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V orwort, 


Das  „Wörterbuch  der  Volkswirtschaft“,  welches  hiermit  der 
OeffentUchkeit  übergeben  wird,  ist  völlig  unabhängig  von  dem  in  dem  Igleichen 
Verlage  erschienenen  „Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften“,  an  welchem 
der  Unterzeichnete  als  Mitherausgeber  gleichfalls  beteiligt  ist.  Das  vorliegende 
„Wörterbuch“  ist  für  weitere  Kreise  bestimmt.  Es  soll  in  erster  Linie  den 
Studierenden,  auf  deren  Bedürfnisse  namentlich  Rücksicht  genommen  ist,  als 
brauchbares  Hand-  und  Lehrbuch  dienen  und  so  die  Lücke  ausfüllen  helfen, 
die  wegen  Fehlens  eines  nicht  zu  umfangreichen  volkswirtschaftlichen  Kompen- 
diums vielfach  und  von  Jahr  zu  Jahr  in  steigendem  Maße  empfunden  worden  ist, 
es  soll  weiterhin  Ratgeber  sein  für  alle,  welche  den  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Fragen  unserer  Zeit  mit  Interesse  folgen.  Die  erhoffte  weite  Verbreitung  wird 
durch  den  niedrigen  Preis  des  Werkes  thunlichst  gefördert  werden. 

Wenngleich  alle  wissenschaftlichen  Unternehmungen,  an  denen  mehrere 
luitgearbeitct  haben,  nicht  die  Einheitlichkeit  in  der  Durchführung  aufweisen 
können,  wie  ein  Werk,  welches  ein  Einzelner  geschrieben  hat,  so  dürfte  sich  dieser 
Uebelstand  beim  „Wörterbuch“  doch  nur  in  verschwindendem  Maße  bemerkbar 
machen.  Dadurch,  daß  nicht  einzelne  Artikel,  sondern  größere  Abteilungen, 
welche  bestimmte  Gebiete  der  Volkswirtschaft  umfassen,  den  Herren  Mitarbeitern 
zur  Bearbeitung  überwiesen  worden  sind,  ist  für  eine  größere  Einheitlichkeit 
gesorgt.  Die  betr.  Abteilungen,  denen  die  Namen  der  Bearbeiter  beigefügt 
sind,  sind  folgende; 

I.  Grundbegriffe  (Zuckerkandl,  Leiis). 

II.  'Wirtschaftsgeschichte  [ausschl.  Agrargeschichte]  (v.  Be  low). 

IIL  Geschichte  der  Volkswirtschaftswissenschaft ; Biographien ; [nur  die 
Biographien  der  namhaftesten  verstorbenen  Nationalükonomen  haben  Auf- 
nahme gefunden]  (Lexis,  Lippert). 

. IV.  Sozialismus,  Kommunismus,  Anarchismus  (Grttnberg). 

V.  Bevölkerung ; Auswanderung  Und  Kolonisation  (M  i s c h 1 e r ; Zimmer- 
mann). 

VI.  Landwirtschaft: 

a)  Landwirtschaft  im  .-Ulgemeinen  [Betriebsorganisation,  Wirtschafts- 
systeme etc.  einschl.  landwirtschaftliches  Kreditw'esen]  (Frhr.  v.  d.  Gol  tz) ; 

b)  -\grargeschichte  (Puchs); 

c)  Agrarpolitik  (Sering). 

Vn.  Forstwirtschaft,  Jagd,  Fischerei  (Jentsch). 

VIII.  Bergbau  (L  e n g e m a n n). 
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IV 


Vorwort 


IX.  Gewerbe : 

a)  Gewerbe  im  allgemeiueii  [verschiedene  Organisationsformen  etc.] 
(Bücher); 

b)  Gewerbegesetzgebnng  [Gewerbeordnung,  gewerbliche  Ausbildung  etc.) 
(N  e u k a m p) ; 

c)  Gewerbliche  Arbeiterfrage  etc.  (Biermer,  Elster). 

X.  Handel  und  Handelspolitik  (R  a t h g e n). 

X I.  Transport-  und  Verkehrswesen  (van  der  Borght). 

XII.  a)  Geld-  und  Münzwesen  (Lotz); 

b)  Maß-  und  Gewiohtswesen  (W  i r m i n g h a u s). 

XIII.  Elredit-  und  Bankwesen;  Börse.  (Schanz). 

XIV.  Versicherungswesen ; Sparkassenwesen ; Armenweseu  (v.  Hecke  1). 

XV.  Einzelne  statistisch  und  zollpolitisch  zu  behandelnde  große  Industrie- 
zweige (W  irminghaus). 

XVI.  Statistik  (W irminghaus). 

XVII.  Finanzwesen  (v.  Heokel). 

XVIII.  Genossenschaftswesen;  Gesundheitswesen;  Verschiedenes  (Schott; 

Flügge ; Elster). 

Herr  Professor  Sering,  vor  allem  aber  der  Unterzeichnete  waren,  ersterer 
infolge  anderweitiger  Verpflichtungen,  welche  unerwartet  an  ihn  herantraten  und 
denen  er  sich  nicht  entziehen  konnte,  letzterer  infolge  Wechsels  seiner  Stellung 
gezwungen,  ihrerseits  weitere  Mitarbeiter  heranzuziehen,  die  nach  ihren 
speciellenAnweisungenund  unterihrerVerantwortung  gearbeitet 
haben.  Dem  Unterzeichneten  hat  Herr  Dr.  Kehm  für  alle  Beiträge  zur  Seite 
gestanden;  für  Herrn  Professor  Sering  sind  die  Herren  Dr.  Wygodzinki, 
Dr.  W^iedenfeld  und  Regiorungsrat  Dr.  Ebert  für  mehrere  Artikel  be- 
reitwilligst eingetreten.  Durch  diese  Störungen  hat  sich,  die  Herausgabe  des 
Werkes  leider  sehr  verzögert,  und  bedurften  daher  auch  einige  Aufsätze,  die 
schon  vor  längerer  Zeit  ausgedruckt  waren,  noch  der  Ergänzung,  die  in  Form 
von  Nachträgen  (cf.  S.  1080  flg.)  gegeben  worden  ist.  Auf  diese  Nachträge  ist 
übrigens  in  dem  Inhaltsverzeichnis  bei  dem  betr.  Stichwort  jedesmal  hingewiesen. 

Der  zweite  Band,  mit  dessen  Drucklegung  schon  begonnen  worden  ist, 
wird  dem  nunmehr  zur  Ausgabe  gelangenden  ersten  Bande  in  wenigen 
Monaten  folgen. 

Möchte  das  „Wörterbuch“,  welches  in  gedrängter  Kürze  eine  im  besten  Sinne 
populäre,  aber  streng  wissenschaftliche  Darstellung  unseres  gegenwärtigen  volks- 
wirtschaftlichen Wissens  bieten  will,  welches  nicht  im  Dienste  irgend  einer  Partei 
steht,  sondern  eine  wissenschaftliche  Betrachtung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Entwickelung  des  Volkslebens  und  der  einzelnen  Institutionen  zu  bringen  sucht, 
eine  freundliche  Aufnahme  finden  und  volkswirtschaftliche  Belehrung  in  die 
weitesten  Kreise  tragen! 

Berlin,  im  Mai  1898. 


Ludwig  Elster. 
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IternAt^lnlndQKtrle.  Vöil  ^vndjkin*  Dr. 


Wirrninghans 

Is  aclitrag  dnz« 

Beruf  und  BernfMtmtlatik.  Von  Prof.  Dr. 


Mits<lilcr 

Benifagenogsen&ehaftCD.  Von  l)r.  M.  Kchiii 



Besitz.  Ton  Ijandgcrichterat  l>r«  Noukamp 


Hetwld^  t ’kr«  v on  Bibliothekar  i >r.  Lippen 
BevOikerung,  Von  i*rof.  Dr.  aMieclUer  . 
Bewäsaening  und  EntwtoHernng.  Von 


Dg  und 

K«y.-Uat  IVof.  Ih.  Th.  Prhr.  v.  dA^ltx 
Von  Privat- 


Bter  and  BierbeptcpcrMig, 

dozeiit  Dr.  .M.  v.  Heekel 


323 

325 

m 

an 
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343 

344 
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344 

1083 

343 

332 

333 
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315 
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BillanUteaer  s.  Luxiujsteuern 

BimetallismiiK  h.  WähruugiMtrdt,  l>opi>ei> 
währmiii.  8ilbcrwährung,  Goldwänriiug 
BlBnens^'iillTalirt.  Von  l>r.  van  der 

Borght 

Btnnenzdlle«  Von  Privatdojscnt  Dr.  M. 

V.  Heckci 

Blane,  L.  Von  (ia-ifhtK*«ekrt*tür  Privat- 
dozent Dr.  C.  Grünb^ 

Klaat|iü«  A.  J.  Von  Bibliothekar  I>r.Lip{»ort 
Blanqul,  L.  A.  Von  GerichUiaekretar 
Privaulozeul  Dr.  C.  Grüuborff  .... 
Blasetistener,  Blaaenzlui».  Von  i^vat- 

dozeot  Dr.  3L  v.  Heekel 

Blei  1*.  Metalle 

Blinde«  Bllndeoaiiatalten.  Von  IVof.  Dr. 

MiiK'hler  

Bodenkreditlnatltute.  Von  Geb.  Eeg.-Kat 
Prof.  Dr.  Th.  Frhr.  v.  d.  Gölte  .... 
Bodenreformer.  Von  Dr.  W.  WyjffHlziuBki 
Uodenzerspllttenur.  Von  Dr.'  W.  Wy- 

pnizin^ki 

Nachtrag  dazu 

Uodiii«  4.  Von  Bibliothekar  Dr.  Lipjxjrt 
li^huhai»«.  Von  I*rof.  Dr.  G.  v.  Below  . . 
littrsen-steuer.  Von  Privatdozent  Dr.  M. 

V.  He«.‘kel 

Nachtrag  dazu 

Udrsenweaen.  Von  Hofrat  Prof.  Dr.  G. 

Schanz  

y achtrag  dazu 

Hoiascl,  Fr.  Von  Gericht&Bckretar  Privai- 

dozent  Dr,  C.  Griinberg 

BoiaguUlebeil.  Von  Bibliothekar  Dr.  X>i])pcrt 
BouUlkatlon  uVufifuhr\’cr^tungj.  Von 
l*rivatdo2f?nt  Dr.  M.  v.  lieckel  .... 
Bonitierong.  Von  Ihivatdozent  Dr.  M. 

V.  Hcvkel 

Botero,  G.  Von  Bibliothekar  Dr.  IJpport 
Boykott.  Von  Dr.  M.  Kchm  (Klstor)  . . 
Bmndkaa»en.  Von  Ih’ivatdozent  Dr.  M. 

V.  Hcckel 

Bmnntweia.  BranntwdnlnduBtrle.  Von 

Symlikua  Dr.  Wirminghaus 

Branntweinsteuem.  Von  Privaulozent  Dr. 

.M.  V.  Hcckel 

BmuBteuer*  Von  Privatdozent  Dr.  M. 

V.  Hecke! 

Briicht,  4.  Von  Bibliothekar  Dr.  Lii>])ert 
Brlv*ot  de  tVarwille.  Von  GorichtÄsekrelar 
Privatdoxent  Dr.  C.  Grünl>erc  .... 
Brotnrelw».  V<m  Syndikus  Dr.  Wirminghaua 
Brttekengeld^'ei^geld.  Von  IMvat(lüzent 

I>r.  M.  V.  Uuekel 

Braderlnden  e.  KnanpBchaftska^^sen  . . . 
Barbdruekerei^werM.  Von  Symlikus 

Dr.  WirminraauB . 

Nachtrag  dazu 

Birkez,  Ph.  4.  B.  Von  Gorichtedeki’etär 
Privatdozenl  Dr.  C.  Grünlwg  .... 
Birhlmiidel.  Von  S'vndikus  Dr.  W irmingbaiiK 
Budret  und  Bodgetrerht.  Von  Privat- 

dorem  Dr.  M.  v.  Heckei 

Bnoaarottl,  Ph.  Von  (jerichtwekretär 
Privaulozent  Dr.  C.  Grüuborg  .... 
Bürger,  BUrgeitam.  \'ou  Prof.  Dr.  O. 

V.  Below  

Bli^rilebes  Ge)(«lzbnch.  Von  Landge- 
richt-rat  Dr.  Neukamp 


IVU.'  I S.U, 

385.  Nachtrag  dazu 10ft5 

Bttnrerreelit.  Von  Prof.  Dr.  G.  v.  Below  5(>4 
385  Büsch,  J.  ({.  Von  Bibliothekar  Dr.  Lippert  505 


385 
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3!)1 ' 
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3iö' 

3Vi 


3!ttl 

395 

395 

398 

1083 
40-' 
403 

1 

403 

1084 


407 

1084! 

444! 

4441 


444' 

444 

444 

445 

447 


447  I 
449 


458 

458 


I 


459 

459 


461 
462 ! 


462 

1085 

4(B 

465 

460 

489 

489 

492 


c. 

Cabet,  Et.  Von  Gerichtssekretär  Prival- 

dozent  Dr.  C.  Grimberg 

CanipauelU,  Thoiu.  Von  Gcrichtsackretär 
I'rivatdozent  Dr.  C.  Grünberg  .... 
Campamanes,  Don  Pedro  Rodr.,  Graf  ron. 

Von  Bibliothekar  Dr.  Lippert 

Canard,  N.  Pr.  Von  Ifihliothekai-  Dr. 

Lipmrt 

CaneilB,  G.  Graf  ron.  Von  Bibliothekar 

Dr.  Lip|MTt 

('aiitlllon,  K.  Von  Bibliothekar  Dr.  Lippen 
Garejr,  II.  Ch.  Von  Bibliothekar  Dr. 

Lipm'rt 

Garljle,  Th.  Von  Bibliothekar  Dr. 
CeatralgenoaNcnachaltKluisi^.  Von  Dr. 

Öclwitt 

Nachtrag  dazu 

l'bartisniiia.  Von  (Tericbti^ekretär  Privat- 
dozent Dr.  C.  (irünlicrg 

Cherk.  Von  Hofrai  Dr.  (i.  Schaiu 

N achtrag  dazu 

(hlld.  S.  Ja  Von  Bibliothekar  Dr.  laip|>ert 
C’hrlHiIlehcr  HozUlisinas  (chriAÜich-^ozialc 
Bestrebungen).  Von  Gericht«sekrctar 
Privatdozent  Dr.  C.  GrüiiUtrg  .... 
(MchorlenNteuer.  Von  l*rivatdozent  Dr. 

M.  V.  Heckel 

('irflllate.  Von  Privablozcnt  Dr.  M.  ?. 

Hwkcl 

(.'learing.  Von  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Schanz 
('obden,  R.  Von  Bibliothekar  Dr.  Lip|>ert 
('olhert,  J.  B.  Von  Bibliothekar  Dr.  Lipj>ert 
('oUns.  Von  Gerichtseekretar  Privatdozeut 

Dr.  C.  Grünl>eiv 

('ollekthlMinu^.  Von  Gcrichtsaokrelär  IM- 

vatdozent  l>r.  C.  GrünlK-rg 

t'ollcffla.  Von  Prof.  Dr.  G.  v.  Below-  . . 
l'olportage.  Von  laandgrrichtarat  Dr.  Neu- 
kamp   

('ommune  in  Paris.  Von  Gmehteaekretür 
Privatdozent  Dr.  0.  (trünbere  .... 
('omte,  Js.  B.  Aag.  Fr.  X.  von  Biblio- 
thekar Dr.  Lip|)crt 

l’ondlllae.  El.  Von  Bibliothekar  Dr.Lip{>ert 
Condorcet,  M.  Von  Bibliothekar  Dr.  Lipi>ert 
C'onring,  ll.  Von  Bibliothekar  Dr.  Lippert 
('onaells  de  prud'hommei)  & Oewerltc- 

gerichte 

Conatderani,  Pr.-Y.  Von  UerichUtiekretär 
PrivaUiozmU  Dr.  C.  Grünberg  .... 
(’ouliaae.  Von  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Schanz 
('ooponsteuer.  Von  Privatdozeut  Dr.  ^L 

V.  Heckci 

('urrencytheotie  s.  Notenbanken  .... 

D. 

DampfeniiibrenDou.  Von  l’rof,  Dr.  van 

der  Borght  

Nachtrag  dazu 

Dampfkeaaelpollzel.  Von  I.andgerirhtsrat 

Dr,  Neukamp 

Darlehnaka-saenrerelne.  Von  Geh.  lieg.-Rat 
Pmf.  Dr.  Th.  Frhr.  v.  d.  Goltz  .... 
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DarKtellanfen,  graphische  s.  Statistik  . . 542 

Degresslon,  deurresslre  Steuer.  Von  Privat^ 

(lorcnt  Dr.  Vl.  v.  Hecke! 542 

Beiehwesen.  Von  Geh.  R<^g.-Rat.  Prof.  Dr. 

Th.  Frhr.  v.  d.  Goltz 542 

Demologle  s.  Statistik 543 

B^Murieux,  Ant.  Von  llüiliothekar  I>r. 

iJppcrt 543 

Bepositcn  s.  Banken 543 

Bepot^  Bepot^eschKftc.  Von  Hofrat  l^rof. 

l)r.  Q.  Schanz 543 

Beralration  s.  Papiergeld 548 

Bienstbotensteaer  s.  RedionteiiHtf  uer  und 

LuxuHsteuem 548 

Blrnstlelstongen  (pcrsSnliehe).  Von  Prof. 

l)r.  Mischlcr 548 

Bi  fTereozialzSlle.  Von  Privattlüzent  Dr. 

M.  V.  Hrt'kel 549 

Blsconta,  Blscontopolltlk.  Von  Hofrat 

l^rof.  Dr.  G.  Schanz 540 

Bomlnen.  Von  Dr.  W.  Wvgodziuski  . . 550 

Bonaaschtffahrt.  Von  Pn>f.  Dr.  van  der 

Borgbt 556 

Bopp^bestcnening«  Von  Privatdozent  Dr. 

.M.  V.  Hecke!  557 

Boppelwlhmng.  Von  Prof  Dr.  W.  IjoU  558 

>1  aebtrag  dazu 1087 

Branrhaeks.  Von  Privatdozent  Dr.  M. 

V.  Hecke! • 560 

Bupont  de  Xemonrs,  P.  S.  Von  Hibüo- 

tnokar  Dr.  Lippert 561 

BurchAihrzdlle  s.  Zöüe .561 

E. 

Edelmetalle.  Von  Prof.  Dr.  W.  Lotz  . . 561 

Nachtrag  dazu 1087 

Kffektengiro  s.  Giroverkehr 567 

Ehe>  ^csehlleßniif  (Btatistik).  Von  Prof. 

Dr.  Mischler 567 

Nachtrag  dazu 1068 

Ehesebtießaag  (poliz.  Beschränk.).  Von 

I5of.  Dr.  Mischler 572 

Elehwesen  s.  Maß-  u.  Gewichtswexeii  . . 573 

Elgentnm.  Von  I^andgerichtsrat  Dr.  Neu« 

kamp 573 

Einftiltr  8.  Ausfuhr  u.  Einfuhr 579 

Einfhhrprimleii.  Von  Prof.  Dr.  K.  Rathgeu  .579 
Elnftthrrerbote.  Von  Pn>f.  Dr.  K.  Rathgen  579 
EtnfnhrzdUe.  Von  Privatdozent  Dr.  .M. 

V.  Hecke! • 580 

EinlguniirsAmter.  Von  I.atidgerichtsrat  Dr. 

Neukanip 581 

Einkommen.  Von  Geh.  Beg.-Rat  Prof.  Dr. 

W.  Lexi.^ 584 

Einkommenstener.  Von  Pri\*atdozent  Dr. 

M.  V.  Heckei 589 

EtnscbMtziing.  Von  Privatdozent  Dr.  M. 

V.  Hcc-kel 610 

I^sen,  Elsenindnstrie.  Von  Syndikus 

Dr.  Wirminghaus 610 

Efsenbahneii.  von  Prof.  Dr.  van  da*  Boight  616 

Nachtrag  dazu 1069 

ElsenbabBstener.  Von  Privatdozent  Dr. 

M.  V.  Hcckel 635 

Elberfelder  Armenpnece.  Von  Privat- 
dozent Dr.  M.  V.  Heckei 636 

KlbsckUfalirt.  Von  Prof.  Dr.  van  derBorght  636 


Emiwiionsgeachäft.  Von  Hofrat  Prof.  Dr. 

G.  Schanz 0,37 

Enfantin.  Von  Gerichtssekretor  Privat- 

dozeiit  Dr.  C.  Grünberg 638 

Engels,  Friedr.  Von  Gerichtasekreiär 

IMvatdozent  Dr.  C.  Grünberg 638 

Enqa^te.  Von  Geh.  lU^.-Rat  Prof.  Dr. 

W.  Lexiß 

EnregLstrement.  Von  Privatdozent  Dr. 

M.  V.  Heckei 640 

Entelgnnng.  Von  lAndgerichtsnit  l>r. 

Neiikainp 640 

Nachtrag  dazu 1090 

Erbpacht.  Von  15^f.  Dr.  Fuch^  ....  647 

Erbrecht.  Von  Ijondgerichtsrat  Dr.  Neu- 
kamp   648 

Erbrecht,  llndliehes.  Von  Prof.  Dr.  51. 

Sering 659 

1 Erbsehallsstener.  Von  I^rivatdozent  Dr. 

, 51.  V.  Hecke! 063 

Nachtrag  dazu 1090 

Ertmgssteuem.  Von  Privatdozent  Dr. 

M.  v.  Hecke! 671 

Erwerbsstener.  Von  Privatdozent  Dr. 

M.  V.  Hecke! 671 

Erwerbs«  u.  Wlrtschaflsgenossenschaften. 

I Von  Dr.  Schott 672 

Nachtrag  dazu 1090 

Exlsteazminimnm.  Von  IVivatdozent  Dr. 

51.  V.  Hocke! 678 

! ¥. 

I Fabrik.  Von  I^f.  Dr.  Bücher  . . , . . GÖO 

i Fabrikgesetzgebung  (intemat.  Regel.).  Von 

I Dr.  M.  Xehm  (Elster) 681 

' Fabrikinspektion  (Gewo’lieinspektioii).  Von 

Dr.  51.  Kchni  (Elster) tjS2 

Familie.  Von  Prof.  Dr.  G.  v.  Below  . . 684 

: Farr,  5V.  Von  Bibliothekar  Dr.  Lip|>ert  687 
Paßatener.  Von  Privatdozent  Dr.  51. 

V,  Hecke! 687 

Faueher,  J.  Von  Bibliothekar  Dr.  Lip|>ert  687 
Faweett.  11.  Bibliothekar  Dr.  Lippert  687 
Felderwlrtaebalt.  Vou  Geh.  Reg.-Rat  Prof. 

Dr.  Th.  Frhr.  v.  d.  Goltz 687 

Feldgemeinschaft.  Von  Pmf.  Dr.  G. 

V.  Below  688 

Feldpolizef.  Von  Dr.  M.  Kehm  (El>tiT)  6^ 
Ferienkolonien.  Von  Dr.  .M.  Kdim  (Elster)  0t)0 
Femsprecheinrielitnngen.  Von  l^>f.  Dr. 

van  der  Borght 690 

Nachtrag  dazu 1001 

Fenerpolizei.  Von  Dr.  M.  Kehm  (Ehler)  (j92 
I Fenerverslehemng.  Von  Privatdozent  Dr. 

51.  V.  Hecke! 093 

Fichte,  J,  (l.  Von  Gerichtssekretar  IMvat- 
dozent Dr.  C.  Grünbei^ (KKi 

' Ftdeikommime  s.  Stammgütor 696 

Finanzen.  Von  Privatdozent  Dr.  51. 

I V.  Hecke! 696 

Finanzgesellschaften.  Von  Prof.  Dr.  K. 

I Ratbgen  700 

I Flnanzvenraltnng.  Von  PrivaUlozent  Dr. 

M.  V.  Hecke! 703 

Finanzwissenschaft.  Von  Privatdozent  l>r. 

I M.  V.  Hecke! 708 
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FlianzzttUe.  Von  Privatdorcnt  Dr.  M. 

V.  Hockol 

FlndelhKoser  (Findelaustalt^Q).  Von  Dr. 

M.  Kchiu  (EUter) 

FirmiL  Von  I*rof.  Dr.  K.  RAtbgon  . . . 
Fischerei.  Von  For8tmeiHU*r  Dr.  JeutM?h 
Pbkns.  V on  Privatdozent  Dr.  M.  v.  Heckei 

Flaebs  a,  LcincainditöUie 

Flair^eiizaH4‘hla;.  Von  Privatdozeut  l>r. 

M.  V.  Hcfkd 

FleisrbbeH4*|iaB.  Von  Dr.  M.  Kehni  (Elnter) 
FlelsrherjfCfrerbe.  Von  Syndikue«  Dr. 

Wirmintfluuw 

Flelnebrf^ranch  a.  FUlM*lipreiM6.  V*on 

SvüdikiiJ»  Dr.  Wirminghaiu 

FI5Öerel.  Von  Prof.  Dr.  van  der  Borgbt 
Flarbüeher.  Von  Privatdozent  Dr.  M. 

r.  Hecke!  . 

Mttrzwnnf.  Von  Prof.  Dr.  Fueb»»  . . . 
Flußsehlffahrt.  Von  Prof.  Dr.  van  der 

Borgbt 

Floßzölle.  \'on  PrivaUlozent  Dr.  M. 

V.  Heckei 

Foe  < Defoe)^  D.  Von  Btbliotbekar  Dr.  Lippen 
For^nnais,  Fr.  Von  Bibliothekar  Dr. 

I.ipl»ert 

Förden  

A.  Einleitendes  | Von  Forat- 

B.  Foratwirtschaf t>  meistcr  Dr. 

C.  Foretpolitik  I Jcntach 

FortbliduBioiaehaleB  a.  UnUarirbtsweecn. 

gewerblichem 

FoBTler,  Fr.  X.  Ch.  Von  Clerichbwekretär 

Privatdozent  Dr.  C.  (frünberg 

Fmaenfrage.  Von  Prof.  Dr.  Pierstorff  . 
Freihafen.  Von  Prof.  Dr.  K.  Rathgen  . 
FrefhandelHsehnle«  Von  (ich.  R<^.>Rat 

Pmf.  Dr.  W.  Lejdm 

Frelmelster.  Von  Pmf.  Dr.  G.  v.  Beiow 
FrelzÜriirkeit.  Von  Prof.  Dr.  Mimdüer  . 
Friendiy  Soeletles.  Von  Dr.  M.  Kebm  (Elster) 
Fronden.  Von  Prof.  Dr.  Fueba  .... 


6. 

(Jlstereebt.  Von  Pmf.  Dr.  G.  v.  Beiow 
(ialtanL  l*'*  V dn  GerichtftÄckretär  Privat- 
dozent Dr.  C.  Grünberg 

(iebflndesteaer.  Von  iVivablozeni  Dr.  M. 

V.  Hcckcl 

tiebUhreii.  Von  IMvatdozent  Dr.  M. 
V.  Ueckel 

tiebahrenlUjiUvalent  s.  Erbmekaftsnteuer  . 
(Geburten  (statiÄtisch).  Von  Prof,  Dr, 

Miscbler  

(^OlUe  und  ClbfttUsteaer.  Von  lYivatdozcnt 

, l>r.  M v.  Hec-kel 

^•efllnrulHarbelt.  Von  Privatdozent  Dr. 

M.  V.  Hockel 

GekSfersehnften.  Von  Prof.  Dr.  Fuchs  . 

<ield.  Von  Prof.  Dr.  W.  Lotz 

GeJdwIrtHC'haft.  Von  Geh.  Reg.-Kat  Prof. 

I>r.  W.  LexU 

^eneindebeHltz,  russbieber  s.  Mir  . . . 
f«emeindeflnaBzen.  Von  IMvatdozent  Dr. 

M.  V.  Heckei 

BrneinheitHtelluBf.  Von  Pmf.  Dr.  Fuchs 


Seite  ( SHU 

I Oemelnslnn.  Von  lV)f.  Dr.  Zuckerkandl  blU 

713  (JemeinwlHsehalt.  Von  Geh.  Reg. -Rat 

Prof.  Dr.  W.  Lexis 817 

714  Gemengelage.  Von  Prof.  Dr.  Fuchs  • 818 

715  GeneraihufenHehoß  s.  Hufonsdioß  ....  818 

716  GenoHsenNchalt.  Von  Dr.  Schott  ....  818 

722  GenoTest^  A.  Von  Bibliothekar  Dr.  Lippirl  820 

723  GestdüinMiteaer.  Von  Privatdozent  Dr.  M. 

V.  Heckei 820 

723  GesehlecditsverhältiilM  In  der  UeTblkeruug. 

723  Von  Prof.  Dr.  Mischler 820 

GeMdlenTerbände.  Von  l*rof.  Dr.  Biermer  k?7 

724  Ge}*eUeuverelne.  Von  Prof.  Dr.  Biermer  828 
GetiellMibuft  and  GeaellaehunMn  lsHeuHcUaft 

726  «.  Soziolc^e 830 

729  Geaellsebaften  mit  beaohrHnkter  Haftung. 

Von  i*rof.  Dr.  K.  Rathgen 830 

731  Gesetz  der  großen  Zahl  e.  Masscuerschei- 

732  iiuugeu,  Theorie  der 831 

Gealnaererhältnis.  Von  JMvatdozent  Dr. 

732 1 M.  V.  Hcckel 831 

, Gestfltwesen.  Von  Geh.  Ri*g.-Rat  Prof.  Dr. 

733 1 Th.  Frhr.  v.  d.  Gölte 833 

733 ; Gesundheitspflege  s.  Sanitätswesen  . . . 833 

^ Getrünkestenera.  Von  IMvatdozent  Dr. 

734 1 M.  V.  Heckei 833 

734  Getreidebandel.  Von  Dr.  K.  Wicdeufeld  833 
734  ! Getreidepreise.  Von  Dr.  K.  Wiodeaifeld  . 840 

738  Getreideproduktion.  Von  Dr.  K.  Wioden- 

744  feld 843 

Geti  eldezflUe.  Von  Dr.  K.  Wiedenfeld  . W6 
765  I Gewerbe.  Von  l>r.  Bücher  ....  850 

j Gewerbegcrlehte.  Von  Landgerichtsrat  Dr. 

765 ; Neukanip 864 

76.5  I OewerbegeMtzgebang.  Von  Landgerichts- 
770 1 rat  Dr.  Neukamp 870 
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A. 


Abbau. 

Die  Bauernhöfe  liegen  eutweilernelieneinander, 
Hof  an  Hof  in  Dörfern,  oder  jeder  für  «ich, 
ale  Einzel höfe.  Diwe  haben  da»«  ganze  zuge« 
hörige  Ackerland  um  den  Hof  herum  in  einem 
Stück  beisAinmen,  jene  hatten  früher  in  der 
Regel  ihre  Aecker  in  zahlreichen  voneinander 
p*TT<'nnt  liegenden  Stucken  auf  der  Dorfflur  ini 
(ienienge  liegc^n  (s.  „(Temengelage'*).  Die  Be* 
M-itigung  dieaea  heul<*  noch  vielfach  vorhandenen 
Zm‘tandeH  bezvrockte  und  bc*zweekt  noch  die  HO- 
genannte  «Arrondierung**  oder  -Zui*amiuenlegnng 
der  Gnindntücke’*.  Dadurch  wml  dem  einzelnen 
Hof  »ein  ganzes  Ackerland  in  einem  oder  doch 
nur  einigen  wenigen  groikm  Stücken  zuHammen- 
gelegt,  und  dabei  wird  nun  häufig  im  InteiesHC 
<lea  Wirti«chaft»belri(d>e#i  auch  der  Bauernhof 
selbst  atiH  dem  Dorf  hinauHverlegt  auf  die  ihm 
■neu  zngewiesenen  Ländereien.  Die«  heißt  Abbau 
raler  Au«bau.  E«  ist  aIi«o  die  Dislösung  eine« 
Ikaueriihof»  aiw  dem  Dorf,  die  Verwandlung  dea- 
»«elben  in  einen  Einzelbof,  unter  Umständen  diej 
AnfliVsimg  de«  ganz<*n  Dorfe«  in  lauter  Einzedhüfe. 

Dieser  Abbau  kann  entweder  durch  freiwillige 
W»r<.*inbaning  der  IMeiligten  ziistaiKle  kmiimen 
oder  unter  gewiasen  Vrtrausrtetzungen  auf  (frund 
der  Arrondiening«geH<*ize  erzwiing«*n  werden.  | 
r>a«  erste  bekannte  Beispiel  eine«  «olcbeii  Ab- 1 
baue«  sind  die  berühmten  „Vereüiodungen“  iiu  | 
HcK*hstift  Kempten  im  Iß.  Jahrh.  ß^^nders 
umfangreich  wnnte  die  ^faßregel  angewandt  bei 
den  Zupammenlegiingen  in  Schweden  und  Däne- 
inm-k  im  18.  und  19.  Jahrh.,  und  in  Preußen  in 
der  lht)vinz  Posen  nach  dem  Crcsetz  v<m  1823. 

Vergl.  Art  -OemeinheitHteilung“  und  „Gnind- 
Htüeke**,  Zui«ramenlegiing  derstdbeii.  i 

Fuchs,  1 

Abdeckerei.  j 

1.  Abdeckerei  (Wa«enmei«terel,  Kleemeisterei,  j 
Kleemeierei,  Kavillerie)  ist  eine  zur  gowerbe-  * 
mäßigen  Ausnutzung  und  unschädlichen  Be- 1 
«eiiigung  von  Tierkadavem  ditmende  Anlage.  | 
In  früherer  Zeit  hatte  der  Betrieb  diese«  i 
(»«werbe«  Anrüchigkeit  (UnehrlirhkcHt)  zur  Folge,  • 
von  der  aber  nach  § 5 de«  Reiuhsschlu«>M?«  von ! 
W^rmbtieh  ä.  Volktwtrtoclufl.  M.  I. 


1772  di«»  Kinder  de«  AlHlcckcr»  und  der  diwo« 
Gewerbe  selbst  bt*treibeude  Inhaber  der 

Abdeckereig«?re<*htigkeit  l>efrdt  blieben. 

Vielfach  war  di«.^  Ger^-htigkeit  als  Real- 
i gewerl)cl)erechtigung  mit  dem  Eigentum  einee 
'Grundstück»  verbunden;  überall  in  Deutsch- 
land iat  die  Abdeckerei  als  Zwangs-  uud 
' Bannrecht  ausgeataltet. 

• 2.  Nach  ^ 8 der  Keichsgewerbeordnung  sind 

die  bestehenden  AlMleckereiberechtigiinge«  als 
Zwangs-  und  Bannrechtc  der  Ablösung  unter- 
worfen. Diese  ist  der  landesrecbtlichcn  Kege- 
hing  überlasaen.  (Für  Preußen  veigl.  G.  vom 
31.  V.  1858,  17.  III.  I«5S  und  17.  XII.  J872). 

Nach  § Iß  B.G.O.  zählt  der  Ik*trieb  der 
Abdeikcreicii  zu  den  gcnchiuigiingspfUchtigcn 
Anlagen.  (S.  Artt.  „(iewerlH*gc»«’tzg«“bimg“  und 
,JCwangs-  und  Bannrwhtc^*). 

In  Prtnißen  und  Bayern  fehlt  oh  an  gene- 
rellen Vorst’Jiriflen  über  die  Ausübung  dieses 
Gowerbel)ctrielH.’s,  für  Württemberg  vögl.  Art.  25 
de«  PoLStr.G.  und  V.  vom  21.  VIII.  1879; 
für  Baden  Art,  91  d«*«  PoI.Str.G.'- und  V.  vom 
17.A’’1II.  1805;  für  Hachsen  V.  vom  4.  XI.  1861 
und  für  H«-sseji  Art.  2tft^~306  das  PoLÖtr.G. 
vom  30.  X.  1855. 

Litteratur:  «.  H.  d,  st.  & 5 u,  ferner 
H'Orterlmch  tU$  DettUchen  VervakmigereAt»  {Frei- 
burg 1SK>),  Bd.  1,  8,  1.  — Seydtl^  Qetoerhe- 

po/isrireeAt  {Leipmg  1881).  Noukamp. 


Abfahrtsgeld,  Abzagsgcld. 

Unter  Abfalirts-  oder  Abzug>geld,  Einigra- 
donsgebülir,  detractu«  pcrMmaliN  oder  gabella 
eruigrationis  versteht  man  einn  Abgabe,  welche 
fiißier  von  einem  Auswanderer  an  den  Staat 
oder  die  Gemeinde,  welcher  dentelbo  angebört 
batte,  zu  entrichten  war.  Ihre  Höhe  wurde  naclt 
dem  Vermögen  des  Aiiswandenulcn  bemessen. 
Die  Entstehung  solcher  Auflagen  steht  im  Zu- 
sammenhang mit  den  ponulationisti»cheu  Bestre- 
bungen im  10.,  17.  nna  18.  Jahrhundert,  und 
waren  dieselben  ein  Glied  der  merkanülisUschen 
Volkswirtsehaftspolitik  im  Woldfalirt»-  und  Polizei- 
staate. Die  Begründung  des  Abzugsrnddes  hat 
in  IIörigkeitsverbÄltnissen  ihre  rechtlicne  Wurzel. 
Im  19.  Jalirhundert  als  wirtschaftlich  nachteilig 
erkannt,  wurde  sie  in  den  meisten  Staaten  be- 
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Mcitigt,  z.  H.  in  Deut.‘«chl»iid  fQr  »lle  Staaten  de« 
Deutsdicn  Humic*s  durch  Art.  18.  der  Bundes- , 
akto  V.  8.  VI.  1815  und  Hundoshoschluß  v.  28.  VI.  I 
1817  iin«I  zwar  allgomein  und  ohne  jedwede  Ent- 
(ichAdigung. 

Vergl.  Sw.  „Abwhofi“  und  Art.  „Nachsteuer“. 

M.  V.  H. 


Ab^ben. 

Abgaben  i»ind  dauernde  Leistungen,  welche  auf 
tirund  eines  privat-  oder  öffentlirhrechtlichon  Zu- 
geborigkeits-,  Abh&ngigkeits-  oder  DienstverhÄlt- 
nisses  an  bestimmte  Bezugslierechtigte  zu  ent- 
richten Bind.  Diese  letzteren  können  entweder 
Vrivate,  Körjierschaften,  Stiftungen,  tiemeinden 
oder  der  Staat  »ein.  Der  RecliLHgnind  der  Ver- 
pflichtung ist  entweder  ein  privatrechiliclies  Ver- 
nAltnis  mler  eine  öffentlirhrecbtliche  Beziehung, 
weiclie  eine  persönliche  oder  sachliche  Abhängigkeit 
auwlrücken,  während  die  (iegoiileislung  des  Be- 
ziehen» eine  «peciell,  von  Kall  zu  Fall  meßliare 
oder  eine  generell  («ntgeltliche  Größe  darstellt 
Der  Begriff  der  Abraben  lichlielit  vor  allem  die 
Staats-  und  OeineindeabgalH»!!  ein,  wofür  er  vor- 
nehmlich gebraucht  wird. 

Vergl.  Art.  „Steuern“,  „(iebfiliren“,  „bäuerliche 
Lasten“.  M.  v.  H. 


Ablesung. 

AblöKiing  im  weiteren  8inn  ist  Auf- 
hebung von  wohlerworl>eneu  Rechten  irgend ; 
welcher  Art  gegen  Entschädigung  (Abfiudungl 
oder,  von  der  anderen  S<*ite  gesehen , wenn ! 
dem  Berechtigten  nicht  der  Staat,  sondern 
ein  privater  Verpflichtet»T  gegenubersteht,  Bo- 
freiimg  von  Verpflichtungen  durch  Zahlung  einer 
Entschädigung  an  den  Bi^rechtlgten,  und  zwar 
kraft  öffentlichen  Rochtw,  also  unter  ge- 
wissen Voraussetzunpm  auch  gegen  den  Willen 
des  Berechtigten.  So  gehört  zur  Ablösung  im 
weiteren  Sinne  die  Aufhebung  von  Privilegien, 
z.  B.  SteuerpriAilegien,  „Bannrechteii“  d.  h.  in 
der  R(‘gel  mit  dem  Besitze  eines  Grundstückes 
verbundenen  Monopolen  auf  den  Kauf  oder 
Verkauf  tiestimmter  Waren,  b^ner  die  Auf- 
hebung der  sogenannten  Realnn'hte  oder  Real- 
gewerberwthte  d.  h.  der  dan  jewciügnn  Eigentümer 
ode*r  Besitzer  eine«  Hause»  zimteiiendcn  Berech- 
tigung z\mi  Betrieb  eines  lieetimmtcn  Gewerbe«. 

Ablösung  im  engeren  Sinne  ist  die  in 
dieser  Weise  erfolgende  Aufhebung  von  Rechten 
gegenüber  dem  Grundstück  eine«  anderen,  also 
die  Aufhebung  der  einem  anderen  als  dem  Eigen- 
tümer oder  Besitzer  an  einem  Grundstöcke  zu- 
Btehendon  Reciite,  resp.  der  Vcriiflichtungcn  und 
Lasten,  welche  dem  Eigentümer  (F>bpächter  oder 
ErhzinHmann)  eine«  Grundstücks  aus  dem  Be- 
sitz dieses  Gnmdstücks  einem  anderen  gegen- 
über erwachsen.  Bei  Ablösung  im  engeren  Sinne 
handelt  es  sich  also  um  zweierlei  Röchle  resp. 
Lasten:  die  Grundgerechtigkeiten  oder  Ser- 
\Htuten  und  die  Reallasten. 


Die  Grundgerechtigkeiten  stehen  dem 
rwhtigtcn  auch  mir  als  dem  Eigentümer  oder 
Besitzer  ein»'«  anderen  Grundstücks  zu  und  zum 
Nutzen  für  diese«.  Sie  setzen  also  zwei  ver- 
schiedenen Personen  gehörige  Grundstücke  vor- 
aus, «n  herrschend«!  und  ein  dienendes,  und 
} gel>en  d<*in  Bf.'sitzer  ersteren  das  Recht,  das 
letztere  in  iMvtimmten  einzelnen  Ih^ziehungim 
zu  benutzen  txler  winen  Besitzer  an  der  Benutzung 
in  gewissen  Punkten  zu  hindeni.  Hierher  ge- 
hören die  Weger«‘hte,  Weide-,  Hütungs-,  Holz- 
g»‘m*hligkeiteii  und  die  Gebäudeserrituten  (vtTgl. 
Art..  „Gnindgerechtigkeilen“). 

Die  Ib^allast«'!!  dagegen  setzen  nicht  notwendig 
ein  herrs<‘hendes  Grundstmk  voraus , sondern 
häufig  nur  ein  dienend»«,  und  zwar  ein  Bauern- 
gut, und  sie  iMviteheii  in  der  auf  dickem  Gute, 
nicht  auf  «1er  Person  ruhenden  Veqiflichtung 
seine«  jeweilig«!  Eigtmtümers  (Erbjwchtrrs  oiier 
Erbzinsiiiaiine«)  zu  regelmäßig  wiotlerkehroiuUui 
Leistungen  (Geld-  (sier  Dienstleistungen)  an 
einen  anderen,  dem  infolge  der  geschichtlichen 
Entwickelung  elienfall«  Hechte  allgemeiner 
Natur  (Hoheit«-  <xler  lh«itzreclite>  an  diesem 
Gute  zustehen:  wie  dom  (Twichtshemi,  dom 
Grundherrn,  dem  Eigenlüiiier  de«  ErbjiaA'hthofe«, 
dem  Obereigentüiner  Ofl«*  Erlizinsherm  des 
Erbzinsgut4>«.  Ib'ollasten  sind  also  die  Grund- 
renten, Grundzinsen,  Zehnten,  Fnmen  etc.  der 
bäuerlichen  Ih'sitziT  mit  «<>g«ianntein  ,,g!!ten 
Besitzrecht*  (veigL  Art.  „Bauer"  I.  Sic  gehören 
zu  der  mittelalterlichen  Agrairerfassung  mit  ihrer 
Gebundeuhdt  de«  Gnmdl>e»itzes,  während  die 
Grun<lgen*chtigkdten  röniÜHÜi  - rechtlichen  Ur- 
«(MTings  simL 

Die  Ablösung  der  Reallasten  un<l  der  auf 
landwirtschaftlicheji  Grundstücken  mhenden 
Grundgerechtigkeiten  ist  ein  wichtiger  Bestand- 
teil der  auf  Befreiung  d««  ländlichen  Gnind- 
besitze»  gerichteten  AgraqioHtik,  der  „Bauern - 
befreiung**  im  wdtesten  Sinne  des  Wort»«, 
und  in  den  modernen  Staaten  in  der  Haupt- 
sache durchgpführt  Hier  sind  diese  [Berech- 
tigungen daher  meist  nur  n(K*h  ein  historischer 
Begriff,  während  die  ( irumigere<'htigkeiten  an 
Gebäuden  noch  in  großem  Umfang  liestcheu. 

Die  Ablösung  ist  entweder feiiie  freiwijlligc 
mit  Zustimmimg  des  B<'rechtigten  und  des  Ver- 
pflichteten,aber  unt4?r  bestimmten  Vwaussetztuigen 
und  Formen  des  öffentlichen!  RcAhts.  der  be- 
sonderen zu  diesem  Zweck  erlassenen  „Ablösungs- 
gesetze“,  oder  eine  Zwaugsablösu  ng,  ent- 
weder auf  Antrag  dos  Beitchtigton  oder  des 
Verpflichteten  (Antragsablösung),  oder  ohne 
.«Vntrag  von  einer  der  beiden  Setten,  also  von 
Amts  wegen  diuch  die  betreffende  Staatsbehörde 
(Amtsabiösung^ 

Vergl.  Art  „Hauornbefroiung“.  Fuchs. 

Ablösnngsbanken  s.  Rentenbanken. 
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AboHtloiiisten. 

Der  Aufdruck  abnlUion  of  «lavcry  fiud^  sich 
ID  den  nordamtirikam^chen  Erörterungen  ni>er 
die  ^klavcuifrago  «.‘hon  früh;  das  Wort  ^AbfjH- 
honismue'^  aU  Büzotchnuiig  eines  bestimmten . 
politucheu  Projfrainmos  gehört  aber  eivt  dem  ^ 
dritten  JahrKohnt  des  19.  Jalirhimderts  an.  AU 
Väter  diir  AboUtionisten  lassen  »ich  der  Quäker  | 
Benjamin  Lundy,  der  seit  1821  den  Genius  of , 
tmirersal  cinaneipation,  das  erste  AboUtionisten- ; 
orgau,  veröffeatUchte,  und  W.  Garrwon,  der  IS'2^1 
Mitberausgeber  diese*»  Blattes  wunlc,  «eit  1831 
aber  ein  eigene«  Blatt,  The  libcrator,  herausgab, 
U'zeiohuen.  Von  den  Bestrebungen  der  Koloni- 
MtiouHgc«ell«chaft.  die  durch  Ansiedelung  freier 
Neger  in  Afrika  <lie  Nogerfragc  lösen  wollte, 
wandten  «ie  sich  ah.  Hio  erklärten,  daß  die 
Sklaverei  ein  Verbrochen  und  daher  alle  Zweck- 
mäßigkeiUgründo  für  ihre  Fortdauer  eo  ipso 
nichtig  «eien.  Ein  großer  T«l  der  kirchlichen 
Organiaationen  kehrte  «ich  gegen  sie,  Ihre  Motive 
enUpringen  jedoch  wosentüch  <ler  christlichen 
Idee.  Anfang«  bildeten  sie  nur  einen  kleinen 
Kreis.  Die  iiberwi^^fende  Mehrheit  <ler  Bevölke- 
rung blickte  mit  Mißfallen  auf  die  abolitioni- 
«tischen  Siünner.  Sie  wurden  tm  Märtyrcni  ihrer 
Uob'Tzoiigung  gemacht;  das  Martyrium  verlieh 
ihnen  aber  auch  die  Energie  dos  religiösen  Fana- 
ti*mu«.  Trotzdem  manchen  Einwürfeii,  die  gegen 
aie  erhoben  wortlen  sind,  die  Berechtigung  nicht 
fehlt,  halK'n  dot'h  hauptsächlich  sie  da-*  Ver- 
dienst, durch  rastlose  .Agitation  iin  Laufe  der 
Jahrzehnte  die  Volksstiramung  für  die  voll- 
ständige Befreiung  der  Neger  reif  gemacht  zu 
hal>cn.  Nachdem  da«  Ziel  emingen  war,  lösten 
die  Al>olitionUtcnvereine  sich  auf. 

Litteratur:  ä.v  tioltt,  Verfastwig$ge$«hiaJtU 
i*r  VtrmnigUn  *oa  Amtriis  *4ä  d$r  Admmi- 

ürtUton  Jmekioiu.  4 ßdt.  (b4$ond*r$  Bd.  l,  S.  79  ff  ), 
Berlin  1B7S— 91.  G.  V.  Below. 


Abonnement. 

Da-*  .Abonnement  (vom  franz.  abonner,  von 
ab  und  anmis)  ist  ein  Vertrag,  bei  weloliein  die 
eine  Partei  eine  gewisse  IhuTie  von  Leistungen 
durch  Vorausentrichumg  an  die  andere  in  einem 
(resamtbetrage  liefert,  welcher  niedriger  ist  als 
die  mutmaUlicbe  Summe  der  pflichtigen  Einzel- 
leistungeti.  Dieses  System  deckt  sich  ira  allge- 
meinen mit  der  Pauschalierung.  Ini  Sleuerwesen 
ist  dieses  Verfahren  melirfach  üblich  und  dient 
zur  Erleichtening  der  Steuererhebung  und  zur 
steuertechnischen  Vereinfachung,  wie  andererseits 
znr  Vmneidung  belästigender  Kontrollen  ii.  dgl. 
in.  für  den  Steuerzahler.  Besonders  die  Ver- 
brauchssteuern und  die  Domäne  solcher  Ab- 
machungen, wo  die  Steuerbehörde  mit  den  I*ro- 
duzenten  Vertrage  auf  bestimmte  Pauschalsummen 
achlieflt  und  es  di<?s*''u  Ol>erläüt,  die  (lesamt- 
summe  in  Teilbeti'Ägcn  auf  die  VerschleiUer  und 
Konsumenten  abzuwülzen.  Die  reich  entwickelte 
Verbrauchsbesteuorung  in  Frank«»irh  hat  auch  das 
IMnzip  .Abonnements  vielfach  ang**wendet 


Vergl.  Sw.  „PauschiHerung‘*  und  Art.  „.Auf- 
wandsteuern“. M.  V.  H. 

Abrechnungsstellen. 

1.  Wesen,  Name  und  Entstehung.  2.  Technik 
der  Kinrichtung.  3.  V'omuHsetzung  für  ein  aus- 
gedehntes Abredmungssj^U-ra.  4.  Entwickelung 
in  eiu/eluen  Tiindom;  statistische  Daten.  5.  Au- 
wendung dt«  AbrechuungssysteoL’*  an  der  Härse 
und  bei  Eisenbahnen.  6.  VolkswirtM-haftlichc  Be- 
deutung des  AbrcidmungMystews. 

1.  Wesen,  Nnne  und  EnUtehuitg.  Bei  den 
AbrochnuagsstcUcn  handelt  ee  «ich  um  eiiio 
organisierte  .Ausgleichung  von  Zahlungen  bezw. 
Forderungen  und  Gegenforderungen  unter  mehr 
ah»  zwei  Personen.  Statt  Abrechnung  gebraucht 
miin  auch  die  Ausilrücko  Skoutration.  Liquida- 
tion, Bihiierung.  Kompensation,  Clearing  etc. 

Die  Skontrierung  war  zuerst  üblich  gewordo  u 
auf  den  Messen  «eit  dem  18.  Jahrh.  Abor  auch 
an  Nichtiii^ß  »rten  un  1 zu  Nichtmußzdteii  lu i.'hte 
«ich  ein  Bjlürfnis  der  ab/.Aürzten  und  geld- 
losen Zahlung  geltend,  und  wo  nicht  Girobanken 
entstanden,  butterte  «ich  die  Skontriening  ein. 
8>  war  dn  Hkontroplatz  in  Augsburg  am  so  g. 
Perlaeh,  in  Frankfurt  auf  dem  Rim^rbeiy  etc. 
(FUno  Hchildorung  dieser  eigentümlichen  8k  on- 
trationen  gibt  Georg  Gohn  in  Enderaann’s  Hand- 
buch des  deutschen  Handels-,  Seo-  und  W echsel- 
re;'.hts,  Bd.  3,  188T),  8.  H)ö9  f.) 

Bei  den  Ranken  «chdnt  die  Ausgleichung 
von  Forderungen  und  Gegenforderungen  einen 
ausgedehnteren  Umfang  zuerst  angenommen  zu 
haben  in  Holland,  Nach  Macleod  soll  der  be- 
kannte schottische  Finanzier  John  Law  im  Jahr 
1715  die  Kompensation  in  Amsterdam  bei  den 
sog.  Kassiers  kennen  gelernt  und  darauf  seinen 
Lamlsloiiten  empfohlen  haben. 

Die  neuere  Eutwickelung  knüpft  an  da«  in 
I^oudon  ciiigeri(‘htetc  Clearinghaus  an.  Dasselbe 
wurde  1775  gegründet;  mehrere  Biiikiers  der 
City  mieteten  gemeinschaftlich  ein  Zimmer,  worin 
ihre  Buchhalter  zusammenkamen,  um  Noten 
und  Wechsel  auszutauseheu  und  ihre  gegen- 
sLdtigen  Forderungen  ins  R''ine  zu  bringen.  Die 
Gesellschaft  hatte  den  Charakter  eine«  geheimen 
Klub«,  von  dem  das  Publikum  nichts  zu  hören 
! bekam.  GUbort  berichtet,  daß  die  Neuerung  zü- 
rnt mit  mißtrauischen  Aug»*u  aageseheti  wurtle, 
uml  daß  die  berleutcnTsten  Bankiers  nit^hts  da- 
mit zu  thim  haben  wollten.  Erst  nach  mul  nach 
in  dem  Maße,  als  ihn;  Vorteile  deutlicher  hervor- 
trateii,  gewann  die  neue  Einrichtung  m ihr  Bolen- 

Außerhalb  Englands  setzt  die  Entwickelung 
erst  ein,  als  das  Clearing  in  England  bereit«  in 
hoher  Blüte  stand.  In  .Amerika  wurde  das  oi>*te 
Clearinghaus  in  New  A'ork  1853  gegründet;  in 
Australien  zu  Melbourne  1807,  in  Oesterreich 
entstand  <ler  Vorläufer  des*  jeuigen  Saldierung«- 
i verein«  1804,  in  Paris  die  t-hambre  de  c-ompen- 
Isation  de«  Imnquiers  1872,  in  Italien  iM'ginnen 
I die  Organisationen  1S81,  in  DciiNchland.  in-»o- 
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weil  mr  wriiner  in  Frage  rteht, 

1HV>»  in«)wcit  e»  pich  um  die  neue^le  Bewegung 
bandelt,  1SS3, 

2.  Technik  der  Kinrlehtnng.  I>ie  Ai)rech> 
nunp>‘^tellen  Iwnihon  filMTall  auf  V«Tträgen 
einer  Anzahl  von  BankhäuH<ni,  die  sich  Tcr- 
jiflichten,  alle  oder  gewi.-»«*  Arten  von  gegen- 
seitigen ZahlungPVfT{)flicbtiingen  nur  in  ilem  rur 
Abreohnnng  btvtiinmten  Raum  und  zu  be- 
stimmter Zeit  zur  Geltung  zu  bringen  und  hier- 
bei pf>weit  miiglich  Cr<*genforderungen  sieh  an- 
rcchiien  zu  lassen. 

I>ic  Mitglie<ler  bezw,  ihre  Bevollmac'htigten 
finden  sich  täglich  zu  festgesetztcT  Stunde  in 
dcT  AbrechmingHslelle  ein;  «v  ttl*ergiebt  jeiler 
die  quittierten  Papiere,  Wechsel,  Cluvk«  etc, 
dem  Vertreter  des  Hauw's,  von  dem  er  deren 
Zahlung  zu  fonlern  hat,  mit  einem  genauen 
VerzeiehniH  derwdben;  iibo’  ihre  Fjulsumme 
w"inl  von  «lern,  der  die  Papiere  (^halten  hat. 
eine  Empfanpsbestatigung  gejp*l>en.  Ueber  diese 
Endsummen  führt  jeder  ein  Abrwhnungsblatt, 
aus  dem  ersichtlich  wird,  was  seine  Firma  von 
jeder  analeren  fonlert  und  umgekehrt.  Die  Er- 
schienenen gehen  nun  zunächst  mit  den  em- 
pfangenen Papieren  nach  Hau-e,  wo  dieselben 
geprüft  wenlen;  zu  bestimmter  späterer  Stunde 
%'ersanimrln  sie  sich  wietler  un<l  liefern  die  bean- 
standeten Paiäere  mit  den  den  lk*anstandungs- 
gnind  ergebenden  Zetteln  un<l  S|*ezialv«*r7eichnis 
ziih'uk. 

Jetzt  erfolgt  die  entscheidende  Prowilur. 
Es  stellt  nicht  etwa  jwlea  Mitglied  gegenüber 
jedem  anderen  den  8aldo  ft*st  und  zahlt  ihm  aus 
oder  empfängt  ihn,  sondern  jedes  Mitglied  stellt 
fest,  was  es  der  Gesamtheit  s<huldet  oder  von  I 
ihr  zu  fonlern  hat.  Da  die  Beteiligten  einen  j 
ges«’hlossenen  Kreis  bilden,  so  müaseu  diese 
IMx'tsaidi  in  ihrer  t^iimnie  den  Krcditsaldi 
gleich  sein;  was  die  einen  an  die  Gesamtheit 
schulden,  haben  andere  von  derselben  zu  ver- 
langen. Es  brauchen  also  die  passiv  gebliebenen 
Banken  der  Abrechnungsstelle  mir  den  an  die  i 
Gesamtheit  geschuldeten  Saldo  einzuliefrrn,  so 
winl  diese  in  der  I*agc  sein , »len  Aktivsaldo  \ 
»1er  übrigen  Banken  zu  l»cpl«chen.  Bei  fort-  [ 
geschrittener  Ausbildung  wirtl  jed»K‘h  die  Aus-  j 
gleichung  der  l^aldi  in  anderer  Weise  vorge- 1 
nommen.  Die  einzelnen  Betciligt»‘n  ImlK-n  ein  | 
Girok«.«ito  (ein  Guthaben)  l>ei  einer  »Iritten  Bank ; . 
jeder  erhält  den  Saldo,  «h?n  er  ntH*h  aus  der  Ab- 
rechnung zu  »mpfnngtm  hat.  bei  dieser  auf  seinem 
tdrokonto  putgc’twhricben,  diejenigen,  die  «och 
einen  Saldo  s<’huldHi,  werden  dafür  l>ei  der  ge- 
meinsamen Bank  Indaslet.  Was  den  einen  in 
toto  gutgeschrieben  wurtle,  wiirde  an  den  Gut- 
haben der  anderen  gekürzt 

Auf  diese  M'cisc  vollzieht  sich  die  ganze 
Ausgleichung,  ohne  ;<!aß  überhaupt  unmittelbar 
eine  Barzolilung  erfolgt 

Durch  ein  müglirhst  einfach  gehaltenes  Bei-  | 
spiel  mag  die  eigenili»!he  IVozedur  der  Abrech- 1 


; niing  in  Berlin  verdeutlicht  werden.  Xehmeu 
^ wir  an,  es  hätten  sich  in  Berlin  nur  4 Firmen 
, behufs  Abrechnung  vereinigt  und  der  Soll-  und 
F»>nlenings>uind  eim*r  jeden  ergebe  folgende« 
Resultat: 


Bleichröder 


Debet 

Kredit 

Differenz 

100  000 

Krause  & Co. 

KHKK) 

— L*0  000 

ÖOOOO 

Seehatuihmg 

Diskonto- 

GOOOO 

+ 10000 

■40000 

gesellsehaft 

UitKXiO 

+ flOOOO 

ItiOOflO 

240  OUÜ 

M)C<0Ü  Saldo,  den  Bleichröder  zu 
Krause  & Co. 

erhalten  hat. 

Debet 

Kredit 

Differenz 

800(10 

Bleichrö«ler 

KO  000 

+ ÜOOOO 

70  000 

Seehandlung 

Diskonto- 

130000 

+ (10  «lO 

00  000 
T40nö(r 

geselischaft 

IlOfriO 

340((()0 

+ 30  «0 

lOOfXlO  Saldo,  den  Krause  & Co.  zu 
Sechandlung 

erhalten  bat.. 

Debet 

Kreilit 

Different 

(iOOOO 

Bleichrtkler 

.VMXK) 

— 10  000 

130  0UÜ 

Krause  Ä Co. 
Diskonto- 

(KO 

— UOOoO 

350000 

gesellschaft 

300O00 

— 5(1 000 

540(J(«I 

“4'AHi()o' 

Die  Seehandlung  hat  zu  zalilen  Saldo  ISOOUD 


I Diskontogesellsebaft 

I Debet  Kr(‘dit  Differenz 

j lOUUtjO  Bleichrüder  40000  — IK^OOO 

IIOIKM)  Krause  & Co.  bO0<X>  — 2000t> 

I JOU  000  Seehandlung  300  (X>0  t 5UtJU0 
! üluTjüü  _ “MiÜÖÜ" 

Die  Diskoiitogesellbchaft  hat 

zu  zalilen  Saldo  SOtXKi 
Dehetsaldi  l.">(MHiO  Kre<Htsaldi  150(»X> 
Deb»‘tsimira»’n  1 4S0CKXI  Kreditsummen  14MOi(K) 
Würde  nach  alter  Zahlungsmanier  verfahren,, 
so  müßte  eine  Geldsumme  von  2l*üO0(XiM.  in  Be- 
wegung gesetzt  wcrflen.  Würde  jwler  individuell 
mit  jetlem  einzelnen  kon)m*n>ieren,  so  wfinb'n,. 
wie  aus  «len  angegebenen  Differenzsummen  her- 
vorgeht, 440(XK»M.  Barausglcicliungen  notwendig 
sein;  dadurch  aber,  daß  j(’d»*r  mit  »T<*r  G<»samtlieit 
abn^chnet  ergelxm  sich  nur  300(X»0  M.  an  Ge- 
samtsaldi.  Die  Seehandlung  hat  im  ganzen 
120(!(KJ  M.,  die  Diskont»»ges»*lIsclmft  3(Mi0ü  M. 
zu  zalilen;  würden  die  lieidim  diese  Summen  an 
die  Abrachnungsstelle  ahliefern,  so  würde  diese 
»lamit  Bleichröder  (.'^►OOIIO  M.)  und  Krause  Ä Co. 
(100  000  M.)  hefriedig«*i\  können,  ln  Wirklich- 
keit worden  df*m  Bleichrödtw  .’XUXlO  M.,  diin 
Krause  & Co.  1001X10  M.  bei  der  R<*ichslmnk 
gutgi>srhrieben,  die  Seehandhing  dagegen  mit 
12(HK.IU  M.  und  die  Disk<mt<kg»*si41i»rhaft  mit 
30(1(10  M.  l)elnst«*t,  d.  h.  ihr  (»iroguthaben  Imi 
der  Reichshank  uni  diesen  Betrag  gekürzt.  Im 
Detail  vollzieht  sich  der  Vürgniig  so:  Jtnier  stellt 
über  den  Saldo  eine  Anweisung  an  das  (Üro- 
kontur  der  Heichsbank  auf  dem  Ahnx'hnuiigsMntt 
und  wörtlich  gleichlautend  auf  einem  mit  letz- 
terem dem  Vorsteher  zu  übeiyebenden  Z<  ttel 
aus,  wonach  entwe<]er  zu  gunsten  mler  zu  I.asten 
«eine«  Girokcmtoa  eine  Buchung  vorzunelimen 
ist;  da  d»>j>pelte  Buchführung  v»»rliegt,  ao  ist  für 
die  Gesamtheit  der  Abrechnendon  ein  totes  Kentu 
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„Konto  dor  Abrorhnunffs^tollo"*  einj^ofiUirt,  auf 
^elchom  die  Gejrenlmrhun?  orfol«;  Soll  und 
Haben  gleicht  sich  natürlich  tüglidi  auf  diesem 
Konto  aus;  zu  Gutschriften  auf  diesem  Konto' 
dient  ein  urfines,  zu  Belastungen  ein  gella»« 
Korraidar.  Der  Vorsteher  trägt  hierauf  die  Saldi 
der  AhrechnungHblätter  in  eni  Bilanzblatt;  die 
Summen  der  Kredit- und  Dehot-kolumnon  muß  über- 
einslimmen  (nach  unserem  Beispiel  je  150000 M.). 
Sodann  giebt  der  Vorsteher  die  von  ihm  visierten 
AhrechnungshUtter  zurück,  wälirend  er  die  eben- 1 
falls  von  ihm  visierten  Anweisungen  behält,  und  ^ 
übergiebt  schließlich  das  Bilaiizblatt  dem  Giro- , 
kontor  der  Reichshank,  welches  danach  die 
notigen  Buchungen  vomimmt 

Bezüglich  der  juristischen  Konstruktion  des 
Vorgangs  Deim  Clearing  vergl.  Georg  Cc^n  in 
Kndomann's  Handbuch  des  deutschen  Handels-, 
See-  und  Wochsclrcchts,  III.  Bil.  (I8H.1)  S.  1071  ff. 

3.  Yoniu<»€tzang  fUr  etn  ausgedehntes  Ab* 
reehnaagssfstem.  Die  Abrechnung  vollzieht 
eich  unter  Bunkhausem;  sie  wird  um  so  wirk-! 
aaroer,  je  mehr  ZahljMipiore  bei  diesen  domiziliert ' 
werden;  am  wirksamsten  wird  sic  da,  wo,  wie  in 
England  undden  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
die  Verbindung  mit  einer  Bank  und  ein  darauf  «ich  j 
stützender  Chookvorkehr  allgemein  üblich  sind,  j 
Die  Rank  wird  zum  Kassierer  dos  Kinzclncn, 
-dtoser  überweist  ihr  alle  Zahlimgscmpfängc  und  , 
alle  Zahlungsleistungen ; beide  spielen  sich  alver 
in  der  Tb?gel  unter  Zuhilfenahme  des  Checks  ab. 


m o 

\/ 


A 


P *• 

\/ 


B 


Wenn  m und  o so  mit  der  Bank  A,  p und  r 
mit  der  Bank  B in  Verbindung  stehen,  und  m 
will  an  p zahlen,  so  stellt  m einen  Check  auf 
«eine  Bank  A att*<  und  übergiebt  denselben  dem  ' 
p;  dicsw  kassiert  ihn  j^wühnlich  nicht  direkt 
bei  \ dn,  sondern  überwoUt  ihn  seiner  H.ank]B; 
■die  Bank  B hat  nun  du  Fordorungsrocht  auf 
die  Bank  A aus  dem  erhaltenen  Check,  Aehn- 
lich  erhält  die  Bank  A Checks  von  ihren  Kunden 
auf  die  Bank  B.  Damit  ist  rlann  die  (rnindlage 
für  eine  ausgedehnte  Kompensation  gegdmn.  | 
Ohne  die  Kompensation  bleibt  der  Öheckver- 1 
kehr  mangelhaft;  wenn  ich  statt  Bargeld  einen 
■Check  erhalte  und  ich  muß  mir  da«  Geld  an 
der  Bank  civt  abholcii,  so  ist  das  dne  Uube- ; 
qiiemlichkdt;  der  Ch«;k  wird  erst  daim  be- ( 
•quem,  wenn  ich  ihn  meinem  Ihuikicr  ül>crweiscn  { 
und  dieser  ihn  zur  Auszahlung  |bcnutzcn  kann.  ^ 
Aus  der  folgernden  Darstellung  ist  zu  cr- 
«oh?n,  wie  außcr<>rdentlieh  verschi»>dcn  wirksam 
•<lie  Einrichtung  an  den  einzelnen  Plätzen  isL 
4.  Entwleketang  In  einzelnen  Ländern; 
aintisiiaehe  Daten.  In  England  sind  außer 
ln  I/ondon  Clearinghäuser  in  Manchester,  New- 
castle upon  Tyne,‘  Liverpool,  in  Schottland 
ln  E'iinbuigh  und  Glasgow  und  dnigen  kleineren 
Plätzen,  in  Irland  in  Dublin  (seit  1845  für  die 
A irischen  Notenhankon».  Das  I»ndonor  Clearing- 
haus ist  das  Ivcdcutcndste ; seine  Thätigkoit  wurde 


besonder«  umfangreich  seit  dom  Zutritt  der  gn^ßen 
.Aktienbanken  {.Tmü  1854)  und  seit  der  Betelli- 
, gung  der  Bank  von  England  (1804),  welche  auf 
Vorschlag  von  Charles  Uabbage  die  Ausgleichung 
der  nach  der  Abrechnung  bleibenden  Saldi  durch 
(liro  übenmhm.  Vorher  hat  man  den  schuldigen 
Saldo  bar  in  Banknoten  gezahlt.  Weiter  hat 
sehr  zur  Ausdehnung  beigetrageu  die  Einl>e- 
ziehung  der  Provinzialbanken;  vor  dem  Jahr 
1858  pflegten  letztere  die  Checks,  die  sie  von 
nndcri'u  Prorijizialbanken  erhalten  hatten,  |>cr 
P«j8t  einzuschicken,  worauf  dann  die  Hank,  welche 
die  Zahlung  zu  leisten  hatte,  dies  bewerkstelligte, 
indem  sic  ihrer  Londoner  Hank  den  Auftrag 
gab,  den  Betrag  an  den  I/>ndoner  Agenten  der 
Bank  aiiszuzahlen,  welcher  sie  schuldig  war. 
Im  Jahr  1858  wurde  nun  auf  Vorschlag  von 
William  Gillett  und  hauptsächlich  infolge  der 
Bemühungen  Sir  John  LublxxrkV  das  Liqui- 
dationssystem für  die  Provinzen  organisiert ; an- 
statt wie  früher  täglich  eine  Menge  Checks  nach 
allen  Teilen  dos  Königreichs  senden  zu  müssen, 
schickt  jetzt  eine  Provinzialbank  dieselben  in 
einem  einzigen  Paket  an  ihren  Londoner  Agenten, 
wekhe-T  sie  im  Liquidationshause  dei»  Agenten 
der  bezogenen  Banken  i>räsentioron  laßt.  Bei 
den  29  Firmen,  welche  heute  dem  Clearinghaus 
ftiigeJiören,  sammeln  infolge  Geschäftsverlnndung 
die  Check«  der  ülmgen  Ranken  «ich,  uiul  der 
gatize  Geldverkehr  Fmglands  schließt  ho  in 
London  wie  in  einem  Brennpunkt  zusammen. 
5Lui  hat  in  I»ndon  eine  Vormittags-  und  Nach- 
mittagstilgung; zwischen  beide  ist  dos  Oountiy- 
Clcaring  ciiigcschobcn. 

Die  Einbeziehung  der  IVorinziallwuiken  ist 
Übrigens  eine  ziemlich  zeitraubende  Einrichtung 
und  verur«achl  dem  Handelsstand  große  Zinsver- 
luste. Wenn  A in  Manchester  dem  C in  Bristol 
eine  Zahlung  leisten  will,  sendet  er  üitn  einen 
Check  auf  «eine  Bank  in  Manchester;  dieser 
giebt  den  Check  seiner  Bank  in  Bristol  und  dies© 
benutzt  ihn,  um  ihn  in  London  ausgleidien  zu 


lassen. 
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Der  Clieck  läuft  von  Manchester  nach  Bristol, 
von  der  Bank  B in  Bristol  nach  Ijondon,  wird 
dort  von  I«>,  gegen  die  Bank  Lo  im  Clearing 
geltend  gemacht,  welch  letztere  mit  der  Bank  M 
in  Manchester  in  Geschäftsverbindung  steht.  C 
in  Bristol  kann  erst  in  5 Tagen  fll)er  die  zu 
oranfangende  Summe  verfügen  (von  Manchester 
naeli  Bristol  1 Tag,  von  Bristol  nach  dem  Clearing- 
haus in  London  l Tag,  von  London  nach  Man- 
chester zur  bezogenen  Bank  1 Tag,  von  Manchester 
nach  London  zurück  1 Tag,  von  London  nach 
Bristol  1 Tag);  vergl.  Glau ert  in  Conrad’»  Jahr- 
büchern, I8yl. 

Diese  Umständlichkeit  ist  die  F'olge  davon, 
daß  in  England  eine  Bank  mit  großem  rilialnetz 
fehlt,  welche  einen  aus^dehnten  Giroverkehr 
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macht:  in  Dem&chland  kann  C in  Köln' 
an  D in  Frankfurt  a;]^I.  vun  heute  auf  morgen  ' 
Zahlungen  leisten,  in  der  Zeit,  die  ein  l*ot»tzug 
braucht.  Vergl.  Giroverkehr. 

In  London  betrftgt  die  GoKamtziffer  der  Ab- 
rechnungen pro  Jahr  Älill.  £: 


1SM1 

m<2 

]M>2 

0482 

ISb" 

0077 

IM'3 

0478 

1SS8 

01142 

1894 

IShV 

7019 

1895 

7.593 

ISiK) 

7HU1 

18!jG 

7575 

ism 

0848 
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Vereinigten  Staaten 

In 

Amerika  bestanden  3bb3:  1WI4:  72,  IfeitÖ: 

77  C'lfaringhau^tfT,  Ini  Gegeni^atz  zu  England 
wo  die  Bc'teiligung  am  Clearing  der  Mehrzahl 
der  Banken  nur  durch  Vermittelung  einiger 
weniger,  eozu^agen  j»rivilegierter  Banken  miiglich 
ist,  geht  in  den  Vereinigen  S>tnaten  die  l^tei- 
ligung  ><ehr  ina  Extensive;  auch  bilden  die 
Clearinghou^^e-association»  den  Mittelpunkt  der 
korporativen  Oi^ranisation  und  zum  Teil  der 
Kontrolle;  in  Zeiten  akuter  Krisen  stutzen  «e 
auch  das  wankende  Kreditgebaude.  Die  eine 
Clearinghaus- Vereinigung  bildenden  Banken  einer 
Stadt  gewähren  ihren  Mitgliedern  Vorschüsse 
in  Clearinghauö-Certifikaten,  die  aber  nur  zur 
Zahlung  der  Saldi  bei  Abrechnungen  verwendet 
werden  dürfen;  solche  Certifikate  werden  nur 
gegen  Hinterlegung  der  gleichen  Summe  in  Geld 
ausgegeben,  bei  großer  Knappheit  aller  Zahlung» 


mittel  (wie 

1894)  ist 

die  Ausgabe  auch  gegen 

Hintcrlt^ng  von  Wertpapieren  gestattet  worden.  | 

In  den  Clearingliäusem  der  Vereinigten  Staaten 

von  Amerika  war  die  Gesamtsumme 

der  UnisÄUe 

in  Mill.  Dollars: 

1888 

49  llri 

1893 

,58881 

1889 

55  700 

1894 

45  018 

1890 

59  580 

1895 

.50873 

1891 

.56  312 

1890 

51978 

1892 

61  018 

Von  diesen  Summen  kommen  auf  New  York 
allein  immer  55 — 60<>/o;  nach  New  York  folgen 
mit  den  größten  Summen  Chicago,  Boston  und 
I*hilade]pbia.  Die  letzten  Saldi  werden  in  Amerika 
nicht  durch  Giro  bei  einer  dritten  Bank  ausge- 
geglichen;  infolge  der  allgemeinen  Beteiligung 
kann  aber  weitaus  der  größte  Teil  kompensiert 
worden;  in  New  York  hat  man  tSglirh  ca.  5 Will. 
Dollars  Barerfordemis,  das  sind  al)er  meist  nur 
4 — 5®^  des  Gesamtumsatzes. 

Detaillierte  statistische  Angaben  über  das  ameri- 
kanische Clearing  finden  sich  in  den  jährlichen 
Keport  of  the  Comptroller  of  the  CHirrency. 

In  Deutschland  spielt  das  Abrechnungs- 
System  nicht  die  Holle,  wie  in  England  und  den  ! 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  teil»  weil  das 
Publikum  nicht  allgemein  einen  Bankier  zum 
Kassierer  macht  und  demzufolge  auch  den) 
Checkvcrkchr  fremd  hicibt,  winnschon  erheb- 
liche Fortschritte  in  dieser  Kichtung  zu  ver- 
zeichnen sind,  teils  weil  der  bei  uns  sehr  ent- 
wickelte Giroverkehr  dasselbe  zum  Teil  auch 
unnötig  macht.  Immerhin  bleiben  new’h  genug 


Zabliiapicre  übrig,  die  bei  cntsprechcmbT  Organi- 
sation gegenseitig  ausgeglichen  werden  können,. 
Die  Heichsbank  ergriff  die  Initiative  im  Jahr 
1883,  indem  sie  mit  den  bcdoulendsien  BerlimT 
Banken  ein  Abkommen  für  Errichtung  einer  Ab- 
rechnungsstelle schuf,  welche  am  2.  April  er- 
öffnet wurde.  Jm  gleichen  Jahr  kamen  hinzu 
eine  solche  in  Frankfuit  t23.  Apiil),  in  »Stutt- 
gart (15.  Mai),  in  Köln  (1:2.  Mai),  in  Leipzig 
(25.  Juni),  Dresden  (10.  Juli),  Hamburg  (24.  Juli); 
im  Jahr  1884  Breslau  (1.  März),  Bremen  (7.  April); 
im  .fahr  1M*3  Elberfeld  (Marz).  Atitfällig  Ist 
das  Fehlen  von  München,  Nürnberg.  Mannheim. 
Die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt  in  Berlin  22, 
Frankfurt  18,  Breslau  Iß,  Stuttgart  11,  Dresden  11, 
Köln  10,  Leipzig  0,  Bremen  8,  Hamburg  5, 
Elberfeld  0,  überall  dnsehlirßlith  dc*r  Heichs- 
bank. 

Die  Heichsbauk  förderte  die  Einrichtung,  in- 
dem sie  das  Lokal  stellt  und  die  Abrechnung 
leitet,  auch  sind  ihre  Girokundeu  seit  L/II.  1883 
verbunden,  alle  Papiere,  aus  denen  sie  zu  einer 
Zahlung  verpflichtet  sind,  bei  der  Keichsbank 
oder  l>ei  eincT  mit  ihr  in  täglicher  Abrechnung 
stehenden  Bank  zahlbar  zu  machten.  (Alle 
Wechsel,  welche  in  den  Bc-sitz  der  Keichsbank 
gelangen,  ohne  so  zahlbar  gestellt  zu  sein,  müssen 
bar  bi^ahJl  werden.) 

Die  YertrSgp,  welche  die  Beiehsbank  mit  den 
Banken  absebloß,  regeln  drei  Fragen:  ein  Ab- 
schnitt bandelt  von  den  Organen  der  Abrechmings- 
stollen  (Ausschuß,  Plenum)  — den  Vereinen 
wohnt  keine  juristische  PerKönlichkeit  bei  — , ein 
anderer  sucht  das  fehlende  Checkgesetz  zu  |er- 
setzen,  man  bat  sich  ül)er  eine  gemeinsame  Form 
des  ('herks  geeinigt  etc.,  und  wieder  ein  anderer 
ist  der  Abreebnung>.stene  selbst  gewidmet. 

Die  Vereinbarungen  bestimmen  in  die.ser  Hin- 
sicht den  Kn*is  der  obligatorisch  ujid  fakiiltatiT 
zur  Abrechnung  zu  bringenden  Papiere;  fenier 
statuieren  sie,  1)  daß  zunächst  jeder  Gläubiger 
unmittelbar  mit  seinem  Schuldner  ahrechnet,. 
während  die  schließlirhe  Ausgleichung  durch  die 
Zu-  und  Abschreibung  auf  Beichsbank-Girokonto 
erfolgt;  2)  die  Einlieferung  eines  I^apiers  gilt  ala 
gehörige  Präsentation  zur  Zahlung  im  Sinne  doa 
bürgerlichen  Bechts.  Elin  zurückgehendes  Pnj»ier 
braucht  also  nicht  nochmals  ini  Geschäftslokal  dea 
Schuldners  vorgelcgt  zu  werden,  sondern  kann 
sogleich  mangels  Zahlung  j)rotestiert  werden 
3)  die  Ausgleichung  im  Abre<'hnungsTPrfahren 
steht  der  Zahlung  gleich.  Ueher  die  Frage,  waa 
geschehen  soll,  wenn  ein  Mitglied  bei  der  Beichs- 
bank  nicht  genug  Guthaben  behufs  Deckung  seinea 
Saldos  hat,  ist  in  Deutschland  nur  in  Breslau  eine 
Bestimmung  getroffen,  die  Firma  soll  ihr  Lom- 
barddarlehen erhöhen  (I),  das  kann  aber  auch  ver- 
sagen. Nach  allgemeinen  Grundsätzen  haben  die- 
jenigen E'irmen  anteilig  den  Schaden  zu  tragen,. 
welAe  fordeningsberechtifft  sind.  Ueber  die 
Ordnung  dieser  Frage  beim  österreichischen 
Saldierungsverein  siehe  unten,  f 

Die  Statistik  des  Abrecbnungssystems  in 
Deutschland  ergiebt  folgende  zur  Verrechnung 
eingereicliten  Debetsummen  in  Mill.  M.: 
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isai 

12  130 

1R»1 

17  663 

ISK'i 

12  .V)4 

1802 

16  763 

1886 

13  3.'»0 

1803 

18273 

1887 

U2U7 

1804 

18  308 

1888 

15  515 

180,7 

21  28.5 

lS«i 

1801!) 

18!Hi 

•221X15 

I8;i0 

17  001 

Die  eingereichte  Stück- 

1884 

1806 

zahl  war  . 

1 070  012 

3 645  676 

Der  Betrag  pro  Stuck  M. 

0 120 

5 8Ct5 

Unausgeglichen  blieben 

und  wurden  daher  auf 

Girokonto  geschrieben 

Mül.  M.  . 

3 121 

4 8(.t6 

Der  Verkehr  der  einzelnen  Plätze  war  lbü5; 
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Hamburg 

2 306  KI» 

s »1.5  272 

3 7)10;  637  882 

7.2 

Berlin 

423  A58 

5 616  880,13 .30ui2 .506 1 »H 

44,6 

Frankfurt 

376  7(X.» 

4 065  25!)  i 1 0 700:  620  380 

15.3 

Köln 

08  877 

560  173!  5000  2.5!)  218,  45.5 

Bremen 

66  245 

lOonoi  128  378 

1H.4 

Leipzig 

66  033 

3!vl  570 

3000'  173  7.54 

1522 

Stuttgart 

63  821 

212  .38-1 

3301)!  111,52.5 

51,9 

Breslau 

32  7.54  373  542 

11400:  1.55  2)S> 

41,6 

Elberfeld 

45  545 

163  503 

3 00(1  2 408 

1,5 

Dresden 

00  146,  lW  «RI  4 1001 

72.4 

In  Elberfeld  und  Hamburg  funktioniert 
die  Sache  am  boxten ; zwar  sind  in  Iiamburg  außer 
der  Reicltöbank  nur  4 Banken  lieteiligt,  aber  bei 
diexcn  bt^sitzen  alle  ansehnlichen  Kaufleute  und 
viele  Private  ein  Konto.  Auch  haben  sich  die 
Mitgliederverpflichtet,  alle  gegenseitigen  Zalilunp* 
verpfliduungen,  sowie  alle  Ueherweisungcn  iflr 
einander  feinsdiließlich  der  roten  Checks)  durch 
die  Abreciinnn^tello  auszugleichen.  Danor  der 
gering  Durchs<%niU8betra|^  pro  Stück  und  die  volU 
ständige  Ausgleichung  bis  auf  7,2  %.  Audi  in 
Bremen  ist  der  Geldverkebr  bei  den  teilnehmenden 
Maklern  und  Banken  fast  ganz  konzentriert;  die 
Abrechnung  bezieht  sich  auf  alle  Wechsel  und 
thunlichst  auf  alle  Checks  und  Anweisun^n. 
ln  Frankfurt  ist  die  Abrechnung  obligatorisch 
für  Wechsel,  Checks  und  Anweisungen,  fakultativ 
für  Rechnungen  und  Effektenpaketc ; werden 
letztere  eingeliefert,  so  müssen  sie  angenommen 
werden.  In  Breslau  sind  auch  die  Rechnungen 
über  Effekten  und  Coupons  in  Paketen  ubli»* 
torisch.  Auf  alloZahlunmverpfUcbtungen  lautet  die 
Verpflichtung  in  Dresaen,  wo  aber  der  Geldver- 
kehr bei  den  Banken  wenig  konzentriert  ist.  In 
Köln,  Leipzig  und  Stuttgart  sind  Checks, 
Anweisungen  und  Wechsel  oblintorisch  mit  Aus- 
nahme dringlicher  I^le,  Rechnungen  dangen 
faknltativ.  ln  Berlin  ist  mit  Kücksiebt  auf  den 
seit  langem  eingelobten  Verkehr  des  Berliner 
Kassenvereins  die  Abrechnung  nur  eine  fakultative. 
Dieselbe  bezieht  sich  auf  Cheus.  Anweisungen  und 
diejenigen  Wechsel  (Aceepte  und  Domizile),  welche 
die  Teilnehmer  gegenseiag  abreebnen  wollen.  Die 
Krichsbank  unn  SeehandTung  dürfen  auch  Rech- 
nungen zur  Abrechnung  bringen.  Die  Folge 


dieser  BeschränkuMdes  Abrechnungsmateriais  ist, 
daß  Berlin  im  G^mtverkehr  hinter  anderen 
Plätzen  zurücksteht  und  die  Ausgleichung  für 
44,6%  der  Einliefeningen  nicht  gelingt. 

Man  sieht  recht  deutlich,  wie  sehr  zwei 
Momente  für  die  Wirksamkeit  der  Institution 
sind,  einmal  und  zwar  l>esutiilers  die  baiikgo- 
schäftliche  Organisation  des  Geschäftsverkehrs, 
oh  viele  oder  wenige  mit  <len  teilnehmenden 
Hanken  laufende  Rechnung  hnlK^n,  und  zweitens 
die  ^ßore  oder  geringere  Ausdehnung  der  Ver- 
pflichtung bezüglich  der  atisziigleichenden  Papiere. 

Sonstige  kleinere  Abweichungen  unter  den 
deutschen  Plätzen  können  übergangen  werden. 
In  Berlin  findet  die  erste  Zusaniinenkunft  um 
P Uhr  statt;  um  12  Vt  I hr  versammeln  sich  die 
Beteiligten  wieder  und  liefern  die  l>eanstandeten 
Papiere  zurück.  Im  Aiirechnungshlatt  sind  dieso 
Rücklieferungen  mit  A,  die  neuen  Einlieferungen 
als  II.  Lieferung  zu  bozeiclmen.  Um  4 Uhr  ist 
die  dritte  und  letzte  Zusammenkunft  Papiere 
der  II.  Lieferung  sind  zurilckzuliefem,  widrigen- 
falls sie  als  anerkannt  gelten.  Nene  Kinliefo- 
ningen  sind  gestattet  mir  bezüglich  der  Checks 
und  Accepte  (nicht  Domizile  oder  Rückwcchsel) 
der  Mitglieder,  sie  gelten  als  anerkannt,  wenn 
sie  nicht  sogleich  oder  direkt  bis  5 '/,  Uhr  zurück- 
geliefert  werden.  Die  Saldierung  erfolgt  bei  der 
2.  und  3.  Zusamraenkunft. 

In  Frankreich  hat  das  Clearing  seit  der 
Ehrriebtuog  der  Chambre  de  compensation  seitens 
der  12  größten  Pariser  Banken  (1872)  w’cnig 
ForUchritte  gemacht;  zwar  ist  die  Bank  von 
Frankreich  behufs  Uebemahme  der  Saldi  auf 
ihr  Girokonto  beigetreten,  aber  sie  nimmt  nicht 
auch  mit  ihren  Forderungen  und  Gegenforde- 
rungen aktiv  Teil.  Dazu  kommt  noch  die  Ab- 
neigung der  französischen  (ieschäftswelt  gegen 
den  Cheekverkehr  und  g(^ou  das  Domizilieren 
von  Wechseln. 

Die  Pariser  Chambre  de  compensation  ergiebt 
folgende  Ziffern: 


1.  April 

Eingereichte 
Wechsel  u. 

Checks 
Mill.  IVC8. 

Kompen- 
sierte 
Summen 
Mill.  Fres. 

Durch 

.Anweisung 

amsgeglicbene 

Saldi 

Mill.  Fres. 

1887  88 

4090 

3832 

864 

1888  80 

5418 

4376 

KK46 

1880  00 

5141 

1 4136 

10U5 

1860,01 

6004 

1 47-22 

1282 

1861, «2 

4869 

;4890 

1 979 

18tr2,'63 

471.5 

:«24 

1 861 

1863  04 

5376 

4360 

I 1019 

1894  05 

6143 

.5427 

717 

180506 

735i2 

4917 

t -24.35 

In  Italien  wiude  rcgieningssoitig  die  Er- 
richtung von  Abrechnungsstellen  im  Zusammen- 
hang mit  der  versuchten  ValutawiodeiiicrHtellung 
zti  fördern  gesucht  (Ges.  v.  7.  April  1881,  Ab- 
schaffung des  Zwangskurse«  betr.  Art.  22  und 
Verordn,  v.  IP.  Mai  1881),  Abgesehen  von 
Livorno,  wo  schon  langst  die  Einrichtung  be- 
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Hind  seit  ISSl  Ahm  hnungrtj*teUen  in  Rom, 
Mailoiul,  (nüum,  Bologna,  Catania,  Florenz, 
Am  31.  De*.  18S9  schied  Catania  und  'jiam 
31.  Dez,  ItÄÖ  Bologna  aus.  Die  Zahl  der  Tcil- 
nehincr  ist  eine  groüe;  Örtlich  zeigt  die  Organi- 
sation viele  Vei>Qhied€*nheiten,  die  Saldi  werden 
an  manchen  Orten  har,  an  manchen  durch 
Giroverkehr  einer  Centralhank  begliolien. 

Per  Vuisatz  hat  »ich  im  I-auf  der  Jahre  sehr 
gehoben  *): 

iss:  im 

Anzahl  derj 

Clearing-  7 5 

häuser  I 
Zahl  der  Mit- 
glieder ...  512  503 

Uiiisfitze  j 

',134Ui,r)Mill.Frc8.  IjaTÖ^iMill.  Kres. 
«ml  Dol>et-|  ’ ^ 

summen)  | 

Komnen-  ) 

sierte  J 9515,2  „ 10058,5  „ 

Summen  | 

Per  größte  Teil  der  TJmsÄtze  trifft  auf  Mai- 
land, in  weitem  Abstand  folgt  dann  Florenz.  In 
Rom  gelang  1S1»4  die  Ausgleichung  bi»  auf 
0,57®/»,  in  Genua  bi«  auf  1,82  »/o,  in  Livorno  bis 
auf  23,98®/^  in  Mailand  bi»  auf  34,10  in 
Florenz  bis  auf  34,58®/». 

In  Ocetcrroich-üngarn  ist  der  Anstoß 
zu  einer  AbrechnungHstellc  gegeben  worden,  als 
infolge  des  im  Jahre  18C3  zwischen  der  Regie- 
rung imd  der  Nationalbank  abgcwlilosflenon 
Uebereiükommens  eine  wesentliche  Verringerung 
de«  Notemimlaufes  eintrat  und  »Ich  ira  Ge- 
pchuftaverkehr  empfindlich  fühlbar  machte.  Von 
der  Nationalhank,  der  «sterr.  Kreditanstalt,  der 
)*>komptege»ollwhaft  und  der  anglo-oetcrr.  Bank 
mirde  ein  Saldosaal  gegründet;  da  1866  daa 
PajHergold  wieder  vermehrt  werden  mußte,  blieb 
die  Wirksamkeit  eine  beschränkte;  die  jährlichen 
Einreichungen  U*inigen  1864 — 71  durchschnitt- 
lich rund  193  Mill.  fl.  An  Btclle  de»  Saldo- 
saales .trat  der  1872  infolge  aufsteigender  Kon- 
junktur g<>grundete  ^Vlene^  Saldienmgsvereiu,  au 
dem  14  Wiener  Banken  sieh  beteiligten.  Allein 
der  Verkehr  de«  Wiener  Saldieningsvereius  iat 
auch  M'it  1872  geringfügig  geblieben  und  zeigt 
keine  Neigung  zur  Sleigenmg,  Auch  hat  der 
Verein  wenig  Erfolg,  insofern  drei  Viertel  der  Ein- 
licforungen  nicht  komi>on8icrt  werden.  Der  Wiener 
Saldicningsvcrcin  dient  fast  nur  zur  Abrech- 
nung fällig  gewonlener  Wechsel,  wobei  die  Mehr- 
zahl der  Banken  vorwif^etid  Zahlungen  zu  leisten, 
die  ^lindorheit  al>cr  Zalilungen  zu  empfangen 
hat  (im  Juni  1888  l>e*»tanden  von  den  Revirements 
odereing<*rei<*hten  Betrugen  95,U®/oausWechst4n, 
4,48®/o  aus  Anweisungen,  0,11  ®^  aus  Check«, 
0.30®/»  aus  Kaswu.'»<*heinen)  der  Cheekverkehr  | 
j»artizipiert  daran  to  gut  wie  gar  nicht;  die 


1)  CoDDpeadio  dei  priucij^iali  eleoieuti  oompresi  ' 
ueir  amiuario  statisticü  italiano  1890,  p.  102.  I 


Österreichische  Bevölkerung  hat  bis  jetzt  dem* 
^ell>en  gtyenülwr  »ich  ziemlich  ablehnend  ver- 
halten. Mit  Eintreten  der  Goblwähnmg  iu»d 
dem  neuen  Checkgesetz  dürfte  ein  Teil  der 
Hindernisse  wegfallen,  die  l)Uher  dem  Check- 
verkehr  und  damit  der  Abrechnung  entgegen- 


standen. 

Einlieferangen 

(Uvon 

ülter 

Mill.  fl. 

kompensiert 

Girttkonto 

w:--> 

381,6 

3-V'  % 

74,.8  «/o 

w-s; 

383,4 

31,4  „ 

68,8  „ 

ISsri 

377,8 

•33,3 

77,7  „ 

377,3 

3,-., 3 ,. 

74,8  „ 

1S!I4 

381,1 

21,7  „ 

78,2  „ 

18Üj 

.301,3 

28,7  „ 

81,3  „ 

in  Ungarn  zeigt  der  1HS8  in  Pest  von  2 Banken 
ins  Leben  gerufene  Saldierungsvereiu  noeh  uu- 
gänstigere  Ergebnisse: 


Eipge- 

Summe 

davon 

Über 

reiclit 

Mill.  n. 

kompensiert 

Girokonto 

18!r3 

110,1 

8,37  »/o 

91,73  «/o 

18113 

1.38,8 

H*,j9  „ 

8iUl  „ 

181*4 

170, .3 

18,44  „ 

83,.5ti  „ 

1811.3 

173,7 

13,43 

86, -58  „ 

Pie  Saldi  werden  in  Oesterreich  und  Ungarn 
durch  Uebertrag  auf  Girokonto  l>ei  der  österr.- 
«ngar.  Bank  beglichen.  Sollte  das  (bithal>eu 
eines  Mi^iede»  für  die  Begleichung  seine»  aus 
der  Saldierung  »Ich  ergebenden  Paasivuni»  nicht 
hinreichen,  ao  ist  Iwim  Wiener  Saldlenmgsvcrein 
die  notwendige  Ergänzung  der  Bareinlage  bi» 
3^  Uhr  nnchmfttag»  desselben  Tages  bei  sonstigem 
Verlust  der  Mitgliedschaft  zu  leisten.  — Uober 
die  Details  der  Vereinlmrung  und  die  neueren 
Versuche,  die  Statuten  umzugestalten,  vergl.  bes. 
Oesterr.  Staatswörterburh  Bd.  1,  S.  12  ff.  — Uober 
dtw  80g.  Clearing  bei  der  öslerr.  Si>arkasse  siehe 
Giroverkehr. 

In  Holland  kennt  mau  ein  durchgobildete« 
Clearing  nicht,  was  um  »o  luerkwünliger  Pt, 
als  von  dort  die  Anfänge  de«  Charing  ausge- 
gaugeu  »ein  «ollen.  Die  Banken  tKassiersin- 
»tellingcn)  tau.schou  nur  täglich  inoffiziell  und 
ohne  alle  Oeffentlichkeit  zu  je  zweien  die  Che<  k» 
au»  tmd  zahlen  den  Baldo  durch  Bankbillet«; 
man  ist  über  da»  Stadium  der  individuellen 
Kompousatiou  nicht  hinausgekommeii.  Die  Be- 
mühungen Boi»»cvain’»  für  ein  Clearing  in  Amster- 
dam haben  zu  keinem  Re»ultat  geführt. 

5.  Anwendung  dea  Abreehnangssfatems  an 
der  Börse  und  bei  Eisenbahnen.  An  der 
Fond»l>on*c  wenlen  zahlreiche  Zeitgeschäfte  ab- 
ge»chlo*wen.  Viele  haben  z.  B.  auf  ultimo  (den 
letzten  de»  Monat»)  gekauft  oder  verkauft,  meist 
beide»  zugleich.  Die  ITlimoreguliening  würde 
eine  »ehr  umstäudUche  mn,  wenn  jeder  das 
Papier  abnehmen  und  wieder  weiter  begeben 
wollte.  Neb<*n  anderen  Mitteln  behufs  Verein- 
fachung wendet  man  »ehr  häufig  da»  Bkontrieren 
an,  80  in  Berlin,  Frankfurt,  Homburg,  Wien, 
Paris,  London  (st'it  1875).  Jeder  füllt  für  die 
einzelne  Effektengattmig  einen  Bkoiitrobogen 
au»,  der  crsehcti  läßt,  wa»  und  von  wem  tu* 
gekauft  oder  wa»  uud  an  wen  er  verkauft  hat 

E»  liandelt  sich  z.  B.  um  Kreditaktien: 
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hat  i^eknuft 
A lom 

B 2t.)fH!n 

C l.lMX) 


hat  vorkauft 


Das  Linuidationsbiironu  an  dor  BAso  sai^  dom 
C or  soll  10 000  dem  A liefern;  das  übrige 
gleicht  sich  aus. 

Worden,  wie  in  Liver|)Ool  im  WebeenhÄndol, 
gleich  die  SchhilWheine  seihst  beim  Bureau 
eüigoroioht,  »o  kann  auch  gleich  jedem  gesagt 
wer<ien,  was  er  an  8aldo  zu  zahlen  <xler  zu  em- 
pfaugoii  hat,  l>ezw.  an  wen  und  von  wem. 

In  Berlin  wird  auch  noch  eine  Art  Skoo- 
triening  für  die  effektiven  JJcfmingen  und  die 
tnfolgo  von  Börsengeschäften  notwendigen  Zah- 
lungen durch  den  Berliner  Kassenvercin  (ge- 
gründet 1^4)  bewirkt;  ähnlich  seiten  des  in  Wien 
gegründeten  Wiener  Giro-  und  Kassenveretns, 

In  Berlin  ist  der  Gesehftftsgang  folgender: 
Die  Bankiers  schicken  die  verkauften  Papiere 
nicht  den  Käufern  selbst  zu  unter  Erhebung  der 
Zahlung  von  diesen  — das  würde  eine  unglaub- 
liche Zahl  vouKaasedienem  und  sonstigem  i’ersonal 
erfordtim  — , sonden»  legen,  wie  sie  sagim,  alles 
auf  den  Verein.  Jeden  Slorgon  von  8-^'/.  IDir 
begelKMi  sich  die  Kju»«^etUener  s.^mtlicher  Bankiers, 
welche  Einlieferungrm  haben,  nach  dem  Kasw- 
Terein,  wo  in  einem  grofion  Saal  je<ler  Firma  ein 
verhältnismäRiger  mit  Kästen  verHohener  Baum 
angewiesen  ist.  Hier  werden  die  al|>halH*ti»ch 

f^onlnoten  Einliefenmgon  in  den  Kasten  der 
innen  gelegt,  für  welche  sie  Ivestimint  sind,  und 
die  Sj>ezifikationen  und  Itechnungen  in  einem 
Kontogf^enhiich  den  Beamten  des  Vereins  aus- 


^hämligt,  die  dann  unter  Oegenüberstellung . 
flesseii,  was  jeder  täglich  geliefert  und  geliefert 
erimlten  hat,  ermitteln,  ob  dem  Einzelnen  ein  I 


Saldo  verblieben  ist  oder  er  umgekehrt  noch 
schuldig  geworden  ist  Die  Debetseite  des  Konto- 
gegenbuchs  füllt  der  Kunde,  dio  Kreditseite  die 
Hank  des  Vereins  aus.  Die  Einliefeningen  um- 
fass<*n  Effekten,  zahlfällige  Wechsel,  Anweisungen, 
Rechnungen.  In  ca.  2 Stunden  ist  die  Ahnn-h- 
nung  be<mdigt;  der  Saldo  kommt  auf  da.s  Giro- 
konto des  Kunden;  die  Bank  des  Kassevereins 
nimmt  alle  diese  Om*nitionen  kostenfrei  für  den 
Kunden  vor;  ihre  Bezahlung  findet  sie  in  der 
Ausleihung  eines  Teils  der  Giroguüiaben. 

Die  lusenlmhiicn  haben  stete  Fordmmgen  und 
OegcnfonlfTungen,  sei  es  au.n  direkten  Fahrkarten 
oder  Frachtbriefen,  sei  iw  aus  Benutzung  fremder 
Waggmis  fslerlVlterla-smig  eigener  an  andere  eU\ 
Die  Grundlage  für  ein  Cb’aring  ist  gegeben. 
In  England  haben  lUe  Eisenbiilinverwalliingeii 
ber  its  1847  ein  solches  eingerichtet  In  Deutsch- 
land ist  erst  am  1.  IV.  1883  die  vom  Veiein 
deutscher  Fjsenbahnverwaltungenerrichti-teEisen- 
l>ahn-<ten4*ral-8aldieningHbtelle  in.s  I>d>en  ge- 
tret<ti.  Dicsellw  stellt  jM'ritslisch  den  Saldo  für ! 
jede  Verwaltung  fest.  j 

6.  Volkswirtschaftliche  Bedeatong  des  Ab«  I 
rerhnaagasystems.  Durch  die  oiyanisierte  Ab- ' 
rechnung  ist  cs  möglich,  den  tleldbwlarf  einer 
Volkswirtschaft  auUcrordeniUch  einzuiH'hränkcu; 
da«  Geld  in  sdner  Eigenschaft  als  Cirkulatinns- 
mittel  (nicht  aU  Wertmaß^  wnnl  zum  großem 


Teil  unnötig.  In  England  treffen  tn^tz  sein« 
enormen  Verkehrs  infolge  der  ausgebild^en 
Orgaiü.sation  auf  den  Kopf  der  B völkening 
weniger  Gold-  und  8Ubenmlnzcn,  wie  in  Frauk- 
rc?ieh. 

Der  geringere  Bedarf  an  hslelmetall  bedeutet 
für  «ne  Volk»wüt#K-haft  eine  große  Er»j»amis; 
Anschaffung  von  fklelmetall,  Prägung  und  Ab- 
nutzung, Transport , Verwjüirung  fallen  w(*g. 
Besonders  wichtig  aber  ist  die  enorme  ErsjMirais 
an  Arladt.  Man  denke  nur,  was  es  bedeutet, 
weun  die  400— .VX)  MilL  M.,  die  in  London  täg- 
lich beglichen  werden,  gezählt  werden  müßten. 
Das  Abrechnungssystem  ist  l>csonders  wichtig 
auch  für  die  Währungsfrage;  die  Ausdehmuig 
dcT  Goldwährung  (l)C®w.  hinkenden  Wahrung) 
wäre  ohne  die  gcldsporenden  Eiurichtiingen 
nicht  m^lioh  gewesen.  Es  ist  nicht  Zufall, 
daß  das  Abrochniingssystcm  in  Italien  im  Zu- 
samnjenhang  mit  der  Aufhebung  des  Zwangs- 
kurses, in  Frankreich  mit  der  ZurnckzieUung 
von  14tS5  Mill.  Fres.  Noten,  die  die  Bank  von 
F'rankrcich  dem  Staate  geliehen,  eingefiihrt 
wurde.  Feberhaupt  gestattet  das  Abrechnuugs- 
system  eine  große  Ex))ansionsfähigkeit  d«  Ver- 
kehrs; denn  die  DejKjsitenhauken  g<4>en  auch 
aktiven  Kontokorrentkredit,  die  Checks  gründen 
sich  dann  nicht  auf  l>are  Kinzahhmgen.  Eine 
solch  durchgreifende  oUgenieiue  Anwendung  de« 
Abnx'hnungssysteius  wirkt  dann  alxT  unler  Um- 
ständen in  Zeiten  der  Krise,  wo  alles  auf  Bar- 
geldzahlung drangt,  verschai'fcnd. 

Der  Abrechnungsverkehr  hat  au<‘h  n<x‘h  eine 
große  symptomati.si'he  Bedeutung.  Da,  wo  der- 
selbe sehr  allgemein  ist,  kann  man  aus  seiner 
Bewegung  einen  sicheren  Riickwhluß  auf  den 
Gang  <ler  volks^virtschaftlirhen  VerhältnUso 
machen.  Je  mehr  Gm’liäfte  geiiuwhl,  zu  je 
besseren  Preis«Mi  verkauft  winl,  um  so  mehr 
und  um  so  höhere  8ummen  gelangen  zur  Aus- 
gleichung. Die  ol>en  mitgeleilten  Zahlen  lassen 
das  deutlich  ersehen;  vergl.  die  aufsteigeuden 
Zahl«!  in  Isjndon  1880 — W und  den  Rückgang 
ISÜl — 1)4,  das  Wiedertuiziehen  1811:'),  185»6;  in 
.\merika  die  Periode  1888 — SG  und  181*3—95, 
das  Kris«mjahr  1894  zeigt  «neu  ütiLnatz,  der 
10589  Mill.  $ geringer  ist  als  IHlG.  ln  Italien 
und  Deutschland  sind  die  Zahlen  weniger  be- 
weiskräftig, weil  die  Einrichtung  noch  zu  sehr 
in  der  Entwickelung  Ixgriffen  ist;  immerhin  hobt 
sich  das  gute  Jahr  1881*  und  die  Jahn>  181*5 
und  181*0  recht  deutlich  heraus.  Verfolgt  mau 
die  Abretrhnuug  au  den  einzelnen  Tagen  des 
Jahres,  «lann  kann  mau  oft  noch  weitere 
Schlüsse  ziehen;  k)  ist  l>esonders  wichtig  die 
Abre<'hmmg  an  medio  o<ler  ultimo,  weil  das 
einen  Riu‘ks<’hluß  auf  die  Böweugeschäfle  ge- 
stattet. 

Uel)er  den  Unterschied  zwischen  Girozahlung 
und  Skontration  vergl,  unten  im  Art.  ».Gimva- 
kehr*.  ü.  Schanz. 
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Abwhoß  — Abwihlunpsj,^-»<häfto 


Abschoß« 

Abw^hoß  oder  Erbscliaftsgeld  (census  heredi- 
tArius,  ^bella  hereditAria,  quindena,  detr»ctii!< 
renli»)  ist  eine  Ältere  Abgabe,  welche  von  einer 
an  Ausländer  fallenden  Erbschaft  zu  entrichten 
war.  In  neuerer  Zeit  ist  diese  Auflage  mit  der 
Anerkemiiing  derb'reiziigi^keit  überall  altg^hafft 
wonien.  Die  fremden  Erl>en  sind  hinMchÜicJi  i 
der  Sleuer])flicht  den  inländisdien  gieichgeslellt.  | 
Der  Al>schoß  wird  heute  nur  melir  im  Fdle  der 
„RetorKion“  eefonlert,  d.  h.  in  solchen  Fällen, 
wo  ein  fremder  Staat  den  Inländer  bei  der  Erb- 
schaftssteuer iintrünstiger  behandelt,  als  die  eige-  > 
nen  Staat>anpehürigen.  In  Deutscliland  fiel  der 
AbM'lmß  durch  Biindesbeschluß  v.  VI.  1817. 
für  die  Bundesstaaten.  Mit  auswärtigen  Ländern 
wurden  int(‘ntationaie  Verträge  (Freizflmgkeits- 1 
Verträge)  abgeschlossen  oder  man  verzichtete  — | 
die  Retorsion  ausgenommen  — auch  ohne  solche  | 
auf  das  KrbscluiftMteld. 

V’ergl.  Art.  .,Erb>chafts.steuer“  und  „Freizügig- 
keit“. M.  V.  H.  I 


Absentismns. 

Alwentisnms  bezeichnet  den  in  gewobnhciut- 
mäßiger  Abwesenheit  zu  Tage  tretenden  Mangel 
aller  persönlichen  Beziehungen  der  Landgut*»- 
eip?ntünicr  zum  Bodcii  und  seinen  Bcbaueni. 
Pic  Verwaltung  und  Bcwirti»chnfttiDg  l»lcibt 
Administratoren  und  Pächtern  üljerlasscn,  han- 
<lelt  oa  «ich  — w*ie  regelmäßig  in  Irland  — um 
große,  in  Parzellen  verpachtete  Besitzungen,  so 
schiel>en  sich  nach.fVrt  der  Hausindustrie  Mittels- 
niänncr  ein,  Agenten,  die  dem  Eigentümer  den 
Geschäftsverkehr  mit  den  PachU-m,  General- 
nnd  Zwischenpächter,  die  ihm  auch  das  Risiko 
des  PachtlM'ZUgf*  abnehmen  und  vor  den  ärgsten 
Betlrückungen  der  Kleinbauern  nicht  zurückzu- 
schrecken  pflegen.  Der  Eigentümer  iet  ledig-  ^ 
lieh  Rentenempfänger  und  vernachlässigt  alle 
Pflichten,  deren  Erfüllung  allein  das  Gnind- 
eigentuin  und  seine  weitgehende  Ausschließlich- 
keit wirtschaftlich  und  ethisch  zu  rechtfertigen 
vermCqren : die  ITlege  der  landwirtschaftlichen 
Technik,  die  gemeinnützige  Tcilnalune  an  den 
öffentlichc*n  Angelegenheiten  des  platten  I^ncles, 
die  8ofge  für  die  vom  (irundlx-sitzer  abhängigen 
Existenzen. 

Das  Wort  Al>seiitismus  stammt  aus  Irland; 
dort  herrscht  der  Absentismus  in  weitester  Aus- 
dehnung — eine  charakteristische  Emheinungs- 
form  des  Zustandes  der  Ausbeutung  durch  eine ' 
fremde  Rasse,  in  dem  sich  die  Insel  seit  <Ien  ' 
großen  I^andkonfiskntioncn  de«  IC.  und  17,  Jahrh. ' 
befindet.  ^ des  Bodens  gehören  Eng- 

ländern, die  nicht  in  Irland  wohnen,  al)er  all- 1 
jährlich  mehrere  Hundert  Millionen  M.  Boden- 1 
renle  aus  Irland  beziehen. 

Auch  l>ei  dem  nissischen  tMilitÄr-  und  Hof»)  . 
Adel  ist  der  Al»sentism«s  häufig,  relativ  sidteii 
hingegen  in  Deutschland,  einschließlich  des 
eigentlichen  Großgnmdlvesitzergebietes  östlich ' 


der  Elbe.  In  den  7 östlichen  Pnjvinzcn  Preußens 
I wohnen  nach  Conrad  nur  14,4%  aller  Eigen- 
, tünicr  von  100— -lOftl)  ha  (darunter  juristische 
Personen,  aussehl.  des  Fiskus)  und  1S,.Ö%  diT 
physlselieii  Personen,  widehe  llerrscluiften  von 
mehr  als  lOOO  hu  iKwitzen,  lueht  auf  einem  ihnr 
Guter,  un<l  ist  im  ailgriiieineii  anzunehnicn, 
daß  die  auf  dem  Lancie  ansässigen  Gmßgnind- 
l>esitzcr  auch  für  die  nicht  von  ihnen  ständig 
iK'Wohnten  Güter  aiigeiiu*s«en  fi^rge  tragen. 

Endlich  ist  der  AWntismus  überall  ver- 
breitet, WO  sich  das  .städtisi’he  Kapital  eine« 
großen  Teils  des  Ijandr-s  l>emächtigt  hat  und 
es  durch  Verpachtung  nutzbar  macht,  und  zwar 
findet  sich  dort  der  Alwentismus  auch  bei 
mittleren  und  kleinMvn  ttnmdeigentfimem  — 
so  in  Italien,  Spanien,  Frankreich,  in  THlen  de« 
westlichen  Deutschland  un<l  in  Nf)nlamcrika, 
Vrgl.  ,\rt.  „Grundbesitz“  un«l  «Latifundien**. 

Litteratur.  H.  Htrkntr,  Di«  irueh« 
Ägr«urfr%g«,  Jahrh.  /.  Not.  N.  F,  Bd.  11,  B.  4fiä, 
463.  — J.  Coarad,  Agrwitatiati«tih*  üwAvr- 

radbmMii,  Fl  ebenda  Bd.  th.H.  146.  «r  o 

' * M.  aering. 

Absterbeordnnng  s.  J^terblichkeiistafeL 


Abzahlun^geschäfte. 

Das  Abzahlungsgeschäft  ist  eine  der  neuni 
Beiriebsfonnen  des  Detailhandels , welche  aus 
dem  Bestrelxm,  den  Absatz  zu  venuehren,  ent- 
standen sind.  Daß  beim  Verkauf  von  Waren 
der  kreditierte  Kaufpreis  zuweilen  in  Raten  ab- 
gezahlt  wunle,  ist  selbstverständlich  schon  immer 
vorgekomineii.  Neuerdmgsaber, seit  den  fünfziger, 
und  allgemeiner  sdt  den  siebziger  Jahren  ist 
diese  Form  des  Verkaufs  ganz  zur  Basis  gewisser 
Hondelsl)etriebe  genuicht.  Zum  Teil  geschah 
das  in  der  Weise,  daß  neben  dem  Verkauf  in 
gewöhnlicher  Fonn  auch  in  Form  des  Abzah- 
lungsgeschäftrs  verkauft  winl.  Zum  Teil  aber 
dehnte  sich  das  Abzahlungsgeschäft  in  der  Weise 
aus,  daß  eigene  Geschäfte  l>esonderH  für  diese 
Art  des  Betriclx«  gegründet  wunlcn  (Abzahlungs- 
l>azare  u.  dgl.),  welche  auch  mit  Hilfe  reisender 
Angestidlter  oder  Agenten  in  weiterem  Umfimge 
Käufer  aiizulocken  suchten.  Besondere  Verbrei- 
tung hat  die  Form  des  Abzahlungsgeschäfts  im 
Handel  mit  Xähmaschinen  gefunden,  von  welchen 
eine  sehr  grejße  Zahl  auf  dic^e  Weise  abgesetzt 
wird.  Auch  sonst  winl  sie  viel  angewendet  im 
Maschinenhaud(4  (Kleinmotoren),  b'nicr  beim 
Verkauf  von  Möl>eln,  Hausgeräleii,  Betten,  Kid- 
dem,  LTireii,  Klavieren,  Oeldruckbildem,  Büchern 
etc.  Auch  im  Handel  mit  W(Tl|)apieren  hat 
diese  Geschäftsform  Eingang  gefunden. 

Für  den  Käufer  bedeutet  das  Al)zahlung«- 
(xler  Ratengeschäft  die  Möglichkeit,  gegen  geringe 
Anzahlung  in  den  Besitz  von  Gegenständen  zu 
kommen,  deren  Anschaffungspreis  er  nicht  auf 
einmal  zusammeiibringcn  kann,  und  die  Vct- 
pflichtung  zur  Katenz^lung  bat  die  Bedeutung 
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eine«  Zwangeä  zur  Dachtraglichen  Erepanrng  d<»  >«ich  die  AbznhlungHgescbttfte  bediputcn,  um  ihre 
KÄufprcidc».  Ob  die  Abzahl uiigsgeechafte  iin  Forderungen  sitherziwteUen.  Die  Käufer  l)cini 
pich  günetig  (Hier  ungünstig  zu  beurteilen  siml,  Abzahlungsgoidiaft  »ind  haulig  P<t80iicu  ge- 
wird  zunächst  ganz  davon  abhängen»  welche  ringer  K^itwürdigkeit.  Der  Verkäufer  ftiicht 
Gegenstände  durch  diese  Verbindimg  von  Kredit-  daher  sich  zu  sichern  durch  be*»oudere  Verein- 
geschäft und  S<parzwang  eru  orben  werd«?u.  Die  barungen  mit  dem  Käufer,  da  er— nach  deutw  hem 
Erleichterung  des  Ankaufs  von  Dingen,  welche  Recht,  im  (iegensatz  zum  englischen  — kein 
dem  Eruerb  oder  einer  Erhöhung  der  Lebens-  Pfandrecht  an  der  verkauften  J<ache  für  den 
baltung  der  Käufer  dieueu,  wird  überwiegend  Verkaufspreis  hat.  Der  Verkäufer  vereinbart 
als  etwas  Erfreuliches  anzusehen  sein,  l)esoüderH  daher  mit  dem  Käufer  — regelmäßig  in  der 
dann,  wenn  der  Käufer  aut  dieae  Weise  davor  Form,  daß  dieser  einen  Kauhertrag  unter- 
beschützt wirtl,  gefährlichere  Kreditgeschäfte  zu ; schinibt  — <iaß  c»  ihm  fnästeht  die  Hache  zu- 
machen. Das  Abzahlung8gci<<'häft  ist  ein  iiner-  rückzunehmen,  wenn  der  Käufer  mit  einer  Rate 
freuliches,  wenn  urteilsunfähige  oder  willens-  im  Rückstände  ist.  Dazu  kam  aber  regelmäßig 
schwwhc  Menschen  sich  durch  die  nietlere  An-  die  weitere  Abrede,  daß  alh-s,  was  !)ereits  ge- 
zahhing  oder  die  Beredsamkeit  der  Verkäufer , zahlt  ist,  dem  Händler  verfällt.  Rechtlich  er- 
verleiten  lassen,  für  sie  unnütze  (häufig  auch  möglicbt  wurde  dies  auf  z\vei<*rlei  Weise:  ent- 
Doch  schauderhaft  geschmacklose)  Dinge  zu  weder  dadurch,  daß  dw  Verkäufer  sich  daa 
kaufen,  ln  dieser  Hinsicht  ist  das  Abzahlungs-  Eigentum  vorbeliält  bis  zur  Bezahlung  des  gajizen 
geschoft  nur  graduell,  nicht  der  .\rt  nach  ver-  Kaufpreises,  oder  so,  daß  der  Vertrag  als  Miets- 
schieden von  anderen  modenieii  Verkaufsver-  vertrag  erscheint.  Die  Raten  sind  in  letzterem 
anstaltungen,  welche  dem  Käufer  verständige  wie  Falle  der  Mietspreis  für  die  Jkmiitzung.  Es  ist 
thörichteAnschaffungen  crleiehteni.  Den  kleinen,  vor  allem  die  rücksiehtsloHC  Ausnutzung  dieses 
in  herkömmlicher  Weise  arbeitenden  Detail-  ’ Rechts  des  Verkäufern,  die  verkaufte  Sache  zu- 
handlerii  ist  diese,  wie  jede  andere  neue  Form  rückzunehmen,  während  dem  Käufer  alle  bereits 
der  Konkurrenz  unbequem,  und  aus  dioeeji  Kreisen  gezahlten  Raten  verloren  gehen,  welche  zu  Härten 
ist  zuerst  die  Forderung  erhoben,  mit  gesetzlichen  : geführt  und  Erbitterung  her^’orgerufen  hat.  Auch 
Einschränkungen  gegt'ii  das  Abzahlungsgeschäft  I ohne  den  Eigcntumsvorhehalt  können  aber  Miß- 
vorzugehen. Ho  wenig  e«  an  sich  möglich  ist,  I stände  entstehen,  wenn  die  Händler  sich  zusichem 
durch  gesetzliche  Mnßrt^(“ln  urteilslijse  Menschen  I lassen,  daß  durch  VerabHäumen  einer  cinzigeu 
an  thörichten  Einkäufen  zu  hindern,  und  so ' Ratenzahlung  der  ganze  Kaufpm.s  fällig  wird, 
wenig  zu  gunsien  Einzelner  deren  Konkurrenten  I E«  sind  diese  Mißstäiule,  welche  zum  Ein- 
von  Htaats  wegen  gehind«»rt  werden  dürfen,  ver-  schreiten  der  fTCsetzgebung  geführt  haben,  zu- 
nünhigen  BedürfniBsen  entgegeiizukonimeti,  so  nächst  in  Deutschland.  Eine  Ende  dom 

ist  doch  nicht  in  Abri*de  zu  stellen,  daß  im  .\b-  Reichstage  gemachte  Vorlage  wunle  1893  mit 
zahlungsgcKchäft  auch  Mißstände  sich  entwickelt ! einigen  Aeiiderungen  wieder  eiugebracht  und  am 
haben,  wie  schon  die  ungeheure  Zahl  v(»n  Pro-,  l(j.  V.  1894  aU  Gwcitz  betr.  die  Abzahiungs- 
zesaen  zeigt,  die  aus  den  Abzahlungsgeschäften  i grschäftc  veröffentlicht.  Daa  (TCseCz  hat  diese 
entstand(in Berlin,  nachH.J  astrow's  ^'bätzung  ; Geschäfte  weder  allgemein,  noch,  wie  von  man- 
mii  1890  — V*  Amlagerichtsprozcsflc  ohne  | eben  gefordert  wurde,  für  gewisse  Gegeustände 

Wechselsachcn,  in  Wien  Mitte  d{T  achtziger  Jahre  ! GLuxusarlikel“)  verboten,  noch  Erwhwcrungeu 
50— der  Bagatellklagen).  in  Form  höherer  Besteuerung,  Konzessionspflicht 

Zunächst  ist  behauptet  wonlen,  daß  die  Foim  oder  polizeilicher  Kontrolle  der  Vcrkäiif(T  ein- 
der  Ratenzahlung  oft  einen  ganz  unvtrhaltnis-  geführt.  Eh  knüpft  an  die  Mißbräuche  an,  die 
mäßig  hohen  Gesamtpreis  vcrwhlcierc,  die  Ver-  sich  beim  £ligentumsvorl}ehalt  de*  VerkäiifcTB 
käufer  unmäßige  Gewinne  maciitcn.  Gewiß  gezeigt  haben,  ohne  doch  diesen  V^orlwdialt  zu 
kommt  das  vor.  Aber  bei  der  Höhe  des  Katen-  beseitigen  imd  ihn  etwa,  wie  auch  vorgeschlagcn, 
preise*  gegenüber  dem  BarprciHo  ist  nicht  außer  durch  ein  Pfandrecht  de»  Verkäufers  zu  ersetzen, 
acht  zu  lassen,  daß  der  Verkäufer  mit  erheb-  Das  Gesetz  beschränkt  sich  darauf,  die  Abrede 
lieben  Ausfällen  zu  rechnen  hat,  daß  die  Kosten  der  Verwirkung  der  bereit«  geleisteten  Raten- 
des GeschafU  verbaltnihmäßig  sehr  hoch  sind  Zahlungen  unwirksam  zu  matdien.  Macht  der 
und  daß  der  Geschäftsverkehr  mit  den  zahl-  Verkäufer  sein  Rücktriltsrccht  geltend  und 
reichen  kleinen  Batenschuldnem  kein  angenehmer  j nimmt  er  die  Hache  zurück,  so  ist  er  seincracita 
ist.  Alles  dies  sind  Umstände,  welche  die  Preise  ' zur  RückerHtattung  der  vom  Käufer  empfangenen 
stark  über  die  Barpreisc  hinaus  steigern  müssen.  | Leistungen  verpflichtet.  Dafür  hat  aber  der 
Gegen  besonders  bedenkliche  Veberforderungen  Käufer  dem  Verkäufer  für  die  infolge  des  Ver- 
ist Abhilfe  geschaffen  durch  die  Ausdehmmg  träges  gemachten  Aufwendungen  sowie  für  Be* 
des  Wucherbegriff  cs  auf  alle  zweiseitigen  Rechts-  Schädigungen  der  Sache  Ersatz  zu  leisten  und 
gewhafte  durch  das  G.  v.  19./VI.  18iJ3.  für  die  Ueherlassung  d<*  Gebrauchs  oder  der 

Erheblich  mehr  Gewicht  kam  den  Klagen  Benutzung  deren  Wert  zu  vergüteni,  wol>ci  auf 
zu  über  die  Folgen  der  Kechtsfomien,  deren  die  inzwischen  eingetretene  Wertmindmmg  der 
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6a<‘ho  Kücksicbt  zh  nrhinr*«  i«t.  Tin  z\i  vor- 
hin'lorn,  daU  dic^c  Fo>*l*»otzunjron  diiroh  Voral)- 
rodiHijir  von  KonvoiitirmaUtrafon  umj^ijron  wer- 
don,  iMt  l)€»«timnit,  da(i  eine  unverhältiii>unäßi>^ 
hohe  Vertra.arKHtrafo  vom  Oericht  auf  einen  an- 
yenie!*<ionen  Jietra^  heral»}ro4etzt  worden  kann. 

Die  Vcral>redunjr,  daß  liei}  Wn*auinniÄ  von 
Zahlunpitorraineii  die  ResUrbiild  fällig 

wird,  iKt  nur  dann  giltig,  wenn  <k*r  Käufer  mit 
zwei  aufeinandtT  folgenden  Tcilzahlungon  im 
Vorzüge  int  und  der  lh“trag,  mit  deren  Zahlung 
er  im  Vorzüge  i«t,  mind»wteiifl  dem  zehnten  Teile 
de«  Kwifpreifiw  ch?r  übwgebenm  J^m*he  gleich 
kommt.  i)ie  Bestimmungen  über  Abzahlung*- 
geM'hafte  finden  auch  daun  Anwciidimg,  wenn 
nicht  die  Form  dw  Verkauft* , >«>ndmi  eine 
andere*  R<vht<*forra,  im*lHwmd<*rc  die  der  Miele 
niigewcndel  wonlen  ii*t. 

Für  die  Anwontlung  der  Fonii  de«  Abzah- 
liingKgesehäftoauf  den  Erwerb  von  Wert|>apicren 
besteht  kein  wirtw^haftliehw  IkHlürfnis.  Doch 
l>o!*ehränkl  sieh  das  0«*setz  von  IHtU  damuf,  die 
hedenklichsten  dieser  (h>»*chafte  zu  verbieten. 
Wer  lxitl<?rielo»*o,  Inhaberjwpiere  mit  Prämien 
oder  Bezugs-  oder  Anteilscheine  auf  solche  Wert- 
papiere geigen  Teilzahlungen  verkauft,  winl  mit 
Geldstrafe  bis  zu  5<X)  M.  l>e«traft. 

Die  Bestiiiiiiiungeii  de«  Gesetze»  finden  keine 
Anwendung,  wenn  der  Empfänger  der  Ware  als 
Kaufmann  in  das  Handelsn'gister  eingetmgtm  ist. 

Durch  die  OewerlxH^rdnunganovello  vom 
7./VIII.  I8!*6  ist  der  Betrieb  dos  Abzahhmgs- 
grschafh«  im  ümlierziehen  verijoten  worden. 

üel>er  die  Wirkungen  de»  Gesetzfs  schon 
jetzt  vi(rl  zu  sagen,  Ut  nicht  gut  möglich.  Es 
acheint,  als  ob  die  Prozesse  sich  verminderten 
und  die  Klagen  sich  IxTuhigt  liiitten.  Die  Zahl 
der  Ge!H*hiiftsl»eiriehe,  welche  auss(*hlioniich  das 
Abzalilungsgeschäft  pflepm  (.\bzahlungsbazarc), 
«cheint  »Ich  w*hr  vermimlert  zu  hal>en,  was  alw?r 
nach  einer  Notiz  im  „Konfektionär**  (August 
nicht  dem  neuiii  Gesetz,  sonilem  ver- 
änderten VerhHltniss<?ii  ini  Geschaftslelwn  zuge- 
#»chrielM‘H  winl. 

In  Oesterreich  ist  ISlil  ein  Entwurf  eine» 
Gesetzes  lx*tr.  die  Veräußerung  Ijcwtylicher 
Sa<*hon  gingen  Uatciizahlung  ausg»mrl>eitet,  der 
sehr  viel  weiter  geht  als  da»  deutsehe  Go»etz. 
Doch  hat  er  bisher  nicht  Gesetzo*kiaft  erhalten. 

I>agegen  ist  »dt  30.  VI.  ISTS  in  Oesterreich 
die  Veräußerung  von  Losen  gegen  Hat<*nzahlung 
verlK)ieii.  In  Ungarn  Ut  durch  Gesetz  von  1883 
die  Veräußerung  von  Wertj)apieren  gegen  Raten- 
zahlungen iil>erhaupt  unter  obrigkeitliche  Kon- 
tmlle  gestellt, 

LUteratar.  I 

C.  HShne,  DU  TheorU  de$  toy.  Leihii«rtrayea.  I 
1886.  — F,  Mataja.  RaUnhandel  und  Ahzah-  ' 
lunyiye$e/iä/U  (i.  Arch.  f.  $oj.  BJ.  iS  1^7  /f.)  * 
— Dtntlhe,  Art.  AhnaMungayeaehä/te  (^ff.  d.  St.  ' 
Bd.  1 8.  14  jf.).  — ir  Hauamann , DU  Ter- I 


äufitrung  httotgUehtr  Sachen  gegen  liatenuaklung, 
tSlM.  — A.  Cohtn^  DU  90tk»virt$eha/üiehe  Bf 
deutung  det  Ab*aklung$getekä/te$.  1891.  — Der' 
«e/6«,  DU  Varbreittang  det  AhxahiungttytUmt  öii 
Mat^menhandel  {Jahrh.  /.  Oe$  u.  Vene,,  Bd  15 
S.  608  ^ ^ Dertelbe,  Das  AbaaUungtgeachä/t 

im  Autiande  (/«Arft.  /.  Oea,  n.  Verte..  Bd.  16 
8.  907  jf.).  — 8.  Liektenthal , Daa  BaUntah- 
lungttptUm,  1891  — C.  H9  An«,  DU  getainfiche 
Regelung  det  Raten-  und  AbzahUngtgetrk  i/ut.  1891. 
— > Verh'tndUmgtn  det  21.  D.  «f wr  a 

//  8 117  f.  (Otdaefuen  von  Wilke),  8 131 
{OutadUen  von  lltek)  und  III  8.  43  1 »90/91. 

I — R.  van  dtr  Borght^  Zur  Reform  det  Ab' 
I zahlungtgeaokä/tet  {i,  Areh.  /.  lo«.  Oet , Bd  4 
8.  270^.).  — Vtrhandlungen  det  t2,  D.  J uritten* 
j taget.  I 8.  265  ß.  {OutaehUn  von  II.  J aatronj) 
' ttnd  IV  8.  124  1892/93.  — II.  Jattrow^ 

Dat  deuUeke  ReUktgetete  über  dU  Ahtaklungtgt' 
adtOfU  (i.  Areh.  /,  lOs.  Ott.^  Bd.  7 8.  278  ff.).  — 
J.  Pitrttor//^  Art.  AbaaKlungtgetehä/te  (t.  U. 
d.  8t„  Suppl.  I S.  \ ff  ) — U.  J attr  ote . Die 
PramU  det  Oetetaet  über  dU  Abaaklungtyeaehä/te 
(f.  ^os4^<  Praxi»,  Bd.  5 8 668  ff). 

Karl  Rath  gen. 

Abzngsgeld  8.  Abfahrt»ge!d. 


Aecise. 

1.  Terminolegisclie«.  Ursprung  und  Eutwieke* 
lung  der  A.  2.  Die  A.  in  den  deutschen  äLsaten, 
3.  Die  A.  in  England. 

1.  TermluologisehM.  UnpniBg  nnd  Ent- 
wlckelnug  der  A.  Unter  der  Bezeichnung 
„Accise“  werden  eine  Reihe  verbrauch»-  und 
verkehrssteucrartiger  Abgaben  zu»ammr*u gefaßt. 
Seinem  Ursprung  nach  geht  da»  Wort  auf  assi- 
deve,  assisia,  cisia  zurück  und  l>edeutet  soviel 
wie  Anlage  oder  Abgal>e.  Cisia,  Cisa  oder  ver- 
' deutseht  Ziese  scheint  die  älteste  Form  zu  »ein. 
Aehnliche  Abgaben  werden  in  ösiernüchischen, 
! rheinischen  und  niotlerdeutscheii  Gebieten  aU 
|„Ungt‘lf*  (8.  Art.  „Ungelt*)  erwähnl,  h^ltglich 
ein  R^ultat  historischer  Entwickelung. 

Die  Accisen  treten  zuerst  in  der  städtischen 
Finanzwirtschafl  auf  und  entstehen  mit  den 
j Marktabgaben  und  Zöllen  in  diesen  l^?meiti- 
wesen.  Später  haben  sich  die  TerritoriaUtaatan 
mit  ihren  gesteigerten  Finanzbedürfnis.sen  dieser 
Allgaben  bemächtigt  und  sie  namentlich  im 
'17.  und  18.  .lahrhundert  ausgebildet,  als  die 
Kriegszciten  und  <lie  Haltung  der  stehenden 
Heere  eine  wotdisende  Vermehrung  der  landcs- 
i herrlichen  Einkünfte  erheischten,  welchen  die 
alten  Steuersysteme  nicht  mehr  zu  entsprechen 
; vermochten.  Die  Accisen  »chlos-seji,  ähnlich  wie 
die  Regalien,  Einnahmequellen  der  verschie<ien- 
8teu  Art  ein,  wobei  jedoch  die  V'erbnuichssumem 
das  Rückgrat  de»  ganzen  Suterns  bilden.  Da- 
neben sind  besonders  auch  verkehrssteuerartige 
Elemente  zu  erkennen.  Die  Verbreitung  der 
Accise  ist  auf  die  deutschen  Gebiete  und  auf 
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^glainl  bc^^chräukf . e>ie  hi  der  mnmni^chcn 
^teujTt'ütwKkfluiijr  fr»iiuL  Eine  ih<orftit*<he 
S^tütze  fand  die  Acci«?  Im  17.  Jahrhundert  durch 
dir  mci^iten  KinanzscbriftüteUcr  jener  Zeit,  wie 
ihr  auch  die  öffentliche  Meinung  be^ndcTH 
gun^tig  war;  denn  die  c»bcren  Sfchichten  wurden 
wenig  (nipfindlich  von  ihr  getroffen  und  die 
inneren  Kla^fi-on  empfanden  «io  weniger  hart, 
tU  dir  mit  Strengen  Exekutionen  verbundene 
dirrttr  Be-?‘teuening.  So  konnte  in  die  Köpfe 
d«r  Kinanztheoretiker  ini  17.  Jahrhundert  der  Ge- 
danke Eingang  finden,  durch  eine  ^Enivernal- 
accis^e**  alle  übrigen  Steuerarten  aiifzin^ugen. 

2.  Die  A.  in  den  d«utM;hctt  Staaten, 
a)  Preußen.  Nach  vrrsehiedenen  Versuchen 
des  15.  imil  16.  Jalirhunderts  von  Bier  und  Ge- 
treide VerbraurhsKtruern  zu  erheben,  tritt  die 
Aerise  als  staatlicbe  Auflage  seit  dem  dreißig- 
origen  Kriege  als  bleibendes  Element  in  die 
Kntaickelung  ein  und  diente  zunächst  zum 
rnterhalt  der  stellenden  Heere.  Eine  1641  ein- 
geführte Gmemlacriso  mußte  nach  kurzem  Be- 
stände wie<ier  aufgrhtilien  werden.  16t>7  wurde 
ein  neuer  Versuch  gemacht , die  Koiitrilnition 
auf  das  platte  l.and  und  dir  Medialstädte  zu  be- 
schränken (s.  Art.  „Kontribution**),  die  städtischen 
(temeinwesen  dagegen  den  Accisen  zu  unter- 
werfen und  sie  so  der  Kontributionsverfassung 
einziigliedem.  1680  und  1684  wurde  sie  refor- 
miert. 1701  erfolgten  Erhöhungen,  auch  ihre 
.kusdehnnng  auf  Pommern  und  Friedrich  Wil- , 
heim  I.  führte  sie  in  den  übrigen  IVovinzen,  j 
Friedrich  der  Große  in  Schlesien  ein.  1777  fand  ' 
sie  auch  in  den  westfälihchen  I^rovinzen  nach 
mancherlei  Widerspriichen  und  1M14  in  den 
neuen  Erwerbungen  durch  den  Beichsdepniations- 
Hauptschluß,  nicht  aber  in  Süd-  und  Neuost- 
preußen Eingang.  1736  wurde  ein  umfassendes  [ 
Accise-Reglemeiit  erlassen  und  1760  die  Ver-  * 
waltnng  derselben  neben  den  Zöllen  der  von 
französischen  Beamten  geleiteten  „Regie“  über- 
tragen. eine  Einrichtung,  welche  unter  Friedrich 
W'ilheim  II.  1786  wieder  beseitigt  wurde.  I 

Pie  Arrise  in  Brandenburg-Preußen  war  so- 
mit ein  System  von  Rtwatssteuern,  welchei»  auf 
die  Städte  !>esrhrÄnkt  war  und  neben  einer 
mäßigen  Kopf-,  Gewerbe-  und  Gnindsteuer 
wesentlich  innere  Verhrmichsahcahen  nnf  Ge- ' 
tränke,  Getreide,  Fleisch,  Viktualien  und  Kauf- . 
mnnnswuren  enthielt.  Die  Erhebung  fand  teils 
beim  Einbringen  in  die  Stadt,  teils  bei  der  Pro- 
duktion, teil»  beim  Verkaufe  statt.  Die  einzel- 
nen StouenAtze  waren  mäßig,  die  Zahl  der  betroffe- 
nen Gegenstände  dagegen  war  sehr  beträchtlich. 
Durch  G.  V.  28.  X.  1810  sollte  die  Accise  be- 
seitigt und  durch  ein  Verhrauchsfiteuersystem 
unter  Gleichstellung  von  Stadt  und  Land  ersetzt 
werden.  Die  Haupigegensiönde  der  Besteuening 
sollten  Heisch,  Mehl,  Bier  und  Branntwein  sein. 
IHe  unthunlirhe  Gleichstellung  von  Stadt  und 
Land  wurde  1811  wieder  aufgehoben  und  für 
die  Verbnuiclisabgaben  wurden  die  größeren 
Städte  einer-  und  die  kleineren  und  das  platte 
Land  andererseits  geschieden.  Die  endgiliige 
Regelung  ge»>chah  durch  G.  v.  30./V.  1820  {Vgl. 
Art.  „Einkommensteuer*  und  „Mahl-  u.  Schlachl- 
*l£uer“).  ' 
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; bl  Sachsen.  Die  erste  Ziese,  eine  Verkaufs- 
, abgabe  vom  20.  bezw.  10.  Hennig,  wurde  in 
Sachsen  1438  bewilligt  und  1470  vor  allem  auf 
den  Brot-  und  Fleischverkauf  ausgedehnt,  aber 
in  der  Folgezeit  wesentlich  zu  einer  Getränke- 
Steuer  hembgedrilckt.  Sie  ward  von  den  Städten 
eingehülwn.  Nach  mancherlei  Veränderungen 
bioiht  sie  seit  ir>(J2  die  allgemeine  Tranksteuer, 
ausdrücklich  zur  Verzinsung  und  Tilgung  der 
j landesherrlichen  Schuld  bewilligt.  Bis  UKfc>  war 
I sie  die  einzige  Verbrauchssteuer,  zu  welcher  iii- 
des^en  1605  eine  außerordentliche  Weinsteuer 
und  1628  die  Heischsteuer  hinzukainen.  Die 
Kriegszeiten  de»  17.  Jahrhundert»  führten  zu 
weitenm  Ausdehnungen,  Erhöhungen  und  Ver- 
änderungen. Seit  17m  und  1707  bestanden  die 
Generalacciso  und  die  land-  und  Warenaccisc. 
Ersterc  war  ursprünglich  nur  eine  städtische 
Steuer  und  uo)faßte  ein  buntes  Gemiscli  von 
Verkehrs-  und  VerhraucliKsteuem,  während  Iclz- 
, tere  für  Stadt  und  land  eine  Eingangs-  und 
I lVoduktion»ahgabe  darstidlte.  Dazu  Itatte  da» 

I platte  Land  noch  eine  allgemeine  Goneralaccise 
[von  Wein,  Bier,  Branntwein,  vom  Backen  und 
I Schlachten  ii.  dergl.  m.  zu  entrichten.  1K?2  wird 
I die  Land-  und  Warenaccisc  nebst  anderen  in- 
, direkten  Abgaben  lM*seitigt  und  durch  eine 
! Generalacrise  von  allen  ein-  und  durebgeffihrten 
I Waren  ersetzt  und  1824  tritt  an  die  Stelle  der 
\ städtischen  und  läiidlicJien  Generalaccjse  eine 
I neue,  sehr  verwrickelte  (ienei^laccise.  In  der 
' Hau]>tf»afl)e  wurde  mit  diesem  System  1&34  durch 
Beitritt  Sachsena  zum  Ztdiverein  aufgeräumt, 
wälireiul  sich  Ib^ste  bis  in  die  40er  Jahre  er- 
hielten. 

c)  Andere  deutsche  Staaten.  In  Biiyem 
wird  1542  zuerst  eine  Accise  von  der  Einfuhr 
ausländischer  und  der  Ausfuhr  inländischer 
Waren  bewilligt.  Ursprünglich  war  sie  eine 
[ Gelränke.sleuer,  welche  sich  aber  später  aucii  auf 
andere  Waren  bezog.  Im  18.  Jahrhundert  tritt 
ihre  finanzielle  Beueuiung  zurück.  In»  Gegen- 
sätze zur  Accise  in  Preußen,  Sachsen  und  Bayern 
i ist  di»Menige  in  Württemberg  (G,  v.  18.  IX.  1852) 
'eine  Verbindung  von  Gebühren  und  Verkebrs- 
stoiiem  von  Kauf  und  Tausch  von  Liegensoliaften, 
von  Lotterien,  Ans>»|iielungen,  Theatern  u.  ».  L 
Der  Accis  in  Baden  (V.  v,  IK  V.  185.5)  endlich 
ist  eine  Abgabe  von  Verniögcnsübergängen  durdi 
Schenkung,  Erbschaft  oder  Liegeiiscimftsüber- 
tragung.  Da»  Verbrauchssteuer-Element  fehlt 
hier  gönzlicb. 

8«  Die  A.  in  Englnnd.  Nach  erfolglosen 
Versuchen  unter  der  Königin  Elisabeth  Ver- 
lirauchssieuem  einzuführen,  dränge  die  Finanz- 
not unter  Karl  I.  1013  zur  Schaffung  einer  nach 
holländiscliem  Vorbild  gestalteten  Accise  (Excise) 
von  Ale,  Bier,  Obstwein,  Branntwein  und  anderen 
Artikeln.  Zunächst  mir  für  die  Kripi|>zeit  i>e- 
willigt,  wurde  sie  in  den  folgenden  Jahren  als 
ständiger  Bestandteil  dem  britischen  Steuers}-»tem 
eingefügt.  Nach  mancherlei  Kämpfen  gegen 
sie  diente  die  Excise  zur  Deckung  der  um  ‘ , er- 
höhten Einkünfte  der  Knme  nach  Beseitigung 
der  lehensherrlichen  Abgalwn  an  den  König 
{Hercditary  Exeise)  und  wurde  aus  Verbrauchs- 
abgaben vonOetrtnken  und  anderen  Genußmitieln 
gespeist.  Neben  der  bleibenden,  unveröndir- 
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liclion  Exriw»  bowilligto  man  dem 

Könii;  auf  Lolixoiten  d<*n  frlincjipu  Abf^aboMatz 
als  Tomporary  Excise.  Mit  Jakob  II.  vprschwindet 
»ie,  um  untor  Wilhelm  III.  in  vertLnderter  Fonii 
wieder  aiifzutaurhon.  ln  den  folgondon  UXMaliron 
nimmt  ihre  Hedeutung,  hatipüiftrhlich  durch  Krieg 
veranlaßt,  immer  melir  zu  und  rie  wird  auf  eine 
ganze  Reihe  neuer  Waren  ausgedehnt.  WAlmend 
dea  18.  Jahrhunderts  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
1!).  besteht  ein  fortwftlirender  Kampf  für  und 
wider  diese  Fonn  der  Resteuening,  deren  Fm- 
fang  und  Ertrag  im  fortwähren<len  Wachstum 
begriffen  waren.  Erst  aeit  den  50er  Jaliren 
unseres  Jalirhunderts  wird  das  britische  Steuer- 
«ystem  in  der  Richtung  der  direkten  lh*steuening 
fortgebildet.  Daneben  erhält  die  Excise,  insl^e-  i 
sondere  seit  1881,  ihre  Stellung  ini  Steuersystem, 
indem  sie  die  notwendige  Er^nzung  durch  eine 
höhere  Helastting  des  Verl)raucns  besonders  steuer- 
fllhiger  üilter,  namentlich  der  geistigen  (letrftnko 
darstellt.  Heute  sind  ihr  untem-orfen  Bier, 
Branntwein,  Spielkarten,  Würfel,  patentierte  Arze- 
neimittel  u.  ugl.  m.  Ertrag  l8ilT : Mill. 

Hd.  Sterl. 
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Max  von  Heckei. 


Ackerbau  und  Ackerbau- 
systeiue. 

1.  Bedeutung  und  Entwickelung  de«  A.  im 
allgemeinen.  2.  A.  der  alten  Kulturvölker. 
3.  Entwickelung  des  A.  vom  Zerfall  ditt  rötnisohen 
Reich«  bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrh.  4.  Um- 
gestaltung des  A.  im  19.  Jahrh.  .5.  Ackerbau- 
Hvstcuie.  a)  KömcrwirtiM*haft.  b)  Feldgraawirt- 
s(‘haft.  c)  Fruchtwechselwirtschaft.  d)  Weide- 
wirtschaft. e)  Freie  Wirtschaft. 

1.  Bodentmig  and  Entwiekelnng  des  A.  Im 

nUgeraeinea.  1)  Der  Ackerbau  stellt  den  grund- 
legenden mid  wichtigsten  T<dl  tlor  wirtschaft- 
lichen (fütcrerzeugung  dar.  Durch  seine  Pro- 
dukte werden  vorzagswei.se  die  Bedürfnisse  de« 
Menschen  nach  Nahnmg  und  Kleidung  befrie- 
digt; CT  liefert  die  Rohstoffe  fvlr  die  meisten 
übrigen  gewerblichen  Thatigkeibui.  Seine  Be- 
deutung wird  dafbm*h  erhöht,  daß  er  fast  aus- 
nahmslos in  Verbindung  mit  Viehzucht  belrioi>en 
wird,  HO  daß,  wenn  von  Ackerbau  die  Rede  ist, 
die  entsprechende  Viehhaltung  stillschweigi>nd 
vorausgesetzt  wird.  — (R*genül>er  den  rein  occu- 
|>atorischen  (lewcrbcn  (Jagt!  und  Fischerei)  bildet 
der  Ackerbau  einen  gmßeii  Fortschritt  in  der 
Kiiltnrcntwickelung;  mit  ihm  erst  ist  der^Ionsch 
seßhaft  gewonlen,  an  ihn  knüpft  die  Bildung 
von  (üHueinde,  Volk  und  Staat  an.  Auch  die 
gewerblichen  Thätigkeiten,  welche  wir  jetzt  als 
Handwerke  liezeichnen,  haben  ihren  Ursprung 
in  den  Wohnstätten  de«  AckerlMUUw  und  erst 
später,  nach  der  Gründung  von  Städten,  eine 
selbständige  Existenz  gewonnen.  Je  mehr  sich 
das  städtische  I.«el>eQ  entwickelte,  desto  mehr 
verlor  zwar  der  Ackerbau  s«ne  AlleiuheiTHchaft 
oder  Vorherrschaft  im  wirtschaftlichen  Leben; 


Aehenwall,  Gottfried  0., 

wb.  1719  zu  preußisch  Elbing,  ge«t.  als  Professor 
des  Natur-  und  Yölkerrechbi,  der  Politik  und 
Statistik  an  der  Universität  Göttingen  am  l./V.  1772 
zu  Güttingen. 

Seine  natur-  nnd  staatsrechtlichen,  sowie  seine 
historischen  und  |>olitischon  Schriften  haben  ihren 
Verfasser  nicht  lange  überlebt  und  sind  längst 
vergessen.  Anders  verhält  es  sich  mit  .seinem 
„Aliriß  der  Staatswissensrhaft  der  europäischen 
laiche“  (Göttingen  1749)  und  den  folgenaen  Auf- 
lagern mit  der  Titoländerung:  Staatsverfassung 
der  heutigen  vornehmnien  europäischen  Reiche 
im  Gninarin,  letzte  7.  Aiifl.  m 2 Tin.  hrsg. 
von  M.  C.  Sprengel,  ebenda  1790 — 97,  welches 
Werk  als  erstes  statistisches  Lehrbuch  in  deut- 
aclier  Spraclic  anzusehen  ist  und  als  solches  nicht 
nur  von  dem  Auditorium  AchenwalPs  in  (rOt- 
tingen  gewürdigt  worden  ist,  sondern  die  weite- 
sten Kreise  für  die  junge  Wissenschaft,  deren 
Interpret  der  Göttinger  Professor  war,  eingenommen 
hat.  Lippert 


aber  ondererHeit«  gewann  er  insofern  eine  noch 
höhere  Bedeutung,  aU  ihm  nun  die  Aufgabe 
ziifiel,  die  unentbehrlichsten  menschlichen  Be- 
dürfnisse nicht  nur  für  die  eigenen  Gewerbs- 
geuortsen,  sondern  auch  für  die  ganze  übrige 
Bcvölkening  zu  erzeugen.  Hierzu  gesellte  sich 
eine  andere,  fast  ebenso  wichtige  Aufgabe.  Die 
Art  des  städtischeji  Ijehens  bringt  es  mit  sich, 
daß  e«  auf  die  physische  und  moralische  Be- 
schaffenheit der  Stadtbewohner  einen  uiigOnstigen 
Einfluß  ausübt  und  im  Verlauf  längerer  oda* 
kürzerer  Perioden  eine  Degeneration  derselben 
hen'omift.  Die  für  die  dauenido  körjwrliche 
und  geistige  Gesundheit  des  ganzen  Volkes 
unentbehrliche  Regeneration  vollzieht  sich  durch 
die  beständige  Wanderung  der  über  dos  Be- 
dürfnis an  Arbeitskräften  für  den  Landhau  hinaus 
sich  vermehrenden  ländlichen  Bevölkerung  nach 
, den  Stwltcn. 

I 2)  Die  Entwickelung  di'«  Ackerbainis  zeigt 
I im  Verhältnis  zu  der  Entwickelung  der  meisten 
I übrigtüi  Gewerbe  eine  große  Stetigkeit  und 
^ Gleichförmigkeit  sowohl  nach  Läudorn  wie  nach 
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X?iton.  Die  Art  dcH  Ackcrbaul)otrieber<  idt  haupl- [ mul  tn^nta*  Erfahniiigon  betrieben,  fing  man 
^'hlich  bedin>rt  durch  die  Beschaffenheit  von  \ nunmehr  an,  nicht  hlo*  dio^,  sondern  auch  die 
Boden  und  KLinia.  Beide  sind  selbst  im  Ijaufe  n<‘u  entdeckten  Naturgesetze  auf  den  Laudlmu 
groBor  Zeiträume  nur  geringen  Veränderungen  anzuwenden:  der  früherrein  empirische  Feld- 
nnierworfen,  und  die  Hauptbodenarleu  finden  bau  wurde,  wie  der  technische  Ausdruck  lautete, 
«ich  in  allen  Teilen  der  Erde,  wennschon  in  ab-  ein  rationeller. 

weichenden  MengeverhältDiseen.  Die  Arten  der  2.  A.  der  alten  Kaltarr^lker.  3)  Von  dem 
angehauten  Kuliur))flanzen  sind  allerdings  je  Ackerbau  der  alten  Kultun’Ölker,  mit  Ausnahme 
nach  dem  Klima  verschieden;  aber  die  Vor-  desjenigen  der  Römer,  wissen  wir  sehr  wenig, 
si-hietleiüieit  äußert  sich  doch  nur  darin,  daß  Uel)er  den  der  Griechen  besitJteu  wir  die  ge- 
man  an  Stelle  der  einen  Kullurpflaiusc  eine  ähii-  nauesicn  Angal>en  in  dcT  wenig  mnfangreichen 
liehe  anbaut,  die  dim:h  ihre  Erzeugnisse  das  Dichtung  des  Hesiod  (um  Ö(X)  vor  Chr.  Geb.) 
nämliche  menschliche  Bedürfnis,  wie  jene,  be-  „'Esya  x«\  “ (Tagewerke).  Weizen  und 

friedigt.  Dal>ei  unterliegt  das  Wachstum  uud  uamcntUch  Gerste  waren  in  Griechenland  wie 
f^leihen  sämtlicher  Pflanzen  den  gldchen  Xatm-  in  den  angrenzenden  asiatischen  Lämlmt  die 
gesetzen ; sie  nähren  sich  von  den  OlKuall  im  hauptsächlich  kultivierten  Gewächse;  daneben 
Boden  und  in  der  Luft  vorhandenen  Xohnings-  haute  man  auch  Hülsenfrüchte  uud  einige 
Stoffel.  Die  wichtigsten  Kulturgcwächse  sind  Futlerkräuter.  In  den  günstig  gidegenen  G<^n- 
von  Anbt'ginn  des  Ackcrlmiies  bis  zur  Gegen-  d«i  wandte  man  der  Pflege  ilcs  Weinstm*kes, 
wart  die  mchlhaltigen  Kömerfriiehte,  vor  allem  der  Olive  uml  des  Feigj'nbamiies  grolle  Soi^alt 
■die  Getrcidearten,  in  zweiter  Linie  die  Hülsen-  i zu.  Im  übrigen  war  die  lh'arl)eitung  und  Be- 
früchte  gewesen.  Weizen,  Roggen,  Hafer,  Gerste,  Stellung  des  Feld««  eine  sehr  primitive.  V(mi 
in  wärmeren  Klimuten  auch  Hirse,  Mais,  Reis,  Haustieren  hielt  man  die  auch  j<‘tzt  in  Kurojxi 
ferner  I*>l»sen,  Bohnen,  Linsen,  Wicken  sind  die-  gezüchtetei» : Pferde,  Rindvieh.  Schafe,  Ziegen, 
jenigeii  Pflanzen,  mit  denen  die  Ackerbauer  von  Schweine;  sie  mußten  sich  ihre  Xalirung  grüßten- 
jeher  ihre  Felder  vorzugsweise  bestellt  haben ; teils  selbst  auf  den  umfangreichen  Weiden  suchen, 
danel)en  waren  und  sind  cs  Gräser  und  klee- . und  ihre  Erzeugnisse  trugen  fast  noch  mehr  aU 
artige  (.»ewäehs4'  wwie  gewisse  Wurzcifrüchte,  die  b>zeiiguisse  <les  Ackcrl^gues  dazu  hei,  den 
welche  den  Bedarf  an  Futter  für  die  gehaltenen  , Bedarf  der  Bevölkenmg  an  Nahrung  uud  Kleidung 
Tiere  strts  lieferten  und  noch  liefcm.  Im  Zu-  zu  dec'ken. 

sainmenhang  <lamit  steht  die  Gleichförmigkeit  Weit  entwickelter  war  der  Ackerbau  der 
und  Beständigkeit  in  der  Viehhaltung.  Pferde,  Römer.  Es  geht  dioi  schon  daraus  hm*or,  daß 
Rinder,  Schice,  Schweine,  in  iinteigeonineter  eine  ganze  Anzalil  hervorragemlta*  Römer  den 
B«lcutnng  auch  Esel,  Ziegen  und  einzelne  Ge-  I Landbau  zum  (.legefistande  ihrer  schriftstclle- 
flügelarten  sind  durch  alle  Zeiten  bei  allen  , rischen  Thätigkeit  gemacht  haben,  deren  Werke 
Kulturvölkern  die  hauptsächlich  gehaltenen  land-  uns  auch  nmli  meist  erhalten  sind:  M.  Porcius 
wirtschaftlichen  Haustiere  gewesen.  iCato,  M.  Terentiua  Varro,  L.,Tun.  Mod. 

DerGlcichförmigkeitundKonstanzdcrBoden- j Columclla,  Palladius,  CaJ.  Plinius 
nutzung  und  Viehhaltimg  entspricht  eine  eben- 1 sccundus,  Vergilius  Maro.  Di«w?  und 
solche  in  den  dabei  nötigen  Verrichtungen  und  ' anderer  Männer  Werke  zeigen,  daß  die  Römer 
gebrauchten  Werkzeugen.  Pflügen,  Eggen,  Be- 1 den  Ackcrlmu  mit  ungewöhnlicher  Honriah  und 
düngen,  Besäen  des  Ackers,  Abschnciden,  Ein-  Sachkenntnis  betriebai  uud  ihn  zu  «ncr  Voll- 
fahi^,  Ausdrcspchen  oder  Zerkleinern  der  er-  kommenheit  gebracht  halxui,  wie  sic  von  den 
zeugten  Gewächse  bilden  noch  heute  die  Haupt-  späteren  Kultunölkcm  kaum  bis  zu  Ende  des 
thätigkeit^  des  Landmanncs,  und  die  dazu  be-  18.  Jahrh.  erreicht  wunle. 

nutzten  Werkzeuge  sind  Jahrtausende  lang  die- 1 Der  Bearbeitung  und  Bestellung  den  Ackers 
selben  geblieben  oder  hal>cn  sich  docdi  wenig  wendeten  die  Römer  große  Sorgfalt  zu ; sie  be- 
verändert.  Bis  zu  Anfang  oder  zur  Mitte  dos  dienten  sich  dabei  als  Spanngerätc  des  Pfluges, 
18.  Jahrh.  gab  der  Ackwbau,  wie  ihn  die  alten  der  Egge  und  dtr  Walze,  als  Handgeräte  des 
Römer  trieben,  inim«*  das  Vorbild  für  den  Spatens,  der  Hacke,  des  Karstes  und  des  Rechens, 
nller  europäischen  Kultun'ölkcr  ab,  worüber  sie  Für  alle  diese  Werkzeuge  besaßtni  sie,  je  nach 
nur  in  einzelnen  Fällen  hinauskamen,  meist  da-  der  Natur  des  Bo«lcns  und  der  Arl>eit,  ver- 
hinter  zurückblicl>cn.  Eine  tiefgreifende  Um-  schiodene  Konstruktionen.  Ueber  die  beste  Zeit 
Wandlung  und  Verbesserung  trat  bei  ihnen  erst  für  das  Pflügen,  üIkt  Zahl,  Tiefe,  Breite  und 
in  <ier  zweiten  Hälfte  dö*  vorigen  sowie  nament-  Achtung  der  Pflugfurchen  hatt^si  sie  so  voU- 
lich  in  dem  laufenden  Jahrhiuidcrt  ein  und  zwar  I kommenc  Regeln,  wie  feie  auf  rein  erfahnings- 
infolgc  der  großen  Entdeckungen,  die  man  auf  | mäßigem  Wege  ül>erhAupt  nur  zu  finden  mög- 
<iem  Gebiete  der  Naturwissenschaften,  besonders  ^ lieh  waren.  Als  Dünger  l>enutzten  sie  nicht 
in  der  Erforschung  des  Lebens  der  Pflanzen  i bloß  den  Stalldünger,  sondern  auch  die  mensch- 
tuul  Tiere,  gemacht  hatte.  Während  man  bis  I liehen  Exkremente,  fenier  Fleisch,  Blut,  Haare, 
dahin  den  Ackerlmu  lediglich  auf  Grund  fremder  I Baumlaub , Unkräuter,  Seegras,  Asche,  Ruß. 
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Kalk,  (ripn,  McrjrH  oh*.  Auch  von  der  <Triin- 
dun^iin^,  fiaimntlich  mit  Lupinen,  ferner  mit 
Wicken,  Bohnen  etc.  wurde  ein  umfa.**!«cndrr  (»e- 
braueb  gemacht. 

Die  (Tetreideurten  und  Hiil!»enfrfichte  bildeten 
bei  den  Römmi  die  haupt#‘achlichf‘len  Ackerbau- 
p-wäch!»e;  von  erstcren  wurden  bo!»ondera  Weizen, 
Dinkel,  und  Hirao,  von  letzteren  ErWn, 

Bohnen,  und  Lupinen  kultiviert.  Auch 

veivchiedene  Kühen-  und  Klerarten  wunlen  ge- 
l«ut.  l?!e  trieben  ferner  und  zwar  in  auf‘ge- 
<lehnter  und  sorgfältiger  Weine  die  Kultur  einer 
pmß<n  Zahl  von  Handelsgcwüehseii  wie  Flachs, 
Hanf,  Mohn,  Senf,  Rettig,  Cichorie  eto.  Alle 
Feldfrüchte,  selbst  das  Getreide,  «'urd«>  während 
der  Veg(tationszeit  mit  dcT  Hajid  o<ier  Hand- 
werkzeugen gejätet,  gehackt,  auch  wohl  be- 
häufelt. AVenn  die  Körner  aueh  keine  bestimmten 
Grundsätze  über  die  zweckmiUligate  Aufeinander- 
folge der  Früchte  hatten,  so  waren  ihnen  doeh 
die  Vorteile  eines  Wechsels,  <lie  in  dem  Anbau 
verschiKlenartiger  Pflanzen  hintereinander  lagen, 
wohl  lH*kannt  uiul  tviinün  reichlich  ausgo- 
nulzt. 

Nicht  mindere  Sorgfalt  wie  dein  Ackerbau 
wendeten  die  Römer  der  Viehhaltung  zu;  ihre 
Sihriftsteller  geben  ül)er  die  Behandlung  der 
verschie«lenen  Haiistierarten  die  einjp'hendsten, 
auf  bewährter  Erfalining  gegründeten  Regeln, 

Durch  da«  ganze  MittelalU*r  hindurch  und 
weiter  bis  in  «las  18.  Jahrh.  bildeten  die  oben 
genannten  römist'hen  Schriftsteller  die  Hanpt- 
(luGle,  aus  der  die  landwirtschaftlichen  .Schrift- 
steller der  euroimiwhen  KulluiA’ölkei*  schöpften 
imd  die  sie  ala  ihre  wichtigste!  Gewährsmänner 
citierlen. 

3.  Entwlekelnngr  des  A.  toiü  Zerfall  des 
römischen  Reiehes  Us  zum  .io-sgang  des 

18.  Jahrh.  4)  Die  römisc’hen  Kolonisten  ver- 
pflanzten die  in  ihrer  Heimat  geübte  Arides  Acker- 
baues in  die  dem  römischen  Reich  unterworfenen 
Länder,  so  auch  nach  Gallien,  Germanif-n,  Brit- 
tanien.  Vieles  davon  ging  im  Strom  der  Völker- 
wanderung verloren;  das  meiste  erhielt  sieh  aber 
doch,  wenigstens  in  einigen  Bi-zirken,  von  wo  es 
tlann,  nachdem  wieder  ruhigere  Zeiten  eingetreten 
waren,  unter  den  neu  angi'sicdpitcn  un«l  mit  den 
früheren  Ih-wohneni  vmijischten  Völkerschaften 
allmähliehe  Verbrciimig  fand.  Besonders  bedeu- 
tungsvoll für  die  Entwickelung  des  Ackerbaues 
war  bei  Beginn  des  Mittelalters  die  Thatigkeit 
Karls  de»  Groflen,  der  sieh  sehr  eingehend 
um  die  I^idwirtsehaft  l»ekünmierte  und  für  die 
B<*wirtsehaftung  seiner  zahlreichen  und  ausge- 
dehnt<*u  Güter  ebenso  genaue  wie  nach  dciti  <la- 
maligen  VttbältuisMii  ZAveckinäiHge  Vorschriften 
gab.  Aus  seinem  Capitulare  de  villis  so- 
wie aus  dem  Spccimen  Breviarii  rerum 
fisonlium  Caroli  M.  läßt  sieh  noch  ziemlich 
ginau  die  damals  auf  den  kaisjTlicheii  Gütern 
geübte  AVjitschaftsweise  erkennen.  Eine  be- 1 
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i sondere  Aufmerksamkeit  wülmete  Karl  der  Große 
:dem  Garten-  und  Ol>stbau.  In  dem  Capitulare 
j de  vilÜH  sin<!  mehr  als  70  GartengewächHc,  außer- 
; dem  zahlreiche  Obslsortwi  aufgeführt,  deren  .Vn- 
bau  auf  den  kaiserlichen  Gütern  nnbefohlen 

Iwar. 

5)  Von  wewritlichem  Einfluß  auf  die  Ent- 
wickelung des  Ackerbaues  waren  die  recht- 
lichen Verhältnisse,  die  sich  in  Bezug  auf 
den  Bt^itz  und  die  Benutzung  dea  Gnim!  und 
I Boden«  schon  bald  nach  Ihvmligung  der  Völker- 
wandening  ausbildeteu  und  der  I,Andwirt- 
Schaft  aller  europäischen  Kultunidker  eine  Rich- 
I tung  verliehen,  welche  sie,  unter  mancherlei  ört- 
I liehen  und  zeitlichen  Modifikationen,  ungefähr 
ein  .Tahrtauseiul  lang  beibehalteii  hat.  war 
das  einmal  das  sog.  gutslierrlich-bäuer- 
liehe  Verhältnis  und  dann  der  Flur- 
zwang in  der  weitesten  B<*tleuiuiig  dies« 
M'ort«.  Die  niedere  ländliche  Bt'völkennig,  die 
Hauern,  waren  den  grr»ßen  Grundherren  zu 
bestiiumten  |KTM>nljehen  Diciistm  und  Xatural- 
; abgaiien  vert>fUehict  und  dadim-h  nicht  nur  in 
I der  Verwomhmg  ihrer  Arl>eitskraft.  somleni  auch 
: in  der  Art  drr  Bodfiinutzung  iK-schränkt.  Die 
I letztere  Ik-schränkuiig  bestand  aber  aueh  für  die 
1 Gnindherren,  insofern  als  sie  bei  der  B<slcn- 
i nutzung  von  den  hiTgebmchten  Arbeitsleistungen 
der  unterthänigen  Baueni  abhängig  waren.  Für 
die  unter  herrs<*haftlicher  Verwaltung  stehwideii 
' Güter  wie  für  die  Bauerngüter  und  Baiienulörfer 
bildeten  sieh  feste  lt<geln  in  Bezug  auf  Zeit 
und  Art  der  Bearbeitung  und  Bmiitzung  des* 

I Boden»  aus,  die  kein  Einzelner  überschreiten 
durfte,  und  die  man  unter  den  Begriff  Flur- 
zwang zusaminenfassen  kann.  l*nter  dem  Ein- 
fluß des  gutsherrlich-bäiierlichen  Verhältnisses 
imd  dc3*«  Flurzwanges  gestaltete  sieh  der  Betrieb 
des  Ackerljauea  (*twa  folgendermaßen.  Da«  Acker- 
land wurde  fast  attsschließiieh  zur  Erzeugung 
von  Getreide,  in  geringem  Grade  auch  zu  der 
von  Hülseufrüchteii  l>emitzt.  In  der  weil  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  war  die  ganze  zu 
eiiKT  Gemeinde  gehörige  .Vekerflur  in  drei  Teile 
i geteilt,  von  denen  iin  Wechsel  einer  als  Brache  l>e- 
handelt.tler  zweite  mit  Wintergetreide,  der  dritte 
mit  Sommergetreitle  oder  aueh  mit  etwas  llülsen- 
früchten  bestelU  wimle.  Hier  und  da  gab  es 
auch  Vierfcldcrwirtschaft,  l>ei  der  der  vierte  Teil 
brach  lag  un<l  drei  mit  Getreide  bebaut  wunien : 
oder  ZweifeldcTwirtsehaft,  bei  dw  Brache  uml 
Getreidebau  jährlich  we«*hselten.  Den  B«slarf  an 
Futt<Tkrautem , Gemüse , Handelsfrüehten  zog 
man  in  Gärten,  die  von  dem  Flurzwang  ausgiy 
nommen  wann.  Diese  primitive  uncl  wenig  er- 
tragreiehe  Art  des  Aekerlmues  genügte,  solange 
die  Bevölkerung  noch  dünn  und  damit  «ler  Be- 
darf an  BtKlenpnHlukten  gering  war,  oder  solange 
wenigstens  der  FeUrfhiß  an  Wald  die  Möglich- 
keit darlK)l,  bisher  unbebaute  Flächen  für  die 
Erzeugung  von  Brotfrüchteii  henu»zuziehcn„ 
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Solcb<>#»  traf  für  die  (»elenden  bi«  etwa  > dei»  Deut#-ohon  Roichei^  in  ungewöhnlich  (Starkem 

;-um  18.  Jahrh.  zu.  Durch  zahlreiche  Krit'jje,  Unifau^e  getrieben. 

durch  verheerende  Seuchen  wurde  ein  Waehstuiii  7)  Der  I.Ändwirtj*chAft  und  injibo«ondere  den 
der  Bevölkerung,  mit  dem  der  Ertrag  an  Boden-  Bauern  kam  zu  Ende  des  17.  und  da»*  ganze 
Produkten  nicht  hätte  Schritt  holten  können,  18.  Jahrhundert  hindurch  zu  Hilfe  die  er* 
verhindert.  Auch  gab  in  Deutschland  die  Kolo-  stärkende  londoa  herrliche  Gewalt.  Die 
nisation  derdcnSlaven  abgewonnem^ji  astelbischen  Ix^sten  deutschen  Fürsten  und  Staatsmänner,  au 
Gebiete  eine  reichlich  l»enutzte  Gelegenheit,  den- 1 der  Spitze  die  preuß.  Könige  Friedrich  Wil- 
jenigen  Bauern,  die  in  dtT  Heimat  kt*ine  sichere  heim  I.  und  Fri«lrich  d.  Gr.,  al>or  auch  die 


Existenz  mehr  finden  konnten,  anderweitig  eine 
solche  zu  verschaffen.  Nur  in  der  Nälie  von  ■ 
Städte-u  iin«l  in  einigen  andeniu  Verkehrs-  und  , 
volkreichen  Bezirken  trat  schon  frühzeitiger  die 
Notwendigkeit  henor,  von  d<*r  sonst  allgemein 
üblichen  Art  des  Ackerl)aues  abzugehen. 

6>  Indessen  zeigte  sich  schon  am  Ende  des , 
Mittelalters  in  dem  slärker  l>evülkertcn  südwest- 
lichen und  mittleren  Deutschland  eine  große  Un-  < 
zufrirtlenhcit  der  Bauern,  hcrvorgiTufeu  teils  j 
durch  »lie  freiheitlichen  Zeitideen,  teils  aber 
auch  durch  den  seitens  der  (Inindherren  auf 
die  nie<lm*  ländliche  BevÖlkenmg  ausgeübteu 
Druck.  Es  entspann  sich  der  Bauernkrieg, 
der  mit  <ler  Niederlage  der  Baiieni  endigte  (1525). 
Durch  die  Art  seines  Ausganges  wurde  die  I>age 
der  Bauern  mindestens  nicht  verbessert.  Die 
zunehmende  Vcmichning  des  .Ackerlandes,  ferner 
<ler  allmählich  sich  vollziehende  Uebergang 
der  Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtse'haft,  end-' 
lieh  das  Aufkommen  der  stehenden  Heere  zwang 
gewissermaßen  den  i^taat  wie  die  großen  Grund- 
herren, den  Bauern  größere  Lasten  an  Diensten 
tuid  Abgaben  aufzuerlegen , während  den  letz- 
teren gleichzeitig  die  für  sie  so  wichtige  Wald- 
nmzimg  immer  mehr  entzogen,  auch  die  mit 
Wald  bestandene  Flache  immer  geringer  wurde. 
Viel  größeres  Unheil  über  die  Landwirtschaft 
imd  über  die  ländliche  Bevölkcning  brachte  im 
folgenden  Jahrhundert  der  dreißigjährige 
Krieg  (lßl8 — 1048),  der  in  fast  allen  Teilen  de« 
Eteutschen  Reiches  in  verheerender  Weise  wütete. 
Viele  Bauerndörfer  verschwand«!  damals  vom 
Erdboden  oder  wurden  von  ihren  Bewohnern 
verlassen,  große  Strecken  früher  bebauten  Landes 
blieben  unbebaut  liegen,  die  Zahl  der  Bevölke- 
rung, besonders  d«*  ländlichen,  wurde  stark  ver- 
mindert. Roscher  .sagt  in  Bezug  hierauf : ,Jn 
der  Thal  wird  man  sich  die  volkswirtschaftliche 
Verwüstung  de«  Kriege«  nicht  leicht  zu  arg  vor- 
stellen'‘  (Gesch.  d.  Nat.,  S.  219).  Besonders  stark 
litt  der  Bauernstand.  Die  Gnindhcrren  geboten 
übfT  größere  geistige  und  materielle  Mittel, 
um  die  Nachteile,  welche  amh  sie  durch 
den  Krieg  erlitten  hatten,  leichter  wieder  aus- 
zuglcichcn;  sodann  aber  verHiichten  sic  sich 
vielfach  dadurch  schadlos  zu  halten,  daß  sic 
wüst  liegende  Bauernhöfe  einzc^en,  auch  den 
noch  vorhandenen  Bauern  größere  Leistungen 
zumuteten.  Nach  dem  dreißigjährigen  Kriege 
wurde  das  Einziehen  der  Bauernhöfe  oder  das 
Legen  der  Bauern  in  manchen  Teilen 

Wdr>«tti»h  4.  VolktwkrtKbuU.  Bd.  L 


Kaiserin  Maria  Theresia  und  ihr  i:^hn  Joseph II. 
betrachteten  e«  als  eine  ihrer  wichtigsten  Hlichten, 
die  tief  »lariiiederliegende  landwirtschaftliche 
Produktion  wiwler  zu  hcln'ii  und  hierzu  hatten 
sie  infolge  ihrer  nahezu  al>*<>l«ten  Fürsteng(‘walt 
auch  die  Macht.  Das  liegen  der  Bauern  wurde 
unteoiagt  o*ler  doch  auf  ein  whr  geringes  Maß 
herabgetlrückt.  Es  wurtleii  alle  zu  Geliote 
stehenden  Kräfte  und  Mittel  benutzt,  um  Ver- 
lM^ssr*rungen  in  dem  tochnisc*hcn  Betrieb  der 
Landwirtschaft,  also  in  Ackerbau  und  Vieh- 
haltung, ausfindig  und  die  Benutzung  der- 
selben den  einzelnen  Landwirt«!  zugänglich  zu 
iiuichen. 

Ganz  richtig  erkannte  man,  daß  der  weit- 
aus größte  UebcUtand  bei  dem  damaligen 
Landwirtschaftsbetrieb  in  der  geringfügigen 
Dünger  Produktion  und  in  der  nach  Quanti- 
tät wie  Qualität  mangelhaften  Viehhal- 
tung lag,  Bddes  bedingte  »•ich  gegenseitig. 
Der  Acker  lieferte  auß«*  d«u  wenig  nahr- 
haften »Stixdj  sowie  der  kärglichen  StopjK-l-  und 
Brachweide  kein  Flitter  für  die  Tiere,  dertui  Nah- 
nmgsbe<larf  daher  im  Homnier  vorzugsweise 
durch  die  gar  nicht  gepflegt«!  ständigen  Weiden, 
im  Winter  durch  das  Heu  der  wenig  gepfl<^cn 
Wiesen  gedeckt  werden  mußte.  Die  schlechte 
bjTiährung  <Ier  Tiere  hatte  zur  Folge  eine  un- 
zureichende Düngung  und  damit  eine  geringe 
Ertragsfuhigkeit  der  Ackerfelder.  Die  wichtigste 
Abhilfe  war  in  einem  verstärkten  Fuitorbau  auf 
dem  Ackcrlande  zu  finden.  Man  versuchte  des- 
liall),  wo  und  insoweit  der  Flurzwang  es  zuließ, 
die  Braidie  ganz  oder  teilweise  mit  Futtcr- 
kräutem  und  Wurzelgewächsen  zu  bestellen. 
Diesem  Bestreben  ist  die  Einfühnuig  de«  An- 
baues von  Kotklec,  Weißklee,  Luzerne,  auch  von 
Kartoffeln  und  Rüben  zu  dank«! , die  sich 
in  einzelnen  Teilen  de«  Deutschen  Reiches  schon 
im  18.,  allgemein  erst  im  19.  Jahrhundert  voll- 
zog. Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  war 
die  P^nführung  des  Kleebaues,  ln  den  spani- 
schen Nicilerlanden  hatte  man  denselben  aller- 
dings schon  seit  Jahrhiuiderten  geübt,  vereinzelt 
auch  am  Niwiorrhein,  in  P'nuikrcich  un<l  Eng- 
land. Aber  in  den  meisten  Gegenden  stand 
ihm  nicht  nur  die  Unkenntnis  der  ländlichen 
Bevölkerung,  sondern  auch  der  fast  ül)eraU 
herrwhendc  Flurzwang  entgegen.  In  Deutsch- 
IrikI  ging  die  Anregung  zur  allgemeinen  Ein- 
führung des  Kleebaues  von  der  1700  in  Lautem 
gegründeten  Kurpfälzischen  physikalisch  - Öko- 
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nominchcii  StK-mtat  ruh.  I>un*h  »ip  und  dim'h 
eigene,  auf  Hciiieji  vielen  Jtei»on  aU  Kriegs- 
kommisHAr  g«*aminelte  Erfahnmg(‘ii  angeregt, 
hat  daun  jJoh.  Chr.  ^chubart  (17ä4 — 17S7) 
im  mittleren,  nürdliehen  undKudiMtlieben  DeutM'ii- 
land  beriondeix  erfolgreich  für  die  Einftthnmg 
de»  Kleebaues  gewirkt.  In  Anerkennung  Keiner 
VerdienKte  wurde  er  vom  Kainer  Joseph  II.  unter 
dem  Namen  „Edler  von  dem  Kleefelde‘*  in  den 
AdeUtaud  erhoben. 

Ein  weiten‘r,  im  lAufe  de»  18.  Jahrhunderte 
gemachter  Fortschritt  bestand  darin , daQ  inan 
vollkommnere  Ackerwerkzeuge  zu  konKtmiiTen 
und  anzuweudeii  versuchte.  Auch  die«er  Fort- 
whritt  ging  von  den  Niederlanden  aus,  wo  man 
Ende  |dw  17.  Jahrhimdert«  di*u  Pflug  mit  ge- 
wundenem Streichbrett  erfand,  der  später  in 
England,  daun  in  Frankreich  und  Dpiitmh- 
land  Inachgebildet  w'iirdo.  Daran  knüpfte  nich, 
boKonders  von  England  ausgehend,  die  Erfindung 
und  Benutzung  einer  ganzen  Reihe  von  Acker- 
inKtmmenten,  die  man  miter  dem  Namen  der 
Kultivatoren  zUHaiumenfaßt  (Pferdehacken,  Ex- 
stirpatoren, Grubber,  HaufeJpflügc  etc.).  Diiw 
in  Verbindung  .mit  dai  {bpsÄcren  PflugiriKtni- 
meuten  ennüglichtni  «ne  weit  voUkomiiieiiwe 
Bearbeitung  de»  Bodens,  als  hIp  früher  möglich 
gewei»en  war. 

8)  Die  hier  gow^hilderten  Fortschritte  hatten 
aber  keineswegH  eine  dun^hgreifende  Umgestal- 
tung des  jAckerbaucR  zur  Folge.  Sie  WTirden  in 
allen  eumpaiKchen  Kulturländern  nur  von  einer 
kleinen  Anzahl  von  lAndwirten  nutzbar  ge- 
macht. Ihrer  Verallgemeinerung  standen  die  ge- 
setzlicben  oder  gcwohnhciterwhtlichcn  Schranken 
entgegen , welcJic  der  freien  Hejuitzung  de« 
Bodens  und  der  freien  ßethätigung  der  persön- 
lichen Kräfte  der  Ijandbcwohncr  gezogen  waren, 
also:  das  gutshcrrlich-bäuerliche  Verhältnis,  die 
goiueinsanipQ  Weidercc-hte  an  den  Grundstücken, 
der  Flurzwang.  Ohne  Entfernung  dieser  war 
für  die  Mehrzahl  der  Landwirte  die  Einschrän- 
kung d«*  Brache,  ein  umfaasender  Anbau  von 
Futterkräutem  auf  dem  Aekerlande  und  damit 
eine  bessere  Ernährung  der  Tiere  und  eine 
reichlichere  Düngerprodulrtion  unmöglich  ge- 
macht Ein  weiteres  Hindernis  für  einen  ratio- 
nellen Betrieb  dos  Ackerbaues  lag  in  der  mangel- 
haften Erkenntnis  von  den  <las  Leben  der 
Pflanzen  und  Haustiere  beherrHchcndcn  Natur- 
gesetzen. Die  Düngung  des  Bodens  und  die 
Fütterung  des  VieLes  erfolgte  lediglich  auf 
Grund  der  praktischen  Erfahrungen  und  Ver- 
suche, die  [man  gemacht,  und  ans  denen  man 
gewisse  Schlußfolgerungen  gezogen  hatte,  die 
als  ererbte  und  criMvibtc  Weisheit  von  einer 
Generation  auf  die  andere  übemommen  wurden. 

Die  Beseitigung  dieser  Haupthindeniisse  für 
die  notwendige  Umgestaltung  des  rein  em- 
pirischen Betriebes  dos  Ackerbaues  in  einen 
nach  festen  und  sicheren  Grundsätzen  gc- 


I leiteten,  in  einen  rationellen,  geschah  zl«n- 
lieh  gleichzeitig  zu  Ende  des  18.  und  in  der 
(Tsteii  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.  Um  die 
.nämliche  Zeit  (1774  und  177.')),  als  die  Che- 
j miker  Priestley  und  Scheele  den  Sauerstoff 
entdeckten  und  damit  den  Gnind  zu  den  ge- 
waltigen Fortschritten  in  der  Erkenntnis  der 
Naturgesetz!*  If^en,  veröffentlichte  (177Ü)  der 
»■krhotte  Adam  Smith  sein  ejKX’hemachendes 
i Werk  über  die  Urnachen  des  Nationalreichtums 
I und  brachte  l>ei  allen  weitsichtigen  Fürsten  und 
Staatsmännern  die  Erkenntnis  zum  Dun'hhruch, 

; daß  ein  allgemein  dmvhgndfender  Fortsi-hritt 
{ des  Ackerbaues  nur  möglich  sei,  wenn  die  der 
1 freien  Benutzung  des  Bodens  uml  der  person- 
Hehen  Kräfte  der  LandlK*wohiU!rentg<^‘ntretenden 
Hindernisse  vorher  weggeräumt  wünlen. 

4.  Umgefttaltung  des  A.  Ira  19.  Jahr- 
hundert. 9)  Diese  erfolgte  alleniings  nur  all- 
mählich, je  nacihtleiii  die  fortschreitende  Agrar- 
gesetzgebung freie  Bahn  für  die  als  zweckmäßig 
erkannten  Verl)eKserungen  whuf,  und  je  nachdem 
unter  der  ländlichen  Bevölkerung  die  Uelxr- 
zeugung  von  der  Notwendigkeit  durchgreifender 
Umändcningen  die  Ol>erhand  gewann.  Sdlwt- 
verständlieh  geschah  letzteres  zunächst  hoi  dem 
intelligenteren  Teil  der  Bev'ölkening,  den  Be- 
sitzern oder  Bewirtschaftern  größerer  (lütcr, 
j während  der  Bauernstand  erst  spater  iiaehfolgte. 

I Das  Ergebnis  der  im  lAufe  <lc«  19.  Jahrhunderts 
I stattgehabten  Entwickelung  ist  {aber  gewesen, 

' daß  der  Ackcrlmu  eine  vollständige  Umgestal- 
j tiuig  erfahren  hat.  Die  am  meisten  charak- 
' teristiseben  Merkmale  deTsell)ej)  lassen  sich  in 
' folgendem  zusammenfassen. 

Die  Bmehbaltung  des  Ackerlandes  wurde 
beseitigt  oder  doch  cThd>lich  eingeschränkt; 
während  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  min- 
destois  30  o/o  brach  lagim,  betrug  1893  die  Brache 
nur  noch  5JU  o/q  der  gesamten  Acker-  und 
Gartenfläche  im  Deutwhcn  Rdch.  An  Stelle 
der  Brache  traten  vorzugsweise  Futterkräuter 
und  Wurzelfrüchte.  Hienlureh  wurde  die  Pro- 
duktion an  Futter  für  die  Tiere  erheblich  v«-- 
mehrt,  eine  qualitativ  und  quantitativ  bessere 
Ernährung  dieser  und  dadurch  gleichzeitig  eine 
reichlichere  Düngerproduktion  ermöglicht  und 
thataächlich  hcrbeigi^ührt.  Man  darf  annehmen, 
daß,  nach  lebendem  Gewicht  berechnet,  sich  die 
N utzviehhaltung  in  den  letzten  KX)  Jahrrai  im 
Deutschen  Reich  mindestens  verdoppelt  hat. 
Ganz  neue  und  weit  vollkommnere  landwirtschaft- 
liche (ieräte  und  Maschinen  wurden  konstruiert 
und  in  Gebrauch  genommen  und  dadurch  eine 
tieftaxj,  gründlichore  und  der  Natur  der  verschie- 
denen Kulturpflanzen  angcmoiscncrc  Art  der 
Bodenbearbeitung  ins  Ix*beJi  genifen.  Mit  der 
Beseitigung  der  Brache  hörte  auch  die  bis  dahin 
I geübte  regelmäßige  Aufeinanderfolge  von  zwei 
oder  drei  Getreidearten  auf.  Man  ging  zu  dem 
I Fruchtwechsel  über,  d.  h.  man  schub  zwischen 


Diniti  ;Ki  by  Google 


Ackcrl>ÄU  und  Acke^bau^üy^*tomo 


19 


2wci  Halmfrüchten  eine  BUttfrucht  ein,  weiche 
die  ungünstigen  Wirkungen  jener  auf  die  physi- 
kaiische  Beschaffenheit  des  Bodens  und  auf 
dessen  Reichtum  an  Pflanzcnnährstoffeti  be- 
seitigte cKier  milderte.  Ira  Anfang  des  19.  Jahr- 
hundert« wurden  etwa  H6  des  Aekerlaudes 
mit  Hahugotreide  bcHtellt,  iiu  Jahre  189J  nur 
noch  5437  ®/o-  Trotzdem  liefern  diese  f>4  o/o  in 
aljsoluter  Menge  sehr  viol  mehr  Getreide,  ala 
die  früheren  ü60/d.  Die  Fortachritte  in  Acker- 
bau und  Viehhaltung  wurden  noch  erheblich 
dadurch  unterstützt,  daß  man  nun  einerseits 
eine  Menge  von  nicht  in  dem  landwirtschaft- 
lichen Betriebe  sHbat  erzeugten  Substanzen  ent- 
deckte, die  in  ihrer  Verwendung  als  künstliche 
oder  käufliche  Düngemittel  eine  bedeutende 
Erhöhung  der  Erträge  des  Ackerbauers  l>ewirkten ; 
so  z.  B.  Knoche-nmehb  Guano,  Thomasschlacke 
etc.  Andererseits  kamen  zahlreiche  und  massen- 
hafte 8toffc  in  den  Handel,  die  eine  vortreff- 
liche Nahrung  für  die  Tiere  abgal>en  und  ver- 
hältnismäßig wohlfeil  waren;  vor  allem  die  ver- 
schiedenen Sorten  von  Oelkuchcn,  die  meist  als 
Nebenprodukte  andc-rer  Gewerbe  gewonnen 
werden.  Die  Verwendung  käuflicher  Dünge- 
und  Futtermittel  gab  den  I^dwirten  eine 
freicTe  Hand  in  der  Oipinisatinn  ihrer  Betriebe: 
sie  machten  den  Ackerbau  unabhängiger  von 
der  Viehhaltung  und  beide  wieder  unabhängiger 
Tcm  der  Menge  und  der  Güte  der  neben  dem 
Ackerland  zu  dem  Gutsbetrieb  gehörigem  ständigen 
Futterflächen,  der  Wiesen  und  Weidcui. 

An  die  Stelle  der  früher  meist  geübten  reinen 
Dreifelderwirtschaft  trat  die  verbeaserte  Drci- 
felderwirtschaftoder  die  Fmchtwechselwirtschaft ; 
wo  bisher  eine  primitive  Feldgras-  oder  Koppel- 
wirtschaft geübt  worden  war,  wurde  sic  ersetzt  | 
diinh  eine  Kombination  von  Fntterwet^bscl-  und  1 
Feldgraswirtschaft. 

Alle  diese  Umwandlungen  bedingten  größere 
Aufwendungen  an  .\rbdt  und  Kapital,  führten 
also  zu  einer  intensiveren  Betriebsweise,  die  sich 
durch  die  starke  Erhöhung  der  Roh-  wie  der 
Reinerträge  auch  lohnend  erwies. 

10)  Der  .Vckerlmu  hat  in  der  Gegenwart  eine 
Vollkommaiheit  erreicht,  wie  sie  bisher  nie  da-  j 
gewesen  ist.  Dementsprechend  stehen  auch  die ' 
aus  dom  Boden  gewonnenen  Roherträge  höher,  j 
ab*  je  zuvor.  Wenn  trotzdem  in  <len  letzten 
1—2  Jahrzehnten  vielfach  ein  Rückgang  der 
Hcinerträgr  stattgefunden  hat,  so  liegt  dies  ein- 
mal an  d«*  i^teigcning  der  Wirtschaftskf*st<^», 
ilann  an  dem  Rückgänge  der  Getreidepn*isc. 
Jene  ist  lx»onders  hcn'orgemfen  durch  da.** 
Wachsen  der  Arbeitslöhne  und  durch  die  ver- 
mehrte Verwendung  von  Arbeitskräften,  von 
zugekanften  Futter-  und  Düngejuitteln,  endlich 
durch  die  vergrößerten  öffentlich«!  Abgaben 
und  l^ten.  ^n  Rückgang  der  Wirtsebafts- 
knsten  ist  für  die  Zukunft  nicht  zu  erwarten, 
riel  eher  Hue  weitere  Steigerung.  Da-  trinken 


der  Getreidepreise  hat  seinen  Grund  darin,  daß 
große  und  dünnbevölkerte  Gebiete  dem  Ackerbau 
neu  erschlossen  sind  und  daß  diese  infolge  der 
V^erbcHScrung  der  Verkehrsmittel  die  Möglichkeit 
halnm,  ihren  auf  billig  erworbenem  Boden  er- 
zielten Uebcrschuß  an  Getreide  zu  niedrigen 
Preisen  nach  den  dicht  l>evölkerten  europäisoben 
Kulturländern  zu  liefeni.  Wie  lange  die  geringen 
Getrewleprcise  andaueni  werrleii,  entzieht  sich 
ganz  der  menst'hlichen  Berechnung.  Es  ist  aber 
ohne  weiterc’Beweisführung  klar,  daß  das  gleich- 
zeitige Wachstum  der  Wirtwhaftskosten  und  das 
Heral^ehcn  der  Getreidepreise  eine  Verminde- 
rung des  Reinertrages  herlieiführen  mußten  und 
auch  in  Zukunft  müssen,  solange  diese  beiden 
Ursachen  fortwirk«i.  Das  im  Ackerbau  ange- 
legte Kapital  verzinst  sich  jetzt  niedriger,  ab 
in  der  Periode  von  etwa  1850 — 80;  es  entspricht 
dies  übrigens  der  ira  ganzen  gewerblichen  Is'ben 
sich  geltend  machenden  Thateachc,  daß  der 
Zinsfuß  überhaupt  gesunkem  ist.  Ob  dcu"  Rück- 
gang in  der  Höhe  der  Verzinsung  der  landwirt- 
schaftlichen Kapitalien  ein  größerer  war,  als  im 
Durchschnitt  l>ci  anderen  Kapitalien,  laßt  sich 
unmöglich  foststellen. 

5.  l>i«  Aekerbansysteme.  Unter  Ackerlmu- 
system  im  engeren  Sinne  des  Wortc?s  versteht 
man  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Acker 
1 zur  Erzeugung  von  Bodenprodukten  benutzt 
; wird.  Das  charakteristische  hferkmal  hierfür 
; bildet  die  Fruchtfolge.  Indessen  pflogt  man 
schon  das  Wort  Ackerbau  in  dem  weiteren 
Sinne  anznwenden,  daß  es  nicht  nur  den  eigent- 
lichen Feldbau,  sondern  auch  die  Kultur  der 
Wiesen  und  Weiden  umfaßt.  Nun  ist  die  Vieh- 
haltung noch  Menge  und  Art  von  der  auf 
Aeckem , Wiescjn  und  Weiden  stattgefiindenon 
Futterproduktion  abhängig;  eb«iso  muß  man 
umgekehrt  den  Futterbau  auf  dem  Ackerland»? 
noch  derjenigen  Viehhaltung  einriohten,  die  man 
aus  semstigen  Gründen  für  die  zweckmäßigste 
hält.  Ackerbau  und  Viehhaltung  bedingen  sich 
! sonüt  gegenseitig.  Man  kann  die  Fnichtfolgo 
! nicht  feststellcn  ohne  gleichzeitige  Rücksicht 
auf  die  Viehhaltung;  in  der  Fruchtfolge  drückt 
sich  demnach  nicht  nur  die  Art  des  Ackerbau- 
lietriebos  aus,  sondern  sie  charakterisiert  den 
ganzen  laudwirtechaftliehcii  Betrieb.  Daraus 
erklärt  sich,  daß  die  Begriffe  „Ackerbau- 
syst  em“  und  „Betri  ebssystem“  oder„W  irt- 
Bchaftssystem“  das  (Reiche  bezeichnen  und 
gleichlH>deut4*nd  gel>raucht  werden.  IKe  Aus- 
drücke für  die  verschieden«!  WirtschaftsKvst«ue, 
wie  Z.B.  Dreifelderwirtschaft,  Fruchtwechselwirt- 
Hchaft,  Feldgraswirtschaft  etc.,  b^^iehen  sich 
ihrem  Wortlaute  nach  nur  auf  eine  l>«*timmte 
Art  der  Ackemutzung  oder  eine  lH*stimmte 
Fruchtfolge;  thatsächlich  aber  geben  sie  die 
Namen  ab  für  die  verschieden«!  Arten  oder 
Methoden,  nach  denen  der  landwirtscbaftlicho 
{ Betrieb  im  ganzen  organisiert  ist. 
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Dir  B<>haiuing  den  Arken<  hat  vomigHWoiitc' 
dm  Zwwk,  Nahrunp‘minol  für  die  Menseheii 
un<i  die  Haufitiero  zi\  orzmgcn;  die  IVwlnkte 
drr  letzteren  dienen  wieder  hanptKk’hlicb  der 
menachlicben  Rmähning.  l>io  Kultur  von 
Pflanzen,  welche  M>nÄtigen  menHohlicben  Zwwken 
dienen,  nimmt  nur  einen  sehr  kleinen  Teil  des 
Ackers  in  Anspruch.  Unter  den  Ackerhaupt'- 
waehsen  hal>en  für  die  inenschliehe  Ernährung 
die  weitaus  größte  Bedeutung  die  veivehieflenen 
(Jetreldoarte  n , für  die  tifTische  Entährunp 
elxmso  die  Futter  krau  ter ; die  Hülsenfrüehte 
und  Wurzelgewächse  finden  je  nach  ihrer  Art  und 
jenaeh  den  örtlichen  (Tcwohnheiten  bald  für  dicsMm. 
bald  für  jenen  Zweck  vorwifgcnde  Verwendung. 
Iin  Deutschen  Reich  waren  IHStd  in  Prozent<*n 
der  gesamten  Acker-  und  fTarteiifläche  besU*lll 
mit  (ictreide  54^"  ®/o»  mit  Hülsenfrüchten  5/W 
mit  Wurzelgewächsen  lH,150/o.  mit  Futter- 
kräiitem  einschließlich  Ackerweide  14,21®*;  der 
Rest  mit  fast  10®*  komnjt  etwa  zur  Hälfte  auf 
Brache,  zur  Hälfte  auf  Handelsgewäehse,  Olwt- 
uiid  Gemüsegärten. 

Das  Getreide  gehört  zu  den'Halingewäoh- 
aen,  alle  übrigen  Ackerfrüchte  zu  den  Blatt- 
pflanzen. Jene  saugen  die  olieren  Bchichten 
des  Botlens  sehr  aus,  versehlw*htem  auch  die 
physikalische  Beschaffenheit  di-ssclhen;  die 
Blattpflanzen  nehmen  dagegen  «nm  großen 
Teil  ihr»T  Nahrung  aus  den  tieferen  K’bichten 
un<l  wirken  bei  richtiger  flehamllnng  sehr  günstig 
auf  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Ackers. 
Hieraus  und  aus  anderen  (iründm  ergiebt  sich 
die  Zweckmäßigkeit  dea  W<rhsels  im  Anliau 
von  Halinfrüchtoii  und  Blattpflanzen.  Jene  be- 
zeichnet man  auch  häufig  als  Künierfrücbte, 
weil  sie  hauptsächlich  um  ihres  Kömerertniges 
willen  gebaut  werden;  dies  schließt  nicht  aus.  daß 
sie  auch  wegen  ihres  Ertrages  an  Sln>h  eine  Be- 
deutung hab<'!i.  Das  Getreidestroh  liefert  zwar 
kein  whr  nahrhaftes,  aber  doch  sehr  Gel  Futter 
und  außerrlem  ein  wichtiges  Material  für  die 
Düngcr|imduklion. 

Eine  weittre,  inhaltlich  mit  der  ol>cn  ge- 
nannten fast  identische  Einteilung  der  .-Veker- 
baiigewächse  ist  die  in  Marktpflanzen  und 
Futterpflanzen.  Zn  ersteren  gehören  die 
Handelsfriichte  imd  die  Getrenlearten,  weil  diese 
beidm  Gnippen  es  sind , die  dem  I.andwirt 
den  direkten  baren  Erlös  aus  dem  Ackerbau 
gewähren.  Die  Futterpflanzen  im  G<T?ensatz  zu 
den  Marktpflanzen  werden  durch  die  Fntter- 
kräuter  und  <!urch  die  Wurzelgewächse  reprä- 
sentiert. 

Die  einzelnen  Aekerbaiwystenie  unterHrhei<len 
sieh  nun  hauptsächlich  durch  die  abweichende 
Art  und  Menge,  in  der  einerseits  Kömerbau 
Ih^zw.  Marktfmcbtbau , andererseits  Futterbau 
oder  was  ungefähr  dasselbe  iet,  einerseits  Halin- 
fnichtbau,  andererseits  Blattfruchtbau  getrieben 
wird.  L)aß  dies  Anbauverhältnis  von  großer 


I Beileutung  ist  nicht  nur  für  den  Ackerbau, 
sondern  auch  für  die  Viehhaltung,  also  für  den 
ganzen  Wirtschaftsl>etrieb,  erhellt  aus  dem  vnr- 
I her  gesagten  ohne  weiteren  Beweis.  Eis  gieht 
* ein  System  fle«  Ackerbaues,  bei  dem  der  Acker 
amwhließlich  oder  doih  weit  überwiegend  zum 
Anlmu  von  Halmgetrei<le,  von  Könierfrüchlen, 
l>enutzt  wird:  die  KÖrnorwirtschaft.  Bei 
einem  andertm  dient  das  Ackerland  zuerst  eine 
Reihe  von  Jahren  dem  Getreiilelmu,  dann  eine 
Reihe  von  Jahren  dem  lfrasl>au : Feldgras- 
wirtachafu  Ein  dritte  System  i«t  dasjenige, 
bei  dom  der  .\cker  in  regelmaßigt'iu  oder  doi‘h 
in  annähenul  regelmäßigem  Wec'hsel  das  eine 
.Jahr  mit  Halmfrüchten  ((rctreidc),  das  andere 
Jahr  mit  Blaltfrüchten  iK'slellt  wird:  Frucht- 
wechsel wirtachnfl.  Diti*  sind  die  drei  wich- 
tigsU'ii  Ackerbnusyslmie,  in  welche  sich  fast  alle 
E'omien  des  Ackcrbaubf'trielw’s.  die  für  die  Ver- 
gangenheit (xler  die  Gegimwart  eine  erhebliche 
Bfsleutniig  besitzen,  einreihen  lassen.  Ab*  ein 
viertes  System  kann  man  noch  die  Weide- 
wirtschaft betrachten,  bei  welchem  der  griißte 
Teil  der  landwirtschaftlich  l>emitzten  Fläche  zur 
Vichw<*ide  oder  auch  zur  Heug<*winnung  dimt, 
während  «ler  Ackerliau  iiu  engeitm  Sinne  ganz 
in  den  Hintergnind  tritt. 

Die  Brand  Wirtschaft  und  die  freie 
W irt  Schaft , welche  von  manchen  als  besondere 
SysKwe  aufgefaßt  wenlen,  sind  keine  solche, 
sondern  bilden  lediglich  Modifikationen  der  bc 
reita  genannten  Ackerbausystenie.  Nur  die 
Wald  fei  d w irt  Schaft  (auch  Hai’kwnld-  oder 
Haubcrgswirts<*haft  genannt)  kann  noch  als 
ein  l)e»mndcres  System  betrachtet  werden,  in- 
sofem  sie  einen  regelmäßigen  Wechsel  von  Wald- 
iind  Feblliau  auf  den  nämlichen  E'lächen  dar- 
stellt. 

a)  Körner  Wirtschaft.  Die  l»ekanntesie 
und  l>ei  weitem  am  meisten  verbreitete  E'onn 
der  Könierwirtschaft  ist  die  Dreifelderwirt- 
schaft. Sie  hat  der  Landwirtschaft  der  euro- 
päiM'hen  Kulturländer  KXX)  Jahre  hindurch  (etwa 
von  800 — 18U0)  das  Gepräge  gegelien.  Bei  ihr 
war  der  .\cker  in  H Teile  (E'elder,  E'luren,  Zeigen) 
geteilt,  von  denen  im  Wechsel  einer  brach  lag  und 
zwei  mit  (ictreidc  und  zwar  hien’on  gewöhnlich 
einer  mit  Winter-  und  einer  mit  Sommergetreide 
l>esteUt  wurden.  Die  Stopjieln  der  (Jetreiilefelder, 
die  Rrm:he,  die  vorhandenen  ständigen  Weiden, 
endlich  die  Wiesen  (bis  zum  1.  Mai  und  nach 
der  Heuernte)  dienten  als  Weide  für  die  sommer- 
liche Ernährung  der  Zug-  und  Nutztierc;  das 
Winterfutter  für  diesell)en  lieferte  das  Getreide- 
stroh. das  Wienenheu  und  die  etwa  in  Gärten 
gebauten  E'utterpfljmzon  oder  Wurzelgea'ächse. 
Auch  der  Wald  wimie  als  Weide  benutzt,  ge- 
währu*  nelienliei  etwas  Winterfulter  und  außer- 
dem durch  das  abgefalleno  Laub  Einstreu- 
material. 

Die  Dreifelderwirtschaft  bewies  sich  so  lange 
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durchführlwir,  als*  die  Bcvülkf'ninjr  dünn,  der 
IkHlarf  an  Ackerland  und  Ackerbauprodukton 
jeering.  demnach  die  nelwin  dem  Ackerland  vor- 
handenen W’ieaen,  Htandigen  Weiden  und  Wald- 
üächen  verhaltniBiuäilig  au>»gedehnt  waren.  Die 
letzteren  drei  Kulturarten  lieferten  genügend 
Futter  für  einen  so  großen  Viehf*tand,  als  zur 
Krzeuguug  der  für  die  Bevölkerung  nötigen 
tierii«ehen  Produkte  und  zur  Krzeugung  der  für 
die  dauernde  Fruchtbarkeit  des  Ackers  erforder- 
lichen Düngung  gehalten  werden-  mußte.  AU 
aber  das  Wachstum  der  Bevölkerung  eine  immer 
stäikere  Ausdehnung  des  Ackerlandes  und  eine 
immer  größere  Einschränkung  der  AViesen,  Wei- 
den und  Wälder  herbeiführte,  traten  di©  üebcl- 
stände  »ler  Dreifelderwirtschaft  scharf  hervor. 
Die  Viehhaltung  ging  wegen  maugelndeii  Futter», 
der  Ackerbau  WLgen  mangelnden  Dünger»  zu- 
rück. In  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrh.  waren 
alle  äaehverstäudigou  darüber  einig,  daß  die 
Dreifelderwirtschaft  Ixweitigt  werden  müßte.  Es 
geschah  dips  zunächst  meist  in  der  Form,  daß 
man  an  die  Stelle  der  reinen  die  verbesserte 
I>reifeldenvirt»chaft  setzte.  Man  bebaute  die 
Brache  ganz  oder  zum  Teil  mit  Blattpflanzen, 
besonders  Futtcrkniutem  und  Wurzelgewächsen, 
während  man  die  übrigen  beiden  Felder  nach 
wie  vor  mit  l.tctreide  besäete.  Es  entstand  da- 
durch, je  nmhdem  man  die  Brache  in  2,  3 oder 
4 Teile  zerlf^e,  eine  0-,  0-  oder  12-Felderwirt- 
M-haft.  Eine  Fnichtfolge  für  die  IbFelderwirt- 
schaft  warz.  B.  folgende:  1)  Brache;  2)  Wintcr- 
getreide;  3)  Sommergetreide;  4)  Klee;  5)  Wintcr- 
geireide;  ö) Sommergetreide;  7)  Wurzelgewächae; 
8)  Winteigetreidc;  9)  Sommergetreide.  Die  ver- 

l)€ssertc  l>reifelderwirü»chaft.  welche  noch  heute 
virffach  in  bätieiiichcn  Betrieben  sich  vorfindet, 
l»edeutet  einen  großen  Fortschritt  gegenüber  der 
reinen  Dreifeideiwirtechaft.  Sie  nutzt  die  Boden- 
kräfte besser  aus , verleiht  dwn  Acker  eine 
günstigere  phy»ikalii4che  Beschaffenheit,  produ- 
ziert mehr  Futter,  go»tattct  infolgeilesscn  eine 
reichlichere  Viehhaltung  und  bewirkt  ei  ne  stärkere 
I>üngerj>roduktion. 

Andere  Formen  der  KiknerwirtMchaft  sind 
die  Vierfelder-  und  die  iC wei  feldorwirt- 
«chaft.  Bei  jener  folgen  auf  die  Brache  3 Ge- 
treidefrüchle,  Iwi  <lie»*er  wechselt  Jahr  für  Jahr 
Brache  mit  Habnfrucht.  Kömerwirtschaften  mit 
mehr  als  4 Feldern,  aljgcsidien  von  der  oben 
€Twihnl<*n  verbesserten  Dreifclderwirtachaft,  fin- 
den sich  nur  vereinzelt. 

Die  Kömcrwirtschaft  wurde  früher  häufig 
und  wird  noch  jetzt  zuweilen  auch  Felderwirt- 
«chaft  geiuuuit.  Das  Wort  „Feld**  bedeutet 
hier  so  viel  als  Ackerland,  und  jener  Ausdruck 
will  besagen,  <Uß  die  ganze  dem  Feldbau  unter- 
worfene Fläche  fortdauernd  als  Ackerland  be- 
handelt d.  h.  entweder  gebracht  oder  mit  Feld- 
gewächsen l>e*tellt  wird.  Die  Felderwirtschaft 
bildet  den  Geg«isatz  zu  der  gleich  zu  besprechen- 


den Feldgraswirlschnft,  l>ei  welcher  das  .Acker- 
land eine  Reihe  von  Jahren  zimi  Anlmn  von 
Feldgcwächsen  l>enutzt  wird  und  dann  eine 
Reihe  von  Jahren  unb<*arbeiloi  liegen  bleibt  und 
bloß  (tras  erzeugt.  Wogen  dieses  Wochwls  von 
Feld-  und  Grasbau  oder  ÄVcideuutrung  bezeichnet 
num  die  Feldgraswirtschaft  auch  wohl  aU 
W echscla'irtschaf  t, 

b)  Feldgraswirtschaf t Das  charakteri- 
stische Merlunal  derselben  ist  in  dem  vorans- 
gegangenen  8atze  angtgebeu  worden.  In  einzelnen 
Tdlcn  de«  Deutschen  Reiches,  aller  auch  anderer 
europäischen  Länder  ist  sie  seit  Jahrhunderten 
geübt  worden.  Die«  geschah  namentlich  in  Go- 
)>irgsdistrikton  und  in  KüsteiiländHm , also  in 
Gegenden,  wo  das  Klima  dem  GraswucKs  sehr 
günstig  ist,  während  Klima  und  oft  aucli  der 
Boden  den  Getreidebau  weniger  lohnend  machen. 
Eine  besondfre  Pflege  imd  Ausbildung  fand  die 
Feldgras  Wirtschaft  in  8chlo«w'ig- UoUtein  ; von 
<lort  verbreitete  sie  sieh  in  der  2.  Hälfte  des  18. 
und  zu  Beginn  de«  19.  Jahrh.  ülier  einen  großen 
Teil  de«  nordöstlichen  Deutschland«,  allerdings 
später  schon  sehr  bet>iuflußt  durch  die  IVinzipien 
des  Fruchtwechsolsystcan«.  Da  in  Holstein  alle 
Felder  mit  Wällen  und  lebendigen  Hecken  ein- 
gefaßt sind  umi  in  dieser  Gestalt  die  Bezdeh- 
nung  Koppeln  führen,  so  hat  man  die  Feldgras- 
uirtschaft  auch  wohl  Koppelwirtschaft  go- 
naimt. 

Eine  früher  sehr  beliebte  und  auch  heute 
noch  vereinzelt  in  Holstein  vurkommendc  Frucht- 
folge war  nachstehende  lO-schlägige : 1)  Brache; 

2)  VVintergetreide;  3 — 5)8onimcrgetreide;6)Mäho- 
klcc;  7 — 10)  Weide.  Unter  dem  Einfluß  dos 
Fruchtwechselsystcms  hat  man  dann  später  I>oi 
der  UelxTtragung  der  Koppelwirtschaft  auf 
Mecklenburg  und  die  nordöstlichen  Provinzen 
Preußens,  die  Zahl  der  hintcrcinaoUer  folgenden 
Gctreidet*chlage  vermindert  und  zwischen  sie 
Fulterkräuter,  Wurzelgewächse  oder  Handels- 
früchte eingcHchoben ; auch  die  Zahl  der  Weide- 
«chläge  wurde  verringert.  Man  gelangte  dadurch 
zu  einem  Wirtwhaftssystem,  welches  zwar  aus 
der  Feldgraswirtschaft  henorgegangen  Ut,  aber 
thatKichlich  eine  Koinbination  von  dieser  und 
<Ict  Fnichtwechsolwirtschaft  darstcllt.  AL»  Beispiel 
für  eine  solche  Vcroinigmig  möge  nachstehende 
lü-Hchlägige  Fnichtfolge  dienen:  l)  Brache; 

2)  Raps;  3)  Wintergetreide;  4)  Wurzelgewächse; 
5)  Hfmiinergetreide;  6)  Mäheklcc;  7)  u.  8)  Weide; 
Ü)  Wintergetreide;  10)  Sommergetreide.  Diese 
Fruchtfolge  erfoniert  schon  ziemlich  guten  Boden. 
Für  geringeren  Boden  sei  nachstehende  als  Bei- 
spiel angeführt:  1)  Brache;  2)  Wintergetreide; 

3)  Kartoffeln;  4)  Sommeigetreidc ; 5—7)  Weide; 
8)  Winter-  oder  Bomrai^getreidc. 

Die  Fcldgraswirtschaft  ist  dort  am  Platze, 
wo  man  Weidefläcben  auf  dem  Ackcrlandc  des- 
halb nötig  hat,  weil  aus  irgend  welchen  Gründea 
für  die  sommerliche  Ernährung  dos  Nutzviehes 
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der  Weideganp  zweckmäßiger  en>cheint,  aU  die 
StallfütteruD^,  und  weil  gleichzeitig  zu  dickem 
Zweck  genügende  ständige  Weiden  nicht  zur 
Verfüping  stehen. 

Die  in  einigen  siiddeuti^hen  Gebirgsgegenden 
betriebene  Form  der  Feldgraswirtsehaft  nennt 
man  Egartenwirtschaft. 

c)  Fruchtwechsel  wi  rtsch  ajft.  Die  Zweck- 
mäßigkeit eines  Wechsels  im  Anbau  der  Feld- 
gewächse war  schon  von  alters  her  bekannt, 
aber  wenig  geübt  worden.  In  ausgiHlehnterem 
Maße  w’urdc  er  im  vorigen  Jahrh.  zurrst  in 
Belgien,  dann  in  einzelnen  Teilen  Englands,  be- 
sonders in  der  Grafschaft  Norfolk,  angewendet. 
Auch  Schubart  von  Kleefeld  führte  ihn  auf 
seinem  im  Königreich  Sachsen  gelegenen  OnU> 
ein.  In  ein  System  wurde  der  Fruchtwechsel 
aber  erst  durch  Albrecht  Thaer  (1752 — 1828) 
gebracht.  Dieser  kam  darauf  durch  eigene  Ver- 
suche und  später  durch  das  Studium  englischer 
landwirtschaftlicher  Schriftsteller,  namentlich 
Arthur  Young's.  ln  ihrer  ursprünglichen 
strengen  Form  bestand  die  Fruchtwechsclwnrt- 
schaft  in  einem  jährlichen  ganz  regeJmüßigeo 
Wechsel  zwischen  Hahnfrucht  und  Blattfnuht 
bei  der  Benutzung  dos  Ackerlandes.  Den  Typus 
dafür  gab  der  sog.  Norfolkcr  Frucht- 
wechsel ab,  bei  dem  das  Ackerland  in  4 Schlage 
geteilt  war,  die  1)  Wintergetreide,  2)  Wurzel- 
gewächse, 3)  Sommergetreide,  4)  Klee  trugen. 
Weil  der  Klee  aber  auf  den  meisten  Böden 
frühestens  erst  wieder  im  5.  oder  6.  Jahr  mit 
Erfolg  gebaut  werden  kann,  und  weil  in  vielen 
Wirtschafte  das  Bedürfnis  vorlag.  auch  noch 
andere  Gewächse  zu  kultivieren,  vermehrte  man 
in  der  Kegel  die  Zahl  der  Schläge  auf  ti— 8 oder 
noch  stärker.  Auch  band  man  sich  nicht  immer 
ganz  streng  an  die  regelmäßige  Folge  von  Blatt- 
und  Halmfrucht.  Infolgedessen  hat  die  Fnicht- 
wechselwirtachaft  freiere  Formen  angenommen. 
Man  kann  sie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  etwa  als 
das  Byst^  definieren , bei  welchem  dn  an- 
nähernd regelmäßiger  SVecbsel  im  Anbau  von 
Halm-  und  Blattfrüchten  auf  dem  Ackcrlandc 
Btattfindet,  bei  d^i  aber  nie  mehr  als  die  Hälfte 
der  Schläge  mit  Halmfrücht4?n  bestellt  wird  und 
bei  dem  nur  allenfalls  am  Ende  der  Fruchtfolge 
einmal  zwei  Halmfrüchte  unmittelbar  hint^- 
einandtf  zu  stehen  kommen. 

Die  Fruchtwechsclwirtflchaft  ist  das  inten- 
sivste unter  den  Ackerbausystemm ; sie  fordert 
den  meisten  Aufwand  an  Arbeit  und  Kapital. 
Außerdem  ist  sie  nur  unter  ziemlich  günstigen 
klimatischen  und  Bodenverhältnissen  durebzu- 
führen.  Sie  gewährt  die  höchsten  Boherträge 
und,  wenn  unter  passenden  Verhältnissen  geübt, 
auch  die  höchsten  ßeinertriige.  Sie  erweist  sich 
infolge  ihrer  großen  Koherträge  im  Vergleich  zu 
anderen  Wirtschaftsweisendort  besonders  rentabel, 
wo  die  landwirtsebaftiiehen  PrrKlukte  zu  einem 
hohen  Preis  verwertet  werden  können.  Man 


findt't  sie  deshalb  als  vorherrsebeudes  Systeuk 
in  dicht  bevölkerten  (iegenden , während  in 
Distrikten  mit  dünner  Bevölkerung  oder  mit 
schlfxhteti  klimatischen  und  Bodenverhältnissen 
: die  Fcldgraswirtschaft  angebrachter  zu  sein  pflegt. 
Die  Fruchtwechselwirtschaft  bietet  keinen  Raum 
für  den  Weidegnng  der  Tiere,  sie  ist  vielmehr 
auf  die  Hommerstallfütterung  angewiesen,  falls 
nicht  nusnahmsweim*  uebet)  dem  Ackerlamle  um- 
fangreiche ständige  Wj'ideflächeii  vorhanden  sind. 

d)  WeidewirtschafL  Bei  der  Weidewirt- 
schaftliegt derSchwerpunkt  in  der  Weideiiulzung 
und  in  dc>r  Viehhaltung.  Man  findet  sie  dort, 
wo  wenig  zum  Ackerbau  gecignetcH  l^itl  vor- 
handen ist  o<ler  wo  wegen  da«  feuchten  Klimas 
der  Grasbau  höhere  Reinerträge  liefert,  als  der  An- 
l»au  von  Feldgewächsen.  Dementsprechend  ist  die 
Weidewirtschaft  vorhcrrschwid  einerseits  in  den 
Alpengegenden,  andererseits  in  den  Flußniede- 
rungen und  an  den  MaTeoküsteu.  In  d<Hi  Tiroler, 
den  ImjTisehen,  den  Schweizer  Alpen,  ferner  in 
den  Mündungsgebieten  des  Rheius.  dt?  Eins,  der 
Weser,  der  Elite,  der  Oder,  der  Weichsel,  des 
Pregt'Is,  überhaupt  in  den  Marschen,  bildet  sie 
das  vorherrschende  System.  Je  nach  Beschaffen- 
heit der  Weiden  und  je  nach  örtlichen  Gewohn- 
heiten wenlen  die  Weideflächeu  entweder  zur 
Mästung  von  Rindvieh  od«r  Schafen  oder  zur 
Haltung  von  Milchkühen  verwendet,  deren  Pro- 
dukt dann  zu  Käse  oder  Butter  verarbeitet  wird. 

e)  freie  Wirtschaft.  Diese  ist  kein  be- 
Bonderes  System,  sondern  charaktcriHiert  sich  da- 
durch, daß  mau  von  einer  feststehenden  Fnicht- 
folge  Abstand  nimmt  und  jedes  Jahr  jedes  Feld 
mit  der  Frucht  bebaut,  die  nach  den  jeweiligen 
Umständen  als  die  geeignetste  erscheint.  Fast 
in  allen  Fällen  ist  dies  eine  solche  nach  dem 
Fruchtwechaelsystem.  Die  freie  Wirtschaft  er- 
fordert sehr  günstige  Boden-,  klimatische  und 
Absatzverhältnisse  und  ein  besondmi  starkes 
Betriebskapital.  Sie  eignet  sich  namentlich 
für  kleine,  Iricht  übersichtliche  Wirtschaften 
und  solche,  deren  Ackerländereien  in  sehr  vielen 
Farzellon  zerstreut  liegen,  so  daß  edne  einheit- 
liche Fruchtfolge  kaum  durchführbar  ist. 

Auch  die  Brandwirtechaft  kann  man 
nicht  als  ein  eigenes  Wirtschaftssystem  be- 
zeichnen. Bei  der  Kultur  des  Moorbodeus  war 
es  früher  üblich,  die  oberste  Narbe  des  Bodens 
von  Zeit  zu  Zeit  einem  ßrennprozeß  zu  unter- 
werfen ; eboiso  wurde  bei  der  Fcldgraswirtschaft 
häufig  die  Narbe  des  letzten  Weidcschlages  ge- 
brannt, bevor  man  wieder  die  Reihe  der  Go- 
treideschläge  begann.  Beide  Operationen  werden 
auch  jetzt  noch  öfters  ausgefübrt;  sie  stellen  aber 
nicht  ein  besonderes  Ackerbausystem  dar,  sondern 
sind  bloß  Begleiterscheinungen  eines  der  übrigen 
Systeme.  Ihre  Anwendung  hat  in  dai  letzten 
Jahren  sehr  nachgelassen,  sie  sind  auch  unzweck- 
mäßig; nur  bei  der  ersten  Kultur  eines  früher 
als  Weide  verwendeten  Moorlandes  kann  dos 
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Brennern  -des  Bodens  unter  Umaüuiden  vort-oil- 
hah  sein. 

Ueber  WaÜdfpldwirtecbaft  «.  Hauboi^- 

Llttcrfttor. 

K.  O.  Anto»t  04*ekükU  der  deVUehen  Land- 
S Teüe,  09rlita  1799—180«  — Albr. 
Tkaer,  Emlfitudg  eur  Kemitni*  der  engUedien 
L*mhnH$cfu^,  8 Bde.,  Hmmnorer  1798 — 1604  — 
J O.  Loudom,  An  enegeiopaedie^  ef  ngrienitm*^ 
Lemdem  1898;  m detUecher  iTthereetümg  er$ehienen 
wmier  dem  Titei:  London,  Kin«  Snefhtopädü  der 
Londteirteekmft^  « Bde,^  Weimnr  1887—1883.  — 
H.  CO»  7*88»««,  Üer  uolierte  8UuU,  8 Bde.. 
Beetoek  1886  und  1880.  — Ckr.  Ed.  Lange- 
tkal,  Oeeekiekte  der  denteeken  Landmirteeka/t, 
4 Bde.,  Jena  1847—1866.  — C.  Fraae,  Oe- 
sektekie  der  Landmü-isek^j  1858.  — A,  Fr. 
Magerelaedt,  Bilder  ans  der  römieeken  Land- 
reieieekaft^  6 Bde.^  8onder$kau*en  1868—1868.  — 
O.  Mannen,  dgrarkielorüeke  Ahkandbmgen, 
8 Bde.,  Leipmg  1800  und  1894.  — E.  Th.  von 
Inama-Sternegg,  ÜenteeKe  Wmtedm/tegeeekiekUf 
8 Bde.,  Leipmg  1879  und  1889.  — E Lamp- 
reekt.^  Devtedme  WiriechafUleken  m MittetaUer^ 
3 Bde..,  1886  nad  1886.  — Th.  Frkr.  von  der 
OoUa,  Die  agrarieeken  At^/gaken  der  Oegemoart, 
Jena  1899.  — Denelke,  Mdndkndt  der  lamd- 
virteeka/lUehen  Setriekelekre,  8.  Anfi.,  Berlin  1896. 
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Adel. 

1.  I>tr  ho^  Adel.  2.  I>ie  Ectetchung  des 
Haderen  Adeli.  3.  Die  Blüteaeit  des  RitU'rtums. 
4.  Pie  EnUtehimg  der  Gutsbcrrechaften  im  Nord* 
osten  DeulMchlaiids.  5.  Pie  Bindung  des  adligen 
Besitxefi.  0.  Per  Adel  im  modernen  Staat. 

1.  Per  höbe  Adel.  Pie  {Stellung  dea  AdeU, 
der  in  der  deutacbcfi  Urzeit  erwähnt  wird,  iat 
nicht  Ignnz  klar.  Man  darf  etwa  ^viel  aagen, 
daü  den  Adel  diejenigen  Familien  l)üdeien,  aue 
welchen  in  der  Regel  die  Könige,  Füreten  und 
Priester  genonuuen  wnid^.  Per  Adel  der 
spattfen  deubKdien  Geschichte  ist  jüngeren  Ur> 
Sprungs ; sein  Alter  reicht  nicht  bis  in  die  deutiH'he 
Urzeit  zurück.  In  der  fränkischen  Zeit  bildete 
sich  ein  Pienstadel,  deasen  Grundlage  der  Königs- 
diensi,  insbesondere  die  Bekleidung  des  wich- 
tigsten staatlichen  Amtes  jener  Zeit,  dee  Grafen- 
amteo,  bildete,  ln  Wechselwirkung  mit  der 
Bildung  dieses  Pienfitadda  stand  die  Bildung 
der  Klasse  d»  Großgrundl>e«itzer,  indem  einer- 
sdts  der  Pienstadel  von  den  Königen  reichlich 
mit  Grundbesitz  aiisgestattct  wurde  und  auch 
sonst  seine  Stellung  zur  Erweiterung  seine?*»  Be- 
sitzes benutzte  und  andererseits  die  Großgrund- 
besitzer danach  strebten,  das  Grafenamt  nach 
Möglichkeit  für  die  Mitglieder  ihres  Kreises  zu 
monopolisieren.  Indem  dann  die  Grafenämter 
zu  Lehen  gegeben  und  erblich  wurden,  trlaugtc 
Pienstadel  niehr  imd  mehr  den  Charakter 


eines  (tclmrt-sslaudes.  !•>  bildet  sich  der  Stand 
der  I^desherren,  der  Erben  der  alten  Grafen- 
ämtcr.  8eit  dem  Ende  des  Mittelalters  wird 
dieser  als  ..hoh«"*  Adel  bezeichnet,  im  Gegen- 
satz zu  einem  «nietlmn**  .Adel,  während  im 
Mittelalter  vorzugsweise  nur  der  Stand  der 
Landesherren  als  adlig  bezeichnet  a’urde.  Was 
die  wirisc'haftliche  I.^e  der  I..an(lesherren  be- 
trifft, 80  setzen  sich  ihre  Einnahmen  teiU 
aus  den  Ertragen  ihros'  großt’ti  lTrundl>esitzeH 
tder  [aber,  wie  der  Großgnindbesitz  dt«  Mittel- 
alters überhaupt,  regelmäßig  ^treulxwitz  war,  nie 
einh^llichc  große  Giitskomplexe  umfaßte),  teils 
aus  Einkünften  öffentlich-m  hilichor  Natur  (z.  B. 
Göichtsgefällöi,  Z(>llen,  einigen  Steuern  etc.)  zu- 
sammen. ln  iieuorcrZeit  wt  der  Staat  zum  RechU- 
»ubjekt  des  llaupttcUe*»  ihrer  EinnaJimet]uelloii 
erklärt  und  ihnen  eine  feste  t^villiste  zuge^- 
wieson  worden.  Die  Mediatisierungen  »1er  Neu- 
zeit, welche  einen  großen  Teil  der  alten  Landei»- 
hmeu  ihrer  Laudesherrlichkeit  lieraubt  haben, 
haben  den  betreffenden  Familien  die  Zugehörig- 
keit zum  hohen  Adel  nicht  geiioimueu. 

2,  Pie  Eatstehuiig  dee  Biederes  Adele. 
Der  spater  sog.  niedere  Adel  ist  die  Fortsetzung 
dee  Rittertums.  Diese«  ist  durch  die  Notwen- 
digkeit geschaffen  jworden,  Reiterheere  bis  Feld 
zu  stellen.  P^  äußere  Anlaß  dazu  war  für  den 
Westen  in  den  Kämpfen  mit  den  zu  Roß  strei- 
tenden Arabern  (Karl  ^larteil|i,  für  <len  Osten 
im  allgemeineu  erst  in  den  Kämpfen  mit  den 
elMmfailH  zu  R/jß  streitenden  Ungarn  (König 
Heinrich  I.)  gegeb<m.  Aus  diesem  Bedürfnis 
entsprang  das  Leliuswesen.  Pos  Indien  .soll 
den  Empfänger  in  den  ^tand  setzen,  zu  Roß 
zu  dienen;  der  Lehnsmann  ist  regelmäßig  Reiter, 
Kitter.  Natürlich  war  es  auch  jedem  anderen, 
der  nur  über  die  erforderlichen  Mittel  verfügte, 
unvcrw’ohrt,  ritterliche  fLcbenshaltung  aiura- 
nehmeu.  Die  Ritter  sind  zunächst  freie  Per- 
sonen. Aber  schon  früh  vermehrten  der  König 
und  die  I^ndesherren  (resp.  die  später  sog.- 
Landeehorrvn)  die  Zahl  ihrer  freien  Ix^hnsleuie 
durch  Unfreie,  die  sie  mit  ritterlicher  Rüstung 
und  einem  technisch  sog.  Pienstlehen  ausstatte- 
ten; diese  unfreien  Ritter  heißen  Ministenalen,. 
Pienstmannen.  I'ud  da  das  Muiistcrialitätsver- 
hältnls  iiu  Vergleich  zu  dem  freien  I^chnsvcr- 
hältnis  dem  H«ni  Vorteile  bot,  so  nötigten  die 
Landesherren  bis  zum  13.  Jahrhundert  die  in 
ihrem  Territorium  sitzenden  freien  RitterbUrtigen 
zum  Eintritt  in  ihre  Mbiisterialität.  Andererseita 
hob  sieh  das  Ansehen  der  Ministerialen  infolge 
ihres  ritterlichen  Lebensbenifes  fortsi-hrciteud, 
so  daß  sie  bis  etwa  zum  14.  Jahrhimdert  [die 
Merkmale  ihrer  ursprünglichen  Unfreiheit  ver- 
loren; DienstleheJi  und  Alannlehcn  (echte  liehen) 
wurden  allmählich  gleich  behandelt.  Seit  dem 
Schluß  den  Mittelalters  w'inl  das  gesamte  Ritter- 
tum als  adelig  mobilis)  bezeichnt,  welcher  Titel 
vorher  dem  einfachen  Ritter  nur  teilweise  bei- 
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p'Iogt  wonicn  war;  damit  tritt  iipbrn  den  hohen  i 
Adel  tier  Landoriheiren  der  niwiire  Adel  der 
Uitteisehafl  uml  der  Reiehsriller- 
HC-haft.  Wtt*  die  wirt^K'haftlieiie  Stellung  de« 
Ritlei>  uu  MiltelnltiT  betrifft,  ho  darf  man  nie 
«ich  nieht  aU  eine  zu  glänzeinl<*vot>l4‘Uen.  Chnrak- 
terintiwh  i«t  in  dieser  Ih'ziehunp,  dad  die  Ritter 
iwimigHtens  teilwrine)  von  ihren  Hem'ii  mit  d{*r 
RuHtun^  auHjrf^tattet  werden.  S^ne  wirtM-haft- 
liehen  VerhältniHHi*  Htellon  den  KittofHtand  als 
einen  HjKXifiseh  krie^rerischen  dar.  Sein  Gnuid- 
hesitz  zunäelist  ist  zum  ^‘ilieren  Teil  Mien 
(mit  der  ITIieht  zum  Reiterkrif^H4lienst),  zum 
kleineren  .-Vllod,  Dersellw*  bildet  oft  eine  wahre 
Onid^rundheiTHchaft  mit  einem  Haupthofe  und 
einer  Anzald  abhäng!|!^r  Höfe.  Oft  int  der 
Grf>d>mmdl)eHilz  eine«  Kitlerft  aWr  auch  keine 
(Jrod^TuiidheiTwiiÄft,  1>oHteht  nur  aus  einem, 
zwei  oder  drei  Höfen  (wie  denn  öl>erhaüpt  der 
ritterliche  Oroßffnuidbe»itz  im  Mittelalter  weit 
hint<T  dem  kirchlichen  zurückbleibt).  Stet«  iat 
der  Ritter  zu  sehr  Krieper,  als  daß  er  seinen 
OniiullHvitz  soHwt  bew'irtw'haftete;  die  Höfe 
siml  an  Zin.«-  tsier  Pachtbauern  vergelKm,  von 
denen  er  jährlich  Rent4‘n  bezieht.  OcTiag  konnte 
der  I^andbeeitz  «‘ine«  Ritters  doshalb  sein,  w<il  er 
nicht  «eine  einzige  iMnnnhmequelle  war.  Al«  Ijchen 
l>czog  er  nämlich  ferner  Geld-  («ier  (tctnäde- 
renten.  Fast  wichtiger  als  der  Ik*sitz  eine«  Land- 
gute«  war  für  den  Ritter  der  Besitz  der  Buiy.  Sie 
«teilte  ein  wertvolh»«  Vennögensobjekt  dar,  in- 
w>fem  benachbarte  Herren  «ich  die  ^Oeffnung" 
dersellien  für  den  Fall  eine«  Kriegis«  um  Geld 
(Hier  andere  Vorteile  erkauften.  Wie  hiK’h  die 
Burg  geschätzt  wimie,  ergiebt  sich  schon  daraus, 
daß  an  ihrem  Besitze  die  Landtagsfähipkeit  mit  j 
allen  ihren  Vorteilen  haftete:  die  landtagsfohige  i 
Ritterschaft  setzte  sich  nicht  ans  den  Besitzern 
so  oder  so  l»eschaffeiier  Landgüu^r,  sondeni  Iwlig- 
lh*h  der  im  Lande  gelegenen  Burgen  zusammen ; 
sie  war  die  schloÜgescsseiie  Ritteixhaft.  Wie 
die  Lamlstandschaft,  so  charakterisieren  «ich 
auch  die  übrigen  jiolitischeii  Vomvhte  diw 
Rittertums  als  Korrelate  seiner  militärischen 
Stellung.  Daß  die  Ritlerbürligeii  (in  den  ver- 
schie<lenen  Territorien  in  verschiedenem  Umfang) 
hVeiheit  von  direkten  Steuern  genießen,  von  der 
Kinquaiiieningslast . den  l^andfronen,  auch, 
wenigstens  soweit  es  «ich  um  Gegenstände  für 
<len  privaten  Bedarf  ihres  Hauso  handelt,  von 
Zoll  und  Aecise  frei  «iml,  alles  dieses  w'ird  in  | 
den  Quellen  ausdriickliib  damit  motiviert,  daß 
sie  als  Kntgelt  flafür  fien  R^'itenlienst  leisten 
müssen,  währcml  die  Pflicht  denjenigen,  welchen 
jene  Bevorzugung  nicht  zu  teil  winl,  auch  nicht 
obliegt. 

S.  Die  Blütezeit  de»  Rlttertams.  Die  groß«' 
militärische  Bideutiing,  die  dem  Rittertum  zu- 
kam, hol»  es  in  der  sozialen  Geltung  auf  eine 
hohe  8tufe.  8eit  dem  13.  Jahrh.  können  wir, 
trotzdem  die  iiersonliche  Cnfrcihrit  der  Ministe- 


rialcn  einstweilen  no<*h  nicht  beseitigt  war.  «n 
Z<Mtaltcr  der  Blüte  des  Rittertmn«  dati»Ten.  FU 
dauert  bi«  in«  17.  Jahrh.  an.  Dave  Jahrhunderte 
sind  diejenigen,  in  welehoii  »las  Rittertum,  resp. 
der  nle<lere  Adel  im  deutschen  I>‘l>en  einen  l>e- 
I herrschenden  Einfluß  aiisübt.  Zwar  verlor  im 
I^ufe  dieser  Zeit  der  Reiterkri^'gsdiensi  «eine 
alte  Bo<lputimg  mehr  und  mehr,  und  die  mili- 
, tärische  VVichtigkeit  der  Ritterburgen  schwand 
ebenfalls,  wa«  für  den  Ritterstaml  auch  eine 
ökoiiomisi'he  Einbuße  zur  Folge  hatte.  Es 
machte  ihm  ferner  im  wirtschaftliehen  Wett- 
! kämpfe  vielfa**h  da«  Bürgertum  eine  erfolgnüche 
' Konkurrenz.  Endlich  konnte  der  Adel  auch  die 
einmal  festgelegleii  Zin.se  der  abhängigen  Bauern, 
; die  infolge  dc»w  Sinkens  de«  Geldwert^?!«  finanziell 
weniger  ausnnwhten.  nicht  inimor  ohne  Schwierig- 
keit erhöhen.  Allein  wenngleleb  die  wirtschaft- 
liche »Stellung  <le«  uitxleren  Adel«  au«  diesen  und 
(len  vorhin  angcfleuteten  (irönden  nie  eine  durch- 
weg glänzende  war,  «o  mißte  er  doch  seine 
Stellung  zu  iK-haiipten.  Er  thai  r«,  indem  er 
I «eine  alten  V’orreehte  zu  einem  iimfaf'>enden 
! Systeme  von  exklusiven  B(?n‘chtigungen  umg(*- 
I staltete.  seinen  rntcrhall  uuß<*r  in  dem  krie^ge- 
I rischen  auch  in  friedlichen  Bcnifen  suchte  und 
Einritbtungen  traf,  durch  welche  «ein  Besitz  nach 
j Möglichkeit  der  Familie  dauernd  konserxnort 
wurde.  Al«  Mittel  Inä  dem  Streben  nach  jenen 
Brt'echtigungen  diente  ihm  namentlich  der  maß- 
gebende Einfluß,  den  er  auf  dem  Landtag  l>e- 
saß.  Seit  dem  Ausgang  de«  Miltelalteni  sind, 
wesentlich  dmrh  die  Lnndtag«ge«etzgehung,  die 
vorhin  erwähnten  VoTre<-hle  (Steuerfreiheit  etc.) 
schärfer  fixiert  worden.  Der  Adel  sichert  «ich 
jetzt  fenier  da«  R^n'hi  auf  Bekleidung  der  wich- 
tigeren Aemter  des  Landes.  In  vielen  Ti'iritorien 
bringt  er  es  dahin,  daß  ihm  von  manchen 
Aemlem  Ehre  und  Gehalt  zukommen,  während 
für  die  Arbeit  ein  besonderer  Beamter  aiigestidlt 
ist.  Er  setzt  das  Verbot  des  Uobergangs  von 
Rittergütern  an  Geistliche,  Burger  und  Bauern 
durch  (dem  freilich  teilweise  ein  Verbot  de«  Er- 
werb« von  Bürger-  und  Bauerngut  durch  Adlige 
gegenübersteht).  Mitunter  ist  die«  Verlwt  bis  zu 
einem  riltrnH'haftliehen  Retraktre<ht  erweitert 
wonleii.  Die  ertragreichen  Stiftsstellen,  die  st^hon 
im  Mittelalter  im  großen  und  ganzen  mit  Adligen 
l>esetzt  wimb’n,  werdiui  ihnen  «eit  dem  Ausgang 
dtwHidbcn  volbrnd«  re«er\’iert.  Die  großen  Zeit- 
ereignisse, wie  die  kirchliche  Reformation  und 
der  BaiK'nikrieg,  kamen  ihm  auch  zu  statten. 
Jene  spielte  ihm  manches  Stück  de«  säkularl- 
«ierbm  Kinhengute«  in  die  Hand  und  minderte 
da«  Ansehen  des  Klerik(?rstandca,  der  iiu  Mittel- 
alter  höher  als  das  Rittertum  grstaiideu  hatte. 
Der  Bauernkrieg  endigte  wenigstens  mit  einem 
Si(^  de«  Adels. 

4.  Die  Eiitstehang  der  datsherrachafteB  I» 
XordoeteM  Deataehlande.  Die  friedlichen  Be- 
rufe, die  der  Adel,  wie  erwähnt,  ergriff,  waren 
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dfT  DuTiHt  im  laii<lohi*tTli(*hen  Beamtentum  iin<l 
der  lantlwirtHehaftlirhe  lienit.  Kinen  solchen 
hatte  \\\\  eigentlichen  Sinne  der  Ritter  dt'»»  Miitel- 
allers  kaum  getriol>cn;  er  war  haiij>tsÄchlich  mir 
Kentenlwzicher.  Seif  etwa  dem  U>.  Jahrh.  al>er 
wird  der  Adel  zur  lAndaristokratle.  In  boson- 
d«Tem  Sinne  gilt  diea  für  die  noniöstlichcn  I>and- 
whaften  DetiteidilandA,  diejenigeiK  welche  den 
Slavcn  abgcningen  waren.  Hi<*r  wunle  aus  dem 
Zinse  empfangenden  (Tnindli(»rm  ein  die  Fmn- 
diensle  als  wertvollste  Ijcistung  seiner  Hauern 
whatzend<*r  (fUtsherr.  L>er  A<lel  iin  Nordosten 
erweiterte  vom  Ende  des  Mittelalters  bis  in  dim 
Anfang  dieses  Jahrhundert«  wnnen  Gnmdl>esitx 
um  ein  sehr  Beträchtliches  und  ven^amlelte  den 
Streuljesitz  des  Mittelalters  In  einheitliche  gmße 
Gutekoinplexe,  indem  er  die  entfernter  geleginien 
unter  seinen  Hauerngiitem  gegen  näher  geh*gene 
eiiitausehie  luni  ferner  zahlreiche  Bauerngüter,  | 
ja  ganze  IVirfer  unter  Entsetzung  der  Baueni 
zur  Hoflandt-ivi  d«»  Haiipthofes  einzog  (das 
tei’hnisc'h  sog.  -Baucnilegen“).  .■Vm  radikalsten 
ist  man  in  «liescr  Hinsicht  in  Mecklenburg  und 
dem  schwedischen  Teil  von  Vorpomineni  vorgt*- 1 
gangen.  In  den  preußischen  l*rovinzen  whttfzte ' 
die  Regierung  den  Bauernstaml.  Doch  ist  mich  I 
hier  die  einseitige  Aiisdehmiiig  <lcr  Hofländerei 
so  stark  gewesen,  daß  der  Un>ßgnm4l!>esitz  jetzt  I 
unter  empfimilicheju  Arboitennnngelzu  leiden  hat.  | 

5.  Die  BIttdQBg  des  adligen  Besitzet.  Das 
deutsi'he  Rei  ht  ist  von  Haus  aits  der  Veräuße- 
rung lies  Urundbesitzev  nicht  iu  dem  (trmle 
günstig  wie  <las  römische,  föne  weit  größere 
t?irtigkcit  in  die  Onin^llKsitzverhaltnisse  brachte 
dann  aber  das  I^ehuswjsim,  welches  jede  Ver- 
äußerung (Hier  Teilung  des  I^hens  ohne  (Jeneh- 
migung  lies  Leluisherm  verbietet,  fö*  hat  wesent- 
lich zur  Ihdestigung  des  adligen  Btsitzis  bdge- 
trageu.  Seit  dem  U.  Jahrh.  bemerken  wir  ferner 
das  ßisireben  des  Adels,  auch  noi‘h  auf  andere 
Art  den  einmal  erlangten  lksitz  der  Familie  zu 
siehmi.  Dahin  gehört  insbesondere  die  Begrün- 
dung des  Systems  der  Stammgüter,  <1.  h.  solcher 
Güter  des  hohen  und  nirtlrren  Adels,  welcho 
aussi'hlicßlich  auf  männliche  Erben  fibergehen. ; 
fön  unvergleichUch  wirksamcris  Mittel  für  die 
Errrichung  jenes  Zieles  l»ot  aber  ein  auf  fnuiulimi 
Bollen  iTwni’hm'iics  Institut,  das  Fainillenfidei- , 
koiniiiiß.  Dies««,  in  Spanien  entstanden,  fand 
seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrh.  in  Deiitsi'hlajid 
Eingang,  Zahlreirh  ist  es  jeiloi'h  zunächst  nur 
in  (>esT«Tpich  zur  Anwendung  gelangt.  Die 
minsten  deutschen  Fideikninmisso  gehören  erst 
unserem  Jahrhundert  an.  föne  große  Gnip|>e 
stammt  aus  Ix'hengötrni,  da  solche  l>ci  da"  He- 1 
seitignng  des  l>ehnswesrns  vielfa<‘h  in  Fidei- 
kommisse verwandelt  worden  sind.  Eine  andere 
Gnippe  venlnnkt  |x>litischeii  Motiven  ihre  Ent- 
stehung. 

6.  D«r  Adel  tm  modemen  Btaat.  Der 

inodeme  »Staat  griff  mit  seinen  Forderungen  der 


Gleicliheit  des  Rechtes  und  der  Pfli<*hten  für 
alle  ('nterthanen  tief  in  die  wirtschaftlic'he 
Stellung  des  .\dels  ein.  Vom  17.  Jalirhumieit 
an,  in  dem  die  M^u^ht  des  alten  I^aiultags  ge- 
brochen tuid  damit  dos  vonichinliithste  Bollwerk 
der  l>e\’orzugten  Stellung  di-s  A<lels  l>esettigt 
«"unle,  bis  in  uns«*  Jahrhundert,  in  dem  die 
rinschneiilendsten  Maßn*gcln  erfolgt  sind , hat 
sich  eine  voUkommone  Umwandlung  vollzogen. 
Es  wurden  alle  lYivilegien  des  Adels  (die  Steuer- 
freiheit, das  allgemeine  Ri*cht  auf  den  Ik*s*iiz 
von  Rittergüteni,  das  Rei  ht  auf  Bekleidung  von 
staatlichen  Aemtem  etc.)  nml  die  bäuerlieheii 
Abhängigkeiuvcrhältnwse  aufgehoben;  die  letz- 
teren nicht,  ohne  daß  der  Adel  eine  Entschädi- 
gung (teils  in  land,  teils  in  Geld)  erhielt,  die 
Privilegien  im  allgiweinen  ohne  Kntschädigtmg. 
Zugleich  entriß  die  Säkiilarisalion  des  Kirehen- 
guts  dem  Ade!  den  größtem  Teil  der  ihm 
viiaten  Stiflsstellen.  Die  Regtdierung  der  gute- 
henrlieh-bäuerllehen  Verhältnisse  brachte  ihm 
infolge  diT  reichlich  bemess<‘nen  Ents<  hä<iigungcü 
eher  Vorteil  als  Xachteil,  und  die  Aufhebung 
der  alten  Wirts<.;h.aft«vcrfa«sung  (mit  ihren  Fron- 
diensten) veranlaßte  eine  viel  rationellere  Wirt- 
schaftsweise. Dagegen  hat  dez  Verlust  des 
alleinigen  Rechtes  auf  den  Erwerb  von  Ritter- 
gütern eine  wesentliche  Si*hinäiening  dos  eiligen 
Besitzes  herbeigeführl.  Durch  die  aUgruuciiim 
WirtsiJiaftsvrrhältnissi’.  den  ra))idc*n  Aufschwung 
von  Hiuidel  und  Iiulustrie,  hat  auch  der  luiid- 
liche,  Ti(K‘h  immerhin  zum  selir  großen  Teil  in 
aiiligen  Händen  iHdindüche  Besitz  einen  erhöhten 
Wert  erhalten.  Doch  wird  dieser  Vorteil  durch 
die  i^ßo  Konkurrc‘nz  auf  dem  Gebiete  der 
landwirtschaftlichen  Protlukte  ziira  Teil  wied^ 
ausgeglichen. 
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AgfnturwcHrn  — Agio 


Agentnrwesen. 

Unter  Agenten  vc^rHteht  man  Personen,  welche 
gewerbsmäßig  die  geiwhäftliehcn  Interessen 
anderer  vertreten,  ohne  deren  Angestellte  z« 
win.  Der  Agent  ist  kein  Makler,  der  aeine 
Dienste  jetiem  anbietet.  Er  ist  nur  für  die ! 
Interessen  eine»  Hause«  thatig  oder,  wenn  er 
für  verschiedene  Firmen  arbeitet,  nur  für  solche, 
welche  «ich  keine  Konkurrenz  machen.  Der 
Agent  hat  wirtschaftlich  Arhnlichkeit  mit  dem 
Kommissii>när,  der  aber  im  eigenen  Namen  kon- 
trahiert und  iHwtimmtc  Aufträge  zu  Ein-  o<ler 
Verkauf  erhält,  wahrend  <ier  Agent  im  Namen 
sein(<s  Aultraggeber«  thatig  iat  und  regelmäßig 
d^en  Interessen  ganz  allgemein  vertritt.  Doch 
ist  thatsäcblich  die  Grenze  keine  feste. 

Die  in  neuester  Zeit  wachwiule  Bedeutung 
de«  Agenturwesen«,  namentlich  im  übcrweeischcn 
Geschäft  (in  den  Exporthäfen  und  in  über- 
seeischen Plätzen),  hat  ihren  Grund  in  der  all- 
gemeinen Tendenz  des  großen  Verkehrs,  üImt- 
flüssige  Zwischenglieder  des  Handels  auszu* 
stoßen  und  eine  direktere  und  encrgisi’hcre  Ver- 
tretung der  Interessen  des  Ex|X)rtcurs  resp.  für 
den  direkten  Absatz  arbeitenden  Fabrikanten 
herbeizufiihren,  als  das  mit  den  sonst  üblichen 
Mitteln  des  Handelsverkehrs  möglich  ist. 

Die  Zunahme  de«  Agenturwesen«  lM?deutet 
für  die  Venuittelung  de«  Verkehrs  zwischen 
Produzenten  und  Distribuenten  eine  Verminde- 
rung der  Wichtigkeit  de«  eigenen  Kapitalbesitze«. 
Der  Agent  braucht  kein  eigtno«  Kapital  zu  be- 
sitzen. Das  Schwergewicht  liegt  für  ihn  ganz 
in  seiner  persönlichen  Thntigkcit  und  Rührig- 
keit. Doih  ist  ee  nur  natürlich , wenn  große ! 
bekannte  Fabriken  (z.  B.  Krupp  oder  der  Vulkan) 
angesehene  imd  kapitalkräftige  Kauflcute  als 
Agenten  l)emilzen,  welche  nach  beiden  Seiten 
hin  genügende  Sicherheit  bieten. 

Während  da«  bisherige  Handelsgesetzbuch  die 
Verhältnisse  der  Handlungsagentcn  nicht  beson- 
ders regelt,  ist  in  da«  neue  ein  darauf  bezüglicher 
Abschnitt  aufgenonmien  (g§  — 92)  und  damit 

der  zunehmenden  Bedeutung  de«  Agenturwesen« 
Rei'huiiug  getragen. 

Litteratur:  t7rilftANt,  Dm  RtiM  de« 
K<ma^i»donähamd»U,  1879.  — äet  SeAöii- 

ierg,  II  8.  816.  89J.  — Akr«n6erg,  Art 
Agtntvrtcftn  (t.  U.  d.  St  ^ Bd.  1 & 48). 

Karl  Rathgen. 


Agio. 

1.  Begriff.  2.  Anen  des  Agio.  3.  Agio-  und 
Pisagiokonto. 

1.  Begriff.  Man  nennt  Agio  (ital.  aggio) 
da«  prozentual  ausgc'drückte  Aufgeld,  da«  ül>er 
den  Nennwert  fsler  den  (wirklichen  oder  kon- 


ventionellen) PariwcTt  eiiKT  Gcldsorte  oder 
eines  Wertpapiere«  bezahlt  wird.  Mit  Disagio 
wird  der  analoge  Abschlag  bezeichnet. 

Der  fremdländisehe  Aiiwlmck  Agio  bürgerte 
sich  in  Deutschland  erst  im  17.  Jahrhundert  ein 
(früher  gebrauchte  man  „Aufgeld“,  „Uebersatz** 
etc.);  im  Ausland  sind  die  Ausdrücke  Agio  und 
Disogiu  nicht  so  allgemein  üblich,  wie  in  Deutsch- 
land; der  Franzose  spricht  meist  von  prime  und 
perte,  der  Engländer  von  premium  una  discount; 
auch  ist  dom  Italiener  der  Ausdruck  disagio  im 
Sinn  von  Alischlag  fremd. 

2.  Arten  d«a  Agio.  Die  ErsA'hoinung  diw 
Agio  kann  sich,  wie  da«  in  d»:r  Definition  liegt, 
man  n i gfach  ä iißcrn . 

a)  In  Bezug  auf  Geld*)*  ^ hatu*  da«  gegen 
Verschlechterung  geschützte  Girobankgeld  oft  ein 
Agio  gegenülier  dom  frei  cirkulierendeii  (1629  waren 
in  Venedig  100  Dukaten  Bnnko  mm  120  Dukaten 
Kurant);  später  auch  umgekehrt,  wenn  bei  Rück- 
zahlung dw  Girobankgeldc«  Schwierigkeiten  ge- 
macht wurden.  El)cn«o  crgalw'ii  sich  Agio- 
crschcinungen  bei  guten  Münzen  gegenüber 
schlechten  im  freifn  Verkehr.  Sie  können  auch 
auftreten  und  «ind  aufgetreten  im  Verhältnis  von 
Gold-  und  Silhermünzen,  wenn  dasder  Ausprägung 
zu  Grunde  gelegte  Wertverhältni.s  vom  Verkehr 
überholt  wird ; wenn  also  z.  B.  au«  1 Pfd.  Gold 
ebensoviel  Münzeinheiten,  wie  au«  15,.5  Pfd  Silber 
hergostoUt  wenlen,  um!  der  Verkehr  giebt  für 
1 Pfd.  Gold  16  Pfd.  Silber,  «o  kann  ein  Agio  für 
die  Goldmünzen  entstehen.  Große  Agioerschein- 
ungen zwischen  den  Gold-  und  Silbcnvährungs- 
ländeni  giebt  c«  seit  den  70er  Jahren  infolge  der 
Silbercntwcrtimg.  Besonders  bekannt  Ut  die 
Agio-  bezw.  Disagioerscheinung  zwischen  Metall- 
und  entwertetem  Papiergeld. 

b)  Auch  bei  Wechseln  wird  die  Abw'eichung 
vom  Pari  nach  oben  luid  imtcn  zuweilen  Agio 
und  Disagio  genannt  (in  England  agio  und  di«- 
eouni). 

c)  Sehr  üblich  ist  in  Deutschland  ,der  Aus- 
' druck  bei  UeberjÄri-Emission  ueu<*r  Aktien.  Dieser 
I Gewinn  (Handelsg«*«etzb.  § 262  Z.  2)  wird  in  dca* 
! Litteratur  allgf^nein  als  ,„\gir^cwinn“  bezeichnet; 
! auch  wird  der  Kursfibcrschuß  bezw.  Al)schlag 
I bei  anderen  Wcrtpapicr<m  zuweilen  Agio  bezw. 
I Disagio  genannt. 

3.  Agio-  und  DlaairiokoBto.  Damit  hängen 
i zusammen  die  Ausdrücke  Agiokonto  und  Disopo- 

konto.  Obligationen,  (die  unter  Pari  mittiert 
wunlen,  aberal  pari  heimzahlbar  sind  (z.B.  Pfand- 
briefe), werden  häufig  in  die  Passiva  mit  ihrem 
Nominalwert  eingestellt;  die  Diff€renz  zwischen 
Nominal-  und  Emissionswert  wird  dann  behufe 
richtiger  Bewert  ung  der  Obligationen  in  die  Aktiva 
al«  Disagiokonto  gesetzt  und  «ucccasive  während 

1)  Schon  in  Uriechenland  beim  Umwochcln 
könnt  unter  dem  Namen  xoraiXat^» 

^TtixaTaiÄ«Yrj. 
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der  KückzahluDgüdaucr  getilgt.  Analog  tritt  ein  ; 
Agiokonto  auf,  wenn  eine  Anleihe  über  Pari  ein* 
gelöst  werden  »oll  (auch  Amorti»ation>4zui4chlag8> 
oder  Pramienfondkonto  genannt)*). 

Siehe  auch  Art.  „Giro“,  .Jilünzwcpen“, 
„Papiergeld“,  „Gold“,  ,,8ilbei^',  „Wähning“, 
„Wechsel“.  G.  Schanz. 


Agiotage.  Der  Ausdnick  kommt  in  Frankreich 
anf  zu  Anfang  des  18.  Jalirh.;  er  ist  gleichbe> 
deutend  mit  BOrHens]>ie) ; der  Zusammenhang  mit 
Agio  ergieht  sich  aus  dem  Kurstreilwn  der  Spieler. 
Tergl.  Art-  ,Agio“  und  „Börse“.  G.  Sch. 


Agrargeschlchte. 

I.  Allgt'meiucs.  1.  F.inloitung.  2.  DerlTpWrgang 
tum  .\ckerbau.  3.  Die  Epochen  der  Agrarge* 
«chichte.  II.  Die  deutsche -\grargeschichte.  l.Au' 
dedelung  und  Grundh«rm.’haft.  a)  Ansie<lelung 
und  Gnindherrschaft  im  ftlteren  Deutechland. 
b)  Die  Kolonisation  der  SlavenlAnder.  2.  Die 
Entstehung  der  Gut«herix,‘haft.  3.  Die  Befreiung 
des  Gntndbeaitzes. 

I.  Allgemetnefi. 

1.  Elnleitnag.  Agrargeechichte  i»t  die  Ge> 
schichte  der  ländlichen  Verfassung,  d.h.der 
Formen  für  die  Bewirtschaftung  dee  Grund  und 
Boden».  8ie  untersucht  die  techniBihe , recht- 
liche, wirtschofdiche  und  soziale  Entwickelung 
der  Landwirtschaft,  aber  in  erster  Linie  die 
soziale,  die  anderen  nur  als  Grundlage  und  Bc- 
dingimg  für  dicee,  soweit  sie  das  sind.  Sie  ist 
also  nicht  nur  die  Geschichte  des  Bodens  und 
sdner  Bewirtschaftung,  sondern  vor  allriii  der 
M cnschcn,  die  ihn  bewirtschaften.  Sie  ist  die 
Geschichte  der  sozialen  Onlnung  der  I.andwlrt- 
schaft,  und  zwar  im  engeren  Sinne  des  Acker- 
baues, also  die  Gewüchte  der  ländlichen  Ver- 
fassung einer  ackcrl)autreil>cnden  Bevölkerung. 

Der  eigentliche  Ackerbau  al>cr  beginnt  mit  dem 
Bau  von  Getreide  mit  Zugtier  und  l^lug  iiu 
Gegensatz  zu  der  bloßen  Bearbeitung  des  IVslens 
durch  die  Hand  dos  Menschen  mit  Hacke  oder 
Spaten,  Spatenkultur  oder  Hackfruchtbau.  Dieser 
eigentliche  Ackerbau  bildet  die  dritte  der  gewöhn- 
untCTsehiedcnen  Wirtsohaftsstufen  •—  wenn 
man  von  der  ersten  Form  der  Omnivoren  Emäh- 


: Uel)crgangsstufe  unterschieden:  das  Halb* 

nomadentum  oder  dcf»  primitiven  Acker- 
bau mit  überwiegender  Weidewirtschaft,  wenig 
Ackerbau,  ohne  Seßhaftigkeit  und  Gnindeigen- 
tum.  Während  der  Hackfruchtbau  (Hirse,  Reis 
etc.)  vennutlich  sehr  viel  alter  ist,  schon  neben 
.Tag<l  und  Fiseherei  sich  entwickelt  hat  und  der 
WVidewirtschaft  vomusgogangen  ist  (vgl.  Hahn, 
a.  a.  0.),  ist  der  Ackerbau  im  eigentlichen  Sinne 
die  höhere  Wirtschaftsstufe  gegenüber  dw  Weide- 
, Wirtschaft,  nicht  nur  weil  er,  wie  immer  eine 
; j«le  höhere  Wirtschaftsstufe,  eine  gnlöcre  Be- 
völkerung auf  denselben  Bfxlen  ernährt,  son- 
dern auch  „den  Menschen  in  weit  höherem 
Grade  nötigt,  seine  Kräfte  anzustrengen,  den 
Zwang  zur  harten  Arbeit  mit  der  Nötigung  zum 
'Denken  verbindet“  (Jheringl,  während  die 
Thätigkeit  dt»  Hirten  nur  wenig  körperliche  und 
I geistige  Arbeit  erfonltTt.  Denn  auch  mit  dem 
Vieh  hat  dw  Ackerbauer  >icl  mehr  Arbeit  als 
der  Hirte,  die  vollHländige  Zähmung  erfolgt 
I cTöt  für  den  Zwwk  de«  Ackerlmues,  die  eigent- 
i liehe  Viehzucht  schließt  sich  an  diesen  an. 
Darum  wird  der  Ackerbau  al>er  auch  von  ganzen 
Völkern  wie  von  dem  Einzelnen  nicht  freiwillig, 

’ sondern  nur  unter  dem  Zwange  der  Not  er- 
griffen, der  wirtschaftlichen  wie  der  politischen, 
t und  größere  oder  geringere  Abhängigkeitsver- 
hältnisse, also  eine  erste  bedeuUmde  soziale 
Differenzierung  sind  seine  Begleiterscheinung; 
„Wo  nur  dieses  Werkzeug  (der  Pflug)  hindrang, 
hat  m stet.s  KiiK'htschafl  und  Schande  mit  sich 
geführt“,  sagt  der  Prophet. 

Der  Ueber^g  zum  Ackerbau.  Die  erste 
Entstehung  des  eigentlichen  Ackerbaues  ist  ganz 
in  Dunkel  gehüllt.  Wahrscheinlich  ist  er  aus 
dem  alten  Hackfruchtbau  unter  Vermittelung  der 
Viohwirtschaft  hen  orgegangen,  ob  durch  religiöse 
Vorstellungen,  wie  neuerdings  angenommen,  ver- 
ursacht (Hahn),  bleil>e  dahingestellt  Bedingt  aber 
ist  seine  Entwickelung  zur  henvehenden  Wirt- 
schaftsform vor  allem  oiirch  die  Hodenbeschaffen- 
heit des  Landes : er  ist  dafür  ebenso  auf  die  frucht- 
baren Thalel»enen  angewiesen,  wie  die  Weidewirt- 
schaft die  natürliche  Wirtschaftsform  für  gebirgiges 
Land  ist  (abweichend,  aber  doch  damit  vereinig 
I Hildebrand,  a.  a.  0.  S.  54).  Dalier  finden  wir 
I in  der  uns  bekannten  ältesten  Kultur  der  Baby* 
! Ionier  in  dem  bf^onders  fnichlharen  Mesopo- 
I tamien  (ebenso  wie  in  dem  nicht  minder  frucht- 
] l>aren  I^ilthal).  bereits  am  Anfang  unserer  ge- 
1 schichtlichen  Nachrichten  Ackerbau  und  vmle 


rang  des  Menschen  durch  Sammeln  von  Bexren, 
Knollen,  Wurzeln,  kleinen  Tieren  etc.  absieht,  die 
überhaupt  noch  nicht  Wirtschaft  genannt  wer- 
den kann  — : Jagd  und  Fischerei,  Weidewirt- 
schaft, Ackerbau.  Zwischen  beiden  letzteren  hat 
Richard  Hildebrand  neuerdings  noch  eine 


1)  Vergl.  Leser,  Hypothekenbanken  und  ihre 
Jabm«biH.'hlöaBe,  Heidelberg  187Ü;  Simon,  Die 
BilanxeD  der  Aktien-  nnd  Kunimanditgesellschaften 
aof  Aktien,  Berlin  1686. 


i Seßhaftigkeit,  die,  wie  Jhering  richtig  hervor- 
' gehoben  hat,  erst  gegeben  ist  mit  dem  Bau  von 
Städten  und  Häusern  aus  Stein,  dagegen  in  der 
vermutlichen  arischen  Urheimat  der  Indogermanen 
(richti^r  Indoeuropäer),  dem  Gebii^land  Irän, 
nur  reines  Nomadentum  ohne  Kenntnis  des  Acker- 
baues. Der  Semit  Ackerbauer,  der  Arier  Hirte 
— dieser  Gegensatz  steht  am  Anfang  der  uns 
'bekannten  Geschichte;  Kain  ist  Acker^uer,  Abel 
I Hirte,  Kain  tötet  Ahel,  d.  h.  der  Ackerbau  ver- 
drängt die  Weidewirtschaft,  wo  beide  möglich 
i sind. 
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Nadi  der  ir**istr«»i<*liPii  HyjM)Üu*HP  .1  he  ring*«  M ' 
lial  dann  dajt  au>  der  arischon  rrhoimat  aus-  ' 
p*z»irpno  T<M’liimolk  nm  h vor  di>r  Trpiimmg’,  in 
s<*iner  „zwoiifii  Iloiinat“  in  dem  wi.»itg<‘>trt*ckt*m, , 
fruchtbaren  h'laclilaiid  dos  südiiciien  Uuliiands 
von  einem  dort  umemorfenen  Volk  dou  Acker- 
bau erjenit  und  von  da  aus  auf  die  weiten* ' 
Wandening  niitifenommen,  indem  nacheinander 
lind  zwar  wahnM’heinlich  in  dieser  Iteihenfolge, 
zuerst  die  (triechen  und  Illyrier,  dann  die  Ita-  , 
liker,  dann  die  Kelten  und  endlich  die  Ger- 1 
inanen  abwamlertcn,  wftlirend  die  Slaven  sich  zu- 1 
letzt  ohne  eiitentliche  Aliwanderung  von  da  aus  i 
weiter  nach  Westen  verbreitet  haben. 

Hei  dieser  Verteilung  Kunipas  sind  die  (5er-  j 
inanen  schon  damalH  zu  spül  gekommen  und  | 
ii.alien  mit  dem  nach  Klima,  HodenlK'schaffenheit  i 
lind  Lage  schU*<‘btt*sten  Land  vorlieb  nehmen  ^ 
mftssen;  daher  die  noch  Jahrhunderte  sich  hin- 
ziehenden Versuche.  amlert*s  Land  zu  gewinnen, 
<ler  («.»genannte  Wandertrieb  der  (lermanen.  In- 
wieweit die  rrbevOlkerung,  welche  diese  ver- 
schiedenen indoeiirojiÄischen  Völker  auf  ihren 
jetzigen  eun>|»iüschen  Sitzen  vorfanden,  schon ! 
Ackerbau  (walirscheinlich  nur  Hackbau)  trieb, ; 
und  ob  sie  von  den  Kroln'rern  nun  zum  eigent- 
lichen Ackerbau  gezwungen  wurd«*,  laßt  sich  j 
nicht  bestimmt  sagen.  Mit  grolb*r  Walirschein- 
iirhkeit  Hl>er  ist  anzunehmen,  daß  diese  indo-  , 
gennanischen  Völker  »ellist  als  llalhnumadenvölker  j 
mit  ülierwiegender  Weidewirtschaft  und  priini-  i 
tivem  Ackerbau  dahin  gekommen  sind.  Denn 
dies  stimmt  überedn  mit  den  ersten  sichenm  ge- 
schichtlichen Nachrichten,  aus  dunen  wir  uns  ein 
Hild  ihrer  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  ihren 
neuen  Wolmsitzen  machen  können. 

Zu  CÄsars  und  Tacitus*  Zeiten  finden  wir  näm- 
lich folgende  Ahstiifung.  Die  (iermaiien  sind  liei 
Cäsar  auf  der  Stufe  des  Halbnomadentums  ohne 
Seßliaftigkeit  mit  ganz  wenig  Ackerbau,  <ler  ge- 
meinsam in  der  Kann  der  sogenannten  Feld- 
gemeinscliaft  betrieben  wird;  die  Wohnsitze  wer- 
den jährlich  gewechselt.  Es  scheinen  dieselben 
Verhältnisse  zu  sein,  wie  hoi  den  Hewohnem  von 
Irland  und  Wales  (Kelten  und  walirscheinlieh 
auch  Urbevölkerung)  zu  Cäsars  Zeit  und  noch 
wftlirend  der  folgenden  Jalirhtinderte,  zurück- 
gehalten  in  der  Entwickelung  durch  die  Natur 
des  lindes.  Dagegen  finden  wir  lui  Tacitus  die 
(iemianen  schon  eine«  Schritt  weiter;  l>ei  noch 
immer  überwiegender  Weidewirtschaft  mehr  und 
intensiverer  Ackerl»au,  keine  Feldgemeinschaft, 
kein  jiUirlicher  Wechsel  diT  Niederlassung  und 
des  Standortes  (U*s  Ackerbaues  mehr,  sondern 
schon  eine  gewis-se  erste  Seßhaftigkeit:  feste 
Wohnsitze  in  einzelnen  Höfen  und  Weilern, 
aber  noch  keine  Städte.  Diese  Stufe  hat  die  i 

grt)ße  Ma.sse  der  Kelten  in  Gallien  und  dem ' 
Südosten  von  England  offonl*nr  schon  zu  ('Äsars  j 
Zeiten  erreicht  und  durch  den  Hau  von  Städten  I 
bereits  ülierscliritten.  Die  Hörner  selbst  dagegen  ! 
zeigt  die  Sage  von  der  Grfindiing  Horns  bereits  j 
als  Ackerbauer  mit  vollerSeßhaftigkeii  und  IVivat-  j 
besitz  an  Grund  und  Hmlen,  Gnindcigentuin.  j 


I)  VVrgl.  dazu  auch  Kluge,  EtymologUche« 
Wörlrrlmi'h  der  deutschen  Spnuia*.  5.  Aufl.,  Straß* 
bürg  1894.  Einleitung  p.  XVI.  | 


Auf  di(»ser  Stufe  finden  wir  Gallien  zur  Zeit  de« 
Tacitus  mit  Städten,  Fronhöfen.  Dörfern  und 
Ackerbau  in  der  Form  der  Dreifelderw  irtsrliaft,  und 
die  (iermanen  in  den  rikmisebem  Einfluß  aus- 
gesetzten (legenden  zur  Zeit  der  Volksreohto. 

Kh  ist  nun  die  erste  (irinzi|nelle  Frage  der 
Agrargeschichte,  ob  und  wie  weit  diese  Verschie- 
denheit der  wirtscimfßicben  Kiitw'irkeliing  bei  den 
einzelnen  Völkern  in  derselben  Zeitperiode  auf 
nationalen  Unterschieden  beniht  oder  ver- 
schiedene liistorische  Kiitwickelungsstiifen  dar- 
stellt, die  alle  eiiro|»äischen  Völker  — nur  mit 
den  durch  die  Verschiedenheit  des  Hodens  ver- 
ursachten Besonderheiten  und  namentlich  etwa 
Verzögeningen  — der  Reihe  nach  durchgemacht 
halR*n.  Erstere  Auffassung  ist  zur  Zeit  noch  die 
herrschende  und  vor  allem  von  Moitzen  ver- 
treten, letztere  ziim  Teil  schon  von  Seebohm, 
besonders  aber  neuerdings  von  Hildebrand 
aust^sproeben,  und  die  hier  versuchte  Grumnerung 
Kclieint  sie  zu  bestätigen.  Nach  Hil<!«>brana 
wäre  dabei  der  Ueliergang  zum  Ackerbau  jeweils 
nicht  durch  unterjochte  Volksteile,  sondern  durch 
veraniile  Stainim*sgenojyten  «los  eigenen  Volkes 
vollzogen  wonlon;  wahrscheinlich  hat  l>eides  zu- 
sammengewirkt. 

S.  Die  EpocheD  der  Afrurgeschlfhte.  Agrar- 
gesrliiohte  ist  die  Ctc^chiohte  des  Gruml  und 
IbKlens  und  seiner  Hchaner.  Die  ländliche  Ver- 
fassung hat  immer  zwei  Beiten,  die  Flur  Ver- 
fassung, d.  h.  die  tcxhuische  (?o«taltung  der 
Ack<*rflur,  und  die  Grundeigentums-  und 
A rbeitsv erf aftsnng,  d.  h.  die  Gestaltung 
der  Ke<‘hte  der  Menschen  an  Grund  und  Boden 
und  aneinan<lcr  mit  Bezug  auf  diesen,  also  die 
rechtlichen  und  sozialen  Verhältnisse  der  Be- 
sitzer und  Bebauer  dieser  Flur.  Wenn  diese 
beidi*n<  Besitzer  und  Belwuier)  nicht  identisch  sind 
— und  es  wunlc  biTeita  gezeigt,  daß  sie  dies 
wahrscheinlicJi  von  Anfang  an  nicht  sind  — so 
besteht  zwisi’licn  ihnen  ein  Herrschafts-  und 
Abhängigkeitsvorhältnis.  Bo  sind  die  Haupt- 
probleme der  Agrargcschichto:  die 

AiisiiHlelung  und  die  hierliei  entstehemlc  Crc- 
bundenheit  des  Grund  und  Boilens,  die  Ent- 
stehung der  |)orsonlichen  Gebundenheit  der  Be- 
bauer und  die  I.<Ösung  und  Aiilhcbuiig  <iioser 
dop|w*ltcn  Gebundenhcil.  Je  nachdem  man  lum 
anniinnit,  daß  die  |H?rsönliche  Gebundenheit  in 
der  Form  der  Grundherrschaft  schon  zugleich 
mit  der  Ansiedelung  entstanden  ist  oder  nicht,  er- 
gc4>en  »ich  zw«,  resj».  drei  Epochen  der  Agrar- 
ges<*hichte:  die  Ansiedelung,  die  Grund- 
herrschaft und  die  Befreiung  des 
(#ru  ndbesitzes. 

In  der  deutschen  Agrorgeschichie,  die 
im  folgenden  näher  untersucht  werden  »oll, 
unlers<.‘heiden  wir  zwei  Fonnen  der  persön-, 
lieben  Gebundenheit,  eine  ältere  und  eine  jüngere, 
die  Grundhorrschaft  und  die  Guts- 
herrschaft. Mithin  ergelien  sich  tür  die 
deutsche  Agrargeschichle  drei,  resp.  vier  E|»ochen ; 
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die  Aneiedelnni?,  die  GrundhoiTK-haft,  die  GuU- 
henvcbaft,  die  Befreiung  de«  GrundWitze«. 

II.  l>le  deutsche  Arrarfeseblehte. 

1.  Ansiedelaaf  ond  Gnmdhemeluift.  Die 

heutige  Agrarverfa««  ung  de»  Deutschen 
Reiches  weist  einen  merkwürdigen  Dualis- 
mus auf : durch  eine  ungefähr  von  hUbe  und 
^^aÄlo  gebildete  Linie  wird  das  Deutsche  Reich 
in  zwei  Hälfte«  inil  «ehr  verschitxlcner  län<l-  - 
lichtT  Verfassung  geteilt  — in  der  west-i 
liehen  ül>erwiegeud  mittlere  vind  kleinere, 
d.  h.  bäuerliche  Betriebe  und  nur  wenige  große 
Güter,  in  der  östlichen  überwiegend  große 
und  ganz  große  Guter,  Rittergüter  und  Lati- 
fundien, weniger,  z.  T.  fast  gar  keine  Bauern- 
güter und  auch  diese  größer  als  im  Westen 
und  ffüden  (vergl.  Art.  „Grundbesitz“  und  die 
Karten  ini  8tat.  Jnhrb.  für  das  Deutsche  Reich, 
18^7k  Im  18.  Jahrh.,  vor  der  Bauembeireiung, 
ist  dies  zugleich  eiu  Dualismus  der  Grundeigcii- 
lums-  und  Arbciteverfassimg:  westlich  jener 

Grenze  finden  wir  nur  die  Grundheirschafl 
östlich  «lavon,  aus  dieser  hervorgegangen,  die 
Gutsherrschaft. 

Aber  dieser  Dualismus  geht  noch  viel  weiter 
zurück : j«ie  Grenze  ist  nämlich  ungefähr  die 
alte  Slavengreiuu;  im  9.  Jahrh.,  die  <lcutscheu 
Länder  östlich  der  Elbe  sind  das  große  Koloni- 
sationsgebiet, das  seit  dem  11.  Jahrh.  erst  wieder 
von  den  Deutschen  zurückgewonnen  worden  ist 
und  darum  eine  besondere,  um  etwa  tausend 
Jahre  jüngcTO.  Agrargeschichte  hat. 

a)A n siede lu  ng  u n d Gr  u ndherrschaft 
im  älteren  Deutschland.  Wie  bereits  an- 
gedeutet,  stehen  sich  in  der  agrargeschicbtlichen 
Forschung  hier  zur  Zeit  zwei  Auffassungen  ge- 
genüber : die  eine  läßt  die  Grundherrschaft  zu- ' 
gleich  mit  der  ersteu  dauernden  Ansiedelung, ' 
dem  definitiven  Uebergang  zum  Ackerbau  ent-  [ 
stehen,  so  daß  die  Bebauer  des  Bodens,  die  | 
Bauern,  von  Anfaug  au,  sobald  es  überhaupt ; 
Gnmdeigentum  gab,  eiuen  Herrn  des  Grund 
und  Bo<lcns,  den  sie  bebauten,  über  sich  gehabt 
hätten,  dem  sie  dafür  allerhand  Abgaben  und 
r<pätcr  auch  für  das  vom  Grundherrn  selbst 
bewirtschaftete  Land  Frondienste  zu  leisten 
batten.  Die  andere  Auffassung  läßt  dagegen 
den  t'chergang  zum  Ackerbau  und  zur  Seßhaf- 
tigkeit durch  Genoeeenschaften  von  Bauern« 
.Alarkgenosscnschaften'*  r«p.  -Dorfgemeinden“, 
erfolgen  und  diese  zuuäi'l^t  vollständig  freie 
^Jgcntünier  des  von  ihnen  in  Besitz  genommenen 
Landes  werden,  von  dem  das  Ackerland  Privat- ! 
eigentum  der  einzelnen  gleichberechtigten  C»e- 1 
nossen  wird,  während  Weide  und  Wald  noch  i 
lange  im  Gemeineigentura  der  Genossenschaft 
bleiben  (die  „Allmend“).  Erst  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  kommen  diese  ursprünglich  freien 
and  gleichberechtigten  Bauern  durch  Not,  Unter- 


drückung und  freiwillige  Untenverfung  unter 
eine  (rniDdherrechaft,  wie  die  in  dieser  Zeit 
erst  auf  gnindherrlichein  Boden  neu  angesie- 
dclten  von  Anfang  an,  so  daß  um  die  Zeit,  als 
die  Kolonisation  der  Slaveiiländer  begann,  die 
große  Masse  der  deutschen  Bauern  — ausgc'- 
nomracn  vielleicht  die  Friesen  und  vereinzelt 
sonst  vorkommendc  „Freibaucni“ — in  gnindherr- 
licher  Abhängigkeit  standen,  ,4ierrschaftliche 
Bauern"  waren. 

Der  Streit  um  das  Alter  der  (inindhenschnft 
und  die  Krelheit  oder  Unfreiheit  der  ersten 
deiitsolien  Bauern  ist  keineswegs  neu,  sondern, 
aligeseheii  von  der  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts 
(Justus  Moeser,  OsnahrückiscJie  Geschichte 
17(kS;  Gabck  eil,  Dorf- und Bauenirecbt  1780  etc.h 
schon  einmal  mit  großer  Heftigkeit  onthrannt 
gewesen  in  der  ersten  Hnlfte  dieses  Jalirhiinderts 
zu  der  Zeit,  als  es  für  die  Rechtfertigung  der 
Bauernbefreiung  entscheidend  schien,  wem  das 
Eigentnm  am  Bauernland  historisch  zustondV. 
Damals  lH>einflußten  also  politische  Gesichts- 
punkte, die  „lil»era!e  V’orliebe  für  den  freien 
Bauenistand“,  die  Entscheidung  dieser  Streit- 
frage. Die  damals  si^rreich  geliliehenü  Auffas- 
sung des  Liberalismus  ist  bis  zur  Gegenwart  in 
der  Wissenschaft  die  herrschende  gehfieben  und 
auch  in  dem  neuesten  großen  Werk  von  Meitzen 
über  „Siedelung  und  Agrarwesen“  zu  Grunde  ge- 
legt, sie  wird  eret  seit  einigen  Jaliren,  aber  bis 
letzt  mit  wenig  Erfolg  angefochten  von  den  aus- 
l&ndischen  Agrarhistorikern  Seebohm,  Fustel 
de  Coulanj^es  und  Den  man  Ross,  sowie  jetzt 
auch  von  \\ittich  und  — aber  wieder  in  be- 
sonderer, von  den  Vorhergehenden  abweichender 
Fonn  — Richard  Hildebrand.  Die  Frag«* 
ist  augenblicklich  wiwler  strittiger  als  je  und  er- 
fordert noch  weitere  eingehende  Untersuchungen 
zu  ihrer  Entscheidung.  Dalier  müssen  hi«*r 
beide  Auffa.ssungen  Berücksichtigung  finden. 

Diese  Frage  nach  dem  Alter  der  Grundherr- 
schaft bangt  aber  eng  zusammen  mit  einer  an- 
deren, nicht  minder  umatritteneu:  die  Agrarver- 
fassung des  ältenm  Deutschland  zeigt  uns  näm- 
lich einen  weiteren,  gleichfalls  die  ganze  Agrar- 
gesehichte  durchziehenden  Dualismus,  einen 
Dualismus  der  Flurvorfassung : F'inzelhöfo 
imd  Dörfer,  diese  bi«  zur  Bauernbefreiung  in 
der  Kegel  mit  Gemengelage  der  Aecker  — d.  h* 
der  einzelne  Bauer  wohnt  entweder  für  sich  allein 
auf  seinem  Hof  inmitten  des  ganzen  dazu  gehö- 
rigen Landes  an  Aeckera,  Wiesen  und  Weiden 
oder  er  wohnt  mit  anderen  nachbarlich  Hof  an 
Hof  im  Dorf  zusammen,  und  dazu  gehört  die 
Dorfflur,  auf  der  (ebenso  nachbarlich)  die  Aecker 
der  einzelnen  Höfe  nebeneinander  in  den  ver- 
schiedenen ,, Gewannen"  liegen,  also  an  vielen 
Stellen  zerstreut,  ,4m  Gemenge“  (vergl.  Art. 
„Gemengelage“). 

Diese  beiden  verschiedenen  Sicdeliingsformeu 
finden  sich  zwar  vielfach  auch  vermischt  neben- 


1)  Vergl.  F.  F.  Weichsel,  Das  gntsheirlich- 
bäuerHcht*  Verhältni.«  in  Deutschland,  Kremen  1822. 
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rinan<l(T,  aWr  f»ie  habon  in  dor  Hauptnacho  dm  h 
merkwürdig  seharf  a))gpgrmzte  Gebiete : ho  die 
Kinzelhüfe  vor  allem  wentlieh  der  Wcner  in 
Friewland  und  dem  heutigen  Wentfalen  (aus- 
genommen ein  kleines  Gebiet,  den  Hellweg), 
dann  in  den  deutHchen  Mittelgt?birgen  und  in 
den  Alpen,  hu*r  bceonders  in  der  Form  der  aus  I 
Einzelhöfen  bestehenden  „WdlfT“;  die  DÖr- 
f<T  mit  Gewannverfassung  {z,  T.  auch  ohne 
Gewanne  nur  mit  (ienieJigdage  der  Aecker)  in  den 
übrigen  Gebieten,  besonders  charakteriHtisch  in 
dem  LandHtrich  zwischen  i’ntcrwoser,  Limes ' 
Romanus,  Main,  8aalc  und  Untereil)e,  wo  von  i 
jeher  deutsche  8täniinegeses»cn  zu  haben  scheinen, ' 
während  die  (tebiete  westlich  und  südlich  davon  ' 
vorher  von  den  Kelten  bcpiedclt  waren. 

Daher  hat  na<  h der  einen  Auffassung  dieser  I 
Dualismus  einen  nationalen  Grund:  der  Einzel- 1 
hof  ist  die  keltische,  das  Dorf  mit  Gemengelage 
und  HufenverfaHHung  die  „volkstümliche  deiiüH-he 
Hicdelungsweise“  (Meitzen). 

Die  andcTe  diese  Erklärung  v<*rwerfende  Auf- 
fassung aber  (rblickt  darin  entwe<ler  nur  die 
Einwirkung  der  Bodenverschiedenheit  (Knapp) 
oder  verschiedene  historinche  Entwickelungs- 
Htufen,  80  daß  die  Einzclhöfe  ab*  die  ältt're  ur- 
sprünglich ülx'rall  hrnvehende  Form  (Wittichl, 
die  großen  Dörfer,  die  (ieinengeJage  und  die 
ganz«*  Hufenverfassung  nicht  als  Form  der 
freien  volkstümlichen  Siwlelung,  sondern  \*ie!- 
inchr  als  Werk  und  Ausfluß  der  Gniiidhe-rr- 
Schaft,  als  die  gnindherrliche  Organisationshmu 
der  Besie<lelung  erscheinen  (Beebohm). 

Wenn  es  auch  nicht  angeht,  aus  der  Ver-  j 
fassimg  der  Hur  ohne  weiteres  auf  die  Ver- 1 
fassung  der  Bauern  zu  schließen,  so  hängen  doch  I 
beide  Fragen  so  eng  zusammen,  daß  sie,  wenn ' 
man  sich  nicht  an  (Ter  heirschendon  Auffassung  j 
genügen  läßt,  gemeinsam  untersucht  werden] 
müssen.  Dies  geschieht,  nachdem  die  herrschende 
Ansicht  von  der  Entwickelung  der  Hunerfassung 
in  dem  Art.  „Ansiedelung“  von  Below  dar- 
gestellt ist,  in  dem  Art.  „Bauer**.  Hier  wird 
also  die  Entwickelung  der  Grundbesitz-  und  Ar- 
lieitsverfaasung  von  der  ersten  Ansiedelung  an  unter 
Berücksichtigung  der  neueren  Tlicorion  verfolgt. 

Ob  nun  aber  die  Grundhenvehaft  schon  b« 
<ler  ersten  Ansiedelung  eutstanden  ist  und  die 
Dorf-  und  Hufeiiverfassung  auf  sie  zurückgeführt 
werden  kann  oder  nicht  — jedenfalls  erlangt  sie 
in  den  folgenden  Jahrhunderten  die  allergrößte 
IMeutuug  für  die  Agrarverfassung  des  Mittelalters 
<lnrch  die  Ausbildung  der  Großgrund- 
herrschaften  do*  Köiii^,  der  Kirche  und  der 
Großen  in  der  Karolmgmeit,  welche  eben.sowohl 
<lurch  umfasHcnde  kolonisatorische  Thätigkeit  in 
ihren  Gebieten  die  weitere  Besiedelung,  den  „Aus- 
bau“ des  Landes  leiteten,  zahlreiche  neue  Dörfer 
und  Höfe  aiilegttm,  die  also  von  Anfang  an 
zweifellos  gnmdherrlich  waren,  als  aiuh  l>eiin 
Erlöschen  der  karolingischen  Dynastie  die  große 
Masse  der  äiteren  Ansiedelungen  sich  einverleibt 


und  ihren  ganzen  Besitz  in  der  eigentümlichen 
„Villikatiousverfassung“  organisiert  hatten. 

Durch  die  Auflösung  dieser  Vcrfas.**ung  im 
nördlichen  Teil  des  älteren  Deutschland.^ , in 
Niedcrsachsen  und  Westfalen,  wird  dann  die 
ländliche  VerfasBung  hier  volb^tändig  umgestaltet, 
die  altere  mit  der  Leil>eigcnschaft  resp.  Hörig- 
keit verbundene  Grundherrschait  wdt<*r  gebildet 
zur  neueren  Grundherrschaft  ohne  Hörigkeit, 
imd  dn  Teil  der  bäuerlichen  Bevölkerung  frei 
zur  Kolonisation  der  Slavenländer.  Siehe  Art. 
„Bauer“. 

b)  Die  Kolonisation  derSlavenländcr. 
Hier  Ixwtcht  kein  8trdt  darüber,  daß  die  Grund- 
heiTschaft  das  prius  war,  alle  in  dem  neuen 
Gebiete  sich  ansiedelnden  Bauern  also  v<m  An- 
fang an  einen  Grundherrn  über  sich  hatten. 
8.  Art.  „Bauer“.  Elwiso  entfällt  hier  die  Btrcit- 
frage  ül>er  Einzelhöfe  oder  iKirfor,  da  hier  die 
Dorffonn  die  herrschende  ist,  allenlings  nur 
I z.  T.  in  der  Fonn  der  Gemengelage  und  Ge- 
wannverfassung, z.  T.  in  anderen  Formen,  der 
Flur-  und  Huf<mv(Tfassnng:  den  8treifenhnf«i, 
Marsch-  o<lcr  Hägerhufen,  die  eine  N'erschmpl- 
znng  des  Kinzelhof-  und  de«  Dorfsyslems  dar- 
1 Htellfai.  8.  Art^  „Ansiedelung“. 

I 2.  DleEntetehaogder  Gataherraehaft.  Zum 
Teil  aus  den  Besonderheiten,  welche  die  Agrar- 
verfassung des  kolonisierten  Deutschlands  v(m 
Anfang  an  von  der  des  älteren  unterscheiden, 
z.  T.  aus  der  Verschiedenheit  der  weitereJi  all- 
gemeinen politischen  und  vrirtsehaftlichen  Ent- 
wickelung beider  Gebiete  geht  im  ostelbischen 
l^iitschland  seit  dem  15.  und  Iß.  Jahrh.  rine 
weitere,  höhere  Form  der  ünindbesitz-  und 
Arbeitsverfassung  mit  stärkerer  (Jebundenheit 
hervor:  die  G utshorrschaft  8io  entsteht 
durch  die  Kombination  von  Grundherrschaft 
mit  großer  eigener  Gutswirtschaft  des  Herrn, 
während  „im  8üden  des  älteren  Deutschlands 
die  Grundherrsc-haft  versteinert,  im  Nordwesteii 
zur  neueren  Orundhcrrschaft  sich  verjüngt, 
ohne  sich  zur  Gutsherrschaft  fortzubilden“. 

8o  ergeben  sich  \)ti  gimaucrcr  Betrachtung 
drei  historiseJic  Entwickfdungsstufen  : die  ältere 
Grundherrschaft  mit  Hörigkeit,  die  neuere 
I od<T  reine  Grundherrschaft  ohne  Hörig- 
keit und  die  Gutsherrschaft,  und  „wir 
; können  Deutschland  in  drei  Teile  zerlfyen,  in 
deren  jedem  ein  besonderw  bäuerliches  Ab- 
' hängigkeitsvrrhältnis  die  Grundzüge  der  heuti- 
I gen  ländlichen  Verfassung  bedingt  hat : ein 
I (^biel  der  (iulshrnwchaft  im  KordoBteiv,  ein 
Gebiet  der  reinen  Grundherrschaft  im  Nord- 
westen  ,ein  Gebiet  der  älteren  Grundherrschaft  im 
Süden,  im  Südwosten  und  am  Rhein“.  (Wittich.) 
S.  Art.  Gutsherrschaft. 

3.  IHe  B«freloiig  des  Gnindbesitxes.  Die 
Elntwiekclung  der  Technik  der  Landwirtschaft  wie 
der  allgemeinen  Kultur  läßt  besonders  seit  der 
Mittedes  IH.  Jahrh.  diese  ländliche  Verfassung  mit 
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ihrer  Gebundenheit  dp#*  Bodem«,  wie  we  aus  der 
Xaüicdclung,  und  der  dreifachen  Gebundenheit 
der  Bauern  und  damit  zugleich  auch  der  Orund- 
herren  und  der  Gutsherren,  wie  sie  au«  der  Gc- 
«chidite  der  Grund-  und  Gnteherrschaft  henror- 
gt<gangcn  ist,  immer  mehr  al«  Hindernis  de« 
wirti^chaftlichen  luid  sozialen  FortschritleR  fühl- 
bar wenlen,  unuKtmehr,  je  größer  sie  geworden 
war.  Bo  beginnt  um  diese  Zeit  in  allen  deut- 
schen Staaten  (ebcsiso  wie  in  den  anderen  euro- 
(>äiechen  Landern  mit  ähnlicher  Agrarverfassung) 
eine  umfassende  Agrarpolitik,  welche  die  Be»oiti- 
gung  dieser  Gebundenheit  des  Boden«  und  seiner 
Bebauer,  die  Befrdung  des  Gnindbositzes,  be- 
zweckt : die  „Baucmbefreiiing*^,  die  ebenso  auch 
eine  Befreiung  der  Grund-  und  Gutsherren  ist, 
und  die  «GeiueiuheitsteUung^,  die  Aufhebung 
der  Gemengelage  und  der  gemeinschaftlichen 
Benutzung  des  Gnind  und  Boden«.  8.  Art. 
..Bauernbefreiung^'  und  „Oemcinheite- 
teilung*'. 

Llttemtar. 

Zu  2:  Richard  Hild^brand,  Recht  mnd 
Sitte  <Uf/  den  uertekUdenen  leirtecKa/Üi^hen  Kuitur' 
ttu/en  /,  Jena  1896.  --  E.  Die  Eorw^ 

der  Familie  und  die  Formen  der  WirUch^,  IWi- 
bürg  i.  B.  und  ijckpeig  1896.  — Eduard  Hahn , 
Demeter  wuf  Baubo,  iJlhe^  1896.  — E.  «.  Hart- 
MAUfi,  DU  eamaien  Kernfragen^  Ijeipaig  1894, 
8,  689^.  — R.  «■  Jhering  ^ TergeeekiehU  der 
Indaeurapder,  I^pmg  1894.  — Hoernet,  Die 
Ürgeeekiekte  de*  Meneehen^  WUm^  Put,  Ireipaig  189S. 
— Laecltycy  Da»  ÜretgentuMf  deuUehe  Aue- 
gabt  uon  Jiüekert  L,eipmg  1897.  — A. 

SUdelmng  und  Agrancuen  der  Weetgermanen  und 
Octgerwtanen , der  Kelten , Römer , Finnen  und 
Slaoen,  8 Bde,  u.  Atla».  Berlin  1895.  — F.  See- 
bahm^  Xhe  engtieehe  Dor/gemeindet  deuUeh  von 
7%.  V.  Bunten,  Heidelberg  1866.  — Dertelhe, 
7%e  tribal  egttem  m Walee,  London  1695.  — H.  d. 
St.  Ah.  Aneiedelung  (Meitaen)  nnd  Agrmr- 
geeekükte  {Lampreeht). 

Zu  22  eieke  die  InUmuturangaben  bei  dm  Ar- 
HMn : Aneiedelung,  Bauer,  Bauernbefreiung,  Oe- 
meinheüeteilung,  Outeherrtehafi.  Fuchs. 


A^risehe  Bevegtmg;. 

Die  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  an- 
danemde  Krisis  der  Landwirtschaft,  wie  «Ic  in 
den  niedrigen  Preisen  landwirtschaftlicher  Pro- 
dukte, insb<*»ondere  des  Ch?treido**,  zum  Ausdruck 
kommt,  hat  iu  fast  allen  Kulturstaaten  zu  einem 
maebtigeo  Aoschwellen  der  agrarischen  Be- 
wegung gefühlt.  Man  kann  innerhalb  der  Be- 
wegung drei  Richtungen  unterscheiden : 
Ausbau  des  schon  seit  einem  Jahrhundert  blühen- 
den landwirtschaftlichen  Vcrcinswesens,  den  Zu- 
«ammcnschluß  zu  wirtschaftlichen  Verbänden 
für  allgemeine  oder  auch  Bpezialzwecke  und 
schließlich  die  politische  Agitation.  Alle  drei 


Richtungen  gehen  gelegentlich  in  einander  über, 
zumal  die  Führer  meist  die  glichen  sind. 
Inmierhin  haben  sie  alle  drei  gesonderte  Organi- 
sationen. 

In  Deutschland  spricht  man  von  einer 
agrarischen  Bewegung  im  engeren  Sinne  erst 
seit  dein  Auftreten  de«  Bundes  der  Landwirte. 
Der  Bund  der  Landwirte,  der  typisch  für 
die  politische  Beite  der  agrarischen  Bewegung 
ist,  vcnlankt  «eine  Entstehung  dem  Kampf  gegen 
die  HandeUvertrngBpolitik  Caprivis.  Ein  Auf- 
ruf, den  ein  schleHischer  Rittergutspächter 
Ruprecht -Ransem  am  2l.'XII.  lÄß  in  der 
„I^andwirtschaftlicheii  Tierzucht“  veröffentlichte, 
brachte  den  Stein  ins  Rollen.  ,.l)arum  müssen 
wir  aufhören,  liberal,  ultramontan  oder  konser- 
vativ zu  «ein  und  zu  wählen,  rielinchr  müssen 
wir  uns  zu  einer  einzigen  großen  agrarischen 
Partei  ziisammenschlieöcn  nnd  datlun’h  mehr 
F^infliiß  auf  die  Parlamente  und  (»esetzgehung 
zu  ge\N*inncn  svichen.“  Diese  \V<»rte  des  Ruprecht- 
sehen  Aufruf«  waren  das  Is?itmotiv  der  konsti- 
tuierenden Versammlung  de»  Bundes,  die  am 
18.  II.  181»3  in  der  Tivoli -Brauerei  zu  Berlin 
stattfand.  Das  auf  dirticr  Veivaminlung  ange- 
nommene Programm  stellt  folgende  Punkto  auf: 

1)  Geni^udeii  Zullschutz  für  die  Erzeug- 
niiMte  der  I^dwirtHchaft  und  deren  Kebonge- 
werbe. 

2)  Deshalb  keinerlei  Ermäßigung  der  bestehen- 
den Zölle,  keine  Handelaverträge  mit  Rußland 
und  anderen  li&ndem,  welche  die  Herabsetzung 
der  deutschen  landwirtschaftlichen  Zölle  zur  Folge 
haben,  und  eine  entsprechende  Regelung  unsere« 
Vcrb&itniHse«  zu  Amerika. 

3)  Sclmnung  der  landwirtschaftlicheu,  beson- 
ders der  bäuerlichen  Nebengewerbe  in  steuerlicher 
Beziehung. 

4)  Absperrung  der  Vieheinfuhr  aus  seuclien- 
verdächtigen  Ländern. 

.0)  Einfilluiing  der  Doppelwähning  als  wirk- 
samsten Schutz  gegen  den  Rückgang  des  IVeises 
der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse. 

G)  Gesetzlich  geregelte  Vertretung  der  Land- 
wirtschaft durch  Bildung  von  Landwirtachafts- 
kammem. 

7)  Anderweitige  Regelung  der  Gesetzgebung 
über  den  L’nterstützungswohnsitz,  die  Freizügig- 
keit und  den  Kontraktbnich  der  Arbeiter. 

Revision  der  Arbeiterschutzge^tzgebung, 
Beseitigung  des  Markenzwanges  und  Verbilligung 
der  V’orwflJtiing. 

9)  Schärfere  staatliche  Beaufsichtigung  der 
Produkteiiliörse,  um  eine  willkürliche,  Landwirt- 
schaft und  Konsum  gleichmäßig  schädigende  IVeis- 
bildung  zu  verhindern. 

10)  Ausbildung  des  privaten  und  öffentlichen 
Rechts,  auch  der  \ orschnldiingsfonnen  de«  Grund- 
besitzes und  der  Heimstättengesetzgebung  auf 
Grundlage  des  deutschen  Rechtsbewußtaeins  da- 
mit den  Interessen  von  Grundbesitz  und  Land- 
wirtschaft bes-ser  al«  bisher  genügt  wird. 

11)  Möglicliste  Entlastung  der  ländlichen  Or- 
gane der  {«IbHtvorwaltung. 
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Nwh  ^ 2 dfT  ?^tzunj;cn  <lo*<  Hunde»»  ist ' Die  Bauernvereine  habeui  ihr  Vorbild  in 
»leiu  Zwwk,  alle  laiidwirtHchaftlichen  Interen-  demvoiidemver(4turl>eueiiflBauernküiii>f“v.  Schor- 
wnten  ohne  Kiick(»ieht  auf  politi»cho  Partei-  leuirr-Al>»t  geirrüutleleii  wwtfalUchen  Baueru- 
^tellung  und  Größe  dw  Br^itÄOa  *iir  Wahrung  verein.  Uer  t«*ehni«ehpn  Seite  der  Landwirt- 
tUt»  der  lÄJidwirt»»ehaft  gebührenden  Einflu»»«'»»  Schaft  M*heukeit  »ie  weuiprT  Aufiuerk>»aiukeit  — 
auf  die  Geiietzgebung  zu(»ammenzuKehließen,  um  obgldt^h  der  w<wtfäli«*he  Hauernvereiu  auch  in 
d<T  Landwirtwhaft  eine  ihrer  Bwleutung  «it-  dieser  Beziehung  eine  M‘hr  tMyoiwreiche  Thätig- 
spn-chende  Vertretung  in  den  parlainentariiw’-hen  keit  entfaltet  und  den  westfälischen  Centml- 
Kör|>er»*ehaftcn  zu  verHchaffen.  verein  fast  zur  Bedeutungslosigkeit  herabgetlrückt 

Der  Bun»!  hat  in  kurzer  Zeit  einen  außer-  hat  — ; «ie  vertreten  vielmehr  fast  auhschließlich 


oitlentliehen  Umfang  erreicht.  Nach  dem  Ge-  [ 
sehäftsl>ericht,  der  auf  der  (ienoralversammluiig 
am  15.1!.  18Ü7  erstattet  w'imle,  zählte  er  1 
1842(i4  Mitglieder,  von  denen  die  größerc  Hälfte,  < 
wie  am«lrüeklieh  bmorgehoben  wunlc,  „west- 
lich der  Ellx**  wohnte.  Das  Jahresbudgt*t  be- 
läuft  Kleb  auf  fast  ' , MUL  M.  Der  Bund  be- 
wbäftigt  84  B<'ajnte,  giebt  eine  in  nahezu  2000 
Exemplaren  zweimal  wöchentlich  erscheinende 
Koire»»pomlcnz  und  eine  Vercinswochensehrift 
„Bund  der  I.andwirte**  in  einer  Gesamtauflage 
von  180000  Exemplaren  heraus.  Er  verfügt . 
ferner  über  ein  gutes  technisches  Organ,  die  j 
„Illustrierte  Landwirtschaftliche  Zeitung"  un<l 
über  die  „Deutsche  Tageszeiuing“.  Er  wirkt 
endlich  dun'h  eine  Reibe  ständiger  odtr  gelegent- 
licher Publikationen  und  durch  Veraamuilungen, 
der<*n  im  Jahre  1806  603  stattgefiinden  halben. 
Die  Thätigkeit  des  Bundes  ist  allgemein  bekannt. 
Er  verfolgt  4 Hauptziele:  Antrag  Kanitz,  Doppel- 
währung, Bekämpfiuig  des  Börsenteniiinhandels, 
Abspcrrujjg  der  Landesgrenzen  gegen  Vieh- 
seucheti.  In  dieser  Beschränkung  auf  populäre 
Ziele  liegt  die  Quelle  seiner  K»ft  und  seiner 
Erfolge,  die  sich  nur  mit  denen  der  Chartisten- 
l>ewegung  an  Ciroßartigkeit  vergleiehen  lassen.  | 
Zwar  will  man  ihm  auch  w'eitere  Aufgaben  zu- 
weisen.  B<’i  der  GenerRlversaimulung  vom  15.  II. 
1807  sagte  Dr.  Ruhlaiid,  der  wissenschaftliche 
Berat<T  des  Bundes: 

„Die  agrarisrhe  Bewegung  verweigert  die  An- 
erkennung des  Arbeiterstanuos  als  eine»  beson- 
deren „vierten  Standes“,  in  den  man  für  sein 
Lebtag  hineingeboren  wenie.  Und  sie  verlangt 
MaOnireln,  welche  die  Lohnarbeit  künftig  analog 
wie  den  Srhulbesuch  zu  einem  bloßen  Durch- 
gangs^tadium  im  Leben  des  Individuums  um- 
wandeln.“ 

Es  bat  jedoch  nicht  den  Anm'hein,  als  ob 
die  anderen  Führer  wie  die  Mitglicxler  des 
Bundes  bereit«  die  Zeit  für  gekommen  hielten, 
auch  die  Arbeiterfrage  zu  lösen. 

Anden^rwits  zeigt  aber  die  agrarische  Be- 
wegung deutliche  Neigung,  mit  der  der  Hand- 
werker zusammen  in  «ne  allgemeine  Mittelstands- 
politik zn  münden.  Das  ist  nicht  nur  der  Fall 
beim  Bunde  der  Landwirte,  der  mehrfach  mit 
(len  Vertretungen  der  Handwe-rker  8ymj»nlhie- 
l»ezeugungeu  ausgetauacht  hat.  sondern  auch  bei 
den  Bauernvereinen,  der  zweiteji  und  alteren 
Form  politisch-agrarischer  Organisationen. 


politische  und  religiös-katholische  Zwecke.  Die 
wichtigsten  sind  außer  dem  wwtfälisc'hen  d(T 
von  Freihcrm  v.  Hüne  gegründete  schlesische, 
ferner  der  rheinische,  der  w(^»tpreußische  Bauern- 
verein u.  a.  mehr.  Der  rheinis<.‘he  Baiienivereiri 
hat  am  .\nfang  IW*7,  als  unter  den  niederrhei- 
niw'hen  Landwirten  sieh  eine  Bew»‘gung  auf 
Gründung  landwirlHchaftlicher  Müllerei-  und 
Bäekercigenoasensehafton  nach  schle*»isc‘h«u 
Muster  zu  regen  Ik^iu,  austlrücklieh  mit  Rück- 
sicht auf  die  dadurch  ajigeldich  gefährdeten 
Iiitere»w<ii  der  Müller  und  Bäcker  abgeraten. 

Die  Forderung  des  BuiuU's  der  I>andwine, 
die  laixlwiiischaftlichen  i'cntraivereine  in  Land- 
wirtschaft» kämm  ern  uinzuwandeln,  hat  in 
Preuß«)  rasche  Erledigung  dutt'h  das  Gesetz 
vom  30.  VI.  18J4  gefunden.  Zur  Zeit  l>estehen 
bereit«  in  allen  IV)viuzeu  mit  Ausnahme  d<T 
Rheiuproviuz,  Westfalen  und  Hannover  Kammern. 
Auch  in  Bayeni  und  Elsaß-Lothringen  sind  die 
gem^lzlichen  Vertretimgen  der  I^ulwirUchaft 
straffer  organisiert  wonlen.  Eine  entsprech(aide 
Umwandlung  der  preußischen  und  dout«cheu 
Ccntralorganisationen  ( I’rcuhischrs  I^and«*»- 
ökoDomiekoliegium  und  deutscher  Landwirl- 
schaftsrat)  steht  bevor. 

Eu(lli(‘h  hat  die.  Not  der  Zeit  die  deutschen 
Landwirte  veranlaßt,  sicli  zur  Vertretung  ihrtr 
gCHchäftlichen  Jntcr(“sseo  enger  aneinanderzu- 
schließen. Es  ist  hier  vor  allem  an  das  Auf- 
blühen de«  Genossenschaftswesens  zu 
(Unken.  Zuchtp'nossenK'haften,  Einkaufs-  und 
Absatzgenossenschafteu  sind  in  großer  Zahl  cut- 
standcji.  Als  direkteste  Fniehl  der  agrarischen 
Bewegung  sind  die  landwirtschaftlichen 
Kartelle  zu  bezeichnen,  die  ihre  Spitze  geg«i 
«ne  Itoreit«  kartcllicne  Industrie  richten.  In 
den  letzten  T'agen  de«  Jahres  liß»6  ist  in  Köln, 
nach  mehreren  kleineren  .\nläufon,  ein  allge- 
meiner Rheinischer  Rübenbauer- Vcrl)and  g«'- 
gründet  wordtm,  dessen  Mitglieder  «ich  unter 
Konventionalstrafe  V(Tpflichtet  haben,  mit  keiner 
rheiiiisi’hen  Zuckerfabrik  einen  RübeiiU(^f«ruugs- 
vertmg  zu  anderen  Bedingungen  als  den  von 
dem  Verhandsausschuß  mit  den  Fabriken  fest- 
gesetzten abzusehließen.  Ebenfalls  ini  I>t?zeniber 
I8JH1  in«  Loben  getreten  ist  da«  „Verl*ands- 
syndikat  der  deutsc^hen  landwirtschaftlichen 
Central- EinkaufsgeutissenHchaften**,  das  die  recht- 
liche Stellung  einer  Handlungsvercinigmig  nach 
Art.  266 — 270  des  Handelsgesetzbuches  hat. 
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DftK  Syndikat  hoII  zwar  dem  Zwecke  dienen,  den  [ 
gewulen  Einkauf  von  Futter-  und  Dünge-! 
milteln  zu  centrahHieren,  i?t  aber  nicht  zum  [ 
wenigHtcn  ala  Kanipforgnnisation  gegen  die  1 
Thomaj»uu*hlkonvention  gej^ehaffen.  ^ 

Abgesehen  von  Deutwhland  hat  die  agrarij^che 
Bewc*gung  dwi  größten  Umfang  in  den  Ver-I 
einigten  Htaaten  von  Nordamerika  an- 
gmonmiefi.  Haupiträgerin  <ler  Bewegung  wt 
<la?iell)et  die  „National  Fanuer’«  Alliance  and  | 
InduKtria!  Uni<m“,  die  Mit  Ende  der  80er  .Tahre 
zu  großer  Be<leutung  gelangt  iat.  Ihre  wichtig!»te 
Forderung  ist  der  „aub-treaeury  plan“*.  Die 
.\lliancc  verlangt,  daß  an  Htelle  der  aufzuheben- 
den privaten  Nationalhanken  ein  Unterschatz- 
amt (auh-trcaaury)  errichtet  wenle,  das  für  jeden 
bei  ihm  niedciyeJegten  Poeten  Baumwolle, 
Weizen,  Hafer,  Rog^n  oder  Tabak  80  ® o 
WerUia  dieser  Waren  in  Pehatznoten  der  Ver- 
einigten Ji^taaten  gt^en  1 Jahrcszins  verab- 
folgt. Diese  Bchatznoten  üiollen  als  gesetzliches 
ZahluugHiiiittel  wie  Gold  und  Silber  dienen. 
Aus  dersell)on  .Anschauung  über  den  Einfluß 
<ler  Quantität  der  umlaufenden  Zahlungsmittel 
auf  die  Preise  entspringt  das  Verlangen  nach 
iinl)esehränkter  Silberprägung.  Weiter  wird  das 
Verlwi  de»  Getroideterminhandels,  das  Verbot 
des  Besitzt^  von  Grundeigentum  durch  Aus- 
ländtT  etc.  gefordert  Die  Farmer’»  Alliance  und 
einige*  andere  große  Verbände  von  I^dwirtcn 
l>m'hlnaMn  1802  zu  St.  Louis  die  Gründung 
einer  neuen  politischen  Partei,  der  „Volks- 
partei**, der  es  bald  gelang,  beträchtliche  Wahl- 
erfolge  zu  erziden. 

In  Europa  sind  e»  namentlich  Frankreich, 
die  skandinavischen  Länder,  die  Schweiz 
(Antrag  Rougemont  ähnlich  dem  Antrag  Kanitz) 
and  Ungarn,  wo  die  Agrarbewegung  einen 
besonders  großen  Umfang  angenommen  hat. 
E^nen  eigentümlichen  Charakter  trägt  «ie  in ' 
Irland.  Dort  hat  Horace  PUmkett,  der  sie 
führt,  es  verstanden,  alle  Int«wsen  de«  Landes 
imtCT  ihrer  Fahne  zu  versammeln.  Die  Be- 
wegung, in  der  Grundherren  und  Pächter,  Prote- 
stanten und  Katholiken  einmütig  zusaramen- 
Ktehen,  ist  ausgesprochen  antienglisch,  wie  »ich  ' 
vielleicht  am  deutlichsten  im  Kampfe  der  Irish  i 
Agriciiluiral  Organisation  Society  g^en  die  I 
englische  AVliolesale  Society  um  die  neu  zu  he- 1 
gründenden  Molkereigenossraschaften  und  in 
größerem  Maßstabe  in  dem  Sturm  der  Ent- 
rüstung über  steuerliche  Ueberburdung  gegen- 
über England  zeigt,  den  der  Report  der  Finan- 
cial Relation»  Commission  Ende  1806  hervor- 
gerufen hat. 


Ltttentor« 

SlsnagrapAiidtcr  Btrield  Üb«r  iü  kon$litui»T«Kd« 
Ttrtemmhmg  d»M  Btmdu  der  Landicirte  am 
189S,  Berim  18M.  — von  d*r  Ooltm^  Die 
mgraruehm  Aafgehem  der  Ge^emwafi,  Jena  1894 
W0it«b«eh  d.  Volk«wlzt*ebtft.  Bd.  1. 


— 96  Jahre  dentecher  LanderirUdiaft,  Jvhiläame- 
nemmer  der  Deatechen  LandwirieAaßlidien  Freeee 
9»m  l.jXU.,  Berim  1694.  — Baekkauit  Art. 
Agrarieeke  Bneegung,  D.  d,  Bt  f Bi^piememtkamd  1. 

— Art^v  und  Ha^rriehten  (aionaf/.)  de* 

DtuUehen  LemdwirteekaJUrate.  — yerkrmdlungen 
der  Preu/eieeken  Latrdee-OekonomieholUgiums.  — » 
KorrtepondenM  de*  Bundee  der  LanduirU.  — 
Ckegney.  Der  Farmerhund  m Vereinigten 

Btaeden,  Areh.  f.  ecmale  Oeeetageh.  u.  8tat.,  B d,  6. 
Berlin  1899.  8.  139/.  — Erntet  L.  Bagart^ 
IHe  Emtetekmng  und  Bedeuhmg  der  VaOrrpar  ei  ta 
den  Ver.  AaeUen  Sordamerikar.  Jahrb.  f.  F at.  Oek., 
8.  F.  Bd  19.  S.  677/.  — f.  Anderten,  Om 
AgrarpoUtikene  FVemkomrt,  Odense  1893  . — T?te 
Jritk  Hameetead,  Dublin  {Woehentchr.,  Orgaa*  der 
irieeken  Agrarreformer').  — Sehr  gut  über  die 
agrarieeke  Bewegung  aller  Länder  tt^ormseren  die 

Wirtsekaftepelitierhen  Blätter**,  Wcekenbeil.  mt  der 
Wtener  Zeitung  „Vaterlands*. 

W.  Wygodzinski. 


Agrarkrisls. 

1.  Begriff  und  Arten.  2.  Die  heutige  Krisis. 

1.  Begriir  und  Artea.  Agrarkrisi»  nennt 
man  „den  volkswirtschaftlichen  Zustand  eine« 
Lande«,  in  welchem  ein  erheblicher  Prozent- 
satz der  Landwirte  jdurch  imgenügeuden  Rein- 
ertrag oder  unzureichenden  Kredit  in  »einer 
wirtschaftlichen  Existenz  gefährdet  ist“  (Con  rad 
inH.  d.  St,  Bd.  1 S.54).  In  diesem  Zustande  liegt 
auch  »tote  eine  Gefahr  für  da«  ganze  Volk,  um 
so  mehr  als  die  ländliche  Bevölkerung  mit  ihrer 
gesunden  Beschäftigung  und  ihren  alteingewurzcl- 
ten  Traditionen  ein  immer  frischer  Quell  körper- 
licher Kräfte  ist,  als  »ie  die  für  die  Industrie 
immer  wieder  erforderlichen  neuen  Arbeiter 
stellt  tmd  den  Grundwlock  der  Heere  bildet. 
Auch  macht  sich  natürlich  die  Schwächung  der 
Konsumkraft  der  Landwirte  l>ei  längerer  Dauer 
auch  für  den  Absatz  der  Industrie  und  dos 
Handel»  bemerkbar.  Die  Krisen  der  Landwirt- 
schaft sind  um  so  gefährlicher,  als  die  betroffene 
Bevölkerung  infolge  ihrer  gmngen  Beweglichkeit 
sich  nur  »chwer  den  veränderten  Verhältni«»cn 
anzupassen  vermag. 

Schon  an»  alter  Zeit  sind  Agrarkrisen  bekannt. 
So  die  bedeutsame  Krisi»,  die  zum  Unteigange 
der  römischen  Bauernschaft  führte;  unmittelbar 
I durch  erdrückende  Gelreidezufuhren  aus  Sizilien 
I luid  Afrika  bewirkt,  wurde  sie  verschärft  durch 
die  politische  Gestaltung  dos  römischen  Staate«, 
die  dem  Bauer  die  Hauptlast  der  zahlreichen 
j Kriege , die  persönliche  Dienstleistung  als 
I Legionär,  auferlcgte  und  ihn  jahrelang  fern  von 
I der  Scholle  hielt. 

I Im  19.  Jahrhundert  können  wir,  abgesehen 
I von  dem  heutigen  internationalen  Notstände  der 
landwirtschaftlichen  BevÖlkening,  für  Deutsch- 
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land  8 Kri»on  erkennen,  die  Mvii  auch  in  ihren  ; 
Un»achen  voneinander  unterscheiden  und  die  I 
charakleriiitiHcheu  Merkmale  der  verj*eliiedeneu  j 
Arten  zeip*n;  die  Krinij*  der  20er,  die  d«?r  4(>er 
lind  die  der  6<)er  Jahre.  ' 

a)  Die  Krisi«  der  20er  Jahre,  die  ganz 
Deut<ii'hland  berührte,  ist  eine  »og.  Preiftkrini»* 
gewesen.  Die  hohen  GetreidepreiKO  des  1.  u.  2. 
Jahrzehnts  hatten  eine  erhebliche  l^tcigerung 
des  (TütreidebaUÄ  veranlagt,  ein  reger  Güter* 
uiUMatz  war  eingetreten  und  hatte  die  tlutspreisc 
und  Pachtzinse  in  die  Höhe  geschnellt,  erheb- 
liche Rcstkaufgelder  waren  eingetragen  worden. 
Da  traten  einige  sehr  reiche  Kniten  ein,  die  die 
(»ctreidevorräte  l>edcutcnd  steigerten  und , da 
der  Bedarf  nicht  Schritt  hielt,  die  Preise  stürzten. 
Zahlreiche  Subhastationen,  ein  Heraligebcn  der 
(TÜtcr|>reise  waren  die  Folge,  und  eine  Bessening 
trat  trotz  staatliehor  Fürsorge  erst  ein,  als  einige  j 
Ernten  schlecht  ausficlen,  der  Bedarf  sieh  der  i 
Produktion  wieder  gleichstellte  und  die  J*rcise 
für  (retTcide  in  die  Höhe  gingen.  In  Berlin  I 
stand  (nach  Conrad  a.  a.  O.  8,  56)  Weizen  1 
1801 — 1810  durchschnittlich  aut  284^4  M.  die 
100  kg.,  1811—1820  auf  19,76  |M.,  1828  auf 
10,40  M.,  1824  auf  9,98  M.,  1825  auf  10,62  M..I 
1826  auf  123  M.  und  1827  auf  14.79  M.  j 

b)  lu  den  40(är  Jahren  hatte  8üddeutschland  : 

unter  einer  Reihe  von  schlechten  Ernten  zu ' 
leiden.  Erst  die  Kartoffel,  dann  Getreide,  eud- 1 
lic-h  auch  Wein  gaben  nur  geringe  Erträge;  die  | 
Bevölkerung  vermoc-hte  aus  ihren  kleinen,  zum  ' 
Teil  minimalen  Bodenparzellen  nicht  genügende  i 
Nahrung  zu  ziehen  und  verfiel  einer  akuten  i 
Hungersnot.  Durch  staatliche  Mittel  w’urdc 
die  lUsis  gemildert;  sic  hörte  auf,  als  wieder 
gute  Ernten  eingebracht  wurden.  Eine  Wieder-  j 
bolung  ist  um  so  weniger  zu  fürchten,  als  | 
durch  Vielgestaltung  des  Anbaues  die  Gefahr  | 
des  Mißwuchses  einer  oder  der  anderen  Frucht  i 
bedeutend  gemildert  wird.  | 

c)  Auch  die  Kroditkrisis,  imter  der  in  den 
60er  Jahren  Nordostdeutschland  zu  leiden  hatte, 
wird  kaum  noch  einmal  cintreten.  Sie  beruhte 
vor  allem  auf  der  Schwerfälligkeit,  den  land- 
wirtschaftlichen Kredit  zu  realisieren;  man  zog 
es  vor,  die  Kapitalien  in  den  leicht  verkäuflichen 
Anleibepapiereu  und  in  den  Aktien  der  Eisen- 
bahnunteniehmungen , die  damals  in  starkem 
Maße  auf  den  Markt  geworfen  wurden,  anzulegen. 
Die  Rückflut  aus  dem  Auslände  nach  dem 
französischen  Kriege  stcUto  der  dcutochen  Land- 
wirtschaft wieder  Kapitalien  zur  Verfügung,  die 
preußische  Grundbuchgesetzgebung  von  1872 
boseitigte  die  Schranken  der  Hypothekarver- 
schuldung,  und  zwar  so  gründlich,  daß  man ; 
heute  mit  Recht  über  die  zu  weit  ausgedehnte 
Mobilisierung  dos  Grund  und  Hodens,  über  zu 
große  Kreditfähigkeit  der  Landwirtschaft  klagt. 

Ailo  diese  Krisen  — und  ähnliche  Verhält^ 
niese  finden  wir  iiii  Auslände  — stellen  sich 


als  voriil)ergohonde  Störungen  dar.  In  Dauer 
und  Umfang,  in  Ur»at:h<’  und  Wirkung  ganz 
verw’hieden  davon  ist 

2.  Die  heutige  KrlsU.  Sic  hat  im  Gegen- 
satz zu  den  akuten  Kraiiklunuerscheinuugeti 
der  früheren  JahrzehnO?  einen  chronischen 
Charakter  ajigenommen.  Ende  <ler  70er  Jahre 
beginnend,  hat  sie  heute  nach  20  Jahren  an 
Schärfe  eher  zu-  als  aligonomiucti  und  ist  iu 
ihrem  Ende  nicht  abzuseheii.  Man  wird  damit 
rechnen  müssen,  daß  der  jetzige  Notstand  noch 
lange  anhalt,  wenn  auch  einzelne  Jahre  .«ich 
gelegentlich  bi’sser  gestalten,  denn  die  Ursache 
der  Bedrängnis  dauert  fort,  sie  liegt  iu  der 
vollstämligen  Umgestaltung  der  Preisbildung. 
Während  früher  iin  wocntlichen  lokale  Er- 
scheinungen den  Stand  der  Preise  Stimmten 
und  «lamit  den  I>andwirten  jedes  Landes  selbst 
ein  gewisser  Einfluß  gewahrt  blieb,  hat  die 
rapide  Entwickelung  der  Ttn-hiiik  jetzt  die 
lokalen  Momente  fast  ganz  auBg«*H<*hallet,  der 
Preis  wird  aut  ilcm  Weltmarkt  gemacht,  und 
nationale  Kleiinaite  koiiunen  nur  ganz  ver- 
schwindeml  zur  Wirkung;  die  Transportkosten 
für  die  landwirtschaftlichen  Massengüter  sind 
m)  herabgegangeu,  daß  sie  kaum  iioi-h  ins  (tc- 
wricht  fallen! 

Auch  beschränkt  sich  die  jetzige  Krisis  nicht 
auf  ein  Land  oder  einen  Erduil.  Aus  Ost-  und 
Mittel-  und  Westeuropa,  aus  Nordamwka,  aus 
Asicu  und  Australien  kommen  dieselben  Klagen 
über  mangelnde  Rentabilität  der  Landwirtschaft. 
Der  Beweis  für  die  Berechtigung  dieser  Klagen 
ist  statistisch  kaum  zu  führen,  vermag  doch 
die  Statistik  unmöglich  alle  die  in  iWtracbt 
kommenden  Verhältnisse  zu  erfassen.  Anzeichen 
sind  für  Preußen  in  folgenden  Umständen  ge- 
geben, die  als  Beispiele  angeführt  w'erden  mögen. 

lu  dmi  läudlicheu  Bezirken  Preußens  zeigt 
sich  eine  ganz  gewaltige  Zunahme  der  Hypo- 
thekeuverschulduug,  eine  Zunahme,  die  um  so 
bedenklicher  ist,  als  ihr  ein  erheblicher  Rück- 
gang in  den  Reinerträgen  gegenübersteht,  ln 
den  9 Jahren  von  1886 — haben  die  einge- 
trageneu  Hypotheken  die  gelöschten  um  eineu 
Betrag  von  insgesamt  1576  Mill.  M.  überstiegen 
(Zeitschr.  d.  preuß.  statist.  Bureaus  1^)6,  II); 
davou  entfallen  auf  die  Jahre  1891 — 95  allciu 
898,28  Mill.  M.  — der  Gesamtbetrag  der  be- 
stehenden Hypothekenversehuldung  hat  sich  bis- 
her nicht  feststellen  lassen. 

Gleichzeitig  sind  die  Giiterpreise  hcrabge- 
gangeii . und  es  wird  über  Uuverkäuflichkeit 
. geklagt.  Die  Pachtzinse  sind  difver  Bewegung 
I naturgemäß  gefolgt.  Die  preußist'he  Domänen- 
; Verwaltung  hat  z.  ß.  seit  1878  alljährlich  im  gau- 
j zon  ungünstigere  Bmultate  bei  der  Veigebung  der 
Pa<.‘htungen  erzielt  (vergl.  Großmann,  Die  Er- 
gebnisse der  Domäneuverpachtuugen  iu  Preußen, 
iu  Jahrb.  f.  Nat,  u.  StaL,  3.  F.  Bd.  5 S.  687);  im 
Jahre  1894  betrug  der  Miudererlös  für  pachtlos 
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gewordene  Ooinäueii  U3430  M.,  im  Jahre  lÄ© 
104-247  M. 

Die  Zwang8vcr*teigmingen,  die  in  der  Zeit 
voi»  1886 — 05  im  ganzen  18912  Grundstücke 
mit  671366  ha  Fläche  betrafen,  sind  in  den 
letzten  Jahren  etw-ai«  zurückgegangeu,  offenbar 
weil  die  Gläubiger  bei  dem  Mangel  an  Kaufluat 
den  Ausfall  ihro*  Hypotheken  fürchten. 

Für  das  Vorhandensein  eines  scharfen  N^t- 
standew  spricht  auch  die  Bowegtmg,  die  die  sonst 
der  Agitaticm  durchaus  abgeneigte  ländliche 
Rerölkerung  in  allen  Schichten  ergriffen  hat. 

Die  Ursache  der  modernen  Agrarkrisis 
liegt  hauptsächlich  in  dem  anhaltenden,  durch 
die  internationale  Konkurrenz  herbeigeführteu, 
teilweise  sprungweise  eingetreteuen  Herabgehen 
der  Preise  aller  landwirtMthaftUchen  Produkte. 
Am  vcTtlcrblichsten  ist  der  Sturz  des  Gctreide- 
preUes,  da  — besonders  in  lleutschland  — die 
weitaus  größte  Zahl  der  )än<llichen  Wirtst'haften 
auf  dem  Getreidebau  liasiert  und  des  Klimas 
und  der  Boden besi'haffenheit  wegen  basieren  muß. 
Für  die  Hauptfrüchte,  Weizen  und  Roggen,  war 
die  Bewegung  folgende  (nach  Conrad): 


Tal>elle  I.  1000  kg  in  M. 


Weizonpreise 

in 

England  p 

Roggenj)reise 

in 

Altpreußen 

IS-M— 30 

266,0 

121,4 

126,8 

1831—40 

254,0 

, 138,4 

100,6 

1841—50 

240,0 

' 107,8 

123,0 

1851—60 

250,0 

; 211,4 

ia5,4 

1861—70 

248,0 

204,6 

154,6 

1871—75 

246,4 

235,2 

179,2 

1876-80 

206>4 

21 1^ 

166,4 

1881—85 

180,4 

1 186,6 

160,0 

1886—60 

142,85 

175,3 

143,0 

Der  äußerste  Tiefstand  wurde  181*4  erreicht; 
1000  kg  Weizen  kosteten  in  diesem  Jahre  in 
london  107,  in  Berlin  136  M..  10(M)  kg  Roggen 
in  Berlin  118  M.  Seitdem  sind  die  Preise  erst 
allmählich,  Ende  181*6  stärker  gcsti<^cn;  eiuo 
Hoffnung  auf  dauernde  Besserung  darf  man 
aber  rlaraus  nicht  schöpfen,  da  der  Grund  dos 
Rückganges  in  dem  weniger  guten  Ausfall  der 
argentinischen  Kmteo  liegt  und  sofort,  der  alte 
Zustand  eintreten  wird,  solmld  ArgGutinien  wieder 
größere  Mengen  abgeben  kann  oder  andere  Län- 
der, wie  vielleicht  in  Zukunft  Sibirien,  ihre 
blassen  auf  den  Weltmarkt  werfen.  (Die  Einzel- 
heiten des  Preisganges  vergl.  in  dom  Alt. 
„Getreidepreiso* ). 

Der  Ersatz,  den  die  Landwirte  für  den  Aus- 
fall in  ihrem  Getreidokouto  durch  die  HIego 
anderer  Zweige  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktion zunächst  zu  erringen  suchten,  vorsagte 
auch  mehr  und  mehr;  alle  Erzeugnisse  sanken 
lM>standig  und  stark  im  Preise.  So  kosteten 


100  kg  Rübeiirohzueker  in  London  1867 — 1875 
durchschnittlich  noch  48,2  M.,  1876  85  40,9  M., 
1886  95  nur  noch  26^  M.  und  185H3  sogar  nur 
20,1  M.  (Vierteljahrshefte  der  Keichsstatistik 
189.5,  II K Spiritus,  Wolle  und  Butter,  Handels- 
pflanzen  wie  Tabak  und  Hopfen  mußten  eben- 
falls ständig  billiger  abgegeben  w(uden,  und 
heute  giebt  es  außer  der  Viehzucht  kaum  einen 
Zweig  landwirtscbaftlicheu  Betriebe«,  dessen  Er- 
trag die  aufgc'wendeten  Kosten  dockt  Denn  mit 
dem  Sinken  der  Produktenpreise  läuft  ein 
Steigen  der  Produktionskosten  parallel.  Die 
Ausgaben  für  die  Arbeiter  sind  ganz  bedeutend 
gestiegen,  und  teilweise  herrscht  Arheitermangcl, 
der  nicht  selten  den  Gutsherrn  nötigt,  dem  Ver- 
faulen der  reifen  Frucht  hilflos  zuzuschen.  Da- 
zu kommen  die  erheblichen  Lasten,  die  die 
deutsche  Sozialgi^setzgebung  dem  I^dwirte  auf- 
crlegt.  Bekanntlich  machen  aber  die  Ausgaben 
für  Arbeiter  in  der  Landwirtschaft  den  Haupt- 
teil der  Produktionskosten  aus.  Ein  l‘>satz  der 
menschlichen  Kraft  durc'h  die  Maschine  ist  aber 
wegen  der  Eigmort  de«  landwirtschaftlichen  Be- 
triel>es  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  möglich. 

Immn-hin  würde  das  8ink<m  de«  Reinertrag« 

I nicht  den  Notstand  in  so  sc‘barfer  Form  haben 
I herlwitührcn  können , wenn  nicht  durch  die 
starke  Verschuldung  die  Ijondwirte  verhindert 
wären , den  verminderten  Reinerträgen  ent- 
sjMwhend  ihre  Ausgalxm  horabzusetzeu ; der 
Zinsfuß  selbst  der  erststdligon  Hy|K>theken  ist 
nicht  annähernd  in  dem  Maße  wie  die  Reiner- 
I träge  gefallen.  So  wenig  aber  verkannt  werden 
darf,  daß  mancher  I.<andwirt  wegen  unwirtschaft- 
lichen Gebahrens  unter  einer  I^ast  von  Schulden 
zusammenbricht,  so  wenig  darf  dieser  Grund 
verallgemeinert  werden.  Statistisch  läßt  e«  sich 
zwar  wegen  de«  Mangels  an  Material  nicht  nach- 
wetsen,  richtig  ist  aber  doch  die  an  Bodl>ertu« 
anschließende,  herrschende  Meinung,  wonach 
die  Rcalschulden  der  l.«andwirte  in  ganz  über- 
w'ii^endem  Maße  aus  eingetragenen  Erbteilen 
und  Bestkaufgoldem  sich  zusammensetzen  (vergL 
besonders  die  Verhandlungen  der  preuß.  Agrar- 
konferenz von  1894);  in  den  letzten  Jahren  sind 
noch  Notschulden  in  beträchtlichem  Umfange 
hinzugekommen  (Courad,  Agrarkrisis  im  H.  d. 
St.,  Suppl.  S.  15).  Für  die  Eintragung  der  Erl>- 
teile  sind  die  Landwirte  überhaupt  nicht  verant- 
lieh  zu  machen;  das  geltende  Recht  begünstigt 
die  dem  Gnmdhc«itz  nicht  entsprechende  Tei- 
lung zu  gleichen  Teilen  nach  dem  Verkaufs- 
werte. Die  Eintragung  der  Restkaufgelder  l>e- 
ruht  allerdings  auf  verfehlter  S|>ekulatiou ; aljcr 
der  Irrtum  ist  begreiflich  und  zu  entschuldigen, 
wemi  man  berücksichtigt,  daß  die  Fortschritte 
dtT  Technik  lange  Zeit  hin<lurch  die  Roherträge 
von  Jahr  zu  Jahr  steigerten  und  gleichzeitig  die 
Produktenpreise  in  die  Höhe  gingen,  daß  dann 
bei  B<ginn  der  Krisis  sc'hlcchthin  nimiand  deren 
! lange  Dauer  voraus^ehen  konnte.  In  den  letzten 
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Jahron  l•ind  die«>o  Eintrafnin^cn  von  Kaufgcld- 
schuldvii  erhfblich  £iinickg(*gai)g:eD,  wie  über- 
haupt der  CTÜterunniatx  r<ebr  nacbgela8^pn  bat. 
Ein  Moment  der  Schuld  liegt  also  nur  in  Einzel- 
fallen  vor;  es  ist  nicht  berechtigt,  darauf  die 
Abneigung  gegen  staatliche  Hilfe  zu  stützen. 

Die  Wirkung  der  Krisis  ist  in  Deutsch- 
land nach  Gegenden  und  Größe  des  Besitzes  ver- 
schieden. Wir  habt^n  Bezirke,  in  denen  auch 
heute  t^chlwhterdingB  von  einem  Notstände  nicht 
die  Ke<lc  sein  kann;  das  sind  die  fnichtbarcn 
Striche  am  Mc<t  und  an  einzelnen  Flüssc'n,  in 
denen  die  Landwirtschaft  ganz  auf  dw  Vieh- 
zucht basiert  und  dahcT  die  Billigkeit  dos  Go- 
treidoa  als  Vorteil  empfunden  wird;  ferner  die 
Teile  in  Hannover  und  Sachsen,  die  in  der 
guten  Zeit  der  Bübenproduktion  Kapitalien 
haben  ansammcln  können  und  daher  nicht  mit 
Schulden  zu  käm])fen  haben. 

Am  heftigsten  leiden,  wie  die  Statistik  der 
Zwaiigsversteigeningen  ergiebt,  die  mittleren  und 
größeren  Güter  des  Nordostens.  Klima  und 
Bodenbeschaffetiheit  weisen  hier  mit  zwingender 
Gewalt  auf  den  Getreide-  luid  Kartoffelbau 
(Spiritus)  hin;  Uebergang  zur  Viehzucht  ist 
wegen  der  Trockenheit  nur  sehr  l>eschränkt  mög- 
lich. Die  Lohnarbeiter  können  nicht  entbehrt 
werden , und  berechtigte  Ix'bensgewohuheiten 
(Beziehung  der  Kinder)  zwingen  den  B<*silrer  zu 
persönlichen  Ausgaben,  die  er  au»  dem  Gute 
nicht  mehr  herauszicht.  Die  Besitzschulden  sind 
gn)ß,  da  gerade  diese  Güter  von  kapitalschwachen 
Händen,  wie  Inspektoren,  gesucht  wurden,  und 
weil  hier  das  alte  Erbrecht  mit  Bevorzugung 
des  Uebemehmers  am  wenigsten  der  modernen 
Gleichi»erechtigimg  Widerstand  geleistet  hat. 
Im  Westen  und  Süden  setzte  die  Kriais  weniger 
scharf  rin,  weil  dort  der  Getreidebau  nicht  so 
allein  ausschlaggebendes  Moment  war;  seitdem 
aber  auch  die  anderen  Produkte  im  Preise  ge- 
fallen sind,  befindet  sich  auch  ein  beträchtlicher 
Teil  der  dortigen  Landwirte  in  cineni  Notstände. 
Am  geringsten  leiden  offenbar  die  Kleinbauern, 
die  ohne  fremde  Kräfte  mit  Hilfe  ihrer  Familie 
das  Feld  l>estollen,  die  sich  in  der  Produktion 
und  vor  allem  in  der  Konsumtion  den  Konjunk- 
turen einigermaßen  anpassen  können ; sie  ver- 
zehren selbst  oder  verfüttern,  was  auf  den  Markt 
zu  bringen  nicht  lohnt,  und  vc-rkaufen  nur  die 
Erträge  ihrer  kleinen  Viehzucht  und  des  Ge- 
flügelhnfes. 

B'ür  die  Produktiouskraft  des  l^andcs  ist  die 
bedenklichste  Folge  der  Krisis  die  Devastiening, 
diejciler  Zwangaverstdgerung  eines  Gutes  voran- 
zugehiit  pflegt,  da  naturgemäß  jeder  Besitzer  zu- 
nächst durch  äußerste»  Einschräukcn  der  I^- 
duktionskosten  dem  Ruin  zu  entgehen  sucht. 

Hervorgehoben  mag  noch  werden,  daß  die 
bei  Beginn  der  Krisis  gefährlichsten  Konkur- 
renten , die  Landwirte  Rußlands  und  Nord- 
amerikas. heule  in  gleichem  Muße  wie  tlie  wt?sl- 


europäischen  unter  dem  Drucke  der  argentini- 
schen Mas»onzufuhr  zu  leiden  haben;  für  Nord- 
amerika um  so  gefährlicher,  als  der  dortige 
B'armer  hohe  Lebensansprüche  zu  stellen  pflegt. 

Unterden Vorschlägenzur  Abh i If  e stand 
längere  Zeit  im  Vordeigrunde  der  sog.  Antrag 
Kanitz  auf  Monopolisierung  der  Getreideeinfuhr 
und  B'estsetzung  von  Miiidi'Stpreisen.  ist 
imannehmbar,  da  er  notwendig  zur  Verstaat- 
lichung des  gesamten  Getreidehaudels  und  damit 
auf  die  abschüssige  Bahn  des  Sozialismus  führt. 
Auch  würde  seine  Durchführung  nicht  auf  die 
Dauer  helfen ; die  Gutspreise  würden  steigen, 
und  die  damit  wachsende  Verschuldung  würde 
dem  Anträge  die  beabsichtigte  Wirkung  in 
Kürze  nehmen  (vgl,  besonder»  Schmoller, 
Einige  Worte  zuui  Anträge  Kanitz,  in  Jahrb. 
f.  Ges.  u.  Verw.,  N.  F.  Bd.  11)  611). 

Neben  der  Gestaltung  der  Zölle  — die  aller- 
dings bi»  HK>4  dun*b  die  Handelsverträge  ge- 
bunden sind  — , neben  der  Verbilligung  der 
Eisenbahnfracht  - und  Kanaltarife,  neben  der 
Ausgivtaltung  de«  Verkehrsnetzes  (Kleinbahn(*n) 
würde  eine  Umbildung!  des  bestehenden  Intestat- 
erbrechtes {Intestatanerl>enrecht)  und  des  VfT- 
»chuldungsrechte«  ( Rentenschuld,  Verw-huldungs- 
grenze),  eine  umfassendere,  mehr  diin*h  Staats- 
mittel  unterstützte  Bildung  von  Rentrngütem 
und  Begünstigung  von  Arbeiteransiedlungen  von 
durchgreifender  Wirkuug  sein  (vgl.  die  8f»ecial- 
artikel). 

Zur  Hebung  dtT  augenblicklichen  Notlage 
' wird  man  »ich  zu  direkten  Zuwendungen  mit 
niedrigem  Zinsfuß  entschließen  müsiKm,  um  da- 
durch die  Landwirte,  die  nur  jetzt  in  Verlegt  n- 
heit  und  auf  die  Dauer  zu  halten  sind,  dem 
Staate  zu  erhalten ; wir  haben  keinen  zweiten 
Bauernstand,  der  an  die  Stelle  de«  jetzigen  treten 
könnte.  Die  überschuldeten  Besitzer  muß  man 
dagegen  fallen  lassen ; ini  Staalsintcrose  liegt 
hier  nur,  die  Güter  anzukaufeu  und  daun  zer- 
kleinert weiter  zu  veräußern  oder  als  Domänen 
zu  verpachten. 

)^ließlich  mag  noch  auf  die  große  Bedeu- 
tung hingewiesen  werden,  die  für  noch  fest- 
stehende, aber  doch  schon  bedrohte  Landwirte 
der  Zusammenschluß  in  Genossensc'haften  haben 
kann. 

Lltteratnr. 

Conrad  Jtgrurlmüü  (t,  H.  d.  8L,  Bd.  I),  and 
Bu«h€nbgrg«Tt  Agrarrukt  vmd  AgrarfoUtik 
Bd.  S,  8.  58;  «iii  tnu/kkrlithen  lAiteraturrnngabtn 
. ■ — 9on  dtr  O^lta,  Die  agrartechm  Av/güben 
! der  Oegenieartf  Jena  1894.  — Sering,  Da* 
Anken  der  Oetreide^eiee  nnd  die  KonknrrtnJt  dte 
Anelandee  {als  k/annekripty  Berlin  1894).  — Dü 
Agrarkon/etenn  vom  98./ E*  bie  i.JVI.  1894 
prenfe.  landieirUeka/tH^en  Minitterivm,  Berlm  1894. 
— Unternuhnng  der  lamdwirieekofUiehen  Yerkäit- 
m'iM  m 94  Gemtinden  dee  Kdnigr.  Bagem, 

1898.  K.  Wiedenfeld. 
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Agrarpolitik. 

Einlfitun«.  1.  Die  Ai;mr)>o]itik  dw  ahsnUiien 
Staat*^.  2.  Die  Herrschaft  de«  wirt!K*haftHcbi*n 
liberaHMmui.  8.  Die  M»2UI}mHtt»ehe  PeriiKie. 

fänleitiuigr*  Agrarpolitik  umfaßt  1)  die 
Agrarpolitik  im  engeren  Sinne  — sie  l)czweckt  die 
KortbUdimg  und  Besiseruugder  sozialen  Verfassung 
derLandlH'völkenmg  und  erstrockt  sich  nament' 
lieh  auf  die  Bodenbesitzverteilung,  die  Rechtsord- 
nung des Crrundl>esitzos  (Eigentum  und  Erbrecht, 
S:  huld-  und  Pachtrm'htl,  «)wie  auf  die  Verhält- 
nisse d*?r  Landarl>eiter;  2)  die  Landeskulturpolitik 
— sie  bezweckt  <lie  Forderung  der  landwirUchaft- 
liehen  IVoduktiun  | landwirtschaftliches  Unter- 
richts-, Versuchs-,  Gcatiit«-,  Meliorntionswcscn. 
laudwirts<*haftliche  P«»lizei,  Kr«lil-  und  Vcreichc- 
ningswcsen).  En<llich  bilden  einen  Bottandtcil  der 
Agrarpolitik  die  auf  landwirtwhaftlichc  Erzeug- 
nisse bezüglichen  hnndels-  und  preispolitischen 
Maßnahmen. 

Die  praktiwhe  Agrarpolitik  ist  durchaus  den 
allgcmeintm  Ideen  gefolgt,  welche  die  Wirt- 
K’hafti^ditik  überhaupt  hcherrsebten.  Dcin- 
entsprerhend  sind  in  der  agrarpolitischen  Ent- 
wickelung der  Neuzeit  3 Periotlen  zu  tmter- 
echeiden : 

1.  Die  Agrarpolitik  des  absolaten  Htaates« 

8<*H  <lem  .Vufkommen  der  modernen  Staaten 
haben  die  I^idesherren  der  gröfkiren  deutschen 
Staaten  im  militärisch -finanziellen  und  popu- 
lationistiiuh  - volkswirtachaftliehen  Interesse  die 
ül>crkomnione  Gnmdeigentunisordnung  plan- 
mäßig fortgebildet  ln  uiufassemUT  Kolonisation 
wurdtm  die  namentlich  im  30-jährigen  Krieg 
Terödeten  Landschaften  mit  Bauern  besiedelt. 
Bauernschutzgesetze  polizeilicher  Natur  sicherten 
dort,  wo  ilas  Privatret'ht  nicht  ausreichle,  den 
Bestand  der  bäuerlichen  Anwesen.  Andere  Ge- 
»etze  waren  l>e*‘tiriuut,  die  rechtliche  Stellung  der 
Bauern  gepmQber  den  Grund-  und  Gutsherren 
zu  helieu,  der  l’olterschuldung  der  I^andgiitor 
und  ihrer  Zertrümmerung  entgogenzuwirken. 
Damit  verknüpfte  sich  eine  eingreifende  Pflege 
d<*r  Landeskultur.  Man  liegann  mit  «len  Go- 
m<änh«ntstcilungen  (s.  d.),  man  erweiterte  dun*h 
bedeutende  öffentliche  Meliorationsarbeiten  das 
dem  Londlmti  dienende  An^l,  su«’htc  t«x’hntscJie 
Fortschritte  anzun^n  un«l  im  Notfall  (wie  die 
Einführung  d«3s  Klee-  und  Kartoffelbauw)  zu  er- 
zwingen, sicherte  den  I-*andwirten  durch  Schutz- 
zölle un<l  öffentliche  Magazine  auskömmliche 
Getreidepreiso  und  verschaffte  ihnen  durch  groß- 
artige Kreditinstitute  billiges  Kapital  (vcrgl.  Art. 
vl.ian<lschaften**). 

Die«o  Politik  hat  ihre  tiefen  Spuren  in  dta- 
heutigen  sozialen  Verfassung  I*rcnßcns,  Oeslor- 
reichü,  Hannover«  znrückgclasscn.  Ihr  ist 
namentlich  auch  io  den  östlichen  Provinzen 
Preußen»  die  Erhaltung  dos  Bauernstandes  zu 
venianken,  den  eine  imgohemmte  goscllschaftliche 


Elniwickelung  in  England,  im  schwc<lischen  Nen- 
vorimmmern , iin  ritterscliaftlichen  Gebiet  von 
Mecklenlnins  vernichtet  und  in  Italien  zu  einer 
Klass<‘  ärmlU'her  Pächtt^  heraligedrücki  hat. 

Di(c  kameralistische  Littcratur  jener  Zeit  bleibt 
ari  Wdto  dos  OeMichtskr«di4e«  lieträchtlich  hinter 
dca*  Praxis  zurück.  Erstmalig  findet  sich  bei 
.Tnstus  Möser,  dem  «gnißlcn  <leutsch«*ii  Natimial- 
okonoinen  «Ic«  18,  Jnhrh.*^  (Röschen,  eine  lel>en- 
dige  und  ursprüngliche  Auffassung  für  die  |>ol[- 
tische  und  HiltUche  IkHleutuug,  die  dcmi  Gnmd- 
licsitzcr-  und  namentlich  auch  dem  Bauernstände, 
der  „ersten  ritütee  d«*  ÖtaaD-s**  zukommt. 

2.  Die  Hemehaft  des  wlrtsehaftliehen 
Liberalismus.  Der  aufgeklärte  Abs«>hitisnius 
hatte  dtin  Keni  der  vom  Mittelalter  überkom- 
menen dentschen  Agrarverfassung,  die  Gruud- 
und  Gutsherrschaft,  die  personüch«2n  und  «liiig- 
lichen  AbhängigkeiUverhältnisse  der  Bauern, 
unboeuhrt  g»*la>^i,  Rechtsinstitute,  die  ebenso- 
sehr den  «i«’h  ausbreitenden  freiheitlichen  Idealen 
widersprachen,  wie  sie  den  wirtschaftlichen  Fort- 
schritt lälimten.  Die  langst  als  unvermeidlich  er- 
kannte und  angel)ahnt«>  Umwandlung  erfolgte  seit 
dezu  Ende  d(w  18.  JahrlL  in  allen  Ländi'ni  d«« 
europäischen  Koutüionts,  m auch  in  Deutschland 
(vej^l.  Art.  .Agrargcftchichte** , „Bauernbefrei- 
ung“, „Ablösung“,  „Gemtän.heitst-oilung“).  Unter 
dem  Einfluß  der  iudividualistischen  Wirtschafts- 
theorieii  wurde  zugleich  der  Gedanke  des  freien 
Grundeigt^niums  und  der  freien  Konkurrenz  um 
den  (Trundbesitz  zu  einem  Icitondco  Prinzip  der 
.Agrarg^etzgebung.  Mit  d^  ständischen  und 
kommunalen  Gebundenheit  des  Bodenbesitzes 
bcfeidtigtp  mau  in  den  meisten  Staaten  zu- 
gldch  fast  jede  jiositive  staatliche  Fürsorge  für 
die  soziale  und  wirtschaftliche  Verfassung  der 
l.ondbcvölkerung.  Die  innwc  KobmUatiou  kam 
zum  Stillstand,  die  Leitung  der  Ansü^lelung  und 
«1er  Gnin«lstücksvcrkehr  wurden  den  Gülerhäud- 
lam  überlassen  (vergl.  Art  „(tüterschlächterei*). 
•Man  stellte  den  Gruadbesitz  privaireehtlich  dem 
Kafätall>esitz  gleich,  niachu^  ihn  frei  teilbar  und 
frei  versehuldbar  und  untTWarf  ihn  dem  ge- 
meinen Erbrecht  (vergl.  Art.  „Grundbesitz**  und 
„Erbrecht“).  Die  Pflege  der  Landeskultur,  sowdt 
sie  üb(7T  die  bloße  Hiiiwegriiumuug  der  Hemm- 
nisse  fr«i«3r  ßetliäligung  des  Einzelwirtcs  hinaus- 
ging, gfwiet  ins  Stocken,  der  Au>bau  des  länd- 
lichen Kre«litwc!sens  blich  im  wesentlichen  kaju- 
talistischen  üntemehiuuug«’n  ül»crlassen. 

8.  Die  sozialpolitische  Periode.  Die  lUxTalo 
.Agrargesetzgebung  halt«;  den  Landwirten  3 große 
Errungenschaften  gebrai’ht : die  l-Veiheit  vmi  «1er 
Grund-  und  Gutsherrscliaft.  in  manchen  Landc»- 
tcilen  die  Sicherheit  des  R-witzrochtes  und  die  B«>- 
seitigung  des  Flurzwaages.  Auf  der  Grundlage  der 
neuen  Rechtsoninung  vollzog  sich  ein  glänzender 
Aufschwungdervon  allen  rechtlichen  Hemmni«sen 
der  Kultur  befreiten  I^ondwirtschaft.  Al>w  mit 
dem  w’irtHohaftlich- technischen  Aufschwünge 
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verknüpften  sich  — wie  in  der  Industrie  nach 
Purchfühning  der  Oewerbefreiheit  — große 
N>2iale  Mißetande.  ln  den  (frnßgüterdi^trikten 
entwickelte  sich  nun  en>t  eine  klaBeenmaßige 
Scheidung  «wwcheii  Bauer  und  Arbeiter,  und 
die  wachsende  Vnxufriedenheit  der  gnindbesiU- 
losen  Arbeiter  fand  ihren  Ausdruck  in  der 
Maseeuauswanderung  vom  Lande  in  die  Städte 
und  ins  Ausland.  Der  ländliche  Mittelstand 
schmolz  in  vielen  Gependen  durch  Auskauf 
und  Zertrümmerung  seiner  Güter  zusammen. 
Vor  allem  wuchs  die  Besitzverschuldung  der 
Landwirte  in  besorgniserregendem  Maße,  und 
um  fio  vcfl-derblieher  wirkte  der  im  Girfolge  der 
modernen  Verkehrsentwickelung  eintretende 
Kückgang  der  Gfireidepieise.  ^ hat  sich  in 
immer  weiteren  Kreisen  die  Empfindung  ver- 
breitet , daß  auch  in  der  Landwirtschaft  der 
Grundsatz  vom  freien  Walten  des  Privatintereswe« 
nicht  diT  Weisheit  letzter  Schluß  sei,  daß  die 
soziale  Reform  nicht  an  denOrrazen  de«  Weich- 
bild(>H  der  Städte  und  Industriebezirke  Halt 
machen  dürfe.  Die  moderne  Agrarfrage  um- 
schließt vor  allem  drei  Bnddeme:  1)  die  Neu- 
regelung des  Verhältnisses  von  Kapital  und 
Gnindl>esitz  (vergl.  Art.  „Erbrecht“  und  „Ver- 
schuldung“); 2)  die  Regelung  des  Verhältnisse»; 
der  Besitzenden  zu  den  Besitzlosen  auf  dem 
Lande  (vergl.  Art.  „I^dwirtochaftÜche  Arbeiter“ 
und  „innere  Kolonisation“);  3)  die  Bekämpfung 
der  Preiskrisis  (vergl.  Art.  „Bürse“,  „Getreide- 
handel“, „Gctreidczölle“,  „Viehzöllc“). 

Wie  auf  den  vorbozeichncten  Gebieten,  so 
dehnt  sich  auch  auf  dem  der  Londwirtschafts- 
pflcge  die  staatliche  und  korporative  Thätig- 
keit  von  Tag  zu  Tag  weiter  aus.  Das  land- 
wirtschaftliche Unterricht«-  und  Versuchswesen 
hat  in  neuerer  2^it  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung genommen,  man  sucht  durch  Prämien 
und  Ausstellungen  technischen  Fortschritten  er- 
weiterten Eingang  zu  verschaffen,  große  Meliora- 
tionen sind  durch  den  8taat,  die  Provinzen  und 
öffentlichen  Genossenschaftäi  wieder  aufgenom- 
men wonlen,  ja  man  scheut  vor  der  Anwendung 
von  Zwangsmaßregeln  und  unmittelbarer  Teil- 
nahme des  Staates  an  der  landwirtschaftlichen 
Produktion  nicht  zurück.  Dahin  gehören  die 
Körordnungeu , welche  die  VtTwendung  von 
Zuchttieren  von  dem  Nachweise  der  Tauglich- 
keit abhängig  machen,  die  staatlichen  Gestüte, 
die  Vorschriften  über  Bullenhalttuig  etc.  End- 
lich hat  da«  ländliche  -Kredit-,  Versichonings- 
und  Genossenschaftswesen  unter  Beteiligung  der 
öffentlichen  Verwaltung  einehöchst  wirksame  Aus- 
gestaltung gefunden.  Der  koqwrative  Zusammen- 
schluß der  Landwirte  macht  rasche  Fortschritte. 

Die  sozialpolitische  Schule  der  AgTaqK>litik 
kann  in  der  deutscheji  Nationalökonomie  heute 
als  die  herrschende  bezeichnet  werden.  Neben 
den  politischen  Anregungen,  die  von  Rodber- 
tu«,  Stein,  Schäffle  etc.  au^giiigen,  haben  die 


agrarhistoriuchen  Arbeiten  von  Hanssen, Knapp, 
Meitzen,  v.  Miaskowski  etc.  wesentlich  dazu 
beigetragen,  da«  Verständnis  für  die  agrarischen 
Aufgaben  der  Gegenwart  zu  wecken.  Wenn  irgend- 
wo, BO  ist  auch  hier  nur  von  der  Weiterbildung 
de«  historisch  Gewordenen  ein  nachhaltiger  Er- 
folg zu  erw’arten.  Die  extremen  Richtungen  der 
Bodenreformer  («.  d.)  und  der  Soziahlejnokratie 
haben  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen  Deutsch- 
lands nur  wenig  Anhang  gefun<len. 

Eine  maßvolle  Reformpolitik  vertritt  in  der 
neuesten  Litt<*ratur  vor  allem  das  auf  einer  um- 
fassenden Kenntnis  der  süddeutschen  Verhält- 
nisse  iHTuhende  ausgezeichnete  Lehrbuch  von 
Adolf  Buchenberger,  den  extrem-individua- 
listiwhen  Standpunkt  der  alten  Schule  vertritt 
L.  Brentano.  M.  Sering. 

Agrarstatlstfk  «.  Landwirtschaftliche  Statistik. 


AgrarzOlle 

bezwevken,  der  heimischen  lAndwirtschaft  einen 
Schutz  gt^eu  ausländische  Konkurrenz  im 
eigenen  Lande  zu  gewähren ; es  sind  hauptsäch- 
lich GMreide-  und  Viehzölle,  doch  fallen  auch 
Wolle-,  Spiritus-  und  Zuckerzolle  unter  diesen 
Begriff.  Sie  bestehen  jetzt  in  fast  allen  Ländern, 
die  trotz  eigener  I^dwirtsehaft  ländliche  Fj- 
zeugnisw*  cinführen ; nur  England  und  die 
Niwlerlaude  halten  noch  am  Freihandel  fest. 
Außer  Deutschland  haben  in  den  letzten  Jahren, 
unter  den»  überwältigenden  Drucke  der  über- 
seeischen Konkurrenz,  alle  Einfuhrstaateji  ihre 
Agrarzolle  beträchtlich  erhöht;  l>eiitschland 
[ hat  in  den  Handelsverträgen,  die  18ü2  und  18(4 
I in  Kraft  getreten  sind  und  bi«  1904  in  Gdtung 
bleiben,  seine  Zolle  auf  Getreide,  Ochsen,  Jung- 
I vieh  und  Schweine  ennäßigt,  die  auf  Stiere, 
Kühe,  Kälber,  Schafe  und  Lämmer  nach  dem 
Tarife  von  1885  beil>ehalteu.  Ganz  anders  Frank- 
reich, das  unter  der  'Führung  Mdline’«  «eine 
S<hutzzölle,  darunter  die  AgrarziUIe,  nach  und 
nach  beträchtlich  erhöht  hat  und  ohne  Gegen- 
leistung als  meistbegünstigte«  Land  die  Herab- 
setzung der  deutschen  Sätzt*  genießt.  Aller  Voraus- 
sicht noch  stehen  wir  vor  einer  Periode  w eiterer 
Durchführung  de«  Agrarschutzes.  Deutschland 
winl  sicherlich  die  Verlängerung  dCT  Haiidcls- 
verträpe  von  einer  Erhöhung  der  Getreide-  und 
Viehz4'>lle  abhängig  machen,  in  Belgien  und  in 
den  Niceierlandeii  besteht  eine  kräftige  Bewegung 
zu  gunsten  der  Einführung  von  wirksamen 
Agrarzöllen,  und  auch  in  England  mehren  «ich 
die  Stimmen,  die  dem  T’^ntergange  der  Landwirt- 
schaft durch  wirksamen  ^i^Uschutz  entgegen- 
' gearbeitet  wissen  wollen. 

; V<rgl.  Art.  „Getreidezölle“  und  „Vichzölle“. 

I K.  Wiedonfeld. 


AfiikiiltiirayBtem  s.  Physiokraten. 
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Aktien^ellschaften. 

1.  Go«chichtlich(>  Knlwickelnn^.  2.  Die  Ejit- 
wiekelunK  der  A.  in  Deubichland.  3.  Dan  Rocht 
der  A.  ln  DoutJM'hland.  a)  All>^meim*t(.  b)  Die 
Erriohtuün  der  A.  c)  Die  Aktie,  d)  Die  Or^a- j 
DiAtttion  der  A.  e)  Pie  Gewhäfbifidinmff.  f)  Aende«  i 
niDK  do8  (irundkapitals.  g)  I>ie  AuflAsunR.  h)  Da«  | 
Rocht  der  A.  im  noMon  HandelüKejüetzbwche.  [ 
4.  Pie  Anwendung  der  Aktiengewollwhaftftfonu  in  ; 
Peat»ohland.  5.  Die  A.  in  Oesterreich.  6.  Die 
A.  in  l'ngnm.  7.  Die  A,  in  Frankreich.  8.  Pie  , 
A.  in  Grußbritannien.  9.  Die  wirtschaftliche  Be- 
deutung der  A. 

1.  Ofis^lilchtlieh«  Eatirlekelimg.  Akticn- 
geselb»ohafton  isind  Korporationen  zuin  Zwecke 
von  Ervrerbsuntemehmungen, deren  Kapital  durch 
Einlagen  einer  Anzahl  von  Personen  gebildet 
winl,  welche  dafür  Anteil  am  Gewinn  erhalten, 
aber  an  dem  Verlust  über  den  B<*trag  ihrer  Ein- 
lagen hinaus  nicht  teilnehmen , auch  den 
Gläubigem  der  Korporation  nicht  pernönlich 
haften  (doch  gilt  der  letztere  Satz  auHiiahiuBloH 
nnr  außerhalb  des  Bereich»  des  englischen  Rechte). 
In  dem  Art.  „Handcl»gc»ell»chafteü**  iet  darge- 
legt, daß  die  Form  der  Akti«igeseU»chafl  zuerst 
in  Italien  »ich  findet,  daß  aber  unabhängig  da- 
von »eit  KKX)  au»  der  Reederei  und  den  Schutz- 
Tereinigimgen  (regulierten  Compagnien)  für  die 
Zwecke  de«  über»eci»ehcn  Handel»  in  Holland, 
bald  auch  in  England  und  Frankreich  und  nach 
deren  Muster  in  anderen  I.ändem,  Dänemark, 
Schweden,  Brandenburg  - Preußen , Oesterreich, 
Portugal,  Spanien  Compagnien  entstanden  sind, 
welche  allmählich  die  un»  heute  als  Aktienge- 
sellsc’haft  geläufige  Form  annehmon.  Es  handelt 
sich regelinäßigum  große  Unternehmungen 
von  öffentlichem  Interesse,  denen  der  Staat 
Korporationsrechte  verleiht.  In  diesem  „Octroi“ 
sieht  die  alure  Aiisohauung  etwas  ganz  Wesent- 
liche«, auf  dem  namentlich  auch  die  l)e»chranktc 
Haftung  beruht.  Als  in  der  Schwindelperiode 
am  Anfang  de«  18.  Jahrh.  in  England  zahl- 
reiche C*ompagnieiJ  sich  ohne  Freilirief  bilden, 
wird  da«  durch  die  Bubbles- Act  von  1720  ver- 
boten. Regelmäßig  verleiht  der  Staat  aber  nicht 
bloß  die  Korporationsreehtc,  sondern  erteilt  auch 
sonstige  Pritilogien,  da«  MonojK)!  de«  Handel» 
nach  einem  bestimmten  Lande,  das  Re<‘ht  in  über- 
seeischen Gebieten  Bündni»«e  nnd  Handelsver- 
träge zu  schließen,  Festungen  anztilegen,  Krieg 
zu  führen,  Gerichtsbarkeit  auszuülxm,  im  Hei- 
matslande  Zoll-  und  Steuorprivilegien  n.  <lgl. 
Sind  ««  in  fjigland  und  Holland  einflußreiche 
Personen,  welche  diese  Compagnien  ins  lieben 
rufen,  so  gehen  in  den  anderen  I..ändrm,  welche 
das  holländische  Muster  befolgen  wollen,  die 
Gründungen  vielfach  direkt  vom  Staate  au»,  der 
König  beteiligt  sich  bei  der  Aufbringung  des  I 
Kapital».  Die*»  in  genügendem  Umfang  zu- 1 


»amraenzu bringen  bei  dem  großen  Risiko  der 
überseeischen  Unternehmungen  ist  der  eigentliche 
Zweck  der  Compagnien.  Und  die  neue  Form 
erweist  sieh  bald  als  ülKTau«  wirksam.  Die 
Compagnien  bringen  große  Summen  leichter 
auf  als  der  Staat,  »o  <lnß  der  Staat  sie  für  die 
Zwe<*ke  »rines  Kredit»  dienstbar  macht  Die 
englische  Bank,  die  ostimlische  Compagnie,  vor 
allem  <lie  Süd»<'egrsellschaft  (vergl.  diese  Art.) 
werden  benutzt,  dem  Staate  billigen  Kredit  zu- 
zuführen und  bei  der  französischen  Mis«i*^ippi- 
gosellschaft  tn'ten  hinter  diesem  Zweek  die 
üborsceiwhen  Unternehmungen  ganz  zurück 
(vergl.  Art.  „Law“). 

I Die  Zwecke,  welchen  die  (Vmipagnien 
dienen,  werden  so  allmählich  erweitert.  Ursprüng- 
lich ist  es  allein  der  über»eei»<*he  Handel  nach 
dem  fernen  Osten,  der  zur  Gründung  der  ost- 
indischen  Compagnien  in  Holland,  England, 
Frankreich  führt.  Bald  folgt  der  Handel  nach 
dem  spanischen  Kolonialgebictc  Westindien»,  der 
j Handel  nach  anderen  entfernten  lAndem,  die 
Hochseefischerei.  Am  Ende  d(«  17.  Jahrh.  wird 
die  neue  Form  auf  die  Sccversichcning  un<l  auf 
da«  Kreditgeschäft  (Englische  Bank  Ui84)  ange- 
wendot  und  bald  darauf  wird  sie  in  der  ersten 
großen  Schwindclperiodo  (Südsce-Schwindel)  in 
i ^gland  schon  auf  alle  möglichen  gewerblichen 
! Unternehmungen  ausgedehnt.  .Vllmählieh  ver- 
j breitet  »ich  im  Laufe  des  18.  Jahrh.  mit  dem 
I Elutstehen  der  Fabriken  die  Gründung  von 
I Aktiengcsellflohaften  für  industrielle  Untcmch- 
j mungen.  Seit  1770  finden  wir  in  England  die 
Kanaigosollschaften,  die  Vorläufer  der  Eisen- 
behngesellschaften. 

Wie  die  Zwecke  der  Comj»aguien  mit  der 
Zeit  mannigfaltiger  werden,  »o  entwickelt  «ich 
auch  erst  allmählich  die  feststehende  Organi- 
sation, das  Recht  der  Aktiengesellschaft. 
Die  »taatlicheii  Octn>is  nnd  EVeibriefe  setzen  nur 
i einzelne  Punkte  fest,  in  bewmderer  Welse  für 
jede  einzelne  Gesellwhaft.  Die  innere  Orga- 
nisation bestimmt  »ich  nach  den  Statuten 
jeder  einzelnen,  wobei  im  I^ufe  de«  18.  Jahrh. 

I immer  größere  l’ebereinHtimmiing  entsteht,  die 
englischen  Einrichtungen  von  denen  auf  dem 
Kontinent  «ich  «‘heiden,  bei  diesen  da»  franzö- 
sische Muster  immer  allgemeiner  befolgt  wird, 
j Das  Unmdkapital  (E'ond,  Joint  8tock,  Hniipt- 
stimme),  anfangs  für  die  Dauer  des  einzelnen 
Unternehmen»  eingczahlt,  darf  während  des.««i 
Dauer  vom  Teilhaber  nicht  zurückgezogen  wer- 
den. Dann  wird  cs  für  die  Dauer  mehrerer 
Reisen  (1812  bei  der  Brit.  Ostindischon  Com- 
pagnie) auf  eine  Reihe  von  Jahren  eingczahlt, 
endlich  entsteht  ein  dauerndes  Korj>oration»ver- 
mögen  daraus.  Der  Partizipant  hat  gar  kein 
Riickforderungsrecht  mehr,  dafür  einen  Anspruch 
auf  Verteilung  des  Gewinnes,  d«*  anfang»  zu- 
weilen in  natura  (z,  B.  Gewürzen),  später  allge. 
mein  in  Geld  ausgezahlt  wird. 
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Auch  (iio  Bc.M}lirankunjr  der  Haftung  de** 
Partixipanti'ii  auf  den  IJotrag  «einer  Kiidage 
Hteht  nicht  f*ofort  feet,  d(K‘h  iwt  «ie  die  Regel. 
Die  Zubulk']»flieht  gfg«>nü!>or  der  (t<*i*clUchafl 
mit  dem  ihr  «iteprecheuden  Rwht  der  Al)aii- 
doniiienmg,  wie  in  der  IhHilmi,  kommt  gleich- 
falN  im  17.  Jahrh..  bei  d<*n  Amekuran£com)>ag* 
uien  iiOi'h  H|>ater  vor. 

TcIkt  weine  Einlage  erhält  der  Teilnehmer 
einen  Schein,  die  Aktie,  d<*r  regeimäfhg  frei  ver- 
äußerlich i«t.  Die  reljortrugiiiig  Ixdarf  aber 
zu  ihrer  Gültigkeit  der  l’mwhreihung  in  den 
Büchern  der  Coiii|)aguie ; die  Aktie  lautet  auf 
den  Namen.  Die  Inhaberaktie,  vereinzelt  im 
17.  Jahrh.  wchou  vorkommend,  wird  häufig  bei 
dem  ]>aw’i*chen  Schwindel,  nach  den  damalw 
geiiwhten  Erfahrungen  aW  rrgelmäUig  nicht 
int  hr  zugelajwen. 

Daß  <Ue  Aktienget*ellw<haft  nun  allmählich 
den  t.’haraktcr  eine«  unpertH.mlichcn  Ka|>italvereine 
annimmi,  zeigt  «ich  am  deutlichsten  in  der 
»Stellung  der  Aktionäre  zur  Verwaltimg  der 
('oinjmgtiic.  Die  gewöhnlichen  kleinen  Partizi- 
panten hal)cn  anfänglich  «o  gut  wie  keinen 
KinfUiß.  Sie  befinden  wich  etwa  in  der  Slollimg 
von  kleinen  Kommanditisten.  Die  grcdleu  TeU- 
nchmer  dagegen,  die„Haupt{>artizi{iauteii‘^,  leitim 
im  17.  Jahrh.  dicGehclUchaft,  sind  der  dauernde 
Beirat  der  aus  ihrer  Milte  genoumiemn,  häufig 
vom  Staat  ernannten  Direktoren  (Bewindhebljen* 
in  Holland^,  woraus  der  moderne  Aufsichurat 
entstanden  ist.  l)i(>*e  aristokratische  Organi- 
sation, in  welcher  ganz  naturwüchsig  den  Haupt- 
beteiligten  auch  aller  Einfluß  zum  Guten  und 
zum  Wiseii.  zum  Sogen  der  Compagnie,  wie  zu 
gewinnsüchtiger  Bereichcning,  g(^b«i  ist,  wird 
aber  allmählich,  naincntlicb  im  18.  Jahrh.,  in 
demokratischem  Sinne  nmgrutaltet , jährliche 
Ret'hnungslegung,  i»criofii«hcr  Wechsel  der 
Direktoren,  das  Verbot  für  l>ircklor(n  und  Bo- 
aiutc  eingeführt,  für  eigene  Rechnung  Geschäfte 
zu  machen.  Eine  Person  soll  nicht  über  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Stimmen  haben.  Die 
(tentralversammlung,  auf  welcher  die  kleinen 
Aktionäre  jciioch  keine  Stimme  halx*n,  wird 
im  18.  Jahrh.  den  Statuten  nach  wichtiger, 
ohne  daß  sic  doch  thataächlich  einen  l>ehorr- 
schenden  Einfluß  hätte  üben  können.  Die 
Demokratisiening  der  Compagnien  und  die 
»S.‘hwächung  der  Haupt|jarticiijanten  bedeutet 
vor  allem  eine  Steigerung  de«  Einflusses  der 
Coin|»agnio-Btamten  (Schmol  ler),  wie  das  vor 
allem  bei  den  grolkm  ostindischen  Gesellschaften 
henorlritt. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  siebt 
man  allgemein  in  den  Compagnien  das  wich- 
tigste Fönlcniugsiuitlcl  des  Haiulels,  der  Aus- 
fuhr, den  nationalen  Reichtums.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrh.  werden  sie  immer  aJIge- 
njciaer  verworfen.  Ihre  Mono|>olicn  und  Ifrivi- 
Icgieii  auf  der  einen,  die  Aktienagiotage  auf  der 


anderen  Seite  erwecken  ihnen  Gegner.  Die 
neue  individualistische  Richtung  der  National- 
ökonomie hcln  tlie  Schwierigkeiten  gesells<*haft- 
licher  Vnlemehmungen.  die  Nachteile  der  von 
Beamten  geleiteten  Wirtschaftshetriehe  her\«)r. 
In  der  großen  Umwälzung  der  Revolutionskriege 
gehen  »iie  alten  öffentlichen,  pririlegierteii  Com- 
pagnien auf  dem  Kontinent  unter.  Ab*r  nn  die 
Stelle  der  (Ktroierten,  privilegitTten  Comj*agnie 
de«  Öffentlichen  Rechts  tritt  die  auf  dem  B<»d(ii 
des  Privatrechts  stehende  Aktiong«>sellschüft,  die 
namentlich  seit  der  Mitte  luisen»*  .Talirhuuderts 
immer  allgemeiner  Anwendung  findet.  Es  ist  das 
französische  HainicUrocht,  das  iH-etimmend  wird 
und  das  <lem  Akti«irccht  des  europäi.*»chen 
Kontinents  und  zahlreicher  überse<‘isc*her  Länder 
einen  einheitlichen  Charakter  giebt,  während 
England  auf  eigenen  Bahnen  doch  zu  vielfach 
ähnlichen  Formen  gelangt  ist. 

ln  Frankreu’h  waren  durch  Dekret  vom 
2ß.  Germ.  II  (1703)  die  Coin|mgniwi  verboten, 
diese«*  V’^erl>ot  aber  l>creits  171K1  (30.  Bruiu.)  vom 
Direktorium  wietler  aufgehoben,  «weil  «v  not- 
wendig sei,  dem  Handel  die  zurEnlwickelimgder 
HiUfs*4uelIen  Frankreichs  (^forderliche  Freiheit 
der  Bewegung  wiederzugeben“.  D(a*  so  ge- 
schaffene Zustand  d(T  Frc'ih(ät  der  Aktiengesell- 
schaft wurde  1808  durch  den  Code  de  (’oimiieree 
wieder  beseitigt,  die  Errichtung  von  staatlicher 
Creueilinigung  abhängig  gemacht,  iiu  übrigen 
al>er  die  Akticngcwellschafl  unter  dem  Namen 
«soci^tä  anonyme“  als  eine  der  offenen  HandeLs- 
gcsellschaft  und  der  Konunanditg(«elIschaft  ko- 
ordinierte Vcr(nnignng  für  den  Handelsbetrieb 
in  ihren  Grundzügen  gertyelt.  Diese«  System 
privatrecht  lieber  Regelung  und  staatlicher  Ck>n- 
cossion  verbreitete  sich  von  Frankreich  aus 
auf  die  Nachbarländer  und  wird  namentlich 
auch  für  Dcutschlan*!  von  Be<ieutimg. 

2.  Die  Eotwlckeluiig  der  A.  In  DeatsehUnd. 
Hier  hatten  schon  früher,  namentlich  in 
Braudenburg-Preußen,  eine  Anzahl  von  Com- 
pagnien bestanden,  so  schon  unter  d(?m  (.«roßrat 
Kurfürsten  die  Branden  burgisi'h- Afrikanische 
Compagnie  von  108i?  zur  Bt'gründung  von  Au- 
sicdelungi  n an  der  Guineaküste,  so  die  Asiatische 
Comimgnio  in  Emden  von  1750  für  den  Handel 
nach  China,  die  Emdener  Ileringsi'ompagnie 
von  1700,  ein  paar  C'ompagni*^  für  d(^t  (ietreide- 
mid  Holzhandel,  die  l^thaiidlungsisizietät  von 
1772,  bei  der  freilich  der  König  % de»  Kapitals 
übernahm. 

Bei  der  geringen  Zahl  von  Aktiengesell- 
schaften, welche  iin  ersten  Drittel  dieses  Jahr- 
hunderts in  Deut.schland  errichtet  wurden,  ge- 
nügte cs,  wenn  jede  einzelne  G<«4:fllschaft  und 
ihre  Statuten  staatlich  genehmigt  wurden.  Die 
Erlmuung  von  Eisenbahnen  durch  Privatge- 
sellschaften und  die  Ausdehnung  der  Groß- 
industrie, des  V'ersichenmg«-  imd  Bankwesens 
machten  alxr  seit  den  ^M)er  Jahren  eine  allgemeine 
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Regelunjr  wiuischciwwprt.  In  PrnilVn  gcsH'hah 
da#  durvh  da»  £i>^id>aluignHetz  vom  3.  XI.  IHJW 
und  da»  Gcftetz  übf*r  cÜn  AklieujjrsrU^oiiafteii 
vom  b.  XI.  1848.  Ovt^rrrioh  foljrto  mit  dem 
VcT«nf»gfvot2  vom  2(i.  XI.  I8ö2.  Ab  18’)7  die 
Beratungen  iUwr  ein  DeuüH^he»  HaiideUgppetz- ; 
buch  in  Angriff  genommen  wurden,  )>estÄnd , 
außerhalb  dieser  beiden  Staaten  eine  ^»etzUche 
Regelimg  nur  im  Gebiete  de»  franzb»i»cheu 
Recht«»  (Kheinpfalz,  Rheiiih«»»en,  Baden).  In 
den  Hani*e«tädten  l>«*tand  gewohnheit»rechlIich 
die  Freiheit  der  Aktienge»elltH:haft,  In  <lcn 
übrigen  Teilen  Deutmhlands  war  «i  streitig,  ob 
zur  Gründung  von  Aktiengesellschaften  staatliche 
Genehmigung  crfonlerlich  «ei.  Da»  deufMhe 
Handelsgesetzbuch , wie  e«  in  den  einzelnen 
Staaten  1802  eingeführt  wurde,  forderte  nach 
dem  Muster  des  Oxle  de  Conuuerce  und  der 
pretiflischcn  Gesetze  jim  Prinzip  «taatliche  Ge- 
nehmigung zur  Errichtung  von  Aktiengesell- 
schaften, überließ  es  al>er  den  einzelnen  Staaten, 
davon  abzusehen,  was  die  Hansestädte,  Ohien- 
burg,  Baden,  Württendx^rg  (diese  beiden  l>e- 
Khrankt)  und,  sdt  1808,  auch  Sachsen  ihaten. 
Ibis  Handelsgesetzbuch  forderte  weiter  die  Ein- 
tragung in  das  Handelsregister  und  «teilte  im 
Anschluß  an  jene  Gesetze  eine  Reihe  von  Nor- 
mativbcstimmiingen  auf,  um  Mißbräuche  de« 
Aktienwwens  zu  verhüten.  Die  in  den  (XVr 
J ahren  »ich  immer  starker  entwickelnde  Bewegung 
für  Beseitig:ung  der  bisherigen  gesetzlichen  Bo- 
schränkimgen  des  Wirt»chaftslebons  führte  auf 
unserem  Gebiete  zur  Fonlening,  daß  das  Kon- 
Zf««iou»»v'slem  beseitigt  werde.  Der  8taat  könne 
den  Einzelnen  doch  nicht  vor  Schaden  bewahren. 
Der  Staat  sei  der  Aufgabe  nicht  gewachsen,  jcrlen 
einzelnen  Fall  zu  prüfen.  Die  notige  Vorsicht 
und  Umsicht  werde  nur  eingtwhläfert,  wenn 
sich  je*ler  darauf  verlasse,  daß  der  Staat  ihn 
beschütze.  In  der  wachsenden  wirtschaftlichen 
F.insichi  liege  allein  der  Schutz  gegen  mögliche 
Mißbriiuchü.  Die  konsequentesten  Freihändler 
waren  übrigens  der  Aktiengeseilscbaft  als  Unter- 
nchuuuigsform  nicht  günstig  gesinnt. 

Nach  <*iner  »ehr  fluchtigen  B«'ratung  im 
norddeub*chen  Reichstage  erging  am  11. /VI.  1870 
die  Novelle  zum  Handelsgesetzbuch  über  das 
Recht  der  Aktiengesellschaften  und  Komman<lit- 
gesellHfhaften  auf  Aktien.  Da»  H^dclsgcsetz- 
buch  hatte  sich  nur  auf  Aktiengesellschaften  be- 
zogen, welche  gewerbsmäßig  Handelsgeschäfte 
beiriciwn.  Die  Novelle  von  1870,  welche  1871 
in  den  »üdd«it»chen  Staaten,  1874  in  Klsaß- 
Lothringfn  eingeführt  wurde,  beseitigte  diewe 
Beschränkimg.  A^’or  allem  al>er  hob  sie  da» 
Erfonlemis  der  staatlichen  Genehmigung  auf. 
Was  «ie  an  Normativbcstiminungen  enthielt,  er- 
wicfl  sich  als  unzureichend,  um  dem  Geiste  de« 
Sc-hwindel»  und  der  ojÄiniistischcn  Vertrauens- 
seligkeit am  Anfang  der  70er  Jahre  zu  wider- 
stehen. Unter  den  zahlreichen  neuen  Aktien- 


gesellschaften — in  Preußen  sind  nach  Engel 
1S.Ö1 — 1871  335,  dagegen  1871 — 1873  7Ü7  ent- 
standen — waren  viele  ganz  unsolide.  In  den 
Mißlträuchen  bei  Gründung  von  Aktiengesell- 
»chaften  sah  die  erregte  öffentliche  Meinung  das 
I Charakteristikum  einer  wirtschaftlich  überreizten 
, Ep<H‘he,  die  «le  als  die  „Gründerzeit*  l)ezcichnete. 

: A'on  vormdiicdcnen  Beiten  her  wiutlc  «chon  1873 
eine  Aendenmg  des  Gesetze«  von  1870  gefordert. 
Aber  erst  1883,  nm'hdem  von  1880  bis  1882  eiue 
neue  Periotle  zahlreicher  Aktiengesellschafts- 
t griimliingen  eingetreten  war,  wnirde  die  Reform 
erusthaft  in  Angriff  genommen  und  durch  das 
Geaetz  vom  18./VII.  I8S4  das  Recht  der  Aklien- 
gesellschaflen  und  der  Kommanditgosellschaften 
auf  Aktien  iieugestaltet.  Da»  Prinzip  allerdings 
wunle  nicht  verändert.  Das  bis  1870  geltende 
Konzessirnjssystem,  das  in  Oesterreich  Weiter- 
bestand, hatte  sich  dort  als  Schutz  gegen  Miß- 
bräuche während  der  Uchen»pekulation  kcinca»wegs 
I bew  ährt.  Die  Gründung  der  Aktiengesellschaften 
blieb  frei,  alxr  die  Bedüngungen,  luiter  welchen 
1 «ie  erfolgte,  wurden  verschärft  in  der  ßichtimg 
■ größerer  Ocffentlichkeit  und  festerer  Veraiit- 
' wortliehkcit.  Für  die  l>ofltehendo  Aktiengoscll- 
1 Schaft  wurde  gleichfalls  strengere  Haftbarkeit 
i der  leitendem  Organe  und  ein  lxd»«erer  Schutz 
j der  Aktionäre  zu  erreichen  gesucht.  Eine  Be- 
schränkung der  Aktiengesellschaft  auf  l)i>stimmte 
Zwecke  ofler  die  Fordening  einer  Miniinalgrößo 
de«  Aktienkapitals  oder  einer  Mindestzahl  von 
G(«ellschaftorn  ist  nicht  eingeführt  worden. 

[ Das  Urteil  über  den  Erfolg  dieses  Gesetze« 
I dürfte  ziemlich  allgenioin  dahin  gehen,  daß  es 
[ die  Gründung  und  Leitung  von  soliden  Aktien- 
{ gesellschaften  höchstens  vorül>ergehenfl  gehemmt 
hat.  Soweit  das  formale  Recht  überhaupt 
.Garantien  schaffen  kann,  haben  die  Kautclcn 
de«  (ü^tzes  von  1884  «ich  l)ewährt. 

Da»  neue,  IfKX)  in  Kraft  tretwide  Handelsgesetz- 
buch hält  denn  auch  an  diesen  Grundlagen  fest 
mid  sucht  nur  im  einzelnen  jene  Gnmdsätze  der 
Oeffwitlichkeit  und  Verantwortlichkeit  scharfer 
• uuszugestalton. 

Den  Mißbräuchen  auf  deui  Gebiete  de«  Emis- 
sion»- und  Börsenwesens,  welche  «ich  dw  Aktie 
als  Bpekulationsohjekt  iKidienen,  sucht  man  da- 
gegen auf  einem  neuen  \V<go  l>eizukommen  in 
dem  Börsengosetz  von  IHlMk 

3.  Das  Recht  der  A.  ln  Dentschlaad. 

a)  Allgemeine«.  Nach  Art.  *207  de«  Allg. 
DtMitsdjeu  Ilandelsgesetzbuche«  ist  eine  GesoU- 
I schuft  eine  Aktiengestdlbchaft,  wenn  die  «ämt- 
I liehen  Gesellschafter  sich  nur  mit  Einl^n  be- 
I teiligeii,  oiine  persönlich  für  die  Verbindlichkeiten 
I der  Gesellschaft  zu  haften.  Das  Einlagekapital 
' wird  in  Aktien  zerlegt,  welche  auf  den  Inhaber 
' oder  auf  den  Namen  lauten  können.  Die  .Aktien- 
gesellschaft als  solche  hat,  wie  es  in  Art.  213 
heißt,  sellistäiidig  ihre  Rechte  und  ITHchten,  sie 
kann  Eigentum  und  andere  dingliche  Rechte  an 
Gnmdstücken  erwerlmn,  »ie  kann  vor  Gericht 
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klan;en  und  vwklaift  werden.  Sie  ist  eine  Kor-  | 
poration  und  zwar  eine  reine  Kapitnl^e^ellHdtaft,  i 
da  die  Aktionäre  auch  der  (iesellschaft  ^e^enöl>er  ' 
nur  zur  i^eistung  der  Einzahlung  veqiflichtet  i 
sind.  Die  Aktien,  welche  nicht  teilbar  sind,  | 
müssen  seit  1884  auf  einen  Mindesibetrag  von 
KKK)  M.  gestellt  sein,  während  nach  der  Novelle  | 
von  1870  das  Minimum  bei  Namensaktien  ir»0,  j 
bei  Inhaberaktien  300  M.  iK-trug.  Der  jetzige 
hohe  Mindestbetrag  ist  eingefühit,  um  zu  ver-  1 
hindern,  daÜ  kleine  Ix'ute,  welche  über  die  ge-  j 
schäftliche  Lage  und  lioitung  einer  Aktien-  ^ 
gesellsrhaft  kein  Urteil  haben,  sich  an  ihr  be-  , 
teiligen  und  möglicherweise  um  il>re  Ers]»amisse  l 
gebracht  werden.  Dieser  Versuch,  die  kleinen  , 
Vennügen  an  der  Elrwerbung  von  Aktien  zu  hin- 
dern, ist  eine  Eigenart  des  deutschen  Hi*chts, 
welche  die  Hildung  nmncher  Aktiengi'sellschaft 
hindert  Der  Mindestbetragr  kann  auf  2U0  M. 
herabgesi'tzt  werden  für  Naniensaktien,  deren ' 
üebertragung  an  die  Einwilligung  der  Gesell-  * 
Schaft  gelmnden  ist,  und,  mit  Genehmigung  des 
Knndesrats,  l»ei  gemeinnützigen  Untenielimiingen  1 
oder  falls  Garantie  einer  bestimmten  Divi«lende  ' 
durch  den  Staat  oder  eine  andere  öffentliche , 
Korjjoration  geleistet  wird.  I 

h)  Die  Errichtung  der  A.  Mit  der  Grün- 
dung der  Aktiengesellschaften  vor  allem  waren  ] 
zahlreiche  MiOhräurlie  verbunden,  weil  nachträg- 1 
lieh  niemand  recht  haftbar  gemacht  werden  konnte.  | 
Das  Gesetz  von  1884  suchte  dem  abzuhelfen,  in-  * 
dem  es  die  Aktionäre  (niind«*stens  5),  welche  das 
Statut  festslellen,  und  diejenigen,  welche  andere  ' 
Einlagen,  als  die  durch  Harzahlung  zu  leistenden, . 
machen,  als  „Gründer  der  Gesellschaft“  besonderer 
Haftung  unterw-arf.  Das  Gesc^tz  bestimmt,  was  I 
im  Gesellt4chaftsvertrage  tStatut)  enthalten  sein  I 
mtiB,  nämlich  Firma  und  Sitz  der  Gesellschaft, 
Gegenstand  des  Unternehmens,  Höhe  des  Gnind- 
kapitals  und  der  einzelnen  Aktien,  Art  der  Aktien 
(auf  Inhal)er  oder  auf  Namen),  Art  der  Be- 
stellung und  Zusammensetzung  des  Vorstandes, 
Form  der  Zusammenherufung  der  Generalver- 
sammlung, Fonn  der  Bekanntmachungen  der  * 
Gesellschaft  Aber  noch  eine  Reihe  weiterer  Be-  I 
Stimmungen  müssen  im  Statut  enthalten  stun,  um 
rechtswirksam  zu  werden,  nämlich  wenn  das 
Unteniehmen  auf  eine  gewisse  Zeit  beschränkt 
ist,  wenn  Aktien  für  einen  höheren  als  den 
Nominalbetrag  ausgegeben  wenleii,  wenn  eine  i 
Umwandlung  der  Aktien  rücksichtlich  ihrer  Art  | 
statthaft  ist,  wenn  für  einzelne  Gattungen  von 
Aiktien  verschiedene  Rechte  gewälirt  werden  (z.  B. 
das  Vorrecht  der  IVioritätsaktien  bei  Verteilung 
der  Dividende),  wenn  bei  der  Entscheidung  über 
gewisse  Geitenstände  eine  größere  als  die  ein- 
fache Mehrneit  gefordert  wird. 

Ferner  muß  os  in  das  Statut  aufgenommen 
werden , wenn  zu  gunsten  einzelner  Aktionäre  • 
besondere  Vorteile  bedunwn  sind.  Wenn  von  ' 
Aktionären  auf  das  Grundkapital  Einlagen  von  j 
anderen  Dingen,  als  Geld,  gemacht  sind  oder 
seitens  der  Gesellschaft  vorhandene  oder  herzu- 
steilendc  Anlagen  oder  sonstige  Vermögensstücke 
ttbemnmraen  werden,  so  ist  die  Person  d<»s  Ak- 
tionärs oder  Kontrahenten,  der  Gegenstand  der 
Einlage  oder  der  Uehemahme  und  der  Betrag 
der  dafür  gewährten  Aktien  oder  Vergütung  im  I 


Gesellsrhaftsvertmg  festzusetzen.  Getrennt  davon 
ist  der  gesamte  Gründungsaufwand,  der  an  Ak- 
tionäre oder  andere  als  Entschädigung  oder  Be- 
lohnung für  die  (rründung  oder  deren  Vorberei- 
tung gewährt  wird,  im  Statut  fesizusetzen.  Im 
Falle  von  Sacheinlagen  oder  -übemaltmen  müssen 
die  Gründer  in  einer  schriftlichen  Ki'kiäning  die 
Umstände  darlegen,  mit  Rücksicht  auf  weiche  der 
Wert  bemessen  ist. 

Die  Gründung  kann  in  zwei  Fomum  vor  sich 
gehen,  als  Si m u Itangrü nd  u n g oder  als  Succes- 
sivgründung.  Jene  erfolgt,  wenn  sämtliche  Aktien 
von  den  Gründern  ül>eniommen  werden.  Mit  der 
Uebemalime  der  Aktien,  welcher  die  h'eststelUing 
des  Statuts  vurangegangen  ist,  gilt  die  Gesell- 
schaft als  errichtet.  Es  muß  jeiler  Gründer  auf 
die  Aktien  ein  Viertel  des  Nennwerts  einzahlen 
(1870  nur  ein  Zehntel),  hei  Emission  Ober  Pari 
auch  das  Agio.  Bei  der  Griindung  ist  Vorstand 
und  Aufsichtsrat  zu  wälilen,  und  diese  müssen 
den  Hergang  der  Gründung  prüfen.  Ist  aber 
eines  der  Mitgliwler  zugleich  Gründer  (was  meist 
der  Kall  sein  wird),  oder  hat  ein  Mitglied  der 
Gesellschaft  ein  Venuögensstück  üherlas.sen  oder 
sich  einen  besonderen  Vorteil  nusbedungen,  so 
muß  noch  eine  IVüfung  durch  besondere  Revisoren 
stattfinden,  welche  „das  für  die  Vertretung  des 
ilandelsstandes  berufene  Organ“  d.  h.  regelmäßig 
die  Handelskammer  zu  bestellen  hat.  Die  Prü- 
fung erstreckt  sich  aber  nur  darauf,  oh  die  An- 
gaben richtig  und  vollständig,  nicht  oh  sie  zweck- 
mäßig sind.  Schließlich  ist  der  Geseilschaflsvertrag 
im  Handelsregister  einziitragen,  nach  Priifung 
durch  das  Handelsgericht,  ob  die  gesetzlichen 
Vorschriften  beobachtet  sind.  Hei  der  Anmeldung, 
die  durch  sämtliche  Gründer  und  Mitglieder  des 
Vorstandes  und  Aufsiohlsrats  zu  erfolgen  hat,  ist 
auch  eine  Erklärung  ahzugehen,  daß  der  nötige 
Betrag  eingezalilt  ist. 

Die  Eintragung  und  ein  Auszug  aus  dem  Gc- 
sellschaftsvertrag  wird  veröffentlicht. 

Bei  der  Succeasivgründung  übernehmen 
die  Gründer  (mindestens  .’))  niclit  alle  Aktien, 
aber  jeder  mindestens  eine.  Vor  der  Anmeldung 
zum  Regi.ster  muß  die  Zeichnung  der  Übrigen 
Aktien  durch  schriftliche  Erkläningen  ( Zeichnungs- 
schein) in  vorceschriohener  Form  erfolgen. 

Nach  gesenehener  Anmeldung  znin  Register 
beruft  das  Gericht  eine  von  ihm  geleitete  General- 
versammlung aller  Aktionäre  zur  Beschlußfassung 
Über  die  Errichtung  der  (iesellscJiaft.  Vorstand 
und  Aiifsichtsrat  haben  sich  über  die  Ergebnisse 
der  von  ihnen  vorgenomnienen  Prüfung  der  Vor- 
gängi*  Ikü  der  Gründung  zu  erklärmi.  Zur  Er- 
richtung genügt  die  Zustimmung  der  Mehrheit 
dem  Aktienbetrage  nach,  falls  sie  ein  Viertel 
aller  Aktionäre  sind  und  ein  Vierte]  des  ganzen 
Aktienkapitals  besitzen.  Die  Successivgründung, 
bei  welcher  die  Zeichner  durch  den  Inhalt  de« 
Zeichiiimgsscbeins  wie  durch  die  konstituierende 
Generalversammlung  auf  die  Folgen  ihres  Thuna 
aufmerksam  gemacht  werden  sollen,  kommt  tbat- 
sächlich  seltener  vor  als  die  Simultangründung. 

Die  Gründer  haften  der  Gesellschaft  für 
etwaige  Mißbräuche  Iwi  der  Griindung.  Sie  haften 
solidarisch,  wenn  sie  filier  die  Zeichnung  oder 
Einzahlung  des  Kapitals  falsche  Angaben  machen 
oder  über  die  Einlagen  oder  Uehemahmen  von 
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Äiuleren  Vermötfensstöcken.  Von  der  Verbind- 
lichkeit zum  Schadenseniatz  iKt  ein  (»riinder  nur 
befreit,  wenn  er  beweist,  daß  er  die  Uurichtiifkeit 
nicht  grekannt  habe.  Die  GrUnder,  aber  auch  jeder 
Dritte,  der  wissentlich  mitgcwirkt  hat,  haften  auch, 
wenn  die  (ieHeUM-haft  durch  Einlagen  oder  Ueher- 
nalimen  „iKislich“  geschfldigt  ist.  Ist  eine  Ver- 
gütung nicht  unter  den  „Gründunpiaufwand“ 
aufgenommen,  jw>  ist  sie  der  (h*sellscnaft  zu  er- 
setzen. Dafür  haften  nicht  nur  die  Gründer, 
sondern  auch  die  EinpfÄnger.  Wer  vor  der  Ein- 
tragung oder  in  den  zwei  uÄchsten  JaJiren  Öffent- 
lich Ankündigungen  erlilUt,  um  Aktien  in  den  j 
Verkehreinzufflhren(alsodiesog,  Eniijv'^ionshftuser), 
haftet  der  Gesellschaft  für  unvollständige  oder ' 
unrichtige  Angaben  der  (iründer  oder  für  bOs-  ' 
liehe  Schädigung  durch  sie,  wenn  ihm  nachge- 
wiesen wird,  daß  er  den  Mißbrauch  gekannt  hat 
oder  bei  Anwendung  der  Sorgfalt  eines  ordeni-  j 
lieben  Geschäfti«mannes  hätte  kennen  mOsseii. 
Die  Mitolieder  des  Vorstandes  und  des  Aufsichts- 
rats  haften  solidarisch  und  dann,  wenn  von  den 
obigen  Verpflichteten  Ersatz  nicht  zu  erlangen 
ist,  wenn  sie  hei  der  ihnen  obliegenden  I*rüfung 
der  Gründung  die  Sorgfalt  eines  ordentlichen 
Geschäftsmannes  verletzt  haben. 

Vom  IjI.  1W7  an  ist  die  Haftung  der  Emit- 
tenten durch  §§  43—47  des  Börsengesetzes  eine 
wesentlich  strengere.  Kür  unrichtige  Angaben 
des  Prospektes  haften  sie  5 Jahre  lang,  wenn  sie 
die  Unrichtigkeit  gekannt  haben  oder  ohne  grolms 
Verschulden  hätten  kennen  müssen,  jedem  He- 
sitzer  des  zum  Börsenliandel  zugolassenen  Wert- 

nien^s  für  Schaden.  Der  Ersatzpflicht  kann 
urch  genügt  werden,  daß  der  Emittent  das 
Wertpapier  üliemiiiimt  zu  dem  vom  Besitzer 
nachgewiesenen  Erweriispreise  oder  dem  Kurswert, 
den  es  zur  Zeit  der  Einführung  hatte. 

c)  Die  Aktie.  Aktien  dürfen  nicht  unter 
Pari  ausgegeben  werden.  Werden  sie  ttl>er  Pari 
aii!»g»*gcl^n,  BO  ist  da«  Agio  dem  Reservefond  zii- 
ruführen.  Die  Einlage  ist  bar  zu  leisten.  Die 
Einbringung  anderer  VemiOgensstflcke  ist  im 
Statut  zu  regeln.  Sind  Aktionäre  mit  ihren 
Einlagen  im  Rückstände,  so  haben  sie  b lYoz. 
Verzugszinsen  zu  zahlen.  Erfolgt  die  Zahlung 
trotz  dreimaliger  Aufforderung  nicht,  so  kann 
der  Säumige  aller  seiner  Anrechte  für  verlustig 
erklärt  werden  (Kaduzienmg).  Die  der  Gc^sell- 
Bcbaft  so  ziigefallene  Aktie  kann  verkauft  und 
für  den  etwaigen  Ausfall  der  säumige  Aktionär 
haftbar  gemacht  werden. 

Die  Aktie  ist,  falls  das  Statut  nichts  anderes 
bestimmt,  frei  veräußerlich,  aber  erst  nachdem 
die  Einlage  voll  bezahlt  ist.  Bis  dahin  sind  nur 
„Interimsscheine“  auszugeben,  welche  w’ieNamens- 
aktien  durch  Indossament  und  Umschreibung  im 
„Aktienbuch“  der  Aktiengesellschaft  übertragen 
werden  können,  wobei  jedoch  der  Veräußerer  derj 
Aktie,  der  erste  Zeichner,  für  die  Einlageschuld  ' 
subsidiär  haftbar  bleibt. 

Die  Ziilaasung  von  Aktien  zum 
Börsen handcl  ist  durch  das  Börsenge«rtz 
wichtigen  Bcsc’hränkungen  unterworfen.  Die  Zu- 
lassung von  Wertpapieren  erfolgt  nur  nav^h  einer 
vorhergehenden  Priifung  durch  eine  eigene  Kom- 
mission. Die  Aktien  ganz  kleiner  Gesellschaften 
wwdeii  überhaupt  nicht  zum  Börsenhandel 


ziigelasseu.  Doji  Mindrstbetrag  de«  Grun<l- 

kapitals  bestimmt  der  Bundesrat  und  hat  ihn 
für  Berlin,  Ilamhurg  und  Frankfurt  auf  1 Mill. 
M.,  für  alle  übrigen  Börsen  auf  IKXKXIO  M.  fest- 
gesetzt. Die  Bfirseii  • binquetekommission  hatte 
für  Berlin  3 Mill.  M.,  für  Hamburg  und  Frank- 
furt 2 Mill.  M.  vorgesehlagen.  (Bisher  betrug 
die  Grenze  in  B<‘riin  1 Mill.  M.).  Winl 
ein  l>ereita  bestehendes  Unternehmen  in  eine 
Aktieugesellschaft  <Kler  in  eine  Konmiandit- 
gesellHchaft  auf  .\ktien  umgewaudelt,  so  werden 
die  Aktien  nicht  vor  Ablauf  eines  Jahres  nach 
der  Eintragung  in  das  Handelsregister  und  vor 
Verüffenllichung  <ler  eiwten  Jahresbilanz  zum 
Börscnhandel  zugelassen.  (In  Kraft  vom  l./VII. 

Daher  zahlreiche  Gründungen  in  der 
unmittell>ar  vorhiTgehenden  Zeit.)  Endlich  unter- 
sagt da«  Gf«etz  den  „Ikirsentemiinhandel“  in 
Anteilen  von  Bergwerks-  und  Fabrikuntemeh- 
niungen,  sowie  in  denen  anderer  Erwerbsgesell- 
sebaften,  wenn  deren  Kajütal  weniger  als  20  Mill. 
M.  Iteträgt.  Der  Hundosrat  kann  ihn  auch  in 
anderen  Wertpapieren  untersagen. 

d)  Die  Organisation  der  A.  Das  Gesetz 
bestimmt,  welche  Organe  die  Aktiengesellschaft 
besitzen  muß  und  in  welchem  Verhältnis  sie  zu 
einander  stehen.  Es  sind  die  Generalversamm- 
lung, der  Vorstand,  der  AufsichtKrat. 

Der  Vorstand,  aus  einem  oder  mehreren  Per- 
sonen boBtehend,  i»t  das  Exekutivorgan  der  Aktien- 
esellschaft,  welches  die  Gesoliäfte  führt  und  den 
’erein  nacli  außen  vertritt.  Er  vertritt  die  Interessen 
des  Vereins  und  der  Aktionäre.  Wie  er  bestellt 
wird,  wird  durch  das  Statut  bestiiniiit  Meist 
wird  er  durch  den  -\ufsidit»ratangestellt.  Aktionäre 
brauchen  es  nicht  zu  sein.  Per  Betrieb  von  Ge- 
schäften in  dem  Handelszweige  der  Gesellschaft 
oder  Teilnahme  an  anderen  gleichartigen  Gesell- 
schaften ist  den  Mitgliedern  des  Vorstandes,  wie 
ihren  Stellvertretern  verboten.  (Vor  1S84  bestand 
diese  wichtige  Beschränkung  nicht.)  Besteht  der 
V’orstand  aus  mehreren  Mitgliedern,  so  können 
sie,  falls  das  Statut  nichts  anderes  bestimmt,  die 
Gesellscliaft  nur  durch  gemeinsame  Erkläning 
ver|)flichten. 

Der  Aufsichtsrat,  aus  mindestens  3 
Mitgliedern  bestehend,  ist  bestimmt,  im  Aufträge 
der  Gesamtheit  den  Vorstand  dauernd  zu  über- 
wachen; nach  außen  vertritt  er  die  Gesellschaft 
nicht.  Die  Einrichtung  des  Aufsichtsrats  ist  obli- 
ratorisch erst  seit  1H7();  seit  18H4  brauchen  seine 
Mitglieder  nicht  Aktionäre  zu  sein.  Die  Bestel- 
lung erfolg  durch  die  Generalversammlung  auf 
längstens  o Jalire.  Jedoch  darf  der  erste  Auf- 
sichtsrat einer  neiigegriindeten  Gesellschaft  nur 
auf  I Jahr  gewählt  werden. 

Die  Generalversammlung  der  Aktionäre 
ist  das  entsclieidende  Organ  der  AktiongeHclIschaft. 
Sie  tritt  zusammen  auf  Berufung  i'egelmäßig  durch 
den  Vorstand,  eventuell  auch  durch  den  Auf- 
sichtsrat. Aktionäre,  deren  Anteile  den  zwan- 
zigsten Teil  des  Grundkapitals  darstellen,  sind 
berechtigt,  die  Berufung  der  Generalversammlung 
unter  .Vngnl>e  des  Zwecks  und  der  Gründe  zu 
verlangen.  Wird  dem  Verlangen  nicht  ent- 
sprochen, so  kann  das  Handelsgericht  die  Antrag- 
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HU*llt*r  zur  Hvruftinff  orniärhtijfun.  In  ^fleichpr 
Wi'lse  ki'iimun  Aktiimäro  es  heriieifüliren,  daU 
(ipgpustilndo  auf  dit»  THjfPsordnurjjSf  einer  iienend- 
versammluiiK  gesoUt  werden.  Die  Berufmii;  hat 
mit  einer  Frist  von  mindestens  2 Wochen  zu  er- 
folgen. Die  Tjigi*s4»rdmmg  muft  mindestens  eine 
Woche  vorlier  l)ekannt  sein.  Die  (Jeneralver- 
sammlung  muß  mindestens  einmal  jJÜirlioh  einbe- 
rnfen  wenlen  zur  Feststellung  der  llilanz.  Ist ' 
das  (tniiidka)utAl  zur  Hälfte  verloren,  so  muß  der 
Vorstand  unverzüglich  eine  (ienoralversammliing 
einberufen.  Jedt^r  Hoschluß  der  (leneralverHamm- 
lung  iMHlarf  zu  seiner  Giltigkeit  der  gerichtlichen 
und  notariellen  Deurkuiidung,  und  beglaubigte 
Abschrift  ist  ohne  Verzug  zum  Handelsregister 
einzureichen.  Abgesiintmt  wird  nach  .Aktien,  und 
zwar  muß  »eit  IH!^  j ed er  Aktie  das  Stimmn*cht 
zustehen.  Doch  kann  heim  lle.sitz  mohrer»’r 
Aktien  eine  Begrenzung  des  Stimmrechts  auf  einen 
Höchstbetrag  festgesetzt  «ein.  Für  «ine  Ihühe 
wiciidger  B<‘schlös«e  ist  * \,-Mehrbeit  erforderlicli, 
immenilieh  zur  Aendenmg  der  Statuten.  Um 
Mißbräuche  in  der  Generalversammlung  zu  ver- 
hüten, .sind  eine  Iteilu*  von  Dingen  mit  Strafe 
bedroht,  so  wenn  jemand  «ich  besondere  Vorteile 
dafür  versprechen  oder  gewähren  lAßt,  wenn  er 
in  einem  gewisst*n  Sinne  abstimmt,  wenn  jemand 
die  Aktien  eines  Anderen  widern*clulich  zur  .Aus- 
übung des  Stiinnirechts  benutzt,  wenn  jemand 
auf  Gnind  entgeltlich  geliehener  Aktien  das 
Stimmrecht  ausübt. 

BoschlüsHe  der  Generalversammlung  können 
angefochten  werden  durch  Klage  heim  I^and- 
gericht,  die  der  Vorstand  erhelK>n  kann  <Kler  «in 
einzelner  Aktionär,  wenn  er  gegen  den  B<*sohluß 
Widerspnich  zum  I’rotokoll  erklärt  hat  oder  in 
der  Versamrnlung  nicht  erscliienen  ist  Die  Klage 
kann  wegen  A’erletzung  dt»s  («^Ues  oder  des 
Gesellschaftsvertrages  erhol>en  werden.  Der  nicht 
erschienene  Aktionär  kann  aber  die  Anfechtung 
nur  darauf  gründen,  daß  die  Berufung  oder  die 
Ankündigung  der  Tagosonlnung  nicJjt  gehörig  er- 
folgt war.  Ist  auf  die  Klage  hin  der  Beschluß 
für  ungiltig  erklärt,  ho  wirkt  das  gegenüber  allen 
Aktionären.  Zum  Schutze  der  .Minderheiten 
dienen  eine  Reihe  besonderer  Bestimmungen. 
Die  Besitzer  eine«  Zehntels  der  Aktien  können 
heim  Ijandgericht  l»cantrag<‘n,  ilaß  zur  Prüfung 
de«  Hergatiges  bei  der  Gründung  oder  eine«  nicht 
mehr  als  2 .Jahre  zurückliegenden  Vorfalles  Re-  : 
visoren  ernannt  werden.  Auf  Antrag  der  Besitzer 
d(>s  fünften  Teiles  des  Grundkapitals  muß  die 
Klage  auf  Sclia<lensersatz  gegen  die  für  die  Griin- 
dung  haftbaren  Personen  (^er  wegen  der  Ge- 
HchäftsfülLrutig  gegen  Vorstand  und  Aufsichtsrat 
orlmben  worden.  Die  Besitzer  eine«  Zehntels  des 
Aktienkapital«  können  verlangen,  daß  die  Ver- 
handlung über  die  Prüfung  der  Bilanz  durch  die 
Generalversaunmlung  vertagt  wird.  Auf  Antrag 
der  Hi’sitzer  eines  Zwanzigstels  kann  die  Er- 
nennung oder  Abberufung  von  Liquidatoren  durcli 
den  Richter  erfolgen.  Daß  die  Einberufung  einer 
(»oneralversammlung  nn<l  Feststellung  zur  Tages- 
ordnung durch  ein  Zwanzigstel  erzwungen  werden 
kann,  ist  l>ereit8  erwälmt. 

e)  Die  Geschäftsführung.  Alljährlich' 
muß  eine  Bilanz,  eine  Gewinn-  und  Verlust- 
rechnung, sowie  ein  den  Verinögcnsstand  und 
die  Verhältnisse  der  Gesellschaft  entwickelnder 


Bericht  dem  Aufsichlsrat  und  mit  dessen  Be- 
merkungen der  (ienenil Versammlung  vorgelegt 
werden.  Um  eine  SVi>*chleierung  der  I-age  der 
G«>s<*llschaft  zu  verhindern,  sind  18H4  eingehende 
Bestimmungen  über  die  Aufstellung  der  Bilanz 
getrijffen  (Art  lK>a).  Die  Bilanz  Ut  von  der 
Generalversammlung  zu  genehmigen. 

Zur  Deckung  etwa  sich  ergebender  Verluste 
ist  nach  geKelzlicher  Vorschrift  ein  Ue«erve- 
fond  zu  bilden  in  der  Wei««,  daß  jährlich  von 
dem  Reingewinn  mindesten«  * beiseite  gesetzt 
wird,  hi«  der  zehnte  Teil  de«  Grundkapitals  er- 
reicht i«L  Dem  Reservefond  fließt  auch,  wie  er- 
wähnt, da«  Agio  au«  der  Aiisgal»«  von  Aktien 
über  l*ari  zu.  Der  Reingewinn  wird  an  di© 
.Aktionäre  als  Dividende  verteilt  Firste  Zinsen 
dürfen  den  .Aktionären  we<ler  versprochen  noch 
bezahlt  wenlen.  Eine  Ausnahme  machen  di© 
s<igon.  Rauzinson,  d.  h.  Zinsen  für  einen  be- 
Htimmten  Zeitraum,  den  die  Vorbereitung  des 
rnu^niehmen«  bis  zum  Anfang  de«  vollen  Be- 
trielMS<  erfonlert.  In  gutem  Olaulum  empfangene, 
zu  viel  gezahlte  Dividenden  luaucJit  der  Aktio- 
när nirlu  heraiiszuzahlen.  Ergiebt  die  Bilanz 
einen  Verlust  «o  ist  er  zunädist  aus  dem  Ue«<*rve- 
fond  7M  decken.  Weitere  Verluste  betleiiten 
eine  Verminderung  des  Kapitalvermögen«.  Er- 
reicht der  Verlust  di«  Hälfte  des  (Trumlkapitals, 
HO  muß  sofort  die  Generalversammlung  einbe- 
nifen  werden.  Ergicbi  «ich,  daß  das  Vermögen 
die  Schulden  nicht  mehr  deckt  oder  tritt  Zahlungs- 
unfähigkeit der  (insellschaft  ein,  so  muß  der  Vor- 
stand die  Eröffnung  des  Konkurses  beantragen. 

Der  Solidität  der  Gesebäftsfübrung  dient  die 
besondere  V'orsclirift  daß  «ine  Aktiengesellsclmft 
eigene  Aktien  weder  erwerben  noch  zum  Pfände 
nehmen  darf. 

Um  eine  Umgehung  der  Bestimmungen  über 
die  Gründung  zu  verhüten,  ist  lH>stimiiit,  daß  die 
Generalversammlung  ihre  Zustimmung  gehen 
muß,  wenn  vor  Ablauf  von  2 .lahren  seit  Ein- 
tragung in  dsLs  Handelsregister  «eiten«  der  Ge- 
sellschaft Verträge  geschlossen  werden,  durch 
welche  «ie  vorhandene  oder  herziistellende  An- 
lagen ofler  unbewegliche  Gegenstände  für  eine 
den  zehnten  Teil  des  Grundkapitals  übersteigende 
Vergütung  erwerben  «oll.  Vor  der  Beschlußfas- 
sung hat  der  Aufsichtarat  den  Vertrag  zu  prüfen 
uml  darühor  schriftlich  Dorirht  zu  erstatten. 

F)  Aendorung  de»  Grundkapital«.  Das 
Grundkapital  darf  nicht  vor  dessen  voller  Ein- 
znlilung  erhöht  werden  (mit  Ausnahme  des 
Kapitals  der  Versicherungsgesellsrhaften).  Die 
Erhöhung  erfolgt  durch  Au.sgal>e  neuer  Aktien, 
die  mit  • .-Mehrheit  zu  l»e«eliließen  ist.  Ks  ist 
zulässig,  für  die  neu  auszugebenden  /Aktien  ein 
Agio  zu  fordern. 

Die  Herabsetzung  des  Grundkapital«  kann 
in  verschiedener  Weise  erfolgen,  durch  Erlaß  des 
rückständigen  Teils  der  Einlagen  (Lilwriermig), 
durch  Rückzahlung  eine«  Teile«  der  Einlage  an 
alle  Aktionäre  oder  alle  Aktionäre  boHiimmter 
An,  durch  /Amortisation,  d.  h.  Rückzalilung  von 
ausgj’losten  .Aktien  oder  freibändiget«  /Ankauf. 
Die  /Amortisation  kann  im  Gesellscbaft.svertraj^ 
Torg<»selien  »ein.  Anderenfalls  erfolg  sie  wie  die 
Liberiening  nach  den  Regeln  der  Reduktion, 
d.  h-  der  rein  rechnungsmäßigen  „Abschreibung** 
des  (rrundkapitals  diiiTh  Herabsetzung  des  Xenn- 
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WCT1S  der  Aktien  wler  durch  ZusAnimenlegung  1 
alter  Aktien  zu  neuen.  Der  Grund  für  diese  1 
Operation  liegt  darin,  daß  das  wirkiirbo  Vermögen  | 
infolge  von  Verlusten  kleiner  sein  kann  als  das  I 
nominale  Grundkapital,  dann  aber  eine  Gewinn- 
Verteilung  nicht  stattfinden  darf.  Solche  Herab- 
setzung muß  von  der  Generalversammlung  mit 
nnndestens  •/^-Mehrheit  beschlossen  werden.  K.s 
sind  dabei  die  Formen  und  Fristen  wie  bei  der 
Auflösung  zu  beobachten,  inslicsundere  wird  die 
Herabsetzung  erst  wirk.sam  (die  Verteilung  von 
Dividende  also  erst  möglich)  nach  Ablauf  des 
sog.  Sm*njulires. 

g)  Die  Auflösung.  Die  Aktiengesellschaft 
wird  aufgelöst  1)  durcn  Ablauf  der  un  Gesell- j 
srhaftsvertrage  bestimmten  Zeit,  2)  durch  Beschluß  j 
einer  •/,  - Mehrheit  der  Generalverwimmlung, 
3t  durch  Eröffnung  des  Konkurses.  Bis  1870 ! 
l>ewirkte  auch  die  Zurücknahme  der  staatlichen  ! 
(ienehniigujig  die  Auflösung,  sowie  eine  Verfügung  | 
der  Ven»ahungsbehörde,  wenn  sich  das  Grund- 1 
kapital  um  die  Hftlfte  vermindert  hatte. 

Die  Liquidation  wird  vom  Vorstände  geführt, 
kann  aber  anderen  Liquidatoren  übertragen  werden. 
Auf  Antrag  eines  Zwanzigstels  der  Aktionäre 
(dem  Betrage  nach)  kann  dies  der  Hichter  ver- 
fügen (8.  oben).  Zum  Schutze  der  GesellKchafts- 
glättbiger  ist  die  Auflösung  dreimal  öffentlich 
^kannt  zu  machen,  wobei  die  Gläubiger  auf- 
gefordert werden,  sich  zu  melden.  Erst  nach 
Ablauf  eines  Jahres  nach  der  dritten  Bekannt- 
machung darf  die  Verteilung  des  Gesellschafts- 
vermögens  an  die  Aktionäre  erfolgen  (Sperriahr). 

Eine  AktiengescllKchaft  kann  auch  endigen, 
wenn  das  ranze  Gesollschaftsvennögen  mit  Ak- 
tiven und  Passiven  verkauft  wird,  woraruf  eine 
Liquidation  nicht  nötig  ist,  da  nur  der  Kaufpreis 
an  die  Aktionäre  zu  verteilen  ist 

Eine  Aktiengesellschaft  kann  endlich  aufbOren 
zu  bestehen  durch  Vereinigung  mit  einer  anderen 
(Fusion).  Eine  Liquidation  erfolg  nicht,  iedoch 
ist  das  Vermögen  der  anfzuiösenucn  Gesellschaft 
so  lange  getrennt  zu  verwalten,  bis  die  Befriedi- 
gung oder  Sicherstellung  ihrer  Gläubiger  er- 
folgt ist 

Aefanlich  wie  die  Fusion  vollzieht  sich  die 
durch  da»  Gesetz  vom  20./IV.  1802  (§  78)  geregelte 
Umwandlung  einer  Aktiengesellschaft  in  eine 
Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung(vrrgl.  diesen 
Art.).  Die  Li<^uidation  kann  unterbleiben,  wenn 
das  Stammkanital  der  neuen  Gesellschaft  nicht , 
geringer  ist  als  das  Grundkapital  der  alten,  den 
.(Vktionären  Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  an  der 
neuen  Gesellschaft  zu  beteiligen  und  die  Aktien 
der  sich  beteiligenden  Mitglieder  des  Grund- ; 
kapital»  darstellen.  Der  Besriilul^  bedarf  der 
%-Slehrheit  Das  Vermögen  der  aufgelösten 
Gesellschaft  gebt  dann  mit  den  Schulden  auf  die 
neue  Gesellschaft  über.  Die  Gläubiger  sind  un- 
verzüglich aufzufordern,  sich  zu  melden  und, 
wenn  sie  der  Umwandlung  nicht  zustimmen,  zu 
befriedigen  oder  sicherzustellen. 

h)  DasRechtdjerA.  im  neuenHandels- 
gesetzbuche.  Vom  Jahre  1900  an  tritt  an  die 
Stelle  dos  Allgem.  Deutschen  Handelsgesetzbuches 
das  neue  Handelsgesetzbuch  für  das  Deutsche 
Heich.  ÄVie  schon  erwähnt,  wird  dieses  an  der 
gegenwärtigen  Ordnung  des  Aktienrechtes  fest- 
nahen.  An  wesentlichen  Aenderungen  materieller  ' 


Natur  sind  nur  die  folgenden  henorznheben : 
Die  IVüfung  des  Gründungsherganges  durch  Re- 
visoren ist  aiicli  dann  nötig,  wenn  ^cheinlagen 
durch  Aktionäre  erfolgen  (§  192).  Den  Mit- 
gliedern des  Vorstandes  wird  mach  Analogie  der 
Handelsgehilfen)  allgemein  verboten,  ein  Handels- 

fewerbe  zu  betreiben  oder  an  einer  anderen 
landelsgesellschaft  als  persönlich  haftende  Ge- 
sellchiifter  teilzunehnien  (§  236).  Da  nach  dem 
jetzt  geltenden  Hecht  die  für  Zuckerfaliriken 
wichtige  Bestimmung  nicht  als  gütig  anerkannt 
wurde,  daß  die  Aktionäre  die  Verpflichtung  zum 
Anhau  und  zur  Lieferung  von  Rüben  flbeniehmen, 
bestimmt  § 212,  daß  den  Aktionären  im  Goseü- 
schaftsvertrage  neben  den  Kapitaleinlagen  die 
Verpflichtung  zu  wiederkehrenden,  nicht  in  Geld 
bestehenden  Leistungen  aufgelegt  wenlcn  kann, 
sofern  die  üe!)ertragung  der  Anteil.srechte  an  die 
Zustimmung  der  Gesellschaft  geliunden  ist. 

4.  Die  ABTrendung  der  AlrtiengesellsetuifU- 
form  ln  DeutaeiilaBd.  In  Deiib^hland  sind  bia  in 
die  30er  Jahre  hinein  nur  wenige  Aktiengeeell- 
sehafton  entstanden,  in  den  40er  Jahren  wurden  sie 
etwas  häufiger.  IKe  Eisenbahnen,  deren  Bau  iin<l 
Betrieb  namentlich  in  Preußen  Aktiengesell- 
schaften überlassen  wird,  sind  es  vor  allem, 
welche  zuerst  größere,  auf  diesem  Wege  zu- 
sanmiengebrachte  Kapitalien  erfordern,  außerdem, 
aber  in  viel  geringerem  Umfange,  das  Versiche- 
rungs-  und  das  Berg-  und  Hüttenwesen.  In 
den  50er  Jahren  entstehen  zahlreiche  Aktien- 
banken, fängt  die  Industrie  an,  sich  dieser  Unter- 
uehmungsfonn  etwas  häufiger  zu  bcdienesi, 
namentlich  die  Textilindustrie  (Spinnereien)  und 
die  Metallverarbeitung. 

Sach  KngeUs  und  van  der  Borght’s 
Untersuchungen  sind  in  Preußen  gegründet: 


bis  1850 

ÜbCT- 

davon 

Eisen- 

Banken 

haupt 

bahnen 

A k ti  en  gesel  Isch  af t en 

123 

27 

4 

mit  Kapital  Mül.  M. 

Ü74 

428 

25 

1851 — 70  (Juni) 
Aktiengesellschaften 

295 

20 

20 

mit  Kapital 

2405 

1722 

95 

Jedoih  sind  die  Zahlen  nach  anderen  An- 
gaben geringer.  Nach  dem  Motivenbericht  ziun 
Gesetz  von  1884  waren  bis  ztini  Sommer  1870 
in  Preußen  überhaupt  nur  203  Aktiengesell- 
schaften gegründet. 


Nach  der  EngeUsehen  Znsammenstellung 
(bei  van  der  Borght)  sind  dann  vom  8ommcr 
1870  bi«  Ende  1874  gt^ründet  worden: 


Aktien- 

gesellschaften 

mit 

Mül.  M. 
Kapital 
3307 

ttl)erhanpt 

857 

davon 

Eisenbahngesellschaften 

24 

778 

Banken  

103 

838 

Bangewerhlicho  Gesellsch 
Bergbau-  und  Ilültenge- 

102 

487 

Seilschaften  .... 
Metall-  u.  Maschinenban- 

93 

395 

gesellschaflen  . . . 

100 

231 
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Aktien- 

pfeHcllHThaft«*!! 


Drauereien .V.* 

TcxtilintiuHtrieRf^pUwb.  . 30 

Chemir^che  lnaii!*triege><?U- 

Hchaft<>n 42 

Xahrunf^’  u.  (ienuUmittel 
(ohne  Krauereion  und 
Zuckerfabriken)  ...  42 

Industrie  d.  Steine  u.  Erden  Gü 

Paniere,  I^eder,  Holz, 
^hniustoffe  ....  35 

Trans}x>rtgesellschaften  . . IS 

Zuckerfabriken  ....  40 


mit  I 
MiU.  .M.  ‘ 
Kapital  ' 
72 
67 

67 


GG 

57 

4.") 

38 

32 


u,  a.  w. 


Nach  der  Zu.'*ammen.-*lclJung  von  Christi  an« 
(in  den  Drucksachen  der  Bors«»enqu^te,  Statist. 
.\nlagen  8.  276  und  im  DeutstKen  Oekwiomistcn) 
hatte  die  Zahl  der  in  Deutschland  neu- 
gegründeten  Gc»ell«chaf ten  und  die 
Größe  ihres  Kapitols  betragen: 
vor  1871  235  mit  2()74  MiU.  M.  Kapital. 

1871  207  , 757  „ , 

1872  470  „ 1478  „ „ , 

1873  242  .'44  „ . , ; 

1874  W lOti  „ „ „ 

18T.">  5.')  ..  46  , - , ! 

1876  42  „ 18  , „ I 

1877  44  „ 4:-l  , „ „ 

1875  42  „ 13  , , , 

1871»  4.)  „ 57  * ^ „ I 

IHSO  07  , ir2  , „ „ I 

1881  111  „ UK»  , „ i 

1882  04  „ „ « | 

188:3  liri  „ 176  , 

1884  1.53  „ 111  , , 

1885  70  , r>3  . , „ 

1886  113  , 104  , . 

1887  168  , 128  , 

1888  184  , 114  , „ 

1881»  3T>0  „ 403  , 

1«K)  2:16  , 271  , , 

1801  IGO  „ HO  , „ 

l»r2  127  , 80  , , 

18l»3  05  , 77  , , „ ! 

1814  ir_>  „ 88  „ * ^ 

180.5  162  , 251  „ „ 

lW»t3  182  „ 261»  , „ 

Die  Zahlen  zeigen  in  der  Zu-  und  Abnahme 
der  Gründungen,  wie  sehr  gerade  diese  Unter- 
nehnmngsform  unter  dem  Einflüsse  der  allge- 
meinen wirtschaftlichen  Konjunktur  steht.  Ganz 
auffallend  sind  die  ungeheuren  Zahlen  der  i 
Jahre  1871 — 73,  ebenso  aber  die  nio<lrigen  Zahlen 
für  1876—78.  Auch  die  durchschnittliche  Größe  i 
«i(T  neug(^iindeten  Gesellschaften  sinkt,  be- 
trägt .statt  3f,  MiU.  im  Jahre  1871  keine  l>rittcl- 
Müiion  1878.  Offenbar  sind  die  meisten  neuen 
GcseUschaften  in  diesen  Jahren  ganz  unbedeutend. 
Die  bessere  Konjunktur  von  1880  an  zeigt  sich 
deutlich,  während  die  vergleichsweise  hohen 
Zahlen  von  1883  84  zum  Teil  wohl  <liirch  da« 
Bevorsieheii  des  strengeren  Aktiengesetze«  beein- 
flußt sind,  cbeuso  wie  180.5 J»6  durch  das  dro- 


hende Borseiigi'^etz-  Die  Wirkung  des  Ge- 
setze« von  1884  wurde  noch  verstärkt  dadurch, 
daß  an  den  wichtigsten  deutschen  Börsen  strengere 
B(xtimmiingen  über  die  Zulassung  der  Akti«m 
zum  BörMCiihaudel  eingeführt  wiinlen,  vor  allem 
der  Zw’ang,  ProsjH?kte  zu  veröffentlichen,  welche 
in  einer  dem  Börsonkonmiissariat  genügenden 
Weise  die  Umstände  darlegen  müssen,  welche 
als  Grundlage  für  die  Beurteilung  der  t^icher- 
heit  und  Rentabilität  dienen  köuneu.  Es  fehlte 
nicht  an  IVophezeiungeii,  daß  di«we  Maßrtgelii. 
vor  allem  die  verschärfte  KoutroUc  des  (frün- 
dungshergangm,  dazu  führen  würden,  daß  über- 
haupt keine  Aktiemgcwellschaften  gegründet 
werden  würden.  Die  obigen  Zahlen  zeigen,  daß 
das  nicht  eingetroffen  ist,  daß  viehnehr  mit  der 
Noubelebung  de«  8pekul«ionsgtiste«  «eit  1888 
auch  die  Gründnngsthätigkeit  lebhafter  wurde, 
um  mit  jenf^n  seit  18i»I  wieder  no(‘hziilassen. 
Seit  181»2  ist  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß 
die  Oe>-ellKC‘haften  mit  Ixwchränkter  Haftung 
der  Aktiengesellschaft  Konkurrenz  mat  hen. 

Nelien  den  Neugründuugeii  «ind  die  Kapi- 
talserbOhungen  l)estehciider  .Aktiengesell- 
schaften lehrreich.  Nach  <len  Zusammenstel- 
lungen von  Hergenhahn  (Statist.  Anlagen  zur 
Borseneiiquete  S.  240  und  2(33)  haben  vom  Er- 
laß der  Aktiennowlle  von  1870  bis  Ende  1873 
117  Gr^Usi'haften  ihr  Grundkapital  von  1108 
MilL  M.  um  (UM3  Mill,  vermehrt.  Seit  Geltung 
de«  neuen  Aktiengesetzes  bis  Ende  1^»2  hal)cn 
die  Erhöhung  ihres  Grundkapitals  beschlossen: 


1884 

21 

Gesellschaften 

um 

14,7 

Mill.  M 

188,') 

i»6 

.w.s 

« »» 

1880 

lt,'> 

„ 

53,r> 

»♦  ♦» 

1887 

•i3 

yt 

121,4 

M »* 

1.S.S8 

13.', 

n 

107,3 

18Sii 

2:18 

»• 

:«4,7 

»»  t* 

IWIO 

l'Ki 

201,4 

♦ * 

18(1 1 

148 

100,!» 

1»  ff 

181Ü 

123 

♦« 

72,Ö 

tf  ff 

Die  oben  mitgeteilten  Gründungszifferu  er- 
halten hierdurch  erst  die  rechte  Beleuchtung. 
Im  gleichen  Zeiträume  von  8‘/,  Jahren  haben 
77  ausländ  ischeAkticngescllschaftei) 
Zweigiiiedorlassungcii  in  Deutschland  begründet, 
davon  37  in  den  Jahren  1888 — 1800. 

Reduktionen  des  Grundkapitals 
sind  vorgekommen  unter  dem  alten  Gesetz  von 
1873 — 84  bei  218  Gesenschaften  um  337  Mill.  M., 
unter  dem  neuen  Gesetz  von  1884  bis  Ende 
181»2  l»ei  42:3  Gesellschaften  um  237,5  Mill.  Von 
Fusionen  führt  Hergeuhahn  für  1885—1802 
14  Fälle  an. 

Liquidiert  hätten  bis  1884  318  GescU~ 
schäften  mit  einem  Grundkapital  von  1 1»^»  MiU. 
M.,  darunter  aUein  138  Gesellschaften  von  den 
1872  gegründeten,  67  von  den  1873  gegründeten, 
52  von  den  1871  gegründeten.  Vom  14.A’in. 
1884  bi«  Ende  1802  haben  473  GescUschafteo 
liquidiert,  ln  Konkurs  sind  verfallen  bis 


I 
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1884  84  GogcUwhaftcn,  1884 — 92  51  Gwell- 


Nach  der  RoichsAtatistik  iat  Konkur»  über  die 
lolgeode  Zahl  von  Aktiengc«oili)chafteQ  erö£fncft: 

18J*l  15  1894  18 

1892  18  1895  21 

1893  18  18S»5  U 

Einen  Maßetab  für  die  wachsende  Bedeutung 
der  AktiengcsoUschaft  für  den  deutschen  Geld- 
markt bietet  die  Zahl  da*  an  der  Berliner 
Börse  im  amtlichen  Kurarcttel  notierten 
Arten  von  Aktien  von  Bank-,  Industrie- 
uad  Eisenhahngeäcilschaften  (einachl.  Eisenbahn- 
Obligationen).  Es  waren  am  Jahreaschluß 
1870  220  1883  437 

1873  371  1888  437 

1880  :187  1891  (>34 

In  den  elf  Jahren  \*on  1882  bis  18$R^  ist  an  den 
Börsen  von  Berlin,  Frankfurt  und  Hamburg  an 
dcutachen  Aktien  {einschl.  BankobUgationen)  ein 
Nominalbetrag  von  2 151  Milk  M.  neu  cingeführt. 

Besonderes  luteressc  kommt  einigen  im  Gesetr. 
von  1884  geregelten  Punkten  zu.  Soweit  es  sich 
ermitteln  ließ,  hat  Borgen  ha hnfestgcatellt, daß 
auf  1270  Simultangründungeii  110  Suc- 
cessi  vgr  ündu n gen  kamen.  Er  hat  ferner 
fcstgesteUt  für  1425  neugegründeto  Gesellschaften« 
in  wie  vielen  Fällen  es  sich  um  Fortsetzung 
bereits  best  ehender  Gcschaftsunter- 
nchmiingeo  handelte  und  wie  viele  sogen, 
qualifizierte  Gründungen  vorgekoinroon 
sind  (d.  h.  Gründungen,  l^i  welchcsi  einem 
Aktionär  besondere  Vorteile  zugesichert  oder 
statt  Geld  andere  Einlage  auf  seine  Aktien 
angerechnet  sind,  oder  bei  welchen  die  Gesell- 
schaft verpflichtet  wird,  Anlagen  oder  sonstige 
VormögenAstficke  zu  eiwerben,  oder  bei  welchen 
für  die  Gründung  eine  Belohnung  oder  Vor- 


gütung  zu  übernehmen  ist). 
Fortsetzungen  bereits 
liestehender  Unter- 
nehmungen 

Es  war  die  Zahl 

qualifizierten  Gn 
düngen 

6 

‘} 

1885 

20 

29 

1886 

36 

48 

1887 

77) 

78 

1888 

91 

118 

1886 

18fD 

189 

1860 

ST) 

97 

1861 

52 

71 

18(r2 

48 

67 

Was  endlich  die  Ausgabe  von  Aktien  in 
geringerem  Betrage  als  1000  M.  betrifft, 
so  ist  <lio  Erlaubnis  des  Bundesrats  dazu  für 
gemeinnützige  Unternehmungen  1884—92  nur 
in  3 Fällen  g^eben,  dagegen  scheint  von  der 


0 I>le  Zahlen,  die  für  Preußen  allein  in  den 
Materialien  cum  Akiiengesetzeotwnrf  von  1883  ent- 
halten sind,  xcigen,  daß  die  ob^en  Zahlen  für  die 
Zeit  bis  1883  hinter  der  Wirklichkeit  curüokblei* 
ben.  Danach  sind  in  Preußen  allein  von  den  1872 
gegründeten  Gesellschaften  139  durch  Uquidation, 
38  durch  Konkurs  aufgelöst. 


Befugnis,  derartige  Namensaktien  auszugol>en, 
deren  Uebertnigung  an  die  Einwilligung  dor 
Gesellschaft  gebunden  ist,  häufiger  Gebrauch  ge- 
macht zu  werden.  Hergenhahn  hat  aus  den 
unvoliständlgen  Veröffentlichungen  im  Beichs- 
anzeiger  130  Fälle  ermittelt. 

Ueber  den  Bestand  an  Aktiongcsell- 
sebaften  in  Deutschland  ist  zu  bemerken : 
Nach  einer  Zusammenstellung  des  «UeubH’hen 
Oekouomisten*'  hatten  für  1883  1311  Gesell- 
schaften mit  3919  Mill.  M.  Kapital  ihre  Ab- 
schlüsse veröffentlicht,  für  1886/87  giobt  van 
der  Borght  an  2143  Gesellschaften  mit  4877 
Mill.  M.  Für  1890  ergeben  sich  nach  dem 
OekoDonüsten  2985  Gc«clbichaft«i  mit  5643 
MUL  M.  Kapital.  Das  „Handbuch  der  deutschen 
Aktiengesellschaften**  zählt  I85t6  3624  Gesell- 
schaften auf. 

Was  dann  die  wichtige  Frage  nach  den 
Zweigen  dos  Wirtschaftslebens  betrifft, 
auf  welche  sich  die  AkticngcscUschaft  heute  vor 
aUem  erstreckt,  so  ergiebt  die  letztgenannte  Zu- 
saiiuiienstellung  des  Oekonomistcii  folgendes  Bild. 
Koch  den  1891  im  Reichsanzciger  veröffentlichten 
Bilanzen  bestanden  ISIM)  im  Deutschen  Reiche 
die  folgenden  Aktienge^lU<‘haften : 


Erwerl)szweig 

-i;  - 
?■ 

'S  fc 

s 

Se 

lü 

|i| 

|si 

Landwirtschaft,  Viehzucht 

etc 

37 

34  4.55 

11,17 

Bergltau,  Hütten,  Salinen  . 

330 

863  953 

12,82 

Industrie  der  Steine  und 

Erden,  Glasfabrikation 

143 

142  7:>s 

11,33 

MetaUverari>eitung,  Maschi- 

nenbau  

187 

358904 

12,68 

Chemische  Industrie,  Heiz- 

und  Leuchtstoffe  . . . 

191 

277  070 

10,37 

Toxtil-Industrie  .... 

178 

279  776 

8,21 

Papier-,  Leder-,  Holz-  und 

^bnitzstoffe  .... 

86869 

11,99 

Brauereien , Brennereien, 

Malzfabriken  etc.  - . . 

334 

325  771 

8,76 

Zuckerfabriken  .... 

196 

164  724 

11..51 

Sonstige  Nalinings-  u.  Ge- 

niiBmittel 

53 

33  047 

8,78 

Bekleidung  u.  Reinigung  . 

35 

14  63.5 

4,89 

Baugewerbe 

131 

180  741 

5,96 

Pol)'graphi8che  Gewerbe, 

Zeitungen,  Künstlerische 

Betriebe  

87 

45  328 

9,67 

Banken  

361 

1 769  555 

9,63 

V ofBicherungsgeeel  Iscliaften 

118 

108029 

233 

Eisenbahnen 

69 

416970 

42^5 

Sonstige  Transportanstalten 

180 

268  847 

7,56 

Beherbergung  und  Er- 

quickung 

93 

38828 

5,99 

Verschiedenes 

278 

232  2.55 

7,66 

Zusammeu 

2 98f>|r>642  317ll0,2l 
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Dip  VcTt«Uing  de«  Kapitalfi  auf  die  ver- 
«chieilpficn  Zweige  de*  Krwcriw»lebenB  irt  im 
Vergleich  mit  anderen  iJindem  (»tark  beeinflußt 
dftflureh,  daß  die  anderwärb*  und  früher  auch 
in  Deut^ebland  m wichtigen  KiHcnbahngesell- 
p*chaflen  keine  besondere  Bedeutung  nieJir  haben. 
Auf  sie  entfallen  in  obiger  Tabelle  nur  mehr 
7,4*  0 Ge»*amlkapitals.  Um  so  mehr  treten 
die  Banken  henor  mit  faj»t  einem  Drittel  und 
in  den  letzten  Jahren  bat  sich  daa  vermutlich 
noch  stärker  cntwickelt'durch  die  großen  Kapitals- 
erhübuDgen  der  letzten  Zeit. 

Bei  den  Neugründungen  seit  18fU  treten  der 
Zahl  nach  die  Industrien  der  Nahrung^*  und 
Oemißmittel  (Brauereien)  und  der  Steine  und 
Erden,  sowie  die  Banken  (tahlreiche  Umwand- 
lungen von  Krcxlitgenosseuschaft««  in  Aktien- 
banken) hervor,  dem  KapitalerforderuiH  nach  auch 
die  chemische  und  Boleuchtungsindustrie  (elek- 
trisches und  Gltihlicht),  die  Textilinduatrie  und 
die  Trans|)ortgewerbe. 

Einige  weitere  Angaben  mögen  die  Bedeutung 
der  Aktie  al»  Anlagewert  beleuchten.  Nach 
den  ZuMmimenstellungen  von  Chris  tiana  waren 
unter  den  in  Deutschland  «tattgefimdenen  Eniis- 
Kionen  von  Wertpapieren  dem  Kurswerte  nach 
in  Mill.  M. 


deutsche 

Aktien 

bei  einem  (iesamt- 
betrw  der  deutschen 

rapierc  von 

1SR4 

38 

375 

lhS6 

78 

530 

1SS8 

260 

1317 

IHM) 

482 

1158 

]S!»0 

306 

1135 

1892 

22 

778 

1893 

67 

924 

1894 

122 

1035 

18!tr) 

372 

1057 

181« 

589 

1290 

aublind. 

Aktien 

bei  einem  Gesamt- 
betrag der  ausl&nd. 
Papiere  von 

1884 

48 

530 

1886 

33 

485 

1888 

77 

667 

1889 

59 

.584 

1890 

27 

386 

1892 

4 

172 

1893 



342 

1894 

56 

385 

1895 

18 

318 

1896 

80 

568 

Von  den  29731  Mill.  M.,  auf  welche  bei 
(Gelegenheit  der  Einführung  der  VermögenaBteucr 
der  Finanzminiater  Miquel  den  Besitz  der  Ein- 
wohner Preußens  an  Effekten  und  ausgeliehenem 
Kapital  schitzte,  HoUten  3350  Mül.  die  Aktion- 
form  haben. 

Die  Bedeutung,  welche  die  Kursschwan- 
kungen dieses  Besitzes  für  das  Vormi^n  des 
Einzdnen  haben,  ergiebt  die  Zusammenstellung 
von  Christians  (Statist  Anlagen  der  Börsen- 


enqu^le  S.  302)  über  die  Kurswerte  der  im  Ber- 
liner Kurszettel  notierten  Aktien  der  deuUehen 
Bank-  und  ludustriegetiellschaften.  Es  betrug 
in  MiU.  M. 

das  Nominal-  der 
kapital  Kurswert 

am  2Ü./I.  1889  2170  3<XI2 

„ 28./L  1890  2744  4147 

„ 0./V.18U2  2730  3290 


Von  größter  Wichtigkeit  ist  die  Frage  nach 
der  Rentabilität  der  Aktiengesell- 
schaften, deren  Beantwortung  freilich  außer- 
ordentliche li^chwicrigkeiten  macht,  da  man  zur 
Beantwortung  nur  die  Höhe  der  IHvidenden, 
allenfalls  das  Verhältnis  dt«  Reingewinns  zum 
Aktienkapital  hat.  Die  Höhe  oder  Geringfügig- 
keit der  Dividende  hangt  in  zahlreichen  FäUcn 
nicht  eigenUich  von  der  Rentabilität  de«  Unter- 
nehmens ab,  sondern  davon,  ob  bei  der  Grün- 
dung oder  bei  KapitalsorhÖhungen  das  AktietJ- 
kapital  richtig  Iwmcsscn  ist,  ob  im  weiteren  Ver- 
lauf reichliche  Resenen  gelegt  sind  ctc.t 

Aus  der  ZusammcnKtolhing  vander  Borght’s 
für  1871 — 86  (H.  d.  8t.  I 8.  134)  eigriebt  «ich, 
wie  ja  an  sich  einleuchtend,  daß  in  den  Jahren 
günstiger  Konjunktur  die  Gesellschaften  mit 
guter  Dividende,  in  Jahren  schlechten  Oeschäfts- 
ganges  die  mit  geringer  oder  ohne  Ihvidende 
vorwiegen.  Heben  wir  daraus  einige  charak- 
teristische Jahre  henor,  so  finden  wir  die  fol- 
genden Zahlen  von  Gesellschaften : 

Es  verteilten 


I Jahre 

Nichts 

0-5  »Ap 

ö— 10  o/o 

Alter  10 

18?2 

31 

41 

159 

146 

1873 

67 

95 

179 

114 

1877 

189 

156 

151 

65 

1879 

262 

215 

169 

86 

1881 

165 

202 

262 

140 

1883 

174 

202 

307 

146 

1886 

245 

•280 

301 

151 

Aus  einer  Zusammenstellung  von  Lexis 
(H.  d.  8t.  Suppl.  I 8.  27)  über  Dividenden  der 
an  der  Berliner  Börse  notierten  Aktien,  mit  Aus- 
nahme der  Eisenbahnaktien,  aber  unter  Ein- 
schluß einiger  ausländischer,  ergiebt  sich  die 
folgende  Zahl  von  Geselischaften,  welche  Divi- 
denden verteilten 

'jaÄ“ 

1«K)  40  52  222  149 

1893  76  108  199  83 

5.  Dia  A«  in  Oeatarraieh.  ln  Oesterreich 
gilt  unverändert  das  Recht  dos  Allgemeinen 
Deutschen  Handelsgesetzbuch«,  also  da«  Kon- 
zessionssystem. Die  auch  in  Oesterreich,  ja 
dort  besonders  stark  hervorgetretenen  Mißstando 
bei  Gründung  und  Leitung  von  Aktiengesell- 
schaften haben  wiederholte  Versuche  einer  Re- 
form der  Gesetzgebung  veranlaßt,  jedoch  ohne 


Erfolg. 

Die  Aktiengesellschaft  ist  In  Oesterreich, 
«cmer  wirtschaftlichai  Entwickelung  entspre- 
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ebene!,  erst  seit  der  Mitte  des  .Tnhrh.  häufiger! 
geworden.  Seit  der  Zeit  KarU  VI.  waren  einige 
Compagnien  gegründet  worden,  so  1719  die  «rien- 
talisehe  ComiKignio,  für  den  Handel  naeh  der 
Lerante  iKgründet,  mit  der  Zdt  aber  zu  einer 
großen  Industrit^resellsehaft  sich  iimwandelnd. 
In  derselben  Zeit  wurde  die  cisterreichisch- 
oatindische  ('ompagnie  gegründet,  die  1725  schon 
wie<ler  aufgelöst  wurde.  Aus  der  Zeit  Joseph»  II» 
werden  n<K’h  einige  Compagnien  genannt.  Die 
erste  Triester  Seeaiwkuraiizeonipagnie  i«t  1766 
gegründet.  Ab»  einte  in  unserem  Jahrh.  ge- 
gründete Aktiengef»ell«*haft  ist  die  privilogicrte 
öelerreichischeNationallmnk  von  1816  anzuf»ehen, 
die  heutige  ö^terrcicdiiHch-ungarische  Bank.  Im 
Jahre  1830  bestanden  eret  9,  1850  erat  35  zum 
Teil  ganz  unbedeutende  OeaellHchaften.  Die  Na- 
tionalbank, die  Schiffahrtsuntemohmungrn  des 
IJoyd  und  der  Donaudanipfschiffahrtsgesell- 
schaft  und  die  Nt>nlbahnge»ell«ehaft  lM*aaßai 
allKn  großer«!  l'mfaiig.  ln  den  50er  Jaliren 
eretreekt  die  wirtaehaftliche  Kntfaltung  Oester- 
reich«, welche  die  Folge  der  ganz  veränderten 
politischen  Verhältnisse  war,  sich  auch  auf  das 
Aktienwe»K-n.  EistMibahngcscllschaften,  Banken, 
gewerbliche  Großbetriclw  in  Aktienfonn  ver- 
mehren sich.  Die  weitere  Entwickelung  zeigt 
folgende  Uebersichl  (nach  JuruHchek!. 

Bestand  mit  einge- 


ge- 

auf- 

am 

zahltoin 

grün- 

ge- 

Sebiuß 

Kapital 

det 

löst 

der 

Periode 

Mill. 

Giilden 

1R61— 65 

48 

1 

131 

680,5 

lWi6— 68 

55 

4 

182 

759,6 

1860—70 

187 

9 

360 

1019,7 

187 1—73  Arril 
Mai  1873— <4 

455 

:i4 

781 

2073,2 

33 

195 

619 

1666,6 

1875-79 

22 

201 

440 

1417,1 

1880—84 

54 

75 

419 

1,-|06,3 

1SS5-80 

63 

51 

431 

1307,0 

1890—93 

39 

25 

46.5 

1397,7 

1894 

16 

11 

470 

Ganz  auffallend  tritt  hei  diesen  Zahlen  her- 
vor, wie  die  Akticns{»ekulation  von  1869  an  zur 
plötzlichen  Entstehung  überaus  zahlreic-hcr  Ak- 
tiengeselliK'bafton  führt  und  wie  scharf  <ler 
Küi'kM'hlag  seit  der  Krisis  vom  Mai  1873  ist- 
Bis  1885  ist  j«les  Jahr  die  Zahl  der  Auflö- 
sungen größer  gewesen  als  die  Zahl  der  Grün- 
dungen. Ende  1885  war  der  tiefste  Stand  dir 
Gesamtzahl  mit  414.  Der  tiefste  Stand  der 
Kapitalgröße  wimle  Ende  1879  mit  1417  Mül. 
Gulden  «Trricht.  Die  Zalil  der  Gründungen  ist 
andauenul  sehr  gering,  seit  1880  (mit  Ausuahnie 
von  1884  mit  4)  zwischen  10  und  18  schwankend. 
Das  Kapital  ist  niciit  stark  gewachsen,  wobei 
zu  bca«*ht<*n  ist,  daß  die  Verstaatlichung  der 
Fisenbahnen  einige  große  Kapitalsummen  in 
W»gfall  gebracht  hat.  Al>CT  auch  jetzt  kommt 
von  dem  Kapital  der  größere  Teil  noch  auf  die 

WC-Oerbcch  d.  VoiktwtrUchjta.  Bd.  I. 


Eisenbahng(*«eIlÄchaften.  Von  dem  gesamten 
Aktiimkapita)  kam  in  Millionen  Gulden 


auf  Eisen- 

auf 

Banken 

auf  an- 

bahn geaell- 

dere  Ge- 

sehaften 

sellschaften 

Ende  1865 

402 

189,2 

89,3 

Mai  1873 

807,2 

619,1 

616,8 

Ende  1879 

818,4 

239,3 

364,2 

„ 1884 

864,6 

:109,8 

332,1 

„ 1893 

893,1 

:104,9 

397,7 

Ihe  Wirkungen  der  t'eberspekulatiou  und 
ihre  langandauoruden  Nachwirkungen  für  die 
Aktiengi?sellüichaften  auf  dem  Gebiete  des  Kredits 
und  der  Industrie  treten  schroff  her\’or.  Bei- 
spielsweise war  die  Zahl  der 


Rank-  und  Kmlit- 

Ende 

1870 

Mai 

1873 

Ende 

1878 

Ende 

1893 

in.stituto  .... 

17 

137 

45 

40 

Baugestdlselmften  . 
Rergbau-  u.  llütten- 

4 

34 

•20 

11 

gesellseliaften  . . 
ßmuereifMi  u.  Malz- 

24 

40 

33 

26 

fabriken  .... 
S]»innereien  und  We- 

14 

36 

33 

37 

liereien  .... 

24 

:I8 

•28 

*27 

Zuckerfabriken  . . 

Yersieheningsgesell- 

38 

102 

74 

72 

scLaften  .... 
Eisenbalmgesell- 

27 

44 

20 

17 

sehaften  .... 

23 

33 

■28 

38 

Auf  die  Vorgänge  zu  Anfang  der  70ct  Jahre 
werfen  auch  die  Zahlen  der  verteilten  Dividenden 
ein  scharfes  Licht.  So  betrug  die  Dividende 


l>ei  folgenden  Gesellscrhaften 

IVoz. 

1872 

1876 

Oesteireicbische  Kreditanstalt 

18,73 

12>5 

Anglo-österreichische  Rank 

•25 

0 

Wiener  Bankverein 

80 

0 

Allg.  Österr.  Baugesellschaft 

53 

0 

Bei  den  Industriegesellschaften  stehen  neb«i 
Gesellschaften  mit  ähnlichen  Erscheinungen  an- 
dere mit  verhältnismäßig  wenig  beeinflußter 
KentahilitäL  Bei  den  Transportgesellschaften 
schwanken  die  Dividenden  mit  der  aligemoineu 
wirtschaftlichen  Konjunktur,  al>er  nicht  an- 
nähernd. wie  bei  den  Hanktu. 

Seit  1878  giebt  das  wterreichische  statistische 
Handbuch  Zusanmicnstcllungen  ül>er  Reinerträge 
und  Dividenden  der  Aktiengesellschaften  außer 
den  Eiscnbahngesellsehaften.  Danach  hat  der 
Pnjzentsatz  der  Gesellschaften,  welche  keine 
Dividende  verteilten,  sich  von  51  im  Jahre  1878 
auf  3()  im  Jahre  1883  vermindert,  8ti(^  1885 
und  1886  auf  42  und  hat  sich  1889 — 93  um  3(» 
bewegt.  Dagegen  verteilten  10  Proz.  Dividende 
und  mehr  1878  gut  13  Proz.  aller  Gcsellschuften, 
bis  1883  sti(*g  das  auf  17,2  Proz.,  sank  bis  188ü 
auf  12,6  Pnjz.  und  Iwwcgte  sieh  1889 — 93 
zwiwhen  17,6  und  21,4.  Seit  1888  hat  zieinlicb 
konstant  die  Hälfte  aller  Aktiengesellschaften 
eine  Dividende  verteilt,  welche  unUT  10  IVoz. 

4 
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bUob.  Der  Dim*hs<.*hnitt  der  verteilten  Dividende,  j 

1878  gegen  7 Pn>z.,  hat  eich  in  den  letzten  * 

.lahren  zwistdien  7 und  8 l*roz.  Ijowegt.  : 

6.  Die  A.  in  Ungam.  In  rngam  int  da.-« 
Allg.  Oeutache  HandelHgwetzbiich  durch  ein 
iieuew  Hftndcl#‘ge5»etzi)uch  vom  16./V,  1875  ct- 
f*etzt,  worin  da**  Rc-oht  der  Aktienge**ellfK*haften , 
in  Anlehnung  an  die  cletitaehe  Novelle  von  187(K 
neu  gwegclt,  aliw  da«  Erfonlernis  der  Konzea^sion 
beseitigt  iat.  Doj»  ungarische  (teeotz  hat  aber ' 
schon  den  Versuch  gemacht,  die  Gründer  besser  | 
viTttntwortlieh  zu  machen,  als  das  in  Deutsch- 1 
laml  geschehen  war,  auch  dem  Gründungspro- . 
s|)ckl  größere  Iksleutiing  zu  gelien,  die  Minori-  ^ 
täUui  zu  schützen  und  die  Haftbarkeit  dee  Vor- 1 
Standes  und  Aufsichtsratrs  zu  »icheni.  ; 

Seit  Ende  der  Jahre  waren  in  Ungarn 
dnzelne  Aktiengesellschaften  eiitstanden,  etwas  i 
mehr  Betleulung  habm  sie  jwloch  erst  in  den  I 
tkter  Jahren  angenommen  und  ei>*t  1872  erfolgte . 
eine  starke  Zunahme,  Das  eingezahlte  Kapital 
<ler  Kreditanstalt«!  stieg  von  1HI57  bis  1872  von  j 
3,1  auf  54,1  Mill.  Gulden,  das  der  IndiiKlrie- 1 
geseUiK’haften  von  lJt,2  auf  (iH,l  Mül.  Gulden, ' 
al>er  bis  1876  war  letzteres  auf  IMJi,  jen«*  bis  I 

1879  sogar  auf  3-1,9  Mill.  Gulden  gesunken. 
J^itden»  ist  cs  ansehnlich  gestiegen;  die  Grün- 
dungen von  Aktiengesellschaften  sind  häufiger 
als  in  Oesterreich.  Die  Verstaatlichung  der 
großen  E^^elIbahnen  hat  aJlerdings  rias  Gebi« 
der  AkticngesolUchaftcn  eingeengt,  doch  haben 
sich  dafür  die  in  ihren  Händen  hcfindUchen 
Lokalbahnen  stark  ausgedehnt.  Eine  Eigenart 
Ungarns  ist  die  große  Zahl  von  Siairkassen  luid 
Volksbanken  (Genossenwhaften),  w'clchc  die 
Form  der  Aktiengesellschaft  haben.  Sehen 
wir  ab  von  den  letztgenannten  (derai  es  1S1*2 
658gabi,  so  gab  es  nach  Juraschek  (H.d.  8t. 
Suppl.  1 8.  33)  1892  93  ungarische  Aktienge- j 
Seilschaften : 

Aktien-  mit  Mill. 
gesellschaften  Gulden 


S|tarkassen 507  .36,4 

Banken 205  00,3 

Versicheningsgesellfichaften  7 9,4 

Eiscnbalingesellscfaaften  72  168,3 

Sonst.  Trans]>ortg(*hellHch.  20  23,8 

I nd  ustriegescl  1 Schäften 

(ohne  Mühlen)  ....  184  121,7 

Mühlen 72  16,9 

Sonstige 109  24,9 


Es  ergiebt  sich,  daß  die  Mehrzahl  d<T  Gesell- 
schaften recht  klein  «ein  muß.  Die  Gewinne 
sind  bei  den  Kmlitiiistituten  diirchschitittUeh 
hoch,  besonders  bei  <len  ^parkasM'n,  so  1889 — 91 
l>ei  den  Banken  13  <Vo,  bei  den  Botlenkre<lit- 
Instituten  150^,  bei  den  8parkasseii  26®.^.  8ehr 
niedrig  sind  dagegen  die  ^rägnisse  d«  Eisen- 
bahngcscUschaften. 

7.  Die  A.  ln  Frankreich.  Bis  zum  Ende 
tles  ersten  Kaiserreichs  waren  in  Frankreich  erst 


12  Aktiengt^ellsehafteii  (soci<^t^s  anonymes)  zu- 
jrelasscn,  davon  3 für  Kaniile.  Auch  in  der 
Folgezeit  nahmen  sie  nicht  sehr  rasch  zu,  was 
seinen  Gniiid  vomchmlich  in  dem  Verhältnis  der 
Kommandjtg»wllsehaft  auf  Aktien  zur  Aktien- 
gesellschaft hatte.  Jene  liedurfte  keiner  Konzession 
und  seit  1832  stand  auf  Gnmd  der  Reehlspnvhimg 
fest,  daß  sic  Aktien  auf  den  Inhaber  ausg<>l»en 
dürfe.  Die  Folge  war,  daß  von  ihr  ein  sehr  um- 
fassender Gebrauch  gemacht  wrunle  und  daß  die 
eigentlich  s^M'kuIativen  Grüiidimgeii  mit  Vorliehe 
diive  Fonn  wählten.  In  der  zweit«!  Halft«'  dej- 
30er  Jahre,  von  1845—47,  von  1853 — .56  standen 
den  großen  Zahlen  neuer  Kommaridit-Aktim- 
gesellsi'liaften  nur  wrenige  reine  Akti<jngescll- 
sehaft4-n  gegenüber. 

Es  wnmien  gekündet 

KoinmamUt-  Konzessionierte 
aktiengesell-  Aktienge>«4l- 
Kchaften  schäften 

1S40— 44  (5  Jahre)  6.53  1 1 1 

1K4.5— 47  (3  „ ) 744  fi6 

IH4H— .52t5  „ ) 9.52  74 

185.3— .56  (4  „ ) 1539  IHJ 

1857—62(6  „ ) 8Üft 

ln  den)  Rückgang  der  Kommaixlit-Aktienge- 
sells(‘haft<*n  nach  1856  zeigt  «ich  die  Wirkung 
des  Gesetzes  vom  2.3.  VII.  1856,  durch  welch**« 
diese  Gesellsehaftsfnrm  strengen  Normativlie- 
dingnngen  unterworfen  wrunle.  Immerhin  fimlet 
sic  auch  honte  ncK-h  vergleichaweW  häufige  An- 
wendung jährlich  zwischen  60  und  1(K)  Neu- 
gründungen). 

Die  anonjTue  Ofwllschaft  faixl  in  dieser  Zeit 
häufigere  Anwendung  nur  auf  dem  Gebiete  d»^ 
Bank-,  des  Versicherungswesens  mal  der  Vor- 
kehrsatistalten.  Es  wunb'ii  solche  Gis4*lls«haften 
gegründet 


K 

tZ 

C Ä 

^ s 

c t. 

'1  « 
& 

2? 

tS  -2 
t 5 
> 5 

in  der  Restaiirationszeit  (1815 

bis  1830) 

unter  der  Julimonarrhie  (1830 

1« 

6 

21 

30 

bis  1818) 

unter  der  Republik  (1848 

1>W) 

10 

73 

93 

bis  1851) 

unter  dem  Kaiserreich  (bis 

109 

&> 

7 

8 

Ende  1859) 

132 

17 

36 

33 

Außerdem  waren  Berg-  und  Hüttenwerke, 
Gasanstalten  und  Immobiliai^esellschaftcn  häu- 
figer vertreten. 

Das  Drängen  der  Erwerbskreise  nach  freierer 
Bewegung  führte  1863  zur  Einführung  einer 

1)  Für  Eisenbahnen,  Kanäle,  Brücken  und 
Häfen,  Srhiffalirt,  sonstige  Befördeningsanstalten. 
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neuen  Giwellx-liaflsfonii,  der  Soci^t4  ft  rwjjon- 
KAbilit^  welche  der  Knnz«wion  nicht  l>e- 

durfle  und  den  Xormativl>ei>timnmnpai  de»s  Ge- 
wUci*  von  1856  unterworfen  war.  Diwe  drängte 
die  konxesHiouierten  Och.clb«:hafteü  ganz  zurück. 
Bi>*  1867  w’urdcn  von  diwen  nur  mehr  fili  ge- 
gründet, in  der  ncu«i  Fonu  dagegen  d38  Gc- 
aeUj^chaften.  8o  enUchloß  man  «ich  1867  den 
KonreiMion«zwang,  wie  da«  tiewetz  von  1863  auf- 
zuheben  und  die  anonyme  GcHclUchaft  allgemein 
auf  (tnind  von  Nonnati  vhestiminungen  zuziila««en. 
Die«w  Gesetz  vom  24.<VII.  1867  regelt  gleich- 
zeitig die  gemwwenschaftlichen  8oci<?t^  ft  capiial 
variable(«cK*t<^tA4  coop^rativesK  Da«  Gesetz  fordert 

1)  einen  Gc»ell«chaft«vertnig , der  mit  der 
Liste  der  Zeichnungen  l>eim  Gericht  zu  hinter- 
legen iiml  im  Auszug  zu  veröffentlichen  ist. 

2)  einen  Akt,  durch  welchen  die  Zeich- 
nung de«  Kapital«  und  Einzahlung  von  einem 
Viertel  konstatiert  wird.  3)  Feststellung  dw 
vorigen  durch  eine  Genemlversanimlung  und 
Pnifung  der  nicht  in  Geld  bestehenden  Einlagen ; 
4)  im  Ictztrren  Falle  (tcnehmigrnng  der  ..Apports“ 
durch  eine  zweite  Generalversammlung  (Primker). 
Die  Ges<*häftsfilhnmg  erfolgt  im  Prinzip  durch 
auf  Zeit  gewählte  Aktionäre,  denen  aber  Nicht- 
aktionäro  substituiert  werden  können.  Zur  Kon- 
trolle der  (»eschiiftslago  und  der  Rechnungen 
werden  alljährlich  Kommis«are  gewählt.  Eine 
gef*etxliche  8iehening  de«  Stimmrecht«  auch  für 
die  Kleinaktionäre  Iwtcht  nicht,  doch  können 
diese  «eit  18H3  sich  zu  Gruppen  zum  Zweck  der 
Ahstiramiing  verrinigen.  Iler  MinimallH*lrag  der 
Aktie  wju*  bisher  l^i  Gesellstrhaften  mit  mtdir 
ab»  200000  Frca.  Kapital  f)00  Fres.,  bei  kleineren 
100  Fres.  Srit  dem  Gesetz  vom  1.  VIII.  18D3 
ist  da«  auf  100  bezw.  23  Fres.  herabgesetzt. 
Sind  Aktien  von  25  Fre«.  ansgegeben,  muß  vor 
endgültiger  Errichtung  der  Gesellschaft  der  ganze 
Betrag  eingczahlt  seän. 

Das  französische  Gesetz  von  1867  hat,  wie 
früher  der  Code  de  Commerce,  auf  die  Gesetz- 
gebung anderer  lünder  großen  Einfluß  geübt. 

In  Frankreich  selbst  nahm  die  Gründung 
von  Aktiengpsellsehaftwi  außcronlejitUch  zu. 
Konzessionierte  Gesellschaften  waren  1866  und 
1867  je  6 und  U,  Gcscllsclinfteii  mit  he«chränkl<T 
Haftung  je  88  und  77  gt^iindet.  In  der  Folge- 
zeit sind  dagegen  gegründet 


1868 

l»I 

1881 

»76 

186» 

200 

1882 

7.38 

1870 

223 

1883 

482 

1871 

83 

1884 

363 

187L' 

23» 

1885 

32.5 

1873 

220 

1886 

31» 

187J 

21-1 

1S87 

2»5 

1875 

253 

18S8 

324 

1876 

23» 

If«» 

324 

1877 

2J8I 

18»0 

374 

1878 

25«i 

18M1 

446 

187» 

511 

1MM2 

425 

1880 

7V7 

Bemerkenswert  im  Vergleich  mit  anderen 
I.,ändern  ist,  wie  gleichmäßig  die  Zahlen  bis  zum 
Ende  der  7Üer  Jahren  blcibwi.  Hatte  al>cr 
Frankreich  sich  an  der  Ueberspckulation  nach 
dem  Kriege  nicht  l>eteiiigt,  «o  holte  cs  das  nach 
in  der  Zeit  von  1879 — 82. 

Uel)cr  die  Größe  des  in  den  franz/isischen 
Aktiengesellschaften  stwkeiid«!  Kapitals  giebt 
e«  keine  genauen  Angaben.  Es  muß  aber 
«ehr  bcträchthch  sein,  wenn  man  l>cachtet,  daß 
faßt  der  ganze  Eisenbahnverkehr  von  Aktien- 
I g(»ellschnften  betrieben  wird,  daß  allein  die  11 
! von  JuraBchefc  für  1888  (H. d. St, Bd.  1 S.  162) 
angeführten  Kreditanstalten  ein  Gnindkapilal 
; von  7K5  Mill.  Frc«.  hatten.  Das  Kapital  der 
j neugegründeten  Aktiengesellschaften  aller  .Art 
i betrug: 

1890  428  Mill.  Fres. 

, I8fd  r>:i4  „ 

1892  608  „ „ 

Eigenartig  ist  die  große  Zahl  von  Zeitimgs- 
untemehmungt'n, weichein  Aktienform  er«ch(äuen 
(1889- i»2  13.3  Xeugründmigen). 

H,  Die  A.  Ib  GroßbrltanDlen«  Nach  eng- 
lis(hem  Recht  konnten  .Aktiengesellschafteii  im 
kontinentalen  Sinne  (also  welche  als  solche  Kor- 
porationsrwht*  l>esUzeii  und  bei  welchen  die 
Haftpflicht  der  Teilnehmer  auf  eine  V»estimmte 
8umme  t>osehrankt  ist)  nur  durch  ein<m  Frei- 
brief (Charter)  oder  durch  Parlamentsakte  be- 
gründet werden,  was  erhebliche  Kosten  machte. 
Die  namentlich  «eit  Anfang  der  20«r  .Tuhre  zahl- 
rriehen  nicht-inkorporierten  Joint  Btock  Com- 
panie« gaben  zwar  Aktien  (auf  den  Namen) 
aus,  jedoch  waren  bei  ihnen  die  Gesellschafter 
iinbesehrankt  haftbar.  Wahrend  einer  neuen 
großen  Gründiinp»peri(Kle  wurde  1834  und  1837 
idie  Verleihung  der  Korjwrat ionsrech tc  und  der 
l>e«ehränkten  Haftung  durch  die  Krone  verein- 
fat'bt,  also  etwa«  dem  kontinentalen  KonzessioTis- 
«ystein  Aehiiliche«  gcwchaffen.  Schon  1844wnirde 
das  alle  System  verlassen,  indem  Joint  Stock 
C>)mpanicH  von  mehr  als  7 Tciluehmorn  die 
Korporationsrochte  erlangen  konnten  durch  Re- 
gisfriening,  eine  vorläufige  und  eine  endgiltige 
nach  Vollziehung  de«  Ge«ellschaftsstatuts. 

Der  Erlaß  des  Gesetze«  traf  mit  einer  neuen 
Zeit  der  Hausse  zusiumiien.  Es  sind  Gesell- 
schaften 

vorläufig  angenieldet  wirklich  errichtet 


1844  119  — 

1845  1520  .57 

1846  2tr2  112 

1847  215  98 

1848  123  61 

1849  165  1>S 

]8'S>  1.59  .57 

1851  211  03 

1852  4^)4  110 

185.3  339  124 

1854  239  132 

1835  2.53  81 
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Akticngwellrichaften 


Au  fJosoÜM’haft^^n  mit  iKrKchrünktfr  Haftung 
waren  1837 — 1865  durch  Patent  97,  1844— 18.'>3 
durch  Pariamentriakte  135  KUgelaiMcn.  Al)cr  zur 
Zeit  einer  altenualigcn  lebhaften  j^iiekiilauon«- 
thatigkeit  wunle  18T)()  allgüineln  den  Joint  Stock 
Companies  crmiVglicht  die  hcK-hränkte  Haftung 
einzuführen,  womit  man  aich  dem  kontinentalen 
ZtiHtaiid  näherte.  In  den  nächsten  Jahren  rtind 
CTC>*eliwhHften 


vorläufig  angeuieldet 

wirklich  rrriohtfit 

1R56 

'•>27 

im 

1M7 

3tr> 

1K58 

301 

1!IU 

1859 

32« 

•_>18 

18(50 

401» 

.m-) 

IST.l 

479 

:m4 

IK02 
(9  Müij.) 

4l.i 

Von  die?ion  2549  GeHcllwhaften  waren  nur 
34  nicht  ,.Hinite<P.  Als  1W52  die  Riyistrierung 
vereinfacht,  die  vorläufige  Kintragung  beseitigt 
war,  venuehrte  »icJi  die  Zahl  der  Gründungen 
außeronlentlich,  und  zwar  wunie  immer  aus- 
schließlicher die  begrenzte  Haftlmrkeit  angenom- 
men. Gesellsehaften  mit  unWgrenzter  Haftbar- 
keit wurden  nur  noch  vereinzelt  gegründet,  noch 
l>eHtehende  unbegrenzte  Gesellschaften  vielfach 
in  begrenzte  umgewandelt.  J^it  18C7  dUrfeu 
volleingezahltc  Aktien  auch  auf  den  Inhaber 
gestellt  wmlen.  Auch  kann  seitdem  die  bis 
dahin  unl>ekaiinte  Form  der  Koinmauditgesell- 
Schaft  auf  Aktien  angewandt  worden,  da  e«  er- 
laubt ist,  die  Vorstmidömitglie<ler  für  unbe- 
schränkt haftbar  zu  erklären.  Hie  GrundzUge 
des  englischen  Aktienrechta  sind  : 

Gcwllschaften  von  mehr  ul«  7 Personen 
können,  Bankget^dlschoften  von  mehr  als  10, 
ajuierc  Krwerlw|i^?seUschaften  von  mehr  als  20 
Personen  müssen  sieh  als  Joint  8tock  C'omj«mies 
eintrageu  lassen.  Siesind  com  pan  ies  limited 
by  share»,  bei  welchen  die  Haftimg  auf  den 
Iktrag  dtnr  Aktie  htw-hränkt  ist,  companicsi 
limited  hy  gnnrantcc,  mit  beschränkter: 
Nachschußpfiieht  im  Falle  der  Liquidation,  und  | 
m iiuited  CO  III  pan  ies  mit  unlK’grenzter  * 
Haftpflicht. 

Der  Schwer|)unkt  liegt  in  der  Registrierung ! 
und  der  dabei  statt  findenden  IMifniig,  ob  den  | 
Allfortleningen  des  Gesetzes  genügt  ist.  Ha« ; 
Register  soll  dauernd  ülier  die  l>age  der  Gesell-  j 
»ehaft  Auskunft  gelien,  wrvhalh  jährlich  oder ! 
halbjährlich  Ix^tiiimite  Mitteilungen  an  dieses 
zu  machen  sind.  Kür  (»esellKchaJten,  welche 
kein  Ijesomlcres  Statut  vereinbaren,  enthält  dos 
Gesetzeiii  Normalstatul.  Besondere  Vorsehri ften 
liestehen  für  die  Prospekte  untl  für  Gründer  j 
und  Vorstand  (s<‘hr  versihärfl  seit  18iK)),  für  Rt“- 
dnktionen  des  Gnindkapitols  und  — seit  1890  — 
für  die  Liquidation , um  betrügerische  Vor- 
gänge zu  verhüten.  Dem  Scihutz  der  Minder- 
heit dient  die  lk‘«timinung,  daß  auf  ihr  A^er- 


langen das  Handelsamt  Revisoren  ernennen  kann. 
Unter  den  Anflösungsgründen  i«t  eigenartig  der, 
daß  die  l>egrenztc  HaftWkoit  aufhört,  wenn  die 
Mitgliederzahl  dauernd  unter  7 sinkt.  Der 
Ik’trag  der  Aktie  Ut  nicht  begrenzt,  uiwi  tlmt- 
sächlich  kommen  ganz  niedrige  Nominall>eträge 
(r.  B.  1 f)  häufig  vor.  In  den  letzten  Jahren 
ist  eingehend  über  weitere  Aendcnuigen  de« 
.Aktienrechts  beraten  wonlen,  durch  welche  vor 
allem  die  Haftung  des  Aufsichtsrats  verschärft 
werden  soll. 

Die  ungeheure  Zunahme  der  Aktiengesell- 
schaften unter  dem  seit  18(2  gütigen  Recht  zeigt 
folgende  Uobersicht.  Es  sind  gegründet  Ge- 
wllseliaften 


mit  Nominal- 

ohne Nomi- 

No)i)inal- 

aktienkapital 

nalaktion- 

aktionkapi- 

UnUrd 

UQjfmii«d 

kapital 

ml  Mill.  f 

1H«2 

(3Mon.) 

01 

64 

10 

57,0 

IWB 

760 

23 

7 

140,0 

18U4 

078 

14 

5 

237,2 

1865 

inoi 

13 

20 

205,4 

1860 

744 

8 

10 

76» 

1867 

455 

14 

10 

3K5 

1868 

443 

11 

7 

.'165 

18611 

457 

12 

6 

141,3 

1870 

573 

11 

11 

363 

1871 

704 

8 

1!) 

60,5 

1872 

KUH) 

8 

18 

i;43,Ü 

1873 

1207 

17 

10 

152,1 

1871 

1201 

22 

18 

110,5 

1875 

1135 

18 

10 

82,4 

1870 

055 

5 

106 

48,3 

1877 

1)52 

8 

30 

66,8 

1878 

846 

8 

42 

67,0 

1870 

084 

5 

45 

75,6 

1880 

124!) 

12 

41 

1665 

1881 

1547 

1 

33 

210,7 

1882 

1558 

3 

71 

254,7 

18K1 

KHiO 

8 

08 

167,7 

1884 

146!) 

4 

68 

138,5 

1885 

1405 

5 

72 

110,2 

1SS6 

1800 

8 

74 

145,0 

1887 

lOS!) 

— 

6t 

170,2 

1888 

2477 

6 

67 

.653,8 

1881) 

2720 

1 

61 

241,3 

181K) 

2721 

7 

61 

236« 

1801 

2607 

— 

70 

134,3 

18ir2 

2514 

4 

80 

161,4 

1803 

2528 

2 

87 

06,7 

1804 

2887 

3 

80 

11.5,1 

1805 

3816 

4 

72 

222,2 

Ganz  so  ungeheuer,  wie  man  nm*h  diesen 
Zahlen  aimelmum  könnte,  sind  nun  die  Zahlen 
d»  beeU4ieuden  Aktieugraellscdiaften  und  ihre« 
Kapital«  nicht.  2Wilreiche  Gesellschaften  sind 
ganz  ktirzlebig,  und  das  eingezahlte  Kapital  ist 
ricl  uieeiriger  als  das  Küininalkapital.  Früher 
nahm  mim  an,  daß  nur  '/]•  wirklich  eingezalüt 
wurde.  Neuerding»  hat  »ich  das  Verhälluis  ge- 
hoben. 

Seit  1884  ergiebt  sich  aus  der  englischen 
Statistik  auch  die  Zahl  der  bestehenden 
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GcseU»chaften.  E«  bcRtandon  im  V«r- 
einigton  Kömprtich  im  April  jede#*  Jahr«: 


Gt^llschaJten 

einem  einfn^zahlten 
Kapital.  1000  £ 

1SS*4 

86lri 

475  551 

1885 

9344 

494  910 

1886 

9471 

529  638 

1887 

10494 

591  509 

1888 

11  001 

611  430 

1889 

11968 

671  870 

1890 

13323 

775  140 

1801 

14  873 

801504 

1892 

16  173 

989  284 

1893 

17  555 

1013119 

18&1 

18361 

l«i')0:40 

1895 

19  430 

1062  734 

Von 

der  Uceamtzahl 

der  Oenellachafteu 

harnen  88%  auf  England,  8 auf  ^'hottland, 
4 auf  Irland,  von  dem  Kapital  mehr  aU  00% 
auf  England,  6—7  auf  Schottland  und  nur  2,4 
auf  Irland. 

Wenn  in  Großbritannien  ein  »o  ungeheures 
Kapital,  mehr  als  21  Milliarden  Mark  nominal, 
die  Aktienfonu  hat,  so  hängt  das  vor  allem  mit 
zwei  Ihngcn  msanmien.  Auf  der  eini'fi  Seite 
hat  die  Ai>neig;ung  g<^n  wirtschaftliche  ITnter- 
nehmungen  des  Staates  und  die  frühere  I^istungs- 
luifähigkeit  der  englischen  Gemeinden  Unter- 
nehmungen, wie  Kanäle,  P^isenhahnen , Gasan- 
staltcn,  Wasserw'erke  den  Kapitalgesellschaften 
überlassen.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es  die 
wirtschaftliche  Entnickelung  Fmglands  auf  dem 
erbiete  d«  Kredits,  des  Verkehrs,  dtr  Industrie, 
welche  so  zahlreiche  und  zum  Teil  mächtige 
Aktienimtcmehmungcn  auf  dem  Oehicto  dos ' 
Rank-  und  VersieherungKwesens,  der  Schiffahrt  i 
und  dös  Schiffsbaucs,  des  Herg-,  Hütten-  und 
Fabrikwesens  her\'orgerufcn  hat. 

6.  ]>le  wirtaekaftUeh«  Bedeutung  der  A« 
Mit  der  modernen  GroUuntemehmung  in  In- 
dustrie und  Verkehr  dehnt  sich  die  Aktien- 
gesellschaft immer  weiter  aus,  auf  neue  Zweige 
des  Wirtschaftslebens,  wie  auf  neue  l^änder. 
In  den  Vereinigten  Staaten,  wie  in  den  großen 
Sicdeiungskolnnien  Englands  findet  sie  um- 
fassende .\nwendung , und  in  ganz  fremden 
Kulturgebijn«!,  wie  Indien  und  Japan,  dehnt! 
aie  sich  rasch  aus.  , 

Die  Bedeutung  der  Aktiengeeoll- ' 
Schaft  als  Form  der  Unternehmung 
liigt  zunächst  in  ihrer  Dauer.  Störende  jier- 
s<Miliehe  VertiäUnisse , welche  die  Einzcluntcr- 
nehmung  |in  ihrem  Bestände  beeinträchtigen, 
sind  hier  ausgesehioden.  Der  Fortbestand  des 
Unternehmens,  um  so  wichtiger,  je  größer  es' 
ü»t,  je  mehr  Personen  mit  ihrem  Erwerb  darauf  i 
angewiesen  sind,  ist  unabhängig  geworden  von  j 
der  Einzelperson.  Daher  bewährt  sich  die  ^Uctien- 
gcvellschaft  auch  *am  besten  da,  wo  der  Zweck 
dfs  Unternehmens  ein  dauernder,  gleichbleibon- 1 
der  ist,  wo  ein  großes  Kapital  endgiltig  einem: 
bestimmten  Zwecke  zugefül^  ist,  wo  das  Kapi- ! 


tal  vorwiegend  stehendes  Ul,  wie  1x4  den  großen 
I Trans|mrtitnteniehmungeii,  Kaualbauten,  Noten- 
I und  Depositenbanken.  Die  Daut^  des  Uiiter- 
I nohinens , in  vielen  Beziehungen  w^geuM^eich, 
kann  sogar  dnen  unwirtschaftlichen  C'harakter 
annehmen,  wenn  es  unter  ungünstigen  Verhält- 
nissen sich  nicht  auflöst,  sondern  mit  wachsen- 
den UnterbiUnzen  weiterarbeitet. 

Mit  dem  Vorhergehenden  hängt  zusammen 
die  Unbeweglichkeit  der  Aktiengesellschaft  in 
Bezug  auf  ihren  Kapitalliedarf.  Die  allmähliche 
Vermehrung  oder  Verraindenmg  de«  Kapital« 
ist  schwierig.  Für  Unternehmungen,  ben  welchen 
eine  solche  geboten  ist , eignet  sich  also  die 
Aktiengesellschaft  nicht. 

Die  Bedeutung  der  Aktiengesellschaft  liegt 
weiter  in  der  Möglichkeit,  sehr  große 
Kapitalien  aufzuhringen.  Hei  der  Be- 
schränkung des  Kisikos  auf  die  Einlage,  der 
Hoffnung  auf  (»ewinn,  der  Leichtigkeit,  die 
Aktien  zu  veräußern,  können  selbst  für  gewagte 
Unternehmungen  und  auf  Gebieten,  auf  welchen 
die  Erfahrung  fehlt,  ganz  außerordentliche 
i^ummen  verhältnismäßig  leicht  zusammenge- 
bracht werden,  wenn  eine  gewisse  Menge  An- 
lage suchendes  Kapital  schon  vorhanden  ist. 
Man  denke  an  die  Entstehung  der  großen  Eisen- 
bahn- und  Hchiffahrtsuntemehmungen,  an  den 
Suez-  und  Panamakanal,  an  die  transozeanischen 
Kabel,  an  die  großen  Hanken. 

Auf  die  Gefahr,  welche  in  dieser  Leichtigkeit 
<lcr  Kapitalsbeschaffung  liegt,  wird  weiterhin 
einzugehen  sein.  Zunächst  ist  zu  beachten,  daß 
die  Aktiengesellschaft  in  ihrer  gegenwärtigen 
Verbreitung  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr 
der  Beschaffung  sehr  großer  Kapitalien  dient. 
Die  neueren  Zusammenstellungen  zeigen  allge- 
mein 90  nieiirige  l)un*hsehnittsgroß<m  des  Ak- 
tienkapitals. daß  die  Zahl  der  ganz  kleinen  Ge- 
sellschaften sehr  erheblich  sein  muß.  Bei  •/, 
bis  ■/*  der  in  letzter  Zeit  in  Deutschland  neu 
gegründeten  Gesellschaften  erreichte  <las  Kapital 
höchstens  1 Mill.  M.  Nwh  Hergenhahn 
hatten  von  den  1884  bis  1892  gegrüudeleu 
Seilschaften  17  Gnmdkapitale,  welche  100(10  M. 
nicht  erreichten,  KXl  Gesellschaften  Gnindkapi- 
talc  von  lOOÜO— ÖÜÜOO  M.  Auch  nach  Einftth- 
ning  der  neuen  Form  der  Gesellschaft  mit 
bcßchränkter  Haftung  kommen  sie  mx*h  mehr- 
fach vor. 

Die  ganz  kleinen  Aktiengesellschaften  dienen 
vidfach  gemeinnützigen  oder  geselligen  Zwecken, 
bei  welchen  die  Uücksieht  auf  Rentabilität  nicht 
oder  nur  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommt 
Volkswirtschaftlich  haben  diese  keine  besondere 
Bedeutung.  Eine  gewisse  Zahl  von  Aktiengesell- 
schaften entsteht  als  ^Fainiliengrümlung'*.  IHe 
Form  der  Aktiengcselisehaft  dient  der  Erhal- 
tung der  Untomehmuiig  in  gemeinsamem  Besitz 
der  Erben,  von  denen  vielleicht  keiner  sich  zum 
Leiter  eines  solchen  Betriebe«  eignet. 
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Eiii(?  gniße  Zahl  von  Aktiongwelbichaften 
enteU'ht  aut$  Einzelunteruehmungiii  mäßigen 
Umfangs,  welche  nnmentüeh  in  Zeiten  aiifstei- 
gender  Konjunktur  in  dieser  Form  sich  zu  giui- 
stigeu  Bedingiiiigcn  veräußern  lassen.  Das  an- 
Ugesuchende  Kapital  ist  so  erheblich,  der  Reiz 
de»  möglichen  Gewinn«!  bei  begreozlcm  Risiko 
ohne  UntemehmerthätJgkeit  so  groß,  daß  auch 
kleinere  Gesellschaften  Teilnehmer  finden,  ob- 
gleich derartige  Aktien  uaturgf^mäß  nicht  so 
leicht  wieder  veräußert  werden  können.  Daher 
das  Ik*streben,  die  Gründimg  kleiner  Gesell- 
schaften und  die  Zulassung  der  Aktien  zum  > 
Börsenhandcl  zu  ersthweren.  An  der  Berliner 
Börse  waren  schon  nur  solche  Aktien  zum  Ver- 
kehr zugelfbfseii,  von  denen  mindostciis  für 
1 Hill.  M.  nominell  ausgegeben  wan-n.  Und 
weitert?  Erschwerungen  hat  das  Börsengesetz  ge- 
bracht (s.  oben  3 c.). 

AktiengeHellschaften,  welche  wesentlich  zu  | 
dem  Zwecke  geschaffen  werden,  in  den  Aktien  ' 
Spekulationsobjokte  zu  schaifen,  müssen  also! 
schon  eine  gewisse  Größe  haben.  So  mißbrauch- ! 
liehe  Gründungen  dieser  Art  in  Zeilen  der  Ueber- 1 
Spekulation  vorgokommen  sind  (dicabschn'ckend- 
sten  Beispiele  dürften  bei  den  Baugi'Hollschafleu  | 
eich  finden),  so  sehr  wird  dies  Mojnent  doch  j 
von  manchen  grundsatzUelicni  Gegnern  der  Ak- 
tiengesellschaftsfonn  übertrieben.  Richtiger  wäre, 
zu  sagen,  daß  zahlreiche  Aktic'iigesellsc'haftcii 
errichtet  werdeji  de*«  Grüiiduiigsgew'inus  wegen, 
und  daß  dien  möglich  ist,  weil  die  Aktie  ein 
SpehulaUonsobjekt  ist. 

Der  Grund  für  die  Errichtung  einer  immer 
wachsenden  Zahl  von  Aktiengcscilschaflc'n  lii^ 
rum  großen  Teil  im  Wachsen  de*»  Kapitalbc*- 
sitzes  überhaupt  und  in  der  Scheu  der  Kapital-  i 
besitzer  vor  eigener  vcTautwortlicher  Wirtschaft- 1 
lieber  Thätigkcit.  Das  hängt  aufs  engste  zu- 1 
sammen  mit  der  wachsenden  Bedeutung  des  i 
Leihkapitals  überhaupt  im  luodenieu  Wirtschafts- 
leben (wcim  auch  natürlich,  juristisch  bc'tnuhtet, 
der  Aktionär  nicht  leiht,  sondern  an  einem  Un- 
ternehmen «ich  beteiligt).  Es  hängt  abcT  auch 
damit  zusammen,  daß  die  Großbetriebe  zunehmen 
tmd  zunehmen  müssen  und  daß  in  steigendem 
Maße  die  Leitung  größerer  wirtschaftlicher  Be- 
triebe an  Leistungen  und  Fähigkeiten  ihrer  Leiter 
wachsende  Anlordcnmgeu  stellt  Die  Leitmig 
größerer  Betriebe  wird  ein  Beruf,  zu  dem  die 
Kapitalsbesitzer  sich  vielfach  nicht  eignen,  csier 
dem  die  KnpitalsbesitzcT  sieh  nicht  hingebeu, 
weil  «ie  einen  anderen  Beruf  haben.  Wie  der 
Kredit,  so  emiögliohl  die  Aktiengesellschaft,  daß 
die  Kapitalbesitzer  und  die  Leiter  der  wirtschaft- 
lichen Thätigkeit  verschiedene  Pensonrn  sein 
können.  Der  Kapitalist  verzichtet  auf  einen 
Teil  dea  Unlemehniergewiiins,  indem  er  die 
leitende  Thätigkeit  von  Beamten  besolden  läßt. 
Iscinfr  vetminderten  Thätigkeit  entspricht  in  der 
Aktiengesellschaft  da-s  vemiinderte  Risiko,  aber 


auch  der  verminderte  Lmeriiehmcrgewmn.  Bei 
einer  sicheren  Aktiengt*sellschaft  winl  der  Kurs 
der  Aktit?  nicht  wesentlich  unter  dm  Kuise 
gleich  sicherer  Rentenpapiere  stehen.  Hohe 
Dividende  bei  niedrigen»  Kurs  bedeutet  eine 
starke  Risikoprämic,  nicht  hohen  Untomohmer- 
gewinn,  abgesehen  von  den  Fällen  vorübergehender 
hoher  ^’^orzugsrcnten.  Gelegentliche  hohe  Divi- 
denden können  sogar  die  Wirkung  haben,  daß 
der  Kurs  im  Vergleich  zum  Risiko  unverhält- 
nismäßig hoch  ist  wegen  der  Hoffnung  a»»f 
WitKlerholiuig  ähnlicher  Dividenden  (Bcrgnerk^- 
aktü'ii!).  In  derartigen  Fällen,  wie  in  solchen,  l>ei 
denen  das  Unteniehmen  auch  ohne  oder  mit 
ganz  geringem  Gewinn  fortgeführt  wird,  eben 
weil  c«  die  Form  der  AktiengeseUschafteii  luU 
kann  die  Dividende  oft  lauge  Zeit  g«4nger  «ein 
als  Zins  plus  Risikoprämie,  mit  anderen  Worten 
derUnteniehmergewiiin  ganz  verschwinden.  Die 
Aktiengesellschaft  bedeutet  also  eine 
Verminderung  der  Uebermacht  des 
bloßen  Kapitalbesitzes  im  Produk- 
tionsprozeß. 

Die  Aktieiigwellschaft  geht  heute  nicht  mehr 
ausscblleßlicb  aus  dem  Bedürfnis  henor,  große 
Kapitalien  zusanumuizubringen.  Wohl  aber 
«ie  der  Tendenz  zur  Bildung  kapi- 
talatarker  Großbetriebe,  wie  ein  Blick 
auf  die  großen  Berg-  und  Hüttenwerke,  Fabriken, 
Transport-  und  Versicherungsanstalten,  Banken, 
Hölels  etc.  zeigt.  Selbst  im  Wareuhaiidel,  der 
sieh  im  ganzen  wenig  zum  Betrielx'  auf  Aktien 
eignet,  nehmen  im  Detailhandel  die  Großbetriebe 
diese  Fonn  an,  was  in  Deutschland  durch  die 
Bekämpfung  der  Konsimivereine  noch  beschleu- 
nigt werden  wird. 

Wie  wirkt  die  Akticnuiitcruehmung 
auf  die  Verinögenevericilung?  Eine 
allgemeine  Fonnel  wird  sich  nicht  aufstellen 
las.scn.  In  der  Haupt«nc*he  wird  sic  den  Be- 
sitzern großer  Vermögen  zu  gute  kommen.  Die 
oft  als  „Verluste'*  l)czoic‘hneten  Veränderungen 
durch  das  Sinken  des  Kurses  oder  den  Unter- 
gang unsedide  gegründeter  AktiengeseUschaften 
bedeuten  vielfach  nur  Ycmiogensverschiebungen 
zu  gunsten  der  Gewitzteren,  welche  bei  Zeiten 
den  unsicheren  Aktienbesitz  abgesloßeii  bal>en. 
Insofern  können  die  unsoliden  Vorgänge  bei  der 
Gründuiigund  Auflösung  von  AkUenge»ellschafU*n 
der  Konzentrienmg  des  Vermögensbesitzf»  dienen, 
ebenso  wie  die  Zaiiluiig  übermäßiger  Tantiemen 
an  AufsichtsratsmitgUeder,  die  gelegentlich  eine 
ganze  Anzahl  so  lukrativer  Poeten  vereinigen. 

Wirkliche  Vermögcnsvcrluste,  vom  Stand- 
punkte der  Volkswirtschaft  betrachtet,  durch 
W<rlz<Tatöning  können  bei  Gründung  unproduk- 
tiver Unternehmungen  auch  Vorkommen  und 
leichter  bei  Aktien-  als  bei  Eiuzeluntemchmungcn. 

Die  AktieugesclUchaft  ist  eine  unpersönliche 
Unteniehniung.  Wie  die  öffentliche  Untcmch- 
I luung  wird  sie  von  Beamten  geleitet.  Die 
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jurii^tiKohe  Konetniktion  ist  freilich  andrn».  Nach  , 
ihr  ist  die  (»esamtheit  der  Aktionäre,  in  «ler 
Gencralvmaniralnng  vereinigl,  souverän.  In 
ihrem  Aufträge  und  nach  ihrer  Anleitung  ver- 
walte der  Vorstand  die  Angelegenheiten  der 
ftewlhjchaft,  überwacht  der  Aufsichtsrat  den  Vor- 
stand. DenThatsachen  entspricht  da»  nicht,  Wiedie 
demokratische  ist  auch  die  kapitalistische  Volks- 
vtTsammlung  ziu*  wirklichen  Leitung  der  Ge-  ^ 
schäfte  unfähig,  sowie  e«  sich  nicht  mehr  um 
ganz  kleine  Verhältnisse  haiulell.  Der  U^gel 
nach  ist  ein  Teil  der  Aktionäre  urtcilsiinfähig, 
vor  allem  aber  iat  die  Mehrzahl  glcichgiltig.  so- 
lange die  (.ieschäftc  anscheinentl  gut  gehen.  Die 
(Tcfahr  ist  stets  vorhanden,  daß  das  nußbraucht 
wird,  daß  die  Generalversammlung  ein  gehor- 
sames Werkzeug  in  den  Tlüiuleu  einer  kleinen 
Gruppe,  in  den  Händen  von  Vorstand  und  Auf- 
sichlsrat  werde,  daß  die  wenigen  aufmerksamen 
Aktionäre  mundtot  gemacht  wcnle-u.  Daher  das  | 
Bestreben  der  Gesetzgebung,  die  Minderheiten  ; 
zu  schützen,  daher  der  Versuch,  urteilslose  kleine 
Leute  femzuhalten  durch  Krhöhuiig  dos  Nomi-  ‘ 
uallwirages  der  Aktien.  Daher  die  Begünstigung 
der  Namensaktie,  deren  Uebertragiing  au  Go- 
Dohmigung  gebunden  ist.  E«  lat  die  Frage,  ob  | 
nicht  die  Fähigkeit  der  Aktionäre,  die  Geschäfts- 1 
fühning  zu  kontrollieren,  durch  Sicherung  der 
Revision  der  Bücher  etc.  gehoben  werden  könnte. , 
Die  eigentliche  Schwierigkeit  kann  mau  doch 
schwer  überwinden  und  erreichen , daß  die 
Aktionäre  sieh  wirklich  als  Teilhaber  einer  Unter- 
nehiunug  fühlen,  als  solche  Einfluß  zu  nelmien 
suchen.  Aktiengesellschaften  hnl)cn  eine  ganz 
andere  I^ebcnskraft,  wenn  das  der  Fall  ist 
Der  Aiifsiehtsrat  soll  die  Geschäftsführung 
überwachen.  Aber  wer  überwacht  den  Auf-  j 
sichtsrat?  Seine  rnpartcilichkcit  zu  sichern  da- 
durch, daß  die  Mitglieder  nicht  Aktionäre  zu 
sein  brauchen,  erscheint  als  ein  Ausweg  von 
zweifelhaftem  Wert.  Das  Richtige  ist  <loch  wohl, 
die  großen  .\ktionäre  hineinzuset7.en,  die  selbst 
ein  lebhafte«  Interesse  am  Wohl  unti  Wehe  der  ^ 
Gesellschaft  haben.  Die  Aktiengesellschaft  muß  ! 
in  der  Hauplsache  d«)ch  von  ihren  Ikmuteii  ge- 
leitet wertloi  und  teilt  mit  der  öffentlicheu 
Vntcmehniung  die  Eigenart  und  Schwächen  des 
Beamtcnl>ctriebfH.  Kntwetler  wird  den  leitenden 
Beamten  eine  sehr  freie  Stellung  eingeräunjt; 
dann  besteht  die  Gefahr  einer  ungetreuen  oder 
nachlässigen  Verwaltung.  Oder  der  Vorstand 
wird  in  seinen  Befugnissen  einjp?engt,  nach  dem 
KoU^alsystcm  eingerichtet,  in  wichtigen  Dingen 
an  die  Zustimmung  des  Aufsichtsrats  gebunden. 
iHum  wird  dieVerwaltiing  schwerfällig,  langsam, 
unfähig  den  Konjunkturen  zu  folgen.  Je  etn- 
father,  gleichmäßiger  ein  Betrieb  ist,  je  mehr  er 
Dach  ganz  festen  Regeln  geleitet  wertlen  muß, 
}e  mehr  das  Kapital  „automatisch  arbeitet"*  (A 1. 
Meyer  auf  dem  11.  Volksw,  Kongreß),  um  so 
eher  eignet  er  sich  zu  einem  Beanitenbetrieb. 


Kanäle  und  Eisenbahnen,  wie  Verkehrsanstalten 
aller  Art,  Gasmistalten  un  Wasserwerke,  Ver- 
sicherungsanstalten, Noten-  und  DeposiU*nbauken 
gehören  hierher.  Im  Fabrikwesen  eignen  sich 
dazu  Spinnereien,  Brauereien,  Zuekerfnbriken, 
ehemische  Fabriken , Pulverfabriken  etc.  Im 
Bergbau  mit  wechselndem  Kapitalbedarf  und 
wechselnden  Chani'cn  ist  die  Aktieiigtsellschaft 
nicht  BO  erfolgreich  und  im  Erzbergbau  weniger 
als  im  Kohleiil>ergbmi.  Für  den  Waronhandel 
eignet  sie  sich  im  allgemeinen  nicht,  alwr  wohl 
für  das  Großnuignzin. 

Zu  den  Schwächen  des  Bcamteribetricbes 
ülK'rhaupt  koimnen  mm  die  aus  der  eigenen 
Natur  der  Aktiengesellschaft  entstammenden. 
Ihr  Erfolg  hängt  davon  ab,  daß  eie  tüchtige 
und  ehrenhafte  Bc*amle  gewinnt,  .Te  allgemeiner 
die  Aktiengescdlschaft  wird,  je  zahlreicher  das 
Bcamtenpersonal  wird,  um  so  mehr  bildet  sich 
diese«  fhivalijeamteutum  zu  einem  Beruf  und 
zu  einem  Stand  aus.  Eis  wird  ein  wichtiges 
Mittel  des  Aufsteigens  für  mittellose  begabte, 
tüchtige  Ix!Ute.  Dan  Beamtentum  der 
A ktiengesellschafteu  Inxleutet  eine  wich- 
tige Verstärkung  de«  Mittelstandes,  in  ähnlicher 
Lage  wie  die  Htaats-  und  Kouununalbcaiutcn, 
nicht  so  abhängig  wie  die  Beamten  aiHicrcr 
Großbetriebe.  Aber  der  tüchtige  B<*amle  wird 
im  allgemeinen  mehr  den»  öffentlichen  Diejistc 
ziistrel^n.  Wollen  die  Aktiengesellschaften  sich 
solche  Leute  sichern,  so  müssen  «ie,  wenigstens 
für  die  hi  leitenden  Stellungen  l>efindlichen,  sehr 
hohe  Gehälter  zahlen.  Diese  und  die  Tantiemen 
an  Vorstand  und  Aufsichtsrat  machen  die  Wirt- 
schaft der  Aktiengesellsc'haft  leicht  unverhultuU- 
mäßig  teuer.  Auf  der  anderen  Seite  ist  die 
Aktiengesellschaft  regelmäßig  no<*h  viel  weniger 
als  eine  öffentliche  Kör|)erschaft  imstande,  ihre 
leitenden  Beamten  zu  kontrollienm.  Wo  der 
Beanitenbetrieb  überhaupt  erprobt 
und  bew’ährt  ist,  wird  die  Öffentliche 
Unternehmung  billiger  und  beseer 
wirtschaften  als  die  Aktiengesell- 
schaft, und  thatsächlicli  sehen  wir  Staat  uud 
kommunale  Körp«?rs(!hafleu  solche  Beamtenbes 
trielMj  ül>enH?hmen:  Eisenbahnen,  Versichening, 
Banklietricb,  Gas-  und  Wasseranstalten.  Elektri- 
cilätswerke  und  .Straßeiilialiiien  fangen  an  zu 
folgen.  Die  Akliengcseüscluift  erscheint  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  als  das  Versuchs- 
feld des  Öffentlichen  Betriebes. 

Die  Schwäche  der  .Vktiengesellschatt  als 
Unternehmung  stammt  al>er  noch  aus  einer 
zweiten  Quelle:  dem  Charakter  der  Aktie. 
Die  Aussicht  auf  wechselnde  Diridenden  bat  so- 
fort bei  Elntstehung  der  Aktie  das  Spiel,  die 
Agiotage,  die  Sjiekulation  auf  das  Steigen  und 
, E'allon  der  Kui^  hen'orgerufen.  Schon  1610 
! erscheint  in  Holland  das  erste  Eldikt  gegen  die 
i Mißbräuche  de«  .A.kticnhandelÄ,  mul  die  meisten 
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mcMlomen  (rojrner  cIp»<  AkticiiworteiiM  iM^küiupfen 
in  ihm  die  Aktie  al«  Sj»ekiiItttion»objekt. 

I>cr  Vorntand  der  Aktienge»M.*llt*eliÄfl  wird 
dim‘h  die  RiickHiebt  auf  die  Kuive  vielfach  Ixv 
einflutU  iiml  gehemmt  Die  Notwendi^^keit  niög- 
lichMt  hohe  liividendeii  heraiu^zuwirtechafUm,  iftt 
eine  (iefahr  für  den  Boetaiid  der  Aktieiijirft*ell- 
whaft,  wenn  dariil)er  die  Vorsicht  für  die  zu- 
künftige ( iostaltung  suIWt  acht  gelassen  wird 
(verschleierte  Bilanzen,  ungenügende  Kesenon). 
Sie  int  aui*  allgemeinen  Gründen  iMnlenklich, 
wenn  »wilche  rntenjehniungün  einen  mono[K>- 
listischcn  C'harakter  bähen  und  das  Piihlikum 
zur  Zahlung  unnötig  hoher  l*reise  zwingen  (Oas- 
anKtalteii,  Straßenbahnen  ctc.).  Auch  aus  diesem 
Grunde  kann  Krsatz  der  Aktien- durch  die  öffent- 
liche Unternehmung  wünKcheiwwert  erncheinen, 
hei  welcher  der  Gewinn  der  Oesaintbeit  zu  gute 
kommt  oder  die  Preise  für  die  Leistungen  er- 
mäßigt werlen. 

Daß  die  Aktie  S{>ekuUtionisobjekt  ist,  hat 
aber  mehr  no<*h,  als  für  die  laufemh*  Wrwaltung, 
für  Entstehen  und  Vergehen  der  Ak- 
tiengesellschaften B<Hleiitung.  Die  Grün- 
dung vuti  AklieiigetielUcbaften,  die  Umwandlung 
Iwvtehender  UiUemehmungen  in  Aklieimiiter- 
nehmuiigen  kann  leicht  zu  gröblichen  Miß- 
bräuchen und  schwindelhaften  Manipnlatiuucn 
benutzt  wenien.  Die  Sacheinlagen  (Ap|>orts)  i 
wonlen  zu  hm*h  berechnet,  unmäßige  Gründer- 
gewinne eingestriehen,  die  Kurse  durch  Schein- 
verkaufe  »o  lange  h<M*h  g<*hallon,  bis  die  Aktien 
im  Publikum  untergebracht  aind,  worauf  solche  1 
Unternehmungen  nachher  wegen  der  überiuäßi- 1 
gen  Höhe  de«  Gnmdkapital«  nicht  gedeihen 
können,  auf  hcwhei<lener  (inindlage  rekonstni- 
iert  <wier  ül»er  kurz  o<ler  lang  wieilor  aufgelöst 
werden.  Zu  ähnlichen  Mißbräuchen  kann  die 
Erweiterung  l>orpit«  liestehender  Aktiengii^ell- 
«chaften  iK^mitzt  wonlen.  Wenn  die  daraus  j 
emstobenden  Schäden  nur  die  Aktionäre  trafen,  I 
HO  wiinle  darin  mir  die  Strafe  für  urteilslose  | 
(iowiim.sucht  licken.  Aber  die  Folgen  reichen! 
«ehr  viel  weiter.  Die  Wirkung  leichtsinniger  | 
und  Iietrügerischer  Gnmdungen  ist  die,  daß  iu- 1 
direkt  wie  direkt  durch  die  S«*hä<ligung  der 
(iläubiger  da«  Vertrauen  erschüttert,  die  ruhige 
wirtschaftliche  Entwickelung  gOHtört  wird.  Die 
Ak(i<*ng('«<dli<chaft  hilft  mit  zu  einer  unerwünsch- 
ten Verschärfung  de«  Koujunkturen- 
wechaeU.  In  der  Zeit  des  Optimi«iuu«,  der 
allgy'ineimii  Erwartung  «teigender  und  daumi<l 
hoher  l*rei«e  führt  genule  die  Lfichligkeit  <ler 
Krrichumg  von  Aktieiigesell«chaften  zur  Xeu- 
begnin<lung  und  Erweitening  zahlreicher  Unter- 
nehmungen über  da«  berechtigte  ^laß  hinan«. 
Kommt  dann  der  Küek«chlag,  «o  wird  die  Ge- 
«iimlung  dadurch  geheiimit,  daß  die  Akticu- 
untemehmuiig  länger  aU  die  Einzeluutenieh- 
mung  in  ein«u  Erwerlwzweige  weiter  wirt- 
«chaflet,  in  welchem  für  ihr  .\ngelM>t  keine  ge- 1 


nügende  Nachfrage*  vorhanden  ist.  E«  ist  daher 
<lun;hau«  ben-chligt,  wenn  da«  neue  Akliemeeht 
dun’h  strenge  Kauielcn.  vor  allem  durch  Fe»t- 
stellung  einer  genügenden  Verantwortung  für 
die  Vorgänge  lun  der  Gründung,  wenigsten» 
lietrügerischeu  Manipulationen  einen  Riegel  vor- 
vorzumhiebeu  sucht.  Elieiiso  ist  eine  strenge 
V'crantwortlichkeit  derjenigen,  welche  neue  Ak- 
tien auf  den  Markt  briugen,  dunhaus  gerecht- 
fertigt, Der  Ausschluß  der  Aktieu  neugt^grün- 
deter  Unt»*rnehmuiigen  vom  Börsenverkehr  für 
doa  erste  Jahr  wird  den  Anreiz  vonuinderu, 
vorübergehende  Konjunkturen  zu  Gründungen 
zu  benutzen. 

Wenn  übrigens  die  Aktien  w'egen  der  Be- 
grenzung des  Risikos  auf  den  Noiuinal- 
betrag  als  spekulative  KapitaUanlogt*  lieliebt 
ist,  so  geht  auch  dieser  Vorteil  thatsächlich  zu- 
weilen verloren,  wenn  nach  größeren  Verlusten 
und  dadurch  hcrbeigeführler  Rekonstruktion 
de«  Umeruehmeus  der  .Aktionär  vor  die  Wahl 
gestellt  wird,  entweder  alles  eiuzubüßen  oder 
Zuzählungen  in  Form  der  Ucl>ornahmc  neuer 
.\ktien  zu  machen. 

Die  Richtung  der  neueren  (h'selzgehung  geht 
darauf  bin,  größere  Oeffentlichkeit  für 
die  Vorgänge  bei  Gründung,  Leitung  und  -Auf- 
lösung der  Aktiengesellschaften  zu  sichern.  Die 
alten  Compagnien  waren  ballxiffenllicbe  Unter- 
nehmungen, die  nnxleme  GoHeizgebung  konuat 
in  anderen  Formen  darauf  zurück.  Noch  weniger 
als  audiTc  Großbetriebe  können  sich  die  Aktien- 
unloniehmimgen  einer  wachw'iiden  öffentlichen 
Kontrolle  entziehen.  Die  Natur  ihrer  Einrich- 
tungen ennöglicht  nicht  bloß  mit  den  Mittehi 
lies  Gesetzt'«,  sondern  auch  durch  den  Druck 
der  öffentlichen  Meinung  auf  ihr  Gebahren  kän- 
fluß  zu  üben,  insbesondert?  auf  die  I.Äge  der 
Ixihnarlieiter.  Auch  für  Wohlfahrtseinrichtuiigeu 
kann  wohl  allgirmeiner,  als  bei  IVivatuntenieh- 
luungen,  gt.*wirkt  werden. 

Auf  der  anderen  Heite  kann  die  Macht  der 
Kapitalsveroinigung,  welche  große  Aktiengesell- 
«e'haftcn  darstellen,  die  weite  Verzw'eignng  der 
mit  ihnen  verknüpften  materiellen  Interesstm 
einen  wichtigen  Faktor  nicht  nur  der  wirt- 
schaftlichen Entwickelung,  sondern  auch  in  der 
Behandlung  öffentlicher  Angelegwiheitcn  bilden. 
Scharf  tritt  da«  zu  Tage,  wenn  in  Ländeni  ge- 
ringer wirtschaftlicher  Entwickelung  wenige 
gn)ße  Gesellschaften  bestehen.  Al>er  auch  in 
anderen  1-ändern,  wie  da«  Bt'ispiel  Frankreit-hs 
und  seiner  seeh«  großen  Eisenbaimgesellschaften 
zeigt,  kann  der  Einfluß  so  mächtiger  Kapitais- 
vereine  den  Wert  einer  üIk*t  den  materiellen 
Inlerewsen  stehenden  unubhängigeu  .Staatsgewalt 
erweisen. 

Vergl.  auch  Art.  „Fiiiaiizgcs<llschafleu“, 
„HandclsgcsellschaftcfU.i 
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Lltterstur*  | *<ka/t4M,  1897.  — Vtr^i.  auch  die  übrige  lAUtrtUur 

Kommnur.  AJUÜngtittM  «i.  .■"“'‘dtligtulUrhoftn-. 

Kageer,  Eeeer  m.  a.  Vtbtr  die  Karl  Uathgen. 

dfcke  Oeeetngebung  die  Zeüatkr.  f.  d.  gee-  __  __  __ 

Be^ndtUrttid.  — 8 ekdf  fle  y Ute  Antetndbarkeü 

dtr  verechiedtnm  Unttmekmwegtforveen  (•'.  ZeiUchr.  lllmAnilA 

/.  atmotm  , Bd.  *5  S.  Ul).  — Verhandhutgem  dee  eUaC. 

11-  V 9lh$teirt$eh«/tlieken  JCongreteett  K tJewhirhte,  2.  Hejfriff,  UmfnnK  und  Volks« 

1869.  ^Auerbach,  Dae  AktünwtMH,  187«.  — wirtsiha/tliehe  Bedeutung  in  der  Gesgenwail. 
Benaud,  Dae  Beekt  der  AktiengeeeUeekafUa,  j,  Geschichte.  Die  Kontroven«*,  welclie  zur 
l.  187«.  — Perrot,  Der  Bank-^  Bbreen^  Krfoniriuing  der  deutÄchon  Agrarge- 

tmd  Aidieneekirmdel  187«^76.  ~ Beform  dee  gci)jr}]to  (venjl.  d.  Art.)  durchzieht,  erstrecKt  sich 
AktitMteeene : Orkanen  vom  iriener^  öoM-  auch  auf  die  Entstehung  der  Allmende.  Nach 
4 cAmi  dt  tt.  BekrendiSek.  d.  V./.  Somp.^Bd.  1),  der  herrschenden  Ansicht  ist  diese  folgeiulernmUen 
187«.  — Ad.  Wagner^  Dae  AMiemgueUeehafu-^  denken: 

tNMa  (i.  f.HoL^  Bd.  «1  5.  tll.  — r*rAa»rf/. , Die  Dörfer  des  urs|>rflnglichgennanischenYolks- 
d Vereme  fdr  8o»aipU.  vom  187«  {8ehr.  d.  V.  /.  ■ gcdiieU’s  sind  nicht  in  hom'nlosen  und  unbe- 
Soviaipol.,  Bd.k),  1874.  — Ö / ag«  n ,X>«r  Bbreem-  ti.  j vrohntoii  Oedtm,  .sondern  auf  stark  be\ölkerieii,  unter 
OrUMÄerngeeehrmdel  im  BerUm^  1876.  — ^*«**^*  * Weidewirtschaft  und  sporadischem  Ackerlüu  der 
A J«i  «r,  DtewtrUck^fUiehe Kritie,  1876.  — Z>«r  - , StAmmesg<*nossen  stehendem  Volk.slande  angelegt. 
I«/««,  Die  Baekteile  dee  Aiiiemtceeene  umd  ^ ' Den  Ansiedlern  hat  deslialh  von  Anfang  an  ein 
Beform  dee  AktiemgtoelUe^^trt^^  1878.  — i bestimmtes  Termin  zur  aussrhließlichcn  Verfügung 
PriM««r,  Die  Akteemgeedledeafi  (i.  I werden  müssen.  Diese  Dorfge- 

mamm'e  Bamdbuck  dee  demteekem  BamdeU-,  8ee-  markuiig  wurde  nur  allmiÜilich  vom  Anhau  in 
V.  lfe^#«fr€<A<4)  18S1.  — Boeeher^  Bd.3,i.  Abt.  Aiispnich genommen,  der  Best  blieb  als  Allmende 
Kap.  4,  1.  Auß  1881.  — t>a»  der  ^ o r g A I , welche  ursprünglich  den  Dorfgemvsnen 

SUUteiieeke  Blvdiee  über  die  Bewdkrmng  der  Akti^  i (uich  ilenselhen  gleichen  Tlufenanteilen  zustand. 
geeelle^tt  (Conrad,  Sawnmitmg  matiooalök.  m.et^»et.  \ diente  als  offene  lliitung  und  Waldung  der 
Abkamdl.,  Bd.  9 Htt.  1),  1888.  — B.  E hremberg , gemeinsamen  Benutzung  der  Dorfgenossen,  oder  es 
Die  Fomdeepehdatiom  tmd  die  G««<tage6img,  188«.  künnten,seiesvonihnenautonüm,(Klerdiirchdieent« 

— Kle  laiTÄ  ekler  bei  SeMmberg,  Bd.  1 8.  «13 1.  t^tandone  Urundhen'sdmft,  besondere  Anorduungen 

— Art.  .^A(i«Mgei«H4eAa/UM  vom  Bimg,  ül»erdieNutzunggetroffen  werden,  endlich  konnten 

nam  der  Borgkt,  Lexie,  Juraeekek  u.  a.  auch  an  Dorfgenossen,  an  Zuzügler  oder  an  Fremde 
(i.  Hamdb,  d.  8t.,  Bd.  1 8.  85  und  Sappl -Bd,  l Stücke  der  .\llmende  oder  d<*s  Angers  verftullert, 
8.  «3.  — J.  Rie/eer,  Zur  Bevieiom  dee  Hamdele-  verliehen  oder  gegen  Zins  vergehen  wenlen,  so 
geeeiebuekee  (Beilageke/te  nur  Zeüeehr.  f.  d.  gee.  daü  nelien  den  alten  Hufenhesitzem  andere  an 
Bamdderedü  ««  und  86),  1887/89.  — Max  Dorf-  und  .Ulmendland  Beteiligte  entstanden,  die 
H'irtA,  GeeokUkte  der  Uamdelekrteem.  4.  A^ß.  mit  jenen  zur  Dorfgemeinde  verschmolzen,  und 
1890.  — Ä.  Ä*r#fi6«rg,  Die  Ameterdam^  ji^|  AUiuendeteilungen  als  Mitlierechtigte  auf- 
teemepekml.  im  17.  Jakrk.  (•.  Jb.  /.  Bat.,  «.  F.  Bd.  « | irjnen.  Die  den  einzelnen  Dorfan.sie<lelungen  nus- 
8.  809).  — VerhaneUumgem  dee  ««.  deutechm  Ju-  Kclilielllich  zugewiesenen  iJlndereien  unifaÜten 
rwt«alag«,  Bd.  1 8.  l«3  and  196  {Outaektem  (hw  nicht  das  gesamte  alte  Volksland.  Es  Idielnm  jo 
Fel.  Hecht  und  M Leng  Uber  die  Frage:  ilabtm  mich  Umstünden  Forsten,  Weidegründe,  Heiden 
«icA  du  (AcreA  die  AktiennoeeUe  vom  18.  Fll  1884  und  Moore  von  gröflerer  und  geringerer  Er- 
geechaffemem  KauuUn  gegen  umeoUde  GrAfufimg«n  atrtK^kung  zwischon  den  besiedelten  Gemarkungen 
von  AktiengeedlecKafUm  beeedhrt  oder  empßehit  eich  als  Holzmarken,  gemeine  Marken,  liegen.  An 
eine  amderweitige  OeAmitteng  dereelbemt),  189«.  — diesen  konnten  (len  Dorfgenos.sen  Nutzungsrechte, 
O.  Sehmoller,  Die  geedeiekttiche  £nt«rtoA«liMg  ' sei  es  alte,  niemals  auf^egebene,  sc*i  es  erworbene, 
der  UntemMmumg,  XVI.  Die  /yatidrZ«g««€/fvcA^/l«n  ' zustehen.  Alle  Ben*chtigten  waren  dadurcii  Murk- 
dee  17.  V.  18.  Jakrk,,  kaupteäehlick  die  ' genos.<ien  und  nahmen  t<*il  an  der  Verwaltung 

CoM|>agN^  (i.  Jb.  f.Oee.  m.  Vene  , Bd.  11 8.  9b9)  der  Nutzungen  und  an  der  Gerichtsbarkeit  fllier 
— . Böreem-Enquete-Kowimieeion,  Bertekt,  die  Markeiignindstücke  (M ei tz en  I,  S.  17’J). 

Ten  II,  und  Stattet.  Anlagen  t»ii<  Eätleihmg  von  Es  gieht  danach  also  zweierlei  nicht  angehaut«*», 
G.  Bekmoller).  1893.  — von  der  Borgkt,  unkultiviertes  Land,  das  im  Gemeineigentum  einer 
Dte  Entwicklung  der  Oribedwugetkotigkeit  im  Deuteck  Genossenschaft  oder  (remeinde  steht  und  von  demn 
lmmd(i.Jb.f-Bat.,b.F,Bd.6,8  blb,  Bd.n8.iAS  u Mitgliedern  in  lH»stimmter  Weise  genutzt  wird: 
i!d.ll^.  197-  K.  Le  hmamm,  Die  geerkiektleeke  die  „gemeine  Mark“  und  die  ,,.\ ! 1 men  de“. 
Eniwiekelumg  dee  Aktienrechte  bie  mnm  Code  de  Bf>i  den  Einzelhöfen  in  Nord  Westdeutschland  gieht 
Commerce,  1896.  — K.  C'oeaek,  Lehrbuch  <2«i  I es  keine  Allmendo,  sondern  nur  Nutzungsrechte 
HamdeUreekte,  1896,  8 617.  — E.  Beinemann,  au  der  gemeinen  .Mark  \Meitzen  11,  S.  lT7j. 
AktiengeeeUtekaft  u.  Oewerkeeha/teu  Preufe.  Jb.,  In  Oberdeutschland  dagf^en,  in  den  alleman- 
1896,  /f(f.  81  ii^.  1 |Z).  — /><r»<76v , i nischen  und  fränkischen  Gebieten,  wo  das  Woit 

bert^Ug.  d.  Aktie  {uPreufe.Jb.  1896,  Bd.Hb  8 531).  Allmende  zuerst  im  12.  Jahrh.  in  Urkunden  auf> 
~ Dereelbe,  Die  Aktie  mn  Mcucn  Uamdel$geeetM‘ ■ inll  — und  nur  hier  kommt  das  Wort  bU  zur 
buA  (i.  Preufe.  Johrb.  1897,  Bd,  87  8,  503).  Gegenwart  überhaupt  vor,  während  es  in  Nord- 

— Forüaufemde  Blatietieeke  ZueammeneUUumgen  tw  I deiitocbland  „Gemeinheit“  heiBt  — findet  auch 
„DeuUeken  Oekonomitten'^ , keramegeg  v.  CAr<- | Meitzen  selbst  keine  solche  gemeine  Mark,  son- 
•<iav4.  — Bamdbuek  der  deutschen  AktUmgeeAl-  dem  das  unkultivierte  Land  mir  als  Allmende 
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oder  ä!s  Sondmdfjen  des  Fflrston,  der  Kirche,  der 
weltiidien  Großen,  d.  h.  mit  einem  Wort  der 
großen  (Jnind)ierren,  Xulzungsrf'chte  der  Kin- 
wühiier  mehrerer  Ortschaften  an  denselben  Wald- 
und  Weidelftntlereien  und  eine  eigt*ne  genossen-  ! 
schaftlicho  Verfassung  und  Verwaltung  derselben  i 
wie  l>ei  der  oben  geschilderten  gemeii»en  Mark  im  < 
(iebiet  der  „volkstüinliciion  deiitwhen  Siedelung“  ; 
mebt  es  hier  also  nicht,  M)ndem  Waldungen  und 
Oeden  fanden  hier  entweder  Anschluß  an  die  ; 
einzelnen  Dorf-  odi*r  Ortsgenmrkungen,  oder : 
blieben  im  ausschließlichen  gnindherrliclu?n  Be- 
sitz (Meitzen  I,  S.  477>.  Dieselben  Verhrdt- 
nisM»  wanm  dann  in  N<»rddeutschland  eingetreten 
einerseits  durch  die  im  Mittelalter  nuftretende , 
AuDOsting  der  alten  Markverhilnde,  andererseits 
durch  die  rnterwerfimg  der  ursprünglich  fronen 
Bauern  unter  einen  Grundherrtui,  welcher  da- 
durch das  Obenngentum  wie  über  die  Hufen  so 
auch  über  die  Allmende  erhielt,  (»«'stützt  auf 
dieses  konnte  er  dann,  wo  die  Weiterentwicko- 
Inng  zum  (iroßlretrieb  und  zur  Gutsherrsclmfl 
eintrat,  die  Verwaltung  und  Bewirtschaftung  der 
Allmende  sellrst  in  die  Hand  nehmen,  die  Bechte 
der  Bau4*rn  schließlich  als  Servituten  behandeln. 

Richard  Hildehrand  dagegen,  welcher  die 
ganze  volkstümliche  Siedelung  freier  un<l  gl«‘icher 
Bauern  bestreitet  und  Grundeigentum  im  Ge- 
gensatz zu  B«*sitz  oder  bloßem  Nutzungsrecht 
überall  zuerst  entstehen  hißt  bei  den  Grundherren, 
nicht  bei  den  von  Anfang  an  abhAngigen  Bauern, 
verwirft  kons«iuenterweise  die  ganze  Tlieorie  von 
d«*r  „genu'inen  Mark“  als  Rost  de«  Volkslande« 
und  der  „Markgenossenschaf  t“  als  Eigentümerin  der- 
selben als  urkundlich  nicht  nachweisbar.  Denn  da« 
Wort  Mark  (marca)'l  lu'ißt  ursprünglich  „(irenze“, 
dann,  da  dies  die  natürliche  (irenze  des  kultivierten 
Landes  ist,  das  unkultivierte  Land,  oder  das 
hluBe  Wald-  und  Weideland,  in  dem  urs]»rüng- 
lich  noch  kein  Kigentuin  b(>steht,  dann  als  immer 
mehr  herrenlose«  Land  sich  in  (inmdeigentum 
verwandelt,  das  zu  einem  Gut  (villa)  gehörige 
noch  unkultivierte  I.<and  oder  aucli  das  ganze 
Gebiet  eines  (iutes  Iniarca  * villa).  Nie  aber  war 
in  der  frünkisclien  Zeit  eine  Mark  Gemeineigen- 
tum oder  Eigentum  einer  Dorfgemeinde.  Dalier 
sieht  Hildebrand  auch  in  der  im  12.  Jahrhundert 
überhaupt  erst  auftnHcnden  Allmende  nicht  nurli 
im  Gemeineigentum  der  Bauern  oder  im  Eigen- 
tum einer  Dorfgemeinde  befindliches  Ijind,  son- 
dern nur  „das  Wahl-  und  Weideland,  an  w elchem 
ein  Hecht  gemeinschaftlicher  Nutzung  bestand“, 
zuerst  niemandes  Eigentum,  spÄter  Eigentum  de» 
Grundherrn  (vergl.  Art.  „Bauer“).  Da  sich  in  den 
Schweizer  Reclnx|uollen  bis  zum  15.  oder  10. 
Jahrh.keineBi'schrünkung  der  Allmondebonutzung 
auf  iK'stiminte  Personen  befindet,  nimmt  Hiido- 
brand  an,  daß  die  schweizerische  Allmende  da- 
mals noch  kein  Gegenstand  des  Eigentumsrechts 
war. 

Die  w eitere  Geschichte  der  Allmende,  einerlei 
wie  ihre  ersten  Anfänge  waren,  liAngt  dann  enge 
zusammen  mit  der  modernen  Entwickelung  de« 

g)litischen  GemeinderechtK,  der  Ausbildung  der 
rtsbürgergemeinde  und  der  Einwohnergemeinde, 


1)  Vgl.  Kluge,  Etymolf^.  Wriiierbiich  der 
doutM'hrn  Sprache,  5.  Aiifl.,  IblH,  8.  248. 


„der  politischen  Gemeinde“  im  Gegensatz  zur 
„lb*algemeinde“  (a.  Art.  „Healgenieinde“).  Dabei 
wurde  die  Allmende  z.  T.  als  Bürgervemißgen 
in  Anspruch  genommen,  soilaß  jedes  Mitglied  der 
D<»rfgemeinde  als  solches  ein  verhültnismilßig»'» 
.\nr»*cht  daran  liatte,  z.  T.  namentlich  unter  dem 
Einfluß  der  französischen  (»es<‘tzgebung  zum 
Eigi'iitum  der  itolitixhen  Gemeinde  erklärt,  über 
das  wie  über  anderes  Gnmileigetmim  derselben, 
also  nicht  genossenschaftlicJ»,  verfügt  wird. 

Das  18.  Jalirli.  brachte  dann,  in  Verbindung 
mit  der  Baurmbefn*iung  und  der  Auflösung  der 
mittelalterlichen  Agranerfassiing  üherhaupt,  im 
größeren  Teile  von  Deutschland  die  Beseitigung 
dieser  VerfiLssung.  Seit  der  Mitte  de»  18.  .lalirh. 
kommen  zu  den  früheren  Markteilungen  und 
Forstablösungen  die  eigentlichen  „(iemeinheits- 
teilungen“,  die  nel>en  der  Ablösung  von  Acker- 
servituten und  der  Aufliebung  der  (temengeiage, 
auch  vor  allem  die  Teilung  der  Allmenden  oder 
Gemeinheiten  bezwwkon  (vergl.  Art.  „Gemein- 
heitsteilung“). 

2.  Begriff,  Umfang  oud  Tolkawlrtsehaftllehe 
Bedentaag  ln  der  Gegeawart-  Unter  Allmende 
versteht  man  heute  ,.die  im  Eigentum  von  Ge- 
meinden o<lor  geiiK'indeahnliehen  Koi^iorationen 
iHifindlichon  Li«^o*naehafton,  soweit  dic*<elben  von 
den  Mitglie<lem  dieser  Körperschaf  ton  auf  Grund 
ihrer  Mitgliedschaft  genutzt  werden“  (Bücher) 
oder  wie  ein  sflddeut.M'hfs  (Tcsctz  sagt:  «Grund 
und  Bo«len , deasen  Eigentum  der  Gemeinde, 
dessen  Genuß  aber  dofi  Bürgern  angehörig  ist“. 
Die  Nutzung  ist  gewöhnlich  eine  naturale  und 
erfolgt  entwe<ler  gemeinsam  wie  l>el  Wald  und 
Weule,  otier  gfwondert  mit  lclx*nslHnglichcr  oder 
p«*ri(Mlischer  Anweisung  von  Anteilen  wie  meisten» 
hei  Aeckeni  und  Wiesen.  Die  wiehtigsUm  Arten 
von  Gnmdrigentum  <lcr  Gemeinde,  welche  al» 
Allmende  auftreten,  sind:  1)  Waldungen,  2)  ewige 
Weide,  .3)  Streiiländereien,  4)  Ackerland  und  oft 
Geniü«<^ärtcn , 5)  künstliche  Wiesen  in  der 
Elxme,  Matten  im  Gebtigo. 

tN)ichc  Allmenden  finden  sich  heute  in  grö- 
ßerer Ausdehnung  hauptsächlit  h in  der  Skhwoiz 
un«l  in  SüddeutschlaiMl.  ,Die  großen  landwirt- 
M'haftlichen  Fortschritte,  Widche  sich  mit  d<T 
Aufhebung  der  ewigen  Weide,  dem  Anbau  dt'r 
Brache  iui<l  der  Einfühning  der  Stallfüttoning 
! »eit  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
! vollzogen  haben,  sind  von  den  »üdwestdeutschen 
Gemeinden  nicht  um  den  Verlust  ihres  Grund- 
veniulgeus  erkauft  wonleu,  wie  cs  in  den  nonl- 
deutwhen  8toati*n  meistens  gesc'bah,  die  Wei<le 
wurde  auch  hier  zu  Ackerland,  aber  der  Boden 
blieb  im  Eigentum  der  Gcmeintle  uml  in  der 
Nutzung  der  Ortsbürger“  (Bücher).  V«rgl.  die 
Statistik  in  «lern  Art,  -Allmende“  im  H.  d.  St- 
Hier  hat  diese  Erhaltung  dtr  AUiuende  noch 
eine  wichtige  wirtschaftliche  und  soziale  Be- 
deutung für  die  Existenz  de»  hier  vorherr- 
si’hciideii  bäuerlichen  Kleinlx'sit«*»*,  der  J)orf- 
hniidw<rker,  der  lündli<‘hen  Tagelöhner,  die  hier 
infoljWHlesscn  kein  so  tiefslehemle»  l*roletariat 
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find  wie  in  den  Gebieten  ohne  Allmende,  und 
der  industriellen  Arbeitta-,  Ihnen  allen  gewähren 
die  Allmenden  den  größten  Teil  dfw  notwen- 
digen Exiftenzminimum»,  und  so  ^viahüten  sie 
eineallznticfe  HerabdrückungderLi'benfhHltung'*. 

Liiteratur. 

August  Msitssut  Biedsiung  und  Agrartesten 
dar  Wsttgtrmanen  und  Ostgermanen,  der  Kelten, 
Jiifmer,  finnen  und  Slaven,  5 Bde.  nebst  Atlas, 
Berlin  1895.  •—  Richard  Hildehrand,  Recht 
und  Bitte  auf  den  verschiedenen  teirlsehaftliehen 
KuUstrstufen,  Bd.  1.  Jena  1896.  — Laveleye, 
Das  Ureigeidstm,  deutsche  Ausgabe  van  Bü^er, 
l^pnig  1879.  — Art.  „AUmend"  von  Bücher 
m U.  d.  8t.  und  die  hier  aufgtführie  BTpenial- 
UUerattMT,  vor  allem  A r.  Miasko*cski,  Die 
sdtuei*  Allmend  {Sekmoller’ s Staats- u.  souialw-irisch 
Forschungen  11^  4)  Leipmg  1879 

Fuchs. 


Altenteil  s,  Erbrecht,  ländlichem. 


Altcrsf^liedernng  der  BerOlkerang. 

1.  Der  Altersaufbau  uud  »eine  l>CKtinimenden 
Momente,  a)  Uegriff  und  staUstisch-methodinchcs. 
b)  Der  .Utersaufhauder  wichtigsten  Volker,  c)  Die 
Faktoren  de«  Altorsaufhaae«.  d)  Die  Verschie- 
denheit de«  Aher«Hun>auct«  nach  Geschlecht,  Civil- 
staiid,  Wohnwlaen.  2.  Die  soziale  Ikileuiung  des 
Altersmouiente«  in  der  BovMkcniug.  a)  Du«  pro- 
duktive und  unpiHKinktive  Alter,  b)  Das  schul- 
pfUrhtige  Alter,  c)  Das  Alter  der  Wehrpflicht, 
d)  Da»  Alter  der  Waldixsrechtigung.  ei  Das 
Alter  der  Eigenbereebtigung. 

1.  Der  Altenmofhao  nnd  seine  bestimmen- 
den Momente.  a)  Begriff  und  atatistiach- 
method lache B.  Wenn  wir  für  jedes  einzelne 
Individuum  einer  Geanmthcit  daa  Alter  nach 
durchlebten  Lebcnajahren  bcstiramen  und  dann 
je  alle  Individuen  tleasdben  Lebenaalters  addieren 
und  die  auf  dieae  Wdae  erlangten  t^uuiinen- 
ziffeni  vom  Oten  bia  zum  höchsten  durchlebten  i 
Allersjahre  nebeneinander  atcHen,  eventuell  auf 
eine  (inmdzahl  von  1000  oder  dgl.  beziehen, 
80  erhalten  wir  den  Alteraaufbau  der  I?e- 
viilkerung.  Da  auf  diese  Wciac  die  Darstellung 
über  100  einzelne  Posten  umfassen  müßte  und 
d^iiiix'h  an  Ucbcraichtlichkeit  verliert,  faßt 
man  diese  Jahresposten  zumeist  in  Gruppen  von 
je  5 otler  10  Jahren  zusammen.  Für  alle  tiefer 
greifenden  Zwecke  aber  iat  die  Detaillierung  nach 
einzelnen  Jahren  crfonlerlich,  woraus  für  die 
Volkszählungen,  durch  welche  allein  die  iUters- 
angaben  für  die  gesamte  Bevölkerung  erlangt 
weiden  können,  die  tmabweisliche  Fordentng  er- 
wächst, die  einzelnen  Altersjahre  nicht  nur 
individuell  zu  erfragen , sondern  auch  darzii- 
stcUen.  Die  Ermittelung  geschieht  am  genauesten 


durch  die  für  jeden  Einzelnen  gestellte  Frage 
nach  Tag,  Monat  und  Jalir  der  Geburt,  so  daß 
dann  !>ei  der  Aufbereitimgdie  Summen  derLel>ens- 
jahrc  jodtw  Einzelnen  erst  berechnet  wenlen 
müssen.  Ungenauer  ist  es,  w'cnn  die  Frag«*  nach 
der  .Anzahl  der  durchlebten  Jahre  gestellt  ist, 
d.  h.  die  Fragt»,  „wie  alt“  eine  Person  sei.  Ri 
ergeWn  sich  da  die  beulen  Begriffe  Lebens- 
jahres und  des  Altersjahres;  die  Lebens- 
jahre eine«  Menschen  sind  gleich  der  Siimmo 
seiner  Gthurtstage,  wobei  das  Datum  der  Geburt 
i selbst  mit  1 gezählt  wird,  während  die  Sumiiio 
der  Allernjahn*  nur  die  ganz  ziirüokgelegtcn 
Jahre  umfaßt,  so  «laß  erst  die  erste  Wiotlerkchr 
des  Geburtsdatums  (d«3r  1.  Geburtstag)  als  1 ge- 
zählt wiixl.  Würde  man  also  bei  eiiu*r  Zählung 
fragen,  „wie  alt“  ein  Individuum  ist,  resp.  wie 
viele  Jalirc  es  alt  ist,  so  müßte  die  Ibrzeiclurnng 
der  KindiT,  welche  n<H‘h  im  1.  Ix'lM^nsjahre 
Stehen,  mit  0 erfolgen,  resp.  durcli  die  Anzahl 
der  Tage,  AVochen,  Monate  ersetzt  wenie«.  D«xdi 
ist,  wie  liemerkt,  nur  die  Xachfn^je  nach  dem 
(ieburu<latum  methodisch  richtig. 

Die  Angaljeii  der  Vrdkszählungen  üIkt  da» 
Alter  sind  in  keinem  Lande  ganz  zutreffend, 
weil  vielen  Personen  die  genaue  Kenntnis  dieses 
Lebeusmomente«  abgchl  und  die  schriflUcheii 
Gnmdlagen  hierfür  nicht  Immer  vorhanden  sind. 
Das  zeigt  sich  namentlich  dadurch,  daß  die  sog. 
runden  Altersjalire,  «1.  h.  die  mit  0 endigenden, 
zu  stark  bi’setzi  sind,  indem  sich  das  Alter  in 
j dieser  Angabe  leichter  merkt,  und  ferner  da- 
' durch,  «Itiß  insbesondere  die  Angaben  über  die 
I höchsten  AlUrnklassen  einer  genauen  individuellen 
Prüfung,  die  man  hin  und  wi<*der  angestellt  hat, 
nicht  immer  standhalten;  im  übrigen  richtet 
sich  die  größere  oder  mindere  Genauigkeit  in 
d«*r  Angal>e  des  Alters  nach  dem  Bildungsgrade 
der  Bc'völkcmng. 

AVt^m  man  die  Summe  der  Altersjahre  aller 
; Individuen  einer  Gesamtheit  duirh  die  Zahl 
I diwer  Individuen  di\ndiert , erhält  man  da» 
mittlere  Ix*benKaltcr  «Icr  Glieder  dies«*  Ge- 
I samthdt,  welche  Ziffer  aber,  weil  ein  imd  die- 
sdbe  Durchs«'hnittszjff«r  durch  die  verschie- 
denste Gnipfwenrng  der  Einzelposten  (Besetzung 
I der  Altersjahre  mit  Individuen)  zustande  komnujn 
j kann,  keine  wiätcrrcichendc  Bedeutung  hat. 

Der  Altersaufimu  je  der  männlichen  und 
weiblichen  Individuen  einer  Bevölkerung  ergiebt, 
von  den  jüngsten  bis  zu  den  höchsten  Alters- 
jnhnni  «lurchgeführt,  in  graphischer  Darstellung 
das  Bild  einer  Pyramide  (die  Alterspyramide 
ein««  Volkes),  deren  iWis  durch  die  jüngsten 
und  denn  lang  auslauhndo  Spitze  durch  die 
hikhsten  Alfcisklassen  gebildet  wird. 

b)  Der  Altereaufhau  der  wichtigsten 
Völker  stellt  «ich  auf  Grund  der  letzten  Volks- 
zälilun^n,  je  auf  lOUU  rctluzicrf,  folgender- 
m allen  dar: 
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AltriN^rüoderunjr  der  IWvölkmmg 


Alter  von 
.1 ähren 

F 

P 

1800 

•5 

1 

7 

ö 

1800 

1 

s 

18£K) 

1 

1 

1886 

1 

1881 

. *2 
II 

•c~ 

li 

e 

1880 

S 

£ 

‘c 

1 

<x. 

1887 

s 

1880 

K 

’S 

's 

1888 

Vereinigte  Staaten 
von  Xordamerika 

Weiße  1 E'arbige 
1880  1890 

0-5 

130 

129 

140 

irJ 

121 

132 

125 

123 

119 

138 

.5—10 

112 

110 

122 

01 

106 

121 

102 

107 

105 

129 

10-15 

110 

in;i 

101 

Hl 

95 

110 

98 

96 

96 

114 

15-20 

97 

05 

87 

87 

93 

100 

91 

99 

95 

100 

, 

20-25 

Wi 

86 

70 

00 

86 

90 

82 

86 

Kl 

101 

25—30 

76 

70 

77 

68 

75 

70 

77 

71 

70 

81  , 

30^ 

128 

131 

137 

i:3S 

135 

123 

135 

123 

135 

127  1 

199  113 

40—50 

103 

108 

108 

124 

111 

98 

115 

107 

116  1 

91  i 

181  ; 79 

50-Ö0 

78 

83 

78 

103 

80 

71 

96 

94 

93  1 

62  1 

135  . 49 

60-70 

52 

52 

46 

75 

59 

50 

56 

60 

58 

37  ' 

86  29 

70-H0 

24 

23 

10 

38 

25 

23 

19 

27 

26 

16  , 

1 1 

80-110 

4 

3 

0,6 

5,3 

5,8 

1,4 

6,6 

4,3 

l 44 

S 43  22 

00  und  melu 

0,1 

0,2 

0 

0,7 

0,4 

0/) 

0,5 

0,3 

0,2 

/ 1 

Der  AUen<auf})au  i*onaeh  im  großen  und 
ganzen  wohl  <nue  übcrdiiätimmende  G<>»taltuog, 
<loch  «ind  die  Abweichungen  im  Einzelnen  rec'ht 
deutlich. 

c)  Die  ('aktoren  dca  A Itersaiif  bauee. 
Die  beiK)ndere  Gestaltung,  welche  der  .Altersauf- 
bau ein«  Volke«  aufweist,  ist  abhängig  von  der 
Gehurtenfrwjiienz  und  der  .Mortalität  resp.  dcraGe- 
burtenübenM-huß  einerseita  und  von  der  M’^andcr- 
l>ewefrung  andererMeita.  Mit  der  größeren  Cie- 
burtenziffer,  bezw.  dem  größer«*n  Uel>er«chuß 
der  1.4>bendgeboronen  über  die  (»e«torl»«ien  v«*- 
breitern  «ich  die  jüngeren  Altersklassen,  und  die 
AlterspjTamide  erhält  eine  breitere  (rnindlage. 
Der  Einfluß  d(T  Mortalität  der  einzelnen  Alters- 
klassen auf  den  Altersaufbau  ist  deshalb  «chiver 
zu  meiw'n , weil  die  BevÖlkerungMtnasw*  sich 
durch  die  alljährlich  wechselnde  Geburlenmenge 
und  die  AVandcniugsresiillate  fortwährend  dem 
Alter  nach  vefändcrl.  Der  Einfluß  der  W'ande- 
ningcn  zeigt  sich  darin,  daß  die  Länder  mit 
starker  AuKwan<U'TUug  einen  großen  Teil  ihrer 
mittleren  Altennklassen,  welche  (‘rfahrungsgemäß 
am  häufigsten  wamteni.  abgel>eu,  sonach  deren 
AUerspyramide  in  den  entöprcHhtntden  Alters- 
grupp(‘i]  eingeengt  wini.  während  die  Einwande- 
rungsländer eine  Verbreiterung  ihrer  mittleren 
AllersklasÄcn  crfalireii. 

d)  Die  Verschiedenheit  des  Alters- 
anfbaucs  nach  Geschlecht,  Civil- 
stand,  Wohnsitzen.  Der  Altersaufbau 
dc6  männlichen  Gc*Kthlw*htc«  unterechddet  sich 
von  jenem  de«  weiblichen  dadurch,  daß  die 
jüngeren  Altersklassen  eine  verhältnismäßig 
stärkere  Besetzung  l>cim  männlichen  Ge- 
schlet!hte  zeigen,  während  für  die  höheren  das 
umgekehrte  Verhältnis  gilt ; diee  ergieht  sich 
einerseits  aus  dein  Knal>euül>ersohuß  der  Ge- 
burten und  dann  aus  dem  frühzeitigeren  Ab- 


flterben  de*  männUchcii  Teiles  der  Bevölkenmg 
(a.  Art.  „Gcschlechtsverhältnis'*,  „Sterblichkeit'*). 

Den  AIt(‘rsaiin>au  im  Zusamiiicnhangc  mit 
detn  Civilstande  zeigt  die  folgende  auf  die  Be- 
völkertmg  dos  Deutschen  lieiches  bezügliche 
Tabelle;  von  je  10 (XX)  jeder  einzelnen  Alters- 


gruppe  Stehen  1890; 

im  Alter 
von 

Jaliren 

Ledige 

Ver- 

heireteto 

Ver- 

witwete 

Ge- 

schiedene 

0-15 

9999,9 

0,1 

0,0 

— 

15—20 

9930 

69 

0,8 

0,1 

20—30 

6439 

3512 

43 

6 

30—40 

2103 

7545 

316 

36 

40—50 

1027 

8157 

773 

43 

50—60 

911 

7318 

1729 

42 

60-70 

920 

5642 

3404 

34 

70-80 

911 

3607 

5457 

25 

80—90 

891 

1775 

7318 

16 

90  u.  mehr 

3107 

3344 

3549 

— 

Kach  der  deutschen  Berufszählung  vom  Jahre 
1802  standen  von  je  1000  Erwerbsthätigeu  jeder 
der  großen  Borufsklasseu 


im  Alter  v.  Jaliren  15 — 20  20—40  40 — 60  überöO 


Ijindwirtschaft  etc. 

218 

384 

289 

109 

Industrie 

197 

493 

247 

63 

Handel,  Verkehr 

117 

469 

329 

85 

liluHliche  Dienste 
und  Lohnarbeit 
wechselnder  Art 

90 

399 

376 

135 

Oeffentl.  u.  bürgerl. 
Dienst  und  freie 
Berufe 

73 

470 

339 

118 

I Der  Altersaufbau  in  den  Städten  ist  dadurch 
I gekennzeichnet,  daß  die  mittlc^n  Altersklassen, 
i namentlich  jene  der  Vollkraft  erheblich  stärker, 
: dagegen  die  Jugendlichen  und  hohen  Alters- 
klassen erheblich  schwächer  lx»etzt  sind,  als  dies 
in  den  I^andgemeindcn  der  E'all  ist;  Ursache 
, hiervon  ist  der  starke  Zuzug  von  Personen  ge- 
' radc  dieser  Altersklassen  und  nclfach  der  Um- 
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(il 


stand,  daß  die  Pcreonen  höheren  und  hohen 
Alter«  öfters  wieder  von  den  Städten  mrückge- 
»toßen  werden.  Es  standen  von  je  1000  Ein- 
wohnern in  den  Altcn^juppcn 


0—15  15—50 

Ober  50 

Paris 

1880 

200 

025 

175 

London 

1881 

as6 

534 

130 

Petersburg  1881 

198 

682 

120 

Berlin 

1880 

288 

602 

110 

SUKrkholm 

1890 

202 

583 

155 

Christiania 

1875 

309 

572 

119 

Frankreich  1872/1886 

270 

508 

222 

England 

1841/1881 

a5n 

504 

141 

Deutsche« 

Reich 

1871,1890 

349 

495 

150 

SchwiMien 

1805/1875 

330 

499 

165 

Xorwegen 

1825,1875 

348 

484 

168 

2.  Die 

iKizlale  Brdentmif 

des 

Altersmo- 

mentes  in  der  BevSlkernng.  alDas  produk- 
tive und  unproduktive  Alter.  Die  Ange- 
hörigen der  jüngeren  Alter»kla»«en  müssen  auf 
alle  Fälle,  jene  der  älteren  in  den  meisten  Fällen 
von  den  Volksklassen  der  Vollkraft  erhalten 
werden;  daraus  entsteht  die  Einteilung  der  Be- 
völkerung in  die  erwerl)ciKle  einerseits  und  in 
die  rehrenilc  andererseits;  zu  der  letzteren  ge- 
hören die  n(M*ii  nicht  prr»duktiven  jugendlichen 
und  die  nicht  mehr  produktiven  der  Greisen- 
IwölkcTung.  Die  wahrende  Klasse  fällt  danach 
nicht  vollkcnnmen,  al>er  wohl  zum  größten  Teil 
mit  der  „erhaltenen“  zusiumnen.  E«  bleibt  immer 
zum  Teil  willkürlich,  bei  welchen  AlUrrsjohren 
man  die  Grenzen  der  Protluktivität  aunehmen 


will;  deshalb 

sollen 

im  folgenden  zwei 

dieser 

Ben-chimngen 

(tun 

1880)  beigeiietzt 

werden 

(in  Proz.) 

l.  Berechntmg 

2.  Berechnung 

, . wkimd« 

«■werbend«  jq 

«rwKtbeade 

»chrfiid« 
M«  IS. 

lfi~T0  J. 

«b«  70 

Frankreich 

52 

48 

69 

31 

Spanien 

51 

4« 

65 

35 

Japan 

Senweiz 

50 

50 

65 

35 

50 

50 

65 

65 

Italien 

50 

50 

65 

35 

Oesterreich 

49 

51 

61 

:30 

ITngarn 

49 

51 

63 

37 

Schweden 

46 

52 

04 

36 

Sachsen 

48 

52 

62 

38 

Denn-eh.  Reich 

47 

53 

02 

38 

Preußen 

47 

53 

63 

37 

Großbritannien 
und  Irland 

46 

54 

61 

39 

Yer.  Staaten  v. 
Nordamerika 

46 

54 

60 

40 

b)  Da»  schulpflichtige  Alter.  Die  Be- 
Tölkmingsklaiwcn  de«  schulpfbchtigen  Alters  be- 
tragen im  allgemeinen  Durchschnitte  etwa  */• 
der  Bevölkerung,  einige  Proz.  auf  oder  ab.  Im 
r>eutschen  Reiche  (6 — 14  J.)  1890  männl.  17,0, 
wribL  163  Oesterreich  (deegL)  1^: 

173 


c)  Da»  Alter  der  Wehrpflicht,  ln 
Oesterreich  befanden  sich  1890  von  100  Männern 
5,12  im  stellungspflichtigen,  knapp  im 
eigentlich  wehrpflichtigen  und  34,6  O/q  im 
landstunupfUchtigai  Alter  fdas  eigentlich  wehr- 
pflichtige iiilHgriffeii).  Wenn  wir  die  gesamte 
wehrpflichtige  (männliche)  Bevölkerung  im  wei- 
testen Ausmaße  mit  der  Gesamthevölkcning 
vergleichen,  »o  entfällt  auf  di©  ergtere,  jo  nach- 
dem die  Altersklasse  sich  ausdehnt,  etwa  13 — 
190/5  d(T  Bevölkerung.  Im  Deutschen  Reich 
standen  am  l./XII.  18IK)  Im  Alter  der  Wehr- 
pflicht überhaupt  (geh.  187.3—1846)  19,7 
der  Gesamtbevölkmiug,  und  zwar  im  Alter  der 
Dienstpflicht  überhaupt  133  spccieil  im 
stehenden  Hetre  (1870 — 1864  geboren)  53  0/0. 
in  dw  Ijund-  oHct  8eewehr,  1.  Aufgebot  (geh. 
1863— laöO)  3,6,  2.  Aufgeliot  fgeh,  1858— 1853/.52> 

33 

d)  Das  Alter  der  Wahlberechtigung 
hat,  für  sieh  allein  ^nommen,  nur  in  Ländm]  mit 
allgemeinem  Wiihlrechte  Bedeutung;  in  Deutiwh- 
land  machen  die  Männer  im  Alter  von  25  und 
mehr  Jahren  etwa  22  OA,  in  Xordnnierlka  die- 
jenigen von  21  und  mehr  Jahren  27  0/0  tler 
Gesanitl>evölkerung  aus. 

e)  Das  Alter  der  Eigen berechtigiing 
umfaßt,  je  nachdem  es  schon  in  das  vollendete 
21.  oder  24.  Jalir  verlegt  ist,  53  fDeuts<*h- 
land)  oder  49  (Oesterreich),  annähernd  so- 
nach die  Hälfte  der  Gesamtbevülkemng. 

Lltteratur. 

Die  oUgemeinrH  VoUt$aählvngi*cerk€  al»  Haupt' 
qtulh  ueb$t  tUn  Hblithen  Jahr-  tmd  HaiydhCehem.  — 
ji.  H^agner,  Orundlag€n  dtr  VoikMtrirUcka/i. 
8-  Avß.f  8.  606^.  — A.  ßoxitrövt , Jemföraud* 
HtvolkningB-Statigtik,  Htl$vtgfor$  1891,  67/T.  — 

AteAmoftct  Mayo-Staith^  StatiMic»  and 
»ocioJogy,  Sev>  York  1896,  8.  ib  f.  — Le- 
vafictir,  La  pepulation  frangaiee^  Pom  1891, 
Bd.  2 8.  257  — Rau  ehhtr  g . tHe  BevOl- 

Oe$terreieh$„  H’tVn  1895,  8.  180^,  — 
G.  Sundb&rg , Grundlagen  af  Befolkningüären, 
Stockholm  1894,  8.  bf.  — B.  ä.  8t.,  Bd.  \ 
8.  199  Mischler. 


Alters-  und  InralldltütsTerslcherang. 

1.  Bejrriff.  2.  Geschichtliche  Entwickelung. 

3.  H&uptfonncn.  4.  TcA'hnische  Gnmdhigen. 

1.  Begriff.  Unter  AltersverRichomng  versteht 
I mau  die  Vcisichemng  zum  Zwecke  der  wirt- 
schaftlichen Vmw>rgc  für  den  Fall  der  Krrcichung 
eines  höheren  LelM*n»alters.  Unter  Invaliditats- 
j vcTsichennig  im  weiteren  8inne  die  Versiehernng 
gegen  jede  Erwerbstmfähigkeit ; im  engeren  uml 
wiBsenwhaftlichen  (und  gesetzgeberiHchen)  Sinne 
die  Versicheniug  gegen  längerwährende,  wetler 
durch  einen  Betriebsunfall,  noch  durch  höheres 
Alter  verursachte,  teilweise  o<ier  gänzliche  Er- 
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wo'hHunfühipkeit.  Bride  Vereiehcruugeli  »iml 
Zweij^  der  Per«onenvcTi*icht*ruüB  und  pflcyeii 
naturgrmaU  miU'inan<ler  verbunden  zu  werden. 

2.  Oesehichtllche  Gntwlekeliuifr*  Die  ge- 
iwhiehtliehe  Entwiekrluiig  der  AlUr»-  und  In- 
vaIiditiitHvei>i<*h«nmjr  i«t  in  die  allgemeine  Ent- 
wickelung (U‘T  Pen4onenvt?rnicherung  überhaupt 
aufj*  cJigHte  verflochten.  Sie  iet  w««ejitlich  Iwj- 
<lingt  dureh  die  ganze  wirt>»chaftJiehe  luid  j»oziale 
Phuwickehmgdor  neue»«ten  Z<»it,  welche  zu  neuen, 
niehereren  Stützen  drängte,  nachdem  die  Vcr- 
?*j)rgungHmittel  früherer  PcricKliti  (Verm<^?n, 
Versorgung  durch  Familie,  Kort»orationcD,  freie 
Wohlthätigkeit  eU.\),  sei  ca  objektiv  nicht  mehr 
zureichen  konnten,  sei  es  «lern  zunehmenden 
S«*lbsfgcfühl  nicht  mehr  Zusagen  wollten. 

Wir  l>ciuerken  in  dieser  Entwickelung  eine 
albuähliche  technische  Herausbildung  der  Alters- 
und Invaliditätsversicherung  aus  den  mten  An- 
fängiit  in  den  iniltelallerlichen  Gilden  zu  fortge- 
Hchritteneri'n  Formen  in  den  Knap{i«»chaftskaKsen 
und  vor  allem  den  freien  Hilfskussen  des  vorigen 
Jahrhuiidc  rls  und  whiießlich  der  F«»mi  de»  heu- 
tigen Versicbenmgswt-ssens.  Wirsehen  fernerHnen  j 
allmählichen  Fortgang  «i»*r  Ausdehnung  <ler  Ver- 
sicherung von  dtm  wohIhalH'nd<‘j]  Klass^m  auf  die 
brriten  Mus^-en  des  V(dk<*»;  und  endlich  liemerken  < 
wir  nelicn  der  rein  privaten  Versicherung  dn  j 
Eingreifen  der  öffcntliehen  Versicherung,  die  | 
sellwt  wieiier  anfänglich  eine  freie  ist  (caisse  dos  | 
retraites  jiour  la  vieillcsse  von  Napol^n  III.  und  I 
deutsche  -.Kaiscr-Wiliiehns-Spcnde“),  aber  neuer-  j 
ding«  auch  zur  Zwangsvcrsichorung  weitergebü- ' 
det  worden  ist  (lieichsgosetz  vom  ‘J2./VI,  1889), 
damit  die  Versiehening  da  auch  genoinincn  wer- ! 
den  könne  und  wirklich  genommen  werde,  wo  sie,  I 
wenigsten«  objektiv,  tmabweisbares  Ikdürfnis  ist,  I 

3.  Uaaptfomieii.  Mit  dem  Gesagten  ist  auch 
schon  eine  Ccbersicht  über  die  llauplfonnen , 
der  Alters-  und  Invaliditatsversicherung  gcgelK>n.  | 
Man  unterscheidet  die  freie  und  die  Zwangs-  ^ 
vcrsichcnmg,  je  nachdem  der  Beitritt  im  Belieb<!n 
4ea  Einzelnen  steht  oder  nicht.  Die  freie  Ver- 
sicherung wiwl  wieder  cingeteill  iu  eine  private, 
die  sieh  hauptcmchlieh  iu  den  Formen  der  ge- 
wöhnlichen Leliensversichcning  und  d(‘T  freien 
llilfskassen  diu^Udlt.  und  in  eine  öffentliche. 

Als  Hauptuntersc‘hiedc  der  freien  und  der 
Zwnngsversich(?rung  seien  hier  hcr\'orgehol>en: 
<lort  privat  rechtliche  Organisation  de®  Versiehe- 
nmgsluHtitute»,  Versicherungsfreiheit,  freie  Vor- . 
einbnniDg  des  Versicheningsanspruchs  (der  hier ; 
auch  sowohl  in  einer  R<;ute  als  in  Kapital  Ixs 
stellen  kann),  Gofahrwiklassifikation,  Prämien, 
<lie  ausschließlich  vom  Versicherten  aufgeV>racht ' 
werden;  hier  öffentlich-n'chtliehe  Versiehenmgs- 
anstalt.  Versicheningszwang,  im  wesentlichen  der  | 
freien  Vereinbarung  entrückter  Inhalt  de»  Ver- ! 
sichcningsanspnichs  (auch  nur  Rente),  im  weaent-  j 
liehen  keine  GofaiirenklaMsifikation , Beihilfe  | 
Dritter  l>ei  der  Ih^imienzahlung.  | 


4.  Teehuische  Grandlaicen.  Besonderer  tech- 
nischer Grundlagen  neben  den  aUgemei  neu  Grund- 
lagen der  LeliensvcRicheruiig  bedarf  es  nur  für 
die  InvaliditatNversicherung,  uud  für  diese  auch 
niu*  dann,  wenn  — wie  l>ei  der  Zwangsversiche- 
ning  — ein  Anspruch  nur  im  Fall  wirklich  etn- 
getreteuer  Invalblität  besteht. 

In  dienern  Falle  Ut  zur  Berechnung  d<T  Ver- 
sicherungswerte für  »Ic-n  Einzelnen  erfonlerlich: 

a)  eine  Tabelle  der  Werte  der  AVahnH-hein- 
lichkeiten,  invalide  zu  wertlen  (Invallditütstafel); 

b)  eine  Tal>elle  der  Werte  der  WohrM‘h«n- 
lichkeiten  für  Invalide,  zu  sterben  (Invaliden- 
sterl>ctafel}. 

(EcIkt  die  Alters-  und  Invaliditätsversicherung 
iu  Deutschland,  ihre  Erfolge,  Eitteratur  etc.  8.  Art. 
.,Arbeiter\’orsicherung**.)  Kehni  (Elster). 


Altrnlsmns 

ist  ein  vou  A.  Comtc  nicht  iMstondora  glücklich 
crfimdencr  (von  outrui  abgeleiteter)  Auwlruck  zur 
Bezeichnung  der  Gtisainthelt  der  Gefühle,  die  zu 
einem  nicht  egpistischen  Handebi  zu  gunsieu 
anderer  l>cstiminen.  \Vic  der  li^üsmus  als  eine 
unmittelWe  gefühlsmäßige  ^tiramtuig  imd  Re- 
gung des  Willens  zu  iK-lnuhten  ist,  «o  wird  man 
zwoekinäßigerwoise  auch  den  B<.-griff  de»  Altruis- 
mus auf  den  Ausdruck  einer  spontanen  Gcfülils- 
erregung  t>c»chränken.  kommt  also  nicht  auf 
die  objektive  Xatiir  des  aitruüttisehon  Handelns 
an;  der  PoIizeil>camtc  z,  H.,  <Ier  dienstliche  Maß- 
regeln trifft,  um  ^Icnsehen  vor  rnglücksfäUcn 
zu  bewahren,  handelt  nicht  altruistisch,  sondern 
er  erfüllt  einfach  die  Pflicht,  die  ihm  «ein  Amt 
auferlcgt.  Selbst  eine  ohne  jede  V’ergütuiig  aus- 
geübte  ehrenamtliche  Thätigkeit  hat  kennen  al- 
truistischen Cliarakter,  wenn  «io,  wie  z.  B.  der 
Geschwonmendienst.  nur  infolge  eines  gesetzlichen 
Zwanges  ausgeübt  wirtl.  Nur  diejenige  gemein- 
nützige Thätigkeit  in  der  Sclljstvcrwaltung  txler 
überhaupt  im  öffentlichen  I>*ben,  die  freiwillig, 
ohne  Rücksicht  auf  einen  thatsächlich  ricUeicht 
vorhandenen  Zwang,  ül>ernominen  wird,  kanu 
als  eine  altniistischo  in  Frage  kommen;  dal>ei 
ist  aber  noch  der  Einfluß  etwaiger  gleichzeitig 
mitwirkonder  egoistischer  Motive,  wie  der  Eitel- 
keit oder  de»  Strel>eD8  nach  Macht,  in  Abzug 
zu  bringen.  Auch  die  private  Wohlthätigkeit 
ist  nicht  altniistierher  Natur,  soweit  ihr  die  Eitel- 
keit als  Triebfetler  zu  Grunde  liegt.  Dagegen 
wini  der  altruistist'hc  (?harakt(T  de»  gemein- 
nützigen fKler  wohlthätigen  Handelns  nicht  da- 
flurch  beeinträchtigt,  <iaß  sieh  damit  für  den 
Handelnden  eine  besondere  Art  von  angenehmer 
Empfindung  und  Befriedigung  verbindet;  denn 
jede  Befriedigung  eine»  im  Menschen  wirkenden 
gefühlsmäßigen  WilleJisdrange»  bringt  natur- 
gemäß auch  ein  entsprechende»  eigentümliche» 
Lustgefühl  hervor.  — Bei  dieser  Auffassung  de» 
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AitruUmui>  alx  cinr?«  in  dem  einzelnen  MoDi^cht'ii 
teüj»  melir,  teils  wenipT  eutwiekolteu,  ^«•isser- 1 
maßen  iiibtinktiven  Triebs  (^scheint  er  in  seiner  i 
IdasHenwirkuDg  als  eine  soziale  Kraft,  die  bis  zu 
einem  ^wissen  Grade  ein  Gegengewiebt  g(?g«i  den 
KgoisiuuH  bildet.  I>aß  jemals  die  oltruistiselu'n 
Kmpfiudunpn  in  der  (4eselbH'hHft  das  l'eber>{ 
gewicht  über  die  fyoistischen  orhalUn,  wie  A.  i 
Comte  erwartete,  erscheint  freilich  nach  den  tag- ' 
liehen  Blrfahrungen  ülwr  dos  Machtv(Thallnis  i 
dieser  beiden  Faktoren  in  den  einzelnen  In-I 
dividuen  luisgeschlossen.  Mau  kann  einen  bio*  I 
logischen  umi  r^iieu  ethischen  Altruismus  unter-  j 
Si  heideii.  Der  erslere  zeigt  sich  in  der  Tierwelt , 
als  ein  Instinkt,  d<r  zu  gunsten  der  Erhaltung ' 
der  Art  nötigenfalls  mit  Aufopfming  des  In- : 
dividuuins  «ich  iiußert.  8o  trotzcii  sonst  furcht-  ^ 
«auic  Tiere  oft  der  größten  Gefahr,  um  ihre 
Jungen  zu  retten ; Arbeitsbienen  und  Ameisen 
opfern  «ich  zur  Verteidigung  ihre»  kleimn  Staates ; , 
auch  die  in  Henlen  lebenden  Tiere  zeigen  solche  j 
Solidaritatsinstinkte.  Auch  Iniiu  Memscheu  er-  < 
scheinen  M«tt<:rliebe  und  Hordengeiühl  ursprüng- . 
lieh  als  biologische  Instinkte;  mit  der  steigenden 
geistigen  und  sittlichen  Entwickelung  aber  winl , 
dieser  biologische  Altruismus  zu  einem  Iwwußteii 
und  reflektierten,  und  auf  seiner  höchsten  Stufe 
erhält  er  einen  ethischen  Cbarakur.  Auf  dieser 
Stufe  hat  er  aber  seine  gefühlsmäßige,  instink- 
tive (Tnindlagc  keineswegs  verloren,  sondern  der 
Mensch  folgt  diesem  natürlichen  Triebe  freiwillig 
und  mit  dem  Bewußtsein,  zugleich  «ne  sittliche 
Fonlerung  zu  erfüllen.  Wohlthatige«  oder  ge- 
meinnütziges Handeln  zmu  Zweck  der  Erfüllimg  | 
«Des  religiösen  Zwangsgebotos  ohne  die  innere, 
freie,  gefühlsmäßige  Zustimmung  erscheint  da- 
h«“  nicht  als  Ausfluß  des  Altniismus.  Ala  eine 
b^üSpondere  Erscheinung  des  ethischen  Altruismus 
im  sozialen  J^ben  ist  das  Gerechtigkeits- 
gefühl zu  bezeitthnen,  in  dem  sich  ebenfalls  «iue 
vcratando*mäßigc  h>kenntnia  mit  einem  unmittel- 
baren Gefühl  verbindet.  Jeder  sittlich  normale 
Mensch  fühlt  sich  emjMVrt,  wenn  nach  seiner  j 
Rechtsanachauung  ein  andenT  migerecht  be- ; 
handelt  wird  und  er  möchte  auch  gern  ctw*as 
thun,  uni  diese  Verletzung  do"  Gerechtigkeit  ab- 1 
zuwenden  oder  zu  sühnen.  Freilich  begnügt  er  ^ 
sich  in  der  Regel  mit  dem  Bewußtsein  dieses  guten 
M'illens.  — Der  Mutualismus  im  Sinne  Prou  - ' 
dhon’s  und  schier  .Anhänger  steht  dem  AUniis- 
mu«  nahe,  da  sinn  Prinzip  die  w'irklichc  sac^hliehe, 
nicht  bloß  formale  Gerechtigkeit  ist.  Sax  stellt 
den  MutualiHmu.s  in  gleiche  Linie  mit  Egoismus  | 
und  Altruismus;  Darguii  nennt  mutuolistisch  ' 
solche  Handlungen,  die  zugleich  ^oistisch  und 
altruistisch  ehid.  S.  auch  „Caritativsystem“, , 
.JSfeilistinteressc“. 

Litteratur. 

jDargv»,  Epoiswm*  wd  AUnu$wuu  ü»  der  i 
SaÜvmalöionomU^  Ltiptig  1886. 


Art.  „Ahnhmu«^‘  i,  Ü d.  St.  Saa , Da»  Hee«» 
•Old  die  A^fgab4  der  SationalökonomU,  Uten  1884. 
— D»r  t»lb»  ^ Orw\dUg%aig  d«r  (A«ere{ie£A«ii  Staat»- 
foirUehaft,  Wien  1687  Lexis. 


Amortisation. 

Unter  Amortisation  mler  Amortissement  ver- 
stehen wir  die  Tilgung  von  Schulden,  immont- 
lich  des  Staates  nnd  der  Öffentlichen  Körper, 
indem  die  hiezu  bestimmten  Stücke  teils  zurück- 
gekauft, teils  verlost,  teils  eingezogen  werden. 
Auch  auf  dem  Gebiete  der  IMvatwirtschaft  be- 
zeichnet man  eine  gleiche  Operation  als  Aiiiorüsa- 
tion,  z.  B.  bei  Aktieiigi^ilsrhaften,  deren  Lebens- 
dauer nur  auf  eine  i>estiinmte  Zeit  bei-echnet 
ist.  Oefters  wird  auch  Amortisation  mit  Ab- 
sdireibung,  besonders  in  Anwendung  auf  das 
stehende  Kapital  von  Unternehmungen,  gebraucht. 
— Amortisation  oder  Slortifikation  nennt  man 
ferner  eine  amtliche  Ki-klöning,  wodurch  ein  in  Ver- 
lust geratenes  Legitinmtions-,  Kredit-  und  älmlichns 
l*apier  oder  sonst  eine  Urkunde  außer  Kraft  ge- 
setzt werden,  um  deren  Mißhraucli  durch  unbe- 
rechtigte Ih*sitzer  zu  verhindeni.  Der  amtlichen 
Krklilnmg  geht  ein  besonderes,  fomielU%  an  lie- 
sliminto  Fristen  gulmmlem>s  Verfaliren  (.Amorti- 
salionsverfalirtm)  voraus. 

Vergl.  Art.  „Staat*<itchulden“.  M.  v.  H. 


Analphabeten. 

1.  Begriff  und  Bedeutung.  2.  StaiisUMÜi* 
iiieihodisehes.  3.  Der  .\nalphalH>tismiui  bei  den 
wiohtigBteu  Völkern.  4.  Die  F<u1jk.*hritte  der  all- 
geiiieineo  Bildung  im  19.  Jahrh.  5.  iVr  Xa- 
ulphalK'tismus  nach  GesclxltM-ht,  Alu*r,  niwh  Stadt 
und  Land.  0.  Ib-chtererhältnis.se. 

1.  Begriff  und  Bedeutung.  Unter  Au- 
nlphabctü  n verateht  man  jene  Personen,  welche 
weder  lesen  inx’h  sclircilnm  können ; jene,  welche? 
mir  zn  lewm  verstehen,  liczeichnct  mau  als 
Scmialphaboten.  Ixrtztore  sind  zumeist  nur 
imstmulc,  Druckschrift  zu  Uwn.  Als  Alpha- 
beten ilürfen  nur  jene  Altersklassen  in  Betracht 
kommen,  welche  Iwml»  Untcrrichtgenoftson  hal>en 
können,  dagegen  ist  der  Begriff  für  die  ersten 
Kinderjahre  ohne  Betlcntung.  Die  Fertigkeit 
des  Lesens  und  Schrcil>en«  wird  hauptsächlich 
auf  die  lamlcsühlichcn  oder  doch  wenigstens 
auf  lebende  Sprachen  bezogen.  So  werden  z.  B. 
die  orlhiKloxen  Judc'ii , welche  in  maueheii 
(icgtmden  in  kompakten  Ma>o«en  wohnen  imd 
nach  ihrer  Gepflogenheit  nur  in  heliräischeii 
L(?tt<m  losen  luid  schreiben  lernen,  als  Analpha- 
Imten  angtxohcn,  soUwt  wenn  sic  diese  Lottern 
auf  die  I^iidessprachc,  z.  B.  die  deutsche,  au- 
wenden. Fenier  dem  Begriff  tüe  Fertig- 
keit de«  Ixwens  und  S<*hreil>ons  in  ihrer  uonna- 
len  Gestdlung  zu  Grunde,  »o  daß  lM?«ondere« 
Losen  odtT  sich  durch  Zeichen  Veixtündigen 
(bei  Blinden,  Taubstummen)  nicht  als  .Alpha- 
betLsmus  erscheint. 
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Wonn  den  AlphabHr*ri  all«?  nbri^n  aln  An- 
aiphnlx'ecn  mtp^npwlolll  Wf-rden,  »o  ist  alw> 
zu  boacht«‘n,  «laü  unter  den  IrtzbTtn  auch  nit- 
haltr-n  sind : Kinder,  die  n«x‘h  nicht  Iwen  und 
H<‘hreil>en  pelemt  hal>en  können,  solche,  die  »ich 
in  Hlindeiischrift  o«ler  Zeichensprache  vcTHtän- 
«lipcji.soU'he,  die  nur  tote  i?k‘hrift3w  icheii  }>cnuu<4i, 
und  jene,  die  wt^cn  Al>nonnitälen  dietj«*n  Fertijr- 
keiten  unzii^n^lich  sind,  welche  mau  alle  als 
..Pseudo- Anal  phabeten“  Ixaeichneu  kdnnte. 

Der  Alphal»eti>*mu»  erlangt  eine  soziale  Be 
deiitung  c!>t,  sobald  Ix*Ke)i  und  iSclm?ib«?n  zum 
(iemeinbe«iürfnifl  geworden  aind  und  dcmgcnnail 
die  Erlangung  dieser  Fertigkoilen  jederiiuinn  zur 
1^'flicht  g«‘ma<*hl  otlerdm’h  Öffentlicherseite  «nnög- 
Heht  wini.  was  in  der  Kegel  durch  die  allgemeine 
.’N'hnlpflicht  geschieht  Die  Staann  erfüllen 
einen  Kulturzwe<'k,  indem  sie  die  Fertigkeiten 
d«w  I>esens  un«l  S«’hreil>eus  allgemetii  zugänglich 
machen  «xler  sogar  zwangswoise  zur  Ant  igming 
bringen,  und  helfen  damit  da»  gesamte  kul- 
tundle  Niveau  des  Wdkps  an  sich  und  g*>gen- 
üImt  amleren  Völkern.  Ueberdics  iKTuht  das 
ganze  öffentlich«'  und  vielfach  auch  «las  gesell- 
s«*haftiiche  private  I>:'ben  dar  VolksgIied«T  auf 
der  .Schriftlichkeit,  die  allgemeine  Ortlnung.  der 
Ke«*htszw«'k,  der  Verkehr  sind  ohne  einen  g«*- 
wissen  Gnul  von  Sc'hriftlichkeit  nicht  mehr  zu 
denken.  Oroße  Erfinduug«*n  und  Enuieckuiigen, 
Früchte  geistiger  Arl>eil  vennögeu  heut«’  rasch 
bis  in  die  entlegensten  Wink«*l  eines  I^amlrs  zu 
dring«»,  wahrend  es  früher,  wo  die  Mitteilung 
nu'hr  auf  die  mündliche  Tradition  ang«’wi«>scn 
war.  langer  Zeit«*n  zur  Ausbnituiig  solcher 
Keuntniss<*  beilurft«'.  Das  politisdic  l>‘l)en,  die 
Ant«ilnahmc  an  der  Ausübung  der  öfft^itlichcn 
Gewalt,  flie  Klass«>nkämpfe  und  »«tzialeu  Ent* 
Wickelung«'!»  stehen  alle  mit  dem  Alphabctisinus 
in  engstiT  Verbindung. 

Welche  Wirkung  die  Erlangung  der  Kennt- 
nisse* «1er  elementarsten  Bildung  auf  das  In- 
dividuum als  solehew  hat,  ist  iimht  so  ent- 
9chi«'den  zu  sagen.  Der  Einzelne  wird  wohl 
dkonomisch  gehol>on,  weil  die  Fähigkeit  wuchst, 
eeine  Persönlichkeit  zu  verwerten,  »»n«l  ebenso 
W'Ird  er  inteUektu«*!!  auf  eine  höhere  Stufe  ge- 
stellt. Dagegen  wohnt  diesen  Kenntnissen  an 
sieh  ein  erzieherischer  Einfluß  nicht  ohne  wei- 
ter«*» inne.  Die  Kriminalität  z.  B.  nimmt  gewiß 
mit  der  steip^nden  Bildung  nicht  ab,  wenn  sie 
an«'h  immerhin  ihre  Eigenart  ändert.  Ob  der 
ChnraktfT  des  Indivuluiims  gc'stählt  wird,  ist  auch  ! 
fraglich,  «la  die  Bildung  eigen«  Urteile  dunrh  j 
die  Ennögliehuug  vennchrter  Einwirkungen  v«m  j 
auß«*n  erschwert  wir«l.  Damit  steht  im  Zusammen-  j 
hang,  daß  cs  Imlividuen  giebt,  die  eine  groß«* 
technische  .\nshildung,  viel  Erfindunjp-  und  Ge- 
schäftsgeist, sowie  ethische  Vorzug«*  hab«*n.  ohne 
Alphal»eten  zu  sein. 

Die  Ausbreitung  des  Alphabetismu#  wird  da- 
h«T  zw«Hfels«jhi><*  mehr  vf>m  Hlandpunktc  de» 


Gemeinlebens  und  <Ier  Staatskrafte,  welche  ja 
niclit  in  der  Stumme  gleichwertiger  Einzelp«»stcn 
l)cstchen,  als  öffentliehir  Zwo<‘k  aiiges«*h(*n  uiul 
I mit  ^faehl  «lurehziiführm  gesucht. 

' 3.  BtatlHtlach-raethodlaehes.  Die  Feststclhmg 

■ des  Alphabetismus  erf«»lgt  seitens  der  Staaten 
naeli  drei  Arten,  entwe«lfT  gc*l«‘gcntlieh  «1er  all- 
' g«*n»eln«'ii  Volkszählungen,  (x1«t  durch  Prüfung 
der  Kekmten,  cxler  «‘ndlic'h  durch  I'>mittelu!ig 
I «ierrjenigen,  wdche  d«*n  Ehekontrakt  s«*lbst  zu 
I unterfertigen  vermögen.  .Iwiedieser Ermittelungen 
I hat  eine  andere  fk'ileutung,  und  «lies«*  versohi«*- 
«irntlichen  Rfsultate  dürf«*n  nur  mit  d«*r  nötig«*n 
Wirsicht  verglichen  wenbm.  Dim;h  die  Frage- 
i Stellung  bei  Volkszählungen  erlangen  wir  die 
I Kenntnis  aller  .\nalphabc!<*n  (einschließlich  der 
I Pseudo-Annlphnb«eu,  woIh*!  nur  die  8<;hwierig- 
j keit  entsteht,  bei  w«‘lchem  Ijcbensaitcr  man  die 
t’nlergrenze  der  M«'jglichkeit,  diou*  Fälligkeit 
l»en‘its  erl«*mt  zu  halK*ii,  anw'tzen  sollt  Doch  ist 
da  zu  lM*d«»k«’n.  daß  die  Frage,  o)>  jemand 
l«^«*n  lind  »<'hrejl>en  k«'>mu*.  eine  zle!ul»<*h  w«it- 
geheinle  Beantwortung  zuläßt,  imlem  auch  die 
Fähigkeit,  einige  wenige  Worte  (d«'U  N'ai»)oi»  etc.) 
zu  M'hreÜH'n,  als  Kenntnis  d«*s  H«'hreibo!»s  ange- 
sehen werden  kann.  B<*i  der  Eniiiltelung  «hm*h 
die  Rekrutenprüfiiugeii  ist  zu  Iniwhteu.  «laß  hi« 
mir  ein  auKgewahlter  T«*il  d«  B«.‘völkerung.  nam- 
lleh  die  besser  qualifizierte  männliche  noch  zien»- 
, lieh  junge  Volksklasse  zur  Grundlage  gei»on»mcn 
wird,  die  Resultate  hienmeh  ontschiwliii  gün- 
' stiger  sein  müssen.  Dag«*g«’n  gehen  die  Prü- 
1 fungen  und  ihre  statistische  V«’rwertung  hi«’:  un«l 
! da  (z.  B.  in  d«  Heliweiz)  sehr  weit  und  ennög' 
j liehen  weit  ti«*f«i*  Einblicke  in  die  Intensität 
«ler  Volksbildung  als  die  ziemlich  vtrsehwoni- 
mene  Frag«*  iimdi  L«>ef»  «aler  S«*hreil¥*n.  I>io 
Frstslellung  des  AIphalM*tisiuus  bei  der  Unter- 
i fertigung  «l«*s  Ehekontraktes,  welche  natürlich 
nur  in  J«m«'n  lindem  möglich  ist,  wo  dic«e 
Unterzeichnung  ge*K‘tzlicb  gilt,  hat  am  wenigst«! 
Wert,  weil  hier  schon  die  Fähigkeit,  den  «'ig«j€m 
Namen  zu  w^hreib«»,  d«?n  Alphabetisnms  be- 
gründet; üWnlicH  kommt  auch  hi«  eine  nach 
Alt(T  und  Ijcbcnslag«?  zui»»eist  bcss«  zu  quali- 
fizienmde  Volksklasse  in  Betracht.  I>«’shnlb 
gebtm  au('h  die  Festsicilungen  nach  dieser  «Irittcn 
Art  ein  günstigeres  Erg«*buis  als  «iie  Zälilungcn. 

ß.  Der  Analpliabetiuniia  bei  den  wichtigaten 
Völkern.  Wenn  wir  eine  Ucberschau  üb«  die 
V<*rhältnisse  des  Aiialphabefismus  halten,  so 
stellen  sich  uns  die  IJinder  und  «iamit  auch  die 
A^ölker  in  4 Grupp«*!»  dar.  DU?  gri>ßte  Ver- 
bnätung  hat  der  AnalphalM'tismus  ls*i  «len  sla- 
visclien  Staaten  und  V«‘3lk«m,  in  Rußland, 
an»  Balkan,  Kroatien,  in  den  tistcrreichischen 
lünden»:  Galizien,  Bukowina,  Istrien  und  Dal- 
matien tPolen,  Ruthi’iiei».  Scrlxikn^iten);  auch 
Ruiuänieu  g»'hört  in  dies«»  (Jnipjx*.  Die  zweite 
I Gruppe  wml  von  allen  ührig»'!»  romanischen 
I lüiidern  gcbilcl<*t,  j«*«l<K'h  nicht,  ohne  «l.*vß  unter 
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diwmi  bedeutende  Vernchiodenheiten  zu  bemerken 
waren,  indem  die  Pyrenäenländer  und  auch 
Italioi  sich  mehr  der  Belgien  und 

Franknnch  sich  mehr  der  letzteren  Gruppe 
nähern.  In  diese  Gruppe  gehören  auch  die 
ilsterreichischen  Slovenen  und  die  Magyaren. 
Die  dritte  Gruppe  bilden  die  germanischen 
Misch  Völker  in  Kngland,  Schottland  und 
Nordammka^  zu  welchen  auch  die  Niederlän- 
der, sodann  die  Deutschen  und  Tschechoslaven 
in  Oesterreich  zählen.  Die  besten  Verhältnisse 
endlich  weisen  die  rein  germ  ani  sehen  Völker 
auf,  die  Deutschen  und  die  Skandinavier;  von 
anderen  gehört  nur  der  finnische  Stamm  hier- 
her. Den  Glanzpunkt  der  allgemeinen  Volks- 
bildung bildet  die  alte  Kulturstätte  am  Lacus 
Brigantinus,  wo  die  elementaren  Kenntnisse  des 
Alphalietismus  nur  denen  fehlen,  denen  sie  we- 
gen k«>rperlichcr  oder  geistiger  Gebrechen  für 
immer  verschlossen  bleiben  müssen. 

Es  ist  nicht  möglich,  genau  vergleichbare 
Ziffern  für  die  Analphabeten  aller  dieser  einzelnen 
Staaten  vorzuführen,  da  die  Erhebungen  eben 
sehr  ungleichmäßig  gemacht  worden.  Es  sollen 
daher  zunächst  die  durch  Volkszählungen  er- 
mittelten Ziffern  hier  gegeben  werden  (Analpha- 
beten auf  1000  Einw.  des  betreffenden  Ge- 
schlechtes) : 


•3 

1 

s 

I 

II 

3 C 

C 

's 

e 

se: 

£ 

’S 

äe 

& 

1 

Serliien 

1880 

0 

770 

9Ö3 

KIS 

Portugal 

1878 

0 

— 

— 

791 

Spanien 

1877 

0 

027 

SIO 

720 

Xordamer.  Union,  schwarze 

Bo'Olkerung  .... 

1880 

10 

073 

727 

700 

Kroatien 

I8Ü0 

0 

f»>2 

73Ti 

070 

Italien 

1881 

7 

MO 

093 

019 

Ungarn 

1800 

6 

370 

469 

430 

Belgien 

1880 

7 

314 

372 

343  i 

Frankreich 

1872 

7 

281 

347 

313  ! 

Oesterreich 

1890 

6 

278 

3II 

2991 

Irland 

1881 

ß 

222 

2ö2 

237 

Preußen 

1871 

10 

^95 

147 

122 

Nordaraer.  Union,  weiße 

1 

Bevölkerung  .... 

1880 

10 

80 

102 

94 

Flnland 

1880 

10 

21 

17 

101 

Eine  größere  Kdhe  von  Staaten  läßt  sich 
vergleichen,  wenn  wir  auf  die  Resultate  der 
Rekrutcnprüfungencingehen.  Unter  1000 Rekruten 


waren  Analphabeten: 

Serbien  .... 

1881 

793 

Rußland  .... 

1882 

788 

Ungarn  .... 

1881 

.')08 

Italien  .... 

1890 

411 

Oesterreich  . . . 

1888 

301 

Belgien  .... 

1892 

130 

Frankreich  . . . 

1889 

95 

Holland  .... 

1888 

73 

Preußen  .... 

1890 

8 

WarUrtoeh  dar  VolkawtrtKhift. 

Bl.  I. 

Schweiz  .... 

1890 

8 

Deutsches  Reich  . 

1887 

7 

Dänemark  . . . 

1881 

4 

Schweden  . . . 

1883 

3 

Elsaß-Lothringen  . 

1887 

2,5 

Bayern  .... 

1800 

0,4 

Baden  .... 

1890 

03 

Württerabei^  . . 

1884 

0,2 

Sachsen  .... 

1800 

0,1 

Nun  fehlen  nur  noch  Angaben  für  England 
und  Schottland,  bezüglich  welcher  es  notwendig 
ist,  auf  die  Analphabeten  unter  den  Ehcschließen- 
den  zurückzugreifen.  Es  waren  tinter  1000  Ehe- 
schließcnden  Analphabeten  in  England  1870, 1883 
männliche  13-1,  weibliche  175,  in  Schottland  71, 
resp.  139.  — Ueber  Rumänien  sind  einige  An- 
gaben unter  4.  enthalten. 

Selbstverständlich  rrgcl)en  sich  in  den  von 
mchro'en  NatioualitäUm  bewohnten  Staaten  nach 
Volksstämmcn  sehr  erhebliche  Unterschiede.  In 
Oesterreich  sind  1800  von  1000  über  6 Jahre 
alten  männlichen  Bewohnern  Analphabeten  ge- 
wesen: in  NiederöeteiTcich  51,  Oberöstcrreich  62, 
Salzburg  83,  Vorarlberg  31  (deutst:he  I.änder); 
in  Böhmen  67,  Mähren  86  (deutsch-tschcchische 
Länder);  in  Tirol  94  (deutsch -italienis<’h);  in 
Steiermark  252,  Kärnten  356  (dcutsch-slovenische 
Länder);  in  Krain  461  (ganz  vorwiegend  slove- 
nisch);  in  Galizien  (polnisrh-nitbenisch)  742  in 
d<r  Bukowina  (ruthcnisch-nimänisch-deutsch) 
842,  in  Dalmatien  (ganz  vorwiegend  «er bo- kroa- 
tisch) 821.  In  den  ungarischen  Ländern  waren 
von  1000  Angehörigen  jeder  Nationalität  An- 
alpha1>eten  bei  den  Deutschen  371,  den  Magyanm 
463,  den  Slo\'aken  566,  den  Serbokroaten  732, 
den  Rmuänen  858,  den  Ruthenen  901.  Auch 
in  Preußen,  wo  der  Durchschnitt  der  Analpha- 
beten 1871  bei  der  männlichen  über  10  Jahre 
alten  Bevölkcnmg  95  auf  1000  Iwtrug,  zeigte 
sich  der  Einfluß  der  Nationalität;  so  war 
1871  das  der  männlichen  Analphabeten  in 
Westpreußen  .332,  in  Posen  318,  Ostpreußen  231, 
Schlesien  111,  während  cs  in  Pommern  nur  82, 

I Brandenburg,  Rheinland  41 — 50,  Schleswig- 
Holstein,  Hannover,  Westfalen  31 — 40,  Sachsen, 
Hessen-Nassau  21 — 30,  Hohcnzollcm  imd  Stadt 
Berlin  12 — 13  ausmachtc. 

4.  Die  Fortsehritte  der  aUgemelnen  BUdiuig 
Im  19.  Jahrh.  In  den  meisten  Staaten  hat  die 
aUgemeine  Bildung  im  laufenden  Jahrhundert 
sehr  erhebliche  Fortschritte  gemacht,  ln  Eng- 
land sank  das  Voo  Analphabeten  unter  den 
Brautleuten  von  1840:  406  bis  1883  auf  141,  in 
Schottland  im  Zeitraun:e  1855 — 1883  von  171 
auf  92,  in  Irland  von  1864 — 1883  von  445  auf 
266,  in  Frankreich  von  1846 — 1884  von  400  auf 
123,  in  Italien  1866—1883  von  605  auf  567,  im 
letztgenannten  Lande  sank  die  Ziffer  also  ziem- 
lich langsam.  Dieselben  Veriiältnisse  bei  den 
Analphabeten,  unter  1000  Rekniten  gemessen, 
stellen  sich  folgendermaßen  dar : Frankreich 
1860  und  1889  : 312  und  95,  in  Belgien  im  selben 
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ZcitTaunip  318  und  154,  in  Holland  18(>3— 18KS: 
181  un<l  73,  in  Italien  1806 — 18U0:  IMO  und  411, 
in  Owteireieh  1867 — 18Wi:  6<>1  und  301,  in  Unjran» 
IHtiT — 18H1:  770  und  50H  u.  s.  f.  Alle  diene  lin- 
der hatten  nehr  viel  naehzuholon  und  halx*n  zum 
größten  Teil  auch  erhebliche  Erfolge  erzielt 
nanienllich  auch  Oenterreich  und  Frankreich,  wohl 
zum  großen  Teil  durch  die  tnigUicklichen  Kriege 
angenyt.  Amlcrc  Lamler  wiwen  wbon  in  frühewi 
JahrzeJuiicn  n(‘hr  gi'uiHtige  Erfolge  auf  und  hatten 
wenig  zu  leisten,  unterließen  alier  auch  dies  nicht; 
M)  Kank  die  Analphabetonziffer  der  Kokruten 
(Voo)  *0  l*reußen  von  18ti3 — 1800  von  61  auf  8, 
Schweden  1874 — 1888  10  und  3,  Schweiz  1875 
uml  1800  40  und  8,  Bayern  1876— 181K)  18  auf 
0,4,  Württeml>erg  1876 — 1884  2 und  0,2,  Baden 
blieb  1876 — 181M)  auf  0,2,  weil  o«  auKheinend 
do8  Minimum  emneht  hat. 

Eine  dritte  Gnippe  von  Ländern,  und  zwar 
namentlich  die  ohnehin  imgüm*ligfitcn,  haben 
geringe  oder  gar  keine  Fortschritte  gi*macht.  so 
Rußland  (Analphabetcu  unter  1000  Rekruten) 
1875—1882  700  und  788.  Serbien  187.>— 1881 
810  und  703,  Rumänien  (Analphal>eten  unter 
KKX)  Brautleuten)  1870 — 1882  884  und  863. 

f>.  Der  Aiuüphabetiftmiia  noch  CresehlechL 
Alter,  DAeh  Htadt  and  Load.  I>er  AnalpbalK^ 
tiamuK  zeigt  innerhalb  desselben  Volke«  nach 
mehreren  ( feaichtspunkten  hin  erhebliche  Unter* 
»chiedo.  Was 

a)  das  Geschlecht  anbelaugt.  «o  aind  wohl , 
überall  die  Verhältniaae  de«  mänuUehou  Ge-  i 
schlechte«  besser  als  jene  de«  weiblichen,  wie 
die  oben  abgwlruckte  UelxTHioht  der  Zählung><- 
ergebniwe  anzeigt*  Mil  dem 

b)  Altersaufbau  der  Bevölkerung  steht  < 
deren  vVnalphabctismus  im  engsten  Zusammen* 
hange,  indem  das  Minimum  der  Aualphal>otcn 
bei  einem  l>e«timmten  Altersjahre  iTreicht  wird, ' 
und  von  da  ab  deren  Ziffer  mit  den  höheren 
Alter  stetig  ansteigt;  so  waren  in  Oesterreich  I 
Analphabeten  unter  1000  Bewohnern  der  1k>-  j 


treffeniien  .iVllersstufen 

(in  Jahren) 

K 

tm 

20—30 

274 

7 

3.80 

31—40 

281 

8 

301 

41—50 

309 

il 

252 

51—60 

338 

10 

241 

61—70 

3(39 

11—20 

241 

71  11.  mehr 

343 

}•>  treten  eben  immer  die  jüngeren  Schichten 
mit  steigendem  Erfolge  in  die  allg^mieiue  Bildung 
ein,  wahrend  die  höheren  .fVltersklassim,  deren 
Jugend  mxdi  in  die  Zeit  fällt,  da  der  Unterricht 
weniger  gepflegt  wurde,  allmälilich  in  Wegfall 
kommen. 

c)  Der  AnalphabeüsmuH  ist  namentUeb  in  den 
Landgemeinden  vcs'bnätet,  währemd  die 
Städte  atel»  ein  höhere«  Kultumiveau  aul- 
weisen;  die«  kommt  jedm^h  nur  in  solchen  l^n* 
dmi  in  Betracht,  in  denen  das  Bildungsniveau 
im  aUgeiueinen  tief  steht;  so  waren  1800  in 


Anarchismus 


Serbien  AnalphalH'ieit  von  1000  Bewohnern  ül>er 
6 Jahre  In  Städten  542,  in  den  iXirfeni  da- 
gegen 011. 

6.  ReclitaTerhAltnisae.  In  rechtlicher  Beziehung 
kommt  der  Analphabetismus  namentlich  bei  dr!T 
Aufsteliung  von  Tc«tAn»ciiten  it»  Belraeht,  indem 
die  AnalphaltoteD  hier  und  da  von  der  Errichtung 
ftchriftlicher  Testamente  ausgeschlossen  sind, 
während  anderwärts  l>e»M>ndere  \"or>H*hriften  bei 
einer  solchen  schriftlichen  TestamHitsabfassung 
vorgesehen  sind,  f Im  allgemeinen  gilt,  daß  statt 
der  Beiset^ungdes  Namens  auf  8chriflstückeji  von 
Rechtskraft  für^  Analphabetcu  Z<>iehen  l>enutzt 
wenlen.  welche  aberiin  gewissen  Fällen  von  dfT 
Behönle.  vor  welcher  ein  Akt  vorgeiiommcn  wird. 
atBatiert  werden  müssen. 

Littonitur. 

DU  ttatUtUchen  (JutÜttnctrlu , tp«cieU  fiäer 
Volk$aäklung€m,  lUkrutMemMgy  Umiemdtt  /ater* 
»ationmi*  Vtrgleidmngen  nnd  tuthtäUn  m 8t<UUt*e«L 
delC  ulrttMitm*  tlem^niart.  Roma  1886,  und  Centi^ 
Wiemto  ddla  fopolaaUmo  o/Sl  iXU  1881,  Roma  1886. 
— For%«r  E.  Ui$chl*Ty  Vtbtr  A%olpkah^itn^  Stal, 
MonaUochr  1886.^  ttatiU.  f7«6er* 

«itfälcN,  IV.  UnUrriehlmeottn  (m  Magtr'$  AUg.  ata». 
Ardtio,  Jakrg.  8 8.  686/*.).  — Amato 
L'aaialfahatiaiaoialtalia^  Notara  1886.  — //./t  avaä- 
herg^  DU  BeoßOeoruag  Oettarrtit^a,  Wiam  1896, 
£.894/  — Oiulio  itaioatora  Dal  Vaeekio^ 
OU  aaaalfabati  c U naaeüe^  Bologaa  1894,  und  8a 
gli  aaial/ahati  a U naaeiU,  aaggio  aeeondo,  e6m<fa, 
1896.  — H.  d.  St.,  Bd  \ 8 248/. 

Mischlor. 


AnsrchisniDS. 

1.  Der  altere  .Vnarchismu»;  fiodwin,  Stimer, 
Proudhon.  2.  !><*p  neuere  Anarchismus.  Sein 
Wesen  und  seine  Taktik. 

1.  l>erält«reAnArehlsmas:  Godwin,  HÜrner, 
Proadhoo«  Bo  alt  wie  die  Rechtsphilosophie 
selbst,  ist  auch  da«  Problem;  ob  und  wie  der 
ZwangM'haraktor  de«  Rechte«,  da«  Recht  «ellwl 
also,  zu  iM.'gründen  Sehr  früh  auch  schon 
begegnen  wir  negativen  l>ö«ungcQ  die«e«  Problwiw, 
d.  h.  prinzipieller  A)>lchnuDg  jeglichen  Rechis- 
zwange«,  ohne  Rücksicht  auf  sein  Ziel,  «einen 
! Umfang  und  die  Form,  in  der  er  zur  (b^ltung 
gelangt,  wwl  ein  solcher  nichts  andere«  sei,  noch 
sein  könne,  als  Ausfluß  roher  Gewalt.  Damit 
iat  auch  die  Idee  der  „Anarchie“  gegeben,  d.  h. 
die  Anschauung,  daß  der  «oziale  Idcalzustaud 
der  sei,  in  dem  c«  absolut  keinen  von  Menschen 
gegen  ihresgleichen  geübten  Zwang  gebe.  Eine 
AiirKthauung,  die  uns  bekanntlich  — wenngleich 
das  Wort  ..Anarchie“  zu  ihrer  Bezeichnung  zu- 
erst im  Jahre  1840  von  Proudhon  angewendot 
I wninlc  — bereit«  in  der  Sage  vom  goldenen  Zcit- 
■ alter  (mtgegentritt,  welch«»,  um  mit  dem  alten 
lOvid  zu  sprwhcn,  „vindice  nullo,  aponto  sua. 


Dlgilized  by  Google 


Anarc'hwmu?* 


67 


wne  lepf?  fidom  rrctumqui*  colfl»at*,  und  die 
wÄhmid  der  Antike,  sowie  im  ganzen  Mittelalter 
und  bis  zum  Ende  des  vorig«!  Jahrhunderts 
häufig  wie<lerkeiirt*  Freilich  o^e  während  dieses 
ganzen  Zeitraumes  irgend  «ne  praktische  Be- 
deutung zu  gewinnen  oder  auch  nur  in  weiteren 
Kreisen  einen  lauteren  Widerhall  zu  wecken. 
Pies  gdlt  auch  von  William  Godwin’s  (s.  d.) 
W(Tk:  ^An  enquiry  conceming  political  justioe 
and  its  influcnce  on  general  virtue  and  hap- 
IHness**  (2  B<le.,  Jjondon  1793,  III.  Aiifl.  1798), 
in  welchem  als  politische«  Ideal  aufgestellt  wird 
ein  -auf  die  einfachsten  Elemente  ro<lazierter 
(tfsellschaftszufltand,  ohne  Regierung,  ohne  t?traf- 
und  Zwangsgewalt.  in  welchem  die  (iüter  unter 
den  Mitgli«leni  gleich  geteilt  sind,  in  d«n  alxT 
jeder  auf  sein  Eigentum  zu  gunsten  eines  dringen- 
deren Bedürfnisses  (anderer)  freiwillig  Verzicht 
leistef^  (A.  Mengen.  Eine  wirkliche  Bedeutung 
imd  V’erbreitiing  hat  der  Gedanke  der  Ver- 
nrinung  jr^Iicher  rechtlichen  Oninung,  wie  sie 
sich  in  «lern  geschichtlich  gewordetien  Staate 
verkörpert,  erst  mit  und  «eit  der  Entstehung 
revolutionärer  Bewegungen  innerhalb  des  moder- 
n«i  Proletariats  gefunden.  Pie  Theorie  de« 
-Anarrhismns“  in  diesem  t^inne  geht  auf  Prou- 
<lhou  («.  d.)  zurück,  dessen  direkter  und  mittel- 
Imrrr  Einfluß  auf  die  Arbeiterbewegung  in  und 
außerhall)  Frankreichs  eine  Zeitlang  sehr  be- 
d«itend  war  und  auch  heute  noch  nicht  ganz 
erloschen  ist,  Ihre  erstmalige  systematische  und 
<ial»ei  schonungslos  folgerichtige  Eutwickelimg 
stammt  jedoch  nicht  von  Proudhon,  sondern 
von  dem  Deutschen  Stirner  (s.  d.). 

In  seinem  184ö  erschienenen  Buche:  ,Der 
Einzige  und  sein  Eigentum“*)  verwirft  Stirner 
alloH.  was  irgendwie  dem  In^riduum  gegenüber 
als  Autorität  und  Schranke  seine«  absolut  freien 
Sich-ausleb«is  auftritt  — Eiurichtuugnn  und 
Ideen : (k)tt,  Menschheit,  Gesellschaft,  Volk  und 
Staat,  Wahrheit,  Freiheit,  Humanität,  Gerwhtig- 
kdt.  Penn  während  sie  selbst  -keinem  Höhen^n 
dienen  und  niu*  sich  befriedigen“,  begehren  sie, 
daß  der  F^inzolne  sich  für  sie  euthusiasmiere  und 
in  ihren  Dienst  stelle.  Aber  wi<*  sic  „ihre  Sa<*he . . 
auf  nicht«  als  auf  sich“  gestellt  halten,  so  thut 
Stirner  das  auch.  «Mir  gi‘ht  nichts  über 
Mich.“  Das  -Ich“  aber,  von  dem  er  ausgeht, 
ist  nicht  etwa  der  Idealbogriff  -Mcmsch“,  d.  h. 
eine  fiktive  Vorstellung  dessen,  wie  der  Einzeine 
sein  sollte  — «dieser  letzte  böse  Geist . der 
schlaueste  Lügner  mit  ehrlicher  Miene“  — , son- 
dern der  Einzelne,  wie  er  wirklich  ist,  also  seine 
eigene  konkrete  Persönlichkeit,  wie  sie  in  jedem 
Augenblicke  empirisch  vorlicgt.  «Ich  spreche 
von  Mir,  d«n  vergänglich«!  Ich.“  Damit 
schwindet  auch  der  G^ensatz  zwischen  Fiktion 
und  Wirklichkeit.  Jene  wird  zu  einer  inhärenten 


1)  Neudruck  bei  Reclam,  Leipzig  (1392),  mit 
einer  Einfubnmg  v.  Paul  Lauterbach. 


Eigenschaft  dittscr  herabgesetzt  und  beide  somit 
ein^.  -Mein  Menschseid  und  Alle«,  was  Ich 
thue,  (ist)  gerade  durum  menschlich,  weil  Ich*« 
thue,  nicht  al)er  darum,  weil  e«  dem  Begriffe 
«Meuwh“  entspricht.“  Dan!it  ist  natürlich  auch 
die  Stellung  de«  «Ich“  allen!  gegenüber,  wa« 
außerhalb  «eimrr  selbst,  gegeben.  Es  ist  sein 
einzigfs*  Anfang  und  «ein  Ende.  «Ich  bin  meine 
Gattung,  bin  ohne  Norm,  ohne  C»esetz,  ohne 
Muster  u.  dergl.“  Nicht  einmal  sein  eigener 
Wille  kann  e«  binden.  «Mein  Wille  in  diesem 
Falle  wäre  erstarrt.  Ihc  leidige  l?tabilität  1 Mein 
Geschöpf,  nämlich  ein  bestimmter  Willensaus- 
druck , wäre  mein  Gebieter  worden.“  Damit 
hörte  aber  das  -Ich“  auf,  «ein  «Eigener“  zu  sein 
— und  «Eigenheit,  da«  ist  mein  ganzes  Wesen  und 
Da«eiD,  da«  bin  Ich  «cUmL  Frei  bin  ich  von 
dem,  was  ich  los  bin,  Eigener  bin  ich  von  dem, 
was  Ich  in  meiner  Macht  habe,  odiT  dessen  Ich 
mächtig  bin  . . Meine  Macht  bin  Ich  sellist 
und  bin  durch  sie  mein  Eigentum.“  Für  das 
Ich  bat  alle«  übrige  nur  gegenständliche  Be- 
deutung. !•>  darf  sich  «einer  l»eniächtigen,  wenn 
es  kann.  M.  a.  W.  die  (»renzen  seiner  Berech- 
tigung liegen  bloß  in  seiner  eigen«!  Macht. 
Natürlich  l>cdeutot  da«  nicht  Allmacht,  weder 
im  al)«oIutcn  Hinnc,  noch  relativ.  -Wer  sagt 
denn,  ilaU  jeder  alles  thun  kann?  Wozu  bist 
du  denn  da,  der  du  nicht  alles  dir  gefallen 
zu  lassen  brauchst?  Wahre  dich,  «o  winl  dir 
keiner  wa«  thun!“  Und  andererseits  wäre  c£ 
-thöricht,  zu  l>ehauplen,  es  gäl)e  keine  Macht 
üb«r  dw  meJnigen“.  Jener  Satz  bringt  also  nur 
die  -Entheiligung“  aller  Autorität  außerhalb  de« 
-Ich“  zum  Ausdruck.  -Meinen  Willen  kann 
Niemand  binden,  und  mein  Widerwille  bleibt 
frei“,  und  daher  -(werde)  Ich  der  Feind  jalcr 
höheren  Macht  sein“,  während  das  System  de« 
Nicht-Egoismus  die  Unterwerfung  unter  diesdbo 
fordert. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  nuu  zwar  voll- 
kommen sclhstverHtändlich , daß  Stirner  un- 
bedingt jede  Art  d^  Zusamroeufassung  seines 
-Ich«“  mit  anderen,  aus  welcher  ihm  irgend- 
weli'he  (Rechts-  oder  - Sozial  “-iPflichten  er- 
wachsen würden,  abweist,  I>eiiu  «der  eigene 
Wille  ÄleintT  ist  der  VerderW  des  Staats“; 
und  nicht  nur  diese«  natürlich,  sondern  auch 
aller  anderen  autoritären  «Gespenster“,  in  welcher 
Verkleidung  immer  sie  auftreten  mögen.  Ganz 
folgerichtig  verhöhnt  er  daher  auch  in  gleicher 
Weise  <len  bürgerlichen  Liberalismus  uml  Kadi- 
kalismu«,  wie  den  Sozialismus,  die  «freie  Kon- 
kurrenz“, wie  -das  IMnzip  dä*  Lumpengt^'seU- 
B(*haft.  die  — Verteilung“.  Aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  dieses  wie  jene  auf  die  -Gnade 
des  Staats“  zurückgehen,  für  den  es  -unumgäng- 
lich nötig“  ist,  den  «Eigenwillen“  der  Einzelnen 
dem  «einigen  zu  unterwerfen  — gleichgiltig,  ob 
der  letztere  nun  in  einem  -Königlichen  Herrn“ 
sich  verkör|>ert.  oder  der  -souveränen  Nation“ 
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zUHtfht.  Und  nAtürlich  muß  i^ich  Stirner  werden.  Daß  »io  fregenwärlip  uniifTecht  und 
ebenso  über  Proudhon  liintig  machen » der  daher  mit  innerer  Notwendigkeit  auch  unfrei  InI. 
«uuri  vorHchwindelt,  die  Societat  die  ursprüng-  zeigt  die  Gestaltung  der  durch  die  natürliche 
liehe  Besitzerin  und  die  einzige  Eigentümeriu  Thataache  der  Arl)pit^^teilung  hervorgerufetien 
von  unverjährborem  Kochte;  an  ihr  sei  der  eo<  Austauschbezichungen  der  Menschen  zu  einander, 
genannte  Eigentümer  zum  Diebe  gew’onlen  . Regelte  sie  die  Gerechtigkrit,  »o  würden  die  in 
wenn  sie  nun  dem  dermaligen  Eigentümer  »ein  i AustauKch  tretenden  Teile  gleiche  Werte  g«*l>en 
Eigentum  entziehe,  so  raube  sie  ihm  nichts,  da  ■ und  empfangen.  Die»  ist  jetioch  nicht  der  Fall, 
sie  nur  ihr  unvenährbar»  Recht  geltend  mache.“  Woher  rührten  denn  sonst  R^'ichtum  auf  der 
Denn  diese  Hinstellung  des  „JSpuks  der  Societat  einen  SHte  und  Pau|>eriKUius  auf  der  anderen, 
als  einer  moralischen  Person“  verneine  das  „Ich“.  HamleJs-  und  Alwatzkrisen  n.  s.  w.,  kurz  alle 
Allein  wenn  nun  so  die  Gesamtheit  in  lauter  UelKdstämle  unserer  privatkapitalistischen  Ord- 
, Einzige“  auseinanderfaüt,  von  denen  jeder  allen  I ming?  Der  Wert  eines  I^nnlukles  ist  nämlich 
anderen,  wie  ül)crhaupt  allem  außerhalb  seiner , nichts  anderes  als  das  Maß  der  zu  dessen  Her- 
»ell>st,  nur  g(^en»tändliche  Bedeutung  beilegt  steJlung  erforderlichen  Arl>eitÄzeit.  B<‘im  ge- 
und  sie  bloß  lN>nützen,  aber  nichts  ihnen  opfmi  rechten  Tausch  gäbe  e«  <lemnach  kein  arl>eitsk»st^ 
will:  winl  da  nicht  jeglicher  menschliche  Zu-  Einkommen.  Daß  al>er  ein  solches  thatsät'hlich 
sammenhang  aufhören?  Nein!  antwortet  8tir-  existiert,  bewirkt  <lie  Institution  des  Privateigen- 
ner.  Die  Einzelnen  wertlen  einander  »chon  tums.  Denn  sie  allein  ennöglicbt  es  dem  KapiuU- 
suchen,  weil  und  wenn  sie  einander  brauchen. : und  Grundeigentümer,  unter  verHchiedeuen  For- 
An  die  Stelle  der  „tiöneinschaft“  wird  der  | men  den  gescllschafllichen  Produktionsertrag  zu 
„Verein“  treten.  „Keiner  ist  für  Mich  eine  i hestenem,  d.  h.  einen  Te^  dessell>en  ohne  J.ei- 
R<'s|»cktsj)ers<m  , sondern  Iwiigiich  ein  Gegen- ! stung  eines  wertes  an  sich  zu  reißen, 

stand  . . Und  wenn  Ich  ihn  gebrauchen  kann,  Wären  die  Nichteigentümer  frd,  so  würden  »io 
so  verständige  loh  wohl  und  einige  Micii  mit  sich  ihr  natürliches  Recht  auf  den  vollen  Ertrag 
ihm,  um  durch  die  Ucbercinkunft  meine  Macht  ihrer  Arl)cit  nicht  schniälem  lassen.  AIht  sie 
zu  verstärken  und  durch  gemeinsame  Gewalt  sind  eben  nicht  frei,  weil  sie  ohne  Produktioas- 
mehr  zu  leisten,  als  die  einzelne  bewirken  könnte,  mittel  nicht  produzieren  können.  8o  müssen  «io 
In  dieser  Gemeinsamkeit  sehe  Ich  durchaus  »ich  denn  damit  liognügen,  wenige  zu  kon- 
nichts  anderes,  als  eine  Multiplikation  meiner ' suniieron,  als  sie  produzieren,  weil  und  während 
Kraft,  und  nur  solange  sie  meine  vervielfachte  i umgekehrt  die  Kapitaliston  konsumieren,  ohne 
Kraft  ist,  behalte  Ich  sie  bei.“  Kurz,  nicht  der  prtxliizifTt  zu  haben,  ln  diosein  Sinne  ist  der 
Verein  besitzt  und  verbnxucht  den  „Einzigen“,  Eigentümer  niidits  als  ein  Dieb  oder  öchmarotzor 
wie  dies  für  Staat  und  Gesellschaft  zutrifft,  und  das  Eigentum  Diebstahl  (,4a  propri6tö  c’ost 
sondern  der  „Einzige“  den  Verein.  An  die  Stelle ; le  voD)*  Die  durch  da»  Privateigentum  l»cwirkto 
des  Gebundenseiu»  tritt  abeohile«  Walten  des  Verteuerung  der  Produktion  und  Ungerec'htigkcit 
Eigenwillens  und  des  Rigeimutzeus.  in  der  Güten'erteilung  Itedeiitet  jo<loch  nicht 

EImiiso  wie  Stirner,  und,  wie  Ixreits  be-  nur  eine  au  sich  verwerfliche  Auslicutung  der 
merkt,  ein  halbes  Jahrzehnt  vor  ihm  schon,  er-  mcTwchlichen  Arbeitskraft  zur  Gewinnung  von 
klärt  auch  Proudhon*)  in  seiner  Schrift:  Mehrwert:  der  Umstand,  daß  d(T  wahre  WiTt 
„Qu’est  ce  que  la  propri^t^*?** : „Le  gouveni«ucut  d<T  Güter,  d«*  nur  auf  Arlwit  InTuht,  im  Ver- 
de rhomme  par  Thomme,  sous  queique  nom  i kehr  und  Austausch  nicht  in  Ersi'heiimng  treten 
qu’ii  se  d('*guise,  est  oppression.“  Diei»cr  Satz,  kann,  führt  auch  zu  Handels-  und  Absatzkrisou 
sowie  die  Folgerung  aus  demselbcm : „la  plus  mit  allen  ihren  unheilvollem  Folgen.  Au»  dem 
baute  pjTfeetion  de  la  soci^tU^  se  trouve  dan»  1 einfachen  Grunde,  weil  der  Arl>eitcp,  der  in 
l’union  de  l’ordro.  et  de  l’anarchie“,  — die  er  Form  des  Arl>eit»lohnrs  nur  einem  Töl  de»  l*ro- 
s|wter  in  sHnon  beiden  Schriften : „Les  duktwertos  empfängt,  auch  nur  einen  Teil  diese» 

fessions  d’un  revolutionnaire“  (184Ü)  und  „Id<^  Produktes  zuriickzukaiifen  vcmiag,  »o  daß  der 
g^^nj^mle  de  la  Involution  au  XIX*  siMe^‘  (1851)  Rest  unverkäuflich  bleibt  und  Produktions- 
ausführlicher entwickelte  — hängen  innig  mit ' beschränkungen  notwendig  werden,  die  ao  und 
den  ökonomiw’hen  und  cthisc-hen  Ans<*hauungen  i so  viele  Arl>eiter  brotlos  machen  und  dem 
Proudhon*«  zusammen.  Der  Kern  der  letz-  Hunger,  dem  Laster,  dem  Verbrechen  in  die 
tm*n  ist  das  Postulat  der  „CTcrechtigkeit“,  die  Arme  txeilien. 

er  als  „das  Wesen  der  Menschheit  sellist“  b<?- 1 Wenn  nun  aus  all  dem  für  Proudhon 
zeichnet,  und  die  künftig  alles  sein  soll,  nach-  folgt,  daß  die  l>estehmdePrivateigentunuu>rdnung 
dem  sie  bisher  nichts  gewesen  — natürlich  auch  : beseitigt  werden  müsse:  was  »oll  an  ihre  Stelle 
in  der  ökonomisehen  Ordnung.  Diese  muß  daher  treten?  Jodemfalls  nicht  der  Kommunismus, 
reformiert  und  zu  einer  gerechten  gemacht  lautet  »eine  Antwort.  Auch  dieser  wäre  Ungleich- 
— heit,  nur  ,4n  dem  emtgegengesetzten  Simie,  wie 

1)  Vergl.  mm  folffendrn  hauptsflchlieh : Diehl:  da«  Eigentum.  Da«  Eigentum  ist  die  Beuueh- 
Proudhon.  3 Teile.  Jena  1688  66.  leiligung  des  Se’hwachen  durch  den  Starken;  in 
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Cioineinschaft  wird  der  Starke  durch  den 
fech^achcn  beraubt.  Beide  (sind)  exklusiv,  und 
jede«  von  Reiner  Seite  läßt  zwei  Klemenie  da* 
OcRoUftchaft.  un  berücksichtig  Die  Ctemeiuechaft 
vemiebtet  die  Unabliänpgkeit  und  die  Verhält- 
QiBm&fiigkcit,  das  Eigentum  die  Gleichheit  und 
das  Geaetz**.  Mit  Unrecht  hat  man  nur  dieees 
oder  )cne  für  die  allein  möglichen  Geaellschafts- 
typen  gehalten.  Es  gilt  vielmehr,  alle  genannten 
vier  Prinzipien  zu  versöhnen.  Und  dies  wird 
der  Fall  sein,  wenn  unter  Beibehaltung 
der  Individualwirtschaft  und  der 
freien  Konkurrenz  der  goechte,  d.  h.  der 
freie  Tausch  crmi^licht  wird,  bei  dem  die  beiden 
Vertragsteile  gleiche  Worte  geben  und  nehmen. 

Proudhon^s  Vorschläge  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  gipfelten  in  der  Errichtung  aner 
„Tausch“-  oder  „Volksbank**  (hanque  d’öchange, 
banque  du  peuple),  welche  die  Gewährung  von 
unverzinslichen  Darleihen  ermi^hchen  und  so 
die  Tributpflichtigkeit  der  Produzenten  gegen- 
über dem  Kapital-  und  Grundeigentum  aufteben 
sollte.  Zugleich  plante  er  die  Beseitigung  des 
Geldes  durch  ein  von  der  Bank  ausgegebenee 
Papiergeld  thons  de  circnlation),  das  die  Mit- 
glieder der  Bankgesellschaft  an  Zahlungsstatt 
annehmen  müßten,  und  dos  nicht  etwa  bar 
einlösbar  wäre,  sondern  eine  Anweisung  der 
Bank  an  die  Mitglieder  zu  Gunsten  dos  Inhabers 
auf  Leistung  von  Waren  und  Diensten  bis  zu 
einem  bestimmten  Betrage  repräsentierte.  Man 
si^t,  „die  bous  de  circulation  unterscheiden 
«ich  nicht  wesoitUch  von  uneinlöslichen  Bank- 
oder Staatsnoten  mit  Zwangskurs , nur  sollte 
ebei  der  gesetzliche  Zwangskurs  durch  eine 
vertragsmäßige  Verpflichtung  der  Genossen 
zur  Annahme  da-  Bons  ersetzt  werden**  (A. 
Mengen.  Der  Anschluß  an  die  Volksbank 
sollte  jedem  Produzenten  freistehen,  und  dieser 
bmehtigt  sein,  bei  derselben  seine  Produkte 
gegen  ^ns  cinzutauschen  — natürlich  jedoch 
nur  unter  der  Bedingung,  daß  die  Preisfest- 
setzung unter  Verzicht  auf  Gewinn  bloß 
nach  >laßgal)C  der  aufgewendeten  Arbeitszeit 
und  der  Auslagen  erfolgen  sollte.  Ist  auf  diese 
Weise  — Proudhon  hofft,  daß  die  Volksbank 
schließlich  sämtliche  Produzenten  und  Kon- 
sumenten vereinigen  wird  — die  wirtschaftliche 
Freihdt  und  Gleichheit  aller  erreicht  und  der 
Ausbeutung  von  Menschen  durch  ihresgleichen 
ein  Ende  gemacht ; ist  die  naturgesetzliche  Ord- 
nung des  menschlichen  Zusammenlebens  ver- 
wirklicht, in  der  die  iThätigkeitssphäre  jedes 
Büigers  durch  die  natürliche  Teilung  der  Arbeit 
und  durch  die  Wahl  des  Nahrungszweiges, 
weiche  jeder  trifft,  bestimmt  ist,  und  die  sozialen 
Funktionen  miteinander  in  harmonischer  Ver- 
bindung stehen:  so  bedarf  es  auch  keiner  Re- 
gierung  mehr,  wie  immer  geartet  sie  sein 
möge.  Denn  diese  war  von  jeher  and  ist  noch 
Imme**  oor  zu  dem  Zwecke  da,  lun  die  Privi- 


legien der  Besitzenden  gegen  die  besitzlosen 
Klassen  aufrecht  zu  erhalten.  Mit  diesen  Privi- 
l^cn  selbst  schwindet  daher  auch  die  Existenz- 
berechtigung der  politischai-  Verfassungen.  An 
die  Stelle  da*  letzteren  tritt  die  Organisation  der 
Ökonomischen  Kräfte  im  Wege  freier  Verträge 
zwischen  Individuen  und  Gruppen,  welche  ihre 
Augel^enheiten  sellist  wahmehmen  und  ver- 
walten. Aus  der  freien  Thätigkeit  aller  entsteht 
die  Ordnung.  Daher:  ,4Ceine  Parteien  mehr! 
Keine  Autorität  mehr!  Absolute  Freiheit  des 
Menschen  und  Bürgers!  . . Wer  Hand  au  mich 
legt,  um  mich  zu  regieren,  ist  ein  Usurpator  und 
Tj’rann;  ich  erkläre  ihn  für  meinen  Feind!“ 

Man  sieht:  weder  bei  Stirner  noch  bd 
Proudhon  bedeutet  Anarchie:  Unordnung. 
Im  Gegenteil ! Beide  cirwartcn  — wenn  auch 
von  verschiedenen  Gesichtspuiikten  aus:  freies 
Walten  des  Egoismus  einerseitH  und  freies 
Walten  der  naturgesetzüchen  Gerechtigkeit 
andererseits  — die  größte  Harmonie  und  Ord- 
nung aller.  Nur  daß  die  soziale  Organisation 
nicht  auf  zwingenden  Rechtsnormen  aufgebaut 
erscheint,  die  „den  Anspruch,  zu  gebieten,  ganz 
unabhängig  von  der  Zustimmung  dos  Rechts- 
untcrworicDcn“  erhebai , sondern  auf  Kon- 
vcntionaln^cln,  die  ,4«<liglich  zufolge  der  Ein- 
willigongdes Unterstellten**  (Btammler)  gelten, 
also  mit  der  — wenigstens  nach  Stirner  be- 
liebig zulässigen  — Zurückziehung  da*  letzteren 
ihre  Geltung  verlieren. 

Proudhon  ist  übrigens  seiner  anarchisti- 
schen Theorie  — die  in  ihrer  noch  embryonalen 
Entwickelung  in  der  Bchrift  über  das  Eigentum 
btfeits  auf  deutschem  Boden  vielfach  Beifall 
fand,  und  deren  Euifluß  sich  namentlich  in 
einigen  Schriften  von  Moses  Heß  fil./l.  1812 
— 6.IV.  1875)  und  Karl  Grün  (30./IX. 

1813 — 18.,  H.  1887)  bemerkbar  macht  — nicht 
treugcblieben.  Viehuehr  erklärte  er  selbst  in 
seiner  18">2  erschienenen  Schrift:  „Du  principe 
föd4ratif‘*  die  Anarchie  als  unerreichbares  Ideal 
und  den  „Föderalismus**  oder  die  „Decentrali- 
satioo**  als  die  allein  richtige  Regierungsform  — 
worunter  er  eine  Organisation  der  Gesellsc^haft 
in  kleinen  politischeu  Gruppen  versteht,  die  sich 
durch  einen  Födcralvertrag  vereinigen  und  eine 
Centralgewalt  einsetzen,  der  die  „einfache  Bolle 
der  aUgemcineuInitiaUve,  sowie  der  gegenseitigen 
Garantie  und  Ueberwachuug**  zufiole,  und  ,4eren 
Dekrete  nur  nach  Zustimmung  aller  föderierten 
Regierungen  zur  Ausführung  gelongoi“  würden. 

2.  Der  neuere  AnnrehUmiu.  Sein  Wesen 
and  seine  Taktik.  Die  beiden  skizzierten  Systeme 
von  Proudhon  und  Stirner  sind  auch  die 
einzigen  geblieben,  die  auf  spekulativ-wissen- 
schaftlicher Grundlage  eine  Theorie  des  An- 
archismus zu  geben  versuchten  — trotzdem  oder 
vielleicht  vielmehr  weil  seit  den  60er  Jahren 
innerhalb  der  Arbeiterbeweguugelue  anarchistische 
Richtung  hervorzutreten  beginnt.  Diese  abo* 
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knüpft,  wa«  i»chr ^»czeichiHwl ist,  uichtanProu- 
dhon  an,  und  noch  nel  wcnij^tT  an  ötirner, 
trot7/loiu  ciie  Gc<lankprimhoii.  weldic  jener  und 
dioefT  entwickelt  hnl>en,  auf  die  AuHhüdung  der 
beiden  Spiolarten  dr>*  Aniirt‘hi«iiiUH,  die  „koni- 
munif'liHohe'*  und  die  ,4ndividuaU!*ti.sehe“,  bc- 
iftimmend  eingewirkt  halx’ii  — denn  weder 
Proudhon  ntn-h  Stirner  wart‘n  Agitatoren  — 
sondern  an  Hakuni n (a.  d.),  d(T  nichts  war 
alf«  Agitator.  Kein  Hnziger  (iedaiike,  der  neu 
wäre  nnd  der  eine  theoretiaehe  Weit<Tfuhning 
oder  Vertiefung  der  dem  .\natt'hiamuK  zu  Grunde 
liegenden  Gedankenreihen  bedeutete,  rührt  von 
ihm  her.  l^ine  „Lehre“  bewhränkt  «ich  darauf, 
die  „FntfesHehmg  aJIe«  de»weii,  wa«  man  heute 
die  bö«eT»  Leidenachaften  nennt“,  und  die  Zer- 
«törung  der  herrwehenden  jK)liti«<’hen  und  wirt- 
schaftlichen Ordnung  auf  dies»era  Woge  al«  die 
nächste  Aufgabe  de«  Anarehismu«  zu  l)e7eichnai 
und  zu  empfehlen.  Welche  Geaellm'haftsordnung 
an  Stelle  der  zerstörten  zu  treten  Imbe,  führt  er 
nicht  näher  au«.  Weweu  auch?  lat  einmal  jede 
politiache  Verfassung  cndgiltig  zerptört,  und  sind 
hierdurch  alle  Hindernisse  freier  Bethätigiing 
tler  der  Menschheit  eignenden  ,,SolidaritÄt*‘  weg- 
geräumt,  so  wirrl  diese  «chon  ganz  von  «elbet 
und  sofort  den  Eintritt  der  neuen  anarchischen 
Ordnung  auf  Gniiidlage  freier  Produktions- 
genossenschaften mit  dem  Rechte  jc<lc»  Mit- 
glieiles  auf  den  vollen  Arbdtserlrag,  sowie  der 
gegenseitigen  Unterstützung  der  Individuen  und 
Gruppen  untereinander  bewirken. 

An  Bakunio,  der,  rric  man  sieht,  sieh  eng 
an  Proudhon  anlchnt,  schließt  die  Richtung 
des  „kommunistischen  Anarc'hismus“  an,  als 
dessen  theoretischer  Hauptvertreter  — soweit 
hier  von  Theorie  die  Retie  sein  kann  — der 
Russe  Fi'uvtPeter  Krapotkin  (j^b.  1840)  an- 
zuschen  ist.  Ihr  Ziel  ist  schrankenlose  Freiheit 
des  Individuums  in  Produktion  und  Genuü, 
d.  h.  es  soll  jeder  jedenfalls  ein  Anrecht  auf 
einen  Teil  [der  vorhandenwi  Geuußmittel  haben, 
ohne  jedoch  zur  Anteilnahme  an  der  Produktion 
Oberhaupt  oder  an  einer  bestimmten  Richtung 
derselben  verpflichtet  zu  sein.  Eine  derartige 
Verpflichtung  wäre  freiheitswidrig  und  wird 
übrigens  auch  mit  dem  Hinweis  auf  die  künftige 
höhere  Moral  für  unnütz  erklärt.  Dieser  Hin- 
weis zcTstreut  auch  etwaige  Befürchtungen  über 
die  Gestaltung  der  Produktion  in  der  künftigen 
Welt:  jeder  wird,  vom  Gefühle  der  Moral  und 
Brüderlichkeit  geleitet,  sich  bemüheu,  den  an- 
deren nach  Kräften  sich  nützlich  zu  erweisen. 

Im  Gegensatz  zum  „kommunistischen“  fußt 
der  „individualistische  Anarchismus“  im  wesenG 
lieben  auf  der  von  Stirner  geschaffenen  Basis. 
Beine  hervorragendsten  Repräsentanten  sind  der 
Herausgeber  der  1681  in  B<»ton  begründeten 
und  gegenwärtig  in  New  York  erscheinenden 
,Jjiberty“,  Benjamin  R.  Tucker,  und  der 
Schotte  John  Henry  Mackay  (geh.  0.,II. 


18(V4),  <ler  Verfasser  dcT  1SI»1  ci>chienenen  Bi-hrift : 
„Die  Anarehisien.  ein  Kulturgeiimlde  aus  dem 
Ende  de«  Iß.  Jahrhunderts**  (Zürich),  die,  nicht 
unl>erec'htigt,  l>e<leutendes  Aufsehen  «regt  hat. 

Aber  nicht  nur  die  Verwhit*denheit  ihrer 
thtt>rct!schen  Grundlage  wheidet  die  beiden 
anan'histischen  Richtungen,  sondern  mehr  noch 
die  diametral  entgegensetzte  Anschauung  über 
die  Büttel  und  Wege  zur  HerlMÜfiUirung  dew 
idealen  Gescllsc'haftsztistandes.  Die  „Individua- 
listen“ sehen  in  der  Freiheit,  um  mit  Tucker 
zu  sprechen,  ,juigleich  Ziel  und  Mitl«!  und  treUm 
all«n  feindlich  entgegen,  was  sie  l>e»injht“.  8le 
wollen  schnuTzloscn  Fortschritt  und  „vertrauen 
nur  auf  die  Werke  des  Friedensy.  M.  a.  W.: 
Sic  verwerfen  jeden  gewaltsamen  Schritt  und 
erwarten  all<M  von  dw  natürlichen  Imtwickelung, 
die  nach  Ucl>er\»influng  einoH  unvermeidlichen 
sozialistisc'hcn  Durchgangsstadiums  — „der  letzten 
Universaldummheit  der  Menschen“  — notwendig 
in  die  Ueberzeugung  aller  von  der  AlleiiilxTech- 
tiguiig  der  .iVnarchie  und  daher  auch  in  deren 
friedliche  Durchsetzung  ausmüodcn  müsse.  Die 
,,kommunistisehen  Anarchisten“  hingegen  halten 
»ich,  da  «ie  die  Ixvtehende  Ordnung  als  Ausfluß 
brutaler  Willkür  und  («ewalt  anschen,  nicht  nur 
für  berechtigt,  jede  beliebige  Vergeltung  zu  üben 
und  der  Gewalt  mit  Gewalt  zu  Ixgognen,  «oiidem 
empfehlen  auch  diese  als  das  beste  und  schließ- 
lich, wie  die  Dinge  stündon,  einzig  wirksame 
Mittel,  die  allgemcHiie  Aufmerksamkeit  auf  den 
Anarchi.‘«iuus  zu  leukeu  und  so  allmählich  für 
dessen  Verwirklichung  d«i  Boden  zu  ebuem 
Da»  ist  die  sog.  „Propaganda  der  Tbat“. 
Zum  crstenmale  in  Rußland  von  BakunitP» 
Jünger  Netsebajew  seit  18ßÜ  angewendet  und 
seit  1878  auch  von  deju  Deutsclnni  Johann 
Joseph  Mont  (geh.  .ö./II.  1848),  einem  ehe- 
maligen sozialdeJiiokratischeu  Rcichstagsabge- 
ordneten,  empfohlen,  hat  sie  eine  Reihe  von  ab- 
ecJieulichen  Verbrechen  gezeitigt,  die  natürlich  — 
und  mitR4X'ht  — die  strengste  Repression  hen  or- 
gcrufen  haben.  Eine  Repression  freilich,  die  leider 
bäurig  genug  auch  die  sich  in  g(‘setzlichcni 
Rahmen  vollziehende  Arbeiterlx’weguug  trifft. 

Auf  die  Gewchichte  des  Anan'hisnius  in  den 
einzelnen  lündcm  einzugehen,  hat  keinen  Binu. 
E«  hieße  dies,  dne  Reihe  von  Verbrechen  in 
Rußland,  Oesterreich  und  iKsonders  in  Frank- 
reich, Bpanien,  Italien  und  Amerika  aufzähleu. 
Was  die  Bewegung  — die  übrigen»,  im  Gegen- 
sätze zu  den  ronumisthen  Ländern,  namentlich 
in  Deutschland  nie  bedeutend  wiu*  und  augen- 
scheinlich auch  weiterhin  hier  keine  ernsthafte 
Rolle  spielen  wird  — macht,  sind:  Phantasten, 
Verbrecher  und,  last  not  least,  agents  provocateur». 

Uttentar. 

Engel  $ , Zur  H'oknunge/rage,  8 HefU^  Ltipaig 

1872  — D et eelhe ^ Die  Uakunuten  o»  drr  Ar* 
Leipzig  1878.  — Ärlh.  E ühlberger^  Die 
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Tkeorte  d*r  Anarekie  (i.  OtteÜieha/if*  [ posed  for  S^tland,  Edinbui^h  1777;  A calm  in- 

1878V  ZüriAi.  — J,  FranB^  Der  «iolitntntfr«  | TOKtij^ntion  üf  tho  cirfiimstanre!«  that  havo  lod  tn 
piiüoieofhuciu  IiUaiimn*  m der  $<maUn  AVa^  | thp  prixent  scarcity  of  ^in  in  ßritain,  HUgi^PMting 
i^ehende^),  — Herte,  Qreuliehy  Theorie  der\  tho  me&ns  of  alleviating  (hat  evil«  and  of  prevent- 
Anardkie  («,  Jb.  f.  Boeiaho.  Muf  Sooialpolit  ing  tho  nK'uirenro  of  ;<uch  a ralamity  in  fiituro, 
1879(80),  Zilrte*.  — /.  Oolovine^  Der  rueeieehe  \ lA^ndon  1801.  Kino  doutscho  UobersoUmig  diotier 
Fihüüwnu.  Meime  Beeiekmjfen  ant  llerMen  imdj  3 Schriften  bildet  den  4.  ßand  doH  Sammolwerkex: 
SaJnmm,  Z.«tp»^  1880.  — Heinr,  Janhe^  Der\  Sammlung  älterer  und  neuerer  :»taatawUKeiischafU 
£oM«imiMMU  der  frettuOtiechm  Anarehieten  mt«!  Heiler  Schriften  dm  ln-  und  AuHlandes,  hrsg.  Ton 


Joiohmer  (i.  I^«cAr.  /.  Volkew,^  Bd.  80,  188S) 

>-  Gabr.  Deoill*%  Der  Anarekiemmt  (detUeeh 
9.  Quarehf  i.  Demteehe  Worte,  1885),  Hmm.  <— 
Sowemre  d'un  prifet  de  polic«,  Pari» 
1885.  — J.Oarin,  Vanarckie  et  U»  aaareküte»^ 
Lfon  1866  {deeUch  u.  d.  T.:  Die  Anarehutea, 
Leipoiff  1687).  — L,  Bernhard , Le  eoiMiuntm« 
anarehieU  (t.  Bevae  »oeialieU  «.  Febr.  1888),  Pari» 
O.  A dler^  Art.  ^,Anarchiemnt^*  i.  II,  d.  St.  I 
%biß>  {daeeibtt  reieb»  lAUeraturampaben).  — Ed. 
Bernetein^  Die  »oaiale  Doktrin  de»  AnarekU' 
■iv<  {i,  Feee  Zeit^  Jakrg.  10,  Bd.  I— '8).  — 
Fil,  Le  pbrü  aanar^iete.  Pari»  1894 

{deuteeh  u.  d.  T. : Die  aaarchietieche  Oe/ahr,  von 
M.  Trüd/en,  AmeUrdam  1894).  — C.  Lom- 
hroeo , OH  anarehiei,  Turin  1694  ((fevtMä  «.  d.  T. : 
Die  Anarehieten  v.  H.  KurellOf  Hamburg  1895). 
•»  O-  Pleehanow,  Anarehiemm»  und  Souiali»-- 
mu»f  Berlin  1894.  — W.  Henekel,  Leo  ToUioi 
und  die  Lehre  vom  5r^(ica<ffr«(rc5eii  (i.  d.  Bm- 
lagt  u.  Aüg.  ^g,  «.  8.  u.  8./K.  1894).  — t7tii> 
»epp»  Flamingo^  Der  Anarehitwm»  {ebenda 
9.  91. /JT//.  1894).  — > Attd.  Siamler,  Di» 

Theorie  de»  Berlin  1894.  *—  Edm. 

Bernatuih,,  Der  Anarchiemut  (t.  Jb.  /.  Oe»,  u. 
Verte.,  Bd.  19  S l — Faum  £«ieA««5«rg, 
Sooialiemu»  tatd  Anarehitmu»,  Bern  und  lAtpmg 
1895.  — Lueio  Fierentini,  ^A>eiafMaio  »d 
anarehia,  Born  1895.  — Hiehail  Bakunin' » 
»oaialpoiitüeher  Brieftctchtel  mit  Alex.  Be.  Nereen 
und  Ogarjote,  eingel.,  erldut.  «t.  herautg.  v.  Mich. 
Dragomanote ß deuteeh  9.  ^ort«  Minni», 
Stuttgart  1895  (tfom  Jftnai«,  Ein  neuer  Beitrag 
nur  Oeeehiehte  dt»  Anarchitmu»,  i.  d.  Bed.  a. 
Aüg.  Ztg.  u.  4./F.  1895).— B.  Tueker, 
8taat»»oaialtemu»  und  Auarehitmu».  Bit  «üim  An- 
hang : Di»  Litteratur  de»  indioidualiet.  AnarchUmu». 
DeuUeh  9.  O.  Sc  humm  i Berlin  1895.  — • E.  V. 
Zenker.  Der  Anarehiemu»,  Krititeh»  Oeeddehte 
der  onarehutieeheH  Theorien,  Jena  1895.  — Ad.\ 
Len»,  Der  Anarehumue  und  da»  8trafredtt{8.  A. 
a.  Zeütehr.  f.  d.  gee.  ^t^freeht»uri»t.  ZVJ^} 
Berlin  — Ed  Hartmann,  Der  Anarchitmu» 
(i  Di»  Oegenufort  v.  9 fl.  1897),  Berlin.  — Vergl. 
die  Lkteratarangaben  bei  d.  Art.  ,.Proudhon^\  „Bo- 
maUtmu^',  „Soaialdeoutkratie'',  „/nMfuatiofia/e*'. 

Carl  GrUnberg. 


Anderson,  James, 

1739  in  dem  Dorfe  Hermi»ton,  unweit  Edinbnrgh, 
^boren,  starb  als  Mitglied  der  Royal  Society  in 
London  am  15.^X.  IMiB  in  West-Ham  in  der  eng- 
lischen Grafschaft  Essex. 

Von  Anderson*»  zahlreichen  Sobrifton  genügt 
« hier  nur  zu  nennen:  Obsonaüons  on  the  nieans 
of  pxciting  a spirit  of  national  industr)*,  F)din- 
burgh  1777;  An  enquirj’  inlo  the  nature  of  the 
com  laws,  with  a view  to  the  new  Com  Hill  pro- 


Lujo  Brentano  und  E.  Leser,  wolcber  den 
Separaltilel  führt:  James  Anderson.  Drei  Schriften 
über  Komgosotze  und  Gnindnuue,  Mit  (XXXVI  S. 
starker)  Einleitung  und  Anmerkungen  von  L. 
Brentano,  Leipzig  1893.  S.  Vl/VII  dieser 
kommentierten  Ueborsetzung  bringt  ein  Ver- 
zeichnis sAmtlicher  Anderson’schen  Schriften, 
(üeber  seine  Gnmdrentenlehre  s.  Art  „Grund- 
rente*^)  Lippert 


Anerbfnrecht.  Da«  Recht,  wonach  der  länd- 
liche Gmndbesitz  auf  einen  Erl>en  zu  iiiäüigem 
Anschlag  übergeht  V’ergl.  Art.  „Erbrecht,  länd- 
liches“. S. 


Anleihen. 

Unter  Anleihen  werden  die  großen  (Joldauf- 
nahraeii  des  Staates,  üffontlicher  Körper,  von 
groik'n  Erwerhsgeeellschaften  u.  dgl.  ni.  verstanden. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Anleihen 
des  Staates,  die  Staatsanleilieii,  welche  d(ui  Haupt- 
bestandteil der  öffentliciien  Schuld  darstollen. 
Sie  werden  zur  Geldbeschaffung  für  lange  Fristen 

?ewiUtU  und  bilden  den  Gegensatz  zu  den  kurz- 
ristlgen  Geldbeschaffungen  diiivh  Schalzscheino 
(«.  d.)  oder  andenm  den  Wechselges<-häften  ana- 
logen Operationen.  Die  Anleihen  reichen  in 
ihrer  Wirksamkeit  mindestens  über  die  Dauer 
einer  BiidgeH^ieriode  hinaus,  sind  vielfach  zeitlich 
überhaupt  nicht  begrenzt  Die  Anleihen  de« 
Staates  sind  entweder  freiwillige,  im  freien  Ver- 
kehr von  den  Kajiitalisten  angeworbetie  Schuld- 
aufnalimen  oder  sie  sind  nicht  iin  Wege  des 
Kredits,  sondern  durch  Zwang  aufgebracht 
„Zwangsanleihen“.  Diese  letzteren  haben  den 
Charakter  von  aiifteronlentlichen  Vermögens- 
steuern mit  Rttckzahlungspflicht  des  aiifnehmen- 
den  Staates.  Die  luittelalterlichen  Zwangsanleilien, 
in  den  italienischen  Städten,  wo  sie  zuerst  auf- 
kamen,  waren  indessen  häufig  nur  Umgehungen 
der  kanonischen  ZinsverlKite.  indem  die  Kapi- 
talisten vom  Staate  durch  die  Zwangsanleilien 
gewissermaßen  gezwungen  wurden,  Zinsen  anzu- 
nehmen. 

Vergl.  Art.  „Staatsschulden“.  M.  v.  II. 


Annultftt. 

Annuität  (annuity)  nennt  man  eine  zur  Til- 
gung einer  ^huld  oder  Verzinsung  vereinbarte 
Jährliche  Zahlung.  Der  Begriff  der  Annui- 
tät spielt  im  Hynotiiekenwesen  und  bei  der 
öffentlichen  Sclmm  eine  hervorragende  Rulle. 
Im  Bereiche  der  letzteren  wird  der  Auwlruck 
Annuität  nanientHch  im  Gegensatz  zu  den  sog. 
ewigen  Renten  und  Leibrenten  gebraucht  und 
hat  die  Bedeutung  „Zeitrente“,  nämlich  einer 


Digitized  by  Google 


Anoiiyiiio  (((^ell^chaftrn  — Anfiodehmg 


72 


frleirhbloU>endt>n  Zaliluni;  für  eine  Itestiuimte 
Ueihi»  von  .Ialm‘11,  die  jfHlesnuü  neben  den  Zinnen 
aurli  einen  Teil  den  Kapitals  einsdiließt,  wodurch 
die  Schuld  am  Knde  d<*n  fc»itt(eHetzten  Zeitraums 
tfetilgt  int  Solche  Annuitäten  hat  man  besondere 
im  engiisdien  Staatssoliuldenwesen  anffCMondet 
wo  die  sotf.  „kurzen  AnnuitikleTi“  in  4‘.»  Jahren 
und  die  „Tanken  AnniiitiUen**  in  IKi  Jaliren  die 
Schuldsummen  in  jährlichen  Zalilungen  ab- 
trauten  sollten.  Aehnlich  sind  die  Annuitäten 
im  Hyj>oihekenwos<‘n  zur  Anwendung  ftekommen, 
l>e«ondpre  durch  die  Kandbriefinstitute. 

Vergl.  Art  „Staatsschulden“.  M.  v.  H. 


Anonyme  Cleselteehaften  a.  AktiengcUschaften. 


AnHledelnng. 

1.  Allifomoinee.  2.  Dan  deuUohe  Haufendorf 
((tc«‘aimdorf).  3.  Dan  System  der  RinzelhOfe. 
4.  Die  Weiler.  5.  Die  Dßrfer  mit  Wald-  und 
Miirschhufen.  6.  Die  Siwielungsfonnen  ini  ger- 
iimnisierten  Slavenland.  7.  Die  großen  (.lUtnherr- 
schäften.  8.  I>ie  Städte.  0.  Neuere  Bildungen. 

1.  AUfiremelnoo«  Fopte  Ansiedclung:cn  setzen 
einen  bestimmten  KuIturzustAnd  eiiiee  Volke« 
voraus,  sind  dann  aber  wiederum  eine  Grund- 
lage für  weitere  Kulturfoitachrittc  der  Nation. 
Die  Art  der  Ansiedelung  hangt  zunächst  vom 
Klima  und  Boden  ab,  hiervon  jetloch  keineswi'gs 
allein.  Es  koiiuuen  auch  die  indiWduelle  Eigen- 
art der  Nation,  allerlei  politiscbe,  wirtschaftliche 
(z.  ß.  die  Abtmtzverhaltuisee)  und  andere  Fragen 
in  Betracht.  Indem  wir  im  folgenden  einen  Ueber- 
bliek  ülxrdieauf  deutschem  ß<xien  vorkomnienden 
AnsiKlelungsfonucn  geben  und  mit  dem  ältenn 
deutschen  Verhältnissen  beginn<*n,  bedienen  wir 
uns  hauptsächlich  di«  Beweismaterials,  das  die 
Flurkarlen  liefern.  Wir  besitzen  solche  zwar 
erst  aus  sehr  neuer  Zeit.  Allein  es  Invteht  kein 
erhebliches  Hindernis,  sie  für  die  Rekonstruktion 
der  früheren  Zustände  zu  verwerten.  Derjenige 
ForwluT,  der  diese«  Quellenmaierial  in  erster 
Linie  erschlossen  und  am  umfassendsten  ausge- 
beutet hat,  ist  A.  Meitzen. 

2.  Das  dentaehe  Haufendorf  (Gewanodorfb 
Die  weit<»le  Verbreitung  hat  auf  deuüHdicni 
BchIou  das  Dorfsystem.  Das  Dorf  Ist  eine  Ort- 
schaft, die  ureprünglieh  etwa  für  10  Ina  30  Fa- 
milien angelegt  ist,  mit  nahe  aneinander  liegenden 
Gehöften,  die  durch  das  zugehörige  Ackerland 
nicht  getrennt  sind.  Von  den  verschiedenen 
Dorffonnen  ist  in  Deutschland  am  Tcrbrcitetst<m 
das  Haufendorf.  Bei  dieeem  li(^n  die  Gehöfte 
ziemlich  planlos  nel>ejieiuander  gestreut,  gedrängt, 
aber  nach  verschiwlenen  Richtungen  hin.  Eine 
regelmäßige  Dorfstraße  ist  vielfach  gar  nicht 
vorhanden.  Das  Ganze  bildet  im  Auhisse  ein 
Netz  von  krummen  und  winkligen  Gassen  und 
Gäßchen,  welche  keinen  ureprünglicbeu  I’laii  tr- 


' kennen  lassen.  Der  von  Beginn  au  planlos  ver- 
tmlte  Raum  ist  im  I.«ufo  der  Zeit,  bei  dem 
Wachstum  der  lkn*ölkening,  offenbar  noch  un- 
; regelmäßiger  zerstückelt  worden.  Ihis  zu  dem 
t Dorfe  gehörende  Ackerland  hat  folgi^nde  Lage. 

, Es  setzt  sich  aus  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
Stücken  von  Rechttxikcn  — , Gewannen“  — zu- 
sammen. Jedes  Gewann  ist  in  Streifen  (Aeckerl 
zerteilt,  und  in  jedem  Gewann  hat  jeder  Rauer 
einen  Streifern.  Wir  bezeichnen  diwe  F'onu  als 
Gemengelage  der  Aecker.  Eigentliche  W^e  gab 
es  auf  der  Dorfflur  nicht.  Es  bestanden  vielmehr 
für  die  Feldl>ostellung  nur  Uel>crfahrtsrechte. 
Die  Wälder,  Heiden,  Weiden  und  Gewäi«ser  sind 
im  großen  und  ganzen  nicht  aufgeteiit,  sondern 
stehen  als  „gemeine  Mark“,  „Allmende“  in  ge- 
meinsamem Eigentum  und  gemeinsamer  Nutzung 
teils  des  einzelnen  Dorfes,  teils  einer  Mehrzahl 
von  Dörfern. 

3.  Hm  System  der  ElnzelhSfe.  Eine  solche 
Allmende  findet  sich  l>ei  allen  Arten  der  deutschen 
Gemeinden,  auch  bei  der,  die  irii  übrigen  den 
schärfsten  Gegensatz  zuin  System  des  Haufen- 
dorfes bildet,  dem  Hofsystem.  Hier  setzt  sich 
die  Ortschaft  aus  Einzclböfen  zusammen , die 
meist  ganz  vereinzelt  und  selljst  innerhalb  kleinerer 
oder  größerer  Grupixn  ohne  näheren  Zusammen- 
hang liegen.  Die  Gcmcindoglicder  wohnen  über 
j den  gesamten  Ürtsljezirk  hin  zerstreut.  Jede> 

' (lehöft  ist  möglichst  von  seinem  g»>iainten  zu- 
I gehörigen  Besitz  umgeben.  Die  Besitzstucke 
j seilet  bilden  (so  inabesoodere  in  WcHlfaleu)  mit 
I wenigen  Ausnahmeo„Kämpe“  von  unregolmäßigen- 
I quadratischen  oder  rundlich«!  Formen  und  aehr 
ungleicher,  zwischen  1 bis  10  Morgen  schwan- 
kender Größe.  Sie  sind  mit  Wällen  und  Hecken 
oder  Gräben  und  Buschstreifen  umzogen.  In- 
folge dieser  Einfriedigimgon , die  überdies  mit 
hölzernen  Fallgattern  versehen  sind,  bedarf  ilas 
Vieh,  das  auf  dem  in  Dreesch  oder  in  Brache 
und  Stoppel  liegenden  Lande  weidet,  keines 
Hirten.  Eine  bestimmte  Gemeindestraße  besteht 
nicht.  Landstraßen  laufen  da,  wo  im  Gebiete 
d«  gemeinen  Mark  das  Terrain  am  günstigsten 
ist.  Die  einzelnen  Gehöfte  sind  mit  ihnen  in 
der  Regel  dunih  besondere,  oft  sehr  gewundene 
Zugangswege  verbunden.  Diese  Gemeinden  des 
Hofsystems  haben  in  Deutschland  ihren  be- 
sonder«! Standort  in  Friesland  (links  d«T  Weser), 
Westfalen,  einem  Teile  des  Niederrheins  und  den 
Alpengcgendeii.  Man  hat  die  Einzelhöfe  als  eine 
national  keltische  f^urichtung  Uzeichnet  und 
ihre  Verbreitung  in  jenen  Landschaften  aus  der 
früheren  keltischen  Besiedlung  erklärt.  In  der 
That  kommt  das  Hofsvstem  in  den  alten  Wohn- 
sitz«! der  Kelten  (z.  B.  in  Frankreich  und  auf 
den  britischeji  Inseln)  am  häufigsten  vor.  In- 
dessen b^egnet  hier  doch  auch  das  Dorfsystem, 
lind  die  dafür  gegebene  Erklärung,  daß  es  dahin 
durch  Genuanen  gebracht  worden  sei,  begegnet 
erheblichen  Schwierigkeiten,  zumal  in  Deutsch- 
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land  kciac«wogR  üboall,  wo  früher  Kelten  Raiw»en, 
die  Kinzelhöfc  vonrherrwhcn.  Vielfach  hat  da« 
Hofj»y#»tem  neinett  Grund  in  der  Natur  de*» 
Botienn  und  der  einfachen  Zweckmäßigkeit  der 
Anlage,  »o  in  den  Alpengegenden  und  ebenao 
in  Norwegen,  wo  die  wenigen  zum  Ackerbau 
tauglichen  Thäkr  gleichfaUa  mit  Einzelhfifen  be- 
deckt sind.  Für  alle  Fälle  rdebt  freilich  dieae 
Erklärung  auch  nicht  hin. 

4»  IM«  Waller.  In  einigen  Gt^ndcn  Süd- 
dentschlanÜB  finden  wir  Weiler;  doch  ist  das 
verbreitetete  System  SüddeuUchlands  el)cnflo  wie 
Norddeutschlands  das  Gewanndorf.  Von  diesem 
unterscheidet  eich  der  Weiler  l>ctTeff8  der  Lage 
der  Gehöfte  nicht:  sie  liegen  in  derselben  Weise 
nabe  bei  einander.  Nur  ist  die  Zahl  derselben 
weit  geringer,  indem  die  (.Msehaft  sich  beim 
Weiler  aus  nicht  mehr  als  3 — 6 Hofstätten 
zosommensetzt.  Durchgreifend  ist  dagegen 
der  Unterschied  in  Bezug  auf  das  Acker- 
land: es  fehlt  nämlich  die  Gewanneinteilung. 
Gemengelage  ist  auch  hier  vorhanden,  allein 
<dine  das  ordnende  Prinzip  der  Gcwanncintcihing. 

5.  IMe  DOrfer  mit  Wald-  nnd  Marschhafeit. 
Die  bisher  genannten  Formen  dürfen  wir  als 
recht  alt  ansehra.  Jüngeren  Datums,  wiewohl 
auch  weit  in  das  Mittelalter  hinaufreichend, 
sind  ohne  Zweifel  die  Dörfer  mit  Wald-  oder 
Hagenhufen  (teilweise  mit  den  „Königshufen“ 
identisch)  nnd  die  mit  Marschhufen.  Ihr  unter- 
scheidendes Merkmal  liegt  vorzugsweise  in  der 
RegelmäBigkeit  ihrer  Anlage.  Die  Wald-  oder 
Hagenhufen  kommen  zuerst  im  Odenwald, ' 
Schwarzwald  und  Spessart,  dann  auch  in  meh- 
reren anderen  Waldgebirgen  Mitteldeutschlands 
vor,  die  Marschhufen  in  Holland,  Friesland,  an 
der  unteren  Weser  und  Elbe.  Jene  sind  vor- 
zugsweise bei  Rodung  und  Besiedelung  von 
Gebi^forsteu  angea'ondet  worden.  Die  Ge- 
höfte liegen  etwa  längs  eines  Gebirgsbaches,  in 
gerader  Linie,  nicht  zu  eng  aneinander.  Von 
jedem  Gehöft  erstreckt  sich  das  zugehörige 
Ackerland  den  Thalabhang  in  die  Höhe  bis  zu 
der  in  der  Regel  auf  der  Wasserscheide  gele- 
genen Grenze.  Der  Ackerstreifen  wird  auf  bei- 
den Seiten  von  Wegen  eingefaßt.  Um  nicht 
Schluchten  und  Wassorrinnen  zu  kreuzen,  mußten 
diese  oft  sehr  gewunden  zur  Höhe  geführt  wer- 
den, imd  so  haben  auch  die  Hufeustreifeu  oft 
eine  sehr  gewundene  Figur.  Die  Hufen  des 
einen  Dorfes  schließen  sich  in  langen  Thalem 
in  gieichcni  Parallelismus  an  die  des  nächsten 
an.  Die  Form,  in  der  die  Marschhufen  ange- 
legt sind,  stimmt  mit  der  der  Wnldhufen  im 
wesentlichen  überein.  Nur  ist  bei  den  Streifen 
ein  strengerer  ParaUelismus  vorhanden.  Da  die 
Marschhufen  nicht  im  Gebirge,  sondern  in  der 
Ebene  hegen,  so  war  ea  möglich,  hier  geradere 
Linien  zu  ziehen. 

6.  Di«  Hiedelmnggformen  Im  germanlaierteii 

SiaveBland.  Als  die  großartige  Kolonisierung 


und  Geniianisimmg  de«  Slavenlande«  im  Mittel- 
alter  begann,  fanden  die  Deutschen  hier  sla- 
vische  SirdeliingsfOTmen  vor.  Es  sind  dies  dos 
Runddorf  (Rundling)  und  ein  Dorf,  das  sich  tun 
eine  breite  und  regelmäßige  Straße  gruppiert. 
Bei  dem  Runddorf  liegen  die  (xehöfte  um  einen 
runden  oder  ovalen,  nur  (wenip»tcus  ursprüug- 
üch)  durch  einen  einzigen  Weg  zugänglichen 
Platz,  auf  dem  da»  Vieh  stehen  und  leicht  ab- 
geschlossen wenlen  kann.  Die  Höfe  imd  Giebel- 
seiten der  Häuser  drangen  sich  eng  zusammen; 
die  Gärten  laufen  keilförmig  breiter  aus.  Das 
Straßendorf  zeigt  das  Bild  einer  regelmäßigen, 
geraden  und  verhältnismäßig  (im  Verhältnis 
z.  B.  zu  der  der  deutwhen  Dörfer  mit  Wald- 
und  Marschhufen)  kurzen  Straße,  an  welche  die 
Gehöfte  zu  beiden  Seiten  in  gedrängter  recht- 
winkhg  gestellter  Reihe  anstoßen.  Die  Straße 
ist  so  breit,  daß  sic  in  da*  Mitte  einen  Anger 
hat,  zu  dessen  beiden  Seiten  langst  der  Gehöfte 
Wege  fortlaufen.  Der  Anger  wird  nicht  selten 
für  Kirche,  Kirchhof,  Schule  und  Schmiede  be- 
nutzt, Die  Gehöfte  sind  nach  der  Straße  zu 
schmal,  dagegen  n-cht  tief.  Die  Ackerflur  ist 
bei  beide-n  l)orfformcn  dieselbe:  die  Acker- 
lagcn  haben  auf  den  ersten  Blick  dai  Schein 
von  Gewannen ; in  Wirklichkeit  sind  sie  jedoch 
ohne  jede  Regelmäßigkeit  durcheinander  ge- 
worfen. Der  Rundling  ist  wohl  eine  nationale 
.sorbisch-wendifKdie  Bwiedclungsform  gewesen; 
er  findet  sich  noch  heute  westlich  der  Oder. 
Doch  kommt  hier  auch  das  Straßendorf  viel 
vor,  und  östlich  der  Oder  ist  es  die  einzige 
slavische  Sicdclungswciflc.  Die  kolonisierenden 
Deutschen  haben  »ich  nun  zu  den  slavischen 
Ansiedelungen  verschieden  gestellt.  Die  Ort- 
Hchaft  liehen  sic  in  ihrer  Form  wohl  meistens 
bestehen,  unterwarfen  aber  die  Aekerflur  einer 
Umwandlung.  Diese  wurde  entweder  in  Go- 
I wanne  umgcicgt  oder  in  Hufen,  wie  wir  sie  bei 
den  Wald-,  resp.  Marschdörfem  kennen  gelernt 
haben.  Oft  sind  von  den  Deutschen  auch  ganz 
neue  Ortschaften  angelegt  worden,  teil»  Gewann-, 
teils  Wald-,  teils  MarechdÖrfer.  Ueberhaupt 
besteht  eine  Mannigfaltigkeit  do*  Bildungen, 
die  sieh  auch  darin  äußert,  daß  oft  die  Marsch- 
hufen eines  von  Deutschen  angelegten  Dorfe» 
»pater  dem  Prinzip  der  Gewanne  unterworfen 
werden.  Uebrigens  haben  die  Gewanndörfer 
im  Kolonisationslandc  eine  etwa»  andere  und 
zweckmäßigere  Gestalt  als  in  Altdetitschland. 
Denn  erstens  war  die  meistens  beibehaltene 
Lage  der  Gehöfte  in  den  slarischen  Dörfern 
r^lmäßiger  als  die  in  dem  deutschen  Haufen- 
dorf. Und  zweitens  konnten,  da  cs  sich  um 
planmäßige  neue  Gründungen  handelt,  die  ein- 
zelnen Gewanne  größer  abgesteckt  und  darum 
auch  den  Bauern  größere  Streifen  zugewiwen 
I werden.  Die  Marschhufeu,  die  im  Eolouisations- 
' gebiete  meistens  flämische  (im  Gebiete  des 
deutschen  Ordens  kulmische)  Hufen  heißen. 
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finden  «ich  in  der  Ebene,  »o  auf  den  Kusten- 
Rtrichen  Mtvklenburg«  und  Pommern«,  aber 
auch  tiefer  ini  Lande,  wie  im  Innern  Oi*lpreiiß<?nH 
und  f?cble«iena.  Die  Waldhufcu  liegen  auf  un- 
el>enem  Gebirge»*  und  Hügcllande,  iiisUiiondere 
im  Erzgebirge,  den  Sudeten  und  den  Karpaten 
bis  zur  Huknwinn,  nnc‘h  Siel>enbürgen  und  Ru- 
mänien hinein,  t«lwei«e  jedoi’h  auch  nördlich 
hienon  bi«  zur  (h»ti«ee.  Bci<!e  Formen  wenien 
indesKcn  an  Verbreitung  von  den  Gewanndörfem 
übertrnffen:  diese  !>etlc*ckcii  etwa  vier  Fünftel 
de«  KolonbationsgC'biett's. 

7.  Die  großen  Gataherraehafteo.  D<t  Groß- 
grundbesitz des  MiUelalter«  hat  keine  besondere 
Sie<lehingsfonn  gehabt.  SSo  ausge<lehnt  er  war,  | 
so  setzte  er  sich  doch  im  wcsentUchcJi  nur  au« 
einer  größeren  Zahl  eiiue^Iner  Rauemgüter  zu- 
sammen. Das  historische  Rittergut  ist  nicht 
etwa  ein  spccifisch  großes  Gut;  «ein  Wesen 
hegt  vielmehr  darin,  daß  es  ein  recbtlieh  privi- 
legierten Gut  Ut,  Die  Grundherrrtchaften  im 
Kolonifatiunsgebiet  In'saßeu  allerdiiig«  eine  um- 
fangreichere Hoflanderei  lx‘reil«  im  Mittelalter. 
Allein  diese  scheint  mir  ausnahmsweise  außer- 
halb des  Gcmcngr*«  der  Dorfäcker  gelegen  zu 
haben.  Mit  dem  Ende  de«  Mittolaltem  beginnt 
mm  abe  r in  dom  ehemaligen  Slavenlande  durch 
die  Steigerung  der  Machtstellung  der  Grund-  j 
heiren  eine  Umwandlung,  die  ulluiählich  ein 
wesentlich  neues  Bild  der  Landschaft  her\'or- 
bringt.  Die  Gruiidberrscliaflen  d<‘hnen  die  Hof- 
länderci  auf  Kosten  dos  Bauernlandes  aus,  ab- 
sorbuTcn  sogar  viele  Dörfer  ganz.  Die  Bewegung 
dauert  bis  in  unser  Jahrhundert.  Den  grüßten 
Erfolg  hat  sie  in  Mecklenburg  und  Vorpommern, 
wo  nel>cn  wenigen  Dörfern  große,  in  weiter  Ent- 
fernung gelegene  Outshöfo  das  Terrain  beherr- 
schen. In  anderen  IVovinzen  de»  Osletia  steht 
das  Verhältnis  für  die  Dörfer  nicht  so  un- 
günstig, ol)wohl  fast  filxrall,  hier  mehr,  dort 
weniger,  der  große  Gntshof  ein  Charakteristikum 
de»  landschaftsbilde»  ist.  Zum  vollständigen 
Abschluß  ist  die»e  Entwickelung  übrigens  erst 
im  Iß.  Jahrb.*  gelangt,  indem  durch  die  Zu- 
samnienlegungsge»et7.e  jede  Gemengelage  guls- 
hnrlU^hen  Ackerlande»  prinzipiell  beseitigt  wor- 
den ist. 

8.  Die  Htltdte.  Die  Form  der  «tädtifwhen 
Ansiedelungen  lat  von  verschiedenen  Momenten 
abhängig  gewesen.  Zunächst  kommt  hier  der 
Zusnnmicnhang  zwischen  Stadt-  und  Landge- 
meinde in  Betracht.  Die  Städte  Altdeutschlands 
(die  des  kolonialen  Deutschlands  sind  nach  einem 
fertigen,  regelmäßigen  Plane  gebaut  worden) 
zeigen  in  ihrer  Anlage  ein  ganz  ähnlicbo»  Bild 
wie  das  deutsche  Haufendorf:  dieselbe  Wirrnis 


Eine  wesentliche  Abweichung  gegenül)er  dem 
Haufendorf  ist  dann  allenüngs  darin  gegeben, 
daß  die  Gebäude  in  der  Sta«lt  viel  enger  an- 
einander p'rüekt  sind.  Dic’ser  Umstan<l  alxr 
hat  wi(Hlerum  versehiedene  Ursachen.  Die  Form 
der  städtischen  Anlage  hängt  zum  grolbm  Teil 
mit  der  }K>lcnzierten  gewerblichen  Thätigkeit  zu- 
sammen, Ut  aber  keineswegs  deren  einfacher 
Ausdnick.  Denn  (*  giebt  einerseits  Gemeinden 
mit  »tä«itischcr  Ansiedelungsfonu,  in  denen  nur 
oder  fast  nur  I^ndwirtschuft  getrieben  wird, 
und  andenrscits  kommen  (z.  B.  in  Rußland, 
neuerdings  alw  auch  in  Deutschland)  fonnell 
ländliche  Ansi<*delungen  mit  einer  Bevölkerung 
vor,  deren  Berufe  nach  unserer  Terminologie 
»pecifisch  städtischer  Natur  sind.  Die  Form 
der  städtischen  Anlage  wird  e!>cn  nicht  bloß 
unmittelbar  durch  wirtschaftliche  Ursachen  her- 
vorgebracht. Viel  hat  z.  B.  die  Notwendigkeit, 
die  Stadt  durch  eine  Mauer  zu  »icheni,  zur  Zu- 
Hammendrängung  der  Gebäude  Iwigrtmgen. 

9.  Neuere  Bildungen.  Die  vorhin  erwähnten 
Zusammenlegungen,  die  den  großen  Gutsherr- 
schaftcD  zu  statten  kamen,  haben  vielfach  auch 
Bauern  veranlaßt,  ihr  Gehöft  aus  dem  Dorfbe- 
ring mitten  auf  ihr  airondiertes  Ackerland  zu 
setzen,  wodurch  dann  die  Zahl  der  bäuerlichen 
Einzelhöfe  in  unserem  dcutsc*hen  Landschafts- 
bilde noch  vermehrt  worden  ist.  Weiter  aber 
sind  in  neuerer  Zeit  auch  planmäßig  neue  Ort- 
schaft<‘ii  gegründet  worden.  Die»  ist  einmal  aus 
dem  Gesichtspunkt  der  Melioration  bisher  als 
unkultivierbar  betrachteter  Ländereien  geschehen. 
Dahin  gehören  die  Vehnkolonien  in  Fricsland, 
die  Bnichkolonien  in  v<T»ehi«Ienen  Provinzen 
des  östliehai  l^reußens  (beide  seit  dem  17.  Jahrh. 
l)oginnciid).  Andere  Kolonisationen  halwn  die  Ver- 
mehrung der  bäuerlichen  Bevölkmmg  schlecht- 
hin zum  Zw<*ek.  In  neuerer  Zeit  verbindet  sich 
: damit  die  Stärkung  des  deutschen  ElonicDts 
gegenüber  dm  (»olnischen  als  Ziel. 

Lltteratur. 

! Joh.  DeuUcÄa  SUidtanlagtik, 

I mm  Programm  de»  Lyaum»  m Stra/*bttrg  C Ei»., 
Ara/säurg  1894.  — J.  M»itM»n,Art.„An»iedebmg*^, 
II.  d.  St.,  Bd.  1 S.  99  t f.  — Siegfried  Sieteekel, 
Ihe  Civtta»  om/  devUektm  Boden  bi»  mim  Atugamge 
der  EaroUmgerteit,  Leipzig  1894.  — A.  Meituen, 
SiedeUing  und  Agrarveetn  der  H'ettgermanen  und 
Oetgermanen,  der  Kelten,  Bbrner,  Kinnen  und  Slaven, 
S Bde,  nebet  Atlae,  Berlin  1896.-—  O.  K.  Knopp, 
I Biedtlung  loid  AgrwnBeten  iui«A  A.  Medettn, 
WxeeeneeKafU . Beil,  nur  MUnehener  öligem.  Zeitung, 
Johrg.  1896  Ko.  949  (97.  OH).  8.  auch  AH. 
„flti/«'*.  G.  V.  Below. 


von  Straßen,  Gassen,  Gulk'hen  und  Platzen  hier 
wie  da.  In  einigen  allen  Städten  bemerken  wir  ’ 
auch  den  Einfluß  der,  ehemaligen  R<)mei>tntlt.  | 
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AnsledelonKsg^mtz  fQr  Posen  nnd 
Westprenssen. 

l.  !>«»  Gesetz.  2.  Der  Landrmerb.  3.  Dk» 
Denen  Ansieüeluuj^*n.  4.  Verfahren  und  wirt- 
schaftliche Erfolge. 

1.  1>»8  Gesetz*  Diinh  das  Gesetz  vom 
*26.  IV.  1886  ist  der  prfußischcn  Staatsregieniug 
ein  Fonds  von  100  Mill.  M.  zur  Verfügung  gey 
stellt  worden,  mit  der  Bt'stimmuug,  „zur  Stärkung 
des  deuischen  Elements  in  den  IVovinreii  ^Vest- 
preußen  und  Posen  gegen  polonUierende  Iky 
strtbungeii“  dasellMt  deutsche  „Bauern  und  Ar- 
beiter* auf  „Stellen  von  minierem  tmd  kleinem 
Umfange*  auzusitdeln.  Außer  zum  Onuidstucks- 
erwerb  sollen  die  Mittel  des  AnsietlelungsfondH, 
soweit  erfoni«*rlich,  zur  Bit-treitung  der  Kewten 
für  die  erstmalige  Eüirichtung  und  für  die  Rege- 
lung der  Gemeinde-,  Kiix*hen-  und  Schulver- 
hältniHse  verwamlt  wenlen.  Bei  I^‘be4*lasMuiig 
der  Sielh  n ist  eine  angemessene  SclmdloHlialtung 
de«  Staate«  vorzusehen.  Die  Einnahmen  aus 
diesem  Titel  fließen  bis  zum  31./III.  1907  in  den 
Fond»  ziirü<*k.  Die  Stellen  können  zu  Eigentum, 
in  Zeit|Hieht  oder  gegen  eine  fe«tc  Rente  ver- 
gehn werden.  Die  Ausfühmng  de«  Gesetzes 
ist  einer  <iem  Staatxministenum  unterstellten ; 
„Ansicdelungskommission*  übertragen,  die  ihren 
Sitz  in  Posen  hat. 

2.  Rer  lionderwerb.  Die  Ansiedelung«- 
kommUsion  hat  seit  dem  Beginn  ihrer  Thätigkeit 
im  Jahre  1886  bi«  zum  Schluß  dt'«  Jahre«  18!^ 
148  Güter  mit  01  332  lin 

35  Bauernwirtschaften  „ 1 392  „ 

ZUK.  183  Liegenschaften  mit  92  7*24~Eä 

für  56,2  Mill,  M.  (fi06  M.  pro  ha)  aiigekauft. 
Die  erworbenen  Güter  liq^cn  in  39  vf>n  den 
K»  Kreisen  der  beteiligten  beiden  Prcniiizen, 
nehmen  aber  vorwiegend  einen  zusammenhängen- 
den Landstrich  ein,  der  eine  gemischtsprachige 
Bevölkenmg  besitzt  und  der  russischen  und 
schlesischen  Grenze  parallel  lauft  Hierhor  ge- 
hören luunentlich  die  folgenden  Kreise,  wo  tlic 
Erwerbungen  der  Ansiedelungskommission  um- 
fassen : 

Prozent 


der  Ge«anit- 

de«  Areals 

flftebe  de« 

der  Guts- 

Kreise« 

bezirke 

Straßburg  . . , 

. 5,06 

10,55 

Briefen  .... 

8,61 

13,57 

Znin 

. 1336 

23,94 

Mogiino  .... 

5,49 

12,77 

Gnwen  .... 

. 13,42 

21,14 

Wreschen  . . . 

9,14 

1335 

Adelnaii .... 

5,60 

11,45 

Lissa 

6,35 

10,75 

In  allen  beleißgten  Kreisen  Poeene  und  We«t- 
preußens  niaclien  die  Ankäufe  der  Ansiedelungs- 
konimission 3,5  bzw.  1,7  ® „ der  Ge«amtflächc 


und  6,4  bzw.  3,5  dt*r  Gutsbezirke  (de«  Groß- 
gruniUK'sitzes)  aus.  Die  Erwerbungen  lassen  «ich 
noi‘h  um  etwa  die  Hälfte  de«  jetzigen  Umfangs 
ausfiehnen.  Sie  bewirkmi  alwi  eine  sehr  crhel>- 
Uche  Versehiehung  der  Grundl>csitzvrrhältnisse 
namentlich  in  den  gemischtsprachigen  Teilen 
beider  I*rovinzen  und  stärken  in  entsprechender 
WeiBe  das  Hcnx*haftsgcbiet  de«  iKgüterten 
deulschcii  Miltelstandes,  Darii»  Hegt  die  soziale 
um!  |x>litische  Btsleutung  de«  Ansicdelungsge* 
«etz(>«;  es  ist  falsch,  sic  lediglich  nach  der  Kopf- 
zahl der  Ansiedler  bemessen  zu  wollen. 

Man  geht  mit  dem  I.An(lerweTb  neuerdmgs 
sehr  langsam  und  wählerisch  vor  und  kauft 
nicht  bhtß  |M)lnL»chc, sondern  auchsalchodeiitschen 
Güter,  die  «ich  nach  I^e,  BcHleuIx'schaffcnhcit 
und  Prds  zur  Besieslcluug  gut  eignen. 

8.  Rle  neuen  Ansiedelungen.  Die  ausg«^ 
legten  Btelleu  waren  zu  Ende  1896  — soweit 
du*  die  von  der  Ansledclungskuiiuuissioii  aufge- 
stellten  Tabellen  erkennen  lassen  — auf  etwa 
.50  Gütern  vollständig,  auf  einem  weiteren  Dutzend 
zu  mehr  ala  der  Hälfte  mit  .Ansiedlern  besetzt 
Etw’a  70  bäuerliche  Gemeinden  sind  neu  be- 
gründet oder  in  der  Entstehung  begriffen, 
*20  andere  Kolonien  sind  oder  werden  schon  vor- 
handenen Gemeinden  angegliedert 

EinschUeßlich  der  I..anddo(aiioneii  für  kom- 
munale und  kirchliche  Zwecke  sind  bis  Ende 
1896  36420  ha  oder  39,7  •(,  des  (ic-samlcnverbs 
an  IO?.*!  Ansiedler  vergeben  woptlen  (ohne  die 
Dotationen:  34689  ha  für  22,1  Miß.  M.,  durch- 
schnittlich 17A6  ha  für  112(K)  M.  an  einen  An- 
siedler). Von  der  jeweils  vorhandenen  Gesamt- 
zahl der  KolonUteu  stamniten  1888  bzw.  1896 
aus  Püeen-WeHtprcußcn:  53  untl  41  • „ aus  den 
j anderen  OBlelbi-schcn  Provinzen  (vor  allem  au» 
I Brandenburg):  30  und  27®/„  aus  dem  übrigen 
• Deuts<‘hlaiid  (l)«sonderB  aus  Westfalen,  dann  vom 
, Nietierrhein  und  aus  Württemberg):  8 imd  28 
Der  Rest  entfallt  auf  dcutscdie  Rückwanderer 
au«  Rußland.  Die  Zahlen  machen  ersichtlich, 
daß  «ich  die  Kommission  mit  wachsendem  Er- 
folge l>ciiiüht  hat,  kapitalkräftige  Ansiedler, 
Bnuemsöhne  un<l  Klcingnindliesitzcr,  aus  den 
intensiver  wirtsc'haftendcn  Gebieten  de«  Reiche« 
hcmnzuziehcn.  Die  meisten  Zuzügler  der  letzten 
Jahre  sind  Landsleute  von  früher  gekommenen 
Ansiedlern,  denen  c«  gut  geht.  Mangel«  jeder 
reklameartigen  Thätigkcit  der  Ansiedelungskom- 
mission ist  Wirksamkeit  mdessen  in  den  meisten 
deutschen  Baucnigcbietcn  bisher  ganz  unbekannt 
geblieben.  Sic  bat  deshalb  neuerdings  im  Werten 
Vertrauensmänner  bestellt  und  durch  ihre  Guts- 
vcrwaltcr  persönliche  Beziehungen  anzuknüpfeu 
versucht.  Die  Kopfzahl  der  Ansiedlerbcvölke- 
ning  ist  auf  mindesten«  10000  zu  schätzen;  nach 
Durchführung  de«  ganzen  Werkes  wird  sie 
40 — 50000  auf  8—9000  Stellen  betragen.  Die 
Ansiedler  sind  meist  in  konfessionell  und  lands- 
mannisch  einheitlichen  Kolonien  angesetzt.  Die 
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Iplztrre«  haben  regelmäßig  die  Fonii  de«  deut>«chcn 
Rcihendorfji.  Sic  wnd  durehw(*g  von  Staat^weyen 
mit  öffentlichem  Land  aufgestattet  worden,  da» 
wenigstens  jo  5 * ^ de«  (tesamtareals  umfaßt. 
Nicht  minder  hat  man  überall  für  geordnete 
Schul-  und  Kirchenverhältnissc  durch  kosten- 
freie Herstellung  von  Schulgehöften,  Kirchen, 
Pfarrerwobnungen  etc,  geborgt.  Die  aufgelegten 
Stellen  sind  bis  auf  diejenigen  der  Handwerker 
dunhweg  spann-  und  niafchinenfähigc  Bauern- 
güter. Von  den  1975  Ansiecllergüteni  sind  252 
kleiner  als  5 ha,  1190  haben  5 — ^20  ha,  451 
20—50,  76  mehr  als  50  ha.  Auch  die  hierin  ent- 
haltenen „RcÄtgütcr“  haben  überwi(gend  den 
Charakt<T  von  Großbauern wirtechaften.  Nach 
Arl>eiter8tellen  Ist  keine  Nachfrage, 

Abgesehen  von  63  in  den  genannten  Zahlen 
nicht  eüibegriffencn  „Zuwachsparzellen*,  die  zu 
freiem  Eigeutiun  vergeben  sind,  bilden  die  An- 
eiecUeralclJen  überwiegend  Rentengüter.  Das 
hier  und  da  angewandte  Zeitpachtverhältnis  gilt 
in  den  meisten  Fällen  als  ein  vorläufige«;  e« 
eignet  sich  wenig  für  die  bäuerliche  Kolonisation, 
weil  der  Pächter  nicht  so  eng  mit  der  Scholle 
verwächst  wie  der  Eigentümer.  Das  Rentengut  | 
vereinigt  die  wirtschaftlichen  Vorzüge  der  Pacht 
mit  der  Dauer  und  Sicherheit  des  Eigentums 
und  hat  sich  rasch  zur  Zufriedenheit  der  An- 
siedler eingebürgert. 

4.  TerfohreH  and  wirtschaftliche  Erfolge. 

Die  meist  in  schlechtem  Kultiu^ustand  er- ! 
worbcnen  Güter  wenlen  zunächst  in  großwirt- 
schaftlichen  Betrieb  genommen.  Die  Felder 
werden  gründlich  beackert  und  gedüngt,  um- 
fassende Drainagen  ausgeführt,  gebessert  | 

und  neu  angelegt-  Der  fiskalische  Gutsverwalter 
leitet  die  Ansiedelung  an  Ort  imd  Stelle  imd 
bleibt  meist  in  der  Kolonie,  bis  der  letzte 
Ansiedler  sein  Haus-  und  Hofwesen  aufgebaut 
hat.  Er  sorgt  für  die  vorläufige  Unterkunft 
der  neu  Anziehenden,  stattet  sic  im  ersten  Jahre 
mit  Mundvorrat,  Saatgut  und  Futter  kostenfrei 
aus  und  leistet  nach  Möglichkeit  Aushilfe  mit 
den  Giitsgespannen.  Durch  seine  Venniltelmig  I 
liefert  die  Kommission  im  gn)ßcn  eiiigekaufte 
Obsthanine  zu  einem  VifTtel  des  AnkaufspreJsr«, 
ferner  zum  Selbstkostenpreis  Vieh  und  ^•or  allem 
Baumaterialien,  die  sie  in  zahlreichen  eigenen 
Zi^eleien  etc.  herstellt.  Elinc  Hauptsorge  ist 
darauf  gerichtet,  daß  die  Ansiedler  nicht  zu  j 
teuer  bauen.  TcUwdse  hat  die  Konimissiou  selbst  [ 
die  Hofstätten  durch  Unternehmer  errichten 
lassen  oder  in  eigener  Regie  ausgofülirt,  teilwdse 
sich  mit  der  Revision  d(T  Bauprojekte  der  An- 
siedler begnügt.  Die  Rente  wird  nach  der  Er- 
tragsfähigkeit de*  ülierwiesencn  Lande«  bemesssen  j 
und  beträgt  in  keinem  Fall  mehr  als  3 % de«  I 
eigenen  Erwerbspreises  der  Kommission;  ihre  Ge- 1 
aanitaufwcndiingen  verzinsen  sich  in  den  fertig« 
gestellten  Kolonien  meist  nicht  höher  als  mit , 
2‘/> — -*/4  * Ansiedler,  der  sich  neu  auf-l 


baut,  bleibt  die  Rente  für  die  ersten  3 Jahn?  er- 
lassen. Eine  Anzahlung  hat  er  nicht  zu  leisten, 
er  muß  sich  jedoch  über  den  Besitz  von  wenig- 
stens */,  de«  angere<*hneten  Bodenwerte«  aus- 
weisen.  Sofern  dieser  Betrag  zum  Gehöftbau 
und  als  Betriebskapital  nicht  ausreicht,  giebt  die 
Kommission  Ergänzungsdarlchcn.  Ueber  die 
persönlichen  Verhältnisse  und  Eigenschaften 
jo<lc«  einzelnen  Ansiedlers  zieht  die  Verwaltung 
vor  Erteilung  des  Zuschlags  eingehende  Er- 
kimdigungen  ein. 

Die  Vorkehrungen  der  Ansiedclungskommis- 
sioD  erleichtern  ungemein  das  Einlebcn  in  die 
neuen  und  oft  schwierigen  Verhältnisse.  Sie  ver- 
meidet e«  aber,  die  wirtschaftliche  Selbständig- 
keit der  Ansiedler  zu  beeinträchtigen  und  be- 
handelt sie  „ohne  alle  Sentimentalität“. 

Nach  langem  Zaudern  hat  sie  sich  entschlossen, 
in  0 Gemeinden,  die  in  der  ersten  Zeit  sehr 
schnell  und  ohne  Anwendung  de*  später  ab 
notwendig  erkannten  Meliorationsprozeiwes  be- 
sierlelt  worden  waren,  die  festgesetzten  Renten 
auf  Grund  einer  neuen  Bonitienmg  zu  er- 
mäßigen und  die  dort  entstandenen  Ausfälle 
(mit  rund  5 ® ^ des  Gesamtsolls  zu  erlassen.  Sic 
bat  1896  3 Stellen  (ohne  Verlust)  subhasticren 
lassen.  Im  übrigen  geben  die  Renten  und 
Pachten  pünktlich  ein  und  betrugen  die  Rück- 
stände — w’(^cn  Mißernten  ctc.  gestundete  Be- 
träge — am  l./l.  1897  nur  ca  5000  M.  — 038  % 
des  berichtigten  Gesamtsolls. 

Gewiß  bat  es  in  einer  so  schwierigen  Ver- 
waltung nicht  an  Mißgriffen  fehlen  können;  im 
ganzen  ist  das  Werk  der  Ansicdclungskommission 
zweifelsohne  vortrefflich  gelungen.  Nicht  wenige 
ihrer  Kolonien  sind  schon  heute  blühende 
meinden  mit  regem  genossenschaftlichen  Leben, 
und  für  die  ganz  überwiegende  Zahl  der  andenai 
rechtfertigen  das  ausgesuchte  Personal  der  An- 
siedler und  die  verständnisvolle  Boi^alt,  mit 
der  ihre  Wirtschaftsbedingungen  geregelt  sind, 
die  günstigsten  Erwartungen. 

Vergl.  Art.  „Kolonisation,  innere*  und 
„Renlcngütcr“. 

Lltterator. 

DU  alljiÜkrUek  dem  Landtage  9orgeUgten  „i>en4s 
über  dU  AiufÜhntng  de*  Qe*.  «.  S6.//F. 
1886'*.  — BeridU  einer  badUehen  Regienmgekom- 
mUeion  über  du  po*en-we*tpreu/mtckm  AneUde- 
lungm,  Beit.  m.  „ WoebmbUUt  de*  landte.  Ver.  im 
QrofiK  Baden*\  No  81  v.  8./K7y/.  1889.  — 
C.  du  derSUebm  AnsUdeUmgen  in  }Ve*t- 

prenf*en  und  ibfen,  ReUebeobadUemgm,  Berlin  1891. 
— M.  Bering  ^ DU  innere  KolonUatUm  ün  OtL 
liehen  DmdedUand.  Sdvr.  d,  V.  /.  Somalpol , 
Bd,  56,  Leipmg  1898.  — B.  Sohnreg,  Da* 
Anmedelmngnoeten  m Boten  und  JVeetj/ret^/ten, 
Aufeäime  in  der  &$*kr.  „Da$  Land*^,  5.  Jahrg.,  Berlin 
1897.  M.  Sering. 
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1.  Botfriff.  2.  Kflrpei^frnße.  ä)  KörporlänRe 
rur  Z4*it  der  Wehrpflicht,  b)  KörperlÄnge  nach 
Geiwhlechl.  c)  Wachstum,  d)  Krtt*|)erlän^  früher 
umi  jetzt,  e)  Brustumfantr.  f)  Krirperjfewicht. 
g)  Kru-perkraft.  h)  Pie  soziale  Bedeutung  der 
KürpergrßÖe.  3.  Sehkraft.  4.  Srhidelmewungen. 
5.  Da«  BortiUon’iche  IdenUnzierungsTerfahren. 

1.  Uuter  Anthropologie  v(t- 

»teht  man  die  «ich  der  bem-hrr*nx‘n<leii  Methode 
betlienende  Naturlehrc  dos  Menschen.  Sic  ist 
tnne  Wissenschaft  vom  menschlichen  Individuum  l 
als  solchem.  Insofern  wir  die  reine  Naturlehre  j 
des  Menstdien  im  Auge  halx'Ug  bildet  die  Vor- 1 
hindiiiig  tler  Anthrojiologie  mit  den  Sozialw'issen- 
Bchaften  die  Kthnographie,  welche  sich  mit  den 
Formen  des  mensehlichen  Zusammenlelwns  der 
Natur-  und  vorgrschiehtliehen  Völker  befaßt. 
Aber  die  Anthropologie  hat  auch  direkte  Be- 
nohimgeii  zu  den  Sozialwissensc-hafton , indem 
die  versohiodenen  menschlichen  und  sozialen  Bo- 
thätigungc‘11,  welche  Objekt  der  einzelnen  Sozial- 
wisscniK*hafton  sind,  dncTBeits  im  gewissen  Sinne 
durch  den  Menschen,  di«w*n  auch  rein  als  nntur- 
gtHchlchtliehcs  Individuum  aufgefaßt,  bidingt 
wad<'n  uml  nndererseits  den  Menschen  in  diesem 
Sinne  IxKliiigen,  indem  z.  B.  der  Beruf  auf  die 
KörpcrbeschAffcnhcit  rürkwirkt. 

I'nter  den  speziellen  Richtungen  der  Anthro- 
pologie haben  namentlich  die  so  matologische 
und  die  psychische  Anthropologie  Beziehungen  i 
zu  den  Hozialwissensehaften.  Man  versteht  unter  | 
der  ersteren  jene  Anthropologie,  die  sieh  mit  den  i 
kor|M*rlichcn  Kigenschafteii  des  Menschen  liefaßt  I 
und  unter  der  zweitgenannten  jene,  welche  den  I 
Gnfluß  der  körperlichen  Kigenschaflen  auf  die 
psychisA'he  Befähigung  untersucht.  Diese  lx*i<lcn 
Richtungen  der  Anthropologie  benutzen  in  hor- 
vorragendom  Maße  die  statistische  Methode, 
d.  h.  aio  ziehen  ihre  Schlüsse  aus  Messungen, 
welche  an  einer  größeren  Anzjihl  von  Individuen 
vorgenommon  wmlen.  Durch  die  Anwendung  | 
der  arithmetischen  Mittel  und  Wahrscheinlich- 1 
kdtsrechming  wird  aus  den  vorhandenen  und  j 
gemessonen  Einzelfällen  der  Typus  einer  be-  j 
stimmten  Mensehengruppe  {Volk,  I^and-  und 
StadtbewoluHr , Bt^fsgruppc,  Schulkind  etc.); 
gewonnen  und  die  Abweichung  von  diesem  Typus  - 
nach  beiden  Seiten  hin  fcstgestellt.  Will  mau 
einfacher  vorgehen,  so  kann  man  die  sog.  Mo- 1 
dian-  oder  Ceutralwerte  ermitteln , welche  sich  j 
dann  ergelxm,  wenn  mau  eine  Reihe  von  Indi- 1 
viduen  nach  der  Intensität  eines  Merkmales  reiht«  | 
und  jenes  Individuum,  auf  das  in  der  Reihenfolge  I 
die  Mittclxahl  trifft,  als  den  Typus  ansieht.  Die 
dem  Centralwerte  zunächst  stehenden  Individuen 
bilden  die  Abweichungen  nach  beiden  Seiten, 
wol)ei  der  Ccntralwert  um  so  genauer  ist,  je  mehr 
die  Abweichungen  nach  beiden  Seiten  sich  gegen- 


seitig unter  Berücksichtigung  von  Plus  und 
Minus  gleichkommcu.  Diese  Anweudimg  der 
statistischen  Methode  auf  dem  Gebiete  der  An- 
thropologie wiitl  gewöhnlich  als  Anthropo- 
metrio  bezeichnet.  Wegen  dos  engen  Zusammen- 
hanges der  Statistik  mit  den  Sozialwisscnschafteii 
ist  e«  denn  auch  gerade  die  Anthroponietrie 
rwp.  deren  wiehtigHte  Resultate,  welche  Betlou-, 
tung  für  die  erstgenannten  DiRziplinen  hal>en. 
Es  soll  deshalb  hier  mich  auf  die  mathema- 
tische Sdte  der  Ermittelung  der  Typen  nicht 
weiter  cige^rangen  werden,  sondern  mir  bemerkt 
wenleii,  daß  die  Theorie  der  Typen  den  ( »oflaiiken 
enthält,  als  ob  die  Natur  in  jerlir  zusammenge- 
hörigen MeiiHA-hcngnippe  irgend  eine  lKi«tinimte 
Nonnalfonn  hervorziiljringen  liestrcbt  ist,  welche 
je<IfK:h  genau  nicht  oder  weitaus  nicht  in  den 
meisten  Fällen  eizieU  winl,  sondern  an  welche 
nur  nach  beiden  iHeitm  hin,  nach  oben  und  nach 
unten,  eine  Annälierung  gelingt.  Diese  faktischen 
Annäherungen  bilden  die  Abweichungen  nach 
l>eidcn  Seitm,  während  der  Typus  eignitlich  nur 
eine  Fiktion  darstellt. 

IMe  wichtigsten  Resultate  <ler  Anthro|)onictrie 
lieziehen  sich  zunächst  auf  die 

2«  Körpergröße  und  zwar  a)  Körper- 
längc  zur  Zeit  der  Wehrpflicht  Die 
Messungen  der  Körperläiigc  erfolgen  zumeist, 
sowie  ülicrhaupt  viele  der  anthropologischen 
Messungen  an  kriegspfliehtigen  Personen.  Die 
größte Körjierlänge  ist  liei  den  Patagoniim  1,78  m, 
Irokesen  l,78ö  konstatiert  worden.  In  Europa 
weisen  die  größte  Länge  die  Norweger  1,73  auf, 
(von  außereuropäischen  Bewohnern  nähern  sieh 
diesen  die  Neger  der  Ouineakuste  und  die 
Kaffem  1,72),  sodann  folgen  die  Schotten, 
Schweden,  Finen,  Engländer  1,69 — 1,71,  die 
Dänen  1,685,  Holländer  1,677.  Die  deutschen 
Stämme  (1,68)  zeigen  — sowie  überhaupt  jedw 
größere  Volk  — erhebliche  Unterschiede,  indem 
die  Norddeutschen  merklich  größer  sind  als  die 
Süddcutscheu  (1,69 — 1,67).  So  zeigen  aiu*h  die 
Franzosen  (1,65)  einen  größeren  Tv’pus  im  Nord- 
oaten  und  einen  kleineren  im  Südwesteu,  was 
mit  der  vorherrschenden  Vermischung  mit  germa- 
nischem oder  keltischem  Blute  zusammenhängt. 
Die  Italiener  haben  1,62,  die  Bussen  und 
Rumänen  annähernd  diese  Werte  im  Durch- 
schnitt Das  klein.ste  Volk  sind  die  Lappen 
l/>36,  während  in  anderen  Kontinenten  Zwerg- 
völker mit  erheblich  geringeren  Mittelwerten 
konstatiert  worden  sind. 

Mit  diesen  Ergebnissen  stimmen  im  allge- 
meinen jene  überein,  welche  Ch.  Roberte  dem 
Intern.  Statist.  Institute  in  der  Seesion  von  1891 
vorlcgte.  Danach  war  die  Körperlänge  in  Centi- 
met<*rn  bei  den  eiuzeliieji  Völkern  und  zwar 


Engländer  (höhere  Klassen)  ....  175,7 
Amerikaner  der  Vereinigten  Staaten, 

Weiße,  alle  KlaHseii 171,9 

Engländer  (alle  Klassen) 171,9 
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Knrwf>jtr*‘r 171,9 

Schwwlon,  oingowondert,  in  denVor- 

pinijrten  Staaten 170,0 

Dftnen ltiit,4 

Hollftnder 109^^ 

ünjfum 169,2 

Englische  Juden 169,2 

Deutüche,  oinfrewandert,  in  den  Yer- 

eini/rten  Staaten 109,1 

Schweizer  v.  (leiif 108^ 

Schweizer,  ei nire wandert,  in  den  Ver- 
einigen Staaten 168,7 

RustM'ii 168,7 

Beljfier 168,7 

Franzosen,  einjrewandert,  in  den  Ver- 
einigten Staaten 168,3 

Polen 168,2 

Franzewen  (höhere  Klassen)  ....  168,1 

Deutsche 168,0 

Russen 167,8 

Italiener,  eingewandert,  in  den  Ver- 
einigten Staaten 167,7 

Oesterreicher,  Slaven 166,9 

Spanier,  eingewandert,  in  den  Ver- 
einigten Staaten ItUl.S 

Portugie>en Ki6,3 

Oesterreicher  (Deutsche) 165,8 

Ungarn  (Rekruten) 105,2 

Hnvem 164,3 

Italiener  (Rekruten) 1(»2,6 

Polen 162,2 

Finnen 161,7 

Lap(>en 150,0 


b)  Körperlange  nach  Geschlecht.  Im 
allgemeinen  läßt  sich  sageii,  daß  die  Körj>er- 
länge  d«  weihliohen  Gcwhleehts  in  den  für  die 
obigi'n  Angalx*n  erheblichen  Jahren  jener  des 
mäuiilicben  (»eechlechO^  etwas  nachsteht,  »o 
nach  mehrfachen  Ikfobachlungeii  von  Quetclet 
und  ?>iMmaD  um  6—7%. 

c)  Wachstum.  Oie  unter  a)  mltgcteiltcui 
Angaben  beziehen  sich  zumeist  nur  auf 
eine  übereinstimmende  Altcrsklaase,  etwa  die 
20-jährige  Bevölkerung.  Oieao  Komtnisse 
müssen  sonach  eiyänzt  werden  durch  die  Mes- 
sungen des  Mensiduin  während  der  ganzen  Le- 
l)cuäzeit,  mmach  während  der  Zeit  de«  Wachs- 
tum«, Stillstands  und  Rückgänge«.  Nun  wäre 
<lazu  allenlings  erfor(ic*rlich,  die  Beobachtungen 
au  denscilHH)  Individuen  in  den  verschietleneii 
Altei^jahron  vorzunehinen,  was  je<!och,  abgesehen 
von  vereinzelten  Fällen  (Bchulkindcr),  nicht  mög- 
lich ist.  Man  muß  daher  zu  der  übrigcim  als 
richtig  bewiesenen  Annahme  Zuflucht  nehmen, 
nach  welcher  jeiles  licbensalter  seine  Größen- 
tv|>en  halx»,  wonacK  es  genügt,  gleichzeitig  lcl>cndc 
Personen  üi>crhaiipt  auf  den  vcrschierlenen  Alters- 
stufen zu  messen  und  «upponieren,  daß  diese 
eine  allmählich  alter  werdende  Summe  dersell»en 
Individuen  darstcllen.  Danach  läßt  siehni^n,  daß 
ilieWachstumspmode  beim  männlichen  Geschlecht 
etwa  bis  zum  27.,  beim  weiblichen  Geschlecht 


nicht  viel  ül>er  das  20.  I^eljcnsjahr  rei<*-ht,  während 
der  Stillstand  beim  ensU^ren  bis  laugstens  zum 
.50.,  beim  lelztereu  Geschlecht  nur  bi«  zur  zweiten 
Hälfte  der  40er  Jalire  <Uuc^t,  woratif  dann  die 
Periode  dos  Zurücksinkeiis  ointritt,  welches  einige 
Cent  imeter  l>eträgt  und  nat'h  manchen  Beobachtun- 
gen beim  weiblichen  Geachlecht  stärker  auftritt. 
ÄImt  auch  die  Wachstumszeii  zeigt  P<?riotien 
verschiedener  Intensität,  welche  ül)erdieH  bei  den 
bdden  Geschlechtern  versebierien  sind.  So 
wachsen  anfangs  <Ue  Mädchen  mscht^  als  die 
Knaben,  welche  je<ioch  <*twa  im  8. — 10.  Jahre 
wieder  einen  Vorsprung  gewinnen,  d<^  aber  in 
den  folgenden  Jahren  hi»  etwa  zum  15.  Jahre 
(in  welcher  Äät  die  Mädchen  «ich  sehr  rasch 
entwickeln)  wieder  verloren  geht,  indem  «las 
raschere  Wachstum  der  Jünglinge  mt  im  1.5. — 17. 
.Tahre  «rfolgt.  Vom  20.  angefangoi  wächst  das 
männliche  Gaiic'hlecht  allerdings  noch,  aber  nur 
in  geringem  Maße  (ca.  1 cm). 

Die  duiTh«4‘hnittlichen  K«5r|)erlängeu  der  In- 
I dividucn  im  Alter  von  (i — 20  Jahren  waren 
in  M«*fer  ; 


Alter 

nach 

Qiiotelet 

(B<‘lgien) 

c ! ? 

0-  s 

■i  1 

6—  7 

1,05 

i,«i 

7—  8 

1,10 

1,09 

8-  » 

1,17 

1.14 

»— 10 

l,-2-2 

1,20 

10-11 

1,27 

1,-25 

11—1-2 

1.32 

1,30 

1-2-13 

1,37 

4'i.5 

13—14 

1,42 

1,40 

14—15 

1,47 

1,45 

15-16 

1,51 

1,49 

16—17 

1.55 

1,52 

17—18 

i,:>9 

1,5.5 

18—19 

1,61 

1,56 

19--20 

1,65 

1,57 

nach 

Erisman  , 

rulUandj 


narb 


I (Boatnn)  1 


1,'JO 

1h'-’ 

l,2(i| 

),S0 

1,31 

1,381 

1,41 

1,47 

1,531 

1,5<J| 


1,11,1,UH 
I.lfi  1,16 
l,-'l,  1,21 


1,621 1,53 
1,61  1,53 


1,1H 
1,23 
l,2!l 
1,31 
1,35 
1,40' 

1,43 
1,48 

1.51  ],65|1,56| 

1.52  - - ' 


3,26 
3r31 
3,a5' 
1,40| 
i'  1,45 
1,52 
1 12>8 


1,68 

1,60 


1,25 

1,30 

1,36 

1,42, 

1,48 

1,5-2 

1,55 


1,57 

1,57 


n^h 

Pagliani 

(Turin) 


ü 

,a 

1,03 

1,02 

1,13 

1,09 

1,18 

1,16 

1,-24 

1,21 

1,26 

137 

1,2*9 

131 

134 

137 

1,40 

1,42 

1,45 

1,.50 

1253 

132 

138 

1..54 

1,60 

135 

1,61 

1,55 

1,62 

— 

I d)  Körperlänge  früher  und  jetzt.  Ob 
' die  Mf'nscheu  fridna*  großer  oder  kleiner 
waren,  rewp.  ob  die  modernen  sozialen  Bedin- 
gungen eine  lunwirkung  auf  die  Körperlänge 
henrorgehracht  hal>en,  sicht  ni«‘hl  f(»t  Aller- 
dings ist  man  geneigt  anzunehmen,  daß  die 
Kcirpfrlänge  abgeuommen  hal)c,  begründet  ist 
al»er  diese  Anmdiauung  noch  nicht.  Die  Schlüsse, 
die  man  au«  langen  Jahresreihen  der  Rekrul«!- 
mei^ungen  ziehen  könnte,  leiden  an  dem  Mangel, 
j daß  die  Ansichten  über  da«  zulässige  oder  prak- 
' lisch  cingeholtene  Xomialmaß  im  Verlaufe  d<r 
1 Zrit  durch  ven«*hie<iene  Umstände  diffmeren, 
1 inslKMondcrc  daß  man  vielfach,  sei  os  wegen  der  er- 
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höhten  ProÄenzziffer.  oder  wegen  der  schwinden<lcn 
Bedeutung  der  Kdrperkraft  für  den  Wehirweck 
in  dem  Normalmaß  herabgebt.  Die  ^teasiingen, 
welche  Levanpeur  für  Frankreich  und  für 
einen  Zeitraum  von  etwa  45  Jahren  mitteUt, 
hiMien  eher  die  Annahme  zu,  daß  die  mittlere 
Körperlänge  der  Rekruten  zwar  von  Jahr  zu 
Jahr  schwankt,  aber  in  größeren  Jabroipcriodcn 
gleich  bleibt. 

e)  Brustumfang.  Derselbe  hat,  an  sich  l>e> 
trachtet,  weniger  Bedeutung,  sondern  erlangt 
diese  erst  im  Verhältnis  zur  KörperlHnge,  und 
zwar  kommt  er  im  allgemeinen  der  halben  Kör* 
pcrlängc  gleich,  die  er  bei  den  20jährigeu  Männern 
um  einige  Prozente  (2—4)  übertrifft.  Dieses 
Verhältnis  stellt  sich  jedoch  in  den  verschie- 
denen Lebenaaltem  verschieden  heraus,  indem 
der  Brustumfang  im  jugendlichen  Alter  lun 
2-d‘>/o  unter  der  '/,-Körjxrrlänge  zurückbleibt, 
während  er  diese  mit  zunehmendem  Alter  iinntcr 
mehr  ülxTtrifft,  so  daß  in  den  hohen  Allers- 
lagtai  das  Vel)crwiegen  auch  5 — Bo/q  l)otrügt.  Hier 
dürften  allerdings  neben  durch  Krankheiten 
her\orgerufencn  Entartungen  etc.  auch  die  zahl- 
reichen Todt^fäilc  der  schwächeren  Individuen  | 
die  Messungen  mehr  äußerlich  iHHänflussen. 
Hinsichtlich  des  Unterschiedes  der  beiden  Ge- 
schlechter zeigt  sich  auch  hier,  daß  der  Brust- 
umfang des  männlichen  Geschlechtes  jeneji  des 
weiblichen,  bei  dem  die  Messungen  do"  Bnist- 
beschaffenheit  wegen  allerdings  erschwert  wer- 
den, etwas  ülKsrtrifft, 

Auch  läßt  sich  sogen,  daß  im  allgemeinen 
die  gri^ßeren  Individuen  verhältnismäßig  (d.  b. 
im  Verhältnis  zur  Körperlänge)  einen  kleineren 
Brustumfang  haben  als  die  kleineren.  Die  ein- 
zelnem Völker  zeigen  mitunt4a‘  retht  merkliche 
Abweichungen,  so  z.  B.  die  osteuropäischen ' 
Juden,  welche  einen  Brustumfang  haben,  der 
unter  die  halbe  Körperlänge  sinkt. 

f)  Körpergewicht.  Nach  Quetelet  ver- 
holten sich  die  Körpergewichte  der  Erwachsenen 
etwa  wie  die  Quadrate  (nicht  wie  der  Kubus) 
ihrer  Körperlänge.  Dieses  Verhältnis  ändert  sich 
in  den  Altersjahrcn,  indcan  die  Gewichtszunahme 
in  dem  Alter  von  1-1 — 17  Jahren  am  meisten 
an  wuchst  (in  der  2,7  Potenz  der  Körperlänge), 
während  sie  vom  JO.  Jahre  ab  nur  unbedeutend 
ist  und  nach  dem  50.  Jahre  in  eine  langsame 
Abnahme  uinschlägt.  Bei  den  einzelnen  Völkern 
ist  das  mittlere  Körpergewiclit  wegen  der  ver- 
schio^lenen  Lange  und  Bmstumfanges  sehr  ver- 
schieden und  kann,  etwa  im  Aller  von  20  Jahren 
mit  über  70  kg  als  ein  hohes,  mit  etwa  f>5  kg 
als  ein  mittleres  und  mit  weniger  als  00  kg  als 
ein  sehr  kleines  bezeichnet  werden. 

Die  durchschnittlichen  Körpergewichte  der 
Individuen  ira  Alter  von  6 — 20  Jahren  betrugen 
in  Pfunden : 
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g)  Körperkraft.  Die  Körperkraft  wird 
als  Hebkraft  oder  als  Druckkraft  der  Hunde 
mittels  d»  Dynamometer»  gerne»»«»  o<ier  auch 
mittell>ar  durch  Messung  dos  Arimmifange»  fest- 
gestellt  Die  erMtgimaimten  Messungen  weichen 

I sehr  voneinander  ab,  wol)d  oIkt  eine  Uel>ercin- 
! Stimmung  in  dem  Anwachsen  und  Abnehraen 
der  Druckkraft  mit  jeueu  des  Körpergewicht«  zu 
konstatieren  ist. 

h)  DicaozlaleBedeutungder  Körper- 
größe. «)  Beruf.  Daß  der  Beruf  eine  Ein- 
wirkung auf  die  Körpergröße  habe  und  hier  auch 
noch  die  'N^ererbung  in  Betracht  komme,  scheint 
durch  mehrere  spezielle  Untersuchungen  festge- 
stellt,  nur  muß  hierbei  berücksichtigt  werden, 
daß  häufig  die  Körpergröße  (nach  ihren  einzelnen 
Momenteji)  die  Bexufswahl  bedingt,  indem  sich 
Bchwnchcre  Personen  mehr  diesen,  stärkere  Per- 
sonen mehr  jenen  Berufen  zuwouden.  Erisman 
konstatiert  z.  B.  für  die  mittelnissischen  Arbeiter, 
daß  die  BaumwoUspinner  auf  allcu  Altersstufen 
um  einige  Centimeter  kleiner  sind  als  die  Hand- 
werker oder  Tagelöhner;  Bergleute  «reichen  im 
allgemeiuen  nicht  das  Durchschnituiuaß.  Bei 
der  schweizerischen  Rekrutierung  stellen  sich  als 
vorwiegend  groß  die  Fleischer,  Bierbrauer,  Fuhr- 
leute, Ziinmcrleutc  etc.,  als  mehr  klein  die 
Spinner,  Weber,  Korbflechter, Cigarrenarheiter  etc. 
heraus;  doch  durfte  gerade  hier  die  Berufswahl 
von  der  Körperbcso'haffeiihcit  abhängig  sein. 

Wohlhabenheit  und  Armut,  Dies- 
bezüglich ist  z.  H.  konstatiert  worden,  daß  die 
wohlhabenden  Schulkinder  größer  sind,  ein 
größeres  Körpergewicht  und  eine  größere  Körper- 
kraft haben  als  die  ärmeren. 

Es  betrug  die  Durchschniltsgröße  in  Metern, 
bezw.  das  Durchschnittsgewicht  in  Pfunden 
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ä.  Sehkraft«  Dietie,  inebr*i(ondt‘n‘  die  Kurz- 
sichtigkeit in  ihrer  Verbreitung  zu  erfa>w*cii, 
int  nanientlieh  vom  Standpunkt  <ler  S<’hulhygif*ne 
wii'htig,  indem  ilureh  unzwwkinäliige  Einrich- 
tungen der  Sc*huU>änke,  die  Haltung  lieiin  Lesen 
lind  SchreilM?n , die  LiehtviTti'üung  etc.  den 
S<‘hulkindeni  ein  dauenuler  körperlicher  Nach- 
teil zugefügt  wcr*len  kann,  der  auch  ihre  BenifH- 
fäbigkeit  zu  beeinträchtigen  imstande  iat.  So 
hat  H erm.  Cohn  unter  etwa  lOfXM)  Schulkindern 
10—11  % Kurzsichtige  und  2 — 3 ® „ Ueber- 
sichtige  gefunden,  welche  Fälle  fast  durchweg 
nicht  auf  Erblichkeit  zuriiekzuführen  waren; 
dalH'i  stieg  der  Prozentsatz  von  den  l)<jrfM!hulen 
bi«  zum  (rvinniisiuni  von  1,4  % bis  20,2  und 
in  den  einzelnen  Klassen  <ler  Gymnasien  von  j 
Sexta  bis  zur  l*rima  von  12,5 — 55^,  wobei  auch  i 
der  (trad  der  Kurzsichligk(‘il  in  ahnliehem  Ver-  j 
hältnisse  anstieg.  Dies  sind  ohne  Zweifel  sehr 
bedenkliche  Beglcitimiständo  dw  Schuluntcr- 
richt<>s,  welche  dringenst  Abhilfe  heischen. 

4.  Die  HehttdclmesRQngen,  welche  die  Er- 
mittelung dos  Kubikinhaltes  l>czwe<’ken , und 
elienso  wie  die  Messungen  des  Schädelindex 
(d.  h.  des  Verhältnisses  von  Schädellänge  und 
-breite)  einen  großen  anthropologischen  Wert 
liesitzon,  haben  Bedeutung  für  die  Sozialwissen- 
schaften  insofern  als  man  annimmt , daß  die 
8c'hadelka|iazitat  auf  die  Höhe  der  geistigen 
Fähigkeiten  von  Einfluß  sei.  Danach  kann 
man  etwa  einzelne  gleichzeitig  leliende  Völker- 
whaften,  oder  Individuen  dessellxm  Volkes  in 
weit  aiiHoinamler  liegenden  Zeiträumen  mit  ein- 
ander vergleichen,  um  den  Schluß  zu  ziehen,  ob 
die  geistigen  Fähigkeit43i  zugenommen  hal)en 
oder  nicht.  Diesbezüglich  sei  gleich  bemerkt, 
daß  eine  Veränderung  in  den  verschiwlenen  Zeit- 
läuften sich  mit  Sicherheit  nicht  nachweison 
läßt. 

Eineandere  Verwertung  der  Scbädclmessungi*n, 
jedoch  kombiniert  mit  anderen  somatiwhen  Merk- 
malen und  Erscheinungen,  betrifft  dim  Zusammen- 
hang dwKörperbcschaffenheit  in  gi'wisser  Hinsicht 
mit  der  kriminellen  Veranlagung,  l>ezw.  der 
Konstruienmg  ein«»  körperlichen  Vcrbrccher- 


! t y p u 8.  Diene  i nslx*sondcre  von  Lonibroso 
gepflt^cn  »Studien  lassen  abez  bisher,  namentlich 
aus  Mangel  an  genügenden  üntersuchungs- 
objekten,  noch  keine  allgemeinen  Schlüsse  zu. 

5.  Dm  BertU]on*Bche  Identifizienuifaver- 
fahren«  Die  anthrojsdt^ischen  Messungen 
haben  in  der  Pariser  Polizeiverwaltung  nach 
einem  von  dem  Vorstande  dieses  Mossungsarates 
A.  ßertillonerfundcnen  Verfahren  Anwendung 
gefunden,  um  Verbrecher,  die  l>eit4ls  einmal  der 
Polizei  eingeliefcit  und  dal>oi  gemessen  wonien 
waren,  bei  einer  neuerlichen  Einliefening  leichter 
wiwler  zu  erkennen.  Die  Photographie  hat  sich 
zu  diesen  Zwecken,  namentlich  wegen  dergnißeicn 
Anzahl  d(T  Imlividufm  und  dis  Wnhsels  im 
Aeußeren  in  den  verschieilenen  Altcrsjahron  als 
unzulänglich  erwiesen.  Die  Merkmale,  welche 
Hertillon  aufstellt,  müssen  solche  sein,  welche 
nicht  den  eigimtliehrti  Typus  darstellen,  sondern 
vielmehr  ohne  l)t»itiiiimtcs  Durchsihiiittsmaß  auf- 
treleu.  Während  demgemäß  die  KöriMTgröße 
kein  goeigneti«  Erkenimngszdchen  bildet,  ist  ein 
solches  z.  B.  die  ,Schädeilungr  und  -breite,  die 
Länge  des  Fußes  und  Mittelfingers,  dw  inneren 
Beines,  die  Spannweite  der  Anne  etc.  Diese  Maße 
sind  noch  dem  ihatsiühlichen  Vorkommen  in 
Gruppen  gebracht . welche  stets  nach  einem  amleren 
Merkmale  winlerin  weitere  Größenklassen  unter- 
geteilt  w’crden,  so  daß  num  mittels  weniger  Mes- 
sungen eine  verhältnismäßig  kleine  Al)teilung 
von  Individuen  erhält,  in  welclur  man  den  zu 
identifizierenden  Verbrecher  leicht  erkennen 
kann.  Diese  Messiingsmethode  hat  sich  in  Paris 
lx>wähit  und  es  wird  ihre  Einführung  auch  in 
anderen  Staaten  resp.  Großstäilten  biÄl>sichtigt. 

litteratar.  ^ 

VerffL  für  da»  Vorttthtnd*  und  di«  LUUratur' 
naeäweütmg  in»b»»onä»r«  d»n  ÄH.  Reichen  Sam4nt 
vpn  L*xx$  m H.  d.  Sl.^  Bd.  1.  — An»  dar 
LitUratnr  »»im  k«rvarg»Kobm:  Qn»t«^ 
Iti't  H'erk»  und  ßehriftm  Sur  Vhomwt»,  1835» 
Pkjf»i^[U«  »oeiaU,  1869,  LcUrt»  «ur  in  Odari*  dt» 
pmbabüiUtf  1846,  «nuI  Änikraptmetri»^  1870. 
Btbtrt»,  Matmal  of  Äntkrcfoamtry  ^ London 
1878.  — Topinard,  Vantkropologw^  9.  Au^. 
Pari»  1879.  — - Wtitbaeh^  KOrpermtatungtn 
vtr»dkitd«ner  Mtntck»nra»»»n,  Btrhn  1878.  — 

L.  ÜAtr  di»  Antttndung  der  fyahrtchein- 

liekä»it»reeknimg  a/^f  di»  amtkrop.  Statütik,  Ardna 
f.  Anthrtqpalogity  Bd.\b  8.  \bl ß. — Mor$»lti^^ 
Ontioa  « ri/orma  del  aulodo  m eadropoUtgia^  Bama 
1880.  — Pagiani^  Stmdi  antrapcmetrici  mdlo 
tvduppo  dtW  organiemo  ttauMO,  Homa  1878  (>. 
Annali  di  ttatiitied).  — E.  Engtl^  Di»  AmUirO' 
potn«tri»j  ZeiUehr.  d.  Vtrtin»  deuUeker  Ingenieure^ 
Bd.  8%,  — F.  Oalton,  Natural  inhentenee.,  Lon' 

1 889  ( c/m  Vererbung)  — Uklitaeekf 
Antkropologieeke  Mtttumgtn  und  deren  praitieeker 
H-erf.  Allg.  »tat.  Arekt»,  Bd.  8.  — ^ Ck.  Sobert», 
On  th»  Ute  and  Umit»  of  antkropomelry,  Bulletin 
d«  rintt.  int.  de  ttatxetigue,  Bd.  6 8.  \b  ß.  — E.e. 
Lange  ^ Die  normtde  KOrpttgrö/te  de»  Mm»eken 
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•on  der  O^hurt  bis  mm  S5.  Ltbsnsjakrs;  nebst 
Erlävlenrngen  Mbsr  Wsssn  tmd  Zweck  isr  Skalar 
wt/sAabsÜ*  «MM  OebrauA  m Familie^  SAuU  und 
EruUkunffsnnstaUsn.  MBmcksn  1896- 

fritma«».  C’n<<rM<'Ai(fi^e»  tisr  dis  Uhpsrl, 
Euiwiekslwtg  der  ArbeiUrbsuöOBsnmg  m Csntml- 
Tufdmndj  U.  Braun' e Bd  i.  — Bekreihsr  ^ 

OnUrsuckungen  über  den  uiUilsrm  H'mA#  der  Mei^ 
tehen  m Ungarn,  Arch.  f.  Ardkrtypel.^  Bd.  19.  — 
Ltuaeesury  Ln  fopulation  franfoits  I,  8.  ^11  ff. 

— L.  Stiedn^  Beitrag  aut  Anüiropol.  der  Juden, 
Arek,  f.  Antkreful.,  Bd.  14-  — Maurers  Der^aUr 
Dissertatumen  über  Anthrapolegis  der  Juden,  LUnuer, 
Eetken,  Letten,  lÄeen, 

Bssenders  uüdrtuk  sind  die  Msssungsergebniste 
der  Bekruten:  Elliot,  On  tks  mUitnry  statislies 
cf  tks  Ü.  8.  cf  Auterien,  Berl.  i^.  statisi.  Kon~ 
gre/s  II.  Oculd,  InveetiQations  m tke  militarg 
and  anthrcpolcgical  statisties  cf  .^Mmeo«  seldiers, 
Heu!  York  1869.  — Uber  dis  Beklesungcr 

Soldaten,  Attk.f.  Aulkropcl.,  Bd.  14.  — J,  ^an4« 
Uber  die  bagriseken  Soldaten  {Beiträge  nur  Antkro- 
fologie  und  Urgesek.  Bagems  LV).  — Die  tref- 
ticken  sekweiaerisdken  Besultate  der  ärttl.  Rekruten- 
uniertuckumgen  fortlaufend  in  der  Sekweia.  ^atütik. 

— Bella  Isva  sus  giocaami  nolt  nelV  anno  . . . Roat 
{forilauf.\  — Ridoljo  Liui,  Saggio  dei  risultati 
antropometriei,  mit  einer  greften  Karte,  Borna  1894. 

— Peroste,  Bulle  eures  delia  statura  degti  ieentti 
in  Annali  di  statistiea,  Ser.  II  Vcl.  t.  — Fetuer , I 
Ueber  den  Siaflufs  des  Müitärdienstes  auf  die 
KOrperentmckelung,  Stuttgart  1879. 

Herrn.  Cohn,  Untersuekungen  der  Augen  von 
10060  Sekulkindem,  Leipoig  1867.  — Bcieditek, 
Tks  grouik  q/  Aüdren,  Boston  1877.  — Oeifsler 
und  ükliteeeh , Die  Oröfssneerkätinisse  der  Schul- 
kinder dee  ,^e>5er^  Beairkee,  Zedeckr.  des  säeks. 
stMt.  B.,  1886.  — Landsbtrgsr , Das  Wachstum 
ün  Alter  der  Sckulpfiickt,  Arek.  f.  Antkrop.,  Bd.  17. 

— iTote^Mass,  Die  SSrperverhäUnieu  der  ge-  | 

lekrien  S^^ler  des  Jokaaueums  m Hamburg,  Zeit-  ' 
ukrift  dee  Freufe.  etat.  BurtoMS,  1879.  .j 

C.  Lombreeo,  Vueeeo  dding^uenU  m rapporio  ', 
olT  omtropologia.  ^ncriij^rKdeNsa  e oBe  dieeiplme  cor- 
termrie,  4.  Auff.,  9 Bde.,  1889.  — .<47pAoii*  Ber- 
tillon , Inetruetiaa  signaUtique,  1 Bd-  und  1 Atlae, 
9.  Aufl.  Parte  1896.  Deutecke  Ausgabe:  Lekrbuek 
der  LdentjficatioH,  das  antkr^ometriseke  SignedemstU, 

9 BdS;  Bern  1896  {Osbsrsstattug  von  v.  Surg). 

— Dsrselbs,  Dis  gericktticks  Pftotogr^his.  Hit 
emsm  Ankang  über  die  antkropom.  Klassifikation  | 
uasd  IdemtifiuieTung,  Balle  a.  8.  1899.  — Bhu 
rtiekkaltige  Liete  amertkaniseksr  &udsen  stc.  sur 
Antkropometrie  s.  m BulUtia  de  TInetitut  isUem. 
de  statietsque.  Bd.  8,  .9.  969—173. 
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Anti-Corn-Law-League. 

Dm  englische  OeBetz  von  1815,  das  die , 

fuhr  von  fremdem  Weizen  bei  einem  Preise  von 
weniger  al«  80  sh  für  das  Quartär  (ungefähr 
36  M.  für  1(X)  kg)  gänzlich  verbot,  wurde  schon 
1822  einigermaßen  gemildert  und  dann  durch 
das  (i.  V.  16./'VII.  1828  crseüct,  nach  welchem 
die  Weixeoeinfuhr  bei  jedem  Preise  erlaubt  war, 

W«rt«rbwh  d.  VolkiwlrUchalt.  Bd.  I. 


j aber  Zölle  nach  dner  beweglichen  Skala  erhoben 
I wurden,  die  mit  sinkendem  Preise  immer  höher 
^ stiegeji.  Bei  einem  Preise  von  66  sh  z.  B.  be- 
trug der  Zoll  21*/,  sh  und  für  joden  Shilling 
unt«*  66  stieg  er  weiter  um  1 sh.  Daß  der 
Weizen  aus  den  englischen  Kolonien  eine  Zoll- 
ermäßigung genoß,  war  imtcr  den  damaligen  Ver- 
hältnissen o^c  Bedeutung.  Kein  Wunder,  wenn 
unter  diesan  System  der  Weizen  (unter  „Corn“ 
ist  in  Englan<l  immCT  nur  Weizen,  das  alleinige 
Brotgetreide,  zu  verstehen)  in  England  immer 
25 — ^®/o  höher  stand,  als  in  Frankreich,  obwohl 
dort  cl>enfnlls  GetreidezöUe  erhoben  wurden.  Im 
Vergleich  mit  den  preußischen  Osts(>eprovinzen 
aber  stand  der  englische  T*rei8  c*a.  60 — 80  % höher. 
Trotz  der  großen  Ucberlcgenhcit  der  englls<’hen 
Industrie  mußte  sich  diese  Verteuerung  des 
LebensimterhalteH  der  Arbeiterbevölkerung  all- 
mählich in  einer  Erschwerung  der  Ausfuhr  der 
Fabrikate  bemerkbar  matrhen,  tmd  so  bildeten 
sich  schon  im  .cVnfang  der  30er  Jahre  in  mehreren 
Städten  Vereine  zum  Zwecke  eiDCT  Agitation  für 
die  Abschaffung  der  GetreidezöUe.  Diese  Be- 
wegung fand  indes  bei  der  öffentlichen  Meinung, 
die  durch  die  Parlameutsreform , die  Bankfrage 
und  andere  schwebende  Fragen  in  Anspruch  ge- 
nommen war,  längere  Zeit  wenig  Anklang,  und 
erst  1838  konnte  sie  sich  erneuern  und  jetzt 
mit  Nachhaltigkeit  und  wirklicher  Kraft.  Dr. 
Bowring,  der  el>en  von  einer  ßtudienreise  nach 
dem  Kontinent  zurückgekeiirt  war,  veranlagte 
die  Bildung  eines  frcihändlerischeo  Vereins  in 
Manchester,  dessen  erster  Erfolg  darin  bestand, 
daß  die  Handelskammer  von  Manchester  eine 
Petition  an  das  Parlament  richtete,  welche  die 
sofortige  Aufhebung  der  Zölle  auf  Getreide  und 
Lel>cnsmittcl  verlangte  und  erklärte,  daß  ohne 
diese  Maßregel  der  Ruin  der  Industrie  imver- 
meidlich sei  und  daß  nur  durch  die  ausgedehn- 
teste Auwendung  des  Prinzips  der  Handelsfrei- 
heit die  Wohlfahrt  der  Industrie  und  die  Ruhe 
des  I.,andes  sichergesteUt  werden  könne.  Ver- 
fasser dieser  Petition  war  R.  Cobden  (s.  d.),  der 
nunmehr  an  die  Spitze  dieser  Bewegung  trat  und 
sie  8 Jahre  hindurch  mit  auß^rdentlichem 
agitatorischen  Geschick  und  uncrsi^höpflicher 
Energie  geleitet  hat.  Sein  Hauptmitarbeiter 
wurde  J.  Bright,  außerdem  sind  Männer  wie 
J.  B.  Smith,  Greg,  Fox,  Moore,  Pren- 
tice,  Villiers,  J.  Hume,  Milner  Oibson^ 
G.  Wilson  zu  nennen.  Der  in  Älanchester  ge- 
gründete Verein,  der  bereits  einen  Agitations- 
I fonds  von  3000  £*  zusammengebracht  hatte,  er- 
j weiterte  sich  schon  im  Januar  1839  zu  einem 
das  ganze  Land  umfassendoi,  und  nachdem  der 
von  Villiers  damals  zuerst  eingcbrachte  un<l 
später  jährlich  wiederholte  Antrag  auf  Ab- 
schaffung der  Komgesetze  im  Unterhausc  mit 
344  gegen  197  Stimmen  abgelchnt  worden  war, 
erhielt  der  neue  Verband  auf  einer  Delegierten - 
: Versammlung  in  London  seine  cndgiltigcOrgani* 
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Aation  und  zujrldch  den  Namen  Anti-0>ni-lAW* ; 
Loaguc.  Der  lottaide  Au^chuß  hatte  noinen  Sitz  { 
in  Maneiieflt4?r,  in  allen  Induj^triestiidten  aber  I 
wurden  I>okalvcreine  gebildet.  Für  die  Propa- 
ganda durch  Pre«ÄC  und  Wanderrodner  wurden  ! 
in  der  Ixindoner  Venuunmlung  6000  £ gezeichnet 
und  im  April  1830  en»chion  in  Manchester  die 
ernte  Nummer  de«  , Anti-0)m-Law-(’ircular^,  | 
das  «pater  den  draatiflchcren  Titel  ^Anti-Breadtax-  i 
(.Hrcular**  erhielt.  Die  Anhänger  der  Liga  re- , 
knitierten  sich  hauptsächlich  aus  den  Fabrikan- , 
tenkreisen,  befM>nderH  den  BaumwoUindustrioUen  | 
von  Lancashirc.  Die  Arl>ciier  hielten  «ich  zu- 
rück, die  chartistische  Partei  trat  der  l^iga  sogar 
feindlich  entgegen,  ln  der  That  ließen  die 
Fabrikanten  oft  genug  deutlich  erkennen,  daß 
sie  als  Folge  der  Aufhebung  der  Zölle  auf 
I>?bensmittel  eine  Herabsetzung  der  Löhne  er- 
warteten, und  die  Arbeiter  konnten  daraufhin 
mit  Recht  sagen,  daß  eie  an  einer  solchen  Ro- , 
form  kein  Interesse  hätten.  Die  Vertreter  der 
Liga  Huebten  diese  üblen  Eindrücke  durch  weiter- 
gehende Deduktionen  zu  verwischen:  Die  Brot- 
verteuenmg  vermindere  die  Kaufkraft  der  Arbei- 
ter für  Baumwollwarcn  und  andere  Fabrikate, 
schädige  dadurch  die  Industrie  und  drücke  auf 
die  Löhne.  Besonders  aber  l>ctonte  man,  daß 
die  fremden  Staaten  dem  freihändlerisehen  Bei- 
spiele Englands  folgen  und  ihre  indtistriellen 
tSchutzzöUe  aufheben  würden,  wenn  England  ihr 
Getreide  frei  einlaase.  „Ich  bin  überzeugt^, 
sagte  Cobden,  „daß  in  10  Jahren  dieser  ganze 
Mechanismus  von  Beschränkungen  diesseits  wie 
jenseits  des  Occans  nur  noch  für  die  Geschichte 
existieren  wird.“  Die  Arbeiter  aber  blielxm  miß- 
irauÜH'h,  zumal  ün  übrigen  das  Ricardo'sche 
liobngesetz  gerade  in  England  als  anerkanntes 
Dogiim  galt.  Auch  die  ländlichen  Pächter  waren 
für  die  Liga  nicht  leicht  zu  gewinnen.  Man 
suchte  ihnen  zwar  klar  zu  machen,  daß  die 
Preisermäßigung  des  Getreides  nicht  ihnen  zur 
l>ast  fallen,  sondern  nur  die  Grundrente  herab- 
drücken  werde;  aber  das  traf  von  vornherein  für 
(Uojeiiigeo  nicht  zu,  weiche  lange  Pachtverträge 
hatten,  und  auch  im  übrigen  mußten  die  Pächter 
befürchten,  daß  ihnen,  als  den  ökonomisch 
schwächerem,  wenigstens  ein  Teil  des  Schadens 
zugewälzt  würde,  der  den  Grundbesitzern  aus 
der  Aufhebung  der  GetreidezöUe  erwachsen 
würde.  Aber  auch  die  Fabrikanten  standen 
keineswegs  alle  auf  <lem  Bfxlen  der  eigentlichen 
Manchestcrleute.  Die  englische  Baumwollindu- 
stric  mit  ihrer  bereits  so  mächtig  entwickelten 
Ausfuhr  konnte  allerdings  auf  ZoUschutz  für 
ihre  Fabrikate  leicht  verzieht«»,  die  meisten  an- 
deren Industriezweige  ab«*  waren  dazu  noch 
keineswegs  g«icigt;  daher  wurde  in  dem  Pro- 
gramm der  Liga  immer  die  Aufhebung  der  Zölle 
auf  Getreide  und  Lobcnsmittel  TomngesteUt ; erst 
wenn  diese  abgeechafft  wären,  hieß  es,  könne 
man  au  die  Beseitigung  des  Zollschutzes  für  die 


Fabrikate  gehen.  Durch  die  Wahlen  von  1^1, 
welche  die  Tories  ans  Ruder  brachten , büßte 
die  Partei  der  Liga  mehrere  Stimmen  ein,  dafür 
aber  hatte  sie  den  Erfolg,  daß  Colnleii  als  Mit- 
glied für  Stockport  in  das  Unterhaus  kam.  Man 
gewann  viele  dissidcntischc  (rdstÜche  für  die 
Partei,  die  im  kleinen  Bürg(‘r»tande  großen  Ein- 
fluß hatten.  Geld  war  reichlich  vorhanden;  so 
bracht<‘  ein  von  den  Daiucn  von  Manchester  ver- 
anstalteter Bazar  10000  £ ein. 

Rob.  Peel,  der  neue  Premier,  war  von  An- 
fang an  ein  gemäßigter  Freihändler.  Er  wollte 
die  Industrioschutzzölle  Iwleutend  herabsetzen, 
auch  die  Getreidezölle  ermäßigen,  sie  aiifzuhcben, 
hielt  er  jedfK'h  nicht  für  zulässig,  weil  dann  die 
Getreideversorgung  Englands  vom  Auslande  ab- 
hängig werden  würde.  Er  verHieherte  ausdrück- 
lich, daß  OH  sich  für  ihn  nicht  um  die.Erbaltung 
der  < Irumlrente  auf  ihrer  bisherigen  Höhe  handle, 
während  allerdings  SirE.  Knutchbull  in  einer 
Wahlrede  auwlrüeklich  erklärte,  die  Getreidezölle 
müßten  lioibehalten  werden,  um  der  Aristokratie 
zu  ermöglichen,  ihren  Rang  aufrecht  zu  erhalten 
und  ihre  Töchter  auszustutten.  Das  G.  v.  0.,1V. 
1&42  brachte  außer  der  Ermäßigung  oder  Auf- 
hebung zahlreicher  industrieller  Zölle  für  Ge- 
treide eine  neue  bew^liche  Skala  mit  eriicblich 
herabgesetzten  Zöllen.  Bei  Weizenpreisen  von 
51  sh  und  weniger  z.  B.  betnig  der  Zoll  fortan 
nur  noch  20  sh  und  für  je  1 sh  Preissteigerung 
nahm  er  um  1 sh  ab.  Die  Liga  wurde  durch 
diesen  Erfolg  nur  zu  noch  verstärkten  An- 
strengungen bewogen.  Cobden  verlangte  für 
1843  eine  Subskription  von  50000  £,  die  auch 
aufgebracht  wurde,  und  im  folgenden  Jahre 
batte  seine  Forderung  von  lOOOtXt  £ ebenfalls 
Erfolg.  Man  verständigte  sich  mit  0*Connell, 
dem  Führer  der  irischen  Partei,  und  suchte 
auch  imter  den  Landarbeitern  ^Vnhang  zu  ge- 
winnen. Die  Partei  der  Grundbesitzer  gründete 
ihTCTHcits  eine  Gegenliga,  sie  verlor  aber  gleich- 
wohl immer  mehr  B^en  in  der  öffentlichen 
Meinung,  und  R.  Peel  lenkte  immer  mehr  in 
das  Fahrwasser  der  Cobdcn’schcu  Liga  ein.  Ira 
Jahre  1845  wurrle  der  .Antrag  VillicTH  nur  noch 
mit  224  gegen  188  Stimmen  abgelchnt  Die 
KartoffeLkronkheit,  die  im  Herbst  1845  Irland 
mit  einer  Hungersnot  bedrohte,  brachte  endlich 
die  Entscheidung.  Peel  verlangte  im  Kabinett 
eine  durchgreifende  Herabsetzung  der  Getreide- 
zolle  und  nahm,  da  er  keine  genügende  Unter- 
stützung fand,  am  6./XII.  1845  seine  Entlassung. 
Nachdem  Lonl  John  Russe)  einen  vergeblichen 
Versuch  zur  Bildung  eines  MTiig  - Ministeriums 
gemacht  hatte,  trat  Peel  wieder  mit  einem  durch 
das  Ausscheiden  Lmd  Stanley’«  modifizierten 
Kabinett  an  die  S{nUc  der  Geschäfte,  und  nach 
langen  parlamentarischen  Debatten  kam  endlich 
das  G.  V.  26.,  VI.  1846  zustande,  das  die  Liga 
als  (inen  vollständigen  8ieg  betrachten  durfte. 
Auf  3 Jahre  wurde  noch  eine  bewegliche  Skala 
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mit  sehr  mäßigen  ZoÜHätJSGn  beilvohalteii,  dann ' 
aber  sollten  die  GetrcideaöUc  bis  auf  eine  kleine ' 
Gebühr  von  1 sh  für  das  Quarter  (ungefähr  j 
4ß  Pf.  für  100  kg)  abgesebafft  werden.  That- ! 
sächlich  wurden  die  Zdlle  infolge  der  schlechten  I 
Ernte  von  1846  schon  am  26.^1. 1846  snspendierL  ' 
Peel  wurde  wenige  Tage  nach  der  entschriden- 1 
den  Abstimmung  durch  seine  bisherigen  Partei- ' 
genossen  gestürzt.  Die  Liga  erklärte  in  einem ' 
Meeting  in  Manchwter  ihren  Zweck  für  erreicht, 
löste  sich  jedoch  ent  1849  förmlich  auf.  Im 
Jahre  18)2  wurde  sie  noch  einmal  zeitweise  er- 
neuert, als  der  Regierungsantritt  der  Tories  unter 
I»rrl  Derby  die  Frcihandelspolitik  zu  gefährden 
»chien. 

Litteraiur;  Pauti^  OitehiefUt  Rngland$, 
Bd.  3,  Ltip^ig  187S.  — lietty  QetckidiU  d*9 
Weltkand^U.  Bd.  8,  Aht.  1.  H'tm  1864  — Bi- 
ekelotf  Sittoirt  d*  la  rifonm*  eomiureiaU  en 
/hfii  1836.  — Baatiatf  Cobdtm  «<  I 
/a  Ihri»  1845.  — Bp*«ehts  os  fusatioju  o/j 

puiUe  poUey  by  R 0o5dm,  *d.  by  J.  Brigkt  and ' 
J.  Thor.  Boytn.  London  1870.  — Jf  or/«  y « The'' 
Uft  of  tke  R.  Cohden,  London  1888  Lexia 


Antlrenters. 

Antirenters  ist  der  Name  einer  Partei,  die  im 
zweiten  Viertel  dieeo«  Jahrhunderts  im  8toate 
New-York  eine  lebhafte,  mit  gesetzlichen  und 
ungesetzlichen  Mitteln  arbeitende  Agitation  gegen 
ein  als  ungerecht  empfundenca  -Pa(dit>(reot-) 
System  herrorrief.  Es  handelte  eich,  ähnlich  wie  i 
in  Irland,  um  einen  in  ungewöhnlicher  Scharfe  i 
zu  Tage  tretenden  G^enaatz  zwischen  arbeiten- ' 
den  und  überlaateteu  Pächtern  und  rentenziehen- 
den Eigentümern,  die  ihren  Pächtern  niemals ' 
eine  wirtschaftliche odermoraliache  Unterstützung 
gewährt  hatten. 

Noch  im  18  Jahrh.  waren  sowohl  von  der  [ 
Niederlandisch-Westindiscbea  Kompagnie,  wie ' 
später  von  den  Engländern  große  I^dcrstrccken 
namentlich  am  Hudson  an  einzelne  Personen 
verschenkt  worden,  die  sich  ihrerseits  dafür  ver- 
pflichteten, innerhalb  einer  l>ei!tünmten  Zeit  eine 
iKwUmmte  Anzahl  Personen  dort  anzusiedoln. 
Die  Gnmdherren  behielten  das  Eigentum;  das 
liAnrl  wurde  auf  längere  Zeiten  gegen  eine  fest- 
stehende Rente  verpachtet.  Außerdem  wunlen 
den  Pächtern  noch  eine  Reihe  von  anderen  Ver- 
pflichtongen,  namentlich  Frondienste,  aufgelegt. 
Bereits  im  18  Jahrh.  wurden  Klagen  laut  und 
schon  1779  und  1785  wurden  Gesetze  znm 
Schutze  der  Pächter  erlassen.  Zu  einer  größeren 
Bewegung  kam  es  jedoch  erst  später,  nachdem 
seil  der  Revolution  die  Besiedelung  immer  weiter 
fortgeechritton  war. 

Im  Jahre  1839  starb  ein  großer  Grundbesitzer, 
der  seine  Pächter  sehr  müde  behandelt  hatte. 
Als  seine  Erben  schonungslos  ihre  Rechte  geltend 
machten  und  namentlich  die  rückständigen 


Pachten  cinforderten,  erhob  sich  ein  kräftiger, 
bald  über  das  ganze  Land  verbreiteter  Wid«*- 
stand.  Nel)cn  and<3^ , (lamontUch  Stouerl>e- 
schwerden,  orhoben  die  Pächter  Protest  gegen 
das  ganze  Hystem,  das’  ihnen,  die  das  Land 
urbar  gemacht  und  seit  Generationen  bebaut 
hatten,  jedes  Rocht  an  ihm  absprach.  Die  Zah- 
lungs-  und  Pfändungsbefehle  wurden  nicht  be- 
achtet, den  Gerichtsbehörden  und  dem  Militär 
gewaffueter  Widerstand  entgegengesetzt,  sogar 
vor  Morden  schreckte  man  nicht  zurück.  Vor 
allem  aber  wandten  sich  die  anti-rent-associations 
mit  den  mannigfaltigsten  Vorechlägen  an  die 
gesetzgebenden  Körperschaften  dos  Staates  New- 
York,  und  setzten  s<!hlicßiich  1846  zwei  Maß- 
regeln durch:  die  gerichtliche  Prüfung  der  Be- 
sitztitel der  Landlords  und  die  Schätzung  d<7 
Pachtbetr^e  langzeitiger  Kontrakte  auf  ihren 
wahren  Wert.  Znglcich  wurde  in  der  neuen 
Slaatsverfas  sung  des  gleichen  Jahres  die  Ver- 
pachtung vou  Ackerland  auf  länger  als  12  Jahre 
verboten.  Die  Gerichte  onUchieden  sowohl  bei 
der  Prüfung  der  Beaitztitel  als  bezüglich  der 
Kxmissionsanträge  der  Landlords  wegen  Nicht- 
zahlung von  Pacht  zu  guiisten  der  LaneUords 
I und  nur  betreffs  einer  Bf«itzwcchselabgabe,  der 
I sog.  quarter  salc,  zu  gnnsten  der  Pächter.  Mit 
I dem  iu  den  nächsten  Jahrzehnten  erfolgenden 
I ÜelxTgang  der  Pachtgüter  in  das  Eigentum  der 
Farmer  war  der  anti-rent-agitation  der  Boden 
entzogen. 

Litteraiur.  E.  P.  Cktyney^  Anti-reiO“ 
agüation  in  tke  StaU  of  EevyYorh.  1887. 

W.  Wygodzinski. 
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Anzngsgeld. 

1.  Begriff.  Das  A.  in  den  Territorien.  2.  Das 
A.  in  den  SUdten. 

1.  BeirrUr.  Bas  A.  in  den  Territorien. 

Das  Anzugsgeld  ist  diejenige  Abgabe,  welche 
der  Fremde  als  Entgelt  für  die  Gestattung 
seiner  Niederlassimg  in  einem  Lande,  einer 
Stadt  oder  einer  Landgemeinde  zu  erlegen  hatte. 
r>er  Charakter  dieser  Leistung  ist  eine  Gebühr 
und  floß  je  nachdem  in  die  Staats-,  Stadt-  oder 
Gemeiudekasse.  Ihre  Höhe  war  sehr  verschie- 
den geregelt. 

ln  den  Territorien  verschwand  das  Anzugs- 
; geld  frühzeitig,  nachdem  die  Regierungen  einer 
populationistischen  Bevölkerungspobtik,  die  auf 
j das  möglichste  Anwachsen  der  Einwohnerzahl 
* gerichtet  war,  zu  huldigen  begannen.  Ein  Rest 
[ war  das  Kozcptionsgeld  der  .luden,  welches  in 
den  meisten  Territorien  erhoben  wurde,  teils  aus 
fiuanzieUen  Gründen,  teils  um  den  Zuzug  der 
I jüdischen  Bevölkerung  zu  hemmen. 

6* 
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2.  Bm  A.  in  den  HtAdten*  Hier  unterechei- 
den  wir  zwischen  dem  Aiizugsgcld,  das  bei  der 
Bürgerauinahme,  und  dcmjcnigtin,  welchen  bei 
ISiederUasung  von  Beisassen  in  den  Städten  er- 
hoben wurde.  Ursprünglich  fehlte  dasselbe, 
weil  es  keinen  Unterschied  zwischen  Bürgern 
und  Ni(Jjtbürgeni  gab  uud  jeder  pjnwohncr 
der  Stadt  zugleitdi  Bürger  war.  Motwendig  war 
nur  die  Angesessenheitf  d.  h.  der  Besitz  von 
Grund  tmd  Boden.  Seit  dem  Si^e  der  Zünfte 
und  dem  zünftigen  Almt'hlusse  der  Stadtmark- 
genoHsenschaften  im  12.  und  13.  Jahrh.  aber 
wurde  eine  förmliche  Aufnahme  ins  Bürgerrecht 
verlangt  und  im  Ansc'hlusne  daran  eine  Auf- 
nahmegebühr (Aufnahmsg('ld,  Einzugsgeld,  Bür- 
gcrgeld,  Hunnal  u.  dgl.  m.)  erhoben.  Diese 
AbgalK*n  waren,  solange  Handwerk  und  Gc- 
werln*  blühttn,  niedrig,  sic  wurden  aber  wesent- 
lich erhöht,  als  der  slädtiwhe  Wohlstand  mehr 
und  mehr  verfiel,  so  daXl  vielfach  die  Landes- 
heiren  g<*geu  die  zunehmende  Erschwenmg  des 
Eintritts  in  die  Stadt  auftreten  mußten.  Da- 
nelx^u  wurden  noch  andere  Abgaben  bc'i  Krwer- 
worbuiig  des  Bürgerrechts  eingezogen. 

Mit  dem  Aufschwung  der  Städte  strömten 
auch  hörige  und  unfreie  l^crsonen  in  das  städti- 
sche Weichbild,  die  kein  vollljerechtigtes  ICi^n- 
tmn  erwarl>en  und  daher  auch  nicht  als  Bürger 
aufgtiioimneu  werden  komiten.  Sie  saßen  auf 
dem  Bc^itztiime  eines  Stadtbürgers  oder  der 
Stadtgemeinde  imd  hießen  im  Gegensätze  zu 
den  Bürgern  Schutzbürger,  Hinter-  oder  Bei- 
sassen. Den  zünftigen  und  ratsfuhigen  Mark- 
genossen  gcgcnril>or,  die  das  volle  Bürgerrecht 
(iuH  civitatis  plenum)  hatt^^i,  besaß<n  sie  nur 
das  kleine  Bürgerrecht  (ius  civitatis  minus  ple- 
niim).  Auch  für  die  Aufnahme  in  das  Bei- 
sasseurecht  war  ein  Anzugsgcld  zu  entrichten, 
welches  aber  niedriger  als  dasjenige  für  die 
eigentliche  Bürgeraufnahme  bemessen  war. 

Die  beiden  Kategorien  der  städtischen  Be- 
völkerung wurden  auch  mit  Einführung  do" 
Freizügigkeit  im  19.  Johrh.  in  vielen  deutschen 
Staaten  (Gemeindebürger,  Aktivbürger  — Ge- 
meindeangiihörige , Heimatsberechtigte)  beibe- 
halten, und  war  gleichfalls  für  die  Erwerbung 
des  Gemeindebürgerrcchts  und  der  Ganeinde- 
angchörigkeit  ein  abgestuftes  Anzugsgeld  zu  ent- 
richten. In  Preußen  wurde  nach  Aufhebung 
der  Erbunterthanigkeit  und  nach  Einführung 
der  Gewerbefreiheit  das  unbedingte,  freie  Nie- 
derlassungsrecht  ausgesprochen.  Zwar  hat  die 
kommunale  Gesetzgebung  von  1863—56  mit 
diesem  Prinzipe  durch  die  Gestattung  der  Er- 
hebung eines  Anzugsgcldcs  gebrochen.  Allein 
durch  die  O.  vom  14./V.  1860  u.  24./VI. 
1861  wurde  diese  Boiuguis  wcseaitßch  beschränkt 
und  durch  O.  vom  2,  III.  1867  gänzlich 
aufgehoben.  Diesen  Gnmdsatz  hat  dann  auch 
der  Norddeutsche  Bund  (Keichsg.  vom  l.;XI. 


1867)  und  in  <ler  Folge  das  Deutsche  Rdch  in 
sein  Recht  aufgenommen. 

Litteratur:  Maurer,  Ottckiehu  dtr  Btädu^ 
Mr/osmn^  «•  DmtUehlandy  4 Erlanfftn  1869 

bi»  1871.  — O»org  Ltkrbuek  dt» 

dtuttehm  StaaUrtchU»^  J^ptig  1878.  — EUler, 
Art.  j,Anjmg»g«ld‘*  i.  H.  d.  8t.,  Bd.  l 8.  384 — 857. 

Max  von  Ueckol. 


Apanage  und  Apanagenatcuer. 

1.  Begriff  und  Umfang  der  A.  2.  Besteuerung 
der  A. 

1.  Begriff  und  Umfung  der  A.  Mit  der 

Herausbildung  des  Primogeuiturrcchtes  in  den 
verschiedenen  Staaten  seit  diui  14.  und  allgemein 
im  17.  Jahrh.  fiel  die  Teilbarkdt  der  Laude  imd 
Laudesteile.  Es  wurde  daher  immer  mehr  Be- 
dürfnis, für  die  von  der  Erbfolge*  aiisgeschJosaenen 
Mitglieder  der  landeshcirlithen  Familien  eine 
anderweite  Fürsoi^e  zu  treffen.  Während  die 
an  der  Immobiliarerbfolge  ohnehin  unbeteiligten 
Töchter  mitNaturalunterhult,  NadeJgeldt*m,  Aus- 
steuer und  Mitgift  abgefunden  wurden,  versorgte 
man  die  nachgelwrenen  Söhne  durc*h  die  Aus- 
setzung von  Geldrenten  und  Naturalbezügen 
oder  Apanagen.  l?o  trat  an  die  Stelle  der 
Abfindung  mit  Land  und  I^euten,  des  paragitim,. 
eine  solche  in  Geldbeträgen,  apanagiuni.  Mit 
Auflösung  des  Deutschen  Reiches  ist  das  In- 
stitut der  Apanagen  in  das  Familienrecht  der 
fürstlichen  Häuser  übergegangen  und  häufig 
durch  Hausgesetze  geregelt  worden.  Eine  solche 
Ordnung  war  namentlicii  da  erforderlich,  wo 
im  Laufe  der  Zeit  eine  schärfere  Trennung 
zwrischen  dem  landesherrhchen  Domnnialbesitz 
und  dem  PrivatvennÖgen  des  Landesheim  und 
seiner  Familie  stattfand.  Nachdem  aber  die 
Domänen  in  den  meisten  größeren  Staaten  als 
Btaatsvermögcsi  anerkannt  imd  der  Finanzver- 
waltung  unterstellt  worden  waren,  mußten  auch 
die  auf  die  Domänen  fundierten  und  nur  auf 
diesen  lastenden  Apanagen  neu  geregelt  werden. 
Mit  der  konstitutionellen  Aera  wurden  sic  daher 
häufig,  wie  die  C^ivilliste  des  Staatsoberhauptes, 
in  ihrem  Umfange  durch  Vereinbarung  mit  der 
Volksvertretung  festgesetzt  Regelmäßig  wur- 
den sic  durch  ein  Gesetz  bestimmt  und  auf 
die  Staatskasse  übernommen  oder  durch  be- 
sondere Fundierungen  tmd  Dotationen  sicher- 
gestellt. 

Dem  Begriffe  nach  sind  die  Apanagen  ent- 
weder ein  von  dm  Domanialgute  zu  bczahloides, 
vererbliches  Einkommei)  eines  vaterlosen  Prinzen 
(Württemberg),  oder  es  ist  die  Vererblichkeit 
und  Abhängigkeit  der  Zahlbarkeit  von  dm  Tode 
des  Vaters  eingesehränkt  (Bayern,  Sachsen), 
während  die  Vererblichkeit  nur  ausnahmsweise 
gilt  (Sachsen -Coburg),  teils  sind  die  Apanagen 
überhaupt  nur  lebenslängliche  Zahlungen  (Baden, 
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M.ecklonburg,  Oldenburg).  Je  nach  dem  System 
der  vererblichen  oder  persönlichen  Apanagen 
aind  Boatimmungen  getroffen,  wenn  duR’h  Erb- 
teiUing  die  Apanage  unter  ein  gewisses  Minimum 
herabgeht  oder  wenn  bei  grotWr  Zahl  der  Be- 
rechtigten das  Staatsrermögen  zu  sehr  l>elastet 
würde.  So  wird  jede  Idoinere  Krbapanage  in 
Württonl>erg  auf  .WiX)  fl.  ergänzt,  und  in  Baden 
findet  eine  verhältnismäßige  Herabsetzung  der 
Apanagen  statt , wenn  deren  Gesarotsummc 
4(X)  000  fl.  übersteigt.  Die  Bcsehlagnahmo  zu 
Ounsten  der  Gläubiger  ist  meistens  auf  ein  Drittel 
beschrankt.  Einen  ähnlichen  Zweck  wie  die 
Apanagen  haben  häufig  die  Sekundogenituren 
(Bayern,  Sachsen). 

In  Preußen  bestehen  keine  gesetzlich  geord- 
neten Apanagen.  Hier  hat  der  Träger  der  Krone  i 
aus  seinen  Einkünften  neben  allen  anderen  Bc- 1 
dürfnissen  des  königlichen  Hauses  auch  die  I 
Apanagen  und  Sustentationen  der  Prinzen  imd  | 
Prinzessinnen  zu  bestreiten.  Diese  Einkünfte 
bestehen  aus  einer  festen,  an  den  ^Kronfidei- 
kommißfonds'^  vom  Staate  abzuführenden  Rente 
von  7 719200  M.  und  einem  weiteren  Staats- 
ziL4chuß  von  8000000  M-,  d.  h.  im  ganzen 
15  719  206  M.  Die  Apanagen  sind  rein  persön- 
lich und  werden  vom  König  nach  den  Umstanden 
festgesetzt,  stets  weit  ül>er  die  Minimalsätze  des 
<Teraischen  Haiisvertr^cs  vom  ll./VI.  1003. 

In  Oesterreich  besteht  eine  der  preußischen 
ähnliche  Ordnung  de«  Ai»nagenwe«ens  (G.  v. 
6.  XI.  1879)  neben  der  reichen  Sekundogenitur 
Oesterreich-Este.  Und  in  England  werden  neben 
der  Civilliste  lebenslängliche  Apanagen  für  die 
Mitglieder  de«  königlichen  Hauses  durch  be- 
sondere Gesetze  aus  Staatsmitteln  bewilligt 
(gegenwärtig  173000  £.). 

& Bestesening  der  A.  In  den  |doutschcn 
Staaten  bestimmen  die  Mehrzahl  der  Stcuer- 
gesetzc,  daß  die  Einkünfte  und  Apanagen  der 
Mitglieder  des  landesherrlichen  Hauses  von  der 
Steuerleistung  entbunden  sind  (Preußen,  Bayern, 
Baden,  Hessen).  In  Württemberg  unterli^^ 
die  Apanagen  der  Kapitalsteuer,  welche  neben 
die  allgemeine  Einkommensteuer  treten  soll. 
Der  Steuersatz  wird  durch  das  jeweilige 
Finanzgesetz  bestimmt.  Königliche  Witwen 
sind  stenerfreL  In  Sachsen  genießen  nur  die 
Königin  und  köni^che  Witwen  Stouerbofrei- 
nng,  während  die  übrigen  Apanagen  der  Ein- 
kommensteuor  unterworfen  werden.  In  Ekig- 
land  werden  die  Apanagen  der  (Mitglieder  des 
köni^chm  Hauses  durch  die  f^hodula  0 'der 
Kinkommenstcucr  zur  Leistung  verpflichtet. 

LlUeratar. 

Hand-  imd  LehrblUkem  der  itaoti- 
rtelUlickm  Lüteratwr  $md  mm  «rtsdänm; 

(hrput  jmrU  apit^agu  paraffü\  Ltmgo  1797.  ~ 
Das  JMU  dtr  in  dsn  FBrsUn- 

bdm$€m,  Lsipmf  lft51.  — 8ekul»t^  IHs  HoiU‘ 


getstae  der  dnUtiim  i^rittfnAdUusr,  3 Bde.^  Jtna 
1869—83.  — AH.  ^.Apanags"  m H. 

d.  St„  Bd.  1 8.  357 — 359.  — LiUtratumntkteeis 
üb^  dit  Bf*lcuentng  d<r  Apanagen  tergl.  Art, 
„ EinkowtmauUuer'*. 

Max  von  Hecke  1. 


Apotheken. 

1.  Begriff  und  Geschichte.  2.  Reichsrecht  und 
Ijondesrecht.  3.  Errichtung  und  Verlegung  der 
A.  4.  Rechte  und  Pflichten  der  A.  6.  Statistik. 
6.  Reforrabcstrebungen.  7.  Apothekenwesen  des 
Auslandes. 

1.  Begriff  and  Gesehiohte.  Eine  Apotheke 
ist  ein  auf  die  Herstellung  und|  den  Einzelver- 
kauf von  Arzneimitteln  abzielendcs  gewerbliches 
Unternehmen  seitens  einer  staatlich  approbivten 
Person  (s.  Approbation). 

Den  Griechen  und  Römern  ist  ein  besonderer 
Stand  der  Apotheker  unbekannt,  da  bei  ihnen 
die  Aerzte  selbst  zu  dis()enHierGn  pflegten.  Es 
I mb  zwar  auch  Arzneimittelhändler  — in  Pompeji 
I hat  man  zwei  Drogenhandlungon  aufgefunden  — 
I die  aber  wohl  meist  ihre  Waren  nur  an  die  Aerzte 
zum  Weitervertrieb  absotzten. 

Erst  durch  die  Araber  und  später  durch  die 
Italiener  hat  sich  ein  besonderer  Apothekerstand 
in  Europa  herausgebildet,  dessen  Anflln^  eich 
freilich  schon  in  der  spätrömiechen  Kaiserzeit 
finden;  in  Deutschland  geschah  dies  seit  dem 
13.  und  14.  Jahrh.  in  dor  Weise,  daß  einzelne 
Fürsten  ihren  Hofa^thekem  und  die  Stadtmagi- 
strate einzelnen  quiuifiziorten  Personen  besondere 
Privilegien  (ausschließliche  Gewerbeberechügun- 
gon)  erteilten. 

Diese  Gestalt  des  in  der  Regel  einer  Familie 
oder  dem  besonders  aualifiziorten  Besitzer  eines 
bestimmten  Haunmnastücks  verliehenen  Privilegs 
oder  Lebens  bildet  die  älteste  Form  der  „Apo- 
tbokengerechtigkeiten",  die  ein  frei  verorblicnes 
und  veräußerliches  (mitunter  sog.  radiziertes)  und 
nicht  selten  ausschließliches  Recht  (Zwangs-  und 
Bannrecht)  zum  Betriebe  des  .Apothekengewerbes 
darstellen. 

Noch  heute  werden  in  Deutschland  etwa  */> 
aller  vorhandenen  Apotheken  (s.  Statistik)  auf 
(jrund  einer  sog.  „Realkonzession“,  d.  b.  auf  (^rund 
eines  mit  dom  Besitze  eines  Hausgrundstückes 
verbundenen,  frei  veräußerlichen  und  vererblichen 
dinglichen  Rechts  betrieben. 

2.  Relehsreeht  und  Landesreeht.  Grund- 
sätzlich unterliegt  gemäß  .Art.  4 No.  15 
R.V.  das  Apothekenwesen  als  Teil  des  Mcdi- 
zinalwescns  der  Gesetzgebung  und]  Beaufsich- 
; tigung  des  Reiches.  Kraft  RcichsrcchU  (Art.  271 
No.  1 H.G.B.  § 1 No.  1 des  neuen  H.G.B.) 
sind  die  Apotheker  Kauflcute.  ReichsrochtUch 
(§§  29  u.  .53  G.O. ; Bek.  des  Reichskanzlers  vom 
5./III.  1875  [R.G.BI.  8.  107]  und  13./XI.  1875 
(RG.Bl.  S.  761])  sind  die  Vorschriften  über  die 
Erlangung  und  Zurücknahme  der  Approbation 
der  Apotheker  geregelt  (s.  Approbation).  Gemäß 

! Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  17./VI. 
■ 1890  (CJentralbl.  8.  282),  7./I.  1895  (Ontralbl. 
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ß.  4)  und  14./V.  ISÜo  (Centralbl.  S.  148)  i«t  »*o- 
dAnn  durch  den  Bnndeärat«beBchluK  vom 
IWK)  nebßt  Nachtrag  vom  20./XII.  1804  das  für 
»amtliche  deutsche  Aj>othekoii  maßgebende 
„Arzneibuch  für  da»  Deutsche  Keich“ 
«eit  dem  l./I.  1891  eingeführt.  Diese«  Arznei- 
buch regelt  da»  ArzneimittelweHL-n  in  umfassen- 
der Weise  und  bestimmt  inslK^sondere,  welche 
Arzneien  in  jeder  Apotheke  «tet»  vorrätig  zu 
halten  sind. 

Materiell  einheitlich,  wenn  auch  auf 
Gnmd  landcsgesctzlicher  Aironlnung,  ist 
ferner  gemäß  B.R.Beeehl.  vom  29./XI.  IBSid  der 
Handel  mit  Giftm  im  Deutschen  Reiche  ge- 
regelt und  ebenso  sind  auf  Grund  <1(V  BJi.lh'ik  hl. 
vom  13./V.  18l»6  inhaltlich  gleiche  VorBchriften  j 
über  die  „Abgabe  stark  wirkender  Arznei- 
mittel*^ in  sämtlichen  Bundeeetaaton  erlassen. 

Endlich  Ut  duR’h  die  kaiscrl.  V.  vom  27./1. 1890 
{R.O.BI.  S.  9)  betr.  den  Verkehr  mit  Arznei- 
mitteln, nebst  Nachtr. -V.  vom  l-il./XII.  189^1 
(R.G.BL  8.  1)  imd  vom  25,/XI.  18*.^)  (R.G.BI. 
8.  455)  für  das  ganze  Reich  einheitlich  bestimmt 
worden,  welche  Arzneimittel  nur  in  Ajjothcken 
(bezw.  in  diesen  nur  im  Einzeiverkaut)  feüge- 
halten  werden  dürfen  und  welche  d^  freien 
Vo'kehr  überlassen  sind.  Im  übrigen  sind  — 
von  noch  zu  erwähnenden  Einzelheiten  abgesehen 
— die  Verhältnisse  der  Apotheken,  iiislHwonderc  j 
die  Vorschriften  über  die  Errichtung  und  Ver- 1 
legung  der  Apotheken,  sowie  über  die  R<?chte  i 
und  rflichten  der  A|M>thcker  u.  dei^l.  bi»  jetzt ' 
noch  laudcsrechtlichcr  Regelung  ül>er  lassen,  da 
nach  § G Gew.  0.  diese  auf  die  Errichtung  und  Ver- 
l^i^g  von  A{>otheken  überhaupt  nicht  und  auf 
die  Ausübung  der  Heilkunde  und  den  Verkauf 
von  Arzneimitteln  nur  soweit  Anwendung  fmdeti 
als  die  G.O.  ausdrückliche  Vorschriften  enthält . 

3.  Errichtung  und  Verlegung  der  A.  Die 
Approbation  verleiht  lediglich  die  Fähigkeit 
zum  selbständigen  Betriebe  einer  Apotheke;  zur 
Errichtung  einer  Apotheke  bedarf  e«,  nachdem 
die  bis  dahin  in  Elsaß-Loihringo)  geltende  Niccler- 
laasimgsfreiheit  durch  R.G.v.  lO./V.  1877  beseitigt 
worden,  in  allen  deutschen  Bimdesstaaten  noch 
einer  besonderen  Konzession.  Diese  ist  ent- 
weder rine  Rcalkonzc»»iuu,  d.  h.  eine  — in  der 
Regel  mit  dcan  Besitz  eines  bcstiiumten  Grund- 
stück» verbundene  — frei  veräußerliche  und  ver- 
erbliche Gerechtigkeit  oder  eine  Personal- 
konzession, d.  h.  eine  nur  eiucT  bestimmten ; 
Person  verliehene  und  in  der  Kegel  mit  deren 
Vc-ixicht  oder  Tod  erlüschcmde  unveräußerliche 
mwl  unvercTbliche  Berechtigung  zum  Betriebe 
einer  boslinuntcn  Apotheke. 

In  Preußen,  Bayern,  WürtUmberg,  Baden, 
Hessen,  Braunschweig,  Oldenburg  und  Anhalt 
gilt  jetzt  da»  Pcrsonalkunzessioiutpriuzi]);  in 
Sachsen  - Weimar,  Schwarzburg  - 8onder»liau»en 
emd  Sachscn-Altcnburg  besteht  da»  Reolkonzes- 
sionssysteni,  zimi  Teil  verbunden  mit  einem  Ver- 


bictimg»recht  gegen  die  Errichtung  neuer  Apo- 
theken, (ausschließliche  GewerbebercchtigtmgL 

Während  auch  in  den  übrigen  deutschen 
Staaten  neuerdings  da»  Per»onalkonzc««ions«>'Btem 
überwiegt,  sind  gleichwohl  in  fast  allen  Bundes- 
staaten die  Kechtsverhältnissc  der  einzelnen  Apo- 
theken überau»  verworrene,  da  die  Privilegien 
für  die  älteren  Apotheken  nicht  beseitigt  sind 
und  nur  die  in  <lcr  Neuzeit  errichtetcu  Apo- 
thdeen  auf  Grund  des  neuen  Persoualkonzeesinn»- 
systeros  betrieben  werden. 

Zur  Veransehaulirhung  dieser  Yeiworrenheit 
diene  die  Schilderung  de»  gegenwirtigon  Recht»- 
ziiHtand«^  in  Preuüen,  in  welchem  4 Gattungen 
von  Apüüieken  noch  heute  nebeneinander  exi- 
stieren, nämlirh: 

a)  realprivilegierte,  d.  h.  »elbständige  (mit  dem 
Besitz  eine»  Grundstücks  verbundene),  frei  ver- 
äußerliche und  vererbliclie  Apothekengerechüg- 
keiten.  Dies  sind  alle  vor  Erlaß  des  Gewerbe- 
edikt» vom  2./XI.  1810  verliehenen  Konzessionen, 
soweit  dieselben  nicht  durch  die  franzö»i»che, 
westfälische  oder  iM^rgisclie  Gesetzgebung  ihr  Real- 
privileg  verloren  haben; 

b)  personalkonzessionierte,  al)er  frei  veräußer- 
liche und  zu  guiisten  der  Witwe  und  Kinder  des 
Berechtigten  vere.rbliche  Apotheken,  d.  h.  alle 
solche,  die  nach  Inkrafttreten  des  Eklikt»  vom 
2./XI.  IKIO  bis  zu  der  auf  Grund  der  K.  0.  vom 

1886  ergangenen  Min.-Verf.  vom  21./VH. 
1880  (M.Bl.  d.  1.  V,  S.  101)  errichtet  sind; 

c)  personaJkouzessionierle  und  innerhalb 
eines  zehnjährigen  Zeitraums  unver- 
äußerliclie,  wohl  aber  zu  guiislen  der  Witwe 
und  Kinder  Vererbliche  Apotlioken,  d.  h.  alle  in 
der  Zeit  »eit  Erlaß  der  Min.-Verf.  vom  21  ./VII. 

1 188tJ  bi»  zum  Inkrafttreten  der  K.O.  vom  lO./VI. 
1894  und  der  Min.-Verf.  vom  5./VH.  1894  (M.Bl. 
d.  i.  V.  S.  119;  Reichsanz.  No.  160  vom  lO./VIl. 
18fM)  errichteten;  und  endlich 

d)  }>orsonalkonze»sionierte  und  unveräußerliche, 
aber  (wie  die  zu  b und  c erwähnten)  gemäß  § 4, 
TU.  I der  Apoth.-Ordn.  v.  U.,X.  1801  vererbliche, 
d.  h.  alle  auf  Grund  einer  nach  dem  10., VII. 
1894  erteilten  Konzession  errichteten  A{)oüieken. 

Henorzuhehen  i«t  noch,  daß  nach  dem  Min.- 
Erl.  vom  21./1X.  1886  (M.Bl.  S.  198)  eine  Ver- 
pachtung von  Apotheken  nicht  zulässig,  und  daß 
gemäß  Min. -Erl.  vom  24./X1.  1891  und  24./II- 
1892  (M.Bl.  S.  190)  die  Verlegung  einer  .Apotheke 
einer  Neuerrichlung  gleicbgeachtet  wird. 

4.  Rechte  nnd  Pfliehleit  der  A.  Da» 
wichtigste  Recht  der  Apotheker  l>c»tcht  in 
ihrem  Gewerlmprivilcg,  vermöge  dessen  nur  diese 

— von  einzelnen  Ausnahmen  abgesehen  — ». 
Arzt  — auf  Gnmd  ihrer  Approbation  und]  Kon- 
zession zum  Verkauf  der  durch  die  oben  unter 

2 erwähnte  Verordnung  nicht  freigegebenen 
Arzneimittel  befugt  sind.  Ihre  Forderungen  aus 
dem  Verkauf;  von  Arzneien  haben  gemäß  § .54 
K.O.  ein  Vorrecht  im  Konkurse,  und  ihre  Ge- 
fäße, Geräte  und  Waren,  »oweit  sic  zmn  Betrieb 
der  Apotheke  uncutbehrlich  sind,  unterliegen 
nach  715  No.  8 C.P.Ü.  nicht  der  ITäuduug. 

— ApothekcT,  die  keinen  Gehilfen  haben,  dürfen 
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die  Berufung  «um  Amte  eines  Schöffen  und  Ge- 
schworenen ablehnen.  (§  35  No.  4 O.V.O.)  Apo- 
thekengchilfen  und  Lehrlinge,  obwohl  sic  Hand- 
lungsgehilfen bc2W.  -Lehrlinge  sind,  unterliegen 
nicht  der  Verpflichtung  zwu  Besuche  emw  Fort- 
bildungsschule. EHc  VorHchriften  über  die  Soou- 
ugsruhe  finden  endlich  auf  den  Apothekenb<y 
trieb  keine  Anwendung  (§  1.54  G.O.). 

Die  boHonderen  Hcrui^pf liebten  der  Apo- 
theker sind  teiU  durch  die  oben  unter  2 mitge- 
teiltcn  reicherechtlichcn  Vorschriften,  teils  durch 
die  Apothekoibotriebtiordnungeii  geregelt  (vergl. 
für  pfreußen:  >LV.  vom  16./XII.  1^3  [M.Bl. 
a 3ffJ  und  vom  1B./VL  18ö5  [M.BI.  S.  194J; 
für  Barem : Apothckcnordming  vom  27./I.  1842 
fItBl.  k257];  V.  vom  25./IV.  1877  [G.U.V.B1. 
S.235]  und  vom  9./XJ.  1882  (G.u.  V.Bl.  S.  1022]; 
für  Württemberg:  Min.-Vert  vom  l./VIL  1885, 
betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der  Apo- 
theken cU% ; für  B^en : Apothekenbetriebsonl- 
ntmg  vom  19./IX.  für  Hessen:  Medizinal- 
ordnung  vom  25./VL  1^1  imd  Betriebsordnung 
für  Apotheken  vom  14./L  1887;  für  Hamburg: 
.\pothekcnbetriebsordnung  vom  29./III.  1897  [nach 
preußischem  Muster]). 

Diese  Pflichten  beziehen  sich  auf  die  Ein- 
richtung, Ausstattung  und  den  Geschäftsbetrieb 
der  Apotheken,  insbesondere  die  Bcreithaltung, 
Zubereitung,  Vejabfolgung  luid  Aufbewahrung 
der  Arzndmittel,  wobd  insbesondere  horvorzu- 
hel)en  ist , daß  die  Apothekfr  zur  Abgabe  | 
der  ärztlich  VCTordneten  Arzneien  vcrpflich-; 
tet  sind , daß  gewisse  Arzneimittel  nur  auf 
ärztliche  Anordnung  abgegeben  werden  dürfen 
und  daß  den  Apothekern  die  selbständige  Aus- 
übung der  ärztlichen  Praxis  streng  verboten  ist. 
Äußerem  ist  den  Apothekern  durch  § 80  G.O. 
die  NichtttberschreitUDg  der  durch  die  Arznei- 
taxen — 8.  daselbst  — vorgeschriebenen  Preise 
zur  Pflicht  gemacht 

5.  Btatbtik.  Am  l./VIL  1895  waren  im  Deut- 
schen Reiche  5161  Apothekeu  vorhanden,  so  daß 
durchschnittlich  auf  rund  je  lOOUO  Einwohner 
eine  Apotheke  entfiel.  Vou  diesen  waren 


privilegierte 

Konzewdonierto 

sonstige 

im  Besitz  der  Krone  etc. 
Filial-Apolheken 


1820 

3116 

3 
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185 


Von  den  konzessionierten  waren  2351  ver- 
äußerlich, 765  mit  unveräußerlicher  Konzession; 
von  letzteren  entfielen  nur  34  auf  l*rt‘ußen;  hier 
waren  außerdem  337  erst  nach  10  Jaliren  frei 
TeräuUoriiebe  A]>otlieken  vorhanden. 

Von  diesen  Apotheken  wurden  1309  — 25,0  ®/o 
ohne  pharmazeutisches  Hilfspersonal. 


1976  mit  jo  1 
1094  „ „ 2 
379  „ „ 3 
234  „ „ 4 
91  ..  „ 5 


Hilfs|M‘rson 

Ililfspersonen 

»» 

oder  mehr 


An  Betriobsleitem  (einschließlich  Besitzern) 
waren  52()6  Personen,  an  Hilfsi>ersonen  6827  vor- 
handen; auf  je  2 (Jehilfen  entfiel  1 Lehrling.  — 
.Außer  den  Apotheken  existieren  noch  188  Dis- 
I>GDsieranstalteu  von  Civilkrankenhäusem. 

6.  RofonnbostrebnogeQ.  Knvägt  man,  daß 
die  Grundlagen  des  Apotliekenwesens  auf  großen- 
teils ganz  veralteten  und  nnter  von  d<*n  heutiwn 
himmelweil  verschiedenen  Lebens-  und  Ver- 
kehrsverhÄltni.'wn  erlassenen  Vorschriften  be- 
ruhen (in  Preußen  z.  B.  auf  dom  heute  noch  — 
vergl.  E.O.V.G.  vom  2S)./ni.  lfCl7  — teilweise 
gütigen  Medizinaledikt  vom  27./IX.  1725  und  der 
Kev.  Ajxuhekenonlming  vom  11. /X.  1801),  erwägt 
man  ferner  die  verschiedenartige  und  teilweise 
recht  vorwüirene  Rechtsgrundlage  der  Apotheken- 
berechtigungen, die  enormen  und  stets  sicli  stei- 
gernden Apothekenpreise,  verbunden  mit  einem 
mitunter  iwht  häßlichen  sog.  „.\potliekensdiAcher“, 
wodurch  wenigstens  indirekt  eine  Verteuerung 
der  Arzneimittel  bedingt  wird,  erviägt  man,  daß 
das  jetzige  Konzessionssystem  für  einzelne  wenige 
Glückliche,  denen  eine  Konzession  verliehen  wird, 
mitunter  ein  (ieschenk  von  vielen  Tausenden  be- 
dentet,  wogegen  eine  ^ße  Zalü  von  qualifizierten 
Bewerbern  niemals  die  gewünschte  Selbständig- 
keit erlangt,  enKägt  mau  endlich,  daß  das  Recht 
der  einzelnen  Bundesstaaten  die  größte  Hunt- 
scheckigkeit  aufweist,  so  ist  es  begreiflich,  daß 
der  Ruf  nach  einer  reichsgesetz  1 ichen  Beform 
des  Ajwtliekenwesens  von  Jahr  zu  Jalir  dring- 
licher erschallt.  Schon  bei  Beratung  der  (»ewerbe- 
ortlnting  von  1869  wurde  diesem  Keformbedürfiüs 
Ausdruck  gegeben.  Am  22..'1I.  1876  beatiftragte 
der  Bundesmt  den  Keich.skanzler  mit  der  Aus- 
arbeitung eines  Apothekengesetzes  auf  der  Grund- 
lage der  (unveräußerlichen  und  unvererblichen) 
Personalkonzession.  Der  Reichskanzler  legte  unter 
dem  20../V.  1877  2 Entwürfe  vor,  von  denen  d«*r 
eine  auf  dem  Grundsatz  der  Personal-,  der  andere 
auf  dem  (der  vererblichen  und  veräußerlichen) 
Rea Ikonzession  aufgebaut  war,  indem  er  den 
letzteren  zur  Annahme  befürwortete.  Da  ini  Bun- 
desrat eine  Einigung  nicht  erzielt  werden  konnte, 
wurde  die  Hefonn  auf  unbestimmte  Zeit  vertagt. 
Erst  ira  April  1890  wurde  eine  Kommission  zur 
Beratung  von  „Gnindzttj^“  über  ein  Apotbeken- 
gesetz  einberufen;  diese  „Gnindzügo“  benihen 
auf  dem  I*rinzip  der  PerHonalkonzession  und 
wollen  die  Ablösung  der  bestehenden  Rcalprivi- 
legien  der  lAnd(*sgeset7gebung  überlassen.  Eine 
Einigung  über  dies*>  Hauptpunkte  wurde  aber- 
mals nicht  erzielt,  so  daß  die  gcsetzgeberisclie 
Aktion  des  Reiches  wiedenim  niht. 

Aelinlich  wie  Stieda  muß  sich  der  Unter- 
zeichnete in  Anlehnung  an  die  Del  brück  Vcheii 
Refonupiäne  für  eine  begehränkto  Xieder- 
laasungsfreiheit  unter  gleichzeitiger  Ablösung 
der  Kealprivilegien  nach  schwedischem  Muster 
aussprechen,  in  der  Weise,  daß  die  Zalil  der  im 
gaitzen  Reiche  an  den  einzelnen  Orten  erforder- 
lichen  A|H>theken  alljälirlich  vom  Bundc'srate  auf 
Vorschlag  der  Landearegieningen  festgesetzt  und 
die  Errichtung  jedem  qualifizierten,  d.  h. 
staatlich  approbierten  Bewerber,  bei  mehreren  Be- 
werbern dem  ältesten  (oder  tüchtigsten?)  gestattet 
wird. 
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Daboi  Hini]  für  dio  Voran»rlilagiing  dor  Ko> 
dürfnisfrago  die  bostolionden  Drogonhandlungen, 
soweit  sie  Arzneimittel  ii^ondwelclier  Art  verab- 
folgen, bei  der  Herecbmtiig  mit  einzubezieben  und 
durrl»  Al>ftnderung  der  V.  vom  27./I,  18U0  nach 
der  Uichtnng,  daß  alle  Arzneimittel  gAnzlich 
dem  freien  Verkehr  entzogen  werden,  dahin  zu 
wirken,  daß  auch  die  bitdierigon  Drogenhand- 
lungen. die  sich,  wie  Springfeld  überzeugend 
dargetlian,  schon  jetzt  als  A|>otl)cken  2.  iüaase 
heraiisgebildet  haben,  mir  durch  approbierte 
Apotheker  verwaltet  werden  können  und  nur 
als  wirkliche  Apotheken  fonbestchen.  Da- 
durch wird  einermdta  dor  gehAssigo  Konkurrenz- 
kampf zwischen  Dro^nhandlungen  und  Apo- 
tlieken  mit  einem  Schlage  beseitigt  und  anderer- 
seits auch  jene  denselben  im  vollen  Umfange  bei- 
zuhehaltomlen  Ueborwachungs-  und  Kontrulmaß- 
regoln  unterworfen,  wie  diese. 

Auf  diese  Weise  dürfte  sowohl  die  Apothekor- 
wie  die  Drogistenfrage  eine  befriedigende  Lö- 
sung finden.  Durch  die  geplante  Dersonal- 
konzession  wird  dagegen  entweder  der  be- 
stehende Zustand  thatsAchlich  aufrecht  er- 
halten, wie  das  Beispiel  Bayerns  beweist,  wo  in 
Wirklichkeit  der  personalkonzeshionierte  Apo- 
theker seine  Aiwtlieke  veräußert,  und  zwar  mit 
der  Wirkung,  daß  in  der  Kegel  dem  neuen  Er- 
werlwr  auch  die  Konzession  erteilt  wird.  Hier 
treten  die  wirtschaftlichen  Zustände  in  iin- 

fesunder  und  hodenkliclior  Weise  mit  den  recht- 
ichen  Verhältnissen  in  Widerspruch,  indem  sich 
jeder  Erwerber  einer  A|K>tlieko,  wie  auch  jeder 
Hypothekengläubiger  darauf  verläßt,  die  ReiiOrde 
werde  im  Kalle  einer  Verihißorung  einem  quali- 
fizierten Erwerber  auch  die  Konzession  vorleihon, 
obwohl  sie  rechtlich  hierzu  nicht  verpnic^tet 
ist  — Hier  liegt  also  gewissermaßen  dem  Wesen 
nach  eine  „Kealkonzession“  ohne  die  recht- 
liche Grundlage  einer  solchen,  also  ein  bedenk- 
licher Scheinzustand  vor. 

Oder  die  Personalkonzession  wird  mit  aller 
Konsequenz  und  Strenge  diirchgeführt;  dann 
stellen  sich  namentlich  iui  Falle  des  frühzeitigen 
Todes  oder  Siechtums  des  A^thekers  Härten 
heraus,  die,  wie  das  Beispiel  Dänemarks  lehrt, 
durch  ein  kompliziertes  Invaliden-  und  Witwen- 

J>ensionssystem  ahgemildert  werden  müssen,  ln 
len  beteiligten  Kreisen  wird  denn  auch  neuer- 
dings der  NioderloKsungsfreiheit  unter  gleich- 
zeitiger Ablösung  der  l^estehenden  Realprivilegien 
vor  dem  Pcrsonalkonzoasionssystem  ofienbar  der 
Vorzug  gegeben. 

7.  Aptfthekenwfsea  des  Auslandes.  Ein  ähn- 1 
liebes  Konzessionssystem  wie  im  Deutschen  Kiuche  | 
ist  auch  in  Oesterreich-Ungarn,  Rußland,  Däne- 1 
mark,  Schweden,  Norwegen  und  Rumänien  in 
Geltung.  In  Schweden  werden  die  vorhandenen 
Apothekenpririlegicn  in  Wege  der  Selbstaldösung 
seitens  der  A|>otlieker  allmählich  abgelOst,  um  das 
reine  Personalkonzessionssystem  durchzuführen. 
In  Dänemark  haben  die  Apotheker  nach  dem  O. 
vom  18.  IV.  18114,  dessen  Abänderung  übrigens 
bevorstelit  für  die  Verleihung  der  Konzession 
eine  jälirliche  Abgabe  zu  zahlen,  die  zur  Bildung 
eines  Pensionsfonds  für  invalide  Apotheker,  so- 
wie für  die  Witwen  von  Apothekern  verwandt 
wird. 


Völlige  Niederlassungsfreiheit,  jedodi  nur  für 
approbierte  Aj>othcker,  lierrsclit  in  Holland,  der 
S<’nweiz  (Ges.  von  1874,  1877  und  vom  19./1U. 
1888),  Italien  (Sanitätskodex  von  188ß),  Frank- 
reich, Großbritannien  und  Irland  (18(W:  Phar- 
macy  Act;  1874:  Apothecaries  Act  Amendment 
Act),  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 

Die  meisten  von  diesen  Staaten  kennen  keine 
Arzneitaxen,  und  aucli  eine  Boaufsiebtigung  des 
Apothekenwesens  findet  dort  nur  in  verhältnis- 
mäßig geringfügigem  Umfange  statt. 
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Approbationen. 

Eine  Approbation  ist  das  Zeugais  der  zu- 
ständigen Behörde  über  die  Befähigung  zur 
Ausübung  eines  bestimmt4^  Gewerbes  in  einer 
1)C6tiniintcn  Weise.  Dieselbe  wird  in  der  Regel 
nur  auf  Grund  vorgängiger  Prüfung  ert^t 
Nach  Keichsrecht  ist  die  Erlangung  einer  Ap- 
probation voigeschrieben  für  Apotheker,  Heb- 
ammen, Seeschiffer,  Seesteucrleute,  Maschinisten 
der  Seedampfschiffe,  Xx>tseD,  sowie  für  solche 
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Personen,  die  unter  dem  Titel  «Arzt“  (AVundarzt, 
Augenarzt,  Geburtshelfer,  Zahnarzt,  Tierarzt) 
oder  einem  arztuhulichen  Titel  die  Heilkunde  be- 
treiben wollen,  oder  seit^a  de«  Staate«  oder  einer 
Ocmcindc  alsAcrzte  anerkannt  oder  mit  amtlichen 
Fvinktionen  betraut  werden  sollen.  Durch  lande«- 
gesetzliche  Vorschriften  kann  kraft  reichsrecht- 
Ucher  Ermächtigung  die  Ausübung  de«  Hufbe- 
schlaggewerbe«  und  de«  Gewerbe«  der  Mark- 
scheider von  der  Erlangung  einer  Approbation 
abhängig  gemacht  werden.  Ausnahmsweise  ist 
die  Erteilung  der  Approbation  an  Aerzte  und 
Apotheker  ohne  mrgängige  Prüfung  (gemäß 
bundesrätlichcr  Anordmmg)  zulässig,  §§  20,  30, 
30a,  31,  34  Gew.O.  Eine  Zurücknahme  der  Ap- 
proWion  der  Aerzte  und  Apotheker  ist  nur  zu- 
lässig, wenn  entweder  die  Unrichtigkeit  der 
Xachweise  dargetban  wird,  auf  Grund  deren  die 
Approbation  erteilt  ist,  oder  wenn  dem  lnhal>er 
der  Approbation  die  bürgerlichen  Ehrenrechte 
aberkannt  sind,  letztorenfalls  jedoch  nur  für  die  i 
Dauer  de«  Ehrrerlustes ; eine  Zurücknahme  aller 
sonstigen  vorerwähnten  Approbationen  ist  aus 
denselben  Gründen,  sowie  ferner  daun  statthaft, 
wenn  aus  Handlungen  oder  Unterlassungen  de« 
lnhal>er8  der  Mangel  derjenigen  Eigen^aften 
klar  erhellt,  welche  bei  Erteilung  der  Appro- 
hatioo  vorausgesetzt  werden  mußten.  | 

VergL  Art.  „Gewerbegeaelzgebung“,  „Apo- 1 
theker“,  „Arzt**,  „Hebammen“,  „Lotsen“,  „Tier- 
ärzte“. 

Neukanip. 


Arbeit. 

1.  Begriff  der  A.  3.  Arten  der  A.  3.  Gebiete 
der  A.  4.  Produktivität  der  A. ; Mittel  der  Stei- 
genmg  derselben,  ü.  Wirtechaftliche  Bedeutung 
und  eluHche  Norm  der  A.  Der  Staat  und  die  A. 

1.  Begriff  der  A.  Unter  (menschlicher)  Ar- 
beit  im  aUgemcInen  versteht  man  (im  Cregensatz : 
zur  Uuthätigkeit  bezw.  zum  Spiel)  jede  Thätig- 1 
keit,  welche  mit  Bewußtsein  und  Willen  auf  | 
Herbeiführung  eine«  bestimmten  Erfolges  als 
de«  eigentlichen  und  wesentlichen  Zwecke«  der  i 
Ihätigkeit  gerichtet  ist.  (Es  pflegt  dann  auch 
wohl  dieser  Erfolg  selbst  als  „Arbeit“  l>ezcichnet 
zu  werden.)  I 

Unter  spodell  wirtschaftlicher  Arbeit  v^teht  | 
man  jede  solche  Thätigkeit,  sofern  sie  auf  Her-  > 
beifüiu^ag  eines  bestimmten  wirt«K‘haftlichcn  I 
Erfolge«,  d.  h.  auf  Erlangung  eines  wirtschaft- 
lichoi  Gutes  gerichtet  ist.  Im  folgenden  ist  nur 
von  Arbeit  in  diesem  wirtschaftlichen  Sinne  de« 
Worte«  die  Bede. 

3.  Arten  der  A.  Die  Arbeiten  werden  cin- 
geteUt  hinsichtlich  der  subjektiven  Mittel  der 
Arbeit  bezw.  der  Erscheinungsform  ihrer  Pro- 
dukte in  materielle  und  immaterielle,  hinsicht- 1 
lieh-  dtr  rechtlichen  Stellung  der  arbeitenden  > 


Subjekte  in  frde  und  unfreie,  hinsichtlich  der 
Voraussetzung  zu  ihrer  Ausführung  in  gelernte 
und  ungelernte,  hinsichtlich  ihres  wirtschaftlichen 
Erfolge«  in  produktive  und  unproduktive  (bezw. 
wirtschaftliche  und  unwirtschaftliche  Arl)oiten), 
Die  Einteilung  in  materielle  und  immate- 
rielle Arbeiten  ist,  soweit  sie  einen  Unterschied 
der  subjektiven  Mittel  dcrArl>eit  l)ezcichncn  will, 
gleichbedeutend  mit  der  Einteilung  in  körper- 
liche und  geistige  Arbeit,  Selbstverständlich 
darf  diese  Unterscheidung  nicht  Im  ganz  strengen 
Siifnc  genommen  werden.  Demi  eine  rein  körper- 
liche Arbeit  giebt  es  nicht:  auch  die  allermecha- 
nischstc  Thätigkeit  erfordert  — wenn  sie  Arbeit 
«ein  soll  — ein  wenn  auch  noch  so  geringe« 
Maß  von  Mittbatigkeit  de«  Geistes;  und  ebenso 
schließt  alle  geistige  Arlieit  ein  gewisse«  Maß 
von  körperlicher  (mindestens  Gehimarbeit)  ein. 
Die  Einteilung  kann  und  will  vielmehr  nur  be- 
sagen, daß  bei  einer  Reihe  wirtschaftlicher  Ar- 
beiten die  körperliche,  bei  einer  anderen  Reihe 
die  geistige Thjätigkeit  überwiegt;  und  in  diesem 
Sinne  hat  die  ITnterscheidung  ihre  volle  Berech- 
tigung, wenn  auch  die  Grenze  der  beiden  Arten 
eine  fließende  ist  und  darum  öfters  zweifelhaft 
bleiben  kann,  ob  man  eine  bestimmte  Arbeit  als 
eine  «körperliche“  oder  «geistige“  im  Sinne 
obiger  Eintrilung  anzusehen  hat  In  dem  dar- 
gelegten  Sinne  bczoichuct  die  Einteilung  zugleich 
ein  Stnfenvcrhältnis  der  wirtschaftlichen  Arbeit, 
denn  zweifellos  ist  die  geistige  Arbeit  im  Ver- 
gleich mit  der  körperlichen  als  die  höhere  zu 
I betrachten.  Sic  erscheint  wesentlich  als  die 
; Thätigkeit  der  leitenden  (opp.  ausführenden),  der 
ökonomisch  (opp.  technisch)  thätigen  Personen. 
Im  laufe  der  historischen  Kotaiekeluug  ist  die 
körperliche  Tliätigkcit  verhältnismäßig  zurück- 
gedrängt worden  (wenn  sie  auch  w<^on  der  Zu- 
nahme der  wirtschaftlichen  Arbeit  überhaupt 
absolut  zugenommen  hat),  sofern  ein  immer  er- 
heblicherer Teil  zuerst  durch  unmittelbare  Vct- 
Wendung  von  Naturkräften  oder  durch  Ti(ye, 
dann  durch  Motoren  und  Arbeitsmaschinen  über- 
nommen worden  ist,  und  es  ist  als  Aufgabe  deo* 
kulturellen  Entwickelung  zu  hczeichneu,  daß 
nicht  mehr  (vor  allem  niedere)  körperliche  wirt- 
sciiaftliche  Arbeit  gethan  wird,  als  nach  dem 
jeweiligen  Stande  dea*  Technik  erforderlich  ist. 
— Sofern  der  Ausdruck  «materielle“  und  «im- 
materielle“ Arbeit  einen  UnUrschied  der  Er- 
schdnungsform  der  Produkte  der  Arbeit  bedeu- 
tet, darf  er  ebenfalls  nicht  im  str^igen  Sinne 
verstanden  werden,  kann  vielmehr  nur  auf  den 
Unterschied  hinweisen,  daß  Ix'i  einer  Reihe  von 
Arbeitsprodukten  das  körperliche,  bei  einer 
Reihe  anderer  das  geistige  Moment  überwiegt. 

Die  Einteilung  in  freie  und  unfreie  Ar- 
beit l>etrifft  die  rechtliche  Stellung  der  orbeit^- 
den  Subjekte,  welcJic  entweder  persönlich  frei  sein 
können,  d.  h.  in  letzter  Linie  rechtlich  über  da« 
Maß  und  die  Art  ihrer  Arbeit  selbst  verfügen 
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können,  oder  unfrei,  d.  h.  die«  nicht  vmnöpen. 
Alt*  hirftoriwh  wchtijre  Formen  der  Unfreiheit 
sind  zu  nennte:  die  8kJaverf-i,  die  Lt'ibeijjen- 
M'baft,  die  Hörigkeit  etc.  8eH)f«tver»län(iIich  ist 
im  allgemeinen  die  unfreie  Arbeit  infolge  den 
mehr  oder  weniger  mangelnden  Kigeninteretises 
an  der  Arbeit  minderwertiger  als  die  freie;  i*chon 
au«  wirtAchaftliclien  Griind<*n  mußte  <lanim  die 
unfreie  Arl>eit  da  zuriicktrcten,  wo  freie  Arbeit 
mit  ihr  in  Konkurrenz  trat.  Uebrigein*  ist  auch 
liei  tler  sog.  ..freien“  Arb<»it  lUM’h  Mehr  die  Frage, 
ob  nicht  die  Freiheit  in  Wahrheit  nur  «ne 
scheinbare,  fonneÜ-juristische  ist,  während  that- 
»äehlieh  irgendwelche  zwingendwi  Umstände 
Arbeit  und  Arbeitsbedingungen  aufuötigc*n. 

Kin  besonder«  sozialpolitisch  wichtiger  Unter- 
schied ist  ferner  die  Einteilung  der  Arbeit  in  ge- 
lernte und  ungelernte  Arbeit,  d,  h.  in  Arbeit, 
welche  nur  auf  (»niml  boHonderer  Vorbildung 
gcleistot  werfen  kann  und  solche.  l)ei  welcher 
dien  nicht  der  Fall  ist.  Die  letztere  Art  der  Ar- 
beit ist  die  gewöhnliche  rr)he  Muskelarbeit,  bezw. 
diejeuige  Arlwit,  welche  ihres  einfachen  und 
mechanis<.‘hen  Charakters  wegen  von  je<Ioin  auch 
nur  halbwegs  normal  veraiiiagten  .Menschen  be- 
sorgt werden  kann.  Die«?  Art  d(!r  Arbeit  stellt 
die  unterste  Stufe  der  wirtschaftlichen  und 
mcnwhlichcn  Arbeit  überhaupt  dar.  Sie  ist 
natürlich  auch  die  schlec‘htgelohiitcste.  Die- 
jenigen, welche  nur  solche  Arbrnt  zu  l«st<?n  vtr- 
mögen,  bilden  das  eigentliche  Proletarint  ini 
engeren  Sinne,  und  sie  sind  dtr  vomehmlichste 
Gegenstand  iler  stwdalen  Frage. 

Von  gröl3<‘rer  Be«leutung  sind  endlich  die 
EinU'ilungon  <lcr  Arbeit  nach  ihrem  Erfolge. 
Gerade  hier  ist  al>cr  der  Sprachgebrauch  ein  sehr 
schwankender  und  luannigfaltigrT.  Stdieii  wir 
davon  ab,  daß  manche  j(^le  nützliche  Thätigkeit 
überhaupt  als  jmaluktivc  Arlmt,  jede  uutzlctse 
als  unproduktive  bezeichnen,  und  fassen  wir  nur 
diejenigen  Unterscheidungen  ins  Auge,  welche 
die  Bt^friffe  auf  das  wirtschaftliche  Gebiet  ein- 
M'hränken,  so  roden  die  Einen  von  produktiver 
Arbeit  schon  immer  da,  wo  überhaupt  nur  ein 
wirtschaftlichejWejI  erzeugt  wird  und  da  von  un- 
produktiver, wo  dies  nicht  der  Full  ist.  Dabei 
unterscheiden  manche  innerhalb  der  produktiven 
Arbeit  die  unmittelbar  und  die  mittelbar  pro- 
duktive, je  nac'hdem  unmittelbar  wirtschaftliche 
Werte  erzeugt  wenlcn  (in  der  Urproduktion, 
Gewerbe  rtc.)  oder  aber,  wenn  auch  nicht  ge- 
rade unmittelbar  produziert,  so  doch  die  Pro- 
duktion ermöglicht,  gfü«?hützt  und  gefönlert  winl 
(z.  B.  eino  Reihe  von  lj;taatslhätigk«.uten).  Die 
(unmittelbar)  produktive  .Vrbeit  wird  auch  von 
vielen  in  eine  rein  privatwirtschafllich-  und  eine 
zugleich  volkswirtschaftlich  - pnxiuktive  Arla'it 
geschieden,  je  nachdem  durch  dieselbe  nur  schon 
vorhandene  Werte  übertragen  oder  al>cr  neue 
Werte  erzeugt  werden.  Im  Gegensatz  zu  diesem 
Sprachgebrauch  wollen  andere  eine  Arljcit  nur 


dann  als  eine  produktive  gelten  lassen,  wenn 
der  wirtschaftliche  Wext,  welcher  erzeugt  worden 
ist,  ein  höherer  ist  als  derjenige,  welcher  bei  der 
Produktion  verbraucht  wurde;  alle  andere . Vrbeit 
soll  eine  unproduktive  sein.  Hier  winl  also  der 
Begriff  piTsluktive  Arl»eit  gleichgesetzt  mit  dem 
Begriff  „wirtschaftliche“  Arl)cit  im  engsten 
8innedc«  Wortes  (opp.  „unwirtschaftliche“ 
Arbeit). 

Es  ist  einleuchtc-iid,  daß  ein  Volk  nur  durch 
pnxluktivc  Arbeit  in  dem  letzteren  Sinne  wirt- 
schaftlich fortschreitet.  Iin  Laufe  der  hisiori- 
schwi  Entwickelung  iet  die  Arbeit  immer  mehr 
e*ine  produktiv«*  in  diesem  8inue  <le«  WeMt«>s 
gewonlen,  dadurch,  daß  die  Arbeit  immer  „pro- 
duktiver" geworden  ist,  d.  h.  dass4*IlK*  Maß  von 
menschlicher  Arbeit  einen  fortschreitend  größeren 
wirtschaftlichen  Erfolg  zu  erzielen  venntvht  hat 
(s.  nnethher  „Prrsluktivität  eler  A.“). 

8.  Gebiete  der  A.  AU  solche  sind  anzu- 
führen:  a)  die  Urproduktion,  d.  h.  die  Roh- 
sloffgewinnung,  sei  es  durch  Ch-nipation  (Jagd, 
Fischerei,  B«Tgbau  ctc.),  sei  cs  durch  Leitung 
von  Naturprozessen  zu  ihrer  Erzeugung  (Acker- 
bau, Viehzucht,  Obst-  und  Weinbau,  Forstwirt- 
schaft); b)  die  Gewerbe  im  engeren  oder  die 
In«lustrie  im  weiteren  8innc,  d.  h.  die  Roh- 
stoffverarbeitung:  Handwerk  und  Industrie  im 
cngLTfU  »Sinne:  c)  der  Handel,  d.  h.  die  räum- 
liche und  zeitliche  V«*rmitteluug  zwischen  Pn>- 
diiktion  uiul  Konsumtion  (Waren-,  Geld-,  Effek- 
ten-, Immobilien-  ctc.  Handel);  d)  der  Verkehr 
im  engeren  8inne:  Transport-  und  Kommuni- 
kationswesen,  d.  h.  die  Uebexführung  von  Per- 
mincn,  Gütern  und  Nachrichten  von  Ort  zu  Ort; 
e)  «lie  persönlichen  Dienstleistungen 
(Isistungen  von  wirtwhaftlicbem  Werte  von  Be- 
amten, G«?lehrten,  Aerzten,  Gesinde  etc.). 

Wie  üIht  «len  Begriff  „produktiv“  selbst,  so 
ist  auch  ülx*r  die  Anwendung  desselben  auf  die 
genannten  Gebiete  in  dem  8inne,  daß  auf  den- 
sell>en  ein  über  die  Produktionskosten  hinaus- 
gehemler  Wert  «rzeugt  werden  kann  ( — ob  dies 
dann  im  einzelnen  Falle  beim  einzelnen  Wirt- 
schafter zutrifft,  ist  eine  andere  Frage  — ),  in 
der  natioualökononiiscbcu  Wissenschaft  lange 
gestritten  worden.  Die  Mcrkantilistpii  sahen  als 
pnxluktiv  nur  diejenigen  GelMCtc  an,  welche 
eine  Vermehriuig  des  Edehuctallreichtums  eines 
I^andcs  l>ewirken  konnten,  d.  h.  wcs«uit!ich  nur 
den  Gold-  und  8übcrl)crgl)au , die  Exj>ortmdu- 
strie  imd  den  Exporthandel;  die  Physiokraten 
nur  die  l’ri>roduktion  (insbesondre  die  Land- 
wirtschaft), welche  allein  die  für  menschliche 
' Zwecke  brauchbaren  Rohstoffe  vermehre.  Adam 
8mith  geht  einen  Schritt  weiter  tind  erklärt  nicht 
nur  die  Urproduktion,  sondern  überhaupt  alle 
Ck*biete  für  prrsluktiv,  in  welchen  matiTrielle 
Sachgüter  erzeugt  werden.  Dagegen  läßt  er  die 
persönlichen  Dionstleistungeu  nicht  als  produktiv 
gelten.  Er»t  J.  B.  8ay  und  seine  Anhänger 
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haben  auch  letzter»  Gebiet  als  ein  produktives 
anerkannt,  und  ihre  Anaicht  lat  die  in  der 
Wiaaeiiaohaft  hpmwhcnde  geworden. 

1.  Produktlrltttt  der  A. ; Mittel  der  Stelge- 
nng  derselben.  Da  alle  (volk(>wirtschaftlich)  ^ 
produktive,  d.  h.  wirtachaftliehe  Werte  erzeugende 
Arbeit  mit  Zerstörung  wirtAchaftlieher  Werte 
T0rbun<len  ist  (ßei  » bloß  zur  Erhaltung  der 
Arbeitskraft  des  arboltondoD  Subjekts,  sei  es  zu- 
gleich durch  Zerstörung  wirtM'haftlicher  Guter 
im  IVodiiktionspmzeß  selbst  [Kohstoffe,  Hilfs- 
stoffe]),  so  fragt  sich,  in  welchem  Verhält- 
nis der  produzierte  Wert  zum  zer- 
störten steht.  Diese  Frage  nach  dem  ge- 
ringeren oder  größeren  Minus  oder  Phn*  des 
neuen  ^Vertcs  im  Vergleich  mit  dem  zerstörten 
alten  ist  die  Frage  nach  der  Produktivität  der 
Arbeit. 

Im  Laufe  der  historischen  Entwickelung  ist 
thatsächlich  die  Produktivität  der  menschlichen 
Arbeit  schon  erheblich  gentiegen,  das  Verhältnis 
der  neuen  zu  den  alten  Werten  im  großen 
Ganzen  ein  fortsc'hreitcnd  günstigere«  geworden. 
Der  Fortschritt  und  das  Maß  ihrer  weiteren 
Btcigcnmg  werden  um  so  größer  sein  1)  je  melir 
die  Arl>eit«ifähigkeit  und  der  Arbeitsfleiß  sich 
steigert;  2)  jo  mehr  die  menschliche  Arlieitskraft 
sich  untorstutzt  durch  zweckmäßige  Ausnutzung 
der  Arbeitskräfte  und  Benutzung  technischer 
HilfsmitteJ  und  3)  je  mehr  die  Arbeit  zweck- 1 
mäßig  organisiert  wird  (Arbeitsvereinigung  tmd 
Arbeitsteilung). 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  sind  von  Ein- 
fluß auf  die  Arbeitsfähigkeit  zunächst  die 
natürlichen  Anlagen,  die  bei  Individuen  und 
Völkern  vielfach  thatsächlich  sehr  verschieden 
sind;  dann  äußere  Einflüsse,  wie  Klima,  Nah- 
rung, Wohnung,  Art  und  Dauer  der  Beschäfti- 
gung, Beschaffenheit  der  -\rbei(srüume  etc. ; von 
größter  Bedeutung  ist  aber  die  Erziehung  zur 
Arbeit  und  die  Ausbildung  der  vorhandenen 
Arbeitskräfte,  el>cDsowohl  durch  gediegene  all- 
gcnietne,  geistige  und  sittliche  Ausbildung  (Schul- 
unterricht etc.),  als  auch  durch  gründliche  Bo- 
mfsvorbilduug  iu  theoretischer  und  praktisch- 
technischer  Hinsicht  (FortbildungHschulen,  Fach- 
lehrschulen  etc.). 

Der  Arbeitsfleiß  hängt  wesentlich  ab  a)  von 
dem  Verhältnis  der  Empfindung  der  uiu-  durch 
Arbeit  zu  befriedigenden  Bwlürfnisse  zu  der 
Eznpfindimg  der  in  der  Arbeit  zu  bringenden 
Opfer  (Bedeutung  der  Verbreitung  vernünftiger 
Kulturbedürfnisse!),  b)  von  der  Erwartung  des 
Erfolge«  der  Arbeit  (Bofleutung  der  Lntersehiede 
der  I>:)bnart  beim  Ix)bnarbciter!),  c)  von  der 
öffentlichen  Rechtssicherheit,  welche  eien  Besitz 
de«  Erarl>eiteten  gewährleistet 

ln  der  Ausnutzung  der  Naturkräftc 
und  Benutzung  technisch  er  Hilfsmittel 
(Werkzeuge,  Kraftmaschinen,  Arbcitsmaschinen) 
sind  gerade  in  unserem  Jahrh.  gewaltige  Fort- 


schritte erzielt  worden.  Insbesondere  die  Maw  hinen 
haben  auf  der  einen  Seite  dem  Menschen  eine 
Menge  roher  Muskel-  tmd  rein  me(‘hanischer 
Arbeit  abgenonimen  (wenn  trotzdem  noch  eine 
Masse  niedrigster  Arbeit  immer  nm.h  von  Men- 
schen vfirichtet  wird,  so  ist  das  hauptsächlich 
nur  die  Folge  der  übermäßigen  Bevölkenmgs- 
zunahme);  auf  der  anderen  H«te  haben  sie  die 
Produktivität  dw  Arbeit  derart  gesteigert,  daß 
die  Cnterhaltsinittel  mit  der  rapiden  Bevölkenings- 
zmiabme  gerade  in  unseren  Jahrhundert  leidlich 
Schritt  halten  könnt«). 

Ganz  beftonders  bedeutsam  für  den  Fort- 
schritt der  Produktivität  der  wirfsihafflichen 
Arbeit  ist  endlich  die  zweckmäßige  Organisation 
der  Arbeit:  die  Arl)citevcr«nigiing  und  Arbeitstei- 
lung. Die  Arbeitsvereinigung  besteht  darin, 
daß  mehrere  gleichartig  wirksame  Kräfte  sich 
zu  derselben  Arbeit  vereinigen;  die  Arbeits- 
tcilung  darin,  daß  verechiedene  Teile  der  Pro- 
duktion von  verwehiedenartig  wirksamen  Kräften 
übernommen  werden.  Letzteres  kann  in  zwei- 
facher Wdse  geschehen : entwed«  innerhalb 
derselben  Einzelwirtschaft  („technische“  Arbeits- 
tcütmg),  oder  innerhalb  der  Volks-  oder  Welt- 
wirtschaft („wirt«chaftliche’‘  Arbeitsteilung). 
Die  Arbeitsteilung  in  d«  Volkswirtschaft  pflogt 
man  die  „berufsmäßige“,  diqenigc  in  der  Welt- 
wirtschaft die  „internationale“  zu  nennen.  Letz- 
tere hat  ihren  Grund  teils  in  natürlichen,  teils 
aber  auch  nur  in  historischen  (Kultur-)  Unter- 
schieden der  verschiedenen  iJinder  und  Welt- 
teile. 

Die  technische  Arbeitsteilung  kann  um  so 
I weiter  gehen , je  mehr  der  Pr^uktionsprozeß 
I der  einzelnen  Wirtschaft  sich  in  gesonderte  Teile 
I zerl<^:cn  läßt,  welche  besonderen  Arbeit«ii  al« 
ihre  eigentümliche  Beschäftigimg  überlassen  w«- 
' den  können  (was  z,  B.  im  Gewerbe  leichter  mög- 
lich ist  als  in  der  Landwirtschaft)  und  je  größer 
I die  Absatzmöglichkeit  ist.  Inslxsondore  gestatten 
der  Großbetrieb  und  dos  Maschinenwesen  weit- 
; gehende  Teilung  der  techmschen  Arbeit.  — Die 
j Sonderung  der  Berufe  ist  besonders  abhängig 
I von  der  allgemeinen  und  tec  hnischen  Bildmig, 

! dem  Grade  des  in  einejn  Volke  vorhandenen 
I üntomchmungsgeistes  und  von  der  bestehenden 
I Rechtsordnung. 

I Die  Arbeitsteilung  hat  den  Vorteil,  daß  mehr, 

I mannigfaltiger,  besser  und  billiger  produziert 
I wird.  — Inabesondcro  die  technische  Teilung  hat 
den  Vorteil , daß  die  gegebenen  Arbeitskräfte 
I ihrer  besonderen  Ldstungsfähigkeit  nach  ver- 
, wertet  und  darum  namentlich  auch  einseitige 
Arbeitskräfte  verwendet  werden  können;  daß 
ferner  die  Arbeitsgeschicklichkeit  gesteigert, 
durch  stete  Betbätigung  der  Arbeitskräfte  in  der- 
selben Richtung  der  Zeitverlust  des  Arbeits- 
j Wechsels  vermieden  und  eben  dadurch  auch  Er- 
! findungu)  und  Entdeckungen  erleichtert  wcrdcii. 
j Auf  der  andertu  Sreite  steht  freilich  der  Nach- 
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teil  einer  mclir  rxler  wonijror  Eintönigkeit 

der  Arl>eil.  welche  J^chaffeni^liwt  un<i  Schaffenü- 
kraft  beeinträchtigen  muß,  ferner  der  UebeUtand 
der  Ermöglichung  einer  ül>ertnäßigen  Verwen- 
<lung  vor  ollem  von  Kindern  und  weiblichen 
PcTBonen,  endlich  die  Anaommlung  gröÖcTCT  Ar- 
beitermafwen  in  den  InduRtriecentren.  — Die  wirt- 
schaftliche Arbeitsteilung  hat  noch  den  beson- 
deren Vorteil,  daß  jeder  Produzent  «ich  dem- 
jenigen Produktionszweige  zuwenden  kann,  ln 
welchem  er  am  gegebenen  Ort  und  zur  gegebenen 
Zeit  am  produktivsten  thätig  sein  kann  und  so 
insbesondere  in  der  Weltwirtschaft  die  Produk- 
tion sich  möglichst  nach  den  wirtschaftlich 
bf.^ten  Standorten  lokalisieren  kann.  Ihre  haupt- 
sä 'hlichste  Schattenseite  aber  Ut,  daß  die  ein- 
zelnen Benifszweigo  in  große  gegenseitige  wirt- 
schaftliche Abhängigkeit  geraten,  welche  zur 
Folge  hat,  daß  eine  Krisis  in  dem  einen  Er- 
worbszweige  auch  eine  solche  in  mehr  oder 
wtmiger  zahlreichen  anderen  erzeugt. 

5.  Wlrtsehaftliehe  Bedentuiif  und  sIttUehe 
Norm  der  A.  Der  Staat  nad  dl«  A.  Privat- 
wirtschaftlich betrachtet,  ist  die  Arbeit  für  den 
Einzelnen  Erwerbsquelle;  volkswirtschaftlich  ist 
sie  einer  der  beiden  elementaren  Faktoren  der 
Produktion,  und  zwar  der  aktive  im  Gegensatz 
zur  Natur  als  dem  passiven  Faktor.  (Das  vielfach 
heigeordnete  Kapital  ist  streng  genommen  kein 
koordini(7ter  Faktor  der  Produktion,  da  cs  selbst 
schon  Produkt  der  Produktion  ist.) 

Als  menschliche  Thatigkeit  ist  aber  die  Arbeit 
nicht  nur  unt^  diesem  wirtschaftlichen  Gesichts- 
punkte zu  betrachten,  insbesondere  nicht  aus- 
schließlich odo*  auch  nur  in  erster  Linie  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  „ Wirtschaftlichkeit  . 
Denn  der  Mensch  ist  wodeu*  ausschließlich  noch 
in  erster  Linie  dazu  da,  wirtschaftliche  Werte 
zu  schaffen.  Es  erhebt  sich  vielmehr  jeder  Arbeit 
gegenüber  die  Frage,  ob  sic  in  ihrer  jeweiligen  i 
Gestalt  geeignet  ist,  das  Leben  eines  mensch- 1 
liehen  Wesens  auszufüUon?  und  es  darf  keine 
Arbeit  geben,  welche  dieser  ethischen  Norm  aller 
Arbeit  widerspricht. 

Es  erwächst  hieraus  insbesondere  auch  dem 
Staate  die  Pflicht,  wo  es  erforderlich  erscheint, 
mit  seinem  Zwange  einzuschreiten  (Arbeitersebutz- 
gesetzgehung).  Dieser  normierenden  Thatigkeit 
des  Staates  g^enüber  der  wirtschaftlichen  Arbeit 
hat  sich  dann  ergänzend  an  die  Seite  zu  reihen 
eine  positiv  fördernde  Thatigkeit,  welche  sich 
wesentlich  in  der  Richtung  einer  Förderung  der 
Ausbildung  Arbeiter  und  der  Sicherung  des 
inlividuollcn  Arbeitsertrages  durch  Friedeos- 
wahning  nach  innen  und  außen  und  geordnete 
Rechtspflege  zu  bewegen  hat. 

Litteratur:  8 di*  L*hrbüeher  *o«  Aas, 
/l*rm9nn,  Boicker^  Ad.  Wa^%*r^  Gm*t. 
C'oAn,  8ehönb*rg y J.  8l  MiU  eU. 

Kehm  (Elster). 


Arbeiter  (Arbelterfirage). 

1.  Begriff  und  Einteilung.  2.  Stnti*ti!«che*. 

3.  Geschichtlich«.  4.  Die  moderne  Arbeiter- 
frage. 

1.  Begriff  ond  Elnteilang.  Unter  Arbeitern 
ira  weiteren  Sinne  versteht  man  solche  Per- 
sonen, welche  nicht  selbständig  produzieren, 
sondern  von  üntemehmem  gegen  Lohn  be- 
schäftigt werden.  Im  engeren  und  ge- 
bräuchlicheren Sinne  aber  gelten  als 
Arbeiter  nur  diejenigen  gegen  liohn  beaehaf- 
tigteu  Hilfs|>ersoncn,  welche  uberwiGgend  {kör- 
perliche Arbeit  zu  verrichten  haben,  mit  Aus- 
nahme der  Dienstboten,  derjenigen,  welche  selb- 
ständig persönliche  Dienstleistungen  verricht«!, 
und  meist  auch  aller  in  den  Handels-,  Verkehrs- 
und V'ersicherungsuntemehmungcQ  beschäftigten 
Ix>hnarbcitcr. 

Im  folgenden  ist  nur  von  diesen  letzteren 
Arbeitern  die  Rede.  Dieselben  schließen  als 
freie  Arbeiter  mit  einem  Arbeitgeber  einen  Ar- 
l>citsvcrtrag,  der  ihre  Arbeitsleistung  und  ihren 
Arbeitslohn  fostsctzl,  ihr  Arbeitsprodukt  aber 
dem  Arbeitgeber  überlaßt,  welcher  dasselbe  auf 
eigene  Gefo^  zu  verwerten  unternimmt. 

Sie  zerfallen  in  eine  Reihe  von  Klassen, 
weiche  sich  nach  der  Art  ihrer  Beschäftigung 
und  ihrer  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lage 
mehr  oder  weniger  deutlich  voneinander  abbeben. 
Man  unters<*heidct  nach  der  Art  deY  Bje- 
schäftigung:  Arbeiter  in  der  Urproduktion 
(Land-  imd  Forstwirtschaft  etc.)  und  Arbeiter 
in  den  gewerblichen  Unternehmungen  im  engeren 
Sinne.  Letztere  zerfallen  in  die  Arbeit«*  in  der  In- 
dustrie und  im  Handwerk:  industrielle  Arbeiter 
und  Handwcrksgosellca.  Bei  den  industriellen 
Arbeitern  sind  wieder  zu  unterscheiden:  a)  die 
eigentlichen  Fabrikarbeiter,  d.  h.  [Arbiter  in 
industriellen  Betrieben,  in  welchen  regelmäßig 
eine  größere  Anzahl  von  Arbeitern')  außerhalb 
ihrer  Wohnung  in  einem  Gebäude,  meist  unter 
Benutzung  von  Maschinen  beschäftigt  wird ; 

b)  die  hausindustricUen  Arbeiter,  d.  h.  Lohn- 
arbeiter , welche  in  eigenen  Raumen,  meist 
auch  mit  eigenen  Arbeitsmitteln , auf  Be- 
stellung und  für  Rechnung  eines  größeren  Unter- 
nehmers für  den  großen  Markt  produzieren ; 

c)  die  Lohnarbeiter  in  Berg-  und  Hüttenwerken, 
in  Salinen  und  Steinbruchen;  d)  die  Lohnarbeiter 
in  anderen  größeren  gewerblichen  Unterneh- 
mungen, namentlich  im  Baugewerbe. 

Von  besonderer  sozialpolitischer  Bedeutung 
ist  ferner  die  Einteilung  der  Arbeiter  hin- 
sichtlich ihrer  Ausbildung  in  golemte  und 
ungelernte  Arbeiter ; hinsichtlich  ihres  Alters 
in:  Kinder  (bis  14  Jahre),  jugendliche  Arbeiter 
[junge  Leute]  (14—16  oder  18  Jahre)  und  Er- 
wachsene (16  4^er  18  Jahre  und  darüber)  und 

i)  Von  mancher,  namentlich  gesetzgeberischer 
Seite  snf  mindestens  10  oder  20  festgesetzt. 
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hiutiichtlich  ihres  Geschlechtes  in: m&nnlicht 
und  weibliche  Arbeiter. 

2.  Statistisches.  Nach  den  am  14., /VI.  und 
2./'Xll.  1895  im  Deutschen  Reiche  Torgenommeneu 
Zählungen  betrug  die  Gesamtzahl  der  Ar- 
beitnehmer in  den  amtlichen  Berufsabteilungen 
A — E (A;  Landwirtschaft,  Gärtnerei  imd  Iler- 
zuchi,  Forstwirtschaft  und  Fischerei ; B : Bergbau 
und  Hüttenwesen,  Industrie  und  Bauwesen;  0: 
Handel  imd  Verkehr;  D:  Häusliche  Dienste  (ein- 
schließlich persönliche  Bedienung),  auch  Lohn- 
arbeit wechsehider  Art;  E:  Staats-,  Gemeinde-, 
Kirchendienst,  freie  Berufsarten)  am  14./VI.  1895 
(einschließlich  der  Dicnstlwtcn)  1614(5071  Perso- 
nen, die  Gesamtzahl  der  iin  Hauptberuf  in  A — £ 


Erwerbsthätigon  (einschließlich  der  Dienstboten) 
22110191  Personen,  die  Zahl  der  Arbeitnehmer 
also  über  73  o/o  der  letzteren.  Die  Gesamt- 
zahl der  hier  hauptsächheh  interessierenden 
Arbeiter  in  A — D überhaupt,  und  nach 
Geschlechtern  getrennt,  war  an  den 
beiden  obigen  Zeitpunkten  folgende: 

männliche  am  14.  VI.  10034  528 
,,  „ 2./XH.  10128800 

weibliche  „ 14.A’I.  5 4(53 104 

» „ 2.,/XH. ^12  300_ 

Zusammen  am  ll./VI.  15  497  (5^ 

„ „ 2., /XII.  15  641  100 

Nach  den  verschiedenen  Berufsab- 
teil ungeu  betrug  die  Zahl  di»^  Arbeiter; 


Benifsabteilung 

1 Zahl  am  W./VI.  1J«)1  ! Zahl  am  2./XD.  1891 

mämilich 

weiblich  zusammen  männlich 

j weiblich 

jzusammen 

A.  Landwirtschaft  etc 

B.  Bergbau  etc 

C.  Handel  ctc.  

D.  Häusliche  Dienste  etc.  . . . 

3317  749 
5374  832 
1 117  9G2 
223  985 

2400277! 

1 1132013' 
1 376992i 

j 1547  822 

5 724  026 

6 506  845 
1494  954 
1 771 807 

3 348900 
5425  300 
1128500 
1 226 100 

2 427  900 
1142  200 
380400 
1501800 

5 776800 
6567  500 
1508  900 
1 1 787  900 

Zusammen 

10034  528 

5 463104jl5  497  632il0128800|  5512  300 

|15  641 100 

Näher  betrug  die  Zahl  in  den  einzelnen 


Berufagruppen  am  14./VI.  1895: 

I.  Landwirtschaft  etc 5 607313 

II.  Forstwirtschaft  und  Fischerei  . 116713 

UI.  Bergbau,  Hüttenwesen  etc.  . . 564  922 

IV.  Industrie  der  Steine  und  Erden  468  489 

V.  Metallverarbeitung 719  775 

VI,  Maschinen,  "Werkzeuge  etc.  . . 304  463 

VII.  Chemische  Industrie  ....  92  5^ 

VIII.  Forstwirtschaftliche  Nebenpro- 
dukte   38 116 

IX.  Textilindustrie 878  4W 

X.  Papier 121 526 

XI.  Leder 123  914 

Xll.  Holz-  und  Schnitzstoffe  . . , 456  229 

Xin.  Nahrung»-  und  Genußniittel  . 656970 

Xr\^.  Bekleidung  und  Reinigung  . . 775  671 

XV,  Baugewerbe 1 151  851 

XVI.  Polygraphische  Gewerbe  . . , 106536 

XMI.  Künstler  und  künstlerische  Be- 
triebe   18  765 

XVin.  Fabrikarbeiter,  Gesellen  etc. 


ohne  nähere  Bezeichnung  . . 28542; 

XIX.  Handelsgewerbe ^6637 

XX.  Vendcheningsgewerbe  ....  18216 

XXL  Verkehrsgewerbe 533 150 

XXII.  Beherbergung  und  Erquickung  316951 
XXm‘.  HänsHcbo  Dienste,  Aufwarte- 
frauen   1 570  888 

XXIU’ Lohnarbeit  wechselnder  Art  . 200919 

Auf  die  verschiedenen  Bundesstaa- 
ten vartdlen  sich  diese  Arbeiter  der  Abteilungen 
A— D folgendermaßen: 

ProuBen 9 181 460 

Bayern 1 846  376 

Saduen 124^864 


1 Württemberg .596480 

Baden 554  800 

Hessen 287  358 

Mecltlenhiirg-Schwerin  . . . 1811770 

i Sachsen-Weimar 93  546 

I Meckleiilmrg-Strelitz  ....  33  054 

I Oldenburg 102  598 

I Braunschweig 135473 

[ Sachsen-Meiningen  ....  67  264 

I Sachscn-Altenbure 55  204 

f Sachsen-Cobuig-Gotha  ...  64  376 

Anhalt 91 270 

Schwarzburg- Sonderahausen  . 21 049 

1 Scliwarzburg-Rudolstadt  ...  24  393 

"Waldeck 15  550 

I Reuß  a,  L 23403 

Reußj.  L 42  692 

Schauniburg-Lippe 11319 

Lippe 302,54 

Lübeck 2,5  738 

Bremen 62  219 

Hamburg 211 156 

Elsaß-Lothringen 480906 


Auf  die  28  deutschen  Großstädte  ent- 
fallen von  den  Arbeitern  der  Abteilungen  A — D: 
2 333  671  Personen. 

Nähere  Zahlen  über  männliche  und  weibliche 
Arbeiter  in  den  verschiedenen  Berufsgruppen, 
sowie  über  Kinder  und  jugendliche  Arbeito’  sind 
noch  nicht  veröffentlicht  Dogmen  ergiebl  sich 
aus  den  Jahresberichten  der  Gewerbeinspektoren 
spcdell  ül>cr  die  Zahl  der  jugendlichen 
und  weiblichen  Arbeiter  in  einzelnen 
Gewerbegruppen  im  Deutschen  Rache  im 
Jahre  1895  folgende  TabcUe: 
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ArlM?iti*r 


Gewerb^TUppen 

ZaI 

unter  14  Jahr, 
männl.l  weibl. 

l der  jugendlichen  ^Vrheiter 
14—16  Jahre  überhaupt 

männl.  weibl.  lm&nnl.|  weibl.  | 

Zus. 

Zahl  der  erwa 
Arbeiterin 
von  16  |2I  J.  u. 
— 21  J,|  darOb. 

ebenen 

len 

zusam- 

men 

Bergbau,  Hütten-  und 
Salinenwesen,  Torf- 
gräheroi 

76 

18 

18264 

930 

18340 

948 

19-288 

6218 

9 839 

16a57 

Industrie  der  Steine 
und  Erden  . . . 

791 

185 

2028» 

4539 

21073 

4 7-24 

25  797 

13  97-2 

23883 

37  855 

Metallverarbeitung  . . 

318 

63 

21817 

5199 

-22133 

5-262 

27  395 

14  497 

17  819 

82  316 

Maschinen,  Werk- 

zeuge, Instrumente, 
Apparate  .... 
Chemische  Industrie  . 

285 

26 

20508 

848 

20793 

j 

8T4' 

21667 

4 594) 

6 473 

11063 

23 

4 

2112 

1254 

2135 

1-258 

3393 

4 858 

6907 

11765 

Industrie  der  Heiz- 
und  Leuchtstoffe  . 

11 

19 

469 

464 

480 

m 

963 

108» 

2 230 

3 91-2 

Textilindustrie  . . . 

427 

882 

22297 

34-224 

22  724 

35  106 

.57  K40 

121  071 

-20-»  644 

324  315 

Papier  und  Leder  . . 

97 

81 

6363 

53-27 

6460 

5 408 

11  868 

18  193 

-24  533 

42  ?26 

Innnstrie  der  Holz- 
und  Schnitzstoffe  . 

178 

50 

8412 

1763 

8590 

1813 

10403 

5 565 

9027 

14  592 

Nabrungs-  und  Genuß- 
mittel  

192 

210 

11187 

10682 

1 1 

113791  1089-2 

2*2  *27? 

35145 

59  501 

94  646 

Bekleidung  und  Reini- 
gung   

97 

90 

3 070 

1 

6390  3167 

6 480' 

9047 

24  742 

29  548 

.54  290 

Photograph,  (ieworbe 

147 

24 

7 358 

201-2 

7 5ft'»l  2 036 

9540 

8043 

9474 

17  517 

Sonst.  Industriezweige 

29 

0 

ISO» 

349 

1 .'öll  3:>rj' 

1 686 

1 1-27 

mo 

3 062 

Zusammen  18ß.7 

26«9 

16ÖS  |143441  73a81ll4«lin 

7.5689-221  749 

-260  SWS  408  81.3 

604116 

(18fM) 

2682 

1577 

139  391 

70  3-24  142  073 

71  90l|213974 

•250689|383  094 

633  783 

3.  G^schiehtliehes.  Bei  den  Griechen  waren ' 
»t»it  der  Mitte  des  5.,  bei  den  Uflmcm  w*it  der  j 
Mitte  de«  2.  Jalirh.  die  wirtschaftlichen  Arbeiter  i 
fll)en»’iegond  Sklaven.  Vor  allem  gilt  dies  von 
den  in  der  Urproduktion  thaügen  Personen ; aber 
auch  in  den  (meist  kleinen  und  mittleren)  ge- 
werblichen Betrieben  waren  zum  großen,  vielfach 
wohl  überwiegenden  Teil  Sklaven  tliätig,  was 
unter  anderem  damit  zusanimenhing,  daß  die 
körporliclie  gewerbliche  Arbeit  geringscliätzig  an- 
gesehen wurde.  Freie  Lohnarbeiter  gab  ^ vor 
allem  in  den  gewerblichen  Großbetrieben,  wo  sie 
übrigens  an  Zahl  ebenfalls  hinter  den  Sklaven 
zurürkstanden. 

Bei  den  germanischen  (und  anderen  europfti- 
Kcheu)  Völkern  war  die  ursprünglich  einzige  Ar- 
beiterklasse der  ländlichen  Arimiter  anPUiglich 
ebenfalls  unfrei  und  behielt  auch  diese,  übrigens 
mannigfach  abgestufte  Unfreiheit,  abgesehen  von 
England,  bis  um  die  Wende  unseres  Jalirhun- 
derts,  wo  mit  der  französischen  Revolution  die 
Befreiuung  dt?r  ländlichen  Arbeiter  ihren  Anfang 
nahm. 

Die  gewerbliche  Arbeiterschaft  entwickelte 
»ich  erst  mit  der  Fronhofswirtsclmft  Die  auf 
den  Fronhöfeii  arbeitende  gewerbliche  Bevölke- 
rung war  aber  eine  hörige.  Eine  wesentliche 
Aendening  brachte  erst  die  Entwickelung  der 
Städte,  mit  welcher  das  Handwerk  freie  En»erbs- 
tbätigkeit  wurde.  Die  gewerblichen  Arbeiter  ira 
städtischen  Handwerk  waren  die  Gesellen.  Wenn 
diese  auch  während  der  ganzen  Dauer  des  Zunft- 
wesens Untergebene  der  Zunft  und  der  Meister 
waren,  so  waren  sic  doch  ]>ersönlich  frei,  und 
ihre  Unsellmtändigkeit  war  nur  das  Durchganp- 
stadium  zu  ihrer  Selbständigkeit:  jeder  tüchtige 


Geselle  konnte  Meister  werden  — wenigstens  so- 
lange das  Zunftwesen  noch  nicht  entartet  war. 
Als  freilich  seit  dem  IfS.  Jahrh.  die  Zünfte,  um 
die  Konkurrenz  hintnnznhalten,  die  Aufnahme 
immer  mehr  erschwerten , da  wurden  auch 
die  (ioscllen  eine  besondere  Gesellschaftsklasse, 
aus  der  immer  nur  ein  Teil  sich  in  die  Meister- 
kla.sse  aufschwingen  konnte;  sie  bildeten  befmn- 
dere  Vereine  zur  Förderung  ilirer  Sonderinter- 
essen, und  es  konnte  nicht  aiisbleiben,  daß  der 
Gegensatz  zu  den  Interessen  der  Mei.ster  auch 
zn  mancherlei  Konflikten  führte.  Es  war  aber 
die  Folge  der  den  Großbetrieb  hemmenden 
Zunftverfassung,  daß  dieser  Gegensatz  doch  nie 
ein  Gegensatz  von  Kapital  und  Arlieit  war  und 
werden  konnte.  Denn  einerseits  war  es  nicht 
der  Unterschied  des  Kupitallicsitzea,  was  den 
einen  ermöglichte,  Meister  zu  werden,  den  ande- 
I ren  aber  diese  Aussicht  verschloß;  andererseits 
waren  die  Meister  selbst  Handarbeiter,  ihr  Ein- 
kommen ganz  überwiegend  Arlieitseinkommen. 
Die  wachsenden  Uebelstände  des  Zunftwesens 
führten  dann  im  Znsaminenhang  mit  der  Reform 
des  ganzen  Staatawesens  im  vorigen  und  diesem 
.lahrliundert  zu  einer  Reform  der  Zünfte,  welche 
die  liage  der  Gesellen  liesserto.  Aber  erst  die 
Gewerbefreiheit  hob  das  alte  Dienstverhältnis  der 
Gesellen  zu  den  Meistern  auf  und  setzte  an  dessen 
Stelle  ein  reine«  VertragsverhÄltnia,  wodurch  erst 
die  volle  Freiheit  der  Gesellen  durebgeführt  und 
gesichert  wurde. 

Die  Geschichte  der  hausindustriellen  und  der 
Fabrikarbeiter  fällt  K^nz  in  den  Rahmen  der 
Neuzeit  hinein.  Die  ifausindustrie  •—  eine  Mittel- 
stufe zwischen  Handwerk  und  Fabrikinduatrie  — 
I ist  onutandon  im  16.  und  17.  Jahrh.  und  gelangte 
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rar  allem  in  England  zu  voller  Entwickolnng: 
sie  ist  aber  in  inrer  Bedeutung  nweh  Oberbolt 
worden  von  der  durch  die  Erfindung  von  Ma- 
schinen erzeugten  Fabrikindnstrie  mit  ihrem 
(iroßbetrieb.  I>ie  HaoHindufttrie,  vor  allem  aber 
die  Fabrikindustrie,  schuf  zum  Teil  ganz  neue, 
die  Hozialpolitiscb  wiriitigsten  Arbeiterklassen, 
ln  ihr  konnten  auch  Personen  V'enrendiing  finden, 
welche  hh«  dahin  nicht  oder  nur  sehr  wenig  ais 
L«)hnarbeiter  gewerblich  thAtig  ^wesen  waren : 
Kinder,  jugendliciie  und  weibliche  Personen. 
Gleichzeitig  wuchs  die  Zahl  der  Arbeiter  derart, 
daß  von  einem  Selbst&ndigwerden  auch  nur  eines  | 
nennenswerten  Teiles  dieser  Masse  keine  K<*de  [ 
mehr  sein  konnte,  zumal  mit  fortschreitender  Ent- 
wickelung des  Fabrikwesens  und  des  GroBbetrie- 
lies  immer  mehr  Kapital  dazu  erforderlich  war. 
Uie  Arbeiter  waren  zwar  persönlich  frei  und 
konnten  ihre  Arbeitsverträge  juristisch  vollkommen 
frei  abschließen,  aber  die  wirtschaftlich©  Uol^er- 
legenheit  der  Unternehmer  führte  im  Verein  mit  1 
dem  Verbot  der  Arbeiterkoalition  zur  thatsÄch- 
lichen  Ausnutzung  der  Arl>eiter  durcii  zu  lange  i 
Arbeitszeit,  ObennftBige  Verwendung  vor  allem  I 
von  Kindern  und  weiblichen  Personen,  schlechte 
Löhne,  Versäumung  der  nötigen  Vorkehnmgs- 1 
maßregeln  gegen  die  aus  der  Beschäftigung  flie-  , 
ßenden  Gefahren  für  Gesundheit  und  Loben  der 
Arbeiter  etc. 

Am  frühesten  tmd  am  grellsten  traten  diese 
Uebelstände  in  dem  Lande  hervor,  das  in  der 
industriellen  Entwickelung  allen  anderen  vuran- 
eilte:  in  England.  Hier  entstand  denn  auch 
zuerst  eine  „Arbeiterfragfe“,  Wi  welcher  es  sich 
zunächst  gerade  um  einen  Schutz  der  Fabrik- 
arbeiter handelte.  Insbesondere  verlangte  man 
einen  Schutz  der  Kinder  und  weiblichen  Per- 
sonen gegen  zu  lange  und  gefährliche  Arlniit. 
Mit  Nachdrücklichkeit  wurden  diese  Forderungen 
vor  allem  seit  Beginn  der  3(.>©r  Jalire  vertreum 
<Parlameiitsn*fonn  von  1832;  Cliarüsten)  und  trotz 
heftigen  Widerstandes  der  meisten  Fabrikanten 
und  der  herrschenden  mancheslerlichen  Schul- 
doktrin in  einer  lleLbe  von  Fabrikgesetzon  dureb- 
geführt. 

Die  Arbeiterfrage  liat  sich  tlann  allmälilicJi 
ivor  allem  auch  unter  dem  Einflüsse  französischer 
Soxialistem  von  einer  Frage  der  Fabrikarbeiter 
zu  einer  alle  Lohnarbeiter  und  von  einer  wesent- 
lich ökonomischen  zu  einer  die  gesamte  ökono- 
mische, soziale,  moralische  und  politische  Lage 
der  Arbeiter  umfassenden  Frage  erweitert,  und 
als  solche  ist  sie  der  Gegenstand  der  heutigen 
Kontroversen  und  der  heutigen  Sozialpolitik. 

4.  Die  moderne  Arbeiterfrage.  Wie  eben 
l>enierkt,  bandelt  es  sich  bei  der  inodcmeii  Ar- 
l>eiterfrage  nm  die  geaainto  öktmomiscLe,  iy>ziale, 
moralische  und  politische  I^agc  des  gesamten  in  der 
Urpnxluktion  und  im  Gewerbe  thatigen  Lohn- 
arheiteretandea.  Sie  ist  als  solche  eine  wesent- 
lich erst  in  unserem  Jahrb.  in  Fluß  ge- 
kommene Frage.  Indessen  doch  nicht  aus- 
schließlich <lcshalb,  weil  erst  in  unserem  Jahr- 
hundert die  fraglichen  Vcl>elsLaude  in  bemer- 
kenswertem Maße  hervorgetreten  sind  — wenn 
auch  gewiß  das  moderne  Fabrikwoseo  und  der 
Groß^rieb  diese  UebeUtände  zu  einem  guten 


Teil  erst  erzeugt  haben  — ; ganz  wesemtUeb  hat 
vielmehr  auch  der  Umstand  mitgowirkt,  daß 
gerade  in  unserem  Jahrhundert  das  Bewußtsein 
und  Gefühl  für  die  Notlage  der  arl>eitendcn 
Klassen  in  weiteren  Kreisen  geweckt  und  belebt 
und  es  als  eine  Aufgabe  unseres  modernen 
Staates  und  unserer  heutigen  Gesellschaft  an- 
erkannt worden  ist,  diesen  Nlißständen  thun- 
liehst  abzuhelfen  und  auch  den  Arbeiterklassen 
ein  besseres,  menschenwürdigeres  Dasein  zu  er- 
möglichen. 

Die  Stellung,  welche  die  Gegenwart 
zur  Arbeiterfrage  einnimmt,  ist  eine 
äußerst  mannigfaltige.  Doch  lassen  sich  drd 
Hauptrichtungen  unterscheiden: 

Die  ernte  — die  individualistische  — über- 
sieht oder  leugnet  teils  die  behaupteten  Uebel- 
stände,,  teils  führt  sie  diesell>cn  auf  Schuld  d^ 
Arl>eitcr  oder  andere  Umstände  zurück.  Jeden- 
falls aber  will  sie  von  einem  Eingreifen  des 
Staates  zur  Abhilfe  nichts  wissen : der  Staat  soll 
seine  Hand  vom  wirtschaftlichen  l^ben  lassen; 
jeder  Eingriff  könne  mir  hemmend  und  störend 
wirken ; w’as  ihm  zukomme,  sei  nur,  die  LYeiheit 
der  wirts(diaftlichcn  Thätigkeit  zu  gewähren  und 
zu  sichern,  bezw.  den  Erfolg  derselben  zu  fördern 
und  zu  schützen  (Maochesterleute). 

Die  zweite  — die  sozialistische  — Hiehtung 
will  im  Gegenteil,  daß  der  Staat  alles  thim  solL 
Die  vorhandenen  UebeUtände,  die  in  den  stärk- 
sten Farben  geschildert  und  womöglich  auch 
durch  nicht  vorhandene  cigänzt  werden,  werden 
auf  den  Gegtmsatz  von  Kapital  und  Arbeit  aU 
ihre  letzte  Quelle  zurückgeführt  und  abt  radi- 
kales Heilmittel  eine,  nötigenfalls  durch  soziale 
Rev’olution  herlx:izuführendc,  Umgestaltung  der 
bostehendim  Wirtscbattsorganisatiou  empfohlen, 
in  welcher  das  bestehende  Eigentum  an  den 
l^roduktionsmitleln  aufgeholicn , die  gesamte 
Pn>duktion  nach  einheitlichem  Plane  geordnet 
uud  die  Verteilung  des  Ertrages  nach  gerechten 
l^rinzipien  geregelt  werden  solle. 

Die  dritte,  zwischen  den  genannten  Richtun- 
gen in  der  Mitte  stehende  Richtung  — die 
sozialrefonuatorische  — erkennt  die  vorhandenen 
Ue)>elstän<lc  offen  an  und  erklärt  ein  Eingreifen 
des  Staates  zu  ihrer  Beseitigung,  soweit  dies  er- 
forderlich ist,  für  vollberechtigt;  sie  will  abo- 
die  Reformen  auf  dem  Bohlen  der  l>cstehcnden 
Wirtschaf tsoitlnung  — • i^rivateigontum  an  den 
Produktionsmitteln  (Erbroclit),  Freiheit  des  Ar- 
beitsvertrage« — durchführen,  uud  sie  verlangt 
i insbesondere  auch  in  erster  Linie  eine  geordnete 
Scll>sthilfe  der  arbeitenden  Klassen,  so  daß  die 
unterstützende  Thätigkeit  Dritter  (Staat,  Kirche, 
andere  GesellscbafUklasscu)  diese  nur  zur  Er- 
reichung der  errwünsehten  Ziele  zu  ergänzen 
hat.  (i^thedereozialisten ; Verein  für  Sozial- 
politik, 1872.) 

Von  den  einzelnen  Teilen  der  Arbeiterfrage 
in  Deutschland  sei  hier  nur  kurz  der  industri- 
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eilen  Arbeiterf rajjc  gedacht,  weil  die  land- 
wirtschaftliche Arbdterfrage  in  einem  behen- 
deren Artikel  (cf.  ^I-Andwirtechaftliche  Arbeiter**) 
behandelt  werden  wird. 

Um  welche  ArlHriter  e*  «ich  hier  handelt,  iut 
Bchon  oben  gesagt  worden.  8o  Inxlarf  » hier 
nur  noch  oinca*  kurzen  Kennzdehnung  der  haupt- 
aächlichsten,  gerade  in  der  Lage  dietHT  Arbeiter 
hcn'ortrtlendeu  Uobelstände  und  der  Reformen, 
welche  zu  deren  iJoscitigung  mehr  od«>r  weniger 
geeignet  erscheinen. 

Der  Hauptübelstand  liegt  natürlich  in  den 
Einkommennverhaltnisseo  dieser  Arbeiter,  in  der 
verhältnieniailigcn  Unsicherheit  derselbe,  Tor 
allem  aber  m der  Höhe  des  Lohiu«  der  un- 
gelernten Arbeiter  (des  eigentlichen  industriellen 
Arbeiterproletariats)  und  der  Höbe  fies  Lohnes 
der  mdslen  .\rbeiter  im  Verhältnis  zu-  ihrem 
Bcilarf  bet  kinderreicher  Familie.  — Nelxm  den 
EmkonuncnsvcrhaltDissen  kommen  noch  be- ; 
besonders  in  Ik-tracht  die  ArbciUverhältnisse ! 
(die  übermäßige  Arbeitsdauer,  die  Nacht-  mul 
Sonntagsarl>eit ; die  Bchädlichkeit  und  Lebens-, 
gcfährlichkeit  der  Arbeit;  die  Mißständc  in  ilcr 
Arbeit  der  Kinder,  jugendlichen  imd  weiblichfai  | 
Personen  etc.),  die  WohnimgHverhältni«»c  und  i 
die  Ausgabenverhältnisso  der  Arbeiter.  Als  i 
moralische  Uebeistände  neben  diesen  Ökono- 
mis<‘hen  scuai  genannt ; der  Leichtsinn  der  ledigen 
imd  die  schhx  hte  Häuslichkeit  und  das  schlechte 
Familienleben  der  verheirateten  ^Vrbeiter. 

Die  Reformen  haben  in  erster  Linie  von  den 
Arl^eitom  sclljet  auszugehen.  Zunächst  um  ihr 
Einkommen  zu  erhöhen  und  zu  sichern,  er- 
scheint 08  unter  Umständen  angezeigt,  ihre  -Arbeits- 
fähigkeit durch  bessere  Ausnützung  der  zur  Ver- 
fügung stehenden  AusbildungHinittci  und,  wo  die 
.Art  und  Weise  der  Löhnung  einen  Erfolg  vct- 
sprichl,  auch  ihren  vVrbeitsflciß  zu  steigern.  Vor 
allem  aber  winl  es  geboteji  sein,  zur  uat’hdrück- 
lichen  Vertretung  ihrer  gcmcinsantcn  Interessen 
sich  in  Gewe^k^'e^oinen  zusammcnzuschließen. 
Dagegen  wird  die  (Tründung  von  Produktivge- 
nossenschaftcii  nur  in  verhältnismäßig  seltenen 
Fällen  zum  Ziele  führen  können.  Der  Zu- 
sammenschluß in  Gewerkvercinen  wird  auch  die 
ArlK-itsvcrhältnisse  in  einer  für  die  Arbeiter 
günstigeren  Weise  zu  gestalten  vcnn(>gen,  obwohl 
in  dk'sen  Verbänden  kein  .Allheilmittel  erblickt 
werden  darf.  In  betreff  der  Wohnungs-  und 
Ausgabcverhältnissc  empfehlen  sich  unt«-  Um- 1 
ständen  Baugenossenschaften,  Konsumvereine  etc.  | 
Insbesondere  ist  auch  größtmögliche  Benutzung  i 
von  SiMireinrichlmigcn  zu  wünschen  (am  l>esten 
Postsparkassen).  Gerade  in  den  letztgenannten 
Punkten  ist  aber  eine  Unterstützung  der  Arbeiter 
dundi  Arlieitgebcr  oder  andere  Oesellschafts- 
klasscn,  welche  sich  die  Erritdituug  gesunder 
und  billiger  Arbeiterwohnungen,  die  Gründung 
von  Kousumanstalten , ArbeiUTs{)ciseaustaltcn 
etc.  angelegtn  sein  lasseu,  sehr  angebracht. 


Neben  diesen  privaten  Dlaßregeln  bedarf  es 
aber  auch  erfahrungsgemäß  einer  mehr  oder 
weniger  eingreifenden  Staatshilfe.  Erste  Auf- 
gabe des  Staates  in  diesen  Dingen  bleibt  es 
immer,  die  ScUMthilfe  der  Arbeiter  durch  Ge- 
währung des  Koalitionsrechts  zu  mnöglichen. 
Im  übrigen  wird  der  Staat  sich  zweckmäßiger- 
weise  zuerst  die  Grundlage  seines  pfjsitiven  Ein- 
greifens in  einer  umfangreichen  und  gesicherten 
.Arbeiterstatistik  schaffen,  sieh  weiter  die  Aiis- 
1 bildung  der  Arbeiter  angelegen  sein  lassen,  die 
f -Arbeit  der  verschiedenen  Kategorieen  von  Ar- 
' lieiteni  (insbe-sondere  der  Kinder , der  jugend- 
lichen luid  weiblichen  Personen)  nach  Zeit  und 
Dauer  regeln,  bei  schädlicher  imd  gefährlicher 
Ari>cit  die  erforderlichen  Sehutzmaßregeln  on- 
ordnen,  über  die  Art  der  Lohnzahlung  und  über 
die  Arbeitsordnungen  die  nötigen  Anordnungen 
treffen,  für  die  besonderen  Fälle  der  Krankheit, 
des  Unfalls,  de«  Alters  imd  der  Invalidität,  der 
Arlxütslosigkeit,  des  Tode«  der  Arbeiter,  die 
Witwen  und  Wais<*u  bintcrlasscn , Vorsorgen 
durch  Einsetzung  von  Gewerbegerichten  und 
Förderung  von  Einigungsämtem  eiitstandcno 
Streitigkeiten  in  sachverständiger  und  möglichst 
friedlicher  Weise  zu  erledigen  suchen  etc.  und  end- 
lich insbesondere  durch  eine  gex-igiietc  Arbeits- 
inspektion über  die  wirkliche  Einhaltung  seiner 
Vorschriften  genaue  Kontrolle  führen  lassen. 

Kehm  (Elster). 


^ Arbeiterbewegung  s.  Sozialdeniukratie. 

Arbeiterbildungewesen  s.  Volksbilduugswesen. 

Arbeiterkanuncni. 

Sowohl  das  von  der  Staatsverwaltung  em- 
pfundene Bedürfnis  einer  sachverständigen  Be- 
ratung, als  der  Wunsi‘h  eines  wirksameren  Eiu- 
flussos  auf  die  wirtschaftlichen  Maßnahmen  der 
Regierung  auf  seiten  der  versc-hiedenen  Gruppen 
wirtsA'Iiaitlicher  luteressenten  hat  in  neuerer  Zeit 
mehr  und  mehr  zu  besonderen  korporativen  Ver- 
tretungen dieser  Gruppen  geführt,  wie  wir  solche 
in  den  Handels-,  Gewerbe-  und  Landwirtsehafts- 
kammem  vor  uus  sehen,  und  so  auch  seit  einigen 
Jahrzehnten  den  Plan  der  Bildung  besou- 
dero“  .Arbeiterkammem  d.  h.  korporativen  Ver- 
trctimgcii  de«  .Arbeiterstandes  als  einer  angemes- 
senen Ergänzung  der  genannten  Körper  erzeugt« 

Die  Organisation  dieser  Kammern  denkt 
man  sich  im  wesentlichen  derjenigen  der  an- 
deren Kammern  analog.  Die  Kammern  sollen 
im  Anschluß  ou  die  wirtschaftliche  und  po- 
litische BezirksgUederung  de«  Staates  mög- 
lichst über  das  ganze  Land  sich  verbreiten 
(Zweckmäßigkeit  obligatorischer  Kammerbil- 
dung),  um  eine  Vertretung  der  Ge«aintheit  dieser 
Wirtschaftsgruppc  darzustcllcn  und  so  auf  der 
einen  Seite  die  Bohörden  über  die  Wünsche  und 
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An8*ichteu  <lcr  Ge»«anitheil  in  Kenntnis  setzen  ] 
und  auf  der  andereji  Beite  diese  Wünscho  und  I 
Ansichten  wirksamer  vertreten  zu  könn^.  Man  ' 
hofft  zujrleich  durch  eine  Organisation,  welche  | 
eine  Vertretung  der  Gesanilhcit  der  Arbeit- [ 
nehmcT  eines  größeren  Bezirks  schafft,  den  Be- 1 
hörden  manchen  Ausgl«ch  widerstrebender  ’ 
Interessen  einzelner  Grupi»en  ersparen  und  den 
Kammern  überlassen  zu  können.  Die  Mitglieder 
sollen  aus  freien  Wahlen  der  Arbeiter  hervor- 
gchen. 

Als  Aufgabe  der  Kammern  faßt  man  in 
erster  Linie  die  Beratung  der  Staatsvorw'altiing 
(aus  freier  Initiative  oder  auf  ergangene  Auf- 
forderung hin)  ins  Auge  (XJebcnnittlung  von 
Wünschen  und  Anträgen  aus  Arbeiterkreisen; 
Begutachtung  von  Gesetzes  Vorlagen , Verord- 
nungen etc.).  Aus  dieser  Aufgabe  folgt  dann, 
daß  die  Kammern  sich  fortlaufend  über  Arbeiter- 
Verhältnisse  zu  informieren,  soweit  erfortlerlich, 
Statistik  darüber  zu  führen  imd  die  ermittelten 
Thatsachen  auf  Wunsch  den  Behörden  vorzu- 
\ef^‘n  haben  würden.  Außerdem  will  man  die 
Kammern  vielfach  auch  mit  mehr  oder  weniger 
eiogreifenden  administrativen  Befugnissen  aus- 
statten <I>nennung  von  Arbcitcrdelcgierten  für 
die  Gewerbegerichte  und  Einigungsämtcr,  von 
Arb«!erbeiratcn  für  die  Gewerbeinspektion  etc.). 
In  Oesterreich  dachte  mau  auch  an  die  Ge- 
wähnmg  politischer  Wahlrechte  für  Landtag  und 
Reichsrat.  (Antrag  im  Österr.  Abgeordnetenhaus 
vom  5./X.  1886  betreffend  die  Errichtung  von 
Arbeiterkammem  und  Bitzungen  der  Enqu^te- 
kommission  vom  23. — 26.  II.  1889.) 

Die  .Arbeiterkammem  dürften  am  besten  als 
Kammern  für  sich  gebildet  werden;  eine 
Vereinigung  mit  den  Gewerbekammem  wird  sich 
so  wenig  empfehlen,  wie  eine  solche  der  Handels-  i 
und  Gewerbekammem  mit  den  Landwirtschafts- 1 
kammem.  Ihre  Fühlung  mit  den  übrigen 
Kammern  könnte  etwa  durch  Verbindung  einiger 
von  den  Kammern  gewählten  Vertreter  mit  einer 
staatlichen  Centralstelle  für  Handel  tmd  Gewerbe 
oder  für  Wirischaftswcsen  fdKrhaupt  erreicht 
wenlen.  Kehm  (Elster). 


Arbeiterkolonien. 

1.  Alljrenieines  und  Geschichtliches.  2.  Grund- 
sätze und  Kinriebtung  der  A. 

1.  Allgemeine«  und  Gesehlebtllehea«  Ar- ; 
beiterkolonien  sind  landwirtscdiaftliche  Kolonien,  j 
welche  dazu  bestimmt  sind,  arbeitsfähigen  und  | 
arbeitswilligen  Leuten,  welche  augenblicklich 
keinen  Erwerb  finden  können  und  daher  der  [ 
Wanderbettelet  anheimfalleu  oder  anheimzufallcn  | 
«Iroben,  in  land-  und  forstwirtschaftlichem  Bo  I 
trieben  Beschäftigung  zu  gewähren.  Bie  wollen  \ 
die  Arbeitslosen  aus  ihrem  Elend  herausreißen,  | 
sie  an  Ordnung,  Regelmäßigkeit  und  Thätigkeit ! 


wieder  gewöhnrai  und  sic  später  als  tüchtige  und 
ehrMih^tc  Glieder  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
zuführen.  Bolche  Arbeiterkolonicn  sind  durch 
freie  Vereinsthätigkeit  gegründet  worden,  doch 
haben  auch  der  Staat,  Btiftungen,  Öffentliche 
Körper  u.  dergl.  m.  zu  ihrem  I’nterhalte  wenig- 
stens teilweise  beigetragen. 

Schon  im  Jahre  1818  hatte  in  Holland  der 
General  van  den  Bosch  Ackerbaukolonien  zur  An- 
siedelung arbeitsloser,  aber  arbeitswilliger  Leute 
errichtet.  Al»  Ende  der  30er  Jahre  tlic  Wander- 
bettelei in  Preußen  )>odenklichen  Umfang  an- 
zuuehmen  begann,  fand  der  Gedanke  der  Arlwiter- 
kolouien  als  Mittel,  um  diesem  ITebel  entgegenzu- 
treten. Zu.stiiiiiming  und  wurde  namentlich  durch 
den  Pastor  Heblringund  den  Btatltgerichisdirektor 
Jahn  u.  warm  vertretoD,  Ihcso  Anregungen 
bliebe«  jedoch  über  ein  Menschenalter  ohne  that- 
sächliche  Bt-rücksichtigmig.  Erst  MitU’  der  70«r 
Jahre  vermochte  Pastor  von  Boilelschwingh  weitere 
Kreiw  mit  Erfolg  für  diese  Ideen  zu  interessieren. 
Es  bildeten  sich  ntm  in  B<hleswig- Holstein, 
Hannover,  Westfalen,  Brandenburg  und  in  Berlin 
zahlreiche  Vereine,  welche  zur  Bekämpfung  der 
Vagabuudennot  die  Ihrichtung  von  Arl>dt«r- 
kolonion  bezweckten.  Auch  im  Königreich  Sachsen 
imd  in  Württemberg  kam  die  Bewegung  in  Fluß. 

Die  erste  deutächc  Arbeiterkolonie  „Wil- 
helmsdorf“  bei  Bielefeld  wurde  am  17./VIII. 
1882  durch  Bodelschwingh  mit  351  festen  Plätzen 
eröffnet.  In  den  Jahren  1883  und  1884  folgte 
die  Gründung  von  je  5,  iSti^  und  1888  von  je 
4 Kolonien.  Beit  die«*r  Zeit  wurden  noc*h  weitere 
7 Arbeiterkolonien  ins  Leben  gerufen,  ^ daas 
sich  ihre  dermalige  Zahl  auf  26  beläuft.  Hiervon 
treffen  auf: 


Preuüen  .... 

16 

mit  2262  1 

lätzen 

Bayern  .... 

2 

„ 177 

ii 

Württemberg  . . 

2 

„ 200 

»» 

Sachsen  .... 

i 

„ 122 

,* 

Baden  .... 

1 

„ 76 

Hessen  .... 

1 

„ 130 

I* 

Uebrige  Staaten  . 

3 

„ 240 

w 

26 

3207 

2.  («niiidafttze  nad 

Einriehtan;  der  A.  Din 

ArbiHlerkolonien  wenlen  nach  den  „Allgemeinen 
Grundsätzen**  geleitet,  welche  am  16./X.  1883 
in  Hannover  von  den  Vorstände  der  Vereino 
festgestellt  wurden. 

Die  Arl>eiterkoloniea  sind  Bache  der  freien 
Wohlthätigkeit  und  werden  durch  frrie  Vereine 
gegründet  und  unterhalten,  ln  diesellien  werden 
arbeitslose,  arbeitsfähige  Männer  ohne  RücksichL 
der  Religion,  de»  Btandee  und  der  Würdigkeit 
aufgenommen,  auch  entlassene  Btrafgtdangene sintl 
nicht  ausgeschlossen.  Das  Ziel  ist  vor  allem 
auf  die  dauernde,  sittliche  Hebung  der  Kolonisten 
gerichtet.  Die  Grundlage  der  Arbeiterkolonicn 
ist  eine  ehristliebe,  und  auf  die  konfessionellen 
Bedürfnisse  der  Angehörigen  wird  gewissenhaft 
Rücksicht  genommen.  Die  Beschäftigung  der 
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Kolonii*ton  brsteht  in  der  Regel  in  lantl-  und 
forstwirtnehaftlichen  Arbeiten,  lndu«trio  wird  nur 
im  Notfall  betrieben. 

Alle  Kolonien  nehmen  eine  gemeinsame  Haut*- 
ordnung  an.  Die  Vergütung  für  geleistete  Ar- 
beiten ist  niedriger  zu  halten  alt*  der  ortsübliche 
Tagelohn  und  zwar  im  Winter  nicht  über  2')  Pf. 
und  im  Sommer  nicht  ül>er  40  Pf.  Ab*  Strafe 
wird  regelmäßig  mir  die  Fortweisung  von  der 
Kolonie  verhängt.  Jede  Kolonie  kann  Kolonisten 
ohne  Unterschied  der  Heimat  aufnehmen,  solange 
Raum  vorhanden  ist,  doch  sollen  diejenigen  be- 
vorzugt wenlen,  welche  in  den  betreffenden 
liandosteilen  Heimat  oder  Unterstütziingswohn- 
sitz  haben.  Kolonisten,  welche  w(^n  schlechten 
Hetmgt^ns  aus  einer  Kolonie  entlassen  wonleii 
sind,  dürfra  nur  mit  Zustimmung  dieser  wie«ler- 
aufgenommen  werden. 

Die  Mittel  zur  Unterhaltung  der  Arl>eiter- 
kolonicn  müssen  zunächst  durch  die  Vennns- 
beiträge  der  Mitglieder,  dun*h  freie  Llel)esgal>en, 
dimdi  Sammlungen  in  Kirche  und  Haus  u.dergl,  m. 
aufgebracht  weiden.  Ebenso  hat  man  mehr  oder 
weniger  erfolgreich  sich  l>emiiht,  Kreise,  Städte, 
Provinzen  etc.,  welche  an  d<T  Veidiütung  der 
I.iuidstreicherei  ein  hervormgenclcs  Interesse 
haben,  zu  Beisteuern  und  Unterstützungen  zu 
veranlassen.  Andererseits  sind  den  Arl)c!ler- 
kolonien  schon  mehrfach  gnißere  oder  geringere 
Legate  und  Stiftungen  ziigewendet  worden, 
namentlich  auch  ein  Fonds  von  170000  M.  als 
Jubiläumsgabe  aus  dem  kronprinzlichen  Jubel- 
fonds. Alle  Kolonien  bilden  zusammen  einen 
Verfjand,  an  dessen  Spitzx^  ein  Centralvorstand, 
l>ezw.  geschäflsführender  Ausschuß  mit  dem  Sitze 
in  Berlin  steht.  Die  unmittell>are  Verwaltung 
jeder  Kolonie  untersteht  einem  Lokalkomiti'. 
unter  diesem  führt,  ein  Hausvater  (Inspektor)  mit 
Beihilfe  einiger  Brüder  aus  dem  Rauhen  Hause 
{Hamburg)  die  Wirtschaft  der  Kolonie  und  sorgt 
für  die  B(^)l>achtung  der  Hausordnung.  Die  iin 
Ontralausschuß  vereinigten  Kolonicnvorstände 
bilden  die  Oberleitung  und  Vertretung. 

Nel>en  den  eigentlichen  Arbeiterkolonien  giebt 
es  noch  mehrere  Aliartcn  derselben.  Hierher  ge- 
hören die  Zweigkolonicn,  als  Filialen  der 
Hauptkolonien,  und  ferner  die  Heimatkolo- 
nien. Eine  solche  wurde  zuerst  IHSß  in  Düring 
(bei  Loxstedt)  unter  dem  Namen  Friedrich-Wil- 
hclmsdorf  mit  12  Kolonisten  errichtet.  Ihr  Zweck 
ist,  denjenigen  Kolonisten,  welche  sich  als  tüchtig 
♦Twiesen  haben,  die  Möglichkeit  zu  gew'ähren, 
«ch  seßhaft  zu  machen  und  durch  eigene  land- 
wirtschaftliche Arbeiten  ihr  Brot  zu  verdienen. 
Auch  Trinkerheilstätten  und  für  rückfällige 
Kolonisten  („Kolonienbummler  “)  cmpfohlwje 
Strafkolonien  hat  man  mit  den  Arbeiterkolo- 
nien zu  errichten  gesucht. 

Daß  die  Arbeiterkolonien  den  seit  1882  wesent- 
lich fühlbaren  Rückgang  der  WanderlM*ttelei 
und  damit  die  Abnahme  der  Zahl  der  Korrigtui- 


den  l»ewirkt  hätten,  läßt  sich  schlechthin  nicht 
behaupten.  Alwr  sie  hal>en  ohne  Zweifel  zu 
diesem  Erfolge  auch  ihr  Hcberflein  beigetragen. 
Allerdings  kann  hierin  nicht  verschwiegen  wer- 
den, daß  ihnen  ihre  Hauptaufgabe,  die  Wieder- 
untorbringung  der  Kolonisten  in  Arl>citssteUeu. 
bis  jetzt  nur  s)x>radiHch  gelingt.  Das  Prozent- 
vorhältnis  <Ier  in  Arlxit  untcrgebrachtei»  und 
sämtlicher  aiifgenommenuo  Kolonisten  nchwankt 
zwischen  10  und  25 
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Arbeite  rscbntzgesetzgebnn^. 

I.  Kiuleitutig.  II.  Die  A.  I«  «len  einzelnen 
Staaten. 

I.  Elaleftnng. 

Die  Arbeitentchutzgesetzgebung  — eine  in 
der  Hauptsache  erst  unserem  Jahrirandert  un- 
gehörige &Bcheinuiig  — wurzelt  auf  der  einen 
ti^ite  in  den  thatsächlichen  Uebelständen  der 
Lage  dtT  meisten  Lohnarbeiter,  auf  der  anderen 
Seite  in  der  hinlänglich  erwicsfcnen  thatsäch- 
lichen Unzulänglichkeit  privater  Abhilfe. 

Sie  knüpft  historisch  vor  allem  an  die  Miß- 
»täude  an,  welche  die  Einfühning  dos  Maschineii- 
wes«i8  und  der  dadurch  erzeugte  Fabrik-  uud 
Großbetrieb  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  den  Arbeitsverhältnissen,  bt^nden*  Englands, 
geschaffen  hatten.  Es  w*ar  dahin  gekommen,  daß 
man  die  Arbeit  vielfach  nur  noch  als  Produktioiis- 
faktor  und  als  solchen  nur  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  Wirtschaftlichkeit  betrachtete  und  des- 
halb darauf  ausging,  die  Arbeitskräfte  thunüehst 
aiiszu beuten, zugleich  al>er  den  Kaufpreis  derselben 
so  niedrig  als  möglich  zu  stellen,  insbesondere  auch 
statt  der  teureren  gelernten  Arl>eit  und  der  Arlieit 
crwat’hscner  Männer  immer  mehr  die  billigere  un- 
gclmito  Arbeit  und  die  Arbeit  von  Kindern, 
jugendlichen  und  weiblichen  Personen  zu  ver- 
wenden. Dabei  fanden  die  Unternehmer  lange 
Zeit  einen  willkommenen  Rückhalt  an  der  na- 
tionalökononiiscben  Wissenschaft  ihrer  Zeit  (Ad. 
Smith  und  seine  Schule),  für  welche  der  Mensch 
ebenfalls  mehr  oder  weniger  in  dem  Arbiter  auf- 
ging  und  in  dcmHeU)en  Maße  die  sanitären,  sitt- 
lichen und  ökonomischen  Umstände  der  Arbeit 
unbeachtet  blieben. 

Bjd  solcher  Zustand  konnte  auf  die  Dauo* 
nicht  anhalten.  Es  wurden  immer  mehr  Stirn- 
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ineD  laut,  welche  zuuaclist  wenightens  gegen  die  | 
whrciendftten  Mißetände  der  Arl^t  von  lindem, 
jugejxlliohcn  und  weiblichen  PcfRonwi  ein  obrig- 
keitliche« Einschreiten  verUngten.  Dann  aber 
^’hritt  man  in  allmählicher  Erweitening  der  Ziele 
von  der  Forderung  des  Schutze«  der  oben  ge- 
nannten Personen  zu  der  Forderung  eines  solch(»i 
für  alle  Arbeiter,  von  dem  Verlangen  einer  Bo- 
«eitigung  der  gröbeton  MißHtunde  in  «anitärer, 
ökonomischer  und  sittlicher  Hinsicht  zu  einem 
solchen  der  Abschaffung  verhältnismäßig  erträg- 
licher TJebelständc,  von  einem  Schutz  der  Ar- 
beiter in  einzelnen  Fabriken  (vor  allem  Tcxtil- 
fabriken)  zu  einem  solchen  in  allen  Fabriken, 
und  nicht  nur  in  diesen,  sondern  in  so  ziemlich : 
allen  gewerblichen  Betrieben  überhaupt  fort-  So } 
in  England ; so  auch  früher  oder  später  in  den 
kontinentalen  Staaten,  welche  dem  Beispiele  der 
«iglischm  ArbciterschutzgesetzgebuDg  folgten. 

Als  Ziel  verfolgt  die  heutige  Arbeiterschutz- 1 
gesetzgebung  einen  wirksamen  Si*hutz  des  Ar-  i 
iH'iterstandf»«  gegen  Beeintriichtignng  seiner  be- 1 
rechtigten  Interessen  in  Bezug  auf  die  Arbeits- 
verhältnisse. Sic  ist  als  solche  ein  wrsent-  r 
liebes  Stück  der  Sozialpolitik,  dazu  bestimmt  I 
und  dazu  geeignet,  an  der  Lösimg  der  all- 
gemetnen  Aufgabe  mitzuwirken,  den  Arl>citem 
ein  menschenwürdigeres  Kulturdasein  zu  schaffen. ' 
Im  einzelnen  handelt  es  sich  inalx«ondcrc  um 
die  Regelung  <ler  Arbeitszeit  (Sonn-  und  Feier- 
tags-, Nachtarbeit),  der  Arbeitadauer  (und  zwar 
l»eidc«  meist  in  einer  für  die  ver»chi«lenen  Alter 
und  Cfcschlechter  und  Beschäftigungsarten  vc»*- 
schiedenen  Weise),  des  Arbcitslohuee,  der  Be- 
schaffenheit der  Arheitsräume,  der  Vorkehrungen  | 
zur  Vermeidung  von  Ctefahren  für  Ctesundheit,  i 
Sittlichkeit  und  Leben  der  Arbeiter  etc. 

VerhültniHinäßig  am  einfachsten  ist  diese 
Regelung  meist  in  den, Fabriken;  alter  sic  muß 
auch  trotz  der  mehr  oder  weniger  großen 
i?k’hwierigkeiten  in  den  übrigen  Gebieten  der 
Lohnarbeit  durchgeführt  werden. 

Prinzipielle  Bedenken  gegen  eine  der- 
artige Regelung  der  Arlieitsverhultnisse  kann  es 
heutzutage  nicht  mehr  geben.  Die  2Wten  sind  ^ 
vorüber,  wo  man  dem  Staate  jeden  Eingriff  inj 
die  Freiheit  des  wirtschaftlichen  I^clteiis  unter- 1 
sagen  zu  müssen  glaubte  und  eine  Besserung  i 
vurhandencr  Zustände,  s<>weit  sie  überhaupt  als  er- 1 
forderlich  anerkamit  wurde,  von  dem  freien  Si>iel  I 
der  wirtiH'hAftlichen  Kräfte  erwartete.  Aber  aller- 
diugs  können  sich  da  und  dort  Ökonomische! 
Bchwierigkeiten  erheben.  Die  Arbeiter-' 
K*hntzg«*otzgebnng  schränkt  unter  anderem  auch  | 
dieArlteitsgelegcnheit  ein.  Da  fragt  es  sich,  ob 
ein  solcher  -Schutz“  mit  dem  wohlverstandenen  i 
Interesse  der  Arbeiter  auch  wirklich  zusammen- 1 
stimmt;  e«  fragt  sich  ferner,  ob  nicht  den  Arlieit-  * 
gel>eni  Upf(r  auferlegt  werden,  welche  io  keinem 
Verhältnis  zu  den  für  die  Arbeiter  erreichten  i 
Vorteilen  stehen,  insbesondere  auch,  ob  nicht' 


I der  nationalen  Pnxluktion  die  Konkurronz  mit 
I dem  Auslände  ersc’hwert,  vielleicht  geradezu  un- 
möglich gemacht  wird;  «mdlich,  ob  nicht  der 
Konsum,  wie  z.  B.  durch  die  Sonntagsruhe  im 
Detailhandel  und  frühen  Tagesschluß  der  Ge- 
schäfte unverhultniimiäßig  belästigt  winl. 

Zur  Sicherung  der  wirklichen  .Aus- 
führung der  Bestimmungen  der  Arbriterschutz- 
gcfietzgebung  bedarf  es  erfahrungsgemäß  der 
Einsetzung  besond^^  Behörden,  welche  die 
erforderliche  Kontrolle  ausüben:  der  i Fabrik-) 
Oewerboinspektoren  als  berufsmäßiger,  von  ört- 
lichen Einflüssen  möglichst  unabhängigen  und 
darum  am  zweckmäßigsten  staatlicher  Beamten, 
wie  solche  zuerst  in  England  1833  geschaffen 
worden  sind  (im  Deutschen  Reiche  1S7S). 

Der  ritand  der  wirklichen  Arbeiter- 
schutzgesotzgebuDg  in  den  verschie- 
denen hauptsächlichsten  Btaaten  — 
dw  ira  folgenden  näher  dargestellt  werden 
soll  — ist  vor  allein  zufolge  der  Verschie- 
denheit der  industriellen  Entwickelungsstufe 
ein  teilweise  sehr  verschie«iencr,  Unverkennbar 
ist  e«  aber  ein  allgemeiner  Zug  unserer  [Zeit, 
diese  (xesetzgebung  immer  mehr  auszudehnen 
und  immer  zweckmäßiger  zu  gestalten.  Be- 
zeichnend ist  auch  die  ThatHoche,  daß  schon 
mehrfach  offizielle  Anregimgen  zu  einer  inter- 
nationalen Regelung  des  Arbeilerschutze« 
ergangen  sind  (Schweiz  18S1,  188ü;  Deutsches 
Reich  1890).  Dieselben  sind  allerdings  bis 
heute  erfolglos  geblieben,  und  e«  muß  liezwei- 
fclt  werden,  ob  überhaupt  auf  diesem  Ge- 
biete durch  internationale  Verträge  Nennens- 
wertes geleistet  werden  kann.  Alx‘r  sie  sind 
doch  ein  lebendiges  Zeugnis  dafür,  welche  Ver- 
breitung und  Anerkenmmg  der  Arbeiierschutz- 
gedanke  in  den  modernen  Kulturstaaten  gefim- 
den  hat  und  wie  mächtig  die  Interessen  sind, 
welche  fi'ir  eine  wesentlich  übereiustiminendo 
Ausgestaltung  desscl)>cu  in  diesen  Staaten  en- 
gagiert sind. 

IL  Die  A.  in  den  einzelien  Staaten. 

1.  Die  A.  in  Dontsehlaml.  2.  Die  A.  in  Oester- 
reich. 3.  ibe  A.  in  Ungarn.  4.  Die  A.  in  Großbri- 
tannien. 5.  Die  A.  in  der  Schweiz.  6.  Die  A.  in 
Frankreich.  7.  Die  A.  in  Belgien.  8.  Die  A.  in  den 
Niederlanden.  9.  Die  A.  in  Luzemhnrg.  10.  !>i« 
A.  in  Italien.  11.  Die  A.  in  D&neinark.  12.  Die 
A.  in  Schwellen.  13.  Die  A.  in  Norwegen.  14.  Die 
A.  in  Kußlaml.  15.  Die  A.  in  einigen  weiteren 
europäischen  Staaten.  16.  Die  A.  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika. 

L Die  A.  ia  Dentsohland. 

A.  En t Wickel  u Dgsgang.  1.  Die  Ent- 
wickelung bU  zur  Gew.O.  v.  21. /VI.  1H09. 
a)  Preußen,  b)  Barem,  c)  Sschsen.  d)  Württem- 
I>crg.  e)  Baden,  f)  Die  übrigen  deut'ichen  Staaten. 
9.  Die  Oew.O.  v.  21. /VI.  1S69  und  die  Novellen 
zn  der»ell)en. 
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B.  Geltendes  Keeht  bezüglich  der 
gewerblichen  Arbeiter  i.  e.  S.  I.  Ar- 
beiter im  allgemeinen.  1.  Arbeit  an  Sonn- 
nnd  Fesitageii.  2.  Ik-atiiuniungen  über  Lohn- 
zahlung. 3.  ArbeitazPUgnisM*.  4.  Schutz  gegen 
(iefabren  für  I.eben,  Gesundheit  und  Sittlichkeit 
der  ArWiter.  5.  ArT>eit§ordnungen  um!  Arb«>iter- 
au^««-hÖNK‘.  6.  Kündigungsverbältnisee ; Arbeits- 
TertragsluTioh.  7.  KechtsverhlÜtniwe  der  Betriebs- 
)>eiiiwten,  Werkmeister  und  Techniker.  II.  Weib- 
liche Arbeiter.  1.  Arl>eitszeit ; Arbeitsdauer; 
PauM'n.  2.  lit-M'hftfligung  von  W't>chnerinnen.  3. 
Anzeigepflicht  der  Arbeitgeber.  4.  BetH.-häftigung 
in  Kabrikationszweigen  mit  bnK^nderer  Gefahr 
für  Gesundheit  oder  Sittlichkeit.  &.  Verlxil  der 
BeM'hfifiigung  in  Bergwerken  unter  Tage.  0. 
Straflteftimmungen.  III.  Jugendliche  Ar- 
beiter. a)  Allgemeine  Vorschriften.  I.  Ver- 
bot der  Anleitung  duifh  Bi-wholtene.  2.  Rück- 
sicblnahuie  auf  Gesundheit  und  Sittlichkeit.  3. 
Fortbilduiigvunterricht.  4.  Arbeithbücber,  Arbeit*- 
zeugnii«M>.  5.  Lohnzahlung.  Vorwhrifleu 

für  jugendliche  Fabrikarl>eiter.  1.  Verbot  der 
Arlteil  werktagssehulpflichtiger  Kinder.  2.  Be- 
sehraiikung  der  Bm'hnfligung  jugendlicher  Ar- 
beiter. 3.  Anzoigepflicht  der  Arbeitgeber;  Aub- 
bängetafeln.  4.  Beschfiftigung  in  Fabrikations- 
zweigen  mit  besonderer  Gefahr  für  Gesundheit 
wler  Sittlichkeit.  5.  StralWtimmungcn.  I V . L e h r - 
1 inge.  V.  Aufsicht.  VI.  Geltungsgebiet 
der  Fabrikgesetzgebung. 

(’.  Schutzbestimmungen  für  Arbeiter- 
klassen, deren  R ech tsverhfilt n iase  (im 
wesentlichen)  der  Gewerbeordnung 
nicht  unterstehen.  1.  Hausindustrie.  2.  Ge- 
hilfen und  Lehrlinge  in  Apotheken  und  Handels- 
geK'hflflen.  3.  Arl»eiter  im  Verkehrsgewerbe. 
4.  Land-  und  forstwirtschaftliche  Arbeiter.  5.  Berg- 
arbeiter. 6.  S'eelenlP.  7.  Gesinde. 


A.  EntwIfkelniiK^gaDg. 

1»  Bl«  EDtwlekelüUf  bla  zur  Gewerbe- 
ordBaoff  t.  21./ VI.  186U. 

a)  Preußen.  Preußens  Gesetzgebung  war 
maßgebend  auch  für  diejenigtv  des  übrigen 
DeutHchland. 

Schon  das  preußische  allgemeine  Land- 
recht  von  1<04  veri)flichtete  die  Meister  zur 
Unterweisung  und  jdttlichen  Beaufsiditinng  der 
Lehrlinge  und  zur  Ven)flegung  kranker  Ge- 
sellen und  verbot  die  Verwendung  beider  zu 
hAuslichen  Arbeiten.  Kachdem  dann  das  G.  v. 
7./IX.  1811  vorübereehend  dem  freien  Vertrag 
wieder  größeren  Spidraum  eingeräumt  hatte,  be- 
gann namentlich  seit  Ende  der  30er  Jahre 
eine  Gesetzgebung,  welche  in  sietem  Fortschritt 
den  Schutz  der  Arbeiter  immer  weiter  ausbildete: 
Ein  G.  V.  9./I1I.  1839  verbot  die  regelmäßige 
Arbeit  von  Kindern  unter  9 Jahren  in  gewissen 
Betrieben,  setzte  das  Maximum  der  Arbeitszeit  für 
jugendliche  Arbeiterauf  lOStunden  fest,  verbot  für 
diese  zugleich  die  Nacht-,  Sonntan-  und  Feier- 
(agsarbeit  und  traf  für  alle  Arbeiter  gewisse 
bau-,  sanitAts-  und  sittenpolizeiliche  Vorschriften. 
I)ie  allgemeine  Gew.O.  v.  17./I.  1845  gebot  Rück- 
sichtnanme  auf  Gesundheit  und  Sittlichkeit 


der  Gesellen  und  Lehrlinge  und  Gewälirung  von 
Zeit  für  den  Schul-  und  Religionsunterricht.  Dio 
V.  V.  9./1I.  1849  erklärte,  daß  zu  Sonn-  und  Fest- 
tagsarbeit  niemand  ver|)nichtel  sei,  vorbehaltlich 
anderweitiger  Vereinbarung  für  dringliche  hklle. 
Die  tfigliche  Arbeitszeit  sei  durch  den  Gewerbe- 
rat nach  Anhönii^  der  Beteiligten  feslzusetzen. 
Trucksystem  und  Warenkreditierung  wurden  ver- 
boten. Das  G.  V.  IG./V.  iK'iS  verbot  die  Fabrik- 
arbeit für  Kinder  unter  12  Jahren  und  beschränkte 
dio  Arbeit  der  noch  nicht  14-Jfihrigen  auf  fi  Stun- 
den, traf  ft'rner  Bestimmungen  betreffs  Fausen, 
Anfang  und  Ende  der  Arbeitszeit,  Arbeitsbücher 

Jugendlicher  Arl)eiter  und  schuf  eine  fakultative 
•'abrikinspeklion.  Durch  V.v.  22.,  IX.  18G7  wurden 
dann  die  Gt^sotze  von  1839  und  1853  auch  auf 
die  neu  erworbenen  Prtninzen  übertragen. 

b)  Bayern.  Von  den  Instruktionen  zur 
Gew.O.  V.  II./IX.  1825,  welche  auch  Bestimmungen 
: über  das  Verhältnis  der  gewerblichen  Arheitgel/er 
zu  ihren  Arbeitern  enthielten,  war  die  erste  von 
1825  ziemlich  flau , die  beiden  folgenden  aus 
den  Jahren  1835  und  1853  etwas  strenger,  die 
, letzte  vom  Jahr  1801  kehrte  nl»er  w ieiler  zur  un- 
beschränkten Vertra^sfreiheit  zurück.  Die  Gew.O. 
V 30.1.  18(i8  entlnelt,  abgesehen  von  einigrn 
.Vorschriften  zum  Schutze  jugendlicher  Fabrik- 
^ arbeiter  und  aller  Arbeiter  gegen  Gefahren  für 
'Gesundheit  und  Leben,  keine  hierhorgehörigen 
Bestimmungen.  — Die  Fabriknrbeit  schulnflicbti- 
’ ger  Kinder  wurde  zuerst  allgemein  geregelt  durch 
eine  V.  V.  15./I.  1840,  welche  die  ngelmäßige 
, Arbeit  von  Kindern  unter  9 Jahren  in  Fabriken 
und  größeren  Gewerken  verliot,  die  Arbeit  voa 
solchen  über  9 Jabren  an  gewisse  Bedingvingen 
knüpfte  und  für  9-  bis  !2 -jährige  nur  Tag«*s- 
I arbeit  mit  höchstens  10  Stunden  gestattete. 

I Weiler  ging  eine  V.  v.  IG./VlI.  1854,  welche  die 
I regelmSßige  Arbeit  erst  vom  10.  Lebensjahre  ab 
I mit  höchstens  9 Stunden  Tagesarbeit,  und 
wiederum  nur  unter  Voraussetzung  eine»  ge- 
nügenden Schulunterrichts  erlaubte.  — Allgemeine 
Anordnungen  Ober  Schutz  gegen  Betriebsgefahren 
wurden  zuerst  durch  M.v.  v.  IL/X.  1849  für 
Zflndholzfnhnknrbeiter  erla.«isen;  dieficlben  wurden 
dann  aber  durch  M.V.  v.  8.1V.  18T)3  auf  alle  Be- 
triebe, in  welchen  gesundheitsschädliche  Stoffe 
hergestellt  werden,  ausgedehnt. 

c)  Sachsen.  VV.  v.  22., X.  1840  und  18./X1L 
1855  trafen  Bestimmungen  gegen  das  Trucksystem 
(das  zuvor  von  der  Regierung  begünstigt  worden 
war).  Das  Gew.G.  v.  l5.,X.  1861  bestimmte  im 
wesentlichen,  daß  in  Fabriken  (im  Sinn  von  Be- 
trieben mit  mehr  als  20  Arbeitern)  nur  Kinder 
über  10  (von  1865  ab  über  12)  Jahren  und  zwar 
bis  zum  14.  Lebensalter  mit  höchstens  10  Stun- 
den Tagi?sarbeit  (einschließlich  der  Pausen)  be- 
schäftigt werden  dürfen.  Für  Fabriken  wurde 
auch  der  Blrlaß  einer  Fabrikordnung  und  allen 
Arbeitgebern  die  Herstellung  von  Sicherbeitsvor- 
kehrungen  befohlen;  das  Trucksystem  wurde 
verlwün, 

d)  Württemberg.  Die  Gew.O.  v.  12./IL 
1861  schrieb  für  Fabriken  (Betriebe  mit  mehr 
als  20  Arbeitern)  Fabrikordnungen  vor,  traf  An- 
ordnungen über  Vorkehningsmaßregeln  gegen  Ge- 
fahren für  Gesundheit  und  Leben  der  Arbeiter; 
verbot  das  Trucksystem  und  gestattete  die  Fabrik- 
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vbeit  von  Personen  unter  18  Jahren  nur,  so- 1 
fern  durch  dieselbe  der  geordnete  Schul-  und ' 
Oottesdiensthnsiich  und  die  sanitäre  und  sittlich-  1 
religiöse  KiUwicIcelung  nicht  behindert  werde.  ! 

e)  Baden.  Eine  M.-V.  v.  4./HI.  1840  ge- j 
stattete  Fabrikarbeit  ton  Kindern  nur  nach  voll-  i 
endetem  11.  Jahre  mit  n’gelraällig  höchstens  10-1 
Ätflndinjor  Arbeitadauer  und  mindestens  2-stündiger 
Untemchudauer,  unter  Verbot  der  Nacht-,  Sonn- ' 
und  FeiertagsarbeiL  Das  Gew.-G.  v,  20. 

1802  (mit  V.  24.  IX.  1802)  gebot  die  Rück- 1 
sichtnahme  auf  die  vorgeschriebenen  üiuorrichta- 
iind  (iottesdienstbesucho  und  die  körperliche, 
geistige  und  sittliche  Entwickelung  des  Hilfs- 
personals. Alle  Gewerbetreibenden  mit  regelniäUig 
mehr  als  20  Arbeitern  waren  angehalteti,  Dienst- 
ordnungen zu  erlassen  und  V’’orkehrungen  zum 
Schutz  g^n  Gefahren  für  Gesundheit  und  Loben 
der  Arbeiter  zu  treffen. 

fl  Die  Abrigen  deutschen  Staaten.  In 
diesen  gab  es  vor  Einfilhnmg  der  Gewerbeordnung 
des  XorddeutÄchen  Bundes,  von  vereinzelten  Be- 
■8timmungenab^ehen,keine  eigentliche  Arbeitor- 
«chutzgesetzgebung. 

2.  Die  Geir.O.  t.  21./VI.  1869  und  die 
^oTeJlen  zn  derselben. 

Inhaltlich  ist  in  die  Oow.O.  v.  21. /VI. 
1869  im  wesentlichen  die  oben  gf^^childcrto 
preußische  Bchutzgesotzgebung  aufgonommem 
wonlen.  Neu  ist  vor  allem  nur  die  Ver- 
pflichtung jedes  GowerbetreilMjndeii  zur  Ein- ! 
richtUQg  aller  gerafle  in  seinem  B6triel>c  für , 
0<»uQdheit  und  Leben  der  Arbeiter  erforderlichen 
ÖichorhcitÄvorkchrungeu  und  die  Ausdehnung 
der  Vorschrifteu  für  Fabrikarbeiter  auf  .Arbeiter  in 
Bergwerken,  Salinen,  -Vufbercitungsan.sUlten  und 
unterinlUch  betriebenen  Brüchen  oder  Gruben. 
I>ie  Gew.  O.  bedeutet  aber  einen  gewaltigen 
Fort^*chritt  insofern,  als  «lie  in  ihr  g^ebenen 
Bostimmimgen  zunächst  für  den  ganzen  Nonl- 
deutechcQ  Bund  und  nachher  auch  für  das 
I)eutj4che  Reich  (1871 — 1873  für  Südhesaen, 
Württemberg,  Baden  und  Bayern;  ISS)  auch 
für  ELs.oß-Lothring<m)  Geltung  gewannen. 

Von  den  Novellen  zur  Gewerbeordnung  sind 
hi(T  vor  allem  diejenigen  von  1878  und  1^1  zu 
nennen.  Die  Novelle  v.  IT./Vfl.  1878 
brachte  (gestützt  auf  eine  amtliche  Enqnöte  in 
den  Jahren  1874  und  18751  eine  strengere  Rege- 
lung dt^  Lehrlingswesens  un<l  der  Arbeit  jugend- 
licher Personen  in  |den  vcrschiedentai  Botriobs- 
zwetgen;  die  Elnfühnmg  eines  Arbeitsbuchs  für‘ 
Personen  unter  21  Jahren  ; ferner  Bestimmungen 
gegen  Kontraktbruch  und  Jeine  Erweiterung  de« 
XruckrnrlKJts.  Der  Bundesrat  erhielt  die  Voll- 
macht. aus  sanitären  un<l  ethischen  Rücksichten 
die  Arbeit  von  jugendlichen  und  weiblichen  Per- 
sonen einzuschranken.  Die  Fabrikgcaotzgebung 
wurde  auf  alle  regelmäßig  mit  Dampfkraft 
arl>oitendcJ)  Botriobe,  auf  Hüttenwerke,  ^uhöfe 
und  Werften  ausge<lohat  und  endlich  auch  eine 
obligatorische  Fabrikinspektion  eingeführt. 


Von  größter  Bedeutung 'aber  für  den  .Arbei- 
terschutz ist  die  Novelle  v.  1.  VI.  1891. 
welche  ganz  Wfisentliehe  Erweiterungen  bntehte. 
Sie  ist  fast  ausschließlich  eine  Abäuflerung 
des  Titels  VII  der  Gew.  0.  „gewerbliche 
Arbeiter^  (unter  welchen  nunmehr  neben  Ge- 
sellen, Gehilfen,  L?hrlingen  und  Fabrikarbeitern 
auch  Bntriebsheamte,  Werkmeister  und  Twhniker 
anfgeziihlt  worden).  Die  wesentlichsten  Ver- 
äuderuügen  sind:  Neue  Vorschriften  über  die 
Sonntagsruhe;  Verschärfung  der  Anordnungen 
gegen  Mißbräuche  in  der  Lohnzahlung;  nähere 
Kennzeichnung  der  Vorschrifteu  zur  Sicherung 
gegen  Gefahren  für  Gesundheit  und  Lehen  der 
Arbeiter  und  Ergänzung  derselben  kiurch  Be- 
stimmungen zur  Wahrung  der  guten  Sitten  un  l 
des  Anstandes;  BefiignU  des  BundearAt-»,  unter 
ITmständeii  D.auer,  Beginn,  Ende,  Pausem  der 
, täglichen  Arbeitszeit  zum  S?hutz  der  Gesundheit 
der  Arbeiter  festziHctzeu  (Maximalarl>eitstag  auch 
für  erwjichsone  Männer!);  Anspnich  des  Arbeiter* 
auf  ein  Zeugnis  aucdi  über  seine  I/cistungen  und 
Bednjhung  jedweder  kennzeichnender  Merkmale 
in  den  Zeugnissen;  Verpflichtung  der  größeren 
Fabriken  und  ähnlicher  Bf^triebo  zum  Erlaß  von 
.Arl>eitsonlnungcn  und  genetzlichc  Regelung  der 
I Form  di(s»cs  Erlasse*  und  ihres  Inhaltes ; Be- 
stimmungen über  die  Bildung  von  Arbeiterau*- 
schüs-sen ; eingehendere  Neuregelung  der  Rechts- 
verhältnisse <ler  Betriebsheamteu,  Werkmeister 
und  Techniker.  Ferner:  Verbot  der  Nachtarbeit 
und  Festsetzung  einas  Maxiinalarbeitstages  fUr 
I erwachsene  weibliche  Arbeiter  (mit  Zulassung 
gewiiwer  Ausnahmen) ; Ixjsondere  Berücksichtig- 
ung derjenigen  Arbeiterinnen,  welche  ein  Haits- 
wesen  zu  besorgen  haben ; erweiterte  Beschränk- 
ung der  Arbeit  von  Wöchnerinnen.  lubetreff 
der  jugendlichen  Arbeiter:  Ergänzung  <lcr  Be- 
stimmimgen  über  Fortbildungsunterricht,  .Ar- 
beitsbücher und  Arbftltszeiignisse;  neue  Be- 
stimmungen über  die  lyihnzahlung  an  Minder- 
jährige; Verbot  der  Fabrikarbeit  von  volks- 
schulpflichtigen Kindern ; Verpflichtung  der  -Vr- 
beitgeber  zum  Aushang  eines  Auszugs  der  Bt- 
I Stimmungen  über  die  Arbeit  jugendlicher  Per- 
^aonen  und  zum  -Vushang  eine«  Verzeichnisses 
der  Namen  und  der  .Arb^itazeit  derselben.  In- 
betreff der  jugendlichen  und  weiblichen  Arbeiter: 
Verpflichtung  der  Arbeit^ber,  welche  soldie 
Personen  beschäftigen,  zu  gewi«.scn  schriftlichen 
Anzeigen  bei  der  Polizei.  Endlich  Ausdehnung 
der  Fabrikschutzgesetzgebung  auf  einige  andere 
; Betriebe,  als  die  in  <ler  Novelle  von  1878  ge- 
I nannten,  und  insl>esondere  (durch  § 154  Abs.  4) 

I die  bedeutsame  Eröffnung  der  Möglichkeit,  diese 
I Gesetzgebung  mitteU  kaiserlicher  Verordnung 
I mit  Zustimmung  des  Bundesrats  auch  ..auf 
andere  Werkstätten,  sowie  auf  Bauten also 
! insbesondere  auch  auf  Handwerk  und  Haus- 
industrie auszudohnen. 

1 
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B.  Ofltendn  Recht  bezttffUrh  der  grewerblieben 
Arbeiter  i.  e.  H. 

I.  Arlieitpr  im  allgciiHiuen. 

1.  Arbeit  an  Honn*  and  Feattareii.  Die 

Novelle  vom  1.  VI.  1801  hat  die  SonnlagKruhe 
im  DeutüK-hcn  Reich  einheitlicher  ge- 
regelt, dieselbe  erweitert  und  vor  allem  auch 
strafrechtlich  sichergeHtellt  durch  den 
neuen  § 14Ga,  der  Instimmt,  daß  ZuwidcThaiid- 
lungen  gegen  die  gei^tzUchen  Vorschriften  über 
die  iSonn-  und  Festtagsarbeit  oder  die  auf  Grund 
<lei>elben  rrluwenen  Anordnungen  mit  Geldstrafe 
bis  zu  (KX)  M.,  im  UnvemiögeuHfalle  mit  Haft 
(bis  6 Wochen)  bestraft  werden. 

Die  Bestinmiungeu  der  Novelle  betreffen 
teils  dos  Gewerbe  im  engemi  Sinne,  teils  auch 
das  HandeUgewerlM?  (nicht  aber  auch  die  Arlmit 
da-  Gehilfen  nnd  Lehrlinge  in  Apotheken).  Sie 
können  durch  kaiserliche  Verordnung  mit  Zu- 
stimmung des  Bundesrats  auch  ..auf  an<lerc  Ge- 
wa*be",  als  die  im  Gesetze  aufgezähltrn,  aus- 
gedehnt werden  (§105g)  (diese  Verorrlnungeu 
müssen  dann  d<m  Reichstag  bei  seinem  nächsten 
Zusammentritt  „zur  Kenntnisnahme'^  vorgclcgt 
werden);  sie  können  ferner  durch  wcilergehcnde 
laodesgrsetzliche  Bestimmungen  ergänzt  wer- 
den (§  105  hl. 

In  Kraftgctretcn  sind  die  Bestimmungen 
über  die  fcfonntagsruhc  nicht  schon  mit  der 
Novelle  selbst,  vielmehr  wurde  der  Zeitpunkt 
hierfür  besonderer  kaiserlicher  Verordnung  vor-  j 
behalten,  welche  die  Bestimmungen  über  das 
Handelsgcwerbe  am  1.  Juli  1892,  diejenigen  über 
das  Gt'Wcrbe  im  engeren  Binue  erst  am  l.TV. 
181*5  in  Kraft  setzte. 

Die  Anordnungen  über  die  industrielle 
Sonntagsruhe  in  § 105h  Abs.  1 verbieten  die 
Sonn-  und  P'esttagsarbeit  der  Arlieiter  im  Betriebe 
von:  Bergwerken,  Salinen,  Aufbereitungsanstalten, 
Brüchen  und  Gruben,  Hüttenwerken,  Fabriken 
und  Werkstätten,  Zimmenüätzen  und  anderen 
Bauhöfen,  Werften  nnd  Ziegeleien,  sowie  bei 
Bauten  aller  Art.  Und  zwar  ist  Ober  die  Länge 
und  Berechnung  der  Ruhezeit  bestimmt:  daß  die- 
selbe mindestens  für  Jeden  Sonn-  und  Festtag  24, 
für  zwei  aufeinanderfolgende  Sonn-  und  Festtage 
.H6,  für  das  Weihnachts-,  Ostern-  und  Pfingstfest 
48  Stunden  zu  dauern  hat.  Die  Ruhezeit  ist  von 
12  Uhr  nachm  zu  rechnen  und  muß  bei  zwei 
aufeinanderfolgenden  Sonn-  und  Festtagen  bis 
6 Uhr  abends  des  zwenten  Tages  dauern.  In  Be- 
trieben mit  regelmäßiger  Tag-  und  Nachtschicht 
kann  die  Ruhezeit  frühestens  um  ß Uhr  abends 
des  vorhergehenden  Werktages,  sjiätestens  um 
6 Uhr  morgens  des  Sonn-  und  hrsttages  beginnen, 
wenn  für  die  auf  den  Beginn  der  Ruhezeit  fol- 
genden 24  Stunden  der  Betrieb  ruht. 

Uober  die  Sonntagsruhe  im  Handels- 
ewerbe ist  in  § lOT)  1)  Abs.  2 bestimmt:  Die  Ge- 
ilfen,  Lehrlinge  und  Arbeiter  dürfen  am  ersten 
^^'eihnachts-,  Oster-  und  Pfingsttnge  Oberhaupt 
nicht,  im  übrigen  an  Sonn-  und  Festtagen  nient 
länger  als  5 Stunden  beschäftigt  werden.  Durch 
statutarische  Bestimnuing  einer  Gemeinde  oder 


eines  weiteren  Kommtinalverbandes  kann  diese 
Beschäftigung  für  alle  oder  einzelne  Zweige  dea 
Handel.sgewerhe«  auf  kürzere  Zeit  eingeschränkt 
(Hier  ganz  unn^rsagt  werden.  Umgekehrt  kann 
die  Polizeibehörde  für  die  letzten  4 Wochen  vor 
I Weihnachten,  sowie  für  einzelne  Sonn-  und  Fest- 
tag(‘,  an  denen  örtliche  Verhältnisse  einen  er- 
I weiterten  (tes(-l)iftsverkebr  erforderlich  machen, 

: eine  Verlängerung  der  Besrhäftigungsdauer  bis 
I auf  10  Stunden  zula.<sen.  Die  Beschäftigungszeit 
I wird  unter  Berücksichtigung  der  Stunden  des. 
I öffentlichen  Gottesdienstes,  da  wo  die  Stunden- 
zahl durch  statutaris(‘he  Bestimmungen  einge- 
schränkt worden  ist.  durch  letztere,  im  übrigen 
von  der  Polizeil>ehörde  festgestellt.  Die  Fest- 
stellung kann  für  verschiedene  Zweige  des  Han- 
delsgewerbes verschieden  erfolgen.  — Im  Zu- 
sammenhang mit  der  eben  dargestellten  Beschrän- 
kung der  Arbeit  der  Gehilfen,  Lehrlinge  und 
Arbeiter  im  Handelsge«erhe  ist  aber  auch  dio 
Sonn-  und  Festtag^rbeit  der  Geaerhetreibonden 
selbst  und  ihrer  Familienangehörigen  durch  dio 
neu  in  das  Gesetz  eingefügten  §§  41  a und  5.5  a 
eingeschränkt  worden:  es  darf  nämlich  um 
nicht  die  großen  Geschäfte  im  Vergleich  mit  den 
kleinen  zu  lK*narhteiligen  — nach  §41a,  soweit 
(iehilfen  etc.  im  Handelsgewerhe  an  Sonn-  und 
h'efttlagen  nicht  beschäftigt  werden  dürfen,  in 
I offenen  VerkauKstellen  ein  Geworbelietrieb  an 
diesen  Tagen  überhaupt  nicht  stattfinden  und 
nach  § 55  a Ut  an  diesen  Tagen  der  Gewerbe- 
l>etrieb  der  Hausierer  und  Detailreisenden  ver- 
boten, wobei  jedoch  Ausnahmen  vor  der  unteren 
Verwsltungshehörd(*  zugelassen  werden  können. 

Von  den  im  bisherigen  vriedcrgegeljenen  Be- 
stimmungen über  die  Sonntagsruhe  in  Handel 
und  Gewerbe  sind  nun  aber  teil«  schon  ini  Ge- 
setze eine  Reihe  von  Ausnahmen  aufgeführt, 
teils  sind  der  Bnndesrat,  die  Lande«‘cntniR)e- 
hörden,  die  höheren  und  die  niederen  Venv'altung»- 
j behörden  ermächtigt,  solche  zu  bewilligen. 

I Kraft  Gesetze»  sind  nach  j 105c  ausge- 
j nommen  eine  Reihe  dringlicher  Arbeiten  : 1)  Ar- 
; Iwiten,  welche  in  Notfällen  oder  im  öffentlichen 
Interesse  unverzüglich  vorgenommen  werden 
müssen.  2)  Für  Einen  Sonntag  Arbeiten  zur  Durch- 
führung einer  gesetzlich  vorgeschriebenen  In- 
ventur. 3)  Bewachung  der  Betriebsanlagen  und 
' Arl>eiten,  welche  für  den  Tcgclmäüigen  rortgang 
und  die  Wiederaufnahme  des  vollen  werktäp^en 
Betriebes  erforderlich  sind.  4)  Arbeiten  zur  Ver- 
hütung des  Verderbens  von  Rohstoffen  oder  des 
Mißlingens  von  Arbeitserzeugnissen.  (3.  und  4. 
immer  nur  soweit  sie  nicht  an  Werktagen  vor- 
I genommen  werden  können).  5)  Reaufsirhtiguiig 
' des  IletricbeH  an  Sonn-  und  Festtagen.  — Doch 
müssen  die  Arbeitgeber  in  allen  diesen  Füllen  zur 
Kontrolle  Verzeichnisse  über  die  Zahl  der  be- 
schäftigten Arbeiter  nnd  die  Dauer  und  Art  der 
Beschäftigung  führen.  Bei  den  unter  Ziffer  3 
I und  4 bezeichneten  Arbeiten  sind  ferner,  soweit 
: dieselben  länger  als  3 Stunden  dauern  <^er  die 
I Arbeiter  am  Besuche  des  Gottesdienstes  hindern, 
[die  Gewerbetreibenden  nach  § 105c  Abs.  3 ver- 
pflichtet, den  Arbeitern  an  jedem  zweiten  oder 
, dritten  Sonntag  eine  um  so  größere  Sonntagsnihe 
i zu  gewähren  (an  jedem  dritten  Sonntag  St; 
oder  an  jedem  zweiten  Ruhe  mindestens  von 
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morgens  (>  Vhr  bis  abends  6 ühr).  Doch  kann 
die  untere  Ven^kaltungsbehörde  hienon  Aus- 
nahmen gestatten,  wenn  die  Arbeiter  am  Besuclie 
des  sonntäglichen  Gottesdienstes  nicht  gehindert 
werden  und  ihnen  an  Stelle  des  Sonntages  eine 
24-stündige  Ruhezeit  an  einem  Wochentage  ge- 
währt wird. 

Kraft  Gesetzes  sind  ferner  nach  § 105  i von 
den  obigen  Bestimmungen  über  die  Sonntagsruhe 
eine  Reihe  von  Betrieben  und  Lustbarkeiten  aus- 
genommen : die  Gast-  und  Schankwirtschaftage- 
werbo,  MusikauffOliningen,  Schaustellungen,  thea- 
tralische Vorstellungen  <^er sonstige  Lustbarkeiten, 
sowie  die  Verkehrsgewerbe.  Doch  können  die 
Arbeiter  in  diesen  Gewerben  nur  zu  solchen  Ar- 
beiten an  Sonn-  und  Festtagen  verj>flichtet  wer- 
den, welche  nach  der  Natur  des  Gewerbebetriebes 
einen  Aufschub  oder  eine  Unterbrechung  nicltt 
gestatten.  — Zur  Beseitigung  der  auch  in  diesen 
Gewerben,  insbesondere  im  Ga.st-  und  Schank- 
wirtschafu-  und  Verkehrsgewerbe  vorhandenen 
MiÜstände  wurde  eine  si>eciello  Gesetzgebung  in 
Aussicht  genommen  und  auf  Grund  der  Er- 
hebungen einer  Ende  1890  in  ProuÜen  nieder- 
gesetzten  Kommission  zunächst  durch  preußischen 
3lin.-KrI.  v.  20.  XI.  1H93  die  Sonntagsruhe  für 
den  Güterverkehr  auf  den  preußischen  Staats- 
eisenbalmen,  wenigstens  für  den  größten  Teil  des 
Jahres  eingeführt,  im  Anschluß  daran  aber  am 
8..T.  1804  zwischen  den  verbündeten  Regierungen 
eine  Reihe  von  Grundsätzen  für  die  SonnUgsniho 
im  Güterverkehr  für  das  ganze  deutsche  Eisen- 
bahngebiet vereinbart,  nacli  welchen  die  Bundes- 
regierungen die  Sonntagsruhe  bis  spätestens  l.fY. 
1895  durchzuführen  versprachen.  Ausgenommen 
sind  hierbei  von  der  Sonntagsruhe  der  Vieh-  und 
EUgutverkehr,  der  Verkehr  mit  leicht  verderl)- 
lichen  Gütern,  mit  Marktgütem  aller  Art  zur  Ver- 
sorgung größerer  Städte,  mit  Exportgütem  mit 
knapper  Lieferungsfrist  und  der  Verkehr  mit 
Gütern,  welche  der  Konkurrenz  mit  dem  Auslände 
halber  besonders  rasch  befördert  werden  müssen. 

Die  Ausnahmen,  welche  der  Bundesrat 
nach  § 105  d zulassen  kann,  betreffen  insbesondero 
Betriebe  mit  Arbeiten,  welche  ihrer  Natur  nach 
eine  Unterbrechung  oder  einen  Aufschub  nicht 
gestatten,  sowie  Betriebe,  welche  ihrer  Natur  nach 
auf  bestimmte  Jahreszeiten  beschrünkt  oder  in 
solchen  zu  außergewöhnlich  verstärkter  Thätig- 
keit  genötigt  sind  (Campagne-  und  Saisonbetriebe). 
Der  Bundesrat  hat  auf  eine  gleichmäßige  Be- 
handlung der  Betriebe  und  ferner  darauf  zu 
achten,  daß  den  Arbeitern  an  jedem  zweiten  oder 
dritten  Sonntag  um  so  mehr  Ruhe  gegönnt  wird 
(§  105  c,  Abs.  3).  Die  .iVnordnungen  müssen  dem 
Reichstag  zur  Kenntnisnahme  vorgelegt  werden. 

Die  l^andescentralbehörden  sind  nach 
§ Kß  h,  Abs.  2 ermächtig,  für  einzelne,  nicht 
auf  einen  Sonntag  fallende  Festtage  (nicht  aber 
auch  für  das  Weibnachta-,  Neujahrs-,  Oster-, 
Himmelfabrts  - und  Wingstfest)  Abweichungen 
vom  Arbeitaverbote  zu  gestatten. 

Ferner  können  die  höheren  V erwaltungs- 
bebörden  nach  § 105  e Ausnahmen  gestatten 
für  Gewerbe,  deren  vollständige  oder  teilweibe 
Ausübung  an  Sonn-  und  Festlamm  zur  Befrie- 
digung täglicher  oder  an  diesen  Tagen  besonders 
henortreiender  Bedürfnisse  der  Bevölkening  er- 
forderlich ist,  sowie  für  Betriebe,  welche  aus- 


schließlicli  oder  vorwiegend  mit  durch  Wind  oder 
unregelmäßige  Wasserkraft  bewegten  Triel)werken 
arbeiten.  Auch  hier  sind  natürlich  wieder  dieB^ 
Stimmungendes  §lCßcAbs.  3 zu  berücksichtigen. 

Endlich  sind  auch  die  unteren  Verw  al - 
tungsbehörden  befugt,  Ausnahmen  zu  be- 
willigen, wenn  zur  Verhütung  eines  unverliält- 
nismäßigen  Schadens  ein  nicht  VMirherzusehendes 
Bedürfnis  der  Bescliäftigung  von  Arbeitern  an 
Sonn-  und  Festtagen  eintritt.  Die  Geneiimigungen 
dürfen  aber  nur  für  bestimmte  Zeit  und  nur 
scJirifilich  erlassen  werden.  Sie  müssen  auf  Ver- 
langen von  di?m  Unternehmer  dem  Revisions- 
beamten vorgelegt  und  eine  Abschrift  innerhalb 
der  Betriebsstätte  an  einer  den  Arbeitern  leicht 
zugänglichen  Stelle  ausgeliängt  werden.  Die  untere 
Verwaltungsbehörde  muß  auch  ein  Kontrollver- 
verzeiciinis  mit  Angabe  der  Hetriebsstätten,  der 
gestatteten  Arbeiten,  der  Zahl  der  beschäftigten 
Arbeiter,*  der  Dauer  der  Beschäftigung,  sowie  der 
Dauer  und  des  Grundes  der  Erlaubnis  führen. 

2.  Besdmia nagen  Aber  Lohnsahlong  (gütig 
nach  § 119  b auch  für  Zahlungen  von  Unt4?meh- 
mem  an  von  ihnen  beschäftigte  Hausgewerbe- 
treibende). 

Nach  § 115  sind  die  Gewerbetreibenden  (und 
ebenso  nach  § 119  deren  FamÜienmitgli^cr, 
Gehilfen  und  Geachafteführcr  etc.)  bei  Geld- 
strafe bis  zu  20(X)  M.  im  Unvermögensfalle  Ge- 
fängnis bis  zu  ö Monaten  (§  146)  verpflichtet,  den 
Arbeitslohn  in  Keichswährung  zu  berechnen  und 
bar  auszuzahlen,  womit  das  sog.  Truck- 
system, d.  h.  die  gänzliche  oder  teilweise  Aus- 
lohnung in  Waren , für  unzulässig  erklärt 
ist.  Es  dürfen  dem  Arbeiter  auch  keine 
Waren  kreditiert  werden.  Doch  ist  es 
erlaubt,  Lebensmittel  zu  den  Anschaffungskosten ; 
Wohnung  uud  Landnutzung  zu  den  ortsüblichen 
Miets-  und  Pachtpreisen ; Feuerung,  Beleuchtung, 
regelmäßige  Beköstigung,  Arzneien  und  ärztliche 
Hilfe,  sowie  Werkzeuge  und  Stoffe  für  die  über- 
tragenen Arbeiten  zu  den  durchschnittlichen 
Selbstkosten  unter  .Anrechnung  bei  der  Ix>hn- 
zahlung  zu  verabfolgen.  (Unter  den  Aoschaffungs- 
kosten  ist  nur  der  unmittelbare  Erwerbspreis  und 
die  Transportkosten,  unter  den  „durchschnitt- 
lichen Selbstkosten*  sind  auch  die  Kosten  der 
Lagerung,  Versicherung  etc.  zu  begreifeu.)  Da- 
gegen ist  es,  um  spekulativen  Verkäufen  von 
seiten  der  Arbeiter  vorziibeugen,  zulässig.  Werk- 
zeuge und  Stoffe  für  Accordarbeiten  zu  höheren 
Preisen  zu  verabfolgen,  wenn  dieselben  den  orts- 
üblichen nicht  übersteigen  und  im  voraus  ver- 
einbart sind. 

Um  unnötigen  Ausgaben  vorzubeugen,  be- 
stimmt ferner  § 115  a,  daß  Lohn-  und  A^chlags- 
zahlungen  in  Gast-  und  Hchanic  wirtschaf- 
ten oder  Verkaufsstellen  nicht  ohne 
Genehmigung  der  unteren  Verwal- 
tungsbehörde (welche  z.  B.  nach  der  preußi- 
schen Ausführungsanweisung  vom  26./1I.  1802 
nur  in  Fällen  dringenden  Bedürfnisses  zu  ct- 
leilen  ist)  erfolgen  dürfen. 
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Der  Lohn  darf,  von  Ijet^timmlen  in  dem  G. 
V.  21.A’^I.  18JM),  l>etr.  die  Be»H*h!agnahnie 

dea  Arbeit«“  «Hier  Dieiistlohne«,  vorgofichenen 
Fällen  abgoi^hen,  gerichtlich  nicht  mit 
Beschlag  belegt,  an  andere  nicht  cedlert, 
verpfändet  etc.  und  vom  Arl»eitgeher  (nach 
§ 148  der  Gew.ü.,  Ziff.  13,  bei  Strafe  bi»  zu 
150  M.  oder  4 Wwhen  Haft)  au  Dritte  nicht 
aiishezuhlt  werden  (115a  Gew.O.). 

Lohnei  II  heb  alt  u Ilgen  von  »eiten  der 
Arbcitgelier  zur  Sicherung  de«  SchadennerKatze« 
bei  Kontraktbnich  oder  der  Zahlung  einer  Kcm- 
ventionaLtrafü  dürfen  nach  § 110a  bei  den  ein- 
zelnen Ixihnzolilungen  V4  de«  fälligen  Lohnes, 
im  Gesanillietrage  die  Höhe  jde»  durchschnitt- 
lieben  Wochenlohne«  nicht  ülierschreiten. 

Die  Arbeitgel>er  können  auch  nach  § 117  die 
Arbeiter  nicht  vertragsmäÜig  in  betreff  der 
Verwendung  ihrce  Lohn  Verdienste« 
binden,  inabeeondere  nicht  zur Eiilnahino  ihrer 
Bedürfnisse  aus  gewissen  Verkaufsstellen  ver- 
pflichten; ausgenommen  sind  Verabredimgen 
über  Beteiligung  au  Einrichtungen  zur  Verb^e- 
nmg  der  I*age  der  ArlM*iter  oder  ihrcT  Familien. 

Durch  KommunaUtatut  können  endlich 
für  alle  oder  bestimmte  Gewerbebetriebe  feste 
Fristen  der  Lohnzahlungen  (hi^chstens 
ein  Monat  und  wenigstens  eine  Wot;he)  ange- 
ordnet und  für  die  lyihnzahlung  an  Minder- 
jährige besondere  Bestimmungen  ge- 
troffen werden  (s.  u.  S.  108). 

Die  Uebertretung  der  vorstehend  wieder- 
gegebeneu  Bestimmungen  hat  teil«  civilrecht- 
lichc,  teils  strafrechtliche  Folgen. 
Insbesondere  können  nach  § 1U>  Arlieiter,  welche 
in  einer  dem  § 115  widcrspnH'hcndcn  Weise 
gelohnt  worden  sind,  Zahlung  nach  § 115  ver- 
langen, ohne  daß  ihnc-u  eine  Einrede  aus  dem 
an  Zahlungsstatt  Gcgel>encn  entgegengesetzt  wer- 
den kann  (über  die  Verwendung  des  letzteren, 
soweit  et»  noch  vorhanden  und  der  Empfänger 
daraus  bereichert  irt,  s.  el>enda).  Und  ähnlich 
bestimmt  der  § 118  über  Fordenmgen  für  Waren, 
welche  dem  § 115  zuwider  kre<litiert  worden 
sind.  Die  Strafbestimmungen  der  14ß,  1 und 
148,  13  sind  schon  im  Texte  erwähnt 

3.  ArbeitazengnlMe.  Jeder  Arbeiter  ist  bei 
seinem  Abgang  berechtigt,  ein  Zeugnis  über 
die  Art  und  Dauer  seiner  Beschäfti- 
gung, sowie  über  Führung  und  Leistun- 
gen zu  verlangen.  Die  Verweigerung  eines 
solchen  wird  jedoch  strafrechtlich  nicht  verfolgt; 
dagegen  wird  die  Kennzeichnung  der  Arb(4ter 
durch  gelieime  Merkmale  nach  ^ 146  der  Gew.O. 
(cf.  oben)  bestraft.  Da«  Zeugnis  ist  auf  Vcrlangoi 
von  der  Oitspolizeibehörde  unentgeltlich  zu  be- 
glaubigen. 

4.  Sehatz  gegen  Gefähren  fttr  Leben, 
Gesnndbeit  nnd  HtttUebkelt  der  Arbeiter. 

Zur  Sicherung  von  Leben  und  Ge- 
sundheit der  Ar)>eiter  ist  in  § 120a  be- 


Htiniint:  Die  fTewerbcuntenichiuer  sind  ver|jflich- 
tet , die  Arljciisräume , BeirielwYorri<*htungpn, 
Maschinen  un»l  Gerätschaften  so  einzurichten 
und  zu  unlerhnlten  und  «leu  Betrieb  so  zu 
iTgelii , daß  die  ArlK'iJer  gegen  Gefahren  für 
Ijehen  und  (TO»un»lheit  soweit  gesi^hützt  sind, 
als  die  Natur  de«  Betrielie«  die«  gestattet.  Ins- 
liesondcrc  ist  für  genügendes  Licht  und  Luft, 
Beseitigung  alles  schädlichen  Staubes,  «1er 
Dünste,  Gase,  Abfälle  etc.  zu  sollen.  Oogen 
gefährliche  Berührungen  mit  Maschinen  und 
inslxssonderc  auch  gegen  Gefahren  aus  Fabrik- 
branden  sind  Vorkehrungen  zu  treffen.  Zu- 
wi«ierhandluuß^ü  werrlen  nach  § 147,  (4)  mit  Geld- 
strafe bis  300  M.,  event.  mit  Haft  iKstraft, 

Danel>en  drängt  da«  Gesetz  auf  Wahrung 
der  guten  Sitten  und  des  Anstandes 
durch  § 120b,  der  die  Ari>eitgel)er  zu  allem 
verpflicht<‘t,  was  in  dieser  Hinsicht  erforderlich 
erscheint:  insbesondere  zu  thunlichster Trennung 
der  Geschlechter  l>ei  der  Arlieil,  zur  Errichtung 
ausreichender,  gesunder  und  anständiger  Be- 
dürfnisanstalten, event.  auch  zu  ausreichenden, 
nach  Geschlechtern  getrennten  Ankleide-  und 
Wasc'hräumen. 

Um  erforderlichenfalls  energisch  abhelfen  zu 
können,  sind  der  Polizei  in  § I20d  sehr 
weitgehende  Befugnisse  eingeräumL  5sie 
kann  die  Ausführung  der  Maßnahmen  zur 
Durchführung  obiger  Anortlnungen  verfügen. 
Bie  kann  auch  anordnen,  daß  den  Arbdtcm 
geeignete , erforderlichenfalls  geheizte  Käume 
zur  Mahlzeit  imentgeltlich  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden.  Regelmäßig  hat  sie  indo»  eine 
angemessene  Frist  zur  Ausführung  zu  gewähren 
und  insl>csondere  die  z.  Z.  de«  Erlasses  des  Ge- 
setzes schon  bestehenden  Anlagen  müder  notigen 
Rücksicht  zu  )>ehandßhi.  — Gegen  die  \cr- 
fugungen  der  Polizei  kann  sich  der  Oewerbe- 
unternehraer  (unter  Umständen  auch  der  Vor- 
stand der  zuständigen  BerufsgenotitseDschAft) 
binnen  2 Wochen  l>ei  der  höheren  Vcrwaltungs- 
l)chörde,  dann  binnen  4 Wochen  l>ei  der  Oentnd- 
hehördc  l^esohweren.  Letztere  entscheidet  definitiv. 

Der  Bundes  rat  (und  subsidiär  dieLandes- 
centrall>ehördeu  oder  sonstige  bwechtigte  Be- 
hönlen)  kann  nach  § 120©  für  bestimmte  Arten 
von  .^Vnlagen  allgemeine  Vorschriften 
zur  Durchführung  der  obigen  Schutz- 
bestimmuiigen  erlassen;  für  ditwclhen  ist  aber 
zuvor  ein  Gutachten  dCT  beteiligten  Berufo- 
gcnosscnschaftcn  einzuholen.  Der  Bundesrat  ist 
ferner  ermächtigt,  für  solche  Gewerbe,  in  welchen 
durch  übermäßige  Dauer  der  täglichen  Arbeits- 
zeit die  Gesundheit  der  Arbeito"  gefährdet  wird, 
Dauer,  Beginn  uml  Ende  der  zulässigen  täg- 
lichen Arbeitszeit  und  der  zu  gewährenden 
Pausen  vorzusehreiben  und  die  erforderlichen 
Ausführungsvorordmingcn  hierzu  zu  erlassen. 

: Die  Vorschriften  do»  Bundosrat-es  sind  im  Reichs- 
gesetzldatt  zu  veröffentlichen  und  dem  Kelchs- 
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tÄf'e  bei  ncinem  nächteten  Zu»ammentntt  zur  I 
Keimtnif»nahme  vwzulpgpn.  I 

Endlich  iat  hier  noch  zu  erwfihncn,  daß  nach 
dem  Reich^unMlv^ichening8gceetz  auch  die 
Berufagonoaaenaebaf  ten  befugt  sind,  inner- 
halb ihrcä  Bezirkeet  Vorschriften  zur  Ver- 
hütung von  Unfällen  zu  erla^scn.l 

5.  Arbeiteordttuigen  and  Arbeltemiu- 
sehttsDp«  a)  Fabriken  mit  regelmäßig  mindc- 
Btens  20  Arbeitern  (Betriebsbeamte,  Werkmewter 
und  Tw’hniker  nicht  eingerechnet)  und  ihnen  in 
§ 154  Ab«.  2 gleichgestellte  Betriebe,  wie  Hütten- 
werke, Bauhtife,  Werften  etc,  sind  nach  § 134a 
verpflichtet,  4 Wochen  nach  Eröffnung  de« 
Betriebe«  (allgemeine  oder  nach  Belieben  für  die 
einzelnen  Betriebsabteilungen  bezw.  Arboiter- 
gruppen  bomndere)  Arbeitsordnungen  zu 
erlassen.  I)ie«ell>en  können  nur  durcii  Erlaß  j 
von  Nachträgen  oder  von  neuen  ^Vrbeitsordnun- 1 
gen  abgeändert  werden.  — Der  Erlaß  erfolgt  I 
durch  Aushang.  Die  Arbeiteordnungen  treten ' 
frühestens  2 AVochen  nwh  <lcmsell>on  in  Kraft. 

Die  Arbeitsordnung  muß  nach  § 134b  Be- 
stimmungen enthalten  1)  über  Anfang  und 
Ende  der  regclinüßigon  täglichen  Arbeitszeit  und 
die  Pannen  der  erwachsenen  Arbeiter;  2)  über  Zeit 
und  Art  der  Abrechnung  und  Ix>hnzahlimg;  3)  über 
die  nocJi  üW  die  gesetzlichen  Bestinuuungen 
hinaus  gelten  sollenden  Bestimmungen  über 
Kündigung;  4)  über  Art  und  Höhe,  Art  der 
Festsetzung,  e%ent.  tbei  Geldstrafen)  Einziehung 
und  Verwendung  vorgeeehener  Strafen;  5)  ül>cr 
die  Verwendung  etwa  verwirkter  Jx)hnbcträge; 
endlich  6)  muß  nach  § 134  a enthalten  sein  der 
Zeitpimkt,  mit  welchem  die  Arbeitsordnung  in 
Kraft  treten  soll  und  eine  datierte  Unterschrift 
des  dieselbe  Erlassenden.  — Die  Arbeitsordnung 
kann  ferner  enthalten:  weitere  Vorschriften 
für  die  Ordnung  den  Betriebes  und  das  Ver- 
halten der  Arl)dter  im  Betriebe  und  (mit  Zu- 
stimmung eine«  ständigen  Arlwiterausschusso«) 
auch  üb^  <las  Verhalten  bd  der  Benutzung  der 
mit  der  Fabrik  verbundenen  Wohlfahrtseinrieh- 
tungen,  sowie  ülwr  das  Verhalten  der  Minder- 
jährigen außerhalb  des  Betriebes.  — Dagegen 
darf  die  Arbeitsordnung  nicht  enthalten: 
ehrenrührige  <xler  unauständige  Strafbestimmun- 
gen und  (Geldstrafen,  welche  den  hall)en  durch- 
schnittlichen Tageslohn  übersteigen  (ansgenom- 
men  für  ThätUchkciten  gegen  Mitarbeiter  und 
andere  grobe  Verstöße  gegen  Anstand,  Betriebs-  [ 
Ordnung  etc.,  in  welchen  Fällen  sie  den  vollen 
Tagcslohn  betragen  können).  — Die  Strafgelder 
müssen  übrigens  zum  Besten  der  Arl>eiter  der 
Fabrik  verwendet  werden. 

Der  den  (Gesetzen  nicht  widersprechende  In- 
halt der  Arbatsordnung  ist  nach  § 134  c rcchte- 
verbindlich;  ar  ist  für  die  Kundigungs- 
und  Entlassungsgründe  (zusammen  miti 
den  123  und  124  der  (Gew.O.)  und  für  diel 
Strafen  erschöpfend.  l/;tztere  sind  ohne- 


Vorzug  festzusetzen  und  dem  Arbeiter  zur 
Kenntnis  zu  bringen.  Verhängte  (reldstrafen 
sind  mit  den  erfonlorliehen  Augabet)  zu  regi- 
strieren und  das  Verzeichnis  auf  Verlangen  den 
Aufsichtsbeamten  vorzulegcn. 

Bei  neuen  Arbeitsordmmgen  (und  Nach- 
trägen) sind  nach  § 134d  vor  dem  Erlaß  die 
großjährigen  Arbeiter  oder,  wo  ein  solcher 
da  ist,  der  ständige  Arl>eiteruussehuß  zu  hören. 

Nach  dem  Erlaß  ist  die  Arbeitsordnung 
mit  etwaigen  schriftlich  fixierten  Bedenken  der 
Arbeiter  hinnen  3 Tagen  in  2 Ausfertigungen 
der  unteren  Verwaltungsbehörde  unter 
Beifügung  der  Erklänmg  cinzurcichen,  ob 
und  in  welcher  Weise  die  Arbeiter  gehört  worden 
sind.  Die>e  Behörde  kann  dann  nach  134  f, 
wenn  der  Erlaß  oder  der  Inhalt  den  Vorschriften 
zuwiderlaufen,  die  zur  Durchführung  des  Ge- 
setzes nötigen  Anordnungen  verfügen.  (Be- 
schwerde d^^en  binnen  2 Wochen  an  die 
höhere  Verwaltungsbehörde). 

Die  Arbeitsordnung  ist  neuointretenden 
Arbeitern  einzuhändigen;  im  übrigen  an 
geeigneter  Stelle  in  lesbarem  Zustande  auszu- 
hängen. 

Strafbestimmungen  für  Zuwiderhand- 
lungen gegen  die  Beatimroungen  über  die 
Arbeitsordnung  enthalten  die  §§  147,  5;  148,  11 
u.  12;  149,  7;  150,  5. 

b)  Die  Arbeitcraussebüsso  müssen  der 
Mehrzahl  ihrer  Mitglieder  nach  aus  Wahlen  der 
Arbeiter  selbst  hervorgehen,  und  zwar,  wenn  sie 
von  den  volljährigen  Arbeitern  aus  ihrer  Mitte 
gewählt  werden , aus  geheimen  und  unmittel- 
baren Wahlen.  Es  können  aber  unter  Umstanden 
als  (ständige)  Arbeitcrausschüsse  für  die  oben- 
genannten Zwecke  auch  folgende  Vertretungen 
fungici^n:  1)  die  Vorstände  von  Kassenein- 

richtungen der  Fabrik;  2)  die  KnappschafU- 
ältesten  gewisaer  Knappachaftsvereine;  3)  bereit« 
vor  dem  LT.  1891  errichtete  Arbeiterausachüsae. 

^ KtladigaBgsTerkJUtiiiase.  Arbeltorertrags- 
bmeh.  Mangels  anderweitiger  Ver- 
einbarung — in  welcher  aber  die  Fristen 
für  Arbeiter  ((Gesellen  und  Gehilfen)  und  iVrbeit- 
geber  gleich  sein  müssen  — können  nach  ^ 122 
beide  Teile  das  Arbeitsverhältnis  durch  vier- 
zehntägige Aufkündigung  lösen. 

In  besonderen  Fällen  können  aber  so- 
wohl die  Arbeiter  als  die  Arlwitgeber  ohne 
weiteres  das  Verhältnis  rechtmäßig  lösen. 
Die  Arbeitgeber:  wenn  die  Arbeiter  sie  l>eim 
Abschluß  de«  Vertrages  hintergangen,  wenn  die 
Arbeiter  sich  eine«  Diebstahls,  Betrugs  etc.  oder 
einee  liedeiiichen  Lebenswandels  schuldig  ge- 
macht haben;  wenn  sie  ihren  Verpflichtungen 
beharrlich  nicht  nachkommen,  wenn  sic  mit 
Feuer  und  Licht  unvorsichtig  umgehen,  sich 
Thätlichkeiten  oder  grobe  BclcidigungeJi  gegen 
den  Arl>eügeber,  seine  Vertreter  und  Angehöri- 
gen erlaub«!,  Arbeitgel>er  oder  Mitarbeiter  vor- 
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»üLzlich  dunh  S^-hlM-iichadigungen  bonÄt.*htf  iU-  don  allgemeiuco  VorÄchrifM*D  de«  Titel»  VII  der 

Gew.O.  Ij  itwoweit  nicht  l)ctr(dfen 

werden,  al»  die  in  ^llUa  festgesetzten  Grenzen 
für  Lohn  ein  behaltung  von  »dten  der  Ar- 
I>ritgeber  auf  »ie  keine  Anwendung  finden. 
Doch  dürfen  die  g<‘naiiiiten  ThaUachen  dem  1 II.  Weibliche  Arbeiter. 

Arf>eitgeber  nicht  schon  länger  als  4 Wochen  I yüt  die  in  Fabriken  und  ihnen  in  dieaem 
bekannt  sein.  Endlich  können  die  Arbeiter  | Punkte  nach  § 154  iefr.  VI  8. 110)  gleichgestclllen 
wegen  Unfähigkeit  zu  weiterer  Arbeit  oder  ab-  Bc4riebcn  bcic-häftigten  Arbeiterinnen  üb«  lö 
schreckender  Krankheit,  indessen  event  unter  Jahreu  gellen  folgende  Be«tiuimungen : 

Ersatz  de»  sk*hatlen»,  entlassen  wcnleu.  — Diei  i.  Arbeitszeit;  ArbeitadMier;  Pausen.  Für 
Arbeiter  können  ohne  weitere»  kündigen:  wegen  die  Stmntag»arl>eit  gelten  die  allgemeinen  Vor- 
Unfähigk<‘ii  zur  Fortsetzung  der  Arbeit;  w<*gen  ,.chrifU*n.  Die  Naehtarlx'it  (von  8»;,  Uhr  abauis 
Thätlichkeiten  und  gn»bcn  lleleidigungen;  wegen  bis  5*/,  l^ir  morgens)  ist  verlwten.  An  Werk- 
versuehler  oder  vollendeter  Verleitung  zu  Hand-  uigen  dürfen  die  Arbeiterinnen  höchstens  11, 
iungt  n,  welche  gegen  Recht  und  Sittlichkeit  an  Voralnrnden  von  Sonn-  tmd  Fattagen  höch- 
veretoßeu,  oder  wenn  *M)kdie  Handlungen  mit  stens  10  Stunden  und  nicht  über  5*/,  Uhr  naeh- 
ihreo  Angehörigen  vom  Arbeitgel»er,  seinen  An-  mittags  beschäftigt  werdem  Die  Mittagspause 
gehörigen  oder  Vertrete-rn  begangen  werden  hat  mindc'sten»  1 Stunde,  für  Arbeiterinnen, 
(doch  längste^n»  innerhalb  eiimr  Woche,  nachdem  welche  ein  Hauswesen  zu  besorgen  haben,  auf 
dem  Arljeiter  die  Thalsachcn  bekannt  gewonlcu);  ihren  Antrag  mindestens  l */i  f^tuuden  zu  betragen, 
wegen  schlechter  Ixihnzahlung  und  Uebervortei-  Indessen  sind  eine  Reihe  von  Ausnahmen 


gen,  bei  Handlungen  (Versuchen)  gegenüber  den 
P'amilienangehörigen  des  Arbeitgebers,  seinen 
Vertretern  oiler  ihren  Mitarbeitern,  welche  gegen 
da»  Gesetz  und  die  guten  Sitten  verstoßen. 


lang,  cmllich  wegen  erweislicher,  anfänglich: 
nicht  vorherzusohender  Gefahren  der  Arl>eit. 

„Aus  wichtigen  Gründen“  (event.  vom 
Gericht  zu  entscheiden)  können  aber  in  gewissen 
Fällen  l»eide  Teile,  auch  abgesehen  von  den 
genannten  Gründen,  ohne  weiteres 
rechtmäßig  kündigen. 

Rechtswidrige  Aufkündigung  wird  kriminell 
nicht  v«folgt;  doch  stehen  beiden  Teilen 
Schadenersatzansprüche  zu.  Sie  können 
(ohne  Schadensnachweis)  Entschädigung  für  den 
Tag  des  V^ertrags braches  und  je<len  folgenden 
Tag  der  Arbeitszeit,  höchstens  aber  für  eine 
Woche,  den  Betrag  de«  ortsüblichen  Tagelohnes 
fonlem.  — Ein  .^Vrbeitgeber,  der  zum  Vertrags- 
bruch verleitet  oder  einen  Vertragsbrüchigen 
wissentlich  in  Dienste  nimmt,  oder  innerhalb 
der  ersten  14  Tage  nach  dem  Kontraktbruch 
wissentlich  ira  Dienste  behalt,  ist  für  den  ge- 
nannten Schadensersatz  als  Selbstschuldncr  mit- 
verhaftet. 

7.  ReebtBTerUUtiilsae  der  BetHebabeamten^ 
Werfcmeiater  and  Teehnlker.  Mangele  be- 
sonderer Vereinbarung  kann  von  seiten, 
die««  Personen,  wie  von  seiten  der  Arbeitgeber  I 
da»  Dienstverhältnis  durch  eine  6- wöchige] 
Kündigung  vor  Ablauf  de«  KalendervierteJ- 1 
Jahre»  aufgelöst  werden. 

Aus  „wichtigen“  Gründen  ist  auch  die 
sofortige  Auflösung  gerechtfertigt.  Als  solche 
hebt  das  Gesetz  im  wesentlichen  dieselben  her- 
vor, die  oben  unter  6 für  die  Kündigung  der 
Gesellen  und  (^hilfen  aufgezählt  sind. 

Die  Schaden sersatzan Sprüche  wegen 
Vertragsbruch,  Verleitung  zu  solchem  etc.  sind 
dieselben,  wie  sic  für  da»  Verhältnis  vonArbeitge- 
beni  und  Gesellen  und  Gehilfen  ge)ten(§124b,125). 

F^idlieh  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  die  Be- 
triebsbeamten, Werkmeister  und  Ttfhniker  von^ 


zugelasstm.  kann  nftmlich  zunächst  wegen 
außergewöhnlicher  Häufung  der  Arbeit 
(nach  der  preuÜ.  Au»f.  Anw.  v.  28.-II.  ISSfJ  z.  B. 
regelmäßig  bei  Saisonarbeiten)  auf  »cbrifUiclien 
Antrag  des  Arbeitgeber»  die  Arl)cit  an  den  ersten 
5 Wochen^en  bi»  10  Uhr  abends,  al>er  auf 
höclistens  insgesamt  13  Stunden  pro  Tag  ver- 
längert werden.  Die  Genehmigungen,  über  welche 
ein  Vorzciehni«  zu  führen  ist,  erfolgen  (schrift- 
lich und  binnen  3 Tagen)  dur^  die  untere  Ver- 
waltungsbehörde auf  die  Dauer  von  2 Wochen 
und  höchsten»  40  Tage  im  Jolir.  Die  höheren 
V’erwaltungöbehörden  können  auch  auf  mehr  als 
2 Woclien,  aber  auf  mehr  nl»  insgesamt  40  Tage 
im  Jahr  nur  in  gewissen  Fällen  verlängern. 

Ferner  kann  die  untere  Verwaltungsbehörde 
bei  gewissen  dringlichen  Arbeiten  (§  K/ic, 
Abs.  1,  Ziff.  3 u.  4;  &.  0.  S.  102)  für  ArbeiterinneiL 
welche  kein  Hauswesen  zu  besorgen  liaben  und 
eine  Fortbildun)n^iulo  nicht  besuchen,  die  Ar- 
beit auch  an  \orabendeu  von  Sonn-  und  Fest- 
tagen Über  5‘/,  Ihr,  aber  bis  höchstens  8*/,  Ultf 
abends  gestatten. 

Haben  KaturereignUse  oder  Unglücks- 
fäll©  den  Betrieb  unterbrochen,  so  kann 
die  höhere  Vensaltungsbehörde  bis  auf  4 Wochen, 
der  Reichskanzler  auch  auf  länger,  die  untere  Ver- 
waltungsbehörde nur  in  dringenden  Fällen  sol- 
cher Art  (sowie  zur  Verhütung  von  Unglüdu- 
fäUeii)  und  nur  für  14  Tage  Ausnahmen  gestatten. 

Wenn  ferner dieXatur  des  Bet ri  ehe»  oder 
Rücksichten  auf  di©  .Vrbeiter  in  einzel- 
nen Fabriken  es  als  erwünscht  erscheinen 
lassen,  die  Arbeitszeit  der  .Vrbeiterinnen  von  d«r 
Kegel  abweichend  zu  ordnen,  so  kann  diese 
Regelung  auf  Antrag  hinsichtlich  der  Pausen 
durch  die  höhere  Verwaltungsbehörde,  im  Übrigen 
durch  den  Reichskanzler  erfolgen. 

Endlich  kann  auch  der  ßundesrat  in  ge- 
vrissen  Fällen  Ausnahmen  gewMiren : nämlich  für 
Betriebe  mit  regelmäßiger  Tag-  und 
Nachtarbeit  (Insbos.  mit  ununterbrochenem 
E'euer)  oder  mit  unregelmäßigen  Arbeits- 
schichten von  ungleicher  Dauer  und  für 
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CamuAgne-  und  Saiaonhetriebe.  Doch 
sind  i>m  letzteren  Betrieben  die  tflgltrbe  Arbeite* 
dauer  <h<VcbKten8  an  Sonnabenden  iO  Stunden), 
bei  ersteren  die  Dauer  der  wöchentlichen  Arbeite* 
zeit  (böcbutens  65  !»ezw.  70  Stunden),  der  Nacht- 
arbeit (in  24  Stunden  höchstens  lÜ  Stunden)  be- 
schränkt und  angemessene  Pausen  und  Schichten* 
Wechsel  vorgesehen.  Die  bnndesräüichen  Be- 
schlösse, die  auch  nur  für  heiitinimte  Bezirke 
^Iten  können,  sind  zeitlich  zu  begrenzen  und 
dem  lieicliKtag  zur  Kenntnisnahme  vorzulegen. 
Der  Bundesrat  hat  von  seiner  Befugnis  (iebmuch 
gemacht,  z.  B.  für  Hohzuckerfabriken  und  Zucker- 
nffinerien.  Ziegeleien,  für  die  Steinkohlenberg- 
werke. Zink-  und  Bleierzbei^werko  und  Kokereien 
im  Regierungsbezirk  Opj>eln  etc. 

2.  BesehJlftlipinir  Ton  WSchnerliineii.  Uebcr 
die  Beech^tigung  von  Wöchnerinnen  iKstimmt 
§ 137  Abs.  4,  (1^  «ie  während  4 Wochen  nach 
ihrer  Niederkunft  überhaupt  nicht  und  währcjid  ' 
der  folgenden  2 Wochen  nur  auf  Grund  eines 
irztUcheu  Zeugniaaes  beachäftigt  werden  dürfen. 

8.  Anzeige|»81ebt  der  Arbeitgeber.  Die 
Arbcitgel)cr  haben  vor  dem  Beginn  der 
Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  der  Orta- 
poUzeibchörde  eine  schriftliche  Anzeige 
zu  machen,  in  welcher  die  Fabrik,  die  ArWita* 
tage,  Beginn,  Elndc  und  Pausen  der  Arbeitszeit  i 
und  die  Art  der  Arbeit  anzugeben  sind.  Eine 
Veränderung  hitrin  darf  im  allgemeiuen  nur 
nach  weiterer  Anzeige  erfolgen. 

4.  BeschäfUguBg  ln  Fabrikationazweigeo 
Mit  befiooderer  Ge&br  für  Geaandbett  oder 
Bittllehkelt.  Der  Bundesrat  ist  befugt, 
in  Betrieben  mit  besonderer  Gefahr  für  Ge- 
sundheit oder  Sittlichkeit  die  Verwendung  von 
Arbeiterinnen  von  l>csoDdcrcn  Bedingungen  ab- 
hängig zu  machen  oder  gänzlich  zu  untersagen. 
£r  hat  von  dieser  Kiuriebtung  Gebrauch  ge- 
macht z,  B.  für  Glaahütten,  Drahtziehereien  mit 
Woaserbetricb , Cichorieiifabrikcn , Rohzucker- 
fabriken und  Zuckerraffinerien , Walz-  und 
Hammerwerke,  Ziegeleien  etc. 

5.  Verbot  der  BeacbHUlgiing  ln  Bergwerken 
■ater  Tage.  In  Bcigwerkco,  Salinen,  Auf- 
bereitUDgsanstalten  und  unterirdisch  betriebenen 
Brüchen  und  Gruben  dürfen  Arbeiterinnen 
unter  Tage  nicht  beschäftigt  werden. 

6.  Stralbeatinnnaagea.  Zuwiderhandlungen 
gegen  die  gesetzlichen  oder  bundeirätlichen  An- 
ordnungen werden  mit  Geldstrafe  bis  2100  M., 
im  rnvermögensfalle  mit  Gefängnis  bU  zu  6 Mo- 
naten bestraft.  Die  1‘nterlassung  der  polizei- 
lichen Anzeige  wird  mit  30  M.,  event  Haft  bis 
zu  3 Tagen  bestraft. 

III.  Jugendliche  Arbeiter, 
a)  Allgemeine  Vorschriften. 

1.  Verbot  der  Aaleltnag  doreb  Bescbollene. 
Gewerbetreibende  dürfen , solange  ihnen  die 
bürgcrUchen  lEhreurechte  aberkannt  sind,  Ar- 
beiter (unter  18  Jahren  bei  Veimeidung  einer 
Gcld.»trafe  von  20  M.  event.  bis  3 Tage  Haft) 


■ nicht  anlciten.  Die  Entlassung  gcactz- 
I widrig  angeleiteter  Arbeiter  kann  polizeilich  er- 
' zwungen  werden. 

i 2.  Rttok.<ilehti}ahiQO  aaf  Geoandheit  uad 
I Sittlichkeit.  Bei  Beschäftig^uig  von  jugend- 
I liehen  Arbeitern  unter  18  Jahren  sind  neben 
|den  allgemeinen  Maßnahmen  zum  Schutze 
aller  Arbeiter  gegen  Gefahren  für  Gesundheit 
j und  Sittlichkeit  (s.  o.  I,  4,  S.  101)  noch  be- 
sondere Rücksichten,  wie  sie  diu'ch  das  jugend- 
UcheAlterdicser Personen  b<dingtsind,  zu  nehmen 
und  die  entsprec'hendcu  Auurdnungeu  zu  treffen. 

3.  FortbUdangsuiiteiTieht  Arl>citcni  unter 
j 18  Jahren  muß  (erforderlichenfalls  von  der 

zuständigen  Behörde  festzusetzende)  Zeit  zum 
Besuche  einer  von  den  GemciDdeu  oder 
vom  Staat  anerkannten  Fortbildungsachule 
(wozu  hier  auch  Anstalten  für  den  Unterricht  in 
weiblichen  Hand-  und  Hausarbeiten  gerechnet 
werden)  gewährt  werden.  Am  Sonntag  darf  der 
Unterricht  nur  stattfinden,  wenn  die  Schüler 
iladurch  jucht  gehindert  werden,  den  Haupt- 
gottaklienst  odereinen  für  sie  besonders  eingerich- 
teten Gottesdienst  ihrer  Konfession  zu  besuchen. 

In  Ermangelung  landosgesetzlichcr  Ver|jfUch- 
tung  kann  der  Fortbildungsunterricht  für  männ- 
liche jugendliche  Arbeiter  durch  Kommunal- 
st atu  t obligatorisch  gemacht  und  die  nötigen 
Durchfühnmgsanordnungen  insbes.  zur  Siche- 
rung eines  regelmäßigen  Besuches,  der  Ordnung 
in  der  Schule  und  dnes  angemessenen  Vcrhaltcms 
der  Schüler  getroffen  werden.  Indessen  können 
in  diese  Verpflichtung  nicht  einbezogen  werden: 
die  Schüler  der  Innung«-  oder  anderer  Fort- 
bildungs-  und  Fachschulen,  soweit  der  Unter- 
ricdit  derselben  von  der  höheren  Vorwaltungs- 
; l>€hörde  als  ausreichender  Ersatz  anerkannt  wird. 

I Zuwiderhandlungen  gegen  die  genanu- 
: tan  Bestimmungen  werden  mit  Geldstrafe  bis  zu 
20  M.,  event  mit  Haft  bis  zu  3 Tagen  bestraft 

4.  Arbeltabtteher,  Arbeltaieugnl^*  a)  Min- 
I derjährige,  d.  h.  nicht  über  21  Jahre  alte  Arbeiter 
j dürfen  nur  beschäftigt  werden,  wenn  sie  mit 
einem  Arbeitsbuch  versehen  sind.  Die  Ein- 
richtung desselben  wird  dun.*h  den  Reichskanzler 
l>estimmt.  Das  Arbeitsbuch  muß  Namen,  Ort, 
Jahr  und  Tag  der  Geburt,  Namen  imd  letzten 
Wohnort  des  Vaters  oder  Vonnundes  und  die 
Unterschrift  d<»  AriKÜlcrs  enthalten. 

Die  Ausstellung  erfolgt  auf  Antrag  oder 
mit  Zustimmung  des  Vaters  oder  Vormundes 
oder  event  an  Stelle  dieser  mit  Zustimmung 
der  Gemeindebehörde  kosten-  und  stempelfrei 
[durch  die  PolizeibehÖnle  des  letzten  dauernden 
I Aufenthaltsortes  im  Deutschen  Reiche,  in  Er- 
mangelung eines  solchen  durch  diejenige  des 
i zuerst  erwählten  deutschen  Arbeitsortes. 

I Der  Arbeitgeber  ist  verpflichtet,  beim 
Eintritt  des  ArbeiUow  das  Arl>ciUbuch  tünzu- 
I fordern  und  zu  verwahren.  Er  hat  in  dasselbe 
, die  Zeit  des  Eintritts,  die  Art  der  Beschäftigung 
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mul  die  Tk-H  <lw  Au>*trittH  (mit  Tinte)  einzu-  j 
trnjren,  a)xT  ohne  dabei  irgend  wekhe  kenn- 1 
zeichnende  Merknjale  anznhringcn.  Sonstige ! 
Einträge,  int<lHjeondtTe  Urteile  über  Führung 
und  IxiUtungen  wind  nnzuläiwig.  Nach  recht-  j 
mäßiger  I>Mung  den  ArbHtwvcrliÄltniiweH  hat  er  I 
<laa  Euch  fler  Arlwiter  unter  10  Jahren  an  d«i  I 
Vater  oder  Vormund  (c^'cnt.  mit  Genehmigung 
der  zuständigen  (TcnieindelK*hön-ie  an  die  Mutter,  I 
sonstigen  Angehörigen  tKlcr  an  doji  Arbeiter  I 
RclWt),  dasjenige  der  Arbeiter  über  10  Jahren  an 
die  Arlieitcr  seilwt  aus/.iihundigcn.  — Der  Arlaät- 
gel«*  haftet  für  die  Koaten  der  Aiiaßtel- 1 
iung  eine*  neuen  Arbeitsbuchc«,  wenn  I 
da*  alte  !)ei  ihm  unbrauchbar  geworden  oder  j 
verloren  gegangen  ofler  vcniichtet  worden  ist,  ■ 
wenn  er  unzulässige  Vermerke  gemacht  hat  otler  ■ 
die  AuÄliandigung  unn*<*htmäßig  vorweig«t.  Er  | 
ist  ferner  »chadensersatzpflichtig,  wenn 
er  das  Arbeitsbuch  gesetzwidrig  nicht  rechtzeitig 
au*gehändigt,  die  vorschriftsmäßigen  Eintrag- , 
ungen  unterlassen  o«lcr  unzulässige  Vermerke 
gemacht  hat.  Oer  Anspruch  muÜ  al>er  inner- 
halb 4 Wochen  nach  seinerr  Entstehung  geltend 
gemacht  werden.  ) 

b)  Ueb(^  die  Zeugn  i*i»e  minderjähriger  Ar- 
beiter gelten  dioftellKm  Hestimmungen,  wie  über 
diejenigen  aller  Arbiter  (*.  o.  I,  3 H.  104).  Nur 
können  bei  minderjährigen  Arl>eitern  auch  Vater 
oder  Vonuund  ein  Zeugnis  und  zwar  zu  ihren 
Händen  fonlem.  Indexen  kann  mit  Gcnehmi- ' 
gung  der  zuständigen  Gcmeindel>ehünle  die  Aus- 
händigung auch  gegen  den  Willen  des  Vaters  oder 
Vormundes  unmittelbar  an  den  Arl>eiter  erfolgen. 

r».  liOhnzahlnBg.  Nelien  den  oben  (1,  2 
S.  103  f.)^^c<lergcgül>encn  Bestimmungen  über 
Bezahlung  können  Gemeinde-  oder  Kom- 
mun alverbandstatuten  unter  Androhung 
von  Strafe  festsetzen,  daß  der  Ix>hn  minder- 
jähriger Arbeiter  an  die  Eltern  oder  Vormünder 
und  nur  mit  ihrer  schriftlichen  Zustimmung 
oder  Bescheinigung  über  den  Empfang  der  letzten 
Lohnzahlung  unmittelbar  an  <He  Minderjährigen 
zu  zahlen  ist,  un<l  ferner,  daß  den  Eltern  oder  i 
Vormündern  von  Zeit  zu  Zeit  Mitteilungen  über  j 
die  an  Minderjährige  gezahlten  Lohnl>eträgc  zu 
machen  sind.  “ 

b)  Vorschriften  für  jugendliche  FabrikarlM'itcr.  j 

lieber  das  Geltungsgebiet  der  hier  zu  nennen- 
don  Bestimmungen  s.  unten  VI  (8.  110).  * 

1.  Verbot  der  Arbeit  werktugssehnlpflieh- 
tiger  Kinder.  Kinder  unter  13  Jahren  dürfen  j 
in  Fabriken  überhaupt  nicht  beschäftigt  wer- ! 
den;  Kinder  über  13  Jahren  nur,  wenn  sie 
nicht  mehr  zuin  Besuch  da*  Volksschule  ver- 
pflichtet sind. 

2.  BesehrttoknBg  der  Besehüftigung  Jugend- 
licher Arbeiter.  „Kinder*  von  13  bis  14  Jahren ' 
dürfen  höchstens  6 Stunden  täglich  un<l  unter 
Gewährung  dner  mindestens  *;,-slündigcn  Pause 


Inrnhäftigt  wenlen.  .Junge  I^-ufe**  zwischen  14 
und  16  Jahren  dürfen  nicht  länger  aU  10 
Stunden  beschäftigt  werden.  Es  ist  ihnen  auch 
mindestens  eine  l-stün<Uge  Mittags-  und  je  eine 
'',-stündige  Vor-  und  Nachinituigspause  zu 
gcwäliren.  Die  Arl>eitsstundr3i  aller  jugendlichen 
Ari>eitcr  sollen  zwischen  5V,  Uhr  morgens  und 
Uhr  abends  li^en.  Während  der  Pausen 
darf  eine  Beschäftigung  in  dein  Fabriklwtriebe 
üborhHU|)t  nicht  und  der  Aufenthalt  in  den  Ar- 
Ix-itsräumen  mir  unter  besonderen  Be<lingnng«ui 
gestaltet  werden.  An  Sonn-  und  Festtagen,  so- 
wie während  der  von  dom  ordentlichen  Seel- 
soHJer  fürdeiiKuUH^huuicjien-  und  Konfirmanden-, 
Beicht-  und  Kommunionunterricht  Stimmten 
Stumlcn  dürfen  jugendliche  .Arbeiter  nicht  (auch 
nicht  ausnahmsweise)  beschäftigt  werden. 

Indessen  erleiden  auch  diese  Bestimmungen 
eine  Ihdbo  von  .Ausnahmen.  So  bestimmt 
§ 130  Abs.  1,  daß,  wenn  Natureroignis.se  oder 
Unglöcksfälle  den  regelmÄßigen  Betrieb  unter- 
brochen hal>en,  die  Bescliäftigiingsdauer  auch  der 
jugendlichen  Arbeiter  verlängert  wenlen  <larf. 
Bezüglich  der  zuständigen  BeliOrden  gilt  da.s  oben 
S.  lU)  (icsagte.  Ferner  können,  wenn  die  Natur 
des  Betriebes  oder  Rücksichten  auf  die  Arbeiter 
io  einzelnen  Fabriken  es  erwunsclit  erscheinen 
las-stm,  Arbeitszeit  und  l*ausen  durch  den  Reichs- 
kanzler bezw,  die  höhere  Verwaltungsbehörde  von 
der  Regel  abweichend  festgesetzt  wenlen.  Die 
Arheltsdauer  darf  aber  dann  0 Stunden  nicht 
überschreiten,  w’enn  nicht  Pausen  von  zusammen 
mindestens  1-stöndiger  Dauer  gi^wftlirt  werden. 
Endlich  ist  der  Bundesrat  ennächtigt,  Ausnalimen 
zu  gestatten.  Nämlich  einmal  für  Fabriken  mit 
regelmäÜijEfor  Tag-  und  Nachtarbeit  etc.  (cfr.  oben 
S.  107  bei  .Vrbeiterinnen):  in  diesem  Falle  darf 
die  wöchentliche  ArbeiLszeit  der  Kinder  36,  die- 
jenigederjungenLmitetk),  inZiegeleien  70Stunden 
nicht  überschreiten : für  Nachtarbeit  gilt  das- 
selbe wie  für  Arbeiterinnen.  Und  dann  kann 
der  Bundc^rat,  wo  die  Natur  des  Betriel>es  oder 
Rücksichten  auf  die  Arbeiter  in  einzelnen  Fabriken 
es  erwünscht  erscheinen  lassen,  bezüglich  Ariieits- 
zeit  und  Pausen  dassellw  mit  denselben  Be- 
schränkungen glatten,  was  soeben  auch  als  Be- 
fugnis der  hmieren  A'^erwaltiingsl>ehörde  liezw. 
des  Reichskanzlers  angeführt  wurde.  Thatsäch- 
lich  hat  der  Rundesrat  solche  .Ausnalimen  erlassen 
z.  B.  für  (»lashfitten,  Drahtziehereien  mit  Wasser- 
betrieb, Steinkohlenliergwerke,  Walz-  und  Ham- 
merwerke etc. 

ä.  AnzeigepfUeht  der  Arbeitgeber.  Ait*- 
bängetafelo.  Die  achriftliche  Anzeige 
bei  der  Polizei  ist  derjenigen  für  die  Beschäf- 
tigung von  Arboitennnen  analog  (cfr.  diese). 

Bei  jugendlichen  Arbrftem  tritt  aber  noch 
die  Verpflichtung  hinzu,  an  emer  ln  die  Augen 
fallenden  Steile  a)  ein  V’ erzeichni*  der  Namen, 
der  Arb<*jtsiage,  des  Beginns  und  Endes  der 
Arbeitszeit  und  der  Paiisen  der  jug«idlichen  .Ar- 
l>eitcT  und  b)  einen  deutlich  lesb^n,  in  voi^ 
whrielxiner  Weise  abzufassenden  A u » z u g aus 
den  Bestimmunge-n  ül>er  die  Bem'häftigungea 
jugomllicher  Arbeiter  auszuhängen. 
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4.  BeschXltJfiinfr  In  Fabrikatlonszwel^n 
Btt  besonderer  Gefbhr  für  Gesundheit  oder 
8lttllebkelt.  Hier  gelten  dieselben  Bostim* 
nungen,  wie  fflr  Arbeiterinnen  (cfr.  diese,  II.  4 
S.  KC).  Der  Bundesrat  bat  von  seiner  Ermäch- 
tigung Gebrauch  gemacht  z.  B.  für  Glashütten, 
Drahtziehereien  mit  "Wasserbetrieb , Cichorien- 
fabriken , Kuhzuckerfabriken  und  Zuckerraffi- 
nerien, \Valz-  und  Hammeraerke,  Ziegeleien  etc. 

5 Strafbestlnmnngen.  Zuwiderhandlungen 
gegen  die  genannten  gcHctzlichcn  oder  admini- 
strativen Anordnungen  werden  mit  Geldstrafe 
bis  zu  2CK.1U  AI.,  im  Unvennögensfalle  mit  Ge- 
fängnis bi»  zu  6 Monaten  bestraft.  Verletzungen 
der  unter  3 genannten  Pflichten  werden  mit 
Geldstrafe  bis  zu  30  M.  event.  mit  Haft  bis  zu 
8 Tagen  bestraft. 

IV.  Lehrlinge. 

(Gütig  für  Ix'hrlinge  in  Handwerk  und  Fabrik ; [ 
nicht  auch  für  solche  in  Apotheken  und  nnudels- 
ge^chälten.) 

Der  Lehrherr  ist  bei  Strafe  bis  zu  150 M., 
im  Unvermögcnsfalle  Haft  bis  zu  4 Wochen 
verpflichtet,  selbst  oder  durch  einen  dazu 
bosiimmten  und  geeigneten  Vertreter  den  Lehr- 


tige-nfaUs  mit  Hilfe  der  Polizei  zurückgeführt 
oder  durch  Androhimg  einer  (toldstrafc  bis  zu 
50  M.  odo*  Haft  bis  zu  5 Tagen  zur  Kückkehr 
augehalteu  wenieu. 

Ueber  Schadenersatz  tat  bestimmt:  Ein 
Anspnieh  auf  solchen  kann  überhaupt  nur  bei 
schriftlichen  Vertragen  und  muß  innerhalb 
4 Wochen  nach  der  Auflösung  geilend  gemacht 
werden.  Der  Lehrherr  kann  bei  w'i<lcrrechtlichem 
Austritt  dt«  LohrlingR  (mangels  anderer  Bosliin- 
mungen  im  Vertrage)  für  jeden  auf  den  Ver- 
tragsbruch folgenden  Tag  der  Lehrzeit,  höchstens 
alw  für  6 Monate,  Eutst'hädigung  bis  auf  die 
Hälfte  des  ortsüblichen  Gesellen-  oder  Gehilfen- 
lohns in  seinem  Gewerbe,  sei  c«  vorn  Lehrling, 
sei  e«  von  anderen  mitverhafteten  Personen  (§  133 
Abs.  2),  beanspruchen. 

V.  Aufsicht, 

Die  Aufsicht  über  die  Beobachtung  der  zum 
Schutze  der  gewerblichen  Arbeiter  getroffenen 
Bestimmungen  steht  im  allgemeinen  den 
ordentlichen  Landespolizeibehörden  zu. 

Für  gewisse  Bestimmungen  jedoch,  näm- 
lich für  diejenigen  über  die  SonutagHTuhe  (mit 


Ung  in  den  Arbeiten  des  betreffenden  Gewerbes 
in  geonlneter  und  ausreichende  AN'eisc  zu  untcr- 
riebteo,  ihm  die  zu  seiner  Ausbildung,  sowie  zum 
Besuche  dee  Gottesdienstes  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen erforderliche  Zeit  zu  gewähren  und  ihn  auch 
sittlich  anzuleitcn  und  zu  überwachen.  ..ikni  Ende 
der  I-ehrc  hat  er  dc-msell)cn  ein  (von  der  Ge- 
meindebehördo  unentgeltlich  zu  beglaubigendes) 
Zeugnis  über  Dauer  der  Ixhrzcit,  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  und  Betragen  unter  Angabe 
des  Gewerbes,  in  welchem  der  Lehrling  unter- 
wiesen wonlen  ist,  auszustellen.  (An  Stelle  des- 
scll>en  kann  jedoch  auch  ein  Innungs-  etc.  -Lehr- 
brief treten.) 

Der  Lehrvertrag  kann  rechtmäßig 
aufgelöst  werden  1)  während  der  Probezeit 
(die  gesetzlich  auf  4 Wochen  festgesetzt  ist,  aber 
vertragsmäßig  bis  auf  3 Monate  verlängert  w'cr- 
deo  kamt)  ohne  weiteres  sofort;  2)  nach  Ab- 
lauf der  Probezeit  vom  Lehrherm  in  den  in 
§ 123  voiges^enen,  schon  oben  (1,  6 S.  1(3)  ge- 
nannten Fällen,  vom  Lehrling  ln  einigen  der  ebenda 
(B,K)6)  geoannten  Fälle  (Unfähigkeit  zur  Weiter- 
arbeit; Gefahren  der  Weiterarbeit;  Verleitung  zu 
unsittlichen  oder  ungesetzlichen  Handlungen  etc.), 
ferner,  wenn  der  Lehrherr  seinoi  Pflichten  in 
einer  Gesundheit,  Sittlichkeit  oder  Ausbildung  I 
des  Lehrlings  gefährdenden  Weise  nicht  nach- 1 


Ausnahme  deijenigen  im  Handelsgewerbe,  Ga.»t- 
und  Schankwirtiichaften  etc.,  § 1()0  b Abs,  2 und 
105  iX  über  den  Schutz  gegen  Gefahren  fflr  lieben, 
Gesundheit  oder  Sittlichkeit  der  Arbeiter  und  den 
Schutz  der  Arbeiter  in  Fabriken  (und  den  diesen 
nach  § 154  gleichgestellten  Betrieben)  sind  nacli 
§ 139h  der  Gow.O.  an  Stelle  oder  zur  Er- 

fränzung  der  Polizeibehörden  besondere  staat- 
iche  Beamte,  Fabrik-  oder  Gewerboin- 
spektoren  zu  bestellen  (deren  Verhältnis  zu 
den  ersteren  einzelstaatlicher  Regelung  überlassen 
I bleibt). 

I Die  Befugnisse  der  Inspektoren  bei  der  Aiif- 
I sicht  sind  dieselben,  wie  aiejenigen  der  Poiizei- 
, behörden ; insbesondere  haben  sie  das  Recht  zu 
1 iederzeitiger  Revision  der  Anlagen  (auch  bei 
>Rcht).  — Abgesehen  von  der  Anzeige  von  Ge- 
setzwidrigkeiten, sind  sie  zur  Geheimhaltung 
amtlich  zu  ihrer  Kenntnis  gelangender  Goschäfts- 
und  BetriebsverhältiiisM*  verpflichtet.  Tchcr  ihre 
Thätigkeit  haben  sie  Jahresoerichte  zu  erstatten, 
welche  ganz  oder  im  Auszug  dem  ßundesrat  und 
Reichstag  vorziilcgen  sind.  (Cf.  .\rt.  „Fabrik- 
inspokiion**.) 

Endlich  sind  auch  die  Berufsgenossen- 
schaften befugt,  durch  Beauftragte  die  Befol- 
gung der  von  ihnen  erlassenen  Unfall- 
rerhütungsvorschriften  (s.  oben  I,  4 S.  1C3) 
zu  überwachen.  Dieselben  haben  den  staatlichen 
Fabrikinspektoren  auf  Erfordern  über  ihre  Tbätig- 
koit  Mitteilungen  zu  machen. 


kommt,  sein  väterliches  Zuchtrecht  mißbraucht 

oder  zur  Erfüllung  ßdner  Pflichten  unfähig  winl;  i tieltungsgebiel  der  FabrikgeseUgebung. 

endlich  auf  Grund  der  schnftbchen  Erklärung,  I X)ie  Beetimmungen  über  Fabrikordnungen, 
daß  der  I/chiling  zu  einem  anderen  Gewerbe  Arbeit  jugendlicher  und  weiblicher  Personen  in 
übergehen  werde.  da*  Fabrik  und  über  Fabrikinepektion  (§§  134  bis 

Bd  widerrechtlichem  Austritt  desjl39  b)  gelten  überhaupt  für  alle  Werkstätten, 
Lehrlings  kann  derselbe,  wenn  der  Lehrver-  in  welchen  regelmäßig  Dampfkraft  benutzt  wird, 


trag  schriftlich!  abgeschIos<»en  worden  war,  nö-  ferner  nach  § 154  (Abs.  2 für  Hüttenwerke, 
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ZimiDcrplntz^  und  andere  Bauhöfe,  Werften, 
solche  Ziegeleien,  üIxt  Tage  l>etrielM*ne  Brüche 
und  Gruben,  welche  nicht  l>loß  vorül>ergehend 
oder  in  geringem  Umfange  l>etriel>en  wer«ieii. 

Sie  gehen  ferner,  von  den  Bestimmungen  ül>er 
die  Arlx-itwutlnimg  134)  ahgenehen,  nach  § lö4 
Aha.  3 für  Arbeitgelxr  und  Arbeiter  in  Werk- 
stiitten,  in  welchen  dun’h  elementare  Kraft  (Dampf, 
Wind,  Wasser,  Gas,  Luft,  Elektricität  etc.)  l>e- 
wegle  Triebwerke  nicht  bloß  v(»rül»ergehend  nir 
Verwendung  kommen,  doch  iW,  <iaß  der  Bundes- 
rat Ausnahmen  von  einzelnen  VurtR-hriften  er- 
lassen kann. 

Bedeutsam  ist  endlich  der  Abs.  4 de»  § 1.54, 
welcher  bestimmt,  daß  durch  Kaiserl.  Verordnung 
mit  Zustimmung  des  Bunflesrats  die  genannten 
Bcstimmungai  — von  denjenigen  über  die  Ar- 
l>eitsordnung  wiederum  abgeeeheu  — ganz  oder 
teilweise  auch  „auf  andere  Werkstätten,  »owie 
auf  Bauten*  ausgedehnt  werd«i  können.  Es 
ist  hiermit  dü?  wünschenswerte  .\uwlohimng 
<les  Fabrikarlwterschutzes  auf  Handwerk  und 
Hausindustrie  ermöglicht 

Erst  neuenlings  — unterm  31., 'V.  — 

ist  eine  derartige  kais.  V.  <*rlas**en.  durch  welche 
die  in  Fabriken  gültigen  Ik-schrankungen  der 
ßcMchäftigiing  vou  Kindern,  jungen  lx?uten  und 
ArMferinneii  (gemäß  135 — 13b  und  13bb  der 

Gew.O.)  mit  «iiigen  .Abänderungen  auf  die  Werk- 
stätten der  Kleider-  und  Wämhekunfektion  ausge- 
dehnt sind.  Diese  l>es<*hränkenden  Ik^timnumgf>n 


seiner  Familie  gehörige  Personen  l*es<haftigt. 
2)  auf  WerkstalUm,  in  welchen  die  Herstelluug 
<Kler  Bearlx’ilung  von  Waren  der  Klcüler-  und 
Wäschekonfektion  nur  gelegentlic-h  erfolgt. 

<',  Hchatzbestimmimgen  fUr  Arbeiterkla«en, 
deren  Beehtaverhiltnif»e  (Im  wesentllehen)  der 
Oewerbeordnanf  nicht  nnterateben. 

1.  Hausindustrie.  Durch  R.G.  vom 
13..  V.  1884  ist  die  Beschäftigung  von  ei- 
genen Kindern  bei  der  Anfertigung  von  Zünd- 
hölzern in  der  Hausindustrie  vOTboteo.  — Daß 
auf  selbständige  Hausgewerbetreil>ende , sofem 
sic  für  andere  Gewerbetreibende  tbätig  sind,  die 
iH'hutzbestinimungen  bezüglich  der  Lohnzahlung 
nach  § 110  b stattfindim,  ist  schon  ol>en  erwähnt 
wonien  (B.,  I,  2,  S.  103).  [Cf.  auch  ol>en  den 
»'<cbUiß(mssus  in  Abschnitt  VI.  V.  v.  31.  V. 
18lt".] 

2.  Gehilfen  und  Lehrlinge  in  Apo- 
theken und  Handelsgeschäften.  Nach$  154 
Abs.  1 der  Gew.O.  fallen  die  erstirn  überhaupt 
nicht,  die  letzteren  nur  l»ezüglich  der  Sonntagsruhe 
und  Fortbildungsschulen  unter  die  Bestimmungen 
der  (.b?w.O.  Im  übrigen  gelten  zur  Zrit  für 
l>eide  die  Vorschriften  des  AUgi?meineü  Deutschen 


Handel»gei«etzbiiches  *)  l>ezw.  etwaige  landcsgeH‘U- 
liehe  Anordnungen.  Erwähnt  sei  die  Sebutzbe- 
stimmung  des  H.tr.B.,  daß  ein  Handlungsgehilfe, 
welcher  durch  unverw  huldetrs  Unglück  an  der 
Leistung  seines  Dienstes  zeitweilig  verhindert 
ist,  «ÜK-h  weiteres  Gehalt  und  L^nterhall  bis  auf 
die  Dauer  von  ü Wochen  bmuspruebeu  kann. 

3.  Arbeiter  iin  Verkehrsgewerbe.  Die- 
sell)en  unterstehen  der  Gew.O.  nicht  (§  6 der 
Gew.O.),  Erwähnt  seien  hier  von  bosondereo 
S<‘hutzl>cHtimjnungen  für  diese  Arbeiter  die  Be- 
stimmungen ül>er  die  Sonntagsruhe  im  Güt4?r- 
verkehr  (cf.  oben  B,  I,  1,  8.  103). 

4.  Land-  und  f orstwirtachaftliche 
Arbeiter.  Diese  unterstehen  der  Gew.O.  nicht 
(§  C <ler  Gew.O.),  Rrichsgt*etzliche  SchiiUl»e- 
stimmungen  für  dicsi4l>cn  sind  ülxThaupt  höch- 
sten» insofern  vorhanden,  als  die  reichsgesetzlich 
bewtohenden  landwirtschaftlichen  Berufsgenosseii* 
schäften  Unfallvcrliütimgsvorsc'hriften  für  ihre 
Bezirke  erlassen  können.  Die  landcsgosetzlichen 
Bestimmungen  regeln  mih«T  nur  das  landwin- 
»chaftliche  DiensllHUeiiwesen , sind  al>er  soiwt 
selir  dürftig  (z.  B.  gegen  Gefahren  beim  Ge- 
brauch landwirtschaftlicher  Mas<'hinen). 

5.  Bergarbeiter.  Von  den  8chutzl»estim- 
mungen  da*  Gew.O.  finden  nach  äj  154  a nur 
diejenigen  ül)or  I^ohnzohlnng,  Fabrikarbeit  jugend- 
licher und  weiblicher  Personen  und  Fabrik- 
inspektion  auf  die  Bergarlxnter  entsprechende 
Anwendimg.  Außerdem  ist  dos  Vwbot  der  Be- 
schäftigung weiblicher  Personen  unter  Tage  zu 
nennen.  Abgesehen  hiervon  bestehen  reichsge- 
setzliche 8ehiitzl>estimniungeu  nur  insoweit,  ab 
die  Bcnifsgen()ssenschaften  auch  für  Bergwerke 
Unfallvcrhütungsvnrschriftcn  erlassen  haben. 

Von  landosgesetzlichen  BestimraungcD  seiai 
hier  einige  dos  preußischen  Berggesetzes  vom 
24./^’!.  1865  geiiauiit  (die  in  ver»<’hipdenen  an- 
deren deutschen  Staaten  nachgeahmt  sind).  Nach 
diesem  Gesetze  ist  den  abgehenden  Bergleut«» 
ein  Zeugnis  über  Art  und  Dauer  der  Beschäf- 
tigung, auf  Erfordern  auch  ülier  Führung  aus- 
zustelien.  Eine  poUzeihehe  Aufsicht  wir<l  durch 
die  Bergl)ohörde  ausgeübt,  und  die  Oberl>erg- 
ämter  können  Polizeiverordnungen  erlassen  (die 
aber,  sofern  eie  Unfälle  verhüten  sollen,  den  l»e- 
teiliglen  Berufsgenossenschaften  ztivor  mitzutoilen 
sind). 

6.  Seeleute.  Die  Seeleute  untCTeteheii  nicht 
der  Ctew.O.,  sondoru  einer  lM»onderen  Seemanns- 
Ordnung  vom  27./XII.  18?2,  welche  die  Pflich- 
ten des  Schiffers  gegenüber  sein»  Mannschaft 
eingchen<l  bestimmt  und  namentlich  auch  gegen 
Mißbrauch  seiner  weitgehenden  (^walt  gegen- 
über der  Mannschaft  VorvM^ge  trifft.  Insbesondere 
sind  die  Arbeit,  während  das  Schiff  im  Hafen 


1)  Das  neue  Handels^?e«et2buch  d«*  deutschen 
Reiche»  mit  erheblich  eingehetiderrn  SchuUhfstiin- 
tnungeii  tsi  noch  nicht  in  Kraft  ^treten. 
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lioj^  (mir  aufinahniAwpi^e  über  10  Stunden  täg- 
lich), die  Form  der  Zahlungen  (bar  oder  auf 
Sieht  zahlbare  Anwei««ungen  auf  den  Reeder  — 
wf^n  nichte  andere#  vereinbart  ist),  die  Heuer- 
forderung,  der  Anspruch  auf  Kost  und  Logis- 
raum  geregelt-  Bei  Erkrankung  oder  Verwun- 
dung des  Schiffsmannes  nat*h  Antritt  de#  Dienste# 
hat  derselbe  Anspruch  auf  3-,  ev.  6-monatliehe 
unentgeltliche  ViTpflegung.  Bei  der  Abmusterung 
sind  die  Dauer  der  Dienstzeit  und  die  bisherigen 
Rang-  und  Dienstverhältnisse  zu  bescheinigen 
und  auf  Erfordern  auch  ein  Zeugnis  ül>er  Füh- 
rung zu  erteilen.  — Die  Seebonifsgonossensehaften 
sind  befugt,  Vorschrift(*n  zur  Verhütung  von 
T’^nfallen  oder  über  zu  l>esehaffende  Ansrüstungs- 
gegenständo  der  Fahrzeuge  zu  erlassen. 

7.  Gesinde.  Schutzl>e#timmungen  für  das- 
selbe #iml  in  den  Gesindeordnungon  imd  so- 
weit da#  Gesinde  in  unfallversicheningspflich- 
tigni  Betrieben  beschäftigt  ist,  in  etwa  erlassenen 
Vnfallverhütungsvorsehriften  der  Bemfsgenossen- 
Si'haften  enthalten. 

2.  Die  A.  in  Oesterreloh. 

A.  Entw  ickel  UDKSffaug : !•  I^ie  A.  bis 
cum  allgemeiara  Beiggoetze  r.  1854*l>ezw.  der 
Gew.O.  T.  1859.  2.  Die  A.  von  dem  allgeuieinon 
Benon'seUe  von  1854  bezw.  der  üew.O.  v.  1859 
al)  bis  heute. 

B.  Geltendes  Recht.  I.  Das  Geltungs- 
gebiet <ler  ArbeilemchuUbestiinraungen  d.  Gew.O. 
n.  Arbeiter  Im  allgeuieinon.  1.  Sonntagsruhe. 
2.  Maximalarbeitotag  und  Rnhepauiten.  3.  Schute 
gegen  Gefahren  für  Leben,  Gesundheit  oder  Sitt- 
lichkeit der  Arbeiter.  4.  Bestimmungen  über  Ixihn- 
Zahlung.  5.  .\rlieitsurdmmgen.  III.  Arbeit  von 
Kindern,  jugeudliohen  und  weiblichen  Personen. 
1.  THe  (regelraRßige)  gi*werbliehe  Beschäftigung 
solcher  Personen  überhaupt.  2.  Die  Beschäftigung 
in  fabrikintißig  l>etriebenen  (lewerbinntemeh* 
mnngen.  3.  I>ie  Resohäftigunff  im  Bergbau. 
IV.  lichrlingc.  V.  Gewerbeins|#*klion.  VI.  Ke- 
fonnbestrebungen. 

A.  Entwickelnngsgang. 

1.  Bk  A.  bla  toin  ftIlg«melB€a  Berg- 
geaetxe  t.  1854  bezw.  der  Gew.O.  t.  1859. 

Die  österreichische  Arbeiterschutzgesetzgebung 
reicht  in  ihren  Anfängen  bis  ins  vorige  Jahrh. 
zurück,  in  welchem  schon  Bestimmungen  zum 
Schutz  der  Lehrlinge,  insliesondere  aber  der  sogen. 
„Fabrikskinder“  erlassen  worden  sind. 

So  trifft  ein  Kaiserliches  Dekret  v.  20.  XI. 
1786  (neu  eingeschärft  durch  Regieningsverordn. 
V.  12.  III.  1816)  Fürsorge  für  die  körper- 
liche l’flego  der  Kinder  in  den  Fabriken,  und 
ein  Hofkanzleidekret  v.  18./I1.  1787  ordnet  an, 
daß  Kinder  „vor  dem  Antritt  des  neunten  Jahres 
nicht  ohne  Not  zur  Fabriksarbeit  aufgenominon 
werden**  sollen.  Erst  ein  Hofkanzleidokret  v. 
11.  VI.  1842  geht  in  dieser  Richtung  einen  be- 
trtchüichen  Schritt  weiter,  indem  es  für  Fahrik- 
arbeit  ein  Minimalaller  von  n*gi*lmäßig  12.Taliren 
fordert  und  die  ausnalimsweise  zugelaasene  Arlieit 
von  9—12-jährigen  auf  höchstens  10  Stunden 
beechränkt;  die  Arbeit  von  12 — IG-jälirigen  »oll 
höchstens  12  Stunden  dauern.  Außerdem  ist  eine 


mindestens  einstfmdige  Pause  angoordnet.  Die 
Nachtarbeit  der  noch  nicht  HV-jälirigen  wird  gänz- 
lich untersagt.  Auch  werden  Verzeichnisse  der 
1 jugendlichen  Arbeiter  vorgeschriel>en. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  in  Oester- 
j reich  schon  seit  Beginn  unseres  Jahrhunderts  der 
Sonntagsruhe  der  Gewerlietreibenden  zugewandt 
Die  Sonntagsarbeit  derselben  sollte  nur  in  Not- 
fällen gestattet  sein  (Anordnungen  v. ‘29.  IX.  1803; 
17.111.  1825:  18.  III.  1833  etc.).  Die  Motive 
dieser  Vorschriflen  waren  indes  weniger  sozial- 
politische, als  religiös-kirchliche,  wie  z.  B.  in  der 
Allerli.  EntscblieBung  v.  18.1V.  1850  zu  Tage 
tritt  welche  anordneb  darauf  zu  achten,  daß  an 
I Orten  mit  überwiegend  katholischer  Bevölkerung 
I die  Feier  der  Sonn-  und  katholischen  Festtage 
nicht  durch  geräusclivolle  .Arbeiten  oder  öffent- 
lichen Handelsbetrieb  gestört  werde. 

Endlich  sind  hier  noch  die  namentlicli  in 
Bergordnungen  enthaltenen  Schutzbestiinmungen 
' l>etreffs  der  Lohnzalilung  zu  erwähnen,  die  ins- 
besondere aiicii  schon  gegen  das  Tnicksystera 
gerichtet  sind. 

2*  Die  A.  TOD  dem  allgemeinen  Berg- 
geeetz  t.  1854  bezw«  der  Oew.O.  ▼.  1H58  ab 
' bla  heute.  Die  beiden  genannten  Gesetze 
bezeichnen  insofern  einen  Wendepunkt  als  mit 
I ihnen  die  Kodifikation  der  Bestimmungen  über 
' den  Ari>eiterRchutz  l>oginnt.  Vor  allem  gilt  dies 
von  der  Gew.O.  v.  2l).  XU.  1H59,  während  sich 
I in  dem  allgemeinen  Berggesetze  v.  23.  V. 
lSr>4  vielfach  noch  eine  gewisse  Unentschieden- 
heit bemerkbar  macht. 

Die  Gewerbe-Ordnung  v.  1859  schreibt  für 
Geweriwuntemehmiingen  mit  regelmäßig  mehr  als 
20  Arbeitern  Arbeiten  erzeichnisse  und  den  Aus- 
hang von  Dienstordnungen  vor,  welche  Bestim- 
mungen über  Frauen-  und  Kinderarbeit  Arbeits- 
dauer, Zeit  und  Ort  der  Alilohnun^,  Strafen,  Kün- 
digung etc.  entlialten  müssen.  — Leber  die  Arbeit 
von  Kindern  in  größ<‘r«'n  Betriel>en  wird  bestimmt, 
daß  in  den.selben  Kinder  unter  10  Jahren  über- 
haupt nicht  Kinder  zwischen  10  und  12  Jahren 
nur  für  unschädliche  Ar!>eiten  und  nach  Aus- 
j Stellung  eines  an  gewimo  Bedingungen  geknüpften 
I Erlaubnisscheines  des  Gemeindevorstandes  ver- 
i wendet  werden  dürfen.  Die  Dauer  der  tägliclien 
Arbeitszeit  ist  für  die  noch  nicht  14-jährigen  auf 
10,  für  14 — 16-jälirign  auf  12  Stunden  hegnuizt; 
auch  sind  genügende  Pausen  vorgeschrieben.  Nur 
ausnahmsweise  und  höchstens  für  4 Wochen 
kann  die  .Arbeitszeit  um  2 Stunden  verlängert 
werden.  Da#  Verbot  der  Nachiarl»eit  (9  ITir 
al>ends  bis  5 Uhr  morgens)  bleibt  bestehen: 
jedoch  kann  für  ununterbrochene  Betriebe  und 
besondere  I->lle  Nachtarl>eit  von  14 — 10-jährigen 
bei  gehörigem  Schichtenwi»chsel  p^tattet  werden. 

— Betreffs  der  Ijehrlinge  sind  die  allen  Scliutz- 
beslimmungen  wiederholt  welche  den  Lehrliei-m 
anbalteo,  sich  die  Ausbildung  des  Lehrling»  .an- 
geiegen  sein  zu  lassen,  ihn  zu  keinen  anderen 
al»  den  Arbeiten  de»  Gewerbes  zu  verwenden 
und  sich  vor  Mißhandlungen  desselben  zu  hüten. 

— Endlich  sind  Bedrückungen  der  Arbeiter  durch 
.Ablohniing  in  Waren  (Hier  auf  andere  gesetz- 
widrige Weise  mit  Strafe  bedroht  — Ueber 
Sonntagsruhe  ist  nicht#  liesdmmt;  es  gtdten  Üt>er 
diese  die  Bestimmungen  der  oben  genannten  Vor- 
schriften fort  bis  sie  durch  die  GG.  v.  21.  XIT. 
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1807  (Staat^fmmd^^^?selz)  und  v.  25.  V.  IMiS  ent- 
krftft(«t  werdon. 

Die  Gew.O.  blieb  dann  in  der  Gestalt  vom 
Jahre  IR5Ö  unverändert  bis  in  die  S*)er  Jahre  in 
Kraft  In  diesem  Jahren  wurden  die  Arlieiter- 
schutzbestiminunifen  durch  ein  Ge»,  v.  8.  III. 
1885  (betreffend  die  AbändentnK  und  »{(äiizun^r 
derGew.O.^  erheblich  fortffebildet,  nachdem  schon 
zuvor  duren  ein  Ge»,  v.  17./VI.  1883  die  Ge- 
werbeinsj)oktinn  eintfefflhrt  und  durch  ein  Ge». 
V.  21.  \ I.  1884  die  Arbeit  jugendlicher  und 
weiblicher  Personen,  die  tS^liche  ArlieitHdauer 
und  Sonntagsruhe  im  Bergbau  neu  genagelt  wor- 
den wanm. 

Die  sr>eben  genannten  Gesetze  enthalten  im 
wesentlirlien  die  heute  in  Oesterreich  geltenden 
Arbeiterschulzbestimmungen.  Von  tliatsächlichen 
Aenderungeii  und  Krgänzungen  derselben*)  sind 
nur  zu  erwähnen:  a)  Vermehrung  de»  Inspeklion»- 
pentonalH,  vor  allem  durch  sog.  „Inspektion»- 
assistenten“  (V.  t.  14.111.  185K))  und  neue  Ein- 
teilung der  In»pektion»bezirke  (V.  v.  25./X.  1893). 
b)  Neuregebing  der  Sonntagsnihe  durch  Ge». 
V.  10.  1.  1895  (in  Kraft  seit  l.  V.  1895)  und 
Ausdehnung  der  Sonntagsnihe  im  llandelsge- 
werlK^  auch  auf  den  Hausierhandel  durcJi  Ge». 
T.  2 8. /IV.  1805.  Ci  Da»  Ge»,  v.  3./V.  1800 
bezfiglich  der  Bergarbeiter  (Anordnung  von  in 
der  Kegel  monatliclien  Lohnzahlungen  etc.). 

B.  Geltendes  Reeht. 

I.  Das  Geltungsgebiet  derArbeiter- 

acbutzbestimmungen  der  Gew.O. 

Nach  § 73  der  durch  die  Novelle  von  1885 
abge&nderten  Gew.O.  sind  unter  den  durch  die 
im  folgenden  zu  nennenden  Bestimmungen  ge- 
schützten Hilfsarbeitern  (d.  h.  in  gewerblichen 
Haupt-  oder  Nebcnbetrielx®  regelmäßig  beschäf- 
tigten Per>joueü)  folgende  Arbeiterkategorien  zu 
begreifen:  a)  Gehilfen  (Handlungsgehilfen, 
Gesellen,  Kellner,  Kutscher  liei  Fuhrgewerben  j 
u.  ».  f«);  b)  Fabrikarbeiter;  c)  Lehrlinge;  d)  zu 
niederen  gewerblichen  Hilfsdiejisteu  verwendete 
Personen. 

Dagi^n  sind  von  diesen  Bestimmungen  aus- 
genommen: die  für  höhere  Diwistleistungen 
angestellten  Personen  (Werkmeister , Techniker 
etc.),  ferner  die  Arbeiter  in  der  Land-  und  Forst- 
wirtHchaft  (eveiit.  auch  in  deren  Nebeugewerben), 
im  Berglmu  und  den  von  bergnmtlichcr  Kon- 
zession abhängigen  Werkvorrichtungen;  ferner 
die  Lohnarbeiter  gemeinster  Art,  gewöhnliche 
Hausglieder , welche  häuslichen  Nebenerwerb 
treiben  und  endlich  die  Arbeiter  im  Eisenbahn-, 
Dampf-  und  Seeschiffahrts-,  li^fischerei-  und 
Ueberfahrtsgewerbc,  sowie  diejenigen  in  Si  hwimm- 
nnd  Flößanstalten. 

II.  Arbeiter  im  allgemeinen. 

1*  BoBDtagamhe.  Allgemeiner  Grundsatz  ist, 
daß  an  Sonntagen  die  gewerbliche  Arbeit 

1)  Eine  umfassende  Reform  der  Gew.O.  ist  ge-  ' 
plant  (Begierungsentwurf  v.  Dez.  1895),  aber  noch 
nicht  G«i*e1z  geworden.  i 


jim  engeren  Hinne  volLtändig  zu  ruhen  bat, 
I und  zwar  »pätc»'tens  von  6 Uhr  morgens  und 
! wtmigsieuH  24  Stunden. 

i Jedoch  sind  (cf,  deiiUche  Gesetzgebung)  1)  ge- 
' wisse  dringliche  Arl>eiteii  ausgeuommeii : not- 
■ wesuligp  lustamlhaltungsarbeiien,  unaufschieb- 
bare Arbeiten,  Uel>crwachung  dw  BetriebsaiiJageu, 
rinmal  im  Jahre  auch  Invtmturarbeiten.  Die 
(icwcrltetreibcndcn  halx'u  aber  Vcrzeichuissc  der 
l>e»Hhäftigtcji  Personen  auzulegen  und  deu  Ar- 
Ijeileni  an  je<iein  zwr*it«i  Sonntag  rlcn  Besuch 
des  Vormittagsgottesdienstor  zu  crmüglicheu  luid 
weiter  Ik^  einer  Arbeit  von  mehr  als  3 Stunden 
am  när'hsten  Sonntag,  event.  an  anem  Wochen- 
tage eine  mindestens  24-stündige  oder  au  2 
Wochentagen  eine  je  ß-Htümlige  Pause  zu  ge- 
währen. Fenier  »ind  2)  für  gewisse  Clewerlx*, 
in  welchen  und  soweit  in  denselben  der  Betrieb 
nicht  uiitrTbrrxhen  werden  kann,  oder  auch  am 
Sonntage  BeUürfniM  ist,  Ausnahmen  in  einer  für 
I gleiche  Betriebe  gleichen  Wei»c  zuzulassen, 
j Im  IlandelHgowerbe  darf  am  Sonntag 
regelmäßig  höchsten»  6 Stimden  gearbdtet  wer- 
den. Dot?h  kann  für  gewisse  kleinere  Orte  zu 
Gunsten  der  umwohnenden  Landbevölkerung  die 
Dauer  nach  Bedarf  auf  8 Stundoi,  au  einzelnen 
Sonntagen  mit  größerem  Geschäftsverkehr  all- 
gemein auf  10  Stunden  verlängert  werden.  Bei 
Beschäftigimg  nach  12  Uhr  mittag»  ist  am  näch- 
sten Stiuiuag,  event.  an  einem  Wexhentag»?  um 
«o  mehr  Ruhe  zu  gewahren. 

Das  ßergbaugesetz  von  1884  trifft  (§4)  ähn- 
liche Bestimmungen  für  Bergleute,  die  aber 
auch  für  dringliche  Arbeiten  keine  Geltung 
haben. 

2.  Maxlmalarbeltatag  and  Rnhepaosea. 

Oesterreich  hat  einen  Maximal-  (Normal-) 
Arbeitstag  auch  für  erwachsene  Männer; 
allerdings  nur  für  die  fabrikmäßig  lietriebenen 
Geworl»suntt‘niehnmngen  und  für  den  Beigbau. 

In  „fabrikmäßig  lietrielKaien  Gewerbsunter- 
nehniungen**  (d.  h.  Brtrieben  mit  regelmäßig 
mehr  als  20  Arbeitern  in  gemoinsanKT  Werk- 
stätte) darf  die  eigentliche  Fabrikationsarbeit 
ohne  Einrechnung  der  Pansen  höch.stens  11  Stun- 
den innerhalb  24  Stunden  betragen.  — Doch 
kann  durch  ministerielle  Verordnung*)  für  ge- 
wisse Gewerbekategorien  liesouderer  Bedürfnisse 
halber  auch  l2-»tündige  Arbeitsdauer  gestattet, 
iin<i  auf  demselben  W^  für  ununterbrochene 
Betriebe  behufs  Ermöglichung  des  ?kdiichten- 
wechsels  die  Arl)citszeit  ..angemessen“  geregelt 
wenlen.  In  besonderen  Fällen  kann  auch  die 
Gewerbsl)chörde  erster  Instanz  für  höchsten« 

3 Wochen  (die  politische  Lniidesbehörde  auch  für 
länger)  die  Arlxitsdauer  verlängern.  Immer  aber 
sind  Ueberstunden  besonders  zu  CTitlohnen. 

Ueber  den  Maxüualarbeitstag  ini  Bergbau 
l>ostimmt  das  Gesetz  von  1884:  <iaß.  von  Fallen 


I)  Eine  solche  wurde  thalsüehlich  am  27.;^.  1885 
für  eine  Reihe  von  Gewerben  erlassen. 
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dringcn<icr  Gefahr  abgrsehfn,  die  Sihichtdauer  l^eiter  mit  den  nOtigi'n  I^l)en!*ii)itteln.  jotioch 
12,  die  wirkliche  Arlxdtiizeit  10  Ptimden  nicht  ohne  gcwerltHmäßigcn  Gewinn,  veruehen  dürfen, 
ülterschreiten  darf.  — Doch  sind  auch  hier  Au»-  5.  .irbeitsordnoiif^en.  lu  Bcirieben  mit 
nahmen  vorpeiiehen.  rc-geimnßig  mehr  nl»  2t)  Arbeitern  in  gemem- 

In  allen  frewcrblichen  BclricWn  ^ind  den  Ar-  »amer  \Vcrk»täuc  i»t  eine  vom  Gewerli»inhal»«r 
beiUTD  mindeaton«  l’/t  Stunden  PHU»e  (dabei  uüter»chriebc'ne,  den  Arbf‘item  beim  Kintritt  zu 
möglichst  1 i^tunde  3Iittag»pau»e>  zu  gewähren,  j verlauthnrende  Arbeit<^>rdiumg  anzuHchlageu, 
Do»b  können  durch  niiniateriellc  Anordnung,  worin  zugleich  mit  dem  Zeitpunkte  der  Wirk- 
nameutlich  bei  ununlerbrocheneii  Betrieben,  die  I »amkeit  m»lK*»onderc  Bo’tinjmungen  enthalten 
Pauf^en  nach  Bedarf  auch  gekürzt  werden  (hier- 1 sein  müssen  ül>er:  die  verschiedenen  Arbeiter- 
zu  cf,  Min.V.  V.  27.  V.  1Ö85).  ' kat<*gorien,  die  Arbeit  jugendlieher  und  weib- 

3.  Schlitz  gegen  Gefahren  für  Lehen,  Gc-  Heher  Personen,  den  Unterricht  der  t)cschäftigten 
snndbelt  oder  Sittlichkeit  der  Arbeiter.  Die  Kinder,  üi>er  Arbeitszeit,  Arl)eitsIohn,  Kochte 
Gewerbetreibenden  sind  nach  § 74  der  Oew.O.  I imd  Pflichten  dcT  Aufseher,  Bdmndlung  in 
Terpflichtet.  alle  zum  Schutz  von  Leben  u nd  I Krankheit»-  und  Uiiglücksfällen,  Kouvcntional- 
Gesiindheit  in  ihren  Betrieben  erforderlichen  i »trafen, Ijohnabzüge  und Küiidigungsverhältnissc, 
Dnriehtungrn  zti  tirffcn ; insbesondere  getähr- 1 — Spätc'sten»  8 Tage  vor  dem  Anschlag  sind 
liehe  Maschinen,  Werkseinrichtiingpn  (»ier  Teile  j 2 Exemplare  der  Arlxitsoninung  der  Gewerbe- 
derselbeu  einzufriedigen  oder  sonst  mit  Schutz- 1 Hehürde  einzureichen,  (welche,  wenn  sie  nichu 
Vorrichtungen  zu  versehen,  auch  die  Arbeit»- ! Gesetzwidrige  findet,  eine*  dersellK,*«  mit  ihivm 
räume  möglichst  hell,  luftig,  staubfrei,  saulxr  Visum  zurfickzugelxn  hat, 

und  frei  von  schädlichen  Ausdünstungen  zu  er- ! Ueber  die  (ebenfalls  obligatorischen)  Arbeits- 
halteii.  — Wer«leu  den  Arbeitern  Wohnungen  Ordnungen  für  Bergwerke  s.  allgem.  Berggesetz 
ülwriassen,  so  dürfen  dicsellien  nicht  g^undheits-  j g 200. 
fK’bädli<h  »ein.  — Gegen  Unfälle  trifft  ferner 

auch  da»  Unfallversichcningsgesetz  v.  2a;XII. : Hl*  Arbeit  von  Kindern,  jugendlichen 
mi  Vorkehr,  nach  welchem  die  politischem  und  weiblichen  Personen. 

Behörden  erster  Instanz  auf  Antrag  der  Un-  1.  Ble  (regelmäßige)  gewerbliche  Besebäfli- 
fallrersicherungsanstalten  Unfallverhütnngsvor-  gang  »eleher  Feraonen  Uberiianpt.  Kin-dcr 
Schriften  (für  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer)  unter  12  Jahren  dürfen  zu  regelmäßiger  gewerb- 
erltssen  können.  — Die  Schutzbestimmungon  für  licher  Arbeit  überhaupt  [nicht,  solche  zwis<Jie-ii 
Bergleute  sind  in  den  §§  170  ff.  des  allgemeinen  12  und  14  Jahren  nur,  soweit  die  Schulpflicht 
BfTofcsetzee  (und  den  dazu  gehörigen  Ausfüh-  nicht  im  Wege  steht,  und  mir  zu  unschädlichen 
rungsverordnungen)  enthalten.  Arbeiten  und  höchstens  8 Stunden  täglich  ver- 

Zum  Schutze  der  Sittlichkeit  ist,  um  die*  wendet  werden, 
gleich  hier  allzufügen,  in  § 74  der  Gew.O.  be-  Die  Nachtarbeit  «zwischen  8 Uhr  abends  und 
stimmt,  daß  bei  der  Beschäftigung  von  Hilf»- 1 5 Uhr  morgen»)  ist  für  jugendliche  Hilfs- 
arbeitern unter  18  Jahren  (und  von  weiblichen  arbeiter  (d.  h.  solche  imter  16  Jahren)  ver- 
PcrsoDCTi)  die  durch  da»  Alter  (und  Geschlecht)  | boten;  doch  können  durch  ministerielle  Verord- 
gebotene  Rücksicht  auf  die  Sittlichkeit  zu  nung  Ausnahmen  zugelassen  werden.  — Ueber 
Dcbmeu  ist.  , jugendliche  Hilfsarlxiter  sind  Verzeichnisse  zu 

4.  BeatlaiDmngea  äber  Lobnzahloag,  Die  . führen. 

,{iew€Tbf»inhal>er‘*,  sowie  deren  Familicnglieeler,  I Die  Beschäftigung  von  Wöchnerinnen 
GeschÄftsführf'r  etc.  sind  verpflichtet,  den  Ix)hn  ] hinnen  4 Wochen  nach  ihrer  Nieclerkunft  Ut 
der  Hilfsarbeiter  und  Haiu*industriellen  bar  aus-  j verboten. 

zuzahlen.  Sie  dürfen  ihnen  keine  anderen  C^gen-  2.  Die  Basehlftlgaa?  ln  fabrikmäßig  be* 
stände  als  nach  vorausg^angcDor  Vereinbarung  | triebenen  Gewerbsnntemebmimgen.  Kinder 
Wohnung,  Feuerung,  Grundstücksbenutznng,  I unter  14  Jahren  dürfen  zu  regelmäßiger  gewerb- 
Arzneien  und  ärztlidie  Hilfe,  Werkzeuge  und  | licher  Arbeit  in  solchen  überhaupt  nicht,  14 — 16- 
Sioffe  zu  ihrer  Arbeit  und  Lelxiismittel  (letz- 1 Jährige  nur  zu  leichteren  und  unscliädlichen 
lere  aller  nur  zu  einem  die  Beschaffungskosten  Arbeiten  verwendet  werden.  Da»  Verbot  der 
nicht  übersteigenden  Preise)  auf  Rechnung  des«  Nachtarbeit  ist  hier  auch  auf  die  weiblichen 
Lohne»  krwliiicren.  Die  Auszahlung  in  Schank-  Arbeiter  nu»ge<lehnt;  jedoch  können  sowohl  für 
lokalen  und  die  Vereinbarung  diT  Entnahme  des  diese  als  die  14 — 16- jährigen  jugendlichen  Ar- 
Biilarfes  au»  gewissen  Verkaufsstätten  sind  unter-  IxitcT  durch  nÜDisteriellc  Vcroitlnung  Ausnahmen, 
sagt.  — Die  civilrechtlichen  Folgen  Vorschrift»-  indes  ohne  Ueberschreilung  der  gesetzlichen  tag- 
widriger  Lohnzahlungen  und  Warenk«*<iitierungen  liehen  ArUntsdauer  zugelassen  wenlen  (cf.  hier- 
sind ebenso  wie  in  der  deut»chen  Schiitzge»etz-  , zu  namentlich  zwei  Min.V.  v.  27.yV.  1885). 
grbung  (s.  d.  am  betr.  Orte)  geregelt.  8.  IHe  ReachäftigOBg  Im  Bargban.  Nach 

Für  Bfi^leute  liestimmi  das  allgemeine  Berg-  > dem  Gesetz  von  1884  dürfen  Kinder  von  12 — 14 
g«*etz  nur,  daß  die  Bergwerksl>e»itzor  ihre  Ar- 1 Jahren  im  Bergbau  nur  ausnahmsweise,  w«l>- 

WOrtcrbceh  4.  VoikswirtfchiU.  L>d.  1.  8 
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liehe  Perw^neii  nur  ül«*r  Tag»,  Wik'hiieriimcii ! 
nur  auf  Grund  eine»  ärztlieheirZeugni»»ee  »cbou  j 
4,  aoTiHt  ftivt  f)  Wochen  nach  ihrer  Niwlerkunft , 
Iwchäftigt  werden.  Boi  inännliehen  Per«onen  ■ 
unter  16  und  weiblichen  unter  18  Jahren  darf 
die  Arbeit  der  kör|»erlichen  Entwickelung  nicht  I 
nachteilig  »ein.  | 

IV.  Lehrlinge.  , 

Betreff»  der  Lehrlinge  i»t  den  olx*n  (S.  111); 
vnedergfypl><*>‘<'t*  Bo>tinmuing4‘n  nur  lunh  hinzu- 1 
zufügen,  daß  die  liehrheim  in  § 100  der  Gew.O.  j 
auch  angehalton  »ind,  die  I^'hrlinge  nicht  üIkt-  ^ 
anru»trengen. 

V.  GowerbeiuKpektion. 

Die  durch  da»  Oe»ctz  von  1883  neu  gisichaffene 
G<?werbein»pektion  er»ireckt  »ich  regelmäßig  auf 
(X.  B.!l  »amtliche  gewerblichen  Betrielx*  ihre« 
Bezirk»;  doch  können  einzelne  Indu»iriezweige 
Sjx<nalin»pektorcn  unter»tellt  wenlen. 

Ihn?  Aufgalw  l>e»teht  au»»chließlich  in  der 
I’elxrwachung  der  Durchfühning  der  gesamten 
ArbciterHchutzgwetzgebung.  — Sie  hal>en  zu 
dieaem  Zwei*k  ila»  »traf nx'ht  lieh  »ichergi«lellle 
Recht  de»  jederzeitigen  Elintritt»  in  »ämtüchc  zu 
l)eauf»ichtigondon  Raume  tNacht»  nur  während 
des  Betri<‘l¥isi  und  können  »owohl  Arljeitgelier 
al»  Arlx“itnehmcr.  jetloeh  thunlichst  ohne  Bc- 
trieb»«töning , vernehmen.  Dagegen  »ind  »ie 
nicht  berechtigt,  die  Geschäftsbücher  etc.  cinzu- 
seheu. 

AVeigert  »ich  der  Unternehmer  zur  Alistellung 
vorschriftswidriger  Ucl>el»täude,  »o  hat  der  In- 
»pekter  die  Entneheidung  dw  Gewerlwitehörde  zu 
veranlaHaeii,  g(^n  welche  ihm  übrigen»  Beruftmg 
au  die  höhere  Behörde  zustehl.  — Im  übrigen  »oll 
die  KontroUe  der  Inspektoren  eine  thunlichst  wohl- 
wollende »ein;  e»  »oll  ihnen  angelt^en  ««ld, 
zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnetuneni  zu 
vermitteln  und  bei  beiden  Teilen  eine  Vertrauens- 
stellung zu  gewinnen. 

Für  ihre  Amtsthätigkeit  dürfen  »ie  von  keiner 
Seite  Vergütung  irgend  welcher  Art  (auch  nicht 
Gastfreundschaft)  annehmen. 

VI.  Rcformbestrebuugeu. 

DicHclben  fa»»eu  eine  erhebliche  Fortbildung 
des  Arbeiterschutze»  und  iusboHondere  die  Be- 
B^tiguug  der  Mißstandc  de»  sog.  Sitzgosellen- 
wesen»  in  der  Hausindustrie  ins  Auge. 

8.  Die  A..  Izi  Ungarn« 

A.  Entwickelungsgang.  B.  Geltenden 
Recht.  Vorbemerkung.  1.  Die  Sonntagsrahe. 
2.  Schutz  gegen  Gefahren  für  I.^ben  und  (Wund- 
heit der  Arbeiter.  3.  Arbeitszeit,  Arbeitsdauer, 
ArbeiUpausen  der  verschiedenen  Arheitorkate- 
gorien.  4.  Bestimmungen  ü1>er  Ldlinzahhmg 
5.  Aufsicht. 


A.  EntwlekelaogsfaDg. 

Abgesehen  von  dem  auch  in  Ungarn  gelten- 
den Östeireichischon  allgemeinen  IJergg»*>etz  v. 
1K>4  feind  detailliertere  Schutzvorschnften  eret 
durch  das  Gewerb<^(«etz  v.  1872  erlassen  wor- 
den, welche  dann  durch  das  Gewerliegesetz  v. 
1884  eine  E>weitening  erfahren  haben.  Beson- 
dere Arheilerschutzgesetze  ergingen  erst  in  den 
00er  Jahren,  nämlich:  a)  ein  (ie^etz  betr.  die 
Sonntagsruhe  v.  U./14.  IV.  181U  und  b)  ein  Gesetz 
betr.  Unfallverhütung  und  Einführung  von  Ge- 
werbeinspektoren V.  il./27.,XU.  18Ü3. 

B.  OelUndes  Recht. 

Vorbemerkaag.  Die  Arl>eiter»chiUzbe»tim- 
nmiigeii  der  Gew.O.  gelten  namentlich  nicht  für 
die  (in  Ungani  vorwif^rmle)  LandwirtH.hafi.  die 
E’ischerei,  die  Hausindustrie,  den  Bergbau,  die 
Eisenbahnen  und  die  Schiffahrt. 

1.  Die  HoDuta^srnhe.  An  Boimtagcn  und 
am  St.  Stephanstagt*  »oll  in  dein  unter  die  (h?w.O. 
I fallenden  B*triel>en  die  gewerbliche  Arl>eil  (l>ei 
Strafe  von  1—300  th)  in  <ler  Regel  von  ö Uhr 
j morgen»  mindesten»  24  Stunthni  niheu.  Doch 
können  durch  miiii»terielle  Vertjrdmingen  fiirnot- 
wendige  InstHndhaltungsarl>citen  und  Beiriel>e,  die 
nicht  unterlmvhtm  wwden  können  cxler  deren 
Fortdauer  Bedürfnis  ist,  sowie  für  Kleiiigewerl>e- 
treibende  ohne  Hilfsarlieiier  Ausnabnien  ziige- 
lassen  werden,  wie  dies  durch  die  V.  v.  1.  VII. 

; 1^1  auch  in  umfassendem  Maße  geschehen  ist. 
j 3.  8ehuti  gegen  Gefahren  fltr  Leben  and 
! Oesnndhelt  der  Arbeiter.  In  dem  (Tcsetze 
1 von  1803  sind  die  üblichen  detailiimen  Vor- 
: Schriften  über  die  zu  tliesem  Zwecke  erforder- 
lichen Vorkehrungen  enthalten  und  der  Erlaß  wei- 
terer ist  ministerieller  Verordnung  anheimgestoUt. 
Mit  der  Durchführung  »ind  die  ( iewerl>el»ehörden 
I betraut.  Versäunmi»  der  erlassenen  Vorschriften 
wird  bestraft.  Unfälle  sind  binnen  48  Stunden 
dem  <TCWCTbein»|*ektor  anzuzeigen.  Der  Arbeit- 
geber i»l  für  dieselben  (laut  audcrw’citiger  ge- 
setzlicher Bestimmung»  civil-  und  »tratrechtlich 
haftbar. 

8.  Arbeltazelt,  Arbeltsdmacr,  Arbclt»t»a«Mn 
der  verscbledenen  Arbeiterkategorlea.  In 

E'abrikeu  dürfen  Kinder  unter  10  Jahren  gar 
nicht,  Kinder  zwischen  10  und  12  Jahren  nur 
mit  Bewilligung  der  Gewcrbcbchördc,  Kinder 
zwischen  12  und  14  Jahren  höch»t«i»  8,  jugend- 
liche Personen  von  1-4 — 16  Jahren  höchsten» 
10  Stunden,  luid  nur  ausnahmsweise  mit  höch- 
stens 6 Stunden  l>ei  Nacht  (Ü  Uhr  abend» 
bi»  .0  Uhr  morgens)  beschäfligt  werden.  Ar- 
Imitcr  unter  16  Jahren  dürfen  in  ungesunden 
oder  gefährlichen  Eabriken  überhaupt  nicht  oder 
nur  bedingungsweise  und  nur  zu  unschädlichen 
Arbeiten  verweadrt  werden. 

Wöchnerinnen  dürfen  4 Wochen  nach  ihrer 
; Niederkunft  nicht  bi«chäftigt  werden, 
j Alittag»  ist  den  Arl>eitcm  eine  l-stündige. 
j vor-  und  nachmittag»  je  due  *.,-»tündige  Pau»c 
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zu  gr5iährün.  In  ununtin'brochi  ura  B(‘trii‘l>ou 
wt  für  gehörige  Ab|ö:«ung  der  bei  Nacht  bo- 
fechäftigten  Perf»oneii  zu  sorgen. 

4.  Bestlmmmngeii  ttber  Lohnzahlanf.  Die 
Löhne  sind  bar  und  mangels  Ixvondcrer  Ver- 
einbarung wöchentlich  zu  zahlen.  Uelxr  Kredi- 
tieniug  gelten  dieselben  Jk«tinmiimgeu  wie  in 
OesUTrrich  (e.  dj,  desgleichen  über  Vereiu- 
baningm  der  Entnalmie  de«  Bedarf«  aus  ge- 
wisKn  Vcrkaufsstellr'ii,  Achnlich  wie  in  Deutsch- 
land können  die  Arbeiter  zur  Verwendung 
eines  Teils  ihre«  Lohne«  zu  anderen  Zwecken 
als  zur  Auflx«s<Tung  ihrca*  eigenen  I.Age  nicht 
verpflichtet  werden. 

§.  Anffrieht*  Die  Ueherwachiipg  der  Durch- 
fiihntng  der  Pehutzbestiniinungcn  kommt  im 
aUgiineiuen  der  Gewerl>cbehörde  zu.  Durch  da« 
(resetz  X.  18i*3  sind  aber  für  gröUere  Oewerbs- 
untemehmungen,  sowie  iil>erhaupt  für  den  Be- 
trieb gewisser  Industriezweige  Ijcsondere  staat- 
liche Insjx’ktoren  cingesc'tzt,  welche  mindestens 
einmal  im  Jahre  alle  diese  Betrieln*  zu  Inwich- 
tigen  und  jährlich  dem  Minister  hierüber  zu 
benchten  haben.  Zur  Abstellung  von  Mißstän- 
den hal>en  sie  erforderlichenfalls  die  Entschei- 
dung der  Gewerbel>ehördcn  zu  veraulaason. 

Die  Inspektoren  sind  übrigens  nicht  nur 
UebcrwachuiigslKamte,  sondern  Imben  üWhaupt 
bei  der  Förderung  der  Gewerbe  (z.  B.  durch 
Sammlung  statistisch«’  Daten  usw.)  mitzuu'irkcn. 

4.  Die  A.  ln  Grorsbritannien. 

A.  Kntwickelungsgang.  1.  Die  A.  bl» 

zum  Fabrik*  und  Wer^itttengec^tz  von  1878 
<exkl.).  2.  Die  A.  ln  und  seit  dem  Fabrik-  und  I 
WerkstäUengesets  von  1878.  I 

B.  Geltendes  Recht.  1.  Bestimmungen  zum  | 

Ä’butze  des  Lel>eD8  und  der  Gesundheit.  2.  Ar-  j 
WitMzeit , Arl»eitjMiauer,  Pansen : a)  in  Fabriken  ' 
un<l  Werkstätten,  b-  itii  Bergbau,  c)  in  Verkaufs-  : 
stellen,  d)  im  Kisenbahndienst.  3.  Vorschriften  j 
über  Ixhnxahlnng.  4.  Kontrollvorsohrifton.  5.  ^ 
Vollrog.  I 

I 

A.  Eatwlckelungsgang. 

1*  Bie  A.  bla  znm  Fabrik*  and  Werk*  I 
»Uttengesetz  von  1878  (exkLb  In  England  — 
wo  »ich  da«  moderne  Maschinenwesen  und  der  mo- 
derne Groß-  (insbesondere»  Fabrik-)  betrieb  zuerst 
entwickelten,  wo  zuerst  größere  Massen  von  (na- 
mentlich ungelernten)  Arbeitern , vor  allem  von 
Kindern,  jugendlichen  und  weiblichen  Personen  * 
in  gro^n  gewerblichen  Unternehmungen  be- 1 
HchÖtigt  wurden,  ohne  daß  für  diese  Besch&fti- ; 
gung  irgend  nennenswerte  obrigkeitliche  Normen 
vorhanden  gewesen  wären  — traten  die  Miß- 
stAnde  in  der  Ixige  der  Lohnarbeiterklassen  zuerst 
und  schon  um  die  Wende  dieses  Jahrhundert« 
in  grellster  Weise  henor  und  veranlaßten  darum 
auch  ^hon  zu  Beginn  unsere«  Jalirhunderts  ein  Ein- 
schreiten der  Gesetzgebung  zu  ihrer  Beseiti^ng. 

Diese  Gesetzgebung  erstreckt©  sich  anfangs 
allerdings  nur  auf  gewisse  Zweige  der  Textil- 
industrie (Baumwollen-  und  Wollenspinnereien), 


w urde  aber  1833  auf  die  gesamte  Textil-,  in  den 
Jaliren  1845,  18^  und  allmählich  auch  auf 
weitere  Zweige  der  Zeurindusirie  und  in  den 
Jahren  18Ö4  und  1807  auf  „Fabriken“  überhaupt 
auhgedebnt.  Ebenfalls  im  Jahre  1807  wurden 
endlich  auch  „Werkstätten“  (das  Haiulwerk)  in 
die  Gesetzgebung  einbezogen.  — In  ähnlicher 
Weise  hat  auch  der  Umfang  der  gescliützten  Per- 
sonen im  Laufe  der  Zeit  eine  Ausdohmtng  er- 
fahren. Wenn  nämlich  anfänglich  nur  Personen 
unter  16  Jaliren  geschützt  wurden  (1819  und 
wohl  auch  die  „Ix*hrlinge  und  anderen  Personen“ 
de«  G.  V.  18CÖ),  so  brachte  da.«  Jalir  1831  eine 
Erhöhung  der  oberen  Altersgrenze  auf  18  Jahre 
und  das  Jalir  1844  auch  den  Schutz  der  weib- 
lichen Arbeiter.  Einen  Schutz  der  männlichen 
erwachsenen,  d.  h.  über  18  Jalire  alten  Arbeiter 
dagegen  kennt  die  englische  Arbeiterschutzge- 
setzgebung erst  seit  alleijüngster  Zeit  (IHJer 
Jahi-e). 

Im  einzelnen  seien  von  den  Gesetzen  Ins  zum 
Jalire  1878  folgende  hervorgehohen: 

a)Das  erste  englische  A rbeiterscliutz- 
esetz  — llie  Morals  and  Health  Act  — vom 
ahr©  1802  erging  zur  Bewahrung  der  Gesundheit 
und  Sittlichkeit  von  I.,ehrlingen  und  anderen  Per- 
sonen in  Baumwolle-  und  Wollespinnereieii  (vinter 
den  Lehrlii^n  sind  iusb«M)ndere  die  sog.  „Kirch- 
sjjielHlehrlinge“  zu  verstehen,  jugendliche  Waisen, 
Arme  etc.,  welche  von  den  Kirdispielsvorständen 
in  die  Fabriken  geschickt  wurden),  Das  Gesetz 
verbietet  zwar  für  diese  Kinder  die  Nachtarbeit, 
■ sorgt  auch  für  Arbeitspausen,  sowie  für  Unter- 
! rieht,  trifft  Anordnungen  zur  Pflege  ihrer  Ge- 
' sundlieit  ©tc.,  aber  bestimmt  kein  Minimalalter 
für  Fabrikarbeit,  läßt  auch  eine  Arbeit  bis  12 
Stunden  zu.  Vor  allem  aber  — das  Gesetz  ist 
aus  den  verschiedensten  Gründen  fast  gänzlich 
unausgeführt  geblieben. 

bj  Im  Jahre  1819  wird  die  Beschäftigung  von 
Kindern  unter  9 Joliren  verlwten. 

c)  Im  Jahre  1831  wird  der  Schutz  der  jugend- 
lichen Personen  auch  auf  die  16 — iS-jälirigen 
ausgedelmt.  Fenier  werden  Bestimmungen  über 
I/ohnzahliing  (insbesondero  gegen  da.«  Truck- 
system) erlassen. 

d)  Das  erste  w irksame  F abr  ikgesetz  war 
das  vom  Jahre  1833  (in  Kraft  v.  1,.T.  1834  ab). 
Gefördert  wurde  da.sselhe  durch  die  Parlaments- 
refurm  von  1832,  welche  neben  der  |frundhe- 
sitzenden  Aristokratie  auch  dem  Kapital  eine 
Vertretung  im  Unierhause  brachte.  Betrieben 
wurde  es  vor  allem  durch  Männer  wie  B.  Owen, 
B.  Peel  den  Aelteren,  den  späteren  Grafen 
Shaflesliiirj'  etc.,  sowie  durch  die  sich  damals 
bildenden  Gewerkvereine  (Trade  Union«). 

Das  Gesetz,  das  für  die  ganze  Textilindustrie 
Geltung  gewann,  verliot  für  Personen  unter  18 
Jahren  die  Nachtarbeit  (8’/,  Uhr  abends  bis  ö'/t 
Uhr  morgens),  setzte  di©  Arbeit  von  Kindern 
I zwischen  9 und  13  Jahren  auf  höchstens  täglich 
I 9,  wöchentlich  48  Stunden,  die  Arbeit  von  13- 
I bis  l8-jä)irigen  Personen  atif  höchstens  täglich 
1 12  (einscliließlich  1*  , Stunde  Pause),  wöchent- 
I lieh  69  Stunden  fest  — Zur  Ueberwachung  der 
Durchführung  der  Arbeiterschutzgesetze  führte 
: das  Gesetz  (zunächst  4)  staatliche  Inspektoren 
I ein  mit  der  Befugnis,  jederzeit  die  Betrielis- 
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stfltton  nnd  die  dnmit  vorhnndenen  Schulen  zu 
revidieren  und  »ich  ül>er  die  Verliilltnisse  der 
geschfitzten  Personen  zu  erkundigen.  Die  Wirk- 
«unkoit  de»  (lesetzes  ist  denn  auch  wesentlich 
diesen  Ins]>ektoren  zu  danken. 

An  da»  Gesetz  von  lKi3  schließt  sich  dann 
eine  lebhafte  Howeming  für  den  Zehnstiindentag 
an  (Cliartisten),  welche 

e)  das  (ies.  v.  5. A’III.  1HT)0  vemnlaßte,  das 
für  junge  Personen  und  Frauen  (und  nach  dom 
Ausdehnungsgi*setz  v.  VIII.  1R')3  auch  für 
Kinder)  die  Ulgliche  wirkliche  Arbeit  auf  im 
Wochendurchscbriitt  höchsten»  10  Stunden  fest- 
setzle,  indem  es  für  den  12-stündigen  Arbeitstag 
(von  ß Uhr  morgen»  bis  0 l*hr  abends)  die  schon 
bisher  \orgeschriel)enen  1‘.,  Stunden  ]*au»e  bei- 
bchielt,  die  Sonnabendarbeit  aber  auf  die  Zeit 
von  morgen»  0 Ulir  bis  mittags  2 Uhr  (mit 
stftndiger  i*anse)  begrenzte. 

Ferner  seien  hier  aus  der  Zeit  vor  1878 
folgende  Spezialgesetze  kurz  erv^fllmt: 

a)  Zwei  Gest*tze  (von  1840  und  1804),  welche 
die  Arbeit  von  Personen  unter  21  Jahren  im 
Schornsteinfegergewer!»e  regcln. 

bl  Kill  Gesetz  zur  Kegiilierung  der  sog.  „Gänge“ 
zur  Verrichtung  landwirtschaftlicher  Arbeiten 
von  1807. 

c)  Ein  Gesetz  über  den  Schutz  von  Frauen 
und  Kindern  in  Erzbergwerken  v.  10.  VIII.  1872. 

d)  Ein  Gesetz  über  die  Hcschäftigung  mit  Her- 
stellung etc.  von  Schießpulver,  Nitroglycerin  und 
anderen  Zündstoffen  von  1875. 

Endlich  ist  aus  dieser  Periode  hier  noch  das 
wichtige  Gesetz  über  die  öffentlich«  Ge- 
sundheitspflege in  England  ilhiblic  Health  Act) 
von  187.5  zu  nennen,  das  aber  — wie  hier  gleich 
Torausgenommen  werden  mag  — für  l»ndon 
181H  durch  ein  Sondergesetz  ersetzt  worden  ist. 

2.  Die  A.  in  and  »e!t  dem  Fabrik-  and 
Werkstüttenge^tz  von  1878.  Die  Kodifi- 
kation der  englischen  Arbeiterschutzgesetzgebung 
erfolgte  in  dem  Fabrik-  und  Werkstätten- 
gesetze  (Factory  and  Workshop  Act)  v.  27..V'^. 
1878,  das  an  die  Stelle  aller  lusherigen  dies- 
bezüglichen Bestimmungen  trat  und  die  Grundlage 
des  heute  in  England  geltenden  Hechts  ist  • ). 

Dieses  Gesetz  blieb  im  wesentlichen  — die  Zu  - 
satzgesetzc  von  1883  und  1889  brachten  haupt- 
sächlich nur  unwesentliche  Neuerungen  für  Blei- 
weißfahriken,  Bäckereien  und  Baumwollfahriken 
— bis  in  den  Beginn  der  9(»er  Jalire  unverändert 
in  Geltung,  vor  allem  infolge  des  Widerstandes, 
den  die  Refomipläne  in  der  verbreiteten  nian- 
chesterlichon  Wirtschaftsanschauung  und  bei  vie- 
len Arbeitgebern  fanden.  Ein  Fmschwung  trat 
er»t  ein,  als  in  den  80er  Jaliren  Mitteilungen  über 
das  sog.  „Sweating  System“  (Schwitzsysiem)  in 
gewissen,  meist  kleinen  Industriebetrieben  in  die 
Oeffentlichkeit  drangen,  als  ferner  die  Arbeits- 
einstellungen sich  häuften  und  z.  T.  gewaltige 
Dimensionen  annalimen  (Dockarbeiterausstand 


1)  Das  Gesetz  zerfällt  in  4 Teile:  a)  allgemeine 
Vorschriften  üWr  Fabriken  und  W^-rkstätten  ; b)  Ixi- 
sondere  Vorschriften  für  gewisse  .\rlen  von  Fabriken 
und  Werkstätten ; c)  Vorschriften  über  Fabrikin8j>ek- 
tion,  Strafen,  gerichtliche»  Verfahren ; d)  Begriffs- 
bestinimuDgen  etc. 


1 18SiO  und  durch  besonder»  niodergpsotzte  Koin- 
luissionon  (in-*besondere  die  KotiU  Commission 
Jon  lahoiir  vom  April  181)1  bis  Mai  1894),  sowie 
! durch  das  si;*hon  1880  als  „I.almur  Bureau“  ge- 
' srbaffeno,  1893  als  „Labour  Der^umont“  neu 
organisierte  Amt  im  Board  of  Trade  genauere 
Eiiudcht  in  die  ArlM*it«nerliältni»»e  eröffnet  und 
dadurch  die  Notwendigkeit  gwetzlichen  Ein- 
schreitens vor  Augen  gestellt  wurde.  Nicht  zu- 
letzt hat  mich  das  B<‘iHpie)  ausländischer  Staaten 
1 auf  eine  Wandlung  der  Anschauungen  bingewirkt 
(Beriint^r  Konferenz  189<J). 

' So  kam  es  denn  zu  den  Novellen  v.  ,5  VIII. 

• 18SH  und  0.  VII.  18115,  welche  einen  bedeutenden 
Fortschritt  in  der  englischen  .Arlieiterichutzge- 
I sotzgelning  bezeichnen.  Durch  die»ell»en  wurden 
in  die  Fabrik-  und  Werkstfttleng<*M*tzgebung  auch 
gev.  erbsniäßig  betriel>ene  Wasebanstdten,  ferner 
I Docks,  Werften,  Anlegestellen,  Niederlagen,  über- 
haupt alle  für  iia»  Ein-  und  Auslailen  benutzten 
Maschinen,  sowie  Bauten,  hei  denen  mechanische 
Kraft  verwendet  wird,  einliozogen,  die  Arlieit  der 
Frauen  strenger  geregelt  und  nunmehr  der  Sclmtz 
. vielfach  auch  auf  erwachsene  Männer  ausgedehnt. 
■Im  einzelnen  haben  insbesondere  die  Anord- 
; nungen  zum  Schutze  gegen  Gefahren  für  Leben 
j und  Gesundheit  bemerkenswerte  Aenderungen 
I erfahren;  das  Miiiimalalter  der  zu  beschäftigen- 
! den  Kinder  ist  um  1 Jahr  (auf  11  Jahre)  erhöht 
! und  die  Arbeit  von  Wöchnerinnen  4 Wochen 
nach  ihrer  Niederkunft  verboten  worden.  Die 
, Ueberstundenarbeit  ist  für  jugendliche  Personen 
verlKiten,  für  Frauen  eingesebrünkt  und  der  Um- 
gehung des  Gesetzes  durch  Mitgehiing  von  Haus- 
arbeit vorgebeugt  worden.  Ebenso  sind  die  Aus- 
nalimen  vom  Verbot  der  Nachtarbeit  jugendlicher 
I Personen  etwas  eingeschränkt  worden.  Endlich 
I haben  die  Befugnisse  der  vollziehenden  Behör- 
den, insbesondere  des  Staatssekretär»  de»  Innern 
erbohliche  Erweiteningen  erfahren. 

Von  den  übrigen  »eit  1878  ergangenen 
SchutzgeHUtzen  seien  hier  erwähnt. 

a)  Zwei  Gesetze  über  die  Arbeitszeit  im  Laden- 
verkauf V.  25., VI.  1886  und  28.  VI.  185»2. 
j b)  Ein  Gesetz  über  Arbeit  in  Kohlen-  und 
gewissen  Kisenborgwerken,  aowio  in  Schieferthon- 
I werken  v.  10.  IX.  1887. 

c)  Zwei  Gesetze  über  Lohnzalilung  von  1887 
und  1896. 

d)  Ein  Gesetz  über  die  Arbeitszeit  im  Eisen- 
bahnbetriebe von  18Ji3. 

e)  Ein  Unfallmeldege«ctz  von  IfÄM. 

Das  für  London  18t)l  erlassene  Sondergesetz 
filier  die  öffentliche  Gesundheitspflege  ist  schon 
oben  erwälint  worden. 

B.  Geltendes  Recht. 

1.  Bestimmungen  zum  Schatze  des  Lebens  und 
dsr  Gesundheit,  ln  betreff  der  gesundheit- 
lichen Verhältnisse  gcUcii  für  Fabriken  die 
besonderen  Vorschriften  des  Hnuptgesetze»  von 
1878,  für  Werkstätten  seit  1891  wieder  die  allge- 
meinen Bestimmungen  der  Public  Health  Acts  von 
1875(bezw.in  Ijondondes  Soudergesetzes  von  1891). 
— Uelien  instimmend  winl  in  diesen  Gesetzen  ango- 
tirdnet,  <laß  die  Befrielisstätten  reinlich,  frei  von 
schädlichen  Abflüssen,  Gasen,  Dämpfen  etc.,  luftig 
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»tAuhfrei  und  ni<‘ht  iilierfüllt  sollen.  1^  sollen 
ferner  aueh  ^OMuiule , ausreichende , nach  Ge- 
schlechtrfTn  getrennte  Al>orte  vorhaiulon  sein.  Die 
Xorelle  von  18f»r>  fügt  (für  Fabriken  und  Werk- 
stätten) die  Anonlnimg  von  Maßregeln  zur  Schaf- 
fung einer  angemertHeiien  Temperatur  hinzu  und 
s<^idie  zulässige  Personenzahl  in  Bctriel)öräumen 
fest  (c  . 7,  bei  Ueberstundenarbeit  c . 1 13  cbm  Luft- 
raum pro  Person).  Die  Vorschriften  über  das 
Keinigen  der  Wände,  Decken  und  Gän^  sind 
für  Fabriken  und  Werkställcii  vernchi«lcn.  — 
Für  die  Einhaltung  der  Vorschriften  ist  der  Be- 
trielisinhaber,  unter  L'mständen  auch  der  Eigen- 
tümer des  Betriebsgebäudf!«  verantwortlich.  — 
Die  AufsicJit  ist  für  die  Werkstätten  seit  1801 
wied€*r  din  örtlichen  Gesiindhcitsäiiitem  üIkjt- 
tragen,  welchen  für  ihre  Vebcrwachungsthätigkeit 
die  Befugnisse  der  Fabrikins|x?ktoren  elngeräiunt 
sind,  ohne  daß  übrigens  die  Aufsicht  der  letz- 
teren gänzlich  l>eseitigt  wäre:  di«»e  können  bd 
Nai'hlassigkeit  der  f rcsundhcitsämter  in  einzelnen 
Industriezweigen  an  Stelle  derselben  mit  der 
Aufsicht  betraut  wertlen , und  iiisl>esondcre 
könnm  sie  einen  Monat  nach  wirkung^los  gc- 
blielienen  Anzeigen  g(s»etzwidrigCT  Zustände  an 
die  Ge**un<lhoitsämter  auf  Kosten  der  k*tzteren 
einschreiten.  Zur  Sichening  der  Durchführung 
der  von  den  Aufsichtsl>eamten  angoordneten 
Maßregeln  luii  die  Novelle  von  180")  zwei  wich- 
tige Bestimmungen  getroffen:  einmal  kann  unter 
gewissen  Bedingungen  die  Ausgabe  von  Arbeit 
in  ungfMunde  ArbeitSHtuUen  verl)oten  werden  und 
dann  können  auf  Antrag  der  Fal)rikinspcktoren 
die  Gerichte  in  summarischem  Verfahren  die 
Wdterarbdt  in  lebens-  oder  gewundheitÄgefähr- 
lichen  Raumen  bis  ziu*  Abstellung  der  Üebcl- 
stände  untersagen. 

Zum  Schutz  gegen  Betriebsgefahren 
sind  eingehende  Bestimmungen  über  die  Ein- 
friediguiig  von  Maschinen,  die  Anlage  und 
Bedienung  von  Maschinen  mit  sell)sttimtig  ans- 
Uufenden  Wagen  und  die  Beschäftigung  von 
Kindern,  jugendlichen  und  weiblichen  Personen 
an  im  Gange  Ixdindliehen  Maschinen  etc.  getroffen. 
Für  Fabriken  sind  Ainmlnmigen  gc^en  etwa 
duifh  I>äm|>fe  entsichwidc  zu  feuchte  Luft,  für 
Fabriken  und  Werkstätten  gegen  etwaige  Luft- 
verunreinigungen durch  (iase  etc.,  sowie  gegen 
Feuarsgefahr  grtroffen.  Für  unl)e<ieckte  Anlagen, 
Maschinen,  für  welche  nichts  vorgesehrieben  ist, 
etc.  kann  der  Erste  Fabrikinspeklor  auf  Grund 
eines  Ministerialerlasses  (s.  nächsten  Al)satz)  l>eson- 
dere  Anonlnungcii  treffen.  --  üelwr  die  Verant- 
wortlichkeit gilt  dasseU)c,  was  olwn  betreffs  der  Ver- 
antwortlichkeit für  die  gesundheitlich«!  Verhält- 
nisse gesagt  wurde,  — Fenier  könneui  auch  hier 
zur  Sichening  der  DurchfOhnmg  der  gegebenen 
VoTHchriftcn  die  Gerichte  in  der  soeben  be- 
zeichnelen  Weise  eingreifen. 

Für  bestimmte  besondere  schädliche 
oder  gefährliche  Betriebe  sind  teils 


schon  im  Oeaetzc  selbst  Son<lerl)cstimnmngen 
erlassen  (für  Messerschmicfle,  Bäckereien,  Bo- 
trielie  mit  Verwendung  giftiger  Stoffe  etc.),  teils 
kann  der  F.raie  FabrikinsjH>ktor  solche  treffen, 
wenn  der  Btaatssekrotär  die  Schmllichkrtt  oder 
oder  Gefährlichkeit  der  betreffenden  Anlage,  des 
Veriabrens  etc.  erklärt  hat  Diese  Vorschriften, 
die  sich  [auch  [auf  Betrielaisiatten  mit  mir  er- 
wachsenen Männern  erstrecken,  sind  dureh  Ans- 
hang .lickanDt  zu  machen.  Für  den  Vorschlag 
derselben  sind  l>osonderc  Kommissioueu  ein- 
gesetzt. 

Für  den  Bergbau  bestimmt  das  Gesetz  von 
1872,  daß  in  Bergwerken  mit  Schächten  keine 
Maschine  von  noch  nicht  15-Jährigen  Ixdient 
wenlcn  darf ; das  Gft^ctz  von  1887  enthält  SchuU- 
vorschriften  über  die  Lüftung  der  Schächte,  die 
Maschinen  (zum  Ein-  und  Ausfahreu,  Sicher- 
hritslaiu])«!  etc. 

2.  Arbeltazeit,  ArbeitHdaner,  Pauaen.  a)  ln 
Fabriken  u*rid  Werkstätten.  Für  Kmder 
unter  11  Jahren  ist  die  Arl>eit  in  solchen  ülier- 
baupt,  fiirKimler  von  11  Jahren  und  darüber  in  ge- 
wissen Betriel)«!,  z.  B.  Spiegel-,  Bleiweißliulustrie, 
clxmfallB  Hchk^hthin,  im  übrigen  mangels  aus- 
reichenden St‘hull>esiicheB,  in  Fabriken  ülicrdioB 
mangels  eines  ärztlichen  Tauglichkeitszeugnissee 
verboten.  — Fiir  junge  Personen  zwischen 
14  und  18  Jahren  ist  die  Arbeit  in  gt>wi:^se& 
Bctriclicn  (Spiegel-  und  BleiwdÖfabriken)  clicn- 
falls  schlechthin,  für  jugendliche  Personen  weib- 
lichen Geschlecht«  unter  18  bezw.  16  Jahren  in 
gewissen  weiteren  Betriel>cu,  für  alle  jugend- 
lichen PersouCTi  unter  16  Jahren  mangek  eines 
ärztlichen  TauglichkeiUzeugnisse«  die  Beschäf- 
tigung als  ^VoUzeitler“  in  Fabriken  untersagt. 
— Für  Frauen  ist  die  Bescliäftigung  4 Woch«i 
nach  einer  Niederkunft  verholen. 

Für  alle  Arbeiter  ist  die  Sonn-  imd  Feier- 
tagsarbeit,  für  Kinder,  jugendliche  und  weibliche 
Personen  die  Nachtarbeit  (von  9 Uhr  aliemis  bU 
6 l'hr  morgens)  und  die  Arbeit  am  Samstag 
mittag  imtersagt  Die  Ausnahmen  von  dem 
Verbot  der  Nachtarbeit  junger  Personeji,  wie  sie 
in  dem  Gesetz  von  1878  «ithalicn  oder  auf 
Grund  desscll)cn  angconlnct  waren,  sind  1895 
etwas  'eingeschränkt  worden,  insbesondere  sind 
13-Jährigi‘  (die  sonst  l>ei  hinreichenden  Kennt- 
nissen wie  14-Jährige  behandelt  wenl«)  können) 
unbedingt  von  der  Nachtarbeit  ausgeschlossen. 

Die  Arbeitszeit  selbst  ist  folgendermaßen 
geregelt:  In  den  Teztilfabrikrai  lietragt  die 
regelmäßige  Arbeitszeit  von  jugendlichen  und 
weiblichen  Personen  in  der  Woche  höchstens 
56Vt  Stund«! ; sie  b^nnt  morgt^ns  6 oder  7 U^r 
und  dauert  mit  zweistündiger  Unterbrechung 
bis  al)cnds  6 oder  7 Uhr;  am  Bonnabend  dauert 

1)  Eine  solche  minist.  Erklärung  Ut  thst^achlioh 
ergangen  *.  B.  betreffs  der  Bleiweiß-,  Farl>en-,  Ar- 
senik-, Zündholz-,  Sprengstoff-  etc.  -Industrien. 
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810  mit  '',-8tündipor  Panse  bi»  hrjchston»  2 Uhr 
mittag».  Kinder  dürfen  in  Textilfabriken  (sowie 
— um  die«  glrieh  hi«*r  voraunzunehmen  — in 
Nicht -Textilfabriken  und  fuicht-haiislicheu] 
Werkstätten)  nur  mit  vor-  und  nachmittägigem 
»ler  ganztägigem  .Schichtcnwechsel  und  zwar 
n‘gelmnOig  nur  halbsolang  als  jugriidUche  und 
weibliche  Pcrwonen  iHvchäftigt  weitlen.  Die  un- 
unterbrochene Arl)cit  aller  getianntcn  Pcrsoncfi 
darf  htVhsten»  4'/,  Stunden  lH.’lrag<*n.  — ln 
Nicht-Textilfabriken  darf  die  Arlx*it  von  jugend- 
lichen und  weiblichen  Pcrwmen  Mt — tiO  Stunden 
wöchentlich  nicht  fll»er«toigen;  »io  l»cginnt  um 
ß — 8 Uhr  morgen»  und  endigt  mit  17|-<^tüudigcr 
(am  Sonnabend  ‘/,-»tündijp>r)  T’iiterbrechung  um 
6~ 8 Uhr  alnrnd»  (am  Sonnabend  Mittag»  2 Uhr). 
Sie  darf  nicht  länger  al»  5 Stunden  ohne  Unter- 
brechung andauern.  — In  nicht-häuslichen  Werk- 
»tätlen  i»t  die  Arlieit  jugendlicher  Personen  und 
diejenige  der  Frauen  daim.  wenn  »ic  zusammen 
mit  Kindern  und  Jugendlichen  beschäftigt  wer- 
de«, ebenso  gertytdt,  wie  in  Nicht-Textilfabriken. 
Wenlen  Frauen  in  solchen  Werkstätten  allein 
besehäftigt,  »o  können  »ic  von  moi^cn»  6 bi» 
aboml»  10,  jc<ioch  höchsten»  12  Stunden  und  mit 
wenigstens  1*/,  Stunden  Pauf!«  beschäftigt  wer- 
den (Sonual)end  bi» 4 Uhr;  höch»ten»  8 Stunden; 
*/,  Stunde  Pause).  — In  häiiHÜchcn  Werkstätten 
ist  nur  die  Arbeit  (der  Kinder  und)  Jugendlichen 
gwegelt:  höcheteiiß  00  Stunden  pro  Wm'he; 
Arbeitszeit  zwischen  morgens  0 und  alxmds  0 
Uhr  etc. 

Die  nähere  Festsetzung  der  Anfangs- 
und Schlußstmiden , sowie  der  Mahlzeitpausen 
(welch’  letztere  für  alle  gewhütztcn  Personen 
gleichzeitige  »ein  müssen)  ist  meist  in  das  Ite- 
lieben  der  üntemehmer  gratellt ; d(X*h  müst«^ 
sie  ihre  Anordnungen  dem  Fabrikinspektor  nn- 
zeigen  mid  in  den  ßetriebsräumen  aushängen. 

Ueberechrcitungen  der  im  Vorstehen- 
den genannten  täglichem  ArbeiüHlauer,  wie  solche 
in  dem  Hauptgrsotzo  Welfach  zugclassen  waren, 
sind  durch  die  Novelle  von  18Ü5  für  Jugendliebe 
gänzlich  verboten  und  für  weibliche  Personen 
erheblich  eingeschränkt  worden.  Im  Zusammen- 
hänge damit  .wurde  die  Bestimmung  getroffen, 
daß  die  Dauer  der  Beschäftigung  von  Kindern, 
jiigc'ndlichcn  und  weiblichen  Personen  in  und 
außerhalb  des  Betriebes  (durch  Milgabc  von 
Hausarl>eit)  an  demsellxjn  Tage  da»  gesetzliche 
Maximum  nicht  überschreiten  dürfe. 

Dem  Staatssekretär  Ist  in  l)czug  auf  die 
Arbeitszeit  da»  Recht  erteilt,  ausnahiuHweisc 
nach  Bedarf  die  Anfangs-  und  Behlußstunden, 
sowie  die  Freizeit  am  Bonnaben«!  zu  verlegen, 
vor  allem  aber  die  Arbeitszeit  aller  oder  gewisser 
Arten  von  Arbeitern  in  gewissen  bcs^ondera  nach- 
teiligen oder  gidahrlichen  BetrielK'n  zu  ändern, 
zu  l>e»chränken  oder  gänzlich  zu  unteraagen. 
Soweit  sich  imlessen  die  ministeriellen  Anonl- 
nungen  auf  erwachsene  Männer  beziehen,  »iml 


sie  vor  ihrem  Inkrafttreten  4<)  Tage  lang  den 
Ixiden  Parlajiientshänsern  zu  unterbreiten. 

b)  I m Bergbau.  DieArlK-it  unter  der  Enle 
ist  für  mx'h  nicht  12-Jährige,  sowie  für  weibliche 
Personen  allgemein  untersagt,  für  Knal>cii  von 
12 — 10  Jahren  Ix-schränkt.  — In  KohlenlxTg- 
werken  dürfen  nexh  nicht  12-Jälirigc  auch  über 
«ler  Enle  nicht  uml  12^13-Jährigc  nur  Ix-schränkt 
l)OfMdiäftigt  werden.  In  »ämtlichrm  vom  ftötetze 
von  1887  lx*tn»ffencn  Werken  ist  ferner  die  Ar- 
Mtszeit  der  jugendlichen  und  weiblichen  Perso- 
nen IxHchnlnkt,  die  Nwht-  uml  .Soimalx-nd- 
mittag-Arlx'it  v<Tlx>ten;  auch  sind  Bestimmungen 
iU)er  die  höchste  Dauer  ununlerbrcx'hener  Arbeit 
gegplx  ri.  Die  Sonntag»arl)cit  ist  im  ganzen  Berg- 
Iwiu  verlx)ten. 

c)  I n Verkaufsstellen.  In  solchen  «larf 
die  gr»uunte  Arbeitszeit  eins<hließlich  der  Mahlzoit- 
pausen  in  d(T  W<x*he  74  .Stunden  nicht  über- 
»xhrt*itcn.  Dick?  ^Vnonluung  ist  in  jeder  Ver- 
kaufsstelle auszuhängen.  Unter  den  Verkaufs- 
stellen »ind  hierixi  auch  die  Gastwirtschaften 
verstanden;  dagegen  sind  solche  Stellen  au»g<‘- 
nommen,  wo  nur  Glieder  der  in  demselben  Hau»e 
wohjumden  Familie  oder  auch  häusliche  Dienst- 
boten beschäftigt  werden. 

d)  Im  Kiseiibahndicnst.  Da»  allgemeine 
VerkehrsintcresHCMlrängte  hier  zu  einer  Regulierung 
der  Arbt*it»zcit  von  erwachsenen  Männern.  Das 
Gesotz  ordnet  an , daß  «las  Handelsamt  von 
(nicht  in  Büreaux  oder  Werkstätten  angestelltcn) 
Bediensteten  Beschwerden  entgegennehmen  und 
wenn  c«  die»ell)en  begründet  fin«let,  die  Unter- 
nehmer zur  Verlx>sserung  der  Dienstonlnungen 
aulfonlem  kann.  Uelwr  Streitigkeiten  soUen 
die  ,Railway  and  Canal  Commiflsioner«“  ent- 
scheiden. 

S.  Torsehiiften  Uber  LohazahJiuig.  Die 

Arbeitg<‘l*er,  sowie  die  VertreUT  der»clbc‘n 
müssen  ihmi  Arlieitern  (welehcr  Art  diese  auch 
»ein  mögen,  also  auch  Innriwirtschaftlichen  Ar- 
Ixitem,  Tagelöhnern  usw.)  den  Lohn  bar  in 
Laudesgeld  auszahlen.  Sie  dürfen  Lohnabzüge 
vornehmen  (Ixizw.  Zahlungen  foniem)  als  Ocld- 
Htrafen  mir  wegen  genau  bezcichueler,  »ie  schä- 
digender Handlungen  der  Arbeiter*),  al«  Ersatz 
für  schlechte  Arbeit  oder  Srnhlxvchädigimg  nur» 
soweit  sie  wirklich  geschädigt  wonUni  situ],  als 
Preis  für  gelieferte  Arbeitserfonlcmisse  nur  nach 
Maßgalx?  der  Sellwtkosten.  .Solche  Ansprüche 
sind  auch  schriftlich  zu  vereinliaren  (evrat.  auch 
aiiszuhängeti)  und  gegclx'iien  Fall»  dem  Arbeiter 
schriftlich  mitzuteilen;  außcTtlem  sind  von  den 
ArlK*itgel»crn  darülier  Register  zu  führen.  Die 
Arlieiter  können  nicht  zur  Entnahme  ihres  B«^ 
«larf»  aus  bestimmten  Verkaufsstellen  und  über- 
haupt nicht  zu  einer  bestimmten  Art  und  Weise 
der  Verwendung  ihre«  Lobno»  verpflichtet  werden. 


1)  Diese  Bestimmung  gilt  auch  für  du  kauf- 
männische Hilf5p«'n«uml. 


■ i.  ed  by  ; -ooglr 
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ZumidorhaiuUungrn  hal>cn  civil-  und  Ktrafrecht- 
lichc  Folgen. 

?p<*zicll  für  ytückarbeiter  in  dcrTcJitilindustric 
(e%*ent,  aber,  durch  Min.- Erl.,  auch  für  andere 
Beiriebe)  ist  angeorrlnel , daß  ihn«i  schriftlich 
und  durch  (event.  auch  nur  dun*h)  Aushang  i 
genaue  Angal>cnüberdicnötigen  ArbeitHleisliingeu  ; 
und  I^jhnc  zu  machen  sind. 

i.KontrollTorBChrUten.  Zweck»  thirchfühnmg 
der  gpegebeiien  Anordnungen  sind  die  Betriebe- 
inhaber  nach  Beginn  ihre»  Betrielic«  zur  Anzeige 
dfsscllK^,  »owieder  Zahl  ihrer  Arbeiter  verpflichtet. 
.■\uf  anderweitige  Anzeigen  (sowie  auf  Ausbang  von 
gesetzlichen  Anonlnungen)  ist  ächon  im  bisherigen 
niehrfa<*h  hingewiesen  worden.  Hier  sei  mM*h  die 
Vorschrift  der  Rcgisterfühning  fd>er  Kinder  und 
jugendliche  Personen,  sowie  ül^er  Heimariwiter 
in  gewissen,  durch  ministerielle  AuorJuung  zu 
bezeichnenden  Betriel)cn  frwähnt.  I)esgl«chen 
sind  über  Unfälle  R<^ster  zu  führen,  bei  ge- 
wissen schwereren  außerdem  dem  Fabrikinspektor, 
event.  auch  dem  Bezirksarzt  Anzeigen  zu  machen. 
Treten  wirklich  Unfälle  ein,  so  kann  in  den  unter 
den  Fabrikgesetzen  stehenden  Botriel>en  der  Staats- 
sekretär, in  den  übrigen  Betrieben  das  HandeUamt, 
bei  Todesfällen  immer  auch  der  Leichenschauer 
Untersuchung  vornehmen  lasten  bezw.  vornehmen. 
Ergiebt  sicli,  daß  der  irnfall  die  unmittellmre , 
Folge  der  Nichtbefolgung  erlassener  Schutzan- ' 
Ordnungen  ist,  so  ißt  der  Betriebsinhaber  von, 
Fabriken  und  Werkstätten  nach  der  Novelle  von 
184r>  mit  einer  Geldstrafe  bis  100  4’  ßtrafl>ar. 
Dieselbi'n  Vorschriften,  wie  über  Unfälle,  gelten 
auch  für  Borufserkrankuugen  in  Fabriken  und 
Werkstätten). 

5.  Vollzug.  Auf  die  mannigfaltigen  und 
z.  T.  sehr  weitgehenden  Befugnisse  des  Staats- 
sekretärs des  Innern  ist  im  Bisherigen  schon 
des  Oeflern  hiugewiesen  wonlen.  Bei  der  Aus- 
übung derselben  wird  er  von  dein  ersten  Fabrik- 
inspektor unterstützt. 

Wo  Aufsicht  ülicr  die  Betriebe  in  den  ver- 
schiedenen Bezirken  ist  (al)gesehen  von  den  wesent- 
lich der  Aufsicht  der  Gesund  hei  teinspektoren 


dienst  besorgt  den  Aufsichti^ienst  das  Handels- 
amt.  (Die  einschlägige  Funktion  der  Verkehrs- 
und  Kanal-Beauftragten  ist  schon  ol>en  8.  118 
genannt  wonlen.) 

6.  Die  A.  ln  der  Sohwelz. 

A.  Kntwi  vk  elti  ugsgang.  1.  Die  A.  des 
17.  u.  m.  Jahrh.  2.  Die  A,  im  10.  Jahrh.  bis 
1674.  3.  Die  A.  seit  1374. 

B.  Geltendes  Reclit.  1.  Eidgontlmischeii 
Recht.  II.  Neben  dem  eidgenöfvischen  geltendes 
kantonales  Recht. 

A.  Entwickdlungsgang. 

1.  Die  A.  des  17.  und  18.  Jahrh.  Die- 
selbe ist  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  eine 
Scliutzgesetzgebung  ausechließlicb  für  die  Haus- 
industrie ist.  Sie  be^nnt  schon  im  17.  Jalirh. 
und  ergreift  hauptsÄchlicli  da»  Gebiet  der  Textil- 
industrie. Die  Schutzbestimmungen  betreffen 
namentlich  die  J^uhnzahlung  (Tnickverboio).  Zur 
Ueberwacliung  der  Einhaltung  derselben  sind  be- 
sondere „Kabrikkommissionen“  eingetM^tzt.  Im 
Einzelnen  seien  hier  genannt:  ein  Züriclier  Gesetz, 
die  Fabrikordnung  von  1717  (welcher  vereinzelte 
Schutzbestimmungon  schon  Heit  dem  letzten  Viertel 
des  17.  Jahrh.  voraus^ehen);  dieselbe  erstreckt  sich 
auf  alle  (Textil-),,!  abriken  und  Manufakturen'* 
und  trifft  Bestimmungen  über  Lohnhöhe  (Mini- 
mallölme),  Lohnabzüge  und  -erhöhungen,  Truck- 
system usw.  und  über  die  Aufsicht  der  Fahrik- 
kommisaion.  Fenier  sei  die  Uastder  Gesetzgebung 
der  Jalire  1738  und  1753  beir.  die  Seiden- 
bandfabrikation erwähnt,  in  welcher  es  sich  eben- 
falls liauptsflchlich  um  Lohnregulierungen  han- 
delte. 

2.  Die  A.  im  19«  Jahrh.  bis  1874.  Wälirend 
die  soeben  gesrhililerto  Gesetzgebung  zum  Schutze 
der  Arbeiter  in  der  llausinduHtrie  am  Ende  des 

i 18.  Jahrh.  verscliwindet,  erzeugen  die  durch  den 
neu  erstandenen  Fabrikbetrieb  henorgenifcnen 
I Mißstände  zu  Beginn  uiiseroH  Jahrhunderts  eine 
'neue  Art  von  S<^utzgeKetzgebung:  die  Fabrik- 
^etzgebung.  Eine  Züricher  Verordnung  vom 
Jalire  1815  verbietet  die  Arbeit  von  Kindern 
I unter  9 Jaliren  und  läßt  diejenige  von  Kindern 
I über  9 Jahren  nur  bedingt  (vor  allem  nur  bei 
hinreichendem  Schulbesuch)  und  auf  höclisteiiß 


unteratelheii  gcHundheitUchfai  ViThäUnisseu 
[s.  0.  S.  117J)  den  Fabrikinspektoren  ülxr- 
tragen.  Zudem  8.115  f.(u.  117)  über  diese  Gesagten 
ist  hier  mir  hinzuzufügen,  daß  der  Aufsichtßdieiist 
bedeutend  vcrlicKaerl  worden  ist,  vor  allem  auch 
duivh  VVTnichnmg  des  Personals  (im  Jahre  18115 
einschließlich  des  ersten  Fabrikins|iektors  96  Be- 
amte). Ferner  sind  nunmehr  auch  Frauen  und 
Arbeit<r  als  Insj>ektoren  thätig.  Die  Assistenten 
sind  meist  Arlieiter  und  halten  vor  allem  die 
Werkstätten  zu  ülx^rwarhen. 

Noch  sei  hier  erwähnt,  daß  für  den  Berglwui 
beK?iidere  Bergwerkßin  spektoren  liestellt 
«nd;  ferner  daß  die  Aufoicht  über  die  Arlieils- 
zeit  in  den  Verkaufstcllon  besonderen  In- 
cpektomi  übertragf'n  ist,  deren  Anstellung  den 
GraftfchaftHräten  zusteht.  Für  den  Eißenbabn- 


12 — 14  Stunden  täglich  zu;  Nachtarbeit  wird 
verboten.  Eine  Tburrauer  Verordnung  vom  seilten 
Jalire  geht  so  weit,  daß  sie  die  Arbeit  werktags- 
Kchulpnichtiger  Kinder  überhaupt  verbietet.  Beide 
Verordnungen  sehen  auch  eine  regelmäßige  Ueber- 
j wachung  vor.  1837  erweitert  dann  Zürich  seinen 
’ Schutz,  indem  es,  wie  Thurgau,  die  Arbeit  werk- 
tagsschulnflichtiger  Kinder  verbietet;  ferner  aber 
auch  die  Naclitarlteit  für  Personen  unter  16  Jahren 
untersagt  und  ilire  Tagesarbeit  auf  14  Stunden 
beschränkt.  Die  übrigen  Kantone  ballen  aicli 
noch  sehr  zurück. 

Anders  wird  dies  mit  dein  Beginn  der  50er 
Jalire,  Bahnbrechend  ist  das  Gesetz  des  Kan- 
tons Glarus  vom  Jalire  1848  für  Baumwollspinne- 
reien (1864  u.  1872  auf  alle  Fahriken  aiisgeuehnt), 
welches  die  Arbeit  werktagsschulitflichliger  Kinder 
verbietet  und  für  alle  Arbeiter,  auch  die  erwach- 
I senen  Männer,  einen  ^iaxi^)ala^beitstag  festsetzt 
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(der  dann  1S»>4  und  1ST2  noch  mehr  herah- 
ge?»«‘tzt  M'ird).  Xnn  orlass«*n  auch  andere  Kantone 
(vielfach  infolge  dtunokratischor  oder  sozialdem«»- 
kmtischer  Ajjitationi  SchnU|;«*set7.e : S<*hnffhausen 
1HT)0  und  IST'S;  St.  (iallen  IKj3;  Kii**el-Stadt 
iSöt)  und  Zfirirh  iS-V.i;  Aarijau  |S(i2;  Hen^ 

Hasel-Lajid  1S(>S;  Tessin  18‘S.  In  den 
meisten  derselben  wird  die  Fnbrikarl>eit  werk- 
tafTsschuljifliciitijter  Kinder  verl>üten;  H Kantone 
untersagen  auch  die  Arbeit  von  jiin^ren  Leuten 
(bis  1(»  H'sj),  18  Jahren)  in  besonders  tfefdhrlicben 
iietrielH>n;  2 die  Arbeit  v<>n  Wftchnerinnen;  H 
aucli  die  Xjirhlarbeit  erwachsener  MAnner  (wtmijt- 
steiiH  für  die  Ib'trel);  5 hab«*n  einen  Maximal- 
arlieitstaff;  fast  all«»  luiben  Ih^stiininunjfcMi  ülter 
Pausen  und  über  Oewalminff  von  Zeit  für  Fort- 
bildiings-scliulen ; 6 haben  SclmtzvorscJirifien  gojfen 
(iefnJjren  für  Leben  und  (»esundheit  der  Arbeiter; 
5 Besuninningen  Ober  Fabrikordmmireii,  2 über 
Kümiipunirsfristen,  2 über  Arlmitsiuicher  und  3 
verbieten  kür})crliclie  und  FnubeiUstrafen,  Merk- 
wüniifferweise  hat  aber  kein  Kanton  ein  Tntok- 
verbot  Eine  Aufsicht  ist  in  <>  Kantonen  vorge- 
sehen (Fabrikkommis.sionen  usw.). 

:L  Die  A.  seit  1H74.  Da«  Jnlir  1874  I»e- 
zeiclmet  insofern  einen  Weudejmnkt  in  der 
schweizeriwchen  SdmtzgeseUgebung,  als  in  dem- 
selben nach  winlerholt  fehlgeschlagenen  He- 
mühungtui  in  die  Bundesverfassung  ein  Art.  (34) 
aufgenonimen  wurde  des  Inlialts:  „Der  Bund  ist 
i»eLigt,  einheitliche  Bestimmungen  über  die  Ver- 
wendung von  Kindeni  in  den  Fabriken  und  über 
die  Dauer  der  Arbeit  erwachsener  Personen  in 
denselben  aiifzustellen.  Ebenso  ist  er  Iwrechtigt, 
Vorsclirifteii  zum  Schulze  der  Arbeiter  gegen 
einen  die  Gesundheit  und  SicJierhcit  gef&lirden- 
den  Gewerbebetrieb  zu  erla.ssen.“ 

Zufoljje  di»*ser  Kompetenz  erließ  der  Bund 
am  21.  1877  ein  eidgenflssisches  Fabrikgesetz, 

das  Hclion  am  1.  !.  1S7S  in  Kraft  trat.  Dasselbe 
ist  die  Gnindlage  des  heute  in  der  Schweiz  zum 
Schutze  der  Arbeiter  geltenden  Kt*chtis  und 
wird  unten  nftlier  zur  Darstellung  kommen.  Es 
trifft  — indem  e«  allerdings  die  Burideskompe- 
tenz  teilweise  überschreitet  — sehr  einschneidende 
BoKtimmiingen  Ober  die  Arlwit  von  Kindern, 
jugendlichen  und  weiblichen  Personen  (insbes. 
auch  Wöchnerinnen),  führt  allgemein  di*n 
Maximalarbeitstag  für  alle  Fabrikarbeiter  ein, 
oninet  genügende  Pausen  an  und  l>eschränkt  in.s- 
besomiore  auch  die  Xacht-  und  Sonntagsarlteit, 
trifft  Bestimmungen  über  Arbeitsordnungen,  Ar- 
beiterverzeichnisse,  Kündigungsfristen,  Lohnzah- 
lung (Truckverbot),  Vorkehrungen  zum  Schutz 
gegen  (iefahren  für  (Tesundheit  und  lieben  usw. 
und  führt  zur  üeberwachung  eine  obligatorische 
Fabrikinspektion  ein. 

Von  weiteren  Bundesgeselzen  seit  1874  sind 
zu  nennen ; Das  (»osetz  über  die  Fabrikation  von 
Phospiiorzündbölzclien  und  Streichkerzeben  v. 
23.,  .MI.  1870  (das  übrigens  am  17.. X.  1882  durch 
ein  Reglement  des  Bundesrats  ersetzt  wurde). 
Ferner  ein  G.  v.  27.  AT.  181K)  (mit  Inindi^sriUlicJi^r 
Ausführungsverordnung  v.  O.  XI,  185N>)  über  die 
Arlmitszeit  beim  Betriebe  von  Eisenbahnen  und 
anderen  Tnins|K>rüknstahen  (Maximalarbeitstag, , 
BeM'brünkung  des  Gütenerkebrs  am  Sonntage 
etc.).  Zur  Zeit  i.st  auch  eine  Erweilening  und 


\ Ergänzung  des  llauptgt^etzes  von  1877  in  An- 
' griff  genommen..  Dagegen  sind  die  Bestivlmngem 
durch  Erweiterung  der  Hundeskompeteiiz  ein 
I einheitliches  eidgenftssisclies  Gewerbe-  (mul  zu- 
gleich Arbeiterscliutz-)  (iesetz  zu>tande  zu  bringen, 
l)is  heute  erfolglos  gewesen.  — Von  bundesrät- 
I liehen  Venirdnungen  zum  Fabrikgesotze  sind  zu 
{nennen:  eine  V.  v.  S.A’I.  18iH  über  da.'*  (Tultuiiörs- 
. gebiet  d<M»  Fahrikgesetze«  und  eine  weitere  v. 
I 14. 1.  1803  ül>er  Ausniilimt‘bewl!ligungeu  von  der 
' Nacht-  und  Sonntagsnihe. 

■ Da.s  kantonale  Recht,  soweit  es  dem  Bimde^i- 
giHPtz  von  1877  widerspricht,  ist  aufgehoben  wor- 
den; dagegen  konnten  die  übrigen  Bestiminiiiigen 
bestehen  bleiben;  e»  ist  aiicJi  den  Kantonen  un- 
benommen, den  Schutz  ülmr  die  (inmzen  des 
Bundesschutzes  hinaus  zu  erweitern.  Thatsachlicb 
ist  auch  eine  stdir  lebhafte  TlüUigkeit  in  den 
einzelnen  Kantonen  zu  verzeichnen.  Es  sind  eine 
Reihe  von  Ausführungsvemrdnungen  zum  Fabrik- 
gesetz mit  weiteren  ^hutzbwtimmungeii  erlassen 
'worden;  und  t*s  sind  t<»r  allem  Schutzgesetze  für 
I gewisse  Kleinbetriebe,  die  dem  Fabrikg»>seue 
nicht  iinterstehen,  gegeben  worden».  So  in  Basel- 
Stadl  durch  die  GG.  v.  11.  II.  1884  und  23.  IA^ 

I 1SS8;  in  (ilarus  v.  8. A’.  18!»2:  in  St.  Gallen  v. 

I 18.  A’.  ISiH);  in  Zürich  v.  18.  A’1. 1S34 : in  Solothurn 
V.  2SK  XL  1895:  in  Luzern  v.  29.  .XL  185V>  und 
in  Neuenburg  v.  19.  V.  1890.  Kerner  sind  in 
peinigen  Kantonen  l»esondere  (resetzo  zum  Schutze 
t der  Lehrlinge  »ind  ebemso  der  in  I.a<lengescbAften 
j und  Wirtschaften  beschftftigten  Personen  erlas>en 
I worden. 


I B.  Geltendes  BechL 

i T.  Eidgenössiflchea  Rocht. 

I 1.  Fiu- „Fabriken“  d.  h.  für  Betrifiliemit  mehr 
I al.-  5 ArlM>it<*rn,  welche  iiieehaiiisclie  Motoren  ver- 
wenden oder  Personen  unter  18  Jahren  iKfwhaf- 
tigen  (xler  gewisse  (Gefahren  für  (iesuudhoit  und 
Ijels‘11  der  Arb<‘iier  bieten,  sowie  für  sämtliche 
i B<'triels‘  mit  mehr  als  10  ArlM*it<Tn,  sowie  endlich 
I für  Betriebe  mit  w<>niger  als  0 resp.  1 1 Arl>eilem, 
I welche  anöi^rgewölmliche  Gefahren  für  Gceuudhrit 
und  Ijcl>en  bieten  «nlcr  den  unverkennbaren 
1 Charakter  von  Fabriken  aufweisen,  gclteji  folgende 
Bestiminimgen : 

1 a)  Die  Arlnnt  von  Kindern  unter  14  .Tohren 
; ist  schlechthin,  die  Nacht-  und  Simntagsarbeit 
* von  Personen  unter  18  Jahren  für  die  Regel, 
diejenige  von  weiblichen  Persfuicu  schkihthin 
' verlHUeu.  Letztere  dürfen  auch  nicht  mit  Reini- 
gung von  im  Gajig  Wfmdlichen  Maschinen  etc. 
1 l)csciiaftigt  werden.  Hochschwangere  dürfen  rinige 
I Zeit  vor  und  Wöchncriimwi  6 Wiichen  nach  der 
Niederkunft  nicht  lxs*chäftigt  werden,  b)  !>«■ 
I Maxi  mal  arbeits  tag  istoUgemoinaiif  ll(an  A'or- 
al)onden  von  Sonn-  und  Fcsttagtm  auf  10)  Stunden 
i zwischen  5 (iin  Winter  6)  Uhr  morgens  und  8 Uhr 
alx^ud»  festgesetzt.  Für  jugendliche  Personen  untCT 
16  Jahren  sind  darin  die  Stunden  für  Schtd-  und  Re- 
ligionsunUiricht  cinge»»chlossen;  auf  der  anderen 
Seite  dagegen  sind  <lie  Hilfsarbeiten  vor  und  nach 
der  Fabrikation  von  ülier  IS-jährigim  Personen  uicht 
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«in^irpchnet.  Vom  Bun-l*‘-rat  kftun  tlie  Arl>eit#- 1 
zfit  unter  Um^tÄH'len  mx’h  vt*rkürzt,  rou  don  ! 
ai>:^tuften  Verwaltimg^lx^iiönieu  der  Kantoue  i 
ÄU^nahm^wei.so  auf  langer  oder  kürzer  au^^gedehnt  ^ 
wenlen.  — Die  Mittagapaufle  hat  raindoHcns  i 
1 Stunde,  für  Frauen,  welche  ein  Hau?*w&ieo  zu  ' 
bc*orgeQ  hal>en,  1‘.’,  Stunden  zu  Ivetragen.  Die! 
regelmäßige  Xacht-  und  Sountagaarbeit  ^ 
in  «ununu^brochouen  BcXriclxa  kauu  nur,  wenn 
sie  notwendig  ist,  vom  |13uüdc^rat  zugetaaaeu 
Werden.  I)  »cli  «larf  dal>ei  unter  aadenun  iiamml- 
iieh  der  Maxirualarbeit-atag  nicht  überschritten  j 
uud  muß  jeder  2.  Sonutag  fretgegoben  wordou.  | 
c)  jEs  «iud  Arbeilei^'erzeichuisse  und  Arl>eitH-  • 
ordmiugcu  mit  Bestimmungen  über:  Kin-  und 
Austritt, }L3hiizahluug  (für  welche  Barzahlung  tn 
gesetzlicher  Münze  uud  in  der  Fabrik  selbst  ete, 
ange<)rdöet  ist),  Bußen  Jthöehsteus  '/,  Tagelohn 
mit  Verwendung  vor  allem  für  Arbeitcrhilfskasscn) ! 
Torgo»chriel>en.  Die  Kündigungsfrist  ist  auf 
14  Ta^  fc»«tg:<*setzt|  jd)  Zur  Sicherung  von 
Leben  und  Gesundheit  werden  die  üblichen 
ScbutzvorkchniQgen  angeordnet;  zugleich  al>er 
auch  den  luspektoren  erraögUdit,  überall  wo  es  ' 
Dotig  erfH*heiut,  oinzurtchreitea.  ,Die  Eröffnung  1 
von  besonders  gefährlichen  Faliriken  kann  an 
gewisse  Bcdingimgco  geknüpft  werden.  — Jede ' 
bedeutendore  Körpen'erletzung  oder  Tötung  ist 
sofort  der  Ortabehönle  anzuzcigen,  welche  die , 
Fälle  zu  imtei^iichcu  untl  au  die  Kantonsregierung  ; 

berichten  hat.  Die  Haftung  des  Fabrikanten 
ist  teiU  ira  Fabrikgorfetz  von  1877  selbst  (Art.  5), 
teils  in  bejsonderen  Haftpflichlgesetzen  geregelt.  1 
e)  Die  üel>erwachiing  hauptsät;hlich  in  den  j 
Händen  der  vom  Bnndosrate  für  3 große  eid- ' 
^Kksisohr  InsjK*klionsl)czirke  ernannten  3 Fabrik*  ^ 
iüspektoreu.  Sie  worden  durch  Adjunkteu  unter- 
stützt, Alle  1 — 2 Jahre  haben  sie  über  ihre 
Thätigkcit  Jzu  jberichten.  Die  Uelxrwachiings-  i 
thätigiceit  der  luspoktoren  findet  auch  eine  Er- ' 
gäiizung  in  der  Aufsicht  kantonaler  und  lokaler 
Chgane-  I 

2>  Nach  dem  Bumiesgesetz  vom23.'VI. 
für  Bisenbahtieu  uml  andere  Trausport-  j 
austalleu  (DampfschiffaUrtsuntoraehmunj^m, 
Porten  etc.i  und  oböiso  nach  dem  G.  v.  22,/VIL  | 
18(12  für  d<m  Telegraphen-  und  Telephon- ■ 
betrieb  die  ArlxätsziHt  auf  höchstens  täglich! 
12  Stunden  festgesetzt.  Zugleich  sind  angemessene 
Kuhcpauscu  und  dno  Anzahl  freier  Tage  (52  im  ! 
Jahr,  darunter  17  Sonntag)  vorgeschriebon.  Von 
Gütern  dürf«i  am  Sonntag  mir  Eilgüter  befördert 
wer  ieu.  Seit  18Ü4  ist  auch  eine  ständige  Ueber- 1 
wachung  durch  das  Eisenbabndepartement  ein- ' 
geführt, 

II.  Neben  dem  eidgenössischen  geltendes 
kantona  les  Recht.  ; 

1)  ln  den  oben  S.  120  genannten  kantonalen  ; 
Oe*etzen  über  Kleinbetriebe,  welche  dem 


Fabrikgesetz  nicht  nntcr.stehen,  handelt 
Oissich  fast  ausschließlich  um  den  Schutz  von  Ar- 
beiterinneiL  In  denselben  winl  a)  die  Arbeit  von 
Kindern  unter  14  Jahnui  regelmäßig  (Ausnahme 
Basel  und  Nouenburg),  <lie  S >nutagsarl>eäi  uud  die 
Ar!)eit  von  Mädchen  und  Frauen  kurz  vor  o<ler 
nach  der  Geburt  allgemein  verlx»ton.  Die  Arl>eita- 
flaiier  und  Pausen  werden  ebenso  geregelt  wie  ira 
Fabrikgetsetz.  (Nur  Zürich  hat  einen  10  l>czw. 
0-stündigen  Maximalarlxitstag  und  durchweg 
l*/j  I8tundeu  Mittagsjiause).  Die  Ücberschroitung 
der  Arlxiitszftit  darf  nur  für  die  ül>er  IS-jährigeu 
Personen  und  mit  ihrer  EinwiÜigimg  erfolgen;  sie 
ist  auch  mehr  oder  weniger  erheblich  eingeschränkt, 
insbesondere  in  Zürich;  hier,  sowie  in  Solothurn 
und  Luzern,  ist  auch  die  Mitgal>e  von  Hausarl)cit, 
soweit  dadurch  die  gesctzlicho  .\rbcitszeit  ülxa-- 
Hchritten  wird,  verboten  und  ferner,  sowie  auch 
in  Basel  und  St.  GaUcn,  eine  Höherlohnuug  der 
Ueber.stiimienarl>eit  vorgescJirieben.  b)  .Tn  allen 
Gesetzen  finden  sich  ferner  Anordnungen  ül>er 
Besdiaffung  gesunder  un<l  ausreichender,  hellor, 
luftiger  etc.  Arlxit^räiime  und  ül>er  Vorkehrungen 
gegen  B<Xrieh-<gefahren.  Die  .\ufsic!it  hierül>er 
ist  z.  T.  Ijesondercn  Organen  übertragen,  c)  Die 
Löhne  sind  l>ar,  in  gesetzlicher  Münze  uud  maugeU 
besonderer  Vereinbanmg  s|>ätestens  alle  14  Tage 
auszuzalilen.  Auch  sind  Anonlnimgen  ülicr  I^ohn- 
abzüge,  LohneJnbchaltungcn  und  (^Idstrafcn  ge- 
troffen. d)  Von  Neuenburg  abgesehen  finden  sich 
auch  ülicrall  Bestimmungen  über  dieKündignnga- 
vcrhaltnisse.  Die  Kündigungsfrist  ist  mangels 
anderweitiger  Vcreinlmrung  auf  14  Tage  fest- 
^3setzt.  e)  Für  die  Arlieitgeber  sind  gewisse 
Kontrollmaßregcln  (Anzeigen,  Verzeichnisse  etc.) 
vorgeschrieben,  f)  Die  Aufsicht  wird  wesonllich 
durch  die  Polizei  (nur  au.snahrnsweiHe  durch  be- 
sondere Organe)  aiisgciibt, 

2.  Bestimmungen  zum  Schutze  der  Lehrlinge. 
In  vielen  Kautoueu  «ird  schriftliche  Abfassung 
des  Lehrvertrags  gefordert.  In  Neueubm^  ist 
für  Lehrlinge  dn  .MaxinialarlHutstag  von  10,  für 
Ueber- 15-Jährige  11  Stunden  (inkl.  Schulunter- 
richt) angT!*>rdnei,  Nacht-  und  Sonntagsarlwüt  ver- 
boten und  eine  bssomiere  Aufsicht  bestellt. 

3.  Bestimmungen  zum  Schutz  der  in  Laden- 
geschäften und  Wirtschaften  beschäf- 
tigten Personen.  Auch  hier  sind  haupt- 
sächlich die  weiblichen  Personen  geschützt. 
In  cinigeu  KanU^nen  winl  für  die  Arbeit  in 
diesen  BL'triel>cn  ein  gewisses  Aller  erfordert. 
Ücberaü  werden  angemessene  Ruhezeiten  vor- 
gt^heni.  So  bestimmt  z,  B.  Hasel-Stadt:  daß 
Mä'lchcii  unter  18  Jahren,  wenn  sie  nicht  zur 
Familie  des  Wirts  gehören,  nicht  in  Wirtschaften 
bedienen  dürfen  und  das]  gesamte  Dienstj)ersoiial 
täglich  luin'iestens  7 Stunden  ungostört  schlafen 
darf,  auch  an  einem  Nachmittag  mindesiens 
6 Stunden  frejlwkoranit;  Glarus  hat  dne  un- 
unterbrochene Nachtruhe  von  0 Stmidon  u.  a.  f. 
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6.  Die  A.  in  Frankreich. 

A.  Eni wickeluDgngan g.  1.  Die  A.  bi«  zur 
«Irilten  Kepublik.  2.  IMe  A.  der  dritten  Republik. 

H.  Gelteude«  Recht  1.  (ieltungsgebiet 
der  Schuizbe^tiramunpen  der  Ilauptgesetze  von 
lb92  und  Iö93.  2.  Arbeitszeit,  Arbeitsdauer, 

Ihausen.  3.  BeiM’hiftii^ng  in  B<*trie!K‘n  mit 
deren  Gefahren  für  Gesundheit  taler  Hittlichkeit. 
A.  Itpstijnmuuifen  über  RetriebsrÄiiiue  un<l  Schutz- 1 
vorrichtiing»*n.  5,  HestiinmunK»*ii  ul»er  Ix>hn-  i 
Zahlung.  6.  Kontn >11  Vorschriften.  7.  Besiim-  , 

uamiTi'n  über  Lehrlinge.  8,  Vollzug.  9.  Straf-  I 
bestimiuungt'ii. 

A.  Entwiekelsiifsfftiig. 

1.  Die  A.  bis  Kur  dritten  Repabllk.  Bis 

1874  iHt  die  französische  Arbeiterschutzgesetz- 
gebuDg  eine  ziemlich  mangelhafte  gewesen.  Vor: 
allem  fehlte  es  aucli  an  den  nötigen  Ueber- 
wacliungS4)rganen.  Es  seien  hier  folgende  Gt*setze 
(bezw.  Entwürfe)  erwähnt; 

a)  Ein  G.  v.  22., ''III.  1841,  welches  für  indu- 

strielle Betriebe  mit  inecbaniHclien  Motoren,  nn- 
uiiterbrochenem  Feuer  oder  mehr  als  20  Ar!)eitern 
in  dersell>en  BetriebsstÄtte  die  Bescliäftigung  von 
Kindern  iimerS  Jaliren  verbot,  diejenige  von  S— -12 
Jahren  auf  8,  diejenigo  von  12 — 10  Jahren  auf 
12  Stunden  wirkliclier  Arbeit  begrenzte.  Die 
Naciilarbeit  wurde  l>esrhr&nkt,  die  Sonn-  und  Fest- 
tagsarbeit  verboten.  Es  wurde  auch  eine  Ueber- 
wachung  vorgesehen.  — Die  Mangel  des  Gesetzes 
und  namentlich  des  Aufsichlsdienstes  veranlaßteii 
1847  den  Entwurf  eines  neuen  Gesetzes,  dessen 
ZiiHtandekomnieu  jedoch  durch  die  Kevolution  ver- 
hindert wurde.  i 

b)  Im  Jalire  1848  wurde  nach  einem  nur  kurz 

wirksamen  Dekret  v.  2.  III.,  wolches  für  die  ge- 
samte Arbeiterschaft  einen  Maximalarbeitstag  von 
11  (in  Baris  10)  Stunden  f«‘stsetzte,  durch  Dekret 
v.  9.  IX.  für  fabrikmäßige  Betriebe  ein  regelmäßiger 
Maxinialarbeitstag  von  höchstens  12  Stunden  wirk- 
licher Arbeit  eingeführt.  Eine  Aufsicht  wurde  aber 
nicht  b<»stellt.  — Außer  diesem  Gt^setze  fällt  iii  1 
die  Zeit  der  zweiten  Republik  noch  das  Lelir-  j 
lingsgeselz  v.  ‘22./II.  bis  4. 'III.  1861  mit  Bestim-  j 
mungen  Über  Arbeitszeit,  Unterricht  etc,  ! 

c)  Im  zweiten  Kaiserreich  gehen  einzelne  De- 
partements mit  planmäßiger  Oro^i^tion  des 
Inspektinnsdicnstes  voran,  und  uie  Regierung 
fül|rt  endlich  durch  Dekret  v.  7./XII.  1808  nach, 
in  w elchem  die  Dampfkesselinspektoren  auch  zur 
Aufsicht  über  dos  Gesetz  betr.  die  Arbeit  jugend- 
licher Personen  und  weiter  eine  „Oben»  Kom- 
mission“ zur  Beratung  der  Regierung  in  Fragen 
des  AufsichtMÜensles  bestellt  wurden.  — Ein 
neuer  Schutzgesetzentwurf  vom  Jalire  1870  konute 
wegen  diw  deutsch -französischen  Krieges  nicht 
erledigt  werden. 

2.  Die  A.  der  dritten  Bepobllk.  Erst  die 
dritte  Republik  schafft  bedeutendere  und  vor 
allem  auch  wirksamere  Arbeiterschutzgesetzc. 
Aber  auch  diese  stehen  an  Bedeutung  hinter 
demjenigen  anderer,  industriell  gleich  entwickelter 
Staaten  zurück. 

al  Xach  langen,  schon  1871  beginnemleii  Ver- 
handlung(‘ii  kam  am  Ui./V.  1874  ein  Gi^setz  zu- 
stande, das  eingehende  Bestimmungen  über  die 
Arl»eit  jugendliclier  und  weiblicher  Personen  ent- 


hielt und  auch  den  Anfsichtsdienst  einlieitlich 
und  zwockmäliigor  regelte.  (Ergänzt  wurde  das- 
selbe am  20.'X1I.  1874  durch  ein  Gesetz,  betr. 
die  Verwendung  von  Kindern  durch  Akrol»aten, 
Cirkusdirektoren  etc.)  — Die  erste  Abänderung 
erfolgt  durch 

b)  G.  V.  10.  II.  1883,  welches  die  Regierung 
zu  einer  Vermehrung  der  Zalil  der  Insjiektoren 
und  einer  Erweiterung  der  üeberwachung  aller 
Aiifsirhtsonrane  auch  auf  das  Dekret  v.  9./1X.  1848 
ermächtigte.  •—  Ferner  sind 

c)  im  Jahre  1800  eine  Reihe  von  Inerher  ge- 
hörigen Gt»etzen  erlassen  worden:  am 2.  VII.  181*0 
lietr.  Auflielning  der  Arbeitsbücher;  am  H.  VII. 
181K)  wunle  für  Bergwerke,  Gruben  und  Stein- 
brücbe  eine  Kontrolle  durcli  Beauftragte  der 
Bergarbeiter  cingefflhrt  und  am  27./XH.  18ü0 
ein  Gesetz  betr.  den  Arbeitsvertrag  erlassen.  — 
Wichtiger  als  die  eben  genannten  sind  aber  die 
weiteren  Gesetze: 

d)  G.  V.  2./XI.  1802*)»  welches  gegenüber  dem 
G.  V.  lO./T.  1874  einen  erheblichen  Fortachritt 
bedeutet,  sofern  es  das  f»eltiingsgebiet  der  Vor- 

' s<*liriften  erweitert,  verbesserte  und  vermehrte 
Bestimmungen  zun»  Schutze  der  Kinder,  iiigend- 
lichen  und  weiblichen  Personen  trifft,  den  In- 
s]»cktionsdienst  zweckmäßiger  gestaltet  etc.  — 
Besondere  Beachtung  verdient  auch 

e)  das  G.  v.  12.,  VI.  1893  zum  Schutze  gegen 
Gefanren  für  Gesundheit  und  Leben  der  Arbeiter 

' und  endlich 

f)  (las  G.  V.  12./1.  18f*5  betr.  die  Lohnzahlung. 

B.  Oelteadei  Be«ht. 

1.  Geltnngfifeblet  der  SehBUbestlnmimgeii 
derHanptgfselze  TOBl892Dnd  189S.  Das  Gesetz 
von  181»2  unterstellt  seinem  Schutze  alle  Hütten- 
werke, Fabriken,  Gruben,  Bergwerke,  Steiubrüciie 
Arlicitsplätze,  Werkstätten  imd  deren  Zubehör, 
gleichgiltig  ob  nie  ÖffeiitUcbon  oder  privaten,  welt- 
lichen (Hier  kirchlichen  Charakter»,  Wohlthätig- 
fccit»-  oder  gewerbliche  Anstalten  sind.  Ausge- 
DoninicD  «ind  die  landwirtschalllicJim  Arbeiter,  die 
Bureauhediensteten,  die  Dienstboten  und  die  in 
Transportanstalten  und  Hadeaiistalten , seit  Ver- 
ordnung’ von  185*4  auch  die  in  Bäckereien  und 
Fleischereien  l)oschlftigfen  Personen.  — Das  Ge- 
setz von  1893  iiitmiit  auch  Bergwerke,  Gruben, 
8teinbrücbc  und  staatliche  Betriebe  aus,  bezieht 
dagegen  Schaustellungen,  Badeanstalten  etc.  ein. 
— Keine  Fainilienl>etrie!>e  unterstehen  nur  (und 
fiberdie»  nur  liedingt)  den  Vorsehriften  üIht  die 
Einrichtung  der  Bcirielisstätten. 

2.  Arbeltazeit,  ArbelUdaaer,  PanaeB.  Kin- 
der dürfen  n>gelmäßig  erst  nach  zurückgeJeg- 
I teni  13.  Jahre,  nach  zuröckgelegteni  12.  nur  auf 

Gnind  eine»  Schul-  und  ärztlichen  Zeugnisse» 
lieschäftigt  werden.  Letztere  Zeugnisse  können 
für  alle  Personen  unter  10  Jahren  verlangt  wer- 
iden.  Die  ArUitwiauer  der  noch  nicht  16-Jährigcn 
I darf  regelmäßig  höchstens  täglich  10  Stundeu, 
die  der  10 — IK-Jährigen  11  Stunden  (wöcheuilich 

1)  Anstühnintfsveronlnungen  zu  «liej^m  Gesetze 
,vom  16.  VH.  1693  und  26.,  VII.  1895. 
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ÖD  StuiKif^),  die  der  weiblichen  Peivoiien  über  18  j 
Jahre  ebonfallHhöchsteni^llStuDdpn  betraireu.  Die 
Ruhepause  hat  miudeatens  1 Stunde  m dauern. 
Kacht-  und  Feiertagaarbeit,  sowie  Arlxit  an 
mehr  als  8 Tagen  In  diT  Woche  sind  für  die 
genannten  Personen  für  die  Regel  verboten. 
Gewiaae  Ausnahmen  sind  zugeiaasen  l»ei  liestimmt 
genyelteiu  Sehichlenwechsel  und  Sai»onarl>eiten. 
Auch  k<"mnen  die  DivisionsiuBpektoren  bei  ab- 
solut notwendigf'D  Arbdten  zcitweüip*  Disponae 
erteilen;  el^enso  die  Inspektoren  ül>erhnupt  l»ei 
gewissen  I3etriel>aslörungen.  Ausnahmen  sind 
ferner  hauptsaedilieh  noch  für  die  Arbeit  von  | 
Frauen  und  Knaben  in  HetrielH?n  mit  ununter- ' 
brochciiein  Feuer  uml  für  alle  Arbeiter  über- 
haupt bei  Gefahr  von  Materialentwortung  vor- 
gesehen. — Die  Arbeitsdauer  aller  Fabrikarbeiter 
überhaupt,  d.  h.  aller  in  Betrielien  mit  ineehani- i 
scher  Kraft  otler  mehr  als  20  ArWUTn  Ix'schÄf- 1 
tigten  Persoueu  darf  nach  der  noch  gütigen  Ue- 
tftimmung  des  DekreU  v.  Ü.dX.  1848  12  Stun- ' 
den  wirklicher  Arlx’it  regelmäßig  nicht  über-  r 
steigen.  | 

3.  BeaehSftigniig  Ib  Betiiehen  mit  be*  I 
Moderen  Gefahren  fllr  Geaundhelt  oder  8ltt-  I 
Uehkeit.  Für  alle  im  G«tetze  von  I8Ü2 
schützten  Personen  kann  zu  schwere  und  irgend-  j 
wie  gefährliche  Arbeit  verboten , gesundhttts- 1 
schädliche  an  gewisse  Uedingungen  geknüpft  I 
werden.  Für  Mädchen  und  Frauen  wt  die  Be-  ^ 
schiftigung  unter  Tage  in  Bergwerken  und  Stoin- 
brüchen  verboten.  Für  die  Arbeit  von  12 — 16- 
jährigen  Knaben  m letzteren  l>estijnint  ein  l>ekret 
V.  12.  V.  1875:  daß  die8ell>en  nur  zu  leichten 
Arlxiton  und  bis  höchstens  8 Stuntlen  mit  min- 
destens eiiistündiger  Pause  verwendet  werden 
dürfen.  Ferner  ist  nach  dem  G.  v.  20.'XII. 
1874  die  Verwendung  von  Kindern  unter  16  Jahren 
zu  gefährlieheii  fck*haustelluugen  verl)Oten. 

4.  Bestimmiuigeii  Uber  Betriebsräome  ud 
SehitZToniebtungen.  »Sowohl  in  dem  Gesetze 
von  lftl2,  als  in  demjenigen  von  189H  sind 
die  üblichen  Bestimmungen  über  die  gesund- 
hdlliehe  Beschaffeiihtit  der  Arlmtastätlen,  sowie 
übtT  Sicherheilsmaßregeln  gegen  Betriebsgefahren 
gvlroffen.  In  dem  Gesetze  von  ISIÖ  Ut  auch 
den  Ausführungsbehönieu  die  nähere  Keimzcich- 
nuug  d«r  erforderlichen  Maßnahmeu  auheün- 
gestellt  (cf.  dazu  die  V.  v.  lO./IlI.  18U4). 

5.  Beatinamangoii  Uber  LohnzaUaag.  Das 
G.  V.  12./I.  1895  regelt  die  Lohnzahlung  an 
Arbeiter,  Dienstltoten,  sowie  an  AngcsU’llte, 
Handlungsgehilfen  und  Beamte,  soweit  der  Lohn 
di«^  Personen  weniger  als  2000  Fres.  l)ctTägt. 
Sedortige  volle  Abzüge  am  Lohn  sind  nur  für 
geheferte  Rohstoffe  und  notwendige  Arbeitsgeräte 
bezw.  Vorschüsse  zu  diesen  gestattet.  Für 
loderweitige  Voixdiusse  kann  der  Arbeitgcl»er 
»ich  nur  niu*h  uiitl  nach  entHC'badigen.  AußtT 
für  gelieferte  Xahrungsmittel  dürfen  Pfändungen 


*'iot  Cessionen  ein  weitert«  ' dee  L(»bncs  nicht 
ulKTSchreiten. 

6.  KontrollvorachrUteB.  Für  Kinder  (Per- 
sollen  unter  18  Jahren)  sind  Arlicitsbücher  vor- 
gesehriel>en,  in  welche  die  erfonlerlicben  Dairti 
über  ihre  Person,  sowie  ihre  Beschäftigung  eiu- 
zuirageii  sind.  Diese  Angaben  sind  auch  vom 
Arl)citgel>er  in  einer  iKwondemi  laste  zu  regi- 
strieren. — Pcnier  sind  die  Arbeitgeber  unter 
l’mstamlen  verpflichtet,  die  erlasseiicii  Gesetze 
im«!  Vemrdiiuiig<*n  in  ihren  Betrielwräuinen  au- 
zusehlagen.  — i^ie  hnlien  auch  bei  Unfällen  so- 
fort .Anzeige  zu  erstatten. 

7.  BeatimronngeD  Uber  Lebrllage.  UcIkt 
Lehrlinge  gilt  noch  das  Gcsc'tz  von  1851  (cf. 
oben  A,  1,  b);  indessen  ist  streitig,  ob  das- 
selbe nicht  teilweise  durch  das  (reartz  von  1874 
aufgebobtm  ist,  iiiBl>csondere  hinsichtlich  des 
Maximnlarlioitstagr’s  von  10  Stunden  für  noch 
nicht  14 -jährige,  von  12  Stunden  für  14 — 16- 
jährigo  Lehrling»'.  Zur  Ausbildung  muß  den 
Lehrlingen  unter  16  Jahren  nach  dem  Gesetze 
von  1851  die  nötige  Zeit  gelassen  werden  etc.  — 
Die  borge  für  die  Lehrlinge  ist  in  dem  Gesetze 
von  liS»2  in  jedem  Deporteineul  einem  besonderen 
„Coniit^  de  patronage’‘  anvertraut. 

8.  Yollzag.  Die  UeU'rwachung  der  Aua- 
fühnmg  des  Gesetzes  von  1892  vor  ollem 
in  »i»m  Händen  der  ^Comniisaion  »ujH'rieure  du 
travail“  und  »ler  ^Conimisaions  di^'jiartomentaux*. 
Erstore  ist  9-gii«lerig,  hat  über  die  gleichmäßige 
Ausführung  der  Gesetze  zu  wachen,  Ausführungs- 
veroixlimngeii  zu  iK^itachteu,  w)wie  die  Erforder- 
nisse für  die  Anstellung  im  Aufsiebtsdienste  zu 
liestimraen.  Letztere  berichtet  über  die  Anwen- 
dung und  erforderliche  Verbesaerungeu  des  Ge- 
setzes au  den  Minister. 

Der  eigentliche  Aufsichtsdienst  winl  zur  Zdt 
durch  11  Divisionainspektorem  und  g^en  1(X> 
ihnen  unterstellte  (zu  einem  erheblichen  Teile 
weibliche)  Departemeulsins|skl»)reii  versehen, 
bie  werden  sänillieh  vom  blaate  ernannt  imd 
l)C»H)ldet.  bie  hnlxn  das  R»?cht,  die  Belriebs- 
räiime  zu  betreten,  die  Register  einzuseheii  etc. 
— Für  Bergwerke,  Steiiü>rüche  und  Gruben 
treteu  an  ihre  Stelle  die  „Ing^^nieurs  des  minos“, 
deren  Uel>crwachungsthätigkeit  durch  diejenige 
von  gewählten  Beauüragren  dw  Bergnrbeiter  er- 
gänzt wird. 

9.  StrafbeatlninuBgeii.  Für  die  Zuwider- 
handlungen gegen  die  geltenden  Arbeiterschutz- 
bestimmuugen  sind  fast  aussehlicßlich  nur  Geld- 
strafen voi^'oseh«!,  die  z.  B.  in  dem  Dekn  t 
von  1848  1000  Fres.,  in  dein  Gesetz  von  1874 
für  sämtlich»'  gesetzwidrigen  Besthäftigungsfällo 
zusammen  500  Fres.,  im  Wiederholungsfälle 
innerhalb  eines  Jahres  KXK)  Fres.  nicht  üIkt- 
sehreiten  dürfen.  Auch  die  btrafbestimmungen 
der  Gesetze  vou  IHirJ  uml  1893  sind  äußerst 
milde. 
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7.  Die  A.  in  Belgien.  I 

A.  £ntwick«ii]ni(8KR»g>  1*  A.  bis 
1H84,  2.  I>i<*  A.  »eil  1884. 

B.  Geltende»  Recht  1.  D<w  Oellunfr«k'ehiel 

der  SchutzheAtiniuiuniri'n.  2.  Arbeitezeit,  Arbeit«' ' 
dauer,  Paueen.  3.  B4*schMftiganiir  in  B<'trieben 
oder  mit  Arbeiten  mit  l>e«>nderer  Gefahr  für  Ge- ! 
tmndheit  oder  äittliohkeit  4.  Vorkehnin};e}i  zum  ' 
Schulz  tfcifcn  Gefahren  für  (»e«undheit  und  Ix^lMn.  , 
5.  Bentimmunirt'n  über  Ivohnzaliluni;.  6.  Kontroll-  . 
voruehriften.  7.  Aufsicht.  | 


A.  Enlvrickelang^igaiig. 

1.  Dlü  A.  bis  1SH4.  Abgixtohen  von  einigen 
Be«itiiumiingen  zum  Seliutzo  <ler  Bergarbeiter  in 
dem  Dekret  v.  3.1.  1813  ^Verbot  der  .Vrboit  von 
noch  nicht  lO-jähritfi»n  Kimlem  in  (»rflhereien 
oder  Gruben,  Vorschrift  über  Sicherlieitsmnlln‘gelii 
gegen  CnfAlleetc.)  und  einiger  Schutzanoninungen 
iftr  L^ben  und  Gesundheit  der  Arbeiter  in  Werk- 
stütten  sind  aus  dieser  Periode  nur  mehr  oder 
weniger  e^folglo^e  Anläufe  und  Versuche  zu 
nennen.  Kin  einschneidender  (»esetzentwurf  einer 
1843  für  Bergwerke  und  Industrie  niedergesetzten 
Untersiichiingskommission  kam  durch  den  Wider- 
stand der  Unternehmer  zu  Fall.  Ebenso  erging 
es  einem  weiteren,  vorsichtigi>ren  Entwurf  Ende 
der  üOer  Jahre  und  einem  Entwurf  über  Kinder- 
arbeit in  Bergwerken  und  Steinbrüchen  1878. 

2.  Die  A*  seit  18.S4.  Erst  etwa  von  der  Mitu* 
der  80er  Jahre  ab  kommt  die  belgische  Schutz- 
g<*setzgebung  in  FluB.  Den  Anfang  macht  eine 
Kgl.  V.  V.  28.  VI.  1SH4,  welche  die  Arbeit  von 
Knaben  unter  12  und  Mlldchen  unter  14  Jahrtm  in 
Gruben  untersagt.  Eine  IS^i  iiiedergesetzte  Unter- 
siichungskommitMion  bereitete  den  Boden  für  wei- 
tere Malinalimen.  Ein  G.  v.  lO./VIII.  18S7  traf 
Bestimmungen  über  Lohnzalilungen;  ebenso  ein 
G.  v.  18.  nil.  1HS7.  Kin  G.  v.  10.  VIII.  1887 
regelte  den  Aufsichtsdienst  Dann  brachte  ein 
G.  V.  28.  V.  1S88  einen  Schutz  der  Kinder  in 
verschiedenen  Wandergewerben  und  endlich  kam 
nach  langen  Vorbereitungen  am  13./XH.  das 
grundlegende  Gesetz  zum  ScluiU  der  Frauen. 
Jugendlichen  und  Kinder  in  den  industriellen 
Etablissements  zustande.  Unter  Mitwirkung  der 
1^7  gescliaffenen  Gewerbe-  und  Arlwitskammern 
und  des  USl»2  eingefübrteii  „Conseil  sujierieur  du 
Travail“  w'iirden  dann  eine  Reihe  von  Ausfüh- 
rungsverordnungen zu  diesem  Gesetz  erlassen 
(am  2G./XII.  18!J2,am  31. ^XU.  18H2.am  l.)./m.  1803, 
am  19./II.  1895  und  am  22.  IX.  1890).  Im  Jahre 
18l»4  erfolgten  ferner  untenn  21./IX.  zwei  Kgl. 
Verordnungen,  die  eine  über  Scbutzvoiricbtungen 
gegen  Gefahren  für  Gesundheit  und  l.iel>en,  die 
andere  über  den  Aufsichtsdiensi.  Letztere  erfuhr 
aber  eine  .Vbanderung  durch  V.  r.  22.,  X.  1895. 
Von  Gesetzen  sind  nach  dem  Ilauptgosotz  von 
1889  nur  noch  das  G.  v,  1.5.  VI.  189tj  heüHüffend 
den  Erlab  von  Arbeitsordnungen  in  größeren  Be- 
triel)en  und  ein  ergänzendes  Lobngost'tz  v.  17..  VI. 

zu  nennen.  Dag»>gen  sind  eine  Iteihe  wei- 
terer Gesetze  in  Aussicht  genommen  (über  Sonn- 
tagsruhe, Bergwerksinspektion  etc.). 


B.  dteltendes  Recht. 

1.  Das  Geltangsgebtet  der  Behotzbestlm« 
mtiiigen,  Do»  Hauptgesetz  von  1889  gilt  für 


I IkTgwerke,  (TrulK*n,  Steinbrüche,  ArNit^plätze, 
Hutten  werke,  alle  als  p-fahrlich,  ungesund  ixler 
lästig  klassifizierten  Ibtrieix»,  alle  Ib*triel»e  mit 
infvlmmwh«*  Krnlt.  Hafen,  Landeplätze  und 
Transj>ortanstall«Mi.  Auch  Familifmijotriebe  «ind 
imtcT  Umstanden  einl)ezogen.  Das  Goaetz  uImt 
Arbeitsonlnungfui  von  181H5  l>etrifft  industrielle 
und  katifmaimiHche  Betrielx»,  i*owie  solche  der 
engeren  (vier  weiteren  Koimiiiinalverl»ände,  so- 
weit mindestens  U)  (<iun*h  Veronlnung  mich  we- 
niger) Arl>eiter  darin  beschäftigt  werfleii.  Haus- 
l»etriel)e  mit  nur  zum  Haus  gchörigciii  Personal 
sind  ausgenommen.  Die  Vorschriften  der  V.  v. 
21.  IX.  181H  zum  Schutze  der  Gesundheit  imd 
Sicherheit  der  Arl>eiter  gelten  für  alle  .^rofähr- 
liehen,  ungesunden  oder  lästigen“  Ih*triel>e. 

2.  Arbeitszeit^  Arbeltadaner«  Panaen.  Kin<l«T 
unter  12  Jahrtm  dürfen  nach  dem  Gesetz  von 
18S9  ül>erhmipt  nicht,  Kiiulcr  von  12 — 10  und 
weibliche  Perstinen  unter  21  Jahren  h<Vhstefis  12 
Stunden  täglich  Iwd  mindestens  1‘,  Stunfien 
Pause  bcM<‘häftigt  werden.  Die  Xacblarlx-it  ict 
für  diese  Personen  verlKüCTi.  Fenier  muß  ihnen 
wöchentlich  1 Huheij^  gewälirt  wenlcn.  D<xh 
sind  aiudi  Ausnahmen  von  den  l>ciden  zuletzt- 
genannten Bestimmungen  vorgwehen.  Die  nähere 
Regelung  der  Arlxitszeit  ist  in  den  ob«i  ge- 
nannten Verordnungen  enthalten.  Wikhiieriimen 
dürfen  4 W<K*hen  nach  ihrer  Xiederkuiitl  nicht 
bewhäftigt  werdmi. 

S.  BeaebUftlgaiiit  ln  Betrieben  oder  mit 
Arbeiten  mit  bCHSonderer  Gefahr  fUr  Gesund* 
heit  oder  Sittlichkeit.  Wie  in  Frankreich 
können  zu  schwere  oder  irgendwie  gefährliche 
Arl)citen  verlxnen,  ungesunde  an  Bedingungen 
geknüpft  wenleu  (cf.  dazu  eine  V,  v.  10.  II.  1895). 
In  Bergwerken  und  Steinbrüchen  dürfen  weib- 
liche Personen  uutcr  21  Jahren  nicht  unter  Tage 
beschäftigt  wenlen. 

4.  TorkebroDgen  zom  Schatz  gegen  Ge- 
fahren für  Gesnndbelt  und  Leben.  Di(»e  sind 
im  wesentlichen  dieselliea  wie  in  den  übrigen 
Staaten  i».  d.). 

5.  Bestimmaugen  über  Lohnzahlung.  Auch 
diese  sind  ähnlich  wie  in  den  übrigen  Staaten: 
Imre  Zahlungen  in  gesetzlichem  Gcldc,  nicht  in 
Ä’hanklokalcn  etc.  l»huabzüge  etc.  sind  genau 
geregelt,  für  Stückarlieiter  in  dem  (Tcsetze  von 
1890  besondere  Bcstimimmgeu  getroffen.  Die 
Lohnverhältnisse  müssen  auch  in  den  Arbcila- 
onlnungcn  angegoben  sein. 

6.  Kontrollrorsehriften.  Die  Arlieitgelier 
mfl.si»en  Arbeiterverzoichnisse  und  iuslM>M>ndere 
ül)er  die  jugendlichen  Personen  unter  10  und  die 
weiblichen  unter  21  Jaliren  Register  führen.  Für 
diese  Personen  sind  auch  Arbeitsbücher  vorge- 
schrielieu. 

7«  .Aufsicht.  Diese  kommt  — abgesehen 
von  der  Ueberwachung  der  Bergwerke,  Siteia- 
brüche  etc.,  welche  den  Bei^bauingenieuren  an- 
vertraut ist  — den  Inspektoren  des  Office  du 
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Travail  zu  f solchen  au  der  CentraUteJie  und 
»olehen»  sowie  Delej^iorten  in  der  Provinz).  Ihre 
Befupuisse  sind  im  wpsontlichcu  dieselben  wie  in 
den  übrigen  Staaten.  rel>er  ihre  Thfitigkeil  Imbeu 
«e  regelmäliig  zu  berichten. 

8.  Die  A.  in  den  Niederlanden. 

1.  Futwickehingii^np.  2.  ArWiJ*zeit,  Arbeit»- 
datier,  Pnuseu.  3.  Ik-«ehäftiguDg  ia  Betrieben 
mit  l»es<jnderen  Gefahren.  4.  Einrichtung  der 
BetriebM>tätten.  5.  Aufricht. 

1.  EntfriekelnngBfang.  Die  Arbeiten^chutz- 
ge^tzgobnng  in  den  Niederlanden  h(*ginnt 
erst  geg^n  Niitte  der  7(H*r  Jahre  mit  dem 
G.  T.  Ib.  IX.  1874,  welche»  die  Beschilfiiping  von 
noch  nicht  12-jftlirigen  Kindern  mit  irgend  welchen 
gewerblichen  Arl>eiten  (abgesehen  von  landwirt- 
schaftlichen auf  offenem  Felde  und  von  häus- 
lichen und  persönlichen  Diensten)  verbietet.  Eine  | 
Fortsetzung  dieser  Schutzpesetzgelmng  erfolgt  erst  j 
in  dem  lauf  Grund  der  Enquöte  einer  18b6 
niedergesetzten  pariamentarisrhen  Kommission  er- 
lassenen) „Arbeitsgesetz“  v.  5.  V.  18S),  welches 
die  Arbeit  von  Kindern,  jugendlichen  und  weib- 
lichen Personen  schützt.  Ergänzt  wurde  dieses 
Gesetz  durch  ein  weiteres  v.  28. A’II.  1895,  betr. 
den  .\iifsichtMlienst.  Außerdem  sind  eine  Reihe 
Ausfühningsverordmingen  erlassen  worden,  von 
welchen  hier  nur  diejenige  v.  9.XII.  1889  betr. 
die  dauernde  Zulassung  der  Nacht-  und  Sonntags- 
arbeit  für  14 — 16-jährige  Personen  in  gewissen 
Betrielten.  ferner  eine  V.  v.  21.  II.  1890  betr.  den 
Aiifrichtsdienst  sowie  eine  V,  v.  21.  1.  1897  betr. 
die  Beschäftigung  der  geschützten  Personen  mit 
gefährlichen  .Arbeiten  hcnoigehoben  seien.  Ein 
weiteres  wichtiges  Gesetz  ist  1895  betreffs  der 
Einrichtung  der  Betriebsstätten  ergangen. 

2.  Arbeitszeit,  Arbeitadaaer^PaoMii.  Kinder 
unter  12  Jahren  dürfen  übcThaupt  nicht, 
jugemllicbe  (unter  10  Jahren)  und  weibliche  Per- 
Rfinen  in  Fakriken  und  (auch  hausindustridlen) 
Werkstätten  höchslcnß  11  Stunde®  täglich  mit 
mindestens  1-stündiger  Mitiagsjjause  b^bäftigt 
werden.  D<)ch  können  die  Behörden  in  Aus- 
nahinefällen  teils  eine  Verlegung  des  Beginiiee 
um!  Schlusses,  teils  eine  Yerlängening  der  Dauer 
der  Arbeit  auf  höchstens  insgesamt  13  Stunden 
gestatten.  Die  Nacht-  »7  Uhr  al>ends  bis  5 Uhr 
moi^?ns)  imd  8onntagsarbett  sind  für  die  ge- 
nannten Personen  und  Betriebe  für  die  R4?gcl 
verlKiten;  doch  können  die  Behörden  Ausnahmen 
gestatten ; ferner  cfr.  die  oben  genannte  V.  v. 
9./XII.  1865*.  Wöchnerinnen  dürfen  erst  nach 
Ablauf  von  4 Wochen  nach  ihrer  Niederkunft 
wieder  beschäftigt  werden. 

8.  Besehiltigoag  ln  Betrieben  mit  beson- 
deren Gefahren.  Die  Arbeit  in  solchen  kann 
für  die  geschützten  Personen  untersagt  oder 
an  Bedingungen  geknüpft  werden.  Näheres  cfr. 
in  der  V.  v.  21., 1. 1897  (r.  B.  für  Bergbau,  Schau- 
stellungen, chemische  Industrie  etc.). 

4.  Elnriehtnng  der  BetrlebBstlUten.  Das 
Gewtz  von  1895  sicht  für  Fabriken  und 


I Werkstätten  mit  einer  Maschine  oder  einem  Ofen 
I oder  mind(‘steus  10  Arbeitern  den  h>laB  von 
I kgJ.  A^eronlmmgen  liezw.  rrglementarischen  Bc- 
; Stimmungen  ül^r  die  üblichen  St'hutzvorkehr- 
I ungen  vor. 

I 5.  Anlsielit.  Die  Ueberwachung  der  ge- 
trc»ffenen  Anordnungen  liegt  neben  der  Polizei 
besonderen  Inspektoren  ob,  welche  durch  Assi- 
; Stenten  unUTstützt  wenlen.  Sie  dürfen  Jdic  Be- 
trielhistätten  betreten,  Erkundigungen  einziehen 
usw.wiein  dai  übrigen  Staaten.  Alle2  Jahre  haben 
sic  über  ihre  Thätigkeit  zu  berichten.  Neben 
der  Aufsicht  kommt  ihnen  zu,  die  den  Unler- 
uehmem  vorgeschriel>enen  Vnfallmeldungen  ent- 
gegenzunehmen  und  erforderlichenfaLIs  Cmer- 
suchungen  anzustellen,  ferner  auch  Gutachten 
über  Arbdtenerhältnisse  abzugel}eu. 

9.  Die  A.  in  Luxemburg. 

1.  EntwickeluDg^gang.  2.  Arbeitszeit,  Arbeits- 
dauer, TauM>n  der  jugendlichen  Arl>eiter.  3.  Be- 
schäftigung jugendliebcr  und  weiblicher  Perwmen 
in  Betriel>eD  oder  mit  Arbeiten  mit  behinderen 
Gefahren.  4.  Betrieb>>>‘tätten  mit  jugendlichen  Ar- 
bt'item.  5.  Bestimmungen  über  Ixihnzahlung. 
6.  .Anschläge,  Verxciclmisse.  7.  Aufricht. 

1.  Entwiekelangagang.  Da»  erste  hier  zu 
nennende  G.  v.  6./XI1.  1871)  regelt  die  Arbeit  der 
jugendlichen  und  weiblichen  l’ersonen.  (Aus- 
führungsw.  v.  23./V11I.  1877  und  30./V.  1883.) 
Weitere  Gesetze  brachten  erst  die  lX)er  Jahre: 
ein  G.  v.  30./IV.  1890  über  die  Arbeit  jiigend- 
lieber  und  weiblicher  Personen  im  Bergbau 
und  Gesetze  über  Lohnzahlung  v.  12./VII.  und 
I9.VII.  1895. 

I 2.  Arbeitszeit,  ArbelUdaaer,  Pausen  der 
Jugendlirhen  Arbeiter.  In  Fabriken,  Werk- 
siälteu,  Werkplätzeu  oder  I’sinen  dürfen  Kin- 
der unter  12  Jahren  überhaupt  nicht,  12 — 14- 
jährige  nur  auf  Grund  eines  Si'hulzeuguieaea 
mehr  als  6,  al>er  höchstenn  8 Stunden,  14-16- 
I jährige  regelmäßig  höchstens  10,  nur  auf  Grund 
eines  ärztlichen  Zeugnisses  in  gewissen  Betrieben 
' 11  Stunden  beschäftigt  werden.  Doch  darf  die«G 
MuximalArbrilsdaiicr  der  12 — 16-j®brigen  Kinder 
I in  besonderen  Bctlürfnisfällen  zeitweilig  um  höch- 
stens 2 Stunden  verlängert  werden.  Die  Pausen 
haben  vor-  und  nachmittags  je  » mittags 
1 Stunde  zu  betragen.  Nachtarbeit  (zwischen 
9 Uhr  abends  uml  5 Uhr  morgens)  ist  für  diese 
Personen  riTlioten. 

8.  BaschäfliguDg  Jagefidlleker  und  weib- 
lleher  Personen  ln  Betrieben  oder  mit  Ar- 
beiten mit  besonderen  Gefohren.  Gewisse 
isehwere  Arbeiten  sind  für  Personen  unter 
16  Jahren  teils  untersagt,  teils  wenigsten« 
eingeschränkt.  Ferner  dürfen  diese  Personen  in 
gewissen  Betrieben  überhaupt  nicht  beschäftigt 
wenlen  (wo  cxplosionsfähige  oder  giftige  cte, 
Stoffe  hergesteUt  txler  bearlieitet  werden).  — Für 
Bergwerke,  Slcinbriiche  und  Gniben  ist  nach  dem 
G^tze  von  1876  die  Verwendung  von  Personen 
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unter  IH  Jahren  Ik*i  Xacht,  ferner  ihre  Ver- , 
Wendung.  «)wie  diejenige  von  weiblichen  Pers^men  j 
überhBU])!.  zu  untcrirdiitcheii  Arbeiten  vcrlK>ten. 
Dai»  Uewetz  von  181*0  geht  aber  weiter,  indem  c« 
auch  Pci>oneii  von  U5— 18  Jahren  nur  leichte 
Arbeiten  gc«Uttel,  weibliche  P<‘r^*onen  aber  nun 
iUeaen  lietricl>en  überhaupt  verweist. 

4t,  BetriebfMtMtten  mit  Jagendlicheii  Ar- 
helt^rn.  Für  diese  sind  zum  ?nhiitze  von 
(lesnndhcit  und  lieben  bcrtondere  Sicherheit«- 
vorkchningcn  getn)ffen. 

5.  Bestimmuttgeo  Uber  Lohnzahlang.  Dieac 

sind  denjenigni  in  anderen  f^taatcu  ähnlich 
(Harzahlung;  Zahlmip*fri?*teii ; Verlxit  der  Aus- 
lohnung in  S<.’hanklnkalcn;  Regelung  der  Lohn- 
abzüge, -dnbehaitungen,  -pfändungen , -«w«io- ’ 
non  etc,).  | 

6.  Anachlllge,  Teneichnlssc.  Die  ArlMÜt- j 
gi’licr  halten  die  crlassfHien  Anonlnimgen  in  den : 
Belhebsetätton  an/usohlagen ; sie  hal>on  ferner 
genaue  Verzeichnisse  der  Arl>eiter  zu  führen, 

7.  Aa&tcht.  Für  die  UolxTwachung  sind 
besondere  Inspektoren  eingesetzt. 

10.  Die  A.  in  Italien. 

1.  Entwickclungstnmg.  2.  Arbeitszeit.  Arlteita-  ^ 
dauer,  Pausrn.  3.  HctH'häftisfiim;  in  Rofährliehen  | 
txler  ungesunden  Betricbon.  4.  KoutroUvorwhriflen.  ‘ 
5.  Aufweht. 

1.  EntwickelancrAgang.  In  Italien  sind 
Schutzgeftetze  schon  vor  der  Mitte  unsere»  Jahr- 
hundert» erlassen  worden.  Der  Schutz  erstreckt  sich 
aber  wie  damals  so  noch  heute  mir  auf  Kinder.  Eine 
V.  V,  7.,  XII.  1843  verbot  bozw.  besrhrftiikte  für 
das  lombardisch-venezianische  Gebiet  die  Arbeit 
von  Kindern  in  größeren  industriellen  Betrieben. 
Blbenso  verlwt  das  Bergwerksgesetz  von  ISTtH  zu- 
nächst für  einzelne  Gebiete,  18Ü5  für  das  ganze 
Königreich  die  Verwendung  von  noch  nicht  10- 
j&lmgen  Kindern  unter  Tage.  Ein  G.  v.  21./XII. 
1873  verbot  die  Verwendung  von  Kindern  in 
bcnimziehenden  Gewerben.  Endlich  traf  das 
wichßgste  G.  v.  11.  II.  1886  (mit  Ausführungs- 
verordnung V.  17./IX.  1886)  nähere  Bestimmungen 
über  die  Kinderarbeit  Neuerdings  goiilanie  Ge- . 
»etze  über  einen  weiteren  ^hutz  der  Kinder' 
und  Einbeziehung  der  Frauen,  über  Regelung  der’ 
Lohnzahlung,  sowie  Anordnungen  zum  Schutze  - 
gegen  (»efahren  für  Gesundlieit  und  Leben  etc. 
sind  bis  heute  noch  nicht  zustande  gekommen. 

2.  Arbeitszeit^  Arbeitadaner,  Pansen,  ln 
Fabriken  td.  h.  Betrielkm  mit  mechaiiiwhen 
Motoren  oder  inindeste}u<  10  Arbeitern),  Grul)en 
und  Bergwerken  dürfen  Kinder  unter  0 Jahren, 
zu  unlerinlischen  ArMten  unter  10  Jahren  ül)cr- 
haupt  nicht,  Kinder  unter  15  .Jahren  nur  auf 
Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses  und  bis  zu 
12  Jahren  höchstens  8 Stunden  verwendet  werden. 
Die  Mahlzeitpau.se  liat  wenigstens  1 Stunde  zu  ^ 
betragen.  Nachtarbeit  ist  für  Kinder  unter 
12  Jahren  verboten , für  12 — 1.5-jährige  auf 


OStuiuleii  lKSH‘hrä«kt;  uuMnahinsw<4«iekaimic*doch 
für  elftere  eine  el>eiifnlU  bis  6-stündige  Nacht- 
arlK'lt  zugelassen  w’cnien. 

3«  BeschUftigung  Id  gefXhrllcheii  oder 
ungesQodeD  Betrieben.  In  gewissen  gefähr- 
lichen oder  ungesunden  Industriezweigen  i>t  die 
Ik>sehäftigung  von  Kimlem  unter  l.'j  Jahren  ülna’- 
haiipt  verlK)leu,  in  anderen  solchen  nur  in  l>c- 
stimnilcr  Weise  und  höchstens  für  8 Stunden 
zulässig. 

4.  KontrollToreehilften.  Die  Arbeitgelx'r  sind 
verj)flichlel.  über  die  von  ihnen  beschäftigten 
Kinder  l{egist4T  zu  führen,  sowie  An»dg»‘n  zu 
erstatten.  In  je<ier  Betriebsstätte  ist  ferner  oiu 
Stundenplan  der  Bcw’häftigung  der  Kinder  aus- 
zuhängen (ebenso  sind  auch  dieSchutzanordmingen 
nuszu^ngen  *.  Für  alle  Kinder  sind  Arl)citi4büeher 
vorgesc*hriel>en. 

5.  Aafeicbt.  Für  die  rd>crwachung  sind 
hc*»ondere  Industrieinsjjektoreu  l>ezw.  Bergwerks- 
ingenieurc  liesteUt  mit  wes«‘ntlich  densell>en 
Ret'hten  und  Pflichte»» , wie  in  den  anderen 
Staaten. 

II.  Die  A.  in  Dänemark. 

1.  Eiitwickeluiigwirang.  2.  Die  Bi'^timmungen 
des  Gesetzes  von  lb73  zmi»  Schutze  von  Kindern 
und  jugendlichen  Pensuicn  in  Fabriken  und  fabrik- 
mäßig iH'triebeiien  Werkstiitten.  3.  I>a«  Vnfall' 
ver))ütung»g(-»etz  von  1890.  4.  Das  Sunniagsgesctz 
von  1891. 

1.  Entwickelnagsganf«  Das  erste  dänemark- 
sche  Arbeiterschuiz^esetz  v.  23.  V.  1873  ist 

^ bis  heute  trotz  seiner  anerkannten  Iteform- 
' bedtirftigkeit  nur  durch  2 Sonntagsnihegesetze 
V.  7.  VI.  1876  und  1.  IV.  181U,  sowie  durch  ein 
, Unfallverhütungsgesetz  v.  12.  IV.  1889  fortgebildet 
bezw.  ergänzt  worden. 

2.  Die  Bestimraongen  de»  Oesetze»  tob 
1873  znm  Behntze  tob  Kindern  und  Jugend- 
Liehen  PemoneB  in  Fabriken  nnd  fabrik- 

I mäßig  betriebenen  Werlntätten.  a)  Kinder 
1 unter  10  Jahren  dürfen  in  solchen  Betridien 
überhaupt  nicht.  Kinder  von  10 — 14  Jahren 
höchstens  6'/,  Stunden  täglich  (inkl.  einer  inin- 
deatens  *,,-»tündigen  Pause)  und  nur  zwisch«j 
6 Uhr  morgens  unti  8 Uhr  aliends  und  wenn  «e 
noch  schulpflichtig  sind,  nicht  in  der  Stunde  vor 
dem  SchullK^nn  l)«*chäftigt  wenien.  An  Soiin- 
und  Feiertagen  niht  die  Kinderarbeit.  Personen 
von  14 — 18  Jahren  dürfen  höchstens  12  StiindeD 
täglich  (inkl.  mirub^^teus  2 Stunden  Pausej  und 
nur  zwischen  5 Uhr  moigens  und  9 Uhr  aben<b 
beschäftigt  werrlen.  — Für  alle  Personen  unter 
18  Jahren  sind  Allersnachweise  und  ärztliche 
Tauglichkeitszougnisse  für  die  Verwendung  er- 
fonlerlich.  — Für  alle  weihlichen  Personen  unter 
18  Jahren  ist  auf  thunlichste  Trennung  v(mi 
männlichen  .\rbeitem  zu  achten.  — Die  Be- 
stimmungen über  3Iiniinalalter  und  Arlicitszeit 
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kr>nn«i  übrigens  vom  Miuistof  des  Innern  unter  I 
Uniriiänfleu  ver«<‘hiirft  <Klcr  erleichtert  werden.  | 
Doch  dürfen  KiodCT  nie  nachts  l>ei«chäftigc  > 
werden,  b)  Z\mi  J^khutze  von  Gesundheit  und  Leben 
sind  für  die  Arbdtsstatten,  .Maschinen  etc.  und  j 
für  den  Betrieb  die  üblichen  Schutzanorduungen 
getroffen,  c)  Zur  Kontrollcsind die Arbeilgeljcr ver- 
pflichtet. ftchriftlicho  Anzeigen  an  die  Polizei  üIkt 
die  von  ihnoa  bctM.'häfligien  jugendlichen  Arbeiter 
zu  machen.  — Sie  sind  ferner  verj)flichlet,  einen 
Auszug  aus  dem  Fabrikgesetz,  sowie  Namen  urul 
Wohnung  des  Inspektors  in  der  Betriebsstätte 
anzuschiagen.  d)  Zur  Aufsicht  sind  zwei  staatliche , 
.\rlieitsinspektoren  eingesetzt,  üctch  Rcvhte  und  | 
Pflichten  wesentlich  dieselben  sind,  wie  in  den  i 
übrigen  Staacon. 

3.  Daa  UnfalirerhOtangsgesetz  Ton  1889.  i 
Dasselbe  trifft  Anordnungen  ülK-r  Einrich- 
tung und  Aufstellung  gefährlicher  Maschinen,  \ 
laßt  Arl»eit  von  noch  nicht  10-jährigen  Kimleni  1 
an  gefährlichen  Maschinen  nur  unter  elterlicher 
Aufsicht  zu  und  verbleiet,  «laß  Personen  unt<T 
16  Jahren  seUwtundig  gefährliche  Mast'hiiien 
warten.  Arl.K>itgel.>er  und  Aerzte  müsw^n  bei  Un- 
fällen durch  Masehinen  der  Polizei  Anzeige 
machen.  Pie  Aufsicht  ist  teils  kgl.  Fabrik- 
iiispektorea,  teils  kommunalen  Aufsehern  uber- 
tragwi. 

4.  Das  Bonntagsgesetz  Ton  1891.  In  Fabriken 
und  fabrikmäßig  betriebenen  AVerkstätten  darf ' 
an  Sonntagi'U  von  9 Ihr  vomültags  bis  12  T’hr 
nachts  nicht  gtsu-beitet  weitlcn.  Ausnahmen 
können  für  Campagnebetriebe,  für  Betriebe  mit 
unregelmäßiger  elementarer  Kraft,  für  ununter- 
brochene Betriel)c  sowie  für  solche,  deren  F<»rt- 
daiier  Beilürfnis  ist  durch  ministeriell«i  Erlaß, 
für  dringliche  Arl>eiten  durch  die  Ürtspolizei  l)e- 
wüligt  wenlen.  — In  «Icnjscll)«!  Gesetze  von  ISIU 
wird  zugleich  der  Kauf  und  Verkauf  auf  Straßen, 
Platzen  und  in  liwlen.  sowie  der  Verkauf  von 
Schankwirten  über  die  Straße  (ausgcuomnien  fer- 
tige Speisen)  mit  gewisi>en  Ausnahmen  für  die- 
sell)e  Zrit  untersagt.  Barbiere  liaben  mittags 
12  Ehr  zu  schließen. 


12.  Die  A.  In  Sohweden. 

1.  Entwickelungsgang.  2.  Voreefariften  über 
die  ßesefaftftigUDg  jugendlicher  Arbeiter.  3.  Schutz 
gegen  Betriebtigefubren.  4.  Aufsiclit. 

1.  EatwIckelniigHgang.  Bis  zum  Beginn 

der  80er  Jolire  gab  es  in  Scliweden  nur 
mehr  oder  weniger  allgemeine  Anordnungen  zum 
Schutze  der  Gesundheit  der  Arbeiter  (cfr.  z.  B. 
die  allgemeine  Gew.O.  v.  18./VI.  Iö64,  eine 
Verordnung  vom  Jahre  1B70  fihcr  die  Fabrika- 
tion von  Zündhölzern  etc.).  Dann  brachte  das  G. 
T.  18.  XI.  1881  eingehendere  Bostiinuumgen  über 
die  Arbeit  Mindeijähriger.  Eine  Verordnung 
'pon  1«84  trifft  allgemeine  Hestimmnngen  über 
Sicherheitsmaßregeln  in  Beiwerken  und  Grul»en. 
Wichtiger  ist  wieder  da«  na<h  langer  Vorbereitung 


erla.s«one  G.  v,  10.  V.  ISSO  betr.  den  Schutz  gegen 
Gefalir  im  Betriebe,  dessen  .Anordnungen  durch 
G.  V.  13./XII.  189')  teilweise  auch  auf  Kommunal- 
imd  Staaisl>etriebe  ausgedehnt  wurden.  I>as  Ge- 
setz von  1889  führte  zugleich  die  Inspektion  ein, 
welche  dann  durch  V.  v.  20./VI.  1890  (und 
13./XII.  18l*5i  oi^ranisiert  wurde.  Endlich  ist  hier 
eine  V.  v.  24. 1,  18i»6  betr.  die  Neuregelung  der 
Unfallmeldungen  zu  nennen. 

2.  Yorachrlftea  Uber  die  BeMhäftignng: 
Jugendlicher  Arbeiter.  Kinder  unter  12  Jah- 
ren dürfen  zu  gewc*rblicheu  Geschäften  nicht, 
Kinder  unter  14  Jahren  in  Fabriken  höchstens 
6 Stunden  (mit  Vt*atündiger  Pause),  und  junge 
Leute  von  14 — 18  Jahren  höchstens  10  Stunden 
(iükl.  2 Stunden  Pause)  verwendet  werden.  Na<  hl- 
arl>eit  ist  für  alle  tUeac  Personen  verl»oten,  ebenso 
die  Verwendung  zu  besonders  gefährlichen  Ar- 
l>eitcii.  In  Gniben  und  Steinbrüchen  dürfen 
Kinder  unter  14  und  weibliche  Personen  unter 
18  Jalirrn  nicht  l)cschäftigt  wenlen. 

3.  Hehutz  gegen  Betriebegefahren.  Das 
Gesetz  von  1889  enthält  eine  Reihe  von  Be- 
Htimimmgen  über  die  Beschaffenheit  der  Betri<4)s- 
räume,  Vorrichtungen  an  Masc'hincn  etc.  zum 
Schlitz  von  Leben  und  Gesundheit  der  .iVrbeiter, 
die  hier  nicht  im  einzelnen  aufgezählt  werden 
können.  Bemerkt  sei  nur,  daß  die  Anordnungen 
für  alle  imliistricUr-n  IhHriolx'  mit  Aiisnahinc  des 
kleinen  Handwerks,  des  eigentlichen  Bergbauen 
und  des  Bauwesens  gelten.  — Boi  schweren  Ein- 
fällen ist  natJi  einer  V.  v.  24.  I.  1896  sofort  de4ii 
Magistrat  .«Vnzeige  zu  erstatten. 

4.  AnfBieht.  Zur  Ueberwachung  der  Aus- 
fi'ihrung  des  Gesetzes  von  1889  sind  bcssondere 

i Inspektoren  «anfangs  3,  seit  1895  5>  eingesetzt 
j wonlci),  denen  auch  an  Stelle  der  Kommunal- 
I behördeu  von  einem  noch  zu  )>estimmcnden  Zeit- 
’ ])unkte  ab  die  Aufsicht  über  da«  Gesetz  von  1881 
ül>ertnigrn  werd«*n  soll.  Die  Inspektoren  haben 
auch  Gutachten  abziigcben,  über  die  ihnen  unter- 
stehenden Betriebe  Register  zu  führwi,  jährliche 
Berichte  zu  liefern  etc. 

18.  Die  A in  Norw^en. 

1.  Entwickelung^^^Hng.  2.  Die  Beliutzhestim* 

mungen  de«  U.  v.  27.  VI,  1892  (sowie  der  dazu 

erlasseuen  Novellen  und  Ver«)nlnuiigen). 

1.  EntwiekelongBgang.  Bis  in  die  90er 
Jahre  beschränkte  sich  die  norwegische  Schutz- 
gewtzgclmng  im  westmtlidien  auf  einige  Vor- 
schriften zum  Schutze  gegen  Gefahren  für 
l.<elK*n  und  Gesundheit  der  Arbeiter  (Berggesetz 
von  1812;  Verordnungen,  betr.  Gesundheita- 
kommissionen  von  1800  und  1874),  sowie  auf 
eine  Regelung  der  Arbeitszeit  in  Bäckereien 
' durch  G.  v.  IT.  VI.  1885.  — Dann  erging  aber 
unterm  27.  VI,  1892  ein  eingehendes  Arbeiter- 
schmzgesetz,  das  mit  einemmal  ein  gutes  Stück 
des  bis  dnltin  Versäumten  nachholte.  Das  Gesetz 
erfuhr  kleine  Veränderungen  durch  die  Novellen 
V.  21.  VII.  18S4  (l»etr.  die  Arbeit  jugendlicher 
I Personen)  und  v.  27./VIL  1895  betr.  die  Prüfung 
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der  r>ampfkc*>sel  etc.*.  Aunerdem  sind  2 Ver- 
onlnuntfen  Wtr.  den  AufsirhtMiiem>t  v.  2T./VI. 
und  iyj3  zu  nennen. 

2.  Die  Kchntzbefltimmunfren  de«  G.  t.  27«  VI, 
1892  (powie  der  <iaz«  eria^^enen  Novellen  und 
VeroninimceiiK  Für  indiiritrielie  (auch  Hand- 
werks*) Hc'iriobe  mit  einer  Mehrzalil  von  ArW'itcni, 
M)wie  für  alle  Anla^ri'n  zur  Gewinnung  oderVer- 
arMtmig  von  Mineralien  gellen  folgende  Vor- 
Kchriftcn : 

n)  V orschriften  über  die  BcHchuftigung. 
Kinder  unter  12  Jahren  dürfen  ül»erhaupt  nicht, 
Kiniler  v<ui  12 — 14  Jahren  nur  l»e<lingungKweise 
und  hikhstcin»  0 «lunden,  14 — 18-jährige  junge 
lallte  h<H'hstens  10  Stunden  und  mit  Gewährung 
hinlänglicher  Pausen  Ixx'häftigt  werden.  Naeht- 
arlx  it  ist  für  alle  dict^e  Personen  (unter  Zulassung 
gc*wisser  Ausnahiueu)  verl>oten.  Wik’hncrinneu 
dürfen  4 (ev.  6)  W(x*hen  nach  einer  Niederkunft 
nicht  bc'K'haftigt  wenlen.  — Für  Kinder  und 
Frauen  ist  die  Arl>eit  im  Bei^^bmi  unter  Tage 
und  an  gtdährliehen  Mai*chinen,  für  jugendliche 
PcTHonen  unter  1«  Jahren  die  Arlx'it  au  Kcsmüd 
verljolen.  Für  l>csondt!rM  gefährliche  R*t  riebe 
können  duivh  Kgl.  Verordnung  für  die  Hewhäf-  > 
tigung  von  jugendlicheD  Personen  unter  18  Jahren 
sowie  auch  die  Arbeitszeit  aller  Arl>oiter  üIkt- 
haupt  (auch  der  erwachsenen)  Beschränkungen  ^ 
angeordnet  wenlen.  — Die  Arl)cit  von  6 Uhr! 
aU'nds  an  dem  einem  «onn-  mler  Festtage  vor-  ’ 
aufgehenden  Tage  bia  10  Uhr  abends  am  nächsten 
Abend  oder  Abend  des  letzten  Festtag«  ist  für 
die  Regel  verboten. 

b)  «chutzanordnungen  gegen  Gefahren 
für  Geaundheit  und  Leben,  «olchc  sind 
in  dein  Gesetze  in  eingehender  Weise  getroffen, 
aber  bei  der  wesentlichen  Uebereinstimmung  mit 
den  AnordnuDgen  m anderen  Btaaten  hier  nicht 
im  einzelnen  namhaft  zu  machen.  Die  Aufsichte- 
l»ehonlen  sollen  Ausführungsbf<»timniungen,  Kgl. 
Verordnungen  können  für  bcaonderR  gefährliche 
Betriebe  strengere  Vorschriften  erlassen. 

c)  Lohnzahlung.  Dieselbe  hat  regelmäßig 
wöcheutbch  in  gangbarem  Gelde  in  den  Betriebs- 
räumen  zu  erfolgen.  Auch  sind  Bestimmuiigi'ii 
ülier  Abzüge  und  Geldstrafen  getroffen. 

d)  K üiidigungsfrist.  Dir^ellie  ist  für  fest- 
angestellte Arbeiter  mangels  anderweitiger  (schrift- 
licher) VtTcinbarung  auf  14  Tage  festgesetzt  luid 
muß  immer  für  beide  Teile  gleich  sein. 

e)  KontroHvorschriften.  Arbeitsord- 
nungen etc.  Den  Arl)dtgel>em  sind  Befriels»- 
anmelduDgen,  VerzdehnL^se  über  die  von  ihnen 
beschäftigten  jugendlich<*n  Arbeiter  und  Unfall- 
nielduugrti  vorgeschriel>en.  In  großcTcn  Betrieben 
ist  der  Erlaß  von  Arbeitsordnungen  unter  Zu- 
ziehung von  Arbeiter\’ertrcUTü  vorgcscbricbc'n. 
Die  Arboilsordmmgen  bedürfen  der  (knehmigung  | 
der  Aufsichtsbehörden.  Die  g<*M-izlichen  Anurd- 
nuugüii  etc.  sind  ausziihängt  ri. 


[ f)  Aufsicht.  DieselU*  ist  lK>rincleren  In- 
I s))ekioren  ülKTtragen . welche  nel>en  ihrer  kon- 
iroliierenden  auch  eine  statistische  und  gutacht- 
liche Thätigkeit  zu  entfalten  haben,  «ie  wertJen 
in  ihrer  Ueiierwachungsthätigkeit  dunh  von  ihnen 
iustruitfite  und  kontrolliene  örtliche  Aufsichts- 
behörden unterstützt. 

14.  Die  A.  in  BuBeland. 

A.  Entwiekelungsgang.  B.  Geltendes 
Hecht.  1.  Pie  Bi.‘»chililiguiig  Minderjährigsr. 
2.  Einrichtung  der  Bctriel»smätten.  3.  Bcstiin* 
mungen  Ols^r  Lohnzalilung.  4.  Kündigungrer* 
kälinihse.  5.  Fehrikordnungen , Arlx'itsbücher, 
Arlfeiterverwiohnisse.  6.  (»ouvememcnisbehöitlen 
für  Fsbiikasgelegenhciten.  7.  Fabrikinspektion. 

A.  Entwlekelnngagaiig. 

In  Rußland  sind  eine  Reihe  Arbeiterschutz- 
hestimmungen  schon  im  18.  Jahrh.  getroffen  wor- 
den. Das  AdiniralitAo-reglement  von  1722  und 
das  Reglement  d«»  Bergbaukollegiums  von  1725 
setzten  u.  a.  einen  Maximalnrl»eitstag  und  Paus«*n 
für  die  von  ihnen  geregelten  Betriebe  fest.  Ein 
Reglement  von  1741  für  Tuchfabriken  traf  Älm- 
Hclie  Bestimmungen,  verbot  die  Sonntagsarbeit, 
enthielt  Anordnungen  über  Arbeit.srÄume,  Lohn- 
zahlung etc.  Ferner  sind  hier  das  Bergbaustatut 
V.  13.;  VII.  1806,  sowie  die  Bergbaugesetze  v. 
14. /VI.  1838  (ergänzt  durch  G.  v.  ll./V.  1847)  und 
V.  8./I1I.  1861  zu  erwähnen,  welche  insbesondere 
die  Kinderarbeit  beschränkten. 

Eine  neue  Reihe  von  Arbeiterschutzgesetzen 
! erging  auf  Grund  der  Erhebungen  einer  schon 
‘ 1850  niedergesetzten  UnterRUchungskommitwion  in 
den  8()er  Jäliren:  Ein  G.  v.  LAI.  1882  regelte 
die  Arbeit  Minderjähriger  in  Fabriken,  Manufak- 
turen und  ähnlichen  Betrieben,  ein  Ergänzungs- 
gesetz  V,  12.  AI.  18S4  den  Schulunterricht  (und 
Arbeitsdauer)  Mindeijähriger,  sowie  die  Fabrik- 
inspektion, ein  weiteres  solches  v.  3.  VI.  1885 
(giltig  bis  k'ndc  1881t)  brachte  das  Verbot  der 
hachtarbeit  für  noch  nicht  17-jährige,  sowie  für 
weibliche  Arbeiter  in  gewissen  Tcxtilinduslrien. 

I Dann  erging  am  3.  VI.  1886  ein  Gesetz  betr.  die 
Aufsicht  fllH?r  das  Fabrikwesen  und  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  der  Fabrikanten  und  Ar- 
l>eit<‘r  zu  einander,  an  welclie»  sich  wieder  eine 
Reihe  von  Ergänzungsgesetzen  anschlossen,  näm- 
lich ein  revidiertes  G.  v.  24. /II.  über  die 

Arbeit  minderjähriger,  jugendlicher  und  weiblicher 
Personen,  sowie  über  Aus<lelinung  der  Bestim- 
mungen über  Arbeit  und  Schulunterricht  von 
Minderjährigen  auf  die  Handwerksbetriebe;  und 
zwei  weniger  belangreiche  GG.  v.  IL.-VL  RÄtl  und 
S./VI.  1803.  Weiter  ist  hier  noch  ein  G.  v.  12./ VI. 
1886  betr.  die  Anmietting  ländlicher  Arbeiter  zu 
nenneji.  Im  Jahre  181«3  wurde  dann  eine  neue 
Ausgabe  der  Gew.O.  veranstaltet,  in  welche  die 
genannten  Schutzg^'setze  mit  nur  unbedeutenden 
Modifikationen  herübergeiiommen  wurden. 

B.  GelUndes  B«cht. 

1.  BeaehMIllgnng  Mindeijähriger.  ln  Fabri- 
ken, Manufakturen  und  ähnlifiien  Betrieben 
dürfen  Kin<ler  unter  12  Jahren  ülxrliaupt  nicht 
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Kinder  von  12 — 15  regelmäßig  höchsten»  8 Stunden 
(exkl.  Pausen  und  Schulstunden),  dabei  höchstens 
4 Stunden  ohne  Unterbrechung,  oder  aber  an 
Stelle  davon  höchstens  6 Stunden  ununterbrochen 
beschäftigt  worden.  Nachtarbeit  (zwischen  9 Uhr 
abends  und  5 Uhr  morgens)  kann  nur  aus- 
nahmsweise und  auf  höchstens  4 (in  Glasfabriken 
6)  Stunden  zugelassen  werden.  Auch  filr  15—17- 
Jährige  sowie  für  Frauen  kann  Nachtarbeit  ln 
der  Textilindustrie  nur  ausnahmsweise  gestattet 
werden.  Die  Sonn-  und  Festtagsarbeit  ist  für 
12 — 15-Jährigc  regelmäßig  verboten.  Auch  Ist 
untersagt,  jugendliche  Arbeiter  mit  zu  schwCTcn 
oder  schädlichen  Arbeiten  zu  beschäftigen.  l>en 
jugendlichen  Arbeitern  muß  Gelegenheit  und  Zeit 
zum  Schullxjsuche  gegeben  werden. 

2.  Einrichtung  der  Betriebsstätten. 
Die  erforderlichen  .\nordnungen  zum  Schutz  von 
licbcD,  Gesundheit  und  Sittlichkeit  der  Arbeiter 
werden  je  von  den  verschiedenen  Gouvemements- 
FabnkWhördoi  (s.  unten  Z.  ti)  für  ihre  Bezirke 
erlassen. 

3.  Bestimmungen  Ober  Lohnzahlung. 
Die  Löhne  sind  bar,  und  wenn  der  Vertrag  auf 
mehr  als  einen  Monat  abgeschlossen  ist,  min- 
destens einmal,  bei  unbestimmter  Vertragsdauer 
mindestens  zweimal  monatlich  zu  zahlen.  Abzüge 
dürfen  nur  für  Verpflegung  und  IJeicrung  notwen- 
diger Gebrauchsgegenstände  aus  den  Fabrikläden 
gemacht  werden.  Der  Lohn  darf  bei  imverhelmtoton 
Arbeitern  nur  bis  */■»  hei  verheirateten  und  mit 
Kindern  verwitweten  nur  bis  V*  Beschlag  ge- 
nommen werden.  Die  Arbeitgeber  dürfen  weder 
für  geliehenes  Geld  Zinsen  nehmen  noch  für 
ärztliche  Hilfe,  Beleuchtung  der  Arbeitsräume, 
Benutzung  von  iVrbeitswerkzeugen  Zahlungen 
erheben.  Bei  nicht  rechtzeitiger  Löhnung  steht 
dem  .Arbeiter  iiuierbalb  eines  Monats  Klage  auf 
Aufhebung  des  Vertrag»  und  eine  besondere 
Entschädigung  zu. 

4.  K ündigungs verhält nUee.  Mangels 
besonderer  Vereinbanmg  gilt  2-wöchige  Kün- 
diguogHfrisU  Bezüglich  der  Kündigungs-  und 
Entlassuugsgrüude  muß  auf  das  Gesetz  selbst 
verwiesen  werden. 

5.  Fabrikordnungen,  Arbeitsbücher, 
Arbeiter verzeich niss e.  Die  nur  für  etwa 
7t  der  Gouvemments  obligatorischen  Fabrikord- 
mingen  müssen  Bestimmungen  enthalten  über: 
Arbütszeit,  Arboitsdauer,  Pausen,  Kündigung»- 
Verhältnisse,  Strafen  (insgesamt  höchstens  Va  des 
Lohnes)  etc.  Sie  sind  in  den  Betrielwräumen 
auszuhängen.  — Die  für  dasselbe  Gebiet  obliga- 
torischen. im  übrigen  fakultativen  Arbeitsbücher  I 
entbalteu  die  weHeutlichen  Vertragsbestimmungen,  ^ 
Verrechnungen,  Lohnabzüge  etc.  — In  denselben 
Gouvernements  sind  auch  Arbeiterverzeichnisse , 
zu  führen. 

ß-GouvernementsbehÖrden  f ür  F abrik- 
an  gelegenheiten.  Auch  diese  sind  nur  für  das 
eben  genannte  beschränkte  Gebiet  cingeführt  und 

W9ri«baeli  d.  Votkswlrtoetaft.  Bd.  L 


habeu,  wie  schon  oben  bemerkt,  dieAufgal«,  An- 
ordnungen zum  Schutze  von  liclwn,  Gosundhdt 
und  HittUchkeitzu  erlassen ; ferner  kommt  ihnen  zu : 
Entm'hetduug  von  Streitigkeiten  zwischen  Arbeit- 
gebern und  Arbedtnehmem,  oder  von  Arbeitgel>em 
und  Inspektoren,  oder  die  Entscheidung  in  zwei- 
felhaften Fragen  des  Aufeichtsdienstes. 

7.  Fabrikinspektion.  Zur  Ueberwachung 
der  getroffenen  gesetzgeberischen  oder  administra- 
tiven Anordnungen  sind  sdt  1882  (Ijczw.  1884) 
besondere  staatliche  luspoktorem  bestellt.  Neben 
ihrer  koutn>lli(venden  haben  sie  auch  eine  stati- 
stische Thätigkeit  zu  entfalten. 

16.  Die  A.  in  einigen  weiteren  euro- 
päischen Staaten. 

1.  Finnland.  2.  Kuniänien.  3.  Spanien.  4. 

Portugal. 

1.  FlDoland.  im  Großherzogtum  Finnland 
sind  in  dem  Gewerbe-  und  Handelsgesetz  vom 
31./III.  1879,  bezw.  dem  O.  v.  15.^IV.  1889  (mit 
Ausfühningsvcrordnung  vom  selben  Tage)  Vor- 
schriften zum  Schutze  von  I/?bcn  und  Gesund- 
heit der  Arbeiter,  sowie  über  die  Arlx*it  jugend- 
licher PerwHien  unter  18  Jahren  enthalten.  -Ver- 
bot der  Beschäftigung  von  Kindern  iinUT  12  Jahren 
in  gewerblichen  Iktricben;  Begrenzung  der  Arbeit 
12 — 15-jähriger  in  Berg-  imd  Hüttenwerken,  und 
Fabriken  auf  höchstens  7,  der  15—18-jährigen 
auf  bikdistejis  14  Stunden  (inkl.  Pausen^  imd 
Verbot  der  Nachtarbeit  für  noch  nicht  lH-.Tährige). 
Für  den  Schulunterricht  der  Kinder  ist  Sorge 
getragen.  Auch  ist  ciiie  Aufsicht  baitcUt. 

2.  RnmXnien.  liier  giebt  (s  im  Zusammen- 
hang mit  der  geringen  industriellcji  Entwicke- 
lung des  Landes  so  ziemlich  überhaupt  keine 
Arbeiterschutzbeetimmungen.  Der  Entwurf  eines 
Schutzgesetzc»  von  1888  — der  die  Arbeit  jugend- 
licher Personen  in  fabrikmäßigen  Betrieben  be- 
schrankte, für  alleArboitoT  dnen  Maximalarbeits- 
tag (aber  von  15  Stunden  inkl.  Pausen!)  fest- 
ectzte,  Vorkehrungen  zuin  Schutze  von  Leben 
imd  Gesundheit  aiiordncte  und  Bestiinimmgcn 
über  Lohnzahlung,  Kündigung,  über  polizeiliche 
Anzeigen,  Arboitcrverzeichnisse,  Arbeitsbücher, 
Arbeiterzeugniaso  etc.  traf,  auch  «ne  Inspektion 
in  Aussicht  nahm  — Ist  gwicheitert-. 

8.  Spanien»  Von  Spanien  ist  nur  ein  — 
übrigens  durchaus  wirkungslos  gebliebenes  — 
G.  v.  23./VII.  1873  über  die  Arbeit  von  Kindern 
und  Frauen  in  Fabriken  zu  nennen,  das  unter 
anderem  verbietet,  Kinder  unter  10  Jahren  über- 
haupt, Knaben  von  10 — 13  und  Mädchen  von 
10 — 14  Jahren  länger  als  5 Stunden,  jugendliche 
Personen  von  13  bezw.  14 — 18  Jahren  länger  als 
8 Stunden  zu  beschäftigen.  Die  Bestrcbimgen 
in  den  90er  Jahren,  diese  Bestimmungen  fortzu- 
bildeu,  insbesondere  auch  die  P'rauen-  und  Sonn- 
tagsarbeit zu  regeln,  sind  bis  heute  erfolglos  ge- 

! blieben. 
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4.  Portagal.  Vor  1801  waren  nur  die  Ar- 
beite in  den  BtAatlichen  Tabakfabriken  durch 
G.  V.  22./V.  1Ö88  geMciiütxt  Auf  Grund  einen 
Ermacbtigungedckrctii  von  1800  erließ  aber  dann 
die  portugicnwcJie  I^ricrung  am  14./1V.  1801  ein 
Dekret  mit  eingehenden  SobiitzbmtimmuDgen 
für  die  Arbeiter  in  allen  gcwerbüchen  Anlagen 
(abgeeeheu  von  gefahrlosen  Familienbtirieltci)). 
PLe  sind  Anonliiuugen  zum  Schutze  von  Gesund- 
heit und  Ix'lKin  aller,  insbesoudfre  aber  der 
jugendlichen  Arlxäter  getroffen,  Kinder  unter  10 
Jahren  dürfen  überhaupt  nicht,  solche  von  10 — 
12  nur  bedingt  und  höchstens  filStunden,  Knalxii 
von  12 — 16  und  Mä<lchen  von  12—21  Jahren 
hwfwtcns  10  Stunden  Ix^whaftigt  werden.  Die 
Na<  ht-  und  Sonntagsarbeit  iat  für  die  genannten 
Pen«)n«i  teils  verboten,  teil«  liOH'hrankt;  ebenso 
die  BeHihäfligung  in  Beiwerken  unter  Tage. 
Noch  nicht  12-Jälirige  mös«en  taglieh  mindestens 
2 fetuiulen  die  Schule  l>e»uchcn.) 

Pjn  Dekret  v.  6./VI.  18Ü5  trifft  I>e«ondere 
Beetimnuingen  für  das  Baugewerbe. 


noch  nicht  12-jährigen  Kindern  unter  Tage, 
trifft  Anordnungen  zum  Bchutse  de«  Lebras 
und  der  Gesundheit  der  Arbeiter,  sicht  Unfall- 
meldungen vor  etc.;  es  führt  auch  für  die  jähr- 
lich mehr  als  lOUO  Tonnen  fördernden  Werke 
sachverständige  Inspektoren  ein,  welche  die 
Werke  zu  besichtigen  und  über  den  Befund 
zu  berichten  haben.  Zur  Abstellung  von  Miß- 
ständen  sind  nachdrückliche  Maßregeln  vor- 
gesehen. 

2.  KlnzelHtaatllehea  Recht.  Dasselbe  ist 
teilwciAe  äußerst  mannigfaltig  und  kann  hier 
natürlich  nicht  im  einzelnen  zur  Darstellung 
konmun.  Vielfach  ist  es  auch  divhalb  mehr 
o<ler  weniger  belanglos,  weil  cs  infolge  de«  un- 
zulänglichen Aufsichtsdienstes  (nur  etwa  */,  der 
f^taaten  hal>en  Insj>ektoren!)  an  der  wunschens- 
worteii  praktischen  Durchführung  fehlt. 

Am  eutwiekt'ltsleu  ist  die  Arbeiterschutz- 
givelzgebungin  den  industriell  ho<'h»<tehcndeti  Neu- 
P'uglnn<I-Biaaten  (Maine,  New-llampshirc,  Ver- 
mont, Mas«ai-}mH<*ttH,  Rhcsle-Island,  Ömnecticut). 


10.  Die  A.  ln  den  Vereinigten  Staaten 
TOn  Amerika. 

A.  Entwickelung^ang.  B.  Geltemicfi  Recht. 

1.  Bundesrecht.  2.  Einzelstaatliches  Recht. 

A.  Entwlekelangairaiig. 

Die  Arbeiterschutzgesetzgebimg  in  den  Ver- 
einigten Staaten  ist  weHentlich  Sadie  der  Einzel- 
staaten. Sie  beginnt  schon  vor  der  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  und  erstreckt  sich  hier  wie  fast 
überall,  anfänglich  nur  auf  den  Schutz  der  Kin- 
der und  jugendlichen  Personen  in  Fabriken  und 
ähnlichen  Betrieben,  um  dann  das  Gebiet  der 
geschützten  Personen  und  Betriel>e  allmählich 
immer  mehr  zu  erweitern.  Besonders  reich  ent- 
faltet sich  die  einzelstaatliche  Gesetzgebung 
übrigens  erst  seit  Beendigung  des  Bürgermeges 
(vielfach  unter  dem  luwümmenden  Einflüsse  der 
organisierten  Arbeiterschafth  aber  meist  in  einer 
ziemlich  unsystematischen  Weise. 

Bundesgesotze  sind  bis  heute  nur  2 (bezw.  3) 
ArhtstundengeseU  v.  25./*!.  1808, 
welches  die  Arbeit  für  die  von  der  Bundes- 
regierung beschäftigten  Arl>eiter  auf  B Stunden 
b^^enzt;  eine  Erneuerung  und  Weiterbildung: 
dieses  Schutzes  brachte  das  G.  v.  I./VIII.  181i2, 
welches  aucli  die  liefcranten  und  Sublieferanten 
(sowie  den  Distrikt  Columbia)  in  seinen  Geltungs- 
bereich einbezog.  Als  zweites  (bozw.  drittes)  Ge- 
setz ist  zu  nennen  ein  Kohlenbeiybaugesetz  vom 
Jahre  18f)l.  — Die  verschiedenen  (Jesetze  der 
Einzelstaaten  können  hier  nicht  aufgezählt  werden. 
Einige  derselben  sind  weiter  unten  genannt 

B.  0«ltendet  Recht. 

1.  Boadecreeht.  Ueber  den  Achtstunden- 
tag ist  soeben  das  Nötige  gesagt  w'orden.  — Das 
Kohlcnbergbaugesetz ')  verbietet  die  Arbeit  von 

i)  Dieses  Gesetz  kann  übrigens  auf  Antrag  von 
Staaten , welche  scllwt  ähnliche  Gesetze  eriaiwen 
haben,  für  ihr  Gebiet  außer  Kraft  gesetzt  werden. 


Ihnen  reihen  sich  nalie  zur  Seite  die  Mittelstaatcn 
(New-York,  New-Jersey,  Pennsylvanicu)  an. 
W«iitK-r  eiilwickclt  ist  die  Gesetzgebung  in  den 
WcHtstaatcn.  No<'h  «hr  zurück  geblieben  ist 
— unter  anderem  eine  Nach  wirkungder  Sklaverei  — 
diejenige  <ler  Smlstaateu,  wo  Ende  der  8(»er  Jahre 
nur  in  Einem  Staate,  in  Georgien,  ein  einziges 
Gc«etz  bestand,  das  für  Arbeita*  unter  21  Jah^ 
die  Arbeitszeit  auf  die  Stunden  von  Sonnen- 
aufgang bis  Sonnenuntergang  beschrankte. 

Von  Einzelhatcn  der  h'abrikges4‘tzgebang 
kann  hier  nur  etwa  Folgendes  hervorgehoben 
werden:  Zum  Schutze  von  Lelxm  und  Gesund- 
heit «ind  in  eina*  Reihe  von  Staaten  Bestim- 
mungen über  die  gesundbeitliehc  Beschaffenheit 
der  Betriebsräume,  Sicherheitsvorkehrungen  an 
gefährlichen  Maschinen  oder  Anlagen,  und  ins- 
besondere auch  eingehende  Anordnungen  zum 
Schutze  gtyen  Feuersgefahr  getn>ffcn.  Für 
weibliche  Arl>eiter  siml  in  manchen  Staaten 
Sitzplätze  für  augenblickliche  Pausen  vor- 
g€*M.*hrieben.  — In  betreff  der  Arbeitszeit  ist  bc- 
; merkenswert,  daß  in  manchen  Staaten  auch  für 
erwachsene  Männer  Maximalarbeitatagc  bestehen, 

; für  weibliche  Arbdter  besondere  Bestimmungen 
getroffen  sind  und  die  Arbeit  von  Kindern  und 
jugendliche  Personen  teilweise  «ehr  erheblich 
beschränkt  ist;  überall  i«t  zugleich  auch  für  aus- 
reichenden SchuUiesuch  der  Kinder  Sorge  ge- 
tragen. — (Eine  Reibe  von  Staaten  statuiert  ane 
Haftpflicht  der  Unternehmer  bd  Betriebsun- 
fällen etc.) 

Neuerdings  sind  fern«*  auch  in  vielen  Staaten 
Maßregeln  gegen  das  sog.  Bweating  system 
(Schwitzsystcni)  bei  der,  unter  Vermittelung  von 
ZwiwhcnperRonen,  überwiegend  In  kleinen  Ar- 
beitsstätten erfolgenden  Herstellung  gewisser 
Massenverbrauchsartikel  ergriffen  word^,  so 
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inebeModcrc  in  New-York  durrh  Gesetze  deri 
Jahi«  1892,  18U3  und  18(16.  ! 

In  New-York  ist  1896  ftuch  ein  G€**et*  znml 
Bcbutae  von  noch  nicht  10-jfihrigen  männlichen  i 
und  noch  nicht  21-jfihrigcn  weiblichen  Personal^ 
in  kaufmännischen  Etablissements  ergangen,  undj 
in  demselben  Jahre  auch  .ein  ,Gä»ctz  ^zum 
Schutze  der  Hüfspersonen  ln  Backereien. 

Für  Bergarbeiter  sind  in  den  verschiedenen ; 
Eiuzelataaten  vielfach  durch  besondere  Berg- ; 
gesetze  (z.  B.  dasjenige  von  [Colorado,  Penneyl- 1 
vanien  etc.)  Öchutzbwtiramungen  getroffen.  i 

Llttorator.  I 

A.  Arbeiterschutz  im  allgemeinen. j 

L.  Bavtbergtr , DU  Arbttitr/rag«,  StuUyart  1873.1 

— Becher f Die  Aröeücr/rage,  H'im  1868.  —I 

V.  BOkmert,  Der  SoeiaUtmue  %nd  die  JrbeUer- \ 
fragtf  Zürich  187S.  — L.  Brentano,  Da*  Ar- \ 
beiteocrhältms  gemä/e  dem  heutigen  Recht.  Leipuig  | 
1877.  Uitne,  Die  eoeiale  RVage.  Paderborn^ 

1877.  — Derselbe  f PfUehten  und  Aufgaben  der 
Arbeitgebrr  m der  AJbeiter/rage.  Derselbe,] 
Die  Arbeiterfrage  im  Btaatelerüum,  J^iburg  i.  Br.  i 
1888.  — V.  A.  Hubert  SemiaU  bVegen,  7 He/U,' 
Hordhaueen  1883 — 69.  — v.  Ketteier,  Die  Ar- 
betterfrage  und  das  Christentum,  Main»  1864.  ■~- 
Alb.  Pr.  Lange.  Die  Arbetterfrage,  4.  Au/i-, 
Winterthur  1879  — S.v  Laveteye,  Die  »aeialen 
Parteien  der  QcgemDart,  deutsche  Ausgabe,  TSbmgen 
1884.  — B.  V.  Mohl.  Dis  Arbeiter/rags  i.  8.  Bd. 
s,  Politik,  8 609  f.  — W.  OschslhAussr, 
Dts  AibeUerfragSf  Berlin  1886.  — Dsreelbs , 
Die  SQuialen  Aufgaben  der  ArbeUgMm,  Berlin  1887. 

— ff'  K.  Beischi,  Arbdtsr/rags  und  Somalis- 
«nu.  München  1874  — Bodbertue-Jagstuom, 
Zur  Bsleuehtung  der  somialen  Krage,  1878  u 1886. 

— fr.  Boeeher,  BgUsm  der  VolksunrUdta/t,  Bd.  8. 
— A.  Sehä/fls,  ßoeialismus  und  Kommuniemue. 
Tübingen  187U.  — U.  v.  Scheel,  ünsers  sosial- 
polttisdken  Parteien,  Leipuig  1878.  — 

bsrg,  Handbuch  der  pold,  Odhonomis,  Bd.  9.  — 
O.  SchmoUer,  Die  sosiate  Frage  und  der  preufs. 
Staat,  Preufs  Jakrb.,  Bd.  83,  1874.  — Der- 
selbe, Die  Arbeiterfrage,  Preu/s.  JeUkrb.,  BA  14 
«.  16,  1864  «•  65).  — A.  Wagner,  Bede  über  die 
eauiale  I^age  ete.,  Berlin  1878.  — C,  Waleker, 
Die  eomaie  Frage  etc,  Berlin  1878  — M.  fFiXA, 
Bestrige  stur  somalen  Frage,  Kbln  1878-  — P. 
Lsrog-  Bsaulieu,  /.a  quesUon  ouarsire  au  XlXe 
eibele,  Auii  1678-  — Brasssy,  Labour  qutstion,\ 
London  1878. 

ROsicke,  Arbeitersehut» , Dsseau  1887.  — 
Die  Fabrikgesetsgebung  der  Staaten 
des  europdisdmn  Kontinente,  Berlin  1878. 

B.  Der  Arbeiterschutz  in  den  ein* 
zelneo  Staaten. 

1.  Zunächst  kommen  afs  Quelle  immer  die  be- 
tref  enden  Oesetse,  Verordnungen,  Parlaments-  Ver- 
handlungen ete  im  Betracht.  Vsrgl.  ferner  die  »u- 
e«smenfassende  Darstellung  in  den  beagl.  Art.  des 
H.  A ^ ^esiell  für  die  emselnen  Staaten: 

2.  Für  Deutschland.  Verhasidlsmgen  der 
Bisenacher  Versammlung  oon  1878  sw  Besprechung 
der  sosialen  f^^age,  Leipaig  1873. — Verhandlungen 
des  Vereins  für  SoaialpoHtA  von  1873  und  1877 
m den  Schrieen  dieses  Vereins,  No.  4,  Lsipmg  1874  : 


H.  No.  14,  lAipsig  1878  — Verhandlungen  des  Ver- 
tins  für  öicnÜiekeGesundheitspfUgevon  1877,  Bd.  10, 
Hft.  1,  Braunsehwsig  1878.  — AwUUeks  Mittesksn- 
gen  aus  den  Jahrseberiditen  der  mit  Beanfriehtigmg 
der  Fabriken  bstrasäen  Beamten.  — CoAn,  Dia 
geseteliche  Regelung  der  Arbeiteaeit  m Deutsdtem 
Beieke,  in  seuun  nationalOkonomiseken  Studien, 
Stuttgart  1886. — Elster,  Die  Fabrikisupektions- 
berichte  und  die  Arbeitersekutogesetugebung  m 
Deutschlassd,  Jakrb.  f Not.  N.  F.  11,  1885.  — 
Hit  st , Bedeutung  und  Aufgaben  der  Arbeiter- 
schtUngesetMgehung  ra  „ArbeüeryeohP^,  7.  Jakrg., 
1887-  — Quareh,  Die  Arbeiterstkutugdtung  äa 
Deutecken  Reichs,  ^sätgaH  1886  etc. 

3.  Für  Oesterreich.  Von  älteren  Schriften 
seien  dis  eon  Heinr.  Asti,  Graf  u Barth- 
Barthsnheim,  IK  O.  Kopstn,  Fran»  X. 
Schneider , K.  v Schsuehenstuel , Morit» 
«.  Stubenraueh,  Jas,  Tausch  imd  Adslh. 
Zalsisky  eneähnt  — In  den  80«r  Jahren  er- 
schienen: näherer  und  Zechner,  Handbuch  des 
Österreichischen  Bergrechts,  Wien  1884.  — Kras- 
nopolshi,  Der  eivilreehlfiche  Inhiüt  des  Oesetaes 
vom  b.flll-  188.5  sie.  — V,  Mata/a,  Dis  Oster- 
rtiehisdie  Ocyrurbeinspehtion  — E.  Mayerhofer, 
Handbuch  für  den  polit,  Verscaltsmgsdicnst  etc., 
4.  Au/i.  1880/81,  imt  Ergänaung  durch  Karl 
V.  Rüber,  Die  Verufaltungsgeseiagebung  1880 — 85. 

— Seltsam  stnd  Poseelt,  Die  Osterrsidüsche 
Oe*'erbeordnung,  8.  Aufi , ffSm  1885;  Die  Oaeerbe- 
ordnung,  4 Au/t„  W'ien  1887.  — Leo  Verkauf, 
Dis  Arbeitersekutzgesetsgebung  m Oesterreich.  Bd  1. 

— Bela  V.  Weigslspsrg,  Kompendium  der  a^f 

das  Oeiccr/tcsesscn  benugnehmettden  Oesetse  ste„ 
8.  Aufi.^  Ums  1885.  — Aue  den  90er  Jahren 
seien  genannt:  0.  Lee  her,  Die  Oeterreidiieche 

OeteerhenovelU,  Uamdelsmuseum,  Bd.  11,  No.  5 u.  6. 
Wien  1896.  — 0.  Richter,  Die  asntliche  Arbeiter- 
statistik in  Ocsterrsich,  8.  rierte//aAr«Ae/t  mr  Stat. 
des  Deutschen  Reiches,  1896.  — Schriften  Über  dts 
Regelung  der  Heimarbeit  «oa  St.  Bauer,  Sehullsr 
und  E.  Sehsftiedland.  — Cf.  ferner  die  Berichte 
der  K K.  OeicerbeinepdUortn. 

4.  Für  Ungarn.  Q.  Braun,  Das  Oessts 
hetr.  die  Bonntageruhe,  Ardi.  f.  so».  Ose.  u.  SuU., 
189). 

5.  Für  OroÜbritannien.  70«r  Jahre: 
V.  Bojanowski,  Die  englischen  Fabrik-  und 
WerketättmgeseUe,  Berlm  1876.  » Pis  ns  r,  Dis 
englischs  Fahrikgtsetagebung,  Wien  1871.  — - 80er 
Jahrs:  o.  B ojan  orrs  ki.  Das  ettgUseks  Fabrik- 
und  WerkstäUengsseta  von  1878,  Jena  1881.  — 
Held,  Zwei  Bücher  »ur  sotialen  Oeeehiehte  Eng- 
lands, Leipaig  1881.  — Marx,  Das  J7o|Nta4 
Bd.  1 1867.  Bd.  2,  1885.  — Weyer,  Dis  eng- 
lische Fahrikinspektion,  Tühingsn  1888.  — 90er 
Jahre:  O.  Jlowell,  A Jlandg-Book  of  tke  Labostr 
Iasuss,  London  1896.  — V.  Nasch,  Das  englisehs 
Fahrthgeset»  eon  1895,  Arch.  f sos.  Oes.  u.  Stat,, 
1896.  — O.  Richter,  Die  auUlicKs  Arbeiter- 
statistik in  England,  3.  Viertdfahrshsft  »ur  Stat. 
des  Deutschen  Reiches  1894  — - A.  Smith,  Das 
Sseeating-SysUm  in  EstglanA  Arch.  f.  eos.  Oss.  a. 
Stot,,  1696. 

6.  Für  dieSchweiz.  Veber  die  Sdtutagesetn- 
gehung  des  18.  Jakrii.  s.  die  Schriften  eon  Bürhli- 
Msyer  Über  dis  Züridser,  und  von  Bachof en- 
JVerian  <l6er  die  BassUr  Oesstagebung.  Üsbsr  dis 
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übriff<  Geu$Mfftb%mg  bt*  1874  SeknfUn  roM  Böh' 
»«rl,  ü.v.8ch**l  und  Trtiehttr.  — UtLer 
du  Ot$tUgtbung  «eil  1874.'  Au/tätM4  von  Büektr 
m f^lUuUcke  Wortt^*  188B  tmd  m Arek.  /. 
vom.  Go$.  H.  Siat.  1888f  und  von  Cohn  in  dtn  Jahrb. 
f.  {Uftvr),  — Süvptrli^  AppamU  und  £m- 
rieACMigefi  saMn  ifjoAulM  von  FabrikmrhoiUmt  Aarau 
1888.  — Auv  den  90er  Jahren  : ßvrgho  f/-J»ing  f 
DU  »ouial*  ArbeiUrbewegung  in  dtr  Schweix^  Leip- 

1896. Curti.  Dto  »ehoeim.  Otvetngebrmg  über 
ArbmüMveit  m don  TraneportauUaUen,  Arck.  /.  los. 
Oe*.  «.  <S(al.  1894  — Hatenöhrl.  Oereerbv^  und 
ArbeiUreehuUverhäUnUee  m der  8eh*eei».  i.  Han~ 
deUvtu*.  1896.  — 8^r\/ten  von  Kbnig* 

Saef  über  dU  Durchführung  de*  echraeU.  Fmbrih’ 
gevetne*.  — Schultr,  Dte  Kntttiek^ung  der  .^r- 
btilerv^utMgeeetmgeb.  m der  .SeAw«is,  Arck.  f.  tom. 
Oe*,  u.  Stat.  1898  — Dereelbt^  Dae  Zärieker 
Oe*etn  beir.  den  &Aiiis  der  Arbeiterinnen^  daedbU 
1894.  — ■ Ferner  efr.  dU  Beriekte  der Fabiikin^,, 
der  Kantoneregierungen  etc. 

7.  Für  Frankreich.  DeuUcKe  Sehr.:  C.! 
Neuburg,  Dae  fron».  Lehrlingegeut»  von  1861 
e(r.,  1876.  — IF.  Der  Sdtut»  der  Kind* r- , 

arbett  in  Frankreioh,  1876.  — Fta*t»Öeuehe  &Ar.  | 
über  die  Aihrd  ton  Kindern  und  jugendliehcn  Per- 
sonen:  J.  Harret  1877,  Blondel  1874«  L.< 
Bouquet  1885,  Bulletin  de  ta  ßoeiiti  de 
protection  de*  apprentie  ete„  Pari* teil  1867, 
Ckanveron  et  Bergt  1880.  Loui*  Duval- 
Arnould  1888,  Raoul  Jag  1880,  Andri 
J/orillot  1877,  E,  Tallon  et  O.  Maurice 
1876.  — lieber  Kinder-  und  Frauenarbeit:  Ouet. 
Bouanet  1886.  C.  Caire  1886.  — lieber  dae 
Gent»  roN  1874  im<2  Anieenduno : M alapert 
1886,  Erueet  Nuete  et  Jule*  Pirin  1678,  /*.  i 
Robiqutt  1877,  E.  Tallon  1886.  — U*ber  den 
r*poe  h* bdouiadaire : Julien  Hagem  1873,  J. 
Lefort  1874.  — Htetoire  de*  claetee  ouvncrt*  en 
fVance  etc.  von  E.  Letateeur  1867.  — Neu/tUe 
lAUeralur:  L.  Bouquet^  OrganUalion  de  VIntpecUon 
de*  fabnqute  en  F\ance,  im  Bulletin  de  T Jn*peetion 
du  Trav. , Pari*  1895.*  ßarrut,  I.a  Ugitlalion 
ouvriire  de  la  troieibme  Ripubliipie , m Bulletin 
de  Chitp.  du  Trav.,  Part»  1894.  B.  Jag,  Da* 
neu*  ArbcüertckutngeeetM  \9.jXl.  189r)  m Frankreich, 
Arck.  f.  «OS.  Oe*.  «.  8ttd.  1898-  — O.  Bieh- 

ter,  Die  amtliche  ArbeiUrttatutik  m Frankreich, 
8.  Fi<r(«//ttAr«A.  s.  Stat.  d DeuUehen  Beiehe  1696. 

8«  Belgien.  Dcut*che  Sehr.:  H.  Uerkner^ 
DU  belgiecke  Arbeiterenquite  und  ihre  »otial’pol^ 
tuchen  Ae«ic/ta4«,  Arch.  /.  «os.  Oe*.  «.  8t„  Bd.  1, 
1688.  — Dereelhe,  Dae  Qeeeta  bctr.  dU  Ar- 
beit von  Frauen.  Jugendlichen  und  Kindern  m ge- 
werblichen i7rlrt'<6«n,  dae.  1898.  — Sovial-pol. . 
Oe*«t»gebung  in  Belgien,  Zeäeehr.  /.  Berg- 
recht 1888.  Bücher,  X>»«  6e/^«cA« 
gebung  etc-,  Ardu  f.  *oa.  Oe*,  u Slot  1891. 
E.  Vand*rv*lde.  Da*  Oeeetn  Über  dU  Arbeite- 
crdmung,  i.  Areh.  f.  «os.  Oee  u.  Stat.  1896.  — 
F^anaOeuche  Litteratur:  A.  B iehaux  , La  polv- 
tiqme  eociale  #n  Belgique,  Pari*  1887.  — Viet. 
Üranl«,  Le*  nouveüe*  loU  eoaiale*  en  JUlgique, 
M „La  Bfjorme  tociald*  1868-  Loi*  et  Bigle- 
«etil«,  eane,lapolited**iltahUe*ememt*  dangervu*, 
inealubre*  ou  meommode*  etc.,  1894.  — Rapport 
triemnal  *u*  Peäelcuticn  et  lei  eftte  de  la  Un  du 
M.IXil.  1889  ete.,  BrumeiUe  1896. 


9.  Für  die  Niederlande.  Deuu^e  LUu- 

ratur:  Zur  ArbeiterichMtmgeectagebung  m Holland, 
Chri*t.-*0M.  Blätt.  1886.  — O.  Pringehetm , 
Da*  nUderUlndüeKe  ArbeiteriekutMgeieta  v,  b.f  V, 
1889,  Arch.  f,  eom.  Qe*.  u.  ßtat.  1889.  — Der- 
««76«,  67«ti«r«  Cntereuchungen  üirr  dU  Lage  der 
ar6«t(eiid«fi  iT7a«««i«  m Holland,  ebenda  1891. 
Denelbe,  Dae  Oeuta  betr.  eme  Enqufte  über  dU 
Arbeitarveriicherung,  ebenda  1891.  — B.  van 

der  Borght,  Die  niedctiändUehe  F'abnhinepekiion, 
Areh.  f.  *oe.  Qe*.  u.  Stat.  1896.  — Hoildndiicke 
Litteratur:  J.  H.  H'^ijnen,  De  arbeid  der  binderen 
in  fabrieben  eU.  A.  Kerdijb,  De  wet  op  den 
binderai-beid  1878. 

10.  F ür  Luxemburg.  Legiilation  en  vigneur 
dan»  U Orand-Duehi  de  Louxembourg  eur  le  travail 
de*  ouvriere,  Luxemburg  1893. 

11.  Für  Italien.  B.  Stringher,  Heber 
itahenieeheArbtitergeeetvgebung,  ZeiUekr  f.Htaatew. 
1887.  — Die  Kinderarbeit  »n  Italien,  «on  «sm 
DeuUehen  m lUüUn,  Jahrb.f.  Ge*,  u.  Vene.  1886. 

— A.  Bertolini.  Report  on  toeiale  Ugtelation  in 

Balg,  Economic  Review  1899  — Ett.  Fried- 
länder, H lavoro  delle  donne  e dei  fanchdli, 
Roma  1886.  F.  Nitti,  Im  Hgivlatum  tonal« 

«N  Jtaiie,  Revue  d'leonomU  poldique  1 899. 

12.  Für  Schweden.  A.  Raphael,  DU 
ichwtduche  Sozialpoltttk  de*  Jahre*  1894,  Areh. 
f.  *oe.  Oe*,  w.  Stat.  1696.  — ArbttarefOreäkrmg»- 
komitlnt  Betänkavde,  Stockholm  1888. 

13.  Für  Norwegen.  ArbtidereommUtionen* 
IndetilHng,  No.  1 : /br«/a^  hl  Lov  om  TSlegn  med 
Arbeide  i Fabrtker  m.  v.,  KrUhania  1888. 

14.  Für  Rußland.  H'.  Andrejew,  DU 
Arbett  der  Minderjährigen  m Ruftland  und  «n  IVeet- 
«KTOpa,  1883.  K.  Bücher,  Da*  ruitieeh*  Qeeet» 
über  d*e  m Fabriken  und  Manufakturen  arbeitenden 
Mimderjähngen  von  1889.  Jahrb  f.  Not.,  N.  F.  7. 

— L.  Nieeelowiteeh,  Oetchiehte der Qetetxgebung 

für  Montan-  und  Falnihetttn,  1883  f.  — 6. 

V.  Ordega,  DitOruerhepold^Rufiland*  von  Peter  /. 
6i«  Katharina  II,  1886.  — J,  Rotenberg , 

Zur  Arbeitereehutageeetmgebung  in  Ru/eletnd.  Lehmig 
189.6. 

15.  Für  Finnland.  A.  Held,  Da*  ertu 
ArbeitenchuUgemtM  Finnland*,  Arrh  f.  «os,  Qee.  u. 
Stat.  1890. 

IG.  Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 
Deuteche Litteratur : P Chegneg,  Dt*  Achletundenbe- 
ufegung  m den  Ver.  Staaten  etc.,  Areh.  f.  «os.  Qee.  s. 
Biat.  1899.  — /''  Kelleg,  DU  FabnkgeeelMgebungder 
Ver  Staaten,  Areh.  f.  eom.  Oee.  s.  Stat.  1896  — 
Sartor.  v.  IValterehaueen,  ArbeiUoeit  und 
A'orsM7ar6«iit<Cag  an  ^«n  Ver.  Staaten  von  Amerika, 
Jahrb.  /.  Not,  N.  F.  Bd.  4 u.  6.  raal.  DU 
Arb*iUr*ehutage*etug*bung  in  den  Ver.  StaaUn, 
7V6. 1864.—  Dr.  W.,  Oetetmgebung gegen  d.  »weatmg 
*getem  in  den  Ver.  Staaten  von  Nordamerika, 
JiJirb,  f.  Not.  m.  Stat.  1897.  — La6or  Law* 
oj  th*  United  l^atee  etc.,  9.  «ahtüm,  Waehington 
1896. — B.Elg,  The  Labor  Movement  in  Aaieriea, 
London  1890.  — F'emer  efr.  dte  Beri^iU  der 
Bürtaue  für  Arbeiteetatutik  etc, 

^ Kehm  (Elster). 
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Arbeiterrereine. 

Arbeitervereine  in  ihren  verschiedenen  — 
heute  wahllosen  — Organisationsformen  und 
Prinzipien  sind  freie  .Institutionen,  welche  be- 
zwecken, die  X^age  ;der  Klasse  der  Lohnarbeiter 
in  ökoDomiHüher,  moralischer,  sozialer  und  poli- 
tischer Hinsicht  zu  heben,  ln  ihnen  verkörpert 
sich  innerhalb  der  modernen  Arbcdterlxjwegung 
die  Selbetbilfe  auf  Seiten  der  g^en  Lohn  b&- 
sebaftigteo  Personen.  Die  Voraussetzungen  für  die 
Existenz  und  für  die  Aufgaben  von  Arbeiter- 
vereinen sind  tdls  geseUBchaftlich-organisatoriscbe, 
teils  rechtliche:  auf  der  einen  Seite  nämlich  das 
Vorhandoisein  einer  binderen  und  selbständigoi 
Arbeiterklasse,  welche  sich  differenziert  von  den 
übrigen  Klassen  und  im  natürliche  Oeg^satz 
zu  den  kapitalb&iitzenden  Unternehmern  steht, 
auf  der  anderen  Beite  die  rechtlich  anerkannte 
FVeihdt  der  Personen,  die  Frcilieit  ihrer  Arbeit, 
ihres  Arbdtsvertrages  und  endlich  die  Freiheit 
der  Koalition. 

Ee  ergiebt  sich  daraus,  daß  wir  auf  jenen 
Kulturstufen,  wo  die  Arbeiter  nicht  frei  sind, 
und  wo  es  noch  keinen  Gegensatz  von  Kapital 
und  Arbeit  giebt,  von  Arbdterverdnen  cböiso- 
weuig  sprechen  können,  wie  von  dner  Arbdter- 
frage  überhaupt.  Die  antike  Volkswirtschaft  mit 
ihrer  Horschaft  dner  auf  Grund-  und  Kapital- 
bcsitz  beniheudeu  Gddoligarchie  setzte  zwar  das 
Vorhandensein  eines  zahrdchen  Proletariats  vor- 
aus, aber  wdtaus  der  größte  Teil  der  uuselb- 
ständigen  Handarbdter  waroi  Sklaven  (cf.  oben 
S.  !^).  Dazu  kam,  daß  das  Gewerbewesen  trotz 
voller  Gewerbefreiheit  im  Staatsleben  nie  eine 
herv'orragende  Bedeutung  erlangt  hat.  Es  fehlte, 
von  dnzelnen  Gewerben  abgesehen,  in  welchen 
GroB-  und  Fabrikbetrieb  mit  weitgehender  Arbeits- 
teilung vorkam,  an  der  Produktion  für  den  Biarkt 
im  heutigen  Sinne;  die  geschlossenen  Hauswirt- 
schaften herrschten  vor.  Und  auch  da,  wo  für 
den  Markt  gearl)dtet  wurde,  waren  in  der  Regel 
nicht  frde  Lohnarbeiter,  sondern  Sklaven  thatig. 
Auch  die  Schutzverwandt^m  und  Freigeiassenen, 
die  in  den  Städten  für  dgoio  Rechnung  thatig 
waren,  zahlten  von  ihrem  Verdienst  Abgaben  an 
ihre  Herren;  überall  überwog  also  mehr  oder 
minder  die  Herrschaft  der  großen  Grundbesitzer 
und  Kapitalisten. 

Bei  den  germanischen  und  anderen  europäischen 
Völkerschaften  waren  die  landwirtschaftlichen 
Arbeiter  in  verschiedenem  Grade  imd  vorwi^^d 
ebenfalls  unfrei.  Seit  der  Gründung  der  St^te 
wird  zwar  das  Handwerk  freie  Erwerbsthätigkeit 
und  die  gewerbliche  Bevölkerung  eine  frde  Klasse 
der  bürgerlichen  GleseiUcbaft,  besonders  nachdem 
^ Zünfte  die  Unabhängigkeit  in  der  Verwaltung 
der  gewerblichen  Angel^nbeiten  eriangt  hatten. 
Aber  es  gab,  anfänglich  wenigstens,  kdnen  von 
den  Meistern  gesonderten  Arbetterstand.  Die 
Geselleoschaft  war  dne  Dorchgongsstufe  zur 


Erlangung  der  Meisterschaft,  kein  Lebenabcraf. 
Trotz  des  Herrschaftsverhältnisees  der  Meister 
gegenüber  den  Gesellen  bestand  noch  kein  gesell- 
schaftlicher Unterschied  und  kein  bleibender 
Interessengegensatz  zwischen  beiden.  I>er8elbe 
machte  sich  erst  dann  geltend,  als  Gewerbe  in 
größerem  Umfange  betrieben  wiirdoi  und  größeres 
Kapital  Anlage  fand.  In  einzelnen  Branchen 
bestanden  schon  im  13.  Johrh.  eine  besondere 
Arbeiterklasse  und  organisierte  Gesellenverbände. 
Als  daun  weiterhin  die  Verwendung  von  Kapital 
mehr  und  mehr  Platz  griff,  die  Zünfte  rdcher  und 
unabhängiger  wurden,  an  die  Stdle  der  Meister- 
schaft auf  Grund  persönlicher  Tüchtigkeit  des 
Handwerkers  Familienkonnexionoi,  gewerbliche 
Fideikommisse  imd  Kapitalherrschaft  traten, 
wurde  die  Harmonie  der  bisherigen  Verhältnisse 
gestört.  Zwar  wurden  noch  die  Erwerbsverhält- 
nisse  der  Gesellen  befriedigend  geordnet,  aber  die 
GcsoUcnbrudorschaften  (Gescllenladcn)  entwickel- 
ten sich  aus  ursprünglichen  Vereinen  für  religiöse, 
gesellige  und  Unterstützungszwecke  zu  Arbdter- 
v^bändeo  zur  Wahrung  der  ökonomischai 
Btandesintercssen  der  Geaellen.  Also  schon  mit 
dem  Aufblühen  der  Zünfte  entstand  die  Arb^ter- 
frage  und  damit  das  geschlossene  Vorgehen  von 
ArbätervereiDiguDgen.  Das  Verhältnia  zwischen 
Meistern  und  Gesellen  beruhte  indessen  nicht 
auf  der  Gleichberechtigung  der  beiden  Parteien, 
sondern  war  vielmehr  ein  HerrschafUverhältnis 
der  in  d^  Zunft  koalierten  Meister  als  eines 
Ganzen  über  die  Gesellen.  Daraus  entwickelten 
sich  schon  damaU  zahlreiche  Kämpfe,  besondoa 
in  der  Zeit  der  Entartung  der  Zünfte,  um  die 
Anerkennung  cinos  korporativen  CJeaellenrechta, 
unterstützt  durch  die  s^tUche  Neuregelung  des 
Zunftwesens. 

Fast  in  allen  Staaten  bestand  diese  Ordnung 
der  Verhältnisse  bis  in  das  17.  Jahrh.  hinein. 
Die  Zwischenz^t  bis  zum  Untergang  der  Zünfte 
ist  ausgefüUt  mit  Klagen  über  Handwerksmiß- 
bräuche,  deren  Beseitigung  erst  durch  die  Um- 
wandlung der  obrigkeitlichen  Bevormundungs- 
Staaten  in  Rechtsstaaten  und  durch  die  Ein- 
führung der  (iewerbefreiheit  herbeigeführt  wurde. 
Sie  wurde  sowohl  im  Interesse  des  gewerblichen 
Fortschritts  und  der  Entwickelung  der  Groß- 
industrie dringend  gefordert,  als  sie  Im  Interesse 
; der  Emancipation  des  dritten  Standes  unaus- 
; bleiblich  war. 

Mit  der  Gewerbefreibeit  wurde  das  frühere 
Herrschafts-  und  Dienstverhältnis  rechtlich  in 
ein  reines  Vertragsverhältnis  gleichboecbtigter 
Kontraheot<ui  umgewandelt;  aber  die  Entwicke- 
lung d»  mod^nen  Fabrikindustrie,  mit  ihren 
Maschinen,  mit  der  weitgebcoden  Arbeitsteilung 
und  dem  kapitalistischen  Großb^eb  als  herr- 
schender Betriebsart  des  19.  Jahrh.  schuf  mehr 
und  mehr  dne  neue,  in  starker  Progreasicm 
zunehmende,  Arbeiterklasae,  die  wirtsdiaftlich 
ebenso  abh^gig  war,  wie  sie  rechtlich  unab- 
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hAngig  sein  sollte,  und  d^en  gesellschaftliche 
und  ökonomische  Lage  si<^  immer  mehr  dif- 
ferenzierte von  derjenigen  der  Untmichmer.  Die 
Entwickelung  der  gewerbliche  Arbeiterklasse 
verschärfte  sich  zu  einem  stets  fortschreit^den 
Emancipationskampf  eines  besonderen  viertem 
Standes,  der  Gegensatz  von  Kapital  und  Arbeit 
tratt  krampfhaft  hervor,  imd  in  der  Krisis  der 
modernen  Arbeiterfrage  trennte  sich  eine  Arbeiter- 
partei mehr  und  mehr  von  den  bürgerlichen 
politischen  Parteien.  Hand  in  Hand  damit 
wuchs  die  Bedeutung  der  Arbeit^ereinc,  be- 
sonders nachdem  die  Koalitionsverbote  beseitigt 
sind,  ine  UDgemcaecne.  Je  mehr  das  Strebt 
der  Arbeiterklaeee  nach  grÖDtmöglicher  Ent- 
faltung aller  Anlagen  ihrer  Angehörigen  und 
der  entsprechenden  Beteiligung  eines  jeden  an 
den  Gütern  der  Kultur  als  besichtigt  anerkannt 
wurde,  je  mehr  ferner  die  Armenpflege  eine  Neu- 
regelung im  modernen  0inne  notwendig  machte, 
desto  mehr  bildete  sich  in  allen  industriellen 
Staaten  ein  umfossendes  Arbeitervereinewesen 
aus.  Freilich  gestaltete  sich  dasselbe  in  den 
einzelnen  lAndem  sehr  verschieden,  je  nach  der 
wirtschaftlichen,  politischen  und  sozialen  Ent- 
wickelung dcrselbrä.  In  dem  einen  Staate  haben 
frühzeittg  dnsetzende,  lang  andaumide  Emanct- 
pationskämpfe  von  revolutionären  Kampfvereinen 
zu  marktkundigen,  zielbewußten  Intercssenver- 
bänden  geführt,  neben  denen  mannig^tige  Ge- 
nossenschaften und  Korporationen,  die  die  Ar- 
beiterfürsorge zu  pflegen  haben,  bestehen.  In 
anderen  Ländern  steht  die  Mehrzahl  der  Arbeiter- 
verbände  im  Dienste  einer  radikalen  politischen 
Bew^ung,  und  je  nachdem  die  industrielle  Ent- 
wickelung alt  oder  neu  ist,  ist  das  Arbetterver- 
emswesen  ausgebildet  oder  in  den  Anfängen. 
In  allen  modernen  Staaten  besteht  eine  mehr 
oder  mindo’  einflußreiche  politische  Arbeiter- 
partei, überall  greift  eine  soziale  Gesetzgebung 
zu  Gunsten  der  Wirtschaftlich-Schwachen  dn 
und  schafft  neue  Vereinsgebilde.  Neben  den 
politischen  Vereinen  best^ien  unpolitische,  ge- 
werkvereinliche  und,  seitdem  die  Kirche,  die 
katholische  ebenso  wie  die  protestantische,  Or- 
ganisationsversuche unter  den  Arbeitern  unter- 
nimmt, neben  diesen  konfessionelle,  christlich- 
soziale, Verbände.  Das  Arbeiterbildungswesen, 
die  Arbeiterversicherung,  dw  Arbeitsnachweis 
usw.  führ^  allen  diesen  Arbeiterbemfevereineo 
neue  Mitglieder  zu,  neben  den  lokalen  entstehen 
interlokale  ■ — Bmifeverbände  umfassende  — 
nnd  internationale  Vo^ine,  und  da  man  auch  die 
Untemehmungsfonnen  durch  genossenschaftlicfae  ' 
Verbände,  Konsumtiv-  und  Produktivgenossen- 1 
Schäften,  zn  reformieren  sucht,  so  zeigt  das  Ar- ! 
beitervereinsweseu  unserer  Zeit  ein  überaus  buntes  | 
und  vielgestaltiges  Bild ; es  ist  zu  einer  Wirtschaft- 1 
liehen  urtd  gesdlschaftlichen  Erscheinung  ersten 
Ranges  geworden  und  bildet  beute  eines  der  um- 
strittensten Gebiete  der  modernen  Arbeiterfrage.  | 


Siehe  das  Nähere  bet  den  Art.  „Arbeitaein- 
stellungcn^,  „Gescllenverbände*,  „GeseUenver- 
dne**,  „Genossenschaft«!“ , „Gowerkvereine“, 
„Knappschaitsvereinc“,  „löiights  of  Labor“, 
„Koalition  und  Koalitionsverbot“,  „Konsnm- 
vereine“,  „Produktivgcnossenschaften“,  „Sozialis- 
mus und  Sozialdemokratie“,  woselbst  auch  die 
hauptsächlichste  Dtteratur  angegeben  ist. 

Biermer. 


ArbeiterreroicherDiiK. 

I.  IMe  A.  im  allgemeinen.  11.  Die  A.  in  den 
einzelnen  Staaten. 

I.  Die  A.  im  allgemeinen. 

A.  Begriff  und  Zweige  der  A.  B.  Die 
freie  A.  C.  Die  Zwanga-A.  1.  Gründe  f&r 
und  wider  die  Zwangs-A.  2.  Die  Gestaltung  der 
Zwangs* : a)  Gefahren ; b)  veraicberungspflich- 
tige  Personen;  c)  Träger  der  Versicherung; 
d)  Leistungen ; e)  Aufbringung  der  Mittel ; Q 
Durchführung  und  Aufdefat.  3.  Geschichte  der 
Zwanga-A. 

A.  Begriff  und  Zweige  der  A. 

Unter  Arbdterversich«ong  im  wdteren  ffinne- 
des  Wortes  versteht  man  schlechtweg  jede  Ver- 
sicherung von  Lohnarbdtem  g^;en  die  ihnen 
drohenden  wirtschaftlichen  Gefahren.  Im  engeren 
technischen  Sinne  des  Wortes  versteht  man 
darunter  nur  diejenige  Versicherung  dieser  Per- 
sonen (sowie  der  ihnen  wirtschaftlich  und  sozial 
gleich-  oder  nahestehenden  Klassen),  welche  auf 
Zwang  beruht 

Nach  den  verschiedenen  Gehüir«i,  gegen 
welche  es  für  diese  Personen  einer  Versicherung 
bedarf,  nämlich  der  Gefahr  der  Erwerbsunfähig- 
keit (bedingt  durch  Krankheit  oder  durch  Unfi^ 
oder  durch  Invalidität  oder  durch  AlterX  der 
(freiwilligen  oder  unfreiwilligen)  Erwerbslosigkeit 
und  des  Todes  unUrscheidet  man:  Die  Ver- 
sicherung gt^cn  Erwerbsunfähigkdt  (Kranken-, 
Unfall-,  Invaliditäts-  und  Altersver- 
Sicherung),  die  Versicherung  gegen  Erwerbs- 
losigkeit (Btrike-  bezw.  Krisen  - Versiche- 
rung) und  die  Versicherung  für  den  Todesfall 
(Begräbnis-  tmd  Hinterbliebenen-  [na- 
moitlich Witwen-  nnd  Woisen-jVersichernng. 

B.  Die  freie  A. 

Die  Notwendigkeit  der  Vorkehr  g^en  die 
soeben  genannten  Qe^hren  mußte  früher  oder 
später  zur  Vcrsicbemug  gegen  dieselben  führen, 
hat  auch  thatsächlich  schon  vor  Jahr- 
hunderten die  Gründung  von  Unterstützungs- 
kassen  veranlaßt,  welche  in  fortschrritender 
technischer  Ausgestaltung  immer  mehr  zn  der 
dnrchgcbildeten  Form  von  eigentlichen  V<r- 
sicherungskassen  sich  cntwickeiten.  Insbesondere 
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Kind  m dioser  Hiiuiciit  $x»  muerer  Zeit  die  i 
«dbetaudigen  frden  Hüfskaseen,  sowie  die  bei  I 
den  G^werkyereineii  errichteten  HUhikassen  za  | 
nennen,  welch  letztere  riellach  ihre  Fürsorge  auf  | 
B&mtUchc  Notfälle  ihrer  Mitglieder  ausgedehnt 
haben. 

Schon  früh  zagte  sich  aber,  dafl  die  sich 
selbst  überlassene  priyate  loitiatiye  auf  diesem 
Gebiete  nicht  auszoreichai  vermag,  vielmehr  zu 
einer  zweckentsprechenden  Ausdehnung  und  Ge- 
staltung der  Versicherung  ein  Eingreifen  des 
Staates  gebotai  ist.  Dieses  Eingreifen  erfolgte 
vidfach  in  Gestalt  einer  das  freie  HUfskassai- 
wesen  fördernden  Gesetzgebung,  teilweise  auch 
einer  finanzidlen  Subventionierung  desselben. 
Eine  besonders  bemerkenswerte  EingriCfsweiBe 
stellt  die  Errichtung  staatUcher  Yersicherungs- 1 
anstalten  dar,  in  welcher  den  arbeitenden  Klassen 
Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  zu  besonders  billigen  | 
Prämien  zu  veraichem  (cfr.  z.  B in  Frankrcicb 
die  Caisse  des  retraites  pour  la  vieiilesse,  in  I 
Belgien  die  Caisse  gdidule  d’^pargne  et  de  re- 1 
traite  u.  s.  f.).  Früh  aber  verfüg  der  Staat  auch  > 
schon  den  Versicherungszwang,  aUerdings  anfäug- 1 
lieh  nur  für  einige  wenige,  in  dieser  Hinsicht  beson- 
dere zu  berücksichtigende  Teile  der  Arbeiterschaft, 
aber  seit  neuester  Zeit  auch  für  die  ganze  Masse  der 
Lohnarbeiter,  sowie  der  ihnen  wirUcbaftlich  und  | 
gleichstehenden  Klassen.  Die  Verhängung  I 
des  K^senzwangs  bedingte  dann  auch  die  1 
richtung  von  Zwangskassen,  sei  cs  neben  freien, ! 
zur  Durebfübrung  der  Zwangsversicherung  zuge- 
lassenen  Kassen,  sd  cs  als  ausschlieflUchcr  Träger 
dieser  Versicherung. 

0.  Die  Zwangs-A.  j 

1.  Gründe  fttr  and  wider  die  Zwangs*A.  I 

Gegen  den  Vcrsicherungszwang,  vor  allem  in  der 
An^dinung,  in  welch«*  er  heutzutage  da  und  dort 
schon  zur  Anwendung  gdangt  ist  oder  wenigstens 
geplant  wird,  sind  freilich  eine  Reihe  von  Bedenken 
geltend  gemacht  worden.  Wir  können  hier  von 
denjenigen  Einwänden,  welche  die  versicherungs- 
technische  Durchführung  dieser  Assekuranz  be- 
treffen. absrhen  und  uns  auf  diejenigen  be- 
schranken, welche  sich  gegen  die  Anwendung 
von  Zwang  als  solchem,  oder  g^en  die  Lasten 
richten,  welche  zufolge  des  Zwangs  Dritten  (vor 
allem  den  Arbdtgebem)  auferlegt  a*erden  sollen 
bezw.  thaisichlich  auferlegt  worden  sind. 

a)  Man  bat  in  ersterer  Hinsicht  vielfach 
darauf  bingewiesen,  daß  eine  Verfügung  von 
Zwang  von  seiten  des  IStaates  ebenso  unzulässig 
als  überflüssig,  ja  geradezu  schädlich  sei.  Der 
8taat  hal>e  kein  Recht,  in  dieser  einschneidenden 
Weise  die  bürgerliche  Freiheit  einzuschränken. 
Es  stehe  auch  zu  erwarten,  daß  die  freie  Tbätig- 
keit  dem  vorhandenen  Bedürfnisse  in  steigendem 
Maße  genügen  werde.  Jeder  Staatseingriri  könne 
nur  dahin  wirken,  daß  diese  eigene  Thätigkeit 
und  eben  damit  die  so  wünschenswerte  soziale 


Selbsthilfe  eriahme;  man  werde  sich  daran  ge- 
wöhnen, alles  vom  Staate  zu  erwarten  und  die 
Zwangsversicherung  könne  daher  nur  als  eine 
Etappe  auf  dem  Wege  der  Ueberführung  der 
best^enden  Wirtschafts-  und  Oesellschafts- 
ordnung  in  den  sozialistischen  Zukunftsstaat  er- 
scheinen. 

So  wenig  nun  allerdings  bestritten  werden 
kann,  daß,  wenn  kdne  ZwangsvcTBichcrung  ein- 
geführt würde,  die  freie  Versicherung  zweifellos 
sich  erweitem  würde,  so  ist  doch  darauf  hiozu- 
wdsen.  daß  diese  Erweiterung  jedenfalls  nur  eine 
ziemlicb  langsame  sdn  dürfte  und  keinenfalls 
j«nols  dem  objektiv  vorbandenen  Bedürfnis  in 
dem  erforderlichen  Maße  genügen  könnte;  daß 
vielmehr  nur  der  Zwang  die  wünschenswerte 
pcrsönlicho  und  räumliche  Ausdehnung  und 
zeitliche  Kontinuität  der  Versicherung  liewirken 
und  nur  diese  eine  Reihe  sehr  beachtraswerter, 
die  Versicherung  wesentlich  erleichternder  Vor- 
tale bieten  können. 

Dono  jede  Veraicbenmg  erfordert  in  den 
Kreisen,  in  denen  sie  überhaupt  Bedürfnis  ist, 
ein  gewisses  Maß  von  moralischer  Kraft  und 
zwar  um  so  mdir,  je  wirtschaftlich  schwächer 
die  betreffenden  Personen  sind;  denn  um  so 
scbw«er  muß  es  ihnen  fallen,  Prämien  für 
ihre  Versicherung  zu  erschwingen,  namoitUcb 
auch  die  Versicherung  für  dne  längere  Zeitdauer 
(ununterbrochen)  aufrecht  zu  erhalten.  Es  ist 
aber  eine  Erfahrungsthatsacbe,  daß,  je  mehr  eine 
Person  sozusagen  von  der  Hand  in  den  Mund 
zu  leben  genötigt  ist,  sie  um  so  weniger  auch 
regelmäßig  in  «besseren'^  Tagen  der  Stunden  der 
Not  vorsorgend  gedenkt.  Aus  freien  Stücken 
stände  daher  eine  Versicherung  gerade  derjenigen 
Personen,  welche  derselben  objektiv  am  meisten 
bedürfen,  niemals  zu  erwarten.  — Und  so  wenig 
als  auf  die  freie  Initiative  der  Arbeiter  kann  man 
auch  auf  die  frdwUUge  l'^ürsorge  der  für  die 
Versichenmgslast  der  Arbeiterversich«ung  neben 
den  Arbeitern  NächstverpfUchteten,  der  Arbeit- 
geber, l>auen.  Denn  vielfach  fehlt  es  heutzutage 
an  hinlänglichen  persönlichen  Bedehungen 
zwischen  Arbeitgobern  und  Arbeitnehmern,  welche 
erstere  veranlassen  könnten,  für  letztere  fürsoigend 
einzugreifen;  in  vielen  Fällen  wird  auch  der 
beste  Wille  nichts  auszurichten  vermißen,  teils 
weil  die  Arbeiter  aus  freier  Initiative  nichts  bei- 
steuern wollen,  trils  weit  die  Höhe  der  erforder- 
lichen Zuschüsse  für  die  beisteuernden  Arbeit- 
geber die  Konkurrenz  mit  anderen  Arbeitgebern, 
welche  nichts  bei8teu«n,  mehr  oder  weniger  er- 
schweren w’ürde 

Es  erscheint  daher  vollkommen  gerechtfertigt, 
wenn  hier  der  Staat  eingreift  und  im  Hinblick 
j auf  das  objektiv  unabweisbare  Bedürfnis  für  die 
Lohnarbeiter,  sowie  alle  ihnoi  wes«itlich  gletch- 
I stehenden  F^rwerbsklassen  den  Zwang  zur  Ver- 
sicherung verfügt  Es  ist  dies  allerdings  eine 
] Einschränkung  der  büigerlicheu  Freiheit,  aber 
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einer  Freiheit,  die  in  diesem  Falle  nichts  anderes  diejenigen  Ein  wände  ins  Gewicht,  welche  sich 
ist,  als  die  Freiheit,  durch  Mangel  an  Vorsorge  gegen  die  Lasten  richten,  welche  zwecks 
stete  Gefahr  zu  laufen,  unterzugeben  oder  der  Durchführung  der  Versicherung  Dritten  auf- 
privaten oder  öffentlichen  Wohlthätigkeit  an-  erlegt  werden  müssen, 
hcimzufallen ; und  es  ist  ein  Zwang,  ausgeüht  Die  Arbeiter  sind  ül>erwiegend  nicht  in  der 
gegen  und  zum  Wohle  von  Persouen,  welche  lAgc,  die  wirtschaftlichen  Opfer  der  Versicherung 
selbst  sei  es  nicht  hinlänglich  Vorsr)rge  treffen  allein  zu  tragen.  Wenn  man  sie  daher  zur  Ver- 
woUen,  sei  os  solche  nicht  hinlänglich  treffen  Sicherung  zwingt,  so  muÜ  man  auch  für  eine 
könuen  — ein  Zwang,  der  darum  ebenso  be-  ausreichende  iMhilfe  bei  der  Prämienzahlung 
rcchtigt  erscheinen  muß,  als  irgend  ein  anderer  Sorge  tragen.  Für  diese  Beihilfe  kommen,  so- 
Zwang  auf  dem  Gebiete  der  Versicherung  (cfr.  weit  ea  sich  um  die  Voi^ichcning  von  Arbeitern 
z.  B.  Foucrversichcrung),  (Die  „bürgerliche  Frei-  handelt,  zunächst  die  Arbeitgeber,  in  zweiter 
beit'*  mag  man  dann  dadurch  eehoneu,  daß  man  Linie  öffentliche  Körper  (namentlich  der  Staat), 
die  Verwaltung  der  zwangsweise  ins  Leben  ge-  soweit  es  sich  um  selbständige  Versicherte  han- 
nifencn  Versicherung  thunlichst  den  Versicher-  delt,  nur  letztere  in  Betracht.  Sowohl  gegen  die 
ten  [bezw.  den  Arbeitgebern  nach  Maßgal>e  ihrer  eine  als  gegen  die  andere  Art  von  Beihilfe  wen- 
Bcitragspflicht]  in  eigene  Hände  giebt.)  det  man  nun  aber  ein,  daß  durch  dieselbe  die 

Die  umfassende  AuBdchmmg  und  Kontinuität  Versicherungl  in  d<»n  Umfange,  in  weJchcm|  die 
aber,  weicher  der  Zwang  und  nur  dieser,  der  Bdhilfe  erfolge,  den  Charakter  einer  Versichenmg 
Arboiterversichenmg  zu  geben  vermag,  bat  dann  verliere,  nichts  anderes  sei,  als  ein  Geschenk, 
zugleich  eine  Keihe  sehr  iieachtonswerter  Vorteile  ane  neue  Fonn  von  Wohlthätigkeit;  speciell 
im  Gefolge.  Einmal  wird  durch  die  Verteilung  gegen  die  Arbcitgeberbdträgc  winl  noch  geltend 
der  Schien  und  Verwaltungskosten  auf  mög-  gemacht,  daß  durch  dieselben  der  nationalen 
liehst  viele  Schultern  die  Prämienlast  für  den  Industrie  die  ohnehin  schwierige  Konkurrenz  mit 
einzelnen  (Thebüch  verringert,  zum  Teil  wohl  dem  Auslände  erschwert  w«Tde. 
überhaupt  erst  erschwinglich,  und  nameiitlhh  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  diese 
wird  durch  gleichmäßige  Heranziehung  %on  Jung  Bedenken  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  ge- 
und  Alt  dm  älteren  Arbeitern  die  Versiehenmg  wiesen  werden  könnm.  Vor  allem  muß  zuge- 
zu  einem  mäßigen  Preise  ermt^licht.  Nur  durch ; standen  werden,  daß  Beiträge  aus  öffentlichen 
die  Allgemeinheit  gleichmäßiger  Versicherung  i Mitteln  thataächlich  nichts  anderes  sind  als  ein 
bleibt  ferner  die  Freizügigkeit  in  dem,  dem  Ver- 1 Oeechmk,  das  den  Charakter  der  Arbciten’er- 
sieheningszwaug  unterliegendem  Gebiete  unge-  Sicherung  als  einer  Versicherung  gefährdet  und 
fährdet.  eben  deshalb  nur  insoweit  zu  rechtfertigm  ist. 

Die  Selbsthilfe  in  der  Form  freier  Vo^che-  als  es  unumgänglich  geboten  erscheint  (vor  allem 
rung  hat  neben  der  Zwangeverstchcning  immer  zur  Erleichterung  der  Einführung  der  Vo^iche- 
noch  Kaum  genug.  Denn  letztere  giebt  nur  das  rung)  und  wo  es  eingeftihrt  ist,  sobald  als  irgend 
zum  stAudesgcmu&m  Lebensimterhalt  schlechthin  thunlich  in  W^egfall  kommm  müßte.  Eeines- 
Notwendige:  sic  will  nur  möglichst  verhüten,  wegs  gilt  aber  dasselbe  ohne  weitm»  auch  von  den 
daß  der  Versicherte  bd  dntretenden  Notfällm  Beiträgen  der  Arl>eitgeber  (mögen  diese  nun  einen 
unter  die  Befriedigung  jem«  Bedarfes  herunter-  mehr  oder  weniger  großen  Teil  der  Prämienlast 
sinkt  oder  gar  der  Armenpflege  anhelmfallt  oder  oder  selbst  die  ganze  I.a8t  decken),  mindestes 
zu  Gründe  geht.  Sic  kann  und  wird  also  zweck-  solange  nicht,  als  die  von  den  Arbeitgebern  in 
mäßigerweise  eine  Ergänzung  in  freier  Versiehe-  den  varschiedenen  Zweigen  der  Arbdterversiche- 
nmg  finden,  welche  über  jenen  standesgemäßen  rungzuzahlendenBeiträgezusammenmitder Höhe 
Notl)edarf  hinaus  den  Bedarf  für  den  gewohnten  j der  von  ihnen  gezahlten  Löhne  die  Produktions- 
Lel)onHUDterhalt  des  Einzelnen  sicherst^t.  Und  | kosten  der  .tVrbcit  nicht  überzahlen,  zu  welch’ 
die  Zwangsversichcrang  ist  so  wenig  dazu  an-  letzteren  nicht  nur  der  Lebensunterhalt  des  durch- 
geChao,  die  Ausbreitung  dieser  freien  Ver-  schnittlichen  Arbeiters  in  besseren  Tagen,  son- 
sicherung  zu  bcheiiunou,  daß  sie  vielmehr  geagnet ; dem  außerdem  auch  insbesondere  die  Auslagen 
erscheint,  dieselbe  ganz  wesentlich  zu  fördern.  | für  die  mancherlei  Wechsdfälle  de«  Arbeiter-  * 
Denn  wenn  der  Arbeiter  erst  sein  Existenz-  lebens  zu  rechnen  sind.  Denn  in  diesem  Falle 
minimum  als  einen  Rechtsanspruch  sicher-  ist  ihr  Beitrag  niu*  eine  gesetzlich  erzwungene 
gestellt  weiß,  wird  er  auch  viel  eher  geneigt  sein,  Ergänzung  des  Arbeitslohns  auf  die  Minimal- 
sich Ersparnisse  zu  Rftmmpln  und  dieselben  zu  höhe,  wel<^e  derselbe  normalerweise  haben  sollte, 
freier  Versicherung  zu  verwenden,  als  wenn  er  eine  Ergänzung,  die  nicht  als  Wohlthätigkat, 
mehr  oder  weniger  nur  für  die  Armenpflege  zu  sondern  nur  als  Billigkeit  erscheinen  kann  und 
sparen  fürchten  muß,  der  er  ohne  Zwangsver-  ;dazu  dienen  soll,  gerade  das  Bedürfnis  eines 
Sicherung  bei  allen  größeren  Notfällen  doch  früher  Eingr^ens  der  Wohlthätigkeit  zu  verringem: 
oder  später  anheimfallen  müßte.  denn  sie  vermag  die  Lücke  auszufüllen,  in  welche 

b)  Noch  weniger  als  die  Bedenken  gegen  die  sonst  bei  eintretenden  Wechsel  fällen  meist  die 
Verfügung  des  Zwangoe  zur  Vereicherung  fallen  i private  oder  öffentliche  Armenpflege  einzutreten 
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pflegt  und  bIc  füllt  sie  in  beBserer  Weise  aus, 
als  diese,  sofern  sie  mit  dazu  beiträgt,  dem  Ar* 
U'iter  in  Notfällen  statt  anee  Almoeens  einen 
Kochuanepruch  zu  gewähren,  mit  deeeen  Em- 
pfang auch  keinerlei  Bechtsnachteile  verbunden 
sind,  wie  sie  mit  jeuou  verbunden  zu  sein  p£l<^^. 
(Thatsachlich  fuhrt  auch  die  Zwangsvcrsicherung* 
wie  die  biaherigen  Erfahrungen  in  Deutschland 
zur  Genüge  zeigen,  eine  mehr  oder  weniger  er- 
hebliche Entlastung  der  Armenpflego  herbei.) 
Was  alwr  den  Einwand  der  Erschwerung  der 
Konkurrenz  mit  dem  Auslände  auf  dem  inlän- 
dischen oder  ausländischen  Markte  Ix^rifft,  so 
fällt  dersell>e  naturgemäß  für  jedes  Land  nur  so 
lange  erheblicher  ins  Gewicht,  als  die  Zwangs- 
arbatcrvcrsichming  in  den  mit  demsellxm  je- 
weils und  jeorts  konkurrierenden  Staaten  ent- 
weder überhaupt  noch  nicht  eiugeführt  oder  für 
die  Arbeitgeber  wesentlich  günstiger  gestaltet  ist ; 
er  muß  also  umsomehr  an  Kraft  cinbüßen,  je- 
mehr  stell  — wie  es  auch  tbatsächlich  mehr  und 
mehr  geschieht  — die  obligatorische  Arbeiter- 
Versicherung  ausbreitet  und  je  gleichmäßiger  dabd 
ül)crall  die  Arbeitgeber  belastet  werden.  Soweit 

a)>er  jeweils  wirklich  die  Konkurrenz  mit  dem 
Auslande  «rschwert  ist,  hat  billiger  und  ratio- 
neller WcHse  der  nationalen  Sozialpolitik  thim- 
lichst  eine  entsprechende  nationale  Wirtschafts- 
politik zur  Sette  zu  treten. 

2.  IMe  Gestaltung  der  Zwangs- A.  a)  Ge- 
fahren. Die  ZwangRversichcrung  hat  sich  auf 
sämtliche  das  Arbeit^leben  bedrohende  wirt- 
schaftlichen Gefahren  (Erwerbsunfihigkeit,  Er- 
werbslosigkeit, Tod)  auszudehnen.  Es  ist,  prin- 
zijuell  bedachtet,  kein  Grund  abzuschen,  warum  die 
eine  oder  andere  Art  von  Gefahr  von  der  Versiche- 
rung ausgenommen  werden  solL  Praktisch  wird 
freilich  meist  dn  allmählicher  Fortschritt  der  Aus- 
dehnung der  Versicherung  von  den  dringendsten 
zu  den  weniger  dringenden  Versicherungszweigen 
geboten  sein  (cfr.  die  deutsche  Zwangsversicherung 
in  ihrer  aUmählichen  Entwickelung:  erst  Kran- 
ken-, dann  Unfall-,  dann  Invaliditäts-  und  Alters- 
versicherung; aber  bis  heute  noch  keine  Witwen- 
und  Wais«i Versicherung  und  noch  keine  Versiche- 
rung gegen  Erwcritslosigkeit). 

Dabei  wini  es  sich  im  allgemeinen  empfehlen, 
dem  Versicherten  auch  dann  den  Versichcrungs- 
anspnich  nicht  zu  verkümmern,  wenn  ihn  eine 
Schuld  an  dem  Eintritt  der  Gefahr  trifft  Min- 
destens müßte  er  dann  Ersatz  erhalten,  wenn  ihn 
nur  Idchtes  Verschulden  trifft.  Aber  auch  Ikü 
schwerem  Verschulden  wird  dies  meist  das  Zweck- 
mäßigste') bleibeu,  wenn  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  daß  wohl  der  eine  oder  andere 
Schade  vermieden  würde,  wenn  bei  grober  Schuld 

1)  So  ist  z.  B.  in  der  deutschen  Unfallversiche- 
rong,  namentlich  zur  Vermeidung  umständlicher 
nod  verbitternder  Prozesse,  ein  Ansprnch  auch  bei 
grobem  Verachnlden  gewährt. 


; kein  Ersatzanspruch  bestände.  Dagegen  mußsolbst- 
I verständlich  der  Anspruch  in  der  Rn^l  * ) erlöschen, 
wenn  der  t^k’haden  absichtlich  herbeigeführl  wird. 
Ebendarum  ist  namentlich  auch  die  oben  als  Zweig 
der  Arlieitcrvcrsichening,  speciell  der  Versiche- 
rung  gegen  Erwerbslosigkeit,  genannte  ,,Strike- 
versichcrung'*  niemals  als  Zwangsversichenmg 
möglich,  ganz  al^esehen  davon,  daß  mau  bei 
diesem  Zweige  den  Arbeitgebern  keinen  Beitrag 
auferl^mn  könnte,  da  man  ihnen  nicht  zumuten 
kann,  daß  sie  selbst  ihren  G^^em  Waffen  zum 
Kampfe  liefern.  Die  Strikcversichcnmg  ist  viel- 
mehr wohl  nur  als  freie  Versicherung  durch  die 
Gewerkv^reine  denkbar. 

b)  Versicherungspflichtige  Personen. 

Die  Versicherungspflicht  muß  im  allgemeinen 
für  alle  überhaupt  versicherbaren  Personen  aus- 
gesprochen werden,  bei  welchen  wwlcr  durc-h 
Vermögen,  noch  durch  Einkommen,  noch  sonst 
irgendwie  hinreichende  Garantie  gegeben  ist,  daß 
sic  bei  cintret^den  Notfalleu  weiten  bestehen 
können,  ohne  die  Wohlthätigkeit  Dritter  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Dabei  muß  es  als  irrelevant 
erschauen,  ob  diese  Personen  Hilfspersonen  oder 
selbständige  Personen  sind,  ob  sie  sc^.  niedere 
oder  höhere  Dioistleistungen  verrichten.  Denn 
ee  kommt  — die  Möglichkeit  der  Versicherung 
vorausgesetzt  — lediglich  auf  das  Maß  des  ob- 
jektiv vorhandaien  Bedürfnisses  nach  Versiche- 
rung an.  Es  sind  deshalb  in  die  „Arbeiter- 
veraicheruog^  nicht  nur  Lohnarbeiter,  sondam 
z.  B.  auch  kleine  Handwerker,  Krämer  ctc.  auf- 
zunehmen, soweit  auf  sie  das  oben  Gesagte  zu- 
trifft Zur  sicherai  Al^renzung  des  versiche- 
rungspflichtigcii  Pcrsonaikrciscs  wird  es  sich 
dabei  empfehlen,  eine  ziffamußige  Miuimalhöhe 
des  jährlichen  Einkommens  fostzueetzen,  so  daß 
alle  Personen,  welche  diese  Höhe  nicht  erreichen, 
für  die  dem  Versicherungszwange  unter- 

U^en. 

c)  Träger  der  Versicherung.  AU  solche 
können  unter  Umständen  freie  Kossai  zugclassen 
werden ; jedenfalls  aber  sind  neben  diesen,  event 

. aber  auch  unter  Ausschluß  <lcrHelbai  eigens  für 
I die  Durchführung  der  Zwangsversicherung  be- 
I sondere  Verbände  oder  Anstalten  ins  Leben  zu 
I rufen.  Dabei  ist  den  versicherungspfUchtigen 
I Personen  und  den  beitragspflichtigai  Arbat- 
gobero  auf  die  Vawaltung  soriel  Einfluß,  als 
irgend  thunlich,  cinzuraumen,  damit  sie  durch 
die  ganze  Institution  sich  möglichst  wenig  be- 
heinmt  und  von  oben  herab  regiert  fühlai;  es 
ist  deshalb  dai  Verbänden  die  genossenschaftliche 
Selbstverwaltung  (und  zwar  dai  verschiedenen 
Gruppen,  Arbeituehmeni  und  Arbeitgebern,  zweck- 


1)  Vergl.  aber  z.  B.  die  (lentÄchc  Krankenver- 
sicherung, in  welcher  der  Anspnich  auf  die  naturale 
Krankenpflege  (nicht  aber  auch  auf  das  Kranken- 
geld) auch  bei  vorsätzUcher  Uerbeifübrnng  der 
Krankheit  besteht. 
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mäßiger-  und  bilJigerwei«e  nach  Maßgabe  ihrer 
Beitragepflicht)  zu  gewahren  nnd  den  gemannten 
Peraon<m  ebenso  ein  angemessener  Einfluß  auf 
die  Verwaltung  etwa  zu  errichtender  Anstalten 
zu  sichern. 

Zur  Vereinfachung  und  Verbilligung  der  Ver- 
waltung empfi^t  ee  Hich  ferner,  für  VcrsicherungB- 
rweige  mit  wesentlich  ähnlicher  Gefahr  und 
weaentiieh  gleichen  VeiwaltungBerfordemiseien  ein 
und  dieselben  Organisationen  als  Träger  zu  be- 
stellen. Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  l)ctrachtet 
muß  also  z.  B.  die  Bestellung  verBchiedener 
Träger  für  dieUnfall-  und  die  «Uters-  und  Invalidi- 
tätsversicherung in  der  deutlichen  Reichsarbeiter- 
versicheniug  als  unzweckmäßig  erscheinen.  Denn 
beide  Vcrsicheniugszweige  versichern  gegen  dau- 
ernde Erwerbsunfähigkeit  und  würden  darum, 
zusammen  mit  der  dritten  Versicherung  gegen 
dauernde  Not,  der  Witwen-  und  Waisenversichc- 
rung,  am  einfachsten  und  billigsten  vermittelst  ein 
und  dessellten  Trägers  dnrehgeführt  werden.  (Da- 
gegen bedarf  vor  allem  die  Krankenversicherung 
be^nderer  Träger.) 

Die  Errichtung  der  die  VersichoTing  tragenden 
Oigane  kann  entweder  nach  dem  reinen  Territorial- 
System  cxler  rein  bcnifsgenoesenschaftlichcn 
System  oder  nach  einem  aus  diesen  beiden  sich 
korabiniereodeu  System  erfolgen.  Bd  ersterem 
System  erfolgt  die  Errichtung  der  als  Träger  fun- 
gierenden Vo’bände  oder  Anstalten  nach  Bezirken 
cxler  Kreisen,  Provinzen  etc.  ohne  Berücksichtigung 
der  innerhalb  dieser  Territorien  gegebenen  Unter- 
schiede der  Bmife;  bdm  zweiten  System  wird 
umgekehrt  der  Unterschied  der  Berufe  in  den 
Vordergrund  gestellt  und  der  Unterschied  der 
verschiedenen  Bezirke  etc.  vernachlässigt ; das 
dritte  trägt  sowohl  den  territorialen  als  den  Be- 
rufsunterschieden  Rechnung.  Letztere  Organi- 
sation bt  zweifdlos  die  zweckmäßigste,  wom  die 
territoriale  Gliederung  den  Rahmen  bildet,  inner- 
halb dessen  berufsgenoesenschaftliche  Abteilungen 
errichtet  werden. 

d)  Leistungen.  IHe  Bedürfnisse,  welche  die 
Zwangsversicherung  begründen,  bedingen  zugleich 
die  Grenzen  dessen,  was  letzt««  zu  leisten  hat. 
Es  kann  füglich,  soll  nicht  eine  ungerechtfertigte 
Einengung  der  SeIbstl)eBtimmung  stattfinden,  von 
den  beitragspflichtigen  Personen  nicht  m<hr  durch 
Zwang  beigetrieben  wmlcn,  als  zur  Deckung 
schlechthin  zu  befriedigender  Bedürfnisse  er- 
forderlich ist.  Daraus  folgt,  daß  die  Zwangs- 
versichenmg  nur  das  zum  Leben  Notwendige 
geben  kann.  (Daß  unter  dioeem  in  dem  hier  ge- 
meinten Sinne  nicht  nur  das  zum  Leben  absolut 
Notwendige,  auch  nicht  nur  das  ln  einem  ge- 
gebenen Volk  und  Lande  zur  gegeb«iea  Z&i 
nach  dem  Standard  of  life  für  den  g«ingsten 
Mann  Notwendige,  sondern  das  für  die  verschie- 
denen  versicherten  Personen  je  nach  den  abgo- 
stuften  Klassen,  denen  sie  angehören,  schlecht- 
hin Notwendige  in  sich  begreift,  ist  schon  ol>en 


unter  Z.  1 horvorgehoben  worden.)  Diesen  Not- 
bedarf bat  sie  al^  auch  vollständig  zu  geben. 
Es  ist  deshalb  neben  der  angemessenen  Höhe  der 
Entschädigtmgen  für  eine  gegebene  Zeitperiode 
auch  darauf  zu  achten,  daß  in  dem  Systeme  der 
Versicherung  niigends  eine  Lücke  gelassen  bleibt, 
in  welcher  der  Versicherte  sich  selbst  überlassen 
ist  (cfr.  dagegen  in  der  deutschen  VerBichemng 
die  Lücke  zwischen  der  Kranken-  und  InvaliditAts- 
versicherung:  die  längere  Unversorgtheit  bei  einer 
13  Wochen  überdauernden,  nicht  durch  dnen  Un- 
fall hervorgenifenen  Erwerlisunfahigkelt). 

Bd  der  Bemessung  der  Entsch^igongen  in 
den  verschiedwien  Versicherungszweigen  ist  für 
möglichste  (Tleichmäßigkdt  der  Versicherungs- 
genüsse Borge  zu  tragen,  so  daß  bd  gleichem 
Maß  von  Not,  mag  sie  nun  durch  Unfall,  Alter 
oder  was  immer  verursacht  sein,  auch  dn  gldcbcs 
Maß  von  Unt«stützung  eintritt  (vfa-gl.  dagegen 
z.  B.  die  deutsche  Unfallversicherung  im  Ver- 
hältnis zur  Invaliditats-  nnd  Altersversicherung). 

Ebensowohl  die  Gefahr  des  Mißbrauchs  von 
sdten  der  Versicherten,  als  die  Rücksicht  auf 
dne  Verminderung  der  Kosten  lassen  es  ferner 
unter  Umständen  angczdgt  erschdnGD,  den  An- 
spruch auf  Entachädigung  vor  dem  Ablauf  einer 
gewissen  Zeit  („Wartezeit^*,  „Karenzzdt“)  ab- 
hängig zu  machen;  sie  nötigen  auch  dazu,  nur 
von  einem  gewissen  Maß  der  Erwerbsunfahigkdt 
ab  den  Genuß  der  Versicherung  zu  gewährm. 

Als  Form  der  Entschädigung  sind,  sowdt 
Geldzahlungen  in  Frage  kommen,  wohl  durch- 
weg nicht  Kapitalzahlungen,  sondern  kurzfristige 
Tdlzahlungen  zu  onpfehien.  Größere  Zahlungen 
geben  bd  der  vielfa^  zu  beobachtenden  Unwirt- 
schaftlichkdt  der  Arbdter  kdne  hinreichende 
Gewähr  für  dno  gldchartige  und  geordnete  Ver- 
sorgung der  Bedürftigen.  Im  übrig«i  würde  cs 
vielfach  (Krankenversicherung!)  angezeigt  sein, 
die  Hilfe  in  natura  zu  leisten. 

Anm.  Aus  dem  soeben  Ober  das  Maß  der 
Entschädigungen  der  Zwangsverricbening  Oeeagte 
erhellt  auch,  wie  neben  letzterer  nicht  nur  no^ 
Kaum  ist  für  freie  Versicherung,  welche  ach 
(entweder  durch  freie  Vereinbarung  bei  den 
Zwangsvcrsicheningsinstituten  selbst  oder  bei 
irgendwelchen  freien  Kassen  bezw.  Versiclierungs- 
gesellschaftcn)  den  Anspruch  auf  eine  Ober  aen 
standesgemäßen  Notbedarf  hinausgebende  Ent- 
schädigung sichert,  sondern  daß  unter  Umständen 
(wenn  die  Zwan^versicherung  noch  nicht  svste- 
matisch  für  alle  in  Betracht  kommenden  Geoieto 
durchgebildet  ist)  geradezu  noch  ein  mehr  oder 
weniger  dringendes  Bedürfnis  für  Versichening 
vorhanden  sein  kann,  welche  in  die  von  jener  ge- 
lassenen Lücken  einzutreten  hat 

e)  Aufbringung  der  MitteL  Es  ist  ein- 
leuchtend, daß  zur  Deckung  des  Bedarf  der 
Zwangsversichcning  (Entschädigungen,  Verwal- 
tungskostea  etc^)  in  erster  Linie  die  aus  der- 
selben berechtigten  Personen,  d.  h.  die  ver- 
sicherten Arbeiter  und  kleinen  Leute  bis 
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zu  der  OrcDze  i hrer  BdtragsflUügkeit  heranzuzichoi 
find.  Nur  wean  und  eowcit  aU  die  eigenen 
Mittel  dioeer  Personen  nicht  für  ausreichend  er- 
achtet werden  können,  ist  eine  Belastung  Dritter 
berechtigt  und  notwendig.  SelbstrerutaodUck 
kommen  hierfür  insbesondere  die  Arbeitgeber 
in  Betracht,  da,  wie  schon  oben  bemerkt  worden 
ist,  der  von  ihnen  gezahlte  Lohn  eben  insoweit, 
als  derselbe  zur  Bestreitung  jener  Versicherungs- 
kosten nicht  ausreicht,  hinter  den  im  Preise  der 
Arbeit  zu  bezahlenden  Produktionskosten  der 
Arbeit  zurückbleibt,  ein  Zwangsbeitrag  von  den- 
selben also,  mindestens  inboweit  als  er  zusammen 
mit  dem  Lohne  die  Produktionskosten  der  Arbeit 
nicht  überzahlt,  nur  als  eine  durchaus  angc- 1 
messeno  Krgünzung  jenes  Lohnes  erscheint.  £s 
kann  eich  hieraus  unter  Umstanden  nicht  nur 
die  Heranzidiungzu  einem  Teile,  sondern  selbst  zur 
ganzen  Pr&mie  rechtfertigen.  Die  Grenze  einer 
derartig  b^nindeteo  und  beschränkten  Belastung 
der  Arbeitgeber  kann  nur  in  dem  Maße  ihrer 
Beitragsfuhigkeit  li^n,  ist  also  auch  in  dem 
Maße  hinausgeruckt,  als  es  ihnen  möglich  ist, 
entweder  dio  neu  erwachsenden  Kosten  auf  die 
Konsumenten  ihrer  Waren  abzuvralzeu  oder  aus 
ihrem  Kinkommen  selbst  zu  tragen.  Nur  soweit 
die  Bdtragsfahigkeit  der  Arbeitgeber  in  Ei^^än- 
zung  der  Beitragsfähigkeit  der  Arbeitnehmer  noch 
nicht  zur  vollen  Deckung  des  Bedarfs  ausreichen  , 
sollte  oder  soweit  die  Versicherten  selbständige 
Personen  sind»  die  nicht  im  Dienste  eines  Ar- 
beitgeba^  stehen,  kann  es  billig  und  geboten  er- 
scheinen, wenn  Öffentliche  Körper  mit  ihren 
Mitteln  esntreten.  Im  übrigai  wird  sich  ein 
Eintreten  dieser  Körper  höchstens  vorübergehend 
zur  Erleichterung  der  B^nführung  oder  aus- 1 
nahmsweise  zur  Beihilfe  in  außaordentlichen  i 
Bedarfsfällen  rechtfertigen  lassen.  Insbesondere , 
kann  zur  B^ründung  eines  Beitrages  dieser 
Körper  nicht  auf  die  Entlastung  hingewiesen 
werden,  welche  die  Zwangsrersicherung  für  die 
öffentliche  Armenpflege  im  Gefolge  habe.  Denn 
es  ist,  soweit  es  sich  um  unselbständige  Hilfs- 
pertMmen  handelt,  nachgerade  höchste  Zeit,  daß 
die  öffentliche  Armenpflege  sich  einer  Last  ent- 
ledigt, die  ihr  zu  Unrecht  aufgehürdet  war  und 
die  nach  Billigkeit  vielmehr  jenen  Hilfspersonen 
selbst  und  ihren  Arbeitgebern  nach  Maßgabe 
ihrer  wirtschaftlichen  Kraft  aufzucrlegeu  ist. 

Von  der  in  der  freiai  Versicherting  üblichen 
und  gebotenen  Abstufung  der  Beiträge  des  i 
einzelnen  nach  der  Gefahr,  die  derselbe  dar-; 
stellt,  muß  bei  der  Zwangsversichcrmig  namentlich  j 
hinsichtlich  der  perBönlichen  Gesundheits-  und 
AUersvcrhältnisscAbstand  genommen  werden.  Da- 
gegen werden  die  G^ahisunterschiedc  der  ver- 
schiedenen Betriebe  und  ;Erwerbszweige  bezw. 
Territorien  billigerweise  nicht  vemachlissigt 
werden  können  und  deshalb  AlK>tufungen  der 
Prämien  angezdgt  sein,  die  hauptsächlich  entweder 
in  der  Weise  erreicht  werden,  daß  die  Beitrags- ; 


pflichtigen  nach  Maßgabe  ihrer  höhaen  Gefähr- 
dung höhere  Beitrage  entrichten,  oder  dadurch, 
daß  nur  Betriebe  und  Erwerbszweige  bezw.  Terri- 
torien mit  gleichartiger  Gefahr  zu  einer  Ver- 
sicherungseinhdt  zusammengefaflt  werden. 

Die  Beiträge  können  dabei  entweder  prä- 
numerando oder  postnumerando  erhoben  we^en 
und  im  ersteren  Fall  entweder  so  bemessen 
werden,  daß  sie  die  in  dem  der  Prämienbe- 
messung zu  Grunde  Hegenden  Zdtraum  wahr- 
scheinlich zu  machenden  Ausgaben  decken  oder 
so,  daß  sie  neben  den  Verwaltimgskosten  etc. 
den  Kapitalwert  der  in  jenem  Zeitraum  voraus- 
sichtlich fällig  werdenden  Renten  decken.  Man 
unterscheidet  hiernach  dos  Prämien-  und 
Kapitaldeckungs verfahren  einersdts  und 
das  Umlageverfahren  andererseits.  Letzteres 
Verfahren  ist  dann  angezeigt,  wenn  sich  die 
wahrscheinlich  fällig  werdenden  Ausgaben  nicht 
mit  hinreichender  Sicherheit  und  Geoanigkeit  zum 
voraus  festste!!^  lassen,  ln  der  deutschen  Zwangs- 
versichorung  ist  (im  großen  ganzen)  das  Prämien- 
verfahren  die  Grundlage  der  Kranken- , das 
Umlagever&hrea  diejenige  der  Unfall-  und  das 
Kapitaldeckungsverfahren  diejenige  der  Invali- 
ditäts-  und  Alters v^icherung. 

Soweit  die  Beiträge  von  den  Arbeitern  zu 
zahlen  sind,  erfolgt  ihre  Erhebung  am  zweck- 
mäßigsten in  der  Weise,  daß  der  Arbei  tgeber 
dieselben  vorzu  sc  hießen  und  bei  der  Lohn- 
zahlung abzuziehen  hat  Die  Zahlung  erfolgt, 
auch  am  beeten  in  mögUchst  kleinen  Raten: 
also  durch  Kürzung  bei  jeder  einzelnen  Lohn- 
zahlung. 

f)  Durchführung  und  Aufsicht  Zum 
Zwecke  der  Durchführung  der  Zwangsveraiche- 
rung  imd  der  .Aufsicht  über  dieselbe  sind  unter 
Umständen  behufs  leichterer  und  sachgemäßerer 
Bewältigung  der  Aufgaben  an  Stelle  oder  zur 
Ergänzung  der  allgemeinen  Verwaltungsorgane 
besondere  Behörden  einzusetzen.  In  diese  sind 
zweckiuäßigerweise  neben  deu  Vertretern  der 
öffentHchen  Kör|)er  auch  Vertreter  der  Ver- 
sicherten und  Arbeitgeber  zu  berufen  (cfr.  in 
der  deutschen  Zwangsversieherung  das  Reichs- 
versicherungsamt  [Landesversicherungsämter]  und 
die  Schiedsgerichte). 

3.  Geschichte  der  Zwanga-A.  Seit  den  80er 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  ist  die  Zwangsver- 
sicherung, die  bis  dahin  nur  da  und  dewt  und 
nur  für  wenige  ArbriterkUssen  (vor  allem  Berg- 
leute imd  Schiffer)  bestanden  hatte,  in  ein  ganz 
neues  Stadium  getreten. 

Bahnbrechend  war  die  Gesetzgebung  Deutsch- 
lands. Die  soziale  Frage  war  hier  durch  die 
sozialdemokratischen  Umtriebe  in  ein  bedenklich 
erscheinendes  Stadium  geraten  und  die  R^e* 
rung  empfand  es  als  ein  Bedürfnis,  die  repressi- 
ven Maßregeln  g^2;en  die  Sozialdemokratie  durch 
eine  positive  B'ördening  der  Lage  der  arbeiten- 
den Klassen  zu  ergänzen,  und  dadurch  eine 
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innfirlicho  UclicrwinUung  jcnc8  Ofigner»  herbei- 
zuführen. 8o  ergriff  man  denn  den,  inslxsondcro 
von  A.  Bchäffle  und  A,  Wagner  angeregten 
und  audgentalteten  Credauken  einer  Zwauga- 
arbciteneraicherung,  durch  welche  die  arbeiten- 
den Klaaaen  bei  ein  tretenden  Notfällen  ange- 
moaaeno  Unterstützungen  erhalten  und  dadurch 
wirtacbaftlich  und  mittelbar  auch  sozial  und 
sittlich  gehoben  worden  sollten.  Ein  Erlaß  Kaiser 
Wilhelm  1.,  die  berühmte  Kaiserliche  Botschaft 
V.  17./KI.  1881,  enthielt  ein  umfassendes  Pro- 
gramm der  Arbciterzwangsversicherung,  nach 
welchem  Fürst  Bismarck,  unterstützt  vor  allem 
durch  den  Staatssekretnär  von  Boetticher,  die  Ver- 
si<’herung  in  allmählich  fortschreitender  Aus- 
dehnung ins  Werk  setzte:  erst  die  Kranken ver- 1 
sichorung  (G.  v.  lO.A^I.  1883),  dann  die  üufall- 
versieherung  (O.  v.  0./VII.  11:^11,  zuletzt  die 
luvaliditäts-  und  Altorsvereichcrung  (G.  v. 

22.A^.  1880). 

Die  Gesetze  haben  dne  Reihe  von  Ergän- 
zungen und  Verbesserungen  erfahren,  sind  ins- 
besondere uat^h  und  nach  auf  immer  mehr  Arten 
von  Arbeitern  ausgalehnt  wonlen.  Sie  bedürfen  I 
auch  in  ihrer  heutigen  Gestalt  noch  mehr  oder  [ 
Woniger  einschneidender  Reformen,  und  naroent- ; 
lieh  bedarf  es  einer  Ergänzung  derscllien  durch 
Ausdehnung  der  Vcrsichming  auf  <iie  bisher 
vernachlässigten  Zweige  der  Arbeiterversicherung 
(Witwen-  und  Waisen  Versicherung;  Arbeitslosen-  i 
Versicherung).  Trotz  alledem  waren  sie  eine  epoche- 1 
machende  That  von  größter  Bedeutung,  und  [ 
wenn  auch  dahingestellt  bldben  mag,  in  welchem  j 
Maße  sie  ihren  untprünglichen  politischen  Zweck,  j 
dio  Ueberwindung  der  Sozialdemokratie  erreicht  i 
hat  bezw.  fernerhin  erreichen  dürfte,  so  ist  sie 
doch  jedenfalls  dazu  angethan,'  die  arbeitenden 
Klassen  dauernd  auf  ein  höheres  wirtschaftliches 
und  soziales  Niveau  zu  heben  und  dadurch  ein 
Erhebliches  belzutn^cn  zur  Erhaltung  d»*  sozialen  i 
Friedens,  zur  Lösung  der  sozialen  Frage.  | 

Die  deutsche  Gesetzgebung  ist  dann  das  Vor- 1 
bild  für  die  Gesetzgebung  anderer  Staaten  ge- 
worden. Oesterreich,  Ungarn  etc.  sind  mit  Ver- , 
sichcrungAgesctzcn  gefolgt,  und  heute  sehen  wir 
fa*'t  alle  Kultiirstaaten  sich  mit  dieser  Frage  be- 
schäftigen. 


IL  Die  A.  ln  den  etnselnen  Staaten. 

1.  Die  A.  in  Deutochland.  2.  Die  A.  in 
Of^rterreich.  3.  Die  A.  in  Ungarn.  4.  Die  A. 
in  der  Schweiz.  5.  Die  A.  in  Großbritannien. 
6.  Die  A.  in  Frankreich.  7.  Die  A.  ln  Belgien. 
8.  Die  A.  in  den  Niederianden.  0.  Die  A.  in 
Italien.  10.  Die  A.  in  Dftnemark.  11.  Die  A. 
In  Schweden.  12.  Die  A.  in  Norwegen.  13.  Die 
A.  in  Rußland.  14.  Die  A.  in  den  übrigen  euro- 
puizehen  Staaten.  15.  Die  A.  in  den  Vereinigen 
Staaten  von  Amerika. 


L Die  A..  in  Deutschland. 

A.  Kntwickclungsgang.  a)  Die  A.  bis  zum 
Zeitalter  des  absolutistischen  Staates,  b)  Die  A. 
voa  der  absolutistischen  Zeit  bis  zur  sozialpoli- 
tischen Gesetzgebung  der  80er  Jahre  unseres 
JahrhunderU.  c)  Die  moderne  sozialpolitische 
Venncheningsgesetzgebnng.  B.  (.legenwÄrtiger  Zu- 
stand der  A.  a)  Die  Knmkenveniicherung.  b)  Die 
Unfallrersicberung.  c)  Dielnvaliditätz- und  Alters- 
versicherung. 

A.  EntwIekalaBg^gaag. 

a)  Dl«  A.  bis  zDm  Zeitalter  des  absoluüiti- 
schen  Staates.  Die  ersten  Anfänge  der  modernen 
Arbeiterversichcning  sind  in  dem  Unterstützungs- 
woson  (1er  mittelalterlichen  Scbutzgilden  zu  er- 
blicken, wie  da.ssell>e  namentlich  bei  den  lland- 
werkorgilden  (Zünften)  und  den  Gesellenverbänden 

epflegt  wurde.  Das  haupUächlichste  Gebiet  der 
ursorgo  war  die  Unterstützung  in  Krankheits- 
(wesemlichNaturalverpflegung  in  Krankenhäusern) 
und  Sterbefäilen  (Sterbegelder),  doch  erstreckte 
sie  sich  auch  auf  andere  Xot^le.  Die  Mittel 
wurden  durch  obligatorische  Beiträge  der  Mit- 
glieder aufgebracht  Allein  dieser  Zwang  war 
nur  erst  ein  statutarischer,  kein  gesetzlicher. 

b)  Die  A.  TOQ  der  absolntlHlHebeti  Zelt  bis 
zar  sozlalpollthtchea  Oesetzgebong  der  80er 
Jahre  unseres  Jahrhanderte.  Eine  none  Epoche 
in  der  Geschichte  der  Arbeiterversicherung  beginnt 
mit  der  Entwickelung  des  absolutistischen  Fürsten- 
staates  des  17.  und  18.  Jahrh.  Materiell  dauert 
zwar  im  wesentlichen  das  bisherige  Unlorstfltzungs- 
weswm  fort,  aber  an  die  Stelle  der  nur  statuta- 
rischen ünterstützungspflicht  beginnt  die  gesetz- 
liche zu  treten,  die  auch  durch  die  seit  Beginn 
unseres  Jahrhundert»  sich  vullziebondo  freiheit* 
liebere  Ordnung  des  Gewerbewesens  zumeist  nicht 
erheblich  erschüttert,  ja  teilweise,  vor  allem  in 
Preußen  im  Verlaufe  der  in  den  40er  J^ren 
einsetzenden  Reaktion  gegen  jene  Gestaltung  des 
Geworherechts,  zu  einem  System  örtlicher  Zwangs- 
kasson  furtgebildet  wurde,  während  dio  meisten 
anderen  Staaten  allerdings  es  bei  der  Statuierung 
eines  mehr  oder  weniger  umfassenden  Kassen- 
zwangH  bewenden  ließen.  Bei  der  einheitlichen 
Regelung  des  llilfskaHMenwescnH  in  Deutschland 
durch  uie  Gow.O.  und  die  Specialgesetze  von 
1870  wurde  wieder  den  freien  Ililfskassen  ein 
grtßeror  Spielraum  gewährt,  sofern  nach  ersterer 
die  Zugehörigkeit  zu  irgend  einer  freien  Hilfs- 
kasso '),  nach  letzteren  dio  Zugehörigkeit  zu  einer 
„eingeschriebenen“  freien  Hiltskasse  von  dom  Bei- 
trittMZwang  zu  einer  Zwangskasse  befreite.  (Nach 
der  Novelle  v.  18./VII.  1881  sollten  auch  Innungs- 
kassen für  den  Fall,  daß  ihre  Leistungen  den  An- 
forderungen des  Hilfskassengosetzes  v.  7.  IV.  1876 
genügen,  den  eingeschriebenen  Kassen  gleiche- 
stellt  werden.)  Diese  Bestimmungen  waren  mit 
Rücksicht  auf  die  gerade  in  jener  Zeit  stetig 
steigende  Zahl  freier  Hilfskassen  getroffen,  und 
trugen  dann  ihrerseits  wieder  sehr  zur  weiteren 
Ausbreitung  dieser  Kassen  bei  (cfr.  unten). 

Im  einzelnen  sei  hier  vor  allem  der  Gang 
der  Entwickelung  des  Hilfskassenwesens  in  Freu- 
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Ben  kurz  skizziert.  Das  Allgemeine  I^ndrecht 
Ton  1794  zog  zur  Unterstützung  erkrankter  Ge- 
sellen zunächst  die  „Gesellenlade^*  in  zweiter 
linio  das  Vonwögen  der  Innung,  die  ..Gewerks- 
kasse‘%  in  dritter  Linie  öffentliche  Kassen  heran 
(Ort&armenkassen  etc.).  (Erkrankte  Lehrlinge 
blieben  ihrer  Familie  oder  der  Fürsorge  der  Wuhl- 
Ü^tigkeit  überlassen,  wenn  sich  der  Meister  nicht 
im  Lehrvertrag  zur  Unterstützung  verpflichtet 
hatte.)  Der  Innung  wurde  die  I'flicht  aiiferlegt, 
bedürftige  Meister,  sowie  deren  Ehefrauen, 
Witwen  und  Kinder  zu  unterstützen.  Besondere 
Bestimmungen  waren  für  Bergleute,  Schiffer,  Ge- 
sinde und  ländliche  Arbeiter  getroffen,  ^yas 
namentlich  die  ersteren  anlangt,  so  hatten  bei  oin- 
tretenden  Erluankungen  oder  Unfällen  znnächst 
die  Beigwerkseigentüiuer  einzutreten  („Gnaden- 
lohn“ auf  4 ev.  8 Wochen  an  den  betreffenden 
oder  seine  Witwe);  bei  längerer  Dauer  der 
Schäden  sollten  zur  Verpfle^ng  die  (durch 
Zaangsbeiträge  der  Bergaroeiter  und  Zuschüsse 
der  Bergwertseigentömer  gebildeten)  Knapp- 
schaftskassen herangezogen  und  aus  diesen  auch 
die  Kur-  und  Begräbniskosten  eines  beschädigten 
oder  verunglückten  Bergmanns  bestritten  werden. 
— Die  freiheitlichere  Onlnung  des  Gewerbe- 
wesens in  IVeußen  zu  Beginn  unseres  Jahr- 
hunderts führte  zu  einer  l^enklichen  Locke- 
rung des  gewerblichen  Unterstötzungswesens, 
so  daß  die  Gew.O.  v.  17., 'L  1845  Veranlassung 
nahm,  nicht  nur  die  Beibehaltung  und  Nou- 
gnindung  gewerblicher  Hilfskassen,  sondern  auch 
einen  ortsstatutarischen,  auf  die  ara  Ort  be- 
schäftigten (fosellen  sich  erstreckenden  Beitrap- 
zwang  zu  gestatten.  Zugleich  wurden  diese  Be- 
stimmungen auch  auf  Fabrikarbeiter  ausgedehnt 
DieNovpTlev.2., II.  1849mng weiter,  indem  sieorts- 
statiitarisclie  Zwangsvetbände  der  selbständigen 
Gewerbetreibenden  des  Ortes  zur  Unterstützung 
hilfsbedürftiger  Gesellen  deHsoll>en  oder  eines 
verwandten  Gewerbes,  ebensolche  Zwangszuschüsse 
bis  zur  Hälfte  der  Gesollenbeiträge,  sowie  Vor- 
schießung  der  letzteren*  vorbehaltlich  der  An- 
rechnung auf  die  nächste  Lohnzalilung  ge- 
stattete. In  gleicherweise  sollte  der  Zwang  auf 
Fabrikanten  Anwendung  finden  können.  Schließ- 
lich ließ  das  G.  v.  3.,lV.  1854  den  ortastatiiu- 
rischen  Zwang  auch  zur  Bildung  neuer  Kassen  zu 
nnd  ermächtigte  auch  die  Remoningen,  da,  wo  es 
erforderlich  erscheine,  den  Kaweiizwang  einzu- 
führen. Erst  durch  letzteres  Gesetz  Kam  die 
Kaasenhildung  in  Huß.  Unterstützungen  wurden 
meist  entweder  ausschließlich  für  Krankheit  oder 
Begräbniskosten  oder  für  diese  beiden  Fälle  zu- 
ttainmen  gewährt  Doch  wurden  sie  vielfach  auch 
für Fälioaer Invalidität,  desAlters  und  zurVersor- 
gung  von  Hinterbliebenen  zugestanden.  Don  oben 
gesciiilderten  Gesellenkassen  traten  die  auf  Grund 
de«  G.  V.  lO./IV.  1854  und  in  Abänderung  des- 
selben auf  Grund  des  allgemeinen  preuß.  Berg- 
gesetze« V.24./YI.  1865  organisierten  Knappschafts- 
Sassen  als  weitere  Zwangshilfskaasen  zur  Seite. 
Diese  gewährten  jedoch  stet«  nicht  nur  Unter- 
stützung in  Krankheits-  und  Stcrbefällen,  sondern 
auch  Invalidon-  und  Witwen-  und  Waisen- 
onterstutzuDg.  Die  BergwerkseigentOiner  wurden 
zur  Entrichtung  von  mindestens  der  Hälfte  der 
Arbeiterbeiträg©  verpflichtet  Eine  dritte  Art 


solcher  Kassen  waren  endlich  die  auf  Grund  der 
Kabinetsordre  v.  ßl.^VllI.  1859  nach  Analogie  der 
Knappschaftskassen  errichteten  Kisenbahnkassen 
für  die  Gewerbsgehilfen  und  Fabrikarbeiter  der 
Staatsbabnun. 

ln  den  übrigen  deutschen  Staaten  war 
ebenso  wie  in  lYoußen  auch  nach  der  freiheit- 
licheren Ordnung  de«  Gewerbewesens  ein  mehroder 
weniger  umfassender  KassM*nzwang  aus  der  älteren 
Zeit  übernommen  oder  neu  eingeführt  worden. — 
Ei^ntümlich  war  die  Krankönfürsorge  in  den 
süddeutschen  Staaten  gestaltet:  die  Gemeinden 
waren  befugt,  von  Arlieitem  und  Dienstboten 
Beitr^e  zu  eiheben  und  hatten  dafür  die  Pflicht, 
die  Pflege  in  Krankheitsfällen  zu  übernehmen. 

Bei  der  einheitlichen  B^elung  des  Hilf«- 
kassenwesens  durch  die  Gew.  (5.  vo  n 1869  wurde 
mit  Rücksicht  auf  die  schon  in  den  40er  Jahren 
bemerkbar  gewordene  und  namentlich  durch  die 
seit  Endo  der  60er  Jahre  einsetzende  (iewerk- 
voreinsbewegung  in  hluß  gekommene  ansehnliche 
Entwickelung  des  freien  Hilfskassenwesens  be- 
stimmt, daß  die  Zugehörigkeit  zu  (irgend)  einer 
freien  Hilfskasse  von  der  Verpflichtung,  in  die 
auf  Grund  orlsstatutarischcn  oder  behördlichen 
Kassenzwangs  errichteten  Kassen  einzutrelem 
entbinde.  Die  besonderen  GO.  r.  7./TV.  187o 
über  die  eingeschriebenen  Hilfskassen 
und  T.  8./IV.  1876  Ober  die  Abänderung 
des  Titel  8 VIII  der  Gew.O.  präcisierten  indes 
obige  Bestimmung  dabin,  daß  von  jener  Ver- 
pflichtung nur  die  Zugehörigkeit  zu  einer  „ein- 
geschrichoneii“  freien  Ililfskas^e  entledige,  d.  h, 
einer  solchen  Kasse,  die  auf  Grund  der  Er- 
füllung gewisser  Nornmtivbedingungen  in  ein  Re- 
gister eingetragen  sei.  Diese  Bedingungen  waren 
in  dem  G.  v.  7./1V.  1876  aufgezählt  und  be- 
trafen die  Organisation,  Leistungen  (nur  Kranken- 
fürsorge und  Sterbegelder!),  Verwaltung,  Beauf- 
sichtigung und  da«  \ erhäluiis  zu  Gewerkvoreinen 
und  ähnlichen  Associationen.  Die  Eintragung  ver- 
lieh die  Rechte  einer  juristischen  Persönliclikeit 
unter  Beschränkungder  Haftbarkeit  auf  das  Kassen- 
vennögeii.  Das  G.  v.  8./IV.  1876  bestimmte  ferner, 
daß  ein  Kassenzwang  nur  durch  Statut  einer 
Gemeinde  oder  eines  größeren  Kommunal- 
verbande«  und  nur  für  über  16  Jahre  alte  ge- 
werbliche Arbeiter  angeordnet  werden  könne. 
Die  Gemeinden  und  Koinmunalverbäiide  machten 
indes  nur  wonigvon  dieser  Ennächtigiing Gebrauch. 
Dagegen  nahm  zufolge  der  geschilderten  Gesetz- 
gebung da»  freie  Hilfskassenwosen  einen  bemerk- 
lichen  Aufschwung,  namentlich  die  Centralkassen 
der  sozialdemokratischen  Gewerkschaften. 

e)  Dl©  moderne  aozlalpolttiache  Ver« 
siehemngBgcsetzgebung.  Nachdem  dicKranken- 
und  Slerbekassen  ihre  Regelung  gefunden,  galt 
e«  zunäcJist  auch  die  Alter»-  und  luvalidcnkaeacn- 
fragc  in  Angriff  zu  nehmen.  Nur  die  Knapp- 
schaftskasseii  gewährten  obligatori»ch  Aller»-  und 
Invalideuuntcrstützung.  Iin  übrigen  war  die« 
Sache  der  Freiwilligkeit  und  wurde  teil»  von 
arbeiterfreundlichen  Großindustriellen,  teils  von 
den  Gcwcrln'crcinen,  teil«  (aber  nur  in  «ehr  ge- 
ringe Umfang)  von  privaten  Vcniicherung«- 
gcscllschaften  gepfl^t,  Seit  1878  war  auch  die 
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^JSaiser  Wilhnimfi  - Spende“  für  dicken  Zweck 
thatig  (rergl-  Art.  „Alter»*  und  Invaliditatever- 
sichcning“  o.  S.Ö2).0ie  Reforinb«itrebmigcn  waren 
iwie»»pÄltig.  Die  «ncn  wollten  eine  Ausdehnung 
de«  Knapp»chaft«prinzip«  auf  alle  gewerblichen 
Arbeiter,  die  anderen  wollten  nur  Norraativ- 
bcstimmungen,  wie  für  das  Kraukenkassenwesen, 
aufgeatellt  wissen.  Letztere  Richtung  war  auch 
durch  die  Rcichsregierung  vertreUin,dieden  Zwang 
verwarf.  — Ncbim  der  Alter«-  und  Invaliden- 
unteTHtützung  galt  e«  daun  (une  Kciirrgelung  de« 
Haftpflichtweaens.  Da«  Haftpflichtgesetz  v. 
7./VI.  1871,  l>ctr.  die  Verbindlichkeit  zum 
Schadenersatz  für  hei  dem  Betrieb  von  Eisen- 
bahnen, Bergwerken,  Steiubruchen,  Gräbcrcicn 
(Gruben)  oder  Fabriken  herbeigrführten  Tötungen 
und  Körperverletzungen,  statuierte  nur  dann  eine 
Verpflichtung  des  Lntcmehmer«  zum  Schaden- 
<Mvatz,  wenn  der  Beschädigte  eine  direkte  oder 
indirekte ')  Schuld  dessell)en  naxdizuweisen  ver- 
mag*): es  ließ  also  eine  Masse  von  Unfällen 
unenUchädigt , erschwerte  in  anderen  viel- 
fach die  Erreichung  de»  Anspruchs  und  ver- 
bitterte Arbeiter  und  ArWitgebrr  durch  zahl- 
reiche und  langwierige  Prozesw.  Man  faßte 
deshalb  eine  öffenllich-rrchtliche  Unfallversiche- 
rung ins  Auge  und  die  Rcichsregicrung  v«*- 
Öffentlichte  demgemäß  am  8./1II.  1881  den  Ent- 1 
Wurf  eine«  IJnfallversicherungsgesctze«.  Dabei  ; 
war,  wie  ol>en  schon  erwälmt,  wo»entlich  auch  die  I 
Absicht  mitbcstimmend,  dimih  die  in  dieser  Vor- 1 
aichoiing  zu  Tage  tretende  positive  Fürsorge  für  i 
die  arbeitenden  Klass<m  die  repressiven  Maßregeln  I 
gegen  die  Sozialdemokratie  zu  ergänzert  und  eine  | 
innerliche  Uel>enrinduDg  derselben  anz\ibahnen. ' 

Mit  diesem  Entwürfe  war  der  entscheidende 
Schritt  getban,  der  anf  die  Rahn  der  großen  neue- . 
sten  Arbcitorversichcningsgcsctzgebung  führte,  j 
Noch  in  demselben  Jahre,  am  17jXL  1881,  j 
eröffnete  die  berühmte  Kaiserliche  Botschaft  ein 
Pre^ramm  der  Arbeitcr\'cn!ichcrung,  das  eine 
planmäßige  Organisation  nicht  nur  der  Unfall-,  i 
sondern  auch  der  Kranken-  und  Invaliditats- 
und  Altersversicherung  in  Aussicht  stellte.  I 

Die  Verwirklichung  dioees  Programms  begann  I 
indessea  nicht  mit  der  Unfallversicherung,  son- ' 
dem  mit  der  Krankenversicherung  in  dem  G.  v. ' 
15./VI.  1883;  das  UnfallvcrRichexungRgesetz  folgte 
erst  am  (i./VII.  1884  nach.  Am  22., VI.  ltÖ9 
erging  das  Gesetz  über  die  Invalidität«-  und  i 
Altenversicherung  (vei^l.  auch  oben  S.  140).  i 

Die  ersten  l)ciden  Gesetze  haben  eine  Reihe 
von  Abänderung<'n  bezw.  Erweiterungen  erfahren, 
die  hier  aufzuzahlcn  sind:  das  Kranken-  und 
das  UnfaUvcTRudienmgsgcsctz  durch  G.  v.  2S,fV. 
18JÖ  und  V.  5./V.  1886 ; das  Krankengesetz  weiter 

1 1 ]>urchtiOK>  culpa  in  elJgendoodcr  in  custodiendo. 

2)  Nurdie  KisenlaihnverwsltQngen  haften  schlecht- 
weg, sofern  sie  nicht  höhere  Gewalt  oder  eigenes 
Verschulden  der  Verunglückten  nachweisen  können. 
(Bahnbrechend  war  hier  das  pn.*u0.  GeseU  von  1838.) 


durch  G.  v.  10.  IV.  1892;  das  Krankengosetz 
hatte  ferner  auch  die  Abänderung  des  Gesetzes 
über  die  freien  Hilfskassen  zur  Folge  (G.  v.  l./VI. 
1884).  Das  Unfallgcsetr  erfuhr  eine  Ergänzung 
(außer  durch  die  schon  genannten  Gesetze)  durch 
die  G.G.  V.  n./VII.  u.  I3./VII.  1887. 

B.  («egenwilrtlger  Ziurtaad  der  A. 

Was  die  Kranken-,  Un^l-,  Invalidität«-  und 
Altersversicherung,  sowie  die  Bogräbnisversicho- 
rung  dCT  Arbeiter  anl>clangt,  so  ruht  dieselbe 
gegenwärtig  im  Deutschen  Reiche  zum  weitaus 
übcrwiegc'mlen  Teile  auf  (reiciia-)  gesetzlicher 
Grundlage  (VerHieherungszwang).  Sie  erfolgt  auch, 
insoweit  sie  Zwangsvcrsichcrung  ist,  ül>crwicgGod 
durch  Zwangsinstitute  (Verbände  oder  Anstalten); 
d<K*h  sind  in  der  Krankenversicherung  auch  freie 
Kassen  unter  gewiKsen  Bedingungen  ziigelasscn. 
I>ie  aus  freier  Initiative  hervorgehende  Versiche- 
rung auf  den  genannten  Gebieten  fällt  neben 
der  Zwangsvcrsichening  kaum  ins  Gewicht.  Die- 
«41)6  erfolgt  hauptsuciilich  teils  durch  freie  Ver- 
sichening  l>ei  den  Zwangsinstituteo,  teils  durch 
Versicherung  l>ei  freien  Hilfskassen  (einge- 
schriebenen oder  nicht  •cinge«chriel>enen>,  teil« 
durch  ficwerkvercinc. 

Für  die  übrigen  ArbeitcrverHichemngszwdge 
ist  die  Fürsorge  noch  zic-julich  mangelhaft 
Keichsgraetziieh  ist  nur  für  die  Witwen-  und 
Waisenversicherung  etwa»  gethan  (vergl.  Unfall- 
versicherung). (Danoljon  kommen  für<liwen  Zweig 
«eit  einiger  Zeit  in  steigendem  Maße  private 
Lel>ensveröicheningsge»ollM‘lmfteji  in  Betnu’ht). 
Dagegen  Ist  die  Arl)cit«U)«envCTsichening  bis 
heute  fast  nur  von  Gewerkvereinen  und  Kom- 
munen in  Angriff  genommen 

Wir  können  uns  daher  im  folgenden  im 
wesentlichen  auf  die  l>ar«tellung  der  Rcichs- 
arbeiten’erBlcherung  l>c«chränken. 

Die  Reichsarbeitcrvcrsicherung  cha- 
rakterisiert sich  dadurch,  daß  sieZwangs- 
versicherung  ist  und  nel>cn  der  (crzwungcnai) 
8ell)«thilfe  auf  Arl)citgcbcr-  und  likaatshiifo 
basiert  ist  und  zwar  so  sehr,  daß  abgesehen  von 
der  Krankenversicherung  die  Selbsthilfe  der  unter- 
geordnete Faktor  ist  Sic  trifft  ferner,  wie  eben 
erwähnt . bis  heute  nur  (übrigens  ketnes- 
weg»  lückenlose)  Vorsorge  für  die  Fälle  der 
Krankheit.  d(»  Unfall«,  der  Invalidität,  de«  Alter» 
und  des  BegräbnisscH,  läßt  also  (unfreiailligo) 
Arbeitslosigkeit  mid  Unversorgtheit  der  Hinter- 
bliebenen (letztere  abgcscheji  von  den  Fällen  der 
Tötung  durch  unvorHutzlicben  Betriebsunfall)  un- 
iKTÜcksicbtigt.  Sie  führt  die  Versicherung  im  all- 
gemetnen  für  alle  mit  niedereren  Arbdten  be- 
schäftigten Hilfspcrsoncn  durch,  wobei  sie  zu 
Trägem  der  Vcrsichemng  teils  schon  befltehende 
staatliche  oder  andere  Verbände,  teils  und  nament- 
lich neue  öffentlich-rechtliche,  bald  mehr  ge- 

1)  Vergl.  Näheres  iiu  Art  „Arbeitslosigkeit 
und  ArbciUlusenveraicherung“. 
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Dossaischaftlich  selbBtverwaltete  Sonderverbände, 
bald  mehr  unter  staatlicher  Verwaltung  stehende 
Anstalten  bestellt  und  diese  Träger  tdlweise  terri- 
torial, teüwdse  bauisgcoosscnschaftlich,  teilweise 
taritorial-beruhtgeocMsenschaftlich  organisiert.  Die 
Durchführung  und  Beaufsichtigung  von  seiten  der 
Organe  der  öffentlichen  Körper  wird  teUweise 
durch  die  Tbutigkeit  neu  ins  Leben  gerufener 
besonderer  Behörden  ergänzt  (8chi<xlsgcrichtc, 
Bcichsrenicherungsamt  bezw.  Landesvenuche- 
ruDgsamter,  Staatskommissar).  Die  Mittel  wer- 
den in  der  Krauk^versieherung  durch  Prämien 
zur  Deckung  des  mutmaßlichen  Jahresbedarfs,  in 
der  UnfaUversicherung  durch  nachträgliche  Um- 
lage der  Jahrceschäden,  in  der  Invalidität^-  und 
^Vlterriva*sicherung  durch  Prämien  zur  Deckung 
der  Kapitalwcrte  der  }>modiHch  ßiilig  werdenden 
Benten aufgebracht.  DicEntschädigungwirdzum 
Teil  natural,  zumeist  aber  in  vorübergehenden 
oder  dauernden  Geldrentcn  gewährt , und  ist 
entweder  überhaupt  oder  in  ihrem  Minimalbetrag 
fäitgOX^t. 

a)  KraDkenTertiehsruBg. 

1.  Zweck.  2.  Venicliorungspflicht^  und  ver- 
sichenrngeberechtigte  Personen.  3.  Trftger  der 
Vendcherung.  4.  Mitgliedschaft.  5.  I^istungen 
der  Versicherung.  6.  Beschaffung  der  Mittel. 
7.  Landesgeisetzliche  K.  8.  Statistisches. 

1.  Zweek.  Der  haupteachlicbste  Zweck  der 
Krankenversicherung  ist,  wie  schon  der  Name 
besagt,  den  versicherten  Personen  (s.  unter  2)  in 
Krankhcitafallen  eine  angemessene  llilfc  zu  ge- 
währen, eofom  dieselben  entweder  eine  ärztliche 
ßt^iandlung  od^  Erwerbsbeeinträchtigung  oder  | 
beides  iMxlinge«. 

2. y«r»dehenuig8pfliehtigen]idTenieheniag«« , 
beraehtlfrte  Personen,  a)*  Die  Vcrsicherungs- 
pflicht  scheidet  sich  in  eine  gesetzliche  und  eine 
statutarische. 

a)  Der  gesetzlichen  Versicherungs* 
pflicht  unterliegen  überhaupt  nur  gegen  Ge^t 
(xler  Lohn  beschäftigte  HUfspersontm ; (im  allge- ; 
meinen)  nämlich:  die  in  Bergwerken,  Salinen,  '■ 
Aufhereitungsanstalten , Brüchen  und  Gruben,  I 
in  Fabriken  und  Hüttenwerken,  bdm  Eisenbahn-, 
Binnenschiffahrts-  und  Baggcrcibetricbe,  auf 
Werften  und  bei  Bauten  beschäftigten  Personen ; 
ferner  die  im  HandeUgewerbe,  Handwerk  und 
sonstigen  stehenden  Gewerbebetrieben  oder  im 
Geschäftsbetriebe  der  Anwälte,  Notare  und  Ge- 
richtsvollzieher, der  Krankenkassen,  Berufs- 
genosseuschaften  und  Versicherungsanstalten  oder 
in  Betrieben,  m welchoi  Dampfkessel  oder  durch 
elementare  Kraft  bewegte  Triebwerke  dauernd 
verwendet  werden,  oder  im  Betriebe  der  Post- 
und  Telegraphen-,  der  Marine-  und  Heeresver- 
waltungen beschäftigte  Personen  imd  endlich 
nach  dem  Ausdehnungsgesetz  vom  28./V.  1885 
noch  eine  Reihe  wdterer,  hier  nicht  einzeln  auf- 
zahlbarer Hilfspersoneu. 


Indessen  sind  doch  eine  Reihe  von  Ein- 
schränkungen vorgesdicn,  sofern  dieV'ersicherung»- 
pfUcht  für  alle  ol>cn  genannten  Personen,  wenn 
sie  weniger  als  dne  Woche  beschäftigt  werden 
sollen,  ferner  für  gewisse  jener  Personen  (Reichs-, 
Staats-  und  KommunaU>camte,  Betriebsbeamte, 
Werkmeister,  Techniker,  Handlungsgehilfen  und 
-lehrlingc,  die  bei  Anwälten,  Notaren,  Gerichts- 
vollziehern , Krankenkassen , Berufsgenot^en- 
schaftenmtd  Versieherungsanstaltcii  beschäftigten 
Personen)  entfällt,  sofern  ihr  Arbeitsverdienst 
jährlich  2000  M.  übersteigt;  sofern  weiter  die 
VerBicheningspfUcht  auch  dann  in  \Vegfall  kommt, 
wenn  anderweitige  ausreichende  Fürscagc  ge- 
troffen ist  (Srcs<'hiffl)eKatzung,  auf  welche  § 48 
und  49  dcr^ficmannsordnung  von  1871  Anwendung 
finden;  Handlungsgehilfen  und-  lehrliuge  soweit 
ihnen  die  Rec'hte  aus  Art  00  des  H.G.B.  zu- 
stehen; Personen  in  Bctriel>en  oder  ün  Dienste 
des  Keiciis,  eince  Staats  oder  Kommanalv«^- 
bandes,  die  entweder  bei  Krankheit  ihr  Gehalt 
mindestens  13  Wochm  fort  l)eziehcn  oder  einen 
UntcrstützirngsansprucJi  in  Höhe  der  Ixästungen 
der  GcmcindekraDkcD  Versicherung  haben).  — 
Schlechthin  ausgenommen  sind  Soldaten  und 
Gehilfen  und  Lehrlinge  in  Apotheken.  — Endlich 
sind  noch  eine  Reihe  von  Personen  auf  ihren 
eigenen  oder  ihrer  Arbeitgeber  Antrag  von  der 
Versioheningspflicht  zu  entbinden. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  letztere  durch 
Landesgesetzgebung  auch  auf  die  land-  und  forst- 
wirtschaftliche Arbeiter  und  durch  Verfügung 
der  Landesccotralbehörde  bezw.  des  Reichskauzlers 
auf  die  nicht  schon  nach  dem  Gesetze  ver- 
sicherungspflichtigen, in  Betrieben  oder  im  Dienste 
der  Eiozeistaaten  bezw.  des  Reichs  beschäftigten 
Personen  ausgedehnt  werden. 

ß)  Der  statutarische  Versicherungs- 
zwangkann verfügt  werden:  üb^  die  weniger  als 
eine  Woche  zu  heschäftigendcu  Personal ; die  nicht 
schon  nach  dem  Gesetze  versicherungspfiichtigen, 
in  Betrieben  oder  im  Dienste  einer  Goneinde 
oder  eines  wetteren  Kommuualverbandes  beschäf- 
tigten Personen;  über  die  auf  Grund  eines 
Arbeitervertrags  im  Betriebe  des  Unternehmers 
• beschäftigten  F'amilienangehörigen ; über  die 
Hausindustriellcn ; die  reichsgesetzlich  nicht  ver- 
sicbcrungspflichtigcn  Handlungsgehilfen  und 
•lehrlingc  und  endlich  die  londcsgcsctzlich  nicht 
voi>ieherungspflichtigon  land-  und  forstwirtschaft- 
lichen Arbeiter  und  Betriebsbeamten. 

b)  Die  Versicherungsberechtigung  ist 
gesetzlich  gesichert  für  Dienstboten  und  alle  in 
vosichenrngspflichtigen  Betrieben  beschäftigten, 
aber  nicht  versichemngspflichtigcn  Personen  mit 
nicht  mehr  als  2000  hL  Einkommen.  Hie  kann 
aber  auch  statutarisch  sonstigen,  nicht  ver- 
sicherungspflichtigen  Personen  mit  nicht  mäir 
als  2000  M.  Einkommen  zugesUioden  werden. 

3.  TrUger  der  Yeniichemng.  Als  Träger  der 
Krankenversicherung  fungieren  abgesehen  von 
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den  KubAidiär  cintreicndr-n  Gemeinden  bcAoodcre  | 
KaMen,  die  teilwm»e  «chon  vor  Erlaß  der  Kranken-  j 
versichcrun^gcsci»*  bestanden  haben,  teilweise ' 
erst  durch  diese  ins  Leben  gerufen  worden  sind, 
äie  sind  nach  dem  terntorial-bcrufsgenosscDsohaft- 
lichoi  Prinrip  orfirauisiert:  selbstverwaltete 
örtliche  Kassen  der  Berufsgenossen  zum 
Zwecke  der  Versicherung  auf  Gegen- 
seitigkeit. 8ie  sind  übrigens  nicht  durchweg 
Zwangskassen;  das  Gesetz  hat  vielmehr  neben 
leuteren  noch  Kaum  für  freie  Hilfskassen  ge- 1 
lasmi,  indem  es  lH«timmt  hat,  datl  die  Zuge- 1 
hörigkeit  zu  s<dchen  Kassen  unter  Umstanden  von  ' 
der  Pflicht,  in  eine  Zwangskasse  einzutreteii,  ent- 
bindet. 

a)  Die  wichtigsten  Kassen  sind  die  Orts-* 
k rankenkassen.  Diese  wcrrlen  von  den  ein- 
zelnen Gcnieindf‘n  (event.  auch  mehreren  zu- 
sainmen)  aus  freier  Initiative  o<ler  auf  Anord-  j 
nung  der  höheren  Verwaltiingsl)ohördo  für  die 
in  ihrem  Bezirk  beschäftigten  Versicherung»- 1 
pflichtigen  eines  event,  auch  mehrerer  fJewerlw- 
zweige  oder  Belriebsarteii  (regebnäßig)  unter  der 
Voraussetzung  errichtet,  daß  die  Zahl  der 
Pflichtigen  mindestens  100  betragt.  Die  Statuten, 
sowie  deren  Abänderungen  bedürfen  der  Geneh- 
migung der  höheren  Verwaltungsbehönle.  Als 
Organesind  die  aus  sämtlichen  großjährigen  und  im 
Besitze  der  Ehrenrechte  beflndlicben  Mitgliedern 
oder  deren  Vorlrcteni  liestehendn  Generalver- 
aammlung,  als  Exekutivotyan  ein  durch  geheime 
Abstimmung  in  der  Generalversammlung  zu 
wählender  Vorstand  zu  bestellen.  Die  Arbeit- 
geber müssen  in  beidai  Organen  nach  dem  Ver- 
hältnis ihrer  Bdträgc,  jedoch  höc’hstens  bis  V*  der 
Stimmen  vertreten  sein.  Die  Verwaltung  der 
Kassen  unterb^  der  Staatsaufsicht.  Sie  können 
unter  gewissen  Bedingungen  auf  Antrag  und  sie 
müssen  wegen  Leistungsunfähigkeit  oder  zu 
kleiner  Mitgliederzahl  von  der  höheren  Vct- 
waltungsbehurdc  aufgehoben  wcnlcn. 

b)  Die  Betriebs-  oder  Fabrikkranken- 
kassen.  Die»e  koonen  von  den  Betriebs-  oder 
Fabrikinhabern  für  ihren  oder  ihre  Betriebe  oder 
Fabriken  errichtet  werden,  wenn  darin  50  oder 
mehr  versichcrungspfliditige  Personen  beschäftigt’ 
werdoi ; sie  müssen,  auch  bei  weniger  als  50  Pflich- 
tigen, errichtet  worden,  wenn  die  höhere  Ver- 
waltungsbehörde es  anordneu  Für  diese  Kassen 
gelten  im  allgemeinen  dieselben  Bestimmungen, 
wie  für  die  Ortskrankenkassen.  Nur  stellt  der 
Untemehmor  das  Statut  fest  und  kann  sich  den 
Vorsitz  im  Vorstand  und  in  der  Generalver- 
sammlung sichern ; dafür  fallen  ihm  alxT  auch  die 
Kosten  dtf  Kechnuugs-  und  Kassenführung  zur 
Lost;  ferner  ist  er  VCTpflichtet,  Vorschüsse  und 
event.  Zuschüsse  zu  leisten. 

c)  Die  Baukrankenkaesen.  Diese  sind 
auf  Anordnung  der  höheroi  Verwaltungsliehörde 
von  dem  Bauherrn  vorübergehender  größCTcr 
Baubetriebe  zu  errichten  und  unterliegen  im  all- 


gemeinen d^selben  Bestimmungen  wie  die  Bo- 
triebskrankenkassen. 

d)  Die  Innungskrankenkassen.  Diese 
können  von  den  Innungen  für  die  Gesellen  und 
Lehrlinge  ihrer  Mitglieder  auf  Grund  der  Ge- 
werbeordnung aus  freier  Initiative  errichtet 
werden ; sic  sind  jedoch  — im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Kassen  — krinc  selbständigen  juristischen 
Personen,  auch  dürfen  sie  vor  allem  keine  Inva- 
liden- und  Witwen-  und  Waisenunterstützung 
gewähren. 

e)  Die  Knappschaftskassen.  Diese  sind 
durch  die  Berggesetze  dw  Einzelstaaten  ge- 
regelt und  mrist  ol)ligatorisch;  die  Zugehörigkeit 
zu  einer  solchen  Ka^^se  befreit  von  der  Pflicht, 
einer  Kasse  des  Keichsrechts  oder  der  Gc- 
meindeversichening  auzugehören,  wenn  sie  min- 
destens dasselbe  gewährt  wie  die  Betriebs- 
krankeukassen. 

f)  Die  freien  Hllfskasscn.  Unter  der 
Voniussetzung.  daß  die  Einrichtung  dieser  Kassen 
den  reiehftgesetzlicheu  Xormtai  über  die  dnge- 
schrielx'neu  Hilfskassen  oder  l>esouderen  landes- 
gesetzlichen Vorschriften  genügt,  entbindet  die 
Zugehörigkeit  zu  denselben  daun  von  der  Pflicht, 
den  Zwangskosseii  b<*zw.  der  (y<?m^dever«ichening 

\ anzugebören,  wenn  die  Kassen  mindestens  dasselbe 
I gewähren,  was  letztere  gewährt,  DieMitgliedereinCT 
! solchen  Kasse  können  sich  daneben  auch  die  Mit- 
gliotlsohaft  anderer  Kassen  erwerben,  sie  werden 
aber  nie  ohne  weiteres  Mitglieder  von  solchen; 
an<‘h  l>erechtigl  der  Fintritt  in  die  freien  Kassen 
(regelmäßig)  zu  dem  Austritt  aus  d^  anderen 
Kassen  (cfr.  unten  Z.  4). 

' g)  Die  Gemeindekranken  Versicherung. 
Dieser  gehören  sul)sidiär  ohne  weiteres  alle  im 
Gemaiulel>ezirk  Ixwhäftigtcn  Versicherung  s- 
pfliclitigcn  jeglichen  Berufes  an,  die  sich  we<lcT  einer 
Zwangs-  noch  einer  freien  Kaase  angesc'hloesen 
haben.  Nur  für  giV'etzlich  (xler  statutarisch  IW- 
trittsberei’htigte  Personen  tritt  sie  primär  ein.  Sie 
ist  keiüo  juristische  Persönlichkeit,  sondern  nur 
. eine  Verwaltungseinrichtung  der  Gemeinde.  Meh- 
' rere  Gemeinden  können  auch  (und  müssen  eveuL) 
eine  gemeinsame  Krankenversicherung  einrichten. 

Von  den  im  Vorstehenden  genannten  Trägem 
der  Krankenversicherung  können  zwecks  ein- 
facherer und  billigerer  Verwaltung  die  in  dem 
Bezirk  defsell>en  Aufsichtsbehönle  l>eftndlichai 
GemeindckrankcnverHichcnmgen , sowie  Orte-, 
Betriebs-,  Bau-  und  Innungskassen  (übrigens 
unter  völliger  Wahrung  der  Selbständigkeit  der 
einzelnen  Institute)  sich  zu  Verbänden  ver- 
einigen, die  gemeinsame  Beamten  bestellen,  ge- 
meinsame Verträge  mit  Aerzten,  Apotheken  etc. 
abschließen  u.  s.  f. 

4.  Mltgli«d8eka(t.  Personen,  welche  in  eme 
versicherungspflichtige  Beschäftigung  cintreten, 
werden  ohne  weiteres  Mitglieder  der  für  ihren 
Boiif  oder  Betrieb  am  Orte  bestehenden  Orte-, 
Betriebs-,  Bau-  oder  Innungskrankmkassen,  event. 
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der  GkmandeversichcruDg,  es  ed  denn,  daß  die 
Betreffenden  einer  freien  Hilfskasse  im  Sinne 
des  Kmnkenversiciienjngsgesctzes  angehören.  (Im 
Zusammenhänge  damit  sind  zwecks  fortlaufender 
Klarstellung  des  Mitgliederbestandes  obiger  Kassen 
den  Arbeit^bcrn  und  freien  Hilfskasecn  gewisse 
Meldungen  aufcrlegt.) 

Der  Eintritt  in  eine  freie  Hilfskasse  (cfr.  oben) 
berechtigt  bei  rechtzeitiger  Anzeige  zum  Austritt 
aus  einer  Orts-,  Betriebs-,  Bau-  oder  Innungs- 
kasse;  selbstverständlich  kommt  dadurch  auch 
die  Zugehörigkeit  zur  Gemeindeversicherung  in 
W^falL  Ferner  wirddieZugdiörigkcit  zu  den  ge- 
nannten Zwangsinstituten  regelmäßig  (jedoch 
nicht  ausnahmsloe)  bei  Aus^ciden  aus  der 
yersicherungspüichtigeo  ßcs<‘haftigung  aufge- 
hoben. 

Die  freiwillige  Fortsetzungder Versiche- 
rung bei  Orta-,  Betriebs-,  Bau-  u.  Innungskraukcn- 
kaseen  ist  auch  nach  völligem  Ausschoideu  aus 
der  versichenmgspflichtigen  Tbätigkeit  gestattet, 
solange  sich  die  b^effenden  Pannen  im  Reichs- 
gebiet aufhalten.  Bri  der  Cremeindekrankenver- 
sicherung  kann  die  bisherige  Zwangsvcrsichcnmg 
ebenfalls  unter  gewissen  Bedingungen  freiwillig 
fortgesetzt  werden.  Doch  erlischt  in  beiden 
Fällen  die  Versicherung,  wenn  die  Beiträge  an 
zwei  aufeinander  folgenden  Terminen  nicht  ge- 
zahlt werden. 

&«  LeUtongen  der  Tersichening.  a)  Die 
eigen  t liehe  Kranken  Unterstützung.  9)  Die 
gesetzlichen  Mindestleistungen  bestehen 
für  alle  Träger  der  Versicherung  darin,  daß 

1)  vom  Be^nn  der  Krankheit  ab  für  die 
ganze  Dauer  der  Krankheit,  ev.  bis  13  Wochen, 
freie  ärztliche  Behandlung,  Arznei,  Brillen,  Bruch- 
bänder und  ähnliche  HeUmittel  gewährt  werden ; 

2)  im  Falle  der  Erwerbsunfähigkeit  außer- 
dem vom  dritten  Tage  ab  für  jeden  Arbeitstag  ein 
Krankengdd  gezahlt  wird  in  Höhe  der  Hälfte 
des  den  Beiträgen  zu  Grunde  liegenden  Lohnes. 
— Die  GemeindckrankenvasicherungeD , sowie 
die  Orts-,  Betriebs-,  Bau-  und  Innungskrauken- 
kaasen  sind  befugt,  an  Stelle  dieser  bdden  I^eist- 
ungeo  unter  (Jmstäuden freie  Kur  und  Ve-rpfl(^ing 
in  einem  Krankenhause  nebst  da*  Hälfte  des 
soeben  erwähnten  Krankengeldes  für  die  Ange- 
hörigen zu  gewähren,  ß)  Die  genannten  Leistun- 
gen können  jedoch  mehr  oder  weuiger  erwei- 
tert werden.  Namentlich  können  1)  die  Ge- 
mcindeversichening  und  die  Orts-,  Betriebs-, 
Bau-  und  Innungskassen  die  Leistung  unter 
No.  1 (ärztliche  Bäiandlung  usw.)  auch  den  er- 
krankten nicht  versicherungspflichtigen  Familien- 
angdiörigco  ihrer  Mitglieder  zugestehen,  sowie  un- 
ter Umständen  auch  für  die  ersten  3 Tage  der  Er- 
werbsunfähigkeit und  für  die  Sonn-  und  Fest- 
tage das  Krankengeld  gewähre.  2)  Die  soeben 
genannten  Kassen  können  außerdem  das  Elranken- 
geld  auf  V4  4es  zu  Grunde  liegenden  Lohnes 
erhüh(m  und  dasselbe  über  13  Wochen  hinaus 
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bis  ZU  einem  Jahr  fortzahlen  (Anschluß  an  die 
Invaliditätsverhichening!)  7)  Auf  der  anderen 
Seite  können  die  Gemeinden,  sowie  die  Orts-, 
Betriebs-,  Bau-  imd  Innungskassoi  unter  ge- 
wissen Umständen  (hei  gewissen  strafbaren 
Handlungen  und  vorsätzlicher  oder,  in  näher 
bezcichnetcr  Weise,  schuldhafter  Herbeifüh- 
rung der  Krankheit)  eine  Besebrän k ung  oder 
gänzUcheVorenthaltungdes  Krankengeldes  für  eine 
gewisse  Dauer  anordnen.  Die  genannten  Kassen 
können  ferner  ihr  Krankengeld  bei  mehrfacher 
Versicherung  so  weit  kürzen,  daß  die  Siunrao 
der  Veraicheningsbezuge  den  durchschnittlichen 
Tagolohn  nicht  überschreitet,  — Ferna*  kann  die 
Krankenunterstützung  bei  den  genannten  Kassen, 
sowie  bei  der  Gemeindeveraicherung  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  bei  wiederholter  Erkran- 
kung aus  derselben,  noch  fortdauernden  Ursache 
beschränkt  und  können  fi'ir  freiwillige  Versicherte 
Karenzen  angesetzt  werdai. 

b)  Weitere  Arten  der  Unterstützung. 
Als  solche  sind  das  Wocbenbettgeld,  das  Sterbe- 
geld und  die  Rekonvalesccntenfürsoige  zu  nennen, 
o)  Für  die  Orts-,  Betriebs-,  Bau-,  Innuogs-  und 
Knappschaftskassen  gehört  es  zu  den  gesetz- 
lichen l^lindcHÜeistungcn , daß  sie  (auß«  der 
unter  a)  genannten  eigentlichen  Krankenunter- 
stützung) 1) ein  4-wöchiges  Wochenbcttgcid  an 
versicherte  weibliche  Personen,  die  entbunden 
werden,  in  Höhe  des  Krankengeldes  zahlen, 
sofern  diese  Personen  während  des  letzten  Jahres 
vor  der  Entbindung  mindestens  6 Monate  lang 
einer  der  obigen  Kassen  oder  der  Oemcindever- 
sicherung  angehört  haben,  und  daß  sie  2)  ein 
Sterbegeld  im  20-fachen  Betrage  des  durch- 
schnittlichen Tagelohnes  zahlen.  Durch  Statut 
kann  das  Wochenbettgeld  auch  nicht  versichertoi 
Ehefrauen  der  Mitgli^cr  gewährt  und  auf  höch- 
Hteu»  6 Wochen  verlängert  werden;  das  Stcrlte- 
geld  (in  kleineren  Beträgen)  auch  beim  Tode  der 
nicht  vcrsichorungspflic-htigen  Ehefrauen  oder 
Kinder  gewährt  und  bis  auf  das  40-fa(hc  des 
durchscluiittlichen  Tagelohnes  erhöht  wmlen. 
ß.  Die  Orts-,  Betriebs-,  Bau-  und  Innungskassen 
können  endlich  nach  Beendigung  der  Kranken- 
unterscützung  eine  höchstens  einjährige  Bekon- 
valcscentenfürsorgo  versehen. 

c)  Rechtlicher  Charakter  des  Kran- 
ken versicberungsanspruebs;  Verhält- 
nis desselben  zu  anderen  Ansprüchen. 
Die  Kranken  Unterstützung  gilt  nicht  als  Armen - 
Unterstützung.  Sie  stellt  einen  höchst  persönlichen 
und  in  mehrfacher  Hinsicht  privilegiertoi  An- 
spruch dar.  — Die  auf  gesetzlicher  Vorßchrift 
beruh<mdcn  Verpflichtungen  von  Gemeinden  und 
Armenrerbänden  zur  Unterstützung  hilfsbedürf- 
tiger Personen  werden  durch  die  Reichskranken- 
versicherung nicht  iKTÜlirt.  Gemeinden  und  Ar- 
menverbändc,  welche  eine  Unterstützung  gelastet 
haben,  zu  welcher  eine  Krankenkasse  verpflichtet 
war,  haben  ein  R^reßrecht  an  diese,  und  umge- 
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kehrt  Wenn  ferner  die  Ort«-,  Betrieb«-,  Ban-,] 
Innung«-  oder  freien  HUfekaseen  od«'  die  Ga-  ] 
tncindckrankcnvcrHiciierungen  FiiterBtüUungen 
geleistet  haben  in  Fällen,  in  denen  der  Ver- 
eicherte  einen  gesetzlichen  Anspruch  gegen  Dritte 
hat,  eo  geht  unter  bestimmten  Voraussetzungen 
dieser  Anspnich  in  Höhe  da*  gewahrten  Unter- 
Btützimg  auf  eretero  über.  Betreffs  Vertrags- 
mäfiiger  Ansprüche  aus  mehr&cher  Versicherung 
cfr.  oben  unter  a,  y- 

6.  Besehaffang  der  Mittel.  Die  Mittel  für 
die  Krankcnrcrsichening  woden  hauptMÜchlich 
durch  Beiträge  der  Versicherten  und  der  Arbeit- 
geber und  Eintrittsgelder  der  orstcren  aufgebracht. 

a)  Die  Beiträge  sind  r^elmäßig  zu  V|  von 
den  Versiciierten,  zu  */,  von  den  Arl>eitgebcm 
zu  leisten  und  in  ihrem  Gesamtbeträge  von  den 
letzteren,  vorl>ehaltlich  der  Abziehung  des  auf 
die  Arbeiter  eotfallenden  Teiles  bei  der  nächsten 
Lohnzahlung,  wöchentlich  im  voraus  zu  zahlen. 
Rückständige  Beiträge,  sowie  Eintrittsgelder  (cfr. 
nachher)  können  bei  den  Zwangsversicheriuigs- 
institutcD  wie  Gemeindeal^ben  eingetrieben 
werden. 

Die  regelmäßige  Gesamtbeitragsböhe  hat  bei 
der  Gemeindcversichcrung  1 Vt^/o  des  ortsüblichen 
Tagelohnes  zu  betragen ; doch  ist  unter  Umständen 
ein  Erhöhung  bis  auf  2<Vo,  sowie  eine  Vermin- 
derung gestattet.  — Bei  den  Orts-,  Betriebs-, 
Bau-  und  Innungskrankenkassen  wird  nicht  der 
ortsübliche,  sondern  entweder  (und  dies  ist  die 
Regel)  der  durchschnittliche  Tagelohn  aller  Ver- 


sicherten zu  Grunde  gelegt,  für  welche  die  Kasse 
errichtet  ist,  oder  der  durchschnittliche  Lohn 
der  in  der  Kasse  unterschiedenen  Lohnklassen 
oder  der  wirkliche  Arbettsverdienst  der  Einzelnen. 
(Im  ersten  Falle  dürfen  aber  nicht  mehr  als 
3 M.,  in  den  beiden  anderen  nicht  mehr  als  4 M. 
in  Ansatz  gebracht  werden.)  Bei  Errichtung  da* 
Kasse  dürfen  die  Gesamtbeiträge  von  diesem 
Lohnansatz  nicht  mehr  als  später  nicht 

mehr  als  4*/,%  bctragoi.  — Für  die  Knapp- 
schafukassen  und  freien  Hilfskassen  gelten  die 
besonderen  landes-  bezw.  reichsgcsetzlicbeo-Be- 
stimroungen.  Bei  letzteren  Kassen  zahlen  die  Ar- 
beiter die  Beiträge  alleio. 

b)  Die  von  den  Orts-,  Betriebe-,  Bau-  und 
Innungskrankcnkasscn  durch  Statut  (mit  gewissen 
Ausnahmen)  festsetzboren  Eiotrittsgelder  fallen 
allein  den  Versicherten  zur  Last,  dürfen  aber 
den  Betrag  des  für  6 Wochen  zu  leistenden  Kassen- 
beitrage  nicht  übersteigen. 

7.  Landesgesetzliehe  K.  Auf  Grund  der  Er- 
mächtigung durch  das  Reichskrankeuvcrwiche- 
rungsgesetz  (cfr.  oben  B.  143)  haben  eine  Reihe 
von  I^nzeUtaateii  (Sachsen,  Baden,  Hessen  etc.) 
die  reichsgesetzliche  Versicbeningspflicht  auch 
auf  die  in  Land-  und  Forstwirtschaft  nicht  nur 
vorübergehend  beschäftigten  Arbeiter,  Dienstboten 
und  Beiriebsbeamtcn  (mit  nicht  mehr  als  2000  M. 
Jahresgehalt  (ausgedehnt.  Einige  andere  Staaten 
haben  besonders  geartete  KrankenunterstützungB- 
gesetze  erlassen  (bayrische  „Krankenhüfe*^^ 
Württemberg.  „Krankenpflt^versicherung'*). 


8.  Statistisches*). 

Krankenversicherung  des  Deutschen  Reiches. 
I.  Gesamtergebnis  1895. 


Träger 

der  Versicherung 

An- 

zahl 

Ver- 

, sicherte 
1 Personen 

Erkrankte 

Personen 

Krank- 
1 heitstage 

Einnahmen 

M. 

Ausgaben  | 
M. 

] Vermögen 

! M. 

Krankenkassen 
berufliche . . . 
freiwillige . . . 

204811 
1 &5l| 

*7272  878^ 
732201  1 

2664  260 
1 275221 

145375300 
1 4925  977 

1 140  507  300 
16238936 

r'..‘  ■■ 

1 133  177  456 
1 15259  364 

118836219 
13^6  219 

Zusammen 

22  132 1 8 00-5  079  1 2 039  481 

|50  301277j 

1 156  746236  j 

1 148  436820 

132  662  438 

II.  Durchschnittsergebnis  1885 — 1895. 


Auf  i Versicherten  kommen  jährl.  | 
M.  i 

Auf  1 Erkran- 
kungsfall 
kommen 

Beiträg 

Ar- 

beit- 

geber 

e der 

Ar- 

beit- 

nehm. 

Kostei 

l 

11  für 
so 

i c 

^3 
>**3 
_ > 

Vermögen 

1 

! Krank 
Tsge 

heits- 

Kosten 

M._ 

|34,<^ 

3,96 

10,19 

12,61 

0,85 

10,89 

1 

Auf  100 
Versicherte 
kommen 

Auf  100  M.  Krankheitskosten 
kommen 

Erkrankte 

e 

’s 

1 

1 ^ 

: 

. 1 

üo  1 

1 a 

■a 

s 

a 

weibl 

L 

Qberh 

1 

b0| 

1 1 j 
1 « 

1 a “ 

ll 

Cß  1 

■s 

ll. 

3tJ 

1 31.9 

1 

O. 

|46,56! 

20,45[l^61 

[l0,97| 

I 4,00  1 1,41 

1)  Aus  dem  „Leitfaden  zur  Arbeiter-Versicherung  des  Deutschen  Reichs'*. 
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b)  HBfUlTerfiehftnuig. 

1.  Zweck.  2.  Vendchemcgspflichtige  ood 
Ter*icherung»berechtigtc  Personen.  3.  Trftgcr  der 
Vern'cheninp.  4.  Unfallentschftdignng.  5.  Auf- 
bringung der  Mittel.  6.  Rinflufi  der  Arbeiter  an! 
die  Verwaltung  der  üntellTendcherung.  Schiede- 
gerichte.  Keicherereiüheniogiiunt.  7*  Oegenwärtiger 
Geltungsbereich  des  Haftp^cbtgeaetzes  von  1871. 
8.  Stutbtiechea. 

1.  Zweck.  Der  Zweck  der  ÜDfaUverRiche- 
nug  ist,  den  Versicherten  oder  deren  Hinter- 
bliebenen bei  cintretendcn  Unfällen  einen  Rechts- 
anspruch auf  angemessene  Entschädigungen  unter 
der  Voraussetzung  zu  gewähren,  daß  die  Unfälle 
Betriebsunfälle  sind  (d.  h.  die  Person  kraft  ihrer 
Beschäftigung  im  Betriebe  betroffen  haben), 
(direkt  ^er  indirekt)  Körperrerletzung  oder 
Tötung  berbeigeführt  und  im  ersteren  Falle  ein 
Heilverfahren  oder  eine  Minderung  der  Erwerbs- 
fihigkeit  oder  beides  bedingt  haben,  endlich  von 
dem  Betroffenen  nicht  vorsätzlich  h^beigeführt 
lind. 

2.  YersicheniDgBpAlefatlge  nnd  versiehe* 
nngsbereebtigte  PerBonen,  a)  Als  versiehe- 
rnogspflichtige  Personen  gelten  alle  in  ge- 
wissen verBtcherungspflichtigen  Betri^n  ständig 
oder  nicht  ständig,  entgeltlich  oder  unentgeltlich 
beschäftigten  Arbeiter  und  Betriebebcamtoi 
(letztere,  soweit  sie  nicht  mehr  als  2000  M.  Ge- 
halt beziehen).  Der  Kreis  jener  Betriebe  ist 
durch  eine  Reihe  aufeinander  folgender  Gesetze 
allmählich  immer  mehr  erweitert  worden.  Nach- 
dem das  (Unfall)gesetz  v.  Ö./VlI.  18B4  die  bis 
dahin  haftpflichtigen  industridlen  Betriebe  (Berg- 
werke, 8teinbrüche,  Gräbereien,  Fabriken)  die 
mit  Motoren  arbeitenden  Handwerksbetriebe  und 
einige  gewerbliche  (Hoch)baubetriebe  für  ver- 
acherungspflichtig  erklärt  hatte,  bezog  zunächst 
das  Aasdehnungsgesetz  v.  28./V.  1885  den  ge- 
samten Betrieb  der  Post-,  Tel^japhen-,  und 
Eiscnbahnverwaltungen,  sämtliche  ^riel^  der 
Marine-  und  Heeresverwaltungen , sowie  die 
übrigen  Binnentransportbetriebe  und  die  Ver- 
lad ungabetriebe  ein.  Dann  erweiterte  das  land- 
wirtschaftliche Gesetz  v.  5./V.  1886  die  Ver- 
sicherungspflicht  auch  auf  die  land-  und  forst- 
wirtschaftlichen Betriebe , das  Bauunfallgeeetz 
V.  ll./VII.  1887  auf  die  bis  dahin  noch  nicht 
pflichtig^)  Baubetriebe  und  endlich  das  &ee- 
unfallgesctz  v.  13./VII.  1887  auf  die  (größeren) 
Beeschif fahrtsbetriebe. 

Doch  sind  von  der  Versicherungspflicht  aus- 
genommen: Soldaten,  sowie  Reichs-,  Staats-  und 
Eommunalbeamte,  die  entweder  die  in  dem  Bc- 
amtenunfallfürsorgegesetz  v.  15./I1I.  1886  vorge- 
sehene oder  eine  dieser  gldchwertige,  anderweitig 
geregelte  Fürsorge  genießen  oder  mit  festen  Ge- 
hältern und  PensionsberechtigaDg  angestelit  sind. 
Ferner  könnoi  Familienangehörige  in  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Betrieben  ausgenommen 
werden.  — Auf  der  anderen  Sette  können  auch 


Betriebsbeamto  mit  mehr  als  2000  M.  Gdbalt, 
ferner  kleinere  land-  und  forstwirtschaftliche 
Unternehmer  und  Tiefbaubetriebsuntemehmer 
dem  Versicheningszwong  unterworfen  werden. 

Zur  Zeit  plant  man,  die  gesetzliche  Versicbe- 
ningspflicht  auch  auf  das  Handwerk  und  Klein- 
gewerbe, Hausindustrie  und  Handelsgcwerbe  aus- 
zudehnen. 

b)  Den  Betriebsuntemehmem  ist  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  für  sich  oder  für  andere 
von  ihnen  beschäftigte,  nicht  versicherungspflich- 
tige Personen  ein  Versicherungerecht  ein- 
geraumt. 

H.  Träger  der  Tersichernng.  Die  Last  der 
Versichening  ruht  ausschließlich  auf  den  Arbeit- 
gebm»,  die  sich  zur  Tragung  derselben  entweder 
nach  d^  Prinzip  der  Gegenseitigkeit  zu  Berufs- 
gen ossen  schäften  verbind«!  od«,  wo  dies,  wie 
es  bd  den  großen  Korporationen  des 
öffentlichen  Rechts  der  Fall  ist,  nicht  er- 
forderlich erscheint,  allein  als  Träger  der  Ver- 
sicherung fungieren. 

Ueber  die  Berufsgenossenschaften,  ihr  Wesen, 
ihre  Bildung,  Organisation,  V^waltungsthatig- 
keit  usw.  wird  in  dem  betreffenden  Artikel  (s.  d. 
unten  8. 352  fg.)  das  Erforderliche  gesagt  werden.  — 
Es  erübrigt  daher  nur  noch,  die  zweite  Art  von 
Trägem  ins  Auge  zu  fassen.  Bei  diesen  fungieren  als 
Oigane  die  „ÄusführungsbehÖrdmi^,  die  als  Richt- 
schnur ihrer  Thatigkeit  die  nAusführungsvor- 
schriften**  erlassen.  Reich  und  Bundesstaaten  treten 
schlechthin  als  Versicherer  «n  für  die  Post-  und 
Telegraphenverwaltung,  die  Marine-  und  Heeres- 
v«waltung,  sowie  für  die  in  ihrem  Besitz  und  in 
ihrer  Verwaltung  befindlichen  Eisenbahnbetriebe; 
sic  treten  aber  auch  für  eine  Reihe  weiterer  Betriebe 
dann  ein,  wenn  sic  nicht  vor  Bildung  der  betreffen- 
den Berufsgenoeseuschaften  ihren  Beitritt  erklärt 
haben.  Kommunalverbände  und  sonstige  öffoit- 
lichc  Körper  fungieren  unter  Umständen  als 
Träger  der  Versicherung  bei  Hoch-  und  Tief  bauten. 

4.  Cnfellentsehädlgtiog.  Diese  ist  eine  ver- 
schiedene, je  nachdem  nur  eine  Korpervm'letzung 
oder  eine  Tötung  erfolgt  ist. 

a)  Bei  Körper  V erletzungen  tritt  9)  für  die 
ersten  13  Wochen  die  Krankenversicherung  ein, 
soweit  der  Versicherte  einer  solchen  angehört, 
anderenfalls  der  einzelne  Betriebsuntamehmer, 
welch’  letzterer  übrigens  auch  b«m  Eintreten 
der  Krankenversicherung  insofam  mit  belastet 
wird,  als  er  von  der  5.  Woche  ab  das  Kranken- 
geld erforderlichen  F'alls  bis  zu  V»  des  Arbeitslohns 
zu  ergänzen  hat.  ß)  Vom  Beginn  der  14.  Woche 
ab  liegt  die  Last  auf  der  Benifegenossenschaft, 
und  zwar  hat  diese  1)  die  Kosten  des  Heilver- 
fahrens zu  tragen  und  2)  im  Falle  der  Erwerbs- 
unfähigkeit für  die  Dauer  derselben  eine  Rente 
zu  gewahren,  deren  Höhe  sich  nach  dem  Maße  der 
Erwerbsunfähigkeit  abstuft,  indessen  höchstens  */i 
des  durchschnittlichen  Jahresarbeitsverdienstes 
des  Verletzten  (mindestens  aber  pro  Tag  des  orts- 
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üblichen  Ta^ohnes  gewöhnlicher  Tagearbeiter)  welche  die  von  jedon  Mitglied  cinzuzichenden 
betragt-  A^nlicii  wie  bei  der  Krankenversiche-  Beträge  auaweUt 

rung  kann  an  Stelle  dicaer  beiden  Lciatuogen  Bei  der  Bauunfallveraichcrimg  findet  sich  auch 
freie  Kur  und  Vcrpflf^mg  in  einem  Kranken-  Kapitaldeckuugsvcrfahren  durch  Umlage, 
hause  treten,  während  gleichzeitig  die  Angehörigen  6*  Einfluß  der  Arbeiter  auf  die  Ter« 
die  sofort  zu  erwähnende  Todesrente  erhalten.  waltung  der  UnfallTersieherung.  Sehiedsge-  I 

Ini  Interesse  einer  einheitlichen  und  zweck- 1 lichte.  RelehaTeraicheruiigaaint.  Im  allge-  I 

mäßigen  Behandlung  können  die  Berufsgenoanen- 1 meinen  liegt  die  Verwaltung  der  Unfaliversiche- 
schäften  schon  während  der  ersten  13  Wochoj  rung  in  den  Händen  der  Arbeitgeber,  da  diese 
die  Fürsorge  für  den  Verletzten  gegen  Krstattiing  die  gesamten  Kosten  derselben  zu  tragen  haben, 
des  Krankengeldes  durch  die  Krankenkassen  Doch  hielt  mau  es  für  angemessen,  die  Arbeiter 
übernehmen  oder  dicsellw  den  letzteren  auch  nicht  gänzlich  von  der  Anteilnahme  an  ersterer 
über  13  Wochen  hinaus  gegen  Erstattung  der  auazuschließen.  Man  bestimmte  daher,  daß  von 
Kosten  übertragen.  den  Krankenkassenvorständen  gewählte  Arbeiter- 

b)  ImFalle  derTötung  sind  dieBeerdigungs-  Vertreter  das  Recht  liaben  sollten,  bei  den  poli- 
kosten  sowie  eine  Rente  an  die  Hinterbliebenen  zu  zcilichen  Unfalluntersuchungen,  sowie  beim  Er- 
zahieu,  deren  Höhe  sich  nach  dem  durchschnitt-  laß  von  Unfallvcrhüttmgsvorschriften  von  seiten 
liehen  Arbeitsverdienst  des  Getöteten  oder  dem  der  Berufsgenossenschaften  (s.  diesen  Art,  sub  3) 
ortsüblichen  Tagelohn  licstimmt,  ]<doch  fiu  alle  mitzuwirken.  Außerdem  wurde  die  Bestimmtmg 
Hinterbliebenen  zusamni^  höchstens  (jO  <Vo  des-  gctn>ffen,  daß  in  den  Schiedsgerichten  sowie  im 
selben  beträgt.  Als  Hintcrblicboie  gelten  dabei  Kcichsversichcrungsamt  die  Arl)eiter  in  demselben 
Witwen  und  Kinder,  sowie  Asoendenten,  welche  Maße  vertreten  sdn  sollen  wie  die  Arbeitgeber, 
ihren  Ernährer  verlieren.  Ueber  die  Zusammensetzung  und  Aufgabe  ' 

Uebw  die  Kostetellung  (event.  Eingreifen  der  der  Schiedsgerichte,  sowie  ülier  die  Zusammen- 
Schiodsgerichte  und  des  Rachsvcrsicherungsamts)  setzung  und  Stellung  des  Reichsversicherongs- 
und  Auszahlung  der  Entschädigungen  (Vor-  amtes  in  der  Unfallversicherung  (Erlaß  binden- 
schuß durch  die  Post)  s.  Art.  „Berufsgenossen-  der  Nonnen,  Genehmigung  von  Statuten  etc., 
schäften sub  3,  unten  8.  352.  Aufsichtfühning  und  definitive  Enhicheidung  von 

5.  Anfbiingnng  der  Mittel.  Wie  schon  oben  Streitigkeiten)  s.  die  betreffenden  Sonderartikel; 
hervorgehoben  ist,  sind  die  Mittel  für  die  Un-  vergl  auch  Art  „Berufsgenoesenschaften'*.  ! 

fallversichmmg  (Entschädigungen,  Verwaltungs-  7.  Gegenwärtiger  Geltuogsberefch  des  Haft-  t 

kosten  etc.)  von  den  Arbeitgebern  allein  aufzu-  pfliehtgesetzea  von  1871.  Das  alte  Haftpflicht- 
bringen.  Dieselben  werden  am  Schlüsse  jedes  gesetz  ist  dimh  die  UnfallvCTsicherungsgesetze  in 
Rechnungsjahres  von  den  Mitgliedern  der  Bc-  seinem  Geltungsbereich,  wenn  auch  wesentlich 
rufsgenossenschaften  vermittelst  eines  Umlage-  eingeschränkt,  so  doch  nicht  gänzlich  besdtigt 
Verfahrens  eingebracht,  bei  welchem  die  Beiträge  worden.  Es  findet  vielmehr  nach  wie  vor  dann 
der  einzelnen  sich  regelmäßig  nach  dem  Grade  Anwendung,  wenn  die  Unfälle  durch  den  Be- 
der  Unfallgefahr  der  einzelnen  6otriel)e  ((Gefahren-  triebsunternehma’  oder  seine  Beamten  vorsätzlich 
klassen  mit  zugcbörigoi  Gefahrentarifen)  und  herbeigeführt  sind,  in  welchem  Falle  letztere 
der  Höhe  der  in  densdl>en  von  den  Versicherten  einerseits  dem  Verletzten  für  das  etwaige  Plus 
bezogenen  Löhne  und  Gehälter  abstufen.  Etwas  ab-  des  Haftpflicbtanspruche  über  den  Uniallvo'-  | 

weichend  ist  das  Verfahren  in  der  land-  und  forst-  sicherungsansprueh  und  andererseits,  sowie  auch  j 

wirtschaftlichen  und  in  dä*  Seeunfallversicherung.  b«  qualifizierter  Fahrläseigkoit,  den  Versiche- 
Zum  Zweck  der  Veranlagung  sind  die  Mit-  nmgskörpem  für  die  von  diesen  geleUteten  Ent- 
glieder  der  Oenoss(mi<chaft  verpflichtet,  alljähr-  Schädigungen  haften.  Ferner  findet  das  QoseU 
liehe  Nachweise  der  von  ihnen  an  die  versiehe-  namentlich  noch  Anwendung  auf  Personen,  die 
rungspfichtigen  Personen  gezahlten  Lohne  und  überhaupt  nicht  nach  den  Unfallversichcnings- 
Qehälter  einzurdchen.  Auf  Grund  dieser  Aus- 1 gesetzen  versichert  sind.  Vergt  im  übrigen 
weise  wird  dann  eine  Heberolle  ausgearheitet,  i Art.  „Haftpflicbt‘^. 

8.  Statlstisehes '). 

I.  Gesamtergebnis  1885. 


Träger 

der  Versicherung 

An- 

zahl 

Betriebe 

j 

Ver-  1 
sicherte  | 
Personen 

Knt- 

schädigte 

Unfälle 

Einnahmen 

M. 

Ausgaben 

M. 

Vermögen] 

M. 

Benifsgenosaensch. 
Mwerblicbe  . . 

64 

435  137 

5409218 

178772 

69  318166 

50363  480 

136650  204 

ländliche  . . . 

48 

4813572 

12  280  415! 

121 240 

15  076800 

13519058 

6740255 

Behörden  f.  Staats- , 
betriebe  . . . | 

393  ' 



69083.5 

18356 

4 541  741 

4 541  741 



Zusammen  | 

505  , 

5248  709 

18389  468 

318368 

88930707 

68424  279  | 

143  396459 

1)  .\us  dem  „Leitfaden  zur  Arbeiter-Venichening  des  Deutschen  Reichs“. 
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n.  Durchscbnittsergebnü. 


Kechnangs- 

jahr 

Auf  1 Versicherten  kommen 
M. 

1 

Auf 

1 Unfall 
, kommen 

M. 

Auf  100  Versicherte 
kommen  Entschädigte 

Auf  100  M. 
Entschädigung  kommen 

Arbeit-  te 
g-|- 

Arbeit- 

nehmer 

Kos 

,d€ 

«s  ^ 
•ri  C 

I& 

ten 

»r 

U; 

■ c 
k 

! 

Ver-  1 
mögen | 

Verletzte 

Personen 

Witwen 

sc 

^rbliebene 

i ! ^ 

•i  ^ 

^ [ w ] 

Renten  für 

- 1 o 

fei  II 

— j 

Kosten 

für 

fe  g!4  ¥ 

Im  Jahre  1890 
Im  50.  Jahre 

2,98 

0,86 

— 

1.40 

6.40 

0,40 

0,40 

5,52 

13,72 

260,00 

200,00 

63 

[21,7 

1,0 

83 

1,9  1 0,1 
5,0  0,3 

68,06  21,36 
67,44  3030 

8,61 

2,04 

1,38 

0,32 

e)  InTUidlt&U-  QBd  AltartT«rileherBBg. 

1.  Zweck.  2.  VersichenugBpflichti^  und 
verricheningsberechtigt«  Personen.  3.  Trfiger  der 
Vejsicherung.  4.  Leistungen  der  Versiohorung. 
5.  Aufbringung  der  Mittel.  6.  Refomipläne. 
7.  Statistisches. 

1 . Zweek.  Der  Zweck  der  Alter»*  und 
InvaliditatsverBiclicruDg  iät»  den  Versicherten 
nach  VoUendung  des  70.  Lebeusjahreu  bezw.  bei 
dauernder*)  Erwerbsunfähigkeit,  soweit  diese 
nicht  einen  Dnfallversicherungsanspnich  be- 
gründet, eine  angemessene  Hilfe  zu  gewähren. 
Dabei  ist  Erwerlisunfäbigkdt  daun  anzuuehmen, 
wenn  der  Versicherte  infolge  seines  körperlichen 
oder  geistigen  Zustandes  nicht  mehr  imstande 
ist,  durch  eine  seinen  Kräften  und  Fähigkeiten 
entsprechende  Lohnarbeit  mmdcst^is  etwa  */, 
seines  bisherigen  Durchschiiittsverdienstes  zu 
erwOTben. 

2.  Terftiehemngpfliehtige  and  TerMlehornngs- 
bereebtigte  Personen,  a)  Der  V ersicheru  ngs- 
p flicht  unterliegen  iin  allgemeinen  vom  voll- 
endeten 16.1..ebeQsjahre  ab  1)  alle  gegen  Lohn  oder 
Gehalt  beschäftigten  Arbeiter,  Gehilfen,  GcHcllen, 
Ijehrlinge,  Dienstboten;  2)  die  regelmäßig  nicht 
mehr  ab»  2000  M.  an  Lohn  oder  Gehalt  ver- 
dienenden Betriebsbeamten,  sowie  Handlungs- 
gehilfen und  -lehrlinge;  3)  die  gegen  Lohn  oder 
Gehalt  beschäftigten  Personen  der  ^hiffs- 
besatzung  deutsche*  Seefahrzeuge  und  von  Fahr- 
zeugen der  Binnenschiffahrt. 

Ausgenommen  sind  jedoch  kraft  Gesetzes: 
Gehilfen  und  Lehrlinge  in  Apotheken,  Soldaten, 
welche  dienstlich  als  Arbeiter  beschäftigt  werden, 
ferner  Fcr»»mefi,  die  schon  invalide  im  Sinne  des 
Gesetzes  sind,  Beamte  des  Reiclis  und  dCT  Bundes- 
staaten und  mit  Pcnsionsberechtigimg  angestellte 
Beamte  von  Kommimalvcrbändcn.  — Durch 
Bundesratslxachluß  können  cv.  auch  pensions- 
bercchtigto  Beamte  anderer  öffentlicher  Verbände 
oder  Körperschaften , sowie  einzelne  Arten 
ledigUch  Toröl)crgehender  Beschäftigungen  von 
der  Versichcrungspflicht  ausgenommen  worden*). 

1)  Dies  ist  weniKStens  durchaus  die  Regel. 

2)  Vergl.  hierzu  die  Buodesratsbeschläase  v.  27./XI. 
1890  and  24./I.  1893. 


— Auf  ihren  Antrag  sind  Pensionäre  der  größeren 
politischen  Körper  sowie  Unfallrcntner  auszu- 
nehmen, sofern  die  Renten  dieser  baden  Arten 
von  Personen  mindestens  die  Höhe  der  Invaliden- 
rente erreichen. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  die  Versicherungs- 
pflicht durch  Beschluß  des  Bundesrats  auf  die 
Hausgewerbetreibenden  und  solche  kleinere  Bo- 
triebsiintemchmcr  ausgedehnt  werden , welche 
nicht  regelmäßig  wenigstens  Einen  Arl^ter  be- 
schäftigen. Der  Bundeerat  hat  von  dieser  Be- 
fugnis Gebrauch  gemacht  für  die  Hausgewerl>e- 
treil)enden  in  der  Tabak-  und  Cigarrenfabrikation 
durch  Bekanntmachung  v.  lO./XII.  1891  und  in 
der  Weberei  und  Wirkerei  durch  Bekannt- 
machung V.  l./III  1894. 

b)  Soweit  die  eben  a*wähnten  Kleinmeister 
vom  Bundesrat  nicht  für  versicherungspflifhtig 
erklärt  sind,  können  sic  freiwillig  in  die  Ver- 
sicherung eintreten,  falls  sie  noch  nicht  über 
40  Jahre  alt  und  noch  nicht  invalide  sind.  Alle 
bisher  Versicherten  können  ferner,  wenn  die  Ver- 
sicherungspflicht für  sie  erlischt,  die  Versicherung 
freiwillig  fortsetzen  oder,  nachdem  sie  erloscht 
war,  wieder  erneuern. 

3.  Triger  der  Yerslchemng.  Als  Träger 
der  Invaliditäts-  und  Altersversicherung  fungieren 
vor  allem  territoriale  Versicherungs- 
anstalten. iDaneben  {können  uato*  gewissen 
Voraussetzungen  durch  den  Bundesrat  beson- 
dere Kassenei  nrichtuDgen  für  Betriebe 
(besondoa  Eisenbahnverwaltungen)  des  Reiches, 
eines  Bundesstaates  oder  Kommunalvcrbandes, 
sowie  andere  Kasseneinriebtungen,  welche  die 
Fürsorge  für  Invalidität  oder  Alter  zum  Gegen- 
stand haben,  zugelassen  werden. 

Die  unter  Vomachluseigung  des  berufs- 
genossenschaftlichen Prinzips  auf  rdn  territorialer 
Grundlage  aufgebauten  Versicherungs- 
anstalten umfassen  einen  oder  mehrere  weitere 
Kommunalverbände,  einen  ganzen  Bundesstaat 
oder  mehrere  Bundesstaaten  oder  Teile  von  solchen. 
Innerhalb  ihres  Gebietes  gehören  ihnen  alle  Per- 
sonen an,  welchein  demselben  ihren  Beschäftigungs- 
ort haben.  Jede  Anstalt  hat  ein  Statut  zu  errichten, 
das  eine  Reihe  von  Bestimmungen  enthalten  muß 
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UDd  der  Gen^migung  de«  IleichHverBichenmgB* 
amte«  bedarf.  Die  Anstalten  genießen  die  Rechte 
der  juristischen  Persönlichknu 

Ihr  Hauptorgan  ist  der  mit  der  Eigenschaft 
einer  Öffentlichen  Behörde  aasgej»tattete  Vor- 
stand, der  die  Anstalt  gerichtlich  und  außer- 
gerichtlich zu  vertreten  hat  und  dem  alle  Auf- 1 
gaben  zukommen,  die  dos  Gesetz  oder  Statut  I 
nicht  anderen  Organen  übertragen  hat.  Die  Ge- 
schäfte des  Vorstandes  wenlen  von  einem  oder 
mehrere  Beamten  des  weiteren  Kommunal- 
verbandes oder  BuüdcsHtaates,  für  welchen  die 
Anstalt  errichtet  ist,  wahrgenommen.  Neben 
dem  Vorstand  fungieren  als  obligatorischejOrgane 
dn  Ausschuß  und  Vertraueusmänucr.  Erstcrer 
besteht  aus  einer  gleichen  Anzahl  auf  5 Jahre 
gewählter  Vertreter  der  Versicherten  und  Arbeit- 
geber (mindestens  je  5),  wobei  als  Wahlkörpcr 
die  Vorstände  der  Zwangskrankeukassen  des 
Bezirkes  oder,  soweit  die  Versicherten  [solchen 
Kassen  nicht  angebören,  namentlich  Vextretungen 
der  wdteren  Konimunalverbändc  oder  der  Ver- 
waltungen der  GemeindevcrsichcningCD  dienen. 
Die  Aufgabe  des  Ausschusses  ist  vor  allem  die 
Wahl  der  Beisitzer  im  Schiedsgericht,  Prüfung 
dar  Jahresrechnungen , Statutenänderung  etc. 
Die  Vertrauensmänner  sind  aus  der  Mitte  der 
Arbeitgeber  uud  Versicherten  als  örtliche  Organe 
zu  bestellen,  — Fakultativ  ist  die  Bestellung 
eines  Aufsichtsrates  aus  Vertretern  der  Arbeit- 
geber und  Versicherten. 

Die  Hauptaufgabe  der  Verwaltung  der  An- 
stalten ist  die  Einziehung  der  Beiträge  und  die 
Feststellung  und  Deckung  der  Entschädigungen. 
Die  Vermögensverwaltung  ist  genau  geregelt 
(sichere  Gclderanlage!). 

Reichen  die  Mittel  einer  Anstalt  nicht  zur 
Deckung  ihrer  Verbindlichkeiten  aus,  so  haben 
die  politischen  Körj)er,  für  deren  Bezirk  sie  er- 
richtet sind,  einzutrclen. 

Die  Aufsicht  über  die  Anstalten  ist  dem 
Reichsveniichenmgsamt  übertragen  (s.  diesen  Art.). 

Zur  Wahrung  der  Intereascn  der  übrigen 
VersicherungBanstalten  und  des  Reiches  wird  für 
joden  Versicherungsbozirk  ein  Staatskommis- 
sar  beetellt,  dessen  Thätigkeit  sicii  auch  auf  die 
oben  genannten  besonderen  Kassencinrichtungen 
erstreckt. 

Leistungen  der  Vendehernng.  Als  solche 
kommen  wesentlich  nur  Invaliden-  und  Alters- 
rentoi  in  Betracht.  Daneben  kann  aber  unter 
gewissen  Umständen  auch  Krankenpfl^c  ge- 
währt werden,  um  dem  Eintritt  dauonder  Er- 
werbsunfähigkeit vorzubeugen. 

a)  Was  die  Voraussetzungen  des  An- 
spmehs  auf  Alters-  und  Invalidenrenten  betrifft, 
so  sind  dieselben  teilweise  schon  oben  sub  1 
genannt.  Näber  müssen  folgende  Bedingungen 
erfüllt  san : a)  Bei  beiden  Renten  ist  Bedingung, 
daß  eine  gewisse  Zeit,  die  „Wartezat^S  hindur^ 
Beiträge  entrichtet  worden  sind.  Diese  Warte- 


zeit betragt  hei  der  InvalidenreDtc  5,  bei  der 
Altersrente  30  Beitragsjahre,  wobei  als  Beitrags- 
jahr 47  Beitragswocheo  gelten,  die  auch  in  ver- 
schiedene, jedoch  nicht  mehr  als  insgesamt  4 
aufeinander  folgende  Kalenderjahre  fallen  könnai. 
In  die  Wartezeit  soll  den  vcrsicherungspfUchtigen 
Personen  auch  Krankbcitszcit  von  einer  Woche 
bis  einem  Jahr,  sowie  Eänziehung  bei  Heer  und 
Marine  eingerechnet  w’crden.  — Die  Wartezeit 
ist  übrigens  für  eine  gewisse  Uebergangszcit  ge- 
kürzt worden.  E'ür  die  Invalhlcnreote  ist  diese 
Kürzung  seit  l./I.  1W>6  nicht  mehr  praktisch, 
^ie  bestand  darin,  daß  für  die  ersten  5 Jahre 
nach  dem  Inkrafttreten  de«  Ottw^tzes  der  Nach- 
weis von  auf  Grund  der  Versichirungspflicht 
entrichteten  Beitragfui  für  47  Beitragswochen 
und  einer  vor  dem  Inkrafttreten  den  Gesetze«, 
i jedoch  innerhalb  der  letzten  5 Jidire  vor  Ein- 
\ tritt  der  Invalidität  verrichleteii  versicherungs- 
i j)fliehtigen  Arlieit  in  <1»t  Dauer  der  ihm  zur 
I regelmäßigen  (5-jährigen)  Waitezeit  fehlenden 
' Wochen  zur  Begründung  des  Anspruches  genügte. 
E'ür  die  Altersrente  vermindert  sich  die  Warte- 
zeit für  Versicherte,  welche  bei  dem  Inkraft- 
treten des  Gesetze«  bereite  das  40.  Lebensjahr 
zurückgelegt  hal>en  und  den  Natdiweis  liefern, 
daß  sic  während  der  dem  Inkrafttreten  des  Ge- 
setzes unmittelbar  vorangegangenen  3 Kaleuda*- 
jahre  mindestens  3 Beitragsjahre  in  einem  ver- 
sichcrungspflichtigen  Arbdte-  oder  Dienstver- 
hältnis gestanden  haben,  um  so  viele  Beitrags- 
jahre UD<1  ülx‘rschi(43ende  Bcitragswochen  als  ihre 
Ivcbcnsjahre  zur  Zeit  des  Inkrafttretens  des  Ge- 
setzes an  Jahren  und  voßen  ^Vochen  die  Zahl 
40  übersteigen.  Dabei  kommen  Krankheit  und 
Militärzeit  in  Anrechnung,  ß)  Bei  der  Alters- 
rente bedarf  es  weiter  des  Nachweises  der  Voll- 
endung dos  70.  Lebensjahres,  y)  Bei  der  In- 
validenrente ist  weitere  Bedingung,  daß  der 
I Betreffende  dauernd  erwerli«mifähig  ist  (cfr. 

* oben  «ub  1}  oder  wenigstens  wahrend  eines  Jahres 
j ununterbrochen  enverbsuiifahig  gewesen  ist  und 
■ noch  langer  erwerbsunfähig  bleibt.  Die  Invalidität 
darf  ferner  weder  vorsätzlich  noch  bei  Begehung 
eine«  Verbrechens  herbeigeführt  worden  sein. 
Der  Betreffende  darf  auch  einem  von  den  An- 
stalten etwa  aogeordneteu  Heilverfahren  sich  nicht 
widersetzt  haben.  Die  Invalidität  darf  endlich 
nicht  durch  einen  von  der  Unfallversicherung  zu 
cntechädigendcD  Betriebsunfall  herbeigeführt  sglo. 

b)  Was  dieReuten*)  selbst  betrifft , so  werden 
dieselben  nur  ausnahmsweise  in  Naturalien,  regtd- 
mäßig  vielmehr  in  Geld  gewährt.  Die  Alters- 
rente besteht  aus  einem  Beichszuschuß  von  50  ^L 
und  einem  von  der  VersicheruugHanstalt  zu  ge- 
währenden Steigenrngsbetrage,  welcher  für  j^e 
bezahlte  Beitragswoche  sich  nach  den  4 ver- 
schiedenen Lohnklasscn  (s.  sub  5)  abstuft  und 
in  Lohnldassc  I 4 Pfg.,  in  II  6 Pfg.,  in  111 

1)  Kspitaltahlung  kommt  nur  ganz  nebenbei  vor. 


Arbeft^erKichäimg 


161 


8 Pfg.,  in  IV  10  Pfg.  ausroacbt  Domgemafi 
betrigt  (bei  1410  Beitragswochen  30  Beitn4gi»> 
jahreu^  die  Höhe  der  Reote(untor  Berücksichtigung 
der  vorgcschriebencn  Abrundungen)  in  Klasse  t 
10630  M.,  in  II  135,00  M.,  in  III  16330 M.,  in 
IV  191,40  M.  Die  Invalidenrente  setzt  sich  zu- 
sammen aus  einem  Reichszuschuß  von  50  M.  und 
zwei  von  der  Versichenrngsanstalt  zu  gewährenden 
Betragen:  einou  Gnmdbetrag  von  60  M.  und  einem 
sich  wie  bei  der  Alt^wrente  nach  Dauer  und  Höhe 
der  Beitragsleistungen  in  der  Weise  abstufenden 
Betrage,  daß  für  jede  Beitragswoche  in  Lohn- 
klasee  I 2,  in  II  6,  in  III  9,  in  IV  13  Pfg.  in 
Anrechnung  kommen.  Demgemäß  beträgt  die 
Invalidenrente  (unter  Berücksichtigung  der  vor- 
gcschricbenen  Abrundungen)  mindestens  fd.  b.  nach 
5 Wartejahren):  in  Lohnklasse  I 11530  M.,  in 
I»hnklasse  II  124,20  M.,  in  Lohnklasse^  III 
131,40  M.,  in  Lohnklasse  141,00  M.  Ein 
Maximum  läßt  sich  nicht  angeben. 

c)  Die  Feststellung  der  Reuten  trfolgt  auf 
Antrag,  nicht  von  Amts  wegen.  Das  Gesuch  ist  hd 
der  unteren  Verwaltungsbchönle  mit  den  erforder- 
liche« Belegen  cinzurdchco  und  wird  von  dieser 
den  Versicherungsanstalten  übermittelt.  Die  Vor- 
stände der  Anstalten  ^tschfiden  über  den  An- 
spruch. Gegen  ihre  Entscheidung  ist  aber  binnen 
4 Wochen  Berufung  an  das  HcWedsgericht  und 
unter  Umständen  Revision  l»eim  Roichversiche- 
ruDgsamte  gestattet  Wird  die  Rente  zuerkannt, 
so  erhält  der  Antragsteller  einen  Berechtigung^- 
ausweis,  &uf  Grund  dessen  er  sich  die  Reute  in 
monatUch.en  Teilbeträgen  von  der  Poet  aaszahlco 
lassen  kavin.  Das  Keebnungsbureau  des  Kdehs- 
versicherungeamtoi  verteilt  die  Rcntenlast  auf 
das  Reicii,  die  VerBicherungsanstalten  und  Kassen- 
dnrichtuDgen,  denen  der  Versicherte  zugehört 
bat;  an  letztere  bdden  nach  Maßgalic  der  an 
sie  entrichteten  Beiträge. 

d)  Die  Invalidenrente  kann  wiedw  entzogen 
werden,  wenn  der  Empfänge*  nicht  mehr  dauernd 
«rwerbeunfähig  erscheint  — In  gewissen  Fällen 
ruhen  sowohl  die  Alters-  als  die  Invalidenrenten 
teilweise  odo*  ganz;  teilweise,  wenn  und  sowdt 
dieselbe  zusammen  mit  etwaigen  Unfallrenten 
oder  Pensionen  415  M.  überstdgen;  ganz,  wenn 
der  Versicherte  größere  Freihdtastrafen  verbüßt 
oder  im  Auslande  wohnt 

e)  Die  R«iten  haben  gewisse  Vorrechte: 
sie  können  weder  verpfändet  noch  übertragen 
und  Dur  in  gewissen  Fällra  gepföndet  werden. 

h.  Aufbringung  der  MH^.  Die  Mittel  für 
die  Invalidität^-  und  AltcrBversicherung  werde« 
außer  von  den  Versicherten  und  Arbeit- 
gebern auch  von  öffentlichen  Körpern  auf- 
gebracht, namentlich  gewährt  das  Reich  für  jede 
Rente  den  schon  ob^  erwähnten  „Bcichszuscbuß* 
von  jährlich  50  M.  und  bestreitet  außerdem  die 
auf  Daoer  militärischer  Dienstleistungen  ent- 
senden Rentenaoteile , sowie  die  Kosten  des 
Beichsversicherungsamtes,  des  Rechnungsbureaus 


I und  zahlt  oidlich  die  Renten  unentgeltlich  durch 
I die  Pöst  aus.  Doch  sind  auch  einzelne  Bundee- 
I Staaten  mitbeteiligt  (Landcsversicheningsämter, 
Staatskommissare,  Staatsposten  etc.).  Im  übrigen 
I tragen  Versicherte  und  Arbatgcbcr  zu  gleichen 
I Tcilcu  zu  den  Kosten  (Best  der  Renten,  Ver- 
1 waltungskoeten  der  Anstalten,  Reservefonds, 
Rückerstattung  von  Beiträgen)  bei.  Die  Beiträge 
sind  für  ^.Beitragsperioden^,  von  denen  die  erste 
1 10,  die  folgenden  5 Jahre  umfassen,  im  voraus 
I feetzusetzen.  Hierliei  sind  die  Beiträge  für  die 
j Renten  darauf  beroeJmet,  daß  sie  den  Kapital- 
wert der  in  diesem  Zeitraum  föUig  werdenden 
I Rentcn(-Reste)  decken:  Kapitaldeckungsver- 
i fahren  (im  Gegensatz  zu  dem  Prämienverfahren 
der  Kranken-  und  dem  Umlageverfahroi  der 
Unfallversicherung).  Sic  stufen  sich  ab  nach 
Lohuklasscn  (event  innerhalb  dieser  Klassen 
noch  nach  der  Invaliditätsgefahr),  von  welcher 
die  erete,  bis  3.50  ^f.  reichende,  14  Pfg.,  die  zweite, 
von  350—550  M.  reichende,  20  Pfg.,  die  dritte, 
von  550— -Ä50  M.  reichende,  24  Pfg.,  die  vierte 
und  letzte,  von  850  M.  imd  mehr  Jahresarbeits- 
verdienst,  30  Pfg.  pro  Woche  zu  zahlen  hau  Als 
Jahrosarbeiteverdienst  wird  indessen  nicht  da- 
wirkliche Verdienst  der  einzelnen,  sondern  regel- 
mäßig im  allgemeinen  der  örtliche  Durchschnitts- 
lohn derjenigen  Arbeiterklasse  in  Ansatz  gebracht, 
welcher  der  Versicherte  angehört. 

Die  Beiträge  werden  för  <Ue  versichoungs- 
pflicbtigen  Personen  für  jede  Kalenderwoche  und 
r^elmäßig  vom  Arbeitgeber  in  ihrem  ganzen 
Betrage  entrichtet  uhd  der  auf  die  erstcren  ent- 
failende  Teil  bei  der  Lohnzahlung  abgezogen. 
Die  Form  der  Entrichtung  ist  n^elmäßig  die, 
daß  der  Arbeitgeber  sog.  Marken  kauft  und  in 
eine  Quittungskartc  einklebt,  die  Raum  für  min- 
destens 47  Beitragswochen  ^U  Ist  eine  solche 
voUgcklebt,  so  muß  sie  umgetauscht  werden. 

Den  besonderen  Kasscneinrichtuogen  ist  die 
Art  der  Beitragserhebung  freigeatcllU 

Freiwilhg  Versicherte  zahlen  allon  den  vollen 
Beitrag  der  I/ihnklasse  II,  (in  der  Regel)  mit 
ein  an  dem  Reichszusrhuß  entsprechendoi  Zu- 
schlag von  8 Pfg.  in  Form  einer  Zusatzmarke. 

Unter  Umständen  findet  eine  Rücker- 
stattung von  Beiträgen  statt:  nämlich  für 
sich  verheiratende  weibliche  Versichme,  welche 
für  5 Beitragsjahre  Beitrage  entrichtet  haben, 
und  unter  derselben  Voraussetzung  für  alle  Ver- 
sichertoi  im  Todesfall  vor  Beginn  der  Renten, 
es  SOI  denn,  daß  die  Hinterbliebenen  (beim  Tod 
männlicher  Personen  Witwen  oder  beliebe 
Kinder  unter  16  Jahren;  beim  Tod  weiblicher 
Personen  vaterlose  Kinder  unter  15  Jahren) 
eine  Unfallrente  beziehen.  Doch  wird  in  beiden 
Fällen  nur  die  Hälfte  der  Beitrage  rückerstatteU 

6.  Refompläne*  Eine  Revision  des  Altere- 
und  Invalidenversicherungsgeeetzes  ist  durch  einoi 
am  26./II.  1897  mit  einer  erläuternden  mathe- 
matisch-technischen Denkschrift  don  Reichstage 
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vorgelegten  «Entwurf  dne«  iDvalidenversicbe'  I körper  unter  Hebuttung  der  einzelnen  nach  Mail* 
niDgagcactzee'^  geplant.  DieKelhe  faßt  namentlich  I gäbe  des  jewnligen  Vermt^^ebeHtande«  derselben)^ 
eine  andere  Verteilung  der  Rentonla»t  auf  die 'ferner  dne  andere  Berechnung  der  Renten,  eine 
verBchiedenen  VersieherungaaDAtalten  (Ueber*  VerbesBeruDg  der  Beitragserhebung,  Anschluß  an 
nähme  d«*  H&lfte  der  GeaamtbeUstung  durch  die  Krankenversicherung  etc.  ins  Auge. 

Renten  auf  die  Gesamtheit  aller  Versicherungs*  ‘ 


7.  SUtlstisehes  >). 

Die  Inraliditftts«  und  Altersversicherung  des  Deutschen  Reiches. 
I.  Gesamtergebnis  1895. 


Träger 

der  Versicherung 

An- 

zahl 

Ver- 

siclierte 

Personen 

Renten- 

empfäng. 

1 Einnahmen  , 
M. 

Ausgaben 

; M- 

ReicJis- 

Zuschuß 

M.  I 

Vermögen 

M. 

Versicherungsan- 
stalten .... 
Besondere  Kassen 

31 

9 

11 075  000 
510000 

334  400  1 
13  300  1 

1 106  800000 
1 8400000 

30  350  000' 
1020  000 

16300000 

610000 

382  000000 
: 32  000000 

Zusammen , 

40 

|ll58ö000j  347  700 

115200000 

31970  000, 

1094001X» 

4140ÜOOOO 

II.  Durchschnittsergebnis. 


Rechnungs- 

jahr 

Auf  1 Versicherten  kommen  I 
M. 

Jahresrente 
in  M. 

Von  100  Ver- 
sicherten erhalten 

! Von  100  M. 
! Rente  sind 

Beitrag 



i|  ! 

cs  ® 

Rente 

M ! 
• fi  : 

t-  3 1 

^ t 
2 

Inval.-  jAItere- 

1 Rente 

Inval.- 1 Al  ters-j 
Rente  j 

!•£  1 
'SV 

cS«  1 

Inval.-  jAlters- 

Rente 

Im  1.  Jahr  . 
Im  50.  Jalir  . 

8,21 

18,00 

0,54 

6,00 

1,36 

27,34 

0,40 
1 0,40 

7,09 

125,33 

113/>1  |l25,06 
,225,60 1 135,00 

1 0,00  1,20  ; 
[ 11,40  .1,20 

i 1,20  ! 
! 12,60 

! 0,00  1 100,00 
; 94,07  1 5,93 

Die  ira  Vorsteheuden  in  groben  Umrissen 
gezeichnete  Reichs-Arbdtcrvcreicheningstellt  sich, 
im  ganzen  betrachtet,  als  eine  ganz  eminente 
V^bessening  der  Loge  der  arbeitenden  Klassen 
dar.  Ihre  Bedeutung  erhellt  am  besten  daraus, 
Hftß  gegenwärtig  täglich  nmd  1 Mill.  M.  für 
diesen  Zweig  der  ArlxyterfürRorge  aufgewendet 
werden.  — Weitere  Aufgabe  winl  es  sein,  diese 
Versicherung  noch  zwec'kmäßiger  und  lückoi- 
loser  zu  gestalten  und  außerdem  auch  für  die 
übrigen,  der  Versichenmg  bedürftigen  Notlagen 
de«  Arixnterlebens  eine  ähnliche  Fürsorge  zu 
treffen. 

2.  Die  A*  ln  Oesterreich. 

A.  Entwickelimgsg&ng.  B.  Die  Krankenver- 
BcheruDg.  1.  Veraichenmgspflichtigc  und  ver* 
Bchemngsberechtigte  Personen.  2.  Trftger  der 
Venichening.  3.  Leistungen  der  Kassen.  4.  Auf* 
bringung  der  Mittel.  5.  Verhältnis  des  Kranken* 
Tenicheningsanspruchs  zu  anderen  Ansprüchen. 
6.  Stati8Ü8ch«>8.  C.  Die  Unfallversicherung.  1.  Ver* 
richerungspflichtige  Personen.  2.  Versicherungs- 
tr&ger.  3.  Leistungen  der  Versicherung.  4.  Auf* 
bringung  der  Mittel.  5.  Aufsicht.  €.  Verhältnis 
des  Unfallverslchcrungsansprucbs  zu  anderen  An* 
sprächen.  7.  Reformpläoe.  6.  8tatistisches. 

A.  EBtwifkelangBgmng. 

Bia  zur  Gewerbeordnung  von  1859  war 
in  Oesterreich  wesentlich  nur  für  Handwerksge- 


1)  Aus  dem 


' seilen  VorsoiTfc  für  NotftJle  getroffen  (Gesellen- 
laden,  besondere  Sparbüchsen  in  den  Handwerker* 
laden  etc.),  wogegen  für  andere  Hiifspersonen  von 
Obrigkeits  wegen  nur  sehr  weni^  gothan  war 
(Gcsindeordnung  von  1810,  Verpflcgungskoston- 
nonnale  von  18.'i7). 

Bei  der  Regelung  des  GewerbeweM'ns  durch 
die  Gew.O.  v.  20.,  XII.  1859  sah  man  sich  daher 
veranlaßt,  dielnhaber  von  Gewerbsuntemehmungen 
mit  mehr  als  20  Hilfsarbeitern  zu  verpflichten, 
zwecks  Fürsorge  für  ihre  Arbeiter  bei  Unfällen 
und  Erkrankungen  erforderlichenfalls  besondere 
Betriebskas&en  einzurichten  oder  schon  bestehen* 
den  Kassen  beizutreten,  und  zugleich  für  die 
Zwangsgenossensebaften  zur  Fürsorge  für  die  Ge- 
' hilfen  die  Errichtung  von  Unterstützungskassen 
I mit  bestimmt  begrenzten  Arbeiterbeiträgeii  und 
I zu  diesen  ins  Verhältnis  gesetzten  Arbeitgeber- 
; beiträgen  anzuordnen.  Doch  vermochten  diese 
I noch  ziemlich  mangelhaften  Bestimmungen  keinen 
i wesentlichen  Fortschritt  herbeizuführen;  es  wur- 
den überhaupt  nur  gehr  wenige  Kassen  gegründet 
und  die  Unterstützungen  dieser  Kassen  waren 
sehr  unzulänglich. 

Die Gewerbeordnungs-N ovellen  derJahre 
1883  und  1885  suäten  daher  jene  Bestim- 
mungen zu  verbessern  und  fortzubilden,  erstere, 
indem  sie  Gehilfen  und  Gewerbeinhaber  zur  Er- 
richtung genossenschaftlicher  Krankenka.ssen  ver- 
pflichtete und  deren  Verwaltung,  sowie  das  Unter- 
stützungs-  und  Beitmgswesen  genauer  regelte; 
letztere,  indem  sie  Gewcrlminbaber,  welche  keiner 
Genossenschaft  angebörten,  Terpflicbtete,  be- 


, Leitfaden  zur  Arbeit«r*Venicherung  des  Deutschen  Reichs“. 
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sondere  Krankenknsaen  bei  ihrem  Betrieb  zu  er- 1 
richten  oder  schon  bestehenden  beizutreten  und  I 
die  Arbeiter  zu  Beiträgen  zu  denselben  heranzog.  I 
Nachdem  dann  noch  eine  Entscheidui^  des  * 
Yenraltungsgorichtöhofes  vom  Dezember  1»3  die 
analoge  Geltung  der  Bestiminun^n  über  die 
genossenschaftlichen  Ka&sen  für  die  Betriebskassen 
ausgesprochen  hatte,  kam  nunmehr  wenigstens 
die  Entwickelung  der  Detriekskaasen  in  lebhaften 
Fluß,  während  es  allerdin^  für  die  genossen- 1 
Khaftlichen  Kassen  so  ziemlich  beim  Alten  blieb. 

Gleichzeitig  gewannen  auch  die  freien  Yereins- 
kassen,  die  besonders  seit  der  1^7  erfolgten 
Abänderung  des  alten,  ihre  Entwickelung  be- 
hemmendon,  Vereinsgesetzes  von  1852  einen  be- 
merkenswerten Aufschwung  genommen  batten, 
trotz  mancherlei  Hindernisse  stetig  mehr  an 
Boden. 

Die  Bestimmungen  der  Novellen  von  1883  und 
18K>  sollten  übrigens  nur  provisorische  sein:  man 
faßte  schon  damals  eine  Neuregelung  des  Ililfs- 
kassenwesens  nach  dem  Muster  der  deutschen 
Zwangsversicherung  ins  Auge,  die  auch  nicht 
lange  auf  sich  warten  ließ:  zunächst  erging  am 
28.,^I1.  1887  ein  Unfallversicherungsge- 
aotz,  welches  inzwischen  durch  eine  Novelle  er- 
rfnzt  wurde  (20../V1I.  1814).  Am  30./HI.  1888 
folgte  dann  das  grundlegende  Krankenver- 
sichcrungsgesetz,  (fas  eine  Abänderung 
dtirrh  die  Novelle  vom  4./IV.  1889  erfuhr.  Da- 
gegen ist  PS  bis  heute  trotz  eifriger  Bestrebungen 
noch  nicht  zu  einem  Alters-  und  Invalidenver- 
sicheningsgesetz  gekommen. 

Es  erübrigt  im  folgenden  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  durch  die  genannten  Gesetze  be- 
gründeten Osterreicbischen  Kranken-  und  Unfall- 
veraicberung  zur  Darstellung  zu  bringen. 


B.  Die  HrankenTerKlcheniiig. 
l.TersichernngspOiehtlge  und  rendf  beranga- 
berechtigte Personen.  a)Dcm  Versicherungs- 
zwang  unterliegen  alle  (ständigen  oder  nicht 
ständigen,  entlohnten  oder  nicht  entlohnten) ')  Ar- 
beiter und  Betriebebeamten  in  Fabrik«!,  Hütten- 
und  Bergwerken,  Werften,  Stapeln,  Brüchen, 
Betrieben,  in  welchen  explodierende  Stoffe  erzeugt 
oder  verwendet  werden,  .Motorbetrieben,  Bauten 
und  sonstigen  gewerbsmäßig  betriebenen  Untcr- 
nehmungen,  in  Eisenbahn-  und  Binnenschiffahrts- 
betrieben. — Ausgeschlossen  sind  kraft  Gesetzes 
Reparaturarbeiter  bei  Bauten,  die  nicht  in  Bau- 
betrieben beschäftigt  sind,  ländliche  Regiebau- 
arbat«,  Seefahrer,  Seefischer,  festbesoldete  staat- 
liche oder  kommunale  Betriebabedienstete,  land- 
und  forstwirtschafibche  Arbeiter  und  Betriebs- 
beamte und  Hausüidustrielle.  f^e  Reihe  von 
Personen  kann  von  der  Versicherungspfücht 
befreit  werden,  b)  Eine  Versicherungsbe- 
rechtiguog  findet  statt,  wenn  mit  beiderseitiger 
Zu.<itimmung  Arbeitgeber  von  HausindustricUcn 
mit  ditwen  und  land-  und  forstwirtschaftliche 


11  Vergl.  dagegen  das  deutsche  Krankenver* 
■ieherungsgeaetz. 


Untemehm«'  mit  ihren  HUfspersonco  sich  der 
KrankenverBicberung  anscblie^n.  Kauer  sind 
alle  nicht  über  S5  Jahre  alten,  nicht  versiche- 
rungspflichtigen  Personen  b<7echtigt,  den  Bezirks- 
krankenkassen  (s.  nachher)  beizutreten. 

2.  Trftger  der  Teraiehemng.  Neben  den  auf 
früheren,  im  wesentlichen  unverändert  gelassenen, 
Gesetzen  beruhenden  Genossenechafts- 
krankenkassen,  Bruderladen  (Knapp- 
schaftskassen)  und  Vereinskassen,  die 
sämtlich  unter  der  Voraussetzung  zugelassen  sind, 
daß  sic  die  gesetzlichen  Mindestleistungen  ge- 
währen, sind  drei  neue  Kassen  zu  Trägem  der 
Versicherung  bestellt  worden:  die  Bezirks-,  die 
Betriebs-  und  die  Baukrankenkassen. 

Die  wichtigsten  dieser  Kassen  sind  die  Bezirk  s- 
krankenkassen.  Diese  sind  auf  rein  terri- 
torialer Grundlage  aufgebaut : sie  umfassen  kraft 
Gesetzes  alle  in  ihrem  Bezirk ')  beschäftigten , keiner 
anderen  Kasse  angebürigen  versicberungspflich- 
tigen  Personen.  Das  Statut  wird  von  der  poli- 
tischen Bezirksbehürde  errichtet  und  von  der  po- 
litischen Lanüesbehörde  genehmigt.  Organe  sind : 
die  Generalversammlung  (event,  aus  Delegierten) 
und  der  von  dieser  gewählte  Vorstand  und  Ueber- 
wachungsausschuß.  ln  allen  drei  Organen  müss«i 
die  Arbeitgeber  nach  Verhältnis  ihrer  Beiträge,  je- 
doch mit  höchstens  */■  der  Stimmen,  vertreten  sein. 
Die  Kassen  unterliegen  der  staatlichen  Aufsicht. 
— Für  gewisse  gemeinsame  Aufgaben  werden 
die  Bezirkskrankenkassen  im  Bezirk  einer  Unfall- 
versicherungsanstalt zu  Verbänden  vereinigt,  die 
von  dem  Vorstand  dieser  Anstalt  verwaltet  und 
TOD  der  politischen  Landesbehörde  beaufsichtigt 
werden. 

Im  Gegensatz  zu  den  Bezirkskraukenkaseco 
sind  die  Betriebskran ke n kassen  auf  be- 
rufsgenosseuscbaftlieher  Grundlage  errichtet.  Die 
Betriebsuntemehmer  sind  bei  wenigstens  100  ver- 
sicherungspfliebtigen  Personen  (event,  auch  bd 
weniger  Personen)  berechtigt,  unter  Umständen 
ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Hilfspersonen 
verpflichtet,  für  ihren  oder  ihre  Betriebe  beson- 
dere Kassen  einzurichten,  welcher  ohne  weiteres 
jede  Ililfsperson  des  oder  der  Betriebe  angchört, 
es  sei  denn,  daß  dicseU)e  Mitglied  einer  gesetzlich 
zugclassenen  Vereiuskasse  (cfr.  oben)  wäre.  Das 
Statut  wird  vom  Betriebsuntemehmer  errichtet 
und  ist  von  der  politischen  LandesbehÖrde  zu 
genehmigen.  Der  Unternehmer  kann  sich  Vor- 
sitz im  Vorstand  und  in  der  Generalversammlung 
sichern,  trägt  aber  auch  die  Kosten  der  Rcchnungs- 
uüd  Kaasenführung.  — Wie  bei  den  Bezirkskassen 
sind  auch  hier  Kassenverbände  zulässig. 

Die  Baukrankenkassen  sind  ähnlich 
geregelt,  wie  die  eben  dargestellten  Betriebskassen. 
Ihre  Errichtung  kann  den  Bauherrn  (event,  auch 
den  Bauuntemchmem)  l)ei  größeren  vorüberge- 
henden Baubetrieben  zur  Pflicht  gemacht  werden. 

1)  Regelmäßig  ein  Geriebtsbezirk. 
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Sowohl  die  Bezirk«-,  al«  die  Betrieb«-  und 
BaukraokenkaA«en  «ind  juristl«che  Personen.  — ' 
Die  Mitglied«chaft  wird  bei  ihnen  gegebenoi 
Fall«  ip«o  iure  erworb^.  Zur  Kontrolle  sind 
aber  den  Arbeitgebern  und  Kasten  gewisse 
Mcldepnichten  auferlcgt.  — Nach  Fortfall  der 
verHicherimgspflichtigen  Beschäftigung  kann  die 
Versicherung  durch  Fortzahlung  der  vollen 
statutarischen  Beiträge  aufrecht  erhalten  werden. 

3.  Leistungen  derKawen.  a)  AUMiudest- 
leistungen  sind  zu  gewahren:  1)  für  die 
ganze  Dauer  der  Krankheit , e vent.  für  20  Wochen , 
freie  ärztliche  Behandlung,  mit  Inbegriff  de« 
geburtshilflichen  Beistände«,  sowie  die  notwen- 
digen Heilmittel  und  sonstigen  thcni{>eiitischcn 
Behelfe;  2)  für  dieselbe  Dauer  bei  ül^r  3 Tage 
dauernden  Krankheiten  im  Folio  dor  Erwerlw- 
unfähigkeit  ein  wö(.:hentlich  postnumerando 
zahlbare«  Krankengeld  in  Höbe  von  G0^^  des 
im  Gfrichtebezirke  üblichen  Tagelohne«  gewfthn- 
licdier  versicherungspflichtiger  Arbeiter.  Statt 
1.  und  2.  kann  unter  Umständen  auch  freie  Kur 
un<l  Verpflegung  in  einem  Krankeohause  gewährt 
werden;  es  muß  al>er  in  diesem  Falle  an  die 
Angehörigen  de«  Kranken,  deren  Unterhalt  dieser 
bifther  aus  seinem  Arljcitsverdianst  bestritten  hat, 
für  dieselbe  Dauer  mindeatens  die  Hälfte  des 
Krankengelde«  gezahlt  werden;  3)  ferner  ist  an 
Wöchnerinnen  bei  normalem  Verlauf  des  Wochen- 
betts die  Krankcaiunt^tützung  für  mindestens  4 
Wochen  und  4)  sind  beim  To<le  de«  V’eraicherten 
die  Beerdigungskosten  mindestens  tim  2<Machen 
Betrage  de«  sub  2 bezdehneten  Lohne«  zu  zahlen. 

b)  Die  Bezirks-,  Betriebs-  und  Baukranken- 
kassen können  diese  Leistungen  statutarisch  er- 
höhen (das  Krankengeld  auf  75%  und  von 
einem  höheren  Lohnbetrage;  die  Unterstützung 
überhaupt  auf  1 Jahr;  da«  Begräbnisgcld  auf 
50  fl.).  — Durch  Statut  kann  auch  das  statuten- 


mäßige Krankengeld  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen ganz  oder  teilweise  vorcnthaltcn 
werden. 

4.  Anfbringang  der  Mittel,  a)  Bei  den 

Bezirks-,  Betriebs-  und  Baukrauken- 
kassen  w'crden  die  Beitrage  in  Prozenten  des 
der  Berechnung  de«  Krankengeldes  zu  Gnmde 
liegenden  Ijohns  bemessen ; */t  derselben  sind 
von  den  Arbeitnehmern,  */t  ^on  den  Arbeit- 
gebern zu  tragen,  welch’  letztere  übrigen«  auch 
die  Arijdterbpjträ^  vorschußweise  zu  entrichten 
haben.  Die  Arl)dtgcber  können  jodoch  auch 
höher  l>ela«tet  werden ; sie  haben  auch  bei  nicht  in 
Geld  entlohnten  VersichermigspfUchtigen  regel- 
mäßig den  ganzen  Beitrag  zu  entrichteu.  Auf 
da*  anderen  liicite  haben  gewisse  Versicherungs- 
püichtigo,  sowie  alle  freiwillig  Vevsicherten  allein 
den  vollen  Beitrag  zu  Icislen.  Für  die  Ec^l 
sollen  die  Gesamtl)eiträgc  zur  Deckung  der  gesetz- 
lichen Mindestleistungen  de«  obem  ge- 

nannten Lohne«  nicht  übersteigen.  — Von  frei- 
willig sich  Versichernden  sind  neben  den  Bei- 
trägen Eintrittsgelder  zu  erheben. 

b)  Die  Beiträge  bei  den  Bruderladcn  und 
Vereinskasaeu  sind  im  Gesetz  nicht  geregelt 
Bei  den  Genoasenschaftskassen  müssen 
die  Arbeitgeberbeiträge  mindestens  so  hoch  sein, 
wie  sie  nach  diesem  Gesetze  zu  leisten  sind. 

5.  TerhältnlK  de«  KraokenTerHicheniiigs- 
anspniebs  za  anderen  Ansprüchen.  (Ge- 
meinden, Korporationen  und  Stiftungen,  welche 
den  Krankenkassen  obliegende  l^eistungen  ge- 
w'ährt  haben,  haben  ein  Regreßrecht  an  die 
Kassen ; da«  Umgekehrte  ist  im  Gesetz  nicht  aus- 
drücklich ausgesprochen.  Wohl  aber  gdicn  die 
Ansprüche  de«  Versicherten  gegen  Dritte  und 
Unfallversicherungsanstalten,  soweit  sie  mit  den 
von  den  KrankcnkasscQ  geleisteten  Unter- 
stützungen konkurrieren,  auf  die  letzteren  über. 


6.  Statistisches. 

Statistik  des  Jahres  1894. 


Zahl 

der 

Kassen 

1 

1 

; 1 

Mit-  1 
glieder 

1 

1 

Beiträge 
und  Em- ; 

triUs- 

gelderi.fi. 

Gesamt- 
ein- 
nahmen in 

n. 

Gesamt- 
aus- 
gaben ') 
in  fl. 

I V ' 

{ Ver-  j 

jwaltungs- 1 
(kosten  in 
( fl.  1 

1 ! 

Ver- 
mögens- 
bestand 
am  Schluß 
des  Jahres 
in  fl. 

Erkran- 

kungs- 

fälle 

Krank- 

heitstage 

Bezirks- 

i 

i 1 

kassen 

557  : 

740800 

4936200 

5245  600 

4 706400 

647100 

2 001500 

292  800 

4 759  800 

Betriebs- 

! 1 

ka»son 

1411 

549  500 

46&1200 

, 5 160  100 

4538  000 

26  900 

5475  800 

284  900 

5 132  800 

Baukassen 

9 

3500 

37  900: 

39  000 

40300 

2300 

1 -300 

2 600' 

23300 

Genossen  - 

j 

schafts- 

kassen 

833 

1 

326  900 

1 

2366  600 

2 504  700; 

2 192 100, 

285  500 

! 1683100 

[ 

96400 

1750100 

Vereins- 

1 

kassen 

105  ; 

320300 

3129  000 

3231900 

2 943800: 

213200 

1630600 

1 163  600  1 2 943  900 

Zusammen  | 

2915 

|1941000, 

|15  154  200|16  181400 

114420600 

1175  000 1 

10790  700| 

840  300 114  610  000 

1)  Ausschließlich  Kapitalanlagen. 
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C.  Die  UnfollTerslchenuig:. 

1«  TersleheniBirsp&iehtige  Personen«  Dem 
VersicberungtzwAnge  unterliegen  alle  in  Fabriken, 
Hüttenwerken,  Ber^crken  auf  nicht  vorbehaltene  | 
Mineralien,  auf  Werften,  Stapeln  und  in  Brüchen 
und  zu  diesen  Betrieben  gehörigen  Anlagen,  bd 
Bauten'(mit  gewissen  Auanahmeu,  cfr.  Kranken- 
gttetz),  in  Betrieben  zur  Erzeugung  oder  mit 
Verwendung  explodicr^der  Stoffe  und  in  gewerb- ' 
liehen  oder  land-  und  fontwirtachaftlichen  I 
Motorenbetrieben  beschäftigten  Arbeiter  und  Be- 
triebsbeamte; nach  der  Novelle  von  1894  weiter 
namentlich  auch  die  in  dem  gesamten  Betriebe 
der  Eisenbahnen  und  der  meisten  sonstigen  Trans-  i 
portanstalten  beschäftigten  Hilfspersonen. 

2.  TenleherangHtrUger.  Ini  Gegensatz  zur 
deutschen  Unfallversicherung  hat  die  öster- 
reichische territoriale,  meist  für  je  ein  Land  er- 
richtete Versicherungsanstalten,  und  in  diesen 
nicht  nur  die  Unternehmer,  sondern  auch  die 
Versicherten  zu  Trägem  der  Versichwung  Ixi- 
rtellt^).  Der  Vorstand  Iwüsteht  aus  ye  einem 
Drittel  gewählter  Vertreter  da*  Unternehmer,  der 
Arbeiter  und  von  der  Begicrung  berufeuer  Per- 
sonen. Die  Anstalt^  unterliegen  staatlicher  Be- 
aufsichtigung. 

3«  Lelataogen  der  TersichentDg.  a)  bei 

Verletzungen : Kenten  von  der  5.  Woche  ab  und 
zwar  bei  völliger  Erwerbslosigkeit  in  Höhe  von 
60  sonst  höchsteiB  50  ^/o  des  Jahresarbeits- 
verdienetes  (tiicht  aber  auch  freie  Kur  oder  An- 
staltspflege) ; b)  bei  Tötungen:  an  die  Hinter- 


bliebmen  als  Beerdigungskosten  höchstens  25  fl. 
und  als  Rente  der  Witwe  bezw.  dan  arbeits- 
unfähigen Witwer  und  den  hiuterbliebenen  Kin- 
dern zusammen  höchstens  50  ^/o»  den  As<!ieudcntco 
20  % des  Jahresverdienstes. 

Die  Feststellung  der  Entschädigungen  ist 
ähnlich  wie  in  Deut^hland  geregelt;  nur  ist  u.  a. 
in  Oesterreich  die  Entscheidung  der,  übrigeos 
etwas  anders  als  in  Deutschland  gebildeten, 
Schiedsgerichte  eine  definitive.  ~ Die  Auszahlung 
erfolgt  durch  die  'Anstalten  (eveot.  auch  Abfindung 
durch  Kapitalzahlung). 

4.  Au^rlngung  der  Mittel.  Die  Mittel  zur 
Deckung  der  Schäden,  Verwaltungskostcn,  Hück- 
lageu  etc.  wählen  zu  90  % von  den  Arbeitgel)era, 
zu  10  o/o  von  den  Versicherten  und  zwar  nach 
dem  Kapitaldcokungsvcrfahren  aufgebracht.  Die 
Beiträge  stufen  sich  nach  dem  Arbeitsverdienst 
und  der  Unfallgefahr  (GefahrenklasscD)  ab  (Tarife). 

5.  Aotklcht«  Die  Ueberwachung  kommt  dem 
Minister  des  Innern  zu,  dem  ein  aus  Fach- 
männern bestehender  „Versichern ngsbeirat“  zur 
Beite  steht. 

6.  Verhältnis  des  UnfaJlTerslehening^ 
anspmebes  in  anderen  Ansprüchen.  Für  die 
ersten  4 Wochen  treten  die  Kraukenkasseu  oder 
die  Unternehmer  ein.  Im  übrigen  findet  bei 
knukurrierenden  Ansprüchen  an  Krankenkassen, 
Armenverbändcu  und  Üiifallversicherungs- 
austaltcn  eine  wechselseitige  Aufretdmung  statt. 

I 7.  Keformpline.  Zur  Zeit  wird  eine  ein- 
gehende Reform  der  Unfallversicherung  (tcil- 
j weise  in  der  Richtung  einer  Fortbildung  dersclboi 
' nach  deutschem  Illuster)  geplant. 


8.  Statistisches. 


Umfang  der  Versichening  1894. 


Ver- 

sicherte 

Betriebe 

Versicherte 

Personen 

Durch-  1 Y |i 

Lohnsumme 
in  fl. 

an- 

gezeigte 

Un 

auf  1000 
VoU- 

arbeiter 

miic 

ent- 

schädigte 

auf  100 
Voll- 
arbeiter 

b)  Gewerbl. 
Betriebe 

66  6S0 

1 124  675 

1 

962  877 

1 

1 

230980000 

39  571 

41,10 

12075 

12,54 

b)  Landwirt- 1 
schaftl.  Be- 
triebe 1 

125  336 

1 

473  729 

1 27110 

3960000 

688 

1 

25,38  i 

477 

17,00 

ZuBammen  | 

192  026 

1598404 

980987 

234940000 

40259 

40,67  1 

12  552  : 

12,68 

Bilanz  1894  (in  fl.). 


Einnahmen 

(samt  Zinsen) 

Ausgaben  (einscbl.  Rücklagen) 

Gebahnings- 

übonichuß 

Gebahrungs- 

abgang 

insgesamt 

DarunterVer-, 

Sicherungs- 

beiträge 

insgesamt 

Darunter 

Entschädi  - ;Verwaltungs- 
gungsbeträge  kosten 

“6  718  800 

4790  500 

6 698  600 

1691 200  "J  6789ÜÖ 

— 979  800 

1)  Doch  sind  unter  gewissen  Vorenssetzungen  auch  BonifsgenosMnschaften,  sowie  Privatmstitute  *a- 
gflassen. 
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8.  Die  A.  io  Ungarn. 

In  Ungarn  ist,  iwit  es  auf  dem  Gebiete  der 
Gewerbegeseizgebung  eigene  Wege  betreten,  an- 
fänglich selbst  das  Wenige,  was  die  öster- 
reiniiscbe  Gew.O.  von  35i>9  zum  Zweck  der 
Arbeiterfürsorge  statuierte,  aufgehoben  und  durch 
andere  nichtssagende  Bestimmungen  ersetzt  wor- 
den. (G.A.  vom  Jaliro  iKT2).  Weitere 

G.A.  der  70er  Jahre,  sowie  die  Gewerbe- 
ordnung von  1884  haben  hierin  keine  wesent- 
liche Besserung  gebracht  Letztere  führt  für  die 
Hilfspersonen  Kleingewerbes  fakultativ  die 
ZwongsgenoHseiLschaft  ein. 

Erst  in  neuester  Zeit  ist  ein  lebhafter«*  Fort- 
schritt zu  verzeichnen,  sofern  am  Ö./IV.  1891 
ein  KraDkeDversichcrungsgcsctz  erlassen 
wurde  und  man  ernstlich  auch  eine  Arbcitcr- 
unfaliversicheniDg  ins  Auge  gefaßt  hat,  ohne  daß 
indes  bis  heute  ein  dahin  gehendes  Gesetz  zu- 
stande gekommen  wäre. 

Das  el)cn  erwähnte  KrankenversicKcrungs- 
gesetz  bestellt  zu  Trägem  der  Versicherung  haupt- 
sächlich die  Bczirkskraukenkassen,  neben  welchen 
aber  noch  5 weitere  Kassenformen  vorgesehen 
sind:  Betriebs-,  Bau-,  Gewerbokorporatious-, 

Vcrcinskasseii  und  Bcrgwerksbruderladcn.  Die 
Mindcstlcistungco  der  Kassen  sind  ähnlich  wie 
in  Oesterreich  geregelt.  Die  Beitragslast  bei  den 
ersten  4 Kasscu  ruht  zu  */«  &uf  den  VersicherU'n, 
zu  V»  Äuf  den  Arbcitgeb<*ni.  Die  Beiträge  dürfen 
allcrhöchstcns  und  nur,  wenn  sonst  die  genetz- 
lich«i  Mindestleistungen  nicht  gcdcc’kt  werden 
könncJi,  5 o/o  des  in  Kechnung  gestellten  Lohnes 
betragen. 

4.  Die  A.  in  der  Schweis. 

1.  Kinleitende»  und  Allgemeines.  2.  l>ie  Ent- 
wickelung bis  1800.  3.  Die  Entwickelung  seit 

1890.  a)  IVr  Krankenvenueberungsgesetzentwurf. 
b)  Der  Unfallversichemngagesctzemwurf. 

1.  KislettendeK  and  Allgemeines.  Die  schwei- 
zerische Arbeitenersicherunngesetzgebung  ist  bis 
heute  eine  ziemlich  mangeln^te  geblieben.  Zu 
einem  ^len  Teil  hat  diese  auffallende  Erscliei- 
nung  ihren  Grund  in  der  bis  1890  beschränkt 
gewesenen  Kompetenz  des  Bundes  auf  diesem 
Gebiete,  zum  großen  Teil  auch  darin,  daß  gerade  in 
der  Schweiz  am  wenigsten  ein  besonderer  Arbeiter- ' 
stand  von  der  übrigen  Gesellschaft  sich  ausge- 
sondert hat  und  man  überdem  lange  fast  allgemein 
abgeneigt  war,  eine  bestimmte  Gesellschaftsklasse 
besonderen  Zwan^bestimmungen  zu  unterwerfen. 
Doch  sind  seit  der  Mitte  der  80er  Jahre,  unter 
dem  bestimmenden  Einfluß  vor  allem  derdeutschen  i 
Gesetzgebung,  einschneidende  Reformen  geplant ' 
und  insbesondere  seit  der  Erweiterung  der 
Bundesverfassung  v.  13./VL  1890  tbawräftig 
in  Angriff  genommen  worden.  (Forrer’sclie 
Gosetzesentwürfe  über  die  Kranken-  und  Unfall- 
Teraicherung.) 

2.  Die  Entwiekelnng  bis  1890.  Die  Gesetz-  I 
gebung  vor  1890  ist  wesentlich  kantonale  Gesetz- 
gebung, betreffend  die  Fürsorge  in  Krankheits- 
nnd  Sterbefällen. 


Von  Bundesbestimmungen  ist  nur  zu- 
nächst das  in  Ausführung  des  Art  48  der  Bun- 
desverfassung erlassene  Bundesgesotz  v.  22./\^L 
1875  zu  nennen,  das  Bestimmungen  über  die 
Kosten  der  Verpflegung  und  Beerdigung  armer 
Angehöriger  amleror  Kantone  traf,  ferner  Art.  341 
des  schweizerischen  Oblimtionenrochts  von  1881, 
der  die  Arl>eitgeber  verpflichtete,  Dienstiiflichtige, 
welche  mit  ihnen  in  häuslicher  Gemeinschaft 
leben,  bei  vorübergehender  unverschuldeter  Krank- 
heit auf  eigene  Kosten  verpflegen  und  ärztlich 
behandeln  zu  lassen,  endlich  aie  Fürsorge  für 
die  mancherlei  Kassen  der  Eisonbahnangestellten 
(B.G.  V.  2ü.'XIl.  1878),  die  Hilfakassen  der  Eisen- 
bahn- und  Dampfschiffgesellschaften  (B.G.  v. 
28./VI.  1889),  sowie  die  liilfskaaseii  der  Fabriken 
(Art.  7 u.  10  des  Fabrikgesetzes  von  1877;  Bun- 
dosmtsbeschluß  v.  5./'lI.  1886  etc.).  — Als  Vor- 
stufe der  Unfallversicherung  ist  hier  das  Bundes- 
haftpflichtg(‘setz  vom  25./M.  1881  zu  erwähnen, 
das  am  26./IV.  1887  eine  s’esentliche  Ausdehnung 
erfuhr.  (Vergl.  darüber  Art  „Haftpflicht**). 

Was  die  kantonale  Gesetzgebung  be- 
trifft, so  hat  eine  Reihe  von  Kantonen  scKon  in 
den  4Üer  und  5<-ier  Jahren  die  Handwerksge- 
sellen (z.  T.  übrigens  nur  die  kantonsfremden) 
ver|)fliciitet,  Krankenkassen  beizutreten.  Nament- 
lich aber  hat  das  oben  erwähnte  B.G.  v.  22./^^. 
1875  die  meisten  Kantone  veranlaßt,  besondere 
Maßnahmen  zu  Gunsten  erkrankter  oder  ver- 
storbener armer  Angehöriger  anderer  Kantone 
zu  ergreifen,  indessen  nur  teilweise  in  Gestalt 
der  obligatorischen  Krankenversicherung  (z.  B. 
Appenzell  A.  Rh.  1879;  St  Gallen  1885),  meistens 
! vielmehr  durch  Uebemahme  der  Last  auf  den 
j Fiskus,  kantonalen  Armenfonds  etc. 

I 3.  Die  Kntwiekelang  seit  1890.  Mit  dem 
1 13./ VI.  1890  tritt  insofern  eine  Wendung  in  der 
I Entwickelung  der  scliweizerischen  Arbeiten*er- 
I Sicherung  ein,  als  an  jenem  Tage  in  die  Ver- 
fassung des  Bundes  ein  neuer  vkrtikel  (34)  des 
Inhalts  aufgenommen  wurde:  „Der  Bund  wird 
auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  die  Kranken- 
und  Unfallversicherung  «nrichteu  unter  Berück- 
sichtigung der  liestehenden  Krankenkassen.  Er 
kann  den  Beitritt  allgemein  oder  für  einzelne 
Bevölkerungsklasscn  obligatorisch  erklären.** 
Durch  diese  Kompetenzerweiteruug  de«  Bundes 
war  die  Gruudlagc  gegeben,  auf  d«*  nunmehr 
eine  dnhcitlichc  Versicherungsgesetzgebung  in 
großem  Maßstabc  sich  aufbaucn  konnte.  Hiat’ 
sächlich  wurden  auch  schon  im  Frühjahre  1893 
zwei  Gesetzentwürfe  bctn?ffcnd  die  Kranken-  und 
Unfallversicherung  durch  den  vom  Buudesrat 
mit  ihrer  Abfassung  betrauten  Kationalrat  Forrer 
fertiggeetellt  und  anfangs  1895  vom  Bundesrat 
v«*öffentlicht.  Es  ist  anzunebmen,  daß  diese 
Entwürfe,  wenn  auch  mehr  oder  weniger  modi- 
fiziert, in  absehbarer  Zeit  Gesetzeskraft  erlangen 
werden.  Es  mögen  daher  im  folgenden  die  Gruud- 
züge  dieser  Entwürfe  kurz  skizziert  werden. 

a)  Der  Kranken  versicherungsgesetz- 
entwurf.  Dieser  kennt  eine  obligatorische  und 
freiwillige  Versicherung  und  erstrec'kt  erstcre  im 
allgemeinen  auf  alle  Hilispcrsoncn  vom  14.  Lebens- 


Arbeiteirersichaung 


157 


jahre  an.  Für  den  Zweck  der  Yenucheniog  wird 
ganze  Bundesgebiet  in  VergicherungekTeise 
and  diese  wieder  in  VersicheruDgBgcroeindeD 
«ngeteilt.  Als  Träger  der  Versicherung  fungieren 
neben  Zw’angs-,  auch  freiwillige  Krankenversiche- 
mngaanstalteo.  Rrstero  sind  entweder  Ge- 
meindekrankenkaseen  (für  jede  Versichemnge* 
gemeinde)  oder  BetriebAkrankenkaMen  (für  Be- 
triebe mit  mindestenfl  100  [bd  besonders  gefähr- 
lichen auch  weniger]  Arbeitern).  Bei  den  Ge- 
meindekrankenkassen  giebt  cs  eine  gesetzliche, 
bei  den  Betriebskrankenkassen  eine  statutarische 
Versicherungsberechtigung.  LHe  Leistungen  er- 
strecken sich  auf  £>krankung  (freie  ärztliche 
Behandlung  und  Arznei  etc.;  außerdem  bei  Er- 
werbsunfähigkeit dn  entsprechendes,  jedoch 
höchstens  des  Tagesverdienstes  und  Uerbd 
nicht  mehr  als  7 Fri».  M)  Rappen  betragendes 
Krankengeld  vom  3.  Tage  bis  auf  1 Jahr), 
Wochenbett  (das  Krankengeld  und  mäßigen  Er- 
satz der  geburtshilflichen  kost«i  für  höchstens 
6 Wochen)  und  Todesfall  (ortsübliche  Bestattuugs- 
ko8t4Hi,  jedoch  höchstens  60  Fres.).  Die  Mittel 
werden  vom  Bunde  (-.Bundesrappen“),  durch  die 
Ver8ich<Tungsbdtrage(,,Au£lagen'^)  der  Mitglieder, 
Arbdtgeber  und  Gemdnden  etc.  aufgebracht. 
Der  Arbdtgel»er,  der  den  vollen  Betrag  zu  ent- 
richtai  hat,  kann  dabd  den  Arbdtem  bis  zur 
Hälfte  des  Beitrags  den  Lohn  körzoi.  Die 
notwendigen  Organe  der  Gemcindekrankenkassen 
(und  ähnlici)  der  Botrieliskrankenkassen)  sind: 
Die  Gcneralvc-rsammlimg  der  Arbeiter  bezw.  der 
Delegierten  und  das  Bureau  dieser  Vowammlung; 
die  Generalversammlung  und  der  Ausschuß  der 
Arbeitgeber;  der  Vorstand,  der  Kassierer  und 
die  Reämungsrevisoren.  Die  freivrilligen  Kranken- 
kassen erhalten , wenn  sie  mindestens  soviel 
losten,  als  die  Zwangskassen,  ebenes  den 
Bundesrappen  (cfr.  o.)  und  dürfen  sich,  soweit 
dadurch  die  öffentlichen  Kassen  nicht  behindert 
werden,  an  der  Zwangsversicherung  als  einge- 
schriebene Krankenkassen  beteiligen. 

Zur  Durchführung  und  Beaufsichtigung  sind 
die  Kreisbehörden  und  das  eidgenössische  Ver- 
sichenmgsamt  bestellt.  Erstere  zerfallen  in  die 
KreisTerwaltung.  den  Kreisrat  und  das  Kreis- 
schiedsgeriebt.  Das  eidgen.  Voisichoungsamt  übt 
die  Oberaufaicht  über  die  Kassen,  sowie  die  Auf- 
sicht über  die  KrdsbehÖrden , untersteht  aber 
sdbst  der  Aufsicht  dea  Bundesrats,  dem  es  all- 
jährlich Bericht  zu  erstatten  hat. 

b)  Der  ünfallversicherungsgesetz- 
entwurf.  Dieser  faßt  die  Errichtung  einer  in  um- 
fassendem Maße  vom  Bunde  subventionierten  Un- 
faUTersicheningsanstalt  ins  Auge,  die  vom  eid- 
genössischen Versicherungsamt  unter  Beihilfe  eines 
Versicbeningsrats  und  event.  unter  Iditwtrkung 
von  ßerufsverbanden  betrieben  wird,  und  unter  der 
Aufsicht  des  Bimdcsrats  steht.  Als  Versicherte 
sollen  alle  nach  Art.  1 — 4 und  6 und  7 dos  Kran- 
kenvcrsicherungsgcbelzes  versichcrungBpflichtigcn 


I Personen  gelten.  Ais  Entschädigungen  sind  zu 
I gewähren:  unentgeltiicheKrankenpfl^und Kran- 
kengeld vom  Ablauf  der  6.  Woche  nach  dem  Tage 
der  Erkrankung  an  in  Art  und  Höhe  des  Kran- 
kenversicherungsanspruchs ; eine  Invalidenrente 
für  dauernden  kör])erlicheu  Nachteil  in  Höhe  von 
Vg  dos  Jahresverdienstes;  im  Todesfälle  die  Be- 
stattungskosten (na('h  Maßgalie  des  Krankenver- 
sicherungsgesetzes)  und  eine  Rente  an  die  Hinter- 
bliebenen, bis  höchstens  insgesamt  50®^  jenes  Ver- 
dienstes. Die  Prämien  für  die  versicherten  Per- 
sonen stufen  sich  nach  der  ünlallgefahr  (Gefahren- 
1 tarif)  und  dem  Tagesverdirast  ab;  der  Bund  über- 
nimmt dersell^n  (^Bundpsviertel“);  die  Rcst- 
prämie  halicn  <llo  A rl»ei  t geber  ( bezw.  Tagelöhner  und 
Hausindustriellen)  zu  zahlen.  Die  Prämien  sollen 
die  Rentenkapitnlien  decken  (Kapitaldeckungs- 
verfahreu).  Das  ciilgenÖHsimhe  Versicherungsamt 
ist  befugt,  UnfallverhütungsvonK'hriften  zu  er- 
lassen. Zur  Entscheidung  über  Leistungen  der 
; oder  an  die  Anstalt,  Ausschluß  aus  dieser  *etc. 
I ist  ein  BundesvcrsichnrungHgmcht  bestellt,  gegen 
dossen  Urteile  Revision  nur  bei  ihm  selbst  rin- 
gelegt werden  kann. 

6.  Did  A.  in  OroBsbritannien. 

1.  KntwickelungBgfuig.  2.  OegenwÄrtiger  Zu- 
stand. 3.  Statistisches. 

1.  Entwickelungsrang.  Das  englische  Ar- 
beiterversicherungswesen reicht  bis  in  das  vorige 
I Jahrhundert  zuriiek,  gegen  dessen  Ende  örtliche, 
in  Wirtshäusern  tagende  Versicherungsvereine 
(Boxes,  Klubs  und  Logen  von  zwei  Arbeiterorden) 
in  versichemngsicchnisch  noch  ziomlich  roher  Form 
hauptsächlich  in  Krankheits-  und  Bep^bnisfällen, 
aber  auch  bei  Unfall,  Invalidität  und  Alter  ge^n 
Prämien  Unterstfltzun|fen  gewährten.  Ein  be- 
achtenswerter FortÄchntt  war  es,  als  in  den  20er 
und  30er  Jahren  unseres  Jahrhunderte  patroni- 
’ gierte  Vereine  (d.  h.  Kassen,  deren  Verwaltung 
durch  den  Einfluß  von  Beiträge  leistenden,  aber 
nicht  unterslützungsberechtigten  Ehrenmitgliedern 
beeinflußt  ist)  gegründet  wurden,  die  in  ihrer 
versicheningsteciiiiisohen  und  organisatorischen 
Gestaltung  erheblich  lK*gser  durcbgebildet  waren, 
als  obige  Vereine.  In  den  20er  Jahren  kamen 
auch  schon  liandeskassen,  Versicherun^ktien- 
gesellschaften,  lokale  ßegräbniskassen  und  teilende 
Vereine  (s.  unten  8. 151M  auf.  1831  trat  die  „Ver- 
einigte Spar-  und  Ililfskasse'*  hinzu.  1833  wurde 
eine  staatliche  Rentenversicherung  geschaffen. 
Auch  kamen  Eisenbahnkassen  und  freie  Gewerbe- 
kassen mit  Zweigen  auf.  Die  40er  Jahre  brachten 
die  Umbildung  der  Arbeiterorden  in  Vcrsichc- 
rungsinstitiite.  In  den  60er  Jahren  wurde  die 
Durchführung  der  Staateversichening  mit  Hilfe 
der  1861  gegründeten  Postsparkassen  in  Angriff 
genommen  (übrigens  erst  seit  1882  mit  nach- 
haltigem Erfolff).  In  dieser  Zeit  entstanden 
auch  die  ersten  Unfallkassen  der  Bergleute.  Seit- 
dem sind  namentlich  die  Entstehung  besonderer 
Kassen  für  die  Versichening  von  Kindern  und 
jungen  I.,euten,  sowie  die  Bildung  von  Instituten 
zu  erwälmen,  welche  nur  Arzt  und  Apotheker 
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betwi^n.  Auch  sind  mehr  und  mehr  große  Or- 
ffanisatiunmi  gtnichaffun  vorden  ((iründung  der  | 
National  Deposit  Friendly  Society;  Vermehrung 
und  Erweiterung  der  l^andenkasseii,  grollen  De-  | 
grftbniskassen  etc.).  Eraähnt  sei  hier  noeli,  daß  j 
am  24./1X.  1S04  in  Birmingham  eine  „Alters*  I 
pensionsliga  färGroßbritannien“  gescliaffen  wurde  j 
*u  dem  Zwecke,  die  verscliicdencn  mildthAtigen  ^ 
Stiftungen  für  eine  liessere  Versorgung  der  be-  i 
jahrten  Armen  fruchtbarer  zu  machen.  — lieber 
die  Entwickelung  der  Kassen  der  Gowerkvereine 
siehe  Art.  „üeworkvereine“.  — 


Die  Gesetzgebung  hat  die  geschilderte  Ent- 
wickelung nicht  unwesentlich  beeinflußt.  Zwecks 
Verminderung  der  Aruiensteuerlast  erging  zunächst 
1793  ein  Gesetz  zur  Fflrdorung  der  bestellenden 
Vorsicherungsvereine  (Klubs),  das  diesen  gewisse 
Privilegien  unter  der  Vorauswetzung  zusicherte, 
daß  ihre  Statuten  nach  Maßgabe  der  in  dem 
Gesetze  vorgesehenen  Normativbestinimungen  ab-  i 
^Ändert  würden.  Zwei  Gesetze  von  1817  und  j 
1819  behoben  die  Schwierigkeit  einer  sicheren  und  i 
verzinslichen  Anlage  der  Kassenreserven.  Ectz- 
tores  Gesetz  ordnete  außerdem  an,  daß  die  Frie- 
densrichter die  Statuten  der  die  Uegistrioning 
beantragenden  Kassen  nur  dann  bestAtigen 
dürften,  wenn  die  Tabellen  derselben  von  Ver-  i 
sicberungsmathematikem  geprüft  seien.  Eine 
noch  umfassendere  Prüfung  ordnete  ein  weiteres 
Gesetz  von  1829  an,  das  den  Kassen  zugleich  die 
Einlieferung  einer  Krankheit«-  und  MortalitAts- 
statiRtik  auferlegte  (letztere  Bestimmung  wurde 
1882  wieder  aufgehoben).  Die  Scliaffiing  einer 
staatlichen  Uenleiiversicherung  (1833)  wurde 
schon  oben  erwähnt.  Die  Mitwirkung  der  Friedens- 
richter bei  der  Regi.strierung  beseitigte  ein  Gesetz 
vom  Jahre  1840,  das  zugleich  eine  weitgehende, 
vcrsichcningstechnische  Kontrolle  der  Kassen  vor- 
sah. Zugleich  bestätigte  dieses  Gesetz  die  Zu- 
lassung der  Sachversicherung  bei  den  Hilfskassen. 
Auf  Grund  wiederholter  parlamentarischer  Unter- 
suciiuiigeii,  die  eine  Reihe  von  Uebelständen  auf- 
deckten, erging  weiter  im  Jahre  1850  ein  Gesetz, 
das  die  Vereine  zur  Einsendung  eines  Jahres- 
berichtes an  den  He^strator  verpflichtete  und  den 
Arbeitcrorden  die  Einr^striorung  als  Hilfskassen 
zweiter  Klasse  ermOgliäte,  und  im  Jahre  1855 
ein  Konsolidationsgesetz,  welches  eine  Prüfung 
der  Ihtoientabellen  nur  für  Rentenkassen  vor- 
schrieb  und  einen  jährlichen  Bericht  des  Regi- 
strators über  die  Hilfskassen  anordnete. 

Endlich  wurde  auf  Grund  erneuter  Unter- 
suchungen das  Gesetz  vom  Jahre  1875  erlassen, 
das  die  früheren  Gesetze  aufhob  und  die  Grund- 
lage des  heutigen  Hilfskassenrechts  ist 
Nach  demselben  ist  die  Registrierung  eine  frei- 
willige. Die  registrierbaren  Kassen  sind  genau 
aufgezählt.  Die  eingeschriebenen  Kassen  haben 
besondere  Pflichten,  aber  auch  besondere  Privi- 
legien. Was  erstore  anlangt,  so  sind  vor  allem 
ÜMrsichtliche  Kassen-  und  Rechnungsfülirung 
vorgeschrieben  (jährliche  Ausweise  an  die  Centrol- 
behOrde)  und,  soweit  nicht  Ausnahmen  zuge- 
lassen sind,  alle  5 Jahre  technische  Bilanzen  aufzu- 
stellen (Bericht  au  Centralb.).  Daneben  sind  eine 
Reihe  weiterer  Kontrollmaßrcgcln  getroffen.  Für 
Vereine  mit  Zweigen  sind  außerdem  noch  weitere 
Anordnungen  getroffen.  Für  Kassen,  welche  Kinder 
versicheni,  sind  Maximalversiclierungssummen 


festgesetzt  Den  besonderen  laichten  der 
Kassen  stehen  als  besondere  Rechte  vor  allem 
gegenüber : die  juristische  Persönlichkeit,  Vorzugs- 
recht ihrer  Forderungen,  wenn  Treuhänder 
sterben,  bankerott  werden  etc.,  Stempelfreiheit 
größere  Freiheit  in  der  Anlage  der  Resenen  und 
Verzinsung  ihrer  Kapitalien  durch  die  Staats- 
schuldenverwaltung. Endlich  bat  das  Gesetz  von 
1875  die  Befugnisse  der  Registrieningsbehörde 
erheblich  erweitert:  der  an  der  Spitze  dcrHolben 
stehende  Chief  Registrar  of  Friendly  Societies 
hat  die  Statuten  der  Kasse  auf  ihre  Gesetzmäßig- 
keit zu  prüfen  und  event  zu  registrieren,  Vereine 
unter  Umständen  wieder  aus  der  Eiste  zu  streichen, 
ovont  auch  Kassen  aufzulösen  u.  s.  f.  Vor  ihn 
können  auch  gewisse  Streitigkeiten  gebracht  wer- 
den; er  kann  die  Kassen  belangen,  wenn  «ie  ihre 
Berichte  nicht  einsenden.  Die  Ontralbehörde 
selbst  aber  hat  alliährlich  dem  Parlament  einen 
Bericht  über  die  Hilfskassen  zu  erstatten. 

ln  den  80er  Jaliren  erging  zunächst  1880  ein, 
übrigens ziemlicii unvollkommenes,  Haftpf licht- 
gesetz,  do&sen Fortbildung  seither  mehrfach (cfr. 
namentlich  die  „Employers  Eiability  Bill“  des  Mini- 
steriums (iladstone  vom  Jahre  1893),  aber  bis  heute 
erfolglos  versucht  wonlen  ist  (vorgl.  Art.  „Haft- 
pflicht“), dann  1882  ein  Gesetz  Ober  die 
staatliche  Renten-  und  Kapitalver- 
sicherung M,  das  diobis  daliin  bestehende  Unter- 
CTenze  für  die  Kapitalversicberung  beseitigte  und 
die  Obergrenze  für  Renten-  und  Kapitalvorsiche- 
rung  auf  100  1'  festsetzte. 

Ein  Altersversor^n^projekt  Chamberlain's 
vom  Jahre  18144  (Dur^fühning  der  Altersvereiche- 
ning  durch  die  Friendly  Societies  mit  Hilfe  eines 
StaatszuschuBses)  hat  wenig  Anklang  gefunden. 

2.  OegenwlrtJurer  Zostand*  Die  englische 
Arbeiterversicherung  ist  heutzutage  überwi^itend 
Privatversichcning.  Sie  stellt  «ich  hauptsächlich 
in  den  Kassen  der  Gowerkvereine  und  der  Friendly 
Societies  dar;  neben  diesen  fungieren  einige 
ArbeiterversicherungHaktiengeseUschaften  und  als 
dnzigo  öffentliche  Versicherung  (übrigens  ohne 
BcitritUzw’ang)  die  mehrfach  erwähnte  staatliche 
Kenten-  und  Kapitalversiehenmg  vermittelst  Spar- 
banken  und  Postsparkassen. 

a)  Die  Gewerkvereine  (wenigstens  die 
ältere)  sind  für  ihre  Mitglieder  meist  zugleich 
Versicherungskassen.  Namentlich  gewähren  sie 
B^äbnisgelder  und  Unterstützung  bei  Arbeits- 
losigkeit.  Bei  vielen  finden  sich  auch  Kranken-, 
Unfall-  und  Invaliditätsunterstutzung.  Vergl. 
im  übrigen  Art  „Gowerkvereine“, 

b)  Die  Hilfskassen  gewähren  meist  nur 
Kranken- und  Begrabnisgeldunterstützung.  Elinige 
(besonders  die  patronisierten  Kassen)  leisten  Hilfe 
auch  bei  UnfäUen,  Alt^  und  Invalidität;  selten 
findet  sich  auch  Witwen-  und  Waisen  Unter- 
stützung. Auf  der  anderen  Seite  werden  mitunter 
z.  B.  nur  B^räboisgelder  gewährt  (Burial-Sode- 
ties).  — Neben  der  Lebensversicherung  findet 

1)  Die  Kapitalversicherung  wurde  der  oben  er- 
wähnten Btaatliclieu  Rentenversicherung  (vom  Jahre 
1833)  im  Jahre  1853  hinzugefügt. 
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sich  auch  SachTersicheruDg  (Vieh-,  Handwerka- 
zeogveniicherung  etc.). 

Die  Kaaftec  sind  teils  lokale  Kassen  (wie  die 
BetnebH*  und  Ortskasseo),  teils  entrecken  sie 
sich  über  einen  mehr  odo*  weniger  großen  Teil  des 
Landes  oder  über  das  ganze  Land  (Distrikts- 
kaaaen*},  Grafechaftskassen,  Landcskasecn  etc.). 

Als  Organe  der  Kassen  sind  meist  eine  Oe- 
neralTersammlung,  ein  von  ihr  gewählter  Aus- 
schuß and  als  unmittelbare  Ausführungsorgane 
Treuhänder,  Kassierer,  Sekretäre  und  Schieds- 
richter besteUt.  Die  Verwaltung  ist  bei  den 
patronisiert«!  Kassen  (cfr.  oben  8. 157)  mehr  oder 
weniger  durch  die  Ehrenmitglieder  l)eeinflußt; 
im  übrigen  liegt  sie  wenigstens  nominell  in  den 
Händen  dtr  Versicherten  selbst,  wenn  sie  auch 
vielfach  thatsächlich  bei  den  über  weite  Gebiete 
sich  erstreckenden  Kassen  von  den  ständigen,  be- 
soldeten Sekretären  geführt  wird. 

Die  Beiträge  werden  meist  pränumerando  er- 
hoben ; seltener  findet  ein  Umlage  verfahren  statt 
Bei  manchen,  den  sogen,  „teilenden  Gesell- 
schaften“, wird  nach  Ablauf  einer  bestimmten 
Zeat  d«*  Ueberschuß  der  Einnahmen  an  Prämien 
über  die  Ausgaben  verteilt  Die  Einziehimg  der 
Prämien  erfolgt  teilweise  (bei  den  größten  Kassen) 
durch  Agenten  oder  Sammler.  Die  Beitragslast 
ruht  natürlich  in  den  meisten  Kassen  auf  den 
Arbeitern  allein. 

Die  rechtliche  Stdlung  der  Kassen  ist  eine 
sehr  verschiedene,  je  nachdem  die  Kassen  re- 
gistriert sind  oder  nicht  (vtugl.  oben).  Die  nicht 
r^striertöi  Kassen  haben  namentlich  nicht  die 
Rechte  einer  juristiiKdien  Person  und  genießen 
einen  nur  sehr  schwachen  strafrechtlichen  SchuU. 

c>  Die  Arbeitcrversicherungsaktien- 
gesellschaften  gewähren  vor  allon  Begräbnis- 
geldversicberung,  aber  keine  Kranken-  und  In- 
validitätsversicherung. 

d)  Die  Sparbanken  und  Postsparkassen 
gewähren  Renten-  und  Kapitalversichenmg  im 
ilaximalbetrage  von  100  £.  Die  Versicherung 
wurde  anHinglich  vermittelst  der  gewöhnlichen 
Sparkassen  und  anderer  staatlich  ermächtigter 
Banken  durebgefuhrt.  Seit  1864  sind  dann  die 
Postsparkassen  hinzugekommen.  Diese  öffent- 
lichen Kassen  versichern  übrigens  keineswegs 
nur  Arbeiter;  die  bei  denselben  Versicherten  gc- 
höroi  vielmehr  überwiegend  anderen  Gesellschafts- 
klassen an. 

3«  Statistisches.  Es  mögen  hier  einige  Zahlen  | 
über  die  Gewerkvereinskassen  und  Friendly 
Sodeties  genügen. 

Die  Fürsorge  der  englischen  Gewerk  vereine 
lassen  folgende  Zahlen  aus  dem  Jahre  1894  er- 
kenne : 


1}  Gewöhnlich  Becherklube  genannt. 


Art  der 
UntOTstutzimg 

Arbeitalosen- 

untorstützung 

Krankenunterst. 

u.  Arztgeldcr 
Invaliditätsun- 
terstätzung 
Begrabnisgelaer 
ünfalluntcrstütz. 
zusammen 


Zahl  der  Gesamt-  Höhe  der 
unter-  mitglie-  t7ntcr- 

stützen-  derzahl  Stützung 

d(m  G.V.  dcrsell)en  in  M. 

494  926  930  10  892  417 

287  055  6S0  4 660213 

105  444  995  2 631  743 

459  994  150  1 782  001 

131  398902  490  m 

— — 2Ü  466  30Ü 


Die  B«lput  ung  der  FriendlySocieties  er- 
hellt aus  der  einen  ThaiHache,  daß  ini  Jahre  1895 
von  den  10  größten  derselben  mit  einer  Mit- 
glioderzahl  von  insgesamt  2 210  476  Versicherten 
zusammen  nicht  weniger  als  50647957  M. 
l-iitcrstützungen  gewählt  worden  sind.  Die 
Einnahmen  beliefen  sich  für  diese  Kassen  im 
selben  Jahre  auf  71995  211  M.,  das  angesam- 
mclte  Vermögen  auf  340  944  629  M. 


6.  Die  ▲.  in  Frankreloh. 

1.  Die  Altenrentenkaase.  2.  Die  BUfsvereine. 
3.  Die  Lebens-  und  UofallversicherungskaMe.  *4. 
Neuere  Reformbostrebungen.  Das  Bergarbeiter- 
versicherungsgesetz. 

In  Frankrrich  b^^nt  ein  einigermaßen  geord- 
netes Arbeiterversicherungswesen  erst  mit  der 
VersicherungHgesetzgebimg  der  50er  Jahre,  die 
heute  noch  die  Grundlage  der  französischen  Ar- 
beiterversicherung  bildet. 

1.  Die  Altersrentenkasse  (Calsse  natloniüe 
de«  retraltes  pour  ia  Tielllene).  Zunächst  schuf 
ein  G.  v.  18./V1.  1850  eine  Altersrentenkasse. 
Diese  Kasse,  deren  Verhältnisse  durch  G.  v. 
20./VII.  1886  neu  geißelt  worden  sind  (vergL 
auch  die  V.  v.  28.^'XII.  1886)  gewährt  gegen  be- 
liebig hohe,  jedoch  höchstens  jährlich  1000  hVes. 
pro  Kopf  betragende  Einzahlungen  in  votloi 
Francs  entsprechende  Reuten,  die  regelmäßig  vom 
50. — 65.  Lebensjahre  ab  laufen.  Die  Renten 
können  bis  zum  Betrage  von  360  Fres.  aus 
Staatsmitteln  ergänzt  werden;  sie  dürfen  aber 
1200  Fres.  nicht  übersteigen.  Si^  genießen  be- 
sondere Vorrechte.  Die  Auszahlung  erfolgt  von 
den  Rcgieningsbaupt-  und  Stctierkasscn.  — Die 
Versicherten  der  Kasse  sind  übrigens  keineswegs 
ausschließlich  Arbeiter,  rekrutieren  sich  vielmehr 
überwiegend  aus  anderen  Kreisen. 

2»  Die  Hllfbvereiiie  <8oeI6t^  de  eeeoors 
mntuels).  Aus  den  50er  Jahren  ist  dann  zu- 
nächst dos  G.  V.  15./NTI.  1850  zu  nennen,  das 
neben  die  sogen,  „zugelasscncn  Vereine“  die  Kate- 
gorie der  „Vereine  von  anerkannt  öffentliehem 
Nutzen“  stellte  und  letzteren  namentlich  die 
juristische  Persönlichkeit  verlieh.  Wichtiger 
als  diese  Vereine  sind  indessen  die  durch 
Dekret  v.  26./UI.  1852  geschaffenen  „geneh- 
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migten  die  vom  StAaU‘  finanziell 

untemlützt  wunlen  und  noch  werden.  Der  Zweck 
dersclbon  ist  vor  allem  die  ünterHlützung  in 
Krankbeita-  und  Bcgriibnisfällen,  sowie  l>ei  Er- 
werbsunfähigkeit, cv.  auch  l>ei  Alter.  Sie  haben 
beaoudeje  PflichUm,  aber  auch  besondere  Privi- 
legien. Das  genannte  Dekret  erfuhr  eine  Er- 
gänzung durch  Dekret  v.  26.  IV.  1856. 

H*  Die  Lebens-  und  UufallTersIcherungs- 
kasae  (CulsKes  d'nasnrance  en  eas  de  d^e^  et 
en  Ctts  d'aceldents).  Durch  O.  v.  II./VII.  1868 
wurde  eine  unter  Verwaltung  der  Depoaiten- 
kaasc  stehende  I>?l>enft-  und  Unfall  versiche- 
rungskaase  gem-haffen.  Dieselbe  gewährt  als 
Lebens  versieh  crungskasse  Versicherungen 
bis  3000  Fres.,  und  zwar  ohne  ärztliche 
Untersuchung,  nur  mit  dem  Vorliehalte,  bei; 
Todesfällen  innerhalb  <ler  eilten  2 Jahre  nur 
die  Einzahlung  neltst  Zinsen  erstatten  zu  müssen. 
Hilfsvereine  können  bei  dcrscllx?n  Kollektiv>'er- 
8i<*hoTung«i  eingehen.  Die  Kasse  Ut  el>en«owTnig 
wie  die  AUersrentenkassc  ausschließlich  Arbeiter- 
kassc.  Die  Unfallversicherungskasse  ge- 
währt für  3 fxler  5 odo"  8 Fres.  Prämie  ohne 
Gefahrcnklassifikation  im  Falle  der  Unfäliigkcit 
zur  Fortsetzung  des  bisher  geübten  Gewerl>cs 
das  320 fache  d«T  Prämie  als  Entschädigung; 
letztere  wird  bei  voUcr  Erwcrbsimfähigkeil  aus 
Staatsmitteln  verfloppdt.  Die  Auszahlung  der 
Summe  erfolgt  in  Gtwtalt  der  Einzalilimg  an  die 
Altorsreulenkasse  zum  Erwerb  eintr  l^ibrenle. 
Auch  Hinterbliel>ene  erhalten  eine  kleine  Unter- 
stützung. Kolloktiwcreichcnmg  ist  gestattet. 

4.  Neuere  Reformbestrebungen.  Das  Berg- 
arbeiterrerBieherungsgeaeU.  Die  eben  ge- 
nannte Kasse  hat  nur  wenig  geleistet,  weshalb 
fortwährend  Rcformbcstrebimgcn  hervorgetreten 
sind,  ohne  daß  diese  indessen  bia  heute  den  Er- 
folg einet»  Ckwetze«  gehabt  hätten.  Bemerkens- 
wert ist  insbesondere  ein  von  der  Kammer  1888 
in  2.  Lesung  angenommener  Gesetzentwxirf,  der 
das  Prinzip  des  „professionellen  Risikos“  aufstelltc 
und  damit  der  Industricdie  Entschädigungen 
für  Unfälle  auferlegte.  Im  weiteren  Verlaufe 
der  Rcformbö»trebungen  ist  auch  mehrfach  von 
Regierung  und  Kammer  das  Projekt  einer  obü- 
gatorischen  Uhfallvcrsicherung  vertreten  worden, 
indes  'bisher  am  Widerstande  des  Senats  ge- 
scheitert.j 

In  der  Frage  der  In  validi  täte  - uud  Alters- 
versicherung schlug  eine  1890  niedergesetzte 
Kommission  der  Kammer  im  Jahre  1893  die 
Gründung  einer  Coisse  nationale  mivri^jrc  de 
pr^voyance  mit  Beitragen  der  Versicherten  und 
der  Arbeitgeber,  sowie  Staatssubvention  vor. 
Eine  netio  Kommission  „zur  sozialen  Unter- 
stützung und  Fürsorge“  hatte  eine  Reihe  wei- 
terer Vorschläge  zu  prüfen.  April  1895  nahm 
dann  die  Kammer  ein  Gwetz  an,  das  insofern 
einen  bemerkenswerten  Fortschritt  bedeutet,  als 
dasselbe  eine  Unterstützung  der  freien  Spar- 


tbätigkeit  der  Arbeiter  durch  Staatssubvention 
in  Aussicht  nimmt. — 

Inzwischen  ist  wenigstens  für  die  Berg- 
arbeiter am  20./ VI.  1894  ein  Gesetz  betr. 
Hilfs-  uud  Pensionskassen  (mit  Aus- 
fühnmgwlekreten  v,  25./VXI.  und  14./VIII.  1894) 
ergangen.  Die  Versicherung  sowohl  gegen  Krank- 
heit als  gegen  iVlter  ist  eine  obligatorische.  Die 
KrankeuversichcTung  erfolgt  durch  Kassen , zu 
welchen  die  Arbeiter  »lie  Arbeitgel>er  */• 
Beiträgen  leisten.  Die  Entst'hädigungcn  bestehen 
in  Krankengeldern  und  Hinterbliebenenuntcr- 
stützung.  Die  Verwaltung  liegt  in  den  Händen 
eines  mindestens  O-gliedcrigen  Aufsichtsrats,  der 
zu  */i  Arl>eitem,  zu  */i  von  den  Arbeit- 

gebcni  gewählt  wini.  Die  Altersvexsichming 
erfolgt  durch  die  Caiii»sc  nationale  des  retraitce 
pour  la  vieillcÄse,  an  welche  die  auf  Arbeitern 
und  Arl>eitgelMTn  zu  gleichen  Teilern  lastenden 
Beiträge  entrichtet  wenlen.  Die  Pensionen  l)0- 
ginnen  regelmäßig  mit  dem  55.  Lebensjahr.  Die 
Auszahlung  erfolgt  in  der  durch  das  Gesetz  von 
1886  (cfr.  oben)  für  die  Caisse  nationale  bestimm- 
lou  Weise. 


7.  Die  A.  in  Belgien. 

In  Belgien  ist  zur  Zeit  das  Arbeitwrowiche- 
rungswesen  noch  ziemlich  unentwickelt. 

Die  hauptsächlichsten  Organe  der  Versiche- 
rung sind  zur  Zeit  die  Soci^t^s  de  seconrs 
mutuels,  die  übrigens  nicht  aussehließlieh 
Arbeitexkassen  sind.  Dieselben  köiinem  unter 
gewissen  Bedingungen  staatliche  Anerkennung 
erlangen  (juristische  PcrWinlichkeit  ctc.).  Vcrgl. 
das  diesbezügliche  Gesetz  von  1851  und  eine  Kgt 
Verordnung  von  1874.  Auch  sonst  hat  der  bel- 
gische Staat  manches  zur  Förderung  dieser  Kassen 
gethan.  Die  Vereine  pflegen  hauptsächlich  die 
Krankenversicherung.  Jüngst  (23./\T.  1894)  hat 
ein  Gesetz  den  Spielraum  der  Vereine  crweit«t, 
ihnen  auch  großeit'  Scibständigkeit  gewährt  und 
ihre  Anerkeimung  neu  ger^it. 

Zum  Zwecke  der  Altersversicherung  l>c»teht 
auf  Grund  eines  Gesetzes  von  1850  eine  staatlich 
garantierte  Kasse:  Caisse  g^uärale  de  retraite, 
seit  dem  U. v.  16./TII.  1865*)  Caisse  g^n^rale 
d’^pargne  et  de  retraite  genannt  Die  Kasse 
gewährt  vom  (rc^lmäßig)  50. — 65.  Lebensjahre 
ab  Bentcm  im  Betrage  von  10 — 1200  Fres.  Das 
Minimum  der  Einzahlungen  beträgt  10  Fres.  Die 
Kasse  hatte  anfangs  nur  wenig  I^olg  und  erst 
in  neuester  Zeit  hat  sich  die  Zahl  der  Versicher- 
ten etwas  gehoben. 

Wae  die  Vorsorge  für  Unfälle  betrifft,  so 
besteht  nur  für  die  Bergarbeiter  die  obli- 
gatorische Versicherung,  für  diese  aller- 
dings schou  lange.  Sic  erfolgt  zur  Zeit  durch  6 
Caisses  communcs,  die  UDfalIi>en8ioDeD  gewähren 


1)  Teilweise  modißziert  durch  O.  v.  I./Vll.  1869. 
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und  daneben  auch  für  dai  Alter,  sowie  für  Witwen 
und  WaUcn  sorgen.  Die  Beiträge  werden  meist 
TOQ  den  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmem  gleich* 
madig  aufgebracht  Die  Arbeiter  haben  Anteil 
an  der  Verwaltung.  (Zur  Ergänzung  dieser 
Kassen  l>estehen  noch  bei  den  einzelnen  Eta- 
blissenients  Kassen,  namentlich  zur  Versorgting  bei 
Torfibei^tehender  Erwerbsunfähigkeit)  — Ini 
übrigen  war  bis  zum  Jahro  18M  für  Unfälle 
nichts  rorgesehen,  als  die  Bestimmungen  der 
Art  1382 — 1384  des  Code  dril,  welche  dem  Ar* 
beiter  eine  Entschädigung  nur  für  den  Fall 
sicherten,  daß  er  dno  Bchuld  dos  Arbeitgebers 
oder  eines  seiner  Angestellten  erweisen  konnte.  Die 
rnzulänglichkeit  dieser  Bestimmungen  wurde  all- 
gemein empfunden.  Man  erstrebte  daher  teils  eine 
Erweiterung  der  Haftpflicht  des  Unternehmen, 
teils  neigte  man  sich  der  obligatorischen  Ver* 
Sicherung  zu.  Aber  bis  heute  haben  diese  Be- 
strebungen wenig  Erfolg  gehabt  Doch  hat  ein 
Gesetz  vom  Jahre  1890  einen  Fortschritt  über 
die  Bestimmungen  des  Code  dvil  wenigstens  an* 
gebahnt;  das  G.  v.  21./VII.  1890,  das  dne  vom 
Staate subventioniote  Unterstützungs*  und 
Hilfskasse  zu  Gunsten  der  Unfallver- 
letzten ins  Lehen  rief  „teils  am  zur  Versicho- 
ning  gegen  Arbeitsunfälle  zu  ermuntern,  teils 
um  zur  Zahlung  von  Beihilfen  an  die  Opfer 
solcher  Unfölle  oder  an  ihre  Familien  zu  dien<m*' 
(Art.  4). 

8.  Die  A.  in  den  Kiederlanden. 

Die  Niederlande  kennen  bl«  heute  keine 
öffentlichen  Versicherungsinstitute,  geschweige 
denn  einen  gesetzlichen  Versicherungszwong  oder 
gar  Zwangskassen. 

Die  Versicherung  erfolgt  viclmdir  teils  durch 
Kassen  größerer  Unternehmer  (für  Alter, 
Unfall  und  Invalidität),  wobd  die  Lost  n^l- 
mäfiig  übCTwi^nd  von  den  Unternehmern  selbst 
getra^n  wird,  teils  durch  dos  „Nedcrlandschc 
Werkliedenfonds'*  (Kapitalversicherung  für 
den  Todesfall  und  Altersrentenversicherung),  teils 
durch  allgemeine  Lebensversicherungs* 
gesellschaftcn  (Spocialtarife  für  Arbeiter). 
Die  Kranken-  und  Begräbnisgclderversicberung 
wird  auch  vielfach  in  Gegenseitigkeitsver* 
einen  gepflegt 

Was  die  öffentliche  Fürsorge  betrifft, 
so  ist  zufolge  der  durchaus  unzulänglichen  Be* 
Stimmungen  des  niederiändischen  Civil-  und 
Handdsgesetzbuebs  am  31./111.  1801  durdi 
Ministerialerlaß  den  Unternehmern  von  Staats- 
arbeiten die  Pflicht  der  Unfall vmicherung  mit 
bestimmt  fixiertem  E^tschädigungsbetn^  für 
ihre  Arbeiter  anferlegt  wordim.  Ältliche  An- 
ordnungen haben  die  meisten  Provinzialbdiörden 
und  größeren  Städte  getroffen.  Doch  ist  damit 
noch  wenig  gethan.  — Um  das  vorhandene  Be- 
dürfnis zu  befriedigen,  empfahl  eine  1890  nieder- 

WBftcrtafh  4.  VoUawIrtadtatt.  B4.  L 


gesetzt«  Untersuchungskommission  Zwangsver- 
sichening  zu  Lasten  der  Unternehmer.  Ihat- 
sächlich  ist  auch  laut  der  Thronrede  v.  18./IX. 
1894  die  Zwangsversichemng  der  Arl>eiter  <lurcfa 
ihre  Arbeitgebor  g^en  die  Folgen  von  Un- 
fällen in  Angriff  genommen  worden.  El)cn 
diese  Bede  eröffnet«  zugleich  die  Aussicht  auf  die 
ErrichtungeinerBeichH-Leibrentenanstall,  um  den 
Arbeitern  Gelegenheit  zum  Erwerb  von  Alters- 
renten zu  geben.  1895  wurde  dann  eine  Kom- 
mission dngesetzt,  um  zu  untersuchen,  ob  neben 
dieser  Regelung  der  Unfallversichprung  und  der 
E)rrichtung  der  Beichsrentcnliank  noch  weitere 
Maßnahmen  zur  Schaffung  eines  Rechtsanspruchs 
der  Arbeiter  auf  Unlorstützimgen  in  Fällen  der 
Invalidität  und  des  Alters  zu  ergreifen  seien. 

8.  Die  A.  in  Italien. 

Auch  in  Italien  ist  bU  heute  ans  mehrfachen 
Gründen  die  Arbeitervereicherung  noch  eine  ziem- 
lich mangelhafte. 

Soweit  dieselbe  ane  private  ist,  stelit  sie  sich 
ln  Vereinen  auf  Gegenseitigkeit,  in  Koliektiv- 
gesellschaften,  welche  die  Unternehmer  für  ihre 
Arbeiter  errichteten,  usw.  dar.  Diese  Einrich- 
tungen genügen  meist  für  die  Krankcnvcrsiche- 
ist  die  Fürsorge  für  das  Alter 
eine  sehr  ungenügende. 

Um  letzterem  Uebelstande  abzuhelfcn,  l«achte 
der  Handclsminister  Berti  1881  beim  Parlamente 
den  Entwurf  dna*  staatlich  subventionierten 
Alterspensionskasse  ein;  ähnlich  war  auch  der 
Entwurf  seines  Nadifolgers  GrimaldL  Aber 
weder  diese , noch  andere  später  eingebrachte 
Entwürfe  vermochten  bis  heute  Gesetzeskraft  zu 
erlangen. 

Etwas  beider  steht  cs  auf  dem  Gebiete  der 
Fürsorge  bei  Unfällen.  Ein  von  Berti  1882  der 
Kammer  vorgelegter  Gesetzentwurf  über  die  Aus- 
ddmung  und  zweckmäßigere  Gestaltung  der 
Haftpflicht  der  Unternehmer  bei  Betriebsunfällen 
fand  allerdings  keine  Annahme;  dagegen  wurde 
der  von  ihm  1883  eingebrachte  ^twurf  der 
Gründung  einer  nati  onalen  Unfall  versiche- 
ru  ngs  kasse  am8./VIT.  1883 zum  Gesetz ethoben. 
Die  Kasse  wird  vom  Staate  unterstützt  und  stdit 
unter  staatlicher  Aufsicht,  hat  aber  den  weiteeten 
Spielraum  für  freie  Selbstverwaltung.  Die  Ver- 
sicherung ist  eine  rein  fakultative;  aber  sie  er- 
folgt zu  den  denkbar  günstigsten  Bedingungen, 
so  daß  dadurch  die  freie  Versicherung  kräftig 
angeregt  ist  Trotzdem  hat  allerdings  thatsäch- 
lieh  die  Kasse  keinen  sdir  großen  Erfolg  aufzu- 
weisen , wenn  auch  immer  ein  allmähliches 
Wachstum  des  Gesohiftsbetriehes  zu  vcrzeichnoi 
ist  ^ Eine  erhebliche  Fortbildung  der  Un^l- 
versicherung  fassen  Entwürfe  ins  Auge,  welche 
seit  dem  Beginn  der  00er  Jahre  der  Kammer 
vorgelogt  worden  sind  (Miceii  1890,  Ohimiiri 
1860  etc.):  Zwangsversidierung,  Entschädigung 
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auch  bei  (loichtoiii)  Vcrsohuhlen  den  Verletzten, 
Tragung  der  Lai*t  diireh  die  Unternehmer,  Ein- 
führung von  UnfallverhütungKvorBchrifleii  etc. 
Doch  haben  dieselbe;!  bis  heule  noch  keine  (te- 
getzenkraft  zu  erlangen  vermocht. 

10.  Die  A.  ln  Dänemark. 

Was  die  private  Versicherung  anlangt, 
m)  iat  es  in  Dänemiirk  am  besten  mit  der  Kranken- 
versicherung bestellt.  Sie  erfolgt  durch  Kranken- 
kassen, die  teilweise  von  öffentlichen  Körpern 
Bubventionim  wenlen,  sich  übrigens  nicht  aus- 
Bchließlicb  aus  Arbeit<n‘kreii*en  rekrutieren.  Neben 
den  KrankenkasHcn  fungieren  teilweiHe  noch  be- 
Bondere  Begräbniskassen ; auch  Gewerkvereine 
treffen  Krankenfürsoi^,  Von  den  übrigen  V«-- 
sicheningszweigen  hat  nurdieUnfallvoTiichpning 
eine  größere  Verbreitung. 

Seit  Beginn  der  00er  Jahre  hat  sich  auch  die 
Gesetzgebung  Dänemarks  der  ArbeiterverKiehe- 
nmg  angenommen.  Am  9. /IV.  1891  erging  ein 
A iters versichern ngsgCKCtz,  dag  bedürftigen 
Personen  über  ßO  Jahren,  welche  während  der  letz- 
ten 10  Jahre  keine  Armemmterstützung  em- 
pfangen haben,  eine  autwchließlich  der  Unter- 
BtützungswohnBitzgcmcinde  und  dem  Staate  zur 
T^ast  fallende  Unterstützung  zum  notwendigen 
Untwhalt  zusichert.  — Durch  G.  v.  ll./IV.  181*2 
sind  ferner  die  VcrhältnisBe  der  GegenBeitig- 
kcitBkrankenkaeeen  mit  öffentlicher  An- 
erkennung geregelt  worden.  DicseJlKm  mUBsen 
örtlich  begr^zt  oder  für  ein  bestimmtes  Gewerlie 
errichtet  werden  und  haben  ärztliche  Hilfe,  sowie 
Krankengeld  in  vorgeschriebeiier  Höhe  zu  ge- 
währen. Der  Beitritt  zu  den  Kassen  ist  ^i. 
Die  Kassen  werden  vom  Staate  subventioniert 
und  biaufsichtigt.  — Die  obligatorische  Unfall- 
versichening  mit  Zwangsbeitragen  der  Arbeit- 
geber ist  geplant,  aber  bis  heute  noch  nicht  Ge- 
setz geworden. 

11.  Die  A,  ln  Schweden. 

Wie  in  Norwegen,  eo  ist  auch  in  Schweden 
die  Arbeiterversicherung  wesentlich  durch  freie 
KaMsen  vermittelte  Kranken-  und  B^räbnis’ 
geldvcrHichening,  nächst  weicher  noch  die  Unfall- 
ver«ichcning  eine  größere  Verbreitung  besitzt, 
währemd  die  Alters-  und  Witwen-  uncl  Waisen- 
unterstützung  nur  wenig  gepflegt  ist 

Ein  am  lO./X.  1891  erlasiienes  Gesetz 
hat  Krankenkassen,  welche  sich  der  BtaatUchen 
Aufsicht  unterwerfen  und  gewisse  Normativ- 
bedingnngen  erfüllen,  eine  staatliche  Subvention 
zugesichert.  Man  erblickte  hierin  eine  vorläufig 
ausreichende  Lösung  der  Krankcnvcrsichcnings- 
frage  und  faßte  für  die  neueste  Zeit  hauptsäch- 
lich die  Invalidenversicherung  ins  Auge.  Doch 
wurde  ein  1893  von  einer  überwifgend  parla- 
mentarischen Kommission  ausgearbeiteter  „Ge- 
setzentwurf betreffend  Versicherung 


behufs  Gewährung  einer  Kente  bei  dau- 
ernder Erwerbsunfähigkeit",  der  nach 
einer  Umarbeitung  durch  das  Departement  des 
Innern  1814  dem  Reichstag  voigelegt  worden 
war,  abgelehnt,  allerdings  mit  der  Erklärung  des 
Wunsches,  der  Entwurf  möge  dem  Reichstage 
verändert  oder  unverändert  noch  einmal  vorgelegl 
werden.  Die  Versicherung  sollte  nach  dem  Ent- 
würfe eine  obligatorische  sein  und  vom  Eintritt 
der  Erwerbsunfähigkeit,  spätestens  ab^  vom 
vollendeten  70.  Leliensjshro  ab  eine  Invaliden- 
rente gewähren,  gicichgiltig,  ob  die  Erwerbs- 
unfähigkeit durch  Unf^l,  Krankheit  oder  Ge- 
brechen usw.  berbeigeführt  seL  Es  sollte  ferner 
für  jede  Waise  von  verstorbenai  Versicherten 
vom  Todestage  dw  Ernährers  ah  bis  zuin  voll- 
endeten 15.  Lebensjahre  dne  Erziehungsbeihilfe 
in  Form  einw  jährlichen  Rente  geleistet  werden. 

12.  Die  A,  ln  Norwegen. 

Auch  in  Norwegen  ist  die  freie  Arbeiter- 
Versicherung  wesentlich  Kranken-  und  Be- 
gräbnisgcldversichcrung.  Nächstdera  kommt  die 
Unfallversicherung  in  Betracht,  die  naiuentlich  in 
der  Weise  erfolgt,  daß  Arbdtgel^er  ihre  Arbeiter 
bei  Privai-LebeuBversichmmgBgesellschaftcai  ver- 
sicheru.  Noch  sehr  wenig  eiitwickcüt  ist  die 
Alters-,  Witwen-  und  Waisen  Versicherung. 

Eine  öffentliche  Versicherung  bat  erst  das 
O.  V.  23./WII.  1894  geschaffen,  das  die 

obligatorische  Unfallversicherung  aus- 
schließlich zu  Lasten  der  Untemchmer  einführt. 
Organ  der  Versicherung  ist  eine  vom  Staate  ga- 
rantierte, das  ganze  Laad  umfassende  öffentliche 
Versicherungsanstalt.  Der  Umfang  der  Vcf- 
sichenuig  entspricht  etwa  demjenigen  der  deut- 
schen GO.  von  1884  und  1885;  die  Renten  an 
die  Verletzt  bezw.  Hinterbliebenen  sind  etwas 
niedriger,  als  in  der  deutschen  Unfallversicherung. 
Die  Beiträge  zur  Deckung  der  Schäden  und  Ver- 
waltungskoetcn  sind  vierteljährlich  im  voraus  zu 
entrichten.  Im  ganzen  hat  das  Gesetz  sehr  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  deutschen  Unfallversiche- 
rungsgesetz. 

13.  Die  A.  Id  Busaland. 

Die  eigenartigen  wirtschaftliche  und  sozialen 
Verhältnisse  Rußlands  l>edingten  es,  daß  dne 
Arbciterversicherung  im  westeuropäischen  Sinne 
in  Rußland  fast  gor  nicht  zu  finden  ist.  Die 
Arbeiterversicherung  fällt  vielmehr,  wemi  man 
von  den  wenigen  Fabrikantenkassen  und  den  Pen- 
sionskassen  für  EisenbahnangesteUte  (G.  v.  30./ V'. 
1888)  abeidit,  wesentlich  mit  der  Gemcinde- 
armenpflege  zusammen. 

Seit  neuester  Zeit  hat  sich  indessen  die  rus- 
sische Regierung  mit  Eifer  der  Regelung  der  Ar- 
beiterversicherung, ingbeaondere  derjenigen  gegen 
Unfälle,  zugewandt.  Besondere  Brachtimg  ver- 
dient in  dieser  Hinsicht  ein  am  15./27./I1I.  1893 
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dem  Reichj*rate  von  dem  Finanzminwter  v.  Witte 
vM^lrgter  Haftpflichtgesetzentwurf,  der 
die  Unternehmer  für  alle  Unfälle  und  gewerb- 
lichen Krankheiten  haftbar  erklärt,  ea  sei  denn, 
dafi  nie  nachweiaen,  daß  dieselben  auf  höherer 
(iewalt,  Verbrechen  oder  auaachließlich  auf  Vor- 
achaldm  oder  Abaicht  dea  Verletzten  beruhen. 
31an  faßte  übrigen«  auch  den  «ofortigen  Üeber- 
gang  zur  UnfaÜversichemng  in«  Auge  und  ar- 
beitote  im  Ministerium  für  Ackerbau  und  Domänen 
zunächst  wenigsten«  einen  Unfallversiche- 
rung« gesetz  ent  wnrf  über  die  Sicherheit 
der  Berg-  und  Hüttenarbeiter  aus,  der 
am  5,/17./lV,  1894  vom  Kaiser  genehmigt 
wurde. 

Was  specieii  Fianlaad  anlangt,  so  verwarf 
ein  1889 — 1893  tagendes  ArbeitcnTrsicherungs- 
Komitec  sowohl  die  obligatorische  Krankenver- 
sicherung als  die  obligatorische  Altersversichenuig ; 
dagegen  ist  ein  von  der  Bcgicrung  dem  Landtag 
1894  vorgelegtcr  Gesetzentwurf,  betreffend  die  o b - 
iigatoriache  Unfallversicherung  Gesetz 
geworden.  Die  Entschädigung  l)otragt  hei  völliger 
(vorübergehender  oder  dauernder)  Erwerbsunfähig- 
keit flO®/o  de«  mittleren  Arbeitslohns  des  Verletzten  ; 
bei  teilweiflcr  Erwerlisunfähigkcit  entsprechend 
weniger.  Bei  Tötungen  sind  Renten  an  die 
Hinterbliebenen  (im  Höchstbetrag  von  40  des 
Jahresverdienstes)  zu  zahlen.  Die  Last  der  Ver- 
sichming  ruht  ausschließlich  auf  den  Arbeit- 
gebern. — Im  übrigen  hat  Finnland  ein  ver- 
hältnismäßig gut  entwickelte«  freies 
Ar  beit  er  Versicherung«  wesen  (Ende  18ifl)99 
Kassen  mit  insgesamt  Mitgliedern  b 40 

der  Ctesamtzahl  der  industriellen  Arbeiter),  in 
welchem  für  Krankheit  und  Begräbnis,  aber  auch 
für  Invalidität  und  Alter,  sowie  Witwen  und 
Waisen  Fürsorge  getroffen  ist. 

14.  Die  A.  in  den  übrigen  europäischen 
Staaten. 

1.  Spanien.  In  Spanien  liegt  die  Arbeiter- 
versicherung noch  sehr  damierler.  Doch  scheint 
«eit  neuestem  auch  hier  die  Gesetzgebung  wn- 
greifen  zu  wollen;  cfr.  den  von  der  spanischen 
Regierung  den  Cortes  am  5., VT.  1894  ül>erwiesenen 
Haftpflititgesetzentwurf. 

2.  Ramänlea.  Rumänien  besitzt  dank  der 
Bemühungen  des  Handels-  und  Domänenministers 
Caq» seit  dein 20./TV./2./V*  1 895  ein  Berggesetz, 
das  für  vorübergehcJidc,  durch  Krankheit  oder 
Unfall  bedingte  Erwerbsunfähigkeit  und  für  Be- 
gräbniskosten durch  Hilfskassen,  für  Invalidität 
idurch  Krankheit,  Alter  oder  ÜnftUl),  sowie  für 
Witwen-  und  Waiseminterstötzung  dnnh  eine 
aUgemeine  Pensionskasse  Sorge  trägt.  Die  ersteren 
Kassen  sind  teils  lokale,  teil«  Bezirkskassc'n  und 
werden  (im  wesentlichen)  durch  gleich  hohe  Bei- 
trage der  Arbeiter  und  Arbeitgeber  alimentiert. 
Ixtztere  Kasse  wir«!  vom  Staate  verwaltet  und 


ehenMll«  wesentlich  aus  gleich  hohen  Beiträgen 
der  Arbeiter  und  Arbeitgebw  gespeist. 

16.  Die  A.  in  den  Vereinigten  Staaten 
▼on  Amerika. 

j Die  Arbeiterversicherung  in  den  Vereinigten 
I Staaten  erfolgt  zur  Zeit  überwiegend  bei  den  ge- 
I wöhnlichen  Veraicherungsgeaellschaften, 
von  denen  übrigcnis  einige,  die  sog.  „industriellen 
Gftiellschaften*,  fast  ausschlieflli(h  Arlaher  ver- 
sichern. ’ 

Daneben  existieren  abex  auch  mehrfach 
Kassen  größerer  ßetriebsunternehmer 
für  ihn*  Arlieiter.  Hierher  zahlen  namentlich  auch 
die  Kassen  der  Eiscnbahngesellschaften. 

Endlich  kommen  noch  die  Gewerkvereine 
als  VerBichcrungsträgoT,  namentlich  sdt  Mitte 
der  80er  Jahre,  in  Betracht  Dieeclben  pflegen 
übrigens  meist  nur  die  Begräbnis-  und  Kranken- 
versicherung. 

Zu  einer  obligatorischen  Versichenmg  hat 
man  es  in  dm  Vereinigten  Staaten  bislang 
nicht  gebracht. 

Lltteratar. 

I.  Die  A.  im  allgemeinen:  L.  Bren- 
tano, IH«  ^beetoroerei^ienmg  gemä/e  der  heaUgen 
Wwi^afteordnnng,  Leipeig  1879.  — Dertelhe, 
Der  Arbeittroei'nduriengemtaaeQ,  ume  Voraae- 
$etnmgen  nnd  teime  Folgen,  Berlm  1881.  — E. 
Engel,  Der  /V«w  der  Arbeit,  Berlin  1886.  — 
A.  Sehäff Der  äoiyorotw  Büfeheueemmoaaeg, 
9.  An^.  Tübingen  1884.  — Dereelhe , Ver- 

emigter  Vereiekemmge-  und  Spardienet  bei  Zwmge- 
kü/eiaeeem,  Tübingen  1884.  — Dertelhe,  Art, 
„ArheiUreereithermnff^  (ABgememee)  and  „Altere- 
und  hnahdttMemreicherunff* , H.  d.  St.  /.  A499  fg.  u. 
J.  S.  904  fg.  — VergL  an^  die  Sdniften  dee  Ver- 
eint für  Soeialpolitih,  Jahrb.  f.  Not.  F.F.,  Jakrb. 
f,  Qet.  n.  Vent„  Arek.  f.  tom.  Oee.  ete. 

IT.  Die  A.  in  den  einzelnen  Staaten, 

Bei  allen  StatUen  eiehe  ettnäehet  die  begl.  Qe- 
tetme,  Oeeetmemteeürfe,  parlamenUarieeken  Verhand- 
lungen^ KoenmieeionebtriehU  ete.  Yergl.  ferner  die 
eueammenfaeeende  DareteJhmg  in  den  begl  Art  dee 
H.  d.  St.  fVeiter  namentii^:  T,  BOdiher , Die 
Arheitereereiehemng  m den  europäiedien  iüaaten, 
Leipeig  1896.  — Dertelbe^  Die  ünfallgeeeta- 
gebung  der  europ.  Staaten.  Leipeig  1884.  — 7n 
emadmen  eei  aut  der  Maete  der  Ldteratwr  nur  foL 
gendee  hereorgehohen. 

1)  Deutschland,  üeber  die  geeehieht- 
liehe  Enttoiekelung  eergl.:  Maeeher,  Dae 
deuttehe  Oeuerhetneeen,  Potedam  1866.  — M. 
Btrech  , Die  gegmeeitigen  Bil/eiaeten  und  die  Oeteta- 
gebung,  Berlmlblb.  Zeller,  Die  geeehiddLieke 
Entn^ekeleng  der  Arhedereermehernng (m  der  Vjteh.  /. 
Volketr.,  Bd.  19,  Beft  6).  — üeber  die  ßeiehs- 
Arbeite  rver  eie  hervng.'Bornhat,  Die  deuteehe 
Somalgetetagebnng,  tgetematieeh  dargettelä,  ßVeiburg 
j i./Br  1S90. — O0rree,nandlmdider  geeamienAr- 
\ heitergemtMgthmg dee  Deuteehen  Beidu,  PMburgi.fBr. 
1899.  — Botin,  Dae  Bedt  der  Arbederoereieherung, 
Berlin  1898.  lYegl,  Ldirbueh  det  Seiekeoer- 
j tiehemngereekU,  Leipeig  1894.  — Zaeher,  Leit- 

n* 
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/odb»  «vr  Arhmttr9«r9idi«nmg  dt$  Reit^ 

BtrUn  1697.  Ferg/.  fermer  di*  tmüidun  HaA- 
riekUn  d*»  Rriehemerriehetmmgiamt»^  Beriim  teü  1 886| 
di*  ZeiUekrift  ,fArbeit*rvertOTgw*g'*  eU.  — Bp*- 
ci*ll  für  di*  Kranh*nv*T$icJi*rmng  mm/**r- 
d*m:  B alek  ^ Di*  Kramkemmertidiermmg  der  Ar- 
heiter  ete..  Wiemmr  168«.  — OaUuty  DU  9t 
wiehtigtteH  Fragern  dt*  BeUktkramkemkettengetetae*, 
9.  Amfl  Le^eig  1884.  •—  Häp*^  Da*  Krankem- 
eertiekervmgereekt,  Leipeig  1885.  — Bagoenp, 
DU  fVirktmgen  «tu  Krmmkenka*»emgee*ta*tf  Minden 
t.  H'  1890.  — 9 H^oedtktf  Art-  „Kr  ankern  wer 
etekemng'\  StengeP*  W.B.  de*  VerwaltengrreekU.  — 
Vergl.  ferner  di*  Kommentare  men  foeAn«,  Pi- 
leipf  9.  Wo*dtk*  ete.  — 8p*ei*ll  für  di* 
Um fnlimer*iek*rmng:  nataentUek  dm*  Hmnd- 
buck  d*r  Unfälle  ertiektrung  (90»  Mü- 
gtUdem  de*  Bei^emereiekerungtamU**  bearbeitet), 
t.Aufl.  Lehmig  1897.  — Pilotpf  Dm*  BeUheumfaU- , 
mereiekerungereekt,  WUrmbwg  1898.  — 9.  Weedtke,  j 
Kemmentar  mum  ünfaUmereiekertmgtgetelmf  4.  Au^. 
Berlm  1889,  u-  mum  Imndie.  UnfedimertielUnmgeg**.^ 
9.  Berlin  1868.  — Vergl.  f.  dU  \k-tägig  er- 

eeheäunde  ,fBeruttgene*eene*kmft\  Beriim  mA  188«. 
— 8p*ei*ll  für  di*  Inmmliditüte-  «•<< 
.<47<<r«9«r«i«A«rM»g;  9ati  der  Berght^  Jekrb. 
für  Nmt-,  8mppl.-H^  1«,  fermer  dU  Kemmemter* 
90»  Bete*  und  9.  Weedtk*,  Leipeng  1891»  90» 
Freund,  Beriim  189t  eie.  — 

Im  übrigen  *.  Kune  Frmnkenetein,  BAlio- 
grmpkU  d**  Arbekermereiekerungnoeeen»  im  Deut- 
ecken Beieke,  Lehmig  1896. 

2)  Oesterreich:  Bärnreither , 8omiml- 

referm  m OeeterreiA , 1891.  — Omtpmmr, 

DU  Reform  der  gtwerbhAen  U*tf*ka»*en  im  Oeeter- 
reioA,  1880.  Dertelbe,  DU  VntereiiUutmgakmeeen 
der  gröfierem  (h*eerb*utUermdmung^  nach  § 86  der 
Oem.O,,  1888.  — B,  Klmng,  Zur  Arieiterwer- 
*iekerue*g  t»  1.  Aufi.  Leipmig  1884.  — 

£.  Popper,  OeuerbUek*  Hüfekaetem  laMi  ArbeUer- 
mereUkenmg,  Lehmig  1880.  — ^ Selteam,  DU  Oe- 
eetme  über  dU  Um/aä-  und  KramkenmermAerung,  fVien. 

— Lee  Ferkauf,  DU  Kranienmereieherumg  in 

Oeeterreiek  «ul  dm*  öeUrr.  Oeeetm  über  dU  UnfeUl- 
mereiekerung  der  Arbeiter,  Jakrb,  f.  FeX,,  F.  F. 
Ed,  17.  — r«ryl,  /.  <Im  amd.  FmrdrriAien  de*  Min. 
de»  Immem  betr.  dU  U,-  u.  Kr.-V,  d.  Arb.,  Ifwn 
»eit  1 889,  u.  die  Kommentar*  bemw,  Fmndbüeker  90» 
MmndU  Mmnt  u.  Menuel.  — Speeielt  für 
di*  f ra»A«n9«r«toA«r«»g.'  h.  Verkauf, 
DU  FeeeÜe  wem  beterr.  Kreekeneereiekerungegeeetm, ; 
Jakrh.  f.  Fei,,  F.  F.  Bd.  19.  — 8p*eitil  fÜr\ 
di*  Unf  mlleereiekerung:  Srtl,  Da*  Oeterr.  | 
U.V.O.,  Leipmig  1887.  — Kügler,  Kmieekitmu*  \ 
der  Ü.V.  m OetierreUk,  Wien  1889.  — Zeller, \ 
Dm*  9*terr.  U.VO.,  Tübingen  1888.—  j 

3)  Von  da*  Latteratur  zu  der  A.  der  übrigen  | 
Staaten  sei  nur  folgendes  erwähnt: 

England:  i^o«tA  B^ert  oftk*  OemmUeioner* 
appemttd  te  mguir*  imte  tke  FrUndlg  and  Bemefii 
Buddimg  BeeUtUe  1874«  Tk*  Year  Beek  of  tk* 
FÜendlg  SoeUtUd  BegUtrg  Ofdoe-  T%*  Lene  ef 
FrUndlg  BeeUtU».  BepeeU  FiiendXg  8eeietU*,  hr 
dmetriml  and  Preeident  SeeUkU»,  «»d  Trade  UnUm*. 

— Deuteeke  Sekrifien:  DU  Beriekte  von  B.  9.  Phi- 

lippeviek  i»  /oAr8.  /.  Fat.  — 8e*tb*er, 
8tamtHA«  LUbremten-  und  Lebenevereiekerungeein 
rUhUmgen,  ArbeUerfreumd , Bd.  19,  1874.  — 

Haebaek,  Dm*  engl,  Arb*\t*rver*ieherung»*e*»en, 


I Leipmig  1888.  — Bdrnreitker , DU  emgl,  Arbeiter- 
j verbände  und  ikr  B*<kt,  Tübingen  1886. 
j Schweiz:  B.  Kinktlin,  DU  gegenseitigen 
I Bäf*g«»eU*ekmften  der  Schumv  im  Jmkre  1880, 

I ^ern  1888.  — Dcu  Bundeeblait  der  »ckuemerUeken 
Eidgene»*.;  DU  Beriekt*  des  eidgenö*»Ucken  Fer- 
I *iekerwg*aaU*.  — Ueber  eimmelm*  Junten*:  B.  Fm*f, 
DU  eUigmteeUA*  Krank*n»er*iA*rung  für  Arbeiter 
im  Kanten  Amrgau,  Amaa*  1887.  — J.  It*ekn*r, 

\ StaatliA*  ebUgaterUek*  Kratütenver»,,  6(C.  OmUen 
1886  ete.  Kehm  (E^ter). 


Arbeiterwohttangen  s.  Wohnungsfrage. 


ArbeitsSmter. 

1.  Allgemeines.  2.  A.  io  den  Veremigten 
Staaten.  3.  A.  in  England.  4.  A.  in  der  Schweis. 
5.  A.  in  Frankreich.  6.  A.  in  Oesterreich,  Bel. 
jnen,  Spanien  und  Dänemark.  7.  Die  deutsche 
Komrni.«ion  für  Arbeiterstatistik. 

1.  Allgemeinea«  Arbeitsämter  sind  staatliche 
Spocialbcbördcn,  welche  sozialpolitische  Verwal- 
tungsaufgaben,  insonderheit  ArbeiUstatistik,  zu 
pflegen  haben.  Eine  von  der  Theorie  ebemso, 
wie  von  den  Arbeiterparteien  achon  seit  langer 
Zeit  aufgestellte  Forderung  ist  die  der  £>rich' 
tung  von  solchen  vollmachtsrcicbcn  staatlichen 
Organen,  in  welchen  die  Beaufsichtigung  der 
Fabriken  und  der  Gewerbe  centralisicrt  ist,  und 
die  überhaupt  den  staatlichen  Arbeiterschutz, 
die  öffentliche  Gesundheitspflege  Innerhalb  der 
Arbeitcrbevölkerung,  das  Arbeitcrbildungswesen, 
den  centralisierten  ArbeitanachweiH  und  die 
Sammlung  und  Bearbeitung  statistischer  Daten 
auf  allen  Gebieten  der  Soziaistatistik  cinhcttlich 
zu  leiten  haben.  Diesem  weiten  Begriff  ent* 
sprechen  die  vorhandenen  Arbeitsämter,  auch 
Arbeitsbüreaus  genannt,  fast  nirgends.  Im  wesent- 
lichen sind  sic  viclmdir  nur  auf  dem  Gebiete 
der  Arbeitsstatistik  in  ihren  verschiedenen  Formen 
thätig.  Es  wäre  deshalb  auch  richtiger,  statt 
von  Arbeitsämtern  von  Arbeitsstatistischen 
Acmtcm  zu  sprechen.  Ihren  Charakter  als  Be- 
hörden zeigen  sie  darin,  daß  sie  staatlich  finan- 
ziert sind,  und  daß  sic  regelmäßig  die  Berechti- 
gung habäi,  die  Erteilung  der  geforderten  Aus- 
künfte und  Nadiweisungen  unter  Strafandrohung 
zu  erzw'ingcn;  in  einigen  Staaten  können  sie  so- 
gar, wie  die  Goichte,  Zeugen  vorladen  und  ver- 
eidigen. Die  von  den  Arbeitsämtern  vcröffcäjt- 
lichten  regelmäßigen  periodischen  Berichte  haben 
durchweg  amtlichen  Charakter,  und  ihre  stati- 
stischen Aufnahmen,  die  berufen  sind,  den 
übrigen  statistischen  Dienst  zu  ergänzen  imd  zu 
erweitem,  sind  dii^ct  bestimmt,  für  Verwal- 
tung imd  Gesetzgebung  zuverlässige  thatsäch- 
liehe  Grundlagen  zu  schaffen.  Es  hat  den 
Ansdiein,  als  ob  in  Zukunft  die  arbeitsstatistischen 
Aemter  nach  und  nach  zu  wirkliche  Arbeits- 
ämUan  auBwachseo  würden,  so  sehr  auch  ihre 
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'Di&tigkeit  auf  Widcrepruch  Ixri  doi  Int4.Te««ont«n 
gefftoBcn  ist,  und  so  sehr  auili  frmpr  über  die 
blitherigcn  Langsamkeit  und  Schwerfälligkeit  ihrer 
Erhebungen,  die  bei  der  Arbeiterstatistik  bcKon- 
dm  bedenklich  sein  kann,  Klage  geführt  wird. 
Darüber  ist  jedenfalls  kein  Zweifel,  daß  zu  den 
weaentlichsten  VoraussetÄungen  einer  erfolgreichen 
sozialen  Reform  und  für  die  zuverlässige  Beur- 
teilung der  Frage  der  Notwendigkeit  und  Zweck- 
mäßigkeit der  Staatshilfe,  sowie  der  (irenien 
zwischen  ihr,  der  (Tescllschaftshilfe  und  der 
Selbsthilfe,  eine  umfassende  imd  zuverlässige 
Arl>eitsstatistik  als  eine  der  unabweisbaren  sozial- 
politischen Aufgaben  der  Jetztzeit  gehört. 

2.  A.  In  den  Tercdnigten  Staatan.  Mit  der 
Gründung  von , der  Arbeitsstatistik  gewid- 
meten, Aemtcm  sind  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordammka  vorange^^gen.  Im  Jahre  1869 
wurde  das  erste  derselben  für  Massachusetts  er- 
richtet, und  dem  hiermit  gegebenen  Beispiele 
folgte  eine  Reihe  von  anderen  Staaten,  so  daß 
Ende  1892  28  Aemter  dieser  Art  in  Funktion 
waren.  Entsprechend  den  staatsrechtlichen  Ver- 
hältnissen der  Union  sind  die  Arbeitsämter  In- 
stitutionen der  einzelnen  Staaten,  nur  eines  da- 
von ist  durch  Unionsgesetz  ins  Lel>en  gerufen 
wonlen  und  dient  der  Union  als  soleher:  es  ist 
dies  das  1884  zu  Washington  errichtete  Arbeits- 
büreau,  welches  1889  in  ein  Arbeitsdepartement 
umgestaltet  wurde,  wodurch  es,  wenngleich  noch 
immer  auf  Erhebungen  und  Feststellungen  be- 
Kdiränkt,  doch  den  Charakter  einer  selbständigen 
und  allen,  seine  volle  Objektivität  etwa  beein- 
trächtigenden, Einflüssen  entrückten  Stelle  er- 
hielt. Die  Bureaus  sind  teils  von  den  übrigen 
Verwaltungsämtem  getrennt,  teils  ist  der  arbeits- 
statistische  Dienst  anderen  Stellen  eingegiiedert. 
Die  Wirksamkeit  der  Aemter  erschöpft  sich  vor- 
wiegend in  ar))eitsstatistisc'hen  Aufnahmen  und 
VerÖffentlichtmgen,  hier  und  du  sind  ihnen  auch 
andere  Geschäfte  zugewiesen , so  die  Ueber- 
wachung  der  Arbeiterschutzbcstinmmngen,  die 
Vermittelung  l)ci  Streiks,  die  Wohnungsinspektion, 
(Aufsicht  über  Hotels  und  Unterkunftshäuserb 
die  Gründung  unentgeltlicher  Arbeitsnachweis- 
steilen,  und  ln  mehreren  Staaten  geht  auch  die 
statistische  Thätigkeit  der  Aemter  über  die 
eigentliche  Arbeiterstatistik  hinaus  und  umfaßt 
auch  die  Statistik  der  Ocwerl>e.  der  Landwirt- 
schaft, dos  Btfgbaues  usw. 

Das  durch  das  G.  v.  13./VI.  1888  in  ein 
Arb«ts(lepartement  umgewandelte  Bundesbureau 
für  Arbeiterstatistik  wurde  einem  Arbeiterkom- 
missär unterstellt.  Diese  Centralbehörde  er- 
hielt weit  Ober  die  Arbeiterstatistik  hinaus- 
gehende  Aufträge  und  Befugnisse.  So  hat  es  I 
die  Herstellungskosten  der  zur  Zeit  in  den  j 
Vereinigten  Staaten  zollpflichtigen  Artikel  ge- 
nau zu  untersuchen  und  ihre  Bestandteile  zu  I 
speclfizicren.  Zu  den  Pflichten  des  Kommissärs  , 
soll  es  ferner  gehören,  die  Einwirkung  der  Zoll- 1 
geaetze,  sowie  den  Einfluß  der  amerikanischen  ' 


Wähningsvcrhältnisse  auf  die  landwirtschaftliche 
Erwerbstbätigkeit,  fostzustellen  und  darüber  Be- 
richt zu  erstatten,  namentlich  insofern,  als  die 
hypothekariK’he  Vomhuldung  der  Landwirte  da- 
von berührt  wird,  ferner,  was  für  Artikel  unter 
dem  Einflüsse  von  Trusts  «xler  anderen  kapi- 
talistischefi,  geschäftlichen  o<ler  .\rbeitskoaIitionen 
stehen,  und  welche  Einwirkimg  solche  Trusts  oder 
sonstige  kapitalistische,  geschäftliche  oder  Ar- 
beitakoalitionen  auf  Produktion  und  Preise  aus- 
üben. Der  Arbeitskommissär  ist  endlich  noch 
besonders  beauftragt,  ein  System  der  Bericht- 
erstattimg  einzurichten,  durch  welches  er  in 
' Zwischenräumen  von  nicht  weniger  als  2 Jahren 
öl>er  die  allgemeine  Lage  der  hauptsächlichsten 
Industriezweige  referiert,  und  an  den  Kongreß 
, hat  er  fortlaufend  über  die  Streitigkeiten  zwls4-hen 
Kapital  und  Arbeit  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen mitzuteilen.  Bo  ist  mit  der  Zeit  das 
nordamerikanische  Departement  of  I^bor  in  Wirk- 
lichkeit mehr  eine  volkswirtschaftliche  Fragen  be- 
gutachtende Behörde,  als  än  arbeitsstatistimhes 
Amt  geworden. 

Trotzdem,  daß  viele  der  arlieitastatistischen 
Bureaus  nur  mit  relativ  kleinen,  auf  die  Dauer 
kaum  genügenden,  Etat«  auskommen  müssen  — 
die  Budget«  variieren  zwischen  3000  und  168000 
Doll,  j^rlich  — ist  doch  die  Zahl  der  geliefer- 
ten Publikationen,  von  denen  einige  außerordent- 
lich umfangreich  sind,  eine  höchst  ansehnliche. 
Die  Berichte  der  einzelstaatlichen  Bureaus  haben 
die  mannigfaltigsten  Gegenstände  bcarlieitet,  und  in 
ihnen  ist  ein  überaus  reichhaltiges  Material  über 
Gewc-rkvercinswesen,  Arbeitseinstellungen,  I^hn- 
statistik,  Unterhaltungskosten  und  Lebensmittel- 
preise,  Assoziationswesen,  Oefängnisarbeit,  sani- 
täre Zustände,  Alkoholismus,  Sonntagsarbeit. 
Achtetundenbewegung , Gewinnbeteiligung , die 
läge  einzelupT  Industriezweige,  Verschuldung 
de«  Grundbesitzes,  Arl)eitslosigkeit  usw'.  ange- 
häuft 

Dank  der  bei  diesen  Erhebungen  beobachteten 
Methexie  der  unmittellmrcn  Untersuchung  an  Ort 
und  Stelle  durch  Ixjsondcrc  Agenten  und  Exj>ertcn 
iet  es  den  Aenitcrn  für  Arbeiterstatistik  gclungeu, 
Daten  und  Zahlen  zu  gewinnen,  welche  in  gleicher 
Vollständigkeit  von  keinem  anderen  industriellen 
Lande  bekannt  sind.  Sehr  zweckmäßig  hat  sich 
hierbei  die  durch  Strafen  verschärfte  AiiskunfU- 
und  Anzeigepflicht  erwiesen.  Das  arbeitssta- 
tistische  Bureaii  de«  Staate«  New  York  hat  z.  B. 
bei  seiner  Ausstandsstatistik  detaillierte  Zahlen 
über  die  Gewinne  und  Verluste  der  Arbeiter  und 
Unternehmer  bei  Arbeitseiustellnngcn  veröffent- 
lichen können,  welche  die  Bundesstatistik  über 
Streiks  und  Auswperruiigen,  welche  seit  18f^>  in 
Angriff  genomnien  worden  ist , wesentlich  er- 
gänzen, freilich  nicht  sehr  zuverlässig  zu  sein 
scheiDM}. 

8»  A,  ln  England.  In  England;  beschäftigt 
sich  seit  1886  die  Handclsabteilung  des  Handels- 
ministeriums (Boonl  of  Trade),  welches  in  seiner 
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1893  Vfirfüf^n  Erweiterung^  durch  ein  bcaonderca 
Arl)eitaamt  (Ijabour  Departement)  die  zweck- 
mäßige Weiterbildung  der  mit  Ausdauer  l>cfür- 
worteton  Idee  de«  verstorlicncn  Uuterhauflmit- 
gliede«  Ilrodlaugb  darxtellt,  mit  de»*  Arbciter- 
Htatii^tik.  Difwr  briti«<.'be  arbcitAi*tati?4tiaohe  Dieoat 
wurde  unter  auadrückilch^n  Uinweia  auf  die 
amerikanischen  Arbeitabüreaus  und  in  Anschluß 
an  dieMfjllKm  ix^^mlet  und  zeichnet  eich  in 
seinen  Publikationen  besonders  dadurch  aus,  daß  i 
diese  wichtige  sozialhistorische  DaU'ii  enthalten, 
welthe  <las  in  den  ParlaiuenUbüchern  zc^strc'ute 
weriwollc  Material  sammidii,  erweitern  und  fort- 
setzen. Als  nächste  Aufgnl>en  für  die  Arlx^its- 
statistilc  waren  in  Aussicht  genommen  worden: 
Dichtung  und  V^eröffeutlichuug  tler  in  den  Par- 
iatoenupapiert;!!  und  anderen  Publikationen  ent- 
halteiK'i)  arl>eitsstatisuschen  Daten  zum  Zwecke 
der  Gewinnung  eines  Bibli«  von  der  Entwicke- 
lung der  Ltige  der  ar)>eit-{mden  Klassen  in  <len 
al)ge]aufenen  Jahrzehnten;  Ergänzung  dieser  Sta- 
tistik dunh  ausländische  Daten;  Sammlung  und 
Bearl>eitung  von  statistischem  Material  über  das  ' 
Sparwesen  und  die  allgt^imünc  der  Arbeit«-, 
ül>er  Lcbonsmittelpreise  und  andere,  die  arbeitende 
Klasse  besonders  berührende,  tfegenstände;  Her- 
stellung periodisch«  Nachweisungen  üW  Löhne, 
Arl>eitszett , Arbeitsmarkt;  Zusammenstellung 
statistischer  Daten  üli«  Preise,  Produktionsver- 
hältnisse, Ix-bcnsunterhalt  u.  a. 

Der  damalige  Chef  des  Handelsamts,  ISIun- 
della,  beauftragte  zunäi-hst  <len  l)ekannten  Sta- 1 
tistik«  Giffeii  mit  der;  Organisation  des  neuen 
Ressorts,  und  diesem  wurde  d«  frühere  Gew«k- 
veninssekretar  Bumett  als  ^lAl)our  Corre- 
spondeut“  beigegeljcn.  Obgleich  sich  bald  zeigte, 
daß  die  dem  Bureau  zur  Verfügung  stehenden 
Hilfskräfte  nicht  ausreichten,  gelang  es  doch, 
schon  in  den  ersten  Jahren  eine  Reihe  wertvoller 
Publikationen  fertig  zu  stellen:  so  eine  I»bn- 
Mtatistik  für  die  Jahre  18^^  bis  1880,  mehrfache 
Berichte  üb«  <lie  Tratlc  Unions,  über  Arlnit«- 
cinsidlungen  und  Aussperrungen,  Denkschriften 
über  die  Arbeitszeit,  über  das  Sweatingsvstem 
u.  a.  m. 

Iin  Jahre  1893  wurde,  wie  gesagt,  die  Arl)eits- 
statistik  erheblich  erweitert,  und  seitdeni  l>csleht 
ein  l»fsonderer  selbständiger  Zweig  dos  Handels- 
minist«iums  mit  drei  verschiedenen  Sektionen 
— einer  Handels-,  Arbeit«-  und  Statistischen 
Abteilung  — , die  in  ihr«  Gesamtheit  Sir  Giffen  i 
als  Generalkontrolieur  unterstehen.  Unt«  ihm 
arbeiten  ein  Commission«  for  Laln^ur,  ein  Chief 
Labour  Corn«pondent,  ein  ArlKutsstatistik«  und 
eine  Anzahl  Hilfskräfte.  Auß«dcm  sind  T^okal- 
korrcs|)nndenten  in  den  verschiedenen  TeUeu  des 
Landes  bestellt,  die  fortlaufcn<l  an  die  Centrale 
b«ichten.  Seit  Mai  1893  giebt  das  Departement  i 
eine  moiiatliih  erscheinende  La1>our  Gazette,  die 
auf  weite  V«breitung  in  den  Arbeit«kreiscn 
b«ethner  ist  und  ebenso  reiches  wie  iiueressantes 


Material  zur  Kenntnis  d«  ArbeiteiT«haltnisse 
v«brcitet,  heraus.  Im  Jahre  1894  ist  dann  auch 
der  erste  Jahresbericht  das  Arbeitsamtes,  der 
eine  gedrängte  ZusamniGnstcllung  d«  wichtigsten 
Ergebnisse  d«  Arbeiterstatistik  giebt,  orschienen. 

Bei  seinen  Arbeiten  erhalt  das  Departement 
Unterstützung  von  Seite  and«er  staatlich« 
Stellen,  so  vom  Auswärtigen  Amt,  welches  die 
Gesandtschaften  und  Konsulate  zur  Bmcht- 
erstattung  ül>er  den  Stand  des  Arl)oitsmarkts, 
Veränderungen  in  d«  Lohnhöhe  und  Arbeits- 
zeit, wichtige  ArbeitsstTGitigkeiten,  Vorkommnisse 
auf  dem  Gebiete  d«  Arbeitsgesetzgebung  ctc.  in 
den  wichtigste  Länd«n  angewiesen  bat;  vom 
Kolonialamt  Ishufs  Beschaffung  ähnlich«  Nach- 
richten in  lK*ircff  d«  britischen  Kolonien;  vom 
Home  Office  durch  Mitteilungen  und  Nach- 
Weisungen  in  Bezieimng  auf  die  Handhabung 
d«  Arl>eitcrschutzgCHetzgcbung,  die  Statistik  d« 
Botriolisunfälle,  von  dem  Chief  Registrar  of 
Friendlv  Soeioties  durch  {>eriodischc  Nachrichten 
über  Veränderungen  im  Staude  d«  registrierten 
Faih-  und  Hilfsv«eine;  vom  Laudwirtschafts* 

! amt  durch  Mitteilungen  üImt  die  Lage  d«  Land- 
wirtschaft und  der  dazu  gehörigen  Arbdt«  «c. 
Außerdem  hat  sich  das  l)epart4*m«it  mit  zahl- 
reichen fachlichen  Verbänden  d«  Arbeitgeber 
und  ArlMnüichmer,  Handelskamniem  etc.  zum 
Zwwke  der  Erlangung  periodisch«  Nach- 
weisungen über  versthiedene,  die  Aufgaben  des 
Departements  Ix'riihrende,  Cicgejistände  in  V«- 
bindung  gesetzt. 

Zu  den  wichtigsten  ViTöffentlic-huugeii  des 
englischen  Arl>eitsmarkts  gehören  die  alljährlich 
in  der  Form  von  Blaubüchcni  herausgcgebcJicn 
Report«  üb«  Tratle  t'nions  — 1887  das  erste  Mal 
erschienen  — und  ül>er  Stndks  und  Ausspemmgen 
— zuerst  für  das  Jalir  1888  im  Jahre  18J^  heraus- 
gegeben. Diese  Berichte,  ebenso  wie  die  statisti- 
schen Uel>ersichten  üIkt  die  Lohnbewegungen 
üb«haupt  und  diej(>iügeu  üljor  die  Arbeitslosig- 
keit, sind  immer  vollständiger  geworden;  iumi« 
mehr  haben  die  Gew«kvereinc  sich  daran  ge- 
wöhnt, die  Fragebogen  zu  beantworten,  so  daß 
I die  Zahlen  der  letzten  Jahre  ein  fast  vollständig 
I zu  neiincmles  Bild  d«  in  Frage  kouuuendeu 
thatsächlicben  VcThältnisse  gel>en.  Leid«  v«- 
zögert  sich  imni«  noch  die  H«ausgal>o  der  be- 
treffenden Bände  mehr  als  wünschenswert. 

Durch  eine  ParlamenUbill  v.  7./V1II.  1890 
,,bctretfend  die  bessere  Vorsoige  zur  Verhütung 
und  Schlichtung  von  Arbeitsstreitigkdten'^  ist 
d«  AufgaU'iiki^s  des  Arbeitsamts  aufs  neue 
erweitert  worden.  Durch  die««  Gesetz,  w*elches 
dio  Registiicrung  der  Einigung»-  und  8chieds- 
ämtor  beim  Handelsamt  vorschrcibt,  die  V«- 
pflichtung  regelmäßiger  Bericht«stattung  seiten« 
d(>rsell)on  statuiert  und  das  Handelsamt  zur 
Neugründung  vrui  Eiuigungsämtem  anhält  (s. 
^Vrt.  „Einigungsämter'^),  ist  d«  Anfang  gemaiht, 
das  Arbeitsamt  aus  dem  bisherigen  Kreise  seiuer 
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8tAÜFtiechen  Aufgaben  auf  das  Gebiet  Hozial- 
poVitiacher  Verwoltungsthätigkdt  hcaaiifitretcn  zu 
lai*aen. 

Auch  in  einigen  britischen  Kolonien,  die  zum 
Tcii  in  Hozialpolitiiicher  Beziehung  radikaler  und 
rascher  vor^^^^gen  sind,  al«  das  Mutterland, 
bestehen  Arbcitebürcaue.  So  wurde  ein  solches 
unter  denj  Titel  , Bureau  of  Industries“  für  Neu- 
seeland ins  Leben  gerufen,  ,um  die  Arbeits- 
statisttk  zu  pflegen,  die  Aufsicht  über  die  In- 
dustrieim  Interesse  der  physischen  und  moralischen 
Wohlfahrt  der  Beschüftigten  auszuül>en, 

sowie  der  Arbeitsvcrmittelnng  tmd  der  Ueber- 
föhrung  von  Arbeitskräften  aus  den  Plätzen,  wo 
Ueborfluß  daran  herrscht,  an  solche,  wo  Bedarf! 
nach  ihn(«  ist,  zu  dienen“.  £Unigcrmaßen  ähn- 1 
liehe  Büreaiis  sind  auch  von  den  Koloiiial- 
r^erungpn  von  Victoria,  Neu-80dwales  und 
Queensland  gegründet  worden. 

4.  A.  !■  der  Schweix»  Bekanntlich  hat  die 
t^weiz  den  Versuch  gemacht,  neben  üandels- 
kammem  und  Industrievereinen  auch  eine  i^ntralc 
Korporation  für  ArbatcrinUressen  gesetzlich  an- 
zuerkennen.  Nach  längeren  Verhandlungen  wurde 
auf  der  Arbeiterkonferenz  in  Aarau  (1887)  im 
engen  Anst^hluß  an  die  Vorschläge  des  Bundes- 
mts  der  Schweizerische  Arboiterbiind  als  Vwhand 
der  Arbdtervercine  zur  gemeinsamoD  Vertretung 
d<T  wirtschaftlichen  Interessen  der  Arbeiterklasse 
<\er  gesamten  Iuidg(^osseiis<haft  gegründet  und 
gleichzeitig  ein  ArbeitcrBekretariat,  das  unter 
Aufsicht  des  Ausschusses  des  Arbeiterbundes 
steht  und  dessen  amtliche  Befugnisse  und 
Pflichten  durch  ein  vom  Bundesvorstand  auf- 
gestelltes  Reglement  l>estinimt  werden,  eingerichtet. 
Die  Kosten  des  Sekretariats,  das  unter  heitnng 
des  ArbdtersekrrtErs  Greulich  steht,  werdwi  von 
der  Eidgenossenschaft  getragen,  ursprünglich  be- 
trugen sie  5000  Fres.,  seit  18iß  sind  es  20000, 
seil  1800  25000  Fn"s.  Der  Arl>citeraekrctär  er- 
hielt bald  2 Gehilfen,  und  1691  wurde  ihm  ein  i 
Adjunkt  für  die  Wälschschweiz  boigegeben,  der! 
seinen  ständigen  Sitz  in  Biel  hat  und  seine ' 
Aufgabe  hauptsächlich  in  der  Organisation  der 
hausindustrielleji  Arl>edter  in  der  jurasischen 
I.Tinaiindustrie  sucht.  1896  wurde  noch  ein 
weiterer  romanischer  Adjunkt  mit  »einem  »Sitze 
in  Lausanne  installiert,  der  ebenso  wie  der  Ad- 
junkt in  Biel  direkt  vom  Arl>eite^sc^kretariat  | 
resMortiert.  Der  Arbdtersekretar  steht  sowohl  | 
den  Vorständen  de»  schwcizoriachcn  Artieitcr- 
biinde»,  wie  dem  schweizerischen  Bandesrate  zu 
allen  angeordneten  Untersuchungen,  die  Arbeiter- 
frage betreffend,  statistischen  Erhebungen  und 
Bearbeitungen,  sowie  B(^tachtungen  zur  Ver- 
fügung. & bat  statutenmäßig  das  Recht,  »ich 
behufs  Auskunftserlangung  unmittelbar  an  Be- 
hörden, Verbände,  Vereine  und  Private  zu  wenden. 

Das  schweizerische  Arbeitersokretariat  stellt 
also  eine  Art  von  Arbeiteamt  dar.  Es  ist  aber 
nicht  nur  Hilfsorgan  der  Bundesverwaltung,  i 


sondern  auch  Centrale  der  organisierten  Arbeiter- 
schaft. Dank  des  eigentümliche  bunten  Bildes, 
welche»  das  schweizerische  Arbeitervereinswosen 
zeigt,  und  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen 
gi'gensätzlichen  Richtungen  in  der  Arbeiterschaft, 
in  dejien  das  centralistischc  Prinzip  durch  das 
föderalistische  mit  Erfolg  in  Schach  gehalten 
wird,  hat  der  Arbeitersekretär  mannigfaltige  An- 
fechtungen zu  erleiden  gehabt,  die  dem  Fortgang 
der  von  ihm  imtemommenen  statistischen  Ar- 
beiten nicht  zum  Vorteil  gereichten.  Bislang 
sind  namentlich  unfallstatistis<'he  Arlx'itcn  und 
Jahresberichte  veröffentlicht  worden.  Die  Stroik- 
und  Gewerlaereinsstatistik  läßt  zu  wünschen 
übrig. 

5.  A.  in  Frankreieh»  ln  Frankreich  ist  ans 
den  Verliandlungen  des  Oberen  Arlxiterates 
(Conseil  sup^rieur  du  Travail)  durch  das  G,  v. 
20,/VII.  1891  die  Errichtung  eines  Arl>eiteamtO‘ 
(Office  du  Travail)  im  Ministeriiuu  für  Handel 
und  Kolonien  hervorgegangen.  Durch  die  V.  v. 
19./VIII.  1891  wurde  der  Aufgabenkreis  des 
Arbeiteamtes,  welches  eine  besondere,  unmittelbar 
unter  dem  3Iinister  stehende  Dienstetelle,  zer- 
fallend in  die  Centralstelle  und  den  auswärtigen 
Dienst,  darstellt,  wie  folgt  präzisiert:  Es  bat 
sämtliche  Nachrichten  über  die  Arl>eil,  ins- 
sondere  was  den  Stand  und  die  Entwickelung 
der  Produktion,  die  Organisation  und  Entlohnung 
der  Arlreit,  ihre  Beziehungen  zum  Kapital,  die 
Lüge  der  Arbeiter,  den  Zustand  der  Arbeit  in 
Frankreich,  verglichen  mit  dem  im  Auslande, 
betrifft,  innerhalb  bestimmter  (Trenzen  und  Be- 
dingungen zu  sammeln,  zu  ordnen  und  zu  ver- 
öffentlichen. An  der  Spitze  de»  Amtes  steht  ein 
Direktor  und  drei  Abteilungsvorsteher,  denen  für 
die  Provinzen  drei  ständige  Delegierte  und  in 
der  Centrale  eine  Anzahl  von  Untcrl>eamtcn  Irei- 
gegelien  sind.  Das  Budget  ls*trug  1894  152000 Frc». 
Auch  in  dem  französischen  Arbeitsanjt  werden 
die  Erhebungen  an  Ort  und  Stelle  durch  Experten 
gemacht,  und  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
wendet man  auf  die  Sammlung  und  Veröffent- 
lichung ausländischer  snzialstatistischer  Daten,  die 
vornehmlich  in  dem  seit  Januar  1894  monatlich  in 
großer  Auflage  erscheinenden,  für  die  weitesten 
Kreise  bestimmten,  Bulletin  de  TOffice  du  Travail 
mitgeteilt  wenlen. 

Das  Office  du  Travail  hat  seit  seiner  Errich- 
tung bereite  eine  stattliche  Reihe  von  Veröffent- 
lichungen (32  Bände)  veranstaltet,  so  über  die 
Arl)dteunfälle  nach  den  amtlichen  Berichten  über 
die  ünfallversichening  im  Deutschen  Reiche  und 
in  Oesterreich,  ül>er  die  ünanziellen  Ergetmissc 
der  Ünfallversichening  in  diesen  beiden  Rcdchen, 
über  die  Statistik  der  Arbdtecinstellungen  in 
Frankreich  in  den  Jahren  1890 — 1896,  über  den 
Arlieitenachweis  für  Angrslellte,  Arl»eiter  und 
Dienstliofen,  ülier  dos  Einiguiigs-  und  Schieds- 
verfahren in  Kollektivstrdtigkejteii  zwischen 
Unternehmern  und  Arbeitern  in  Frankreich  und 


Arbdte&mtcr 


168 


dem  AuRiliuide,  über  die  Erhebungen  den  Arbeite' 
doparteiuente  der  Verdnigtrn  Stauten  In  betreff 
der  Pruduktioitekonton  und  ArbeitervcrhäUnii«e 
bei  der  Kohlengewinnung  und  Kisenindui^trie 
und  über  die  Arlteiterkartelle  bei  den  ruiwiBi'heo  j 
Kteenbiüinen,  iilxT  die  Ergebninf^  der  Kranken- 
vertdeherung  im  Deutschen  Reiche.  18UÖ  wurden  ! 
Pablikatiooen  über  die  Löhne  in  der  Staate-  und 
Eincnbohnverwaltimg  und  ül>er  die  Arbeitelonig- 
keit  heraiwgf^'beii,  und  neit  einigen  Jahren  int  I 
eine  grotk*  Elnqu^te  übej*  die  I^öhne  und  Arbeite- 
r.eit  in  der  franzi^i^chen  InduHtrie  in  Be- 
arbeitung, vou  der  jetzt  drei  umfangreiche  Bande 
vorlicgen. 

Schon  vor  Errichtung  de»«  Arte-iti-AmteH  be- 
(tlaud  hu  HandelHminirtUrium  ein  ritattetiacheii 
Büreau,  dem  wir  t»eit  1888  eine  jährlich  fort- 
laufende Stutirttik  der  induHtriellen,  kommerziclJon 
und  landwirtiH’hafUkhen  Syndikate  der  Unter- , 
nehmer  und  Arbeiter  gemäß  d«n  G.  v.  21./III. 
1884  venlanken. 

Die  großen  Streikereigni^ifse  der  letzten  Jahre, 
die  in  den  weitesten  Kreisen  Aufsehen  gemacht 
batten,  zeitigten  dann  kürzlich  <ien  Antrag  des 
Sozialisten  Jaur^  in  der  Kammer  (IV.  1897), 
von  Parlamente  wegen  eine  Enquete  über  die  ge- 
samten Arbeiteverhältnisse  in  Frankreich  zu  i 
veranstalten.  Der  Antrag  wurde,  rl)eiiso  wie  ein 
weiterer,  in  der  Arbeitekommission  der  Kammer  I 
(Vaülant)  auf  Errichtung  eine«  besonderen  Arbeite- 
ministcriums  gestellter,  ang<*iiommen. 

6.  A.  ln  OeaterreSob,  Belgiern,  gpanten  and 
Binemarit.  In  Oesterreich  bewteht  s^t  1872 
das  statistische  Departement  im  Ministerium  für 
Handel  und  Gewerbe,  welches  sich  im  Laufe  der 
Zeit  auch  mit  Sozialstatistik  beschäftigte.  Seit 
1891  giebt  dasselbe  eine  Statistik  über  Arbeite- 
einsteUungen  und  Aussperrungen  heraus,  für  die 
durch  den  Ministerialcrlaß  v.  7./X1L  1893  ein 
neues  Reglement  erlassen  wurde.  Daneben  be- 
sihaftigten  sich  die  Handelskammern  mit  den 
verschirdenen  Arten  der  Industriestatistik,  und 
besonders  diejenigen  von  Wien  und  Brünn  haben 
auf  diesem  Gebiete  Bemerkcnswwtes  geleistet. 
Im  Jahre  1894  hat  dann  die  österreichische 
Regierung  einen  Gesetzentwurf  über  die  Er- 
ri<*htung  eines  besonderen  arbdtsstatistim’hen 
Amtes,  das  vom  Handelsministerium  ressortieren 
sollte,  ausgearbeitet.  Die  staatlichen  tmd  Ge- 
meindelK*bönlen , die  Handels-  und  Crewerbe- 
kammem,  die  sozialen  Vcrsichmingsinstitute  usw. 
sollten  zur  Mitwirkung  zu  den  Arbeiten  des 
Amtes  im  Verordnungswege  verpflichtet  und  die 
Unternehmer  und  Arbeiter  unter  Androhung  von 
Ordnungsstrafen  zu  Auskünften  angehalten  wer- 
werdeji  können.  — Der  Gesetzentwurf  ist  bislang  I 
nicht  verabschiedet  worden.  ' 

In  Belgien  verfügte  eine  Kgl.  V.  v. 
12./XI.  1894  die  Errichtung  eines  Arbeitsamts 
und  die  Aenderung  der  Bezeichnung  des  Mini- 
steriums für  I^andwirtecboft,  Gewerbe  und 


öffentiiciie  Arbeiten  durch  den  Zusatz  „und  für 
die  Arbeit“  (du  travail).  Der  „Oberste  Arbeite- 
rat“, eine  permanente  testende  Kommission,  die 
von  der  Regierung  ringesetzt  ist  und  aus  Arbeitern, 
Arl^eitgebern  und  Gelehrten  besteht,  arbeitete 
dann  rin  Reglement  für  die  neue  Behörde  aus, 
welches  durch  V.  v.  12./IV.  1895  in  Kraft 
gesetzt  wurde.  Das  Arbeiteamt  hat  folgende 
Obliegenheiten  l>ezw.  Befugnisse:  In  wiss<‘n- 
Hchaftli(her  Beziehung  liegt  ihm  ob,  mit  Hilfe 
der  zuständigen  Behörden  gegeljenenfalls  In- 
formationen anzustellen  über  die  V'rrhältniss<>  der 
industriellen  und  landwirtschaftlichMi  Arl>eit, 
sowie  über  die  I.age  der  Arbeiter  in  der  Industrie, 
den  Gewerl)en,  im  Handel,  in  dcT  Landw'irtechaft 
und  im  TransportlK'trielx',  fmier  die  Wirkmig 
der  sie  betreffemlcn  G«iOtze  und  Verordnungen 
zu  untersuchen  und  überhaupt  alle  Daten  zu 
sammeln,  weiche  zur  Besserung  der  materiellen, 
geistigen  und  sittlichen  Zustände  beitragen 
können,  ln  legislative  Hinsicht  soll  das  Amt 
das  Verständnis  gesetzgeberischer  Vorschläge, 
sowie  der  in  Aussicht  genommenen  Vervoll- 
kommnungen der  geltenden  Arbeitsgesetzgebung 
fördern.  Als  administrative  Briiörde  soll  das 
Arl>eiteamt  über  die  Ordnung  der  nachstehend 
genannten,  auf  dern  Wege  des  Gesetzes  oder  der 
V'erordnnng  geregelten  Materien  bezw.  Verhält- 
nisse inner^lb  der  Grenzen  und  unter  den  Be- 
dingungen, welche  die  Dienstanweisung  des  Amtes 
fcstsetzt,  wachen.  Die  erwähnten  Punkte  der 
administrativen  Beaufsichtigung  sind : die  In- 
dustrie- und  Arbeiteausschüsse,  die  Gewerbege- 
richte, der  oberste  Arbeiteausschuß,  die  Lohn- 
zahlungen, die  Arbeitsordnungen,  der  Arbrite- 
vcTtrag,  das  LehrÜngswesen,  die  Arbeiterver- 
sicherung,  die  Fachverrine,  die  HUisverrine  auf 
Gegenseitigkeit,  die  Arbeitepolizet.  Endlich  hat 
das  Amt  eine  Monatsschrift  zu  veröffentlichen: 
„Isi  Revue  du  Travail“. 

Nachdem  durch  Kgl.  V.  v.  2a,'VUI.  1895 
das  ArbeiteinspektcHat  den  vorgenannten 
verschiedenen  Obliegenheiten  dos  Amte  hinzufügt 
worden  war,  sonderte  man  seine  wissenschaft- 
lichen, legislativen  und  admintetrativen  Auf- 
gaben in  folgende  vier  Sektionen : 1.  Sektion : 
Statistik;  2.  Sektion:  Gesetzgebung,  Interpreta- 
tion da*  Gesetze  und  Verordnungen;  3.  Srittion: 
Durchführung  der  Gesetze  und  Verordnungen; 
4.  Sektion : Arbeitsinspektion  und  Beaufsich- 
tigung der  ge^rlichcn,  ungesunden  und  be- 
schwerlichen Betriebe.  Ferner  war  durch  mini- 
sterielles Rundschreiben  die  Ihmhfübrung  ver- 
schiedener Beschlüsse  der  Hilfskassenabteilung 
des  Arbeitsamtes  überwiesen  worden,  worauf 
eiue  V.  v.  2./1.  1897  diese  als  5.  Sektion  für 
Wohlfnhrteeinrichtungen,  Hilfsvmineauf  Gcgai- 
seitigkeit,  Arbdtehauser  usw.  organisitTte. 

Das  neue  Arbeitsamt,  für  das  16  Lokal- 
korrespondenten  allmonatlich  berichten,  hat  als- 
bald eine  sehr  umfassende  Thätigkeit  entwickelt 
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So  lieyrm  drd  Bande  über  die  Sonntaftsarbeit 
TOT,  ferner  eine  Keihe  Berichte  über  die  haupt’ ; 
uchlichaten  aualändiseben  Arbeiter^eeetze,  ea  i 
aiiid  neue  CTewerbegerichte  errichtet  worden,  und 
die  Thatigkeit  der  bestehenden  Gewerbcgerichto 
nmi  diejenige  der  Indaatrie*  und  (Arbeitarate, 
deren  ozdentliche  Wirksamkeit  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Einigungsamtcr  besteht,  ist  zusammen - 
gestellt  worden.  Vielleicbt  das  wichtigste  Ressort 
ist  die  Arbdtamspektion,  über  deren  Thatigkeit 
zwei  Bände  vorliegcn.  In  der  Sektion  für  Sta- 
tistik wird  gi^nwärtig  die  Gewerbezählung  von 
1896  verarb^tet.  So  wird  das  belgische  Arbdls- 
amt  rieiJeiefat  das  erste  sein,  weiches  alle  sozialen 
Verwaltungsaufgaben  mdir  oder  minder  in  jsich 
vereinigt.  Jedenfalls  ist  sein  EinfluB  auf  die 
Ajiieitsgrsetzgebung  bereits  fühlbar  geworden, 
namentlich  bei  der  Vorbereitung  der  Gesetze  Uber 
die  Arbeitseminungen  und  über  die  Lohnzahlung. 

ln  Spanien  ist  durch  ein  Dekret  vom  9./VTII. 
1894  eine  besondere  Abteilung  für  Arbeitersta- 
tistik im  Ministerium  des  Innern  errichtet  worden, 
die,  gestützt  auf  die  in  den  Provinzen  zu  organi- 
ederenden  Bureaus,  und  mit  Hilfe  von  ehrenamt- 
lichen Experten  arbeitsstatistischpUntcrsiichungen 
veranstalten  und  darüber  regelmäßige  Beriete 
veröffentlichen  soll. 

Ein  ebenfalls  rein  arbcitsstatistisches  Büreau 
ist  am  1^1.  1896  in  Dänemark  ins  Loben  ge- 
treten. Es  steht  unto-  einem  Direktor,  2 Sek- 
tionsebefs  und  4 Attaches  und  soll  eine  sozial- 
statistische Centrale  des  Ijmdcs  bilden. 

7.  Die  dentaehe  Komnüssioii  fUi*  Arbeiter* 
statMik«  Das  Deutsche  Reich  bat  weder  eine 
umfassende  Arbeitsstatiatik  noch  ein  besondoes 
Arbeitsamt.  Zwar  wurde  1892  eine  ,JCoramission 
für  Arbeiteiwtatistik",  die  aus  höheren  Beamten 
und  Reichstagaabgeordneten  besteht,  ins  liCben 
gerulra.  Sie  ist  aber  nur  ein  b^itachtcndes 
Organ.  Nach  dem  Regulativ  von  18ifi,  das  1894 
in  einigen  Punkten  abgeändert  ist,  ist  die  Kom- 
mission zur  Mitwirkung  bd  den  statistischen  Er- 
hebungen, die  zu  der  Vorbereitung  und  Aus- 
führung des  Titels  VII  der  Gewerbeordnung  er- 
forderlich werden,  berufen  und  hat  demnach  die 
Au^libe,  auf  Anordnung  des  Bundesrats  od^ 
des  Reichskanzlers  statistische  Erhebungen  zu 
begutachten  und  dem  Reichskanzler  Vcuachläge 
über  solche  Ek'bcbungen  zu  unterbreiten.  Die 
Kommission  kann  Arbeitgeber  und  Axboitcr  mit 
beratender  Stimme  zuziehen,  was  auf  Anordnung 
vom  Buttdesrat  oder  Reichskanzler  geschehen 
muß,  und  kann  auch  Auskunftspersouen  ver- 
nehmen. Ein  Zeugniszwang  best^t  nicht,  doch 
giebt  der  § 139  b der  Gew.O.  eine  gewisse  indirekte 
Handhabe,  um  Aussagen  zu  erzwingen.  Es  heißt 
nämlich  dort:  ,J)ie  Arbeitgeber  sind  ferner  ver- 
pflichtet, den  genannten  Beamten  (Fabrikaiif- 
sichtsbeamten)  oder  der  Polizeibehörde  diejenigen 
statUtiseben  Mitteilungen  üb^  die  VerhMtnisec 
ihrer  Arbeiter  zu  machen,  welche  vom  Bundesrat 


oder  von  der  Landesccntralbehörde  unter  Fest- 
setzung der  dabei  zu  beobachtenden  Fristen  und 
Formen  vorgeschrieben  werden,** 

Die  Kommission  für  Arbeiterstatistik  hat  sich 
mit  den  eigentlich  technischen  Arbeiten  der 
Statistik  nicht  zu  befassen  und  kann  es  auch 
gw  nicht,  da  ihr  der  nötige  Stab  der  im  stati- 
stischen Dienste  geschulten  Beamten  fehlt.  Die 
statistischen  Arbeiten  werden  vielmehr  im  reiche- 
statistischen  Amt,  dessen  Chef  der  Kommission 
angehört,  ausgeführt  Die  Mitglieder  der  Kom- 
mission werden  auf  5 Jahre,  teils  vom  Bundes- 
rat, teils  vom  ReiciiHkanzIor,  teils  vom  Reichs- 
tage ernannt  bezw.  gewählt 

Die  Thatigkeit  der  Kommission  beschrankt 
sich  auch  nicht  von  vornherein  auf  die  ganze 
Arbeiterstatistik,  sondern  sie  soll  in  erster  Linie 
bei  der  Ausführung  der  Bestimmungen  der  (ie- 
werbeordnung  in  ihrer  Giltigkeit  v.  l./VI,  1891 
begutat'-htende  und  anregende  Dienste  leistoit 

Bis  jetzt  liegen  10  Hefte  der  „Erhebungen** 
vor  und  zwar  2 über  die  Arbeitszeit  in  Backe- 
reien und  Konditoreien  (1892),  3 über  die  Arbeits- 
zeit, Kündigungsfristen  und  IxbrUngsvcrhältnisso 
im  Handelsgcwcrbc  (1892),  2 über  die  Arbeitszeit 
in  Getreidemühlen  (1893),  ebenfalls  2 über  die 
Arbeits-  und  Gdialtsverhältnissc  der  Kellner  und 
Kellnerinnen  (1895)  und  endlich  eine  Zusammen- 
stellung der  Ermittelungen  ülxa*  die  Arlxdisver- 
hältnisse  in  der  Kleider-  und  Wäschekunfektion 
(1896).  Neben  den  Erhebungen  sind  13  Hefte 
„Verhandlungen**  im  Druck  erschienen  und  zw*ar 
10  Protokolle  über  die  Verhandlungtm  der  Kom- 
mission und  3 Schlußlxrichte.  No.  9—13  dieser 
Drucksachen  beziehen  sich  ausschließlich  auf 
die  Verhältnisse  der  Koofektionsarboiter  im  An- 
schluß au  den  großen  Konfektionsstreik. 

Die  statistif^cai  Resultate  sind  in  der  Art 
gewonnen , daß  ein  von  der  Kommission  ge- 
prüfter Fragebogen  an  eine  große  Anzahl  von 
Arbeitgebern  und  Arbeitern  mit  angemessener 
Berücksichtigung  dor  geographische  und  ört- 
Uchen-  Vo-hältnisse  im  Umlauf  gesetzt  wurde; 
das  durch  die  Antworten  gewonnene  ISIaterial 
wiirde  dann  von  dem  statistischen  Amt  bear- 
beitet, und  auf  Grund  der  tabellarischen  Ueba:- 
sichten  verhandelte  die  Kommission  unter  Ver- 
nehmung von  Interessenten  und  Hachverständigen 
in  einer  Reihe  von  Sitzujigm  und  legte  in  einem 
Schlußberiebt  ihre  Vorstdiläge  der  Reichsregie- 
rung  vor. 

Die  bisherigen  Leistungen  der  Kommission 
gelten  allgemein  als  ausgczcichneC,  siml  aber 
bislang  auf  enge  konkrete  Gebiete  beschrankt 
geblieben.  Da  wir  außer  einer  Arbeitslosen- 
Statistik  keine  neueren  gozialstatistischeo  Er- 
hebungen besitzen,  insonderheit  wedo*  eine  amt- 
liche Streik-  noch  eine  Gewerkvereinsstatistik 
haben,  so  hinkt  das  Deutsche  Reich  auf  arbeiter- 
statistischem  Gebiete  weit  hinter  ando^n  Kultur- 
staaten  nach.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß 
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Deutsihland  in  nächster  Zeit  ein  sellwtändiges 
Arbdtsamt  nach  amcrikanirtchcm  oder  englischem 
Muster  bekommen  wird,  eine  weitere  Ausdehnung 
der  Arbuiterstatislik  wird  aber  auf  die  Dauer 
kaum  von  der  Hand  zu  weisen  seim  Entweder 
verbindet  man  mit  dem  Rdchsvej>«icherungsamt 
eine  iKwondorc  Stelle  für  Arlioitcrstütistik,  oder 
aber  man  erweitert  die  bisb<^ge  statistische 
Centralstellc  do»  Reichs  derart,  daß  «e  fortlaufende 
arbeitsstatistischePublikationen  fertig  stellt.  Letz- 
teres ist  wahrscbtdnlich  der  gangbarere  und 
zweckmäßigere  Weg. 

Lltteratur. 

Dmkidtr.  httr,  d»4  Ärfmlutatittik  wi  Auileuid»^ 
dm  OUerr,  e.  1894,  PntL  tUt 

Abg.‘BaHte*  11.  8e$$.  1894.  — Joaeätai,  In- 
stitut« /Br  ArbeiterstatiMik,  1890.  — ZnkrMtwshi, 
Du  amtrikams^m  ArbsäsdwtUr  u$ui  ikrs  Lohn- 
Statistik,  Jakrb.  f.  Oes.  «.  Verro.,  Bd.  16.  ~ 
¥o  X , Du  Arhätsahtsüuxg  des  Uandels- 

mmjterttcmj,  ArcA./.  son.  Oes.,  Bd.  7.  — Braun^ 
Btdtm  smss  OsUrr.  Oes.  betr  dis  ArheiUreUUistik, 
Arek.  f.  «M.  Oes.^  Bd.  7.  — •.  Seksel,  Die 
amtl.  Arbeitmrstedistik  des  DetUsdun  Beieks,  Jahrh. 
/.  Oes.  u.  Vene.f  BA  18.  — v.  JTayr,  Demiseke 
Arbeitsrstatittik,  BUU.  Arek.,  BA  1.  — SekOm- 
bsrg,  ArhsitsäiiUer,  H,  A 8t..  Bd.  1.  — Lexis, 
ArksiUdmter,  H.  d.  8t,,  1.  •‘kippl.  — Var  lew. 
Das  bslgisehs  Arbeitsamt,  Arek.  f.  saa.  Oes.,  Bd,  10. 

B i e r ra  e r. 


Arbeltebnch. 

1.  Begriff  und  Zweck  des  A.  2.  Gesetzgebung 
in  Deutschland.  3.  A.  in  anderen  Staaten.  4. 
Kritische  Wünligung  des  A. 

1*  Begriff  and  Zweek  des  A.  Unter  Arbdts- 
büchern  versteht  man  die  von  ßchftnlen  beglau- 
bigten schriftlichen  Ausweise  übf^r  die  Arheits- 
verhältnisHc,  welche  die  Arbeiter  nacheinander  ein- 
gegangen  sind.  Kegeltnaßig  enthalten  diese  Ur- 
ktmden  die  Personalien  ihrer  l^itzer,  «weiche 
meistens  behördlicherseits  (durch  die  Ortspolizei- 
behörde) eingclrageji  werden.  Beim  Antritt  des 
Arbeitsdiwistos  werden  sic  dem  Unternehmer 
(Dienstmietcr)  zur  Aufbewahrung  übergeben, 
welcher  Begiiut  und  Schluß  des  Arbeitsvertrags 
einträgt.  und  dessen  Eintragungen  von  der  Be- 
hönle  je<lesroal  lieschcinigt  werden  müssen.  Nicht 
unbetlingt  zura  Begriff  eine«  Arbeitsbuches  gehört 
ein  Zeugnis  über  das  sittliche  Verhalten,  über 
den  Fleiß  uikI  die  Leistungen. 

In  diesem  weiteren  Sinne  grfiörcn  zu  den 
Arbeitsbüchern  die  Gesindebücher,  wie  sie  die 
Gesindeordnungen  vorsehen,  die  Arbeitszeugnisse 
in  ihren  verschiedenen  Fonnen,  die  Führungs- 
zeugnisse nai'h  der  Seemannsordnung,  die  Ab- 
kehrscheinc  gemäß  der  Berggesetze,  die  Quittung»- 
büirher  jlivit»  d’aequit)  nach  französischem  Recht, 
die  Lehrbriefe  und  Abgangszeugnisse  ini  Hand- 


werk und  di«  Arbeitsbücher  und  Arbeitskarten 
bestimmter  gewerbliche  Arbeiterkategorien  ge- 
mäß der  Gewerbeordnung.  I.<etzterc  kann  man 
als  Arbeitsbücher  im  engeren  Sinne  bczeichnoi. 

Der  Zwoi'k  der  Arbeitsbücher  ist  die  Legiti- 
mation der  Persönlichkeit  des  Arbeiten,  die  Be- 
urkundung des  Bestandes  und  der  Dauer  des 
Arbeitskontraktes,  der  Schutz  des  Arl>eits Vertrags 
gegen  einseitige  WUlkürhandlungen  und,  soweit 
es  sich  um  Führungsatteste  handelt,  der  Schutz 
des  UnlcTnchmers  gegen  Annahme  unwürdiger 
und  unfähiger  Personen. 

3.  G^tsfebong  in  Bentsehlaad.  Im  vorigen 
Jahrbiuidcrt  waren  durch  das  Reichsgesetz  von 
1731  sc^.  „Kundschaften^  eingeführt  worden, 
Arbeits))ücher,  welche  zugleich  Bittenzeuguisse 
waren.  Das  preußische  allgemeine  Landrecht  von 
1794  (Teil  1,  Tit.  11)  behielt  dieselben  für  die 
tresellen  bei  und  ordnete  für  die  Fabrikarbeit^ 
Entlassiuigsbcheioe  an  (Teil  2,  Tit.  8).  Aus  den 
Kundm’haften  gingen  die  Wanderbüchcr  hervor, 
von  denen  die  Fabrikarbeiter  aber  befreit  bliel>en. 
Durch  die  Gew.O.  v.  17./I.  1845  wurden  auch 
die  Wanderbücher  für  Handwerksgesellen  be- 
seitigt, und  es  blieb  nur  die  Bestimmung  be- 
stehen, daß  alle  gewerblichen  Arbeiter  einen  An- 
spruch auf  ein  Al^^^igszcugnis  hatten  fakul- 
tatives Arbeitsbueb).  In  den  französisch-recht- 
lichcji  Teilen  der  Monarchie  bestand  dagegen  der 
Arbdtsbuchzwang  bis  18G0,  wo  er,  nachdem  sich 
Mißstände  der  verschiedensten  Art  herausgesteUt 
hatten,  durch  G.  v.  8./VI.  beseitigt  wurde.  Am 
längsten  bestand  das  obligatorische  Arbeitsbuch 
im  Königreich  Sachsen  und  in  Elsaß-Ivothringoo. 
Dort  wunle  w erst  dun;h  die  Oewerl>eordnung 
des  Norddeutwhen  Bundes,  welche  gwierell  die 
gesetzliche  Verpflichtung  zur  Führung  von  Ar- 
beitsbüchern beseitigte,  aufgehoben.  ln  den  Reichs- 
landen, wo  die  Reiebsgü Werbeordnung  erst  1889 
eingeführt  worden  ist,  l>eHtand  das  Arl>eitsbuch 
bis  zu  diesem  Zeitpunkt. 

In  der  Gewerl)oordiiung  von  1809  war  die  Be- 
stimmung bestehen  geblieben,  daß  jugendliche 
Arbeiter  unter  16  Ja^en  Arbeitsbüchor  führen 
sollten.  Sehr  bald  nach  Erlaß  dieses  Gesetzes 
machte  sieh  l)esonders  in  Handwerkerkreisen, 
aber  auch  unter  Handelskammmi  und  industri- 
ellcD  Verbänden,  eine  lebhafte  Agitation  zu  Gun- 
sten der  Wiedereinführung  von  Ari>eitsbüchem 
bezw.  Arlwitskontrollbüchem  und  I^egitimationen 
auch  für  erwachsene  Gesellen  und  Arbeiter  gel- 
tend. Besonders  die  konservative  Partei  vertrat 
im  Rei<’hstage  dahin  gehende  Wünsche.  Dank 
dieser,  nicht  zur  Ruhe  kommenden,  Bewegung 
wurde  dann  durch  die  Novelle  zur  Gew.O.  v. 
17./VII.  1878  die  Altersgrenze  für  Arbeitsbach- 
pili<'htigo  bis  zu  21  Jahren  hiuausgeschobcn  und 
ferner  wurde  die  B«w4'häftigung  von  Kindern 
unter  14  Jahren  in  einer  Fabrik  nur  dann  ge- 
stattet, wenn  den)  ArbcitCT  zuvor  dne  auf  An- 
trag oder  mit  Zustimmung  des  Vater»  oder  Vor 
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muiide«  von  der  Ortepolizäbehördo  ausgcetcUtc ; stürmischen  parlamentarischen  Verhandlungen 
.Arbeitskarte , welche  das  ArbeiUbuch  vertrat»  wurde  endlich  durch  das  0.  r.  7./II.  188Ti  das 
eittgehändigt  worden  ist.  Der  Erfolg  di^cr  Be-  Arbeitsbuch  ganz  beseitigt,  und  es  bcHteht  nun- 
stinunungen  war  nur  ein  sehr  dürftiger.  Viel-  mehr  in  Frankreich  weder  ein  obligatorisches 
fach  fohlten  die  Arbeitsbücher  oder  Karten  ganz, ' noch  ein  fakultatives  Arl>oitsbuch. 
oder  es  wnirdon  die  vorhandenen  Bücher  im  Fakultativ  ist  dagegen  die  Anwendiuig  des 
iStich  gelassen,  Fälschungen  kamen  vor,  und  die  Arbeitsbuches  in  Italien  (G.  v.  20./111.  1865), 
jugendlichen  Arboit4W  fanden  auch  ohne  Arlxals-  obligatoriscrh  in  Oesterreich  (Gc*w.0.v.&/III.  1885), 
buch  B(»chäftigung.  Mit  Rücksicht  auf  diese  wo  man  auch  Führungs-  und  Boschäftigiings- 
von  den  Fabrikinspektoren  konstatierten  Miß-  Zeugnisse  keimt,  und  wo  die  Gowerbeinspektoren 
Stande  und  in  Anbetracht  der  zahlreichen  Klag^  die  strengste  Durchführung  der  Arbeitsbuchl>e- 


über  Zuchtlosigkeit  und  Schwindcu  der  eUer- 
lichen  Autorität  hd  den  jugendlichen  Arbeitern, 
versmhte  man  durch  das  Gesetz  l>etr.  Abände- 
rung der  Gew.O.  V.  l.jYl,  1891  (Arbeilerschutz- 
gesetz)  die  Bestimmungen  üb«-  Arbeitsbücher 
und  Zeugnisse  im  einzelnen  noch  zu  verwhärfen ; 
insonderheit  sind  Bestimmungen  getroffen  wor- 
den, um  auch  gegen  den  Willen  des  Vider»  usw. 
Arbeitsbücher  cinzurichtca.  Urteile  üb«  Füh- 
rung und  Leistungen  wiudeu  für  unzulässig  «- 
klärt.  Gleichzeitig  sind  auch  bei  den  fakultativen 
Arbeitszeugnisseu,  welche  auch  die  erwachsenen 
Arbeiter  erlangen  können,  Vorkehrungen  gegen . 
Mißbraucli  dieser  Zeugnisse  seitens  d«  Arbdt- 
geber  durch  Eintragung  verabredet«  Zeichen  und 
ähnlicher  geheim«  Merkmale,  durch  welche  die 
Fj-langnng  einer  neuen  Arbeitsstelle  für  die  Ar- , 
beiter  erschwert  werden  könnte,  getroffen  worden. 

Neben  diesen  Arbeitsbüchern  und  Arbats- 
karten  für  jugendliche  gewerbliche  Arbeit«  siml 
für  Hausgesinde  allenthalben  Gcsindcbüch«  be- 
siehüii  geblieben;  ebenso  die  Abkehrm.-heine  für 
die  großjährigen  Bergleute  gemäß  dem  pn*ußischcn 
O.  V.  24./VI.  1865,  dem  die  aml«en  deutschen 
B«ggcfietze  nachgebildet  sind.  Die  Bestimmun- 
gen der  Gewerbeonlnung  üImt  die  Arlx'itsbüchcr 
d«  tni  udcTjährigcn  Personen  gelten  seit  d«  No- 
velle zum  Berggesetz  v.  24./VI.  1892  auch  für 
Bergarbe‘itor.  Auch  die  Seenianiisordnung  vmn 
27,/^I.  1872  sicht  obligatorische  Arbeitsbcschci- 
nigungen  neben  bostimmtm  Eintragungen  ins 
8c‘iiiffsbuch  vor,  und  endlich  hat  die  neiuvt«' 
Novelle  zur  Gew«bcordnung  von  1897  (sogen. 
Innungsgosetz)  in  ihren  Besüinmnngen  ül>er  Lehr- 
vertrag, Lehrbrief  und  Abgangazinignisse  für 
1.4dirlinge  (§§  12Gb,  127  c und  127  e)  gt'wissc  Nor- 
men für  ;Vrl»eit6büehcr  geschaffen. 

S.  A.  in  anderen  Staaten.  Sehr  lange  haben 
Arbeitsbuch«  in  Frankreich  bestanden.  Im 
Jahre  1791  aufgehoben,  wurdcai  sie  1803  wied«  ein- 
geführt. 1851  ti^'urde  die  Bestimmung,  daß  die 
Untemchm«  die  Arbeitsbuch«  d«  Arlwiter,  die 
ihnen  durch  Lohnvorschüsse  versehuidet  waren, 
bis  zur  Zurück«stattung  derselben  zurückhalten 
konnten,  «heblich  gemildert  ;durch  spät«e  Gesetze 
und  Dekrete  ab«  von  1854  l)cmühte  man  sich,  die 
Einrichtung  des  Arbeitsbuches  zu  verallgumcinem, 
was  nicht  gelang.  Das  Arbeitsbuch  war,  trotz 
strenger  Ueb«wachung  der  Durchführung,  nur 
wenig  in  Gebrauch.  Nach  langen  Kämpfen  und 


Stimmungen  urgieren,  und  el>enso  in  Ungarn  (G. 
V.  1./XL  1685). 

4.  Kritb«he  Wttrdlgiuig  des  A.  Gt-gen  Ar- 
beitsbücher für  Hilfspersonen,  welche  d«  Natur 
der  Sache  nach  unter  einem  besonderen  Autori- 
tätsverhältnis dftj  Arbeitsmieters  stehen  ((iesinde, 
Se<’leute),  und  für  solche  gewerbliche  .\rbeit«, 
von  denen  eine  Ix^ondtTC  Zuv«lässigkeit  bei  d« 
Verrichtung  ihr«  Arbeiten  vorausgesetzt  werden 
muß  (ß«garbeiier  unt«  Tage),  wird  sieix  8liidi- 
haltigcs  nichts  einwendon  lassen.  Auch  die  Ten- 
denz des  GrvetzgolM?Ts,  die  elt«liche  Autorität 
über  jugendliche  Arbeiter  durch  Arbeitsbücher 
und  Arbeitskarten  zu  stärken,  darf  Billigung 
finden.  Es  ist  indessen  sehr  zweifelhaft,  ob  dies 
durch  die  neuen  Crfwetzesnonnen  möglich  sein 
w'ird.  Bd  den  Uandw«ksges6lleu  sind  Ent- 
lassungsscheine auch  ohne  gesetzlichen  Zwang 
stet«  ziemlich  allgemein  verbreitet  gewesen,  doch 
darf  nicht  ül>crHohen  w«den,  daß  diese  Ent- 
lassungsscheine für  die  lnhal>«  wenig«  vexant 
als  die  Arbeitsbücher  sind,  welch  letztere  ge- 
wissi^rmaßeu  den  Lel>ensabriß  d«  Huchbesitzer 
mitteilen  (8ticda).  Obligatorische  Arlx'itsbüch« 
für  alle,  auch  die  erwachsenen  Arbeit«  machen 
den  Arbeitgebcm  unnötige  I^t  und  sind  l>ei  den 
Arl>eit«n  im  höchsten  Grade  mißlndiebL  Ihre 
Einführung  Ixedeutet  für  sie  eine  ausiiahmsgesetz- 
licho  Bevormundung,  legi  ^lißbräuche,  die  den 
Arbeit«n  zum  Scliadcii  g«eichen  können,  nahe, 
schmälert  unter  Umstanden  «las  Koalitionsrecht 
und  verschärft  umiötig«-Twcise  die  KJassengogen- 
sätzc  (8.  Ant.  „Arbeiurschutzgcsetzgebuug*'  und 
,,  Ge  w«begesetzgebu  ng“ .) 

Lttterator. 

Mmrektt,  Die  Aufgabe  der  gatoerblitken  Qe- 
»etegebmg,  1877.  Siieda^  Da*  Arheilekeusk  im 
FrankreicKy  Preuf$.  Jakrb.,  Jg-  68,  1884.  — Der^ 
• effre,  AfbeiUhueh,  H.  d,  Ä.,  Dd.  l.  — Sehr.  d. 
K / Bd,  1.  — 8i.  Bar.  d.  Verk.  d, 

demtech.  Reiehet.  1889,  1872.  1878,  1874,  1875, 
1876,  1877,  1876,  1890/81,  1897. 

Biermer. 


Arbeitshiireiiiis  s.  Arbeitsamt«,  oben  B.  164  fg. 
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ArbeitselnstellanKen. 

1.  Art«n  und  verwandte  soziale  Kampf- 

mittel (AusH{>erraDK  und  Boykott).  2.  KoalitiooM- 
freibeit  tind  Gewerkvereine.  3.  Sozialdemokratie 
und  Internationale.  4.  Einifnu^jT^*  und  SekiedH- 
ämter.  5.  Kritische  Würdijfuuc  der  A.  Folgen 
der  A.  für  die  Parteien  und  die  Volkswirtschaft. 
6.  Statistik  der  Ä.  7.  Aeltere  (iesehichte  der  A. 
H.  Neuere  Geschichte  der  A.  in  den  einzelnen 
Staaten;  a)  Großbritannien;  b)  Deutackland ; 
c)  Oesterreich;  d)  Frankreich;  e)  Vereinigte 
Staaten;  f)  andere  Staaten.  | 

1.  Bemlff,  Art«»  und  verwandt«  aoxlale' 
Kampftnittet  (Anwpeminf  and  Boykott).  | 

Unter  Arboit#w»instelhinp,  meUt  na«'h  oiigÜHchein  | 
Vorgang  Streik,  neuerdings  auch  Aussfand  ge- 1 
nannt,  veiwteht  man  die  gemeinsam  erfolgte,  firJ- 
willige  Niederlegung  der  Arbeit  seiten«  der  Ar- 
beiter zum  Zwecke  einer  günstigeren  Gestaltung 
des  Arbeitavertrages.  Eine  Arbeitseinstellung  ist 
also  ein  soziales  Kampfmittel  der  Arbeiter  und 
zwar  ihr  wichlig^te«.  Neuerdings  hat  die  ge- 
werbliche Arbdterschait  noeh  ein  anderes  ahn- 
liches  soziales  Kampfmittel,  den  Boykott,  d.  i. 
die  Verrufserkläning  eines  mifiliebigen  Arl>eit- 
gebers  durch  die  organisierte  Arbeiterschaft 
(b.  Artt.  „Boykott“  und  „Gewerit vereine“),  zur 
Anwendung  gebracht,  freilich  mehr  als  Bestand- 
teil der  sozialistischen  Propaganda  und  um  die 
Solidarität  der  soziaHstistken  Volksinassen  ihren 
Gegnern  fühlbar  zu  machen,  als  um  rein  mate- 
rieller Int«*essen  willen.  Das  Gegenstück  der 
Arbeitseinstellung  als  Kampf  und  Zwangmittel  der  ; 
Arbeiter  bildet  die  Aussperrung  — englisch  lock  | 
out — d.i.  die  gemeinschaftliche Betriebseinstelluiig  | 
sdtens  der  Unternehmer  zu  dem  Zwecke,  um  | 
ihren  Forderungen  durch  Zwang  Nachdruck  zu  | 
verlrihen  (s.  Art.  „Auespeming“).  Beides,  Streik  , 
und  Aussperrung,  faßt  man  hnite  in  England  j 
zweckmäßig  unter  den  Begriff  „disputes“  (soviel  | 
wie  Arbdtastreitigkeiten)  zusammen.  Beiden  ge- 
meinMun  ist  die  Unterbrechung  der  Arbeit,  die 
Betriebseinsteilung,  als  Kampfmittel  in  Diffe- 
renzen zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter: 
In  dem  einen  Fall  soll  der  Arbcltavertrag 
günstiger  für  den  Arbeiter,  in  dem  anderen  t 
günstiger  für  den  Arbeitgel>er  gestaltet  werden; 
fügt  sich  eine  der  Parteien  nicht,  so  kommt  e«  i 
zum  Streik  bezw.  zur  Ausspi'imng.  Dort  küii- 1 
digt  den  Kontrakt  der  Arbeiter,  hier  der  Arbeit- , 
gel>er.  Im  großen  und  ganzen  darf  man  sagen, ! 
daß  die  Streiks  bei  wirklicher  oder  behaupteter 
gi'mBtiger  Konjunktur,  die  Aussperrungen  btd| 
wirklich  oder  behaupteter  weichender  Konjunktur  i 
vorheiTBchen,  wenigstens,  soweit  es  sich  um  j 
Lohnfragen  handelt  Beide  Trile  sind  eben  ge- 
neigt, die  Geschäftslage,  sobald  dieselbe  für  eine ' 
Aendening  der  Lohnsätze  günstig  rvscheint,  durck 
entsprechende  Forderungen  auszunutzen.  Wo 
ander**  Differenzen,  als  Lohnstreitigkeiten,  so 
Fragen  über  Arbeitszeit,  Fabrikdisciplin , Be- 


schäftigung von  Lehrlingen  und  Kindern,  tech- 
nische Vcrändemngrn  im  Fabrikbetrieb  etc., 
kurz,  die  verschiedenen  Punkte  der  Fabrik- 
ordnung die  Veranlassung  der  Arbeitsverweige- 
rung sind , trifft  die  eben  genannte  allge- 
meine Regel  nicht  zu , ol)gl(ieh  auch  hier 
allgemein  gesagt  werden  kann , daß  erfah- 
rungsgemäß .^bdtseinstellungen  und  Aus- 
sperrungen in  demjenigen  Zeiten  vorherrschen, 
in  welchen  dieGüterproduktioii  den  größten  Un- 
r*^elmäßigkeiten  unterworfen  ist  Der  Erfolg 
dieser  Kämpfe  bangt  vielfach  von  der  Disziplin 
und  Solidarität  der  kämpfenden  Parteien  ab.  Da 
die  Interessen  der  einzelnen  Unternehmer  im  gegen- 
seitigen Konkurrenzkampf  sich  meistens  gegenüber- 
stehen,  so  ist  eine  gemeinsame  oder  feste  Taktik 
der  Fabrikherreti  schwerer  zu  erreichen  und 
durchzuführen , als  die  der  Arbeiter.  Aber 
andererseits  sind  sie  regelmäßig  finanzkräftiger 
als  die  Arbeiterkoalitionen  und  können  desw*(geD, 
wenn  ihre  Oigantsationen  und  ihr  Korpsgeist 
für  alle  Fälle  festgefügt  sind,  und  e«  sich  um 
prinzipielle  Mnchtfragen  in  der  ganzen  Industrie 
handelt,  einen  Kampf  länger  auBbalten,  als  selbst 
die  bestgeschulten  imd  für  den  Streikfall  finanziell 
ausgezeichnet  g**rüsteton  Arbeiterverbände.  Im 
übrigen  lehrt  weiter  die  Erfahrung,  daß  in  den 
Zeiten  gesohäftliehen  Aufschwunges  die  Arbeiter 
oft  ihre  Forderungen  duirhsetzen,  während  in  dm 
Zeit^  des  wirtschaftlichen  Niederganges  die 
Unternehmer  meist  siegrdch  bleiben. 

Streik  imd  Aussperrung  stdien  sich  meist 
wie  Offensiv-  und  Defcnsiv-ÄIaßregeln  gegenüber. 
Wo  viel  gestreikt  wird,  wird  auch  oft  ausgespem. 
Nicht  selten  wird  gestreikt,  weil  eine  Auss{>emiiig 
nur  droht  und  ebenso,  wenn  auch  nicht  so  oft, 
komm^  die  Unternehmer  dem  drohenden  Streik 
durch  AuHspemmg  zuvor.  So  ist  wenigstens 
der  Zustand  in  Ländern  mit  entwickelten  und 
rücksichtslosen  Koalitionen  hüben  und  drüben. 
In  solchen  Fällen  verwischt  sich  der  Unterschitd 
zwischai  Arbeitseinstellung  und  Aussperrung 
fast  ganz,  und  .Angriffs-  und  Abwehrstreiks 
wechseln  ebenso  wie  Offensiv-  und  Defensiv- 
ausspemingwi.  So  begrifflich  scharf  der  Linier- 
schiM  zwischen  beideji  auch  ist,  so  whwer  ist 
dann  im  Einzelfalle  zu  sagen,  ob  ein  Streik  oder 
eine  Aussp<Trung  vorliegt.  Die  cmglische  Statistik 
z.  B.  hat  d(«wigcn  die  biaher  beobachtete  Ein- 
teilung in  strike  und  lock-out  fallen  gelassen 
und  registriert  nur  not*h  sogen,  disputes.  Andere 
Statistiken  versuchen  Angriffs-  und  Abwehr- 
kämpfe zu  unterscheiden,  was  zuverlässig  natür- 
lich nur  bei  genaufT  FestHtelhmg  de«  Sachverhaltes 
möglich  ist. 

Die  meisten  Arbeitseinstellungen  beziAen 
sich  auf  die  Lohnhöhe,  doch  haben  alle  anderen 
m^%lic?hen  Verhältnisse  de«  Arbeitavertrage!«  eben- 
so, wie  die  Forderung  der  Anerkennung  der 
Koalitionen,  zu  Streiks  g<*führt.  Vielfach  sind 
die  Arbeiter  einzelner  Industrien  in  die  Aus- 
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Bl4ndiibeii’C)^ng  nicht  wegen  eigener  direkter 
nuiierjeUer  Interosacn,  sondern  zur  Unterstützung 
anderer  feinmder  Genoesen  getreten  (sc^cn.  Sym- 
pathiestreiks), und  andereroeits  hal>en  sich  die 
rntemehmer  ganzer  Branchen  dem,  den  einzelnen 
Kollegen  aufgezwungenen,  Kampfe  ange«chloH«en, 
lediglich  zur  Wahmng  der  Solidarität  und 
Discipliu. 

2.  Koalitionsfreiheit  und  GeweritrereiJie. 
Die  M^lichkeit,  zu  streiken,  hangt  in  erster 
Linie  von  der  KoalitiooHfreiheit  und  der  durch 
eie  enuöglichten  Bewegungsfreiheit  der  Arbeitcr- 
koaJitionen  ab  (s.  Art.  «Koalition,  Koa- 
litione verböte'*).  Wo  diese  gesetzlich  garan- 
tiert ist,  und  wo  überhaupt  die  ArbeJterklatise 
zur  Wahrnehmung  ihrer  wirtindiaftlichcn  und 
politischen  IntcrcsHcn  organieiert  ist,  sind  Intcr- 
csaenverbände  aua  Arbeitern  darben  Gewerbe 
«itstanden,  die  neben  anderen  Zielen  auch  die 
Arbeitseinateliung  ala  letztea  Kampfmittel  vor- 
zubereiten,  zu  finanzieren  und  durchzuführen 
gewillt  aind.  Man  nennt  dieoe  Arbeiter\'ereine 
Gewerk  v ereine,  in  England  Trade  Uniona  und 
io  Deuttfcbland,  soweit  sie  im  Dienste  des  Klaasen- 
kampfes  und  unt^  aozialdemokratiachcr  Ober- 
leitung stehen,  Gewerkschaft^  (a.  Art.  «Gewerk  - 
vereine“). 

8.  Sozialdemokratie  and  Inteniaiionale.  Wo, 
wie  in  Deutschland,  die  aozialdemokrotischc  Partei 
von  Anfang  an  die  gewerkvcreinliche  Arbeiter- ' 
bew^;ung  ihrer  politischen  Propaganda  dienstbar  | 
gemacht  hat,  behaupten  die  Führer  dieaor  Partd, ; 
sie  seien  keine  Freunde  der  Arbdtacinatdiungen. 
iMnk  der  kapitalietiachen  Wirtachaftaordnimg, 
des  durch  sic  erzeugten  Uebergewichta  des  Kapi- 
tals und  dor  Klaaaenjuatiz-  und  Verwaltung  sei 
nur  in  den  seltensten  Fällen  ein  Vorteil  von 
einer  Streikaktion  zu  erwarten,  jedenfalls  dürfe 
dieaea  >Iittcl,  als  zweischneidig  und  höchst  ge- 
fährlich. nur  in  auAcratem  Notfall  angewandt 
werden.  ist  aber  Thataache,  daA  die  deut- 
schen aozialiatiachen  Gewerkschaften  überall,  wo 
sie  Fuß  gefaAt  hatten,  den  Streik  orgiuusierten ; 
bei  weitem  den  gröAten  Teil  ihrer  Mittel  geben 
sie  jetzt  für  solche  Kämpfe  aus.  Frdlich  macht 
sich  innerhalb  der  sozialdemokratischen  Partei 
eine  starke  Bewegung  geltend,  die  nur  mühsam 
zuTückgodrängt  werden  kann , und  welche  zu 
Gunsten  einer  rein  gewerkvereinlichen  Politik 
den  politischen  Utopismus  in  den  Uintcrgnmd 
rücken  will.  Ando^eits  aber  brennen  neu  mt* 
atandene  auch  unpolitische  Oewerkvereine  regel- 
mäAig  darauf,  ihre  Oiganisation , ihre  Wider- 
standskassen usw.  im  Kampfe  zu  erproben.  Es 
entsteht  das  sogen.  Streikfieber.  Meistens  bleibt 
jedoch  wegen  mangelnder  DiscipUn  und  unzu- 
reichender finanzicllo*  Mittel  die  erste  Auaatands- 
aktion  erfolglos;  bat  man  auanabmaweise  abexi 
Zugeständnisse  von  den  Untemehroem  erzwun- : 
gen,  so  folgt  gewöhnlich  Streik  auf  Streik  imd, 
da  die  Kassen  bald  cnchöpft  sind,  auch  MiA- 


erfulg  auf  MiAerfolg.  Darunter  leidcH^  die  Autori- 
tät der  Führer;  zahlreiche  Mitglieder  wenden 
den  Vereinen  den  Bücken,  und  die  Of^^iaatio- 
nen  lockern  sich  mehr  und  mehr.  So  ist  dtf 
fast  typische  Hergang  bei  den  meisten  jungen 
ArbeiteroiganiaationeD,  imd  um  diese  Zustände 
zu  bessern,  schafft  man  dann  Gewerkachafta- 
kartcUe,  welche  eine  firtlicbe  Centralisation  ge- 
werkschaftlicher Vereinsbildungen  aiiatreben  und 
nur  in  bostimraten,  vom  KartellvorsUuid  gutge- 
hciAenen,  Fällen  Sammellisten  zutaasen.  Wird 
hierdurch  eine  Art  von  Oberaufsicht  ül>cr  die 
lokale  Streikbewegung  angebahnt,  so  sucht  man 
sie  nocii  durch  scharfe  Strcikreglemcuta,  die  un- 
überlegten, schlecht  vorbereiteten  und  aussichts- 
losen  Lohnkämpfen  ^tg^;enarbcitCQ,  weiterhin 
zu  sichern.  Auch  die  sozialistischen  Gewerk- 
schaften haben  nach  dieser  Bichtung  hin  manches 
ElraprieAliche  geleistet,  und  speciell  in  Deutsch- 
land hat  es  in  jüngster  Zeit  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  durch  die  Schaffung  eines  allgemeinen, 
centralisiorten  Streikfonds  die  Streikaktion  ein- 
heitlich und  nüchtern  zu  rqi;eln.  Gehemmt 
wurde  diese  Entwickelung  durch  den  radikalen 
Flügd  der  politischen  Partei.  Trotz  ihrer  gegen- 
tdligen  Versicherungen  hat  aie  von  jeher  das 
lebl^teate  Interesee  an  jeder  ArbeitaeinateUung 
genommen,  bot  aie  in  ihnn  Augen  doch  den 
besten  Bewds  für  die  unabwoialnrc  Befoim- 
bodürftigkeit  der  heutigen  Gesellschaftaordnung, 
und  erzeugten  gerade  verlustreiche  Klaaaenkampfe 
neue  Erbitterung  unter  den  nicht  organisierten 
Maasen,  die  dann  der  Partei  zahlreiche  Genossen 
zuführte. 

Auch  die  internationale  Sozialdemokratie 
sprach  sich  grundsätzlich  gegen  Arbdtseiu- 
atellungen  aus  und  erwartete  — speciell  in 
Frank^ch  herrscht  diese  Anschauung  vor  — 
nur  von  dem  Generalstreik,  der  etwa  im  Falle 
einer  Kriegserklärung  einaetzen  und  daiuit  die 
soziale  Bevolution  proklamieren  sollte,  eine  wirk- 
liche Lösung  dea  sozialen  Problems,  ln  scharfem 
Gegensatz  zu  dimen  Prinzipien  stand  ihr  Ver- 
halten bei  den  einzelnoi  ArbeiterauBstanden. 
Auf  zahlloecn  intonationalen  Kongressen  wurde 
die  Solidarität  dea  gewerblichen  Proletariats  ge- 
friert und  die  Unterstützung  der  Lohnkämpfe 
von  Land  zu  Land  verbeiAen.  Die  Einlösung 
dieser  Venpreebungen  entsprach  freilich  nicht 
dra  gehegten  Erwartungen,  wie  überhaupt  der  Zu- 
aammenhalt  der  Internationale  sich  krioeswegs 
so,  wie  immer  wieder  behauptet  wird,  bewahrt. 

4.  Eluigiuigs-  and  Sehiedalmter.  Erfahnings- 
gcmäA  das  zweckmäAigste  Mittel  gegen  unül>er- 
legte  Arbritseinstellungon  sind  feste  Koalitionen 
der  Arbeiter  mit  stabilen  Mitgliederbeetänden, 
geachäftakundiger  Lritung  und  namhaften  V errins- 
vennögenaboatänden,  welch  letztere  man  nur  im 
Notfall  bei  Streiks  aufs  Spiel  setzt.  Dies«  ist 
wenigstens  so  lange  der  Fall,  als  die  Koalitionsfrei- 
hrit  nicht  in  eine  Ueb^apannung  dea  KoaliUona- 
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printipe  außgoartet  ist.  Boi  grsundor  Entnickelung 
der  Koalition  auf  beiden  Seiten  bildet  nich  ferner 
gnna  von  iielbßt  dae  Einigung»-  und  Sc’hiedß- 
verfahron  aus.  um  auf  dieaein  alle  aiw  dem 
Arbeitftvertrag  hervorgehenden  Streitigkeiten  in 
nüchterner  geachiftumaßiger  Verhandlung  vor 
unparieiit^hon  Vertrauenamännem  zu  begleichen.  i 
Ira  klaasiRchen  Lande  der  Koalitionfifroiheit,  der 
Gewerkvereinflorganwation , der  Arbeitaeinetol- 
lungon  und  Ausapemingen,  in  Grofibritannien, 
zuerst  dngeführt  und  dort  großartig  ontvrit^kelt, 
haben  die  gewerblichen  Schied»-  und  Kinigung»- 
gerichte  auch  auf  dem  Kontinent  Eingang  ge- 
funden; freilich  mir  »ehr  langsam  und  durch 
Rfiekachlägc  wiederholt  unterbrochen.  Ihre  un- 
bedingtem VorauMHotzungai  sind  allerdings  in 
erster  Linie  straff  organisierte  Verbände  auf 
beiden  Seiten,  die  unpolitisch  sind  und  sich  auf 
' dem  B(xlen  der  realen  Betrachtung  des  Ver- 
hältnisses von  Kapital  und  Arl)cit  stellen. 
Von  diesem  Ideale  sind  leider  die  kontin^talen 
Verhältnisee  noch  sehr  entfernt  (s.  Art  „Gewerk- 
vercine“  und  „Einigimgsäniter“). 

5.  Kiittsehe  Würdlnuig  der  A.  Folgen  der 
A.  fllr  die  Parteien  und  die  TolkswIrtMohnft. 
Die  Arbeit  ist  in  der  modernen  kapitalistischen 
Elntwickeiung  zur  Ware  gew’orden;  ihr  Preis  ist! 
der  Arbeitslohn.  Der  moderne  Arlteitsvertrag  j 
enthält  ein  I)oppelt4?s:  fr  ist  ein  Kauf-  und  < 
Verkaufßvertrag  über  die  Ware  Arbeit  und  ein  ! 
Vertrag  über  die  Begründung  einer  Herrschaft  | 
Ober  die  Person  des  Arbeiters.  Mit  der  .\ner- ; 
kennung  de«  Lohnarbeiters  als  freien  Waren- 
verkäufen? wurde  die  volle  persönliche  Freiheit : 
und  Rechtsgleichheit  des  Arbeiters  gefordert  und  I 
gteetzlieh  garantiert.  Damit  ist  al^r  etwa  nicht  | 
die  natürliche  Gleichheit  von  Verkäufer  und 
Käufer,  wie  die  Physiokraten,  A.  Smith  und 
seine  Schule,  annahmen,  thatsärhlich  gescliaffcm, 
vielmehr  eine  große  Ungleichheit  beider  Kontra- 
henten bestehen  geblieben.  Es  liegt  dies  in  der 
eigentümlichen  Natur  dw  Ware  Arbeit;  denn 
die  Arljcit  ist  nicht  eine  Ware  wie  jede  andere. 
Während  beim  Verkauf  anderer  Nutzungen  das 
Genutzte  selbst  eine  Ware  ist,  produziert,  um 
bestimmten  Zwecken  zu  dienen,  ist  beim  Verkauf 
der  Arbeit  das  Genutzte,  dessen  Nutzung  ver- 
kauft wird,  die  Person  de»  Verkäufers;  und 
hierin,  daß  beim  Verkauf  anderer  Waren  die 
Person  de«  Verkäufa^  etwas  von  der  verkauften 
Ware  völlig  Gesonderte«  ist,  während  beim 
Verkauf  der  Arbeit  dos  Genutzte,  dessen  Nutzung 
verkauft  wird , nicht  Ware  ist,  sondern  Selbst- 
zweck un<l  Centnim  de«  ganzen  Wirtschafts- 
systems. d.  h.  der  Mensch  sell>«t,  liegt  derUnter- 
schied,  welch«*  die  Arbeit  von  allen  anderen 
Waren  tief  einschneidend  scheidet  (Brentano). 
Der  ArlM*iter  hat  in  der  Regel  nichts  anderes, 
als  «eine  Arbeitskraft  zu  verkaufen  und  ist  de«- 
halb,  lim  seine  Existenz  zu  fristen,  zu  ununter- 
brochenem Verkauf  winer  Arbeit  gezwungen. 
Sinkt  die  Nju-hfragr  der  Arlieit,  so  ist  er  nicht 


etwa  imstande,  wie  der  Verkäufer  anderer  Waren, 
durch  Mindening  de«  Angebots  dem  Sinken  de« 
Preise«  seiner  Ware  Einhalt  zu  thun ; im  Gegen- 
teil. anstatt  daß  weniger  Verkäufer  wie  früher 
zum  Markt  kommen , wird  bei  abnehmender 
Nachfrage  der  Wetthi*werb  der  Arbeiter  sogar 
' notwendig  größer.  Das  Sinken  der  Nachfrage 
erzeugt  also  eine  Steigerung  de«  Angebot«  und 
damit  ein  Sinken  de«  Lohns,  das  oft  ganz  außer 
Verhältnis  zur  Abnahme  der  Nachfrage  steht. 
Steigt  aller  die  Nachfrage  zur  Arbeit,  so  erhält 
zunächst  nur  die  Zahl  der  rnbcschäftigten,  die 
Re«er\'earme<‘,  Ikvchäftigung.  Erst  wenn  die 
Nachfrage  in  so  lieträehtlichem  Maße  gewac'hsen 
ist,  daß  die  Heranziehung  der  bisher  Unbe- 
schäftigten nicht  mehr  ausreieht,  steigt  auch  der 
Preift  der  Arbeit. 

Um  nun  einen  Einfluß  auf  die  Gestaltung 
de«  Preise«  seiner  Arbeit  zu  gewinnen,  muß  der 
Arbdter,  als  der  natürlich  5K*hwächere  Kontrahent, 
der  zu  verkaufen  gezwungen  ist,  wenn  er  lelien 
will,  dim*h  die  Koalition  mit  anderen  Branche- 
genossen  sich  in  «‘iiier  Position  als  Verkäufer 
gegenüber  dem  Käufer  stärken.  Die  Arbeiter 
organisieren  sich  also,  da  sic  vereinzelt  nichts  er- 
reichen können  und  verkaufen  nicht  mehr,  wenn 
I die  von  den  Unternehmer  gebotenen  Preiae 
I ihnen  zu  niedrig  crwheinen.  Diese«  Nicht-Mebr- 
< Verkaufen  der  Arbeit,  wenn  c«  gemeinsam  ge- 
! s<‘hieht,  nennt  man  eben  Arbeitseinstellung.  Damit 
I entsteht  allenlings  eine  Art  sozialer  Kampf- 
j zustaml,  der  aber  in  Wirklichkeit  län  ähnlicher 
Vorgang  ist,  wie  sie  auf  dem  übrigen  Waren- 
märkte üblich  sind. 

I Die  Lohnfondstheorie,  die  so  lange  englische 
I und  deutsche  Köpfe  beherrscht  hat,  geht  von 
dem  Grundirrtum  aus,  daß  der  jedesmal  herr- 
»ehende  Lohn  auch  wirklich  der  dem  marktmäßigen 
I Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  ent- 
' sprechende  »ei.  Einen  natürlichen  Lohn  iu  diesem 
i Sinne  giebt  e«  überhaupt  nicht.  Die  thatsächlicb 
I bezahlten  lyohnsätze  beruhen  in  erster  Linie  auf 
der  Sitte;  sie  haben,  das  ist  oft  genug  statistisch 
nachgewieeen  worden,  auch  bei  veränderter  Kon- 
; junktur  ein  eigejitümliche«  Bcharningsvermögen. 
Daraus  erwächst  für  die  Arlieiter  Iwi  sinkender 
Konjunktur  ein  Vorteil,  bei  steigender  ein  Nach- 
teil. Aus  diesem  Beharrungsvermögen  aber  kann 
der  Lohn  n.a.  durch  die  erfolgreichen  Bestrebungen 
der  Arbeiter  gebracht  werden.  Erfolg  können 
sie  sich  alwr,  die  richtige  Erkennung  der  Kon- 
junktur de«  Waren-  und  Kapitalmarktes  voraus- 
gesetzt, mir  dann  versprochen,  wenn  sie  nicht 
vereinzelt,  sondern  im  Verein  mit  Bmifsgenossen 
gemeinschaftlich  eine  Erhöhung  de«  Preise«  ihrtr 
Ware,  der  Arbeit,  verlangen.  Jeder  Unternehmer, 
welcher  eine  größere  Anzahl  von  Arbeitern  lie- 
«chäftigt,  stellt  an  sich  schon  eine  feste  Koalition 
«einen  Arlieitem  gc^nüber  dar,  und  weiterhin 
geht  die  Tendenz,  die  als  die  Signatur  unserer 
Zeit  bezeichnet  werden  kann,  auf  den  Zusammen- 
schluß großer  Unternehmungen,  auf  die  Vor 
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rioigung  dfr  Gcflchäfto  in  wenigen  Händen  im 
Wege  von  Kartellen,  Tnuta  und  Äktienfueionen. 
Um  diesen  Koalitionen  ein  kräftiges  und  rge- 1 
oehäft^wandt  gebandbabte«  Gegengewicht  zu 
bieten,  kann  die  Koalierung  der  Arbeiter  nützlich, 
ja  notwendig  sein. 

Natürlich  kann  durch  ArbdtacüiRtellnng  die 
Grundlage  des  heutigem  Lohnsystems  nicht  er- 
(«ohütteit  werden,  wohl  aber  ist  sie  [imstande, 
(k*  Anteil  der  Arbeiter  am  Keinertrag  de«  Ge- 
schäfts zu  erhöhen.  8ic  macht  den  Arl^itamarkt 
empfindlicher,  je  nach  den  Konjunkturen,  und 
unterwirft  den  Preii  der  Arbeit  größeren  Schwan- 
kungen. Immer  starke  RoalitioDen  und  eine  ver- 
ständige Politik  ihrer  Führer  vorausge«‘tzt,  kann 
die  Arbeiterschaft  durch  ihre,  dui^  Streikan- 
drohung  nachdrücklich  unterstützten  Forderungen 
mit  der  Zeit  bis  zu  gewissen,  hauptsächlich  durch 
die  ausländische  Konkurremz  und  das  für  den 
Produktionsprozeß  verfügbare  Kapital  bestimmten , 
Onmzen , ihren  Lebensunterhalt  auf  Kosten 
des  Untemehmeigewinns  erhöben.  In  groOindn- 
strifUcn  Staaten  hat  sich  das  schon  jetzt  gezeigt; 
Die  Zinsen  der  Kapitalien  sind  kleiner  geworden, 
die  Lage  der  arbdtenden  Klassen  bat  sich  ge- 
bessert, m.  a.  W.  der  Arbdtslobn  bat  sich  direkt : 
auf  Kosten  des  Untemehmogewinns  erhöht. 

Die  Grenzen  einer  solchen  Möglichkdt  sind 
berwts  an  gedeutet  worden.  Nicht  in  der  Arbeits- 
einstellung als  solcher,  sondern  in  ihrer  Möglich- 
keit und  in  den  aus  ihr  entsteb^den  Gefahren 
für  den  Untenuduner  beruht  der  Fortschritt. 
Jeder  Streik  hat  [mehr  oder  minder  schädliche 
Konsequenzen,  und  zwar  sowohl  für  die  davon 
betroffenen  Parteien  direkt  als  indirekt  für  die 
gesamte  Volkswirtschaft,  Was  die  Arbeiter 
anbetrifft,  so  ist  zu  beherzige,  daß  die  Zahl 
der  verlorenen  Arbeitseinsteihingen  meist  größer 
ist,  als  die  Zahl  der  siegreichen.  Ein  Streik 
opfert  vieüaeh  die  Spargroschen  der  Arbdter- 
H^aft  und  überantwortet  die  Feiernden  dem  ■ 
Waren-  und  Kreditwucher.  Sehr  oft  sind  die 
Kosten  des  Kampfes  nicht  im  Verhältnis  zu  dem 
erreichten  Vorteil.  R^lmäßig,  ;bei  jeder  leisen 
Schwankung  der  Konjunktur  eingesetzt,  zwingt 
die  Streikal^ion  auch  die  Untemehmer  zu  Anti- 
Stretkrerbänden,  und  man  tauscht  sich  sehr, 
wenn  man  glaubt,  daß  Rieseninonopolo  und  Kar- 
telle auf  der  einen  Seite  und  festgeschlossene 
Arbcst^rbataillone  auf  der  anderen  Seite  eine 
Panacee  für  den  sozialen  Frieden  seien.  England 
z.  B.  ist  auf  dem  besten  Woge,  von  allen  Sym- 
ptomen einer  chronischwi  Erkrankungdurch  Ueber- 
spannung  d<«  Koalitionsprinzips  affiziert  zu 
werden.  Durch  periodisch  sich  wiederholende 
Streiks  und  Aussperrungen  ist  dort  der  Arbeits- 
markt aus  seiner  früheren  trägen  FnbewegHcbkcit ' 
in  dos  Extrem  einer  hysteris<*hen  Hyperwipfind- 
hehkeit  grdangt.  Die  in  der  Zeit  geschäftlichen 
Aufschwungs  errungenen  Erfolge  gehen  bei  der 
nächsten  Depression  wieder  verloren ; die  Ein- 1 


nahmen  des  Arbeiters  schwanken,  und  rasch  auf- 
einander folgende  Veränderungen  in  dem  Budget 
der  Arbeiterfamilien  sind  kaum  wünscheuswert ; 
im  Gegenteil,  wie  bei  allen  Budgets,  im  hoben 
Grade  volkswirtscbaftlich  bedenkJich.  Nur  dau- 
ernde Verbesserungen  in  der  Isige  der  ar- 
beitenden Klassen  wirk«!  wohlthätig  und  auf 
die  wirtachaftlichen  Tugenden  erzieherisch,  nicht 
aber  Konjnnkturalgewinne,  Für  die  Arbeit- 
geber bedeuten  ArbeitaeinsteJlungen  um  so 
mehr  schwere  finanzielle  ßchädigungeji,  die 
ihren  inländischen  und  ausländischen  Konkur- 
renten zu  gute  kommen,  als  gerade  in  der  Zeit 
de«  goHchäftiithen  Aufschwunges,  in  der  neue 
Absatzgebiete  gewonnen  werden  können,  der 
Betrieb  zum  Stillstand  gelangt.  Setzt  aber  der 
I Streik  bei  völligem  Daniederliegen  der  Geschäfte 
I ein,  so  kann  dadurch  sehr  leicht  die  Situation 
für  diellntemehmer  eine  dauernd  kritische  werden. 
Die  größten  Nachteile  aber  hiervon  hat  gerade 
der  Arbeiter.  Diese  vielfach  unterschätzten 
Sebattenseiton  der  Koalition  imd  de«  Streiks 
sprechen  mit  nichten  gegwi  b«de«  überhaupt. 
Das  moderne  Lohnsystem  und  die  dadurch  her- 
beigeführte Abhängigkeit  der  arbeitenden  Klasse 
vom  Kapital  führen  vielm^  ganz  natürlich  zu  go- 
‘ werkvoreinlichen  Oiganisationcn  und  unter  ge- 
' wissen  Voraussetzungen  auch  zu  Arbeatsein- 
' Stellungen.  Sie  sind  und  bldbcn  nn  hochbedmt- 
sames  Mittel  für  die  arbeitende  Klasse,  ihre  Inte- 
ressen wahrzunehmen.  Den  Arbeiter  stählt  das  Ge- 
fühl, daß  or  nicht  mehr  schutzlos  der  Ausbeutung 
des  Stärkeren  preisgegeben  ist,  und  läßt  ihn  sein 
hartes  Los  ruhiger  ertragen  (Stieda).  Dunh  die 
Arbeitseinst^lung  bethätigt  sich  also  die  Koali- 
tion, die  dem  Arbeiter  die  Zuversicht  in  seine 
Kraft  und  Selbständigkeit  gr^:enübcr  dem  Ka- 
pital verleiht.  Auch  die  Uebel,  welche  die  Streiks 
hervorrufen,  heilen  sich  nicht  selten  selbst.  Sie 
können  den  Untemehmeii  zu  neuer  Kraftent- 
wickelung anspomen  und  leiten  ihn  oft  zu  Ver- 
besserungen, welche  unter  anderen  Umstand«!  noch 
lange  auf  sich  hätten  warten  lassen.  Die«  zeigt  sich 
besond«v»  auf  dem  Gebiete  der  Arbeitszeit,  Hätten 
gewisse  Arbeitseinstollung«!  nicht  stattgefunden, 
so  wäre  eine  Verminderung  der  Arbeitsstnmlen- 
zahl  BO  leicht  nicht  eingetmen.  Die  Erfabning 
aber  lehrt,  daß  innerhalb  gewisser  Grenzen  oft, 
wenn  auch  bei  weitem  nicht  immer,  Verminderung 
der  Arbeitszeit,  Vermehrung  und  Verbesserung  der 
Produktion  zur  F<Jge  gehabt  hat  (s.  Art.  „Arbrits- 
zeit*).  Arbfitseinsteliungen  sind  femeroft  dos  Mittel 
gewesen,  UnglHchhriten  de«  I^ohnes  zu  beseitigen, 
«ne  mögli<’he  Ixihnstcigeningzu  beschl«inigru  und 
die  Produzenten  zu  Verbesseningen  anzureg«!, 
die  den!  ganzen  GeeeDschaftskörper  zum  Vorteil 
gereichen.  Ja  sie  haben  sogar  na<h  einer  Richtimg 
bin  manchmal  güiiBtig  gewirkt,  wo  sie  es  gar 
nicht  Kaljsichtigten : Sie  haben  nämlich  eine 
krankhafte  und  planlose  Uch^produktion  ge- 
hemmt, was  für  beide  Teile  zum  Vorteil  ausschlug. 
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IVotz  ailcdem  blciboii  nie  ein  Uebel,  welchen  die 
Interennen  der  iintionalen  VolkswirUchaft  zu 
fM’hädif^n  und  verwirrcai  droht;  dien  Uebel  ist 
al>er  ein  unvermeidliche«  und  ontaprinfrt  natumot- 
wendig  dem  Konkurrenzkämpfe  der  (Sozialen  In^ 
toreet^engegennätze.  Die  Gewohnheit  und  öitte 
Rind  etarke  Michte,  auf  ihnen  b^iiht  nicht  un> 
w'cecntlich  Arbeitslohn  und  T.’nteniehinergewinn. 
Durch  Koali  t Ionen  der  Arbeiter  kön  nen  dieacstarren 
Mäciite  erschüttext  werden.  Durch  die  Erhöhung 
des  Durchschnittslohnes  aller  Arbeiter  bewirken 
sie  eine  gleichm&fligerc  Vort^lung  des  Eüikoo)' 
mens  unter  s&mtliche  Mitglieder  der  Natkm. 
Nicht  richtig  ist  deswegen  in  seiner  Allgeraeinhdt 
der  viel  gehörte  Satz,  daß  der  Vorteil  der  Lohn- 
erhöhungen den  Ar  beitem  selbst  durch  die  Preis- 
erhöhung der  von  ihnen  verzidirten  Produkte 
iUusorisch  gemacht  werde.  Wäre  dieser  Einwand 
schlagend,  so  wäre  einmal  notw^dig,  daß  die 
im  Lohn  erhöhten  Arbeiter  selbst  die  durch  die 
Lohnsteigerung  verteuerten  Waren  verzehrten, 
und  sodann  zweitens  und  vornehmlich,  daß  die 
im  Lohn  erhöhten  Arbeiter  allein  es  war»,  die  diese  | 
vertetiertcn  Waren  kauften,  also  daß  die  erhöhten , 
Löhne  nur  aus  Arbeitereinkommen  bezahlt  würden.  I 
Allein  Kapitalisten,  Unternehmer,  Grundbesitzer 
und  Beamte  müssen  ja  auch  die  höheren  Preise 
der  Güter  l)ezahlen:  das  Kapitalisten-,  Unter- 
n^mer-,  Bcamteneinkommen  und  die  Grundi»te 
bezahlen  mit  an  den  höhnen  Löhnen  der  Arbeiter, 
und  alles,  was  den  Arbeitern  aus  diesem  Ein- 
kommen mehr  wie  friiher  bezahlt  wird,  ist  für 
sie  reiner  Gewinn. 

Zugegelxm  muß  freilich  worden,  daß  dne 
starke,  andauernde  und  allgemeine  Erhöhung 
der  Löhne,  die  die  Produktionskosten  der  Waren 
vergrößert,  dne  gewisse  Abwälzung  der  letzteren 
auf  die  Preise  der  Massenprodukto  wahrschein- 
lich macht,  wie  überhaupt  mdst  sehr  elastische 
Widerstande  ^ man  denke  nur  an  die  aus- 
wärtige Konkurrenz,  an  Kapitalentwertungen  usw. 
— zu  überwinden  sind.  Die  neueste  Wirtsebafts- 
und  Sozialgetudiichtc  mit  ihrem  Rückgang  des 
Kapitalzinses  bcwdst  indessen,  daß  der  Unter- 
nehmergewinn zu  Gunsten  des  Arbdtslohnes ! 
sehr  wohl  dne  Reduktion  ^tragen  kann.  Unsere 
Zdt  ist  durch  ein  starkes  und  anhaltendes  Sinken 
des  allgemdnen  Preisstandes  ausgezdehnei,  und 
gldchzdtig  ist  eine  Erhöhung  der  nominellen . 
Lohnsätze  dngetreten,  also  größere  absolute ! 
Lohneinhdten  bd  gidchzdtiger  Stdgerung ' 
ihrer  relativen  Kaufkraft  (s.  Art.  „Arbdtslohn“ 
und  „Arbdlszeit*^). 

Statistik  der  A.  Sdtdem  die  Arboits- 


würdigt  worden.  Eine  vollstoDdigc  und  zuver- 
lässige StreiksUtistik,  als  Teil  der  6ozialstatisük 
überlukupt.  verdient  um  so  größere  Beachtung, 
weil  die  Arbdtseinstellungcn  eines  der  wichtigsten 
Kennzdeben  der  Lage  der  arbeitenden  Klassen 
sind,  und  ihre  Erforschung  kann  nutzbar  ge- 
macht werden  für  die  Erkenntnis  der  Arbdter- 
zustande,  I/)hnhöhc,  Arbdtszdt,  Vorhandensein 
derdenLobnkampf  lenkenden  Organisationen  usw. 
ln  den  meisten  industriellen  Staaten  haben  wir 
gegenwärtig  dne  mehr  oder  minder  umfassende 
Streikstatistik,  deren  Aufnahme  entweder  durch 
den  amtlichen  statistischen  Dienst  oder  durch 
Central  verbände  gewcrkvcremlicher  Organisa- 
tionen frdwUlig  geschieht  (s.  Art  „Arbdtaämter^). 
Voraui^regangcn  sind  in  der  Ansstandsstatistik 
die  Verdni(^en  Staaten  vcm  Amerika.  Seit 
18H8  giebt  der  Arbdtskoraroissär  des  Bundes  dne 
Statistik  der  Arbeitseinstellungen  heraus.  In 
sdnem  dritten  Jahresbericht  behandelt  er  die 
Strdks  und  Aussperrungen  für  die  Periode  von 
1881—1886,  und  sein  10.  Bericht,  1896  heraos- 
i gegeben,  umfaßt  die  Periode  von  1887  bis  zum 
^de  des  ersten  Halbjahres  1804.  Diese  zwei 
Arbesten,  welche  uns  die  Kenntnis  der  Streik- 
aktionen der  Union  in  den  letzten  anderthalb 
Jahrzehnten  vermitteln,  finden  besonders  in  dai 
Publikationen  des  arbeitsstatistischen  Büreaus 
des  Staates  New-York,  das  jahriiehetne  Statistik 
dieser  Art,  die  besonders  ausführlich  gehalten  ist, 
herausgiebt,  eine  willkommene  Ergänzung. 

England  hat  eine  amtlicbc  Streikstatistik  seit 
dem  Jahre  1886,  die  immer  ^’ollständiger  ge- 
worden ist  Der  erste  Report  ist  1889  erschienen 
und  behandelt  das  Jahr  1888.  Der  zuletzt  (1806) 
veröffentlichte  Bericht  schildert  die  Verhältnisse 
dos  Jahres  1805;  wir  haben  also  jetzt  8 stattliche 
Bände  von  Blaubüchem,  welche  über  die  Stati- 
stik der  Arbeitseinsteilangen  interessante  Daten 
bringen. 

Das  französUebe  statistische  Büroau  des 
Handelsministeriums  hat  die  Streikstatistik  etwas 
später  in  Angriff  genommen.  Die  erste  offizielle 
Uebersicht  [vereint  die  Zahlen  der  Jahre  1890 
und  1801.  Die  spätercsi  Publikationen  betreff» 
immer  je  ein  Jahr,  so  daß  zur  Zeit  im  ganzen 
5 Bände  über  die  Periode  von  1800 — 18^  vor- 
It^eo.  Das  von  dem  arbdtsetatistischen  Bürean 
seit  1894  herauag^^ebene  „Bulletin  de  l'Offioe  du 
Travail'*  sammdt  außmdem  die  Btatistisebeo 
Zahlen  der  Arbeitsemstellungen  — io  Frankreich 
„gröves“  genannt  — anderer  Länder,  ebenso  wie 
dies  die  amtliche  britische  , J^abour  Gazette“  seit 
Mai  1803  thut 


einstellungcn  zu  alltäglichen  Erscheinung»  von 
größter  sozialer  Bedeutung  gehören,  sind  die 
Fragen  nach  ihrer  Häufigkeit,  den  Chancen  ihres 
Gelingens,  der  Wirksamkeit  der  Vorkehrungen 
ihrer  Beübung,  ihrer  Folgen  für  die  ArbeitGr 
luid  Industrie  usw.  mehr  und  mehr  eines  zahlen- 
mäßigen, d.  h.  statistischen,  Aufschlusses  ge- 


In  Italien  pobt  die  Oeneraldirektion  der 
Statistik,  die  ebenfalls  ausländische  Verhältnisse 
mit  berücksichtigt,  seit  1892  «ine  Statistik  der 
ArbdtseinsteUungen  hmaus  und  zwar  zuerst  fOr 
die  Jahre  18S4 — ISOl  zuaammen,  1894  eine  Ober 
die  Jahre  1892  und  1893,  1896  eine  Ober  da« 
Jahr  1894. 
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Ii»  Oesterreich  ist  hierin  da»  statistische  der  damals  die  Gewcrbeordnungsnovdle  beriet, 
Departement  df^  Handelsministeriums  zuständig,  mitgeteilt  sind.  Obgleich  diese  Statistik  zahl- 
G<^cnwürtig  liegen  zwei  Jahrgänge  über  die  reiche  Lücken  zeigt  und  die  Dauer  der  einzelnen 
Arbeitseinstellungen  und  Aussperrungen  im  Ge>  Streiks  gänzlich  unlierücksicbtigt  läßt,  ist  sie 
werl>el>etriehe  (1894  und  1895),  die  als  Beilagen  zweifellos  die  beste  zahlenmäßige  Grundlage, 
zur  Statistischen  Monatsschrift  hcrausg^cbcn  die  wir  über  eine,  freilich  sehr  kurze,  Periode 
sind.  vor.  der  deutschen  Strcikgoschichte  haboi,  Bedauer- 

M'ährcnd  in  Belgien  und  Dänemark  eine  licherweise  ist  sie  nicht  fortgesetzt  worden;  man 
Streikstatistik  von  den  neugegründeten  Arbeita-  bleibt  also  auf  die  Statistik  der  Homburgi'r 
äniteni  in  Zukunft  zu  erwarten  sdn  wird,  haben  gewerkschaftlichen  Gencralkommission  angc- 
Deutsidiland  und  die  Schweiz  regelmäßige  amt-  I wiesen. 

liehe  Aufnahmen  dieser  Art  nicht  au^uweisen. ' Auch  in  der  Schweiz  tragt  die  Streikstatistik 
Dafür  giebt  zwar  die  Hamburger  General*  keinen  amtlichen  Charakter  und  dürfte  nur  für 
kommission  der  deutschen  Gewerkschaften  seit  die  letzten  Jahre  einigermaßen  zuverlässige  An* 
1800  eine  Zusammenstellung  der  zu  ihrer  Kennt-  haltspunkte  geben. 

nis  gelangten  Arbeitseinstellungen  heraus  *»  die  Selbstverständlich  sind  die  Erhebungsmethoden 
letzte  für  das  Jahr  1896  ist  im  September  1897  : der  einzelnen  amtlichen  Statistiken  der  Arbeits- 
erschienen — ; aber  diese  Uebersichten  können  bei  einstcllungcn  sehr  verschieclenc.  1,’ebcr  den  Be- 
ihrer  anerkannten  Lückcnhaftigkdt  keinen  An- 1 griff  des  Streiks  ist  man  sich  im  großen  und 
Spruch  machen,  ein  zuverlässiges  Bild  von  der  ganzen  einig,  doch  faßt  die  französische  und 
Gfsamtbewegung  zu  geben.  Ejncn  gewissen  italienische  Statistik  auch  diejenigen  Betriebs- 
Wert  haben  sie  indessen  doch  insofern,  als  sie ! einstollungen,  d«^  Zwtx^k  eine  Demonstration 
wenigstens  eine  Schätzung  der  Lohnkämpfe  zu- 1 gegen  die  öffentlichen  Gewalten  war,  als  Streiks 
lassen.  In  Preußen  wird  seit  1890  eine  Streik-  | auf.  Größere  Schwierigkeiten  macht  die  Unter- 
statistik aufgestellt,  indem  die  Bezirksregierungen  sebeidung  zwischen  Ausständen  und  Ausspemin- 
angewiesen  sind,  halbjährliche  NachweUungen  gen ; während  die  englische  Statistik  seit  1894 
über  die  zu  ihrer  Kenntnis  gelangten  Ausständc  die  Einteilung  der  Konflikte  in  Streiks  und 
ao  das  Handelsministerium  und  das  Ministerium  lock  outs  aufgegeben  hat,  unterscheidet  die  Sta- 
des Innern  einzusenden.  Die  hierauf  beruhende  tistik  Amerikas,  Italiens,  Oesterreichs  und  neuer- 
Statistik  wird  ab<7  sekret  behandelt,  praktÜK’h  dings  auch  Frankreichs  die  Arbeitsstreitigkeiten 
nicht  verwertet,  und  das  Wenige,  was  davon  in  solche,  bei  welchen  die  Angestellten  cineK 
dtT  Oeffentlichkeit  zugänglich  gemacht  wunie,  Etablissements  die  Arlnit  verweigern,  weil  ihre 
waren  dürftige  Auszüge.  Dabei  darf  nicht  ver-  Forderungen  nicht  erfüllt  werdra,  und  solche, 
schwiegen  werden,  daß  die  große  Beechleunigimg,  wo  der  Unternehmer  nicht  arbeiten  läßt,  bis  die 
mit  der  die  der  Statistik  zu  Grunde  liegenden  Arbeiter  seine  Bedingungen  erfüllen.  Es  ist  schon 
Umfragmi  von  dem  so  wie  so  durch  statistische  oben  hervorgeholM*n  worden,  daß  eine  zuvc?rlässigc 
Erhebungen  überlasteten  Verwaltungsorganen  Klassifikation  derart  in  der  Pmxis  auf  große 
fcrtiggestellt  werden  mußten,  und  die  nicht  Bchwicrigkeifcn  stößt.  Auch  über  die  Zählungs- 
glcielunaßige  Beantwortung  der  Fragen  seitens  cinheiten  ist  man  sich  nicht  völlig  einig,  bald 
der  Bezirksregierungen  geeignet  waren,  die  Zu-  zählt  man  nach  betroffenen  Etablissements (Streik- 
verläi»sigkeit  der  Zahlen  in  Frage  zu  stellen.  Statistik  nach  Betricl)enl,  bald  legt  man  die  ge- 
Hierin  ist  auch  vielleicht  d«"  Grund  zu  suchen,  meinsamc  Veranlassung  der  Arl>eitseinstellungcn 
weshalb  von  einer  amtlichen  Veröffentlichung  zu  Gnmde  und  spricht  von  „Oruppenstreiks*^, 
dCT  durch  Umfrage  gewonnenen  Zahlen  nach  wie  ' wenn  eine  Mchrhrit  von  B«>tricl>en  aus  derselben 
vor  Abstand  genommen  wird.  Ursache  betroffen  wird,  luid  von  , Einzelstreiks“, 

Schon  früher  eimnal  hat  sieh  die  preußische  w'enn  sich  die  Aktion  nur  gegen  einen  Unter- 
Begiening  mit  der  Streikstatistik  beschäftigt,  nehmer  richtet.  Auch  bezüglich  dm*  Zählung  der 
nä^ich  damals,  als  es  sich  um  die  Aufhebung  beteilig  tenArbeitergiebt  esvcrschicdmeMctboden 
des  Koalitionsverbotes  handelte.  Es  war  im  Man  kann  die  durchsi’hniuHciie  Zahl  der  Streiken- 
Jahre  1865,  als  eine  Statistik  der  preußischen  den  und  auch  die  Maximnlziffcr  maßgebend  sein 
Ar  bei  tcrau  »Stände  über  die  Jahre  1S15 — 18fö  lassen.  Was  den  Ausgang  der  Arbeitscinstellun- 
aufgemacht  wurde.  Von  1865—1889  fehlt  jede  gen  anlwtrifft,  so  ist  cs  allgejiiein  üblich,  anzu- 
weitere  amtlic-he  und  zuverlässige  Unterlage  über  gel>en,  ob  sie  mit  vollständigem,  teilweisem  oder 
StreikB , und  wiederum  in  Zusammenhang  mit  ohne  Erfolg  der  Feiernden  geendigt  hal)cn.  Die 
der  Gesetzgebung  wurde  im  Jahre  1890  bei  Be-  Rubrik  „teilwciser  Erfolg*^  ist  natürlich  luigc- 
ratung  der  Regierungsvorlage  ül>er  Maßregeln  nügend,  weil  zu  unl)estimmt.  Es  giebt  auch 
gegen  den  Kontraktbruch  — diesmal  von  der  Arbeitseinstellungen,  wo  ein  Teil  der  Ansständigen 
Reichsregienmg  — eine  Statistik  über  die ' Erfolg  hat,  etwa  eine  bestimmte  Kategorie  von 
V.  l./I.  1889  bis  Ende  IV.  1890  im  Deutschen  [ Arbeitern,  oder  die  Angestellt<‘n  eines  einzelnen 
Reich  vorgpfallencn  Streiks  veranlaßt,  deren  Etablissements,  während  der  andere  Teil  der  in 
Daten  im  Kommissionsbericht  des  Reichstages,  I den  Streik  venvickelten  Arbeiterschaft  unterlegen 
W0rt«rboch  d.  VoIkkwirtKluA.  Bd  L ' 12 
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ifft.  Eij»  eolchor  Fall  c*nn<*hrint  in  «leiijenigon 
StÄ(i>»tikcn,  wo  der  Erfolg  nach  l>ctciligtcn  Ar- 1 
bcitrm  gcmoftucn  wir«!,  aln  zum  Teil  erfolgreich, 
zum  Teil  erfolgicm.  B<*i  der  anderen  möglichen 
Methode,  nach  der  der  einzelne  Streik  aJ«*  Oe- 1 
Munten^cheinungaufgefaßt  wird,  würde  er  al«  «teil- 1 
weise  erfolgreich“  bezeichnet,  mit  welchem  ^^e^k-  i 
mal  aber  auch  diejenige  Arbeitseinstellung  ver- 
Behen  zu  wenlen  pflegt,  lK*i  der  zwar  alle  Ar- 
beiter einen  Erfolg  gehabt  haben,  der  al>er  nur 
einem  Teil  ihrer  Forrlerungen  entspricht.  Unter 
allen  Umstanden  laßt  al«i  die  Angaln*  mit  „Unl- 
weiwem  Erfolg“  eine  gewisse  Unl>e«timmtheit 
übrig. 

Besonderen  Schwierigkeiten  liegegnen  eiidlieh 
Fcwtatellimgen  ülier  die  Verliisie  der  Parteien.  i 
Die  italienische  und  franzÖHiwhe  Statistik  gehen  , 
auf  diese  Berechnungen  nicht  ein.  Die  i>Hler- 
rrichiwhe  teilt  iKÄÜglich  der  Verluste  der  Ar- 
beiter einige  summaristhe  Resultate  mit.  Die 
Zahlen  de«  englischen  Labour  Department  ent-  J 
halten  neuerdings  nur  die  von  den  Gewerkver- 1 
einen  und  aus  sonstigem  Quellen  stammenden 
Summen  für  «len  Streik,  und  diese  Zahlen  sind 
zudem  sehr  lückenhaft.  N(K*h  unvollständiger  | 
sind  ihre  Yerluslziffom  dw  Unternehmer.  Die 
deulsche  Statistik  der  Hamburger  OenenUkom-  i 
mission  giebt  nur  die  aus  den  gewerkschaftlichen 
Kassen  stammenden  Unterstützungssummen  an, 
doch  hal>en  wir  bei  größeren  Streikfällen  über  j 
ihre  direkten  Kosten  Anhaltspunkte  dunh  die  | 
Quittungen  aus  den  Zeitungen  erhalten.  Im  | 
Gegensatz  zu  diesen  Lücken  der  Statistik  stehen 
die  genauen  Angal>cn  der  amerikanischen  Enquete; 
hier  wird  die  Verlustziffer  auf  lieiden  Seiten  bis 
auf  die  Cents  angegeben.  Aber  diese  verblüffende 
Kenntnis  der  aiuorikaniwhen  Statistiker  leidet 
bei  näherer  Betrachtung  erhebliche  Bedenken. 
Die  statistische  Methode  ist  hier  kaum  zuver- 
lässig, jedenfalls  lückenhaft.  empfiehlt  sich, 
diese  Zahlern  nur  etwa  als  ungefähre  Illustrationen 
der  Bedeutung  des  Streiks  und  der  Größe  der 
Stönmg  des  normalen  Ganges  durch  den  Betriebe- 
atillstand  anzusehen. 

7.  Aeltere  Gesehlehtc  der  A.  Neuere  For- 
schungen hal>en  ergeben,  daß  die  alten  Gosellenver- 
bande  ArbeitcrinUTcsaenverbände  gewesen  sind, 
die  im  großen  wie  im  kleinen  eine  geradezu 
frappante  Aehnlichkeit  mit  den  modernen  Arbciter- 
associationen  bieten.  Das  wesentlich  Gemeinsame 
beider  Institutionen  li^  darin,  daß  l>eide  als 
eine  Reaktion  gegcji  die  rücksichtslose  Ausl»eutiing 
fremder  Arlxnt  erscheinen,  die  in  einem  Fall  an 
eine  äußere,  politische  und  gewerbliche  Organi- 
sation, im  anderen  an  das  Gmßkapital  anknüpft, 
ferner  daß  eine  Mehrzahl  gegen  eine  privikgierte 
Minderheit  kämpft,  und  diese  Mehrheit  endlich 
in  Uiif'cllwtändigkeit  und  .\bbängigkeit  von  jener 
Minderheit  sich  befindet  (Schanz).  In  der  R<gcl 
verfolgen  beide  keine  rein  politischen  Zwecke,  sie 
erkennen  vielmehr  den  vorbaitdenen  Zustand  an, 


suchen  alnr  imu*rhalb  di«'sr«  Ralimens  eine  raög- 
licJiste  Sichenmg  in  allen  ihren  Lebenslagen  zu 
gewinnen.  Die  IMvilegien  der  Zünfte  und  des 
Kapitall>e«itzes  sollen  geraiMert  werden;  die 
Politik  ikf  Geselicnschaften  war  also  dcT  bald 
mehr,  bald  weniger  iKWiißte  Kampf  gegen  die 
einseitige  Herrstdiaft  «1er  Zunft  und  tnig  i>ei  zur 
Untergrabung  und  schließüchen  Beseitigung  der- 
•icllwn.  Die  modernen  Gewerkvereine  wollen  gegen 
die  kapitalistischen  Privilrgien  ankänipfen,  deren 
Macht  sie  durch  kräftige  .ArlKdtorkoalitionen  in 
Sc'hach  zu  halten  suchen. 

Die  Geschichte  iler  Streiks  reicht,  w’enn  man 
von  den  Aufstäiukoi  unfreier  Arl>mter  im  .Alter- 
tum ulMtiebt,  bis  ins  14.  Jahrb.  zurück.  Ur- 
sj)rünglich  beruhten  sie  nicht  auf  denn  Gegen- 
satz von  Kapital  und  Arlieit.  Es  ist  w’oniger  die 
ökonomisthe  Notl^  als  die  Vertretung  der 
Ötandesehre  und  der  Itepräsfuuationslust,  die  zu 
Ar)>cits<'inHtellimg(>ti  verführt.  Da,  wo  zuerst 
der  kapitalistiw'hc  Betrieb  in  <lon  Zünften  zum 
Durchbruch  gi^laugte  tm<l  damit  die  soziale  Kluft 
zwis<hen  Mrfstcr  und  Gesellen  sich  erweiterte, 
setzten  auch  rein  wirtschaftliche  Kämpfe  zwischen 
iHideu  PjirU'icii  ein.  Hier  zeigte  sich  auch  zu- 
erst ein  Mißbrauch  der  Gewalt  der  Meister.  Sie 
wandten  das  Trucksystem  an.  suchten  die  Knechte 
durch  I/ottcrkrcdit  an  sich  zu  fesseln,  die  Ar- 
l>cttsl>edingungen  dadurch  heralizudrücken  und 
den  Knrnht  zu  keiner  ordentlichen  Wirtschaft 
gelangen  zu  lassen.  Auch  die  mißbräuchliche 
Verwendung  einer  zu  großen  Anzahl  von  Lehr- 
lingen bürgerte  sich  hie  und  da  ein. 

Die  Ueberfüllung  der  Zünfte,  die  als  Folge 
dieser  sich  entwickelnde  Bevorzugung  der  An- 
gehörigen der  zünftigen  E'aniilien  und  die  Fern- 
haltiuig  der  außerhalb  der  Zunft  Ktehejiden,  die 
hochmütige  und  drückende  Ikdiandhing  der 
dienenden  Gesellen  durch  die  privilegierten 
Meister,  der  Mangel  eines  starken  Schutzes  gegen 
die  Willkür  der  letzteren,  waren  Momente,  welche 
;die  Gemüter  der  Gesellen  allmählich  in  Gärung 
versetzten,  ein  gleiches  Interesse  bei  ihnen  cr- 
; zeugten  und  dieselben  zum  Zusammenschluß 
führen  mußten  (Schanz).  Unterstützt  wurde 
, diese  Organisation  eigentlicher  Gesellcnverbändc 
durch  eine  Reihe  außerwirtschafilicher  Momente, 
die  auf  dem  Gcnossenschaftscharaktc^  jeno*  Oe- 
seUschaftsporioden  benihten.  Kein  wirtschaft- 
liche Kämpfe  gehen  fast  in  der  ganzen  Zeit  des 
Zunftwesens  ncl)en  organisierten  StrdtigkeiteD 
mehr  gesenschaftUchor  Art  nebeneinander  her. 
Letztere  überwiegen  im  Anfang,  werden  aber  mit 
dem  Verfall  des  Zunftwesens  seit  Ende  dw 
10.  Jahrb.  durch  die  Verfethtung  ökonomischer 
E’orderungen  immer  mehr  in  den  Hintergnmd 
gedrängt.  Das  18.  Jahrh.  stellt  auf  sodalcm 
(iebiete  eine  fast  unuuterbnxhene  R«hc  von 
Gescllenaufständen  dar. 

Es  ist  ziemlich  sicher,  daß  die  Entwickelung 
dieser  VerbälLnlsse,  die  mit  derjenigen  der  Zünfte 
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Sciiritt  halt,  in  England  und  auf  dem  Kontinent  I AusstSnde  immer  häufiger  wurden,  ohne  daß  die 
eine  ganz  analoge  gewesen  ist.  | (TceeUensehaften  eine  Erhöhung  ihre«  Standard 

Von  der  ältesten  bekanntesten  Arl>eit**ein-  j of  life  erwirken  konnten,  Welmehr  ihr  Lohn  in 
Stellung  in  IVutwhland,  derjenigen  der  Breslauer ! der  großen  Preisrevolution  de«  Iß.  Jahrli.  heral>- 
Ourtlergeeellen  im  Jahre  ist  man  über  die  g«lrü<*kl  wunle,  mehrten  sich  die  Klagen  über 

Ursaehen  nicht  unterrichtet.  Wir  wissen  nur,  dos  Gcbahren  der  (TCseUen.  Die  Auswüchse 
daß  die  Ocsellcn  ein  Jahr  lang  streikten  und  iK'gaiinen  tlie  guten  Seiten  ihrer  Kämpfe  zu 
die  Meister  sie  ebensolange  aussperren  wollten,  überwir^en,  und  die  Arbeitsverweigerungen,  das 
In  England  soheiiien  die  Steinmetzgehilfcn  und  Auftral>en  und  Ijire<lli<'hmachcn  der  Äleister, 
Zimraerleute  sich  zuerst  zu  Kanipforganisationen  zum  Teil  ans  den  geringfügigsten  Anlässen  pro* 
der  Gr<«elleji  ziisaiiuuengeschlossen  zu  haben,  klamiert,  nahimn  in  solcher  Allgemeinheit  und 
Wegen  beanspruchterl/jhnerhöhungstnikten  1351  Heftigkeit  zu,  daß  das  Reich  die  Angelegenheit 
in  öpeyer  die  Weber,  1349  die  Gerber  in  Paris  und  wie  das  ganze  Zmift  weecn  in  die  Hand  nehmen 
1371  die  Wollweber  in  Siena.  Die  gemeinsanie  1 mußte.  In  den  ReiehstagsaWliieden  spiegelt 
Regelung  der  Gerichtsbarkeit  und  die  Aner- 1 sich  der  wdtere  Fortgang  de«  Gesellenwesens 
kennung  der  Organisationen  spielten  bei  den  ziemlich  deutlich  wieder.  Die  Ciewerl)epolizei 
Streiks  der  St'hneidergesellcn  in  Konstanz  in  den  suchte  das  Gwetz  von  1530  dadurch  zu  regeln, 
Jahren  1389  und  1410  eine  Rolle.  1549  ver-  daß  es  bestimmte,  Streitigkeiten  polizeilicher 
langten  die  Straßburger  Bä<*kerknechte  die  Sonn- 1 Natur  willtcn  nur  vor  der  Ürtsobrigkeit,  solche 
iagsnih(‘,  und  tla*  Streik  wegen  Wc^alls  von  aber,  die  das  Handwerk  anlaugten,  nur  vor  der 
Feiertagen,  wie  bei  den  Kürschnern  in  Straßhurg  Zunft  zum  Austrag  kommen.  Aber  das  Reich 
(16.  Jahrh.),  der  Kampf  gegen  das  Trucksystem,  entbehrte  jeder  Exekutive,  und  obgleich  man 
wie  bei  den  Webern  in  Speyer,  der  Streit  wegen  durch  die  Reichstagsabachierle  von  1559,  15tj6, 
der  Kürzung  der  Arbeitszeit  (blauer  Montag),  i 1594,  durch  das  Mandat  von  1571  und  duR*h 
besonders  in  den  Kämpfen  der  (Jesellenverbande  die  Poiizeiordnung  von  1577  die  alten  Ordnungen 
im  15.  Jahrh.  und  Anfang  des  16.  Jahrh.,  die  j wieder  eins<*härfte,  gelang  es  nicht,  die  in  Kar- 
Forderung  der  Milderung  der  Strafe  des  Kon-  teilen  stehenden  Gesellensc'haften  von  ihren  Ge- 
traktbmehes,  bei  den  f^uhmaohergesellen  in  j wohnheiten  abzubringen.  Nach  dem  30-jähr. 
Straßhurg  (1387),  den  Steinmetzen  in  Toigau,  Kriege  wurde  ein  neuer  Versuch  gemacht,  da« 
den  Bäckcrknei'hten  in  Frankfurt  a.  O.  iisw.  I ganze  Gewerbewesen  gesetzlich  m regeln.  Es 
und  zahlreiche  mehr  oder  minder  ausgespro<*hene  \ kam  das  Rdchstagsgutachten  von  1672  zustande, 
Lnhnkönipfe  fast  in  der  ganzen  Periode  beweisen,  auf  dessen  Basis  die  ganze  Gewerl»egesetzgebung 
daß  die  Gesellen,  seitdem  sie  sich  als  vierter  Stand  des  18.  Jahrh.  sich  bewegte.  Die  Handwerker 
abznsondem  begonnen  hatten,  das  strenge  Dienst-  sollte  keine  Autonomie  mehr  unter  der  Strafe 
Verhältnis  io  ein  Kontraktverhäitnis  umzuwandeln  der  Exklusion  haben,  Streiks,  Kontraktbrueb, 
suchten.  Je  nac*h  ihrer  Macht  suchten  die  Ge-  eigenmächtige  Sebmähungen  und  Auftreibungen 
sellenwhaften  sich  möglichst  vorteilhafte  Ar-  iM^traft  werden,  die  Gesellenverbindnngen  mit 
beitsbedingungen  zu  sichern,  gegebenenfalls  durch  eigener  Gerichtslwirkeit  aufgehoben  werden  usw. 
«ne  zähe  und  kräftige  Streikaktion.  Daneben  Auch  dieses  Rdchsgeeetz  war  ohnmächtig  gegen- 
wurde das  Mittel  des  Boykotts  häufig  angewandt,  über  den  immer  mehr  überhandnehmenden  Ans- 
DasSchcltcn,d.  h.Vnehrlichcrklären,  dieFührung  schreitungen.  Je  unerträglicher  die  Mißstände 
schwarzer  Bücher  und  Listen  u.  a.  sind  ur-  wurden,  je  mehr  der  al)solutc  Staatsgedankc 
sprünglich  die  stärksten  Strafmittel  der  Zünfte,  territorial  Boden  gewann,  desto  größere  Auf- 
wie  der  Gcsellenbruderschaften  g^n  wider-  morksamkeit  wurde  dieser  sozialen  Frage  nun 
spenstige  Mitglieder.  Auch  Ztmft  gegen  Zunft  dort  zugewandt,  Preußen  ergriff  die  Initiative 
wandte  dieses  Interdikt  nnter  Umständen  an.  und  leitete,  als  in  Folge  eines  großen  Aufstandes 
Sehr  bald  bedienten  sich  die  Arbeiter  dieses  der  Tuchknappen  in  Lissa  1723  eine  immer  mehr 
Mittels,  besonder»  in  Deutschland  und  in  Frank-  wachsende  Anarchie  einzutreten  drohte,  mit  Wien 
reich,  auch  gegen  die  Meister  und  zwar  sowohl  Verhandlungen  ein.  Nachdon  die  furchtbare 
bd  LohüstreiUgkeiten,  als  wegen  vermeintlicher  Revolte  der  SchuhmaehergeseUtn  in  Augsbuig 
Kränkungen  ihrer  Ehre,  wegen  Neuerungen  in  (1727)  die  Notwendigkeit  von  Reformen  abermals 
den  Handwerksgewohnheiten  usw.  Auftritte  nahe  gelegt  hatte,  kam  es  endlich  zu  dem  bc- 
der  Art  fanden  namentlich  in  Mainz,  Würzburg,  kannten  Reichsgesetz  von  1731.  Da,  wo  man, 
Augsburg  und  zu  Ende  des  18.  Jahrh.  zu  Bremen  wie  in  Brandenburg  und  Hannover,  seine  Be- 
und  Frankfurt  a.  M.  statt.  Der  l>crüchtig8te  Stimmungen  mit  aller  erdenklichen  Strenge  durch- 
darunter,  der  der  Augsburger  Bchuhknechte  von  führte,  kam  man  auch  zum  Ziele.  Anderenorts 
1726,  hatte  ttogar  den  Reichstagsbeschluß  von  ' stieß  die  Durchführung  auf  endlose  Schwierig- 
1731  zur  Folge,  der  gegen  diesen  und  andere  . keiten,  und  gelang  es  nur  unvollkommen,  die 
Mißbrauche  der  Handwerker  gerichtet  war.  geschlossene  Macht  der  Gesellenschaften  nieder- 
Uebcrhaupl  sah  die  Gesetzgebung  diesen  Zu-  zuwerfen.  Ihr  Widerwille  gegen  das  Führungs- 
staoden  nicht  unthätig  zu.  Besonders,  als  die  I zeugnis  war  kaum  zu  brechen  und  wie  nnhiüt- 
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Imr  die  VerhäJlnwee  auf  die  Dauer  waren,  er- 
kennt man  auf^  der  Terrori^iierung  der  Zünfte 
durt.‘h  die  (7ej»olleii»<*liaften  in  Schloswip-Holstein 
und  anderswo. 

Aueh  in  ICn^land  und  Frankreich  niac'hto  die 
(ie»«.'ta^fe)>ung  Anstrengung^^“'»»  gesunde  soziale* 
V«*rhältuia»e  wieder  hcTzuslellen.  ln  England 
führten  al>er  gerade  Gesetze»  welche  den  Lohn 
der  Land-  und  ßauhandwcTker  fwtsetzen  wollteji, 
zu  Arlwitc'-rkoalitionon.  Ein  Gesetz  von  1549 
verl)ot  die  Koalitionen  ganz  allgemein.  Im 
18.  Johrh.  w'unleji  dort  die  Streiks  häufiger,  doch 
scheint  es  mit  der  Zeit  gelungen  zu  sein,  da  und 
dort  beswre  Verhältnisse  zwischen  den  Arbeit- 
gebern und  Arbeitern  herzustellen.  In  Frank- 
reich führten  eine  Reihe  von  Streiks  im  16.,  17. 
und  18.  Jahrh.  endlich  zu  dem  Koalitionsvcrbot 
von  1791. 

Allmählich  errang  überall  die  polizeiliche 
Gewalt  den  Sieg.  Die  Zünfte  wurden  sueeawive 
g(Mchwächt  und  schließlich  ganz  aufgelöst.  Mit 
ihrer  Auflösung  waren  aueh  die  OrseIleiis<*haftcn 
veraltet.  Inzwischen  batte  die  sich  rasch  au»- 
breitende  Großindustrie  das  bish«’rige  Gewerbe- 
recht durchbrochen;  damit  war  die  Grundlage 
für  neuzeitliche  Arbeiterorganisationen  und  damit 
auch  für  neue  Arbeiterkämpfe  gegeben. 

8.  Neaere  Geschieht«  der  A.  ln  den  ein- 
zelnen Staaten,  a)  Großbritannien.  England 
ist  das  klassische  Land  der  modernen  Arlxnts- 
einstcllung.  Im  wesentlichen  l>eHtimmcnd  für 
den  Charakter  und  den  Umfang  der  Ausstando 
war  die  Gestaltung  der  Koalitionsgcsctzg<'l)ung 
und  die  Entwickelung  des  Arljeitcrvereinswesens. 
Man  kann  von  diesem  Gesichtspunkte  die  britische 
Streikgeschichte  des  19.  Jahrh.  in  etwa  4 Ptrioden 
cintdlon:  1)  die  Arbeitseinstellungen  imter  dem 
Koalitionsvcrbot,  das  noch  im  Jahre  1800  verschärft 
worden  war;  2)  die  Periode  nach  Aufhebung  de« 
Koalitiousvcrbots  (1821),  welcher  Zeitraum  durch 
dem  Namen  Chartistenbewegung  eharakt^siert 
ist;  3)  die  Zeit  der  innere«  Konsolidierung  der 
Arbeitorassoziatiuncu,  denen  sich  üiitcmehmer- 
verhände  der  einzelnen  Gewerbe  g(^Jiül>er«tcllten 
und  aus  deren  Reibungen  und  KraftprolH^n  die 
Einigung«-  und  Schindskamincm  zur  friedlichen 
Begleichung  dr:T  Streitigkeiten,  Lohnskalen  und 
ähnliche  Einrichttmgen,  hervorgingen;  4)  endlich 
die  neueste  Periode  in  unserer  Zeit  luit  dem 
Aufkommen  der  .ArlxätcroiganUationon  der  „un- 
gelemlen**  Arbeiter,  die  radikal  und  streiklustig, 
wie  eic  sind,  das  Signal  zur  (H'Mrfercn  Tonart 
gaben. 

Die  Gesetzgebung  der  ersten  Periode  verwies 
den  Arbeiter  auf  die  Selbsthilfe,  drückte  alier 
jeder  Koalition  den  Charakter  der  geheimen  Ver- 
schwörung auf  und  l>edruhte  sie  mit  eiupfind- 
liehen  Freiheitsstrafen.  Das  verwirrte  da«  Rixhts- 
gefühl  der  Arbeiter  und  nährte  den  Geist  des 
Mißtrauens  und  der  Gcwaltthat  auch  noch  bis 
weit  in  die  zwdte  Periode  hinein,  wo  die  gesetz- 
lichen Schranken  der  Koalition  gefallen  waren. 


Die  Schattenseiten  der  Großindustrie  traten  in 
England  in  den  30er  und  4t>'r  Jahren  l>csonders 
grell  zu  Tage.  Die  rasch  zur  Blüte  gelangte 
Großindustrie  zeitigte  eine  Ucbemiacht  des 
Kapitals  mit  entwürdige  nden  Arbeitsbedingungen; 
die  technischen  Erfindungen  und  Verbesserungen, 
die  sich  in  rascher  Folge  ublösten,  und  die 
schwankenden  Konjunkturen,  schufen  zeitweise 
eine  Arl>ejtsloHigkoit  unter  dem  gewerblichen 
Proletariat  von  einem  Umfange  und  einer  Dauer, 
wie  sie  vorher  unl)ckannt  gewesen  war.  Die 
nächste  Folge  des  Gesetzes  von  1824  war  eine 
rasche  Vcmiehnmg  dw  Koalitionen  gewesen. 
Mit  einem  Schlag  entstand  eine  mächtige  und 
radikale  Arbeiterpartei,  deren  Anhänger  nach  ihrem 

— im  wesentlichen  politischem  — Programm, 
das  sie  nach  berühmten  Muster  Charta  nannten, 
„Chartisten“  hießen.  Ihr  Auftreten  war  durchaus 
revolutionär.  In  sinnlosen,  vielfach  blutigen  und 
meist  unglücklichen  Kämpfen  zerfleischte  sich 
die  organisierte  Arbeiterschaft.  Je  radikaler  ihre 
Forderungen , je  zahlreicher  die  unbesonnenen 
.\rl>eitseiiiste)lungcn  waren  imd  je  ungesetzlicher 
ihr  Vorgehen  man  denke  nur  an  d<m  Putsch 
in  Birmingham,  wo  sich  die  .{Vrbeitcr  in  den 
Besitz  der  Stadt  setzten,  die  ihnen  erst  mit 
Waffengewalt  wieder  abgenommen  werdai  mußte 

— desto  kräftiger  wurde  die  Reaktion  der  Re- 
gierung, desto  größer  war  das  Fiasko  der 
Chartistenjmrtci.  — Die  Geschichte  der  Streiks 
jener  Periode  ist  rine  ununterbrochene  Reihe 
von  Niederlagen,  imd  so  siechte  die  Chartisteo- 
bcw'egung  rasch  dahin.  ludessim  batte  sic  doch 
die  nachhaltige  Wirkung  gehabt,  die  Arbeiter- 
schaft zum  'Bewußtsein  ihiw  Klasscmintcrcsscn 
zu  bringen,  imd  damit  war  die  Grundlage  für 
die  gewerkvereinliche  Assoziation  geschaffen.  Je 
mehr  die  Arbeiter  bestrebt  waren,  durch  Grün- 
dung von  Uiiterstützungskasscn,  Genossenschaften 
und  Gewcrkvercincm  von  da  an  ihre  Lage  inner- 
halb der  bestehenden  Wirtschaftsordnung  zu  ver- 
l)e«sem,  desto  mehr  milderton  sich  die  Klasscn- 
gc^nsätze;  die  ArbcäteriHhaft  wurde  von  der 
Gesellschaft,  auch  von  dem  Unternehmertum,  als 
berechtigtes  Glied  rezipiert.  Nachdrücklich  unter- 
stützt wurde?  diese  Entwickchmg  von  dem 
nüchteren  und  geschäftsmäßigen  GnmdcharakteT 
der  britischen  Gesellschaft  in  allen  ihren  Teilen 
und  von  der  eigentümlich  politisch  ökonomischen 
Konstellation  Englands  während  der  ganzen 
Periode  von  Mitte  de«  Jahrhunderts  bis  in  die 
80er  Jahre.  Natürlich  hörten  die  Btreiks  keinc«- 
wegs  auf,  aber  sie  wurden  ohne  Gesetzesver- 
Ictzungen  und  ohne  Recolten  durehgeführt  Die 
großindustrielle  Monopolstellung  Großbritanniens, 
seine  Möglichkeit,  d(*n  l^larkt  in  einer,  der 
steigenden  Produktirität  entsprechendem  Propor- 
tion auszudehnen,  eine,  von  Störungen  durch 
Krisen  und  Absatzstockungen  fast  gänzlich  ver- 
schonte, Periode  ungeheueren  wirtschaftlichen 
Aufschwtmges,  machten  es  möglich,  daß  die 
UntemehmcT  zu  weitgehenden  Konzession^  eich 
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berbetjicßon  (Sombart).  Dazii  kam  noch,  daß 
die  eigentümliche  Schaukelpolitik  xwis<*hen  den 
beiden  großen  pfditiwhen  Pailcien  e«  der  Arbeiter- 
schaft auch  ohne  eigene  politische  Vertretung 
g»-«tattctc,  ihre  Interessen  in  zunehmendem  Vm- 
ftng  in  die  politiwhe  Wap»chale  zu  werfen.  E« 
(mtstand  also  ein  sozialer  Waffenstillstand,  garan- 
tiert dunh  den  Korpsgeist  der  Parteien  und  die 
Starke  ihrer  Rüstungen;  aber  immer  noch  blieb 
die  ultima  ratio  der  Streik  und  die  Aussperrung. 
Auch  jene  wirtschaftlich  so  günstige  Periode  war 
überaus  reich  an  Arbeitsoinstellimgen.  Bevan 
Tcrzeichnet  in  den  10  Jahren  von  1870 — 1880 
23.^  Einstellungen,  von  denen  die  häufigsten  im  | 
Baugewerbe  (.MtS),  bei  den  Metallarbeitern  (390),  1 
im  Bei^lwiu  (339),  in  der  Textilindustrie  (277),  | 
ira  Bekleidungsgewerbe  (163),  in  der  Schiffahrt 
und  dem  Schiffsbau  (140)  vorkamen.  Der  größte 
Streik  fand  unter  den  Baumwollarbeitem  in 
Lancaahire  (1879)  statt.  Er  dauerte  9 Wochen 
und  umfaßte  300  000  Leute. 

Immer  mehr  bürgerte  sich  das  Institut  der 
Eüiigungskammem  ein.  In  ihnen  fand  das  Ge- 1 
b&iide  (1er  sozialen  Selbsthilfe  aeine  Krönung,  r 
und  durch  ihre  Thätigkeit  wurden  zahllose 
Streitigkeiten  im  Keime  erstickt  und  friedlich ' 
gelöst.  Aber  die  Vorbedingungen,  die  wirtschaft- 
liche Prosperität  und  die  nüchterne  und  geschäfts- 
mäßige Beurteilung  der  Notwendigkeit  de«  Zu- 
sammengehens von  Kapital  und  Arbeit,  waren 
nicht  immer  von  Bestand.  Ala  diejenige  Periode, 
welche  oben  als  die  vierte  bezeichnet  ist,  einsetxte 
und  die  englische  Monoptdstellung  auf  dwu 
Weltmarkt  auf  zunehmende  Schwierigkdten  stieß, 
die  Konjunkturen  in  starkem  Wechsel  auf-  und 
abgingen,  traten  auch  die  ungdemton  Arl>eiter 
d.  B.  .Jungen“  auf  den  Kampfplatz.  Die  Streiks, 
vielfach  erfolglos,  nahmen  an  Zahl,  Umfang  und 
Erbitterung  der  Parteien  wieder  erheblich  zu. 
Die  Unternehmer  schlossen  sich  zu  festeren  Ver- 
bänden zusammen  und  setzten  zahlreiche  und 
rucksühtslose  Ausspemmgen,  durch  welche  sie 
durah  Vermchnmg  der  Feiernden  die  Hilfsmittel 
der  Arbf’itcr  rascher  zu  erschöpfen  suchten,  durch. 
So  kam  es,  daß  seit  Ekide  der  80er  Jahre  dank 
der  schon  oben  be«prochenen  Ueberspannung  de« 
Koalitionsprinzipcs  -das  wirtschaftli<'h  - soziale 
lieben  Englands  durch  zahllose  Kämpfe  aufs 
neue  erwhuttert  wird.  Ein  ungefähre«  Bild  von 
den  Streiks  imd  Lockout«  gewinnt  man  aus 
folgender  kurzer  Tabelle: 


Zahl  der  Streiks  u.  Zahl  der  feiem- 

Ausspeningen  den  .Arbeiter 


1888 

r Pü'  ** 

517 

119  273 

1881» 

1211 

359  897 

18U0 

1040 

393245 

18111 

itOli 

267  460 

is^t; 

700 

356  799 

1893 

643 

570060 

181M 

1061 

324245 

1895 

876 

263  7.'>8 

189« 

1037 

199  (KX) 

Aus  diesen  Zahlen  kann  man  ohne  Schwierig- 
keit die  Kurven  der  Wirtschaft  1 ichen  Konjunktur  ab- 
leson.  Großbritannien  ist  eben  so  weit  gekommen, 
daß  selbst  die  leisen  Schwankungen  im  Geschäfts- 
gänge zu  Lohnkämpfen  führen.  Freilich  gestattet 
es  die  kaufmännische  Veranlagung  beider  Teile, 
daß  daneben  zahlreiche  Lohnrcnluktionen  oder 
Erhöhungen  freiwillig  auch  ohne  Kampf  zuge- 
standen wenlen.  Die  letzten  Jahre  sind  ulxr 
charakterisiert  durah  ganz  besonders  große  und 
hartnäckige  Arheitscinslellungcn.  die  allgemeine 
.Aufmerksamkeit  erregt  haben.  So  fand  1889 
der  berühmte  Ijondoner  DockarlMÜter-Ausstand 
statt  mit  ca.  180000  Arbeitern.  1890  streikten 
ül>er  100(X)0  Kohlenl)orgleutc  im  Yorkshire-, 
I-anca«hire-  und  Midland-Kohlendistrikt.  1891 
brach  — wittlcnim  in  London  — ein  Schudder- 
1 streik,  der  sich  gegen  das  Schwitzsystem  richtete, 

‘ 20000  Arbeiter  umfaßte  und  erfolgreich  war,  aus. 
Das  Jahr  1892  kennzeichnet  sich  durali  drei 
große  Streikercignisse,  zwei  unter  den  Baumwoll- 
spinnern und  einer  im  Kohlendistrikt  von 
Durham.  Da«  folgende  Jahr  bringt  wio<lerum 
einen  Kohlengräbcrausstand,  dfT  422000  Arbeiter 
umfaßte,  un(l  auch  da«  Jahr  1894  weist  einen 
Streik  im  schotti»chen  Kohlenrevier,  an  dem 
i 75000  Bergleute  teilnahinen,  und  durch  den 
*20000  Arbeiter  in  den  Eisenhütten  zeitweilig 
beschäftigungslos  wunlen,  auf.  Das  .Talir  1895, 
dadtirah  besonders  ausgezeichnet,  daß  nicht 
weniger  als  drei  Viertel  der  an  der  Streikl)ewegung 
beteiligten  Arbeiter'auf  Grund  einigiingaamtlichrr 
oder  schiedsgerichtlicher  Beilegting  »1er  Streitig- 
keit die  Arl)eit  wieder  atifnahmen,  bc^nn  mit 
einem  Massenausstand  in  der  Schuhindustrie. 
Das  Jahr  185)6  zeigte  eine  zweifellos  steigende 
MarktcntwickeUing.  und  so  fanden  die  Ansprüche 
der  Arl»elter  wenigeren  Widerstmid,  und  es  kam 
zu  wenigerm  Arl>eitseinstcllungen  als  in  den 
Vorjahren.  Das  laufende  Jahr  1897  scheint  da- 
gegen eine  der  größten  Streikaktionen,  die  wir 
kennen,  den  Kampf  der  Maschinenbauer  um 
den  Achtstundentag,  zum  Austrag  bringen  zu 
sollen. 

b)  Deutschland.  Die  deiitsehe  Sfraik- 
geschichte  ist  erheblich  jünger  als  die  englische 
und  weist,  wenn  man  von  dem  unglücklichen 
Wal»lpnhurger  Streik  (En»le  1869)  und  einem 
größeren  Kohlengräberausstaml  in  Essen  (1871) 
alisieht,  dramatisch  viO'Iaufene  Mossenausslumle, 
»lie  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen,  erst  s»*it  Ende  der  80er  Jahre  auf.  Eine 
gewisse  typische  Aehnliehkeit  mit  der  übrigen 
Geschichte  der  Arbeitseinstellungen  in  Industric- 
staaten  hat  atich  die  deutsche  Entwickelung; 
wenigstens  in  ihren  Anfängen.  Die  wenigen 
älteren  Streiks  knüpften  an  die  Daten  der  |>oli- 
tischen  Revolutionsbewegrung  an,  sie  tnigen  den 
Charakter  von  Revolten  und  Kravallen.  In  der 
zweiten  Hälfte  der  40er  Jahre  entstand  dann 
eine  etwas  lebhaftere  StreikbeT^egung,  die  sich 
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ab<>r  nur  auf  uinzolao  Bnuicheti  Ixvi^hrfinkt.  Dio 
ö'Jcf  Jahre  waren  «tili  In  den  (R)er  Jahren 
«trnikten  die  Tuclmiacher  in  Biir^  (18l>4)  uml 
die  I^ipzijfcr  Buehdrucker  , leUtiTo  9 

Wochen  lang.  Sachsen  hatte  dAmal«  liereiu  die 
KoHÜtioiii^freiheit , und  wo  Kf«litiont*verl)Ote 
noch  l)c«taiiiden,  wnmlen  aie  lax  geiiandhabt 
18<»9  wurden  sie  durch  ReichngCfn  tz  überall  be- 
»citigt.  In  jene  Zeit  fiel  die  Kindheit  der 
deutschen  ArbeiterlKTufeverdne,  >ind  cirei  Mo- 
mente vereinigten  eich,  um  dieselbe  zu  einer 
Feriode  heftigen  Kamph^t  mit  den  Unternehmeni 
zu  gi'Ktatteu:  die  gänzliche  Neuheit  dfM  Koali- 
tionsrfvhfa,  das  von  d«*n  Arlniiiern  mit  Leiden- 
iM'hnft  ergriffen  und  von  den  Arl>eitg^d)em  viel- 
fwh  tr«>tzig  abgvlehnt  wunle;  die  wirt«cliaftlichen 
und  ethischen  Folgen  des  deut»ch-fraiizi»siKchc*n 
Kri^-ges ; <‘ndlic)i  der  unheilvolle  KinftuU  der 
HoziiUdemokratie,  die  »ich  ilie  Arl>eil»einsteUun- 
gen  für  ihre  Propaganda  und  die  unmitl^dlmre 
Porteiagitation  dienstlior  machte.  Anfänglich  | 
fiel  die  Führung  den  gemäßigten  Gewerkveretnen  ' 
Hirsih-Uuncki'rVeher  Ul)»ervanz  zu;  aber  nach- 
dem »io  den  größten  und  verhängijisvollsten  Auh- 
strnul  jener  Periode,  den  Waldoiiburger  Streik, 
mit  ungirgkliciiem  Ausgang  durchgekämpft  batten, 
inußtHi  »ie  die  Fühning  an  die  liAsalloaner  al>- 
gcl>en,  deren  Kmj)orkommen  duix'h  die  bald  au- 
bnvhende  Gründerzeit  außenmlentlieh  begünstigt 
wimle.  Düs  rapide  Steigen  der  Preise  zwang 
genulezu  die  Arlxäter,  auch  ihre  Löhne  zu  er- 
höhe» und  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo  die 
Uiiteme-hiner  tnitz  ihn?r  enormen  Gewinne  selbst 
tlen  bloßen  Ausgleich  zwischen  Lohn  und  Waren- 
preiwn  verweigerten,  die  Waffe  dw  Ausstandes 
zu  ergreifen.  Auf  <lciu  Morast  des  faulen  Grün- 
dertum» wucherten  die  Streik»  zu  Uimderten 
und  streuten,  gieiehWel  oh  rirfolgrcich  oder  miß- 
lungen, eine  üppige  Saat  der  Klassenfjändsdiaft 
niui  des  extremen  Sozialismus  aus.  Den  Höhe- 
punkt jener  Hausse  der  Streik«  bildete  das  Jalu* 
lb72  mit  seinem  schon  erwähnten  Kohlengraber- 
ausstmid  im  Ruhrgebiet.  Bi»  etwa  1873  waren 
die  Arbeitseinstellungen  ülx'rwiegeiid  erfolgreich. 
Die  Periode  dw  Baisse  wurde  zu  zahlreichen 
Neugri’mdungensozial<lemokratisc*herFachvenine, 
die  sich  zu  Streikverbändeii  zusatnmeiis<.‘Jilosscn, 
l»enutzt,  die  Streikl)ewegung  ging  aber  zurück. 
Anfang»  der  80er  Jahre  kam  die  Ausstaudsl>o- 
wegung  wieder  in  Fluß,  ohne  daß  sic  durch 
Verwaltungsinaßrcgi'ln , wie  den  preußischen 
Streikerlaß  von  1880,  dauernd  aufgehaltcn  wenlcn 
konnte.  Fast  das  ganze  Jahrzehnt  ist  von  go- 
werksc'haftlichcn  I»hnkämpfcn  erfüllt.  Die  Buch- 
drucker, die  intellig«) teste  Arbeiterkategorie, 
schufen  »ich  frühzeitig  eine  feete  und  finanz- 
kräftige Organisation,  welche  in  »tranimer  Ver- 
waltung und  Disziplin  dem  Ix-sten  englischen 
Gewerkveroin  zur  S^tc  gcsUdlt  werden  konnte. 
Zwar  fK'hufeii  die  Arbeit^s»  für  ihre  IntiTcsscn 
bald  eine  Gogcnkoalition,  und  eine  Reihe  von 


Konflikten  in  Leipzig  und  Berlin  waren  der 
I*rüfstein  für  die  Fwtigkdt  der  boiderscitigefi 
Verbämlc.  Nach  teilweise  erfolgreicben  Kämpfen 
in  den  80er  Jahren  und  nach  einem  für  die  Ge- 
hilfen unglücklichen  großen  Ausstand  in  dt^i 
Jalircii  1891/92  wurde  im  Jahre  1896  im  Wegt^ 
des  Einigungsverfahrens  vor  ciem  Lcipzig«*r 
werl)cg«‘richt  di«  9-stundigo  Arbeitszeit  und  duc 
lyohncrhuhung  durchgeführt.  Was  man  bereits 
in  den  70er  Jahren  angebabnt  hatte,  die  Er- 
richtung eiiK«  ständigen  Einiguugsamtes,  wurde 
jetzt.  dun‘h  ein  ständiges  Tarifanit  in  Ixipzig 
erreicht-  Nclxm  den  Buchdruckern  verfügten  die 
Bauhandw'crker  timl  die  Arl>eiteT  der  Metall- 
industrie friduT  als  andere*  Erwerlwgruppen  über 
Koalitionen.  Das  Bauhandwerk  als  Saisonge- 
werl)c  und  die  Motallindustrio  dank  ihres  gruß- 
artigim  gctwliäftlichen  Aufschwunges  legten  es 
nabe,  daß  ihre  Arl>eiter  zu  Vorkämpfern  der 
Streikijewegung  wie  geschaffen  waren,  und  so 
sind  die  letzten  20  Jahre  der  deutschen  Wirt- 
schaftsgfschiehtc  erfüllt  von  Luhnkämphm,  die 
zum  Teil  <inon  nationalen  Charakter  annahmen 
(1888 — 188(1).  Auch  die  Tisciil<T  und  Tabak- 
arbeilcr  sind  in  der  Folge  in  eine  griißere  Anzahl 
von  ArlM'itseinsteUuiigen  verwickelt  gewesen,  und 
ein  erheblicher  Proz<‘Utsatz  der  Streiks  kam  auf 
sie.  Ihdativ  spät  sind  die  Textilarbeiter  zu  einer 
Faehurganisation  gekommen.  In  den  90er  Jahren 
werden  alxr  Ixreits  eine  größere  Anzahl  von 
Streik»  auch  dort  verzdehnet.  Da»  Ende  des 
8.  Jahrzehnts  brachte  dann  den  überraschenden 
3Ias»<'n»treik  der  Kohlenbcrgleute,  der  alle  Rencre 
mehr  <xler  minder  ergriff  und  selbst  Belgien  und 
Bi)hmeii  in  die  Bewegung  zog.  Dieser  Bcrgw’crks- 
Htrcik  von  1889,  von  kolossalem  Umfang,  der 
aber  die  gewünsc'hte  dauernde  gewerkschaftliche 
Organisation  der  Bei^lcute  nicht  zustande  brachte 
und  auch  nur  teilweÖM*  erfolgreich  war,  war  das 
ausgwprochcjic  Werk  da*  Konjunktur  luid  der 
jungen  Cteneration  gcw'csen.  Ein  nachher  ein- 
setzender Ausstaml  im  baarrevicr  stellte  »ich  da- 
ge^'j)  als  vollständig  venmglückte  Operation 
heraus.  Da»  Jahr  1894  brachte  dann  den  Ber- 
liner Biej*boykott,  der  in  Wirklichkeit  eine  poli- 
tische Kraftprols?  für  die  ,3<äfe“  der  Partei- 
organisation bilden  sollte. 

UeWblickt  man  die  deutsche  Btreikgcschicbte 
dieses  Jahrbtmdcrts,  so  fällt  auf,  daß  der  ganze 
fünfte  Stand  in  ihr  keinerlei  Rolle  spielt;  auch 
die  Landwirtschaft  ist  von  Streiks  so  gut  wie 
unl>crührt  geblieben.  Im)  Kohlenl>ci^bau,  sonst 
dem  Eldorado  der  Arbeiterausstände,  haben  wir 
nur  wenige,  allerdings  s(hr  umfangreiche  und 
akute  Lohnbewegungen.  In  den  Metallbergwcrken 
zeigtm  »ich  die  Knappsebaftsverbände  mit  ihren 
reichen  Hilfskassen  ui»  konser\'ative  Macht,  und 
in  der  Textilindustrie  ist  die  bausindustriclie  und 
die  Fraucnarl>eit  Btreikexperimenten  hindcrUch. 
Das  gelcruU*  Handwerk  ist  an  Streik»  zwar  stark 
beteiligt,  als  r auch  nur  in  denjenigen  Branchen 
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iro  (lae  patriarcbaliäche  V'crhäitiÜH  ond^ti);  g(^* 
l«t  inU  E«  war  er^t  der  allerletzt«!  Zeit  Vor- 
behalten, deu  Ixdmkatnpi  auch  in  die  KxdtK*  der 
angelernten  ^Vrboiter  {Hamburger  Hafenarbciter- 
str^  189t>/97)  und  in  die  der  hau^indurttheU 
BcHchaftigt<‘n  (Koiifektioniiari)citerMtreik  IbÜO)  zu 
tragen. 

£>  iat  oben  hcJioii  hervorgehobeo  worden,  daß 
une  die  deutsche  StreikHtatutik  im  Stiche  hißt. 
Unter  allem  Vorbehalt  mögen  hier  wenigsten« 
einige  w<*nige  Zahlen  Erwähnung  finden.  Die 
Hamburger  OenoTalkonimii^iou  d<?r  Crewerk- 
Rchaften  führt  für  die  Jahre  1800 — 1805  TüOStreiks 
auf,  mit  72274  iMHeülgten  Personen;  von  723  ist 
der  bekannt  geworden:  es  waren  200 

erft>lgreich,  11«5  teilweise  erfolgreich  und  201  er- 
folglos. Das  Jalir  1800  bringt  eine  gewaltige 
Hausse  in  der  Ausätandsbowegung.  Es  wurden 
483  Streiks  n^striert  mit  12880>  feiernden  Ar- 
beitern. Von  diesen  483  Streiks  ist  der  Ausgang 
von  460  Itekannt : 232  waren  erfolgnich,  122  teil- 
weise erfolgreich,  106  erfolglos. 

Ein  Moment  ist  der  ganzen  deutachen  Streik- 
goachiebte  ziemlich  gemeinsam,  ee  ist  dies  die 
mangelnde  finanzielle KüstungdcrOiganisationen, 
die  immer  wieder  glaul>en,  mit  leeren  Kassen  in 
den  Lohnkampf  eintrrten  zu  können.  Hierin 
liegt  auch  die  Thatsache  begründet,  daß  auch 
da,  wo  die  Arbeitseinstellungen  Erfolg  gthabt 
haben,  ihre  Kosten  nicht  selten  in  krassem  Miß- 
verhältnis zu  deu  «reichten  Vorteilen  standen 
<s.  Art  „Gewerkvereine“). 

c)  Oesterreich.  (Jesterreich  ist  erst  in  den 
letzten  Jahren  an  Arbeitseinstellungen  reich. 
Die  gewerkschaftliche  Organisation  ist  jung  und 
leidet  unter  der  Zerfahrenheit  des  politischen 
licliens.  Im  Bergbau,  in  d«  Glasfabrikation 
und  in  der  Textilindustrie  kennen  w*ir  zwar  eine 
Reihe  größerer  Ausstände,  die  aber  meist  erst 
in  d«i  dOer  Jahren  einsetzten,  ln  den  Spinne- 
reien haben  wir  auch  einige  Streiks  in  den  70er 
Jahren.  Obgleich  die  Koalitionsfreiheit  1870 
bereits  im  Prinzip  zugestanden  worden  war,  hatte 
nur  daa  Buchdruckergcwerlie  frühzeitig  feste 
Arheitcrkoalitioncn  aufzuweisen.  Die  Gew«*be- 
rechtsreform  von  18fö  zeitigte  dann  mit  ihren 
eingreifend«!  Acndenmgcn  in  die  Arlieits-  und 
Betriebsverhältnisse  mehrfache  Arbeitseüistellun- 
gm  auf  allen  Gebieten,  und  seit  Ende  der  80er 
Jahre  zeigten  die  sozialen  Verhältnisse  Oosut- 
reichs  ganz  ähnliche  Kun'cn,  wie  diejenigen 
DeutschlaDds.  Die  Arbeiterbew^ung,  die  auch 
dort  imtcr  radikaler  Oberleitung  steht,  schuf 
zahlreiche  kampflustige  Organisationen,  die  unter 
d«!  Arbeitern  der  Tnunway-Oeeellschaft  in  Wien 
(188f0i  unter  den  Bergarbeitern  in  Böhmen  und 
Mähren  {1889  und  1896),  unter  den  Eiiwmbnhn- 
angcsU41t«i  und  Arbeitern  in  Wien  und  Prag 
<189t))  und  unter  den  TcxtilarbdUm  im  Neun- 
idrcheiier  Revier  (1893 — 1806),  wo  ira  Jahre  1896 
ein  fönnlich«*  GencraUtreik  ausbrach,  usw. 


Arlmtseinstellungen  von  größerer  Bedeutung  in 
scenierten. 

Auch  in  Ungarn  hat  in  den  letzten  Jahren 
eine  Icbliaftere  Gewerkvereinsbowogimg  deutliche 
Spur«!  hinterlasscn;  Aufsehen  haben  vielfache 
Revolten  von  Fcldarl>eiteTn  gemacht.  Es  t«‘heint 
Traiisleithanicn  vorbohaltcn  zu  sein,  das  erste 
Land  zu  sein,  wo  die  ländliche  Tagtduhnerschaft 
i ihren  Ansciitiiß  an  die  sozialdemokratische  Partei 
voUziehL  Mille  lfcä)7  brach  w'cnigstcns  unter 
railikalcr  Führung  ein  riesiger  Streik  unter  den 
Schnittern  in  der  Komkamnicr  Ungarns  aus. 

Die  östcrreieliiiK'he  Statistik  der  letzten  Jahre, 
die  aber  vom  Jalire  18i>6  nur  die  t?rsten  •/,  um- 
faßt, ergiebt  folgende  Zahlenreihe: 


Arbeitsein- 

Streikende 

stellungen 

Arbeiter 

18Ö1 

104 

14  025 

laß 

101 

14  123 

1»)3 

172 

28120 

1804 

159 

44ÜT5 

1895 

20T) 

28  02(1 

im 

leo 

08483 

d)  Frankreich.  Frankreich  ist  dank 

lebhaften  Charakters  der  Bevölkerung  und  dos 
demokratischen  Geistes  der  großen  Mass<‘  von 
alters  her  für  sciziale  Kämpfe  ebenso  prädestiniert 
wie  für  poliliscdie  gewesen.  Schon  zur  Zeit 
Louis  Philippe’s  gab  es  größere  ArlMiUeinstd- 
Iiingen,  l>csonders  unter  den  Zimmcrleiiten,  denen 
gegenüber  die  Koalitionsverbote  sich  als  macht-  .. 
los  enviesen.  In  den  30er  Jahren  kam  cs  zu 
blutigen  Erneuten  in  Lyon,  und  schon  aus  der 
Statistik  der  Bestrafungen  weg<‘n  UelxTtrctung 
dos  Koalitionsverl>ot6  kann  man  ziemheh  sichere 
Schlüsse  auf  eine  größere  Zahl  der  Ix>bnkäiiipfe 
macben.  In  der  Folgezeit  streikten  die  Pariser 
Setzer,  nachd«u  dureb  das  G«^z  von  1864  ein 
wesentlicher  Schritt  zur  Koalitionsfreiheit  ge- 
macht worden  war,  und  damit  die  Syndikats- 
kamimrn  in  steigende  Aufnahme  kamen.  Die 
Weber  in  St.  Eüenne,  die  Kutscher,  Schndd«, 
Weißgerber,  Marmorarbeitcr,  Bronciarl^eiler  in 
Paris,  die  Kohlenbergleute  usw.  traten  in  d«i 
60er  Jahren  in  den  Ausstand.  In  den  70er  Jahren 
streikten  die^Lnenarbeitcr,  dicKnopfmachcrinnen, 
die  Setzer,  die  Pariser  Bäckergehilfen  und  die 
Tischlergesellen  daselbst,  imd  die  80er  Jahre 
weisen  beinahe  auf  allen  Gebieten  größere  Ar- 
l>eitsein6teUungcn  auf,  von  denen,  chronologisch 
gcordnrt,  die  wichtigsten  sind:  die  d«*  Grul>en- 
leute  in  Anzin  (18^)  und  Decazevillc  (1885), 
der  Maschin«!arbeitcr  in  Vierzon  (1886),  der 
Glasarbeiter  (1887—1888),  der  Porzcllanarbcitcr 
(1887),  der  Erdarbeiter  in  Paris  (1888»,  der  Tex- 
tilarbeiter in  Nordfrankrdch  (18^),  der  Hafen- 
arbeiter in  MariKällo  (1889)  und  vorHchicdenc 
andere  mehr.  Besonders  reich  an  Arljeitsein- 
steUungen  ist  das  Jahr  1893,  wo  174000  Ar- 
l)citer  in  den  Ausstand  traten,  gewesen.  Die  be- 
deutendste war  die  der  Bergwerksarbeitcr  im  De- 
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partcmcnt  Pas  de  Calais,  die  7 W(K*hen  an- 
dauerte. Das  Jahr  189r)  brachte  dann  allein 
148  Autwtiinde  in  der  Textilindiwtrie  und  den 
viel  erörterten  Streik  unter  den  <Tla«arbeitem 
in  t^annaux.  Vielfach  waren  e«  übrigens  ni<*ht 
rein  wirtschaftliche  Gründe,  welche  die  fran- 
2(^Bißche  Arbeiterschaft  xu  Arlteilseinsu*llungen 
vcranlaßfcn,  f^mdem  politii«he  Bewegungen,  her- 
lieigcführt  dun.h  die  Verhetzung  von  radikalen, 
jmpularitätssüchtigen  Parteidenmgogen.  — Die 
Kurven  der  Streikljcweguiig  in  <len  letzten  4 


Jahren  ,rehen 

aus  folgender  Notiz  hervor: 
Zahl  der  Zahl  der  streiken- 
Streiks  den  Arbeiter 

1803 

o:u 

174  000 

1804 

301 

54  570 

180') 

4ar) 

45  801 

l«Hj 

4711 

49851 

e)  Vereinigte  Staaten.  Die amerikauUehen 
Arbcatervereine  sind  in  viel  höherem  MaBe  Kainpf- 
gen<jssensclmften  als  die  englit«h(?n.  Sehon  die 
Fluktuationen  der  Arbcilerbcvölkerung  und  die 
geringe  Stabilität  in  den  Arlioiterverbäiiden 
lirachtc  c«  mit  eich,  daß  sich  in  den  V<Teinen 
k«ne  fesb?  'rratlitiou  aushilden  konnte.  Die 
hochgespannten  Ijcbensansprüchc,  das  trotzige 
Sellistbewnßtsein,  welche  die  großartige  wirt- 
schaftliche Entwickelung  und  die  <lemokruti«*hen 
Regierungsformen  in  der  Arbeiterschaft  geweckt 
hatten,  trugen  weiterhin  zur  lläußgkeit  der  Ar- 
beitiioinste! hingen  bei  (Sering).  Mehr  als  anders- 
wo beeinflußten  die  geschäftlichen  Konjunkturen 
die  Arbeiterbewegung,  die  Streik«  nahmen  fort- 
gcaotzt  zu,  ohne  daß  das  Verhalten  der  Strei- 
kenden gesetzmäßiger  und  besoimener  wurde, 
und  verbrcchcrwchc  Angriffe  auf  fremdes  Eigen- 
tum, Gewaltthaten  gegen  Ersatzarbeiter  und 
weiterarbeitendo  Werke,  blutige  Zusammenstöße 
zwischen  dwi  Parteien  und  der  bewaffneten  Macht 
gehören  auch  jetzt  nicht  zu  den  Selt«iheiton. 
Sehr  zahlreich  sind  neben  den  Streiks  auch  die 
Aussperrungen  seitens  der  Unt4?mehmer,  wie 
sich  überhaupt  eine  ungewöhnliche  Rücksichts- 
losigkeit hül)«t  und  drüben  breit  macht.  Während 
in  Großbritannien  Gcwcrkschaftekartelle  und  na- 
tionale Verbände  vielfach  eine  kühle  und  ge- 
schäftsmäßige Behandlung  der  Ix>hnaktionen 
unterstützt  batten,  haben  die  großen  amerika- 
nisch«! Verbände  schon  um  deswillen  in  der 
gleichen  Richtung  nicht  wohlibätig  wirken  können, 
wdl  ein  beftigcT  Antagonismus  zwischen  den 
Verbänden  der  gelernt«!  und  ungelernten  Ar- 
beiter sich  mehr  und  mehr  herausstellte. 

Ira  vierten  Jahrzehnt  unsere«  Jahrhunderts 
überwogen  die  Kämpfe  um  den  zehnstündigen 
Arbeitstag.  Seit  den  40-er  Jaliren  wurde 
dank  der  stark  anschwellonden  Einwandenmg 
die  I>3hnfrage  akut.  Der  wirtschaftliche  Auf- 
schwung im  Anfang  der  70-cr  Jahre  rückte 
dann  wieder  die  Fordening  nach  kürzerer  Arbeits- 
zeit in  den  Vordergrund.  Ein  bedeut<*nder  An- 


b*il  an  den  Streiks  und  Ausspemingen  entfiel 
endlich  auf  reine  Machtfragen  zwischen  den  Ar- 
beiterunionen und  den  Arbeitgeben'erbänden. 
Einen  gewissen  Höhepunkt  scheint  die  Streik- 
bewegung im  .Tohre  erreicht  zu  haben.  In 
den  Jjiliren  IftSl  bis  18S5  nahmen  die  Kämpfe 
etwas  ab,  um  dann  im  Jahre  1886  wieder  ganz  ge- 
waltig anzuschwelleii.  Mehr  als  «ne  hall»e  Million 
Arl>eit«' wurden  ausständig,  lOÜOtlO  andere  minien 
auKgest>errt.  und  fast  120ÜU  Etablissements  kamen 
zum  Stillstand.  Das  Jahr  brachte  rlaim 
ausgedehnte  AuHsperrungeii  in  der  Stahl-  und 
Eisenindustrie  Pennsylvnnlen«,  die  Jalire  I8ßl, 
18112,  und  1897  brachten  lebhafte  Unnihen 
in  den  Kohlenhozirken  und  lie»ionders  in  den 
beiden  letzten  Jahren  Arbeitseinstellungen  von 
riesiger  Austlehnung.  Kn  Vorspiel  hatte  ein  all- 
gemeiner Kohlengräberausstand  im  Sommer  1894 
duivh  die  Streiks  liei  den  Koksöfen  im  westlieh<*n 
Pennsylvanien  gehabt.  Dank  der  allgemeinen 
Depn>4<ioii,  woUhe  die  Volkswirtschaft  in  den 
Veri'iniglen  Staaten  in  den  Jahren  1803  und 
18S14  heiingesucht  hatte,  wuchs  die  Arbeitslosigkeit» 
und  die  Löhne  wurdcji  allenthalben  reduziert. 
Der  altgemeino  Beigarbeit«ausstand,  der  «ich 
gegen  diese  Lohnreduktion  wandte,  artete  mit  der 
Zdt  zu  einem  förmlichen  Bürgerkrieg  aus.  Die 
dadurch  geschaffene  Verwirrung  wurde  noch 
größer,  als  es  auch  unter  den  Eisenl>ahnleutea 
zu  Unnihen,  Streiks,  Ausspemingen  und  Boykotts 
kam.  Die  Direktionen  der  Eis^nliahnen  standen 
aber  fest  zusammen,  und  mit  Hilfe  von  Ersatz- 
leuten konnte  der  Bahnverkehr  nach  und  nach 
wieder  aufgenommen  werden. 

Beifolgende  TabeUo  illustriert  die  Streik- 
Statistik,  soweit  sie  bekannt  geworden  ist: 


Jahr 

Zahl  der 
Streiks 

Betreff. 

Betriebe 

Außer  Besehfiftig. 
gesetzte  Arbeiter 

1881 

471 

2 9-28 

129  521 

1882 

454 

2105 

154  671 

1883 

478 

2 759 

149  763 

1884 

443 

-2  367 

147  054 

1885 

&15 

2284 

242  70r. 

188« 

143-2 

10053 

.508044 

1887 

1430 

6589 

379  ?26 

1888 

906 

3 506 

147  704 

1880 

1075 

3 786 

249  5.W 

1800 

1833 

9 424 

351  944 

1891 

1718 

8117 

299  064 

189-2 

1298 

.5  540 

•206  671 

1893 

1305 

4 555 

265  914 

1894 
(0  Mon.) 

896 

6 154 

482  066 

f)  An 

dere  Staaten.  Auch  in  den  anderen 

Staaten  hat  sieh  der  Streik  je  nach  ihrer  induatri- 
ellcn  Entwickelung  mdir  oder  minder  eingebürgert. 
Von  ihr  und  den  politischen  Verhältnissen  hing 
die  Begründung  von  Arbeiterercinen  ab,  imd 
wo  erst  IntercMcn verbände  derjVrbciter  «itstanden 
waren,  waren  auch  alle  Voraugsetzungen  für 
Arbeitseinstellungen  gegebai.  In  der  Schweiz 
entstanden  Mitte  der  50«'  Jahre  fachgenosseu- 


Digitii  :rJ  L;y  GoOglc 


ArbcitecnnßtclluDgcn  ] ^5 


Bchaftliche  Verbindungen,  aufl  denen  zunächst 
Lohnstmtigkeitcn  Jokalcr  Natur  erwuchsen.  Das 
Fcdden  großer  industrieUor  Centren,  das  Vor- 
hfTTBchcn  der  HaiiHindiistrie,  die  zeretreute  Lago 
der  Fabriketablif^enienta  und  die  domokratisohe 
OcKinnung  aller  Stände  bfgunstigten  indeason 
den  Ausbau  gewerkvereinlichor  Organisationen 
nur  wenig.  Erst  langsam  entstanden  Central- 
rr^bände,  und  diese  traten  zu  einander  oft  in 
(legensatz.  Die  Versuche,  eine  allgemeine  Ge- 
werkschaftsorganiüiation  zu  schaffen,  sind  nur 
unvollkommen  gelungen.  Zwar  errichtete  nian 
1886  eine  allgemeine  sehwcizeri«*he  Arbeiter- 
reservekasse, welche  den  Lohnkämpfen  einen  ma- 
teriellen und  moralischen  Rückhalt  bieten  sollte^ 
Die  erste  Konsequenz  dieser  neuen  Institution 
war  in  der  That  eine  erhebliche  Zunahme  der 
Konflikte  zwischen  Unternehmern  und  Arbeitern. 
•\ber  bereits  1888  entriß  der  sozialdemokratische 
Gewerkschaftsbund  die  Kasse  den  andereu  Ver- 
einen, ohne  daß  es  ihm  bislang  gelang,  gerade 
die  größten  Arbeiterverbände  an  sic-h  zu  fesseln. 
Letztere  gingen  vielmehr  selbständig  vor  und 
haben,  wie  <ler  Verband  des  Personals  schweize- 
rischer Transportanstalten,  der  1895  g^ründet 
worden  war,  auch  ohne  Benutzung  der  centralen 
Arbeiterkasse,  in  dem  berühmten  Nordoetbahn- 
streik  (1897)  einen  [vollständigen  Si(^  errungen. 
Auch  der  älteste  Verband  der  Schweiz,  der  der 
Buchdrucker,  hatte  sich  von  jeher  auf  eigene 
Füße  gestellt  un<l  war  in  eine  längere  R^e 
von  Arbeitseinstellungen  verwickelt.  Ein  anderer 
Verband,  die  1892  g^^ründele  Föderation  der 
Ilmnacher,  hatte  große  und  hartnäckige  Kämpfe 
mit  den  T'ntemehraern,  war  aber  dann  in  die 
Bruche  gegangen.  Wie  überall,  so  waren  auch 
in  der  Schweiz  die  Bauhandwerker  besonders 
Btreiklnstig.  Auch  die  Seidenbandweber  in  Basel, 
die  Stickereiarbeiter  in  St.  Gallen  hatten  Streiks 
insceni«i,  während  der  schweizerische  Textil- 
arbeiterverband  nach  einer  unglücklich  verlaufenen 
Lohnbewegung  wieder  eingeschlafen  war.  In  der 
Zeit  von  18G0  bis  189.5  haben  575  I^ohnbewogungen 
stat^fnnden,  darunter  waren  135  Angriffsstreiks, 
133  AbwehrstreikB  und  16  Aussperrungen.  Die 
meisten  Kämpfe  kamen  auf  den  Kanton  Zürich 
und  die  meisten  Streiks  auf  die  Uhrenarbeitcr 
und  Bauhandwerker. 

In  Belgien  wurde  die  Koalitionsfreiheit  1866 
cingeführt.  Vorher  waren  ArbeitseinetelJungen 
nicht  häufig,  um  so  zahlreicher  sind  sie  na<*hher 
gewesen,  ln  den  Hüttenwerken  von  Charleroi 
kam  es  zu  Sü^iks  in  den  Jahren  18(>8,  1871, 
1876,  1884  und  1887.  Die  Bergleute  in  ^raiiig 
und  bei  Mons  feierten  in  zum  Teil  gewalttbutigen 
Kämpfen  in  den  Jahren  1860,  1877,  1885,  1887, 
1888  und  1889.  Ein  Hauptsitz  von  organisierten 
Arbcitergesellschaften  ist  von  jeher  Gent,  der 
größte  Industrieplatz  Ostflandems,  gewesen,  von 
dem  wir  sogar  eine  interessante  Specialgeschichte 


der  gewerkvereinlichen  Kämpfe  haben.  Dort 
streikten  die  Weber,  die  Zigarrenarbeiter  und 
Buchdrucker,  und  dort  wurden  noch  in  der  letzten 
Zeit  die  Metallarbeiter  3 Monate  lang  ausgesperrt. 
Auch  die  Tischler  in  Brüssel  und  die  Dockarbeiter 
in  Antwerj>en  sind  in  den  letzten  Jahren  in  den 
Ausstand  getreten,  ohne  daß  bis  jetzt  die  Bc- 
weg\mg  zum  Abschluß  gekommen  ist.  1897 
streikten  endlich  die  Kohlcngräbor  in  Hennegau. 
Man  kann  sagen,  daß,  außer  in  den  Voreinij^en 
Staaten,  in  keinem  Lande  die  Arbeiterbewegung 
akutere  Fomic-n  angenommen  hat,  als  in  B<*lgicn. 
Die  sozialistische,  klerikale  und  liberale  Partei 
haben  sich  dcrsrU)en  angenommen  \md  unter- 
stützen den  gewerkvereinlichen  Kampf  in  ihrer 
Art.  B<*lgien  ist  vielleicht  das  einzige  Land,  wo 
vorläufig  mit  der  Möglichkeit  rines  allgemeinen 
Arbeiterausstandes,  von  dem  auch  wiederholt  dio 
Recie  war,  zu  rechnen  wäre.  Die  einzige  statistischo 
Zusammenstellung,  die  wir  kennen,  betrifft  da» 
Jahr  1895.  In  <liesein  Jahre  gab  es  183  Streiks, 
an  denen  sich  29551  Ausetäudige  beteiligt  und 
die  weitere  5879  Arbeiter  zum  Feiern  gezwungen 
haben.  Nur  ein  sehr  kleiner  Prozentsatz  dieser 
Ausstände  ist  erfolgreich  gewesen. 

Italien  hat  auch  heute  noeli  keine  recht 
entwickelte  Industrie.  Wo  aber  dne  solche  vor- 
handen ist,  gehören  auch  Streiks,  an  denen  sic-h 
I ungewöhnlich  stark  das  weibliche  (joschlecht  be- 
I tdiigt  hat,  zu  den  regelmäßigen  Erscheinungen; 

] 80  in  der  Textilindustrie,  in  BicUa  und  anderswo. 

! Die  wenig  erfreuliche  wirt«*haftliche  Ijigt;  hat 
'die  Unzufriedenheit  in  imincT  weitere  iCrciso  dc*r 
j Bevölkenmg  hineingetragti),  und  so  balxm  wir 
auch  in  Italien  wiederholte  Ansständc  unter  den 
Landarbeitern,  in  der  Po-Ebene,  in  der  Romagna, 
in  Ferrara  und  schlimme  Unruhai  in  der  Provinz 
Mantua.  Gerade  in  den  letzten  Jahren  haben 
sich  solc-he  Revolten  d««  ländlichen  Proletariate 
mehrfach  wiederholt.  Ebenfalls  mannigfaltige 
Streiks  gab  es  endlich  in  den  Schwefelgruben 
Sidlicns.  In  den  Jahren  1884 — 1805  verzeichnet 
die  italienische  Statistik  1718  Arbeitseinstellungen 
mit  3^611  ausständigen  Arbeitern. 

Holland  hat  keine  bedeutende  -Arbeiter- 
organisation. Ende  1895  gab  es  31  Verbände 
mit  zusammen  18700  Mitgliidem,  darunter  auch 
dio  Mitglieder  rein  politischer  Vereine.  Die 
Btreikthätigkeit  ist  bislang  keine  erhebliche  ge- 
wesen ; nur  unter  den  Diamantarbeitem  in 
Amsterdam  ist  der  soziale  Friede  fast  fortgesetzt 
gestört.  Neuerdings  gärt  es  auch  in  der  Textil- 
industrie an  der  deutschen  Grenze. 

In  Dänemark  hat  die  gcwerkvcreinlichc  Be- 
wegung eine  erheblich  größere  Ausdehnung  ge- 
nommen. Die  dänisehen  Arlwter  sind  vorwiegend 
Sozialdemokraten,  sie  haben  auch  einige  Sitze  im 
Parlament  und  haben  gezeigt,  daß  sic  gewillt 
sind,  dort  an  der  sozialen  Gesetzgebung  ernsthaft 
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mitzuarboitcn.  Im  Jahre*  181)7  kam  ra  wirdcrholt . 
zu  ArlM*iU<*iuHt(llun{;('U  uixl  zwar  haupt^ichlich , 
ujitw  (if*n  Sehniicelen  und  MofH’bincnbaufm ; ! 

mit  einem  allgeniHiien  Arbe'itcraua^taml 
hat  man  g<’<lroht. 

SeiiiKt  Kurland  hat  Anzeicben  einer  in> 
dnatricUen  Arl)eilerl)ewogUDg  erlebt,  die  an- 
ae'heint'fid  von  einer  gt^heiuum  ürganiaalion  „Uund  , 
für  den  Kampf  um  die  Bofreiun;^  der  arbeitenden 
Klassen“  p»U*itet  wunlo  und  zu  «lufr  ; 

Streikaktion  der  Baumwolle]»inn€T  in  Teterjüburg  ! 
führte.  Der  AuHMtaiid  umfalite  etwa 

15000  Arlieiler.  Aueh  in  den  gn»ß«  ii  Industrie- 
ceotreu  ln  Ruä«i«eh*Poleu  »iiid  neuerding>«  Ai- 
lK*it«»rinHteilungeii  vorgekommen. 


Llttoratnr. 

Bckr.  d,  Fkr.  /,  6o»iaipolilik,  Bd.  45.  ~ )'«r- 
handiunfftn  der  A'ijeaarAcr  Vertamwdtmg  tmr  Be‘ 
eprtchung  der  »oxiaUn  Frage^  1878;  Behmolltr'$ 
Heferat,  ancA  ahgedrtickt  i.  JoArA  /.  Fat,,  Bd.  19 
S.  89sjr  — ^ticda,  Art.  ,.Arb€iUtmMeUung*n^‘^ 
H.  d.  8t.f  Bd.  1 i6i.  607^.  — ücber  du  ArbeiU' 
emiUUnngen.  m den  einzelnen  Staaten  Oldenberg, 
Bering,  Jfataja,  U.  d St.,  Bd.  1 8.  616^,' 
Oldenberg,  Biermer,  Lexie,  H.  d,  Si.,  Snppl.  I 
8.  97 ß.  — Oldenberg , Biermer,  Bartoriue 
V.  yt'alterekaueen,  Art.  .,Oeuerhpereine",  H.  d. 
St,  Suypl.  I S 405 jf.  hexte.  8 419^.  — Bren- 
tano, Die  ArbeiUrgüden  der  Oegenicari,  1878.  — i 
V.  Sehulme-OaevernHz,  Vermeidung  and  Be^ , 
legttng  ven  Arbeüeatreitigkeiten  m Kngland,  JoArA. 
J.  Qet.  «.  Verw.,  Bd.  18.  — T.  A.  Huber,  üeber  \ 
Arbeüerkcalüionen,  1865.  Fr.  A.  Lange,  MilCe  , 
AneickUn  fiAcr  die  »oziale  Frage,  1866,  8.  140^  i 
— 11'.  Lexie,  Oewrkvertine  in  FVeuxkreich,  Sehr, 
dee  Ver.  für  BonitUpolitde,  Bd.  \l.  — Sartoriue 
X.  Walterehaueen,  Du  Oetrerheertine  m den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  Jakrb.  f. 
Not.,  N.  F.  Bd.  6,  7,  8.  — Fiereon,  Arbeite- 
einetellungen  «iid  Arbeitelöhne,  Zeiteekr.  f.  8taattv  , 
Bd.  88  8 816 jf.  ■—  £icrm«r,  Eine  neuere  eng- 
Ueche  Stimme  über  da*  Oetoerkvertme-  und  Lohn- 
problem, Jahrb  f.  Qee.  u.  Verto..  Bd.  86.  — 
Thornton,  On  labour,  1869-  — Biermer,  Die 
Arbetteeinetellungen  m Freufeen,  Jakrh  /.  Hat., 
8.  F.  Bd.  19.  — Uataja,  Die  Statietik  der  Arheile- 
eineteUungen,  Jakrb.  f.  Not.,  8.  F.  Bd-  18.  — 
Ueber  dieOee^iehteder  Arbeiteeinetellungen  Schanz, 
Zur  Qeeehieide  der  deutechen  QetHlenvcrbSnde  m 
MiUehdter,  1876.  — Bevan,  The  Urike*  of  CAe 
pa*t  ten  geare  1870  — 1880,  Journal  of  the  Statie- 
tieal  Soeietg,  1880.  — c.  a<v«rnil«, 

Zum  eozialen  frieden,  1890-  — Ferner  vergl.  die 
amtlichen  etatietiechen  Werke  über  Arbeiteeinetel- 
lungen  üi  den  emzelnen  Staaten. 

Biermer. 


ArbeitshXnser. 

IHe  Armenpflege  luit  zwd  ganz  verschiedeno 
Kategorien  von  Annen  zu  unterhuheideii,  welche 
eine  durchaus  ver>»chie«lenartige  Beliandltmg  er- 
heUclien:  die  arbdtHkwu-arbeib'WÜligeu  Armen 
und  die  arlMHt<^i<tJieuen  Annen.  An  und  für 
f»ich  muhte  diie  tüchtige  Annenverwaltung  bdde 
Gnippcn  auch  räumheh  atreiig  achcideii,  dne 
Aufgal>e,  die  indiwncn  prakmeh  nicht  zu  lutH>n 
i«t,  »ln  «lie  Organe  di*r  Armenpflege  nicht  acltcn 
außer  Stand  diid,  die  thatdichlichen  VcThältiUKHe 
fcKtzui^tellen.  Daher  hat  mau  mitunter  beide 
Kategorien  faktisch  dnamler  gldchgeaUdJt  und 
dica  namoDtiieh  hindchtlich  der  Arbeit«* 
häusor.  Unter  diei*en  verHiehm  wir  Aualalten, 
in  welche  }>eH<'haftigungfdo^e  Arme  aufgeiiommen 
oder  verwichen  werden.  Anstatt  der  Armeu- 
ka^e  zur  Luat  zu  fallen,  hul>en  aie  in  den  Ar- 
lieitfthäuÄom  Arbeiten  zu  verrichten,  «ind  einer 
Htreng  gengeltcn  LebctiRWciwe  und  Bcharfcr  Dia- 
ciphn  unterworfen. 

Dicae  i^Vrmeuarbeitahäuher  (workhouaw)  aiiid 
englischen  Urapnmgs.  Da«  Annengtwetz  vom 
Jahre  18IU  hat  verfügt,  daß  arboitafähige  Anne 
in  der  K<gel  ina  Arlx'itahaua  aufzunchmeii  aind, 
wo  «ie  ArbeiU‘11  verrichten  miiaaen  und  einer 
strengen  Hausordnung  unterliegen.  Die  Nötigung 
zur  Arbeit  und  die  Einschränkung  der  persöu- 
liehm  Freiheit  sollte  jo<len  nicht  wirklich  hilf«* 
be«lürftigen  Armen  abhalten.  Der  Zweck  der 
Errichtung  von  Armemarbeitahäusern  war  dem- 
gemäß vor  allem  erzieherische  Natur.  Zum 
Eintritt  in  das  Arbeitahaua  konnte  niemand  ge- 
zwungen worden,  doch  verwirkte  er  durch  seine 
Weigerung  jeden  Anspruch  auf  eine  ouderweite 
Unterstützung.  Die  Armenverbände  sind  zur 
Errichtung  von  solchen  AnuenarbeiUhauscro 
verpflichtet  worden.  Nur  ausnahmswetae  sollte 
einem  arbeitsfähigen  Armen  außerhalb  des  Ar- 
biitshauaea  eine  Unterstützung  gereicht  werden. 
Die  strengen  Bestimmungen  wurden  jedoch  in 
d«-  Praxis  bald  gemildert,  und  gegenwärtig 
werden  thatsächlich  zahlreiche  Arme  außerhalb 
des  Arl>eitshausc-s  durch  Nahrungsinittcl,  Kleider 
ti.  dgl.  m.  unterstützt.  Auch  in  mehreren 
deutschen  Staaten,  beaonders  in  Sachsen, 
Schleswig-Holstein,  Oldenburg,  hat  man 
das  System  der  .^Vnnenarb<‘itshüuaer  angenommcD. 
Aehiilich  verhält  ca  sich  mit  den  Anncnbäuscra 
der  preußischen  Landarmenverbünde,  die  so- 
wohl arl»eita«clieuc  als  auch  Rrl>citaunfähige  Arme 
nufnehmeii.  Nur  in  8ac‘bseu  hat  man  das  eng- 
lische workinghüuse  konsequenter  nachgebildet, 
in  den  übrigen  deutschen  Staaten  dienen  die 
Arbeitshäuser  meist  auch  zur  Aufnahme  von 
altenwh wachen,  arbeitsunfähigen  und  gebrech- 
lichen Annen,  sowie  von  Kindeni.  Sie  gehen 
daher  in  die  Kategorie  der  Hospitäler  über. 

Waren  auch  die  leitenden  Gesichtspunkte, 
welche  ziu*  Gründung  von  Arbeitshäuseni  führten, 
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an  aicii  gut  gcmciut,  wollte  man  den  Arbeit«- 
«cbeuen  durch  strenge  Zucht  zur  Arbeitsamkeit 
zurückführeu,  so  viel  Ut  sicher,  dail  sic  in  der 
Hauptaac'hc  ihren  Zweck  verfehlt  haben.  Zu- 
oäc'hst  hat  dieses  (System  auf  arl>eitsunfabige, 
aller  arbeitswillige  Arme,  wie  auf  arbeitsscheue 
Anwendung  gefunden,  das  Zusammensein  beider 
Gruppen  war  überaus  mißlich,  wenn  auch  durch 
die  Verhältnisse  gelmten,  und  hat  eher  ver- 
derblich als  erzieherisch  gewirkt.  FenuT  hat  die 
Unterbringung  einw»  Armen  in  da«  Arbeitshaus 
wegen  der  Entziehung  der  Verfügung  über  seine 
Arbeitskraft  und  Arbeitszeit  thatsächlich  die 
Wirkung  einenr  Freiheitsstrafe,  birgt  einei^hmälc- 
ruiig  seiner  persönlichen  Ehre  und  seines  Ehr- 
gefühls in  sich,  ist  häufig  auch  eine  gruiki  Härte 
gegen  die  Verwandten. 

Es  ist  um  deswillen  zu  empfehlen,  in  die  Ar- 
beitshäuser nur  solche  Personen  zu  verweisen, 
die  wirklich  arbeitsscheu  sind,  nicht  aber  arbeits- 
willige iVrmc.  Man  ilarf  dabei  nie  vergessen, 
daß  solche  Armenarbeitshäuscr  den  Nachteil 
haben,  daß  sie  den  au«  ihnen  cntla«seueu  Per- 
sonen einen  Makel  aobeften,  welcher  es  ihnen 
nac'h  ihrer  Entlassung  nicht  wlten  crechwert, 
wieder  ehrliche  Arbeit  zu  finden,  und  der  sie 
leicht  «ittlich  und  ökonomisch  verkommen  läßt. 

Von  diesen  hier  erwähnten  Anneuarl>eits- 
häuseru  sind  w’ohl  zu  unterscheiden  die  als 
ätrafaustalten  dienenden  Arbeit«-  oder  Korri- 
gendeohhuaer , in  welchen  eine  korrcktioncUe 
Nachhaft  zu  verbüßen  ist 

Littcratur:  Vergl,  dm  LUteratumaekterU 

dtt  Art.  j^Armemrum'^  Max  von  Hecke!. 

Arbeitaiohn  s.  Lohn. 


Arbelteloslgkclt  and  Arbeltslosen- 
Tersichernng. 

1.  Geschichte  der  A rbcitaloeigkeit  und  ihrer 
Bekämpfung  bi«  «am  19.  Jahrh.  2.  Arbeitslosig- 
keit und  Arbeitalosenfnige  im  19.  Jahrh.  3.  Die 
rationeUen  Mittel  zur  IvOsung  der  heutigen  Arbeita- 
lusenfrage. 4.  Statistische«. 

1.  Cr««M!lilehte  der  Arbeitfdostgkelt  und  ihrer 
Bekämpfluig  bk  snm  19.  Jahrh.  Die  Arbeit«- 
lo«igkeit  und  Arbeitslosonfrage  sind  keineswegs 
erst  eine  Elrscbeinung  bezw.  ein  Problem  der 
Keuzeit  mit  ihrem  entwickelten  Industrialismus, 
ihrer  Woltmarktproduktiun  und  ihrer  teilweise 
rapiden  Bevölkerungszunahme,  sie  be^gnen  uns 
vielmehr  schon  im  Altertum  von  der  Zeit  ab,  in 
der  das  rasche  Wachstum  der  Bevölkoning  nicht 
mehr  der  gesamten  Masse  der  vorhandenen  Ar- 
beitskräfte ein  Unterkommen  in  landwirtschaft- 
licher oder  gewerblicher  Beschäftigung  gestattete. 
Dies  war  in  Griechenland  «<mon  im  8.  und 
7.  Jahrh.  v.  Cbr.  der  Fall  und  führte  schon  da- 
mals zu  Ökonomischen  und  sozialen  Schwierig- 


keiten, die  jedoch  durch  die  Auswanderung  der 
Überschüssigen  Bevölkerung  nach  den  Küsten  des 
ftlittclmoeres  eine  rasche  Lösung  fanden. 

Es  dauerte  freilich  nicht  allzu  lange,  bis  die 
Verhältnisse  nach  dieser  Kolonisation  wieder  eben- 
so U^n,  wie  zuvor.  Auch  lag  es  in  der  Natur 
der  Sache,  daß  in  dem  Maße,  in  welchem  die  in 
eben  dieser  Zeit  sicJi  entwickelnde  verkehrswirt- 
schaftliche lYoduktiou  die  hausw'irtschaftliche 
verdrängte,  und  eben  damit  die  l*roduktion  von 
den  Schwankungen  des  Marktes  abliängig  wurde, 
mit  den  Stockungen  und  dem  Rückgang  des  Ab- 
satzes der  produzierten  Waren  unter  Umständen 
auch  Arbeiterentlassungen  und  damit  mindestens 
Berufsarbeitslosigkeit  sich  verknüpfte.  Für  den 
freien  .Arbeiter  steigerte  sich  auch  die  Gefahr  der 
Arbeitslosigkeit  in  dem  Maße,  als  die  Skloven- 
arbeit  sich  verbreitete,  da  die  billigere  Sklaven- 
arbeit die  teurere  Arbeit  des  freien  Mannes  zu 
verdrängen  strebte. 

So  b^egnen  wir  denn  in  den  griechischen 
Großstädten  im  6.,  namentlich  aber  im  5.  und 
den  folgenden  Jahrhunderten  einer  mehr  oder 
weniger  ausgedehnten  Arbeitslosigkeit,  gegen 
welche  die  leitenden  Staatsmänner  sich  veranlaßt 
sahen  oinzusebreiten.  Solange  Kriugsorfolge  es 
gestatteten,  erfolgte  die  stoauiche  Fürsorge  viel- 
fach in  der  Form  von  Landzuweisungen  in  den 
eroberten  Gebieten.  Dieses  System  fand  nament- 
lich in  Athen  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrh. 
Anwendung  (attische  Klenichien  auf  KubOa,  Les- 
bos etc.).  Mit  dieser  äußeren  Kolonisation  ver- 
band man  teilweise  auch  eine  innere  (cfr.  z.  B. 
IHsistratus,  der  städtische  Arbeitslose  aufs  Land 
schaffte).  Eine  Hauptrolle  spielte  weiu^r  die  Ver- 
anstaltung großer  Otfontiieber  Bauten,  wie  solche 
z.  B.  unter  I’eriander  in  Corinth,  unter  l^sistra- 
tus  und  Perikies  in  Athen  ausgoführt  wurden. 
Auch  durch  Beschränkung  der  Freizügigkeit,  d.  h. 
des  Zuzugs  nach  der  Hauptstadt,  und  durch  Be- 
schränkung der  Sklavenbetriebe  suchte  man  da 
oder  dort  der  Arlieitslusigkeit  zu  h^egnen.  Die 
verschuldete  Arbeitslosigkeit  suchte  inan  bisweilen 
durch  Geaetze  gegen  den  Müßiggang  zu  bokäm- 

fdeti.  — Auf  der  anderen  Seite  mußte  eine  staat- 
iclie  Alimenüerung  der  Vulksmassen,  wie  sie 
namentlich  in  Athen  von  der  Mitte  des  5.  Jahrh. 
ab  immer  mehr  sich  cinbOrgerte  und  (neben 
den  schon  erwähnten  Landzuweisungen)  in  Besol- 
dung der  zahlreichen  Geschworenen  aus  dem 
Volke,  Honorierung  des  Besuchs  der  Volks- 
versammlung, Getreidespenden  und  Speisungen 
bei  den  religiösen  Festen  des  Staates  und  der 
einzelnen  Kommunen  zum  .Vusdruck  kam  und 
durch  Schaugelder  für  Theater  etc.  ergänzt  wurde, 
auf  das  Volk  demoralisierend  wirken  und  den 
Müßiggang  geradezu  großzieben. 

AN^^ntlich  größer  als  die  Arbeitslosennot  der 
gnechiseben  Städte  war  diejenige  Horns  g^en 
Ende  der  Republik  und  am  Anfänge  der  Kaiser- 
zeit. Mehr  und  mehr  hatten  hier  im  Laufe  der 
Zeit  Großgrundbesitz  und  Leihkapital  den  Klein- 
bauemstand  proletarisiert,  und  nur  zu  einem 
Bruchteile  vermochten  die  von  Haus  und  Hof 
vertriebonon  Existenzen  in  dem  ebenfalls  mehr 
und  mehr  mit  Sklaven  im  Großbetrieb  geführten 
städtischen  Gewerbe  ein  Unterkommen  zu  finden. 
Die  graochische  Reformbewegung,  welche  diese  in 
Rom  sich  ansammelnden  enterbten  Proletarier 
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wiedf*r  in  Undlirlm  KlAingrundlx'siucr  (Erbpftciiter 
auf  StaatslAndereien)  verwandeln  wollte,  vennochto 
ihr  Ziel  nicht  zu  erreichen;  ja  Gaius  Gracchus 
hat  durch  seine,  zu  einem  guum  Teil  demago- 
gischen  Motiven  entsprungene,  lex  fnimentaria 
(hauptstAdtisebe  (Jetreideverteilung  aus  flffent- 
liehen  Magazinen  zu  billigsten  Preisen)  eine 
Sozialpolitik  eingeleitet,  durcli  welche  sich  in  der 
Folge  namentlich  in  den  ersten  .laiirhunderten 
der  Kaiserzeit  in  Uoin  ein  massenhaftes  IVole- 
tariat  aiisammeite,  das,  je  gD^lier  und  geffthr- 
Hcher  es  wurde,  umsomehr  von  Staats  wegen  ali- 
mentiert und  — belustigt  werden  mußte  („Brot 
und  Spiele“).  Erst  der  Niedergang  des  römischen 
Kaiserreichs  hat  durch  die  wachsende  Ahnalime 
der  HeicJjsltevölkening  und  den  Wegfall  der  Zu- 
fuhr von  Sklaven  für  den  Betrieb  von  Landwirt- 
schaft und  Gewerbe  die  Arheitalnsigkeit  mehr  und 
mehr  beseitigt  und  schließlich  geradezu  einen 
Mangel  an  Arbeitskräften  erzeugt. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittolaltars 
konnte  es  bei  der  Masse  des  für  die  damalige 
Bevölkerung  verfügbaren  Landes  Arbeitslosigkeit 
nicht  geben;  ebensowenig  in  der  ersten  Zeit  nach 
der  Gründung  der  SUUite,  in  denen  sich  reich- 
liche Gelegenheit  zu  gewerblicher  Beschäfti- 
gung bol. 

Arbeitslosigkeit  konnte  erst  auftreten,  nacli- 
dem  die  Bevölkerung  rast‘h  angewarhsen  war  und 
ebensowohl  die  bäuerliche  Ansiedelung  schwie- 
riger wurde,  als  auch  im  städtischen  Gewerl>e 
eine  zünftige  Verfassung  sich  ausbildete,  die 
durch  Beschränkung  der  Zaiil  und  Größe  der 
Betriebe  auch  die  Gelegenheit  zu  gewerblicher 
Beschäftigung  einschränkte. 

Immerhin  konnte  diese  Arbeitslosigkeit  da- 
mals noch  keine  nennenswerte  sozi^e  Frage 
erzeugen,  da  die  Masse  der  gewerblichen  Ar- 
l>eiter  (die  zünftigen  Ilandw'erksgesellen)  durch 
dieselbe  Zunftverfassung  in  ihrer  Existenz  ge- 
sichert war.  Die  Lage  ueijenigen,  die  arbeitslos 
waren,  war  freilich  eine  schlimme:  es  wartete 
ihrer  damals,  soweit  sie  arbeitsfähig  waren,  meist 
nur  eine  Fürsorge  in  Gestalt  einer  mehr  oder 
weniger  strengen  Verfolwing  und  Bestrafung. 

Die  nach  aem  eben  Gesagten  schon  im  Mittel- 
alter  wieder  beginnende  Arbeitslosigkeit  findet 
dann  in  der  Renseit  eine  Fortsetzung  und  ganz 
gewaltige  Steigerung.  Bis  zum  19.  Jahrh.  war 
diese  Steigerung  wesentlich  teils  eine  Folge 
der  Entwickelung  der  Industrie  und  aer 
Erweiterung  der  Absatzgebiete  derselben;  dies 
namentlicli  in  England,  das  bekanntlich  allen 
anderen  Ländern  in  der  industriellen  Entwicke- 
lung vorancilte,  wo  namentlich  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  durch  den  Ueber- 
gang  der  (irundherrcn  vom  Landbau  zur  Schaf- 
haltung zwecks  Gewinnung  von  Wolle  für  die 
Tuchmamifaktur  durch  die  Proletarisiening  ganzer 
Massen  höriger  Bauern ‘),  die  nur  teilweise  in 
den  städtischen  Gewerben  ein  Unterkommen 
fanden , eine  wahre  Arbeitslosenplage  erzeugt 
wurde;  teils  — auf  dem  Kontinent  — war  die 
Steigerung  eine  Folge  der  fortschreitenden  Ent- 
artung der  Zünfte  in  selbstsüchtig  sich  ab- 


i)  Allein  unter  Heinrich  VIII.  (1509 — 47)«ollen 
ca.  50000  hörige  Bauern  vertrieben  worden  sein. 


scbließende  Sippschaften  und  der  Störungen  des 
wirtscbaftlicben  Lebensdurch  die  vielen  großen 
Kriege. 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  man 
in  dieser  Penode  dem  wachsenden  Uebel  zu 
steuern  suchte,  war  zu  einem  guten  Teil  noch 
eine  recht  mittelalterliche:  in  England  wurden 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  die  Arbeits- 
losen, sofeni  sie  bettelten,  l>ei  erstmaliger  Er- 
tappung  ausge}>eitscht,  hei  wiederholter  ihnen 
auß(>nlein  noch  das  halbe  Ohr  abgeschnitten  und 
sie  bei  drittmaliger  als  schwere  Verbrecher  hin- 
gerichtet; ließen  sich  Arbeitslose  verleiten,  zu 
sU-ihlen,  so  wurden  sie  ohne  weiteres  gehängt ‘)f 
Auf  dem  Kontinent  wunle  z.  B.  in  Frankreich 
noch  1777  jedem  arbeitsfähigen  Mann,  der  sich 
nicht  ernähren  konnte  und  6 Monate  außer  Ar- 
beit war,  Gal(H>ronstrafe  angodroht!  Daneben 
sah  man  sich  freilich  genötigt,  auch  durch  Armen- 
ordnungen Fürsorae  zu  treffen;  auch  finden  sich 
Arbeitshäuser  und  Veranstaltung  öffentlicher  Ar- 
beiten. 

Es  bedeutete  einen  gewaltigen  Fortschritt 
in  der  Behandlung  der  Arbeitslosenfrage,  als 
man  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
mehr  und  mehr  die  Schranken  beseitigte, 
welche  der  alte  Polizeistaat  der  freien  Ver- 
wertung der  Arbeitskräfte  gesetzt  hatte: 
man  schaffte  damit  den  Widersinn  aus  der  Welt, 
daß  man  die  Arbeitslosen  durch  teilweise  härteste 
Strafandrohungen  zur  Arbeit  zwingen  wollte, 
gleichzeitig  aber  mehr  oder  weniger  die  Arbeits- 
gelegenheit für  dieselben  einschränkte.  Wenn 
indessen  die  individualistisch -liberale  Richtung 
der  Nationalökonomie  (Physiokraten;  Adam  Smith, 
und  seine  Schule),  auf  deren  Einfluß  diese  Ent- 
wickelung ganz  wesentlich  zuriiekzuführen  ist, 
durch  die  Gewährung  der  Gewerbefreiheit,  Frei- 
zügigkeit etc.  das  Uebel  der  Ar^itslosigkeit,  so- 
weit als  ölierbaunt  möglich,  beseitigen  zu  können 
und  für  den  verbleibenden  Rest  auf  die  Armen- 
pflege verweisen  zu  dürfen  glaubte,  so  befand 
sie  sich  in  einem  gewaltigen  Irrtum;  denn  trotz 
Beseitigung  aller  fraglichen  Schranken  ist  die 
Arbeit^osigkeit  im  19.  Jahrh.  nicht  etwa  auf  ein 
Minimum  reduziert  worden,  hat  vielmehr  einen 
immer  größeren,  zu  Zeiten  höchst  bedenklichen 
Umfang  angenommen. 

2.  Arbeitslosigkeit  und  ArbeitaloMiifhige  im 

19.  Jahrh.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist 
die  Steigerung  der  Arbeitslosigkeit  im  19.  Jahrh« 
durch  die  freiheitliche  Gestaltung  des 
Gewerbe-  und  Nicdcrlassungsrechts, 
von  da*,  wie  eben  erwähnt,  die  individualistloche 
Richtung  der  Volkswirtschaftslehre  ihre  größt- 
mögliche Beseitigung  erwartete,  vielmehr  gci^ezu 
venirsacht  worden : die  Freiheit  der  Berufswahl 
u.  s.  f.  hat  die  Ucljcrfülhing  der  Berufe,  die 
ungehinderte  JYeizügigkeit  die  UeberföUung  der 
! Arl>eitsorle  mnöglicht  oder  Ix^ünstigt.  Einen 
gewissen  Teil  der  Schuld  trägt  auch  die  Ein- 
Iführung  des  Maschiucn wescus  (sowohl 


1)  Unter  Heinrich  VIII.  (1509— 47)  »ollen  nicht 
weniger  als  72000  Diebe  auf  diese  Weise  ums 
Leben  gekommen  sein. 
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dor  Kraft-  als  dor  Arbeit#<maiM:*hinon) ; die  Ma- 
schine verdrängt,  mindestens  vorläufig,  mensch- 
liche Arbeitakräfte;  und  soweit  sie  solche  nel)cn  i 
eich  bewtehcn  laßt  besw.  erfordert,  hat  sie  doch 
das  Boetreben,  die  teurere  gelernte  Arbeit  der 
erwachsenen  Männer  zu  Gunsten  der  billigeren 
ungelernten  Arbeit  von  Kindern,  jugendlichen 
und  weiblichen  Personen  zu  verdrängen.  Nament- 
lich in  der  Zeit  dor  ersten  Entwickelung  des 
Maschinenwesens,  wo  noch  keine  Arbeiterschutz- 
gesetzgebung die  Arbdt  letzter«-  Personen  bc 
schränkte,  war  die  Maschine  eine  wichtige  Ursache 
der  Arbeitalosigkeit  Die  Hauptursachon  der  mo- 
dernen Arbeitslosigkeit  sind  jedoch  auf  der  einen 
8eite  in  der  rapiden  Bevölkerungszunahnic  in 
unserem  Jahrhundert,  auf  der  anderen  Seite  in  dem, 
durch  die  Entwickelung  des  modwnen  Fabrik-  und 
<Troßbetriel»es  sowie  der  modernen  Verkehrsmittel 
bewirkten,  gänzlichen  Umschwung  der  Produk- 
tione-  und  Abaatzverhältnissc  zu  erblicken.  In 
ersterer  Hinsicht  ist  darauf  hinzuweiBen,  w-ie  die 
Bevölkerung  der  meisten  modernen  Kul- 
turstaaten,  nachdem  sie  vom  Ende  des  römi- 
sch«! Kaiserreichs  an  bis  um  die  Wende  des 
18.  und  19.  Jahrh.  nur  äulk^rst  langsam  sich 
vermehrt  und  etwa  von  der  Mitte  des  17.  bis 
Ende  des  18.  Jahrh.  ziemlich  allgemein  stagniert 
hatte,  plötzlich  im  19.  Jahrh.  in  «n  rapides 
Wachstum  eingetreten  ist,  das  notwendig,  so- 
weit nicht  die  Arbeitsgeleguiheit  in  demaelbra 
Tempo  wuchs,  auch  Arbeitslosigkeit  im  Gefolge 
habest  mußte.  Was  aber  jenen  Umschwung 
in  den  Produktions- und  Absatzverhält- 
nisse u anlangt,  so  hat  auf  der  einen  8eite  die 
Entwickelung  des  Maschinenwesens  und  der  Ar- 
beitsteilung auf  der  anderen  8eitc  die  großartige 
Entwickelung  der  Verkehrsmittel  immer  mehr 
die  Produktion  von  der  Arbeit  für  den  lokalen 
Bedarf  losgelöst  und  die  Produktion  iin  großen 
für  immer  weitere  Märkte,  schließlich  den  Welt- 
markt erzeugt.  Damit  hat  aber  auch  die  Pro- 
duktion fortschreitend  den  K^ulator  eines  be- 
kannten und  übersehbaren  Bedarfs  verloren  und 
ist  der  steten  Gefahr  der  Ueberproduktion  und 
der  Krisen  anhcimgefallen.  Thauächlich  sind 
denn  auch,  um  vou  den  zahllosen  kleineren  gar 
nicht  zu  reden,  io  unserem  Jahrhundert  eine 
ganze  Reihe  schwerster  Krisen  ausgebroeben, 
die  bald  nur  diese  oder  jene  Erw«rbszweige,  bald 
aber  auch  das  ganze  Oes(‘häftsleben  ergriffen 
und  ihre  Wirkungen  teilweise  weit  üb^  die 
Grenzen  ihres  Heimatsstaates  erstreckten.  Diese 
Störungen  mußten  natürlich  immer  auch  in 
größerem  oder  geringerem  Umfange  Arl>eits- : 
losigkeit  erzeugen,  da  zahlreiche  Unternehmer  l 
teils  bankerott  wurden,  teils  wenigstens  sich  ver- 1 
anlaflt  sahen,  ihre  Produktion  einzuschränken  i 
oder  zeitweise  gänzlich  einzustelleu.  der 

großen  Krise  — d«n  Krach  — von  1873  sind 
allerdingB  solche  akute  Störungen  weitester  Er- 
werbskreise nicht  mehr  vorgekommen ; dafür 


haben  sich  aber  als  sog.  schleichciulo  Krisen 
‘ langumlauenide  wirUchaftliche  Depressionen  ein- 
I gestellt,  die  wesentlich  eiuc  Folge  des  versi-härfK»!! 
Konkurrenzkampfes  auf  dem  Weltmärkte  infolge 
der  fortschreitenden  industriellen  ICmwiekelung 
der  modernen  Kulturstaaton  sind.  Daß  diese 
schleich«idon  Krisen  ebenfalls  die  Arbeitsge- 
legenheit l)ceintruchtigen,  liegt  auf  der  Hand.  — 
Ee  sind  nach  dem  bisher  Gesagten  zunächst 
zwei  Arten  von  Arl>eitslo8igkeit  zu  unterscheiden: 
eine  solche,  die  sich  daraus  ergiebt,  daß  die  Pro- 
duktion durch  die  Verringerung  der  Al>satzmög- 
lichkeit  sich  einschränkt  oder  durch  Mangel  an 
Zuversicht  sich  nicht  zu  dan  vollen,  unter  den 
jeweils  gt^benen  Umständen  möglichen  Um- 
fang ausdehnt  (Kon junktureuarbeitslosig- 
keit),  und  eine  andere,  die  sich  einfach  entweder 
aus  üba-großer  Arbcitcrbevulkenrng  überhaupt 
oder  aus  Ucberfüllung  in  cinzelneu  Berufen  oder 
an  einzelnen  Arbeitsorten  ergiebt  (üebcrfül- 
lungsarbeitslosigkeit).  Zu  diesen  Arten 
kommt  nun  aber  noch  eine  weitere,  die  daraus 
folgt,  daß  gewisse  Gewerbe  nur  «nen  mehr  oder 
weniger  großen  Teil  des  Jahres  l)Ctriel>en  oder 
waiigstens  in  vollem  Umfang  betrieben  werden 
(Saison-Gewerbe);  die  Arbeiter  in  diesen  (be- 
werben könn«)  dann  jahraus,  jahrein  in  der  übri- 
gen Jahreszeit  in  ihrem  Berufe  keine  Beschäfti- 
gung finden  (Saisonarbeitslosigkeit).  Die 
Arbeitslosigkdt  ist  hier,  im  Unterschied  von  den 
oben  genannten  Arten,  eine  in  der  Natur  des 
betreffenden  Gewerbes  scllwt  b«^ründeto  und 
darum  regelmäßig  wiederkehrende.  Ein  Uel>el 
entsteht  aus  dieser  Arbeitslosigkeit  nur  dann, 
wenn  die  betreffenden  Arbeiter  während  der  Dauer 
ihr«-  Arbeitslosigkeit  in  dem  Saisongewerbe  eine 
anderweitige  Beschäftigung  nicht  zu  finden  ver- 
m(^n.  Dies  wird  r^telmäßig  nur  bd  denjenigen 
Saisongewerben  der  Fall  sdn,  weiche  ihre  Leute 
längere  Zeit  des  Jahres  hindurch  bescbäftigeu, 
also  namentlich  z.  B.  beim  Baugew«l>e.  Je  größer 
auf  der  einen  Seite  die  Zahl  der  in  Gcwerl>en 
der  letzteren  Art  beschäftigten  P«sonen  ist  — 
im  Baugewerbe  spcciell  ist  diese  Zahl  in  unserem 
Jahrhundert  namentlich  durch  das  fortschrdtende 
Waclistiim  der  größeren  und  größten  Städte,  die 
imm«  mehr  Bauarbeit«  erford«lich  macht«], 
ganz  ge^valtig  gesti^t^  — und  je  geringer  auf 
der  and«en  f^te  die  Mi^lichkeit  ist,  in  d« 
Periode  des  {lartiellen  od«  gänzlichen  Stillstan- 
des derselben  andere  Beschäftigung  zu  erlangen 
— diese  Möglichkdt  ist  durch  die  rapide 
völkerungszunahme  in  unserem  Jahrhundert  und 
das  dadurch  bedingte  reichliche  bezw.  Ueber- 
angelx)t  in  so  ziemlich  allen  Gew«bszwdgen  und 
Arbeiten  nur  in  sehr  lieschränkteni  Maße  ge- 
; geben  — , um  so  mehr  muß  hier  regelmäßig  w'ied«- 
kehrende  Erwerlislosigket  mit  m^  od«  weniger 
schlimmen  Uebeln  im  Gefolge  wiederkehren,  die 
nur  durch  die  Wied«kdir  der  Saison  des  Ge- 
w«bcfi  wieder  vorübei^ehen<l  gehol)cn  winl.  — • 
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E«  ist  nach  dem  (ienagten  kein  Wunder,  wenn 
gerade  in  uiwen*m  Jahrhundert  die  öffent- 
liche Aufnrcrkfiamkeit  immer  mehr  auf  die 
ThatKachc  verbreitettr  Arbeitslosigkeit  hingelcnkt 
wurde  un<l  diese  namentlich  auch  in  der  Litte- 
ratur  immer  größere  Uraebtung  fand.  In  der 
ersUii  uusercs  Jahrhtm<lc*rU  weisen  be- 

Honders  Owen  und  .Sismondi  auf  dieses  t’ebel 
hin,  das  ihnen  eine  Iclwndigc  Anklage  der  herr* 
sehenden  individualistischen  Wirtselischaftsiheorie 
und-politik  zu  sein  dünkt.  Gegen  Ende  die^c^»  Ab- 
schnittes bekämpft  i*rou<lhon  das  IMvateigentum 
unter  anderem  auch  deshalb,  weil  es  mit  Not- 
wendigkeit Arbeitslosigkeit  und  damit  Bettel  o<ler 
Verl)rechertum  erzeuge,  und  kurz  darauf  prokla- 
miert Blanc  ein  „Hecht  auf  Arbeit“,  zu  dessen 
Durchführung  er  1848  die  l>ekannten  ateliers 
nationaux  in  Vorwhlag  bringt.  Tn  der  Folge  ist 
cs  vor  allem  der  wissenschaftliche  ISoziaUsmus, 
obenan  Karl  Marx,  der  in  den,  in  der  herr- 
schenden Ret“hU-  und  Wirlwhaftsordnung  mit 
innerer  Notwendigkeit  begründeten  Krisen  tind 
der  dadurch  erzeugten  Arl»citslosigkeit  eine  Sell>st- 
negicning  der  mo<icmen  Gesellschaft  erblickt,  da 
dieselbe,  statt  von  ihren  Sklaven  (den  .\rbeitem) 
eniahrt  zu  werden,  diese  schließlich  sellist  er- 
nähren müsse.  Aber  auch  die  sozialroforma- 
torifichen  Richtungen  wandten  sich  mehr  und 
mehr  dem  Probleme  zu,  und  in  unseren  Tagen 
gehört  dasselbe  zu  den  meistventilierten  Problemen 
der  sozialen  Frage.  — 

Das,  was  praktisch  in  unserem  Jahrhundert 
zur  Lösung  der  Arbeitsinsenfrage  gtveb^en  ist, 
bat  freilich  mit  der  wa<’hsemlen  B^cutung  der- 
selben in  diesem  Zeitraum  imd  dem  wachsenden 
öffentlichen  Interesse  für  dieselbe  keinesw^ 
f^chritt  gehalten. 

In  der  Hauptsache  blieben  die  Arl>eUslosen, 
soweit  eie  sich  nicht  selbst,  sei  es  aus  eigenen 
Mitteln,  sei  es  durch  Zusammenschluß  mit 
anderen  Arbeitern  ihres  GcwcTl)es  (cfr.  unten) 
unterhalten  konnten , auf  die  meist  unzur- 
reichende,  beschämende  und  mit  mancherlei 
Rcchtsnachteilcn  verknüpfte  Armenpflege  an- 
grwicaeo,  die  Urnen  ül)erdies  mitunter  noch 
dadurch  verbittert  wurrle,  daß  sie  während 
de«  Genusses  derselben  in  Arbeitshäusern 
harte  Arbeit  bei  strengster  Disciplin  verrichten 
mußten. 

In  Zeiten  dringendster  Not  verstanden  sich 
wohl  auch  die  öffenthehen  Körper  dazti,  öffent- 
liche Arbeiten  zu  veranstalten.  Doch  hatten 
diese  Notstandsarbeiten  meist  einen  verhältnis- 
mäßig geringen  Umfang;  sic  wunlen  regehnäßig 
auch  mehr  oder  weniger  planlos  getroffen.  Nur 
Naj»oleon  III.  brachte  diesell>en  systematisch 
und  in  griißerem  Umfange  zur  Ausführung.  In 
neuesto’  Zeit  beginnen  nun  allenlings  die  öffent- 
lichen Körper  in  dieser  Hinsicht  Wandel  zu 
schaffen ; so  hat  das  preußische  Ministerium  des 
Innern  im  Septcml)er  1894  an  aUc  Kreise  imd 


Gemeinden  eine  Verfügung  erlassen,  «lurch  welche 
dic«e  angelialton  wurden,  allgemein  und  plan- 
mäßig auf  ane  zweckmäßige  Verteilung  und 
Regelung  ihrer  Arbeiten,  namentlich  derjenigen, 
l)ci  welchen  auch  nicht-geWnitc  Arbeiter  \ er- 
weudung  finden  könnten,  Bedacht  zu  nehmen 
und  hierl>ei  insl)Ci*onderc  die  Zeiten  mit  Mangel 
an  Arbi“itsgeleg**nheit  zu  iKTÜcksichtigen.  — ln 
derseU»en  Richtung,  w’ie  die  Veranstaltung  öffent- 
li<‘her  Notstandsarl)eitcn  lag  auch  die  schon  oben 
gelegentlich  erwähnte  Errichtung  von  National- 
werkstatten  in  Frankreich  (1848),  die  eigens 
für  den  Zwei’k  der  Abhilfe  der  .\ri)citslü6ennot 
geschaffen  waren. 

Auf  einem  anderen  Wege  suchte  man  die 
Arbeitfllosigkeit  in  den  sog.  „Ackerbaukolo- 
nie n“  (zuerst  gegründet  in  Holland  1818  von  <.teue- 
ral  von  den  Bosch)  und  den  ihnen  nachgc*liUcieton 
und  verM'aiidten  sog.  „Arbeiterkolonien“ 
(derm  cTste  1882  in  Wilhelmsdorf  bc*i  Bielefeld 
von  Pastor  vcm  Bodelschwingh  gegründet  wurde) 
zu  liekämpfcn:  man  wollte  mit  denselben  den 
arbeitswilligen,  aber  arWtsloscai  Arbeitern  der 
Industrie  in  Land-  und  Forstwirtschaft  BcachÜf- 
tigiing  v«>ichaffen.  Zweifellos  hal)on  diese  Ein- 
richtungen (in  Deutschland  heute  26)  iu  ihrem 
Teile  mit  dazu  l)cigctnigen,  die  Arl>eitalosennot 
zu  lindem;  nitui  darf  jedoch  ihre  Bedeutung 
nicht  überschätzen,  da  sie  nur  einem  kleinen 
Bruchteile  der  Arbeitslosen  ein  vorübergehendes 
Unterkommen  zu  ge^’ähren  vermögen  und  c« 
ihnen  thatsächlich  auch  nur  zu  einem  geringen 
Teile  gelingt,  die  Kolonisten  wieder  in  .\rbeita- 
stellon  unterzubringen. 

Da«  Benierken«wcrtc«tc  aber  (wenn  auch 
keineswt^  da«  dem  Umfang  nach  bis  beute  Be- 
deutendste), was  in  unserem  Jahrhundert  zur 
Lösung  der  Arbcitslosenfrage  geschehen  ist,  ist 
einmal  die  fortschreitende  Organisation  dca  Ar- 
beitsnachweises und  dann  hauptsächlich  die  fort- 
schreitende Organisation  der  Vereicherung  gegen 
Arbeitslosigkeit. 

Was  die  Organisation  des  Arbeits- 
oaebweises  anlangt,  so  kann  hier  bezüglich 
der  thatsachlicben  ^twickelong  demelbc*ti  in 
unserem  Jahrhundert  auf  den  Art.  „Arbeits- 
nachweis“ verwiesen  werden.  Ihre  große  Be^ 
deutung  liegt  darin,  daß  durch  eie  die  Arbedtsloeen 
vorhandener  Arbeitanachfrage  zugeführt  werden, 
und  so  wenigstens  soweit,  als  es  der  jeweilige 
Umfang  der  Nachfrage  gestattet,  Beschäftigung 
finden  können.  Soll  freilich  der  Arbeitsnach- 
weis diese  seine  Aufgabe  voll  erfüllen,  so  bedarf 
es  einer  umfassenden  und  zugleich  hinreicbcfHl 
centralisierten  Organisation  dossclbm;  auch  wird 
es  geboten  sein,  unbeschadet  der  Fortdauer  des 
privaten  Natdiweises  öffentliche  Körper  mit  dem 
Nachweise  zu  betrauen  (vergl.  hierzu  die  Verfügung 
des  preuß.  HandeLaministers  vom  Sept.  1894,  nach 
welcher  in  den  Städten  mit  mehr  ails  10000  Ein- 
wohncra  kommunale  Arbcitsnachwetscbareaus. 
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die  «ich  de«  VotraueuH  der  Arbeitgrcbcr  und  Ar- 
beiter erfKuen  könnten,  gemdiaifen  werden  und 
miteinander  in  organische  Verbindung  treten 
sollen^.  ThatHaohli^  sind  auch  in  jüngster 
Zf'it  in  Preußen  und  ähnlich  in  anderen  Staaten 
immer  mehr  kommunale  Arl>eit«nachweisstellcn 
g^^riimlot  um!  teilweise  auch  schon  centralisiert 
worden. 

Der  OrganiHation  de«  .\rbcitsnachweise«  ist 
als  Pendant  die  Organisation  der  Arbeits- 
losenversicherung zur  Seite  getreten. 

Diese  fand  ihre  erste  (nennenswerte)  (ie- 
staltiing  durch  die  englischen  Trade  Unions, 
die  von  Anfang  an  ihre  Mitglie<ler  auch  gegen 
Arbdtslosigkeit  versicherten.  Im  Laufe  der  Zeh 
wurde  diese  Art  der  Fursoige  von  ihnen  so  «ehr 
entwickelt,  daß  die  Arbeitslosenunterstützung  zur 
Zeit  alle  andren  Ausgabeposten  der  Vereine 
mehr  oder  weniger  übersteigt.  Im  Jahre  18{>4 
befaßten  sich  -4Ö4  Gewerkvereine  mit  92Ü030 
Mitgliedern  mit  diesem  Versichcrungszweige  und 
galxm  für  denselben  insgesamt  die  ansehnliche 
Somme  von  10892417  M.  aus.  Dabei  gewähren 
viele  ^^c^cinc  neben  der  agratlichen  Arbeits- 
losenunterstützung am  Ort  auch  Reiscunter- 
Btötzung,  um  den  Arbatslosen  die  Umschau 
nach  Arbeit  an  anderen  Orten  zu  eimöglicheD 
bezw.  zu  erleichtern  *)•  — In  doi  kontinentalen 
Staaten  ist  ailcrdings  diese  Gegenseitigkeitsver- 
sichening  der  Arbeiter  in  den  Gewerk  vereinen, 
soweit  sie  überhaupt  eingeführt  ist,  meist  noch 
sehr  jung  und  unoutwickeit.  Bo  betnig  z.  B.  in 
Deutschland  d«*  Gesamtbetrag  der  Arbeits- 
losenunterstützung *)  der  Hir8c‘h-Duneka’’schen 
Gewerkvereine  18^  nicht  mehr  als  78706  M. 
(für  zusammen  757(1  unterstützte  Personen)  und 
der  Betrag  der  von  den  sozialdemokratischen 
OewfwkseJiaften  1895  für  Reise-  und  Arbdts- 
losenunterstützung  veratu^bten  Summe  nicht 
mehr  als  496688  M.  (darunter  übrigens  von  den 
Buchdruckern  allein  208545  M.),  so  daß  auf  alle 
übrigen  Vereine,  die  diese  Art  von  Unter- 
stützung pflegen,  zusammen  nur  288 143  M. 
atfallen). 

Immerhin  ist  mit  dieser  Versicherung  in  den 
(Jewerkvereinen  doch  auch  von  seiten  der  Ar- 
biter Bdbst  ^was  zur  Besserung  ihrer  Lage  ge- 
schehen, das  sich  zweckvoU  ihren  anderweiten 
Bemühungen,  die  Arbeitslosennot  zu  verringern 
(durch  Organisation  des  Arbritsnachweises  fs.  d. 
Art.],  durch  Bemühungen  um  kürzere  Arl>eits- 
zeii,  hohe  Bezahlung  von  Ueberstundra  etc.),  an 
die  Beite  reiht.  Wenn  man  freilich  gemeint  hat, 
die  ausreichende  Losung  der  Arbeitslosenv^- 
Sicherung  auf  dieeon  Wege  oder  gar  allein  auf 


1)  Doch  wird  allerdings  diese  Reiseunterstütznng 
an  umherwuidpnide  Arbeitsnehende  mehr  nnd  mehr 
XU  GniMteD  dcrj^i^Q  an  bereits  Engagierte  ver- 
drängt. 

2)  Inkl.  Reise«,  Umzugs-  etc.  -Unterstützung. 


diesem  Wege  der  gewerkverdnlichen  Gegenseitig- 
keitsversichcruug  erwarten  zu  dürfen  (L.  Bren- 
tano), so  hat  mau  dabei  übersdien,  daß  selbst 
in  England,  wo  diese  Vereine  (die  Trade  Unions 
älteren  Stils)  schon  am  längsten  und  boten 
oi^fanUicrt  «ind  und  von  jeher  der  Arl>cit«los€nver- 
sichening  ihre  l>e«ondcrc  Fürsoi^  zugowendet 
hallen,  zur  Zeit  nur  etwa  Vib  der  ArbelterHchaft 
thatsäehlieh  versichert  ist  und  «labei  gerade  die- 
lenigen  am  wenigsten  oder  gar  nicht,  die  der 
Versicherung  am  meisten  b<xlürfen:  die  Masse  der 
ungelernten  Arlxiter,  deren  Gewerkvercine  der  Ar- 
l>eitslo«envcrsiehemng,  wie  überhaupt  aller  Unter- 
stützung außer  im  Streik  und  Begräbnisfall,  fast 
durchweg  gänzlich  aligeiieigt  sind,  weil  sie  die 
Thätigkt'it  der  Vereine  als  Kampfveroinc  lähme. 

Die  Erkenntnis  der  thatsächlichen  Unzu- 
länglichkeit der  Arlicitslosenvcrsicherung  durch 
Gewerkvercine  und  der  Unmöglichkeit,  auf  diesem 
Wege  eine  hinlänglich  rasche  und  überhaupt  Jo 
eine  vollkommen  ausreiehende  Lösung  de« 
Probl«ns  der  Arbeitslosenversicherung  zu  er- 
warten, hat  in  neuester  Zeit  immer  mehr  d^ 
Plan  staatlicher  oder  kommunaler  Orga- 
nisation dieser  Versicherung  gereift,  der  auch 
in  der  That  schon  in  einer  Reibe  von  Orten  zur 
praktischen  V«wirklichung  gelangt  ist. 

Die  ersten  Versuche  liegen  auf  schweizerischem 
Gebiete,  hier  hat  zuerst  die  Stadt  Bern  durch 
Beschluß  vom  13./I.  1(^3  eine  freiwillige  Arbeits- 
losenversicherung b^ündet,  die  am  l.  IV.  1803 
ins  Leben  trat.  Nach  den  Statuten  hat  jeder 
in  der  Gemeinde  Bern  sich  aufbaltende  oder 
niedergelassene  Arlieiter  schweizerischer  Uo'kunft 
das  Beitrittsrecht.  Der  Monatsbeitrag  betrug 
anfangs  40  Cts.  monatlich,  wurde  aber  im  April 
1895  auf  50  ('U.  erhöht  (Entrichtung  durch  in 
ein  MitgUederbuch  einzuklebendc  gekauft  Ver- 
sicherungsmarken); die  Arbeitgeba*  sind  nicht 
beitragspflichtig.  Für  den  jährlichen  Fehlbetrag 
sollte  die  Gemeinde  anfänglich  mit  in  maxim 
5000  Fres.  einspringen;  April  1895  wurde  dieser 
Maximalbetrag  aber  auf  7000  Fres.  erhöbt.  Die 
Verwaltung  wird  durch  eine  7-giiedrige  Kom- 
mission geführt,  von  welcher  2 iUtglieder  von 
den  beitragldstenden  Arbeitgebern , 2 von  der 
Arbcitcrunion  B<m  und  die  übrigen  3 vom  Ge- 
mclnderat  gewählt  werden.  Die  Unterstützung 
besteht  in  Tagegeldern  bei  Arbeitslosigkeit  in 
den  Monaten  Dezember  bis  Februar,  die  aber 
für  höchstens  insgesamt  2 Monate  in  demselben 
Winter  gezahlt  werden.  Die  Hube  des  Tage- 
geldes betrug  anfangs  für  die  30  ersten  arbeits- 
losen Werktage  für  alleinstehende  Mitglieder 
1 Fres.,  für  solche,  die  für  Faroilienglieder  zu 
sorgen  halKn,  1,50  Fres.,  ist  aller  April  1895  auf 
1 ,50  Fres.  bezw.  2 Fres.  erhöbt  worden ; für  den 
zweiten  Monat  bestimmt  sieh  das  Tagegeld  nach 
dem  Stande  der  Kasse.  Voraussetzung  der 
Unterstützung  ist:  daß  der  Betreffende  min- 
destens 6 Monate  lang  regelmäßig  seine  Beiträge 
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gezahlt  bat;  daä  er  sciue  Arbeitaloeigkcit  nirbt|l(M  geworden  int.  Als  Schiedsricbter  fungiert 
(durch  Faulheit,  Liederlichkeit,  Unverträglich-  der  Gerichtspräsident  von  Bern.  — Da«  Ergebnis 
keit  etc.)  verschuldet  oder  angel>ot(4ie  Arbdt  der  3 oitten  Geschäftsjahre  (April  1893  bis  April 
ohne  genügenden  Grund  abgelchnt  hat  oder  in- 1 1Ö9G)  ist  folgendes: 
folge  von  Lohnstreitigkeiten  oder  Streike  arbeite'  , 


■GeKhäfts- 

jahr 

Zahl  der 
Mit- 
f^lieder 

Davon 

ar- 

beits- 

los 

Davon 
wurde  Ar- 
beit nach- 
gowieson 

Rest  der  mit 
1 Tagegeldern 
unterstützten 
Personen 

Summe  der  «lif 

jezalilto. 

(Freiwillige) 
Arboitgebor- 
beiträge 
in  Frc». 

1 

Sonstige 
kjesohenke 
! in  Fres. 

1 

1893,/fM 

m 

2lß 

i 51 

165 

6S»  1 1124 

1 949  < 

i 1005 

18W95 

■m 

1 22« 

7 

219 

9C84  1 13B6 

1700  1 

aioo 

189ri/S)6 

544 

1 325 

i 68 

257 

10011  1 1010 

1650 

1100 

Diese  Ziffern  reigen,  daß  der  Umfang  der 
Berner  Kasse  allerdinge  noch  ein  ganz  geringer 
und  gleichzeitig  die  Zahl  der  Arbeitslosen  im 
Verhältnis  zur  Zahl  d^  Mitgliedej*  (die  nament- 
lich der  Klasse  der  ungderntoi  Arbeiter  an  ge- 
hören) eine  ganz  enorme  ist.  Die  Mitglieder- 
beiträge sind  ferner  im  Verhältnis  zu  den  Ent- 
schädigungen (ganz  abgesehen  von  den  Ver- 
waltungskosten !)  so  gering,  daß  äer  Charakter 
•einer  Versicherung  ernstlich  gefährdet  ist  Be- 
merkenswert ist  auch  (neben  der  im  Vergleich 
mit  den  Mitgliederbciträgcn  stattlichen  Höhe 
dcJT  freiwilligen  Beiträge  der  Arbcitgeb^)  das 
Interesse,  das  weitere  Gesellschaftskreise  für  die 
■Sache  bekunden.  — Noch  sei  erwähnt,  daß  sich 
bd  der  Kasse,  wie  aus  den  Geschäftsberichten 
hervorgeht,  von  Anfang  an  die  Bedeutung  der  Ver- 
anstaltung öffentlicher  Arbeiten,  sowie  diejenige 
einer  guten  Organisation  des  Arbeitsnachweises 
für  die  Hebung  der  Arbeitsloscnnot  erwiesen 
bat;  der  innige  Zusammenhang  zwischen  Arbeits- 
nachwds  nnd  Arbdtsloscnversichming  hat  denn 
auch  in  Bern  April  1895  zur  Verschmelzung  der 
atädtischen  Anstalt  für  Arl>eitsnachwei8  mit  der 
Versichenrngskasse  geführt. 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  in  Bern  die 
kommuiuüe  Arbeitsloeenversicberung  auf  der 
Grundlage  freiwilligen  Beitritts  ins  Leben  trat, 
nahm  der  Kanton  Basel-Stadt  auch  schou 
■die  obligatorische  Versicherung  in  Angriff.  Auf 
Grund  eines  von  G.  Adler  ausgearbeiteten 
OesetzcBvorcjitwurfs  wurde  eine  amtliche  Ge- 
setzosvorlage  fertiggcstcUt,  die  nach  mehrmaligen 
Abänderungen  in  ihrer  dermaligeo  Gestalt  die 
Versicherung  folgoidcrmaßen  regelt:  Alle  nn- 
«elbständig  ervi'erbeuden  Fabrik-,  Bau-  und  Erd- 
arbeiter beiderlei  Geschlechts  unt^liegen,  so- 
weit sie  mindestens  über  1 Jahr  ün  Kanton 
als  Bürger  oder  Niedergelassene  wohnhaft  sind, 
der  VersicheruDgspflicht,  es  sei  denn,  daß  sie 
«iner  Versichcrungskasse  gegen  Arbeitslosigkeit 
angehöreu,  deren  Versicberuugsbedingungen  und 
Leistungen  als  genügend  erachtet  werden  (Oe- 
werkverdnskasseu).  Voraussetzung  des  Unter- 
atfitzungsanspruchs  ist  für  diejenigen,  die  schon 


vor  ihrer  Mitgliedschaft  1 Jahr  im  Kanton 
gewohnt  haben,  6- monatliche,  für  die  übrigen 
einjährige  Mitgliedschaft , und  für  alle  min- 
destens 26-wüchige  Beitragszahlung.  Die  Ar- 
bdtslosigkeit  darf  auch  nicht  die  Folge  einer 
na(‘h  Obligationenrecht  imd  Fabrikgesetz  be- 
rechtigten Entlassung,  oder  die  Folge  von  frd- 
wUligem  Austritt,  Streik,  Krankheit  oder  UnhUl 
sein  (wohl  aber  besteht  — was  sehr  zu  bonerkeo 
ist  — ein  Anspruch  bei  Aussperrung!);  dar  Ver- 
sicherte darf  endlich  nicht  eine  ihm  angebotene 
Arbeitsstelle  aus  unzurdchenden  Gründen  ab- 
gclehnt  haben.  Für  die  Unterstützungen  ist  eine 
Karcnzzdt  von  einer  Woche  angesetzt;  die  Dauer 
wird  auf  höchstens  91  Tage  begrenzt;  dieselbe 
umfaßt  auch  die  Sonntage.  Ihre  Höhe  stuft 
sich  nach  der  Lohnklassc  und  Bedürftigkeit  des 
Empfängers  ab  und  beträgt  in  do^  untersten 
3 fassen  (1.  Wochenlohn  bis  15  Fres.  ein- 
schiießlich;  2.  Wochenlohn  über  15  bis24Frc8. 
dnscbließlich ; 3.  Wochenlohn  über  24  Fres.) 
täglich  mindestens  80  Cts.  bis  höchstens  1,50  Fres.; 
in  der  mittleren  mindestens  90  Cts.  bis  hödistens 
1,70  Fres.;  in  der  dritten  und  höchsten  min- 
destens 1 Frc.  bis  höchstens  2 Fres.  Die  Kosten 
der  Unt^tützungen  tragen  hauptsächlich  die 
Versicherten  selbst  Die  ^txage  derselben  stufai 
sich  nae'h  Lohnklassen  (cfr.  ob^)  und  Gefahren- 
klassen (drd:  1.  nicht  in  Baugewerben  beschäf- 
tigte Arbdter;  2.  Bauarbdtcr  in  den  geringst- 
gefährdeten  Betrieben;  3.  übrige  Bauarbeiter)  ab 
und  betragen  in  der  niedersten  Gefahrklasse  10 
bezw.  15  l^w.  20,  in  der  mittleren  20  bezw.  30 
bezw.  50  und  in  der  höchsten  30  bezw.  45  bezw. 
60  Cts.  pro  Woche.  Die  Arbeitgeber  sind  mit 
einem  Beitrag  von  20  Cts.  wöchentlich  für  jeden 
Bauarbeiter,  im  übrigen  mit  10  Cts.  herangezogen. 
Die  Va^altuDgskosten  tragt  allein  der  Staat 
der  auch  dne  jährliche  Summe  von  25000  Fres. 
zurSpeisuugdes  Reservefonds  oder  zur  subsidiären 
Bestreitung  der  Unterstützungskosten  auswirft 
Die  unmittelbare  Leitung  der  Versichenmgsan- 
stalt  ist  einem  besonderen  Beamten  anvertraut 
gegen  dessen  Entscheidungen  jedoch  Berufung 
an  eine  O-gliederige  nKommission  für  Versiehe- 
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rung  gegen  Arbdtslosigkeit'^  (und  schliefiUch  an 
den  Regierungsrat)  eingelegt  woden  kann.  An 
der  SfHtze  der  KommiMion  steht  ein  vom  Regie- 
ningsrat  ernannter  Präsident;  5 Mitglieder  wer- 
den TOD  doi  Versicherten  und  3 von  ihren  Ar- 
beitgebern gewählt. 

Der  iin  Vorstehendoi  geschilderte  Baseler  Ent- 
wurf ist  indes  bis  heute  noch  nicht  Ges^  ge- 
worden. Dafür  hat  aber  die  Stadt  St,  Gallen, 
auf  Grund  eines  vom  Kanton  St  Gallen  am 
19./V.  1894  den  |>oiitischen  G<mianden  dnge- 
räuinten  diesbezüglichen  Rechtes,  am  24./VI. 
die  Errichtung  einer  obligatorischen  Arbeiterver- 
sichening  beschlossen,  die  am  1895  ins 

Leben  trat  Dieselbe  Terpflichtete  alle  männ- 
lichen Lohnarl>eiter  mit  durchschnittlich  nicht 
mehr  5 als  PVes.  TagesTcrdienst  zum  Beitritt  und 
erhob  von  densell>eD  je  nach  der  I/>huklaase 
wöchentlich  15  bozw.  20  bezw.  30  Cts.  Beitrag. 
Die  Arbeitgeber  hatten  nichts  beizusteueru,  wohl 
aber  Gemdnde  und  Staat.  Die  Höhe  der  Unter- 
stützungen wurde  je  nach  der  Lohnklasse  auf 
1,80  bezw.  2,10  bezw.  2,40  Fres.  festgesetzt  und 
die  Dauer  derselben  auf  höchstens  GO  Tage  be- 
grenzt. Im  einzelnen  war  die  R^lung  der  Ver- 
aiehoxung  zum  Teil  eine  recht  mangelhafte  (z.  B. 
Erhebung  der  Beiträge  beim  Versichaten  selbst, 
statt  beim  Arl>citgeber ; Fehlen  von  Bestimmun- 
gen über  die  Frage  der  Unterstützung  in  Fällen 
von  Aussperrung,  Verkürzung  der  Arbdtszeit  etc.). 
Die  ganze  Versicherung  hatte  übrigens  nur  ein 
sdir  kurzes  Dasein : sie  ist,  da  ihre  Fortsetzung ' 
für  3 weitere  Jahre  Herbst  1896  abgelchnt  wurde, 
Juni  1897  au^ehoben  worden. 

Inzwischen  hat  in  Deutschland  Köln  im  April  1 
1896  eine  „ Stadtkölnische  V^crbichenmgskassc , 
gegen  Arbeitslosigkeit  im  Wmtcr'*  mit  freiem 
Beitritt  — das  Recht  zu  obligatorischer  Versiche- 
rung ist  zur  Zeit  d^  Kommimen  noch  nicht  ein- 
geräumt — iurt  lieben  genifen.  Nach  den  Sta- 
tuten haben  alle  miudestcus  18  Jahre  alten 
männlichen  Arbeiter,  die  wenigstois  2 Jahre 
ihren  Wohnsitz  in  Kolo  haben  und  nicht  dauernd 
erwerbsunMhig  sind,  ein  Beitrittsrocht.  Gelingt 
es  der  mit  der  Kasse  verbundenen  allgemeinen 
Arbeitsnachweisaostalt  nicht,  dem  sich  als  arbeitB- 
los  Mddenden  Arlicit  (nicht  gerade  in  denselben 
Berufe,  aber  doch  unter  möglichster  Berücksich- 
tigung der  körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten 
des  Einzelnen)  nachzuweisen,  so  wird  demselben, 
unter  der  Voraussetzung , daß  er  in  der  Zrit 
nach  dem  1.  April  während  34  auf  einander  folgen- 
der Wochen  seine  Beiträge  bezahlt  bat,  während  ' 
der  Zeit  v.  Ifi./Xll.  bis  1.5./1II.  ein  Tagegeld  ge-  j 
währt,  das  für  die  ersten  20  Werktage  für  den  | 
Verheirateten  je  2 M.,  für  den  Unverheirateten 
je  l’/y  M.  betr^,  von  da  ab  aber  auf  die  Hälfte 
gekürzt  und  üb^haupt  nie  länger  als  $ Wochen 
gezahlt  wird.  Die  Kosten  der  Vcrsichcnmg  wer- 
den teQs  durch  Beiträge  der  Versicherten  (25  Pf. 
wöchentlich),  teils  der  Ehrenmitglieder  (jährlich  i 
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I mindestens  5 M.)  imd  Patrone  (einmalige  Zahlung 
I von  mindestens  300  M.),  teils  der  Stadtgemeinde 
I Köln  und  sonstige  Geschenke  gedeckt  Die  Ver- 
I waltung  wird  durch  einen  20-gliodwgen  Vor- 
I stand  geführt,  von  dessen  Mitgliedern  12  durch 
die  Ehrenmitglieder  und  Patrone,  6 durch  die 
Versicherten  (deren  Intcrcsseu  übrigens  außer- 
dem durch  einen  besonderen  „Ausschuß'^  ver- 
treten wenlen)  uud  je  1 vom  Burgermeislcramte 
I und  der  Arbeitsnachwcisanstalt  erwählt  bezw.  er- 
nannt werden.  — Die  Kasse  erfreute  sich  1896 
des  regsten  Interesses  der  Kölner  Bürgerschaft, 
die  an  cinmabgen  und  Jahresbeiträgen  die  schöue 
Summe  von  103356  M.  beisteuerte;  dagegeu 
haben  sich  die  Arbeiter  selbst  (ähnlich  wie  iu 
: Bern)  an  dieser  freien  Vejm^icherung  in  demselben 
Jahre  nur  sehr  spärlich  beteiligt  (22<j  Vcrsichertoll. 

3.  Ble  rationelleB  MltUl  zur  Lttanng  der 
heutigen  Arbeitsloftenfrage.  Nachdem  im  vor- 
hergehenden die  hauptsächlichsten  W^e  aufge- 
zählt  worden  sind,  auf  denen  man  im  Laufe  un- 
seres Jahrhunderts  thatsächlich  die  ArbeiUloecn- 
not  bekämpft  hat,  erübrigt  noch  die  Beantwor- 
tung der  Frage,  inwieweit  die  Mittel,  mit  welchen 
man  zur  Zeit  das  in  Bede  stehende  Probl^  zu 
lösen  versucht,  als  zweckmäßige  und  ausreichende 
lieurtrilt  werden  können? 

Das  nächstli^rade  und  zweckmäßigste  dieser 
Mittel  ist  zweifellos  die  Organisation  des 
Arbeitsnachweises,  durch  welchen  die  Ar- 
beitslosen vorhandener  Arbeitenachfragc,  zu  deren 
Kenntnis  sie  sonst  nicht  oder  wenigstens  nicht  so 
rasch  und  nicht  so  leicht  gelangen  würden,  zuge- 
führt werden  können.  Es  fragt  sich  nur,  1)  ob  die 
zur  Zeit  thatsächlich  gegebene  Organisation  des  Ar- 
beitsnachweises nicht  noch  rationeller  gestaltet 
werden  kann?  und 2) ob,  auch  bei  zweekm^igster 
Organisation  des  Nachweises,  nicht  noch  mehr 
oder  weniger  erhebliche  imausgcfülIU'  Lucken 
der  Abhilfe  verbleil>en  werden?  Beide  Fragen 
sind  wohl  unbedingt  zu  bejahen.  Der  Arl>eits- 
nachweis  ruht  zur  Zeit  ül)erwicgend  in  den  Hän- 
den sei  es  gewerbsmäßiger  Vermittle,  sei  es  ge- 
meinnütziger Vereine  oder  von  Verbänden  der 
Arliöter  oder  Arbeitgeber.  So  nützlich  diese 
private  Vermittelung  im  einzelnen  sein  mag,  sie 
vermag  doch  der  Aufgabe  einer  hinreichend  um- 
fas><eodeD  und  centralisicrtcn  Erfassung  der  vor- 
handenen Arlieitsnachfrage  und  eines  ebenso  un- 
parteiimdien  wie  billigen  Ausweises  über  dieselbe 
mehr  oder  weniger  nicht  gerecht  zu  werden. 
Hierzu  bedarf  es  vielmdir  einer  öffentlichen  Or- 
ganisation der  ArlicitHvermIttclung,  etw*a  in  der 
Weise,  daß  alle  größeren  Kommunen  durch  Ge- 
setz vcr|)fliehtet  werden,  ein  ev.  auch  mehrere 
Arbettsnachweisämter  cinzurichten,  die  im  An- 
schluß an  die  politische  oder  besser  wirtschaft- 
liche Bezirksgliedming  zusammeugefaßt  und  ceo- 
tralisiert  werden.  Diese  Arbeitsoachweisämter 
müßten  dabei  so  dngeriebtot  werden,  daß  sie 
ebensowohl  das  Vertrauen  der  Arbeitnehmer  als 
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«ia^ienigo  der  Arbeitgeber  genießen  konnten  (worn 
e«  wohl  erforderlich  wäre,  auf  der  einen  Seite  diese 
beiden  Interreeentcn  an  der  Verwaltung,  und  zwar 
in  gleichem  Maße,  teilnchmen  zu  lassen  oder 
ihnen  wenigstens  ein  gewisae«  KontroUrecht  eln- 
zuraumen,  auf  der  anderen  Seite  Soi^  zn  tragen, 
daß  iniiideeteiis  dn*  an  der  Spitze  stehende  Be- 
amte  keinem  der  beiden  Int<Ten«entenkreise  an- 
gehftre);  ea  müßte  femcT  der  Arbeitsnachweis 
gegen  nur  sehr  niedrige  Gebühr  fKlw  am  besten 
unentgeltlich  erteilt  werden.  Würde  al>cr  auch 
der  Arl>eitsnachwei8  in  dieser  o»ler  ähnliche  Weise 
zwci’kentsprcchend  organisiert  (cf.  unten  8.  llHGg.), 
»o  wäre  damit  doch  zweifellos  die  Arbeit-sl(weonot 
noch  nicht  gdiol>en,  weil  meist  für  einen  mehr  oder 
weniger  großen  Teil  der  Arl)cit«h)Hen  sich  ent- 
weder übfThaupt  kdne  Arbeit  ckIct  wenigstens 
keine  sohhe  fin<len  ließe,  die  man  denselben 
füglich  zumuten  könnte 

In  diese  Lücke,  welche  der  Nachweis  vor- 
handener .\rl)eit  stets  winl  lM>‘lchen  lassen  müssen, 
wird  zweckmäßig  zunächst  in  dom  Maße,  als 
dies  möglich  ist,  die  Beschaffung  neuer  Arbeit 
eintreten.  Kine  solche  ist  auch  thatsäcblich  bis- 
her mehrfach  schon  zunächst  in  der  Form  der 
Veranstaltung  öffentlicher  Notslands- 
arbeiteii  erfolgt.  Freilich  war,  wie  schon  oböi 
gezeigt  worden  ist,  di<^«t  Fürsorgemittel  bislang 
meist  nur  wenig  gepflegt.  Und  doch  vermöchte 
dasselbe,  richtig  und  umfasM'nd  g<‘nug  ange- 
wandt, gewiß  einen  nennenswerten  Beitrag  zur 
I^ung  der  Arbeitslosen  frage  zu  leisten.  !•> 
wäre  schon  manches  gewönne«,  wenn  nur  erst 
wenigstens  diejenigen  Arbeiten,  die  ohnehin  von 
Staat  und  Kommunen  r^elmäßig  ausgeführt 
werden  oder  jeweils  als  unregelmäßige  in  abseh- 
barer Zeit  df>ch  ausgeführt  werden  würden,  mit 
Kücksicht  auf  die  Arbeitslosigkeit  planmäßig 
verteilt  würden,  so  daß  Arbeiten,  die  nicht  au 
eine  bestimmte  Jahreszeit  od(T  an  bestimmte 
Termine  gebunden  sind,  thunlichst  in  solche 
Monate  verlegt  würden,  in  denen  ein  Mangel  au 
Arbeitsgelegenheit  zu  lK*fürchteu  ist  (Winter- 
monate), sowie  manche  Arbeiten  rascher  in  An- 
griff genommen  und  durchgeführt  würden,  als 
dies  sonst  der  Fall  sein  wünle.  Unter  l^mstän- 
den  erscheint  es  aber  auch  wünschenswert  oder 
geboten,  daß  die  öffentlichen  Körper  auch  Ar- 
beiten ausführen  lassen,  die  sonst  viell«cht  oder 
sicher  ül>crhaupt  nicht  unternommen  würden 
(Kanal-,  Deichbauten,  S<*hiffbarmachung  von 
Flüssen,  Bau  von  Arbeiterwohnungon  etc.).  Aller- 
dings kommt  als  crschwerraidcr  Umstand  hier 
auch  der  hinzu,  daß  manche  von  öffentlichen  Kör- 

1)  Dafrcjcren  bedürfte  es  für  solche  Arheitsloee, 
die  ihnen  nachgewiesene  Arbeit  nicht  Annehnien 
Wollten,  wenigstens  insoweit  und  solange,  als  das 
Naehweiseaiut  ebenso  un]tarteuH.'h  als  urteilsfähig 
würe,  keiner  weiteren  Fürsorge,  weil  nach  Ableh- 
nung zumutbarer  ArWit  von  keiner  Arbeitslosen  not 
mehr  die  Rede  sein  kann. 


j persohaften  vorzun^ro^de  Arbeiten  sich  gc^e 
' in  Zeiten  der  größten  Arbeitslosigkeit  ( Erdai^iteu 
usw.  im  Wintert!)  nicht  tlurchführen  lassen.  — 
Eine  andere  Form  der  Bc>schaffang  von  Arbeit 
sUdlt  die  Errichtung  der  Ackerbau-  oder  Ar- 
beiterkolonien (s.  diesen  Art  oben  S.  07fg.) 
dar,  in  welchen  die  arbeitslosen  Kräfte  (vorül>cr- 
gehend)  in  Lan<l-  und  ForstwirtschAft  verwertet 
werden.  Auch  hierdurch  vermag  zweifellos  die 
Arbeitslosennot  zweckmäßig  gemindert  zu  werden 
uiul  ist  darum  die  weitere  Ausbreitung  solcher 
Einrichtungen  nur  zu  wünschen. 

Indessen  muß  es  immer  fraglich  bleiben,  in- 
wieweit die  eine  oder  andere  der  genannten 
Arten  von  Arl>eitsl>eschaffuug  den  U«ii  der  Ar- 
iMitsUwen.  <lem  der  Arb<*itsnachw«s  keine  Be- 
schäftigung aufzuzeigen  vermwhto,  in  Arbeit 
s<*tzcn  könnte,  schon  deshalb,  weil  diese  oder 
jene  Arbeitslosen  sei  es  nicht  die  physischen 
Kräfte  besitzen,  uro  sich  <len  dargelx>tenen  Ar- 
beiten zu  unterziehen,  sei  es  durch  diosdben  an 
ihrer  Arl)eitsgescbick)icbkcit  für  ihren  Beruf  ein- 
büßen könnten  oder  aus  irgend  welchen  anderen 
Gründen  die  betreffende  Arl»dt  ihnen  füglich 
nicht  zugemutet  werden  kckinte;  auch  wird  sich 
fragen,  ob  überhaupt,  rrin  quantitativ  betrachtet, 
die  jeweils  durch  die  genannten  Mittel  beschaff- 
bare Arbeitsnaebfrage  dem  jew^ls  in  da*  Masse 
der  Arl»eit«loscn  sich  darstellenden  .Arbeitsangebot 
genügen  könnte. 

Damit  ist  die  Frage  gegeben,  welche  Fürsoigo 
für  den  trotz  .Vrbatsnachweis  und  Arl)eitsbe- 
schaffung  verbleibenden  Best  Arbeitsloeor  dnzn- 
greifen  habe.  Heutzutage  pflegt  hier  über- 
wiegend die  Armenpflege  einzutreteo.  Es  Itedarf 
aber  wohl  keiner  weiteren  Beweisführung,  daß 
die»e  Fürsorge  eine  ungenügende  ist,  und  man 
die  Arbeitslosen  derselben  nur  dann  anbeimfaUeo 
lassen  dürfte,  wenn  eine  bessere  nicht  zu  be- 
schaffen wäre.  Eine  solche  ist  ab«-  auch 
schon  in  tlcr  That  da  und  dort  bewirkt  un«l 
wird  fast  überall  immer  mehr  in  Angriff  ge- 
nommen: die  Arbeitslosenversicheraug. 
Bis  heute  ist  dieselbe  allerdings,  wie  oben  ge- 
zeigt worden,  ganz  uberwi^rend  Gegenscitigkeiu- 
I Versicherung  der  Arbeiter  in  Gewerkvereinen ; 

I seit  neufster  Zeit  ist  aber  die  V«sicherung  auch 
von  Öffentlichen  Körpern  in  die  Hand  genommen 
worden  un<l  von  Tag  zu  Tag  mehren  sich  die 
Stimmen,  die  einer  Arbeitslosenversicherung  in 
letzterer  Form,  namentlich  mit  gleichzeitigem 
Beitrittszwaog  das  Wort  rwlen. 

Prüfen  wir  die  Zweckmäßigkeit  einer  AriMMts- 
I loeenvGTsichening  als  eines  Älittels zur  Dekämpfung 
I der  Arbeitslnsoinot,  so  ist  zunächst  die  freie 
I G^ensfitigkeitsversichenmg,  wie  sie  zur  Zeit 
' thatsächlich  in  Gewerkvereinen  erfolgt, 
zweifellos  an  sich  als  durchaus  rationell  und 
wünschenswert  anziierkcnnen.  Nur  ist  einesteils 
bloß  ein  mehr  oder  weniger  großer  Bruchteil 
der  Arl)eiterschaft  in  diesen  Vereinen  organisiert, 
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andemteila  befaßen  »ich  auch  viele  derselben 
überhaupt  nicht,  andere  nur  ungenügend  mit 
diemn  Zweige  der  Fürsorge  für  ihre  Mitglieder. 
Es  muß  alÄO  der  thatsachliche  Umfang  dieser 
Art  der  Vorsichening  als  ein  dmvhaus  ungc*- 
nögender  bezeichnet  werden  und  es  steht  auch 
nicht  zu  erwarten,  daß  derselbe  in  Zukunft  in 
hiurdchend  rascher  und  überhaupt  je  in  voll- 1 
kommen  ausreichender  Weise  dem  vorhandenen  i 
Bedürfnisse  sich  anpaaeen  werde. 

Was  aber  die,  namentlich  in  der  Schweiz  in 
Angriff  genommene,  Arbcitelosenversichcning 
durch  öff cn tliche  Körper  anlangt,  so  wird 
dieselbe  jedenfalls,  soweit  sie  eine  fakultative 
ist,  dem  vorhandenen  Bedürfnisse  niemals  ge- 
nügen können:  sie  wird  immer  nur  einen  ver- 
hältnismäßig sehr  kleinen  Mitgliederbestand 
haben,  dieser  aber  wird  stets  ein  verhältnis- 
mäßig sehr  großes  Risiko  darstellen,  wie  dies 
auch  die  bisherigen  praktischen  Versuche  mit 
einer  solchen  Versicherung  (in  Bern  und  Köln) 
ganz  deutlich  erkennen  lassen.  Soll  wirklich 
die  Masse  der  Arbeiter  in  die  Versiche- 
rung einbezogen  werden,  so  läßt  sich  der 
VersichcTungszwang  nicht  vermeiden. 

Wie  aber  auch  die  Beitrittsfrage  geregelt 
sei,  immer  hat  eine  durch  öffentliche  Körper 
organisierte  Versicherung  mit  dner  Reihe  sehr 
erheblicher  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
(tanz  abgesehen  nämlich  davon,  daß  bei  einer 
derartig  organisierten  Versicherung  der  Mangel 
einer  hinlänglich  sicheren  statistischen  Grundlage 
viel  stärker  in»  Gericht  fallt,  als  bei  der  nicht 
eigentlich  versichcrungstochnisch  betriebenen 
(rfgcnseitigkdtsverBichemng  in  den  Gewerkver- 
einen,  erhebt  »ich  vor  allem  zunächst  die  Schwie- 
rigkeit, in  befriedigender  Weise  näher  festzu- 
stellcn,  in  welchen  Fällen  von  Arbdtslosigkeit 
ein  Anspruch  atif  I'nterstützung  bestehen  soll. 
Zwar  ist  unschwer  dnzusehen,  daß  du  solcher  ^ 
Anspruch  nur  bei  unverschuldeter  Arbeitslosig- ' 
keit  eingeräumt  werden  darf.  Aber  das  Schwierige  j 
ist  eben  dies,  die  Fälle  verschuldeter  und  un-  < 
verschuldeter  Arbeitslosigkeit  befriedigend  be- 1 
grifflich  von  einander  zu  scheiden,  da  die  Grenzen  I 
zwischen  beiden  fließende  sind  und  dieselbe 
äußere  Form  der  Beendigung  des  bisherigen 
ArbdtaverbäUnifises  (z.  B.  die  Entlassung)  sowohl 
verschuldete  als  unvCTschuldete  Arbeitslosigkeit 
involvieren  kann.  Dazu  kommt  dann  noch 
die  weitere,  wohl  noch  erhcblicbo'c  Schwierig- 
keit. mit  hinlänglicher  Sicherheit  und  Raschheit 
im  konkreten  Falle  zu  entscheiden,  ob  hier  im 
Sinne  des  'N'ersicherungsgcsetzee  oder  -Statuts 
«ne  verschuldete  oder  unverschuldete  Arbeits- 
losigkeit vorliegt  Und  weiter:  Wie  ist  die  Ar- 
beitslosigkeit infolge  von  Arbeitseinstelhmgen  zu 
beurteilen  ? ! Soll  in  diesem  Falle  Unterstützung 

gewährt,  »oll  sic  verweigert  werden? 

Indes  aogcnommcD,  es  ließen  sich  diese  und 
andere  Schwierigkeiten,  wa»  man  allenlings  l>e- 


zwdfcln  kann,  besdtigen, — wie  würde  alsdann  die 
Organisation  der  ArbeitsloHcnverHichening  durch 
öffentliche  Körpw  beschaffen  sein  müssen?  Will 
man  Versuche  na<*h  dieser  Richtung  hin  wagen, 
— wie  würde  vorzngehen  »ein? 

Solche  Versuche  werden  wohl  zweckmäßig 
zunächst  in  kleinerem  Gebiete,  — soweit  n.a- 
türlich  die  Tragfähigkeit  der  Organisation  da<iuivh 
nicht  gefährdet  wird  — , angcstellt  weixlen;  etwa 
al»  kommunale  Versicherung;  weshalb  da,  wo 
(wie  z.  B.  in  Deutschland)  den  Kommunen  das 
Rrtdit  fehlt,  eine  obligatorische  ArljeitsU^icnver- 
»ichenmg  einzuffihren,  zunächst  dieses  Re<‘ht 
eingeränmt  wenlen  müßte.  Auch  würde  sich 
empfehlen,  den  Umfang  der  Versicherung«- 
pflicht  zunächst  nicht  allzuweit  zu 
ziehen,  damit  der  Höhe  etwaiger  Verluste  durch 
fehlerhafte  RtH'hnungsgruridlagen  oder  durch 
falsche  Organisation  der  Versicherung  thunlichste 
Grenzen  gezogen  sind.  Den  Arbeitslosen  müßte 
im  Full  unverschuldeter  .\rhcitslosig- 
keit  ein  Anspruch  auf  Unterstützung 
zukommen , wol>ei  Gesetz  oder  Statut  dca 
näheren,  — so  hofriedigi*nd,  als  dies  el>cn  mög- 
lich ist,  — die  Merkmale  anzngcl)en  hätten, 
an  welchen  eine  in  ihrem  Sinne  unveTHchul- 
deto  Arbeitslosigkeit  zu  erkennen  ist,  mler  die 
Fälle  anfzuzählen  hätten,  in  welchen  die  Arbeits- 
losigkeit in  ihrem  Sinne  als  unvcrschnldete  galten 
soll.  Im  übrigen  nuißte  für  möglichst  prompt  arbei- 
tende, durch  ihrcMcnschcn- und  Sachkenntnis,  so- 
wie dun*h  ihre  Unparteilichkeit  das  Vertrauen  so- 
wohl der  Arboitnehmer  als  der  Arbeitgeber  gewin- 
nende Entscheidungsorgane  Sorgegetragen  werden. 
Daß  der  Anspruch  auf  Unterstützung  w(*gen  unver- 
schuldeter Arbeitslosigkeit  nicht  nur  bei  totaler, 
sondern  auch  von  einem  gewis^en  Maß  partieller 
Arheitalosigkeit  *)  ab  in  einan  im  allgemeinen  nai‘h 
dem  Maße  der  letzteren  resp.  des  durch  die  ver- 
bleihende  Arbeit  gelieferten  Verdienstes  sich  ah- 
stufenden  Umfange  bestehen  müßte,  bedarf  wohl 
kaum  einer  weiteren  Erörterung.  Der  Bezug  der 
Unterstützung  (wesentlich  |rentcnartigej  Ortsun- 
tfTBtützung;  cv.  Umzugsgeld;  dagegen  am  besten 
keine  WanderuuterstOtzung)  dürfte  übrigens  aus 
leicht  ersichtlichen  Gründen  erst  nach  einer  ^ 
wisseji  Wartezeit  mit  Bei tragsent rieh  t u n g 
und  auch  dann  erst  nach  einer  kleinen  Karenzzeit 
Platz  greifen,  auch  eine  gewisse  Maximnidauer 
nicht  überschreiten.  Die  Höhe  dersellxm  dürfte 
nur  das  Notwendigste  gehen,  da  sonst  Gefahr 
bestände,  daß  der  Arbeitslose  den  Trieb  nach 
Arbeit  verliert.  IMfwes  „Notwendigste^  wird  aber 
wohl  hier  bei  der  Arbeitslosenversichcning.  ira 


1)  Wobei  prinzipiell  gleichgültig  ist,  ob  die  par- 
tielle Arbeii»Ui«gkeit,  d.  h.  die  nur  partielle  Be- 
schiUtignng,  al»  Reduktion  der  bisherigen  Besehaf- 
tignng  ( Verkürzung  der  Arbeitszeit)  oder  als  eine 
nene,  aber  nicht  genügenden  Erwerb  gewährende 
Arbeit  Huftritt  („Nebenverdienst“  Arbeitaloser). 
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Unt^Twhicd  von  dou  übrigvn  Zweigen  derArb«ter- 
vcreicherung,  zweckmäßigerweiBe  nicht  diw  ,^tAn- 
deHgemäß“  oder  nach  ,4>ohnkla>»i*en“  Notwen- 
digste, Mondem  da«)  gemeinhin  Notwendigste 
sein : teils  weil  es  den  Arbeitslosen  %'ieLfach 
möglich  sein  wird,  unkontroUierbare  Nebenver- 
dienste zu  finden,  u^ils  weil  in  dem  Maße*,  in 
welchen)  die  rnt4Tt*tüUuiig  für  die  abgeetuften 
Ix)bnklas8en  üIht  das  gemeinhin  Notwendigste 
steigt,  der  Antrieb  zur  Arbeit  erlahmen  durfte. 
Auch  würde  »ich  al»  Folge  einer  Abstufung  der 
Unterstützung  nach  den  Lohnklassen  da»  Angelwt 
ohne  Rücksicht  auf  die  Nachfrage  oder  viebnehr 
lun  «o  mehr,  je  geringer  die  Na<*hfrage  i»t. 
thunlich»t  insbesondere  auf  diejenigen  Arbeiten 
werfen,  w<*hhe  ihre  höhere  BezabJuug  nicht  den 
höheren  Anforderungen  an  die  Ausbildung  der 
sieh  mit  ihnen  bwehaftigenden  Arbeiter,  sondern 
anderen  Umständen,  z.  B.  der  Urefährlichkeit  oder 
Unannehmlichkeit  derselben  usw.  oder  vielleicht 
gerafle  nur  der  mit  ihnen  verknüpften  höheren 
( Icfahr  der  Ari>eitslosigkeit  verdanken ! Betlenkt 
man  nun,  daß  die  Versicberungskassc  den  Ar- 
l>rit«lo8en  der  verwihietlenen  Ijohnklasseii  dtxdi 
unmöglich  Arl^eit  naehweisen  und  zumuten  kann, 
die  unter  der  Arbeitslosenunterstützung  der  bt»- 
t reffenden  Lohnklasso  bezahlt  würde,  so  sieht 
mau,  in  w'elche  Verlegenheit  man  bei  einer  nat'h 
den  I»huklassen  eich  al>stufenden  Unteretützungs- 
höhe  kommen  könnte.  Dagegen  wäre  angemessen, 
die  Fürsorge  danach  alizustufen,  ob  der 
Arbeitslose  verheiratet  ist  oder  nicht, 
und  ini  ersteren  Falle  viele  oder  wenige 
oder  gar  keine  Kinder  bat;  ev.  auch  dana^, 
w’ie  viele  Beitragswochen  der  Arbeitslose 
aiifzcigen  kann  (wiewohl  hieiyegen  sich  auch 
manche  gerechtfertigte  Einwendung  crhelK*n 
läßt).  Zu  den  Kosten  der  Versicherung  wären 
zunächst  die  aus  derselben  BeretJiligtcJi,  d.  h.  die 
Arl>etter  nach  Maßgabe  ihrer  Beitragsfähigkeit 
während  der  Dauer  ihrer  BetH'häftiguug  heran- 
zuriehen.  »Soweit  indessen  die  Kräfte  diesiT  Per- 
sonen nicht  ausreicheu,  die  Kosten  zu  decktm, 
kämen  zur  Ergänzung  zunächst  die  Arbeitgeber 
in  Betracht,  denen  ebensowohl  die  bisherige  Ar- 
beit der  VorsichCTten  als  auch  die  Erhaltung  der 
vorhandenen  Arbeitskräfte  in  erster  Linie  zu  gute 
kam  bezw.  kommt  Oeffentliche  Körjjer  (Kommu- 
nen, fStaat)  können  nur  insoweit,  als  Mittel  der 
Arl>eitnehmer  und  Arbeitgeber  nic-ht  für  wis- 
rnichenfl  erachtet  werden  können,  aus  dem  Öffent- 
lichen Interesse,  das  die  ganze  Sache  hat,  zur  | 
Beihilfe  verpflichtet  erscheinen.  Sic  dürften  indes 
stets  einen  mehr  wlcr  weniger  binroidiGnden  Ersatz 
in  der  Verminderung  der  Kosten  der  Armen- 
pflege, der  Justiz-  im<l  Polizei  verwaltung  finden  *). 

1)  Diese  Verminderung  darf  aber  nicht,  wie  dies 
rneüit  geschieht,  als  selbständiges,  för  sich  allein 
schon  ausreichendes  Motiv  einer  Beihilfe  hingestelU 
werden  (veigl.  Art.  „Arl>eitervcP8ichening'‘  S.  139). 


Mit  der  Oiganisation  der  Arbeilslosenver- 
»ichcrung  müßte  aber  gleichzeitig  eine  Or- 
ganisation des  A rbeitsnachweises  Hand 
in  Hand  gehen:  aus  ethischen  und  finanzielleD 
Gründen  müßte  die  Vosicberungakasse  bemüht 
! sein,  den  Arbeitlosen  möglichst  Arbeit  naefazu- 
I weisen  und  eine  Unterstützung  erst  da  Platz 
I greifen  lassen,  wo  entweder  gar  keine  Arbeit  oder 
keine  zumutbare  Arl>eil  nachgewiesen  wenleo 
könnte.  — 

Wir  haben  die  Art,  wie  die  Arbeitslosenver- 
sicherung mit  Hilfe  öffentlicher  Körper  in^tUviMT* 
j weise  diirchgeführt  worden  kann,  hier  kurz  be- 
sprocjien,  weil  gerade  diese  Frage  im  Vorder- 
gründe der  öffentlichen  Diskuosion  steht.  Je 
mehr  man  sich  aber  mit  der  Organisation  dieser 
ArbeiUlosenversicJierung  beschäftigt,  um  so  ält- 
licher erkennt  man,  mit  wie  großen  »Schwierig- 
keiten dieser  Zweig  der  Arbeiterversicherung  zu 
kämpfen  hat  Wir  hoben  oben  achon  henor, 
daß  man  zweifeln  kann,  ob  es  möglich  srin  werde, 
diesor  Schwierigkeiten  in  befriedigender  Weise 
Herr  zu  werden. 

Um  so  größere  Bedeutung  gewinnt  der  von 
Georg  Schanz  in  aeiner  unter  Litteratur  ge- 
nannten Schrift  des  näheron  dargelegte  Plan 
eines  gesetzlichen  Sparzwaogs  unter  Reser- 
vierung eines  bestimmten  Betrages  der 
Spareinlagen  für  den  F'all  der  Arbeits- 
losigkeit In  dem  Aufsatz  ^.Sparkassenwesea'' 
wird  dieses  sehr  beachtenswerte  Projekt  an- 
gehende Würdigung  finden. 

4.  Statistisches,  I>ie  Statistik  der  Ärbats- 
losigkeit  ist  bis  heute  noch  sehr  mang^haft 
j Wir  besitzen  zur  Zeit  überhaupt  nur  eine 
I nomenswertc  exaktere  Statistik:  die  Zählung 
der  Arbeitslosen  im  Deutschen  B^ciie  am 
I4./VI.  und  2./XII.  1895.  Auch  diese  Zahloi 
dürfen  aber  nur  als  Näherungswerte  betrachtet 
werden;  ihre  Bedeutung  wird  auch  dadurch  in 
etwas  eingeschränkt,  daß  dos  Jahr  18ß5  ein  Jahr 
auhiteigender  Konjunktur  war,  wozu  noch  kommt, 
daß  der  Dezember  nicht  «las  Alaximum  der  Ar- 
beitslosigkeit im  Winter  zu  vCTanschaulicheo  ver- 
mag imd  ülMatlies  1895  noch  besonders  milde  war. 

Die  Gesamtzahl  der  Arbeitslosen 
betrug: 

Arbeitslose  am  14./VI.  1895  am  2./XII. 
überhaupt  . . 299352  TH  005 

: davon  männlich  218  Ü03  553578 

' weiblich  80749  217  427 

Hiervon  waren  übrigens  arbeitslos  wogen  Ar- 
beitsunfähigkeit (hauptsächlich  Krankhat)  am 
14.^^H.  120348.  am  2./'XIT.  217365.  Zieht  man 
diese  für  die  Arbeitslosenfrage  im  engeren  Sinne 
nicht  in  Betracht  kommenden  Personen  ab,  so 
verhldben  an  gesunden  (eigentlichen) 
Arbeitslosen: 

am  14./VI.  1895  am  2./Xn.  1895 
überhaupt  . . 179  004  .5.5.3  64(^ 

davon  männlicli  132  737  400017 

weiblich  46  267  153623 
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Vergleicht  njan  die  Zahl  dieser  Arbeitslosen 
mit  der  Bevölkeningsjdffer  (am  14./VL  51 770284 ; 
am  2./XII.  52  246580b  ao  erhält  man  als  Pro* 
xentsatz  der  eigentlich  Arbdtsloscn  von  der 
Bevölkerung: 

am  14./VI.  034 
„ 2./XIL  1,06  \ 

Im  Verhältnis  zu  der  Gesamtheit 
der  in  Betracht  kommenden  Arbeit- 
nehmer (am  14./VL  16146671;  am  2./XII, 
nicht  erhöhe,  aber  bei  gleichem  Prozentsatz  der 
Bevölkerung,  wie  am  14./VI.,  auf  16295226  zu 
veranschlagen)  l>etrugen  obige  Arbdtsloso 

am  14./VI.  1,11  •/, 

2,/Xn.  3,40  7, 

Die  Zahl  der  eigentlichen  Arbeitslosen  war 
also  im  I>ezember  ungefähr  dreimal  so  gro6  als 
im  Sommer. 

Von  besonderem  Intoessc  ist  die  Vertei- 
Inng  der  Arlieitslosen  auf  die  großen  Be- 
rufsabteilungen  A — £ (A  Limdwirtschaft, 
(T^nerei,  Tierzucht,  Forstwirtschaft  und 
Fischerei;  B BerglMu  and  Hüttenwesen,  In- 
dustrie und  Bauwesen;  C Handel  und  Verkehr; 
D Häusliche  Dienste  [einschließlich  persönliche 
Bedienung],  auch  Lohnarbeit  wechselnder  Art; 
E Staats-,  (Gemeinde-,  Kirehendienst,  freie  Be- 1 
m5*arten).  Die  Zählung  lieferte  folgende  | 
ZiffCTn: 


am  14./VI.  1895 


Arbeit- 

nehmer 


am  2Jai.  180T,  | 

I Arbcitnehm« 


B 

6506  845 

97  782 

6 

c 

1404964 

26180 

1 

I) 

1771  807 

30907 

1 

E 

849039 

4931 

Arbeit- 

nehmer 


766881 


1024721  0;W  >230 
[274625  1,53  4,18 
41  9fl4,  1,75  2,78  | 
68  423  1,74  34Ö 
655  010|  6 126|  0,76  04)3 
|16 146671I17S  004. 16  21»5  226  553  0101  1.11  ,3,40' 


/Vr- 
l>ei  ts- 
lose 


14., VI.  |s.  xn. 


Für  die  verschiodenen  Berufsgruppen  in 
den  Abteilungen  A — C (cfr.  oben)  wnrd^ 
folgeotle  Ziffern  ermittelt: 


Beruf sgrup]>en 


Zahl  der  Arbeitslose 
Arbeiter  in 
am  14./VI.  am  am 


1806  14./Y1.  2./XII. 

1)  l^andwirtsch.,  Gärt- 
nerei u.  Tierzucht  5 607  313  0.66  3.62 


2)  Forstwirtschaft  und 
Fischerei  .... 

3)  Bergbau,  Hütten- 
wesen etc.  . . . 

4)  Industrie  der  Steine 
und  Erden  . . . 

51  Metallverarbeitung 

6)  Msschinen,  Werk- 
zeuge etc.  . . . 

7)  (%em.  Industrie  . 


116  713 

1,19 

4,76 

564922 

1,47 

2,03 

468489 
719  775 

1,47 

2,89 

5,76 

3,75 

304463 

92582 

2,57 

1,94 

3,44 

2,29 

Beruf^^ruppen 


8)  Forstwirtschaftliche 
Nebenprodukte 

9)  Textilindustrie  . . 

10)  Papier 

11)  Leder 

12)  Holz-  und  Schnitz- 
stoffe   

13)  Nahrungs-  und  Ge- 
nußmittel . . . 

14)  Bekleidung  u.Reini- 

Sing 

sugewerbe  . . . 
16)  Polygraph.  Gewerbe 
17)  Künstler  u.  künstl. 

Betriebe  .... 
18)  Fabrikarbeiter,  Ge- 
sellen etc.  ohne 
nähere  Bezeichnung 
19)  Handelsgewerbe 
20)  Versicherungs- 

Worbe  

21)  Verkehrsgewerbe  . 
22)  Beberbergungu.Er- 
quickung  .... 


Zahl  der  ArbeitsJose 


Arbeiter 

in  »h 

am  14./VI. 

am 

am 

1805 

14./VI. 

2./XII. 

38116 

2,09 

•2,74 

878  494 

1,64 

1,92 

121526 

2,60 

2,86 

123914 

3,46 

6,04 

456-229 

2,93 

4,00 

1 656970 

3,27 

4,35 

775671 

3,13 

5,42 

151851 

237 

15,61 

106536 

4,18 

4,38 

18765 

3,59 

52il 

•28.542 

4,96 

35,66 

626637 

3,52 

4, -20 

18216 

12» 

1,73 

533150 

1,30 

3,04 

316951 

2,54 

4,92 

Im  allgemdnen  stellt  die  Zählung  von  1^5 
fest,  daß,  — wie  von  vornherein  zu  erwarten  ist 
— , die  Arbeitslosigkeit  in  den  ungelernten  Be- 
nifBarten  stärkt’  auftritt  als  in  den  gelernten, 
und  im  allgemeinen  mit  dem  Niveau  der  Arbeits- 
quaiifikation  sinkt  resp.  steigt.  Ferner  zeigte  sich 
eine  größere  Arbeitslosigkeit  h&  den  jungo^ 
als  bei  den  älteren;  bei  den  männlichen  als  bet 
den  weiblichen ; bei  den  ledigen  als  bei  den  ver- 
heirateten Personen;  bei  den  weniger  kinder- 
reiehen  als  bd  doa  kinderreicheren  Haushaltungs- 
Vorständen. 


Weiter  wurde  konstatiert,  daß  die  Arbeits- 
losigkeit  in  den  mittleren  Gemdnden  mit  10000 
bis  100000  Einwohnern  am  geringsten,  in  den 
Gemeinden  imter  10000  und  über  100000  be- 
trächtlich höher,  und  in  letzteren  beiden  Im 
Sommer  gleich  groß  war,  während  ün  Winter 
die  Arbeitslosigkdt  in  den  Großstädten  so  ziem- 
lich in  denselben  Maße  gefallen  war,  in  welchem 
sie  in  den  kleinsten  Gemeinden  zugenommen 
hatte.  Näher  ergab  sich  folgendes  Bild  der 
Arbeitslose  nach  Ortskategorien: 


Einwohnerzahl  Arbeitslose 


am  am 
14./VI.  2./XII. 

Großstädte 

(lOOOOOE. 

u.  mehr)  7 027790  7 272  400 
Gmetnden 
V.  10000— 

lOOOOOE.  8524  363  8 771439 
Gemeinden 
nnt.  10000 

Einw.  36  218131  36202  750 


am  am 
14./VI.  24XIL 

78911  116801 

38624  88349 

Öl  469  .348490 


Es  entfallen  also  von 
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AH>eit>«loAigkeit  und  Arl>eit»lo^nvei>icherung 


lOOKnw.  am  l<)OArt>atel.ain  1 
auf  die  U./Vl.  2.  XII.  U.,A^.  2./XII. 
GroÜHlädte  I3;>7  13^>2  44,1  21,1 

mittl.  (rondnden  1H,47  16.79  21,6  15,1 

kleinen  „ IKM*6  <»»3  343  63.8 

'm  Toü  W~iöö  “ 

Endlich  »den  hier  clie  Resultate  der  Xach- 
erhebungeo  einiger  Städte  in  l>etrcff  der  Um- 
stände, welche  die  ArbcitRlosigkeit  { 
verursacht  haben,  aufgeführt,  da  diese  gera<le  | 
für  die  Arlwitslcwcufünsoi^e  von  ganz  blonderem  | 
Int«ws<»  sind.  In  Dre»»d<m  ei^b  sich  folgende«  ■ 
Bild:  t 


Von  den  arldtafähigen  ArldUlosen  waren:: 
am  am  I 
14./VI.  2./XII.  I 

l)  »olidie,  die  zuvor  in  keinem  I 


A rbH  t»\’erhaltn  i»  g«>t  tamleu 

liatteii 70  78 

2)  von  auswärt»  gekomiiieue  Ar- 
beitslose, die  Arl>eit  ••«uchten 
<Kler  »ich  zum  IV*fliuche  auf- 

hirlteii  oder  durchreisten  . 347  541 

3)  au«  <ler  Arbeit  entlasHcn  . 914  17(Äi 

4)  selbst  au»  «üt  Arbeit  ge- 
gangen   752  817 

5)  Gelegenheit»-  und  Aushilf»- 

arlaüier  64  1U2 


0)  solche,  bei  denen  die  Ursache 
der  Arbeital.  nicht  genauer 
ermittelt  werden  konnte.  . 935  503 

“"Stünina  "3803' 


in  Stuttgart  verteilten  sich  «lic  Uraat-hen  1 
folgendermalh’n : | 

Krankheit 176  13,0®/,  aller  Fälle 

eigene  Kündigung  . . 307  — 23,7%  ,,  „ < 

Kündigung  (iuriu  den 

Arlnitgi  lMT  ....  195  = 15,1  •/,  „ „ 1 

i?trikc 3-  03%  „ H ! 

(resehäftsstille  . . . 467  «—36,0®,^  „ „ 

Aufhoren  der  Saison- 
arbeit   94—7,3®,,  „ „ 

ander«*  l’rHacheii  . . 53  — 4,1  •/,  „ „ 

“1295  lÖÖ 


Ort 

Cannstatt 

Dortmund 

Eilen  buig 

Kll>erfel«r 

Giel>ichenstein 

(totha 

Gnthas  VororU^  . . . . 

Halb;  a/S 

Hamburg 

llarbuig 

Kassel 

Köln  mit  Vororten  . . . 
Ix‘Jpzig  mit  einigen  Vur- 

«jrteu 

Lül.)cck  ....... 

Lmlwigshahm 

Lüneburg  

.Mannheim 

Möckern 

NümlM*rg 

Rixdorf  bei  Berlin  . . . 
Schkeuditz  bei  Halle  . . 

Siodfurt 

Stuttü^ 

Wan^»eck  

M^eirnar 

Wernigerode 

Wolfeubüttd 

^Vuraen 

Zeitz 


Ein- 
wohnor 
,/Xn.  1S90 

Arbeit*- 

!<». 

20265 

203 

«9665 

427 

12  447 

209 

125  «99 

1889 

14  454 

352 

2Ö134 

:i«9 

— 

2H1 

101  401 

1002 

569  260 

4893 

ä50HI 

300 

72  477 

965 

197  OSl 

8851 

3«6855 

8820 

63  590 

430 

28768 

400 

20665 

302 

7905« 

1072 

4 396 

160 

142  590 

lUxS 

35  702 

2500 

5020 

117 

19104 

240 

139  817 

2272 

20571 

“üii 

24  476 

93 

9 966 

120 

14484 

240 

14  635 

190 

21 680 

139 

In  Frankreich  iKitrugcii  die  Arbeitslosen  nach 
den  Angal>en  der  Arlteitersyndikale  im  2.  Halb- 
jahr 1^4  durobM;hnittLich  ca.  12  ®/,  der  ßyudi- 
katsiuitfdie<ier. 

In  England  waren  die  Prozentzahlen  der 
unlx^chäftigten  unterstützten  Mitglieder  von 
(lewerkvereinen  im  DurcJischnitl  von  1880 — 94 
^.8®/,;  die  Ziffern  der  Jahresdurchschnitte  in 
den  Jahren  1887 — 95  waren  folgende: 

1887  83  % 1892  63% 

l8SH4,y®/o  1893  73% 

1889  2,1  \ 1814  63  % 

I8f»0  2,1  ®/,  1895  5.8®/; 

1891  3,5  % 


Auch  in  anderen  StadU'n  sind  solche  Er- 
hebungen g<'nuk*ht  wunlen ; doch  ist  das  er- 
strebte Ziel  überall,  z.  T.  infolge  ungenügender 
Fragestellung,  uur  unvollkommen  erreicht  wur- 
den. — 

Der  ini  vorstehenden  in  ihren  wesentlichen 
Resultaten  wiedejgegelioiien  Arl>eil»lo»custatistik 
des  Deutschen  Reich»  »eico  hier  noch  die  Er- : 
gebnisRC  von  Erhebungen  von  Gewerk- 
vcrcinen  l)oigefügt. 

Die  deutschen  Gewerkschaften  nahmen  im 
Winter  1892/93  eine  ArlH'itsloHcJistatislik  auf, 
die  folgende  Ziffern  lieferte: 


Ort 

Ein- 

wohner 

Arbeits- 

lose 

1./XI1. 1690 

Barmen 

. . 116144 

1320 

Bemluirg  . . . . 

. . 28  326 

441 

Brandenburg  . . . 

. . 37  817 

4ü8 

Braunschwelg  . . . 

. . 101047 

1403 

Lltleratur. 

Q»org  Adler ^ ÜtherdieAufgobendceSUuUu 
OHffeeichU  der  ArbeiUloeightM,  '^bingm  1894.  — 
Dereelbe^  DU  Vtrnehenmg  der  ArbtiUr  geg«n 
Arb€Üelo§igkeü  im  Kamton  ßaeel^Stadt  (Outadttem), 
JJiuel  1895.  Dereelbtf  Art-  ,fArbe^o$ioheit* 
im  H.  d.  St.,  Svpplbd,  1 & 117  /g.,  Supplbd.  t 
8. 108  fg.  {Daeelbet  auch  weit4re  LitUraturangaben!) 
— BOhmert,  DU  ArbcHelotigkeit  und  ihre  Al^ 
tethr  oder  /Änderung  in  Arbeiter/reund,  Jakrg.  33, 
Berlin  1895.  — Schann,  Zur  h'rage  der  Arbeite- 
loeenvereicherungf  Bamberg  1895.  ■—*  Dertelbe, 
yeue  Beiirdge  eur  Arbeiteloeeneereicherung,  1897.  — 
Weglf  Dae  lYoblem  einer  Arbcit$lo*enter$idtenmg 
[ filr  lUuteehland  tu  Zeäeehr.  /.  Vereickerwtgereeht 
[ u.  Jakrg,  1896.  — .?aoAer,  Vereichenmg 

der  Arbeiter  gegen  Arbeitelceigkeit  in  ZeiUehr.  d. 
CentmUtMe  /.  Arbedereec/d/ahrUeinrUhtungen,  Berlin 
1895.  — V.  iSeyerineh,  Braktitche  Mafertgebn  eur 
Bekämpfung  der  Arheitelaeigketty  Jma  1896. 

Kehm  i^EUter). 


I 
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Arbeltansehweis. 

1.  Bedeutung  de«  A.  2.  GeacbichtUche  Ent- 
wickelung des  A.  3.  Zweckm&fiigste  Organisation 
de«  A. 

1.  Bedeatanur  des  A.  Die  Frage  de«  Ar- 
ItciUiuai-hweiKCti  umschließt  1)  die  Frage  dr»  Xach- 
wdsw  von  Arlnutskräftcu  und  2)  diejenige  de« 
Nachweise«  von  Arbeitsstellen.  In  erstercr  Hin- 
sicht ist  sie  eine  Frage  für  den  Arbeitgeber,  in 
letzterer  für  den  Arbeitnduner.  In  beiderlei 
Hinsicht  greift  sie  aber  in  ihrer  Bedeutung  weit 
über  »lie  Tragweite  für  diese  unmitte!l»aren 
Interessenten  hinaus  und  wird  zu  einem  An- 
li<^n,  an  dem  Staat  und  Gesellschaft  in  her- 
vürragtmdem  Maße  el)ensowohl  durch  das  Inteiessc 
au  einer  hinreichenden  Befried  igiuig  dt*  Bedarfs 
der  nationalen  Produktion  an  Arbeitskräften,  als 
auch  an  der  größtmöglichen  Verwertung  der  vor- 
handenen Arbeitskräfte  in  fortwährender  Arbeit 
al.n  Mittel  des  Fnterhaltscrwerbs  der  Arbciter- 
b»  vülkerung  und  damit  des  größten  Teile«  der 
Bevölkerung  unserer  modernen  Kulturstaaten  l>e- 
teiiigt  sind. 

^tdem  diese  Frage  durch  die  moderue  Ent- 
wickelung de»  Gewerl)c-  und  Niedcrlassungs- 
rechte«  (Oewerbefreiheit  und  Frei/ügigkeit),  durch 
welche  Arl>eitstmchfrage  und  Arbeitsangebot  auf 
den  Botlen  de«  freien  Markte«  gestellt  wonlen 
iind.  ins  Leben  gerafen  worden  ist,  hat  sie  auf 
der  einen  Seite  (als  Arbeitgel)erfrage)  durch  den 
fortwährend  wachsenden  Umfang  der  Pnxluktion 
ulierliAupt  und  den  wat'hseuden  Umfang  der 
Nachfrage  an  gewissen  iVrbeitsorten  oder  in  gn- 
wisst'n  Erwerbszweigen  und  Arbeitaaricn  ins- 
besondere, auf  der  anderen  Seite  (als  Arl>eit- 
nehmerfrage)  durch  die  teilweise  rapide  Zunahme 
der  Bevölkerung  (spcciell  der  ArbeiterlM^völke- 
rung)  und  die  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkdl, 
au  dem  bisherigen  Aufenüuütsorte  oder  in  dem 
bUherigcii  Berufe  Arbdt  zu  finden,  iinmcr  radir 
an  Bedeutung  gewonnen.  Namentlich  ist  c«  die 
Sieig<Tuug,  welche  gerade  in  unserem  .Tahr- 
bun<iert  die  Arbeitslosigkeit  (s.  d.  Art.)  j*rfahreii 
hat,  was  immer  mehr  die  Zweckmäßigkeit  und 
Notwendigkeit  einer  geeigneten  Organisation  des 
Ariwitsnachweise«  als  des  nächstlicgenden  Mittels 
zur  Abhilfe  der  Arbciulosonnot  ins  Licht  ge- 
rückt hat. 

2.  (■eachiebtUche  Entwickelung  des  A.  Bis  ^ 

in  die  neueste  Zeit  war  der  Arbpitsnaehweis*) 


1)  Die  nicht  eigentlich  rum  Arbeitsnadiwei«,  — 
der  ein  zwischen  ^Vrbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
vermittelnde«  Organ  voraossetzt  — , gehörige,  aber 
meist  dazu  gerechnete,  ungeregelte  Arbeitsver- 
mittclung  dur^  Umschau  oder  Inserieren  in 
dft)  Zeitungen  u.  a f.,  die  natürlich  ihrem  Zwecke 
nur  höchst  unvollkommen  zu  genügen  veniiag  und 
mancherlei  Nachteile  und  Gefahren  ctnschliciU,  sei 
hier  nur  kurz  erwühnt.  —■  Ebenso  ist  hier  der 
Kurze  wegen  von  dem  sog.  karitativen  Nach- 
weis der  Armenvenraltungen  und  WobllhAtigkeits- 
vereine  al>gc«eben. 


wesentlich  nur  ein  privater  und  wurde  als 
solcher  entweder  von  gewerbsmäßigen  Stelleuvor- 
mittlem  oder  von  gemeinnützigen  Vereinen  oder 
endlich  von  Berufsvorhänden  der  ./Vrbeitnehmer 
oder  Arbeitgeber  betrieben. 

Die  gewerbsmäßige  Stcllenvermitte* 
lung,  die  namentlich  für  den  Gesindedienst  so 
ziemlich  überall,  im  Qbri|ren  aber  z.  B.  in 
Deutschland  wesentlich  nur  für  die  Angestellten 
in  kaufmänniHchun  und  Gastwirtschaftshetrieben, 
sowie  für  landwirtscliaftlicJie  Arbeiter,  Seeleute  etc. 
Verbreitung  gefunden  hat,  hat  zwar  den  Vorteil, 
daß  hei  ihr  die  Interessenten  (namentlich  die 
Arbeitgeber)  je  nach  ihren  individuellen  Wün- 
schen bedient  zu  werden  jjflegen,  aber  gerade 
hierin  liegt  in  KSttlicher  llinsicht  imter  Umstän- 
den auch  eine  g^ße  Gefahr  dieser  Vermittelung; 
vor  allem  aber  ist  dieselbe  regelmäßig  veriiällnis- 
mäßig  teuer,  wenn  nidxt  vielfach  geradezu  auf 
Ausbeutung  berechnet 

Im  Gegensatz  hierzu  hal>en  in  einer  Reihe 
größerer  Städte  gemeinnützige  Vereine 
einen  auKschließlidi  im  Interesse  der  Sache  «olbst 
geführten  Arbeitsnachweis  organisiert.  Im  Jalxre 
1SG5  gingen  in  Stuttgart  drei  Vereine  (der  Go- 
worbevereiit  d<»r  Arbeiterbildun^verein  und  der 
Centralverein  für  da»  Wohl  der  arlxeitenden 
Klassen)  durch  (Gründung  eines  Bureaus  für 
Arbeitsnachweis  für  männlidie  Arbeiter  (inkl. 
Lehrlinge)  voran,  dessen  Benutzung  Arbeitgebern 
und  Arbeitnehmeni  gegen  abgestuTte,  für  beide 
'Teile  niedrige  Gebiihrensätze,  die  für  die  letz- 
teren überdies  bei  vorsdiriftamäßigor  ^Vnzeige 
des  Antritts  des  Arbeitsverhältnisses  zur  Hälfte, 
bei  Unmöglichkeit  des  Nachwoisos  einer  Arl>eil 
ganz  zurüdcerstatlot  werden,  freigestellt  wurde. 

I löäyö  wurde  dann  auch  in  Wien  ein  Verein  für 
i Arbeitsverraittelung,  (definitiv)  1883  in  Berlin 
der  Berliner  Cenü^venün  für  Arbeitsnachweis 
und  I8öß  in  Amsterdam  von  dem  dortigen  Ver- 
I ein  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klavscn  eine 
I „Arbeitsbörse“  ins  Igelten  gonifen,  die  alle  mehr 
I oder  weniger  die  Aufgabe  des  Stuttgarter  Bureaus 
aufnalimen. 

Von  den  übrigen  oben  genannten  Organi- 
sationen des  Arbeitsnachweises  haben  wesentlich 
DurdiejenigenderArheitnehmencrbände(Gowerk- 
! vereine)  größere  Bedeutung  erlangt  Doch  haben 
j immerhin  wenigstens  in  Deutschland  die  meisten 
j Centralinmin^verbände  bei  den  ihnen  ang«*- 
! hörigen  einzelnen  Innungen  die  Einriditung  eines 
ArbeitHtiachweises  als  eines  für  die  Mitglieder 
obligatorisch  zu  benutzenden  Institut»  bewirkt, 

I wobei  teilweise  auch  die  Gesellen  zur  Mitwirkung 
herangezogen  sind.  Dagegen  haben  die  Arheit- 
nehmervorbände  überall  den  Arbeitsnachweis 
als  eine  ihrer  Hauptaufgaben  betrachtet  und  or- 
ganisiert. Zu  diesem  Zwecke  sind  z.  B.  in  England 
die  Zweigsekretäre  verpflichtet,  in  kurzen  Zwi- 
schenräumen über  Zahl  und  Qualität  der  an 
ihrem  Orte  offenen  Arbeitsstellen  und  der  arbeite- 
losen  Vereinsmitgliwler,  sowie  ülK*r  den  allge- 
meinen Stand  desGewerixes  daselbst  zu  berichten, 
80  daß  man  an  der  Centralstolle  ein  genaue.sBild 
des  ArbeitemarkU^  gewinnen  und  deragenjftß 
Arbeitsuchenden  Arlmit  nachweisen  kann.  — 
Diese  Wnifsgenosaenschaftliche  Organisation  des 
Arbeitenachweises  hat  den  großen  Vorteil,  daß 
bei  der  Fach-  und  Personeiikenntuis  der  nach- 
woiseiiden  Organe  die  Arbeitsveniiittelung  den 
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jempiligen  Bedürfnissen  und  Wünschen  der  Nach- 
frage und  des  Angebots  am  besten  Rechnung  zu 
tragen  vermag.  Sie  schließt  aber  auf  der  anderen 
Seite  di©  Gefahr' einer  Trübung  der  sacbHchen 
Handhabung  durch  parteipolitische  und  persön- 
liche Moment©  ein  und  vermag  nie,  — und  um 
so  weniger,  je  mehr  die  GegensÄtze  zwischen 
Arbeitgebern  und  Arbeitn<*hmem  sich  versch&rfen 
— , das  volle  Vertrauen  des  anileren  Teiles  zu 
gewinnen.  Wie  sehr  diese  Gefahren  praktisch 
ins  Oewiclit  fallen,  vermögen  unter  anderem 
namentlich  auch  die,  ihrer  Id<M>  nach  die  berufs- 
genossenchaftliche  Organisation  des  Arbeitsnach- 
weis*»«  zu  einem  einheitlichen  und  vollstAndigen 
(ranzen  abscJiließenden,  französischen  Arbeiu- 
bOrsen  zu  zeigen,  deren  erste  1887  in  Paris  ge- 
gHindet  wurde  und  die  in  der  Folge  auch  in 
einer  ganzen  Reihe  anderer  Städte  Frankreichs 
Eingang  fanden.  Thatsächlich  sind  in  diesen, 
in  umfas»<’ndein  Malle  kommunal  subventionierten, 
Börsen  — deren  Aufgabe  übrigens  weit  üln'r  die ' 
Vermittelung  von  Arl)eit8stellen  hinausgreift  — 
in  be^ienkliidior  W'eise  parteipolitische  Gesichts- 
punkte maßgebend  gi*wonlen,  die  ebensowohl  zu 
einer  Zurücksetzung  des  nicht  zu  der  Partei  der 
jeweils  herrschenden  Majorität  gehörigen  Teils 
der  Arbeiterschaft,  als  zu  einer  Zückh^tung  der 
Arbeitgeber  führen  mußten.  — Inwieweit  den 
gi'schilclerten  Mängeln  des  benifsgenosseoschaft- 
lichen  Arbeitsnachweises  durch  eine  von  Arbeit- 
gebern und  Arbeitnehmern  gemeinsam  ausgehende 
Or^isation  des  Arbeitsnachweises,  ähnlich  der- 
je^en,  die  im  deutschen  Buchdnickci^ewerhe 
1888  eingeleitet  wurde,  auf  die  Dauer  begehet 
werden  konnte,  muß  fraglich  bleiben;  jedentalls 
würde  dies  niclit  bei  allen  Berufen  möglich  sein. 

Die  Mängel  der  im  Vorstehenden  geschilder- 
ten he^ebrachten  OTganisationen  des  Arbeits- 
nachweises, sowie  der  Mangel  einer  hinlänglichen 
Centraliaierun^  des  letzteren,  haben  nun  in 
neuester  Zeit  in  immer  weiteren  Kreisen  zu  dem 
Plan  geführt,  dem  anerkannten  Bedürfnisse  eines 
elienso  umfassenden  und  centralisierten,  wie  un- 
parteiischen und  billigen  Arbeitsnachweises  durch 
öffentliche  Organisationen  gerecht  zu 
werden. 

Dieser  Plan  hat  zuerst  in  der  Schweiz  eine 
größere  Verbreitung  und  Durchführung  gefun- 
den. 1887  ging  hier  die  Stadt  St.  Gallen  durch 
die  im  Verein  mit  der  dortigen  gemeinnützigen 
Gesellschaft  und  den  Arbeitervereinen  bewirlcte 
Gründung  eines  städtischen  Arbeitsnachwois- 
büreaus  voran.  Die  Vermittelung  dieses  Büreaus, 
das  in  eine  Männer-  und  Frauenabteilung  zer- 
fällt, erfolgt  regelmäßig  gegen  ein  für  Arlieit- 
geber  und  Arbeitnehmer  gleiches  Entgelt  (von 
.V)  Cts.,  bei  auswärtigen  1 hVes.),  das  übrigens 
für  letztere  im  Falle  der  Unmöglichkeit  einer 
Arbeitszuweisung  ganz,  bei  Nichtanstellung  trotz 
Zuweisung  zur  IlUfte  erlassen  wird.  Die  durch 
die  Gebühren  nicht  gedeckten  KosUm  trägt  in 
erster  Linie  die  Staat,  dagegen  liegt  die  Lei- 
tung überwiegend  in  den  Händen  der  Inter- 
essenten. 

Auch  in  Bern,  das  18?0  dem  St  Gallener 
Beispiele  mit  der  Gründung  einer  kommunalen 
Arheitsnachweisanstalt,  ebenfalls  mit  Männer- 
iind  Fraiionabteilung,  folgte,  ist  den  unmittelbaren 
Interessenten  der  Haupteinfluß  auf  die  I^eitung 


eingeräumt,  dagegen  trägt  die  Stadt  ein  etwaiges 
Defizit  allein.  Di©  Vermittlung  erfolgt  auch 
hier  durch  eine  für  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
gleiche,  in  eine  Anmeldungs-  und  Vcnnittelungs- 
gehübr  zerfallende  (Jebühr;  letztere  wird  bei  Er- 
folglosigkeit zurückgezahit.  Hei  Arbeitseinstellun- 
gen bat  die  Anstalt  ihre  Thätigkoit  für  die  be- 
tniffende  Branche  oder  den  betreffenden  Werk- 
nlatz  einzustcllen,  gleichzeitig  aber  sieh  um 
Beilegung  der  Zwistigkeiten  zu  liemfihen. 

Die  erste  staatliche  Anstalt  stellt  das  el>enfa)l8 
1889  im  Kanton  Basel-Stadt  errichtete  Büreau 
dar,  das  sich  zugleich  dadurch  ganz  wesent- 
lich von  den  vorerwähnten  Einrichtungen  unter- 
scheidet, daß  zwar  wohl  die  unmittelbaren  In- 
lcress<*nten  an  der  Leitung  mitbeteiligt,  aber 
vom  Regierungsrale  ernannt  worden, 
i Auf  deutschem  Boden  fand  das  Schweizer 
Beispiel  zuerst  1894  in  Eßlingen  und  Erfurt 
Nachahmung,  nachdem  die  Frage  zuvor  schon  in 
Stuttgart  durch  den  Vorsitzenden  des  dortigen 
Gewerbegerichts,  Assessor  Ijiutenschlager,  in  An- 
regung gebracht  worden  war.  — Seit  dem  ge- 
nannten Jahre  ist  dann  die  Frage  auch  von  d^en 
Regierungen  einer  Reihe  der  größten  Bundes- 
staaten in  ernstliche  Erw&gung  genommen  worden. 
Das  bayerische  Ministerium  brachte  schon  im  Juni 
1894  die  Gründung  von  kommunalen  Nachweise- 
stellen in  Anr^^ng.  Das  württembergische  Mini- 
sterium versprach  auf  Grund  eines  von  der  „Central- 
stelle für  Gewerlie  und  Handel*^  eingeforderten, 
1894  gelieferten  Gutachtens,  auf  die  Errichtung 
städtischer,  event  staatlich  subventionierter, 
Nachweisämter  hinwirken  zu  wollen.  Vor  allem 
aber  trat  das  preußische  Handelsministerium 
in  einer  im  S^tember  1894  erlassenen  Ver- 
fügung an  alle  8tädte  mit  mehr  als  lOCX»  Ein- 
wohnern für  die  Schaffung  kommunaler  Ar- 
j beitsnachweisstellen  zwecks  umfassenderer  und 
{ planmäßigerer  Ormnisation  und  zugleich  mög- 
I liclister  allmählicher  Ccntralisaüon  eines  un- 
I parteiischen,  das  Vertrauen  der  Arbeitgeber  wie 
i Arbeitnehmer  genießenden  Arbeitsnachweises  als 
eines  wesentlichen  Beitrages  zur  Hebung  der 
Arbeitslosennot  ein. 

Dieses  Vorgehen  der  Regierungen  trug  denn 
auch  zu  weiterer  Verbreitung  der  ohnehin  schon 
immer  mehr  um  sich  greifenden  Bewegung  bei, 

I so  daß  wir  zur  Zeit  schon  eine  stattliche  Anzahl 
kommunaler  Arboitsnachweisämter  besitzen  und 
eine  fortwährende  Vermehrung  derselben  be- 
obachten können.  Eine  Ontralisation  dieser 
Aomter,  die  erst  das  ganze  Werk  abzuschließen 
vermag,  ist  bislang  allenlings  noch  wenig  (zuerst 
in  Württemberg)  veranlaßt  worden. 

3.  Zweekmäßigsie  Organisation  des  A, 

Soll  der  Arbcitenachwcis  seine  fortechreiumd 
^ wachsende  Aufgabe  hinlänglich  twfüllen,  so  be- 
darf es  vor  allem  zunächst  einer  Organisation 
desselben,  welche  sich  über  ein  größeres  Ge- 
ibiet erstreckt  und  innerhalb  desselben  tbun- 
lichst  die  gesamte  vorhandene  Nachfrage  und 
das  gesamte  Angebot  von  Arbeit  zu  erfassen 
Ixjstrcbt  ist  Diese  Organisation  müßte  ferner 
eine  Öffentliche  'sein,  sei  es  nun,  daß  der 
Staat  dieselbe  indieHond  nähme,  sei  cs,  — und  dies 
dürfte  viellcicbt  das  Empfehlenswertere  sein  — , 
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daß  die  Kommunen  zu  Trägem  desselben  be- 
stellt werden.  In  beiden  Fällen  müßte  für  eme 
hiDreichende  Centralisation  des  NachweiseH 
Sorge  getragen  werden,  die  iu  größeren  Gebieten 
zwet'kmaüig  dureb  stufenweise  Zusammenfassung 
der  einzelnen  Aemter  zu  höheren  £inh«ten  bc* 
wirkt  wurde,  wobd  dann  immer  der  durch  das 
einzelne  Amt  nicht  tilgbare  Rest  von  Angebot 
und  Nachfrage  von  Arbeit  dem  zunächst  höheren 
Organ  bis  hinauf  zur  abschließenden  Spitze  in 
Staat  oder  Reich  zuzuweisen  wäre. 

Die  Zusammensetzung  der  Idtenden  Organe 
müßte  eine  derartige  sein,  daß  ebensow'ohl  der 
Gefahr  einer  bureaukratiechen,  als  der- 
jenigen einer  parteiischen  Handhabung 
des  Nachweises  tbuulichst  vorgebeugt 
wäre.  Zu  diesem  Ende  müßten  auf  der  einen 
Seite  die  Interessenten,  Arbeitnehmw  und  Ar- 
beitgeber, in  entsprechendem  Maße  an  der  Leitung 
beteiligt  werden;  auf  der  anderen  Seite  müßten 
dieselben  unter  sich  in  gleichem  Maße  heran- 
gezogen werden  und  dürfte  mindestens  der  Vor- 
sitzemle  keiner  der  beiden  Intercssentengruppen 
angdiörcn^.  Nur  eine  solche  Zusammensetztmg 
vermöchte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine 
zweckdienliche,  das  Vertrauen  der  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  gewinnende  Durchführung  des 
Nachweises  zu  gewährleisten. 

Der  Gefahr  einer  mechanischen  Hand- 
habung des  letzteren  müßte  dadurch  be- 
gegnet werden,  daß  zunächst  entweder  dafür 
Sorge  getragoi  würde,  daß  in  den  in  den  Lei- 
tungskörpo*  aufgenommenen  Interessenten  eine 
m^lichst  sachkundige  Vertretung  wenigstens 
der  hauptsächlichsten  Beruiszweige  sich  dar- 
stcUen  würde  oder,  wenn  dadurch  die  Leitung 
durch  Vielköpfigkeit  erschwert  würde,  mehrere 
AbteUongeo  f^  gruppenweise  zusauunengefaßte 
Berufe  gebüdet  würden.  Es  müßten  aber  weiter 
neben  dieser  Sichming  einer  fachkundigen  Hand- 
habung des  Nachweises  wohl  auch  Anstalten  ge- 
troffen worden,  um  auch  den  Wünschen  von 
Nachfrage  und  Angebot  hinsichtlich  der  r»n  per- 
sönlichen Qualitäten  des  Arbeitnehmers  bezw. 
Arbeitgebers  Rechnung  tragen  zu  können.  Ver- 
säumt man  die  Bemühungen  um  eine  derartige, 
dm  individuellen  Bedürfnissen  und  Wünt4chen 
sich  anpassende,  aber  allerdings  auch  mit  nicht 
za  unterschätzenden  Schwiaigkeiten  verknüpfte 
Durchführung  des  Nachweises,  so  dürfte  die  Be- 
nutzung desselben  sich  im  wesentlichen  auf  die- 
jenigen fUemento  der  Arbeiter  beschränken,  die 
thatsächlich  in  der  Hauptsache  über  einen  Kamm 
geschoren  werden  können:  auf  die  ungelernten 
and  etwa  noch  die  unterwertigen  gelcmten  Ar- 
beiter. 

Endlich  müßte  die  Vermittelung  des  Nach- 
weises eine  ebenso  prompte  wie  billige  sein. 
Was  namentlich  den  letzteren  Punkt  be^fft,  so 
würde  sich  vielleicht  empfehlen,  überhaupt  keine 

1)  Der  Posteo  des  VorsitxendeD  könnte  z.  B. 
mit  dem  Gewerbegerichtsvorsitsenden  besetzt  werden. 


Gebühren  zu  erheben,  den  Nachwds  also  völlig 
unentgeltlich  zu  üben.  Die  Kosten  dessdbeu 
mußten  dann  ganz  auf  die  Kommunen  oder 
den  Staat  übernommen  werden.  (Den  Kommunen 
könnte  imd  müßte  event.  eine  Staatssubventiou 
bewilligt  werden.) 

Was  die  Frage  anlangt,  wie  die  NachweiB- 
bureaus  sich  in  Streitfällen  verhalten  sollen,  so 
ist  die  z.  B.  von  Bern  (cfr.  oben)  getroffene 
Statutenbestimmung,  daß  die  Anstalt  in  solchen 
Fällen  ihre  Thätigkeit  für  die  betreffende  Branche 
oder  den  betreffenden  Werkplatz  cinztiBtellen 
habe,  deshalb  unzureichend,  weil  dadurch  die 
von  den  Bureaus  zu  beobachtcaide  Neutralität, 
wenn  auch  nicht  der  Absicht,  so  doch  dem  Effekt 
na(‘h  zu  Ungunsten  der  Unternehmer  alteriert 
wird,  sofern  die  Sperre  über  diese  Iciciitcr  durch- 
zuführeu  ist,  als  diejenige  über  die  Arbeit- 
nehmer. Es  wird  vielmehr  geboten  sein,  durch 
eine  Entscheidung  (sei  es  des  Bureaus,  sei  es 
z.  B.  des  Clewcrbcgerichts  des  betreffenden  Be- 
zirks) über  Rcchtmäßigkeit  oder  Unrechtmäßig- 
keit der  Arbeitseinstellung  oder  Aussperrung 
zu  erkennen  und  derEntscheidimg  gemäß  ülterden 
dnen  odm  anderen  Teil  die  Sperre  zu  verhängen. 

Die  bishmgen  praktischen  Versuche  öffent- 
licher Arbeitsnachwdsstellen  sind  von  der  im 
Vorstehenden  geschilderten  Organisation  eines 
zweckdienlichen  Nachweises  durch  die  öffeut- 
lichen  Körper  teilweise  noch  weit  entfernt.  Wenn 
dieselben  sich  auf  die  Dauer  bewähren  sollen, 
so  werden  sie  eine  Ergänzung  bezw.  Umgestal- 
tung in  der  Richtung  der  aufgezeigten  Prinzipieu 
durchführen  müssen.  Nur  dann  wird  es  ihoeo 
auch  gelingen,  die  hergcbraciiten  Oiganisationen 
des  Nachweises  — die  vorlauüg  noch  in  größerem 
oder  geringerem  Maße  Existenzberechtigung  be- 
sitzen, und  solange  als  sie  berechtigten  Bedürf- 
nissen und  Wünschen  der  Interessenten  hinsicht- 
I der  Arbdtsvermittelung  in  höherem  Grade  gerecht 
: zu  werden  vermögen,  als  die  öffentlichen  Bureaus, 

I auch  keinesfalls  zu  Gunsten  eines  Monopols  der 
I der  letzteren  aufgehoben  werden  dürfai  — in 
größerem  Umfange  oder  vielleicht  vollständig, 
namentlich  auch  betreffs  der  besseren  Arbeiter 
nnd  höheren  Arbelterkat^rien,  abzulösen. 

Lltteratnr. 

O.  AdUr,  2>m  Aufgabm  de*  SUtaU*  entffeeielU» 
der  ArMt*lc$igkeU,  Tübmgem  1894.  — Deraelhe^ 
Art,  ,,ArheiUnm«krpei^*  m 1.  Bmfpl.  Bd.  d.  H.  d. 
8t.  — K.  Möller , Cemtralmerung  de*  geroerUieiken 
Arheämaekreeiee*^  Jdkrh.f.  Oe»,  u,  Fcrip.,  ßd.  18, 
Leipwig  1894.  — B,  Oldenburg,  Die  Errieh^mg 
hemwmmmUr  ArbeUemnekteeUe , Jakrb.  /.  Oe*,  a. 
VertD.,  Bd.  19,  Leipmg  1898.  — Dereelb*  ^ 
..ArbeitdotenetaUaUk.  ArbeiUeermiUeßmg  und  Ar- 
heädoeemrerridurrtnf^*,  Jakrb.  /.  Oe*.  «• 

Bd.  19,  Leipmg  1898.  --  v.  Beitnenttein,  Art. 
„ArbeitmaeAieei**\  U.  d,  6t.  {daeelbM  emek  weiUre 
lAtUmtnr).  — Der  »elhe  ^ Der  Arbeüanaeheei*. 
Seme  Bntinekelrmg  rmd  Oettaütmg  ia»  In-  und 
Auelnnde,  Berlin  1897.  Kehm  (Elster). 
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ArbeltssUtlstiMh«  Aemt«r  s.  „^Vrbcit^äniter“ 
(oben  S.  H>4  fg.). 


ArbeltsTertrag,  ArbeltsTcrtraKsbnich. 

1.  Drr  Arl>eit«vertrag.  2.  Der  Arbeitavertrags* 
hrucli. 

1.  l>er  ArbeitsTertraff*  l-’utor  ^^jlKntsvcrtrag 
in  (lern  hier  allein  in  Hctracht  koiumeudcn  8inoc 
veruleht  man  jenen  privatrechtlicbcn  Vertrag, 
durch  weichen  aieh  der  eine  Kontrahent  dem 
anderen  verpflichtet,  gewisse  Dienste  für  ihn  zu 
verrichten,  und  letzterer  umgekehrt  dem  cretorcu 
eine  bwtimrate  Ot^nleiHtung  verspricht.  Den 
erateren  Kontrahenten  n^nt  man  Arlwiter  oder 
Arbeitnehmer,  den  letzteren  Arbeitgeljer. 

Diö«or  Vertrag  spielte  im  Altertum  infolge 
der  verbreiteten  .Sklavenwirt>«‘haft  eine  verhält- 
nismäßig unlxxleutejide  Rolle.  Da  überdem  die 
unselbständige  Lohimrbeit  mehr  oder  weniger 
gering  geschätzt  wuide,  so  wandte  auch  die  (le- 
setzgebiing  dein  Arl>eit8vertrage  keine  bcaondwe 
Aufmerksamkeit  zu.  Das  römische  Kocht  z.  B. 
brachte  für  denselben  als  Dieustmieie  (kwatio 
i’onductio  operanim)  einfach  die  Sätze  über  die 
Snchmicte  zur  Anwendung. 

Im  Mittelalter  kaiu  der  freie  Arbeite  vertrag 
erst  mit  der  Eutwickeluug  de«  freien  Handwerks 
in  den  Städten  auf,  mit  welchem  auch  freie  ge- 
werbliche Arbiter  (Gesellen  bezw.  Lehrlinge) 
auftrateu.  Das  Vertragsverhällni»  war  aber  hier 
z.  B.  nach  deutschem  Recht  nicht  nur  ein  ver- 
mugensrechtUcheH,  Bondern  zugleich  ein  Verhält- 
nis der  Gewalt  de«  DicnÄtherm  über  den  Dienen- 
deu.  — Daran  vermochte  auch  die  im  10.  Jahrh. 
«ich  vuUzieheude  Receptiou  de»  rümi«chen  Rocht«  , 
in  Deutschland  insow'eit  nicht«  zu  äuderu,  al« : 

— und  die«  war  weitau«  üherwiegcn<l  der  Fall 

— in  Partikular-  und  Sonderrechten  die  deutsch- 1 
retthtücheu  Grunilsätze  in  Kraft  blielam.  Auch  | 
da«  preulhmihe  Allgemeine  Ijomlreht  von  1704 
und  ila»  üstcareichiache  Allgemeine  B.G.B.  von  I 
1811  haben  e«  in  der  Hauptsache  lx?uu  Alten 
geladseii. 

InzwUchcQ  hatten  aber  schon  in  Frankreich 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jolirb.  die  neuen 
iiaturrechilichen  und  nationalökouomiscbeu  Leh- 
ren durch  ihren  Kampf  gegen  die  für  ebenRO 
ungerecht,  wie  Wirtschaft«-  mid  kultur«chädüch 
erklärte  herkömmliche  Regelung  der  Arbeitsver- 
liältnLise  den  Boden  für  eine  neue  Ordnung  der 
Dinge  bereitet,  die  durch  die  französische  Revo- 
lution von  1788  auch  wirklich  zur  praktischen 
Durehfülirung  kam  und  mit  einem  Schlage  <len 
mo<i«'iien  Arbeitsvertrag,  losgelöst  von  allen 
miitelalterliiheäi  Gewalt«-  und  Abhängigkeit«- 
verbältni««cD,  als  durclmu«  freie«,  auf  Grund  j 
vollkommener  Hechtsgleiehbeit  der  beidm  Kon- 
trahenten beruhende«  rdur«  Vertragsverhältiii« 
«ebuf.  Der  Code  dvil  vom  Jahre  1804  nahm 
diese  neue  Regelung  de«  Arl>eit«v«lrages  auf.  i 


die  in  der  Folge  dann  von  dm  modernen 
(iesctzgcbungcD  allgemein  acceptiert  wurde  (doch 
blieb  z.  B.  in  Deutschland  bkreff«  des  Hau«- 
gesindes  da«  alte  GewaltsvmhaltDis  in  einem 
gewissen  Umfange  bestehen).  Gleichzeitig  mit 
dieser  freiheitlicheren  Gestaltung  des  Arbeite- 
vertragHrctrhte«  wurde  Gedieh  — scheinbar  in 
konsequenter  Sicherung  der  in  dem  neuen  Rechte 
gewährleisteten  Freiheit  und  Gleichheit  aller  Ein- 
zelnen — sowohl  Arbeitgebern  als  Arbeitnehmern 
die  Verabredung  und  Vereinigung  zur  FIrzidung 
günstigerer  Arb«t«l)cdingungeu  vcrbot45n. 

In  Wahrheit  al)er  war  es  vor  allem  gerade 
dicst*«  KoalitioiiHvcrbut,  welches  l>ei  der  wirt- 
schaftlichen Uebcrlegenhcit  der  Arboilgeber  die 
FrcLhdt  und  Gleichheit  der  .Arbeiter  beim  Ab- 
schluß des  Arl>eit«vertragti  zum  bloßen  Sihein 
hcralMlrücktc,  und  ihnen  vielfach  härtere  Arbcit«- 
i>edingmigea  aufnötigte,  und  sie  in  «ehiiinmere 
persönliche  A))hangigkeit  brachte,  als  die«  zu- 
vor der  Fall  gewesen  war.  Je  gmßer  fort- 
während die  ZaÜ  der  Arl>eiter,  namcntlicii  in  den 
Faliriken,  wurde,  und  je  mehr  die  genannten 
Uebelstäntlc  sich  hemerklich  machten,  um  «o 
weniger  konnte  die  Gesetzgebung  auf  die  Dauer 
die  Hände  in  den  Bchoß  legen:  «ie  sah  sich 
vielmehr  genötigt,  zum  Schutze  der  l>erochtigten 
Interessen  der  Arl>citer  in  Bezug  auf  die  Arbeits- 
verhältnisso,  sowie  zum  Schulze  der  persönlichen 
Unabhängigkdt  dersell>en  durch  eine  Neurege- 
lung dos  Arbeitcrrechtes  und  iiiHl)esondere  des 
.iVrbeilsvenragH  cinziigchrcitcn.  Erste  Aufgabe 
war  <lal>oi  die  Erinöglicbung  der  organisierten 
Scll>sthilfe  durch  Aufhebung  der,  wenn  auch  für 
Arbeitgeber  und  Arl>citnehmer  gleichlautenden, 
so  doch  letztere  ungleich  melir  als  erstere  treffen- 
den KualitioiisverlK>te,  wie  diese  denn  auch  im 
Laufe  unsere«  Jahrhundert«  in  allen  Kultur- 
staaten bald  früher,  bald  später  «•folgte  (zuerst 
in  England  1824;  in  Frankreich  1804;  in  Ihmtsch- 
land  allgemein  erst  durch  die  Gew.O.  von  1869). 
Weiter  al>er  bedurfU*  cs  auch  ebensowohl  ein«’ 
Einschränkuug  der  Freihdt  des  .ArlwiUvertrags 
durch  der  freien  Vereinbarung  der  Partdeii  ent- 
rückte Bestimmungen  über  Arbeitszeit  (Nacht- 
' art>cU,  8c»nn-  und  Festtagsarbeit),  Arbeit«dauer 
(Maximalarbeitstag,  Pausen),  ]x)hnzahlung  (Ver- 
Iwt  des  Trucksystem«  etc.)  uaw.,  wie  einer  Er- 
gänzung der  aus  dem  Arbeitsvertrag  resultieren- 
den Verpflichtungen  di»  Arlxiitgelwrs  durch  ge- 
setzliche Vcr]3fliehtung  desselben  zu  gewissen 
weiteren,  durch  den  Arlwitsvcrtrag  von  seiten 
der  Arl^eiter  rf^clmäßig  nicht  erzielbaren  posi- 
tiven Leistungen  für  «etuc  Arl>eiter,  «et  es  zur 
Abwehr  der  au«  der  Natur  der  betreffenden  Arbeit, 
der  Beschaffenheit  der  Arl>eitsräume  und  zur 
Verweudung  kommenden  technischen  Hilfsmittel 
(namentlich  Maschinen),  der  Art  des  Botri<4)es, 
dem  Zusammenarbeiten  der  verschiedenen  Ar- 
l>eiterkategorien  (jugendliche  und  erwachsene, 
männliche  und  weibliche  Arbeiter)  ctc,  nach 
iiycnd  einer  Richtung  hin  entspringenden  Ge- 


Arbeitovertrag,  Arbeitovotragdbruch 


203 


fahren  für  Leben,  Gesundheit  und  Sittlichkeit  | ausgedehnt)  ül)er  die  Bestimmungen  den  preufli’ 
der  .Arbeiter,  »ci  cs  zur  Sicherung  des  Unter- 1 sehen  Allgcrndnen  Laiidrochto,  das  den  Ver- 
halto  <iersclbeu  in  den  mannigfachen  Wechsel- 1 tragsbruch  des  häuslichen  Gesindes  straffr»  ge- 
fallen ihres  Ijobens  (Krankheit,  Unfall  etc.).  I lassen  hatte  und  nur  EIrfüllungszwang  und  event. 

Thataachlieh  sind  auch  in  den  meisten  Kultur-  j Ersatz  der  durch  .Annahme  eines  anderen  Dienst- 
staaten diese  Aufgaben  in  Angriff  genommen  boten  cutoteheuden  Mehrkosten  augeordnet  hatte, 
und  ln  fp^ttcrem  oder  geringerem  Umfange  durch-  insofern  hinaus,  als  sie  nclxm  den  Krfüllungs- 
geführt  worden  (vergl.  Art.  „Koalition  und  Koa-  zwang  subsidiär  eine  Geld-  und  im  Unvenui^eus- 
litioiiHverbotc“,  „Arbcitcrschutzgcsetagebung^'  und  I falle  Gefängnisstrafe  für  den  Fall  androhtc,  daß 
„-Arbeitcrvcraicherung“).  Freilich  bedarf  os  in ' die  Herrschaft  das  Gesinde  nicht  wieder  an- 
vielen  dcmellten  noch  eines  gründlichen  Fort- , nehmen  will.  Flin  Geec^  von  18T>4  machte  dann 
tK-'hrittc«  auf  dem  betretenen  Wege;  doch  ist  be- 1 die  Strafbarkeit  <los  Vertragsbruchs  der  Dienst- 
gründete Aussicht  vorlianden,  daß  diese  Arbeitfr- 1 boten,  Stromsihiffsknechle  und  land-  und  forst- 
geiK^gobung  — unbeschadet  der  gnmdsätzlicben  wirtschnftlichnn  .\rl>eitcr  für  alle  Fälle  l«iiglich 
Freiheit  dcH  Arbeitovtalrag»  *)  — fortschreitend  von  dem  Strafantrag  der  Verletzten  abhängig, 
exieiisiv  und  intensiv  fortgcbildct  und  so  immer  Gesellen,  Gehilfen  und  Fabrikarbeitern  wurde 
mehr  die  Uebelstände  beseitigt  werden,  welche  bei  Vertragsbruch  durch  die  (icw.O.  vom  17./1. 
die  s<‘braukenJ<ise  Vertragsfreiheit,  wenn  nicht  in  1845  eine  (»eldbußt^  bis  zu  20  Tholeni  oder  G«^- 
größ«‘cr,  80  doch  uicht  in  geringerer  Zahl  und  fangnis  bU  zu  14  Tagen  angedroht;  desgleichen 
ISchwere  zt^tigt.  als  in  den  durch  sic  nbgelöeten  dunh  das  B»'rgl>aug»*setz  vom  21./V.  lötjO  den 
miUelaltcrlichcn  Gcwaltoverhältnissen  de*  Dienst-  Bergleuten, 
herrn  erzeugt  worden  sind. 


Achnlich  waren  die  Rechtsfolgen 
laucli  in  anderen  deutschen  Btnatcu  ge- 


2.  Iler  ArheiteTertragsbruch.  Sobald  der  i regelt, 
freie  .Arbeitovertrag  aufgi’konimen  war,  zeigte  ^ Bei  der  einheiüicheu  Gestaltung  des  (Jewerbe- 
»ich  sofort  auch  die  Notwendigkeit,  die  Rochto- ' rechts  durch  die  Gewerbeordnung  vou  1800 
folgvn  tb»  Bruchs  dessell>en,  d.  h.  der  rechts-  wurde  dann  allgemein  die  strafrechtliche  Ver- 
widrigen  Aufldsimg  deeseiben  (auf  seiten  des  .Ar-  folgung  dia”  gewerblichen  Arbeiter  wegen  Vct- 
beiters  durch  Niehtanlritt  oder  vorzeitige*  Vor-  Iragsbmchs  l)C8eitigt  und  dem  verletzten  Ärbdt- 
lassfu  der  Arbeit,  auf  seiten  des  Arbeitgelwrs  gelaa*  nur  dvilrechtlichc  Ansprüche  zugcwtan<lcn. 
durch  Nichtgewähning  oder  nicht  rechtzeitige  j (Dagegen  l>eließ  es  die  Reichsgesetzgebungibe- 
Gewähnmg  der  versprochenen  Ocgenlcisliing),  ge-  ireffs  der  8ehiffsraannsi>‘lmf!  in  der  Seemann.— 
n.  Ordnung  vom  27./XII.  1872  bd  der  herkömm- 


setzUch  zu  Titeln 

Das  römische  Rc^ht  kannte  nur  die  Klag« 


I liehen  J^traflwkeit  des  Vertragsbruchs.)  In  der 


aus  <lein  Vertrage  selbst  auf  Leistung  d(*  fntercHsc.  | Folge  empfand  maj»  aber  vielfach  di»e  Regelung 
— Im  Mittelaller  \runle  der  Vertragsbruch  als  ungenügend,  und  die  Rcichsregimmg  stellte 
des  Arboiters(mituntcr  auch  die  Verleitung  zu  demzufolge  wie<lerholt  den  Antrag  auf  eine  straf- 
demsflben,  sowie  die  Beschäftigung  eines  Vor-  rechtliche  A’’crfoIgiing  de«  Vertragshmehes,  für 
tragsbrüchigen)  in  Deutschland  nicht  mir  civil-,  .Arbeitnehmer  wie  Arbeitgeber,  sowie  einer 
sondern  auch  strafrechtlich  verfolgt.  Erfülliings-  strafung  der  Anstiftung  zu  deniHclbeu  — ein 
zwang  siiicint  alior  s^hr  selten  vorgekonunen  zu  .Antrag,  der  in  Parlament  imd  Litteratur  einen 
»eiii.  Die  Reception  des  römischen  R«:hts  im  heftigen  Strat  ül>cr  das  Für  und  Wider  einer 
Laufe  de«  10.  Jahrh.  änderte  hierin  deshalb  solchen  Verfolgung  entfesselte.  Die  Gesetz- 
nkrhto,  weil  der  Arbeitsvertragsbruch  ebenso  wie  gebung  bat  <*  abta^inden  70er  und  ÖOer  .T ähren 
dw  .Arlieitoverlrag  seilet  (cfr.  <^>en)  ül>crall  durch  beim  allen  gelassen  und  vorläufig  nur  durch 
deuisch-rcchtliche  Irkimlcigcsetze  geregelt  blieb,  die  Novelle  v.  1<.;VII.  18»8  die  civilrecht- 
AUnuihlich  wurden  allerdings  die  Strafen  immer  liehe  Schadenscrsalzpfliiht  auf  den  einen  (le- 
mehr  gemildert.  — Der  Vertragsbruch  des  seilen,  Gehilfen  oder  Fabrikarbeiter  zum  Kon- 
Arbeitgebers  ist,  abgesehen  von  den  Verzugs-  traktbruch  verleitenden  oder  cüien  kontrakt- 
strafen des  ältesten  dentochen  Rechto,  immer  mir  brüchigen  Gesellen  etc.  wissentlich  bwehäftigen- 
cirilrechtlich  verfolgt  word«m.  den  Arbeitgelier  als  Selbstochuldner  milerstreckt. 

In  unserem  Jahrhundert  ging  die  Die  Novelle  v.  l.fVl.  ltÄ)l  hat  aber  dann 
preußische  Gesiudcordming  vom  S.yXI.  1810  eine  bemexkenswerte  Neun^gelung  gebracht:  sie 
(1831  uml  1835  auch  auf  das  Verhältnis  der  hat  zwar  nicht  neben  den  bishcri^i  civilrecht- 
See-  und  Ötromsclüffer  zur  Schiffsmannschaft  lichi?ii  Anspruch  de«  Verletzten  eine  Strafe  ^ 

setzt,  sic  hat  aber  beiden  Teihai,  den  Arbcit- 

. gebern  und  Arbeitnehmern,  gegenüber  dem  kou- 

. ,1.1 ^ ^ traktbrü.hip'u  Teüe  einen  Anspruch  auf  eine 

S 105:  „Die  Festeetzune  der  AerbäUmsse  zwischen  ,,  ^ ...  , , ^*^...«..«««^..,...1»= 

J«.  ,clb;<indi„n  Oewe;b.treib.n<l.n  und  den  ge-  b->itschnd,gu„g  für  den  lag  .1»  Imragebniehs 
»«Wichen  ArtH-item  I»t,  vorbehaltlich  der  duivh  "»<1  J«<a>  folttwiden  Tag  der  Tertrap,maüi^n 
heichiirrsetz  begründeten  Beschränkungen,  tJegen-  oder  gesetzlichen  Arbcitezcil,  hö<*listeiis  aixr  für 
»ttnä  freier  Ucl^eivinkunft.“  eine  Woche,  im  Betrage  des  ortsüblichen  Tage- 
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lohns  (im  Sinne  des  Kraukenverairhenmgsge- 
setzcÄ)  einpcraumt.  ohne  daÜ  diene  Fonlcrung 
an  den  Nachweis  einen  Si’hadens  gebunden  wäre. 
Durch  ihre  Geltendmachung  wird  freilich  ande* 
rereeit«  der  Anspruch  auf  Erfüllung  de«  Ver- 
trag» und  auf  weiteren  SchadenRersatz  ausge- 
schloHsen.  In  demselben  Sinne  wurde  auch  der 
Anspruch  bei  Verleitung  zum  Kontraktbruch, 
wissentlicher  Einstellung  eine«  noch  ander- 
wärts Verpflichteten,  sowie  Fortbeschäftigung 
eines  solchen  innerhalb  14  Tagen  nach  dem  Kon-  i 
traktbnich  geregelt.  j 

Lttteratnr. 

Vergl.  VMackgt  di*  LeMtücher  des  FrwiOrtcidt. 
Ferner:  Danekeearth  ^ Der  Arbeiteeerirag  in  den  \ 
Jakrh.  fitr  DogwuUik  d^  Hhn.  tmd  detdeeken  Pri- 
wairteiUe,  ßd.  1 4, 1 B75.—  E.  Loen in g,  Art,  „Arbeite- 
»mtiay**im  E.  d.  8t., Bd,  1 8,lAifg.  — Sekmoller,  , 
Die  Nntnr  des  At^iteeertrag»  md  der  Kontrait- 
bmeh,  'Aeekr.  J.  Steataeeiee,  Bd  SO  — J.  Land*  | 
graj,  Zer  Biekeneeg  des  Arheüeverirage, 

Im  187S.  — B.  Loening,  Der  Vertragebmeh\ 
und  etme  RedUefolgen,  Btr^feburg  1876.  — Der-  \ 
selbe.  Art,  ,,ArbeiUvertragürmek*  im  //.  d 8t. 
Bd.  1 8.  750  fg.  {daselbst  utitere  Lkteraturangaben). 

Kehm  (Elster).  i 


Arbeitszeit.  | 

1.  Allgemeine«.  2.  Statistisches.  3.  Einfluß  ; 
der  A.  auf  die  Produktion  und  den  Ix>hn.  4.  j 
Gesetzlicher  Arbeitszeitschatz.  j 

1.  AUgemeiae«.  Unter  Arbeitszeit  versteht  | 
man  gewöhnlich  die  Zahl  der  vom  Arltettenden 
täglich  geleisteten  effektiven  Arbeitsstunden,  also 
den  ArlKätsiag  mit  Ausschluß  der  Pauseu  für 
die  Mahlzeiten.  Es  ist  dies  der  Arbeitstag  i.  e.  B. 
im  Ot^nsatz  zum  Arbeitstag  i.  w.  8.,  welch’ 
letzterer  die  ganze  Zeit  vom  Anfang  bis  zu  Ende 
der  täglichen  Arbeit  umfaßt.  Da  cs  Betriebs- 
stätten giebt,  wo  noch  ein  besonderer  Zeitverlust 
dadurch  entsteht,  daß  der  Arbeiter  erst  an  seinen 
Arbeitsposten  gebracht  und  nach  Schluß  der  I 
Arbeit  wieder  zum  Ausgangspunkt  zurückgeführt  | 
werden  muß,  so  entsteht  noch  ein  weiterer  Untcr- 
S4'bic<l  dadurch,  je  naiJidcm  man  diese  Zu-  und 
Abfuhr  in  den  Arbeitstag  einrechnet  oder  nicht. 
Die  Schwere  der  Arbeitslast  ujid  ihr  Einfluß 
auf  das  physische,  geistige  und  sittliche  Leben 
der  Arbeiter  und  ihrer  E'annlicn  hängt  in  erster 
Linie  von  der  Dauer  der  täglichen  Arbeitszeit 
ab.  Doch  ist  die  tägliche  Arbeitszeit  allein  nicht 
maßgebend  für  die  Entscheidung,  was  hier  die 
Grenzen  der  Humanität  und  Sittlichkeit  über- 
«•hredtet.  Die  Arbeit  ist,  je  nach  ihrer  Art,  mit 
verschiedener  körp^Hcher  Anstrengung  vcrbnn-| 
den,  d.  h.  die  Anstrengung  der  Arbeitskräfte  ist ' 
eine  verschiedene  nach  der  Art  des  Arbeitspro-  j 
zosses,  nach  der  Lebenshaltung  des  Arbeiters, 
nach  den  hygienischen  Zuständen  an  der  Arbeit«- ' 


stelle,  nach  dem  Lebensalter  und  Gosehlecht 
des  Arl>eiters,  und  emllich  nach  der  — statistisch 
freilich  el)onsowenig  wie  legislativ  faßbaren  — 
Verschieilrabeit  der  Konstitution  und  Arbeits- 
intoiisitätdes  Individuums.  Letztere  sind  nationen- 
und  rassenweise  verschiedenfacb  abgestuft  und 
ein  Pnwlukt  der  kulturellen  Entwickelung. 

Jetle  Arbeit  vernichtet  Kraft,  Die  Sumnje 
von  Kraft,  über  welche  das  Bubjekt  jeweilig  %'er- 
fügt,  wäre  bald  erschöpft,  gelänge  es  ihm  nicht, 
<len  Kraftverlust  durch  Kraftersatz  wietler  weit- 
zumacheii.  Diese  Ri>produktion  der  absorbierten 
Kraft  geschieht  durch  Essen,  Trinken.  Ruhen 
und  Schlafen.  Das  Maß  der  Erholung  hängt 
von  Arbeitszeit  und  Arbeitslohn  ab.  Der  Arbt‘jter 
ist  aber  das  Glied  einer  sittlich-gesellschaftlichen 
Gemeinschaft.  Um  sich  als  solches  fühlen  zu 
können  und  sieh  nicht  nur  die  physische,  son- 
dern auch  die  ^MychWhe  Arbeitsfreudigkeit  zu 
erhalten,  muß  die  Ausdehnung  der  täglieben 
Arbeitszeit  eine  vernünftige  sein,  d.  h.  Kraft- 
verlust und  Kraftersatz  müssen  sich  entsprechen, 
und  der  Arbeiter  muß  für  die  Ordnung  häus- 
licher Angelegenheiten,  zum  E'amilienlel>cn  und 
überhaupt  zu  allen  denjenigen  Lebensgenüssen, 
an  welchen  ihm  die  gesellscbaftlicbe  Ordnung 
einen  berechtigten  Anspruch  verleiht,  binreichotde 
Muße  behalten.  M.  a.  W.  der  Arbeiier  darf 
nicht  zum  Arlieitsinstrument,  zur  Maschine  her- 
abgewurdigt  werden.  Außer  der  physischen  und 
psychischen  Erholung,  die  den  einen  Arbeitstag 
vom  folgenden  trennt  und  Arbeit  mit  Buhe  ab- 
wechseln läßt,  hat  die  civüisierte  Menschheit  die 
Gewohnheit  angenommen , noch  one  fernere 
periodische  Kühe,  welche  die  Eintönigkeit  regel- 
mäßiger Beschäftigung  unterbricht,  vorziisefaim. 
E^  ist  dies  die  wöchentliche  Ruhe,  die  Unter- 
brechung der  Arbeit  an  Bonn-  und  Feiertagen. 
Eine  solche  periodische  Unterbrechung  der  täg- 
lichen Arbeit  — darin  stimmt  die  Eifahning, 
das  humane  und  soziale  Postulat  mit  dem  kirch- 
lichen Gebote,  dessen  Eorderung  die  Erfüllung 
(änes  unmittelbar  göttlichen  Befehls  darstellt, 
überein  — ist  in  der  That  ein  notwendiges 
Mittel  zur  Erhaltung  geistiger  Gesundheit  Die 
Menschen  wären  nicht  imstande,  sich  von  dem 
mechanischen  Einerlei  des  Lebens  freizumacben, 
über  die  unendliche  Menge  von  Dingen,  in- 
mitten deren  sie  leben,  vmiünftig  nachzudeuken 
und  sich  auf  sich  selbst  zu  besinnen,  wenn  sie 
alle  Tage  in  der  Tretmühle  der  Arbeit  ver- 
brächten. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  der  allwöchentliche 
Ruhetag  dne  zweckmäßige  Abgrenzung  der  werk- 
täglichen Arbeit  ist  Bei  der  Ausdehnung  der 
Feiertagsgebote  auf  die  nicht  mit  einem  Boontag 
zusammen  fallenden  kirchlichen  Festtage  tritt 
zwar  der  religiöse  Gesichtspunkt  in  die  vorderste 
Reihe,  aber  soweit  cs  sicii  um  einige  Doppel- 
feiertage im  Jahre  handelt,  hat  diese  ^nrichtung 
einen  in  sozialer  Beziehung  nicht  ganz  zu  unter- 
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flchäUenden  Vorteil : durch  sie  wird  die  er- 
müdende uud  abstumpfende  Kintonif^keit  des 
alltäglichen  Leben«  weiterhin  unterbrochen,  und 
den  arbeitenden  Klassen  wird  damit  eine  ähn- 
liche AbwechHeluug,  ^»ie  den  besitzenden  uud 
gebildeten  bezüglich  ihrer  Ferien,  in  dnien  sie 
sich  von  der  Monotonie  des  Itcnifes  uml  von 
geistiger  I’elxTanstroiigung  erholen  sollen,  ge- 
währt. 

Kbenso  wie  die  tägliche  Arbeitszeit,  ist  auch 
die  Zahl  der  Ruhetage  Zonen-,  nationen-,  ge- 
genden-  und  brauch ."»n weise  je  nach  Sitte,  Kultnr- 
zustand,  kirchlichem  und  staatlichem  Cxclxit, 
Technik,  Saison  und  Konjunktur  eine  verschie- 
dene. Ein  Uelicriuaß  von  Feiertagen,  wie  wir 
es  auf  niederen  Kulturstufen  bis  in  unser  Jahr- 
hundert hinein  finden,  muß  als  Syiuptom  schlech- 
ter Arb«tÄ«lisciplm,  der  Arbeitsscheu  und  Ijotlrig- 
keit  der  volks  wirtÄchaftlicheii  Gea’ohnheiten  gelten, 
die  auch  in  den  übrigen  Arbeitssitten  ihre  Be- 
stätigung zu  finden  pfjt*geii.  Ein  Ucbemiaß  von 
Feiertagen  und  F«;sten,  die  die  natürliche  Ar-  j 
beitspflicht  fortlaufend  unterbrechen,  ist  ein 
wei»  von  volkswirtschaftlicher  Rückständigkeit. 
Der  wirtschaftliche  Gcsamtcrfolg,  von  dem  im  j 
wesentlichem  der  Stand  der  Kultur  abbängt, 
findet  winen  Ausdruck  vor  allein  in  <ler  Arln^its- 
lust.  Erst  durch  sie  wird  die  Arbeitskraft  be- 
wegt. und  erst  durch  die  Arbeitnlust  entsteht 
und  steigert  sich  das  Geistige  in  der  jVrbeit,  die 
Geschicklichkeit  in  den  uietlcnm  Gattungen  der- 
«‘Iben,  die  Findigkeit  und  Intelligenz  auf  den 
höheren  Stufen. 

Trotz  der  Harte  und  df«  Zwangs  im  täglichen 
Kampf  ums  Dasein,  wollen  die  Klagen  über  die 
Vnsiiten  der  Vergnügungssucht,  der  Vereins- 
meierei, des  Uebcrwuchems  von  halben  imfi 
ganzen  Feiertagen  nidit  v<*-rstuimncn;  fnilicii 
tivffen  aie  mehr  noch  als  die  Inhnarbeitcnden 
Klassen  den  sogenannten  „bürgerlichen  Mittel- 
stand“, l)csonders  in  den  kleinen  Städten.  Daß 
hierlwi  nicht  allein  zünftige  Erinnerungen  und 
kirchliche  Gewohnheiten  raaßgel>cnd  sind,  lx?weist 
der  Unterschied  zwischen  dem  deutschen  Nord- 
osicn  uml  dem  Westen  und  Süden  (Fnstnatthts- 
zeit^  Die  Zahl  der  effektiven  Arbeitsstunden , 
im  Jahre  hängt  aber  nicht  nur  von  den  mehr 
oder  minder  freiwilligen  Sitten  und  Unsitten, 
sondern  auch  von  dem  Maße  der  Gewährung  | 
der  notwendigen  Sonntagsruhe  und  von  den : 
Schwankungen  der  Nachfrage  nach  Arl>oit  ab. 
Es  steht  fest,  daß  da,  wo  kein  fester  uml  voll-^ 
ständiger  Ruhetag  in  der  Woche  gewährt  wird, 
wo  durch  eine  zu  lang  ausgedehnte  Tagosarboit, 
durch  Uoborstnnden  und  Nachtsciiichten,  die 
Nachtruhe  und  Auffrischung  des  Geistes  und : 
GemülcH  verkummemt  wird,  die  Verführung  I 
XU  Extraruhetagen  (., blauer  Montag“)  l>esond(Ts 
groß  ist. 

Neben  den  regelmäßig  beschäftigten  Gcwcrl>en  | 
haben  wir  Saisongewerl)c,  und  zwar  solche,  die  | 


der  Natur  der  Sache  nach  n?gelmäßig-|)erio<lisehe 
Saisongpwerbe  sind  (z.  B.  das  Baugewerbe,  die 
Arljeit  auf  dem  Felde),  und  solche,  welche  mehr 
zufällig,  je  nach  den  Konjimkturen  des  Markte«, 
bald  einer  übenjToßen  Nachfrage  nach  Arbeit, 
bald  einem  übergroßen  Angelwt  von  Arl)eit  unter- 
worfen sind-  Je  mehr  die  moderne  Großindustrie 
von  den  Schwankung(‘ii  des  WoUmarkte«  beein- 
flußt wird,  desto  stärker  wechseln  die  Kunen 
der  Konjunktur,  und  gerade  die  neueste  Ent- 
wickelung großindustrieller  J.änder  ist  in  uner- 
I freulichster  Weise  gekennzeichnet  dun’h  die  peri- 
odisth  auftretendc  Arbeitslosigkeit, 

Will  man  also  die  thatsächliche  Ari>eitszeit  zum 
. Gegenstand  der  Hozialptilitischen  Untersuchung 
machen  und  aus  ihr  Folgerungen  für  die  Auf- 
gal)en  der  Gesellschaft  uiui  des  Staats  ableiten, 
so  wäre  cs  richtiger,  nicht  die  tägliche  Ari>eitAzoit 
allein,  sondern  diejmige  des  ganzen  Jalires  zu 
!>erücksichtigen.  Diese  letztere  wird  alx?r  bestimmt 
einerseits  von  der  täglichen  Arl)citszeit  L e.  S., 
andererseits  von  der  Zahl  d<j  Ruhetage,  von  der 
Saison  und  von  den  Schwankungen  der  Kon- 
junktur; aber  auch  so  bleiben  noch  zahlreiche 
Unterschiede  je  nach  der  licistungsfähigkeit  des 
Arbeitssubjekts,  der  Qualität  dos  Arbeitsobjekls 
und  der  Art  <lcr  Bcwhäftigung  übrig.  Man  ver- 
gleiche in  letzterer  Beziehung  z.  B.  die  verscJiie- 
dene  Arbeitsanstrengung  der  Ladnerinnen  in 
kleinen  und  großen  Städten  bei  relativ  glt*idier 
Arl>eitszoit.  Die  gesunde,  mit  Gefahren  so  gut 
wie  nicht  verbundene,  außerdem  noch  saison- 
mäsig(‘  Arixüt  der  landwirtschaftlichen  Tagelöhner 
läßt  sich  mit  derjenig;en  in  den  Fabriken  und 
Bergwerken  kaum  in  eine  Parallele  bringen. 

2.  Statiatiaches«  Obgleich  sich  erhebliche 
Schwierigkeiten  einer  erschöpfenden  Berichter- 
stattung fll>er  die  Arbeitsdauer  nur  innerhalb  der 
hausindustric)lcn  und  kleingewerhlicben  Betriebe 
in  den  Weg  stellen,  bei  dem  Großbetrieb  almr 
in  Produktion  und  Verkehr  sich  entsprechende 
Ausweise  verhrdtnismäßig  leicht  heschaflen  lassen, 
haben  bislier  selbst  lAnder  mit  höher  aiisgebildeter 
Arbeitsstatistik  in  einer  nur  wenig  befruHÜgenden 
Weise  Daten  über  die  Arbeitszeit  in  den  ver- 
schiedenen gewerblichen  Betriebszweigen  geliefert, 
leider  sind  auch  die  statistischen  Kinheits^ßen 
wenig  gleichmäßig.  So  bc^gegnet  es  z.  B.  gelinden 
Zweifeln,  ob  übei^l  wirklich  der  effektive  Arbeits- 
tag ohne  Pausen  den  Feststellungen  zu  Grunde 
gmegt  ist.  Wo  Stück-  und  Stundeulolui  üblich 
ist,  werd(*n  die  Rulieiwusen  sehr  verschieden  cin- 
eliolten,  das  geht  aber  aus  den  Statistiken  nicht 
inreichend  hen'or.  Am  leicht(*sten  läßt  sich  ein 
Bild  der  hest<‘heiiden  Verhältnisse  für  England 
entwerfen.  Frankreich  läßt  seit  einigen  Jaliren 
eine  große  Enquete  über  Ijllme  und  Arbeitszeiten 
bearlieiten,  ileren  Teilei^ebnisse  wenigstens  für 
eine  Reibe  von  Departements  des  Landes  Anf- 
schhiß  gewähren.  Die  Scliweiz  und  Oesterreich 
haben  einen  gesetzlichen  Maximalarbeitstag  von 
11  Stunden,  und  die  seine  Durchführung  leiten- 
den und  kontrollierenden  Fahrikins|H'ktoren  haben 
in  ihren  Jaliresberichten  mancherlei  Material 
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niederpelejrt-  In  den  Vereinigton  Staaten  vnn 
Nordamerika  sind  nicht  nur  die  gew'lzliclien  lie- 
Rtimmimgen,  sondern  auch  die  thaUilcliliclHm  Ver- 
hiÜtnisMe  Äu  Herst  verschiedenartige.  Aus  den  }ie- 
richten  des  „Commi^^ioner  <»f  Iji>>or*‘  erhält  inan 
eine  nngefälire  Vorstellung  der  Arbeitsdauer, 
welche,  ebenso  wie  in  England,  durch  die  bei 
Ari)eitseinstellnngen  und  AusHp«*rrm!gen  bekannt 
gewonlenen  I)aten,  eine  wertvolle  Ergänzung 
findet.  In  Deutschland  ist  die  beste,  aber  durch- 
aus lückenhafte  (Quelle,  welche  etwa.s  Licht  über 
die  Arlxütazidt  in  den  einzelnen  (iewerbszweigen 
verbreitet,  die  Sammlung  der  Berichte  der  Fabrik- 
inspoktoren.  Außerdem  hat  die  „Koramitwion  für 
Arbeiienilntistik“  bis  jetzt  die  Arbeitszeit  in 
folgenden  Branchen  festgestellt;  Bäckereien  und 
Konditoreien  (IWJ'J),  Handelsgewerbe  (18!ri),  Ge- 
treidemühlen (IHUH).  (lasi-  und  Schankwirtachaften 
Kleider-  und  Wäschekonfektion  (1S1KM>7). 
Einen  Anlauf  zu  einer  allgemeinen  Enquete  über 
die  Arbeitszeit  nahm  iiiaii  iin  .lalm*  18K">,  wo 
die  Fahrikaufsichtsboaiiiten  aller  Bundt*»regienm- 
gen  angewietsen  wurden,  ihre  Aufmerksamkeit 
besonders  di*r  täglichen  Arbeitszeit  ziizuwenden. 
Der  Erfolg  dieser  flhereinstinimenden  Anordnung 
war  immerhin  der,  daß  der  Jahrgang  IWC)  der 
..Amtlichen  Mitteilungen“  etc.  besonders  reich- 
haltige Angaben  entliielt.  Zu  einer  umfassenden 
En(|uete  ist  es  aber  auch  in  der  Folgezeit  nicht 
gekommen,  wohl  aber  hat  es  den  Anschein,  daß 
es  im  Jahre  1897  im  Anschluß  an  einen  lleiclis- 
tngsheschluß  vom  19.11.  wiederum  zu  einer  älin- 
lichen  Aufnahme  seitens  der  Gowerheins|>ektoren 
kommen  sollte. 

Was  mm  die  tlmtsäcliliche  Arbeitszeit  in  den 
großen  Kulturstaaten  anbetrifft,  so  künnen  hier 
nur  einige  w’onige  Bemerkungen  Hatz  finden. 
Großbritannien,  daß  in  den  ;k)er  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  die  Kinderkrankheiten  der  modernen 
industriellen  Entwickelung  unter  denkbar  akuten 
Formen  (entwürdigende  Arheitsliedingungen,  maß- 
lose Kinder-  und  Fmnenarheit,  zeitweilige  Arbeits- 
losigkeit in  erschreckendem  Umfang  nsw.)  dnreh- 
machte,  hat  jetzt  nach  einer  eigentümlichen  Ent- 
wickelung, die  nicht  zum  geringsten  Teile  das 
Werk  der  orranisiorten  Selbsthilfe  der  Arbeiter ! 
ist,  die  sozial  günstigsten  Arb<‘itszeiten.  Eine : 
Fabrikarheit  über  10  Stunden  kommt  nur  in  der : 
Textilindustrie  noch  vor.  In  den  übrigen  Haupt-  i 
industrien  darf  der  9-stfindige  Arbeitstag  als 
durchgeführt  gelten,  und  in  den  Kohlenbergwerken 
arbeiten,  von  verschwindenden  Ausnahmen  abge- 
sehen, und  die  Zeit  für  Ein-  und  Ausfuhr  und 
für  die  Mahlzeiten  abgerechnet,  die  Arbeiter 
unter  Erde  6 — 8 Stunden.  Die  schottischen  Berg- 
leute arbeiten  sogar  in  Tagesschichten  von  nicht 
ganz  6 Stunden.  In  der  zwoitgrüßten  Industrie 
des  I>andes,  in  der  Eisenindustrie,  einschließlich 
Schiffs-  und  Maschinenbau,  sind  die  wüclient- 
lichen  Arheit><zi*iten  5.ß — 54  Stunden;  da  in  ganz 
England  die  Arbeit  am  Sonntag  so  gut  wie  voll- 
ztändig  ruht  und  außerdem  alle  Fabriken  Sams- 
tag Nachmittag  stillstidien,  wo  wird  daselbst  meist 
9 Stunden  täglich,  fast  nirgends  fll>er  10  Stunden 
gearbeitet  Freilich  kommen  gerade  hei  der 
wichtigen  Gnijipe  der  Maschinenbauer,  die  heute 
9 Stunden  arlnulen,  zahlreiclie  Ueberstundon  vor. 
Gegenwärtig  befindet  sich  diese  bestorganisierte 
Gruppe  der  britischen  Arbeiterschaft  in  einem, 


wahrsciieinlich  erfoljriosen,  Kampfe  für  den  Acht- 
stundentag. Bei  den  Tranwportgewerhen  ist  die 
Arbeitszeit  eine  sehr  versciiiedene.  Die  Arlieit 
in  den  Docks  ist  vielfach  Saisonarbeit  Unter 
normalen  VerhältnisMäen  wird  im  Sommer  10  Stun- 
den, im  Winter  Ö Stunden  gearbeitet  Hier 
wechseln  aber  Zeiten  mit  zahlreichen  Ueberstunden, 
wi'lcln*?  Uehel  sich  aber  »eit  dem  großen  Streik 
von  1889  nicht  nnerhehlicli  gebessert  haben  »oll, 
mit  Perioden  mas>enhafter  Arbeitslosigkeit,  an 
welch  letzterer  besonders  London  krankt.  I>ie 
BalmlKHÜensteten,  die  Ang«*wtellten  der  Omnürnw- 
und  Tnunwaygesellscbaften,  die  Droschken- 
kutscher usw.  haben  veriiältnismäßig  ausgedehnte 
Arlwitszciten.  Die  Zehiistundonbewegimg  de« 
Jahres  18IK)  hat  den  Bahnangestellten  einige 
Vergünstigungen  gebracht,  hei  den  übrigen  Trans- 
portanstalten InTTscht  der  12 — !4-stfindige  Arheiis- 
ttg  nrndi  vi»r.  Soweit  in  der  Textilindustrie 
Frauen  l>eschäftigt  sind,  besteht  kraft  gesetzlicher 
B«*»timmung  der  10-sttindige  Arbeitstag,  liie  inünn- 
licJien  Arbeiter  durften  noch  vielfach  13 — 14 
Stunden  täglich  tliätig  wein.  Die  Bauari»eiter 
arbeiten  wüchentlich  50 — 52  Stunden,  die  1.4iden- 
gehilfen  je  nach  der  Saison  7S— Stunden, 
letzteres  etwa  3 Monate  lang.  Wie  fiheral!.  so 
leidet  die  Hausindustrie  (Schneiderei,  Schnwtereij 
auch  in  England  unter  großen  Scliwanknngen, 
je  nach  der  Saiwtm.  und  unter  zeitweiliger  Ueber- 
lastung  der  Arbeiter.  Eine  14 — Iß-stündige 
Arbeitszeit  gebürt  hier  in  der  Saison  nicht  zu 
den  Seltenheiten. 

Auch  in  den  Vereinigten  Staaten  hat 
sich  dank  der  Arbeiterkoalitionon  nnd  einer  ihre, 
auf  Abkürzung  der  wöchentlichen  Arbeitszeit 
gerichtete  Gewerkvereinspolitik,  unterstützenden 
einzelstaatlichen  Gesotzgebung(Sonntag»ruhe)  eine 
langsame  aber  stetige  Kürzung  der  Arbeitszeit 
eingebürgert.  Doch  sind  die  Verhältnisse  keines- 
wegs so  gleichmäßig,  wie  in  England.  Ira  großen 
und  ganzen  heirwmt  die  10-wtündige  Arbeitszeit 
vor;  in  einigen  Staaten  giebt  es  dahingehende 
gesetzliche  Bestimmungen.  Vielfach,  besonders 
in  Masaachuwettw  und  Ohio,  findet  man  sogar  9- 
stflndige  Arbeitszeit,  wenigstens  in  einigen  wich- 
tigeren Branchen.  In  derTextiHndustne  scheint 
noch  der  10 — 11-stündige  Arbeitstag  zu  über- 
wiegen. Bei  der  Kohlen-  nnd  Erzgewrinnung 
schwankt  die  Arbeitszeit  zwischen  9 und  ll 
Stunden,  gleichzeitig  ist  aber  auch  die  durch- 
schnittliclio  Zahl  der  jährlichen  Arbeitstage 
(200—230)  geringer,  als  in  den  meisten  anderen 
Branchen.  Während  im  Tmnsportgewerbe,  bei 
den  Bäckern,  llotelbediensteten  usw.  trotz  mehr- 
■ facber  erfolgreicher  Streikaktionen  die  Arbeitszeit 
j immer  noch  eine  relativ  große  geblieben  isU 
{haben  die  in  don  Bangewerhen  beschäftigten  Per- 
sonen (Zimmerleutft,  Maler,  Verimtzer  etc.),  ferner 
' die  Cigarronarbeiter,  Möbelarbeiter,  Glasarbeiter 
' usw.  dauernde  Arheitszeitkttrzungen  (58 — 48  Stun- 
den wöchentlich)  in  don  letzten  1*/,  Jahrzehnten 
durchg(*setzt 

In  Frankreich  hat  die  Statistik  ergeben, 
daß  dort  10 — 10*  4 Stunden  täglich  tind  durch- 
' durchschnittlich  gearbeitet  winl.  Uebepstunden 
sind  hierbei  nicht  mitgerechnet.  Selbst  die 
Näherinnen  der  großen  Kleiderkonfektionahäuser, 
die  anderswo  über  besonders  ausgedehnte  Arbeits- 
zeit klagen,  haben  in  Paris  jetzt  den  )0-stflndigen 
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Arbeitstag.  Im  ubriron  ist  in  der  Konfektion 
Mich  in  Frankreich  Stücklohn  vorherrschend  und 
je  nach  der  Saison  bald  Arbeitsroanget,  bald 
Ueberstundenwirtechaft.  Ebenfalls  stark  nach 
unten  und  nach  oben,  je  nach  der  |)eriodischen 
Arbeitslosigkeit,  schwanken  die  als  lO-stündig  ge- 
dachten Normalarboitstage  im  Baugewerbe,  bei  u^en 
Kupfer-  und  Eisengießern,  bei  den  l’orzellan-  und 
Broncearbeitem,  Chokolade-  und  Zuckem'arcnar- 
beitem  nsw.  In  der  Provinz  scheinen  die  Arbeits- 
zeiten fatit  durchweg  länger  zu  sein,  als  in  Paris,  wo 
in  der  That  bei  einer  großen  Anzahl  von  Branchen  I 
durchschnittlich  nicht  mehr  als  10*/|^  Stunden 
etwa  gi*arbeitet  wird.  Der  Durchschnitt  der  Ar- 
beitstage im  Jahre  wird  im  ganzen  D(^partenient 
de  la  Seine  mit290  angegeben,  und  zwar  schwankt 
die  Zahl  zwischen  253  und  321  Tagen.  Erfolg- 
reich ist  eine  Reduktion  der  Arbeitszeit  in  der 
franzOeiscben  Toxtilindustrio  durchgesetzt  worden; 
dort  scheint  heute  eine  Arbeitszeit  über  11  Stun- 
den zu  den  Seltenheiten  zu  gehören.  Dag^en  ; 
ist  die  Arbeitzeit  der  Bäcker  überaus  lang  und 
fällt  vornehmlich  in  die  Nacht,  dafür  wird  sie 
aber  auch  besonders  gut  honoriert  Auch  dio 
Bahnbediensteten  befinden  sich  noch  in  einer 
relativ  ungfmstigen  I*age,  doch  scheint  ein 
Ministerialerlaß,  welcher  den  Maxiroalarheitstag 
von  12  Stunden  anordnet,  eine  Besserung  an- 
gebahnt  zu  haben;  wenigstens  wird  im  Departe- 
ment de  la  Seine  jetzt  die  durchschnittliche 
Arbeitszeit  im  Verkehrs-  und  Transportgewerbe 
mit  9*/,  Stunden  angegeben,  und  der  Anieitstag 
in  den  Staatsanstalten  soll  nicht  mehr  als  10 
Stunden  betrawn.  Da  in  Frankreich  Stnnden- 
und  Stücklohn  den  Tagelohn  immer  mehr  verdrängt 
haben  und  damit  die  Grenzen  für  die  Arbeitszeit 
Oberaus  elastisch  geworden  sind,  so  sind  besonders 
bei  der  kleineren  Industrie  und  den  mehr  hand- 
werksmäßig betriebenen  Gewerben  vielfach  Ar- 
beituiciten  üblich,  welche  weit  über  die  an- 
pwbenen  Durchschnittsziffem  hinaus^hon. 
UAierhanpt  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  in  Trage 
kommenden  Verhältnisse  viel  zu  groß,  als  daß 
Durchschnittsziffem  ein  einigermaßen  zuver- 
llssiges  Bild  zu  geben  in  der  Lage  sind. 

Letzterer  Satz  mit  auch  für  Deutschland. 
Bier  bewegt  sich  die  Dauer  der  Arbeitszeit  er- 
wachsener Fabrikarbeiter  zwischen  10  und  12 
Stunden.  Sie  ist  am  niedrigsten  in  den  großen 
Industriecentren  Rheinlands  und  Westfalens,  wo 
sie  jetzt  durchschnittlich  oft  10  Stunden  beträgt; 
eine  Ausnahme  hiervon  bildet  die  Textilindustrie, 
besonders  die  Tuchindiistrie  im  Rheinlnnde,  wo 
dank  der  üblichen  Teberstunden  12  Stunden  und 
mehr  gearbeitet  wird.  Auch  im  Königreich 
Sachsen  sind  in  der  Textüindustrio  12-stOndige 
Arbeitszeiten  noch  zieiulicti  dio  Hegel;  in  der 
westftlischon  Webstoffindustrie  herrscht  der  11- 
stündige  Arbeitstag  vor.  Wo  im  Osten  und  Nord- 
Often,  meist  isoliert  liegende,  indu»triclle  Betriebe 
vorhanden  sind,  Maschinenfabriken  u.  dergl., 
arbeiten  sie  r^elmißig  länger  als  im  Westen. 
Sehr  hohe  Arl^itszeit  haben  fast  überall  die 
Mühlen,  gleichgiltig,  ob  sie  mit  Dampf,  Wind 
oder  Wasser  getrieben  werden.  Dafür  ist  die  Arbeit 
dort  auch  weniger  anstrengend.  In  den  großen 
Städten  arbeiten  ein  Drittel  aller  Bäcker  über 
14  Stunden,  wie  überhaupt  in  den  Handwerks- 
belriehen  und  in  der  Hausindustrie  die  Arbeits-  i 


zeit  überall  länger  ist,  als  in  den  Fabriken. 
Geradezu  gemeinschädlich  und  übertrieben,  ist 
die  Arbeitsdauer  und  die  hygienische  Lage  der 
Ziogoleiarbeiter.  Die  Natur  dos  landwirtsclmft- 
lichon  Betriebes  bringt  es  mit  sich,  ilaß  die  Ar- 
beitszeit je  nach  der  Jahreszeit  verschieden  ist. 
Bei  der  Bestellung  der  Felder  und  in  der  Ernte 
wird  von  Morgengrauen  an  solange  gearbeitet,  als 
es  hell  bleibt,  in  den  Wintermonaten  ruht  und 
schläft  man  dafür  auf  „Vorrat“.  Viel  stärker 
noch  ist  der  Saison-Cliarakter  in  der  Zuckerrüben- 
I Campagne  ausgedrückt  Die  Verhältnisse  im 
Kohlenbergbau  haben  sich  zunehmend  gebessert: 
Die  Arbeitszeit  schwankt  jetzt  dort  zwischen  8 
und  11  Stunden,  sie  ist  ini  Dortmiindor  und 
Saarbrückener  Revier,  wo  auch  die  besten  I.iöhne 
gezahlt  wenlen,  am  sozial  günstigsten.  — Von  der 
Kinder-  und  Frauenarbeit,  sowie  von  der  Durch- 
fülining  der  Sonntagmiho  wird  an  anderer  Stelle 
zu  sprechen  sein. 

Die  Arbeitszeitverhältnisse  in  Oesterreich 
ähneln  den  deutschen.  Seit  188o  existiert  dort 
der  11-stündigc  Maximalarbeitstag,  der  aber  durch 
eine  ^ße  Zahl  von  Ueherzeitsbewilligiiiigon  ziem- 
lich durchlöchert  wird.  Vielfach  winl  aber  auch 
unter  11  Stunden  gearbeitet,  so  in  der  Metall- 
und  Maschinenindnstrie,  in  der  Lederindustrie, 
in  den  Buchdnickereien  usw.  Im  Kleingewerbe 
ist  eine  tägliche  Arbeitszeit  von  11 — 12  Stunden 
üblich,  besonders  lange  .Arbeitszeit  haben  die 
Schneider  und  Schuster,  und  auch  die  Sonntags- 
ruhe wird  vielfach  iimgangon. 

Auch  die  Schweiz  hat  den  gcfsetzlichen 
Maximalarbeitstag  von  11  Stunden,  ln  den  ersten 
Jahren  nach  seiner  Einführung  sind  indessen  so 
zahlreiche  üeherzeitsliewilligungen  verfügt  worden, 
daß  zeitweise  auf  jeden  Arbeiter  durchschnittlich 
11  üeberstunden  im  Jahre  entfielen.  Gerade  die 
beiden  Ilauptimlustrien,  die  Textil-  und  Metall- 
industrie, haben  anfänglicli  von  der  Nachsicht 
des  Gesetzes  und  der  Behörden  überreichlichen 
Gebrauch  gemacht.  In  den  letzten  Jaliren  hat 
sich  das  gebessert,  so  daß  man  annebmen  darf, 
die  Schweiz  habe  sich  an  das  Fabrikgesetz  von 
1877  mehr  und  mehr  gewöhnt  Alleroings  stößt 
die  Hineinziebung  der  kleinen  Werkstätten  unter 
das  Fabrikgesetz  auch  heute  noch  auf  hartnäckigen 
Widerstand. 

Ungünstigerals  in  den  bisher  genannten  Staaten 
sind  die  Arbeitszeiten  in  Belgien,  Holland 
und  Italien,  ln  Italien  sucht  man  durcli  die 
Kleinheit  der  Löhne  nnd  die  lAnge  der  Arbeits- 
zeit die  Inferiorität  der  einheimischen  Industrie 
auAzngleichen.  Belgien  bat  erst  seit  1889  ein 
ArbeiterscbutzgCHetz,  das  für  jugendliche  Arbeiter 
Schutzbestimmungen  vorsieht,  im  übrigen  herrschen 
für  erwachsene  Arbeiter  besonder»  laii|f  ausge- 
dehnte Arbeitszeiten.  In  derTexülinduslrie  bilden 
78 — 84  Arbeitsstunden  die  Regel,  in  den  Tueb- 
industriebozirken  von  Verviers  nnd  Lüttich  wurde 
noch  vor  einigen  Jahren  16—18  Stunden  lang 
gearbeitet,  und  die  Commission  du  Travail  von 
1886  hat  im  Kohlenbergbau  geradezu  unglaub- 
liche Zustände  von  Ausdehnung  der  Arbeitszeit 
bis  an  die  äußersten  Grenzen  mit  erschreckend 
mißbränchiieher  Anwendung  der  Kinder-  und 
Frauenarbeit  aufgedeckt.  Auch  Holland,  obgleich 
industriell  rückständig,  bat,  abgesehen  von  den 
»Betrieben  mit  Tag-  und  Nachtarbeit,  13-14- 
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stUndifTf*  Arbeitszeit  Kinder  und  junge  Personen 
machten  noch  1887  39<>/o  der  Ge8amtarl>eiterzahl 
aus. 

8.  Elnfliifi  der  X,  anf  dte  Produktion  und 
den  Lohn.  Bezüglich  der  Folgen  einer  Reduk- 1 
lion  Her  bisherip^n  ArbeitHzcit  für  die  ArlKiter, 
V^nlernehmer  iinH  indirekt  für  die  ganze*  Volks- 
wirtschaft Stehen  sich  drei  Ansichten  dionx’tral 
gegenülxT.  Die  eine,  die  früher  I*raxis  und 
ThK)rie  gleichmäßig  beherrschte,  heute  al)or  von 
fler  imtionalftkonomischen  Doktrin  als  anfgegel>en 
gilt,  ini  übrigen  bIht  in  ihren  extremen  Konse- 
quenzen M'hon  vonA.  8inith  niemals  aceeptiert 
wortlen  ist,  deduziert  wie  folgt : die  Kwten  tler 
Arbeit  stellen  sich  als  ein  Pnalukt  aus  den  Be- 
ziehungen dar,  welche  zwischen  Arl>eitszeil,  Ar- 
l)dtslohn  un<l  Arl»eitsl(‘istung  l)cstehen.  Je  länger 
<lie  Arlaitszcit  ist,  desto  gr0li<T  ist  die  dem  Unter- 
nehmer zuflu'ßende  Arlwitsleistiing.  Von  dieser 
letzteren  hangt  alxr  auch  die  Grüße  ihrer  Ver- 
gütung — der  Arbeitslohn  — ab.  Eine  Ver- 
längerung <ler  Arlxitszeit  als^i  lK>wirkt,  da  das 
Anlagekapital  stärker  ausgenützt  wenlen  kann, 
«•ine  Verringerung  der  IVoduktionskosten  der 
Waren  und  eine  Erhühung  der  Reute  und  Amorti- 
sationsquote; flie  kommt  aber  nicht  nur  dem 
UnlemeJimer,  sondern  auch  dem  Arbeiter  zu  gute, 
weil  dieser  einen  höheren  T»hn  erhält ; dimn  auch 
s«ne  Arlwntskraft  wird  stärker  aiisgonutzt.  Winl 
dagegen  eine  Kürzung  der  hisberigen  Arl)oitszeit 
«lurchgeführt,  so  tritt  das  Gegenteüein:  Erhöhung 
der  PitMluktionskosten,  Venuinderung  des  Unter- 
nehmergewinns und  des  Arbeitslohns.  Zumal, 
da  an  eine  internationale  Regelung  der  Arl)eiis- 
zeit  in  aWehbarer  Zeit  nicht  zu  denken  ist, 
schädigt  eine  solche  Reduktion,  einseitig  durch- 
geführt, den  Unternehmer  in  seiner  IVrxluktions- 
und  Konkurrenzfähigkeit  und  drückt  auch  das 
IsihuniviAU.  Mit  einer  auf  dii9*em  Wi^  herM- 
goführten  Erhöhung  der  I*roduklionskosten  wer- 
den al>er  nicht  nur  ArlK'iler  und  UntiTnohmer, 
sond<Tii  auch  die  Masse  derKonsunuiUen  <‘mj»find- 
lich  betroffen;  denn  »ie  müssen  für  die  Waren 
höhere  Preise  liozahlen.  Mit  anderen  Worten: 
die  grsainte  Volkswirtschaft  leidet  unter  der  Ale 
kürzung  der  Arlxätszeit.  Daß  diese  Ansicht  nicht 
nur  bei  den  Interf^senteii  vertri?ten  ist,  sondern 
auch  Staatsmännern  noch  heute  ernstlich  vor- 
schwebt, l>eweist  tins  vor  allem  die  Stellungnahme 
<lcs  Fürst«!  V.  Bismarck  zur  g«*etzlichen  Sonn- 
tagsnihe.  Er  warf  im  Reichstag  fO./I.  1882) 
wenigstens  die  Frag«*  auf,  wer  denn  bei  Ausfall 
«1er  S<!nntagsarl>oit  den  Unteniehinungcn  und 
Arbeitern  Vr  ihres  W<x*heneinkon!nien«  ersetze. 

Eine  zweite  Ansicht,  der  die  letzten  Jahr- 
zehnte immer  zahlreichere  Anhänger  zugefühn 
hnlien,  formuliert  die  ITies«*  folgendermaßen:  je 
höher  der  liohn  und  je  kürzer  die  Arbeitszeit, 
desto  großer  wird  auch  die  quantitative  und 
«pialitative  Arl>eitsleistung.  Durch  l>eide«  wird 
<ier  Bildung!»-  und  Kräfteziistan«!  der  Arlniter- 


bevölkerung  verl»ess<Tt,  um!  die  EMohrung  lehrt, 
daß  in  jenen  Ländern  die  besten  und  größten 
Arbeitsleistungen  erzielt  werden,  in  welchen  die 
Arbeiter  am  höchsten  entlohnt  sind,  und  wo  »ie 
; die  kürzeste  Arl»eitszcit  hal.»en.  Diese  Ansicht 
I wird  heutzutage  Ix-sonders  dun*h  engliscJie  und 
amerikanische  Beispiele  zu  erhärten  versucht, 
und  auch  die  Erfahrungen  derjenigen  Staaten, 
welche  den  MaximalarlN-itstag  durch  (»esetz  t*in- 
I geführt  haben,  sollen  in  ülx*TTa»chender  Weise 
' die  These  l>estätigen. 

Eine  dritte  Ansicht  endlich,  welche  ihre  Ver- 
breitung namentlich  in  sozialistischen  ArlMiler- 
i kn*isen  gefunden  hat,  al>er  auch  von  manchen 
: 'Hiooretikem  vertreten  winl,  knüpft  an  die  marxisti- 
sche Ls'hre  von  der  ..ReserveftTmee*  an.  Sie  läßt 
' die  Frage,  ob  in  der  Thal  l>ei  kürzen*r  Arljeiu- 
daiier  die  Arbeitsleistung  dieselbe  bleibe,  offen. 
Entweder,  so  sagt  sie,  bleibt  die  Produktion  die- 
wIIk*,  <lann  verliert  weder  Untemelimer  no<*h 
Arl>eiter,  oder  aber,  die  Produktionsfähigkeit  ver- 
1 mindert  sich,  dann  müssen,  um  die  Lücke  aus- 
I zufüllen,  umsomehr  neue,  jetzt  l>esehäftigung»loHe 
! .Vrbeitskräfto  (die  Reser^’earmoel  eingestellt  wer- 
[ den,  d.  h.  das  Angebot  von  Arbeit  verrinpüi 
L sieh,  die  Nachfrage  nac;h  derseJbcn  erhöht  »ich, 
1 und  diese  Wechselwirkung  kompensiert  den 
drohenden  Rückgang  des  I»hns. 

ist  klar,  daß  nur  in  dem  ersten  Fall  die 
Kürzung  der  Arln  itswit  den  UnUmehmeni  keinen 
Schaden  brachte, 

Indesst'i!  ist  unseres  P'rachtens  keine  dieser 
Theorien  in  ihrer  allgemeinen  E'assiing  richtig. 

I und  keine  kann  unbe<lingt  aufrecht  erhidteii  wer- 
den. Aber  in  jeder  diwer  Ix*hrmeinungen  li<^ren 
Momente  verlwrgen,  welche  unter  Umständen 
maßp*l»en<l  für  eine  zuverlässige  UuU*rsuchung 
! der  in  E'rag**  korameiulen  ThatlM«stände  »dn 
j küaiicu.  So  haben  exakte  Kinzolbeobachtimgcn 
mit  fast  altsoliit  zu  nennender  Sicherheit  ergelxn, 
daß  in  der  That  bei  mäßiger  Reduktion  der 
Arl»eitsHauer,  besonders,  wenn  letztere  eine  l>e- 
sondors  große  und  ülierspannte  war,  dxuiso  wie 
l»ei  hölnTein  Lohn  sich  die  Intensität  der  Arl>eits- 
Icistung  derart  gesteigert  hat,  daß  nicht  nur  das 
1 Gleiche,  sondern  sogar  vielfach  ein  Mehr  an 
.Vrlxit  prästiert  wurde  (englische  ßaumwoll- 
industrief.  ln  gewissem  Umfange  hal>cn  EMah- 
mngen,  welche  I.änder  mit  gesetzlichem  Arbeits- 
zcitscliutz  (Schweiz,  Oesterreich)  gemacht  halten, 
diese  merkwürdigen  Beobachtungen  auch  generell 
Ivrstätigt.  Nicht  mit  Unrecht  verweist  man  «les 
weiteren  auf  die  bekannte  Thatsachc,  daß  Nord- 
amerika und  Großbritannien  mit  kurzer  Arbdis- 
i zeit  und  hohen  I.<nhnen  vielfa(*h  billiger  produ- 
j zieren,  als  es  auf  dem  Kontinent  l>ci  umgekehrtem 
I Verhältnis  möglich  ist.  So  Itefremdend  auf  den 
I ersten  Bück  diese  Erscheinungen  auch  sein  in«^:en, 
i»o  einfach  sind  «ie  doch  zu  erklären.  Hier  hat 
eiten  die  Kürzung  der  Arbeitszeit  eine  größere 
' körpfTÜche  und  geistige  Frische  der  Arlteitcnden 
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zur  Folffp  gehabt,  und  drr  größeren  phvt<iHchen 
und  p«yrhi«chon  Kln^ticität  ontepraoh  eine  ent- 
Kjm-chonde  StHgerung  der  Tx*i*‘tnngHfiihigkeit.. 

Ofich  #w>  wahrHchcinlirh  da«  genannte  eigen- 
tümliche W<vhsrlvorh5hnifi  innerhalb  l>e«tiinniter 
Orenzen  nein  mi^r.  «o  bedenklich  unri  irreleitend 
ift  sedne  Verallgemeinerung  ülwr  diese  Grenzen 
hinaus.  Einmal  ist  die  Intensität  der  Arbeit 
nicht  l>4*Uehig  stelgerungnfähig.  Pie  ist  es  um  iv> 
weniger,  je  weniger  <!er  Arl>citer  durch  »eine  Jh*- 
"chaftigung  körperlich  und  geistig  angestrengt 
winl.  also  da,  wo  er  die  Mai*chine  fdine  eigenen 
erheblichen  Kraftverbmuch  bedient.  Pic  ist  es 
in  höherem  rJrade.  wo  es  am  meisten  auf  ein 
wohlüberlegtes  und  exaktes  ArlKnUti  aiikommt, 
wo  die  Mast'hinen  kompliziert  sind  und  besonderes 
Verstämlnis  und  T’msicht  zu  ihrer  Bedienung 
erfordern.  Daraus  erklärt  sich  die  Krscheinung, 
daß  die  Arbeitszeit  in  denjenigen  Industrien  am 
ehesten  ohne  P<‘hailen  für  die  P*roduktion  ge- 
kürzt werden  kann,  welche  geschulter  und  intelli- 
genter Arlx*iter  he»Iürfen.  Rs  steht  damit  voll- 
ständig im  Einklang,  daß  in  anderen  Industrien 
und  Oewarben,  wo  weniger  geübte  Arbeitskräfte 
Verwendting  finden,  die  Arbeiter  von  einer  Ver- 
kürzung der  Arheitezdt  nichts  wiasen  wollen, 
weil  sie  — wahrscheinlich  mit  richtigem  Instinkt 
— eine  Schmälerung  ihre«  Einkommtms  l>efürch- 
ten.  Dien  winl  jedenfalls  da  hosonders  rasch 
fühlbar  werden , wo  Stuck-  und  Stundenlthn 
üblich  ist.  Dazu  kommt,  daß  nur  ein  Teil  der 
Betriebe  eines  und  desselben  Produktionsgehiets 
diejenige  technische  Ty^stungsfähigkett  besitzen, 
die  es  möglich  macht,  die  größere  Intensität  der 
Arheiteleistung  im  Produktionsprozeß  zu  ver- 
werten. 

Im  übrigen  sind  nicht  alle  Unt^iichungen, 
die  das  Verhältnis  von  .Arbeitszeit  und  Arlieite- 
leistung  festetellen  wollten , gleich  exakt  und 
rin8|Muchsfrei,  und  lange  ni<ht  alle  bekannt  ge- 
wonlenen  Thateachen  bestätigen  die  Regel,  daß 
bet  Kürzung  der  Arbeitszeit  die  Arl>eitsleistuiig 
dipsellM>  gcbliel)en  sei.  Was  die  eretgenannten 
Fälle  anbetrifft,  so  wird  zwar  ein  GIcicibleilwn 
der  Produktionsmenge  auch  nach  der  Arlsäts- 
zeitreduktion  glaubhaft  konstatiert,  alxT  nicht 
die  ArheiteinteDsität,  sondern  Uxhnischc  Ver- 
heasiTungen  im  Betriebe,  neue  Maschinen,  andere 
Verarbeitungsstoffc  und  andere  Arbeitskräfte  sind 
die  Ursachen  des  verl>osserten  Produktionspro- 
zes«w¥  gewesen.  Auch  kann  die  raseh»Tc  Fertlg- 
»tellung  der  Quantität  auf  Kosten  der  Qualität 
f^tstanden  sein.  Endlich  ist  noch  nicht  unbe- 
dingt sicher,  ob  wirklich  die  Steigerung  der  Ar- 
heiuleistung  in  kürzerer  Arbeitefrist  ganz  ohne 
t refihrdung  der  (lesimdheit  des  Arbeiters  mög- 
lich ist;  die  Arbeitegeaehicktesten  imd  lyistungs- 
lählgsten  werden  die  intensivere  Anspannung 
ihrw  Kräfte  leichter  ertragen,  als  andere.  Und 
SO  kann  eine  aufgezwungene  Reduktion  der  Ar- 
britszeit  das  sozial  keineswegs  wünschenswerte 
Resultat  haben,  daß  die  leistungsfähigsten  Be- 
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trie!>c  und  Arl>eit<?r  auch  »o  auf  <ler  Höhe  bleiben, 
während  die  weniger  leistungsfähigen  Unter- 
nehmungen und  die  schw’äc'hen'n  Arlxiter  unter- 
liegen. 

Was  das  vorliegende  publizistiHch  verwertrte 
Material  anbotrifft,  so  daH  nicht  außer  Acht  ge- 
lassen werden,  daß  regelmäßig  die  günstigsten 
Erfahningen,  die  man  mit  der  Kürzung  der 
Arlioitezeit  gemacht  hat,  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt gewonlen  sind,  während  die  gcgimtHligen 
Erfalirungen , die  nalürlieh  ebenfalls  vorliogen, 
unlxjm’htet  geblielx'n  sind,  zumal  solche  Versuche 
auf  Wuns<*h  Isuder  Parteien  meist  möglichst 
Imid  wieder  aufgegelten  worden  sind. 

Man  sieht,  daß  das  I*rohlem  von  dem  Ver- 
hältnis von  .Arheitezeit  und  Arl>ejtslohn  keine 
al»solute  und  mwhanisehe  I/wiing  ziiläßt;  nur 
die  Erfahrung  kann  lehren,  Ix'i  welcher  Arbeite- 
zeitreduktion die  Arbeit  die  gleiche  hleihi.  Durch 
allmähliche  Gewöhnung  und  Uehung  dw  .Arbei- 
ter, die  durch  technische  Verbesserungen  des  Pro- 
duklionsprtjzesses  sich  wahrscheinlich  noch  in  un- 
geahntem Umfange  stdgtTn  läßt,  kann  man  mög- 
licherweise die  Dauer  der  Arbeit  noch  viel  weiter 
als  es  bisher,  wenigstens  in  den  kontinentale 
Ptaaten,  d»T  Fall  ist,  ohne  Pehädigung  von  Kapi- 
talzins iinrl  T/)hn  verkürzen,  niemals  al>er  lassen 
sich  die  Unterschiede  der  Arbeiteencigie  in  den 
verschiedenen  Betrieben  und  Bevölkerungen  gänz- 
lich verwischen.  Während  England  mit  seiner 
bed.Hehtigen,  zähen  tind  elastischen  Arbeiterschaft, 
deren  ausgezeichnete  Eigenschaften  wiederum  ein 
Produkt  klimatischer  Verhältnisse  und  der  eigen- 
tümlichen industriellen  Entwickeiung  datetellen, 
sogar  an  die  Möglichkeit  der  Durchführung  des 
Achtstundentags  gedacht  hat,  wird  man  bei- 
spielsweise in  Deutschland  schon  damit  zufrieden 
sein  müssen,  wenn  man  die  ll-stündige  Arbdte- 
zeit,  vielleieht  durch  Kartelle  der  Unternehmer 
unterstützt,  in  eine  lö-stündige  umwandelt,  ohne 
schlimme  Konsequenzen. 

Experimente,  auch  wenn  sie  gewagt  sind, 
sind  immerhin  lehrreich  und  schaden  nichts. 

ist  deshalb  wünschenswerter,  daß  die  organi- 
sierten IntcrcHsenverbändedieselbe  in  Scene  setzen, 
als  daß  der  Ptaat  mit  grober  und  harter  Hand 
eingreift.  Weil  die  als  IH.  bezeichnet  Theorie, 
die  nicht  bloß  eine  schutzpol itisehe,  sondton  auch 
eine  lohnpolitisdie  Tendenz  verrät,  den  Staat  als 
Regulator  eines  Afaximalarlwitstags  voraussetzt, 
erscheint  sie  in  ihren  Konsequenzen  als  besondera 
mechanis<‘h  und,  durchgeführt,  in  ihr(un  Erfolg 
besonders  zweifelhaft  Durch  die  Allgemeinheit 
wie  durcli  die  Kürze  des  Maximalarbeitstags, 
wie  ihn  die  Sozialisten  fonlem,  soll  eine  künsG 
liehe  Verringerung  den  Arbeitsangebotes,  und 
damit  ein  lohnpolitiseher  Druck  zu  Gunsten  der 
Lohnarbeit  erreicht  werden.  Selbst  wenn  wir  an- 
nchmen,  was  sehr  zweifelhaft  ist,  daß  sämtliche 
Nationen  oder  auch  nur  deren  Arbeiterschaften 
in  der  Durchführbarkeit  eines  gekürzten  Normal- 
arbeitetags  einig  würden,  die  Möglichkeit  an- 

14 


210 


Arbeitzeit 


nähernde,  a])er  ttU(*n^cli»^iidor  Glcirhhpit  «iiph  | 
fn*tf*n  Arhrit^ilapr»  dcuklmr  wäre,  und  endlich  eiue  , 
Aiwtufung  nach  den  t<x*hniw*hcn  VerhäliniHHon  er- ' 
reichbar  crHcheine,  «>  bleibt  w trotwb*m  durchau»«  i 
fniplieh,  oh  da^  Verhältnis  r.wiru-hen  Kapital 
und  Arixät  eine  ailjremeinc,  unvennitlelt  ein- 
rtctzemie  Und  t^iarke  Kürzung  gewerblicher 
(b'winne  uiiil  ZitiM'n  zu  Gunnten  dcH  Ix)hiies 
ztüieHe.  Denn  auch  dat«  Kapital  kann  feiern,  | 
ea  kann  atiHwandern  und  (w  kann  durch  Ktudition  | 
die  Warenpreise  erhöhen  und  damit  die  Kaufkraft 
dcH  Ijohnes  witvl«-  coin[>eni*ieren,  oder  aber  litlig- 
lieh  im  Wege  den  Kampfe«  verhindeni,  dah  melir 
Arbeiter  ala  bisher  lK«chäftigt  wenleu.  AIkt 
mi<‘h  dann,  wenn  die  l’nb^niehnier  entschlossen  ^ 
sind,  mit  der  kürzeren  Arbeitszi'it  dauernd  zu  | 
rechnen,  ist  m zweifelhaft,  ob  wie  auf  die  indu- 
strielle Heservfiiniiee  zurückgn^ifeii  müssen.  Hie 
wenlen  die  Arbeiter  unter  Umstanden  aus  der 
Landwirtschaft  bi-zieben.  und  versi.härfen  so  die 
landwirtschaftliche  Krisis  rnnh  weiter.  .Iftienfalls 
wird  das  Kapital  alh«  thun.  um  durch  strengere , 
Beschäftigung,  rigortwre  Kontrolle,  verbesserte 
und  vermehrte  Maschinen,  in  kürz«-er  Zeit  mehr 
KU  ldsU‘n  als  biahi'r.  Kin  etwaig««  Sinken  des  i 
Ivohnes  aW  infolge  eine«  Rückgangs  in  der 
Produktivität  der  nationalen  Arla-it  würde  die  I 
industrielle  Reservearmee  der  Beschäftigungslosen  , 
nicht  vermindern,  sotMlem  vermehren.  Bc;i  einer 
Schwächung  des  Ertrags  der  Nationalproduktioii 
würde  auch  die  Konsumtion  zurückgehen;  und 
zwar  zuerst  dieienige  der  entbehrliciien  Artikd,  | 
nach  denen,  weil  sic  zu  teuer  gewonien,  die  Nach- 1 
frage  sank.  Mit  diwer  Kuusumtiunaabnabmc . 
würden  die  für  entbehrliche  Bcdarfe  arbeifcndeji 
.Arbeiterschaften  bedroht.  Es  würden  nun  über- 1 
zahlichc  Arbeiterschichten  entstehen,  die  die  in- ! 
duatrielle  Resenearmee  notwendig  vermehrten,  | 
und  damit  wären  alle  Momente  gegel>cn,  um  den 
fehlerhaften  Zirkel  zu  schlit'lh'n. 

4.  Gesetzlicher  Arbeltszeitsehntz.  Seihst- 
verständlich  kann  für  eine  von  ethischen  und 
volksjjädagogischen  Gesichtspunkten  geleitete 
sozial|)olitiiM'he  Betrachtung  des  Verhältnissc's 
dea  Htaats  zur  Arbeitszeit  der  Einfluß  ihrer  Re- 
duktion auf  l*roduktion  um!  Lohn  nicht  allein 
maßgebend  sein.  Mit  Recht  bnl>en  die  meisten 
Kulturstaaten  innerhalb  d(^  durch  die  nationale 
Konkurrenzfähigkeit  gezogenen  Gn  iizen  uml  ül)er 
dieselbe  hinaus  einen  p^«etzlicben  Arl>eitszeit- 
Bchutz,  in  erster  linie  für  die  Biwchäftignng  in 
den  Fabrika»,  aber  auch  zum  Teil  für  die  übrige 
gewerbliche  Thätigkeit  voraueht.  Die  hier  in 
Frage  kommenden  legislativen  Maßregeln  be- 
zwecken entweder  den  Arbeitsruheschutz  oder  den 
ArlKätszcitschutz  i.  e.  H.  Der  ArlH-itsriihcHchutz 
ist  teils  Tagespausen-,  teil»  Na«'htnihe-,  t«lg 
Feiertagsschutz  (Honntagsruhe),  bald  beziehen 
sich  die  gf«etzlichen  Vorschriften  nur  auf  die 
jngf:mUichen  Pereonen  und  weiblichen  Arlieitcr, 
liald  umfassen  sie  die  gi-saiute  ArlKäterschafi. 

Der  ^VrbdUzcitachutz  L c.  8.,  d.  h.  die  ge- 


setzliche Einschränkung  der  Arbeit  de»  Werk- 
tags im  Hinne  einer  böc'bsten  zulässig«m  Arbeits- 
stun<leiizahl  Uält  sich  in  folgende  Grupjicn  von 
MaÜngeln,  die  duivh  eine  Re  ihe  von  Verwciidungs- 
verbotcii,  alse>  al>solute  llindeniisso  «ler  Bevchäf- 
ligmig  von  Kindern,  verheirateten  Frauen,  Fa- 
milieiuuüttcm  und  Wikrlmerinncn,  ihre  Ergänzung 
finden:  1)  Der  hygienische  MaxiulaiarlH.‘it<^tag, 

der  für  eine  R«‘ihe  von  Betriel>cn  und  Arbcils- 
verrichtungen  mit  groJh-n  (Jefahren  für  die  Ge- 
sundheit der  Arlxntcr  fk-w-hrankimgeu  dcT  Ar- 
lH‘its«lauer  lieficldt.  2)  Der  Maximalarlwitolag 
für  jugendlich«*  Arl>eitcT  und  Frauen,  <ler  für 
die»«r  l)i«onders  schutzlsxlürftig(*n  GUt?d»T  der 
G««4‘llHchaft  mit  Rücksicht  auf  die  G<«uiHlh<*it, 
die  körp«Tlichf  Entwickelung,  die  Moral  und  da^ 
Faiuiiieuleben  einer  schädigenden  Ausla-ulung 
der  iVrl)citskrafte  vorU-ugeii  will.  3)  Einige 
Staaten,  zu  denen  ueuenllngs  K>gar  Rußland 
hinziigekoiumen  ist,  schützen  auch  die  erwach- 
senen nuümliclitii  Arl)dier  in  den  Fabriken  vor 
ülK-nnußig  langer  Arl>eitszat,  hier  tritt  also  der 
Staat  durch  einen  durch  Strafandrohungen  ver- 
schärften Zugang  ein  und  verfügt  den  Maximal- 
arbeitstag  im  engertm  und  eigentlichen  Sinne. 

I.)ie  hier  in  Fragt*  koiiuucnden  thatsächlichco 
uml  gesetzlichen  Verhiltiiisse  sind  in  den  Art. 
„Gi*werbeg<»*etzgcbung‘.  „Maxinmlarbeitotagr*  und 
„SonntagsarbtäPö  woselbst  auch  die  bezüglichen 
litteraturnachwcise  angegeben  sind,  behandelt. 
S.  auch  Art.  „(itrwerkvereine“. 

Litteratnr. 
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f,  A’oZ.,  F.  F,  Bd.  6.  — Smatarina  a.  H'altera- 
Aa««si»,  Arbeitazett  und  FormaiarbaütUig  m dem 
Ferain.  &aa^em,  Jahrb.  f.  Fat.,  F.  F.  Bd.  4,  •— 
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d.  St.W.,  Bd.  1 S.  14).  — Fränkel,  Du  täg- 
liche ArbeiianeU  in  luduatrie  ete..  1889.  — B9k* 
mert  a.  a.,  Art.  „ArbeiiaaeU  U.  d.  St„  Bd.  I. 
— Bonn,  Art.  ,,Arbeitazeü^’,  II  d.  St.,  1.  Suppl. 
— Marx,  Daa  Kopüal,  Bd.  I,  — Brentano, 
Dia  ArbeiUrytiden  der  (itytnreaat,  1871.  — Der- 
aelbt,  Daa  ArbekaverhältHia  grmA/a  daa  htuUgan 
Raekia,  1877  — Lang,  Daa  edneaütar.  FabrUt- 

geaetMeta.,  Areh.  f.  aoz.  Ota  . Bd.  11.  — 8.  Webh 
und  H.  Cox,  Tha  aighi  houra  dag,  1891- 

Politual  Eeomomg,  1886.  — J.  Bae, 
Eight  houra  Jor  vork,  1894.  — Boat,  Dar  acht- 
atündige  FoTmalarbeitttay,  1896.  — o.  Sehulze- 
O aa  o ar  nit».  Der  Orofabetrieb,  1892.  — iS«Ar. 
d.  V.  f.  Sozialpol,  Bd.  4 »-  8.  — e Pkilippo  • 
vieh,  Orundr.  d.  pol.  Oekvnomie,  9.  AuR.,  Bd.  1 
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Arbltra$re> 

Man  vmtcht  unter  ArlnUugc  eine  Abwägung 
und  Eotochoidung,  wie  man  am  vorU'ilhafteHtoii 
«ne  Zahlung  im  AuMond  leistet  fxlcr  eine  For- 
derung von  (iort  einziebt.  Wenn  z.  B.  dn  Fran- 
in  DeuUchland  für  lOOOi)  M.  Ware  ge- 
kauft hat,  so  kann  der  Deutsche  auf  den  Fran- 
zosen ziehen  oder  der  Franzose  dem  I>eutftchcn 
remittieren ; der  Franzose  wird  je  nach  dem 
Stand  der  Kurse  den  einen  oder  anderen  Weg 
vorteilhafter  finden.  Elienso  fällt  unter  die 
Arbitrage  die  Entscheidung  darüber,  ob  e«  bt«ser 
ist,  Baaj^ld  zu  schicken  oder  zu  beziehen,  an- 
statt der  Wechsel  sich  zu  bedienen. 

Gcwohnlicii  denkt  mau  bei  Arbitrage  an 
den  Arbitragehandei;  derBell>e  besteht  im  Kauf 
und  Verkauf  von  Wechseln  und  anderen  inter- 
nationalen Zahlimgsmittclo  an  verstdiicdttnen 
Börsenplätzen,  um  aus  den  Kursverschieden- 
h«ten  Gewinn  zu  ziehen.  Wenn  Wc-chBei  oder- 
pmißbche  Konsols  in  London,  Berlin,  Wien 
deb  verschieden  hoch  stcUcn,  so  kaim  das  vom 
Handel  ausgenutzt  werden,  indem  er  da  kauft, 
wo  diese  sich  billiger  stellen,  und  dort  verkauft, 
wo  sie  höheren  Erlös  geben. 

Der  Ausdruck  Arbitrage  wird  zuweilen  auch 
auf  den  Warenhandel  angewendet;  die  Waren- 
arbitrage sucht  aus  den  Preisdifferenzen  der 
^Ya^en  an  den  verschiedenen  Plätzen  Nutzen 
zu  ziehen  > ).  Doch  ist  hierfür  der  Ausdnuk  Spe- 
kulation üblicher. 

Die  Arbitrage  wird  als  ein  volkswirtachaft- 
lieh  nützlicher  Erwrrbszweig  nngosrhen  und 
deshalb  sell>st  in  Börsonstouorgo^etzon  meist  * 
sclionend  behandelt  (s.  Finanzarehiv,  18Ü5  8.  119, 
144);  sie  l>ewirkt.  soweit  dies  unter  den  ge- 
(ftbenen  Verhältnissen  jew«U  möglich  ist,  eine 
Ausgleichung  der  Preiae,  es  wird  verhindert,! 
daß  an  dem* einen  Platz  die  Zaiilungsmittel  nn- | 
gebührlich  teuer  imd  an  einem  anderen  ungf*- 1 
bührlich  billig  werden. 

IMe  Arbitrage  wird  von  einzelnen  Bank- 
häibiem  gepflegt  und  erfordert  unter  den  heu- 
tigr«  Verkehrsverhältni.ssen  große  Gewandtheit 
und  Geschicklichkeit;  die  Arbitrage  vollzieht 
sich  so  gut  wie  ausschlicnitch  mittelst  des  Tele- 
graphen tind  Telephons.  Die  Kursvorschieden- 
biiten  sind  meist  nur  klein  und  schlagen  oft 
in  ki'uzester  Fri^t  um,  so  daß  mit  größter  Rasch- 
heit gehandelt  werden  muß,  wenn  die  Operation 
nicht  Verlust  bringen  soll.  Besonders  erschwert 

1)  Dabei  kommt  vielfach  die  Verknüpfung  von 
F.ffHrtir-  und  TenniDgeschäften  ln  Betracht.  So 
»hildert  Hamraesfahr,  Getreidehandel  und  Termin- 
btmMm,  Antwerpen  1897  S.  Iß  die  Thitigkeit  de« 
tietreklearbitragearafolgendeniiaAen : Der  Arbitragenr 
kauft  Getreide  auf  Abladung  von  deu  Produktiona- 
häodlem  und  verkauft  gleichzeitig  Termin;  er  ver- 
kauft später  daa  Getreide  am  Weltmarkt  uud  deckt 
den  Termin.  Das  erstere  nennt  man  „die  Arbitrage 
aofmaefaen**,  das  letztere  „die  Arbitrage  lösen”. 


wird  diesell>e  dadurch,  daß  der  Arbitrageur 
nicht  bloß  die  v«achiedcnen  Münzfüße  und  die 
oft  sehr  abweieheuden  NotienmgsarUm  der 
einzelne4t  Börsenplltze,  somicm  auch  die  Zins- 
iind  Zeitdifferenzen.  die  Stempel,  Provisionen  etc. 
iH'nchüm  und  alle  Reduktionen  sofort  voll- 
ziehen muß.  Das  Incinaudergrdfen  der  ver- 
schiedenem Zahlungsmittel  roatdit  die  Sache 
dann  noch  verwickelter.  Allgemein  üblich  ist, 
«laß  zur  Durchführung  <ler  Arbitrage  sich  unter 
den  Banken,  die  diesen  Zweig  pflegen,  sog. 
Partizipationsgesellschaften  bilden ; dieselben 
berechnen  sich  gigenseitig  keine  Provision,  son- 
dern nur  Zinsen  und  teiltm  deu  (iewinn.  Dieses 
Zusammenarbdten  von  Platz  zu  Platz  erleichtert 
und  festigt  den  Arbitragehandel. 

Bei  der  großen  Konkurrenz,  die  sich  im 
Arbitragehandcl  infolge  des  entwickelten  und 
billigen  Nachrichtendienstes  geltend  macht,  geht 
dcrsol))e  neuerdings  immer  mehr  in  Spekulatiou 
ül)cr,  indem  d<T  Arbitrageur  nicht  sowohl  auf 
Gnind  wirklich  vorliegender  Kurse  als  auf  „Ta- 
xationen“ hin  oder  „in  avance“,  wie  man  in 
Oesterreich  sagt,  operiert,  d.  h.  auf  Grund  einer 
Ansicht  über  die  voraussichtliche  Kursbewegung 
im  voraus  kauft  und  verkauft;  er  spekuliert  an 
2 Plätzen.  G.  Schanz. 


ilrmenlast  nnd  Annenstenpr. 

T.  Allgenieines.  1.  W(»eD  und  Charakter  des 
Anneofinanzwesen«.  2.  Cic^chichtluhe  Fntuieke- 
lung  der  A.  IL  Die  Anucnsteuem  in  den  ein- 
zelnen Staaten.  1.  Dcutacbland.  2.  Frankreich. 
3.  England. 

I.  AUgemeinea. 

1.  Wesen  and  Charakter  des  Amenfinanz- 
I Wesens,  Unter  Armenlast  verstehen  wir  die- 
jenigen Aufwendungen,  welche  die  Armenpflege 
in  wirtschaftlicher  Beziehung  «*hpis(ht.  Die 
I^^istnngen  der  Armenpflege  sind  teils  privater, 
trils  öffentlicher  Natur,  und  deshalb  kann  man 
von  einer  privaten  und  einer  öffentlichen  Anmm- 
last  sprechen.  Die  öffentliche  Annenlast  bildet 
einen  Teil  der  Finanzwirtschaft,  da  es  sieh  hier- 
bei handelt  um  die  HerbeiHchaffung,  Verwaltung 
und  Verwendung  von  wirtschaftlichen  Mitteln 
zur  Befriedigung  öffentlicher  Bedürfnisse^  Das 
Maß  dieser  Ijcistmigen  wir«!  durch  das  Armen- 
finanzweaen  dargrstellt.  Es  ist  bedingt  durch 
die  Al)grenznng  der  Aufgaben,  welche  der  pri- 
vaten und  welche  «1er  öffentlichen  Anncmpflegc 
ZHgewiesen  sind. 

Das  Arraenfinanzwesen  hat,  wie  jede  Wirt- 
schaft, eine  Ausgabe-  und  Einnahmewirtschaft 
zn  führen.  Ihre  Zurichtung  entspricht  im  all- 
gemeinen denjenigen  Grundisatzen , welche  für 
den  Wirtschaftsbeirieb  dos  Btaates  und  der 
übrigen  öffentlichen  Körper  maßgebend  sind. 
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Den  AuflgangBpunkt  bildet  die  FesUtellung  der 
erforderlichen  Aufgaben,  und  en»l  im  Aiuschluß 
daran  werden  die  Einnahmen  bcme»rten.  » 
überwiegt  abo  dan  Aur^gabepiin/Jp  über  daaKin- 
nahmeprinzip.  Wichtig  ist  daher  vor  allem  die 
Ermittelung  des  Iktlarf«*,  wdehe  auf  der  ört- 
lichen und  »adilichcn  Aiiiuicheidung  der  einzel- 
nen Bezirke  l)eruht.  Es  miUson  dabei  die  lei- 
tenden Grundsätze,  nach  welchen  die  einzelnen 
UnterstützungHfälle  zu  behandeln  sind,  ihre  Ver- 
teilung auf  «lie  örtlichen  Verliände,  die  Ztwtaii- 
digkeit,  die  Kichtschnur  der  lh*thatiguug  für 
die  vVrmenfinanzen  bilden. 

Die  Einnahmen  de»  Anuonnnanzweseus  »ind 
durch  Wirkungskreis  und  Organisaiiou  der 
öffentlichen  Armenpflege  bestimmt.  Sie  fließen 
aus  verschicilenen  tiuellcu.  Teil«  sind  sic 
Nutzungen  von  Kajutalieu,  von  imliewc^Uchcm 
und  l>cweglichem  Vermögen  au»  Stiftungen  und 
sonstigen  Fond»,  teil»  orwheiuöi  »io  mehr  oder 
weniger  als  öffentlich-rechtliche  Einkünfte  und 
stammen  dann  au»  (Gebühren,  einmaligen  oder 
wieilerholten  Zusc-hü»»en,  Subventionen,  Bei- 
tragen und  endlich  aus  eigentlichen  Ariuen- 
Hteueru. 

Fürda«  ArmeufinanzwcÄcn  bst  al>cr  ülicrhaupt 
von  grundlt^'iider  Bedeutung  die  ganze  t)rgani- 
»atioii  der  öffentlichen  .jVrmcnpflcge,  Hier  ist 
vor  allem  von  Bedeutung  die  Funktion  de» 
Armenwesen»,  ob  dasselbe  eine  obligatorische 
oder  eine  fakultative  Einrichtung,  ob  die  Unler- 
»tützungKpflicbt  de»  Verl>andcH  eine  unbedingte 
ist,  oder  ob  die  Leistuogen  nur  nach  Maßgalx* 
der  verfügl>areii  Mittel  zu  arfolgen  haben.  Auch 
die  Stellung  <ler  Arraenpfli^e  im  Verwaltungt*- 
system  wirkt  auf  diese  organU^oriwhe  Seite  tlcr 
ArmenpflegG  ein.  Das  Arrnoiifiiianzwesen  ist 
leib  ein  Glied  dwi  kommunalen  Finanzwesen», 
Uüb  ver»ell>sländigt  als  Aufgabe  spuciallsierter 
Organe,  einer  Si>ecialgeiueindi‘  eU\ 

Für  unsere  Betrachtungen  bt  die  Hauptfrage, 
wie  die  Aniicjdast  durch  öffentliche  Auflagen, 
iusonderbdt  durtth  Steuern  zu  bestreiten  ist. 
Da»  Intcmwe  konzentriert  sich  auf  da»  Problem 
der  sog.  „Armensteuern“  i.  e.  8. 

*i.  GeHclitehtltehe  Entwiekelang  der  A.  Die 
Annen.steuem  verdanken  ihren  Ursprung  den 
Bestrebungen,  die  Armenpflege  zu  einer  öffent- 
lichen und  staatlichen  Angelegenheit  zu  machen. 
Dalicr  waren  sie  in  der  llauptHaihc  dem  Alter- 
tum und  dem  Mittelalter  fremd,  da  die  Fürsorge 
für  die  Armen  in  jenen  Zeiten  teil»  durch  frei- 
willige Gaben,  teib  durch  die  christUidie  Liebee- 
thatigkeit  und  durcE  die  M’irksamkcit  von 
(lenossenschaften,  Brüderschaften  und  Stiftungen 
gepflegt  wunle.  Die  Armensteueni  gehen  dem- 
gemäß ins  10.  .Jabrh.  zurück,  als  sdt  da*  Re- 
fonnation  die  Plan-  uml  Regellosigkeit  einer 
dezentralisierten  Armenpflege  durch  eine  geord- 
nete Gemeindeanncnpflege  ersetzt  wurde.  Zudem 
waren,  vornehmlich  in  den  protestantischen  Lao- 


dern,  mit  Aufhebung  der  Klöster,  Stifter  und 
( ienossenschafteu  dnrvh  <iie  Säkularisation  ihre» 
Vem»<igeii»  jene  (Quellen  verstopft  worden,  welche 
bbher  die  I^nale  tler  Armemversorgung  gesjjeisl 
hatten. 

In  Deiitschlaiid  i>e»tund  in  den  katholi- 
schen lÄndem  die  alte  Fcuni  der  Armenpflege 
fort,  während  In  den  Territorien  der  ]>rolestan- 
ÜM-lien  Roichsstände  <li€»ell>e  durch  die  Kirchen- 
Ordnungen  des  10.  Jahrh.  mit  dem  Kirchenregi- 
mente  vcrbun<len  ward.  Die  reichlichen  Zuflüssi* 
und  Gaben,  welche  in  den  Kircheu-  (xler  Gottes- 
kaston  floty»cii.  »olUcm  auf  Gnind  der  „Kasteu- 
Ordnungen“  der  Unterhaltung  der  kirchlichen 
Einriclitungen  und  de«  kinhlichen  Bedarfes 
diciico,  al>cr  auch  zugleich  den  .\rmeu  und  Be- 
dürftige zugewcndcl  wertien.  Die  Rcichnis^e 
waren  ursprünglich  freiwillig,  tlo<h  griff  man 
»ehr  IwUd  zu  Zwangsbeiträgen  von  den  Mit- 
glietlcrn  der  weltlichen  Ganeinde  und  damit 
tlmng  <la»  IVinzip  der  Steuer  in  die  Armenpflege 
ein.  Die«e  Keime  der  Entwickelung  haben  dann 
im  IH.  und  17.  Jalirh.  die  versihiedenen  Lande»- 
gesetzgebungen  rezipiert  und  zu  weiterer  Ent- 
wickelung gebracliU  An  die  Stelle  des  Gottes- 
kastciis  wird  jetzt  die  Armenkasse  gesetzt;  ihre 
wirtscUaftlicben  Mittel  bezieht  sie  teib  au» 
Kollekteij,  welche  für  die  Gemeiiidemitglicder 
obligatorisch  sind,  teil»  aus  gemeinsamen  Umlagen, 
welehc  ausdrücklich  Zwang»l)ei trage  sind  und 
wie  die  Steuern  beigetrieben  werden.  Je  mehr 
sich  al>er  die  Auffassung  Megreiob  durchringt, 
daß  der  Staat  und  <Üe  weltlii  ben  Gemeinden  die 
Organe  der  öffentlichen  Annenpflege  sind,  die 
Fürsorge  für  die  Bedürftigen  «ne  Staatsaufgabe 
ist,  de»to  mehr  wini  auii  eine  engere  Verbin- 
dung der  Anncnlast  mit  der  iiolitisch«)  Gemeinde 
>sler  mit  Sjuxialgemciudon  zu  erreichen  gcsiuiiL 
Die  Annenlast  wird  auf  diese  Weis»  dn  Teil 
de«  kommimalen  Finanzwesen»,  die  Anncneteueni 
werden  Gemeiude«tcuera,  ncl>cn  welchen  sich 
nur  «jjonwlisch  einzelne  lK«oudere  Abgalicn  für 
Ariiicnzweckc,  x.  ß.  Steuern  von  öffentlichen 
Lustbarkeiten,  erhalten  haben. 

Die  Versuche  mit  der  Einrichtung  eiuer  be- 
sonderen Armen»teucr  gehen  in  Frankreich 
mit  den  Be»trebuug^?n  Hand  in  Hand,  durch 
welche  im  10.  .Tahrlu  die  Krone  öne  geregelte 
öff«itlicbe  Annenpflege  cinzurichten  beab- 
sichtigte. 3Ian  suchte  die  Mittel  zur  Bestrei- 
tung der  Armenversorgung  durch  kirchliche 
Kollekten  oder  sonstige  Sammlungen  iuncrhalb 
rie«  Pfarraprengeb  zu  d«'kc*n.  Franz  1.  und 
Heinrich  II.  halx'n  durch  Ordonuauz«i  von  eien 
Jaliren  1530  und  1547  auch  spcciellc  Armen- 
stcuiTn  aiigeonlnct,  jcdocli  ohue  Erfolg.  Sie 
wunlen  meist  nicht  erhob«i,  die  Verpflichtetoi 
entzogen  sieh  der  Unterslutzungspflichi,  der 
streng  verpönte  Bettel  w'urde  nicht  gehemmt. 
Auch  im  17.  und  18.  Jahrh.  war  die  Anncn- 
pflfgt;  auf  frciwillige  Gaben  uml  die  kirchlichen 
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Uoterstützungen  angewief^n.  Hin  und  wieder 
kam  es  allerdings  zu  wiederholten  Anläufen  zur 
Einrichtung  von  vkrmenstcuern,  deren  Erfolg  in- 
dwflen  zu  bezweifeln  wt.  Die  Cresetzgebung  der 
franziS&iechen  Revolution  erklärte  die  Armcnlast 
zu  einer  Staatshutt,  die  durch  staatliche  Auflagen 
zu  tragen  war.  Unter  dem  Direktorium  wunle 
der  alte  Octroi  (a.  d,)  wieder  eingefuhrt,  welcher 
den  8tadten  zu  dem  ßehufc  lH^willigt  zu  wejtlen 
pflegte,  um  sie  zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten 
gegenül>er  den  Spitälern  zu  bcfuliigen.  Dadurch 
l>ekam  der  Octroi  den  Charakter  einer  Armen- 
steuer, welcher  indessen  mit  Aufhebung  der  Ver- 
pflichtungen diese  Zweckbeetimmung  verlor. 
Heute  wird  dos  Institut  der  Armensteuer  nur 
mehr  durch  eiuzelne,  indirekte  Abgaben  re- 
präsentiert. 

Am  konsequentesten  hatEngland  dasl*rin- 
zip  der  Annensteuer  aufgenommen.  Schon  unter 
Heinrich  VIII.  wurde  das  l*rinzip  d»  Zwangs- 
l>dträge  zu  den  Armenlastcji  proklanuert.  Die 
1^‘istungcn  des  Kirchspiels  für  die  Armenpflege 
waren  durch  Sammlungen  bei  dc*n  Geraeinde- 
initglie<lem  zu  l)estreiten,  die  formell  zwar  frei- 
willig waren,  während  die  Verweigerung  von 
Beitrügen  mit  Geldstrafen  l>edroht  wurde.  Die 
Einsamnilcr  hatten  Verzeichnisse  zu  führen, 
welche  die  Reichnissc  eines  jeden  Gemeiude- 
mitgÜcdes  nach  dess<‘n  freiwilliger  Angabe  aus- 
wioaen.  Widerspenstige  sollten  zuerst  vermahnt 
und,  wenn  dies  erfolglos  geschehen  war,  vom 
Friedensrichter  zu  Zwangsbeiträgen  eingceohätzt 
werden.  Dieser  Notbehelf  wurde  später  zu 
einem  regelmäßigen  Verfahren  verallgemeinert 
(vergl.St.22  Henry  VIII.  c.  12, St. 27  Hcnr>' VIII. 
c.  25,  St.  5 und  6 Edw'.  VI.  c.  2,  St.  5 Eliza- 
l)cth  c.  3,  St.  14  Elizabeth  c.  3).  Das  berühmte 
Armengesetz  der  Königin  hlUsabeth  vom  Jahre 
1001  (8t,  43  Elizabeth  c.  2)  hat  diese  Ansätze  zu 
einem  systematischen  Bau  vollendet.  Den  Kirch- 
spielen wurde  die  obligatorische  Unterstützungs- 
pflicht auferli^gt  und  festgesetzt,  daß  die  (rfoitler- 
lichen  Mittel  zur  Bestreitung  der  öffentlichen 
Armenpflege  durch  Arinensteuern  tou  den 
Kirehspielgenossen  beschafft  werden  sollten.  Und 
dif-s  ist  in  <ler  Hauptsache  die  Grundlage,  auf 
welcher  die  Borge  für  dieArmcnlast  auch  honte 
noch  in  England  beruht. 

II.  Die  Armensteaern  In  den  einzelnen  Staaten. 

1.  Dentsehland.  Die  Öffentliche  Armen- 
pflege ist  in  (len  meisten  deutschen  Staaten 
mit  der  Ortegemeindc  (Gutsbezirk)  verbunden. 
Für  die  Kosten  hat  daher  die  Ortsgemeimle 
aufzukommen,  abgesehen  von  etwaigen  Special- 
eiunahmen  oder  Beiträgen  und  Zus<hüss(>ji  grö- 
ßere Vwbände.  Die  Deckungsmittol  hierfür 
Kind  die  gleichen  wie  für  die  übrigen  kmmuu- 
ualen  Bedürfnisse,  und  infolgedessen  sind  die 
Armen  steuern  regelmäßig  in  den  Gemrinde- 
stouem  mitenthalten.  Nur  formell  findet  bis- 


I weilen  eine  Ausscheidung  des  Armenflnanzwcsens 
I aus  dem  kommunalen  Haushalte  statt,  indem 
eine  besondere  Kasse  für  die  Bestreitung  der 
Armenpflege  besteht,  welche  eine  gesonderte 
Verwaltung  hat.  Die  wirtschaftlichen  Mittel 
aber  müssen,  wenigstens  in  Dculsihhuul,  auf 
dem  Umwege  üb«  das  Gemciudebudget  bezc^en 
werden. 

Die  Ortsanuonverbände  sind  mitunter  befugt, 
gew'LHse  Aufwaiidstcucni  mit  der  besondiTcn 
Bezeichnung  als  Annensteuem  zu  erheben.  Es 
werden  daun  derartige  Auflagen  namhatt  gi*« 
macht,  welche  die  Gemeindcit  obl4;;atorisch  oder 
fakultativ  erheben  kümieu,  jeduch  niit  der  Ver- 
pflichtung, daß  der  Ertrag  ganz  oder  teilweise 
dtif  Armenkasse  zugeweudet  wird.  So  fließt  der 
Ertrag  der  UiuidcsUHier  in  Sacliscn  ganz  und 
in  Württemberg  und  Bayern  zur  Hälfte  der 
Annnnkasso  der  GemeindoJi  zu.  Auch  lK»tiiiimU‘ 

I Bcsitzwechsol-  und  ErbschaltssUmcm  werden  in 
] Sachsen  zu  gunsten  d«  Armenfüreorge  erlmben. 
Eine  weitere  selliständigc  Armensteuer  ist  in  den 
meisten  deutschen  Btaateu  die  Besteuerung  der 
veranstalteten  Öffeutlichen  Lustbarkeiten,  soweit 
sie  einer  polizeilichen  Genelimigung  bedürfen, 
ln  8achs€u  zählen  hierzu  auch  die  in  öffent- 
lichen Wirtschaften  gefeierten  Hochzeiten,  ln 
d«  Hauptsache  läßt  sich  aber  behaupten,  daß 
in  Deutschland  dos  I*rinzip  einer  verselbstän- 
digten Anneusteuer  nur  wtaiig  Wurzel  zu  fassen 
vermochte.  Die  öffentliche  Ariuenpfl(^o  hat  eich 
in  dem  Maße  zu  einer  Sache*  der  Gemeinde,  die 
Arraensteuem  haben  sich  so  sehr  zu  Partialen 
der  Gemeindesteuern  vmiiehtet,  daß  für  indivi- 
duelle Bildungen  nur  ein  beschränkter  Kaum 
vorhanden  blieb.  Dic^c  hängt  inslsjsomlere  mit 
der  gescluthtlichen  Entwickelung  der  ölfent- 
I liehen  Aniienpflege  in  den  deutschen  Staaten 
seit  dem  Iß.  Jahrh.  zusammen,  wo  die  Gemeinde 
zur  organischen  Trägerin  der  Anuenf ürsorge  ge- 
worden ist,  so  daß  das  Prinzip  der  Armensteuer 
von  dem  der  Gemeiudestc'uer  aufgesogeu  wunle. 

2.  Frankreich.  Das  Institut  der  .^Vriu(*n- 
Hteucr  in  Frankreich,  wo  der  ganze  Organismus 
der  öffentlichen  Armenpflege  ohnehin  n<xh 
lückenhaft  ist,  k(jnzentriert  sich  im  wesentlichen 
auf  die  Aufwandstcuern  von  Theatcrvorstel- 
lungon  luid  von  öffentlichen  Lustbar- 
keiten. In  ihrer  Geschichte  reichen  sic  ins 
.'Vnoien  K^^gime  zurück  und  wurden  mit  der  Ein- 
setzung der  WohlthätigkeitsbureauH,  deren  älteste 
und  wichtigste  Einkünfte  sic  bilden,  durch  G.  v. 
7.  Friiiiaire  J.  V wiederhcigesUült,  Ihre  Er- 
hehuugsform  ist  eiue  zweifache.  Sie  lH*stehen 
entweder  in  ‘/io*2uschlägeii  zu  der  Bruttoein- 
nahme von  den  in  den  Theatern  regelmäßig 
stattfindenden  Opern-  und  »Schauspielauffühnm- 
geu,  von  Bchmistcllungcn  der  Panoramas  und 
derOirkusvorsteliungcD,  von  Konzerten  u.dgLm., 
oder  in  der  Bruttoetnuahmc  von  unperiodi- 
sehen  Aufführungen,  wie  von  Hälleu,  Feuer- 
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werken,  nicht  täglichen  Kou«erten,  Kunatreiter-, 
Seiltänzer-  und  ähnlichen  VorHtclIungen,  welch«' 
gegen  Krlegung  eint««  Eintriltageldea  zugänglich 
t*üjd.  ln  raria  wertl<m  diene  hinkiinfu*  in  Ver- 
{Muditmig  (Rcgichctrieb)  erhoben,  während  in 
anderen  Städten  mit  der  Kegie  dua  Abonnement 
(8.  d.)  der  V'erauHtalter  konkum«*rt.  Ein  andere® 
Bt'iHpiel  von  Annenrtt«!Uern,  besonders  zur  Unter- 
haltung d(r  Spitäler,  Hiud  die  Gebühren  für  die 
Uelxrlawung  von  Cfrabatelien,  welche  für 
]^ivatb<^^bnisM«‘  nur  gegen  Entrichtung  einer 
nat‘h  einem  Tarif  al)ge«tuttcn  Abgabe  erworben 
werden  können.  Ihre  Höhe  wird  vom  (lemeindc- 
ralc  fealgtswtzt.  Die  Erträgnifwe  fallen  zu  */g 
den  Spitälern  und  den  Wohllhätigkritsbureaua  ztu 

11.  Eogland.  Die  englische  .\rmcnHtcuer  troor 
ihuo)  ist  eine  Auflage,  durch  welche  die  Kosten 
<Ut  Armeiipflogi*  gwicckt  wcnlen.  Die  Armen- 
pflege in  England  schlielit  sich  an  die  kommunale 
Organisation  au,  und  es  zählt  dalier  ciic  Armen- 
zu  den  IjokalötemTii.  Sie  wird  nach  Kiix’h- 
»pielcn  o<ier  nach  Verbänden  von  solchen  (Union®) 
erhoben,  da  auf  diesen  auch  die  IJnterstützungs- 
pfiieht  ruht.  Die  rechtliche  Grundlage  bildet 
auch  heute  noch  da«  berühmte  Armengeaetz  der 
Köiiigiu  Elisabeth  vom  Jalire  IHOl.  In  der  Folge- 
zeit lat  nur  da«  Anwendungsberrich  dcr«<.‘ll>ai 
dailunh  erweitert  wonlen,  daÜ  auch  die  Auf- 
wendungen für  gewiwie  Verwaltungszwcige  ge- 
devkt  werden,  welche  äußerlich  mit  der  Armen- 
verwaltuug  in  einem  Zuaaimueiihauge  «Uheu. 

Steuerobjekt  ist  der  Reinertrag  dos  (irund- 
venui^ns,  welcher  au«  dein  Kirchspiel  (Farifth) 
bew^ui  wird.  Ausgenommen  sind  Hochwald 
und  ßfTgwerko,  wogt'gen  Kohleubeigw'erke  un«l 
vcrkäutlichcT  Nie<lerwiUd  zur  .^rmensteuw  heran- 
gezogen werdäi.  Das  bewegliche  Vermi^^,  bo- 
weit  c»  nicht  in  den  Pfarrpfrünilen  inkorporiert 
war,  blieb  befreit.  Erst  nachdem  im  l^ufe  der 
Zeit  «las  bewegliche  V’ermi>gpii  in  seiner  wirt- 
«cbaftliehen  BedeuUmg  w'uehs,  zog  man  auch 
das  ün  (iewerbe  und  Handel  angelegte  Kapital 
(Stock  in  Trade)  zur  Steuerleistung  heran,  bis 
die«  1840  verboten  wurde  (2  und  4 Vict.  c,  8b). 
Die  Begünstigung  des  Hochwaldes  und  der  Berg- 
w'crke  wurde  durch  die  Rating  Act  von  1874 
aufgehoben  (37  und  38  Vict.  c.  58). 

Steuersubjekt  ist  derjenige,  welcher  da«  Gnmd- 
verniögen  in  Nutznießtmg  hat«  Der  EigGDtümer 
ist  es  nur,  wenn  er  sein  Objekt  selbst  bewirt- 
whnflct;  bei  Verpachtung  (I.<easc)  ist  ce  daher 
der  Pächter  (Tenant),  bei  VentiieUmg  der  Älieter. 
Mißverhältnisse,  welche  sic-h  daraus  o^lxm, 
wurden  erst  im  Laufe  des  19.  .Tahrh.  durch  das 
sog.  Comjsjiinding  System  beseitigt,  due  Einrich- 
tung, welche  die  mei«b>n  BtädU;  angencmimcn 
hal)on.  Nach  derselben  wird  die  Steuer  vom 
Eigentümer  cingefor«i«Tt ; dieser  aber  erhält  als 
Entik'hädigung  für  die  Gefahr  der  Einbuße  beim 
Regreß  an  den  Mieter  dncai  Nai'hlaß  iin  Steuer- 
betrage.  Vorauseetzung  ist,  daß  die  Jahreamiete 
des  Gnmdstücka  einen  bestimmten  Betrag,  der 


nach  Städten  wechselt,  nicht  übersteigt  (8  £ 
Manchester,  13  £ Liverpool,  20  £ London  de.). 
Trifft  dies  zu,  so  ksuui  dem  Steuerpflichtigen 
dinvh  Vereinbarung  mit  da  Steuerbehörde  ein 
Abzug  bi«  25  % gewährt  werden.  Durch  Be- 
schluß der  Gemeindeversammlung  kann  dioM.« 
System  auch  allgcnieia  eingeführt  werd<m.  Dann 
muß  alxr  der  gewährte  Nachlaß  für  den  EUgen- 
türocr  15  "/g  und  falls  derselbe  auch  für  die 
Steuer  aufzukoinmen  hat,  wenn  das  Grundstück 
uicht  vennietet  ist,  30  % betragai. 

Die  Steuer  wird  voanlagt  nach  da  Jahree- 
rente,  welche  vom  Grundstück  durch  Verpachtung 
oder  V’ermietung  erzidt  win!  oder  erzielt  werden 
kann  (annual  Value).  Von  di«»em  Betrage  werden 
abgerzogeu  die  auf  der  Rente  ruhenden  öffeuG 
liehen  Abgab«>n  und  Lasten  — die  Rentengrößo 
heißt  jetzt  Gross  ejustimateil  Kental  — fenier 
die  Kejiaraiur-  luid  Uuterhaitungskosten,  die  Ver- 
^ sicherungsl>eiträge  n.  dergl.  m.  Der  Rest  ist  dann 
der  steuirrbare  Reinertrag  (ratcable  Value),  nach 
welchem  die  SteuCT  angehgt  wird. 

Die  großen  Mängel  der  britischen  Armen- 
steuer sind  nicht  zu  verkennen.  Vor  allem  hat 
die  Basis  der  Steuoveraalagung,  nämlich  der 
thatsächliche  oder  {»otenzieUe  Mictsertrag,  Be- 
anstandung gefunden.  Dies  führt  zu  Unzuläng- 
lichkeiten hauptsAchlicii  bei  solchen  Objekten, 
bei  denen  die  V^amietuug  nicht  üblich  und  in 
vielen  Fällen  ül>eThaupt  ein  MicCertrag  nicht  zu 
erzielen  ist.  Jedenfalls  laßt  cs  sich  nicht  leugnen, 
daß  die  BcsteueruDg  mit  den  Verhältmaseii  der 
ökonomischen  Entwickelung  nicht  Schritt  ge- 
halten bat.  Dio6  zeigt  sich  insbesemdere  auch 
darin,  daß  nur  der  Gnindertrag  Stcuerobjekt 
und  der  Nutznießer  Steuersubjekt  ist,  das  be- 
wegliche Vermögen  und  die  Einkünfte  des  Gruod- 
rignors  nicht  getroffen  werden.  Darin  li^  eine 
luiiso  größere  Härte,  als  die  vertragsmäßige  U(4>er- 
lassung  von  Gruudiägentum  zu  Nießbrau«3h  in 
England  weit  verbreitet  ist  und  außerdou  auf 
längere  Perioden  zu  erfolgen  pflegt.  Außerdem 
stuft  «ich  das  Stimmrecht  der  Mitglieder  der 
Kinhspielvcraammlung  nach  d«n  Steuerbetrage 
ab,  und  die  Versammlung  besteht  also  vornehm- 
lich aus  Hicteni  und  Pächtern,  welche  zwar  an 
der  gegenwärtigen  Bcschränkimg,  nicht  aber  au 
einer  dauernden,  künftigen  Einengung  der  Armen- 
last ein  reges  Interesse  haben. 

Diese  lieiden  Schattenseiten,  Belastung  des 
Grundvermögens  und  des  Nutanießen  durch  die 
I Annensteuer,  haben  seit  den  70er  Jahren  zu 
mancherlei  Anläufen  und  Keformversuchen  ge- 
führL  E^ine  grundlegimdc  Umgestaltung  ist  aber 
noch  nicht  erzielt  worden,  wenn  auch  Einzeln» 
abgeändert  woden  ist.  Zudem  kämpft  die  Haan- 
ziehung des  Einkommens  aus  beweglichem  Ver- 
mögen und  persönlicher  Arbeit  mit  großen 
Schwierigkeiten,  welche  in  da  spociellcn  Ge- 
aitung  da  britischen  Lokalbeeteuerung  liegen. 
Ohne  diese  eingehend  lunzugeatalten,  iat.auch 
die  E'ortbildung  da  Aimensteua  in  diesa  Bich- 
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tung  gegenBtandskw.  Die  Mltbelaetung  dra  Kigen- 
t-ümpT«  neben  dem  Occupier  ist  zwar  anger<>gt. 
gfeetzlich  aber  nicht  geregelt  worden.  Deshalb  hat 
man  indirekt  eine  Reform  angebahnt,  indem  man 
die  Aafgal>en  der  örtlichen  Verbände  (UDioni«i 
für  die  Armenpflege  einachrankte.  Mittelbar  hat 
man  dadurch  auth  die  Kosten  der  Armenpflege 
gemindert.  Auch  bat  man  die  Rosten  für  die 
Justiz-  und  Polizeiverwaltung  und  der  Irrenpflege 
auf  den  8taat  zu  überwälzen  vorgetH'hlageu,  wn>< 
indessen  an  der  Befürchtung  der  UeberUstung 
für  den  Staat  scheiterte.  Von  beträchtlichem 
EinfluB  ist  die  sog.  Lex  Ritchie  aus  dem  Jahre 
1888  (51  und  Vict  c..  51),  welche  den  wesent- 
lichen Inhalt  der  Local  Government  Act  bildet. 
Durch  dieselbe  wurde  die  Grafschaft  zwischen 
den  ArinenverbÜDden  und  dem  Staate  als  Ver- 
bindungsglied eingesi^haltet  Sie  hat  dann  die 
Besoldungen  der  Beamten,  d&r  Lehrer  und 
Lehrerinnen  der  Armcnachulen,  die  Kosten  der 
Arzneien  und  Heilmittel  für  die  Annen  etc.  zu 
bestreiten.  Als  Mittel  erhielten  die  Grafschaften 
rinen  Teü  des  Ertrages  der  Licenzabgaben  vom 
Kleinhandel  und  Ausschank  geistiger  Getränke 
und  vom  Handel  mit  anderen  Luxusartikeln 
(Dutics  on  local  Luxation  Licences)  und  der  Steuer 
von  Vererbungen  auf  Grund  letztwilligrr  Ver- 
fügungen überwiesen. 

Dio  englische  Armensteuer  muß  in  dem  Mo- 
mente ob^Iet  wmlen,  sobald  es  gelingt,  die 
Union  zu  einer  Ortsgemeinde  zu  entwickeln, 
welche  «len  gesamten  Kreis  dCT  Örtlichen  Ge- 
meindeaufgabeo  zu  erfüllen  hat 
Litteratu. 

Lo  *H  ing  f in  SrWBnhtrg,  III  8.  870.  895  ff, 
— |gag»«r.  III  S,  845.  — • Boediehtr. 
Jjü  Kawtauu»alf>*stetunun/  m En^flatid  und  If'atei, 
1878.  — A$  ehr  Ott  f Dat  englüehe  Jrmenuf$4tH, 
Leipzig  1886.  — Be  itzemtein  f Art.  „Aruieu’ 
ladt  und  ArmeHeteuen%"  i.  U.  d.  8t.  — G otehen^ 
Reporte  and  Speeekee  cm  local  Taxation^  London 
1884.  Snppl,  18B8.  Max  von  Ilockcl. 

Armenstatistik. 

1 . Aufgaben  und  Methoden  der  A.  2.  Die  A . 
in  Deutschland.  3.  Das  Ausland. 

1«  Aufgaben  and  Methoden  der  A.  Uober  die 
Zahl  der  von  der  Armenpflege  Unterstützteit  und 
den  Umfang  der  Unterstützungen  genaue  atn- 
tistisohe  Nachweisungen  zu  besitzen,  wi'ude  von 
edieblichem  Interesse  für  die  Verwaltung  sein. 
Man  würde  dadurch  einen  ziffcrmäßigGu  Einblick 
in  das  Verhältnis  derjenigen  Personen,  welche 
ohne  fremde  Ünteratützimg  ihr  Loben  nicht  zu 
fristen  vermögen,  zur  Gesamtzahl  der  ßevölkcnmg 
erhalten.  Allein  trotz  der  Wichtigkeit  dieser  Auf- 
gabe hat  man  nur  in  vereinzelten  Fällen  eine 
umfassendere  Lösung  versucht.  Die  Btatistik 
kämpft  allerdings  Mer  mit  ganz  erheblichen 
Schwierigkeiten. 

Wenn  man  eine  Leistung  darbieteu  will,  die 
allseitig  befriedigen  und  die  Grundlage  zu  Re- 


formen abgeben  kann,  so  müßt«  die  gesamt« 
Armenversorgung  zur  Darstellung  kommen,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  die  Ariuenunterstützungi'n 
aus  privaten,  Vereins-,  ftemeinde-  oder  Staats- 
mitteln fließen.  Die  Vollständigkeit  scheitert, 
aber  schon  regelmäßig  au  der  Unmöglichkeit, 
die  private  Wohlthiitigkeitspflege  irgendwie  sieher 
statistisch  zu  erfassen.  F>4  ist  zwar  möglich,  sich 
durch  statistisf'hc  Aufnahmen  ein  Bild  von  dem 
Dasein,  der  Oi^nmisation  und  der  Wirksamkeit 
der  (äiischlägigen  Vereine,  Oenosseiischafteo,  Stif- 
tungen etc.  im  allgemeinen  zu  mathen,  doch  ist 
es  meist  ausgeschlivsen,  zu  erfahren,  wie  diese 
Organe  der  Armenpflege  im  Gosaintorganismus 
de«  Armenwesnns  funktionien'n,  W’ie  sie  mit  den 
Trägem  der  öffentlichen  .\rmenvcrsorgung  kon- 
kurrieren, sic  unUTstützeu,  ergänzen,  wie  sie 
individualisieren  u.  dergl.  m.  Es  laßt  sich  daher 
eine  eigentliche  Anncostatistik  nur  für  die  öffent- 
liche Armenpflege  erzielen,  und  auch  diest^  wird 
das  Maß  ihrer  Leistungen  aus  dem  Umstande 
schöpfen,  in  welchem  Grade  die  öffentliche  Amien- 
pflege  centralisicrt  und  hierart'hisch  gegliedert 
ist  Wird  aber  dieselbe  von  Anslaltcm  geübt, 
welche  mehr  oder  weniger  koonliniert  und  von 
einander  unabhängig  und  nach  vcrschiodenen 
Grundsätzen  Üiätig  sind,  so  ist  ein  befriedigende* 
Resultat  schwerlich  zu  erhoffen.  Endlich  hat  die 
Sammlung  eines  hinreichenden  armenstatistischen 
Materials  mannigfache  Hindernisse  zu  überwinden , 
da  die  grundlegende  Vorauseetzung  eine  genaue 
Verzeichnung  der  Thateachen  und  eine  zuver- 
lässige Buchführung  ist.  Auf  dem  platten  Lande 
lassen  diese  Dinge  nattugemäß  sehr  viel  zu  wi‘m- 
schen  übrig,  wie  auch  die  dort  übliche  reine 
Nattu'alreichung  der  statistischen  Aufnahme  un- 
zugänglich ist. 

Die  ./Vrmenstatistik  hat  sich  auf  4 Aufgaben 
zu  erstrecken.  Einmal  hat  sie  es  zu  thim  mit 
dem  System  des  gesetzlichen  Zustandes,  welcher 
der  Öffentlichen  Armenpflege  zu  Grunde  liegt. 
Hierher  gehören  die  Bcwhrcibung  tler  obersten 
Grundsätze  der  Annenversorgung,  die  Aufnahme 
der  Träger  derselben,  des  Maßes  der  Verpflich- 
tung, «1er  Verteilung  der  leasten,  der  Erstattung 
der  Unkosten,  sowie  die  Aufnahme  der  formalen 
Bedingungen  und  der  Repressionsmittel  gegen 
Arbeitsscheue  ti.  dergl,  m.  Sodann  wird  man  eine 
specielle  Naehweisung  der  einzelnen  Verwal- 
tungseinrichtungen  und  ihrer  praktischen 
Onindsitze  suchen.  Drittens  soll  sieh  die  Armen- 
statistik  liefassen  mit  dem  Umfang  der  Arm«ui- 
fürsorge,  mit  Zahl  und  Maß  der  Unterstützten 
und  Unt«?rstfitzungon.  Besonders  wichtige  Einzel- 
heiten sind  dabei  die  Aufnahme  von  Alter,  Ge- 
schlecht Familienstand , ehelicher  oder  unehelicher 
G«*burt  etc,,  ferner  ist  festzustellen,  ob  die  Unter- 
stützimg  vorübcrgchaid  oder’ dauernd  “gereicht 
wird,  ob  die  Unterstützten  ganz  oder  teilweise 
arbeitsunfähig  sind , ob  sie  allein  oder  mit 
Familionangchörigen  an  der  Unterstützung 
partizipieren,  welches  die  Vcrarmimgstu'sachcn 
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warrn  u.  8.  f.  Enfllifh  wt  aln  vierti*  Auf)i;al>c  die 
BetriM’htunß  der  Ko8tcu  der  Arineupflcpe 
und  der  m ihrer  Deckung  aiifgewcndotcn 
Mittel  zu  verlangen. 

Von  <ien  liier  erwähnten  Aufgaben  der  Armen- 
8tatii«tik  «ind  die  meisten  kaum  noch  cmntlich 
in  Angriff  genommen  wonlen.  Am  besten  ist 
noch  die  finanzielle  Seite,  die  Frage  nach  dem 
niarakter  und  dem  Umfang  der  Armenlnst  sta- 
tistisch dargfcstellt  worden,  da  flns  hierzu  nötige 
Material  leichter  zu  beschaffen  ist  aU  zu  den 
andenm  Thateachcii  und  zudem  die  Kostenfrage 
für  die  beteiligten  Kreise  naturgemäß  im  Mittel- 
punkt de«  Iiiter«>«eH  «tehu 

Ueberdie«  muß  man  wohl  licarhten,  daß  die 
Methoden  der  Aufnahme  für  amienstatistische 
Beobachtungeu  in  den  einzelnen  Staaten  wiwlerum 
selbst  von  einander  «ehr  ahweiehen.  Infolge- 
deas'n  ist  bei  inteniationalcn  Veig^leirhungen  der 
Amienstatistik  die  größt«?  Voreieht  und  Berück- 
sichtigung der  methodologischen  Gesichtspunkt«* 
in  erster  linie  j^boten. 

2.  Pie  A.  in  PeutNchland.  Das  Deutaehe  Keieb 
hat  im  Jahre  IRSTi  eine  umfassende  Armen-  [ 


Statistik  veranstaltet,  um  dadurch  grundlegend 
für  armenstatistiiH'he  Beoboi'htungen  zu  wirken. 
Sie  erfolgte  im  Zuaammonhang  mit  den  großen 
sozialen  HeformplEnen  un<l  sollte  ein  einhcitUchc« 
und  zuverlässig«^  Material  nach  richtigen  Me- 
thoden für  die  deutscJien  Rundesstaaten  liefern. 
Bayern  und  Flsaß-Ixithringen  waren  wegen  ihrer 
abweiehenden  Armengesetzgebung  ausgenoramen. 
Die  Krlu'bungsgegenstände  wurdeu  l>ei  großer 
Vcrschiwieiiheit  der  Verwaltungscinrichtungefi 
in  den  einzelnen  lAndom  thunlichst  iH-sehraukt. 
' Die  Krhebmig  erxtreckto  sich  auf  Anzahl  und 
i Art  (städtiiH’iie  oder  ländliche)  der  Anuenver- 
! bände,  auf  die  einzeln  «sler  im  FamiJienverbande 
Unterstützten,  auf  die  Feststellung  der  geschlos- 
senen mler  offenefi  Aniienpflegc,  auf  die  Ver- 
armungHursachen,  auf  die  Kosten  der  Armen- 
pfl<^  und  auf  die  Form  der  Reichnisse.  End- 
lich wuirien  die  erfolgten  Erstattungeu  vorschuß- 
weise geleisteter  Unterstützungen,  sowie  die  Zahl 
und  Höhe  der  in  .^nnenstreitsachen  oiugeklagten 
Beträge  anfgenoramen. 

Die  Resultate  dieser  .\ufnahmen  waren  fol- 
gende: 


a)  Qesamtergebnis: 


Unterstützte 

Gesaiiitaufwaiid  der  Armen- 
* verbinde 

ti 

s c 

Kinst- 

weiliger 

Aufwand 

Mill.  M. 

End- 

(filtiger 

Aufwand 

Mill  M. 

Auf 

100  Ein- 
wohner 

3*“ 

Bundesstaaten 

Parteien 

Perwmen 

I« 

s| 

* S 

S< 

c 

M. 

CS 

1 T3  3 

I 

M. 

1 

M 

Preußen 

.528257 

951 292 

3,37 

51,885 

.532190 

104 

189 

54,8 

Sachsen  

ra  isto 

88  002 

‘2,78 

.5,831 

5,447 

177 

171 

60,2 

Württ<*ml>erg 

37  7!»5 

o:i  :32o 

3,17 

3,687 

.3„540 

185 

177 

220 

5322 

Baden  

;«t  ."iflK 

68  420 

4 ^7 

3,614 

3,5-24 

1,492 

2-26 

49,0 

Hessen 

162!ll 

30  109 

;i,ir, 

1,516 

159 

1,56 

46i9 

MecklenImrg'Schwerin  .... 

14  173 

23  208 

4,04 

1,307 

1,305 

227 

227 

.55,3 

Sach.«M.‘n-\Vcimar 

4 1!« 

0 799 

2,17 

0,366 

0,371 

117 

118 

513 

Mecklenbiirg-Strelitz  .... 

4 ms 

7 990 

8,12 

0,202 

0,180 

205 

184 

24,6 

Oldenburg 

7 471 

12  7.53 

;i,73 

0,870 

0,906 

2,55 

■266 

62,0 

Braunschweig 

8:300 

14  540 

:3,90 

0,608 

0„577 

163 

155 

383 

Sachsen-Meiningen 

2 tilS 

4 041 

■2,16 

0,191 

0,180 

89 

87 

38,7 

Sach  sen  - Al  t<*nbnig 

1 703 

2 022 

1,81 

0,1.38 

0,147 

86 

91 

43,8 

Sochsen-Cobuig-Ootha  .... 

2 511 

4,548 

2,29 

0,179 

0,178 

91 

90 

37,7 

Anhalt 

4 270 

7 732 

.3,12 

O,!,^ 

0,060 

0,485 

185 

188 

503 

Schwjyzburg-Sondershausen  . . 

79fi 

1 382 

1,88 

0,056 

83 

77 

41,9 

Sebwarzburg-Kudolstadt  . . . 

817 

1569 

1,87 

0,066 

0,007 

79 

81 

34,7 

VVaJdeck  

009 

1 643 

2,90 

0,029 

0,0-28 

52 

51 

17,9 

Keiiß  A Linie 

743 

1 .339 

2,40 

0.M6 

0,047 

84 

81 

30,7 

Rpufl  j.  Linin 

1 404 

2 .509 

2,32 

0,125 

0,1-20 

0,026 

II4 

109 

45,9 

Sclmumliiirg-Lipiie 

:«3 

(v’>7 

1,77 

0,0-276 

74 

71 

42,1 

Lip|»o 

2328 

3 025 

•2,94 

0,115 

äll2 

94 

91 

313 

I.<öl>eck 

2ü0i) 

4 173 

6,17 

0,152 

0,147 

‘226 

218 

Xl  i> 

Bremen 

4 5-20 

11  ;329 

6,81 

0,574 

0A58 

■147 

337 

.503 

Hamburg 

•22  738 

50  089 

9,66 

3,066  ' 

3,044 

591 

587 

60,4 

1.  Gebiet  des  ünterstützungs- 
wohnsitze« 

701420 

1367  347 

.3,43 

77  9081 

75  923> 

195 

190 

.54,0 

2.  Bayern 

800!»8  : 

1,51  550 

2,80: 

10-2-23  ' 

10  (160s 

189 

186 

64,1 

3.  Klsaß-Lotiiringen  .... 

30047 

73489 

4,70  1 

4 321  1 

4 -297a 

276  1 -275 

533 

4,  Deutacbe«  Reich 

886571  1 

1.59-2  386 

3,40  1 

9-2,45?^ 

902282 

197  1 193 

55,6 
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b)  Umfang  der  Unteretützten : 


Bundes- 

staaten 

Stadt^- 

meinden 

l«andge- 

meinden 

i Gntt- 
1 bezirke 

s , ® 

■g 

Ss 

E cf 

Per- 

Per- 

Per- 

Per- 

sonen 

sonen 

1 sonen 

sonen 

GebietdesUn- 

793  06i 

412  234 

54944 

terstützungs- 

wohnsitzes 

(5,30  o/„) 

(2,09  o/o) 

(3,00  o/o) 

(2,08  0^) 

Bayern 

55458 
(3,68  0/») 

96092 
1(2,46  o/o) 

! — 

— 

Elsaß  - Lo- 
thringen 

41  649  I 24  794 
(S,09  0/o).(2,36  0a,) 

(I>i€  ein  geklammerten  Prozentberechnungen 
bedeuten  % der  Bevölkerung  ded  betreffenden  i 
Gebiet!?.) 


c)  Offene  und  gcschlogscne  Armenpflege 
(Gebiet  dta?  Unterstütomgawohnsitzes) : 


1 

Personen 
in  offener 
Pflege 

1 

1 Personen 
in 

' geschlos- 
sener 
Pflege 

0* 

OrlsarmenTer- 

1063158 

80,0 

266  058  : 

20,0 

bände 

Gatsbezirke 

50604 

92,1 

4 340 

7,9 

58,7 

l«andarmenver- 

15  763 

41,3 

22  368 

bände 

Gemischte  Be- 

54899 

79,6 

14055  1 

20,4 

zirko 

Zusammen 

1 184  424 

78,9 

306821 

21,1 

Nach  dem  Vorgänge  der  dentechen  Reiehs- 
gtatigtik  haben  dann  einzelne  Bimdcgataatcn  l>e- 
gonnen , die  Anuenverhältnisee  ihres  Gcbietcft 
naher  zu  erforschen,  wie  Sachsen,  Braunsehweig, 
Bremen  und  Württemberg.  Sic  haben  dabei 
vielfach  mehr  individualisiert  und  mehrfach  wei- 
tere Aufgalwn  in  das  Bereich  ilu’er  statistischen 
Beobachtungen  gezogen.  Die  besten  IsHstungen 
auf  dem  Gebiete  der  ArmenstatiBtik  haben 
Bayern  und  Oldcnburgerrcicht  Die  bayrische 
Statistik  reicht  unter  den  gldchaitigcn  Auf- 
nahmen am  weitesten  zurück,  da  ihre  Resultate 
seit  1847  veröffentlicht  werden.  Die  Statistik 
der  öffentlichen  Fürsorge  in  Bayern  zieht  in  das 
Bereich  ihrer  Bctrachtimgen  die  öffentliche  und 
die  freiwillige  Armenpflege.  Die  erste-n*  bezieht 
pich  auf  die  Leistungen  der  Ortsgemeinden,  der 
Distriktsgrmetnden.  der  KretHgemeinden  und  der 
Wohlthatigkeitsstiftungen  für  die  Versorgung 
der  Unterstütziuigsbodürftigen.  E«  wenien  hier 
die  Zahl  der  Unterstützten,  der  Geldaufwand 
der  gewährten  Untcrstützungwi,  dicdurvhwhnitt- 
liche  Größe  einer  Unterstützung  und  der  Kopf- 
anteil der  Bevölkerung  au  dem  Gesamtaufwand 
berechnet.  Ferner  ist  viel  Sorgfalt  der  Statistik 
der  Kosten  des  vVrmcnweseus  zugewendet,  die 
Ausgaben  und  Einnahmen  der  Armenpflege  wer- 
den verzeichnet,  die  Annen-  und  Wohlthätig- 


keiuanstalten  bis  ins  einzelne  verfolgt.  Weniger 
ausführlich  ist  naturgemäß  die  f^tatistik  der 
Pnvatwohlthatigkeit.  Hier  wird  in  einer  ersten 
Gruppe  eine  Uebersicht  über  Zahl,  Art  und 
Zweck  der  Wohlthätigkeitsanstalten,  sowie  über 
ihr  Vermin  gegeben.  Die  zweite  Gruppe  da- 
gegen befaßt  sich  mit  den  Wohlthätigkcitsver- 
einen  und  weist  ihre  Zahl,  ihre  wirtschaftlichen 
Mittel  und  die  .\nzahl  der  imterstützten  Per- 
sonen  aus. 

Oldenburg  hat  im  Gegensatz  zu  Bayern, 
das  sich  mit  der  Konstatierung  der  statistischen 
Thatsachon  l>egnügt,  eine  eingehende  Erforschimg 
des  gesamten  .iSjmenwesens  erstrebt.  Die  Arbeiten 
erstrecken  sich  auf  den  Zeitraum  von  1850:  bis 
1875.  Namentlich  wurde  hier  große  Aufmerk- 
samkeit der  Darstelhuig  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung der  Armenverw’altiuig  und  dem  der- 
maligen  Zustande  der  Armengesetzgebung.  ihren 
praktischen  Emnehtungon  und  ihrer  thatsäch- 
lichen  Handhabung  zugewendet.  Die  statistischen 
Unterscheidungen  sind  mannigfach  gegliedertl: 
dauernd  und  vorübergehend!  Unterstützte,  Er- 
wachsene tind  Unerwachsene,  Arme  mit  und  ohne 
Familienangehörige,*  Trennung  nach  Geechlech- 
tem,  gänzlich  und  teilweise  Verarmte,  Ausschei- 
dimg  nach  Benifsthätigkeil  u.  dcrgl.  m.  Hierzu 
kommt  dann  n^K*h  als  Ergänzung  eine  Statistik 
der  armcDpolizeilichen  Bestrafungen  mid  der 
Wirtsehaftsfühning  der  Armenhäuser.  S ach sen 
hat  insbesondere  im  Anschluß  an  die'  ReicKs- 
enquete  vom  Jahre  18^'  seine  Armenstatistik 
ansgebildet,  Württemberg  und  Baden  haben 
seit  den  00er  Jahren  mehrfach  armcnstatistische 
Autnahmen  veranstaltet  und  solche  Ermittelungen 
bis  zur  (it^enwart  fortgesetzt.  Die  Armen- 
statistik im  Königreich  Preußen  hat  sich  üu 
wesentlichen  auf  die  Aufnahme  der  Kosten  der 
Armenpflege  beschränkt.  Diese  Seite  der  armen- 
gtatistischen  Arlniten  ist  namentlich  aus  den  ver- 
schiwlenen  amtlichen  Veröffentlichungen  über 
das  kommmiale  Finanzwesen  zu  ersclien.  Hier 
sind  aucJi  die  sonstigen  Wohlthätigkeitseinrich- 
tuDgen  zum  Gegenstand  fortlaufender  Beobach- 
tungen gemacht  worden.  Die  finanzielle  Auf- 
gabe der  Armenstatistik  wird  neucnlings  auch 
in  Bremen  mit  Eifer  kultiviert. 

8.  Bas  Ausland«  Von  den  auswärtigen  Staaten 
beschränkt  sich  die  Armenstatistik  in  Frank- 
reich vor  allem  auf  die  Armenpfl^e  in  gc- 
schl(»seiien  Anstalten,  deren  Nachweise  bis  183! 
zurückreichen.  Besonders  reichhaltig  sind  die 
iieuenn  Ermittelungen  hinsichtlich  der  Kranken-, 
Vcrsoigungs-  und  Siwhcnhäuser  (höpitauz  et 
hospiccs)  und  bezüglich  derjenigen,  weiche,  wie 
in  den  meisten  kleineren  Gemeinden,  beide  Zwecke 
vereinigen  (höpilaux-hospices).  Diesen  folgen 
dann  die  Anstalten  für  die  unterstützungsbe- 
dürftigen Kinder  (Etablissements  des  enfants 
assist^‘fl)  un<l  die  Anstalten  für  Cbisteskrankc 


Digiti^  - r.  f h';  Googic 


1 


218  Anncn&tatii«tik  — ^VniienwöMaj,  Anuenge>*etzgebunjif  und  ArnienpoUzei 


(Ahügr  d’ali^nw).  Namentlich  verdient  die  Kran-  ^ 
kenhiuHer-Btatütik  Erwähnung.  Bie  führt  Zahl 
und  Personal  defHel)>en  auf,  die  Anzahl  der  Frei- 
und  anderer  Betten,  die  Zahl  der  Verpflegten, 
die  Bewegimg  der  Verpflegten,  die  behandelten 
Krankheitsfälle,  die  Einnahmen  und  Ausgaben 
der  Anstalten  etc.  Die  Thataachen  der  offenen 
Amieopfl^e  werdcat  nur  spärlich  statistisch  aus- 
gewertet. 

ln  England  liegt  ein  niches  Material  io 
den  Annual  Reports  of  the  Poor  Law  Board, 
wovon  die  Statistical  Abstracts  einzelne  Auszüge 
bringen.  Alljährlich  findet  an  einem  bestimroteii 
Tage  in  England  und  Wales  eine  Aufnahme  der 
Unterstützten  statt,  wolxä  zwis<*hen  arbeitsfähigen 
und  arlxiitsunfähigen  Armen,  zwischen  den  in 
eigener  Wohnung  und  den  in  den  Armenhäusern 
verpflegt<>u  u.  dergl.  m.  unt4THchipdrn  wird.  In 
Irland  sind  die  Unterstützten  nach  der  Form 
der  Unterstützung,  nach  offener  mlcr  gesehlos- 
«euer  Pflege,  na<*h  Arbeitsfähigkeit  und  Arbeits- 
unfähigkeit ausgeschieden.  Von  Schottland  er- 
fahren wir  die  Zalil  der  „registrierten“  oder  „ge- 
legentlichen“ Armen  und  i^er  Angehörigen,  so- 
wie Ausweise  über  Einnahmen  und  Ausgaben 
der  öffentlichen  Arm«ipfl(?ge. 

Die  Armenstatistik  in  Oesterreich  ist  not^h 
wenig  entwickelt.  Sic  wurde  erst  in  jüngster 
Zeit  mit  der  Statistik  des  Gesuudheitsw(;Heus 
ausgebihlet.  Früh«*  wurden  nur  die  Zahl  der  von 
den  Amieuinstituten  verpflegten  Hilfsbedürftigen 
ausgewiesen  und  die  Zahl  der  Insassen  der  Ver- 1 
soi^ngshäusor,  sowie  deren  Kosten  aufgenoiiimen. 
Gi*genwärtig  ist  man  jedoch  zu  einer  grölVrren 
Spezialisierung  der  statistisch«!  Daten  vorge- 
schritten. 

litterator. 

ArmenMtaiutik,  Jakrb.  f.  Not. 
u.  Bt„  N.  F.  19,  & $77.  ‘ äTof/maiin,  Die 

Erg4bni»$e  der  deutschen  Armenstaiütik  vcm  Jckre 
1886.  Dtsdk.  Woehcnhl  1888,  So.  9 u.  10.  — 
Sajfr,  StaSetih  der  BetUcr  und  Vmgunten  im 
KOni^reiek  Bayern,  Mündun  1865.  — Verreibet 
Mohiftieeä«  SachocUs  £ier  das  Armemoeecn  m 
SönifreieA  Bajfcr%  Münehm  1879.  — * Lncei, 
Die  bajfrisehs  Armenp/ie^  «m  1847 — 80,  Jakrb. 
f.  O u.  Verm.y  Bi.  8,  8.  5il.  — A'o/laiaapi, 
Das  Herso^tum  Olicnhmy  m semsr  wirtsehetftlichsn 
Enittiehelung  in  dm  IstaUn  96  «/oAren,  Oldenburg 
1878.  — Boshmsrtt  Armenweem  und  Armm- 
Statistik,  Zts^,  d.  stat.  Bus‘taus  d.  Kgr,  ^dbeii, 
Bd  89.  — Aoflaiaiiti,  Art.  „ArmenstatUtiS*  i. 
H.  d.  8t.  (aiat  ausfOkrUehem  LttUrtUurnaektocis). 
Reiekkaltige  MaUriaiim  finden  sieh  in  dm  oer- 
sekisdtnm  JaKrgSngm  dsr  Zcite^rifim  «nid  Fier- 
bfemtiiehungm  dsr  Aatütisekm  Burtccns  von  Bagern, 
Saeksm  und  Oldenburg. 

Max  von  Heckei. 


Anneawesen,  Armengesetzgebanx 
nnd  Armenpolizei. 

I.  Al laein  eines.  1.  Anuui,  Armenpfleg«  Bn<l 
Annenpolizei.  2.  I>ie  AniienpoHxei  als  Stssu- 
au/gabe.  3.  Die  Grundlagen  der  Armenpflege.  4. 
(Die Kostender  Armenpflege).  II.Geseh  iehteder 
Off eu ll lebe D A rnien pflege.  1.  l>ie  antike  A. 
2.  Das  ('liristentum.  Die  kirchliche  .K.  im  Uitiel- 
alter.  3.  Die  A.  in  den  deutschen  Territorien 
seit  der  Refonnation.  4.  Die  A.  in  Frankreich. 
5.  Die  A.  in  England.  III.  Die  Armengesets* 
ge  bungindcneintclnen  Staaten.  1.  I>eutsch* 
land.  a)  Der  Unterstützungswolmslta.  2.  Fort- 
setzung. b)  Das  Heimalareoht.  3.  Foitsetzang 
c)  DasfninzoHtM.'he System.  4. Oesterreich.  5.  Fnmk- 
reicli.  6.  England. 

1.  Allgemeines. 

1.  Armat^  Armenpflege  and  ArmenpoUzei. 

Armut  im  volloiwirtschaftlichen  Bimie  netiiii'U 
wir  jenen  Zustand,  in  welchem  die  zur  Lebens- 
haltung (*rfordcrUch<‘U  Mittel  nicht  vorhanden 
«ind  und  nicht  erworlwn  werden  können,  wo 
denigcmäfl  dan  Einkommen  den  ELuzolneii  dunh 
fremde  ZuHchüaee  ergänzt  werden  muß.  iHc 
Armut  gehört  zu  d«i  drei  ungüustigi>u 
kommensvcrhaltnii»»en : Dürftigkeit,  Armut  und 
Elend,  unter  welchen  »ie  die  >litte  hält.  Allen 
drei  EracheinungRformen  ist  gemetn^Mun,  daß  wir 
ca  mit  solchen  Ökonomischen  Umätandoji  zu  thun 
haben,  bei  welchen  nur  eine  knap|K*,  meUt  un- 
sichere imd  unterbrochene  Befriedigung  der  ßo- 
dürfniaac  erfolgen  kann.  Dürftigkeit  lit^ 
vor,  wenn  die  lilittel  zum  notwendigen  Lel>onA- 
untcrbalt  zwar  vorhanden,  t*ie  al>er  unzulänglich 
i«ind  zur  Befriedigung  höherer  und  aui«  den 
M>ziaien  Verhältiii:^!  entspringender  Bedürf- 
nisse. Elend  dagegen  ist  derjenige  Zustand, 
in  dem  seliist  die  Zuschüsse  aus  fremden  Ein- 
kommen überhaupt  fehlen  oder  l>«»tenfalls  nur 
hinreichen,  um  die  unentbehrlichste  Lcbeiii^not- 
dürft  zu  gewähren.  Die  französiwhe  Termino- 
logie bezeichnet  diese  3 Stufen  mit  indigeiicc 
pauvrct<5  und  mis^^rt*. 

Die  Armut  ist  keineswegs  eine  moderne  Er* 
achetnuiig,  sie  ist  vieln»>hr  so  alt  wie  die  wirt- 
schaftende Menschheit  selbst  und  sie  wird  allo* 
menschlii'hen  Voraussicht  nach  niemals  «löscben. 
solange  es  wirtschaftlich  thatige  MenMhen 
gellen  wird.  Allerdings  können  die  Erscheinungs- 
formen d«  Armut  licschränkt,  ihre  Wirkimgwi 
I gelindert  werden,  aber  es  ist  undenkbar,  daß 
I es  einer  wie  immer  gearteten  OrganUalion  d® 
Wirtschaftsleliens  gelegen  könne,  sie  völlig  zu 
beseitigen.  Der  Prozentsatz  der  unterstütziugs- 
bedürftigen  Armen  zur  Zahl  d«  gesamten  Be- 
völkerung ist  heuzutage  schwerlich  größer  als  in 
früheren  Jahrhimderten,  ja  vielleicht  nicht  ein- 
mal so  ungünstig  als  in  anderen,  schwer  davon 
' betroffenen  Zeiten.  Wenn  nun  auch  die  gesdl- 
schaftliche  Gefahr  nicht  in  ihrer  Extensität  bc- 
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ruht,  so  hat  andercrsciu  doch  die  IntetiHität  der- 
selben ein  Hchweree  Gebrechen  ani  sozialen  Kör- 
per gezeitigt.  Denn  die  Gefahr,  m die  Armut  zu 
TerfaUen,  ist  für  eine  immer  größere  Zahl  von 
Maischen  in  unserer  Zeit  ungemein  gewachsen. 
Hieran  tragen  aliadingy«  die  neuzeitlichen  öko- 
Domisch-tcchnLschen  Verhältnisse  der  wirtschaft- 
lichen ProzesMc  mit  die  Hauptschuld.  Die  mo- 
derne Industrie  mit  Großbetrieb  und  maschineUer 
Technik  bat  in  allen  Kulturländern  eine  besondere 
soziale  Klaaae,  die  industriellen  Arbeiter, 
hervorgerufen,  deren  Zahl  einen  bedeutenden 
Bruchteil  der  BevÖlkenmgsziffer  bildet  und  deren 
Einkommen  knapp  zur  Lebenshaltung  ausreicht, 
unsicher  ist  und  daher  immer  wieder  das  Ge- 
spenst der  völligen  Erwerbslosigkeit  und  damit 
die  Gefahr,  in  die  Armut  zu  verfallen,  horauf- 
beschwört.  Von  dieser  unabhängig  bestehen  die 
zu  allen  Zeiten  wirksamen  Ursat'hen  fort,  die 
noch  eine  größere  oder  kleinere  Zahl  von  Men- 
schen zur  Armut  herabdrücken. 

Auf  diese  Weise  schälen  sich  die  beiden  Be- 
griffe der  individuellen  Armut  und  der 
Klassen-  und  sozialen  Massenarmut  her- 
aus. Die  erste  hat  ihre  Wurzel  in  den  allge- 
meincD  wirtschaftlichen  Thatsachen  der  Ein- 
kommoisvcTtcUung,  die  letztere  dagegen  ist  das 
Produkt  der  speciellen  technischen  Verhältnisse 
de^  Wirtschaftslebens.  Dem  Armenwesen  in  der 
Bedeutung,  in  welcher  es  hier  dargcstcUt  werden 
soll,  gehört  nur  der  erstere  Begriff  an.  Die 
soziale  Klassenarmut  ist  im  Rahmen  anderer 
wirtschaftspolitischer  l^laßregeln  zu  bekämpfen, 
sie  bildet  den  Kern  der  Lösung  der  sog.  , sozialen 
Frage“  und  damit  eine  der  wichtigsten  Auf- 
gal>en  des  miKlemen  Staates. 

Die  Frage,  in  welcher  Form,  unter  welchen 
Bedingungen  mid  in  welchem  Umfang  die  in- 
dividuelle Armut  Gegenstand  privater  oder  öffent- 
licher Fürsorge  sein  soll,  bildet  den  Inhalt  der 
Armenversorgung  oder  der  Armenpflege. 
Da  der  Arme  aus  eigenen  Kräften  nicht  imstande 
Ist,  die  ungünstige  Einkommcnslage  zu  beseitigen, 
so  bedarf  er  fremder  Hilfe,  und  in  der  That  ist 
ea  ein  Grundgesetz  der  Nächstenliebe,  dem  lei- 
denden Mitmenschen  beizuapringen.  Auf  niederer 
Kulturstufe  wird  dieae  Pflicht  nur  dem  engeren 
Kreise  der  Familie  oder  de«  Btamme«  gegenüber 
anerkannt,  auf  höherer  Kulturstufe  umschließt 
dieses  Gebot  mit  fortechreitender  Sittlichkeit  und 
Humanität  die  Menschheit  als  Ganzes.  So  ein- 
fach das  Prinzip  der  Amienversorgung  und  die 
Pflicht  hierzu  ist,  so  schwierig  und  so  verwickelt 
ist  die  Durchführung  der  Armenpflege.  Zunächst 
wiitl  der  individuellen  Armut  eine  individuelle 
Hilfelrisuing  gegenübertreten,  eine  Entscheidimg 
von  Fall  zu  Fall  erfolgen.  Je  mehr  «ich  aber 
die  .Armut  ausdehnt,  je  schwieriger  die  Abhilfe 
ist,  desto  weniger  vermag  der  Knzelne  seinen 
sozialen  Pflichten  nachzukommen,  ist  er  außer- 
stande, der  Annut  wirksam  zu  b^egneu.  Es  bedarf  ; 


der  Vereinigung  der  Kräfte,  es  muß  die  Ge- 
sellschaft mit  dem  Einzelnen  konkiirrieroi. 
Damit  wird  aber  die  karitative  Thätigkeit  des 
Einzelnen  keineswegs  aufgehoben  oder  ersetzt, 
sondou  erweitert  oder  ergänzL 

Während  in  der  alten  Welt  die  Ffirsorge  für 
die  Armut  im  wesentlichen  der  Ihivatwohlthätig- 
keit  überlassen  blieb,  im  jülittclaltcr  die  Kirche  die 
vomchmliche  Trägoin  der  Armenpflege  war,  hat 
seit  der  Reformation  der  Staat  Ix^onncn,  in 
allen  Kulturländern  die  Armenversorgung  zu 
einer  staatlichen  Aufgabe  zu  machen.  l)iese 
öffentliche  Thätigkeit  neben  Einzelwohlthätigkeit 
und  Kirche  hat  aber  eine  durchdachte  üigani- 
sation  des  Armenwesens  notwendig  gemacht  und 
die  Llinrichtimg  eine«  spccicUen  Zweiges  der 
staatlichen  Verwaltung  gefordert.  Der  Inbegriff 
all  dieso*  Thataachen  und  Anstalten , durch 
welche  man  die  öffentliche  Armenpflege  zu  ord- 
nen sucht,  nennen  wir  die  Armenverw'altung 
oder  die  Armenpolizei.  Der  Staat  hat  die 
Verwaltung  der  Armenpolizei  teils  selbst  in  die 
Hand  genommen,  teils  hat  er  die  Selbstvcrwal- 
tungskörper,  insonderheit  die  Ortegemeinden,  zu 
öffentlichen  Oiganen  konstituiert. 

2.  Die  AmeBpoUzei  als  Staatsaafgabe.  Als 
Befriedigung  eines  öffentlichen  Bedürfnisses  ist 
der  Staat  ohne  Zweifel  berufen,  in  die  Armen- 
pflege regelnd  einzugreifen.  Allerdings  hat  man 
diesen  Beruf  don  Staate  vielfach  abgesprochen. 
Die  katholische  Kirche  fordert  die  Beseitigung 
der  staatlichen  Armenpflege  und  die  Wiederher- 
stellung  der  kirchlichen  Armenfürsorge  als  die 
einzige  Möglichkeit  und  will  dem  Staate  nur  die 
Aufgabe  viodizieren,  die  Kirche  durch  eine  an- 
gemessene soziale  Gesetzgebung  und  durch  Auf- 
munterung da  Staatsangehörigen  zu  unterstützen. 
Ebenso  hat,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen, 
die  liberale  Wirtschaftsdoktrin  die  Armenpflege 
als  8taatsaufgal)e  verworfen.  Denn  der  Staat 
besitze  nicht  die  Fähigkeit  zur  Amienfürsorge, 
seine  Thätigkeit  vermindere  nicht  die  Armut, 
sondern  vermehre  sie  sogar,  die  «taatbche  Armen- 
pflege lege  dem  Staate  in«  Ungeniessene  woc'hsende 
Kosten  auf,  sic  verleite  die  unteren  Klassen  zur 
Trägheit  und  schließe  für  die  Armen  viele  Härten 
ein.  Der  Staat  überlasse  daher  besser  diese 
E'unktion  anderen  Kräften.  Demgegenüber  ist 
vor  allem  hervorzuheben,  daß  die  Btaatstbätig- 
keit  in  iigend  einer  Form  da  einzugreifeu  ver- 
pflichtet ist,  wo  cs  gilt,  öffentliche  Interessen 
wahrzunehmen,  denen  sonstige  Oi^anisatioueo 
nicht  gerecht  zu  werden  vermögen.  Der  Staat 
erschdnt  hier  als  konstituierendes  Prinzip  der 
gesellschaftlichen  HUfelristung.  Da  aber 
die  Einzelnen  nicht  imstande  oder  nicht  gewillt 
sind,  den  Anforderungen  der  L^nterstützungen 
Genüge  zu  leisten,  so  muß  die  staatliche  Gewalt 
die  Lücke  auszufüUen  suchen.  Diese  Gesichts- 
punkte wenlen  in  um  so  höherem  Graile  obsiegen, 
: je  mehr  sich  die  Erkenntnis  Bahn  bricht,  daß 
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dor  Staat  nicht  nur  ein  Orjran  der  Kwhu^n^lntmg 
unc!  de«  R»xditi>Hehutzof*  int,  H<.»udcTn  auch  im 
' (»ehii'le  (i<*r  Kultur-  und  Wohlfahrtj*pfltyo  wich- 
tige Vorrichtungen  zu  orfüUon  hat. 

Dio  Fonnon  der  ?*taatHchoti  Anricnjtflcp* 
können  »»ehr  voix*hi<xlcn  win.  Der  Staat  übt 
sic  ontworlcr  seUwt  auf^  oder  er  delogiert  sic  an 
kleinere  öffentliche  Organe.  Da«  erstere  wt  die 
Ausnahme,  da«  letzten*  die  Regel,  Als  Organe 
<ier  AriueniK)Uz«n  pflegen  niei»t  die  Gemeinden 
und  Ix'riOiKlers  die  Urtsgcnieinden  f^*wählt  zu 
wenleii.  Und  in  <ler  That  «ind  «ie  auch  die  ge- 
eignetsten Träg»T  der  Annwiverwaltung,  da  sie 
w<^n  der  Ahg<>.ciilo««enheil  ihre«  Ik'zirke«  und 
infolge  des  kleincreti  Kreise«  heHser  zu  indivi- 
dualiHieren  vermögen,  jeden  Fall  genau  prüfen 
können.  Mitunter  knüpft  man  die  ArmonjKdizci 
un  größere  Distrikte  o<ler  bildet  für  sie  l>e«ondere 
öffentUch-rtH’htliche  VM»ände,  Die  staatliche 
Thärigkeit  im  (iebiete  des  Armenwesens  ist  da- 
her meist  eine  mittelbare,  der  Staat  begnügt 
sieh-  durch  «eine  ArmengoHetzgebung  die 
Gnindlagen  für  die  öffentliche  Armenpflege  auf- 
zustellen.  die  prinzipiellen  Normen  fcutzusctzen 
und  da«  Maß  der  VcqjfUchtung  der  Anuenpfleg«?- 
Organe  und  der  zu  bietenden  Leistungen  zu 
onlneii.  Dadurch  aber,  daß  die  OriÄgemeinde 
die  Trägerin  der  Armenpolizei  ist,  hangen  alle 
Fragi'ii  der  Annen|K>lizei  mit  den  l*robIemen 
des  Heiinatsrcchtes,  de«  Unterstützungswohn- 
sitzes  und  der  Freizügigkeit  enge  zusaznuum. 

3.  Die  Grundlagen  der  Anneupflege.  Die 
Armenpfltge  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  wenn 
sic  näiuli(‘h  olle  Veranstaltungen  zur  Bekämpfung 
oder  Linderung  der  Armut  umfaßt,  muß  sich  ein 
positives  Ziel  setzen.  Ihr  Strel>en  nmß  darauf  | 
hinausgohen,  den  Annen  wieder  wirtschaftlich 
selbständig  zu  machen.  Daraus  ergiebt  sieh  eine 
doppelte  Aufgabe.  Sie  muß  einmal  unterscheiden 
zwischen  arbeitsfähigen  und  arbeitsun- 
fähigen Armen  und  wKlann  darf  «ic  ihre 
Thätigkcit  nicht  auf  die  Ueprossiou  hetK'hrÜu- 
ken,  sondeni  muß  auch  die  Prävention  wirken 
lassen. 

Die  repressive  Anneupflege  untersclicidot  also: 

1)  Arbeitsfähige  Arme,  welche  zwar  ar- 
beiten, sieh  ihren  Ivel>ensunterhalt  durch  Arbeit 
verdienen  können,  es  aber  nicht  thun: 

ai  weil  sic  ausTrägheit, Arbeitsscheu  u.deigl.m. 
nicht  arbeiten  wollen.  Diese  Grupjw  fällt 
unter  den  Begriff  der  öffentheheu  ^Vniicnpflege. 
Man  hat  es  hier  mit  Leuten  zu  thun,  welche  in 
der  Lage  w&’en,  sich  selbst  zu  erhalten,  jedoch 
ein  «orglosfw  liOzzaroniielien  ernster  und  mühe- 
voller Arl>eit  vorziehen.  We  verfallen  der  Bettelei 
und  Landstreieberei  und  «ind  stets  in  Gefahr 
dem  Verhrrx'hertum  anheimzufaUen.  Sie  sind 
daher  weniger  Gegenstand  dez  Annen-,  als  der 
8iclierheit«]M>lizei.  Hier  hat  der  Staat  im  In- 
teresse der  Geuieinsehafl  nicht  nur  da«  Recht, 
sondcTn  auch  die  Pflicht,  diuch  ix)sitive  Maß- 


rr^eln  Müßiggang  und  Arbeitsscheu  zu  be- 
kämpfen. Schon  im  römischen  Reich,  im  Mittel- 
alter,  sowie  in  allen  modernen  Kultun>taaten 
habem  die  G<»otze  die  Bettelei  und}  die  Land- 
Htreicherei  verl>oten  und  mit  Körj>cr-  imd  Frei- 
heitsstrafen bedroht  Auch  die  neueren  Straf- 
gN’setzbücher  haben  den  B<*ttel  unter  Strafe  ge- 
stellt, Mit  der  Haftstrafe  verbindet  sich  regel- 
mäßig noch  die  Befugnis  der  GerieJitsbehörden, 
deJi  I.Andstreichcr  der  Landc«polizeibehörde^  zu 
überweisen.  Diese  kann  ihn]  daun  entweder  in 
»än  Arl>eiUhaus  (s.  d.)  verweisen  oder  ihn  mit 
gemeinnützigen  .^Vrbeiten  beschäftigen. 

Um  al)cr  dem  beschäftigimgslosen  Armen  die 
Möglichkeit  zu  gewähren,  dem  Bettel  zu  ent- 
gehen, ihn  vor  den  Gefahren  der  Vagabundage 
zu  l>cwahrcn,  hat  man  vielfach  Kiurichtuugen 
geschaffen,  wo  «dche  I«?ute  wenigsten«  vorüber- 
gehend Unterkunft  finden  können.  Hierher  ge- 
hören vor  allem  die  Verpflcgungsstatlonen. 

b)  w'eil  sie  die  Möglichkeit  nicht  haben, 
sich  durch  Arbeit  ihren  I/cbcnsunterhalt  zu  er- 
werlnn.  Hier  spiebai  vor  allem  die  Fragen  der- 
Arbeitslosigkeit  herein,  welche  unverschuldet 
ist.  Die  Hauptaufgabe  fällt  hier  nicht  der  Ar- 
menpflege zu,  sondern  ist  durch  anderweito  Or- 
ganisationen zu  lösen  (vergl.  Art.  „Arl)eits- 
lüsigkcit'*).  Für  die  Armenpflege  kann  gs  sich 
nur  darum  handeln,  vorübergehend  den 
armten  zu  unterstützen,  bis  er  einen  neuen  Er- 
werb aufgefunden  hat.  Die  ünttrstützmig  wird 
sich  hier  auf  das  3IindesLmaß  dw  Notwendigen 
zu  beschranken  haben.  Solche  UnterhaltsfäUe 
sind  numojitlich  unumgänglich  notwendig  hei 
Kntlossimg  nach  einer  Krankheit  aus  einem 
Krankenhause,  nach  Verbüßung  eintr  Strafe  au* 
dem  Gefängnis  etc.  Iniinerhin  nl»or  wcnlcn  solche 
Fälle  sich  ganz  besonders  für  die  ßethätigung 
von  Vereinen  u.  dergl.  m.  eignen,  die  schärfer 
zu  individualisieren  imstande  sind.  Bolche  In- 
stitute sind  s{>ec‘ieU  die  Arbeiterkolonien 
(B.  d.  olxTi  8. 97),  während  eich  die  iVrbeiUhäuscf 
für  diesen  Zwc‘ck  im  ganzen  nicht  bewährt  hal>cD. 

2)  Arbeiteunfähige  Arme.  Die  haupt- 
sächlichsten Ursachen  der  Arbeitsunfähigkeit 
sind  Kindheit,  Krankheit  und  Alters- 
schwäche. Und  gerade  ouf  diesem  Gebiete 
liegt  der  Schwerpunkt  der  öffentlichen  Annen- 
pflege. 

a)  Kinder.  Die  öffentliche  Anuenpfl^^  hat 
«ich  zimächst  auf  solche  arme  Kinder  zu  er- 
strecken, zu  deren  Versorgung  und  Erziehung 
keine  Verpflichteten  vorhanden  sind,  oder  wenn 
solche  zwar  vorhanden  sind,  aber  nicht  die 
nötigen  wirtschaftlichen  Mittel  l>esitzen  zur  Be- 
streitimg  der  erwachsenden  Kosten.  Hier  muß 
die  öffentliche  Versoi^ng  die  Funktion^  der 
privaten  ersetzen.  Die  Unterbringung  solcher 
Kinder  gcsciiieht dann  in  Waisen-  mid  Findel- 
häusern,  wie  sie  in  den  meisten  Ländern  und 
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^tmlieu  errichtet  wunlen.  Eruiere  Art  von  An- 
>sUdtoQ  sind  in  allen  Ländeni  verbreitet,  während 
die  FindolhäuÄ«*  vor  allen  den  katholisK'h-ro- 
muni&chen  Ländern  «gen  sind,  in  Oeutachland 
aber  weniger  Eingang  fanden.  Auf  der  anderen 
&eile  hat  man  auch  vewuchl,  an  StelleJ  der  ge- 
xneinaamenl  Erziehung  die  Unterbringung  von 
WaiM^kindem  bei  tüchtigen  und  erprobten  Zieh- 
und  Pflegeeitern  zu  setzen.  Die«  letztere 
Verfahren  hat  mancherlei  Vorzüge,  ist  aber  auch 
hiowinlerum  mit]  vielfachoi  Schattenseiten  ver- 
knüpft. Jedenfalls  ist  diese  Frage  nicht  all- 
gemein zu  entscheiden,  sondern  läßt  sich  nur 
relativ,  je  nach  dem  einzelnen  Falle  beantworten. 
Endlich  sei  hervorgehoben,  daß  ein  beachtens- 
werter Zweig  der  Fürsorge  für  arme  Kinder  in 
der  Aufnahme  solcher  beruht,  welche  Gefahr 
laufen,  der  sittlichen  Verwahrlosung  zu 
Terfallen,  weil  ihre  Eltern  und  Erziehtr  ihr«i 
Verpflichtungen  nicht  nachkonunen  oder  nach- 
komm«) können.  Auch  hier  haben  private  Ver- 
einigungen tüchtige  Iveistungcn  zu  verzeichnen, 
doch  diese  genügen  vielfach  nicht  und  bedarf 
es  der  öffentlichen  Armenpflege,  die  hier  mit 
ihren  größeren  Mitteln  eingmifen  muß. 

b)  Körperlich  und  geistig  kranke  und 
* altersschwache  Personen.  Diese  Gruppen 
von  vVrmen  müssen  durch  einen  öffentlichen  Ver- 
band (Staat,  Gemeinde),  wenn  sic  keine  alimen- 
tationspflichtigen  Angehörigen  besitzen,  versorgt 
werden.  Diese  Versoigung  kann  auf  einem 
-zweifachen  Wege  geschehen,  welche  nach  den 
spociellen  Verh^tnissen  lieschritton  werden.  Ein- 
mal tritt  ein  die  Hausunterstütztmg  oder  offene 
Armenpflege  und  sodann  können  die  arbeits- 
unfähigen Armen  in  öffentlichen  Anuenhäuseni 
untcrgebracht  werden. 

Die  Hausunterstützung  oder  offene 
Armenpflege  tvird  angewendet,  wenn  der 
arbeitsunfähige  Arme  zwar  .Anverwandte  besitzt, 
bei  deooD  er  Unterkommen  kann,  dit*<'  al>er  die 
XU  seiner  Unterstützung  erforderlichen  Mittel 
nicht  besitzen.  Die  Unterstützung  wird  regel- 
mäßignur  in  Naturalien,  Nahrungsmitteln,  Brenn- 
materialien, Kleidung,  ärztlicher  Hilfeleistung, 
Arzneien  u.  dergl.  m.  gereicht,  wogegen  Geld- 
spenden wegen  der  leicht  damit  verbundenen 
mißbräuchlichen  Verwendung  nur  ausnahmsweise 
gewährt  wertlen.  Die  Unterstützungen  sollen 
die  Grenze  des  absolut  Notwendigen  nicht  über- 
schreiten. Auch  für  die  Erziehung  und  Aus- 
bildung der  Kinder  ist  Fürsoige  zu  treffen,  wie 
für  ein  angemessen««  Begräbnis  zu  sorgen.  Die 
offene  Armenpflege  wird  nur  auf  bestimmte  Zeit 
bewilligt,  nach  deren  Ablauf  die  Bedürftigkeit 
von  neuem  zu  prüfen  ist.  Die  Hausarmen  sind 
fortwährend  zu  beaufsichtigen,  zeitweise  in  ihren 
Wohnungen  aufzusuchen,  hinsichtlich  der  Ver- 
wendung der  gewährten  Unterstützimgen  durch 
Armenpflcger  zu  kontrollieren  etc.  Mitunter 
werden  Arme  in  fremden  Familien  vopfl^, 


woliei  eine  äußerst  sorgfältigt*  .Auswahl  <ler  Kost- 
geber von  nöten  ist,  wenn  man  erhebliche  Miß- 
bräuche hintanhalten  will.  Ganz  vmverflich 
ist  das  System,  wenn  die  Gemeinden  ihre  Annen 
au  den  WenigHtforderiideu  veigeben,  de^^^en  In- 
teresse daun  nur  dahiu  geht,  von  den  ohnehin 
niedrigen  Verpfl(^anp*geldem  möglichst  viel  für 
die  eigene  Tasche  eiiizusparen.  Ebenso  l>edenk- 
lieh  ist  die  Axmenverpflegimg  durch  die  Methode 
des  Reihenzugs  o<ier  der  Umfuhr,  wo  <lie 
von  der  Gemeinde  zti  versorgenden  Armen  von 
den  einztdnen  Ortseinwohnem  im  Wechsel  für 
bestimmte  Zeit  in  Kost  un<l  Wohnung  zu  nehmen 
sind.  (Dieses  System  ist  namentlich  früher  viel- 
fach auf  dem  platten  l^de  geübt  worden 
[Sachsen,  Baycrnj.) 

Wo  die  HausunUTstützung  nicht  Platz  grei- 
fen kann,  mÜKsen  die  arbeitsunfähigen  Armen 
in  öffentliche  Armenhäuser  oder  im  Er- 
krankungsfallo  in  öffentliche  Kranken- 
häuser untcigc'bracht  wenlen  (geschlossene 
Armen  pfle  ge).  Während  in  den  Städten  im  all- 
gemeinen  solche  Anstalten  gehalten  werden,  deren 
Einrichtungen  und  Verwaltung  den  humauitären 
und  hygienischen  Ansprüchen  augemoiseu  sind, 
befinden  sich  auf  dem  platten  I.4uide  die  Armen- 
häuser oft  in  einem  dosolaum  Zustande.  Denn  die 
meisten  Ortj^gemeinden  sind  zur  Errichtung 
solcher  Ajiufnhäu&er  nicht  leistungsfähig  genug 
und  eine  Gründung  von  solchen  für  einen 
größeren  Verband  scheitert  meist  au  der  Hart- 
näckigkeit und  dem  Mißtram'n  der  ländlichen 
Bevölkerung.  Ueberdies  pflegen  mit  solchen 
Armenhäusern  auf  dem  flachen  Laude  m»eh 
mancherlei  Mißständc  verljunden  zu  sein , da 
solche  Institute  neben  der  Armenversorgimg  noch 
anderen  Zwecken  dienen,  z.  B.  zur  Unterbringung 
von  verwahrlosten  Kindmi,  von  Trunkenbolden, 
gefallenen  Frauenzimmern  u.  dergl.  nn  Es  ist 
dann  unausbleiblich,  daß  das  Zusammensein  mit 
solchen  Elcnjcntcn  besonder^  für  Kimlcr  und 
jugendliche  Personen  sittlich  kontagiös  wirkt. 
Daduix'h  ist  es  aber  auch  erklärlich,  daß  der 
Eintritt  ins  Armenhaus  für  die  dort  Unterge- 
brachten einer  Ehremninderung  glcichkommt. 
Hier  ist  jedenfalls  die  sorgfältigste  Ueberwm*Uuug 
solcher  Anstalten  duR’h  die  Aufsichtsbehörde 
notwendig.  Kranke,  blinde,  schwach-  und  irr- 
sinnige Arme  können  nicht  in  der  Familie  ver- 
pflegt werden.  Sie  müssen  in  entsprechende 
Anstalten  aufgenommen  werden.  Solche  Ein- 
richtungen sind  entweder  Stiftimgeu , welche 
nach  Maßgabe  von  Stiftimgsbestimmiuigcn  ver- 
waltet werden,  oder  Kranken-,  Siechen-  und 
Pfründneranstaiten  von  Stadtgemeinden  oder 
größeren  Kommunalverbänden,  zuweilen  sind  sie 
auch  mit  Armenhäusern  verbunden. 

Armen,  welche  ihren  Lebcusunto'lialt  nicht 
verdienen  können,  aber  doch  nicht  vollständig 
urbeitsuiifähig  sind,  wird  eine  ihren  Kräften  ent- 
sprci’hcudc  Arbeit  zugewiosen.  Die  Frauen  werden 
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mit  i?trickcn,  Flicken,  FlechtarlK’itcn  u.  ciergl.  m. , 
beschäftigt,  die  Männer,  soweit  ihre  Kräfte  | 
reichen,  d>enfallK  mit  Flf'chUrbeiten,  Straßen^ 
kehren.  und  Waldarbeiten. 

Feber  die  Frage,  wie  die  Amienpfl^e  und  i 
ihre  Leistungen  organisiert  ist.  vergl.  III,  die  i 
«Armengesetzgebung*'  in  den  einzelnen  Staaten. ' 
(ö.  L>24  fg.)  j 

Die  Anuenpolizoi  ist  aber  neben  einer  re- 
pressiven m»ch  eine  präventive.  Diese  vor- 
i)ougemle  Armenpflege  besteht  in  der  Aufgabe, ' 
den  Armen  tlw  Armut  zu  entreißen,  sowit;  die , 
Gefahr  zu  mindern,  daß  ein  immer  größerer  1 
Prozentsatz  der  Bevölkerung  der  Verarmung  aus- 
gesetzt  ist  Denn  die  Armoipflege  hat  ihr  Ziel 
am  vollständigsten  erreicht,  wenn  eie  sich  ent-  j 
behrlich  macht.  Ka  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen, 
daß  es  je  gelingen  werde,  zu  diesem  Ziele  zu 
pdaugen.  Allein  wenn  allfts  nicht  erreichbar  ^ 
ist,  so  muß  doch  einigt«  (3^tnd)t  werden.  Hier  | 
ist  vor  allem  auf  zwei  Funktionen  aufmerksam  ' 
zu  machen.  Einmal  sollen  Staat  und  (Tcmeinde 
Vorsorge  treffen,  daß  auch  die  kleinen  Erspar- 1 
nisse  zinstragend  und  sicher  angelegt  wc^cn  | 
können , und  sodann  muß  für  Fälle  plötz- 
lichen Bedarfs  ein  wenigstens  beschränkter,  ^ 
billiger  Kredit  den  kleinen  Ix^uten  zugänglich . 
sein.  Dies  geschieht  einerseits  durch  die  Spar-; 
kassen  und  andererseits  durch  die  Einrichtung  j 
von  öfftmtlichen  Leihhäusern  und  Pfand- 1 
an  st  alten.  (Vogl.  Art,  «Sparkassen*  und  «Leih- 
häuser*.) I 

4.  (Die  Kosten  der  Anaeapflege).  Vergl.  Art, ; 
«Armenlast  und  Armenateuer*  oben  S.  209  fg.  | 

n.  Geeehiehte  der  dffratUeheii  Amenpflefe.  i 
1.  Die  antike  A.  Eine  öffentliche  Armen- 
pflege, welche  eine  allgemeine  Versorgung  der 
Erwerbsunfähigen  bezweckt,  kennt  das  Altertum 
nicht.  Allerdings  fehlt  es  nicht  an  Ansätzen 
hierzu.  In  Athen  war  wenigstens  eine  Annen- 
Versorgung  für  die  Bürger  eingerichtet.  Fr- , 
sprünglieh  hatte  schon  Pisistratue  für  die  ün  . 
lUege  verstümmelten  Büig^,  welche  kein  zum  | 
Lebensunterhalte  hinreichendes  Vermögen  be- ' 
saßen,  ein  öffentliches  Fnterstützungswesen  ein- , 
gerichtet.  Später  wurde  der  Anspruch  auf  | 
Staatsunterstützung  allen  Bürgern  gewährt , j 
welche  infolge  von  Gebrechen  erwerbsunfähig 
(ftSuvarot)  waren  und  weniger  als  3 Minen  Ver- 
mögen besaßen.  Die  Unterstützung  belief  sich 
anf  2 Obolen,  einem  niedrigen  Satz  des  gemeinen 
Tagelohns,  und  wurde  nur  für  den  Zeitraum 
einer  Piytanie  (35  — 36  Tage)  bewilligt  und! 
mußte  nach  Ablauf  dieser  Zeit  von  neuem  ver- , 
liehen  werden.  Gegen  die  Verleihung  einer 
solchen  Unterstützung  konnte  jeder  Bürgor  Ein- 1 
Spruch  erheben.  Im  Gegensatz  hierzu  waren  die  I 
Komspen<len,  das  TTieatergeld,  die  Erziehung . 
der  Waisen  im  Kriege  gefallener  Soldaten  Bürger- 
r«*hte  und  gebürten  <ler  .\nneiipflege  nicht  an. 


Aehnliche  Zustände  herrschten  in  den  anderen 
hellenischen  Genieinweseu. 

Eine  staatliche  Armenfürsorge  kannte  man 
in  Rom  nicht.  Wir  finden  zwar  schon  früh- 
zeitig Unterstützungen  an  die  ärmeren  Bürger 
und  dann  die  Verscargnng  der  städtischen  Be- 
völkerung. Eine  eigentliche  Arm^unterstütziing 
war  dies  jedoch  keineswegs.  Koch  in  der  repu- 
blikanischen Zrut  beginnen  zunächst  die  Getreide- 
verkäufc  unter  dem  Kosten(Mreise  und  später  die^ 
freien  Getreid(«pcnden.  Die  Kosten  derselben 
uahmeo  immer  größere  Dimensionen  an.  Cäsar 
beschränkte  dimelb<«,  indem  die  Zahl  der  Be- 
zugsberechtigten auf  löOOüO  festgesetzt  wurde. 
Sie  wurde  unter  Augustus  auf  200  OUO  erhöbt 
untl  von  nun  an  konnten  nur  die  durch  Todes- 
fälle entstandenen  Lücken  wieder  eigänzt  werden. 
Diese  Getreideverteilung  war  lediglich  etne  poli- 
tische Maßregel  zur  Unterhaltung  der  panem  et 
circcnscs  schreienden  hauptstädtischen  Lazzaroni 
und  sehr  betlenklich,  da  sie  die  Trägheit  und 
Arbeitsscheu  groß  zog  und  die  Verarmung  der 
Bevölkerung  beförderte.  Eine  thatsächliche 
Armenpflege  waren  die  von  Nerva  begründeten 
und  von  Trajan  ausgefühitcn  alimentationes, 
Stiftungen,  welche  durch  Unterstützung  der 
Eltern  und  Versorgung  der  Waisen  die  Ehe- 
schließungen erleichtern  sollten.  Bie  dienten 
vermutlich  auch  als  Darlchenskass^m  mit  bUligen 
Zinsen.  Diese  Stiftimgen  waren  über  ganz  Ita- 
lien verbreitet  und  erhielten  ihre  Mittel  aus  den 
kaiserlichen  Kassen  angewiesen.  Nach  dem  Vor- 
büde  der  kaiserlichen  Alimentationen  entstanden 
in  Italien  und  in  den  Provinzen  zahlreiche 
Privatstiftungen  gleicher  Art  unter  staatlicher 
Aufsicht. 

2.  Das  ChrlsteBtwn.  Die  klrehUehe  A.  In 
Mittelalter«  Den  eigentlichen  cthiec-hen  Fonds 
erhielt  die  Armenversorgung  erst  durch  das 
Christentum.  Hier  waren  cs  vor  allem  die  I^dire 
van  der  Nächstenliebe,  die  in  jedem  Menschen 
ohne  Unterschied  den  Nächsten  und  Bruder 
sicht,  tmd  die  Lehre  von  der  Verdienstlichkeit 
der  Werke  der  Barmherzigkeit,  welche  die  Armen- 
pflege in  dem  ^Vlterturo  noch  völlig  fremde  Ge- 
leise lenkte.  Df-n  Stützpunkt  hierzu  bot  die 
Gemeinde,  gleichfalls  ein  der  Antike  fremder 
Begriff,  und  die  C^meindeorgane  waren  zugleich 
die  TVäger  der  Armenpflege.  Die  Oberleitung 
unterstand  dem  Bischof,  die  Ausführung  den 
T>iakon«i.  Die  Armendiakonic  war  teils  eine 
männliche,  teils  eine  weibliche  (DiakonissCT, 
Witwen).  Die  Mittel  botoi  freiwillige  Beiträge 
(stips)  zur  Gemeindekasse  (arca,  corbona)  oder 
die  Liebesgaben  (oblationes)  bei  Gelegcnhrit  des 
Abendmahles,  meist  in  Naturalien  best^end. 
Die  Annenpflcge  vrar  individualisierend , die 
Roichnisse  wurden  auf  das  Notwendigste  be- 
schränkt und  meist  in  Naturalabgaben  gewährt. 
Eine  Armcnliste  (matricula)  beschrieb  genau  die 
einzelnen  Verhältnisse,  die  Diakonen  wachten 
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<\aruber,  daß  keiner  übersehen,  aber  auch  keinem 
gelben  wurde  ohne  genaue  vorherige  Erforschung 
seiner  VOThältniHse.  Die  Kleinheit  der  Christen- 
gemetude  gestattete  einen  sicheren  Ueb^blick. 
Immer  aber  war  man  bestrebt,  den  Armen 
«elbständig  zu  machen,  man  wies  ihm  Arbeit 
zu,  brachte  ihn  in  ArbcitsstcUen  unter,  versorgte 
ihn  mit  Handwerkszeug  m dgl.  m. 

Diese  Individualisierung  hörte  indessen  auf, 
als  an  Stolle  der  kleinen  Gemeinden  seit  Kon- 
stantin d.  Gr.  die  christlichen  MaBsengemeiudeu 
getreten  waren,  die  bis  100000  Seelen  umfaßten. 
Alleitiings  wurde  die  Thätigkeit  der  Kirche  er- 
heblich umfangreicher,  und  zwar  in  dem  Maße, 
als  ihr  Reichtüra^,  Privil<^en,  das  Venn^t^n 
der  heidnischen  Kulte,  Vermächtnisse  in  reicher 
Zahl  etc.  zufloesen.  Jetzt  entstanden  die  großen, 
zum  Teil  glanzend  ausgestatteten  Anstalten,  die 
Xenodochien,  Ptochotrophien,  Orphanotrophien, 
Nosokomeen  etc.  Rom  und  die  übrigen  großen 
t^tadte  waren  in  Quartiere  (regiones)  eingeteilt, 
deren  je  eines  einem  Diakon  anvortraut  war. 
ln  den  einzelnen  Kegioneu  waren  Speisehäuscr 
für  die  Armen  (Diakonien)  crrichteL  Mit  diesen 
grofiartigen  Emrichtungen  gebt  unter  der  Un- 1 
gunst  der  Zeiten  das  Massenelend  Hand  in  Hand 
und  in  allen  Teilen  des  römischen  Reiches  tritt 
dos  Bctllerunwfsen  in  grauenerregender  Gestalt 
auf.  Die  christliche  Geweindearraenpfl^e  ist  ira 
ü.  Jahrh.  vovchvrunden. 

Im  Aboidlande  machte  Karl  d.  Gr.  den  Ver- 
such, die  Armenpflege  in  seinem  Reiche  nin- 
fassend  zu  organisieren.  Er  trug  zunächst  den 
Kirchen  und  Klöstern  auf,  die  Erträgnisse  des 
Zehnten  im  Dienste  der  Wohlthatigkeit  zu  ver- 
wenden, auf  den  Benefizialgütem  richtete  er  eine 
eigene  gesetzliche  Armenpflege  ein,  und  den 
(Trundherren  gebot  er,  für  ihre  Grundholdc  und 
Hintersassen  zu  sorg^,  daß  keiner  an  Rxi- 
stcnzmitteln  Mangel  leide.  Nach  dem  Tode 
Karls  d.  Gr.  verfiel  unter  seinen  Nachfolgern 
mit  seinem  Reiche  auch  das  System  seiner  ge- 
setzlichen Armenpflege.  Wohl  wurdoi  im  Laufe 
des  Mittelalters  seine  Armengeboto  wiederholt, 
jedoch  ohne  durchschlagenden,  praktischen  Er- 
folg. In  der  Hauptsache  war  und  blieb  die 
Kirche  die  Trägerin  der  öffentlichen  Armoi- 
vcTsorgong,  die  in  wechselnden  Formen  für  die 
Fürsorge  d«“  ünglticklichen  und  Schwachen 
wirkte,  Sic  sorgte  für  reichliches  AliuoHen,  das 
an  kirchlichen  Festen  und  Kirchcnfciorlichkcitcn 
zur  Verteilung  kam;  Klöster,  Hospitäler  und 
Ordensspitäler  nahmen  die  Armen  und  Siechen 
auf  und  übten  an  ihnen  die  Werke  der  Bann- 
herzigkeit. Daneben  waren  allerdings  die  klei- 
neren Lebenskreise , welche  die  mittelalterliche 
Gesellschaft  bildeten,  mannigfach  bestrebt,  sich 
der  Hilfsbedürftigen  anzunehmen,  der  (irund- 
herr  seiner  Hörigen,  die  Zünfte  ihrer  Zunft- 
genossen,  die  Städte  der  verarmten  Bürger  u.  dgL 
Die  mittelalterliche  Armenpflege  war  ein  buntes 


Gemisth  von  Einzclveranstaltimgen  ohne  ein- 
heitlichen Zug,  die  einerseits  zu  viel  und  anderer- 
seits zu  wenig  leisteten.  Sic  haben  zwar  mancher- 
lei Elend  gemildert,  aber  dabei  die  Scheidung 
von  wirklichen  arbeitsunfähigen  Armen  und 
arbeitsscheuem  Gesindel  außer  acht  gelassen 
und  damit  vielfach  ein  träges  Bettler-  und  Land- 
streichertum  großgezogen,  das  sich  nur  zu  leicht 
dem  Abgrund  des  Verbrechertums  näherte. 

8.  Die  A.  hl  den  demtsehen  Territorien  seit 
der  Reformation.  Wie  auf  vielen  Gebietoo  des 
öffentlichen  Lebens  es  zuerst  die  Städte  waren, 
welche  den  Anstoß  zu  einer  centralisicrendcn 
Strömung  gaben,  so  haben  sie  auch  seit  dem 
15.  Jahrh.  auf  dem  Gebiete  der  Armenpflege 
bahnbrech^d  gewirkt.  In  den  deutschen  Städten 
wurde  zuerst  die  Armenfürsorge  als  eine  städti- 
sche, d.  h.  staatliche  Aufgabe  betrachtet, 
eine  städtische  Alinosenpfl^e  eiugeführt.  Die 
Keichung  von  milden  Gaben  wurde  meist  auf 
die  armen  Büiger  beschränkt.  Der  Bettel  wurde 
gänzlich  untersagt  oder  nur  den  einheimischen, 
vom  .Arraenpfleger  legitimierten  Armen  gestattet. 
Allein  trotzdem  nahm  die  Bettelei  und  «las  Vaga- 
I bundentnm  in  Stadt  und  I^d  solche  Dimen- 
sionen an,  daß  sich  Kaiser  und  Reichstage  oft- 
mals mit  der  Frage  zu  beschäftigen  hatten,  wie 
diesem  Unwesen  zu  steuern  sei.  Die  Reiehs- 
polizeiordnung  vom  Jahre  1530  sprach  zuerst 
den  Grundsatz  aus,  daß  die  Obrigkeit  und  die 
Städte  die  ITlicht  hätten,  für  iW  Armen  zu 
sotten,  den  Bettel  cinzuschränken  und  mit  allen 
lilitteln  gegen  die  Vagabnndi^e  anzukainpfen. 
Diese  Gesichtspunkte  wurden  von  den  späteren 
Roichspolizei -Ordnungen  immer  wieder  aufge- 
stellt und  von  den  Landespolizei -Ordnungen 
rezipiert. 

Mit  der  Reformation  beginnt  eine  Umge- 
staltung der  Armenpflege.  Die  Aufhebung  der 
Klöster  in  den  protestantischen  Landern  entzog 
d«“  Annenfürsorge  die  wichtigsten  Quellen  und 
gebot  die  Erschließtmg  einer  anderweiten  Or- 
ganisation, deren  Gnmdzüge  in  den  Kirchen- 
I und  Kastenordnungen  des  10.  Jahrh.  erschieu(>n. 
I Alle  Öff^tlichc  Armenpflege  wird  Sache  der 
weltlichen  Goneinde  und  soll  in  engster  Ver- 
bindung mit  den  Organen  der  Kirchengcmcinde 
gehandhabt  werden.  Der  Bettel  wird  streng 
untersagt,  die  arl)citHfähigen  Armen  sollen  arbei- 
ten oder  werden  mit  körperlichen  Strafen  und 
der  Ausweisung  bwlroht.  Die  Fürsorge  gilt 
nur  den  Arbeitsunfähigen  luid  den  A\rmen- 
kindem  und  -Waisen,  die  in  Schule  und  Haiul- 
werk  zu  unterrichten  sind.  Die  Gemeindearmen- 
pflege soll  das  blinde  und  kritiklose  Almosen- 
geben ersetzen.  Eine  dem  Kate  untcratcUte 
Armenkonimission  steht  an  der  Spitze  der  Armen- 
pflege, die  Oiganisation  greift  auf  die  Grund- 
sätze der  altchristlicbcn  Armendiakouie  zurück. 
Die  Gemeinde  wird  in  einzelne  Armenbezirke 
eingeteilt  und  für  jeden  derselben  ein  Annen- 
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aufiipher  Ixs^tellt,  welchrr  in  GomcinKchnft  mit  i BetK'lfrpibricfcn  wird  be»*eitigt,  den  Gemeinden 
Goisüifhen  die  Verhäliüi!»f‘e  der  Unterstützimgs- 1 die  Errichtunf^  Ixwondercr  ArnienkaRf«en  aufer- 
bedürftipen  erkunden  und  ein  Armenrepstoi  ! legt,  der  Begriff  der  Gememdeangehürigkeit  dtr 
führen  w)U.  Diee  waren  die  Grundzüge  der  Autonomie  und  der  willkürlichen  Interpretation 
Armennrdnung  der  Stmlt  Nürnberg  vom  Jahre  der  Stihlte  eiitzr^en  und  landeegesetzlich  ge- 
1522.  Sie  fÜenten  bald  den  meiaten  Stihlten  regelt.  Landesherrliche  Beamten  beaufsichtigen 
zum  Vorbild,  »ie  waren  auch  für  die  Armen-  die  öffentliche  Armenpflege  (Preufio),  Bajern, 
Ordnung  Karl  V.  vom  .Tahre  1530  für  die  niedtf-  Saclwen).  Mitunter  werden  auch  Landannen- 
landiwhen  Städte  und  für  norddeutsche  Gemein-  häusor  errichtet  (Sachsen).  Fördernd  auf  die 
wesen  (BramiKchwcig  1528,  Hamburg  1529,  Lü-  ganze  Ibdorni  wirkten  die  Aufklarungsideen  um 
Ixvk  1531)  maßgclx>nd.  Mitte  den  18.  Jahrh.  ein,  «ie  verbreiteten  in 

Ihe  durch  I^nmlesgcsetze  und  Kirchenordnun-  weiteren  KrciHcn  die  L‘cbc*rzeiigung,  wie  not- 
gen  formulierte  Pflicht  der  Gemeinde  zur  Lnter- ' wendig  eine  Umgestaltung  der  öffentlichen 
baltimg  ihn-r  .\micn  führte  bald  zu  einer  schär-  , Annciipflege  sei.  Dagegen  werden  gegen  Bettel 
feren  Ik’stimmung  des  BegriffcH  der  (tcmeindo-  nnd  Landstrcicherei  scharfe  Represaiousmaß- 
angphörigkeit.  Sie  zielte  vor  allem  darauf  regeln  g«‘troffen.  In  Nonidcutwhland  ist  der 
ab,  den  Kreis  der  Gemeindeangehörigen  enger ; Umschwung  besonders  durch  die  VcTbeaserung 
zu  ziehen,  die  Fr«*mden  von  der  Nie«lerlassimg  i des  Armen wesens  in  einzelnen,  größeren  Städten 
in  der  Stadt  durch  Erschweningen  abzulialuji.  j herbeigeführt  worden.  Geradezu  Mustorpltiges 
Auch  auf  dem  platten  Lande  machte  sich  ein  hat  in  dieser  Ik^ziehung  die  1791  in  Hamburg 
gleiches  Bcstrel)eii  geltend,  indem  man  in  den  1 errichtete  Armenanstalt  unter  Büsch’«  Lcitimg  ge- 
Dörfem  die  Zahl  der  Nutzungsberechtigten  an  ^ leistet,  wodurch  namentli<’h  die  Zahl  der  Armen 
Wald  imd  Weide  hcrabzu*4etzcn  «uchU*.  die  An-  sehr  bald  erheblich  zurückgiog.  Weniger  ver- 
si»lelung  erschwerte,  hohe  Einzugsgelder  er-  mochten  sich  die  katholischem  Gebietsteile  von  der 
hob  n.  dgL  m.  Diese  Beschränkung  d(T  Frei-  Uebung  des  planlosen  Alniosengeben«  loszureißen» 
Zügigkeit  war  ein  Ausfluß  der  Unterstützung«-  die  Zahl  der  Armen  blieb  liier  eine  unverhältnis- 
pfheht  der  Ciemeinde.  Von  gleichem  Bestreben  mäßig  große. 

waren  die  Maßregeln  getragen,  welche  vor  Vor-  | Immerhin  aber  gelang  e«  doch  alhuählich  den 
armung  schützen  wdltcn.  Man  suchte  die  per-  I aufgeklärten  Regierungen,  in  der  Armenpflege 
«önlichc  Freiheit  cinzuengen,  indem  man  der  j wirkungsvoll  Wandel  zu  schafftm.  In  Oester- 
Eheschließung  Schranken  setzte.  Die  Grün-  ; reich  wurde  das  Armenwesen  unter  Joseph  II. 
düng  eines  Hausstandes  nnd  einer  Familie  neu  organisiert.  Von  großem  Einfluß  war  hier 
machte  man  von  dem  Umstande  abhängig,  ob  Graf  Bouquoi,  welcher  in  humanitärein  Sinne 
die  Nupturienten  in  solcher  wirtschaftlichen  ; wirkte  und  dessen  Armeninstitute  auf  «einen 
Lage  waren,  daß  eine  Verarmung  nicht  in  Aus-  | Gütern  seit  1778  in  allen  deutschen  Kmuländem 
sicht  stand.  Konnte  der  Beweis  der  Unterhalts-  j uachgel)iidct  wurden.  Unterstützungsbcrcchtigt 
fähigkeit  nicht  erbracht  wenien,  bo  wurde  die  | war  nur,  w’er  in  (üiicr  Gemeinde  das  Bürgerrecht 
Verehelichung  verboten.  Im  17.  Jahrh.,  nainent-  hatte  oder  sich  daselbst  10  Jahre  aufgchalten 
lieh  seit  dem  3f>-jährigen  Kriege,  haben  auch  hatte.  Alle  Unberwhtigten  sollten  auigegriffen 
die  Partikulargesetzgebimgen  diese  beschranken-  i und  unbedenklich  in  ihre  Heimat,  bezw’.  an  die 
den  Bestimmungen  aufgenommen.  Die  Folgen  bayrische  Grenze  abgeschoben  werden.  (Daher 
waren  w«iig  erfreulicher  Art.  Zwar  gelang  es,  < jährlich  zweimal  der  sog.  „Wiener  Schulv*  nach 
die  Zahl  der  Unterstützungsberechtigten  zu  ver-  Bayern  imd  von  da  in  den  schwäbischen  Kreis, 
mindern,  allein  der  Bettel  und  die  Landstreicherei  den  Hauptsitz  des  Bettlertiims  seit  1781.)  Auch 
schossen  gtnl  ins  Kraut.  Und  ebenso  mehrten  in  Bayern  fand  eine  Neuregelung  des  Armen- 
sich  immer  mehr  die  unehelichen  Kinder,  welche  pflegewesens  unter  den  Minister  Montgelas  statt, 
hinwiederum  ein  erhebliches  Kontingent  der  Hier  hat  Graf  Rumford,  der  Förderer  des  Volks- 
Bettler  stellten.  Wir  vernehmen  daher  allent-  küchenwe»enB(„Rumford-öupj>e“),soLneu  Einfluß 
hallM'n  Klagen  über  dieses  Unwesen , strejige  im  Interesse  der  Humanität  geltend  gemacht. 
Strafen  werden  geg»*n  die  Vagabimden  verhängt,  Die  Grundsätze  der  Armenpflege  wurden  in 
die  Verbrechen  nehmen  zu,  ohne  daß  es  gelingt,  Preußen  durch  das  Allgemeine  Landrechi 
das  Uebel  an  der  Wurzel  zu  treffen.  Nel)cn  (T.  II,  Tiu  19  1 ff.)  geordnet.  Es  unterscheidet 

diesen  Maßregeln  zeigt  sich  mx’h  die  Anomalie,  zwischen  Armen,  welche  von  der  Gemeinde  zu 
daß  einesteils  Beiteln  streng  untersagt  wird  tintl  verpflegen  und  solchai , die  imter  staatlicher 
andcmtcils  Gemeinden,  ^rtädte  und  Regienmgen  Vermittelung  in  öffentliche  Landarmenhäuser 
den  Mendikanten  Bettelfreibriefe  ausstcllen,  die  • unterztibringen  sind.  Der  Gemcin<lc  fallen  nur 
zum  Betteln  legitimieren,  diesellK»!!  auf  die  Privat- r diejenigen  zur  Last,  welche  als  Bürgtr  rccipiert 
wohlthätigkeit  verweisen  und  so  die  öffentliche  ■ sind  <Kler  zu  den  G<mieindelastcn  beigetragen 
Arraenpflege  erleichtern  sollen.  ! lialxTi.  Neben  den  kommunalen  Armen  verbanden 

Erst  zu  Beginn  dea  18.  Jahrh.  wurde  das  wurden  für  mehrere  Bezirke  Landarmenverbändo 
Armenwc*s<‘n  reorganisiert.  Die  Ausstellung  von  I gegründet,  welche  sowohl  Zwangs-,  Arl>eiU- 
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Kom*kiion8-,  Blinden-  und  Krankenhäuser  zu 
€rrioht<?n  battrn.  als  auch  8ub<«idiär  cintreten 
muiUen,  wenn  und  ineoferu  die  (Tcraeinden  ihren 
Verj>fUchUinjrt>n  nicht  naehkominen  konnten. 
Arbeilf*fähigen  Personen  darf  der  Aufenthalt  in 
der  Gemeinde  nicht  versagt  wenlen.  Im  Falle 
der  Verarmung  sind  alle  diejenigen  Personen 
zu  imterstiitzen,  welche  durch  3-jiihrigcn  Wohn- 
eilz  ein  Domizil  in  einer  Gemeinde  eruorhen 
halK‘D.  Arme  ohne  Wohnsitz  werden  aus  dem 
Yagabundenfon«!«  oder  der  R'gieningshauptkAsse 
Ter|>flegt, 

4.  Bie  A.  in  Frsokreieb.  IHc  franziViMhen 
Könige  des  Mittelalters  hatten  eine  Organisation 
der  Armenpflege  versueht,  Ludwig  der  Heilige 
hatte  1254  die  Anlegung  von  Armenregistern 
in  jeder  Gemeinde,  sowie  die  Verpflegung  der 
Armen  auf  Gtaneindckosien  ang^ninet.  Die 
Ausführung  dieser  Oi^nisation  sollte  durch 
Snuilskommissare  überwacht  werden.  Diese  Ver- 
ordnungen waren  jedoch  nnr  von  kurzer  Dauer,  j 
und  bis  ins  16.  Johrh.  blieb  in  der  Hauptsache 
<lie  Kin-he  die  Trägerin  der  Üffentliehen  Armen- 1 
pfliye.  Erst  im  16.  Jahrh.  haben  Franz  I.  1536  I 
und  Heinrich  II.  1T47  diese  Pläne  wiwltT  auf- 1 
gX^nonnnwi,  wonach  die  Gemeinden  Armonregister 
zu  fühnm  und  die  Bedürftigen  zu  unt^Tstützen 
hatten.  Durch  die  Ordonnanz  von  Moultns  von 
LViB  wurde  die  schon  1547  in  Paris  eingeführte 
Amiensteuer  auf  HämtUehe  Gemeinden  ausge- 
dehnt. Bei  strenger  Ldbesstrafe  war  das  Betteln 
verl>ot€ii.  Der  Erfolg  war  ein  geringer.  Meist 
wurde  die  Armensteuer  nicht  erhoben  und  die 
XTnUTstützungspflicht  umgangen,  so  daß  man  1640 
40000  Bettler  zählte,  Enter  Ludwig  XIV. 
wunleu  die  Bcstiuuuiingen  der  E<likto  von  1547 
und  1.566  emenert,  das  Brtteln,  sowiedas  Almoeen- 
geben  auf  offener  Straße  streng  untersagt  und 
spater  se>gar  die  Verwaltung  de«  Vermögens  der 
AVohlthätigfceitsanstalten  der  staatlichen  Ober- 
leitung und  Aufsicht  unterworfen,  unnütze  Stif- 
tungen wunlcn  aufgehoben,  nach  Umstanden 
mehrere  Stiftungen  miteinandtT  vereinigt.  Die ! 
Ausfühnmg  dieeer  Maßregeln  wurde  den  Ge-  i 
riehtcü  entzogen  und  dem  Staatsrat  unterstellt.  I 
Aber  auch  so  gelang  e»  nicht,  befriedigende  Zu- 1 
stände  herzustellen , geschweige  denn  in  der 
Folgezeit,  wo  bei  d«*  zunehmenden  Volks ver-| 
amiung  rlie  Gemeinden  kauih  in  der  Lage  waren,  ■ 
die  drückenden  Staatssteuem  aufzubringen,  viel 
weniger  die  zahllosen  Armen  zu  unterstützen.  | 
Es  zogen  daher  Bettler  und  Landstreicher  scharen- 
weise in  den  meisten  Provinzen  umher,  eine  be- 
ständige Gefahr  für  die  öffoitLiche  Kühe  und  l 
Sicherheit. 

Ihe  Tcueningsjalire,  welche  dem  Ansbruch  ■ 
der  französischen  Revolution  vorange- 1 
gangen  waren,  machten  die  -\mienfrage  zu  einer  i 
wichtigen  .\ufgabe  für  die  Nationalversammlung.  i 
Schon  1780  hatte  man  in  Paris  mid  in  anderen  I 
großen  Städten  Nationalwerkstatten  zur  Be- 1 

Wörterbuch  d.  VoihewlrtrchJiit.  Sd.  ]. 


Hchäftigung  tler  Arbeitslosen  errichtet,  welche 
zwar  ungeheure  Kosten  vcnirsachten,  das  Eleml 
aber  nicht  milderten,  sondern  nur  die  Proletarier- 
I inassen  zum  Zug  nach  d«i  Städten  reizten.  Sie 
j mußten  wieder  aufgegebm  werden.  Die  Kon- 
stitution vom  John»  1701  faßte  die  Gründung 
einer  großen,  eentralisicrlcn  Nationalanstalt  zur 
Armen  Versorgung  ins  Auge.  Der  Konvent  ver- 
folgte diff»c  IVujokto  weiter,  konfiszierte  das  Ver- 
I mögen  der  Hospitäler  un<l  Wohlthärigkcitsan- 
«talten  und  vei>taatlichte  die  Armenpflege».  Jede 
I (J«neinde  hatte  eine  Armenliste  zu  führen,  und 
jcelrr  Unterstüfzungsberee'lUigfe  erhielt  ein  im 
I Verwaltungsweg  klagbares  Recht  auf  Unter- 
: Stützung.  Den  arl)citsfähigen  Armen  sollte  an 
I ihrem  Unterstützungswohnsitz  (domicile  de  se- 
cours)  zu  einem  staatlich  normierten  Taglohn 
Arbeit  verK’bafft  wenlen,  während  die  Dar- 
reiehimg  von  Geld  und  Lebensmitteln  an  solche 
Personen  strafl>ar  war.  B<*ttler  waren  an  ihren 
UnterstUtzungswohnsitz,  für  df*ssen  Erwerb  und 
Verlust  das  Geaetz  Bestimmungen  traf,  zurüek- 
zuschieben  und  im  Wiederholungsfälle  ins  Arl>eits- 
haus,  cv.  nach  der  Insel  Madagascar  zu  ver- 
weisen. Dieser  Plan  der  völligen  staatlichen 
Ontralisation  des  Armenwesens  blieb  indessen 
unausgeführt,  da  seiner  Durehsetznug  die  Finanz- 
not der  Republik  im  Wege  stand.  1706  ward 
den  Hospitälern  die  Qualität  der  juristischen 
Person  verliehen,  ihnen  das  noch  nicht  verkaufte 
Vermf^enzurückersiattet,  und  sie  erhielten  eine 
besondere,  den  Gemeindebehörden  unterstellte 
Verwaltung.  Für  die  Hausarmen  waren  in  jeder 
Gemeinde  Armenanstalten  (bureaux  de  bienfai- 
sance)  zu  gründen,  die  indessen  nur  je  nach  dem 
Stande  der  verfügbaren  Mittel  die  Bedürftigen 
zu  unterstützen  hatten.  Eine  rechteverbindliehe 
Verpflichtung  zur  Amienversorgung  hatte  we<ler 
Staat  noch  Gemeinde.  Die  Bestimmimgen  über 
J den  Unterstützungswohnsitz  blieben  bestehen  und 
wurden  hinsichtlich  der  Armcnkindcr  (enfants 
assistes)  durch  G.  v.  ll./I.  1811  vervollständigt. 
Für  dieselben  bestehen  in  jedem  Departement 
besondere  Anstalten.  Die  ortszuständigen  Irr- 
sinnigen sind  in  der  Departements-Anstalt  uuter- 
zubringc-n  (G.  v.  30-, ^I.  1838). 

5.  Dio  A.  in  EngUnd.  Die  weltliche  Armen- 
pflege geht  in  England  gleichfalls  ins  16.  Jahrh. 
zurück,  da  durch  die  Säkularisationen  infolge 
der  Reformation  der  kirchlichen  Armenpflege 
die  Möglichkeit  genommen  war,  ihre  Ftmktion 
zu  erfüllen.  Durch  G.  v.  1536  wurden  die  ein- 
zelnen Hundertschaften,  Städte  und  Kirchspiele 
gezwungen,  ihre  Armen  durch  Almoeen  zu  unter- 
halten. Die  Mittel  wurden  durch  Beiträge  der 
Ortseinwohner  aufgebracht,  deren  Entrichtung 
obligatorisch  war.  Jede  Weigemng  war  mit 
einer  Geldstrafe  von  20  «h  Nnlroht.  Niemand 
durfte  betteln.  Durch  G.  v.  1575  war  <ler  Frie- 
densrichter zw  Errichtung  von  Annenarbeits- 
häusem  ermächtigt,  in  welche  die  arbeitsfähigen 
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Armon  zu  konaipiifroji  wami.  Daa  »og.  ^Lchr- 1 Vielfach  leistete  auch  da«  Kircluipiel  ständige 
lingHgesictz“  vom  Jahre  1502  hatte  verfügt,  daß  | Zuwhüsee  zum  Ix)hiic  der  Arbeiter  und  «It- 
alic Ptrsoncn  zwischen  12  imd  00  Jahren  go-  | lastete  auf  Kosten  der  Armeusteuer  die  ArlMit- 
zwuiigen  wcnlen  konnten,  gegen  einen  von  der  gelwr.  Die  Amionstmieni  waren  «o  vom  Ende 
Behörde  fcstzustellendcu  Lohn,  jo  nach  Vor-  de»*  17.  Jahrh.  bis  1818  von  0,1K)  Mill.  £ auf 
bildung  iin  GewerlK*  mler  I^dbau  zu  arbeiten.  7^7  Mill.  gestiegen,  sie  hatten  sich  somit  ver- 
Dic  folgenden,  ergänzenden  Gesetze  vervollstän-  acht  facht! 

digten  difis«*«  System:  dasselbe  ward  durch  das  171K5  wunlndartNicilerlassungsgrsetz  erweitert; 
IxTÜhmte  Anuengesetz  von»  Jahre  1001  unter  der  niemand  durfte  mehr  wegen  der  V^ermutung 
Königin  KlisalN'th  abgeschlnsson.  ' künftiger  Verannung  aligrstoßcn  werd«i,  1814 

Die  wichtigsten  Grundsätze  sind  die  folgen-  folgte  dio  Einführung  der  Gewerbefreiheit,  1824 
den.  Jeder  arbeitsfähige  Arme  kann  zur  Arbeit  ^ die  Koalitionsfreiheit  der  Arlxiitcr,  und  somit 
gezwungen  werd«i  zu  ein«i»  von  der  Behörde  | war  das  veraltete  Armengosetz  vom  Jahre  ItiOl 
festgesetzten  Lohne.  Dio  Armenlasl  ist  eine  I>a»t  i unzeitgemäß  gewonlen.  Eine  als  unabweisliar 
des  Kirchspiels.  Im  Kirchspi«*!  ist  diTjimige  | empfundene  Keform  wurde  durch  das  Armon- 
heimatbcrechtigt,  welcher  in  demselben  gelxiren  t g»*setz  vom  Jahre  1834  durchgeführl,  das  in  der 
ist  oder  dort  »eit  3 Jahren  sein«»  Wohnsitz  hat.  I Hauptsache  mit  neueren  Zusätzen  heule  n<K*h 
Da«  NiederlftKs»ingsge«etz  Karl  II.  vom  Jahre  in  Kraft  ist. 


1002  Ix'scliräiikte  jeiloch  die  Freizügigkeit,  indem 
je<le  Person,  welche  später  einmal  der  Armen- 
pflege anheitnzufalleii  verdächtig  ist,  innerhalb 
40  Tagen  nach  ihrer  Ankunft  in  <iasjenigc  Kirch- 
spiel abgivehoben  werden  kann,  in  welchem  »ic 
zuletzt  ihre  gesc'tzliche  Xie<lerla«sung  durch  Ge- 
burt, HaussUuid,  Aufenthalt,  Lehrlingsschaft 
oder  Dienst  während  eii»cs  Zeitraums  von  40 
Tagen  hatte.  Dio  Organe  der  Amumpflego  sind 
der  Kirchenvorstcher  und  2 oder  mehrere  Annen- 
aufschcr,  welche  alljährlich  von  den  Fricdene- 
richtem  aus  der  Zahl  der  ansässigen  Einwohner 
gewählt  und  ernannt  werden.  Ihnen  liegt  cs  ob, 
den  arbeitsfähigen  Armen  Arbeit  und  den  arbeits- 
unfähigen Unterstützung  zu  verschaffen.  Arbeits- 
tüchtig»!  Pen*onen,  welche  sich  weigern,  zu  ar- 1 
l>eit«i,  können  sie  ins  ^Vrmenarbeitshaus,  ev.  in» 
Gefängnis  verweisen.  Amienkinder  dürfen  zwangs- 
weise als  Lehrlinge  imtci^braclit  werden.  Die 
Kosten  der  Armenpflege  werden  je  nach  Bedarf 
durch  eine  Kin^pielarmensteuer  bestritt«». 
Steuerpflichtig  sind  die  Inhaber  von  Grund- 
stücken und  Hausern,  imd  zwar  die  ü^gentümer, 
die  Pächter  und  die  Mieter.  Dagegen  winl  das 
bewegliche  Vermißen  nicht  zur  Amiensteucr  | 
berangezogen. 

Das  Aniiengesetz  vom  Jahre  1601  war  mit 
großem  Mißständon  verbunden.  Trotzdem  die 
Kirchspiele  naturgemäß  bemüht  waren,  möglichst 
viele  Arme  auf  Grund  des  Niedtflassungsge- 
setzes  vom  Jahre  1662  abzustoßen  und  möglichst 
wenig  zuzulasscu,  stieg  die  Armcnlast  ins  Un- 
endliche, da  mit  der  Armensteucr  rücksichtslos 
unigcgangen  wurde.  Der  größte  Teil  ihres  Er- 
trages floß  als  Goldunterstützungen  Personen  zu, 
von  denen  nur  ein  Teil  arbeitsimfähig  war, 
während  die  M^rzahl  aus  arbeitsscheuen  und 
trägen  Individuen  beetand.  Die  Belastung  der 
Kirchspiele  mehrte  sich  namentlich  im  18.  Jahrh. 
mit  der  raschen  Entwickelung  der  Industrie  und 
des  Fabrikbetriebcs.  Jede  Produktion»-  und  Ab- 
satzstockung machte  Scharen  von  Arbeitern  brot- 
los uud  lud  sic  den  Kirchspielen  auf  den  Hals. 


III.  Die  Armengesetzgebong  in  den  einzelnen 
Stimten. 

1.  Dentoebland.  a)  Der  Untorstützungs- 
wohnsitz. Die  deutschen  Staaten  haben  drei 
verschiwlene  Systeme  dtw  ArmenriH’hts : den 

Unterstützunj^wohnsilz,  di^sseii  Gehungybereich 
(len  grüßten  Teil  des  Reichsgebietes  umschließt, 
das  Heimat.srecht  in  Bavem  und  das  französische 
S3^stem  in  KlsaÜ-Ijothri’ngen. 

Xacli  dem  Grundsatz  des  Unterstfltzungs- 
w ohnsitzes  wird  die  UnterstQtzungspfHcht  der 
Gemeinde  durch  den  Aufenthalt  d»?s  Uodfirf- 
tigen  in  derselben  begründet  Die  Reichsgesetz- 
gehung  erstreckt  sielt  niclit  unmittelbar  auf  das 
Armenrocht,  sondern  nur  auf  die  Heimat«-  und 
Niederlassungsverbältnisse  und  regelt  dalier  nur 
die  (ileichherechtigung  der  Reichsangehörigen 
hinsichtlich  der  Armenunterstützung.  den  Erwerb 
und  Verlust  dw  Unterstützungswohnsitze«,  die 
Verpflichtung  zur  Armenpflege  und  die  ver- 
nichteten Organe,  da»  Verfahren  hei  Streitig- 
eiten  u.  dgl.  m.  Dieses  R.G.  v.  6./V1.  IStO 
und  V.  12.  in.  1814  ist  im  wissentlichen  der 
preußisclien  Gesetzgebung  von  1842  nachpbildet. 

Jeder  Reichsangehörige  — mit  Ausnalirae  der 
Bayern  und  ElsaÜ-Ijotliringer  — ist  in  jedem 
Bundes-staat  den  Geltun^bereiches  des  Gesetzes 
als  Inländer  zu  behandeln  in  Bezug  auf  Erwerl» 
und  Verlust  des  Unterstfitzungsw'obnsitzes  und 
auf  Art  und  Maß  der  Arraenunterstützung. 

Der  Hilfgbedürftige  muß  vorläufig  von  dom- 
jenigeii  Orteverband  unterstützt  worden,  in  dessen 
Bezirk  er  sich  mit  Eintritt  der  Hilfsliedürfti^eit 
befindet  Wenn  derselbe  seinen  Unterstfitzungs- 
wohnsitz anderwärts  hat  w>  ist  der  Ortearmen- 
verband, und  wenn  er  überhaupt  keinen  Unter- 
stfitzungswohnsitz  hat  der  Landarmenverluind  zur 
Erstattung  der  durch  die  vorläufige  Unterstützung 
verursachten  Kosten  verpflichtet.  Der  Unter- 
stützungswolinsitz  bildet  daher  das  Verhältnis, 
aus  welchem  für  den  Ortearraenverband  die  Ver- 
flichtung  entspringt,  den  Hilfsbedürftigen  im 
alle  der  Verarmung  zu  unterstützen.  Der  Er- 
werb des  Unterstützungswohnsitze«  wird  be- 
gründet: 

1)  durch  Aufenthalt  Wer  nach  zurfick- 
gele^em  18.  Leben^ahre  2 Jahre  ununtarbrochen 
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winen  gewühnlichon  Aufenthalt  innerhalb  des 
Oruarmenverbandes  hat,  erwirbt  dort  den  Unter- 
«tützungawohnaitz.  Der  Lauf  der  Frist  ruht 
w&hrend  der  Dauer  einer  öffentlichen  Armen- 
unterstützung, d.  ii.  wenn  ümstände  eintroten. 
durch  welche  die  freie  Selhstbestiroinung  bei 
Wahl  des  Aufentlialts  ausgeschlossen  ist  Wenn 
der  Aufenthalt  in  einem  Ortsarmenverband  unter 
solchen  ümstÄnden  begonnen  wird,  so  läuft  die 
2-jährige  Frist  erst  vom  Tage  nach  Wegfall  dieser 
üin-itände  an. 

2)  durch  Verehelichung  für  die  Ehefrau 
hinsichtlich  des  Unterstützungswohnsitzes  dos 
Ehemannes; 

3)  durch  Abstammung  für  eheliche  Kinder 
hinsichtlich  des  Unterstützungswohnsitzes  des 
Vaters,  nach  de<sen  Tode  hinsichtlich  dessen  der 
Mutter  und  bei  tinehelichen  hinsichtlich  dessen 
der  Mutter. 

Der  Verlust  des  ünterslfltzungswohn.sitzos 
tritt  ein: 

a)  durch  Erwerb  eines  anderen  Unterstfltzungs- 
wohnsitzes, 

b)  durch  2-jährige,  ununterbrochene  Abwesen- 
lieit  nach  zurückgelegtem  18,  Leben.sjahre,  wobei 
die  gleichen  Grundsätze  des  Fristenablaufes  zur 
Anwendung  kommen,  wie  bei  Erwerbung  des  Unter- 
atützungswohnsitzcs. 

Personen,  welche  keinen  Untcrstfltzungswohn- 
sitz  hal>en,  sind  Landarme  und  sind  von  dem- 
jenigen Landarmenverband  zu  unterstützen, 
in  dessen  Hezirk  die  Hilfsbedürfti^keit  eintritt. 
Bei  Landarmen,  die  in  hilfsbedürftigem  Zustand 
aus  Straf-,  Kranken-  und  älmlichen  Anstalten 
entlassen  werden,  ist  derienige  Landarmonverband 
leistungspfiichtig,  aus  dem  die  Einliefenmg  er- 
folgt ist.  Alle  Personen,  die  in  einem  Dienst- 
oder Arbeitsverhältnis  gegen  Lohn  oder  Gehalt 
stehen,  sind  ira  Falle  dor  r>krankung,  .sofern  sie 
einer  öffentlichen  Unterstützung  bedürfen,  durch 
den  Ortsarraenverband  des  Dienstortes  zu  ver- 1 
pflegen.  Dauert  die  Krankenpflege  länger  als 
13  \Yochen,  so  kann  der  Ortsarmenverband  für 
den  über  diese  Frist  hinausgehenden  Zeitraum 
die  Erstattung  der  Pflege-  und  Kurkosten,  sowie 
die  Uebernalime  der  Hilfsbedürftigen  durch  einen 
anderen  Arraenverband  verlangen,  üeber  die 
Thatsarbe  und  das  Maß  der  Armenversorgnng, 
zu  welcher  die  Orts-  und  Lanilannenverbände 
verpflichtet  sind,  haben  Staat  und  Reich  die  Auf- 
sicht zu  führen. 

Aii.h  dem  Vorausgehenden  ergioht  sich,  daß 
die  Organe  der  öffentlichen  Armenpflege  die  | 
Orts-  und  die  Landarmenverhände  sind. 


von  Geistlichen,  Aerzten  und  Gemeindemit.diedem 
in  ehrenamtlicher  Stellung,  sowie  die  Restellung 
besonderer  Armennfleger  ist  überall  statthaft,  bis- 
weilen sogar  duren  Landesgesetz  vorgosebrieben. 
Die  Aufsicht  über  die  Orlsarraenverbände  steht 
der  Komraunalauf.sichtsbeliördo  zu.  Die  Orts- 
polizeibehörde ist  berechtigt,  eine  von  ihr  ange- 
ordneto  Unterstützung  durch  gesetzliche  Zwangs- 
mittel durchziLsetzen. 

Die  Landarmenverhände  erstrecken  sich 
meist  auf  größere  räumliche  Bezirke,  welche  aus 
einer  Mehrzahl  von  Ortsannenveriiänden  bestehen. 
Der  Staat  kann  die  Funktionen  des  Landarmon- 
verbandes  unmittelbar  selbst  übernehmen  (Sachsen), 
oder  es  bilden  Regieningsbezirke  und  Kreise 
'(Preußen,  Württemlierg)  oder  einzelne  große 
' Städte  (Berlin,  Breslau,  Königsberg)  einen  Land- 
armenverband.  Die  Verwaltung  und  Vertretung 
der  Landannenverliände  wird  geführt  teils  durch 
besondere  kommunale  Vera-altungsbohörden,  teils 
durch  Organe  der  Staatsgewalt  in  den  betreffenden 
Bezirken.  Die  reichsg«»setzliche  Verpflichtung  der 
Landarmenverhände  beschränkt  sicJi  auf  die  end- 
gütige  Tragung  der  Armenlasl  für  die  Landarmen. 
Landosgesotzlich  sind  ihnen  nach  Umständen  noch 
weitergehende  Funktionen  ziigewiesen. 

2.  Portsetzmig.  b)  Das  HeimatBrech  t.  Im 
GegeiLsatz  zu  den  Rechtsverhältnissen  ira  Gebiete 
des  Unterstttlznngswohnsilzes  hat  Bayern  das 
Iloimatsrecht  zur  Gnindlage  seiner  öffentlichen 
Arraeniiflege  gemacht  (G.G.  v.  29./IV.  1809  und 
17./YI.  1890).  Nach  demselben  ist  die  Gemeinde 
verpflichtet,  die  Personen,  welche  in  derselben 
, „heiraatberechtigt“  sind,  zu  unterstützen. 

1 Die  Gemeinden  hauen  auf  Grund  gesetzlicher 
Bestiinraungon  in  einzelnen  Fällen  das  Recht  des 
I Einspruchs  gegen  die  Eheschließung  eines  in  ihr 
heiinatberechtigten  Mannes.  Doch  kann  dieser 
Einbruch  nicht  mehr  wegen  der  Befürchtung 
künftig  eintretender  Armut  erhoben  werden. 

Da.s  Heiraatsrecht  kann  sein : 

1)  ein  ursprünglicheH.  Es  wird  erworben 
durch  die  Geburt.  Für  die  ehelichen  Kinder  i.st 
die  Gemeinde  maßgebend,  in  welcher  der  Vater 
und  nach  dessen  Tode  die  Mutter  heiraatsberecli- 
tigt  sind.  Uneheliche  Kinder  Mgen  der  Slutter. 

2) ein  erworbenes  für  die  Staats-,  Gemeinde-, 
Kirchen-  und  Stiftungsbeamten  in  der  Gemeinde 
ihres  Amtssitzes,  für  deren  Frauen  durch  Ver- 
ehelichung in  der  Gemeinde,  wo  der  Ehemann 
heimatabereclitigt  ist.  Die  Erwerbung  des  Bürger- 
rechtes schließt  auch  die  Heiniatsberechiigung 
ohne  weiteres  in  sich. 


Die  Ortsarmenverbände  können  aus  einer  3)  ein  verliehenoB.  Die  Aiifenthaltsge- 
oder  mehreren  Gemeinden,  einem  oder  mehreren  • meindo  kann  auch  ohne  die  vororwälinien  Voraus- 
selbständigen Bezirken  oder  aus  Gemeinden  und  ' Setzungen  durch  Vertrag  einem  Ansnrljpnden  das 
Gutsbezirken  zusammengesetzt  sein.  Alle  zu  einem  j Ileimalsrecht  verleihen.  Einen  gPHetzlichen  An- 
Ortsarmenverhande  zusammen^chlossenen  Ge-  ' sprach  auf  Verleihung  Iiahen  diejenigen  bayeri- 
meinden  oder  Gutsbezirke  graten  stets  als  ein  sehen  Staatsjuigebörigen,  welche  nach  erlanirter 
einheitliches  Ganzes,  namentlich  für  den  Erwerb  | GroÜjälirigkeit  a)  -1  Jalire  ununterbroeben  frei- 
und  ^’e^Iust  des  Unterstützungswohnsitze.s.  Die  I willig  iiitd  selbständig  in  einer  Gemeinde  sinh 
Verwaltung  der  Armenpflege  ist  in  den  Gemeinden  | aufgehaltcn,  während  dieser  Zeit  direkte  Steuern 
den  Gemeindebehörden,  in  den  Gutsbezirken  dem  an  den  Staat  bezahlt,  ihre  Verpflichtung  gejp^n 
Gutivorsteher,  in  den  (gemischten)  Gesamtarmen-  i Gemeinde-  und  Annenkassc  erfüllt  und  eine 
verbänden  den  statutarisch  hierzu  berufenen  Or-  I Annenunterstützung  weder  heanspniclit  noch  Or- 
ganen übertragen.  Die  Bildung  von  Annen- 1 hallen  haben;  b)  7 Jalire  ununterlimchen  frei- 
deputationen,  Kommissionen  unter  Mitwirkung  willig  in  einer  Gemeinde  sich  aufgehalten  und 
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wÄhmid  di«*^pr  Zoit  w»»der  oinr  Aminniinii-r- 
stützun?  iK'An^pniriii  noch  ^rhahrn  hahon. 

4>  oin  «»spt  z I i rJiog.  Heiinatloiio  Angc*- 
hftrijTP  den  l»ay<*risrhon  Staates  w<*lrhp  nach  t*r- 
lanpt«*r  (iroHjälirijrkei!  4 Jahre  frciwillipr  und 
KcHwtAndijr  in  einer  (»emeinde  nich  atiflialten, 
nfthr*'nd  dieser  Z<‘it  din*kte  Steuern  hozaldt,  ihre 
Vei-jinichtiinven  jrejren  (ienndude*  und  Anuen- 
kashc  erffdll  und  eine  Anuemmtorvtfttzimff  wnler 
heansjimcht  iu>eb  erhalten  halH>u«  erwerhen  die 
(reM»izliche  Heimat.  Wenn  nie  keine  direkten 
Steuern  entrichtet  und  il»re  Verpflichiiingen  der 
(Gemeinde-  und  Amienkasse  gegenüber  nicht  er- 
füllt halben,  so  ist  ein  T-jähriger  unuiiterlirociiener 
Aufenthalt  verlangt. 

Das  Heimatsrecht  geht  nur  verloren  durch 
den  Enterb  einer  anderen  Heimat  in  einer  Iwiyeri- 
schen  Hemeinde  oder  durch  Verlust  der  bayeri- 
M'hen  Staatsangehörigkeit. 

Eine  vorlftufige  Heimat  mit  <lein  Hechte 
auf  Annenunterstützung  haben  kraft  (ieselzes:  i 

ll  Heinmtios«',  bayerische  Staatsangehörige,, 
welclie  durch  die  Staatsi>*gierung  einer  Gimminde  | 
zugeaiesen  werden,  bis  sie  eine  neue  Heimat  er-  ! 
worben  haben; 

2 t Heic!»sangehörige  nach  Ernerb  der  bayeri- I 
sehen  Stnatsjuigehörigkeit,  aber  ohne  Heimats- 1 
lH‘n*chtigung  in  derjenigen  Gemeinde,  in  welcher  | 
sie  sich  zur  Zeit  der  Aiifnalinie  niedergelasMui  j 
haben. 

In  dit*sen  Fullen  sind  die  Gemeinden  zur  • 
l*nterstfltzung  und  Verj)flegung  dieser  Personen 
ver|»flichtet,  dwh  haben  sie  gegen  den  Staat  einen 
Anspruch  auf  Erstattung  der  verausgabten  l^ege- 
kosten. 

AuHerdem  besteht  eine  vorlftufige  Unter- 
stützungspflieht  der  (Gemeinden  allen  denjenigen 
Personen  gegenfiber,  welche  innerhalb  des  Ge- 
meindebe/irkes  hilfsbedürftig  werden.  Hier  haben 
die  verj)flegendcn  (iemeinden  einen  Ersatzanspruch 
an  die  lleinmtsgeineinde  oder  an  den  Staat.  Diese 
Verpflichtung  der  (Gemeinden  erstreckt  sich  in  i 
Kons4Hjuenz  dea  Keichsgesetzes  ttlwr  die  Frei- ; 
Zügigkeit  auf  alle  Heichsatigehftrigen. 

Nicht  beimataberechtigte  Dienstboteri,  Gowerbs- 
ehilfen,  lichrlingo  und  lx>hnarbeiter  sind  im 
alle  der  Hilfsbedürftigkeit  und  Erkrankung  mit 
dem  Unentbehrlichen  von  dei^enigen  Gemeinde 
zu  unterstützen,  in  welcher  sie  in  stAndiger 
Arbeit  stelum.  Ein  KrsatzanspnuJi  steht  der 
Gemeinde  nur  zu,  wenn  die  Verj)negung  4 Wochen 
überschreitet. 

3.  FortaeUQDg«  c)  Das  französische 
System.  In  Elsaß -Lothri ngen,  wo  die, 
Gnindsfltze  des  französisclion  Hwlita  nucli  in  | 
Kraft  sind,  ist  dio  örtlicho  Armenpneae  nur 
emo  fakultative,  welche  für  die  geschlossene, 
Arntenpflege  durch  Hospitäler  und  für  dio  offene 
«iurcli  Wolilü»atigkeit4)ureaus  vermittelt  wird. 
Beide  richten  ihre  Leistungen  je  nach  den  Ein- 
nahmen ein,  welche  ihnen  aus  Stiftungen,  ge- 
wissen Abgaben  (z.  B.  für  öffentliche  Belustigun- 
gen), aus  ireiwilligen  Beiträgen,  sowie  ausStaata- 
und  Gemeindemitieln  zufließen.  Die  Aufnahme  I 
in  die  Hosnitäler  ist  meist  durch  5-jfthrigen  Auf-  j 
enthalt  beJingt,  doch  sind  sie  durch  G.  v.  7./VIII.  | 
Iböl  gehalten,  jeden  am  Ort  Erkrankten  aufzu-  j 
nehmen.  Ebenso  können  bestimmte  Hospitäler 
durcli  den  Bezirksral  verpflichtet  werden,  ihre 


I Kinrichtungeii  den  Gemeinden  ebne  solche  An- 
! .»talten  gegen  Vergütung  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Die  Wohlüilitigkeiislmreuus  können  eiigährigen 
1 Aiifeiitbalt  verlangen.  Wo  Wuhltbütigkeits- 
bureaus  ni<*bt  vorhanden  sind,  findet  eine  un- 
j iiiittelliare  (>emeindeamienpfl<ye  statt.  Ersut- 
I tungsanspriiehe  sind  ausgt*schlos.sen. 
j Die  Bezirksarmen|iflege  beruJit  teil»  auf 
freiwilliger  Uehernahme  gewis.H<*rI^*iHtun- 
. gen  durch  Anstalten,  freie  Beiträge,  Zuschüsse 
i und  Subventionen  der  (iemeinden  u.  dgl.  m., 
r teils  auf  gesetzlicber  Verpflichtung  «Für- 
I s^irge  für  (ieisteskranke  und  unterstützte  Kinder) 
j imter  Beteiligung  der  Gtmeinde,  in  welcher  der 
: Unterstützte  sein  domicile  de  scK-ours  durch  (ie- 
burt  oder  einjährigen  Aufenthalt  ennorhen  hat. 
'Der  Staat  tritt  nur  ergänzend  ein  durch  Ge- 
währung von  Zuschüssen  zu  den  Mitteln  der 
I Bezirke,  sowie  durch  Beiträge  zu  den  Wohl- 
I thätigkeitsHiistalten. 

4.  Oesterreich.  Die  Veriiflichtung  zur  öffwit- 
lichen  Annenpfleg«*  eine  Last  der  Heimats- 
gemeiiide.  Nach  dem  IIeimatsg{*s4*tz  v.  3..  XU.  1803 
ist  die  Erwerbung  des  Ileimatarechtes  ati  den 
Besitz  dt*H  Staat.'‘bürgeirecht«*s  gebunden.  Daa 
Heimatsrecht  ist  die  Voraussetzung  der  Armen- 
pflege und  wird  begründet; 

a)  duivh  Geburt  wobei  die  ehelichen Kmder 
dom  Vater,  die  unebelichen  der  Mutter  folgen; 

b)  dureb  Verheiratung  für  die  Ehefrau 
lunsichtlicb  der  Heimat  des  Ein'iuanm's; 

c)  durch  Amtssitz  für  öffentliche  Beamte, 

; Geisiliclie  und  lA*hrer; 

I d)  durch  ausdrückliche  Aufnalime  in 
I den  (iemeindevorband.  Eine  Vcn»flirhluiig  zur 
I Aufnahme  besteht  für  die  Gemeinde  nicht.  Gegen 
I eine  diesbezügliche  Entscheidung  des  Gemoinde- 
ausschiiKsos  giebt  es  keinen  Einspruch. 

Die  einmal  eiworbene  Heimat  wird  nur  ver- 
loren durch  die  Erwerbung  des  Ileimatsrochtea 
in  einer  anderen  Gemeinde. 

H eimatlose  Personen  werden  zum  Zwecke 
der  Armenpflege  G»?meinden  zugowieM'n.  Dies 
gm'hielit  hmsichtlidt : 

a)  deijenigcn  Gemeinde,  in  welcher  sie  sich 
zur  Zeit  ihres  Eintrittes  in  das  I1ih.t  befunden 
haben.  In  Ermangelung  einer  solchen  bezüglich 

b)  derjenigen  Gemeinde,  in  der  sie  sich  am 
längsten,  mindestens  al^er  ein  halbes  Jalir  un- 
unterbrochen aufgebalten  Laben;  dann  hinhichtlidi 

c)  derienigen  Gemeinde,  in  der  sie  geboit-n 
oder  als  Findlinge  aufgefunden  wurden;  endlich 
hinsichtlich 

d)  derjenigen  Gemeinde,  in  welcher  sie  zur 
Zeit  angetrofmn  wurden. 

Die  Gemeinde  des  Aufenthaltes  ist  zur  vor- 
läufigen Verpflegung  auch  nicht  heimatdierech- 
tigter  Armer  verpflichtet,  docli  hat  «io  «»gen  die 
Heimatsgemeinde  einen  Anspruch  auf  Erstattung 
der  aufgewendeten  Kosten,  ln  Streitsachen  der 
Annen jiflege  zwisclum  Gemeinden  sind  die  Ver- 
waltungsbehörden zuständig.  Gegen  deren  Ent- 
scheidungen, soweit  es  sich  um  Hechtsfragen  han- 
delt, kann  eine  Beschwerde  beim  Verwaltungs- 
gerichtshofe eingelegt  werden.  Für  die  Organi- 
sation und  Ausübung  der  Armenpflege  können 
die  einzelnen  Kronländer  Annengesetze  erlassen. 

In  den  meisten  Kronlftndem  bestanden  Armen- 
institute, wehhe  unter  Joseph  II.  von  1763~87 


Die-- 


Anneiiwe^on,  Armengj^w'txpehung  unfl  Anneniwlizf'i 


229 


auf  B<m<|uoi*s  Ann^inff  organisiert  wiirden.  An  Kommissionon , welchen  das  erforderliche 
der  Spitze  (lienor  Institute  stand  der  Ürtsgeist«  | iwrsonal  beigegehen  ist.  Die  llildung  der  Spital- 
Ucbe,  in  dessen  Hunden  die  Mittel  zur  Armen-  I KominiHsionen  und  «ler  Kommissionen  für  die 
Unterstützung  zusajnmenflossen.  Die  Armonpflego  Wohltliiliigkoitshureaus  ist  die  gleiche.  DieMit- 
wnrde  unter  seiner  ls>itunff  durch  die  soff.  „Armen- ! glieder  wenlen  teils  durch  den  (iemeiiidenit, 
vÄter“  ausffoübt.  die  von  ihm  und  vom  (icineinde-  teils  durch  den  Präfekten  eniannt.  Auf  diese 
Vorstand  enuannt  waren.  Eine  Arraenuntersiützuiiff  Weise  hat  sieh  die  Regiening  wenigstens  toil- 
soHte  nur  auf  Gnmd  einer  sorgfältigen  „Armen- 1 weise  eine  hlinfliißnahme  auf  die  örtliche  Annen- 
b<*!*chreUmng‘*  gewährt  wenlen,  die  von  den  , pflege  zu  sitdiem  gesucht. 

Arriien^'ätern  auf  Gnmd  persötilicher  lufurmatioii  Die  Gnindlage  für  die  (tewährung  von  Annon- 
nufzustellon  war.  Diese  Armeninstitute  sind  in- Minterstfttzungen  ist  das  IVinzip  des  ünter- 
ili^^sen  in  den  meisten  Kronländern  durch  die ' siüt zu  ngs  Wohnsitzes  (domicilo  de  secoiirs), 
Landesgesatzgehungen  beseitigt  worden,  sie  be-  der  entwwler  durch  Geburt  oder  längeren  Aufont- 
stohen  nur  noch  in  Galizien  und  vielfach  aucii  halt  erworben  wunlo. 

in  Mähnm.  In  Tynd,  V'omrlberg  und  in  derj  Eine  o hligatorisch©  Armenfürsorge  besieht 
Bukowina  sintl  «io  niemals  eing»}führt  worden.  I für  die  verwaisten  oder  von  ihren  Elu*m  ver* 
Wo  die  Armeninstitnto  aufgehoben  wurden,  ist  lassenen  Kinder  (enfants  assistes).  Kür  diese 
deren  Vermögen  den  Gemeinden  liberwieson  , ist  in  jedem  Di^jmrtemcnt  eine  besondere  Anstalt 
worden,  welche«  sie  als  gesonderte  Armenfonds  errichtet  worden.  Die  Kosten  derselben  sind  zu- 
7A\  verwalten  haben.  Die  Gomeindeorgane  sind  nächst  aus  Anstaltsmittein  und  subsidiär  durch 
dann  die  Tnlger  der  öffentlichen  .Vrmcnpfloge,  Zuschüsse  der  (^raeinden  und  der  Departements 
deren  Kosten  aus  den  Amienfonds,  einigen  ge-  zu  bestreiten.  Der  Staat  übernimmt  die  Tragung 
setzlichen  Einnalimen  (bestimmten  Strafgeldern,  von  ‘ g der  Aufwendungen  für  die  innere  Ver- 
Ahgjüien  von  freiwilligen  V'eräulieniugen)  und  waltimg  (0.  v.  5./V.  IWlii».  Die  Goineimlen  haben 
aiitysidiär  ans  (leineindomitteln  zu  l»estreiien  sind  die  Pflicht,  die  verwaisten  und  verlasHenen  Kinder 
Zur  Ausübung  der  Armenpflege  werden  vielfach  der  Anstalt  zu  übergeben.  Indesstm  pflegen  die 
Armenkommissionen  gebildet,  in  «lenen  lUo  Orts-  Kinder  nicht  inneriiaih  der  Anstalt  viTfifleigt  und 
g»?istli<hen  Sitz  und  Stimme  haben.  Beschwerden  erzogen  zu  wenb'n,  sondern  inan  bringt  sie  inei.st 
wegen  Unterstützungsverweigening  hat  der lAnde^-  bei  Nährvätern  (pt*re8  nourriciers)  unter,  welche 
aus.«chuB  zu  enUchoiden.  Hei  Ueberhürdung  der  sie  im  llaus4>  aiifnehmen  und  verköstigen  und 
einzelnen  (Gemeinden  haben  in  BöUmeii  und  von  den  lnspekt«»nm  der  Anstalt  üborwaclit  werden, 
anderen  Kronländern  die  Bezirke  oder  das  Land  Elienso  ist  die  Versorgung  der  Irrsinnigen 
oinzutroten.  Auch  haben  einzelne  Bezirke  oder  obligatoriscli  (0.  v.  3<).‘VI.  PSJ8).  Diis>e  sind 
Bänder  vielfach  grölWre  Annen-,  Krankenliäuser  gleichbüls  in  Departernentsanstalten  unterzu- 
und  ähnliche  Anstalten  freiwillig  errichtet,  welche  bringen.  Der  Staat  hat  sich  diesen  gegenüber 
aie  selbständig  verwalten  und  untorhalUm.  ein  Aufsichtsrocht  Vorbehalten.  Die  Departements 

Im  übrigim  halmn  di«  Landi^sgosetze  die  Vor-  sind  zur  Errichtung  und  Unterhaltung  von  do- 
hältnisse  vielfach  abweichend  geregelt.  Die  wich-  uarteinentaleii  Irrenanstalten  verpflichtet,  doch 
tilgten  Gesetze  dieser  Art  sind  für  Niedoröster-  können  mehrere  Departements  gemeinsam  eine 
reich  (ohne  \Vien>  GG.  v.  2., II.  1870,  v.  l.^./XII.  Anstalt  begründen.  Kndlicli  Imt  ein  G.  v.  15. 

1S82,  V.  I./II.  1885,  V.  SO.'ILI.  1880,  v.  IS-.^X.  1893,  1893  veifügt,  daß  die  gesetzliche  Armenpflege 
für  die  Stadt  Wien  G.  v.  28,fIX.  1873,  für  Ober-  auf  alle  hilfsbedürftigen  Kranken  Über- 
Österreich  GO.  v.  10..  XII.  1869,  v.  3., 'III.  1873,  haupt  auszudolmen  sei.  Dadimh  hat  jeder  hilfs- 
V.  Ty.  IX.  1880,  V.  7.TX.  188'),  für  Salzburg  O.  v.  bedürftig«  Kranke  Anspruch  auf  unentgeltliche 
3<h  XII.  1874,  für  Steiermark  (ohne  Grazi  GO.  v,  ärztliche  Hilfe,  bezw.  auf  Aufnahme  und  ITIege 
30./III.  1873,  V.  30./X.  1888,  für  die  Stadt  Graz  in  einem  Krankenbau.se.  Zur  vorläiifi^ii  Hilfe 
Statut  vorn  .Jahre  1878^  für  Kämthen  G.  v,  21. /II.  i ist  die  Gemeinde  des  Aufentlialts  verpflichtet  mit 
1870,  V.  22./V.  1886,  für  Krain  G.  v.  2.)./VUI.  | einem  Rückgriff  auf  diejenige  Gemeinde,  in  welcher 
f«lr  Vorarlberg  G.  v.  7.T,  1^^3,  für  Böhmen  der  Unterstützte  »einen  Unterstützungswolmsitz 
O.  V.  23./XII.  18**8,  für  Dalmatien  G.  v.  26./II.  hat  Derselbe  wird  erworben  durch  oiiyährigen 
1-S7G  und  für  Schlesien  G.  v.  lO./Xll.  1869.  In  Aufenthalt  nach  vollendetem  21.  Ijebensjahre  oder 
Tirol,  >Dlfiren,  Galizien  und  in  der  Bukowina  sind  nach  der  Emanzipation.  Die  Ehefrau  teilt  das 
ülieriiaiipt  keine  Armengosetze  erlassen  worden,  domicile  de  secour»  ihres  Ehemann«^,  die  ehe- 
5.  Frankreich.  Die  örtliche  Armenpflege  ist  liehen  Kinder  teilen  bei  Lelizeiteh  «bw  Vaters  das- 
in  Frankreich  eine  fakultative.  Sie  zerfällt  jenigo  des  Vaters,  nach  dessen  Tode  dasjenige  der 
in  eine  geschlossene  und  in  eine  offene  Armen-  Mutter.  Letzteres  gilt  auch  hinsichtlich  der  uuehe- 
pflege.  Die  geschlossene  mler  Austaltapfle^  liehen  Kinder.  Kinder  von  unbekannten  Elteni  und 
winl  Imwerkstenigt  durch  eine  Reihe  von  Spi-;  ohne  UntcrstüUungswohnsitz  sind  an  ilmuii  Go- 
tälern  ihospices  et  höpitaux),  wogegen  für  da«  huitsort  zuständig.  Durch  eii\)ährige  Abwesen- 
ünterstützungswesen,  die  offene  Armenpflege,  heit  oder  Erwerb  eines  anderen  geht  der  Unter- 
Wohlthätigkeitsburcaus  ilmroaiix  de  bien-  Stützungswohnsitz  verloren.  In  jedem  Gemeinde- 
faisance)  errichtet  sind.  Der  Schwerpunkt  fällt  bezirke  ist  ein  Bureau  d'ossistance  zu  errichten, 
in  die  An.stoltspflege.  Beide  Institute  sind  formell  dessen  Vorstand  au»  Mitglie«lem  des  Wohlthätig- 
koofdiniert,  sie  unterstehen  dem  Einflüsse  der  keitshureaus  und  der  Spitalkummis.sion  gebildet 
Gemeindeverwaltung,  welche  teils  die  Verwaltung-  wird,  ln  jedem  Dcpaitenient  ist  ein  Service 
orgexne  ernennt,  teils  |bei  wichtigen  Akten  der  d’assistance  mtMÜcjUe  zu  errichten,  ül>er  dessen 
Verwaltung  mitwirkt.  Die  diesbezüglichen  ße-  ; Organi.satiuu  der  Generalrat  zu  beschließen  hat. 
schlQ-s»«  unterstehen  der  Ortsgemeinde.  Die  I Die  Kosten  worden  bestritten  durch  Zuschläge 
eigentliche  Verwaltung  liegt  in  der  Hand  von  I zu  den  vier  direkten  Steuern  für  die  Depiute- 
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ments  und  die  Gemeinden,  welch  letztere  außer- 
dem zu  den  OctroiH  ZutschlfiKe  erheben  können. 
Doch  haben  die  Departenient«  den  Gemeinden,  der 
Staat  den  Departements  Zubrhiis*ie  zu  gewAhren, 
welche  nach  den  von  den  (ienieinden  und  De- 
jÄTtements  lienchloiyienen  ZuhrblA^en  p<*hetzlich 
zu  normieren  t>ind. 

Neben  diesen  Anstalten  lM>schAftifren  sich  nnt 
der  Armen-  und  Krankenförvorge  noch  eine  be- 
irÄchtliche  Anzahl  privater  Institute,  sowie  ein- 
zelne Staatsanstnlten.  Doch  ist  die  Ainienpflege 
in  Frankreich  immer  noch  nnzulAnglirh. 

6.  England.  Die  Grundlagen  des.  englischen 
Armenrechts  und  der  englischen  Arnienverwaltung  , 
sind  noch  immer  die  IbMimmungen  dc‘s  Armen- 

Sesetzos  v.  14.  VIII.  Ih34.  Einzelheiten  haben 
as  G.  V.  1871,  wodurch  das  I'oor  Low  Donrd  mit 
dem  Ministerium  für  I^okalverwaltiing  vereinigt 
wurde,  die  Local  Government!  Act  v.  1888  (öl 
Ä 52  Viel.  C.41)  und  endlich  das  neue,  die  Lokal- 
verwallung  betreffende  G.  r.  18H4  (56  & 57 
Yict.  c.  7^1)  neu  geregelt.  In  der  llauntsncho  ist 
aber  das  alte  Annenges^iz  in  Kraft  geldieben. 

Durch  das  Armengesetz  vom  Jahre  1834  wur- 
den zunächst  an  die  Stelle  der  einzelnen,  zu 
wenig  leistungsflhigen  Kirclispiele  größere  Ar- 
menverhftnde,  die  sog.  t’nions  gesetzt,  indem 
eine  Mehrzahl  von  Kirchspielen  zu  einem  Ver- 
bände vereinigt  wurde.  Jeder  Armenverband 
hat  einen  Vorstand,  den  Board  of  Guardians, 
dessen  Mitglieder  von  allen  GemeindewAhlern 
^arochial  electors)  gewählt  werden  (seit  18St4). 
Die  ^Vahl  findet  auf  3 Jahre  statt,  und  alljährlich 
scheidet  also  der  Mitglieder  aus.  Der  Board 
of  Guardians  ist  berechtigt,  seinen  Vorsitzenden 
und  dessen  Stellvertreter,  sowie  2 weiti*re  Mit- 
glieder aus  nicht  gewählten,  aber  wählliaren  Ber- 
sonen  zu  ernennen.  An  der  Spitze  der  gesamten 
Annenverwaltung  des  Landes  steht  eine  Central- 
bebörde  (Poor  Law'  Board),  welcher  als  höchste 
Verwaltungsstelle  der  Vollzug  un((  die  Ueber- 
wachung  des  ganzen  Armenwesens  zukoinmt  Die- 
selbe ist  befugt,  Verordnungen  über  die  Armen- 
pflege zu  erlassen,  die  F'rrichtung  von  Armen- 
arbeifsbäusem,  von  Anstalten  zur  Erziehung  der 
Armenkinder  u.  dergl.  m.  aufzntragen.  Außer- 
dem kann  sie  die  Ztisammenzicbung  von  mehreren 
Kirchspielen  zu  einem  Armenverband  und  die 
Anstellung  von  besoldeten  Beamten  anordnen. 
1871  wurde  dann  weiter  der  Poor  I.aw  Board 
mit  dem  neu  errichteten  Ministerium  für  Lokal-  I 
Verwaltung  (Local  Government  Board)  vereinigt.  | 
Mehrere  Armenyrl>ände  können  (seit  1870)  zu 
einer  größeren  Kör|)ersohaft  verbunden  werden, 
um  größere,  kostspieligere  Anstalten,  wie  Aimen- 
srhuien,  Armenkrankenbäuser  und  ähnliche  In- 
stitute, zn  errichten.  i 

Die  Organe  des  Board  of  Guardians  sind  die  i 
Armenaufseher  (Overseers  of  the  IVkif),  welche’ 
die  Veranlagung  der  Armensteuer,  die  Führung 
der  Armenbeschreibungen  und  deren  Evidenlhal- 
tiing,  in  dringenden  Fällen  die  Gewährung  von 
Unterstützungen  etc.  zu  besorcen  haben.  Diese 
werden  ernannt  in  den  ländlichen  Gemeinden  j 
auf  1 Jalir  durch  den  Gemeinderat  (Parish  Council),  \ 
welcher  auch  zur  Anstellung  von  besoldeten  | 
Assistant  Overseers,  die  meist  tbatsächlich  die  Ge- 1 
schäfte  der  Overseers  of  the  Poor  verrichten,  so- ' 
wie  von  Steuererhebern  (Collectors  of  Poor  Bäte)' 


befugt  ist.  In  städtischen  Gemeinwesen  steht  die 
Wald  dem  Friedeiisriditor  zu,  doch  kann  der 
Ix>cal  Government  lk»ard  ihre  Ernennung  dem 
Stadtrat  oder  örtlichen  Gesundheitskommiasionen 
übertragen.  Die  l»esoldeten  Unterbeamten  des 
Board  of  Guardians  (Clerks,  Believing-Officers« 
Armenärzte,  Armenväter  etc.)  werden  vom  Board 
selbst  angestellt.  Die  Bestellung  derselben,  wie 
ihre  Entlassung  unterliegt  der  Bestätigung  dea 
Local  (iovemment  Board. 

Die  Kosten  der  Armenpflege  sind  durch  l^€- 
sondere  Armen  steuern  aufzubringen.  Ueber 
dieselben  vergl.  Art.  „Aimenlast  und  Aimcn- 
steueri*.  Beachtenswert  ist,  daß  das  G.  v.  1888 
einen  Teil  der  Armenlast  von  den  Aimenver- 
händen  auf  die  Grafschaften  übergewilzt  bat.  Diese 
haben  den  Union»  die  K(a«ten  der  Besoldungen 
der  Beamten,  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  in  den 
Armensclmlen , ferner  die  Aufwendungen  für 
Arzneien  und  Heilmittel  zu  erstatten. 

Llttcrmtnr. 

LOning  m Sekönlerfff  Bd.  S,  B.  96$^.  — 
ifa«.  OtundtdU*  dtr  VoUtkieirt»chaftt^olüik,  | 924  /T. 
— iS'<«tn,  Uaandbvck  der  Venealt^g$Uhre^  Bd  d 
B.  86  jf.  — Bo$eher^  Bgtl.  V.  peuim.  — Vogt, 
Atmejiwteen^  2 Bdt.^  1899.  ~ Emmingkaue^ 
Armtnweun  tmd  AtmmgeteUgthung  m dm 
ptfüräM  Staaitm  — ülkornt  Kreek,  Call, 
Aeektottf  Rtiitenettin  etc  Art.  ,,A$wutt^ 
m If.  d ßt.  Afün  $terberg,  Att 
„Armtnretki**  and  „ArmtnietnaBapg'*  w Stengtte 
W'.  B d I).  V.  B.  — Mi$ekl4r,  Art.  ..Atmtn- 
rtelV  I.  OteUrr.  ßt.  W B.  Martin-Boiiy , 
I>utüntiaire  d'iionomie  tkatdabU,  4 toL,  1866. — 
Glt  ando , De  la  bienfaUtmet  pabUqae,  4 toi, 
1829  {dtatteke  Aautüge  von  Ba/t,  1842).  — 
Bloek  «md  Chtvalier,  A*t.  Aeeittanee pahHgae'“ 
im  Bloik,  Dutxoahaxre  dt  V Administialion 

Batuingtr , GitekithU  dtr  tkxietliikem  Atmtn- 
p/fege,  Etttbxng  1884,  2.  Aafi.  — Vklhotn,  Ihe 
chruilitkt  Liebedkötigktit  äi  der  altem  Eirekt, 
2.  Avfl  ^ 1882,  — im  M/HUlaätr,  1884,  — «eil  dtr 
Befotmaiion.  1690.  — Gutk,  Lfit  Atmtapfit^ty 
itrtm  Qtuhiektt  waif  BefermhtdUrJnit  \Zedfxagtn 
dt»  fkriitlitktn  Voütthben»,  Bd.  10,  Ao.  4). 
Jforeaw-CärMfapä«.  l)u  ptohlime  dt  Im  mitite, 
ektt  Ut  perpltt  aneitnt  et  medetnet,  1681.  — 
Moni(r,lii»toire  dt  Fateittametpabliqae^i.td.  1866 
kl  ün»ttrb  trg , Bit  dtaitekt  Armtngtteit. 
gtbaag  and  det  kfalnial  ta  tkrtr  Bf/tnm  {ßtkmtb- 
Ur*t  Forttkangtn,  1887).  ■—  Boekolt  ^ Syttxm 
dtt  dtvtuken  Atmtrpftgeitrktt.  1679.  — Botb- 
mert,  Vit  Atmtnpflegt  m 77  «fcalicAta  ßtädUn, 
Drttetn  1886.  — IfieeA^er,  Die  AtmthpfUge  m 
den  Ottartickitektn  Städten,  (Wüntr)  ßtatiitifke 
klonaUttkr.,  Jakrg.  lö,  D/t.  10—12,  HVea  1888 
{etlbtländig  truküntn  HVea  1890).  — A«ila<s- 
ifetn,  l4t  Atmtngetdtgtbnng  Fienkreiek»,  Ltiprig 
1981.  — Bequet,  Btgime  et  kgülation  dt  Vetfr 
etanet  pvbiiqnt  et  prittt  tn  I\anet,  Farit  1889. — 
Aeekrott,  Da»  englitekt  Armtntctten,  Ltiptig 
1886.  — A’rtee,  Die  taglieckt  Afmtnpflege,  Berlin 
1868.  — Qntiit,  ßelfgovetnmtni,  KimmtmoU 
verfettang  nad  VexteaUangtgerxehtt  in  Emgla*  d. 
Berlin  1871  {Eep.  10).  — Fowlt,  The  Foor 
Late,  London  1681.  — Oien,  The  Poor  Lt  to 
Ordtrt,  Londtn  1888.  Max  von  Heckel. 
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Artelle. 

1.  Begriff,  Geschichte  und  Arten  der  A.  2. 
Orfntnisation  der  A.  3.  Geseugebnng  bezügl. 
der  A.  4.  Bedeutung  der  A. 

1*  Begriff,  Gesehichte  lud  Arten  der  A. 

Artelle  nennt  inan  in  Kußland  freie  Verbände, 
welche  zur  Fordening  des  ErwerbH  oder  der 
Wirtschaft  ihrer  Mitglieder  Arbeit  oder  Arbeit 
und  Kapital  unter  solidarischer  Haftbarkeit  ver* 
einigen. 

Ihr  Ursprung  reicht  bis  ins  Mittelalter  zu- 
rück, wonach  dem  Muster  kriegerischer  Verbände 
sich  wirtsehaflliche  Verlmnde  zunächst  für  Jagd- 
und  Fischfang,  bald  aber,  vor  allem  im  Norden 
Rußlands,  auch  von  Gewerbe-  und  Handeltreiben- 
den aller  Art  (Ijasttragcr-,  Packer-,  Börsen-  etc. 
Anelle)  bildeten.  Die  deutsche  Gcnossenschafts- 
bew(!gung  seit  der  Mitte  imseres  Jahrhunderts 
(Schulze -Delitzsch,  Kaiffeis<‘n  de.)  gab  dann 
Veranlassung  zu  einer  mächtigen  Steigerung 
der  ArtcUgründimgen  (namentlich  Kredit-,  Mol- 
kerei-, Butterschlägerei-  etc.  Artelle). 

Die  Artelle  lassen  sich  einteilen  in  Pro- 
duktions-, Konsumtions-,  Kredit-  und 
Versicherungsartelle.  Die  Produktions- 
artelle  zerfallen  in  selbständige,  d.  h.  solche, 
welche  entweder  auf  eigene  Rechnung  und  Ge- 1 
fahr,  oder  doch  vollständig  unabhängig  thätig : 
sind,  und  unselbständige,  d.  h.  solche,  wflchevou 
Untemehmem  abhängig  sind  und  darum  auch 
nur  einen  Teil  des  Ertrag«  ihrer  Arbeitsleistungen 
erhalten.  Die  Verteilung  des  (im  letzteren  Fall 
Rest-)  Ertrag»  erfolgt  nach  Kopfteilcii  oder  nach 
wirklichen  Arbeitsleistungen,  die  vielfach  nach 
der  Arbeitszeit  bemessen  werden.  Die  Konsiiiu- 
tiorisartelle  sind  haiiptsäeiilich  auf  gemeinsame 
Beschaffung  von  Nahrung,  Wohnung  und 
Feuerung  gerichtet  und  kommen  namentlich  bei 
F'abrikarbcitern  und  im  Wandergewerbe  vor. 
Die  Kredit-  und  Versicherungsartelle  (eine  Nach- 
bildung deutscher  Vorbilder)  gewähren  Personal- 
und  Realkredit  bezw.  fungieren  als  Spar-  und 
Hilfskassen,  als  VerHlcherungsgesellsehaften  auf 
Gegenseitigkeit  usw. 

2*  Organisation  der  A.  Die  Artelle,  deren 
Alitgliederzahl  keine  irgendwie  begrenzte  ist  und 
thatsäohlieh  zwischen  zwei-  und  mehreren  Hun- 
dert pich  bewegt,  beruhen  auf  dem  Prinzip  der 
Gleichberechtigung  aller  Glieder.  Auf  der  an- 
deren Seite  ist  aber  auch  jeder  gleichermaßen  ver- 
pflichtet, seine  ganze  Kraft  einzusetzen  (wer  nicht 
arbeiten  will  oder  nicht  oder  nicht  mehr  arbeiten 
kann,  wird  ausgeschlossen),  und  insbesondere  sind 
alle  für  alles  gldchcrmaßen  verantwortlich,  also 
namentlich  auch  für  jeden  ^haden,  den  ein 
Dritter  durch  irgendwelche  Glieder  des  Artells 
erleidet,  gleichermaßen  verhaftet.  Diese«  Prinzip 
der  Solidarhaft  (das  begreiflicherweise  am  meisten 
bei  den  Kreditartdlcn  hervorgehoben  ist),  giebt 
den  ArteJlen  einen  sicheren  Rückhalt,  sofern  es 


geeignet  ist,  nach  außen  Vertrauen  zu  weckoi 
und  nach  innen  bei  der  Aufnahme  von  Mitglie- 
deni  zu  möglichster  Vorsicht  zu  nötigen. 

Finanzielle  Leistungen  werden  zwar  regel- 
mäßig, aber  nicht  üliemll  gj'fordert,  auch  werden 
I meist  keine  eigentlichen  Prüfungen  der  Arbeit« 

; fähigkeit  vorgeuommen.  Ferner  ist  männliche« 

! Geschlecht  nicht  ttlicmll  unumgängliche  Be- 
I dingung.  Ueberall  aber  wird  auf  ein  rechtliche« 
und  sittliche«  Verhalten  Nn<*hdnick  gelegt, 

Envähnt  sei  hier  noch,  daß  manche  Artelle 
in  ideewidriger  Weise*  Lohnarbeiter  in  Beschäf- 
tigung nehmen,  w'clchen  sie  als  Unternehmer 
gegenübertreten  und  die  sie  mit  einem  hinter  dem 
Ertrag  ihrer  Ivclstungeii  mehr  oder  weniger 
zurückbleiliendon  Lohne  abfinden.  Diesem  System 
— das  übrigens  von  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Artelle  grundsätzlich  abgelehnt  wird  — Iw»- 
gegnet  man  vielfach  z.  B.  fc^i  Börsen-,  Packer- 
und Laetträger-Artellcn. 

8.  GesetzftehiiDg  b«z11gl.  der  A.  Bereit«  im 
vorigen  Jahrh.  sind  Anordnungen  betreffs  der 
Lootsenverbände  ergangen.  Den  Börsenartellen 
Utim  Handelsgesetzbuch  ein  Monopol  eingeräumt. 
Ferner  bestehen  Anordnungen  betreffs  der  Schiffs- 
zieher (Vorschrift  der  Solidarhaft  usw.),  der  Berg- 
arlidter  (iin  7.  Bd.  des  Bergwerksgesetzbucho  s 
und  Kreditartellc  (186Ö  ein  Musterstatut).  — 
Vielfach  haben  Artelle  Spczialstatuten  aufge- 
stellt und  von  den  örtlichen  Behörden  genehmigen 
lassen. 

i.  Bedeatimg  der  A.  Die  Artelle  (wenigstens 
die  selbständigen)  bedeuten  meist  «uen  materiellen 
und  moralischen  (Tewimi  für  die  Glic<ler.  Die 
Aussieht  auf  Erhöhung  des  Lohne«  durch  ge- 
steigerte und  verbesserte  ArMtsleistungeu  spornt 
die  Thätigkeit,  der  Nachdruck,  der  auf  eine  gute 
Fühning  (insbesondere  auch  Maß  im  Alkohol- 
genuß) gel(^  ist,  die  Sittlichkeit  an.  Die  große 
Verbreitung  der  Artelle  vermag  daher  nicht  zu 
vensmndern,  vielmehr  steht  zu  erwarten  (und  zu 
wünschen),  daß  sie  noch  weiter  überall  da  Fuß 
fassen,  w*o  die  Bedingungen  günstige  sind,  wo 
also  weniger  große  Kapitalien  und  größere  tech- 
nische Intelligenz  und  Bildung,  als  Arbeit  und 
Gewissenhaftigkeit  erfonlerlicli  sind. 

Litteratiir:  Cf.  Att.  „ArtW/«'*  u» 

I //.  <L  8r.—  Duttlbtt  auth  lAtUrahiTangahtTt . 

I Kehm  (Elster). 


Arzneirerkehr,  Arzneitaxen. 

Der  Verkehrmit  Arzneimitteln  ist  teils  reiehs-, 
teils  landrechtllch  geregelt  (§  6 Oew.O.).^ 

Grundsätzlich  ist  die  Zubereitung  und  der 
Einzelverkauf  von  Arzneimitteln  nur  Apothe- 
kern gestattet;  in  welchen  Fällen  auch  Aerzten 
das  sogen.  „Dispensicrrccht“  (d.  h.  das  Reckt  zur 
Zubereitung  und  Verabfolgung  von  Arznei- 
mitteln) zustcht,  darüber  s.  d.  Art.  „Arzt“.  Nur 
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soweit  (iun  lulio  auf  (tniiid  <!(*(»  § 0 Alu*,  2 (m*w.O.  U'istiinjffn  henorra^ende  Aerzu»  ^twitlich  anffe- 
orlasticnrnH.Vmmln.  Ausnahmen  ziiueiaMsenHind,  stellt  wurden.  In  Rom  wurde  urspruniflich  die 


§ .>0  Alx».  2 Ziffer  Ü (»ew.O.  «intl  (lifte  und  gift-  j lanjrto.  Rlieb  daneben  auch  die  Ärztliche  Be- 
balüjre  ^VBren,  s<mie  Arznei-  uimI  (ieheimiuiltel  i baiullunjf  dmvh  Haiisskiaven  l»estehen  — heil- 
vom  Ankauf  und  Feilbieton  im  UmlKTzichon  1 knndiite  Sklaven  wurden  jranz  iMHtindeni  teuer 
aiis^f'KchlneM  n.  Xm*h  § 3 f (tew.O.  kcinnen  di(‘ . bezaldt  — ho  Idldete  sich  doch  allmlUdich  immer 
LandoHgeHOtze  vorw'hreiben,  daBzum  Handel  ’ niehr  ein  freier  Aerztesuind  aus,  der  in  der 
mit  Giften  eine  iMwondere  |(ieiiehmigung  er-  sj)Äter<*n  Kaiserzeii  duirli  Anstelhmg  bei  Hofe  und 


inittein  zwar  lanaeHrw-miion,  ai»er  am  l.mmi  „lebt  bloU  eint»  großen  Ansehens  und  guter 
von  HundtvratHbtiHchlÜHMai  4m  gtuizen  Keieh  1 Einnahmen,  sondern  auch  raanclier  Vorrechte  und 
einheitlich  geregelt  (H.  „AjKitheken“).  | Befreiungen  (von  Kinquartieningslast  »md  Ab- 

(leiiiäß  55  80  Gew.O.  kOiinnen  die  Ccntrall«?- ' gaben)  zu  erfretien  batte.  Es  finden  »ich  im 
hönlenderciiizelnciiBundii4Htaatenw»g.  Arznei-  Allertiim  auch  schon  Spt^ialArzte  aller  Art;  ja 
taxoii  für  die  Apotheker  .luf-tellcn , d.  h.  die,«'."’"  A'-rzU- 

Af.»  „1  - • / * ,..1  K r Fm  Aus.schheBlichi»  linvilegmm  zur  Ausübung 

Maxi  mal  preise  .■stsei^n  welehe  für  <lm  ,,er  lleilkimde  aber  hatten  diese  Aerzte  nieh* 
ArziiPimittel  und  .Icren  1/ulmreitunK  gefordert  | «und  die  Aitsülmttg  d«  »rztJidten  Be- 

werden  dürfen.  J-anc  'KrinäUigung  der  Tax-  rufes  Jwleruiann  frei. 

preise  im  Wege  der  Vercinbaning  ist  zuläs.sig;  Erst  die  RocUtücntwickelung  iin  Mittelalter 
eine  UelKTsclireitung  deiwlben  dagegen  nach  machte  die  Ausübung  der  Heilkunde  zum  l*rivi- 
S}  US,  S Gew.O  straflkur.  logiuni  eint»  bestimmten  Standos,  indem  diese 

Dio  npitpstPii  Arznritaxan  sind  für  1‘rciilien  f Kfmig  liuger  von  AVapol  und 

vom  19.-2Ü./XII.  lS!«i  (gültig  vom  l./I.  1897  ab) 

oiiigoführt  in:  Baden  laut  Bek.  vim  31.  XII.  Persomm  g.-^tmt  wurdo,  die  auf 

UÄKi;  in  Mookltmbtirg.Srhworin  28./XII.  1896;  ^■7"'*  der  >n«iizinisolieii  lai 

in  Sal-hson-Moiningon  -.>.,1. 1897  (liior  ilelist  V.  vom  Bab-rno  Jicslandoiton  Prüfung  die  l.ehnrdliclie  Ge- 
ai.iXlI.  1875):  in  ^ehsin- Weimar  30., 'XII.  1896:  nfhini^ng ertidten  ^ ten.  In  brankreieli  werden 
in  Braunsehweig  ■.'9./X1I.  18!a5;  in  Anlialt  30..'XII,  "|®  ü'®d.>««.>“®li«»  T,®“ 

1896;  in  Ilaml^;  für  Bavern  vom  4.1.  1894  des  13.  Jal.rh  in  Slinlicher 


iMH);  in  itambnrg:  für  Btit’ern  vom  4.  I.  18it4  . _v  j x , A"  ***r‘^* 

nebst  Min.  Bek.  vom  Pi.'Xfi.  1895;  für  WU rt-  '' 

t,eraberg  vom  19.  XII.  1894  (K.B1.  S.  343)  und  ! 7*9.^ "f ®® . Btudtums  von  der  lakulWt  mit 
lO.'XII.  1896;  für  Elsaß-Isithringen  vom  Vd.,!.  I ®'"7  Magister  beklmdeten  Pei^nen 

^ durfum  die  Heilkunde  nusüben.  (vergl.  auch  Edikt 

Johanns  des  Guten  von  13.V2.)  In  Deutschland 
Arzneitaxen  existieren  noch  in  Oesterreich- [ wurden  zwaranch  den  Universitäten  ähnliche  Privi- 


I’rigam,  HuHland,  Schwinlen,  Norwegen,  Däne- 
inark ; in  Frankreich,  England,  Holland,  Belgien, 


legien,  insbesondere  zur  Erteilung  de»  Doktorritel« 
verliehen;  indessen  hat  sich  hier  die  privilegierte 


Italien  und  Spanien  sind  sie  unbekannt  Vgl.  Stellung  der  approbierten  Aorzto,  vermöge  deren 


Art.  „.Vijotheken“,  Neukauip.  | jje  allein  zur  .Vusübang  der  Heilkunde  befuiR 

waren,  veriiftltnismAßig  insbesondere  terri- 

torial verschifxien  und  zum  Teil  in  Anknüpfung 
— ---  — an  die  Anstellung  besonderer  besoldeter  Hof- und 

I StadtArzte  hemusgebildet  Ein  Keichsgesetz  vom 
. , Jahre  l'xSlJ,  das  ungeprüften  Personen  die  Aus- 

ArZt.  Übung  der  Chirurgie  untersjigte,  venuochte  »ich 

1.  Begriff  um)  ürachichte.  2.  Die  Fn.)gabe  7""»®  ‘^®“""9  ™ verschaffen  «>  dal)  das 
der  Ileilkmule  in  Deulschland.  3.  Bechto  und  ' «Kv  icn  K-'gon  dio  sogen,  ktinifiischerci  im 
Pfliohten  der  Ae.  4.  .\erztlicbo  .8tand.*,rzani.  *®?®  den  etnzeltion  -nimtonen  d« 

«Uion  und  Statiriik.  5.  Die  Ae.  der  GrenzlH-zirke.  Folien  dem  ausaehlieB- 

«.  Stellung  der  Ae.  im  Auslände.  l’®'*®"  » m''  "PP.™  fT  ‘u”  ^ 

^ uoung  der  Heilkunde  ln'sland  vielfach  auch  eine 

1.  Begriff  und  CleMhiehte.  Ein  Arzt  ist  eine : Brndiränkiing  in  ihrer  Niederlasäungsfreiheit  so 
vermtige  wissenschaftlicher  Ausbildung  zur  Aus-  daß  innerhalb  eim»  bestimmten  Bezirkes  nur  eine 
Übung  der  Heilkunde',,  befähigte  und  auf  Grund  begrenzte  Zahl  von  Aorzten  zugelas-son  wurde. 
Btaatliehcr  5Api>robation  hierzu  besonders  be- 

mfeue  Person  Freigabe  der  Heilkunde  In  Denteeh- 

ln  Gricrhcnlimd  finden  wir  »clion  frühzeitig  dw  Gew.O.  v.  21.  VI.  L869 

einen  besonderen  Aerztestand,  aber  in  der  <“®  Ausübung  der  Heilkunde  im  aUgememen 
Weise,  daß  die  Ausübung  der  Heilkunde  voll- ‘ )<^erraaan  im  Doutechen  Reiche  gestattet,  womit 
kommen  freigegeben  war  und  der  Staat  keinerlei  zugleich  die  unlHvehränkte  Nidlerlassiiugsfreihcit 
Kontrolle  übte,  wenn  auch  einzelne  durch  ihre  [ eingeführl  wurde  und  alle  Strafvorschriften  gegen 


N e u k a Ul  p. 


i.  Begriff  und  Geschichte.  2.  Die  Freigabe 
der  Heilkunde  in  Dt^ulHchland.  3.  Uechtc  und 
Pflichten  der  Ae.  4.  Acnrtliche  8tau<b>sorgani- 
Nition  und  Statistik.  5.  Die  Ae.  der  Grenzbexirke. 
ü.  Stellung  der  Ae.  im  An>lande. 
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KuTpfuHt'hiTtuiu  in  Wegfall  gekommen  «ml '). 
A\iftg«*»^oUloKjrt<»ii  von  diwer  Freigal«  ij*t  jo<loch 
die  Au»«ül>unff  Heilkunde  im  Umher* 

die  lediglich  approhierteu  Aerzten  er- 
WuV>t  ii*t;  nicht  ap|)ml)ierton  PerHoneu  ist  c« 
Urner  \«i  Htrafe  — § 147,  3 Uew.O.  — verlvoten, 
uiiieT  Beilf^ing  des»  Arzt-  osler  eine?»  arztahii- 
Tiehon  Titelt*  <Ue  Heilkunde  au«zuül)en.  Nur 
Aerzte  kimnen  flauer  eine  n^*liti*w*irk»amclmpfuiig 
voniehnien,  R.U.  v.  8.1V.  1874;  diese  allein 
sind  befugt,  bei  einer  Ijcichenscbau  und  Ij»*ich(tn- 
Öffnung  rechtsgillig  mitzuwirken,  § 87  St.Pr.Ü. 
I’nter  ärztlicher  Behandlung  im  Sinne  des 
Krankenvers.  G.  v.  15./VI.  18S3  l>ra.  lO./lV. 
IK)!?  ist  nur  eine  solche  durch  ciuen  appro- 
bierten Arzt  zu  verstthen.  (Ueber  die  sonstigen 
Vorrechte  der  Aerzte  b.  3.) 

Die  „FreigaiMs  doar  Heilkunde“  hat  keines* 
Wegs  die  Bedeutung,  als  ob  der  Staat  eich  um 
diTi'U  Ausübung  nicht  kümmere;  vn-lmdir  Borgt  er 
eincreeitH  durch  umfatwende  jxdizs'iliche  Anonl- 
nungen  für  zweckentsprechende  öffentliche  (ie- 
eundhcitsjsflegc  (Hygiene)  lusd  anderereeits  durch 
Kinrichtung  der  Universitäten,  Studien-  und 
Kxaminationfl-Orfinimg  für  die  Ausbildung  «lu« 
wiissrnwhaftlich  uml  praktisch  gjw'hulten  AsTzte- 
{»TTBonali*,  das  er  dem  Publikum  durch  Verleihung 
de«  Titels  eines  approbierten  Arzte«  als  l>e6onderK 
g:c«ignct  und  vertrauen«wür<lig  empfis'hlh  Als 
approbierter  .\rzt  darf  eich  nämlich  nur  derjenige 
bezeichnen,  der  die  vom  Bundesrat  vorgeschrie- 
benen Prüfungen  [Bek.  v.  2.'VI.  1883  (Contralbl. 
e.  191  ff.).  V.  25./III,  1885  (Contralbl.  S.  75), 
V.  1T./I.  1888  (Centnübl.  8.  0),  v.  13., ATI.  1889 
(Contralbl.  8.  421;  Zahnärzte)]  bestanden  und 
demgemäß  die  «taatliche  Approbation  erhalten 
oder  auf  (Imnd  besonderer  wissensc'hnftlichcr 
Ix*ti*tmjgen  von  den  Prüfungen  entband«!  isL 
(§29AbB.5(tew.O.;Bek.v.  15./IV.  1884,  Ontralbl. 
fc.  123.) 

Die  Klagen,  a’olche  infolge  der  Freignljo  der 
Heilkunde  erhoben  wonlen,  imlein  diese  für  die 
Vorschlechterung  der  Ckonomischen  Lage  der 
Aerzte  verantwortlich  gemacht  wird,  sind  fther- 
wit^nd  für  unliegrumlei  erklärt;  und  dies  mit 
Hecht,  da  das  Kur]>fusdiertum  auch  vor  teuer 
Fnngjibe  in  üppigster  Blüte  gestanden  und  durch 
Strafgesetze  nicht  auszurt>tten  ist.  Haupt- 
schuld an  der  teilweise  bestehenden  sclilechten 
Ökonomischen  I^age  der  Aerzte  — in  Berlin  hatten 
SO  ^fe  aller  Aerzte  im  Jahn'  1894  nur  ein  Ein- 
kommen bis  zu  3000  M.  — - trägt  neben  anderen 
UmsiÄnden  nach  sachkundiger  Ansicht  die  jetzige 
Gestaltung  des  Krankenkassenwesens  mit  der  An- 
stellung von  besonderen  Kassenärzt<‘n,  wodurch 
die  V'ergütung  für  die  ärztlichen  Leistungen  auf 


I)  Die  landesreehtliehen  Vorschrifien,  nach  denen 
den  .ijiothekeru  die  Ausübung  der  Heilkunde  als 
ein  Verstffß  gegen  ihre  BerufspfHeht  untersagt  ist, 
(vgl.  z.  B.  § 14  der  Preiift.  Äpoth.-Onln.,  § 37  der 
PiToß.  Ap.-Betr.-Ordn.) , gelten  auch  heule  noch 
unrerAndert  fort. 


ein  dioExistenzf.’Uiigkeit  beeinträchtigende«  Mini- 
mum herabgesetzt  sind.  Hier  kann  nur  das  un- 
bedingte Hecht  der  freien  Aerztewahl  für  die 
Kassen  Ablülfe  sdiaffen. 

8.  Rechte  und  Pflichten  der  Ae.  Die  teils 
■ auf  Reichs-,  teils  auf  I>and«’sr<x‘ht  beruhenden 
Rechte  der  Aerzte  sind  abgegeben  von  den  zu 
2 erwähnten  folgemle: 

a)  Ihre  Fonlemugen  haben  bis  zur  Höhe 
de»  taxmäßigen  Betrag(»s  ein  Vorrecht  im  Kon- 
kurse, § 5-4  K.O.;  b)  ihre  Teilnahme  an  einem 
Zweikampf  zwecks  ärztlichcT  Hilfeleistung  ist 
straflos,  § 209  R.St.O.B.;  c)  sic  siml  zur  Uebor- 
nalime  dw  Amtes  eine«  Schöffen  o»lcr  Geschwo- 
renen nicht  verpflichtet,  § 35  G.V.G.;  d)  über 
I die  ihnen  bei  Ausübung  ihre«  Berufe«  anvor- 
' tmiitrn  Thatsnclien  dürfen  sie  gemäß  § 52 
BtlYO.,  § 348  C.P.O.  das  ZtHignis  verweigern; 
e)  die  zur  Ausubtmg  ihre«  Berufe«  erforderlichen 
(»egenstände,  sowie  ihre  Kleidung  unterlk^ea 
nicht  der  Pfändung,  § 715  O.P.O.;  f)  die  zur  Aus- 
übung ihrt^s  Ikrufo«  erfortlerlichen  Pfcnle  dürfen 
für  Zw’ecko  der  MilitärvenvalUmg  nicht  in  An- 
«pnich  genommen  wenlen,  § 25  R.G.  v.  13./VI. 
1873,  § 3 R.O.  V.  13. 'II.  1875;  g)  sie  haben  allein 
das  Recht,  die  Apothek«  zum  Verkauf  d*T  nicht 
dem  freien  A’erkehr  überlassenen  Arziirimitt<4 
im  Kinz(‘lfall  zu  ermächtigen  (vgl.  z.  B.  § 34  der 
Pmiß.  Ap.-Betr.-Ordn.);  h)  c«  kann  ihnen  die 
Anfertigung  und  der  VtTkauf  aller  Arzneimittel 
gestattet  wcnlen  (vgl.  z.  B.  Preiirt.  Regl.  v.  20.  VI. 
1843  [O.  H.  S.  305J;  M.F..  v.  U.^XI.  189.5  [.M.Bl. 
S.  246J). 

Keiclis-  und  landesrechtlieh  haben  die  Aerzte 
folgende  Pflichten: 

a)  Sie  dürfr-n  mangels  andcrwciter  Verein- 
barung nur  die  durch  die  Centrallx'hönlen  der 
Bundesstaaten  in  Taxen  fcstgtawAzten  Ilonorar- 
»ätze  fordern,  §H0Gew.().  (ln  l*reußen  Taxe  v. 
15./V.  1896;  in  Bayern  GeKO.  v.  18.  XII.  1875.) 
hl  Sic  hal>en  über  die  in  ihrer  Gegenwart  er- 
folgenden (reburten  bei  Verhindenmg  des  eho- 
lichen  Vaters  o<h*r  der  llebmnmc  dem  Stantlo«- 
anite  Anzeige  zu  erstatten,  § 18  des  G.  v.  0.  II. 
1875;  c)  sic  haben  die  zum  G«‘brauche  bei  einer 
Hohönle  oder  Versicherungsgesellschaft  ausge- 
stellten Zeugnisse  über  den  Gc«un4lheitszustand 
einer  Person  bd  Vermeidung  einer  Gefängnis- 
strafe von  1 Monat  bi«  zu  2 Jahren  wahrheits- 
gemäß abznfassen,  §278  RSt.G.B.;  d)  die  ihnen 
kraft  ihre«  Amte«  anvertrauteu  Privatgeheimni««e 
dürfen  sic  liei  einer  Strafe  bis  zu  1500  M.  oder 
bis  zu  3Monaten  Gefängnis  nicht  unbefugt  offen- 
Imren,  § 300  R.St.G.B.;  c)  landearechtlich  hal>en 
sic  bei  ihrer  Nietlerlassung  oder  l>ei  Verlegung 
ihre«  Wohnsitze«  der  zuständigen  Behörde  hier- 
von Anzeige  zu  machen;  f)  endlich  sind  sie 
nach  Landesrecht  verpflichtet,  von  dem  Ausbruch 
onstfx'kender  Krankheit«!  ^Vnzcige  zu  machen. 
— Dagegen  ist  ihre  früher  nach  Lantlcsrecht 
bestehende  Verpflichtung  zu  unbedingter 
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ärztlicher  Hilfeleir<tiuig  «Jiirch  § 144  Gew.O.  auf- 
gfhol)en;  eine  solche  beateht  nur  noch  l>ei  Un- 
KluckHfalleii  iimi  gemeiner  Gefahr,  wie  für  alle 
jrerj*onen , so  auch  für  Aerzte  gemäß  § 3»X) 
No.  10  R.8t.G.B.  ] 

4.  Aerztlifbe  Htandesomnbuitfon  and  Sta- 
tistik. Kine  Rtaatlicb  giTcgelte  OiyaniKation 
dei*  AerzU-titandcH , «leren  reichsrechtliche 
R<*gehmg  von  dwi  Aerzten  neuerdings  gewünscht 
winl,  l>cf‘teht  nur  in  Baden  iLandeshcrri.  V.  vom 
30./IX.  mH  und  6./XII.  ISKi,  sowie  M.V.  vom 

7. /X.  1804  und  vom  2H./X.  188«)),  Baycni  (K.V. 

vom  lO./VIII.  1871,  R.B1.  8.  1405),  Bmunschweig 
(G.  vom  25./X.  1805),  Humhurg  (G.  vom  21./XII. 
iöi«4),  Hessen  {V.  vom  28./XH.  1876),  Olden- 
burg (Bek.  vom  23./IV.  18l»l);  Preußen  (V.  vom 
25./ V.  1887,  21.A"1I.  und  Ö./I.  IBSKi), 

Siuhscji  (V.  vom  12./IV.  1805,  sowie  G.  vom 
23.^111.  18S)0  imd  M.V.  vom  selben  Tage),  Würt- 
temlK»!^  (V.  vom  30. ‘XII.  187.5).  Nach  diesen 
Vorschriften  treten  die  in  den  einzelnen  Bezirken 
wohnhaften  Aerzte  freiwillig  (d.  h.  ohne  Beiiritts- 
zwang)  zu  Kreis-  o<ler  Bezirksvereinen  zusammen,  i 
aus  denen  dann  die  Aerztekammoru,  Aerzte- 
kammeTauBschüase,  ärztliche  CentralauBschüssc 
oder  ähnliche  Org:aDo  unter  entsprechenden 
Namen  gewählt  werden.  In  Baden,  Braunschweig 
und  Sachsen  haben  die  zuständigen  ärztlichen 
Oigane  eine  ziemlich  weitgehende  Disciplinar- 
gewalt  über  die  ihrwi  Vereinen  angehörenden 
Aerzte,  während  in  Preußen  bis  jetzt  diese  Dis- 
ciplinargcwalt  eine  gemäß  § 5 der  V.  vom  25./X- 
1887  ganz  engbegrenzte  ist,  in  den  übrigen  vor- 
erwähnten Staaten  aber  gar  nicht  existiert 
Allen  übrigen  vorstehend  nicht  aufgczählten 
Staaten  fehlt  es  bis  jetzt  an  einer  staatlich  or- 
ganisierten Vertretung  der  Aerzte. 

Im  Jahre  ISiK)  gab  es  nach  dem  Rcichs- 
Medizinalkalender  von  1897  im  Deutschen  Reiche 
23910  Aerzte  und  1154  Zahnärzte,  von  denen 
13Ö09  in  252  Vereinen  dem  deutschen  Aerzte- 
vereinsbund  angehörten.  Auf  einem  Flachen- 
raum  von  100  qkm  vertrilen  sich  4,37  Aerzte 
imd  auf  10000  Einwohner  4,58  Aerzte.  — Die 
geringste  Gebühr  des  Arztes  betragt  nach  der 
neuesten  preußischen  Gebührcnordnimg  1 M., 
die  höchste  500  M.  Dal>ci  ist  aber  zu  berück- 
sichtigen , daß  durch  das  Krankenkassenweseu 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  ärztliche  Kon- 
sultation in  der  Regel  weit  niedriger,  (mitunter 
nur  mit  30 — 50  Pf.),  al^cgolten  wird. 

5.  Die  Ae«  der  Grenzbestrke«  Nach  den  mit 
Belgien  {Vertr.  vom  7./II.  1873  R.G.Bl.  8.  55), 
den  Niederlanden  (Vertr.  vom  II4XII.  1873, 
R.G.B1.  1874  8.  99),  Üesterreich-Ungam  (Vertr. 
vom  30./1X.  1882,  RG.Bl.  1883  S.  39),  Luxem- 
burg (Vertr.  vom  4./ VI.  1883,  R.G.B1.  1884  8. 19) 
und  der  Schweiz  (Vertr.  vom  29./II.  1884,  R.G.Bl. 

8.  45)  al^eschlossencn  Staatsverträgen  sind  die 
an  der  Grenze  wohnenden  Aerzte  der  vertrag- 
schließenden Staaten  befugt,  ini  gleichen  Maße,  wio 


in  ihrer  Heimat,  in  <lem  Grenzbezirk  des  fremden 
Staate«  die  ärztliche  Praxis  auszuüben,  und  im 
Falle  drohender  Ix*benÄgcfnhr  Arzneimittel  an 
Kranke  zu  verabreichen. 

6.  Btellang  der  Ae.  Im  AoBlande.  Von  den 

beiden  Systemen,  wonaeh  entweder  die  Aus- 
übung der  Heilkunde  mir  den  besonders  quali- 
fizierten, mit  staatlicher  Approbation  versehenen 
Aerzton  gestattet  ist,  oder  aber  die  Behandlung 
von  Kranken  zwar  jedermann  freisteht,  indessf-n 
staatlicherseits  durch  besondere  Einrichtimgen 
(Prüfungen  und  Verleihung  von  Titeln)  dafür 
Soi^e  getragen  wird,  daß  jedermann  weiß,  welche 
Personen  die  Eigenschaften  approbierter  Aerzte 
besitzen  und  b<«onders  qualifizierte  Heilkundige 
sind,  hat  das  letztere  (deutsche)  System  auch  in 
England  Geltung.  Das  Aerztewesen  ist  hi(T 
duivh  Gesetze  vom  Jahre  1858,  1870  (wodurch 
auch  die  Zulassung  von  Frauen  zu  den  Prüfun- 
gen und  deren  Einregistricnuig  als  Aerztinnen 
gestattet  wurde)  und  1878  (Dentist’s  Act)  ge- 
regelt. 

ln  Oesterreich  dagegen  sind  nur  solche 
Personen,  die  in  Oesteireieh  oder  von  der  Buda- 
pester  Universität  das  medizinische  Doktordiplom 
I erworl)en  haben,  zur  Ausübung  der  Heilkunde 
; befugt ; und  sellist  zahnärztliche  Praxis  darf 
nur  von  solchen  ausgeübt  werden.  (Art.  V des 
Kundm.  Patent«  zur  G.O.  v.  20./XII.  Ifö9; 
Studienordnung  v.  l.  X.  1B50;  Rigorosenordnong 
V.  15./IV.  1872;  Hofdekret  v.  14./IX.  1842.) 
Uelx>rdies  ist  zur  Ausübung  der  Praxis  Öster- 
reichische oder  ungarische  Staatsangehörigkeit 
erforderlich  (Min.-ErL  v.  iÜ.^'V.  1884;  Hofdekret 
V.  3./XII.  189^1).  Die  weitiTe  Ausübung  der 
Praxis  kann  bei  Verschulden  eines  Arztes  durch 
Unwissenheit  und  bei  wiederholter  Preisgabe  von 
Krankengcheimnissen  untersagt  werden.  Kur- 
pfuscherei ist  gemäß  § 343  des  österr.  Str.G.B. 
strafbar. 

Auch  in  Frankreich  ist  nur  denjenigen 
Personen,  die  nach  vorgängigem  Studium  auf 
einer  französischen  höheren  medizinischen  Lehr- 
anstalt (facult^,  Cooles  de  plein  exwcicc,  öcoles 
pr^^|)aratoires  rik/rganis^s)  auf  Grund  von  Prü- 
fungen seitens  dieser  Anstalten  von  der  franzö- 
sischen Regierung  ein  Doktordiplom  für  Medizin 
erlangt  hulK^n,  die  Ausübung  der  Heilkunde  ge- 
stattet. Zahnärzte  bedürfen  eines  ebeasolchen 
oder  eines  staatlichen  Diploms  als  „chiruigien- 
dentiste*^,  das  gleichfalls  nur  auf  Grund  staat- 
lich angeordneter  Studien  und  Prüfungen  erteilt 
wird  (G.  V.  30./XI.  1892;  Bulletin  des  lois 
No,  26344,  p.  833;  Dekrete  v.  3LyVII.  1893 
[BnU.  No.  26882,83,  p.  351  u.  352];  und  21./XI. 
1893  [BuU.  No.  27324,  p.  1306]).  Nach  dem- 
selben Gesetz  ist  die  Kurpfuscherei  mit  mler 
ohne  Beilegung  eines  Arzttilels  mit  hohen  Gold- 
uml  Freiheitsstrafen  bedroht  (Art.  16—20  des 
Gesetze«). 
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ITebcr  die  beamteten  Aerzte  vcrgl.  „Kreiß- 
arzf*,  ^Kreiftwundarzi*,  ^Kreißphyßikua“. 

Utteratnr. 

Kurt  Bprtnff  tl,  Yeriueh  timtr  pragm^»dtth 
Qt$€kUhU  dtr  Artiuü^ndt,  3.  Avfi.  UalU  1881 
— Bi  Hroiht  Lekrtn  und  Ltmtn  dtr  mtdimniichtn 
Wü»entcka/ten^  BtrUn  1876.  — llaettr^  LeMr‘ 
buth  dtr  OetckirhU  dtr  i/rdmn»  8 Bearb.  Jtna 
1875 — 1888.  — Baa»  f Dte  QttckUktlUk«  Ent’ 
Kicktiung  dt»  ärttlichtn  Stunde»  tmd  der  medi’ 
niniaeken  )Yü»en»ekoßen,  Berlin  1896  (mit  auajthr- 
iiehen  Litterntu»amffcben).  — Meyer,  Ü.  d 8t., 
Bd.  1 ^.  989  ß.  — ülbrieh,  OeMterr.  St.W.B.. 
Bd.  1 S.  88  0.  (irt«n  1895).  — Pietor,  Dn» 
Oe»vndhtü»»ct»tn  in  Pren/»en,  Berlin  1896.  — - 
Oneiat,  Engl.  VervultttngtreeJU,  Bd.  8 S.  lObSß. 

N oukamp. 

Asiento-VertrSge. 

Aßientoä  (Verträge  der  spanischen  Krone  über 
Verpfändung  und  Anteciimtiou  ihrer  Einnahmen) 
wurden  vor  aUem  die  Verträge  über  das  Monopol 
der  Lieferung  von  Negeraklaveu  für  das  spanische 
Amerika  genannt. 

Nachdem  aus  religiösen  Gründen  schon  1503 
verboten  war,  im  Glauben  imzuverUUaige  Per- 
sonen (Neger,  Mauren,  Juden,  Ketzer)  nach  den . 
epanißchen  Braitrungen  in  Amerika  zu  bringen,  I 
wurde  seit  etwa  1510,  als  eine  starke  Nachfrage 
nach  kräftigen  Arbdtcm  für  ßeigwerks-  und 
Plantagenarbeit  entetand,  die  Einfuhr  von  Neger- 
eklaven  gegen  besondere  Erlaubnis  und  Abgabe 
in  besonderen  Fällen  gestattet.  Schon  151B 
wurde  der  erste  Asiento  erteilt:  ein  Vertrag  der 
Begierung  mit  dem  Gouverneur  von  Bresse,  der 
diesem  das  Rocht  und  die  Pflicht  auferl^te,  l 
binnen  8 Jahren  4000  Neger  nach  den  spa- 
nischen Inseln  einzuführen.  Der  zweite  Asiento 
datiert  von  151Ä  und  giebt  der  deutschen  Kolo-  , 
nialgmllschaft  der  Welser  das  Recht,  gleichfalls  I 
in  8 Jahren  4ÜCO  Sklaven  nach  Westindien , 
zu  bringen.  Später  sind  die  Inhaber  der  Asientos  | 
meist  Portugiesen,  was  ganz  natürlich  war,  da 
die  Sklaven  von  der  afrikanischen  M'calküstej 
kamen  und  diese  von  Portugal  in  Besitz  genom- 
men war.  Im  17.  Jahrh.  führen  sic  jährlich 


auch  infolge  des  großen  Schmuggels  mit  Sklaven, 
den  die  Engländer  von  Jamaica  aus  trieben. 

Im  Frieden  von  Utrecht  (1713),  der  den 
spanischen  Erbfolgekrieg  beendigte,  machten  die 
Engländer  zu  einer  der  Bedingungen,  daß  der 
Asiento  einer  englischen  Gesellschaft  übertragen 
wurde,  und  der  von  der  Krone  Spanien  mit  der 
englißchen  Südsec-Kompagnie  abgeschlos- 
sene Vertrag  ist  gewöhnlich  gemeint,  wenn  vom 
Aöiento-Vertrage  die  Re<le  ißt.  Die  Südsee-Ge- 
sellsi'haft  sollte  unter  denselben  Bedingungen, 
wie  die  französische,  jährlich  4800  Neger  in  die 
spanischen  Besitzungen  in  .Vmerika  einführen 
und  hat,  im  Gegensatz  zu  ihren  Vorgängerinueu, 
diww;  Zahl  nicht  nur  erreicht,  sondern  sogar 
überschritten.  Von  dem  Reingewinn  sollte  ein 
Viertel  an  den  König  von  Sjianien  gezahlt 
werden.  Da  aber  der  Asiento  für  die  letzte 
portugiesische  und  die  französische  Gesellschaft 
nicht  gewinnbringend  gewesen  sei,  setzten  die 
Engländer  durch,  daß  der  Südsee-Gesellschaft 
das  Recht  gegeben  wurde,  jährlich  ein  Schiff 
von  500  Tonnen  mit  englischen  Waren  in  die 
spanischen  Besitzungen  zu  schicken.  Es  war 
ein  Bruch  mit  der  Strenge  des  alten  Kolonial- 
systoms.  Von  den  Engländern  wurde  dies  Recht 
in  ausgedehnter  Weise  zmn  Schmuggel  miß- 
braucht, und  wenn  vielleicht  der  Gewinn  der 
Gesellschaft  selbst  nicht  so  sehr  bedeutend  war, 
so  war  der  ihrer  Agenten  und  Faktoren  um  so 
großer.  Die  Reibereien  der  Südsee-Gesellschaft 
mit  den  Spaniern  waren  einer  der  Hauptgründe 
für  die  Entstehung  des  englisch-spanischen 
Krieges  1739.  Im  Aachener  Fri^en  1748  gaben 
die  Eogländer  die  Foitlenmg  der  Erneuerung 
des  Asiento- Vertrages  auf  und  in  einem  end- 
gültigen Vertrage  von  1750  erhielt  die  Süd- 
see-GeseUschaft  für  alle  Ansprüche  wegen  Stö- 
rung ihres  Handels  eine  eiumalige  Entschädigung 
von  100000 

In  Spanien  wurde  nunmehr,  1750,  eine  ein- 
heimische Asiento-Koropagnie  gegründet,  die  bis 
1780  bestand,  aber  keine  besonderen  Geschäfte 
machte,  da  der  englische  Bchmuggel  von  Jamaica 
aus  wieder  energisch  betrieben  vmnle.  Von  1780 
an  ist  die  Sklaveiieinfuhr  wieder  von  Fall  zu. 
Fall  bewilligt  worden,  bis  ihr  das  Verbot  des 


B5U0— 4250  Sklaven  ein,  gegen  eine  Abgabe  an  Sklavenhandels  ein  Ende  machte,  1814  für  die 


die  Krone  von  30 — 40  Dukaten  für  das  Stuck. , Gebiete  nördlich  vom  Acquator,  1817  überhaupt. 


Da  bei  den  hohen  Monopolpreisen  der  Sklaven 
in  Amerika  das  Geschäft  für  sehr  gewinnbringend 
galt,  wurde  1577  der  Askuto  der  Kaufmannschaft 
von  ScAilIa  unter  Eimäßigung  der  Abgabe  über- 
lassen, aber  bald  wieder  von  Portugiesen  uber- 
nemmen.  Als  die  Bourbonen  den  spanischen 
Thron  bestiegen,  veranlaßte  Ludwig  NIV.,  daß 
1702  die  französische*  Guinea-Kompagnie,  an  der 
selbst  beteiligt  war,  den  Asiento  erhielt,  jähr- 
lich 4000  Neger  gegen  eine  Abgabe  von  100  livres , 
für  das  Stück  zu  liefern.  Die  französische  Ge-  \ 


- Yergl.  Art.  „Südsee-GeselJschaften“. 

Litteratur:  Ein»  nnaammenbdngend»  Bnt’ 
»teUung  gitbt  K.  üäbler,  £He  An/dng»  dtr  Sklaverei. 
Eetitehr.  /.  Som,  m.  Wirtaeha/t»gt»ckiekU,  Bd.  4, 
8.  n^ß.,  1896, — Vetgl  ferner  B.  Ehrenberg, 
Art.  ,,A»ientO’YertTdg4'‘*  i.  U.  d.  St.  Bd.  J, 
&9ilß,  Ctber  Aeientc»  im  AJlgtmeinen:  Dar’ 
ae  Ibe  f Z>aa  ZettalUr  dtr  Fvgger,  namentlich  Bd.  8 
8.  888  fig.  1896.  — Die  DaraUllnngen  dtr  BandtU’ 
geachiehte.  %eia  Andaraon. 

Karl  Rathgen. 


sellMhaft  war  dazu  nicht  imstande,  namentlich  i 
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AKHi^ation  — Aufwanflxtonom 


Assfffnaton, 

Die  B»*zei»'hnunjf  ^As!*i{jiiiiten'‘  stammt  aus 
der  ält<*n!n  franzi>sisch<m  Ittrlitssprafhi*,  wcUtlie  i 
miter  assl^nat  jc«le  UeüiatUD};  eine«  (Jrundstürko»^ ; 
mit  einer  U*’Uto  verstand.  In  der  franzt^iselion 
Revolution  wirde  sie  ein  twhnischer  Aiw<lruek 
für  ein  rttaafspapiorgeld,  welches  auf  die  zum 
Btaatsj^it  orklfirten  Kirchenfjutor  fundiert  war. 

Die  Kinziehiinjr  <ler  Kin*honj(üler  wdltc  der: 
Tilpung  der  uiijfeheuren  Staatemdiuld  dienen, 
und  kurz  darauf  i>eschlod  inan,  durch  diosclhcn 
auch  iMKleutcnde  Geldmittel  flüssig  zu  inHciien, 
um  der  drückendsten  Fiiianznot  ahzuhelfen. 
Den  voraussichtlichen  Erlüs  aus  dem  Verkaufe 
dtT  Kirchenjrüter  suchte  man  diu^h  Ausgalx» 
eines  Papier^jeldes , der  Assijrnaten , schon  im  ^ 
voraus  nutzbar  zu  machen.  Durch  einen  Be- 
schluß diT  NationalversummliinL'  vom  Iß.  und 
21.  XII.  ITS‘1  sollten  Domänen  ins  zum  Betraute 
von  400  MUl.  Liv.  veräußert,  und  au«  dem  Er- 
trajrc  diew*r  Verkäufe  un<l  einer  Contribution 
patriotique  «oUto  eine  Caisse  extraordinaire  ge- 
bildet wenlen,  auf  welche  Assignaten,  d.  h.  mit 
^ verzinsliche  Staatsobligationeii  von  je 
lOOOOLiv.  angewiest^n  wenlen  sollten.  Sie  waren 
auf  die  Staatsdomänen  zu  bypothezieren  und 
nach  Maßgalie  jeno'  Eingänge  einzulösen.  Von 
diesen  Assignatem  sollten  zunächst  170  MUl.  Liv. 
der  Caisse  d’Escsimpte  gegen  dn  Darlelin  ül»er- 
lassen  werden.  Xhatsächlieh  wurden  nur  diese- 
170  Mill.  Liv.  .Vssiguaten  ausgegelnjii,  die  almr 
nur  kurze  Zeit  die  verzweifelte  Finanzlage  auf-  I 
zulielfcn  vermochten.  Im  folgendim  .lahre  ging ! 
man  einen  ScJiritt  weiter.  Man  erhob  die  ^Vssig- 
naten  zu  einem  wirklichen  Papiergeld,  behielt 
zwar  einen  3 %-igen  Zinsfuß  bei,  stückelte  aber  die- 
selben bis  zu  einem  Minimalbetrage  von  200  Liv. 
und  Statute  sie  mit  Zwangskurs  aus.  Das 
Maximum  der  Ausgabe  blieb  400  Mill.  Liv. 
(Dekret  v.  10.  und  17.  IV.  171M)).  X(K!h  im 
gleichen  Jahre  (Dekret  v.  29.  IX.  171K))  wurde 
der  entscheidende  Sehrilt  gi>than,  in<letn  man 
das  Maximum  rlcr  Olrkulation  auf  120  MUl.  Liv., 
das  kleinste  Stück  auföOisv.  fcstsetzte  und  die 
Verzinsung  aufliob. 

Auf  diesen  Schritt  folgten  Emissionen  anf 
Emissionen.  Bis  1793  hielt  man  das  Prinzip  | 
einer  Maximalausgabe  der  Assignaten  fest,  von  i 
da  ab  versehwindet  dasselbe.  Das  kleinste  Htück  j 
lautete  nunmehr  auf  3 Liv.  Die  8ummen 
wuclisen  lawinenartig  an  (1793:  7,5,  1790:  27,5, 
Ende  171^1:45,5  Milliarden  IJv.),  wovon  der 
Staat  kaum  10  <V6  an  Wert  erhalten  hatte.  In 
umgekehrtem  Verhältnis  sank  der  Kurs  rapid : 
Miirz  1791:  IK)  1792;  73  und  57  1793: 

52  imd  22  o/^,  1794;  40  und  20o^,  1795:  Vi  °/o, 
1796:  V»  Neben  den  Emissionen  haben  vor 
allem  die  politischen  Zeitereignis  auf  die  Kurs- 
bewegung eingewirkt.  M>m  vonmehte  durch 
alb^rlei  Maßregeln  das  Mißtrauen  zu  beseitigen, 


1 man  vermehrte  die  Domänenpf linder  durch  «r- 
j nciite  Konfiskationen,  inan  erließ  streng»*  Zwangs- 
imd  »Strafmnßngcln,  man  verliot  sojmr  die  Bar- 
zahlungen. Alles  umsonst  I Auch  das  Direkto- 
rium , welches  auf  die  Schrec’kenshcfTschaft 
folgt»*,  vermjxrbte  diwe  8(’hä<len  nicht  zu  heilen, 
und  erst  mit  der  völligen  Entwertung  der 
-Vssignaten  war  di»s*c  Krankheit  au«  der  Welt 
geschafft. 

Li  t tcratu r : 7’^ic  r«,  /;^«to(i*c  <2e  ia  rivolu- 
<»<m  Tiimtt  V,  VH  tt  Vltl.  — Ehren» 

berg,  Art.  i.  FT.  d.  dt.,  Rd  I Ä 949 

—951.  Max  von  Heckei. 


Aafschlasr. 

Aufschläge  nannm  man  in  der  älteren  finanz- 
' wissmischaftiiciien  T«*rminologie  die  im  Inneren 
d»*s  l>andes  erhobenen  Verbrauchssteuern.  Der 
.Vusdnu'k  ist  eine  Verdeutsi'hung  d»i^  Wortes 
Accise  (s.  Art.  „Accise“  oben  S.  12  fg.)  und  hat  vor 
allem  in  der  süddeutsclien  (Österreichischen  und 
bayerischem  (iesotz»*ssprache  Eingang  gefunden. 
AUt«>chniHcbon  Ttmnmus  haben  ihn  besondei^  Rau 
und  Roscher  in  ihren  Lehrbüchern  empfohlen. 
Seinen  Ursprung  scheint  das  Wort  daher  zu 
halten,  in.sofern  diese  Altgaben  auf  den  lh*eis  der 
in  den  Verkehr  gelangenden  Waren  aufgosclilagon 
und  so  auf  den  Ixäufer  ttberwälzt  worden.  Das 
Wort  Aufschlag  ist  namentlich  im  Bereiche  der 
Gemeindobestouerung  gebräuchlich;  z.  H.  hetBen 
in  Bavem  auch  gegenwärtig  die  indtrc*kton  Ge« 
raoimf<*steuem  (V'erbratichsaufli^en)  .\ufschläge, 
ebenso  daselbst  dio  Biersteuer  ufftziell  Malz- 
aufschlag. 

Vorgl.  Art  „Bier  und  Bierbosteuerung“  und 
„Gemeiiidefinanzen**.  M.  v.  H. 


Attfwand8t«uern. 

I,  Allgomoines.  1.  Begriff  und  Wesen  der  A 
2.  Arten  und  Einteilung  der  K.  3.  Veranlagang 
und  Erhebung  der  A.  4.  Begründung  und  Be- 
rechtigung der  A.  II.  System  der  K.  1.  Die 
Getrilnkirstcuern.  2.  Die  VerzehrungsBleuem.  3. 
Die  Tabaksteuer.  4.  Die  Wohnungs-,  Miet-  und 
Möbclsteuer.  5.  Die  Luxiissteuem.  0.  Die  Ci- 
chorienstcucr.  7.  Die  Oelsleuer.  8.  Die  Seifen- 
steuer. 9.  Die  Kerzensteuer.  10.  Die  Zündhölzer- 
Steuer.  11.  Die  Papiersteuer.  12.  IWe  Schieß- 
piilversteuer.  13.  Die  Zeitung«-  und  Kalender- 
steuer. 14.  Oer  Spielkartcnstempel.  15.  .Vnder- 
weite,  kleine  A. 

I.  Allgemeinea. 

L Begriff  und  Wesen  der  A.  Unter  Auf- 
wandateuern  verstehen  wir’  im  allgemeinen  die- 
jenigen Auflagen,  dim*h  welche  die  Einzelwirt- 
schaften nach  der  Thatsac^he  und  dem  Maße 
eines  Verbrauches  oder  Gebrauche»  von  Sach- 
güt<*m  und  Leistungen  zu  Beiträgen  für  die  Be- 
friedigung kollektiver  Bedürfniftse  herangezogen 
werden.  Hierzu  bietet  teils  die  Höhe  des  Auf- 
wandes, teils  dio  Benutzung  irgend  eines  Gegen- 
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»tau<\oB  fi'ir  Anlepunj;  imd  Mnfistab  die  Hand- 
habe*. Jede  AiifwamirftrniT  ist  rIht  initU*l- 
barr  fcite*ucr;  denn  die  besteuerten  GüU'T  bilden 
nur  die  fornicUc  Grumllajft*  der  B<'mc‘ssung, 
während  die  eigentliche  tftcuerqucllo  das  einrel- 
wirtechafUichc  Einkonunen  ist,  aue  welchem 
endgiltig  die  Leistung  entrichtet  winl.  Sit*  ist 
alio  diejenige  Bestemrungsform,  weiche  an  die 
Auspabewiru^-haft  eine«  Subjekt«*  anknüpft,  diese 
ab  äußeres  Merkmal  für  die  Lcistuiigsfähigkeit 
anoinimt.  Die  Präsumtion,  auf  welcher  dta* 
Gnunlgedanke  dieser  Stcucrlorm  beruht,  gipfelt 
in  der  Wahrnehmung,  daß  zwischen  den  Ein- 
nahmen dt*  Steuerpflichtigen  und  seinen  Auf- 
wendungen für  bestinmite  Zwecke  ein  schätz- 
bares Verhältnis  besteht.  Die  Beurteilung  und 
IttTechtigung  aller  Aufwandstcuem  wird  daher 
von  dem  Vmstande  nbhängen,  ob  überhaupt 
unti  inwieweit  diese  Annahme  den  Tbatsachen 
«‘nt^pTicht,* 

Geschichtliches,  Steuern  vom  Verhraiiche 
von  GepenstÄnden  sind  zuerst  in  de^Ahgf*chlos^en- 
lieii  der  städtischen  Bezirke  aufgem'ten.  Die  in 
»ich  geschU>ssene  Stadtwirtschaft  bat  sich  schon 
frühzeitig  als  Sitz  der  Geldwirtschafl  erwiesen, 
tiiid  auch  der  Aufwand  von  Sacligütern  war  hier 
oin  annähernd  gleicliartiger,  für  die  Steuer  faß- 
barer, die  Erhebung  solcher  Auflagen  hegünstigen- 
«Ipt.  TMe  älteste  Form  der  Aufwandstcueni  waren 
Eingangsahgaben  am  Thore  der  Stadt  (Thor- 
steuemi,  mit  welchen  sieh  bald  Auflagen  vom 
inneren  Verbrauch  in  Verbindung  mit  den  Märk- 
ten und  der  Markt)H>lizei  )iaarten.  Getränke  und 
Hrotnahning  waren  die  ersten  Gegenstände  der 
Verbraurbsbesteuerung,  welche  nach  und  nacli  zu 
einer  Belastung  der  meisten  Koiisumtions-  und 
Gehraiichswaren  ausgebaut  wurde.  Die  Be- 
schränktheit der  Verhältnisse,  die  Offenkundigkeit 
des  privaten  Lebens  und  die  relativ  kleine  Zahl 
räumlich  zusammengedrängter  Hauslmltungen  er- 
leichterten Erhebung  und  Kontrolle  der  Steuer. 
Die  finanzielle  Ergiebigkeit  der  Aufwandsleuem 
und  ihre  steuertechnischen  Vorzüge  ließen  sie 
bald  auch  für  Territorien  und  ganze  Länder  als 
•wünschenswerte  Finanzinstitute  erscheinen.  Dazu 
kam,  daß  sie  »ich  in  der  öffentlichen  Meinung 
finer  veihältnismäßigen  Beliebtheit  erfreuten,  da 
die  oberen  Klawen  der  Bevölkerung  von  ilmen 
nicht  allzu  sehr  belästigt  wurden  und  die  ärmeren 
Sdiichten  sie  den  mit  strengen  Exekutionen  ver- 
bundenen Schatzungen  (s.  Art.  „Steuern,  direkte“) 
vorzogen. 

Mit  dem  17.  Jahrb.  sind  die  finanziellen  Be- 
dürfnisse der  lAndesherren  infolge  der  Kriegs- 
zeiten,  der  stehenden  Heere,  Staats.scnuldenu.dgl.ra. 
rasch  gewachsen.  Die  älteren,  direkten  Steuern 
waren  nicht  imstande,  den  gesteigerten  Anfor- 
derungen zu  genügen.  Infolgedessen  griff  man 
immer  mehr  zu  einem  System  von  Aufwand- 
Steuern  (8.  Art  „Accise“),  welches  in  seiner  E>- 
ffiebigkeit  entwickelungsfähig  war.  Die  Zahl 
dieser  Abgaben  vermehrte  sich  ins  Ungeheuere, 
so  daß  im  18.  Jahrh.  eine  unabsehbare  Menge 
von  Verbrauchsgegenständen  und  Verbraudisakten 
den  Aufschlägen  unterworfen  war.  Unter  diesen 
Umständen  konnte  auch  der  Plan  zur  Beife  ge- 


i  deihen,  durch  eine  Genend-  oder  Univcrsalaccise 
I alb»  übrigen  Steuern  ahzulösen,  eine  Ithn*,  woldio 
indessen  an  ihrer  l.’ndurchführbarkeil  scheilerte. 
Die  sich  immer  inc'hreuden  Sleuerlasteu  durch 
; die  Verb^a^lch^l)l*^toucnlng,  die  Belä.stigung  und 
Schädigung  von  Handel  und  Gewerbe  und  die 
teilweise  unbeträchtlichen,  nnsicheren  Erträge  ge- 
wisser Arten  den»ell»en  erzeugten  eine  Strömung, 
welche  den  Aufwandsteueni  ahliuld  und  der  Er- 
woitemng  der  direkten  Besteui-rung  zngeneigt 
; war.  Auf  diese  Weise  vollzog  sich  an  der  S«*hwelle 
I des  IB.  Jalirli.  eine  Bückhihlung,  die  meisten 
[ Steuerformen  fielen  dieser  Bewegung  zum  Opfer. 

I Allein  die  Finanzverbäitnisse  in  der  zweiten 
Hälft«*  unseres  .Tahrhunderls  zwangen  bald  wieder 
I zur  Umkehr.  I)«*r  stetig  steigende  Finanzhedarf, 

I die  Vervielfältigung  d«*r  Staatszw«*cke  und  Staats- 
aufgahen  erheischten  die  Erschlii'ßung  neuer 
Hilfsquellen,  nötigten  die  hmanzpolitik  zur  lUlck- 
kehr  zu  den  Aufwandsteu«‘n».  Dajieben  hat  aJh>r- 
dings  auch  die  direkte  Bt*>tetiemng  eine  ent- 
sprechende Vermehrung,  Erweiterung  und  Fort- 
bildung erfaliren. 

Uel>er  die  Geschichte  der  Zölle  vergl.  Art. 
„Zölle“. 

2.  Arten  und  Einteilung  der  A.  Die  Auf- 

wandstcuern  scheiden  sich  in  2 große  Haupi- 
grupjx'u.  Dil*  erste  hiervon  lK*tebt  aus  den 
eigentlichen  Verbrauchs-  oder  Verzeh- 
rungBBteuerii,  weUhc  an  den  Verbrauch  und 
Genuß  von  Sachgütern  ansetzen.  Zu  dieser 
Kategorie  zählen  vor  alhm  die  Steuern  auf 
L<*benHniittel  und  Getränke,  sowie  alle  Abgaben 
auf  Verbrauchs-  und  Genußgegensiämle  der  ver- 
Bchicflenstin  Art : Bier,  Branntwein,  Wein,  Mehl- 
und  Brotnahrung,  Salz,  Zucker,  Taliak,  Cichorien, 
Oel,  Kalender,  Zeitungen,  Kerzen,  Papier,  Kolo- 
nialwarm, Seife,  Spielkarten,  Zündhölzer  u.dgl.m* 
Man  bezeichnet  diese  Steueni  auch  als  innere 
V er  brauchastcuern  , weil  sie  die  Sachgüter 
zur  Boitragsleistimg  heranzichm,  welche  inner- 
halb eines  Volkswirtscbaftegcbictca  oder  dm* 
kleineren  lokalen  Kreises  hergeetellt  oder  ver- 
braucht wenien.  Ihnen  gfycnülM’r  stchm  die 
äußeren  Verbrauchastmem  oder  Zölle,  welche 
von  gewissen  Waren  (Rohstoffen,  Halbfabrikaten, 
Fabrikaten)  erhoben  werden,  wenn  sie  über  die 
Grenze  eine«  I.AndeK  oder  eines  größeren  Zoll- 
gebietes gebracht  werden.  Von  den  Zöllen  sind 
zu  tmterscheidm  Verbrauchssteuern,  welche  au 
die  Gütcrbewc*gung  innerhalb  eine«  Land«*  an- 
knüpfen,  wie  die  Thorsteuem,  Octrois,  Aufschläge, 
Accisen  u.  dgl.  Sie  haben  lediglich  die  äußere 
Krschoinungsform  mit  d«m  ZöUcn  gemdnsain, 
betreffen  aber  bereits  im  Inland  produzierte  imd 
dort  befindliche  Waren  und  sind  daher  ihrem 
Wesen  nach  innere  Verbrauchseteuem. 

Die  zweite  Hauptgruppe  sind  die  direkten 
Aufwandsteuern.  Darunter  sind  solche  zu 
verstehen,  welche  gewisse  Vermögensauf weii- 
dimgcn  mit  einer  Auflage  belasten.  Ihre  spo- 
ciellen  Merkmale  beruhen  darauf,  daß  sie  einer- 
seits Gegenstände  betreffen,  welche  eine  Be- 
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nützung,  einen  Gebrauch,  eine  Verwendung  Ih>- 
zwecken,  ohne  der  eigentlichen  Kc»iHumtion  zu 
dienen.  Anderei^dt«  wenlen  die  direkt  bei  dem- 
jenigen erhoben,  welcher  den  Aufwand  macht. 
Al>er  auch  trotz  dieaer  direkt<?n  Erhebung  treffen 
«ie,  wie  die  inneren  Verbrauch>i(<tcnem,  die  Stouer- 
quelle  nur  mittelbar.  Denn  auch  hier  winl  dat< 
Einkommen  auf  dem  UmwM'ge  ülwr  die  Au>*gabc- 
wirUchaft  besteuert,  indem  vom  gemachten  Auf- 
wand auf  die  indi\'iduclle  lioistungsfähigkeit 
zurückgmchlossen  wird.  Selbst  in  dem  Falle, 
wenn  sie  (legen-stände  l>eHteuem,  welche  einen 
Teil  dcH  Vcrmöge-us  bilden,  so  ruhen  sie  nicht 
auf  dem  Besitze,  sondern  auf  den  aus  ihrem 
Gebrauche  und  Verbrauche  hervorgehenden  Aus- 
gaben. Die  wichtigsiHi  Gattungen  sind  die 
Wohnung«-,  MIet-  und  Möbelsteuem,  sowie  die 
Gesamtheit  der  sog.  Luxussteu(*m,  d.  h.  der- 
jenigen Abgalsm  von  Vermfigensvcrwendimgen, 
welche  auf  ein  beitragsfäliigeres  Einkommen 
zuriiekzudeuten  serheinen,  wie  das  Halten  von 
Dienstlmtcn,  Pferden,  Kutschen,  Hunden,  Nach- 
tigallen, die  Führung  von  Wappen,  die  Ver- 
anstaltungen von  Vergnügungen,  <ler  Besuch  von 
Geselligkeiten,  Vereinen  und  die  Bcimtztmg  von 
Vergnügung«-  und  Luxusmltteln. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  läßt  sich  für 
die  Aiifwandstcucr  folgendes  System  aufslellen. 

I.  Innere  Verbrauchssteuern. 

1.  Die  Getränki'steuem. 

a)  Biersteuer. 

b)  Branntweinsteuer. 

c)  Wein-,  Obstwein-,  Metsteiier. 

2.  Die  Verzehnmgssteuern. 

a)  Die  Mehl-  und  Brotsteuer. 

b)  Die  Heischsteuer. 

c)  Die  Saizsteuer. 

Die  Zuckersteuer. 

3.  hteuem  von  Genuß-  und  Verbrauclisgogen- 
ständen. 

at  Die  Tabaksteuer, 
b)  Die  Cichoriensteuer. 

Ci  Die  Oelsteuer. 

di  Die  Steuer  von  Kolonialwaren,  Delika- 
tessen u.  dgl. 
e)  I>ie  Seifenstüuer. 
t)  Die  Kerzensteuer. 

) Die  Zündliölzersteuer. 

) Die  l^apiersleuer. 
i)  Die  SchleÜjmlversteuer. 
k)  Die  Zeitung«-  und  Kalendersteuer. 
l|  Der  Spielkartensteinpel. 

II.  Die  Zülle. 

III.  Die  direkten  Aufwandsteuem. 

1.  Die  Wohnungs-,  Miet-  und  Möbel-  (Mo- 
biliar-)Steuer. 

2.  Die  Luxussteiiem. 

a)  Die  Dienstlmtensteuer. 

b)  Die  l^erdo-  und  Wagenstoucr. 

Ci  Die  Hunde-  und  NacTitigallensteuer. 
di  Die  Geselligkeitssteuer. 
e)  Die  Billardsteuer. 
fi  Die  Gold-  und  Silbergeschirrsteuer. 
g)  Die  Veloci|>ed.steuer. 


Die  AufwamUteuem  bezeichnet  mau  w^ren 
der  Art  ihrer  Erhebung  zuweilen  auch  mit  <lera 
Namen  , indirekte  Steuern“.  Wegen  der  Viel- 
deutigkeit dieses  Begriffes  und  infolge  de«  Um- 
standes , daß  die  Nomenklatur  verschiedener 
Budgets  zu  den  indirekten  Steucru  auch  anders- 
artige Auflagen,  wie  z.  B.  Verkchrsstcuem.  zählt, 
lassim  cs  als  empfehlenswert  erscheinen , den 
Ausdruck  indirekte  Steuern  als  finanzwissen- 
schaftlicheji  Terminus  überhaupt  zu  venneiden. 

S.  Veranlagung  und  Erhebang  der  A.  Die 
meisten  Aufwaodsteumi  sind  aber  nicht  bloß 
mittrll»are  Auflagen,  insofern  sie  eine  Belastung 
der  8teuerfähigkeit  durch  den  Umwog  über  die 
Verausgabungen  darstelleii,  sondern  sie  werden, 
l>esonder8  die  inneren  Verbrauchssteuern  und 
die  Z<")lle,  auch  indirekt  veranlagt  und  er- 
hoben. Hier  würde  die  direkte  Einziehung  in 
den  moisGu)  Fällen  bei  der  Zersplitteruug  dos 
Verbrauches  zu  schwierig,  zu  listig  und  zu 
kostspielig  sein. 

Die  -Methode  der  Veranlagung  besteht  näm- 
lich darin,  daß  sich  die  .Steuertechnik  einer 
Mittelsperson  zwischen  Staat  und  Steuerpflieh- 
tigeu  boilient  Sie  wendet  sich  nicht  direkt 
an  den  Steueri)fliciitigen  o«!«*  Steuerträger,  son- 
dern erhebt  die  fällige  Steuer  von  einer  dritten 
Person,  dem  (vorläufigen)  Steuerzahler,  welcher 
die  Abgabe  einstweilen  vorschußweise  aaslegt. 
Dabei  wird  vorausgesetzt,  daß  der  Ausleger  die 
Steuer  durch  einen  Preiszuschlag  auf  den  Ab- 
nehmer der  besteuerten  Waren  überwälzt.  Die 
Absicht  des  Gesetzgeber«  ist  es  gar  nicht,  den 
Ausleger  dabei  zu  erfassen.  Als  solche  Mittols- 
jx'rsonen  wenlen  die  Produzenten  des  Rohstoffes, 
Halbfabrikates  oder  Fabrikates,  die  Händler 
cKler  Frachtführer  verwendet,  während  nicht 
diewe,  sondern  die  Verbraucher  der  betreffenden 
Hachgüler  die  (letzten)  8tcuerträgc?r  «ein  sollen. 
Unentschieden  aber  bleibt  dabei , ob  und  in 
welchem  Maße  der  ursprüngliche  Steuerzahler 
die  üel>erwäUung  auf  den  cndgiltigen  .Steuer- 
träger bewirken  kann.  Es  wird  einfach  ange- 
nommen, daß  dw  freie  Verkehr  die  Lastüber- 
tragung auf  den  Konsumenten  gestatte.  Inso- 
weit die»  nicht  oder  nur  teilweise  der  Fall  ist, 
w’crden  jene  verwickelten  ErscheinuDgtm  der 
Rück-,  Ab-  und  Weiterwälzung  der  Steuerlast 
erzeugt  (vergl.  Art.  ,, Steuern'*). 

Für  die  Veranlagung  und  Erhebung  der 
direkten  Aufwandsteuem  gelten  dagegen 
ähnliche  Grundsätze,  wie  bei  der  direkten  Be- 
steuerung (veigl.  An.  «SteuoTi,  direkte“,  ,.Miet- 
steiier“,  „Luxussteuern“). 

Die  inneren  Verbrauchssteuern  werden  er- 
hoben als : 

I.  Frod  u k tionss  teuern  , weiche  an  den 
Hcrstelliingsprozcß  der  Sachgüt<7  anschiioßcii. 
Sie  sind: 

a)  Rohstoff-  und  Matcrialsteuern, 
welche  nach  den  bei  der  Produktion  verarbei- 
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tetcn  Rohntoffon  bmcs»en  werden.  Die  Al>- 
htufung  der  Steuereatec  erfolgt  entweder  nach  | 
dem  Ck'wicht  oda*  der  vowendoten  Menge,  zu- 1 
weilen  auch  nach  der  Qualität  und  dem  Aus* 
}>cuteverhiUtnis  (>laterialertrag8et6uer)  oder  nach 
boM)Dderen  Merkmalen  (Leistungsfähigkeit  der 
Vorrichtungen,  Bodenfläche,  ßodengüte  u.dgL  in.). 
Die  Fabrilütion  wird  von  diesem  Beateucnmgß“ 
prozeß  meist  unberührt  gelassen.  Durch  die 
fnihe  Erhebung  wird  die  Steuer  häufig  unab- 
wälzbar  auf  den  Konsumenten  und  der  Steuer- 
zahler muß  mitunter  auch  für  Abfälle  und  ver- 
tlorbene  Erzeiignis8e  die  Steuer  entrichten,  welche 
er  später  gar  nicht  oder  nur  mit  eigenem  Schaden 
verwerten  kann,  auch  verliert  er  durch  den 
Steuen'orHchuß  Zinsen.  Ebenso  ist  die  Be- 
lastung bei  vcTwhictlener  Qualität  d«*  Stoffe, 
bei  differenzierter  Ausbeutung  derselben  und  bei 
vovchiedeiicr  Technik  mid  verschiedenem  Be- 
triebsumfang ungleichmäßig.  Die  Steuerrück- 
vergütung l>ei  dej*  Ausfuhr  ist  mit  Schwierig- 
keiten verknüpft  und  begründet  häufig  sog.  Aus- 
fuhrprämien. 

b)  Fabrikationssteuern,  welche  nach 
Merkmalen  aus  dem  Fabrikationsverfahr^  er- 
holten werden.  Als  Anhaltspunkte  zum  Rück- 
schluß auf  Menge  und  Qualität  der  Ergebnisse 
ditmen  dabei  die  häufig  durch  Wage-  oder  Zähl- 
apparate ermittelte  Ivcistungsfähigkeit  der  Werk- 
vorrichtimg,  Stoffverwendung,  Betriebsdaner  des 
t«'hnischen  Prozwwes  ii.  dgl.  m.  An  SteUe  der 
Einzell>ercchmmg  und  EinzelkontTolle  bei  den 
Rohstoff-  und  Fabrikationssteuern  hat  man  nicht 
selten  die  Pauschalierung  mit  griißmm  oder 
geringerem  Spielraum  für  die  Mehrproduktion 
des  Produzenten  gesetzt.  Durch  diese  Stouer- 
fonu  läßt  sich  die  Verwendung  von  Surrogaten 
leichter  verhüten,  doch  macht  sie  ondercrscite 
lästige  Beschränkungen  und  eine  fortdauernde 
rebirwaehung  des  Betriebs  notwendig.  Auch 
wirkt  sie  nach  Umständen  nach  dem  Betriebs- 
umfang (Groß-  und  Klein l>ctrieb)  sehr  ungleich- 
mäßig, wenn  an  technische  Einrichtungen  der 
mntinaßllche  Erfolg  angeglichen  wird.  Auch 
kann  sic  zu  verschwenderischer  Produktion 
führen  oder  technische  Fortschritte  ans  Stcuer- 
gründen  hintaiihalten. 

c)  Fabrikatsteuern,  welche  nach  der 
thatsächlichcü  Menge  da  Produkte,  event  mit 
Rücksicht  auf  die  Güte  oder  den  Preis  veran- 
lagt werden.  Sie  lassen  sich  in  zweckmäßiger 
W(^se  erheben,  wenn  die  Steuerge^nstände  die 
IWiuktionsstättcn  verlassen  und  in  den  freien 
Verkehr  übergehen.  Sie  setzen  aber  dne  ge- 
ringere Zahl  von  Produzenten  und  leicht  kon- 
troUierbare  Fabrikstcllcn  voraus.  Der  Betrieb 
wird  nicht  gehemmt  und  die  Steuerlast  gleich- 
mäßiger verteilt  Auch  die  Behandlung  der  zum 
Export  bestimmten  Erzeugnisse  ist  einfacher. 
Zuweilen  werden  in  einem  Steucigebiete  ver- 
schiedene Formen  der  Besteuerung  zugelassen, 


mit  einer  mehr  oder  weniger  freien  Wahl  unter 
ihnen  für  den  Produzenten. 

II.  Cirkulationssteucru,  welche dicThat- 
sache  der  Güterbewegung,  den  Verkauf  04ler 
Wiederverkauf  zum  Ausgangspunkt  für  die  Be- 
steuerung nehmen.  Sie  stellen  sich  dar  als 

a)  Transportsteuern.  Neben  den  hierher- 
gehörigen ZöUen  und  Uelx'igangsabgabcn  (s.  Art. 
„Zölle“  und  „Uebergangsabgaben“)  sind  zu  er- 
wähnen die  an  den  Transport  im  Inland  sich 

I anschließenden  Aufwandsteuem.  Sie  werden 
entrichtet  vor  der  Versendung  — Versandsteuora, 
oder  vor  der  Verbringung  der  steuerj>flicditigcn 
Waren  in  die  LagcTrätmie  dö»  Empfängers  — 
Kinlagestcticrn,  0(ler  endlich  vor  ihrem  Eingang 
in  ein  al^-schlossencs  Gebiet,  meist  in  Städte  — 
Thorsleuern,  Thoraccisc,  (X'troi,  MarktgehL  Dio^ 
letztere  Gruppe  kommt  aueh  mitunter  als  Staats- 
steuer vor  (Oesterreich,  Frankreich.  Italien >, 
rtgnet  sich  aber  ihrem  Wesen  nach  mehr  als 
Gemeindeetouer. 

b)  Ilandclssteuern,  welche  vom  Ver- 
käufer oder  gewerbsmäßigen  Wiedenerkäufer 
auszulegen  sind , z.  B.  die  Schankstciicrn.  Hei 
ihnen  ist  der  Steuer-  und  der  Ucbcrwälzungs- 
akt  nahe  aneinander  gerückt,  weshalb  sie  den 
Vorteil  halwn,  kurz  vor  dem  Verbrauche  ent- 
richtet zu  werden , sie  lassen  sich  nach  den 
Qualitäten  leicht  abstufoi  und  l>efrcicn  dicEigen- 
gewinnung  tmd  teilwdse  auch  den  Verkauf  im 
Großen  von  der  Auflageleistung. 

III.  Abfindung  oder  Abonnement 
(Fixation),  wobei  die  Steuerleistung  summarisch 
auf  eine  gewisse  Zeitdauer  unter  Zfagnindeleguiig 
präanmierter  Produktions-  und  Verkaufsmengen 
mit  Ersparung  der  Lasten  imd  Kosten*  der  Einzel- 
berechnung und  Einzclkontrolle  festgesetzt  wird. 

IV.  Monopol  (Rogalisicning).  Bei  dem- 
8el1)cn  übemiimut  der  Staat  unter  Aiissdüuß 

I der  freien  Konkurrenz  und  des  privaten  Betriebe» 
zu  Steuerzwecken  Produktion  oder  Vertrieb  oder 

I'  beides  in  der  Absicht,  eine  derartige  Preisge- 
staltmig  herbeizuführen,  welche  neben  den  Ge- 
stehungskosten zugleich  eine  Steuerleistimg  ein- 
schlicßt.  Vgl.  Art.  „Monopol“. 

V.  Lizenzen  oder  Lizenzgebühren, 
teils  einmal  od^  wiederholt  entrichtete  Gebühren 
für  die  Verleihung  des  Produktion»-  oder  Ver- 
kaufsrechtes gewisser  Waren,  teils  «ne  Art  Ge- 
werbesteuer. VgL  Art.  .Lizenzen“. 

4.  Begründung  und  Berechtigung  der  A. 
Die  Voraussetzung,  auf  welcher  die  ganze  Auf- 
wandbesteuerung beruht,  daß  zwischen  den  Aus- 
gaben der  Steuerpflichtigen  für  bestimmte  Be- 
dürfnisse und  seinem  Einkommen  eine  gewisse 
Vcrhältnismäßigkeit  besteht,  wird  an  sich  nicht  zu 
bestreiten  sein.  Das  Einkommen  auf  diese  Weise 
— gegenüber  den  Ertrags-,  Einkommen-  und 
Vermögenssteuern,  weiche  die  Beitragskraft  der 
EinzclwirtschAften  direkt  zu  erfassen  suchen  — 
durch  »eine  erkennbaren  Aeußerungen  im  Ver- 
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bnuu  he  zu  boht^’ucrn,  zunärh^t  daher  nicht 
zu  verwerfen.  Allein  frnjfiich  it*t  nur,  ob  die 
Annahme  überall  den  ThatKachen  cnt^«|»richt. 
In  vielen  Fällen  wird  man  die«  füjfUch  lK*zweifchi 
können  und  winl  dämmt  den  Schluß  ziehen 
dürfen,  daß  dann  eine  Di^krejianz  zwischen  Be- 
dürfnislM‘frie<ligung  und  Steti<Tf<»rm  vorliegt. 
Daraus  sImt  ergiebt  «ich,  <laß  man  eine  sorg- 
fältige Auswahl  unter  den  zur  Aiifwiuidl>e- 
steuerung  geeigneten  Gegenständen  treffen  muß, 
die  unentlvehrlichen  Verzehrunp^gf'genstäiide 
schonen , die  entlK-hriichen  belasten  soll.  Bo 
sehr  dieser  Grundsatz  theorelis<'he  Anerkennung 
vcrtlient,  so  wenig  läßt  tr  sich  praktiseh  ver- 
wirklichen, weil  damit  die  Hauptstütze  derVer- 
brauehssfeuem,  die  finanzielle  Ergiebigkeit,  ver- 
nichtet wünlc.  Dies  gilt  vor  allem  von  den 
Luxussteuem , die  zwar  prinzipiell  begründet, 
alKT  thalsiichlich , lu'sondcrs  als  Btaatjwtcuern, 
wenig  ergiebig  sind.  Vgl.  Art.  «Luxusstcuem“. 

Die  Berechtigung  und  Begrüntlung  der  Aiif- 
waiulsteuem  als  tiimiizielle  Hilfsquelle  iK'sti'ht 
tlcmgemäß  in  erster  linic  in  ihrer  relativ 
hohen  Ertrags-  und  Ausu utzungsf ähig- 
keit^  Mit  dem  steigenden  Finanzhc<larf  in  allen 
Kulliirstaaten  in  neuerer  Zeit  haben  sich  die 
vemehiedenen  Formen  der  Enverbsbestcuening 
als  zu  wenig  ergiebig  und  entwickelungsfiihig 
erwiesen,  um  den  gesteigerten  Ansprüchen  ge- 
recht zu  wenlen.  Zu  diesem  Behufe  schienen 
namentlich  die  Verbrauchssteuern  auf  allgemeine 
und  volkstümliche  üenußmittcl  geeignet.  Dazu 
kommt  ein  physiologisches  Moment.  Durch  die 
Mittelbarkeit  dex  ganzen  Besteuerungsfomi  kommt 
die  eigentliche  Steuerleistung  fast  gar  nicht  zum 
Vorschein,  die  Steuerlast  liegt  in  der  PreiHge- 
staltung  der  betreffenden  Waren  und  ist  dem 
subjektiven  Empfinden  dos  Pflichtigen  ziemlich 
entrückt.  Sie  ist  namentlich  weniger  fühlbar 
als  die  Bclastimg  und  Behelligung  durch  den 
umfassenden  Vcrwaltungsapparat  der  direkten 
Besteuerung.  Außerdem  sind  die  Aufwandsteuern 
thataachlich  imstande,  gewisse  Lücken  de«  Steuer- 
systems auszufüllen,  indem  sie  insbesondere 
die  unteren  und  weniger  bemittelten  Klassen 
besser  und  rationeller  treffen  als  andere  Steuer- 
fomien,  leichter  als  andere  Abgaben  zu  erlegen 
sind.  J 

Diesen  Vorzügen  der  Aufwandbcstcucrung  I 
stehen  aber  nicht  unbeträchtliche  Schattenseiten  I 
gegenüber.  Sie  verletzen  grundlegende  Gesetze 
der  Steuerprinzipien,  sie  widerstreben  z.  T.  der 
Allgemeinheit  und  der  Proportionalität  der  Be- 
steuerung, sie  sind  unberechenbar  in  ihren  Wir- 
kungen und  Uebcrwälzungsverhältnißsen , eie , 
vermögen  nur  zum  geringsten  Teil  praktisch  ihre  ] 
Funktionen  der  Ausgleichung  zu  erfüllen.  Von  i 
allen  Nachteilen  fällt  aber  am  schwersten  in  die  | 
WagscJialc,  daß  die  Belastung  der  notwoidigstcn 
Lebensmittel,  wie  der  Fleisch-  und  Brotnahning,  ( 
des  Salzes  u.  dgl.  m.,  die  unteren  Klassen  un- 


' verhältnismäßig  schärfer  trifft  als  die  bcsft<T- 
gestellten  gcsellHt'haftllchcm  Schichten.  Sie 
wirken  alsf)  progrf**wiv  mudi  unten.  Soli  al>er 
I aus  dem  fiskalischen  Oesicht«pimkte  eine  Auf- 
wandst4'iK<r  vorteilhaft  sein,  so  ist  es  nicht  zu 
vcrmei<icn,  daß  die  Steuertwhnik  zur  Belastung 
von  notwendigen  Nahrungsmitteln  greift.  Schließ- 
lich mag  lUK'h  angefiihrt  wenlen,  daß  die  Vct- 
brauchsaufifq;en  in  erheblichem  Maße  die  t^ro- 
duktion  und  <len  Verkehr  belästigen  und  einen 
kompliziortcii  und  dabei  kijstspieligen  Veranla- 
gungs-,  Erhebung)»-  und  KoutroUapparat  ver- 
langen. Daher  winl  die  wescntiicliste  und  durch- 
schlagende B^^ündung  aller  Verbrauchssteuern 
auf  ihre  enonne  Ertnigsfähigkeit  zurückgreiten 
müssen,  die  eine  besondere  Stütze  durch  da« 
Zugeständnis  erhält,  daß  eben  die  andenm 
Steuerarten  nicht  cntftTnt  so  riclc  Einkünfte 
dem  Fiskus  zuzuführen  vermögen  wie  die  Auf- 
waiidfitcueni.  Man  kann  daher  prinzipiell  diese 
SteuergTupjic  bemängeln,  sie  theoretisch  ver- 
werfen, ab<  r man  wärd  sich  iiimicrhiu  der  Ex- 
konntriis  nicht  vers<‘Iüicßen  können,  daß  sie  io 
Anbetracht  des  mwlerucn  Staatsbodarfes  imcnt- 
IxJirlich  und,  wenn  man  will,  in  mancher  Bich- 
tiiiig  ein  nolwcudigi’H  Uc1k*1  ist. 

n.  System  der  Anfwaadsteuern. 

1.  Die  Oetrftnkesteiiem.  S.  Art.  „Oetronko- 
stcurm“,  ,Bicr  und  Bierbcsteuenuig'*,  *Brannt- 
wein  und  Braiintweiuljesleuerung“,  ,Wein  und 
WrinlK>teucning'‘. 

2.  Die  Terzehrungasteoern.  8.  Art  .Mahl- 
und  Schlachtstcucr“ , -Salzetcucr'* , ,.Zucker- 
steucr*. 

3.  Die  Tabakatener.  S.  Art.  ,Tal>ak  und 
Tabakbesteuerung“. 

4.  Die  Wohniuigf-y  Mlet*  and  Möbelsteoer. 

S.  Art  ..Mietsteuer“. 

5.  Die  Laxassteoem.  S.  Art  „Luxusstcuem“. 

6.  Die  Ciehoiienateaer.  Im  Jahre  1860  wurde 
zum  ^hutze  des  Knffeezolles  eine  Steuer  auf 
das  wichtigste  Surrogat  desselben,  die  Cichorie, 
in  England  eingeführt  Ursprünglich  betrug 
der  Steuersatz  3 ah  für  je  1 Ctr.  (neben  einem 
Cichorienzoll),  welcher  später  auf  12  sh  1 d für 
die  gleiche  >Iengc  erhöht  wurde.  Seit  1882  sind 
auch  die  Nachahmungen  von  Kaffee  und  Cichorie 
einer  Abgabe  von  d für  je  Pfund  unter- 
worfen. Die  Cichonensteuer  ist  eine  Fabrikat- 
Steuer,  welche  durch  Verwendung  von  Vorschluß- 
zettelstempeln und  mit  Pakotierun^wang  er- 
hoben wird  (Ertrag  651  £).  — Die  Ci^oriensteuor 
in  Frankreich  (GO.  v.  4./IX.  1871  und  21./V1. 
1873)  mit  einem  Steuersätze  von  30  Fres.  für 
1(X)  kg,  wurde  1871)  wieder  beseitigt.  — Die 
Cichorionsteuer  wird  z.  Z.  noch  in  Italien  er- 
hoben. Zuerst  mit  einem  Steuersätze  von  30  L. 
für  100  kg  ira  Jahre  1874  eingofflhrt,  wurde  die- 
selbe Ib?^)  auf  60  L.  für  IOC)  kg  erhöht  ®ber 
schon  im  Jalire  auf  50  L.  für  100  kg  herab- 
gesetzt. 
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7*  1>le  Oelfit««er.  In  Frankreich  bestand 
eine  innere  VerliranchsHteuer  von  den  inl&ndiHohen 
minerfdi^chen  Gelen  nach  dem  Dichtigkeitagrad, 
bezw.  der  Leuchtkraft  als  Kabrikationssteuer  zur 
Ergftnzung  des  Petroleurozons  (G.  v.  29./XU.  1873). 
Sie  wurde  aber  1894  aufgehoben.  Die  nicht 
mineralischen  Gele,  welche  zu  ßeleuchtnngs- 
und  Speisezwecken  dienen » wurden  mit  einer 
EUngangssteuer  in  SUdten  von  4000  Ein- 
wohnern und  darüber  nach  der  BevOlkenings- 
ziffer  (für  100  kg  zwischen  6 und  12  Frcs.) 
gelegt  (G.  V.  31./XII.  1873).  Daneben  eine  Steuer 
auf  die  in  diesen  Orten  bergestellten  Gele.  Seit 
1878  wurde  diese  Oelsteuer  auf  diejenigen  Orte 
beschränkt«  welche  diese  Gele  einer  Gemeinde- 
steuer unterwerfen.  Viele  Gemeinden  leisteten 
darum  auf  diese  Steuer  Verzicht.  Ertrag  iSitO: 
2«11  Mül.  Frc».  — Oesterreich-Ungarn  (G. 
V.  26.r'V.  1882)  besteuert  die  inländischen,  durch 
Rafriniemng  hergestellten  Mineralöle  mit  ö‘ Z,  fl. 
für  100  kg  bis  0,WB0  Dichtigkeit  des  reinen 
Wassers.  Umfassende  Kontronvorschriften  für 
Fabrikation,  Transport  nnd  Absatz.  Die  frühere 
VerzehrungMteuer  an  der  Linie  geschlossener 
Städte  wurde  aufgehoben.  — ln  Kuüland  be- 
stand 1821 — 73  ein  Petroleummonopul  des  Staates, 
welcher  dasselbe  teils  in  eigener  Regie  ausübte, 
teils  durch  Verfechtung  ausbenteto.  Durch- 
schnittlicher Ertrag  90000  Rbl.  1873  wurde  eine 
Fabrikationsstener  (Accise)  nach  dem  Raumgehalt 
der  Destillierkolben  bemessen  (Ertrag  250000  RbU^ 
wodurch  die  Produktion  eiheblich  stieg.  1888 
verwandelte  man  sie  in  eine  Fabhkatstener, 
welche  vom  Pud  leichten  Gels  40,  vom  schweren 
je  30  Kopeken  betrug.  Die  Kontrolle  ist  bei  der 
Konzentration  der  ProduktionsstAtten  eine  sehr 
einfache  nnd  leichte,  beschränkt  sich  im  wesent- 
lichen auf  die  Kontrolle  der  Verbrin^ng  des 
Kohmaterials  in  die  DestÜlierräume  (Baku).  Er- 
trag 16  Mül.  Kbl. 

8*  Die  Hetfensteger.  Eine  solche  bestand  in 
England  bis  Rtö3,  mit  einem  Ertrage  von 
1,13  Mül.  S nnd  ebenso  in  Frankreich  1873 
— 78  mit  einem  Steuersätze  von  5 Frcs.  für 
I0f>  kg  Gewicht,  welche  1877  6,2  Mül.  Frcs.  ein- 
brachte. In  den  Niederlanden  wird  die  Seife 
mit  10  fl.  holl,  für  100  kg  besteuert. 

I>.  Me  Keneastener.  Stearin-  und  Wachs- 
kerzen werden  in  Frankreich  seit  1873  mit 
30  Frcs.  für  100  kg  bi»steuert  Die  Abgabe  ist 
eine  Fabrikatsteuer  und  beruht  auf  dem  Pake- 
tierungszwang durch  Verwendung  von  Vimetten 
oder  Stempelmarken,  welchedie  Verwaltungliefert. 
Scharfe  Kontrolle  de*  Verschleißes,  Verbot,  im 
Rleinabsatz  mehr  als  je  1 Paket  zu  öffnen, 
u.  dgl.  m.  Ertrag:  8,5  Mül.  Frcs. 

10»  Die  ZfigdbOizersteaer.  Nach  dem  Kriege 
hat  Frankreich  auch  die  Zündhölzer  einer 
Verbrauchssteuer  unterworfen,  welche  jedoch 
schon  1872  durch  ein  Monopol  auf  Ankauf, 
Fabrikation  und  Verspleiß  ersetzt  wurde.  Es 
mußten  dabei  600  Fabriken  mit  32,5  Mül.  Frcs. 
enteignet  worden.  Die  Ausbeutung  des  Monopols 
wurde  auf  20  Jahre,  jedock  mit  dem  Re^te 
einer  früheren  Kündigung  von  5 zu  5 Jahren 
an  eine  Gesellschaft  verpaßtet  Sie  hatte  an  den 
Staat  16,03  Mül.  Frcs.  abzuführen,  eine  Stimme, 
die  entsprechend  erhöbt  werden  sollte,  wenn  der 
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Absatz  40  Milliarden  Streichhölzer  überschritte. 
Für  die  Benutzung  der  Fabrikräumo  war  eine 
besondere  Entschädigung  zu  entrichten,  sowie  für 
die  ausgeführten  Streichhölzer  an  den  Staat  l>e- 
sondere  Abgaben  zu  zahlen  waren.  1884  wurde 
ein  neuer  Vertrag  mit  der  Gew'llscbaft  geschlotisün, 
demzufolge  die  Pachtsumme  auf  17,01  Mül.  Frcs. 
erhöht  wurde  und  dem  Staate  40  des  Rein- 
ertrags von  dem  35  Milliarden  übersteigenden 
Absätze  zufließen  sollte.  Die  Einfuhr  fremden 
Zündhölzer  war  verboten.  Mit  dem  l./I.  18fM) 
bat  der  Staat  die  Anslieutung  des  Monopols  in 
eigener  Regie  übernommen.  Ertrag  18U6:  28,1*8 
Mül.  Frc».  — Rußland.  1848  wurden  die  Zünd- 
hölzer teil»  au»  finanziellen,  teils  aus  feuer- 
polizeilichen Gründen  besteuert,  indem  lOUÜ  Stück 
mit  1 Rubel  Silber  belastet  wurden  und  der  Ver- 
schleiß nur  in  Bhvhkafiseln  gestattet  war.  Durch 
die  hohe  Steuer  und  die  schlechte  Ueberwachung 
wurden  die  Streiclihölzer  in  entfernten  (tegenden 
heimlich  fabriziert  und  überall  eingeschmuuelt. 
1850  wurde  die  Fabriktion  freigegeoen,  wodurch 
sich  eine  ausgedehnte  Hausindustrie  mit  einer  Reihe 
von  Gefahren  für  Gesundheit  und  h'euerpolizei 
entwickelte.  Daher  suchte  man  den  Kleinbetrieb 
durch  die  Fabrikation  im  Großen  zu  ersetzen, 
indem  nur  noch  Fabriken  erlaubt  wurden,  welche 
im  Jahre  mindestens  für  1500  Rbl.  Banderolen 
zur  Verpackung  bezogen.  Bei  neu  zu  errichten- 
den Fabriken  wurde  dieser  Minimalsatz  auf 
.3000  Rbl.  erhöht.  Die  Steuersätze  wurden  mehr- 
fach geändert,  zuletzt  durch  G.  v.  20./VI.  1889. 
Ertrag:  7,5  Mill.  Rbl. 

11.  Die  Paplerstener  wurde  in  England 
bis  1861  erhoben  (Ertrag:  1,35  Mül.  £),  auch 
Frankreich  hat  im  Jahre  1871  eine  solche  in 
4 Abstufungen  nach  der  Qualität  des  Papiers 
(5,20 — 15,60  Frcs.  für  100  kg)  teils  als  neue  Ein- 
nahmsquelle, teils  zum  Ersatz  für  den  ahge- 
gchafften  Zeitungsstempel  eingeführt.  Die  Steuer 
wurde  l./XII.  1886  aufgehol^n.  Ertrag  1886: 
10,6  Mill.  Frix. 

12»  Die  BehleßpalTentener»  Frankreich 
hatte  schon  vor  der  Revolution  ein  Pulvennono- 
pol.  Durch  G.  v.  30./VUI.  1707  wurde  aus 
Gründen  der  inneren  Sicherheit  und  der  natio- 
nalen Verteidi^ng  die  Gewinnung  von  Salpeter 
(bis  1819)  und  die  Produktion  und  oer  Verkauf  von 
Ihilver  als  Staatsmonopol  erklärt  Die  Fabrikation 
untersteht  dem  Kriegsministerium,  der  Verschleiß 
dem  Finanzministerium.  Die  Bergwerke  erhalten 
das  benötigte  Pulver  zum  Selbstkostenpreis,  wo- 
gegen am  Pulver  für  Luxus-  und  Jagdzwecke 
durch  die  erhöhten  Preise  der  Hauptrowinn  ge- 
macht wird.  Die  Kleinverscbleißor  (Debitanten) 
eriialten  einen  entsprechenden  Babatt.  Die  Ein- 
fuhr ist  verboten,  doch  ist  Reisenden  die  Mit- 
ftthning  von  2 kg  Pulver  gestattet,  wenn  daMelhe 
nachweislich  zu  eigenem  ^brauche  bestimmt  ist 
Ertrag  1806:  10,08  Mill.  hYcs.  1875  wurde  die 
Fabrikation  von  Dynamit  Nitroglycerin  und 
Sprengstoffen  der  Privatindustrie  frcigegeben  und 
nur  im  sicberheitspolizeilichen  Interesse  die  Er- 
richtung neuer  Fabriken  an  die  Ermächtigung 
der  Regierung  gebunden.  Es  ist  außerdem  eine 
Kaution  von  50  (XX)  Frcs.  zu  erlegen  und  eine 
Fabrikatsteuer  von  2 Frcs.  für  1 kg  zu  entrichten. 
— In  Italien  bestand  1867 — 69  ein  Pulver- 
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auf  dem  Festlando  und  in  Sardinien, 
an  deshfin  Stelle  eine  wesentlich  erhöhte  Ver- 
lirauchssteiier  getreten  ist 

13  I>le  ZeituD^s  - und  Enlenderetener. 

Oesterreich  ((r.  v.  6.1X.  ISTiO)  erhebt  eine 
Kalendersteller  von  (5  kr.,  von  auHUndisrhen  Zei- 
tungen und  Zeitscliriften  ein©  Abgabe  von  2 kr. 
für  jedes  Exemplar,  welch©  durch  die  Zollflmler 
bezw.  die  Posiverwaltung  eingezrjgen  werden. 
Der  Stempel  für  Inserate  und  Ankündigimgim 
wurde  1H.4  ttbift*sclmfft  (G.  v.  21t.  TU.  IS71). 
Seit  IS.*)?  sind  auch  inlAndisrh©  Zeitungen  und 
Zeitschriften  der  Abgabe  unterworfen  mit  Aus- 
nahme der  amtlichen  Zeitungen,  der  wissonsc-haft- 
lichen.  kflnstlerischen,  technischen  und  sonstigen 
Fachblätter.  Steuersatz  1 kr.  .\uslftndische,  in 
den  mit  Oesf4*müch  einen  gemeinschaftlichen 
PtiHtverein  bildenden  Staaten  erscheinende  Zei- 
tungen sind  den  inländischen  gleichzustellcn, 
wenn  sie  dnrcli  die  I’twtanstalten  ira  Abonnement 
bezogen  werden  ((J.  v.  2S./.V.  1857).  Die  Er- 
hebung geschieht  in  Stempelfonu.  — England. 
Seil  18ST>  werden  mir  di©  durch  die  Post  ver- 
sendeten Blätter  einem  Zeitungssteinjiel  von  1 d 
unterworfen,  wogegen  da.s  Blatt  bis  4 Unzen 
poriofr^oi  bleibt.  — Frankreich.  Alle  An- 
schläge, mit  Ausnalime  jener  der  öffentlichen 
Autoritäten,  Ankündigungen,  ausschließlich  der 
Adressen  jener  über  Wohnungsverftnderungen, 
unterliegen  einem  Beit  1894  festen  Stempel  nach 
Dauer  des  Anschlages,  der  nach  der  Ürtsgröße 
abgestuft  ist  \n  Sätze  betragen  für  1 qm  je  1, 
1*/,,  :2  und  2*/,  Frcs.l 

14.  Der  Splelkartongtempel.  Deutsches 
Reich  (G.  v.  1878).  Die  Stemnelabgabe 

l>eträgt  für  jedes  Kartenspiel  bis  Blätter 
0,90  M.  und  0,50  M.  für  solche  mit  mehr  als 
36  Blättern.  Die  Steuer  wird  erhoben  l>ei  inner-  ^ 
halb  de«  Reiclisgebietcs  hergestellten  Karten 
innerhalb  der  Fabrik,  von  den  aus  dem  Ausland 
oingeffihrten  neben  einem  Einfuhrzoll  bei  der 
Einfuhr  durch  Abstempelung.  Unter  amtlicher 
Aufsicht  zur  Ausfuhr  l>©Ktimmte  Spielkarten  Bind 
steuerfrei.  Die  Kartenfabriken  benürfen  zu  ihrer 
Anlage  der  behördlichen  Genehmigung;  Einrich- 
tung, Betriolisart,  Anfbewahning,  Versendung  der 
Spielkarten,  Buchführung  u.  dg),  m.  sind  durch 
bindere  Vorschriften  geregelt.  Die  Karten- 
fabriken  unterliegen  der  Steuerüberwachnng.  Die 
Kichtbeobachtung  dieser  Vorschriften  ist  neben 
Einziehung  der  Geräte  und  Spielkarten  mit  Geld- 
strafen bis  1.5<X)  M.  bedroht,  desgleichen  die  Ver- 
heimlichung, unvollständige  Angaben,  die  Ent- 
fernung überzähliger  Spielkarten  oder  der  Aus- 
schußblättor  aus  der  babrik.  Der  Spielkarten- 
handel ist  frei.  Die  Händler  sind  jedoch  ver- 
pflichtet, den  Steuerbehörden  ihre  Vorräte  behufs 
lYüfung  der  Stempelung  jederzeit  auszuweisen, 
bei  denselben  ihren  Gewen>ehotrieb  anzumelden, 
ihr  (Teschäftslokal  als  Spielkartenverschleiß  äußer- 
lich kenntlich  zu  machen,  über  Ein-  und  Ver- 
käufe Buch  zu  führen  u.  dgl.  ra.  Ebenso  ist  der 
Gebrauch,  die  Verteilung,  F^rwerhung,  Anfliewah- 
rung  etc.  von  ungestempelten  Spielkarten  nebst 
Einziehung  durcli  Geldstrafen  bedroht.  Krhehung 
und  Verwwtnng  des  Spielkartenstempels  erfolj^ 
unter  Kontrolle  de«  Reiches  durch  die  Zoll-  und 
Steuerbehörden  derEinzeUtaaten,  welche  für  die 


in  ihrem  (Tebiete  erhobene  Einnahme  eine  Tt  %-ige 
' Vergütung  erhalten.  Ertrag  18!#t>A»7  l,^t3  Mül.  M. 
j — OoBterroich  (G.  v,  6.  iX.  1850)  erhebt  einen 
Verbraiiclis^tempel,  welcher  für  planierte  otler 
I aus  geglättetem  Paijier  verfertigte  Spielkarten 
I 10  kr.,  im  übrigen  aber  5 kr.  beträgt.  — Frank- 
reich (GG.  V.9.  II.  IHIO,  28.4V.  180),  4./VI.  18^6, 
7./VHI. im, l./IX.  1871,2i./VI.  1873.28.  XII.  18J5i. 
Die  ausdein  Ancien  regirne  überkommene  Spielkar- 
tonsteuer wurde  1791  als  „indirekte  Steuer*  abge- 
schafft, jedoch  1797  in  Verbindung  mit  der 
Slempelsteuergesetzgebung  auf  der  alten  Gnind- 
lage  witnler  herg«‘stellt ; sie  hat  im  l>nufe  der 
I Zeit  mehrfach©  Veränderungen  erfahren.  Die 
Spielkartensteuer  wird  in  Stempelform  erhöhen. 
S<‘it  ISIM»  sind  ilie  Steuersätze  erhöht.  Kartenspiele 
mit  französischen  Bildern  zahlen  0,7,5  Fres.,  wenn 
sie  36  oder  weniger  Blatt  zälilen,  und  1,Ö0  Kres., 
wenn  sie  mehr  als  36  Blatt  haben.  Spiele  mit 
fmudon  Bildern  zalilcn  1,2.5  Fres.  Doppelte 
Sätze  (1,. 50,  2, .50,  2.50  Fres.). sind  für  solche  Karten- 
spiele zu  entrichuui,  welche  ausschließlieh  in  ge- 
schlossenen (ies4*llschaften,  Kliilis  u.  «Igl.  m.  ge- 
braucht werden  sollen.  Die  Herstellung  unterliegt 
der  Licenzpflicht  (iVinziiMÜ  lOÜ  Fres.,  mit  Zu- 
schlägen 12.>  Kres.),  die  Faurik  der  Steuerkontroile 
) Exercise)  etc.  DieFabriken  von  Spielkarten  dürfen 
rechtlich  nur  an  Orten  mit  Direktionen  indirekter 
Sleueni,  thatsäcTilich  nur  an  den  Hauptorten  des 
Airondissements  errichtet  werden,  wo  ein  wirk- 
sames Exerci»e  möglich  ist  Das  Papier  zur 
Horstellung  von  Karten  (mit  „französischen  Bil- 
dern“) muß  zu  bestimmten  Preisen  von  der 
Steuervervialtung  gekauft  werden.  Die  Fabrik- 
einrichtungen unterstehen  einer  fortwährenden 
I Bi>uufsichtigung.  .Tedes  Spiel  Ist  von  den  Steuer- 
boAmten  mit  Marke  und  Band.streifen  mitTn»cken- 
sterapel,  ohne  welche  die  Karten  nicht  in  den 
Verkehr  kommen  dürfen,  zu  versehen.  Der  Ver- 
kauf wird  durch  eingebende  scharfe  Kontrollen 
fll>erwacht.  Die  Händler  bedürfen  einer  besonderen 
Vollmncht  der  Regie,  unterliegen  dem  Buch- 
führungszwang  für  den  Ankauf  von  den  Fabri- 
kanten, der  ein  unmittelliarer  sein  muß,  und 
für  die  täglichen  Verkäufe  und  endlich  der  Visi- 
tation durch  die  Steiierverwaltung.  Die  Inhaber 
von  Wirt.schaften  und  öffentliclien  Lokalen,  in 
welchen  Karte  gespielt  wird,  müssen  über  ihre 
Ankäufe  genau  niicn  führen  und  können  visitiert 
werden.  Ihnen,  wie  jedem  Privaten,  ist  der  Ver- 
kauf von  Karten  mit  oder  ohne  Bandstreifen, 
neuer  oder  gebrauchter  untersagt  Die  Ausfuhr 
von  Spielkarten  ist  unbeschränkt  steuerfrei  und 
von  ^wissen  Beschränkungen  (wie  die  Benutzung 
von  ßegiejiapier)  entbunden,  wird  aber  besonders 
überwacht.  Dagegen  ist  die  Einfuhr  von  Spiel- 
karten verboten.  Zuwiderhandlungen  verwirken 
Geldstrafen  von  HXK) — 3000  f'res.  Neben  Kon- 
fiskation ist  immer  auf  1 Monat  Gefängnis  hei 
Fabrikation  und  Verkauf  ohne  Erlaubnis,  auch 
' bei  Spiel  mit  verjiönten  Karten  in  Wirtschaften 
j u.  dgl.  zu  erkennen.  Bei  Fälschung  und  Nach- 
nlimung  von  Marken  und  Mustern  tritt  noch 
I Zwangsarbeit  hinzu.  Ertrag  2,3 — 2,5  Mül.  Fres. 
— England.  Spielkarten  waren  seit  16Ö8  mit 
1 sh  für  da.«  Spiel,  Würfel  mit  1 £ für  da«  Paar 
besteuert.  1862  wurde  die  Abgabe  von  Würfeln 
lieseitigt,  der  Spielkortenstempol  auf  3 d für  das 
Spiel  ermäßigt. 
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15.  Ajidcrwelte  kleine  Anfwandsteaern  i^ind 
Es8if?i»teueru  in  Frankreich,  den 
Nied  erla ikI  en  und  in  Belgien,  welche 
regelmAßig  nach  Säuregehalt  oder  den  bei  der 
E'^siglKireitiin^  verwendeten  Materialien  erhoben 
werden,  ferner  die  Steuer  auf  patentierte 
Heilmittel  (Patents  Medicines)  in  England, 
«ow'ie  die  Korinthen-  und  Feigengteuer, 
welche  Griechenland  erhebt  Sie  sind  meist 
rmaiLzicll  ohne  erheblicheren  Belang.  Am  bo- 
tribhtlichslen  sind  noch  die  Einkünfte  aus  der 
fninzüsiKchon  Essigsteuer,  welche,  nach  dem 
SAuregehalt  bemessen,  bei  Steuersätzen  von  5 bis 
t52,r>  Frcs.  für  1 hl  einen  Ertrag  von  ungoffthr 
2-^  Mill.  Frcs.  liefert 


Ltttcrator. 

Hoff  mann  ^ Lehrt  von  den  iUenern,  litrlin 
1840.  — BaUf  FinamMwiitentehaJt  //.  8.  I8l  ff. 

— Hoch  , Dit  Offenilichen  Ähgohtn  und  Schulden, 
Stuttgart  1883.  — Pfeiffer IHe  ^aaUeiti' 
NoAM«n,  1866.  — Sehä/flt,  OrundeStu  der 
Suuerpolitek,  TMiingen  1880,  8 309  ff.  — Wag^ 
«4r,  Finanmeutene^mft , Bd.  8 8.  601  ff.  — 
Rot  ch  er . Sgat.lVs  § 94/.  ~ Sekall,  Behßn- 
harg,  8.  Aufi.  Bd  3 8.  330  /.  ^ Lehr,  Schün- 
Urg,  3.  Aufi,  Bd.  8 8.  889.  /.  — Sekäffle, 
Die  Steuer,  Bd  8 {Franhenetem't  Hand-  und  Lehr- 
buch Ltcipnig  1896.),  — Voeke,  Die  Ahgai>en, 
A«/lägen  und  die  Steuer,  Stuttgart  1887.  — Foeke, 
OrunduBge  der  Finamawieteneekaft  ( FranhenUein't 
Hand-  und  Lekrbuehi,  Leipnig  — Bhtherg, 
Fmanxteieeeneehaft,  4.  Auf  , Leipeig  1895,  .9.941/. 

— H olne  r f Uittoriteke  DartteUung  der  indirtkten 
Steuern,  Wien  1888.  üeber  die  unter  II  6— ~1& 
eingefihrten  kleineren  Aufieandeteuem  t.  die  Art. 
„Ciokcrieneteuer" , „OeUteuei*' , y8eifeneteuer\ 
„Kemenetcuer^',  „ZündKBUertteuer'\  „Papiertteuer*', 
,,K<dendereteuer" , „ZeitwigeHeuer**  ^ „SpielhMten- 
etempd'^,  „Pulver'^  tat  //.  d.  St.,  eowie  /aco5, 
„vlA**  ,.8pieikarten»tempd**  m W.B.  det  deuUehen 
V.B.  Für  Oteterreieh  die  eineeklAgigen  Artikel 
im  „Oeeterreiehieeken  Slaateudrteriueh'',  fir  IVnnk- 
reich  in  Xhd»oiuiatr«  de  I Adeunistration  frangaüe 
und  m Di^ionnaire  de$  Fmaneee  eowie  bei  Wag- 
ner, Fin.  Ilt  (pateim)  und  Ergänxungekefl. 

Max  von  Ileckol. 


Auktion. 

1.  Wirtsohaftlifhc  BedcuUing.  2.  Auktionaloren.  t 
1.  Wlrtaehaftlielie  Bedeutung.  8oll  der ' 
Hnndcl  seine  wirts,ehaft!ichon  Aufgaben  erfüllen, ' 
so  Ut  <5*  nötig,  Nachfrage  und  Angelwt  zu- 
sammcnztibringen.  wie  das  vor  allem  auf  Märkten 
und  Börsen  gcsüchlcht  Die  ericrgisclwte  Zu-j 
»«uumcofaaeung  in  eine  möglichst  kurze  Zeit  er- 1 
folgt  aber  in  der  Form  der  Auktion,  der  Vor- ; 
"tripTung  beweglicher  Sachen  an  den  Mcist- 
biftendOT.  Sie  hat  wirtschaftliche  Bedeutung 
W allem  da,  wo  iich  um  ein  unregelmäßige« 
Angebot  handelt  oder  wo  durch  die  Oeffent- 


liehkeit  <ler  Versteigerung  gesichert  werden  soll, 
daß  die  Freisbildung  in  richtig  WoUe  erfolgt. 
Ijetzteres  ist  namentlich  der  Fall  bei  den  ge- 
richtlichen Auktionen,  erstcres  beim  Handel  in 
alten  KimositÄten  und  all  den  Gt^enständcu 
der  Sammclliebhaberei,  für  welche  der  Handel 
sich  in  Frankreich  und  England,  neuerdings 
auch  in  Deutschland  fil)crwiegeud  in  der  Form 
der  Versteigerung  vollzieht  Aehnlich  ist  cs 
beim  Verkauf  von  Waren,  die  z.  B.  durch  Feuer 
oder  Öeewassor  beschädigt  oder  sonst  im  regel- 
mäßigen Handel  unverkäuflich  sind. 

Im  Gn>ßhandel  scheint  die  Auktion  als  regel- 
mäßige Form  des  Verkaufs  zuerst  von  der 
Holländisch-Ostindischen  Kompagnie  angewendet 
zu  sein,  und  in  Holland  und  England  halsm  die 
Auktionen  namentlich  von  Kaffee,  Zucker,  Thee, 
Baumwolle,  Pelzen  große  Bedeutung,  ln  Deutsch- 
land w'ie  in  andcreji  Ländern  kommen  sie  im 
Gnjßlumdel  weniger  vor.  In  Deutschland  kennt 
Ehreiiberg  au  regolniäßigen  imd  l>edeutendcn 
Auktionen  nur  die  überseeischer  Nutzhölzer  in 
Hamluirg,  die  Fischauktiouen  in  Hamburg 
uikI  Altona  (die  sich  neuenlings  in  l>cmerkeaswcrtcr 
Weise  entwickeln),  die  Hauchwarenauktionen  in 
Isä])zig  (l>ei  denen  sich  der  Zusammenhang  von 
Meßhaodcl  und  Großhandelsauktionen  zeigt). 
In  Paris  haben  die  Auktionen  von  Lelnrns- 
mitteln  in  den  dem  großen  Verkehr  dienenden 
Centralhallen  Bedeutung.  Auch  im  Detailver- 
kchr  der  Marktliallcn  spielt  in  Frankreich  die 
Versteigerung  (cri^)  eine  gewisse  Rolle,  Die 
Einbürgerung  dieHcr  Verkehrsform  scheint  in 
Deutschland  nicht  gelingen  zu  wollen,  da  sie 
eine  direkte  Beziehung  zwisciieji  Produzent  und 
Käufer  herstellt  und  daher  von  den  Zwischen- 
händlern möglichst  bekämpft  wird. 

Im  Detailhand(>l  können  im  übrigtui  Auk- 
tionen leicht  zu  unehrlichen  Manipulationen  be- 
nutzt wenlen,  indem  eine  genauere  Prüfung  der 
v<a>«teigertcn  ^^'a^en  owehwert  oder  die  Form 
der  Auktion  gewählt  wird,  um  durch  den  Ibuz 
und  die  Aufregung  des  ßietens  die  Urt<‘il8- 
fähigkeit  der  Käufer  zu  beeinträchtigen.  Beson- 
dere B<*ibmken  hal>en  in  dieser  Richtung  die 
Wandoraukliouen  hervorgerufen.  Auch  beim 
Verkehr  in  Gnmdstücken  kann  die  Form  der 
Versteigerung  zu  Fkmachteiligung  der  Käufer 
mißhniucht  wcnlen. 

Solchcnn  Treiben  der  Verkäufer  auf  Auktionen 
sU‘ht  auf  seiten  der  Käufer  der  Mißstand  gr^eii- 
über,  daß  gewcrlwmäßigc  AuktionsbosuchcT  Ver- 
abrcülungeu  treffen,  um  die  Preise  uiedrig  zu 
halten  und  nicht  zu  ihrem  Ring  (ichörige  am 
Mitbieten  möglichst  zu  verhindern. 

2«  Aaktionatoren.  Als  Vermitudungsjjcr- 
soimu  des  Handels  sind  sie  meist  ähnlich  be- 
handelt wie  die  Makler.  Die  Ai)haltung  von 
V('rstc‘igenmgon  >var  seit  En<le  des  Mittelallors 
vielfach,  w'ie  bei  den  änderten  Hilfsgewerben  des 
10* 
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Handels,  beeidigt4*n  Personen  anvertraut.  All-  | 
gemein  war  früher  dan  ErfordcmiB  der  Konzea- 
eionienmg,  wie  noch  in  England  und  in  Frank- 
reich, wo  die  Pariner  Conimiaaaire«  lYiseurs  in  ' 
ähnlicher  Weise,  wie  die  AgenU  de  Change  kor- ; 
porativ  organisiert  sind.  Doch  sind  für  gewisse 
Versioigerungen  CourticT»,  für  andere  die  Notare 
und  Gerichtsvollzieher  zuständig.  In  Deutech- 
land  waren  die  Auktionatoren  früher  meist  kon- 
zcDsionspflichtig,  insbes.  nach  der  l^uß.  (iew.O.  | 
von  1845.  Die  Gew.Ü.  von  186Ü  hat  den  Ciewerbe*  | 
l)etrieb  der  Auktionatoren  freigegeben.  I 

(WeilenM  ».  in  dein  nachfolgeiidoii  Art,  | 
„Auktianatoren“.) 


Litteratnr. 

H'Cull^ehf  Diet.  o/  Commtret  $.  •.  Aiutio- 
n€tr.  — M.  Block  ^ JHct.  de  C Adminitirati^K  «. 
V Commi$$airt$‘  lüccitn  und  VenU  ama  mokircc. 
— L*zi$  bei  S^ßmhergs  Bd  1 8.  838,  893.  — 
R.  Ekrenhtrg  , Ari.  Avitian  in  H,  d.  iä.,  Bd.  1 
8.  953  ff.  — Vtrgl.  anek  die  Lttteratur  über  Markt- 
kaüen  heim  Ati.  ,.M6tkte".  Karl  Ratbgen. 


Auktionatoren« 


Äusfohr  und  Einfuhr  (Außenhandel). 

Ausfuhr  und  Erfuhr  bilden  den  Außen- 
handel eines  WirtHchafUgebietes,  d^  Teil  setno' 
Umsätze,  mit  dem  es  au  dem  intomatinnalen 
Austausch  beteiligt  Ut.  Der  Außenhandel  ist 
nicht  Handel  im  engeren  Sinne,  unter  welciicm 
man  die  von  Kaufleuten  gewerbsmäßig  bewirkten 
Umsätze  versteht,  wmdem  in  dem  weiteren  Sinne, 
der  alle  zwischen  dem  Inlande  und  dein  Aus- 
lände sich  vollziehejiden  Umsätze  begreift.  Doch 
wird  der  größte  Teil  dieser  Umsätze  durch  den 
Handel  und  jedenfalls  in  den  Formen  des  Handels- 
verkehrs vermittelt. 

Der  Außenhandel  ist  teils  die  Folge  dea 
großen  Unterschiedes  zwischen  den  verschi»*denen 
Ländern  hinsichtlich  des  Vorkommens  von  Natur- 
produkten, U*ils  die  Folge,  wie  die  Voraussetzung 
der  örtlichen  Arbeitsteilung,  die  zwischen  ver- 
schiedeueu  Wirtschaftsgebieten  sich  entwickelt. 
Der  Umfang  und  die  Zusammensetzung  des 
Außenhandels  eines  Landes  ist  deshalb  abhängig 
von  dem  durch  Klima,  Bodenbeschaffenheit  u.  s.  w. 
bcKÜngtcn  Vorkommen  eigenartiger  Naturpro- 
dukte einerseits,  von  dem  Grade  der  wirtschaft- 
lichen Entwickdung  sdner  BevÖlkmmg  anderer- 
seits. 


Das  Gewerbe  der  Auktionatoren,  d.  h.  von 
Personen,  die  zum  Zwecke  der  freiwilligen  Ver- 
äußerung öffentliche  Versteigerungen  fremder 
Sachen  gewerbsmäßig  vornehmen,  kann  zwar, 
Bowdt  es  sich  um  die  Versteigerung  beweg- 
licher Sachen  handelt,  von  jedermann  frei  aus- 
geübt werden;  dagegen  st^t  das  Recht  zur 
Versteigerung  von  Immobilien  nur  den  von 
den  zuständigen  Staats-  oder  Kommunalbehördcn 
oder  Korporationen  öffentlich  bestellten  und  be- 
eidigten Auktionatoren  zu.  Auch  wird  nur  bei 
einer  durch  solche  Öffentlich  bestellte  Auktiona- 
toren vorgenonimcncn  VcfHtcigenmg  unanfecht- 
bares Eigentum  erworben.  §§35,  36Gew.O.,  § 935 
Abs.  2 Strafvorschrift  in  § 147  No.  1 

Gew.O.  (Für  Pt^ußen  vgl.  Versteigerungsordnung 
für  Ostfriesland  und  Harlingerland  vom 
16.'XII.1834  [Hannov.  G.  S.  S.  III.  Abt  S.24.5] 
und  dazu  Pr.  G.  v.  24./III.  1897  O.  S.S.  103). 

In  Elsaß -Lothringen  sind  gemäß  § 5 des 
B.G.  V.  27./II.  1888  (RG.Bl.  S.  57)  die  landes- 
rechtlichen  Vorschriften  über  die  Befugnis  zur 
Abhaltung  von  öffentlichen  Versteigerungen  in 
Kraft  geblieben.  Hiernach  sind  zur  Abhaltung 
von  Mobiliarversteigerungcn  nur  Notare  und 
Oerichtsvollziehrr,  zur  Abhaltung  von  Immobi- 
liarversteigeningcn  (G.  v.  21.  III.  1881)  nur 
erstere  befugt, 

VergL  Art,  „Gew^begeaetzgebung“. 

Neukamp. 


In  den  Anfängen  des  Verkehrs  sind  es  nur 
wenige  und  relativ  seltene  Gegenstände,  in  wel- 
chen ein  Außenhandel  sich  entwickelt:  Gewürze, 
Salz,  Wein,  feineres  Pelzwerk,  Schmuck  und 
Waffen,  Sklaven.  Jo  mehr  ein  Volk  die  natür- 
lichen Kräfte  des  Landes  entwickelt , um  so 
mehr  ist  es  in  der  Lage,  eigene  Produkte  anzu- 
bieten, mit  denen  ea  fremde  notwendige  oder  be- 
gdirenswerte  Waren  emtauscht  Je  mehr  ein 
Volk  wirtschaftlich  fcHlachreitet , um  so  mdir 
bietet  es  neben  Naturprodukten  gewerbliche  Er- 
zeugnisse an  und  bezahlt  damit  die  ausländischen 
Rohstoffe  der  Industrie  und  die  Nahnmgs-  und 
Genußmittei,  der^  es  bedarf,  um  eine  wachsende 
Bevölkerung  zu  erhalten.  So  entsteht  cino  Schei- 
dung zw'ischen  den  wirtschaftlich  entwickelteren 
und  den  weniger  entwickelten  Völkon,  vcm 
welchen  diese  vorwiegend  Naturprodukte,  j^o 
vorwiegend  Fabrikate  zum  internationalen  Aus- 
tausch bringen. 

Wo  vor  ollem  die  Naturkräfte  noch  zu  ent- 
wickeln sind,  wird  es  unwirtschaftlich  sein,  sich 
mit  der  Weiterverarbeitung  abzugeben.  Kolonial- 
länder  werfen  sich  auf  die  Massenerzeugung  von 
Naturprodukten  mit  mi^Uchst  gmngem  Arbeits- 
aufwand, während  sie  verarbeitete  Gegenstände, 
in  welchen  ein  hohes  Quantum  Arbdt  steckt, 
importieren.  Dagegra  müssen  dichtbevölkerte, 
hochentwickelte  Länder  den  Reichtum  an  mensch- 
lichen Produktionskräften  ausnützen  und  be- 
arbeitete Produkte  auf  den  Markt  bringen,  um 
damit  Naturprodukte  zu  bezahlen.  In  Deutsch- 
land betrug  der  Wert 
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der  Mehreinfulir  der  MehrauHfuhr 
gowerblicher  ^hntoffe  von  Fabrikaten 


18».t 

l-->03  Mill. 

M. 

1106  Mill. 

M. 

l«tl 

K»46  „ 

tt 

13«  „ 

IfiSÖ 

1076  „ 

M 

1«>7  „ 

18ft5 

1083  „ 

1351  „ 

r» 

1896 

1113  „ 

1362  „ 

j» 

Wenn  gegenwärtig  in  Doutaehlaud  dem  Werte 
na(‘ii  die  Einfuhr  faat  ru  drei  Vierteln  aus  Roh- 
stoffen (KU  gewerblichen  undEmährungnzweckeo), 
die  Ausfuhr  zu  drei  Vierteln  aus  Fabrikaten  be- 
steht, 1*0  li^  darin  ein  Maßstab  für  die  gewerb- 
liche Entwickelung  Deutschlands.  Das  Ver- 
hältnis der  Rohstoffe  zu  den  Fabrikaten  in  der 
Zusammensetzung  der  Ausfuhr  giobt  allgemein 
einen  guten  Maßstab  dafür,  wahrend  allerdings  ' 
bei  der  Einfuhr  dieses  Verhältnis  durch  Schutz- ' 
Zölle  regelmäßig  gestört  wird.  Es  ist  bezeichnend, 
daß  in  dem  frcihändlcrischen  England  nur  ein  I 
Zehntel  der  Einfuhr  in  Fabrikaten  besteht 

Die  Verhessemng  der  Verkehrsmittel,  diel 
Verbilligung  der  Transporte  hat  bewirkt,  daß  I 
namentlich  ün  19.  Jahrh.  immer  zahlreichme ! 
Oegeoständc  und  immer  größere  l^lassen ' 
in  den  internationalen  Verkehr  hineingezogen 
sind.  Dadurch  sind  die  Zahlen  der  sogen.  Welt- 1 
bandelsumsätze  ganz  außerordentlich  gewachsen. 
Man  erhält  diese  Zahlen,  indem  man  die  Werte  | 
der  Ausfuhr  und  Einfuhr  sämtlicher  linder 
zusammenrechnct  So  geringen  Wert  dieses  Ver- . 
fahren  im  Einzelnen  hat,  bei  den  großen  Ab- , 
weichungm  der  verschiedenen  Staaten  in  Bezug  | 
auf  die  Feststellung  und  Vollständigkeit  der| 
Handelsstatistik  (s.  diesen  Art),  so  giebt  es 
immerhin  ein  Bild  von  dem  Wachsen  des  Außen- 
handels, warn  Scherzer  die  Summe  der  Aus- 
und  Einfuhr  der  wichtigsten  Haudelsstaaten  für 
1S30  auf  Ö440  MÜL  M.  berechnet,  für  1860  auf 
26810  MÜL,  für  1882  auf  57338  Mill.  Für' 
alle  Staaten  kommt  er  1860  auf  29  Müliarden, 
für  1889  auf  77  Milliarden. 

Eine  etwas  geringe  Zunahme  berechnet 
Juraschek  bei  Fortführung  der Neumann-Spal- 
lart’schen  Zusammenstellungen,  nämlich  für  die 
Höhen-  und  Tiefpunkte  der  Bewc^ing: 


1860 

29,0  Milliarden  M. 

1873 

57,8  „ 

» 1 

1875 

54,8 

1883 

67,9  „ 

M 1 

1886 

59,6 

1891 

73,1 

n 

1894 

68,3 

Bei  dem  allgemeinen  Sinken  der  Warenpreise 

in  letzter  Zeit  drücken  diese  Wertzahlen  nur 
ungenüg^d  die  wirkliche  Zunahme  der  Wdt- 
ha^clsumsätze  aus.  Diese  ungeheuren  Summen 
würden  übrigens , wenn  sie  vollständig  wären, 
jeden  Umsatz  doppelt  enthalten,  einmal  bei  der 
Ausfuhr  und  einmal  bei  der  Einfuhr.  Der  I 
Anteil  der  wichtigsten  Handelsstaaten  an  diesen  ' 
Summen  in  den  l>eiden  letzten  Hausse-  und  dem 
letzten  Biussejahre  war: 


1883 

1891 

1894 

Großbritannien  und  Ir- 

O/Ö 

o/o 

"/o 

land 

19,7 

19,1 

10,0 

18,7 

DeuLHchland  .... 
Vereinigte  Staaten  von 

9,6 

10,1 

Amerika 

9,3 

10,3 

9,1 

Frankreich 

9,7 

9,3 

8,3 

Niederlande  .... 

4,4 

5,7 

6,3 

ßriüsch-Indien  . . . 

3,6 

3,5 

3,8(9.3/$U) 

Oesterreich-Ungam  . . 

3,4 

3,3 

öfi 

Belgien 

3,4 

3,7 

3,4 

Rußland  (europ.)  . . . 

3,1 

3,0 

3,5 

Italien 

3,9 

*>«> 

33> 

Diese  10  Länder  zusam. 

69,0 

69,9 

68,3 

Ist  die  Bewegung  der  Wclthandolsumsätze 
im  ganzen  eine  steigende  (zum  Teil  freilich  durch 
Hinzutreten  neuer  Wirtschaftsgebiete) , so  be- 
wegen sie  sich  doch  auf  und  ab  mit  der  wirt- 
schaftlichen Konjunktur,  was  in  den  Wertzahlen 
noch  stärker  zum  Ausdruck  kommt,  weil  mit 
der  Konjunktur  auch  die  Preise  steigen  und 
fallen.  Die  Wertsummen  des  Außenhandels 
schwanken  stärker,  als  die  wirklich  aus-  und 
eingeführten  Wannmengen. 

Deutlicher  als  bei  den  Welthandelsunisätzen 
tritt  dieses  Auf-  und  Niodci^ehen  des  Außen- 
handels bei  den  einzelnen  Ländern  hervor. 
bUdet  dnen  wichtigen  Maßstab  für  die  Ent- 
wickelung der  wirtschaftlichen  Konjunktur. 

Das  Verhältnis  des  Wertes  d«  Warenausfuhr 
zu  dem  der  Wareneinfuhr  imd  die  hierdurch, 
wie  durch  die  Gesamtheit  der  zwischen  ver- 
schiedenen ländern  notwendig  werdenden  Zah- 
lungen veranlaßte  Aus-  und  Einfuhr  von  Zah- 
lungsmitteln ist  an  anderOT  Stelle  eingehender 
behandelt  (vgL  Art  „Handelsbilanz^,  „Wechsel“). 

Wahrend  im  Merkoutilsystem  dem  Außen- 
handel eine  ganz  besondere  Bedeutung  bcigelegt 
wurde,  hat  man  später  nachdrücklich  darauf 
hingewiosen,  wie  viel  größer  die  Umsätze  im 
Binnenhandel  seien  als  die  im  AußenhaudeL  Es 
ist  schwierig,  zahlenmäßig  beide  miteinander  zu 
vergleiche.  Einen  gewissen  Anhalt  geben  aber 
die  Zahlen  der  Verkehrsstatistik.  Nach  der 
Statistik  des  Güt^erkehrs  auf  den  deutschen 
Eisenbahnen  betrug  dieser  1893  168460  000  t, 
1895  184  ©>5000  t.  Davon  kamen  in  1(X)0  t auf 


1893 

1895 

den  Inlandsverkehr  .... 

141  777 

154779 

„ Versand  naclulcm  Ausland 

13  783 

15111 

„ Empfang  vom  Ausland  . 
„ Diirchfunn'erkehr  . . . 

11608 

12354 

2 992 

2 551 

Im  Warenverkehr  sind  die  auf  den  inländi- 
schen Wasserstraßen  beförderten  Mengen  erheb- 
lich größer  als  die  in  den  deutschen  Sediäfen 
ankommenden  und  abgehenden  Warenmengen. 
Und  selbst  in  do*en  B^verkehr  kommt  bei  den 
mit  Ladung  angekommenen  SecMchiffen  fast  ein 
E'ünftcl,  bei  den  mit  Ladung  abgegangenen  ein 
Viertel  auf  den  Verkehr  mit  deutschen  Häfen. 
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^flbhtverftiändlich  wird  d««  Verhaltnirt  f IhHlarf»d«x*kunK  und  den  Ik-^fand  der  Prodiik- 
zwiwhen  den  Umi^ätzen  de«  Binnen-  und  denen  tion  nötig  sind.  Th.  Laven  hat  für  den  An- 
dw  Außenhandels  ganz  verw  lu'e<Ien  sein  in  | fang  der  fM'tar  Jahre  eine  Berechnung  aufgo»teIlt, 
groß<*n  und  kleinen  Staaten  (also  z.  B.  in  Deutwh-  die  im  Einzelnen  anfctditbar  sein  mag,  alnr 
land  und  in  Ikdgien).  Wiu«  Ik*!  dii-sen  als  Aufk?n-  immerhin  ein  Bild  giebt.  Danach  würde  bei 


handel  erscheint,  winl  in  nclen  Fällen  in  einem 
größeren  Wiiisehaftsgcbiete  als  \’erkehr  mit 
cinCT  Xachl»arpn>vinz  zum  Binnenhandel  geJiören. 
Im  ganzen  darf  man,  namentlich  für  größere 
I..an(ier,  wohl  mit  Bestimmtheit  annchmen,  daß 
trr>tz  aller  Zunahme  des  Außenhandels  mit 
wachsender  Verkehrswirtschafl  und  örtlicher 
Arbeitsteilung  die  Umsätze  im  binnenländischen 
Verkehr  sehr  viel  stärker  xugenommen  haben. 

Beim  ViTgleiche  vtTschiedciuT  I.ändcr  oder 
vmchiedener  Zeiten  ist  für  das  Verhältnis 
zwischtn  Binnen-  und  Außenhandel  nicht  außer 
acht  zu  lassen , ob  Schutzzölle  in  fühlbarer 
Höhe  bestehen  oder  nicht.  Im  cTsteren  Ealle 
wenlcn  infolge  der  Erhöhung  des  inländis('hen 
Preisniveaus  eine  Menge  Umsätze,  die  sonst 
über  die  Grenze  erfolgen  und  an  einer  Grenze 
die  Ausfuhrzahlen,  an  einer  anderen  die  Ein- 
fuhrzahlcn  erhöhen  wimlcn,  niinrachr  im  In- 
lande sich  vollziehen,  wozu  die  deutsche  Ein- 
tind  Ausfuhr  vor  oder  nach  1879  und  1885  zahl- 
reiche Beispiele  liefert  (paralleler  Rückgang  der 
Viehein-  und  -ausfuhr,  VcTschwinden  der  Ge- 
treideausfuhr im  Osten  bei  Hemmung  der  Einfuhr 
im  übrigen  Deutschland  usw.).  Umgekehrt 
vermehren  Zoilcrmäßigungen  oder  andere  Ver- 
kehrBexleiehtenmgcu  dieVmsatze  über  die  Grenze. 
So  ist  nur  wegen  der  Aufhebung  des  Identitäts- 
nachweises (vgl.  diesen  Art.)  dtT  Wert  der  Ge- 
treideausfuhr und  -einfuhr  1695  um  mehr  als 
20  Mül.  M.  größer  als  im  Jahre  18!t3. 

Wie  im  Binnenhandel  die  Umsätze  größer 
sind  als  im  Außenhandel,  so  ist,  trotz  der  großen 
wirtschaftlichen  Entwickelung  überseeischer  Län- 
der, der  Verkehr  der  europäischen  Staaten  unter- 
einander sehr  viel  umfangreicher,  als  der  mit 
entfernten  Gegenden.  Selbst  in  Großbritannien 
kamen  1B94  trotz  seiner  engen  Beziehungen  zu 
seinen  Kolonien  auf  den  Handel  mit  ciux>päischen 
Staaten  42®^,  auf  den  mit  europäischen  Staaten 
und  mit  Nordamerika  ü2o/o  des  Wertes  der 
Umsätze  ira  Außj'ulnuidch  Von  der  Summe  de« 
S]K’zialhaudels  des  deutschen  Zollgebietes  kamen 
18t^4  auf  dcti  Verkehr  mit  curojäischen  Staaten 
73®/o,  auf  den  Verkehr  mit  Euroj«  und  den 
Vereinigten  Staaten  84  ®/o-  In  Frankreich  waren 
OS  (>5  und  73  (bei  Einrechnung  de«  benachbarten 
Algier  78)  o/o.  In  Ocslerreich-Ungam  waren  es 
sogar  88®^. 

N ichtiger  ist  die  Frage,  wie  weit  überhaupt 
die  wirtschaftlich  vorgeschritteneren  Staaten  mit 
ihrer  Produktion  imd  ihrem  Verbrauch  in  den 
internationalen  Verkehr  hinciiigezogcn  sind,  ein 
wie  großer  Teil  der  Produktion  ausgeführt,  ein 
wie  großer  Teil  des  Verbrauchs  cingeführt  wird, 
und  inwieweit  Einfuhr  und  'Ausfuhr  für  die 


Annahme  eines  geldwirtschaftliehen  Einkommens 
d««  deutschrti  Volkes  von  12  Milliarden  M.. 
noch  nicht  der  fünfte  Teil  im  Verbrauch  aus- 
ländischer Waren  Verwendung  finden,  vom  ge- 
samten Nationaleinkommen,  d.  h.  einschließlich 
de«  Einkommens  aus  der  Selbstwirtschaft  nicht 
viel  mehr  als  ein  Siebentel,  bei  J'Jnrecbnuiig  der 
Fainilienwirtschaft  im  emgeren  Sinne  noch  viel 
weniger.  Ziehe  man  aber  nur  diejenigen  Vit- 
weiidungen  unseres  Volkseinkommens  in  Be- 
tracht. zu  deren  Befriedigung  überhaupt  eine 
enisthafto  Konkurrejiz  de«  Aualancle«  möglich 
sei,  80  würde  hiervon  ein  Drittel  vom  Auslande 
geliefert. 

Für  cHne  genauere  Betrachtung  ergiebt  sich, 
daß  diese?«  Hineintreten  in  die  Weltwirtschaft 
in  den  verschiedenen  I*rodnktionszwcigen  in  sehr 
verschiedenem  Umfange  erfolgt  und  einen  sehr 
verschiedenen  Charakter  hat.  Es  hat  eine  ganz 
andere  Bedeutung,  ob  in  einem  Gewerl>e  regel- 
mäßig ein  wesentlicher  Teil  der  Produktion  aus- 
gedührt  wird  und  die  Produktion  damit  rechnen 
muß,  oder  ob  die  Ausfuhr  nur  einen  unregel- 
mäßigeji  überschießenden  Teil  einer  Produktion 
darstellt,  die  in  der  Hauptsache  für  den  inlän- 
dischen Markt  arbeitet.  So  muß  der  Weizenbau 
in  den  Vereinigten  Staaten  dauernd  mit  der 
Ausfuhr  rechnen,  die  von  1879  bis  1889  29*/^ 
der  Enitcn  lietmg.  Maßgebend  für  die  Ihrise 
ist  daher  die  Exj)ortmüglichkcit.  In  Britisch- 
Clstindien  dagegc*u  dient  der  Weizonbau  wesent- 
lich als  ^.Sicherheitsventil  gegen  Hungersnöte*. 
Zur  Ausfuhr  kommt  das,  was  der  inländische 
Vcrbraiuh  nicht  in  Anspruch  nimmt,  und  dieser 
ist  maßgebend  für  die  Preise,  daher  ;,auch  die 
Btarkcn  Schwankungen  der  Weizeiiausfuhr. 

Aehnlich  ist  es  auf  induBtriellem  Gebiete, 
z.  B.  mit  dem  Verhältnis  zwischeji  Erzeugung 
und  Ausfuhr  von  Roheisen  in  Großbritannien 
und  in  Deutschland.  Jene«  führt  regelmäßig 
ein  Sechstel  bis  ein  Achtel  seiner  Roheisempro- 
duktion  unverarbeitet  aus.  und  der  Export  ist  am 
höchsten  in  Jahren  lebhafter  gewerblicher  Thätig- 
keit.  Im  deutschen  ZoUvcrcin  sind  in  den  letzten 
10  Jahren  2 — 9%  der  Produktion  ausgeführt 
worden  und  die  Ausfuhr  ist  bei  steigender  Kon- 
junktur gefallen,  wie  z.  B.  1888 — IK),  weil  der 
inländische  Bedarf  einen  größeren  Teil  der  Pro- 
duktion aufnahm. 

Auch  in  Deutschland  sind  eäne  Reihe  wich- 
tiger Industrien  mit  eintan  so  wesentlichen  Teil 
ihrer  Ih-oduktion  an  der  Ausfuhr  interessiert 
daß  diese  für  ihre  I.nge  entscheidend  wird.  Am 
auffallendsten  ist  das  neuerdings  in  der  Zuckca- 
industrie,  die  trotz  steigenden  Inlandsverhrauchca 
seit  1880  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Jahrerzeu- 
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gung  aiif  den  Weltmarkt  bringt.  Neben  ihr 
kommen  die  Weberei  und  die  Wirkerei,  die 
Eisenvcrarbeitung  und  die  Mn«chinenin<lu»trie, 
die  Farbwarenindnetrie  und  andere  in  Betracht. 

Wie  in  dem  Verhaltni«  der  Aut^fuhr  zur  IVo- 
duktion  finden  in  tlem  der  Einfuhr  zum  inlän- 
dischen Betlarf  die  größten  Üntersehietle  statt,  je 
nmhdem  der  inländische  Bedarf  vom  Auslände 
her  gedeckt  wenlwi  muß  oder  ob  nur  infolge 
wachsenden  Wohlstandes , günstiger  Konjunk- 
turen der  Bedarf  in  größerem  Umfange  vom 
Auslände  her  gedeckt  wcnlcn  kann,  wie  sich 
das  namentlich  im  Verbrauche  ausländischer 
Gcnußniittel  zeigt.  Jenes  dagegen  sehen  wir 
vor  allem  bei  den  notwendigen  Nahrungsmitteln 
und  den  Rohstoffen  der  Industriezweige,  welche 
ein  große«  Kapital  und  zahlreiche  Menschen 
beschäftigen.  Man  mag  darülutr  diskutieren, 
ob  Deutschland  seinen  ganzen  Gretreidedarf  selbst 
hervorbringeu  kann.  Thatsaehlieh  hat  seit  dem 
Anfang  der  80er  Jahre  die  jährlich  cingoführte 
Menge  Brotfcom  (Roggen  und  Weizen)  10— 30% 
der  Erntemengc  betragen.  Cfroßbritannien  ist 
für  drew  Viertel  seines  Weizenverbrauches  auf 
ausländische  Zufuhren  angewiesen.  In  solchen 
dichtbevölkerten,  üidustriell  entwickelten  Lan- 
dern wiitl  auch  die  gewerbliche  Produktion  immer 
abhängiger  von  der  Zufuhr  von  Rohstoffen  aus 
dem  Auslande,  nicht  nur  solcher,  welche  nicht 
im  Inlande  erzeugt  werden,  wie  Baumwolle, 
Seide,  Jute,  sondern  auch  solch«*,  die  im  In- 
lande in  immer  ungenügenderer  Menge  hervor- 
gt‘bnu‘ht  werden.  Deutschland  pro<luziert  gegen- 
wärtig jährlich  vielleicht  18  OCX)  t Wolle  (!*/»  kg 
vom  S<‘haf),  aber  es  führte  1892 — 05  durch- 
schnittlich jährlich  gegen  154000  t rohe  Schaf- 
wolle mehr  ein  als  aus. 

Wenn  nicht  vergessen  worden  darf,  daß 
wichtige  Kreise  des  wirtschaftlichen  Lebens  vom 
Außenhandel  nur  wenig  berührt  werden,  so  ist 
doch  in  den  gewerblich  entwickelten  Ländern 
das  Imit  dem  Außenhandel  direkt  zusammen- 
hängende Gebiet  ein  sehr  weites.  Bei  der  Ver- 
schlingung uml  «lern  [engen  Zusammenhang  des 
gesamten  WirtK'haftslebens  in  der  entwiekelU'n 
Verkohrswirtwhaft  übt  aber  die  Bewegung  dos 
Außenhandels  einen  Rückstoß  auf  alle  Zweige 
des  Erwrrbs  und  Verbrauchs,  auf  den  Arbeits- 
mnrkt  und  die  Löhne  usw.  aus. 

Der  Außenhandel  und  die  Zunahme  des  inU*r- 
nationalen  Austausches  bewirkt  so  eine  wach- 
sende Verknüpfung  der  Interessen  der  verschie- 
denen J>änder  und  eine  wachsende  gegenseitige 
Abhängigkeit.  Die  Zunahme  der  Kaufkraft  eines 
Landes  l>ewrirkt  eine  Hebung  des  Ex|M)rtes  aus 
anderen  Ländern,  was  bcsondcT>t  deutlich  in  der  Art 
sichtbar  geworden  ist,  wie  die  Belelnmg  des 
Wirtwhaftslebens  in  Amerika  jeilesninl  auch  auf 
die  europäische  Industrie  belebend  wirkt.  Die 
großen  Industrievölker  sind  in  ihrem  wirtsehaft- 
Uch«!  Ge<lcihen  wf-sentlich  davon  abhängig,  was 


und  wieviel  von  ihrer  Produktion  die  fremden 
Absatzgebiete  aufnehmen  können.  Deren  Kauf- 
kraft bängt  aber  wieder  zu  einem  großen  Teile 
davon  ab,  wieviel  von  ihren  eigenen  Produkten 
sie  ausführen  können. 

Ebenso  ist  die  euroj>äi8<.*he  Industrie  immer 
abhängiger  von  der  Zufuhr  ausländischer  Roh- 
stoffe. Der  Ertrag  der  Baumwollernten  in 
Amerika,  Aegypten,  Indien  ist  wesentlich  für  dos 
Gedeihen  der  englischen,  deutschen,  franzrisischen 
BaumwoUinduBtrie  mit  ihren  vielen  Tausenden 
von  Arbeitern,  und  bekannt  ist  die  ungeheure 
Not,  die  in  England  entstand,  als  ameri- 
kanische S<‘ce««ionakrieg  der  Baumwollzufuhr 
«u  Ende  machte. 

Wenn  seit  den  7()er  Jahren  die  Besiedelung 
und  der  Eisenbahnbau  in  Amerika  eine  unge- 
heure Vcrmeiming  der  Getreidezufuhr  Ix'wirkt 
und  dadurch  die  europäische  GetrcidepnKluktion 
arg  gestört  haben,  so  ist  auf  der  anderen  Seite 
nicht  zu  übersehen,  daß  ohne  diese  Zufuhren 
nnc*h  schlechten  Ernten  wie  der  von  1891  die 
entsetzlichste  Hungersnot  bei  uns  geherrscht 
haben  würde. 

Unzweifelhaft  sind  durch  diese  wat'hsende 
gegenseitige  Abhängigkeit , welche  durch  den 
internationalen  Austausch  entstanden  ist,  die 
Aufgaben  der  Wirtschaftspolitik  vielfach  er- 
schwert. Die  Besteuerung,  die  jVrbeiterschutz- 
gosetzgebung  — um  nur  einige  Beispiele  zu 
nennen  — sind  stetig  gehemmt  durch  die  Rück- 
sicht auf  die  Konkurrenzfähigkeit  der  betreffen- 
den Gewerbebetriebe.  Die  politischen,  die  wirt- 
schaftlichen Naturereignisse  in  jedem  fremden 
Lande  wirken  sofort  zurück  auf  das  eiiiheimisehc 
Wirtschaftsleben.  Es  liegt  darin]  immer  eine 
Mahnung,  die  Exportinterc»4sc*n|  nicht  zu  ein- 
seitig zu  betonen  und  auf  die  Erhaltung  einer 
gtiwissen  Autarkie  in  der  nationalen  Produktion 
hinzuwirken4  Es  liegt  darin  aber  auch  ein  Sporn, 
auf  dem  W^  internationaler  Vereinbarungen 
wenigstens  zwischen  Völkern  verwandter  wirt- 
schaftlicher Entwickelung  eine  gleichmäßige  Be- 
handlung gewisser  Gnmdelctncntc  der  lh-(Hluk- 
tion  herlKäzuführen,  wozu  Anfänge  bereits  vor- 
handen sind  (P(»t-,  Teh'gruphen-,  Eisenbahn-, 
Patentverträge  u.  dgU,  deren  Ausdehnung  aber, 
trotz  aller  Schwierigkeiten,  wünschenswert  w’äro 
(ArbeitcTschutz,  Wähnings wesen). 

Litteratur. 

Vtrgl.  die  LüUratur  gu  den  Art.  y,üttndeUManM'\ 
f,üan<Ui*etaHttik*',  Ferner  den  ange~ 

xogenen  Äufiatz  von  Th.  Lavet,  Die  detdeeh* 
-auejvhr  i,  Jaktb.  f.  Oe*,  it.  Vereo, 
Bd.  8 S,  1197.  — Zahlreiche  AvfedtM  m der  von 
R Jannaech  herauegegehentn  H'orhenechrift Ex- 
port*'{eeü  1880K  Karl  Rathgen. 
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iusfuhrmosterlager  and  Handels-  ^ 
mnseeii.  j 

Zu  den  in  neuester  Zeit  ent^^tandenen  Mitteln,] 
den  auswärtigen  Handel  zu  fördern,  gehören  die  | 
AuHfuhrmusterlager,  dieman  aU  Vnternchnmngen 
für  den  Betrieb  von  Kommissionsgeschäften  auf 
gcnosson«K’haftUchcr  Grundlage  l>ozeicbnen  kann. 

Sie  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  eigent- 
lichen Handels niU8 een,  welche  einen  Uel)cr- 
blick  über  die  Gegenstände  dos  Welthandels ! 
gewähren  «ollen  und  eine  Art  Bildungwmittel  für  ' 
den  AnschauungBuuterricht  sind,  der  Produkte  I 
dej  verHchi«leuwi  Länder  und  ihre  Verwendung  ; 
zeigen  soll.  Die  Gefahr,  welcher  Haodelsmuscen,  | 
namentlich  wenn  sie  eüiige  Zeit  bestanden  bab<>n,  - 
leicht  unterli^D,  ist  die,  daß  sie  zu  Bamm- 
lungen  kunstgewerblicher  Gegenstände  und  ethno- 
graphischer Karitäten  werden,  anstatt  praktischen  | 
Zwecken  zu  dienen. 

Bei  den  Ausfuhrmusterlagern  lu!gt  der 
Schwerpunkt  auf  da*  kaufmännische»  \'ermit- 
telung.  Sie  sollen  dem  kaufenden  Ausländer, 
wie  dem  einheimischen  Exporteur  eine  rasche 
Orientiaung  üIkt  die  für  die  Ausfuhr  arbeitende 
Industrie  und  ihre  Leistungen  ermöglichen. 

Von  Nutzen  sind  sie  vor  allem  für  kleinere 
Firmen,  für  Anfänga,  für  solche,  welche  sich 
dem  Exportgeschäft  erst  zuwendon.  Die  gewiAn- 
llche  Vertretung  diu*ch  Agenten,  Kousignationen 
usw.  sind  für  sie , wenigstens  zunächst , zu 
kostspielig.  Die  genossenschaftliche  Vereinigung 
zu  einem  Ausfuhrmustalager  erlcichtot  ihnen 
die  Konkurrenz  mit  den  alten  großen  Firmen, 
mit  dem  Ausland. 

Uelxjr  die  Art  der  Einrichtung  und  des  Ge- 
schäftsbetriebes solcha  Anstalten  allgemeine  j 
Regeln  aufzustelleu,  ist  immfiglich.  Es  wird  das 
vor  allem  davon  abhängen,  welche  Powoucn  man 
zur  Leitung  des  Uutemehmeue  hat.  Ein  solches 
kann  sich  beschranken  auf  die  bloße  Vermittelung 
an  einem  in  der  Mitte  eines  Industricbezirkcs 
liegenden  Ort  (so  das  erfolgreiche  Stuttgarta 
Ausfuhrmusterlaga , das  auf  Ann^ng  Prof. 
Hubers  gegründet  ist),  es  kann  sich  erweitern 
örtlich,  durch  Errichtung  von  Filialen  an  wich- 
tigen Handelsplätzen,  und  sachlich,  durch  Er- 
weiterung der  Vcmiittelungsthäügkeit  auf  alle 
möglichen  Geschäfte  und  event.  durch  An- 
knüpfon  an  das  Bankgeschäft,  Beleihen  von 
Waren  usw.,  wie  das  die  von  Jannasch  in 
Berlin  begründete  Exportbaiik  anstrebt. 

Litteratur:  K C.  Hub4r^  bie 
/mp«»  wui  MMT«  1886.  -»  i)er-t 

Art.  „Amtfubrmu$Urla^«f^  i.  B.  d.  8t., 
Bd.  1 B.  968  — B.  Jannateh,  Da»  dnätdi»  , 

E»parimu»Urla^  m Berim.  — Die  ZmUduriß 
BtrUn.  , 

Karl  Ratligen.  ' 


AnsfbhrprSmien. 

Die  Gewähnmg  von  Prännen  heida  .\usfuhr 
liestimmta  Waren  ist  ein  wwciitlicher  Teil  eina 
protektioniHtischen  Handel8f>olitik.  Wie  dieC»e- 
»valwzweige,  welche  nur  für  den  inländischeo 
Markt  produziaen,  durch  Einfuhrzölle  und  Va- 
bote  geschützt  werden,  so  soll  den  exportiaenden 
Industrieeii  die  Konkurrenz  im  Auslande  aleich- 
tert  werden  durch  Prämien  auf  die  Ausfuhr. 
Nach  der  Praxi«  <les  Merkantilismus  soll  da- 
durch die  Ausfuhr  gefördert,  die  Handelsbilanz 
verbö^rt  wmien.  Es  soll  — und  dieses  .<Vrgu- 
inent  besteht  noch  — dem  betreffenden  Pro- 
dukt, obgleich  die  Produktion  üba  den  inlän- 
dischen Be<larf  hinausgeht , ein  Inlandspreis 
verschafft  werden,  der  sich  über  den  Weltmarkts- 
prei«  erhebt,  Voraussetzung  dafür  ist  natürlich 
das  gleichzeitige  Bestehen  eines  Schutzzolles, 
der  das  Eindringen  der  ausländischen  billigeren 
Ware  verhindert.  Die  Gewährung  eina  Aus- 
fuhrprämie wird  in  solchen  FUllcn  vor  allem 
dann  verlangt  woden,  wenn  der  inländische 
Markt  durch  große  Vorräte  da  betr.  W are  stark 
gedrückt  ist. 

Ausfuhrprämien  können  direkt,  offen  oda 
indirekt,  versteckt  gewährt  werden.  Direkte 
Prämien  bestanden  früher  und  bestehen  noch 
in  Frankreich  zur  Unterstützung  da  Hochsee- 
fischerei. Sie  sind  unta  dem  Merkantilsystcm 
>ielfach  bei  Ausfuhr  von  Fabrikaten  gewährt, 
namentlich  zeitweise,  um  eine  junge  Industrie 
gegen  ältere  Konkurrenten  im  Auslände  zu 
stützen  (z.  B.  die  preußische  Beidoiindustrie 
unter  Friedrich  dem  Großen).  Heute  werden 
offene  Prämien  nur  ausnahmsweise  gegeben.  In 
Deutschland  ist  bei  der  Umgestaltung  da 
ZuckoBteua  i.  J.  181U  an  die  Stelle  da  bis- 
herigen versteckten  eine  offene  Prämie  getreten, 
um  da  Zuckerindustrie  den  Uebogaug  zu  a- 
leichtem  und  tun  sic  gegenüba  da  Ausfuhr  aus 
anderen  Läodon  konkurrenzfähig  zu  ahalten. 
welche  ihra  Rübonzuckerindustrie  gleichfalls 
Prämien  gewähren,  teils  offen,  wie  Ocstorrcich 
(seit  18B8),  teils  versteckt,  wie  Frankreich  (sdt 
1884).  Diese  Prämie  sollte  ISltö  ermäßigt  Wa- 
den, 1897  wegfallen.  Wegen  da  Prämien  da 
anderen  Länder,  des  Prcisfalles  des  Zuckos  und 
der  Bedeutung  der  Bübenzuckerindustric  für  die 
Landwirtschaft  ist  al>a  die  Ermäßigung  1805 
nicht  eingetreten  und  durch  das  neue  Zucka- 
stcuageHetz  vom  27./V.  1806  die  Prämie  für  den 
Doppelzentner  Bohzucker  von  1 ^.5  M.  auf  2,50  M. 
(für  andere  Zuckerarten  entsprechendjahöht  Um 
aber  dadurch  die  Vermehrung  der  Zuckerpro- 
duktion nicht  übermäßig  zu  reizen,  ist  gleich- 
zeitig die  Bohzuckerproduktion  koutingenriert, 
wähKod  z.  B.  in  Oesterreich  der  gleiche  Zweck 
dadurch  erreicht  woden  soll,  daß  da  Gesamt- 
betrag der  jährlich  zu  zahlenden  Prämien  kon- 
tingentiat  wird. 
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Auch  bei  der  anderen  wichtigen  laudwirt- 
»chaiüiehcn  Industrie,  der  BraimtwcinbrenDerei, 
hat  da^  Sinken  der  Preiae  und  daa  Anwach* 
«en  der  inlandiMboi  Vorräte  zu  dein  Q.  v. 
16./VI.  18Ü5  gefühlt,  wodurch  eine  offaie  Aue- 
fuhrpräniic  vou  G M.  für  deu  Hektoliter  reinen 
Alkohols  bewilligt  ist.  Die  31ittel  dazu  soll  eine 
eigene  Abgabe  (Brennsteuer)  beschaffen,  welche 
die  klein^tin  Brennereien  (mit  einer  Jahreeproduk* 
tion  unter  300 hl)  frei  läßt,  in  Stufen  der  Größe  der 
«Jahresproduktion  ansteigt  und  bei  großen  Brenne- 
rei^ (vou  3000  oder  1700  hl  Jahresproduktion) 
mit  G M.  die  Höhe  der  Ausfuhrprämie  erreicht. 
*Thatsächlich  wird  also  eine  l^rämie  für  die  dar- 
rülicr  hinausgehende  Produktion  nicht  gewährt, 
<ler  kleine  und  mittelgroße  Betrieb  b^ünstigt 
gegenüber  dem  unter  vorteilhafteren  Bedingungen 
Arbeitenden  Großbetrieb. 

Handelt  es  sich  hier  um  Bf^nstigung  von 
Industrieen  ihrer  landwirtschaftlichen  Bedeutung 
wegen,  so  hat  gelegentlich  die  Landwirtschaft 
direkt  Ausfuhrprämien  für  ihre  Produkte  er- 
halten. Mehrere  australische  Koloniecn  und 
Canada  zahlen  Prämien  auf  die  Ausfuhr  von 
Butter.  Berühmt  ist  aber  vor  allem  die  Aus- 
fuhrprämie auf  Getreide,  welche  in  England 
lOjÖ  eingeführt  wurde,  um  die  Grundherren  für 
das  oranische  Interesse  und  die  Bewilligung 
der  Grundsteuer  zu  gewinnen.  Da  diese  Piämio 
nur  gezahlt  wurde,  w^ui  die  Ausfuhr  auf  einem 
enghscheiiSchiff  erfolgte,  gehört  dieMaßrcgel  auch 
in  den  Kreis  der  zum  Schutze  und  zur  Förderung 
der  englischen  Schiffahrt  getroffenen  Bestim- 
mungen. 

Eine  ganze  Litteratur  voll  von  Bewundoiing 
und  von  Angriffen  knüpft  sich  an  die  englische 
Getreideausfuhrprämie.  Thatsache  ist  jedenfalls, 
daß  ein  sehr  bedeutender  Getroideezport  statt- 
fand  und  dieser  mit  dem  großen  technischen 
Aufschwung  der  englischen  Landwirtschaft  im 
IB.  Jahrhundert  im  engsten  Zusammenhang  steht. 
In  (Jetreide  ausführenden  LÄnd«n  ist  in  den 
letzten  Jahren  wiederholt  der  Vorschlag  einer 
Getreide-Ausfuhrprämie  geJiia^'ht  worden. 

CTsteck  teAus  f u hrprämien  sind  dann 
vorhanden,  wenn  bei  der  Ausfuhr  die  Rückver- 
gütung von  in  der  Ware  steckenden  Zoll-  imd 
Inländischen  Steuerbeträgen  in  einer  Höhe  ge- 
währt wird,  daß  sie  die  thatsächlich  gezahlten 
Betrage  übertrifft.  Solche  versteckte  Ausfuhr- 
prämien bilden  sich  vor  allem  dann  leicht  heraus, 
wenn  nicht  genau  festzustellen  ist,  wieviel  Zoll 
oder  Steuer  thatsächlich  in  der  Ware  steckt. 
Will  nian  die  Ausfuhr  nicht  erschweren,  so  wird 
leicht  ein  etwas  zu  hoher  Betrag  zurückvergütet. 
Solche  Fälle  treten  ein,  wenn  Zölle  auf  gewerb- 
liche Rohstoffe  und  wenn  inländische  Verbrauchs- 
steuern in  der  Form  vcm  Rohstoff-  (Material-) 
steuern  erhoben  werden. 

Wird  ein  Zoll  von  Rohstoffen  erhol>en,  die 
auch  iin  Inlaiide  produziert  und  steuerfrei  ver- 


wendet werden,  so  liegt  in  der  unlcrhchiedslosen 
Gewährung  von  Rückvergütungen  eine  Ausfuhr- 
prämie {z.  B.  bei  der  Rückvergütuug  eiüOK  Woll- 
zoUes).  Wird  der  verzollte  oder  versteuerte  Roh- 
stoff nicht  in  allen  Betrieben  gleichmüßig  aus- 
genutzt , so  erhalten  alle,  welche  ihn  besser 
nutzbar  machen,  als  bei  der  Steuerberechnung 
angenommen  ist,  eine  Ausfuhrprämie  in  der 
Rückvergütung,  sellwt  wenn  eine  solche  nicht 
beabHicbtigt  ist. 

Die  wichtigsten  Beispiele  solcher  Ausfuhr- 
prämien liefert  Frankreich,  welche«  bis  1B60 
zahlreiche  und  hohe  Zölle  auf  Rohstoffe  legte 
iuhI  sich  genötigt  sah,  sie  bei  der  Ausfuhr  vou 
Fabrikaten  zurückzuerstatten.  Für  Deutschland 
haben  die  Rückvergütungeu  eine  gewisse  Be- 
deutung, da  die  Verbrauchssteuern  früher  aus- 
schließlich, heute  Doc)i  zum  Teil  das  Rohmaterial 
treffen.  Aus  der  ßchwierigkeit,  die  Rückver- 
gütung richtig  festzustellen,  ergeben  sich  die 
Haupteinwendungen  gegen  diese  Steuern.  So 
wird  auf  Tabak  und  Bier  eine  Rückvergütung 
gewährt,  in  der  regelmäßig  keine  Ausfuhrprämie 
stecken  wird.  Bei  der  Maischbottichstener  auf 
Branntwein  (Rückvergütung  16  M.)  erhalten  die 
technisch  nicht  ganz  schlecht  eingerichteten 
Brennereien  eine  Prämie.  Vor  allem  aber  hat 
die  frühere  Zuckerrübensteuer  infolge  der  \er~ 
bessening  des  Ausbeuteverhältnisses  immer  wieder 
zu  (Tewährung  bedeutender  Ausfuhrprämien  ge- 
führt. Die  dadurch  bewirkte  Schädigung  der 
Einnahme  aus  der  Zuckersteuer  ist  einer  der 
wesentlichsten  Gründe  für  die  Abschaffimg  der 
Rübensteuer  gewesen  (teilweise  1887,  ganz  1891), 
während  man  umgckcl^  in  Frankreich  1884  die 
Rübensteuer  neu  eingeführt  hat. 

Ausfuhrprämien  können  sich  auch  entwickeln 
aus  dem  sogen.  Veredelungsverkchr,  der  zoll- 
freien Zulassung  ausländi>H'her  Rohstoffe  und 
Halbfabrikate  zur  Verarbeitung  im  Inlandc  untw 
der  Bedingung  der  Wiederausfuhr.  Wenn  hier 
das  Ausbcutevcrhältnis  zu  niedrig  angenommen 
wird,  so  bildet  sich  ähnlich  wie  im  obigen  Falle 
eine  Ausfuhrprämie. 

Wenn  bei  der  Wiederausfuhr  einer  verzollten 
Ware  der  Zoll  zurückvergütet  wird,  so  liegt 
darin  natürlich  keine  Ausfuhrprämie.  Aber 
wenn  die  Identität  des  ausgeführten  und  des 
eingcfiUirtco  Gegeustaudes  nicht  festgehalten  wird 
und  die  Zulassimg  der  Ware  zollfrei  erfolgt, 
wenn  ein  entsprechendes  Quantum  ausgeführt 
wird,  so  entsteht  für  die  Ausfuhr  eine  Art  von 
Prämie,  wie  bei  der  1894  in  Deutschland  er- 
folgten Regelung  der  Getreideausfuhr.  Vergl. 
darüber  Art.  „ldentitätsDachwci8‘'. 

Eine  ähnliche  Bedeutung  wie  die  Gewährung 
vou  Ausfuhr|wämicn  kann  <lie  Einrichtung  %*ou 
besonders  billigen  Ausfuhrtarifen  bei  den  8taats- 
eiseubahnen  annehmen. 

Wird  auf  diesellie  Ware  ln  einer  Anzahl  von 
Staaten  eine  Ausfuhrprämie  gewährt,  so  daß, 
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wie  gegenwärtig  beim  Zucker,  ein  relativ  groß<T  j Getreid<«ui4fuhr  verboten,  weil  man  der  HandeU- 


Teil  der  auf  den  Weltmarkt  kommeiulen  Waren- 
menge eine  Prämie  erhält,  so  wird  zwar  der  In- 
landpnd«  der  betr.  Ware  über  dein  Weltmarkt- 
preinp  stehen,  der  letztere  aber  allgemein  gwlröckt 
werden.  Die  Länder,  welche  gegenwärtig  ihren 
ZuckerbKlarf  auf  dem  Wege  der  Einfuhr  decken, 
erhalten  ihn  ubermiiöig  billig  auf  Kosten  d«?r 
Prämien  zahlenden  Länder.  Um  dem  Circulus 
vitiosus  immer  weiterer  Prämienzahlung  und 
weiteren  Prcisdruckee  zu  entgehen,  sind  «h.sbalb 
internationale  Vereinbarungen  vorgeschlagcn  zu 
gemcimK’haftllcher  Alwhnffung  der  Zucker- 
prämien. Der  erste  Versuch  derart  (Vertrag 
vom  1888)  ist  gescheitert  an  der 

Weigerung  Frankreichs,  heizutreten  und  der 
nachträglich  zu  Tage  getretenen  Abneigung  Eng- 
lands, sich  intcmationalwi  Maßr(^*ln  gegen  die 
Prämienzahlungirn  anzuschließen.  Die  neuerliche 
Erhöhung  der  Prämie  in  Deutschland  hat  den 
ausgesprochenen  Zweck,  die  allgemeine  Besei- 
tigung der  Prämien  herbeizufiihren. 

Lltteratnr. 

Auftr  den  betr.  Suüen  bei  Adam  Smilh^ 
Malthu»  tmd  Ricardo:  W.  Lexity  tHe  fron- 
edeuehen  Auefnhrin-ämien  « $■  tr.  eeet  der  ReetaU' 
ratüm,  1870.  — Dertelbe^  Art, 
prämien  h>uI  Aueftthreergütimffefi,*^  i.  H.  d.  8t.  Bd,  1, 
8.  968  ß.  — H.  Faveett  y Free  Trade  and 
Protection^  8.  17  1878.  — R.  Räber,  Ihe 

Entetehung  dee  AjfrartchtUxe»  m England,  1888.  — 
V.  Mapr,  Art.  ,yAutfuhrv*rgüttaigen'^  in  StengeCe 
Wörterbuch  de»  deuUehen  VervialhMgeredite,  Bd.  1 
8.  105  iMd  Erg.  Bd.  1.  8.  10;  Bd  8,  8.  84 
— Art.  ,,iVnp?M  et  Drencbaeke**  tmd  „^cbitMton 
Temporaire^'  m N<mv.  Dict.  d^Bcontmie  PoU- 
tique,  1891.  — SekmoUer  und  JÜintae,  Die 
preu/‘»i»chc  Seideninduttrie  im  18.  Jahrh.,  Acta 
Borueeica,  1898.  James  Anderson,  Drei 
Schri/ten  über  KomgeeeUe  und  Grundrente.  Eereiu»- 
gegeben  {und  Mt(  einer  Einleitung)  von  L.  ßren~ 
tano,  1898.  — IE  Faudi,  Die  Oetreidehandeh- 
polMk  der  europditehen  Staaten  vom  1.8.— 18  Jahrh., 
Acta  Boruetiea.  1896.  Karl  Rathgen. 


Ausfiihrrerbote. 

Ausfuhrverbote  waren  ein  beliebtes  DIittcI  der 
älteren  Handelspolitik,  welches  einer  naiven  Be- 
obachtung sich  besonders  empfahl,  wenn  gewisse 
Dinge  von  besonderer  Wichtigkeit  und  Unent- 
behrlichkeit im  Lande  festgehaltcn  werden  sollten. 
So  findet  sich  früh  das  Verbot  der  Ausfuhr  von 
Edelmetallen  imd  de«  gemünzten  Geldes  aus 
Gründen  der  Münz{K>litik,  bald  aber  auch  aus 
Gründen  der  Handelspolitik,  um  fremde  Kauf- 
leute zu  zwingen,  den  Gegenwert  für  die  von 
ihnen  eingeführten  Waren  auch  wieder  in 
Warenform  aiisziifiihren.  Zur  Bekämpfung  von 
Hungersnot  wurde  früher,  wie  noch  heute  in 
asiatiseben  Staaten,  nach  scblei'hten  Kniten  die 


Organisation  noih  nicht  zutraut,  daß  sie  im 
Xotfall  die  nötigen  Getreidemengoi  herbeiführen 
wenle,  ein  Mißtrauen,  das  bei  unentwickelter 
VcTkehrswirtwhaft  und  schlechten  Verkehrs- 
wegen auch  »eine  Berechtigung  hat.  Daraus 
entwickelte  sich,  im  Intmwe  der  wohlfeilen  Er- 
nährung des  Volke«  und  der  Erhaltung  niedriger 
Dihne,  im  Merkantilismus  das  Vo-liot  der  Ge- 
treideausfuhr generell  oder  bei  einer  gewissen 
Höhe  der  Preise  oder  ülier  eine  gewisse  Menge 
hinaus. 

Der  Merkantilismus  ging  abiT  noch  «nen 
»Schritt  wcitcT,  indem  er  im  intercsse  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Industrie  die  Ausfuhr  wichtiger 
Rohstoffe  verbot,  wie  namentlich  der  Wolle, 
deren  Ausfuhr,  wie  in  England,  so  in  Branden- 
burg un<i  anderwärts  verboten  wurde.  Demselben 
Zwecke,  der  einheimischen  Industrie  gewisse 
Pnaluktionsvorteile  zu  sichern,  diente  das  Ver- 
bot der  Ausfuhr  von  Maschinen  (in  England 
en4t  1844  aufgehoben)  und  — we-nn  der  Aus- 
druck erlaubt  ist  — die  Ausfuhr  von  gelernten 
Arlxitem  (d.  h.  ihre  Anwerbung  in  das  Aus- 
land ). 

Die  moderue  Handelspolitik  hat  die  Ausfuhr- 
verbote im  wesentlichen  beseitigt.  Bei  Mißernten 
ist  in  wirtschaftlich  entwickelteren  Ländern  die 
durch  steigende  Preise  angeregte  freie  Handels- 
bewegung ausreichend,  um  genügoide  Zufuhr 
zu  sicheni.  Ausfuhrverbote  können  «^rar  in 
diesem  Falle  schädlich  wirken,  da  der  Handel 
»ich  scheut , Waren  heranzubringen , über 
welche  er  nac*hhcr  nicht  frei  verfügen  kann. 
Selbst  in  den  russischen  Häfen  ist  1893  bei 
Aufhebung  des  Ausfuhnerliote«  (das  wogen 
der  schlechten  Ernte  von  1891  erlass«!  war)  der 
Getriidepreis  nicht  gestiegen,  sondern  gesunken. 

Ausfuhrverbote  kommen  bei  uns  heute  nur 
noc‘h  vor  als  außerordentliche  politische  Maß- 
regel für  Gi^enstände  des  Kriegshedarfea  bd 
drohender  Kriegsgefahr.  Namentlich  die  Aus- 
fuhr von  Pfeitleii  pflegt  in  solchen  Fällen  ver- 
boten zu  werden,  um  die  Kemontioniiig  zu  er- 
leichtOTi. 

Littcratur:  Vergl.  die  Litteratur  mt  Art, 
,,llandei»polittk*',  ,,Oftreidehandel*^. 

Karl  Rathgen. 


Ausfahr  zlHIe. 

Ausfuhrzölle  sind  Abgaben,  welche  beim  üeber- 
schreiten  der  Grenzen  von  inländischen  Waren 
bei  der  Ausfuhr  nach  dem  Auslande  erhoben 
werden.  Ursprünglich  waren  die  Ausfuhrzölle, 
numeiitlich  im  Mittelalter  „linanzzÖlle'S  d.  h.  sie 
wurden  lediglich  aus  fiskalischen  Grimden  er- 
hoben. Im  merkamilisiischeu  17.  und  18.  Jahr- 
hundert wurden  besonders  solche  Güter  mit  Aus- 
fuhrzöllen belegt»  die  man  im  Interesse  der  Mani- 
fakturon  im  Inland  ztinlckhalten  wollte,  z.  B. 
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die  Rohstoffe.  Noch  in  der  ersten  HAlfte  des 
VJ.  Jalirhiinderts  weisen  die  Zolltarife  der 
meisten  Staaten  (auch  des  Zollvereins)  solche  Aus- 
ftihrzMle  atif,  welche  erst  mit  der  Aera  der  frei- 
hAndlerischen  Hnmlelsvertrflfre  seit  18HT)  all- 
mählirh  verschwanden.  Xur  ein  kleiner  Ausfuhr- 
zoll von  Lumpen  und  anderen  Ahfflllcn  zur 
Papierfabrikation  blieb  in  Deutschland  bis  1873 
erhalten.  Doch  spielen  auch  heute  noch  die  Aus- 
fuhrzölle in  wirtschaftlich  weni^rer  entwickelten 
Staaten  für  pewiwje  Monopolartikel  als  k'inanz- 
mtelle  eine  bc*deutende  Rolle  (riiina:  Tliee,  Peni: 
Guano.  Brasilien : Brasilholz  u.  dgl.  ni.)  Vergl. 
Art.  ».Zölle“.  M.v.  H. 


AaskanftHwrBcn,  kaafmüniilBches. 

Die  größte  Bedeutung  besitzt  für  den  mo- 
denien  Oeecbaftsvcrkehr  die  Fwb<telluiig  der 
Kreditwürdigkeit  derjenigen,  welche  Kredit  in 
Anspruch  nehmen.  Die  Krediterteilung  nimmt , 
thateuchlich  immer  mehr  zu.  Fast  alle  Umsätze 
dee  gn)ßeu  Gc*»chäfUverkehn«  vollziehen  »ich  | 
unt«*  Zuhilfenalmie  de«  Kredit«  to  «einen  ver- 
schiedenen Formen.  Vom  Standpunkte  de«  ein- 
zelnen Ges<‘iiäft«maniie«  aus  ist  es  unvcrmeidlieh,  j 
daß  er  Kredit  gewähre,  wenn  er  überhaupt  Ge- , 
schäfte  mai'hen  will.  Daß  vom  volkuwirtschoft- 1 
liehen  Standpunkte  au«  gesehen  die  Kreditge- 
währung im  Geschäftsverkehr  zweckmäßig  ist 
und  in  welchem  Umfange,  ist  an  dieser  Stelle 
nicht  zu  erörtern.  Dieser  Thataache  der  wach- 
senden Kretlitgewähning  »loht  gegenüber  die 
wachsende  Schwierigkeit  für  den  Einzelnen,  «ich 
über  die  Kreditwürdigkeit  de«  Kretlitiiohmer» 
aus  eigener  Anschauung  zu  unterrichten,  je  mehr 
der  Geschäftsverkehr  aufhört  einen  lokalen 
Charakter  zu  tragen,  je  größer  die  Znlil  <ler  Per- 
sonen ist,  welche  Kredit  verlangen  und  erhalten. 
Damit  wachsen  aber  die  Gefahren  de«  Miß- 
brauches de«  Kredit«  durch  unsolide  ZahU*r  tmd 
schlechte  Gonhäftaleute,  Gefahren,  welche  nicht 
nur  den  einzelnen  Kreditgeber  mit  Verlust  l)e- 
drohen,  «ondern  durch  die  Erschütterung  de« 
Vertrauens  auch  allgcDitinschädljeh  wirken. 

Es  ist  also  nötig,  dieser  Gefahr  de«  Krcdit- 
mißbnmehc«  entgegenzuwirken  und  die  Kredit- 
würdigkeit eines  GeschäfUmanues  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  festzustellcn.  Der  nächste  und 
natörlichetc  Weg  hierzu  ist,  daß  auf  der  einen 
Seite  der,  welcher  Kredit  in  Anspruch  nimmt, 
^Beferenzen  aufgiebt*,  d.  h.  «ich  auf  andere 
vertrauenswürdige  Personen  bmift,  daß  auf 
der  anderen  ^ite  der  Kreditgeber  «ich  an 
Geschäftsfreunde  um  Auskunft  über  den  Be- 
trcffcodcD  wendet.  Dieser  Weg  genügt  aber 
immer  weniger,  je  ausgedehnter  die  geschäft- 
lichen Beziehungen  werden.  Daher  denn  allcr- 
id  Bestrebungen,  welche  den  Kreditgeber  gegen 
Verluste  schützen  sollen.  Man  hat  die  Prin-  j 
zipien  der  Versicherung  auf  den  Kredit  an- 1 


I wenden  wollen,  ohne  damit  bisher  Erfolge  zu 
erzielen.  Mau  hat  vorgt'schlagen,  daß  öffent- 
liche KörpeTK-haften  oder  Behörden,  im  Inlande 
' die  Handelskammeni,  ini  Auslande  die  Kon- 
sulate, Auskunft  über  die  Kreditwürdigkeit 
geben  «nlltcn  — ein  nicht  durchführltarcr  Oe- 
, danke. 

Praktischer  sind  schon  geiiossenschaftlichi* 
Vereinigungen  der  Ge«chäftslcute,  Schutzgcnieiu- 
schaften  gegen  böswillige  Schuldner,  Schwindler 
etc.  Wenn  die  Mitglieder  ihre  scihlechton  Er- 
I fahnmgen  der  genuinschafilichen  Ceiitralstelle 
I anzcigen  und  die«;  wieder  die  Miiglie<Ier  davon 
in  Kenntnis  setzt  („schwarze  Listen*),  «o  kann 
immerhin  einiger  Schutz  erreicht  werden,  al>er 
imuier  nur  in  l>c«chränktem  Umfange.  I>aß 
solche  Listen  auch  ihre  recht  iHdenklichc  Seite 
haben,  ist  auch  nicht  zu  verkennen. 

Das  eigentliche  Sichening«mittel,  soweit  eine 
Sicherung  ülwhaupt  möglich  i«t,  hat  sich  da- 
durch herausgebildet,  d^  dnzoiiie  PcTsomm. 
welche  für  die  gi'scliäftsfrtnindliche  Auskunft 
häufig  in  Anspruch  genommen  wurden,  daraus 
ein  bcftondores  Gewerln^  mathten  und  gegen  Ent- 
gelt sich  anboten,  Auskunft  zu  verschaffen.  Da« 
ist  in  den  dreißiger  und  vierziger  Jaliren  in  Eng- 
land und  Amerika  entstanden.  In  Frankreich 
und  Deutschland  fallen  die  Anfänge  in  die  fünf- 
ziger Jahre.  Seitdem  ist  daraus  ein  entwickelter 
Erwerbszweig  geworden.  Das  bekannteste  ameri- 
kanische Unternehmen  dieser  Art,  The  Bradstreet 
Company,  hatte  nach  Gerl  ach  um  181K)  ein 
Kapital  von  etwa  7 Mül.  M.  imd  arbeitete  mit 
15ti)  Angestellten  und  nmd  100000  Korresi)on- 
deiilen.  Das  Institut  von  W.  SchinunelpfeDg 
(Auskunftei)  in  Berlin  hatte  schon  1888  ein  Pej- 
«onal  von  272  Köpfen. 

Diese  Anstalten  liefCTn  ihren  Abonnenten  auf 
Anfrage  Nachrichten  über  die  wirtschaftliche 
Lage  und  Kreditwürdigkeit  der  Ptreoneii,  nach 
denen  sic  «ich  erkundigen.  Das  Auskunfts- 
bureau verschafft  sich  «ein  Material  durch 
Korrespondenten,  sammelt  und  ordnet  c«  syste- 
matisch, «o  <loß  ein  große«,  gut  geleitetes  In- 
stitut in  «einen  Akten  schon  eine  große  Menge 
von  InformaUonen  besitzt,  die  im  Einzelfallo 
durch  bcaondere  Erkundigungen  bei  den  Korre- 
spondenten ergänzt  wcnlcn.  In  Amerika  geben 
die  großen  Bureaus  Auszüge  aus  dies<m  Material 
in  Form  von  „Refereuzbüehem“  an  ihre  Abon- 
nenten ab.  Solche  KegistCT  müsseu  natürlich 
häufig  (etwa  vierteljährlich)  erneuert  und  fort- 
dauernd auf  dem  Laufenden  gehalten  werden, 
machen  auch  die  Einzelerkundigung  nicht  über- 
flüssig, die  in  Deutschland  allein  hmscht. 

Der  Wert  dieser  beruflichen  Auskiinftser- 
teiliing  hängt  natürlich  ganz  ab  von  der  Art, 
wie  ihr  Betrieb  geleitet  wird.  Sie  können  den 
Geschäftsmann  nicht  befreien  davon,  daß  er  sell>«t 
Rufmerke  und  entscheide.  Sie  können  ihn  aber 
dabei  wesentlich  unterstützen  und  dienen  in  bc- 
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mcrkouBwertcr  Wdiw?  dazu,  den  und 

Kre<1itvprkehr  solider  zu  machen , dar«  RUiko 
dcH  Kaufmann!«  zu  Tcrmindmi. 

(tnnz  ohne  Gefahr  u«t  ch  nicht,  daß  welche 
BureauH  eine  t>edeutende  Macht  daratclleii  und 
namentlich  durch  unjrüuHtijfe  Anskünfte  die  Ge- 
schäftsleute, über  welche  «ie  iKTichten,  schatligon 
können.  Al>er  dii^  Gefahr  wird  dadurch  ver- 
ringert, daß  die  Auskünfte  ganz  diskret  erteilt 
werden  und  von  den  Abonnonten  nicht  weiter- 
g<*geben  wotHcu  dürfen.  Je  größer,  je  besser 
geleitet  solche  Bureaus  sind,  um  «o  mehr  ver- 
mindert Mich  auch  die  Gefahr  des  Mißbrauches 
schon  durch  das  eigene  Interesse  den  Inhal)erH 
an  möglichster  Genauigkeit  der  vom  ihm  ge- 
lieferten Nachrichten. 

Im  Intcrcafte  der  größeren  Leistungsfähigkeit 
der  Bureaus  liegt  e«,  wenn  «ie  in  Verbindung 
treten  mit  den  kaufmännischen  Vneinen  und 
sonstigen  Inleressentenverbänden.  Ebenso  wäre 
wünschenswert  ein  Zusammenschluß  der  soliden 
Auskuuftsbureaus  zu  einer  gemeinsamen  Ver- 
einigung. wie  thatsächlich  schon  verschiedene 
solcher  .(Vnstaltcn  (z.  B.  Bra<lstri*ets  und  iSchiiu- 
melpfengi  Hand  in  Hand  arbeiten. 

Planche  dieser  Anstalten  geheji  über  den 
Kreis  der  eigentlichen  Krediterkundigung  hinaus. 
8ie  benutzen  z.  B.  das  l>ei  ibueji  in  Mengen  zu- 
sammenlaufende Material,  um  allerlei  sonstige 
für  den  Geschäftsverkehr  wichtige  Nachrichten 
zusammenzuBtellen  und  zu  verbreiten. 

Sie  ül>emehmen  es  vielleicJit  auch,  kauf- 
männische Forderungen  zu  vertreten,  Mahnungen 
zu  Zahlung  und  das  Inkasso  zu  besoigen.  Die 
Mahnung  eines  säumigen  SohHldners  durch  eine 
solche  Anstalt  kann  für  den  Gläubiger  ganz 
nützlich  sein,  da  sie  eine  sehr  starke  Pression 
bedeutet.  Aber  sie  ist  eben  deshalb  doch  nicht 
ganz  unbedenklich. 

Auf  Erkundigungen  über  nicht  geschäftliche 
Privatverhältnisse,  Familienangelegenheiten  und 
dergl.  lassen  sich  die  soliden  Bureaus  nicht  ein. 

Angesichts  der  bei  ungeeigneter  Lcitmig  mög- 
lichen Mißbräuche  mit  Auskunftsbureaus  hat 
man  sie  in  Oesterreich  den  konzessionspflich- 
tigen Gewerbebetrieben  zugerechnet  ( V.0. 20.;TII. 
1885).  In  Deutschland  ist  neuertlings  erörtert, 
ob  sic  nicht  dem  § 35  der  Gewerbeordnung  zu 
unterstellen  seien,  welcher  ermöglicht,  gewisse 
Gewerbebetriebe  zu  untersagen,  wenn  Thatsachen 
voriiegen,  welche  die  Unzuveriässigkeit  des 
wo'betreibenden  in  Bezug  auf  diese  Gewerbebe- 
triebe darthun.  (ranz  argem  Schwindel  auf 
diesem  Gebiete  könnte  allerdings  dadurch  ge- 
steuert werden.  Im  übrigen  kann  man  einen 
besonderen  Nutzen  nicht  davon  erwarten.  Eine 
Art  Garantierung  dieser  Anstalten  diuch  Be- 
hörden, welche  den  Geschäftsbetrieb  doch  nicht 
kontrolieren  können,  wäre  aber  geradezu  be- 
d^klich,  wenn  sie  die  Aufmerksamkeit  der 
Kaufleute  verringerte. 
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Inssperrnng. 

1.  Begriff  und  Anlässe  der  A.  2.  Bedingungen 
der  A.  3.  Wirkungen  der  A.  3.  Gesetzgebung 
bez.  der  A. 

1.  Betriff  und  Anlässe  der  A«  Unter  Aus- 
sperrung versteht  man  die  gemeinsame  Betriebs- 
dnstcllung  mehrerer  Arl»eitgel)er  zu  dem  Zwecke, 
ihren  Arboitom  die  Arbeitsgelegenheit  zu  ent- 
ziehen. (Die  Ausschließung  gewisser  einzelner 
Arbeiter,  sowie  der  Arbeiter  nur  eines  einzelnen 
Betriebes  gilt  also  hiernach  nicht  als  Aussperning.) 

Die  Veranlassung  der  Aussperrungen  liegt  in 
der  Regel  in  Anspriiehon,  welche  von  den  ver- 
einigten Arbeitern  erhoben  werden.  Meist  sind 
sie  die  Antwort  auf  Arbeiterstreiks,  doch  kommt 
es  auch  vor,  daß  die  jeweils  interessierten  Arbeit- 
geber erst  drohenden  Arlx'ilerstreiks  durch  Aus- 
speming  ruvorkommen. 

2.  A.  Zunächst  hingt  die 
Aussperrung  von  der  Größe  des  Schadens  ab. 
den  die  einzelnen  Arbeitgeber  durch  dieselbe  zu 
erieiden  furchten.  Denn  jede  BetrielweinsleUung 
ist  für  die  ITntemehmer  regelmäßig  mit  sehr  er- 
heblichen Verlusten  verknüpft  und  namentlich 
gioht  es  auch  Industrien,  in  welchen  zufolge  ihrer 
technischen  Natur  dno  Ausspm*ung  bri  Ver- 
meidung allzugroßer  Opfer  sich  mehr  oder  weniger 
verbietet.  Weiter  fragt  sich,  ob  die  cinzelneo 
Unternehmer  sich  entsthlieOen  können,  mit  ihrm 
Konkurr^ten  sich  zur  Abwehr  des  Angriffs  der 
Arlwiter  zu  einer  AuHsjjeiTung  zu  verbinden  und 
zwar  fragt  sich  dies  vor  allem  dann,  wenn  der 
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Angriff  eich  nur  auf  einen  kleineren  Teil  der  T’nter- 
nchmer  erstreckt,  die  übrigen  unangefochten  und 
virileicht  zufolge  der  Arbeitseinstellung  der  Arbeiter 
in  jenen  anderen  Betrieben  in  besonden»  günstige 
KoniunkturUge  versetzt  sind.  Doch  wird  dieses 
Moment  dann  weniger  ins  Gericht  fallen,  wenn 
ständige  Untemchraerrerbfinde  vorhanden  sind. 
Endlich  wird  eich  auch  in  manchen  Fällen  (z.  B. 
l)rim  Kohlenbergbau)  fragen,  ob  nicht  der  Staat 
im  öffentlichen  Interesse  eine  Auespemmg  mit 
seinem  Zwange  niederfaalten  wird. 

3.  Wlrknngen  der  A.  Die  Wirkungen  der 
Aussperrungen  kommen  denjenigm  eines  Ge- 
neralstreiks gleich  und  sind  eben  darum  regel- 
mäßig weitergreifend  als  diejenigen  der  meist 
nur  partiellen  Arbeiterstreiks.  So  sehr  sie  aber 
das  Interesse  eowohl  der  Arbeitgeber  als  der 
Arbeitnehmer  achädigeu,  so  schädigen  sie  doch 
in  noch  höherem  Grade  die  Interessen  der  Arbeit- 
nehmer, als  diejenigen  der  Arbeitgeber.  Denn 
den  Arbeitnehniem  entziriit  die  Aussperrung  (wie 
der  Generalstreik)  die  finanzielle  Basis,  ohne  daß 
di«»c  ihnen  wie  beim  Teilstreik  durch  die  Unter- 
stützung von  seiten  ihrer  noch  boH'haftigten  Fach- 
genossen  wenigstens  teilweise  ersetzt  werden 
könnte. 

4.  Gesetzgebiuig  bes.  d«r  A.  Es  kommen 

hier  die  Bestimmungen  über  Koalitionen  der 
Arbeitgeber  in  Betracht.  Dieselben  lauteten  in 
vielen  Staaten  bis  tief  in  unser  Jahrhundert  herein 
auf  Verbot  der  Koalitionen,  hatten  aber  regel- 
mäßig weniger  praktische  Bedeutung  als  die 
gleichlautenden  Verbote  der  Arbeiterkoalitionen. 
Teilweise  waren  sic  auch  mit  geringeren  Strafen 
bedroht,  als  diese;  so  bis  1849  in  Frankreich, 
wo  überdies  bis  dahin  das  Verbot  der  Arbdtgebcr- 
koalition  erheblich  ringeechränkt  war.  Auch  in 
Preußen  waren  (cf.  Gew.O.  v.  17./I.  184Ö)  die 
Arbeitgeberkoalitionen  unter  Androhung  einer 
Gefängnisstrafe  bis  zu  1 Jahr  verboten.  Diese 
Verbote  wurden  in  Frankreich  erst  1864,  in 
Preußen  erst  durch  die  Gew.O.  v.  1869  aufge- 
hoben. Die  Anwendung  von  Gcw’alt,  Drohungen  ; 
etc.  ist  aber  verboten.  Kehm  (Elster).  I 
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Ansstellimgeii. 

Auestellangen  sind  im  18.  Jahrh.  auf  dem 
Gebiete  der  Kunat  entstanden,  erstreckten  sich 
auf  die  der  eigentlichen  Kunst  verwandten  Ge- 
werbe, zogen  dann  die  gesamte  Industrie,  schließ- 
lich das  ganze  wirtschaftliche,  ja  das  ganze 
soziale  Leb^,  sowrit  es  materiell  darstellbar  ist, 
in  ihren  Bereich. 

Als  die  erste  Gewerbeausstellung  kann  die 
fnuizöeieche  von  1798  angesehen  w^en.  Die 
Ansdehntuig  des  Ausetrilungswesens  hängt  eng 


I ztisammen  mit  der  Entwickelung  und  immer 
wclua*  gehenden  Erlrichterung  des  Verkehrs.  In 
den  vierziger  Jahren  wurden  nationale  Gewerbe- 
ausstcllungen  häufiger.  1851  fand  die  erste  Welt- 
ausstellung in  London  statt. 

Der  Zweck  der  Ausstellungen  war  ursprüng- 
lich in  der  Hauptsache  rin  lehrhafter.  Sie 
sollten,  wie  die  Kunstausstellungen,  ein  be*iseres 
Verständnis  in  breitäv'n  Kreisen  wecken;  sic 
sollten,  als  eine  Art  Heerschau  der  wirtschaft- 
lichen Kräfte,  zeigen,  welcher  Grad  von  Leistungs- 
fähigkeit bereits  erreicht  sei,  sollten  den  Ver- 
gleich erm^licheji , auf  Lücken  aufm^ksam 
machen,  die  Verbreitung  von  Kenntnise«!  be- 
fördern, Anregung  zu  Verbesserungen  geben, 
ein  Sporn  für  neue  Anstrengungen  sein. 

Dos  Auastellungswoscn,  namentlich  soweit  cs 
sich  tmi  die  großen,  allgemeinen  Ausstellungen 
handelt,  ist  diesen  Aufgaben  nur  zum  Teil  ge- 
recht geworden.  Gewiß  haben  sie  anregend  ge- 
wirkt und  auf  >Iängel  der  Produktion  hinge- 
wiesen. Die  lebhaften  Bestrebungen  zur  Hebung 
des  Kunstgewerbes  in  England  verdanken  ihren 
Ursprung  dem  Eindruck,  welchen  die  auf  der 
Weltausstellung  von  1851  gezeigte  Geschmack- 
losigkeit gcmac-ht  hatte.  Die  ^Notwendigkeit, 
dem  f^rfindungsgeist  seinen  Lohn  zu  sichern 
durch  Patent-  und  ähnliche  Gesetze,  wurde  den 
Deutachen  klar  gemacht  durch  die  Gedanken- 
armut, die  1873  in  Wien  zu  Tage  trat.  Aber 
im  ganzen  ist  in  neuoster  Zeit  bei  den  allge- 
mrinen  Ausstellungen  der  lehrhafte  Charakter 
zuTÜckgetreten.  Mehr  und  mehr  sind  sie  ge- 
schäftliche Veranstaltung^  geworden,  und  zwar 
in  zweierlei  Bichtung. 

Erstens  sind  die  Ausstellungen,  besondai«  die 
Weltausstellungen,  an  Umfang  sehr  gewachsen 
und  damit  die  Kosten.  Um  diese  zu  decken, 
mußte  man  den  Besuch  möglichst  zu  steigern, 
mißlichst  breite  Kreise  anzuiocken  suchen.  In- 
folgedessen sind  die  Ausstellungen  immer  mehr 
große  Vergnügungsuntemehmungen  geworden. 

Zweitens  hat  auch  der  ernsthafte  Teil  der 
Ausstellungen  mehr  und  mehr  einen  geschäft- 
lichen Charakter  angenommen.  Die  Ausstellungen 
sind  Verkanfsveranstaltungoi,  sind  ein  Mittel 
geworden,  den  Absatz  zu  strigern.  Sie  dienen 
dazu,  Waren  bekannt  zu  machen,  neue  Ver- 
bindungen anzuknüpfen.  Die  allgemeinen  Aus- 
stellungen sind  eine  Art  Messe  geworden. 

Daraus  ergri>en  sich  wichtige  Konsequenzen 
für  die  Bedeutung  dex  Ausstrilungen.  Dienen 
sie  dem  Aussteller  dazu,  sich  bekannt  tu  machen, 
so  haben  alle  diejenigen  ein  geringes  Interesse 
an  der  Beschickung,  deren  Erzeugnisse  auf  dem 
Markte  schon  gut  ringeführt  sind.  Dienen  die 
Ausstellungen  als  Vcrkaufsanstalten,  so  wird  vor 
allem  verkäufliche  Ware,  Mittrigut  ausgestellt 
werden  müssen.  Idit  dem  idealen  Zweck,  die 
höchste  Leistungsfähigkeit,  die  edelsten  Produkte 
zu  zeigen,  gerät  das,  wie  jede  allgemeine  Aus- 
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rttellunp  zeigt , in  \Vidcn*prucli,  Koe^tspidige 
Pmnkistüeke,  die  für  AuKwtellungen  hergwtoUt 
wenlen,  erfülicn  ihren  ZwtH’k  aln  Reklameinittel 
Oller  tiind  nachher  dnc  »chworc  Laat  für  den 
Auj»8tcller. 

Au«  dom  Charakter  der  AiisHtelliingen  als 
Holcher  ergiebt  nich,  daß  f»ie  für  gewöhnliehere 
MaArtenartikel  keine  Bedeutung  hal>cn.  Mit 
Vorteil  auAstellra  läßt  eich  nur»  was  wenigstens 
bis  zu  einem  gcwisswi  Grade  individuellen  Cha- 
rakter hat 

Innerhalb  dieser  Grenzen  lial>en  al»er  ain?h 
allgemeine  AuAstellimgeu  noch  ihre  Betleiitung 
als  großartige  Veranslaltungen  der  Reklame, 
nicht  bloß  für  die  Aussteller, | sondern  auch  für 
das  Lund  oder  die  Stadt,  wo  die  AussieUung 
stattfindet  Dabei  winl  allerdings  auf  das  Ge- 
schick der  Anordnung  und  Durchführung  außor- 
onleiitlich  viel  ankommen.  Mit  Recht  ist  oft 
darauf  hingewiesen,  daß  ein  Teil  des  günstigen 
Vorurteils  für  französisidie  Wanm,  d^  vieler- 
wärts  besteht,  die  Folge  der  großen  französischen, ' 
früher  national^),  seit  1855  internationalen  Aus- 
stellungen ist  I 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch  zu  ' 
lK*urteileu,  inwieweit  cs  sich  rw^htfertigt,  zu  den  | 
großen  Kosten  solcher  Ausstellungen  aus  Mitteln 
<ler  Allgemeinheit,  des  Staates,  der  Ausstellungs- 
stadt beizutragen.  Wenn  dal>ei  auf  dcu  Gewinn 
hingewiesen  wird,  den  der  lebhafte  Vwkehr  den 
'IVansportanstalten  bringt,  auf  die  Vermehrung 
des  Verbrauchs  etc.,  so  wird  eine  Aufwendung  j 
aus  öffentlichen  Mittehi  sich  dann  um  so  eher ; 
rechtfertigen,  wenn  <lic  durch  die  Ausstellung 
l)cwirkte  Steigerung  der  Kinnahmen  auch  der 
Allgemeinheit  zu  gute  kommt,  wenn  z.  B.  die 
Transjs.irtanstalten  dem  Staate  oder  der  Gemeinde 
gehören,  oder  wenn,  wie  in  Paris,  die  Zunahme 
dt«  Verlirauchs  durch  den  Octroi  die  städtischen 
Einnahmen  vennehrt.  Große  Aufwendungen  aus 
öffentlichen  Mitttdn  mit  dem  Hinweis  auf  die , 
vermehrten  Einnahmen  der  Straßenbahngesell- 
schäften,  der  Gastwirte,  der  Theater  <‘tc,  zu  recht-  | 
fertigen,  bleibt  doch  einigermaßen  bedenklich.  I 
iSio  kömien  dann  als  gerechtfertigt  angesehen 
werden,  wenn  dadurch  das  Ansehen  der  natio- 
nalen Produktion  steigt,  die  Handelsbeziehungen 
sich  dadunh  erweitern.  Im  übrifrcn  aber  sollte 
tlie  Konsotjueuz  aus  dem  geschäftlichen  Charakter 
der  Ausstellungen  gezogen  werdtm  und  die  Auf- 
bringung der  Kosten  den  Unternehmern  über- 1 
lassen  bleiben. 

Anders  als  die  allgemeinen  Ausstellungen  sind 
Fachausstellungen  zu  beurteilen.  Zum  Teil  sind 
allerdings  auch  sie  Vorkaufsvcmnstaltungen  oder 
dienen  sie  der  Schaulust,  zum  Teil  aber  kommt 
ihnen  auch  jetzt  noch  der  erziehlicho  Charakter 
zu,  welcher  früher  den  Ausstellungen  allgemein 
l>eigelegt  wurde,  ln  neu  aufblühenden  Zweigen, 
wie  z.  B.  der  Elektrotwhuik,  können  sie  wirklich 
den  technischen  Fortschritt  fönlem.  Bei  Fach- 


ausstellungen ist  es  auch  möglich  — ob  es  ge- 
schieht, hängt  von  der  Leitung  ab  — planmäßig 
auf  b<«timmte  Ziele  hinzuwirken,  die 
j bestimmter  Probleme  zu  fördern.  Vor  alh'in  kann 
I die  Prämiierung  hier  eine  erzieherische,  Richtung 
geltemie  Bedeutung  erhalten , während  sie  auf 
I den  allgemeinen  Aussö'llungen  ihre  wirtschaft- 
lic-h<‘  Ikxleutung  in  der  Hauptsache  verloren  hat. 
Ifemerkenswert  ist  in  dieser  Richtung  vor  altem 
I die  jitanmäßige  Ix‘itung  der  landwirts<'haftlichen 
Ausstellungen,  welche  noch  dem  englischen 
Muster  der  R.  Agri<*ultural  Society  die  deutsche 
I,4mdwirtÄchaftsgesell!!H*haft  (auf  Anregimg  A- 
Eyth’s)  seit  in  die  Hand  genommen  hau 

Llttorator. 

Ao«tfA<r,  Sy*C.  ///,  § 164  (l.  AuH  ).  — 
£«n«r,  Dit  AuttUlUr  und  dU  AustUllumge^, 
%.  Aufi;  1872.  ~ F.0,Huh9r^  Dit  Au$tUUmHgtn 
vnd  uMti-t  E£pt>rlindutirie,  1886  {Uanpt»rerk).  — 
Dtr  »elb  e,  Art.  i.  H.  d St . Bd.  1 

, S‘  996-  — Beult aux  ^ Der  H’elieerkehr  und  eemie 
MitUJ.  8.  Aud..  188»,  Bd.  i S 71  f. 

Buth  der  Er/indtuigen,  Bd.  7).  — Art.  „Expoti- 
tions*'  in  Souv.  Dict,  <T  Bconomif  Poldique,  Bd.  1 
8,  978  — Die  xahlreiehen  AmetUÜutigtbtridtU- 

Karl  Rathgen. 


Aasiraiidcrong  und  Answanderungs- 
polltlk. 

1.  A.  in  früherer  Zeit  (vor  dem 
19.  Jnhrh.)  II.  Die  A.  iiii  19.  Jahrh. 
1.  Grußtritajinien.  2.  Deutschland,  a)  Preußen, 
b)  Bayern,  c)  Württemberg,  d)  Baden,  e)  Sachsen, 
f)  Großherzogtum  Heswen.  g)  Hambui^.  h)  Bremen. 
I 1)  Deutsches  Reich.  3.  Italien.  4.  Rußland. 
6.  Belgien.  6.  Schweiz.  7.  Frankreich ; Oester- 
reich ; Spanien ; Portugal ; Niederlande  ; Schweden ; 
Norwegen;  Dänemark.  111.  Nutzen  und 
Schaden  der  A. 

I.  A»  in  früherer  Zelt  (vor  dem  19.  Jahr» 
hundert). 

Auswanderungen  und  üebersiedcliingon  größe- 
rer und  kUnnorcr  Gruppen  von  Angehörigen  eine« 
Ijandes  nach  andern  Gebieten  haben  von  jeher 
.stattgefunden.  Sie  standen  ursprünglich  meist 
in  engem  Zusammenhang  mit  der  Kolonialpolitik 
der  verschiedenen  Völker.  In  neuerer  Zeit  ist 
dieser  Zusammenhang  indessen  rielfach  geschwun- 
den. Die  Auswanderung  vieler  Nationen  richtet 
sich  nicht  nach  eigenen  kolonialen  Besitzungen, 
sondern  nach  Gebieten  anderer  Völker. 

Ueber  den  Umfang  der  Auswanderung  der 
europäischen  Staaten  in  früheren  Zeiten  fohlen 
zahlonmAßige  und  zuverlässige  Angaben.  Indessen 
ist  von  Massenaugwanderung  vor  der  Mitte  des 
19.  Jalirh.  nir^nds  die  Rode  gewesen,  da  die 
Verkchrseinrichtungen  bis  dahin  viel  zu  unge- 
nügend und  kostspielig  waren  und  die  Bevölkerung 
überall  zu  Hause  noch  genügendes  Auskommen 
fand. 

Das  Hauptauswandeningsgobiet  vor  dem  19. 
Jahrh.  ist  Amerika  gewesen.  Die  Auswanderung 
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hierher  begann  Hogleich  nach  der  Entdeckung 
durdi  die  Spanier.  Die  y)ani»cbe  Regierung  be- 
fr»rderte  in  der  ersten  !6eit  die  Auswanderung 
ihrer  Unterthanen  nach  den  neuen  Besitzungen. 
Aiytlhrlicl)  begaben  sich  seit  dem  Ende  des  If». 
Jahrh.  einige  liundert  Familien  nach  AVestindien 
und  Südamerika  Als  aber  der  hohe  Gewinn, 
welchen  viele  dieser  Au.swanderer  in  Amerika 
machten,  immer  größere  Mengen  von  l.ieuten  zur 
Fahrt  dorthin  reizte  und  dieser  Bevölkerungs- 
ahgang  sich  in  dem  kaum  5 Millionen  Menschen 
zählenden  I>andc  bemerkbar  machte,  schritt  die 
Regierung  dagegen  ein.  Die  erforderliche  Er- 
laubnis zur  Auswanderung  wurde  nur  unter  vielen 
Schwierigkeiten  erteilt  und  aucJi  die  Amiedelung 
in  den  Kolonien  erschwert.  Ausländer  wurden 
von  ihnen  durch  allerlei  gesetzliche  Bestimmungen 
fomgehalten. 

Die  Portugiesen  waren  in  letztenT  Hinsicht 
weniger  engherzig,  da  sie  bei  der  sehr  geringen 
Bevölkerung  ihres  Landes  nicht  iiastande  waren, 
die  nötigen  Kolonisten  für  ihre  Überseeischen  Bo- 
wtzungen  selbst  zu  liefern.  Sie  haben  in  Bni- 
silien  Ansieiller  verschiedener  Nationen  unter 
geringen  BoschrÄnkungnn  zngelassen.  Doch  war 
die  Einwanderung  in  diesen  tn)pischen  und  suh- 
tronischen  Gebieten  nur  gering.  Nach  Indien 
und  Afrika  hat  während  der  portugiesischen 
Herrschaft  eine  Auswanderung  in  neuneu8wi‘rt»'ni 
Umfange  nicht  stattgefunden,  da  PoHugal  ilort 
Pflanzungen  und  sonstige  Unternehmungen  nicht 
angelegt,  sondern  sich  auf  bloße  Handelsstntionen 
beschränkt  hat. 

Größer  wurde  die  Answandenmg  im  17.  und 
18.  Jahrh.,  als  England,  Frankreich  und  Holland 
in  Amerika,  Afrika  und  Indien  festen  Fuß  faßten. 
Frankreich  beschränkte  sich  dabei  auf  die  Heran- 
ziehung von  Auswanderern  aus  Frankreich  und 
lockte  nur  solche  durch  allerlei  Vergünsti^ngen  I 
und  Zuwendungen  an.  Infolgedessen  Idieb  die  Be- 
völkerung seiner  nordninerikAiiihclien  Bt^itziingcn 
ziemlich  gering.  England  und  Holland  öffneten 
dag^en  ihre  Kolonien  den  I*rntestanten  und 
Sektierern  aller  Länderund  erreichten  damit  eine 
rasche  Ausdehnung  der  Besiedelung  der  neuen 
Länder.  Während  Französisch-Kanada  gegen 
1700  nur  etwa  L'iOOO,  Akadien  (Nova  Scotia)  gegen 
2300  Bewohner  zählten,  zälilten  damals  die  eng- 
lischen Besitzungen  auf  dem  nordamerikanischen 
Festland  sclion  3(X)000  Seelen.  Die  englische 
Insel  Barbados  zählte  schon  1684  an  weißen  An- 
siedlern 20O<)0.  Im  Jahre  1709  wunderten  nicht 
weniger  als  13 — 140U0  deutsche  Pfttlzor  in  Bri- 
tisch-Amerika  ein.  Holland  zog  Auswanderer 
nicht  nur  nach  seiner  brasilischen  Kolonie  und 
dem  Kaplande,  sondern  auch  nacli  Indien.  Docli 
handelte  es  sich  dabei  immer  nur  um  kleinere 
An.viedler3«rlian*n,  welclie  meist  aus  Deutschland, 
Frankreich  und  anderen  Staaten  stammten. 

Je  melir  die  englischen  Ansicdelun^n  in 
Nonlamerikn  sich  entwickelten,  um  so  lebhafter 
wurde  ihr  Bedürfnis  nach  vermehrter  Einwan- 
derung weißer  Kolonisten  und  Arbeiter.  Man 
beförderte  »ie  daher  durch  emsige  Anwerbung 
AosvandeningBludtiger  und  freie  Befördening 
der  Leute.  Die  erwachsenden  Kosten  mußten  sie 
dann  durch  mehrjährige  Arbeit  aliverdienen.  Da 
äbcT  die  Nachfrage  nach  Arl>eitern  größer  war 


als  die  Einwanderung,  entstand  Imld  ein  wahrer 
Menschenhandel.  Die  Schiff.<kapitäne  und  Ein- 
wandt>ning<untemehmer  versteigerten  fönulich  * 
die  kostenfrei  angekommenen  Ansiedler.  Den 
VerRteigeninjw(>reis  mußten  diese  dann  auch  noch 
abarbeiten.  Diese  Mißbräuche  und  die  Klagen 
der  englischen  Industrie  und  Landwirtschaft  über 
don  Wegzug  der  Arbeiter  führten  dazu,  daß 
schon  16?^)  die  englisciie  Re^ening  gegen  die 
.Anwerbung  von  KontraktarlK?itern  zur  Auswan- 
derung einscliritL  1719,  1750  und  1782  verbot 
es  sogar  die  Auswanderung  überhaupt.  Alle 
diese  Veronlnungen  blieben  freilich  so  fnichilos 
wie  die  seit  1753  in  Deutschland  getroffenen 
Maßregeln  und  Verbote  gi^en  die  Auswanderung. 
Politischer  und  relimöser  Druck  trieben  immer 
neue  Scharon  aus  lloutsdiland  nach  .\merika. 
Die  gesamte  deutsche  Auswaudorung  im  18.  Jahrh. 
wird,  allerdings  auf  Grund  sehr  zweifelhafter 
Anraben,  auf  80—100000  Pereonen  geschätzt. 
Während  des  Unabliängigkeitskrieges  der  Verein. 
Staaten  und  während  der  Revolutionsialire  png 
die  Auswandening  nach  Amerika  senr  zurück. 
Dafür  begann  damals  aus  Deutschland  und  Eng- 
land ein  Abfluß  der  Bevölkerung  nach  Australien 
und  Südafrika. 

II.  I)lc  A.  Im  19.  Jmhrliundert. 

1.  GroßbritAnnleB.  Nach  dem  Erwerb  so 
vieler  neuer  Kolonien  während  der  Kovolutions- 
kri(^?  gab  England  seinen  ablebnenden  Stand- 
punkt der  Auswanderung  gegenüber  auf  und 
begann  der  Ausbeulung  der  Auswanderer  durch 
Agenten  und  Schiffsrhoder  entgegnizutretcn. 
18CÖ  wurde  die  erste  Passengers  Act  zu  diesem 
Zwecke  erlassen,  und  ihr  sind  zahlreiche  andere 
gefolgt.  Es  wurde  dadurch  die  Zahl  der  Passa- 
giere in  jedem  S<’hiff  und  ihre  aii.srcichondo 
Unterkunft,  Verpflegung  sowie  Sicherheit  ihrer 
Person  und  ihres  Eigejiluma  geregelt  und  go- 
währlcistct.  Die  Ausführung  dos  Gesetzee  leiteten 
die  Zoll-  und  Hufeiibthürden.  1826  und  27  zur 
Zeit  der  iDdustrieellcii  Krise  wurde  die  Aus- 
wantleruiig  noch  direkt  durch  8taatsunter- 
stützung  luid  Lrfindzuweieung  gefonlert.  1830 
gründete  Wakefield  die  Golonisation  Society  zur 
Ix^itung  der  Auswanderer  nach  bestimmten  Ge- 
bieten und  Erleichterung  ihrer  Ansiedelung. 
1836  loitote  diese  Gesellschaft  die  Auswanderung 
I nach  Südaustralicn,  1837  nach  Nou-Secland. 

I Die  üelMTwachung  der  Auswainlerungsgesetzo 
; lag  8cit  1837  in  den  Hämh*n  des  Agent  General 
I for  ciuigration  und  der  Board  of  Colonization 
Commissioners.  Als  die  Wakefiekr&che  L'ntcr- 
nehmung  in  Schwierigkeiten  geriet,  wurde  ihre 
Ijcitung  auch  vom  Staat  übernommen  und  das 
! ganze  Auswaiidcningswcsen  1840  dem  (kolonial 
iand  and  oraigration  Ikiord  übertragen.  Du'sc 
I Bchönle  hatte  nicht  nur  die  Agenten  und  die 
[ Schiffe  zu  kontrollieren,  sondern  auch  alle  Nach- 
richten über  die  zur  Ansiedlung  geeigneten  Ge- 
biete, das  verfügbare  T^and  etc,  zu  samnieüi. 
Die  Auswanderung  wunlc  hauptsächlich  nach 
Australien,  daiul>eu  nach  Südafrika  gdeiteL 
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Während  in  der  Zeit  von  I8lß — 30  jährlich 
otwft  23000,  1830 — 10  etwa  7Ü(((X)  Mcnechen 
England  dauernd  verlicißeu,  stieg  ihre  Zahl  von 
1841 — 50  jährlich  auf  durc‘hs<'iinittlich  160000, 
1H51— fiO  sogar  470000,  1861-70  fiel  sie  auf 
150(K)0  im  Jahresflurrhsehnitt.  Im  Jahre  1855 
wurde  dem  Auswanderungnamt  die  Vciw’al- 
tung  d<7  Koloniallandvc^käufe  entzogen , da 
die  mit  selbständigen  Verfassungen  aiisgestat- 
teten  australischen  Kolonien  diese  Angelegen- 
heit selbst  in  die  Hand  nahmen,  ln  den  ^)er 
Jahren  wurde  die  Unterstützung  der  Auswande- 
rung übCThaupt  fast  gänzlich  eingestellt  und 
1873  das  Auswanderuiigsamt  aufgeJioben.  Die 
UebcTwachung  der  Schiffe  und  Agenten  wtinle 
dem  Board  of  trade  ülHTtragen,  während  das 
Kolonialamt  Wünsche  nach  Auskunftserteilung 
befriedigen  sollte.  Die  UelMTwachung  dtr  von 
Gemeinden  gelegentlich  unterstützten  Auswan- 
derung kam  an  das  Lokalregierungsamt. 

Die  Ausl>eutung  der  .\uswanderer  durch 
Agenten,  Rheder  und  Landspekulanten  hat  auch 
das  Answauderungsamt  nicht  völlig  verhimlem 
können.  1855  und  1863  sind  verschärfte  und 
verbeHserte  Passenger»  Acts  ergangen,  welche 
auch  später  noch  Xachlrage  erfahren  haben. 
In  den  Haupthäfen  hat  das  Handcslamt  Emi- 
gration-Officers  zur  Aufsicht  über  alle  Auswan- 
dtrungHsachen  angestellt.  — Das  unbedingte  Recht 
zur  Auswanderung  und  Xiederlassung  in  nicht- 
britischem Uebict  bat  England  eigentlich  erst 
1870  anerkannt,  indem  erst  damals  eine  Bill  den 
Engländern  die  Möglichkeit  gab,  ihre  Staats- 
angehörigkeit abzulegen. 

Die  englische  Auswanderung  hat  in  der  Zeit 
von  1871—80  etwa  IGOOtX),  1881—90  etwa 
120000,  im4:  156000,  1895:  185300  Köpfe  im 
Jahre  betragen.  Der  bei  weitem  größte  Teil 
der  L«ate  hat  sich  nach  den  Verein.  Staaten 
gewendet.  Während  der  Zufluß  nach  Kanada 
und  Australien  in  den  letzten  Jahren  sich  ziem- 
lich gleich  bleibt,  ist  der  nach  den  Verein. 
Staaten  trotz  aller  dort  sich  zeigenden  Hinder- 
nisse ein  immer  wachsender  gewesen. 

Diesem  Umstand  ist  es  besonders  zuzuschrei- 
ben, daß  in  neuerer  Zeit  in  England  eich  wie- 
der Bestrebimgen  r^n,  die  Anewand^^  syste- 
matisch nac-b  den  eignen  Kolonien  mehr  als 
bisher  zu  leiten.  Zu  diesem  Zweck  entstand 
schon  1886  die  National  Association  for  promot- 
ing  state-directed  colonization,  welche  zusammen 
mit  mehreren  anderen  Vereinen  staatliche  Lei- 
tung und  Schutz  für  die  Auswanderer  befür- 
wortete. Infolge  ihrer  Agitation  und  einer 
Anr^ing  des  Colonial  Office  wurde  188*5  in 
London  ein  Emigrants  Information  Officemichtet, 
welche«  Nac-hrichten  über  Arbeiterbt-darf  und 
Ansiedelungsgelegenheiten  in  den  Kolonien  sam- 
melt tmd  Auswandeningslustigen  die  nötige  Aus- 
kunft erteilt  Erfolglos  blieb  dagegen  die  An- 
regung der  Association,  welche  Errichtimg  eine« 


besondem  Kolonisationsamts  in  London  unter 
Beteiligung  der  verschiedenen  Kolonien,  Be- 
schaffung von  Geldmitteln  durch  eine  Anleihe, 
Unterstützung  der  Ansiedler  durch  C4<dd  und 
Land  etc.  bezweckte.  Der  Plan  wurde  von  fast 
allen  Kolonien,  denen  er  zur  Begutachtung  vor- 
gcl(^  wurde,  ahgeleimt 

Da  die  Bewegung  in  England,  welche  eine 
lebhaftere  Thatigkeit  de«  Staats  zu  GuiisUm  der 
Auswanderung  bezweckte,  aber  fortdauerte, 
wurde  die  Angelegenheit  1889  IM)  zum  Gegen- 
stand einer  {larlamentarischcn  Untersuchung 
gemacht  Die  ParlameDtskommiseion  eiupfahl 
nach  eingebeiidfT  Prüfung  allen  Material«,  für 
England  und  Wale«  ein  besonderes  Auswau- 
derungsamt  zu  errichten,  wenn  auch  Maßnahmen 
zu  l>e«onderer  Belobung  und  Förderung  der  Aus- 
wanderung in  England  nicht  erforderlich  seien. 
Das  empfohlene  Amt  für  England  soll  gleicher 
' Art  wie  das  «eit  IS^S)  in  Schottland  bcetehende 
[ C'olonizAtion  Board  sein,  welches  die  Ueber- 
«iedeliing  verarmter  Bauern  nach  Kanatla  mit 
IMoig  vermittelte. 

Die  von  der  Kommission  empfohlene  Wirk- 
samkeit übt  jetzt  das  Information  Office  io 
weitem  Umfange.  Es  hat  seit  1891  Auskunfts- 
Stellen  in  einer  Reibe  geeigneter  Plätze  errichtet 
und  bietet  Auskünfte  nicEt  nur  über  englische 
Kolonien,  sondem  auch  über  alle  zur  Ansiedlnog 
geeigneten  nicht-eegUschen  Teile  Amerika«. 

2.  Bentochland.  a)  Preußen.  Durch 
eine  V.  von  1818  wurde  die  Vorschrift  des 
AUg.  Landrechts,  welches  die  Auswanderung 
ohne  ausdrückliche  Genehmigung  der  Behörden 
verbot,  erneuert  und  näher  ausgeführt.  Eine 
Fürsorge  für  die  Auswanderer  bei  der  Auswan- 
derung, auf  der  Reise  oder  im  Auslände  fand 
nicht  Htatt,  Bd  der  damaligen  ^bwache 
Preußois,  dem  Mangel  einer  Flotte  und  dfr 
spärlichen  Vertretung  im  Auslande  war  sie  auch 
nicht  gut  m^lich.  Der  Fortzug  aus  Preußen 
war  übrigens  bis  zu  Anfang  der  40er  Jahre  noch 
ziemlich  gering.  1B42  wnmlc  nochmals  daran 
erinnert,  daß  Auswanderung  ohne  besondere  Ge- 
nehmigung strafbar  sei,  aber  gleichzeitig  zum 
crstenmale  bestimmt,  daß  diese  Genehmigung 
im  Frieden  zu  erteilen  sei,  falls  es  sich  nicht 
tun  wehrpflichtige  Männer  bandelte.  VenMdue- 
denen  Unternehmungen  zu  Anfang  der  40er  Jahre, 
welche  die  Ansiedlung  von  Deutschen  in  Text«, 
Mitteiamerika,  Brasilien  bezweckten,  trat  die 
Regierung  in  keiner  Wei«e  in  den  Weg.  Aller- 
dings überließ  sie  aber  auch  alle  Auswanderer, 
welche  unterwegs  oder  am  Bestimmungsorte  aus 
irgend  welchen  Gründen  in  Not  und  Elend  gc- 
rietai , erbarmungslos  ihrem  Schicksale  und 
stellte  sich  schroÖ  auf  den  Standpunkt,  daß 
die  au«  dem  Staatsverband  cstiasaenen  Leute 
Preußen  nichts  mehr  angingen. 

Erst  1845,  als  verschiedene  der  Auswandenmg«- 
untemehmungen  sehr  traurige  ErfahrungCQ 
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marhU‘D  und  bewie*ien.  daß  sie  kein  Vertrauen 
venliemen,  wunlcn  die  Verwaltunp*i>chönlen  zu 
scharfer  Ueberwachunp  jener  Vereine  an^ewiewen 
und  Wamunjjen  erlassen.  iS+ß  ordnete  der 
Minister  d«»  Innern  jiogar  Verfolgung  der  Agon- 
ren  <le»*  Texnaven'ius  an.  Aus  Anlaß  von  sehleoh- 
ten  Erfahrungen  deulschtr  Ansiedler  in  Brasilien 
erklärte  die  preußische  Regierung  damals  je<le 
Verleitung  zur  Auswanderung  für  strafbar  und 
erklärt«*  Fürsorge  für  ausgewanderte  l’uUtrthanen 
für  unthunlich.  Von  diesem  Standpunkt  aus 
wtmle  damals  auch  die  vorgeschlagene  Kou- 
zessionierung  aller  Auswanderungsugentcii  und 
die  Einfordenmg  von  Kautionen  von  ihnen  für 
nicht  angängig  erklärt,  da  solche  Schritte  einer 
Fdrtlenmg  der  Auswanderuug  glcichkämen! 
Ditrse  Auffassung  brachte  Preußen  1S47  auch  im  i 
Frankfurter  Handelstag  zur  (ieltung. 

15^  kurz  \or  Ausbruch  der  Revolution  faßte 
König  Frie«irich  Wilhehu  ^in  Verbindung  mit 
s«nen  Bundesrefonuplluen  eine  weitherzigere 
Regelung  der  Angelegenheit  ins  Auge.  Im 
Herlist  desselben  Jahres  erwog  lYeußen,  nach- 
dem die  Frage  mehrfach  im  Frankfurter  Parla- 
ment erörtert  war,  Einziehung  von  Nachrichten 
ölM*r  geeignete  Ansiedlungsgebicte  sowie  ünicr- 
stützung  und  Schutz  der  Auswanderer.  1840 
wurtle  nicht  nur  der  Grundsatz  der  Frankfurter 
Rei<  h«verfaÄsung,  daß  die  Auswandeningsfreiheit 
von  Staat«  wegen  nicht  beschränkt  werden  dürfe 
und  <lie  Auswanderung  unter  dem  Schutze  und 
der  Fürsorge  des  Reichs  stehe,  in  den  Entwurf 
der  norddeutschen  Unionsverfassung  aufgenom- 
men,  sondern  auch  seitens  der  preußischen  Re- 
gierung und  im  Abgeonlnetenhaus  Gesetzesvor- 
sohläge  betr.Uebcrwachimg  undKonzessioniming 
der  Agenten  imd  Schulz  der  Auswanderer  vor- 
gdtgt.  1850  faßte  man  sogar  ein  eigene«  Kolo- 
nisations-  und  Auswandorungsamt  der  nord- 
deuLscheti  Union  ins  Auge  und  zahlreiche  Maß- 
r^eln  zui  n Aufsucheu  geeigneter  Sieelliingsgebiete 
und  Schlitz  der  Auswanderer.  iJieser  Plan  fiel 
infolge  der  Vorgänge  der  allgemeinen  Politik.  1853 . 
wurde  nuT  ein  Gesetz  zustande  gebracht,  welche«  | 
die  Konzcssionienuig  der  Auswanderungsageuten 
imd  die  Erhebung  von  Kautionen  ins  Ix'beii  | 
rief. 

In  d€?T  Folgezeit  stand  Preuß«*n  der  Aus- 
wanderung, trotzdon  sie  einen  größeren  Umfang 
annahm,  kühl  gegenüber.  Auf  Drängen  ver- 
•*chie<leDCT  Reisender  und  Privatleute,  welche  i 
von  der  läge  deutsehw  Aiisie<ner  in  einzelnen  | 
Teilen  Brasiliens  ein  sehr  lrfd>«i  Bild  gewonnen 
hatten,  wnmlo  1850  die  Erteilung  der  Konzession 
an  Auswauderuogfittnternehiiier  für  Brasilien 
durch  den  Minister  v.  d.  Hevdt  verboten.  Ob- 
wohl es  sich  bald  herausstellte,  daß  die  Verhält- 
nisse der  Kolonisten  im  Süden  Brasiliens  weit 
günstiger  als  in  anderen  Pronnzeu  des  Landes 
waren  und  gerade  SüdbrasUlcn  für  die  deutsche 
Ausa’andening  ein  aussichtsreiches  Feld  bot, 
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hielt  man  <Ias  Verliot,  welches  den  Wünschen 
I weiter  Kreise  entsprach,  aufrecht, 
j Erst  als  nach  dem  franzr^isehen  Krieg  die 
j -\usw'andening  liesondcrs  aus  d«*n  östlichen  Ihte 
I vinztm  stark  zuuahin  uml  dort  Mangel  an  luiul- 
I liehen  Arbeitern  entstand,  wurde  der  Angelegen- 
j heit  wieder  .Aufmerksamkeit  gewidmet.  1872 
I beschäftigte  »ich  das  Ministerium  niitdcrSc'häd- 
1 lichkeit  der  Thatigkeit  der  Aiiswanderirngsagen- 
teil ; 1873  wunle  die  Frage  im  Abgeordnetenhaus 
angeregt  und  infolge  der  Debatten  die  Ausweisimg 
aller  ausländischen  .Agenten  und  Werl>er  ver- 
fügt. Weitere  damals  aiigcstellte  Erwägungen 
der  i^hlage  führten  dazu,  ein  .Auswamleruiigs- 
gesetz  füw  ganze  Deutsche  Reich  in»  Auge  zu 
fassen.  Doch  blieb  die  5?uche  wi<*der  liegen. 

b)  Bayern.  In  Eigänzung  der  Auswan- 
i derungsverhote  des  18.  Jnhrh.  wurde  hier  18(H 

verfügt,  daß  Ausgcwamlerte  nie  wiwler  nach 
Bayern  zurückkehren  dürften.  18Ü4  erging  ein 
neues  Auswanderungsverbot.  Nur  ausnahms- 
weise sollte  der  Wegzug  gestattet  wenlen.  Die 
Pfarrer  durften  Auswandereni  keine  Taufscheine 
oder  Verküucligungszettel  .erteilen.  Ein  Gesetz 
von  18C>H  setzte  auf  UelK*rtreluiig  des  Auswan- 
derungsverlxdö  den  Verlust  aller  bürgerlichen 
Rechte  imd  VermögenscinkUnfte.  1813  erst  er- 
klärte «las  neue  Strafgesetzbuch  die  eigcniiiäc:h- 
tige  Auswanderung  nicht  uuhr  als  strafbare 
Handlung,  doch  blieb  es  bei  der  Andmhung  der 
zeitweiligen  VermögenBeinziehung.  Auch  in  der 
Verfassung  von  1818  wunle  das  Verbot  der 
Auswanderung  aufrecht  erhalten.  1828  und  1831 
wurde  nochmals  Arrest  und  Vennögenssequestra- 
j tion  gegen  unerlaubte  Auswandening  angedroht. 

[ l)och  wurde  schon  in  den  30er  Jahren  die 
I Praxis  l)efolgt,  die  Genehmigung  zur  Au»wan- 
denmg  Gesuchstellem  nicht  zu  versagen  uud  sie 
' über  flie  beste  Art  de»  Abschlusses  der  Ueber- 
fahrtsverirägc  zu  belehren.  Privatgesellschafleu, 
welche  die  Leitung  der  Auswanderer  in  die  Hand 
nahmen,  wurden  Schwierigkeiten  nicht  in  den 
; Weg  gelegt.  1856  beantragte  Bayern  beim 
I Bundestage  Maßregeln  zur  Leitung  der  Aus- 
waudmmg  nach  den  Donauländem,  Brasilien 
I und  Mittelamcrika,  sowie  Schutz  und  Fiu^orge 
für  die  LeuUr.  Beim  Bunde  war  aber  keine 
Einstimmigkeit  über  das,  was  geschehen  sollte, 
zu  erzieleu.  Bayern  entseiiloß  sich  daher  seiner- 
seits, .Vuswandcnmgsagenten  zu  konzessionieren 
imd  «lureh  »eine  Konsuln  der  Ausgewanderten 
sich  anzunehmt‘n. 

c)  W ürttemberg.  Von  hier  hat  im  18. 
Jahrh.  schon  zahlreiche  Uebersiwlelung  von 
Bauern  nach  Ungarn  und  Rußland  stattgefunden. 
Zu  -Anfang  de»  19.  Jahrh.  zogen  viele  S<*hwaben 
nach  der  Krim  und  dem  Kaukasus.  Ein  Aus- 
wanderungsverbot, das  im  Jahre  1807  erlassen 
wunle,  i»t  mild  gcliandhabt  und  1815  whon 
aufgehoben  wonlen.  Im  allgemeinen  beschränkte 
sieh  die  Regierung  auf  Uebrnvachung  der  Agen- 
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t«!.  In  den  40er  Jahren  rerlanpte  da«  Puhlikum  1865  noch  erweitert.  Mit  der  Gewährung  ritaai- 
wirksameren  Schutz,  Uutcivtützung  und  Leitung  lieber  rntersiütxungen  wurde  1866  aufgehört, 
der  Auswanderer,  und  1849  wurde  (lie  Angeleg«'»-  übrigen  lieö  mau  Auawanderungslustigeo. 
heit  des  näheren  in  der  Kammer  erörtert.  Doch  sofern  sie  nicht  militärpflichtig  waren,  mög- 
kam  man  nicht  über  Pläne  hinaus.  1852  re*gte  lichate  Freiheit  und  ließ  auch  den  Nachweis 
die  Kammer  regierungsseitige  Leitung  und  Ver-  d(T  bezahlten  Schulden  allmählich  fallen. 
Hchiffung  der  Auswanderrer  ohne  l’Molg  an.  Erst  e)  Bachacn.  Hier  wurde  im  vorigen  Jahr- 
2 Jahre  s{)ät<'r  rief  die  Regierung  ein  Bureau  j hundert  und  in  der  (Taten  Hälfte  des  19.  die 
zur  Beaufsichtigung  der  Agenten,  Auakunfts- . Auswanderung  hauptsächlich  vom  militärischen 
erteilung  au  Auswanderer  und  Samndung  ntatiati-  Gcaichaspunkte  behandelt  uud  unerlaubter  Fort- 
Kcher  Notizef»  in«  Ix*l>en.  1855  wurde  in  Liver-  f zug  hart  bestraft.  Noch  1830  wurde  die  Aua- 
JKK>1  ein  Agent  zur  Beaufsichtigung  der  Ein- , wandening  wenn  nicht  ganz  verboten  «o  doch 
achiffung  der  Auswanderer  ang(»lellt.  1865 — <17  1 «ehr  erschwert.  Erst  1832  wurde  die  Erlaubni^ 
wurde  die  Beaufsichtigung  der  Agenten  näher  I zur  ül>er»eei.Hehen  Auswauderung  in  aner  Vct- 
au«gestalt(H  und  da«  schon  1852  erlassene  Ver-  Ordnung  förmlich  ausgesprochen.  Anträge  auf 
bot  der  Winkelagenten  erneuert.  Das  Wich-  [ Unterstützung  der  Auswanderung  wurden  BiÖ 
tipste  war  Fiinlerung  der  privaten,  meist  religi-iund  1837  allgewiesen.  1848  gewann  die  Frage 
Ösen  Auswanderungsvereine,  welche  seit  18<)9  die  | hier  infolge  wachsender  Not  großiTe»  Inter- 
Ueberführung  von  Ansiedlern  nach  Palästina,  i esse  bei  der  Uepiening.  Es  wurde  in  den 
seit  1878  zum  Bchwarzen  Meer  geleitet  hal>cn.  [ Kammern  Unterstützung  und  Bohutz  der  Aus- 
d)  Baden.  Von  hier  ging  im  18.  Jahrh.  | wanderer  angeregt.  Das  Ministerium  faßte 
eine  starke  Auswanderung  nach  Bicbenbürgen,  i 1849  Mietling  von  Bchiffen  und  Ankauf  \*oo 
welchcT  die  Hegierung  keine  ernstlichen  Kinder-  Ländereien  in  vVjuerika  ins  Auge.  DicscT  Plan 
nissc  in  den  Weg  legte.  löiJÖ  wurde  l>estimmt,  | wurde  bald  fallen  gelassen,  dafür  aber  18.51  ein 
daß  die  Erlaubnis  zur  Auswandming  von  vor-  Auswandenmgsgeaetz  eutworfoi.  Die  I>eitung 
höriger  Zahlung  aller  Schulden  abhängig  zu  und  der  Schutz  der  Auswanderer  iiairden  danach 
machen  sei.  T'nerlaubte  Auswanderung  wurde  besonders  in  die  Hände  von  Vereinen  gelegt, 
mit  VirmögensbcschlagTjahmc  und  Verlust  der  1853  wurde  die  Konzessionierung  und  Kaution«* 
Unterthaueurechte  bestraft.  Gegen  1804  begann  Zahlung  von  Auswandeningsagenteo  eingeführt, 
eine  starke  Auswanderung  von  hier  nach  Ruß-  18.56  regte  Sachsen  vergeblich  beim  Bundestage 
land;  lilan  ließ  sie  ruhig  sich  vollziehen  und  «nbeitlichc  Regelung  des  Auswandmings- 
milderte  1820  auch  die  Strafen  auf  unerlaubten  Wesens  an. 

Fortzug.  Auch  der  AuBwanderung  nach  Amerika  f)  Großherzogtum  Hessen.  Auch  hitf 
wurde  von  der  Regierung  im  ersten  Viertel  des  war  die  Auswandmmg  früher  verboten,  bis  sie 
Jahrhunderts  nicht  entgegengetreten,  obwohl  1821  mit  Genehmigung  der  Regierung  nach  Be- 
hier  viele  Mißbräuche  vorkamen.  Nur  nach  friedigung  aller  Gläubiger  gestattet  wurde.  Von 
Brasilien  wurde  1824  infolge  vieler  Klagen  die  dcni  Auswanderern  wurde  bis  1836  eine  Ver- 
Ausw'anderung  2 Jahre  lang  vtflioten.  raögenssteuer  von  10  % erhoben.  1H42,  1846 

Als  immer  häufiger  Beschw’erden  über  die  und  1847  wurden  Anordnungen  gegen  die  Ueber- 
Ansl>eutang  da*  Deutschen  in  Amerika  kamen,  Vorteilung  der  Auswanderer  bei  der  Seefahrt 
wurde  1833  Entscndimg  eines  Agenten  nach  getroffen.  1846  wurde  außcfdcni  Beaufsichtigung 
Nordamerika  zum  Schutz  und  Ivcitung  der  an-  und  Kouzessioniming  der  Agenten  eingeführt, 
kommenden  Kolonisten  angeregt.  Infolgedessen  1851  wurde  diese  Verordnung  noch  näher  aus- 
kam es  zur  Anstellung  eines  Indischen  Kon.«uls  gestaltet  und  die  Verpflichtungen  der  Agenten 
in  New  York.  1837  wurde  Errichtung  einer  in  den  folgenden  Jahren  weiter  verschärft. 
Auswandemngsagentur  in  Baden  gestattet,  1845  g)  Hamburg.  Der  Hamburger  Senat  hat 
dem  Texasverein  Werbung  von  Kolonisten  ge-  der  Auswanderung  bis  1836  nicht  nur  ablehnend, 
stattet.  Positive  Schritte  der  Regierung  zu  sondern  l.>cinahe  feindselig  gegenübergestanden. 
Schutz  und  Leitung  der  Auswanderung  wurden  Man  ließ  truppweise  reisende  Auswanderer  nicht 
1842  und  46  von  der  II.  Kammer  vergebens  ver-  ein  und  vcrl>ot  Werbungen  zum  Wegzug.  Ewt 
langt.  Erst  1847  trat  das  Ministerium  diesen  die  große  Zunahme  der  Bewegung  imd  der  Vor- 
Anträgen  naher  und  1^^  im  folgenden  Jahr  teil,  den  Bremen  daraus  zog,  gaben  Anlaß  zu 
der  Kammer  eine  eingehende  Denkschrift  ül>er  einem  t'mschwung  in  der  Auffassung.  1837 
die  Sache  vor.  Die  Folge  war  die  Bewilligung  wurde  ein  Gesetz  lietr.  die  Verschiffung  der 
von  Mitteln  zur  Unterstützung  der  Auswanderer, ' Zwisohendeckspassagiere  erlassen,  das  nach 
welche  besonders  durch  Vermittelung  des  badi- ! bremischen  , englischen  und  amerikanischen 
sehen  Auswanderungsvereins  erfolgt.  ' Mustern  den  ärgsten  Mißbräuchen  entgegentrat, 

1857  wurde  auch  zum  erstenmal  das  Aus-  Die  Rhederei  war  damit  sehr  unzufrieden,  und 
Wanderungsagentenwesen  in  Baden  gesetzlich  i es  mußte  noch  im  selben  Jahre  eine  Mildenmg 
gorcgolt  und  Konzessionierung  sowie  Kaution  des  (Tcsetzc«  vorgenommen  werden.  Die  Folge 
eingeführt.  Die  Verordnung  wurde  1852  und , diewes  mangelnden  Schutzes  der  Auswanderer 
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war,  daß  man  im  BiuneDlande,  z.  B.  Bayern, 
vor  der  Einschiffung  in  Hamburg,  wo  die  Leute 
wie  Negersklaven  behandelt  würden,  warnte, 
uiid  die  Auswanderer  sich  mehr  nach  anderen 
Häfen  zogen.  wurden  Maßregeln  zur 

besseren  Kontrolle  der  Außwandererschiffe  ins 
Auge  gefaßt  und  1842  die  bremischen  Vor- 
echriften,  betr.  Proviant  und  Einrichtung  des 
Zwischendecks  übernommen.  Aber  erst  1845 
^eM'hah  etwas  Durchgreifende«.  Die  Rheder 
mußten  nach  einer  damals  erlassenen  Verord- 
nung die  Schiffe  versichmi,  Kautionen  leisten 
vind  <Hc  Auswanderer  vom  kontraktlich  fest- 
^esetzteu  Abfahrtstage  an  bis  zum  Moment  der 
Ankunft  am  Ziel  untcrhalteJi.  Durch  diese 
Älaßrt^l  wurde  die  Auswanderung  über  Ham- 
Iturg,  ijcsondcrs  nach  Brasilien,  sehr  befördert. 
Uie  Verordnung  wurde  1848  und  1849  nach 
l*reraischem  und  englischem  Muster  weiter  ver- 
k>es»ort.  Vollständig  frei  bheb  übrigens  auch  ^ 
clamals  n(Hh  die  Befönlenmg  der  Auswanderer, . 
welche  von  fremden  Häfen  aus  ihre  Reise  an-  j 
treten  wollten.  Erst  1851  wunle  auch  für  solche  | 
Auswanderer  Kautionsleistung  der  Rheder  ein- 
IceführL  Da  das  die  I^ute  noch  nicht  davor 
wchützte,  in  den  fremden  Häfen  längere  Zeit 
hilfloe  U^n  gelassen  zu  werden,  wurden  auch 
Hiergegen  1853  Maßregeln  getroffen.  1855  wur- 
den eine  Deputation  für  das  Auswandmmgs- 
wo»en  und  ein  Nachwcisungsburcau  crrichtcL 
DüiOH  ei^ng  ein  Nachtrag  zu  den  Auswande- 
rungsgcftotzcD,  welcher  ärztliche  Untersuchung 
der  Zwischendecksi^-agiere,  Einrichtung  von 
Fraucnabtcilungen , Mitnahme  von  Aerzten, 
schärfere  SchiffskontroUe  und  Vermeidung  von 
Vcberfüllung  einführtc.  1874  wurde  die  Be- 
köstigung der  nach  England  gehenden  Aus- 
w-anderer  besser  geregelt.  Die  sämtlichen  Vor- 
^Kihriften  wurden  1887  revidiert  und  vcrl>cBsert 
zu  einem  umfassenden  Gesetz  vereinigt 

h)  Bremen.  Hier  fand  von  Anfang  des 
Jahrhunderts  an  eine  Auswanderung  nach 
den  Vereinigten  Staaten  statt,  welche  der  Stadt 
noch  1827  in  einem  Vertrage  allerlei  Vergünsti- 
gungen zugestauden.  Für  das  Interesse  der 
Auswanderer  sorgten  verschiedene  Verordnungen, 
w'elche  1849  zum  erstenmale  zusammengefaßt 
w-urden.  Das  Gesetz  legte  den  Rhcdem  Kau- 
tionspflicht auf,  regelte  die  Unterbringung  und 
Verpfl^;ung  der  Passagiere,  normierte  die  zu- 
lässige Rei^auer  und  schuf  eine  überwachende 
Behörde.  1850  wunle  ein  Haus  zur  Beherl>er- 
gung  der  Auswanderer  in  Bremerhaven  gegriin- 
<let,  1851  ein  Nachweisungsburcau.  1866  erging 
eine  neue  ergänzende  Verordnung,  und  es  wurde 
♦?ine  obere  Behörde  für  das  .^uswandcningswcscn 
geschaffen.  Das  Gesotz  war  zunächst  für  Segel- 
schiffe Ijcrechnet,  wurde  aber  bald  auf  die 
l^ampfer  ausgedehnt  und  noch  mehrfach  zu 
Gunsten  der  Auswanderer  ergänzt. 

i)  Den t«che«  Reich.  Eine  gleichmäßige 


R^^elung  des  Auswanderungswesens  für  ganz 
Deutschland  ist  Ende  der  40er  und  in  den  50er 
Jahren  wiederholt,  aber  ohne  Erfolg,  angerc^. 
worden.  Die  Interessen  der  einzelnen  Staaten 
gingen  darin  zu  weit  auseinander,  und  die  maß- 
gebenden Behörden  waren  im  Grunde  des  Her- 
zens jeder  Maßr^l,  welche  auch  nur  mittel- 
bar die  Bewegung  fördern  konnte,  abgeneigt. 
Sie  fürchteten  Schwächung  der  Wehrkraft  und 
Schädigung  der  Landwirtschaft.  Man  be- 
schrankte sich  daher,  da  die  Rewegting  sich 
nicht  ersticken  ließ,  auf  die  geschilderten,  nicht 
allzu  wirksamen  einzclstaatlichcn  Maßnahmen. 
Die  AuswanderCT  wurden  dadurch  vor  der  gar 
zu  bösartigen  Ausbeutung  geschützt,  im  übrigen 
al)er  sich  selbst  überlassen. 

Die  Auswanderung  aus  ganz  DeiiUchland 

betrug: 

1844  : 43  000  Köpfe 

1845  : 67200  „ 

1846:  106600  , 

1.S47:  110400  , 

1818  : 83500  „ 

1849:  85100  , 

1850  : 89800  , 

1851:113100  „ 

1852 : Bi2  300  , 

1853:  156100  „ 

In  der  Zeit  von  1856 — 60  erreichte  die  Zahl  der 
deutschen  Auswanderung  nach  den  Vereinigten 
Staaten,  dem  Hauptziele,  jährlich  im  Durch- 
schnitt die  Höhe  von  60800  Köpfen.  In  den 
I Jahren  1861 — 6.5  sank  die  Ziffer  auf  46600. 
Sic  wuchs  aber  in  den  70er  Jahren,  nach  Be- 
I gründung  des  Deutschen  Reiche«,  wieder  ganz 
jerhebUch;  1871  auf  759t»;  1872  auf  128100; 
1873  auf  1104(».  Im  Durchschnitt  der  Jahre 
1871 — 80  l>etrug  die  deutsche  Auswanderung 
62500  Köpfe  im  Jahre,  in  dem  der  .Tahrc 
1881 — 90:  134  100,  in  dem  der  Jahre  1891 — 94: 
92000! 

Die  Verfassung  de«  Deutschen  Reiches  von 
1871  hat  ausdrücklich  in  § 4 die  Auswanderung 
als  einen  Gegenstand  der  Beaufsichtigung  und 
Gesetzgebung  des  Reiches  bezeichnet.  Doch 
sind  Jahre  vergangen,  ehe  das  Reich  diese  An- 
gelegenheit in  Erwägung  nahm.  Indirekt  l>e- 
i rührt  wxutlo  sie  durch  das  Gesetz  von  1867  ül)er 
I da.s  Paßwesen,  welches  das  Verla.ssen  des  Lan- 
I des  von  jeder  ICrlatibnis  und  Erlangung  ein« 

I Lcgitimationsjiapienv  unabhängig  machte,  und 
' vom  Staatsangchörigkeitsgesetz  von  1870,  worin 
als  einzige  Besehrünkimg  der  Auswanderuugs- 
I freiheit  <lic  Wchri)flicht,  die  amtliche  Dienst- 
j Stellung  und  besondere  Anordnungen  im  E'all 
eine«  Krieges  bezeichnet  wurden.  — Abgcseheji 
! hiervon  setzte  noch  § 144  des  Strafgesetzbuches 
I Gefängnisstrafe  auf  geschäftsmäßige  Verleitung 
! zur  Auswanderung  unter  Vorspiegelung  falscher 
i Thatsachen. 
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Aiip<  regt  wunle  die  vtdle  Rt*^Iunp  der  Au»* 
wandcning  zuni  cr»to-nuiale  I8(ks  im  ReiclwU^r 
d(>  NonUleutwchoa  Biiado«  au»  Anlaß  de»  Tode« 
zalilreifher  Au»wandiiTfT  auf  aiuigeu  Hamburger 
Schiffen.  Der  Üundc-Ärat  müun  damals  eine 
intcruationalc  Vereinbarung  zu  Gunsten  der 
Auswanderer  in  Aussicht.  Diese  «cheiterte  alxT 
am  Verhalten  der  Yeroinigten  Staaten.  Gleich- 
zeitig war  eine  Prüfung  der  in  den  Hafenstädten 
bestehenden  Einrichtungen  für  die  Auswanderer 
vorgenommen  wonleu , welche  zu  eiiua’  Keihe 
von  VorschlügGn  führte.  Die  einzige  Folge; 
davon  war  aber  Xi«ler»»*tzuüg  von  Auewmult'- 
rungakommissarGü  18(58  in  den  Xorüsce-,  1871 
in  den  OstueeMfen,  sowie  die  Regelung  der 
Auswanderungsstatistik. 

1878  brachte  Friedrich  Kapp  einen  G(n 
»elzentwurf  zur  Regelung  der  Auswanderuiige- 
frage  im  Rtdehstag  ein.  Er  wurde  in  einer 
Komniissiou  l»egral«’n.  1881  regU*  l^reußeu  an- 
gesichts der  großen  Steigerung  der  Auswande- 
nmg  aji,  Auswanderung  nur  solchen  PorHonen 
zu  gestalten,  die  nachwicacn,  daß  sie  alle  Ver- 
pflichnmgen  gt'gen  Staat,  Gemeinde  und  Ar- 
beitgolHT  erfüllt  hätten.  Zu  diesem  Zwecke  sollten 
in  den  Htifen  besondere  Kontrollen  cingeführt 
wenlon.  1882  wurden  über  diesen  Ihinkt  be- 
sondere Erhebungen  in  den  preußischen  Provinzen 
veranstaltet,  uncl  Verhamllungen  über  ein  diese 
Dinge  iKTÜcksichtigendos  Gesetz  waren  noch , 
1883  und  1884  im  Gange.  Entsprechend  dieser 
Politik  wurden  gemeinnützigen  Unternehmungen 
zur  Leitung  von  Auswanderern,  wie  z.  B.  dem 
Rafaci»vorein , allerlei  Schwimgkeiten  in  den ' 
Weg  gelegt  imd  AuHkunftserteilung  an  Aus- 
wanderer ohne  staatliche  Konzession  geradezu  | 
als  straffällig  erklärt.  Die  im  Jahre  1&j2  und 
ISftl  voigelegten  Entwürfe  zur  Rcgcluog  der 
deutschen  Auswanderungsgesetzgebung,  welche 
dem  erwähnten  Standpunkt  der  preußischen  Re- 
giemng  entsprachen,  halxm  aber  l>ei  ihrem  Be- 
kanutwerden  solchen  Widerspruch  erregt,  daß 
sie  ohne  weiteres  wiedo’  fallen  gelassen  wor- 
den bind.  Als  ira  Jahre  18(15  verlautete,  daß 
ein  neuer  Entwurf  geplant  werde,  halben  die  j 
kolonialen  Kreise  es  durchgc'setzt,  daß  das  Ge- 1 
setz  zunächst  dem  Kolonialrat  zur  Prüfung  und 
Begutaehning  vorgclcgt  wu«le.  Allseitig  wimle 
überhaupt  eine  Behandlung  der  AngcU'genhcit  , 
hauptsächlich  vom  kolonialen  Gesichtspunkte 
aus  verlangt  Eine  Befriedigung  die«t‘r  Forderung 
ist  nicht  erzielt  worden.  Die  Regelung  der  Aus- 
wandenmg  nach  den  8<'hutzgebieten  ist  vielmehr 
einer  besonderen  Gesetzgebung  Vorbehalten  wor- 
den, während  die  Ausw'anderung  aus  Deutschland 
nach  fremden  Landeni  den  Gegenstand  eint» 
Gctictze»  bildet,  da«  am  Ü.;  VI.  1897  ergangen  ist 
und  am  1.  IV.  1898  in  Kraft  tritt.  Dieses  Ge- 
setz trifft  Bestimmung  über  die  Konzessionienmg 
und  die  Kautionen  der  Auswandemngsunter- 
nehmer  und  -ageuleu,  verbietet  Beförderung  von 


Wehrpflichtigen  unter  25  Jahren,  von  Leutcu, 
die  gerichtlU'h  verfolgt  wertlen,  sowie  von  solche»», 
für  w<4cho  fn.*iude  Regierungen  otler  G<»iUsch»ifteo 
j die  Fahrt  zahlen  mal  sieht  eine  .rViizahi  Maß- 
nalinien  zum  .Shiitzc  »Icr  Auswanderer  v<ir. 
H5n  lavondcrer  sachverständigiT  Beirat  soll  die 
Durchführung  de«  Gesetze«  ül>erwachen. 

I 

8.  Italien.  Von  hier  aus  hat  sieh  in  den 
letzten  Jahr/ehnten  eine  sehr  starke  Au»wan<le- 
rungsbewegimg  ausgebildet.  Von  jehcT  fand 
zeitweilige  W'jujdenmg  italienischer  Arbeiter  und 
Häitdler  nach  Nachbarläntlem  statt.  Diese 
Ii<;utc,  deren  Zahl  187G  «ihon  800(X).  18f!4J : 
SllKX);  18K5:  8Ü1(H;  18£K);  112511;  1894: 

1 124139  betrug,  kehrten  immer  nach  einer  Ih*ihe 
I von  JahriMi  in  ihre  Hwmat  zurück.  Dauernd 
AüswandfTnde  zählte  man  1876  nur  19  700, 
11880:  37JKX);  1885  aber  schon  77000;  1888: 
r 195900;  IS90:  KM 733;  1S1M:  101207.  Die  ita- 
I lieuische  Regierung  hat  erst  spät  gesetzgeheriMhe 
1 Maßnahmen  in  dieser  Angelegeuheit  getroffen. 

1 1865  in  dem  Gesetz  über  die  öffentliche  Sicherheit 
1 waren  nur  einige  lk»t  immun  gen  über  öffeJitlkhe 
Agenturen  aufgenommen , welche  auf  Aus- 
wandmingsbunaius  »ingewendet  wimieii.  1888 
1 erst  ordnete  die  Regiening  Ix^ondeix*  Maßnahmen 
zu  Schutz  und  X'ebcnvachung  der  Auswandc- 
nmg  nach  Sehweizw  Muster  an,  welche  dunh 
ein  Reglement  von  1689  näher  fc»tgc«tclltwnmlen. 
Danach  ist  die  Auswanderung  allen  mUitäqiflich- 
tigen  Penionen  im  Alter  von  weniger  als  32  Jtihren 
nurmitlM'imudcrer  Genehmigung  derRegienmgge- 
staltet.  Die  Anwerbung  und  Befördenmg  von 
Auswanderern  darf  nur  durch  konzessionierte 
Agenten  geschehen.  Dieee  Agenten  müssen 
Itah'eiier  «ein  und  eine  Anzahl  vom  Gesetz  vor- 
ge*Mhriel)ener  Eigensi'baftcn  halam.  Sie  müssen 
eine  Kaution  von  3 — 5<j00  L.  «teilen,  dürfen 
von  den  Auswanderern  keine  Gebühren  er- 
heben etc.  Andere  Bestimmungen  betreff«!  die 
Schiffahrtsgesellschaften , Entschädigung  der 
Auswanderer  bei  Xicht«füHiing  der  Vertrage 
u.  dgl. 

4.  ßaßland.  Die  Auswandenmg  diese»  Reiches, 
welche  früher  besonders  den  polnischen  Gebirten 
entstammte,  war  lange  Zeit  nicht  sehr  groß  und 
richtete  sich  üb«  deutsche  Häfen  nach  Amerika. 
E>hi  in  den  80er  Jahren  begann  die  Zahl  der 
Bauern,  welche  nicht  nur  vom  Norden  nach 
den  Büdprovinzen  wandelten,  sondern  dem  Land 
dauernd  den  Rücken  kehrten,  anzuschwellen;  und 
zwar  richteten  fliese  Auswanderer  nunmehr  ihre 
Schritte  nicht  allein  nach  Amerika,  »ondem  auch 
nach  Sibirien.  Die  Zahl  der  Auswanderer  aus 
Rußland  betnig  in  den  Jaliren  1881 — 65  diuch- 
schnittlich  im  Jahre  12700;  1886 — 90:  44965; 
im  ganzen  in  der  Zeit  1881 — 90  : 2884CX)  Köpfe! 
Ucl»er  <Uc  Höhe  der  Einwanderung  nach  Sibirien 
steht  kein  sehr  zuverlässige«  statiwtisc’hes  Mate- 
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rial  «ur  Verfügung.  Man  rechnet  aber,  daß 
von  18S3 — 91  nach  Oateibirien  auf  dem  Jke- 
wt*ge  15300  Pentonen;  von  1887—91  auf  dem 
Landw«.^  nach  Weateibirien  207800  Personen 
eingewandert  «ind.  Gegeuwärtig  wird  der  jiihr- 
lirhe  Zuzug  von  Rußland  nach  Sibirien  auf 
43000  Kopfe  im  Jahr  veranschlagt. 

Die  Auswanderung  nach  Sibirien  goschidit  auf 
3 W<«en.  Die  nach  Südsibirien,  Turkestan  und 
Zul>ehor  erfolgt  mit  Hilfe  der  Dampfer  des  kaapi- 1 
sehen  ifeers  und  der  transkaspischen  Bahn;  die 
nach  Ostsibirien  und  dem  Amurgcbict  von  Odessa 
aus  auf  den  Dampfern  der  freiwilligen  Flotte; 
die  nat'h  West-  tmd  Mittclsibirien  zu  Lande 
ül>cr  Tjnmen,  Orcnbiirg  oder  Slatoust;  wahrend 
auf  diesem  Wege  früher  der  Emigrant  auf  Reise  . 
im  Wagen  oder  Fußwanderung  augewiesen  war, 
was  Monate  und  Jahre  kostete,  führen  jetzt ! 
2 Bahnen  bis  zum  Ural.  Tjumen  ist  auf  der ' 
Eisenbahn  zu  erreichen  und  ist  durch  Dampfer 
mit  Tomsk  und  den  Ilauptplätzcn  des  westlichen 
Sibirien  verbunden.  Neueidings  macht  flbetdies 
der  Bau  der  Bahn  vom  Ural  uach  Miltelsihirion 
große  Fort»»chritte  und  »inl  die  Einwanderung 
erleichtern.  i 

Die  ruiwiftcheRegiening  fördert  bisher  amtlich 
nur  die  Aiiswandening  nai’h  Tiirkestan  und  Ost- 
«ibirien.  Sie  gewährt  hier  Reisevergünstigiingen,  | 
k«tetenlose  I^idzuteilungim,  Steuerfreiheit  etc. 
Der  Auswanderung  nach  Westsibirien  steht  sie  | 
dagegen  ablehnend  gegenül>er.  Ein  Gesetz  von  ! 
18^  erlaubt  die  Uebersicdelung  dorthin  nur 
solchen  Personen,  welche  die  Genehmigung  des 
Ministers  de«  Innern  eingeholt  und  w<^cn  Til- 
gung ihrer  Schulden  und  Steuerrückstände  be- 
stimmte Verpflichttmgen  cingegangen  sind.  Die 
Einwandemogskomiuissare  in  Tjumen,  Tomsk 
und  anderen  Orten  sind  angewiesen,  alle  ohne 
Erlaubnis  ankommenden  Leute  durch  die  Polizei 
zuriiekzuÄchicken.  Das  Gesetz  hat  sich  bisher 
aW  nur  zum  kleinsten  Teile  als  durchführbar 
mrieeen. 

5.  Belgd^n*  Das  ^te  Gesetz  zur  Regelung 
der  Auswanderung  erging  hier  1870.  Es  schreibt 
Konzeesionierung  und  Kaution  der  Auswande- ' 
rungsanteniehmer  und  eine  Reihe  von  Bestim- 
mungen ztim  Bc'hutz  der  Interessen  der  Auswan- 
derer vor.  Eine  Reihe  Verordnungen  v.  1876, , 


84.  85  und  90  hat  die  nähere  Ausführung  des  Ge- 
setzes geregelt.  Durch  sie  wurde  eine  Aufsichts- 
behörde in  Antwerpen,  eine  üntersuchun^kora- 
inission  und  ein  Regierungskoramissar  nieder- 
gesetzt  und  die  Einrichtung  det  Schiffe  genau 
vorgeschrieben.  1888  ist  auch  ein  Ijesoudere* 
Auskunftebureau  geschaffen  worden , welches 
Filialen  in  allen  wichtigen  Städten  hat  und 
Publikationen  auf  Grund  amtlichen  Materials 
veranstaltet.  Die  statistischen  Angaben  über 
die  belgische  Auswandcning  sind  wenig  brauch- 
bar. Im  Durchschnitt  wandern  10 — 16000 
Personen  jährlich  aus  Belgien  aus. 

6.  Sehwelz.  Die  staatliche  Beaufsichtigung 
und  R<^clung  der  Auswanderung  wurde  hita- 
zuerst  1W>7  bei  der  Bundesversammlung,  al>cr 
ohne  Erfolg,  angeregt.  1871  wurde  der  Versuch 
erneuert,  und  1872  es  durchgesetzt,  daß  ein  Ar- 
tikel in  die  Bundesverfassung  nufgenoimuen 
wurde,  der  die  Auswauderungsagonturen  der 
Aufsicht  und  Gesetzgebung  <les  Bundes  unter- 
warf. Eine  weitergehende  Beteiligung  des  Bundes 
an  Auswandeningsuntcmehmungcn  wurde  1877 
und  78  abgelchnt.  1879  wurde  ein  Gesetz  ülxa 
den  Geschäftsbetrieb  der  Auswanderungeageo- 
ttircn  l)craten,  das  unterm  24./XII.  1880  erging 
In  den  nächsten  Jahren  wurde  der  Bund  noch 
wieilerholt  um  Maßregeln  zu  Beförderung  der 
Auswanderung  angegangen.  Er  gab  diesen  An- 
trägen jedoch  keine  Folge  und  entschloß  sich, 
nur  181^,  das  bestehende  Gesetz  zu  erweitern. 
Die  Ueberwachung , Konzeasioniming  und 
Kautionsleistung  der  Agenten  wurden  dadurch 
näher  fcstgeetellt  und  allerlei  Schritte  zum 
Schutz  der  .Vuswanderer  in  der  Schweiz  wie  im 
Auslände  vorgeschrieben.  Auch  wunlc  ein  Aus- 
kunftsbureau  errichtet,  welches  gleichzeitig  die 
genaue  Ausführung  des  Gesetzes  ülnawacht  und 
die  Statistik  führt.  Die  Auswanderung  aus  der 
Schweiz  erreichte  in  den  Jahren  1881,  82  und  83 
die  Höhe  von  10900,  11900,  13500  Köpfen. 
Vorher  hat  sie  zwischen  1700  und  7000  Personen 
geschwankt  und  auch  seitdem  die  Zahl  von 
10000  nicht  überschritten. 

7«  Frankreich;  Oesterreleh;  Spanien;  Por* 
tngal;  Niederlande;  Schweden;  Norwegen; 
Dinemark.  ELs  betrug  die  Auswanderung  aus : 


Frankreich  . . . 
Oesterreich  - Ungarn 
S|ianien  . . . . 
Portugal  . . . . 
Niederlande  . . . 
Schweden  . . . . 
N'»rwegen  . . . . 

B.'lnemark  . . . . 


1871  1880 

5iKX)  4600 
9 500  29000 

1876)  5 100  5 200 

1872)  17  200  12  500 

12  600 
17  400  42  100 

13  300  21400 

(1876)  2 500  0 500 


1887  1890 

11100  20500 

37  600  74  000 

(RÄ6)  11000 

■ 16900  29  400 

(1886)15  4<X)  3500 

(1886)  32  800  34  200 

(1886)  1581X)  lOlKX) 

12  700  102900 


1893  1894 

am 

65 ,500  25 .500 

(1802  ) 66400 

40800  1 100 

4800  13  300 

18  700  5 600 

9 100  4100 
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m.  Nutten  und  Sehadea  der  A.  ' 

In  früheren  Zeiten  war  die  Ansicht  ziemlich 
allgeman  verbratet,  daß  die  Allylwanderung  einem 
Staate  schädlich  sei,  indem  sie  ihm  nicht  allein 
Steuerzahler,  Arbeitskräfte  und  Soldaten  ent* 
ziehe,  sondern  auch  das  Nationalvermögen 
sehmälere.  In  letzterer  Hinaicht  l>e<leutet  ja  die 
Auswanderung  von  10000  Menschen,  wenn  man 
annimmt.  <laß  im  Durchschnitt  jed^  wenigstens 
400  M.  mitnimmt,  jährlich  allerdings  zum  min- 
desten eine  Kapitalseinbuße  von  40  Mill.  M.  für  ; 
ein  Land.  Keehnet  man  dazu  noch,  daß  das 
Einkommen  der  Nation  um  den  Betrag  ge-  ^ 
schmälert  wird,  den  die  Auswanderer  jährlieh ; 
verdioit  balien,  und  kapitahsieit  man  diese  ■ 
Summen,  so  gelangt  man  zu  sehr  hohen  Beträgen,  | 
um  die  ein  Staat  durch  Auswanderung  geschädigt ! 
wird.  Die  Statistiker  Engel,  Becker  und  Jan- 
naseb  haben  verschiedene  Methoden  zur  Berech- ! 
nung  dieser  Verluste  durch  Auswanderung  vorge-  j 
schlagen.  — Von  vornherein  liegt  aber  hiergegen  1 
auf  der  Hand,  daß  von  einer  Schädigung  bei 
den  Ländern  nicht  zu  sprechen  ist,  wo  die  Aus-  j 
Wanderung  nach  den  eigenen  Kolonien  sich , 
richtet.  Diesen  Ländern  geht  nicht  nur  Ar- 1 
beitskraft  und  Vermögen  der  Fortziehenden  nicht  I 
verloren,  sondmi  sie  haben  noch  besonderen  | 
Vorteil  durch  die  Erschließung  und  Entwicko-  j 
lang  ihrer  Kolonien. 

Bei  den  Ländern , welche  keine  oder  nur  | 
solche  Kolonien  besitzen,  die  zur  Aufnahme  der 
Auswanderer  nicht  geeignet  siml,  scheint  aller- 
dings eine  Schädigung  durch  den  Fortzug 
zahlreicher  Bewohner  vorzuliegcm.  Indessen 
spricht  hieigegen  der  ununterbrochene  Wirtschaft-  ! 
liehe  Aufschwung,  in  welchem  sich  gerade  die 
Staaten,  welche  jährlich  die  meisten  Auswan-  ^ 
derer  ans  Ausland  abgel>en,  liefiuden.  Deutsch- 1 
land  sowohl  wie  England,  welche  die  meisten  i 
Ansiedlt^  in  den  Vereinigten  Staaten  stellen, 
zeigen  keine  Abnahme,  sondern  stetiges  Wachsen 
des  Nationalvermögens.  Auch  bei  anderen  Staa- 
ten, wo  nicht  daneben  Umstänile  mitwirken, 
welche  die  ganze  Volkswirtschaft  mit  oder  ohne 
Auswanderung  zu  schädigen  geeignet  sind,  ist 
dos  der  Fall.  Man  neigt  daher  gegenwärtig  dazu, 
die  früheren  Berechnungen,  welche  die  Aus- 
wanderung losgelöst  von  der  Gesamtheit  des 
wirtschaftlichen  Leb^is  betrachteten,  aU  nicht 
zutreffend  anzusehen,  und  meint,  daß  das  Unter- 
bleiben der  Auswanderung  oft  durch  Mindming 
der  Geburtenzahl  und  ungünstige  Beeinflussung 
der  wirtschaftlichen  Lage  mancher  Bevölkerungs- 
klassen  mehr  Schaden  gestiftet  haben  könnte, 
als  der  Fortzug  der  LeiUe. 

Genau  nnchwdseu  läßt  sich  die  Wirkung  der 
Auswanderung  an  der  Hand  der  Statistik  bisher 
nicht.  Man  ist  noch  immer  im  wesentlichen 
auf  Rückschlüsse  aus  verschiedenwi  volkswirt- 


Hihaftlictheu  Erscheinungen  angewiesen.  In  vtf- 
schiedonen  Landestcilen  mögen  die  immittelbareo 
Wirkungen  si‘hr  via*schieden  und  oft  sogar  un- 
günstig sein.  Uel>er  jeden  Zweifel  whaben  ab<T 
steht  OS,  daß  Handel  und  Gewerbe  des  ganzen 
Volkes  diuch  die  Auswanderung  einen  erhelv- 
lichen  Nutzen  hal>en.  Der  deutsche  Export 
nach  vielen  überseeischen  Gebieten  verdankt 
Hcinen  Aufschwung  den  Bemühungen  imd  Be- 
dürfnissen der  deutschen  Einwan(ita*cr  daaeHnt. 
D(t  Kaufmann  könnte,  wenn  er  sich  nicht  auf 
eine  Menge  von  T^iislcuten  stütztm  kann,  nie- 
mals so  rasch  seine  Waren  oinführcfi  und  al>- 
selzen,  wie  es  jetzt  an  «)  vielen  Orten  gö^hieht. 
Ebenso  sehr  trägt  die  Auswanderung  eines  I<an- 
des  zur  Hebung  seines  {X)litischen  Einfliissea  im 
Auslande  l)oi  und  verschafft  ihm  Handhaben, 
seiue  fk’zinhungen  weiter  auszudehneu.  Elndlieh 
zieht  ein  immer  wachsender  Prozentsatz  der 
Auswanderer  persönlichen  Vorteil  von  der  An- 
siedelung in  einem  ihren  Kräften  freieren  Spiel- 
raimi  lassenden  Lande.  Der  Wohlstand  und 
Einfluß,  den  sie  erwerben,  kommt  direkt  odw 
indirekt,  wie  die  Erfahrung  ergiebt,  der  Heimat 
wieder  zu  gute.  — We<ler  Deutschland  noch 
England  würden  heute  ohne  ihre  Auswanderung 
die  Weltstollung,  welche  sie  jetzt  einnehmen, 
besitzen. 

In  England  wird  das  bereits  allseitig  aner- 
kannt, und  die  Auswanderung  findet  dort,  wie 
geschildert,  von  Staats  wegen  Unterstützung  und 
Förderung.  In  Deutschland  beginnt  eine  ähn- 
liche Auffassung  sich  wenigstens  mehr  und  mehr 
Bahn  zu  brechen,  imd  es  ist  anzunehmen,  daß 
die  Auffassung  der  Beileutung  der  Auswanderung 
auch  hier  bald  in  weiteren  Kreisen  eine  ähnliche 
wie  in  Emgland  werden  wird. 

Llttaratitr. 

Lktit4eAl4UuL  7m  Ju/trag«  du  Vtrtint  /Br  Somal- 
Politik  hrtg,  von  E.  v,  FkilippovieK,  Tjoiprig  189t. 
— Pkilippooioh  umd  Bodio,  H.  d.  St  ^ Jeim 
1890,  Bd.  1 B.  1000^.  — ^oä«<R«yce,  Au»’ 
w^ndtrungnoueH  m Sthmtiz^  Btlginty  KngUmd  und 
Doutochlomd,  BorUn  1898.  — K,  B^thgon,  Eng- 
fueA«  AurtcKMdtnmg  und  AuoMmdnrung^olitik^ 
Ltipmg  1896.  — A.  Zimmormann^  QuckickU 
dm  prtmftüch  • dmäotdum  HamdtlspoUtäk^  Oldtnburg 
und  L»^M»g  1898.  — £>engl6«,  Eolomml- 

gotckioktlicke  Studien,  1899.  — Boteker  und 
Jannatek,  Eoloniemt  Kolonia/politik  und  Aue- 
teandemng,  1886-  — Enrgclopaedia  krita$miea: 
Ent^ation,  Di*  Statietik  der  vereekiedenen  StuuUn. 

Zimmermann. 

Aoswandenii^isiuiteniehmiuig  cf.  die  betr.  Aus- 
führungen in  dem  Artikel  „Auswanderung  und 
Auswanderungspolitik“  u.  zw.  in  AWhnitt  II 
bei  Besprechung  der  Auswanderung  in  den 
»dnzelnen  Staaten. 
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B. 

Bab^off  Franyoitf-Xoel  — er  t^Uwt  nurmtc  »ich  1 Rc^ht  zum  Bflckereib<^triebe  an  l>estiinmt«  Bo- 


dcT  RovolutioiuMiitte  gemäß:  Gracchus  — 
geh.  23.  XI.  1700  in  St,  Quentin,  hingcrichlet 
27./V.  1797  in  Vendöiue;  s.  Sozialdemokratie 
und  Hozialinmu».  C.  Gr. 


BSekerefgewerbe. 

1.  Oesc^hichtliches.  2.  Die  neuere  Gcsetxgebtuig. 
a)  r>eutsches  Reich,  b)  Die  übrigen  Staaten. 
3.  Umfang  tind  ArbeiUverfaältnisae  de»  B.  a)  Deut- 
sches Reich,  b)  Die  übrigen  Staaten. 

1.  G^ehichtUehea.  Die  Verwertung  des  Ge- 
treides als  ^'ahrungsmittel  und  die  Kunst  des 
Brutbackens  sind  u^t  Von  den  Kulturvölkern 
des  Altertums  wurde  hauptsächlich  Gerste,  daneben 
auch  Weizen  zu  Nahrungszwocken  verwendet. 
Im  Mittelalter  fand  neben  dem  Weizen  auch  der 
Roggen  ausgedehnte  Verbreitung,  namentlich  bei 
den  deutschen  Völkern.  Dementsprechend  schieden 
sich  damals,  wie  vielfach  noch  jetzt,  die  Bäcker 
in  Weiß-  und  Schwarzbäcker.  Zu  diesen  traten 
die  Zuckerbäcker,  Kuchenbäcker  usw.  für  feinere 
Backwaren. 

Zu  Beginn  unserer  Kulturgeschichte  vollzog 
iuch  die  Herstellung  des  Brotes  aus  dom  Getreide, 
wie  alle  anderen  technischen  Verrichtungen,  inner- 
halb der  Imuswirtschaftlichen  Thätigkeit  der 
Familie.  Während  die  Männer  das  Mahlen  des 
für  den  Hausbedarf  erforderlichen  Getreides  zu 
besolden  pflegten,  war  das  Backen  des  Mehle« 
gewöhnlich  S^e  der  Frauen.  Mit  dem  Fort- 
schreiten der  Arbeitsteilung  sonderten  sich  inner- 
halb des  Haushaltsbetriebes,  wie  die  übrigen 
Gewerbe,  so  auch  das  der  Müller  und  Bäcker  > 
aus.  Dieselben  finden  sich  bereits  in  den  Sklaven- 
wirtschaften des  klassischen  Altertums,  bei  den 
Griechen  und  Römern.  Ebenso  waren  in  dem 
Wirtschaftsbetriebe  der  Fronhöfe  des  Mittel- 
alters diese  beiden  Gewerbezweige  vertreten. 
Erst  allniAhlich  lösten  sie  sich  von  dem  herr- 
schaftlichen Haushalte  los,  indem  sie  außerhalb 
des  Wirtschaftsbereiches  des  Hausherrn  eigene 
Betriebsstfttten  Rindeten,  wobei  den  Bäckeni 
teils  nur  das  Mehl,  teils  der  fertige  Teig  zum 
Verbacken  geliefert  wurde.  In  sehr  b<>schränktem 
Umfange  und  für  gewisse  Zeiten  (Festtage)  hat 
sich  dieses  „Lohnwerk*^  im  Bäckereigewerbe  bis 
anf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Seit  dem 
14.  Jabrh.  erfolgte  die  gänzliche  Trennung  des 
Bäckereigewerhes  von  den  privaten  Haushaltun^n 
und  die  Begründung  dess^dben  als  eines  srnb- 
Mändigen  Handwerkes.  Müller  und  Bäcker  Stau- 
den dabei  häufig  zu  einander  in  dem  Verhältnis, 
daB  der  letztere  dem  erstoren  das  Getreide  zum 
Vermahlen  übergab. 

Mit  dem  Auftreten  des  eigentlichen  Bäckerei- 
handwerks wurde  dasselbe,  wie  die  meisten 
übrigen  Handwerke,  den  herrschenden  Zunft- 
ordnungen unterstellt,  und  dementsprechend  war 
»eine  Organisation.  Insliesondere  wimle  das 


dingungen,  an  den  Besitz  eines  mit  Backgerech- 
tigkeit ausgestatteten  Hauses  oder  einer  beson- 
deren VerkaufsstAtte  (Brutbank)  geknüpft.  Man 
j suchte  dabei  den  Bedarf  an  BäcKereien  in  den 
Städten  deren  Bovölkeningszalil  möglichst  anzu- 
passen. Als  letztere  in  Deutschland  während  des 
17.  Jahrh.  allgemein  stark  zurückging  und  der 
Bedarf  an  Backwaren  geringer  wurde,  ging  man, 
statt  die  Zahl  der  Backgerechtigkeiten  entsprechend 
zu  vermindern,  dazu  (loer,  die  Bäcker  abwechselnd 
backen  zu  lassen  (Wechselbacken),  welclie  Ein- 
richtung auch  dann  vielfach  noch  lange  Zeit 
fortbestehen  blieb,  als  sich  die  BevOlkeningszalil 
wieder  gehoben  hatte. 

Die  strenge  obrigkeitliche  Regelung  der  Hand- 
werksbetriebe in  jener  Zeit  äußerte  sieh  beim 
Bäckereigewerbe  ferner  nach  der  Richtung  hin, 
daß  den  Verbrauchern  und  namenßicli  der  ärmeren 
Bevölkerung  mites  und  möglichst  wohlfeiles  Brot 
geliefert  werden  sollte,  durch  Einrichtung  stän- 
diger Brotschauen  und  Ausbildung  eines  woit- 
geoenden  Taxwesens.  Vereinzelt  finden  sich 
Brottaxen  bereits  im  12.  und  13.  Jahrh.;  mit 
dem  Selbständigwerden  des  Handwerks  traten  sie 
immer  häufiger  anf  als  Verordnungen  teils  ein- 
zelner Stadtverwaltnn^n,  teils  der  staatlichen 
Obrigkeiten  für  ranze  Territorien.  Mit  Rücksicht 
auf  den  veränderlichen  Preis  des  Getreides  wurden 
die  Brottaxen  entweder  auch  ihn'rseits  von  Zeit 
zu  Zeit  abgeändert  oder  sie  waren  in  der  Weise 
eingerichtet,  daß  sie  sich  dem  schwankenden 
Preise  der  Rohprodukte  durch  Zugrundelegung 
einer  größeren  Anzalil  von  l^eissätzeii  für  letztere 
anpaflten.  Die  Brottaxen  waren,  ähnlich  wie  die 
Heischtaxen,  bis  gegen  Ende  des  voriran  Jahr- 
hunderts in  allen  Kulturländern,  ranz  besonders 
aber  auch  in  Deutschland  weit  ve^reitet,  da  der 
Zweck  derselben,  der  ärmeren  Bevölkerung  das 
zum  Leben.snnterhalt  unbedimrt  Erfortlerliche  zu 
billigen  Preisen  zu  verschaffen , gerade  diese 
Taxen  berechtigter  erscheinen  ließ  als  die  meisten 
anderen  Preistaxen  (s.  auch  diesen  Art.). 

2«  Die  neuere  CreMtzfebung«  a)l)eutBchos 
Reich.  Während  das  preußische  allgemeine 
Landroi'ht  an  d<m  bisherigen  Beschränkungen 
hinsichtlich  des  Betriebe»  dee  Bäckereihandwerks 
und  di-»  Verkauf««»  der  Bat'kwareii  fcstgehalten 
hatte,  wurden  dic«e  Beschränkungen  infolge  der 
freiheitlichen  Geeetzgebung  der  Ötein-llarden- 
bcrgiftchen  Periode  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
in  dem  durch  die  napoleoniseben  Kriege  stark 
verkleinerten  prcußisc*hcn  Staatsgebiet  gänzlich 
beseitigt.  Dagegen  blieb  in  den  seit  181.5  mit 
der  preußischen  Monarchie  vereinigten  I.Andea- 
teilen , in  denen  teils  Oewerbefreiheit , teils 
: strenger  Zunftzwang  herrschte , die  hier  vor- 
! handene  Gewerbegesetzgebung  bestehen.  Erst 
Idie  allgemeine  preußische  (tewerbeonlnung  vom 
! 17.; T.  H>45  schuf  einheitliche  Verhältnisse  auf  der 
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(Truiiiila^.'  einfT  iM^rhriinkteii  (rfw<»rl>ofroiheit, 
HirTiiMch  wunleu  dir  Bnitiaxon  untfr  Viuxtandon 
wi^lrr  R«gcla(i^t•n,  und  die  Hücker  konnten  aii- 
gehaltcn  wenleii,  iVeis  und  (»eTrichf  «ler  Back- 
waren durch  einen  AnA<‘hiag  im  Vcrkaufnlnkal 
bekannt  zu  geben.  Die  V.  v.  b./II.  1841»,  welche 
eine  wfitere  erhebliche  B<?**<*hränkung  den  freien 
Gewcriw'i)ctriel>e«  dunhfübrte , ergänzte  jene 
obigen  Bestimmungen  im  Hinne  einer  strengeren 
Kontrolle  und  machte  ferner  den  sell)ständigen 
]k*trieh  dev  Bti(rfcereigewerlKv,  wie  dei»  einer 
gröberen  Anzahl  anderer  IIau<l  werkszweige,  wiwler 
abhängig  von  dir  Mitglieiisehnft  einer  Innung 
Itezw.  dem  Nai’hweis  der  Befähigung.  Die  Ge- 
werbeordnung des  Nonldcut<H‘hcn  Bundtv  vom 
*21.A’I.  18»jl>  führte  endlich  die  volle  Gewerlx,^- 
freiheit  allgemein  ein,  beseitigte  die  cigentliehen 
PreiHiaxen  (s.  Ctew.O.  § 72),  auch  für  die  Ba<*k- 
waren,  Ix-Iieß  e»  jeiloch  l>ezüglich  dert^'Uvttaxen 
für  letztere  l>ei  den  Bivtinmmngen  der  V.  v. 
1*.  Jl.  1841».  Demgemäß  gelten  nunmehr  die 
§§  73,  74  und  TU  der  H.Gew.O.  Danach 
können  die  Bäcker  und  die  Verkäufer  von  Back- 
w'aren  durch  die  OrtsjwUzeibohönle  angolmltcn 
werden,  tUe  Preise  und  <las  Gewicht  ihrtr  Back- 
waren für  iMvtiinmte  Zcitriiume  dun*h  einen  von 
außen  sichtbaren  Aiifxdilag  am  Verkaufslokale 
zur  Kimntnis  de«  Publikums  zu  bringen,  (tleich- 
zeitig  können  die  l>etreffendeü  Gewerljctreilaaiden 
verj>flichiet  werden , im  Verkaufslokale  eine 
Wage  zum  Nachwiegen  der  verkauften  Back- 
wari‘n  seitens  des  Publikums  bereit  zu  stellen. , 
Cebrigens  gelten  die  angeschlagenen  Preise  als 
Maximalpreise,  da  die  Gewerbctreil>enden  be- 
rechtigt sind,  die  fcstgestellten  Preise  zu  er- 
mäßigen. 

Von  verschiedenen  Beiten  ist  die  Unwirksam- 
keit diiver  Bivtimmmigen  l>ehauptct  worden; 
cv  sei  durch  dieselben  die  wünschenswerte  Ueber- ! 
einstimmimg  der  Gefreidepreim'  mit  den  Brot- 
pn'i.seii  nicht  gewährleistet,  und  luunentlich  zu 
Zeiten  sinkender  Getreidepreise  gingen  die  Brot- ' 
preise  gar  nicht  oiler  diH*!!  nur  unwtveutlich  | 
hiTunter.  (Vergl.  in  Bi'zug  hierauf  d»m  Art.  j 
„Broipreis(> Man  hat  divhalb  die  Einfülming 
gesKzlicher  ßevlimmungen  befürwortet,  dahin 
gehend,  daß  die  Brot-  und  Backwaren  nur  in , 
Uvtinunten  Gowichtsmen^n  (zu  ">00  g,  1 kg, , 
2 kg  u.  s.  w.)  verkauft  wenlcn  dürfen  (Gewichts- 
bäckerei), Hierdurch  werde  eine  willkürliche  j 
Vergrößerung  oder  Verkleinerung  der  Broteu.s.w. ! 
seitens  d<v  Verkäufers  zur  Ausgleichung  der  I 
Preise  des  Rohpnxluktes  verhindert,  unti  es  könne  ' 
dann  diT  Preis  der  Buckwan*ii  inätens  <ies  kau- 1 
fenden  Publikums  sicher  und  leicht  kontrolliert  | 
werden.  Im  Jahre  1887  ist  dcjin  auch  im  Reichs- 
tage von  den  Abgeordneten  Lehren  mid  (Je- 
nosseu  ein  ent.-prechendiT  Gesetzentwurf  cinge- 
l>racht  worden.  Ein  praktisches  Ergebnis  hal>cn 
diese  Anregungen  bisher  nicht  gehabt. 

Im  Anschluß  'an  ihre  Untersuchungen  über 
die  Arbeitenerhältnisse  in  den  Bäckereien  und 


I Konditoreien  (s.  unter  Alwhn.  3)  hatte  die 
Keichskommission  für  Arl>eiterstatistik  rineii 
Entwurf  von  Bestimmungen,  lK*treff«id  die  Bi?- 
schäftigung  vrui  (tehilfen  und  lx*hrHngi*n  in 
Bäckeri'ien  und  Konditoreien  ausgearlieitet.  Auf 
Gnmd  divselben  sind  dann  »eitens  des  Bundes— 
rate*  unterm  4.  III.  bSlMi,  gfvtützt  auf  § 120e 
der  Gew.O.,  Vorschriften  zur  Regelung  <ler  Ar- 
Initszeit  der  obigen  Arbeiterkategtmen  er)as.‘en 
wonlen  (K.(i.Bl.  IHIHS,  S.  ff.),  l>anai-h  soll 
die  wirkliche  ArlM'itszeit  der  Gehilfen  die  Dauer 
von  12  Btunden  nicht  überschreiten,  diejenige 
dtT  I>*hrlinge  eine  noch  weitere  Kürzung  er- 
fahn'ji.  Ditve  Ib^chränkungen  sind  für  solche 
Bctrielw  vorgesehi«,  in  dtnen  regeüuäßig  Ge- 
hilfen und  iJchrlinge  während  der  Nachtzeit  J>e- 
schaftigt  werden.  Die  Vorschriften,  welche  am 
1.  VII.  180»)  in  Kraft  Igetreten  sind,  halien  zu 
lebhaften  Klagen  üht*r  Bi'liädigmig  des  Bäckerei- 
gewerlKv  geführt,  infolgeilere«  dieRcichsregienmg 
eine  Erhebung  ül>er  die  Wirkung  der  Vorschrift«! 
veranstaltet  har.  (Vergl.  die  Vcrhand!ung»‘n  des 
Reichstages  vom  22.  und23./IV.  I8i»0uud  17./III. 
185)7.)  Eine  Al>andening  der  Bf^-iimmungen,  die 
vielfach  verlangt  wurde,  ist  indoHco  Insher  nicht 
erfolgt 

b)  Die  übrigen  Btanten.  ln  Oester- 
reich ist  nach  der  (tcw.O.  v,  20. 'XII.  18öß  mit 
den  Ergäiizungs-  bezw.  Abändennigsgesi‘tz«i  vom 
lö./IH.  1883 und  vom  8./III.  188ö  die  Brrrchtiguug 
zum  Betrieb  des  Bäckereigowerbes.  wie  ülM?rhaupt 
der  handwerksmäßigen  Gewerlic,  an  den  vor- 
gaugigen  Nachweis  der  Befähigung  geknüpft, 
rmd  die  behördliche  Festsetzung  von  Maximal- 
tarifeu  für  ßackwarHi  und  aiidt^  notwendige 
BedürfnitMie  dee  täglichen  Unterhalte«  zulässig. 
In  den  meisten  anderen  .Staaten,  so  namentlich 
Frankreich  und  England,  ist  das  Bäcken4- 
gewerbe  völlig  freigt^elicn,  dt>ch  K^'tchen  mehr- 
fach {>oUzciliche  Bestimmungen,  dun’h  welche, 
ähnlich  wie  im  Deutschen  Reiche,  die  Prüfung 
der  Preiswürdigkeit  der  Ware  seitens  <ler  Käufer 
erleichtert  wmlen  soll.  In  der  Schweiz  ist 
die  Einführung  dir  Gcwrichtshäckerei  gesetzlich 
zulässig.  Im  Kanton  Zürich,  wo  dieselbe  s«t 
Jahrzchuteu  besteht,  haben  vor  kurzem  die 
Bäokenueister  eine  bisher  erfolglc^c  Bewegung 
für  Abschaffimg  derselben  cingcleilct.  (Vergl. 
im  übrigen  noch  den  Art.  „Gcwcrbegcsetzgcbung“.) 

Was  die  gesetzliche  Regelung  der  Arbeits- 
Verhältnisse  anbclrifft,  so  greift  hi«  in  den 
einzelnen  iJSndem  die  l>ezügliche  ArlKaterschutz- 
gesefzgebung  (s.  de®  Art.)  mehr  od«r  weniger 
ein.  In  Norwegen  ist  die  Arl>eitszeit  in  den 
Bäcko'eien  durcii  ein  Bpecialgesetz  geregelt. 

8.  UmCang  and  ArbeltorerhSltniaae  des  B. 
a)  Deutsches  Reich.  Nach  dw*  Gewerbe- 
statistik vom  5./VI,  1882  zählte  das  Bäckerei- 
und  Konditoreigewerbe  88477  Betriel>e.  darunter 
80117  Haupt-  und  8360  Nebenl>etriobe.  In 
jenen  Haiiptl>etriel>en  waren  174  640  Personen 
tbätig;  es  entfielen  somit  durchschnittlich 
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< Towrorhthälige  auf  1 MauptlH'tnt'b  gf^n  | 
2,4  \'te\  HÜmtliehen  Gewerben  iifKThaupt  (mit ; 
Aiijwrhluß  der  Lan<lwirt»M.’hafi  u.  ».  w\),  und 
1 HauptWtrieb  hatle  durch)^*hnittHeh  5f»8  Ein* 
w«>lmer  2\i  veTKorgeu.  Von  den  80117  Haupt-  , 
b«;trielxMi  arbeiteten  26442  ohne  und  53675  mit : 
Gehilfe,  unter  letzteren  mehr  aU  die  Hälfte  mit  ^ 
nur  1 Ck*hüfen  (CtcscUen  oder  Ijehrling).  End- . 
lieh  iK'fandeii  sich  unter  den  174640  Geworb- 
thätigen  74220  Cksehaftaleiter  und  100420 
IliUnperaonon.  Hie  Berufszählung  vom  14.  VI. 
ISb.'j  ergnl»  247,588  Erwerljslhatige , dmmter 
S4614  ( loschaftalciter  (Selbständige  etc.)  und  j 
lti2974  Hilfsijersoncn  (dar.  23750  weibliche)  im  i 
Hauptberuf.  Auf  das  eigentliche  Bäckercigcworbc 
(also  ohne  die  eeliistandigcn  Konditoreien  etc.)  j 
entfallen  davon  77  600  I.ieiter  und  140803  Hilfs- ' 
l>enM.men.  zusammen  218502  Krwerbsthätige.  Im  [ 
.Fahre  1810  wurden  in  Preußen  18133  Bäcker-; 
iiieister  und  7118  Gehilfen,  zusammen! 
t?.")2r)l  Gewerhetreil)endo  gezählt,  im  Jahre  1861 
chtgegen  26186  bezw.  20801,  zusammen  46087; 
«i  entfielen  hiernach  auf  1 Gewcrbetreil>endeti 
1M6: 412,  1801:303  Einwohner.  Aus  diesen 
Angaben  tritt  u.  a,  die  l>ekttnnte  Huitsachc 
hervor,  daß  das  Bückereigewerbc  vorwiegend  aus  | 
kleineren  Betrieben  lK*teht,  welche  einen  eng- 1 
Hegrenzten  Kundenkreis  aus  der  Nähe  verw>rgen. 
I>a  dieses  Verhältnis  auch  dem  Interesfle  der 
Konsumenten  durchweg  am  meisten  entspricht 
und  der  >fas<hinenhptrieb  im  Bäckereigewcrl>e 
bisher  nur  in  sehr  geringem  Umfange  Eingang 
gefunden  hat,  so  erklärt  es  sich,  daß  in  diesem 
Gewerbe  das  Handwerk  sich  erhalten  hat  und 
durch  die  GroßlxHriel>e  nichtbedrängt  wird.  Unter 
letzteren  kommen,  außer  einig(*n  Privat lietrielien, 
hauptsächlich  die  Gen(wsenscliafts- , Konsum-, 
^liliUr-  und  stä<lti«'hcn  Anuenbäckereien 
in  Betracht.  Die  Gesellen  und  lyhrUnge  er- 
haltefi  durchweg  nclMt  der  Lsihnung  (Zeitlohn) 
im  Hause  des  Meisters  Wohnung  imd  Kost. 
Hie  naierdings  in  einigen  Großstädten  henor- 
gretretenon  B^trebungen  auf  Beseitigung  der 
Naturalverpflcgung  waren  bisher  ohne  Elrfolg. 

Vor  kurzem  sind  seitens  der  „Kommission 
für  Arlwiterstatistik  des  Deutschen  Roichs*^  (b. 
auch  di3i  Art,  „ArlKätsstatistik*^)  u.  a.  eingehende 
Erhebungen  über  die  Arboitazeit  in  Bäckereien 
und  Konditoreien  veranstaltet  worden,  sichrere 
private  ünlorsuchungcn  treten  denselben  er- 
gänzend zur  Seite.  Das  gewonnene  Material  hat 
als  zweifellos  erkennen  la^en,  daß  die  Arbeits- 
Verhältnisse  in  den  gedachten  Gewerben  vielfach 
eehr  ungünstige  sind.  Die  liezfiglicheu  Er- 
hebungen der  Kommission  für  Arbeiterstatistik 
(^Strecken  sich  auf  398  Orte  der  verschiedensten 
Größe  und  5347  Betriebe;  über  diese  wurde  je 
zur  Hälfte  von  Arix!itgel>em  und  Arbeitnehmern 
berichte.  Unter  den  Betriel)en  befinden  sich 
gewöhnliche  Bäckereien,  d.h.  solche,  deren 
Arbeitszeit  -zu  einem  größeren  oder  geringeren 


Teile  m die  Nachtstunden  fällt,  6®o  sogen. 
.Tagebäckereien**  und  O*'«  Konditoreien.  In 
etwa  der  Hillfte  der  4.551  gewöhnlichen  Bäckereicai 
hatten  die  Gesellen  „vor  den  Wochentagen*  eine 
Arbdtszrit  von  12  Stunden  und  weniger,  in  über 
einem  Viertel  derselben  von  12 — 14  Stimdeu  und  in 
den  übrigen  von  mehr  als  14  Stunden.  Günstiger 
liegen  die  Verhältnisse  in  den  Konditoreien  und 
mehr  noch  in  den  Tagebäckereien,  während  in 
den  Ladengeschäften  die  Arbeitazeit  wie<ler 
außeronlcntli<*h  lang  ist.  Ganz  besonders  ange- 
strengt ist  in  den  Bäckereien  auch  die  Thätig- 
keit  der  Lehrlinge.  Ferner  wird  über  die  über- 
mäßig zahlreiche  Einstellung  der  letzteren 
(Lelirlingszüchtcnä)  Klage  geführt.  Zu  alledem 
kommt,  daß  die  Beschaff(;nheit  der  Arbeite-  und 
Schlafstätten  der  Angi'slellteu  in  sanitänT  Be- 
ziehung vielfach  zu  herwbtigten  Klagen  Anlaß 
giebt.  In  Erwägung  dit^sö"  Ümsfande  hat  <la* 
Bundenrat  ueuerdiugs  Vorschrifleu  zur  Rt^ciung 
<ler  ArheitsverhUltnisse  in  den  Bäckereien  erlassen 
(s.  oben  Abschnitt  2). 

b)  Die  übrigen  Staaten.  Für  Oester- 
reich ogab  die  dortige  Volkszählung  vom 
31., XII.  1890,  daß  61326  Personen  im  Bäokorei- 
gewcrl>e  als  ihrem  Hauptberuf  thätig  waren;  es 
entfiel  somit  durchschnittlich  1 Gewerbetrei^n- 
der  auf  389  Einwohner  überhaupt,  g^n  239  im 
Deutijchen  Reich.  Unter  jenen  61326  Personen 
waren  15760  Selbetandige  und  45566  Angestellte 
11.  ß.  w.;  auf  1 Sclbstiindigou  kamen  somit 
durchschnittlich  23  Gehilfen  g^;cn  IJ)  im 
Deutschen  Reich. 

Auch  in  Oostcrreich,  wie  in  mehreren  an- 
deren Staaten,  haben  amtliche  und  private  Einzel- 
untersuchungen crgclien,  daß  die  Arbeitsverhiilt- 
niss<‘  im  Bä<*kcreigcwerlx>  vicifach  unbefriedigend 
sind  und  die  Beschaffenheit  der  ArbeiUsiatten 
die  unerläßliche  Sauberkeit  vennissen  läßt.  Auf 
Mitteilung  von  Einzelheiten  muß  hier  verzichtet 
wcnlen.  Für  Oesterreich  kommeti  u.  a.  die 
Berichte  der  Gewerbeinspektoren,  für  England 
die  Erhebungen  der  Königl.  Arbcitskominission 
in  Betracht. 

Lltteratur. 

Sckmolier^  Ztir  Ottehie^tU  der  dtuitehtn 
KUingt^rht  im  19  JoäM.,  J/tdle  1870.  — K. 
Büehtr,  AH.  Oefotröt  i,  H.  d.  8t..  Hd  3 8.  928^. 
— tfO  a Rohrtekeidt  f AH.  Bäckereigetoerht  ü H. 
d.  8t , Bd  1 8.  % ß.  — Denelht^  Di«  BnMaxen 
die  Oe*eicfa$häcktrtif  Jahrh,  /.  SeU.,  K.  F., 
Bd.  15  8.  457  ß.  — Dertelb«^  OttdiichU  der 
Polhuüasen  in  DeuUetdand  u «.  (c.,  ebenda,  Bd.  17 
8.  SöSjf.  — Sehr.d-  V.  /.  8o9talp.^  Bd,%%ß. 
— Druekeaehen  der  Kommi$tion  für 
Arheiteretatielik,  Erhebungen  «Vo.  1.  Er~ 
kebungen  über  die  Arheilentit  in  Bäckereien  und 
Fondäoreicn.  Fcranetaüet  im  September  189t. 
Bearbeitet  im  Kaiterl.  Statiet.  Amt  (/.  Ted)  Berlin 

lg93.  — Deegl.  No.  3 (//.  7V»0.  Nit  «üi«m 

OiUaehlet  dre  Kaiserl.  Oteundheüeamte.  Berlin  1898. 
— K,  Ol  de  über  g.  Der  Afaximalarbeititag  im 
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Bäcker’  HN«/  KondUercngarct  f>t,  i.  Jakrö,  / O44  [ 
».  Vtrte.,  Bd.  18,  Atdagtband  {^kätt  u,  a.  au$‘  1 
ßlkriiekert  Angchtn  über  ät«  Arbativtrhälimüae  in  I 
de»  emeelnen  Ländern).  — W Sti^da,  I 
Arbeiteaeit  im  Bäekereü  xficl  KondUoreigetcerht 
Jnkrb.  /.  .Vflt,  ///.  F.  Bd.  5 8.  7t5  ß.  A.\ 
Behtlt  Zur  Lug«  der  Arbeiier  m de»  Bäckereien,  | 
Airf/^arc  1890.  A.  Wi r m i n R haus. 


Baeon,  Francis. 

Baron  von  Vonilain,  Viscount  von  St.  Albans, 
Betfiilndor  de»  wissenschaftlichen  Ernnirisnms, 
f;eb.  am  22.1. 1561  zu  liondon,  freut  am  0.  IV.  H126. 

Merkantiliat,  al>er  kein  Ueborsch&tzor  de» 
Geldes;  Vertreter  der  irrtümlichen  An»chauimir, 
daü  im  Güteraustausch  der  eine  KoiUralient  stets 
gewinne,  was  der  andere  verliere;  Lobredner  des 
auswÄrtigeii  Handels,  wegen  des  daraus  zu  ziehen- 
den, dem  Nationalvermögen  znwachsenden  Ge- 
winnes ; Bekäinpfer  der  Ansammlung  großer  Reich- 
tflmer  in  einer  Hand;  als  Zinstheoretiker  Vor- 
gänger von  Salmasius.  Bactin'»  Han  zur  Er- 
richtung eines  naturforschenden  „Salomonischen 
Kollegium^'  fvergl.  seine  „Nova  Atlantis“)  basiert 
auf  d<‘n  Bedingungen  der  sozialen  und  ethischen 
Bedürfnisse  der  Menschen. 

Von  seinen  Schriften  seien  genannt:  Essap 
moral,  economical  and  political,  London  15Ö< ; 
dassell>c  in  latein.  Uebers.;  Sennoncs  fidele«, 
ibid.  HS5.  — Onthe  nroficience  and  advancement 
of  leaniing  etc,,  I/onnon  dasselbe  in  latein. 

Üebers.:  De  dignitate  et  augmentis  scientiarum, 
ibid.  1623.  Lippert.  i 


Ba^ehot,  Walter, 

geb.  am  3./TI.  1826  in  Lang|)ort,  Gmfsch.  Suiner- 
set,  gest  als  Bankdirektor  in  London  am  , 
24.111.  1877.  I 

Dieser  „letzte  Mann  der  Vor-Miirsrhen  Peri- 
ode“, wie  er  sich  sellist  charakterisiert,  bemängelt 
als  Schüler  Ricardo'a  da«  enge  Gebiet  de»  modernen  | 
WirtschaftMlebens,  innerhalb  desselben  sich  die 
wissenschaftlichen  Abstraktionen  »eines  Lehrers 
nur  bea'egen  kt^nnten,  da  insbesondere  das  Gebiet : 
der  soziologischen  Forschung  auf  historischer 
Grundlage  der  orthodoxen  Schiüe  verschlosjien  «ei. 
ßagehot  empfiehlt  und  versucht  dalier  in  »einen  j 
„Economic  Studie»,  London  1880“  (emt  nach  seinem  ' 
Tode  veröffentlicht)  die  Versöhnung  derabstrakten 
mit  der  neuen  realistischen  Schule.  Bagehot  | 
schrieb auRertlem : Iximbard Street,  oradescription 
of  the  money  market,  I^mdon  1873;  da.»»elbe, 
8.  Aufl.  1882;  dasselbe  deutsch,  Leipzig  1874.  \ 

Lippert.  ^ 

Bakunlii,  Michael,  geb.  1814  inXorKhok  (Ruß-' 
land),  gLDt.  1876  in  Bern;  «.  Anarchismus. 

C.  Gr. 

Bandlni,  Salnstlo  Antonio. 

geh.  am  10.,.  IV. 1677  und  gest,  1760  in  Siena.  Al» 
Lobretlner  des  Ackerbaues  auf  Kosten  der  In- 
dustrie in  der  unten  niigegeltenen  Sciirift  und  als 
Verteidiger  einer  einzigen  Steuer,  gegenüber  der 


(iamalitfon  fiskalischen  NVillkürherrsohaft  in  Tos- 
kana, Vorläufer  der  Physiokraten  in  Italien. 

Er  schrieb  1737  die  erst  1770  veröffentlichte 
Schrift:  Discorw»  sulla  Maremma  Sienese. 

Lippert. 

Banken. 

I.  Begriff  der  Bauk.  II.  BankgeNchaflf.  HL  Die 
Baak  als  rnlemt'htiiuug.  IV.  Die  .Arbeitsteilung 
unter  fbm  Hauken.  V.  Grundzüge  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  und  volkzwirtaohaftliche  Br- 
dentiing  des  Baukwesenif.  VI.  Bank^esetzgebung. 

1.  Begriff  der  Bank. 

Bank  nennen  wir  eine  Anstalt  oder  Enter- 
nehnmng,  deren  Zweck  ist,  CTcld-,  Kre<lil-  und 
verwandte  Geschäfte  zu  treiben. 

E«  empfiehlt  sich,  bei  der  Betrachtung  des 
Hankwesen»  von  diesem  weiteren  Begriffe  aas- 
zugehen. Dadurch  schließt  man  sich  der  in 
Deutschland  allgemein  po))ulären  Auffassung  an 
und  ist  imstande,  eine  Gruppe  von  Erscheinungen 
zusammonzufassen,  die  tnatsAcblich  Zusammen- 
hängen. In  England  gebraucht  man  da«  Wort 
Bank  überwiegend  in  engerem  Sinne;  man  ver- 
steht darunter  nur  diejenigen  Anstalten,  welche 
die  Kassenvorräte  und  andere  Geldsummen 
sammeln,  für  welche  der  Eigentümer  eine  kürzere 
Zeit  hindurch  eine  andere  gewinnbringende  Ver- 
wendung nicht  findet,  also  sog.  Depositen-  und 
Noten-  und  Girolmnken.  £jn  Anklang  an  diese 
Auffaasung  findet  sich  in  dem  deutschen  Aus- 
druck „bankuiäßige  Anlage“.  Auch  ist  anzuführen, 
daß  da«  deiitache  Notenliankgesetz  vom  14.111. 
1875  schlechtweg  als  „Bankgesetz“  bezeichnet  ist. 
In  Oesterreich  gebraucht  die  Gesetzgebung 
(Vereiiisgesetz,  Gewerbeordnung,  Handelsgeseu- 
iiucb  etc.)  die  Ausdrücke  B^k  und  Kredit- 
anstalt nur  für  diejenigen  der  Vermittelung 
des  Kredit-  und  Zulungsverkebr»  dienenden 
Unternehmungen,  welche  in  der  Form  einer 
Aktiengesellsoiaft  oder  Kommanditgesellschaft 
auf  Aktien,  einer  I.4indesanstalt  oder  einer 
der  letzteren  verwandten  Form  (ständische  An- 
stalt u.  dgl.)  gegründet  sind;  von  der  offiziellen 
Statistik  werden  noch  die  bei  einigen  Sparkaasen 
kraft  besonderen  lYirilegs  errichteten  liandbrief- 
institute  den  Banken  beigezählt.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  man  mit  einer  solchen  Auweheidung 
für  volkswirtscliaftliche  Betrachtungen  eine  ganz 
unzweckmäßige  Grenzlinie  ziehen  würde.  Es  hat 
für  unsere  Zwecke  auch  keine  Bedeutung,  daß 
man  auch  bei  uns  im  gewöhnlichen  Leben  oft 
unterscheidet:  Bankier  1 Einzelkaufmann,  Gesell- 
sdiafter  der  offenen  Gesellschaft,  Komplementär 
der  Kommanditgesellschaft);  Bankhaus  (Firma); 
Bank  (juristisdie  Person , Aktiengesellschaft, 
Kommanditgesellschaft  auf  Aktion,  eingetragene 
Genossenschaft). 

Der  Name  Bank  rührt  von  den  Tischen  her, 
auf  denen  in  früherer  Zeit  die  Geldwechsler  auf 
dem  Markt  oder  an  Offentliclien  Plätzen  ihre  Münz- 
schalen stehen  hatten ; solche  Tische  nannte  man 
Banken,  ähnlicli  wie  man  ja  nocli  von  Heisch- 
bank  u.  s,  w.  spricht.  Dieser  Sprachgebrauch  war 
von  den  Italien)  überkommen,  welche  den  Aus- 
druck imneo  hatten ; wenn  die  Münzwi'chsJer  das 
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Vertrauen  mißbrauchten,  wurde  die  Bank  zer- 
brochen ibanco  rotto,  daher  Bankerott). 

IL 

Die  Geschäfte,  welche  von  den  Banken 
betrieben  werden,  lassen  sich  in  3 Hauptjfruppen 
bringen:  Geld-,  Kredit-  und  Effektengeschäfte. 

1.  Gcldgcsehifte.  Dazu  gehören  einesteilß 
der  Münzwechscl,  das  Kaufen  und  Verkaufen 
fremden  Oeldes  gegen  einheimisches,  Austausch 
einer  Münzsorte  gegen  eine  andere,  anderenteils 
daa  Depot-  oder  Äufbewohrungsgeschaft.  inso- 
weit es  sich  um  Hinterlegung  von  Bargeld 
handelt;  aus  dieser  Aufbewahrung  ist  dann  die 
Kasseführung  der  Privaten  durch  die  Hank 
hervorgegangen,  hat  sich  der  Giro-  und  Chcck- 
verkehr  (s.  Art.  .Giro“  und  .Check“),  sowie  die 
Banknotenausgabe  (s.  .Notenbank“)  entwickelt. 
In  weither  Unic  kann  man  hierher  rechnen  den 
Han<iel  mit  den  Edelmetallen,  Clold  und  Silber, 
und  die  Vermittelung  der  Ausprägung  der  Wäh- 
rungsmönze.  Besonders  die  großen  Notenbanken 
sind  cs,  welche  diesen  Zw*eig  heute  pflegen  (s. 
.Notenl»ank“). 

2.  KredltgeMhäfte.  Der  Schwerpunkt  der 
heutigen  Banken  pfl^  in  <len  Kreditgesi'haftcn 
zu  liegen.  Die  Banken  verleihen  ihr  eigenes 
KapitjJ,  sie  vermitteln  aber  außenlem  zwischen 
denen , die  Kapital  brauchen,  und  denen , die 
Kapital  haben,  jedoch  nicht  als  Kommissionäre 
oder  als  Makler,  sondern  indem  sie  selbst  Geld 
leihen  und  das  Geliehene  wieder  verleihen.  Sie 
werden  S<‘huldner  und  Gläubiger,  und  ihre 
Kre<litgc»chäftc  zerfallen  deshalb  in  Passiv-  und 
Aktivgesebäfte. 

Grundregel  für  die  Kreditgeschäfte 
einer  Bank  ist,  daß  die  Art  der  Poasivgeechäfte 
maßgebend  ist  für  die  Art  der  Aktivgeschäfte; 
man  pflegt  dies  auch  so  auszudrücken:  eine 
Bank  soll  keinen  anderen  Kredit  geben  als 
nehmen.  In  derThat  venlient  dieser  Satz  Gnind- 
regel  genannt  zu  werden;  denn,  abgesehen  von 
der  i^icherheit  der  Anlagen  ist  für  die  Zahlungs- 
fähigkeit einer  Bank  nichts  so  wichtig,  als  die 
Beobachtung  dieses  Satzes,  der  größte  Teil  der 
Irrungen  auf  dem  Gebiete  des  Bankwesens  läßt 
sich  auf  Nichtbcachtimg  desselben  zurückführen. 
Auch  die  letzte  schwere  wirtschaftliche  Krisis 
in  Australien  sowohl  als  in  Italien  hat  darin  ihre 
Wurzel.  Der  Setz  hat  nam^tlich  seine  Bedeutung 
für  die  zeitliche  Atdage;  wenn  eine  Bank  jeclerzcitig 
fällige  Gelder  angenommen  hat,  »o  daif  sic  die- 
selben nicht  schwer  realisierbar  festlq^Q,  also  nicht 
z.  B.  gegen  ß-monatliche  Kündigung  ausleiheo, 
wenn  sie  nicht  Gefahr  laufen  will,  zahlungsunfähig , 
zu  werden.  Eine  Notenbank,  deren  Noten  jeden  ' 
Augenblick  zur  Einlösung  präsentiert  wenlen 
können,  darf  nicht  die  Noten  l>emitzen,  um 
renti<Tende  Gnin<Uiücke  imd  Häuser  damit  zu 
kaufen,  otler  Deccmiien  dauernde  hypothekarische 
Amortisationsdarlehen  zu  machen  oder  damit  an 
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TtTniingeschäftcn  an  der  Börse  sich  zu  beteili- 
gen; <lcr  akuten  ;^huld  der  Note  muß  auch 
eine  njöglichst  sichere  und  zugleich  leicht  reali- 
sicrlmre  Anlage  entsprechen.  Je  labiler  die 
Schuld,  um  so  mehr  Bar\orräte  müssen  auch 
gehalten  werden,  uiu  so  mehr  muß  auch  das 
Stammkapital  selbst  zum  Teil  beweglich  ge- 
halten werden.  Kurz,  die  Passivgeschafte  sind 
das  leitende  Moment  im  Bankwesen. 

Man  gewinnt  den  besten  UeWrblick  über 
das  Bankwc'sen,  wenn  man  von  der  kurz-  und 
langfristigen  Natur  der  Kreditgeschäfte  ausgeht. 

a)  Die  kurzfristigen  Kreditgeschäfte 
der  Banken. 

Die  Passivgeschäfte.  Die  Hauptfom»,. 
in  der  eine  Hank  kurzfristig  Geld  leiht,  ist  das 
Depositum  irr^ilare.  Die  Kunden  überweisen 
der  Bank  die  auf  kurze  Zdt  disponiblen  Kassen- 
bestände,  Anweisungen,  die  man  auf  Drilu^  er- 
halten hat,  bald  fällige  Wechsd,  die  man  der 
Bank  verkauft  oder  zuiu  Inkasso  ül>ergioht.  Je 
nachdem  das  Guthaben  durch  Bareinzahlung 
oder  durch  noch  nicht  fällige  Summen  gebildet 
wird,  unterscheidet  man  zuweilen  eiugczahlie  und 
Huchkrediulepositen.  Diese  De))Osiienbilduug 
ist  naturgmäß  da  am  größten,  wo  cs  üblich 
wird,  eine  Bank  überhaupt  zu  seiuem  Kassierer 
zu  mach«»,  und  der  Check-  und  Giroverkehr  sich 
damit  verknüpft  In  England  wird  der  größte 
Teil  oller  Zahlungen  von  über  5 f durch  Banken 
geleistet  *). 

Für  Großbritannien  giebt  der  Econoraist 
Ende  Juni  1893  die  sichtbaren  Depositen 
(hei  Gosellschaftsbanken)  auf  680  Mill.  £ an  • , 
wozu  noch  115  Mill.  £ bei  den  Sparkassen 
kommen;  das  sind  159U0  Mill.  M.  rund;  in 
Deutschland,  das  mehr  Einwohner  hat,  betrugen 
die  sichtbaren  Depositen  bei  den  Spar- 

kassen 5160  Mill.  M.,  bei  den  Banken  2082  Mill.  M., 
bei  den  KrediteenoMenschaften  434  Mill.  M.,  zu- 
sammen nur  <976  Mill.  M.  Der  Unterschied 
rührt  dalior,  daß  England  wohlhabender  und  die 
Bankbenutzung  dort  allgemeiner  ist,  auch  die 
Banken  auf  größere  GuUiaben  dringen  und  die 
englischen  ConsoU  nicht  in  Abschnitten  unter 
lU)  £ ■“  2000  M.  ausgegeben  werden,  während 
bei  uns  schon  Beträge  von  200  M.  in  Wertitapieren 
angele^  werden  können:  zum  Teil  erklärt  sich 
die  Diiferenz  aucli  dadurch,  daß  die  Depositen  in 
England  mehr  sichtbar  sind,  als  bei  uns*). 

Die  Depositen  sind  entweder  stets  fällige  oder 
solche  mit  gewisM*n  Kündigungsterminen ; die 
ersteren  bilden  hauptsächlich  die  Kassenvorratc 


1)  Ueber  das  Depositen-  und  Zahlungsweaen 
vorgl.  jetzt  H.  Uauchberg,  der  Clearing-  und 
Gln»verkehr  in  Oeslerreich-Ungan»  und  im  Ausland. 
Wien  1807. 

2)  Für  Ende  1805  schätzt  man  die  Buchdepoeiten 
der  Banken  im  Vereinigten  Ktmigreich  auf  700  bis 
770  Mill.  £,  a.  a.  O.  S.  112. 

3)  Glauert,  Depositenbildung  in  Imgland  und 
in  Deutschland  (Jalirb.  f.  Kat.-Oek.  u.  8tat.,  III.  F. 
VII.  Ud.  1894)  8.  801  f. 
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<Jor  Ktm'icn;  «ic  unftTlirj^ii  in  imniialon  Zi^iton 
nur  mäßi'Zfti  uiifi  riomUch  nvL'lmällijfMn  8.*hwrÄn- 
kiin^ni,  «loron  Hi*vrf‘itung  ciin>  Uankverwaltutijf 
<lun*h  |Krfabning  mit  anufth«'rii'lt*r  Siehorhoii 
k^iinoii  Imir^n  kann;  die  kuifltiaren  bilden  die 
Kapiuldep>-titpn,  die  Kuncligun;f‘<terraine  schwan- 
ken zwischen  3— S Tajreu,  iuehit*reu  Wochen  und 
in  ^hren^n  MonaUm,  das  Maximum  »ind  3 — (i  Mo- 
nate, 

Je  nachdem  die  Hank  Zins  fsew’ährt  oder 
nicht,  spricht  man  von  verzinslichen  und  unver- 
zinslichen Depositen.  Für  die  stets  fälligen 
Depositen  wird  seitens  großen  C^.nitralnoten- 
banken  meist  kein  Zins  gezahlt,  teils  weil  sie 
<lurch  Ausgabe  von  Xoien  unverzinsliche.s  Kapital 
hai)cn  kömieu,  teils  weil  sie  dafür  zuweilen 
amlere  Vorteile  bieten,  wie  z.  H.  in  Deutschland 
die  RVichsbanb  gratis  den  Giroverkehr,  teils  weil 
auch  gerade  ihre  Dejmsitenliestände  sehr  labiler 
Natur  sind.  Kleinere  Hanken  (auch  Noten- 
binken)  müssen  meist,  um  l)eposit<*n  heranzu- 
ziehen, einen  Zins  gewähren.  Hei  den  künd- 
baren ist  der  gewährte  Zins  natürlich  hühir,  als 
bei  den  jederzeit  fälligen,  und  zwar  um  so  hoher, 
je  längere  KimiUgungsfrlst  eingeräumt  wird. 

Neben  den  Depositen  treten  für  «ne  Bank 
die  anderen  Verschuldungsraodi  mit  kurzer  Frist 
zurück.  Sie  kann  sich  Geld  verschaffen  durch 
Verpfändung  von  Wertpapieren  und  anderen  be- 
weglichen Werlen(Faustpfand).  durch  Ausstellung 
von  M'^echseln,  durch  Bürgschaft  usw. 

Akti  vgeachaftc.  Die  Deposita  kann, 
aelbst  wenn  es  sich  um  fällige  handelt,  die 
Hink  zum  Teil  ausleilien,  weil  erfahruugsgemäß 
niemals  über  alle  Deposita  seiten«  der  Kunden 
gleichzeitig  verfügt  wird.  Welche  Summen  in 
biar  jeweiU  vorrätig  zu  halten  sind,  muß  durch 
F>fahrimg  festgeatelU  werden,  es  hängt  haupt- 
sächlich von  den  Zahlungsbedürfnissen  de«  ül>er- 
wicgenlcn  Kundenkreises  ab;  der  R*.st  darf 
ausgeliehen  we^ten,  je<joch  muß  hierbri  die 
akute  Natur  der  stew-Jund  kiirzfälligen  Deposita 
im  .\ugc  behalten  werden.  .\ls  geeignete  An- 
lage der  D»posita  erscheint  die  Verwertung  im 
Wechsel-  oder  Diskont-,  im  Lombard-  und  aktiven 
Kontokorrentgoschäft. 

Das  Wechselgeschaft  besteht  darin,  daß 
die  Hank  noch  nicht  f.Hllige  Wechsel  unter  Ab- 
zug des  Zinses  (Diskontos)  für  die  Zeit  bis  zum 
Verfalltag  kauft.  Sie  leiht  dem  Verkäufer  der 
WechseUorderung  für  die  Zelt,  bl«  wohin  der 
Wochsid  fällig  wird.  Bargeld.  Die  Aufgabe  der 
Bank  ist,  nicht  nur  die  Sicliorheit  der  Wechsel, 
also  die  Kreditwürdigkeit  des  Ausstellers  und  Be- 
zogenen und  der  etwaigen  Indossanten  zu  prüfen, 
vor  falschen  (Keller-)  Wechseln  sich  zu  schützen, 
(f  däiligkeits-  und  Reitwechsel  scharf  im  Auge 
zu  behalten,  sondern  aitch  die  Laufzeit  der  ganzen 
Wechselanlage  mit  der  thatsächlichen  Rückzahlung 
der  Deposita  in  Einklang  zu  bringen. 

Indem  die  Bank  fortwährend  Wechsel  kauft, 
hat  sie  solche,  die  nur  wenige  Tage,  andere,  die 


noch  8,  14  Tage,  3—4  Wochen.  2 — 3 Monate 
laufen,  es  kommt  immer  Bargeld  ein,  «ie  erhält 
umuiterbrochen  TeillietrUge  ihre«,  au>>gelie!ienen 
(reldes  zurück.  Hieht  slärkere  Abhelmng  der 
Deposita  bevor,  »o  muß  sie  mit  der  .\nlage  länger 
dauernder  Wechsel  zurücklialten,  ev.  auch  die 
Diskontierung  durch  Erhöhung  des  Diskoiit«>s  er- 
schweren, ihre  Weclisel  selber  weiter  diskontieren. 

Die  Bank  gewährt  mittels  M’’echftel  auch  oft 
in  anderer  Weise  als  im  Wege  der  Diskontierung 
KrtMÜt.  Scheut  sie  sich  einen  Wechsel  zu  dis- 
kontieren, so  giebl  sie  doch  zuweilen  einen  Vor- 
schuß darauf.  Oder  sie  giebt  Wechselkredit  in 
Form  der  Bürgschaft  (Aval);  durch  die  dritte 
Unterschrift  wird  der  WediM»!  für  den  Inhaber 
bei  einer  großen  Bank  (Z.  B.  Reiciisbank)  dis- 
kontierimr;  oder  sie  giebt  Acceptkredit,  sie  läßt 
also  auf  sich  ziehen,  das  ist  vom  Standpunkt  der 
Bank  ans  ein  Possivgeschäft:  aber  dadurch,  daß 
sie  dies  gestattet,  ermöglicht  sie  dem  Trassanten, 
den  Wechsel  leicht  zu  verkaufen.  In  England 
ist  bei  den  großen  .IoiDt-Stock-De|K>sitenbanken 
dieser  lotztero  Modus  s«*hr  üblich.  Wenn  der 
Acceptkredit  durcli  hinterlegte  Papiere  oder  sonst- 
wie sicbergesielU  ist,  so  ist  er  nicht  zu  tadeln. 

Analog  den  Wechseln  ist  die  Anlage  zu  be- 
urteilen, die  im  Ankauf  gekündigter  bald  fälliger 
Effekten  oder  im  .Vnkauf  von  sog.  Schatzscheiiien 
(siehe  diese)  erfolgt. 

Das  Lombardgeschäft  (engl,  advances, 
franz.  avances)  besteht  in  der  Gew^nmg  kurzer 
Darlehen  gegen  Faustpfand.  Solche  Faustpfänder 
sind  W(Tlpapiere,  Pretiosen,  Edelmetallbarren, 
fremde  Münzen,  Kaufmannswaren  oder  Fabrikate, 
Agrarprodukte,  wie  Wolle,  Baumwolle,  Getreide, 
Zucker,  Spiritus.  Die  Beleihung  von  Rohstoffen 
und  Waren  ist  oft  technisch  schwierig;  leicht 
verderbliche  Waren  sind  überhaupt  zur  Ver- 
pfändung ungeeignet;  allein  auch  bei  den  nicht- 
verderbliclien  Wan*n  ist  es  nicht  immer  möglich, 
große  Mengen  in  das  Bankgcliäude  aiifzunelimen 
(die  d.  Keichsbank  hat  18  Warende|H)ts).  Außer- 
onlentlich  erleichtert  wird  das  Lombardgeschäft 
in  Waren,  wenn  die  Einrichtung  öffentlicher 
Lagerhäuser  in  V^erbindung  mit  (lem  Warrant- 
svsiem  besteht;  der  Warrantschein,  der  berech- 
tigt, über  die  im  Lagerliaus  niedergelegte  Ware 
zu  verfügen,  dient  darin  zur  Verpfändung,  (üeber 
die  Warrantfrago  siehe  „Warrant**.) 

Wie  Imim  Werhselgeschäft  muß  auch  beim 
Lombard  die  Bank  stet«  die  Sicherheit  und 
leichte  Realisierbarkeit  im  Au^e  behalten, 
sie  wird  einesteils  verderbliche  Maren  und  im 
Preis  s(!hr  schwankende  Waren  und  Effekten 
au<ischIießon,  nur  eine  Quote  des  W^'ortes  be- 
leihen, um  bei  Preissenkung  gedeckt  zu  sein,  ev. 
NacUschuß  oder  RückzaUUmg  von  Dariehens^iiioton 
für  den  Fall  des  Preisrückganges  »ich  ausbe- 
dingen: anderenteils  wird  sie  die  I.#ombarddar- 
lehen  immer  nur  auf  kurze  Zeit  gelw»n,  in  der 
Regel  nicht  über  3 Monate,  bei  Prolongationen 
zurücklialtend  «ein,  um  nicht  eine  Festlegung 
der  Anlage  entstehen  zu  lassen,  das  Hecht  sich 
Vorbehalten,  bei  ausl)leibender  Zahlung  sofort 
durch  den  Verkauf  des  Pfandes  sich  bezahlt  zu 
machen. 

Die  Lombarddarlehen  stehen  im  allgemeinen 
den  kurzfälligen  kaufmännischen  M'echseln  als 
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hankmftBige  Ankji^  narh:  i*ine  ^^■pch^M•ifür(h*^mg 
ist  liquider  al«  eine  Lombardfordeninir;  "Wechsel 
kommen  meist  zuKtando,  wenn  Gesciiflfte  ahge- 
Bchlojysen  sind,  J^omhaithhirlehen  dagegen  sehr 
oft  deshalb,  weil  die  zmn  Verkauf  iM^siiinmten 
War««n  oder  Effekten  sich  nicht  verkaufen  lassen, 
wie  namentlich  gegen  Ende  einer  Ueberspeku- 
lation:  der  Kffektenloinbard  kann  die  Uörsen- 
st>ekulalion,  der  Warenlombanl  eine  Ueberpro- 
duktion  und  Ueberschuldung  unterstiltzen ; so- 
lange die  Fabrikanten  Vorschüsse  auf  ihre  Fabri- 
kate erhalten,  vermögen  sie  fortzuarbeiten,  das 
liohmateria)  ist  oft  selbst  nicht  bezalilt.  — Ueber: 
den  Konsumlivkredit,  den  die  PfandhÄuser  ge- 1 
wfihren,  vergl.  diese. 

Das  aktive  Kontokorrentgeschfifi  ist  j 
die  Kreditgewährung  in  laufender  Rechnung.  Sehr 
häufig  wird  dieser  Kredit  gewÄhrt  auf  Grund 
einer  Hyjmdiekenkaution  oder  nach  Hinterlegung 
von  Soläwechstdn,  die  unter  gewissen  Bedinmmgen 
zur  Zahlung  präsentiert  werden  dürfen,  ouer  auf 
Hflrgsoliaft  Dritter  etc. 

Es  fehlt  also  meist  eine  flüssige  Deckung,  ao- 
liald  der  Kunde  sein  Gut}ial>en  überzieht,  d.  h. 
die  Bank  zu  Zahlungen  beauftra^^  obwohl  sein 
Guthaben  bereits  erschö])ft  ist.  Es  ist  deshalb 
diese  Bankanlage  die  wenigst  gute  und  mit  grtißer 
Vorsicht  zu  handhaben.  Zu  luiigelien  ist  sie  nicht 
immer:  sie  ist  sehr  üblich  bei  den  englischen 
Chtwlcbanken.  Wenn  der  Zahlungsverkehr  eines 
Kunden  bei  einer  Bank  sich  vollständig  konzen- 
triert, dann  ist  sic  eben  auch  in  der  Lage,  seine 
Kreditwürdigkeit  genau  zu  bemessen,  sie  weiß 
genau,  welche  Geschäfte  er  maclit,  sie  kann  be- 
urteilen, ob  und  in  welcher  Zeit  sein  Geschäft 
wieder  Einnahmen  bringt;  sie  kann  seinem  Zoh- 1 
lung^bedftrfnis  sich  vollständig  anschmiegen. 

Entsprechend  der  gegehenen  CharakteriHtik  | 
gestaltet  sich  natürlich  auch  der  Zinsfuß  für 
alle  dit*e  Gewhafte.  Am  hüchKlen  steht  der 
Zinsfuß  für  <len  Koiilokorrentkredit , den  die 
Bank  giebt.  dann  folgt  nach  unten  derLonibard- 
zins,  dann  (meist  um  — 1 % tiefer  als  der 

Lombarrlzina)  der  Wechseldiskont;  noch  niedriger 
ist  natürlich  der  von  dtT  Bank  gewährte  1)cjm> 
sitalzins,  da  die  Bank  nur  verdient,  wenn  sie 
weniger  Zins  giebt,  als  sie  selbst  crliäit.  Ent- 
schridend  iat  der  jeweilige  Stand  des  Wechsel- 
diskonts, nach  ihm  richten  sich  alle  übrigen, 
nach  oben  imd  nach  unten. 

Ungeeignete  Verwendungen  der  kurz- 
fälligen  Deposita  sind : die  Ausleümng  dersell>en 
im  Hyjjothekengesehäft,  Erwerbung  von  stark  im 
Preis  schwankenden  Effekten,  Beteiligung  an 
industriellen  Unternehmungen,  Benutzung  zu 
Börsensftckulationen  u.  dgl.;  es  sind  dies  An- 
lagen, aus  denen  nicht  immer  das  Kapital  leicht 
wieder  herausge-zogen  werden  kann. 

b)  Die  langfristigen  Kreditgeschäfte* 
Es  giebt  viele  Fälle,  in  denen  der  Kreditsuchende 
langfristigen  Kredit  braucht,  weil  crnicht  imstamle 
ist,  das  Kapital  sofort  heranszuwirtschaft<‘n, 
sondern  nur  nach  und  nach,  er  kann  nur  Zin- 
sen und  Tilgungsquoieu  aufl)ringen.  In  dieser 
Lage  wertien  zunieist  diejenigen  sein,  die  Geld 


i brauchen  zum  Kauf  von  Grundstücken  aller 
i Art,  zu  Meliorationen,  zum  Bau  von  Hausern, 
zu  industriellen  .Vnlagen,  zur  Abfindung  von 
Milerben  etc.  P'ür  diese  Zwecke  können  die 
ßank(‘ii  ihr  eigene«  Kapital  mul  die  ilineii  seliwt 
unkiindbtu'  (sier  gegen  lange  Kündigiuig  ge- 
liehenen Gelder  verwenden.  Flin  Haupltypus  des 
PassivgnH’häfl«  sind  die  von  den  Hypotheken- 
banken ausgi>gi*l>enen  Pfandbriefe;  diesell)en  sind 
meist  seitens  d<*  Gläubigem  unkündbar;  die 
ßiuiken  können  das  so  erhiüteiie  Kajütal  dann 
ausU'iheu  mit  dem  V<*rsprechen,  dem  f^chuldner, 
solange  er  »einen  Verpflichtungen  uachkomint, 
nicht  kündigen  zu  wollen ; der  Schuldner  hai 
sehr  oft  außer  dom  Zins  eine  Tilgungstiuote  zu 
zahlen;  mit  diesen  Tilgungsqiioten  werden  die 
ausgegebenen  Pfandbriefe  durch  Auslosung  heim- 
bezaldt.  (Siehe  die  Artikel  ..Hy|)Othekenakticn- 
hanken^,  ,,I.Andschalien  •*,  «RenienlMUiken*.) 

8.  Effekten«,  Grllndungs«  und  damit  zv- 
sammenhUngende  Geschfilte  ’).  Diesell^cn  können 
sehr  mannigfacher  Natur  «ein.  Die  Banken 
iH'treibcn  den  Kauf  und  Wio<len’crkmif  von  Wert- 
papieren auf  «gene  Rechnung  und  in  Kommi«sion, 
«ie  üboniehmen  neue  Anleihen  vom  Staat,  von  Pro- 
vinzen, Städte«,  Standc-sherren,  Großfuflustrielleji, 
Aktiengesollsehaflen ; c«  geschieht  auch  die«  teils 
auf  eigene  Reclinung,  teils  in  Kommission,  whr 
häufig  verbinden  sich  hierlxii  meiirere  Banken 
zu  einem  Konsortium.  (Vei^l.  Art.  „Emissioni*- 
gcwhäftc“) ; sie  besorgen  zumeist  die  Kon- 
vertienmgen ; um  das  (rclingcn  solcher  sicher- 
zustellen lind  die  Mitwirkung  dtT  Banken  mit 
ihrer  großen  Klientel  zu  erhalten,  gewährt  man 
ihnen  eine  Provision,  wofür  «ie  sich  verj)flichtcn, 
das  Kapital  aufzubringen  für  jene,  welche  die 
Ktmvrrtiomiig  ablehnen*).  Sie  beteiligen  sich 
zum  Teil  aktiv  und  kommissionsweise  in  weit- 
gehendem Maße  an  Börsengeschäften  aller  Art 
in  Waren  und  Effekten;  namentlich  ist  auch 
da«  Rejiort-  und  Dejiortgeschäft  wichtig,  dimrh 
welche«  «ic  der  Spekulation  die  Prolongation 
ermöglichen  •).  Auch  bei  ..Ringen“  sind  meisten« 
Banken  beteiligt,  weil  das  .Aufkäufen  der  Waren 
große  Kapitalien  erfonlert.  (Bekannt  ist  die  Rolle 


1)  Eine  gute  Vorstellung  dieser  veischicdenarligen 
Geschäfte  erhält  nuin  durch  die  neue  Schrift 
Model-Löb,  Die  großen  Berliner  Effektenbankon, 
Jena  1896. 

2)  In  neuester  Zeit  ist  es  jedoch  gelungen,  auch 
jihne  ihre  Mithilfe  — abyesehen  von  der  Einsendung 
der  Papiere  zur  Abstemjsdung  uml  zum  Umtausch  — 
gixiße  Konvertieraiigen  durchzuffihren.  Siehe  Näheres 
bei  Schanz,  Finonzarchlv  1897,  S.  394  f. 

I 3)  Nach  den  Bilanzen  von  1896  sind  t.  B. 

I Re]*orts  in  der  Aktiva  aufgefnhrt  bei  der  deutschen 
Bank  55.08  Mill.  M.,  )>ei  der  Dresdener  Bank 
; 34,5  Mill.  M.  E.  Löb,  Die  gmßen  Berliner  Effekien- 
j batiken  im  Jahn‘  1806  (Jahrb.  f.  Nationalök.  III. 
!f.  13.  Ibl.  180T,  S.  858f. 
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dw  Comptoir  d’E>roniple  Kupfoiring  von 
1887/Öi).)  Siehe  Art.  „IWin-engeHchäftc“. 

An  die  Kffcktengenehäfte  f^.‘hließ<^i  sich  wei- 
tere mit  Effekten  zusammenhängende  an.  Da- 
hin gehört  die  Einlösung  von  Cou|>on8,  die  Ein- 
lösung ausgeloster  Papiere,  die  Besorgung  desl 
Bezugs  neuer  Couponlx)geu.  Diese  Geschäfte 
l>egrönden  eine  Kundschaft,  weshalb  die  Banken 
hier  eine  weitgehende  Kulanz  bekunden ; sie 
notiereu  «ich  zumeist  die  Nummern,  sehen  alle 
Verlosungen  nach  und  machen  ihren  Kunden 
>iitteilung  in  der  Erwartung,  daß  dieselben 
dann  auch  bei  ihnen  wieder  neue  Papiere  «•- 
w'erbeu.  Einige  Banken  ül)emchracn  gegen  eine 
Gebühr  auch  eine  Haftung  für  das  Nachsehen  j 
von  VerloHungen.  — Ein  außerordentlich  in  Zu- 1 
nähme  begri^cner  Oeschäftszweig  ist  die  An- 1 
nähme  von  Wertpapieren  und  sonstigen  Wert-  i 
gegrnstämlen  in  Depot.  Die  Ranken  schaffen  | 
Einrichtungen,  um  diese  Deponierung  möglichst  I 
sicher  zu  gestalten.  Warleii  die  Werti>apiere 
offen  deponiert,  so  üliemehmen  sie  die  gaiize 
Verwaltung  dieser  Papiere ; sie  trennen  die : 
Coupons  ab,  überwachen  die  Auslosuugeu,  l>e- ' 
sorgen  ev.  neue  Anlagen  etc.  (Siehe  Art.  , Depot“.)  | 
Ein  besonderes  Effektengeschäft  ist  das  von 
den  Trust  banken  betriebene.  Die  Investment 
Tniste,  auch  OmniumgeHellscbafteii,  in  Deutsdi-  1 
land  Treuliandgesellschaften  genannt,  kaufen  für 
da.s  eingeschossene  Geld  unter  Leitung  erfahrener 
Börsenmänner  hochverzinsliche  (riskante)  und 
niedrigverzinslichp  (sichere)  Papiere  und  suchen  | 
dadurch  einen  noen  ^ten  Zins  und  eine  Ver-  j 
teilung  des  Risikos  zu  bewirken.  Eventuell  geben 
sie  au?  Grund  hinterlegter  Titel  gelbst  Obligationen  . 
aus.  Diese  GeseUsch^ten  beoinfliiSMm,  wenn  sie  | 
von  einem  Unternehmen  genügend  Aktien  in  < 
Händen  haben,  die  Ven»*altung,  auch  kaufen  sie  { 
manchmal  notleidende  Papiere  auf,  um  sie  zu  j 
hinaufgelriebencm  Kurse  wieder  zu  verkaufen.  I 
Diese  Gesellschaften  sind  namentlich  seit  188Ö  i 
aufgekommen;  ähnliche  Bestrebungen  hatte  übri- 
gens schon  Isaac  Pereire.  i 

Wichtige  und  folgeureiche  Baukgeechafte  | 
bilden  da«  Grüuduuga-  undUmw'andluogsgeechaft,  i 
die  Uebemahmc  neuer  AktieDeniiseiouen,  die  ^ 
Fusionsgeechäfte,  Auscinandorsetzungsgeschäfte.  | 
Die  Beteiligung  von  Banken  an  technischen  I 
rntcmchmungon  ist  ätißerst  häufig,  namentlich  | 
an  solchen,  die  «ich  bald  abwickeln;  ee  bildet' 
sich  hiorl>ei  nicht  selten  ein  Syndikat  oder  Kon- 
sortium von  Technikern  und  Banken.  So  hat 
z.  B.  die  DiskontogceelUchaft  in  Berlin  in  Ge- 
meinschaft mit  einer  ungarischen  und  deutschen  ! 
Firma  (Julius  Hajdn  und  Hugo  Imther)  die 
Durchführung  der  Korrektion  am  Eisernen  Thor 
<ier  LK>nau  uljcmoninien.  Zuweilen  kommandi- ' 
liereii  auch  die  Banken  ein  l’nternehmen,  ein  j 
Waren-  oder  Bankgtwhafl;  sie  beteiligen  sich] 
als  Aktionäre,  rufen  eventuell  auch  allein  Unter- 1 
nehmungen  ins  I^'bcii.  fk'ltc^  hal>en  die  Banken  | 
die  Neigung,  dauernd  an  einem  Untcniehmen  j 
Ix'teiUgt  zu  b)cil)en,  cs  sei  denn,  um  <len  Ein- 


fluß auf  dasselbe,  z.  B.  auf  eine  Tochterbauk, 
nicht  zu  verlieren.  Gerade  bei  gutem  Ertrag 
trachten  die  Banken  oft  dahin,  das  gegründete 
Unternehmen  loszuschlagen,  um  den  Ertrag 
kapitalisiert  zu  erzielen  imd  wieder  zu  gründen. 
Wenn  eine  Fabrik  mit  einem  Kapital  von  1 Mill. 
M.  100000  M.  Ertrag  -»  10%  abwirft,  so  ver- 
kauft man  sie  um  2 Mill.  M.,  so  daß  uuu  eine 
Verzinsung  von  5%  resultiert,  und  gründet  neu. 
Die  Banken  als  Gründer  gleichen  Bauunter- 
nehmern, welche  die  gebauten  Häuser  wieder 
verkaufen,  oder  Leuten,  die  Ladengeschäfte  ein- 
richtcfi,  um  nach  erworl>ener  Kundschaft  sie 
wic<lcr  zu  voräußeni. 

Besondere  große  Lust  zeigeu  die  Banken  für 
Umwandlungsgeschäfto;  der  unsicheren  Faktoren 
sind  weniger,  als  bei  einer  Ncugründiing;  man 
sicht  bereit«,  wie  alles  inmuander  greift  und 
funktioniert  ; das  Urteil  über  die  Prosperität  ist 
sicherer.  L>ie  Umwandlung  in  eine  Aktiengesell- 
schaft wird  oft  von  den  Banken  angeregt,  wdl 
sie  hierbei  vmliencn.  8ic  kann  empfohleji  sein, 
weil  zur  Rentalnlität  eine  Vergrößerung  des  Be- 
trielw  als  notwendig  erscheint  oder  weil  das 
Untenichmcji  so  groß  geworden  ist,  daß  der  Be- 
sitzer das  Risiko  nicht  mehr  tragen  will  oder 
weil  Familienrücksichten  eine  Abgalx*  an  eine 
Aktiengesellscthaft  wünscbwtswert  mac-hen.  Oft 
ist  aber  die  Umwandlung  ganz  unzwei'kmäßig 
und  nur  eine  fragwürdige  Spekulation.  Die 
Umwandlungen  stellen  sich  als  industrielle  Aus- 
schlai'htungHgeschäfte  heraus ; dicUntcmchmcran- 
leile  lassen  sich  leichter  und  höher  verwerten, 
als  es  l>eim  Verkauf  des  ganzen  Unternehmens 
möglich  wäre.  In  der  Regel  geschieht  in 
Deutschland  die  Umwandlung  in  Form  der 
Siniultangründung;  die  Bank  tritt  in  <las 
(Trümlerkonsortium  mit  ein,  der  bisherige  Be- 
sitzer ül)orläßt  der  Aktiengesellschaft  zu  nor- 
malem Preis  das  Üntemehinen ; das  Gründer- 
koiisortium  sucht  die  Aktien  mit  Agio  zu  ver- 
kaufen. 

Auch  bei  neuen  Aktieiicniissioneu  übernimmt 
meist  eiue  Bank  die  Führung.  Die  Erhöhung 
des  Aktienkapitals  durch  Aufzahlung  ist  selten, 
weil  sic  die  Zustimmung  aller  Aktionäre  voraus- 
setzt und  nicht  jeder  Aktionär  die  Leistung 
machen  kann.  Die  Erhöhung  des  Gnmdkapitals 
geschieht  meist  diurh  Ausgabe  neuer  Aktien. 
Wetm  die  Ausgalx*  von  100  neu«!  Aktien  ä 1000 
M.  in  der  Generalversajumlung  beschlossen  wird, 
«o  isl  der  einzelne  Aktionär  nicht  verpflichtet, 
selbst  neue  Aktien  zu  übernehmen.  Die  Hank 
übernimmt  die  neuen  Aktien  gegen  einen  be- 
stimmten Preis  in  Bausch  und  Bogen;  mit  dirwer 
()ff«te  der  Bank  treten  die  Leiter  der  Gesell- 
schaft vor  die  Gaieralver»ammlung,  lassen  die 
Kapitalserhöhung  l>et*chlicßen  und  zugleich  die 
Offerte  annehmen.  Die  Bank  wird  in  der  Rqfol 
ver|)flichtet , den  bisherigen  Aktionären  nach 
Verhältnis  ihres  Aktienbesitzes  die  neuen  Aktien 
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gegen  einen  festen  Preis  oder  wenigsten»  \inter 
einem  bestimmten  PVei»maximum  abzulassen ; 
diese»  Proismaxiinum  pflegt  einige  Prozente 
höher  zu  »ein,  al»  der  Preis,  zu  welehem  die 
Bank  die  Aktien  üheniimmt,  als  Entaehfidigung 
für  da»  Risiko,  welchem  die  Bank  durch  mög* 
üches  Fallen  de»  KuTRe»  der  alten  Aktien  aus- 
geaetzt  iöt  und  weil  der  Kloinverkauf  der  Natur 
der  Sache  ruu?h  theurer  iat  al«  der  Graß«nkauf. 

Schließlich  sind  Banken  fast  bei  allen  Sa- 
nierungsgeschäften, wie  Fusionen,  Auseinander- 
legung  in  mehrere  Unternehmungen,  Tilgung  von 
Obligationsachulden  durch  Aktien  usw.  be- 
teilig, teil»  weil  sie  die  Technik  solcher  Ge- 
schäfte beherrschen,  teil»  weil  sie  solche  Rekon- 
struktionen provozieren,  um  die  neuen  Aktien 
wietler  mit  Gewinn  zu  verkaufen;  manche  Unter- 
nehmungen kommen  aus  den  Rekonstruktionen 
gar  nicht  heraus.  (Vcrgl.  Art  „Aktiengesell- 
schaft“.) 

In  Deutschland  wurden  18BI — 1)2  1425  ^Vktien- 
gesellschaften  gegründet  mit  1364  Mill  M-,  davon 
waren  1270  Simultan-,  116  Successivgründungen. 
Von  den  1425  Aktiengeaellschaften  sind  503  aus  be- 
reit« vorhandenen  Go^Aften  benorgeganpn,  also 
Umwandlun^eschAfte.  Bei  1130  Gesellschaften 
traten  Erhöhungen  des  Grundkapitals  um  1061 
Mill  M.  ein,  bei  423  mirde  das  Grundkapital  um 
238  Mill.  M.  herabgesetzt  hezw.  dasselbe  zurück- 
gezahlt. Fusionen  fanden  14  statt.  (BOrson- 
enqu^te.) 

Ueber  die  Notenausgabe  der  Banken  siehe 
Art.  .JSotenbanken“. 

m.  Die  Bank  ab  CaterBehmmig. 

Die  Untemehmungsformen  der  Banken  sind 
außeronientlich  mannigfach.  Eine  große  Zahl 
winl  von  Einzeluntcrnchmem  betrieben;  sehr 
häufig  findet  sich  das  Compagnonge»chäft  (offene 
Go»cllßchaft),  teils  zur  Verstärkung  de»  Kapital», 
tdls  behufs  Vertretung  und  Ergänzung  in  iler 
Leitung  und  Führung  de«  Geschäfts.  Die  »tille 
Gesellschaft  und  KommanditgeaelUchaft  kommen 
wohl  relativ  »eiten  vor ; auch  die  Kommandit- 
gesellschaft auf  Aktien  ist  bei  Banken  keine 
häufige  Erscheinung,  in  Oesternnch  existiert 
keine  Bank  in  dicsar  Form,  in  Deutschland  giebt 
es  einige  ältere  Institute,  die  diese  Form  an- 
nabmen,  um  die  früher  bei  Aktiengesellschaften 
notwendige  Konzession  zu  umgehen  (Diskonto- 
Kommanditgesellschaft).  Die  großen  Banken 
sind  heute  meist  Aktiengesellschaften.  Diese 
Form  eignet  »ich  insofern  gut  für  das  Bank- 
wesen, als-  sic  ein  sichtbare«  haftende«  Grund- 
kapital haben,  infolge  der  Veröffentlichung  der 
Bilanz  auch  einer  öffeiitlicheji  Kontndle  unter- 
stehen — zwei  Momente,  die  »ehr  zur  Hebung  de« 
Vertrauen»  Mtragen ; e»  ist  nicht  Zufall,  »laß  in 
England  da»  I)e|>oBiteng<.«chäft  immer  mehr  von 
Privatbanken  auf  Aktiengesellschaften  überge- 
gangeu  Ut.  Da»  Bankwesen  unterliegt  «o  festen 


Regeln,  daß  es  sehr  wohl  von  Beauftragten  ge- 
führt werden  kann;  die  Sicherheit,  daß  nicht 
gefährliche  Geschäfte  betrieben  werden,  kann 
bei  einer  AktiengeseUsebaft  mehr  als  bd  einer 
anderen  Form  gewahrt  werden. 

Einen  «ehr  breiten  Raum  im  Bankwesen 
nimmt  in  neuerer  Zeit  namentlich  in  Deutschland 
die  genoesenschaftlichc  Untemehmungsfonu  ein. 
Die  Sch  ulze- Dclitzsch'schen  Volksbanken 
und  Ralf f ciacn’schcn  Darlehenskassen  haben 
da«  Bankwesen  und  den  Bankverkehr  auch  den 
mittleren  gewerblichen  und  bäuerlichen  Kreisen 
zugänglich  gemacht.  Durch  die  solidarische 
Haftung  haben  sie  »ich  das  nötige  Vertrauen 
geschaffen.  (Siehe  Art.  „Ilarlchenskassen“  und 
„Volkslwinkcn“.) 

Schließlich  hat  auch  die  Öffentliche  Unter- 
nehmung auf  dem  Gebiet  des  Bankwesen»  Fuß 
gefaßt.  Wir  besitzen  reine  Staats-  und  Provinzial- 
banken. welche  mit  großem  Erfolg  thätig  sind, 
ich  erinnere  an  <lic  preußische  Scehandlung 
(s.  diesen  Art.)  und  an  die  kdnigl.  Bank  in  Nürn- 
berg — beide  Handels-  und  Effektenbankeii ; f^^mer 
an  die  zahlreichen  staatlichen  und  provinziellen 
Bodcnkreditanstalton : Herzogl.  Ivcihhausanstalt 
in  Braunschweig,  gegr.  1765;  die  I.Ändesljank  in 
Altenbuig,  gegründf't  1792  al»  Kammcrlnhbank, 
seit  1818  al»  Landesbank  konfltituiert ; Landc»- 
krcditonstalt  zu  Kassel,  gegr.  1832;  I.andc«bank 
in  Wiesbaden,  gegr.  1840;  Landeskrcditanstalt  in 
Hannover , gegr.  18^ ; landständ.  Bank  des 
kdnigl.  »ächs.  Markgraftum»  Oberlausitz  in 
Bautzen,  gegr.  1844;  die  I^ndeskreditanstalt  im 
Herzogt.  Meiningen,  gegr.  1H49;  Landeskredit- 
anstalt im  Herzogtum  Gotha,  gegr.  1$^;  Lando»- 
kreditkasso  ira  Fürstentum  Sk*hwarzbuig-Rudol- 
«tadt,  gegr.  1855,  Lande«kreditka.»»e  des  Groß- 
herzogtunj»  S.-Weiraar,  gegr.  1869;  Landrskrwlit- 
kasse  in  Schwarzliurg-Sondershausen,  gegr.  1SS3; 
die  Boden krrtlitaii.st^t  in  Oldenburg,  gegr.  1883; 
Landeskreditkasse  im  Großherzogtum  Hessen, 
gegr.  1890,  (h«rorgegangcai  aus  der  1880  ins 
Leben  gerufenen  Landeskulturrcuteubank). 

Auch  die  zahlreichen  Landschaften  haben 
einen  öffentlichen  Charakter  und  können  den 
Provinzialbanken  in  gewisser  Weise  an  die  Seite 
gestellt  werrien,  wenn  sic  auch  zunächst  genossen- 
schaftliche Verbände  darfitellen.  Ferner  sind 
die  staatlichen  und  provinziellen  Landeskultur- 
rentenbaiik«fi  hierher  zu  zahlen ; ebenso  die 
Rentc^banketi  («.  Art.  „I^andcskulturronten- 
banken“  und  „Rentenbanken“). 

Die  zahlreichen  8|Mirkassen  sind  ohnehin 
überwiegend  Öffentliche  l'^ntemehmungen  (Post- 
»(Mirkassen  im  Ausland;  Distrikts-,  Kreis-,  Ge- 
meindesparkasson  u.  s,  w.)  B.  Art.  „Sjiarkassen“. 

r>anu  giebt  es  auch  Mischfonnen.  Bo  ist  die 
neue  preußische  Centralgeiiosscnschaftskasse  (G. 
V.  31.  VII.  181*5)  eine  Bank,  die  unter  Aufsicht 
und  I>*itung  des  Htaates  steht,  wo  auch  der 
Btaat  da»  Grundkapital  in  der  Hauptsache  her- 
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gofr»l>pn  bat,  aber  doch  CTeno»!?cnfM.*liaft*i“,  I^ind-  prenzter  Kuudenkreif*  und  die  Mt^üchkeit,  mit 
äi'iiaftH-,  LjuidtwkomnmnalvcTbande  mit  Ver-  *Sm’hkimde  daf  (ianze  zu  übeivchen.  Je  eut- 
mi^fHiHcinlapen  rugc‘la»*(wn  wcrdf'ii  können.  Die  wiekeltcr  die  VolkswirtÄchaft,  um  weiter  winl 
kürzlich  in  Rayern  Ivnsc-hUt^wene  LaiideKhyiMj-  die  Arbeiteteilung  im  Iinukwc!«en  gehen  künneu  | 

thekeribank  (Wll  ein  genowenw-haftlichtv , al»er  uml  »«chlidSlich  auch  mÜHHcn. 

(»taatUeb  finanziell  unter»tützt«^  luf>litut  sein. . Eine  GnipjM?  von  Banken  pflegt  hauj)tj«ächlieh 
Bei  den  Notenlmnken  iat  e»  nicht  sclttrn,  daß  da«  die  kurzfrir^tigeu  KnKÜtgf^^c'hÄfte;  je  na*h  den 
Kapital  AiiteiUeigner  hergel>oii,  die  Leitung  aber ; Paj*»iv-  <Kier  Aktivgewjhäftcn  nennt  man  «ie  De- 
eine  f*taatliehe  oder  staatlich  beeinflußte  iet.  i poniten- , Diakonto-,  Uunbanl-,  auch  Konto- 
(Ö.  Art.  .„Xotenl>anken‘‘.)  j korrent- oder  Cbeekl>anken.  Da  sie  dem  iiaiidel 

Die  Hanknnterne)miung(‘n  brauchen  ein  I und  der  Industrie  vielfai'h  iimlaufendra  Kapit.il 
Stammkapital  teUaalnBetriplw-.teiliialH  daran- 1 zur  Verfügung  stellen,  »o  fa>>8t  man  «ie  wohl  auch 
tiefonds.  In  ersUTer  Hinsicht  ist  ein  Kapital  stets  zusammen  unter  dem  Namen  Handels-  und  Ge* 
für  eine  Bank  notwendig,  um  das  Geschäft  zu  werlM'baiiken.  Zu  dk’sen  Banken  zahlen  zum 
beginnen,  nat'h  und  nach  bekannt  zu  werden  i Teil  auch  die  Sparkassen,  die  Schulz<'*Deli(zsch- 
und  Vertrauen  zu  gwinneu.  Bei  langfristigen  ' sehen  Banken.  Erstere  beteiligen  sieh  allerdings 
Kreditgeschäften  kann  die  Bank  ihr  Stanmi-  ziiiu  großen  Teil  in  sehr  »«larker  Weise  auch  am  i 

kapital  sehr  gut  als  Betriel>sfoDdä  benutzen;  bei  I HypoihckcugeM'häft,  was  lmnkt<H.hniseh  daun  | 

i?p<  kulations-  und  Effektengeikhäflen  sollte  sie , nicht  zu  beanstanden  ist,  wenn  ein  großer  Teil 
älxTwicgeml  eigenes  Kapital  verwenden.  Das  j der  Sparer  Uialsächlit'h  sein  Kapital  nur  in  sehr  * 

Stammkapital  dient  alxr  zugleich  als  Garantie- { langen  Zeiträumen  zuifiekzieht. 

fonds ; letzterer  soll  aiifkomiuen  und  diejenigen,  diel  Ein  miderer  Teil  <ler  Banken  sucht  den  ' 

der  Hank  selljst  Geld  geliehen  haben,  schützen,  j {Schwerpunkt  in  den  huigfristigeii  Kre<iitge-  1 

wenn  die  Bank  Yerhisie  erleidet;  wenn  eine  i whaflen ; es  sind  dies  die  Pfandbriefinstitute, 

Bank  überwiegend  kurzfristige  Kreditgeschäfte  | Hyjiothekeübankcn,  Bodenkreditbankeii,  Immo- 
treibt,  dann  hat  das  Stammkapital  hauptsächlich  ; biliarkreditinstitute.  Sie  dienen  ülx'rwiegcnd  den 
den  Zwwk  des  Garantiefontln ; denn  die  Be- ' Hausbesitzern  und  Landwirten,  zum  Teü,  inso- 
nutzung  des  ganzen  StammkapitaU  als  Bell  iebs- 1 fern  mit  industriellen  Anlagen  Gebäude  imd 
fonds  verbietet  sich  hier  oft  wegen  des  geringen  • Grundl  und  Hoden  verbunden  sind  und  ver- 
Zinses,  der  im  kurzfristigen  Kredit  erhältlich  i pfändet  wenlen,  auch  der  Industrie  und  dem 
ist.  Bei  genossenschaftlichen  Instituten  ersetzt ' Handel.  Zu  der  Kategorie  der  langfristigen  Kredit 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  die  solidarische  pfl<^enden  Institute  gehören  auch  die  Laml- 
Haftimg  das  Stammkapital  in  «einer  Eigenschaft  ^ schäften,  die  Ablösungs-  und  Rciitenbanken, 
als  Garantiefonds.  i weleh  letztere  den  Gnindl»csitzem  Kredit  zur 

Wünschenswert  ist,  daß  das  Stammkapital  Ablösung  der  Gnindlasten  o<ler  zum  Ankauf  von 
mit  der  Aiwlchnung  der  Geschäfte  wachse,  da , llentengütem  gewähren,  bezw.  die  IkTechtigten 
sonst  die  Garantie  sich  abachB'ächl,  Teilweise  < und  Verkäufer  abfinden  und  von  den  VerpUich- 
geschieht  dies  durch  sutt*ssive  Emziehung  des  I teten  bezw.  Käufern  Zins  un<l  Tilgungsquoten 
Aktienkapitals  — sehr  zweckmäßig,  um  die  | cinziehen.  Auch  die  Lan(le8kulturreuteul>anken 
Bankleitcr  nicht  gleich  bei  Begimi  zu  verleiten,  j fallen  iii  diese  Kategorie;  sie  dienen  der  laud- 
in  der  Sucht  nach  gut  verzinslicher  Anlage  einc»i , winst*haftlichcu  Melioration;  durch  Ausgal)« 
großen  Kapitals  waghalsige  Geschäfte  zu  be-  j von  LandeskulturreiitenbriofcD  (analog  den  Pfand- 
treiben  — teils  duixh  Bildimg  von  Reserve-  j briefeu)  erhalten  eie  das  Kapital,  das  sie  den 
fonds  aus  den  Jahresgewiniien.  ; Landw’irtou  gegen  Hypothek  für  Mclioralions- 

Dcr  Gewinn  der  Banken  setzt  »ich  aus  sehr  | Zwecke  geben.  Ferner  betreiben  das  Hypotheken- 
versehiedenen  Posten  zusammen.  Er  ergiebt  sich  |ges>chäft  — meist  selir  zum  Nutzen  ihrer  Um- 
durch  verzinsliche  Anlagen  der  dgenen  Kapi-  * gebung  — die  8|)arkasscu.  .Schließlich  fallen  in 
talien,  flauer  aus  der  Differenz  des  Zinse«,  den  diese  Kategorie  auch  die  Lsbensversicherungs- 
die  Bank  für  geliehem-«  Kapital  zahlt  mul  bei  Imnken;  der  meist  nach  langer  Beitragszcit  eiii- 
Ausleihuug  desselben  selbst  verlangt,  ferner  aus  tretenden  Fälligkeit  der  Versicherungskapitaliai 
der  Differenz  der  An-  und  VerkaufspnäHC  von  entspricht  als  bankmäßige  Anlage  die  Ausleihung 
Effekten,  aus  Provisionen  für  Inkasso,  Kommis- j der  Prämienreserve  gegen  Hy|xithek.  EiueMittel- 
«ionsgeschaftc  usw.,  aus  dem  Hondil  mit  Gold  | Stellung  nehmen  die  RaiffeisenVehen  Darleheus- 
und  Sill>cr,  Münzen  u.  dergl.  ikassen  ein;  «ie  gewähren  kurzfristige  Darlehen, 

] aber  auch  länger  <iauernde,  jedoch  in  der  Regel 
IV.  Die  ArheitstelluDg  unter  den  Banken.  | nifht  üIjct  10  Jahre  hinaus;  außer  auf  Bürgschaft 
(Gliederung  dcrsolbeii.)  Igelien  «ie  Geld  auf  Hypothek.  Um  deu  Bank- 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  daß  ' gniudsatz  zu  wahren,  beUalieu  sie  sich  mit 
die  einzelne  Bank  bestimmte  Ge*#K'häftszweige  mit . Rücksicht  auf  ihre  Dei>ositen  die  vierwöchent- 
Vorliel>e  pflegt,  es  ergiebt  sich  dwlurch  dne  ein-  j liehe  Kündbarkeit  der  Hypothekendarlehen  vor. 
facherc  cinhdtliche  Technik,  ein  bestimmt  abge- , Durch  eine  Aiisgleiehsslelle,  welche  über- 
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dohüiwijre  Kapitalien  der  einzelnen  Darlehcns- 
aunimmt  und  den  Ka^^ien  leiht,  welche 
Kapitalien  brauchen,  wir<l  auch  dieae  Br^tiin- 
mung  in  ihrer  akuten  Bedeutung  abgcwchwächt, 
Uieae  Mittellinie  zwiacheu  kurz*  und  langfriatigom 
Krwlil  i«t  für  die  Raiüeisen’schen  Kaai+cn  not- 
w€*ndig,  weil  sie  »ich  die  Aufgabe  stellen,  haupt* 
fiächlich  dein  londwirtachxiftlichen  Betriobskrodit 
zu  dienen;  dieser  ist  seiner  Natur  nach  zum 
Teil  nicht  ganz  kurzfristiger  Natur. 

Ein  dritter  Teil  der  Banken  widmet  »ich 
hauptsächlich  dem  Effektengeschäft ; es  sind 
dies  die  Effektenbonken , Gründungsbanken, 
Emissionslianken,  CYcdits  mobiliers.  4 Bezüglich 
derMaklerbanken'vergl.  Art.  ..Börsen wesen“  Z.  8.) 
CneutbehrÜch  imter  heutigen  VcThaltnissen, 
stellen  sic  floch  den  Teil  des  Bankwesen»  dar, 
der  rielfach  einen  hasanlartigen  Charakter  hat 
und  der  Plutokratie  als  willkommene»  Werkzeug 
dient. 

ln  I>eut»cbland  ist  neben  den  Notenbanken 
am  schärfsten  begrenzt  die  zweite,  den  lang- 
fristigen Kre«Ut  pflegende  Gruppe  der  Banken ; 
zahlreiche  Institute  beschranken  sich  auf  diesen 
Giwchäftszweig,  die  preiißischeu  Normativbestini- 
niungen  für  die  Hypothekenbanken  mit  Inhaber- 
pfandbriefen verlangen  es  geradezu  (ähnlich  der 
Entwurf  der  bayerischen) ; doch  kommt  bei 
nicht  wenigen  auch  die  Verbindung  von  kurz- 
und  langfristigen  Kreditgeschäften  vor,  zuweilen 
drückt  sich  das  schon  im  Namen  au»,  z.  B. 
Bayeriache  Hypotheken-  und  Wechsellmnk.  Die 
von  (len  Pchuldnem  heimgezahlten  Tügimgs- 
quoten  und  etwaige  Depoeita  eignen  sieh  hier 
zu  kurzfristiger  Anlage,  die  Verwendung  iiu 
Hypc)thekenge«chafl  wäre  bedenklich. 

Am  häufigsten  ist  in  IViitschlaiid  (nament- 
lich auch  l>ei  den  rielen  kleinen  Banken  mit 
Wechselstuben)  die  Verbindung  von  kurzfristigen 
Geschäften  nüt  den  Effektengeschäften  (denen 
zuweilen  auch  nwh  Hypothekeiigeschäfte  hinzu- 
treten). Die  starke  Verwendung  kurzfristiger 
Gelder  zu  Reports,  Spekulationen  und  üeber- 
nahme  von  Kmissionen  in  Deutschland  ist, 
banktechniseh  angesehen,  keine  Lichtseite,  und 
dem  Deposifenhintcrlf^rer  (Großindustrielle  imd 
Großhandel)  aird  geradezu  mit  seinen  eigenen 
Geldern  durch  (Jründung  etc.  Konkurrenz  ge- 
macht. Eine  größere  Scheidung  winl  «ich  an- 
bahnen,  wenn  die  Banken  mit  Bardopositen  ge- 
setzlichen Bestimmungen  unterworfen  werden 
(«.  unter  V am  Sc’hluß). 

Weit  scharfer  ist  die  Arbeitsteilung  in  Eng- 
land. Die  Banken,  welche  da»  Geschäft  der 
Kassefühnmg  besorgen,  also  die  wig.  Depositen- 
banken , oder  Banken  im  englischen  Sinne 
schlechtweg,  beschranken  sieh  durchweg  auf  die 
oben  geschilderten  kurzfristigen  Kreditgeschäfte. 
Diese»  Sichfenihalteu  von  allen  gewagten  und 
s|x-kulativcn  .^Vnlageu  hat  sehr  dazu  beigetragen, 
die  Hankbeniitziing  zu  verallgemeiDem,  da  der 
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Deponent  nicht  fürchten  muß,  daß  sein  Geld 
durch  ha«ardartige  (Tcschäfte  verloren  geht.  Den 
Banken  stehen  zur  Sdte  die  W<vhs<.‘lmakh'r  twlfar 
Diskonthäuser  fbüIbrokcTS  or  disoount  house»; 
ursprünglich  reine  Makler,  treiben  sie  jetzt  Ge- 
schäfte auf  eigene  Rechnung).  Die  Banken 
gehen  nicht  gerne  über  ihren  Kundenkreis 
hinan«;  wenn  sie  keine  Gel<^*nheit  halK‘D,  ihre 
Fonds  an  ihre  Kunden  vollständig  nuszuleihen, 
so  geiHn  »IC  diesen  Teil  an  die  Wcchselmakler 
oder  Diskonthäuser  weiter,  diese  kaufen  <lann 
Wechsel  und  geben  Ix>mbarddarlchen.  Amlrrer- 
seits  benutzen  die  Banken  auch  die  Wechsel- 
niakler  oder  Diskonthäuser,  um  «ich  Mittel  zu 
verschaffen ; sie  diskontieien  die  gekauften 
Wechsel  l>ri  ihnen  a-eiter  oder  borgen  Geld  von 
ihnen  gc^*ii  ViTpfänduiig  von  Wertpapieren 
und  Waren.  Dk*  Diskonthäuser,  tÜe  auch  wieder 
ihre  l)e»timmte  Klientel  lialien,  stellcu  sich  so 
als  Kanäle  zur  beastTcii  Verteilung  dar.  In 
Zeiten  der  Krisen  haben  die  Diskonthäuser 
meist  sehr  knapj>e  Mittel,  sie  diskontioen  dann 
viele  Wechsel  bei  der  Bank  von  England. 

Eine  andere  Gruppe  von  Banken  sind  in 
England  die  ausländischen  Banken  (foreign  Irnnks). 
Sie  treiben  hauptsächlich  Handel  mit  Ck)ld  und 
Silber,  auswärtigen  We<-hseln,  auswärtigen  An- 
leihen, die  sie  auch  vielfach  negoziieren,  besorgen 
die  Ausgleichimg  der  internationalen  Zahlungs- 
bilanz und  pflegen  deshalb  das  Arbiirage- 
geschäft.  Sic  besitzen  auswärtige  Geschäfte- 
verbindungen, Filialen  und  Agenturen  in  über- 
seeischen Plätzen ; diese»  ül>er  die  weitverzweigten 
englischen  Kolonien  ausgebreilete  Netz  von 
Bankfilialen  hat  England  zum  Vermittler  de» 
intcrnatiooaleu  Zahlungswescns  gemacht  und 
»einer  Bankwelt  reiehf^i  Proviaionsverdionst  ver- 
schafft. Doch  bemühen  sich  aufstrebende  Nati- 
onen, wie  DeutBchhuid,  durch  ähnliche  Einrich- 
tungen von  der  englischen  Vermittelung  sich 
zu  befreien  Die  kolonialen  Banken  (colonial 
bank»)  pflegen  die  Kreditgewährung  in  Handel 
und  Gewerbe,  »ie  geben  Vorschüsse  auf  zur 
Verschiffung  bestimmte  oder  verschiffte  Export- 
artikel der  Kolonien,  Bankkredit  an  Kaufleiite 
und  Gewerbetreibende  daselbst,  beteiligen  sich 
auch  am  Warcnhandel  in  Kommission  oiler  auf 
eigene  Rechnung.  IMe  Notenbanken  bilden,  wie 
allerwärt«,  eine  eigene  Gruppe  («.  Art,  ,.Notcn- 
banken'^). 


1)  Nauientlich  die  Diskontogesellsohait  und  die 
deutsche  Bank  haben,  wenn  auch  nichl  immer  mit 
Gluck,  ül>er8eci*che  Filialen  errichtet  und  über- 
seeische Banken  gegründet  oder  kominanditiert ; die 
deutsche  Bank  micht  geradezu  den  Schwerpunkt 
ihrer  Thiltigkeit  im  öherseeijwhcn  Geschäft : in  der 
Kpeditvermittelnng  für  Ini[>ortem-e  und  Exporteure 
und  in  der  Vermittelung  der  Zahlungen  für  die- 
selben : siehe  Xäher»*ji  bei  M odel-Loch,  Die  großen 
Berliner  Effektenbanke»,  Jena  lbÜ6,  8.  34f.,  9.  lOdf. 
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y.  Gruodxttfe  der  gewhlehtlielien 
Entwlekelaafr  und  TotkiwlrtMhafUlcbe  Be- 
dentanf  des  Bankwesens. 

1.  Schon  diw  Altertum  hat  die  Banken  ge- 1 
kannt.  Sicher  nachgewie«?n  »ind  wiche  nameut« 
lieh  für  Babylon  Jahrh.  v.  Ohr,),  Griechen- 
land (5.  Jahrh.  v.  Chr.)  und  Rom  (3.  Jahrh. 
V.  Chr,), 

In  Babylon  nahm  die  Bank  verziiiHliche  De- 
poftiten  an,  gab  BaukbiUet«  (hudus)  au^,  die  auf 
Präacntalion  zahlbar  waren,  machte  Darlehen 
gegen  Schuldschein  und  Pfand  (namentlich  das 
anlirhretische  I*fand  w’ar  häufig),  trat  als  Mit- 
schuldncr  in  einen  Kontrakt  ein  (übernahm  also, 
wie  wir  heule  sagen  würden,  da«  Delcredere;; 
sie  machte  iin  Intere*»«?  eine«  Kunden  deji 
Zwiwbenkäiifer,  wol>ei  ein  Teil,  z,  R die  Hälfte 
de»  KaufgelJo«  als  Schuld  der  Bank  «teh«»  blieb,  i 
bi«  der  wahre  Käufer  bozalilt  hatte.  Auf  Grund 
ihrer  Gt^tchäftakunde  wurden  <iie  Bankiers  in  , 
Babylon  auch  von  den  Parteien  l>enuUt,  Verträge 
abzu  fassen. 

In  Griechenland  gab  e«  drei  Arten  von 
Bankier«.  I>io  Trapeziten,  welche  namentlich 
Depositen  annahmen  und  im  Auftrag  daraus 
an  Dritte  zahlten,  daneben  auch  Urkunden  ver- 
faßten, Urkunden  und  «treitige  Summen  aufbe- 
wahrten ; ferner  die  Geldwechsler*);  endlich  solche 
Geldwechsler*^),  welche  wie  die  TVapeziten  auch 
aualieben,  und  zwar  auf  kurze  Zeit  gegen  Faust- 
pfand oder,  wenn  es  sich  um  industriellcT'otenieh- 
mungen.Häuser,  Grundstücke  handelte,  auf  ULugere 
Zeit.  DemBankiwo^ügbare  Geldsummen  zu  über- 
geben, soll  «ehr  verbreitete  Uebung  gewesen  sein. 
Daß  das  Umschrcil>on  auf  Grund  derDepositatOiro) 
gang  und  gäbe  war,  ersieht  man  daraus,  daß 
dMYPzcpdv  die  Bedeutung  von  Bezahlen  erhielt. 
Neben  den  PrivatbankierH  gab  cs  auch  Gesell- 
schaftsbank«! und  Tempelbaiiken ; man  hinter- 
legte bei  den  Tempeln  von  Delphi,  Ephesus,  den 
Tempeln  auf  Delos  und  Samos  u.  s.  w.  gerne 
wegen  der  großen  Sicherheit;  die  Tempel  waren 
Banken,  denn  sie  liehen  die  Schätze  vielfach 
wieder  aus.  Ob  Griecheuland  auch  Staatsbanken 
gekannt  hat,  ist  zweifelhaft;  das,  was  man  dafür 
anaieht,  schetnen  nur  Staatskassen  gewesen  zu  «ein. 

Das  römische  Bankwesen  ist  augenscheinlich 
dem  griechischen  nachgebildct.  Auch  die  Namen 
sind  analog:  argentarü,  m«iaarii,  nummularii. 
Die  Geschäfte  waren  ol>enfall8  ähnliche:  Geld- 
wechseln und  Kreditgeschäfte.  Sie  nahmen 
kurz-  und  langfristige  Deposita  an;  übernahmen 
die  Garantie  für  fremde  Verbindlichkeiten, 
machten  mit  den  fremden  Geldern  Lombard- 
und  Hypothekendarlehen.  Auf  Grund  der  Depo- 
sita leistete  der  Bankier  Zahlung  an  Dritte  (man 

1)  Sie  hießen ; xoXAU^OTaC,  xepga- 

naral. 

2)  Sie  führten  die  Namen:  davuarsi,  toxcPtai, 
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nannte  di<»4  de  mensa  «olvere  gegenübtr  de  domo 
ftolvere) ; auch  die  DiHtanzzabltmg  vennittclte  der 
Bankier  (jxirmutatio).  Die  Untschreibung  (trans- 
«cril.M»^.  perHcriberei  auf  Grund  <lcs  Kontokommt- 
verkchrs  war  ebenfalls  geläufig.  Ein  wichtige« 
NobongoHchäft  der  römischen  Bankier«  bildeu* 
die  Uciiemahme  von  .\uktionen  gegen  I*rovision 
und  das  dazu  gehörige  Eintreil>cD  des  Kauf- 
gebles. 

2,  Das  Mittelalter  kam  über  die  im  Altertum 
j schon  mlwnckelt«*n  Können  wejiig  hinaus  Voran 
stand  das  Bankwesen  in  Italien.  Eine  große 
Rolle  spielte  b^M^ndiTs  auch  in  Deutschland  das 
Geldwechseln,  weil  die  Münzgebiete  sehr  klein 
waren,  die  .Münzen  fortwährend  geändert  wur- 
den, es  auch  viele  abgenutzte,  bcvichnittene  imd 
I falsche  Münzen  gab.  In  den  italieuischen 
I Städten  entwickelten  «ich  überall  die  ca2n)>«ore« 

! cKler  cambiatores  zu  Imncherii,  d.  h,  sie  nahmen 
auch  Gelder  au  zun»  Zweck  der  AuflH*wahning 
: und  Zahlungsleistung,  cs  entstand  der  Girover- 
kehr (8.  diesen  Art.).  Dio  italienischen  Banken 
liehen  die  Girogelder  in  der  mannigfaethsten 
Weise  aus,  legten  sic  oft  unliankmäßig  fest,  ge- 
währten den  einzelnen  Kunden  auch  Blanko- 
kredit, d.  h.  ließen  Um  seiu  Guthalien  über- 
ziehen, liehen  auch  d«ii  Staat-  Die  häufigen 
Zahluugsvtflegeuhetten  der  Banken  führten  zu 
zahlreichen  gesetzlichen  E>lassen  und  schließlich 
zur  V«wtaatlichung.  Die  erste  öffentliche  Giro- 
bank war  der  banco  di  Rialto  15B7  in  Venedig, 
dem  verboten  wurde,  überhaupt  die  Girogeldcr 
auszuldhen,  die  Umschreibung  geschah  kosten- 
los, die  ganze  ZahiungMeinrichtung  ging  sonach 
auf  Kosten  des  Staates.  1ÜI9  wurde  als  zweite 
öffentliche  Girobank  der  bauco  giro  gegründet, 
worauf  der  banco  di  Rialto  bald  eiiigiug.  Die 
I neue  Bank  sollte  keine  Geschäfte  trcibeii,  lieh 
aber  deiu  Staat  bedeutende  Summen,  woilurch 
sie  in  ihrer  steten  Zahlungsfähigkeit  sehr  ge- 
schwächt war. 

Die  Einrichtung  d«*  italienischen  Umschreibe- 
hanken Übertrug  sich  auch  auf  andere  Teile 
Europas.  Bekannt  sind  dio  Girobanken  Lübecks 
(15.  Jahrh.),  Amsterdams  (160Ü — 1819),  Hamburgs 
(1G19 — 1875),  Nürnbergs  (1(121).  Auch  sie  haben 
zeitweise  unbankmoßigo  Ausleihungcii  gemacht 
I und  sind  dadurch  wiederholt  in  V'erlegenheit 
geraten. 

I Keine  Banken  waren  an  sich  die  montes;  eine 
Anzahl  Kapitalisten  trat  freiw'illig  oder  gezwungen 
zusammen,  um  ein  Darlehn  für  den  Staat  auf- 
zubringen ; diese  Gesellschaften  erhielten  be- 
stimmte ^nnahmezweige  überwiesen;  doch  gab 
es  solclie,  welche,  wie  die  casa  di  Gioi^no.  Bank- 
geschäfte betrieben.  Bankähnliche  Einrientungen 
waren  dagegen  stets  die  montos  pictatis,  die  im  15. 
Jalirh.  in  Italien  zahlreich  entstanden;  diese 
Kapitalistenvereinigungen  hatten  den  Zweck,  be- 
I dürftigen  Personen  Geld  zu  leihen.  Beide  Formen 
fanden  nOrdlicli  der  Alpen  Nachahmung,  die 
I montes  in  den  Instituten,  die  man  Land-  oder 
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Stadtbanko’s  nannte  (z.  B.  Wiener  Stadtbank  von  voriaer  rindin^tric  nationale,  inabceondere  der  in 
17U^),  die  montes  pietatis  in  den  Lehn-  oder  Paria  von  laaac  Pereirc  1852  gegründete  Crddit 
l^ihbanken  (preuß.  Bank  1765 — 1806).  mobilier,  nach  deasen  Mtiatcr  auch  viele  deutsche 

3)  Im  18.  Jahrb.  beginnt  eine  neue  Ent-  KmiAsionahausex  sich  bildeten  (Damiatädtcr  Bank 

Wickelung  de«  Bankwesens  sich  anzubahnen;  die  für  Handel  und  Industrie  1853,  allgemeine 
italienischen  Vorbilder  und  Traditionen  erblassen,  deutsche  Kreditanstalt  in  Leipzig  1856,  der 
Holland  und  besonders  England  übernehmen  dio  schlreischc  Bankverein  1856,  Berliner  Handcla- 
Fühning.  Das  Depositen  wesen  bekommt  eine  geaellschaft  1856,  Berliner  Diskontogcsellschaft 
viel  größere  Bedeutung  dadunh,  daß  der  Check  1851 , Schaffauaen’sche  Bankverein  in  Köln, 
und  die  Banknote  sich  entwickelten  (siehe  Art.  Norddeutsche  Bank  in  Hamburg  etc.). 
i„Check^‘ u.  „Notenbanken*)  und  die  Ausgleichung  1 Neben  diesem  Zweig  erlangten  auch  die 

der  Forderungen  unter  den  Banken  sich  aus- : Hypothekenbanken  und  Pfandbnefinstitute,  teila 
bildete  (siehe  „AbrechnungsstcUeu*).  Die  hollän-  j dem  Häuserbau,  teils  der  Landwirtschaft  dienend, 
dischen  Kassierer,  die  englischen  Goldschmiede  ‘ erst  im  10.  Jahrh.  ihre  Ausbildung,  wenigatens 
waren  die  Bankiers,  welche  so  eingriffen.  Von  gilt  dies  von  den  Aktienhypothekeubanken,  von 
großer  Btnleutung  war  ferner  die  Eirichtung  der  denen  die  (a«te  in  Deutschland,  die  bayerische 
Bank  von  England  16if4  und  von  iSchottland  i Hypotheken- und  Wocbselbank  im  Jahr  1835,  die 
1605.  Sic  unterschieden  sich  von  den  städtischoi ' übrigen  seit  den  60er  Jahren  entstanden  *). 
Girobauken  des  Kontinents  schon  dadurch,  daß  Die  öffentlichen  Mcliorationsbanken  setzen  meist 
sie  in  Form  der  Aktiengesellschaft  gegründet  noch  später  ein  (die  erste  Landeskulturrenten- 
wurden.  dann  aber  auch  duRh  die  Art  des  Ge- 1 bank  in  Deutschland,  die  sächsische,  wurde 
schäftsbetriebs.  Sic  durften  in  jeder  Fonn  Kredit  ‘ durch  G.  v.  26./XI.  1861  ins  Leben  gerufen, 
gehen  und  nehmen.  In  ihren  Händra  bildete  ihr  folgte  am  20.  März  1880  die  hessische  (in- 
sich  die  Notenausgabe  erst  voll  und  ganz  aus.  I zwischen  zu  einer  allgemdnen  Hypothekenbank 
Diese  aber  trug  dazu  bei,  den  Bankeinriehtungen  erweitert),  am  22./VII.  1881  dio  schlesische,  am 
im  ganzen  Land  Vorschub  zu  leisten.  Auf  dem  KX/X.  1881  die  schleswig-holstein’sche,  am  14./II. 
Kontinent  bildeten  sich  nun  ebenfalls  Noten-  1884  die  oldenburgische,  am  17.^’^!.  1885  die 
Iwinken,  zuerst  auf  Anregung  dos  Schotten  Law  posen’sche);  das  in  neuester  Zeit  enorm  in  die 
in  Frankreich  1716—20,  dann  in  Dänemark,  Breite  gehende  genoascnschaftlicho  Bankwesen 
Norwegen,  Schweden  etc.  Ucberoll  zeigte  sich  nimmt  ebenfalls  erst  seit  den  50er  Jahren  seinen 
eine  mißbräuchliche  Anwcndimg  der  Notenaus-  Anfang,  die  Sparkassen  stammen  fast  alle  aus 
ausgabe,  wa.s  große  Erschütterungen  zur  Folge  unserem  Jahrhundert,  die  das  Bankwesen  in 
hatte,  häufig  verwandelten  sich  die  Banken  in  gewisser  Hinsicht  beinahe  in  jedes  Dorf  hinans- 
Austalten  für  Ausgabe  von  staatlichem  Papier-  tragenden  Postsparkassen  beginnen  erst  seit  1861 
geld.  von  England  aus  ihren  Lauf  durch  die  Welt  zu 

4)  Das  19.  Jahrh.  hat  das  Bankw&»eu  inten-  machen. 

siv  und  extensiv  ausgestaltet.  Die  zahlreichen  8o  kann  man  sagen,  das  Bankwesen  hat  erst 
Erfahrungen,  die  man  namentlich  in  Krisen  ge-  im  10.  Jahrb.  eine  das  ganze  wirtschaftliche 
macht  hat,  haben  die  richtigen  Grundsätze  ge-  Leben  durchsetzende  und  beherrschende  Bc- 
zeitigt,  die  bei  der  Leitung  der  Banken  einge-  deutung  erhalten ; wir  könnten  uns  die  heutige 
halten  werden  müssen,  haben  die  Notenausgabe  wirtsohaftlicbcBtruktur  ohne  dieBanken  garnicht 
zu  einer  volkswirtschaftlich  nützlichen  Einrich-  mehr  denken.  Sie  sind  das  Herz  des  volkswirt- 
tung  umgf«taltct.  Der  Checkverkehr  und  die  Ab-  schaftlichen  Organismus,  wo  die  Kapitalien  hin- 
m’hnung  der  Banken  hal>en  enorme  Diinoisionen  strömen,  um  von  dort  aus  dahin  sich  zu  eigießen, 
angenommen,  der  alte  Giroverkehr  hat  sich  wo  man  neuen  Kapitals  bedarf, 
namentlich  unter  dem  Einfluß  der  deutschen  Wirkwi  sie  durch  ihre  Kapitalvermittelung 
Keichshank  in  moderner  Weise  großartig  um-  befruchtend,  tragen  sic  bei  zur  Steigerung  und 
gebildet.  So  hat  der  Oeldverkehr,  den  die  Erhaltung  der  ftv)dukti>ität,  so  sind  sie  nicht 
Banken  vermitteln,  andere  oder  doch  verbesserte  minder  wichtig  für  das  ganze  Zahlungswesen 
Formen  angenommen.  Danel>en  sind  ganz  neue  im  Inland  und  gegenüber  dem  Ausland,  Regelung 
Zweige  des  Bankwesen.^  entstanden.  Dos  Effekten-  der  Zahlungsbilanz,  Hilfe  in  Krisen;  sie  cr- 
ge»cbaft,  schon  im  17.  und  18.  Jahrh.  l)ckannt,  sparen  der  Volkswirtschaft  viel  Bargeld,  fertigen 
wird  doch  erst  im  19.  Jahrh.  ein  wirklicher  durch  fortwährende  Kontrolle  über  ihre  Kunden 
Bankzweig;  dies  brachte  mit  seinen  Verkehrs-  den  Kredit  etc.  Vom  allgemeinsten  Standpunkt 
mittcln,  mit  der  Konzentration  der  Produktion,  kommt  auch  die  Versorgung  ärmerer  Völker  mit 
mit  dem  wachsenden  Kredit  die  Voraussetzungen  Kapital  in  Betracht.  Im  großen  ganzen  cr- 
für  das  Emissionsgt«cbäft  und  den  Handel  mit  scheinen  die  Banken  als  nützliche,  wertvolle  Eiu- 
Effektcn.  Die  ersten  Banken,  welche  in  diesem  richttmgen.  Darum  ist  auch  das  Bankgeschäft 
Zw'cig  den  Schwerpunkt  ihrer  Thätigkeit  suchten, 

waren  die  vom  niederländischen  König  1622  ge-  i)  Die  Landschaften  nahmen  dagenen  ihren  Ans- 
gründete Soci^t^  g^^iK^ralc  dos  Pays-Bas  pour  fa-  (^angspnnkt  im  vorigen  Jahrhundert. 
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eia  aiip<"«clieDes*,  walimHl  cs  auf  nieflcTcr  wirt* ' 
»cbaftliober  ^^tufe  \irlfiu*h  mißachtet  ist , in  j 
Griechenland  waren  die  Freipelas««ien,  in  Rom 
die  Chrinten,  im  Mittelalter  vielfach  Juden  die ! 
Bankien-;  in  Holland  waren  noch  ltt57  die  w>g. ! 
TafelhaltiT  vom  Al>endmahl  ausgenommen.  iJoeh 
waren  die  Bankiers  in  Venedig  im  15.  Jahrh.,  | 
die  Trapezitc^  zu  Demop'lheu«'»*  Zeit  ebenso  an- 
gesehen, wie  die  großen  Bankiers  in  der  Jetzt- 
zeit. 

Pie  heutigen  JikrhattenHcitcn  des  Bank- 
wesens liegen  hatiptsächlich  in  den  Zweigen,  die ' 
mit  den  Effekteii-Gründungs-Verwandlungsge- , 
schäften  zusammenhfingeii ; hier  treten  die  Hanken 
vielfa<‘h  als  Führer  der  plutokratischen  Elemente  j 
auf,  hier  sind  sie  die  Stützpunkte  der  .\giotage ; 
und  de«  Börsenspiels,  fönicni  zweifelhafte  Grün- 
dungen und  verwegene  Ringe,  bringen  bedenk- ; 
liehe  Papiere  unter  das  Publikum,  lediglich  um 
d«-«  Emissionsgewinns  willen  ’ ). 

Diese  Ausartungen  und  die  damit  verbun- 
denen schweren  Schädigimgen  zu  verhindern  oder 
doch  einzudammen,  ist  «ne  schwimge  Aufgabe 
der  (xcsetzgebung. 

VI«  Bankgesetzgebung. 

Pa  die  Banken  ihren  Gnmdzweck  in  den 
Krwiitgeschäften  suchen  und  selbst  viel  fremde« 
Kapital  verwenden,  so  spielt  das  Vertrauens- 
monunt  eine  «ehr  große  Rolle;  ein  Vertrauens- 
iiiißbniuch  affiziert  hier  die  weitesten  Volks- 
krei.«e;  da«  hat  auch  immer  dazu  geführt,  daß 
der  S^taat  eingriff,  bald  präventiv,  bald  repressiv. 

So  haben  schon  die  römischen  Gesetzgeber 
tlas  Publikum  zu  schützen  gesucht;  die  Argen- 
taricrsoeietät<m  mußten  dem  Publikum  solidarisch 
haften,  der  Argrmlarius  durfte  nur  den  Saldo 
gcgenülx>r  seinen  Kimdeu  einklagen ; in  der 
Kaiserzeit  traf  man  Vorkehrung,  daß  der  Bankier 
bei  Filialen  sich  nicht  dem  Gericht  der  Haupt- 
nitslerlassuug  entzog,  mau  räumte  den  Deponenten 
im  Konkurs  ein  Vorzugsrecht  wn  und  unterwarf 
überhaupt  die  Bankiers  der  Staatnufsicht ’'). 

Im  Mittelalter  finden  wir,  daß  die  italieni- 
schen Städte  fortwährcn<l  gegen  die  auftretend«! 
Mißbräuche  und  Zahlungseinstellungen  der  Han- 
ken ankämpften.  Meist  mußten  die  Bankiers 
eine  Kaution  hinterl<^«i  und  schwören,  daß  sie 
ihren  Verpflichtungen  stet«  gerecht  werden 
wollten;  <lie  Richter  waren  nicht  selten  mit  der 
laufenden  Aufsicht  über  die  Banken  betraut. 
Viele  Delailbesliuimungen  über  einzelne  Ge- 
schäflsformeii  i^mrden  erlasseu.  Aehnliche«  zeigt 
sich  bd  den  spätercu  Girobauken. 

Die  moderne  Zeit  hat  in  Bezug  auf  das  Bank- 
wesen in  wcttgehwidem  .Maße  den  Grundsatz 

1)  Vergl.  jetzt  auch  Mod  el  • Loeb,  Die  großen 
Berliner  Kffektenbanken,  Jena  1896. 

2)  Vgl.  J.  Merkel  im  Handwörterbuch  der 
Staatsw.  II,  8.  45. 


der  Freiheit  a<*«*eptiert,  iiaineiitlich  gilt  die«  für 
die  Errichtung  von  Banken,  nachdem  da«  früher 
übliche  Konzessionsjirinzip  gefallen  ist. 

Eine  Ausnahme  machen  allcrwärts  die  Xoten- 
Imnken.  l>ezuglicb  derer  eine  detaillierte  Gesetz- 
gebung sich  hcrau.sgebil<tet  hat  («.  Art.  „Xoten- 
banken“);  der  Geldcharakter  der  Banknote,  die 
in  alle  ^hichten  dee  Volke«  dringt,  sowie  die 
wichtigen  volkswirtschaftlichen  Aufgaben,  welche 
die  Xotenbanken  erfüllen  können  und  sollen,, 
machen  das  gesetzliche  Eingreifen  hier  unerläß- 
lich. Auch  bei  den  Sfjarkahsen  fehlt  c«  nicht 
an  zahlreichen  Si^pcfcialgcsetzen  und  Vc^nlnungen 
zum  Schutz  derer,  die  ihre  Spargro«chen  den- 
«ellHm  anvertrauten  (».  Art.  ,.Si>arkas«c!i’*  und 
M.  Seidel,  Da«  deutsche  Sjmrkasswiwesen^ 
Berlin  I8Üß). 

Bei  den  H\'ix)thek«!anstalteti  hat  man  die 
Möglichkeit  der  Auferlegung  von  Besliugungen 
und  Ausübung  einer  SpecialkontreiUe,  wenn  wie 
in  vielen  deutschen  Staaten  ineues<tcn.s  aiich  in 
Bayern  und  von  B#Ü0  ab  nach  § 795  des  B.G.B. 
in  ganz  Deutschland)  die  Ausgabe  von  InhalM?r- 
fjapieren  (Inhabeq>fnndbriefen)  von  dtr  staatlichen 
G<>nnhmigung  abhängig  gemocht  ist.  Vgl.  die 
preußiwhcn  XonnalivlwHiimmungen  für  die 
Hy[s)thekeiibanken  im  Reiehsanzeiger  v.  T./VlI. 
ISl»:!;  in  Bayern  war  die  Ausarbeitung  solcher  ge- 
. plant.  Zuweilen  gewährte  man  auch  denen,  die 
i sich  freiwillig  der  Rt'gicrungskontrolle  unter- 
! stellten.  Vorteile,  wrie  die  Zulassung  ihrer  Pfand- 
briefe aU  mündHsichere  Anlage,  Portofreiheit  bei 
j Vinculiruiig  u.  dgl.  (Bisher  in  Baymi  J Hyj)0- 
thekenbanken  gewahrt,  3 anderen  verweigert.) 

Boi  dem  Unheil,  das  mit  dfr  Ausgaljo  un- 
gedeckter Pfandbriefe  aiigerichtet  werden  kann, 
ist  ein  gesetzliche«  od<r  verwallungsrtvbtüches 
Eingreifen  durchaus  gerechtfertigt;  auch  winl 
man  es  billigen  könn«t,  wenn  — wie  in  manchen 
Staaten  schon  zugc'lasscn  (Oesterreich)  — den 
Pfandbriefinhal>eni  bei  Konkurs  <ler  Bank  ein 
Vorzugsrecht  oingeräumt  wird. 

In  neuester  Zeit  nmeht  sich  das  Bestreben 
geltend , auch  andere  Zweige  des  Bankwesen« 
von  Mißbrauchen  zu  befreien,  ln  dieser  Rich- 
tung liegt  z.  B.  die  Regelung  der  Haftungsver- 
hältnisse bezüglich  der  l>ei  Banken  so  oft  vor- 
komin«idrn  Effektendepöt«  (vgl.  den  Art.  „Depöt- 
; geftchafle“),  die  Regelung  de«  Emmissionswesen«  (8. 
diesen  Art.  u.  Art.  „Börse“  Ein.schränkungde« 
Börscüspiels,  iusbewjndere  der  instigicrenden  Thä- 
tigkeit,  welche  die  Banken  als  Kommissionäre  aus- 
zuüben pflegen  (Vgl.  Art.  „Börse  u.  Börsonspiel“). 
I Auch  die  Bestimmung  de«  deutschen  Gesetzes, 
: betr.  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung  v. 
20./IV.  I8S»2,  wonach  Banken,  die  diese  Gesell- 
{ Hchaftsfonii  annehmen , zur  Publikation  ihrer 
I Bilaius  verpflichtet  sind  (§  42,  Abs.  4),  während 
für  andere  Untemehinungcn,  die  dicHO  Gesell- 
. scbaftsfomi  hal>en,  die«  nicht  gilt,  verdient  fUich- 
Itig  berührt  zu  wmien,  insofern  hier  zum  Au«- 
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<lnu*k  kommt,  daß  eine  öffontlichc  K(>iitn>lJe| 
jfTjp'uülK'r  Biuik<ii  als  BwHirfnis  empftmdcJi 
vird.  ! 

Belir  erwüjrensvvcrt  ist , ob  nicht  auch  den 
Banken , welche  DeiMxita  annchnien  und  ein ' 
weitgehende«  Maß  von  ViTtrauen  bcanspnichen, 
indem  «ie  ohne  jede  l^icherheit  und  öffentliche! 
Kontrolle  die«e  Gelder  benutzen,  entsprechende 
Pflichten  auforlegt  und  in  ihre  Geschäftige-  j 
liahning  ein  Hinblick  enuögUcht  werden  sollte’).! 

In  England  ist  e«  seitens  der  IVivathnnkiers, 
die  das  Deimsiiengeschaft  pflegen,  mehr  und  mehr 
üblich  geworden,  freiwillig  den  Status  zu  publi- 
zieren, um  die  Konkummz  mit  den  Jointstock- 
banken  bestehen  r«  können,  ln  Deutschland 
haben  kürzlich  bei  Beratung  des  Dept'tgesetzes 
Amirn  und  Genossen  in  der  Reichstagskommission 
einen  Entwurf  eingeluwcht,  der  mit  den  Banken,  die 
Barde|)Osilen  annehraen,  sich  besrhtlftigt.  Danach 
«rillten  unter  anderem  Hanken  und  Kaufleute, ; 


nicht  ei*örlert  zu  werden,  jedentails  bleibt  alier 
schon  im  Interes}«»  der  Sicherheit  und  gesunden 
Bankentwickelung  eine  solche  wünschenswert 
(Vgl.  den  Entw.  u.  die  eingehende,  wenn  aiicli 
nicht  ganz  zutreffende,  Begründung  dazu  in  den 
Aktenstücken  zu  den  Verh.  des  Reichst.  ISitörtKl, 
Xo.  U2,  S.  i::(i  ff.) 

In  Bvzug  auf  das  Ausland  muacien  dcmUliirit« 
.\ngaben  hier  entfallen ; doch  mag  auf  ila«  Züricher 
G.  V.  31. /V.  lB96hingewk>sen  »ein,  welches  diejenigen, 
die  gewerbsmäßig  den  Verkehr  mit  Wertpapieren 
betreitjen  oder  vermittclu,  einer  staatlichen  Kontrolle 
unterwirft;  vgl.  § 1,  4,  30.  G.  Schanz. 


Bannmeile. 

Dan  Institut  der  Bannmeile  fcf.  Art  „Bürger, 
Bürgertum,  Bürgerrecht  “),  schließt  den  Betrieb 
gowiaflcr  Gewerbe  in  eine«)  bestimmten  Um- 
krei«  um  die  Stadt  zn  deren  Gunsten  au«. 


welche  die  Verwaltung  fremder  Gelder  gewerbs- 
mäßig betreiben  — maßgebend  hierfür  soll  sein, 
daß  die  Bank  oder  der  Kaufmann  im  Jahres- 
durchschnitt fremde  Gelder,  welche  die  H&lfto 
seines  verantwortlichen  Kapitals  übersteigen,  im 
Besitz  liat  — vierteljährig  nfiher  detaillierte  Roh- 
bilanzen  publizieren,  insofern  sie  Gründungen 
und  ünteniehinungcn  für  eigene  Uechming  ins 
Leben  rufen  oder  sich  an  von  Dritten  ins  Lehen 
gerufenen  Untemehimingen  beteiligen,  Si)ekn- 
latiotLsgeHchftfte  für  eigene  oder  fremde  Rechnung 
Iwireibcn.  Für  reine  Depositenbanken  — im 
Gegensatz  zu  den  voiwtehend  charakterisierten 
Banken  mit  gemischter  Bankthätigkeit  — sind 
Xonnativhestimmungen  vorgeschlagen , durch 
welche  diesen  ähnlich,  wie  den  Xotenitanken  der 
zulässige  Geschäfiskreis  abgegrenzt  und  monatliche 
Publikation  ihres  Status  auferle^  wird;  die  Emis- 
sionen und  Beteiligung  an  solchen  ist  ihnen  ge- 
stattet, insoweit  deutsclie  Stnatspapiere  und  andere 
mit  piipi  Bari  scher  Sicherheit  ausgestatteto  Werte 
in  BetiWit  kommen. 

Der  Reichstag  hat  vorerst  die  Materie  nicht 


Besonder«  häufig  l>ezieht  e«  «ich  auf  die 
Brauertri,  al>er  auch  auf  andere  Gewerbe,  z.  B. 
den  Au«s<hank  von  Getränken,  die  Weberea, 
mitunter  auch  Bämtliehe  Gewerbe.  Oft  schließt 
dos  Bannnieilrjirc(‘ht  das  hetr.  Gewerbe  nicht 
vollständig,  «ondem  nur  bestimmte  Arten  d<^ 
w‘ll>eji  (z,  B.  fernere  Weberarbeiten)  aus.  Die 
räumliche  Ausdehnung  Bannmeile  ist  keine«- 
wega  immer  die  einer  Meile,  knüpft  vielmehr 
oft  an  vorhandene  Grenze«,  z.  B.  die  «ues 
landofihcrrliehen  AmUlx-zirke«,  an.  Die  Bami- 
reebte  stehen  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hänge mit  dem  Zunftzwang.  Indessen  ist  man 
in  neucrex  Z^üt  selbst  in  solchen  Staaten,  die 
den  Zunftzwang  noch  fnstgehalt^  hatten,  zu 
ihrer  Aufhebung  geschritten. 

Litteratur:  Vergl.au/ur  d«r  LtUerahtr  sh 
den  Art.  ^.Bürger,  B9rgertum,  BürgerrtehV*  und 
„Zünfte'*  Btnediety  der  Zunfimoang  und  die 
BannreeJUe,  Leipzig  IS$5.  G.  V.  Below. 


geregelt,  aber  den  Reichskanzler  ersucht,  „in 
Rücksicht  darauf,  daß  die  gewerbsmäßige  Ver- 
wendung fremder  Gelder  seitens  der  Banken  und 
Kaufleute  Sicherheitsmaßregeln  für  das  mit  Ein- 1 
lagen  solcher  Art  beteiligte  Publikum  dringend 
erfonlert,  die  Frage  einer  IVflfung  zu  unter- 
ziehen, wie  solche  Sicherheitsmaßregeln  getroffen  ; 
werden  können  und  eventuell  unter  Erwftj^ing  der 
in  dem  Entwurf  und  seiner  Begründung  darge-  i 
legten  Gesichtspunkte  ein  bezügliches  Gesetz 
budtliunlichst  vorznlegen".  ' 

Ob  mit  einer  R^olung  die  Erreichung  der 
au8gesjin»chenen  Nebenzwecke  — Beschränkung 
der  \ erwendung  der  Bardepositen  zu  Börsen- 
zwecken,  Verbilligung  des  Zinsfußes  für  die 
Industrie  -•  verbunden  sein  wird,  braucht  hier 

1)  V'^ergl.  lUriilxr  Cäsar  Strauß,  Unser  Depo- 
sit«tigeld»>niyst<‘ai  und  »eine  Gefahren.  Ein  V’orBchlag 
zur  Abhilfe.,  Frankfurt  « M.  1892;  Neu  man  n • 
Hofer,  Depneitengesoh&fte  und  Depofutenbanken, 
Leipzig  1894;  Deutscher  Oekononiist  1895,  S.  185, 
225;  1890S.  1Ö4;  Xonlileuische  .Ulg.Ztg.,  Alwndausg. 


Basnreehte  Zwangs-  und  Bauurechte. 

BarMfl,  Armand,  geb.  IS./IX,  1800  zu  Pointe- 
ä-Pitre,  gest,  im  Haag  20.  VI.  1870;  n.  Sozial- 
demokratie. C.  Gr. 


Bastlat,  Fr^d^rle, 

geh.  am  1801  zu  Bmonne,  gest  in  Rom 

am  24./XII.  1850. 

Weniger  aus  sich  seihst  als  aiw  fremden 
Geistespi^ukten  den  Impuls  zu  seinen  Hite- 
rarischen  Arlieiten  empfangender  Publizist,  dessen 
Ruf  als  volkstümliclier  Interpret  wirtschafts- 
olitischer  Zeit-  und  Streitfragen  in  den  Kreisen 
er  französischen  Bourgeoisie  ein  wohlbegrflndeter, 
wenn  auch  unschwer  verdienter  war,  indem 
Bastiat,  als  Anhänger  Cobden’s,  die  wirtscliaftliche 
Verkehrs-  und  Ilandelsfreiheit  de«  Manchester- 


V.  18.  u.  27.  Dez,  1993. 


tums  bis  1848  in  seinen  Schriften  feierte 
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Nach  BaKtiat'ä  Worllehro  i»it  der  Wert  das 
Verhältnis  zweier  aus^tetauschter  Dienstleistungen: 
da>ttielbe  Theorem  findet  sich  aber  schon  bei 
Charles  Dunoyer,  welcher  nämliche  Autor  auch 
die  umsonst  gespendet  werdenden  Nötzlichkeits* 
dienste  der  Natur  im  (iüteraustaiische  erw'ähnt,  I 
ein  Diktum,  das  hei  ßastiat  in  seiner  Lehre  vom  I 
Wert  und  von  den  Bedürfnissen  ohne  Quellen«  ' 
anpahe  wiederkehrt.  Ferner  ist  Hastiat  das' 
geistige  Eigentum  an  seiner  (Irundrententheorie 
und  an  seinem  System  der  Interesvsenharmonie 
▼on  Carey  streitig  gemacht. 

Die  polemischen  Schriften  Bastiat’s  gegen 
Proudbon  sind  das  einzig  l./esen8werte  aus  seiner 
litterarischen  Thätigkeit,  darunter  besonders 
„Intdröt  et  principal.  Discours  etc.“,  worin  er  in 
seiner  Verteidigung  der  RechtmäBigkeit  des 
Kapitalzinses  gegen  Proudhon  das  letzte  Wort 
behält. 

Von  seinen  Schriften  sind  noch  zu  nennen: 
Sophismes  ^nomiquea,  Paris  1850  (eine  Streit- 
schrift gegen  die  SchutzzOllner);  Harmonies  ^no- 
miquoa,  Paris  1850.  Lipport. 


Bandrillart,  Henri  Joseph  L^n, 

Professor  der  politischen  Oekonomie  und  Mit- 
grlied  der  Acadämie  des  sdencea  morales  et  poli- 
tiaiies,  geh.  am  28./XJ.  1821  und  gest  am  24./I. 
Iw2  in  l^ris. 

Von  seinen  zahlreichen  Schriften  genügt  es 
hier  anzuführen:  Jean  Bodin  et  son  teinps  etc., 
Paris  18Ö3  (I*rei»»chrift);  Histoire  du  luxe  privd 
et  public  depiiis  rantiquitd  jusqträ  nos  jours, 
4 vols.,  Paris  1878— ISSO;  Los  jwpulationB  agri- 
coles  de  la  hVanco,  »dr.  I — ITI,  Paris  1888— 1S93. 

Lippert. 

Baner. 

Geschichte  des  Bauernatandes  in 
Deutschland. 

1.  Die  Urzeit  (die  Zelt  der  ersten  Ansiedelung 
Tor  ued  nach  der  Völkerwanderung).  II.  Die 
Entstehung  der  Großgrundherrachafteu  und  der 
Villikationsrerfaasung  seit  der  Karolingerzeit. 
111.  Pie  Auflösung  der  Villikationen  in  Nordwest- 
dentschland  und  die  Ausbildung  des  Meierrechts 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  IV.  Pie  Erstarrung 
der  VUlikationsverfaMug  in  Südwestdeutschland. 
V.  Pie  Kolonisatiun  der  Slavenländer  und  die  Aus> 
bilduDg  der  gutsberrlichen  Verfassung  ini  nurd* 
Milchen  Deutschland.  VI.  Per  deutsche  Dauern* 
stand  im  18.  Jabrh.  vor  der  Befreiung. 

1.  Die  Uneit  (die  Zeit  der  ersten  Anaiedelonf 
Tor  nnd  nseb  der  Vdikerwandenuig). 

Dio  Ocpchichte  de»  Hauematande»  beginnt  in 
Deutschland  wie  anderswo  — und  nur  die 
deutsche  Entwickelung  kann  hier  dargestelll 
werden  — mit  der  Ansiedelung,  d.  h.  mit  dem 
Ueb^gang  zum  seBhaften  Ackerbau  mit  fester 
Ackeiilur,  privaUr  Öonderwirtschaft,  privatem 
Ackerbeaitz,  »o  daß  un»  al»  erste  Frage  in  der 
deutschen  Agrargeschichte  entgegentritt:  Wann 


hat  dieser  Prozeß  in  Deuts<*hlan<i  sich  vollzogen  f 
Wiofti  scheint  in  der  Periode  zwischen  Cäsar  und 
Tacitu»,  als  durch  die  iSchließung  der  römischen 
Grenze  im  Westen  gegen  die  Einfälle  der  Ger- 
manen und  die  starke  Zunahme  d«*  Bevölkerung 
ira  Innern  eine  intensivere  Volkswirtschaft  not- 
wendig wurde. 

Bei  Cäsar  haben  wir  in  seiner  Schilderung 
der  Sueven  noch  ganz  den  Zustand  des  Halb- 
nomadentums  mit  überwiegender  Viehzucht  und 
I wenig  Ackerl>au  auf  beschränktem  Gebiet,  ohne 
j Sondereigentum  und  Siond erwirtschaft  de»  Ein- 
I zeinen,  in  „Feldgemeinschaft“,  d.  h.  gemeinsamem 
Betrieb,  mit  jährlicJiom  Wech^l  der  Niederlassung. 
Allerdings  ist  auch  bei  Tacitus  der  Ackerliau 
keineswegs  die  im  Vordergrund  stehende  Wirt- 
schafuform,  seine  Bedeutung  für  die  Ernährung 
de»  Volkes  gering,  Jagd  lind  Weidewirtschaft 
noch  immer  die  llauptsache,  aber  wir  haben 
doch  liereits  Seßhaftigkeit  und  bis  auf  weiteren 
feste  Wohnsitze,  kein  jährliches  Wechseln  der- 
selben mehr,  sondern  feste  Standorte  de»  Acker- 
baues und  Ackerfluren,  nur  mit  jährlichem 
Wechsel  des  Pfluglandes,  und  Sondorwirtscbaften. 
Und  zwar  scheint  Tacidis  in  dem  berühmten  Ka^. 
26  der  Germania  gerade  diesen  sich  in  jener  Zeit 
allmälilidi  vullzielienden  lYozeß  der  ersten  festen 
Ansiedlun^,  der  Sellhaftwcrdung  zu  schildom. 
Die  hier  gegebene  Ausl^ng  der  dürftigen 
Nachrichten  Cäsar'»  und  Tacitus’  ist  keineswegs, 
unbestritten,  sie  kann  aber  an  dieser  Stelle,, 
namentlich  in  ihrer  Abweidmng  von  der  neuesten 
Untersuchung  und  Auslegung  Hildehrand’a 
(Recht  und  Sitte  etc.)  und  Wittich’s  tDie  wirt- 
sdiaftliche  Kultur  der  Deutschen  zur  Zeit 
C^esar's)  nicht  näher  begründet  werden. 

Id  welchen  sozialen  Formen  ist  nun  aber 
dieser  Uebergang  zur  Seßhaftigkeit  erfolgt,  wie 
war  die  VerfaHsimg  der  crHton  deutschen  Bauern? 
Die  herrschende  An.tchauung  ist  die  folgende: 
Dio  Occupation  de»  heimatlichen  Boden»  er- 
folgte in  aer  Urzeit  durch  Völkerschaften^ 
kleine  staatliche  Körper  von  höchsten»  30— 500(X> 
Seelen.  Diese  bestanden  au»  einer  Anzahl  von 
Hundcrtsdiaften,  und  diese  Hundertschaften  be- 
stehen in  der  Regel  aus  etwa  120  Familienvätern 
nelrtt  Angehörigen  und  beruhte  auf  der  ursprüng- 
lichen Grundlage  der  gemeinsamen  Abstammung. 

Bei  kriogeriöcher  Occupation  einer  neuen 
Heimat  wuido  der  Boden  durch  die  Himdert- 
schaftsältesten  an  die  einzelnen  Hundertschaften 
zur  Nutzung  verteilt,  und  längere  Zeit,  gewiß 
, während  der  ganzen  nomadischen  Periode,  wech- 
selten die  einzelnen  Hundertschaften  unter  den 
Revieren  des  Volkerschaftsgebietes  von  Jahr  zu 
Jahr.  So  noch  zu  Cä.sar’s  Zeit.  Sobald  aber 
der  Weidewirtschaft  ein  irgend  intensiverer 
Ackerbau  zur  Seite  trat,  mußte  dieser  Wechsel 
aufliören.  £»  erfolgte  die  Festsetzung  der  Hun- 
dertschaft in  einem  bestimmten  Gebiete  des. 
VOlkersdiaftsbezirke».  So  zu  Tacitus’  Zeit,  Am 
Schluß  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  saß  also 
dio  Hundertschaft  fest  in  einem  bestimmten  Ge- 
lüete.  Die  Hundertschaft  hielt  aber  als  solche 
zunächst  das  Eigentum  on  allen  gemeinsam 
genutzten  Flächen,  Wald,  Weide  und  anfangs 
I auch  Aeckem  fest.  Nur  die  Hofraiten  wurden 
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Eigentum  der  Besitzer,  und  die  einzelne  Dorf»  I 
gemeinde  entwickelte  an  den  von  ihnen  zeit- ! 
weilig  behauten  Aeckem  ein  zeitweiligesXutzungs- 
recht.  Allinfthlicb  befestigte  sicli  aber  dieses 
Kutzungfsrecht  an  den  Keldftckem.  Je  mehr 
sich  für  sie  eine  bestimmte  Felderwirtsrhaft 
entwickelte,  um  so  mehr  nngen  ne  aus  dem 
Eigentum  der  Hundertschaftsmarkgenossenschaft 
in  das  Eigentum  der  Dorfgemeinde  über. 
Gleichzeitig  entwickelte  die  Dorfgemeinde  an 
den  ihren  Feldern  zunftchst  gelogenen  Teilen 
der  Hnndertachaftsmark  in  Weide  und  Wald  ein 
näheres  Nutzungsrecht  als  die  sonstigen  Genossen 
der  Hundertsebaftsmark,  und  auch  dieses  Recht 
versUrkte  sich  allmählich  zu  Dorfgem  ei  neigen. 
Damit  war  eine  Dorfmark  gewonnen,  und  die  Dorf- 
gemeinde als  Dorfmarkgenossensebaft  in 
wesentlichen  Beziehungen  aus  der  Hundertschafts- 
markgenossenschaft  ausgeschieden:  die  Weiter- 
bildung der  Wirtschaftsverfassung  des  platten 
Landes  ^ng  an  die  Dorfroarkgenossens^aften 
über.  Wie  nie  Völkerschaft  die  Besitznahme  der 
Hundertsdiaft  geregelt  hatte,  so  regelten  diese 
die  Besitznahme  der  Dorfgenosaenschaften,  und 
die  Dorfgemeinden  bestimmten  wiederum  in 
gleicher  Weise  die  Besitznahme  der  Familien- 
väter. 

Maßmbend  für  die  Besitznahme  war  dabei 
durchgenends  der  militärische  Gesichts- 

nikt  gleicher  und  gerechter  Beuteverteilung. 

e Hundertschaft  erhielt  gleiche  Nutzung  vom 
Volk,  jeder  Krieger  mit  seinen  Söhnen  von  der  ; 
Hundertschaft  oder  dem  Dorfe.  Und  auch  für  | 
den  wirtschaftlichen  Betrieb  galt  der  militärisch-  j 
organisatorische  Gesichtspunkt.  Man  rodete 
höchst  wahrscheinlich  gemeinsam  und  darum  [V] 
baute  man  gemeinsam,  erntete  gemeinsam  und 
verteilte  erst  den  Ertrag.  Das  Anrecht  der  ein- 
zelnen Familie,  vertreten  durch  den  Familien- 
vater, auf  das  nach  gemeiner  Anschauung  zum 
Leben  nötige  Quantum  solcher  agrarischer  Nutzun- 
gen ist  das  Hufenrecht  Die  Hufe  ist  also  ur- 
sprünglich der  „Komplex  von  Rechten  auf 
Oie  agrarischen  l^ebonsansprüche“,  die  Acker-, 
W>ide-  und  W'aldnuizung  einer  Familie;  greif- 
bar indiridiialisiert  ist  an  ihr  nur  der  Besitz 
der  Familienwohnstätte  und  eines  mit  diesier 
meist  zn.<ammenhängenden  Baumgartens:  beides 
zusammen  bildet  den  Hof.  Aber  wohl  schon 
ira  I-aufe  der  ersten  Jalirhunderto  n.  Chr.  nahmen 
die  Hiifenrechte  greifliarere  Formen  an:  man 
teilte  die  gemeinsam  aufgewonnenen  Hurstücke, 
die  Gewannen,  in  Morgen,  und  jedem  Hofmit 
wurde  der  Hegel  nach  je  ein  Morgen  in  jeder 
Gewanne  zugescblagen.  Die  Hufe  ward  zu  einem 
realen  Bauerngut  mit  einem  Streubesitz  von 
Ackerstfleken  in  der  Flur  (Gemengelage)  und 
mit  Nutzungsrechten  in  der  gemeinen  Mark, 
welche  dem  Bedürfnis  der  für  die  Hufe  jeweils 
bestehenden  Wirtschaft  entsprachen.  (I^amprecht.) 

Ihes  ist  die  sog.  ^ volkstümliche  deut- 
sche Siedelung*^,  welche  nach  Mcitzen  in 
dem  kleinen  Gebiet  von  Mittelnordd(‘utschland 
zur  Ausbildung  gelangt  ist,  wo,  soweit  historisch 
bekannt,  nur  deutsche  Völkerschaften  gesessen 
haben,  und  welche  sich  von  da  ans  überallhin 
mit  den  deutschen  Eroberungen  verbreitet  hat. 
(Siehe  Art.  ..Agrargeschichto  11“  oben  S.  29.) 


\ 

Ihr  Hauptzweck  war  die  Verwirklichung  der 
Ansprüche  der  einzelnen  Mark-  und  Stammee- 
genossen  auf  gleich  wertvolle  Anteile  an  dem  ehe- 
mals gemeinsamen  Volksland. 

The  breite  Masse  dc<»  Volkes  bestand  danach 
also  bei  sämtlichen  deutschen  Stäinmen  seit  der 
festen  Ansiedelung  aus  freien  Ackerbauern  mit 
gleichem  oder  annähernd  gleichem  Besitz,  die 
ihren  Lebeusuntarhalt  durch  eigenen  Anbau  ihrer 
Landgüter  erwarben.  Es  gab  wohl  einen  Adel 
mit  griißerem  Gmndbesitz  und  Unfreie  oder 
Halbfreie,  aber  Iwide  Klassen  waren  nicht  zahl- 
reich, in  der  Hauptmasse  warei^  die  Deutschen 
vor  der  Entstehung  der  Villikationeu  „ein  frei«? 
Volk  auf  freiem  Grundbesitz“. 

Dagegen  bestreitet  nun  aber  eine  neuere  Auf- 
fasaong,  vertreten  von  Seebohm,  Fiistel 
de  Coulanges,  Wittich,  Knapp  und 
I Hildebrand  diese  ursprüngliche  „Freiheit  und 
I Gleichheit“  der  Gtmianen  auf  das  entschiedenste. 
! „Gleichheit  ist  eine  Konsequenz  des  Zwanges 
oder  der  Knechtschaft,  nicht  eine  Konsequenz 
der  Freiheit“  (Hildebrand). 

Zunächst  erscheint  die  rationalistische  Er- 
klärung der  Gemengelage  als  Mittel  zur  Durch- 
führung dieser  angeblichen  Gleichheit  als  un- 
haltbar. 8ic  mag  später  bewußt  zu  diesem  Zweck 
geschaffen  worden  sein,  ihre  erste  Entstehung 
muß  anders  gedacht  werden. 

Nach  Knapp  war  sie  vielmehr  die  einfache 
Folge  des  langsamen  ‘Wachstums  der  Flur,  wenn 
einmal  das  Zusammenwohnen  (in  Dörfern  oder 
Weilern)  gegeben  war.  Mit  jeder  Ausdehnung 
der  Flur  auf  früheres  Allmendeland  ist  in  solchen 
Fällen  des  W’ohnons  eine  Ausbreitung  der  Ge- 
mengelage gegeben.  Nach  Knapp's  Auffassung 
sind  diese  Fragen  der  Flureinricntung  und  der 
sozialen  Verhältnisse  ihrer  Bebauer  Überhaupt  zu 
trennen,  aber  ein  gewis.ser  Zusammenhang  besteht 
doch:  wo  Gemengelage  später  bewußt  geschaffen 
wurde,  ist  sie  eine  so  planmäßige  Einrichtung, 
daß  sie  auf  die  Hand  einer  Grun^errschaft  hin- 
deutet, und  wenn  man  die  Sicdelung  in  Einzel- 
höfen  als  die  allgemeine  Urform  annimmt,  kann 
sie  auch  gar  nicht  anfangs  l>eim  Uebergang  zum 
Ackerbau  entstanden  sein,  sondern  nur  sjiäter, 
sei  es  durch  Erbteilung,  sei  es  durch  die  Gnind- 
herrsebaft. 

Die  Griindhcrrscbaft  geht]  denn  auch 
nach  der  Auffassung  dic«T  Agmrhiatorikor  (aus- 
genommen Hildebrand},  wie  im  Artikel  „Agrar- 
geschichte“  gez(*igt,  bis  auf  die  altcete  Zeit  der 
ersten  Ansiedelung  zurück:  die  alten  freien  Ger- 
manen des  Tacitus  waren  danach  nicht  Bauern, 
sondern  Gniiidherren,  ernährt  durch  ihre  coloui, 
unfreie,  zinspflichtige,  aber  selbständige  Ac-ker- 
baner. 

Nach  Hildebrand  sind  die  ersten  Abhängigst cits- 
verhältnis.«e  entstanden  beim  Uebergang  zum 
Ackerbau  durch  Verarmung  eines  Teiles  der 
Stammesgenossen,  die  durch  die  Not  gezwungen 
znm  Ackerbau  Übergingen,  unterstützt  von  den 
reichen  Herdenbesitzem  durch  die  Ueberlassung 
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de»  nOtijfen  Vi»»ln*s,  wofür  »io  dann  dic*si*n  einen 
Teil  des  Krinij/es  ihrer  Ackerwirtsehaft  jfel»eii 
müssen  und  überhaupt  von  ihnen  abhäii^iK  wer-  . 
den.  Danach  liilite  e»  in  jener  iÜieKteii  Zeit  weder 
eine  „fn*ie  Dorfff»Miieinde*‘  ptegebon,  noch  eine 
„(JnindherrKchafl“;  denn  es  gab  überhaupt  kein 
Orundeigontum,  weil  Grund  und  Kodon 
noch  im  reberfluß  vorhanden  war  und  überhaupt  i 
keinen  Wert  hatte,  solange  er  nicht  bearbeitet 
war.  Daher  gab  es  keine  AbhAngigkeit  im  Zu- 
sammenhang mit  Grund  und  Ibideii,  sondern  nur 
eine  |>ersöniiche>  infolge  der  Ausstattung  mit  dem 
nötigen  Ketriebskapital,  d.  li.  V'ieli,  es  gab  zuerst 
keinen  „Grundliorrn“,  sondern  höchstens  einen 
„Vieliherrn“.  Das  Ältere  wftre  somit  nicht  die ' 
„Gnindherrschaft“,  sondern  die  „Leibherrsrhaft“, 
nicht  die  „(inindhörigkeit“.  somlem  die  ,,Ijeih- 
eigeuschaft“  oder  „Kigenbehörigkeil“. 

Diese  Auffassung  findet  eine  Umerslülziing 
durch  Seebohm’s  Forscliiingen.  Jedenfalls  alwlte- 
riiht  eine  solche  bis  zum  Kegiiin  der.<Vnsi€4ielimg 
zurrtckgehende  Abhängigkeit  nicht  nur  auf  Ver- 
armung von  V'olkn-  und  Stamim^sgeiuMsenf  sondern  ; 
auch  auf  der  Uinorwerfung  von  Angehörigen  | 
frennler  Völker  oder  Stäiume,  früherer  Einwohner  : 
eines  eroberten  Landes , wie  diese»  von  den 
Thüringern  hei  den  Sacltsen  ausdrücklich  be- 
zeugt ist  j 

Wie  aber  hal>en  dann  diese  abhängigen  hörigen  j 
Bnumi  zuerst  gewohnt?  in  Einzelhöfen  o<icr  j 
in  Dörfern?  Auch  hierauf  gtebt  es  verachiedene! 
Antworten. 

Nach  der  Ansicht  Knapp's  teils  so.  teils  so, 
je  nach  der  Budengestaltung,  also  nacn  Zweck- 
mAßigkeit^gnlndtMi.  Es  würde  dann  vielleicht  an- 
zunchmen  »oin,  daß  in  den  großen,  ganz  flachen 
oder  nur  leicht  gewellten  Gegenden,  wo  die  Einzol- 
höfe  umgehen  von  ihren  Ländereien  beliebig  rings- 
um entstehen  konnten,  andererseits  in  öebirgs- 
thftlem,  wo  nur  Einzelhöfo  nebeneinander  in 
einer  Reihe  Platz  fanden,  diese  Siedelungsform 
gewiUilt  wurde,  in  breiten  blußthälem  wie  in 
der  Rheinebene  dagegen  die  Form  der  Gewanii- 
dörfer. 

Ü Nach  der  Ansicht  von  llildebrand  war  der 
Einzelhof  oder  ein  Weiler  von  einigtm  wenigen 
Einzelhöfen  die  ursprüngliche  allgemeine  Slede- 
iuiigsform.  Aus  ihm  ist  en^t,  zunächst  durch  Erb- 
teilung, dann  diircli  grundherrlichon  Einfluß  das 
apÄtere  größere  Dorf  geworden , und  dabei  die 
Gemengmage  entstanden.  Da.s  Gleiche  nimmt 
Wittich  an,  der  in  den  heute  noch  erhaltenen 
westfAlisi^hen  Einzelhöfen  das  Urbild  der  iir-  j 
sprünglichen  allgemeinen  Siedelung  erblickt  weil 
hier  das  persönliche  Uechtsverhältnis  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung,  die  „Eigenbehörigkeit“,  die 
altertümiicliste  Verfassuiigsform  in  ganz  Deutsch- 
land dansteilt  und  es  daher  nahe  liegt,  daß  mit  | 
ihr  auch  die  älteste  Hur>  erfassung  verbunden  ist  t 
Er  stützt  diese  Auffassung  weiter  darauf,  daß  in  i 
Westfalen  allein  die  im  Westen  und  Süden  in  I 
den  Gebieten  der  Dorfsiedelung  überall  so  zahl- 
roichen  „Wüstungen**  fehlen,  erhaltene  Namen 
frilherer  eingegangener  Siedelungou,  welche  in  i 
den  übrigen  Gegenden  auf  große,  nach  der  ersten  ! 
Ansiedelung  enolgto  Uragosialtungen  der  länd-  * 
liehen  Verfassung,  Zuaammenziehung  zahlreicher, 


kleiner  Ansiedelungen  zu  den  heute  vorhandenen 
großen  Dörfern  deuten. 

Dim*h  diese  Auffas.snng  winl  al*cr  die  An- 
schauung von  d«*  gemuuiwchen  R-sonderheit 
der  kriegcTischeii  Organisation  ihivr  Wirtschaft 
hinfällig  ‘j,  »ie  führt  zu  der  .knuahnu!,  «laß  auch 
hier  wie  bei  allen  übrigen  Völkern  die  pfttriar- 
chalische,  gcm^^alogische  (»li«lening  — die  8ipi>- 
schafUverfawung  (trÜMil  system)  — znr  Zeit  der 
Seßhnftwcnliing  iuR*h  hemw^hfe  und  auch  die 
Form  diwer  ersten  iVnsiedelung  la>tiumite.  Wir 
kommen  dazu,  diwelbc  Organisulion  aazuuehmen, 
wie  sie  uiw  von  den  keltischen  Iren  und  Walli- 
»om  noch  aus  sj)äterer  Zeit  überliefert  ist.  Auch 
<lic  Zastäiide  in  Gallien,  wie  sie  OUar  uns 
schildert,  entajirüchen  dann  nngudähr  dem  Bilde 
de»  Taeitua  von  den  Gcrinanen.  Ditve  Ver- 
fassung kennt  aber  bei  den  fnion  Stamiiiesgo- 
no»o?ou  nur  Gleichheit  unter  Brüdern , sonst 
Kangordiiung  nach  der  Al>stamiuung  von  einem 
gemeinsamen  StamnivatiT,  wohl  alMii  daneltcn 
eine  minderlx^rechtigie  abhängige  Klasse  mit 
gleichen  Pflichten  und  (laruin  gleichwn  Besitz. 

In  der  Zeit  zwischen  Tacitu«  und  den 
Volksrechten  |ß. — 5».  Jahrh.)  muß  dann  die  all- 
mähliche Vmlrangung  der  WeidcwirtM'haft  dun?h 
den  Acktrbau  erfolgt  sein,  der  Uebeigang  auch 
der  freieii  Plerren,  der  vollfreieo  Volksgciujssen 
zum  Ackerbau:  putwidcr  auch  dun'^h  Verarmung, 
in  Abhängigkeit  von  ajulcrcn,  oder  auf  eigouera 
Gnmd  und  Boden  durch  Dicn.stl«irmaehmig  d«* 
Hörigen,  vielleicht  unter  Auflösung  derj  großen 
Henieu  der  Herrn  und  Verteilung  derecll>eii  an 
die  hörigen  Hintersassen  — und  damit  entsteht 
dann  auch  das  Grundeigentum,  wenn  dies 
vorher  noch  nicht  existiert  liat:  also  auch  von 
Anfang  an  bei  den  Herren,  nicht  l>ei  den  ab- 
hängigen Bauern. 

Niemals  stoßen  wir  nacli  Hildebrand  ln  älte- 
rer Zeit  ,,auf  bäuerliches  Grundeigentum  otler 
auf  die  Erscheinung,  daß  einer,  der  den  Grund 
und  Boden  selbst  oder  mit  eigener  Hand  bebaute, 
zugleich  auch  Gnmdeigoiitümer  wäre,  nicht  nur 
über  gurodetös,  Kondern  auch  über  noch  imge- 
rodetes  oder  Wald-  oder  Weideland  verfügte.“ 
Der  Bauer  der  alten  Zeit  halte  vielmehr  nur 
Besitz,  nur  ein  Recht  an  dem  von  ihm  gerode- 
ten oder  erarbeiteten  l.>and.  Dies  war  nicht 
Gnmdeigentuin,  weil  eben  ein  Recht  nur  an  ge- 
rodetem, nicht  auch  an  noch  ungerodeteiii  Land, 
nur  ein  Recht  auf  die  Früchte  oder  die  Nutzung, 
noch  kein  Redii  auf  den  Grund  und  Bialen  »ellist, 
an  sich.  Erst  mit  dom  allgemeinen  Uebergang 
zum  Ackerbau  bei  der  stetigen  Bevölkorunwizu- 
nolune  wiitl  das  dafür  überliaupt  ^Hugneto  Land 
an  und  für  sich  wertvoll,  auch  sinange  es  noch 
nicht  gerodet  ist,  und  dalier  Gegenstand  des 
Eigentumes,  aber  nun  in  der  Hand  deijenigen, 
die  es  aucli,  ohne  es  selbst  zu  bebauen,  zu  be- 


1)  Vergl.  lusbcsoudere  Seebohm's  Kritik  des 
Meitxeii’schen  Werkes  iui Economic  Journal  Bd.  7, 
London  1S97. 
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bftupten  vennucbtiMt,  also  dor  Hoirbcn  und  dor 
fmon  Hom»n.  Hat  obor  auch  das  unfrerodete 
l>and  Weit,  ffieht  w al»>o  Gnmdeia^ntum,  im>  er- 
scheinen nuniuehr  die  Abgaben  der  abliAiigigen 
Bauern  als  Entgelt  fftr  das  ihnen  ungtwdet  über- 
lassene I^nd,  die  Leib-  oder  Erbherrftchaft 
wird  zur  (Trundherrschaft.  das  |ier»öniirhe 
AbhUngigkeitsvorbfiltnis  der  Eigonbehflrig- 
keit  zu  der  mit  dem  von  Grund  und 

Boden  verbundenen,  hierauf  iM'ruhendeiiGrund- 
h^Jri  ffkelt.  Und  so  entstehen  in  dieser  Zwischen- 
zeit die  kleinen  Grundherrschaften  — wenn  sie 
nicht  von  der  ersten  Ansiedelung  an  schon  da 
w'nnm. 


n.  Die  Eutotehung  der  Großgrmndherr» 
schjifteii  nnd  der  VillikntlonsTerfassmig  seit 
der  Karollnferzeit. 

Auch  die  Auffa8ä*ung  dic»er  Periode  wini 
noch  bestimmt  |durth  die  Kontroverse  über  die 
Urzeit, 

Nach  der  herrschenden  Auffassung  ist  die 
Grundherrschaft  erst  nach  der  Völkerwanderung 
entstanden  und  zwar  teils  originÄr,  d.  h.  so, 
daU  die  Gnmdherrschaft  vor  dem  Bauern  da 
war,  teils  hat  sie  sich  nachtrRglich  Über 
dem  gemeinfreien  Bauern  der  Urzeit  erhoben,  in- 
dem dieser  freiwillig  oder  durch  Not  irgend- 
welcher Art  gezwungen . sich  in  eine  Gnind- 
herrschaft  begab,  grundhörig  oder  Gruiidholdo 
wurde. 

Originftr  entstanden  ist  die  Grundherrschaft, 
indem  nach  der  Völkerwanderung  zunächst  die 
Könige  und  Herzöge  grollen  Grundlu^sitz  für  sich 
schufen,  indem  sie  alles  noch  ungorodete  und 
unbebaute  Land  zu  ihrem  Eigentum  erklärten 
und  dies  nun  in  ganzen  wollen  Komplexen  an 
die  weltlichen  und  goisüicben  (indlen  verliehen 
zur  Belohnung  ihrer  Dienste  odw  zur  Gründung 
von  Klöstern  u.  s.  w.  Auf  diesem  noch  imbebauteii 
Land  legten  sie  dann  entweder  selbst  oder  die 
von  ihnen  Beliehenen  neue  Ansiedelungen  an, 
die  also  von  ,\nfang  an  auf  wimdherrlirljem 
Boden  entstanden,  einen  Gnindherm  ülier  sich 
hatten.  IHesc  Gnmclherrschaften  haben  also  da- 
mals in  gruüem  Stil  kolonisiert,  den  Ausbau  des 
Landes  geleitet  und  gefönlert. 

Al>er  auch  die  große  Masse  der  ursprünglich 
freien  Bauern  kommt  nach  der  herrschenden  An- 
aicht  in  dieser  Zeit  erst  in  grundherrlicho  Ab-  [ 
hängigkeit,  verliert  Freiheit  und  Eigentum.  Und 
zwar  infolge  einer  Verschlechterung  ihrer  wirt- 
tchaftlichen  Existenz  durch  die  hohen  Bußen  der  i 
Volksrechte,  da.s  unbeschränkte  Erbrecht  an  der ' 
Hufe  mit  Naturalteilung  dersellien  und  bewmdors  I 
durch  die  allmählich,  namentlich  mit  der  Aende- . 
rung  der  Kriegsteclmik  (fleitorheor  statt  Fußvolk) ' 
immer  unerü^liclier  werdenden  Lasten  des 
Kriegsdienstes.  Dadurch  verarmen  die  freien  i 
Bauern  in  Masse  und  tragen  daher  mächtigen , 
^istlichen  und  weltlichen  Großen  ihr  Gut  zu  ^ 
Lehen  auf  und  empfangen  es  als  Ziiisgut  wieder: 
die  sogen.  „Traditionen“  verbunden  mit  der 
»Coinmendation“  ihrer  Person,  durch  die  sie 
»ich  persönlicii  in  den  Schutz  des  Herrn  begeben, 
der  sie  vor  dem  öffeiulicheu  Gericht  vertritt,  ihren 


Heerdienst  erleichtert  nnd  später  ganz  nhnimmt. 
Der  Bauer  verlor  das  Wafienreclit , bäuerliche 
und  kriegerische  Beschäftigung  trennten  sich,  es 
entstanden  die  erblichen  Bemfsstände.  Sti  soll 
sich  al.HO  die  Grundherrscliaft  zugleich  mit  dem 
Anfang  des  Ritterdienstes  ausgebildct  haben. 

Anders  aber  gr-staltet  sich  <ier  Entwickelungs- 
prozeß dieser  Periode,  wenigsten.s  in  seinem 
zweiten  Teil  der  nachträglichen  Entstehung 
der  GnindheiTSchaft.  wenn  man  die  Gnimllierr- 
schaft  als  kleine  (Jrundherrschafl  bis  in  die  Ur- 
zeit, sei  es  nun  vor  oder  nach  der  Vrdkerwandenmg, 
ziirörkführl.  Dann  handelt  es  sich  in  die*M»r  Periode 
nicht  mn  die  Entstehung  der  Gnindlierrschaften 
üherliaupt,  sondern  nur  der  großen  Gnindherr- 
schaften.  Für  diese  Auffassung  sind  die  Aus- 
steller der  Traditions-  und  Kommendationsurkun- 
den  tilH»rbaupt  nicht  Bauern,  sondern  <lie  ur- 
sprünglichen kleinen  Gnindherren,  die  ihre  Gnind- 
henschaft  oder  Teile  davon,  d.  h.  eine  Anzahl 
Hufen  mit  den  daniiifsitzenden  hörigen  Bauern 
an  große  Gnindherren,  geistliche  Anstalten  und 
wcltliclie  Grolle  schenken  oder  ulM?nreben,  nni  sie 
von  diesen  als  Lehen  wieder  zu  empfangen,  da- 
durch also  die  Lehensleute,  die  Vassallon 
dieser  großen  (inmdherren  werden.  Die  Tradi- 
tionen l>edeulen  Schenkungen,  die  Kommendationen 
Eigebiing  in  einliehensverhältnis.  „Wenn  Bauem- 
steTlen  einem  Kl(»ster  geschenkt  werden,  so  ist 
nicht  der  innoliabemb’  Bauer  der  Schenker,  son- 
dern sein  kleiner  Grundlicrr  schenkt  die  Haneni- 
slelle  — und  mit  ihr  den  aldiängigen  Bauern  — 
' dem  Khwter.  Der  Bauer  war  vorher  Gnmdholde 
wie  nachher,  er  veränderte  nicht  den  Rechtstilel, 
WHideni  er  vertauschte  nur  den  Herrn“  (Knapp). 
„Niciil  vollfreie  Bauern  liaben  Freiheit  und  Eigen- 
tum verloren,  sondern  dinglich  und  ])erjvön- 
lieh  abhängige  Leute  ihren  Herrn  gewechselt“ 
(Witticli.) 

Dii‘se  Auffassung  der  Karelingerzeit  und  der 
in  ihr  «icli  vollziimenden  Uraw^zung  ist  von 
M'ittich  wenigstens  für  Niedersachsen  sehr 
wa)irs4‘heinlich  gemacht.  Nach  »einer  Ansicht  gilt 
sie  auch  für  das  übrige  Deußichland,  doch  felilt 
hier  noch  eine  entsprechende  Untersuchung. 

Abgeeelien  davon  al>cr,  oh  diese  Auffassung 
richtig  ist,  für  Niedersachsen  allein  o<ler  für 
da.»  ganze  ältere  DentschUiid  — jedenfalls  ist 
die  eigeiitünillcbe  Verfassung  dieser  Großgrund- 
hrrrschafteii , die  Villikatioiis Verfassung 
in  dem  gauzeu  älteren  Dcutschlaiid  in  iU»erein- 
stimiuender  Form  in  jener  Zeit  zur  Ausbildung 
gelaugt. 

Diese  Villikalionsverfa-ssung  war  eine  Herr- 
schaft über  Menschen  und  Land,  aber  keine 
unbeschränkte  und  willkürliche,  sondern  überall 
nach  einer  gleichartigen  Verfassung  ausgoübt, 
dem  „Hofrecht“  oder  der  Villikationsverfassimg. 
Kraft  dieser  Verfassung  hatten  die  der  Herr- 
scJiaft  untervi-orfenen  Menschen,  die  I.^ien,  be- 
stimmte I^flichten  und  lu^stimmlo  Rwhte.  Sie 
waren  dauernd  oder  vorflliergehend  glebae  ad- 
scripti,  mußten  (persönlich)  dein  Herrn  Dienste 
und  Abgaben  leisten,  und  »ei  ihrem  Tode  fiel  ihr 
Mobiliarvermögen  ganz  oder  zum  Teil  an  den 
Herrn.  Aus  dieser  allgemeinen  persönlichen  Ab- 
hängigkeit des  Laten  erwuchs  die  spezielle  Pflicht, 
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ein  Gut  unter  den  Bedingungen  de«  Hofrecht«  zu 
bet>itzen  und  zu  bewirtschaften.  Aus  dieser 
Pflicht  des  gesessenen  Laten  entwickelte  sich  ein 
Hecht  auf  das  Gut.  Pie  I^aten  batten  also  ein 
erbliches  dinglichos  Besitzrecht  an  Teilen  des 
VillikatinnsgeDictea,  den  I^^Uiufen,  gegen  Leistung 
bestinujiter  kraft  HofrechU  nicht  orhohljarer  Ab- 
nben  und  Dienste.  Pie  Laten  eines  Heim 
bildeten  eine  Genussensehaft  von  allerdings  un- 
freien, aber  darum  doch  hochberechtigten  lauten. 
(ÄVittich.) 

Solche  hörige  Rauem  haben  die  kleinen 
Grundherren  etwa  12 — 20,  wahrend  die  Kloster 
bis  in  die  Tausende  haben. 

Diese  Lathufen,  das  Land  der  Villikation, 
bilden  aber,  wenigstens  wenn  es  eine  größere 
Grundherrschaft  ist,  — und  die  kleineren  gelten  in 
dem  geschilderten  Prozeß  ja  nach  und  nacit  alle 
in  größeren  auf  — regelmäßig  kein  znsamroen- 
hän^endes  geschlossenes  Herrschafta^biet,  sondern 
es  ist  ein  sog.  Streubositz  von  Hufen  in  ver- 
schiedenen Dörfern  usw.  Erst  später  wird  dies 
durch  zahlreiche  Tauschgeschäfte  der  Grundherren 
einigermaßen  geändert  Dieser  Streubesitz  er- 
klärt sich  jedenfalls  am  leichtesten  aus  der  an- 
genommenen Entstehung  der  GroUgnindheir- 
schaften  durch  zahllose  Verleihungen  und 
Schenkungen  einzelner  Hufen  (samt  ihren  hörigen 
Bauern)  seitens  des  Königs  und  der  kloinon 
Grundherren. 

Wir  kommen  hier  auch  zu  einem  neuen  Be- 
griff der  „Hufe“  in  der  Villikationsverfassung: 
sie  ist  nämlich  hier  nicht  der  Inbegriff  der 
bäuerlichen  Stelle,  also  Haus,  Hof,  Garten,  Feld 
und  (iemeindenutzung.  Sie  ist  vielmehr  das- 
jenige Ackerland,  das  der  Grundherr  dem  Bauern 
verleiht  (nebst  den  errtnzenden  Rerechtigun^n), 
„ein  als  Ganzes  verliehener  Komplex  herrvchaft- 
licher  Aecker  auf  der  Flur“  (Knapp).  Dor  Bauer 
kann  auch  noch  anderes  Land  naben,  er  muß 
aber,  um  „Baueri*  zu  sein,  Hufenland  haben. 
Danach  ist  aber  die  Hufe  in  diesem  Sinne  ein 
Produkt  der  Grundhemicliaft,  geschaffen  in  der 
in  Kiedorsachsen  regelmäßigen  Größe  von  ca.  30 
Morgen  — nicht  nach  dem  Bedürfnis,  sondern 
nach  der  Arbeitskraft,  der  Leistunjo^fihigkeit  einer 
Bauernfamilie  in  der  damaligen  Zeit.  „Offenbar 
ist  es  in  älterer  Zeit  durchaus  das  gewöhnlicJie, 
daß  wesentlich  Bauern  dieser  BotrienMfröße  und 
nur  seilen  andere  ländliche  Klassen  auUreten.“ 

Weiter  gehört  zur  GrundheiTKchaft  der 
Herrenhof  (Fronhop  oder  die  Herrenhöfe, 
wenn  sie  groß  ist.  Hier  ist  der  Wohnsitz  des  Herrn 
und  seiner  Verwalter,  dor  villici  oder  „Meier“. 
Jeder  solche  Meier  hat  eine  ganze  Gnindherrschaft 
oder  einen  Teil  einer  solchen,  eine  „Villikation“ 
zu  veiwalten,  ihr  gegenüber  Hechte  und  Interessen 
der  Herren  zu  vertreten.  Zunächst  in  natural- 
wirtscluiftlicher  Form,  indem  er  die  Abgaben  der 
Bauern  einsammelt,  mit  ihren  Diensten  das 
wenige  zum  Herrenhof  gehörig  Land,  das 
„Salland“,  bewirtschaftet  und  den  Ertrag  von  alle- 
aem  dem  Herrn  einliefert,  nachdem  er  seine 
Haushaltung  zunächst  daraus  bestritten  hat  Als 
dem  Herrn  auf  diese  Weise  zu  wenig  Erträgnisse 
aus  der  Grundherrschaft  zukomnien,  verpachtet  er 
die  ganze  Villikation  an  seinen  früheren  Ib^nrnten, 
um  wenigstens  genaue,  besümmte  Einkünfte  da- 


raus zu  erzielen,  er  „vormeiert“  sie.  So  entsteht 
die  erste  Zeitpacht  in  Deutschland. 

Auf  die  Entstehung  dioeer  Verfassung  hat 
ohne  Zweifel  die  in  den  römischen  Provinzen, 
namentlich  in  Gallien  und  am  Rhein  in  der 
Form  <lcr  „villa**  von  den  Deutschen  vorgcffun- 
dene  „spatkaiserlichc  Gnindherrschaft*  großen 
Einfluß  ausgeübt  — sie  ist  init  ihren  beiden 
Kategorien  fronpflichtiger  Hauern:  Unfreier 
(servi)  mit  ungc'meascner  Dienstpflicht  und  per- 
sönlich Freiw  (coloni,  tributarii)  mit  festen,  be- 
stimmten Leistungen  in  Geld,  Naturalabgaben 
und  danebc'n  (nicht  immer,  aber  regelmäßig) 
festen  Fronpflichten  „Ixirits  der  Typus  des 
mittelalterlichen  Fn>nhofes  *).“ 

Der  Sinn  dieser  ganzen  Verfassung  aber  ist: 
„Man  kennt  auf  der  eJuen  Seite  nur  den  land- 
wirtschaftliehen Ikmif  und  innerhalb  dessellxm 
nur  den  Kleinl)otrteb,  die  FamilienwirUchaft. 
Auf  der  anderen  Seite  gilt  es,  den  König,  den 
Herzog,  den  Grafen,  den  Freien  zu  ernähren; 
c»  muß  auch  für  Kirchen  imd  Klöster  ein  wirt- 
schaftlicher Unterbau  bestehen,  und  alles  dies 
leistet  die  Gniudherrschaft.  Sie  ist  die  wirt- 
schaftliche Voraussetzung  aller  höb»^  und 
freieren  Berufsarten“  (Knapp). 

Ul.  IHe  AnflSitiBg  der  TlUlkatloneii  In  Kord- 
weatdeatsehland  tmd  die  Ansbildang  des  Meier* 
reehtB  Im  12.  and  18.  dnhrh. 

Als  es  zu  der  mit  der  Ausbildung  der 
Gddwirtachaft  wünschenswerten  Steigerung  de» 
gnindherrlicben  Einkommens  nicht  mehr  genügte, 
daß  die  Villikation  dem  bisherigen  Verwalter 
verpachtet  wunle,  schritten  in  Nitdersachaen  die 
Grundherren  dazu,  sie  ganz  aufzulösen.  Sie 
ließen  die  Laten  frei,  wodurch  diese  ihr  erb- 
liches Bcsitzrecht  an  den  Lathufen  verloren. 
Dann  vereinigten  sie  mehrere  dieser  freigewor- 
denen klHncn  Lathufen,  in  der  Regel  je  vi«*,  zu 
einem  neuen  größeren  Gut  und  gaben  diese 
Dcuen  großen  Bauerngüter  an  die  fretgelaseenen 
I.,atcn,  entvvwler  ihre  eigenen  oder  die  andirer 
Grundhcrrschafleu  — die  ..freien  I.Andsasaen'^ 
des  8achsensj»iogels  — aber  jetzt  nach  dem  Muster 
des  mit  dem  alten  Meier  al>ge!ichlossenen  Ver- 
trages nur  zu  Zeitpacht  gegen  eine  hohe  Ge- 
treidepacht, zu  »Meicrrecht*. 

Dadurch  erzielten  sie  eine  beträchtliche  Std- 
gening  ihrer  Einkünfte,  denn  der  alte,  nach  Hof- 
recht nicht  erhöbbare  Zins  der  Laten  entsprach 
längst  nicht  niehrl  dem  beträchUich  gestiegenem 
Wert  des  Grund  und  Bodens,  der  Gnindrente 
und  dm  FortMhritien  der  landwirtschaftlichen 
Technik. 


1)  Verizl.  über  UioiM'U  Zusammenhang  anch  be- 
sonders Seebohm,  Englische  P<»rfgenieinde  und 
ö)>er  die  römischen  GruudhcrrM^haflcn:  Schulten 
in  der  ZdlKchrift  für  Sozial-  vuid  Wirtltchaft^ge- 
jwhichte  Bd.  3,  1SÖ5. 
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So  hatten  die  Herren  durch  die  P'reilaasung 
der  Laten»  d.  b.  durch  Aufhebung  ihrer  Hen*' 
Schaft  Ober  die  Menschen»  die  unumschränkte 
Herrschaft  üW  das  Land  erlangt  Dieses  Land 
nuuien  sie  nun  in  der  für  sie  günsd^ten  Weise 
durch  Verpachtung  an  freie  Leute  (Wittich). 

Damit  war  aUo  «ne  neue  rdn  grund  herr- 
liche Verfassung  geschaffen,  eine  reine  Grund- 
berrschaft,  ohne  Herrschaft  über  die  Personen. 

Zugleich  wurde  die  Wirtschaftsverfa>»sung  «eit- 
gomäß,  den  technischen  Fortschritten  entsprechend 
umgestaitet:  es  entstand  das  große  niwlersach- 
sische  Bauerngut  mit  vier  Hufen.  Dadurch  aber 
wurden,  ganz  schematisch  Initrachtet,  drei  VicTtel 
der  freigelassenen  Laten  überflüssig.  Was  wurde 
nun  aus  diesen? 

Fin  Teil  von  ihnen  blieb  in  den  bisherigen 
Hofen  wohnen  und  lebte  nun  in  reduzierter 
ländlicher  Wirtschaft  von  dem  I^nd , das  sie 
außer  dem  Hufenland  dabei  noch  gehabt  hatten 
oder  jetzt  l>ei  der  Neuordnung  der  Flur  als  öber- 
achüasig  erhalten  konnten  — also  Gartenland, 
„Wurthen“,  nicht  zum  Hufenland  gehörige  Aecker 
auf  der  Hur  — aber  nun  ebenfalls  zu  „Meier- 
reebt“.  Damit  ist  eine  geringere  Klasse  der  bäuer* 
liehen  Bevölkerung  im  weiteren  Sinne  de«  Wortes 
^geben,  die  „Köter“,  „Kossäten“  etc.,  die  mit 
den  Halb-  und  Viertclshufnem  nicht  verwechselt 
werden  dürfen. 

Ein  anderer  Teil  dieser  freigelassenen  l.aten 
zog  in  die  damals  eben  übemll  gegründeten 
Städte  und  trug  zu  deren  raschem  AufhlOhen 
nicht  wenig  bei,  und  ein  dritter  endlich  zog, 
von  der  Not,  nicht  von  Abenteuerlust  getrieben, 
mit  seiner  beweglichen  Habe  nach  dem  Slaven- 
land  östlich  der  Elbe,  das  eben  durch  das  Schwert 
wiedergewonnen  und  dem  deutschen  Pflug  er- 
schlossen ward,  wo  ihnen  beides  winkte:  die 
persönliche  Freiheit,  die  ihnen  in  der  Heimat 
zuteil  geworden  war,  und  das  gute  erbliche 
Besitzrecht  an  einem  Bauerngut,  das  sie  dort  ver- 
loren hatten. 

Diese  Entwickelung  hat  aber  auch  in  Nord- 
westdeuiwhland  nur  in  Niedersachsen  voll- 
ständig in  der  geschilderten  Form  stattgefunden.  ^ 
In  Westfalen  wurde  zwar  auch  die  Genossen- 1 
Schaft  der  Laten  aufgeholien,  aber  fliese  in  der  I 
Kegel  nicht  freigelassen , daher  kam  hier  auch 
(las  fjond  nicht  in  die  freie  Verfügung  des  Herrn. 
Aber  die  reine  Grundherrschaft,  das  fn-ie  Meier- 
rechl,  das  auch  hier,  wenngleich  seltener,  ent- 
stand, „durchdrang  doch  in»  späteren  Mittelalter 
auch  hier  das  ganze  V(ThäItnis  der  Hörigen“, 
so  daß  schließlich  im  18.  Jahrh.  (Be  pei^unliche 
Abhängigkeit  der  Laten  entweder  ganz  beseitigt 
oder  nur  nrK“h  foimelJ  als  Kechtsgiund  für  ein 
der  Bache  nach  grundhcrrliches  Verhältnis  auf- 
recht erhalten  wurde  (Wittich). 

Während  die  geschilderte  Umbildung  der 
alten  Villikationsvcrfassnng  in  Westfalen  sich 
ohne  staatliche  Einmischung  auf  dem  Wege  des 
Gewohnheitsrechts  vollzog,  entwickelte  sich  in 
Niedmachsen  nach  der  Auflösung  der  VHli- 


kationen  sehr  bald  ein  IntcTCssenkonflikt  und 
Kampf  zwischen  Staat  und  Grundherr: 
j Der  Grundherr  nahm  das  Land  in  unmittel- 
l>art'n  Besitz  und  duldete  den  freigelassenen  Laten 
nur  als  Zeitpächler  auf  (Umselben.  Der  Staat 
aber,  der  hier  selbst  der  größte  Grundherr  war 
und  blieb,  gewann  bald  an  allen  grundherrUch 
abhängigen  Bauern  des  Staatsgebietes  ein  leb- 
haftes Interesse,  weil  iT  sie  unmittelbar  zu  (Mfent- 
I liehen  Leistungen,  Diensten  und  Sieucni  htran- 
zog.  Die  landesherrliche  Steuer  lag  auf  dem 
bäuerlichen  Meiergut.  So  mußte  der  Staat  bald 
mit  dem  Grundherrn  in  Konflikt  kommen.  Dieser 
wollte  die  uul>eschränkte  Verfügungsfreiheit  über 
sein  Gmndeigentuni  behaupten  und  es  willkür- 
lich dem  meistbietenden  Meier  verpachten.  Der 
Staat  dagegen  hatte  ein  Interesse  daran,  daß  der 
Meier  für  die  staatlichen  Anforderungen  leistungs- 
fäbig  blieb.  Daher  wünschte  er  die  Erhaltung 
; des  Meiers  beim  Out  und  suchte  der  St(igerung 
j des  Meierzinscs  Einhalt  zu  ihun.  Aus  diesem 
Konflikt  ging  dw  Staat  als  Sieger  hervor.  Durch 
Landesgesetz  wurde  dem  Grundherrn  die  Zins- 
erhöhung untersagt  und  dem  Meier  bereits  ün 
16.  Jahrh.  «n  Erbrecht  am  Meicrgiit  ver- 
liehen (Wittich). 

Die«  ist  die  «wte  und  zugleich  kraftvollste 
Agrarpolitik  in  Deulechland,  von  keiner  der 
späteren  Maßregeln  an  Bedeutung  und  Energie 
überboten  oder  erreicht. 

Al>er  der  Staat  steigerte  seine  Ansprüche 
an  den  Meier  noch  weiter  und  drängte  die  Ver- 
füguiigsfreiheit  sowohl  des  (»rundherrn  als  de« 
Fleiers  über  dos  Meiergut  immer  mehr  ztirück. 
Am  Ende  de«  17.  Jahrh.  schuf  er  den  ,J'ertiuenz- 
verband'',  das  ».Bauerngut“  im  Kechlssiun,  d.  h. 
das  gefH*hlo«sene  uutrilbare  Bauerngut»  und  be- 
gann darüber  kraft  Öffentlichen  Kochte«  eine 
Orundberrschaft  zu  üben.  Die  grundherrlichen 
Befugnisse  de«  Privatgnmdhemi  hatten  nur  noch 
so  weit  eine  Bedeutung,  als  sie  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Zwecken  de«  Staate«  ausgeübt 
wurden.  Am  Ende  de«  18.  Jahrh.  war  der  pri- 
vate Grundherr  aus  einem  unbeschränkten  Eigen- 
tümer ein  Keuteubereebtigter  am  Meiergute 
j geworden  (Wittich). 

; IT.  Die  Erstanung  der  TillfkatioDSTerfusvBg 
In  SUdweatdeutsehlnnd. 

Während  so  in  Nordwestdeutschland  die  Villi- 
kationsverfassuug  im  12.  und  13.  Jahrh.  aufge- 
löst wurde  und  die  neuere  Grundherrschafl  und 
das  Meierrccht  au  ihre  Steile  traten,  blieb  sie  in 
den  meisten  Gebieten  de«  eiidlichen,  südwest- 
lichen, rheinischen  Deutschland  in  der 
älteren  Form  erhallen  und  erstarrte  seit  dem 
■ 13.  Jahrh.  in  dieser  völlig.  Der  I.ate  wurde 
damit  zum  .jtinspflichtigen  Eigentümer“. 

Es  g(4ing!  hier  dem  Grundherrn  also  nicht, 
die  wirtH  bauliche  Nutzung  so  zu  erbühtn,  wie 
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hoi  d<*r  ni«U‘niächf*i*(‘hf‘ti  Anfl(^r*iin;f  der  Villi- 
kAtioncn,  iinfT<^'ntoil:  die  (’TruiidluTrK'haft  v^r- 
flüchtigl  >>ich  allnmhlii-Ii.  t«ir  zerfällt  von  »ellKtt, 
txliT  s*ie  winl  zur  Lande«henv<‘haft.  Dafrejr»’n 
crUajft  die  von  ihr  prinzi]>iell  p*treniite  Ge- 
richti»herr»chaft  hier  proliere  Ihxleutniijt  und 
wäch?*t  Hieb  z.  T.  auch  zur  Ija«di>*herr>*€haft, 
zum  kleinen  TerritoriaL-taat  au«-| 

Patrininnial^oricht  und  Stande^herr- 
Kchaft  Hind  die  fürdift^^  I^ndo  charaktoriKtisehen 
Vcrfa'wuiigr^formou. 

Die  (Terichtsharkeit  war  Hohon  sehr  früh  vom 
Kaiser  od<*r  ilon  sfröüeren  Lamltrsherron  zu  Lehn 
gegeben  oder  verftuBert  wonlon.  Namentlich  war 
es  die  Geldnot  der  Territorialfürsten  infolge  d4*ren 
der  Adel  sich  Gerichtsbezirko  schuf,  auch  ohno 
daselbst  Grundherr  zu  sein,  und  zwar  durch  die 
„Vogtei“,  d.  h.  die  (»eriehtshenvlrnft  über 
geistliche  Besitzungen.  Diese  blieb  nach  dem  Zer- 
fall der  geistlichen  Grundherrschaft  in  der  Regel 
als  1‘atrimonialguncht  in  der  Hand  des  Vogtes. 

Aus  vielen  dieser  — rftiunlich  geschlossenen  — 
Gerirlitülierrschaften  wurden  dann  kleine  selb- 
stAndige  Torritorialstaaten,  (die  Uclchsritler  und 
Reichsgrafen  L die  meisten  dieser  Gerichteherm 
blieben  den  größeren  Territorialfürsien  als  sogen, 
landsilssige  Dynasten  unterworfen.  Beide  nützten 
ihre  (»erichtaherrHchaft  dazu  aus , Frondienste 
aller  ihrer  Gerichtsuntorthanen  in  steigendem 
Maß  zu  beanspruchen,  gleicliviel  wer  ihr  Grund- 
herr war.  Docli  waren  aucli  diese  Frondienste, 
wenngieicii  bedeutender,  als  die  dem  Gnind- 
liomi  daneben  auch  gelcistoton,  koinesweg?  er- 
drückend, weil  es  zu  größeren  Gut&lmlrieben  der 
Herren  auch  hier  in  der  Regel  nicht  gekommen  ist. 
Ferner  unterjochten  sie  nicht  sowohl  den  einzelnen 
Bauern  als  die  Dorfgemeinden  ihres  Gerichtshe- 
zirks  und  usurpierten  das  Eigentum  an  dem  Ge- 
meindebesitz, an  Wald  und  .\llmend,  indem  sie 
die  Rochu*  der  Gemeinden  nur  noch  als  Serv'i- 
tuten  gelten  ließen. 

Mit  dieser  Clerichtsherrsehaft  war  häufig,  aber 
keineswf^  immer  verbunden  die  Leib-  oder 
Erbherrschaft,  die  also  hier  von  der  Grund- 
herrsehaft  Uwgehlst  erscheint.  Die  Bauern  bleilien 
hier  aliMj  „leilwigöi*  bis  in  18.  Jahrh.,  al>er  diese 
I>*ibcigenst  haft  verliert  auch  hier  wie  in  Weet- 
folen  allmählich  ganz  ihre  Bedeutung,  verpflich- 
tet tlen  Leibeigenen  mir  noch  zu  verschiedenen 
— allenlings  unter  Umständen  genule  sehr 
drückenden  — Abgalnui,  wie  z.  B.  das  Mortua- 
rliim.  Auf  die  persöiiUcho  und  soziale  i^tellung 
halte  sie  schließlich  krinmi  Einfluß  mehr. 

Im  15.  und  IG.  Jahrh.  wardlesnoch  anders,  und 
es  wanm  geraile  die  zahlreichen,  an  verschiedene 
Herren  zu  leistenden,  nicht  so  sehr  wirtschaft- 
lich als  menschlich-sozial  drückenden  jjcrsGü- 
lichen  Pflichten  <ler  Bauern,  deren  rüc^ichts- 
lose  Ausnutzung  und  versuchte  Steigerung,  neben 
der  Alimcmiusurpatiou,  in  der  Hauptsache  dcu 
Bauernkrieg  hcrvorgt'rufen  hat.  In  den  12 
Artikeln  wird  keiuft*wegs  Abschaffung  aller 
Lasten,  sondern  in  der  Haiiotsache  nur  Wiei-ior- 


herstclluiig  des  allen  Herkommens  gefordert  und 
Rückgulic  «b‘s  Allnicndeljcsitze»*. 

Im  Xonlrn  — und  elicnso  sj>ater  im  Nord- 
osten  — hat  die  ländliche  Verfassung  eiue  zeit- 
gemäße rmbUduiig  erfahren,  die  den  aligemeincn 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  aiigc{)aßt  war  und 
dem  wirtschaftlichen  Fortschritt  diente,  mithin  so 
kons«>quait  und  rationell  war,  «laß  Reaktionen  des 
davon  Ix-troffcnen  und  gochädigtcii  Bauoru- 
stamles  hier  mir  ausiialimsweise  vorkomen;  im 
Xordwcstcii  lx>giuin  auß<‘rtlem,  wie  wir  !»ahen, 
schon  sehr  bald  ein  Eingreifen  der  Staatsgewalt 
I zu  Gunsten  des  Bauern,  das  no<’h  nicht  seine 
Befreiung,  alxr  doch  schon  seinen  Schutz 
bezweckte  und  cireichte. 

Im  Sü<len,  namentlich  dem  Südwesten  da- 
gegen kam  es  zu  keinem  vollständigen  Bruch  mit 
dem  Alten , keiner  jicrsonlichen  Enmuzi|Mitioa 
des  Bauernstandes,  darum  wanl  er  der  ganzen 
gf^rotle  dort  zuerst  so  rcicJien  Kultur  des  aus- 
, gehenden  Mittelalters  und  der  Frührenaissiuicc 
' nicht  im  g**ringsten  teilhaftig;  er  war  sozial  tief- 
stehend und  wirtschaftlich  zurückgeb|j«rl>cn,  da 
j keine  radikale  Umgestaltung  der  Wirt.s<*^f»- 
i Verfassung  ihn  wie  den  Bauern  dw  NTordwi-sten« 

I zu  grüß«?rer  .Vusjioimmig  seiner  Kräfte  zwang 
und  auch  innerlich  frei  machte.  So  war  es  hier 
gerade  da«  Veraltete,  für  lietde  Teile  UnratiorieUe, 

I für  <lcn  Verpflichteten  Chikauöse  der  lA^teii,  und 
namentlich  die  Plackerei  dos  vertk-^htetcü  B;iuem- 
stande«  durch  die  verhaßte  Geistlichkeit  und  die 
AmUleute,  also  die  Vertreter  dw  kleinen  Terri- 
; toriaUtaatsgewalt , was  den  .\usbnich  lang 
uuterdriicktcr  Lwdenschaften  im  Bauernkriege 
hervorrief.  Es  i«t  immer  die  nutzlose  Bo- 
I drückung,,  die  am  stärksten  erbittert.  Dazu 
kam  die  in  diewü  Oegeaden  der  ältentcn  Kultur 
und  dichtesten  Bevölkerung,  sowie  der  Teilung 
der  Güter  schon  damals  begitmende  Bildung 
eines  ländlichen  Pniletariats  • ). 

Da  OS  «ich  aber  hier  weniger  um  große  wirt- 
schaftliche (Tesichtspiiukte  liandclt,  iiii^ht  <lie 
j wirtschaftliche  Existenz  des  Gnindhorm  oila: 
des  Oerichtsherm  — der  hier  das  Wichtigere 
ist  — in  Frage  sieht  bei  einer  Aendenmg  der 
VerhältniHse  oder  wenigstens  einem  Stillstand 
in  der  fortschreitcmlen  Bodrüekimg,  »o  v«*- 
schlimmcrton  sich  hier  die  Zustände  nach  dem 
Ikiueru  kriege  trotz  der  Niederlage  der  Bauern 
I im  allgemeinen  nicht,  eher  das  Gegenteil.  Man 
j war  doch  von  der  mutwilligen  Handhabung  und 
' Steigerung  dieser  vorwii^nd  pCTsönlichen  Pflich- 
ten etwas  ttbgeschreckt.  Die  Lage  des  Bauern- 
standes im  SiUlwesteu  hat  sich  im  allgemeinen 
dem  16.  Jahrh.  uicht  mehr  wesentiieh  ver- 
schlimmert 


1)  Vei^l.  Lamprecht  in  der  Wesüleutschen 
ZeiUchrift,  Bd.  6,  ldd7. 

2)  Vergl.  Oothein  in  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift, Ibl.  4,  1685  und  in  der  Beil.  s.  .\llg.  Zeit 
1866,No.253.  Lmlwig,  DerbadiiHhcBauer,  8. 119f. 
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Anders  dnac'gt*«  in  dem  erst  « it  dem  12.  Jahrb. 
germaniHierteii  und  kolonisierten  Xordosieu,  den 
Ländern  örtlich  der  Elbe.  Hier  beginnt  gerade 
in  dieser  Zeit  erst  der  eigentliche  Nieilergang 
des  Bauemstandes,  die  schrittweise  Vermhlci-h- 
tenmg  seiner  aus  der  Kolonisation  hervorgegan- 
genen I>age,  dun'h  die  Ausbildung  der  guts- 
herrlichon  Verfassung  uud  die  Entstehung  der 
großen  Gutswirtschaften. 

T.  Die  Kolonlaatioii  der  HltTenländer  und  die 
ABsbilduBf  der  gntsberrlleken  VerüBssung  im 
nordlietliehen  Deutechland. 

Zur  Zeit  des  Tacilus  hatte  Deutschland  nördlich 
des  Mains  ungefähr  dieselbe  Aiisdolmung  wie  das 
heutige  Reich.  Nach  der  Völkerwanderung  aber 
war  der  ganze  Nordosten  an  die  Siaven  verloren 
gegangen.  Im  Anfang  des  9.  Jahrh.  lief  die 
Slavengreuze  von  der  Stör,  einem  nördlichen 
Nebenfluß  der  Elbe,  dieser  entlang,  dann  westlich 
davon  entlang  derOhw'  und  Jeetze,  dann  wictler  an 
der  Elbe,  dann  an  der  Saale  nach  der  Westseite  des 
Böhmerwaldes  und  hier  nunmehr  bis  zur  Donau  und 
Enns.  Noch  im  9.  Jahrh.  begann  die  Wiedergewin- 
nung der  im  Xonlosten  dieser  Grenze  gelegenen 
Gebiete  und  die  Neugewinnung  der  I.Jlnder  im 
Südosten;  so  entstand  die  deutsche  Ostmark. 
923  wurde  Meißen  gej^lndet. 

Die  eigeiitUclie  große  Kolonisationsperiode  al>er, 
in  der  die  heute  deutschen  ostelbischcn 
iJlnder  erobert,  christianisiert,  germanisiert  und 
kolonisiert  wurden,  ist  das  12. — 14.  Jahrh.,  und 
die  allgemeinen  Züge  der  Entwickelung  sind 
dieselben  in  Ost-HoUtein,  Mecklenburg,  Mark 
Brandenburg,  Pommern,  lYeußcn  und  Schle- 
sien, w'ie  andererseits  in  Böhmen  und  Mähren. 
Ein  wichtiger  Unterschied  besteht  nur  darin, 
wie  die  Länder  gewonnen  wurden,  ob  durch  Er- 
oberung mit  Waffengewalt  oder  durch  friedliche 
Oermanisierung.  Denn  in  letzterem  Falle  blieb 
mehr  einheimische  slavische  Bevölkerung  erhalten 
und  erlangte  allmählich  Anteil  an  aer  neuen 
Kultur,  beeinflußte  sic  aber  dadurch  auch  mehr, 
als  dort,  wo  sie  fast  ganz  vertilgt  und  durch 
lauter  deutsche  Ansiedler  ersetzt  wurde.  Auf 
diesem  Unterschied  beruhen  die  ini  Einzelnen 
henortretenden  Unterschiede  in  der  Kolonisation. 

Da.s  Ordensland  (IVeiißcn)  wurde  nur  durch 
barten  Kampf  gewonnen,  die  einheimische  Be- 
völkerung, soweit  sie  nicht  zu  Grunde  ging, 
daher  in  volle  Abhängigkeit  versetzt,  die  Mark 
Brandenburg  wurde  lialb  durch  Kampf,  halb 
durch  Vertrag  gewonnen,  ebenso  Mecklenburg, 
dagegen  Pommern  (und  Rügen)  und  Schlesien 
durch  Christianisierung  und  Germanisierung  ihrer 
einheimischen  Herzogsgeschlechtcr,  welche  frei- 
willig die  deutsche  Kullur  annahmen  und  ein- 
führten. Ueberall  aber  folgte  dem  deutschen 
Ritter  und  Mönch  der  deutsche  Bauer  mit  dem 
schweren  deutscJien  Pflug,  rodete  die  überall 
noch  in  Menge  vorliandenen  Wälder  und  vertrieb 
entweder  den  Siaven,  der  mit  leichtem  Haken- 
pflug nur  sehr  primitiven  Ackerbau  trieb,  meist 
von  Fischfang  und  Weidewirtschaft  lebte,  oder 
ward  sein  wirtwhaftlicher  Lehrmeister. 

Die  in  iliceen  iTebieten  durch  die  Kolonisation 
gc-chaffeue  ländliche  Verfassung  ist  — wie  im 


I Art.  ^AgrargescliichtC*  s<‘hon  haror^jehobeu  — 
vor  allem  dadurch  charakterisiert,  daß  hier  un- 
bestritten überall  eine  Grundherrschaft  vor 
, dem  Bauern , d.  h.  vor  dem  einwaudcnulcn 
; deutschen  Bauern  da  ist,  dieser  sich  also  hio* 
^ von  Anfang  an  immer  auf  gTundherrlichem 
Boden  ansie<lelt.  Und  zwar  ist  es  eijie  drei- 
J fache  Grundhcrrsehafl:  zunächi*t  ist  der  Land, es- 
iherr,  d«T  Markgraf,  Ordensmeister  oder  eiuge- 
I l»orene  Fürst,  zugleich  Grundherr  des  ganzen 
; Landes,  soweit  es  nicht  einem  anderen  Grund- 
! herrn  gehört.  2sel>en  ihm  sind  es  dann  vor 
allem  die  deutschen  Klöster,  welche  die  Be- 
kehrung jener  Lander  «lurchgeführt  hatten  und 
dafür  große  Ge*biete  angewiesen  erhic*lt«^i  mit 
dem  auMlrüeklicheu  Privileg  und  zu  dem  Zweck, 
Kolonisten  für  diese  Gebiete  ins  Land  zu  rufen, 
die  von  allen  Pflichten  g<^‘nul)er  dem  Laudes- 
herm  — ausgenommen  die  Landesverteidigung 
— mcimiert  wunlen. 

Zu  diesen  beiden  kommt  dann  noch  als  weiterer 
konkurrierender  Grun<lh<Tr  in  Pommern,  Rügen, 
Mecklenburg  und  in  der  Ncumark  der  höhere 
eingelx)rene  oder  eingewaialerte  Adel,  die 
großen  Vasallen.  8o  in  der  Ncumark  der 
„schloßgesessenc“  Adel,  kleine  Markgrafen  an 
der  Grenze  der  Markgrafscliaft,  die  überall  au 
der  deutschen  Grenze  der  Neumark  größere  ge- 
schlossene Bezirke  besaßen,  die  sic  sellist  ver- 
teidigen mußten  und  die  dafür  „Immunität*^ 
besaßen  Freiheit  von  der  Distriklsvogtei , in  denen  sie 
also  die  weitgehendsten  Recht«,  insbesondere  alle 
Rechte  gegenüber  den  Bauern  hatteuM.  In  den 
Ländern  mit  einheimijwhen  Fürsten  dagegen 
einige  hohe  eiugcborene  Adelsgcschlechter,  die 
dem  Fürsten  ziemlich  gleich  stmiden,  und  hie 
und  da  auch  eingewoaderte  deutsche. 

Diese  drei  Gnmdherrschafteu  haben  mm 
sämtlich  in  systematischer  Weise  ihre  Gebiete 
: mit  deutschen  Rauem  kolonisiert.  Diese  kamen, 

I wie  bereits  ausgeführt . zum  größten  Teil  au.s 
I Niedorsachseu,  infolge  der  dort  damol.s  sich  voll- 
, ziehenden  Aufl(lsung  der  Villikationen  (in  Nicilcr- 
schlcsieu  aus  Franken) , und  sic  waren  zu 
dem  Zug  in  das  unbekannte  und  unkuJti- 
I viert«  8laveulaud  nur  zu  gewinnen,  wenn  ihnen 
j hier  persönliche  F'reihcit  und  ein  gute«  erb- 
liches Bositzrecht  zuteil  ward.  Durch  sie  entstehen, 
hauptsächlich  in  den  Gebieten  der  Klöster,  die 
zahlreichen  Rodungwlörfer  im  Walde  — die 
flHagendörfer“  in  Pommern,  z,  B.  Hanshageu  — 
sie  legen  auf  s<hoD  vorher  besiedeltem  Gebiet 
neben  alten  slaWschen  Dörfern  neue  desselben 
Namens  au(Groß-  und  Klein-),  wir  finden  sie  auch, 
mit  Siaven  vermischt  in  demselben  Dorf  wohnen, 
und  80  werden  sie  allmählich  in  denjenigen  Ge- 
bieten <ies  OsUais,  wo  die  Gennanisienmg  ein 
frit-dlicher  Prozeß  war , die  Lohnneister  der 


1)  Vergl.  G,  W.  v.  Raumer,  Die  Neumark 
Brandenburg  im  Jahre  1337. 
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Annahme  der  deutschen  intensiveren  Wirtschaft»*- 
weisc  ihre  alten  iNlrfor  nach  deut^hom  Recht 
neuverliehen,  das  dem  slavischen  ausdrücklich  als 
milder  und  bö*s4*r  p.^oniiber}?estellt  wird;  die 
alavische  Hürigkmt  verschwindet  mg;leich  mit 
den  harten  Diensten  und  licistungen  der  slavi- 
sehen  Zeit,  und  in  der  v<>rhaltnismaßig  kurzen 
Hpanne  von  zwei  Jahrhunderten  ist  in  diesen 
I^ndmi  die  Verschmelzung  «1er  einheimischen 
slavischcn  und  der  eingewanderten  deutschen  Be- 
völkerung vollzogen. 

Man  hat  an  der  Schnelligkeit  dieses  Prozesses 
wiederholt  Anstoß  genommen  und  sie  durch  die 
Annahme  zu  erklären  gesucht,  daß  die  so  rasch 
deutsch  gewordene  Masse  des  Volkes  gar  nicht 
alavisch  gewesen  »ei,  sondern  die  früher  hier  ge- 
tiessene  und  nur  unterworfene  germanische  Cr- 
bevOlkerung,  Beweise  dafür  aber  nicht  beizu- 
bringen  vermocht. 


I 


Infolgedessen  war  die  Lage  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  unmittelbar  nach  der  vollendeten 
Kolonisation  — also  am  Ende  des  13.  und 
Anfaug  de»  14.  Johrh.  — iu  diesen  Gegenden, 
wo  sie  nicht  ganz  aus  eiiigewandcrten  Deutschen 
bestand,  sondern  aus  Deutschen  und  ^laven  ge- 
mischt war,  überaus  mamiigfaltig. 


Besonders  typisch  für  dieses  Verfiältnis  sind 
die  lAnder  Pommern  und  Rögen.  Hier  stehen 
obenan  als  Kern  des  neuen  Bauernstandes  die 
deutschen  erst  durch  Xenrodting  entstandenen 
„Hagondörfer^S  hauptsächlich  auf  dem  Grund  und 
Boden  von  Klöstern,  auch  von  deutschem  Adel. 
Diese  Bauern  hatten  zuerst  privilemenweise 
deutsches  Recht  und  besaßen  ihre  Höfe  zu 
bäuerlicher  Leihe,  £rl>zinsrecbt.  Ihnen  am 
nächsten  stehen  die  Dörfer,  welche  im  unmittel- 
baren Besitz  des  Landesherm  geblieben  und  nach 
dem  Muster  der  ersteren  zu  deatschem  Recht  — 
teils  auch  an  deutsche  Kolonisten,  teils  an  die  alte 
sUvische  Bevölkerung  — verliehen  worden  waren. 
Auch  hier  hatten  (Tie  Bauern  durch  Kauf  Erb- 
zinsrecht  an  ihren  Höfen  erlangt  Minderet  waren 
die  Besitzrechte  der  slavischen  Dörfer  in  aen  adeli- 
gen GrundiieiTHchaften,  namentlich  denen  des  slavi- 
sehen  Adels.  Sie  waren  zuletzt  von  allen  noch  deut- 
schem Recht  eingerichtet,  und  dabei  wohl  z.T.  nur 
alserblich-lassitisches  Besitzrecht  verliehen  worden. 
Jedenfalls  war  die  Pacht  die  der  Bauer  für  die 
erbliche  Nutzung  des  Grund  und  Bodens  gab, 
hier  im  allgemeinen  höher,  die  Ausbedingung 
wirtscluiftlicher  Hülfsdienste  von  Anfang  an  liäu- 
figer.  Sonst  waren  die  Bauern  allgemein  nur ' 
zu  öffentlichen  Diensten  an  den  Landesherm  ' 
verpflichtet  zur  Abgabe  der  „Bede“  gleichfalls  | 
an  den  Landesherm,  wenn  nicht  ausdrücklich 
davon  befreit  und  zu  Zins  und  Zehnten  — am 
Ende  des  13.  Jahrh.  schon  verschmolzen  zur 
„Pacht“  — an  den  Gnindheim.  j 

Ueberall  al»er  gehörten  die  Bauern,  wie  be- 1 
reib»  hervorgehol)en , zu  einer  (truntlherr-! 
ach  alt.  wanm  von  ihr  angwiedelt  oder  neu  | 
belieben  und  ihr  dafür  abgal>en])fUchlig. 
aber  dabei  persönlich  frei,  d.  h.  es  war  eine' 


,.reine  Gnmdhen^chaft'*  nur  iil»er  das  I^d, 
nicht  über  die  Menschen,  gleich  der  neueren 
Grundherrschaft  in  Xie<lersachj*en.  War  es  am 
Anfang  iler  Kolonisation  l>ei  den  offenbar  hörigen 
Slavnn  innerhalb  der  Grundherrschaften  amlers, 
so  änderte  sieh  auch  dies  mit  der  Verleihung 
dcutscheu  Rechts. 

Was  diese  Grundherrschaft  hier  aber  von 
jener  in  wichtigster  Weise  unterscheidet,  das  ist 
ihre  räumliche  Abgwchloasenheit,  sie  ist  hier  von 
Anfang  an  ein  geographisch  abgegrenztes  Herr- 
schaftsgebiet. 

In  diesem  territorialen  Charakter  der 
Grmidherrwchaft  im  Koloaisatioosland  — ent- 
sprungen eben  aus  den  Beilürfnissen  der  Koloni- 
sation — haben  wir  die  eine  Wurzel  der  späteren 
„Gutsherrschaft“;  die  andere,  der  Guts- 
besitz, reicht  in  Gestalt  der  hier  wioilerum  im 
Zusammenhang  mit  der  Eroberung,  Germaui- 
sieruiig  und  Kolonisation  dos  Lande«  von  .\n- 
fang  an  zahlreicheren  und  gröÜeren  Rittersitze. 
„Rittergüter*,  auch  bis  auf  die  KolonisatioiiszHt 
zurück.  Indem  diw  Rittersitze  zum  Mittelpunkt 
kleiner,  eltenfalls  räumlich  abgesehlossener  Grund- 
herrschaften  werden,  entsteht  die  „GuUherr- 
schaft“.  Also  nicht  die  Entstehung  der  Qrund- 
herrschafteu  überhaupt,  insbe»ondere  der  gro- 
ßen, sondern  nur  die  der  kleinen  Grundherr- 
sebaften  nach  der  Kolonisation  ist  hier  zu  erklären ; 
sie  ist  hier  im  G^ensatz  zum  älteren  Deutsch- 
land das  Spätere. 

Wir  finden  nun  die  Menge  der  einfachen 
Ritter  und  Knappen  — unterschieden  von 
dem  höheren  grundbesitzenden  Adel  — welche 
allein  damals  den  Kriegsdienst  leisteten,  von 
dem  der  Bauer  duivh  Zahlung  der  „Bede*^ 
befreit  war,  ein  Jahrhundert  nach  Beginn  der 
Kolonisation  iin  Besitz  von  kleinen,  für  ihre 
Dienste  ihnen  zu  liehen  gegebenen  Gütern  und 
zwar  inmitten  der  Bauerndörfer.  Es  sind  teils  er- 
ledigte Bauemhufen,  teils  die  „PosswsorenhufCTi“, 
welche  dem  Unternehmer  zugefallen  waren,  der 
ein  neues  deutsche»  Dorf  im  Auftrag  des  Grund- 
herrn mit  deutschen  Bauern  benetzte,  uml  sehr 
häufig  scheinen  diene  Ritter  als  solche  Possessoren 
fungiert  zu  haben.  Solche  Rittersitze  in  Baiieni- 
dörfem  — und  zwar  häufig,  ja  meist,  mehrere 
in  einem  Dorf  — kommen  nun  ebenso  innerhalb 
<ler  Grundherrschaft  de»  Landeshemi  vor,  wie 
innerhalb  der  der  großen  Vasallen,  deren  CJe- 
folgsleute  diese  Ritter  sind,  seltener  iu  der  der 
Klöster,  und  sie  treten  um  so  zahlreicher  und 
mit  um  so  größoreiu  Hufenbesitz  auf,  je  weiter 
wir  im  Kolonisationsgehiet  nach  Osten  geben, 
d.  h.  je  größer  der  Zusatz  erhalten  gebliel>ener 
und  germanisierter  slaristdier  Bevölkerung  ist 

Dalter  sind  sie  in  der  Mark  Brandenburg, 
die  hier  da»  klassische  Beobachtung«^e)>iet  bildet, 
in  der  Aitmark  am  seltensten.  Nach  dem  Land- 
buch von  1375  sind  in  30  von  318  Dörfern  72 
solche  Ritterhöfe  mit  durchschnittlich  ^ Hufen. 
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In  der  Mittelmark  in  12iii  von  384  Dörfern  2QR 
Hofe  mit  durchechnittlich  7',  Hufen,  in  der 
Uckermark  in  73  von  139  1G9  mit  6'/^  Hufen, 
in  der  Neumark  in  132  von  224  189  mit  SV« 
Hufen  ‘). 

Diese  Ritter  sind  also  urä])rüuglicli  Nach- 
barn der  Bauern,  mit  deren  Hufen  die  ihrigen 
im  Gemenge  liegen,  und  ursprünglich  ohne  herr* 
achaftlichc  Rechte  an  ihnen.  Outabesitz  und 
Orundherrachaft,  die  beiden  Elemente  der  Gute- 
hmuchaft,  sind  also  ursprünglich  prinzipiell  ge- 
trennt. 

Dies  änderte  sich  aber  schon  im  Zeitraum 
etnes  Jahrhunderte  nach  Vollendung  der  Kolo- 
nisation durch  die  damalige  politische  Ohnmacht 
und  Kinanznot  der  Landesh^Ten.  Sie  hat  zur 
Folge,  daß  di»e  in  zahllosen  Verschenkungen 
und  Verkäufen  «ich  fast  aller  ihrer  Rechte  an 
der  bäuerlichen  Bev'ölkening  b^ben,  der  landes- 
und  grundhenrlichoi  Rechte  an  den  nur  von 
ihnen  abhängig»!  Bauern,  der  landesherrlichen 
— also  Wagendienste,  Bede  und  vor  allem  hoho 
Oorichtslmrkcit  — an  den  Bauern  in  den  anderen 
Grundherrschaften,  diese  an  große  und  kleine  Va- 
Kallcn  und  an  ßüt^r  der  neu  aufblüheuden 
Btädte  — häufig  als  Kredilopemtion  ~ ver- 
geben. 

Aus  dem  «o  goschaffeueu  Wirru'arr  von  Be- 
rechtigungen vollzieht  sich  daun  aber  allmählich 
eine  fortschreitende  Arrondierung  imd  Konsoli- 
dierung durch  zahlreiche  Austauschungen,  und 
dabei  kommt  es  nun  zur  Verschmelzung  der 
Grundherrschaft , Gerichtsherrschaft 
und  des  ritterlichen  Gutsbcaitze«  in 
einer  Hand:  einer  der  in  den  Dörfern  sitzenden 
Ritter  vereinigte  Bede,  Pacht,  Recht  auf  die 
öffentlichen  Wagoidicnste  und  höchstes  Gericht 
für  das  ganze  Dorf  (und  viellejcht  auch  noch : 
für  ein  oder  mehrere  Nachbardörfer)  in  sdnen 
Hand,  und  schließlich  ließ  er  sich  dann  aiiehl 
noch  das  Obercigontum  vom  Grundherrn,  d.  h. 
dem  Landeshcmi  oder  großen  Vasallen  ver- 
kaufen oder  verleiben. 

So  löste  «ich  also  die  Grundherrschaft  der 
Fürsten  in  zahlreiche  kleine  Gutsheirschaften 
auf  und  ebenso  auch  die  Grundherrschaften  der 
größeren  Vasallen.  Hier  giebt  es  dafür  aber 
noch  einen  zweiten  Weg:  die  Orundherren  er- 
werben ihrerseits  alle  übrigen  bisher  Fremden 
zustobeuden  Rechte  über  die  Bauern  in  ihrer 
Orundherrschaft  und  errichten  selbst  au«  er- 
ledigten Bauernhöfen  und  Lehnsschulzenhöfeu 
Rittersitzo  mit  größerer  Eigenwirtschaft  in  den 
Dörfern.  B»de  Wege  führen  also  zu  demselben 
Ziel:' der  kleinen  „Gutsherrschaft“. 

ln  der  Mittelmark  zeigen  die  Schnßregistor 
aus  der  Mitte  und  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh. 
bereits  die  V'ollendung  dieses  IVozesses,  jedes  Dorf 
hat  seinen  bestimmten  Gutsherrn. 


1)  Vergl.  Fuchs  in  der  Zeitschrift  der  Sav.- 
Stiftung. 


Diese  Gutshorschaft  ist  also  nicht  nur  ein 
' idealer  Komplex  von  Rechten.  Rentenberechti- 
gungen etc.,  sondern  ein  reale«,  territoriale«  Herr- 
schaftsgebiet, in  dem  der  Gutsherr  die  Obrigkeit 
ist,  dessen  Bewohner  seine  Privatunterthanem 
sind.  Die  von  ihnen  früher  dem'  Landesherm 
g^huldetcn  Dienste  werden  nun  von  dem  Guts- 
herrn zur  Bestellung  seines  Gutes  in  Anspruch 
genommen.  Aber  noch  ist  dieses  zunäi'h-st  ein  bis 
zwei  Jahrhunderte  lang  klein,  und  die  Dienste  der 
Bauern  sind  daher  nur  gering.  Das  Kntsebridende 
ist  neben  der  räumlichen  Al>geschlo«senhcit  des 
Herrschaftsgebietes  der  Ueb»gang  der  ganzen 
auch  der  höchsten  Gerichtsgewalt  an  den 
Grundherrn,  die  Verschmelzung  von  Gerichts- 
hcTTschaft  und  Gutsheirschaftl  in  einer  Person. 
(Vergl.  Art.  „Gutsherrschaft“.) 

Damit  scheiden  diese  „Privatbauem“  au«  der 
öffentlich»!  Rechtssphare  überhaupt  aus,  der 
Landesherr,  der  Staat  hat  nichts  mehr  mit  ihnen 
zu  thun,  kein  unmittelbare  Interesse  mehr  an 
I ihnen ; auch  wegen  der  Hufensteuer,  die  er  spater 
I von  den  ßauemböfen  erhebt,  hält  er  sich  nötigen- 
falls an  den  Gutsherrn. 

Daher  beg;tnnt  auch  sehr  bald  nach  Vollen- 
dung dieses  Prozesses  der  Niedergang  des  Bauern- 
' Standes  in  diesen  Ländern,  und  zwar  verändern 
sicii  zunächst  «eine  persönlichen  Bechtsver- 
haltnisse:  er  wird  an  das  Herrschaftsgebiet  ge- 
bunden, wenigstens  solange  er  einen  Hof  in 
demselben  innehat,  es  entsteht  die  dingliche 
Unterthänigkeit  oder  „Bauerspflicht“. 

Und  zwar  zunächst  nicht,  um  dem  Gutsherrn 
die  Dienste  der  Bauern  zu  sichern  — denn  diese 
sind,  wie  hervorgehoben,  noch  nicht  drückend  — 

I sondern  um  der  Einnahmen  au«  der  Gerichts- 
barkeit willen,  die  der  Herr  nicht  verlieren  will. 

Das  Zeitalter  der  Hefortnatton  aber 
bringt  einen  Umschwung  auch  in  ersterer  Be- 
ziehung: mit  der  Aenderung  der  Hcoresverfassung, 
dem  Aufkommen  der  Söldnerheere,  wird  der 
ritterliche  Kriegsdienst  entbehrlich,  die  Lchns- 
dienste  geraten  in  Verfall.  Der  Kriegsmann 
wird  daher  zum  Landwirt,  da  die  wenig  zahl- 
reichen und  wenig  großen  Städte  hier  im  Os  toi 
auch  nur  einen  kleinen  Teil  der  Ritter  aufuehmen, 
und  beginnt  auch  sogleich  die  Ausdehnung  des 
eigenen  Gutshositz«,  der  Eigenwirtschaft  der 
ritterlichen  Höfe  — und  zwar  nicht  durch  Neu- 
rodung, sondern  durch  Erwerb  und  Einziehung 
\on  früherem  Bauernland.  Mit  diesem  Moment 
also  beginnt  der  für  die  weitere  Agrargeschichte 
des  Nonlosten«  charakteristisebG  Proaeß : die  Ver- 
minderung des  Bauernlandes  und  da«  Wachsen 
des  Gutslandcs,  die  Bildung  der  großen  Guts- 
wirtschaften durch  das  „Bauernlegen“. 

Die  hier  dem  zahlretchen  und  zur  Gutsherr- 
«chaft  gewordenen  Adel  gegenüber  viel  schwächere 
Staatsgewalt  versuchte  diesem  Prozeß  gar  nicht 
oder  nur  kurze  Zeit  ohne  Erfolg  Einhalt  zu  thun. 
Zunächst  wurden  zahlreiche,  durch  Pwt  und 
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Fehdt-a  „wib*t“  |p?wonlouc  Bauernhöfo  dnfach 
ein^’zojfiii ; 1540  orhiUt  der  Adel  in  (Ut  Mark 
(Uk  Kwht,  ^ungehorsame,  mutwillige“  Bauern  zu 
^relf^ereii“  gegen  At>kaufung  ihrer  Stelle,  und 
dx'uso  ir>4(J  und  1572  da«  Re<ht,  Bauern  „für 
deu  dgf'iieii  Bc**larf“  — d.  h.  hauptHM'hlieh  zur 
Eiriehtiiiig  neuer  Höfe  für  jüngew  Söhne  — 
„auszukaufen“.  Dailurch  wunle  also  auch  das 
Bc-sitzrecht  der  Bauen)  verschlechtert. 

Um  diew'Ibe  Zeit  keimzcächnet  der  rügisohe 
I^ndvi^  V.  Xormann  in  seinem  WcudiK’h-Ku- 
giauiK'ben  LandgY'braueh  die  eiiiifiik‘iKie  Will- 
kür ^*geuülKT  den  Bauern  mit  den  Worten: 
„Ilzund  deit  men  wat  men  nill“. 

l>n  mm  al>er  auch  diese  vcrgrijßerten  o<ler 
«h*r  Zidil  nach  vmuehrten  Gutswirtschaften  in 
d<TS(*ll»en  Weise  mit  Frondiensten  d<T  guteherr- 
lichen Banem  l>etrieben  weitlen»  so  bedeutete 
dioM*  V«*rgrößening  und  Vennehrung  für  die 
übrigbldlM’tiden  Bauern  eine  erhebliche  Steigerung 
der  Dienste,  Infolgedessen  ward  aus  der  nur  diug- 
liehen  die  persönliche  Untenhänigkeit , <Ue 
„Krbunlerthänigkeit“,  begründet  durch  Ge- 
burt oder  .\ufenthalt  innerhalb  der  Herrschaft, 
mit  „Gesindczwangstliensl“  der  Untcrtlianen- 
kinder.  „Heiratskonsens“  etc, 

Virgrötkrung  der  ritterlichen  GuuwirtK*bafton 
auf  Kosten  des  Bauernlandes  und  waebsende 
Unfreiheit  der  Bauern  stehen  in  engem  Zusammen- 
hang. 

I>abei  hat  nun  auch  in  dieser  Zeit  die  Re- 
zeption des  römischen  Rechte«  mitgewirkt, 
alkTtiings,  wie  Groömann  gezeigt  hat,  nicht 
ültcrall  in  der  gewöhnlich  angenommenen,  dem 
Bauern  schädlichen  Wdse, 

Der  Schutz  des  Eigentümers  in  allen  seinen 
Rechten,  kam  auch  dem  Bauer  zu  gute,  wenn  — 
aber  el>en  auch  nur  wenn  — er  wenigstens  do- 
minus uülis  seines  Besitztumes  war,  d.  h.  Erb- 
zinsrocht hatte.  Also  z.  B.  in  der  Alt-  und 
Mittelmark.  Wo  dies  dagegen  nicht  der  Fall 
ist,  wie  in  der  Neu-  und  Uckeniiark,  I'om- 
tnom  u.  ».  w. , da  hat  e»  der  Rechtslage  der 
Bauern  allerdings  gewhadfü,  indem  die  Bestim- 
mungen über  „I.,eibeigene“  (honünes  proprii)  und 
„Hörige“  (glebae  adscripü)  auf  sie  angewandt 
wurden. 

Auch  die  Reformation  selbst  hat  durt*h  die 
Sttkiilarisation  der  Klöster-  und  Kirchengütar 
Einfluß  ausgrttbt.  dem  Lande»«hdTn  wieder  eine 
neue  recht  erhebliche  Grund-  und  Gutsherrschaft 
gci^baffeu  und  die  Lage  der  Itetreffenden  Bauern 
verm.*hlechtert,  die  jetzt  durch  die  fürstlichen 
Amtsleute  scharfer  herangezf^’U  werden  als 
unter  dem  milden  Knimnislab.  Auch  erfolgt 
hier  cWufalls  die  Bildung  von  großen  (iuiswirt- 
Hchafien  aus  Bauernland  zur  P?teigerung  der  Eiu- 
künftc. 

8o  sind  im  Laufe  des  IG.  Jahrb.  eine  Reihe 
von  Faktoren  thätig  bei  der  HcTabtlrückmig  flea 
Bauernstandes  ini  Kolonisation^Inml , der  Ver- 
schlechterung seiner  persönlichen  wie  sein«*  Be- 


sitzrechte. Aber  diese  Entwickelung  erlangte 
erst  ihre  volle  Bei^leutimg.als  durch  deu  dreißig- 
jährigen Krieg  auch  der  wirtschaftliche  Wohl- 
staml,  in  welchem  der  Bauer  dal>ci  zunächst 
noch  gehlielien  war,  vernichtet  ward. 

[ l)(*r  dreißigjährige  Krieg  hat  in  diesi*n  Landern 

I z.  T.  liesonders  stark  gewütet,  jedenfalls  hat  die 
! so  viel  jüngere  Kultur,  das  so  viel  dünner  be- 
völkerte und  ärmere  I-and  ihm  hier  weniger 
Widerstand  zu  leisten  und  sich  wctiiger  leicht 
von  den  geschlagenen  W^indcn  zu  erholen  ver- 
nnwht.  als  im  älteren  Ib'Utschland.  Zahllrwe 
Dörfer  und  Höfe  hinterließ  der  Krieg  ^wüsK  “, 
eingeäschert  und  von  ihren  Besitzern  verlassen, 
lind  nur  z.  T.  waren  dieae  hier  imstande,  sie 
selbst  wieder  aufzubauen  und  einzurichten,  mei- 
stens mußte  es  die  Herrschaft  ihun’). 

Dit-s  hatte  zunächst  zur  Folge,  daß  nur  so 
viele  Höfe  wie*ler  bwtzt  wunlcn  mit  Bauern, 
als  nötig  waren  zur  Bf-stellung  des  Herrcnland«« 
mit  ihren  Frondiensten.  Ein  Teil  dtr  wüsten 
Mufen  al>or  wird  von  dem  Gutsherrn  dogezogen. 
So  hallen  wir  in  dieser  Zeit  eine  zweite  Pericxle 
der  Vcrgrößening  der  Gutshöfe  auf  Konten  dii* 
Bauernhöfe,  nicht  giTatle  durch  , Legung“,  aber 
durx'h  Nichtwic<hTl>esetzung.  Und  die  so  von 
I der  Herrschaft  neuangt-sclzlca  Bauern  sind  nun 
j übt'rhaupi  nicht  mehr  St4bstzw’cck,  sondern  nur 
i Arbeitskräfte  für  jene.  .An  Steile  der  alten 
' Geld-  und  Naluralpächte  treten  bei  ihnen  jetzt 
ganz  allgemein  geiuftiscue  oder  ungemessene 
Dienste.  Sie  erhalten  aber  auch  schlechteres  Bo- 
sitzrecht,  nirgends  fjrbzinsrccht,  h<k*h.stens  erb- 
; liehen  Laßbesitz,  da  nun  auch  Hof  (Geliaude) 
uijd  Inventar  der  Herrschaft  gehören,  vielfach 
I lehenslänglichen  I..aßlH'sitz,  bei  denn  wohl  in  der 
Folgezdl  thatsuchheh  Vererbung  Platz  greift, 
aber  nicht  rahtÜch.  \Vo  vorher  Erbzinsrecht 
geherrscht  hatte,  wnrd  so  erblicher  l.#aß)K«)tz, 
wo  diest'r,  unerblicher  die  herrschende  Besitz- 
fonn. 

Zugleich  verschärft  sich  die  Untorthänigkeit 
I weiter,  die  Edikte  gegen  das  Entlaufen  unter  An- 
drohung schwmr  Strafen  werdou  immer  häufi- 
ger und  immer  erfolgloser. 

Aber  auch  im  folgenden  18.  Jahrh.  geht 
dieser  Prozeß  de«  Niedergangs  dw  Bnuernstandes 
im  Noitiosten  mx‘h  weiter  fort.  Der  nordische 
uml  diT  siebenjährige  Krieg  wirkten  in  den  davon 
betroffenen  Landern  ähnlich  wie  der  dreißigjährige, 
und  seit  der  Mille  des  Jahrhunderts  gaben  die 
Fortschritte  auf  dem  Gebicjt  der  landwirtschaft- 
lichen Technik  Gutsherrtm  «neu  mächtigen 
•Antrieb  zu  umfangnichercT  Vergrößerung  ihrer 
Gutswirtschafteii  durch  Bauernland,  da  der 
Us.»itiM*he  Froul)auer  ungeeignet  war  zur  Ein- 


1)  Vgl.  für  die  Mark  Brandenburg;  Groß- 
mann a.  a.  t).,  für  Poimnem : Fuchs,  Untertrang 
den  Bauernstände»,  für  Mecklenburg:  G.  v.  ßueh- 
wald  H.  B.  O. 
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fübrung  die!»er  Neucninp«!  und  damit  eine  jfroöe 
8teip*ruiigde»«  Einkommen)«  ensielt  werden  konnte. 
So  kommt  en  zu  einer  neuen  uud  wichlip«ten 
PericKle  de»«  „Bauemlejren.>«”  in  jrroÖein  Stil  unter 
kapitalnttiKcheu  Ge»<ichti«(>uukteu , wo  nicht  der 
-BauernBchutz“  der  preußischen  Könige 
rechtzeitig  eingreifl , und  in  den  Adclsre- 
publiken  Mecklenburg  und  »Schwedisch  • Pom- 
mern, sowie  in  Beeskow  und  »Storkow  wird  in 
dcTwIbcn  Zeit  die  w^n.  ^Leibeigenechaf t“ 
zu  loiner  wirklichen,  der  Vnterthan  wird  ohne 
das  Gut  wie  eine  Ware  verkauft  ‘). 

Damit  sind  wir  bereits  ini  18.  Jahrh.  an 
der  Schwelle  der  Keformen  angelangt. 


TI.  Der  deataehe  Baaernstaad  Im  18.  Jahrh. 

Tor  der  Befkeianir. 

Wenn  wir  nun  versuchen  wollen,  die  Lage 
des  deutschen  Bauernstandes  im  IS.  Jahrh.  am 
Ende  des  gi-schildertcm  hiHtorisehen  Entwicko- 
lungsprozcsses  in  einem  Uelicrblick  ziisammen- 
zufE)«M'n.  also  die  Verfassung  zu  w-hildem,  deren 
Auflösung  die  im  18.  und  Iß.  Jahrh.  erfolgte 
Befreiungsgesctxgebung  bezweckte,  so  finden  wir 
in  ihr  die  drei  historischen  Eiitwiekelungsfonnen 
der  älteren  Grundhcrrachaft  mit  persön- 
licher Unfreiheit,  der  neueren  Grundherr- 
schaft mit  persönlicher  Freiheit  und  der  Guts-  i 
herrschaft  mit  neuer  Unfreiheit  gleichzeitig ; 
nebeneinander  in  großen,  bestimmt  abgegrenzten  i 
Gebieten.  Wir  haben  also  eine  Drei teilu  n g 
in  der  ländlichen  Verfassung  des  18,  Jahrh.; 
ein  Gebiet  der  älteren,  allmählich  von  sollist  in 
Verfall  geratenen  oder  zur  kleinen  Londesherr- 
sebaft  gewonlenen  Gnindhenvchaft  im  Süden 
(genauer  Südwesten),  ein  Gebiet  der  neueren 
reinen  Gnindherrschnft  im  Nord  westen  und 
ein  Gebiet  der  Ouisherrschaft  im  Nordosten. 
(Veig:!.  Art,  „Agrargesohichte*",  II.)  Für  jedes 
von  diesen  großen  Gebieten,  zwischen  denen 
es  natürlich  UclxTgangsg^biete  mit  Mischformen 
giebt,  gilt  cs  nun,  die  Besitz-  und  die  persön- 
lichen Rechtsverhältnisse  der  Baucni  darzuetellen, 
wie  sie  als  Eigrebnis  dw  im  Vorausgehenden  ge- 
schilderten Pmtwickelung  entstanden  sind,  und 
zwar  giebt  die  Kenntnis  des  zweiten  Gebietes 
dm  Schlüssel  für  da«  Verständnis  des  ersten  , 
wie  des  dritten. 

Von  j«iem  grundherrliehen  Verhältnis  freie 
Bauerngüter,  «Freibauern“,  giebt  es  im  18.  Jahrh. 
vereinzelt  in  allm  diesen  Gebieten*),  als  Regel  i 
nur  bei  den  Ditmarsen,  den  bremischen  Marsch- 


1)  Vgl.  Fuchs,  rntergang  des  Banemstandes. 

8.  176.  j 

2)  Ueber  die  bewnders  bevorrechtete  eigenartige  ! 
Klasse  der  „kölmischen  Güter“  in  Ost*  und  | 
Weetpreußen  vergl.  v.  Brnnneck,  Zur  Geschichte 
des  Grundeigentums  in  Ost-  und  Westjireußen,  Bd.  1. 

WArtwtueli  d.  Tulkmirtwttait.  M.  I. 


bauern  und  in  Ostfrio.land.  Auch  hier  aber  war 
im  Mittelalter  wahrscheinlich  dieselbe  Verfassung 
wie  im  übrigen  Ileutschland  *)  und  auch  z.  T. 

I später  noch  eine  kurze  Periode  der  Abhängig- 
keit * . 

1.  Per  Xordwestea,  das  Gebiet  der  neoerea 
Gntndheirschaft..  Hier  sind  drei  Gruppen  von 
Bcsitzrechten  zu  unterscheiden : 1)  freies  riwp.  be- 
lastetes, zinspflichtiges  Eigen  tum;  2)  erbzins- 
I artige  Besitzrechte  und  Bauerlehen;  3)  Meier- 
recht, l^nd  zwar  ist  das  letztere  das  wichtigste 
bäuerliche  Bcsitzrccht  Niedersnehsen « , weit- 
aus die  meisten  Dauern  besaßen  hier  ihr  Gut  zu 
Meierrecht. 

Es  herrschte  fast  ausschließlich  im  Fürsten- 
tum LüneliiiiY,  auf  der  (ieest  des  Herzogtums 
Bremen,  im  Herzogtum  Verden,  in  den  Graf- 
schaften Hoya  und  Diepholz  und  im  Fürsten- 
tum Kalenberg.  Dagegen  waren  in  den  Fflrslen- 
tümeni  Ilildesiieim  und  Braunschweig- Wolfen- 
bflttül  zinspflichtiges  Eigentum  und  ErbzinsrecJit 
neben  dem  Meierrecht  sehr  verbreitet;  in 
Göttirmen  und  Grubenhagen  fiberwogtm  Eigen- 
tum, Erbzin«recht  und  Bauemlehen  da«  Meier- 
recht  bei  weitem;  auf  den  Marschen  von  Bremen, 
Lüneburg  und  Hoya  verschwand  das  Meierrecht 
gänzlich  gegenüber  dem  hier  allgemein  herrschen- 
den zinspflichtigen  Eigentum  und  Erbzinsrecht. 

Dieses  Meierrecht  war  im  18.  Jalirh.  etn„erb- 
licbes  dingliches  Recht  auf  die  Nutzung  eines 
fremden  Gutes  mit  der  Verbindlichkeit,  das  (^t 
den  Grundsätzen  bäuerlicber  Wirtschaftsführung 
gemäß  zu  bewirtschaften  und  bestimmte  jlüirliche 
Leistungen  davon  zu  entrichten.“  OV'itlich.)  ür- 
I «prünglich  war  es,  wie  oben  gezeigt,  eine  Zeit- 
I pacht  gewesen,  und  erst  die  I^dosgesetzgebung 
i der  einzelnen  niedersächsischen  Territorien  hatte 
es  seit  dem  16.  und  17.  Jahrii.  zu  einem  erb- 
lichen und  dinglichen  Besitzreebt  gemnebt.  Die 
I Dinglichkeit  des  RtHhtes  war  noch  im  18.  Jalirh. 

' bestritten  und  wurde  erst  im  19.  Jahrh.  allgemein 
anerkannt.  Sie  äußerte  sich  hauptsächlich  in 
dem  Veräußerungsrecht  de«  Meier«  (mit  Konsens 
I de«  Grundherrn)  und  wünem  dingliclien  petitori- 
I scheu  Klager«*dit  in  Bezug  auf  abhanden  ge- 
j kommene  Stücke  des  Meiergut«.  Aber  Eigentum 
an  dem  Gute  hatte  der  Meier  niclit  Dagegen 
sind  die  Gebäude  und  da«  Inventar  sein  Eigentum. 

Ein  Hauptzug  die«««  Meierrechtes  war  die 
Verpflichtung  de«  Meiers  zu  tüchtiger,  bäuer- 
liclier  Wirtschaftsführung.  Daher  konnte  auch 
nur  Meier  «ein,  wer  dazu  geeignet  war,  iiersön- 
liche  Untücbtigkeit  schloß  von  der  Nachmlge  in 
da«  Meiergut  aus.  Damit  hingen  zubammen  die 
„Interimswirtschaft“  für  Minderjährige  und 
das  Zunlckziehen  des  alt  gewordenen  Meier«  auf 
den  „Altenteil“. 

Meiergut  ist  für  Grundherrn  und  Meier 
unteilbar  und  es  darf  von  letzterem  nicht  ver- 
schuldet werden;  andererseits  muß  es  von  dem 


1)  Vergl.  V.  Richtbofen,  Untersuchungen  zur 
friesischen  Ueohl<sfe»chichte;  Heck,  Die  oltfriesischc 
(ierichlüverfassung : Wittich,  Gnindherrnchaft  in 
Kordwestdeutschland,  Anhang. 

2)  Vergl.  bierülier;  Ailmers,  Die  Unfreiheit 
der  Friesen  zwischen  Wefter  und  Jade. 
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Gnindhpim  immer  wieder  mit  einem  Meier  bc- ; 
ftelzl,  darf  also  nicht  einjfezojren  werden.  Diese  I 
Unteilbarkeit,  „Geschlossenheit“,  des  Meieri^tes  | 
ist  ebenfalls  das  Werk  der  niedcrsÄchsischen 
Lan(l»*sfiesetzffebunft  »eit  dem  10.  Jahrh.,  welche  i 
ein  Interesse  daran  hatte,  weil  die  l^uidesherrlicho 
Steuer  auf  dem  Meieri^t  als  solchem  lag,  der 
Meier  der  wichtigste  Steuerzahler  für  den  da- 
maligen Staat  war.  Darum  hatte  der  Staat  hier 
auch  nach  dem  30-jfthrig<m  Kriejfe  mit  aller 
Energie  die  Wiederherstellung  der  eingegnngenen 
Meierliöfe  durch  die  Grundhorm  durchgesetzt. 

Daraus  erklärt  »ich  auch  das  eigentümliche 
Erbrecht  de«  hannöverschen  Bauern:  einer  der 
Sohne,  der  „Anerbe“,  erhält  den  Hof,  und  die 
anderen  Kinder  haben  gar  keinen  Ansj)rurh 
darauf,  sondern  nur  auf  den  übrigen  „allodmlen“ 
Besitz.  Sie  werden  für  den  Hof  also  nicht  ah- 
gefnnilen,  denn  dieser  ist  ja  nicht  Eigentum 
□er  Baiiernfamilic,  sondern  des  Grundherm, 
wenn  auch  do.s  Nutzungsrecht  ein  erbliches  ge- 
worden ist. 

Die  Gegenleistung  des  Bauern  für  diese 
Nutzung  an  den  Grundheim  besteht  in  Diensten, 
aber  von  geringem  Umfang  und  vielfach  zu  Geld 
gest'tzt,  vor  allem  al>er  in  tdner  Gcldabgahe,  dein  ' 
„Meierzins“,  der  im  IH.  JiUirh.  aber  nach  den  ' 
Ijindesgesetzeii  nicht  erhöht  werden  darf.  Er 
ruht  als  „Reallast“  auf  dem  Meiergut  ebenso  wie 
der  „Zehnte“  und  die  Frondienste,  die  dem  Go- 
richtsherm  geleistet  werden,  welcher  mit  dem 
Grundherrn  hier  keineswegs  regelmäßig  identisch 
ist.  Die  Patrimonialgerichte,  soweit  solche  hier 
überhaupt  existieren,  siml  zw'ar  geschlo»,sene  Ge- 
biete. du>  Grundhorrschaft  alwr  ist  hier  noch  im 
18.  .Tahrh.  regelmäßig  Streubesitz.  ! 

Per  ^ßte  Grundherr  ist  in  Niedersachsen 
der  Landesherr,  und  sein  Verwalter,  der  Amt- 
mann, hat  zugleich  in  der  Regel  die  Handhabung 
der  Justiz  und  Verwaltung  auch  gegenüber  den 
Bauern  der  privaten  Gnmdheiren.  Justiz  und 
Verwaltung  haben  ihren  öffentlich-rechtlichen  > 
Charakter  hier  also  in  der  Hauptsache  bewahrt, 
und  durch  ihre  Vereinigung  mit  dem  Domanial- 
l>e»itz  hat  der  Landesherr  hier  frühzeitig  so  er- 
folgreich zu  Gunsten  des  Bauern  einzugreifen 
vennocht 

Der  private  Grundherr  hat  zwar  auch  in 
Niedersachsen  in  der  Regel  einen  eigenen  land- 
wirtschaftlichen Betrieb,  bewirtsduiftei  mit  bäuer- 
lichen Frondiensten,  aber  dieser  ist  hier  auch 
im  18.  Jahrh.  nur  von  patriarchalischem  Charakter 
und  Umfang,  nicht  „kapitalistisch“,  nicht  viel 
^ßer  als  der  der  Bauern.  Daher  sind  die 
Frondienste  der  Bauern  hier  auch  nur  gering, 
auch  die  vom  Gerichtsheim  bezogenen.  Sie  gehen 
höchstens,  in  den  lAndosteilen  mit  der  stärhsten 
Ausbildung  derselben,  bis  zu  drei  Tagen  in  der 
Woche  — im  Osten  das  Mindestmaß. 

Besonders  sind  der  Streubesitz  der  Grundherrn 
und  die  geringe  Zahl  der  Ritterjrttcr  dafür  von 
Bc<leutung.  lüttergut  und  Gnindherrschaft  sind 
hier  auch  im  18.  Jahrh.  nicht  notwendig  verbun- 
den, es  giebt  Grundheirschaflen  ohne  Rittergut 
und  Rittergüter  ohne  Grundherrschaft,  und  am 
Anfang  des  18.  Jahrii.  waren  die  nie^ersächsi- 
schen  Grundherrn  vielfach  von  den  Rittergütern 
in  die  Städte  gezogen  und  batten  ihre  Eigen- 
betriebe verpachtet  üeberall  trat  jedenfalls  die 


wirtschaftliche  Bedeutung  dieses  Eigenl>etrielKSi 
zurück  hinter  den  eigentlich  gnindheirlicben 
Renten,  den  Abgaben  der  Bauern  in  Geld  und 
Naturalien. 

r>aher  wt  die  persönliche  Stellung  der 
niedersächsischen  Bauern  auch  eine  ganz  gute, 
freie.  Nur  in  Hildesheim  und  Westfalen 
finden  sich  noch  Reste  d(^  alten  Hörigkeit, 
die  aber  rechtlich  beiloutungsUw  sind,  nur  noch 
due  Quelle  vou  Abgaben,  In  Wirklichkeit  auch 
ein  gniudherrliches  Verhältnis. 

2.  Der  Nordoeteo,  da»  Gebiet  der  Oots- 
heiTBchaft.  Hier  sind  im  18.  Jahrh-,  abgesehen 
vou  den  auch  hier  ausnahmsweise  vorhandenen 
Freilmuem , die  ül>erhHUpt  keiner  Herrschaft 
unterstanden,  den  pleiie  lilteri  '),  folgende  Klassen 
nach  ihrem  Bcsitzreeht  zu  unterstrheiden : 

1.  Die  „Erbbauern“.  Sie  haben  dominium 
Utile,  mitzliares  EigiMitum  oder  Untereigentiim 
an  dem  Gnind  und  Bwlen,  der  zu  ihren  Höfen 
gehört,  die  Gebäude  tmd  „Hofwebren“  (Inventar) 
sind  ihr  Eigentum.  Es  sind  die  iintertliänig  ge- 
wordenen Erbzinsbauem  der  Kolonisadonszeit 
Sie  überwiegon  in  der  Altmark,  wo  es  weni- 
ger zahlreiche  und  weniger  große  Rittergüter 

Seht  von  alters  her,  daher  auch  wenigi*r  bäiier- 
diu  Dienste  und  auch  im  18.  Jahrh.  nur  eine 
dingliche,  an  den  Besitz  eines  Baiiemhofes 
in  der  Herrschaft  geknüpfte  Abhängigkeit.  Die 
Altniark  bildet  üborhaiint  ein  Uehergangsgebiet  — 
die  Brücke  zur  ländlicnen  Verfassung  des  Nord- 
westens. 

Ebenso  liegen  die  Dinge  in  Nieder-Schle- 
gien,  wo  das  entsprechende  Besitzrecht  Eigen- 
tum heißt,  die  Frondienste  auch  nur  gering  sind, 
weil  es  wenig  lÜtteiTrüter  und  im  V’erhältniß 
dazu  viele  Bauern  giebt  Auch  hier  ist  ein 
Uehergangsgebiet,  in  dem  „die  PhUwtrkelung  von 
der  Grundherrlichkeit  zur  Gutsherrlichkeit  nur 
lialb  vollzogen  ist“.  (Knapp.)  Es  ist  ebenso, 
wie  die  Altmark,  ein  I>ana  mit  ganz  deutscher 
Bevölkerung  und  von  dem  30-jälirigen  Krieg  nur 
wenig  heimgesiicht  worden. 

2.  Die  „erblichen  Lassiten“  oder  „erb- 
lichen Kuiturl>aueni“.  Bei  diesen  sind  die  Ge- 
bäude und  das  Inventar  Eigentum  der  Herr- 
schaft und  el>enso  aiicJi  der  Gmnd  und  Boden. 
Der  Bauer  hat  nur  ein  erblicht*»  Nutzungsrecht 
an  einem  fremden  ünindstück,  das  ihm  zur  Kul- 
tur und  Benutzung  gegen  gewisse  Dienstleistungen 
und  Abgaben  eingeräumt  ist 

Der  „LaShesitz“  besteht  unter  diesem  Namen 
schon  im  Mittelalter  in  Kursachsen  tmd  war  da- 
mals in  der  Hauptsaciio  dasselbe  wie  das  Meier- 
recht  — beides  rönnen  der  Zeitpacht,  die  nicht 
erbliche  „Zinsleihe“  des  Sachsenspiegels.  Da- 
mals hatte  der  Lassit  auch  wie  der  Meier  Eigen- 
tum an  den  (tehäuden^). 

Im  18.  Jahrh.  herrschte  der  erbliche  Laß- 
besitz vor  in  der  Mittelmark  und  Priegnitz 
und  findet  sich  zum  Teil  auch  noch  in  Pom- 
mern. Er  ist  in  diesen  Landesteilen  teils  un- 
mittelbar bei  der  Kolonisation  entstanden,  teils 


1)  Vgl.  üben  über  die  kölmiseben  Güter. 

*2)  Vgl.  Wittich  ln  der  Zeitschrift  für  Sozial- 
und  Wirtschsflsgeschichte,  Bd.  2,  S.  27. 
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als  Fol^re  des  Krieges  an  Stelle  des 

Erbzinsreolites  getn*ten.  Wahrs^einlifh  in  dieser 
Zeit  ist  auch  dtirch  die  zahlreiche  Veniichtiing 
der  (ieliflude  und  ihren  Wiedemufl)au  diinh  die 
(irundherrwliaft  das  Eieentura  an  den  iiehÄuden 
als  Merkmal  de»  I^ünesilxes  bi»  aiif  geringe 
Reste  (z.  H.  Cmmanz  hoi  Rügen)  verschwunden, 
ao  daß  er  sich  im  18.  Jahrh.  gt*rade  durch  sein 
Fehlen  vom  Meierrecht  unterscheidet. 

Dagegen  bleibt  — nach  der  Deklaration  vom 
2').  in.  17H0,  in  welcher  das  erblich-lassitische 
Besitzreclit  geschildert  wird ')  — auch  hier  das 
Bauerngut  immer  ungeteilt  und  kann  nur  an 
einen  Erben  übergehen,  l'nd  zwar  ver«*rl»t  es 
nur  an  die  nilchsteii  Verwandten  — Witwe  oder 
Kinder  oder  (Jeschwister  des  letzten  Besitzers  — 
es  besieht  also  nur  ein  heschränktes  Erbrecht; 
unter  mehreren  Kindern  hat  die  Herrschaft  die 
Auswalil.  Der  Erbe  braucht  sich  wegen  des 
Hofes  und  des  Inventars  mit  den  Geschwistern 
nicht  auseinandnrziisetzeii,  sie  dafür  nicht  abzu- 
finden. Im  Gegensatz  dazu  bleibt  bei  dem  schie- 
sisciien  „Eigentum“  das  Gut  zwar  auch  ungeteilt, 
alter  es  vererbt  auch  an  entferntere  Verwandte, 
eine  Auswahl  des  P>ben  durch  die  Grandherr- 
schaft findet  nicht  statt,  un<l  die  (ieschwister 
müssen  von  dem  Anerben  für  den  Hof  abge- 
funden werden,  wenn  dieser  auch  für  die  An- 
nahme des  Hofes  einen  ».Vorteil“  genießt*i. 
In  Schicken  fehlt  dieses  erblich-laasitische  Be- 
sitzrecht,  abgesehen  von  den  Grenzgebieten,  ganz. 

Von  dem  Meierrecht  aber  unterscheidet  »ich 
letzten»»  in  wirtschaftlicher  Beziehung  vor  allem 
dadurch,  daß  der  Lassit  als  Gi»genleistung  für  die 
Kutzung  des  Gutes  vor  allem  Frondienste  und 
zwar  sehr  erhehliche  leistet  an  Stelle  de»  Meier- 
zinses ^vielfach  auch  n<xüi  neben  einer  diesem 
entsprechenden  (xeld{mcht),  weil  der  Gutsherr 
nicht  von  Abgaben  lebt,  sondorn  von  dem  Ertrag 
»eines  eigenen  mit  den  Hauerdiensten  betriebenen 
großen  (TUt»l>etriebes.  Der  Meier  muß  außer 
seinem  eigenen  Unierlmlt  Geld  und  Naturalab- 
gaben aus  dem  Hof  hemuswirtschaften,  danim 
muß  er  in  seiner  Wirtschaft  frei  »ein  und  wird, 
vom  Grundherrn  wenigstens  mit  Diensten  nicht 
bedrückt;  der  Latwit  dagegen  ist  vor  allem  um 
der  Frondienste  willen  da,  aus  »einer  Wirtschaft 
braucht  er  in  der  Regel  nur  »einen  Vnterlialt 
Lcrauszuwirtechaften,  er  wird  daher  ganz  anders 
bedrückt  und  ist  infolgedessen  auch  im  Gegen- 
satz ziira  Meier  nersünlich  unterthftnig,  un- 
frei. „Das  prblirA-lnssitische  Besitzrecht  im  Osten 
ist  also  eine  ./Vrt  erbliches  Meierrwlit,  angc{>aßt 
an  die  örtlichen  Verhältnisse  der  Gutsherrlich- 
keiL“  (Knapp.) 

3.  Die  nnerblichen  Lasaiten,  mit  nur 
lebenslänglichem  — wenn  auch  in  der  Regel  that- 
tOichlich  vererbtem,  d.  b.  in  der  tamilie  bleiben- 
dem — oder  beliebig  kündbarem,  widerniflirhero 
Nutzungsrecht. 

Sie  sind  entstanden  durch  Herabdrückiing 
erblicher  Lassiten  und  durch  die  Neueinrichtung 
der  Bauerngüter  ira  Osten  nach  dem  :^0-jfllmgen 
Krieg.  Sie  bilden  die  große  Masse  der  bäuor- 

1)  Vgl.  Knapp.  Baucrnljefreiung  Bd.  2,  S.  85. 

2)  Vgl.  Knapp,  Die  Himlliohe  Yerfassuii« 
Nirderschlesiens,  in  „Grundherraebaft  und  Rittergut“.  1 


liehen  Bevölkerung  der  Uckermark  und  Neu- 
murk,  Pommorns  und  Rügens,  Oberschle- 
»iens  usw. 

4.  Die  Zeitpachthauern,  d.  h.  unter- 
thänige  bäuerliche  Zeitpächter,  in  Pommern  — 
insbesondere  Schwedisch-Pommera  — und  der 
Uckermark,  entstanden  im  18.  Jahrli.  haupt- 
sächlich da,  wo  die  Gutslierrschaft  ihr  Gutsland 
nicht  selbst  in  eigenem  Betrieb,  sondern  durch 
V'erjia^'htung  nutzte,  also  U^wnders  bei  den  ju- 
ri.stischen  Personen:  Domanium,  Universität  usw. 

Alle  diese  Bauern,  mit  Ausnahme  der  Erb- 
bauern, sind  nun  alxr,  hnuptÄächlich  wegen  der 
vielen  Dienste,  die  sie  leisten  müj«sen,  persön- 
lich untertbäiiig,  „erbuuterthäuig^*  und  au 
die  Scholle,  d.  h.  das  herrschaftliche  Gut,  die 
Herrschaft,  gefesselt 

Die  Untertliänigkeit  wird  also  bei  ihnen  nicht 
mehr  durch  den  Htvitz  eines  Hauerngnle»,  son- 
dern durch  die  Geburt  und  den  Anfentbalt  in 
einer  Gutsherrscliaft  begründet,  vererbt  »ich  also 
auch  auf  die  Kinder.  Die  Erlmnterthanen  dürfen 
die  HetTKchaft  nicht  ohne  Erlaulmis  verlassen, 

I alH*r  — abgesehen  von  den  im  18.  Jahrh.  in 
j Mecklenburg  und  Schwedisch-Pommern  vorge- 
komHienen  Auswüchsen  der  Entwickelting  — auch 
nicht  einzeln  wie  Sklaven  verkauft  werden.  Es 
l>estohl  ferner  neben  den  teils  gemessenen, 
teil»  ungemessenen  Frondiensten  der  Lassiten 
fgeniessen  in  den  westlichen,  ungemessen  in 
den  östlichen  der  betrachteten  Gebiete),  ein 
..Gesindezwangsdienst“  der  Unterthanenkinder  — 
teil«  nur  „Vonniete*-,  teils  wirklicher  Gesinde- 
zwangsdienst  — Verl>ot  des  Heiraten»  und  der 
Erlernung  eine»  bürgerlichen  Gewerl>es  ohne 
Konsens  der  Herrschait. 

Wo  diese  Krbuntertliänigkeit  mit  schlechtem, 
unerblicheni  B»*sitzrecht,  also  unerblichem  Lehn- 
besitz  oder  bäuerlicher  Zeitpacht  verbunden  ist, 
da  ist  die  neuere  sog.  „Leibeigenschaft“ 
des  18.  Jahrh.  gegel»eu. 

3,  Der  8Uden  Igenaucr  Südwost-  mul  Mittel- 
(lentHchland).  das  Gebiet  der  Lundeaherrsebaft. 
i Hier  ist  die  ältere  Gnindherrschaft  vcr»tcir»ert, 
jeder  perwönliehe  Znsammenhang  zwischen  Gnmd- 
; herr  und  Bauer  geachwxinden,  die  Gnindzinscn 
' zu  Reallasten  auf  dem  Bauerngut  gewonlen,  das 
hier  rc^relmäßig  zu  sehr  gutem  l^itzrecht  l)C- 
s«*sen  w-irtl,  entWfxler  zu  zinspflichtigem  Eigen- 
tum oder  zu  Erbziusrechl,  auch  Bauerlehen. 

So  sind  in  Kursnehsen,  da»  infolge  seiner 
frühzeitigen  und  gründlichen  Kolonisation  zum 
Gebiet  der  älteren  Grundherrsclmfl  gehört,  die 
meisten  Bauerngüter  „Zinsgüter“  oder  „Erbzins- 
güter**. Beide  unterscheiden  sich  hier  folgender- 
maßen : 

Da»  Zinsgut  wird  vom  Herrn  g^en  ein 
meist  sehr  geringes  Kaufgeld  und  einen  Zins 
vollständig  abgetreten , der  Käufer  erhält  das 
volle  Eigentum,  dominium  üirfu'tum  et  utile.  Im 
j.Lehnfnll“  muß  Erneuerung  nachgesucht  werden, 
Veiäußerang  ist  ohne  Erlaubnis  des  Herrn  ge- 
stattet, Verschuldung  und  Verafändung  nur  mit 
dieser.  Der  Zinsherr  hat  kein  Vorkaufsreclit  und 
kann  den  Käufer  des  Gutes  nicht  durch  Er- 
stattung der  Kaufhumme  veijagen,  auch  verliert 
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die?‘er  hei  Säumiffkoit  in  der  i^ini^zalilung  das  i 
Oiit  nicht. 

Das  „Erbzinsgut“  wird  gegen  einen 
(höheren)  jährlichen  Zins  oder  „Pension“  aus- ; 
geüianr  oft  nur  auf  Zeit;  in  dem  Krlizinskuiitrakt ; 
tritt  der  Herr  nur  das  dominiuni  utile  ab  und 
beiiält  sich  das  dominium  directum,  da»  Ober- 
eigentum vor.  Der  Behehene  hat  also  wohl  s 
völlige  Freiheit  in  der  Nutzung  des  Gutes,  aber  j 
der  Herr  hat  noch  nach  erfolgtem  Verkauf  ein  I 
Vorkaufsrecht;  bei  Veränderung  des  Lehnsherrn 
oder  des  Lehnsmannes  muß  eine  neue  Beleihung 
erf«>lgen  und  dabei  die  sogen.  „lichnware“  ent- 
richtet werden,  und  einmalige  VersäumniH  der 
Zinszahlung  kann  schon  den  Verlust  des  Gutes 
zur  Folge  haben  *)• 

Dazu  kommen  aU  weitere  bäuerliche  I>af»tcii 
in  diet^n  Oebieten  nelxii  diesfui  Unmdzinseu  zu- 
nächst der  Ä’hnte,  der  elK*nfaIls  als  Keallast  auf 
dem  Bauemgtit  ruht,  und  dann  die  Dienste  und 
Abgal>en  t„Beet“.  „Abzug“  etc.),  die  dem  Oe- 
rie hlsherrii  geleistet  wenlen;  al»er  auch  diese 
Dienste  sind  gar  nicht  erheblich,  da  Rittergüter 
in  diesem  Gebieten  selten  und  klein  sind,  cs  sind 
mehr  Jagd-  und  Bau-  als  Ackerfroiiden.  End- 
lich l^esleht  noch  aus  dom  Mittelalter  ,,Beib- 
eigeuschafP',  persönliche  Abhängigkeit  von 
einem  Lcibherm,  die  alier  im  wesentlichen  auch 
nur  noch  eine  Quelle  von  Abgal>en  rö»p.  Reuten 
bildet. 

Die  ländliche  Varfassung  dieser  Teile  Deutsch- 
lands — die  „südwestdeutsche  Agrarver- 
fassung“, wie  wir  sie  kurz  neunen  wollen  — be- 
niht  also  in  der  R^l  auf  drei  unter  eich  zu- 
sammenhangsloscn  Ineiitutioncn : ürundherr- 
sebaft,  Qcricbtnberrschaft  und  Leibcigcn- 
schnft  resp.  Leibherrschaf t 

So  2.  B.  in  Baden,  das  für  diese  länd- 
liche Verfa.ssung  tv*pisch  ist.  Hier  saßen  weit- 
aus die  meisten  Bauern  zu  wahrem  Eigentum, 
auf  welchem  jedoch  fast  immer  als  Heallasten 
Bo<lenzinse  und  der  Zehnte  laeen.  Diese  bildeten 
also  in  der  Mehrzahl  der  hmlo  allein  den  Inhalt 
der  Gruiidherrschaft.  Nur  verhältnismäßig 
selten  Ixwaß  der  Grundherr  ein  wirkliches  Ober- 
eigentum am  Gut  selbst,  der  Bauer  bloß  ein  ab- 
geleitetes, übrigens  immer  noch  weit  überwiegend 
erbliches  Recht.  (I.udwig). 

(ierichts-  und  I.eibherrschaft  streben  in  Süd- 
westdentachland  nach  räumlicher  Abschließung, 
Arrondierung;  namentlich  wenn  der  lieibherr  zu- 
gleich Gerichtsherr  seiner  Leibeigenen  war,  — 
und  dies  war  er  wohl  meistens  — dann  verbot 
er  kraft  seiner  Gerichtsgewalt  für  einen  Bezirk 
flbeihaupt  die  Aufnahme  von  freien  Leuten  oder 
fremden  Leibeigenen.  Diese  Entwickelung  er- 
folgte jedoch  weder  allgemein  noch  ttberml  in 
gleichem  Maß : Voraussetzung  dafür  war  nämlich, 
daß  der  Gerichts-  und  Halsherr  zum  Landes- 
fürsten  emporstieg.  So  war  in  Baden  der  Mark- 
graf vorwi^end  Gerichtsherr.  Viel  weniger  ge- 
schlossen war  die  Gnindherrschaft;  soweit  sie 
noch  wirklich  Obereigentum  des  Grundherrn  ent- 


1)  Vergl.  Haun,  Bauer  und  GuUhenr  in  Kur* 
Sachsen,  ß.  163. 


hielt,  war  sie  vielmehr  geradezu  Strenhesitz,  aber 
auch  die  Berechtigung  auf  die  Heallasten  war  in 
der  Regel  in  demselben  Dorf  nicht  in  einer  Hand 
vereinigt. 

Die  Grenze  di«^r  KÜdwwtdcutschcn  Agrar- 
verfassung lat  im  8ädoat<ii  Allgäu  und  Alt- 
bayern. Hier  finden  sich  nämlich  nclien  ßgen- 
tum  und  Krbzinsreebt  wieder  schlechten'  Besitz- 
rechte,  die  Grundherrwhafl  hat  eine  größere  Bt*- 
dcutiing,  die  Frondicnnte  sind  stärker,  und  e« 
liestcht  wieder  ein  Zusammeuhang  zwischen  der 
gnin<lherrüch-<llngüchen  Abhängigkeit  und  der 
jiersönlichen  Unfreiheit*). 

In  Althayern  treten  uns  in  der  Kreittinayr- 
schen  Gesetzgebung  folgende  rier  Besitzreebte 
entgegen:  das  sog.  „Erbrecht“,  wobei  das 

nutzbare  Eigentum  des  Grundbolden  auch  auf 
dessen  Erben  ül>ergeht,  dann  das  „Leibrecht“, 
der  „Tieibgeding“,  wobei  das  nutzbare  Eigentum 
des  Grundbolden  mit  dessen  Tode  erlischt,  ferner 
die  „Neustift“,  wobei  das  nutzbare  Eigentum 
mit  dem  Tode  des  Grundherrn  endigt,  endlich 
die  sog.  „Herrengunst“  oder  „veranleitete  Frei- 
stift“, wo  die  Beendigung  des  VerliAltnisse»  voll- 
ständig in  das  Belieben  dos  Grundherrn  gestellt 
I ist.  Imd  zwar  haben  sich  Anfang  de»  19.  Jahrh. 

' mindestens  die  Hälfte  der  Güter  in  dem  Ver- 
hältnis des  Leibrechts,  der  Neu-  und  Freistift 
liefundcn  (Hausmann). 

Hier  in  Altbayern  giebl  nämlich  wieder 
mehr  und  griißere  Hittersitze  als  sonst  im  Süden, 
die  „Hofmarchen“,  häufig  inmitten  von  Dörfern 
gelegen,  also  kleine  abgerundete  (irundhorrschaf- 
len,  verbunden  mit  Gerichts-  und  LeibheirschafL 
soweit  hier  noch  vorhanden,  also  „Gutaherrschaften“ 
— d.  h.  die  Keime  zu  einer  ebensolchen  Ent- 
wickelung wie  im  Nordosten  und  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  dessen  Verfassung;  den  1‘nter- 
schied  al»er  bildet  die  doch  auch  hier  viel  ge- 
ringere Ausdehnung  der  eigenen  Gutsbeiriebc. 
Hier  ist  also  die  GnindherrHchaft  nicht  so  von 
selbst  verfallen  und  verflüchtigt,  sondern  auch 
I einigermaßen  neuzeitlich  weiterentw’ickelt.  Viel- 
leicht hat  auch  hier,  ähnlich  wie  in  Niedersaohsen, 
im  Mittelalter  eine  Auflösung  der  Villikations- 
Verfassung  »tattgefunden,  wenigstens  kommt  die 
' Bezeichnung  „Meier“  für  Bauer  auch  hier  vor. 

Dieser  IJcberblick  üIkt  die  bäuorlicbeu  Be- 
sitzvcrhältniase  in  rerwhiedenen  Gebieten  zidgt 
uns  nun  aber  ganz  deutlich  die  Wechselwirkung 
zwischen  der  Entwickelung  der  Gruudherr- 
schaft  und  dem  Eigentum  reep.  überhaupt 
Besitzrecht  der  Bauern: 

Wo  die  Gnindhcrrschaft  bedeutungslos  gc- 
wonlen  iat,  ist  das  beste  Besitzrecht  — wahres 
Eigentum  oder  Erbzinsrecht 

Wo  sie  sich  verjüngt  hat  zur  ncucroi  Grund- 
herrschaft, ist  ein  schlechteres,  aber  doch  schließ- 
lich auch  wenigstens  erblich  und  dinglich  ge- 
wordenes Bositzrocht : das  Meierrecht. 

Wo  sic  sich  weiter  gebildet  und  verschärft 
bat  zur  GiitshcTrschaft,  ist  das  schlechte,  meist 

1)  Veigl.  Ludwig,  Der  badische  Bauer,  8.  167.. 
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nicht  einmoi  mehr  erbliche  Benitzrechl:  der 
LaßU><itz. 

Je  mu'hdein  ist  eben  da«  Intere*»:*c  des  Gnind- 
herm  an  dom  (inind  und  Uodeii  und  seinciu  iic- 
aitz  Hohr  voi>*chieden. 

Damit  hiin^rt  aljcr  auch  noch  «d  andcroa  bo- 
reita  gestreiftes  Moment  enge  zuaanimcn , daa  i 
ebenfalU  einer  wichtigen  Differenzierung  der 
ländliche  Verfaanung  iin  18.  Jahrh.  zu  Grunde , 
liegt,  eine  J^’heidung  der  bäuerlichen  Bovolkenmg  i 
in  zwei  grotle  Gnipixai  bedeutet:  das  Vorhonden- 
aein  der  ««Hofesverfnaaung“  und  scharf  ab- 
gegrenzter  „Bauernkianaen“. 

BeidoH  hängt  unter  »ich  zusammen:  fest  bc~ 
«timmte  IVaueniklaaseii  — Cranz-,  Halb-,  Viertela- 
baueru  uiul  Kossäten  — nach  dem  Umfang  und 
Charakter  ihrr^  Landbeaitzea  abgegreuzt,  giebt 
es  nur,  wo  e«  das  „geaebloaaenc  Bauern- 
gut“, den  „Hof“  in  einem  engeren  technischen 
^inne  giebt.  Darunter  versteht  man  „ein  Bauau- 
gut,  das  seinen  Bestand  an  Grundstücken  und 
sonstigem  Zubehör  dauernd  l>ewahrt  hat  und 
eine  Rtähe  von  Generationen  hindunh  unver- 
ändert in  der  Hand  seiner  Besitzer  geblieben 
ist  iWittich). 

D^  Gegensatz  dazu  bilden  Bauerngüter, 
welche  duRh  Abtrennung  eluzeiner  Stücke  des 
Landes  verkleinert  oder  auch  vollständig  zor- 
aplitt^  werden  können:  der  sog.  „frei  be- 
wegliche Grundbesitz“.  Wo  die  geschios- 
soiieu  Höfe  vorherrschen,  beißen  diese  Güter 
r«p.  Grundstücke  „Wandeläcker“,  „walzende 
Grundstücke  oder  Erbland“  (siehe  Art.  „Wandel- 
äcker“). 

Es  ist  also  der  große  Gegensatz  zwischen 
<lefD  geschlossenen  bäuerlichen  Besitz, 
der  immer  nur  au  einen  Erben  des  Anerben 
übei^ht,  kraft  Bechtsisatzes  oder  Hitte,  und 
des  frei  teilbaren , der  auch  noch  die 
heutige  Agrarverfassung  do>  Deutschen  Bdebes 
durcludeht  und  differenziert,  wenn  auch  nicht 
mehr  in  demselben  gc^nseitigeu  Verhältnis  wie  ’ 
Tor  der  Befreiungsgesetzgebung. 

In  derzweiteniHälfte  des  18.  Jahrh.  war  nämlich  i 
<ier  geschlossene  bäuerliche  Besitz  oder  die  „Hofes- 1 
Verfassung**  noch  in  sehr  fielen  Gegenden  herr- 
schend, wo  sie  infolge  der  Beformgesetzgebung 
verschwunden  ist  Da^^n  bestand  sie  überall,  wo 
sie  sich  noch  heute  trotz  dieser  Gesetzgebung  findet,  i 
auch  damals  schon,  und  wo  sie  im  18.  Jahrh. 
nicht  bestand,  war  schon  seit  dem  Ende  des 
NLttolalters  die  freiere  Beweglichkeit  des  Grund- 
besitzes eingetreten. 

Je  nach  <lem  Umfang  des  Vorkommens  der 
einen  oder  anderen  Verfassung  — des  geschlosse- 
nen oder  des  ungwchlossenen  bäuerlichen  Be- 
sitzes — zerfällt  Deutschland  im  18.  Jahrh.  in  vier 
Gebietsgruppen  *): 

1)  reine  Hofesverfassung  (mit  nur  aus- 
nahmsweise fretbeweglichem  Besitz):  die  fünf  öst- 

1)  Vgl.  Wittich,  Art.  „Hof‘  im  H.  d.  St. 


liehen  IVovinzen  Preußens,  Xeuvorpomiiient 
Mecklenburg,  Schleswig-Holstein  und  Laueiiburg; 

2)  vorherrschende  Hofesverfassung, 
danel>en  auch  freibewegürher  Grundbesitz: 
Xordosien  der  heutigen  I^rovinz  Sachsen,  König- 
reich Sachsen,  einige  thüringische  Gebiete  (»o 
besonders  der  Ostkreis  des  llerzogtum.s  Sachsen- 
Altenburg),  das  ehemalige  Königreich  Hannover 
faiisgenoinmen  einige  Marsclidistrikie  und 
die  Fürstentümer  Göttingen  und  Gmbenlmgen), 
das  üroßherzo«um  Oldenburg,  Westfalen  und 
die  Mittel-  und  Kleinstaaten  KurdwesUieutschlands 
(Schauinburg-Lippe,  Waldeck,  Braunschweig, 
Wülfonbflttel  und  Kurhessen),  endlich  im  Süd- 
oston  Deutschlands  die  bayrischen  Kreise  Ober- 
imd  Xiederbayom,  Oher])falz,  Schwaben  und  Xeu- 
burg,  der  Donau-  und  Jaj^lkreis  Württembergs, 
der  badische  Schwarzwalu  und  einzelne  Teile 
dos  Odenwaldes; 

3)  vorherrschend  frei  beweglicher 
I Grundbesitz  und  danelwn  in  der  Minderzahl 

geschlos-sene  Höfe:  südwestlicJuer  Teil  der  lYovinz 
Achsen,  größter  Teil  der  tliüringischen  Staaten, 
Fürstentümer  Göltingen  und  Gnil>enhagen,  Ober- 
I besäen,  die  bayrischen  Kreise  Ober-  und  Mittel- 
i franken  und  der  württeml>ergischo  Schwarzwald- 
, kreis; 

I 4)  reineFreibeweglichkeit(mit  nur  aus- 
I nahmsweisc  vorkomiuenden  geschliwaoncn  Gütern): 
; einige  brcraisclie  .Marschländer,  die  hessiscJie  Pro- 
j vinz  Starkenburg  und  Rheinhesson,  aiisji^enommen 
den  Odenwald,  die  bayrische  Pfalz,  die  ebenen 
Teile  Badens,  der  wür^mbergische  Neckarkreis 
und  der  bayri.sche  Kreis  Unterfranken. 

Wo  ee  nun  geachlosaeue  Höfe  giebt,  da  giebt 
C8  auch  sogen.  „Höfeklassen** , in  welche  die 
Höfe  nach  Beschaffenheit  und  Größe  zerfallen. 

So  2.  B.  in  Niedorsachsen  die  drei  Klassen 
der  Meierhöfe,  der  Kölereien  und  der  Brink- 
I sitzer,  von  denen  die  erste  weiter  zerfiel  in 
Vollhöfe,  Dreiviertels-,  Halb-  und  Viertelshöfe, 
die  zweite  in  Groß-  und  Kleinkötereien;  nur  die 
erste  von  diesen  drei  Klassen  hat  Grundl)esitz  in 
der  l^ur.  Ihnen  entsprechen  in  Althayem  die 
„Bauern“,  die  in  ganze,  halbe,  Viertels-,  selbst 
Achtel-  und  Sechzehnlelbauem  zerfallen,  und 
die  „Söldner“  oder  „Häusler“,  die  ebenfalls 
keinen  Ackerbesitz  auf  der  Mur  liaben,  und  im 
Nordosten  die  „Bauern“  ^Voll-,Halb-  und  Viertel-), 
die  „Kossäten“  und  die  „KatenJeute“  (Eigen- 
tumskaten). 

In  den  anderen  Gebieten  dagegen,  wo  die 
ungöK'hlortscnen  Höfe  vorherrschen,  giebt  es  in- 
fol^  der  in  der  Hegel  |süUtfindendeu  Natural- 
teilung und  dtf  durch  ^ic  hcrbdgeführteu  Zer- 
splitterung und  Zertrümmerung  der  Güter  keine 
solcheji  fcMten  Höfcklassen,  sondern  nur  den 
Unterschied  zwischen  („Bürgern“  und  „Hinter- 
sassen“ nach  der  verschiedenen  Berechtigung  in 
der  Gemeinde. 

Die  ersteren  sind  die  Mitglieder  der  Bürger- 
emeinde,  die  vollberechtigten  Geraeiiidemitglieder, 
io  vor  allem  an  der  Almend  Anteil  haben  (s. 
d.  Art.),  die  Hintersassen  dagegen  haben  nur 
das  Recht  zum  Aufenthalt  gegen  Zahlung  eines 
Schutzgeldes,  sie  sind  rielfach  Büiger  in  anderen 
Gemeinden.  Sie  dürfen  weder  Hau.s  noch  Feld 
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in  der  Tieraeinde  besiizen.  jamdem  leben  meist 
von  gepachteten  Grundstücken  (xler  als  Hand- 
werker und  Taglöhner. 

Dicw-r  l’nleDH-'hi«! zwischen  geschlosaonen 
und  iingeachloaaencn  Banemgiitem  hängt 
nun,  «ic  aus  der  Uebcrsichl  über  da«  relative 
Vorkommen  beider  Formen  henorgrht , auch ' 
zuRammen  mit  dem  ITntewchied  der  Ansiedelung 
in  Einzclhöfen  und  Dörfern,  ohne  sich 
aber  völlig  damit  zu  decken,  und  zwar  so,  dati 
im  allgemdnen  die  Fvinzelhöfe  auch  gejfchlossene 
Höfe  sind,  z.  B.  in  Westfalen,  al»er  nicht  um- 
gekehrt, die  Hofeäverfa.<«suug  sich  also  nicht  auf 
diese  beschränkt,  sondent  wie  z,  B.  in  Hannover 
und  im  Xordosten  auch  bei  Dorfsiedelung  vor- 
kommt. 

Vor  allem  bängt  die  Hofesverfassung  aber 
aufs  engste  zusammen  mit  der  Grundherr- 
schaft und  ihren  verschiedenen  Können:  sic 
findet  sich  im  allgemeinen  im  NW.,  NO.  imd 
SO.,  also  ün  Gebiet  der  lebensfähig  gebliebenen 
und  fortgebildeten  Grund-  resp.  Gutsherrschaft, 
ilagegen  nicht  in  Südwest-  und  Mitteldeutschland, 
dem  Gebiet  der  verfallenen  Onindherrschaft  — 
ganz  natiirlieh,  denn  nur  hier  ist  das  gute  Besitz- 
recht,  das  überhaupt  eine  Teilung  dö*  Gutes  er-  • 
möglicht  So  gehören  Eigentum  und  Frei-' 
tcilbarkeit  und  Grundherrschaft  und 
Anerbcnrecht  notwendig  zusammen;  das  An-| 
rTl)CDrecht  ist  nur  für  den  Grund-  resp.  Guts- 
herrn da 

Nun  liegt  aber  die  Frage  sehr  nahe:  Was 
sind  die  letzten  Gründe  dieser  vcTM  hietlenartigen 
Entwickelung  in  den  vcrschieilencn  Teilen  Deutsch- 
lands, dieser  mehrfachen,  aber  immer  unter  sich 
zusammenhängenden  und  zusammenfalleudeji  ^ 
Gliederung  in  der  ländlichen  Verfassung  de» 
18.  Jahrh.?  Warum  ist  nicht  überall  die  Ent- 
wickelung bis  zu  der  modernsten  Form  der  i 
Gutsherrschaft  des  Nordostens  gwliehen,  warum  i 
im  Südwesten  die  alte  Grundherrschaft  verfallen  ' 
ohne  sich  zur  neuen  fortzubildeii , warum  im  I 
Nordwesten  di^  nicht  weiter  ausgebildet  w'orden  | 
zur  Gutsherrschaft? 

Lctzton's  wurde,  wie  wir  grwhen  halten,  vor 
allem  verhindert  durch  das  hier  so  frühzeitige 
Eingreifen  der  Staatsgewalt;  zu  Gunsten  der 
Bauern,  dieses  aber,  war  möglich,  weil  die  Staats- 
gewalt hier  spater  nie  so  wie  im  Kolouisations- 
gebiet  in  einer  Pmode  vollständiger,  namentlich 
fiuauzieUer  Ohnmacht  sich  aller  ihrer  Rechte  an 
den  Bauern  der  privaten  GnmdhefTsehafien  be- 
geben hatte  — im  OhIcii  cret  imj  10.  Jahrh. 
d(T  Prozeß,  der  im  alten  Deutsrhlaml  schon  ein 
Johrtiuisend  früher  zur  Bildung  der  alten  Groß- 
gnindherrscbaften  geführt  halte.  Kltenso  war  cs 
auch  im  Südosten  in  Altlwycni,  wo  Itesondem 
der  hier  so  lange  erhalten  geblicl)ene  große  geist- 
liche Besitz  die  Bedeutung  des  Adels  herab- 


drückte‘J.  Jm  Südwesten  dagegen  dachte  der 
Adel  gar  nicht  an  Vergriißerung  seines  Eigeu- 
l)rtriebcs,  «ein  Ehrgeiz  war  nicht  Landwirt,  son- 
deru  LiUKb-sherr  zu  werden.  Jeder  Keichsrilter 
wollte  es  dem  Fürsten,  jetler  landsässige  Adelige 
dem  R^ichsritter  uaebthun,  Gesetzgcl)cr  xmd  Re- 
gent siiii.  Die  .Tänimerlichkeit  des  Staatsleboiis 
selber  war  eine  Schutzwehr  des  Bauenistandcs'^. 

Also  zunächst  ein  politisches  Moment,  die 
Entwickelung  des  betr.  Staates  und  namentlich 
seines  Finanzwesens,  das  ihn  von  den  Ständen, 
dem  Adel  mehr  oder  weniger  abluingig  uiaclite, 
ihn  mehr  o^ler  weniger  zwang,  »eine  öffentlichen 
Rechte  an  den  Bauern  diesem  preiszugebeu,  dann 
auch  der  verschiedene  Charakter  und  die  Be- 
deutung des  Adels  selbst. 

Dazu  kommt  das  nationale  Moment,  daa 
ohne  Zweifel  bei  dw  Hfralxlrückung  des  Bauern- 
standes im  Nordosten  mitgewirkt  bat,  die  um  so 
stärker  ist,  je  weniger  da«  betreffende  Gebiet 
wirklich  von  Deutschen  kolonisiert  wurde,  )e 
mehr  die  slavische  Bevölkerung  geschont  und 
nur  gennanisiert  wurde  und  mit  den  deutschen 
Einwandtrcni  verschmolz. 

Endlich  hat  das  verschiedene  Maß,  in  dem 
der  dreißigjährige  Krieg  die  vcrschied^ien 
Teile  Lleutschlands  beimgosueht  bat,  und  die  je 
nach  defu  Alter  ihrer  Kultur,  dem  Reichtum 
und  der  Dichtigkeit  ihrer  Bevölkerung  verschie- 
dcuc  Stärke  ihrer  Widerstandskraft  g^n  den- 
selben auch  einen  sehr  großen  Einfluß. 

Aber  hinter  all  diesen  ln  den  verschiedenen 
deutschen  Land«i  verschieden  wirksamen  Ur- 
sachen steht  doch  im  letzten  Grund  eine  ^ 
meinsaine,  die  sich  uns  ergiebt,  wenn  wir  me 
Gebiete  der  drei  Formen  der  ländlichen  Ver- 
fassung mit  der  physikalischen  Karte  des  Deut- 
schen Reiches  vergleichen.  Daun  tritt  uns  näm- 
lich ein  ganz  offenbarer  — und  ja  auch  nur 
natürlicher  — Zusammenhang  entgegen,  mit 
der  physikalischen  Dreiteilung  oder  richtiger 
Zweiteilung,  die  Riehl  in  „Land  und  Leute*' 
aufgestellt  hat:  norddeutsche  Tiefebene,  mittel- 
gebirgiges Deutschland,  oberdeutsche  Hochebene, 
Nieder-,  Mittel-  und  Oberdeutschland. 
Diese  drei  Gebiete  haben  verschiedene  natürlic-ho 
Bedingungen  der  wirtschaftlichen  Entwickelung : 

Das  erste  ist  vorwiegend  Küstenland,  beson- 
ders gt'eignet  zu  Schiffalm  und  Handel  mit  seinen 
nach  dem  Mc*i*re  führenden  schiffbaren  Flüssen, 
aber  diese  haben  nur  wenig  Gefäll,  daher  hier 
nur  geringe  Entwickelung  der  (ieworbe,  solange 
diese  von  der  Wasserkrari  abhängig  sind.  Dna 
zweite,  das  im  Westen  liinaufgeht  bis  zum  Boden- 
see und  der  nördlichen  Schweiz  und  hinunter 
' bis  Köln,  ini  Osten  bis  zum  l’>zgobirge.  also  die 
■ Form  eines  Dreiecks  zeijrt,  hat  ein  Netz  von 
I Flüssen  und  Bächen,  viele  meine  nutzbare  Wasser- 
kräfte, daher  eine  frühzeitige  Ausbildung  und 

1)  Veigl.  Brentano,  Beil.  z.  Allg.  Zeit.  1896, 
I No.  5. 

2)  Vergl,  Gothein,  ebenda,  1888,  No.  253. 
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beispiellose  Manniirfalüffkeit  der  gewerblichen 
Entwickelung.  Am  Rande  dieses  mitteldeutöchen 
Bei^-alls  liegen  die  grüßen  SteinkolUenbecken 
der  Saar,  Ruhr,  Eifel,  des  Thüringer^aldes  uud 
dos  Erxgebirges.  Das  dritte  hat  ein  Ähnliches 
Gleichmaß  im  Zug  der  Flußlinien  wie  das  erste, 
die  AlpenflüsHe  sind  aber  weder  zu  Schiffahrt 
noch  zum  tiewerbebctrieb  geeignet,  „sie  trennen, 
sie  vereinen  nicht**. 

Im  zweiten  Gebiet , im  mittelgebirgigen 
Deutschland,  haben  wir  also  aus  natiirlicheu 
Oriimlen  die  erste  industrielle  Entwickelung 
und  Ausbildung  des  städtischen  L<*hens,  d«?»  hc- 
weglicheii  Eigentums  und  der  Geldwirts^chaft, ! 
vor  uUein  die  Entwickelung  des  Gewerbe»  auch 
auf  dem  Lande,  in  den  Dürfcni.  Daher  hh*r  der 
frühzeitige  Verfall  dtr  allen  Gnmdherrschaft,  des 
Fronhüfe«  und  der  VUlikatiou  ah*  der  natural- 
wirtachaflUchen  agrarischen  Verfassung,  nnd  in- 
folge der  dichten  BovÖlkorungj  und  des  starken 
lokalen  Als^atzes  auchjkeiue  Fortbildung  des  länd- 
lichen Kleinbetriebes  zu  dem  für  einen  weiteren 
Absatz  produzierenden  Großbetrieb  — sei  c« 
einem  bäuerlichen,  wie  ini  Nordwesten,  sei  cs 
einem  gutsherrlichcn,  wie  im  Nordosten  — sondern 
vielmehr  frührx^itige  hmtstehung  der  freien  Teilung, 
Mobilisierung  auch  des  Grund  und  Bodens. 

Die  beiden  anderen  Gebiete  dagegen  bleiben 
noch  lange  Zeit  agrarisch  mit  geringer  gewerb- 
licher Entwickelung,  auss<‘falirßlich  bos<‘hränkt 
auf  die  Städte,  uud  strenger  Scheidung  zwischen 
Stadt  imd  Land.  Das  erste  Gebiet  aber  hat 
wenigstens  die  höhere  kommerzielleEutwicke- 
luDg,  daher  hier  die  zeitgemäße  Weiterbildung 
der  Grundherrschaft,  zu  der  sich  im  driltot,  in 
der  Hochelxnc  des  8üdostens,  nur  Ansätze  fin- 
den ; in  iK'idcn  aber  bleibt  es  bd  der  Geschlossen- 
heit, Unteilbarkeit  der  BaucmgiitcT.  Das  erste, 
die  nietliTdeutiK'he  Tiefebene  des  heutigen  Deut- 
schen Reiches,  hat  dann  endlich  infolge  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  den  großen  Unter- 
schied zwischen  Nordweslen  imd  Nordoeten  — 
den  Unterschied  von  tausend  Jahren,  z.  T.  auch 
ein  Unterschied  des  Bodens  und  de»  Klimas.  Der 
Nordosten,  ah  das  jüngsteCGebiet,  bleibt  am  läng- 
sten agrarih*  h uud  erfährt  daher  auch  die  im  rein 
agrarischen  Sinne  zweckniäßigsle  Fortbildung  der 
neuen  GrundhemK-haft,  nnt  der  seine  dcutK'he 
Creschichte  sogleich  beginnt,  zur  Guisherrschaft 
— ebenfalls  mit  Geschlot?s«iheit  der  Höfe. 

Aus  dieaer  Verschiedenheit,  dieser  Drei-  resp. 
Virrteilung  der  ländlichen  Verfassung  im  18. 
Jahrh.  ergiebt  sich  aber  auch  eine  entsprechend 
veTBchicflcne  Aufgabe  und  Gestaltung  der  Be- 
freiungsgesetzgebung , der  Bauernbefrei- 
ung etc.  im  18*  und  19.  Jahrh. 

Siehe  Art,  „Bauernbefreiung**  (8,  297  fg.). 
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faeeuny  Siedereeklseiena.  Sehmioller'e  Jakrb,,  Bd,  19 
H.  l.  — Dereelbe,  Siedelemg  und  Agrareeeeen  \ 
nach  A,  Meitaen,  Beil.  a.  Allg.  Z.  vom  27.  Okt.  I 
1696.  (Die  letalen  3 Aufedtne  sind  utieder  d>gedruekt . 
m.'  Orundkerredueft  und  Rittergut,  Vorträge  nebet 
biograpk.  Beilagen,  Le^aig  1897)  —*  L.  ^orN,| 
OeedxiekU  der  bäuerH^ien  ReehteverkdUmaee  m der 
Mark  BraHdeid>urg,  Zeiteekr.  t.  ReehUgee^.,  Bd.  1 1, 
Weimar  1878  — Lamprecht,  Deuteekee  Wirt’ 
echafideben  aur  Zeit  Cdear’»  und  Taeitue',  Zeiteekr. 
dee  bergieehen  Oeeekiekteveretae,  Bd.  16.  — Der- 
eelbe. Dae  SckiekeeU  dee  deuteeken  Bauemetandee 
bie  vu  den  agrarisehen  Unruhen  de»  15.  und  16. 
Jakrk.,  Preu/e.  Jakrb  , Bd  56.  1885.  Dereelbe, 
Deutele»  WirisekafUUben  im  MÜtdaUer,  S Bde.,\ 
Leipaig  1886.  — Dereelbe,  Die  Eateeuktiung  de» 
deutteken,  vomekmliek  de»  rkeimitehen  Bauem»tande» 
uäkrend  d»$  Mittelalter»  und  »eine  Lage  im  l5. 
Jakrk.,  JVeetdeuUche  Zeiteekr..  Bd.  6.  l887.  — > 
Dereelbe,  Deutedie  Oe^kiekte,  Berlm  1891^. 
Dereelbe , Art.  „Bauer*^  und  „Qrundbeeita“  (Oe- 
eektekte),  i.  H.  d.  St.  — Landau , Die  Territorun, 
1804.  — Laveiege-Büeker , Dae  Ureigentum, 
1879.  — Th.  Ludwig.  Der  badieeke  Bauer  tm 
18.  JeJtrk.,  Stre^eburg  1896  (^MoiuU.  ane  dem 
Staateteieeen.  Sem.,  XVJ).  — Maine,  Earlg  law 
Afu{  ciutom,  London  1883.  — Dereelbe,  Earlg 
kietory  of  institutione . London  1 890.  — L v. 
Maurer,  Einleitung  aur  OeeehiefUe  der  Mark-, 
Hof-,  Dorf-  und  •S>(«</<ver/<u«vtt^,  1854.  — Der- 
selbe, Geeehickte  der  Markverfaetung  m DeuUek- 
land.  1856.  — Dereelbe,  Geeekiekte  der  Fron- 
höfe,  der  Baetemköfe  und  der  Hofverfaeeung  «i 
Deuteekiand,  4 Bde,,  1862— >63.  — Dereelbe, 
Geeekiekte  der  Dorfver/aeeung  m iMuUehland,  2 Bde., 
1865 — 66.  — A.  IndieiduaheirUeka/t 

der  Germanen,  Jokrh.  f F.  u.  8t.,  Bd  6,  1888. 


— Dereelbe,  Art.  „Äneiedeluntf*,  i.  H d Bt.  — 
Dereelbe,  Aneiedelung  und  Agrameeaen  der  Weet- 
germanen  und  Ottgermanen.  der  Kelten,  Bdmer, 
Finnen  und  Blaven,  8 Bde.  und  ÄUae,  BerUn  1895. 

— Dav.  Meaiue,  Von  dem  Zustand,  Abforderung 
und  venciederUr  Abfolge  der  Bauers-Leute,  Stettin 
1791.  — A.  V.  Miaehoweki,  Das  Krbreekt  und 
die  Grundeigentumtvertedung  im  Deuteeken  Reick, 
Leipaig  1882  und  1884  (5cAr.  d.  Ver.  /.  Soaial- 
poUMk,  XX  und  XXV).  — Juetue  MOter,  Oe- 
nabrüdtiedie  Geeekiekte,  kerautgtg.  von  Abeken, 
Berlin  1848.  — Ludwig  Müller,  Beiträge  am 
Qeeeki^e  dee  Bauermkrtegee,  ün  Rtefi  und  eeüten 
ümlanden,  Augtburg  1891.  — .yor««NN,  Wetu 
diech-Bugiatne^er  Landgd>rauek,  — Q.  W.  v. 
£a«M«r,  Dü  Feumark  Brandenbmg  im  Jakrt  1387 
oder  Markgraf  Ludurig»  dee  Aelteren  Feumärkieekee 
Landbuek,  kerau»geg.  und  erläutert  v Q,  H'.  v.  B , 
BerUn  1887.  — Report  of  ike  Royal  Commtetiom 
on  Land  in  H'alei  and  Monaum^kire,  London 
1896  (Hietory  of  Land  Tenure  m Wale»,  8.  l83 
— 149)  ■>—  Wilh.  Roteker,  An»iekten  der  Volke- 
wirUekaft.  — A.  P\  Riedel,  Dt»  Mark  Branden- 
burg un  Jakre  1250,  2 Bd».,  Berlin  1831 — 39.  — 
W.  Denman  Roe»,  The  early  kittory  of  landr- 
kolding  aviONjr  tke  Germane,  London  1883.  — R. 
Sekröder , Lekrbuek  der  deutedun  Reekiegeeekiekte, 
9.  Ai^.  Leipeig  1894.  — Fr  Seebokm,  Dü  eng- 
lüehe  Dorfgemeinde,  deuteek  von  7k.  v.  Aunj«n, 
Heidelberg  1885.  — Uereelbe,  Tke  tribat  »yetem 
m Waise.  London  1895.  ^Derselbe,  Rrit»k  von 
Meitaen,  Sieddung  Agrarweten.  in  Eeonomie 
Journal  1897.  — Otto  Seeek,  Oeeektehte  de» 
Untergang»  der  anUken  WtU,  Bd.  1,  Berlin  1895 
(9.  Buek.  1.  Kap.z  Dü  Oermanen),  — Josef 
^i/0<rviaNN.  Der  Oeemdemoangtdienet  m der 
Mark  Brandetdmrg , Greifewald  1897.  — W.  v. 
^Ofl»iN«r/«/d,  Geeekiekte  der  Oermanitürumg  de» 
Heraogtum»  Dmmem  oder  Siaaien  hi»  mmi  Ablauf 
de»  13.  Jakrk..  Leipaig  1896  (Staate-  und  »oaiat- 
wü»en»ek<tftl,  For»ek.,  Bd.  13  H 5).  — .tfartiN 
Spahn,  Verfateungt- und  Wirttekaßegeeekiekte  de» 
Heraogtum»  Poumem  von  1478 — 1695,  Leipaig 
1896  (Staate-  und  »oaialwütenediaftl  Foreeh.,  Bd. 
14  H.  1).  — Stüve,  Weten  und  Verfaetung  der 
Landgemeimden  m Wettfeäen  und  Füdereack»en, 
1857  — ülr.  Stute,  Be»prerkung  von  Meitaen, 
Süddung  und  Agrarweeen  in  dem  OöU.  Qd.  Ana. 
1897.  — Tkudiehum,  Dü  Gau-  und  Markver- 
faeeung  m IfeuUekland,  1860.  — Georg  iraiCv, 
DeuUche  Verfa»»ung»ge»ehiekU,  veredt.  Aufi.  — 
Ä.  K.  Weiter,  Da»  guUkerrUck-bäuerUcks  Reektt- 
verkäitnü  tm  Hoeh$ti/t  Münster,  Münster  1836.  — 
Fr.  ir»Nl«r,  Dü  Oi»teraien»erkl0eter  dee  nord- 
Oetlieken  Deuteeklande,  3 Bde,  Ootka  1868  — 71. 

— W.  Wittiek,  Ländlüke  Verfaetung  Fieder- 

eaekeene  und  Organüatton  de»  AaU»  tn  18.  Jakrk., 
Die».  Darmitadt  IS91.  — Dereelbe,  Beitrag  aum 
Veretändni*  der  ländlichen  Verfassung  Heeetn»  ivi 
18.  Jakrk.,  QuarUdUätUr  de»  Hütoriecksn  Vereüu 
für  da»  Qro/dieraogtmm  Beeten,  Heft  6,  1892.  ~ 
Derselbe,  Di»  Grundkemekaft  in  Fordweet 
deuteekiand . Leipaig  1896.  — Dertelbe,  Art. 
„GvUkerreekaf^*  und  ,.Htf'*  • H.  d.  8t.  — Der- 
eelbe, Die  wirUekafÜieke  Kultur  der  DeuUdun  aur 
Zeit  Cdear*  (Beepreekung  von  Hüdebrand.  Reckt  und 
Sitte,  Syhet»  Hialor.  Zeiteekr.,  F.  F,  Bd.  48  H.  1, 
1897.  — .ZimvieriiiaNN,  Der  grofse  deuieeke 
Bauemkrüg.  ,Fuch9. 
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Banernbetrelang. 

I.  Die  V’orrtufc  der  Bfluemlwfn'iung;  der 
Batienm’hut*.  II.  Die  Bauernbefreiung  im  AU* 
fEeiueinen.  III.  Die  Baueml>efreiuDg  im  Xurdosten. 
1.  In  den  &lten*n  prorinzeu  Preutleue.  2.  Iin 
übrigen  Nordosten.  IV.  Die  Bauernbefreiung  im 
Nordwesteu.  V.  Die  Bauerubefreiung  iiu  Süden. 
VI.  Krgebniese. 

L Die  Yorstnfe  der  EaaembetreioBir : 
der  Baaeroselmtz. 

l>ic  Gfwhidjte  d«  Baiionit«tandoi  in  Dcut^^ch- 
land  bi»  ztim  18.  Jahrh.  (vcrgl.  Art.  «Bauor-), 
int  we*«*ntUch  dadunth  I>fs»tiimnt,  ob  und  in  wel- 
chem Umfang  nelwi  dem  Iwuerlichen  ein  größerer 
laudwirtfK'haftUcher  Betrieb,  ein  ..Ritterinit**  von 
Anfang  an  vorhanden  Ut  o<ler  nachträglich  zur 
Au»bildung  gelangt.  In  die»er  Beziehung  be- 
eteht  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  den 
Gebieten  der  älteren  und  der  neueren  Gniud- 
herrsrhflft  cijim«cit»  und  diesen  und  dem  derGuts- 
hemK‘haft  audereTscit»,  al»o  zwischen  Nordwcsieu 
und  Süden  und  Nordosten. 

Im  Gebiete  der  älteren  Gnindherrschaft,  der 
aüdwe»tde\it»chen  Agranerfasaung,  fehlen  die 
Rittergihw  als  größere  landwirtschaftliche  Betriebe 
«o  gut  wie  ganz.  I>er  Bauer  liekommt  daher 
hier  Kig^tum  oder  eigeutumsähnliche»  Besitz- 
ri*cht;  da»  Recht  de«  Gnmdhcmi  am  Bauern- 
land wird  zur  bloßen  Reutenquclle;  die  Ver- 
wandlung von  Baucmlaud  in  Gutsland,  Auf- 
saugung der  bäuerlichen  Betriebe  durch  größere 
Kittergutsbetriebc  ist  hier  also  ausgeschlossen. 
Der  schwäbische  und  fränkische  Ritter,  der  in 
<lcT  Kreuzzugszeil  den  Ackerbau  al»  unvereinbar 
mit  höfischer  verachtet  hatte,  war  auch  im 
Reformationszeitalter  nicht  geneigt,  »ich  ihm  zu- 
zuwenden.  Wenn  er  »eine  Kinkünfte  veniiehren 
wollte,  gcxdiahe»  dun*h  Steigerung  der  Zinsen  und 
Steuern  seiner  T'nterthancii,  nicht  duR’h  Ent- 
ziehung ihre«  Grundbesitzes'). 

Im  Gebiete  der  neueren  Gruudhcrrschafi 
dagt^ren.  im  Nordweaten,  giebt  e«  im  18.  Jahrh. 
, Ritleigrutcr“  als  größere  landwirtschaftliche 
Betriebe,  aber  doch  nur  in  geringer  Zahl 
und  von  geringcfu  Umfang,  vwglichen  mit 
dem  Nonlostra.  Denn  mit  der  Ausbildung 
des  al>solutcn  ^^taates  und  der  Ktitwü'ke- 
lung  einer  gw.irdnetcn  Besteuerung  in  diesem 
ward  bei  der  Steuerfreiheit  der  privilegierten 
istliKie,  dos  AdeJs  und  der  Geintliehkeit,  der 
Bauer  von  größter  Wichtigkeit  für  den  Staat 
als  der  hauptsächlichste  Steuerzahler.  Es  be- 
gann daher  hier  ein  frühzeitiges  Eingreifen  des 
Staates  in  die  Entwickelung  zu  Gunsten  de» 
Bauern,  nicht  aus  sozial  ]M>litischen  Gründen, 
sondern  aus  finnnziclleu:  also  nicht  Befreiung 
des  Bauern  aus  seintT  Abhängigkeit,  sondern 
nur  Schutz  gegen  ein  Maß  der  Bedrückung,  das 

1)  Vgl.  Ootfaein,  Beil,  s«  Allg.  Zeiu  1888, 
No.  253. 


ihn  unfähig  machen  wünie  zur  Tragung  der 
Staatslas  ton,  und  vor  alhnn  Erhaltung  dos  Hancm- 
I Standes  und  der  Bauertihiife  io  dein  dama- 
ligen BestÄude,  Schulz  g^n  Aufsaugung  durch 
I die  griißeren  Betriel>e  elienso  wie  gegen  Auf- 
I teilung  an  kleinere  Leute.  l>ah(*r  das  VerlxJt  tler 
! Zinserhöhung  und  die  Verleihung  von  Krlirecht 
; am  Meiergut  in  Niodersachsen  durch  den  Staat 
im  16.  Jahrh.  — der  Beginn  der  Agrar]K)litik  in 
Deutschland  (vergl.  Art.  , Bauer“).  Und  als  der 
30-jährige  Krieg  auch  hier  die  bäuerliche  Be- 
j vÖB:erung  stark  decimiert  hatte,  verlangte  in 
■ N i«lersa<*hsen  der  Staat  vom  Gruudhemi  die 
I Wicxlerhersteliung  der  .Vlrierhöfe  (die  sog.  „Ked- 
] inl^rration")  unil  war  hier  auch  stark  genug,  sie 
durchzusetzen.  Hier  hatte  der  Gnm«lherr  da» 
I.Änd  d«*  „wüst“  gewortlenen  Meierhöfe  zwar 
, nicht  selbst  unter  den  Pflug  genonuneti,  denn 
e»  fehlten  dazu  die  Arbeitskräfte,  da  er  nur 
als  (iorichtslierr  eigentliche  Fnindiensie  von  deo 
Bauern  bezog,  und  das  war  er  hier  nur  au»- 
nahmsweisr.  Alxr  er  hatte  das  Meiergul  zer- 
• splittert,  die  Aecker  an  Köter,  Häusler  und  An- 
I bauer  gigeltcn.  die  nur  ritie  höchst  gering«' Steuer 
! an  den  I^indcsherm  zahlten.  Daher  muß  der 
Grundherr  ihnen  das  Land  wieder  nehmen  und 
wieiler  an  Meier  austhuu,  imd  die  Steueni  fließen 
wietler  reichlich  wie  zuvor.  Aus  demsell>eD 
fiaauziellen  Interesse  am  Bauer  entsprangen  auch 
die  weiteren  Maßregeln  der  staatlichen  .\grar- 
|M>litlk  in  Niedersaclisen,  die  Schaffung  des  ge- 
schlossenen, unteilbaren  Bauerngutes  am  Ende 
jiles  17.  Jahrh.,  die  Ausübung  einor  Gnindherr- 
schaft  kraft  üffentlieheu  Retdites  auch  über  die 
j Meier  der  privaten  Gnimiherren.  Damit  war 
j jede  Verwandlung  von  Bauernhöfen  in  Ritter- 
güter, das  mg.  .Bauenilegen'*,  auch  hier  ausge- 
scJiioHseu,  die  Gutsherren  zogen  im  18.  Jahrh. 
vielfach  in  die  Städte  und  ver|)at?hleteu  dies«*lben. 
feo  ist  Hannover  ein  Bauernland  gewesten  und 
geblieben  iWittich). 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  im  8üd- 
osten,  den  altbaycrischen  J.4inden.  Auch 
hier  hat  sich  die  Gnindhenx'haft  — ob  durch 
«ne  ähnliche  Umgwtaltung  wie  in  Niedersachsen 
»teilt  noch  dahin  — lel>ensfähig  erhallen.  Das 
Besitzrecht  der  Bauern  ist  großenteils  ein  schlech- 
teres, unerbliches,  und  die  Grundhorrschafl  ist 
vielfat'h  häufiger  als  dort  mit  Gerichtsherr- 
Schaft  und  Rittergut  in  einer  Hand  vereinigt. 
Daher  besteht  hier  auch  seit  dem  Anfang  des 
17.  Jahrh.  eine  Tendenz  zur  Vergrößerung  der 
Rittergüter  auf  Kosten  der  Bauernhöfe  durch 
Einziehung  der  Bauernhöfe,  und  dos  bayerische 
' Landrecht  von  1616  gestattet  dies  auMlrücklich. 
; Da»  Bauernlegen  w’ar  hier  also  gesetzlich  erlaubt. 
Auch  fehlte  ca  nicht  am  notwendigen  Absatz 
I für  einen  Landwirtschaftlichen  Großbetrieb,  denn 
I Bayern  exixjrtierte  damals  Getreide  nach  Oeetar- 
I reich,  der  Schweiz  und  Schwaben.  Trotzdem 
I ist  es  hier  bei  vereiuzehen  Versuchen  geblieben, 
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uikI  2war  deswegen,  weil  e«  aji  einer  geeigneten  i 
Arheitaverfftwumg  bei  dem  laudwirtK*hiiftliehen 
Großbetrieb  fehlte.  Der  btaat  g(T»t«ttete  zwar 
die  Bildung  neuer  Rittergüter,  „Hofmareheu**, 
und  die  Vergrößerung  der  boeteheiiden  durch 
Bauemlt^'cn,  aber  nicht  die  Belai»tung  der  übrig 
bleibenden  Bauern  mit  w hohen  Frondiciif<ti’n, 
wie  »ie  die  Bestellung  gnißtr  GutsU'triebe  mangels 
anderer  ArlK^ilskräfte  erfonlcTt  hatte.  Dasselbe 
I^ulreiht  von  IßlO  Ixwchrankte  ganz  be- 
stimmt das  zulässige  Maß  der  Frondien  ste 
denn  dieses  LanürtHrbt  ist  bereits  ohne  Be- 
willigung der  Stände  erlassen.  Der  Staat  war 
also  auch  hier  schon  damals  stark  genug,  im 
öffentlichen  Interesse,  das  auch  hier  zunuchst 
das  ßnanzielle  ist,  den  Bauern  gf^eii  die  Grund- 
hfTren  zu  schützen,  den  bäuerlichen  Kleinl»elrieb 
als  die  herrschende  Betrielwfomi  zu  erhalten,  die 
Ausbildung  dwi  landwirtschaftlichen  Großl»etrielHw 
zu  hindern,  zu  der  huT  mehr  als  sonst  irgendwo 
im  älteren  Deutschland  die  Vorbedingungen  ge- 
geben waren.  Zu  Hilfe  kam  ihm  dab<-i  die 
große  Bedeutung  des  landesherrlichen  Grund- 
b€i*itzcs  und  außerdem  auch  noch  die  des  geist- 
lichen, der  hier  ja  erst  am  Anfang  des  lö.  Jnhrh. 
der  Säkularisation  verfiel.  Demgegenüber  waren 
die  adeligen  Gnindheirsehaften  ülxrhaupt  von 
verhältnismäßig  geringer  Bedeutung.  Das  sind 
die  Gründe,  weshalb  auch  in  Altliayeni  im  18. 
Jahrh.  bäuerlicher  Gnmdbositz  herrscht '). 

Ganz  anders  al>er  war  der  Verlauf  im  jünge- 
ren kolonisierten  Deutschland,  im  Nordosten. 

Hier  waren  die  Rittergüter  von  Anfang 
an , d-  h.  seit  der  Kolonisation , zahlreicher 
und  größer  als  im  ältemi  Deutschland , und 
zwar  imi  so  mehr,  je  weiter  wir  nach  Osten 
gehen , und  daher  auch  landwirtschaftliche 
Frondienste  der  Bauern  von  Anfang  an  häu- 
figer. Die  durch  Verschniclzung  einer  kleinen 
Grundherrschaft  mit  einem  solchen  Rittergiit 
und  mit  der  Gerichtsherrschaft  hier  entstehende 
„Gutsherrschaff^  ist  ein  geographisch  abge- 
schlossenes Herrschaftsgebiet,  in  dessen  Mitte 
r^lmäßig  das  Rittergut  liegt ; daher  sind  die 
Bauern  hier  auch  viel  leichter  zur  B«<telliing 
dessellxn  zu  verwenden  als  bei  Strenlwitz  einer 
Grundherrsc‘haft  oder  Geriehtsherrschoft.  Bie 
seheiden  zugleich  ganz  aus  derJ?phärc  des  Fürsten 
aus,  wenlen  zu  Privatimterthaneii  des  Gutsherrn; 
ihr  Besitzrecht  verschlechtert  sich,  ihre  Fron- 
dienste wenlen  gesteigert,  der  Gtsindezwangs- 
dienst  der  Bauenikinder  ausgebildet,  ohne  daß 
der  Staat  dem  Widerstand  leistet,  der  hier,  in- 
folge de»  so  viel  jüngeren  Alters  der  politischen 
und  namentlich  der  finanziellen  Verhältnisse  und 
der  Verschleuderung  der  landesherrlichen  Rechte 
an  der  bäuerlichen  Be\ölkerung,  dem  Adel  im 
16.  und  17.  Jahrh.  noch  nicht  »o  kräftig  gegen- 


i ül>ersteht , um  den  Bauern  gegen  diesen  zu 
schützen. 

8o  konnte  sich  der  Adel  hier  ungotört  in 
der  ,.ErbuDterthänigkeif‘  die  Arbeitsverfassuiig 
schaffen,  die  es  ihm  eimögluhte,  größere  Guts- 
betriebe ohne  eigene  Kosten  zu  bewirtwhaftfn. 
Und  so  l>egann  er  hier,  als  er  mit  der  Aende- 
ning  der  Hicrf  sverfassung  aus  einem  Krieger 
zum  Landwirt  wurde,  alsbald  mit  der  Ver- 
melining  und  Vergrößerung  seiner  Gutswirt- 
schafton  durch  Einziehung  von  raunuhüfen, 
durch  ,.BauernIegeü**,  wozu  er  sich  Jdas  Rttht 
entweder  usurjjierte  oder  vom  Landesfürsien 
ausdrücklich  eiugeräumt  erhielt.  Dadurch  wurden 
j nun  zwar  anfangs  aiuh  hier  die  finanziellen 
Interessen  des  letzteren  durch  den  Ausfall  der 
’ .Sieua*  von  dm  eingezogenen  Höfen  geschädigt, 

' und  wir  begegnen  daher  auch  hier  VerMicben, 

I sich  dieser  Entwickelung  uitgegeuzustcmmeu.  so 
I z.  B.  in  Pomniern-t^tettin  in  der  zweiten  Hälfte 
I de?»  16.  Jahrh.  AIht  sie  bleiben  hier,  wo  sie 
] überhaujtt  gemacht  werden,  eben  infolge  der 
i Schwäche  der  Staatsgewalt  gcgenöler  den  Stän- 
j den  ohne  Erfolg  — in  dtT  Pemmersthen  Paucr- 
I Ordnung  vem  1616  wird  die  Lrgnngsl.efugnia 
de»  Gutsherrn  ganz  unbedingt  und  allgemein 
anerkannt,  ja  in  Pommern-Wolgast  ist  es  sogar 
der  l«an<lcsfür»t,  der  nach  erfolgter  Sakularisatien 
i nicht  uur  mit  der  stärkeren  Eediückung  der 
■ Bauern,  sondern  auch  mit  der  Verwandlung  \on 
1 Bauerudörfera  in  größere,  durch  entspiechend 
I gesteigerte  Frondienste  der  übrigen  Paucin  le- 
' stellte  Gutsbetriebo  — De  mänenvorwerke  — aus 
! rein  rechnerischen  Gesichtspunkten  zur  Steige- 
I rung  seiner  Einkünite  \oiangeht ').  Insbesondere 
I ist  im  Osten  nach  dem  dreißigjährigai  Kriege, 

; der  hier  besonders  ycrbean.d  gewiikt  hat,  die 
l^taaisgew'alt  auch  nicht  imstande,  die  um  Teil 
auch  hier  — wie  z.  B.  in  b'ehwcdisch-Ffxrir.cju 
! — versuchte  ^.Wifdcieinrkhluna^tBedintegiatkn) 
! des  Lande»  d.  h.  der  BaueinkÖJe  dureh  die  Htir- 
; »chaften  durebzusetzen,  und  so  vumiedert  »ich 
hier  gerade  damals  als  Folge  e^cs  Kikges  ela» 
Bauernland  sehr  (vergl.  Art.  ,.rai:ei‘‘). 

; Eist  im  18.  Jahrh..  als  in  Preußen  der  ab- 
solute ^taat  stark  genug  gewoidcn  war,  ist  in 
jden  älteren  Provinzen  Preußens^  und  nur 
, hier  — dieser  Entwickelung  mit  Erfolg  Halt 
geboten  worden,  und  es  war  hier  ein  stärkerce 
IntcTcsse  als  das  linarzielle,  das  militärisele 
das  in  [dem  jungen  [Staatswesen  bei  weitem  in 
den  Vordergrund  getreu n war,  durch  da»  die 
erste  Agrari>oliiik  der  piciißischen  Könige  vct- 
anlaßl  W'urde. 

Da»  finanzielle  kennte  e»  auch  nicht  n ebr 
»ein;  denn  das  hatte  die  Staatsgewalt  seit  ihrem 
Erstarken  hier  bereits  dun  hgt-setzt,  daß  wenigsten» 
im  Prinzip  cIct  Gutsherr  für  gelegte  Bauernhöfe 
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dio  Steuer  weiter  bezahlen  mußte,  die  Grund- 
steuer also  eine  dingliche  Last  war,  und  daß  der 
Gutsherr  auch  für  seine  noch  vorhandenen 
Bauern  subsidiär  steuerpflichtig  war,  für  sie  die 
Bteuern  bezahlen  mußte,  wenn  sie  dazu  nicht 
imstande  waren.  Das  war  die  Kehrseite  der  Erb- 
unterthanigkeit,  des..gutsberrlich-bäuerlicheii  Ver- 
haltuisHcs*^.  Darum  berührte  es  den  Staat  zunächst 
auch  gar  nicht  weiter,  daß  durch  das  Einzichen 
zahlreicher  Bauemhöfedie  übrig  bleibenden  Bauern 
der  betreffenden  Gutsheirschaft  immor  mehr  mit 
Frondiensten  belastet  und  daher  hei  den  gcringslcn 
Unfällen  zur  Tragung  der  Steuern  unfähig  wur- 
den. Als  das  Bauerultyen  aber  allmählicii  auch 
die  Relmitierung  und  die  Einquartierung  ge- , 
fährdete,  da  wiuxlen  die  preußischen  Künige  auf- 
merksiun  darauf  und  suchten  es  zu  hindern. 

So  verbietet  Friedrich  Wilhelm  I.  zuerst 
17W,  daun  alwrmals  1714  und  1739,  einen  Bauern 
nohiiegegrüudetc  Raison  und  ohne  den  Hof  sogleich 
wieder  zu  besetzen  aus  dem  Hof  zu  werfen“,  aber, 
wie  schon  die  mehrmalige  Wiederholung  zdgt, 
ohne  nennenswerten  Erfolg. 

Erst  Friedrich  dem  Großen  gelang 
hier  Erfolg  zu  erzielen.  Auch  er  kam  dazu  durch 
das  militärische  Interesse,  verbunden  aber  mit 
einem  allgemeinen  volkswirtschaftlichen,  das  ihn 
ebenso  wie  alle  aufgeklärten  Absolutisten  jener  Zeit 
beherrscht  — dem  d«-  „Bevölkerung“  | Peupliening) 
des  Landes,  nicht  mit  Menwhen  schlechthin, 
sondern  mit  wohlhabenden,  wirtschaftlich  kräf- 
tigen Existenzen.  So  verordnete  Friedrich  der 
Große  1748  die  Teilung  großer  Bauernhöfe,  um  aus- 
geiliente  Soldaten  mit  Land  zu  versorgen,  die 
pominerische  Domäiienkammer  aber  seUug  vor, 
dazu  alle  wüst  liegenden  Bauernhöfe  zu  verwen- 
den. Dies  führte  zur  Aufnahme  einer  Statistik  der 
letzteren  und  im  Anschluß  daran  zu  dem  weiteren 
Vorschlag  des  Präsidenten  der  Kanuner,  v.  Schla- 
brendorff,  das  Einzichen  der  Bauernhöfe  zu  ver- 
bieten, sowie  die  Leibeigenschaft  überhaupt  abzii- 
M'haffen.  Hier  taucht  also  dioldec  derBauern- 
befreiung  zusammen  mit  der  des  Bauern- 
achntzes  auf.  Aber  nur  die  letztiTc  wurde 
unter  Friedrich  dem  Großen  von^irklicht,  zu- 
nächst für  Schlesien,  dann  durch  das  Edikt 
vom  12./VIH.  1749  für  alle  Provinzen.  Durch 
strenge  Handhabung  der  Gesetze  kam  dieses 
Verliot  der  Einziehung  von  Bauernhöfen  nun 
auch  wirklich  zur  Durchführung.  Und  zwar  vor 
allem  1704  nach  dem  »ielienjährigen  Kriig,  dessen 
ungünstige  Wirkungen  für  den  Bauernstand  da- 
durch hier  aufgehoben  wurden,  indem  der  König 
mit  rücksichtsloser  Strenge  die  Wiederbesetzung 
aller  während  des  Krieges  „wüst“  gewordenen 
und  zum  Heimhaftsgut  eingezogenen  Bauern- 
höfe durchsetzte.  iMdun-h  wurde  also  Kchließlich 
die  Zahl  der  Bauernhöfe  nach  dem  Bestand 
vom  Jahre  1750  (in  Westprenßen  sjväter  1772) 
fesigelcgt  und  für  die  Folgezeit  (bis  1807  resp. 
181(i)  erhalten. 


Hei  diesem  Bauernsehutz  Im  engeren 
Sinne  — im  weiteren  Sinne  kann  mau  darunter 
alle  staatlichen  Maßregeln  zu  Gunsten  der  Bauern 
innerhalb  der  bestehenden  Herrschafts-  und  Ab- 
häugigkeitsvorfassung  verstehen  — bandelt  es 
sich  also  nicht  um  einen  Schutz  dos  einzelnen 
Bauern  in  dem  Besitz  seines  Hofes,  sondern  viel- 
mehr um  einen  Schutz  des  Bauernlandes,  der 
Bauernhöfe,  gegen  Einziehung , ohne  Rücksicht 
auf  die  augenblicklichen  Besitzer.  Es  ist  keine 
j)rivatrechtliche  Aenderung  und  Besserung  der 
bäuerlicheu  BcHitzrechte,  sondern  eine  polizeiliche, 
eine  Verwaltungsmaßregel,  diedefinitiveTrennung 
von  Bauernland  imd  Gutsland.  Wohl  alxr  ist 
sie  gegenüber  dem  Gutsherrn  in  ihrer  Wirkung 
auch  von  privatrechtlicbcT  Bedeutung,  sie  schrankt 
sein  Recht  an  dem  l^id  seiner  Bauernhöfe 
ein,  indem  er  cs  seitdem  nie  selbst,  sundem  nur 
durch  Ueberlassung  an  Bauern  nutzen  darf,  so 
daß  cs  von  da  an  thatsächlich  nicht  mehr  als 
rdnes  hagenttun  im  römisch-rechtlichen  Sinne, 
sondern  nur  als  eine  Art  OWoigeutum  erscheint. 
Darauf  ruht  dann  in  der  Folge  der  private 
Re<*htsgrund  der  Bauernbefreiung. 

Al>er  die  Durchführung  dieser  Maßregel  ist 
noch  viel  mehr  dadurch  vor  allem  von  Bwleutung, 
daß  durch  sie  der  letzte  und  vielldeht  heftigste 
Anstoß  zum  Bauernlegen  fürden  preußischen  Staat 
nnschädlicB  gemaehüwurde : der  Anstoß,  der  nach 
1783  durch  den  technischen  Aufschwung  des  herr- 
schaftlichen Gutsbetriebt*  gqjeben  wurde.  Wäh- 
rend damals  in  Holskän,  in  Aleckltaiburg  und 
im  schwedischen  Teil  von  Vorpommern  von  neuem 
der  Gutsherr  massenhaft  Bauern  vertrieb,  mußte 
er  dies  im  preußischen  Staat  unterlassen. 

Die  weitere  Entwickelung,  welche  dort  eingc- 
treteii  ist,  läßt  auf  das  <leutlichstc  die  gn>ßo 
Bedeutung  dieses  preußischen  Bauemsehutzc* 
erkennen : ohne  ihn  hätte  es  in  den  älteren  preu- 
ßischen Provinzen  im  19.  Jahrh.  keine  Bauern 
mehr  zu  bofrden  g^eben. 


II.  Die  BaDerabefreiang  im  AllgemeiBen. 

Dreierlei  Momeulc  sind  es,  wdehe  schon 
im  Laufe  des  18.  Jahrh..  mehr  noch  im  19.  Jahrh., 
die  größere  oder  geringere  Abhängigkeit , in 
der  sich  elie  große  Masse  der  bäuerlichen!  Be- 
völkerung in  Deutschland,  tdls  noch  aus  dem 
Mittelalter  her,  teils  infolge  neuenr  Entwicke- 
lung, l>efan(l , allmählich  immer  unhaltbarer 
ereeheinen  ließen  und  die  ersten  Versuche  zu 
ihrer  Beseitigung  henorriefen : einmal  die  tech- 
nischen Fortschrilt^e  auf  dem  Gebiet  der 
lAmlwirtsrhaft,  zusammen  mit  der  Ausbreitung  da* 
physiokratischen  Lehre  von  der  fundamen- 
talen Bedciitungderletztaen,  dann  dieaus  derselben 
philosophischen  Wurzel  de*  Naturrechts  stam- 
menden Ideen  der  Aufklärung,  der  ,J^Ien- 
scheiirechte“,  endlich  die  damit  wiedmmi  zu- 
sammenhängende Enlwickeliing  der  modernen 
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Htaat»»idee  mit  der  Fonlerunppleicher  j»onti!»c-hcr 
R<x*hte  für  alle  %SrAat!*l)ürjf«T. 

Dip  t«’hniw*hen  Neuerunpeii  warc'U  imdurrh- 
führlwr  l>ei  der  mehr  «Hier  minder  Achlcch- 
len  wirtw'hafllii’hen  La^re  den  flauem : den  <t- 
drückeiiden  Diai>*ton  o»it*r  Al>ßalH*n,  df-r  Gebun- 
denheit Heiner  Wirt/«chaft>fidmmfr  durch  die 
Abhängigkeit  von  Gnind-  und  irnuherni  und  die 
( Jemen gi'lap*  der  Itäiierliehen  Aecker  nnlereinandcr 
und  n>it  denen  de«  letzttTen,  und  W Miner  gänz- 
lichen Kretlitlonigkeit,  wo  er  nicht  Eigentümer 
wiufv  Ilof«  war.  Die  in  der  uffeiitlichen 
Meinung  sieh  verbretlendeu  Ideen  derAufkJänmg. 
de*  Natum'chls  aber  nahmen  vor  allem  Atistoll 
au  dcT  |R>rM>ulicheii  Uufniheit,  der  „I>il)eigen- 
Hchüft“ ; und  mit  dem  modernen  Staat  war 
diese  el)em*o  unvcreinlMir,  als  die  |>atriim>uiale 
Polizei-  uml  (Jeriehtsgewalt.  Eine  dreifache 
Befreiung  der  Hauern  war  es  also,  welche 
die  Zeitiiedümisse  forderten:  eine  wirtschaft- 
liche, eine  perauuliche  und  eine  poiitiach- 
Htaatarechtliche.  Der  Bauer  sollte  ülterall 
pefHöiilich  freier  Eigeutünicr  »eine»*  llofea  mit 
vollen  staat^‘bü^geTlichcn  Kwhten  werd«*iL  Das 
war  das  Ziel  der  Haiiembefreiung,  das  die  grolk* 
soziale  Frage  Deutschlands  im  Ib.  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Johrh. 

Die  sog.  „Bauernbefreiung“  liesteht  also 
erstens  in  tler  Herstellung  der  jiersöulichen  Frei- 
heit des  Bauern : der  Aufhebung  der  älteren  Leib- 
eigenschaft und  der  neueren  I>bimtorthauigk«t, 
tiie  das  18.  Jahrh.  auch  vidfacdi  als  I^eÜKHgen- 
H<‘haft  ansieht ; zweitens  in  der  Ilerstelliing  seiner 
wirtschaftlichen  Freiheit  durch  Aufhebung  der 
<lein  Grund-,  CJerichts-  oder  Gutsherrn  gt?*chid- 
<lel€D  Frondienste.  Verwandlung  aUer^chlwhtereu 
Bcwitzrechte  in  Eigentum,  und  Ablösung  aller 
auf  dem  Bauerngut  Liegenden  Reallasten ; drittens 
in  der  Aufhebung  der  ständischen  GerichtÄhor- 
keit  und  Polizeigewalt  der  (Juts-  und  Gcrichts- 
herrn  und  der  Verleihung  ix>litischer  Rechte  an 
<len  Bauernstand. 

Während  die  letzte  Aufgabe  überall  in  Deutsch- 
land BO  ziemlich  die  gleiche  war,  gestaltete  sich 
die  LösUüg  der  Is/ideu  ersten  sehr  verschieden 
für  die  drei  vorschicdcncn  Gmp|>en,  die  in  der 
ländlichen  Verfassung  dos  IS.  Jahrh.  unterschieden 
werden  können: 

Im  Gebiet  der  neueren  Grundherrschaf t 
im  Nordwo*ten  fällt  die  en*te  Aufgabe  der  per- 
Minlichen  Befreiung  groikmtoils  ganz  weg.  Hier 
handelt  es  sich  hauptsächlich  um  Herstellung 
dos  vollen  Eigentums  aus  Erbzinsreebt  und  dem 
auch  schon  erblich -dinglichen  Meierretdu,  Be- 
seitigung der  hier  nicht  sehr  erheblicheu  Fron- 
dienste au  Grund-  und  fJerichisbcrren,  und  Ab- 
lösung der  Reallasten.  Im  Gebiet  der  älteren 
(Jrundberrschaft,  im  Süden,  gilt  e*  vor 
allem  die  Beseitigung  der  noch  seit  dem  Mittd- 
alter  be*tebenden  al>er  zur  bloßen  Rentcnquellc 
gewordenen  IjeibetgenM’haft.  ilaun  Aufhebung  der 


hier  hauptsächlich  dem  (Jericht ■»herrii  gideisteten, 
auch  nicht  sehr  erheldichen  Fr»>u«liensie  und  .\i>- 
Uösung  der  Reallasten.  während  Eigentum  hier 
schon  vielfach  Vorhand«!  ist.  XurimSüdosien,  in 
Altbayem,  handelt  cs  sich  <lanel>cn  auch  um  Ver- 
, Wandlung  schlechter  Be-titzrochte  in  Eig»?ntuiu.  Im 
Gebi»*tder  Outsherrschaft,  im  Nord«>*ten,  da- 
gegen ist  die  Hauptaufgabe  die  BoMitigtmg  der 
Fromlieuste  uml  die  Verwandlung  der  schle<*hnwi, 
nicht  einmal  erblich-dinglichen  Bo-itzm*liie  in 
Eigentum;  und  auch  die  jwrsönliche  Unfreiheit,  die 
Erbujiterthänigkwl.  ist  hier  nicht  nur  Verpflichtung 
zu  allerhand  (Jt^bühren  uml  Abgalien , sondcam 
eine  wirkliche,  ganz  jK?rsönhche  Kmx*htung  und 
Schinäl«'uug  der  peivönlichen  Rechte, — Hnrnso  wie 
»las  gegen  lifnslutig  der  Frondienste  eingcräumie 
las>itische  ß»*sitzrtvht  — konse»|uont  in  »ier  Rich- 
tung ausgebildet,  »i«n  Gutsherrn  die  ganze  ver- 
füglrtire  Arbtätskraft  d««s  üuterthaneii  und  M>iner 
ganzen  Familie  zu  sichern. 

Im  Nonlwesien  sind  die  meisten  Pflichten 
»1er  liäuerlicheri  Bevölkenmg.  die  zu  lx*s«tigen 
sind,  .,U»nllasfen“,  die  auf  »loin  Gut  ruhen,  da 
handelt  es  sich  also  in  der  Hauptsache  um  Ab- 
lösung der  Reallasten;  el>enHO  im  Süden,  wo 
noch  die  ]>ersonlich<>  .\bhangigkett  hinzukommt, 
|dio  aber  eigentlich  auch  nur  mx’h  iu  aUcrdiugB 
iz.  T.  sehr  drückenden  Aligal>eu  bost4*ht.  Hier 
wie  dort  Ist  es  eine  antiquierte  Verfassung,  weun 
auch  hier;  noch  mehr  wie  dort;  hier  wie  dort 
handelt  ö»  sich  vorwi»^<md  um  Abgaben,  in 
Geld  Oiler  leicht  iu  Geld  umzuwandcln , daher 
[auch  leicht  durch  Reuten  <xler  eine  Kapitalab- 
' findungssumme  abzulösoii,  ohne  .\.eudefuiig  der 
wirtschaftlichen  Existenz  det*  Berechtigten.  Die 
I Schwierigkeit  lag  da  also  weniger  auf  wirt- 
: schaftlichem  Gebiet  wie  auf  polittachem, 
uud  sie  war  in  dieser  He-zieiiung  im  Süden  großer 
• als  im  Xorden,  weil  dort  die  Anfaug  des  19.  Jahrh. 
meliatisiejten  .Staa'lesherm  b»i*ouderc  Schwierig- 
keiten machten,  hier  die  Staatsgewalt  stdion  seit 
dem  Mittelalter  dem  .Vilcl  gcgenül)er  sehr  unab- 
hängig war.  Waren  im  Westen,  nameutUch 
ira  .Südwesten , in  der  Regel  oder  doch  häufig 
' m<*hrere  H»*rren  einem  B.iuern  gegeuüljcr  be- 
rechtigt, der  Bauer  also  von  mehreren  Herren 
zu  befreien,  und  dadurch  das  Befroiungswerk 
komplizierter,  so  war  dafür  der  Bauer  hier  auch 
, nirgends]  so  vollständig  in  die  uueingeschränkte 
[Gewalt  eines  Herrn  gekommen  wie  im  Xord- 
asten . wo  er  thatsächlich  ein  Vermögeusobjekt 
de«  Herrn  geworden  war. 

Im  Xordosten  handelte  ca  sich  im  G^n- 
satz  zum  Wösten  um  die  Beseitigung  änes  durch- 
I aus  neuzeitlichen  Verhältnisse« : der  unfreien  Ar- 
l>eitsverfassung  des  modernen’  kapitalistischen 
(Jroßbetriobos  in  der  Landwirtschaft.  Hier  war 
d«*  Bauer  uicht  nur  dinglich,  sondern  im  höch- 
sten Maß  persönlich  abhängig,'  er  war  — wo 
lastitisches  Besitzrecht  herrschte  — in  WLrklich- 
keit  eigentlich  nur  mit  Land  ausgo^tatleter  und 
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entlohnter  Arl)«ter  dee  Gut^hemi.  der  Elxi^icuz- 
zweck  der  bäucrlichoD  Wirtschaft  war  die  Be- 
stellung des  gnr/'herrlichen  Ackers.  Hier  galt 
es  also,  wenn  der  Bauer  befreit  werden  «»Ute. 
vor  allem  Krsatz  zu  schaffen  für  seine  Arlieits- 
kraft ; um  diese,  [nicht  um  Gehl  war  es  hier 
dem  Berechtigten  zu  ihim,  dessen  ganze  wirt- 
schaftliche hlxihtenz  gefährdet  wurde  durch  die 
Aufhebung  dieser  Verfassung . da  er  nicht 
jjlentner*  war,  Mindern  Produzent,  landwirt- 
schaftlicher Untemdimer,  dersein«*n  Betrieb  nicht 
plötzlich  einslellen  wollte.  8o  verband  sich  hier 
dn  Mhr schwierig  wirtschaftliches  lht>blem 
mit  dem  politischen,  das  hier  auch  besoudcTs 
schwierig  war  infolge  der  großen  Bedeutung, 
welche  wenigstens  in  dem  jungen  pirußisehen 
Staat  der  Adel  für  Heer  und  Beamtentum  hatte. 

Hier  war  das  Befreiungswerk  also  ohne  Zweifel 
am  schwierigsten,  im  Nordwosten  an»  Idchtesten. 
Es  hat  nun  aber  nicht,  wie  man  vermut«*!!  könnte, 
da  b<gonncn,  wo  w am  leichtesten  war,  sondern 
da,  wo  cs  am  dnugeudsten  war,  und  das  war  eben 
der  Nordosten,  wo  die  Verhältnisse  im  18.  Jahrh. 
am  Mhlinunsten  geworden  waren.  Darum  hat  es 
sich  hier  auch  am  meisten  selliständig,  vom 
Ausland  nur  mittelbar  lieeinfluüt , entwickelt, 
während  Westen  und  Süden  die  neuen  Idem  aus 
Frankreich  zuerst  aufnahineii  uud  verwirklichten 
und  von  den  Wellen  der  drei  fraitzösischen  Revolu- 
tionen von  1780,  1830  und  auch  zuerst  und 
am  stärksten  berührt  wurden. 

Ucberall  aber  können  wir  trotz  dieser  Unter- 
schiede zwei  Perioden  in  der  Geschichte  der 
Bauernbefreiung  unterscheiden:  die  vor-  und  die 
nachnapoleoniseheZeit,  das  18.  und  das 
19.  Jahrh.,  getrennt  durch  die  große  franz<»sische 
Revolution  und  die  napolconischen  Kriege.  Im 
rrsteren  vermoeJiten  die  aufgeklärten  al«soluten 
Fürsten  trotz  wcilergehender  Pläne  in  der  Ifaupt- 
«aehe  nur  bn  ihren  eigenen  Bauern,  dem  „Do- 
mänenbauern'', die  Befreiung  ganz  oder  tdl weise 
diirchzuführen,  wo  sie  zujdcieh  Landes-  undGuts- 
resp.  Gnmd-  oder  fTcrichlsherr  waren.  Erst  das 
10.  Jahrh.  mit  der  an  die  große  Revolution  an- 
knüpfenden  politiMhcn  Entwickelung  brachte  alJ- 
mäfailich  auchdie Befreiung  der  „Privatbauern“ 
uud  die  Vollendung  de«  Bch'eiungswerkes  über- 
haupt. 

m.  Die  BanerBbefreinng  !m  XordoeieB. 

1.  Inden iltereBProTiazenPrenBeBs').  DDie 
Befreiung  der  Pomänenhauern.  Pie  Lage 
der  bäuerlichen  Bevölkerung  in  den  älteren  Pro- 
vinzen I'reiiÖens  war  im  18.  Jahrh.  in  der  Gutsherr- 
Hchaft  des  Königs,  im  „Pomanium“,  ganz  di«>sell»e 
wie  in  den  IVivatgutsherrscliaften.  Auch  da  waren 
durch  Bauernlegen  CToße  Güter  gebildet  worden, 
die  Domänenvon«erke.  Diese  waren  zusammen 

1)  Wrgl.  Knapp,  Die  Bauembefreiiuig  in  den 
älteren  Teilen  Preußen«. 


mit  den  zugehörigen  Bauerndörfern,  durch  deren 
Irondiensle  «io  betrieben  wunlen,  an  einen  sogen. 
Generalpächter  verpachtet  Dieser  war  für  das 
ganze  Gebiet,  das  „Pomänenamt“,  zugleich  die 
unterste  Verwaltungsbehörde  und  bedrückte  die 
ihm  unterstellten  Bau«‘m  nicht  weniger  als  der 
Privatgutsherr  die  seinigen.  Am  Anfang  des  18. 
Jahrh.  (1702)  wurde  nun  von  König  Fri  e d ri  ch  I. 

1 nach  dem  Vorscldng  des  Kamnierrats  Luben 
. V.  Wulffen  eine  radikale  Umgestaltung  dieser 
Pomänenverfassung  ins  Auge  gefaßt : Verwandlung 
der  Vora-erke  in  Bnuemhöfe  und  VererbMchlur^ 
dieser  und  der  anderen  Bauerngüter  desPoinani- 
ums.  Damit  wären  zugleich  die  Frondienste  der 
Bauern  weggefallon  und  sollte  auch  deren  per- 
sönliche Befreiung  verbunden  werden.  Das  ganze 
für  seine  Zeit  überraschend  kühne  Pr«»jekt,  daa 
die  gutsherrliclie  Vi*rfassung  an  der  Wurzel  aii- 
groifen  wollte  durch  Beseitigung  der  großen  (iuU- 
betriel>e,  wurde  j«*doch  aufgegeljcn.  Andere  Ver- 
suche Friedrichs  I.,  die  „L«‘ibeigcnscJiaft“  ver- 
suchsweise an  einzelnen  Orten  aufzuhel>en.  führten 
ebenfalls  zu  keinem  Eiyebnis.  Nicht  viel  glück- 
lichorwar  Friedrich  Wilhelm  I.  mit  der  1718 
und  1719  versuchten  Aufhelmng  der  „Leibeigen- 
schaft“ l>ei  den  Pomänenirauem  in  Ostpreußen 
und  in  Pommern.  Was  der  König  damit  be- 
seitigen wollte,  war  der  unerbliche  Besitz  und 
die  persönliche  Unterthänigkeit,  keineswegs  die 
' Frondienste  und  die  J^chollenpflichtigkeit.  Die 
Bauern  sollten  erblichen  Laßbesitz  an  Stelle  dea 
unerblirhen  erhalten  und  sich  durch  Eid  ver- 
pflichten, die  Herrschaft  nicht  ohne  Erlaubnis 
I zu  verlassen,  also  nur  dinglich  unterthänig,  ihre 
Kinder  al>er  frei  sein.  Dafür  sollte  die  Unter- 
stützungspflicht  der  Herrschaft,  d.  h.  hier  des 
Amtf^i,  in  Zukunft  Wegfällen.  Dem  König  war 
derünterschie«l  der  preußischen  und  poramerschen 
Bauern  von  denen  der  Kurmark  bei  seinen  Reisen 
aufgefallon,  und  er  wollte  sie  „auf  den  märkischen 
Fuß  bringen“.  Aber  seine  humane  Absicht  schei- 
terte an  dein  \\iderstand  der  am  Hergebrachten 
klebenden  Beamten  und  der  Trägheit  und 
Stumpfheit  der  Bauern:  für  die  Beamten  gab  ea 
keine  „I^eiheigenschaft“,  die  Hauern  sellwt  waren 
; zu  schwerfällig  und  stumpfsinnig,  um  sich  auf 
I die  Aenderung  ihrer  Verhältnisse  einzulassen, 
insbesondere  auf  die  Unterstützung  durch  die 
Herrachaft  zu  verzichten.  Nur  wenige  machten 
I davon  Gebrauch.  Dagegen  wurden  unter  Friedrich 
I Wilhelm  I.  wenigstens  die  Dienste  überall  auf  ein 
l^stimmtes  erträgliches  Maß  reduziert.  Aber  der 
König  hatte  doch  ..«dne  große  Anregung  gegeben 
und  den  Grund  gelegt  zu  einer  Ueberliefening 
für  sein  Herrscherhaus“. 

I Auch  hier  wie  bei  dem  Haiiemschutz  war  es  erst 
I Friedrich  der  Große,  welcher  die  von  Friedrich 
I Wilhelm  I.  gewollte  Reform  zur  Durchführung 
j brachte.  Im  Jahre  1777  wurde  aus  Anlaß  eines 
[ speciellen  Falles,  wo  der  Tochter  eines  Domänon- 
t bauern  die  Nachfolge  in  den  Hof  vom  Amt  ab- 
' g^chlagen  worden  war,  durch  Kabinottsordre  vom 
Februar  allgemein  der  bisherige  unerbliche 
Laßbesitz  der  Doniänenlmuem  in  erblichen 
Besitz  verwandelt.  Eine  eingehende  Ordnung  des 
Erbrechts  brachte  aber  erst  die  Deklaration  von 
1790.  Damit  war  also  das  sohleclitere  unerblicho 
Besilzrecht  bei  den  Domäiienliaiiem  beseitigt, 
aber  die  wirtschaftliche  Verfassung  nicht  geändeii. 
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Kromlionste  und  ErbuntertliSnigkeit  blieben  lio- 
Htehen. 

Die  Erbunterthftn  igkeit  Murde  überhaupt 
nicht  allgemein,  ttondem  provinzenweise  abge- 
Hchafft.  ln  Ostpreu  ßen  und  Littauen  dadurch, 
daK<t  1703  den  I>omftnen|iAchtem  die  Aunübungdes 
Ge8indezwan(rs<lien5itet<  verboten  wnirde;  mit  dieäem 
aicJiersten  Merkmal  der  Unterthftnigkeit  galt  dim» 
HeibHt  als  weggefallen,  wie  1804  aundrücklich  an- 
erkannt wurde.  In  Pommern,  der  Neumark 
und  Kurmark  erfolgte  die  Aufhebung  der  Erl>- 
unterthftnigkoit  vertmgsmAßig  in  den  Jaliren 
17ÜI* — 18U")  zusammen  mit  der  Dieristablösung, 
nicht  allgemein,  sondern  hauptsAchlirh  bei  den 
größeren  Bauern.  Erst  durch  Verordnung  vom 
5h.,X.  1807  wurde  allgemein  jede  noch  be- 
stehende ErbunterthÄnigkeit  der  Domanialbaiiem 
in  Pommern,  Brandenlmrg  und  Schlesien  auf- 
gehoben. 

Da»  Hauptwerk  der  Befreiung  der  DomÄnen- 
liauern  in  IVeußen  aber  bildete  die  Auf  Hebung 
der  Frondienste,  die  Beseitigung  der  ganzen 
in  dem  gutsberrlich  - bäuerlichen  Verhältnisse 
liegenden  Arlwitsverfassung.  Diese  wurde  erst 
unter  Friedrich  Wilhelm  III.  im  Jahre  17119  in 
Angriff  genommen,  als  schon  infolge  der  franzO- 
sisclion  Revolution  die  Bau<'m  unruhig  wurden 
und  ihre  Dienste  nur  noch  widerwillig  leisteten. , 
F.»  geschali  aber  nicht  durch  Zurückgreifeii  auf 
den  Luben 'sehen  Plan:  Beseitigung  der  großen, 
Gutsbetriebe  durch  Zerschlagung  in  Bauernhöfe 
und  damit  zugleich  Wegfall  der  Frondienste  — 
die  Form  in  welcher  in  den  Jaliren  1775—77  die 
Befreiung  der  DomÄnenbauem  in  Böhmen  und 
Mähren  durch  Maria  Theresia  nach  den  Plänen  | 
Raabs  wirklich  ausgeführt  wurde  *)  — sondern  mit 
Erluiltung  des  GroßbetriebH  der  Domänenvorwerke, 
denen  diuior  EIrsatz  für  die  wegfallenden  Dienste 
der  Bauern  geschafft  werden  mußte  durch  Bil- 
dung einer  ländlichen  Arbeiterklasse,  also 
Ersatz  der  unfreien  E'ronarbeit  durch  freie  liobn- 
arboit 

Die  Notwendigkeit  dieser  Umwandlungder  Ar- 
beitsverfassung wurde  von  der  Regierung  voll- 
ständig klar  erkannt  und  den  Domänenpächtem 
die  notwendige  Unterstuzung  dazu  gewährt,  indem 
die  Kammer  ihnen  TagelOhnerhäuser  auf  den 
Vonverken  erbaute  und  das  nötige  Geld  zur  An- 
schaffung eigenen  Viehes  vorstreckte,  resp.  ver- 
zinste. Der  Bauer  aber  mußte  für  die  Auf- 
hebung der  E'rondienste  ein  jährliches  „Dienst- 

feld“  entrichten,  das  als  Reallast  auf  seinen 
lof  gelegt  und  gerade  so  hoch  bemessen  wurde, 
wie  die  Kosten  der  neuen  EinrirJitung  sich  stell- 
ten. Durch  diese  Umwandlung  gewann  der  Bauer 
eine  Menge  Zeit  und  freie  Verfügung  über  sein 
Zugvieh;  er  konnte  also  jetzt  seinen  Acker  besser 
bestellen,  mußte  dies  aber  aiicii  thun,  um  da» 
Dienstgeld  aufzubringen.  Auch  die  \rl>eit  der 
bezahlten  Tagelöhner  war  trotz  niedrigen  Tage- 
lohn» viel  intensiver  als  die  früheren  f'rondienste 
der  Bauern.  Beide  Teile  hatten  also  Vorteil  da- 
von. Die  Umgestaltung  wurde  l>ei  den  einzelnen 
Domänonämteni  durchgeftthrt,  wenn  sie  pacliifrei  | 
wurden,  und  dauerte  daher,  da  die  Pachtzeit  da- 
mals 6 Jalire  war,  im  ganzen  von  171*9 — 1805. 

1)  Vfrgl.  Grünherg,  Die  Hauoml>cfreiung  In 
B^ihuien,  Mähren  und  Schlesien. 


• Sie  ist  die  ersto  vollständig  planmäßig  durch- 
i geführte  Sozialreform  auf  dem  Gebiete  der 
! Bauenil>efreiung. 

Diese  Ablösung  der  Frondienste  war  aber 
nur  in  der  I*rovinz  Preußen  obligatorisch,  in 
Pommern  und  der  Mark  fakultativ.  Denn  hier 
1 wurde  damit  zugleich  die  Verleihung  des 
Eigentums  ihrer  Stellen  an  die  Bauern  ver- 
bunden, welche  dafür  ein  „Einkaufsgeld“  von 
100 — 200ThaIom  bezahlen  mußten.  Die»  konnten 
aber  nur  die  wirtschaftlich  Kräfügereii,  und  e« 
scheinen  dalier  zunächst  nur  die  großen  Bauern 
davon  Gebrauch  gemacht  zu  hal>en.  Hier  wurde 
damit  zugleich  auch  die  Aufliebung  der  Erb- 
untertliänigkeit  verbunden,  wogegen  die  bislierige 
ünterstütziingspflicbt  der  Kammer  in  Wegfall 
kam.  In  Preußen  dagegen  war  an  Erwerl»  de» 
E>igentum»  durch  die  Hauern  damals  nicht  zu 
I denken.  Hier  wurde  ihnen  die»  erst  1808  nach 
I dem  Krieg  mit  Na|>oIeon  und  zwar  unentgeltlich 
verliehen,  um  ihnen  dadun’h  Realkredit  zu  ver- 
scliaffen  und  sie  in  den  Stand  zu  setzen,  sich 
; selbst  nach  dem  Kriege  wieder  einzurichten, 
i Damit  war  die  Befreiung  der  Doraänenbauem 
in  Preußen  liis  auf  die  Ablösung  der  Real- 
lasten vollendet.  .Sie  waren  Htufena'eise  in 
den  neuen  Zustand  binüliergeführl  worden,  das 
giit»herrlich-bäuerliclie  Verhältnis  war  gelöst,  der 
Einzelne  zum  freien  Eigentümer  gemacht,  die 
Dienstbarkeit  und  E>buntertiiäiiigkeit  lu^seitigt, 
damit  aber  auch  die  wirtschaftliche  Unter- 
stützung, welche  er  bisher  von  der  Herrschaft  be- 
an.sprueben  konnte.  Der  Einzelne  war  nun  auf 
sich  selbst  gestellt,  auf  seine  eigene  Kraft  ange- 
wiesen. Di«»»  ist  die  große  That,  welche  (in  der 
Hauptaaciie  wenigsten»)  der  alte  preiilHsche 
'Staat  vor  1W)6  auf  dem  Gebiete  der  Bauem- 
I liefreiung  zu  stände  gebracht  hat 
] 2)  Die  A ufhebuiig  der  Erb  unterthänig- 

ikeit  bei  den  Privatbauern.  Auch  die  Be- 
freiung der  Privaibauem  haben  Preußens  Könige 
im  18.  Jahrh.  schon  versucht,  aber  vergeblich:  be- 
I rühmt  ist  der  Versuch  E'riedrich  a.  Gr.  17(53, 
die  „l..eibGigen»chaft“  in  Pommern  auch  bei  den 
Privatlmucm  aufzuheben  („Sollen  absolut  und  ohne 
I da»  geringste  Raisonnieren  alle  Leibeigenschaften 
von  Stund  an  gänzlich  abgeschaffet  werden“).  Er 
scheiterte  an  der  Verständnislosigkeit  des  mit  der 
Ausführung  beauftragten  Beamten  und  dem  Wider- 
stand der  Stände.  Nur  der  ohnedies  unzutreffende 
Name,  nicht  die  Sache  — Erbunterlhänigkeit 
verbunden  mit  uuerblichera  Besitz  — kam  in 
Wegfall.  In  dem»elben  Jahre  vonmehte  der  König 
in  (3bert»cble»ien  den  unerblichen  Besitz  der  l*nvat- 
bauem  in  erbliciien  oder  in  Eigentum  zu  ver- 
wandeln : aber  trotz  des  geringen  Einkaiifsgelde» 
gingen  nur  wenig  Rauem  darauf  ein,  die  meisten 
wollten  auf  Steuervertretung  und  ünterstfltzungs- 

S flicht  de»  Gutsherrn  nicht  verzichten,  und  nach 
em  Tode  de»  Königs  wurde  es  auch  bei  jenen 
zumeist  wiederrflekgängiggomacht.  Auch  Frieclrich 
Wilhelm  HI.  wollte  die  Erbiinterthänigkeit  bei 
<ien  !‘rivatbauem  aufheben,  fand  aber  auch  nicht 
Mittel  und  W«>ge. 

First  der  tiefe  Sturz  des  preußischen  Staates  1S()6 
hatte,  wie  auf  allen  Gebieten  der  Wirt.schaft»j>olitik, 
so  auch  hier  eine  ^ße  Umwälzung  zur  Folge: 
da»  System  de»  wirtschaftlichen  Libera- 
lismus hielt,  und  zwar  hier  von  England,  nicht 
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von  Frankreich  her,  seinen  Einzug;  die  wirtschaft- 
lichen Krftfte  des  Einzelnen  sollten  frei  gemacht ; 
werden,  um  dadurch  das  Staatswesen  wieder  auf- 
zurichten, eine  innere  Nougestaltuni^  sollteder  Weg 
zur  Wiederherstellung  l*reußeng  sein.  Das  König- 
tum sollte  sich  — wie  in  der  berühmten  Denk- 
schrift Hardenberg’s  r.  Iö07  ausgeführt 

wird  — mit  Aiifrechterhaltung  von  Momliüt  und 
Religion  die  Ziele  der  Revolution  aneignen  und 
80  dem  preußischen  Staat  wieder  zur  Überlegen- 
heit verhelfen:  „demokratische  Grundsätze  in  einer  i 
monarchisclien  Kegientng*^  ’ ). 

Der  erste  Schritt  zur  Verwirklichung  dieses 
Programms  in  der  Agrarpolitik,  die  Aufhebung  der  ' 
Erbuntertbänigkeit,  Itnüpfte  direkt  an  die  Folgen  j 
des  Krieges  an:  wieder  waren  die  Bauernhöfe  ' 
in  großer  Menge  zu  Grunde  gerichtot,  die  Guts-  ; 
herren  waren  verpflichtet,  sie  wieder  herzu- ' 
stellen,  aber  dazu  selbst  nicht  imstande.  Daher 
sollten  die  Daueni  freigelnsMMi  werden,  um  sich 
selbst  zu  helfen.  So  wanl  durch  das  Edikt  v. 
Jt./X.  1807  von  dem  neuen  Minister  Freiherm  vom 
Stein  die  Erbuntcrtliänigkeit  aufgehoben,  l»ei  den 
Bauern  mit  besserem  Bi^sitzrechl  sofort,  bei  denen 
mit  schlechterem,  unerblichem  mit  dem  Martini- 
hig  1810.  Damit  fielen  weg:  das  Losla.s8ungsgeld, 
der  Gesindezwangsdienst,  die  Pflicht,  einen  er- 
ledigten Hof  anzunehmen,  das  Hecht  der  Herr- 
schah,  unter  den  Erben  zu  wählen,  und  der  H«nrats- 
konsens.  Als  Entschädigung  dafür  gelang  es  den 
Gutsherren  trotz  Stein*«  iderstreben  eine  ge- 
wisse Durchbrechung  und  Einschränkung  des 
Bauemschulzes  in  3 Verordnungen  von  IHOO 
und  1810  durchziisetzon. 

Es  blieben  aber  bestehen  die  Frondienste 
und  die  nur  lassitischen  Besitzreebte.  Ihre 
Verwandlung  in  Eigentum  und  die  Aufliebung  der 
Frondienste  bei  diesen  lassitischen  Hauern  — die 
Hauptmaßregel  der  ganzen  Haueml>efreiung  — 
werden  bei  den  l'rivatbauem  als  „Regulierung 
der  guLsberrlicben  und  bäuerlichen  Verhällnisse“ 
Ixrzetchnet  Sie  erfolgte  nicht  mehr  unter  Stein, 
sondern  unter  Hardenberg,  der  seit  1810  Minister 
war.  Daher  heißt  diese  ganze  Reform  häufig  die 
„Stein-Hardenbei^'sche  Gesetzgebung**. 

3)  Die  Regulierung  der  gutsherrlich- 
bäuerlichen  Verhältnisse.  Sie  wird  be- 
gonnen durch  das  Edikt  v,  1-1.  IX.  1811  („Re- 
gulienuigsedikt“),  hervorgegangen  aus  einem  Ent- 
wurf des  Historikers  Fr.  v.  Raumer,  der  von  der 
damals  berufenen  J^ndesreprilsentantenversamm- 
lung  (zum  erstenmal  in  I^ußen  i begutachtet  und 
danach  von  Schamweber  umgearbeitet  worden  war. 

Durch  die  Regulierung  sollten  in  Wegfall 
kommen:  auf  Seite  des  Bauern  alle  Frondienste 
(Hand-  und  S|>anndienhtei,  Geld-  und  Natural- 
abgaben der  Bauern  und  die  Berechtigungen  des 
Gutsheim  auf  dem  Bauernland  (Weidereciit  auf 
den  bäuerliolien  Aeckom  in  Brache  und  Stoppel 
etc.);  andererseits  die  Unterstützungspflimt, 
Steuervertretung  und  Baulast  des  Gut.slierm.  da.*> 
Recht  der  Bauern  auf  Ilolzbezug  und  ihre 
Hütungs-  und  Waldgerechtsame  an  gutsherrlichein 
Ijand  und  Wald.  Ferner  sollte  der  Hauer  das 
Bauerngut  samt  der  Hofwebr,  die  auch  meist  dem 
Herrn  gehörte,  zu  vollem  Eigentum  bekommen. 
Dafür  hatte  er  den  Gutsherrn  natürlich  zu  ent- 

1)  Vergl.  Knapp,  Bd.  1 S.  127. 


schädigen,  aber  — und  dies  hatte  die  Lnndes- 
renriLsentantenversammlung  in  das  Gesetz  hinein- 
gebracht — nun  nicht  in  Geld,  das  der  lassitische 
Hauer  allerdings  schwer  hätte  beschaffen  können, 
sondern  in  Land:  das  bisher  von  dem  lassitischen 
Bauer  in  erblicher  oder  unerblicher  Nutzung  be- 
sessono  Land  sollte  zwischen  ihm  und  dem  (tuts- 
herm  geteilt  werden,  der  erbliche  Lassit  erhielt 

seines  bisherigen  Landes  zu  voHom  Eigentum, 
der  unerhliche  und  der  Pachtbauor  nur  die  Hälfte; 
das  dritte  Drittel  resp.  die  andere  Hälfte  erhielt 
der  Gutsherr  ebenfalls  zu  vollem  Eigentum,  konnte 
es  also  nun  mit  dom  Gutsland  vereinigen,  was 
er  infolge  des  Bauemschulzes  vorher  nicht  ge- 
konnt hatte.  Nur  wenn  das  Bauerngut  zu  klein 
war,  sollte  dafür  eine  Rente  in  Geld  gleich 
resp.  */»  Ertrages  gezahlt  werd«*n.  Die  Re- 
gulierung sollte  aber  nur  auf  Antrag  einer  der 
beiden  Parteien  erfolgen. 

Der  ausbrechende  Krieg  ließ  das  Edikt  jedoch 
überhaupt  nur  wenig  zur  Anwendung  kommen. 
Sofort  nach  Erlaß  des  Iklikt«  al>er  erhoben  di© 
lUttergutsIwisitzer  tmiz  der  reichlichen  Entschä- 
digung lebhafte  Beschwerden  darüber,  daß  da« 
Gesetz  sie  zwinge,  einen  Teil  ihres  Landes  an 
die  Bauern  zu  verschenken;  vor  allem  be- 
tonten sie,  daß  sie  keine  Arbeitskräfte  zum  Er- 
, satz  der  werfallenden  Frondienste  hätten.  Und 
I das  war  auch  in  der  That  der  innere  Mangel  des 
i Edikts,  daß  es  den  Gutsherren  diese  plötzliche 
radikale  Umgestaltung  der  .Arbeitsverfassung  zu- 
muteto,  ohne  eine  Ünterstötzung,  wie  sie  die 
DomänenpAchter  erlialten  liatten,  während  sic  in- 
fol^  der  I^andahtretnng  sogar  künftig  noch  mehr 
Arbeitskräfte  liraiichten  als  vorher.  Es  war  daher 
keine  unbillige  Forderung,  daß  die  nur  zu  Hand- 
dionsten  vcrpRichteten  kleinen  bäuerlichen  Stellen, 
also  vor  allem  die  Kossäten,  zunäcJi.st  von  der 
Reguliening  aiisgeschlosscn  sein  sollten. 

Aber  die  Erschlaffung,  in  welche  der  pretißische 
Staat  nach  dem  großen  Aufschwung  in  den 
Befreiungskriegen  verfiel  — an  dem  hei  der 
bäuerlichen  Bevölkening  die  in  Aussicht  stehende 
Eigentumsverleihung  und  Befreiung  von  den 
Frondiensten  gewiß  keinen  kleinen  Anteil  ge- 
habt hatte  — ließ  die  Gutsherren  noch  viel 
mehr  erreichen.  Die  Regierung  befragte  die 
Landesrepräsentanten  nochmals  über  das  schon 
erlassene  Gesetz,  und  so  kam  es  zu  der  Dekla- 
ration vom  2y.  V.  181Ü,  d>^  (hAüiäriilich  ein  neues 
Gesetz  ist  und  eine  große  Einschränkung  des 
Regulieningsediktes  von  1811  darstellt.  Es  wur- 
den nänilicdi  von  der  Reguliening  ausgeschlossen 
nicht  nur  die  sämtlichen  nicht  s]>annfähigen 
Stellen,  sondern  auch  noch  ein  Teil  der  s)>ann- 
fähigen  (die  nicht  katastrierten,  d.  h.  die  auf  ur- 
sprünglichem Ritteracker  entstandenen  und  die 
„neuen  Bestandes“,  d.  ii.  die  in  den  VV.  von  18(J8, 
lytW  und  1810  vom  Bauemschutz  aus^enomnienen, 

I in  der  Hauj>tMcln»  die  während  des  siobenjährigen 
I Krieges  eingegnngenen  und  dann  wieder  her- 
: gestellten  Uöfeh 

Dann  aber  — und  die«  war  der  Haupterfolg 
der  (iutsherren  — a*urde  durch  die  Deklaration 
der  Bauernschutz  ganz  aufgehoben  und 
damit  dem  Gutsherrn  die  unbedingte  Befugnis 
I gegeben,  künftig  Bauemstellen  zum  Gut  zu 
j schlagen,  zwar  nicht  mehr  durch  Le^ng,  aber 
■ durch  privatrechtlichen  Erwerb.  Damit  war  der 
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wichtigHtp  (irundsatz  d^r  früheren  AgrÄrjxilitik 
nrei>gegeben : „Ervt  muÜ  man  den  Bauern  durch 
kinfüiirung  des  Ligentums  erstarken  Iftssen^  ehe 
er  die  röllige  Freiheit  des  Verkehrt»  ertragen 
kann“  'K 

Und  zwar  wurde  der  Bnuemsohutz  — und  das 
war  der  große  sozialpolitische  Fehler  — nicht  nur 
aufgehoben  für  die  für  regulierbar  erklärten  Stellen, 
sondern  auch  für  die  von  der  Keguliening  ausge- 
schlossenen, und  dadurch  diese,  die  in  der  alten 
lassitiscben  Verfassung  blieben,  der  Einziehung 
oder  l,egung  preisgegeben.  Sie  gingen  daher  auch 
zum  gröBten  Teil  in  der  Folgezeit  ein.  Zunftdist 
wurden  die  infolge  der  Freiheitskriege  „wüst“ 
gewordenen  Stellen  nicht  wie<ler  besetzt,  sondern 
zum  Uutsland  gt>schlagen.  Auch  von  den  übrigen, 
die  damals  besetzt  waren,  aber  nun  bei  ihrer 
nRclisten  Flrledigung  nicht  wieder  bes4*tzt  zu  wer- 
den brauchten  oder  durch  privatrechtlichen  Ver- 
trag erworben  werden  konnten,  wurde  bei  weitem 
der  größere  Teil,  so  namentlich  die  „unerblichen“, 
entweder  in  ein  unzweifelhaftes  römiKch-rocht- 
liches  Zeitpachtverhältnis  iibergeffthrt  oder  ein- 
gezogen — entwefierim  Fall  der  Erledigung  oder 
durch  Vertrag  oder  aber  in  vielen  Fllllen  wie 
früher  einfach  durch  Kündigung  des  Hauern  — , das 
Ijuid  mit  dem  OutKland  vereinig  und  die  Bauern 
2u  Landarbeitern  auf  dem  (tulshof  — zu  den 
für  den  Osten  charakteristischen  GutstaglOhnem, 
„Insten“  oder  „Kathenleuten“  — gemacht  So 
bekamen  die  (futshern'n  noch  mehr  Land  und  zu- 
gleich die  nötigen  Arbeitskräfte  zur  Bestellung. 
Kur  der  bei  weitem  kleinere  Teil,  in  der  Haupt- 
sache wohl  die  „erblichen“,  blieb  in  der  alten 
Verfassung  erhalten. 

Ferner  blieb  die  Patrimonialgewalt  der  Guts- 
herren unverändert  bestehen,  und  dies  hat  ohne 
Zweifel  viel  zur  Verzögerung  des  Kegulierungs- 
(und  Ablösiings-b^'orkes  bei  den  anderen  Bauern 
heigetragen  *). 

Sk)  waren,  als  das  Sturmjahr  IB48  herankam, 
noch  beträchtliche  Beste  der  alten  gutsherrlich- 
bäuerlichen  Verfaasung  (Frondienste  und  Laß- 
besitzj  vorhanden,  und  gegen  sie  richtete  sicJi  die 
lÜK^rale  Bewegung  dieses  Jahres  vor  allem.  Es 
galt  ein  Popneltes:  Ausdehnung  der  Regulierung 
auf  die  181o  Ajisgeschlossenen  — soweit  noch 
vorhanden  — und  Beschleunigung  und  Forciening 
des  bisher  nur  freigesiellten  Regtilierungswerkes 
überhaupt.  j 

Nach  langen  Verhandlungen  mit  den  neuen ' 
Kammern  kamen  die  zwei  Gesetze  vom  2.  III. 
ISJHl  zustande,  das  eine  über  Rewiliening  und 
Ablösung  der  Beallasten,  das  andere  über  Er- 
richtung einer  Rontenbank  zur  Erleichterung 
des  Befreiungswerkes.  Der  III.  Abschnitt  des 
ersten  (Gesetzes  hob  alle  Beschränkungen  der 
Deklaration  von  1K16  auf  und  lieseitigte  zu- 
gleich das  Prinzip  der  Landentschädigung,  weil 
es  sich  hier  meist  um  kleine  Bauern  handelte, 
die  zu  wenig  Land  hatten,  um  nach  Abtretung 
von  oder  der  Hälfte  nocli  wirtschaftlich  selb- 
ständig zu  bleiben;  an  seine  Stelle  trat  daher  bei 
ihnen  Regulierung  durch  Zahlung  einer  Geld- 
rente. Der  Gutsherr  verzichtete  auf  Eigentum 


1)  Verel.  Knapp.  Bd.  2 S.  211. 

2)  Vergl.  Sugenheim,  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschalt,  8.  473. 


und  Hofwehr,  der  Bauer  auf  Unterstützung  und 
Sleiiervertretung,  beides  wurde  als  gleichwertig 
kom]>cnsiert;  die  übrigen  Verpflichtungen  wurden 
einzeln  abgeschätzt,  was  auf  Seite  des  Hauern 
! als  Mehrverpflicbtung  übrig  blieb,  in  eine  Geld- 
j rente  verwandelt,  aber  nur  bis  zur  Höhe  von 
I des  Reinertrages,  die  elK^nso  wie  die  ältenm 
: Realla.Mten  in  bestimmter  durch  die  Rentenbanken 
I erleichterter  Weise  abgelöst  wurde.  Infolge  diese*» 

I G«»setzes  wurden  die  noch  nicht  regulierten 
I CTößeren  Stellen  und  die  noch  vorhandenen 
Kleineren  reguliert,  aber  sehr  groß  war  seine 
Wirkung  nicht  mehr,  es  kam  meist  zu  spät.  Ein 
ITäklusionsgesetz  vom  16.111.  1857  einen 

Endtermin  (31/XII.  1858)  für  die  Beantragung 
der  Regulierung  fest;  danach  erlosch  der  An- 
spruch darauf;  förmlich  aufgehoben  aber  wurde 
das  guteherrlich-bäuerliche  Verhältnis  gar  nicht. 

Dasselbe  Gesetz  von  185()  brachte  al>er  auch 
zugleich  den  Abschluß  der  vorher  getrennt  neben 
der  Regulierung  einhergegangeiien  Ablösung  der 
Heallasten,  in  ihm  stoß<*n  diese  beiden  W’ege  der 
wirtschaftlichen  Bauernbefreiung  in  iTeußen 
zusammen. 

4)  Die  Ablösung  der  Reallasten.  Die 
vor  1807  persönlich  untertbänig,  „orbunterthäni^* 
gewesenen  Hnuem  mit  nur  lassitischem  Besitzretmt 
und  erdrückenden  Frondiensten  waren  zwar  vor 
der  ganzen  Bauernbefreiung  (^einschließlirJi  der 
1 der  Domänenbauem)  weitaus  die  Mehrzalil  unter 
I den  Bpannfähigen  Hauern  in  den  älteren  Prorinzen 
I Preußens,  aber  e«  gab  daneben  doch  ancli  — ab- 
I gesehen  von  den  zu  Fligentümem  gemachten 
' Domänenbauem  — eine  Minderheit  mit  Ifesserem 
Besitzreehi:  zinsnflichtige  Eigentümer,  Erb- 
zin  »leute.  Erb  Dauern  und  Erbpächter  — in 
größerer  Anzahl  besonders  in  der  Altmark  und 
Mittelmark  und  inKiederschlesien.  .\ucb  siehatten, 
aber  in  viel  geringerem  Umfang,  Dienste  zu  leisten 
I und  Abgaben  aller  Art  zu  geben,  Grundzinse,  Erb- 
pacht, ßesitzänderungsabgal>en  usw.,  z.  T.  ganz 
altertümlicher  Art  — handelt  es  sich  hier  noch 
i um  die  Reste  der  gnindherrlichcn  Verfassung  aus 
der  Kolonisationszeit.  Dazu  kamen  dann  die  zu 
j Eigentümern  gemachten  Domänenbauern, diean 
i Stelle  der  früheren  F'rondienste  ein  Dienstgeld  zu 
I zahlen  hatten.  Alle  diese  I.,eistungsveri)flichtungcn 
waren  aber  hier  bei  dem  besseren  Besitzrecht  nur 
dinglicher  Katur,  „Reallasten“.  So  handelte  es 
sich  hier  l)ei  der  wirtschaftlichen  Befreiung  dieser 
Bauern  um  Ablösung  der  Keallasten  d.  h. 

I Verwandlung  all  dieser  Leistungen  — soweit  sie 
I es  nicht  schon  waren  — in  feste  Gcldrenten  und 
Ablösung  dieser  letzteren  durch  einmalige  Zahlung 
der  mit  einem  bestimmten  Prozentsatz  kapitalisier- 
ten Summe  (vgl.  Art.  „Ablösung“  [S.  2.]). 

Diese  Ablösung  ermöglichte  zunächst  die  Ab- 
lös u n gso  r d n ii  ng  v.  7.  VI.  1821.  aber  auch  nurauf 
Grund  eine«  Antrages.  Sie  wlt  in  gleicher  Weise 
für  die  Domanial-  wie  für  die  Privatbauem  und 
bestimmte,  daß  andere  Leistungen  als  Dienste  in 
eine  feste  jährliche  Geldrente  verwandelt  und 
diese  durch  einmalige  Zahlung  des  25fachen  Be- 
trags an  den  Berechtigten  ahgelOst  werden  sollte. 
Die  Dienste  sollten  auch  nur  hei  den  spannfähigen 
Bauern  ablösbar  sein,  entweder  auch  durch  I^d- 
entscliädigung  oder  durch  eine  wieder  mit  dem 
25  fachen  lb?irag  aldösbare  Rente. 

Durch  die  Regulierungen  war  aber  der  eigen- 
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tüTulicho  Zustand  ^(^'baffeii  wurden,  daß  die 
!Vivatl>aiiem  mit  früher  schlechterem,  nur  lassi- 
tischem  Besiurecht  nun  völlig  freie  Eigentümer 
waren,  die  mit  beijserein  Besitzreebt  (Erbzinsrecht, 
Erhiiacht)  alter  noch  nicht. 

I)iese  Anomalie  sowie  den  rntentchied  in 
Bezug  auf  die  Dionstahlösung  zwit»chen  s{tann- 
föltigen  und  nichtspannBÜiigen  Bauern  beseitigte 
nun  auch  das  G.  v.  1850,  das  überhaupt 

mit  allen  Besten  h&uerlicbcr  Abhängigkeit  aut* 
räumte. 

Zunächst  hob  es  eine  große  Anzahl  (24)  gnts-, 
gerichts-  oder  grundherrlicher  Berechtigungen 
ohne  Entschädigung  auf  — alle  nur  hier  und  da 
übrig  gebliebene  rechtshistorische  Seltsamkeiten 
ohne  größere  wirtschaftliche  Bedeutung. 

Bann  aber  wurden  ebenfalls  ohne  Kntschädigtmg 
aufgehoben:  das  Obereigentum  des  Guts-,  Grmid- 
oder  Fjbzinsherm  und  das  Eigentum  des  Erbver- 

Chters  an  den  Bauerngütern  mit  solchen  besseren 
iureebten.  Zugleich  wurde  jede  neue  Be- 
gründung eines  Erbrecht-,  Erbzins-  und  erblidi- 
laKsitisohen  Verhältllisse^  für  die  Zukunft  verlmten. 
Ferner  wurde  nun  auch  den  IfcÜI  ausgeschlossenen 
Bauern  die  Ablösung  der  Dienste  {(glättet  und 
zwar  nun  durch  sofortige  einmalige  Zaliliing  des 
18fachen  Betrages.  Ebenso  wurden  die  Begu- 
liemngsrenien  aldöslwir  gemacht. 

Eine  solche  sofortige  Kanitnlzahiung  war  aber 
den  Bauern  in  der  Begel  nnmögiien.  Daher 
wurden  dui-ch  ein  zweites  Gesetz  vom  2.  März 
1850  die  sogenannten  ,, Bentenbanken“  ge- 
schaffen, staatlicheBunkinstitute  zur  Elrleichterung 
des  Ablösnngs-  und  des  Regulieningswerkes. 
Durch  sie  übernahm  der  Staat  die  Abfindung 
des  rentenberechtigten  Giitslierm  mit  dem  20fachen 
Betrug  der  Rente  in  Rontenbriefen,  die  aber  mir 
zu  4%  verzinst  wurden,  so  daß  der  Rente, 
welche  der  Bauer  zusammen  mit  den  Steuern 
an  den  Staat  zahlen  muß,  zur  Amortisation  (in 
41V,*  dalirenl  verwendet  werden.  (Ev.  Zahlung 
von  nur  • Rente,  dann  Amortisation  in  56*,, 
Jahren.) 

Mit  der  Verleihung  des  vollen  freien  Eigen- 
tums durch  Regulierung  und  Ablösung  erhielten 
die  Bauern  auch  hier  keineswegs  fwfort  die  volle 
Verschuldungsfroiheit,  sondern  1816  nur 
die  Verschuldungsmöglichkeit  bis  zu  einem  Viertel 
ihres  Besitzwertes,  von  1823  an  bis  zur  Hälfte, 
und  erst  von  1S43  an  die  volle  Verschuldungs- 
freiheit. 

5)  Statistik.  Eine  genaue  Statistik  der 
nreuOischen  Bauernbefreiung  gieht  es  nicht, 
S'aeh  Knajip  gab  es  in  den  Provinzen  Preußen, 
Pommeni  (ohne  Reg.-Bez.  Stralsund),  Branden* 
bürg,  Schlesien  un<f  Posen  1816  (in  Posen  1823) ! 
274  704  spannfähige  Bauern,  davon  1755i^; 
(etwa  ’^,)  mit  besserem  und  M)146  (etwa**',,)! 
mit  lassitischem  Besilzrecht.  Von  letzteren  wur-  ! 
den  832K5  reguliert  (70  579  nach  den  Gesetzen! 
von  1811  und  1816,  12706  nach  dem  Gesetz  von] 
1850).  ' 

Von  den  175  558  Bauern  mit  besserem  Besitz* 
TKht  bilden  die  bereits  von  179J) — 1805  rej^lierten 
Domänrnl)auem  wohl  die  Mehrzalil.  Nach  der 
Befreiung  der  Domänenbauem  war  also  die  Ab- 
lösung (Ter  Realla.sten  rein  numerisch  — aber 
nicht  sozialpolitisch  — das  Wichtigere. 

W0rt«rboch  d.  Volk»win»eh&R.  Bd.  I. 


Die  nicht  spannfähigeii  IMvathauern  aber 
sind  der  Rt^liening  zum  größeren  Teil  nickt 
teilhaftig  geworden,  sondern  vorher  in  I,And- 
arbeiter  venÄ'andelt  worden. 

Jedenfalls  ist  durch  die  Bnuenibefreiung  in 
[ den  älteren  Provinzen  Pnniüens  die  Zahl  der 
I Bauemstellen  nicht  etwa  veraiehrt,  sondern  im 
[ (iegenteil  erheblich  vermindert  wurden  nnd  ebenso 
I — und  zwar  in  noch  höherem  Maße  infolge  der 
I Landentschädigung  — das  Bauernland. 

2.  Im  Übrigen  Nordosten.  Daß  die  Auf- 
lösung des  gutsherrlich-ltäuerlichen  Verhältnisses 
auch  in  anderer  Weise  möglick  war  — sowohl 
in  teilweise  I>es8erer  als  in  schlt*chterer  vom  soziol- 
I |M»litischen  (Gesichtspunkt  aus  — zeigt  der  Gang 
der  Bauentbefreiung  in  den  anderen  zum  (iebiet 
I der  Gutsherrschaft  gehörigen  Teilen  des  nord* 
; östlichen  D»*iuschland:  dein  Osten  von  Schb^wig- 
Holsiein  einerseits  Mecklenburg,  Schwetiisch- 
Poramem  und  Pt»M»n  andererseits. 

In  Schleswig  - Holste  in  V wurde  der 
i Bauemschutz.  der  fnlher  nicht  l>estanden  batte, 
i gerade  bei  der  Aufliebiing  der  I^eibeigenschaft 
(V.  V.  19./XH.  18(4)  eingeführt,  es  mußten  alle 
liei  »Rh*  Aufhebung  vorhandenen  Baiiemstellen 
erhalten  Meilien.  dagegen  konnten  hier  nicht  die 
i augenblicklichenInbalK>rderseib(m  die  Regulierung 
I fonlem  wie  in  Preulk-n.  Auch  war  es  hier  frei- 
gestellt,  die  Rauem,  welche  erhalten  blieben,  zu 
Zeitpächtem  oder  Erb(>ächleni  zu  machen,  Eigen* 

I tum  wurde  hier  bei  der  Regulierung  also  nicht 
geschaffen,  sondern  zugleich  mit  Ablösung  der 
I Realiasten  erst  durch  das  ureußische  (Gesetz  v. 
i3./I.  1873,  eine  Nachbildung  ues  Gesetzes  von  1850, 
aber  nur  bei  den  Erlipächtern , nicht  liei  den 
Zeimächiem. 

Vor  allem  aber' haben  hier  die  (Gutaheiren 
, bei  der  Regulierung  vielfach  den  großen  Guts- 
; l>etrieh  aufgegebeii  und  das  (Gutsland  in  kleinere 
i bäuerliche  Stellen  (zu  Eigentum  oder  Erbpacht) 
aufgelöst.  Hier  sind  also  durch  die  Refreiung 
die  Bauemstellcn  vermehrt  worden  im  (Jegensalz 
zu  den  älteren  preußischen  Provinzen,  aber  freies 
Eigentum  hat.  und  nur  einem  Teil,  erst  die  preu- 
' ßisohe  Gesetzgebung  gebracht. 

Dagegen  ist  in  Mecklenburg*),  Schwe- 
disch-Pommern  (heute  Regieningsbezirk 
Stralsund*)  und  Posen  wetler  vorher  noch  bei 
der  Aufhebung  der  „Leibeigenschaft**  ein  Bauem- 
schutz eingeführt  worden  und  auch  mit  di(*ser 
rein  iiersönlichen  Befreiung  gar  keine  Reguliening 
der  laÄsitischen  Besitzrechte  verbunden  worden. 
Daher  bedeutete  sie  thatsächlich  eine  Veijagung, 
die  „Freiheit  zu  Gehen  und  zu  Hungern“  und 
hatte  eine  neue  Periode  der  Haiiemlegungen  zur 
l'olge,  die  in  den  beiden  ersten  iJlndem  den  ritter- 
schafüichen  Bauernstand  fa.^t  ganz  vernichtete.  In 
Posengriff  die  jireußischo  R<*giernng  noch  recht- 
zeitig ein  und  holte  das  Versäumte  nach,  in 
Schwedisch-Pommem  nicht  oder  doch  zu  spät:  im 
Jahr  18i»2  thatsächlich  nur  noch  für  z wei  lassitische 


1)  Vergl.  Hnnssen,  Di»*  Aufhebung  der  I>cib- 
eigensebaft  in  den  Ilcrzogtüfnem  Schleswig  und 
Holstein. 

2)  Ventl.  8 u gen  he  im  8.  433. 

3)  Vergl.  Fuchs,  iVr  Unt»*rjning  de»  BHuem- 
staiides. 
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Baiieni,  die  lierühmt  gewordenen  Ktwi^aten  Daiik- 
wardt  und  Dober  auf  Hü|ren 

IV.  Die  BsaereWfreiaagr  Im  Nordwesten. 

Auch  im  Nordwesien.  im  (iebiet  der  neueren 
GrundherrvhAft,  l>oHchrÄnkten  yich  in  dem  wich-  ’ 
tißsien  I^afide»  in  Hannover'),  die  Reformen  1 
des  18.  Jahrh.,  der  vomapoleonisrhen  Zeit,  auf  die  ' 
lande«  herrlichen  Rauem,  d.  h.  hier  aber  nicht  I 
nur  die  eigentlichen  Domäncnbaucm,  l>ei  denen  | 
der  lAndosheiT  (»nindherr  ist,  sondern  aiicJi  die  | 
Hauern  der  Privat^mmdherren , soweit  sie  der ' 
Jurisdiktion  der  Amtsleute  unterworfen  sind  und 
den  Aemtem  (rerichtÄdienste  leisten  müsson.  Die  j 
Befreiung  besteht  hier  alK*r  nur  in  der  Beseitigung  l 
aller  dieser  dem  l.andeslierrn  geleisteten  Diejjste.  | 
Diese  DieHstubstellun  k wurde  seil  17r>3in  An- 1 
^ff  genommen,  1775  wirklich  begojineu  und  in 
den  lH)er  Jahren  vollendet  Sämtliche  den  Aemtem 
^leisteten  landwirtschaftlichen  Dienste  wurden 
in  Dienstgeld  verwandelt 

Dies  war  hier  ein  sehr  %iel  »dnfacherer,  weniger 
einschneirleiider  IVor-eU  als  in  den  ftltereii  Pto- 
vinzen  lYeußen*.  AUerdingn  hat  er  auch  hier 
ül>erall  die  Beschaffenheit  *.  T.  auch  den  Um- 
fang der  DomaniallandwirtsclmftÄbetriebe  ver- 
Ändort.  Im  Süden  wurden  die  gWUlten  Amta- 
^htungen  auf  ein  gewisses  Maß  verkleinert,  im 
S'orden  verschwand  ein  Teil  der  kleinen  Amts- 
pachtungen  ganz;  die  übrig  bleil>enden  mußten 
ihre  ArlK'itsvorfassung  ändern,  an  die  Stelle  der 
Spann-  und  Handdienste  der  Bauern  eigene 
Spannhaltung  mit  Gesinde,  freien  Tagelülmem  oder 
gebundenen  Gutata^lühnem  setzen.  Im  Süden, 
wo  der  größere  I mfang  der  Ijindwirtachafts- 
betriebe  am  meisten  Arbeitskräfte  erforderte, 
boten  die  hier  in  grosser  Masse  vorhandenen 
Kleinköter,  Brinksitzer  und  Anhauer  neben  dem 
Gesinde  genügenden  Ersatz  für  die  aufge- 
hobenen Frondienste.  In  den  nördlichen  I^ndos- 
tcilen  traten  auf  den  wenigen  dort  vorhandenen 

? ‘Oberen  Betrieben  ,.Häuslinge^  als  gebundene 
agelohner  neben  freie  und  Gesinde.  „Aber 
nirgends  brachte  die  Dienstabstellung  eine  irgend- 
wie  bemerkltare  Aenderung  in  der  sozialen 
Struktur  der  ländlichen  Bevölkemng.  Sie  hat 
ebensowenig  wie  die  spätere  Dienstab<stellung  auf 
den  Rittergütern  eine  vorher  nicht  vorhandene 
Arbeiterklasse  neu  geschaffen.  Umfang  und  dem- 
gemäß auch  das  Arl>eitsl»edUrfnis  dieser  Betriebe 
waren  hierfür  zu  gering.  Die  handdionstfrei 
gewordenen  niederen  Klassen  der  ländlichen 
Bevölkerung  genügten,  ohne  daß  die  eine  oder 
die  andere  ihren  (.'mfang  wesentlich  vergrößerte, 
diesem  Bedürfnis  vollkommen.“ 

Dagegen  wurde  an  eine  Auflösung  der  gnind- 
herrlichen  Verfassung  in  Xiedersachsen  im  18. 
Jahrh.  Olierhaopt  niclit  gedacht.  Sie  wurde  durch 
die  Aufhebung  der  Frondienste  auf  den  Domänen 
vielmehr  nur  befestigt.  „Einer  der  wenigen  An- 
sätze zum  gutsherrlichen  Verhältnis,  der  hohe 
Xaturaldienst  der  südniedersächsischen  Domänen 
verschwand,  um  einer  Rente  Platz  zu  machen, 
die  sich  in  nichts  von  den  übrigen  gnindherrliclien 

1)  Vergl.  Fuchs,  Sozialpolit.  Ccutralbl.  1892. 
2)  Vergl.  Wittich.  GrundherrN'haft  in  Nord* 
westdeutiK'hland. 


Leisuingsverpflichtungen  untersc!iie<J.“  An  eine 
.\bb>siing  dieser  Itente  aber  dun*h  Kupitalzahlung 
wird  iioi'h  nicht  gedacht. 

Die  A Mösu  ng  der  Real  lasten  brachte,  für 
Domanial-  und  IVivaibanem  zugleich,  ganz  unver- 
mittelt die  napoleonische  Zeit , die  Besetzung 
d(*s  KiirstJiates  Hannover  durch  die  Franzosen.  Die 
südlichen  lYovinzen  und  Hildesheim  wunlen  mit 
dem  Königreich  Westfalen  v(*reinigt,  die  nördlichen 
kamen  als  Teile  d<^  hanseatischen  Dejtartemente 
unter  die  unmittelbare  Herrschaft  Napoleons.  In 
beiden  wurden  sofort  übereinstimmende  Ahlösiings- 
gesetze  erlassen.  „Mit  älmlichem  Eifer  wie 
Bonifazins  heilige  Eichen  BUlte,  als  er  das 
Christentum  in  der  Gegend  Fuldas  verkündigte, 
stürzte  sich  die  französische  Gesetzgebung  auf 
die  üeberresteder  mittelalterlichen  Agranerfassung 
Niedersachsens“  (Knapp).  Aufliehting  aller 
(imndlieiTHchaft,  vor  allem  Vertilgung  der  alten 
I/eibeigt*nsrhaft,  die  ja  nel*en  dem  Meierrecht 
noch  hier  und  da  vorkam.  war  die  Losung,  .‘sämt- 
liche f(»nnell  persönlichen  Verjiflichtungen  wunlen 
ohne  Entschäiligung  aufgehoben,  im  Nonien  dem 
Meier  zinspfHclttig«^  Eigentum  zugespn>cben.  im 
Süden  ein  Ohereigentnm  des  Grundherrn  an- 
erkannt und  dii'sos  wie  alle  Renten,  Nntural- 
und  Geldzinse  etc.  hier  wie  dort  für  ahlöshar 
erklärt,  Natnralzinsen  und  Zehenten  mit  dem 
2T)  fachen  Betrag  de«  Durchschnitts»  ertes  von 
30  Jaliren,  der  Geldzins  mit  dem  2<>fachen. 

Diese  dem  Hauern  sehr  vorteilhafte,  gegen  den 
Grundherrn  rilcksirhtslo?.e  Ablösung  wurde  aber 
unterbrochen  durch  die  Ereignisse  des  Jahres 
1813.  Die  hannoversche  Regierung  stellte  sofort 
den  alten  Zustand  wieder  her:  die  aufgehobenen 
Patrimonialgorichte,  die  Aemten'erfaasung,  ül»er- 
haupt  die  ganze  ländliche  Verfassung  des  18.  Jahrh. 
— mehr  aus  Abneigung  gegen  den  Eroberer  und 
»ein  politisclies  System  als  gegen  die  Reform 
seihst.  Es  sollten  alle  Spuren  der  Fremdherr- 
schaft verwischt  werden.  Im  Gebiet  des  ehe- 
maligen Kurstaates  wurden  so  alle  ohne  Ent- 
schädigung aufgeholienen  Leistungen,  auch  die 
EiMnhehörigkeiLsgefällewiederhcrgestellt,  die  Ab- 
lösbarkeit der  Re>U]a.sten  aufgehoben,  die  meisten 
schon  vollendeten  Ablösungen  wieder  rückgängig 
gemacht.  Wohl  bei  keinem  anderen  deutschen 
Stamm  wäre  die«  ohne  Revolution  möglich  ge- 
wesen. Im  ehemaligen  Fürstentum  Hildesheim 
bliel>en  die  unentgeltlich  aufgehobenen  Veritflich- 
tungen,  also  die  „HalseigenscUaft“,  aiifgenoben, 
und  die  vollendeten  Ablösungen  wurden  wenigstens 
anerkannt.  „Mit  niedersAch-siseber  Zäliigkeit  wollte 
man  das  Alte,  auch  wenn  cs  schlecht  wäre,  zu- 
nächst wieder  aufrichten,  um  es  judber  zu  ver- 
bess«*m.“  Denn  von  der  Notwendigkeit  der  Ab- 
lösung in  landwirtschaftlich-technischer  Beziehung 
war  man  allgemein  überzeugt. 

Trotzdem  gelang  es  dem  hier  in  dieser  Zeit 
sehr  mächtig  gewonienen  Adel,  die  Reform  noch 
um  20  Jahre  hinauszuschieben.  Es  mußte  noch- 
mal.«} ein  Anstoß  von  Frankreich  aus  erfolgen, 
um  endlich  die  endgiltige  Ablösung  herhoizufObren ; 
die  Julirevolution  rief  Anfang  1831  Unruhen 
in  der  bäuerlichen  Bevölkerung  Hannovers  hervor, 
die  nur  durch  sofortige  Demission  des  Grafen 
Münster,  des  Führers  uor  Aristokraten,  und  Vor- 
legung eines  AMösungsg^tzentwurfes  beschwich- 
tigt werden  konnten.  ^ kam  die  V.  v.  lO./XI. 
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1831  und  die  Ablösiiugsordnung  r.  23., VII. 
1833  zustande. 

Dadurch  wurden  alle  grundherrlichen  Ver- 
hiUtnisse,  Krbzins-  und  £rbpochtverhältni:»e,  alle 
2in»e,  Zehnten  und  sonstigen  Koallasten  ablOsW, 
wenn  der  Verpflichtete  ein  erbliche«  Hecht  an 
«einem  Grundstücke  hatte.  Die  Ablösung  erfolgte 
durch  freie  Vereinbarung  oder  amtliche  Aus- 
einandersetzung, nur  auf  Antrag  dos  Verpflichteten, 
die  Entschädigung  entweder  durch  Kapitalzalilung 
oder  auch,  wie  iu  lYeußen,  Landabtretung,  aber 
nur  bis  zu  V«i  *^der  Verwandlung  der  bislieriffen 
Leistungen  in  eine  Geldrente.  Alle  festen  Gmd- 
und  Getreideal)gal>en  sollten  in  Kapital  abgelöst 
werden,  die  anderen  Leistungsveniflichtungen, 
Dienste.  Zehnt  etc.  in  eine  (relurente  verwandelt, 
beim  Zehnt  auch  Landabfindung  gegeben  werden, 
die  Heute  jederzeit  durch  Kapitalzalilung  ablösbar 
«ein,  dos  Ablösungskapital  immer  den  2rdachen 
BeU^  des  ermitteluni  Geldwertes  ausmnclien. 
Mit  der  Ablösung  der  auf  einem  Hof  ruhenden 
grundherrlichen  Lasten  erwarb  der  Besitzer  das 
volle  Eigentum. 

Aber  dieses  war  in  Wirklichkeit  durch  die  V. 

23.-VIL  1833  in  landcsimlizeilirhem  Interesse, 
also  kraft  öffentlichen  Recotes,  stark  beschränkt, 
indem  durch  sie  alle  Einrichtungen  des  Meier- 
rechte»  — Erbfolge,  eheliche»  Güterrecht,  Leib- 
zuclii.  Interiraswirtschaft  etc.  — als  bäuerliches 
Privatrecht  wieder  eingeführt  wurden.  Die  Ah- 
findung  der  Geschwister  erfolgt  nach  wie  vor 
nur  au»  dem  Allodium,  da»  Gut,  obwohl  Eigen- 
tum des  Fleiers  geworaen,  wird  nur  auf  den  An- 
erben vererbt. 

Aber  e»  wurden  nicht  nur  in  dieser  Weise  die 
Orundsätze  des  Meierrecht»  aU  IVivatrecht  des 
Bauernstandes  aufrcclit  erhalten,  sondern  der 
Staat  übte  auch  weiterhin  noch  wie  früher  kraft 
öffentlichen  Hechtes  eine  Gnindherrschaft  über 
die  Bauernhöfe  aus,  die  letzt  nicht  mehr  durch 
Mitwirkung  privater  Gninulien'scliaften  beschränkt 
war.  .Sämtliche  Verhandiimgen  über  die  Höfe 
müssen  vor  der  Ortsobrigkeit  vorgenommen  wer- 
den, die  uin  Heclit  der  Einwirkung  zur  Erhaltung 
der  Höfe  hat. 

Es  war  also  durcK  die  Bauernbefreiung  in 
Hannover  in  Wirklichkeit  nur  die  Privatgrun  d - 
herrschaft  beseitigt,  die  mit  ihr  verbunden  ge- 
wesene ländliche  Verfassung  aber  streng  aufrecht 
erhalten  worden,  und  die  öffentliche  Grund- 
herrschaft des  Staates  bestand  weiter  fort. 

Dieses  ganz  eigentümliche  Verhältnis  fand  erst 
ein  Ende  mit  dem  Königreich  Hannover  selbst.  Als 
•es  an  Preußen  gefallen  war,  wurde  gemäß  den  dort 
damals  berrs^enden  liberalen  Anseixauungen 
4urcli  G.  T.  28.,  V.  1873  die  staatliche  G;-und- 
herrschaft  b^itigt,  und  durch  G.  v.  2./ VI.  1874 
die  Hauptnormen  des  bäuerlichen  IMvatrechte» 
ersetzt  aurch  ein  fakultatives  bäuerliche»  An- 
erbeiirecht,  die  „Höferolle“  (vergl.  Art  „Erbrecht, 
ländliche»**). 

V.  Die  Bauernbefrelang  Im  Sflden. 

Auch  im  Gebiet  der  älteren  (rrundherrschaft, 
in  der  südUclien  Hälfte  des  älteren  westlichen 
Deutschland,  ist  es  in  der  ersten  Periode  nur  zu 
Reformen  bei  denjenigen  Bauern  gekommen, 
welchen  der  Landesherr  als  Grund-,  Gerichts- 


oder Leibherr  gegenüberstand,  und  auch  hier 
nirgend»  zu  einer  gänzlichen  Auflösung  der  alten 
Verfassung  mit  so  weitgehender  Durchführung  der 
Bauernbefreiung  wie  oei  den  preußischen  Do- 
mänenbauem. 

Die  wiclitigstc  Maßregel  ist  hier  die  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  in  Haden‘) 
durch  den  Markgrafen  Karl  Friedrich  im  Jahre 
1783.  Waren  Preußens  Könige,  welche  die  Auf- 
I hobung  der  „Leibeigenschaft“  oei  ihren  Domänen- 
bauern  in  Angriff  nahmen,  Vertreter  des  aufge- 
klärten Absolutismus,  des  „Polizeisiaates**,  der  die 
Wohlfahrt  der  Unterthanen  auch  gegen  ihren 
Willen  nach  dem  Ermessen  des  Landeshemi  be- 
gründen wollte,  so  verkörperten  sicli  in  dem  Mark- 
grafen Karl  Friedrich  daneben  bereit»  die  neuen 
phrsiokratUchen  Ideen  der  allgemeinen  For- 
derung wirt.schaftlicher  Freiheit  und  zugleich 
der  Imsonderen  Pflege  der  Landwirtschaft,  die 
er  in  Paris  in  sich  aufgenommen  hatte.  Er  ge- 
hört zu  den  frühesten  Anhängeni  der  neuen  Imhre 
und  liat  sic  in  seinem  kleinen  1,/and  zuerst  in 
Deutschland  verwirklicht.  So  entfaltete  er  eine 
umfassende  l.Ande»kulturpflege,  indem  er  den 
neuen  technischen  Forts^ritten  — Anbau  von 
FuUerkräutem  und  Stallfüttening,  rationelle 
Wiesenwirtschaft  und  Veredelung  der  Vieh- 
schläge usw.  — vor  allem  auf  dem  Weg  der  Be- 
lehrung durch  tüchtige  Beamte  Verbreitung  ver- 
schaffte. Er  erkannte  aber  auch,  daß  zu  ihrer 
erfolgreichen  Durchführung  eine  gründliche  Re- 
form der  ländlichen  Verfassung  nötig  sei,  und 
versuchte  diese  bei  den  seiner  Grund-,  Gerichts- 
oder  Loibherrschaft  unterworfenen  Baiieni  in 
drelfaclier  Weise. 

Am  anstößigsten  war  für  die  phy«iokrati»chen 
Lehren  wie  für  die  Ideen  des  Katurrochts  und 
der  Aufklärung  die  Leibeigenschaft,  wenn 
auch  mehr  um  des  Xtunen»  als  der  Sache  willen. 
Da»  Edikt  vom  23./VU.  1783  verfügte  die  unent- 
eltliche  Aufliebiing  der  Imibeigenschaft  und 
er  auf  ihr  beruhenden  Abgaben  — und  in  diesen 
b4>stand  ja  nur  noch  ihre  Bedeutung  — des  Tod- 
fall», der  Manumissions-  und  Ex]>editionstaxe, 
außerdem  auch  des  „Abzugs“,  elgentlicli  einer 
Gericlitsalignlie,  aber  irrtümlich  mit  der  Leib- 
eigenschaft zusammengebracht 

Diese  Reform  kam  tbataärhlich  fast  allen 
Bauern  zu  gute,  da  der  Markgraf  fast  der  einzige 
Leiblierr  in  »einem  Territorium  war.  Sie  war 
ein  voller  Erfolg  und  wurde,  da  sie  dem  Zeit- 
geist entsprach,  »ehr  gefeiert. 

Dagegen  war  der  Markgraf  in  den  lieiden  an- 
deren Punkten  — die  tliatsächlich  die  wichtigeren 
waren  — weniger  erfolgreich.  Die  schon  früher  ver- 
geblich versuchte  Umwandlung  der  Frondienste 
in  Dienstgeld  gelang  auch  ihm  nicht.  Das  Reskript 
von  1773  und  die  Fronordnung  von  171K)  brach- 
ten nur  eine  Verminderung  und  gerechtere  Ver- 
teilung der  Frondienste  zustande.  Auch  diese 
Maßregel  war  von  allgemeiner  Bedeutung,  da  der 
Markgraf  auch  fast  der  alleinige  Gerichtsherr  im 
Lande  war.  Im  Gegensatz  dazu  kam  die  dritte 
Reform,  die  G runaentlastung,  bestehend  au» 
Ablösung  der  Reallasten,  des  Zehnten,  der 
Zinse,  Gülten  etc.  mit  dem  lUifachen  Kapitalbe- 


1)  Vergl.  Ludwig,  Der  bfuliache  Bauer  im 
iS.  .Tahrh. 
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tTAj;  ermittt*lten  G«?I<lw(*rts,  und  aus  Ycr- 
leibung  von  Ei(;<>ntuni  an  dip Krhlohnsbauom,  ^ 
nach  don  1785  un«l  17M5  crlassPiipn  Bf»stimmungpn 
mir  bei  den  jmindherrliclien  Bauern,  den  Oruiid- 
holdeti  de>  ^Iiirk(;rafen,  und  auch  hier  nur  in  dem 
einen  Amt  nadenweiler  zur  Durrhfübniniz. 

Der  badische  Bauer  war  alw>  am  Ende  des 
18.  Jnhrh.  noch  immer  in  der  Regel  grundberr- 
licb  abhan]|fig  und  zu  Gerichtsfronen  verpflichtet 
(Ludwig). 

In  den  fibrigen  Staaten  von  Süd-  und  Mittel- 
deutschland wurde  in  dieser  Zeit  aber  noch 
weniger  erreicht. 

In  Bayern’)  war  den  kurfürstlichen  Schar- 
werksnnterthanen  schon  seit  Endo  des  17.  Jahrh. 
Umwandlung  der  Scharwerke  in  eine  Geldaltgnbe 
möglich,  und  die  Verordnung  Karl  Tlieodors  v. 
3./V.  177B  bot  allen  kurfürstlichen  Bauern  mit 
schU‘chterem  Besitzrocht  Umwandlung  desselben 
in  „Erbrecht“,  sowie  der  immer  melir  gesteigerten 
und  zur  Ausbeutung  de«  Bauern  benutzten 
Besitzünderungsnhgahen  (Laiidemien;  in  eine  un- 
verftnderliche  jährliche  Abgabe,  sog.  „Mayer- 
schaftsfristen“  an.  Aber  nur  wenige  Bauern  mach- 
ten davon  Gebrauch,  da  die  Beamten  selbst  nichts 
thaten.  sie  über  die  Wichtigkeit  der  Maüregel  zu 
belehren. 

Es  mußte  auch  im  Süden  erst  die  fran- 
zösische Revolution  mit  den  an  sie  sich  an- 
schließenden Elreigiiissen , die  Fremdherrschaft 
und  die  Hlieinhundszcit  kommen,  um  die  Be- 
freiung der  lilndlichen  Bevölkerung  in  Fluß  zu 
bringen.  Die  in  Frankreich  durch  die  Revolution 
radikal  hi^seitigtc  ländliche  Verfassung  war  dic- 
sellK?  gewcw*n  wie  die  südwestdeutsdie,  dio  der 
älteren  versteinerten  Gnindherrschafl ; es  konnten 
daher  hier  leicht  entsprechende  französische  Ge- 
setze in  den  von  den  französischen  Armeen  be- 
setzten Ländern  erlassen  und  durchgeführt  wer- 
den, und  auch  dio  deutschen  Rheinbundsfflrsten 
mußten  infolgedessen  wohl  oder  übel  zu  einer 
durchgreifenden  Reform  der  bäuerlichen  Verhält- 
nisse sich  he<iueraen.  Dann  aber  hat  die  in  I*reu- 
ßen  von  Friedrich  Wilhelm  ITT.  durchgeführte 
Bauernbefreiung  auch  einen  bedeutenden  Einfluß 
auf  das  übrige  I)eutschland  ausgt‘ül>t.  Der  blinde 
Fanatismus,  welcher  «ich  nach  Napoleons  Sturz 
gegen  alle  aus  Frankreich  stammenden  Reformen 
wandte,  hätte  ohne  das  Beispiel  lYeußens, 
das  die  Befreiung  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
legalisiert  und  von  demt  revolutionären  Makel  be- 
freit hatte,  ganz  allgemein  — wie  in  TTannover 
und  ebenso  im  Kurfürstentum  Hessen  — die  alte 
Verfassung  wiederhergestclit  Hauptsächlich  durch 
diesen  Einfluß  der  preußischen  Bauernbefreiung 
blieben  die  Bemühungen  des  Adels  auf  dem  Wiener 
Kongreß,  dem  Bauernstand  die  Vorteile  wieder 
zu  entreißen,  die  er  der  französischen  Revolution 
und  der  Fremdherrschaft  verdankte,  im  übrigen 
erfolgh»s.  Der  sOd<leutsche  Adel  sah  sich  viel- 
mehr in  seinem  eigenen  Interesse  genötigt,  den 
baldigen  !Erlnß  der  im  Art.  13  der  Bunuesakte 
verheißenen  neuen  Verfassungen  zu  fördern,  da 
die  alten  in  den  nach  napoleonischem  Muster 
regierten  Staaten  kurzweg  ahgeschafft  und  der 
Adel  von  den  souveränen  Fürsten  vielfach  iinter- 

I)  Vergl.  Hausmann,  Die  Onindentlaslung  in 
Bayern. 


drückt  w(*rden  war.  In  diesen  neuen  süddeut- 
schen Verfassungsurkunden  fanden  mm 
auch  die  bäuerlichen  Verhältnisse  „die  den  An- 
forderungen <ler  Humanität  und  Veniunft  ent- 
sprechende Berücksichtigung“  tSugenheim);  es 
wird  überall  die  noch  bestehende  Leibeigen- 
schaft aufgehol»en  resp.  ihre  bereiiA  erifol^e 
AuRiehung  aiisdrücklidi  snaktiuiiiert  und  die 
Frondienste  für  prinzipiell  ablösbar  erklärt. 

Aber  damit  war  in  wirtscliaftlirher  Beziehung 
nicht  sehr  viel  geändert.  Denn  diese  Ablösung 
der  Frondienste  und  der  Reallasten  überhau])t 
i verzögerte  sich  noch  Jalirzehme,  hauptsächlich 
infolge  d*»s  Widerstandes,  welchen  der  Adel  und 
besonders  die  niediatisierten  Standesheiren  leiste- 
ten. Auch  hier  brachten  erst  die  Julirevolntion 
und  die  Unrulieii  in  der  bäuerlichen  Bevölkerung, 
die  aio  allenthalben  im  Gefolge  hatte,  da.s  Ab- 
lösungswerk ernstlich  in  Gang. 

In  Baden  war  die  Regierung  17ßf»  der  fran- 
zösischen Republik  gegenüber  die  Verpflichtung 
eingegangen,  in  den  rhunals  zu  ihren  Gunsten 
säkularisierten  geistlichen  Territorien  die  dort 
noch  existierende  Ixubeigeiischaft  aufzuhcl>en ; 
dies  gewhah  aber  hier  eltensowenig  wie  in  den 
, durch  die  Kheinhundsakte  neu  dazup‘kummenen 
I Gebieten.  I)er  Großherzog  Karl  bn^nlrich  be- 
> gnü^e  sich,  den  Adel  zur  freiwilligen  Abschaffung 
der  I.eiheigeiischaft  aufzufordem  und  den  Namen 
i des  fortdauernden  alten  Verhältnisses  durch  „Eri)- 
pflicJit“  zu  ersetzen. 

I Erst  die  Konstitution  vom  22..VIII.  1818  be- 
I seitigte  die  LeÜH*igenschaft  auch  in  diesen  Ge- 
bieten. Bald  darauf  ergingen  dann  zwei  GG.  v. 

! 5./X.  18LH),  deren  erstes  die  persönlichen  Leib- 
eigenschaftsabgahen  in  den  neuerworbenen  Ge- 
bieten g^cn  volle  Entschädigung  aus  der  Staats- 
kasse aufnob.  Das  zweite,  das  Ablösungsgeselz, 
regelte  die  Ablösung  der  Gülten,  Erbzinsen  etc., 
sowie  der  „gutsheirlichen  Frtimlen“  durch  daa 

18fache  resp.  15 — 2tdache  Kapital  dos  Jahres- 
wertes. Daesalier — dcrFehlerallerdeutachen  Ah- 
lösungs^M*setze  vor  der  Julirevolution  ~ in  keiner- 
lei Weise  den  unbemittelten  kleinen  Bauern  bei 
der  Beschaffung  des  Kapitals  behilflich  war,  so 
kamen  hi«  nur  wenig  Ablösungen  zustande. 
Dagegen  wurde  in  Baden  schon  .sehr  früli,  schon 
l&f4  die  I’atrimonialgerichtsbarkeit  auf- 
gehoben. 

Unter  der  Einwirkung  der  Julirevolution  kam 
dann  eine  zwwkiiiäßigere  .\blö8ungsgeRetz- 
gehung  zustande:  zunäch.stwunlen  durch  Verord- 
nung die  noch  vorhandenen  Staaisfronen  unentgelt- 
lich aufgehoben  und  durch  G.  t.  28./X  I.  1831  die 
Herrenfronen,  soweit  dinglich,  mit  dem  ISfachen, 
soweit  persönlich,  mit  dem  12fachen  Betrag  ab- 
lösbar gemacht,  ein  Teil  der  EntscJiadigung  nun 
aber  von  Staat  und  Gemeinde  übernommen. 
! Aehnlich  wurde  durch  G.  v.  15.  III.  1833  dio 
I AhhWung  des  Zehnten  geregelt;  auch  hier  über* 
I nahm  der  Staat  der  Ablösun^summe  jrund 
14  Mill.  M.)  und  errichtete  eine  „Zennlenschulden- 
tilgungskasse“. 

Diese  Ti  1 gungskassen  sind  staatliche  Insti- 
tute, welche  dem  Berechtigten  das  Abfindungs- 
kapital in  Schuldverschreii)ungen  tRentenbricfen) 
auszahlen  und  es  vom  Verpflichteten  in  Amortbsa- 
tionsrenten  einziehen;  also  dasselbe  wie  die  ItW 
in  I*it?ußen  geschaffenen  Kentenhanken.  Damit 
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wird  erst  der  srroße  Fehler  der  ganzen  alleren 
deub«:hen  Abl«‘^»ungs>fetzgol.Mmg  l»ehol>en.  daß  j 
manffeU  einer  solchen  Staatshilfe  nur  die  großen,  I 
wohfimhenden  und  kre<iitfilhigen  Bauern  von  «lor ! 
Ablösung  Gebmuch  machen  konnten,  die  sie  am  | 
wenigsten  nötig  hatten,  weil  sie  am  wenigsten  ' 
unter  den  alten  Verpflichtungen  litten.  Di©  erste 
derartige  Tilgungskasse  wurde  1832  in  Kurhesson  ' 
gegründet.  | 

Erst  das  .Jjihr  184-S  brachte  die  Vollendung 
der  Ablösung  der  Heallasten,  also  insbesondere 
der  Gülten,  Erbzinsen  etc.  und  damit  Verleihung 
des  vollen  Eigentums,  wo  noch  nicht  vorfiaiiden, 
mit  dem  Gesetz  über  di©  Aufhebung  derl 
Keudalrechte  v.  10.  IV.  1848;  es  beseitigte! 
mit  einem  Schlag  alle  noch  vorhandenen  Reste  I 
der  mittelalt*>rliciien  Verfiissung.  Die  Entschä'  ! 
«ligung  der  Berechtigten  im  12faehen  Betrag  der  ' 
©rmitlolten  Rente  wurde  nun  ülmrall  ganz  auf  die  l 
Staatskas.se  übernommen,  wo  nicht  ein  privntrecht-  I 
lieber  Entstelmngsgrund  nachweisbar  war.  Zu-  | 
gleich  erfolgte  Ablösung  der  Weiderechto,  der 
Jjigd-  und  Fischereiherochtignngen.  I 

Aehiilich  wie  in  Baden  verlief  das  Befreiungs- 1 
werk  auch  in  den  übrigen  Staaten  Süd-  und 
Mitteldeutschlands,  in  Württemberg.  Hessen  etc. 
Im  Königreich  Sachsen’)  wurde  überhaupt  erst 
durch  die  Julirevolution  der  AnstoU  zur  Bauern- 
befreiung gegeben.  Die  jiersönliche  Unfreiheit 
/der  bäuerlichen  Bevölkerung  war  hier  damals 
/ noch  niclit  gesetzlich  aufgehoben,  aber,  wohl  in- : 
folge  der  Bauernaufstände  im  Sommer  1780^), 
tliatsÄrhlich  in  Wegfall  gekommtm,  cs  bestand 
nur  ein  milder  Dienstzwang  wie  in  Hannover. 
Der  allgemeine  Ausbruch  von  Unruhen  im  Jahre 
183()  führte  zu  der  neuen  Verfa.ssung  vom  4./IX. 
1831,  welche  den  Bauern  zunächst  die  parlamen- 
tariHcho  Vertretung  in  der  neuen  Deputierien- 
kammer  gewährte.  Diese  schuf  dann  das  Ab- 
b'HungsgGsetz  vom  17./V.  1832,  da.s  zu  den  besten 
in  Deutschland  gehört  Hier  ging  also  die 
politiHchi»  Befreiung  der  wirtschaitlirnen  voraus. 

Nur  Bayern*)  nimmt  eine  erheblichere  Sonder- 
stellung im  Gebiet  der  älteren  Gnindherrschaft 
ein:  hier  war  do-s  Befroiungswerk  am  sebwierig- 
sten,  weil  hier  in  großem  Umfaiig  schlechtere 
Besitzrechte  als  Erbzinsrecht  und  Ei^ntum  vor- 
handen waren  und  eine  noch  lebensfimige  grund- 
herrlicho  Vcrfassiyig  mit  Imdeutondoren  Fron- 
diensten als  sonst  Im  Süden  (vergl.  Art.  ,,Bauer*‘^t. 
Doch  bestand  diese  Verfassung  nur  in  den  alt- 
bayrischen  Landestoilen.  Da  galt  es  also  auch 
Beseitigung  cii<‘ser  gnimlherrlichen  Verfa.ssung 
und  Verwandlung  jener  schlechteren,  unerblichen 
Besitzrechtc  in  erbliche  und  Eigentum. 

Dies  war  für  die  Kauern  der  landesherrlichen 
Grundherrschaft,  wie  gezeigt  im  18.  Jalirb.  ohne 
nennenswerten  Erfolg  versucht  worden.  Nicht 
erfolgreicher  war  ein  zweiter  V'ersuch  18)3,  die 
GrandhnUlen  der  damals  säkularisierten  Klöster 
zur  Ablösung  des  an  den  Staat  übergegangenen 
Obereigenturas  zu  veranlassen. 

Die  allgemeine,  auf  alle  Bauern  bezügliche, 
Gesetzgebung  beginnt  hier,  auch  wenn  wir  von 


1)  Vergl.  {Jugenheim  a.  a.  O. 

2) Vergl.  Haun.  Bauer  und  Gutsherr  in  Sachsen. 

3)  Vergl.  Hausmann  a.  a.  O. 


einer  mehr  programmatischen  Instruktion  für 
Pfalz-Neuburg  von  1789  absehen,  schon  verhält- 
nismäßig frült;  die  Konstitution  von  1808 
hob  die  Leibeigenscliaft  und  die  Leibeigenschafts- 
abgaben auf,  und  da.s  Edikt  v.  28. vV’’!.  1808 
wandelte  alle  imgemessenen  Dienste  in  gemessene 
um  uml  erklärte  alle  Grundrenten  für  ablösbar,  aber 
nur  bei  beiderseitigem  Einverständnis.  Infolge- 
dessen hatte  diese  Bestimmung  nur  wenig  prak- 
tisclien  Erfolg.  Die  neue  Verfassung  von  1818 
brachte  die  erwarteten  weiteren  Reformen  nicht, 
sondern  wdederholte  nur  die  .\ufhebuiig  der  Leib- 
eigenschaft. 

Das  einzige,  wa.s  in  den  folgenden  Docennien 
geschah,  war  die  Festsetzung  der  Bedingungen 
unter  welchen  der  Staat  seinen  eigenen  Grund- 
holden  die  .\blösung  gestattete,  im  .Falirc  1826. 

Eine  allgemeine  und  grundsätzliche  Regelung 
der  Bauoml>efreiung  l»rac)ito  hier  überliaupt  erst 
das  Jahr  1848,  infolge  der  crlieblichen  Unruhen 
in  der  bäuerliclieii  Bevölkerung,  dann  aber  so 
durcligreiftmd  und  vorteilhaft  für  den  Bauern 
wie  nii^nds  sonst 

Durch  da.«  0.  v.  4./ VI.  1848  wunle  vor  allem 
die  Standes-  und  gutslierrliche  Gerichtsbarkeit  und 
Polizeigcwalt  ohne  Entschädigung  aufgehoben, 
ebenso  alle  Naturalfrondienste,  Mortuarium  und 
alle  persönlichen,  nicht  auf  Grund  und  Bo<ien 
haftenden  Abgaben  an  den  Grund-  und  Gerichts- 
' herren.  Alle  niclit  aufgehobenen  unständigen 
I Gefälle,  Zehnten  und  uio  Be.'.itzverÄndorun«- 
I abgaben  mußten  fixiert  d.  h.  in  eine  jährliimo 
i unveränderliche  .\bgabe  unigewandolt  werden,  und 
i mit  dieser  Fixierung  der  Bositzveränderungs- 
j abgabc  erhielten  die  Grundboldcn  kraft  Gesetzes 
das  volle  Eigentum.  .cVlle  schon  vorher  fixen 
oder  so  fixierten  Grund^fälle  konnten  dann  ab- 
! gelöst  werden  durch  Zi^ung  des  18  fachen  Be- 
trages durch  den  Verpflichteten  oder  mit  Hilfe 
einer  staatlichen  Ablösungskasse,  welche  den 
l20fachon  Kapitalbotrag  in  4proz.  .\blösungs- 
schuldbriefen  zahlte,  also  mit  einem  staatlichen 
ZnscJiuß.  Weil  fakultativ,  geriet  da.«  Ablösungs- 
Werk  aber  nach  einiger  Zeit  ins  Stocken  und 
wurde  erst  durch  das  G.  t.  28., IV.  1872,  das  die 
Ablösung  mit  dom  ISfachcn  Betrag  obligatorisch 
machte,  vollendet. 


VI.  Ergebnisse. 

! So  ist  der  Gang  der  ßauombefreiung  in 
Deuu«chUnd  ein  in  vielen  Punkten  überein- 
Htimmondcr,in  anderen  dagegen  ganz  abweichender 
gcwo»en.  In  der  vornapoleonischen  Zeit  sind 
Überall  nur  Reformen  bei  den  landerihcrrlichen 
Bauern  gelungen,  aber  in  umfasscudeiu  ^Lißc  als 
i wirkliche  Befreiung  nur  in  den  älteren  preußischen 
i Provinzen. 

' Inder  nachnapoleonischeo  ZeitUtesdann 
iwiclerum  hier,  wo  die  «o  schwierige  Reform 
der  nicht  nur  {XMadnüchen,  sondern  auch  zugleich 
wirtschaftlichen  Befreiung  kräftig  in  Angriff  ge- 
nommen und  zum  Teil  auch  durchgeführt,  zum 
Täl  allerdings  wieder  preisgegelien  wird,  so  daß 
; das  Jahr  1848  sie  erst  zum  Abschluß  bringt,  so- 
i weit  06  noch  möglich  ist. 
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Im  Nordwesten  dagegen  wird  in  Hannover : 
die  Befreiung  zunaebat  am  frühesten,  schon  in  | 
den  3Ckr  Jahren,  zu  Ende  gebnuht,  ai>er  nur  als 
Befreiung  von  der  privaten  Grundhemwhaft, 
während  die  öffentliche  de»  Htaate»  criüt  in  den 
70er  Jahren  von  Preulksn  beseitigt  wird. 

Im  iSüd(*o  (und  ebenso  in  Mitteldeutschland) 
wird  anfangs  nur  die  perHÖnliche  Befreiung  durch 
die  Verftissiingen  von  der  allgemeinen  politischen 
Entwickelung  mit  sich  geführt,  die  wirtschaft- 
liche dagigeo  ist  hier  erst  durch  die  Julirevolu- 
tioD  in  Fluß  und  durch  da»  Jahr  1848  zum  Teil 
erst  in  der  Hauptsache  zustande  gekommen,  also 
erheblich  spater,  dann  aber  auch  je  später,  deato 
gründlicher  und  vorteilhafter  für  den  Bauern : mit 
niedrigerer  Ka]Mtaljsierung  als  im  Nordwesten 
nnd  Nordosten,  mit  Staatszuschuß  und  ohne 
Landabtretung. 

Die  Befreiung  von  der  Patrimooialgewalt 
endlich  bat  meist  erst  das  Jahr  1848  gebracht. 

Das  Ergebnis  des  ganzen  Befreiungswerkee 
ist  in  der  Hauptoache  überall  das  gleiche,  und  da 
auch  überall  ähnliche  technische  Reformen 
zur  Befretnng  des  Grund  und  Bodens  selbst 
damit  verbunden  wurden,  war  die  Folge  überall 
ein  außerordentlicher  Aufschwung  der  deutschen 
Landwirtschaft. 

Aber  den  Grundcharakter  der  ländlichen  Ver- 
fassung Deutschlands  am  Elnde  des  18.  Jahrh. 
bat  die  Bauernbefreiung  nicht  verändert:  den 
damals  schon  voihandenen  ^agrarischen 
DualisniuB**,  den  großen  Gegensatz  zwischen 
Ost-  und  weetelbischem  Deutschland,  — dort 
überwiegend  Großbetrieb,  hier  überwi^end  bäuer- 
licher, Mittel-  und  Kleinbetrieb  — hat  sie  nicht 
gemildert , sondern  im  G^euteil  bedeutend 
verschärft  Denn  ün  Nordweeten  ist  vcm  den 
wenigen  hier  vorhandenen  Großbetrieben  dabei 
edn  Teil  aufgelöst  worden,  im  Nordosten  — ab- 
gesehen von  Schleswig-Holstein  — nirgends. 
Hier  ist  vielmehr  gerade  durch  die  Bauernbefrei- 
ung die  Zahl  der  Bauemstellen  und  noch  mehr 
das  Bauernland  weiter  vermindert  worden. 

Insbesond^  hat  auch  die  Bauernbefreiung 
in  den  alten  Provinzen  Preußens  — also  dem 
HauptgebieC  des  Nordostens  — einmal  durch 
die  Preisgabe  des  Bauemschutzes  für  einen  Teil 
der  Bauern,  dann  durch  die  Landentschädigung, 
die  für  den  Nordosten  charakteristische  Btldimg 
großer  Gutsbetriebe  aus  früherem  Bauernland, 
die  der  Bauemschutz  Friedrichs  des  Großen 
vorübergehend  aufgehalten  hatte,  wieder  frei- 
gegeben,  ja  bedeutend  gefördert  und  beschleu- 
nigt. Sie  hat  dadurch,  indem  sie  die  Banemfragc 
jener  Zeit  löste,  zugleich  die  ländliche  Ar- 
beiterfrage des  Nordostens  geschaffen. 
Auch  von  den  r^:ulierten  bäuerlichen  Stellen 
sind  in  der  Folgezeit  viele,  die  sich  nicht  halten 
konnten,  eingegangen.  Außerdem  ist  die  Her- 
stellung des  „freien  Verkehrn  in  Grund  und 
Boden*  hier  kein<wweg8  eine  vollständige  ge- 


wewen,  sondern  hat  gerade  an  dem  entscheidenden 
Punkte  Halt  gemacht:  durch  die  Beibehaltung 
(resp.  Wiedereinfühning)  der  Fideikommisse  und 
besonders  der  Unteilbarkeit  hypothekarisch  be- 
lasteter Güter  (ohne  Zustimmung  der  Gläubiger) 
ist  die  von  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  l^t- 
wickelung  geford«Tle  Verkleinerung  der  Oroßbe- 
triel)e  hier  verhindert,  die  Parzellierungsfreiheit  in 
Wirklichkeit  nur  für  den  bäuerlichen  Besitz  ge- 
schaffen worden.  ii?o  bildete  bis  zur  Rentenguts- 
gesetzgebung der  Neuzeit  im  preußischen  Nord- 
osteu  das  Bauernland  den  Fonds,  aus  dem  jedes 
Bedürfuis  nach  ArmndiGnmg  und  Erweiterung 
der  vorhandenen  Besitzungen  einerseita  und  der 
Andrang  der  kleinen  Leute  zum  Grundbesitz 
andererseits  ganz  ülMTwiegend  befriedigt  wurde 
(Sering).  E)s  bat  sich  also  sowohl  durch  Aus- 
kaufung  wie  durch  Parzellierung  fortwährend 
weiter  vermindert. 

Andere-Tseits  hat  die  hctgestcllte  Verschuld- 
ungsfreiheit  im  Zusammenhang  mit  dem  Mangel 
eines  Intestatancrbenrechtes  b^eits  zu  einer  stets 
steigenden  Verschuldtuig  auch  des  Bauernstandes 
geführt,  zwar  noch  nicht  so  hoch  wie  beim  Groß- 
grundbesitz, aber  — wenigstens  im  Nordosten  — 
auch  schon  von  besorgniserregendem  Umfang. 

Nun  ist  aber  die  Ueberzeugung  von  der  Wich- 
tigkeit eine«  kräftigen  Bauernstandes  für  Staat 
und  Volkswirtschaft  nicht  nur  in  militäriBcher, 
finanzieller  und  sozialer  Beziehung,  sondern  auch 
in  physischer,  für  die  Gesundheit  der  Nation, 
heute  noch  größer  als  in  der  Zeit  der  Bauern- 
befreiung. Die  gegenwärtige  Agrarkrisis  hat 
auch  gezeigt,  daß  er  wiedcrstandsfähigcT  ist  als 
der  Großbetrieb,  ihm  mindestens  konkurrenz- 
fähig gcgenüberstcht,  während  der  allgemeiDe 
wirtschaftliche  Fortschritt,  das  Wachstum  der 
Bevölkerung,  eine  Verkleinerung  der  landwirt^ 
schafüichen  Betriebe  fordert 

So  ergiebt  sich  als  Folge  der  Bauernbefreiung 
— tdis  desseu  was  sie  zu  viel,  teils  dessen  was  sie 
zu  wenig  gethau  hat  — für  die  Gegenwart  ein 
doppeltes  Problem  der  Agrarpolitik:  Erhaltung 
des  damals  frei  gemachteu  Bauernstandes  und 
Vermehrung  desselben  im  Nordosteu,  also 
„Verwestlichung  d»  Nordosten»“  durch  innere 
Kolonisation  und  damit  zugleich  Lösung  der 
ländlichen  Arbeiterfrage;  zum  mindesten  bei  dem 
neu  geschaffenen  Bauomstand  aber  auch  Rück- 
kehr von  der  vollen  Freiheit,  die  zu  Mißständen 
geführt  hat,  zu  einer  gewissen  Öffentlich-recht- 
lichen Gebundenheit  also  eine  Reform  des  Agrar- 
recht«, die  in  bemerkenswerter  Weise  an  die 
öffentliche  Onmdherrschaft  in  Hannover  on- 
kuüpft  Und  auch  bei  dem  vorhandenen  Bauern- 
stand würde  gerade  die  Bauernbefreiung  dem  Staate 
zu  notwendig  erscheinenden  Beschränkungen 
wenigstens  überall  da  das  Recht  geben,  wo  der 
Bauer  ihr  erst  das  Eigentum  zu  dauken  hat. 

Vergl.  die  Art.  „Agrarpolitik“,  .Erbrecht,  länd- 
liches“, ,Jvolouisation,  innere“,  „Verschuldung“. 
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littermtsr. 

Jti  „BttU£rnS€^eum^*,  U.  d.  St.  (Amt  auek 
tenUr*LitUrmtar).-^L.Br4nta»9t  )K«n»fiAefT««ht 
m AU6af«m  bäuerliehtr  OmwrfR«wt»,  ßeii.  m.  Allg. 
Zaü  1896  Ko.  4 — 6.  — P.  Darm»tädi*r,  Dit 
Wirigen  im  /rattaJJmtekm  Jwra  amd  Voltaire'»  Kampf 
um  ihre  Prtiheü,  Z$it$chr.  /.  StmiaK  und  IVtrt- 
»eka/t»ge»ckie/itt,  ßd.A,  Weimar  1896  ßOnni^ 
gt » , Di*  LandetleuituirgtMtagebung  Preu/mm$,  8 ßd*„ 
4%  2.  Ahdr„  Berlin  1846—46.  — C.  J.  Puektf 
Dm  Untergang  de»  BammnttnauUe  tuMi  das  Auf» 
keemen  der  OuUkerreeka/ten.  naek  arekioeUuekem 
Qtteüm  am»  KtmoerjHimmem  und  Bügen,  Sbra/t- 
hurg  1888  (.<164.  au»  dem  BtaaUun»».  Sem.  VI).  — 
Der  »elh  e , Der  fall  Dankaeardt  und  die  premfeUdie 
AgTarpolitik.  Soeialpol.  Centralbtatt  I.  Ja^rg  1898 
Ko  19.  — A,  Olatuelf  Die  pree/eüche  Agrar- 
geeetegehung.  6ff«66&dnm^ilt<«6/M6,  SerM*  1896. — 
K.  (?olA<tn,  Die  Bamembefreiung  in  Preußen,  Beil, 
u.  ABg.  Zed.  1888  Ko.  868—866.  ^ Dereelhe, 
AgrargeaektehtUeke  Foreekmgen  der  Oegenweri, 
ebenda  1898  Ko.  844.  848»  849.  864,  876.  — 
G.  Han»»en.  Die  Auifhehung  der  Leümgen- 
»ehaft  und  die  Omgeetaltmng  der  gutekerrlick- 
bäuerliehen  Verhääniete  Uberkampt  m den  Hereog- 
BcUentig  und  HolaUin^  8t.  Peter»burg 
1861.  — Jok.  Fr.  Uaun,  Bauer  und  Outekei-r 
m Strajbburg  1898  (Abk.  a.  A Staateeo. 

Sem.  IX)  — Beb.  Hauamann,  Die  Otund- 
entlaehmg  m Bagern^  Stra/bbeirg  1898  (AJbk.  a,  d. 
Btaateenee.  Bern.  X).  — O.  F.  Knappt  Die 
ßamrnbejreiung  und  der  Ur^rung  der  Laetdarbeiter 
m dm  älteren  Teilen  J^eu/een»,  8 ßde,  Leipoig 
1697.  Dereelbe,  Die  Landarbeiter  in  Kmeekt~ 
»eka/t  i0id  Freiheit,  4 Vbrtr.,  Leäpuig  1891.  — 
Dereelbe,  Orundkerreeheft  Bäterg^,  Vortr. 
nehd  biograpk.  Beileigen, Leipaig \S91 . — A Lette 
und  L.  V.  Bßnne,  De  Landeekutturgeeetugebung  dee 
prem/tiecken  Stoditee,  8 Bde,,  Berlin  1868 — 64.  — 
TA.  Ludieig,  Der  badiecke  Bauer  m 18. /oArA., 
Str^eburg  lS9b{Abk.au»demSUiat»wiee.Seoe.XVJ). 
— O.  Sekmoller,  Der  Kampf  dee  preefeieAea 
Ktinigteane  «m  d*e  Erkaltung  des  Bauernetemde». 
Jakrb.  f.  Qeaetegeb,  etc,  Bd.  18.  188B.  — B •. 
Btadelmann.  Preu/een»  Kbnige  m Omer  Tkätig-  \ 
heit  für  die  Landeehuttur.  8 TeOe.  Leipoig  1878.  | 
1888.  1886.  ~ P.  Bekutiahoff , ZA'*  ßauem^ 
getetogebung  unter  Jkriedriek  dem  Qrofeen,  Diu., 
Darmetadt  1896.  — Bam.  Bugenkeim,  Qe^ 
»eheste  der  Aufkeburgf  der  LeAeigeneeheft  und 
HSrigkeit  m Europa  bieum  die  Kitte  dee  19.  Jakrh., 
St.  Petertburg  1861.  — Werner  Wittieh,  Die 
Orundkerreekmft  m KordtceetdeuUekland,  Leipoig 
1896.  — üektr  die  Bauembe/reiung  m Aualande 
vgl.  neben  dem  veralteten  Werke  von  i9ti^«ftAfiai 
den  Art.  „Bauemhe/reiung*'  mi  K.  d.  Bt.  und 
Carl  Orünberg,  Die  ßauembefreiung  mtd  die 
Au/löeung  dee  gutekerrltek-bäuerlieken  Verkältniete» 
m Bäkmen,  ifdAr«»  und  SdkUeien,  8 ßde.,  Leipoig 
1896  u.  1894.  Fuchs. 


BanernTereine. 

l)  8chon  bald  nach  der  fJründung  von  land- 
wirtBchaf  tiieh«!  V ereinen , diczu  Ende  de«  18.  J ahrh. 
und  zu  Anfflug  de«  19.  Jahrh.  begann,  bildeten 
«ich  einzetne  landwirtschaftliche  Vereine,  die 
ausechließUch  oder  vorzugsweise  aus  bäuerlichen 


Betfitzeru  l>estiiudeti,  die  sich  auch  daun  wohl 
zur  Keimzcichnimg  dieees  Uiusiande«  „landwirt- 
schaftlicher Baiieruvorcin“  oiler  „landwirtMhaft- 
Ucher  Dorfverein“  o«ler  „Verein  kleinerer  land- 
wirtschaftlicher Besitzer“  nannten.  Es  warai 
dii«  Vereine,  welche  sich  wie  alle  übrigf‘ii  land- 
wirtschaftlichen Verdrie  lediglich  mit  Landwirt- 
schaft beschäftigten.  8ie  gehi>ru*n,  nachdem  für 
die  einzelnen  Länder  oder  Provinzen  laadwirt- 
schaftlicbe  Ccntralvereine  gebildet  worden  waren, 
zum  weit  überwiegenden  Teil  zu  dein  Verbände 
des  Ontral Vereins  ihres  Bezirkes  und  uutersc'hiedeü 
sich  von  anderen  Vereinen  ktliglich  daiiurch, 
daß  ihre  Mitglieder  meist  au«  dem  Staude  der 
bäuerlichen  Besitzer  waren. 

Dagegen  ist  das,  was  man  jetzt  unter  Bauern- 
verein versteht,  erst  ein Pro«lukt  der  im  Laufeder 
letzten  30er  Jahn*  stattgehabten  Entwickelung. 
Die  jetzigen  Bauernvereine  unterscheiden  sich  von 
den  früheren  ViTcinen  kleiner  I.andwirto  da- 
durch, daß  aie  keincsw'egs  bloß  rein  landwirt- 
schaftliche Zwecke  verfolgen , sondern  daß  sie 
> die  gesamten  Interessen  des  Bauernstandes  wahr- 
nehraen , daß  sie  Ihn  nicht  nur  wirtschaftlich, 
sondern  auch  geistig  und  sittlich  fördern  wolieo; 
ferner  dadurch,  daß  sie  sich  nicht  auf  ein  ein- 
zelnes Dorf  oder  einige  wenige  benachbarte  Dör- 
fer beschränken,  sondern  daß  jeder  Bauernverein 
«ich  ülier  eine  ganze  Provinz  oder  eine  ganze 
Lan<l«chaft  orstrec'kt  Beide  Eigentümlichkeiten 
bedingen  sich  gegenseitig.  Die  Ziele,  welche  sich 
die  Bauernvereine  gesteckt  halben,  sind  mit  dot 
persönlichen  Kräften  und  materiellen  Mitteln 
eines  cinzdnen  Dorfvcrcines  nicht  zu  erreichen, 
I sondern  hierzu  gehört  der  Zusammenschluß  vielw 
! kleinerer  Vereine.  Die  Bmicmvereine  stellen  eine 
jsoziale  Organisierung  der  Bauern  dar; 
sic  sind  nicht  bloß  Fachvereine,  sondern  Vcrciae, 
die  sich  die  Vertretung  des  Bauernstandes  als 
solchen  zum  Ziele  gesetzt  haben.  Zu  den  land- 
wirtschaftlichen Vereinen  haben  sie  direkt  kdne 
Beziehungen,  sie  stehen  neben  denselben,  f^n 
Mitglied  eines  Bauernverein«  kann  sehr  wohl 
gleichzeitig  auch  ^UtgUed  eines  landwirtsohaft- 
licheu  Verein«  sein,  und  zwar  kommt  die«  »ehr 
j häufig  vor.  Wenngleich  die  Bauernvereine  nach 
[ der  Absicht  ihrer  ersten  (»runder  die  Bcspr»-chung 
■ und  Behandlung  von  Fragen.  <lie  in  da«  (»ebiet 
der  Politik  und  Religion  s<hlngc>n,  grundsätzlich 
ausschließen,  so  ist  dies  doch  nicht  ganz  zu  ver- 
meiden; auch  müssen  die  politischen  oder  reli- 
giösen Ansichten  ihrer  Leiter  und  ihrer  Mitglieder 
auf  die  Thätigkeit  der  Vereine  einen  wesentlich 
liestimmenden  Einfluß  ausülien. 

2)  Der  älteste  Verein  dieser  Art  ist  der  im 
Jahre  18(G  im  Kreis  ft^teinfurt  in  Westfalen  von 
d«n  Freiherrn  von  Bchorlemer-Alst  ge- 
gründete Bauernverein,  nach  dessen  Muster  «ich 
dann  noch  mehrere  ähnliche  Vereine  in  West- 
falen aiifthaten.  Nachdem  aber  die  Regic-ning 
diese  V'ereiue  für  politische  uiui  auf  Grund  des 
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Vomiwjrrwtz»“»»  <lie  V»Tbuuiim*f  <l»*r  pinwlnpi» 
Wixiiic  imtmHiian»ler  für  unzulnsiii^  erklärt 
hatU‘,  orfoljrtp  iin  .lohn»  1871  die  freiwillig  Auf- 
l(W«nn^:  «lenielU'n.  und  Schorlemer  kündete  in 
dem  ^rleieheit  Jahre  den  die  ^anze  I^>nnz  um* 
ftv^<enden  „\Vej»l f äl i i‘eheii  Bauernverein“, 
diT  flernpeniäÜ  auch  neue  r'tatuten  erhielt.  l>a 
der  We^tfäli^iehe  Bauernverein  vorhihliiih  für 
alle  »»pater  ine  I/?l)cnii  getretenen  Baucnivereine 
geweeen  i«t.  ^o  gehe  ich  hier  itn  Wortlaut  die 
ersten  Barngraphen  i»eiüer  Htatutarihchen  Ih-Mtim- 
muugen  wioler,  welche  zur  Kennzeichnung  »»einer 
Bes^itrehungen  l>o>*onder!4  wichtig  f»ind,  uml  zwar 
nach  der  Fn.<Hung  der  Vereinn^tatzungen  v.  7.  VI. 
1SS7. 

^ 1.  Sitz  des  Vereins.  Der  Westfflliwhe 
Bauoniverein  Iwt  seinen  Sitz  in  MöiLsier  tWe^t- 
falen),  §2.  Zweck  desVereinB.  Der  Verein 
will  die  lulucriichen  GrundbeKitzer  zu  einer  Oe- 
noHNpnHclwft  verbinden  und  in  di<*ser;  a)  seine 
Mitglieder  in  sittlicher,  geistiger  und  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  beben,  o)  sie  zu  einem 
krftftig«*n  Bauernstände  vereinigen,  welcher  sich 
iK'vtrebt;  c)  den  bftuerlichen  Grundbesitz 
zu  erhalten.  § 3,  Mittel  zur  Erreichung 
(1  e r V e r e i n 8 z w e c k e.  a)  B»*sprechung  und  Be- 
schlüsse der  Mitglieder  in  Versamiiilungen  zur 
Wahrnehmung  ihrer  Interessen,  zur  Anwen- 
dung der  Scbtidon  für  den  Grundbesitz, 
zur  Beseitigung  schädlicher  Gewohn- 
heiten, MiubrÄuche  und  Verschwen- 
dungen. b)  Förderung  der  den  Interessen  des 
Bauenisiandes  enLsprecbenden  Bildung  und 
Kenntnisse,  c)  Versöhnung  sich  widerstreiten- 
der Interes-sen,  Beilegung  vuu  Streitigkeiten  und 
rVozessen  auf  gütlichem  Wege,  insbesondere 
durch  die  vom  Vereine  erricJueten  V ergleichs- 
ftniter  und  Schiedsgerichte,  d)  Gründung 
genieinsanier  woblthätiger  Anstalten  iui  Inten*sse 
d(»s  Grundbesitzes  und  der  l^amlwirt.schafl,  iiw- 
besondere  von  Kredit-Instituten,  geniein- 
Süiuon  Versicherungen,  Konsumge- 
nossenschaften u.  dgl.  e)  Zur  Verhinde- 
rung der  Verschuldung,  Zersplitterung 
und  de»  V erkauf»  bäuerlicher  Güter:  Vor- 
sorge für  Eintragung  aller  eintragungsfähigen 
l.andgüter  in  die  I^ndgüterrolle  und  rechtzeitige 
Krnchtung  letztwilligt'r  Verfflguiigen  oder  Ver- 
träge unter  l^!»enden,  wodurch  die  häuerlichen 
Landgüter  ungeteilt,  ohne  zu  schwere  Be- 
lastung mit  Abfindungen  auf  ein  Kind 
(Hier  einen  Verwandten  ttl»ertmgen  werden.“  Der 
1.  Abhutz  von  $ 4.  Mitgliedschaft,  bestimmt  dann 
ni»ch:  ,,a)  Der  als  Mitglied  Aufzunehmende  muÜ: 
1'  einer  der  beiden  christlichen  Konfes- 
sionen angehören,  deren  Vorschriften  er- 
füllen, einen  sittlichen  und  nüchternen 
Lebenswandel  fttliren;  2)  Großjährig  und 
im  Voilgenuß  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte sein:  1)  einen  soIhstündigenGrund- 
besitz  haben  und  Landwirtschaft  be- 
treiben.“ 

Der  jÄhrliche  Beitrag  zum  V’creiii  ist  auf 
1 ^lark  für  jwle*»  ^litgUf^  fwtgrw^tzt. 

Die  Wirksiuukeit  do**  Wtvtfalischeu  Baueru- 
vereius  ist  eine  nugewöhnlich  uuifaugrciehe  jund 


j erfolgr»*icho  g«*woM‘n.  Seiner  Anregung  ist  Vorzugs- 
1 weise  die  am  3<J./IV.  1882  aU  irt«etz  en«:hioneue 
Landgüteronluuiig  für  die  Provinz  Westfalen  sowie 
»lie  unifa'^s4>u<le  Benutzung  dersell>en  seitens  der 
w«*sifäliw*lien  Baiieni  zu  danken:  er  Imt  der  Ver- 
sichmmg  gingen  F'euer-  und  Hagels<-Iiaden  sowie 
Mer  I-elwiis\ersicherung  eine  gt'gen  früher  vid 
I weitere  .\u«‘dehnuiig  unter  den  bäuerlichen  Be- 
' sitzem  lUdimh  ven*ehaffl.  daü  er  mit  l>ewährleu 
V'er»icheruug>-go»«ellÄchafteii  vorteilhafte  Vertrüge 
einging  und  den  Ai>schiuä  der  Vertrage  mit  den 
einzelnen  Bcsitzmi  durch  seine  Organe  vermittdte 
Seiner  Mitwiricung  ist  die  Gründung  der  Land- 
schaft für  die  I^rovinz  Westfalen,  welche  unter  dem 
lo.  VII.  1877  erfolgte  und  welche  liundgüter  mit 
eiuem  Grundsteuerrcinertrag  von  mimlcstens 
hyjKUiu'karisch  Itelciht,  zu  danken.  Zur  an- 
gemessenen IMnedigung  des  Persunaikrijilits  bat 
I der  Westfalische  BauemvCTein  zahln^iche  Dar- 
I iehnskasMm  ins  I.*el»en  gerufen;  er  hat  ferner 
j einen  großen  KcHisumverein  zum  gemeins<’haft- 
I liehen  Bezug  \r>n  Futter-  und  Düngemitteln,  von 
I SamtTeietJ  und  von  lainlwirtsehaft liehen  Mast'himn 
I und  Grcriiton  gt'grunrlet;  desgleichen  eine  .\nzahl 
I kleiiiervr  AbHät/.geiioss<mscluLften,  um  «len  .\iis- 
schreitungen  der  ZVvisi*henhan<Uer  entjiWgenzutre- 
teu.  Endlich  hat  der  Wft«tfalis4;he  Bauern  verdn 
iunerhali>  sducs  Bezirkes  j^*hic«lsgerichte  und  Ver- 
I gleichsämter  eingerichtet,  um  Streitigkeiten  vor- 
I zulicugen  oticr  vorhandene  Zwistigkeiten  ohne 
j Anrufen  des  flcriehtü  auszugleichen;  für  hebie 
I In.<*tiuiiioueii  hat  er  eingehende  uml  zwt^kent- 
sprocheude  Instruktioueu  fcstgostellh  Die  Zahl 
seiner  Mitglieder  beUef  sich  schon  1887  auf  rund 
I20<HX>;  jetzt  Ijeträgt  sie  etwa  30000. 

3)  Durch  die  großen  Erfolg«  dos  Westfälischen 
I Bauern  verein«  angeregt.  wur«ie  nach  dessen  Vor- 
bihl  in  den  80er  Jahren  eine  Reihe  ahnlieho* 
Vereine  in.s  Igelten  gemfen:  der  Rheinische 
Bauernverein  am  8.  XI.  18s2,  der  Trierische 
Bauernverein  am  (LIV,  1884,  tler  IIcssiHche 
j Bauernverein  am  2Ü.,  VU1.  188.3,  der  Xassaui- 
. sehe  Bauernverciii  1881,  «1er  W'esl-  und  Ost- 
preußische  Bauernverein  am  lö./XIL  1882, 
der  Eichs feldische  Baueniverein  am  ll./II. 

1 1ÄS5,  der  rtchlcsische  Bauernverein  am  12.  XII. 
[1881  uml  der  Mittelbadische  Baiiemvereln 
am  12.  VI.  1HS5, 

[ Sehoriemer-.AIst  hat  au  dem  Grundsatz, 

; daß  die  Bauern  vereine  keine  Politik  trdlien  sollten, 

I theoretisch  festgehaltcn  und  auch  iu  der  Praxis 
frätzuhalten  gesucht.  Aber  cs  liegt  in  der  Natur 
[der  flache’,  «hiß  in  der  Gegenwart,  wo  für  die 
Landwirtschaft  die  wirtschaftlich-jwlitischen  Fra- 
gen HO  stark  in  den  Vordergnind  getreten  sind, 
dies  thatsüchJicii  nicht  dim  lizuführen  war.  8o 
, liat  schon  der  SVestfäüsche  Bauernverein  seiner- 
zeit für  Eiufühnuig  bezw.  Erhöhung  der  Ge- 
itrddczöUe,  für  Eiuführung  streugerer  Wuchor- 
gesoize,  für  Aufhebung  der  \Vcchselfreih«t  usw. 
gewirkt,  uml  seinem  BeUpiel  sind  die  anderen 
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Bauemvoreine  mehr  oiler  wenitter  Noch  l 

stärker  trat  die  |K)ütifK^he  Tendenz  bei  deu  nicht 
auf  einzelne  Oebiete  des  neutschen  Ileichfv  Ik*- 
schränktf*n  Bauenxvereinon  hervor,  nämlich  dem  von 
Kuauer-Oröbers  bojfründeteu  Deutschen 
Bauernbund  und  dem  von  Wisser  im»  Leben 
genifcnencn  Deutschen  Bauernverein.  Wie 
jener  eine  ausgesprochene  konservative  Richtung 
hatte,  ^ verfolgte  letzterer  eine  el)cnso  ausge- 
»pmeheaej  liberale,  fBciile  |hatten  ihre  Wirk- 
samkeit vorzugsweise  in  Nonldeutschland.  halxen 
dieselbe  aber  nur  ,eine  kurze  Reihe  von  Jahren  | 
geübt.  Der  Haiicrnbimd  löste  sieh  bald  nach  I 
Gründuru?  'de»  Bundes  der  Landwirte  auf  oder! 
ging  vielmehr  iuTienselbeii  ul»er;  der  Deutsche 
^uemverein  ivcrlöschte  um  dieselbe  54eit  ans  I 
ilangcl  an  Teünabme.  I 

Auch  die  in  Bayern  während  der  letzten 
Jahre  entstandenen  Bauernvereine  halxen^cini 
stark  politisches  Gepräge.  Es  sind  teils  kleinere ! 
Vereine,  die  ihre  Wirksamkeit  nur  über  ein  eng 
begrcnztei»  rauinlichos  Gebiet  ausdehnen , teils 
aber  auch  «olchc,  die  größere  Bezirke  imifasseii.  i 
Sie  führen  sehr  verschiedene  Namen : Baiieni- 1 
verein,  christlieher  Bauernverein,  Bauernbund! 
und  stimmen  in  ihren  Iteetrehungen  keineswegs 
ganz  ül>crein.  Auf  das  |öffcntliche  I^cbwi  in 
Bayern  hal>en  sie  schon  einen  gewissen  Einfluß  i 
erlangt,  (Ict  voraussichtlich  in  Zukunft  noch  I 
steigen  wird.  ' 

4)  Die  Bauernvereine  befinden  sich  erst  im 
Anfang  ihrer  Entwickelung;  wohin  diese  führen  ! 
wird,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  abzusehen.  Es  ist 
lei<tht  hegreiflich  und  durchaus  zu  eiitscbnldigrm, 
daß  die  Baueni  das  Bedürfnis  fühlen,  aus  der 
bisherigen  sozialen  Isolieniug  heraiiszutrelcn  und 
sich  zur  Wahrung  ihrer  gemeins<*haftlichcn  | 
Interessen  zusammenzusoblie^u.  8ie  folgen 
darin  nur  dem  durch  alle  Bemfsklasscn  jetzt 
gehenden  Drange  nach  graoiwcnschaftliciier  Or- 
ganisation. Für  die  Bauern  ist  diese  um  so 
nötiger,  als  sie  untereinander  räumlicii  viel  mehr 
getrennt  siml,  als  die  Glieder  fast  aller  übrigen 
Gc»»eils<*hAftsklaj»sen.  Eine  Gefahr  für  die  Bauern- 
ver«ne  li^  nur  darin,  flaß  sie  sich  von  Ixered- 
ten  Wortführern  rein  politischer  Parteien  blenden  i 
und  für  dieZwet'ke  der  letzteren  aiisnutzen  lassen. 
Der  Versuch  hierzu  ist  sehr  häufig  und  nicht  | 
selten  mit  Erfolg  gemacht  worden;  er  wirtl,  wie 
in  der  (Gegenwart,  so  auch  in  flcr  Zukunft  immer 
wietlerholt  werden,  lallten  die  Banemvereine 
diesen  I/)ckungen  allgempin  anheimfallen,  so 
würden  sie  ihre  innere  Berechtigung  und  ihre 
Bedeutung  verlieren.  Es  würden  dann  auch  in 
ihnen  selbst  J'jmltungcn  eiutreten,  und  sie  wttrtlen 
nicht  mehr  als  die  VVitretcr  des  Bauernstandes  an- 
znsehen  sein,  sondern  als  die  aus  bäuerliehen  Mit- 
gliefiem  gebildeten  (fnip|>eQ  sonstiger  ]>oliti8cher 
Parteien.  Die  Möglichkeit  einer  solchen , im  | 
Interesse  des  ganzen  Bauernstandes  hi.ichst  un- 
erfreulichen Entwickelung  Ist  nach  dem  gegeu- 


w'ärtigen  Stand  der  Sache  leider  nicht  in  Abrerle 
zu  Btellen.  Ihre  Verwirklichung  zu  verhüten, 
ist  die  Aufgal>e  eines  jeden,  der  den  Benif  und 
die  Fähigkeit  hat.  für  die  Erhaltung  eines  ge- 
sunden und  kräftigen  Baueni>«tandcs  wirksam 
einzutreten. 

Litteratnr:  M.  Fa$$b  endtr^  DkBauem- 
tertin€  und  dU  I-Mgt  der  Landttirt^ehaft,  Pader- 
born 1868.  Art,  Z>afu^tr(#eAa/(/MAcf  Verrinstceeen 
ron  c.  Mendel  toi  H.  d.  St,,  Bd.  4 S.  968. 

Frh.  von  der  Goltz. 


Bangenossenschaft«ii. 

Baugeuosseiiscliafteu  sind  Vereinigungen  von 
Personen  mit  dem  Zweck,  ihren  Mitgli«leru  — 
vorwiegend  .Jngehörigen  der  minder  bemittelten 
Klassen  — zu  billigen  Bedingungen  gcaunde  und 
anständige  Wohnungen  zu  l>escha£fen.  Sie  untw- 
•»cheidim  sich  von  d<m  sog.  gemeinnützigen 
AktieugeseUschaften  darlurch,  daß  sie  am»st.‘hließ- 
lich  od«*  doch  vorwiegend  auf  Sellwthilfe  da* 
Mitglieder  Ixa'uheii.  Von  der  Praxis  der  eng- 
lischen Baugcnorisenschaften  wird  unten  die  Bede 
san;  die  deut#»chon  suchen  ihr  Ziel  auf  zweierlei 
Art  zu  crrci<!hen.  Entwaler  stellen  sich  die 
Genossenschaften  die  Aufgabe,  kleine  Ein-  mlcr 
Zweifamilienhäuser  zu  bauen,  welche  durch  all- 
mähliche Abzahlung  in  das  Eigentum  da*  Mit- 
glieder übergehen,  oder  aber  es  werdeu  für  diese 
unter  Berücksichtigung  aller  hygienischen  An- 
fonleningcn  gi>jße  Nliethäuser  erbaut,  welche  ira 
Eigentum  der  Gcnossen.scluift  bleil>en. 

Der  Gedanke,  die  teilweise  L*Wung  der 
Wohnuiigsftage  durch  die  Baugenossenschaften 
zu  erstreljen,  fand  in  Dculschland  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  der  öOer  Jahre  allgemeinere  Ver- 
breitung, wurde  damals  al>er  fast  gldchzfätig  von 
deu  versthiodensten  Seiten  aufgegriffen.  Mit  dem 
Jahre  1871  setzte  <lic  baugenoswenschaftliche 
Thätigkoit  lebhaft  ein,  eifrig  befürwortet  von 
Schulzc-Delitzsch.  Da  die  Bmigcnosseii- 
scliaften  im  Cregensatze  [zu  anderen  Geuosseu- 
schaftsarten  mit  großen  Kapitalien  bt^nnen 
mÜ8!M>n,  liefürwortcte  er  die  Heranziehung  vim 
Kapitalisten  als  stille  Trilhalxer.  l.eider  entsprach 
die  weitere  Eutwickelung  der  Baugeuofwensc'hkflen 
in  keiner  Weise  dem  erfreulichen  Anfang.  Der 
Grund  hierfür  lag  vorzugsweise  in  der  Unzulässig- 
keit der  IxÄchräuktcü  Haftpflicht.  Das  Risiko 
dos  Anschlusses  an  eine  Gesellschaft  mit  unlxe- 
fichränktcr  Haftpflicht  lediglich  wegen  der  Aua-  , 
sicht  auf  sich  zu  nehmen,  spoto'hin  rinmal  eine 
billige  Wohnung  zu  erhalten,  erschien  den  meistai 
Arl>eitcni  wohl  mit  Recht  unvortrilhafl , schon 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Mehrzahl  nicht  wissen 
konnte,  ob  aie  so  lange  noch  am  Orte  bleiben 
vriirden.  Srit  Einführung  der  boschriinkten  Haft- 
pflicht ist  ein  großer  Aufschwung  ringetreten; 
während  1888  nur  mehr  28  Baugeiiossens<  haften 


Digiiu  C-:-OgIi 


314 


Baujrt'UotiM*n!*chttfi^ii  — Baugewerbe 


he»<tan<len,  ii»t  ihre  Zahl  bi^  18SK3  auf  132  ge*  | 
wachen.  Ih-nimden*  entwickelt  haben  »ich  die  • 
zw«‘kH  VenuieUing  bauenden  Genoi^cwchaften,  j 
denen  et«  «ehr  zu  gute  kam.  daß  die  Alters*  und 
InvaliditätKverHicbenmgKanKtalten  in  vielen  K&llen 
ihre  Grünilimg  l)ofürwortelen  uml  ihnen  große  ■ 
Kajiitalien  unter  gtiii»tigon  B^-dingungen  vor*  j 
M'hr^i^en.  DitveGenof^enwhaflcn  fuhren  jetzt  meist 
die  Bc*zeichiiung  ,3au-  und  J^panerdne“.  Den 
19  GelH>^^eJl(^.■hBfte^  beider  Arten,  welche  für  1895 
Bericht  ei^tattet  hatlMi,  gehörten  4(K<S  Mitglieder 
an ; der  Wert  der  fertigtii  und  ini  Bau  begriffenen  1 
Gebäude  betrug  3,7  Mill.  M.  Hinsichtlich  der  I 
Bom’haffung  der  Kapitalien,  bei  welchen  eine' 
lange  Kündigungsfrist  notwendig  ist,  wenn  sie  i 
den  BaugenoKscnsehaft?n  mit  ihrem  feslgelegten  I 
Kapital  nützlich  sein  sollen,  ist  zu  unterscheiden 
zwischen  dem  Verrinsvenuügen  (Gefwhäftsanteile 

Reserve/ondsl  und  den  frouiden  CMdern.  Jenes 
betrug  bei  d«i  gedachten  19  GenossenK'haftcn 
feOKKib  M.,  diesw  IxT-tand  aus  4(J3UJO0  M.  lang- 
fristigen (mindestens  zweijährigen)  Anleihen  und 
Hypotheken  und  2ÖUKJ0  M.  sonstigen  Geldern. 
Im  Deze-ml)er  1896  hat  sic-h  dn  Verband  der 
Baugenosseuscbaftcu  gebildet. 

ln  Oesterreich  haben  die  Baugenossen- 
schaften bislang  nicht  rocht  Fuß  fassen  können, 
fcfic  kamen  dort  zu  Ende  dtr  6C»er  Jahre  auf  und 
gingen  zum  großen  Teil  infolge  des  Krachs  von 
1873,  <Ier  die  Häuser  entwertete,  zu  Grunde,  In 
England  traten  die  Baugenossenschaften  im 
deiUs(‘hen  8ione,  die  Ijind  and  Building  t^>cieties 
vollkommen  in  den  HintergniiKl  gegenüber  den 
Building  Societies.  Dieses  sind  indessen  im  Grunde 
keine  Baug(>iiosseuschaft(m,  sondern  Vonndniß- 
Vfreine,  „Genossenschaften  zum  Zwecke  der  An- 
NUiimhmg  eines  Kapitals  dun*h  Einzahlungen 
der  Mitglieder,  aus  dem  diese  gegen  Verpfändung 
von  Grund  und  Boden  Vorschüsse  erlangen 
können“.  I>ie  Vorschüsse  werden  unter  den  Be- 
werbern verlost  oder  verkauft;  auch  sind  in  der 
Praxis  verschiedene  [»Spielarten  der  Building 
Societies  vurhandtm.  Dieselben  reichen  zurück  bis 
in  das  vorige  Jahrhundert  und  waren  früher 
sämtlich  zeitlich  begrenzte  (ienossenK'haftcn;  seit 
den  4(>er  Jahren  sind  auch  permanente  Genossen- 
schaften entstanden,  indessen  ruht  das  Ueber- 
gewicht  noch  immer  ganz  entschieden  bei  den 
mtcren. 

Unterstellt  sind  die  Genossenschaften  der 
Building  Societirs  Act  von  1804,  welche  eine 
strengere  Kontrolle  der  früher  vielfach  leicht- 
^ sinnigen  OeK'häftsfübrung  der  Genossenschaften 
erstrebt  und  das  Gesetz  von  1874  nebst  den  Zu- 
Mitzg^'setzcn  von  1875,  1877  und  1884  CTgänzt. 

Die  Zahl  der  Building  Societies,  welche  in  den  | 
letzten  Jahren  eine  schwere  Krise  durchzumacheu 
hatten,  betrug  Ende  1895  : 3730,  von  welchen 
2625  mit  637  635  Mitgliedern  berichteten.  l)ie 
Kinnabinen  betrugen  29,86,  Mill.  £’,  das  Ge- 
sellschaftska)>ital  35  Mill.,  die  Anleihen  17,7  Mill., 


dagegen  waren  auf  Hv{x>thek  4387  51111.  und 
anderweitig  II, 69  Mill.  ausgeliehen. 

Llttentor. 

NäJur»  jingmbtm  Mitr  du  dnUsekut  Baugmot$*»^ 
Mäa/tM  im  den  Jmhr*$6«rüktm  üämr  dü  mnf  Beihai- 
kä/e  gegründetem  Etroerhe-  nmd  WwUthm/Ugemmeten- 
eefmftem,  Uber  dü  engtuchem  m der  Lohern  OcoHU. 
— Crüger^  ,.Iimngmoe»ensehaften**^  B.  d «6k.,  Bd.  t 
8.  S64{  datelhet  aneföhrliehe  lAtUroimemegohem.  — 
Derttlhe^  Der  kentige  Stmnd  der  Erwerhe-  nmd 
WirUeluißegenmeeenscka/tem.  Joheb.  /.  Bmt,^  i.  K 
Bd.  10  8 847  «nii  88T.  8.  amek  Art.  .^Srweehe 

mJ  Schott 


Baugewerbe. 

1.  Begriff  und  Geschichte.  2.  Gegenwärtige 
Lage  de»  B.  in  DeuUcliland.  3.  Statistik.  4.  Da« 
B.  in  0«*»U*rreich. 

1.  Begriff  and  Geecblehte.  Unter  Baugewerbe 
im  wdtmm  Sinne  versteht  man  alle  diejenige.. 
Berufs-  und  (»ewerbwtande,  die  bei  der  Errich- 
tung von  Bauten  der  verschiedendaten  Art  (Häuaor, 
Mühl^,  Brücken  ctc.l  direkt  oder  indirekt  thatig 
sind;  insbesondere  rechnet  man  sowohl  den  Beruf 
der  eigentlichen  Bauleiter  ( Baumcist^,  Bauführer, 
Bauunternehmer,  Architekten),  wie  die  Gewerbe 
der  beim  Bau  thitigen  handwerksmäßigen  Ar- 
beiter (Maurer,  Zimmerleute,  Steimnetzen,  Glaser, 
Dachdecker  etc.)  zum  Baugewcrl^e.  Die  amtliche, 
auf  Grund  der  Berufs-  und  Gewerbezählung  vom 
14./ VI.  herausgegebene  „Bemhuttatistik ' 

des  Deutschen  Reiches  faßt  unter  ,,Baugewerbe'‘ 
nicht  weniger  als  13  verschiedene  Berufs-  und 
Gcwerbcklassen  zusammen. 

Das  Gewerbe  der  51aurer,  Zinunerleute,  Glasa*, 
Dachdecker  etc.  hat  sich  im  wesentlichen  gleich- 
artig mit  dem  der  übrigen  Handwerker,  in 
Deutschland  also  zunftmäßig,  entwickelt.  Eine 
Sonderstellung  nehmen  nur  die  Steinmetzen  ein, 
deren  Zut^nnieuschluß  in  sog.  „Baubütten**,  die 
sich  meist  bei  der  Fertigst4‘liuag  großer  kirch- 
licher Bauten  bildeten,  wegen  der  Beteiligung 
von  Mönchsorden  au  der  Bauleitung  und  Bau- 
ausführung einen  besonderen  (kirchlich  geübten) 
C’bamkter  an  sich  trug. 

Das  Baugewerbe  hat  sich  am  längsten  von 
don  Einfluß  de«  modernen  Grundsatzes  der  Oe- 
werbefreiheit  freizubalten  gewußt.  hielt  man 
in  Prenßen,  wo  bereit«  durch  das  Edikt  v.  2S./X. 
1810  (G.8.  S.  79)  die  Gewerbefreiheit  zur  Ein- 
fühnmg  gelangte,  doch  daran  fest,  daß  für  die- 
jenigen Gewerbe,  „bei  derem  ungeschickten  Be- 
triebe gemeine  Gefahr  obwaltet,  GewerbeecbeiDe 
mir  dann  erteilt  werden,  wenn  die  Xac'hsuchen- 
den  zuvor  den  Besitz  der  erforderlichen  Eigen- 
schaften nachweisen“.  AJ»  derartige  Gewerbe 
bezeichnete  jenes  Edikt  u.  a,  die  der  „5faurer, 
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Mühlenbaimieifiter,  Schomjstemfeger  und  Zimmer- 
leute“, während  das  zu  «einer  Ergänziuig  dienende 
Edikt  V.  7./IX.  1811  (G^.  B.  2(i3l  außerdem 
auch  für  die  Architekten,  Röhren-  und  Bninnen- 
meister  die  Ejleilunp  de*»  Oewerhc«<*hrtne«  von 
der  Beibringung  eine«  Zeugnisse«  der  Proviniinl- 
rcgiening  darüber  abhängig  machte,  «daß  «ie 
zum  Betriebe  ihre«  (iewrrW  gesetzlich  geeignet 
aind**.  Diese  Ausnohmesteßung  der  dem  Bau- 
giewerbe  ang^örendeu  Peixinen  wurde  in  den 
§§  -14,  45  der  Preuß.  Gew.O.  v.  17./I.  1845  (G.S. 
8.  41)  beinhalten  und  erlitt  selbstredend  auch 
durch  die  die  Gewerbefreiheit  erheblich  eiu- 
««chrankende  Verordnung  v.  9., II.  1840  (G.S. 
S.  93)  krine  wesentliche  Veränderung. 

Erst  da«  Gesetz  dw  >’orddeut«chen  Bunde« 
V.  8./ATI.  18CS  (B.G.Bl.  8.  403)  beseitigte,  wie  für 
fast  alle  Gewerbe,  «o  insbe*»ondere  auch  für  das 
Baugewerbe,  den  sog.  ,,Befähigung«nac‘hwci«* 
innerhalb  des  gesamten  Bundesgebiete«,  nachdem 
Bayern  durch  da«  Gew.G.  v.  30./L  1868  in  dieser 
Hinsicht  vorangegangen  war. 

2.  Gegenwärtige  Lage  des  B.  In  Bentoch- 
land.  An  dem  Gnindsatz  der  Gewerbofreiheit 
für  da«  Baugewerbe  hat  die  insoweit  unveränderte 
Gew.O.  V.  21./VI.  1869  bi«  heute  festgchalten. 
In  dieser  Hinsicht  bereitet  sich  aber  ncucstens ' 
ein  Umschwung  vor;  gleichzeitig  mit  dem  neue-  i 
«ten,  die  Verh^tnisse  de«  Handwerks  neuregeln- 
den*  Gesetz  l>etr.  die  Abänderung  der  Gewerlxv 
ordnimg,  hat  nämlich  die  Reiebstagsmehrheit 
eine  Resolution  angenommen,  wodurch  die  ver- 
bündeten Regicningco  ersucht  werden , dem 
Reichstage  in  der  nächsten  Session  einen  Gesetz- 
entwurf vorzulegen,  durch  welchen  für  die  band-  i 
werksmäßigen  Betriebe,  insbesondere  für  dasj 
Baugewerbe  und  diejenigen  anderen  Gewerbe,' 
deren  Ausübung  mit  erbeblichra  Gefahren  für  J 
Loben  und  C^undheit  verbunden  ist,  der  Be-  { 
fähignngsnaebweis  eingefOhrt  wird.  Mit 
dieser  Resolution  hat  sich,  soweit  dieselbe  gerade 
da«  Baugewerbe  l>etrifft,  auch  ein  Teil  der 
Reichstagsminderheit  einverstanden  erklärt,  so 
daß  für  dieses  wohl  eine  Aenderung  des  he- 
stehen<len  Rechts,  insl>esODdere  die  Einführung 
des  Befähigungsnachweise«  bald  zu  erwarten  ist.  | 
(VergL  darüber  Art.  «Befähigungsnachweis“  und 
vor  allem  Art.  ^Gewerbegeeetzgebung“).  | 

Uebrigen«  hat  der  Staat  auch  schon  jetzt  in ' 
umfassender  Weise  Fürsorge  getroffen,  imi  einer 
Gefährdung  des  Publikum«  durch  Bauauffühnm- 1 
gen  vorzubeugen.  Xameutlich  bestehen  in  allen , 
deutschen  Staaten  teil«  landesgesetzliche,  teils , 
umfassende  poliwiliche  Vorschriften,  die  bei  derl 
Errichtung  von  Bauten  zu  beobachten  und  durch  ^ 
die  Gew.O.  nicht  berührt  sind  (vergl.  z.  B.  für 
Preußen  §§  33  ff.,  I.,  8 A.  L.  Rs.;  G.  v.  2.,  VII. 
1875;  für  Bayern  Bauordnung  v.  30./VIII.  1877 
und  3.  IV.  1679,  »owie  Veroitl.  v.  10./IX.  1881).  t 


Ferner  existieren  in  den  meisten  <leutschen 
Staaten  teils  staatliche,  teils  staatlich  unterstützte 
Baugewerksc'htileii,  die  sich  die  Ausbildung  von 
Bauhandwerkeru  aller  Arten  zur  Aufgabe  gemacht 
haben  und  ihre  Unterrichtskurse  mit  Prüfungen 
absc'hließen,  über  welche  den  Prüflingen  Zeug- 
nisse ausgestellt  werden.  Endlich  wird  das  ge- 
samte Bauwesen  von  Staats-  oder  Gemoinde- 
bcamten  über^'aeht,  die , soweit  es  sich  um 
8taat^beamte  bandelt,  ihre  AusteUung  erst  nach 
mehrjährigen  Btudien  auf  einer  technischen  Hoch- 
schule und  nach  Abl^oing  von  2 od«^  3 Prü- 
fungen erhalt«^). 

EiiiOT  in  jüngHter  Zeit  namentlich  in  den 
großen  Städten  vielfach  «ich  geltend  macbeuden 
Klage  über  den  sog.  .Bauschwindel“  und  die 
damit  verbundene  Bchädigung  der  Bauband- 
werker, die  dadurch  entsteht,  daß  zahlungs- 
unfähige Personen  als  Bauunternehmer  auftreten, 
die  Haugrundstücke  schon  während  des  Baues 
mit  Hypotheken  belasten  und  dadurc-h  bewirkoi, 
daß  bei  der  in  der  Regel  noch  während  des 
Baues  eintretenden  Zwangsversteigerung  des 
Baugruodstückes  die  Baulumdwerker  mit  ihroi 
Ansprüchen  für  Arbeitslohn  und  ßatimatorial 
leer  ausgehen,  sucht  der  § G48  B.G.B.  durch  Ge- 
wäbniug  eines  Pfandrecbtstitels  für  die  Ansprüche 
aus  dem  Valrage  auf  Liefoiing  eines  Bauwerks 
oder  einzelner  Teile  eines  solchen  abzuhelfen. 
Diese  Abhilfe  ist  aber,  wie  anerkannt  werdoi 
muß,  keine  genfigende,  weshalb  eine  weitere 
gesetzgeberische  Regelung  dieser  «chwierigen 
Materie  in  Am«icht  genommen  ist. 

3.  Btatistlk.  Nach  der  neuesten,  auf  der 
Zahlung  vom  14./YI.  1895  benihenden  amtlichen 
Statistik  für  das  Deutsche  Reich  waren  vor- 
handen: 

(Biehe  die  Tabelle  auf  folgender  Seite.) 


4.  Bfts  B.  ln  Oeaterreleh.  In  Oester- 
reich, ln  welchem  zu  dem  Baugewerbe  die  Ge- 
werbe der  Baumeister,  Zimmermeister,  Maurer- 
meister, Steinmetznieister  und  Brunnenmeister 
gezählt  werden,  ist  für  die  Ausübung  dieses  Ge- 
werbes steta  der  Befähigungsnachweis  erfordert 
und  noch  heute  erforderlich.  Gew.O.  v.  20./XII. 
1859  <RG.B1.  S.  227);  Novelle  zur  Gew.O.  vom 
15./III.  18^  (RG.B1.  S.  39);  G.  v.  26./X1I.  1893 
^RG.Bl.  S.  193).  Die  Ausübung  des  Baugewerbes 
ist  nur  nach  praktischer  Erlernung  des  betr.  Ge- 
werbes oder  nach  dem  Besuch  einer  Fachschule, 
sowie  nach  Ablegung  einer  IVüfung  auf  Grund 
einer  von  der  politischen  Landesbehörde  bezw. 
der  Gewerbebehörde  erster  Instanz  zu  erteilenden 
Konzession  zulässig.  Für  jede  Art  der  vorge- 
nannten in  ihrer  M'irkaamkeit  genau  abgegrenzten 
Baugewerbe  bedarf  es  eines  besonderen  Be- 
fähigungsnachweises und  der  Erteilung  einer  be- 
sonderen Konzession. 
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Baumwolle,  Baumwollindustrie. 

1.  Allgemein«*»  und  ZollpoUtisehes. 
2.  Statistik,  a)  QroUbritiuinien  and  Irland, 
b)  f>ent»ches  Reich,  c)  Oerterreich- Ungarn,  d) 
Frankreich,  c)  Italien,  f)  Schwei*,  g)  Hafiland. 
h)  Vereinigte  Staaten  rou  Amerika,  i)  Britisch- 
Ostindien,  k)  Geeamtübersicht. 

1.  Allgemeines  and  Zollpolltlsehes.  Die 
BaurawoUe  wird  »eit  den  ältesten  Zeiten  in 


denjenigen  Ländcrgebicten  der  wärmeren  Zone, 
wo  Klima  und  Bodenljoschaffenheit  ihrer  Kultur 
förderlich  sind,  in  weit^un  Umfange  augebaut« 
China,  Ost-Indien  und  Egrpten  sind  al.s  solche 
alte  Produktionsländer  in  erster  Linie  zu  ueanen. 
Dort  war  aUgemein  auch  die  Kunst  des  Spinnens 
und  Verwebeus  der  BaumwoUIaser  als  hausge- 
werbliche  Thätigkeit  verbrentet.  Ihre  Erzeugnisse 
dienten  vorwi^on«!  zur  Deckung  des  örtlichen 
Bedarfs.  Nur  die  indischen  Stoffe  fanden  aU 
besonder»  kostbar  mneii  weiteren  Almtz  und 
waren  in  den  Mitteiineerländern  während  de» 
ganzen  Altertums  beehrt.  Spater  waren  es 
I muncntlich  arabische  Kauflcuto , welche  den 
Handel  mit  den  orientalischen  ßaumwollgeweben 
unter  den  N^ionen  d«  3Vl>eiidUndes  verbreiteten 
und  auch  erfolgreiche  Verwuche  machten,  die 
Kultur  der  Pflanze  in  Spanien,  It^ien  und 
' Griechenland  oinzuführen.  In  diesen  Ländern 
«itwickeite  »ich  etwa  »eit  dom  13.  Jahrh.  au<'h 
eine  lebhafte  Bauinwollindustrie,  welche  später 
vi)n  Venedig  und  anderen  nonUtalienischcm 
Städten  aus  in  der  Schweiz,  Frankreich  und 
Deutschland  [ Barchent weber«)  verbroitet  wurde. 
Seit  dem  16.  Jahrh.  gelangte  die  Industrie  auch 
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in  den  Niederlanden  zu  hoher  Blüte,  während  eie 
in  Sudeuropa  mehr  und  mehr  zurüekging. 
Lan^e  Zeit  hindurch  boherrsichtcn  die  Nieder- 
länder den  BAumwollmarkt  der  Welt,  bi«  gegen 
Ende  de»»  17.  Jahrh.,  mit  dem  Sinken  der  hol- 
)ändi»»ehen  Machutellimg  überhaupt,  auch  der  I 
St'hwerpunkt  de*»  Uaumwollhimdei«»  und  der  i 
Baumwnllinduetrie  auf  England  ül>erging,  wo - 
früher  l)m‘itR  (Ihä  neue  Gewerl*e  Eingang  ge- 
funden  hatte. 

Ri;*  dahin  trug  die  europäi-ehc  BaumwoU-  i 
mdu*»trie  wesentlich  einen  haiidwerkiUnäßigen  | 
Charakter.  Sie  konnte  überall  um  »o  leichter  ^n- 1 
gang  finden , alt»  *>ich  ihr  in  dem  alten  Woll- 
uml  Leiuengewerbe  («*.  die  bezüglichen  Artikel) 
ein  gecigneuT  Anknüpfimgnpunkt  darbet.  An- 1 
fänglich  verwertete  man  au«  techniftchen  Clründwi  1 
die  Baumwolle  vielfach  nur  in  der  Weise,  daß 
mit  leinener  Kette  baumwollener  Einschlag  ver- 
bunden wunle.  AI«  die  Baumwollindustrie  sich 
immer  allgemeiner  verbreitete  und  internationale 
Wetthcwcrlv-rückfiiGhten  maßgebend  wurden,  trat 
ähnlich  wie  m anderen  Zweigen  de«  Textilgewerbo»  j 
bei  dem  Streben  nach  Verbilligung  und  Konzen-  j 
tration  der  Pro*iuktion  an  die  Stelle  de*»  Voll- 1 
handwerk«  flas  VerlagHsystem.  wodurch  da«  Hand- 
werk  allmählich  dnn*b  die  Hausindustrie  (b.  d. 
Art.)  eivetxt  wunle.  Aber  noch  immer  bliel>en 
die  Bauniwollwaren  wegen  de»  hohen  Pmse»  de» 
Rohpnxlukte»  und  der  «ehwierigen  Verarl)eitung 
ein  relativ  kostbarer  und  deshalb  ziemlich  be- 
schrankter Gebrauehsartikel. 

Ein  völlig  Umschwung  in  diesen  Verhält-  | 
nissen  trat  ein,  ah*  im  vorigen  Jahrh.  das  kapi- 
talkräftige England  mit  seinen  großartigen  Handcls- 
einrichtungen  und  seiner  günstigen  zollpolitisehm 
I.ag(‘  zum  Mittelpunkt  des  Haiimwollhandels  und 
der  BaumwfiUindustrie  geworden  war  und  Pn>- 
duküoD  und  Absatz  in  diesen  Waaren  kräftig  zu 
fönlem  strebte-  Hier  war  der  Antrieb  zu  den- 
jenigen technischen  Erfindungen  gegeben,  welche 
bald  die  Baumwollindustrie  auf  riue  völlig  andere 
Gnmdlage  stelleu  sollten , lUe  Erfindung  der  | 
Spinnmax*hine  iiud  der  soustigen  Zubereitungs- 
masehinen,  und  sj>äler  de»  mechanischen  Web- 
etuhls.  Diese , der  gesamten  Textilindustrie  zu  | 
gute  kommeuden  und  im  Laufe  der  Zeit 
wesentlich  vertollkoniraueten  Neuerungen  fanden 
im  BaimiwoUgewerbe  zuerst  Eingang.  Gleich- 
zeitig konnte  für  sie  die  Dampfmaschine  nutzbar  ' 
gemacht  w^den.  Dies  führte  zunächst  in  Eng- 
land unter  den  ob«i  angedeuleten  günstigen 
wirtschaftlichen  Vorbedingungen , später  ai>er 
unter  dem  mitwirkenden  Einfluß  der  Koiiü- 
nentalsperre  zu  Beginn  diese«  Jahrh.  auch  in  den 
meisten  anderen  Staaten  £uro{tas  im  BaumwoU- 1 
gewerbe  zur  Gründung  des  fabrikmäßigen  Groß- 
betriebes. Derselbe  nahm  die  Gamindustrie,  das 
Spinnen,  bald  ganz  für  eich  in  Anspruch,  während 
die  Weberei  noch  jetzt  vielfach  auch  hausindu- 
striell  betrieben  wiid.  Allgemein  bat  die  zii- 1 


n(‘hmeude  Konzentration  der  Kapitalmnssen  und 
die  gesteigerte  Leistungsfähigkeit  der  Maschinen 
im  Laufe  diese»  Jahrhunderts  der  Großindustrie 
mehr  und  mehr  zum  Siege  \erbolfen  und  dal>ei 
eine  gewaltige  Ausdehnung  des  BauinwoUgewerbt« 
überhaupt  herl>eigeführt.  An  letzltres  «<hließen 
sich  als  Hilfsgew  erbe  die  Bleichereien,  Färbereien 
und  Druckereien  an.  So  ist  das  verhältnismäßig 
junge  Baumwollgc-werl>e  aUnmhlich  zu  einer  Welt- 
industrie geworden,  d(T  gigenüber  die  altbegrün- 
deten  Zweige  der  Textilindustrie,  das  WoDcn- 
mid  Leinengewerbo,  an  Umfang  zurüekstehen. 

Unter  solchen  Verhältnissen  steigerte  sich 
naturgemäß  der  Betlarf  an  Rohbaumwolle  ganz 
mißemnleutlich.  Zu  den  alten  PPMiuktiona- 
ländern  traten  »eit  dem  Beginne  diese»  Jahrhun- 
derts die  Vereinigteu  Staaten  von  Amerika  hinzu, 
in  deren  südlicher  Hälfte  <Ue  Baumwollkultur 
bald  einen  solchen  Aufschwung  nahm,  daß  sie 
jetzt  den  weitaus  größten  Teil  de»  gesamlca 
Weltbodarfs  deckt  imd  zur  Verbilligimg  des  Roh- 
materials wesentlich  beigetragen  hat.  Nach  den 
amtlichen  Hamburger  Notizen  betrug  der  l^rcis 
der  Rohbaumwolle  in  den  Jahren  1871 '75  176,13, 
1876  8ü  1253",  1881 B5  117,12,  18861)0  111,98 
und  1891  D5  81,06  M.  für  100  kg.  tVbrigens  ist 
während  der  letzten  Jahrzehnte  die  Baumwoll- 
pnaiiiktiou  auch  in  den  allen  Anbauländom  mehr 
als  früher  geföniert  worden,  wodurch  die  zeit- 
weise hcTTsehende  Stellung  der  amcrikanisc'hen 
Prtxluktion  verhältnismäßig  heraV^wlrückt  wor- 
den ist.  In  ähnlicher  Weise  ist  die  Herrschaft 
der  englischen  Baumwollindustrie  infolge  der 
Ausdehnung  der  letzteren  auch  in  anderen  Staa- 
ten (ß.  unten)  eingeschränkt  wonlcn.  Wie  sehr 
durch  jene  Umwälzungen  io  der  Rohbaumwoll- 
erzeugiing  und  in  der  Fabrikation  die  Preise  be- 
einflußt woitUn  sind,  ist  u.  a.  ilarmi«  zu  ent- 
nehmen, daß  in  England  1 Pfund  BaumwoUgam 
No.  100  i.  J.  1781  6 sh,  i.  J.  1840  3 «h  und  i.  J. 
1891  IV4  «h  kofltete. 

Bei  der  großen  V<*rbreitung  der  Raumwoll- 
iudustrie  hängt  von  ümm  (gedeihen  naturgemäß 
die  wirtschaflliche  Lage  der  betdligtcn  Länder, 
insbesondere  auch  ihrer  Arbeilcrbevölkerung 
wesentlich  ab.  Aligcmeiiie  Baumwollmißemten 
und  nachhaltige  Stockimgeu  im  Absatz  der 
Fabrikate  haben  denn  auch  wiederholt  zu 
schweren  wirtsehaftlichen  und  sozialen  Krisen 
geführt. 

Fast  in  allen  Indnstrieländem  ist  man  be- 
müht gewesen,  die  Entwickelung  der  Baumwoll- 
industrie durch  eine  mehr  cnler  minder  entschie- 
dene Schutzzollpolitik  zu  fördcTi»;  sie  hat  zwar 
zeitweise  Abschwächungeu  erfahren,  wird  al>cr  in 
den  außerenglischen  Staaten  auch  gegenwärtig 
noch  uufrechterhaltcn.  Dagc^n  ißt  die  Baum- 
wolle als  Rohprctdukt  allgemein  von  Eingangs- 
Zöllen  frei;  nur  die  Schweiz,  Spanira  und  Portu- 
gal halten  an  solche  noch  jetzt  fe»t. 
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In  der  geschiditlicheu  Entwickelung 

und  der  dß><  Bauiiiwoll{rewerl>es  in 

den  einzelnen  Ländern  it»t  noch  folgendes 
henorzuheben. 

Da»  oben  bereit»  angedeutete  rasche  Auf-  , 
blflhen  der  Ba«mwollind«»lrie  in  England  ging 
aus  von  der  Orafsclmft  Lanca^hire.  Noch  jetzt 
bildet  die  Stadt  Manchester  mit  Umgebung  den  ; 
Mittelpunkt  der  Fabrikation,  wäiirend  dos  t>e-  i 
nachbarte  Liverpool  als  erster  Baumwollonraarkt ' 
der  Welt  dasteht.  Die  aufsteigendo  Entwickelung  ' 
der  englischen  Baumwollindustrie  wurde  ini  Laufe 
dieses  Jolirhnnderts  wiederholt  durch  heftige  ^ 
Krisen  unterbrochen,  so  namentlich  in  den  (50  er 
Jahren,  als  der  Bürgerkrieg  in  den  Vereinigten 
Staaten  eine  allgemeine,  anlialtciide  Stockung  der 
dortigen  KohhnumwoUausfuhr  henorrief  und  da- 
durch die  IVoduktion  der  eurfij>äisdien  Indiistrio 
auf  mehrere  Jahre  lähuite. 

Während  im  vorigen  Jahrhundert  zum  Schutze 
einerseits  der  aufblühenden  einheimischen  Baum- 
wolltndustrie  und  andererseits  der  durch  letztere 
be<lrängten  älteren  (iewerbe,  teilweise  auch  im 
Interesse  der  Staalsfinaiizen  Verhranchsbe- 
Hchränkiingen  bezw.  hohe  Einfuhrzölle  auf  Roh- 
baumwolle und  fertige  Fabijkate  l)Ostanden.  und 
auch  noch  die  ersten  Jahrzehnte  dieses  J:dir- 
hunderts  verschärfte  Schutzzölle  gebracht  hatten, 
wunien  letztere  angesidits  der  znnelnnemlen 
Erstarkung  dt*s  heimischen  Gewerbes  und  unter 
dem  Dnick  der  berrsrhende!i  lmndelsjM)Hlischen 
Anschauungen  zunächst  ermäBigt  und  im  Jahre 
1S45  ganz  aufgehoben.  Ein  letzter  Rest  derMÜhen 
fiel  IHüO  durch  den  Handel.svertrag  mit  Frank- 
reich. 

Hat  die  neuere  Entwickelung  in  England 
zu  einer  völligen  Verdräng\ing  der  alten  Haus- 
industrie geführt,  80  ist  letztere  im  ilhrigen 
Euro{>n  auch  heute  noclt  in  mehr  oder  minder 
erheblichem  Umfange  erhallen  geblieben,  so  ins- 
besondere innerhalb  de»  Deutschen  Reiche», 
wo  unser  Gewerbe  in  den  verschiedensten  Teilen : 
Pt^uBen»  (Rlieinland,  Schlesien),  in  Sachsen  und  i 
in  Süddetitschland  einschließlich  Elsaß -Loth- 
ringen», teilweise  von  alter»  her  heimisch  ist  Nach 
der  doulachen  Berufszälilung  vom  Tk/VI.  18HÜ 
(die  bezüglichen  Ei^bnisse  der  Zählung  vom 
14.  VI.  185»r>  liegen  noch  nicht  vor)  ent- 
fielen durchschnittlich  auf  einen  (ieschäftsleiter 
in  der  Hauinwollweherei  0.49.  in  der  Baumwoll- 
spinnerei ft, 37  und  in  sämtlichen  Gewerben  über- 
liau])t  1,,52  HiIf»personen,  woraus  der  ß^ßenteils 
hausindustrielle  Charakter  der  Weberei  im  (Jegen- 
»atz  zur  Sninnerei  henoriritt.  Indessen  hat  diKÜi 
»eit  der  Mitte  dieses  .Jahrhunderts  auch  in  der 
Weberei  der  GroiUH*trieh  immer  mehr  an  Umfang 
gewonnen.  Der  deuUche  Einfulirhandel  in  Roh- 
baumwolle, mit  Bremen  und  Hamburg  als  Haupt- 
plätzen, hat  sich  seit  einigen  Jahren  ähnlich 
denjenigen  anderer  Staaten  de»  Kontinent«  von 
der  unbedingten  Herrscliaft  de»  Liror|H)üler 
Marktes  zu  emanzipieren  gebucht.  Er  besitzt  in 
dem  Verein  „Bremer  Baumwollbörse“  einen  ge- 
meinsamen Mittelpunkt,  welcher  durch  den  Hinzu- 
tritt der  Bamuwollspinner  eine  erhöhte  Bedeu- 
tung gewonnen  hat. 

Bereit»  im  vorigen  Jalirhundert  suchten  die 
preußischen  Könige  das  Baumwollgcwerbe  durch 


hohe  Zölle  und  Einfuhrverbote  zu  kräftigen. 
An  dieser  Scbutzzoll|>olitik  wurde  späterhin  in 
gemäßigter  F'nrm  h'stgehallen.  Ai*hnurh  verfuhr 
man  in  anderen  deutschen  Staaten.  Auch  der 
Zollvereinstarif  vom  31. OC.  1S33  war  ein  schutz- 
zöllnerischer.  Die  Sätze  denselben  erfuhren  erst 
in  den  60  er  Jahren  durch  die  an  den  Handels- 
vertrag mit  Frankreich  anknüpfende  Refom»  eine 
wesentliche  Ermäßigung,  bis  der  Tarif  von  1879 
mit  seinen  Abänderungen  von  lÖS.'j  Verschärf imgeu 
im  schutzzöllnerischen  Sinne  bradite,  welche 
durch  die  181)1  al>g«‘>ch)o»Henen  Handelsverträge 
wieder  gemildert  murden. 

Was  Oenlerroich-Ungarn  anhelrifft,  so  ist 
in  der  ungarischen  Reichshälfte  die  BaumwoH- 
industrie  noch  erst  im  Entstehen  begriffen, 
während  sie  in  Oesterreich,  sptviell  im  Reichen- 
berger  Handelskammerhezirk  ein  alt  ange»es.sene» 
Gewerbe  bildet,  in  welchem  die  hausindustrielle 
Weberei  trotz  de«  Vordriiigon»  des  GroUbetriehes 
sich  noch  in  weitem  Umfange  erlmlten  hat. 

In  Oesterreich  trat  an  die  Stelle  de»  starren 
i Prohibitivsystems  des  vorigen  Jahrhunderts  mit 
dem  Tarif  vom  Jahn*  IKiS  ein  Schutzzollsystem, 
welch«*»  im  I.,aufe  der  folgenden  Jahrzehnte, 
namentlich  durch  den  französischen  Handels- 
vertrag von  18(50,  erhebliche  Alwchwächiingen 
erfuhr.  Seit  dem  Jahre  1878  liahen  dann  gegen- 
über sowohl  d«*n  Garnen  wie  den  fertigen  Faliri- 
katen  wie<lerum  »chutzzölim*ri»che  Grundsätze 
Hatz  gegriffen,  infolgedes.»en  die  ZoDpositionen 
wiederholt  erhöht  wimlen.  Erst  die  Handels- 
verträge von  ISftl  brachten  wi»*der  Ermäßigungen. 

ln  Frankreich,  wo  das  Baumwollgewerbe 
zu  denälteaten  und  bedeutendsten  Industriezweigen 
de»  liAndes  gehört,  ist  der  allgemeine  Verlauf 
der  Zoll|>olitik  ein  ähnlicher  gewesen  wie  in 
Deiitscliland  und  Ocateireich.  Das  strenge  Colbert- 
sche  i'robihitivgystem  wurde  im  I,aufe  der  Zeit 
mehr  und  mehr  gemildert.  Zuletzt  geschah  dies 
durch  da«  Handelsvertragssystem  der  tJO  er  Jahre. 
Seit  1881  »iixd  denn  wieder  höhere  Zollsätze  in 
(ieltung,  und  auch  der  neueste  Tarif  von  lSft2 
mit  Maximal-  und  Minimalsätzen  bewegt  »ich  in 
protektioniÄtiBcher  Richtung. 

Da«  alte,  früher  durcli  eine  umfangreiche 
Rohl»aumwoilpro<luktion  unterstützte  Baumwoll- 
gewerbo  Italien»  hat  »icli  im  Laufe  der  letzten 
Jalirzehnte  ehenfalls  zur  Großindustrie  entwickelt 
Die  schutzzöllnerischen  Tarifsätze  der  letzten 
Jahrzehnte  sind  durch  die  neuesten  Handels- 
verträge, namentlich  den  mit  der  Schweiz  von 
1803,  erniedrigt  worden. 

In  der  Schweiz  war  da.s  Baumwollgewerbe 
liereits  »eit  dem  14.  Jahrh.  eingebürgert.  Die 
«lort  stark  entwickelte  Hausindustrie  litt,  zumal 
. sie  ohne  Zollschutz  ge)a.»«en  war,  »eit  dem  An- 
fang dieses  Jalirhunderts  Ixesonders  schw-er  unter 
der  Konkurrenz  der  englischen  Grt>Hindu»trie. 
i Erst  nachdem  auch  in  der  Schweiz  da,«.  Kaum- 
wüllgewerhe  der  neuen  technisclien  Entwickelung 
gebugt  war,  konnte  es  dort  wi«*der  einen  he- 
friedfgpndeu  Aufschwung  n«*hmen.  Die  in  den 
j HOer  Jahren  eingeführten  Schutzzölle  haben  dnrrh 
I die  neuesten  Handelsverträge  keine  Ahschwächiing 
; erfahren. 

In  Rußland,  wo  die Baumw'ollindustrie schon 
jetzt  in  vielen  bezirken  ansässig  ist.  hat  dieselbe 
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in  den  aiufredehnten  Bauniwollkulturen  Sfld- 1 
ruQlands,  de«  Kaukasus  und  CentmlaHien«  eine ! 
ai<^ere  Bezu^elegenheit  für  da»  Rohmaterial ' 
im  eignen  l^de.  Wenn  auch  dieae  Produktion 
ffogenwärtig  zur  Deckung  de«  Bedarfa  der  In- 
dustrio  bei  weitem  noch  nicht  hinreiclit,  so  bietet 
sie  doch  eine  «ehr  günstige  Vorbedingung  für  die 
weitere  Entwickelung  des  heimischen  Gewerbes. ; 
Gegen  den  ausländischen  Wettbewerb  ist  dasselbe 
durch  hohe  Zolle  geschützt  | 

Bezüglich  der  außereuropäischen  Ulnder  ist 
in  diesem  Zusammenhänge  zunAchst  auf  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  hinzu«  | 
weisen,  wo  schon  vor  etwa  KM)  Jahren  eine  eigene  ; 
Indu.strie  beCTündet  wurde,  welciie  anfAnglicIi  für  ; 
den  eigenen  Bedarf  des  Landes  arbeitend,  neuer- 1 
dings  auch  für  die  Ausfuhr  Bedeutung  gewonnen  ' 
hat  Wesentlich  gefördert  wurde  diese  Ent- ; 
Wickelung  durch  ein  entschiedenes  Schutzzoll- 1 
System.  Dasselbe  hat,  nur  kurze  Zeit  von  frei-' 
h'ändlerisclien  Strömungen  durchbrochen,  die  Zölle ' 
sowohl  auf  Game  wie  auf  fertige  Waren  bis  in 
die  neueste  Zeit  hinein  sehr  hoch  gehalten.  Derj 
Tarif  von  IftM  hat  ErmARigungen  gebracht  * 
Der  neueste  Tarif  von  zeigt  dagegen 

wieder  wesentliche  Erhöhungen.  Die  eigent- 
liche Grundlage  der  nordamerikanischen  Baiim- 
wollindustrie  bildet  die  dortige  au^e- 
dehnte  Kultur  der  Rohbaumwolle,  welclie 
sich  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  unter  ^tn-  | 
stigen  klimatischen  und  wiitsrlmftlichon  Ver- 
bAltnissen  derart  entwickelt  hat,  daß  auf  sie 
gegenwArtig  zwei  Drittel  der  gesamten  Welt-  i 

Sroduktion  entfallen,  l'rfiher,  bei  geringerer  Pro- 
uktion  in  den  oußeranierikaniHchen  iJlndem,  | 
war  der  relative  Anteil  der  Vereinigten  Staaten  ; 
poch  größer.  | 

Nel>en  Nordamerika  bildet  Ostasien,  der  ur- 
alte Sitz  der  Bauinwollkultur.  auch  heute  noch 
das  wicliti^te  Produktionsgebiet  für  das  Roh- 
material. Was  insbesondere  Ostindien  anbe- 
langt, so  litt  das  dortige  Baumwollgewerbe  lange  I 
Zeit  unter  der  neuerstandenen  auswArtigen,  ins- 1 
besondere  englischen  Konkurrenz,  durch  welche 
die  Ausfuhr  an  Fabrikaten  stark  beeintrichtigt 
wurde.  Dies  hat  sich  neuerdings  geAndert,  nach- 
dem auch  in  Ostindien  der  maschinelle  Groß- 
betrieb Eingang  gefunden  hat  Die  ExportfAhig- 
keil  der  dortigen  Fabriken  ist  dank  den  niedrigen 
Arbeitslöhnen  und  dem  billigeren  Rohmaterial  ^ 
eine  sehr  bedeutende,  namentlich  für  gewöhnliche  I 
Qualititen,  sodaß  die  indische  Großindustrie  auf 
dem  ostasiatischen  Markte  schon  bald  ein  wich- 
tiger Faktor  für  den  europäischen  Wettbewerb 
werden  dürfte. 

3,  Statistik,  a)  Großbritannien  und  Ir- 
land. Die  Bfnieulung  des  Baumwollhandels  und 
der  Veri)rauch  an  Rohbaumwolle  ergibt  sich  aus 
folgenden  Angaben  in  Millionen  engl.  Pfund: 


Jahre 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Ueberschufi 

1846/50 

014, f(3 

8:4,25 

.531.08 

ia5155 

S7-’,:io 

124,0.5 

7FS.2.5 

ia56/60 

112fVf 

170,74 

9.58, 1 5 

1861  05 

864,73 

21XL49 

(M4,:44 

1806/70 

13nO,OJ 

314,96 

991,<.*6 

1871(75 

1554,76 

275,38 

1279;4S 

1876,80 

14.56,31 

180,55 

1269,76 

Jalire  Einfuhr 

18S1H^  1674,50 

1S8690  170a,H4 

1891  95  1746,22 


Ausfuhr  ITeberschuß 
2:45.59  UÜHMl 

2.51,-51  1542, 

216, .58  1.529,64 


In  der  außerordentlichen  Steigerung  der  Ein- 
fuhr (letztere  betrug  1820  erst  1.52,  1S:40  schon 
2t54  Millionen  Pfd.)  erfolgte  Anfang  der  Gier 
Jahre  (amerikanischer  Bürgerkrieg)  ein  starker 
Rückgang.  In  den  70er  Jahren  machte  sich  so- 
wohl im  Handel  wie  im  Verbraneb  die  allgemeine 
europAischc  Gesebflftskrisis  nachhaltig  geltend. 
Neuerdings  hat  die  wachsende  auswähige  Kon- 
kurrenz in  Handel  und  Industrie  den  Fortscliritt 
merklich  gehemmt. 

Nachstehende  Ueborsicht  über  die  Zahl  der 
Baumwollfabiikcn  zeigt,  daß  weniger  ihre  Zahl 
als  vielmehr  die  LeistuiigsfAliigkeit  derselben  be- 
deutend zugeiiumiiien  hat 


Jahre  Anzahl 

Spindeln 

Kraftstühle 

Arbeiter 

1K50 

20077  017 

y 

;4.h>9-24 

22  U» 

28010217 

298847 

:479  2i:4 

18<>1 

2SS7 

30:W7  467 

V 

451  .">69 

1870 

24K4 

33  005  ■-'2 1 

440676 

4."sM^i7 

1881 

26G) 

40  351  OCKI 

.5.5<JOOO 

488677 

1890 

2.538 

40  511034 

015714 

528  795 

Es  sind  hier  nur  die  Spindeln  zum  Spinnen 
angegeben.  Die  Zahl  der  Spindeln  zuin  Ver- 
doppeln belief  sieb  181M)  auf  9J)92vSSr>.  Wie  sehr 
die  Baumwollindiistrie  alle  anderen  Textil- 
industrien, insbesondere  auch  die  Leinen-  und 
Wollinclustrio  an  Bedeutung  überragt,  lehrt  die 
Thatsacho,  daß  1890  in  der  gesamten  Textil- 
industrie .53641  <Xi2  Spindeln,  .822489  Stühle  und 
101^631  Arbeiter  thAtig  waren. 

Die  Ausfuhr  von  Baumwollfahrikaten  ein- 
heimischen Ursprungs  gestaltete  sich  wie  folgt 
(Angaben  in  Millionen): 


Jahre 

1 gS 

il-s 

« s 

as  « 

F 

!||E 

i ..2  1 

=ii 

»>■ 

I 

1 =1 

■Ira 

1 r '5’ 

X * 

Baurnw.-Gorti 
11.  -Stoffe 
zusammen  i 

1846/50 

139,77 



iir,7.'_’8 



•25,:3:3 

1851/5.5 

149,92 

4,67 

1 nr.ojs 

0,81 

31,84 

lS5fi  60 

189,58 

5,21 

2i;r>,49 

0,90 

44,10 

1861, '65 

1(4,94 

4,65 

1044.42 

0,70 

48,67 

1866/70 

167,41 

6,72 

2^MM.(>9 

0,99 

70;i4 

1871/75 

211,42 

8,65 

:352l.65 

1,07 

7.5,27 

1876/80 

■2:32,40 

11, .56 

; .■!H*;0,24 

1,17 

6.8,47 

1881  /85 

] 254,93 

1.5, (4 

44111.47 

1,79 

74,21 

1886/90 

254,39 

1 IS, ‘»8  ! 

, 4iK!.H2| 

1,.5H  I 

71,16 

1891,95 

234.02 

18,47 

4:  ).5t  1.58 ' 

0,97 

67,17 

In  den  letzten  Jahren  haben  die  Schutzzölle 


und  die  Ki'starkimg  der  Industrie  des  Aa^)nndes 
einen  weiteren  Aufschwung  verhindert.  Bemer- 
kenswert ist  auch  der  starke  Preisrückgang  der 
Fabrikate. 


b)  Deutsches  Reich.  Gelegentlich  der  ge- 
werbeslatistischen  Erhebung  v.  5.  VI.  1S82  wurden 
6751  BaumwullKpinnereion,  56217  Baumwoll- 
woheroien  und  25  19^1  Webereien  in  gemischten 
Waren  gezÄhlt,  darunter  .5842  bezw.  und 

22211  muptbetriebe,  in  denen  61 140  bezw.  125591 
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und  T3  750  iVrnonon  durchMrlinittHch  jährlich  be* 
Rchäftiift  waro«.  Unter  den  Hauptbetrieben  be- 
fanden Mch  421  l>ezw.  5NS  und  5iH,  welche  mehr 
aln  5 (iehüfon  bc^tchäftitrten ; inRgt^saint  waren  in 
ihnen  55110  bezw.  03;140  und  44023  Personen 
tbAtiir.  lliemus  erhellt  u.  a.  die  ^ße  Rolle, 
welche  die  Hausindustrie  im  deutschen  ßauiu- 
wollffewerbe  siiielt  (s.  oben).  Die  neueste  Ent- 
wickelung läßt  sich  auf  (irund  der  Benifs- 
zflhlung  vom  14.  TI.  1895  noch  nicht  verfolgen.  Die 
Sjunnereien  arbeiteten  1H75  mit  40250(10,  1882 
mit  41AK)000  Spindeln;  für  1892  wird  ihre  Zahl 
auf  0071332  veranschlagt. 

Einen  weiteren  Anhalt  zur  Beurteilung  der 
Verhältnisse  bieten  die  auf  Grund  der  handeln- 
statistischen  Erg»*bnisne  anßt'stellien  Verbniuchs- 
berechnungeii.  Darnach  betrug  der  Verbrauch 
an  roher  BHiimwolle 


Im 

l*ro 

Im 

l*ro 

Jahre 

ganzen 

t 

Kopf 

kg 

Jahre 

ganzen 

t 

Kopf 

kg 

1R36/40 

8917 

0,34 

187075 

116390 

2,84 

1841/45 

13246 

(),47 

IS76/N) 

124  ,549 

2,8ti 

iwo/r»o 

15  782 

0,513 

1881, K5 

152  329 

3,34 

18.51/.5.5 

26441 

o,a'> 

1.886,'90 

201  046 

4,19 

1K56.60 

4<i.529 

1,.30 

1891/95 

2.52381 

4,95 

1861/65 

1866/70 

4<i831 

68281 

1,33 

1,81 

1896 

2.56 .5.5() 

4,K5 

Bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  ist  hiernach 
der  Verbrauch  des  Rohmaterial«  anhaltend  ge- 
stiegen. Dementsprechend  gestaltete  sich  die  IVo- 
dnktions-  und  llandelsliewegung  in  Garnen  und 
fertigen  Waren.  Es  betrugen  nänilicli  von  Bauiu- 
wullgam  in  Tonnen  netto 


Jahre 

Produktion 

Einfuhr 

Ausfuhr  Verbrauch 

1R54,'55 

27  618 

26  730 

1 743 

52  605 

18.56/60 

37  223 

26  144 

22.59 

61 106 

18til,a5 

1866/70 

37  465 

12330 

3005 

46  730 

.54  625 

14  897 

3.571 

65  951 

1871/75 

93  112 

21  678 

5 145 

109  (U5 

1876,80 

99  639 

18947 

10075 

118586 

18K1/R5 

123  4K3 

19  890 

8723 

1.34  030 

18NVJ0 

160837 

21  131 

7 014 

174  9.>4 

1891/95 

201  !KJ4 

17  963 

8467 

211  400 

1896 

205  244 

22  405 

6965 

220  744 

Bei  vorstehender  Berechming  wurden  ÖO 
des  Verbrauchs  an  Rohbaumwolle  (fl.  oben)  als 
inländische  Gamproduktiou  angenommen. 

Von  HaumwoUenw'aaren  betrugen  in  Tonnen 
netto  die 


Jahre 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Mehrausfuhr 

18.59  60 

.538 

8870 

8332 

18T.1  65 

487 

7 710 

7 223 

1866  70 

1118 

8 4.58 

7 340 

1871.75 

2.W1 

»616 

7115 

1876  80 

21.86 

12  646 

I04»X) 

18sr8.5 

1515 

14  Pell 

1.3  126 

1886, !K1 

1378 

16293 

14  915 

l«il,95 

1936 

32163 

30227 

Uebrigens  ist  bei  allen  obigen 

Vergleichung 

zu  berücksichtigen, 

daß  1871  die  clRäKHische  1 

diistrie  mit  in  die  Zählung  aufgenommen  wurde. 

c)  Oesterreich-Üngarn.  Was  zunäclist 
die  Baumwollspinnerei  betrifft,  so  belief  sich  | 
nach  der  von  dem  Verband  der  Baumwoll-  i 
industriellen  aufgestellten  Statistik  die  Spindel*  I 


zahl  1876  auf  15704t«),  1880  auf  1684880,  1S84 
auf  2üT6«01,  1800  auf  2682762  und  lt05  auf 
I 31118113  Spindeln.  Die  ungarische  Reichsbälfte 
I ist  hiervon  nur  mit  (IHOOi  ;r>fJ(.)8  Spindeln  be- 
I teiligt.  Die  (iesammlzahl  der  beschäftigten  Ar- 
beiter betrug  1805  38622.  Laut  derselben  Quelle 
waren  lK).j  in  der  BauiiiwollwelH‘rei  654(Ü 
mechanische,  6K526  Handstühle,  zusammen  133928 
Webstühle  lind  124678  Arlieiterthälig.  Die^um- 
wolldruekerei  beschäftigte  im  gleichen  Jahre 
8056  Arbeiter. 

Nach  der  Statistik  des  auswärtigen  Handels 
j betnigen  in  1(X>J  kg  bei 
I Hauniwoligarn: 


Jahr« 

Einfttlir 

Ausfuhr 

Mehreinfuhr 

1K)1  35 

1307 

53 

1314 

IK51  r>5 

3911:3 

97 

3 806 

1871;75 

11  P4M 

342 

11  266 

1876  80 

12  510 

.557 

119.5.3 

1881  K5 

12  19ti 

773 

11  423 

1886  !kl 

10718 

1(*>7 

9631 

1.891  95 

12  473 

1693 

10  780 

Kaum 

wollwaren 

Jahre 

Einfuhr 

.\usfiihr 

Mehrausfuhr 

1831  35 

36 

2:33 

197 

lK5i;55 

216 

4.52 

236 

1871,75 

1424 

1401 

-23 

1876,80 

1012 

2.594 

l.V>2 

1881.85 

1.565 

3.541 

1976 

18Wi,W 

1168 

3373 

22(ö 

1891  95 

1193 

2929 

1736 

Während  der  Stand  der  heimischen  InduKtrie 
schon  längst  eine  erhebliche  Mehrausfuhr  an 
Baumwollwaren  ermöglicht  hat,  können  die  Spin- 
nereien den  Bedarf  des  Inlandes  l>ei  weitem  noch 
nicht  befriedigen. 

Der  Verlirauch  der  RohliaumMulle  weist  fol- 
gende Steigerung  auf: 

1836  40:  13  4.56  t 1881,^5:  78160  t 

1856/60  : 30  162  1 1880,00  : 00  901  t 

1876.80  : 50980  t 1801,95:  111  157  t 

d)  Frankreich.  Hier  hat  nach  den  Aus- 
weisen der  Betriebsstatistik  die  Baumwoliindustrie 
keinen  sehr  erheblichen  Fortschritt  gemacht.  Eis 
betrug  nämlich  in  den  Baumwollotablissements 
die  Zahl  der  beschäftigten 

Jshre  Arbeiter  Spindeln; 

1875  114  259  4 M4  1«7  50236  78037 

1880  »7  823  4 6085(U  61  975  47  312 

1885  1(10  721  4S068«t  87151  33063 

1887  121343  4 828427  70276  28213 

1893  ? 5000000  861X10  ? 

Es  ist,  teilweise  wohl  infolge  der  gesteigerten 
< LeistungsfiUiigkeit  der  Kal>riken,  der  llauniwoll- 
konsuni  der  Spinnereien  in  den  Jahren  1836/40 
bis  1892  von  488UOOOO  auf  177360000  kg  ge- 
stiegen. Kür  liamo  und  Webwaren  betrugen 
in  .Mül.  Frca. 

Jahre  Einfuhr  Aiisfulir  Jahre  Einfuhr  Ausfuhr 


1827 

,:36 

0,0 

.5521 

18S8 

66 

108,9 

1837 

46 

2,0 

»9.6 

1889 

705 

1195 

1817 

56 

2,0 

Kl, 4 

18!  XI 

72,2 

113,4 

1857 

Oti 

145 

77,4 

1891 

74,4 

104,4 

1867 

.76 

71.4 

71,0 

1892 

61,6 

985 

1877 

■;86 

106.1 

86,1 

1893 

.50,7 

103,6 

1887 

81,4 

1203 

1894 

49.6 

115  7 

Digilized  by 
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BeHlcJcsichtij^  man  den  erheblichen  IVeU- 
rückgang  der  Fabrikate,  Rowic  den  Ausfall  der 
elsättfiscnen  Industrie  von  1871  ab,  so  ist  aus  den 
obigen  Zahlen  eine  wesentliche  Steigenmg  der 
Produktionsmengen  zu  erkennen. 

e)  Italien.  Der  Fortschritt  der  BaumwolU 
indnstrie  erliellt  aus  der  Thatsache,  daß  von 
1877 — 18X)  die  Zahl  der  Spindeln  von  745  304 
&nf  18000(X),  die  Zalil  der  nebstflhlc  von  26778 
«uf  etwa  40üÜtJ  und  die  der  Arl^eiter  von  53484 
auf  etwa  70000  gestiegen  ist,  wobei  die  erhöhte 
l^eistungsfähigkeit  der  Betriebe  mit  in  Rechnung 
zu  ziehen  ist  Diesen  Veriiältnissen  entsprechend 
hat  sich  während  des  Zeitraumes  1876—96  die 
Einfuhr  an  Rohbaumwolle  von  19561800  kg  auf 
112749  6<X>kg  gehoben,  während  gleichzeitig  die 
Einfuhr  von  Garnen  von  136172(X)  auf  064  9<X)  kg 
herunter  ging.  Die  Einfuhr  von  AVebwaren  ver- 
minderte sich  von  12265800  kg  im  Jalire  1^6 
auf  2354500  kg  im  Jalire  18JM1.  Diesem  Rück- 
gänge in  der  Einfuhr  von  F'ahrikaten,  welcher 
übrigens  durch  den  Zollkrieg  mit  Frankreich 
verschärft  worden  ist,  steht  eine  beaclileu.sworte 
Zunahme  der  Ausfuhr  gegenül>er:  wälirend  des 
Zeitraumes  1876 — 9fJ  bei  Garnen  von  175tKX)  kg 
auf  1540800  kg,  bei  Geweben  von  260600  kg 
auf  6063800  kg. 

f)  Schweiz.  In  den  Spinnereien  waren 
thätig: 

Jahre  BXX)  Spindeln  Jahre  1000  Spindeln 
1830  4<J0  1870  IGOO 

1840  750  1880  llßO 

laV)  1881  1841 

1860  ia50  1888  1722 

Auch  hier,  wie  bei  allen  ähnlichen  Vergleichen, 
ist  die  erhöhte  Leistungsfähigkeit  der  Spindeln 
mit  in  Anschiß  zu  bringen.  Die  "NVenenMon 
beschäftigten  Rw  nach  der  amtlichen  Fhhrik- 
atatistik  14643  Arbeiter  und  23  721  Webstühle. 
>'ach  der  Fahrikstatistik  vom  5./VI.  1895  betrug 
die  Zahl  der  BaumwolletablissementH  überhaupt 
1231  mit  4853t)  Arbeitern.  Dabei  sind  indes.sen  nur 
die  dem  Fabrikgeaetze  unterstellten  Betriebe 
^zählt  worden.  In  der  in  der  Schweiz  sehr 
bedeutenden  Stickereündtistrie  sind  nach  den 
neuesten  Erhebungen  18501  Stickmaschinen 
und  43885  Arbeiter  thätig.  Die  Erzeugnisse 
der  Stickereiindustrie  bilden  einen  sehr 
wichtigen  Ausfuhrartikel,  während  die  Aus- 
fuhr von  eigentlichen  Wobwaren  (1895:  6,18  Mill. 
kg)  in  den  letzten  Jahrzehnten,  namentlich  unter 
den  hohen  Schutzzöllen  des  Auslandes,  sehr  ge- 
litten hat 

g)  Rußland.  Die  amtliciie  Statistik  giebt 
für  1887  Webereien,  99  Spinnereien  und 
74  Wattefabriken  mit?2231  bezw.  134385  und  1133 
Arbeitern  an.  Infolge  der  gesteigerten  Leistun^- 
fäbigkeit  der  heimischen  Industrie  hat  dio  Ein- 
fuhr an  ßaiimwollgamen  und  F'ahrikaten  neuer- 
din^  nachgelassen,  während  die  Ausfuhr  der 
fertigen  Waren  gestiegen  ist;  letztere  lietmg  im 
Jalire  1880  1,92,  iin  Jahre  1893  9,16  Mill.  Rbl., 
die  Einfuhr  dagegen  im  Jahre  188f)  6,01,  im 
Jahre  1893  358  Mill.  Rbl.  In  Südrußland,  dem 
Kaukasus  und  den  centralasiatischen  Gebieten 
dienten  1888  etwa  51000  ha  Land  der  Kultur 
der  Rohbaumwolle. 

h)  Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 
Die  Zahlen  über  Produktion  (einschließlich  der 

WOrtwlfoeh  4*r  VollitwIrt^cliafU  M.  I. 


ganz  nnbedeiitenden  Einfuhr),  Ausfuhr  und  Ver- 
brauch von  Rohbaumwolle  geben  folgendes  Bild 
(Angaben  in  Mill.  F^d.): 

Fiskaljahre  Produktion  Ausfuhr  Verbrauch 
1 1855/56—1859/60  1750,4  13:34,6  4158 

■ 1865/66—1869/70  1155,3  740,7  414.0 

1870/71—1874/75  17953  13433  551 J) 

i 1875/76—1879/80  2341J)  1599,4  741,6 

: 1880, 'S!— 1884/85  2143,7  191Mi3  t*472 

' 1885/86—1889/90  3375,4  2270,2  11052 

1890/91— 1894, DS  42263  28513  13743 

Von  der  Ausfuhr  des  Jahres  1890,91  entfielen 
auf  Großbritannien  und  Irland  1700,6,  auf  F'rank- 
reich  276,6,  auf  Deutschland  509,6,  auf  Rußland 
67,8  und  auf  andere  Staaten  3T^,8  Mill.  Pfd. 

[ Das  schon  durch  die  Steigerung  des  Baum- 
1 wollverhranches  gekennzeichnete  Aufblühen  der 
lieimischen  Industrie  wird  durch  nachstehende 
Daten  nachgewieson: 

1 Baumwollindustrie  1830  1870  1890 

j Anzahl  d.  Betriebe  ' 801  956  1H)5 

„ „Spindeln  1240  703  7 13241514  188103 

„ „ Webstühle  33  433  157  310  324  866 

„ „ Arbeiter  ß>208  135:369  218870 

Diesen  Verhältnissen  entsprechend  sank  die 
Einfuhr  fremder  F'abrikate  von  etwa  33  Mill.  | 
zu  Anfang  der  70er  Jahre  auf  133  Mill.  $ im 
I Jahre  18i4;t).5,  gleichzeitig  hob  sidi  dio  Ausfuhr 
I der  eigenen  Erzeugnisse  von  3 9 auf  38,0  Mill.  $. 

I i)  Britisch -Ostindien.  Die  jüngsto  Stei- 
' gening  der  Rohbaumwollproduktion  in  diesem 
! alten  Kulturlande  ist  daraus  zu  entnehmen,  daß 
’ um  die  Mitte  der  70er  Jahre  eine  Fläche  von 
etwa  103  Mill.  acre«  mit  Baumwolle  bestellt 
war,  welche  eine  Gesamtemte  von  4,4  Mill.  engl. 
Ctr.  lieferte,  gegen  10,1  Mill.  acres  bezw.  73  Mill. 
engl.  Ctr.  im  Fiskaljahre  1890i91.  Die  Ausfuhr- 
ziffem  für  die  Rohbaumwolle  zeigen  folgende 
Bewegung : 

F'iskaljahre  engl.  Ctr.  Mill.  Rupien 

5 124  448  * 

6 349  722 
3895  015 
5 406681) 

5 674  672 

Während  in  früheren  Jahren  etwa  die  Hälfte 
des  Exports  auf  England  entfiel,  ist  dieser  An- 
teil in  den  SOer.Taliren  auf  ein  Drittel  gesunken; 
an  den  übrigen  drei  Vierteln  sind  Belgien,  Italien, 
Deutschland,  Oesterreich  und  F'rankreich  ziem- 
lich gleichmäßig  beteiligt 

Ueber  die  F^ntwickelung  der  indischen  Groß- 
industrie geben  nachstehende  Ziffern  Aufschluß: 
Fiskal- 
jahre 
1876.^7 
1886/87 
1891/92 
1892/93 
1893/14 

Dieser  aufsteigenden  Bewegung  entsprechend 
ist  die  Ausfuhr  an  Geweben  neuer^in^  sehr  ge- 
stiegen, reicht  aber  trotzdem  an  dio  Einfuhr  bei 
weitem  noch  nicht  heran.  Dagegen  hat  sich  die 
Gamindustrie  schon  mehr  vom  englischen  Markte 
unabhängig  gemacht  F>s  l)etnig  in  Millionen  Ru- 
pien die 


18f57/71 

1872/76 

1877/81 

1882/86 

1887/91 


1903 

154,7 

105.1 
1383 

156.2 


Kaliri- 

ken 

Rliindeln 

Wp1>- 

strihle 

Arbeiter 

47 

1 100112 

913« 

39  537 

SIO 

2 202  0412 

16!f2« 

72  590 

127 

32721IS8 

24  670 

117  922 

130 

3 378303 

26317 

121000 

140 

3 04!»  736 

31 154 

130000 

21 
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Fiskal- 
jahre 
IHTÖ  7« 

\m.9‘2 


Game 

27,9 

31.7 

37.7 
3o,l 


Einfuhr 
Ge- 


welM? 

1B4,6  192,5 
211,1  2423 
272,4  310,1 
251,7  2H0,8 


Ausfuhr 


Garne 

Ge- 

wehe 

ZIIS. 

o,a 

2,4 

27,6 

85 

36,4 

65,4 

11,6 

77,0 

57,7 

12,7 

70,4 

Auch  hier  sind,  wie  bet  Ähnlichen  Vergloi- 
chun^n  der  Werte,  die  Preisverschiebungen  mit 
in  Anschlag  zu  bringen. 


k)  Gesamtfiborsiebt  Bezüglich  dorKoh- 
batini wollerzeugu ng  ergiebt  nach  Jurasehek 
ein  Veigleich  der  einzelnen  Produktionsgebiete 
folgendes  Bild  (Angaben  in  Mill.  kg  für  die 
Ja^O(»durcli>chnitte  bezw.  das  Jahr): 


Lftndnr  m),H4 

Ver.  Staaten  V.  Amerika  1334,2 
Britisch-Ostiudien  . . 21t03 

Aegypten 120.9 

MexiKo 23p 

Brasilien 21,7 

Peru  und  Chile  ...  23 

Ronstiges  Amerika  . . 1,0 

Türkei  und  Persien  . 213 

Central-  und  Ostasien  . 200,0 
Australien  und  andere 
I Ander  . . ...  2,7 

Zusanuuen  2121,2 


IKSTt/fty 

15211,0 

3183 

1323 

233 

193 

33 

0,4 

213 

296,0 

2,0 


1890 

19593 

3963 

1803 

233 

12,7 

4,1 

0,4 

213 

3103 

M 

2lr22p 


Hier  ist  noch  besonders  auf  die  wachsende  1 
Produktion  Aegyptens  hinzuweisen,  für  welchem  j 
die  Baumwolle  gegenwärtig  neben  dem  Weizen  | 
das  wichtigste  Rohprodukt  für  die  Ausfuhr  bildot ; 
An  letzterer  war  die  Baumwolle  1894  mit 
242,8  Mill.  kg  beteiligt.  Uebrigens  beruhen 
obige  Angaben  teilweise  auf  bloßer  Schätzung. 
Bei  den  unbedeutenden  Pn)duktiünslÄndera  i 
mußten  statt  der  wirklichen  Erzeugung  die  Aus- 
fuhrmengen  eingesetzt  werden. 

lieber  den  Verbrauch  an  Rohbaumwolle 
giebt  Joraschek  nachstehende  Herechming  mit 
Bezug  auf  den  Jabrej$darch.schnitt  1886, 'OO: 


Staaten 


absolut  in 
Mill.  kg 


auf  den 
Kopf  der 


Großbritannien  ii.  Irland 

70052 

10,00 

Viu*.  Staaten  v.  Amerika 

5211,14 

81« 

Schweiz 

23,Kt 

8,14 

Deutsche«  Reich  . . . 

201,U5 

4.10 

Belgien 

2237 

3,72 

Frankreich 

11551 

3,01 

Niederlande  .... 

10,03 

255 

Kanada  

1651 

3,12 

Spanien 

40,61 

2,86 

Schweden 

11,75 

2,47 

Oesterreich-Ungarn  . . 

90,1K) 

2,24 

Italien 

66,60 

254 

Finnland 

3,60 

1,57 

Rußland 

147.52 

1,55 

PorlugJil 

5,S)7 

150 

Norwegen 

2,40 

152 

Indien 

120,00 

0,43 

Serbien 

0,24 

0,12 

Kmnänien 

0,40 

0,09 

Bulgarien 

0,25 

0,07 

Dänemark 

0,04 

0,02 

zu:»umiiieu 

2116,40 

— 

Auch  bet  diesem  Vergleich  bereitet  für  einige 
Lfinder  die  Verbrauchsberechnung  Schwierig- 
keiten; namentlich  dürfte  der  indische  Konsum 
wesentlich  höher,  als  angegeben  werden  konnte, 
zu  veranschlagen  sein. 

Gas  statistische  Bureau  des  SebaUamte  zu 
Washington  veranstaltet  von  Zeit  zu  Zeit  Ver- 
öffentlichungen über  den  BaiimwollTerbrauch  in 
Europa  und  den  Vereinigten  Staaten,  au»  welchen 
folgende  Zahlen  zum  Vergleich  herangezogen 
werden  raOgen. 

Mill.  engl.  Pfd. 

Verbrauch  im  Durchschnitt  der  Jahre 
in  1831  1851  1871  1880  1^1 

-55  —75  —90  —94 

Großbritan- 
nien . . . 2953  "50,1  1228,6  1540,8  15033 
dem  F«‘slland 

V.  Europa  . 142,7  451,4  856,6  1560,0  18793 

Ver.  Staaten 

V.  Amerika  68.7  281,4  524,7  10133  1217.4 

zusammen  5U0,0T4823^Ö(i93  4120, 6 40593 

Von  der  Gesamtsumme  der  Jahre  1801/94 
kamen  3046,2  au»  den  Vereinigten  Staaten,  4Ä,4 
aus  Ostindien  etc.,  4593  fttis  Aegypten,  Smvma 
etc.,  58,1  aus  Brasilien  und  13,9  Mill.  eng).  Phmd 
aus  Westindien  etc. 

Was  endlidi  die  Baum  Wollindustrie  be- 
trifft, so  enthklt  die  im  Jalire  1895  Terüffentlichte 
Statistik  de«  VerlMmdes  der  BoumwolUndustriellen 
Oesterreichs  folgende  neueste  Daten: 


Staaten 

Spindeln 

Webstühlo  Arbeiter 

Großbritannien  . 
Verein.  Staaten 

45  270000 

600000 

530000 

von  Amerika 

15  831823 

328  790 

260000 

Deut'ichland  . 

6071  3:12 

245  0(X) 

9 

Rußland  . . 

6000(XK) 

200000 

210000 

Frankreich  . 
Oesteireicii- 

5039  000 

126000 

9 

Uiigarn  . . 

2 935  651 

133028 

163500 

Simnien  . . 

2iioa>o 

06000 

* 

Schweiz  . . 

1772000 

23  721 

48500 

Italien  . . . 

1340000 

47000 

88000 

Belgien  . . 

970000 

j 

9 

Schweden  . . 

340  000 

7 000 

i 

Niederlande  . 

290000 

20160 

t 

Portural  . . 
Griechenland 

160  000 

♦ 

t 

90000 

2100 

9 

Macedonien  . 

24  200 

♦ 

? 

Kleinasien 

25000 

j 

? 

Britisch-Indien 

3 649  736 

31154 

130000 

Japan  . . . 

447  376 

35000 

? 

China  . . . 

37000 

550 

? 

Brasilien  . . 

525  152 

4836 

9 

Vorstehende  Zahlen  befinden  sich  mit  ande- 
ren Angaben,  insbesondere  denen  von  Juraschek 
nicht  in  Widerspruch  und  dürfen  als  zuverlässig 
gelten.  Tm  übrigen  muß  hinsichtlich  der  Bedeu- 
tung derselben  auf  die  obigen  Einzelangaben 
vemiiesen  werden. 


Lltteratnr. 

O.  Sehmollsr  f Zur  OttehiehU  der  deutteken 
KieingticeTbe  m 19.  Jakrh.,  Halle  1870.  — B, 
Jannaeeh,  Die  earopäUehe  Bammteollinduttrie, 
Berlin  188S.  — H.  Htrkner^  IH»  ol>€rtUä9$ie<ke 
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2^aian«rc*2/tNda»(rM  andiAr«  Arbektr,  8tra/$bwg  1887.  1 
«—  B.  Sübling f £>Ymi  faMMro/itoeAeret  nn  MitUU 
oZtcr,  Letptig  1880.  — O,  v.  Sehulzt^Oäver-  , 
Dtr  Qro/$bfir%eb  cm  tcirUehaßliektr  und 
zomimitr  FifrUtkrttt , auf  d«m  OthUU  | 

dzT  BaumtroUtuduttrit^  Xjripwig  1898.  — />crcclAc,  | 
i>M  iioakau  • Wladiminche  baumw^induttri« , m 
Jtünb.  J,  Oti.  u.  Fcra».,  Bd  20.  — • R.  Mar- 
tin. Dtr  untiMekaftli^t  Au/tchvung  dtr  Bauwi- \ 
woUtpinnerti  än  KOntgrtich  Sathstn,  i,  Jahrb.  f.  \ 
Gt».  a.  Fera^..  Bd.  17.  — R.  Bonndorf tr^  Die 
Technik  dt$  yVelthandd»,  \Men  anrf  Ltifmig  1889. 
— •.  «^araccAci,  BaumeeolUndmttrie  {OttchiehU  \ 
und  8i€Ui»ttk)y  und  )i'.  Ltxi».,  Baumt^UnduMtrie  ' 
{XoUgttekiehtt)^  btidet  Art,  C H.  d.  Bd.  2 I 
S.  80$ — -330.  — e.  Juratehtk^  ütbertiehten 
der  ^^'elhoxrUekaJt  1885/89,  Berlin  1696.  — , 
iSlattctiA  dtr  Osttrreiehitektn  J?aaai' | 
tpollinduttrie,  kreg.  v.  Verbände  der  Baum-' 
a<o27Mdac<rie/2eii  Ofcfm^tcAc,  iricn  1895.  **—  JF.  | 
Schnitte^  Die  Produhtione-  und  Prtietntunckelumg 
der  RohproduMe  der  TeztHmduetrie  ent  1850.  '' 
Jena  1898.  — ilcalc^Acc  Han^c/carcAt«,  | 
Ar«^.  i.  .^ct«Acaai<  de*  /an«m,  Berlin  1897  aitd  | 
früher.  A.  Wirmingbaus.  , 


BanpoHzei  a.  Wohnungsfrage.  | 

Bazard,  8aint-.fVmaml,  gcb.  1791  in  | 

Paris,  gest.  19./A^1I.  1832  in  Courtry;  a.  So- 1 
zialismus.  C.  (ir. 


BeamtenTcreine.  j 

1.  Allgemeines.  2.  Ge«*hichtliebes  nnd  Thal-  \ 
HacbUchcs. 

1.  AUgenetnes.  Unter  Beomtcnvercinen  ver- 
stehen wir  Genossenschaften  (Assoziationen)  der 
Angestellten  des  Staates,  der  Selbstverwnltungs- 
körper  (xler  der  großen  Aktien-  und  ähnlichen 
Erwcrlisgesellwhaften  zur  Förderung  ihrer  Lebens- 
interesflcn.  Das  Bereich  der  Bethätigung  dieser 
VcTcine  kann  ein  verwhie^lenes  sein,  e«  bezieht 
sich  über  insl>esondere  auf  wirtschaftliche  und 
soziale  Ziele.  Alx'r  auch  humanitäre,  künstlerische, 
wissenschaftliche  und  politische  Zwix*kc  laufen 
damit  parallel.  Das  genetische  Prinzip  der  Be- 
amlenvereine  bildet  die  Selbsthilfe  und  die  Gegen- 
seitigkeit. 

IMc  Beamtenvcrcinc  entstammen  somit  der 
gleichen  Wurzel,  wie  das  Schulze- Delitzsch’scbe 
Assoziationsweaen,  ja  nie  sind  wohl  haujUsachlich 
hervorgegangen  ati.s  einer  Uebertragung  seiner 
Ideen  m>d  Gnindsätzc  auf  die  Krrise  der  Bc*- 
amtenweit.  Der  Stifter  des  deutschen  Genosseti- 
schaftswesens,  SchuJ/e-Dditzsth,  hatte  zwar  bei 
seinen  reformalorischen  Bestrebungen  zunächst 
die  Allsicht,  durch  eiue  genossenschaftliche,  auf 
Helbslhilfe,  Selbstverwaltung  und  Gegenseitigkeit 
beruhende  Organisation  die  Klemgcwcrbetreiben- 
den  und  die  Arbeiterlievölkcrung  in  ihren  mate- 
riellen Verhältnissen  zu  heben.  Allein  es  hat  i 


sich  gezeigt,  daß  auch  die  sc^.  „fLxen  Existenzen“, 
die  auf  fe«le  Bezüge  angewiesenen,  sehr  wohl 
der  Geuos.seüschafisbcwegiuig  zugauglieh  sind. 
Namentlich  ist  das  Eiukonuiieu  der  Beamten 
regelmäßig  nicht  ausreichend,  um  durch  Kapital- 
ansammlung eiue  Fürsorge  für  die  EvcntualitäWn 
der  Zukunft  zu  treffen.  E«  bedarf  daher  gerwle 
für  diewe  Katf^rien  bft»onderer  Eiiirichtungw». 
Aber  hierin  unterscheiden  sich  die  Beanitcaiver- 
eine  von  anderen  Erscheinungsformen  de»  Oe- 
nossen«'haftswc»cns.  Die  Schuke-Delitzsch’schen 
Genossenschaften  wollen  laufende  wirtsc'haflUchc* 
B«lürfni«se  liefrieiUgen,  den  Einkauf,  den  Ver- 
kauf von  Rohstoffeu  und  Fabrikaten  erleichtern 
und  vereinfachen  und  damit  der  Gegenwart 
tlienen.  Fm  Gegensiatz  hierzu  suchen  die  IV- 
amtenvereine  durch  ver.sichcnmgs»technitKhe  Vor- 
kehrungen künftigem  Bodürfnis.seii  vorzulxmgt-ii, 
3£ittel  in  liesonderen  Fällen  zu  erschließen,  wie 
lx*i  Todesfall,  Krankheit,  Alter,  Beerdigung,  für 
Witwen-  und  Waisen  Versorgung  u.  dcrgl.  m.  Es 
soll  die  zukünftige  Belastung  auf  eine  Kcihe  von 
Jahren  verteiU  werden. 

2.  GfschlchtlleheR  und  Thatallehllehes.  Die 
erste  Vereinigung  von  Beamten  zu  solchen  Zwecken 
war  der  Erste  allgemeine  Beamtenverein 
der  österreicliiscnen  Monarchie  zu  Wien, 
welcher  am  20./XI.  lSt>4  in  der  Aula  der  Wiener 
Universität  gegründet  wurde.  Seine  Statuten  und 
Einriditungeii  haben  allen  späteren  Ih»amtenver- 
einen  zuin  Vorbild  gedient.  Er  beruht  auf  dem 
IVinzip  der  Selbsthilfe  und  üe^nseitigkeit,  und 
»ein  \\  irkungskreis  erstreckt  sich  auf  die  Wahrung 
und  b'örderung  der  Inieressen  des  Beamtenatande». 
Seine  einzelnen  Funktionen  liegen  auf  dem  Ge- 
biete der  Kranken-  und  der  verschiedenen  For- 
men der  Lebensversicherung,  der  Witwen-  und 
Waifionvorsürgung,  der  Bildung  von  Rjusortien 
zur  Ansammlung  von  Erspamisusen  und  zur  (ie- 
währung  von  Vorschüssen.  Der  Verein  umfaßt 
Beamte  de»  Staats-,  Landes-,  Gemeinde-  und 
Privatdienstes,  Offiziere,  Professoren,  Lehrer, 
Geistliche,  Advokaten  und  Aerzto  und  alle  An- 
gestellten der  verschiedenen  l^roduktionszweigc. 
Er  bat  für  die  Beamtenwelt  des  Kaiserstaaies  un- 
gemein segensreich  gewirkt.  Seit  dem  30./X. 
1871  besteht  die  Kaiser  Franz-Joseuh-Slif- 
tung  zur  Versorgung  K.  und  K.  Offiziers- 
witwen und  Waisen,  welche  den  Witwen  und 
Waisen  ehemaliger  Offiziere  Kenten  gewälirt. 
Außerdem  sind  noth  verschiedene  kleinere  Be- 
anitenvereine  mit  gleichen  oder  ftlinlichen  Zwecken 
in  einzelnen  Kronlftndem  gebildet  worden. 

In  PreuBen  sind  gleichfalls  eine  Reihe  von 
solchen  Beamtenvereinen  zu  erwähnen,  welche 
meist  nach  dem  österreichischen  Muster  owmi- 
»iert  trimi.  Die  erheblichste  Erscheinung  dieser 
Art  ist  der  am  2l».^X.  1875  gegründete,  mit  den 
liechten  einer  juristischen  Person  aiisgestattete 
preußische  Beamtenverein  zu  Hannover. 
Auf  dem  Gnindsatz  der  Gegenseitigkeil  aiifgebaut, 
sucht  er  die  materiellen  Iiiti'ressen  des  Beamten- 
standes zu  förtlem.  Sein  Wirkungskreis  sind  die 
versehiedenen  Arten  der  Ix»bens-  und  Kapital- 
versiclierung.  Mitglieder  können  alle  Beamten  des 
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Doutschon  Rpichcs,  der  Bundesstaaten,  die  Kirclien- 
Tind  Schuldiener  innerhalb  des  Deutschen  Heirhes 
werden.  Andere  Beamtenklasseii  kennen  nach 
Beschluß  des  Verwaltunjfsrates  zuj^elassen  werden, 
Die  LcbonsversicberungsanRtalt  für  die 
Armee  und  Marine  in  Berlin  (seit  1H72) 
bietet  iliren  Mitgliedern  im  Todt‘sfallo  (auch  bei 
Jmeg  und  inneren  Unnüion)  Kapitalien,  auch 
nimmt  sie  Geld  zur  Verzinsung  als  Sparkassen- 
einl^e  an.  Daneben  noch  kleinere  Beaniion- 
vereine,  wie  der  Deutsche  Heamtenvendn  in  Berlin, 
welcher  1876  als  Spar-  und  Darlehnskasse  ge- 
gründet wurde  etc.  etc. 

Bayern  hat  einen  Allgomeinon  ünter-| 
stützungsverein  für  die  Hinterbliebenen 
der  K.  n.  Staatsdiener  (mit  Töchterkasse),; 
welcher  Korporationsrecbte  genießt  und  den  Re-  j 
likten  »einer  Mitglieder  Unterstützungen  gewälirt. 
Für  die  Beamten  ist  der  Beitritt  seit  J8SS  obli- 
gatorisch. Der  Unterstützungsverein  für 
das  K.  b.  P’orstpersonal  dient  einem  gleichen 
Zwecke,  der  Beitritt  ist  »eit  1802  obligatorisch, 
und  ebenso  der  Verein  der  bayrischen 
Verkehrs  beamten,  welcher  aber  daneben  auch 
gesellige  Bestrebungen  verfolgt,  eine  Bibliothek 
besitzt,  Vortriigo  veranstaltet  und  eine  Monats- 
schrift herausgiebt. 

Aehnliche  Beamtenvereine  bestehen  in  anderen 
Lündem. 

Littcratur:  Em*  muamniemfa$$ende  /ÄUsratMr 
J«hÜ.  — ßehtcingenteklöglf  Der  ErtU  aU- 
gemeine  Bttmtenvertin  der  örierreitAUchen  Monar^i», 
F«»Uckri/t9um  ii-jäkrigm  Jabilävm  de«  FereM«  (1865 
— 1889).  — Z)asii  Jdaualf  Art.  y.ßtamUnvereitu" 
i.H  d.St.Bd.2S.H2/g.  Max  von  Heckei. 


Becher,  Johann  Joachim, 

geb.  zu  S|)oyeT  zwischen  1625  und  16.H5,  gest,  zn 
London  zwischen  1682  und  1685. 

Hochbedeutender  deutscher  Merkantilist  (e. 
Art.  „Merkantilismus**),  kennttiisreich  und  genial, 
berühmter  Arzt,  Chemiker,  Mineralog  und  Kame- 
ralist, al>er  seiner  Zeit  vorausgeeilt  und  daher 
nicht  von  ihr  verstanden.  Er  gab  gesicherte 
Stellungen  auf,  um  Phantomen  nachzujagen,  und 
verkam  schließlich  im  Elend.  Becher  ]dante  u.  a. 
niriits  (teringeres  als  eine  Ausbeutung  das  Kom- 
merzienregals  der  deutschen  Fürsten  zur  Ver- 
staatlichung der  Industrie  und  Landwirtschaft, 
wozu  er  die  Errichtung  eines  Proviant-,  Werk- 
und  Kaufliauses,  einer  Bank  und  einer  l^andes- 
kornkammer  in  jmlem  Fürstentum  für  erforderlich 
hielt  Kurpfalz  und  Kurbayern  aber  wiesen  seine 
desfallsigen  Anirftge  zurück,  und  in  Wien  er- 
reichte der  kalserl.  Rat  Becher  als  Mitglied  des 
Kommerzkollegiiims  nur  die  Gründung  eines 
„kayserlichen  Kunst-  und  Werckhaiises**,  uas  aber 
oald  nach  der  Eröffnung  wieder  geschlossen 
ward,  worauf  Becher  (1676)  in  Wien  in  Ungnade 
fiel  und  außer  Ijindt*»  ging. 

Er  schrieb:  Politischer  Disknrs  von  den  eigent- 
lichen Ursachen  ries  Auff-  und  Abnelimens  der 
Stüdt,  lAnder  und  Repiiblicken,  in  specie  wie 
ein  Ijind  volricreich  und  nahrhafft  zu  machen 
und  in  eine  rechte  Sorietatem  civilem  zu  bringen 
(1607);  dassellK»,  2.-6.  AuB.,  1673—1759.  — 
IVychosopliia  oder  Beelenweisboit  (1678);  da.s.selbe, 


4.  Aufl.  1725  (darin  T/)ssagung  von  einzelnen 
nierkantilisti.schon  Ansicliten  im  Difikur»**^). 

Cf.  über  Becher:  v.  Erdberg-Krezen- 
ciewski,  Johann  Joociiim  Becher.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Nationalökonomie.  (StaaUw. 
Studien,  hgg.  von  Elster,  VI.  Bd.  2.  Heft)  Jena 
1^6.  Lippert 


Bede. 

1.  Wesen  und  Kinrichtiiag  der  B.  2.  Ent- 
stehung und  Entwickelung  <icr  R.  3.  Analogien. 

1.  Wesen  and  Einriehtang  der  B.  Die  Bede 
(petitio,  preearia,  precatura,  collecta,  exactio,  do 
manda,  talia,  stliira  — Schatz,  Schoß,  Steuer) 
ist  in  den  deutschen  Territorien  seit  dem  10.,  11. 
und  12.  Jahrh.  cano  bffentüch-rtxhtliche,  und  zwar 
direkte  AbgalH?  an  Itcstimmte  öffentliche  Autori- 
täten, wie  an  den  Vogt,  Grafen,  Bischof,  Laudes- 
herrii  oder  König.  Wie  aus  dem  Namen  „Bede*-, 
d.  h.  Bitte,  herv'orgeht,  war  sie  ursprünglich  eine 
freiwillige  Ix:istung,  ein  Charakter,  welcher  noch 
lange  in  den  Verhandlungen  <!«■  Stände,  in  den 
Kautelcn  d<Tsell>en  bei  ihrer  Bewilligung  und 
In  der  vertragsmäßigen  Regelung  nachklingt. 
Mit  dem  13.  .tohrh.  tritt  die  Freiwilligkeit  zu- 
rück , tmi  dent  Herkommen  und  Zwang  der 
öffcütlioheii  Auflage  Platz  zu  machen.  Sie  wird 
zur  Erfüllung  allgemeiner  öffentlicher  Aufgnlxm 
als  Beihilfe  zur  Kostendet'kiiiig  verlangt,  yvd\m 
jedoch  die  Aufwendungen  für  den  Heeresdien.st 
und  ähnliche  Zwecke  den  Hauptfall  bilden.  Die 
Eiuhebiing  wird  immer  unabhängiger  von  der 
Kpetiellen  Bewilligung  von  Fall  zu  Fall  imd  er- 
folgt jährlich  ein-,  zwei-  oder  dreimal. 

Die  Fonu  der  Bede  ist  vorwiegend  Grund- 
und  Gebäudtwtemer  in  der  Stadt,  wie  auf  dem 
plattou  Lande.  Bei  ihrer  Umlegung  zeigen  sich 
in  l>eutM'hland  die  ersten  Spuren,  durchschnitt- 
liche Ertragsgrößen  der  Steuerobjekte  zu  ge- 
winnen. Sie  ist  ferner  eine  Repartitionssteuer 
der  Gemeinden,  insofern  der  LAndcsheiT  von  den 
einzelnen  Gemeinden  feste  Kontingente  cinhel>t, 
welche  von  diesen  auf  die  bedepflichtigen  Per- 
sonen des  Örtlich«!  Bezirks  verteilt  werden  und 
für  welche  die  Gesamtheit  der  Steuerpflichtigen 
solidarisch  haftet.  Zur  Entrichtung  der  Bede 
waren  im  allgemeinen  die  Unterthanen  des  Terri- 
toriuins  verpflichtet,  doch  bestanden  mancherlei 
Ausnahmen.  Vollständig  befreit  waren  die  rittor- 
Ucheu  Besitzungen,  während  die  Steuerfreihdt 
der  ueu  hinzu  cm’orbe-ncn  Baucmgfiter  bestritten 
war,  ferner  die  bäuerlichen  I.<chcn  und  diejenigen 
Besitzungen,  welchen  kraft  be?ondcren  Privilegs 
Bcdefreiheit  gewährt  worden  war.  Bedefreiheit 
genossen  Teile  des  Gnindeigentums  der  Geistlich- 
keit, wenn  auch  nicht  im  vollen  Umfang.  Die 
Städte  erfreuten  skdi  gewisser  Bevorzugungtm. 
Der  Landesherr  befreite  entweder  dieselben  von 
dieser  Steuer,  oder  setzte  die  Bode  herab  oder 
fixierte  sie  wenigst«)».  Die  Zahlung  der  Bede 
geschah  iu>>prÜDglich  teils  in  Naturalien,  teüs  in 
I (»old.  Seit  dem  13.  und  14.  Jahrh.  wird  sie 
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immer  mehr  zur  Ciddjftcucr,  uud  zwar  zur  haupt- 
tiächlicheu  dea  laudei!>herrik'heu  Haunhalt^i.  Die 
flntrichluug  der  Bede  In  Xaiuraiieu  bildet  jetzt 
die  Aui^nahme. 

3.  Eotstehang  and  Entwiekelung  der  B. 

Neben  den  Zöllen  ist  die  Bede  die  älteste  Steuer 
in  den  deutsoheu  Landen.  Sie  ist  ält<r  als  die 
slädtischen.  direkten  Sicumi  und  als  die  Accise. 
Man  hat  diewibe  auf  verschiedene  Weise  abzii- 
leiten  gesucht.  Die  ältereu  Ansichten  Ix^trnchte* 
ten  sie  teils  als  eine  Grundabgabe,  d.  h.  .,eine 
wegen  de«  Besitzes  von  Grundstücken  geforderte 
Leistimg“,  teils  aL  «ne  Abgabe  auf  den  Häusern 
und  liegenden  Grimden,  nicht  eine  solche  auf 
den  Köpfen  nach  dem  Vermögen.  Sie  unter- 
scheide sich  von  der  „Steuer“  dadurch,  daß  sic 
eine  iiu  gleichen  Verhältnis  auf  Herde  und 
Kauchfänge  gelegte  gleich  bleibende  Grundsteuer 
#mi,  während  die  „Steuer**  eine  nicht  »ich  gleich- 
bleibende Vcrmugenfial^be  darstelle,  welche  auf 
Stände  und  Kinzelnc  repartiert  werde.  S|mter 
hat  man  fla«  iJedewesen  in  unniittelbaren  Zu- 
sammenhang mit  Keich.sdienst  und  Landesvertei- 
digung gesetzt.  Der  Landesherr  erhebe  kraft 
Landeshoheit  diese  Abgal»  als  Beihilfe  und  Ejit- 
schädigung  dafür,  <hLß  er  mit  ^inen  Mannen 
den  Dienst  leiste  und  ihn  den  Landcsl)cwohneni 
ganzodcrteilweisealmehmc.  Dadurch  empfangen 
die  Boden  den  Charakter  von  Hcew?ssteuern. 
Allein  das  nän  äußerliche  Zusammentreffen  d<r 
Bcdefrwheit  der  ritterlichen  Besitzungen  und  die 
BcdepfUchtigkeit  des  übrigen  Gnindeigentums 
charakterisieren  umdeswUlen  noc'h  nicht  die 
Bede  als  ein  Entgelt  für  eine  andere  L(.-LBtung. 
Denn  die  Bede  Ut  ihrer  Entstehiuig  und  Ent- 
wickelung nach  nichts  anderes  als  eine  öffent- 
lich-rechtliche Auflage,  welche  die  Landesherren 
zur  Ausführung  ihrer  staatlichen  Aufgaben  und 
Zwecke  mit  der  allgemeinen  Ausbildung  iJirer 
territorialen  Machtstellung  einführten.  Daher 
sind  ira  ständisciu-n  TerritoriaJstaat  die  Begriffe 
Bede  und  Steuer  im  ganzen  als  identisch  anzu- 1 
scheu,  von  weJehen  der  erstcrere  der  älterere  und 
früher  häufigere  Ausdruck  Ut.  Die  Blütezeit 
der  Bede  erstreckt  sich  vom  13. — 15.  Jahrh., 
während  sich  ihi^  AuskJängc  noc'h  bU  in  <iicses 
Jahrhundert  fühlbar  machen.  Sie  Ut  erst  eud- 
güüg  aus  der  Steuergeschichtc  mit  der  Auf- 
hebung der  mittelalterlichen  f^ten  und  der 
modernen  Neuordnung  des  Ptcucrwcscns  ver- 
schwunden. Bis  dahin  hat  sich  die  Bede  als 
Inudeehcrrliche  Einnahme  in  vielen  Territorien 
erhalten  und  ihre  Verwaltimg  bildete  ein  wich- 
tiges Gebiet  des  landesherrlichen  &?teuerwcsens. ; 
Im  Westen  und  .Süden  des  Reiches  hat  sie  sich 
länger  erhalten  als  im  Osten  und  Norden,  wo 
sie,  wie  z.  B.  in  Brandenburg  im  14.  Jahrh., 
ganz  (xler  teilwdse  den  1-andcshcrren  verloren  i 
ging  un<l  in  die  Hau<l  der  weltlichen  und  geUt- ! 
lieben  Gnindherreu,  sowie  in  diejenige  der  Städte  i 
gelangte. 


8*  Analogien.  Außer  der  landesherrlichen 
Bede  erscheinen  bisweilen  unter  dem  Namen 
Hede  andere,  mehr  privatrechtlichc  Abgaben. 
So  erheben,  allerdings  nur  vereinzelt,  auch  die 
Gnindherreu  von  ihren  unlerthänigen  Gnmd- 
holden  eine  Bctlc.  Zum  Teil  gehen  auch  dunh 
Vcräußeningen  und  Verpfändungen  d«*  Landes- 
hemi  Beticn  an  die  Gnindherreu  über.  In^andereu 
Ländern,  wclcbc  mit  Deutschland  die  gleichen 
Grundlagen  der  Verfaasung  aufweUcn,  zeigen  sich 
analoge  Eivcheinungeii.  In  Frankreich  Ut  es  die 
Taille,  ebenfalls  eine  landesherrliche  Abgal)C,  welche 
auf  der  Roture  (den  nicht -adeligen  Standen) 
lastet.  Die  Taille  wird  im  Laufe  der  Entwicke- 
lung eine  wesentliche  Gruudfeste  des  franzfUi- 
schen  Systems  <ier  direkten  Besieuenmg,  und  Ut 
erst  von  den  Woge«  der  französischen  Revolution 
hinweggespült  worden  (vergl.  Art-nTaiilc*).  Auch 
das  italienische  Fodrum,  ursprünglich  aus  der 
im  frankUcheu  Reiche  be«t<*henden  Verpflichtung 
der  Liefening  von  Nahrungsmitteln  für  das  Heer 
hervorgtgangen,  läßt  sich  in  gewisser  Beziehung 
als  eine  hierher  gehörige  Analogie  bezeichnen. 

LUteratnr. 

Eigtnbrodtf  üibtr  du  Halter  der  Bed^ 
abgaUn,  Oie/um  18*i6.  — Balktt  Bede,  Zi»e  siuf 
Ungeld  im  JCur/ärttenttim  Sachten,  Bkteü.  det  kgl. 
eäck§.  Vereine  /är  Erforeehung  vaterländieeher  Oe- 
eehtehtedenkmäler,  Uji.  19,  1860.  — Zeumer, 
Die  dentechen  StädUUeuem  im  IX.  und  18.  Jakr- 
hnndert,  SchmoUer^t  Foreehvngen,  Bd.  1,  Uft.  9, 
1878.  V.  Belote,  Art.  ,,Bede'*  i.  H.  d.  St., 
Bd.  2 8.  S49— 851.  — Eüudtu  HotiMen  in  den 
verteküdeuen  Hand-  und  Lehrbüchern  der  Fm<uui- 
trieeenecha/t  von  fl'agner,  Iloecher,  m Sehönberg’e 
Handb.  etc.  yon  Heckel. 


Bedientenstener. 

Die  Bedienten-  oder  Dienstbotensteuer  ist 
eine  Luxussleuer  («iehe  iVrt.  „Luzussteuem“). 

* Eine  Rolche  und  zwar  mit  j)rugresgiveu  Sätzen 
hatte  man  in  England  eingeftthrt  und  wölirend 
der  französischen  Kriegszeit  erhöht.  Mehrfach 
verändert,  hat  man  1S0‘J  einen  Einheitssatz  von 
11  sh  für  jeden  männlichen  Dienstboten  (male 
senant)  ein^führt.  I*>trag  ca.  200000 1'.  Gleicht*« 
war  in  Holland  seit  dem  17.  Jahrh.  der  Fall, 
w o die  Bedientensteuer  auch  heule  noch  existiert. 

Vergl.  Art.  „Luxusateueni“.  M.  v.  H. 


Bedflrfiiis. 

1.  Individualbedörfnitjss.*.  2.  Gfuieinbedürfnisee. 

1.  IndlvldualbedUrfhisse.  Der  Mtmsch  Ut, 
um  «eine  Persönlichkeit  zu  erhallen  und  zu 
fördeni,  darauf  angewiesen,  sich  Dinge  der  Außen- 
; well  zuzufiihreu,  sic  in  sich  aufzunehmen  mid  zu 
! gebraucheu,  er  ist  von  Bedürfnissen  betlrängt  und 
i vom  Streben  sic  zu  befriedigen  erfüllt.  Man  hat 
dmt  Betlürfnis  erklärt  nU  das  Bewußtsein  von 
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ieiiom  Abbäiigigkt*ifj«vf‘rliiülnlf»^‘C,  in  welchejn  df’r; 
MiiiHcb  zu  der  lMx'hräi)kt<^i  AiUk'nwcIt  hin- 
Mchtiich  der  Ern'irhung  »»einer  Zwi-eke  rtieh  be- 
ftiidet,  oder  als  den  Wim*ieii  uaili  dem  Besitz  und 
(k‘uuß  einer  Satthe,  Hermann  verstand  darunter  ' 
,.daM  Ck'fi'tlil  txler  ancM  Mangels  . , 

wek'her  den  tkmg  de«  Lelx*n«  Iteeaigt,  ladiiiwlcrt, 
gidähixl«,  verhumlon  mit  (lern  StrelKMi,  <leiiiselben 
uhziiheifen".  Hier  ist  von  HeiUirfnisnseij  die  Rede, 
zu  »leren  Befritsligung  vun  auß«‘ü  Güter  und 
IxktiiDgcn  in  Aiispruei)  genommen  werden.  Mil 
der  fkupfindung  dw  leiden«,  de«  Unl>ehagen«,  der 
UiivollstandigktMt  crgiel^t  «ich  dfT  Trieb  uaeh 
Bcfudigmig  dieser  imerwünN'liien  Zustäiuie,  man 
Wendel  «ich  an  die  Außenwelt,  die  die  ililfs- 
iniUel  für  die  Kulie  euthalton  köniiie,  und  e«  j 
erwächst  »las  SIitIm'ij  nach  Krlangung  dies<*r  i 
Hilfen.  Die  Aufnalune  und  der  Uebraucii  von! 
Dingen  der  Aulieiiwelt  durch  den  Menwhea  zum  ' 
ZwK'ke  und  mit  dem  Erfolge  der  B«'Mitigniig 
von  UnhiHt-  und  Hen'orbriugimg  von  Lustge- , 
fulilen  ist  die  Befriedigung  de«  BodürfuisNe«.  i 

Die  Botliirfnif^c  «ind  physische  Kxistenzlio- i 
dürfnisse,  deren  Befrie«ligung  unabweislieh  ist, 
o<ier  physische,  <lle  nicht  iinabweislich  ladriidigt 
vverden  müss4m,  ixlcr  sog.  Kulturi>edür{iiiss(\ 
„»ieren  Befrhdigung  einmal  zur  Erhöhung  dt%» 
fcinen^i  ljcl>ensgenus«e«, . . . s<Klaim  zur  weiteren 
Entwickelung  de«  Menscdien  . . . dient“  (M'agncr). 
Dann  gielit  o«  Br^lürfnisHC  aus  der  Entartung  iler 
Kulturladttrfnisse.  Die  crstg<*nannlen  drei  Be- 
dürfnisgattungen fliclien  oft  zusammen  und  l>e- ! 
friejügen  sich  gleichzeitig,  z.  B.  die  M'ohnung 
rtoU  nicht  bioü  den  nnabwtislMircn  .Ansprüchori 
gcaiügi^i,  sondern  geräumig  und  «ihun  «dn; 
andererseits  sind  viele  KullurlHxlürfnisHe  selb- 
staiKÜg,  so  die  nach  S(*hmuck,  Bildern,  Büchern. 
Einzelne  Be<lürfnisse  sIimI  ständig,  z.  B.  das  nach 
NS'ärme , sic  müsseij  inimcT  liefriwligt  wmlen.  [ 
Andere  B<'dnrfiiisso  treten  auf,  werden  Indrirtligt 
und  verschwinden ; da«  Auftauchen  de«  Bedürf- 
nisse« der  iiämlichen  Beschaffenheit  kann  nach 
einem  kurzen  ixler  mu-h  einem  längeren  Zivischen- 
raume  sicher  oder  überhaupt  unsicher  sdn.  Bei- 
spiele sind  die  Bedürfnisse  nach  Nahning,  M’inter- 
kldilung  und  Hdliuitteln.  Jede«  einzelne 
dürfuis  richtet  «ich,  s^>feni  tlesseu  B«*fri»’digung»- 
nn»glichkcit  g«‘gelx>n,  wenngleich  die  Befriedigung ' 
nicht  jedetn  erreichlxiriiit,  auf  du  ht-stimmU^iDing. 

Die  Befriedigung  bedingt  die  Verzohmngj 
der  Befrietiigxmgsmittd,  ihren  raschen  Ver-| 
brauch  iNahrungsmitte! , HeizmaUTial)  imUt  i 
ihnn  Gebrauch,  der  dne  sichtliche  rxler  kdne 
l!^pur  an  der  »Sache  zurückläüt  (Mölx^,  Edel- 1 
stdne,  tslelnK-^aile).  Die  Bi-fritdigung  crfonlert 
dnen  ungleichen  Aufwand  an  Gütern ; i>ei  solchen, 
die  in  grOlkren  Meng*«  verzehrt  (xier  verbrautiit  ' 
Wf'nlen,  muß.  wenn  das  Bt'tlürfnis  ständig  ist  | 
oder  alsliiüd  wiederkehrt  und  von  vieh*n  Menschen  ; 
befriodigt  wird,  ein  große«  Quantum  immer  wilder  j 
pnxluziert  werden.  Die  Befrieiligung  tlauert  un-  j 
gleich  lange  (lid  den  nicht  ständigen  Beilürf-  i 


nissen),  die  Intensität  de«  Genüsse«  sinkt  ira  Zuge 
dw  Ih  frieiligung.  AS’enleu  Bi.Hlürfuisse  der  näm- 
lieU«i  Best‘haffenhdt  immer  wicflcr  duivh  dassell*e 
Ding  befriwligt,  so  nimmt  das  Interes»*«  an 
ab,  so  bet  der  t^liehcii  Aufnahme  dmsell>en 
Nahnmgsmittols,  lx>üu  Trajni’ü  dcrsdlx?n  Art  von 
Klddern  nach  Schnitt  und  P'arbe*,  Mauehinal 
verschwimlet  ans  die«em  Gnmde  da«  Bedürfnis 
«ellist,  2.  B.  da«  nach  Betnnhtung  dnes  Hüdes, 
nach  Hören  eint«  Theater-  (sier  Musikstücke«. 

Betraehtd,  man  den  Menschen  in  seiner  kultu- 
rellen Entwicklung,  so  hann  man  sagen,  daß  mit 
flcm  Fortschritte  des  Reichtum«  und  der  Bildung 
immer  neue  Berlürfiiisse  uufkominen,  das  8trel)eu 
iiat  h .Vl)wechslung  in  den  Befriedigungen  uudBe- 
dürfnissini  winl  lM‘im  Menschen  s<*hr  mächtig.  Man 
la'huupU't.  die  Rdhe  der  Itcdürfnisst*  «ei  endlos. 
Ist  für  die  B»’fric»ligtmg  diios  Rilürfnissi«  vorge- 
sorgt, so  entsteht  alsbald  ein  neue«  Bedürfnis, 
fxler  ilcr  Wunsch,  ein  bisher  nicht  liefriedigte« 
zu  liefriwligen. 

IVt  Mciisih  vergldcht  die  Wichtigkeit  der 
B<?/rirt!igungc‘u  sdner  Bcflürfnisse  mit  einand*:T 
und  Üix'rtriigt  dio«e  Wichtigkdl  auf  die  Dinge 
der  Außenwelt;  er  drückt  die  diemrn  »Icmnai'h 
iK'igehgte  Bcilculung  diiivh  die  Üpf<T  aus,  die 
er  für  ihn*  Erwerbung  noch  bringen  würde.  Die  Be- 
olwtchtuug  de«  Gelxihirns  der  Menschen  l>eim 
Taus<-h  und  Kauf  kann  hiiTÜlier  gewisse  Auf- 
schlössi*  gellen.  Diese  Schätzung  i«t,  sow'dt  « 
sich  nicht  um  das  absolut  UnentlKdirhehe  ban- 
delt, Jlx'i  verschiedenen  Mmischeii  ungleich  un«l 
ändert  sich  auch  l>ei  demsellK*ii  Menschen.  Die 
Beurti'ihmg  der  Wichtigkeit  der  Befriedigung 
dn«»  Bwlürfnb»««  erfolgt  vom  Standpunkte  d»!T 
b(*rtäts  gesicherten  Ihfrii-digungeu. 

2.  (lemelnbedttrfniase.  Man  unterHchddet  »o- 
genannteGemdn-  oilerKollektiv-Bcdürfuissetnach 
dem  Vorgänge  von  Hermann  und  Wagner), 
welche  „lK‘im  Einzelnen  aus  dessen  Angehörigkeit 
zu  menstrhliehcn  Gcmdnschaftcn  hervorg**hen* 
(M'agner).  Kn  anderer  Autor  (Sax)  Ijczdchnet 
«ie  als  „Bewußtseinszustände  der  Gemdnsehafl 
licziiglieh  der  Gehundenhdl  ihrer  konkreten 
I>T‘l»enszwe<’ke  gi^nülier  den  Dingen  der  Außen- 
welt*^.  \VeJehe  Beilürfnisse  AVagner  für  Gemoin- 
IxHlttrfnisM?  hält,  zeigt  «<*in  Ijehrbiieh  (§^327  ff.), 
Vfircrst  ist  die  Unterseheidung  diiw»r  Knllektiv- 
liedürfiüsse  von  den  imdereu  Ixsiiritten,  und  w 
fehlt  diic  liefriedigeiide  Aufzählung  der  erstereii. 
Alldn  die  Existenz  von  tTemdnlx.*<iürfnisseo  ist 
.sicher : von  Bofliirfnissen  also,  die  der  Einzehie 
nur  dann  empfindet,  wenn  er  ^litglieil  größenr 
Gemeinschaften  ist,  denen  er  angehöreii  miiü, 
«xier  in  die  er  sieh  freiwillig  dnordiu*t.  Dahin  ge- 
hört <Ias  Be*lürfnU  nach  dem  Botandc  einer 
Rechtsordnung,  das  nach  Verteidigung  <ler  Hei- 
mat. nach  Auftwhterhaltung  der  staatli<*hen  Inte- 
grität, nach  Große  der  eigenen  Nation  und 
Religion.  Die  Veranstaltungen,  die  getroffwi 
weolen.  oder  die  fireignungen,  welehe  diese  Be- 
dürfnisse befriedigen,  spülen  nicht  dnem  ho- 
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stimmten  IndiNidiuira  zu  gute  kommen,  »sondern 
der  ganzen  (iemcin«chaft. 

Litteratur:  Wagntr^  lAkr^  undllandh.  der 
pol.Otkon.i.Av^ATl.,  l.Halbh 
8.  6S7^.  — H4rmann,  SUuUeteirt»^  ünUrtuek. 
2.  Au^  8.  78jf.  Wi4$«r,  Der  «atilWifA«  !f>rtA, 

® Zuckerkandl. 


Befahl  uningsnachwels. 

(HistorUch.) 

1.  Die  Regeitmg  durch  die  Zunft.  2.  Die 
durch  den  Staat. 

1 . Die  Regelung  dareh  die  Zunft.  Die  ältesten 
Narhrichten,  die  über  Bedingungen  für  die  Aus- 
Übung  eiiiPH  Oewerix»»  au»  DcuiKihland  vorlie^^, 
atommen  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Es  sind  jetzt 
tmd  ebenso  noch  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
durchweg  solche,  welche  von  der  Aufnahme  in 
eine  Zunft  sprechen.  Meistens  handeln  sic  nur 
von  der  Fottlenmg  von  Eintrittsgeldern  imd  von 
der  Voraussetzung  moralischer  Eigenschaften. 
Von  dem  Nachweis  der  Kenntnis  eines  bestimmten 
<TCwerbes  ist  nicht  oder  nur  in  allgemeinen  Aus- 
drücken die  Rede,  Bo  soll  z.  B.  muh  einer  Auf- 
zeichnung über  die  Bückerzunft  in  Basel  von 
1250  der  Zunftvorsteher,  wenn  ein  Gehilfe  selb- 
ständig werden  will,  die  versammelten  Bäcker 
dreimal  de  fidelitate  suisque  meritis  fragen;  si 
bona  fama  non  fuerit.  rc*probetur.  Von  einer 
eigentlichen  Pnifting  wirrl  hier  also  nicht  ge- 
spTTshen;  nur  wird  wohl  das  Wort  merita  vor- 
zugsweise auf  Ixistiingf^  im  Bäckergewerbe  zu 
beziehen  sein.  Ueber  eine  Art  Meistei^tück  be- 
sitzen W'ir  blod  eine  Notiz  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert : nach  Urkmidc  von  1272  muütc  in  Berlin 
der,  der  Mitglied  der  Backerzunft  werden  wollte, 
vorher  in  des  Meisters  Ofen  Brot  gel>ackm  haben, 
damit  man  sich  überzeugte,  ob  er  seine  Arlieit 
verstände.  Die  geringe  ßerücksichtigung  der 
Frage  der  technischen  Vorbildung  in  denllrkundeo 
erklärt  sich  wohl  daraus,  daß  in  jener  Zeit  der 
ersten  Bildung  der  Zünfte  sich  im  ailgemeincn 
nur  der  um  ein  Handwerk  Ixiwarb,  der  oe  ver- 
stand. AUinählich  wird  die  Prüfung  strenger, 
und  zwar  wird  sic  regelmäßig  mit  der  Aufgalx? 
eines  Meisterstücks  verbunden.  Dazu  tritt  die 
Portierung  einer  bestuumten  Lehr-  und  Arbeite-, 
«ixitor  auch  Wauderzeit  Es  wird  ferner  (wenn- 
gleich nicht  immer)  verlangt,  daß  der  Aufzuneh- 
mende freier  Herkunft  sei  und  das  Büigerrecht 
erworben  habe.  Diese  Bteigeniiig  der  Bedingungen 
iridärt  sich  hauptsac'hlich  ans  dem  Bestreben, 
die  Zahl  der  Konkurrenten  nicht  zu  gn>ß  werden 
zu  lassen;  die  Forderung  des  Bürgerrechts  hängt 
teilweise  auch  mit  der  Organisation  der  Büjger- 
schaft,  die  sich  nach  dem  Btege  der  Zünfte  viel- 
fach auf  diesen  aufbaute,  zusammen.  In  den 
Städten  de«  kolonisierten  Ostens  veranlaßt  der 
Gegensatz  gegen  die  slaviscbe  Bevölkerung  oft 
auch  die  Forderung  deutscher  Herkunft  für  neue 
Zunftmitglieder. 


Obwohl,  wie  eben  angedeutet,  schon  früh  all- 
gemeine Voraussetzungen,  die  nut  der  gewerb- 
lichen Befähigung  an  sich  nichts  zu  thun  haben, 
aufgeHtellt  wurden,  so  ging  man  dal>ci  doch  im 
ganzen  nicht  über  ein  gerciitfcrtlgtes  Maß  hinaus. 
Die  Handhabung  der  Aufnahme  diurch  die  Zunft, 
die  technische  Prüfung,  aber  auch  die  Kugelung 
der  Konkurronzfrage  durch  sie  hat  einen  be- 
deutenden Anteil  an  dw  Hervorbringung  der 
Blütezeit  des  deutschen  Handwerkerstandes.  Mit 
der  Zeit  verschob  sich  freilich  das  Verhältnis: 
der  Gesichtspunkt,  den  Angehörigen  der  Zunft 
ihre  wirtschaftliche  Stellung  zu  sichern,  wurde  in 
den  Vordergnmd  gerückt,  der  Bcfuliigungsnach- 
weis  als  Handbälle  benutzt,  mn  Konkurrentcai 
oft  willkürlich  auszuschließen.  Zu  diesem  Zweck 
wunic  der  Begriff  der  Bowoholtenheit  maßlos  aus- 
gedehnt, Lehr-  und  Wanderzdt  und  Meister- 
prüfung zu  sehr  gesteigert, 

2.  Die  Reprelong  durch  den  Btaat.  Die  eben 
geschilderten  Mißbrauche  liestimmten  den  Staat, 
in  die  gewcrblichtni  Verhältnisse  tiefer  dnzugrdfen. 
Tdlwdse  geschah  cs  schon  im  17.,  namentlich 
aber  sdt  dem  18.  Jahrhundert  (bedeutungsvoll  ist 
in  dieser  Hinsicht  der  Rdchsschluß  von  1731). 
Die  Zünfte  wurden  nicht  aufgeholien.  Aber  der 
Staat  rcgtdte  das  Lehrlings-  und  GeselJenwescn 
und  vor  allem  die  Meisterprüfung.  Sie  wurde 
noch  durch  die  Zimft,  jedoch  unter  staatlicher 
Aufsicht  vorgenommen.  G<^n  ungi'mstige  Ent- 
scheide konnte  Beschwerde  bei  den  B^ördeii 
erholieu  werden.  Im  19.  Jahrhundert  ist  der 
Befähigungsnachweis  durch  die  Einführung  der 
Gewerbefreiheit  (vergl.  namentlich  die  Gewerbe- 
ordnung des  Norddeutschen  Bundes  von  IftfiO)  für 
die  meisten  Gewerbe  Ixweitigt  wordc?a.  Wo  er 
noch  licstcht,  liegt  er  ganz  in  der  Hand  von 
staatlichen  Organen.  Zur  Wiedereinführung  ge 
langte  er  in  Oesterreich  im  Jahre  1883. 

Ueber  diesen  modernen  Hefähigungs- 
nachw'eis  und  die  Bestrebungen  zu  seiner  Ein- 
führung vci^I.  Artt.  „Handwerk,  moderne  Be 
Strebungen“  und  ,,Lchrliugsweeeu“. 

Litteratur:  Vergl.  die  Litteratur  «ti  dem  Art. 
yyZün/te^'\  ferner  C.  Senhurg.,  Art.  ,,Be/dAigtmgi 
naekieeü'*  i.  JJ.  d.  8t.,  Bd.  2 8.  357  /. 

G.  V.  Below 


Bergarbeiter. 

1.  Geschieblliches  und  St«tißti5ches.  2.  Rerht»- 
verfaiÜtniKAe  <ior  Bergarbeiter.  3.  Die  Kn&ppeehafts- 
vereine. 

l.Geseklehtlieheaniid  Statistisches.  In  Deutsch- 
land galtim  (ft^ensatz  zu  der  Sklavenarbeit  bei  dem 
Bergbau  des  Altertums  die  Borgarlieit  von  jeher  als 
eine  ehrenvolle  Thfltigkeit  des  freien  Mannes.  Der 
Wichtigkeit  des  Standes  für  den  Nationalreich- 
tum entsprechend,  verleihen  die  Ber^reiheiten 
den  Bergleuten  viele  Sonderreditc  bezüglich  der 
Niederlassung,  Gerichtsbarkeit  und  Penwmulbe- 
fiteuerung.  die  sich  zum  Teil  bis  in  die  Neuzeit 
erhalten  haben.  Unter  solchen  Begünstigungen 
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entwickelt  »ich  schon  in  früher  Zeit  ein  aus^ie- 
»prochener  KorpsKeist  unter  den  deutschen 
ieuten,  der  »einen  Ausdruck  in  den  Keuieinsaineii 
Gebräuchen  (Berg^febet  vor  dem  Anfuhren,  Berg-  j 
grüß  „Glückauf“,  Bergniannstracht)  und  in  dem  , 
In»titutderKnnpp»chahgefundenhat  Die  Knapp- 1 
Hchaften  (cf.  unten  »ub3),  deren  Anblnge  sich  bi»  in  i 
das  18.  Jalirh.KtirUcicverfüIgen  lassen,  bilden  borg-  ' 
m&nnlscho  Korjiorationen  zurUnterstüteung  der  Be-  ^ 
rufsgenos&en,  aber  auch  zur  Walining  der  Standes-  j 
ehre.  Etwa  seit  dem  3O-jähri0en  Krit^e  beginnen 
die  Borgl>eliOrdon  sicJi  in  die  Angelegenheiten  | 
der  Arl^iter  einzumischen,  indem  sie  die  An- I 
nalime  und  Entlassung  der  Bergleute,  F«*stsetzung 
der  von  den  Besitzern  zu  zalilenden  Lühno  selb- 
ständig  verfügen  und  auch  die  Knappschaflsver- 
bäiide  organisieren.  Mit  dem  Aufliöron  des ' 
Direktiunsprinzips  beschränkt  sich  die  Thätigkeit 
der  Bergbehörde  auf  die  Aufsicht  Über  die  Be-  i 
obachtung  der  gesetzlieheii  Bestimmungen  be-  | 
züglich  (Ter  Recbtsvorhältnisse  der  Bergleute  und 
auf  eine  Ueberwachung  der  an  sich  ganz  selb-  . 
ständigen  KnappM'hafbivereine.  | 

Bezüglich  uer  Statistik  der  preußischen  Berg-  ! 
arbeiter,  deren  Zalil  mehr  al»  75  O/o  der  im  ‘ 
Deutschen  Reich  l»eschäftigten  Bergleute  ans-  1 
macht,  Roi  folgendes  nach  den  amtlichen  Angaben 
für  ISUO  mitgeteilt  (Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  ( 

und  Saiinenwesen  18Ü7):  ! 

l>ic  Zahl  der  Ba^^bciter  betrug;  | 

ixu  Oberl>ergamtsbezirk  Breslau  90013 

„ „ HaUe  4ii(m  , 

„ „ Clausthal  10  679 

a „ IXirtmund  163  937  | 

- _ Bonn  75  485  i 


Die  dein  Ikrgliau  anhaftcntle  Benifsg‘  fahr 
erhellt  daraus,  daß  iin  Jahre  1S1*6  in  Preußen 
folgende  Vejunglückungen  mit  tödlichem  Aus- 
gange vorkamen: 

beim  StdnkühleolKirglx  733  od.  2,577  auf  lOiX) Arb. 
„ Braunkohlcnborgb.  52  „ l,(k>4  „ „ „ 

j,  t:rzl>fTgbau  72  « 1,137  « , 

bei  anderen  Mineral- 

gewiiumngen 21  „ 1,649  „ „ 

zusammen  878  odT  2,241  auf  1000 ^Vrl^ 


Bezüglich  der  tiduchtdaucr,  die  l>ei  tlcr 
Mamiigimtigkeit  der  in  Betracht  konmiendeu 
VeriiiUtmsHe  natuiyeniaß  schwankt,  sei  erwähnt, 
daß  die»iell»e  eins<  ulieülich  Ein-  und  Ausfahrt  Ixi 
dem  J>ieinkohlenl)ergliau  10  rftunden  nicht  uImt- 
steigt.  Nur  iu  Obcf^chlwicn  findet  noch  für  die 
HäJftc  der  iStrinkohleoliergleute  rine  l2-stün4li« 
iSchichuUiier  statt,  dagr^en  l>etn^  »ieiin  rheinincb- 
westfälischen  Bttzirk  nurehschnitllich  nur  8 Stun- 
«len.  Beim  Braunkohlenljt’rgbau  bcrcchiuH  sich 
die  durchschnittli4'he  Dauer  einer  ^k’hicht  auf 
11,6  Stuudfiii,  lunm  Erzlteiybau  sc*hwankl  sie 
zwischen  8,2  und  11  Stunden,  in  beid«i  Fällen 
beträgt  die  wirkliche  ArlKitszeit  nach  Abzug  der 
Pausen  nicht  mehr  als  10  Stunden. 

Von  gesetzlich  besonders  gt-schüizlen  Personen 
wimlen  lK*i  Arbeiten  über  Tage  im  Jahre  löJJÖ 
beschäftigl: 

ArbeiteriDiien 


beim  .Steinkohlen  liergb.  4246 
„ Braunkohlenlx^gb.  652 
„ Krzl»ergbau  3363 

„ Salzbergbau  8 

, sonstigen  Ikrgbau  1 


Arltcitcr  von 
14 — 16  Jahren, 
6K")2 
476 
3516 
9f) 

387 


Suiuiiia  383  208 
Von  diesen  waren  thätig:  * 


zusammen  8270  11326 

Kinder  unter  14  Jahren  waren  62  beschäftigt. 


beim  Strinkohlonborgliau  283620 
„ Brauukohleubergbau  31 258 


, Eisenerzljetybau  22  792 

9 Zinkerzhciyliau  13  326 

, Bleierzbcrglxaii  12179 

, Kupferorzbergbau  13  801 

, St<insalzl>ergbau  4 676 

, Salinenbctrieb  1 843 


r>er  Rest  verteilt  sich  auf  den  Bergl>au  auf 
Silber-,  Kol>alt-,  Nickel-,  Mangan-  und  andere 
Erze,  sowie  auf  die  unterirdische  Gewinnung  von 
Steinen  mid  Fhrien. 

Was  die  Höhe  des  Arbeitslohnes  der 
preußischen  Bergarlx^ler  aulaugt,  so  >>etrug  in 
einzelnen  ^ißereu  Bcrgdislrikteu  der  von  emem 
Arbeiter  der  Gesamtbelegschaft  erzielte  reine 
Jahn<Hv^lienst  (nach  Abzug  der  Arbeitskosteu 
und  der  Kassenbeiträge): 

beim  ol>erschles.  SteinkohlcnberglMUi  607  M. 
„ nicderschles.  * 757  „ 

„ westfaiischeu  „ 1035  „ 

, Saarbrücker  „ 9t5t)  , 

„ iVachener  ..  81»9  „ 

„ Mansfebler  Knpferschieferbergbau  812  „ 

Siogcü-Nasöouer  Erzbergbau  737  „ 

„ lijiL<rheinischen  Erzbergbau  632  „ 

„ Olxrharzer  Krzlwrglwui  620  „ 

, siWhsischeo  Sleinsalzbcrgbaii  1055  „ 

sächsischen  Braunkohlenbergbau  773  „ 


2.  BMhtsTerbälUlsae  der  Benrarbelter« 

Wuhrpjid  die  Bergordnungen,  nmh  ihneu  dos 
preußische  Laudrecht  und  die  NoveUengOf'Ctz- 
gceetzgebimg  der  50er  Jahre  den  staatlichen  Berg- 
beamten  die  Annahme  und  Entlassung  der  Berg- 
arbeiter, sowie  die  Fcststellimgen  der  Arl»«ts- 
bedingUDgen  zuweisen,  stellte  sich  das  preiiß.  .All- 
gemeine Berggesetz  von  1865  (cf.  über  dasselbe  Art. 
,Jlergl)au“  S.  335  u.  338  fg.)  auf  den  Standpunkt 
dmr  voUstäiidigen  F'reiheit  de«  Arbcitsvcrhällnis»^, 
dessen  Regelung  m den  Beteiligten  üb^Ueß.  Der 
große  Be^rarbeiterausstand  von  1889  vexaulaßie 
indesseu  eine  eingehende  Untersuchung  des  Ver- 
tragsverhältnisse«  zwischen  Werksl>esitzCT  \ind 
Arbeiter  und  führte  zu  der  Novelle  vom  24./VI. 
1892,  die  da«  jetzt  geltende  Recht  über  das  Ar- 
beitsvcrhältnis  der  Bergleute  bildet, 
i Die  Grundlage  de«  Arbeitsvertrage«  bildet  die 
j Arbeitsordnung,  die  vom  Bergwerksbt>'itzer  er- 
; lassen  werden  muß,  nachdem  er  dem  großjährigm 
; Arbeitem  vorher  Gelegenheit  gcgcl>en  hat , über 
den  Inhalt  gehurt  zu  werden.  Sie  ist  jedem  Ar- 
I beiter  einzulrnndigcn  und  der  B<rgl>ehördc  vor- 
{ zulegon,  sie  muß  Btviimrnungen  treffen  über  die 
wichtigste!  Punkte  de«  Arbeitsvertrages  (§  80a 
! bi»  82  der  Novelle),  besonders  über  Dauer  der 
i Arbeitszeit,  über  die  Regulierung  der  Gelinge, 
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über  Lohnpericxlcn  und  etwaige  Strafen.  Unter 
dem  Gedinge  wird  die  Vereinbarung  d»  Berg- 
werköbesitzera  mit  dem  Bergarbeiter  über  die 
LcUtung  gewisser  Arbeiten  zu  einem  Arbeitslohn 
verstanden , der  entweder  als  Pauschalsumme 
oder  als  Einzclsatz  für  die  Maß-  oder  Gewichts- 
einheit bealiimut  wird.  Als  maßgebende  Faktoren 
kommen  bw  der  Gedingostellung  in  Betracht  «ii- 
mal  die  technische  Schwierigkeit  der  Arb«t,  die 
von  den  mannigfachsten  äußeren  jhUnflüssen 
(Gestdnsfostigkdt,  ?«ä<*se,  SV’etlermangp!)  abhängt, 
und  sodann  die  Hobe  des  üblichem  Nurmallohnos 
fih*  einen  Arljcitor  von  niitterer  Leistungsfähig- 1 
keit.  Abzüge  wegen  ungenügender  Arbeit,  be- 
sonders das  sogenannte  Ntillcn  von  Fönlerwageu 
(Nichtanrechming  ungenügend  mler  iiurdn  l»e- 
ImleiuT  Fürdergefäßc)  müssen  in  der  ArlxiU- 
ordnung  vorgesehen  sein.  Als  Strafen  sind 
«lauernde  «»der  zeitweilige  Abl«^mg  sowie  Ctcld- 
strafeu  zulässig,  welche  nur  bei  schwereren  Ver- 
gehen bis  zur  vollen  Hübe  des  Tageiohiics  ver- 
hängt werrlen  dürfen.  Die  AufliMung  dt!«  Arlieits- 
verhältnisses  erfolgt  diiab  gegenseitige,  wenn 
nicht  anders  vereinbart,  vierzehmägigeKüudiguiig. 
Für  den  Fall  des  Kontraktsbruches  seitms  der 
Arbeiter  kann  der  Lohnvenlienst  dner  Woche 
als  Ents«*hä<ligung  dnlM*halten  werflen.  Ent- 
laasungsgrunde  für  den  ArlMätgelxjr  ohne  Kün- ' 
diguiig  und  Austrittsgrüinle  ohne  Kündigung  für 
den  Arl>dter  sind  im  Gesetz  spocieU  ang«*j^l>en.  j 
Jedeiii  abkehrendeu  großjährigen  Bergmann  wird 
ein  Ar1)eitszeuguis,  der  Abkehrscheiu,  ausgefertigt, 
welcher  auf  Verlangen  auch  eine  Angalw?  über 
Führung  und  Leistung  enthalten  muß.  Bei  Ver- 
weigerung des  Arbdtszeugnissw  kann  dasselbe 
von  der  Ortspolizdbehorde  ausgestellt  werden. 

Eine  Anzahl  dos  Arlxitsverhaltni«  der  Berg- 
leute betreffender  Matericti  sind  durch  die  Reiclis- 
gewerl)eonluung  oder  gleichlautende  Bestiin- 
muugou  der  Berggeeetznovelle  von  18!12  geregelt, 
«j  das  Verbot  de«  Trucksystems,  Sonn-  mitl 
Fcfittagsarbdt,  Beschäftigung  weibliciter  und 
jugendlicher  ArbtaUT.  In  AusfiUming  des 
R.G.  V.  29-A^II.  IBIKJ  üljcr  die  Gewerlie- 
gerichte  sind  für  dnzelne  preußische  Bcrgdislrikte 
bewnderc  Bcrggcwcrbegerichtetlur«*hdcn  llandels- 
minister  gobihlet  wortlen , eieren  Beisitzende  der 
Zahl  der  Berufsrichter  oder  der  Königlichen 
Bergbeamten  eutuommeu  sind. 

3.  Die  KnappRehaftRTereine.  Die  Xuap|>- 
»chaftsverane,  in  Oa^terreich  Bruderladeu  geuanut, 
sind  gesetzlich  verordnete  Vereinigimgen  der 
Bergleute  eiues  beetiiumteii  Bezirks  zuin  Zwecke 
der  Unterstützung  der  fienossen  mittels  der  von 
ihnen  und  den  Bergwerksbositzem  aufgebrachten 
Beiträge.  Das  allgemeine  Berggesetz  hat  den 
preußischen  Knappschaftsvereinen  die  volle  Selb- 
ständigkeit der  Vowaltung  gewährt,  die  früher 
zum  größten  TeU  in  den  Händen  der  Bergbehörde 
lag.  In  Oesterreich  iat  die  Keorganisation  der 
Bruderladeu  durch  G.  v.  28./VL  lb8Ü  und  eine 


Novelle  V.  17./IX.  1892  versucht  w’orden,  die 
kuap})s<'haft liehen  Verhältnisse  der  meisten  Staaten 
sind  na«'h  dem  preußiwbcn  Vorbilde  geregelt. 

Die  Knappschaftsvereinc  sind  Zwangsgenossen- 
schaften, da  jeder  Benfuiann  gesetzlich  gezwungei» 
ist,  dem  Knappst-haftsverein  beizutr«*tcn,  in  desseii 
Bezirk  er  Bergarl>oit  verru'htef.  Die  Besitzer  der 
betriebenen  Werke  haUm  ihn*  ArlnaüT  bei  dem 
Knappschaftsvorstand  anzume)<len  und  die  Ikn- 
träge  derselben  l>ei  eigener  Ilaftuiig  mit  den 
ihrigen  an  die  Ruappschaftskasse  abzuführen 
Im  Falle  der  Vemachlüssigung  dieser  Pflichten 
kann  der  Vorstand  die  Beiträge  selbst  festsetzen 
und  deren  zwangsweise  Einziehung  l>ei  dem  Olxr- 
berganit  l>eantragen  oder  er  kann  (leldstrafen 
gegen  den  Säumigen  erkennen.  Die  versicherten 
ÄIitglied«?r  wenien  eingeteilt  in  Unständige,  die 
im  wesentlichen  nur  Anspruch  auf  «lic  Kraukeu- 
benefizien  nach  Mnßgal)c  den  Krmikeiiver- 
sicherungsgesetzes  und  des  UnfailvcT^jichtrungH- 
gteetze«  hal>eD,  und  in  8t^dige.  die  sich  ein 
Kocht  auf  Invaliden-,  Witwen-  und  Waisenpension 
erwarl>en.  welche  mit  der  Zahl  der  Beitragsjahre 
steigt.  Die  Aufnahme  als  ständiges  3Iitglied  ist 
im  Interesse  der  Ix.'l)ensfähigkeit  des  Vereins  meist 
au  die  Bedingung  eines  gewissen  LcWnsaller» 

; und  des  Besitze*«  dnes  (iesundheitsattf^stes  ge- 
•knüpft,  Beurlaubte  Genossen  zahlen  ihren  Mouats- 
beitrag  und  den  der  »WcTkalx'sitzcr,  imfreiwiUig 
Feiernde  d.  h.  durch  WcrkscinsteUung  oder  Bo- 
triel)srcduktiou  Arbeitslose  zahlen  nur  den  ein- 
fachen Beitrag.  Die  mtaston  deutschen  Knapp- 
schaftsverane  steheu  zu  einander  im  Gegenseitig- 
keitsverhultuia  und  uehmeu  die  Mitglieder  mit 
ihrem  erworbenen  Dienstaltcr  auf.  Die  Ver- 
fassung der  Vereine  wird  durch  das  Berggesetz 
und  ein  Statut  geregelt,  welches  der  Bestätigung 
des  01)erbergaints  unterließ.  Die  Verwaltung 
CTf«>lgt  durch  einen  Vorstand,  der  zur  eineü 
Hälfte  von  dai  Werksbesitzem,  zur  anderen 
Hälfte  von  den  Vertreiem  der  ständigen  Arbeiter 
gewählt  wird.  Zur  Vermittelung  zwischen  Vor- 
stand und  Genossen  und  zur  L'elx^rwaehung  d<» 
BenefiziengenusÄCs  sind  Knappschaftsrdtesie  l»e- 
Btoilt,  die  v«m  den  Arbeitcni  aus  ihrer  Mitte 
«prengelweise  gewählt  werdtui.  Die  staatliche 
1 Aufsicht  erfolgt  «lurch  das  Oberbergamt,  das 
einen  Kommissar  emeiiut,  der  den  Sitzungen  de« 

I Vorstandes  und  deu  Generalversammlungen  l)d- 
I wohnt  und  jetlen  statiitenwidrigen  Beschluß 
suspendieren  muß,  worauf  dann  das  Oberbergnmt 
entscheidet. 

Das  Statut  muß  die  Höhe  der  Beiträge  vor- 
schreil>en,  die  teils  von  den  Arbeitern,  teils  von 
den  Werk^besitzern  aufgebracht  werden.  Obwohl 
letztere  gesetzlich  nur  zur  Zalilung  der  Hälfte 
der  Arlxalcrbeiträgc  verpflichtet  sind,  so  leisten 
bei  den  meisten  Vereinen  die  Besitzer  diesell)cn 
Beiträge  wie  die  Arbeiter.  Im  Gegensatz  zu  den 
Lebens-  und  Kcntenversicherungsaiistalt«in,  die 
die  Höhe  der  Beiträge  nach  dem  Kapitaldeckuugs- 


IV'rpirbt'iter 


m 


verfahren  fwrae»*!*^,  crhel>«i  die  meiHlen  KnapjH 
whaftfivereine  die  im  rmlageverfahreü 

xtir  Deckung  der  laufenden  Bctiürfni'‘»»e,  ohne 
iudo^en  zur  Ausgleichung  von  S<;hwaakui»gen 
d<»r  Kapitalrejjm'o  ganz  eiitU:'hren  zu  können. 
Die  lw*rggei*rtzlieh  vorgiTsrhrielHnjen  Ixn-*hmgen 
nind  U-züglich  der  ( rewähmng  von  l'nleivl  ützungr^) 
j^»wohl  an  Kranke  als  tm  Bewhadigte  durch  die 
U*züglicb(»  KeieJiHge»^2e  modifiziert  worden, 
ln  neuerer  Zeit  l)egiuut  man  immer  nulir,  da;« 
Krankenversieherungsweden  von  den  Knapp- 
schaftsvereineu  abzutrennen  und  bcw>nderen 
lokalen  Knap|xschaftskraukenkossen  zttzuweisen, 
wahrend  man  andererseits  liestrebt  ist»  das 
Pensionswi’HCU  durch  VerKchinelzung  kleinerer 
Einzelvereinc*  zu  größer«!  Verliauden  zu  ceu- 
tralisieren.  Zur  Erfüllung  der  den  Knap|>schafts* 
vereinen  durch  das  l'uWlversichentngsgesetz  er- , 
wachsenco  Aufgal)en  sind  alle  deutschen  Kuapp- 
schaftsvereine  in  der  witderum  in  8 Sektionen  j 
eingeteilten  Kuap|)seliaflsl)erufKj;p'noshensehaft  ver-  j 
Hnigt.  Ikaüglich  der  Versieherungspflieht  der^ 
Ik^rgarlieiter  nach  dem  Alter«-  und  Invalidität^- : 
%tTsicherung«g<'s«?tz  sind  einzelne  Knap]wohafts- ' 
verciue  vom  Buiniesrat  al«  l)C«ondcre  Ka««en- 
einrichtungen  nach  § 7 de«  G.  v.  22./VI.  1889 
zugelassen  worden.  Die  meisten  Knap|wchnft«- 1 
vereine  rechnen  die  auf  Gnmd  de«  letztgi-nannten  \ 
KeichsgcHctzeH  gewahrten  Kenten  gauz  oder  zum 
Teil  auf  die  Kjiapiwchaftsj>eni«ionen  an.  I 

In  Preuflcn  waren  im  .fahre  189fj  73  Knapp- 1 
«ebaftsvereine  in  Wirksnmkcit,  «ie  umfaßten  | 
1741  Berg-,  Hütten-  und  Salzwä*ke  mit  277230 
ständigen  und  107031  unständigen,  zusfunineii  i 
444707  Vereinsmitgliodern.  Im  Deun«chen  Reich 
l>esta«den  im  .fahrt'  1803  ini  Ganzen  1.S9  Knaj)p- 
«chaftsvereine  mit  ziL«animcn  470815  Mitgliedern, 
von  welchen  308()2  auf  da«  Königrdch  Sachs«!, 
7003  auf  Bayeni,  4380  auf  Elsaß  - l^ihringcn  : 
entfallen.  I 

Bei  den  prcußuH'iien  Vereinen  waren  eiu- 
«ehiicölich  der  Person«!,  die  X^nfallrente  iveziehon, 
an  Vntcr«tützuug«berechtigten  im  Jahre  1890 
vorhanden : 

Invaliden:  40358  t>d. auf  1000 «tand. Aktive  107,22 
Witwen:  42249  , , 1000  , „ 1.52,31 

WaiiW'n:  .59992  „ „ 1000  „ „ 210^9 

Da«  Durchschnittsalter  l>ei  Eintritt  der  Ganz- ' 
involiditat  «teilte  «ich  im  Durchschnitt  d«  letzten  I 
zehn  Jahre  auf  49,0  Jahre,  die  durchschnittliche  j 
L('l)cnsdaner  im  Ganzinvalidenstande  auf  15,97  I 
•Talire. 

Krankcnlohn  wurde  gt'zahlt:  1 

1896  an  2a56Ö7  Mitglietler  für  3392101  Tage, 
d.  i.  auf  einen  Krank«i  16/>  Tage,  ' 

18^k5  an  133418  Mitglifder  für  2281  137  Tage, 
d.  i.  auf  einen  Krauken  17,1  Tage. 

Das  «chuldenfrde  Vemifigon  der  preußischen 
Kuap{)«chafts vereine  Ix-tnig  am  Schlüsse  dö 
Jahres  1896  6j<J3362I>il  5L  gegen  00307 514/j1 
Mark  Schluß  1895,  dasselbe  ist  also  in  einem 


.fahr  um  472010730  M.  oder  734  j^tiegen. 
Auf  dtm  Kopf  der  ständigen  Mitglieder  «itfällt 
daher  em  AVmüigensnntriJ  von  229,40  M.,  rine 
Zahl,  die  deutlich  genug  die  Kleinheit  des  vor- 
handenen Resenefoml«  illustriert,  da  «ie  noch 
nicht  die  Hälfte  einer  Jahrcsinvalidenpension 
ilarstellt. 

Die  Einnahmen  aller  preußisrhen  Knap}>- 
schaftsvereine  in  1896  IxHrugcn  3255721,530  M., 
die  AusgalK'ii  286.5104034  ÄI.,  mithin  der  Polier- 
schuß  3905  506, ?2  M,  In  Prozenten  der  Ge- 
«ammteinnahmc,  ausgerlriickt  veruilten  «ich  die 


Einnahmen  auf: 

Beiträge  der  Arbiter  mit  , , . .50,78  <Vb 

„ „ W«’ksl)o»‘itzer  . . 4132  , 

Eintrittsgelder,  Strafgelder  etc.  . 0,02  „ 

Kapitalzi  Ilsen  etc 534  „ 

Sonstige  Kinnalunen  etc.  . . . 0,75  ^ 


Nutzung  d.  Immohilancmiögen«  0,19  „ 
Die  Ausgalien  verteilen  sich  auf: 

1.  Gesundheitspflege  mit  ...  313" 

und  zwar: 

a)  Amtehonorar  4,82 
bl  Me<lizin  . . 8,97 
c)  Krankenlohn . 17,48 

2.  Laufende  Unterstützungen  mit  6031  « 

und  zwar: 

a)  an  Invaliden . 3035 
bj  w M'itwcii  . 10.73 
e)  Waisen  . 7,23 


3.  Begnlbnisbeihilfen  mit  ...  f.lO  ^ 

4.  Aufk'mrtientliche  Uiiterstfitz- 

tingen  mit 0.60  „ 

5.  Scüuliintmieht  mit  ....  032  ^ 

6.  Verwaltimgsaufwaud  , . . 238  „ 

7.  Sonstige  Aiisgal!«!  „ . . 3,77  , 


Die  die  knap|iscbafi|jcheu  Betricl>o  de«  Deut- 
schen Ihiche«  umfassende  Knappschafts-Benif— 
genntuienscliaft  zahlte  im  Jahre  1896: 


Kosten  de«  lleilv«^a!irens  für 
3923  iKwchaiUgle  Personen  in 

Höhe  von  6029337  M. 

Renten  an  21223  Verletzte  . 4131.519,70  j, 

Beenligungskost.  für  1027  Fälle  66223,60  „ 

R«iten  an  4480  Witwen  Ge- 
töteter   767518/)“ 

.\bfindungi'n  an  217  sieh  wie«ier 
v(?rhciraicnde  renteubcre<*h- 

tigte  Witwen 134^39  , 

Renten  an  12566  Kimler  Ge- 
töteter   1626  508, fl2  , 

Rent«!  an  412  Ascendimten 
Get/itefer  66386,Cß  ^ 

Kosten  für  Kur  nnd  Verpfle- 
gung in  Krankenhäusern  . 397848,13  , 

Die  ganze  Summe  der  in  1890  gezahlten 


Knt«chädigung«l>eträge  erreichte  die  Höhe  von 
74170:5037  M.,  die  Siirnnm  aller  Ausgaben  der 
Beruf«geno«senHchaft  l»etrug  8853036,08  M. 

Der  Re«ervefoud.s  bestand  Ende  au« 

267(008935  M. 

Die  VerwaltungskoHten  «teilten  «ich  auf 
694  874  M.  oder  7,9  der  .Tahrsumlagc. 

Versichert  waren  in  1822  Belriel)en  446.342 
Arbeiter  mit  einer  anrecliuungsfählg«!  Lohn- 
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eiuuine  von  416ö3t)j>49  M.  oder,  auf  einen  Ar-j 
beiter  berechnet,  von  950,45  M. 

Litteratur:  SuUisUk  ncek  Ztütehri/t  für  da» 
JJtrg’,  Hütten-  mrJ  SaUnemreeen  m preu/»i»chen  Staate. 
Berlin.  — Simon»,  Iku  deuterhe  Knapp»eka/ie»eeten. 
Mainz.  1895  — Jahrtiberieht  der  Knappeehaft^eruf»- 
genoaentehaft  für  da»  Jahr  1896. 

Lengemann. 


Bergban. 

1.  Beirriff  dop  B.  2.  Goschichtliohe  Entwicke- 
lanj?  dos  B.  a)  Altertum,  b)  Mittelalter,  c)  Neu- 
zeit. d)  Die  neueste  Zeit  und  jretfonuÄrtijfe  Be- 
deutTiDt!  des  Bergbaues.  3.  Betrieb  des  B.  4,  Berg- 
m'ht.  a)  Begriff  und  geschichtliche  Entwickelung, 
bf  Bas  n<‘iv*t«aur»*chl  c)  Die  Gewerkschaft. 

1.  BeirrifTdeitB.  Unter  „Bcrglmu**  im  weiteren 
odcrics.‘hnisrbouSlnncverstcht  man  ira allgcnndnen 
<üe  unterirdische  Uewiummg  mit7barer  anorga- 
nischer Körper  (Fo^ilien)  aus  dem  Innern  der 
Ertlc  und  die  ineehanis<*hc  Zul)ereitung  derselben 
zur  Hiunlelsware.  Im  engeren  und  sjKviell  recht- 
lichen Sinnt’  beztachnet  man  mit  Bergljau  die 
Gewinnung  und  Auflwreitung  derjenigen  Mine- 
ralien. iU>er  welche  da»  Verfügungsrecht  kraft  be- 
»ouderer  (TC*»etzo  (de»  Bergnx’htfs)  dem  Grund- 
eigentümer nicht  zusteht.  Während  also  im 
letzteren  Falle  da»  Merkmal  für  den  Begriff 
„Bergbau”  durch  da»  Vorhandensein  eine«  be- 
sonderen, vom  OlHTflächeneigcuttim  gd rennten 
Rechisübjektes,  de«  Bergwerkseigentum»,  g<yel:>en 
wl,  legt  der  allgemeine  oder  technische  Begriff  1 
„Bergbau“  den  Huuptwert  auf  die  Art  und  Wei»ej 
der  .Viisübung  der  Gcwinmuig.  Ein  Tagelau  auf  j 
Braunkohlen  kann  d«unach  technisch  nicht  als  I 
Bcrglwu  bezeichnet  werden,  weil  die  Gewinnung 
obcrinlisch  durch  Grälawi  erfolgt,  wohl  aber  ist 
er  ein  Bergbau  im  juristischen  tSinnc,  weil  »ein 
Objekt  ein  dem  Vcrfügtmgsrecht  de»  Grund- 
dgentüiuer»  eutzt^enw  Mineral  ist.  Umgekehrt 
gebührt  einem  zwar  narli  den  Regeln  der  B(Tg- 
baukunst  geführten  Betrieb,  der  auf  die  unter- 
irdische Gewinnung  von  Edel»leineii  (xicr  Bau- 
«teineii  gerichtet  ist,  nicht  das  Prädikat  de«  R-rg- 
baue»  iiu  rechtlichen  Sinne,  während  die  vor- 
handenen Vorrichtungen  und  An.»talten  gemeinhin 
ganz  richtig  Borglwui  (^nannt  wenleu. 

2.  G«HehIclitUehe  Entirickelong  de«  B«  s) 

Altertum.  Wa»  wir  vom  Bergl>au  der  Volker 
de»  Altertum»  wi»»«».i»t  mehrdasRcriultat  archuo- 
iogiK'her  und  philolotriwher  Korwhung  al»  der 
Ausfluß  der  hi»tori»cnen  Ucberlicfcrung,  deren 
Quellen  höchst  »pärlich  fließen.  Abgesehen  vonden 
Chinoten,  dentju  die  Verwendung  der  Steinkohle 
schon  vf»r  2000  Jahren  l>ekannt  gewesen  »ein  »oll, 
kannte  kein  Volk  de»  Altertum.»  den  Gebrauch 
mineralischer  Brennstoffe.  Der  Berebau  der  .Alten 
CTHtrockte  »ich  nur  auf  die  ihnen  alh’in  Ix’kaunten 
Schwermctalle:  Gold,  Sill>er,  Kupfer,  Zinn,  Bld  | 
um!  Eisen.  Au»  Kupfer  und  Zinn  sind  die  zahl- 
reichen fTcratschaften  «ler»og.  Bix^nzezeit  g»>ferligt.  I 
die  im  allgemeinen  der  „Steinzeit“  gefolgt  i»t  und 
der  „Eisenzeit“  voraugeht.  I 


I Vom  Bergbau  der  Aegypter  al»  de»  ältesten 
! Kiilturvolk(!»  Iwitzcn  wir  flurc’h  Diodor  den  Be- 
richt dos  griechischen  Reisenden  .Agathan'hid«^ 
etwa  vom  Jahre  200  n.  Chr.  üIht  den  Betrieb  der 
Goldljei^'erke,  die  Eigentum  dcM  König?  waren. 
Die  Gewinnung  erfolgte  durch  Feuersetwn,  indem 
man  <la»  fc»te  Geslcin  mürbe  brannte,  (xler  dim.-h 
Schlägel  und  Eisen,  de»»(’n  Zeichen  al»  Vorläufer 
<le»  heutigen  allgemeinen  Embleme»  de»  lk*rg- 
maiitissuuidc»  »enon  in  den  5000  Jtihrc  alteu  In- 
schriften der  .\egyptor  vorkommt.  Die  Förderung 
gosch.ih  durch  S^ke,  die  von  jungen  I>eiiten 
tragen  wufflen,  die  Zerkleinerung  erfolgte  in  51or- 
«eni  und  Steinmühlcn,  worauf  man  da»  erzhaltige 
feing«mulvertc  Gestein  ül)er  Holztafeln  unter  AVa»- 
«erzufluß,  dem  VorbUde  der  „Heeatle“  genannten 
Auflxreitungsapiiaratp,  führte,  wobei  »ich  da» 
schwerere  Gold  auf  der  Holzfläcbe  nnxlerHchlug, 
da»  taube,  leichte  Gc»teiii  foiigcwchwemml  wurde. 
Die  Verhüttung  do*  aiigorcicherten  Ooidsande»  ge- 
schah in  Ti(?geln,  in  welchen  er,  mit  Blei  und 
Kochsalz  venuen^,  5 Tage  lang  genchiimlzcn 
wunlc.  Daß  der  Goldlwrgbau  der  älteste  Betrieb 
der  Af^'pter  war,  geht  aus  einem  Papyrus  au» 
der  Zeit  Kaause»  IT.  (etwa  13.V)  v.  Chr.)  her%’or, 
wdchtT  den  Gnilienriü  oinra  GokU>er^erkr»  am 
Ostufer  <le»  Roten  Meere«  enthält.  I)a  »ich  im 
l>ande  wolU  Kupfer,  al»er  kein  Zinn  findet,  «o  kann 
letzterer  Zusatz  zu  den  zahlreichen  äg>*pti»chen 
Broiiz«‘figuren  nur  auf  dem  Hnndolswep*  nacli 
gi^kommen  »ein.  Entgehn  der  früheren 
Annahme,  daß  die  Argj  pler  al»  Eisen  nur  .Meteor- 
eisen jb^cneiM*  Eisen  de»  HinuneU)  verwemiet 
hätten,  ist  ciurch  unzweifellmfte  Funde  in  den 
Steinfu^n  der  großen  Pyramide  de«  (.'heon»  zu 
Gizeh  die  Bekannt»chaft  derHt«Il)eu  mit  au»  Erzen 
hergostelltcm  8chmi«letä»en  l)m‘it»  im  Jahre  30(Xt 
v.  Ohr.  mit  Si<‘herbcit  nm‘hgewie»cii. 

In  ähnlicher  Wei»c  wie  «lie  ilii’n)gly])hcn  der 
.\eg%’ptcr  gel)en  un»  die  Kcilin»<*hriftcu  der  A»»yrer 
Kunde  von  dem  Berglwui  und  <ler  Metallurgie* der 
»e!nili»tdien  Völker.  Sowohl  die  a»»yri»<.‘hen  al» 
die  Iwibylonischen  Könige  ließen  »ich*  den  Tribut 
unterworfener  Völker  in  Silljer,  Gold  und  Kupfer 
zahlen.  Die  Babylonier  hatten  al»  Münz»y»tem 
die  Dop]>eIwähnmg.  imlem  der  Wert  der  in  ??*hel- 
Ix^n  oder  Barren  geforiuleu  und  nach  dem  Gewicht 
Iwwerteten  SUlHT»tiicke  »ich  zu  dem  gleichartiger 
Goldstücko 'verhielt  wie  1 : 13%.  Die  von  Nebu- 
katlnczar  in  Babylon  gel)aiHen  Temjiel  waren  mit 
falx’lhaftcn  MeiiKcu  EdelauHiiU»  au»ge»tatlct  Daß 
die  »emitischen  Völker  liereii/»  Kenmni»»e  de»  .\u»- 
»ehmelzen»  <ler  Metalle  aus  den  Erzen  !x»ttßcn, 
bezeugt  ein  assyrischer  Hvinnu»  an  da»  lY-uer: 
„Vom  Erz  und  Blei  bist  du  der  Schiuelzcr,  vom 
Gold  und  SUIkt  bi«t  <hi  der  Rcinigtr”.  Von  dem 
alta»»vri»4hpn  Kipnr  wird  »owrdd  der  Name  de» 
Metall»  Kupfer  aljgdeitet,  als  der  der  kupfareichen, 
von  den  Pnoiiiziem  au»gebcuU^ten  Insel  (’vj)em. 
Bei  den  Ausgrabungen  von  Khor.salmd,  die  Na- 
poleon III.  durch  Vu  torPhw’c  anstellen  ließ,  fand 
man  ein  Kisenmagazin,  dessen  Inhalt  aus  ungefähr 
100000  kg  Eisen  in  Fonu  von  RoheUenluppen 
und  zu  Ketten  und  Ringen  vernrlieitet  liestand. 

Von  den  K(‘nntni»»cn  der  Hebräer  in  Bezug 
auf  den  Berglmu  zeugen  mehrere  Stellen  de»  altem 
Testament»,  l>c»onder»  5.  Buch  Mosi»  8.  9 und 
Hiob  28,  12  und  9.  Nach  der  biblischen  Tradition 
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war  Tbiilinlkftiu,  der  Rohn  der  Ziilah,  ,^n  Mei*  Arl>citerRUf!*tKU<lo  ziiwrilen  grfahrliiii  wurden, 
Hter  in  Erz  und  Eir*^uwerk“.  lk*i  dem  Bau  de»*  zun>al  Uire  Zuhl  auf  (HJUK)  angepel>en  wird.  Die 
Tempeln  wurden  von  d«*n  Konig:en  David  und  Technik  d«w  Ik-trieiH'»*  war  aoiuibemd  die  von 
Ralomu  grc*ßo  Mcnji^i  (iold  im«i  RüIkt  verwendet  Diu<li>f  bei  dem  äjnpttf^'hen  (ioidlxTg;bau  be- 
uud  zur  Aui*^*olimüekung  de»  Nalionalheiliptunu*  K*iirici>euc.  Zur  Uuicn*tützung  der  Gnil»*nbaiie 
viele  (Jegen?*täxide,  Ix-soinler»  daj<  „ehenie  Mwr‘,  bIielM*ü  Bergfes^leu  opjiw,  <iie  zuglfiich  al«  Mark- 
vou  dein  |»honizii*<*hen  Künhth*r  Hinun  vouTyruK  fcheiile  „jicTaxaiveC;“  dienten,  gf^en  deren 

au.1  Metall  gegnafen.  Wegnalime  « harfe  grj*etzüchc  Vorbote  lM^«taüden. 

Den  bedeiitembten  EiiiQuC  für  die  Verbreitung  In  der  Verarbeitung  de«  Ebenn,  da»*  in  kleinen 
*ler  Kenntni«*  von  der  Atiwemlung  <ler  Mfialle  U'aldt*elunieden  au»*  (Vm  «ich  häufig  fimleiidHi 
übten  die  rhuuizier  aiin.  «»wohl  durch  den  Bei^-  Erz  daigc't^telll  wurrle,  zu  Waffen  und  (.foräten 
Imu,  den  eie  im  Rlamiubuide  und  den  Kolonien  be?*aik‘u  die  Griechen  d(*r  kla^^fiiKhen  Zeit  grolle 
^pem  und  EuIkhi  auf  Kiiitfer,  Thafww  auf  Gold,  l'irfahnmg,  boHonder»  in  Korinth  IxTamien  sich 
'rnarsb  in  Rjmnien  auf  Sillier  lM*lriel)eii.  aln  vor*  zalü reiche  W'erkstattcn  d<«  hikhsten  Kunstgeiior- 
Mc^nlicli  duix-h  den  Hamlel.  der  sie  mit  allen  Ikv  in  Eiwm-  und  Metallarbeitcn.  Nach  Tc*tpbrast 
Völkern  der  damaligen  Weit  in  Berührung  brachte.  i*olJcii  auch  die  Gri*!’!!«!  berdta  Kennt  in?»  von 
In  Emiangeliing  einer  audemi  Erklärung  für  da>*  dem  Gebrauch  diT  Mineralkuhlen  uml  dttr  Ver- 
Vorhanden.-cin  von  Zinn  in  den  Bronzen  aller  er-  Wendung  von  Kt>ks  zu  metallurgischen  Zwecken 
wähnten  Kulturvölker,  deren  Heimat  sellwt  clien  gehabt  halHai. 

Metall  ni<*ht  erzeugi*n  konnte,  nimmt  man  sopr  i>a„  zweite  kWische  Volk  de»*  Alunmu»*,  ilaa 
amdaWderphönizwdieHiuHlGl>eroiGbntannir*4“l»-H  der  Köuicr,  slaud  hinsiebllich  w-iner  Kenntui.-se 
Zinn  in  den  Weltverkehr  bnu-hte.  Das  ausgebil-  von  der  G**winnung  uml  dem  Gebrauch  der  Mo- 
<iete  Münz-,  Mall-  und  Gewiehtssystem  halten  die  talle  unter  einem  zweifachen  Einflusr***.  dem  der 
Pliönizier  von  den  Chaldäern  angenomiueii,  deren  Ktnisker  im  Norden  und  dem  der  griechiK'heu 
tlewicht  h*M'hi*t  nili*mell  iKTeit«  auf  einer  be- ^ Kolonien  im  Rüden  de«  ain*ichmelaliannenl.audc!». 
sliniDiten  Kubikeinheit  A\af*s<T  mTuhte.  pie»*e  Jdf.  Zufuhr  von  dic'sen  l>eiden  Ländern,  von 
Einheit,  nach  unserem  (»ewi*ht  822  kg  whwer,  i welchen  die  etruskische  aus  den  Kupfer-  und 
wjur  ein  lwibylonl^'h<*<  Talent,  das  in  ü(.)  AInna  l*j,M‘ngruben  der  Insel  Elba  die  Ixideutendstc  war, 
zn  50  Rchcckt'l  (Ruckol)  eingeteilt  wurde.  Etwa  giuügte  in  den  älUT<'n  Zeiten  des  Königtums 
750  V.  Chr.  prägte  man  in  Argin  und  A<*gina  zu-  und  der  Republik,  als  noc*h  eiserne  Ringe  d*ii 
erst  «ne  Münze,  die  Dwhme,  gleieh  einem  l^l>en  adligen  (sler  freien  Rtand  anzelgton.  Als  acker- 
Rch«'kel,  von  denen  6000  auf  das  Talent  gingen.  Imutrrilic'ndes  V<»lk  wunle  anfangs  die  Zahlung 

Von  den  Phöniziern  erhielten  mit  »o  vielen  in  Vieh  geleistet,  i)ecunia  von  jhvuh;  als  «thtc 
Teilen  phönizistlicr  Kultur  auch  die  Invlen  klas-  Münze  wird  das  elruskisi'he  Rtabgcld,  das  ge- 
sischon  Völker  des  Alterliuiis,  die  Gritvhen  und'  wf»g«‘n  winl,  eingeführt,  stijx'ndium  von  stii*es 
Römer,  Keimmis  von  dem  IlHrieb  der  Ikrgwerke  uendere.  Eine  luipferwähruiig  kam  unter  avu 
und  der  ViTwcrlung  der  Metalle.  Auf  da)  Inseln  Uecemviru  450  v.  ( W.  auf,  Münzeinhat  war  ilas 
des  Mitlrlineeres  ülMTnahinen  die  Griechen  die  eheme,  ursprünglich  ein  römisches  Pfund  wiegoi- 
alten  phönizischen  Betriebe  auf  Thaso«,  Euböa , de  Aß,  erst  mit  zunelunendem  Reichtum  aus 
und  Cyperu  im<l  nahmen  neuen  Bergbau  auf  auf  den  auswärtigen  Erolxj-ungcn  prägte  man  von) 
Dein«,*  wo  Kupfer,  B*iwie  auf  KIxhIos,  wo  Kis^n  Jahre  205  v.  Chr.  au  Rillienuünzen  mit  dem 
und  Blei  gewonnen  wurden.  Eine  reiche  Gold-  Denar  ««=  10  Asses. 

imd  Rillxr^ibe  beutete  mau  auf  der  In»*el  Rinhnos  Ju  öen  eroberten  iJindem  wunle  der  dasellwt 
aus,  von  deren  Ausl»eutc  alljährlich  der  Zehnte  l>^u(llich<'  Bergbau  als  Rtaatscigentum  erklärt, 
an  den  Aj^Uo  zu  Delphi  geliefert  wiinle.  Dos  obwohl  an  sich  dem  römischen  Recht  der  Ge- 
durch  das  Eindringen  de«  ^Ictrres  erfolgte  Ersaufen  ,ianke  der  Regalität  der  Bcrgwerksmiueralieu  fern- 
diwer  Gnibe  m siiäteriT  Zeit  wunio  dem  Z«'rn  Der  Ibtrieb  der  AVerke  wurde  durch 

dew  Gotte»*  wcgc*n  Unta-la^iung  der  Zehntabgabo  l»ju*hter  unter  Benutzung  von  Sklaven  geführt» 
zuge»*chrielx-u.  Jünger  als  der  Bergrmu  auf  den  als  imm  die  erfonicrliche  M*^ge  Rklaven  nicht 
Inseln  Ut  der  des  hestlandc«,  wo  die  Minen  von  mehr  hatte,  wunien  Verbrecher  zur  Bergwerks- 
I^rion  die  baleutrndsien  waren.  In  <ier  Z<*it  clcr  arl>eit  verurteilt  und  fH*hließlich  die  benachbarten 
Perserkriege,  in  welcher  dit^er  Ik-trieb  Iwkaimt-  KleiugrundbesilzerabFronlMiuenizugcwLssen  Ixt- 
lich  eine  bedeutende  Rolle  für  die  Rtaatsfmaiizen  stungim  für  den  Betrieb  gezwungen.  Als  auch  in 
sniclte,  belief  sich  der  -piteil  des  Rlaat«^,  ‘/j*  üer  dpr  Kaiserzeit  diese  Mittel  nicht  mehr  genügten, 
Ausbeute,  auf  1.1800O  M.,  was  aucr  Ga*amtaiis-  um  die  erforderliche  ArlK-iterzahl  zu  iK'iH-’luufeu, 
beute  von  33tK)t.KX)  M.  entsj>reeh«i  wiinle.  Die  ■ Ja  überließ  man  einen  Ttil  der  Beigwerke  in 
höchste  Au.sl)cute  warfen  die  laurischen  Grul»a»  denProvinzeti PrivnteiigegenZahlungeincr Al^lie 
unter  Periklcs  ab.  während  sie  im  }xlo|K>nnt>l^;heu  vom  Zehnten  de«  Ertrage«.  Ro  wunien  die 
Kriig  w*hr  zurüekgingen  und  zur  Z<*it  l*hilipjis  und  RillxTbergwerke  in  Rj>anien  und  Mneedonieu 
von  Macerloiüeii  kaum  noch  lietridMii  w'urdeii.  vom  Staate  n*sn.  (TaieralpächtiTn  lietrielw’n.  da- 
Mit  den  Ik-rgwerken  verarmte  auch  die  einst  so  gegen  verlieh  Trajan  in  Darien  «lern  (.Vülegium 
wohlhalK*ndc  Hürgei>chaft  Athens.  aurarionun  eine  Konzession  gegen  Zehntzahbmg.. 

IheSiilM-igrulMn  zulvaurioii  waren Staal.-eigen-  Für  die  Fortbihlung  iler  eigenen  BerglianteclmUc 
Imii,  nn  <lem  je«l<K'h  zufolge  einer  Art  BiTgfn-i-  thatai  die  Römer  in  den  erolx-rlen  Ländern 
heit  jeiler  athenische  Biiroer  sieh  einzeln  otler  zu  ' nichts,  vielmehr  stellt  sieb  ihr  von  Pliniiis  be- 
Gewerkschafteii  vereüit  Wteiligen  konnte.  B«*-  i M’hrielK'iicT  Abliaii  als  ein  gn>Uarliger  Haubliau 
iriel)en  wuitle  d<T  Ik-rgbau  ilunh  Sklaven,  die  dar,  dagfgen  waren  sie  w<»hl  die  eivten,  die  zur 
schiehtenweisc  in  Rotten  eiugeteUt  waren  imd  duivh  , Was^scrhcbuiig  die  bereits  von  dcai  Griechen  er- 
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«onnenen  mocbaDifK?hcii  die  archi- 

meditK!hc  Schraube  und  die  kte»iibi«ihe  Kuunt, 
d.  h.  die  Hul>-  und  Druckpumpe  anwandten.  Er- 
^diuigoD,  ülx“r  welche  vitnivius  eingehend  be* 
ric-htet, 

b)  Mittelalter.  Während  die  Striime  der 
Völkerwanderung  ül>crall  in  allen  (Jehleteii  dos 
römii*chen  Weltreiche  die  l)csteheudc  Kultur  ver- 
nichteten, blieben  zahlreiche  Bergwerke,  zumeist 
wohl  vennoge  ihrer  einsamen  l^e  in  den  Ge- 
birgen, vor  der  Zerstörung  l)cwahrt.  So  wiinlen 
die  Eisenlterg^verke  in  Steiermark  und  Kärnten 
uniinterbnK’hen  weitcrl)etriclx*ji  und  auch  die  von 
den  Kölnern  angefangenen  Bergbaiie  auf  Blei  und 
^^UIkt  am  Taunus  und  in  der  Eifel  ruhten  unter 
den  V(Tüiiderten  Verhältnissen  nicht  Aber 

der  Si^  dos  Oemianentums  über  die  firner  ver- 
leiht jetzt  dem  Bergbau  ein  pinz  l>e«nn<leres  Ge- 
prto,  der  Betrieb  dt«  Boi^muc«  wird  ein  aus- 
srhueßlieheH  Gewerl>e  freier  deutsehoT  Männer, 
die  durch  eine  eigenartige  deutsche  Gesetzgebung 
b€gun^tigt,  die  Teehnilc  vei^'oUkoramnen  und 
durch  Erweiterung  des  Bergl^ues  wesentlich  zur 
Erstarkung  ihres  Vaterlandes  l>eitragen. 

Unter  den  karolingischen  Kaisern  wurde  der 
BerglNiu  im  t^alzkammcrgut  und  in  Lothringen 
nufgennmmen,  in  die  Ri^minpzeit  Otto  d.  Gr. 
fällt  die  Entdeckung  der  Erzlagerstätte  des 
Ranimclsl»crges,  ein  Fund,  welcher  lange  Zeit  die 
Stwll  Goslar  mit  ihrem  Ber^igentum  zu  einem 
höch«*t  begehrenswerten  Objekt  m der  isilitischen 
Zdtgesehichte  machte.  Von  den  Bergleuten  des 
Ramnielsbergee  ist  wahrscheinlich  im  12.  Jahrh. 
die  erste  Aufnahme  do»  oberharzisehen  Bergbaues 
Ikh  Klausthal  und  Zellerfeld  ausgegam^en,  el>cnso 
wie  der  Freiberger  Erzbergbau  von  Harzer  Bei^- 
leiiten  um  das  Jahr  1103  begonnen  worden  ist. 
Von  diesen  raseh  cmporblühendcn  Centren  de« 
deutschen  Erzbergbaues  zogen  nun  die  wander- 
lustigen, ein  besonderes  Volksclemont  der  Zeit 
bildenden  Bergknap{>eu  aus,  um  in  den  angjon- 
zenden  Landern,  liesonders  den  slavisehen  Terri- ' 
torien  neue  B^gwerksuntemehmungeu  zu  bo-  ^ 
treiben.  So  wurden  die  Goldbergwerkc  in  Ungarn 
und  Siebenbürgen,  die  Sillierbcrgwcrke  1>«  Tncjit 
von  sächsis<hen  Bergleuten  betnolioii.  Von  letz- 
terem Orte  ist  die  aUeatc  Aufzeichnung  der 
deutschen  Betwcrksgehräuche  und  Kochte  vom 
Jahre  1208  erbalten.  In  ähnlicher  Weise  ist  da« 
Berggewohnheitsreeht  fixiert,  das  die  Einwandenr 
naob  Iglau  in  Mähren  initbrachten.  Auch  die 
Aufnahme  des  schlesischen  Bergbaues  ist  frän- 
kischen Bergleuten  zu  verdanken,  die  allerdings 
zum  ^ößten  Teil  als  treue  Kampfer  in  der 
Schlacnt  l)ei  Wahlstadt  gegen  die  Tartaren  ge- 
fallen sein  sollen.  In  lahmen,  wo  l)ereit«  um 
800  l>edeutender  Bergbau  auf  Gold  und  Wasch- 
goldgewinnung bestand,  kam  (Ict  Kuttenberger 
Hilb^lNTgbau  um  1300  zu  so  hoher  Blüte,  <iaß 
wöchentlich  zeitweise  nat'h  dem  ('hn)uisten  Ilavek 
7000  Mark  Sill)er  an  Ausbeute  gefallen  sein  sollen. 
Iin  W«*len  des  Reiche«  befand  sich  der  schon 
um  das  Jahr  1100  urkundlich  erwähnte  Eisen- 
«teinljergbau  und  das  Gewerbe  der  Eiseuhüiten 
lind  Hammerwerke  des  Sicgerlandes  in  umfang- 
reichem Betriebe,  ebenso  ricr  Blei-  und  Silbcr- 
bcighau  Ixi  Ems  und  im  Schwarzwald. 


Für  die  Weitorentwickclung  des  Bergbaues 
in  Deutschland  war  die  Verleihung  de«  Berg- 
n^ls  an  die  Tefritorialherren  durch  die  goldene 
Bulle  im  Jahre  1350  von  besonderer  Bedeutung, 
da  die  LandcHfürsten  in  Erwartung  reichen  Ge- 
winne« aus  den  ihnen  zustehemlen  Berg^fzk«- 
al^hen  und  deni  Vorkaufsrecht  der  Metalle 
dfng  auf  die  Ausdehnung  <le«  Berggewerbe«  be- 
dacht waren  und  die  lK*triel>e  de«  Bergbauoe 
nel>eu  den  Arlaiitom  mit  lioMindcren  PVivilcgiim 
bcslwhten.  Im  Erzgebirge  schüttete  l>osoDaer» 
der  Silljerbergbau  zu  Schm.'cbci^  am  Ende  de« 
15.  Jahrh.  so  reichen  Bergsogf'ii,  daß  nicht  alles 
SUIkt,  darunter  ein  Fund  von  der  Grube  St-  Gooig 
von  4tXl  Ctr.  geiÜegen  Silber  im  Jahre  1477,  ver- 
müiizt  werden  konnte,  sondcni  den  Gewerken  dn 
Teil  der  AuhImmUc  in  Barrensillier  ausgczahlt 
wurde.  In  auß«*rdeuts<hen  lündem  liatte  der 
Bergiiau  auf  Sillx'r  in  Sardinien  und  Toscana, 
auf  Kupfer  in  Atvidaberg  und  Fahliin  in  Schwe- 
den BcHicutung,  auch  wird  aus  dem  13.  Jahrh. 
M'hon  der  Anfang  des  Stein  kohlen  beigliaue«  in 
England  und  Belgien  berichtet. 

Bei  dem  genügen  Fortschritt  der  Natur- 
wissenschaften im  Mittelalter  blieb  auch  die 
Bergbautechnik  lüese«  Zeitraumes  im  wesent- 
lichen auf  dem  Standpunkte  de«  Altertum« 
stehen.  Zur  Gew'inmmg  wurde  aussehlioOlich 
die  Schlägel-  und  Eiseiiarbeit,  oder  1x4  fe«tem 
Gestein  dasFeuer«etzen  angewendet.  Die  Förde- 
rung erfolge  mittels  Handbaspel  oder  Hferdo- 
gö|>el,  zur  VVasserhebung  bediente  man  sich  «eit 
dem  15.  Jahrh.  liereit«  der  Radkünstc,  wenn 
man  nicht  durch  <len  Betrieb  von  StrJle-n  die 
Gnibcn  ganz  oder  teilwc4sc  entwässerte, 

c)  Neuzeit.  Diese  Periode,  die  mit  der  Ent- 
deckung Amerikas  l>eginnt,  wird  zweckmäßig  in 
zw«  Abschnitte  eingetoilt,  von  denen  der  letzte, 
au  die  Erfindung  der  Dainiifinasohiuc  anknüpfend, 
als  die  „neueste  Zeit**  auf  die  Gegenwart  und  die 
Bedeutung  de«  Kohlenbergbaues  ülxrlcitet.  In 
dem  ersten  Zeitabschnitt  gelangt  der  Bergbau, 
noch  ausschließlich  Erzbergbau,  zu  hoher  Blüte 
unter  dem  Einfluß  der  fortschreitenden  Erkenntnis 
der  Naturkräfto  und  der  durch  die  b>findung 
der  Buchdmekerkunst  ermögliehteii  Verbreitung 
wisKcnsehaftlieher  Forschung.  Mit  dem  Erscheiuen 
von  Georg  Agricola’s  Buch  de  re  metallica,  1556, 
hc^nnt  die  wissenschaftliche  Behandlung  der 
Mineralogie  und  der  Bergl>aukunst , mit  dem 
Probierbuch  des  Lazarus  Erker  1:>74  die  der 
Metallurgie  und  Pml>ierkinist.  Hand  in  Hand 
mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  ging  die 
Technik,  die  den  gestd^rten  Anfnrdrnmgeo  de« 
immer  mehr  in  die  Tiefe  niedergehend«!  und 
CTößere  Produktenmengeu  erzeugenden  Bergbau- 
Wrielx«  entsprechen  mußte.  Als  der  größte 
Fortschritt  b«  der  Erzgewinnung  ist  die  Ein- 
fühning  der  Sprengarbeit  an  Stelle  der  Schlägel- 
und EisenarlKnt  und  de«  Fouersetzens  zu  ne- 
zeichnen.  die  zuerst  in  Deutschland  um  das  Jahr 
16JK)  am  Harz  aiip^endet  w'unle  und  von  hier 
aus  nach  dem  sacnsischen  Erzgebirge  und  dann 
nach  allen  Bergwerken  der  Welt  gelangte.  Zur 
l^elMTwindung  der  SchwiCTigkeiten  bei  der  För- 
denmg  und  <fer  Wasserhebung  ilienten  die  matbe- 
matisihen  und  mechanischen  Wissenschaften,  die 
die  inannigfalti^ton  hydranlischcn  Maschinen 
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erfindm  holfeD  und  die  Marksohcidekiui^t  ckJct 
dE8  Vormoson  der  Griibfiiräume  lehrten. 

fm  Mittelalter  moiMt  auf  Gewohnheitrtrreht  tKlcr 
die  Willkür  der  Territorialherren  angewiesen,  er- 
hielt  jetzt  der  Bergbau  feste  rci'hlliehe  Normen 
für  boin©  Entwickelung  durch  die  Kcxlifikutiou 
des  bereits  geltenden  Rechts  in  <len  zahlreieiien 
IkTgonluungen.  Den  AusgaDg!*i»uukttler<leutschen 
Bci>r«>rdnungen  bildet  dieAnnaikeigerBergonlnung 
Toni  Jahre  lotH),  welche  1M8  lK*i  dem  mit  den 
reichsten  Anbrüchen  rasch  aufldiihenden  IkTgbau 
zu  Joaehimsthal  eingeführt  wurde  und  von  da 
an  unter  dem  Namen  der  J<ioohimsthaler  Ber^- 
ordnung.entwe<ler  nifMÜfiziert  »xler  unverändert,  m 
fast  allen  deutsehen  bei^rhautreilx^nden  Provinzen 
alb  brauDschweigiscb  - li'meburgibchc , |»fäl74sche, 
whlesib<*he  etc.  Ih'rgnrdnung  die  auHK-hließliche 
Rechtsnorm  für  den  BergW(TKHiK*tricl>  wurtle.  Auf 
dem  alten  aal7.bnrgisch<*n,  tymlisehen  und  Iwye- 
rischen  Berggew’ohnheiisrecht  fußte  di©  vom  KaiscT 
Maximilian  iiu  Jahn*  1517  für  Chwtweich,  Htder- 
mark,  Kumten  iintl  Krain  rrlas!*«*ne  Berg- 
onliiUDg.  Allen  deutschen  Bergordmmgen  lag  das 
Priuzm  zu  Grunde,  durch  Verh'ihung  kleiner,  au 
das  V^hallen  der  Erzlagerstätte  anschließender 
Gnibenfeldcr  mißlichst  viele  einzelne  Ik-mlmu- 
objekte  zu  schaffen,  andtTerseit«  aber  dim-n  Ge- 
währung besonderer  Vorteile  an  die  I’nlernehmer 
von  grelleren  gemeinnützigen  l'nteniehimmgen,  be- 
sonders 8töücii  zur  Was^crldsimg  ganzer  Keviere, 
den  Bcrgbaulietrieb  im  (»auzen  zu  fördern.  Trotz 
dieser  gemeinsamen  Grundid«-©  und  der  gemeiu- 
aamen  Abstaimming  hatten  sich  doch  die  \ielfaoh 
erneuerten  und  vcrlicsserten  Territorialbfrgonl- 
nungen  in  einer  Weise  entwickelt,  daß  noch  18(>5 
im  Königreich  Preußen  16  verschiedene Bergrechts- 
gebiete  untem‘hir«len  werden  mußten,  da  die  iin 
Allgemeinen  preußis<.-hen  Landrecht©  versuchte 
Zusammenfassung  dtt*  geltenden  Bei^cchts  nur 
subsidiäre  Geltung  hatte. 

AVos  die  äußere  Entwickelung  der  Bergbau- 
tliätigkeit  anlangt.  veraulaßte  die  Entdeckung 
der  reichen  übersecis<.*h«i  Länder  nicht  allein  die 
Aufnahme  zahlreicher  Uutemehinuugeu  daselbst 
durch  deutsche  Bergleute,  »oudmi  sie  dient©  auch 
indirekt  dem  deiitK'hen  Bergbau  dadun-h,  daß 
die  aus  der  ncul)clel>lcn  Handclsthätigkeit  ge- 
wonnenen Kcichtümer  seitens  der  Kaufleut©, 
Städte,  geistlichen  und  well  liehen  Korporatitmeu 
nutzbringeml  bei  inländischen  Ik*rgwerksuntcr- 
nchmungen  angelegt  wuitlcu.  So  staiul  durch 
die  Beleiligimg  vomeluncr  imd  reicher  Gewerken 
der  ErzlM'igbau  im  Harz,  im  Erzgebirge.  Böhmen, 
Ungfuii  am  Ende  <1<¥  16.  Jahrh.  in  iioher  Blüte, 
der  indcHsen  durch  die  allgemeine  V^erannung 
infolge  des  30-jährigen  Krieges  du  jälies  Ende 
bereitet  wurde.  l)er  gauzlichcu  Auflassung  tler 
bedeutcDdstcn  deutschen  Erzredtre  wurde  mir 
dadurch  vorgebeiigt,  daß  der  Staat  fürsoi^nd 
eingriff,  und  zwar  sowohl  durch  höhere  Ikynhlung 
der  bergorduun^mäßig  au  ihn  abzulicferndeu 
Metalle,  als  dutxh  Stiftung  l>esoii(lcror  lustituten- 
kussen  aiLs  allgemeinen  Abgaben,  so  der  Gmalejx- 
groschcnkassc  im  Erzgebirge  mul  der  Bergbau- 
kasse  im  OlKTharz.  Im  I^um  dcrZiät  verwantleltc 
sich  diese  staatliche  Fürsoi^K!  in  eine  ausschließ- 
liche Ikv(»rnmnduii|r  des  sc'hlicßlich  häufig  nur 
dem  Namen  nath  Privatleuten  gehön‘ndcn  Ik*rg- 
baucs,  in  cla.^  »og.  Direktiousprinzip,  nach  welchem 


' der  Staat  durch  seine  Ik-amten  nicht  allein  die 
I Botrielwführung  und  Verwaltung  bis  ins  Einzelne 
j beaufsichtij^e.  sondern  auch  über  das  VennÖgeo 
<ler  GewerKK'hafteu  in  der  Weise  verfüßte.  daß 
nur  ein  kleiner  T«1  der  aug4'samnielten  Ausl»eutc 
an  die  Gewerkeu  verteilt  werden  durfte,  daß  aber 
von  dem  Vorrat  der  ÄuslxiitognilKin  l>«leutcude 
Vorschib*s©  au  notleidende  Gruben  an  Stelle  der 
von  dfdi  ticwerkcn  zu  zahlenden  Zubuße  gegeben 
wimlcn,  für  welche  er  allenlings  die  Garantie 
übcrnahni.  Als  schließlich  die  Höhe  dies<*r  Vor- 
schüsse so  gniß  war,  daß  au  eine  Erstattung  dc*r- 
! sxdben  nicht  gc«lacht  wenlen  konnte,  ülxTfiahra 
schließlich  der  .^taat  die  Gesamtheit  aller  Gruben 
einet»  Reviers.  Diesen  Enlwickclungs^ig  hal>en 
die  U*iden  grüßten  Erzreviere  Dcutscnlamls,  der 
(Jln-rharz  und  »las  Erzgebirge,  durcbgemachl,  und 
ähnlich  ist  cs  <lem  MansfcMt  r Berglmu  crpmgcn, 
dessen  kursächsischer  Teil  stets  gewerkschaftlich 
geblieben  ist,  wähmid  der  im  Königreich  I'reußen 
ladt^ne  ül>er  dn  hallM*s  Jiihrhuiulert  lang  rftaulf*- 
eigentum  war,  das  zur  westfälischen  Zeit  wi«ler 
au  die  Gewerkschaft  abgetreten  wurtle. 

EineU'sondereFördcrungw  urde  dem  deutschen 
' und  sjKfiell  dem  preuÜiwhen  Ik-rglMUi  dunh 
! Friedrich  den  (irolkn  zuteil,  tler  nel>en  der 
j Uebi‘niahme  de«  preußischen  Anteile«  de«  Mans- 
I feldischen  Bergliaue«  auf  den  Staat  vornehmlich 
I die  im  Mittelalter  bereits  zur  Blüte  gelangten,  aber 
I später  gänzlich  eingestellten  Betrieoc  in  Schlesien 
j energisch  wieiier  aufnahm.  Unter  der  Ix-itung 
iK'iänigtcr  Bt-rgbeamten  uu»l  uuU*r  Heranziehung 
von  IkigltuUi)  aus  dem  Harz  und  dem  Maus- 
feldischen  wurden  die  Krzlxrgwerke  bei  Tamowitz, 
die  Eisenwerke  zu  Gldwitz  und  Malapanc.  die 
Sieinkohltm werke  bei  Zabrze  und  Köuigshülle  in 
Ik-trieb  gesetzt  und  halt!  ertragreich  gestall«*t. 
Nicht  minder  begann  in  dieser  Zeit  tfie  plan- 
! mäßige  Aufnahme  d^  bis  dahin  nur  von  konlen- 
! grabenden  Bauern  genutzten  Reichtume«  de« 

; StcinkühlenlKt'kens  in  dtr  Ruhrgegend,  indtau  der 
! Betrieb  durch  eine  BOTgordnung  geißelt  und 
unter  bergamtliche  Aufsicht  gestellt  wurde. 

d)  Die  neueste  Zeit  und  gegenwärtige 
Bedeutung  de«  Bergbaues.  Einen  tmge- 
ahntou  Aufschwung  nahm  die  Bergbauthätigkeit 
! aller  Kulturländer  dimh  die  Erfindung  derDampf- 
' mas<’hine  und  der  Eisenbahn,  b>findungen,  die 
dn  große«  Betlürfnis  nach  bedeutenden  Mengen 
mineralischer  Brennstoffe  hervorriefen,  anderer- 
seits dem  im  Elntstehen  liegriffenen  ^teinkuhien- 
IxTgliau  gewaltige  Hilfsmittel  für  Förderung  und 
Waswrhaltung  Ixiten.  Gleichzeitig  hatte  die  geo- 
logische Wissenschaft  die  Gesetze  der  ik?hichtcn- 
folge  der  Erdrinde  und  damit  die  Sicherheit  in 
der  Auffindung  von  Sieinkohlenflötzen  auf  weite 
Erstreckungen  gelehrt,  während  die  .Vusbildiuig 
der  Tiefbohrtedinik  es  gewtattete,  den  NachweiH 
ciness  Fundes  in  «ehr  großen  Tiefen  unter  der 
Erdolierflächc  zu  liefern.  Nel>eu  dem  Bcilarf 
für  die  Erzeugung  des  Dampfes  entstand  für  die 
K(»hlenpro»luktion  die  weitere  Aufgabe,  für  die 
mmnichr  großartig  steigerte  Erzeugung  von 
Eisen  das  erforclcrliche  iSchmelzmaterial  zu  l>e- 
sehaffen,  für  welche«,  wie  für  die  ganze  Metall- 
Wlarsteüung,  di©  Holzkohle  längst  nicht  mehr 
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auareichtc.  Cntcr  diesen  Einflüssen  bildete  »ich 
eine  fieberhafte  Thatigkeit  im  Aufsuchen  und 
Aufachließcn  von  SteinkohlenflÖtzen  in  den  3Uer 
bis  üOer  Jahren  dieses  Jahrhundral«  heraua, 
wdehe  Zeit  genügte,  um  in  den  verschicdetien 
Steinkohlcnb^ken  aus  rein  liindHehen  Gegenden 
reine  ludustriebezirke  zu  schaffen,  so  im  rhciniftch- 
w«tfälischen  Distrikt,  an  der  Saar,  in  01>er-  und 
NiedersehlesicD,  in  Bühmen,  Mälircn  und  vielen 
anderen  (hegenden.  Gleichzeitig  wendete  sieh  die 
Thatigkeit  in  den  steiukohlenfreien  Bezirken  dem 
Vorkommen  der  zwar  minderwertigen,  aber  für 
die  Dampferzeugung  recht  brauchbaren  Braun* 
kohlen  zu,  deren  Maasengewimuing  l>OHondcn*  in 
Sachsen  und  Thüringen  eine  blühende  Industrie 
wachnef,  die  durch  die  Verschwelung  ge- 
eigneter Braun kohleusorten  auch  die  Darsteilung 
sehr  wertvoller  Nebenprodukte  (Paraffin)  l>etrieb 
und  durch  das  IVesseu  oder  Brikettieren  erdiger 
Kohlen  auch  das  fast  wertlose  Knhmaterial  in 
Versand-  und  gebrauchsfähige  Fcjnu  brachte. 
Daß  bei  der  notwendig  gewordenen  Afassen- 
erzeugung  von  Eisen  auch  die  Gewinnung  von 
Eisenerzen  l>edeutende  Dimensionen  annehinen 
mußte,  i*rscheint  selbstverständlich.  Die  Fort- 
schritte der  Industrie  auf  dem  mechauischen  und 
chemischen  Oeluete  bcduigten  ferner  eiueii  3fehr- 
verhrauch  von  anderen  Metallen , wie  Blei, 
Kupfer  und  Zinn,  wenngleich  die  Strigenuig 
dieser  Produktion  gt^enülier  d«n  Kohlenbergbau 
nicht  whwer  ins  Gewicht  fiel.  Zu  allen  diesen 
verschiedenen  bergbaulichen  Betriebszweigen  ^ 
seilte  sich  als  neueste  Industrie  die  Gewinnung 
der  Mineralsalze,  die  die  althergebrachte  Dar- 
stellung des  Kochsalzes  aus  Ädquellen  Imld 
übcrflögelte  und  großenteils  entbehrlich  machte. 
Nachdem  man  im  Jahre  1813  bei  Staßfurt  ein 
215  m mächtiges  Stcinsnlzlager  erbohrt  hatte 
und  in  den  in  einer  Mächtigkeit  von  über  100  m 
tiarüber  lagernden  Abraumsalzcn  außerordentlich  | 
w«tvoUc  Produkte  für  die  Ijindwirtschaft  und 
die  chemische  Industrie  kennen  und  gewinnen 
gelernt  hatte,  erhielt  die  damit  entstandene  Kali- 
industrie in  Norddcutschland,  in  welchem  Distrikt 
allein  diese  Mineralien  vorzukommen  scheinen, ' 
eine  große  Bedeutung.  Vom  Thüringer  Wald 
an  bis  zur  Ostsee  sind  in  allen  Provinzen  durch  i 
Tiefbohrungen  Funde  von  Kalisalzen  gemacht 
worden,  d«pen  bergmämiiiuhe  Nutzbarmachung 
zwar  erst  zum  kleinsten  Ttnl  eingdeitet  ist,  aber, 
noch  eine  ganz  erhebliche  Erweiterung  der  deut- ' 
sehen  Bergindustrie  verspricht,  deren  ältester  I 
Betriebszweig,  dw  ErzberghMUi,  unter  der  Kon-t 
kurrenz  der  übersedschen  massenhaften  Metall- 1 
gewinnung  und  der  Einführung  der  (.Joldwähnmg 
schwer  zu  leiden  bat. 

Dem  großartigen  Aufschwung  des  Bei^bauw 
in  der  neuesten  Zeit  mußten  auch  die  rechtlichen 
Verhältnisse  angepaßt  wenlen,  da  die  mir  für 
den  Erzbergbau  auf  Gängen  orlas«cncn  alten 
Bergorduungeu  den  Bedürfnissen  des  mo<]emen 


; Flötzbergbaues  nicht  genügen  konnten.  Besonders 
waren  es  die  Bestimmungen  über  die  Feldee- 
1 grüße,  über  die  Besieuenmg  iiml  über  die  Staat* 
I liehe  Belriebsaufoicht,  die  dringend  eine  .\bhilfo 
! erheischten.  Nachdem  in  Preußen  durch  Einzel- 
j gesetze  über  diese  Punkte  die  auffallmlsten 
I Schaden  beseitigt  wan-n,  gelang  es  nach  jahr- 
; zehntelangen  Vorarbeiten  eine  endgütige  Kodi- 
■ fikation  des  Bergrechte  durch  das  .AUgf^nieine 
' Berggesetz  für  die  preußischen  Staaten“  vom 
'24./VI.  1805  zustande  brin^n,  das  sodann  für 
die  meisten  deutschen  8taauni  vorbildlich  wurde. 

Die  Bedeutung  des  Bc-rgbaiics  in  der  Welt- 
wirtschaft ist  eine  mindestens  el>enso  große  wie 
die  des  andern  Haiiptzweigcs  der  UrpitKluktion, 
der  I^ndwirtsi'haft.  Erst  mit  dem  Besitz  der 
Metalle  beginnen  die  Anfänge  der  Kultur,  die 
Gewinnung  der  Edelmetalle  ermöglicht  die 
Schaffung  des  unentbehrlichen  Cirkulationsmittels, 
des  Geldes;  die  MiiHsenerzeugung  von  Kohlen 
und  Eisen  bUdet  das  Fundament  der  Welt* 
industric;  die  Kalisalziudustrie  ermöglicht  eiuo 
größere  und  stetigere  Erlmgsfähigkcit  der  laud- 
wirtschaftlich  benutzten  Bodenfläüe.  Während 
al)cr  die  Landwirtschaft  die  Hauptaufgabe  hat, 
aus  derselben  Fläche  alljährlich  dieselbe  Boden- 
emte  in  Gestalt  der  Ernte  zu  erzielen,  so  kami 
der  Bergmann  die  mineralischen  Bodenschätze, 
die  sich  nicht  wieder  erzeugen,  nur  einmal  ge- 
winnen. Aus  diesem  Gnmde  muß  der  Bcigbau 
einen  höheren  Gewinn  ab  werfen  als  der  Land  bau 
und  beansprucht  größere  Abschreibungen  als 
ähnliche  industriello  Untemchmimgen  wegen  der 
unvermeidlichen  Substanzverluste. 

I Während  bezüglicli  des  Ciufanges  der  Mineral- 
produktion der  einzelnen  Länder  auf  die  bezüg- 
liche Statistik  vcrwiestni  wird,  sei  hier  nur  kurz 
hervorgehobeu , daß  nach  der  Höhe  der  Fönle- 
mng  und  des  entsprechenden  ProduktCTiwcrtes 
die  HanptlKTgwerksstaatcn  in  folgender  Reihen- 
folge erscheiuen : 

1)  r4roßbritannien  imd  Irland  (ohne  Kolonien) 
erzeugte  im  Jahre  18f>5  rund  210  Mill.  t Berg- 
we-rksprodukte  im  Werte  von  1380  Mill.  M.,  da- 
runter 192  Mill.  t Steinkohlen  im  Werte  von 
U50  MiU.  M. 

2)  Ungefähr  gleich  groß  ist  die  Produktion 
der  Vereinigten  StaaUu  von  Nordamerika,  sie 
betrug  1806  rund  200  ^lill.  t im  Werte  von  nmd 
2004  Mill.  M.,  daninter  160  Mill.  t Steinkohlen 
im  Werte  von  800  Mül.  M. 

3)  Das  Deutsche  Reich  förderte  im  Jahre  1895 
116  Mill.  t BergwcrkHprtxlukte  im  M^erte  von 
700  Mill.  M.  unter  Ihwhäftigung  von  425000 
Arbeiteni.  Den  Haiipiant«!  an  dieser  l'roduklion 
nehmen  auch  hier  die  Steinkohlen  mit  70  Mill.  t 
und  einem  Wert  von  540  Mill.  31.  ein,  dann 
folgen  Braunkohlen  mit  25  3fill.  t und  58  Süll.  31. 
Wert,  Eisenerze  mit  8 MiU.  t im  Werte  von 
34  MiU  M.  An  Mineralsalzen  einsi'hließUch  der 
Kalisalze  wunlen  2 Mül.  t im  Werte  von  24 
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MÜL  M.  gewonnen.  Au«  wä««eriger  I/wung 
Btellic  man  86()000 1 davon  525ü(X)  t Koch- 
salz, her,  deren  Wert  -W  Mill.  M.  betrug.  Von 
den  425  (XK)  Bergarbeiteni  sind  300000  beim  Stein- 
kohlenltcrglwn,  40000  l)ci  dem  Bnumkohlenl>erg- 
bau,  30000  bei  dem  Einenerzlwrgbau,  40000  l>ci 
dm  Bergbau  auf  Blei-,  Zink-  und  Kupfererze, 
7000  l>ei  dem  lfalzl>crgl>au  beschäftigt. 

4)  Frankreich  mit  .Vlgier  produzierte  1895 
32  Mill.  t Bergwerkspmduktc  im  Werte  von 
270  Mill.  M.,  darunter  25  Mill.  t Steinkohlen  im 
Werte  von  243  MUL  M. 

5)  Die  Minoralproduktion  OesterrelcliM  betrug 
1895  30  MUL  t im  Werte  von  156  MiU.  M. 

3.  Betrieb  des  B.  Die  Regeln  für  den 
technischen  Betrieb  eines  Bergbaues  iL  h.  für  die 
Aufsuchung,  die  AufsehlieUung  und  den  Ab- 
Iäu  einer  MiDerallagerstälte  bilden  den  (»qren- 
stand  einer  sowohl  auf  mathematisch-naturwissen- 
schaftlicher <TrundIage  beniheiiden  als  auf  Kr- 
fahnmgssutzen  begründeten  technis('hen  Wissen- 
schaft, der  Bergbaukunde.  Von  dieser  in  umfang- 
reichen I^ehrbüchem  l)ehandelten  und  einen 
Haiiptgegcnstand  dos  höheren  und  nie«lerei» 
l)crgmännischen  Unterrichts  auf  Bergakademien 
und  Bergsohulen  bildenden  Disziplin  kann  natur- 
gemäß hier  nur  ganz  kurz  das  Notwendigste 
mitgeteilt  werden,  soweit  es  zur  Gewinnung  eine« 
Ueberldiekes  üIkt  das  Crebiet  des  Bergl>aub<>triel>es 
und  zur  Erkläning  der  hauptsächlichsten  Kunst- 
ausdröcke  dient. 

Unter  einer  „Lagerstätte'*,  dein  rigentlichen 
Objekt  eine«  jeden  Berglioues,  versieht  man  den- 
jenigen Teil  des  Erdiniiern,  innerhalb  dessen  sieh 
Anhäufungen  von  nutzbaren  MiiuTalien  finden. 
Sind  dieselben  platten  förmig,  wie  die  Gänge  und 
Klötze,  die  häufigsten  aUer  vorkommenden  I^ager- 
stätton,  so  wird  ihr  Verhalten  im  Raume  l>e>stiinmt 
durch  ela«  fc?tr«chen  oder  ihre  Erstreckung  in 
horizontaler  Richtung  sowie  durch  das  Fallen, 
die  Erstreckung  in  geneigter  oder  senkrechter 
Richtung.  Die  Dicke  oder  Stärke  «ntr  Lager- 
stätteupUtte  wird  die  Mächtigkeit  genannt. 
Gemessen  wird  da-<  Streichen  durch  den  Kompaß, 
indem  man  mit  d«nsell>en  den  Winkel  liestimmt, 
den  eine  In  der  IjOg(‘rstttttencl>ene  gezogene 
horizontale  Linie,  die  »Streichlinie,  mit  dem 
magiietis(*hen  Meridian  bildet.  Eine  zur  »Streich- 
linie  in  der  I.agerstättenel)ene  senkrecht  gedachte 
oder  gezf^no  linie  heißt  die  FaUlhiie,  deren 
Einfällen  nach  Teilen  des  rechten  Winkels  durch 
den  GnwllKjgen  genjessen  wini.  Die  über  einer 
l^ogcrstätte  befindlichen  Teile  der  Erdrinde,  de» 
Nel>eng:esteins,  bezeichnet  man  als  das  Hangende 
oder  das  Dach,  während  das  unter  der  lÄgerstntte 
befindüehe  das  liegende  <Mler  die  Hohle  genannt 
wird.  Ist  das  Hangende  geoguostisch  älter  als  ' 
die  I^agerstättc  oder  das  liegende  jünger  als 
diesellie,  so  hat  man  cs  mit  einem  Flötz  zu  fhun, , 
das  mit  den  es  einschließenden  GebirgKScbichten 
gleiches  Htreicheti  und  Fallen  hat.  Gängedag^en 


sind  aiisgcfüUlo  H|mJten , welche  sich  von  dem 
I einschlicßcndeu  Nebengrstcin  durch  Streichen  und 
Fallen  und  durch  den  Charakter  der  ausfüUenden 
Mineralmassen  unterscheiden.  Die  Klötze,  in 
! fleneii  besonders  die  Kohlen  Vorkommen,  haben 
daher  zumeist  eine  b«leutende  Flächenausdfhnung, 
während  die  Gänge,  die  Hauptlagerstattcn  der 
, Erze,  in  dner  von  der  Verlikalelame  mehr  odo* 
weniger  abweichendem  Richtung  ihre  Haupt« 
erstreckung  in  die  Tiefe  zu  hab^  pflegen.  Ina 
Gegensatz  zu  den  plattcnförmigoi  J..ager8tätten 
stehen  diejenigen  von  unregelmäßiger  Form, 
die  entwe<ler  als  unn^Jmaßig  b<^renzte  Aos- 
füUungen  von  Hohlräumen,  als  sog.  Stöcke, 
Butzen  oder  Nieren  erscheinen  oder,  Sdfen  und 
Trüramerlagerställen  genannt,  Ablagerungen  von 
Mineralien  im  aufgeschwemmten  oder  durch  Ver- 
witterung entstandenen  Gebirge  bilden.  In  der 
letzteren  Form  finden  sich  häufig  wichtige  Lager- 
stätten von  Gold  (Waschgold),  Zinn,  Platin  und 
I/lelsteincn. 

Für  die  Aufsuchung  von  Lagerstätten  ist  in 
erster  Unie  eine  gründliche  geol(^sche  Unter- 
suchung des  in  Frage  konimendcu  Terrains  un- 
erläßlidL  Führt  eine  solche  zur  Entdeckung 
eiue«  olKTflächlichcn  Teiles  (de«  Ausgehenden) 
oder  zur  Venuutuiig  einer  lagerstätte  in  größerer 
oder  geringenT  Tiefe  unter  der  Erdolierfläche,  so 
werden  ychürfarbeiteu  eingeleitet,  die  eotwedo" 
ira  Ziehen  von  H<hurfgräl)en  zur  Entblößung 
dos  anstehenden  Ciestoins  oder  im  Treiben  von 
horizontalen  Kanälen,  HtöUeu,  und  HersteUen 
vertikaler  Lö«*her,  Hchächtc,  oder  im  Htoßeu  von 
Bohrlöchern  liestchen  können.  Besonders  das 
letztgenannte,  lai  größeren  Tiefen  stets  zur  ^Vn- 
wendung  kommende  Verfahren,  hat  sich  in  der 
Neuzeit  zu  einem  be»onderen  Zweig  der  Bergbau- 
technik entwickelt,  welchem  Aufschlüsse  üIkt  das 
Innere  der  Erde  bis  über  ;J000  m Tiefe  verdankt 
werden.  Durch  Ixvüondere  Vorrichtungen  bei  den 
neuesten  Bohmiethoden  ist  man  imstande,  von 
einer  mit  dem  B^)hrl(K*h  ongctroffcnen  Lagerstätte 
größere  Cylinder,  Bohrkeme,  aus  den  größten 
Tiefen  zu  entnehmen  und  sich  ho  Gewißheit  über 
das  Verhalten,  Zusamniensetzimg  und  Wert  einer 
Lagerstätte  zu  verschaffen. 

Die  Ls^slösung  der  Fossilien  aus  ihrem  Zu- 
sanmieuhang  in  der  Lagerstätte  Inldet  die  Auf- 
gabe der  Häuer-  oder  Gewiuuungsarbeit.  Sie 
wird  je  nach  dem  Widerstand  der  zu  gewinnenden 
Massen  oder  den  zur  Verwendung  kommenden 
Werkzeugen,  dem  Gezäh,  verschieden  ausgefiihrt. 
Während  man  lockeres  oder  rolliges  Gebirge  mit 
Kratze  und  Trog  wegfüllt,  müssen  milde  Massen 
wie  Braun-  und  Hteinkohlen,  mit  einem  hauenden 
W^-kzeug.  der  Keilhaue,  gewonnen  worden.  Feste« 
Gestein  wird  mittels  »Sprengarbeit  beseitigt,  indem 
man  mit  Meißell)ohrem.  die  unter  Drehen  von 
dem  „Fäustel“  genannten  Hammer  goschlagco 
werden.  Löcher  herstellt,  die  mit  Hprengmaterial, 
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SprmgpulvCT  oder  Dynaniit,  geladen  und  abge- 
f<eboi»8en  werden.  Zur  Erleichterung  de«  zeit- 
raul>eDdeu  Bohren«  mit  der  Hand  verwendet  man 
neuerding«  häufig  Bohrma«i'binen , die  durch 
Dniokluft  oder  Elektrizität  lietrieben  werden  und 
«olbistthätig  da«  Stoßen  der  Bohrlöcher  und  da« 
Drehen  de«  Bohnueißel«  liewirken. 

Die  durch  die  Gewinuungwarbeiten  herge«tellien 
unterirdi«chen  Raume  bezeichnet  man  al«  Gniben- 
baue,  die  entweder  «tollen-  oder  M'hachtartig  «ind, 
je  nachdem  ihre  Richtung  «ne  horizontale  rxlcr 
vertikale  i«t.  Die  eivtemi  nennt  man  Stollen, 
wenn  «ie  «ne  Tagcwöffuung,  ein  Mundloch,  haben, 
Streck«!  dagegen,  wenn  «ie  nur  unterinli«che 
Baume  in  horizontaler  Rithtung  miteinander  ver- 
binden. Da«  Ende  der  Stollen  und  Strecken 
heißt  Ort,  die  Decke  Firste,  die  Seitenwändc 
Stöße  oder  Ulm«!,  der  Boden  i^hle.  Die  Stollen 
dienen  in  gebirgigen  Gt^widen  hauptsächlich  ziun 
Abfluß  der  Wasser  oino«  oder  mehrerer  Bergwerke 
wie  z.  B.  der  Ernst- Augm«t«toUen  am  Harze. 
welchiT  eine  I.änge  von  24  km  l)esitzt.  Dem 
Betrielie  eine«  Stollens,  der  einem  vorliegenden 
Bergwerk  Wasser-  und  Wetlerlosung  brachte, 
räiunten  die  Bergordnungen  Ixwndcre  Reihte, 
die  Erlwtollenrechte.  ein.  Die  häufigste  Form 
der  Grubenbaue  ist  die  der  Schächte,  welche  immer 
angewendet  werden  muß,  wenn  ein  Zugang  zu 
einer  uiitor  stärkerem  Dachgebiig  verboigenen 
I.<agerstätte  bei  ebenem  Terrain  g^chaffeii  werden 
w»II.  Xaih  dem  Zwecke,  dem  sie  dienen,  unter- 
scheidet man  Fördtr-,  Fahr-,  Pumpen-  (Kunst-),  | 
Wetterschächte  und  neunt  einen  Schacht,  der  alle 
diese  Eigenschaften  hat,  einen  Hauptschaiht.  Die 
Tagesoffnung  eines  Siduichles  wird  mit  dem 
Namcu  Hängebank  l>ezeichnei.  Ein  ganz  vertikaler  | 
Schacht  heißt  ein  seigerer  oder  Richtschacht,  ein 
unter  einem  Winkel  von  weniger  als  ver- j 
laufender  Schacht  ein  tonnlägiger  oder  flacher 
Schacht.  Diejenigen  Ihinkte  eines  Schachtes,  von 
welchem  Förderstrecken  abzweigen,  werden  Füll- 
Örtw  genannt.  Als  Beispiele  für  sehr  tiefe  Sc’hächto 
sind  der  1150  m tiefe  Adalbertschacht  in  Pribram 
in  Böhmen  und  der  m tiefe  Schacht  Kaiser 
Wilhelm  II  bei  ('lausthal  zu  erwähnen. 

Den  HaiiptzwcH'k  eines  jeden  Bergl»aul)etriebo« 
bildet  der  Abliau  d.  h.  die  Ausgei\iuming  der 
Lagerstätte.  Zu  diesem  Zwecke  muß  sie  in  ein- 
zelne Abschnitte  zerlegt  werden,  welches  die  Auf-  j 
gäbe  der  Aus-  und  Vorrichtungsarbeiteu  ist.  Unter  ■ 
den  Abbauiiiethodeu  unterscheidet  man  solche,  i 
bei  welchen  die  durch  die  Hinwcgiiahme  tder 
Lagerstätte  geschaffetieu  Hohlräiune  mit  taubem 
G«^tein  wiedcT  füllt,  Abbau  mit  Bergrersatz,  und 
solche,  l>ei  denen  man  diese  Hohlräunie  sich  von 
Hidbst  durch  das  Nio<lcrbrecheu  der  darüber 
lagernden  Gebirgsschiebteu  ausfülleu  läßt.  Im 
letzteren  Falle  tritt  häufig  Einsenkung  oder 
Bildung  von  Trichtern  an  der  Erdol»erfläche  rin, 
<lie  dann  l)csond€frcT  Absperrung  l)edarf.  Die 
gebräuchlichst«!  Arten  des  AbWues  sind  bei 
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Gangen  der  Stros«en-  und  FIrsttmbau,  bei  Flötzen 
der  Pfcilerbau.  Bei  geringer  Mächtigkeit  de» 
Dachgebirges  ramm  mau  <lasscll)c  ab  und  gewinnt 
die  daninter  li^e^udeLagerHtatte  durch  steinbruch- 
artigen I.<agebau. 

Da«  Bewogen  der  gewonnenen  Mineralmassen 
und  das  Hemusschaffen  derselben  an  die  Ober- 
! flache  bis  zu  den  Statten  der  Verwertung  der 
j Betgwerksprodukto  ist  die  Aufgal)o  der  Förde- 
rung. Als  Fördergofäße  dienen  in  horizontalen 
Strecken  und  Stollen  gewöhnliche  Karren  oder 
parallelopipetlische,  meist  auf  Schienen  laufende 
Förderwagrn,  Hunde  genannt.  Dieselben  werden 
einzeln  von  Arl)ellem,  Sthleppcm,  l>ewegt  oder, 
zu  Zügen  zUKamiiiengeHtcllt,  von  Pferden  oder 
maschinellen  Kräften  gezogen.  Zur  Vcrtikal- 
fördenmg  in  Schächten  gebraucht  mau  am 
Förderseil  befestigte  Kül>el  und  Tonnen  oder 
die  erwähnten  Förderwagen,  die  auf  im  Schachte 
am  Seil  sich  auf-  und  niederbewegonde  Förder- 
geslellc  gesehobe-n  werden.  Al«  Motor  W’ird  bei 
geringen  Quantitäten  und  Tiefen  menschliche 
Kraft  am  Haspel  oder  eine  durch  Wasser  oder 
Dampf  betriebene  Maschine,  die  Fördermaschine, 
Ix'iiutzt,  sobald  cs  sich  um  eine  Masseufördorung 
aus  größerer  Tiefe  handelt.  Auf  dic«clbe  Art, 
j mittel«  Fördermaschine  und  Fördcrgcstcll,  wird 
' häufig  das  Hinauf-  und  Hinahfördem  der 
Mannschaft,  die  Fahrung,  l»ewerk«toIligt,  wobei 
für  alle  Einrichtungen  l)csoDdcre  Sicherhrits- 
! maßregeln,  iusbe»ondcre  Fang\orrichtungen  für 
den  Fall  eines  Seilbrucho*  vorgeschrieb^  «ind. 
Zuweilen  benutzt  man  zur  Fahrung  besondere 
Fahrkünstc,  durch  Masehinenkraft  auf-  und 
niederbewegte  Gestänge,  an  welchen,  der  Hub- 
höhe entspnx'hend,  Tritte  und  Griffe  bofeatigt 
sind,  in  den  meisten  Fällen  wird  auf  Leitern, 
berginäimisch  Fahrten  genannt,  ein-  und  aiis- 
gefahren. 

Wenn  auch  die  Aufsuchung  und  Ausgewin- 
nung der  I.Äger»tätten  der  Hauptzw’cck  des 
! Beigbauf>etrielx»  «ind , «o  erwachsen  doch  der 
I Bctriolwleitung  nicht  minder  l>edeutende  Auf- 
gal)cn  clunrh  die  ßcH^tigung  der  natürlichen 
Hindernisse  des  Bergbaues,  dessen  Erhaltung 
eilen  die  Hauptaufgalie,  die  Gewinnung,  eniiög- 
licht.  Der  Gefahr  des  Zul)nichgehens  der  Gruben- 
baue muß  dtmth  dem  Grubenausbau  vorgebengt 
wenlen,  die  dem  Betriclic  zugehenden,  ülierall  in 
der  Tiefe  sich  findenden  Was««-  »iml  durch  die 
Wasserhaltung  zu  entfernen  und  endlich  müssen 
die  sich  in  den  Gnibcn  entwickelnden  schäd- 
lichen Gasarten,  die  schlechten  Wetter,  abgeführt 
und  atemljare  Luft,  gute  Wetter,  den  Arbeits- 
piiukteii  zugefuhrt  werden. 

Zum  Ausbau  der  vSchä<*hte,  Stre<ken  und 
Abliauc  wird  vorwiegend  Holz,  Xadelholz  und 
Laubholz,  verwendet,  do*scn  Massenverbrauch 
die  Bcigbauindustrie  zum  größten  Konsumenten 
der  ForstprfKlukie  macht  und  in  >ielen  Gegenden 
RusK‘hlaggebend  für  die  Handelspreise  des  Holze« 
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wt.  So  prfolgt  die  Vervorgun|f  den  rheini«  h- 
weHtfaliK-hon  Sli-iiikohlenbeixt««'^  (inihen- , 
holz  zum  T«!  aiw  den  r»»*tlichen  Provinzni.  1>€T 
o^jerhfirzer  Erzl>crjfl«u  vwbrauehf  jährlich  aiK*r  ; 
13(X)0  FiißinettT  Fichtenholz  im  Werte  von  i 
210UI0  M.  Solche  (iniljenimiie,  die  Hnetii  1h.*- j 
wmderH  Kfarken  Ilnicke  AUxjreKet/:  - ud,  werden  , 
mit  Mau«*nintr  oder  mit  P^dlh  i^  ii 
Kann  man  den  Abfluß  der  (inil>enwaaf»er  nicht  ^ 
durch  einen  Stollen  emnV'rlichcn  o<ler  jfeheu  die  I 
liaue  einer  (irula*  ticler  al«  <lie  StoUenwhle, 
welche  man  aU  Ti<*fl*aue  l)CM*ichiiet,  w münKcn  , 
die  Wä^!M*r  in  S<’hächten  durch  Pumpen  zu  Taffe ! 
fKler  auf  den  Stollen  pebol»en  wenlen.  Zum 
Betriebe  der  mannipfaltipen  Arten  von  I*umi«-n  | 
wwlen  iMvoiidcre  MaiK’hinen,  die  Waj-wrhaltunpH- ; 
mawhineu,  verwendet.  Die  WetlenerHorpunp 
ein«»  Ik*r>nv<‘rki*  b*t  «itwwler  eine  natürliche, ' 
wenn  nämlich  durch  einem  Hdliemintei>chied 
der  Tnpewoffnunpen  und  durcdi  die  Difffrenz  in 
Temperatur  und  der  Dii-htipkeil  der  Luft  unter 
und  ül»er  Tape  von  >*eUieit  ein  genügender  Wetter-  j 
zup  hervorgebrscht  winl , cxler  eine  künntliche,  i 
wenn  der  Zug  durch  Wetteröfen  cKler  Welter- 
maechinen  erzeugt  wird.  Bei  den  Wc*tteruf<*n, 
welche  ül>er  cnler  in  eineiii  auszieheuden  S hacht 
hcTgeeiellt  werden,  wird  duR-b  Krwänimng  der 
abziehenden  laift  eine  Belebung  das  Zugei*  l>e- 
wirkt,  b«  den  Wetteniia^ehinen,  zununict  liadial- 
ventilatoren , wird  die  Luft  im  am^zieheiiden 
Schachte  al^genangt.  Hin  b«*oiideTM  gefährlicher 
Feind  de«  Sleinkohlwila^rgliaue«  »ind  cUe  schla- 
genden Wrtter.  Luft,  die  mit  leichtem  Kohlen- 
wa-yiorHtoff  ((irulienga«)  geiuiwht  i«t  und  «ich 
l>ei  Berührung  mit  der  offenen  Lichtflamine  | 
unter  ExplcHiinnHCTKcheinuiigen  von  häufig  ver-  j 
heerender  Wirkung  entzüudet.  Zur  Erkennung  | 
diew«  gefährlichen  Ga«g«niwhes  dienen  Inwon-  j 
dere  gewhlossciie , mit  einem  onpmaachigen 
Drahtnetz  umgebene  Lampen,  Sichcrheitalaiiipeu 
genannt,  die  auf  der  von  Davy  enaittelten 
Thatsache  iKfuhen,  daß  die  Lichtflamiue  da« 
(inibcnga«  erst  dann  zur  Explo«ion  bringt,  wenn 
da«  Drahtnetz  weißglühend  geworden  i«t  Die 
aiiHschließliche  Verwendung  von  Sicherheits- 
lampen  ist  auf  den  SchU\gwettergrul»ori  lierg- 
polizeilich  vorg«K*hrieben. 

Sehr  häufig  können  die  nutzbaren  Mineralien 
nur  in  einem  «o  unreinen  Zustande*  zu  Tage  ge- 
fördert werden,  daß  «ie  ohne  weitere  Reinigung 
von  den  ihnen  anhaftenden  tauben  Glossen 
(Schiefer  bei  Steinkohle,  Nel>enge«tein  und  Gang- 
art l>ei  Erzen)  nicht  alt*  llandelspRKlukt  ver- 1 
wertet  werden  können.  Dic*«e  imvhaniwhe  Zu- 
gutemnchmig  fällt  der  AuflH-rtHtung  zu,  welche 
eiitwf'der  duR*h  Auesehlageti  und  Au»le«cn  mit 
der  Hand  odrT  dim  h Maschinen  lK‘wirkt  winl, : 
die  cla«  stufenweise  ZcTkleineni  dtt»  Haufwerke?' 
duR'h  Stcinbr<x'hcr,Walzc‘uque<ficheii,  Pochwerke, ; 
sowie  da«  Sortieren  nach  der  Korngröße  dun*h ; 
Siebtnnmueln  und  da«  TYennen  nach  dem  «|)e- ' 


cifisehen  Gewicht  der  Mineralien  diiR-h  Setz- 
masc'hinen  und  Henle  besorgen.  Die  chemiw'he 
Trennung  der  Erze  duR-h  den  SehinelzpR»zeli 
ist  nicht  mehr  Aufgabe  des  Bergbau«^,  sondern 
de«  Hüttenwesens. 

4.  Benn^*»t.  a)  Begriff  und  geschicht- 
liche Entwickelung.  Da-*  Bergrcvht  ist  das- 
jenige Sj)ccialRH'ht.  welches  die  Verhältlli^?•e  de« 
BerglMii«-«  iin  engeren  Sinne,  d.  h.  der  Gewin- 
nung der  (iMn  Verfügungsrecht  de*  (^nindiigen- 
tüiuers  entzogenen  Slineralien  umfaßt,  insoweit 
diese  Verhältnisse  von  »lenen  des  «msligen 
bürgerüchen  Verkehr«  ihrem  ganzen  Inhalte 
iiÄi'h  verrtehi«!en  sind. 

Das  deutsche  Ik  rgr«*ht  ist  entw«b*r  gemein«*, 
d.  h.  in  ganz  Deiitss-hlaiul  gelleiules  oder  parti- 
kulän*«.  Inide  l>eniht*n  auf  GewohnhHt.-r>\’ht, 
letzUTca  zum  T»‘il  aiuli  auf  Gesetzen.  Fnter 
gemeinem  deutschen  Bergrecht  veivteht  man  das 
aus  der  äli*t*U*n  Uebtmg  der  Borgbaiitreibemlen 
entstandene,  durch  Weistiimer  und  Aufzeich- 
nungen fixierte  und  durch  die  I^raxis  der  Berg- 
schöp|K*ustühle  fortgehildetc  Gewohnheitsrecht 
nolist  den  olH*rsten  übereinstimmenden  Grund- 
sätzen »1er  porrikiibiren  IkTg»>Rlnungeu.  Wie 
das  gemeine  deiitK'he  R<i*ht  ül^iThaupt  hat  e« 
nur  suljsidiärc  Geltung,  ist  alnr  auch  heute 
noch  tR)tz  de«  Erlasse«  neuer  Berj^esetze  für 
einzelne  R<H‘htsverhältnisse  (gestreckte  Felder, 
Erbstollen,  Freikux)  von  praktis<‘her  Betieuiung. 

Die  wichtigsten  Aufzeichiumgen  de«  Bcrg- 
gewi^hühtitsnehüv  sin<l : die  Tyrolcr  Berg»mi- 
nung  <hw  Bischofs  AUktI  von  Tricut  von  1185 
und  von  1205,  das  Iglauer  Bergrecht  vom  Jahn* 
1250,  dos  bis  zum  Erlaß  des  ö«t(rr«ehiscbeu 
Berggfwrtzes  von  1854  als  Norm  für  den  mähri- 
schen und  lK)hmis4.hen  B»*rgbau  galt,  die  Kutteu- 
lH.*rger  BciyoRlimng,  um  »las  Jahr  1^)0  von  dem 
italii*nisi'heii  Jurisli*n  Getius  verfaßt,  feruor  das 
Freiberger  Bergrw*ht,  das  duR’h  «ne  Aiifzcich- 
niuig  aus  dem  14.  Jahrh.  bekaunl  Ut,  endlich 
die  Harzer  jura  et  lils*rtate«  silvauonim.  ein 
Rezefl  zwischen  dem  Herzog  .Albrecht  von 
j Braunschweig-Lüneburg  und  den  Waldwerken, 
tler  1271  ni»'<leiyeKhrielH'n  ist. 

Die  Bergimlnungen  der  Neuzeit,  die  ihren 
.\usgang  von  der  Annal^erger  und  .Toaebims- 
ihaler  Bergt)rdmmg  gi'itommeii  haben,  sowie  der 
Erlaß  de«  preußischen  Bcrggr«etze«  von  1805 
j sind  b**reits  in  dem  .\l»«chiHtt  ül)cr  dieGosehichte 
I de«  Borgbauf«  erwähnt.  In  .Sachsen  wurde  1851 
! ein  Gesetz  über  den  Rcgan»erglmii  erlassen,  das 
durch  das  neueste  Berggesetz  von  18(}f>  ergänzt 
winl.  Ergänzungen  zu  dem  duR*h  l)wondeR* 
VeR)Rinungrii  1860  in  die  neueren  lamdcstelle 
einpdühnen  allgemeinen  preußischen  Berggesetz 
bilden  »las  G.  v.  22./II,  1869  über  »len  fc^tein- 
imd  BraunkohlenlxTglMm  in  d«i  vonimls  kur- 
sächsischen  Landesleilen,  sowie  die  <leni  gewerb- 
lichen ArlH*iterschulzg«k*tz  nacbgebildete  Novelle 
V.  24./VII.  18H2  und  neuenlings  das  den  Btein- 
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und  Kali8olzl>ergl)aii  in  der  Provinz  Hannover  | 
regelnde  G.  v.  l-i./VII.  Die  UietAten  deut- 1 

r‘ohen  l^taateu,  ho  Bayern,  BraiiUHchweig,  I 

lx)thringen,  Altenbiirg,  Anhalt,  HoHseu,  Württem-  | 
)>erg,  Koburg-Goiha,  Meiningen,  Walil<x>k, 
Henß  j.  D.,  haben  nieh  in  ihren  neueren  Lajidcn- 1 
gesetzen  dem  preußiH<‘hen  (T<9»etx  augewrhloÄHcn, ' 
teils  haben  sie,  so  Weimar,  Sehwarzburg-Sonders- 
hausen,  ihre  Ge«*tzgebung  nach  dem  Muster  | 
des  sächsischen  Berggesetzen  gestaltet.  In  den  I 
übrigen,  nur  geringen  Bergl>au  iMvilzenden  ; 
deutschen  Staaten  gilt  gemriue»«  deubK-h«**;  Bei^- ; 
recht. 

Um  rlas  Bergrecht  der  wichtigsten  ausser-  j 
<ieutHchen  Staaten  kurz  zu  beriihren.  so  besitzt 
Frankreich  das  Ber^esefz  vom  21.  April  1810,; 
zuletzt  durch  Novelle  von  1880  al^edndert.  ; 
verlangt  für  den  Bergbau  auf  Metalle  und  Kohlen, ' 
luines,  «ne  concessio»,  iil>erlässt  dagegen  die  i 
minier«»,  d.  h.  (Triibereien  auf  Torf,  Erde,  uud 
ilie  earrieres,  d.  h.  Snanbriiohe,  dem  Vrrfügungs- 1 
recht  des  Grundeigenlünicrs.  In  Knglan<l  ge- ' 
hören  alle  Mineralien  dem  Oberflüchenbesitzer, 
nur  SiJl>er-  und  Goldberg^erke  sind  Eigentum 
<ler  Krmie,  für  den  Zinnl)ergbau  in  Koniwall 
und  Devonshlrc  b»'steht  die  BeigbaufreUieit.  In 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nonlainerika  Ist 
«las  Mineraleigentum  mit  d«n  Grundeigentum 
verbumlen,  nur  auf  den  Bundeslündereien  der 
östlichen  Territorien  ( Kalifornien.  Kuna^la,  A rizona) 
wrrl  nach  den  Kongreßaktoii  von  1806  und  1872 
<lem  Bergbautreihenden  unter  gewissen  Bedin- 
gungen ein  Feld  verliehen,  das  zugleich  den  Ober- 
flächenbwitz  mnfalit. 

b)  Das  BergslaatHreeht.  Das  Bergstaab;- 1 
rf*cht  lieschränkt  sieh  auf  den  dem  öffentlichen  ' 
Recht  angehörendeü  Teil  des  Bergiwlits,  es  be- 
handelt die  Rcchtsgnmdlagen  für  die  AufHiichimg 
und  Gewinnung  der  vorbehaltenen  Mineralien, 
sowie  die  I^ehre  von  den  Bergbehönleii,  <ler  Berg- 
polizei  und  der  Bergwcrksstetier.  Das  BK*ht  des 
Staates  an  den  Bergwerksminerallen  wird  ge- 
s<*hichllich  hergelfitrt  aus  dem  Bergregal,  da«  dos 
Bergbautreibenden  auf  Verleihung  aus  der  Berg- 1 
Iwufreiheit.  Der  Inhalt  des  Bergregals  ist  ent-  | 
weder  die  im  freien  Eigentum  dew  Regnlheim  ' 
■*tehende  Minerallagerstatte  oder  die  Abgabe  von  ' 
der  Benutzung  einer  [.agerstatte  oder  endlich  da«  , 
v<trziig«weise  Okknpatiomsrecht  des  Regalhemi  1 
an  den  hirrenlos  gedachten  Mineralien.  Jeden- j 
faU«  kann  da«  Berglwiurecht  auf  Private  nur  | 
übeigehen.  wenn  es  vom  Regnlherrn  vemu^e 
eirnv  l^esondereu  Rechtstileis  ervinrben  ist.  Da«  ' 
Bergregal  als  dem  König  zustehen<!  winl  unter  j 
den  mnkaliseheu  Beschliisseu  (lih.  II  Feudonim  j 
cap.  r>6)  erwähnt,  den  Kurfürsten  wird  es  durch ; 
die  goldene  Bulle  von  13.56  zuerkanut,  allen  | 
ßeiehsständen  alar  erst  formell  ilurch  den  west-  [ 
fälisrhen  Frieden  von  1648  v»rliehen  . Die  Borg- 1 
Iwufreiheit,  diejenige  Einschränkung  de«  Grund- j 
figentmn«,  vermöge  deren  die  I^gerstätton  gc- 1 


wisserMinemlien  dem  Verfügmigsrei“htdwGrnnd- 
dg«itiiiners  entzogen  sind,  gewährt  jedetii  da« 
Recht,  nach  Mineralien  zu  suchen  und  sie  «ich 
unter  den  Bttlingmigen  aiizmägneo.  die  der  Regal- 
herr  vorschreibt.  Er  ist  zwar  der  Tnigrr  der 
Berglmufreiheit,  bei  welcliem  der  I»1ndrT<ia«  Berg- 
liaurecht  nochsucheii  d.  h.  muten  muß,  al>er 
er  kaiui  die  Verleihung  nicht  versagen,  wenn 
der  Muter  den  vorgc«chriel>enen  Erfonlemissen 
genügt. 

Während  die  mod(TueBei^rge«etzgebungan  dem 
Prinzip  der  Bergbaufroiheit.  des  Ausschlusses  ge- 
wsser  Mineralien  von  dem  Verfüguiig«r«’ht  de« 
Gmndeigeiitümcw,  festhält,  hat  sie  flas  alt« 
Bergn^l  al«  staatliches  Eigenttimsrecht  (xler 
privilegiertes  Okkupationsrfrht  fallen  gela‘*«en 
und  an  dessen  Stelle,  dem  neueren  .'^taatsrecht 
entspreche-nd,  das  Hoheitsrccht  des  Stmite«,  «1«»- 
ziell  die  Ih-rghoheit  gesetzt,  der  zufolge  der 
Staat  da«  Recht  der  Verleihung,  der  ül)er- 
aufsicht  über  den  Ik'tricb  l)esitzt  mul  zu  Gunsten 
des  ßergljaues  vermöge  des  Expropriationftrechtos 
m das  Rtt?ht  de*  Grundeigentümers  eingreifen 
kann.  In  goringt*!!!  Umfang  ist  das  Ueguirecht 
als  Privatl>ergregäl  nur  einzelnen  frülicren  reichs- 
unmittellmreii  8tande«herreo  ((irafen  von  8tol- 
beiy,  Fürsten  Plcß  u.  a.)  verblieb«i,  denen  dies 
Recht  dun*h  die  Biindesakte  von  1815  für  ihre 
bis  1806  iniiegehabtim  Gebiete  belassen  wurde. 
Sie  müssen  das  R<^^  indessen  durch  ctgeno 
oder  staatliche  Bei^ln'hönlcn  ausüben.  Vor  der 
Einführung  des  preußischen  Berggesetzes  in  die 
186<>  erworbenen  Provinzen  hat  der  Staat  kraft 
des  Regalrechte«  einzelne  wichtige  Ik'rgwcrks- 
felder  für  sich  resoniert  und  dadurch  den  Privat- 
betrieb innerhalb  derselben  ganz  oder  teilweise 
auHgeschl<iH«en,  «o  besonders  am  ehemals  han- 
uovcrHcheu  Oberharzo  und  am  Kominunion- 
unterharz. 

Das  wesentlichste  Objekt  des  Bergrechts 
bilden  die  vom  Verfiigungsreeht  d<v  Grund- 
eigentümers ausgesehloHseuen  Mineralien.  Wäh- 
rend die  goldene  Bulle  al«  Regalminenilicn  die 
Metalle  und  das  8alz  nennt,  zählt  das  preußische 
Landrwht  auch  die  Inflainmabilien  (Mineral- 
kohlen) zu  dc«sell)cn.  Da«  preußische  Berg- 
gesetz von  1865  führt  die  dem  Verfügungs- 
reeht  de«  Gnimleigentttnier«  entzogenen  Mineralien 
in  § 1 speziell  auf,  nur  für  die  Kalisalze  giebt 
es  den  Ciattungsliegriff  „die  mit  dem  Steinsalz 
auf  der  nämlichen  I.4»ger«tätte  vorkonimenden 
Salze“.  Im  sHch«is<heii  Berggwetz  gehören  die 
Miueralkohlen  dem  Gnindeigentümer,  welche  Aus- 
nahmebestimmung auch  für  die  preußischen  ehe- 
mals kursächsischen  Landesteile,  niwie  für  da« 
Fürstentum  Kalen l>erg  und  die  Grafschaft  Spiegel- 
horg  im  früheren  Königreich  Hannover  gilt,  in 
dessen  ganzer  Aus^lehming  auch  Salze  und  Sool- 
qiiellen  nicht  unter  die  iin  § 1 genannten  Minc- 
I ralieu  fallen.  Zu  dem  Begriff  eim*«  „Minerals“ 
i im  Sinne  de«  Ber^esetze«  gehört  ein  Minemlvor- 
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kommen,  dar<  üu  großen  ab«  3Ietall,  Salx  oder 
Bminhtoff  technisch  verwendet  wcnlco  kann, 
juuh  die  in  dem  Felde  ein«s  Brliehenen  in  .Alten 
Halden“  ^«icb  findenden,  iKTcil**  früher  gewon- 
nenen Mineralien  gehören  dem  Bergwerkw'igm- 
tüiiier.  DerHell)e  hat  ferner  daH  Kecrht,  die  zur 
mecbaiiiaehcn  Verarbeitung  der  Erze  «wler  zur 
Darstellung  von  Salzen  aus  wässeriger  LiVsung 
nötigeu  Vorkehnmgeii , Auflx^reitungHanstalteu 
und  Salinen,  zu  errichten,  während  die  zur 
chemischen  AlKM-heidiing  dienenden  Vorrich- 
tiingcu,  Mctallhütteii,  nach  neuerem  Rechte  unter 
die  Hestimmungeu  <ler  Gewerl>eordnuiig  fallen,  j 
Dagegen  unterstehen  die  Dampfkessel  auf  Berg- 
M'crkeu,  Aufbereitungen  und  Salinen,  sowie  die 
tTnilMüieiseubahiiüii  der  Aufsi<dit  der  Bergbe- 
hörden . 

In  Preußen,  wie  in  den  meisten  Staaten  mit 
bwleutenderom  Bergwerksbetricb,  sind  die  Berg- 
Itehörden  in  drei  Instanzen  gegliedert,  Revier- 
l>eamte,  01)crbergäinter,  der  Minister  für  Handel 
lind  (tewerlM?,  Die  fU-vierbeamten,  deren  Bezirke 
um!  Amtssitze  von  dem  Handelsminister  be- 
stimmt werden,  ül>en  die  Bergpolizei  aus,  die  sich 
nach  § des  Berggej^etzes  auf  die  Sicherheit 
der  Baue,  des  Lebens  und  Gesundheit  der  Ar- 
lieJter,  auf  die  Aufrechtcrhaltung  der  guten 
Sitten  und  des  Anstandes  durch  die  Einrichtung 
des  Betriel)cs,  auf  den  Sehutz  der  Olwrfläche  im 
Interesse  der  öffentlichen  Sicherhrit  und  des 
öffentlichen  Verkehr»,  sowie  schließlich  auf  den 
Schutz  gegen  ganetnschädliche  Einwirkungen  des 
Bergliaues  M^tn*ckt.  Behufs  Ermöglichung  der 
hiernach  erfortlerlicheii  polizeilichen  Beaufsich- 
tigung sind  die  Bergwerkseigentümor  gesetzlich 
ver|iflichtct , dem  Revierbeamton  den  Betriebs- 
plan und  die  für  ihre  Arl>eiter  erlassene  .Arbeits- 
ordnung zur  Genehmigung  vorzulegi'n,  sowie 
ferner  ein  voUständigrs  GrulKinbtld  eiiizureichen 
und  in  bestimmten  Zeitabschnitten  nachtrageu  zu 
lassen.  Ferner  dürfen  zur  Betriebsleitung  nur 
Betriebsführer  und  AufsichtslxÄmte  verwendet 
werden , deren  Befähigung  von  dcjii  Revicr- 
lieamten  anerkannt  worden  ist.  Von  der  Be- 
folgung der  von  den  Obcrbergäniteni  erlassenen 
Pohzt*ivm>nlnungcn  ülxrzeugt  sich  der  Revier- 
lieamte  diiix'h  iiii'^Uchst  häufige  Befahning  der 
Werke.  Von  Unglücksfällen , welche  den  Tod 
oder  die  schwere  Verletzung  cino  Menschen 
herlieigcführt  haben,  muß  dou  Revierlxamten 
st>ft>rt  Nac’hric-ht  gegeben  werden ; er  ordnet  die 
etwaigen  Rettung»-  mlcr  Sicherungsarlwitcn  au . 
und  ennittelt  durch  protokoUarist'he  Vernehimmg  i 
den  Hergang  des  Unfalls  besonder»  nach  der ' 
Richtung  hiu,  ob  das  Verschulden  einer  Person  i 
vorhanden  ist.  In  ähnlicher  Weise  hat  der 
Re%icrl>eamt€  die  nach  dem  Unfallversichcnings- 1 
gesetz  zu  antersuchendcu  Unfälle  zu  koustoliereii.  1 
— Die  Oberbergämtcr,  deren  J^itze  und  Bezirke 
durch  Königl.  Verordnung  festgesetzt  sind,  balieu  ' 
als  koUegialische  Behörden  iimerbalh  ihrer  Zu-  i 


ständigkeil  die  Kompetenzen  <ler  Rcgicrungeu, 
deren  Instruktion  vom  23./X.  1817  auch  auf  sie 
Anwendung  fiudeu  Bie  bilden  die  Bergbehörden 
zweiter  Instanz,  nur  in  Bachen  der  Verleihung. 
Konsolidation  und  Teihmg  von  Bergwerksetgen- 
lum,  sowie  der  Alitretiing  von  Grund  und  Boden 
fimgifTen  sie  als  erste  Instanz.  Bie  erlassen 
Polizeiverordnuiigr'n.  lieaufsichtigen  den  Gcwerl»e- 
lM»triel)  «1er  vou  ihnen  konzessionierten  Mark- 
: Scheider  und  ülxrwacheu  die  Ausbildung  der 
' Aspiranteu  für  den  Btaatsdienst  im  Beimach. 
OljcrbtTgämler . an  «leren  Bjutze  ein  Direirtor 
mit  dem  Titel  Berghauptmann  steht,  l)efindeu 
sich  in  Breslau.  Halle.  Klausihal.  Dortmund  und 
Bonn.  Die  dritte  Instanz  bildet  der  Minister 
für  Handel  und  Gewerbe  in  Berlin;  die  eiwte  Al>- 
teüung  dieses  Ministeriums  ist  diejenige  für  Berg-. 

: HüU<*u-  und  BalinriiWTsen,  deren  Ministerial- 
direktor den  Titel  01>erberghauptmann  führt. 
Die  Verwaltung  der  fiskalischen  Beiywcrke,  die 
der  l>erg))olizeilicheu  Beaufsichtigung  de«  zu- 
ständigen Rcvicrbcamten  UDlcrü^:en,  sowie  der 
staatlii^cMi  Hütten  und  Bahnen  ist  Lokalbehördeu 
mit  Direktorialverfassung  (Bergiuspektioueu. 

' Hütten- resp.  Balzämter)  unterstellt,  die  in  zweiter 
' Instanz  von  dem  Oberbergamte,  in  dritter  von 
' dem  Handelsminister  rcsaorticrcn.  Bis  ztim  1..1V. 
! 18ßj  hatten  die  preußischen  Bergbehörden  auch 
die  staatliche  Bestoummg  der  Bergwerke  auszu- 
üben.  Diese  auf  dem  Regal-  iwp.  Hoheitsrecht  des 
Staates  beruhende  Bleuer  bestand  nai'hden  Beigonl- 
nuugen  aus  dem  Zelinten,  d.  h.  dem  zehnten  Teil  des 
Bruttocjrtragw , den  Quatembergehlern,  die  zur 
Unterhaltimg  de»  Bergamtes  dienten  und  den 
Rcceßg;cldern.  dne  Anerkeunuiigsgebühr  der  Be- 
l(‘hniing,  deren  Xichlzahluiig  die  Aufhebung  dw 
1 Bergwerkseigentums  zur  Folge  hatte,  außt'nlem 
I bestanileii  noch  einige  zwanzig  verschiedene  Arten 
von  kleineren  Al^beu.  Nachdem  mau  schon 
in  den  TiOer  Jahren  den  Zehnten  auf  den  Zwan- 
zigsten ermäßigt  hatte,  wurde  allgemein 

eine  Bergwerkssteuer  von  2®/o  vom  Bruttoertrag 
eiugeführt,  die  im  Durclischnilt  des  letzten  Jahr- 
zehnts für  den  preußischen  Staat  die  Summe 
von  nahezu  0 Mill.  M.  jährlu'h  ergab.  Noch  dem 
G.  v.  14./VIL  1803  ist  die  Hebung  der  Bergwerks- 
steueni  mit  dem  L/IV.  iSfC)  aul^r  Kraft  gesetzt. 
(Cf.  Art,  „Bergwerksabgabeu“  S.  343  fg.)  Da^ 
frühere  Balzmonopol  ist  mit  dem  1. 1.  1^38  auf- 
geholKH  und  statt  dcHsclbcn  eine  Abgalie  von  ö M. 
fürden  Zrtitner  im  Inland  erzeugten  oder  aus  dem 
■ Ausland  importierten  Bj>eisesalze«  eiugeführt. 

Die  wichtigste  Thäligkeit  der  staatlichen  Or- 
gane ist  jedenfalls  «liejenige,  die  auf  die  Schaffung 
des  l>e*ondcrcn,  von  dem  (Tnindeigeiilum  getrennten 
Ket'htsobjektcs,  i\o  Borg^verkseigeiiluius,  gerichtet 
ist,  das  allein  im  Woge  der  staatlicheu  Verkihuug 
l>egründet  wertlen  kaun.  Voraussetzung  für  die 
Verleihung  ist  die  Mutung,  die  sich  auf  rincii 
Fund  gründen  muß,  der  entweder  zufällig  oiler 
durch  Bchurfeii  genuK-ht  sein  kann.  Bczü^ich 
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der  £nverb«^fähigk«t  kennt  dai»  dciiUchc  Berg- 
recht keine  Aiv^nahmen,  nur  bestimmt  preu- 
ßi.'^ehe  Bei^zget^etx,  daB  Ktaatliehe  Bergbennitc,  ihre 
Frauen  und  Kinder  innerhalb  de«  Verwaltiiiig«- 
bezirkti  deri  eitleren,  durch  Mutung  überhaupt 
kein  Bergwerkseigeiuum , durch  andere  RechtK- 
gettchifte  unter  liebenden  nur  mit  (Tcnehmigung 
den  Ree>»ortmini»*teri!i  enverben  können. 

Unter  „Schürfen“  im  ISinnc  de>»  Bergm^ht«* 
versteht  man  die  in  der  Abi*icht  vorgenonimcne 
Arbeit,  ein  vom  Verfügungsrrcht  de«  Onind- 
eigentümerA  auflge^^dllo<»^^‘ne^^  Mineral  auf  Heiner 
natürlichen  Ablagening  zum  /wecke  der  Er- 
werbungdei^  Bei^'erkHeigentumMaufzufiuden.  Der 
Grundl>e:«itzer  wt  im  allgemeinen  vcri)flichiet, 
dau  Schürfen  gegen  eine  verdnbarte  EntK'hadi- 
gting  für  den  in  Anspruch  genonunenen  (irund 
und  Boden  zu  gestatten ; kommt  eine  Ejnigung 
nicht  zustande,  so  cnts<*heidct  die  Bergbehörde 
über  die  zu  gewährende  und  auf  Verlangen  durch 
Kaution  sicher  zu  stellende  Onindentsehädigiing. 
Gesetzlich  verboten  ist  in  Preußen  das  Schürfen 
auf  öffentlichen  Plätzen,  Straßen,  Eisenl>ahnen, 
Friedhöfen  und  Deichen  innerhalb  einer  Ent- 
fernung von  200  Lachtern  von  diesen  geschützten 
Objekten,  ferner  unter  Gebäuden  und  in  einem 
Rayon  von  200  Fuß  um  dieselben,  falls  es  der 
Gnindeigentümer  nicht  ausdrücklich  gestattete 
Nach  sächsischem  Bergrecht  werden  besondere 
Stdiürfschcine  für  gewisse  Zeit  erteilt,  die  «n  l>e- 
stimmtes  Feld  gegen  Mutungen  Dritter  schließen. 
Der  Freischurf  des  Österreichischen  Berggesetze« 
gewährt  dem  Schürfer  die  aiisschließUohe  Befug- 
nis für  den  angenieldeten  Schürfbaii  und  inner- 
halb eines  Kreise«  um  densieiben  von  850  m.  Hat 
der  Schürfer  durch  «n  den  Vorschriften  des  Ge- 
setzes «itspre<'hcnde«  S<*hürfen  oder  im  eigenen 
Gnibtmgebämlc  otler  auf  seinem  Grund  und  Boden, 
in  den  letzten  beiden  Fällen  aueh  dim*h  Zufall, 
einen  Fund  gemacht,  ist  er  also  „fündig  geworden“, 
so  stAt  ihm  das  Recht  des  ersten  Finders  zu, 
das  nach  dem  preußischen  Berggesetz  binnen  einer 
Woche  durch  Einlegung  der  Mutung  ausgeübt 
werden  muß  und  ein  Vorrecht  dieser  Mutung 
vor  anderen  verleiht.  Die  Mutung  ist  das  Ge- 
such dea  Finders  um  Verleihung  des  Bergwerks- 
eigentums und  ist  bei  der  Bergbehörde,  in  I*reu- 
ßen  bei  dou  zuständigen  Bergrevierbeamteu  ein- 
ziireiehen.  Die  Rechtsgiltigkeit  einer  Mutung  ist 
bedingt  durch  die  Feldesfreiheit  oder  das  Nicht- 
vorhandensein  bereits  bestehender  Bergbaurechte 
innerhalb  des  gemuteten  Feldes,  ferner  durch  die 
Fündigkdt  oder  die  Thatsacho  der  Entdeckimg 
des  gemuteten  >linerala  auf  seiner  natürlichen 
I^agerstätte  vor  Einigung  der  Mutung  und  end- 
lich durch  den  amtlichen  Nacbwds  des  Fundes 
bei  der  durch  die  Bergbehörde  vorgenommenen 
Fimde«besichtigung.  Hierbei  können  außer  der 
Augenscheinseinnahme  auch  andere  Ililfsinittel, 
wie  Analysen,  Kontrollbohningeu,  Kernbf)hren  in 
•Anwesenheit  des  Rcvierlieamleu,  herangezogeu 
werden,  welche  zur  Konstatierung  des  Fundes 


angemessen  eix'heinen.  Ueber  die  I.age  untl 
Größe  des  durch  die  Mutung  begehrten  Feldes 
braucht  sich  der  Muter  erst  6 Wochen  na<  h Ein- 
legung der  Mutung  durch  Einreichung  eines 
Situaiionsrisses  zu  erklären.  Geht  der  Riß  nicht 
rechtzeitig  ein,  so  wird  die  Mutung  als  von  An- 
fang ungiltig  gelöscht  Die  Größe  eines  Maximal- 
feld«»  beträgt  in  Preußen  5(X)0(X)  Quadratlachter 
oder  2189  ha,  dessen  Grenzlinien,  soweit  es  die 
Oertlichkeit  gestattet,  dun'h  gerade  länien  an 
der  Oberfläche  und  durch  senkrechte  El>enen 
in  die  Teufe*)  begrenzt  werden.  Solche  Felder 
des  neufTcn  Rechts  beißen  , gevierte  Felder“  im 
G^^*nsatz  zu  den  ,g<¥trpckteii  Feldmv‘  der 
Bergordnungen,  welche  auf  dem  StrHchen  der 
Lagerstätte  nach  Fundgruben  zu  42  lichter 
Länge  und  Maßen  von  28  Lachter  liinp*  abge- 
messen wurden.  Nach  der  Tiefe  und  der  Brrite 
wurden  die«e  gewtreokl«!  Fehl«-  begrenzt  durt‘h 
zwei  dem  Fallen  der  Lagerstätte  parallele  Flächen, 
welche  3V,  Lachter  senkrechten  Abstand  vom 
Hangenden  und  Li^reudeo  haben , die  sog. 
„Vierung“.  Nachdem  in  einem  8chlußtennin 
allen  Beteiligten,  insbesondere  auch  den  Feldes- 
nachbam,  (Tclegenheit  zur  Wahrung  ihrer  Rechte 
gegeben  ist.  wird  seitens  des  OberberganUe«,  bei 
welchem  die  vom  Rovierbcomteo  eingereichten 
Akten  noi^hmals  sorgfältig  geprüft  werden , die 
Verleihungsurkunde  ausg^ertigt,  die  außerdem 
auch  amtlich  veröffentlicht  wird.  NaeJi  Ablauf  der 
Ljnspnicbsfrist  wird  Abschrift  der  Veririhungs- 
urkunde  dcmi  zuständigen  Gnindbuchaiut  l)ehufs 
Eintragung  indasBeiywerksgrundbiich  mitgeteilt. 

In  ähnlicher  Weis<?  wie  die  Verleihung  erfolgt 
diuch  die  Borgbdiörden  die  Vereinigung  zweier 
oder  mrfirerer  Bergwerke  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen,  die  sog.  Konsolidation,  (xler  die  Teilung 
und  der  Austausch  von  GruWiifeldcm,  «»wie  die 
Umwandlung  eine«  gestreckten  Felde«  in  ein  ge- 
viertes. Die  Aufhebung  de«  Bergwerkselgentiuns 
ist  nach  geltendem  preußischem  Bergrecht  nur 
zulässig,  wenn  dem  Nichtbetriebo  eine«  Bergwerk» 
überwit^iide  Gründe  des  öffentlichen  Interesses 
entgegen  stehen,  ein  Fall,  der  bei  den  heutigen 
Vcrhaltuissen  kaum  jemals  Vorkommen  kann. 
Na<‘h  gemeinem  Bergrecht  fiel  jedes  Beigwerk, 
das  nicht  l»etrieben  wurde,  ins  IVeie.  Wne  eigen- 
tümliche Belastung  eines  Bergwerks  bildete  im 
älteren  Recht  die  ErbstoUcugcrechtigkeit.  in- 
dem (Ion  Eigentümer  eine«  verliehenen  Stollens, 
dem  Erbstöliner,  das  Recht  zustAnd,  von  den 
Zechen,  in  welche  er,  vorschriftsmäßig  getrieben 
mit  der  Erbteufe  (zehn  Lachter  und  ein  ^patin), 
eiugekommen  war,  gewisse  Abgaben  (den  ganzen 
oder  halben  Neunten)  zu  verlangen.  Nach 
neuerem  Recht  kann  der  Bergwerkseigentüroer 
im  freien  Felde  oder  unter  bentimmten  Voraus- 
setzungen auch  im  benachbarten  Gnilwnfclde 


1)  Unter  „Teufe“  versteht  man  im  Bergbau  jetle 
Tiefe,  auf  die  ein  Stollen,  Schacht,  Bohrloch  uaw. 
gebracht  ist. 
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Hilfhiiaue  zum  Vortdl  des*  eigenen  IVrgwork»- 
l>etrieU!s  aiilegt-n. 

In  d(T  Natur  div  Pi* 

tlaM  dor  Hers:^'crki*lK>t«itzrT  zti  H**tnoin 
Kigriitum  nur  jrHsngf^n  kann  dim*h  Iuau»j>ruth- 1 
nabmo  dw  ülierlic"«id<*n  (irun<ipijniituim*i,  Do*- 
hall)  i*ind  Bentinimuiip-n  ül*pr  tla»*  V<*r- 1 

halluif«  d<>i  U^'IvImuk-h  zuiu  (inrndlx^itz  notwmdig.  \ 
Kami  <r>ine  gütliche  Kinigtmg  ül>er  Urundaht^'tu!ig  ' 
uicJit  erzielt  werden,  w»  fiiuiet  die  Kxpnijniatinn  , 
durch  die  »<taatli<*he  Hehonle  (in  Ihxußeii  OlxT- j 
iKTgajut  uiul  U('2irk^ur*K-]mligemeiiitaune)  ntatt ' 
zu  Uun>«teu  dt*r  zum  Bergwi-rkKlietrieh  notwen- 
digen Togi'^anlagen.  Die  KiitMchädigung  de>* 
(inindlioMitzcn*,  der  aKHe  die  Abtretung  zu  Kig»*n- 
tum  vorlaDgeu  kann,  luud  eine  voliritändige 
KlieiiHo  muß  der  BiTgwcrkHl>witz<»r  volUiändigi’ 
hlnt'icluuUgiifig  lH?>ten  für  allen  rH'haduu,  welcher 
<h>m  (iruiidiigentmii  oder  div'Hiii  Zul>ehoning<m 
duivh  den  BirglMiu  zugefügt  vviixl;  nur  tlurch 
Außeraclilia*<Mmg  der  gttwohnliehen  Aufmerk*  j 
(iamkMt  «eiteiui  de»«  (rmudlMvitzen«  l>e^ügli(di  inner 
duit'h  lien  lk*rgbau  drohenden  (»efahr  wini  der 
KutKriuüiigungManHpnich  aui«grwehlo*w^i.  Ein  Ixj* 
»Minderer«  lh<cht  auf  Knteehädigung  Mteht  dem 
JBergwerk»«eigentüiuer  zu  gingen  diejenigen  Ver- 
kehrHAiistaltm  (Wege,  Ei>«euiiahneu  i'tc.),  welche 
durch  Hein  (trulieufeld  geführt  aind  und  i>ehuf»*  | 
der  Sichwuug  <ler  Verkehi>anlagc  ln*«oiidCTc  laTg- 
Inuliche  Vorkehrungen  nötig  maoiien. 

cd  Die  (tewerkrtchaf U Die  Geworki«c‘haft 
int  die  dem  Bet^cclit  eigeiilüinlii-he  Fonu  der» 
Be»«itzef«  einen  Bergwerk»*  »*(4teii»«  mehrerer  Per- 
fionen.  Nai'h  dem  älteren  Rei-ht  i»«t  die  recht-  i 
liehe  Gnindlagc  dan  Miteigentum,  wahrend  die  j 
C4ewerk*«chaft  neuerem  Hoi  ht»«  durch  dae  Berg- 1 
g(»«etz  all«  eine  neue  G<’r»eUi*chaft»«fomi  eiiigc*führt 
iet.  Hii  der  t iewerk»«chaft  ältiTcn  Recht»«  Mild ' 
die  (tewerken  Mit<4gcntümer  div  Bergwerk»«  zu  I 
idrx'llen  Anteilen,  den  Kuxen,  die  ilahcr  al;*  uii- 
bewi*gliche  Sachim  anjpvMdien  und  wie  »»olchc  ver- 
außrTt  und  vorfifändet  wimien.  Dagegen  hnlien 
die  Kuxe  der  Gewerk »»chaft  neueren  Roerht»«  die ; 
Kigeiirtchaft  ItewegUcher  iSachen,  die  GewiTkwhaft 
»«elWt  alK  ein  mit  juri**tif*ehiT  PcrrMiidiehkeit  au«- 
geHtattetcT  Verliand  int  Kigentümerin  de»«  BiTg- 
wefkn  und  als  »olche  in  da»«  Grundbuch  eingo- , 
tragen.  Hte  kann  da»*  BiTgwerk  nur  al>*  (Taiizes 
ver|»fändeii,  während  da»*  Bergwerk  einer  älteren 
(tewcrkwliaft  durch  eine  auf  alle  Kuxe  einge- 
tragene Kyjiotliek  veqifändet  wird.  Gewerk* 
whafti-ti  älteren  Ri-cJit»«  können  in  l^rcuIVii  nacJi 
dem  G.  v.  3./IV.  1873  in  »M)lcbe  neuotai  Recht»* 
umgewjuideh  w’crden. 

Die  Chgane  der  Gi‘werki«cbaft  sind  der  Re- 
)>rä»«ei)iant  und  die  Gewerkcnvetvammlung.  Der; 
in  der  Gewerkcnversaninilung  gewählte  Repra* 
(«entant,  di’ssim  Stelle  auch  diircdi  einen  au»« 
inehrenm  Pi*i>«ouen  besuiiendmi  Gnilienvorsiand 
(TM’tzt  wenii«  kann,  vertritt  die  Gewerkschaft 
gerichtlich  wie  außagerichtlich,  er  IxTuft  die  Ge- ! 


werkoiiver>*anmdung  und  legt  der  (Tcwerkmhafl 
Kochming  ab.  I>ie  <iewerkenvcr>wiimlung  ifit 
)x>K*hJußfähig.  wfün  alle  (Tcwerken  geladen  »*ind 
und  die  Mehrheit  der  Kuxe  vertn*ten  iat,  eine 
zweite  Vi‘i>«amndnng  i»«t  ohne  Rücksicht  auf  die 
Anzahl  diT  vertreteiien  Kuxe  zur  Be»chlußfa»«snng 
Ijenx'htigt.  Dreiviertelmehrheit  int  erforderUch 
l>ei  Bf:»«ch]ü>s«€n  üIxt  Annahme  eiiuw  Statute»  und 
iilier  Vorändenmgvn  der  Siil»*«(anz  des  Bergwerks- 
ligcntmii»«.  Kinntiminigkeit  Ui  Schmkungen  und 
Verzicht  auf  das  Bergwerk»*«igi‘ntiun  und  liei  Au- 
nalirne  einer  anden'u  Ge*«c‘lisc-haftsfonn.  Der  Re- 
pra**<niaiit  ist  zur  Führung  d«’»*  (Jewerkcubuches 
veri>fljcfatet,  d.  h.  eine»  Verzeiehnwses  der  eiii- 
zclmn  (Jewerkm  niul  ihrer  Anteile^  auf  Ver- 
iungen  hat  er  den  Gewerken  Ktix»«ciieine  uh»  Be- 
wcisnrkuiiden  ül>er  die  Ik-miiliguog  dex*  Kux- 
inhalKT  auszufertigen.  Wne  Tnisi'iireibung  dw 
Kuxe»  ini  Ciewerkinbuch  ist  nur  auf  Gnmd  einer 
»M-hrift lieben  UeUTtragungsurkuiide  unter  Vor- 
legung de»  Kuxs<^h(iues  zulässig.  Nach  Ver- 
liältuis  ihrer  Kuxe  iiehineii  die  Gewö’kon  sowohl 
uii  dem  Ginvinn,  diu*  Aiisixute,  als  an  dem  Deficit, 
der  Zubußi*,  t»L  Der  Zuitußzahlnng  kann  sich 
d«T  Gewerke  dailureh  enuieiien.  daß  er  l>ei  uu* 
liewcgiichen  Kuxen  den  Ver-kauf  seinm  Anteils. 
Ui  Uweglichen  Kuxen  unter  T’oliemicbuiig  dö« 
Kux»M‘heimw  UJiufs  Befriisligimg  der  Gewerk- 
M‘haft  anheliusitdli.  Die  en«t<*ren  wenh’n  im  Wege 
diT  Stibliastatioii,  die  letztenai  dtuvh  Mobiliar- 
versteigerung verkauft ; aus  dem  Erl<w  werden 
zuerst  die  Verkaufskosten  und  dann  die  fäUige 
Zubuße  geilwkt,  welcher  Ixi  <1»t  Gewerksobaft 
olierim  R(<chu  jed<K*h  die  auf  ihn  Kux  dnge- 
tragenen  Hy}K»thekeu  v«>raugehen. 
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BergwerkKabgaben. 

1.  A 11g»  in  ein  es:  a)  Hegriff  nml  Weeen  der 
Berg^erksabgalien ; h)  geschiohlliche  Entwicke* 
iuntf.  2.  fiesetzgcbuog:  a)  Proiifteu  ; b)anderc 
deutBche  Stanten ; e)  Oestctreioh;  d)  Krankndrh; 
e)  England. 

1.  ülfem^ines.  a)  Begriff  und  Weeen  der 
Bergwcrki«abgal>cn.  Die  Bcrg^vnrksal>galK*u 
8ind  in  engt^m  Zu^aiumejihaiig  mit  der  Kegulitat 
des  Bergliaury  euti'tandt'n.  Sic  hal>eu  sieh  in 
A^TbiiKhing  mit  der  Verleihimg  von  Bergwerka- 
nvhten  anPri\*atpersoüeii  undderBeaufetchtiguug 
<lk>rie*r  B(*iriebe  entwickelt.  Infolgcdcwseu  eind  sie 
aneli  keine  eijrenilicben  Steuern,  aoiidem  eine 
LeUtimg  an  den  Bergwerkshcmi  für  die  Ver- 
leihung der  (ierechtaame,  die  jenem  gehörigrn 
ßtrgt^erksmineralien  zu  gewinnen.  Sie  sind  da- 
her (tebühren.  In  den  neueren  EjH>eheu  des 
JkTgiwhtes  ist  entweder  der  alte  KegalitäUstand- 
puiikt  h-Htgehalten  cKler  der  Hergl>au  fr«  erklärt 
wonien.  In  beiden  Fällen  ist  die  möglichst 
reichliche  (iewinnung  der  IkKltnisehiitze  der  maß- 
gebende, %’olkHwirtschaftIiche  (lehiclitspuiikt  ge- 
worden, die  fiskalischen  Int^riwen  «ind  zurück- 
getreteii.  Damit  sind  auch  die  ältor»Mi,  ruh  an- 
gebgten,  nach  dem  BnittiKTtrage  Ix'messenen 
BiTgwcrksabgalKii , welche  namentlich  liei  un- 
ergiebiger Ausl>eutt  den  Betrieb  drückten  und 
erschwerten,  tiils  vermindert,  teil«  aufgeholien 
worden.  Im  Kahnieu  der  niodenieu  rationell 
eutwickelteu  Erwerljsbestencmng  ist  um  deswillen 
heute  k«n  Raum  für  liesoudere  Bergworkssteiicm. 
Neben  geringfiigigen  Gebührensätzen,  welche  sich 
allenfalls  rwhtfertigen  lassen,  wird  der  Ertrag 
des  Bergliamw  am  zweckmäßigsten  als  Reinertrag 
durch  die  allgemdne  oder  speciellc  Einkommen- 
♦‘touer.  eventuell  duR'h  die  Gewerhewteuer  ge- 
troffen. 

b) Geschichtliche  Entwickelung.  Schon 
die  alten  Athener  gestatteten  jedermann,  sich 
Gnihenfelder  zutoilen  zu  lassen  und  erhoben  I 
dafür  ein  Kinstandsgeld  und  ein  Vierundzwanzig-  i 
»tel  vom  Rohertrag.  Auch  in  Rom  war  die  Ver- 
pachtung von  Bergwerken  an  den  Meistbietenden 
üblich  und  zur  Kaiserzeit  finden  sicli  Zehente  von 
dom  Bruttoerträge  der  Bergwerke. 

Im  1*2.  und  i3.  Jahrh.  wimlo  der  Bergbau  in 
Deutschland  als  königliches  Regal  betrachtet 
und  entweder  von  der  Krone  in  eigenem  Belrielw 
oder  dnivh  Ueberlassung  an  l>ritte  gegen  Leistung 
von  Abgaben  ausgeübt.  Allmählich  bemächtigten 
eich  aber  die  Lan«fesherren  des  Bergrej^ls  in  ihren  ' 
Territorien  und  nutzten  es  weiter  in  gleichem  ; 
Sinne  ans.  Neben  den  Einkünften  aus  eigener 
Regie  halten  die  Beliohenen  zum  Teil  recht  hohe 
Abgaben  für  die  staatliche  Konze<«ion  zu  erlegen. 
In  neuerer  Zeit  ist  an  die  Stelle  des  Regals  das 
Bt'rghoheiterecht  getreten  mit  seinem  Aufsiclits- 
rechto  über  den  Trivathergbau.  Die  Bergwerks- 
abgaben sind  daher  immer  mehr  Gebühren  ge- 1 
worden,  zum  Teil  ganz  gefallen.  Die  Besteuerung 
des  Bergbaubetriebes  ist  von  der  Erwerbs- 
IfCsteuening  aufgonommen  worden.  — Auch  in 


England  herrschte  ursprQnglicb  da.s  IVinzip  der 
Regalität  der  Krone,  welche  den  Bei^bau  ge^eii 
sehr  heträchtlicho  Abgal>en  an  Private  verlieh. 
Bald  jedoch  entapinnt  sich  zwischen  der  Krone 
und  den  Grundbesitzern  ein  Kampf  um  das  Recht 
der  Schürfung  auf  dem  eigenen  Boden,  so  daß 
schon  seit  Karl  I.  in  der  Hauptsache  die  Berg- 
werksgerechtigkeit als  im  Grundeigentum  ent- 
halten anerkamu  wird.  Dieser  Gesichtspunkt 
wird  — mit  Au.snabine  der  (Jold-  und  Silber- 
her^  erke  — in  der  Folgezeit  der  dominierende. 
— Die  Könige  verteidigten  in  Frankreich  mit 
Elrfolg  das  Bergregal  der  Krone  und  leiteten  dar- 
aus das  liecht  auf  den  Zeluuiteii  gegen  die  An- 
sprüche der  Gnindherren  ab.  Im  17.  und  18.  Jalirh. 
verpachteten  sie  die  Gewinnung  gewisser  Enl- 
schätze  im  ganzen  Staate  an  Gencraluntemehmer 
gegen  buhe  Bezahlung.  In  der  französischen 
Involution  wurden  die  Bergwerke  als  National- 
eigentum erklärt  und  die  Bergwerkskonzessionäre 
hatten  die  in  der  Konzeasioiisurkundo  bestiuiintoii 
Ahgabeii  zu  leisten.  Das  neue  Berggesetz  v. 
21./1V.  1810  hat  dann  die  VerhältniiBsi'  des  Berg- 
baues neu  geregelt. 

2.  Gesetzgebung,  n)  Preußen.  Die  früher 
in  IVeußen  bestandenen  Hergwerksabgal>on,  welche 
Gn  der  Höhe  von  2o/o  der  Bruttoproduktion  — 
mit  Ausnahme  des  Eisenerzhau«*«  — unter  Be- 
rechnung nach  dem  Werte  der  abgesetzten  Bei^- 
werkBjirodukto  zur  Zeit  des  Alisalzcs  oriiobon 
! wurde,  wurden  mit  G.  v.  14, /VII.  1803  außer 
' Hebung  gesetzt.  Durch  die  lleranzichung  der 
' bergbautreibenden  Erwerbsgesellschaften  zur  Ein- 
kommensteuer ist  der  Bergbau  vor  allem  dureh 
diese  betroffen.  Daneben  können  diene  Betriebe 
I zur  konimunaien  Einkommen-  und  (»ewerbostcuer 
i herangezogon  werden. 

b)  Andere  deutsche  Staaten.  Bayern. 
DielS.“)Cvon  den  Beiwerken  derrechtii-rlieimsichen 
OobietHteile  einjjefflhrte  50^ige  Ueinertragssteuer 
wurde  durch  eine  feste  Grubenfeldabgube  von 
0 Kr.  (20  ITgj)  für  jeden  Im  der  01>erfläche  oder 
bei  Lfingenfeldem  von  je  20  tu  Länge  ersetzt 
((t.  V.  O./IV.  IHßO).  Daneben  unterliegt  das  Ein- 
kommen aus  dem  Betriebe  des  Bergham’«  der 

1 (sped eilen)  Einkommensteuer  (2.  Abt.,  Chiffre  b). 

I — Sachsen.  Die  Uebersebüsse  aus  dem  Be- 
triebe des  Bei^baiii^  welriie  iimcr  die  Mitglioiler 
verteilt  oder  zur  Bildung  von  RoservefomLs  oder 
zur  .Schuldentilgung  verwendet  werden,  unterliegen 
der  allgemeinen  Einkommensteuer.  Bei  Schürf- 
feblem  sind  für  je  1000  t^uadmllachter  (ca.  5,20  ha) 
Schürffeld  vierteljährlich  1 Neugroschen  hei  Berg- 
werken auf  Gold  und  Silber,  bei  den  übrigen 

2 Neugroschen  für  jede  Maßeinheit  zu  entrichten 
(G.  V.  lü./X.  1HS4).  Kohlengruben  in  Sachsen, 

' als  nicht  auf  staatlidier  Verleihung  beruhend, 

; sind  von  der  Schürf-  und  Feldersteiier  iK'freit.  — 
Württemberg  unterwirft  die  Bergwerke  der 
Gewerbesteuer  (O.  v.  2fi.1V.  1873). 

c)  Oesterreich.  Die  Bergwerksfronc  (Berg-, 
Bergwerkszeheiil)  war  ursprünglich  eine  naturale 
Qiiotenabgübe  vom  Uohertrage  des  Bergbaues  und 
tus  solche  die  Abgabe  des  10.  Kübels  der  über 

I die  Hängebank  gestürzten  Erze.  Später  wurde 
auch  die  Leistung  in  auD»enitetem  lYodukte, 

. bezw.  in  Geld  zugelasuen  oder  gar  gefordert.  Sie 
war  an  den  Staat,  zuweilen  auch  an  den  land- 
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sUndisoben  Grandhemi  zu  entrichten,  wie  teil- | 
weise  in  Böhmen,  Mäliren  und  Schlesien.  Diese  | 
letzteren  Gerechtsamen  wurden  1850  pejyen  Knt-  1 
schAdi^mg  ahgelöst  und  die  Bergwerksfrone  sollte  j 
fortan  ausschließlich  für  den  Staatsschatz  durch 
die  Beixhchönlen  eingchohen  werden.  Das  Berg- 
gesetz V.  V^  1H53  setzte  für  den  gröUten  Teil 
der  Monarchie  diese  Abgabe  auf  die  Hälfte 
herab,  woneben  jedes  verliehene  Bergvierk  noch 
der  Massongebtihr  unterlag.  Die  Kinheit  der- 
selben bildet  das  Gnibenmaß  von  12544  Quadrat- 
klafter  (45  116  qin)  und  das  Tageinaß  von  32000 
Quadratklaftem  (7150(X)  qm)  Grundfläche.  Derj 
Stcueraatz  dieser  Kinheit  bildete  4 fl.  jährlich ; 
(V.  r.  21./I1I.  1865).  Die  Gebühr  kann  bis  auf 
die  Hälfte  ennäUigt  werden.  Nachdem  durch  G. 
V.  28./IV.  IH<Ü  die  Ik‘rgwerksfrone  auller  Hebung 
gesetzt  worden  war,  wurde  das  Einkommen  aus 
dem  Bergbau  der  Personal -Einkommensteuer 
unterworfen  (G.  r.  25./X,  I89G).  Für  jeden  Frei  - 
schürf  ist  endlich  eine  Jahresgebfibr  von  4 fl.  ■ 
zu  erleben. 

d)  Frankreich.  Der  Ertrag  des  B€rgbaui*s 
wurde  in  Frankreich  einer  besonderen  Berg-  i 
werksabgabe  (Redevance  des  Mines)  durch  G.  v.  ] 
21./1V.  1810  und  Dekret  v.  6./V.  1839  unterworfen.  | 
Sie  zerfällt  in  eine  „feste  Gebühr“  (Kwlevance  ; 
fixe)  von  10  Frcs.  für  1 qkm  des  Konzessions- 
feldes und  eine  „proportionale  Gebühr“  (Rede- 
vance  proportionelle)  von  5o^  des  Reinertrages 
und  Zuscnlagscendmes  für  die  Kosten  der  &- 
hebung  und  einen  Dispuiutiunsfonds.  Außerdem  ■ 
sind  die  Bergwerke  hinsichtlich  des  durch  ihre  ^ 
Ausbeutung  eingenommenen  Teils  der  Oberfläche  | 
zur  Tragung  der  Grundsteuer  verpflichtet.  Von; 
der  Patentsteuer  (a.  Art  „Gewerbesteuer“)  dagegen 
ist  der  Betrieb  der  auf  Verleihung  beruhenden 
Bergviorke  befreit  Die  nicJit  verlielienen  Gruben 
(carri^ros  et  rainiferes),  d.  h.  die  Stein-  und  Erd- 
brüche, sowie  die  Schwefel-,  Alaungniben  und 
Torfstiche  u.  dgl.,  sind  patentateueiqiflichtig.  Der ! 
Ertrag  1896:  ^27  Mill.  M. 

e)  England.  Die  Gold-  und  Silhertmr^'erkc  [ 

S»h0ron  der  Krone,  die  übrigen  Gruben  stehen  im  • 
igentume  des  GnindlieKitzera  der  Oberfläche. 
Besondere  Bergwerksabgahen  sind  der  britischen 
Steuergesetzgebung  fremd.  Die  Einkünfte  aus  i 
dem  B^ebe  des  Bergbaues  unterliegen  der  Ein- 1 
kommensteuer.  Sie  wurden  früher  unter  der  I 
Schedula  A besteuert,  fallen  al>er  gegenwärtig ! 
unter  Schedula  D.  * 

Llttentar. 

IFagtxr,  ScÄSnberg  III,  8.  289.  — Sau^ 
f^üutnmei4»tn»<haft  i 181.  — Arndt,  BeUtutmng 
d*r  Btrg%o€rk4,  Jahrb.  f Kat.,  Bd,  36,  1881.  — i 
p€T$tlb»,  Bergbau  tauf  Btr^aupeUtik,  Leipuig 
1894  (Franktiutein'»  Hand-  und  Lekrhneh  8.  170— 
187).  — Dtrttlb*,  Art.  „Bergwerktahgaien*'. . 
H.  d.  St,  Bd.  2 S.  888—892.  — Utchel,  Sb. 
ßpt.  Bd.  /.  — Krat»,  Art.  ,,B€rgv^k$abgabtn*',l 
tVörUrb.  d.  d«ut*ck.  VB.,  Bd.  1 8.  168—170.  — ! 
ülbriek,  Art,  ,yB«rgwerk$abgi^4n*' , OuUrr. 
8t,W,B.,  Bd,  1 8.  128—181.  — Fleurg,  Art.' 
„Miiut**,  Piet.  d*  F AdminiUration  franfais«  — i 
CaruallOf  Art.  Diet.  <U»  Finanett.  I 

Max  von  Höckel. 


Bernhardt,  Theodor  von, 

geh.  am  6./XI.  in  Berlin,  g<*st  12.TI.  1887  auf 
Gut  Kunuersdorf  l>ei  Hirschberg  in  ^hlesien. 

Bekämpfer  der  Grundremtentheorie  Adam  Smith’s 
und  Ricardo’s,  Smith's  Lehre  von  der  Produktivi- 
tät der  Art»eit  und  Kicanlo’s  !><*hren  vom  Arbeits- 
lohn  und  Kaj>italgewinn  — in  der  Schrift:  „V’er- 
sucli  einer  Kritik  der  Gründe,  die  für  großes  und 
kleines  Grundeigentum  angeführt  werden,  St 
Pptersbu^  1849“,  worin  u.  a.  die  Güterzersiücke- 
lung,  weil  zur  Raubwiru<‘haft  führend,  verworfen 
wird.  Bernhard!  ist  der  Vater  der  Sentenz  (s. 
„Versndi“  S,  Sl.*))  „der  l*rofit  ist  nichts  anderes 
als  unl>ezul]lte  Arbeit“.  Lippert 


Bemoalll,  Jakob, 

geh.  zu  Hasel  am  27. /XII.  1654,  gest.  dasidbst  al.s 
IVofessor  der  Mathematik  am  10.; VIII.  17(X>. 

Begründer  der  Kombinationen  des  Wahr- 
scheinlichkeitsschlusses  dunh  Auffindung  des 
Gesetzes  der  großen  Zahlen,  dieser  Grundlage  der 
wiH-senscliafUichen  Statistik. 

Er  schrieb  das  |K>Htliume  Werk:  Ars  con- 
jectandi;  accedunt  tractatiis  de  seriebus  infinitis 
etc.,  Ba.se!  1713.  Lippert 


Bernstetnindastrie. 

Der  Bc'niMtein,  ein  fossUciH  Harz,  findet  sich 
in  kleincTen  Mengen  in  verschiedenen  geologi-chen 
Lagerstätten.  Ekr  Hauptfundort  ist  der  Meeres- 
gmiid  der  Oati»ee,  und  zwar  nanicntlich  die  West- 
und  Nordküste  der  Halbinsel  Samland  der  preu- 
ßischen Provinz  Ostpreußen.  Hier  wird  schon  seit 
mehreren  hundert  Jaliren  die  Gewinnung  de^  Bern- 
steins gewerbsmäßig  betrieben,  wobei  derselbe  teils 
vom  Strande  anfgelcseu,  teils  aus  dem  au  den 
Strand  treibenden  und  dann  aufgefaagenen  (, ge- 
schöpften“) Seetang  ausgesucht,  teil«  von  Böten 
aua  bei  klanT  See  vom  Meeresboden  aufgehoben 
l„ge«tochen“)  wurde.  Danclien  ist  vor  einigen 
Jahrzehnten  das  Graben  des  Bernsteins  im  Tage- 
bau (1876  eingestellt)  und  «dt  kurzer  Zeit  die 
Gewinnung  durch  unterirdischen  Bergbau  in  um- 
fangreichem Maße  iu  Anweudiing  gekommen. 
Vorübergehend  (hia  1890)  hat  mau  auch  durch 
Baggerung  und  durch  die  Taucherei  Eh*folge  er- 
zieh. 

Die  Kenntnis  des  Bomstdns  reicht  bis  in  die 
vorhomerischeu  Zeiten  zurück.  V'^on  der  Ostsce- 
küste  gelangte  er  teils  auf  dem  Seewf^,  teils  an 
den  Flußläufeu  der  AVeichsel,  der  I>onau  und 
des  Dniepr  entlang  zu  den  Völkern  des  klassi- 
schen Alterimn«,  welche  ihn  wegen  seiner  elek- 
trischen Eigenschaften  und  peine«  glänzenden 
Aussehens  hochsebätzten.  Al«  im  13.  Jahrh.  dem 
deutschen  Orden  das  oetprcußischc  Land  ver- 
liehen worden  war,  machte  derselbe  die  Ge- 
winnung und  den  Vertrieb  d(«  BeruBteius  zum 
Fiuauzrt^^,  welcbee  bestehen  blieb,  auch  nach- 
dem das  Ordeiisgebiel  au  den  brandenburgisch- 
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(»reuAücben  Staat  übergrjfanftrn  war,  wobei  Selbst- 
verwaltung und  Verpachtung  der  Bern«t«nge- 
wiunimg  und  -vCTwertung  wiederholt  miteinander 
nbwechäciten.  Seit  dem  Jahre  1811  ist  die  Gev 
wionimg  verpachtet,  während  der  Handel  frei- 
gegeben wurde.  Letzterer  erstroekt  sich  gegen- 
wärtig über  sämtliche  Hauptplatze  der  Weit 
Die  VerarbeitUDg  des  Bernsteins  zu  K^venkräuzen, ! 
Sihinucksachen,  CSgairen  spitzen  etc,  geschieht  j 
außer  in  deutschen  Werkstätten  namentlich  in  I 
KonsUintinopcl.  Wien,  Paris  und  Polangen  (Kur-  [ 
land).  Zu  Bt^nn  der  80er  Jahre  ist  es  Wiener 
Fabrikanten  gelungen,  durch  Zusammenpressen 
kleiner  geringwertiger  BemsteinstOckeein  unechtes  i 
Bemsteiufabrikat  herzusteUen,  welches  dem  echten 
Bernstein  tauscheud  ähnlich  sieht  und  nicht  nur 
die  früher  aus  Kopal  und  anderen  Produkten 
angefertigten  Imitationen  zurückgedräugt  hat, 
sondern  aueh  mit  dem  echten  Benistein  empfind- 
lich in  Wettbewerb  tritt.  Gq^wärtig  ist  die 
Firma  Ständen  und  Becker  in  Königsberg  an 
der  Bemsteinausbeute  Ostpreußens  weitaus  in 
erster  liuie  beteiligt  und  nimmt  aueh  im  Keru- 
stetnhandel  eine  herrschende  i^tellung  ein.  Xeuw- 
dings  ist  die  Nutzung  des  Bemsteinregals  und  ' 
das  Verhältnis  des  Staates  zu  der  genannten . 
Firma  Gegenstand  eingehender  Erhebungen  und 
Erwägungen  gewesen,  w'elche  dahin  geführt  haben, 
daß  der  Pachri’ertrag  der  Kegierung  mit  obiger 
E'irma  am  L/I.  18Ü8  voraussichtlich  nicht  wieder 
enicuert  werden  und  eine  andere  Verwertung 
des  Regals  eintreten  wird.  (Vergl.  inabes.  Druck- 
sachen des  preuß.  Abgeordnetenhauses,  18.  Ixtgisl.- 
Periode,  III.  Session  IWKi,  Nr.  220.) 

Die  jährliche  Remsteingewinnung  in  Ost- 
preußen beträgt  rund  200  <XX)  kg.  Die  Jahres- 
erträgo  schwankou  nicht  imerhcblich.  Die  Zahl 
der  beschäftigten  Arbeiter  ist  etwa  1200.  Die  fis- 
kalischen Einnahmen  des  preußischen  Staates 
aus  dem  Bemsteinregal  betrugen  in  den  Etata- 
jahren  1864  bis  ISbO/Kr  aus  der  Strandnutzuug 
durch  Auflcmm,  Stechen  und  Schöpfen  516531  M., 
dem  Tagebau  337874  M.,  dem  Tiefbau  4^772.5  M., 
derBaggerei  3490908  M.,  derTauchcrei  435308  M., 
zusammen  9 108346  JI.  Für  das  Elatsjahr  1897/96 
sind  die  Einnahmen  mit  708458  M.  angesetzt. 

LlUeratar. 

W.  Runge^  Dtr  BenuUät  m PTtu/ien^  BtrUn 
1668.  B,  Klebs,  Otwmmmg  und  Verarbtihmg 
d$i  B9m$Umit  KOuigabtrg  1688.  — Aon»,  Dtr 
BtmtUmf  Btrliu  1887.  — IV.  T«$dorpJ , O*- 
tomuumg,  Verarbtdung  und  Hundtl  dts  BÖrntttin$ 
im  Pret^ten  vum  dsr  Ordentued  bis  mir  Osgenssart, 
m dsu  , fSiamtsieiiSsnsehn/tliehsm  Studien**,  hr$g,  u. 
L.  EUter^  Bd,  1,  H.  6,  .7«fia  1867.  — Dsr- 
»slhSf  Art.  „BsrntUin**  t.  H.  d.  St.,  Bd.  8 8,  899 ff. 
— Prtuf$snt  lmnd%eirt$ehaftliehs 
mmltung  m den  Jahren  1881—1888,  Berlin  1869, 1 
8.  666—667.  — Daeeslbe  für  1884—1887,1 
Berlm  1888,  Bd.  8 8.  66-68  ^ 

A.  Wirminghaus.  ^ 


Beruf  und  Berufestatlsttk. 

1.  Begriff.  2.  Einteilung  der  Berufe.  3.  Er- 
werbsthütige  und  NitAlerwerbsthÄtigr.  4.  Stellung 
im  Berufe.  5.  Berufjartalirtik.  «)  Im  allgemeinen, 
bl  lin  Deutwhen  Kelche,  e)  In  Oesterreich,  d) 
In  Frankreich,  e)  In  Italien  und  den  übrigen 
Staaten,  f)  Internationale  Bestrebungen  zur  Ver- 
einheitlichung der  Benifserhebungen.  g)  Einige 
Kesultute  der  Bemfserhebungeo. 

1.  Unter  Beruf  im  subjektiven 

Sinne  versteht  man  die  besondere  wirtm.‘haftliche 
Thäügkcit,  au.s  welcher  eine  Person  ihren  regel- 
mäßigen I..ebenAunterhalt  gewinnt  oder  wenigstens 
jenes  Einkommcu  bezieht,  welches  sie  bedürfen 
würtle,  falls  sie  nicht  an  sich  schon  ül>cr  ge- 
nügende Unterhaltsmittel  verfügte.  Jene  Personen, 
welche  ihren  Lebensunterhalt  auch  ohne  eine 
specifische  Thätigkeit  zu  besirdten  vermögen, 
bezw.  wegen  Mangels  eine«  Venlieiistes  dauernd 
nicht  bestreiten  können,  iieont  man  Berufs- 
lose, wobei  aber  Berufslosigkeit  und  Erwerbs- 
losigkeit nicht  ziisammenfallcn.  Es  giebl  Per- 
sonen, die  nur  einen  Bcnif  haben  und  solche, 
die  ihren  Unterhalt  aus  mehreren  Bonifcn  finden ; 
das  kann  entweder  so  der  E'all  san,  daß  diese 
Berufe  nacheinander,  z.  B.  zu  gew'issen  Jahres- 
zeiten betrieben  werden  (im  Winter  städtischer 
Dienstbote,  im  Sommer  Feidarbeiter),  wobei  die 
Regelmäßi^cit  in  dem  ständigen  Wechsel  und 
der  Kombination  li^,  oder  so,  daß  die  Berufe 
gleichzeitig  aiisgeObt  wenleu,  w*eil  der  eine  zum 
Ldiensunterhalt  nicht  gejiQgt,  oder  sonst  aus 
anderen  Gründai  die  Ausübung  eine«  zw'citen 
Berufe«  wünschenswert  enM^heint.  ln  der  Regel 
ergiebt  hier  einer  der  mehreren  Berufe  den  haupt- 
sächlichsten Arl>eitsinhalt,  weshalb  man  diesen 
als  Hauptberuf  imd  den  anderen  als  Neben- 
beruf, rwp.  die  anderen  als  Nebenberufe  be- 
zdehuet  (ein  Kleinbesitzer,  der  gleichzeitig  Haus- 
industrieller  ist). 

Unter  Benif  im  objektiven  Sinne  versteht 
man  alle  jene  besonderen  wirtschaftlichen  Thätig- 
keilen  zusammengenommen,  welclic  untcreinaiider 
eine  Uelwtrwnstinimimg  aufweiseu.  Wie  weit 
diese  Gleichartigkeit  zu  geh^i  habe,  ist  schwer 
zu  sag^,  und  zwar  wird  diese  E>age  durch  die 
fortwährend  zunehmende  Arbeitsteilung  immer 
schwieriger;  daraus  ergiebt  sich  auch,  daß  die 
Bcantwortmig  der  Frage  je  nach  der  wirtschaft- 
lich«! Technik  immer  von  neuem  anders  voigo- 
nommen  werden  kann.  Als  dürfte  anzu- 

nehmen sein,  daß  man  solche  specielle  verwandte 
Arbeitsthätigkeit«!  zu  rin  cm  Berufe  zusammen- 
fassen  darf,  welche  von  den  Ausübenden  jedes 
dieser  speciellen  Zweige  ohne  besondere  länger- 
dauemde  Vorbildung  erlernt  resp.  ausgeübt  wer- 
den können.  Worin  die  Verwandtschaft  liege, 
ist  auch  sehr  verschieden ; es  kann  die«  z.  B.  in 
der  Eigenart  des  Rohstoffe«,  in  der  Einheit  des 
Erzeugnisses  oder  in  der  Besonderheit  der  me- 
chanischen Arbeitskraft  liegen  u.  s.  f.,  worüber 
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eine  durchgreitendcKejfel  nicht  auf^wtcUt  werden 
kann. 

Mit  RÖeksicht  auf  ilcn  Inhalt  dft*  Bogriffi« 
Beruf  ira  objektiven  Sinne  Mpricht  man  von  Be* 
riifr)2UgebÖrigkeU  und  dehnt  duise  nicht 
nur  auf  alle  jene  auA,  denen  der  Beruf  im  aub- 
jcktiven  Sinne  zukommt,  nondern  auch  auf  jene, 
die  von  dio*en  P«sonen  ihren  LplKmsimterhali 
beziehen,  denen  al^o  der  durch  deti  Beruf  ge- 
wonnene I>>l>enHunterbalt  mittelbar  zukommt. 
l>i<¥«r  objektive  Seite  df«  Begriffe  hat  dne  groüe 
Bedeutung  hluAiditiich  der  ZuAannneuAetzung 
der  (Tfsiellsehafl,  indem  die  nozialen  Bes4)ndcs-- 
heiten,  welche  ein  Beruf  mit  dch  führt,  auch 
für  die  BerufAzugehörigeii  von  Ik-Iang  aind. 

Di€3»c  Gliodcmng  der  Bi'vOlkening  nach  dem 
Momente  des«  BerufiiA  iat  ira  laufenden  Jahr- 
hundert. — nclx‘11  anderen  Gliederungen,  wie 
z.  ß.  na(‘h  dem  Kapital,  dem  BildimgHgmde  — 
an  Stelle  der  frühertm  fester  gefügten  Htändirtchen 
getreten,  wenngleich  ditwe  in  den  letzten  Zeiten 
ihnv  formellen  Aufa>chtbeßteheiiA  liereiu  den 
ihat.-äililichen  Inhalt  früherer  Kpoehe«  zumeint 
verloren  hatte.  So  wt  auch  der  Inhalt  dö»  BegriffcH 
Stand,  welchen  man  gleichfalls  im  objektiven 
lind  Hubjektiven  Sinne  anweiidet,  sehr  vag;  zu- 
meist vermeint  man  darunter  Benif  im  sul>- 
jektiven  «nler  im  objektiven  Sinne,  und  l)czei(hnet 
namentlicii  solche  B<’nife  als  Stand,  welche  flber- 
ein.Atimmendc  soziale  Momente  «oaie  Interessen- 
gemeinschaften hallen  und  für  die  G«%>4dlsehaft 
von  gniöerer  Bedeutung  sind. 

Beruf  mul  EnN’erb  deckt  aich  ebcnwiwenig  als 
etwa  Beruf  und  ArljeiUzwrig  oder  Nohning;»- 
zweig.  Denn  es  giebt  inancberloi  Erwerb,  der 
keinen  Benif  darstellt,  elteiiHO  wie  es  vielerlei 
Arlieitsleiatung  giebt,  die  man  nicht  als  Beruf 
bezeichnen  kann  (z.  B.  die  AlHÜeming  der  obli- 
gaUirischen  Heen'spfUchligkeitl. 

2.  Elntellnng  der  Berafe.  Es  ist  zu- 
nächst schwierig  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  immer  willkürlich,  zu  entscheiden, 
welche  licjKmders  l»enaunte  Thaligkeitcn  man  als 
Benif  ansicht.  Jedenfalls  ist  die  Zahl  derselben 
sehr  groß.  Wie  groß  sic  «ein  mag,  ist  üliorhaupl 
nicht  zu  sagen;  mu*  soviel  kann  angedeutet  wer- 
den, daß  die  gelegentlich  der  einzelnen  Benifs- 
zäbiuugen  oder  für  die  Führung  der  Gewerbe- 
register angelegten  Verzeichnisse  (Nomenklaturen) 
6 — 10000  und  mehr  solcher  Bcnifc  umfassen. 
l>iw?H)cn  wenlen  nach  der  näheren  Verwandt- 
schaft in  Bcnifsarten  zusammengefasst,  welche 
man  häufig  wieder  nach  größerwi  Gesichtspunkten 
in  Benifsgruppen  und  endlich  nach  den  großen 
nationalökouomisohen  Kategorien  der  T'rjiroduk- 
tion,  des  Gewerlie»«  und  Handels,  endlich  der 
Dienstleisfungen  in  einige  meist  hiermit  fiberdn- 
stiinnumde  lienifsklaaecn  vereinigt. 

Maßgeliend  hierfür  ist  der  Beruf  im  objektiven 
Sinne,  il.  h.  wir  wollen  die  Berufaziigehorigkeit 
erfassen.  Daraus  folgen  jene  liezüglich  der  Be- 
mfsdutcilung  inaßgelienden  Momente. 


1 Zimiichst  giebt  es  Berufe,  welche  derartig  in 
I Verbindung  mit  anderen  Berufen  ausgeübt  wer* 
|dfm,  daß  das  Einkommen,  welches  die  letzt- 
[ genannten  Zugehörigen  beziehen,  aus  dem  Ein- 
kommen der  erstgenannten  vollinhaltlich  abge- 
I leitet  ist,  z.  B.  jenes  der  Hau»dien«tboten. 
I Deren  Produktion  kommt  nur  mit  Kück«icbt 
auf  den  Bedarf  der  HausholtsmitgUeder  in  Be- 
1 tracht,  ohne  in  den  allgemeinen  Verkehr  zu 
5 treten  und  sich  hier  an  tauschfähige  Güter  au- 
ziiknOpfeiu  Die  Arlxit  der  Haus^lieustboten 
«teilt  unleugbar  einen  Beruf  dar,  ebenso  wie  die 
dm  Jv’hrcalieiw,  und  lieide  haben  als  solche  an 
sich  subjektive  Ikxleiitung.  Aber  die  ol>jektive 
Bedeutung  dm  iW^iffm  Beruf  läßt  es  wünschens- 
! wert  cTsclieinen,  diese  Berufe  vollinhaltlich  abge- 
‘ leiu>t<‘ti  Knkominens  auch  in  ihrer  Verbindung 
; mit  jenen  IkTufen  erscheinen  zu  lassen,  innerhall) 
demi  sie  ausgeübt  wenlen,  also  z.  B.  zu  wissen, 
I wie  viele  Hau«dieiistl>oten  in  den  einzelnen  Be- 
nifsarten  etc.  lx‘»lienstel  sind  u.  «.  f.  Darin  li(^ 
ein  soziaJm  Moment,  welchm  auf  die  soziale  iiml 
und  ökonomische  Jlachl,  auf  Gn'Sße  und  Um- 
fang der  Berufe  abzlolt.  Daher  kommt  m,  daß 
l>ci  <len  Benifszählungc^n  die  Uausdieustboten 
dueiweits  als  eigener  Beruf,  dann  aljer  io  Vor- 
' bindimg  mit  allen  übrigen  Berufsarten  dargestcllt 
wenlen.  In  der  Regel  l>ezioht  man  hier  nur  die 
- nioilercn  Hausdien.ste  ein,  cs  ist  dies  aber  eine 
{ rein  i)ra1ttischc  Erwägung,  indem  ebensogut  die 
j höheren  Hausdieuste.  oder  die  ständigen  Tage- 
löhner, Behrdl)er,  KaiizleilKsunten  eit?,  ilen  Be- 
nifen  zugezahlt  werden  könnten,  in  denen  diese 
|)ersönlichen  Dieoslleisiungon  au.Ageubl  werden. 
Benife,  welciie  auch  mit  anderen  verbunden  sind, 
I al)er  nicht  immer  mit  densellH*!!,  also  iin  Wechsel 
der  letzteren  ausgeübt  werden,  können  von  diesem 
objektiven  .Standpunkte  aus  nicht  in  Betracht 
kommen. 

Das  amlere  Moment  liegt  darin,  daß  die  Zu- 
i pihörigkeit  zu  allen  Berufen  n«H*h  nicht  die  ge- 
Isamte  Bevölkerung  erschöpft,  indem  o«  ja  Bo- 
rn fslose  vom  objektiven  Standpunkte  giebt, 
d.  h.  Personen,  tUe  keltien  Beruf  halten  und  aus 
keinem  auderen  s|)ociellcu  Benife  ihr  abgeleitetes 
Einkommen  beziehen.  Diese  Pejwonai  teilen 
• sich  in  zwei  Gruppen,  uäinlitdi  je  nachdem,  ob 
, sie  von  angcsHmmelteiu  Kapital  lelieu,  welches 
Uirer  Xutznießung  unUa‘li<^  (Rentner),  mler  ob 
I aic  ihr  Einkomracu  aus  jenem  der  Gesoratbevöl- 
kmmg.  bezw.  nicht  bestimmbaren  Elementen 
der»ell>en  entnehmen,  die  aus  dffentlichen 
] oder  allgemeinen  Mitteln  erhaltenen  (Armen- 
verpflegte,  Arme  in  Kranken-,  Irrcnhäu.sem  etc., 
Bettltr,  Vaganten,  Gefangene). 

Insofern  berufslose  Personen  ihr  abgeleitetes 
Einkommen  von  Is^stimmtcn  anderen  Personen 
liczichen,  z.  B.  Ausgedingleiite,  sind  sie  sinn- 
gemäß mit  den  zugehörigen  Iknife  anzuführen, 
so  hier  in  Verbindung  mit  der  Landwirtschaft. 

Während  man  zu  einer  richtigen  Erfassimg 
der  Stellung  diiwer  Bcnifsloscn  nur  vom  objek- 
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tiven  Standpunkte  des  Begriffa  „Beruf“  aus  ge> 
langen  kamt,  wird  praktisch  zumeist  das  Gewicht 
auf  die  subjektive  Seite  gelegt,  qämlich  darauf, 
ob  eine  Person  einen  Benif  auaübt  oder  ob  sie 
zu  einer  den  Boruf  ausfllieuden  anderen  Person 
gthürt,  und  es  w erden  demgemäß  diese  Personen 
als  erwerbslose  scll)standigG  angesehen,  was  aber 
zu  manchem  VV'iücrsinn  fuhrt.  Dasselbe  gilt 
hinsichtlich  dea  Folgenden. 

Sjjeciell  ist  nämlich  hen’orzuhebeii,  daß  zum 
Beruf  auch  jene  gehören,  weiche  zur  Zeit  von 
demselbtm  kein  Kinkomnien  lieziehen,  wde  die 
arbeitslosen  Boxufspersonen  im  eigentlichen 
Wortverstaude ; sellistverstamilich  aber  nur  jene 
Arbeitslosen,  welche  den  Beruf  als  regelmäßigen 
ständigen  Erwerb  lietivilien.  Wie  diejenigen 
Personal  zu  lieurleilon  seien , weiche  in  euiem 
Berufe  Uiätig  waren,  alsfr  die  Thätigkcit  dauernd 
Alters,  wegen  erlangten  Vermögens)  dii- 
gestellt  hal>en,  ist  verschieden  zu  lieantworten 
Wenn  rlie«^  Personm  aus  einem  mobilen  Kapital 
leb«],  dessen  Herkunft  nicht  mehr  ersichtlich 
ist,  dann  geboren  sie  zu  den  oben  genannten 
Kentneni;  wenn  sie  aber  ihr  Einkommen  aus 
dem  Gfsamteinkomnieii  der  B<Tuf8urt  zielten, 
resp.  der  Zusammenhang  Uiros  Einkommens  mit 
dem  Berufsdnkommen  von  früher  oTHichtlicli  ist, 
wie  zumeist  bei  den  Pensionisten  überhaupt, 
pensionierten  Staatslieamteii,  Militärs,  daun  ge- 
hören sie  diesem  Berufe  unbedingt  auch  noch  in 
fliesen)  Zustande  an.  F^s  ist  al>^  gefehlt,  dies«* 
Klassen  von  Pprs«)ncn  als  dgenen  Berufsstand 
anzuseheu. 

Es  wird  auch  die  Kategorie  „In  Bcriifs- 
vorbereilung  IkdimUiche“  aufgestellt,  wozu 
z.  B.  Ia?hrliuge,  f^hüler  etc,  gezahlt  werden. 
Wenn  hier  die  lh*rufHvorberdtung  auf  einen 
H|)ezi«ilen  Beruf  bi«ogen  wenlen  kann,  so  «T- 
schdnen  «lieae  Personen  als  licrufsziigehörig  (aber 
deshalb  nicht  schon  erwerlisthätig) ; li«yt  dagegen 
eine  allgemdiie  Berufsvorlicnntung  vor,  so  sind 
diese  Personen  als  Familiejiangehörig«*  anzusehen, 
welche  aus  Gründen  der  näheren  Bestimmung 
o«ler  technisehcyi  Erwägungen  (z.  B.  Auatalts- 
insosseu)  als  in  einem  b«»ou<leren  Zustand  liefind- 
lich  angegelicn  werden. 

3«  Erweriwthätige  und  Kiehterwerbs« 
thHtIge.  Wenn  wdr  nun  innerhalb  des  Be- 
rufs im  objektiven  Öiuuc  die  Scheidung  nach 
dem  subjektiven  Momente  maclicn,  so  gelangen  wir 
dazu,  jene,  welchen  dieses  Moment  eigentümlich 
ist,  welche  also  aus  der  lie^tiinmten  Thätigkcit  ihren  ’ 
Lelieusunterhalt  gewinnen,  als  die  Erwerbs-: 
thätigen  zu  liesteichnen  gegenüber  allen  jenen, 
weiche  dem  Beruf  im  objektiven  Sinne  zugehören, 
alHT  nicht  thätig  sind.  Außer  «l<m  eben  unter 
II  geuauuten  Berufs- P e nsion  i st en  und  zeit-! 
weise  Arbeitslosen,  welche  elien  derzdt 
nicht  benifs-„thätig'^  sind,  und  den  Haus- 
dienstboten, welche  aus  ilcn  olxmgenannton 
Gründen  in  gewissem  8iune  auch  als  zugehörig 
UDgesehco  wmlcn,  gehören  hierher  als  die  wich- 


tigste Gruppe  die  nicht  im  selben  Beruf  thäti- 
gen  und  keinen  anderen  als  Hauptbenif  ausüb«i- 
den  Familienangehörigen,  d.  i.  Frau 
(resp.  Manu)  und  Kinder,  event  andere  iu  Haus- 
genossenschaft  Jeliende  Verwandte,  Adoj>tierte 
«xier  sonst  iu  Hausgenossenschaft  v(*r»orgt« 
PersoDcn.  Öo  gdangen  wir  also  zur  folgenden 
Glitxicrung  der  Benifszugehörigen;  Berufsthätige 
— «Icnceit  im  B«Tiif  Arlidtslose  — B«*rufs-Pcnaio- 
uislen  — F'amiücugUeder  — und  endlich  (aus 
praktischen  Gröndcu)  Hausdieustboten.  jVcrgl. 
damit  die  ziemlich  ül>ereiiistimmende  Gruppierung 
von  Ferraris  jiersone  altive,  accessoric  (Dienst- 
boten), passive  (Faniilienmitgiiodcr),  isolate  (Reut- 
iu!r,  Pensi<miste4i,  Anno  etc.)]. 

Dazu  ist  zu  sagen,  daß  sich  die  Gliederung 
I der  Bö'ufszugehörigen  thatsäehlich  nicht  in  so 
klarer  Weise  vomehinen  läßt,  indem  eiuerseits  <iie 
I Zuweisung  zu  dm  Gnippeu  fraglich  ist  und 
ajidererscils  Wrbinduiigim  mehr«*rer  Gruppen 
Vorkommen.  Das  erste  gilt  zunächst  bezügli(h 
der  Fainilicnniitglieder,  bei  denen  es  oB  sehr 
fraglich  ist,  ob  sie  als  .erwcrlisthätige  oder  als 
angehörig  zu  Ixizeichuen  sind.  Klar  ist  die  Sache, 
wenn  sie  ihrtu  Gddlohu  bekommen,  minder  klar, 
wenn  sie  keiiKai  erhalten;  hier  cntschddet  die 
Regelmäßigkeit  der  Benifsausübung,  wobei 
eilen  angenommen  werden  muß,  daß  «las  Wu- 
konmieii  der  Familienglioder  entweder  nur  in 
>'atiiral«äukomnien  licsteht.  {xler  aus  dem  (re- 
Samteinkommen  nicht  ausscheidbar  ist  (vielfach 
lici  l>andwirts«haft,  Hausindustrie,  Ilauskommu- 
nioiicn).  In  zweiter  Hinsicht  finden,  wie  lx*merkl, 
K«inibinatiunon  statt,  indem  z.  B.  ein  Familien- 
angehöriger (xler  eia  Pensionist  etc.  eine  nicht 
als  voller  Beruf  erschcineiule  Erwerbsihntigkeit 
ausübt;  hier  wrirtl  zumeist  — wmn  nkJit  ein 
Ixrufsloser  Erwerb  vorliegt  — diese  'niätigkcut 
als  Nelxinlxnif  in  Betracht  kommen. 

Bezüglich  tier  Bcliridungder  Benifsziigehörigen 
in  Krwerlisthätige  und  Xichtthätige  winl  oft  die 
Ansiclit  aiisgcspnxhen , daß  das  Wohlbefindeo 
«xler  die  wirtschaftliche  Kraft  eines  V«)lk«js  von 
diox^i  Vorliultiiiss«?  abhängc  und  um  so  grösser 
sd,  je  weniger  Nichtthätige  auf  1 Thätigen  ent- 
fallen. Diene  Behauptung  ist  selir  vorsichtig  aiif- 
' ziinehm«m,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  stati- 
stischen Erhebungen  »ehr  ungleichmäßig  sind, 
«Icnn  eine  Verhältniszahl  «lerErwerbsthätigen  kann 
elxnso  gut  durch  die  groß©  Zalil  der  Rentner, 
Kapitalisten,  durcii  hohe  für  ücn  Familienbodarf 
auskömmliche  Löhne  oder  (fcschäftsgewinue  her- 
vorgenifcQ  sein,  als  durcli  die  Notwendigkeit  des 
Mitarbeitens,  «xler  frühen  Arbeitms  aller  er- 
wachsenm  Familiengliedcr,  namentlich  auch  der 
Ehefrau;  im  ersten  Falle  ist  die  geringe  Ver- 
liältniszahl  der  Krwerbsthätigen  «iiinhaus  kein 
ungünstiges  Symptom,  im  zweiten  die  gnjße  Zahl 
der  Krwcrl)sthät.igen  gegeufiber  d«m  Niihlthätigcn 
durchaus  kdn  günstiges  (Ferraris  a.  a.  O.). 

4.  StelloBg  Im  Berufe.  (Soziale  Berufs- 
stelluug,  Arbdtsrang.)  Diese  Unterscheidung  bo- 
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trifft  (Ion  Begriff  d«»  Berufe  im  unbjektiven  riinue,  i 
umfaßt  all«)  nur  die  IkTiifxthiitigpii.  Hier  tritt  der  I 
Unter*«‘hi(xl  dtv  Un  ternehmera  gegen ülx*r  dem  I 
Arbeiter  im  wdu^ten  Wortverwtaude  iu  Kraft,  i 
Iwzw.  w sind  die  VerhäitniKK;  dort»  wo  ITiiter- 1 
uebmungeii  nicht  vorliegen,  nach  dieaer  Analogie 
au  beurteilen.  In  der  Hegel  wird  hier  zwischen 
Helbatändigent  höheren  Bedienatetcn 
und  Arbeitern  (d.  h. Utdnlfen. (leaellen, Uuidw. 
Dienstboten,  Fabrikarbeitern,  Taglöhnem  etc.) 
unterschieden.  Allerdings  fließen  hier  wiederdicw* 
sozialen  Sc*hichten  ineinander,  und  m nift  dien  - 
manche  Benonderheit  und  S<hwlerigkeit  hervor. 
So  zahlen  zu  den  Selbständigem  nicht  nur  die 
Besitzer,  rtondern  auch  die  Pächter,  und  aus 
praktiM'hen  Gründen  die  Betriebsleiter  (Direk- 
toren), und  entateheu  viele  Schwierigkriten  hin- , 
sichtlich  der  Stückmeister,  Sitzgesellen,  i 

HausindustrielJen  cte,  hinsichtlich  deren  Ab- 1 
zweigung  gegenüber  den  Arbeitern.  I 

Hinsichtlich  dieser  sozialen  Schichtung  Ut  i 
zunächst  zu  bemerken,  daß  sie  eigentlich  nur 
auf  die  wirtschaftlichen  Unternehmungen  i 
Bezug  bat  und  in  ihrer  Analogie  auf  persönliche 
Dienste,  Beamtcnstelluug,  Rentner,  Militär,  Arme 
etc.  häußg  sehr  gezwungen,  oft  widersinnig  aus- 
fälit,  hier  auch  nicht  notwendig  ist  imd  da  am  ^ 
besten  davon  abgesehen  würde.  Es  bandelt  sich  ja  i 
gar  nicht  darum,  diese  Gliederung  für  alle  Berufe  | 
(und  gar  die  Benifslosen)  durchzu führen,  sondern  ; 
nur  (iort,  wo  sie  von  Belang  ist.  | 

Ferner  ist  zu  sagen,  daß  diese  Gliederung  die  | 
soziale  Schichtung  zwar  l)erührt,  aber  lauge  nicht , 
erschöpft.  Es  ist  die  soziale  Schichtung  zum  ' 
großen  Teil  nicht  nur  von  der  Stellung  zum  Be- 
rufe, sondern  oft  weit  mehr  vou  dem  l^itze  und  \ 
der  Höhe  eines  Einkommens  bedingt.  Diesem  j 
(Imstande  wird  thatsächlich  manchmal  dadurch  i 
Rechnimg  getragen,  daß  die  Frage  nach  dem  | 
Vorhandensein  eines  Gnmdbeaitzes  gestellt  wird,  [ 
aber  das  ist  mir  ein,  wenn  auch  wichtiges  Merk- : 
mal;  ebenso  dient  diesem  Umstande  clie Unter- 1 
Scheidung  in  höhere  und  niedere  Bedienstete  nur  j 
in  sehr  geringem  Maße.  Hier  sind  wir  eben  an  | 
den  Grenzen  des  Benifsmomentes  angelangt  und  | 
b(*treten  dus  Gebiet  der  Besitz-  resp.  Einkommens- . 
Verteilung , das  die  Kenntnis  von  da*  Berufsver- 1 
teilimg  ergänzen  muß. 

5.  Benü^tattotik*  a)  Im  allgemeinen. 
Die  Bcnifserbcbiing  ist  eine  statistische  Maß- 
nahme, welche  in  Methodik  und  Technik 
sowie  Umfang  mit  den  Volkszählungen)  am 
meisten  Vmrandtschaft  zeigt.  Bisher  sind  I 
auch  fast  in  allen  Staaten  die  Berufsmomeutc ! 
der  BerÖlkerung  als  ein  Bestandteil  der  Volks- 1 
zähJungsmomente  betrachtet  und  gelegentlich : 
dieser  erhoben  worden.  Nunmehr  stellt  sicli 
dieser  Vorgang  w^ren  der  großen  Bedeutimg  des 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Elementes  ira  Volks- 
uud  .Staatslebon  als  nicht  mehr  genügend  heraus, 
und  es  wird  die  Erfassung  des  Berufes  als  Gegen- 
stand einer  selbständigen  Erhebung  angesehem. 


Nur  ist  dabei  die  Frage  nivh  offen,  ob  cs  nicht 
geeignet  ersebenne,  die  Bern  fserhehuug  jewei- 
lig mit  einer  Betriehserhebung  zu  verbin- 
den, was  wohl  als  sehr  zweckmäßig  zu  bezeicboen 
Ut.  Auch  scheint  cs,  schon  mit  Rücksicht  auf 
die  Analogie  mit  Volkszählungen , dann  auch 
wf^cii  der  einschmid<?ndeu  Bedeutung  für  die 
Volkswirtschaft  und  ihre  Verwaltung  (rfonlerlkh, 
die  Gnindlagoii  der  Berufserhebungen  im  Cte- 
srtzcvwege  vorzuzeichnen,  und  zwar  durch  Geseize 
dauernden  Charakters,  nicht  Gesetze  für  jeden 
Einzelfall.  Hinsichtlich  des  Aufnahmsverfahrens 
Ut  zu  benurken,  daß  die  Zusainnienfassung  der 
ludividuen  nach  der  Berufszugehörigkeit  eine 
viel  größere  Bedeutung  lieanspnicht  als  jene  nach 
der  FamiHenzugehörigkeit  (bri  Volkszählungen), 
so  daß  die  Aufnahme  mit  Individualkarten  hier 
lange  nicht  jene  Richtigkeit  hat,  welche  ihr  ander- 
wärts zukommt.  Ferner  kommt  inslMvondere 
auch  die  große  Wichtigkeit  der  berunichen 
Aufenthalts  wähl  in  Betracht ; die  Bevölkerung  ist 
am  ( )rte  der  regelmäßigen  oder  vorwaltoiden  Be- 
rufsausübung  zu  zählen,  uud  dabei  ist  der  Zu- 
sammenhang mit  den  bei  Wanderborufen, 
»Saisonberufen  (Bau-,  Erd-,  Ziegelarbeitcr)  oft  zu- 
rückgebliebenen Familienangehörigen  zu  wahren. 
AU  Zeit  der  Aufnahme  wird  (v(»n  v.  Schee!) 
der  September  empfohlen,  weil  da  die  I^d- 
arl)oiten  noch  nicht  lieendet  sind  und  die  Industrie- 
arlieit  voll  vor  sich  gehr.  Die  Aufbereitung  der 
d(>r  Aufnahmsdaten  erfolgt  nach  Analere  der 
Volkszählnngen.  Eine  große  Schwierigkeit  bietet 
hier  die  Einreihung  aller  bei  der  Aufnahme  fest- 
gestellten  Bmife  in  Benifearten , indem  eine 
volle  Berücksichtigung  aller  ersteren  unmöglich 
ist.  Zu  diesem  Zwecke  werden  Berufsverzeich- 
nisse oder  Xomenklatureu  ausgeorbeit.  welche 
bestrebt  sind,  alle  erdenklichen  BeruUl»ezei(h- 
nungen  zu  verzriehuen  und  bei  jedem  die  Zu- 
gohörigkeil  zu  einer  Berufsart  (bezw.  Gruppe, 
Klasse)  zu  vermerken.  Dies-e  Nomenklaturen  sind 
sehr  charakteristiiwhe  Belege  zur  Beurteilung  d« 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Zustandes  eines 
Ijandea  und  liesonders  desStandca  der  errrichten 
Arbeitsteilung.  Die  mfxl(*me  wirtschaftliche  und 
soziale  Verwaltung  legt  dn  großes  Gewicht  dar- 
auf, die  Angehörigen  möglichst  spedalUirtcT 
Berufe  kennen  zu  lernen,  uju  für  die  Bc-stim- 
nningen  des  Arboitcrschutzes,  der  Unfälle,  der 
sozialen  \'crsicheniDg  etc,  die  erforderlicheu  ob- 
jektiven und  subjektiven  Anhaltspunkte  zu  er- 
langen. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  der  Aufbereiuing 
bßdet  daun  die  Kombination  der  Benifearten  mit 
den  Momenten  der  Berufszugehörigkeit  und 
sozialen  Schichtung,  welche,  in  Verbindung  mit 
der  territorialen  Zuteilung,  in  der  Regel  einf«i 
geradezu  riesenhaften  Umf^g  der  Veröffentiieh- 
iingon  bedmgen,  der  die  allgemeine  Benützbarkeit 
zu  beeinträchtigen  droht. 

b)  Iro  Deutschen  Reiche.  Die  erste  große 
methodische  BonifszähJiing  ist,  und  zwar  in  Vw- 
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binclung  mit  einer  BetrichKstatiÄtik  im  Deut  Heben 
KeichemitR,0.v.  13. 11.1882  am  5./'VI.dc»wlben 
Jahres  voi^nouuueu  worden  und  hat  unleugbar 
eine  große  Bedeutung  für  die  V'olkswirtschafte- 
pfltye  und  ihre  Theorie  erlangt.  Sic  geachab  mit 
geringen  Örtlichen  Ausnahmen  durch  Haus- 
haltungsbogeu  und  faßte  die  Berufein  153  Berufs- 
nrten  zusammen  (wovon  110  auf  Bergl>au  und] 
Industriecntfielen).  wol>ei  die Berufftzugehörigen  in  • 
.\ngehörigc,HaujHlienstl)oteng«>ohiedeu  und  soziale 
S’hichtting  in  leitende  Pen*oneii,  höhere»  Dienst- 
P(*T>onal  (Aufsicht,  SehreilHirbeit  etc.)  imd  son- 
stige Hilfspersoueu  vorgeDommen  wunie;  auch 
wimle  auf  den  Nelx*ncrwerb  Küeksicht  genommen. 
Ferner  wurde  Alter,  Gesc-hlwht  und  Civilstand  ' 
erhol)en.  UcberdicH  wunlen  die  wegen  Alter», ' 
Verletzung,  Krankheit  dauernd  Erwerlwunfähigwi  J 
nach  dem  vonnaligcn  Berufe  und  die  Witwen : 
nach  jenem  der  verstorbenen  EUieimlnuer  fe^tge- 
slclJi,  Auch  wurden  die  selbständigen  Landwirte, 
welche  nebenbei  TaglÖhncrel  betrüben,  und  inner- 
halb der  Industriellen  die  HausindnstrieUou  ge- 
sondert natdigowiescn. 

Die  zweite  deutsche  Berufs-  omd  Betrielw-) 
Zählung  wurde  mit  ü.  v.  8.1V.  1^<)5  (welches 
mit  demjeuigen  von  1882  fast  gleichlautend  und 
ganz  km^  ist)  angenrdnet  und  am  14.  VI.  ISltT) 
durchgeführt;  die  ganze  Metho<lik  und  Technik 
wurde  so  wie  18K  im  Verordnungswego  und 
zwar  mit  Bundesratsboschluß  v.  11.  VI.  1805, 

§ 522  der  IVotokoUc  fcstgestellt.  Diene  Erhebung 
l>eniht  im  Wesen  auf  deusdbeD  Grundlagen  wie 
nie  erstgenannte,  nur  daß  einige  Gesichtspunkte 
(Hausindustrielle,  Hdmarl)citer,  Wandergewerbe) 
p-chärfer  erfaßt  um!  auch  auf  dos  regelmäßige 
..Mithelfen*‘  der  Familienmitglieder  Beiiacht  ge- 
nommen wird.  Als  wesentliche  wichtige  Neuerung 
ist  al.KT  ilie  Ermittelung  der  iKTufüchen  Arbeits- 
l<»sen , die  Dauer  des  Zustande»  der  Arbeits- 
losigkeit und  das  Moment,  ob  die  Arbeitslosig-  \ 
keit  auf  vorübergehender  Arbeiisiuifähigkeit  be- 
ruht, hinzugekonunou.  Dadurch,  ferner  durch 
<lie  Fragen  über  die  Betriebe  (siehe  Aj1.  „Gew’erbe- 
statisiik“)  kommt  der  neuen  Erhebung  wieder  eine 
weittragende  Bedeutung  zu,  die  sich  noch  steigern 
wirtl,  wenn  einmal  diuxh  fortge»otzte  Erhebungen 
Veberblickc  über  die  Veränderungen  während  j 
größerer  Zeiträume  n)Ögiich  sein  werden.  (Vergl. ; 
üIxT  die  normativen  Gnindlagen  Art.  „Ge- 1 
werbesiatistik*'.)  Die  Ktistcn  der  Erhebung  von  • 
1882  l>eüefen  »ich  auf  nind  2 Mill.  M.,  welche  | 
aber,  wie  bemerkt,  auch  <lie  gleichzeitig  vorge- 
nommeue  Betrielwzählung  l>etreffeu. 

c)  In  Oesterreich.  Gelegentlich  der  Volks- 1 
Zählung  von  1880  wurde  eine  Berufserhobung  mit  j 
voi^enommou,  wie  das  überhaupt  auch  schon  bei 
den  früheren  Zählungen  in  gewissem  Umfange  der 
Fall  war.  Dieselbe  Verbindung  ist  auch  l»ei  der 
Volkszählung  von  189f»  ringrhaltrn  wonlen.  nur 
n)it  dem  Unlerschie^le,  daß  diesen  Bemfsmomenten 
eine  tmgleich  größere  Beachtung  geschenkt  mmle, 
was  nicht  nur  durch  ein  tiefer  greifende»  Auf- 1 


uahms verfahren,  sondern  auch  durch  die  eigen- 
artige Aufbereitungsmethode  ermi^lieht  anirde 
(s.  Art.  „VolkszahluDgeiv* ).  Es  wurden  da  173 
Berufsarten  aufgestellt,  welche  in  2fl  Gnippeu 
und  5 Klassen  zusammeugefaßt  wurden.  Die  Er- 
fassung der  Bonifszugehörigkeit  und  der  sozialen 
Schichtung,  sowie  dos  Nolxmberufos  erfolgt«  im 
wesentlichen  nach  den  ol>en  entwickelten  Cle- 
siebtspunkten,  die  auch  bei  der  deutschen  Zählung 
Platz  greifen.  Bodann  erfolgte  auch  hier  die  Be- 
rücksichtigung von  Geschlecht,  Alter  und  Ci^il- 
stand.  jedix’h  auch  derGebürtigkeit  (nach  Geburts- 
ortUmd  die  Erfassung  des  Haus-  und  Grundbesitze» 
alsAllcin- und  Mitbesitz  fürdicGesamtlx^völkcning. 
Die  Kf^ten  lassen  sudi  aus  den  Gesamtkosten  dre 
Volkszählung  nicht  genau  ausscrbeiden. 

d)  In  Frankreich.  Berufserhebunggelegeut- 
lich  der  Volkszälilungen  und  zwar  der  beiden  letz- 
ten von  1880  und  ISttl  nach  üherednstimnienden 
Grundsätzen.  Nur  Hauptberufe,  Berufsgliederung 
nach  8 Abteilungen  und  63  Gruppen,  Borufszu- 
gehörigkeit  und  soziale  Gliederung.  Die  Zählung 
läßt  aber  Volksschichten  in  der  Stärke  von  über 
1 Mill.  außer  Betracht. 

e)  In  Italien  und  den  übrigen  Staaten. 
Ix'tzte  BerufsCThebung  bei  der  Volkszählung  von 
1881.  Vorwalten  de»  Momente»  der  sozialen  Gliede- 
rung; viele  Berufsarten  (372,  in  47  Gruppen  und 
20  Klassen). 

Auch  in  den  übrigen  wichtigeren  Staaten  er- 
folgt. die  Berufserhebimg  innerhalb  der  Volks- 
zählungen, iin  allgemeinen  in  minder  methodischer 
Weise  als  insbesondere  im  Deutschen  RdeJie. 

f)  Internationale  Bestrebungen  zur 
Vereinheitlichung  der  Berufserheb  iingen. 
Schon  der  internationale  statistische  Kongreß 
hat  sich , und  zw&r  auf  der  Petersburger 
Session  (1872),  )>emüht,  für  die  Benifserhebuugeu 
der  einzelnen  Sloaieii  ein  eiuheitliclu«  Programm  zu 
erapfc’hlen ; dasselbe  ist  jedoch  der  großen  Aufgabe 
nicht  gewachsen  und  heute  ohne  jeden  Belang.  Die 
Iksirebiiugeu  wurden  vom  Internat ionalen  Statisti- 
schen Institut  auf  einw  ungleich  umfassenderen 
Basis  wieder  anfgenommon.  J.  Bertilion  legte 
der  Pariser  Session  <|pssoII>en  (1889)  die  Gnmd- 
züge  einer  solchen  einheitlichen  ,Jl^oraenklatur“ 
vor,  und  daraufhin  legte  eine  Koimniasiou  der 
Wiener  Session  (1801)  3 Berufsschemata  vor. 
Diese  wurden  den  wichtigsten  statistischen  Acm- 
teru  zur  Begutachtung  übmnittelt,  worauf  Ber- 
tilloQ  der  Session  in  Chicago  (18it3)  die  dergestalt 
neurwligierton  Schemata  unterbreitete,  welche  nun- 
mehr von  einer  S{»etdalkommission  des  Institutes 
geprüft  werden.  Dioe  3 schematischen  Arbeiten 
utufassen  61,  iwzw.  207  und  5(X)  Berufsarten  in 
ZusanunenfasHuug  noch  Berufsgrup|jeu  und  Kla'«- 
sen,  sowie  eine  Unterscheidung  nach  Untcniehmcr, 
Beamten  etc.,  Arlieiter,  innerhalb  dejen  der 
Selhstthätigen  und  Angehörigen,  sowie  4 Alters- 
gnippeii  und  da«  Geschlecht.  Eine  praktisc'he 
Einwirkung  dieser  Vereinheitlichung  i.^t  wohl 
el>eui»o  zu  erhoffen,  wie  die»  bei  den  Volks- 
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Zahlungen  gexcliebeu  int,  mir  kann  diei«e  | 

verBtämllirb  erst  im  Laufe  der  Zeit  und  whritl- , 
wciKC  erzielt  werden.  Pie  B^'zeiebnung  diewT  • 
Bcetrebtingen  mit  ..internationale  Nomenklatur** . 
int  zu  eng,  weil  oa  >>ieb  nicht  nur,  wenn  auch  liaupt- ' 
^ächUeb,  um  die  Berufriarten  (d.  i.  el»en  die 
Nomenklatur),  Hond^n  auch  um  die  BerufazugC' 
börigkeit.  sowie  die  M>ziale  Schichtung  handelt. 

g)  Einige  UcHultate  der  Herufserh«-' 
bungeii.  Die  Zusanimeniiieuung  der  Bevölkerung 
deti  Deutt^cben  lieiclios  »teilte  »ich  1H82  mit 
Berttcksichtigung  der  lierufszugehörigkeit  (vergi.  ' 
A.  Wagner  a.  a.  0.)  folgendermaßen  heraus 
(in  l(X)O) : 


Benifsklassen 

i = %■ 

isil 

1 

1 Jg  ^ 

S.  J| 

‘C^.a  = 

|-i|5! 

i u; 

£ i a u 

§ 1=  i 

I 'il 

N3  : = 

Land  - und 

i 

j 

Forstwirtsch. 

42.7  1 

10.7W 

111 22H;  410 

Industrie  . . 

H :fliü , 

,10UÜHI  :44K 

Handel  und 

1 

i 

1 

1 

Verkehr  . . 

1 m 

2U.7  1 

1 4 540  5M 

\Vt*ch»eInde 

Ixihnorbeit  . 

81)8 

.580 

; !Ö9  50 

Freie  Berufe, 

Civill)eaiiite 

1 1 

und  Militär 

1081 

105 

1 1 (L'7 

1 2 225  4fi 

Berufslose 

1 

SellMstAndige 

lO-J-J 

i;i5 

7;V> 

1 912  39 

In  Berufsvor- 

!. 

bereitung,  in 

1 

Anstalten  etc. 

322 

03 

2 

324 1 7 

Summa 

IbSKiOj 

[1325 1 

24  911 

;4.5222|1(X)U 

Bezüglich  der  Henifszllhlnng  von  lR)j  liegen 
zur  Zeit  erst  die  vorläufigen  Ergebnisse  vor;  da> 
nac)i  verteilte  sich  die  Bevölkerung  dtw  Deutschen 
IbuclieM  folgoiidermaben : 


Berufaklits^en 

i-=l'  -1 
^ ül , i 

^ i = 1 2 
^=1 

ä ! 
1 1 
tc 

c 

< 

5 

N 

I.andwirtscliaft  . . 

;9;,l!r  27,98 

3.5,74 

3.'>,74 

Industrie  .... 

80,  M , 23,00 

I2,:ii 

39.12 

Handel 

10.21  21.20 

12.151 

11.52 

Häusliche  Dienste  . 

1.81)1  OJO 

1,0.5 

1.71 

Beamte,  .Militärs  und 

1 

freie  Berufe  . . 

0222  1437 

4,48 

.5,48 

Ohne  Beruf  . . . 

9,A5  1 12, .55  1 

3,«l  1 

^ 0,48 

In  den  3 volkswirtschaftlichen  llauj>tgruppen 
I.andwirtsrhaft,  Industrie  und  Handel  wiinkMi  g(‘> 
zählt;  Landwirtschaft:  KelbstAndige  2, .>8  Mill., 
höheres  P(‘rsonal  tM»,173  Mill.,  Dienstboten  und 
Arbeiter  r>,d2  Mill.;  Industrie:  Selliständige  und 
GescliAftsleitcr  1.77  Mill.,  sfdbstftndige  llaiis- 
industrielle  0,21»  Mill.,  höben^  Personal  t>,2tl  Mill., 
alle  Arbeiter  etc.  7),}».")  Mill.;  Handel:  Selltst&ndige 
und  GescliÄftsleiier  0,84  Mill.,  höheres  l'ersonal 
0,2t>  Mill.,  sonstiges  1,23  Mill. 

Den  Vergleich  dieser  mit  jener  der  öster- 
reichischen Bcnifserhebung  von  18SX)  vermag 
die  folgende  Oesterreich  betreffende  Uebersiclii 
wenigstens  einigermaßen  zu  bieten  (in  1(X^)): 


Benifs- 

tbätigo 

Häusliche 

Dienste 

Ange-  { 
hörige 

j 

Zusammen  | 

Unter  den 
Benifs- 
tliätigen  sind 
Tagelöhner 

Land-  und  Forstwirtschaft  .... 

8 409 

1 .30 

4 wo 

13  351 

82:1 

Industrie 

2 881 

. 14») 

3 134 

0 155 

1»0 

Handel  und  Verkehr 

W') 

128 

1 142 

2 11.5 

170 

Freie  Berufe 

rm 

92 

425 

1017 

Berufslose  Sell>ständige 

(i'W 

o»:i 

323 

1 010 

I i 

In  Anstalten,  in  Berufsvorbereitung 

241 

— 

— 

241 

8nmma 

13.5t>9 

4.50 

] 9 870 

23  «t.5 

1 1 ifß 

Von  je  100  Erw  erbslhfltigen  sind  Selbständige, ' einerseits  Erworbathätige,  andererseits  Erhaltene 
Angestellte,  .\rbeiter  oder  Tagelöhner  bei  der  (einschl.  Dieneiscbaft)  in  ®/„:  41,0  und  ÄV», 
LandwirtM-haft  28,7,  0,8,  OH, 8,  0,7,  bei  der  In-  40,8  und  50,2,  81,8  und  68,7,  50,0  und  40.1, 
duatrie  20,7,  1,4,  74,5,  8,4,  ira  Handel  und  Ver-  .53,1  und  40,5»,  überhaupt  in  allen  Berufen  41.5» 
kehr  87,2,  I2,H,  24,5»,  20,8,  zusammen  28,3,  l.<»,  und  58,1  '»A>. 

50,0,8,1.  Auf  100  SellMtändige  kommen  27si  Ililfh- , ln  Frankreich  wurden  1800  lw*rechnet  ab 
Personen.  angohörig  zur  Landwirtscliaft  47,3,  zur  Industrie 

Tn  Ungarn  waren  (1800)  angebörig  der  Ur-  25,0,  zum  Vorkehr  8,8,  Handel  lOÄ  liberaleBc- 

Iirodiiktion  07,5,  dem  Bergbau,  Gewerbe  und  Ver- 1 mfo  und  öffentlicher  Dienst  HÄ  den  von 
:ebr  17,0,  den  freien  Berufen  (intellektueller  Er-  eigenen  Mitteln  Lebenden  5,9<»/o,  wobei  aber  eine 
werlO  8,0,  der  Tagelöbnerei  11,0,  dem  Rentner-  Volksschicht  ..ohne  Beruf“  von  ca.  1 Mill.  Menschen 
stand  1,4,  allen  sonstigen  2,1%.  Dabei  waren  ; nicht  mitgeziüilt  wurde.  Von  den  Berufszug**- 
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höriirrn  entfallen  auf  die  wwerbsihAtigeu  Selb-  del,  33  auf  die  freien  Benife  und  03V»  auf  die 
ständigen,  enkerl>6lhaiigen  Uu-selbstÄuditfen,  Kami-  häuslirben  und  jversöiüicheii  Dienste.  Der  An- 
lienan^hbrigen  und  I)ien8tl>oten  in  U(t  l^d-  teil  der  Ijandwirtachaft  ist  nur  in  Irland  mit 
wirtMc^ah  lf3»  203»  33Vp»  der  Indiu^trie  Ä)*/»  etwas  größer,  bleibt  aber  auch  hier  hinter 

37,1,  10,7,  50,4,  1,8,  im  Verkenr  31,8,  5,2,  613,  den  übrigen  Staaten  weit  zurück. 

1,1^  iifi  Handel  21,6,  223,  i^»2,  6,0,  überhaupt  in  Zum  Schlüsse  sei  (nach  Wagner  (irtmdlagen 
der  Bevölkerung  21,9,  203,  "»2,9,  4,4.  und  der  Statistik  des  Dtnilachen  lleiches)  folgende 

ln  Großbritannien  und  Irland  entfallen  ! internationale  Vei^leichung,  welche  sidi  auf  die 
von  der  erwerbsihätigen  Bevölkerung,  die  etwa  Zählungen  der  llÄKJer  resp.  18tfj0er  Jahre  bezieht, 
453Voaiismacht,  nur  0,7»»^  auf  die  Landwirtschaft,  hier  heigesetzt: 
dagegen  23,9  auf  die  Industrie,  4,4  auf  den  Hon-> 
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Deutsches! 

Oester- 

• 1 

i 

England  j 

. J 

Vereinigte 

Staaten 

' Reich  1 

reich 

Italien 

' reich 

i 

von 

Nord- 

amerika 

Land-  und  Forstwirtschaft  und 

1 

i 

Fischerei 

43,4(i 

55,00 

50,08 

41,12 

i 12,21 

44,36 

Herghau 

i.ra 

— 

1,20 

1,50  ' 

1 4,03 

13c 

Land-  und  Wassertransport  . . . ' 

•230 

I,(U 

2,00 

2,37  , 

i 4,52 

3,54 

Gastwirtschaft 1 

1,47 

— 

1,00 

2,91 

1,07 

1,46 

Beamte  und  freie  Berufe  . . . | 

3,06  I 

LV44 

3,29 

4,80  1 

1 4,42 

3,97 

Militär 1 

2;-!8 

1,47 

1,(B 

2,60 

, 0,90 

1 12,88 

0,15 

Hausdienstboten 

6,yy 

7,02 

3,144 

11,25  i 

6,30 

Alle  anderen  Benife,  insbesondere  i 
Industrie  und  Handel  .... 

38,71 

32,53 

30,72 

1 

32,45  ! 

1 

1 .59,31 

38,8<> 

Deutsches 
Reich  i 

u — 

2F  S 

’Z 

! "2 

' 1 ' 

1 ' 
S5  1 

g 

■g 

1882  1 

1 

1 

1 *■  I 

1 1 

1 

Land-  und  Forstwirtschaft 

42,5 

35,8 

55,1 

42,5 

48.8 

24.9  1 

45,2 

55^ 

: 54,8 
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StatiHik  da  DntUeken  JUiekt$,  If.  F.  Bd.  2 
—4,  Berlin  18B3  {deuUehe  Erhtl^g  von  188S). 
— VUrteljeütre$he/U  *ur  Statittth  de»  DeuUeken 
Reiche»  1890,  1-  B/l.  [di«  Formnlar»  der  Beruf»- 
«dhbmg  von  1896).  — ErgäftMunff«h»/t  su  den 
Vierteljnhrehe/ien  1896  {yorläafig«  MiUeiltmgen 
der  Erg»bui»te\  - — Oeelerreiehieeh»  Btatietih,  Bd.  34, 
If'ien  1894  (£rh»innff  von  1890).  — Ceneimento 
delia  popolaaion«  dei  Begno  d^JuUia  al  SI.IX2J. 
1881,  Bow»  1884.  — ßtatietique  ginimi»  d»  la 
Fratnety  Rlenitat*  du  dinombrement  de  1891,  Pari» 
1894,  a.  »,  /.  di«  Fo£b«sdA/<ingMrrrl:e  der  Qhrigen 
Staaten.  — BenUglieA  drr  Beetre- 

hangen  «.  di»  Cowpte«  tendu»  der  8e»«ionen  de» 
7af«ni.  InetituUe  im  BuBetm  d»  fln»tii»ä  nitem. 
d»  Btatietüju»,  he».  Bd.  8,  Rom  1895;  dann  KO^ 
rö»iy  Di»  AioJ«^((sieniftg  der  Berufearteny 

SiatiA.  Mimttt*»<iir^tt  Jhrg.  1893.  Dam»  ver»ekie- 
dene  krttieche  Beepreeknngen  unektig»ter  Beruf»- 
tählungeny  »o  u.  a.  über  die  deuteehe  Erhebung  ron 


1888  Hauchh»rg  in  Btat.  Monatt^r.  1888;  über 
jene  ton  1896  B.  Miechler  m Soeialp.  Cen- 
tralbl.y  Bd,  4 8.  184  jf.  nnd  m BrcMn’»  Arekio 
1897,  ferner  tat  Boeialp,  CeniralblaU  B.  Zfaai«, 
Bd.  4 S.  209,  E.  Hireehbergy  Bd.  4 8.  236 
and  ander«;  ferner  0.  v.  Magr  in  »einem 
AUgem.  SteUitt.  Archiv^  Bd,  4 8.  104  u.  483, 
«md  Rauehberg  im  Aatiet.  Jdonateehr,  1896. 
Danu  kommen  noch  mehrere  Schriften  über 
Arbed»le»en  - Erhebung  «m  Antehbtf»  an  die  Er- 
hebung von  189.6,  auf  trc^A«  aber  an  du«cr  SUÜe 
nieht  emgegangen  unrd.  — ütber  die  Oaterreiehitcht 
(m.  Ungar.)  v.  ^eA««f  m /oAr6.  f.  AoL,  3.  F. 
Bd.  4./  V,  Inama-Sttrnegg  in  8tat  Jfo- 
nat»ckr.  1890;  Rauchberg , Di«  BevOikerung 
0«*terreieh»  auf  Qrund  der  Volktaählung  n.  3 1 . 'XII. 
1890.  Wien  1896,  8.  240 — 166,  und  in  der  Statut. 
iVonoC«cAr.  1893  v.  1894-  — Eine  eingekend» 

private  ^ar&«thuig  der  Krgebnie»»  der  deuUehen 
Erhebung  von  1882  gUbt  P.  Bollmann  im  Allg. 
Statut,  ^rcAi'v,  Bd  1 8,  610 — 614. 

6^rArt/<«n  allgemeineren  CAaroAter«;  O, 
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ßehmolltr^  Die  ThaUachtn  der  ArheüeteHtMg \ 
dai  ir««cfi  der  Ar^eiteteihmf/  md  die  eoeiäle 
Klaeeenhädung  ^ Jakrb.  f.  Oee.  u.  Verv.  13., 
14  Jkrg,  — K Bücher^  Die  EnteUhmg  der 
VolketeirU^afty  Tübingen,  1893,  bee  B.  119  jf.  — - 
Die  Abk.  üeb^  Bemfeehetietik  bei  BehdtAerg.  — 
Art  „Beruf  vnd  Berr^eetatielik'*^  von  v Beheel  im 
H.  d.  8t.,  Bd.%  wkd  der  Art.  yBerv/e-  undOetoerbe- 
etatutik**  Kollmann*e  m /.BnpplemenibendAiereu. 
~ A.  iragner,  OrwuUagen  der  Volkewirteehaft, 
3.  Aufi.,  8.  613-638.  ~ O v.  J/ayr,  Btatietih 
und  OeeeUeekafUlekrt,  B.  8,  (^BetB'kerungeetatietik) 
§ 41.  — yerrarie^  21  eemeimeuto  delle  pro- 
feetionif  ui  AWo«  AnUlogia,  1893,  und  Pro- 
ftetioie  elaeti  e loro  rüevatiome  etatietiea,  im 
AUi  e ifemorie  della  S.  Aecad.  di  eeiemee  di 
Padove , V.  X , 21.  — KmdUek  todrm  MoeA  die 
Aft«(ort<(rA«n  Studien  über  BerufevuUändt  m er- 
vdAncfi,  trdAe  aber  mmeiet  mit  den  kielorieehen 
BevOlkermgeetudien  nuiamme^/aUen  («.  „BevBike- 
rumgeufeeen*'),  eo  namuntlieh  die  Cntereuehungen 
Büeker*$  Über  Frankfurt  a.fM.,  todann  Frann 
Eitenburg,  Städtieehe  Berufe-  und  Oeteerbe- 
eiatietik  im  16  Jahrk.  m Zteekr.  /.  d.  Oeeok. 
d.  Oberrkeine,  F.  F.  Bd.  11,  u.  andere  mehr. 

Mi<ichlor. 


BerafegenossenschafteD. 

1.  und  Zwork  der  B.  2.  Bildung  und 

Organintion  der  B.  3.  VenraUung  der  B.  4.  Auf- 
l<!>sung  der  B.  ?>.  Aufüieht  über  die  B.  6.  Stellung 
der  B.  in  der  Soaalpolitik. 

1.  **»d  Zweck  der  B.  Die  Boruft>- 

gcnortaenachaften  sind  öffcntlich-rcchtlicheUutall- 
vcTflicherungBvereine  der  durch  die  Rcichsunfall- 
vcTaicherungagwoUe  dem  Zwang  der  VerHichening 
auf  OegenHcitigkeit  unterworfenen  gewerblichen 
und  landwirtwhaftlicheu  Betriebsunteniehmer  ‘ ). 

Sie  sind  dazu  geschaffen,  den  voi^  ihren  ilit- 
gliedem  beachäftigtcn  Arboilern  bei  eintretcnden 
Betricl>«unfällen  {soweit  die*e  von  dem  Verletzten 
nicht  vorsätzlich  herbeigeführt  sind)  auKM*hlie0- 
lich  aus  Mitteln  der  ( tenoewcnscliaft  angemes-^ene 
Entschädigungen  zu  gewähren  und  zwar  ai 
bei  Körperverletzung:  von  der  14.  Woche  ab*) 
Ersatz  der  Heilungskoa^ten  und  eine  dem  Maße 
der  ErweriHsunfähigkeit  entsprechende,  jedoch 
höchstens  */,  des  Arbeitsverdienstes  betragende  | 
Rente;  b)  bei  Tötung:  Ersatz  der  Becnliguiigs- 
kosten  und  eine  an  die  Hinterbliebenen  (Witwen,  • 
Waisen,  Ascendenten)  zu  zahlende,  jedoch  höch- 
stens •/,  des  Jahrcsvenlienstm  dos  Getöteten  Imv 
tragende  Rente. 

1)  Neben  den  Benifsgenosfionschaften  fungieren 
als  Tnlger  der  Reicbsunfallvcraicherung  die  groben 
Korpf>ration(*ti  des  öffentlichen  Rechts. 

2)  Für  die  ersten  13  Wochen  haben  die  Kranken- 
kassen und  eben  damit  — da  die  weitans  meisten 
Betriebsunfälle  sich  innerhalb  von  13  Wochen  er- 
ledigen — für  die  Kosten  der  weitatJ»  meisten 
Belriebsunfülle  überwiegend  die  Arl>eiter  selbsl  ein- 
zutreten. 


2.  Bildung  und  Organisation  der  B.  Die  Bil- 
dung der  Berufsgenossenschaften  hat  nach  In- 
dustriezweigen für  begrenzte  Bezirke 
oder  für  das  ganze  Reich  zu  erfolgen.  Die 
Statuten  sind  von  der  GciiossenM’haftsvcraamm- 
luug  zu  lM«chlicßi‘n  und  vomRoichsvcrsichenings- 
amt  zu  genehmigen. 

Als  notwendige  Organe  sind  vc«‘geachricl)cn : 
ei«  (mit  unbeschrunkter  Vollmacht  ausgeatattclcr, 
aber  auch  wie  ein  Vormund  haftender,  unbe- 
soldeter) Vorstand  und  die  Genossenschaf  ts- 
versammiung,  welche  sich  cotwoder  aus  sämt- 
lichen im  Besitze  der  Ehrenrechte  befindlichen 
llitgliodem  odCT  aus  gewählten  Vertretern  der- 
sell>en  zusammeusotzen  kann.  — Fakultativ  ist  die 
Einteilung  der  Ik^rufsgenossenscbaft  in  mehrere 
örtlich  abgegrenzte  Sektionen  mit  besonderen 
Vorständen  und  Gcuosseiwchaftsversammlungen 
(welchen  auch  das  Risiko  ihrer  Bezirke  bis  zur 
Hälfte  allein  zur  I^ost  gelegt  werden  darf),  die 
Bestellung  von  Vertrauensmännern  (haupt- 
sächlich zur  Mitwirkung  bei  den  Entschädigungen) 
mid  von  bcHondcren  Beauftragten  zur  Uel>er- 
wachung  der  Betriebe. 

li,  Terwaltang  der  B.  Hauptaufgabe  der 
Verwaltung  der  Berufsgenossenschaft  ist  die 
Festsetzung  und  Auszahlung  der  Entschädigungen, 
sowie  die  Aufbringimg  der  dazu  erforderlichen 
Mittel.  Die  Feststellung  der  Entschädi- 
, gungen  bat  auf  Grund  der  von  den  Unter- 
nehmern 711  machenden  Unfallanzeigen  regel- 
mäßig von  Amts  wegen  zu  erfolgen.  Gegen  den 
Bescheid  des  Genossenschaftsvorstandes  kann 
binnen  4 Wochen  Berufung  an  ein  Schiedsgericht 
eingelegt  werden,  das  aus  einem  von  der  Re- 
gierung ernannten  Öffentlichen  Beamten  tdr^ 
ständigem  Vorsitzenden  und  je  zwei  von  der 
Benifsgcnosseuschaft  (bezw.  Sektion)  und  von 
-\rbeiten*ertretem  gewählten  Beisitzern  ho- 
steht.  In  wichtigeren  Fällen  ist  Rekurs  an  das 
ReichsversichcTungsamt  (hezw.  w'o  ein  solch«»* 
besteht,  an  das  Landi^versiebcningsamt)  zulässig. 
Die  Auszahlung  ist  für  die  Verwaltung  der 
Genossenschaft  dadurch  vereinfacht , daß  die 
Kntschädigimgabercchtigtcn  auf  Grund  der  von 
(IcrGeiiosscnschaft  aiiszustellendcn  Berechügungs- 
auHweise  vorschußweise  von  der  Post  beftriodigt 
werden,  welche  letztere  dann  nach  Ablauf  des 
Rechnungsjahres  mit  der  Genossenschaft  ab- 
reohnot.  Die  Beschaffung  der  Mittel  zur 
Deckung  der  Schäden  und  Verwaltungskost«!  etc. 
erfolgt  durch  eine  nach  Ablauf  des  Rechnungs- 
jahres stattfindende  Umlage  auf  die  einzelnen 
Betriebe  der  Genossenschaft,  wobei  die  Höhe  der 
Beiträge  ngolmäßig  nach  dem  Grade  der  mit 
den  Betrieben  verbundenen  UnfallgefahrlGefahren- 
klassen  mit  zugehörigen  Gefahi^tarifcn),  sowie 
nach  der  Höhe  der  in  denselben  jährlich  an  die 
vcrsicherungKpf  lichiigen  Personen  gezahlten  Löhne 
und  Gehälter  abgestuft  ist  (Rückstände  können 
wie  öffentliche  Abgalnm  eingeholt  werden;  un- 
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cinziefahtire  Beiträ|2^  werden  auf  die  Geeamtheit 
uingelcfTt). 

Zur  Verrinjrerung  der  Uufallgefahr  ainti  die 
BenifagenoKHenschaften  omüchti^.,  für  die  Be- 
triebe ihrer  Mitf^cder  Unfallverhütunge«' 
Vorschriften  zu  erlassen,  welche  d«i  Cnter- 
uehmem  bei  Vmneidung  der  Einschätzung  in 
eine  höhere  Gofahrsklasse  oder  der  Heranziehung 
mit  höheren  Beiträgen  gewisse  Schutzvorrieh- 
tnngen»  den  Arbeitern  bei  Vermeidung  von 
Geldetrafcn  bis  zu  6 M.  gewisse  Verhaltungs- 
maßregeln gebieten.  Diese  Vorschriften  dürfen 
jedoch  nicht  ohne  Mitwirkung  von  Arbeiter- 
vertretem  erlassen  werden;  sie  bedürfen  auch 
der  Genehmigung  des  Bcichversicherungsamtes 
( Landes  versichmmgsaiut  es ). 

Die  Benifsgenossenschaften  sind  ferner  be- 
rechtigt, die  Betriebe  ihrer  Mitglieder  zu  kon- 
trollieren und  insliesondere  die  Befolgung  der 
Uufallverhütungsvorschriften,  sowie  die  für  die 
ümlagebctrage  erheblichen  Umstände  (Unfall- 
gefahr,  Lohnausweise)  durch  besondm  beauf- 
tragte Personen  zu  überwachen, 

4.  Aufldsuig  der  B.  Erweist  sich  eine  ße- 
rufsgenossonsohaft  als  leistungsunfähig,  so  kann 
dieselbe  auf  Antrag  d»  Beichsversicherungsamtes 
vom  Bun<lesrat  aufgelöst  werden.  Der  oder  die 
Betriebszweige  der  (^oasenschaft  wmlcn  dann 
anderen  Genoeaenachaften  zugctcilt  und  die 
Rechtsansprüche  und  Pflichten  der  Genossenschaft 
gehen  auf  das  Reich  (event.  an  Stelle  desselben 
(äoen  bestinunten  Bundesstaat)  über. 

5.  Aftfktebt  Aber  die  B.  Die  Ueberwachung 
der  Berufsgenosscnschaftcn  liegt  dem  Reichsver- 
sicheningsamt  (evenu  besonderen  Landesrer- 
sichcrungsämtem)  ob.  Dasselbe  ist  oberste  und 
letzte  EntscheidungsiDstanz.  Es  besteht  aus 
mindestimsS,  auf  V'^orschlag  des  Bundesrats  vom 
Kaiser  auf  Lebenszeit  ernannten,  ständigen  und 
Bnicht-ständigen  Mitgliedern,  von  welch’  letzteren 
4 vom  Bundesrat  aus  seiner  Mitte  und  je  2 von 
den  Vorständen  der  Berufsgenossenschaft  und 
Vertretern  der  versicherungspflichtigen  Arbeiter 
gewählt  weitlen. 

6.  Btellmig  der  B.  ln  der  Hozlnlpolltlk«  Die 
Berufsgenoesenschaften  erscheinen  geeignet,  neben 
den  Aufgalien,  web'he  sie  in  der  Reichsunfall- 
versichcrung  erfüllen,  noch  weiteren  Zwecken  zu 
dienen.  Es  war  auch  in  der  That  die  Absicht 
d<7  Rcichsregicrung,  die  Alters-  und  Invaiiditäts- 
vrrsichening  mit  Hilfe  derBcrufsgcoosseuschaftcn 
durchzuführen.  Doch  ist  dieser  Plan  vCTcitelt 
worden.  Wünschenswert  bleibt  es  aber,  daß  ^ 
diese  Verbände,  thunli<duit  im  Verein  mit  Arbeiter- 1 
Vertretern,  noch  weiter  für  da»  C^iet  der  Arbeiter- 1 
versicheniog,  insbesondere  aber  auch  für  Zwecke  | 
des  Arbeiterschutzes,  de»  Arbeitanachweises  etc. ' 
fruchtbar  gemacht  werden. 

VcTgl.  .\rt.  «Arbcilerversieherung“. 

Kehiii  {ElHterj. 


Besitz. 

1.  EinUituns.  2.  Grund  de«  Besitzschutzes. 
3.  Die  Lehre  vom  B.  nach  dem  B.G.B.  4.  Der 
B.  in  der  Volkswirinehaf!  and  im  ftffentliehen 
Hecht,  a)  Volkswirtschaft,  b)  Strafreeht.  o)  Ver- 
waltungs  recht. 

L Elnleitang.  Es  ist  vielfach  und  »o  noch 
neuerdings  (von  Jhering)  als  ein  l>esondcrcs 
Kennzeichen  de»  Untcr»chie<lcs  zwischen  Juristen 
imd  Laien  hingCHtellt  wonlen,  daß  erstcre  im 
Gc^nsatze  zu  letzteren  zwischen  .,Eigcntum'* 
und  ^.Besitz“  scharf  zu  scheiden  versteh«),  wäh- 
rend letztere  btdde  Begriffe  wähl-  und  unter- 
schieiislos  durcheinamierwerfen.  tlo  richtig  es 
nun  auch  ist,  «laß  der  Iäc  die  Begriffe  „Besitz“ 
und  „Eigentum“  nicht  auscinandcrzuhallcn  weiß, 
so  muß  doch  auch  andererseits  obigem  Satze 
g(^«iülM*r  zugegel>en  wenlen,  daß  unt«-  den 
Juristen  nichtM  weniger  als  Klarheit  über  den 
Bt‘griff  und  tlas  Wesen  de»  „Besitzes“  herrscht. 
S<’hon  darüber  besteht  lebhafter  und  bi«  heute 
noch  nicht  entschiedener  Streit,  ob  der  Besitz 
als  ein  „Recht“  oder  als  ein  „Faktum“,  al«  etwa« 
rein  Thatsächliche«  anzuschen  ist,  Not'h  mehr 
Meinungsverschiedenheit  herrscht  über  den  legi«- 
lativ-poli tischen  oder  rcchtsphilosophischeu  Grund 
de»  ßesitzschutze»,  ül>er  die  Unterscheidung  de« 
Besitze«  von  der  Inhahung  oder  dem  Gewahr- 
sam, über  die  Berix'htigung  der  Annahme  eine« 
„Rechtsliesitzes'*  im  Gegensatz  zum  „Sachbe«itz“, 
sowie  darül>cr,  wie  weit  man  einen  „Rechtsbeeitz“ 
gelten  lassen  soll  u.  dgl.  m.  Kurzum  — der  ge- 
rühmte Vorzug  de«  Juristen  vor  dem  Laien  hält 
bei  näherer  Betrachtung  jedenfalls  insofern  nicht 
stand,  al«  der  Jurist  zwar  die  B^riffe  „Bcfdtz“ 
und  „Eigentum“  zu  «(‘heidem  versteht,  ohne  in- 
des selbst  ul>er  da«  Wesen  de«  „Besitzes“  zu 
zweifelsfreier  Klarheit  durchgcdningcn  zu  «ein. 

M.  £.  trägt  die  Hauptschuld  an  den  zahl- 
losen Kontroversen  in  der  Lehre  vom  „Besitz“ 
der  Umstand,  daß  c«  bisher  einerseits  nicht  ge- 
lungen ist,  einen  allseitig  befriedigenden  Gniud 
für  den  Besitzschutz  zu  finden,  und  daß  man 
andererseits  in  dieser  Lehre  zu  häufig  historische 
Erwrheinungen  zu  bejj^fflicheu  Notwendigkeiten 
gffltempelt  und  positive  Vorschriften  vielfach 
mit  Erwägungen  de  lege  ferenda  ztisamraenge- 
worfen  hat. 

Im  Folgenden  kann  die  Ansicht  des  Unter- 
zeichneten über  den  wahren  Grund  de«  Besitz- 
schutzes, die  civilrechtliche  Lehre  vom  Besitze 
nach  dem  B.G.B.  und  die  Bedeutung  des  Besitze 
in  volkswirtschaftlicher  ninsicht  und  im  öffent- 
lichen Recht  nur  ganz  kurz  skizziert  werden. 

2.  Grand  des  BealUeehutzes.  Bald  wird 
die  Aufrechterhaltung  der  öffentlichen  Ordnung, 
der  Schutz  gegen  Gewalt  (Savigny),  bald  die 
Rücksicht  auf  den  Eigentümer  (Jhering),  Itald 
dw  in  dem  Besitz  sich  manifestierende  Wille 
der  Per>H)uUebkeit  (Brun»),  bald  die  in  dem 
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iWitz 


dokum^'nlierende  ^thÄt^ächlicho  Ge- 
M^HM.'haftiiordDunK'*?  4ic  ,g<‘prel>ene  Verteilung  der 
Sachgüter*  und  die  <lorauf  ballierende  ^t'nantaist- 
harkeit  der  thatnachlichcn  VwTuögeuKwteUung“ 
(Dem bürg)  aJ»*  Grund  dea  Bewitwchutze«  he- 
zeichiipt. 

Ihiß  die  Savigny ’whc  Annieht  unhaltbar 
üit,  hat  bereiU  Jhering  überzeugend  nachge- 
wi€**en;  ebenso  hat  dieser  die  Bruns^^eiehe  Auf- 
faa«ung  m.  E.  mit  Erfolg  widerlegte  Gegen  die 
Dcnibiu-g  Whe  Ansicht  spricht  schon  die  Er- 
wägung, daß  CM  mindestens  iMdcnklich  erscheint, 
den  Eiesitz  des  Dielnj«  ,als  einen  Teil  der  ihat- 
sucdiiichen  GcselUchaftiMjrdnuug*^,  als  die  ,ge- 
gel>ene  Verteilung  der  Sachgüter*  zu  liezeichneu. 

Und  auch  Jhering,  der  im  übrigen  <ler  Wahr- 
heit um  näi’hsten  kommt,  muß  nich  g^en  seine 
Thrtirie  den  Einwand  gefallen  lassm,  daß  sie  tlen 
Schutz  des  K(.vht*l>esitz<’H  el>ensowenig  in  völlig 
befricillgendcr  Weise  zu  erklären  vermag , wie 
die  Thalsaehe.  daß  gerade  im  Br-sitzprowß  aut 
die  Mgcntuinsfrag»?  gar  keine  Rücksicht  genom- 
men wird,  »o  daß  unter  Umständen  hier  der 
Eigentümer  gegen  den  Nichteigentümer  untcr- 
Hegt, 

Der  wahre  Grmid  für  den  Besitzschutz  ist 
gar  nicht  auf  dem  Boden  des  materiellen 
Hechts,  mnidem  auf  dem  des  ProzeOrcchU 
zu  suchen.  Savigny,  dcT  in  dem  Schutze 
gegen  Gewalt  den  Grund  für  den  Besitzschutz 
sieht,  wie  denn  dieses  Haupt  der  historischen  | 
Schule  merkwürdigerweise  in  der  Besitzlehre  sich  | 
wesentlich  dun'h  phili>sophisc'hc  Erwägungen  stall  j 
durch  historische  ünlersuchungeu  hat  beherr- 1 
sehen  lassen,  stellt  das  wirkliche  Verlialtnis.  den  I 
wahren  Gang  der  historischen  Eutwiekdung  I 
geradezu  auf  den  Kopf.  | 

Nicht  der  Schutz  gegen  Gewalt,  sondern 
der  Ersatz  der  Gewalt,  d.  h.  der  Sdbsthilfe, ; 
durch  Oerichtshilfe  ist  für  die  Einführung 
d<^  Besitzschutzes  iHvlimmeud  gewesen : der  Be- 
sitzschutz ist  der  Preis,  welchen  der  Staat  für  ^ 
den  Verzicht  des  ludinduums  auf  HeUjsthilfe, 
auf  gewaltsame  Wiedenrerschaffung  des  ent- 
zogenen Besitzes  gewährt  hat. 

Prozeßrechtlicher  Natur  sind  also  die 
Erwägungen , die  zur  Einführung  des  Besitz- 
schutzes geführt  haben ; nur  derartige  Erwägun- 
gen haben  auch  von  jeher  und  bis  zum  heiitigcn 
Tage  den  Umfang  und  das  Maß  dos  Besitz- 
schutzes bostinunt,  dergestalt,  daß  man  den  Satz 
aufstellcii  kann:  Je  klarer  und  einfacher  das 
bürgerliche  Reciit  die  matericUon  RechUverhalt- 
Disse  ordnet  und  je  rascher  deshalb  und  vermöge 
der  Gestaltung  des  Prozeßverfahrens  das 
Petitorium,  (der  Streit  uro  das  dem  Besitz 
zn  Cfrundc  liegende  Hecht),  zum  Ziele  führt,  um 
so  geringer  ist  das  BedüHnis  für  einen  beson- 
deren Besitzschutz. 

Dam  welche  Gründe  auch  immer  für  den 
Besitzschutz  angeführt  werden,  darüber  herrscht 


Ueljcreinstiimming.  daß  fler  Besitz  um  seiner 
selbst  willen  keinen  Rechtsschutz  venlient 
oder  genießt;  insl>osonderc  will  auch  die  sog. 
„Willenslheorie“  den  Besitz  nicht  seiner  scHmi 
wegen,  sondern  wi*gen  darin  sich  manifi^tio- 
rendeii  Willens  der  Persönlichkeit  schützen. 

Denken  wir  uns  nun  ein  Prf)zeßverfahren, 
lins  es  ermöglichte,  das  wirkliche  materielle  Rocht 
an  einer  l^'he  (oder  an  einem  Re<*ht)  in  kürzester 
Frist  endgiltig  prozessualisch  festzustellcu,  *o 
wäre,  wie  auf  der  Hand  liegt,  ein  Bedürfnis 
für  die  jedem  Bositzprozesse  wesentliche  provi- 
sorische R^elnng  des  Bcj^itzstando«  gar  nicht 
vorhanden. 

wäre  alsdann  vielmehr  das  Besitzverhältnis 
sofort  endgütig  so  festgestellt,  wie  e«  dem  -ina- 
tericdleu  Recht*,  dem  ,Ro‘cht  zum  Besitz*  ent- 
spricht; diese  Erwägung  läßt  w.*h<m  erkennen, 
daß  der  Besitz  nicht  um  seiner  sdlist  willai, 
»emdern,  wie  J bering,  der  große  Theoretiker  mit 
dem  genialen  pmktis<'hen  Blick,  richtig  erkannt 
hat,  lediglich  w<yen  des  hinter  dem  Besitz  ver- 
mut4?tcD  »Rechts*  geschützt  wird ; der  Zweck 
dos  BesitZÄC’hutzes  geht  dahin , d«i  prusumptiv 
Bcnx'htigten  in  seinem  Hcsitz«lande  zu  schützen. 
l>ezw.  ihm  zu  dem  ihm  widerrechtlich  entzogen«» 
Besitz  zu  verhelfen ; dies  ist  der  richtige  Kem 
der  JhcringWhen  Idee.  Der  Grund  aber,  da 
einen  besonderen  Besitzschutz  notwaidig  macht, 
besteht  lediglich  darin,  daß  mit  der  zunehmen- 
den Stärkung  des  Staatsgedankens  einosHts  die 
Sell>sthilfe,  die  früher  die  Wiedererlangung 
entz<^euen  Besitzes  und  die  Abwehr  von  Störungen 
ohne  weiteres  ermöglitrhte,  immer  mehr  eingeengt 
wird,  und  andrerseits  das  Prozeßverfahren  sieh 
so  verwickelt  gestaltet,  daß  der  Streit  um  dai- 
Recht  in  der  Regel  so  lange  dauert,  daß  der 
Besitzschutzltedürftige  deasen  Ausgang  nicht  ab- 
w'arten  kann,  ohne  seine  ökonomisc^he  Existenz 
gefährdet  zu  sehen.  Die  Besitzvcrhältnisse  r- 
hdschen  aber  notwendig  eine  möglichst  schleunige 
Regelung,  da  nicht  das  Recht  zum  Besitze, 
sondern  in  letzter  Linie  nur  der  Besitz  selbst 
die  physische  und  wirtschaftliche  E.xislnz  des 
Individuums  ermöglicht.  Soll  der  seines  Besitzes 
gewaltsam  Beraubte  warten,  bis  er  in  einem  mit- 
unter höchst  zeitraubenden  Prozeßverfahren  eret 
die  Existenz  des  Rechtes  dargethan  hat,  auf 
das  san  Anspruch  auf  den  Besitz  sich  gründet, 
so  kann  er  möglicherweise  — trotz  d»«  besten 
Rechtes  — ökonomisch  ruiniert,  ja  jihysisch  zu 
Grunde  gegangen  sein.  Diese  Erwägung  allAin 
rechtfertigt  es  schon,  äa  Verfahren  zu  schaffen, 
das  den  Besitzstand  schützt,  auch  ehe  es  mißlich 
ist,  das  materielle  Recht  zum  Besitze  prozeßualisch 
nachzu weisen:  je  mehr  die  Selbethilfe  eingeengt 
ist  und  je  komplizierter  das  Prozeß verfüireti. 
um  so  dringender  ist  ein  besondrer  Besitzschutz 
geboten. 

Daß  diese  Sätze  nicht  bloß  theoretische 
Spekulationen  sind,  sondern  vielmehr  in  der  ge- 
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schichtlichon  Knt  Wickelung  der  Ue^it^lehro  ihre 
Bc^pünduug  fiudeu,  lehrt  ein  kurzer  Blick  auf 
den  hi«tori«‘hen  Werdegang, 

Dem  ältesten  Wmil-ichom  R<*cht  ist  ein  eigent- 
licher B«itz|)rozetl  gänzlich  unbekannt;  soweit 
hier  nicht  dio  SelWtliilfc  als  das  nöchstUegende 
und  durchaus  IxTecbtigtc  Mittel  den  in  seinem 
Kec'ht  Verletzten  zum  Ziele  führte,  wurde  l>ci 
der  Einleitung  des  PctttoriuniK  eine 
Kegelung  de«  BcsjtzstandcH  dimh  den  Prator  in 
der  Wdso  vorgenomnten.  daß  eine  der  Parteien 
gegen  Bestellung  von  «nwsiefl  liti»  ac  vindiciaruin 
dejt  Besitz  bis  zur  enugiltigen  Entschei<lung  des 
Prozessoh  ct-  o<Ier  l)chicll.  Dabei  ist  zu  beachten, 
tlaß  vor  der  lex  Pinaria  entweder  «1er  Prätor 
selbst  den  Eigentumsstrfit  sofort  entschijxl  oder 
(nach  anderer  Lesarti  doch  zwjx'ks  dieser  Ent- 
Hi'heidung  sofort  einen  Richter  bestellte,  sodaß 
also  ein  Bclürfnis  für  die  Einführung  eine»  be- 
.■«onderen  fönnlichen  Bcsitzprozcisses  mit  einer 
prnvisoruR’hcn  Entscheidung  gar  nicht  vorlag.  da 
es  alsbald  zu  dner  «mdgiUigen  iiiaterielh'U  Ent- 
scheidung über  das  Rei^t  Kam. 

Die  Scll>sthilfc  sowohl  wie  die  R«*giilierung 
des  Brsitzslandcrs  durch  den  IVätor  gegen  B«> 
Htellung  von  praedes  litis  ac  vindiciaruin  kam 
freilich  überwiegend  dem  mächtigen  «Kler  kapital- 
kräftigen Manne  zugute;  wer  nicht  ülier  die  er- 
forderliche Sklavenschar  verfügte,  uni  eventuell 
mit  Gewalt  den  ihm  entz(^nen  Besitz  wiedor- 
orlangen  zu  können,  mußte  den  Prfitor  annifen, 
und  wer  bei  diesem  keine  praedes  bestellen 
konnte,  erhielt  sicherlich  nicht  «len  provisorischen 
Besitz. 

Dieser  Umstand,  nicht  minder  wie  die  dun  h 
den  FonuularjirozeÜ  cintretende  Trennung  des 
Verfahrens  tn  zwei  Teile  (in  jure  und  injudicio) 
und  die  dadurch  notwendig  bedingte  Verlang- 
samung do  Verfahrens  hat  sodann  zur  Ein- 
führung eines  besonderen  Besitzprozesses 
eführt.  Indem  da*  Prator  durch  seine  Inter- 
ikte  die  bis  dahin  statthafte  Eigenmacht  ver- 
bot (viiu  heri  veto),  hat  er  zugleich  für  eine 
provisorische  Reg«>lung  des  Besitzstandes  nai*b 
gewissen  Rechtsgnmdtditzen . an  denen  es  bis 
dahin  völlig  gebrach,  in  enUpn^ehender  Weise 
Sirge  getragen.  Je  mehr  die  f^lhsthilfe 
eingt^gt  wmrie  (leges  luliae  de  vi  privata  et 
publica  mid  decretum  divi  Marci)  und  je  kom- 
plizierter sich  das  Prozeßverfahren  gc^taltet«^  um 
so  mehr  wurden  vom  Prator  die  interdicta  adipi- 
scendae,  retiuendae  und  n^*uperandae  possessionis, 
die  provifloriflchc  Regelung  der  Bwitzverhält- 
nisse  ausgcbildt't. 

N«xh  deutlicher  spiegelt  sich  der  Einfluß  de« 
Prozeßverfahrens  auf  den  Umfang  des  Besitz- 
schutzes, wie  auf  die  (.Tcstaltung  der  gaiizen  Be- 
sitzlehre., in  der  Entw*ickelung  oea  gemeinen  und 
heutigai  Prozeßrechts  wieder. 

Der  unendlich  schleppende  f^rozeßgaug  des 
am  Ausgange  des  Mittelalters  sich  ausbildcnden 
gemoinrcchtlicben  schriftlichen  Verfahrens  machte 
einen  ni«>glichst  intensiven  und  weitgehenden 
Bcsitzs<'hutz  dringend  erfordorli<h ; ist  doch  die 
I>angsanikcit  des  Prozeßganges  beim  Reichs- 
kammergerichte sprichwönlicn  geworden.  8o 
wurde  cKun  der  ß^itzpnizeß  als  eine  liesondcre  I 
Prozeßart  ausgestaltet,  bei  der  das  Haupt-' 


cwicht  auf  möglichste  Bcschleiiii  ig  n n g des 
’erfahrens  geh*irt  war.  und  um  dif»ezu  eiToichen. 
, alle  möglichen  F*rozeßformen  (possesHirium  onli- 
nariiim,  siimmariissiimun  und  sogar  summari- 
issi-issimiim)  aufeinandei^hauft ; gleichwohl 
wird  uns  von  solchen  .summariissiims**  Ixrich- 
: tot,  deren  Dauer  sich  auf  3,  ja  sellist  auf  4<} 
I Jahre  (!)  l>elief.  Daß  unter  solchen  Vcrhältniss«'n 
das  petitorium  ü)>erhauiit  nicht  rshr  mir 
höchst  selten  zum  }>raktis('nen  Ziele  führte,  ist 
selbstverständlich;  cs  darf  uns  desluüb  uUht 
I Wunder  nehmen,  daß  dtT  Besitzsi'hutz  nicht 
lauf  den  Sachbesitz  bewhränkt  blicl»,  sondeni 
auf  alle  möglichen  Rechte,  ja  sellwt  auf  Fonle- 
ningsreehte  ausgedehnt  wurde,  tk>  finden  wir 
I Besitzprozesse  über  t^e,  väterliche  Gewalt.  A«lel, 
I Bürgemx*ht^  wrsönlichc  Freiheit,  Acmter.  Reli- 
giftnsübiing,  I^^treitigkeiten  aller  Art  (insl>e- 
sondere  ül>er  das  ju^  se»<sjonis,  praeeininentiae  und 
I praei-cdentiae  der  Reichsfürsten)  usw. 
j W«‘iin  nun  seit  Beginn  dieses  Jahrhumlort» 
wiodenim  eine  Einengung  des  Besiizs«-hutzes 
stattgefunden  hat,  so  mögen  freüicli  zunächst 
I thfHireliwhe  Erwägungen  und  Untemuchimgen 
' (insl>esondere  das  ej)ochemachcnde  Werk  Savignys 
ülicr  den  „Besitz“)  hierzu  dm  Anstoß  gegeben 
■ hal>on;  diese  Erwägungen  hätten  sich  al>er  in 
' der  Praxis  niemals  Eingang  zu  verschaffen  ver- 
mocht, wenn  nicht  Hne  Umgestaltung  des  Pro- 
zesses und  eine  andere  I^ge  des  materiellen 
Rccht.s  das  ökonomische  Bedürfnis  auf 
Gewährung  von  Besitzschutz  erheblich  abge- 
schwächt hätte. 

Von  einer  prolmtio  dialndica  d«^  Eigentums 
konnte  in  einem  großen  Teile  Dentschlaiuk  hin- 
sichtlich des  I mm  ob  i liar  Sachenrecht  8 uit'ht 
mehr  die  Re«le  sein,  nai'hdcm  durch  Einführung 
von  Kataster  imd  Gnindbuch  sowohl  die  Gienzen 
der  Grundstücke,  wie  auch  die  Rechte  an  den- 
sellicn  fast  durchw«^  sichergcwtellt  waren.  Und 
nachdem  durch  die  Einfühning  des  H.G.B.  für 
einen  üb«frwiegenden  Teil  des  Mohiliarverkehrs 
die  dcutschrc*cntlichen  Gnmdsätze  der  Art.  l-JOtj  ff. 
H.G.B.  Geltung  erlangt  hatten,  konnte  man  in 
den  meisten  Htrtntfällen  sein  Eigentum  scllist 
leicht  und  sich«?r  nachweisen,  so  daß  also  bei 
Entziehung  des  Besitze«  «eiton  «nn  Bedürfnis  für 
die  Geltendmachung  der  Besitzklage  vorlag, 
vielmehr  fast  ebmso  rasch  der  dom  materielleii 
Rechte  entsprechende  Besitzstand  durch  die 
petitorisone  Klage  hergestellt  werden  konnte, 

Nel>en  dieser  Umgestaltung  dts»  mate- 
riellen Rechts  ging  eine  Reform  des  Prozess«?« 
Hand  in  Hand;  «las  weitläufig  und  endlos 
lang  daumide  schriftliche  Verflüiren  d«'«  ge- 
meinen Rechts  wurde  mehr  und  mehr  von  dem 
weit  schnelleren  mündlichen  Verfahren  verdrängt, 
bis  dassellK*  in  dejii  eiastischcn  Verfaliren  dor 
deutschen  CivUprozeflordnung  doi  Bcvitzprozx'ß 
praktisch  nahezu  entbehrlich  machte. 

E«  ist  in  dieser  Hinsicht  auß«at)rdeiitlich 
charakteristisch,  daß.  während  stiw'ohl  im 
biete  des  gemeinen,  wie  de»  preußisebeu  R«?cht.s 
die  Besit^lagen  in  besonderen  summarischen, 
nuf  eine  niögiiehst  große  Beschleunigung  ab- 
zielenden Prozeßarten  — (inögiichst  kurze  Ter- 
mine. Appellation  ohne  Suspensiveffekt,  oder, 
wie  in  Preußen  gänzlich  ausgeschlossen)  — ver- 
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bamldt  wimloü,  die*  C.P.O.  eine  l>ei*on(lm;  Pro- 
zeßart für  die  BotiilZfitreititfkeiten  nicht 

kennt,  un<l  abgef^ehrn  von  der  ziemlich  bodeu- 
tun^fflo^en  Vorschrift  de^  §232  Ab«.2CP.O.  der 
ßesitzklagen  gar  keine  t'^wiihnung  thut,  jn  rie 
nicht  eimiuU  unter  den  al«  ^Kericiisachen“  zu 
behandelnden  Streitigkeiten  dw  § 2u2  O.V.G. 
aufziihlt. 

Dutvh  weitgeheiulftte  Abkürzung  von  Ein- 
lassuntn«-  und  Ladungsiristeu,  durch  die  Ikweiti- 
gung  m-t*  Hcwewinterlokul««  un<l  duri'h  die  dem 
richtcTÜchen  ErmrsHcn  einen  sehr  weiten  Spiel- 
raum lasw*nde  Slniktur  des  Verfahreiw  kann 
jeder  Pn»zt*ß  im  Notfälle  binnen  einigen  Tap*n 
in  jecltT  Instanz  enURhietien  werden.  lat  «<non 
damit  dem  Bedürfnis  für  einen  Ix-eoudoren  Iks 
sitzpmzeß  im  wesentlichen  <ler  Boden  entzogen, 
eo  wird  dieser  durch  das  Institut  der  „einat- 
weiligon  Verfügungen**  nahezu  vollends 
entbchrliih.  Kann  doch  nunmehr  mit  jeder 
petitorischen  Klage  ein  auf  einstweilige  Regu- 
lierung des  B<*sitzstandes  gerichletor  Antrag  auf 
Erlaß  einer  einstweiligen  Verfügnng  verbunden 
wenien.  ICs  darf  uns  deshalb  nicht  Wiui<ler 
nehmen,  dtiß  die  Zahl  der  Besitzjjrozo«se  von 
Jahr  zu  Jahr  abnimmt;  daa  aber  bt^agt,  daß 
die  Btviulehre  für  das  CivUrccht  einen  großen 
Teil  ihrer  prakti  achen  Bedeutung  verloren  hat. 

Nach  (lern  Inkrafttreten  de«  B.U.B.  wird  diese 
Herubminderung  d«*  praktischen  Be<leutung  d«* 
BesiUw’hutze«  eoer  noch  mehrhervortrelen.  T)cnn 
das  B.G.ß.  und  die  mit  ihm  gleichzeitig  in  Kruft 
tretende  Gnindbuchonlnung  sorgen  duixdi  Ein- 
führung de«  Grundbuchsysteras  nicht  bloß  für 
klan*  und  leicht  festetelUWe  Rwhtsvcrhaltnwse 
an  Gnmdstückai ; vielmehr  tritt  auch  in  Betreff 
des  l’>werbs  von  Mobilien  der  in  Art.  de« 
II.G.B.  aufgeslellte  Grundsatz  für  «las  gesamte 
I*rivatnxhrsgchict  gtmiäß  § 932  de«  B.G.B,  in 
Geltung. 

UelaTdie«  Ut  «las  Recht  zur  Selbsthilfe  gegen- 
üb«*r  «lein  bestehenden  Rtx'ht  durch  die  ^ 22l>, 
859  den  B.G.B.  erheblich  erwritert. 

Der  hier  vertretene  Standpunkt  berührt  «ich 
am  nächsten  mit  der  Jhering’schen  Ix'hre;  er 
unterscheidet  sich  im  wcsenUieh«!n  von  die««- 
nur  dadurch,  daß  er,  dem  historiwhen  Ent- 
wickelunj^gang  entsprechend,  die  prozessua- 
lische &*ite  d«?  Besitzschutzes  in  den  V«>nl«!r- 
grund  iler  Betrachtung  riiefct,  wic<ik*8nndeutun|p«- 
weise  auch  schon  von  G.  Planck  geschehen  ist, 
indem  dii'ser  bei  Erßrteruug  der  gegen  die  Be- 
«itzlchre  d«f»  ersten  Entmirfc«  dixi  B.G.B.  ge- 
richteten Kritik  sieh  folgendermaßen  äuß«'rt: 

.In  der  Inhabmig  soll  miltellmr  da«  Recht 
zu  derselben  geschützt  werden.  I>er  Schutz  der 
Inhabung  ist  provisoriwher  Schutz  des  Recht«* 
zu  dersfdben.  Der  Zweck,  welchen  das 
Civilrccht  hier  verfolgt,  ist  im  Grunde 
derselbe,  welchem  die  Vorschriften  der 
Prozeßor«lnung  über  einstweilige  Ver- 
fügungen dienen.“ 

3.  Oie  Lehre  vom  B.  nach  dem  B.G.B. 
a)  Einleitende  Bemerkungen.  Während 
d«*r  erste  Entwurf  die  Besitzlehre  n«x*h  in  vielen 
wichtigen  Punkten  gänzlich  unter  dem  Einfluß 
der  von  der  SavignyVchen  Theorie  beherrschten 
gemeinrechtlichen  lioktrin  ausgt'staltol  hatte,  hat 


«1er  zweite  Entwurf  und  ihm  folgend  das  Gesetz 
sellwt  in  einigen  grundlegenden  Eragen  die  die 
bisherige  Lehre  total  umgestaltende  Auffassung 
Ihtsing's  (in  seiner  ejKK'hemachenden  Schrift  t 
.Der  Besitzwille**)  adoptiert.  DementiprechcDd 
hat  den  B«*itzwillen  (animus  domini)  als  Er- 
fordernis dt*  Bcsitzerwerbcs  gänzlich  gestrichm 
und  auch  die  Vorschriften  der  §§  855  un«l  8f>3 
«les  B.G.B  über  die  sog.  Beeitzdiener  (prokura- 
torischen  Detentoren)  un«l  die  selbstnützigen 
1 tetentoreii  «len  Vorschlägen  Ihoring’s  geu^ 
ausg«*taltet  — w«xlun*ii  «lie  ganze  Bcsitrleiire 
des  B.G.B.  an  Klarheit  und  Praktikabilität  un- 
zweifelhaft gewonnen  hat.  Dagegen  hat  «las  B.G.B. 
für  «las  zweite  B«.'sitztrwtTl)serfordornis,  da«  st^. 
corjiu»,  die  alte  C^avigny’sche  Fomiuli«rung  — 
trotz  der  dagegen  von  Ihering  geltend  gemach- 
ten Bedenken  — a’cnn  auch  mit  weneotlich«» 
Modifikationen  bcibehalten.  Die  im  ersten  Ent- 
wurf enthaltene  Unterscheidung  zwischen  „Be- 
sitz“ und  „Inhabung“  hat  das  Gesetz  gänzlich 
aufgegel)cn;  es  kennt  nur  noch  den  „B«*itz“. 

Auch  den  sog.  „Rechtsbesitz**  vtrwirfl  das 
B.G.B.  grun(lsÄtzli<*h ; durch  die  Vorschrift  des 
§ 868  de«  B.G.B.  hat  cs  indessen  eine  R«‘ihe  d«r 
nac*h  der  bisherigen  Doktrin  al«  RechtslH»>itzer 
bcz/ichnetcn  Personen  zu  „Sachbositzern“  ge- 
stempelt und  zu  Gunsten  der  in  den  §§  1029  un«l 
1 109ti  B.G.B.  Ixreichneten  Personen,  («l«m  Grund- 
dienstbarkeitsbesitzer  und  dem  „Besitzer  inner 
beschrankten  j*ersönlichen  Dienstbarkeit'*),  unter 
gewissen  Voraussetzungen  die  Vorschriften  über 
den  8achbesitZHchutz  für  entsprechend  anwendbar 
erklärt. 

Die  bisherige  ötreitft-age,  ob  der  Besitz  ein 
„Recht“  — ■ (was  m.  E.  unbcxlingt  zu  bejahen)  — 
oder  ein  „Faktum“,  ist  auch  nach  dem  B.G.B. 
«ne  offene;  ein  Versuch,  «ie  zu  Ufern,  kann  «*t 
dann  gelingen,  w«?nn  man  ul>cr  «len  Begriff  des 
Rechts  ins  Klare  gekommen  ist,  woran  es  noch 
vollständig  mangelt. 

Das  B.G.B.  behandelt  die  Lehre  vom  Besitz 
ini  1.  Abschn.  des  3.  Buches  in  den  §§  851 — 872. 

b)  Begriff  und  Arten  des  B.  Unter  Be- 
sitz versteht  das  B.G.B.  die  Ausübung  der  that- 
sächlichen  Gewalt  über  eine  Sache  im  eigenen 
Namen.  Darum  sind  diejenigen  Porwnen,  die 
die  thatsächliche  Gewalt  für  und  im  Namen 
«ne«  Anderen  ausüben,  dt*«en  Weisungen  «ie 
Folge  zu  leisten  haben,  insbesondere  die  in  einem 
Haushalt  oder  ErwerbsgcBchäft  thätigen  Personen 
(sog.  Besitzdiener)  keine  Besitzer;  nur  ist  ihnen 
das  K4x.*ht  b«ngelegt,  verlxitene  Eigenmacht  mit 
Gewalt  znrückzuweiseu,  sell)stre<lend  nicht  gtigen- 
ülier  dem  Bcsttzherrn. 

Man  unterKheidet  den  Eigmbesitzer,  d.  h. 
denjenigen,  «tfT  eine  Smhe  als  ihm  gehörend 
)>€«itzt,  von  dem  sog.  Nutzl>e«itzcr  (sell)t»tDÜtzigen 
Besitzer)  d.  h.  demjenigen,  der  einem  Anderen 
g«^nül>er  auf  Zeit  zum  Besitze  (im  eigenen 
Namen)  berechtigt  oder  verpflichtet  ist,  z.  B.  d«sm 
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Nicßbrauchi»-,  Pfandrwhtj«“,  Pacht-,  Mictbeaitzer 
UÄW.  Zu  dichten  Nutzbc«itzcm  gehört  auch  der 
Ehemann  in  Bezug  auf  die  zuro  eingebrachten 
(fUi  der  Ehefrau  gehörigen  Sachen;  er  ist  ,.un- 
mitlelbarer“  Besitzer,  die  Ehefrau  „mittelbare" 
Beniizerin  derselben. 

Derjenige,  von  dem  der  Nutzbesitzer  sein 
Recht  zum  Besitze,  (z.  B.  den  Nießbrauch,  das 
Miet-  oder  Pachtverhältnia)  ableiteC,  ist  neben 
dem  Nutxbesitzer  als  dem  „unmittelbaren^*  Bcaitzer 
oder  „Besitzraittler"  — der  „mittelbare“  Besitzer. 
Hat  der  „milUdbare“  Besitzer,  z,B.  der  Verpachter 
«einerseits  das  m Afterpacht  gegebene  Grundstück 
A'on  einem  Dritten  gepachtet,  so  ist  auch  dics^ 
Dritte  „mittelbarer“  Besitzer.  Besitzen  mehrere 
eine  Sache  in  ungeteilter  Gemetnschaft,  so  sind 
sie  Mitbesitzer;  wogegen  deri<Hiige,  der  nur  einen 
bestimmten  Teil  eina*  Sache,  inbesoudere  z.  B. 
abgesonderte  Räume  eines  Hauses  besitzt,  Teil- 
besitzer genannt  wird. 

Wer  dem  Besitzer  durch  verbotene  Eigen- 
macht, d.  h.  ohne  dessen  Willen  od^  ohne 
gesetzliche  Ermächtlgting  den  Besitz  ontzioht, 
ist  „fehlerhafter*  Besitzer;  hat  dag^n  )emand 
mit  Genehmigung  des  bisherigen  Besitzers  oder 
kraft  gesetzlicher  Ermächtigung  den  Besitz  er- 
worben, so  kann  mau  ihn  als  „ordmmgsmäßigen** 
Besitzer  bezeichnen. 

c)  Erwerb  und  Verlust  des  B.  Die  Lehre 
vom  Erwerb  und  Verlust  des  Besitzes  ist  nicht 
so  sehr  um  ihr^  selbst  willen,  als  vielmehr  wegen 
ihrer  Tragweite  für  den  Erwerb  und  Verlust  des 
Eigentums  und  die  sonstigen  dinglichen  Rechte, 
die  mit  dem  Besitz  einer  Bache  verknüpft  sind, 
sowie  für  das  Strafrecht  von  ganz  erheblicher 
Bedeutung. 

Der  Besitz  wird  nun  nach  dem  Kegclgnind- 
satz  des  § 8T>4  Abs.  1 B.G.B.  durch  die  Er- 
langung der  thatsächlichen  Gewalt  über 
die  Bache  erworben.  Das  Vorhandensein  des 
sog.  animus  domini,  d.  h.  des  Willens,  die 
Bache  wie  ein  Eigentümer  zu  haben,  ist  nicht 
erforderlich;  dagegen  muß  bei  Elrlangung  der 
thatsächlichen  Ck^walt  die  Absicht  vorliegen, 
diese  im  eigenen  Kamen,  nicht  als  Besitz- 
diener oder  Vertreter  eines  Dritten  auszuiiben,  da 
sonst  nur  der  Dritte  den  Besitz  erwirbt 

Während  im  Falle  des  sog.  ursprünglichen 
Besitzerwerbes  die  „Besitzergreifung**  (d.i.  die  Er- 
langung der  thatsächlichen  Gewalt)  die  einzig 
zulässige  und  mögliche  Form  des  BMitzerwerbes 
bildet,  kann  dagegen  der  abgeleitete  (derivative) 
Besitz  auch  erworben  werden : 

9)  durch  die  Einigung  des  bisherigen  Be- 
sitzers und  des  Erwerbers,  wenn  Letztere  in 
der  Lage  ist,  die  Gewalt  über  die  Bache  aus- 
zuüben ; 

^)  durch  Erbgang  und 

v)  dadurch,  daß  seitens  des  „mittelbaren**  Be- 
sitzers einem  Andern  der  Anspruch  auf  Heraus- 
gabe der  Bache  abgetreten  wird. 


Beendigt  wini  der  Besitz  dadurch,  daß  der 
Besitzer  die  thatsuchliehe  Gewalt  über  die  Bwhe 
freiwillig  aufgiebt  oder  gegen  seinen  Willen  ver- 
liert; eine  ihrer  Natur  nach  nur  vorübergehende 
VerhindeniDg  in  der  Ausübung  der  Gewalt,  (z.  B. 
die  Uobcrschwemmung  eines  Ackergnindntücks, 
das  „Vo'legcii**  einer  beweglichen  Bache  inner- 
halb der  Wohnung)  hat  den  Besitzverlust  nicht 
zur  Folge, 

Da  der  Besitzdiener  die  thatsächliehe  Gewalt 
über  die  Bache  nur  im  Namen  des  Besitz- 
herrn ausübt,  so  darf  dieser  scJlistredeud  dein 
Besitzdiener  jene  Gewalt  jederzeit  mittelst  Belbst- 
hilfo  entziehen. 

d)  Besitzschutz.  sjBelhstbilfe.  Neben 
dem  allgemeinen  Solbsthilferecht  de«  ^ 229  B.G.B. 
ist  dem  unmittelbaren  Besitzer,  mag  dieser  nun 
Allein-,  Teil-  oder  Mitbesitzer  sein,  und  dem  Be- 
sitzdiener, (nicht  aber  dem  mittelbaren  Besitzer, 
welcher  auf  das  Recht  des  § *229  B.G.B.  be- 
schränkt ist)  ein  weitgeheudere«  Selbsthilfcreoht 
gegen  verbotene  B^gemuacht,  d.  h.  gegtm  wider- 
rechtliche Btorung  oder  Entziehung  d^  Besitzes 
)>eigelegt  Er  darf  sich  nämlich  einer  derartigen 
Störung  oder  versuchten  Entziehung  des  Be- 
sitzes mit  Gewalt  «rwehr^.  Ist  dem  Besitzer 
der  Besitz  widerrechtlich  entzogen,  so  darf  er 
dom  auf  frischer  That  betroffenen  oder  ver- 
folgten Thäter,  (dem  „fehlerhaften“  neuen  Be- 
sitzer), die  entzt^ne  Bache  mit  Gewalt  wieder 
abnehmen,  bezw.  sofern  es  sieh  um  ein  Grund- 
stück hand(dt,  dieses  sofort  nach  der  Entziehung 
durch  gewaltsame  Entsetzung  des  Thäters  wieder 
in  Besitz  nehmen.  Die  gliche  Befugnis  bat 
der  Besitzer  gegenül>er  dem  Elrben  des  „fehler- 
haften“ Besitzers,  sowie  gegenüber  dtmijenigen 
Besitznachfolger  des  Letzteren,  welcher  die 
Fehlerhaftigkeit  dieses  Besitzes  bei  dem  £h*werbe 
kannte. 

,i)  Gerichtshilfe..  Neben  und  an  Stolle  der 
Selbsthilfe  wird  dem  B<*itzcr  und  zwar  sowohl 
dem  unmittelbaren,  wie  dem  mittcllmrcn  *),  dem 
Mit-*)  wie  dem  Teilbesitzer,  (dem  Eigen-  wie  dem 
Nutziiesitzer),  nicht  aber  dom  Bcsitzdiener  gi-gen 
den  Störer  oder  dessen  Auftraggeber,  sowie  gegim 
den  „fehlerhaften“  Besitzer  Gerichtshüfe  gewährt. 
Diese  beschränkt  sich  indes  nicht  bloß  auf  die 
Fälle,  wo  der  Thäter  auf  frischer  That  ertappt 


1)  Der  mittelbare  Besitzer  kann  die  aus  der 
Besitzentziehung  und  dem  Besitzverlust  (im  Falle 
des  § 867)  bervorgehenden  AnzprOebe  auf  Wieder- 
einrftumang  des  Besitzes,  bezw.  auf  Aufsuchung  und 
Wcgschaffung  der  Sache  zunhcluit  uur  zu  Gunsten 
des  un  mitttelbaren  Besitzers  geltend  macheu; 
erst  wenn  dieser  den  Besitz  nicht  wieder  übemchinen 
kann  otlcr  will,  hat  der  mittelbare  Besitzer  auch  im 
eigenen  Interesse  ein  Klagereoht. 

2)  Mitl>e«ltzer  kOnneii  über  die  Grenzen  dos  dem 
Einzelnen  an  der  gemeinschaftlicheu  Sache  zustehen- 
den Gebrauchs  nur  petitorisch,  nicht  aber  posses- 

liorisch  klagen  (§  806). 
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iht,  oder  auf  <Hp  Fälle  <ler  i*o|CHn.  Xacheile,  (wie 
bei  d«-  .Seüwtbilfe),  «tondcm  greift  binnen 
Jahre«>frifit  nach  Verübung  der  lte«it7j»törunK 
oder  Hei*it7.entziehung  Platz.  Naeh  Ablauf  diei^er 
Z<*it  erlischt  sowohl  die  Be»itz«t<>nmgH-,  wie  die 
BesitzeDtzichuDg8klagi\  — I>asH<‘ll>e  ist  der  Fall, 
wenn  nach  stattgehabter  ßcsitzstönmg  o«ler 
Besitzentziehung  derThätcr  im  sogen.  Petitorium 
an  ihm  günstiges  rcchtskrÄftigcs  Crteil  «“langt, 
wenn  also  festgestellt  wird,  daß  er  vennöge*  de« 
ihni  an  d«  .Sache  zustehendeu  Rechtes  einen 
seiner  Handhmgaweise  entsprwhcuden  Besitz- 
stand verlangen  kann.  Mit  dietuT  Vorschrift 
(des  § S04)  hat  «ich  das  B.fi.li.  offensichtlich 
auf  den  hier  vertretenen  Standpunkt  gestellt, 
wonach  der  Besitzstand  nicht  um  sein«  selbst 
willen,  sondern  lediglich  wegen  des  ihm  prü- 
sumptiv  entsprechenden  Kechlca  geschützt  wird, 
seMlaß  also  d«  Besitzschutz  wcgfällt,  wennzweifeU- 
frei  fcstateht.  daß  nicht  dem  Beaitzer,  sondern 
dessen  Gegner  das  Kocht  zum  Besitze  gebührt. 

Die  Gerichtshilfe  wird  al>er  nicht  blos,  wie 
die  Selbsthilfe,  gegen  eigenmächtige  Ein- 
griffe eines  Dritten  in  den  Besitzstand,  sondern 
auch  daun  gewährt,  wenn  d«  Bt-siiz  ohne  einfsi 
solchen  Eingriff  in  V«lust  geraten  ist.  — Dem- 
nach sind  drei  Fälle  der  Gerichtshilfe  zu  unt«- 
seheiden : 

aoi)  Im  Falle  widerrechtlich«  Storung  kann 
d«  ordnungsmäßige  Besitz«  gegen  den  Stör« 
(od«  dessen  Auftraggel>«)  auf  Beseitigung  der 
8törung,  und,  sofern  weitere  Störungen  zu  be- 
sorgen sind,  auf  deren  Unterlassung  klagen. 

Im  Falle  widcrre<*htlicJicr  Besitzentziehung 
hat  der  (ordnungsmäßige)  Besitzer  gegen  den, 
welch«  ihm  gegenüb«  fchl«haft  b(«itzt,  die 
Klage  auf  Wied«einraumuug  des  Besitzes. 

In  beiden  Fällen  (aa  und  ßß)  ist  das  Klage- 
recht  dann  ausgeschlossen,  wenn  d«Kläg«  dem 
Beklagten  oder  dessen  Rechlsvorgängej*  g^en- 
über  selbst  fehl«hait«  Besitz«  ist  od«  war, 
und  wenn  der  Erwerb  des  Besitzes  in  dem  letz- 
ten Jahre  vor  dem  die  Bcsitzkiagc  begründenden 
Eingriffe  erfolgt  ist.  Liegt  dies«  Bcsitzerw«b 
läng«  als  ein  Jahr  seit  dem  klagbegründenden 
Eingriff  zurück,  so  ist  die  Fehl«haftigkeit  des 
Besitzes  des  Klägers  auf  sein  Klagerecht  ohne 
Einfluß. 

Tt)  Ist  eine  Sache  aus  d«  Gewalt  des  Be- 
sitzers auf  ein  im  Besitze  eines  Anderen  beünd- 
iiehes  Grundstück  gelangt,  (hat  sich  z.  B.  ein 
Huhn  auf  das  Nachliargrandstück  verirrt),  so 
hat  dem  Besitzer  d«  Sache  (z.  B.  des  Huhns), 
d«  Grundstücksbesitzer  die  Aufsuchung  und 
Wegschaffung  zu  gestatten  >)•  Line  eigen- 
mächtige Aufsuchung  und  Wegsc'baffung  d« 
abhanden  gekommenen  Sache  ist  dem  Besitz« 


1)  Bat  der  Orundstneksbesitzer  oder  ein  Dritter 
die  Sache  widerrechtlicl»  in  Besitz  genuinmen,  so 
findet  lediglich  der  zu  ßß  erwähnte  Reehtsbehelf 
statt. 


nicht  gi-»fatiet;  einer  solcher  kann  sich  der 
Grundstücksbesitzer  mit  Gewalt  wid«8etzen. 
Auch  kann  er  die  (fosiattiing  <l«  Aufsuchung  v«- 
we»g«n.  wenn  die  Entstehung  eines  Schadens 
dadurch  zu  besorgen  ist  und  ihm  dieseihalb 
nicht  vorher  Sicherheit  geleistet  wird,  cs  sei  denn, 
daß  mit  dem  Aufschübe  der  Aufsuchung  Gefahr 
verbunden  ist. 

Inwieweit  dem  Besitz«  wegen  Sibning  od« 
Entziehting  des  Besitzes  außerdem  ein  Anspruch 
auf  Schadensersatz  zusteht,  das  bestimmt  sich 
nach  d«  allgeuieinen  VoDK-hrift  des  fiTJ  H.O.B. 

(Tegeii  die  zu  99  und  ßß  gedachten  Klagen  kann 
d«  Bf'klagte  auß«  d«i  aus  Vorsteheiulem  sich 
ergebenden  Einwctidungen  des  -«los<*hcnen  An- 
spruchs“ fKl«  des  ..fehlerhaften  Besitzes  dfw 
Klag««“*  nur  noch  die  in  § SÖ3  B.G.R  erwähn- 
ten geltend  machen.  Behauptungen , die  ein 
Recht  des  Beklagten  zum  Besitz  od«  zur  Vor- 
nahme der  störenden  Handlung  darthun  sollen, 
sind  demnach  im  BesitJ>treit  an  und  für  sich 
nicht  zu  b«ücksichtigen;  nur  soweit  der  Be- 
klagte damit  darthun  will,  daß  sein  Eingriff  in 
den  Besitz  des  Klägers  ein  vom  Gesetz  «laubt«^ 
mithin  keine  widerrechtliche  Kigeumacbl, 
vieimehr  erlaubte  Selljsthilfe  sei,  sind  derartige 
Behauptungen  von  Erbebliehkdt.  (Vgl.  z.  B. 

227  bis  230,  561,  904,  !U0  B.G.B.). 

Schwierigkeiten  entstehen  hinsichtlich  d« 
Frage,  was  d«  Kläger  zur  KLagbegründung  be- 
haupten und  beweisen  muß.  Muß  « bei  d« 
Bcsitzstürungsklage  beweisen,  daß  die  Störung 
durch  verbotene  Eigenmacht  erfolgt  sd, 
und  l>ei  d«  ßesitzentziehungsklage,  daß  d« 
Besitz  des  Beklagten  „fehlerhaft**  ist?  Oiler  muß 
d«  Beklagte  sein«seits  das  Recht  zur  Störung 
bezw.  den  fehl«froien  Besitz  nachwdson,  wofür 
§ 863  B.G.B.  und  die  Erwägung  zu  sprechen 
scheint,  daß  Selbsthilfe  nur  ausnahmsweiHC  «- 
laubt  ist.  Koch  s<rhwimgcr  gestaltet  sich  die 
Sachlage,  wenn  d«  Beklagte  den  Besitz  des 
Klägers  mit  der  BebaupUing  bcstrdtet,  dies« 
übe  die  thatsächlichc  Gewalt  üb«  die  Sache  nur 
als  Besitzdiener  aus,  sei  also  gemäß  $ 855  B.G.B. 
gar  nicht  dn  zur  Klage  legitimiert«  Besitzer. 
Wer  ist  hi«  bcwdspfUchüg?  Muß  nicht  in 
diesem  Falle  auf  die  causa  possessionis,  ja  viel- 
Idcht  sogar  auf  den  animus,  wenn  auch  nicht 
domini,  so  doch  auf  die  Absicht  zurückg^^gen 
werden,  die  d«  Erwerb«  beim  Bcsitz«w«b  ge- 
habt hat?  Diese  Zwdfelsfragcn  zu  lösen,  ist 
hi«  nicht  d«  Ort,  Es  ist  nur  darauf  hingo- 
wieseu,  um  die  oben  (B.  356)  aufgestellte  Be- 
hauptung zu  «härten,  daß  m neuer«  Zdt,  zu- 
mal nachdem  für  den  Besitzstrdt  die  V«band- 
lung  in  ein«  bosond«s  schlcunig«i  Prozeß- 
art in  Wegfall  gekommen  ist,  die  praktische 
Bedeutung  des  Besitzschutzes  mittels  Ocrichts- 
hilfe  ganz  «heblich  an  Bedeuttmg  eingebüßt 
hat,  da  die  Lösung  d«  im  Besitzprozeß  auf- 
tauchenden  Streit-  und  Zwdfelsfragen  mitimt« 
mindestens  ebenso  schwierig  und  zeitraubend 
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igi,  wie  die  in  dem  Prozew^e  um  da<i  Recht,  liiu 
Petitoriura). 

4.  Der  B.  In  der  TolkAwIrtsehaft  und 
ira  tiffentlleben  Beeilt.  a>  Volkswirtschaft. 
In  der  Volkswirti*chaft^lchrc  spielt  der  Aus- 
druck: -Besitz“  eine  große  Rolle,  ohne  daß  er 
aber  hier  im  technisch-juristischen  Sinne  g;e- 
braucht  würde.  — Es  werden  die  eog.  «besitzen- 
den“ von  den  «nicht  besitzenden*  Klassen  unter- 
schieden; über  die  Verteilung  des  «Besitzes*' 
unter  den  verschiedenen  Gesellschaftskla?«en 
wird  gehandelt  und  untersucht,  wie  die  Steuer- 
lasten den  «Bcsitzverhältnissen*  entsprechend 
aufzubringen  sind.  Der  Ausdruck  «Bwitz“  ist 
in  diesem  Zusammenhänge  fast  gleichbedeutend 
mit  dem  Ausdruck  «Vermögen“.  Nähere«  hier- 
über siche  unter  «Steuer**  u.  s.  w. 

b)  Strafrecht.  Im  Strafrecht  ist  der  «Be- 
sitz“ im  technisch-juristischen  Sinne  von  ganz 
erheblicher  Bedcutimg.  So  kommt  es  in  den 
Fällen  der  123  und  137,  ganz  l>csondcrs  aber 
in  denen  der  ^ 242  ff.,  246,  24Ü,  289  R.St,G.B, 
für  die  Beurteilung  der  Frage,  ob  ein  Verstoß 
gegen  einen  dies«*  Paragraphen  vorliegt,  mit- 
iinier  nur  darauf  an,  wer  im  Besitze  oder  der  In- 
habung  (Gewahrsam)  derjenigen  beweglichen 
oder  unbeweglichen  Sache  gewesen  ist,  auf  welche 
sich  die  unter  Strafe  gestellte  Handlung  bezieht. 
Hierbei  ist  nun  zu  beachten,  daß  die  Vorschriften 
des  Strafgesetzbuchs  unter  der  Hmschaft  des 
in  den  einzelnen  Bundesstaaten  gegenwärtig 
geltenden  Privatrechts  ergangen  sind.  Es  bleibt 
deshalb  zu  prüfen,  inwieweit  die  zivilrechtlichen 
Voraussetzungen  und  B^riffe,  auf  denen  das 
B.Si.G.B.  basiert,  durch  das  B.G.B.  eine  Ver- 
änderung und  Umgestaltung  erfahren  und  ob 
nicht  dun^h  eine  Revision  des  St.G.B.  dessen 
oben  erwähnte  Paragraphen  mit  der  Besitzlehre 
des  B.G.B.  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Man 
(lenke  z.  B.  an  den  t'all,  wo  in  Zukunft  einer- 
seits ein  Ditmstbote  (als  Besitzdiener),  anderer- 
seits ein  Mieter  als  Nutzbesitzer  über  die  ihm 
anvertrauten  in  seiner  thatsächlichen  Gewalt 
befindlichen  Sachen,  bezw.  die  Mietgegenslände 
zu  Ungunsteu  de«  lUgeotümers  verfügt  Die 
Frage,  ob  hier  Diebstahl  oder  Unterschlagung 
anzunehmeu  ist,  wird  vielleicht,  Je  nachdem 
man  die  jetzt  geltenden  Vorschriften  des  Privat- 
rechte  oder  die  des  B.G.B.  zu  Grunde  legt,  ver- 
schiedenartig zu  beantworten  sein. 

c)  Verwaltungsrecht.  Im  Gebiete  de« 
Verwalttingsrechte  ist  die  Befugnis  zur  Teil- 
nahme an  Öffentlichen  Wahlen,  ebenso  wie  die 
Verpflichtung  zur  Entrichtung  von  Steuern 
<Grund-tmd  Crebäudesteuem,  Einkommensteuern 
vom  Grundbesitz)  mitunter  an  den  «Besitz* 
eines  Wohnhauses  oder  eine«  Grtmdstücks  ge- 
knüpft. Man  vgl.  z.  B.  § T)  der  Preußischen 
Städteordnung  vom  30.JV.  18T>3,  g 41  der  Preu- 
ßischen Londgemäudeordnung  vom  3./VII.  1891; 
§§  14  und  87  der  Preußischen  Kreisordnung  vom 
13./XII.  1871,  19.  III.  1881;  §§  16  und  17  de« 


Preußischen  Gesetzes  vom  21.  V.  1861  (G.S. 
S.  317).  Daß  unter  solchem  «Besitz“  nur«Eigeo- 
bositz“  zu  verstehen  ist,  falls  das  Gesetz  nicht, 
wie  z.  B.  in  § 16  de«  Gesetze«  vom  21. /V.  1861 
und  § 16  der  Städteordnung  vom  30.  V.  1853 
Abweichendes  vorgetiehen  hat,  erscheint  unbe- 
denklich. (Vgl.  E-O.V.G.  vom  17., X 1877,  Bd.  II. 
S.  und  vom  11.  XII.  1882,  Bd.  IX.  S.  149.) 
I>ag(g:en  winl  man  von  dem  wirklichen  Eigen- 
tum im  Rechtesinne  weder  das  Wahlrecht,  noch 
die  Steuerj>fUcht  abhängig  machen  können;  für 
das  Gebiet  de«  Verwaltungsrechte  muß  der 
wirtschaftliche  Geskhtepunkt  der  entschei- 
dende «ein.  I«t  demnach  A der  eingetragene 
Eigentümer  de«  Orundstücks,  B aber  ordnungs- 
mäßig«? b^genbesitzer,  (z.  B.  durch  Kauf  und 
Uebergabc  vor  erfolgter  Auflassung)  «o  wird 
man  nur  dem  Letzteren  das  mit  dem  «Besitz“ 
de«  Grundstücks  verbundene  Wahlrecht  zu- 
billigen, von  ihm  aber  auch  die  Grundsteuer  er- 
fordern können. 
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EnteeurJ»  de»  B.O.B.  (Vortrag),  Berlin  1896  (6^ff»ii 
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Besold,  Christoph, 

eb.  1577  in  Tübingen,  gesu  1638  al«  Professor 
er  Hechte  in  Ingolstadt 
Merkantilist  (s.  Art  „Merkantilismus**),  der 
u,  a,  die  Fruchtbarkeit  des  Geldes  im  offenen 
Verkehr  für  die  Kapitalzinshildung  nicht  ver- 
kennt, der  fenier  laiidesberrlicben  Schulden  für 
Luxusgegenstftnde  die  Deckung  versagt 

Von  seinen  Schriften  gehören  hierher:  Dis- 
cussiones  miat^tionum  aliquot  de  usuris  et  annuia 
reditibuB,  Tübingen  1598.  — Collegium  politicum, 
Tübingen  1014;  dasselbe,  2.  Aufl.  u.  d.  T. : 
Foliticorum  libri  duo,  1618;  dasselbe,  3.  und  4. 
Aufl.,  1®?0  und  1020.  — Discursus  de  aerario 
|)Olitico,  2.  Aufl.  Tübingen  1620;  dasselbe,  3. 
Aufl.  1639.  Lippert 
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BeTQIkernnir.  I 

t.  Olremicbt.  2.  Die  B.  der  Enle  und  die  | 
Volksiahleu  der  einzelnen  Staaten  und  Völker.  ' 
3.  Bev4lkernngwlichte.  4.  Anslwlelunjfsverhäll- 
nime.!).  FaunlieiistandlCiTibitiuidl.ß.  Bevölkemns»*  | 
hewegunpr-  Geschichte  der  Kevt»lkerunir.  al  Be*  l 
griff  und  allgemelDe  Bfnleutuni?  der  Bevolkeruntrs- 
geachichte.  b)  Methode  und  Quellen,  c)  Daa  Alter*  > 
tum.  dl  Die  spätere  Zeit  bis  zum  18.  Jahrhundert. 

1.  Ceberslcht.  Die  wichtijpteii  >fa»iM:*ijver- 1 
hdltuif^^  der  Bevölkerung  gelangen  unter  ver*  j 
echiedonen  Schlagworte«  die«M  Werke»  zur  Dar- 1 
Klelhiiig.  An  dieser  Sudlc  wenlen  die  Größen-  j 
Ziffern  der  Bevölkming  der  einzelnen  Staaten  ! 
und  Nation«! , ihre  zeitliche  Veränderung  und  ' 
ihre  örtliche  Verteilung  und  Dichte,  die  Äii- 
»ietleluugsverhaJtnisee,  <lic  Verhältnii*«e  de»  Fami- 
IleiirttandeH  und  endlich  die  hervorragen<i»len 
Ik'völkeningwvorg&nge  in  gw^hichtlicher  Hin- 1 
sicht,  soweit  die  Forschung  bisher  vorp:dr«ngen  j 
ist,  Itehandelt.  Alle  übrigen  Maiwenerscheinungen  | 
in  rein  fK>pulationi«tifieiier,  ln  körjierlicher,  in  [ 
wirtsehaftlicher,  ethischer  und  intellektueller ' 
Richtung  »ind  unter  l>t»ondercn  Schlagwort«! ; 
aufgi'fuhrt,  und  zwar  unter  folgenden:  «Alters- ' 
gli<><leruDg  der  Bevölkerung*’,  «Geschlechtover- 1 
bfiltni»  der  Bevölkerung**,  «Ehe,  Eheschließung**,  | 
«Geburtenstatistik“ , «Dnebeliche  Gebnrten“,  | 
«Sterblichkeit  und  Sterblichkwtetafeln“,  «Wando- 
niugcn  (innerstaatliche)“,  «Au»waudening“,«Kolo- 
msatiou“,«B€nif  und  Bcrufsstalistik“,  „Analphabe- 
ten**.«Anthropolc^eundAnthropometrie“  „Blinde , 
und  BUudeiianstalten“,  „Taubstumme  und  Taub- 
stnmmenanstalion“.  Diese  Artikel  ergeben  zuaam- 
ineiigenomnien  dasjenige,  was  man  gemeiniglich  als 


die  .ResultaU*  der  Bevölkerungsstatistik“  be- 
zeiehuet. 

2.  Die  B.  der  Erde  imd  die  YoUtaziüüett  der 
etnzeliieii  Staeteit  und  Ytflker.  Die  Be\  ölkerung 
der  Erde  ist  etwa  zur  Hälfte  durch  Zählungen 
ermittdt,  während  ulwr  die  andere  Hälfte  nur 
im  Wqi:e  von  Schätzungen  du  annähernder 
rel»erblick  g«’Woniwai  w«?rden  kann.  Diese 
Scdiätzungen  wdchen  im  allgemeinen  nicht  »ehr 
voneinander  ab,  iudm  v.  Juraschek  für  den 
neuesten  Hlaml,  l>ei  dem  «dum  die  letzten  Volks- 
zählungtm  von  181M>  l>cröckMichtigt  sind , zu 
1,5  Milliarden  Mejischen  gelangt,  währ«id  Le- 
vasseur  »owic  auch  H.  Wagner  und  Suppan 
etue  um  etwa  20  Milliuaeu  niedrigere  Ziffer  auf- 
steilen,  und  zwar  l>crcchuet  v.  Juraschek  die  Be- 
völkerung der  Erde  in  folgender  Weise: 


Fläche 

Be- 
wohner 
in  1000 

Be- 

Bewohner 

in  1000 
qkm 

wohner 
auf 
1 qkm 

in  •/«  der 
GoHamt- 
ziffer 

^Uien 

44257 

828  M3 

18,7 

55136 

Europa 

9005 

365  873 

373 

243,62 

Afrika 

29S18 

169330 

5,6 

112,75 

Amerika 

3835.5 

132  601 

3,4 

88;« 

Australien 

89,56 

5 801 

0,64 

3,86 

Bolargebiot 

4 487 

82 

0,00 

0,05 

im  ganzen  I35  5t>8  15011^  11,08  1000 

Vcm  den  Weltteil«!  lat  nur  Europa,  und 
dieser  anch  nur  im  Westen  mit  Auflnahme  von 
Rußland  und  der  Türk«  in  gnißorem  l'mfauge 
und  methodisch  gezählt  Die  nmesten,  entweder 
auf  den  letzten  V’^olkszählungen  od«  Peitherigeu 
Berechnungen  beruhenden  Daten  für  dessen 
einzelne  8tnat«!  sind  nach  Juraschek'»  Geogr.- 
8tat  Tabellen: 


Fläche  in 

Besohner  in 

Bewohner  " 

ülUll 

qkm 

1000 

’ 1'""  GesSnUahl 

Hutiland 

1890  92 

5298171 

100239 

186 

274 

Deutschland 

1890 

51.5  060 

49  428 

91,4 

136 

Ousterreieh-Ungam  (u.  Bosn.  H.) 

189093 

676  667 

4.34,56 

(H,l 

119 

Orollbritannien 

IKH 

314ft56 

39130 

122,0 

107 

Frankreich 

1891 

.5.36  40« 

38  343 

71,5 

1(» 

Italien 

1893 

286  589 

30  724 

107,0 

81 

Spanien 

1888 

497  244 

17  248 

34;6 

47 

Schweden-Norwegen  .... 

189193 

775  859 

6813 

88 

19 

Belgien 

l«»3 

294.57 

6 262 

212.0 

17 

Türkei . . 



175883 

5 7.53 

32,7 

16 

Rumänien 

1894 

131020 

5 406 

41.2 

15 

Portugal 

1890 

91  760 

4948 

54,6 

13 

Niederlande 

1893 

83000 

4 733 

143,0 

12 

Bulgarien  

1893 

9661K) 

3310 

32,6 

9 

Schweiz  (mit  Seen) 

1893 

41346 

2 974 

789 

8 

Serbien 

m-i 

48110 

2 2.56 

47,0 

6 

Griechenland 

1.S89 

65  119 

2 217 

386 

6 

Dänemark  und  Färöer  .... 

1890 

39665 

2 186 

56.5 

6 

Luxemburg  . 

1890 

2 587 

211 

81,2 

Montenegro 

— 

9 085 

21« 

22,0 

Monaco 

1890 

13 

06,0 

Idchtcnstein 

1891 

159 

9 

(659,0)  1 

Marino 

1891 

.59 

8 

1.39,0 

Andorra 

— 

452 

6 

13.0  J 

Zusammen  Europa 

9 095:347 

3()5  S73 

37,8  1000 
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Zu  dietser  Tal>ello  ißt  noch  ßpeoioU  zu  be-  Sibiren  5,73,  Steppen  3,42,  Turkestan  und  Tnuiß- 
mcrken;  Ocßterreicli  1S03:  F'läche  300232  qkm,  kiiMpiKchos  Gebiet  4,18,  (dazu  rußßißcbc  Kolonien  in 
24.^7(04  Bev.,  81,7  per  qkra;  Ungarn  1800:  Buckhara  und  Khiva  mehrere  Tausend  Menschen) 
325^25  qkra,  17463791  Be\\,  53,6  j>er  qkra; , zusainraen  sonach  (einschließlich  der  2,53  Mill. 
Bosnien  und  die  Herzogowina  1801:  51 110  qkm, ‘in  Finnland)  129,21  Mill. 

1455365  Bev.,  28,5  per  qkm;  Schweden  1803:  Was  die  anderen  Kontinente  und  ihre  Staaten 

450^74  qkm,  4824150  Bev.,  11,1  per  qkm;  Nor*  reap.  Völkersciiaften  anbelangt,  seien  auf  Grund 
wegen  1891:  325285  qkm,  1988674  Bev.,  6,1  per  derselben  Quelle  die  wichtigsten,  bezw.  auch 
qkm.  — In  Rußland  wurde  am  9.,H.  1897  die  solche,  die  mit  Europa  in  irgendwelche  nUhere 
erste  Volkszählung  vorgenommen,  deren  vorläufige  Verbindung  getreten  sind,  hon'orgehoben,  wobei 
Ergebnisse  folgendes  ergeben  (Bev.  in  Mill.):  bezüglich  der  europäischen  Besitzungen  auf  die 
Europ.  Rußland  94,79,  Polen  9,44,  Kaukasus  9,72,  folgenden  Tabellen  verwiesen  wird: 


Bewohner  in 


Häche  in 

Bewohner 

auf  1 qkm 

der  Be- 

1000  qkm 

in  1000 

Bewohner 

wohner  jedes 
Kontinents 

China  und  Nebenländer  . . . 

11 116 

359  750 

32,3') 

434 

Japan  

382 

41090 

107 

50 

Persien 

leil 

9000 

4.6 

11 

Siam 

800 

9000 

11» 

11 

unabhängiges  Arabien  .... 

2 289 

1 100 

0,5 

1 

ägyptisches  Arabien  (Sinai)  . . 

59 

4 

0.7 

1 

Andere  unabhängige  Völker  . . 

1688 

15809 

9,37 

19 

Besitzungen  europäischer  Staaten 

26278 

392290 

14,93 

473 

Mittleres  Afrika 

3930 

63000 

16,0 

373 

Marokko 

812 

8000 

9,8 

47 

Aegypten  (ohne  Sinai) .... 

935 

6817 

6,5 

40 

Ab^inien 

508 

4500 

83 

26 

Sahara  (unabhängiges)  .... 

5600 

2500 

0,4 

15 

Liberia 

49 

21XN) 

40,7 

12 

Südafrikanische  Republiken  . . 

327 

553 

1.7 

3 

Orange- Freistaat 

131 

208 

1,6 

1 

andere  unabhängige  Völker  . . 

82 

— 

— 



Besitzungen  eiut>päischer  Staaten 

17  463 

81 752 

4,68 

483 

Verein.  Staaten  von  Nordamerika 

9069 

89134 

7,6 

521 

Brasilien 

8361 

14  954 

1,7 

113 

Mexiko 

1947 

12081 

63 

90 

Argentinien 

Columbia 

2 789 

4 531 

1,6 

34 

1208 

3920 

33 

30 

Chile 

776 

3 365 

4.3 

25 

Peru 

1 137 

2 972 

2,6 

23 

Venezuela 

1044 

2324 

23 

18 

Bolivia 

1334 

2 270 

1.7 

17 

Guatemala 

125 

1 510 

12,0 

11 

Ecuador  

307 

1400 

4,5 

11 

Haiti 

29 

960 

33,0 

7 

Uruguay 

179 

793 

4,4 

6 

Salvador 

21 

780 

37,1 

6 

Dominik.  Republik 

49 

504 

10,4 

4 

Paraguay 

253 

480 

1,9 

4 

HonauraM 

120 

382 

3.0 

3 

Nigamgua  

123 

313 

2,5 

43 

2 

Q>sta  Rica 

54 

263 

2 

andere  unabhängige  Gebiete  . . 

383 

— 

— 

Besitzungen  europäischer  Staaten 

9051 

9755 

1,07 

73 

nnabhän^ges  Ozeanien  . . . 

12 

100 

6,1 

17 

Hawaii 

17 

98 

5,7 

17 

andere  unabhängige  Völker  . . 

3 

56 

18,66 

10 

Besitzungen  europäischer  Staaten 

8924 

6 553 

0,62 

956 

Cm  die  Machtverhältniase  der  europäischen  | bemben,  richtig  zu  würdigen,  ist  es  erfordwlich 
Staaten,  wenigstens  in  so  weit  dieselben  auf  der  : auf  die  außereuropäischen  Besitzungen  und 
Größe  des  Territoriums  und  der  Bevölkerung ' i;ichiitzstaatcn  etc.  Rücksicht  zu  nehmen.  Die 

I zw’ci  folgenden,  nach  Juraschek's  Tabellen  be- 

1)  Eigentliches  China  ohne  KebenUnder  87,0.  | rechneten  Tal>clleo  euthalteu  hierfür  die  erforder* 
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lichcu  Behelfe,  indem  aut<  ihnen  zu  ergehen  iet, 
wie  weh  gegenwÄrtip  den  i'et>tlftnd  der  Erde, 
sowie  auch  die  jrr-^anite  MeoschenbevÖlkening 
Dwh  einzelnen  Kontinenten  und  auch  der  Erde 


iiberhau])t  unter  die  11  euro|ÄM*hcn  Kationen 
mit  Kolonialbesitz,  resj>.  unter  die  übrigen 
Staaten  und  Völker  verteilt 


ProzentantedJ  den  Territoriums  der  Staaten  mit  außemiropäisrhem  Be»»ifz  am  Territorium  der 
einzeliieii  Kontinente,  sowie  au  jenem  der  Erde  überhaupt. 


Euro))a 

Asien 

Afrika 

Amerika 

Australien 

Polar- 

gogenden 

Summe 

Russische  Besitzungen  . . 

54, (K 

37,33 

— 

— 

— 

2,91 

16,19 

Britische  Besitzungen  . . 

3,25 

12,04 

20,07 

22,70 

92,00 

17,41 

21,64 

Französische  Besitzungen  . 

5,54 

1,11 

9.9S 

0,22 

0.31 

— 

3.(8 

Spanische  Besitzungen  . . 

5,13 

0,07 

2;« 

0,34 

0,03 

— 

IJ20 

Portugiesische  Besitzungen 

0,91 

0,05 

7,(i7 

— 

— 

— 

1,06 

Kiederländ.  Besitzungen  . 

0,34 

H,57 

— 

0,34 

4,44  ■ 

— 

1,58 

Italienische  Besitzungen  . 

2,90 

— 

O.Kl 

— 

— 

— 

040 

Türkische  B(*fiitzungen  . . 

4,02 

2,68 

— 

— 

— 

2,(8 

Belgien  und  Kongostaat  . 
Deutsche  Besitzungen  und 

0,31 

— 

7,56 

— 

■ 

— 

1,09 

Schutzgebiet  .... 

5,02 

— 

7,99 

— 

2,88 

* 

2,35 

Russische  Vasallenstaaten  . 

— 

0,50 

— 

— 

0,19 

Dänische  Besitzungen  . . 
Sellmtständige  Staaten  und 

— 

— 

— 

0,00 

— 

4,29 

0,U 

Völkerschaften  .... 

19,47') 

40,02 

41,44 

70,40 

0,36 

75,39*) 

47,90 

Totale*) 

100 

100 

IIXJ 

100 

100 

100 

100 

Prozentverteilungen  der 
ourop.  terr.  >Iachtsphire 

24,06 

über  die  Kontinente . . 

13,37 

30,24 

12,48 

12,31 

1,52 

100 

Pr<»zentanteil  der  Bevölkerung  der  Staaten  mit  aiißereurotiaischem  Besitz  an  der  Bevölkerung  der 
einzelnen  Kontinente  sowie  an  jener  der  Erde  überhaupt  (Bevölkerung  in  1000). 


Europa 

Asien 

Afrika 

Amerika 

Australien 

Polar- 

gogenden 

Summe 

Russische  Besitzungen  . . 

27,40 

2,28 







7,93 

Britische  Besitzungtui  . . 

10,70 

35,84 

16,0» 

5,12 

82,21 

132 

24,94 

Französische  Besitzungen . 

10,49 

2,31 

11,01 

0,28 

1,64 

5,09 

Spanische  Besitzungen  . . 

4,72 

0,84 

0,26 

134 

030 

— 

137 

Portugiesische  Besitzungen 

1,36 

0,11 

7,95 

— 

— 

— 

1,29 

Niederländ.  Besitzungen  . 

1,30 

3,92 

— 

0,09 

4,10 

— 

2,49 

Italienische  Besitzungen  . 

8,32 

— 

0,11 

— 

— 

.i— 

2,05 

Türkische  Besitzungen . , 

1,58 

137 

0,48 

— 

— 

— 

1,46 

Belgien  und  Kongostaat  . 

1,72 

— 

8,33 

— 

— 

Deutsche  ßesitzuiigen  und 

— 

135 

Schutzgebiet  .... 

13,52 

— 

4,10 

— 

G,88 

— 

3,77 

Russische  Vasallenstaaten  . 

— 

0,21 

— 

— 

— 

— 

0,11 

Dänische  Besitzungen  . . 

0,00 

— 

— 

0,02 

— 

98,78 

0,15 

Selbständige  Staaten  und 

Völkerschaften  .... 

18^') 

52,62 

51,72 

92,ti5 

4,37 

-•) 

47,50 

Totale*) 

100 

100 

100 

100 

lOÜ 

100 

100 

Prozentverteilungen  der 

europ.  pop.  Machtsphäre 

über  die  Kontinente  . . 

42,78 

4537 

9,56 

1,13 

0,65 

0,01 

100 

3.  BeTÖIkenrngadiebte  bt  das  Verhältnis 
der  auf  einem  Territorium  lebenden  Menschen  zu 
der  Größe  det>^lben  und  wird  gegenwärtig  vor- 
wiegend durch  die  Angabe  ausgc<lrückt,  wieviele 
Mensc’hcn  auf  1 qkm  wohnen.  Dieeer  Ausdruck, 
der  eben  immer  durch  Durchschnitte  gewonnen 
wird,  ist  als  Durchschnitt  in  rein  territorialer 
Hinsicht  um  so  bezeichnender,  je  kleiner  das  Ge- 
biet ist.  Die  Bevölkerungsdichte  in  rein  raum* 


1 ) Die  übrigen  earopftbrhen  Staaten  d.  h.  jei 
8)  einachließUeh  der  Seen  und  Ku«tengewäsaer  und 


• hcher  Beziehung  ist  die  ^Wohndichte“,  deren 
persönliches  und  sachliches  Substrat,  die  Familien- 
oder  W^ohuparteieu  und  die  Häuser  und  W^ob- 
nungen  resp.  deren  Flächen-  und  Kubikinhalt 
sind.  Der  Ausdruck  für  die  Bevölkerungsdichte 
kommt  aber  nicht  nur  in  territorialer,  sondem 
für  Bevölkerungen  (nicht  für  Familien)  viel  mehr 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht  inBkrachtund 
hier  haben  auch  die  größeren  Durchschnitte  für 

le  ohne  Kolonialbesitz;  2)  unter  keiner  Staatshoheit; 
unbewohnten  Inseln. 
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Bezirke,  Lander  Ut>w.  Bedeutung,  inM>fem,  aU 
angenommen  werden  kann,  daß  die  Bevölkerung 
auf  und  auK  dievem Territorium  re>^p.  den  darauf 
wohnenden  MenHchen  ihren  Unterhalt  findet,  wie 
daa  z.  B.  in  agrariKchcii  Ländern  ohne  Export, 
in  Ciebieien  mit  Handwerk  und  Kleinhandel  ohne 
Export  und  Import  vielfach  <ler  Fall  int.  Sellwt- 
veTHtändlich  iat  aber  dann  ein  w)leher  ökonomiHch 
bedeuiungHvollcr  Durchfichnitt  rein  territorial  oft 
(*ehr  iinl)ezeichnend.  Diese  ökonomische  Wichtig- 
keit drt«  DurehHchnitte«  verliert  dann  an  Bedeu- 
tting,  w)l)alH  die  Bevölkening  eines  (»ebietes  auch 
vou  Exjx)rt  oder  Import  lebt  und  so  ihre  Unter- 
haltsmittel aus  einem  grölkren  Gebiete  findet. 
Eine  Vergleichung  der  Bevölkerung  mit  dem 
Territorium  in  dieser  Hinsicht  kann  ül>erhaupt 
nicht  vorgenommen  werden  und  wunle  nur  bei 
hindeniisloacm  Welthan<lel  in  dw  (Tcsamtfläche 
der  Erde,  in  deren  natürlichen  KräfUm  und  den 
Gesamtlxdürfnissen  der  Menschen  ihre  Grenzen 
finden,  was  eben  ein  utopistischer  Zustand  ist. 
Sonach  sind  die  Dichteziffeni  stets  nach  der 
ökonomimhen  Seite  einerseits  und  nach  der  räum- 
lichen aiidcrerseitszu  beurteilen  und  l>eideM<>mejU<* 
auseiuandcrzuhalten.  Wo  sich  die  Dichteziffer 
sehr  hoch  erhebt,  ist  immer  die  Wohndichte  ein 
erhebliche  Moment  (in  sanitärer,  sittIich(T  usw. 
Hinsicht),  während  der  ökonomische  Inhalt  dieses 
Verhältnisses  sogar  ein  günstiger  sein  kann,  wie 
z,  R bei  lebhaftem  Export.  Während  eine  sehr 
kleine  Diohteziffer  wohl  fast  immer  eine  lokale 
Zunahme  möglich  erscheinen  läßt,  giebt  eine  hohe 
DiehiezUfer  hierüber  an  sich  noch  keinen  Anhalts- 
punkt, es  ist  vielmehr  der  zugehörige  territoriale 
Nahnmgsspielraum  Ln  R'tracht  zu  nehmen. 

Die  Faktoren  der  Dichte  sind  territoriale, 
wirtschaftliche  und  soziale,  sowie  politische.  Zu 
den  territorialen  Faktoren  gehört  die  Boden- 
beschaffenheit  in  oro-  und  hydrtigmphischer  Be- 
ziehung, Klima,  Niederschlagsmenge.  Küstenent- 
wickelung (große  Dichte  l&ngs  der  Flüsse,  an  den 
Küsten,  in  den  Thäleni,  abnehmend  mit  der  ' 
Höhenlage).  In  wirtschaftlicher  Hinsicht  bedingt 
agrarischer  Betrieb  geringere  Dichte  als  der  ge- 
werbliche und  dieser  wiener  als  der  kommerzielle,  i 
Der  Landbau  kann  auf  derselben  Fläche  bei  j 
intensivem  Betrieb  mehr  Menschen  ernähren  als  I 
bei  extensivem,  ebenso  wie  die  Großindustrie ! 
mehr  als  das  Handwerk,  falls  sie  genügende' 
lixportmöglichkeit  hat  Ueherdies  kommen  beim  ‘ 
Landbau  noch  die  Besitzverhftltnisse  in  Betracht,  I 
indem  hier  bei  Großbetrieb  weniger  Menschen  ' 
auf  derselben  Häche  ernährt  werden  als  bei 
kleinem  oder  gar  bei  Zwergwirtschaft.  Sodann 
kommt  die  Hc^enfnichtharkeit,  der  Inhalt  an 
Bodenschätzen,  der  Standard  of  life  der  Bevölke- 
rung in  Betracht  Die  ]>olitiscbe  Einflußnahme 
als  künstliche  Verteilung  der  Bevölkerung  kann 
fördernd  oder  hemmend  wirken  und  bedingt  viele 
gegenwärtig  vorkommonde  Besonderheiten  (Ko- 
fonisation,  I,eerlassung  von  Grenzgebieten  u.  dgh)- 

Ucberblicken  wir  den  Erdkreis,  so  zeigt  sien, 
daß  wir  bis  jetzt  eigentlich  nur  4 zusammen- 
hängende größere  Komplexe  intensiverer  Dichte 


i finden,  und  zwar  (Vntralem-opa,  die  zwei  südlichen 
j Halbinseln  Asiens  (Ostindien  und  China)  mit 
I Ja|)an.  einen  kleinen  östlichen  Küstenstrich  Xord- 
amerikas  (New-York)  und  endlich  Aegypten;  nur 
j in  diesen  Gebiete«  steht  die  Dichteziffor  im  all- 
j gemeinen  über  5«i,  in  Europas  Nordwesten  sowie 
' in  Italien  sogar  über  100—200.  ^dann  giebt  es 
außer  dem  mittleren  Afrika,  dessen  nördlichem 
Kühtensaum  und  einigen  östlichen  Staaten  der 
Nordamerikanischen  Union  überhaupt  nur  ganz 
j vereinzelte  kleine  Staaten  (Siam,  Litjcria,  Guate- 
mnla,  Hatti,  Salvador),  deren  Dichte  11  ^wasliei- 
lAufig  dem  (resamlduiThschnitl  für  die  Erde 
gleichkommt)  ü!>erKteigt.  Die  ganze  übrige  be- 
wohnte Erde  bleibt  zum  Teil  tief  unter  diesem 
Maß. 

Die  Frage,  welche  Dichteziffer  als  hoch  anzu- 
sehen sei,  kann  mir  mit  Rücksicht  auf  unsere 
gegenwärtigen  Kultun'erhäUnihse  und  auch  nur 
so  beantwortet  werden,  daß  wir  territoriale  Ab- 
schnitte von  annähernder  Größe  und  solcher  Aus- 
dehnung annehinen,  daß  die  Besonderheiten  der 
städtischen  Wohndichte  nicJit  beirrend  auf  treten, 
also  an  allgemeine  Bezirke  (Grafschaften  usw.); 
diese  Gegenden  sind  in  der  Hauptsache  in  den 
nordwestlichen  lAndem  Europas  aufzusuchon. 

I Es  waren  (nach  A.  Wagner)  Bezirks-  u.  dgl. 
I Gebiete  mit  einer  Diciite  von  100  und  mehr  in 
I folgender  Zahl  vorhanden; 


Dichte 

Deutsch. 

Reich 

Nietlerl.u. 

Belgien 

Großbrit. 
u.  Irland 

Frank- 

reich 

über  300 

1 

4 

12 

1 

250—300 

1 

2 

2 

2 

200—250 

4 

2 

3 



1,50-200 

4 

1 

7 

— 

125-150 

a 

— 

8 

4 

100-125 

10 

5 

7 

3 

unter  100 

43 

6 

81 

77 

Die  Ziffer  von  wird  in  mehrenm  Bezirken 
Englands,  dann  auch  Belgiens  und  Hollands  bis 
zur  Höhe  von  600 — 600  überschritten,  doch  läßt 
sich  wohl  sagen,  daß  in  solchen  Gebieten  städti- 
sche AnsiedAungsform  vorliegt,  welche  entachie- 
don  vorhanden  ist,  sobald  die  Dirhteziffer  10(W 
erreicht  oder  1000  nahe  kommt.  Jedenfalls  aber 
erscheint  selbst  für  Europa  eine  100  übersteigend» 
Dichteziffer  bereits  als  noch,  und  eine  2(X)  über- 
steigende als  exceptionell. 

Der  Vollständigkeit  wegen  seien  hier  noch 
die  Dicliteziffem  (auf  1 qkm)  für  die  deutschen 
Staaten  und  die  Länder  Oesterreichs  angeführt 
Deutsches  Reich  (ISJK'O  96,7,  Preußen  91,4,  Bayern 

76.7,  Sachsen  25^,6,  WOrttembeiTf  10(i.6,  Baden 

114,4,  Elsaß-I./Othringen  113,1,  Hessen  1^,3,  Ham- 
liurg  1642,6,  Mecklenburg-Schwerin  45,5,  Braun- 
schweig Oldenburg  58Ji,  Sachsen-Weimar 

93.8,  Anhalt  127,8,  S. -Meiningen  94,8,  S.-Coburg- 
Gotha  110,6,  Bremen  765,1,  S.-Altenburg  136^, 
Lippe  111,0,  Reuß  j.  L.  160,0,  Mocklenburg- 
Strelitz  34,7,  Schwarzbuiy-Rudolstadt94,3,  Lübeac 
279J3,  Schwarzburg-Sonuershausen  90,6,  Rcußä.L. 
213J^,  WaldecJc  .51,5,  Schaumbuig-Lippe  121,2, 
Oesterreich-Ungarn  (189Cf>:  Nieder&terreich  ohne 
Wien  66,  Oberösterreirh6<»,  Salzburg24,  Steiermark 
57,  Kärnten  .35,  Krain  50,  Triest  und  Gebiet 
1662,  (Stadl)  Görz-Gradisca  76,  Istrien  64,  Tirol 
30,  Vorarlberg  45,  Böhmen  113,  Mähren  102, 
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Schlenion  118,  Galizien  81,  Bukowina  li'J,  I)al- 
inatien  41;  Ungarn  54,4.  Kroatien  und  Slavo- 
nie»  51,8. 

4.  Anste4«lugRT«riüUtafa»«.  Die  Ant^iedo- 

lungen  der  Mcnm.‘hen,  d.  h.  die  Verteilung  von  deren 
aUindigen  Wohnf*liitlen,  DaiucntUch  Häusern  über 
das  TtTritorium,  wcKliirch  tojx»graphi>H‘hc  Ein- 
heiten. die  Wohnplätze,  Ortwhaften  entÄtehen, 
voUzitihen  «ich  nach  zwei  Formen,  von  d(‘.nejn  die 
dnc  die  genchloHaene  (angchäufte)  Wohnfonn, 
die  aiakffe  die  offene  (ven*treiilc)  Wohnform 
dorstellen.  Bei  der  ervteii  Form  bilden  die  Ge- 
bäude einen  ntir  dim*h  VerkeJirxwcve  getrennten 
Komplex,  während  liei  der  zwcium  Form  die  Ge- 
bäude raumlkh  nicht  Zusammenhängen,  d,  h. 
durch  OebicUiteile  getnmnt  sind,  die  mit  der  Be- 
wohnung nichts  zu  thuii  halM^n.  Zu  den  ge- 
schloHscueu  Wohnplätzen  gehören  ihrer  ganzen 
Entwickelung  nach  die  Städte,  wohl  auch  viel- 
fach die  Marktflet'ken;  die  Dörfer  dagc^-n  können 
ebenso  gut  go*chloi»sen  als  verstreut  l)ewohnt  wer- 
den. woIkh  im  cTstwi  Fall  alle  Wohnstätten  samt 
Wirtschaftsräumen  vereinigt  und  von  d<r  ge- 
samten Flur  des  Dorfes  umgeben  sind  (Dorf- 
eystem),  während  bei  der  zweiten,  \ielfach  in 
ciebirgsländem  vorkommendeu  Bcsiwlelungsfonn 
(dem  Hofsystem)  die  einzelnen  Baueniwirt- 
schaften  isoliert  liegen  un<l  jede  von  Fluren, 
Wald  u.  dgL  uragelKsi  ist.  Ein  charakteristisches 
äußerliche  Merkmal  für  die  Unterscheidung  von 
Htadt  und  Dorf  besteht  nicht  mehr,  na»h(iein  die 
meist  aliüberkommene  nxhtlichc  Benennung  viel- 
fach an  innerer  Bcxleutung  verloren  hat,  und  die 
Größe  gar  kein  Anhaltspunkt  für  den  Uuter- 
schlc<l  vou  Stadt  und  Dorf  ist.  Auch  läßt  sich 
nicht  sagen,  daß  Gewerbe  und  Handel  «ne  Stadt, 
Ackerbau  ein  Dorf  ausmachen,  denn  cs  pebt  In- 
du8trie«iörfer  (z.  B.  mit  hausindustrieJlcm  Betrieb) 
und  Ackerbürger-Städte,  Doch  hat  die  Stadt  im 
Vergleich  zum  Dorf  Besonderheiten  ganz  andwer 
Art.  <lie  auf  das  Zusammenleben  der  Menschen 
und  ihre  Kulturinteresscn  zurückgehen.  Ein  Ort 
mit  großer  Wohndichte  (s.  3)  iu  welohein  Guter 
der  verschierleuartigsten  Beschaffenheit  erzeugt, 
sodann  Bedürfnisse  der  verschiedensten  Art  und 
Intensität  empfmiden  und  l>efriedigt  werden,  be- 
deutet für  unsere  Zeit  eine  Stadt4  während  sich 
mit  dem  Begriffe  eines  lämlUcben  Wohnplatzos 


I stets,  ganz  nbgf*sehcii  von  <lcr  Wohndichte,  riue 
gewisse  Gleichmäßigkeit  der  Güteri>ro«iiiklioa, 
sowie  der  Btidürfnisxe  in  Art  umi  großenteils 
auch  in  Intensität  verbindet.  Diese  Merkmale 
sind  statistisch  nicht  leicht  faßl^ar  und  nur  des- 
halb erübrigt,  um  zu  cimar  Vorstdlung  ül>er  die 
Ansinielungsformen  zu  gelaugcii,  eiiUvcdcr  die 
Benützung  der  gcmeindcrechtlicheji  Bezeichnung, 
oder  das  Größeumoineiit,  oder  endlich  die  nach 
franzi')sis<'hem  Vorbild  hie  und  da  eingeführte 
Unterscheidung  der  popuIation  agglomer^  (ange- 
häufto  Bevölkerung)  und  popuIation  dispers^ 
: (zerstreut  wohnende  Bevölkerung). 

I So  lebten  in  Frankreich  in  Orten  mit  agglo- 
merierter Bevölkerung  18?2:  1870:  <üi,5; 

tl88l:  03,4;  1880:  03,8;  in  Italien  1871:  74,3 
und  1881  72,7  der  Bevölkerung. 

Die  Zahl  der  Wohnplätze  (uie  einheitlich 
nicht  fcstgestellt  sind,  indem  in  roanclieii  Ländern 
(icmcinden  [ü.],  ln  anderen  Ortiiehaflen  [0.1  zu 
Grunde  geltet  werden)  mit  der  Unterscheidung 
in  solche  mit  bis  2ti(X)  und  ül>er  200Ü  Einwohner 
(die  aber  nicht  als  kennzeichnend  für  Stadt  einer- 
seita  und  nichtstädtisch  andererseits  aufgefaßt 
werden  darf),  war  nach  den  letzten  Zälilungon 
von  l8iM):  von  je  lUÜ  Bewohner  leben  in  Wonn- 
])Utzen  (G.  oder  0.). 

bis  2000  Einw.  über  2000  Einw. 


Dcntachcs  Reich 
1 (G.  oder  0.) 

57,2 

42, H 

' Dav.  IVeullen(G.) 

57,0 

42,4 

313 

Bayern  (G.)  . . 

«K7 

Saclisen  (0.)  . . 

37,1 

62,6 

Oestcrrfich  (0,) 

67.5 

32,3 

Ungarn  (G.)  . . 

1 Italien  (l8wl)  . 

4«,7 

513 

40.3 

51,7 

Vereinigte  Staa- 
ten von  N.-A.  . 

(f-V5 

37,5 

Da  diew  Unterscheidung  nach  nur  2 Größen- 
grup|)on  doch  nur  annäliemde  Einblicke  gestattet, 
so  «oll  für  einige  Völker  die  Verteilung  der 
Wohnplätze,  resp.  ihrer  Bevölkerung  nach  Größen- 
gruppen ungeteilt  werden,  wobei  es  auch  mög- 
lich sein  wild,  die  Tendenz  zur  relativen  Zu- 
nahme der  größeren  Bevölkeningacentren  anzu- 
deuten: 

Im  Deutschen  Ueicho  betrug  der  Anteil 
der  Bevölkerung  in  den  beiden  Jah^n  1807  bU 
1800,  sowie  die  Bevölkerungszunaluue  zwischen 
beiden  Jahren  in  <Vo: 


lYoz.-Anleil 


Anteil  an  der  Bevölkerung  Zunahmeproz.  am  Zuwachs  der 


1867 

1875 

1885 

1890 

18a5'ia07 

GesamtlwvOlkerang 
1867  1885 

I>andorte  (bis  2000  EinwA  .... 

63,5 

61,0 

56,3 

573 

2,0 

13,6 

Landstädte  (20»)t)— 5000  Einw.)  . . 

12,1 

12,6 

12,4 

10,3 

9,9 

14,0 

Klein.städte  (5<XX) — 20000  Einw.) 

10,8 

12,0 

12,9 

113 

1.8,3 

253 

Mittelstädte  (20tX)0— lOOOUO  Einw.) 

6,8 

6,8 

83 

8,9 

9,3 

23.6 

26.6 

21,8 

Großstädte  (lUOOüO  u.  mehr  Einw.) 

6,2 

9,5 

11,4 

253 

Für  Oesterreich  ergeben 

sich  folgende,  annähernd 

übereinstimmend  gruppierte 

Ziffern  (O/o) : 
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Anteil  an  der  Zunahme  liehen  Zuwachaprozent  ;re^n  bei  den  Ge- 
Ortschaften  mit  Bevölkerung  IbBOgegen  meinden  mit  weniger  als  2(00  Einwohner  61»59, 

1B43  lyiO  188IJ  (Zuwachs  0r3o),  ^i  jenen  mit  2(X)0— 5000  Ein- 

lii»  SOOEinw.i  ß,  , 31,4  4,3  wohner  1K,42  5000— lOOOO  Einwohner  5,34 

500—  2000  „ I 30,1  2,3  (p,3Ü);  10000— 200UO  Einwohner  4,12  (2,97); 

2000—  5000  „ 9,9  12,6  7,4  200flO—5()0U0  Einwohner  4,03  (9,03);  50000  bis 

5000-10000  „ 3,2  4,1  6,0  lOOOOO  1,83  (2,44)  und  über  lÖOOOO  Einwohner 

10000-20000  „ 1,6  3,8 1 o.».,  5,12(0,35). 

Über  20000  « 4,2  12,0  ( SchlieBlich  seilen  für  eine  Auswahl  der  grö- 

ßeren europäischen  StAdte  die  Bevölkerungs- 
Pie  Prozentverteilung  der  Gemeinden  nach  Ziffern  nelwt  den  Zuwachsprozenten  mitgoteilt 
der  Bevölkeningsgröße  war  (188f})  mit  defu  jAbr-  | werden. 


Einwohner  in 

1000 

Jilhrl.  Zu- 
wachs OlO 

Davon  durch  Oobnrten- 
überschuB  pro  1(X)  Einw. 

um  18(0 

um  1880 

um  1890 

189O1880 

1890  1880 

I/ondon 

32.V1 

3816 

4211 

1,01 

7 

Paris  . . 

1852 

2240 

2425 

0.K3 

0,29 

Berlin  . . 

775 

1122 

1579 

4,07 

1,24 

0,95 

Wien  . . 

«16 

7(« 

807‘) 

l,(H) 

Hamburg  . 

297 

407 

565 

3.88 

1,22 

Budapest  . 

282 

371 

506 

3,65 

0,50 

Rom  . . 

244 

;ioo 

436 

4,52 

0.92 

Breslau 

2(14 

273 

335 

2,28 

0,66 

Leipzig  . 

UÖ 

149 

291 

2,05 

1,30 

Preßen  . 

177 

221 

277 

2,52 

1,11 

5,  FNinilieiistand  (Clrllstand).  Die  relative  1 verschiedene  Besetzung  der  jugendlichen  Alters- 
Vertriiung  der  Bevölkming  einiger  wichtiger  jahre  für  die  Vergleichung  weniger  «törend  wirkt. 
Staaten  ergiebt  ein  ganz  anderes  Bild,  )e  nachdem  Danach  befanden  sich  unter  100  Personen 
ob  wir  die  gesamte  oder  tlie  heiratsfähige  Be-  der  Geeamtbevölkerung  (vgl.  auch  Art.  „Alters- 
völkening  zur  Grundlage  nehmen,  in  welchm  giiederung  der  Bevölkenmg*' ) : 
letzteren  Falle  die  bei  den  einzelnen  Völkern  sehr 


In 

Lodig« 

Verheiratete 

Verwitwete 

Geschiedene 

und 

Getrennt© 

Unter  100  mAnnl. 
Personen  von  40 
und  mehr  Jahren 
Ledi^ 

Deutschland  .... 

.59,98 

3;i,93 

5,03 

0,16 

Oesterreich  .... 

«X78 

33,64 

.5,51 

0,23 

0,07 

12,4 

Ungarn*) 

52,89 

40,68 

4,0 

Frankreich  .... 

51,68 

40,11 

8,11 

0,10 

12,0 

Großbritannien  n.  Irland 

61,93 

;i2,34 

.5,73 

— 

11,6*) 

Italien 

56,94 

36,41 

6,65 





Belgien 

62,29 

31,84 

.\81 

0.06 

173 

Niederlande  .... 

61,66 

32,74 

5,48 

0,12 

12,3 

Schweiz 

61,11 

32,06 

6,44 

0,39 

16,1 

Dagegen  unter  100  ülier  15  Jahre  alten  Peraoneu  (1880) 

l’ntcr  KX)  woibl. 

In 

Ledige 

Verheiratete 

Verwitwete 

Geschiedene 

Personen  von  40  u. 
mehr  Jahren  (1890) 

Ledige 

Deutschland  .... 

384*2 

52,35 

9,21 

0,22 

10,7 

Oesterreich  .... 

38,74 

52,77 

8,42 

0,07 

15,6 

Ungarn 

24,02 

65417 

10,50 

0,11 

33 

Frankreich 

344*7 

M,82 

10,91 

— 

12,7 

Großbritannien  u.  Irland 

40,04 

.50,96 

9,00 



14,0*) 

Italien 

36,51 

53,68 

9,81 

— 

Belgien 

43,40 

47,79 

8,75 

0,(.)6 

17,6 

Niederlande  .... 

39,69 

51,6.5 

8,.56 

0,10 

13,5 

Schweiz 

42,72 

47,43 

9,38 

0,49 

183 

1)  Nach  der  Einbezirhung  der  Vororte  1,365. 

2)  Darunter  0,12  unbekannte. 

3)  England  10,1,  Bchotüand  13,2,  Irland  16,2. 

4)  England  12,5,  Schottland  19,2,  Irland  18,7. 
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6.  B«TQlkeningBbewe^Hf.  Die  Volki*ma^H'n 
bilden,  in  zeitlichen  Alwchnitteu  l>rtrachtet,  ver- 
>*chje<len  ffroiJe  Mengen.  wel<?h<‘  einerÄeit^l  «Jiirrh 
den  CtebiirtenüberschuÜ  (dan  lVi)enviepen  der 
Zahl  der  (»eburten  üb<T  die  Zahl  der  Sterl»efälle, ' 
d.  i.  die  natürliche  Bevülkminp!l)ew<^unir) 
und  andereiveiti*  dim*h  tlen  Wainlerunpiülier- 
achiiß  (da**  Uelierwicjteii  der  Kinwanderung  uIkt 
die  Auswanderuug  oder  umgekehrt) . <L  i.  die 
Wauderbewegung,  t^mat^'h  dturt‘h  da^  ZiiKani- 
raeinrirken  de«  Gehurtenüber>*ch»w«(s  und  de« 
\Vanderung>*ül>en*<‘huH«<«  hervorgebracht  wenlen. 
Den  Aurt<lruck  für  die  Bev«jlkerungf*l>ewegnng 
erlangt  man  datlim'h,  daU  von  einem  ge*  | 
gelwien  Zeitpunkt  aiwgegangen  wird  und  J*^e ! 
neue  ( Jrftße  mit  der  bereit«  vorher  vorhanden  ge- 
Wft*enen  verglichen  wini.  Man  ^‘iangt  dadtm-h  i 
zu  V'olk«ma«»cn,  weiche  (ziffermäöig)  fortm‘hreilen 
und  «<ik‘hc  welche  (ziflermädigi  zurückp^hen. 
während  eine  auch  nur  annähernde  Htahilität 
«ehr  iMflten  aiiziitreffen  int;  üherhanpt  bildet  für 
nn«erc  Zeit  da«  Fort«*’hreiten  die  r<y»‘lmälJip* 
Entw’ickülung^fonn  der  V<dk«zahl,  wenngleich 
such  Aur>nahmen  Vorkommen.  Da  ein  Rinwan- 
deniiig«üt»et>>chuß  l>ei  ciin*m  Volke  nur  erzielt 
werden  kann,  wenn  lx*i  ajnlen*n  eine  Au«wanile- 
mng  vorliegt,  »o  unterwcheidel  «ich  dieser  Faktt»r 
der  Bevölkeruug«l)ewegung.  zu  Iknirteilung 

€»  notwendig  i«t,  alle  gegen«eitig  wandernden 
Volker  zu«aimu(aizuhalleu , gruud«ätzlich  von 
dem  audenm,  dem  (rebunen-  (re«p.  jfterbliohkeit«- 
überschuß),  für  de««en  Ik'iirteilung  jode«  Volk 
in  «ich  «elbt*!  genügt. 

Die  Bedeutung  der  Ikwölkeningwbewegung 
liegt  in  der  {>oliti«chcu  Sdte,  indem  die  OrdlJe 
eino*  Volke«  nebst  «einer  zu  anderen  Völkeni 
verhältnismäßig  vor  «ich  gehenden  Zunahme  für 
«eincMacbtentfaltung  ein  wo(*eiitlich  konstituieren* 
d«»  Moment  bildet,  dann  in  der  wirtscliaftlichen, 
indem  da«  M'aehstum  der  Bevölkerung  mit  th*ni 
Xahning««pielrauiiie  in  Verlandung  gebracht 
wird,  und  endlich  nach  der  sozialen  Seite,  indem 
die  verschiedene  Bovölkenmg8l)eweguug  der  großen 
bestimmenden  Volksklasseu  eine  verschiwleiiartige 
gegenseitige  Stellung  dersell)en  bedingt.  Hier 
kommt  OH  überall  nur  auf  den  endlichen  Erfolg 
der  Bevölkerungsbewegung,  die  Zuwachsrate  (oder 
Abfallsratc)  an.  wolxn  e«  nur  äußerlichen  Er- 
wägungen entspringt,  innerhalb  welcher  Zoiträutuc 
man  dies<*ii  Erfolg  fwtstellt;  für  gewöhnlich  be- 
nützt mau  hier  die  jährliche  Zuwachsquotc  der 
;»eueu  Zahl  in  Pn)zeiit  der  vorhergehenden,  und 
kann  demgemäß  für  Euro{)a  die  jährliche  Zu- 
wachsquote von  rund  1 als  mittlere  l)czeich- 
nen.  während  man  etwa  eine  solche  von  weniger 
als  0,5  ",  g als  besoinlers  niedrig,  jene  von  meiir 
als  1,5  *%  als  besonders  hoch  Ix'zeichueu  kann; 
ein  Zuwachs  von  2 — 3%  ist  überhaupt  exceptionell. 
I>och  ist  dabei  zu  bemerken,  daß  eine  solche 
Beurteilung  der  Zuwachsquote  nur  relative  Be- 
deutung hat.  d.  h.  mit  Hinblick  auf  da«  gegen- 


seitige Vermehnmp*s*erhältnisdereinzeluen  Völker. 
Für  ein  Volk  selbst,  in  sich  betrachtet,  können 
da  ganz  andere  Maßstabe  richtig  sein,  und  s|M*ciell 
für  die  wirtM*hsft liehe  Seite  der  Sache,  näm- 
lich das  Verhältnis  <!«•  Volkzahl  zum  Xahnmgs- 
spielraiim,  Ixdcuten  die  (Quoten  an  sich  gar  nichts, 
und  CH  kann  ganz  gut  selbst  eine  Quote  von  2 
bis  3 und  mehr  als  dun'haiis  augemesKCu  er- 
s<‘h«nen.  Um  eine  Quote  von  diesem  Gesichts- 
punkte zu  l>eurteilen.  wäre  eine  ReiheJ  ganz  an- 
derer Momente  erf<»rderlich.  z.  B.J  der  Verlauf 
der  Heirats«juote  und  des  Heiraualters.  die  Quote 
der  Sterbefälle,  die  rreisl>ewcgung  u.  dgl. 

Da  für  die  Bcvölkerungsl>cwegung  nur  der 
zeitlich  fpsistellljar».‘  Erfolg  der  Ma«s^*nvtTäiideruüg 
ß«>laiig  hat.  so  bleibt  es  für  di(**e  ganz  gbäch- 
giltig.  wie  sich  dieser  Erfolg  durch  die  dnzelneo 
Fälle  der  BewegungK-rscheinungeii  in  <lem  <än- 
mal  zur  tinimllage  gelegten  Z<dtraume  tz.  B. 
10-jährige  Znhliiugs|»eriorle,  1 Jahr  etc.)  bildet. 
Ja,  vom  statistischem  Stan<){>U!ikt.  d.  h.  mit  Kück- 
siehl  auf  die  effektive  Bf’^ibachtung,  ist  man  nur 
; liis  zu  einer  gewisstm  zeitlichen  Untergmizc  im- 
stande, die  Bev()lkenmgsl»ewegung  zu  l)e«)l»chten. 
ln  Krmanp'lung  der  Ik-olwichtung  der  Aus- 
' wanflerungru  l>ei  den  meisten  am  Festlande 
wohnenden  eiimjiäis<*hen  Völkern  ist  man  z.  B. 
thatsäehlich  nicht  imstande,  die  Ziffern  der  Aus- 
iind  Einwandening  genau  zu  Ix'stiiiiinen;  cs  er- 
übrigt daher  nur  der  Ausweg,  in  d«i  5-  oder  10- 
: jährigen  Volkszählungsperiodeu  jene  Masse,  welche 
gelegentlich  der  neuen  Volkszählung  als  mehr 
(weniger)  gegenril)er  der  vorhergehwnlen  fest  gestellt 
wurde,  und  welche  durch  lüe  Summe  der  aß- 
jährlichen  Ueben*chüsse  der  Ck*buiien  (ev.  l^terbe- 
fälle)  nicht  ausp'füllt  ist,  als  UeHaintüberscbuß 
der  Aus-  resp.  Kinwandc'ruiigen  in  »lern  5-  oder 
10-jährigrn  Zeiträume  unzusehen,  wol)ei  «i(rh  inner- 
halb dieses  Zeitraumes  die  vers<*liiedenartigsten 
Bewegungen  mich  der  positiven  o<lcr  nc^tiven 
{Seite  t'igel>eti  haben  können.  Dagcyen  sind  wir 
gemäß  der  heutigen  Tei'hiiik  der  Deburten-  und 
{^tcrblichkcitsstatislik  wohl  imstande,  die  alljähr- 
lichen ev.  allmonatlichen  Ueberschüsse  zu  kon- 
statieren, wissen  al>er  damit  mxrh  nichts  über  die 
Veräudonuigeu  des  Volkes  während  dieses  Zeit- 
raumes, weil  eine  Beobachtung  der  Ausw'aude- 
rungen  und  damit  der  Gesamtmasse  in  so  kleinen 
Zeiträumen  unmögßch  ist.  Nur  in  kicineu  Ge- 
bieisal>schnilten  (liesonders  Städten),  wo  die  Ge- 
burten und  SterbefäUe  uud  die  Zu-  und  Weg- 
züge (duri'h  die  Meldungen)  e>’.  täglich  festgestellt 
wenlen,  können  wir  (ße  Bewiyung  der  Bevölkerung 
! in  Tagesperioden  feststeUen  uud  das  Resultat 
derselben  durch  die  in  größeren  Zeiträumen  statt- 
findeuden  Volkszählungen  koutrolUereii.  Aller- 
dings läßt  sich  sagen,  d^  weder  vom  politischen, 
uwh  vom  wirtschaftlichen  und  sozialen  Stand- 
punkte aus  eine  so  weitgehende  zeitUche  Speziali- 
sierung der  Bevölkerungsbewegung  von  Erheb- 
lichkeit ist,  wenngleich  für  mam^e  vereinzelte 
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Momente  die»  nicht  in  Abrede  gentellt  werden  boU.  i 

genügt  daher  von  diesem  Standpunkte  auB,  | 
wenn  die  Hew<^ng  innerhalb  Bolcbcr  Zeiträume ' 
nicht  durch  I^bachtung.  sondern  durch  Be- 
rechnung ermittelt  wird. 

Damit  berührt  sich  die  Lehre  von  der  Be- 
völkerung:» bewegung  mit  jener  vom  Bevölke- 
rung» Wechsel.  Während  sich  die  erstere  nur 
mit  den  Massen  als  solchen  befaßt,  und  deren 
Größe  allein  als  maßgebend  ansieht,  untersucht 
die  Lehre  vom  Bevölkerung»  wech.»el,  auf  welche 
Weise  sich  die  Massen  durch  Einzelfälle  ver- 
ändern. Für  den  Bevölkeruugswechsel  ist  es 
von  Belang,  wie  die  Massen  (z.  B-  nach  Alters- 
jähreu)  sich  durch  Ein-  und  Austritt  neuer  In- 
dividuen bilden.  Zwei  gleich  große  i^Iasscu  sind 
vom  Standpunkt  der  Bevölkerungsbewegung  aus 
als  ganz  gleichl^edeutend  auzusehen,  und  ist  nur 
das  Verhältnis  von  Geburten-  und  .AuswanderungH- 1 
ül>er»cbuß  in  Betracht  zu  zieiien,  während  für , 
den  Bevölkeningswechsel  die  Masse  als  Größe  j 
irrele\’aut  ist,  und  nur  deren  Zustandekommen  ' 
aus  Einzelfällcn  erforscht  wird.  Da  hier  die 
statistische  Beobachtung  versagt,  beruht  die ; 
Lehre  vom  Bcvölkerungswechsel  auf  mathemati- ; 
scher  Basis.  Hier  soll  von  diesen  Forschungen  ' 
abgesehen  (a.  Litteratur)  und  nur  einiges  zur , 
Kenntnis  der  Bevölkerungsvermehrung  beigebracht  i 
weitlcn. 

Die  jälirliche  Zuwachsrate  stellt  sich  nach 
Levasseur  im  Zeitraum  186ü,lX)  in  Europa  (die 


Staaten  nach  der  Höhe  der  Quote  gereihti  in 


folgendermaßen 

heraus: 

Griechenland 

'4,00 

Schweden 

0,87 

Serbien 

3,00 

Deutscht^  Reich 

0,86 

Luxemburg 

3,33 

Portugal 

0,83 

europ.  Rußland 

1,42 

Norwegen 

0,81 

Niederlande 

1,31 

Oesterreich-Ungarn  0,t)0 

Rumänien 

1,11 

Schu'eiz 

0,.')3 

Großbritannien 

u. 

Dänemark 

0.43 

Irland 

1,01 

Spanien 

0,35 

Belgien 

0,»9 

Frankreich 

0,06 

Europa  überhaupt  0,81. 


Im  Deutschen  Reiche  l>etnig  in  den  15 
Quinquennien  seit  1820, '25  bis  1885/86  das  jähr- 
liche ^iiwaclisprozent:  1,43,  13^  0,98,  0,9^  1,16, 
0,96,  02)7,  0,40,  0,88,  0,99,  0,58,  0,92,  1,14,  0,70 
und  1,07.  — Dagegen  in  Frankreich  in  den- 
selben Quinquennien  (bis  1881/86),  nur  die  Jalires- 
zahlen  je  um  1 später:  0,81,  0,41,  0,.59, 

0,.39,  0,^  0,20,  0,1.5,  037,  036,  0,18,  0,r>4,  0,41, 
0,29,  1881/90  betnig  sie  sogar  nur  0,17.  — Eng- 
land stand  während  der  ganzen  Zeit  des  Jahr- 
hunderts über  1 % und  betrog  die  Zuwachsrate 
von  10  zu  10  Jahren  seit  188i>  1,43,  1,81,  1,.')8, 
1,4.~>,  1,2^  1,19,  1212,  1,43.  — Die  hoho  Hau*  der 
V’^ereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
hat  sich  in  den  Dezennien  seit  1800  foigonder- 
maßen  entwickelt:  ,%r>0,  3,64,  3,31,  3,31,  3,26, 
3258,  3,55,  2,37,  2,96  und  2,52. 

Üm  nun  klarzul^^en,  wie  sich  für  Euro|)a 
das  Zuwaebsprozent  einerseits  aus  dom  Uel»er- 
schusse  der  Geburten,  andererseit«  aus  dom 
üeborschusse  der  Ein-  «ler  Auswanderungen  zu- 
sammensetzt, diene  die  folgende  Uebersicht 


1,861/1870 

1871  1880 

Verlust  ( — ) 

Verlust  ( — ) 

Geburten- 

übeischuß 

oder  Zuwach.H-, 

Gewinn  (-b)  Abfallsquote 
durch  Außen-  { — ) in 

Geburten- 

überschuß! 

oder  Zuwachs-, 

Gewinn  (4*)  Abfallsquote 
durch  Außen-  (— ■)  in  ®/~. 

Wanderung 

Wanderung 

Deutsches  Reich  . . 

10,3 

8.1 

11,9 

— 13 

10.1 

Wostl.  Oesterreich  . 

6.6 

— 1,0 

5,6 

ir-y 

— 03 

7,0 

(ializien,  Bukowina 

11,0 

- 0,1 

10.« 

75 

+ 03 

73 

Ungarn 

— 

— 

— 

23 

- 15 

03 

Frankreich  . . . 

2,6 

+ 0,2 

2>» 

1,7 

+ 03 

2,0 

Großbritannien  . . 

12.7 

- 03 

lU» 

14.1 

— 03 

133 

Irland 

»,7 

— 16,7 

— 7.0 

83 

— 12.6 

— 4,4 

Italien 

73 

— 0,5 

6,8 

7,0 

— 13 

5,7 

Spanien 

W 

— 3,7 

525 

— 

— 

— 

Rußland  .... 

12,0 

— 0,6 

11.4 

13,7 

143 

Schweiz 

— 

— 

73 

- 03 

6r5 

Keimen 

Niederlande  . . . 

8,5 

— 1.1 

7,4 

93 

— 0.6 

9,2 

10,4 

— 2,0 

8,4 

12,1 

— 0.4 

11,7 

Dänemark  .... 

10,!» 

— 0.S 

10,1 

12.0 

— 2 2 

93 

Schweden  .... 

11,1 

— 3,7 

7.4 

123 

- 33 

9,1 

Norwegen  .... 

12, ii 

— 5,1 

72! 

13.9 

— 4,0 

9,9 

Es  wirkt  also  mit  geringer  Ausnahme  (nament- 1 
lieh  Frankreich)  der  Faktor  der  Wanderungen 
in  nativer,  jener  des  Geburtenüberschusses  in 
positiver  Richtung,  letzterer  aber  bedeutend 
stärker,  so  daß  als  ^blnßresultat  nur  eine  ziem- 
lich überall  stattfindende  Herabdrückung  der 
durch  die  (reburtonüberschüsae  erzielten  Quote 
Btattfindet.  Da  diese  Quoten  im  ganzen  19.  Jahrh. 


I nicht  viel  variieren,  so  ergeben  sie  als  Schluß- 
resultat  eine  Verdoppelung  der  Bevölkerung  des 
Erdteils  in  diesem  Zeiträume,  wolmi  sich  aber 
eine  nicht  unbeträchtliche  relative  Verschiebung 
der  einzelnen  Bevölkerungen  zueinander  ergiebt, 
indem  insi>esondere  Frankreich  durch  seine  sehr 
langsame  Zunahme  allmählich  ziffermäßig  stark 
in  den  Hintergrund  gedrängt  wird. 
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7.  CiesoUeht«  der  BetOlkeniBg.  a)  Be- 
griff uud  allgemeine  Bedeutung  der  Be« 
völkerungKgcftchicbte.  Die  Statii*tUc  der 
Bevölkerung  iK^nnt  in»  allgemeinen  erwt  mit  dem 
19.  Jahrh.,  bis  an  desw^n  Schwelle  reicht  die  ge- 
sehichtlicbe  Erforschung,  so  l»enaniit  nicht  dew- 
balb,  weil  große  Zeiträume  den  Rahmen  für  die 
Bevölkorungsvorgängc  bilden,  sondern  weil  die 
Methoile  gi-sehichilich  ist  und  die  geschichtlichen 
Disciplinen  als  Hilfswissefisrhaftcn  zu  verwenden 
sind.  Die  Kenntnis  der  Massenverhältnisse  in 
der  Bevölkerung  früherer  Kp<Khcn  ist  für  die 
Erkenntnis  di(’ser  sell)st,  aber  auch  für  die  6o- 
völkeningslehre  und  unsere  Zeit  von  großen» 
Belang.  Die  richtige  Würdigung  der  polititnrhen, 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Vorgänge  der  frü- 
hcn'n  Zeit  ist  von  den  zu  Gnmdc  liegenden 
Griißen  der  Btwölkenmgsmassen  bcflingt,  viele 
ursächliche  Ztisainmenhänge  werden  erst  auf 
dic-se  Weise  zu  erschließen  sein , und  die  Vor- 
stellung von  der  für  imsere  Kultur  so  wichtigem 
klassischen  Zeit,  sowie  von  der  Vorgi*schichte 
des  eigenen  Volkes  wird  klar  und  plastisch. 
Viele  Bevölkeningsprobleinc  bieten  in  geschicht- 
licher Betrachtung  ganz  neue  Cksicht.spunktc 
dar.  was  s|)eeirll  auch  hinsichtlich  der  sog.  ,Be- 
völkerungsfragc“  gilt.  Die  zeitweise  Hegemonie 
Griechenlands,  sodann  Korns,  die  Bedetittmg  der 
deutschen  8tädte  am  Ausgang  de*  Mittelalters, 
das  stete  Zurückweichen  der  politischen  Macht 
Frankreichs  im  19.  Jahrh.,  das  Vorwalten  der 
politischen  und  ökonomischen  Macht  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordanjerika,  die  Ausbr«- 
tung  der  Arbeiterbewqrung  und  dos  Wieder- 
aufleben des  tSozialismus  im  10.  Jahrh.  — alles 
dies  sind  auch,  und  ziuu  großen  Teil  Quantitats- 
problcnie. 

Allerrlings  l.st  der  Umkreis,  der  bisher  aufge- 
heUt  ist  und  der  überhaupt  aufzuhellen  möglich 
sein  wird,  ein  recht  l>osohräukter.  Die  Forschung 
beginnt  im  wesentlichen  erst  bei  der  grie<-h.- 
ri^uuischeu  Epoche;  weiter  zurück  liegmi  bruch- 
stückweise Nachrichten,  so  über  das  alte  Volk 
der  Chinesen,  der  Aegypter,  der  Juden.  AImjt 
auch  w’ährend  der  klassischen  Zeit  ist  es  eigent- 
lich nur  die  Gegend  um  das  Mittelmeer,  die  man 
genauer  kennt,  während  über  das  übrige  Europa 
sowie  einige  Gegenden  Asiens  und  vVfrikas  nur 
sjäirlichcs  zu  Tage  tritt,  üIxt  die  übrige  Erde 
aber  gar  keine  Kenntnis  besteht.  Die  ganze  Zeit 
des  Mittelalters  bis  in  tlas  13.  und  14.  Jahrh. 
bleibt  populaiionistisch  bislang  ein  dunkles,  nur 
durch  spärliche  Lichter  fThelltes  frrbict.  Eo»t 
um  die  Wende  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
treten  zunächst  die  Bevölkmingsverhältnisse  «ler 
Städte,  sodann  späU*r  einzelner  Provinzen  nnd 
endlich  ganzer  Länder  in  ein  helleres  Licht,  »o- 
daß  wir  über  die  Zeit  des  18.  Jahrh.  bereits 
ziemlich  genau  orientiert  sind.  Damit  ttl>er  be- 
ginnt auch  die  Zeit  der  Volkszählungen  und 
endet  die  Aufgabe  der  Bcvölkcnmgsgeschichte. 


b)  Methode  und  Quellen.  Volkszählung«! 
liegen  für  die  ganze  Zeit  bis  zur  Mitte  de»  IR 
Jahrh.  nur  vereinzelt  vor.  8o  haben  wir  der- 
artige Nachrichten  in  der  Bibel  über  Zählungen 
l>ei  den  Juden,  ferner  von  einer  Zählung  de« 
IVinetrio«  von  Phalerou  in  Athen  zwischen 
317/310,  sodann  bestand  in  Rom  der  Census,  «ne 
in  unregelmäßigen  Zeiträumen  (Lustrum)  vorge« 
nommene  Zählung  und  Einschätzung  zum  Zwecke 
der  Besteuerung  und  dos  Kriegswesens;  der  Ceosus 
war  cinertHits  der  Republikanische  und  später 
Kaiserliche,  der  sieh  auf  die  römischen  Bürger 
bcz<^  und  sodann  der  lV»vinziaieensus,  und  zwar 
wurde  der  letzte  Census  der  Republik  70/69  a. 
(.’h.  der  erste  in  der  Kaiserzeit  von  Augustus  28  a. 
Oh.,  der  letzte  italische  unter  Veepasian  72 
p.  Ch.  vorgenommeii.  Nun  dauert  es  fast  1‘/, 
tausend  Jahre,  ehe  wir  wieder  und  zwar  in  deut- 
schen Städten  auf  >^hlimgeu  stoßen,  die  dann 
zur  Zeit  der  Refonuation  und  I.Andtcilungen» 
darauf  in  der  Zeit  merkantilistischer  Wirtschafts- 
politik vereinzelt  auftrelen,  bis  sie,  wie  bemerkt, 
um  die  Glitte  des  18.  Jahrh.  häufiger  und  continuir- 
licher  wenlen.  Bezüglich  aller  älteren  Census- 
vorgänge  ist  zu  sagen , daß  die  Auslegung  der 
Quellen,  wenn  solche  elxm  überhaupt  vorliegea, 
außerordentlichen  t^wierigkejten  begt^net,  so- 
dafl  die  Anschauungen  übCT  die  h^stzustcUeiMien 
Volksmengen  oft  weit  auseinander  gehen. 

In  Ermangelung  von  Volkszählungsrwultaten 
ist  die  Forschung  genötigt  andere  Anhaltsirnnkte 
zu  suchen,  und  Berechnungen  anzustellcn.  Diese 
sind  möglich,  sobald  wir  eine  statistische  That- 
sacho  ziffemiäßig  genau  kennen,  welche  mit  der 
Volkszahl  erfahrungsgemäß  in  einem  bestimmten 
Verhältnisse  steht,  wie  z.  B.  die  Geburten,  die 
Häuser,  die  Altersklassen  nsw.  Nim  giebt  ca 
aber  mehrere  Register,  welche  schon  in  den  alten 
Kulturstaateu  und  seither  geführt  wurden  und 
aus  denen  diese  vorerwähnten  statistisohen  'fhat- 
sachen  entnommen  wenlen  können.  In  den 
griech.  Staaten  gab  ca  Listen  der  in  das  kriegs- 
pflichtige Alter  eintretenden  Jünglinge,  aus  denen 
der  Militär-.,Katalog“  verfaßt  wunle;  diese  Köllen 
sind  zum  Teil  erhalten  und  wurden  schon  von 
den  antiken  Geschichtsschreibern  benützt  Im 
Mittelalter,  und  zwar  schon  in  der  Karolingerzeil 
und  später,  haben  wir  nur  die  Domanialverzeich- 
nisse  und  ürbarbücher,  Rationarien  usw.,  welche 
aber  für  unsere  Zwecke  sehr  kritisch  zu  benützen 
sind.  Sodann  stehen  die  aog.  Landteüungen  zu 
(Jebote,  aus  denen  Zahlen  für  Ortschaften,  Häuser, 
StcuerjJlichtige  usw.  entnommen  werden  können. 
Aohnlichen  Charaklers  sind  die  sich  nun  gegen 
Ende  des  MitteJaltors  mehrenden  Mannschafts- 
mustcniiigeii,  Steuerrollen,  Eklesrollcn,  später  <lie 
Komiimiiikantcnrtgister,  die  Matrikcn  und 
Standeshüeher,  welche  schon  vor  dem  Triden- 
tiiilscheii  Concil  in  eiiizGnen  Diöctwcn  üblich  waren, 
von  da  ab  kraft  kirchlich«-  Vorschrift  eingeführt 
wenlen  und  als  die  wertvollsten  Behelfe  statistisch- 
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historiiM^cr  ^RekonHiruktion**  der  Bevölkerung  | 
auziueben  »ind.  AUerding«  gingen  im  30jährigen 
Kriege  viele  dieser  Bücher  verloren,  aber  doch 
gestatten  sie  die  AuBeicht,  daß  es  nach  genügen* 
der  Erfbrschimg  derselben  mr^lich  »ein  iwerde, 
die  Zrit  vom  16.— 18.  Jahrh.  ziemlich  genau  für 
die  Bevölkerungsstatistik  aufzuhellen.  £a  iat 
hier  ztun  Schlüsse  nur  noch  zu  bemerken,  daß 
erst  in  der  aller]  üngsten  Zeit  die  historisch* 
Btatistische  Forschung  zu  allgemeineren  und  ge* 
naueren  Besultaten  gelangt  ist,  während  die  An* 
gaben  der  alten  Schriftsteiler  sowie  der  Chronisten 
des  Mittelalters  und  der  ersten  Kctizeit  eine  anf- 
allende zitfemmäßige  Unrichtigkeit,  namentlich 
große  Uebertreibungen  der  GrÖßenverhältnisee 
enthalten. 

c)Das  Altertum.  Griechenland  scheint  schon 
in  der  ersten  historischim  Zdt  sehr  dicht  bewohnt 
gewesen  zu  sein  und  zumeist  einen  großen  Be- 
völkerungszuwachs, wegen  des  kleinen  Territoriums 
deshalb  auch  eine  große  Auswanderung  gehabt 
zu  haben,  wie  das  bis  heute  in  Giltigkeit  blieb. 

Die  Bevölkerung  Griechenlands  stellte  sich 
um  4^12  V.  Chr.  folgendermaßen  heraus  (nach 
Bel  och): 
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Kleinasien  war  zur  Römerzeit  namentlich  an 
der  Westküste  sehr  dicht  bewohnt,  ebenso  Syrien 
bis  zu  den  assyrischen  Eroberungskriegen  und 
dann  wieder  seit  der  griechischen  Eroberung. 
Aei^pten  war,  so  «*ie  auch  heute  nocli,  eines  der 
di<mtest  bewohnten  Länder  der  Weh,  namentlich 
als  es  nach  Beendigung  der  persischen  Fremd- 
herrschaft einer  neuen  Blüte  entgegenging,  und 
dann  zur  griechischen  und  römischen  Zeit.  Italien 
dürfte  zu  Hannibals  Zeiten  4— d'/<  Mill.  (darunter 
1 Mill.  Sklaven),  zu  Au^stus  Zeiten  5'/*  und 
zur  Zeit  des  Claudius  7 Mill.  Einwohner  gehabt 
haben  (Dichte  22 — 30);  erst  um  15(X\  im  Italien 
der  Renaissance,  begehen  wir  wieder  einer 
selchen  Volkszahl.  Doch  war  im  alten  Rom  das 
WM«rl*ach  d.  Volktwirtvcbaft.  Bd  1. 


untere  Italien  viel  dichter  bewohnt  als  das 
ziemlich  öde  Oberitalien.  Die  Bevölkerung  stieg 
bis  in  die  Mitte  dos  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  dann  er- 
folgte eine  Abnahme,  die  auch  unter  Augustus 
110^  anhielt,  aber  alsbald,  infolge  der  für  Italien 
feindlichen  Zeiten,  bald  einem  Zuwachs  Platz 
machte.  Die  Stadt  Rom  dürfte  um  Chr.  Geb.  mit 
Ostia  etwa  SCMKXlO  bis  1 Mill.  Einwohner  gehabt 
hal>en,  worunter  die  Hälfte  Bniyer;  Athen  samt 
Hafen  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  120  CHX)  Einwohner. 
Einen  Gesamtüberblick  über  das  römische  Reich 
zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus  gieht  die  folgende 
Tabelle  (nach  Beloch),  wozu  nur  bemerkt  sei, 
daß  in  Anbetracht  der  dünnen  Bevölkerung  der 
Barbarenländer  Europa,  das  heute  3(X>  Mill.  Ein- 
wohner hat,  damals  etwa  .30  Mill.,  also  den  zehnten 
Teil  der  Einwohner  von  heute  gehabt  liaben  mag. 
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28 

Städte  des  Altertums.  Die  Griechen  waren 
ein  Stadtvolk.  Doch  entwickelten  sich  ihre  Städte 
aus  sehr  bescheidenen  Gemeinwesen,  welchen 
Charakter  die  homerischen  Städte  und  die  Städte 
überhaupt  bis  ins  6.  Jahrh.  an  sich  trugen.  In 
der  Zeit  nach  den  Perserkriegen  bis  auf  Alexander 
fehlte  es  am  Mittelmeer  (außer  Athen  und 
Syrakus)  an  Hnnderttausend-Städton.  Die  Volks- 
I zahlen  der  wichtigsten  Städte  des  Altertums 
^ waren  außer  Athen  und  Rom  (s.  oben)  im  5.  und 
!4.  Jahrh.  in  KXX)  Bevölkerung:  in  Griechenland 
Theben,  Argos,  M^lopolis,  Sparta  je  40—50, 
• Korinth  70,  sodann  ElU,  Korkyra,  Messene, 
iOlynthos:  im  hellenischen  Kleinasien:  Halikar- 
nassos,  Ephesos,  Rhodos;  im  Westen  Syrakus, 
Akragas  (40—.50),  Kroton,  Taras  (40 — oO);  in 
I Lybion  Kyrene.  Die  beiden  phönikischen  Städte 
Sidon  und  Tynis  hatten  um  die  Mitte  dos 
,4.  Jahrh.  je  40.  Ueberhaupt  galt  um  diese  Zeit 
' eine  Stadt  mit  lOOOU  Einwohnern  für  bedeutend, 
ln  der  Zeit  nach  Alexanders  Tod  beginnt  eine 
Epoche  emporstrebenden  städtischen  Lebens, 
ähnlich  unserer  Zeit  Die  Großstädte  umfaßten 
da  etwa  Vf  Mill.  Einwohner  und  mehr,  ohne 
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aber  1 Mill.  zu  orroirhen.  Alnxandria  in 
Aojfvpli*n  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  Mill., 

war  abor  noch  im  Anw'acbw'ii  bopriffen:  Sebnikin 
am  Tigris  (im  '2.  Jalirb.  4<J0(XX)),  auch 

Antio(‘hia  am  Onmtos  war  nicht  viel  kleiner. 
Stfldte  über  lOO(.MK)  Kinwohner  dürften  im  grie- 
chischen Orient  (lamalR  nicht  selten  gewesen  sein. 
Anders  in  Italien,  wo  Rom  einen  enlrückenden 
Kinflull  ausübte,  mehr  nm-h  als  heute  1‘aris  für 
die  anderen  französischen  Sadte,  und  diese  nicht 
r«*chi  aiifkominen  lieti.  lUrni  war  die  einzige 
(»mbstadt  Italiens  (Pompeji  zälilte  z.  B.  bei  der 
Zerstörung  2fKX)iJ  Einwohner)  und  auch  die  früher 
blühenden  StUdte  Unteritaliens  verfielen  bis  zur 
Kaiserzeit  immer  mehr.  Im  obenm  Italien,  dann 
in  Gallien,  S|>anien,  den  Donaulftndem  gab  es 
damals  Stüdte  wohl  so  gut  wie  gar  nicht,  und 
diesell»en  entstehen  vielfach  erst  mit  di^m  sich 
ausdehnenden  römischen  Einfluß.  Um  das  Jahr 
4(K)  n.  (’hr.  wdlen  nach  Ausonius  die  wichtigsten 
Stftdte  gewesen  sein:  Rom,  Konstantinojml,  Kar- 
thago, Antiodiia,  Alexandria,  sodann  Trier,  Mai- 
land. Capua,  Aquiieja,  Arlate  und  in  S|uinien 
Hisjialis,  Cortlova,  willirend  Athen,  Catina,  Syrakus 
Tolosa  mir  noch  als  kleinere  StAdte  erw’Ahnt 
werden.  Sodann  verlautet  über  die  Entwickelung 
stAdtisclien  lieben»  ziffermäßig  über  lÜUÜ  Jahre 
so  gut  wie  nicbta. 

d)  Die  spätere  Zeit  bis  zum  18.  Jahr-' 
hundert.  Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
und  spater  bU  in  da«  17.Jahrh.  sind  — al^e>«hcn 
von  den  Stuten  — nur  Momente  von  allgemeiner 
Be<leutui>g  für  die  Bevölkerungsentwickclung  und 
})^tGiifaU«  ganz  vereinzelte  zu  historisch- «ta- 
tistiftchor  Rekonstruktion  verwertbare  Zahlcnan- 
gahen  l>ckannt,  «o  daß  cs  nur  möglich  ist,  im 
allgemeinen  den  Gang  der  Bevölkeningsent- 
\vickejung  »dt  Zusammenbruch  der  alten  Weit 
zu  zdcbn<‘n  (s.  namentlich  v.  Inama-Sterucgg 
unter  Litteratur). 

Da»  Ende  der  römischen  Zeit  brachte  eino 
ziemlich  allgemeine  Bevfllkeningsziinahme,  welche 
alsbald  durch  die  Völkerwanderung,  die  als 
ein  Krgel)nis  der  Ueben'ölkerung  in  nördlichen 
und  östlichen  Gebieten  anzusehen  ist,  zurückge- 
halten und  dann  in  einen  Rückgang  verw-andell 
w’unie.  Das  ostrOmische  Reich  Htt  weniger  und  , 
erholte  sich  früher,  und  zeigte  eine  ziemlich 
große  Bevölkerungsdichte,  bis  diese  Gegenden  i 
durch  die  Aralmr  nach  Asien  und  Aegypten  zu, ! 
durch  die  Avnren  nach  dem  Balkan  zu  abge-  j 
schnitten,  endlich  der  Türkenheirschaft  zum  Oj/fer  ; 
fielen.  Von  da  an  beginnt  die  Zeit  dos  Bevöl-  j 
kenmgsverfalles,  welche  (vielleicht  von  einigen 
populationistiscii  nicht  nAher  erforschten  Episoden 
abgesehen)  erst  in  unserem  Jahrhundert  mit  der 
Wiedererlangung  der  SelbstAndigkeit  einzelner 
Balkanstaaten  einer,  hie  und  da  sehr  betrAcht- 
lichen  Bevölkerungsznnahme  weicht  Im  west- 
römischen Reiche  blieb  die  Bevölkening,  nach- 
dem Bich  die  Wogen  der  Völkerw’anderung  ge- 
legt hatten,  ziemlich  dünn  gesAt  zurück.  Der 
I^rozeß  der  populationistischen  Rekonstruktion  l»e- 
ginnt  dann  erst  mit  dem  frAnkischen  Reiche 
und  zwar  mehr  mit  einer  Ausbreitung,  hie  und 
da  auch  mit  einer  Verdichtung  der  Bevölkerung: 
der  dichtere  Westen  gab  Bevölkerung  an  den 


Osten,  auch  an  die  Ottmark  ah,  nordische  Ramme 
. bevölkerten  England,  das  nördliche  Kullland.  die 
[ .Mauren  Spanien,  die  Slavon  das  heutige  Ost- 
1 preullen.  Damit  gleichzeitig  wuclisen  etwa  seil 
dem  12.  13.  .lalirii.  auch  die  Sadte  empor.  Die 
I Ehen  sind  zahlreich,  da»  Heimtsalter  niedrig,  die 
I Geburtenziffer,  auch  die  uneheliche,  steht  hoch. 
! Doch  sind  die  Familien  nicht  sehr  groß.  Die 
Sterblichkeit  ist  bedeutend  und  der  Fräuenflber- 
' schuß  gn'^ßer  als  heute.  Die  dichtesten  (regenden 
sind  nun  Frankreidi,  Spanien  und  Italien,  da- 
gegen nicht  die  deutsdien  iJtnder.  Dieser  zu- 
nehmende Gang  der  Bevölkerungszalil  wird  nun 
vom  14.  l)i»  zur  Mitte  des  17.  Jahrh.  von  einer 
Reihe  populatinnistisch  ungünstig  wirkender 
Hemmnisse  getndfen : der  scJiwarze  Tod  iin 
14.  Jahrh.,  die  Ibdigionskriege,  die  Tflrkenherr- 
schaft,  die  Vertreibung  der  Mauren  aus  Sj>anien, 
die  Bauernkriege  und  endlich  der  30-jAhrige 
Krieg.  Dadurch  wimle  eine  erhebliche  Vermin- 
derung der  BeNölkening  hervorgerufen,  welche 
bis  zur  Wende  d«»»  18.  iU.  Jalirh.  in  eine  ziem- 
lich allgemeine  Stagnation  0l>ergeht,  worauf  aller- 
dings im  19.  Jolirh.  eine  Epoche  bedeutender 
Bevölkeningszunahme  folgt,  walirend  diese  vom 
Ansgang  des  römischen  fböches  bis  zu  Na]M>leons 
Zeiten  als  eine  Außerordentlich  langsame  zu  be- 
zeichnen ist,  geht  sie  im  1«.  Jahrh.  in  eine  Ver- 
doppelung in  lOO  Jahren  über. 

Kür  Frankreich  stellt  Ijevasseur  einige 
: Ziffern  auf,  welche  den  Gang  der  Phitwickelmig 
I in  di»»ser  großen  EjMahe  vemnschaulichen  sollen; 

I danach  betrug  die  Bevölkentngszahl  Frankreichs 
in  Mill. : Barlmrisches  Gallien  zur  Zeit  CAsar»  (>,7; 
römisches  Gallien  zur  Zeit  der  Antoninen  8,5; 
zur  Zeit  Karl»  d.  G.  5*/» — 8 Mill.;  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrh.  20 — 22;  im  Jahre  1070 
1 (heutiger  Umfang)  21,1;  1715  18:  1770  24,5; 

1 17>®  20;  1801  27,4.  Für  England  ergiebt  die 
Berechnung  nach  dem  Domesdaybook  Wilhelm 
des  Eroberers  (lOHO),  welches  ein  (»nindliositzbuch 
ist,  etwa  2';,  Mill.  Kinwohner,  welche  Zahl  etwa 
' Vt  Jahrtausend  stationär  geblieben  sein  dürfte: 
ira  17.  Jahrh.  erfolgte  eine  rasche  Bevölkerungs- 
Vermehrung,  die  eine  Verdoppelung  dieser  Z^l 
mit  sich  führte,  so  daß  für  1090  auf  Gnind  einer 
Herdsteuerliste  etwa  5 Mill.  Einwohner  berechnet 
worden  sind.  Sodann  muß  sich  milder  industriellen 
und  kommerziellen  Entwickelung  eine  Periode 
bedeutenden  Waclistums  angi^hlossen  haben. 

Genauere  Nachrichten  liegen  uns,  und  zwar  seit 
dem  14.  Jahrh.  hinsichtlich  der  StAdte,  »i>eciell 
der  deutschen  vor.  Unter  den  Hohenstaufen 
die  Blüte  städtischer  Kultur  (von  Köln  abgesehen» 
in  der  oberrheinischen  Ebene,  von  Ba.se!  Ql>er 
Straübiirg,  Speier,  Woim.s  bis  Mainz  und  Frank- 
furt, während  heute  der  Schwerpunkt  im  Norden 
liegt.  Die  Blüte  städtischen  L<ebeiu  dauerte  bis 
in  das  17.  Jahrh.,  doch  waren  die  Vnlkszahlen 
ziemlich  bescheidene:  Nürnberg  und  Straßbuig, 
Danzig  und  Rostock  umfassen  um  jene  Zeit  l.'j — 2t), 
Basel  und  Frankfurt  10 — 15  Tausend  Einwohner. 
Vor  Ausbruch  des  30-jährigen  Krieges  waren  die 
Volkszablen  schon  höher:  Straßburg  30,  Breslau 
40,  dann  30,  Nümlwrg  40 — 50,  Danzig  und  Augs- 
burg 50  Tausend.  Das  Gros  der  StAdte  dürfte 
sich  aber  damals  zwischen  1500  und  50(K)  Ein- 
wohnern gehalten  haben,  welches  z.  B.  von  Berlin 
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4l4X  Brandonlmrjf  und  Frajikfurt  (lOj,  Stendal 
<S),  Freibur^  i.  S.,  I^ipzig  (14—15),  Stuttgart, 
Landähut,  Kasho),  München  etc.  überschritten 
wurde.  Im  18.  Jahrh.  ging  die  Entwickelung 
der  StÄdte  »ehr  langsam  vorwärts,  um  in  ein ' 
rapides  Anwachsen  im  19.  Jahrli.  uberzugelien. 

Eitterator. 

^ S,  S und  6.  H.  Wagntr  vnd  Ä.  Bupan^ 
Di«  B«96Ut€ru»g  der  Erde,  P«tennann'$  MiU.^  Er- 

gdn«ung$heft  No.  10 1,  Ooth^  189  t und  früher.  

Hühner- Jurnechtk  ^ Oeogr . - euttiuüeht  Tor 
belUn  aller  Länder  der  Erde,  Frankfurt  a Jf., 
alijähriieh.  — O r.  Magr.  StatUtik  und  GeeeU- 
»^fUlehre  {BrvälkerungeHatietik)  1897.  § M,  <4, 
86.  34.  ^ E.  Lenaeeeur  liai  Ball,  de  tinei. 
intemat.  de  etaUetique,  7*.  1,  8 Linr..  p.  1 
r.  5t.  3 Livr,,  p.  166  f.  — Dereelbe,  La  po- 
pulation  Jrangaue.  T.  1,  Pari»  1889.  ^ Der- 
»elbe.  Ah.  „L'Europe^*  m La  Orand  Enegclö^ 
ped*e^  T.  16,  Paris  1891  — Wappäue,  All- 

gemeine  BeoÖlkerwigeetaliMik,  8 Bde.,  Le^ntg  1861 
— O.  V kfapr,  Bevöikermgsetand  (/ntemationale 
C*eberiükten,  Bti,  8)  m «eäuM  allgem  Uat  Arek,. 
Bd  3 B.  403  y.  — A.  Wagner^  Grundlagen 

der  VolkmeiHeeka/t,  .H.  Aujt„  S.  619  Jf.  H 

Bauehbergf  AH.  t.  BevöfkerungettatiUik  der 
neueren  Zeit'  im  H.  d,  8 ^ 487  ß.  — 

I.  Suppl  - Bd  kirrau  Art.  „ßeoäikerungetiaLHik^' 
non  Lexie,  8.  2l8  f ^ Q.  Rümelin,  ÄH. 
„BevOlkemngdehre"  in  Behönierg'e  Handb.  der  Pol. 
Oekonomie,  b.AuR.  — A.  BoxetrOm  ^ JemfSrande 

Beoolknmgi  - Statistik.  Heleiagfore  1891.  O 

Sundbärg , Grundlagen  af  Bevoüenmgslärtn. 

) BtoekhfdM  1894.  — Sodann  dio  amViehen 
VoütesäKlmgeujtrke. 

Zn  4.  Au/ter  den  vorgenamden  noch:  O.  v. 
ITayr,  BeoClkerungttltatietxk,  § 86  — E.  Mieeh  • 

2«r,  Die  AnsiedeLmge-  tatd  WohnaerkäUnisse  in 

Oesterreick,  8tat.  MomaUsehr.,  Bd.  9 8.  488.  

A Brückner,  Die  Entmekehmg  grofeetädtiseher 
Bevötkemng  nn  des  Deutschen  Reiches, 

Ailg  8ted.  Areh.,  Bd.  8.  8 136  u.  616  f.  — 
Sea<M(ü«Ae«  Jakrbueh  deuUcher  BtädU,  krsg.  uon 
N e «/«,  Seriiin,  6üAcr  6 Jahrg  — ^^««(erreieAtodkM 
8tAdteb%sek,  begründet  von  v.  Inama  und  E.  Niseh- 
ler,  6i»A«r  5 Jakrg  , irion.  — (Sodt  o)  Notieie 
suUe  condanidiii  demogre^iche  ete  di  edcuni  grandi 
eitth  üaliane  ed  estere,  Roma  2893.  — J.  KOrösi 
und  G.  Thtrring,  Die  Natalaäts-  und  Mortali- 
tätsverkältniese  Ungar  Städte,  Budapest  u.  Berlin 
1 894  — K 0 rO si . ButUtin  hebdomadairc  de  sta- 
tistique  internationale,  p.  1878  ß.  — Die  Zählungs- 
trorÄ«  «nd  stiUistiechen  Jahrbücher  der  einaelnen 
Städte. 

Zu  6.  Aufser  den  bei  8,  3,  6 genannten  Schriften 
noch:  J Wernicke.  Das  Verhältnis  der  Geborenen 
und  Gestorbenen  m historiseher  Entwickelung  und 
für  die  GegenseaH  «n  8tsAt  nad  Land.  Jena, 
Fischer,  1889.  — O-  v.  Magr,  BevOlkerungs- 
satsstik.  3C^.  — A Wagner  a.  a 0.  8 b\\  ß. 
— Oebcr  den  Bevälierungssoedtsel : Lexie  , AH. 
„BevOOsenmgstc€^sef‘  im  B.  d 8t.,  Bd  t 8.  456 ß. 
li  er  selbe,  Einleitung  in  dte  Theorie  der  Bevölke-] 
rungsstatistik.Stra/shurg \%1b. — Knapp,  Theorie 
des  BevöÜterungsweeksels.  Braunsckweig  1874.  — 
PerosMO,  Deila  rappresentanione  gra/ica  di  una 
celletttvUä  di  Mdnrtdni  nella  euecessione  del  tempo. 


Amsali  di  statistioa,  Ser.  IT,  Vol  18,  Roma  1880. 

— Vorweg,  Prineipies  of  Vital  Statisties,  Joum. 
of  ths  Statist.  Societg,  Den  1876. 

Zu  7 nur  das  wi^Uigste,  bexw.  Uieht  augängitiche 
•***  d<r  sehr  rgiehkalttgen  Littaratur,  nnd  xirar  >n 
a,  b.  V.  Inama-Sternegg , Dis  Quellen  der 
hütorischen  BevfUkerungsstatisttk,  8tat.  Momatsschr., 
Bd.  18.  — B.  Hildebrand,  Heber  die  Organi- 
sation der  amtlichen  BevOOcerungestatistik  m alten 
Rom.  Deesen  Jahrb.,  Bd.  6.  — hfommsen, 
RSmtsckes  Staatsrecht.  Bd.  t 8 347  jf,  (über  den 
Cemsu*). 

Zu  7.  e Ed.  Meyer  im  H.  d,  8t..  Bd  8 
8.  443^.  — Belock,  Die  BewBlkerung  dar  grie- 
chisch römischen  Welt.  1886.  — Hume,  Of  the 
populousnest  of  <meisnt  nations  in  Essays  1768. 

— Böekh,  SiaatsbasishaH  der  Athener,  3.  Aufi., 
Berlin  — Zumpt.  Heber  den  Stand  der  Bevöl- 
kerung und  Volksoermehrung  im  AUeHum,  Abh  der 
Bert  Akad.  1840.  — Moreau  de  Jonnls, 
Statistique  des  peuples  de  VantiquiU,  fbsris  1851 

— /*3Aiman»,  Die  Hebervölkerung  der  antiken 
Oroftstädte,  laipnig  1884- 

Zu  1,  d.  5tl  Allgemeines,  v.  Inama-  Ster  • 
ne gg,  Die  Bntwic-kelung  der  Bevölkerung  Europas 
seit  lOÜO  Johren  in  Bericht  Über  den  7 Internat, 
kgg-dem.  Kongr.^  86.  Heft,  Wien  1887.  — Der- 
selbe, Deutsche  Wirtschaftsgeschichte,  Bd.  Int. 

— Derselbe  im  U.  d 8t.,  Bd.  8 8.  433  ff.  

ß)  Deutsche  8tädu  DU  ron  K.  Bücher  m ihren 
Gnmdlagan  befestigte  Forschung  weist  bereits  xahl- 
reiche  Schriften  auf,  und  vwar  von  tAm  selbst  über 
FramkfuH;  E heb  erg.  Stra/sburg  (Jahrb.  f.  Not. 
u.  Oat.  Neue  Folge  7,  8)  1883  ß.\  C.  Hegel. 
Maina,  NOmberg  (C'AroniAen  der  deutschen  Städte)  \ 
Paasche,  Rostock  (Jahrb.  f.  Nat.  u.  Stat.,  Neue 
Folge.  Bd.  6,  1868)}  O.  Bchönberg,  Basel 
(1879  und  e6«iida,  Bd  6>  1883;  O Knapp, 
Le^ftaig  {MtU.  des  stat.  Bureaus,  Hft  6)  1878; 
8.  Daevgnska , Züri^  (Scksoeia.  Zeitschr.)  1889 
u.  a.  — SHoaMaMn/ojMnd;  J.  d^««(roie,  Die 
Volkesakl  deutscher  Städte  au  Ende  des  MäUlaltars 
und  au  Beginn  der  Neuseit.  Berlin  1886  — Material 
für  mehrere  österr.  StddU  im  Oesterr.  Städtebuch, 
Bd,  1—3,  1887  ß.  — Heber  italianisehe  Städte: 
Lastri,  Plörtna  1776:  Balsinni,  Bologna 

1890;  Fr.  Maggiore- Perni.  DUermo  1894.  — 
Mailet.  Genf  (.dnn.  dfkgg.  publ.)  1837;  Du- 
nan<.  Genf  (Schweis.  Zeitschr  ) 1876  ete 

y)  Orö/scre  OebietsabsehniUe.  Länder  ete.  Le- 
vasseur,  La  population  frangaise.  T.  1,  Paris 
l*»89;  daselbtt  dte  gansa  ältere  Lüteratur  über 
Frankreich.  ^Süssmtleh,  Göttliche  Ordnung, 
4.  Anft  1775.  — Lampreeht,  Deutsches  Wirt- 
sehnftsleben,  Bd.  1 S.  1.  — Schmotler,  Studien 
»ur  preu/sischen  WUischaftspölitik  (Jahrb.,  Bd  1 1 
Hft.  1);  sodann  Memminger,  M'ÜHteuAerg 
1847  (Jahrb.);  Fabrieius,  Hessen  1864  (Stat.\; 
Gindelg.  Böhnsen  1869  (Akad.  d.  n^oiAucA.); 
OOhlert,  Oesterreich  1856  (ebenda);  Muret, 
Waadt  1888  (Sehwetu.  ZestsehrJ);  Ouillaume, 
Neuchdtel  1878  (o6«iada);  Maggiore  - Perni, 
SiailUn  1898;  Gourg  de  Roslan,  Spanien 
1888;  Topham  (Areheologia,  Bd.  7),  Maeau- 
lag,  Bltis,  Turner  u.  a.  Über  England.  — 
8.  dis  reichhaltigen  LiUeraturangaben  im  H d 8t , 
Ä*.  * Ä 448  / Mischler. 
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BewüBsernne  und  EntvlBsernne. 

I.  B^kutung  der  B.  and  E.  für  die  : 

wirtM'heft.  2.  Die  Anwendung  und  die  Formen 
der  ß.  und  £.  3.  Förderung  der  H.  usd  K. 

durch  den  Htaut. 

1.  Bedentiior  der  B.  und  E.  fVr  die  Land- 
wirtschaft. a)  Waeeer,  und  /.war  in  großen 
Mengen,  iet  für  die  landwirteehaftliehe  Rgl«!* 
miUimg  uiibcdiiigteH  Krfonlmiie.  In  den  Bo<icn 
pdnngt  en  dimh  die  atnHM-phärieehen  Xieder- 
M'bingr  in  (te*«iall  von  Regen,  Sehnoe  und  Tau. 
Auf<  <lem  Rnlen  wird  e»  teils  von  den  FfJan/en 
atifgenommen,  teils  versickert  ea  m die  tieferen 
Si'hichten,  und  was  difve  nieiit  ziiriickhalten, 
fließt  nach  l^cnachluirteii  Bachen,  Flüssen  oder 
«tehcinlcn  Ocwassmi  ab.  Durch  Venlunstung 
aus  den  Pflanzen  und  aus  der  EnlolKTflache 
kehrt  das  Wasser  in  die  Luft  zurück,  um  dann 
wiixler  von  neuem  seinen  Kreislauf  auzutreten. 
Das  Wasser  ist  für  die  Pflanzen  nötig  zum  Auf- 
bau ihres  Kör])ers;  drei  Viertel  bis  vier  Fünftel 
der  grünen  Pflanzen  hestehen  aus  Wasser,  welches 
fortwährend  verdunstet  und  durch  neues  aus  dem 
IVkIch  genommenes  Wasser  ersetzt  werden  muß. 
Mit  dem  Wasser  wird  den  Pflanztn  gleichzeitig 
derjenige  THl  ihrer  Nahrung  zu^diihrt,  den  sie 
aus  dem  Boden  ziehen  müssen;  denn  die  PBanzen- 
wiirzeln  können  nur  in  Wasser  gelöste  Nährstoffe 
aufnelinien,  abgesehen  von  denjenigen,  die  ihmii 
die  Luft  darbiotet.  Ein  Boden,  welcher  n<K’h  so 
reich  an  Pflanzennährstnffen  ist,  sIht  nicht  die 
nötige  Menge  Wasser  zu  ihn*r  Ixisung  enthält, 
hat  für  die  landwirtschaftliche  Produktion  keinen 
A\’ert.  Das  W'asser  ist  aber  atjch  von  groß«‘r 
Wichtigkeit  für  die  physikalische  Bevehaffeuheit 
des  Ikxlens,  Ein  stark  lehmhalliger,  schwerer 
Boden  wird  l>ei  geringem  Wassergehalt  so  hart, 
daß  er  nicht  bearl>eitet  weitien  kann  und  »laß  er 
dem  Eindringen  und  der  Verbreitung  derPflanzeii- 
wiirzeln  große  Schwierigkeiten  entgcyenseizt; 
unter  denselben  Verhältnissen  wird  ein  sehr 
leichter,  sandiger  Boden  so  locker,  «laß  er  fort- ! 
gc*wehl  wird  csler  «laß  die  Pflanzen  verdorren 
oder  bei  sTrenger  Kälte  erfrieren.  Wasserül>erfluß 
macht  den  schweren  Bislen  so  naß,  daß  er  nicht 
zu  l»earbeiten  ist  und  daß  die  Kidturpflanzen 
sieh  nur  kümmerlich  auf  ihm  rutwiekeln  «xler 
ül»erhnupt  eingehen.  Sandiger  B«Mlen  läßt  das 
Wasser  schneller  in  die  lieferen  Schichten  ver- 
sickern ; er  kann  alxr  auch  unter  ^\'as^e^ül>e^fluß 
leiden,  wenn  nämlich  der  Stand  des  OrmidwasserH 
so  hoch  ist , daß  die  Pflanzemvurzeln  in  ihn 
hineinreieheu.  ln  stehendem  Wass«*r  gedeihen 
un.«m;  Kulturpflanzen  nicht. 

Auch  die  für  das  Gedeihen  der  Pflanzen  so 
wichtige'  Temixrntur  de**  Bodens  ist  sehr  von 
Minc‘111  Wassergehalt  abhängig.  Ein  großer  WasscT- 
gebalt  macht  den  Bcxlen  kalt,  weil  das  Wassc>r 
bei  seiner  Venhiusiung  Kälte  erzeugt  und  weil  | 
e«  den  Zutritt  der  atmos[ihärisehen  Luft  zum 


Borlen  erschwert.  Währen«!  der  Vegetalionszeit 
im  Sommer  ist  die  Luft  durehsehnittJieb  erheblich 
wärmer  als  der  Ho«len.  Das  Wachstum  der 
Pflanzen  geht  al>er  um  so  sebnellcr  vor  sieb,  je 
wärmer  der  Boden  ist,  falls  es  nicht  an  genügend«* 
Feuchtigkeit  fehlt. 

Die  Erträge  des  Bodens  sind  daher  in  hohem 
I (irade  «iavon  abhängig,  daß  den  darauf  gebauten 
Gc-wiebsen  die  ihnen  nötige  und  zuträgliche  Menge 
von  WasscT  zur  Verfügung  steht.  Ist  dies  der 
Fall,  so  kann  ein  an  Pflanzennäbrstoffen  armer 
I BcKien  mit  Hilfe  zweckmäßiger  B<arI>oifung  und 
Düngung  doch  n<H'h  ziemlich  hohe  Erträge  liefern, 
wälirend  ein  an  Pflanzennährstoffen  reicher  Boden 
! stets  eine  geringe  Ertrogsfähigkeit  l>esitzt.  wetm 
er  in  hohem  Grade  an  Wassernrnngel  «xler  an 
Wasserüberflulk  lendet. 

b)  Aus  dem  Gesagten  gibt  die  Igroße  Pe- 
deutung  der  Btwäs^e^mg  und  Eniwässming  für 
die  laneiwirtK'haftliehe  Bodennutzung  deutlich 
. hervor.  lu  vielen  Fällen  vollzieht  sieh  diesell)e 
I in  genügender  Weise  von  seilet  <*hnc  oder  dcch 
f»hne  we*f  ntlirhi*s  Zuthun  dea  Menschen : das 
j afmos]>härisehe  Wasser  reicht  für  das  Beilfirfnis 
‘der  I'flnrizen  aus,  und  das  über  dies  Pedürfnia 
^auf  den  Bcslen  gekemnune  Wasser  sickert  schnell 
genug  in  tie  fere  t^e  hiehte  n und  vem  da  in  benaeh- 
Itarte  WasseTÜiufe  «jeler  Wassertläehen.  Häufig 
geschieht  dies  eIht  auch  nicht  oder  dcK-h  nicht 
in  dem  eiwönsehten  Grade  oder  mit  der  ge- 
wünschten Schnelligkeit;  «1er  Mensch  muß  daher 
durch  Bewässerung  für  grölleren  W’asserztifliiß 
(xier  diiith  EnIwässeTung  für  raseheren  Wasser- 
^ abfliiß  sorgen. 

j ITiter  sonst  gleichen  Verhältnis-«n  wird  die 
I IVwäs.-eTUüg  um  so  nötiger,  je  l«H*kercr  und 
j iroekeiicr  vem  Natur  der  Itenien,  je  wärmer  unel 
' weniger  feucht  das  Klima  ist;  ebenso  umgekehrt. 

■ Dabri  kommt  wesentlich  nur  das  Klima  während 
«ifs  jammert*  in  Betraiht.  Die  Entwässerung  er- 
scheint I>escjndcrs  wichtig  für  Geyendeii  nut 
feuchtem  Klima  oder  für  sehr  eben  gelegene 
Grundstücke,  l)ci  deu«n  zufolge  de«  geringen 
Gefälles  dtr  Wasserabfluß  nur  langsam  sieh  voll- 
, zieht.  NieihTuiigen  und  Bezirke,  die  an  große 
i Wass(?rfläein‘ii  gnnzen , sind  daher  der  Eut- 
Wässe  rung  mehr  l>edürftig,  als  abhängig  gckgfnc 
( Fläch«»  oder  Binnenländer.  Ebenso  ist  die  Ent- 
wässening  nötiger  für  Bezirke,  die  wegen  ihrer 
großen  Entfeniung  vom  Ae«juator  oder  wegen 
ihnT  starken  Erhebung  über  dn»  Meeresspiegel 
ein  kaltes  Klima  haben,  als  solche,  in  denen 
wc^eii  anderweitiger  I.age  eine  hoho  Temperatur 
hen>ehcnd  ist. 

Ob  eine  künstliche  Bewässerung  oder  Eut- 
wässenmg  angezeigt  erscheint  richtet,  sieh  auch 
nach  der  Nutzungsweise  des  Hodtns.  Mamhe 
Pflanzen  Mnrfcn  und  v4?rtTagen  mehr  WasstT, 
als  widere.  Ein  iM'somlers  starkes  Wasserl>«lürfiiis 
hallen  die  Gräser  und  die  soiiHtigen  auf  Wiesen 
und  Weiden  wachsenden  Pflanzen.  Die«  wird 
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noch  vermehrt  da»lui\‘h,  daß  die  Pflanzen  auf 
NVicsaen  und  AVeiden  nie  zur  Reife  gelangen, 
aondem  in  noch  grünem  Zu:«tAndc  abgemäht  fxier 
von  dom  Vieh  direkt  abgefrt!r*i*on  wertlen.  und 
infolgj^lcHrten  fortdauernd  große  Mengen  Wasser 
zur  Netibildung  von  Stengeln  und  Blättern  l>o- 
durfen,  gleichzeitig  aber  auch  viel  Wa>»>ter  durch 
Verdunstung  abj^lwn.  Die  Feltlgewächric  kommen 
dagegen,  mit  Atistiahme  der  Futterkräuter,  »toU 
zur  Reife;  in  der  Reifezeit  l^edürfcn  und  ver- 
tragen «ie  aber  wenig  Wasser  und  verlieren  nur 
geringe  Mengen  durch  Verdunstung.  Für  Wiesen 
hiit  daher  die  Bewasj<«ning,  für  Ackerländereien 
die  Kruwässeniiig  besondere  Bedeutung.  In 
Gegenden,  die  ein  heißes  Klima  besitzen  oder  io 
denen  während  dos  Suinmcrö  nur  geringe  atmo- 
sphärische Xifslerschlägo  eintreten,  kann  en  aller- 
dings notig  sein,  auch  die  .Ackerländerrien  zu 
bewäasem. 

c)  Die  Bowäascnmg  nnd  Entwäascning  haben 
im  (-Tegensatz  zu  anderen  landwirtschaftlichen 
Kulturmaßrcgeln  das  Kigcntümliche,  daß  der  ein- 
zelne Bodenbositzer  sie  in  der  Regel  nicht  durch- 
führen kann,  ohne  benachbarte  Besitzer,  und  zwar 
oft  auf  weite  Entfernungen  hin,  in  Mitleidenschaft 
zu  ziehen.  Durch  jede  Bewässening  wird  den 
unterhalb  li^^den  Grundstücken  AVasser  ent- 
zogen, welche«  ihnen  sonst  zugeflossen  wäre; 
durch  jede  Enlwäseerung  wird  ihnen  AA^asser 
zugeführt,  welche«  sie  ohnedem  nicht  gehabt 
hätten.  Da  nun  da«  VA^asser  nicht  nur  für  die 
Bodonkidtnr,  sondern  auch  für  andere  gewerb- 
liche Thätigkriten,  z.  B.  für  den  Betrieb  von 
Mühlen,  eine  große  Bedeutung  hat  und  die 
Interessen  der  einzelnen  Personen  au  der  Be- 
nutzung des  AVassers  oft  widersprechende  sind, 
•so  ist  e«  nütig,  daß  der  Staat  durch  allgemein 
bindende  Vorsdiriften  diese  Benutzung  regelt. 
Kein  Kulturstoat  kann  «ich  dieser  Aufgalw  mt- 
ziohen;  ihre  lAsung  ist  allerdings  sehr  schwierig 
und  zwar  sowohl  wegen  des  AVitlerstreites  der 
verschicflenen  dabei  konkurrierenden  lutere«scn, 
als  auch  weil  tane  an  eiuer  rilelie  vorgenommene 
erhebliche  Aonderung  der  AATasscrverhältnisse  ihre 
Folgen  oft  noch  in  Gegenden  zeigt,  <Uo  meilenweit 
dwou  enifernt  liegen.  Eiu  kleines,  von  einem 
oder  mehreren  fremden  Staaten  umHchlosaenes 
Ltnl  kann  zu  einer  befrioligenden  Gestaltung 
»eines  AA^asserrechtos  kaum  gelangen , weil  es 
darin  von  den  Nachbarn,  die  oft  andere  Inter- 
essen haben,  abhängig  ist.  Hierunter  leiden  be- 
sonders liie  kleinen  dcutsi.hen  Siaateu,  da  wir 
noch  kein  allgemeine-s  deutsches  AVasserrecht  be- 
sitzen. Zu  dein  Wa^serreerht  gehören  auch  die 
Vorschriften  über  Bewässerung  und  Entwässerung, 
welche  beide  Maßregeln  hier  ausschließlich  in 
Betracht  kommen,  und  zwar  in  ihrw  Anwendung 
innerhalb  der  Landwirtschaft. 

*2«  Die  Anweadang  n&d  die  Formen  der  B. 
nnd  E.  d)  Die  Bewösserungfindet  in  europäischen 
Ländern  wosciulich  bloß  b^  AA^iesen  statt;  bei 


Ackerländereien  kommt  .sie  bloß  ausuahmsweiH? 
in  Südeuropa  vor.  Die  BewoHseruug  von  Awkei-n 
ist  an  und  für  sich  mit  größ<Teu  Schwierigkeiten 
und  tTcbelständen  verbunden,  weil  durch  «los  R- 
wässeniQgswas-ser  die  lockere  Ackerkrume  leicht 
fortgespüll  wird,  was  bei  Wiesen,  die  eine  feste 
Grasnarbe  besitzen,  nicht  möglich  ist.  Die  Be- 
wässerung der  AVleseu  erfolgt  teils  durch  Ueber- 
rieselung,  teils  durch  üeberstauung.  Boi 
ersterer  läßt  man  das  AVasser  in  ganz  dünner 
Schicht  ül)er  die  zu  bewässernde  Fläche  rieseln ; 
bei  letzterer  wird  das  AVassor  in  größeren  Massen 
auf  einmal  auf  die  Flache  geldtct  und  bleibt 
dort  längere  Z<?it  stehen.  Die  Ueberrieseluug  ist 
wirksamer,  aber  nur  durchführbar,  wenn  die 
AViesen  eine  abhängige  T^age  entweder  von  Natur 
besitzen  oder  durch  L'mbau  erlangt  halaui.  Mau 
unterscheidet  bei  den  Rioselwicsen  je  nach  der 
Art  ihr&»  künstlichen  Umlmucs  zwischen  Hang- 
wiesen  und  Rücken  wiesen.  Als  Staiiwiesen 
eignen  sich  solche,  die  in  breiten  Flußthälem 
gelegen  sind  und  wenig  Gefall  Ixyitzen. 

Bosomlercl^orgfalt  ist  schon  seit  Jahrhunderten 
der  Bewässerung  von  AA^iosen  in  Obcritalien  ge- 
widmet worden.  Von  da  kam  die  Kenntnis  und 
.Anwendung  der  Bewässening  nach  anderen  Län- 
dern, Innerhalb  des  Deutschen  Reiche«  wurde 
sie  namentlich  in  dem  Siegener  Lande  ausge- 
bildot,  wo  sie  schon  iiu  vorigen  Jahrhundert 
große  Verbreitung  hatte.  Die  dort  erzielten  Er- 
folge l)€»stiinmten  daun  auch  die  Landwirte  anderer 
Gegenden  zur  Nachahmung,  so  daß  zur  Zeit  die 
Bewässerung  von  Wiweu  zwar  noch  nicht  all- 
gemeiue  Verbreitung  im  Deutschen  Reiche  ge- 
funden hat,  aber  doch  in  allen  Teilen  von  einer 
mehr  oder  minder  großen  Zahl  von  Landwirten 
geübt  wird. 

Die  Kosten  der  Umwandclung  einer  natür- 
lichen in  eine  künstlich  Ix^wiisHcrte  AViese  sind 
je  nach  der  Art  de«  Bodens,  der  Tcrrainbildung 
und  des  angewendeten  Bewässemngssystems  ver- 
schieden hoch.  Bei  Stauwiosen  belaufen  sie  sich 
auf  etwa  .50 — 150  .VL  pro  ha,  bei  Hang-  und 
Rückcnwicscn  auf  300—1200  M.  pro  ha.  Die 
Kosten  machen  sich,  wenn  die  Anlage  an  der 
richtigen  Stelle  und  in  richtiger  AVeise  ausgeführt 
ist,  reichlich  bezahlt,  da  die  Erträge  infolge  der 
Bewässerung  meist  auf  das  Doppelte  und  Drd- 
fache  steigen,  auch  die  Qualität  des  Heue«  sich 
erheblich  verbessert. 

e)  Die  einfachste  Form  der  Entwässerung  ist 
die  durch  offene  Gräben,  welche  immer  dort 
geübt  werden  muß,  wo  & sich  um  .Abführung 
großer  Mengen  von  Tagewa^ser  handelt.  Offene 
Gräben  haben  aber  im  Ackerlaude  c?rhebliche 
Nachteile;  sie  nehmen  viel  nutzbare  Fläche  fort, 
erschweren  die  Bearbeitung  und  Bestellung  der 
Felder  und  erfordern  bedeutende  Unterhaltungs- 
kosten. Als  R^l  sind  daher  verdeckte  Grälien 
vorzuziehen.  Schon  die  Römer  wcndetc4i  diese 
an  und  naunteu  sie  J„fossoo  caecoe**.  Zuj  ihrer 
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gTuh  man  etwa  4 Fuß  {13  ni>  tiefe, 
in  Entfernung  von  <*twa  4 Rmen  (15  ni)  parallel 
laufende  Gral)en.  füllte  die»*e  auf  der  Sfhie  etwa 
1 Fuß  h<K-h  mit  hx-kemi  j^teinen  oder  Rdni^- 
bündeln  ( Faschinen)  aus  und  deckte  darülxT  wieder 
Ertie,  BO  «laß  das  Feld  nat’h  wie  vor  be- 

stellt wenleii  konnte.  Man  nennt  di<*»»e  Form 
der  Entwässenuip  l)oi  uns  je-tzl  Stein-  «xier 
FaAchinendrainage.  Sie  wirkt  in  der  Art, 
«laß  «las  W'asi-^T  aus  «len  oberen  Schi«*ht«‘u  des 
Ackers  zwischen  die  lo«'kereii  Steine  o«k*r  Faschinen 
skkert  un«l  tlun*h  diesell)en  einem  offenen  (iralien  ; 
«xler  Bach  zugeführt  winl.  In«le»*s<*n  ist  dien* 
Wirkung  immerhin  «ine  unvollkommene.  Ein 
großer  Forts«*hritt  war  e*»,  als  man  zu  Anfang 
des  laufenden  Jahrhunilerts  in  Knglaml  statt  der 
Steine  tsJer des  Reisigs  runde, gebrannte  thönerne 
Röhren  (Drain«)  nahm  un«!  somit  einen  offenen 
unlorirdischon  Kanal  herslellte.  Das  Was*-CT  zieht 
sicih  dabei  durtdi  die  zwischen  je  2 Ibihron  be- 
fmdlicheu  engen  Stoßfugen  hindurch  in  den  Kanal 
und  wird  von  tliesem  in  einen  offenen  Abzugs- 
graben geleitiTt.  Xacb<Iem  ntan  in  I’Ingland  Mitte 
der  vierziger  Jahre  in  der  Draiuröhren- 
presae  eine  Maschine  erfunden  hatte,  vermittels 
deren  mau  die  Drainröhren  achneß,  wohlfeil  und 
in  voUkonimeuer  Form  herzustellen  imstande  war, 
erlangte  die  Entwässerung  zunächst  in  j4^i«‘iu 
Lande,  spater  auch  in  U‘nachl>artcn  Ländern, 
besonders  auch  im  D«*utschen  Reiche,  eine  rasche 
Verbreitung.  Für  K*hwcr«?n,  nassen  Roden  «xier 
für  solchen  mit  sehr  hohem  Gnindwasserstand 
giebt  ea  keine  wirksamere  Melioration,  als  die 
EntwäsAoning  mit  thönemen  Röhren,  die  man 
im  engeren  Sinne  als  Drainage  bezeichnet  Die 
Kosten  ihrer  Herstellung  belaufen  sich  je  nach 
der  Bodenbeschaffenheit  auf  150 — 200,  unter  sehr 
schwierigen  Verhältnissen  auch  wohl  auf  200  bis 
300  M.  pro  ha. 

S.  FSrderDBg  der  B.  OBd  £.  doreh  den  Stnat. 

f)  Im  Interesse  und  in  der  Aufgabe  des  Staates 
liegt  es,  die  Bewässerung  und  Entwässerung,  wo 
sie  als  nötig  oder  nützUch  zur  Förderung  der 
BodenprcKluktioD  erscheinen,  nach  Mögiii'hkrit 
zu  unterstützen.  Hi«rrzu  stehen  ihm  viele 
offen. 

Der  Staat  hat  zunächst  für  Lehranstalten 
zu  sorgen,  auf  denen  ^länner  ausgebildet  werden, 
die  Bewässtrungs-  und  Entwässerungsanlagen 
sachverständig  auszuführen  verstehen;  es  sind 
«lies  die  sog.  Melioratious-  oder  Kultur- 
techniker. ImDeulschtoi  Reiche  l)cstehen  solche 
kuiturtei‘hnis«die  Lehranstalten  in  Berlin,  Poppels- 
dorf-B«>nn,  München,  fjtuitgart;  ferner  giebt  «^ 
eine  größere  Anzahl  von  Wicsenbauschuleu. 

Aufgabe  des  Staaten«  ist  es  ferner,  auf  seinen 
eigenen  Gütern,  denDomänen,  die  Bewässerung 
und  Entwässerung  zu  fördern.  Läßt  er  die 
Domänen  auf  eigene  Rechnung  verwalten,  so  muß 
er  die  erforderlichen  Anlagen  auch  sellwt  htr- 
steilen.  ln  deutschen  Staaten  pflegen  die  Do- 


mänen alxT  meist  ver|mchtel  zu  s«4n.  In  di«¥ei> 
Fällen  naiß  der  Staat  als  Veqm«‘ht<*r,  nachdem 
er  eine  Bewj'is-KTung  o«l«r  Entwässerung  als  nötig 
und  d«*n  darülwr  ausgcarbcitc'ton  Plan  als  zweck- 
mäßig anerkannt  hat.  dem  Pächter  das  für  die 
Ausfüiinmg  erforderliche  Kapital  gegen  mäßige 
Verzinsung,  die  gleichzeitig  eine  Amortisali«m»- 
qiiote  einsehlicßt,  hcrgelxn.  Die  preußische  Do- 
mänenvcrwaltung  gewährt  nach  «incr  Verfügung 
V.  14./L  1875  (len  I)omänen{>äehtem  zur  Aus- 
führung von  Drainagen  Darlchcu,  die  mit  6 
zu  verrinsen  sind,  woljei  5 «uf  Verzinsung 
und  l o/o  auf  Amortisation  gerechnet  sind.  Die 
Zinsquote  ist  s|>ater  auf  4 und  seit  dem  Jahre 
1895  auf  3*/,  ®/«»  berabges«*tzt  worden. 

Gutsb«*siizeru  soll  der  JStaat  insofem  «lie  Aus- 
führung von  B«*wässerungs-  und  Eutwässerungs- 
anlagen  crleichltm,  als  er  durch  ge»»etzliche  Maß- 
regeln die  Gründung  von  Anstulum  mißlich 
macht,  wcU'hc  niedrig  verzinsliche  und  amoriisier- 
bare  l>arlchen  an  Privatpersonen  zur  Durch- 
führung von  Meliorationen  gcwälireiu  I>«?rartige 
.rVnsialteD  giebt  ce  in  vielen  «iemschen  Staaten. 
Es  gehören  hierzu  in  Iheußen  die  duixdi  G.  v. 
13../V.  1879  ins  Leben  gerufenen  Landeskultur- 
rentenbanken;  in  Sachsen  dient  dem  glei- 
chen Zwecke  die  I.4LndrHkultuiTenteabank  v.  2G.yXJ. 
1861;  im  Gn>ßherzogtum  Hessen  die  Landes- 
knlturmitcnkasse  v.  5./IV.  1880;  in  Bayern  die 
LandcstkultnrrentcnaDStAlt  v.  21.,  IV.  Alle 

diese  und  ähnliche  Anstalten  in  anderen  deutschen 
Staaten,  die  dort  auch  wohl  den  Kam«m  Laudes- 
kreditkass^eo  führ«?n,  geben  zu  Bewässerung«-  und 
Entwässeningsaolagcn  billige  und  amortisierbare 
Darlehen.  Die  bayriwhe  nimmt  dafür  3*  ^ 
Zinsen  und  Vi  ®/o  Amonisation,  und  letztere  ist 
dann  in  58  Jahren  vollendet.  Auch  in  Oester- 
reich, Frankreich  und  England  werden 
entweder  direkt  vom  Staate  oder  von  staatlich 
I garantierten  Kr«^itinstitutai  Darlehen  zu  Meüo- 
rationszweckcD  hergegeben.  Außerdem  ist  in  dai 
meisten  dcutsehcD  wie  außerdeutschen  Staaten 
den  unter  gewissen  Voraussetzungen  gewährten 
M^oralionsdarlehn  ein  hypothekarische«  Vor- 
zugsrecht eiiigeräumt  (a. Bucheuberger,  Agrar- 
weseu,  Bd.  2 S.  171). 

En«llich  muß  der  Staat  durch  seine  Gesetz- 
gebung Vorsorge  trf'ffeu,  daß  nicht  duix*h  den 
Widerspruch  einzelner  Beteiligter  die  Dundi- 
führung  nützlicher  Bewässenmgs-  und  Entwässer- 
ungsanlagen unmöglich  gemalt  wird.  Sdioo 
untCT  c wurde  «larauf  hingewiesen , daß  durch 
fast  jede  Bewäsaenmg  «xier  EutwäsAenmg  viele 
Grundbesitzer  gleichzeitig  berührt  werden;  an 
dem  Widerspruch  eines  einzelnen  kann  dieselbe 
daher  scheitern.  Besonders  für  den  kleinen  und 
mittlo'fm  Grundbesitzer  ist  kaum  eine  Bewässe- 
rung und  Entwässerung  ins  Werk  zu  setzen,  wenn 
es  jedem  dadurch  Betroffenen  frei  stehen  boU, 
«lagern  Einsjirache  zu  erhel)on.  L>er  Staat  muß  da- 
her die  B«;*dingungcn  festsetzen,  unter  denen  solche 
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Anlagen  ^Ibst  gegen  den  >V  idcr^pruch  Einzelner 
anügeführt  werden  dürfen  oder  mÜHM'n.  In  allen 
Kultun*taatcu  bestehen  auch  dahin  gerichtete  i 
Vorwhriften.  Be»*onders  wichtig  wnd  diejenigen,  | 
welche  für  die  Bildung  Ton  Waf*«ergenoft«en- ! 
schäften,  die  je  nach  ihrem  speciellen  Zwecke  , 
Bewäi^erungs-  oder  Entwassenings-  oder  Drai- 
nage*GenuH««nschafton  heifkn,  die  nötige  gesetz- 
liche Unterlage  schaffen.' 

Von  vorbildlicher  Bedeutung  ist  auf  diesem 
Gebiet  ihn«  preuBiache  Geaetz  v.  |28./Ii. ' 
1B43  gewesen,  tlurch  welches  die  Errichtung  von 
BewaaserungsgeuoHsenschafteo  ermöglicht  wurde; 
durch  Ergänzung  v.  11./V.  1853  wurden  gleiche 
Bestimmungen  für  Entwaaseningsgenossonachaf-  < 
ten,  jedoch  mit  Ausschluß  solcher  für  l>rainage, 
erlast.  Da«  G.  v,  l./IV,  1879  hat  dann,  unter 
Aufhebung  der  früheren  Bestimmung^,  allge- 
meine, auch  für  die  neueren  preußischen  Pro- 
vinzen gütige  Vorechrifteu  erlassen  ,|  welche  die 
GeuosseiischaftsbUdung  für  sämtliche  wasserwirt- 
schaftlichen I'ntemehmungen  enuögUcheo.  Für  I 
Bayern  ist  ein  Gesetz  über  Bewässerung»-  und! 
Ehitwässeruugsaulageu  unter  dem  28./Y.  1852  er-  j 
schienen;  für  Baden  am  25./VI1L  187C;  füri 
Elsaß-Lothringen  am  ll./lll.  1877  und  am  i 
1891;  für  Helsßen  am  30.A’’H.  1887. 
In  Oesterreich  ist  die  gleiche  Materie  durch 
das  G.  V.  30../V.  18t)9,  in  Ungarn  durch  das 
G.  V.  14.  und  23./VI.  1885  geregelt  In  Frank- 
reich wurde  dieBüdung  von  zweckentsprechen- 
den Bewässemngs-  und  Entwässeningsgenosscn- 
schaften  tSyudikate)  durch  daaO.  v.  21./VI.  1805 
und  durch  das  ergänzende  Kais.  Dekret  v.  17./XJ. 
1865  ermöglicht 

liitterator. 
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Bier  und  Blerbestenerong;. 

1.  Allgemeines:  a)  Terminologi9che«i  und 
Technisches.  b)  Geschichtliche  Emtwickelung.  | 
e)  Statistik  der  Bierproduktion.  2.  Die  Rier-^ 
Stenern:  a)  Wesen  nnd  Charakter  der  B.  b)  | 
Die  Hopfensteuem.  c)  Die  Malzsteuem.  d)  Die 
Maischbottichrteuer  und  die  Keiweliiteuer.  e)  Die 
Faflsteuer  und  die  Würzesteuer,  f)  Die  mittel- 
baren Erhebtingsformen  (.\bfindung  und  Lizenzen). 
3.  Gesetzgebung:  a)  Die  Brausteuergewein- 
Schaft  im  Deutschen  Reiche,  b)  Der  bayrische 


Malzaufschlag,  c)  Die  Malzatener  in  Württem- 
berg. d)  Ihe  Bienrteuer  in  Baden,  e)  Oester- 
reich-Ungam.  i)  Frankreich,  g)  England. 

1.  Allgemeines,  a)  Terminolngiscbcs 
und  Technische«.  Da«  Wort  «Bier“  (ahd. 
Pior,  Bior,  nhd.  Bier)  ist  entweder  vom  lateini- 
schen bibere  abzuleiten  (sler  mit  dem  altgerma- 
nischen Brewwo,  Gerste,  in  Zusammenhang  zu 
bring»*n.  Bei  den  Germanen  das  aus  Gerste 
oder  Getreide  erzeugte  Getränk  Oel  o<ler  Ale; 
daher  da«  englische  Ale  und  die  Ausdrücke  Ocl 
in  Schwellen  und  Dänemark.  IMe  meisten  Kultur- 
sprachen haben  das  detitsche  Wort  Bier  mehr 
oder  weniger  in  ihren  8prach«<*hatz  aufgenommon. 

Wir  verstehen  unter  Bier  ein  Gäningsprodukt, 
welche«  aus  Malz,  Hopfen,  Hefe,  Reis,  Stärke  u. 
dgL  m,  und  Wasser  durch  weinige  Gärung  ohne 
Destillation  hiTgivteJlt  wird  und  »ich  noch  in 
einem  gewissen  Xachgärungsprozeß  befindet.  Für 
die  Bierbereituug  konmien  vorzüglich  Gerste, 
Hopfen  und  Wasser  in  Betracht.  Die  Gerste  wird 
zuerst  in  Malz  verwandelt,  d.  h.  in  ein  einem 
unterbrochenen  Keiiiiungsprozeß  unterliegcudos 
Getreide.  Dies  wird  erreicht,  indem  man  die 
Gerste  einqucllt  oder  einweicht  und  daun  auf 
der  Malztenne  abtropfen  läßt.  Au«  dem  Malz 
wird  durch  den  Maischprozeß  die  Würze  ge- 
wonnen, wobei  demselben  alle  löslichen  Bestand- 
teile entzogen  und  unter  dem  Einfluß  der  Diastase 
da«  vorhandene  Stärkentehl  in  Dextrin  und  Zuck^ 
verwandelt  waden.  Zu  diesem  Behufe  wird  da« 

' Malz  vorher  gtwehroten  oder  zwischen  Walzen 
I zerquetscht,  wobei  nur  der  mehlige  Kern  zer- 
j drückt,  nicht  aber  die  Hülse  zerrissen  wird.  Nun 
; kann  das  Wasser  durch  die  Masse  leicht  so 
durchdringen,  <laß  die  W'ürze  rasch  und  rein  ab- 
läuft. Das  zerkleinerte  Malz  wird  im  Vcrmaisch- 
apjmrat  mit  Wasser  bcfcuchtii,  und  von  da  fließt 
der  Brei  in  den  Maischbottich,  wo  er  durch  ^Vn- 
wenduug  von  Rührapparaten  weiter  mit  Wasser 
vermischt  wiitl.  Hierauf  winl  die  Würze  in  der 
Braupfanne  unter  Zusatz  von  Hopfen  gekocht, 
alsdann  nach  Abtrennung  des  Hopfens  möglichst 
rasch  gekühlt  und  dun*h  Beigubt*  von  Hefe  in 
Gärung  versetzt,  wo<lun’h  ein  T«1  d<»  Zuckeiw 
m Alkohol  und  Kohlensäure  venvandelt  wird. 
Wird  d<r  Gärungsprozeß  bd  höherer  Temperatur 
bfHchleunigt,  so  sammelt  sich  die  Hefe  als  ( )lH:rhefe 
auf  der  Oberfläche  der  Würze,  während  die  bei 
niederer  Temperatur  gel)Udete  Hefe  sieh  als  Unter- 
hefe am  Ikxlen  des  Gefäßes  ahsotzt.  Danach 
unterscheidet  man  ober-  und  untergärige«  Bier, 
von  deutm  da«  «rwtere  schnolltr  fertig,  alwr  nicht 
so  haltlxar  ist,  wie  da«  letztere. 

b)  Geschichtliche  Entwickelung.  Die 
Kunst  aus  Getreide,  namentlich  Gerste,  ein  be- 
rauschende« Oefränk  herzustellen,  scheint  schon 
sehr  alt  zu  s«n.  Eiu  solche«  bierahuliche«  Genuß- 
mittel kannten  schon  die  altei)  Aeg>pter,  überdessen 
Bereitung  wir  durch  urkundliche  Quellen  benach- 
richtigt sind.  Doch  scheint  es  mehr  als  fraglich 
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zu  »toiii,  ob  von  Aegyiitoii  »11?^  dir»  Hiorfabrik»tion 
»ich  ül)f*r  die  übrip*  Welt  verbreitet  Jmlio.  Viel 
wahryiehcinliehiT  i«t  c«.  daß  diene  Fertijfkcit  aucli 
liei  anderen  Völkeni  nel!)«tÄuditf  erworlM*«  wtmle, 
Kin  wichtigen  Produkiionngelnet  ist  nehon  in  ■ 
alten  Zeiten  luiÄcr  deiitjwhi«  Vaterland  pwsen, 
wie  tmj*  Tftcitiin  (Germanm  c.  23)  l>ericlitet  und 
aiw  der  nonUnchen  Mytholopc  erhellt.  Bennere 
und  »»ichere  Nachricht«'!»  nina  una  üIxt  die  Uier- 
l»ereitung  aiw  der  KaroliDgerzeit  ziiganglictL 
K'hon  iiii  10.  Jalirh.  ßnden  nich  unter  Ludwig 
dem  Fnuninen  inehrfatrhe  Ik*rtchräiikung«*n  der 


ursprünglich  jedermann  freiKt«‘hendeT»  !v*fugnis, : 
Bier  zu  brauen,  zu  O iiuaten  griHtlicher  Stifter  und 
KhVler.  Im  11.  Jalirh.,  in  welchem  auch  die 
\'erwen«Uuig  von  Hopfen  zur  Bicrbercitung  zuei>it  1 
— 1079  — urkundlich  nachzuwei^eu  iat,  verliert  die  * 
Bi»*rbrauerci  den  hauHwirtwhaftUchen  Charakter) 
uml  wini  zu  einem  gewerlwuänigea  Betriebe.  Dbm 
Hecht  zur  Herstelliitig  de«  Biere«  wird  an  d«i  1 
Besitz  genau  liezöchiieter  Häu>er  gebunden  und  ' 
bildet  «ich  zu  einem  Realreidit,  da«  atif  dem  Ge- 
bäude „ra«lizierf*  ist,  weiter  (Bicnagen,  BrauerlM*,  I 
reiilc«  «xier  ra»iizierte«  Bmurwht,  Hrangerecht- 
iutniei.  Die  Inhalxr  dicM>r  ( T«ürei?hti<amen  waren 
in  der  angesehenen  Bruiieiyil<b^  (Brauerzunft)  zii- 
«ammeii  gefH.'hloM<eD.  Oder  sic  übten  ihre  Jlrau- 
b«>fugni«  nieht  «ellMt  au«,  somlem  verpaohteieu  ^ 
diescllte  gt^u  Kenten  an  Dritte.  TdlweifH*  war 
die  Bierbrauerei  ein  Recht  der  Gemdiide  in  den 
J^tädten,  welche  alsdann  da«.scibc  an  einzelne 
Bürger,  in  <ler  R*^i  mit  <!<?r  Auflage  de«  „Reihe-  • 
brauen«“  im  «t^ti«ohen  Hrauhau«  weiter  verlieh. 
Zimi  Teil  entUich  wurde  da«  Braurecht  al«  landen-  j 
herrlichem  Regal  erklärt  und  lehenweiw  vergeben  1 
odea-  in  eigener  R«^!«  aungewertel. 

Noljen  dem  Braurecht  war  da«  Bierwliankrwlit 
euie  liemoiKlere,  erwl  zu  enverbetide  Gerechtsame, 
Au«  den  Verhältnissen  dies«T  letzterm,  sowie  au« 
gewerlw-  und  gc«un<lheit«p(>lizeiliehen  Gründen 
cntspnuip‘11  duc  Rdhe  staatlicher,  wie  gemeind- 
licher ^ onH^hrifUm  für  Braugcwcrlx'  umt  Bier- 1 
öusschank.  Neben  allgemdnen  Kontroll-  und 
ähnlicbeii  Bc«<tiinmungcn  waren  vor  aßom  Vor- 
«ciiriften  ülier  Menge  und  .\rt  der  l*ei  der  Bier- 
berdtung  zulässigen  Materialien,  über  Bestellung 
l)cnoiid(!rer  Kommissionen  zur  QtuditätskoniroUe 
(Bierkieser),  zur  Uelienvachung  der  Pn?i«taxeu 
u.  dgl.  III.  üblich.  Untereinander  je  nach  Ort 
und  (i(i»flog«nheiien  «ehr  veiwhieilen,  erscheinen 
solche  Verordnungen  «chmi  im  12.  und  13.  Jalirh., 
bi»  «ie  im  16.  und  17.  zur  bleibenden  Einrichtung 
werden. 

Die  Haunterzcupingsgrbietc  waren  Nord- ' 
deutHchland,  England  und  fidgien.  Da«  17.  Jahrh. 
bildet  für  «iic  Bierin«hi«trie  eine  E|«x*he  de«  Rück-  ■ 
pmgc«.  weicher  vor  allem  auf  die  politischen 
5k?ilereigniss<',  nam«*ntUch  den  3t^jährigeu  Krieg, 
aller  auch  auf  da«  immer  «tärk<*r«i  Eindringen  der 
frauzusischen  l^itttm'zuriickzuführcn  ist,  wodurch 
andere  Genußuiittel,  liei  den  höheren  gcwellschafl- ; 
liehen  Klassen  Wein,  Kaffw,  Thr«^  und  l>«*i  den 
ärmeren  Schichtni  der  Bevölkerung  Branntwein, 
an  Stelle  dw  Biere«  traten.  Unter  diesen  Um- 
stämien  hatte  Südtlcutschland  wenipr  zu  leiden, 
weshalb  auch  in  Bayern,  insliesonderc  «eit  dem 
18.  Jahrh.,  die  Bierbrauereüudustrie  sich  zu  hoher 
Blüte  entwickelte  und  für  andfre  Länder  bahn- 


brechend wirkte.  Aehnlich  lagen  die  Zustäude 
für  die  BiiTproduktiou  in  Oe^l(HTe^eh.  Hier  hat 
«ich  btwuiden«  in  der  ersten  Hälfte  des«  19.  Jahrh. 
ein  großartiger  Bierexi>ort  nach  allen  Weltteilen 
gi^zetgl,  <l(T  aller  in  den  letzt«:!!  Jabrzchntei)  mehr 
auf  <!ic  liaveriM.'be,  namentlich  die  Münchener 
Bierindiistne  üliergegangt-n  ißt.  AIht  auch  in 
Nonidetitschiand  ist  nouerdinp«  innerhalb  weniger 
l>eceimieu  eine  stets  wachsende  Bimndustrie  um 
Lelnfi  gerufen,  w«*lche  nicht  nur  mit  der  ein- 
heimischen Industrie  crftilgrcich  zu  konkurrieren 
vermochte,  sondern  auch  mit  der  euglischen 
Exporfbierbrauerei,  ilfr  größten  der  Well,  in  die 
Schraiikon  treten  konnte. 

c)  Btatißtik  der  Bierproduktiou.  Die 
hier  angeführten*  Zahlen  sollen  ein  Bild  über 
den  ge^nwärtigeii  Stand  der  Bierproduktion  io 
den  einzelnen  Biersteuei^i'bieten  geben. 

In  der  Braiistcucrgemeinschaft  des 
Deutschen  Reiche«  verzeuhnen  wir 


Bier- 

brauerwfm 

Menge  d(« 
gewou  neuen 
Bien-H 

pro  Kopf  der 
wvülkcTung 

Mill.  hl 

I 

18S4-- a') 

10520 

24.01 

70 

103R5 

24i>9 

(38 

1«K)— öl 

8909 

32;i8 

84 

ISÖI— Ö2 

8 «72 

32,03 

81 

IMtt— 93 

8400 

33,17 

84 

1S93-94 

824^1 

343 

8« 

Die  Zahlen  der  Brausteuergcuueiuschaft  zeigen 
demgemäß  eine  alimahlicbc  .\bnahme  der  Zahl 
der  Brauereien,  offenbar  als  Wirkung  der  Ge- 
staltung dcö  Braucreigewerbes  zum  GnißlietriA, 
dalicialKT  eine  (wenigsten«  von  ISü'i  ab)  konstante 
Zunahme  «1er  Produktion  und  des  Konsums. 

In  Baveru  bestanden 


Bier- 

brauereien 

mit  einer 
Produktions- 
menge 

pro  Kopf  der 
Mvölkerung 

51U1.  bl 

1 

1884—85 

12  817 

12,61 

231 

1885-86 

1288« 

12,66 

234 

1890-91 

12  4(>5 

14,42 

2.58 

1891—92 

12  506 

14,49 

15,10 

258 

1892—93 

12  548 

267 

1893-94 

12  .',.->3 

15,02 

264 

1895 

12  162 

15,18 

270 

Ferner  sind  zu  verzeichnen  in 


Württemberg 

Baden 

Bier- 

pro Kopi 

Bier- 

pro  Kopf 

produk- 

der Be- 

produk- 

der  Be- 

tion 

vOlkeruug  tion 

völkerung 

Mill.  hl 

1 

Mill.  hl 

1 

1884-R5 

3,03 

1.52 

1,23 

78 

1885—86 

2,87 

144 

1,24 

78 

1890-91 

3,51 

1P2 

1.67 

102 

1891- 

-92 

3,45 

lf)9 

1,64 

99 

1892- 

-93 

3,75 

183 

1,71 

102 

1893- 

-94 

3,48 

169 

1,71 

102 
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18W  betrug  die  Atiefuhr  an  Bier  nm*h 

Tonnen  Wert  in  MUl.  M. 


Belgien 

. 80f>7 

1.1 

L'rankreich  . . . 

. UM7 

2,0 

Ni«lf?rlandc  . . . 

. 4 333 

Ü.6 

Oesterreich-U  ugarn 

. 3 711 

0,S 

Schweiz  .... 

. 7 700 

1,1 

Brasilien  .... 

. 5030 

1.5 

Venezuela  . . . 

. 1940 

OJ) 

Vereinigten  Staaten 

. 5 r>42 

OÄ 

anderen  Ländern  . 

. 17  an 

4,0 

71  187 

12.4 

Dagegen  die  Einfuhr  aus 

Tonnen 

Wert  in  Mi 

Kngland  .... 

. 29.35 

0,6 

Oesterreich-Ungani 

. 53  780 

0.6 

anderen  Landern  . 

181 

0,1 

56  910 

73 

Die  Bierproduktion  in  Oesterreich  vreUt  | 
folgende  Daten  auf; 


Bier- 

braue- 

Ver- 

steuerte 

Ausfuhr 

Einfuhr 

1805-66 

reien 

2666 

Menge 
MilL  hl 
7,142 

hl 

56677 

hl 

3873 

1870—71 

2390 

9,442 

131 748 

4034 

1875 — 76 

2248 

11,671 

11330 

179  5.84 

2905 

1880-81 

2022 

200490 

10266 

1885—86 

1873 

11361 

223  823 

27  509 

1893 

1668 

1C347 

412  430 

(E>887 

Frankreich: 

Bier- 

brauerrien 

Menge 
der  Pro- 
duktion ' 

Ausfuhr 

Eiiufuhr 

1872 

2750 

MiU.  U 
7,13 

hl 

25165 

hl 

279.598 

1875 

2790 

735 

31233 

281 100 

1880 

2639 

833 

29267 

378  752 

1885 

2722 

8,01 

27  443 

333415 

181» 

2774 

838 

38528 

224  321 

England: 


Bier-  Versteuerte 

Aus- 

Ein- 

brauereieu 

Menge 

fuhr 

fuhr  1 

Kftoa  GvwarbL 

mÜT 

hnuffr  Hrwof 

burr«! 

B.n.1  1 

1881—82  110025  15774 

— 

4990» 

139(» 

1885—86 

95301  13308 

27,19 

519000 

237(»l 

1888—87 

33.581  12938 

27H5 

»UO» 

245«»' 

1887-88 

26976  12508 

2834 

52100U 

266t» 

1888—89 

26259  11997 

28,64 

537000 

28800 

3.  Die  Blenteneni. 

a)  Wesen  und  Cha- 

rakter  der  B.  Die  Biersteiiem  zahlen  unter 
d<*n  Aufmind-^teucm  zu  den  inneren  Verbraudw- 
abgabeu  und  gehören  dasclbj^t  dw  Grnp]«?  der 
UetrankesUHiern  an.  8ie  wollen  die  Einkünfte 
der  Eiuzelwirt^ehaften  auf  dem  Umwege  der  Aus- , 
ga'«4eit6  derselben  treffen,  indem  «ie  aus«  der ! 
TrtUsaehe  üm  Biergenu:^««?^  auf  die  I^ftungs- ( 
fahigkeit  deij  Verbraucherfl  «ue;n  Ruck^ehluß 
ziehen.  Da  «ich  nun  das  Bier  infolge  »einer 
größeren  BilUgkeic  uud  geringeren  C^undheit»- 
schädlichkcit  einer  iiinner  größeren  Verbreitung 
erfreut,  »o  wird  da«  Bier  auch  für  die  Verbmuch»- 
b<»teueruug  immer  wichtiger.  Zudem  bietet  »eine 


Bela.<tung  »owf»hl  volkswirtschaftliche  al»  auch 
steuertechniM’hcVorteile.daes  bei  verhält nisniäöig 
niedrigen  Erhebung»kt)»ten  hohe  Einnahmen  ver- 
spricht lind  bei  mäßigem  Steuerfuß  weih^r  der 
gerleihlichen  Entwickelung  <lcr  BrauereiinduHtrie 
beinineiid  im  Wege  steht,  noch  den  Konsum 
flchraalert,  Außc‘rdem  hal>en  die  »tewertechnis^’hon 
Maßngeln  ohne  Zweifel  die  technischen  Fort- 
schritte der  Fabrikation  geföniert.  In  früheren 
Zeiten  wurrle  das  Bier  häufig  als  Haustmnk  be- 
reitet, woran  auch  heute  noch  der  (logcnsatz 
zwischen  Hausbrauer  und  gewerblicher  Brauer 
in  der  englischen  Bierbosteuerung  erinueru  lu- 
dessen  ist  auf  diosem  <^biet  heute  der  fabrik- 
mäßige Betrieb  dia*  Produktion  und  Itcsonders 
der  Großbetri^  el^rreich  durchgodnmgon , wo- 
durch die  steuerteehnische  Durchführung  wesent- 
lich erleichtert  wird. 

Ihe  Biersteiicru  knüpfen  entweder  an  das 
fertige  Produkt  (xier  an  da»  Halbfabrikat  oder 
endlich  an  die  bei  der  Hersti^Uung  verwendeten 
Stoffe  an.  Die  Veranlagung  zur  Steuor  geschieht 
dann  unter  Zugrundelegung  einer  Maß-  oder  (»e- 
wichtseiuheit,  welche  durvh  AlimcHseo  oder  .\b- 
wägen  mit  gc»*etzl{ch  vorgmdiriclienen  Hohl- 
maßen oder  Wagen  oder  durch  autximntische 
•\pl>arate  featgCMtcllt  wird.  Der  Steuerfuß  ist 
entweder  ein  einheitlicher  ofler  wird  nach  (.Qualität 
de»  ErzeugüiHses,  Betriebsurnfmig  der  Produktion, 
Bostinimung  (Verkaufsbier  o<ler  Haustrunk)  u. 
<lgl.  m.  abgestiift.  Neben  der  Eiuzellierechnung 
der  Steuer  kommen  auch  Pauschalierungen  (Ab- 
findungen, Abonnements,  Fixationen)  vor.  Ala 
die  zweckmäßigste  Stenerfonn  darf  die  .\n- 
knüpfung  an  den  Produktionsprozeß  golt^. 
Weniger  vorteilhaft  i«t  die  Bicrfabrikatsieuer. 
Die  einzelnen  Steuerarten  zerfallen  in 

I.  R«)h»toffst<Äieru  (Materialsteucni)  nach  der 

Meiia^  der  verarl)eitetcu  Materialien: 

1.  llotifensteucm. 

2.  Malz.steueru. 

II.  V^erarlH»ttingsstmua*n  (Fahrikationsstwem) 

nach  der  I.«i»tung»fähigkeit  der  Werkvor- 

richtimgen: 

1.  MaisirhlMHtic-hsteucr, 

2.  Kesselstcuer. 

HL  Pn>duku‘teuem  (Fabrikauieueni)  iiac’h  der 

Menge  des  Erzeugnisse» : 

1.  Faß-  oder  Bienuarkensteuer. 

2.  Würzesteuer. 

3.  Eingangs-  oder  Thorsteumu 
IV.  Miltelljare  Erhebungsformou: 

1.  Abfindungen. 

2.  1JZCI1W3U. 

b)  Die  Hopfensteuern.  Man  hat  wohl 
mitunter  versucht,  zur  Uohstoffbesteucrimg  den 
Hupfen  zu  lx‘nutzen.  Derselbe  ist  allerdings 
nicht  ohne  Bedeutung  für  den  (ieschmack  und 
die  Haltbarkeit  des  Biere»,  aber  in  gleichem 
Maße  nicht  für  alle  Biersorten  nötig,  weshalb  die 
Hopfensteuem  immer  ungleJchmäßig  wirken 
müssen.  Dal>ei  kommt  »teucrtechuUch  die 
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Schwierigkeit  der  Erhebung  in  Bctmcht,  weil  | lung  zu  (»teilen.  Für  die  Malz^tciier  nind  ferner 
eich  die  Hopfe^^tc■ue^n  an  den  Aki  den  Zusätzen  l>en<(ndere  FormaJicn  von  Wichtigkeit,  welche  die 
von  Hopfen  zur  Würze  anj^^hlicßen  müßten.  IV'zt^rtelung  und  Ueberwaehung  der  Malztrann- 
wenn  die  MaterialHteuem  in  der  Uraustalte  seilet  |K>rte  von  und  nach  der  Mühle,  die  «teueramt- 
erhoben  werden  sollen.  IHew  {Schwierigkeiten  liehe  Kontrolle  des  Venuahlungsaktea,  die  Aiis- 
und  Bedenken  wachsen  nwh  lK‘trachtlich,  wenn  Stellung  von  Erlaubnisscheinen,  Vorschriften  für 
man  diese  Abgal>en  beinil  landwirtsihaillichen . die  Mühlappnrato  u.  dgl.  m.  onlneu.  Die  bc* 
Produzenten,  l»eim  Hopfeul»amT,  nach  Analogie  j sondere  Gestaltung  des  Müllcrcigewerbee  Ut  für 
der  Tabak  bc^teuerung,  erheben  wollte.  Denn  Beurteilung  dieser  Besteuerungsfonn  von  erheb- 
dieser  Produktionszweig  iat  nach  Ertrag  und  j lichem  Belange.  Je  konzentrierter  der  Betrieb 
Emtemenge,  nach  Verwertbarkeit  utid  Pteisbil-  j desselben,  desto  leichter,  je  decentralisierter  der- 
dung  dauernd  großen  Schwankungen  unterworfen  j eeJbe,  desto  umständlicher  und  schwieriger  ist 
und  es  würden  daher  eine  Reihe  von  Veljcr*  und  t die  Steueraufsieht,  Das  Bre-eheu  des  Malzes  ist 
Bückwälzungsverhältnisseu  zwischen  Hopfenbau,  daher  in  der  Regel  nur  auf  Öffentlichen,  nicht 
Bierbrauerei  und  Bicrkonsiim  cintretni,  welche  transjjortablen  oder  von  der  8teuervöwraltung 
durchaus  venniedeu  werden  wdlen.  Die  Hopfen-  zugclassencn  und  genehmigten  Mühlen  gestattet« 
steuern  sind  daher  unzweckmäßig.  Wo  solche  Privatschn»tniühien,  welche  nur  für  den  eigenen 
bestanden,  sind  sic  ans  den  dargelegteu  Gründen  i Bedarf  arbeiten,  sind  amtlich  zu  vcrHchließen. 
früher  oder  später  aufgehoben  wonlen.  Eine  Beispiele  aus  der  Gesetzgebung:  der 
Hopfensteuer  bestand  von  1711  bis  1862  in  Eng-  )>avriHche  Malzaufschlag,  die  VoTnahlungssteuer 
land,  welche  ursprünglich  1 d vom  Pfund  Hopfen  Jöi  Brausteuergebiets  im  Deutschen  Reiche,  die 
betrug  und  später  mehrfach  erhöht  und  dann  württembcrgische  Malzsteuer,  die  badische  Brau- 
W'ieiler  vermindert  wurde.  Die  («‘hwankenden  maDiJteuer. 

Beträge-  halxai  hauplsächliih  ilire  Bteeiligmig  Di« Maischsteuer  zieht  da« MaterUl der 

herlieigefühit.  Bierzeitung  kurz  vor  seiner  Verwendung  zur 

Aehnlich  ist  die  Geratenateuer  zu  be-  heran,  indem  der  Akt  de«  l'ebergießeoa 

urteilen.  Eine  solche  hat  Xorw^geu.  Malzes  mit  heißem  Wa».ser  — das  „Ein- 

c)  Die  Malzsteuern.  Bei  weitem  vorteil-  maisclien*  — als  Erbehmigszeitpimkt  benutzt 
hafter  ist  diejenige  Form  de^Roh^toffbcstcummg,  wird.  Auch  hier  bt  das  Braumaterial  in  Gegen- 
weiche das  Alalz  zum  Steuerobjekt  macht.  Sie  wart  des  Sleuerbeamten  abzuwiegeu  und  von  je 
hat  den  Vorzug,  allgemein  und  gleichmäßig  zu  einer  Gewichte-  oder  Raumcinhät  der  gesetzliche 
wirken,  da  neben  dem  Malze  die  Malzsurrogaic  Steuersatz  zu  entrichten.  Dabei  Ut  eine  vor- 
nur  von  untergeordneter  Bedeutung,  häufig  aber  gängige  Brauanzcige  für  jede  EinmaUchuug  mit 
ganz  verboten  sind.  (Brausteuergehiet  nur  bU  Bezeichnung  der  Menge  der  dabei  zu  verwenden- 
1 ®/Dt  Verbot  der  Malzsurrt^tc  in  Bayern.)  Dabei  (Jpjj  >laterialieo  und  des  daraus  zu  gewinnenden 
kann  man  die  Steuer  anlegen  entweder  an  den  Bieres,  sowie  die  steueramtliche  Verwiegung  de« 
Prozeß,  durch  welchen  die  Gerste  u.  dgl.  m.  in  yiaUes  vor  der  Einmaischung  erforderlich.  Auch 
Malz  verwandelt  wird,|  oder  an  den  Akt  der  hier  bedarf  e«  einer  Reihe  genauer  KontroU- 
Maische  oder  Fänrnnisehung,  w-fdurch  alle  lös-  vorse-hrifton,  Verbot  de«  Einmaischens  bei  Nacht, 
liehen  Bestandteile  dem  Malz  entzogen'  und  in  Buchführungszwang,  Beaufsichtigung  der  Braue- 
Deztrin  und  Zucker  verwandelt  werden.;  Dadurch  reiraume,  Revisionen  u.  dgL  Die  MaUchsteuer 
erhält  man  die  beiden  Grundformen  der  Jlalz-  ein  zur  Großindustrie  entwickelte«  Brau- 

steuem,  die  Vermahlungs-  oder  Malzsteuer  im  gewerbe  voraus  und  kann  dann  bei  guter  Ueber- 
engcren  Sinne  und  die  Maischsteuer.  wachung  zweckmäßig  sein.  Wo  dagi^n  ün 

o)DieVermahlunge-tBrech-,Schrotungs-)|we«eutlichen  mittlere  und  gar  kleine,  auf  dem 
oder  Malzsteuer  i.  e.  S.  knüpft  an  den  der [ I^nde  zerstreute  Betriebe  vorhorschen, empfiehlt 
Einmaischung  vorangehenden  Akt  des  Brechens  i sic  sich  weniger  wegen  der  großen  Elrhebungs- 
oder  der  Schrotung  in  der  Mühle  an.  Die  Be-  kosten. 

Stimmung  der  Sieuerj>fllcht  gtfchieht  nach  dem  Beispiele  aus  der  Gesetzgebung:  Die 
Gewicht  oder  Rauminhalt  [des  gesehroteton  Einmaisehimgssteucr  des  Brausteuergebiete. 
Malzes.  Zu  ihrer  Bemessung  und  Sicherung  ist  1 d;  Die  Maischbottichsteuer  und  die 
eine  vorhergehende  vVnzeigc  über  die  Menge  de«  Kesselsteuer.  Beide«  sind  Steuerformen,  wel- 
zur  Schrotung  bestimmten  Malzes,  mit  Angabe  che  von  der  Leistungsfähigkeit,  d.  h.  meist  dem 
des  Namens  und  Wohnort«  des  Versender«  und  j Kaitminhalte  der  Werkvorrichtungen  od^  Brau- 
Müllcrs,  der  Zeit  und  Art  der  Verwendung  u.  Apparate  ausgehen.  Im  Gegensatz  zur  mrähnten 
dgl.  m.  zu  erstatten.  Unter  Malz  ist  dann  jedes  Materialbesteucnmg  knüpfen  sie  an  Fabri- 
künstheh  zum  Keimen  gebrachte  Getreide,  wie , kationsprozeß,  an  die  Verarbeitung  de«  Roh- 
es zur  Bier-  und  Kssigbereitung  veiwen<let  wird,  j material«  an. 

zu  verstehen.  Die  Benutzung  von  Malzsuirogaten  | Die  Maiscbbottichsteuer  wird  bemessen 
ist  entweder  schlechthin  zu  untersagen  oder  unter  i nach  dem  Rauminhalte  der  zur  Einmaischung 
spezielle  Kontrolle  und  steueramtliche  Behänd-  benutzien  Gefäße,  der  „Maihchbottiehc'*,  sowie 
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naeh  der  Zahl  der  einzelnen  Eiomaibchunpsakte. 
Der  KeBseltiteuer  dajreg:eu  liegt  der  Raum- 
inhalt de«  zum  Bierniedeu  verwendeten  Brau- 
(Kler  Sudkwwel«,  t«owie  die  Anzahl  der  Bude  zu 
Grunde.  Für  jede  Raunuinheit  ü»t  dann  ein 
Steuernaiz  zu  erheben.  Die  ganze  BeptteuerungK- 
form  beniht  in  btaden  Riehlungen  auf  der  An- 
nahme» daß  au«  einejii  gewissen  Rauminhalte 
de«  MaiMchlK)tticht«  oder  Ke««el«  nur  dne  l>e- 
stinmite  Menge  Bier  erzeugt  werden  kann.  Sie 
erheiK'ht  mancherlei  Konlrollvorsehrifteii  und 
Maßregeln  über  die  Zeit  un<l  Dauer  de«  Brauen«, 
den  «teueramtlichen  Verschluß  der  Gefäße,  so- 
wie ständige  Beaufsichtigung  der  Bierbereituug 
und  Oeffnung  der  Sudkesscl  durch  die  Stttier- 
beamten  u.  dgl.  nu  IVotz  alledem  aber  «iud 
HinUrzichungen  durch  wiwlerholte«  Ffillen  der 
Kessel  während  der  vorgeschriebenen  Brauzdt. 
durch  Behntzkränze  gegen  überwallendes  Bier 
oder  I)unsthant)cn  zu  mißlichst  hoher  Füllung 
nicht  ausgnH'hlrwsen.  Diese  Mängel  der  Fabri- 
katioussteuer  hat  man  durch  eine  Kombination  der 
Kesselsteuer  und  Würzestimer  (s.  u.)  zu  ver- 
ringern gesucht,  indem  man  die  Raunmiessuug 
durch  eine  Xaehnieswung  der  daraus  gew'ounenen 
Würze  ergänzt  hat  — KeHeelsteuer  mit 
Würzekontrolle.  Hierdurch  werden  auch  die 
Vcberwachungsvorschriften  vereinfacht. 

Beispiele  aus  der  Gesetzgebung:  Elsaß- 
Lothringen  und  Frankreich  (Kesselsteuer),  Nieder- 
lande und  Belgien  (Maischbotlichsteuer  oder 
Steuer  nach  der  Gewichtsnienge  der  Btoffe). 

e)  Die  Faßsteuer  und  die  M'ürresteucr. 
Die  Faßsteuer»  oder  auch  Biermarkensteucr 
genannt,  ist  eine  Steuer  vom  fertigen  Fabri- 
kat. Ihre  Erhebung  ist  einfach,  sie  wird  noih 
dem  Haumbehalt  der  die  Braustätte  verlassendco 
Bierfässer  bemessen,  au  deren  Zapf-  oder  Spund- 
loch eine  Stempel-  oder  Bteuci  marke  so  ange- 
bracht ist,  daß  dieselbe  beim  Gebrauch  vernichtet 
wrird  und  ohne  ihre  Zerstörung  dn  Ablassen  de« 
Biere«  unmöglich  ist.  Der  technische  Pnpzeß  ist 
durch  Kontrolimaßregeln  nicht  gehindert.  d(K‘h 
muß  der  Biernbsatz  durch  Vorlegung  peri<Kiis<’her 
Auszüge,  durch  KontroUbüchcr  über  den  Zu- 
gang und  Abgang  der  Materinlicn,  durch  Be- 
stimmungen über  den  gese^tzlichen  Rauminhalt 
der  Versand  fasser  u.  dgl,  m.  beaufsichtigt  w erden. 
Sie  ist  aber  lediglich,  wie  die  Kcsselsteucnr  dne 
Quautitätssteuer,  welche  die  geringhaltigen  Bicrc‘ 
stärker  l)dastet,  als  die  schwerer  cingc-fcoUtnen. 

Geltungsbereich:  Nordamerika. 

Die  Würzesteuer  dagegen  ist  dne  Steuer 
vom  Halbfabrikat.  Sie  versucht  durch  die 
Form  der  Steuer  nach  der  Biciwürze  mit  Rück- 
sicht auf  den  Extraktgehalt  das  Bier  nach  seiner 
Qualität  zu  belastou.  Den  Anknüpfungspunkt 
bietet  dabd  dnesteüs  die  3fengc  der  Würze, 
d-  h.  der  im  Maischbottich  mit  Wasw-r  ange- 
rührte Malzbrei,  nai'h  dem  Rauminhalt  der  Kühl- 
schiffe iKühlstÖcke),  anderntcils  der  Extrakt 


oder  Zuckergehalt  derselben,  welcher  durch 
ein  Ipesondtree  Instrument,  den  „Bairharometcr“, 
festgK^ldlt  wird.  Theoretisch  wäre  diese  Form 
der  Biersteuer  die  vollkcmunenate.  Alldn  der 
Baccharometer  arldtet  nicht  immer  zuverlässig, 
e«  sind  ferner  höchst  lästige  und  weitgehende 
Kontrollen  u,  dgl.  m.  notwendig. 

Beispiele  aus  der  Gesetzgebung: 
OftRterreich,  England,  luilien. 

f)  Die  mittelbaren  Erhebungsformeiu 
Hierher  gehören  die  Abfindungen  (Al>omie- 
ment,  Fixation),  s.  Art.  „^Vufwaiulsteueru“  (Ziffer  fl 
Veranlagung  und  Erhebung  d&  A.  No.  Hl  und 
die  Lizenzen  *.  Art.  „Lizcnzen‘^  — Vclxir 
Eingangs-  und  Thorsteueru  s.  Art.  „Octroi“. 

S.  OeaeUgebnng.  a)  Die  Brausteuer- 

femcinschaft  im  Deutschen  Reiche. 

>er  Grundsatz  der  Materiall>c«teiiening  war  in 
Preußen  schon  1787  angenommen  und  bei  Neu- 
r^elung  der  Brausteuer  181Ü  boibehallen  wordcai. 
I>ie  Grundlagen  der  preußischen  BierljCHteucrung 
fanden  dann  durch  völkerrechtliche  Verträge 
alluüihlich  in  den  meisten  nonideutsehen  Staaten 
Kingiing  (1833  Sachsen,  1841  Braunschweig, 
18Ö7  Oldenburg).  Dieselben  w’urden  weiterhin 
IR'iö  auf  die  hohenzoUernwhen  Lande  und  18B7 
auf  die  neuen  Provinzen  ausgedehnt.  Der  Zoil- 
vereinsvoTtrag  von  18(57  hatte  neben  d«?r  Rege- 
lung anderer  innerer  Verbnuichssteuern  auch 
Maximalsatzc  für  die  BicrlK.«tcuerung  festgesetzt 
und  die  Verfassung  des  norddeutschen  Bundes 
l>ezeichuete  di<?  Gesetzgebung  iilKr  die  Biersteuer 
als  Gegenstand  der  Bundesgesetzgebung  und  die 
Bierstcuer  als  Bundcsstcuor.  Zunächst  kam  es 
jctloeh  no<‘h  nicht  zu  einer  einheitlichen  Btouer- 
gesetzgebung,  sondern  c«  wurden  nur  die  Grund- 
sätz-e  der  preußischen  Braumulzsteiier  auf  die 
übrigen  Bunricsstaaten  ausgwlchnt.  Hessen  da- 
gegen l)chielt  sein  System  der  Rauml>estcuerung 
iMH,  wähmid  einzelne  thüringische  Btaalen  ihre 
höheren  Steuersätze  fort  erhob<‘n.  Das  Reichs- 
gesetz V,  31./V.  1872  schuf  für  die  nonidcutsche 
Brausteucrgeiueinschaft  ein  cinheitlicht«  Recht, 
durch  welclies  in  Her  Hauptsache  das  preußische 
Gesetz  V.  5./II.  181ß  mit  einigen  Abändmiuecu 
angenommen  wunle.  Die  -Ausfühningsvorw'hrirten 
wimlen  vom  Biindosrat  in  neuer  Fassung  am 
5./VII.  188B  beschlossen. 

Die  Braustcuer  ist  eine  MatcriaJsteuer  und 
wird  nach  dem  Gewicht  der  zur  B<Trituiig  von 
Bier  verwmtleten  Btoffe  tThobm.  Die  hierfür 
zu  entrichtenden  Steuersälz.e  sind  je  nach  der 
BcM-haffenheit  der  Stoffe  dreifach  abgestufL  Sie 
lietrageii  auf  je  KX>  kg  4 M.  Wi  Getreide,  Mais, 
Reis  und  grüner  Stärke,  6 M bei  Stärke,  Stärke- 
mehl und  Stärkegummi  und  8 M.  bei  Zucker, 
Svrup  und  allen  anderen  Malzj^iirrt^aten.  Bei 
Verwendung  gemischter  Stoffe  ist  der  Sletiersatz 
des  darin  euthalt<-iieu  höohstlxwteuertcn  Stoffe» 
zu  entrichten.  Honig  und  Zucker,  wenn  sie 
unter  Aussc’hluß  anderer  abgalpcpflichligcr  Ma- 
lerialieu  zur  Methbereitung  verwraulct  werden, 
unterliegen  nicht  der  Braustcuer. 

Die  Steuer  wird  in  drei  versclüetleneu  Formen 
erhoben : 
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!•  I)ip  K in  iiifti  »*ch  un{r(s«ieuer  knunfi 
auf  vortfänpp*  Brauariz/*ik^  mi  drn  Akt  fW 
Verwoiiiluiijr  d<T  ßrau-'tofff*  an.  im  die 

Haiuniiteucrfonii . wfdohe  ülKTall  tla  zur  An* 
wcniitia^'  kommt,  wofin  niehl  der  Krau<‘r  zu 
einer  tier  l>cideu  an«Jert*a  Steiiertuniien  zu^f- 
la’t(««*n  i.Ht.  Die  Verntetiminjr  tier  BraumaUTialien 
erfolg  naeh  dem  NctU>jreirieht.  Vor  jfiem  Brau- 
ukt  if>t  vorjräntrij^  Anzei|;e  zu  ereiattim  dundi 
Benaelirifhti;nin^,  no  oft  srehmut  winl,  o<ler  wie 
oft  in  einem  i>«^:*tiiumten  Zeitraum  jfi  hniiil  wirrl. 
Die  VmvH^ng  »ier  Stoffe  und  <lie  ^nmai>chuug 
hat  in  G>‘genwart  eiuoM  Betuiiten  und  die  Hin* 
maimlumg  hat  in  der  Revel  nur  an  Wochen- 
tagen in  der  Zeit  von  4 Uhr  (Oktober  bU  Marz 
6 Uhr)  morgen#  bia  10  Uhr  aia'ad«  zu  er- 
folgen. 

2)  Die  VerraahInngHÄteuer  i#t  ziige- 
hia#en  bei  jenen  Stoffen,  welche  vor  der  Eiu- 
nuunohuug  einer  Vtfrinahlung  iHslurfen,  und  wirti 
nach  dem  (iewicht  der  zur  Verarbi*ilung  auf  d<T 
>[iihle  l>fMttmmU‘n.  not'h  unvermahlenen  Stoffe 
l)einert!*en.  Die  Din*kiivl>eb(>nie  kann  die  ßraui*r 
zu  dift»(*r  Ih’rtteucniuiOiform  zula#^en,  wenn  sie 
da#  Vertrauen  der  Stouerl>ehdrde  genießen,  kauf- 
männi#<’he  Bücher  fuhren,  mindt^steus  .*>4)01»  kg 
Braustoffe  verwenden  und  sich  clen  besonderen 
vorw*schriela‘ucn  Bedingungeti  unterworfen.  Dieet* 
«ind  folg**ndc.  In  der  Regel  muß  der  Brauer 
eigene  Mühlwerke  otlor  Malz(]iie(Hchen  besitzen, 
für  weU’he  bt^Hondcn>  Vorwhnften  bostoheu  und 
wdrhe  unter  amtlichem  VenH'hluß  sind.  Der 
R-amte  likst  den  Vers<’hluö  der  Mühloffnungen, 
kontn)Uiert  das  Mahlgut  noch  dem  (iowi(;ht, 
laßt  es  aufschütten  und  1^  dann  den  Ver- 
schluß wioier  au.  Nur  bd  Verhinderung  dos 
Beamten  oder  nach  dtistümligem  Warten  auf 
d«isell>en  darf  der  Brauer  sellMt  den  Vcrs<-hluß 
lOsen.  Au(k*nlein  ist  ein  Mühlen-  und  Xotiz- 
register  üla*r  die  Einmaischungen  zu  führen  und 
<Ue  Braustoffe  dürfen  nur  auf  den  {^ttehmigten 
Muhl  werken  vermahlen  werden,  sowie  eine  vor- 
gangige  Anzeige  ülier  Art  und  Meng»?  der  zu 
vcrmahlen<len  Stoffe  und  die  Zeit  der  Iwab- 
sichtigteu  Aufschüttung  zu  erstatteti  Ist. 

3)  Die  Fixation  besteht  in  der  Abfindung 
durch  Zahlung  eines  (rt'hllM’trages  auf  eineii  Im> 
Htirainteu  Z<ütraum,  meist  1 Jahr,  nat*.h  freier 
Vereinlmmug  des  Steuerpflichtigen  mit  der  Steuer- ; 
}>ch<mio  unter  tsler  ohne  Vorlichalt  der  Nach- 
verstenerung.  Dal)ei  leimt  sich  die  Abfindung 
thuniiehst  an  den  Verbrauch  an  und  wird  die 
Fixalioiisstiiume  nicht  unter  der  Steucraufkunft 
des  Ditrchs<‘hnitts  <ler  letzten  3 Jahre  und  zwar 
in  der  Ihigel  una)>auderUch  festg;esetzt  Aus- 
nahmsweise ist  ein  Mindivitlwtrag  uel)cu  Vorab- 
rolmig  eventudlcr  Erhöhung  (kvs4_‘U»en  durch 
Xa»‘hvrM^teueniug  slatihaft.  Die  Fixation  er- 
streckt sich  inei**t  auf  die  GesamtliHt  der  vor- 1 
wendeten  Braustoffe,  seltener  nur  auf  die  nicht 
über  die  Mühle  gehenden  Sumigate.  Ferner  Im>- 
sU'hen  Bi^timiuuagt'n  über  die  Atifh(4iuug  des 
Fixationsvertragort  und  über  die  Fixidion  der 
nur  für  den  cigcncü  Haushaltuagsl>edarf  brauen- 
den, sog.  „nicht  gewerblichen'*  Brauer.  Eine 
Xachversteuerung  Ist  aas^chlossen  und  die 
Fixation  kann  hi<*r  auf  5 Jahre  erfoigeo,  wahrenrl  I 
die  Abgal>e  von  Bier  an  nicht  zum  Haushalt  | 


gehörende  Personen  untersagt  ist.  Bei  der  Fixation 
ülMThaunt  ist  eine  vcirgängige  Anzeige  «1er  Brau- 
I akte  nicht  erfunierlich.  docli  ist  (in  Brauregister 
ül>er  (»fwicht  der  Braustoffe,  Menge  und  Art 
■ d(!s  Biere»*  u.  dergl.  in.  zu  führen.  Verwiegung 
; der  Vorräte,  Venm^s-iung  des  Bierzugot*  durch 
den  Beamten,  sowie  die  Einsiithtnahme  aller 
Bücher  ist  statthaft,  welche  ül*cr  den  Verbrauch 
von  Braustoffen  Aufschluß  geljcn. 

, Die  Bereitung  von  Bier  für  den  Haustrunk 
und  loiiiglich  für  den  Hau-UHlarf  von  nicht  mehr 
als  10  Personen  ülier  14  Jahren  »1  stciierfm, 
, wenn  dieselbe  ohne  Ixwondere  Brauaiilagen  er- 
folgt. 

Zum  Schutze  der  Steuer  bestehen  verschiedene 
Kontrollen,  welche  sich  auf  die  Anz«ge  da- 
Brauertnräume.  Gefäße,  Verschluß.  Wage  usw. 
Iwziehen.  Beschränkungen  für  die  Aufbewaluruug 
von  Braustoffen  und  die  .Viifliewahrungsorte, 
sowie  Rt^visiousliefugnisse  der  Beamten. 

Bei  der  .Ausfuhr  von  Bier  wird  für  1 hl  eine 
J^teuervergütung  von  1 M.  gewährt,  wenn  zu 
dtt*sen  Beratung  miude**teus  > kg  GtArtidfsschnH 
etc,  und  im  Falle  der  Mitverweiidung  höher  als 
1 4 >L  von  1(J0  kg  iKssicuerter  Mjilzsurrogat« 
I mindesten.s  eine  dein  Steuerwejte  von  1 .M.  eut- 
: spret'hemle  Mwigc  von  BrausUiffen  auf  1 hl  v«*- 
I wendet  sind.  Das  Minimum  der  Ansgangs  menge 
I muß  2 hl,  !>ei  besonders  ^haltreichen  Bieren  50  1 
I betragen.  Danel>en  wim  auch  für  S4*hwät‘herps 
Bier  eine  Ausfiihi^’ergütuog  von  0,^  5L  für 
1 hl  gegelxen , weuu  zu  dei<seu  Bereitung  min- 
destens 20  kg  Getreiiloschrot,  Ras  «xlcr  pmne 
1 Stärke  uud  iiu  Falle  der  Mitverwendung  höher 
i als  4 .^L  von  100  kg  Ijesteuerter  Malzsurrogate 
mindestens  eine  dom  Stcuerwerte  von  0,S0  "SL 
entsprechende  Menge  von  Braustoffen  auf  1 hl 
verbraucht  wonleii  simi  Brauereien , welche 
sowohl  schwäohaw  als  gchaltracherw  Bier  ci- 
i)ortiereD,  erhalten  nur  den  niedrigeren  8atz  von 
U,bU  M.  für  1 hl  vergütet. 

I Die  üel)ergangsabgalH!t  (s.  Art.  „Ueliergangs- 
abgaben“)  in  die  Brausteuergoneinschaft  lx*Cragt 
! 2 Sf.  für  j«lcs  hi  Bier. 

Eine  Steuererstattung  kann  erfolgen,  wenn 
die  zur  Kinmaischung  iKwiimmten  Braustoffe  vor 
der  })eab?iichtigteii  Verwendung  duivh  Zufall  ver- 
nichtet ixler  so  U-jichä^ligt  sind,  daß  ihre  Vo*- 
wen<iung  zur  Bierliorritung  ausgescihloKsai  ist, 
«xler  wenn  durch  den  Eintntt  unvorhorgesoheno’ 
Ereignisse  die  augeiueldete  Bierbereitung  nicht 
stattfinden  kann. 

Defraiulationen,  d.  h.  beabsichtigte  Steuo*- 
verkurzmigeu , werfen  mit  dem  A^crfachcD  des 
hlnterzogenen  Betrages,  mindestens  alxT  mit  30  M. 
Geldstrafe  geahndet.  Beim  ersten  Rückfall  tritt 
VerdopjKÜuug  der  Strafe,  bei  weiterem  Rückfall 
Gefängnis  bis  zu  2 Jahren,  nach  richterlichem 
Ermessen  Haft  oder  Geldstrafe  (mindesten#  das 
f?ef;hzohufachc)  ein.  Orfuuiipwidrii^kcitcu,  d.  h. 
Verstöße  g<^n  die  Kontrollvorschnften  werfen 
mit  Ordnungsstrafen  bis  zu  150  .M.,  bd  Ver- 
fehlung gegen  die  Vcrwaltun^vorschriften  bei 
der  VonnahliingHsteuor  bis  zu  wW  ^L  b»traft. 

Der  Ertrag  der  Brausteuer  ist  fortwährend 
gestiegeu. 
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PcT  Eingan^zoU  für  Bier  jeder  Art  betragt 
für  dan  ganze  Beicb^gebiet  4 H.  für  d&*  hl. 

b)  Der  bayrische  Malzaufschlag.  Id 
Bayern  fmdet  sich  seit  Ende  de**  14.  .Tahrh.  eine 
Verbrauchssteuer  auf  d«ii  dunklen  Bier,  während 
die  Bereitung  des  hellen  Biere»  1.567  verboten, 
aber  bald  darauf  zum  landesherrliehen  Rc^ 
erhoben  wurde.  Der  Name  ,,.\ufwhlag“  ^ht 
auf  das  Jahr  1543  zurück.  Im  Jahre  l.")72  er- 
folgte eine  allgemeine  Rt^teuerung  de«  Bierver- 
brauchw  durch  eine  Erhöhung  und  Erweiterung 
de«  Aufsohlnp»  auf  alle«  iiu  Inland  erzeugte 
un<l  verbrauchte  Bier  nnt  Bewilligung  der  l.«and- 
stände,  welche  die  Abpibc  auf  Zeit  genehmigten 
und  durch  landstänoiscbe  Verordnete  erheben 
ließen.  Der  Versuch  Her7/>g  Albrwht  V.  mittel« 
kaiserlichen  Privilegium«  eine  „Verewiping  de» 
Aufschlag“  zu  errdcheu  und  «eine  Erhebung 
der  ständischen  Verwaltung  zu  entziehen,  blieb 
erfolglos.  Im  16.,  17.  und  18  Jahrh.  wurde  der 
Auf«<hlng  zu  verschiedtaien  Malen  erhöht  und 
der  Kampf  der  Landschaft,  um  Einflußnahme  auf 
«eine  Bewilligung  und  Verwaltung  mit  den  Kur- 
fürsten bildet  ein  besondere«  Merkmal  der  Ent- 
wickelung. Ende  de»  vorigen  Jahrhundert« 
trug  der  Steuersatz  vom  Eimer  im  ganzen  1 £1. 
2 kr.  1 hell.,  wozu  noch  eine  Auflage  vom  Kandel 
und  Au««chank  de«  Bieres,  da«  Umgeld.  kam. 
IHe  Steuerformen  haben  in  dieser  Periode  oftmals 
gpweclwelt.  1806  und  1867  wunle  eudgiltig  die 
Maleriallwteucrung  al«  Grundlage  angenommen 
und  zugleich  der  Steuersatz  von  27  auf  37*.,  kr. 
per  Jletzen,  1811  auf  .öü  kr.  für  die  gleiche*  Stoff- 
mengc  erhöbt.  Nunmehr  ward  der  Mnlzauf- 
schlag  auch  auf  da«  gesamte  Königreich,  mit 
Ausi^me  der  Kheinp^z,  ausgedehnt.  Die  Be- 
stimmung der  Verfassungen  V.26./V.  1818  gestaltete 
ihn  zu  einer  bleibenden  A^erbrauchsauflage,  1819 
wurde  der  Reinertrag  aus  dem  Malzaufschlag  zur 
Tilgung  der  8taats«*hulden  Ijcstimmt.  S'aeh 
mehrfachen  erfolglosen  Reformversuchen  und  teil- 
weisen  Almndenmgen  in  deji  Jahren  1^7,  1829, 
1848  und  1861  fand  durch  G.  v,  16.A^.  18tJ8  eine 
Neuregeluiig  desselben  statt,  deren  Grundzöge 
auch  neute  nenh  in  der  Hauptsache  maßgcl>eiKl 
sind.  Grunrllegend  war,  von  mehreren  gosetz- 
geberischen  Maunahnicn  abg(»»ehcn,  welche  zumal 
dunh  die  Ort»etzgcbung  de»  D<‘Ulschen  Reiche« 
erforderlich  wurden,  da«  G.  v.  31./X.  1879,  welche» 
gegenwärtig  in  Kraft  ist. 

Ihe  baverische  Rheinpfalz  hatte  ein  Menschen- 
alter  eine  Befreiung  vom  Malzaufwhlag  genossen. 
An  seiner  Stelle  hatte  sie  einen  „Beischlag  zu 
den  direkten  Stenern  in  einem  jährlichen  Betrage 
von  100000  fl.  an  die  Staatskasse  abzuführen“ 


(G.  V.  23.,  V.  1846).  Vom  l.  VII.  1878  an  wimlc 
al)cr  der  Malzaufsclilag  nucli  auf  die  Kheiopfalz 
ausgedehnt  (G.  v.  10./III.  1878). 

r>er  ImyeriM'he  Malzaufschlag  ist  eine  Material- 
steucr.  Irie  will  den  Bicr\erbrauch  und  in  mehr 
untergeordneter  Weise  die  Essigbereitung  treffen. 
G<^<iistand  der  Auflage  Ist  das  Malz.  Das  Gw^etz 
versteht  danmter  alles  kün«tlich  zum  Keimen 
gebrachte  (tc-treide,  welche«  zur  Bier-  und  I>«ig- 
I brreilung  dient,  Malzsmrogate  iigeudwelchtT  Art 
1 dürfen  nicht  verwendet  wcnlen,  und  sind  daher 
' alle  Stoffe  außer  Malz,  welche  auf  die  fi?ub«tanz 
de«  Biere«  einen  andfren  als  rein  mwhanisehen 
Knfluß  ansiiben,  als  „Zusatz  oder  Ersatz  de« 
3Ialzes“  )jd  der  Bierl>creitung  verboten.  Da« 
Gleiche  gilt  von  den  Hopfensum^ten  (G.  v. 
16.,  V.  1^)8  und  RG.  v.  14.,  V.  1879^  Steuerfrei 
dagtgen  sind  ausgewachHeues  Getreide  zur  I>sig- 
l)ereitiing  und  alle«  Malz  zu  anderen  Zwwken  tue 
zur  Herstellung  von  Bier  und  Essig.  Ijctztere« 
Malz  i«t  jf<l(K*h  kontroUpflichtig.  Grünmalz,  auch 
zur  Essig-  und  Hefebereitung,  ist  n«fs<hlagfrei. 
Endlich  unterliegt  dem  Aufsomage  jede«  Gemi«ch 
' von  ungeinälztrni  Getreide  und  ilalz  — „Misch- 
ling“ — wenn  e«  bei  der  Essigbercitiing  ver- 
wendet wird. 

' 8teuerj»flichtig  ist  der  MalzeigcntiiiiHT.  Da« 

I Maß  «einer  Bteuerleistung  w iitl  durch  die  Fost- 
' «telluiig  der  Menge  de«  Malze»  Ixvtimmt , was 
dim*h  Abmessen  in  der  Mühle  geschieht.  Die 
. Sleuerj>flicht  entsteht  in  dem  Augenblick,  in 
’ welchem  da«  Malz  für  den  Zwe<*k  der  E*sig-  o<Ier 
I Bierljcreitung  zum  Brechen  (i^hroteii,  Vcnnahlen) 
i in  die  Äfühle  gebracht  wird.  Du«  Brechen  darf 
alMT  nur,  iukI  zwar  für  alle,  auch  die  stcuer- 
j freien  Malzsortcn,  auf  öffentlichen,  nicht  tran«- 
portablcn  ^Mühlen  oder  auf  liehördlieh  l>ewilligten 
Privatniühlcn  gtwhelien.  Du«  Orünmalz  darf 
[ nur  auf  ztigelassencn  Quct«chniaschinen  gcarl>citet 
werden.  Vor  dem  Sihmteii  des  Malze«  ist  ein 
j Erlaubnisschein  (Polettc)  1x4  dem  Steucrbeanit«i 
I der  HelKwtcllo  zu  erholen.  Gewerbsmäßige  5IüUer 
' dürfen  kein  Malz  zum  S'hrotei  ohne  einen  steuer- 
amtlichen  Mnlzbrechschein  annchmen  und  haben 
1 da«  eingebrachte  Malz  sofort  nachzumossen  um! 

I die  Menge  auf  dem  8cliein  zu  bestätigen.  Privat- 
malzmühlen  und  öffentliche  mit  CylindfTwalzcn 
l>otricl)enc  Mühlen  müssen,  andere  öffentliche 
J Mi'ilden  können  mit  einem  von  der  Sfaalsrt^rie- 
* rung  genehmigten  automatischen  Meßapjxiratc 
i verseheij  wonlni.  Be«<indere  Vorschriften  l>e- 
stehen  für  Mühlen  ohne  solchen  amtlichen  Meß- 
' npjiarat.  Die  Haltung  von  Grimmalzquctwh<*n, 
I utterschrot  und  Hau«mtiblen  bcilarf  einer  «teuer- 
amtlichen Erlaubnis  ii.  dgl.  m.  — Der  Steuer- 
satz betragt  6 M.  für  das  hl  trockenen  oder  «n- 
pwprengtcu  Malze»,  wozu  «dt  1890  ein  Zuschlag 
für  das  hl  von  einem  Jahresverbrauch  von 
10000  bis  30000  hl  von  25  Pf  und  von  50  PI. 

I für  die  einen  Verl>ramh  von  40000  hl  über- 
Htetgende  Menge  erholien  winl.  Von  Vorhände- 
! nen  Hraiiereien,  welche  nicht  über  üOCfl  hl  ver- 
arixnten,  sind  für  die  ersten  20f)0  hl  Malz  5 M. 
zu  zahlen,  eine  Vetjninstigimg,  welche  erlischt, 
sobald  der  Verbrauch  7000  hl  3lalz  iilterschrdtet. 
IHeselbc*  kann  in  Zukunft  jeder  Brauerei  gewahrt 
wenlen,  weiche  weniger  als  5<XK)  hl  Malz  ver- 
. wendet.  Der  Malzaufschlag  wird  in  der  Rt^^el 
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in  viprtcliührijfen  Teillietrü^n  erhoben  und  zwar , 
für  da.«  zur  Hraunbior!>erMtung  in  den  Monaten 
Oktober  mit  Dezember,  sowie  Januar  mit  Marz 
verwendete  Malz  in  zwei  Raten  (1. — 15./I.  und 
1. — 15./IV.,  die  andere  ein  hall)es  Jahr  tipäiCTk 
Der  Äuf.Hchlae  dajregreu  für  das  April  mit  Juni 
gesebmtece  Malz  kommt  in  der  ersten  Hälfte 
de«  Juli,  das  Juli  mit  S<*ptemlKir  vorraahleue 
in  der  ersten  Hälfte  de«  Oktobers  im  ganzen 
Betrage  auf  einmal  zur  H(d)uag. 

Zur  Sicherung  des  Malzaufsehlages  ist  eine 
ganze  Reihe  von  nesonderen  Kontrollvorschriflen 
^n»ffcn.  Sie  l)oziehen  sich  vor  allein  auf  eine 
Ucl>crwachumf  der  Hierbmuereien,  Branntwein- 
breiiuereien,  Hefe-  und  E.-isigsiedereien,  der  Brech- 
und  Quetsidiniühlen  und  -masidiincn  u.  del.  m. 
durch  die  Aufschlagverwaltnng.  Hierher  genören  j 
auch  die  Bestiimnutigen  über  die  „onlontliche 
Nachschau“,  welche  je^lerzcit  von  den  Aufsehl^' 
Ix^nten  vorgenommeu  werden  kann,  und  üIxt 
die  .außcnutlentliche  Nachschau“,  welche  bei 
Verdacht  der  Steuerverkürzungen  eintreten  kann. 

Eine  Rückvergütung  des  bereits  entrichteten 
Malzauf.«H*hlAg.<  wdrd  gewährt,  wejiii  l>averisches 
Bier  über  die  Grenze  des  Oeltun^berejches  des 
Malzaiifschlages  gebracht  wird,  falls  die  Sendung 
mindestens  W)  1 Iwträgt.  Die  Rückvergütungs- 
«ätze , für  deren  Erlaß  die  Staatsregierung  zu- 
ständig  ist,  l>etragen  2,ü0  M.  vom  BraimWer  und ' 
1 M.  vom  Weißbier  für  das  hL  Boi  einer  Aus- 
fuhr von  ßrauubier  von  mehr  als  120iX)  hl  inner- 
halb eine«  Jahres  durch  eine  dem  Zuschläge 
unterworfene  Braustattc  erhöht  sich  der 
Vergülimgssatz  auf  2,75  M.  auf  den  hl  für  die 
dieser  M«*nge  folgenden  48ß<K)  hl  und  auf  2^5  M. 
für  das  die  Menge  um  6CKXX)  hl  ülwrschreitende  [ 
Bier.  Unterliegt  al>or  eine  exportierende  Brauerei 
dem  ermäßigten  Bteuersalze,  so  wird  an  Rück- 
vergütung für  die  ersten  je  innerhalb  ein«*  Jaiires 
ausgeführten  2400  hl  mir  2,10  M.  auf  das  hl 
gewährt. 

Die  Uebergangsabgabe  beträgt  325  ^L 
für  das  hl. 

Eine  8teucrerstattuDg  kann  mir  in  Anspruch 
genommen  werden,  wenn  mit  ^Steuerschuld  l>e- 
Tastetos  Malz  oder  aus  solchem  boroiteto«  Bier 
durch  Zufall  erweislich  so  beschädigt  worden  ist, 
daß  eine  Verwertung  (xler  lohnende  Verwendung 
nicht  möglich  erscheint.. 

Defraudationen  werden  nach  den  Grundsätzen 
de«  RdchsstrafgeKctzbuches  geahndet.  Die  be- 
sonderen Slraflicstiramnngcn  des  Malzaiifs<*hlag- 
gesetze«  sind  kasiiisti.-H’h  abgestntt.  je  nachdem 
eine  wirkliche  Defraiidalion  oder  eine  größere 
oder  gf'ringere  Oefähnlung  des  Anfs<’hlages  vtir- 
liegt.  E«  siiwl  daiiei  die  verschiedenen  im  Ge- 
setz veriwtenen,  lx*zw.  die  Nichtbeachtung  <ler 
vorgesehenen  Anonimin^n  aiifgezählt.  Die 
Geldstrafen  l¥*wrgen  «ich  hier  zwischen  3(X) — ÜOI), 
10(>_r>40,  5t0— 450.  itO— 18t).  3ß-18U,  18  -54  M. 
u.  dgl.  m.  OninuügHwidrigkeitcn  werden  mit 
Geldbußen  von  1—72  M.  lieilrolit. 

Endlich  können  Gemeinden  einen  «og.  ,.D)kal- 
malzaufschlog“  zusätzlich  zur  Staatsaufbige  er- 
hel)en,  zu  dessen  Einführung  die  (tcnehmigung 
de«  S^taatsministeriums  einzuholen  ist.  iJerselbe 
i«t  im  rechtsrheiuUehen  Hävern  finanziell  von 
erheblicher  Bislentung  umf  beträgt  im  jähr- 
lichen Durchschnitte  ungefähr  5 MiU.  M. 
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cj  Die  Malzsteucr  in  Württemberg. 
Die  Biersteucr  in  Württemberg  iet  eine  Bier- 
materialsteuer, welche  im  Jahre  1827  als  Malz- 
steuer unter  Einlieziehung  der  Malzaurmgate  ein- 
geführt wurde.  Die  Steuer,  für  die  gegenwärtig 
die  CRh  V.  H./IV.  im,  12./XII.  1871  und  2a,aV. 
lf;^13  maßgebend  sind,  ist  zu  leisten,  soliald  <las 
zum  Schnrtem  bestimmte  Malz  zur  Mühle  oder 
das  Malzsurrogat  in  die  Braustatt  gi'braeht  wird. 
Die  Malzsteucr  wird  nach  dem  Gewicht  erhoben. 
Der  Steuersatz  wird  je  für  zwei  Jahre  durch  das 
Finanzgesetz  fcstgesteilt  und  lietragt  für  die- 
jenigen Brauereien,  welche  im  Laufe  eines  Eiats- 
lohm«  nicht  mehr  als  100000  kg  Malz  zur  Bier- 
licreitung  verwenden,  für  die  ersten  50000  kg 
9 M.  auf  je  100  kg  ungeschrotetes  Malz,  im 
übrigen  10  M.  Bei  der  Ausfuhr  von  Bier  wird 
die  entrichtete  J?tcuer  rückvergütet:  die  Koststd- 
liing  des  Ausbeuteverhältuisses  flnact  individuell 
für  die  bctdli^n  ßrauerejen  statt.  Die  Kon- 
troUon  haben  nauptaächlich  den  Transport  de« 
Malzes  zur  Mühle  und  von  dersellten  zurück  zu 
überwachen  (Malzb<^leitschein,  Registerführung 
durch  die  Orts-steuerlieamt«!  und  die  gewerbs- 
mäßigen Brauer)  und  die  Brauereien  zu  visitieren. 
Dem  Müller,  welcher  das  Schroten  besorgt  und 
<las  Malzrogisler  führt,  wird  die  steucrlicne  Ab- 
fertigung d(«  Malze«  übertragen.  Die  Privat- 
schrotmühlcn  der  Brauer  stehen  unter  amtlichen 
V<^schluß.  Der  Ertrag  der  Malzsteuer  erreichte: 

G«.amtannahme  ^ 


1875—76 

1880—81 

188.5—86 

185)0-91 

1893—94 


5,14  Mill.  M.  \ 
5,73  , , / 

7,02  , 

8,65  „ 

8,19  „ 


.3,14  M. 
332 
425  , 
3,99  „ 


d)  Die  Biersteucr  in  Baden.  Die  Accis- 
ordnung  de«  Jalm'«  1812  hatte  die  batÜsche  Bier- 
steuer als  Malzaufschlag  von  1 fl.  .\ccis  und  1 fl. 
Ohiugeld  von  1 Maller  Malz  geonlnet.  1825 
wunle  der  Ramninhalt  de«  Braugefäßo»  zur 
Grundlage  der  Besteuerung  genommen.  Das 
G.  V.  3(>.,1V.  1845  hat  eine  KcKselstouer  aufrecht 
erlialten,  welche  nat’h  dem  Inhalte  de«  Brau- 
gefäßes  mit  der  Maßgabe  bemessen  wird,  daß 
auch  die  Aufsätze  und  Kränze  auf  dem  Braugefaß 
als  dessen  Teile  zu  lK*trachten  sind.  Nachdem  1884 
ein  Gesetzentwurf,  welcher  die  Rückkehr  zur 
Materialbcöteuerung  bezweckte,  sowie  die  Be- 
strebungen aus  den  Kreisen  der  Bierbrauer  in  der 
gleichen  Richtung  fehlgeschlagcn  waren,  kam  das 
G.  V.  30.  VI.  185M5  zustande.  Dasselbe  führt 
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dne  Braumalz^tcuer  ein,  whlicßt  alle  Malzcrs^tz-  j 
und  ZuHatzBtoffo  (MalzjKurroCTte)  von  der  Bier- 
bnreitiing  aas.  Nur  Malz,  d.  h.  kün^>tlich  zum 
Keimen  gebrachtes  Getreide  ist  zu^lassen.  Der ; 
HteuerHatz  beträgt  für  je  100  kg  gebrochenes  oder  ! 
ungebrochene«  l^falz  l>ei  einem  jährlichen  flesomt-  ' 
niiuzvcrbrauch  bis  zu  1500  rMppelccntner  8 M. , 
für  die  ersten  250  Doppelcentner  und  10  M.  für  die 
dieser  Menge  folgenaen  1250  Dop|)clccntner.  Bei 
einem  Geeamtvcrbrauche  bis  50>X)  Doppel- 
centner  beträ«  der  t!*teuenM)tz  11  M,  und  12  M.  | 
für  einen  «olÄcn  von  ülw  5000  Doppelceiiiner.  “ 
im  übrigen  lehnt  sich  das  neue  Gesetz  nn  die  in 
Bayern  und  Württemberg  bestehenden  Biersteuem 
wesentlich  an.  Der  Ertrag  war: 

Gesamt-  pro  Kopf  , 
einnnhme  d.  Bevölkerung 
MiU.  M. 


1875(Stoiiprs.20Pf.f.l5ll 

1S»0 

3,40  1 
3,1>8  ( 

I2M  M. 

Ifftö 

4,12 

22)7  , 

ISW 

3^44  , 

1893 

:>,04 

3A5 

e)  Oesterreich-Ungarn.  Durch O.v.l.  XL  [ 
1829  wurde  eine  staaili<’he  Biersteuer  in  der ! 
«Vterreiehiseh-nngarischen  MonaR’hio  eingeführt, 
welche  nach  der  Menge  des  angeineldeteti  Er-  j 
Zeugnisses  bemessen  wunle.  O.  v.  19.  XII.  1 
1852  trat  an  die  Srelle  dies^T  Sieuerform  eine  | 
Besteuerung  nach  der  Gradhaltigkdt  der  Würze,  i 
Sie  war  ursprünglich  in  einzelnen  Kronländem 
verschieden  geregc'll,  bis  die  neueren  G<t.  v. 
25.  IV.  18^  und  18.  V.  1875  eine  einheitliche 
Onliiung  für  das  gesamte  Reichsgebiet  schufen. 

Die  Bierstoiier  trifft  alle  Erzeugnisse  von 
Bier,  einschließlich  der  Bereitung  des  Haustruuks.  • 
Sie  ist  zu  entrichten  Itei  der  Erzeugung  nach  der  j 
vollen  auf  den  Kühlstock  gebrachten  Menge  und  ! 
nach  dem  vor  d«*  Bciimsohuug  des  Gäningn- 
mittels  festgostellten  Extraktgehalte  der  Bier- 
würze. Diese  Feststellung  geschieht  durch  .\n- 
wendung  eines  anulichen  Saccharomeiers  Imh 
einer  yommlteraperatur  von  14®  R.  Unt/r  Bier- 
würze wird  jede  zucktrhältige  Flüssigkeit 
verstunden,  aus  welcher  mittelst  der  geisiig«!n 
Gärung  Bier  erzeugt  wenlen  kann.  Der , 
Steuersatz  beträgt  fiir  jeden  Hektoliter  Bier- , 
würze  und  jede  SacThaji)melergra<Ip  10,70  kr. ; 
Oc.  W.,  wozu  in  den  gofK’hlossenejt  J^tadten 
als  Aequivalent  für  die  b^  der  Einfuhr  zu  ent- 
richtende liiüensteucr  ncx:h  an  Zuschlagl>etrag 
und  zwar  in  Wien  und  Triest  von  95  rr.  für 
daa  Hektoliter  Biem'ürze  und  in  den  andiTen 
8tadtcn  von  7 kr.  für  jalo»  Hektoliter  mul  jaleii 
fifaocharometei^rrad  der  Bierwürze  kommt.  Ein  j 
steuerfreier  Einlaß  findet  nicht  statt.  In  dem  : 
von  der  Einfuhr  aus  dem  Auslande  zu  ent-  ’ 
richtenden  Zolle  ist  die  Verl)rauchsal>gals_‘  mit ' 
eiugrischloss4‘n.  : 

Jeder  8teuerpflichtige  hat  due  genaue  Be- ! 
Schreibung  seiner  Betric^räiime  und  due  l*el»er-  ^ 
sicht  ül)er  »eine  Werkvorrichiungen  dem  Gefälls- ; 
amt  dnzureichen  und  die  Aufnalime  eines  Be-  f 
fundakto«  durch  dieses  zu  veranlassen.  Für  die; 
Aufstellung  mid  den  Ver.**ehluß  des  Kühlstocks,  j 
der  Gärbottiche  und  I.auterl>otti<‘he  sind  eigene  ■ 
Vorschriften  erlassen.  -\u(  Grund  des  Befund- 


aktes  wird  dann  seitens  der  Finnuzl)ehördc  1.  In- 
stanz der  gcfällsanitllche  Erlaubnisschein  ausge- 
stellt, der  Gewerl>el>efrieb  gefuHsamtlicher  Kon- 
trolle unterworfen  und  bet  Stillstand  desselben 
gefäUsamtlich  verschlossen.  Auf  Brauanmeldung, 
die  für  joden  Brauakt  <xler  gemeinsam  für  eine 
Reihe  von  solchen  zu  gesehenen  hat.  wird  ül>er 
Anzeige  und  {Steuerzahlung  eine  ^Bollete“  (Er- 
laubnisschein) ausgefertigt.  Die  Vornahme  eine» 
heißen  und  eines  kalten  Aufgusses  auf  die  Tn4>er 
kann  unter  bestimmten  Voraussetzungen  gestattet 
werden.  Doch  darf  (hc  hierlioi  gewonucne  Maisoh- 
würze  nur  zum  I^nmaischen  für  das  folgende 
Gebräu  verwendet  werden.  Die  Steuer  Ur  l>a 
der  Brauanzeige  fällig,  doch  wird  ciiic  ^Borgung* 
von  2 — 3 Monaten  für  das  nicht  zu  mehr- 
monatlicher  lAgerung  liestimmte  Bier  und  eine 
solche  von  4—0  Monaten  für  Lagerbier  gewährt. 
Bei  RarlM'zahlung  der  t*teuer  lx*i  der  Anmeldung 
winl  ein  Diskont  von  -i^/o  p.  a.  liewilligt. 

Wenn  das  Gebräu  durch  den  Eintritt  unvor- 
hergfsehrner  Ereagnisse  im  Fortgang  gehemmt 
oder  ganz  verdornen  winl,  so  kann  unter  Ein- 
haltung l>ostirtimteT  Formalitäten  eine  Erstattung 
der  Steuer  erfolgen. 

Bei  der  Ausfiihr  von  Bier  Uber  die  Znllliiüe 
ins  Ausland  winl  für  Bier,  da»  euiktihlensäueri 
mindesten«  , 8accharometergra<ie  zeigt  und 
in  Mengen  von  mindestens  1 hl  ausgoführt  winl, 
eine  Steuer\ergütimg  gewährt,  und  zwar  von 
1 fl.  50  kr.  für  das  hl  ohne  Berücksichtigung 
des  Extrakigi‘halte«  der  Bierwürze,  aus  welcher 
das  Hier  stammt,  und  von  10,7  kr  mit  Berück- 
sichti^ng  da*  niedrigsten  Kxtmk'tj^haltcs , wo- 
mit der  au.sfiihrende  Brauer  das  Bier  vor  der 
Ausfuhr  in  den  letzten  0 Monaten  erzeugt  hat, 
von  jetleni  hl  und  jedem  Saccharoinelcre^e 
dieses  Extraktgehaltes.  Der  Anspruch  auf  Kück- 
vergütimg  ba*teht  nur  für  die  Bierlmnier  sdhst, 
welche  zum  Zwecke  der  Ausfuhr  eine  amtliche 
Bewilligung  cinzuliolen  halieii. 

IVfraudationen  werden  nach  den  Gnindsätzeu 
de«  St.G.  ülKr  Gcfällsüliertretungren  geahndet. 
Bei  allen  Versuchen  der  riteuen'erkiuTSung  werden 
die  Uelsertretungen  Ix^aiigen  durch  eine  Ver- 
letzung dir  Konirollvorschrifteu,  durch  Außer- 
achtlassung der  Brauanzeige  u.  dgl.  m.  Sdehe 
^.schwere  Gcfällsüljerln*tungen“  werden  mit  dem 
4 — 8-fnchen  Betrage  der  verkürzten  <Tebühr  l)o- 
straft.  wenn  daraus  eine  8Teuerverkürzuug  ent- 
steht oder  entstehen  kann.  Ordimn^widrigkeitcn. 
..leichte  ( iefällsülKTtretungen“,  sina  mit  kJeiüeren 
Geldstrafen  bedroht. 

Der  Ertrag  der  Blersteuer  l>elief  sich  in  den 
im  R-iclisrate  vcrirrteneii  Kunigreichtii  und 
IJiiideni  auf: 

Iftrü— 00  14.75  MiU.  fl. 

1S70— 71  18,1«»  „ „ 

1875-70  21,72  , „ 

ISSrt— 81  2IA^0  , „ 

188.5—86  21,1»9  « „ 

1W«0_91  2582  , , 

1891— 92  28.40  , , 

1892— 93  30,71  „ „ 

Der  EingangszoU  von  Bier  lieträgt  für  je 
100  kg  in  k^ässem  3 fl.  und  in  Flasi’hen  oder 
Krügen  H fl. 


G»?o  j,k 


384 


Bier  und  Hierbft*teucnmg 


f)  Frankreich.  Hier  winl  da^«  Bier  bo^taiert 
dwn  h eine  KeewJb'teucr  mit  WürzkomroUe.  Für 
Abgänge,  Venluiwten,  Auslaufen  u.  deL  int  ein 
2()T|>roz.  Abzug  zugelaKsen  (ü.  v.  28.  IV.  1816). 
Brauern  in  Städten  nUt  iilief  30000  Einwolmeni 
kann  ein  Al>onnenient  l>ewiUigt  werdi*n.  Seit  1871 
betragt  der  Steucrwitz  für  1 hl  t^tarkep.  Bier 
FrcÄ.  und  1,20  Frc»».  für  leichtew  Bier.  Die 
Steuer  winl  von  der  Bierwürze  erhol)en  ohne 
Rückf*iciit  auf  die  Qualität.  Für  den  Betrieb 
der  Brauerei  sind  Ix^timinte  gewerl>ew}lizeiiiehe 
Vorschriften  gegrlx*n,  ist  eine  Aniucldung,  die 
Entrichtung  einer  Lizenzgebühr  (75—12Ü  Fra», 
jährliclu,  die  Benutzung  von  Brauk{*sw*ln  mit 
einem  Mindestraumgebalt  von  6 hl  etc.  erforder- 
lich. Für  die  nur  iiir  den  eigenen  Bedarf  brau- 
öidcn  Personen  bestehen  die  ghichen  ik-stün- 
mungeu,  d«»ch  wind  sie  von  der  h'ntrichtuug  der 
Lizenzgebühr  befreit.  Das  Bier,  welches  für  den 
HausUdarf  der  Hospitäler  bereitet  wini,  genießt 
eine  Enuäßigimg  der  Steuerpflicht.  Bei  der  Aus- 
fuhr von  Bier  wird  der  volle  Steuersatz  von 
3,75  Frt>.  für  das  hl  starkes  Bier  und  Frt*!». 
für  das  hl  Irichtes  Bier  rückvergütet, 

IHt  Eingangszoll  beträgt  für  1 hl  7,75  Fres. 
I>er  Ertrag  der  Bierstcuar  belief  sich  auf 


Steuer  im  Interei^  der  Landwirtschaft  und  des 
Gerstenltaues,  sowie  wegen  der  Forlschriile  der 
Meßap^rate  und  de»  Uel)ergewicht*  der  ge- 
wcrblitdicn  Braiierciwi  beseitig  Dieselbe  wurde 
in  eine  Bierwürzsieu«*  mit  Kontrolle  von  llfalz, 
Getreide  und  Zucker  verwandelt.  Der  Steuer- 
satz l>eträ^  für  das  von  einem  gewerblichen 
Brauer  (nrewers  for  sale)  erzeugte  Rer  von  je 
3ß  Gallonen  Würze  zu  1,057®  siioc.  Gewicht  al» 
Einheitsmaß  0 i*b  3 d und  wird  so  ira  Verhält- 
nis bei  jeder  anderen  spec.  Sthwere  der  Würze 
, entweder  auf  Grund  de»  Eintrags  in  das  Buch 
j durch  den  Brauer  oder  nach  der  Messuna  durch 
den  Steuerlteamten,  und  zwar  nach  dem  höheren 
I R'tragedioser  Feststellungen  bemessen.  Stärke  und 
I Menge  der  Würze  wenieii  durch  du  gwlchtca 
fcfftccliaroiueleT  und  mit  Bomitzungder  dem  Gesetze 
l)dgefügtcn  Tabel  e festgestellt.  Die  Steuer  ist  so- 
fort nach  dieser  Fe»tst<‘üung  fällig.  Jeder  ge- 
werbliche Bmiier  ist  zur  Fühnw  eines  Brau- 
buches  nach  vorge»chriel>euem  !^rmular  ver- 
nfliohlet  und  hat  die  Maische  in  den  Maisch- 
tKitticheii  eine  Stunde  lang  nach  dem  gebuchten 
Abziehen  der  Würze  tiiilMTÖhn  Hlehen  zu  lassen, 
sowie  den  neuen  Sud  vom  alten  getrennt  24  Stun- 
den aufzubewahren. 


iwfl 

10J13 

Mill, 

Frw. 

1875 

20,79 

1880 

22.B2 

1885 

21,70 

1889 

22„->8 

T* 

1890 

223 

W 

1893 

23,9(! 

1890 

223 

1* 

Durch  die  mehrfach  angeregte,  aber  zur  Zeit ' 
noch  nicht  dimhgetührte  Kcfomi  tler  Getränkt»- 1 
steuern  «oll  aucn  die  Verbraiichsabgabe  vom  i 
Bier  umgestnllcl  werden.  DicHcllK?  K)U  Frt‘S.  | 
von  jedem  hl  und  Grad  der  Bierwürze  l>etragOT.  i 
Wenn  der  Ertrag  der  Steuer  im  .fahre  12  Mill.  j 
Fn».  nicht  erreicht,  so  ist  der  Stem-rsatz  ent- 
sprechend zu  erhöheu  uud  in  angemessener  Wdsc  1 
herabzusetzen,  wenn  die  Eingänge  der  Jahres- 
periode 12  Mill.  Fres,  überschreiteti,  doch  niclit 
unter  0,CK>  Fn».  für  das  hl  und  Dichtigkeitsgrad. 
Der  Mininml-Kauminhall  riiitss  Braukessels  wurde  ' 
auf  8 hl  erhöht.  Außerdem  ist  eine  Neun^gcluug 
der  Botrielw-  und  Konirollvorschriften  in  Aus- 
sicht genommen. 

g)  England.  Hier  bestand  früher  neben 
einer  Fahnkatsteuer,  welche  nach  dem  IVeise  de» 
Bieres  l>emc»sen  war,  eine  Hopfciistener  und 
seit  1697  dne  Malzsteuer.  IK'iO  wurtie  die 
Biersteuer  und  18ti2  die  Hopfcnstetier  aufge- 
hoVK*n,  deren  Ertriige  im  übrigen  ungemeinen 
Sehwaiikimgen  unterworfen  waren  (1854 : 
86000  £•  und  1855  : 720000  £).  Die  Mnlz- 
«tcuer  wurde  nach  dem  Volimien  der  von 
den  Mälzern  eingeweichten  Gciwte  veranlagt. 
Neben  der  Malzsteuer  bestanden  noch  lK»ondere,  I 
nach  d«n  Vmfang  des  Belrielie»  abgcstufte  Li- 1 
zenzen  für  die  Bierbrauer,  Mälzer,  liändlor  mit  i 
geröstetem  Malze,  Händler  mit  Bier  und  Bier-  j 
wirte  (letztere  nach  dem  Mictwtrte  der  Geschäfts-  , 
räume).  Als  Kigänzung  wurde,  «{»eciel)  für  Bier, , 
eine  Zuckeivteuer  erhobeu. 

Durch  G.  V.  12.; VI II.  1880  wimle  die  Malz- 


Von  der  Betjbachtung  dieser  beiden  letzten 
Vorschriften  ist  er  nur  dann  dispensiert,  wenn 
bereits  während  de»  Brauaktc»  die  steucramtliche 
KoutroUe  erfolgt  iet.  Der  Brauer  hat  sich  jeder- 
zeit der  steueramtlicbcD  Kontrolle  zu  unter- 
ziehen. 

Jetier,  der  Bier  brauen  will,  hat  einra  Li- 
zciizschein  zu  lösen,  welcher  alle  Jahre  zu 
erneuern  ist.  Außerdem  haben  alle  gewf^blichen 
BmiKT  dem  8teueranue  eine  Boschnibung  und 
Uebeiviclu  üIkt  »eine  Betricbsräumc  uud  Werk- 
Vorrichtungen  cinrureicheu.  Die  Lizenzen  der 
Mälzer.  Malzröster  und  KoHLmalzhäiidlcr  wurden 
aufgehoben.  Die  Jahreslizenz  der  gewerblichen 
Brauer  lairägt  1 £. 

FJne  etwas  verschiedene  steuerliche  Behand- 
lung erfahren  die  Haus-  und  Privntbrauer 
(private  hrewere).  Sie  werden  in  drei  Klassen  dn- 
getcilt  Die  g»nz  kleinen  Privalbraucr , welche 
die  BierlH*reitung  in  «nwn  Hause  u.  dgL  be- 
treiben, das  bi»  8 £.  Mietwert  darsteUt,  sind 
sowohl  von  Lizenz,  als  von  der  Bier»teuer  frei. 
Solche  dagegen  mit  einem  Mietwen  von  8 bi» 
10  £.  zahlen  eine  JahresHzenz  von  4 sh,  aber 
keine  Biersteuer  und  endlich  die  letzte  Gruppe 
der  Hausbrauer  mit  einem  Mietwert  (von  10 
bi«  15  £.  hallen  «ne  Jahrcslizeoz  von  9 sh  und 
eine  Malzsteticr  von  6'/*  sh  für  je  2 Bushcl»  zu 
tragen. 

Der  Eingangszoll  beträgt  vom  Barrel  1 sh 
6 d bi«  10  sh  0 d je  nach  dcT  Qualität  und 
Alt  des  dngoführteii  Bieit*s. 

Der  Ertrag  der  BicTsteuer  (oline  Lizenzen)  war 


1881 

8,53 

Mill,  £ 

188.5 

8,40 

11  11 

1890 

9,60 

18!W 

10,00 

»»  1» 

18(t5 

10,65 
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LlUeratar. 

L,  9.  Wagntr^  H^ndhrnA  <Ur  Bitrbrtuierti^ 
6.  Au/l  WtMiar  1884.  — Ekrich,  ffandbuck 
iUr  BUrkrautrei,  5.  Au/t.  Haü*  1888.  — Stru9«f 
Enttoiektlung  ätt  hatftrucktn  BraugewerhtM  im 
19.  J«krk. , SckmotUrM  F..  Bd.  18  E.  1, 
Lmpmg  1898.  — Bau^  FmamMimtteiuckafit  §§  486 
md  437.  — Sttin,  Fm€mzteu9e»*clu^t.  Bd.  8 

B.  t 8 800.  — • Behäf/lty  OmauUdta«  der 

SUuerpoUtüt,  T&bmgem  1880.  8.  424.  — Schall.^ 
in  SdithAerg  Bd.  8 8.  Aufi.  — Lthr^  in  8A6n> 
htrg  Bd.  8 8.  389.  3.  Aufi.  ~ Sehä/fltA 
SUuem,  Bd,  8 {FrankentUin't  Hand-  u Lehrbuch» 
d.  8t.\  —•  Voeht,  Auflagen.  Abgaben  und  die 
Steuer ^ Stuttgart  1887,  8,  540.  — Eheberg, 
Fi$umMwüeene«ha/t,  4.  At^.  Le^zig  1896,  8.  860. 

— Heiner,  Üeber  die  vereekiedeuan  Methoden  der 

BierbeeteuerTtng,  1880.  — Eindervater , Die  Be- 
form  der  Bierheeieuenaig  im  Deutechen  Beick, 
Seknna,  Finanaarehie,  4.  Jg,  1887.  — Oroe/ile, 
Jmp6t  eur  la  biB^,  Bruaeilee  1880.  — •.  May, 
Art  xyBier-  u.  BierbeeteuerrmF^  ^ A Bt.,  Bd.  2 
8.  660  [daeelbet  ein  sehr  reichhaltiger  Litteratur- 
«•flAwnf).  — Hechel,  Bb.  8pL  Bd.  /.  — v.  Mayr, 
Art.  „Brauoteuer**  und,,Maiaau/tcklag'*  ine.  StengeTe 
WB.  A d.  V.B.  Bd.  1 8.  840  it.  Bd.  8 71.  — 

Bernataky,  Art.  „Biereteuer*’  imOeeterr.  8t.M\B. 
BA  1 8.  168  — ßoK««an.  Art.  „Büre^*  im  Dict. 
dee  Finaneee  Bd.  1 8.  389.  — Boueon,  Art. 
„Boieeond^  hm  Diet.  de  V Admimietrateon  frangaiee. 

— ZaUrtiAe  etnechlAgige  Artikel  über  die  Biereteuer- 

oerhdltnieee  im  vereAiedenen  Ländern  finden  siA  m 
der  „Allgemeinen  Brauer-  und  HepfenMedunF^,  uiel ' 
Material  €utA  in  Schanz'  „FinanaarAiu'*.  I 

Max  vou  HeckeL  I 


BUIard-stener  e.  Luxui^teuerD. 


BimetailisaitB  a.  Art.MWähruaj]^treit‘S  ..Doppel- ' 
Währung",  „Silberwährung",  „Goldwährung*.  . 


Binnenschiffahrt. 

1.  Bejrriff  und  Ärt+^n.  2.  Entwickelung.  3.  ) 
Yfilkswirtschaftliche  Betlcutung.  4.  Die  Aufgaben  i 
der  öffentliehen  Gewalt  gegenülwr  den  Binnen- 
wa»erstrailen.  5.  Die  PreUbildung  in  der  Binnen- 
Hchiffahrt.  i 

1.  Beirriir  nad  Art«n.  Die  BlnueuM^hiffahrt ; 
ist  die  Schiffahrt  auf  Biunenwatu^erBtraßen,  d.  h.  { 
auf  denjenigen  Waaaenttraßen,  welche  innerhalb  i 
dee  Festlandes  verlaufen.  Hierzu  gehören  zu- 
nächst die  Binnenseen,  die  sich  entweder  als 
Ausweitungen  von  Flußläufeo  oder  als  selb- 
ständige, als  Mündungsgebiet  von  Flüssen  dienende 
Wasseransammlungen  darsteUen  und  einer  un- 
mittelbaren Verbindung  mit  dem  offenen  Meere 
entbehren.  Weiterhin  gehören  zu  d<m  BinDGo- 
wasserstraßen  die  schiffbaren  Flüsse  und  fcftrorae, 
gleichviel,  ob  sie  ihre  Schiffbarkeit  dem  Ein- 
greifen tler  Menschen  verdanken  oder  nicht  Im 
allgemeinen  ist  bei  den  Flüssen  und  Strömen 


heute  das  menschliche  Eingreifen  unentbehrlich, 
einmal,  um  dne  den  heutigen,  hochgesteigorten 
Anforderungen  (mtspiechende  Fahrrinne  zu  schaf- 
fen, und  weiter,  um  die  unteren  Flußgebiete 
gegen  Versandung  zu  schützen.  Diesem  Schutz 
dient  namratlich  die  Baggerung.  Die  Herstellung 
einer  brauchbaren  Fahrrinne  erfonlcrt  aber  oft 
noch  umfangreichere  Arl>eiten,  die  entwedo*  als 
Regulierung  oder  als  Kanalisierung  erscheinen. 
Die  Regulierung  will  durch  künstliche  Quer-  luid 
Langswerke,  durch  Uferdeckongen,  durch  Grund- 
schweilen  etc.  die  HindemisHc  eines  gleichmäßigen 
Wasserabflusses  l>eHcitigen,  ohne  jedoch  dein  Ab- 
fluß selbst  zu  unterbrechen.  Die  Kanalisierung 
der  Flüsse  unterbricht  den  Wasserabfluß  dunh 
Wehre  und  z«-h*gt  so  den  Flußlauf  in  eine  Rcilie 
von  Bassins  in  verschiedeu^  Höhenlage,  von 
denen  jedes  für  sich  schiffbar  ist.  Die  Höhcii- 
unterschiede  zwischen  den  eiuzcluen  Abteilungen 
werden  durch  künstliche  VeraustaltuogeD  (Schiffs- 
durchlässe, Schleiweu,  Schiffshebewerke  etc.)  über- 
wunden. 

Kudlich  gehören  zu  den  BinnenwasserBtraßen 
die  Kanäle,  d.  h.  künstlich  in  die  Erde  gegnÜMaio 
WnsHcrläiife.  Ihr  Bett  verdankt  letliglich  dem 
meus(hlichen  Fingreifcn  sein  Entstehen,  und  üir 
Wasser  wird  entweder  vou  anstoßenden  natür- 
lichen Wasscrläufen  und  Seen  hineiugdeitet  oder 
durch  bebildere  Veranstaltungen  (z.  B.  durch 
Piunpwerke,  durch  Thalsperren  etc.)  boechafft. 
Ihe  Kanäle,  die  ausschließlich  oder  in  der  Haupt- 
sache Schiffahrtszwecken  dienen,  heißen  8chiff- 
fahrtskauäle.  Hic  gliedern  sich  in  Kanäle  mit 
8chcitclstn'cken  und  Seitcu-  (Lateral-) Kanäle. 
Die  »Sciteukanäle  gehen  eüiem  Flußlauf  parallel, 
die  Kanäle  mit  ^'hoitclstrrcken  verbinden  meh- 
rere Flußläufe  uuter  Ueberwinduug  der  Wasser- 
scheide. 

Je  nachdem  die  Binnenschiffahrt  auf  Binnen- 
seen, Flußläufen  oder  Kanälen  stattfindet,  imtcr- 
scheidet  man  Biunonsee-,  Fluß-  und  Kanalschiff- 
fahrt Bei  der  FlußschLffahrt  werden  auch  die 
einzelnen  ^^t^omgebicte  zum  Ausgangspunkt  von 
Unterscheidungen  gemacht,  z.  R Rheinschiffahit, 
Ellischiffahrt,  Weserschiffahrt  etc. 

Eine  andere  Unterscheidung  gründet  sich  auf 
die  Richtung  der  Schiffahrt  Man  spricht  von 
„Bergfahrt",  wenn  die  Schiffe  stromauf  („zu  Bag") 
fahreu,  von  „Thalfahn",  wenn  sie  stromab  („zu 
Thal"  ) gehen,  und  von  „Querfahrt“,  wenn  sie  nur 
den  Verkehr  zwischen  den  beiden  Ufern  ver- 
mitteln. 

Aiu'h  nach  der  Art  der  Fahrzeuge  tmd  nach 
den  Mitteln  ihrer  Fortbewegung  macht  man 
Unt(Tschiede;  werden  Flöße  zur  Fahrt  gebraucht, 
so  spritdit  man  von  Flößer«.  Sie  dieut  — von 
einigen  Ausnahmen  abgesehen  — vornehmlich 
dazu,  die  Bestandteile  des  Fahrzeuges  (Balkoi, 
Hnumstänune,  Bretter)  imd  die  nötigen  Begleit- 
mannschaften zu  Thal  zu  führen;  ihre  Fahr- 
zeuge sind  in  der  Regel  nicht  zu  dauernder  V er- 
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kriLFHTprinittdimg  Der  Flößerei  »teht 

gegenüber  die  „Schiffahrt"  im  engereo  Sinne, 
d.  h.  die  Beförderung  auf  »^Schiffen",  alüO  auf 
gefißartigen,  zu  freier  Fahrt  auf  dem  Waü»er 
fähigen  Fahrzeugen.  Nach  der  Art  der  Fort- 
bewegtmg  hat  man  die  „gebundene**  und  die 
,mcht  gebundene“  Schiffatm  zu  untenacheddeo. 
Zur  ,4^bundenen“  Schiffahrt  gehört  die  Treidelei 
(Fortbwegung  der  Fahrzeuge  vom  Ufer  aus 
durch  meiiachliche^  tierische  oder  mcclianische 
Kraft)  und  die  Ketten-  und  SeUschiffahrt  (Fort- 
bewegung an  einer  Kette  oder  au  einem  Seil, 
die  auf  dem  Boden  liegen  und  vom  Schiff  zu 
h^ien  sind).  Zur  „nicht  gobundcnwi"  Schiffahrt 
gehört  namentlich  die  Kuder-,  Segel-  und  Dampf- 
schiffahrt. Daran  schließt  sich  die  Schlepp- 
schiffahrt, bei  welcher  die  Fahrzeuge  dur^ 
Dampfer  auf  der  Fahrstraße  gczc^cn  werden. 

Nach  der  Art  des  zu  bewältigende  Verkehrs 
scheidet  man  die  Personen-  von  der  Güterschiff- 
fahit  und  gliedert  auch  wohl  die  Güterschiff- 
fahrt noch  weiter  nach  der  Art  der  zu  beför- 
dernden Güter. 

2.  Entwiekelaiig.  Der  Ursprung  der  Binnen- 
schiffahrt ist  in  Dunkel  gehüllt.  Muuchei»  spricht 
dafür,  daß  die  Flüsse  miher  als  das  Meer  zu 
Verkehrszwecken  benutzt  wurden,  da  sie  weniger 
(^fahren  boten  und  in  der  Strömung  auch  eme 
— freilich  nur  zu  Thal  verwendbare  — Trieb- 
kraft zur  Verfüming  stellten,  und  da  sie  eine 
^förderung  großer  Massen  und  schwerer  Gegen- 
stände leichter  erm^lichtcn  als  die  sonstigen  i>ri- 
mitiven  Verkdu^mittel  jener  Zeilen.  Mit  Recht 
sind  die  großen  sc-hifflwren  WasstTa<lcm  als  die 
ältesten  FLulturförderungsmittcl  bezeichnet  worden. 
Bei  dem  Nil,  beim  Euphrat  und  Ti^s  und  an- 
deren Strömen  ist  die  Benutzung  fiir  Verkchrs- 
zwecke  bis  in  sehr  frühe  Zeiten  zurückzuverfok^m. 
Für  Erhaltung  und  V'erbesserung  der  SchifflW- 
keit  geschah  lan^  Zeit  hindurch  wenig,  weno- 

tlcich  einz^e  Arbeiten  zur  Regulierung  der 
trömo  auch  schon  im  Altertiun  und  im  Mittel- 
alter  vorkamen.  Erst  in  der  Zeit  des  Merkantil- 
Systems,  also  seit  dem  17.  Jahrh.  wurde  dne 
lebhaftere  TMtigkcit  in  dieser  Richtung  entfaltet, 
namentlich  in  England,  Frankreich  und  Brandon- 
bur^Preußen.  Das  Meiste  geschah  aber  erst  im 
19.  Jahrh.,  in  welchem  — wesentlich  unter  dem 
Einfluß  der  Eisenbahnen  — das  Vcrkdirsbcdürf- 
uis  erheblich  zuiiahni. 

Die  älteren  Arbeiten  zur  Verbesserung  der 
Strome  erscheinen  vornehmlich  als  Regulierungen. 
Ziu“  KanalisicTung  der  Flüsse  konnte  man  in 
^ßerem  Stile  erst  übergdien,  als  man  in  der 
KammerHchleuße  — vermutlich  im  15.  Jahrh.  er- 
funden — ein  wirksamere«  51ittcl  zur  Ueber- 
wlndung  der  Höhenunterschiede  gefunden  hatte. 
8ett  dem  17.  Jahrh.  wurde  dios  Mittel  rdchlich 
an^waudt.  Weitere  Fortschritte  wimlen  nament- 
lich durch  die  Erfindung  der  beweglichen  „NadoJ- 
wchre“  (seit  Anfang  dos  19.  Jahrn.)  ermi^licht. 
Die  Nadclwehre  ^taltctc  die  Kanalisierung  auch 
solcher  Flüsse,  deren  Wassenstand  sdir  unregel- 
mäßig war. 

Die  Kanäle  waren  schon  dem  Altertum  be- 


kannt, wenn  auch  vorzugHweisc  zu  Bo-  und  Knt- 
wäs#-erungszwccken.  Im  Mittolalter  setzt  der 
Kanalbau  in  Italien  und  Holland  schon  im  11. 
und  12.,  in  Deutschland  im  14.  Jahrh.  ein.  Die 
ält^n  Kanäle  lagen  im  flachen  Küstenlande  and 
in  den  ebenen  i^trumgebieten,  da  erst  die  Kammer- 
schleuse  die  Uel>erwiuduiig  der  Höhenunterschiede 
ermöglichte.  l:?dt  dem  17.  Jahrh.  wurde  mit  Hilfe 
diö*er  Erfindung  an  der  ^‘haffung  eines  wirk- 
lichen Kanalnet/es  gearbeitet.  Eine  Zeitlang  haben 
die  blendenden  Wirkungen  der  Eiseuhahuen  das 
Inten^sse  an  den  KatuUen  zurücktreten  lassen. 
Nctierdinp  wird  aber  dem  Kanalbau  wieder 
'größere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Man  hat 
erkannt,  daß  den  Kanälen  — wie  den  Binnen- 
wasserstraßen überhaupt  — neben  den  Ejsen- 
l>ahnen  eine  selbständige  Bedeutung  zukommt, 
und  die  Fortschritte  der  Technik  ermöglichai 
jetzt  eine  größere  Verzweimmg  des  Kanmnetzes 
inft>lge  besserer  Uel>erwinaung  der  Höhenunter- 
schiede (durch  gekuppelte  Schleusen,  schiefe 
ElK'ueu,  hydraulische  ^hiffshebewerke,  Brückai- 
kanäle)  und  infolge  wirksamer  Speisung  der 
Kanäle  mit  Wasser  (durch  Pumpwerke,  Thal- 
spOTcii  etc.).  In  Deutsc-hlnud  hat  neben  einer 
Keibe  von  kleineren  Vereinen  namentlich  der 
IbOy  errichtete  „Centralverein  für  Hebung  der 
deutschen  Fluß-  und  Kanalschiffahrt"  für  weiteren 
Ausbau  des  Binncnwasser«tmOeunetze«  gewirkt. 
Mit  der  Klärung  einschlägiger  technischer  und 
wirtschafllicher  FVagen  befniit  sich  seit  1885  der 
„Internationale  Binntnschiffahrts-Kongreß“,  der 
in  mehrjährigen  Zwischenräumen  Zusammentritt. 
Seit  ist  spccioU  zur  Fördening  der  mittel- 
europäischen  Kanalprojekte  der  „Deutsch-Öster- 
reichisch-ungarische  Verband  für  Binnenschiff- 
I fahrt"  in  Tbätigkcit,  der  seine  erste  Versammlung 
‘ in  Dresden  am  21.  und  22.,  IX.  1806  al^ehalten 
hat. 

Die  Atisd(4mung  des  Netzes  der  Binuenwas.ser- 
straßen  ist  selbstverständlich  von  der  natürlichen 
Gestaltung  des  Lande«  abhängig.  Rußland  hat 
neben  6— <(.XX)  km  Kanälen  noch  3^1557  km  an 
schiffbaren  Wasserstraßen,  ln  Frankreich  sind 
50J^)  km  Kanäle  und  7737  km  schiffbare  Flüsse 
vorhaiulen,  in  Großbritannien  4830  km  Kanäle 
imd  3460km  schiffliare Flüsse,  in  Holland  3172  km 
Kanäle  und  1385  km  schiffbare  Flüsse.  Deutsch- 
land hatte  künde  185>5  93K34^‘l  km  schiffbare  freie 
Flüsse,  2206,05  km  kanalisierte  Flüsse  und  2237,64 
km  Kanäle  (cxkl.  Nord-üslst-e-Kanal). 

Die  Triebkräfte,  die  in  der  Binnensebiffidut 
benutzt  werden,  zeigen  noch  heule  nebeneinander 
die  ursprünglichsten  und  die  später  dazu  ge- 
tretenen wirksameren  Formen.  Ilas  strömende 
Wasser  wurde  wohl  zuerst  ab  Triebkraft  benutzt 
(noch  heute  bei  Flößen  überwiegend).  Dazu  trat 
früh  die  menschliche  Muskdkraft,  die  zum  Stoßen 
und  Rüdem  und  zum  Ziehen  vom  L^nde  aus 
benutzt  wunle.  Für  den  Schlfbzug  sind  spater 
auch  tierische  Kräfte,  neuerdings  auch  mechanische 
Triebkräfte  zur  Anwendung  ^kommen.  Die  Be- 
nutzung des  Windes  tritt  cb^falls  früh  auf,  aW  in 
unvollkommener  Form  und  nur  als  Ergänzung  der 
Arbeit  der  Menschen.  Erst  die  Neuzeit  verschaffte 
der  Sepdschiffahrt  eine  selbständige  Bedeutung. 
DicUelxütraping  der  Dampfkraft  auf  den  Wasser- 
Htraßenverkehr  setzt  — da  frühere  Versuche  nicht 
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günstig  genug  ausgefallen  waren  — mit  dem  von 
wb.  Fultoü  18l><  fertiggeetellten  DonipfHchiff 
„Claremont“  ein.  ödUlem  hat  die  I)ampfrH.*hiff- 
^rt  auf  den  Flüssen  rasche  und  grolk  Fort- 
Dritte  gemacht,  zunächst  in  Amerika  (zuernt 
auf  dem  Hudson,  1811  auch  auf  dem  3Iiasisippi), 
dann  in  England  (1813  auf  dem  Forth  und  Avon, 
1814  auf  den  Flüssen  Tay,  Themse  und  Tyne  etc.) 
und  ln  Irland  1815.  Auf  der  Seine  fuhr  äer  erste 
(englische)  Dampfer  1816;  seit  1820  wurden  die 
i^ampfer  auf  den  französischen  Schiffen  in  grö- 
ßerem Maße  benutzt  Auf  der  Weser  bet^n 
1817,  auf  der  Ell>e  und  dem  Rhein  1818,  auf  der 
Donau  1830  die  Dampfwhiffahrt.  Auf  den  Flüssen 
sind  neben  den  neueren  Schraubendai^fero  die 
Raddampfer  weyen  ihres  geringeren  Tiefganges 
stark  in  Benutzung  geblie&m.  Die  Benutzung 
der  Dampfkraft  enn^hchte  größere  Fahrzeuge, 
was  dann  auch  wieder  viclfi^  Anlaß  bot.  me 
sonstigen  Fahrzeuge,  namentlich  die  Schlcpp- 
kä^e,  zu  vergrößero.  Dabei  zieht  allerdings  cuc 
Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Wasserstraßen 
bestimmte  Grenzen.  Auf  dem  Rhein  z.  B.  konuuen 
Schiffe  bis  zu  1750  t vor*),  und  im  Durchschnitt 
ist  hier  die  SchiffsgrOßc  noch  mehr  als  doppelt 
so  groß  wie  auf  der  Elbe  und  Oder.  Im  ganzen 
hatte  Deutschland  in  der  Binnenschiffahrt  ^ nach 
der  Zählung  v.  31./XII.  1892  1530  Dampfer  (gegen 
1882  Zuwachs  imi  über  Bl’/*)  i^d  21318  sonstige 
Fahrzeuge  Igcven  1Jä2  Zuwachs  um  ea.  14  %). 

Die  durchsclinittliche  Tragfähigkeit  betrug,  so- 
weit sie  bekannt  ist: 

1882  1892 
t t 

bei  allen  Binnenfahrzeugen  . 90,9  123,4 

bei  den  Se^elschiffeu  . . . 92,2  127,0 

ba  den  GUterdampfan  . . 131,5  169,2  | 

8«  TolkawirtMbaltliehe  Bedeatnng.  Die 

Bümenschilfahrt  stützt  sich  auf  Verkehrswege, 
die  nicht  ganz  gleichartig  sind.  Die  Binnenseen, 
soweit  sie  nicht  als  Ausweitungen  schiffbarer 
Ströme  erscheinen , können  in  der  Regel  nur 
einem  verhältnismäßig  eugbegrenzten  Gebiet  einen 
Wassen'erkehr  ermöglichen.  Wichtiger  als  sie 
sind  im  allgemeinen  die  schiffbaren  Flußläufe 
und  die  Kanäle,  weil  sie  eich  in  mehr  oder  minder 
langem  Zuge  durch  das  Land  erstrocken.  Die 
Flitilläufe  sind  ndfach  den  Kanälen  dadurch 
Qlierlegen,  daß  sie  wegen  der  größeren  Breite  der 
Fahrstraße  der  VerweiKlung  großer  Schiffsgefäßc 
und  mechanischer  Triebkräfte  weniger  enge 
Grenzen  zidien  und  auch  einen  schnelleren  Ver- 
kehr ermöglichen.  Bei  den  Kanälen  zwingt  die 
Enge  der  Fahrstraße  in  dieser  Beziehung  zu 
vorsichtigerem  Verhalten,  am  die  Kanalufer 
nicht  zu  gefährden.  Auch  sind  vielfach  die  An- 
lagekosten der  Kanäle  höher,  als  die  Kosten  <ler 
Flußregulierung  und  Flußkanalisierung,  während 
die  Unterhaltungskosten  geringer  sind.  Indes 
kann  man  das  nicht  als  ausnahmslose  Regel  hin- 
steilen,  da  schließlich  die  besonderen  VerhMtuisse 


1)  tö86  hat  ein  eisernes  Schiff  von  mehr  als 
2000  t seine  Fahrten  anf  dem  Rhein  begonnen. 

2)  Einschließlich  Uaff*  und  Küstenschiffe. 


der  einzelnen  Fahrstraßen  den  Ausschlag  geben. 
Bei  den  Flüssen  erleichtert  die  Strömung  den 
Verkehr  zu  Thal,  erschwert  aber  den  Verkehr 
zu  Berg.  Bei  den  Kanälen  fällt  der  Unterschied 
zwischen  Berg-  und  Thalfahrt  weg,  aber  hier  ist 
auch  für  die  auf  Zugkraft  angewiesenen  Fahr- 
zeuge die  Benutzung  der  BCraft  nach  beiden 
Setten  hin  erforderlich.  Bei  den  Flüssen  bergen 
Unr^ehuäßigkeiten  des  Flußbettes  (Klippen, 
Sandbänke,  starke  Vwengungen  etc.)  manche 
Gefahren  für  die  Schiffahrt  in  sich,  die  bei  den 
Kanälen  fehlen.  Auch  der  Wechsel  iu  der  Höhe 
des  Wass^taudcK  wirkt  l)ci  Flüssen  erschwert^id, 
während  Kanäle  mit  guten  Speisungscinrichtungen 
eine  größere  (Tleichinäßigkeit  des  Wasserstandes 
erzielen  können.  Die  Unterbrechung  der  Schiff- 
fahrt durch  ZufriercD  der  Fahrstraße  ist  dagegen 
bei  Kanälen  eher  möglich  als  bei  großen  Flüssen 
mit  starker  Strömung;  Flüsse  mit  geringerem 
Gefälle  und  kleineren  Wassermengen  sind  dieser 
Gefahr  ebeii&lls  sehr  ausgesetzt.  Kanäle  und 
Flüsse  haben  also  je  ihre  besonderen  Vorzüge 
und  Nachteile. 

Beide  erscheinen  nun  als  Verkehrsstraßen 
neben  den  Landstraße  und  den  Eisenbahnen. 
Diesen  Verkehrswegen  g<^enüba*  zeigen  die 
Was^rstraßen  den  Vorzug,  daß  sie  der  An- 
wendung mechanischer  Triebkräfte  und  großer 
IVansportgcföße  viel  weiteren  Spielraum  lassen 
imd  gleichzeitig  der  Fortbewegung  einen  >iel 
geringeren  Keibungswid^tand  entgegenstellen. 
Aus  diesen  günstigen  Eigenschafteu  ergiebt  sich 
der  Hauptvorteil  leisUmgsfähiger  Binnenwasser- 
straßen: die  Mö^chkeit  massenhafteren  und 
bilhgeren  Verkehrs.  Das  günstig««  V«*hältnis 
zwischen  toter  Last  und  Nutzlast,  die  oft  relativ 
geringeren  Ent-  und  Beladdcoet«i  und  die  größere 
Freiheit  in  der  Wahl  der  Ladeplätze  sind  nur 
geeignet,  diesen  Hauptvorteü  zu  verstärken. 
Selbstverständlich  läßt  sich  eine  allgemein  gütige 
Verhältniszahl  in  Bezug  auf  die  Frachten  der 
verschiedenen  Verkehrswege  nicht  aufstcilcn. 
Die  Regel  ist  aber,  daß  leistungsfähige  Binnen- 
wasserstraßen billigere  Frachten  als  die  Eisen- 
liahnen  ermöglichen,  die  ihrerseits  wieder  darin 
den  Landstraßen  sehr  überlegeu  sind.  Daß  aus- 
nahmsweise auch  eine  ungünstigere  Frachtgestal- 
tung  auf  Wasserstraßen  als  auf  Eisenltahnen 
mÖ^ch  ist,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden. 

Zu  dem  Hauptvorzug  der  Binnc-nwoss^* 
Straßen  tritt  noch  hinzu,  daß  die  Wasserstraßen 
eiue  vielseitigere  Benutzung,  eine  größere  Mannig- 
faltigkeit von  Fahrzeugen  gei^tatten,  als  die 
Eisenbahnen,  mid  daß  sie  einen  frei«i  Wett- 
bewerb der  Frachtführer  auf  der  Fahrbahn  zu- 
laascn,  was  auf  den  Eisenbahn«!  undorebfubr- 
bor  ist. 

So  l)cdeutKam  diese  Vorzüge  sind,  so  darf 
doch  nicht  übersehen  werden,  daß  in  anderen 
Beziehungen  die  Wasserstraßen  den  Eisenl>ahnen 
und  Landstraßen  nachstehen.  Insbesondere 
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kommt  in  Betracht,  dai3  die  Woi^serntraßen  bei 
weitem  nicht  eine  »o  jfroße  Verzweijfuiip»fihiifkcit 
aufweiKon  wie  Eirienbahncn  und  IjandHtraßen. 
Die  natürlichen  Fliißläufe  ziehen  «ich  ah»  wenige 
große  Allem  durch  da«  I^id ; ein  Wa^w^rHiraßen- 
netz  kann  nur  durch  die  tjufügung  von  Kiuialcn 
zur  Verbindung  der  verK'hieileiien  Htroragebi«*te 
erreicht  werden.  Ab«?r  hier  wind  manche  S^i  hranken 
gezogen.  Auch  die  gi^>Uen  Fortschritte  der  Tech- 
nik in  Bezug  auf  Ueiierwindung  der  Höhen- 
unterschiede machen  uns  nicht  unaldiängig  von 
den  natürlichen  VcrhältninHen. 

In  manchen  Ctcgendeii  int  die  Anlage  von 
Kanülen  einfach  unmüglich,  z.  B.  wegen  der' 
t'ndurchführharkeit  der  Speisung  mit  WaswT.  i 
In  anderen  ist  die  Anlage  technisch  uiüglich, 
alMT  «IO  kohtspidig.  daß  sie  unwirtschaftlich  wird. ; 

Auch  die  rnterbrechungen  de«  Verkehrs  1 
durch  Frost,  durch  Hixhwasser  uud  durch 
WüaHormangel  «pieJen  in  unseren  Gegenden  im 
Verhältnis  «ne  stärkere  Rolle^  als  die  8töning«i, 
die  bei  Kisonljohnen  dntreten. 

An  hfchnelligkdt,  an  Pünktlichkeit  und  an 
Sicherheit  steht  der  Waarterstraßenverkehr  ira 
allgenieinen  unzweifelliaft  den  Eisenliahnen  noth.  i 
Freilich  kunn«i  dafür  die  Wa«HerHtraßen,  nament- 
lich die  regulierlcii  und  kanalisierten  Flüsse  und  ’ 
die  Kanäle  manche  Xebenvorteile  aufweisen,  die ; 
bei  Eiscnl)ahnen  fehlen,  wie  (iewinnung  neuer  | 
Kulturflächen,  Schaffung  von  Kraftquellen,  Be-  ^ 
oder  k^itwässemng  etc.;  aber  für  ihre  Stellung 
als  Glicfl  des  Verkehrswtwus  kommt  das  nicht 
in  Betracht. 

Im  ganzen  haben  wir  es  hiernach  in  der 
Binnenschiffahrt  mit  einem  Verkehrsmittel  zu 
thim,  das  nur  einem  Tdl  der  modernen  Verkehrs- 
bedürfnissc  gerecht  wird,  während  für  einen 
anderen  Teil  die  Eisenbahnen  und  in  beschranktem 
Umfange  auch  die  liOniUtraßen  Ixwser  geeignet 
sind.  Dieser  Umstand  muß  sowohl  von  einer 
Ueberschätzung  als  auch  von  einer  UnterscJiätzung 
der  Binnenschiffahrt  abhalteJi.  8ie  ist  ein  un- 
eotbchrlicher,  für  manche  Zwecke  vorzüglich 
geeigneter  Tril  des  Verkehrswesens  ül>erhaupt, 
sie  kann  aber  nicht  allein,  also  nicht  ohne  die 
Ergänzung  durch  die  anderen  Verkehrsmittel  dem 
Verkehrsbalürfniß  genügen.  Dassell>e  gilt  von  den 
übrigeu  Verkchrsniitleln.  Wir  brauchen  unbedingt 
ein  Nebenrinander  von  Wasserstraßen,  Eisen- 
bahnen und  Landstraßen. 

Die  Binneiwhiffahrt  ist  nach  dem  Ausge- 
führteu  namentlich  für  den  Verkehr  geeignet, 
der  sehr  billig  sein  muß.  Dahin  gehört  ohne 
Frage  ein  erheblicher  Teil  der  Massengüter,  die 
zum  Teil  erst  durch  Bümeuw'ossertraßen  ver- 
sandfähig  werden.  Da  aber  mit  der  Befördmmg 
auf  diesen  Wegen  «ne  größere  Unpünktlichkeit 
und  geringere  ik^hiielligkeit  verbunden  ist,  so 
werden  vielfach  auch  b«  Massengütern  die  Eisen- 
liahnen  vorgezogen.  In  letzter  linie  sind  deshalb 
für  die  Auswahl  der  Verkehrsmittel  die  Ijesou- 


deren  Abniachungen  bei  den  einzelnen  Geschäfts- 
abschlüssen niaßgel>end;  diese  Abmachungen 
erfonleni  bald  eine  schnellere  und  pünktlichere 
Befönlening,  bald  gelxm  sie  in  dieser  Beziehung 
so  viel  Spielraimi,  «laß  der  billigere  Wasserweg 
l)euut7.t  werden  kann.  In  Wirklichkeit  stehen 
sowohl  iKi  den  Eisenljahneu  als  auch  l>«  den 
Was»^erstrafk*n  die  Massengüter  im  Vordergründe 
(in  Deutschland  l>«ders<*its  mit  mehr  als  des 
Gresaintverkehrs).  Auch  l)H  höherwertigen  Ar- 
tikeln kann  das  Interesse  an  billiger  Bi  fördenuig 
oft  so  stark  übmriogcn.  daß  der  Wasserweg  vor- 
gezf^cn  wird,  wie  die  Erfahrungen  fortwährend 
ljcwei'*eu. 

Die  Länge  der  Bcfönlerungststreckc  kommt 
dabei  nur  so  weit  in  Betracht,  als  sie  sowohl  die 
Vorteile,  als  auch  die  Nachteile  des  Wasserwege« 
bezw.  der  Kisenlmhn  dmtlicher  hervortreten  läßt. 

Für  den  Person«! verkehr,  der  h«i(e  meist 
iK^mders  schnell  und  pünktlich  verlangt  wird, 
tr*‘ten  iin  ganzen  die  Wasserwi^gc  hinter  den 
Eist^iilmhiien  weiter  zurück. 

Inwieweit  die  Schienenwege  durch  künstliche 
Binnen  Wasserwege  ergänzt  werden  können,  hängt, 
wie  schon  erwähnt,  wes«itlich  von  den  natür- 
lichen Verhältnissen  ab,  und  wie  wdt  di«»e  Er- 
gänzung angestrebl  wenlen  muß,  richtet  sich 
nach  den  vorhanden«!  Verkehrsbedürfniss«!,  die 
mit  den  ganzen  wirtschaftlichen  Zustunden  eng 
Zusammenhängen.  Eins  al>er  ißt  stete  fostzu- 
luilteii:  es  handelt  sich  liier  uiebt  um  eine 
I*rinzipicnfrage,  sondern  um  eine  thateächliche 
Frage,  die  nur  von  Fall  zu  Fall  entschieden 
wenlen  kann  und  die  si'hlicßUch  auf  ein  Rechen - 
ex«npei  hinausläuft,  ln  jedem  «nzc'lnen  Fall 
ist  zu  erwägen,  ob  — die  tcciinisc'hc  Ausführbar- 
keit vorausgesetzt  — die  Vorteile  für  die  Ge- 
samtheit groß  genug  sind,  um  auf  die  Dauer  die 
Opfer  zu  rechtfertigen,  die  mit  neuen  Kanal- 
anlagon  verbunden  sind.  Dab«  kann  aUerdingß 
nicht  die  Nahwirkimg,  sondern  muß  vornehm- 
lich die  Femwirkuug  den  Ausschlag  gcb«i.  Die 
geplanten  Wasserwege  sind  also  insließondere  als 
Uüed  eine«  ganzen  Wasserelraßwmetzes  aufzu- 
fassen  und  von  diesem  GesichUpunkt  aus  zu 
würdigen.  Die  rein  lokale  Wirkung  all«n  könnte 
die  erhehlicbe  Heranziehung  von  Staatsmitteln, 
wie  «io  heute  in  der  Rtgel  verlangt  wiitl,  im  all- 
g«neiuen  nicht  rechtfertigen. 

Das  Wasserstraßeuuetz  würde  seine  ideale 
Gestalt  dann  halxin,  wenn  seine  einzelnen  Glieder 
(Kanäle  und  natürliche  Wasserläufe)  überaUhin 
einen  ungehinderten  Verkehr  großer  Fahrzeuge  er- 
möglichen würden.  Da«  Ideal  wird  nie  ganz  zu  er- 
reichen sein,  weil  die  natürlichen  Verschiedaiheiteö 
der  einzelnen  Stromgebiete  nicht  vollkommen  be- 
seitigt werden  können.  Aber  berechtigt  und  not- 
wendig ist  das  Bejnühtii,  wenigstens  eine  Annähe- 
rung au  dieses  Ideal  durch  lunchaltungemheitlich« 
Mindest abmessimgen  für  Breite  und  Tiefe  der 
FaliTHtraßcn,  für  Breite,  Lange  und  nutzbare 
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Tiefe  der  Schleuaen,  für  Höhe  der  Briickendim*h- 
lasse  etc.  herzeizuführen.  In  Deutschland  wnirdeii 
Deuerdings  MindesUibmessuugeu  befürwortet,  die 
Schiffen  von  bOO  t die  Fahrt  ermöglichen.  That- 
smhlich  hat  Deutschland  el>enso  wie  die  anclcren 
Staaten  noch  mit  einer  »ehr  großen  Ungleich- 
mäßigkeJt  der  Abmessungen  und  damit  auch  der 
Leistungsfähigkeit  der  Biuuenwassenvcge  zu 
kämpfen.  In  Deutschland  fehlen  überdies  ntK'h 
wichtige  Bind^licder  zwischen  den  einzelnwi 
Stromgebieten,  namentlich  im  Westen  der  Elbe; 
die  deutschen  Wasaerlaufe  werden  deshalb  noch 
nicht  in  ausreichendem  Maße  dem  Verkehr  dienst- 
bar gemacht. 

4.  I)l6  Aafgabeo  der  UffentllcheD  («ewalt 
gegraflber  den  Binnenwaweratraßen.  Abge- 
sehen von  dem  polizeilichen  Schutz  und  der 
Sicherung  ungestörter  allgemeiner  Benutzbarkeit 
der  Wasserstraßen,  der  Beseitigung  tmnötiger 
Erschwerungen  des  Verkehrs,  dtT  Organisation 
der  WaseerstraßenvGTwaltimg  und  eventuell  der 
Schaffung  internalionaltf  Abmachungen  über 
die  einzeUieu  Stromgebiete  ist  dem  Staat  vorzugs- 
weise die  Aufgabe  zuzuweisen,  die  Schaffung 
ane«  leistungsfähigen  undhinnächend  verzweigten 
Wasserstraßametzes  zu  ennöglicheu  und  z\i  be- 
fördern. Die  dazu  erforderlichen  Regulierungen 
untl  Kanalisierungen  der  Ströme  und  die  Vor- 
kehningen  zur  Erhaltung  der  Schiffl>arkeit  hat 
der  Stimt  als  Eigentümer  der  öffentlichen  I'lüsse 
herbeizuführen,  zu  ngeln,  zu  leiten  und  je  nach 
dem  Umfang  der  beteiligten  öffentlichen  Interessen 
mit  Staatsmitteln  zu  l)eiördem  oder  auf  Staats- 
kostai  durchzuführoi.  Auch  ba  dai  Kanälen 
muß  der  Staat  kraft  seines  Oberaufsichtsrechte» 
in  Bezug  auf  Linienführung,  Abmessungen  und 
Ausrüstung  der  Kanäle  die  Leitung  in  der  Han<l 
behalten.  Die  Ausfühnmg  der  Kanalbauten 
aus  Staatsmitteln  erscheint  in  den  Fällen  unab- 
weisbar, in  denen  eine  Kanalverbindung  vor- 
wiegend im  allgemeine  Staatsinteressc  liegt.  In 
anderen  Fällen,  in  denen  auch  ein  besonderes 
Interesse  kommunaler  Selbstverwaltungskörper 
oder  einzelner  Intercssentengruppen  nachzuwciscu 
ist,  werden  auch  diese  Organe  in  entsprechender 
Weise  mit  heranzuziehen  sein. 

Den  eigeutlichen  Schiffahrtsbetrieb,  der  den 
Charakter  dne«  rein  gewerblichen  Unternehmens 
trägt,  überläßt  der  Staat  im  allgemeine-n  am 
besten  den  privaten  Unternehmungen.  Indes 
sind  Fälle,  in  denen  der  Staat  auch  den  Betrieb 
übemdmien  muß,  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Frage,  wie  der  Staat  die  Binnenwasser- 
straßen finanziell  behandeln  solle,  ist  gerade  in 
den  letzten  Jahren  Gegenstand  eingehender  Ver- 
handlungen gewesen.  Die  Ansichten  gehen  aber 
nach  wie  vor  wdt  auseinander. 

Man  muß  bei  dar  Frage  die  verschiedenen 
Arten  der  Wasserstraßen  ausdnanderhalten.  I>aß 
die  natürlichen  Flußläufe  nicht  zur  Gewinnung 
m^^chst  hoher  privatwirtschaftlicher  Reinerträge 


l>enutrt  werden  sollen,  wird  im  allgemeinen  an- 
erkannt, Es  kann  sich  hier  nur  darum  drehen, 
ob  die  Befahrung  der  Flüsse  abgalK?nfrei  oder 
mit  Gebühren  belastet  sein  solle.  Die  Abgaben- 
freiheit ist  im  Laufe  des  19.  Jahrh.  bei  den 
wichtigsten  Strömen  «reicht  worden.  Auch  Art.  54 
der  deuUehen  Reichsvirfassung  erkennt  sie  an, 
da  nur  fiir  Benutzung  bcsomlcrerVemustaltuugen 
zur  Erleichtoning  des  Verkehrs  Gebühren  — 
aber  nicht  über  die  gewöhnlichen  Utrstellunga- 
und  Unterhaltungskosten  hinaus — gwtattet  sind. 

Die  Aufhebung  der  früheren  Fhißzölle  erklärt 
«ich  zum  guten  Teil  aus  der  Reaktion  g<^n  die 
Mißstunde,  diemit  dem  mannigfaltig«')!,  zahlreichen, 
verkehrsstörenden  und  dal>ei  oft  genug  ohne 
Gegenleistung  eingefordert«!  Gebühren  verbunden 
waren.  Wo  aber  einmal  die  Gebührenfreih«t 
besteht,  sind  ernste  Bedenken  g(^n  die  neuer- 
dings mehrfach  vt*rlangte  Wiedereinführung  der 
Flußzölle  zu  erhelKn.  Eine  solche  Maßregel  be- 
deutet einen  so  harten  Eingriff  in  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse,  daß  mau  sie  nur  aus  einer 
wirklichen  Notlage  de«  Staate«  rechtfertigen  könnte. 

Diese  praktische  Erwägung  licdingt  nun  frei- 
lich nicht,  ilaß  das  Prinzip  der  C»obühren<ihebung 
für  Befahrung  regulierter  und  namrntlicJi  kana- 
lisierter Fltißlüufe  unbedingt  und  auHiiahinslo« 
abznlehncn  «ei.  Die  Aufw-endungen  für  Ver- 
l)csscrung  der  Flußläufe  sind  erheblich,  und  leicht 
kann  der  Staat  nur  zögerml  an  diese  Aufgaben 
hemntreten,  wenn  jede  Aussicht  auf  unmittel- 
bare — wenigsten«  trilweUe  — Verzinsung  und 
Tilgung  der  Anlagekapitalien  fdüt.  K«  kann  ira 
Interesse  schnellerer  und  wirksamerer  Verliesse- 
rung  der  Wasserstraßen  erwünscht  sdn,  die  Be- 
fahrung dieser  Straßen  da,  wo  sie  whon  mit  Ge- 
bühren belegt  ist,  nicht  ganz  freizugeben.  Mit 
einer  ^Zwtvkgebiihr“,  deren  Erträge  für  V«*- 
bessenmg  der  Wasserstraßen  bestimmt  sind, 
würden  «ich  m.  E.  die  lieteiligten  Kreise  noch 
am  ehcHten  aussöhnen  können,  ^i  der  Bemessung 
einer  solchen  Gebühr  muß  aber  der  Umstand 
berücksichtigt  werden , daß  nicht  lediglich  der 
^hiffahrt  wegen  die  Regulierungen  und  Kanali- 
sierungen  der  Flüsse  erfolgen,  daß  also  auch  nicht 
lediglich  der  Schiffahrtsverkehr  zur  Tilgung  imd 
Verzinsung  der  gesamten  Aufwe-ndungen*  für 
die  Flußverbe«seningai  herangezogen  werden  kann. 
Dem  Staat  erwachsen  aus  solchen  Anlagen  auch 
mancherlei  indirekte  Vorteile,  die  nicht  in  Geld 
zu  bew«t«i  sind.  Auf  alle  Fälle  sind  bei  solchen 
Gebühren  femabliegende  Nebenzwecke  nicht  zu 
billigen,  wie  z.  B.  Erschwerung  auswärtiger 
Konkurrenz.  Schutz  der  Eisenba^eu  gegen  die 
vermeintliche  Konkurrenz  der  Wasserstraßen  u. 
dgl.  m.  Zu  einer  fühlbaren  Schmälerung  de« 
Hauptvorzuges  der  Waaserstraßen,  also  der  billi- 
geren Beförderung  sollen  die  Gebühren  nicht 
mißbraucht  werden. 

Daß  mäßige  Gebühren  bei  kanalisierten  Flüssen, 
die  ja  eine  völlig  freie  Fahrt  nicht  mehr  gestatten, 
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noch  eher  als  l>ei  rofrulirtleu  FUbtsen  gerccht- 
fertigt  sein  können,  dürfte  im  allgemeinen  zu- 
gegeben werden. 

Bei  den  Kanälen,  die  in  der  Hand  de«*  Staates 
sind,  n*t  die  luieutgeUliehe  Befahrung  nicht  w 
häufig  eingpführt  wie  bei  dem  Flüssen,  und  wird 
auch  nicht  so  häufig  verlangt.  Aucii  die  Fach- 
kreise  halieu  hier  nicht  selten  grundsätzlich  die 
Erhebung  von  (tebiiliren  als  Ixrechtigt  anerkannt 
Im  allgemetueu  ist  das  als  richtig  anzuiKhen. 
Das  Ausmaß  der  GebUhivu  kann  freilich  sehr 
verschieden  beurteilt  werden.  Vielfach  wird  auch 
hier  verlangt,  daß  mir  rin  Teil  der  Verzinsung 
und  Tllg^mg  des  Anlagekapitals  durch  die  Cte-  j 
bühren  zu  tlwken  sei,  da  die  Vorteile  Iristungs- 1 
föhiger  Kanäle  für  die  Oesamthrit  auch  die  Mit-  [ 
beti^gung  des  Staates  an  diesen  I^ten  recht- 
fertigen.  l>arf  man  dm  auch  in  der  Hauptsache  | 
zustimmen,  so  können  die  Cmstaiide  dm‘h  auch 
wohl  höhere  Gebühren  rechtfertigen.  Nur  darl 
die  Ix‘istungsfähigkeit  des  Kanals  für  den  Vot- 
kehr  durch  die  Gebühren  nicht  Ijeeintrachtigt 
werden. 

Viel  umstritten  ist  auch  die  Frage , nach 
welchem  Maßstab  die  Gebühnm  zu  bemessen  sind. 
Die  praktische  Gestaltung  der  Gebühren  zeigt 
eine  große  Mannigfaltigkeit.  Entfemimg.  Trag- 
fähigkeit, Triebkraft,  Gewicht  der  Ladung.  Wert 
der  Güter  usw.  kommen  als  Maßstab  vor.  In  den 
Kreisen  der  Fachmänner  wird  viellach  der  Be- 
messung nach  dem  Gewicht  der  I>adung  — eveut. 
in  Verbindung  mit  einer  Btrücksichtigung  des 
Wertes  der  Güter  in  wenigen  großen  Klassen  — 
der  Vorzug  gegeben.  Eine  allgemeine  Entschei- 
dung ist  nicht  möglich,  da  Entwickelung  und 
Gewohnheit  hier  sehr  mitreden. 

5.  Die  Prelsbtldang  In  der  Binnenschiffahrt. 
In  der  Hauptsache  bilden  sich  die  Wasserfracht«! 
als  Konkurrenzpreise.  Die  Konkuimiz  wird  aber 
— da  rin  Netz  mit  einheitlichen  Abmessungen 
noch  nirgends  besteht  — mir  innerhalb  der  ein- 
zelnen Htromgebiote  wrirksam.  Der  Rheinschiffer 
konkurriert  nicht  mit  dem  Oderschiffer,  Boudem 
nur  mit  den  Schiffern  im  Rheingebiet,  Dieser 
Umstand  erschweit  zwar  das  Eindringen  von 
Schiffern  aus  anderen  Stromgebieten,  aber  auch 
im  Fall  einer  üebersetzung  des  Schiffahrtsgewerbes 
in  einem  Stromgebiet  den  Abzug  der  über- 
schüssigen Kräfte  nach  anderen  Gebieten,  so  daß 
oft  die  Konkurrenz  sriir  verschärft  wird. 

Eine  große  Unregelmäßigkeit  der  Frachten 
ist  im  Zusammenhang  mit  den  wechselnden 
Waseerstandsverhältnissen  oft  zu  l)enierken.  Auf 
den  Flüssen  ist  fenier  in  der  Regel  die  Bergfracht 
höher  als  die  Thalfraiht.  weil  die  Bergfracht 
größere  Kosten  und  Schwierigkeiten  lieraitet. 

Eine  »taffeiförmige  Tarifliildung  ist  \m  den 
Binn^iwasserstraßen  nicht  selten.  Sie  wird  nahe- 
gelogt  dun*h  den  I^mstand,  daß  rin  Tril  der 
^llwtkosten  des  Schiffers  (Verzinsung  undTügung 
des  Anlagekapitals,  Kosten  des  allgemeinen  Ver- 


waltungs]>ersonals  und  eines  Teiles  der  Schiffs- 
manuK'haft,  Versicherungskosten  für  das  Schiff, 
Steuern  usw.)  von  der  Lange  der  zu  fahrenden 
Strecke  unabhängig  ist,  währc-nd  rin  anderer  Teil 
(Vowicherungskosten  für  die  Ladung,  Ersatz  der 
Abnutzung  der  Folirzeiige  und  sonstige  Strecken- 
kosten) zwar  mit  der  Entfernung  W’ächst,  aber 
langHamor  als  diö*e. 

Dazu  kommt,  daß  \m  längeren  Strecken  die 
Nachteile  der  Binnenschiffahrt  stärker  hervor- 
treten,  also  zum  Anziehern  von  Frachtauftragen 
größere  ZugestÄndnisse  in  Bezug  auf  die  Hohe 
der  Fracht  nötig  werden. 

Eine  gewisse  Berücksichtigung  de«  Wert«»  der 
Güter  — in  wenigen  großen  Klassen  natürlich  — 
findet  sich  «ehr  häufig. 

Die  verschiedenen  Gesichtspunkte  werden  meist 
miteinander  verbumlen.  Auf  einen  einzrinen 
Gesichtspunkt  läßt  sich  die  praktische  Gestaltung 
der  Wassorfrachten  nicht  zuriiekführen. 

Die  VereiulÄTung  der  Frachten  von  Fall  zu 
Fall  kommt  namentlich  im  Güterverkehr  vor, 
vielfach  freilich  durch  Vennittler  (Spediteure, 
Agenten),  die  das  schwierige  Geschäft  der  Heran- 
ziehung von  Frachten  berufsmäßig  durchführen. 
Große  Gesellschaften  setzen  dage^i^  häufig  ein- 
seitig Tarife  fest,  wie  os  auch  im  Personenverkehr 
üblich  ist.  Diese  Tarife  sind  entweder  durch 
die  Konkurrenz  mit  anderen  Gesellschaften  beein- 
fluOt  oder  von  den  verschiedenen  Gesellschaften 
vereinbart  worden. 

Zahlenaugaben  über  die  Hobe  der  Frachten 
sind  wogen  der  großen  Mannigfaltigkeit  und 
Veranderlichkrit  der  thatsächlichen  A^erhältnisse 
an  dieser  Stelle  unthunlich. 

Idttcratnr. 

Au$  der  tber^ro/een  Zahl  von  BAriftm  uiem 
— wier  }Vefla9nmg  der  etatittieeken  Quellen  — 
nur  noAeUKende  angeführt:  R.  uan  der  Borght^ 
Dae  Verkekrtweeen  (mit  ausführlieker  Bibliogre^ie 
•cm  K.  Frankenettin).  Leipeig  1894.  — Denk- 
eehrift  ühtr  die  StHhne  Memel  }retekeeL,  Oder, 
Elbe,  Weeer  und  Rhein,  beetrb.  im  Aufträge  dee 
Mmietere  der  Oßentlieken  ArbeUen,  Berlin  1888. 
Victor  ^iip«.  TubMlnrieMte  SaMtriekten  Über  die 
^Ofebaren  und  eekt^barem  If^aeeeretn^een  dee 
Deuteeken  Reiekee,  Berlin  1894.  — Dertelhe, 
Schi0ahriMetm/»en  ün  Deuieeken  Reich , Jahrh,  /. 
llai.,  8.  F.  Bd.  10  6.  641^.  • — Meitnen,  Topo- 
graphitche  Erufägtmgen  über  den  Bau  «oii  Kanälen 
im  Deuteckland,  Berlin  1890-  — Emil  Sam,  Die 
VerkekrwmitUl  in  Staate-  und  Volkewirttel^ft,  I.  TeS, 
Wien  1878.  — Dertelbe.  Trameport  und  Kom- 
munikationeteeeen,  m Sehänberg  (4.  AuR ) Bd.  1 
8.  561  jf.  — ,8eAf(eAling.  „Binneneekißahe'f*  i, 
H d.  St.,  Bd.  % 8.  698/.  » Soetbeer,  Die 
ElbulfUe,  lAtpmg  1860.  — Sommerlad,  Die  Rhein 
uOUe  im  MüteiaUer,  Halle(a  8.)  1894.  ^ Stoerk, 
„llu/eeekiRakrt*  i.  B.  d.  St.,  Bd,  b S.  578jf.  — 
Die  Stromgebiete  dee  Deetecken  Rei^tee,  kgdrth 
grapkiech  und  orograpkieeh  dargeeteUX,  1.  Ted 
(keraueg.  •oai  Statut.  Amt  dee  Deuteeken  Reiekei), 
Berlin  1891.  — Sgmpher,  Traneporihoeten  auf 
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JSi$*nb^neH  imd  KmMdUm^  Berit»  18S5-  Olriek 
BtaßtUavif*  wtd  W»»eerttmfi«».  Bm-U»  1894.  — 
«.  Weber,  Die  Waeeerttra/een  yor^Ettropae, 
Leip9ig  1881«  — Protokolle  u»d  Sekr^^en  der 
mUrmUtotuUe»  BömenecKtJ^ahrtBkonffreeee.  — Ver~ 
handimnffen  det  Centrolwereitte  für  Hebump  der 
Flu/e-  u»d  Ket»aieAifakrt.  von  187S  rm.  — Zeit^ 
teknrifl  JUr  Bwute$u^i0ahrt,  keraueg,  vom  OeeUral’ 
verein  fUr  Hebetng  der  dovUAe»  Ftefe^  tmd  Xmo/* 
eekifakrt,  eeü  1894  m Berit»  ere^emend, 

R.  van  der  Borght 


Binnenzölle. 

Binnenzölle  sind  die  innerhalb  der  I>ande8- 
CTonzen  erhobenen  Zolle.  Solange  die  Zölle  nur 
BsknliMÜien  Interessen  dienten,  erhob  man  im 
Inland  nn  Brücken»  Flüssen,  Straßen  etc.,  des- 
gleichen an  den  Grenzen  der  einzelnen  Gebieta- 
teile,  Provinzen  u.  dgl.  m.  solche  Abgaben,  welche 
ursprünglich  eine  Art  Gebühren  waren  für  ge- 
wisse Dienstleistungen  der  Obrigkeit.  Später 
wunlen  sie  zu  wichtigen  Einnahmequellen  lokaler 
Autoritäten.  Je  größere  Fortschntto  aber  die 
nationale  und  rolkswirtschaftliche  Konzentration 
seit  dem  17.  «Tahrh.  machte,  um  so  mehr  mußten 
sie  den  Grenzzonen  weichen,  eine  Entwickelung, 
die  wesentlich  ein  Symptom  der  Vereinheitlichung 
des  naäonalen  Volbwirtschaftagebietos  war.  In 
Frankreich  wurden  die  Binnenzölle  in  der  Haupt- 
sache durch  Colbert  beseitigt,  in  Deutschland  ^t 
der  Zollverein  (s.  Art  „Zollvcroin‘0  mit  ihnen 
aufgeräumt 

Vergl.  Art  „Zölle“.  M.  t.  II. 


Blanc,  Louis, 

wb.  am  28./’X.  1811  in  Madrid,  wo  sein  Vater,  Jean 
<%irles,  während  der  französischen  Herrschaft 
das  Amt  einos  Generalinspektors  der  Finanzen 
bekleidete.  Seine  Mutter  war  eine  Pozzo  di 
Bor^o.  Die  erste  Erziehung  genoß  Blanc  in 
Corsica.  Unter  der  Restauration  kehrte  die 
Familie  nach  Frankreich  zurück.  Sie  geriet  in 
wirtschaftliche  Bedrängnis.  Die  Julirovolution 
vollendete  ihren  Ruin.  Blanc,  der  seit  1830  in 
Paris  studierte,  mußte  seinen  Ijebensunterhalt 
durch  Stundengeben  und  Schreibarbeiten  für  eine 
Advokatenkan^oi  erwerben.  Die  ihm  von  seinem 
Onkel,  dem  russischen  Gesandten  in  Paris,  Grafen 
Pozzo  di  Borgo,  in  unwürdiger  Weise  an  ge- 
botene Unterstützung  batte  er  al^elobnt  1832 
sah  er  sich  ^wungen,  eine  Hauslehrerstelle  bei 
einem  Febrilsten  in  Arras  anztmehmen.  Hier 
begann  auch  seine  journalistische  Thätigkeit,  die 
ihn  1834  nach  Paris  zurückführte.  Erst  Mit- 
arbeiter verschiedener  Blätter  und  hauptsächlidi 
des  demokratischen  „Bon  sens“,  übernahm  er  1837 
die  Leitung  des  letzteren,  um  sie  jedoch  schon 
ein  «Tahr  darauf  wegen  Moinungsvers^odenheiten 
mit  dem  Verlor  wieder  niederzulegen.  1839 
b^Uündete  er  eine  eigene  Monat  sscliri  ft,  die  j,Reme 
de  progr^  poHtiune,  social  et  litt^raire“,  die  dazu 
bestimmt  war,  aie  fortj^eschrittensten  Anhänger 
der  Demokratie  zu  ralliieren,  und  in  der  er  seine 
politischen  und  sozialen  Rofonnvorschläge  dar- 


loj^  und  vertrat  Seine  publizistische  und 
politische  Thätigkeit  stellte  um  in  die  ersten 
Reihen  der  Gegner  der  bürgerlichen  Gesellschafts- 
ordnung, sowie  des  JulikOnigtums  und  machte 
ihn  außerordentlich  populär.  Der  Sturz  Louis 
Philipps  brachte  ihn  als  Arbeitervertreter  in  die 
provisorische  Regierung  und  an  die  Spitze  d<^ 
„Commission  du  Luxembourg**,  die  den  Plan  zu 
einer  „Oiganisation  der  Arbeit“  ausarbeiten  sollte. 
Nach  den  Ereignissen  der  Juniustage  iStö  (s. 
Nationalwerkstätten)  mußte  er  flüchten : erst  nach 
Belgien  und  später  nach  fingland,  wo  er  bis  zu 
seiner  am  8.  IX.  1870  erfolgten  Rückkehr  nach 
Paris  blieb.  Von  da  ab  beteiligte  er  sich  wieder 
in  reger  Weise  am  politischon  Leben.  Kr  war 
inzwischen  sehr  gemäßigt  geworden.  Am  8./IL 
1872  wurde  er  in  die  Nationalversammlung  ge- 
wählt Der  Deputiertenkammer  gehörte  er  seit 
dem  Jahre  1870  bis  zn  seinem  am  6./XII.  1882 
in  Cannes  erfolgten  Tode  an. 

Schriften:  Besonders  hervorzubeben  sind: 
Organisation  du  travail.  Extrait  de  la  Revne  da 
Progri*8,  Paris  1840  (bekannter  und  häufig  als 
dio  erste  angesehen  ist  die  Ausgabe  von  1841 
Io.  0.]):  Histoire  de  dix  ans,  1830—40,  5 Bde., 
Paris  1841 — ^14;  Histoire  de  )a  Revolution  fran- 
^aise,  12  Bde.,  Paris  1847 — 02;  Le  socialisme; 
Droit  au  travail.  ROponse  ä M.  Thiers,  Paris  1848; 
La  Revolution  de  lenier  au  Luxembourg,  Paris 
1849;  Reveiations  historiques,  ou  rOponse  au  lirre 
de  l^rd  Normandy,  intituie:  A year  of  revoln- 
tion  in  Paris,  Bruxelles  1^9;  Histoire  de  la 
Revolution  de  1848, 2 Bde.,  1870;  Discours  poUti- 
qiies  (1^7—1881),  Paris  1882. 

Litteratur:  (Anonym)  Louie  Bl»no  in; 
Die  Oegemteart,  Bd,  4,  Leipzig  1860.  — CA. 
B o 6 1 n , Lome  Blane,  eet  vU  et  eet  oeuvree^  Petri» 
1861.  — Lud  teig  Bieter,  AH.  Blaue  ä B.  d. 
&.  77,  8.  648/.  — Otte  Wertckekner,  Lome 
Blaue,  BerÜ»  1896.  8.  Bomalitmue  und  Jlfa- 

tionaLverketättm.  Carl  Grünberg. 


Blanqnl,  Adolphe  J^r6me, 

geb.  am  21.  'XI.  1798  zu  Nizza,  gest  als  Mitglied 
der  Academie  des  Sciences  morales  et  politiques 
am  1854  in  Paris. 

Verfasser  der  ersten  kritischen  Geschichte  der 
politischen  Oekonomie,  die  sich  aber  in  der  neu- 
zeitlichen Abteilung  nur  mit  englischen,  franzö- 
sischen und  italienischen  Autoren  beschäftigt 
Ueber  das  Resultat  seiner  im  Aufträge  der  Ir- 
riger Akademie  der  Wissenschaften  unter- 
nommenen Untersuchung  der  Lago  der  arbeiten- 
den Bevölkerung  Fran^ichs  im  Jahre  1848 
giebt  das  unten  aufgefOhrte  Schriftchon  Auf- 
schluß. Daß  die  Industrie  in  den  zwei  Haupt- 
centren,  iro  Seine-  und  Nord-Departement,  voll- 
ständig damiederliego,  konstatiert  der  Bericht, 
neben  den  anderen  Thatsachen,  daß  der  Herd 
der  anarchischen  iVrbeiterbewegung  Lyon  sei  und 
daß  die  Arbeiter  im  allgemeinen  die  Anerkennung 
des  Rechts  auf  Arbeit  und  staatliche  Alters- 
versoigung  erstrebten.  Blanqui  stellt  auf  Grund 
seiner  Beobachtungen  folgende  drei  Forderungen 
als  Kampfmittel  gegen  dasJ^endund  dieDemoi^i- 
sation  der  Arbeiterbevölkenmg  auf:  1)  Ver- 
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besHernng  der  gesunüheiteschädlichen  Arbeiter* 
Wohnungen;  2)  3chiiU  der  Kabrikkindcr;  3)  »itt- 
lichc  Reform  der  VuIksHchule. 

Blanqui  sehrieb:  Histoirc  de  l’^conomie  poli* 
tique  en  Euroue,  Paris  1838;  dasselbe,  4.  Aufl., 
2 Ilde,  l^);  uasHclbe  deutJM'h  von  Buss,  2 Bde., 
Karlsruhe  1841.  — I^es  clause«  ouvri&res  en  France 
pendant  l’annde  1818,  Paris  1840.  Lippert 


Blanqal,  Ix>uis-Augii«te,  geh.  7./II.  1805  zu 
Piiget-Tht^niers,  gest,  l./I.  1881  in  Pari«;  8. 
Sozialdemoknitic.  C.  Gr. 


Blasenstener,  Blasenzins. 

Blasensteuer  oder  Blasenzins  heilU  eine  Form 
der  Branntweinsteuer,  welche  nach  dem  Inhalte 
der  Brennblase  für  jeden  einzelnen  Bronnakt 
unter  Annahme  einer  gewissen  Hrennzeit  er* 
hüben  wird.  Die  technischen  Schwächen  de« 
Blasenzinses  haben  dazu  geführt,  von  diesem  Be- 
steuerungsmodus  in  der  neueren  Zeit  abzusehen. 

Vergl.  iVrt  „Branntweinsteuern“.  y.  H. 

Blei  8.  Metalle. 


Blinde,  Blindenanstalten. 

1.  Privat-  und  öffentlich-rechtliche  Sonder- 
stelluug  (Bcachränkung).  2.  Die  Bliuden-Armen- 
Versorgung.  3.  Der  lUiadenunterricbt.  4.  Die 
ErwerlMfähigkeit  der  Blinden.  5.  Statistik. 

1.  Privat-  and  dlTentllch-ret'htliche  Hoader- 
siellong  (Beschrftokang).  Al«  blind  wird  jene 
Porsou  bezeichnet,  welcher  da«  Sehvennögen  voU- 
«täiKÜg  auf  beiden  Augen  fehlt.  Die  hiormit 
unleugbar  gegebene  Unfähigkeit  zu  vielim  Thätig- 
keitcQ  und  in  vielen  Lebeuslageii  bringt  auch 
eine  Bcmderatellung  der  Blinden  innerhalb  der 
Rochtespharc  mit  «ich.  Die«  zeigte  «ich  zur 
Cicltungszeit  de»  mittelalterlichen  Rechte»  in  einer 
Beschränkung  der  bürgerlichen  und  feudalen 
Rechtsfähigkeit,  während  gegenwärtig  die  Be- 
Bonderheit  mehr,  ja  fast  ausschließlich  nur  auf 
dem  Gebiete  der  Verwaltung,  mit  Hinblick  auf 
die  armenrechtUchen  Verhältui««o  und  die  Be- 
sonderheit des  Unterrichtes,  bezw.  der  Berufs- 
vorbilduDg  gegeben  ist. 

Die  Bes^rankungen  der  bürgerlichen  Hand- 
lung«- und  feudalen  Rechtsfähigkeiten  bestanden 
nach  dem  Sachsenspiegel  in  der  Unfähigkeit  zu 
beerben  uud  nach  Lcheurccht  im  Auswchlussc 
von  der  Succession  in  Beichsleheu  und  sonach 
auch  von  der  Thronfolge.  Diese  Beschrunkimgen 
sind  nach  Rcception  d»  röimscheu  Rechtes  alle 
in  Wegfall  geraten,  und  ee  ist  als  alleinige  Sonder- 
stellung nur  die  beschränkte  Testierföhigkeit  übrig 
geblieben,  indem  die  Blinden  ein  Testament  nur 
unter  beBondereo  Kautelen,  Zuziehung  von  mehr 
Zeugen  al«  sonst  etc.,  machen  können  ((ieterrcicb. 
bürgert  Ctesetzb.  § 580,  Code  civil,  art.  077,  preuß. 
Landrecht  I,  12  § 113  ff.).  Doch  betreffen  diese 
Bestimmungen  nicht  immer  gerade  die  Blinden, 


sondern  überhaupt  auch  Personen,  die  nicht 
schreiben,  also  kein  Testament  seilet  achriftlich 
abfassen  können.  Das  deutsche  bürgerliche  Gesetz- 
buch bestimmt,  daß  die  Blinden  ihre  letzt- 
willigen Verfügungen  nur  mündlich  vor  Richter 
oder  Notar  und  2 /x'ugeii  treffen  können.  Weiiere 
Besonderheiten  in  der  dvilrcihtlichcn  Handluiig«- 
fäliigkeit  betreffen  den  Abschluß  von  schriftlichen 
Vertragen  und  die  Stellung  unter  Vonnundschaft. 
In  Oosterreich  »wdireibt  das  G.  v.  25./VII.  1871 
vor,  daß  alle  Urkunden  über  Kechtsgoschäfte  um«" 
I^'lK-ndeu,  welche  von  Blinden  (in  eigener  Person) 
errichtet  WCTden,  an  einen  Notariatsakt  gebunden 
sind.  Hinsichtlich  der  Uclicmahme  einer  Vor- 
mundschaft bildet  nach  § 191  A.  B.  G.  B.  „Un- 
tauglichkeit wegen  Ixjib^gebrcchcn“  einen  Aua- 
schließimgsgni  nd . 

2.  Die  Blioden- Annenrenorguog.  D« 

Standpunkt  d«  BUndenpflege  nur  vom  Osichts- 
punkte  d«  Armenpfl^e  au«  hat  rein  geschicht- 
liche Bedeutung;  die«  allerding«  auch  nur  insofern, 
al«  die  Blinden  el.)CD  ol«  Elende,  ebenso  gut  wie 
andere  Sieche,  angesehen  und  mit  dit»*eü  gemein- 
schaftlich verpflegt  werden.  Eigentliche  «|m"ielle 
BLiudenvereorgungsbäuser  für  Erw'achsene 
gehörten  imm«  und  gehören  auch  beute  noch 
zu  den  «ehr  vereinzelten  Ausnahmen.  Thatsächlich 
liegt  auch  kein  Grund  vor,  die  Blinden  gerade 
in  g^chlossencr  Pflege  zu  halten;  insofern  dieae 
Erscheinung  aber  in  einem  lande  in  größerem 
Umfange  besteht,  empfiehlt  sich  wohl  die 
Zwecksjtecialisierung  der  Siechenhäus«  und 
sonach  auch  die  Zweckzuwendung  für  Blinde. 
Als  erstes  BUndeuversorgungshaua  erscheint  da« 
Hospicc  de»  Quinzc- Viiigt  für  3(X)  Blinde  zu 
Paris,  welches  bi«  in«  12.  Jahrh.  zurückreiebt. 
Aehiiliche  Häuscu*  eutstauden  dann  in  vereinzelten 
Städten,  so  5 nach  den  Beh"eiungskri^;eD,  von 
welchen  sich  Königsberg  und  Breslau  «hielten, 
sodann  in  Dresden,  Frankfurt,  Wien,  Prag, 
Gmünd  (Württemberg)  etc.  Vielfach  war  und 
ist  es  zum  Teil  noch  üblich,  die  blinden  Armen 
auf  dcu  Wandcrl)ettcl  zu  verweisen,  etwa  mit  der 
Gestattung,  Bettelmusik  zu  machen  ctc.  D« 
Staat  selbst  erachtet  die  Blindeuversorgung  in  d« 
Kc^l  nicht  als  «eine  Pflicht,  sondern  sicht  sie 
als  Hi^tandteü  d«  Armenpß^  an,  wdche 
dann  z.  B.  dcoi  Gemeiuden  (Oesterreich  etc.) 
od«  den  Provinzialv«banden  (l*reußcn)  obliegt. 
Namentlich  seitens  d«  Gemeinden  geschieht  da  je- 
doch sehr  wenig,  so  daß  vielfach  die  übergeordneten 
V«bäudc  helfend  Gingreifcn.  Zunächst  ist  es 
ab«  das  Verdienst  von  Vereinen,  wenn  solche 
BLindenvcrsorgimgsanstaltcn  für  Krwachseue  be- 
stehen. 

3.  Der  BUfideaaateniebt.  Als  d«  wichtigste 
Teil  d«  Verwaltimg  des  Blindenweuens  erscheint 
g^cenwärtig,  und  mit  Recht,  die  Ausbildung  d® 
Blinden,  um  demselben  die  allgemeine  Bildung 
zu  vermitteln  uud  ihn  erwerbsfähig  zu  gestalten, 
d.  L d«  «pccih«chc  Blindemmt«ri^t,  d«  zweck- 


I 


i 
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maflig  nur  in  Blindenschulen  erteilt  werden 
kann,  welche  aber  durchaus  nicht  Internate  sein 
müssen.  Insofern  hier  auch  die  .\rtnenpflegc 
hereinspielt,  und  das  ist  ja  in  weitem  Maüe  der 
Fall,  hat  das  unter  2 bereitH  bemerkte  auch  hier 
Giltigkeit.  Die  armen  Blinden  erhalten  die  Frei- 
platze in  dai  Instituten,  während  die  bemittelten 
zu  den  Kosten  beisteuern.  Diese  BUndenausbil- 
dung>^stalten  sind  in  der  Regel  für  jugendliche 
Blinde  bestimmt,  und  es  schließen  sich  an  die- 
selben mitunter  Fortbilduugsanstalteu  an. 
Um  denselben  Zweck  für  ErwacL^ene  zu  erreichen, 
wird  ein  Fac'hunterricht  niaiiehmal  auch  in  den 
Blindenversorgungshauseni  erteilt.  Noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  dann  die  Bliudenwerk- 
stätten  oder  >arbeitsanatalten,  welche  den 
Lebenserwerb  ermöglichen  sollen,  aber  gegenwärtig 
wohl,  ausg^ommen  einige  Fortbildungnschulen 
tmd  Werkstätten,  kaum  recht  ziun  Dtirchbruch 
gelangt  sind. 

Der  Begründer  des  methodischen  BHnden- 
unterrichts  ist  der  Sichreiblehrer  Valentin  Haug 
(1745  oder  1745—1822)  in  Paris  der  1785  eine 
solche  ünterrichteanstall,  gefördert  von  der 
Philanthropischen  Gesellschaft,  gründete  und 
eigenartige  Lehrmittel  (erhabene  Buchstaben, 
Rahmen  mit  Zeilen-Drfthten,  gestickte  Innd- 
karten  etc.)  verwendete,  welche  er  durch  eine 
blinde  Wienerin,  Namens  I*aradies,  kennen  gelernt 
halle.  Diese  Anstalt  wurde  dann  in  der  Folge 
mit  Freistellen  reicher  dotiert,  Haug  begründete 
dann  18Ü6  auch  in  Berlin  (gelegomlich  einer  Heise) 
eine  solche  Anstalt,  deren  Leiter,  Zeune,  für  die 
)Ietl)odik  und  Technik  dieses  Unterrichtes  viel 
Verdienste  erlangte.  Dasselbe  gilt  für  den  Direktor 
der  1806  errichteten  und  1810  öffentlich  erklärten 
Blindenlehranstalt  in  Wien,  Namens  Klein. 
GegenwärtigstehtderBlindemmterricht  methodisch 
auf  hoher  Stufe  und  ermöglicht  durch  die  Aus- 
bildung der  Stachel-  und  Heliefschrift,  Punktiur- 
schrift,  ja  der  gewöhnlichen  Schrift,  des  Kopf- 
rechnens, der  plastisclien  Landkarten,  des  Musik- 
unterrichtes etc.  eine  sehr  vielseitige  Bildung  der 
Blinden,  nur  sind  diese  Schulen,  w^che  allerdinij^ 
allmählich  zahlreicher  wurden,  eben  viel  zu  wenig 
verbreitet 

Da  nur  ein  geringer  Teil  der  Blindwi  in  den 
Anstalten  unta^cbracht  ist,  resp.  methodischen 
Unterricht  genießen  kann,  so  erscheint  eine  Vor- 
sorge für  die  anderen  hinsic-htlicli  de«  Unter- 
richts geboten.  Diese  Frage  wird  »o  zu  lösen  ver- 
sucht, daß  die  hlindeu  Kimler  von  der  Schul- 
pflicht prinzipiell  nicht  ausgenommen  (z.  B.  in 
Preußen,  Oesterreich  etc.),  die  VolksschuUchrcr 
aber  durch  besonderes  Entgelt  angeeifert  werdai, 
sich  dem  Unterricht  der  Blinden  soweit  möglich 
Bpedell  zuzuwendcQ,  weshalb  «ie  auch  in  den 
Lehrerseminaren  eine  diesbezügliche  AnlcitUDg 
erhalten. 

iSat  1873  besteht  ein  internationaler  Blindcn- 
lehrerkongrcß,  der  alle  2 Jahre  Zusammentritt 

4.  Die  ErwerbsfXUgkeit  der  Biladen  ist 
heute  noch  eine  ziemlich  beschränkte;  sie  bezieht 


Isich  auf  Spinnen,  Stricken,  Teppicherzeugung 
(aus  TucJistücken,  Stroh  ctc,),  Stroharbeiten  über- 
haupt, BürRtenbinderarbcitcn,  Rohr-  und  Korb- 
I flechten,  Erzeugung  von  Schuhen  aus  Tiichstücken, 
■ Flechten  von  Schnüren,  Bandweben,  Drahtarboi- 
ten,  Seiler-,  Drechsler-,  Binder-  und  Tischler- 
arbeiten, Musikausübung,  Klavierstimmen  u.dgl. 
Es  sind  das  allerdings  nicht  wenige  Bernrhäf- 
tigUDgsarteu,  aber  doch  solche,  welche  einen  wenig 
sicheren  imd  wenig  gleichmäßigem  und  hinreichen- 
den Erwerb  bedeuten. 

5.  Statistik,  a)  Statistik  der  Blinden. 
Die  Zahl  der  Blinden  etc.  wird  in  manchen 
Staaten  im  Anschlüsse  an  die  Volkszählungen, 
in  anderen  durch  besondere  Erhebungen  ermittelt; 
die  erstgenannte  Erhcbimg  ergiebt  wohl  mir  an- 
nähernde Resultate,  was  daraus  hervorgeht,  daß 
die  aufeinanderfolgenden  Zählungen  oft  ganz  un- 


motivierte SchwaukuDgen  ergeben. 


Auf  lOOOO  Einwohner 
schnittlich: 

entfielen 

durch- 

in 

im  Jahre 

Blinde 

IVeußen  

. 1880 

8,31 

anderen  deutschen  Staaten 

. 1871 

Oesterreich 

. 1800 

ai2 

Ungarn 

. 1800 

12,12 

Bosnien-Herzegowina  . . . 

. 1800 

6,98 

Schweiz 

. 1870 

7,61 

Italien 

. 1881 

7,63 

Frankreich 

. 1872 

Belmen 

. IHM) 

8,11 

Niederlande 

. 1869 

4,45 

England 

. 1890 

8,09 

Schottland 

. 1800 

6,93 

Irland  

. 1890 

1^5 

Dänemark 

. 1890 

5,37 

Schweden 

. 1800 

8,25 

Norwegen 

. 1800 

12,90 

15,55 

Finnland  . 

. 1800 

europäischem  Rußland  . . . 

. 1886 

19,95 

Spanien 

. 1877 

14,79 

Portugal 

. 1878 

21,90 

Bulgarien 

. 1890 

33,03 

12,90 

Serinen 

. 1800 

Verein.  Staaten  v.  Amerika  . 

. 1890 

ao5 

speciell : nördl.  atlant  Staaten 

. 1890 

7,77 

südl.  „ „ 

. 1800 

8,88 

nördl.  Central-  „ 

. 1800 

7,83 

südl.  „ „ 

. 181« 

8,95 

westl.  „ 

. 1890 

5,61 

Britisch  Nordamerika  . . . 

. 1871 

0,19 

Argentinien 

. 1869 

20,24 

15,26 

Kap-Kolonie 

. 1890 

Die  absolute  Zahl  der  Blinden  in  Preußen 
war  1831:  11833,  1840:  12849,  1819:  12179,  1858: 
12967,  1867:  14061,  1871:  22978,  1880:  22677. 

Es  kann  dabei  wohl  angenommen  werden,  daß 
die  Zahl  der  Blinden,  vOThältnismäßig,  d.  h.  im 
Verhältnis  zur  Bevölkerung  in  der  letzte  Zeit 
abgenommen  habe;  sie  betrug  auf  10000 Ein- 
wohner: 
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in 

1890 

früher 

und  zwar 

Oesterreich  .... 

8,12 

9,41 

1880 

Ungarn 

12,12 

12,77 

1880 

Dänemark  .... 

5,37 

728 

1870 

Schweden 

825 

8.06 

1870 

Norwegen  . , . . . 

12,90 

1327 

1875 

Finnland 

15,55 

21,16 

1880 

England 

8.091 

Schottland  .... 

6,03) 

925 

1871 

Irland 

11251 

Ver.  Staat  v.  Amerika 

8,05 

9,7.5 

1»» 

Diese  Abnahme  zeigt  sich 

audi  in  Preußen, 

1880:  83,  1870:  93,  in  Itolien  1881:  7,6,  1871: 
103  nnd  gpeciell  auch  in  allen  einzelnen  öster- 
reichischen LiLndem,  deren  Ziffern  auf  10000 
zur  Zeit  der  zwei  letzten  Zählungen  1890  und 
1880  waren: 


Niederösterreich 

72 

7,5 

Oherßsterreich 

»2 

11,1 

Salzburg 

9,1 

14,9 

Steiermark 

82 

9,7 

Kärnten 

112 

13,05 

Kmin 

8,7 

7,8 

Tirol 

9,0 

9,7 

Vorarlberg 

5,9 

8,8 

Böhmen 

7,9 

9,1 

Mähren 

8,7 

9,6 

Schlesien 

7,4 

82 

Galizien 

7,7 

8,8 

Bukowina 

72 

7,9 

Görz-Gradisca 

6,9 

92 

Istrien 

8,6 

9,0 

Dalmatien 

11,0 

11,15 

Man  schreibt  die  Abnahme  namentlich  dem 
zu,  daß  weniger  FÜle  von  Blennorhoea  neo- 
natorum Vorkommen  als  früher  (welche  nach 
Cohn’s  Untersuchung  an  32(H  Blinden  in  23,5 
der  Fälle  Ursache  der  Erblindung  ist)  und  au(^ 
die  Erblindungsfälle  nach  Blattern  abgenommen 
haben;  aber  auch  sonst  ist  dieses  Horabgehen  der 
Ziffer  ein  Verdienst  der  Fortschritte  der  Augen- 
heilkunde. 

Was  das  Verhältnis  dtf  beiden  Geschlechter 
anbelangt,  so  scheint  zumast  das  männliche  Ge- 
schlecht mehr  betroffen  zu  san,  was  vielleicbt 
mit  der  größerai  Lebensbedrohung  bei  und  in 
den  ersten  Jahren  nach  der  Geburt  und  sodann 
mit  den  gröflerai  Gefahrai  da  Berufsarbeit  zu- 

fcammpnhSngf- 

Die  Intensität  da  Blindheltsfölle  steigt  mit 
dem  zunehmenden  Alter;  es  waren  auf  10000  Be- 
wohna  Blinde: 


Alters- 

in Preußen 

in  Oestarreich 

l./Xn.  1880 

31./XII.  1890 

gruppen 

mftnnl. 

weihl. 

beide  Geschl. 

0-5 

12 

12  ( 

4,9 

5-10 

2.0 

1,7  1 

10—15 

32 

3,0  ( 

5,6 

15—20 

4,1 

3,1  I 

20—30 

42 

32 

6,1 

,30-40 

6,9 

5,4 

6,7 

40-50 

10,6 

8,7 

82 

50-60 

172 

15,7 

11,9 

60—70 

30,1 

292 

19,1 

Aber  70 

762 

83,0 

492 

D«ti 

Familienst 

ande 

nach  wurden  in 

Pmißai  1880  etwa  54  als  vaheiratet  ermittelt; 
in  Oesterreich  wareu  1^0  von  lOiXX)  Einwohnan 


' des  bctndfendeu  Familienstandes  blind  ledige  7,7, 
j verharateie  6,7,  vawitwete  20,6,  was  im  Zu- 
I saminen hange  mit  da  Ztmahme  da  Blinden  ba 
den  steigenden  Altcrsklassai  zusammenhäogt. 

I Ueber  die  Ursache  der  Erblindung  wurde 
in  Großbritannien  1890  folgendes  fcstgestellt;  es 
, waren  blind  Peiviren 

; seit  der  Kindheit  sonstige 


1 England  . 

mitnnl. 

weibl. 

minnl. 

weibL 

. 2194 

1811 

10087 

9375 

[ Schottland 

. 188 

171 

1229 

1209 

1 Irland  . . 

. 117 

120 

2 455 

2<M9 

Im  übrigen  liegen  mehrere  Sjiecialunter- 
snehungen  über  größere  Gruppen  von  Blinden 
vor,  aus  welchen  unter  anderem  fnach  Cohn) 
hen'orgeht,  daß  in  mehr  als  der  Hälfte  der  unter- 
suchten Fälle  die  Erblindung  durch  rechtzeitiges 
Eingreifen  Imstiinmt  und  in  */*  der  Fälle  viel- 
; leicht  hätte  bintangehalten  werden könnan.  Daraus 
! dürfte  man  wohl  (fließen,  daß  die  Blindenziffa 
noch  beträchtlich  sinken  könne. 

I In  tropischen  Ländern,  dann  im  hohen  Norden 
ist  die  ßlindenz^l  |pt)ß:  ebenso  bei  den  Arbeitern 
einzelner  Gewerbe,  wie  bei  Scbmelzhütten  und 
anderen,  welche  einer  starken  Lichteinwirknng 
aui^esetzt  sind. 


b)  Statistik  der  Blindenanstalten.  Es  be- 
standen 1887  (nach  dem  II.  d.  St)  ungefähr  (die 
Ziffern  dürften  nicht  vollständig  sein): 

Blinden-  Blinden- 

versorgnngs-  erziehungs- 

anstalten  anstalten 

Zahl  mit  Blind.  Zahl  mit  Blind. 


Ijänder 


IVeußen  . \ 
übriges  > 

DeutÄchlandJ 
Oesterreich- 

8 

1 

16 

16 

1163 

833 

Ungarn  *)  . 

2 

17 

11 

563»l 

Schweiz  . . 

1 

13 

3 

76 

Dänemark 

2 

57 

1 

104 

Norwegen 

1 

16 

3 

lOi 

Schweden 

1 

24 

4 

104 

Bußland  . . 

9 

297 

14 

309') 

Niederlande  . 

5 

195 

2 

109 

Belgien  . . 
Großbritan- 

1 

73 

4 

125») 

nien  u.  Irland 

40 

1612 

26 

3247 

Frankreich  . 

3 

2.552 

20 

760 

Italien  . . 

2 

240 

15 

338') 

Spanien  . . 

— 

— 

12 

1 

Griechenland 
Ver.  Staat,  v. 

— 

— 

1 

1 

Amerika.  • 

7 

200 

29 

lft52') 

Australien  . 

3 

35 

5 

523‘) 

Aegypten 

Britisch-N.- 

— 

— 

1 

50 

Amerika 

— 

— 

2 

146') 

Mexiko  . . 

— 

— 

1 

80 

Brasilien  . . 

— 

— 

1 

57 

D Für  eine  Anstalt  fehlt  die  Zahl  der  Bliodeo. 

2)  In  Oesterreich  waren  1891 : 10  Blindeninsti- 
tute,  8 Erziehungsanstalten  und  2 BetNihäftigongs- 
anstaltcn  mit  771  bezw.  538  und  233  Zöglingen, 
während  16113  Blinde  nicht  in  Anstalten  unter- 
gebracht waren. 

3)  Für  mehrere  Anstalten  fehlt  die  Zahl  der 
I Blinden. 
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Lltteratsr. 

Orgun  dmr  wd  BUndtnanUaUen^ 

fVamkfurt  ««tt  1868.  — CtaCroAfatt  /fir  da$ 
»anO*  üiUsrTiekUtotMii  m Preu/tn  1881.  — 
Mm  thim$,  Orgam  Jdr  Tmuhttmmmm-  und  BUmdmn- 
umUrrietU,  Frudberg  1855  J,  — Gumdtt,  Jn- 
ttituteur  d«*  AotugU*,  Parit  1860  jf.  — JImug  ^ 
S$»ai  $ur  Viduemtion  d4t  nwugUt,  Pari$  1786  — > 
ÜnUrritkt  der  &inden^  4.  Aufi.  BmHm 
1884-  — Kltiut  Lehrbuch  «um  ünterri^  der 
Blinden^  Wien  1819.  Dereelhe^  Oeeehidde 
de$  BlimdemmUrriefd»,  Htm  1887.  — 8t,  Maria  ^ 
Der  BUmde  und  eeine  Büdung^  Leipmg  1868.  — 
B.  Merle  f Dme  ^mdm-^  Idiotee^  und  Tauhetum 
menbitdungeereeen,  Nerdm  1887.  — Pablaeeh^ 
Die  Blmdenanttaltm,  deren  Bau  eie.^  H'im  1876. 

^eu/eüche  Statietü,  mehr/meh.  — Dann  die 
To0t$9ähtung*»eerhe  jener  Länder^  «i  denen  die  Oe» 
brechen  mit  erhoben  werden  {Oeeterreiek,  Ungarn, 
Boenien,  Ddnemarhy  Sehwedent  Morwegen^  England, 
Schottland,  Irland,  Bulgarien,  Serbien,  Fnudandete.), 
— Btatiititehe  Kerreepondenm,  Berlin  1875.  1877, 
1884,  — Outtetadt,  Verbreitung  der  Bünden 
und  Taubetuuunen , in  Zedeehr.  d.  freu/t.  etmt. 
Bureaus  1888.  O.  v.  Mayr,  Statietih  und 

Oeeelle^mfUUhre , 2.  Bd.  (BevOlherungtitatietik) 

S 88.  x*  Derselbe,  Die  Verbreitung  der 
filindheü  ete.,  JffliirAm  1877.  — Katn,  Beitrag 
nur  Blindenetotistsk,  1874.  — H.  Cohn,  Oeograghie 
der  Augenkrankheiten,  Jena  1874.  — H d.St.,  Bd.  9 
B.  646—652.  — Stengel,  Wdrterh.,  Bd.  1 8. 
212  Jf.  ~ Misekler.Ulbrieh,Oeeter.  Bt.W.B., 
Bd  2 Hft  l 8.  117.  Mischler. 


Bodenkred  Itinstitnte. 

Der  Ausdruck  ßodenkreditiustitute  ist  der  Sam- 
melname für  die  manni^altigen  Oi^^isationen,  die 
dem  h}*pothekari»chen  Kredit  dienen.  Man  kann 
unterdcDHelbcn  zwei  Haupt^ruppeu  unterscheiden : 
die  öffentlichen  und diepriyatgesellschaft- 
lichen  Bodenkreditinstitute.  Die  ersteren  sind 
durch  den  Staat  oder  durch  kommunale  Körper- 
schaften ins  Leihen  gerufen  und  stehen  mittelbar  oder 
unmittelbar  unterderen  Verwaltung.  Ihr  Wirkungs- 
kreis ist  lokal  abg<^cnzt , d.h.  er  CTstrcckt  sich  auf  ein 
einzelnes  Land  oder  einen  bestimmten  Teil 
(Provinx  ete,)eincs  solchen.  Die  meisten  derartigen 
Institute  sind  Gegensei tigkeitsgesellschaften,  er- 
streben daher  keinen  Gewinn,  oder  der  von  ihnen 
gemachte  Gewinn  kommt  doch  der  Gesamtheit 
wieder  zu  gute.  Die  zeitlich  ersten  Öffentlichen  Bo- 
denkreditinsUtutesind  die  im  ISwJahrh.durchJ’ried- 
rich  d.  Gr.  in«  I.s?ben  gerufenen  Landschaften, 
welche  allen  spateren  ähnlichen  Anstalten  zum 
Vorbild  gedient  halten.  Manche  von  ihnen  führen 
die  Bezdehnuug  „Ritterschaft*  oder  „ritter- 
schaftlicher  Kreditverband*;  auch  die 
meisten  Landeskreditkassen  erfüllen  gleich- 
zeitig die  Funktionen  von  öffentlichen  Boden- 
kreditinstituten,  pflegen  aber  nicht  auf  Gegen- 
seitigkeit zu  bendien. 

iMe  privatgesellschaftlichenBodenkredit- 
institutc  sind  Aktienuntemehmen  und  stellen  des- 


halb Erwcrbsgesellschaften  dar.  Man  faßt  sie  unter 
demXamen  „ H ypotheken  ban  ken  * oder  „ H y- 
pothekenaktieubanken*  zusammen;  die  von 
dai  cinz^nen  Gesellschaften  dieser  iVrt  gewählten 
Namen  lauten  sehr  verschieden.  Ihre  Wirksam- 
keit ist  nicht  lokal  abgegrenzt,  sondern  erstreckt 
sich  über  alle  Teile  des  Deutschen  Reiches,  wo 
sic  begehrt  und  staatiieiierscits  zugelassen  wird. 

Dns  Nähere  siehe  bei  den  Art  „Ilypotheken- 
aktienbankon*',  „LandeskredilkasBen^S  „Land- 
schaften*. Frhr.  von  der  Goltz. 


Bodenreformer. 

Die  Bodenbesitzrefonn,  d.  h.  die  grundsätz- 
liche Beseitigting  dos  privaten  Nutzung«-  oder 
Eigentumsrechtes  am  Grund  und  Boden,  Ut  ein 
integrierender  Teil  des  Programmes  aller  sozia- 
listischen Parteien,  und  zwar  durchaus  folge- 
richtig. Denn  Grund  und  Boden  ist  l>ei  weitem 
das  wichtigste  der  Produktionsmittel,  deren  Ver- 
staatlichung (xier  Veigesellschaftung  der  Sozialis- 
mus verlangt. 

Es  giebt  eine  R«he  englischer  Sozialisten,  von 
Godwin  (Political  justicc)  bis  auf  Morris  (Newa 
from  Nowhere)  und  Blatohford  (Merrie  England), 
für  die  die  Verstaatlichung  des  Grund  und  Bodens 
die  Hauptfonlerung  ist,  weil  sie  als  Ideal  die 
Veniichtung  der  leben-  und  freudezerstörenden 
Großindustrie,  die  Rückkehr  zu  der  W’irtschafts- 
«tiife  mehr  oder  minder  primitiven  Ackerbauea 
und  Viehwirtfichaft  ansdien. 

Endlich  sieht  eine  dritte  Gruppe  sozialer  Re- 
former, die  Bodenliesitzreformer  im  engeren  Sinne, 
im  privaten  Grundbesitz  die  Quelle  alle»  üebcls, 
deren  Verstopfung  genügt,  um  die  ira  übrigen 
bestehen  bleibende  AVirtechaftsverfa.ssung  zu  ein««' 
idealen  zu  machen. 

Die  Anföngc  dieser  Lehre  reichen  in  das 
18.  Jahrh.  zurück.  Thomas  Spence,  der  im 
Jahre  1775  in  einem  Vorträge  „The  meridian 
aun  of  liberty^*  die  üebertragung  des  Grund  und 
Bodens  an  die  Gemeindo  oder  das  Kirchspiel 
(parish)  zu  unveräußerlichan  Eigentum  verlangte, 
William  Ogilvie,  der  17^  in  «nem  „Essay 
on  the  right  of  property  in  land,  with  re« pect 
to  its  foundation  in  the  law  of  naturc“  unt^ 
Anlehnung  an  die  Lehren  der  Physiokraten  die 
Erhebung  einer  Grundrentensteuer  als  einzigen 
Staatasteuer  für  das  soziale  Allheilmittel  erklärte, 
haben  schon  einen  großen  Teil  der  wesentlichen 
Gedanken  der  Bodenbesitzreformer  ausgesprochen. 
Einen  größeren  Umfang  erlangte  die  Bewc^ng 
jedoch  erst  durch  das  Auftreten  von  Henry 
George. 

Henry  George,  der  1830  in  Philadelphia 
geboren  ist,  hat  ein  echt  amerikanisches  Leben 
geführt  Er  war  nach  einander  Schiffsjunge, 
Goldgräber,  Schrifteetzer,  endlich  RedaJrteur. 
l^Ö  durch  sein  Buch  „Pre^ress  and  poverty** 
(Fortschritt  und  Armut)  mit  einem  Schlage  be- 
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kaiitit  geworden,  widmet  er  Hich  seitdem  baiipt- 
»achlich  der  jniirnalistisciicn  und  rednerischen 
Propaganda  st-iuer  Ideen. 

Dicm*  sind  etwa  die  folgenden:  Trotz  des  zu- 
nullenden  Reichtums,  tn>tz  der  enormen  Ver-  j 
mehriuig  au  prcKluktiver  Kraft,  welche  das  jetzige  i 
Jahrhundert  kennzeichnet,  steigt  zugleich  die  j 
Ännut , wird  der  Alistand  zwischen  arm  und  ! 
rcieh  immer  mehr  enveitert,  strebt  der  Arbeite-  j 
lohn  nach  eitietn  Minimum,  das  nur  rum  blnlJen 
Lel>eiisunterhalt  ausixicht.  Die  Ursache  ist  eine ' 
falsche  Verteilung  <ler  Güter.  Gerji^  schließt 
sicii  dem  Grundreniengesetz  Ricardos  an,  das  er 
folgendermaßen  formuliert:  „Der  Besitz  dne« 
Naturfaktors  der  Prrxluktion  verleiht  die  Macht,  I 
sich  von  den  duix‘h  die  auf  ihn  gerichteten  Be- 1 
miihungm  der  Arbeit  und  d<w  Kapitals  hervor- 1 
gebrachten  Gutem  ,'so  viel  anzueignen,  als  den 
Ertrag  übersteigt,  welchen  der  gleiche  Arbeits- 
imd  Kupitalaufwaiui  in  den  am  wenigsten  ein-  • 
traglichen  Beschäftigungen,  denen  sie  sich  zuzu- 
weudeu  pflegen,  zu  erlangen  imstande  ist.“  Es 
pebt  keine  der  Arl)eit  imd  dem  Kapital  zugäng- 
liche Beschäftigung,  die  nicht  die  Benutzung 
von  Grund  und  BtMleii  erforderte.  Das  Renten- 
gesetz ist  notwendig,  auch  das  Gesetz  von  Is>hn 
und  Zins  zusamnipugcnommen,  denn  c»  enthält ! 
die  Behauptung,  daß,  gleichviel  wie  groß  das  1 
IVxlukt  sei,  das  aus  der  Aufwendung  von  Arbeit ! 
uud  Kapital  entsteht,  diese  beiden  Faktoren  Ln 
Lohu  und  Zins  nur  den  Teil  des  Produktes  er- 
halten, den  sie  auf  freiem,  keiner  Rentenzahlung 
unterworfenen  Lande  — d.  h.  auf  döu  mindest 
erg:iebigen  Laude  oder  Punkte  — produziert 
haben  würden,  l^kmiit  hängen  die  Löhne  und 
Zinsen  nicht  von  dem  Produkt  der  Arbeit  und 
dcB  Kapitals  ab,  sondern  von  dem,  was  übrig 
bleibt,  nachdem  die  Grundrente  vorweggenommen 
ist.  Und  hieraus  folgt,  daß,  wie  groß  auch  die 
Vermehrung  produktiver  Kraft  sei,  weder  die 
Löhne  noch  die  Zinsai  steigen  können,  wenn 
die  Steigerung  der  Grundrente  mit  ihr  gldcheu 
Schritt  hält.  Der  Zins  entspringt  der  Vermeh- 
rungsfähigkeit, welche  die  reproduktiven  Kräfte 
der  Natur  und  die  in  der  Wirkung  analoge ; 
Fähigkeit  zum  Austausch  dem  Kapital  verleihen; 
er  ist  daher  gerecht.  Der  Lohn  bestimmt  sich 
folgendermaßen:  Er  ist  gleich  dem  ganzen  Er- 
trag der  iVrbdt,  wo  der  Gumd  und  Boden  frei 
und  ununterstützt  durch  das  Kapital  ist  lat 
letzteres  nicht  der  Fall,  so  wird  der  Lohn  aus 
dem  ganzoi  Ertrage  abzüglich  jenes  Teils  be- 
stehen, der  nötig  ist,  um  zur  Anhäufung  von 
Arbeit  zu  Kapital  zu  reiz^.  Wo  der  Grund 
und  Boden  monopolisiert  ist,  kann  der  Lohn 
durch  die  Konkurrenz  unter  den  Arbeitern  auf 
das  Minimum  herabgedrückt  werden,  bei  welchem 
sie  sich  noch  fortpflanzen  wollen  und  können. 
Das  Steigen  der  Gmndrente  erklärt,  wanim  Lohn 
und  Zins  nicht  steigen.  Da*  Wert  des  Grund 
und  Bodens  hängt  völlig  von  der  durch  seinen 


Besitz  gewährten  Macht  ab,  die  durch  Arbeit 
geschaffenen  Güter  sich  anzucign^.  Das  l^teigen 
des  Bodenwertes  erfolgt  stets  auf  Kosten  des 
Wertes  der  Arbeit.  Ehe  Zunahme  der  Produk- 
tionskraft steigert  den  Lohn  nicht,  weil  sic  den 
WfTt  de«  Grund  uud  Bodens  steigert.  Die  Rente 
schluckt  den  ganzen  Gewinn  und  Ammt  l>egleitet 
den  FortK'hritt. 

Der  Gnmd  und  Boden  ist  unvcnnchrbar; 
sein  Besitz  ist  ein  Mono}M>l.  Mit  der  steigenden 
i^roduktivität  der  Arbeit  steigt  der  an  die  Grund- 
besitzer zu  entrichtöidc  Tribut.  Das  Monojwl 
ist  durch  nicht«  gerechtfertigt.  „Das  gleiche 
Recht  aller  McnKhcn  auf  den  Gebrauch  de« 
Landes  ist  so  klar  wie  ihr  gleiche«  Recht,  die 
Luft  zu  atmen;  es  ist  ein  durch  die  bloße  That- 
sache  ihre«  Daseins  verbürgtes  Recht.  Denn 
wir  können  nicht  annehmen,  daß  einige  Menschen 
ein  Recht  haben  auf  der  Welt  zu  sein  und  an- 
dere nicht*^.  Das  Heilmittel  liegt  weder  darin, 
daß  man  den  IMvatbcsitz  kauft  noch  daß  man 
ihn  konfisziert;  das  eine  sei  ungerecht,  das  an- 
dere nutzlos.  Man  kann  ihm  die  Schale  lassen, 
wenn  man  ihm  den  Kern  nimmt.  Es  genügt, 
die  Grundrente  durch  Besteuerung  zu  appro- 
priieren.  Alle  andere  Besteuerung  außer  der 
einzigen  (single  tax)  auf  Grundwerte  ist  abzu- 
schatfen.  Damit  ist  die  soziale  Frage  gelöst. 
Die  in  jedem  Btaate  produzierten  Güter  würden 
in  zwei  Teile  ziaiallen.  Der  eine  Teil  wünic  je 
na<hdcm  von  jedem  an  dem  Produktionswerke 
genommenen  Anteile  au  Löhnen  und  Ziusen 

I unter  die  einzelnen  Produzenten  verteilt  werden; 

I der  andere  Teil  würde  vollständig  an  den  Staat 
kommen,  um  zum  öffentlichen  Vorteil  an  alle 
seine  Mitglieder  gleichmäßig  verteilt  zu  werden. 
Da  mm  der  materielle  Fortschritt  darauf  hin- 
wirkt, die  Rente  zu  steigern,  so  würde  gerade 
die  Ursache,  wckJic  jetzt  darauf  hinwirkt,  eine 
dem  steigende  materiellen  Fortschritt  eot- 
spro(‘hende  Ungleichheit  zu  erzeugen,  nun  immer 
größere  Gleichheit  herstcllen. 

Die  große  und  b^eisterte  Anhängerschaft,  die 
die  Lehre  Henry  George’s  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  besouders  in  England  gefuuden  hat, 
erklärt  sich  aus  deu  Gruudeigentumsverhältuissen 
in  beiden  Ländern.  Eine  geringe  Zahl  sehr 
großer  Bc«itrer  steht  in  Großbritannien  und  Ir- 
land einer  großen  Anahl  von  pachtzahlenden  Far- 
mern entgegen.  Auch  in  Nordamerika  hat  viel- 
fach das  Pachtweeen  dnoi großen  Umfang  erreicht; 
in  Kaliiomien,  der  Heimat  H.  GoorgeV,  und 
einigen  anderen  Staaten  de«  Westens  herrscht 
die  Latifundienwirtsebaft. 

Flürscheim  ist  von  Gcoige  ausgegangen, 
weicht  jedoch  in  wichtigen  Punkten  von  ihm 
ab.  Das  Hauptunglück  besteht  nach  ihm  darin, 
daß  der  wachsende  Reichtum  der  Minderheit 
nicht  konsumiert,  sondern  erspart  und  zins- 
bringend  angelegt  wird,  wodurch  eine  weitere 
Verschiebung  des  Einkommenverhältnisse«  in  da* 
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unbdlvoIlcD  Richtung  HtAttfindet.  Die  Anlage 
erfolgt  nicht  in  produktiven  Untemehraungen, 
8ond(m  überwit^rend  in  einer  größere  Sicherheit 
bietenden  Weiw,  nämlich  „in  Grundeigentum, 
Hypotheken,  Staatepapicmi  o<ler  mit  Monopolen 
ausgeetatteten  sicheren  gewerblichen  Unterneh- 
mungen. . . Der  Hauptstmm  wendet  sich  dem 
direkten  Grundeigentum  zu;  denn  Hyp)theken 
«ind  auch  nichts  weiter  als  indirektes  Eigentum.“ 
Das  Gnmd«geutum  schafft  die  Möglichkeit  de« 
— von  ihm  im  Gegensatz  zu  tTCorge  für  ver- 
derblich erklärten  — Kapitalzinscs.  „Die  V«*- 
käuflichkeit  des  Bodens  giobt  jedem,  der  Güter 
besitzt,  mit  denen  er  Land  kaufen  resp.  «n- 
kaufen  kann,  die  Macht,  eine  cntspnx'hende 
Miete,  also  Zins  für  die  Hcrleihung  der 
betreffenden  Güter  zu  beanspruchen,  weil  er 
eine  solche  Miete  erlangen  könnte,  wenn  er  die 
betreffenden  Güter  in  Landbesitz  verwandeln 
könnte,“ 

Klürschdm  prophezeit,  daß  mit  der  Ent- 
xiehung  des  Grund  und  Bodens  aus  dem  Kapital 
der  Zins  verschwinden  würde  (?),  ebenso  wie  der 
Pauperismus  und  das  in  Krisen  sich  äußernde 
Mißverhältnis  zwischen  Gütererzengung  und 
Kaufkraft.  Die  Erreichung  dieses  idealen  Zu- 
standes* glaubt  Flürscheim  in  England  und  Ame- 
rika durch  eine  Wegsteuenmg  oder  dun’h  Auf- 
kauf der  Grimdreiite  erreichen  zu  können;  in 
Deutschland  will  er  sie  wogpachten. 

Hertzka  verbindet  in  eigentümlicher  Weise 
die  Forderung  der  Aufhebung  des  privaten 
Onmdeigentums  mit  vollständigem  Wirtschaft- 
lieben  IJberalismus.  Er  will  die  IV*duktions- 
asHOziationen,  die  die  Träger  des  Wirtschafts- 
lebens sdn  sollen,  vollkommen  offen  halten;  es 
iat  jedem  gestattet,  jederzeit  in  jede  beliebige 
Assoziation  dnzutreten.  Dadurch  ist  Lohnarbeit 
wie  Untemchmergewinn  imm^lich.  AWr  sdbst 
die  Gnmdrentendifferenz,  die  sich  aus  der  ver- 
schiedenen Fruchtbarkeit  und  Lage  der  Grund- 
stücke ergiebt,  verschwindet  nach  Hertzka,  da 
die  einen  besonders  guten  Boden  bewirtschaften- 
den Genossenschaften  den  meisten  Zulauf  balx'U, 
also  ihren  Ertrag  unter  eine  größere  Anzahl  von 
Mitgliedern  vertalen  müssen,  als  es  bei  den 
weniger  günstig  gestellten  Gruppen  der  Fall  ist. 

Eine  Kritik  der  Bestrebungen  der  Bodenbesitz- 
reformer hat  sich  hauptsächlich  gegen  ihre  prak- 
tische Durchführung  zu  riihtea.  Es  ist  dabd 
mit  Adolph  Wagner  nach  den  typischen  Ver- 
wendungszwecken des  Bodens  zu  scheiden.  Von 
den  weniger  wichtigen  Kategorien  iBeig^erks-, 
Forst-.  Wegeboden  etc.)  abgesehen,  kommt 
namentlich  der  landwirtschaftliche  und  der 
Wohnungsboden  in  Betracht. 

Am  meisten  Sympathien  begegnet  die  Bod^- 
besitzreform  in  stadti^en  Kreisen  Englands  imd 
Amerikas.  Der  Boden  englischer  und  amerika- 
nischer Städte  ist  zum  großen  Teile  in  der  Hand 
weniger  Besitzer,  die  ihn  auf  langjährige  Kon- 


trakte verpachten.  Die  in  der  Zwischenzeit  ein- 
tretende Wertsteigerung  geht  ohne  jedes  Zuthun 
der  Besitzer,  nur  durch  das  Anwachsen  der 
lk‘völkenmg  vor  sich,  die  die  Nachfrage  nach 
Wfihnungcn  und  damit  den  Mietsprris  m^rt. 
Diesen  „imvenlienten  Zuwachs“  (uneamed  in- 
' cTement)  der  Gesamtheit  zu  gute  kommen  zu 
j lassen,  hat  in  der  That  viel  für  sich;  mir  ist  bis- 
her  noch  kein  gangbarer  W<g  der  Wegsteuerung 
des  Wertzuwaciises  oder  der  Kommiinalisicrung 
de«  <»nmd  und  Bodens  gezeigt  worden,  <ler  nicht 
zahlreiche  UugtT«“htigkeiten  oder  Schwierigkeiten 
luil  sich  brachte. 

i Die  Uel)oriragung  großstädtischer  Erfahrungen 

auf  den  landwirtscliaftlicheu  Bodenbesitz  ist  al)cr 
durchaus  nicht  angängig.  Die  Grundrente  steigt 
l)ekamitlich  schon  seit  Jahrzehnten  in  Europa 
nicht  mehr;  Geoig;e  ging  von  den  Wahrnehmungen 
aus,  die  er  in  dem  jungen  und  erst  ziuu  Teil  l>o- 
sie<lclten  Kolonisationsgebiele  der  Weststaaten 
von  Nordamerika  machte.  Wollte  man  die 
Grundrente  wegsteuern  oder  den  landwirtschaft- 
lichen Grund  und  Ikxitm  verstaatlichen,  so  würde 
ntou  nicht  nur  den  technischen  Fortschritt 
hemmen,  für  den  dann  ein  ausweichender  Anreiz 
fehlte.  „Der  Staat  sell)st  als  Gnindmonopolist 
wäre  unter  kommunistischer  Maske  wohl  bald 
ein  harter  Rentier“  (Schäffle).  Man  würde 
mit  der  Aufhebung  des  privaten  ßodeneigentums 
namcjitlich  auch  der  gnindl>csitzcmlen  Be- 
völkerung diejenige  Eigentümlichkeit  nehmen,  dio 
ihren  s<^izialcD  Wert  begründet:  ihre  wirtschaft- 
lic-he  Unabhängigkeit. 

Das  Ziel,  das  George  vm*  Augen  sah,  die 
Herlxüfühnmg  einer  besseren,  gesimdoren  Beaitz- 
verteilung,  ist  da,  wo  dio*e  n^K-h  nicht  besteht 
(in  dem  größte  Tril  Mitteleuropas  ist  es  l>crcits 
der  Fall>  allein  durch  eine  planvoll  vorgehende 
Landpolitik  zu  erreichen. 

Ein  Versuch  Hcrtzka’s,  sein  „Freilaud“  auf 
afrikanischem  Bodeu  in  Wirklichkeit  zu  über- 
tragen, ist  goschoitert.  Neuerdings  will  einer 
seiner  Anhänger,  Franz  Oppenheimer,  in  Deutsch- 
land selbst  „^edelungsgenossenschaften“  errichten. 

In  Australien,  also  in  einem  Gebiete  junger 
Kolonisation,  haben  die  Ideen  von  Heuiy  George 
viele  Anhänger  gefunden,  und  f»  sind  sogar  An- 
läufe zu  ihrer  gesetzgeberischen  Verwirklichung 
gemocht  wonlcn.  In  Neuseeland  uud  in  Neu- 
südwales ist  der  Grundl)o*itz  mit  einer  stark 
progressiven  Steuer  bedacht  worden,  in  letzterer 
I Kolonie  allmlin^  mit  der  unlogischen  Ausnahme 
der  kleinen  Besitzungen.  Die  Programme  der 
herrschenden  Ari>eiterparteieii  gehen  zunt  Teü 
noch  writer;  so  verlangt  die  Arbeiterpartei  von 
Neusüdwales  ganz  im  Sinne  von  George:  „Ver- 
bot jeder  weiteren  Veräußerung  von  Staatsgut; 
gesetzgeberische  Anerkennung  der  natürlichen 
und  unveräußerlichen  Rechte  der  GemrinÄchaft 
auf  den  Grund  und  Boden  — auf  dem  allein 
jeder  Icbeu  kann  uud  von  dem  allein  die  Arl^eit 
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Ertrag  ziehen  kann  — durch  d&H  Mittel  einer 
St^er,  die  jeden  Mehrwert  trifft,  der  dem  Boden 
unabhängig  von  der  iudividuclicn  Initiative  durch 
allgemein  wirkende  Ursachen  crwachsi.** 
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Bodenzenpilttcrang. 

1,  Bei^ff  nml  Bedeutung  der  B.  a)  Begriff, 
b)  Eotetebung.  c)  Soziale  und  wirtischaftlichc  Be- 
deutung. 2.  Statistik,  a)  Deutachland.  b)  Bel- 
gien. e)  Frankreich.  3.  Maßregeln  gegen  eine 
zu  weit  gebende  Zersplitterung,  a)  Reprewive 
Maßregeln  (Vereiuödung,  Flurbereinigung,  Zn- 
sammenlegung).  b)  Präventive  Maßr^eln  (Tei- 
Inngavpfbut,  Panellennjinimum). 

1«  Begriff  nnd  Bedentnng  der  B.  a)  Be- 
griff. Unter  Bodenxersplittming  versteht  man 
zwd  sehr  verechiedene  wirtschaftliche  Eiacbei- 
Dong^:  einmal  die  Yerteilung  der  landwirt- 
f^^ha£tUch  benutzten  Fläche  in  eine  große  Zahl 
kleiner  und  kleinster  Betriebe  und  zweitens  die 
Zersplitterung  eines  Einzelbetriebes  in  eine 
größ^  Anzahl  unter  sich  nicht  zusammen- 
hängaider  Parzellen.  Beide  Erscheinungen, können 
sehr  wohl  kombiniert  Vorkommen;  doch  ist  das 
durchaus  nicht  überall  der  FuU ; wir  haben 
G^fenden  mit  gut  arroudiertem  Kleinbesitz  und 
wir  finden  größere  Güter  in  vollständiger  Ge- 
mengelage. 

b)  Entstehung.  Die  E^tst^ung  der  Boden- 
Zersplitterung  läßt  sich  im  wesentlichen  auf  drei 
Uiaachcn  zurückführen:  die  ursprüngliche  Be- 
siedelung, das  Erbrecht  und  das  Eindringeu 
intensiverer Kulturensowieder Industrie.  Ueberall 
wo  in  Mitteleuropa  die  slavisch-gcrmanische  E'orm 
der  Dorfansiodelung  — im  Gegensatz  zu  der 
keltisch-römischen  Form  der  Hofbcsiedclung  wie 
der  bei  der  späteren  Kolonisierung  Ostdeutsch- 
lands angca*endetcn  Form  dos  Kolonialdorfcs  — 
bei  der  ersten  Urbarmachung  des  Landes  in  An- 


wendung kam,  führte  die  ihr  eigentümliche  Ge- 
wanuverfassung  zur  BodenzerspUtterung.  Jeder 
Abschnitt  der  Feldflur,  der  in  sich  an  Boden- 
bcschaffenbeit  und  Lage  gleich  war,  bildete  ein 
eigenes  Gewann.  Jede  Hufe  erhielt  an  jedem 
Gewann  gleichen  Anteil,  so  daß  der  GÄtamt- 
besitz  der  Hule  über  die  ganze  Elur  zerstreut 
dalag.  Nach  Lampreebt  ist  noch  um  die  Wende 
des  12.  und  13.  Jahrh.  die  Hufe  das  deutsche 
Normalgut;  von  da  an  h^nnt  bereits  die 
Teilung  der  Hufe  unter  die  Erben,  die  nach 
deutschem  Hecht  alle  gleichberechtigt  sind.  In 
der  weiteren  Entwickelung  des  Erbrechts  machen 
sich  mehrfach  widerstreitende  Tendenzen  geltend, 
i^'hließlich  siegt  in  E'rankrctch  und  Westdeutsch- 
land mit  der  Ejufühnmg  des  Code  civil,  der  die 
populationistischen  Tendenzen  des  18.  Jahrh. 
zum  energischen  Ausdruck  bringt,  das  gleiche 
E>brecht  imd  die  unbeschränkte  Teilbarkeit, 

Gleichfalls  im  18.  Jahrh.  b<^nnt  in  West- 
deutMthland  die  Industrie  als  Haus-  und  E'abrik- 
industrio  im  größeren  Maßstabe  für  ihre  Arbeiter 
Land  zu  verlangen.  Der  E^influß  der  Bijocial- 
kulturoi  (Handclsgewächs-,  Weinbau  etc.)  ist 
natürlich  betieutend  älter. 

c)  Soziale  und  wirtschaftliche  Be- 
deutung. Die  EVage  der  BodenzerspUtterung 
hat  ihre  soziale  und  ihre  wirtschaftlich-tech- 
nische Seite.  Die  Bedeutung  des  kleinen  Grund- 
besitzes an  sich,  seine  Vor-  und  Nachteile  sind 
aus  dieser  Betrachtung  auszuschlieflm.  iVeigL 
Art.  „OnmdlM^sitz*'.)  Hier  kommt  nur  in  Be- 
tracht, wie  weit  eine  ZerspUttenmg  der  Güter 
und  Grundstücke  in  ihrer  gegenwärtigen  Größe 
zum  Zwecke  der  Verme^ung  des  kleinsten 
Grundbesitzes  zu  biUigen  oder  zu  wünschen  ist 
Napoleon  hat  den  Teilungszwang  im  Code  dvil 
aus  poUtischen  Gründen  statuiert,  wie  er  sellist 
in  seinem  viel  citierten  Briefe  vom  3./ VI.  1806  an 
seinen  Bruder  Joseph,  den  König  von  Neapel, 
ausspricht: 

„Etablissez  le  code  civil  ä Naples.  Tout  ce 
qui  ne  vous  sera  pas  attachö  va  se  dötruirc  en 
jwu  d’ann<?c8  et  ce  que  vous  voudrez  conserver 
se  comMjlidera.  Voilä  le  grand  avantage  du  code 
civil,  II  conwUde  votre  puissance  püisque  par 
lui  tont  ce  qui  n’est  pas  fideicommis  touibe  et 
qu’U  ne  reste  plus  de  grandes  maisons  que  celles 
quo  vous  (5rigez  en  fiefs.  C’cst  ce  qui  m*a  fait 
pröcber  un  c^e  civil  et  m’  a port4  a l’ötablire.* 

Politische  und  soziale  Erwägungen  liegen  auch 
ztim  Teil  den  auf  innere  Kolonisation  gerichteten 
Bestrebungen  in  Deutschland,  Großbritannien 
und  Rußland  zu  Grunde;  doch  handelt  es  sich 
bei  dieser  Bewegung  zunächst  darum,  in  Ölen- 
den mit  überwiegendem  oder  ausschließlichem 
Großgrundb(»itz  Raum  für  mittlere  und  kleinere 
bäuerliche  Wirtschaften  zu  schaffen.  Wo  be- 
reits eine  dichte  Besiedelung  vorhanden  ist  wie 
in  weiten  Strecken  Mitteldeutschlands  und  dem 
größten  Teile  West-  und  Süddeutschlands  sowie 
E'raukreichs  kommt  dieser  Gesichtspunkt  nicht 
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in  Betracht.  In  der  That  haben  die  Für- 
spreche mehr  ode  minde  unb^enzte  Teü* 
b^keit,  wie  vor  allem  Brentano,  wenige  die 
Klaaae  der  Bauern  als  die  der  ländlichen  und 
industriellen  Arbeiter  im  Auge,  denen  die  Mög- 
lichkeit, Grund  und  Boden  in  kleiusten  Parzellen 
zu  erwerben,  das  Aufsteigen  in  eine  sozial  höhere 
Klasse,  die  der  Grundbesitzer,  ermöglicht.  Ihr 
Spartrieb  wird  geweckt,  ihr  Interesse  an  der  be- 
stehenden Eigentumsordnung  verstärkt.  Auch 
dem  Bauern  ist  die  Möglichkdt  geboten,  sich 
vorteilhaft  zu  arrondieren  und,  da  der  Grund- 
stückmarkt stets  in  Bew^ung  ist,  durch  event. 
Abverkauf  einzelner  Grundstücke  im  Notfall 
das  Hauptgut  schuldenfrei  zu  erhalten.  Als  Nach- 
teile stelle  sich  die  ung^eine  und  dem  Ertrags- 
wert in  vielen  Fällen  nicht  mehr  entsprechende 
Steigerung  der  Preise  dar.  Die  NacMrage  ist 
dringend,  sowohl  seitens  der  kleinen  Landwirte, 
die  weitere  Parzellen  erwerben  müssen,  um  ihr 
Gütchen  lebensfähig  zu  machen,  wie  seitens  der 
Arbeiter,  die  ihre  in  den  Freistunden  brach 
liegende  und  detdialb  von  ihnen  nicht  bewertete 
Arbeitskraft  ausnützen  wollen.  Neben  dem 
Landhunger  und  der  Sohollenkleberei,  die  sich 
io  glachcr  Weise  bei  Bauern  wie  bei  Arbeitern 
zeigen,  tritt  für  den  Arbeiter  d^  auf  dem  Lande 
lokalisierten  Großindustrie  ein  dritter  Nachteil 
hervor:  an  den  Besitz  gefesselt,  kann  er,  der 
einem  einzigen  Unternehmer  g^nüber  steht, 
die  Chancen  des  Arbeitsmarktes  nicht  gehörig 
ausnutzen. 

Die  Zersplitterung  des  Bodens  b^unstigt 
jede  Speciall^tur.  Am  „Vorgebirge“  bei  Bonn, 
wo  ausschließlich  Blumen,  Gmüse  und  Obst 
für  den  Bonner  und  Kölner  ^larkt  gezogen  wer- 
den, beschäftigen  ein  paar  Morgen  die  Arbeits- 
kraft eino-  Familie  vollständig;  ist  der  Kauf- 
oder Pachtpreis  ein  angemessener,  was  bei  Bonn 
durchaus  nicht  immer  der  Fall  ist,  so  wird  sich 
gegen  die  Zersplittenmg  in  der  Umgegend  großer 
Städte  nicht  viel,  jedenfalls  technisch  nichts 
einwenden  lassen. 

Durchaus  einig  ist  man  aber  darüber,  daß 
die  Zersplitterung  eines  einzelnen,  größeren  oder 
kleineren  Bauerngutes  in  eine  übergroße  Zahl 
zerstreut  li^^der  Parzellen  schädlich  ist.  Die 
einzelne  Aekerparzelle  erschwert,  sowie  sie  unter 
ein  bestimmtes  Miudermaß  hcrabgeht,  die  Be- 
wirtschaftung erheblich  (anders  natürlich, 
wie  nochmals  hervorgehoben  sei,  der  Fall  bei 
Spatcnkultur).  Durch  die  irrationelle  Teilung 
haben  die  Aecker  oft  Formen  erhalten,  die  ein 
Umwenden  des  Pfluges  schwierig  machen  (An- 
.woidäcker,  Spitzäckcrl.  Sehr  bedeutend  ist  der 
Verlust  durch  Greuzfurchen.  Der  Furcheninhalt 
eines  Grundstückes  in  Bochteckfonn  (Verhältnis 
5 : 1)  wird  von  Krämer  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  eine  Grenzfurche  20  cm  breit  ist,  für 
än  solches  von  5 ha  auf  0,48  ®/ai  ein  solches 


von  25  a auf  2,15  */j  der  Gesamtfläche  berechnet. 
Nicht  minder  ins  Gewicht  fallend  ist  der  Zeit- 
verlust, der  durch  das  öftere  Wenden  beim 
Pflü^,  Eggen,  Walzen  und  Drillen  entsteht. 
Die  Zusammenhangslosigkeit  mit  den  anderen 
Grundstücken  erschwert  eine  rationelle  Meliora- 
tion (Drainage  oder  Bewässenmg).  Zumeist  liegen 
die  parzellierten  Grundstücke  im  Gemenge  mit 
den  Besitzungoi  der  Dorfgenosseu ; dann  ist  der 
thatsächliche  Flurzwang  die  Folge.  Ueberfahrts- 
servituten  aus  Mangel  an  W^^eu  und  die  Un- 
möglichkeit, die  nicht  an  d<m  Wi^en  liegenden 
Grundstöcke  jederzeit  zu  betreten , bedingen 
wieder  gänzb'che  Unfreiheit  der  Wirtschaft  Da* 
fortgeschrittene  Landwirt  ist  außer  Stande,  eine 
rationellere  Wirtschaft  einzuführen , wenn  es 
. seinoi  Nachbarn  nicht  gefällt  Intensivere  Weide- 
wirtschaft ist  selbstverständlich  undenkbar  ohne 
größere  und,  was  noch  wichtiger  ist,  zusammen- 
hängende Grundstücke.  In  Gegenden  der  Boden- 
zersplitterung  ist,  soweit  nicht  etwa  Gemeindo- 
weidc  vorhanden  ist,  die  Brach-  oder  Stoppel- 
weidc  ein  kümmerlicher  Notbehelf.  Aber  auch 
die  Intensivierung  der  Viehhaltung  durch  Stall- 
fütterung ist  in  den  ParzelUerangsdistrikten  nicht 
zu  erreichen,  weil  die  Ausdehnung  des  Futter- 
baues von  dem  üebergang  zu  einer  rationellen 
Fnichtwcchselwirtschaft  und  diese  wieder  von 
der  vorherigai  Grundstöckzusammenlegung  be- 
dingt ist 


Statistik,  a)  Deutschland.  Die  letzte 
Betriebsstatistik,  die  wir  für  Deutschland  be- 
sitzen, ist  die  V.  5./VI.  1882.  Die  Kesultate  der 
Zählung  von  1895  sind  noch  nicht  veröffoitlicht; 
doch  ist  nicht  anzunehmon,  daß  sich  sehr  große 
Vefschiebungen  in  den  durchschnittlichen  Be- 
triebsgrößen hcrausstcllen  werden. 

Nach  der  Betriebsstatistik  von  1882  waren 
Zahl  und  Flächengröße  der  landwirtschaftlichen 
Betriebe  in  Deutsdiland  die  folgenden: 


AnTflbl 

der 

Betriebe 

Parzellen- 
wirtschaften 
unter  1 ha)  2 323  316 
Icinbctriebe 
(1—10  ha)  2274  096 
Ritriebe  über 
10  ha  678  Ö32 

5276  3-U 


«uir  I.<andwirtschaftl. 
benutzte  Fläche 

triebe  ha  o/q 

44,03  777  958  2,4 

43,10  8 145  130  25,8 

1237  221MÖ884  72,0 
100,00  31  868  972  100,0 


Von  der  geaamten  landwirtschaftlich  benutzten 
Fläche  entfällt  auf  die  Betriebe  der  Größen- 
klasse 
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unt. 

1—10  üW 

Meck  len  burg- 
Strelitz  . . . 

1 ha 
0/0 

23 

ha 

»Al 

43 

10  ha 

»3 

93» 

O 

Mecklejilmrg- 
Schwerin  . . 

23 

6,9 

90,9 

's 

Ostpreußen  . . 

1.0 

93 

89.7 

4 

Westpreußen 

13 

9,1 

89.6 

a 

Pommern  . . 

1.3 

10,1 

88,6 

§ 

Schleswig-Hol- 
stein .... 

03 

10,6 

88.6 

a 

Posen  .... 

l.'l 

103 

873 

30 
• £t§ 

Brandenburg 
(ohne  Berlin)  . 

2,0 

13,7 

f>»3 

iSovinz  Sftt  hsen 

33 

193 

77,0 

Braunschweig  . 

•’i3 

213 

73,0 

Sachs.- Alteub.  . 

23 

25,1 

72,4 

fl 

Schlesien  . . . 

1.9 

26,5 

71,6 

äx 

Königr.  Sachsen 

3,0 

25,7 

713 

5| 

Hannover  . . 

2,9 

263 

703 

Recht«rhdnijB<-h. 
Bayern  (außer 
Franken)  . . 

03 

29,5 

69,7 

X 

3 

Oldcnburc  . . 

1.8 

29,0 

69» 

Sachsen-Weimar 

2,6 

34,0 

63,4 

M 

Westfalen  . . 

43 

33,1 

62,6 

Franken  . . . 

2,1 

423 

.55,41 

Hessen-Nassau 

4,4 

48,6 

47.01 

Württemberg  . 

3,9 

51,9 

443 

.2  § «S 

Els.-Lothringcn 

5,0 

.513 

433 

* £=3  2 « 
,3ai3'c^’® 

Rhdnprovinz 

53 

52,0 

423 

Großherzogtuin 
Hessen  . . . 

4.9 

54,4 

40.7 

1 -'CO 

Rheinpfalz  . . 

53 

60,9 

333 

Baden  .... 

4,6 

62,3 

,33,1  J 

Deutsches  Reich  2,4 

25,6' 

72,0 

Aus  dieser  Tabelle  ergicbt  sich,  daß  die  kleincreo 
und  kleinsten  lietricbo  im  wesentlichen  auf  West- 
und  Südwestdcutschland  entfallen. 

Wie  weit  die  zweite  Form  der  Zersplitterung, 
das  Zerfallen  da*  Einzelbetriebe  in  unzusammen- 
hingende  Parzellen,  gehen  kann,  mögen  einige 
Beispiele  aus  der  Bheinprovinz  zeigen.  Auf  die 
(UblWH)  ha  lictragcndeu  Acker-  und  Wiesenpar- 
zellcn  dw  Regierungsbezirke  Trier  und  Koblenz 
entfallen  7588400  einzelne  Parzellen,  so  daß  1 ha 
sich  in  12  Teile  zerteilt.  In  d<r  Gemarkung 
Maischeid  entfielen  vor  der  kürzlich  erfolgt4m 
Zusammenlegung  auf  die  Gesamtwirtschaftsfläche 
von  943  ha  18390  Parzellen  (I)urchschnittsgrÖße 
540  a),  in  der  Gemarkung  Hahuroth  2468  Par- 
zellen auf  eine  Fläche  von  109  ha  (Durehschnitts- 
größe  4,4  a).  Ein  Notar  aus  Heinsberg  teilt  mit, 
daß  er  wiihren<l  der  Zeit  v.  l./ATI.  18S3  bis 
zum  18JI3  201  Teilungsakte  von  Nach- 

laßimmobilien aufgenommen  habe.  Die  Anzahl 
der  Beteiligten  betrug  817,  die  Geaamthcit  der 
zu  teilenden  Immohiliarjtanelien  4754,  die  einen 
Flächeninhalt  von  821  ha  56  a 6 qm  repräsen- 
tierten. Jeder  Beteiligte  erhielt  also  durchschnitt- 
lich l ha,  während  vorhCT  in  ein  und  derselben 
Masse  4 ha  vereinigt  waren. 

Diese  wahllos  hcrausgegriffeuen  Beispiele  zeigen, 


daß  die  Bodenzcrsplittenmg  in  vielen  Fällen  )odca 
vernünftige  Maß  überschritten  hat.  Der  Gedanke» 
daß  in  Erbfällen  jedes  Kind  an  jeder  Parz^le 
einen  Anteil  haben  müßte,  wird  im  8üdeo  der 
llbein]>rovinz  mit  fast  krankhaftem  Fanatismus 
verteidigt  und  durebgeführt;  selbst  wenn  ein  Kind 
im  Kloster,  eines  in  Aimrika  ist  und  nie  daran 
denkt,  srinen  Anteil  in  Besitz  zu  nehmen,  wird 
er  ihm  von  j«ler  Parzelle  zugeteilt. 

.\m  klarsten  zeigt  die  durch  keinerlei  wirt- 
schaftliche Erwägung  zu  rechtfenigwide  Zer- 
splitterung des  WaldlHiwitzea,  wie  weit  die  Boden- 
teilung durch  vorgefaßte  Meinungen  iM^’mstigt 
wird,  ln  4 Gemeinden  dw  Westcrwaldes  mit 
einem  Komplex  von  Privatwaldungeu  im  Umfange 
von  KMIA  ha  mit  1659  Parzellen  befinden  sich 
1260,  also  7fio/j,  aller  Parzellen  unter  der  Größe 
von  50  a,  eine  Große,  die  einen  forstmäßigen 
Betrieb  iiidit  mehr  znläßt.  Die  Waldfläcbe  des 
Krtiws  L«inq)  hr<rägt  11 988,25  ha,  wovon 
1176921  ha  Priratl>esitz  sind.  Es  l>etriigt  daselbst 
die  Zahl  der  mit  dner  Größe  von 


, . o-  25  a 1 ha 
•''“-''“bielha  bis  5 ha  5“^ 


dnem  Besitzer  gehö- 

rigeu  Wald[»arzelleü  6787 

73(B  2232 

101 

mdireren  Bivitzem 

gehörigen  Waldpor- 
zellcu 

1076 

115»  590 

18 

Siimmfl 

7803 

81.55  2822 

122 

b)  Belgien.  Ueber 

die  Kntw'ickclung  in 

Belgien  giebt  die  folgende  Tabelle  (noch  Conrad) 

Auskunft. 

Betriebe 

1816 

»Al 

1860 

»/o 

1880 

von  50  a u.  darüber 

433 

41,9 

513 

„ 51  a bis  1 ha 

123 

143 

13,4 

„ 1 ha  bis  2 ha 

14,4 

14,4 

123 

1 ha  und  darunter 

703 

78,1 

ülxfr  2 ha 

30,1 

293 

213 

Summa 

lOl.O 

100,0  ! 

I0Ö.0 

Wie  weit  die  fortschreitende  Zersplitterung 
auf  den  Einfluß  der  Industrie  mit  ihren  starken 
Arl>eitennassen  zuriiekzufuhren  ist,  ist  nicht  fcst- 
zustelleu. 

c)  Frankreich.  Bei  der  Agrareuqu^te  von 
18S^  wurde  sowohl  «ne  loiidwirlschaftliche  Besitz- 
wie  eine  Betriebsstatistik  erhoben.  Ein  Vergleich 
zwischen  der  von  den  coles  agraires,  d.  h.  den 
zur  Gnindsteucr  vemulagten  einzelnen  laudwirt- 
scbaftUchcn  Grundstücken  und  den  exploitatious 
I rurales,  d.  h.  den  landwirtschaftlich«!  Betrieben 
gldcbcT  Größenklasse  dngeiiommenen  Fläche 
ergiebt  folgerndes  Resultat: 

Gesamtfläche  (ln  ha)  der 
cotes  agraires  exploitations  rurales 
I Uber  10  ha  17  573  550  12  450 107 

1 10  bis  4<1  ha  12  758  161  14  845  650 

über  40  ha  19230150 22  266  200 

8unima  49  561 861  49  561  861 
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Davon,  daß  diu  Erbrecht  den  Code  civü  den 
Boden  Frankreichs  ,;eu  Staub  zerrieben**  habe, 
wie  man  mit  großer  Uebertreibung  gesagt  hat, 
kann  danach  keine  Rede  acid.  Nur  darf  man 
nicht  vergesAcn,  daß  die  nicht  ungünstige  Besitz- 
Verteilung  nur  dadurch  erreicht  worden  Ut,  daß 
die  französische  Bevölkerung  das  Erbrecht  des 
Code  diu*ch  das  ZweUdudersystem  korrigiert  hat 
Tcchnisc’h-wirtachaftlich  sehr  bedenklich  ist  das 
Verhältnis  der  von  den  Betrieben  und  den  Be- 
sitz äugen  gleicher  Größe  eingenommaieD  Flach<m. 

S.  Maßregeln  gegen  eine  zn  weit  gehende 
ZersplUtening.  a)  Repressive  Maßregeln. 
Die  wirtschaftlich-tcchnischöi  Nachteile  einer  zu 
weit  gehcoden  Bodcnzcrsplitterung  haben  schon 
frühzeitig  weitblickenden  Staatsin&nneru  zu  ein- 
schneidenden Maßnahmen  Veranlassung  gegeben. 
Die  wichtigste  repressive  Maßnahme  ist  die  Zu- 
sammenlegung der  Grundstöcke  für  jeden  einzelneu 
Besitzer  im  Wege  eines  öffentlichen  Verfahrens 
(Vercinödung,  Flurbereinigung);  vergL  Art,  „Ge- 
meinheitsteilung**  und  „Grundstücke,  Zusammen- 
legung derselben'*. 

Die  einmal  erfolgte  Zusammenl(gimg  bietet 
jedoch  keineswegs  die  Gewähr,  daß  die  alten 
Mißstände  dauernd  beseitigt  sind.  .Trotz  der 
offenbaren  Vortetle  des  Zusammenhalts  der 
zusammengdegten  Grundstücke  bleibt  die  Tendenz 
zur  Zersplitterung  mit  doi  bisherigen  Ursachen 
erhalten.  Die  Gcncralkommission  in  Düsseldorf 
(Zusammcnlf^ngsbcbördc  für  die  Rhdnprovinz) 
hat  eine  Ziisammoistellung  über  ncucriidie  Zer-  ^ 
Splitterung  in  von  ihr  zusammengclegtcn  Ge- 
markungen veröffentlicht,  der  wir  einige  Beispiele 
entnehmeu : ' 


Aufteilung 


Gemarkung 

lirOBe 

ha 

der  von 
Pläne  Plänen 

in 

Par- 

zellen 

in 

Jahren 

Oberwambach 

281 

906 

77 

254 

5 

Etzbach 

1J8 

934 

25 

70 

1 

Oberölfen 

151 

368 

40 

121 

2,5 

Bimbach 

224 

504 

12 

44 

1,5 

Wederath 

420 

662 

38 

96 

1 

Und  noch  )>estehciidai  einschlägigen  Bestimmungen 
sind  die  folgenden: 

Im  Königreich  Sachsen  bestimmt  das  G. 
V.  SO.jOCI.  1&43,  daß  von  einem  -Rittergutc“  fortan 
auf  eimnal  oder  uach  und  nach  nur  so  viel  abge- 
trennt werden  soll,  daß  der  auf  dem  Grund  und 
Boden  — mit  Ausschlnß  der  Gebäude  — bei  &laß 
des  Gesetzes  haftenden  Steuereinheiten  bei  dem 
Hauptgute  verbleiben.  Dieser  Beschränkung 
sind  auch  die  übrigen  Gmndstöcke  unterworfen, 
sofern  sie  innerhalb  der  ländlichen  Gemeinde- 
bezirke gelegen  und  als  ges^ossen  zu  l^trachten 
sind,  frei  teilbar  slna  die  städtischen  imd  die 
walzenden  Gnmdstücke,  die  in  keinem  geschlos- 
senen Komplejc  U^ffen  sind.  Ausnahmen  finden 
statt;  1)  bei  Wcinbergsgrundstücken,  2)  im  Falle 
des  Tausches,  wenn  uicht  über  der  zusammen- 
gehörigen Steuerdnheiten  abgezweigt  werden 
sollen ; 3)  zum  Zwecke  des  Betnebs  der  Handels- 
gärtnerei , 4)  bei  Abtrennung  für  öffentliche 
Zwecke.  5)  für  Wohngebäude,  6)  für  Gewerbs- 
und  Fabriketablissements,  7)  für  wirtschaftUc^ 
Zwecke.  Bei  3),  5J  und  7)  dürfen  nicht  mehr 
tdn  der  Steuereinheiten  abgetroint  werden. 
Den  Kcgieriu^liehörden  wird  Vorbehalten,  Ab- 
trennungen über  das  gesetzlich  erUubte  Drittel 
hinaus  sowie  mehr,  als  es  die  eben  genannten 
Ausnahmen  zulassen,  in  einzelnen  gccignetai 
Fällen  zu  gestatten.  Das  von  einem  gosäilosscnen 
Grundstufe  Aligetrennte  erhält  die  Eigenschaft 
ciocs  walzenden  Grundstücks,  sofern  cs  nicht 
infolge  Tausches  in  einen  geschlossenen  Kom- 
plex eintritt  Eine  gewisse  Erleichterung  der 
Teilung  wurde  durch  G.  v.  21./1V.  1873  ge- 
schaffen. Wie  weit  das  Gesetz,  das  übriges 
schwere  Angriffe  erfahren  hat.  in  neuerer  Zeit 
angewendet  worden  ist,  erhellt  aus  einer  von 
Mamroth  beigebrachten  Statistik,  die  eich  auf 
14  Amtshauptmannschaften  bezieht.  Es  wurden 
daselbst  alljährlich  350 — 150  Dismembrationen 
beantragt  und  davon  90 — 96  genehmigt. 

Das  Gesetz  hat  ontschiedeu  günstig  auf  die 
Erhaltung  des  Bauernstandes  gewirkt,  aber  doch 
auch  die  landwirtsciiaftUche  ^völkerung  mehr 
als  notwendig  in  die  Industrie  gedrängt  Aelui- 
liche  Bestimmungen  bestehen  noch  in  emer  Reihe 
deutscher  Mittel-  und  Kleinstaaten. 

Praktisch  von  großer  Bedeutung  sind  die 
gesetzlichen  Vorschriften  über  ein  Parzellen- 


b)  Präventive  Maßregeln.  Die  Zersplit- 
torung  kann  nur  mit  den  Ursachen  der  Zersplit- 
terung verschwinden.  Damit  ist  von  vornherein 
gegeb^,  daß  sie  bestehen  bleibt,  wo  sie  wirt- 
echaftlif  berechtigt  ist. 

Die  präventiven  Maßregeln  sind  solche,  die 
sich  gegen  die  Zersplitterung  selbst  richten,  und 
solche  allgememerer  Natur,  von  denen  die  letztere 
nur  als  Folgeerscheinung  bmihrt  wird. 

Als  Maßr^^dn  allgemeiner  Natur  kommen 
die  Aendenmg  des  geltenden  Erbrechts  und  das 
Einschreiten  g^n  die  sog.  Güterschlächterei  in 
Betracht,  worüber  die  bdreffenden  Artikel  zu 
vergleichen  sind. 

Direkt  gegen  die  Zersplitterung  richten  sich 
die  Teilungsverbote  und  die  Statuierung  eines 
Parzellenminimums.  Die  wichtigsten  in  Deutsch- 


I minimum  in  Baden,  Hessen  und  Preußen. 

I Io  Preußen  ist  die  Minimalparzelle  in  zwei 
I Provinzen  eingeführt.  Für  die  drei  Oberamts- 
Ibezirke  Sigmaringen,  Haigcrloch  und 
Gammertingcn  (ehemaliges  Fürstentum 
1 HohenzoUem)  bestimmen  die  V.  v.  12./III.  1809 
und  V.  4., /VI.  1845,  daß  Grundstücke  mit  Aus- 
. nähme  von  Gärten  in  kleinere  Teile  als  Vi 
chert  (11  a 72  qm)  nicht  zerstückelt  werden 
dürfen.  — Im  Regierungsbezirk  Wies- 
baden gelten  die  niKhsteheuden  Besümmungea 
in  den  zum  ehemaligen  Herzogtum  Nassau  pv 
hörige  Teilen  allgemein,  in  den  sonstigen  Tdlon 
des  R^erunrab^irks  Wiesbaden  mit  Ausnahme 
des  Kreises  Biedenkopf  für  diejcnigim  Gemar- 
kungen, die  zusammengelegt  oder  in  der  Zu- 
sammeiilegung  begriffen  sind.  Die  V.  v.  12.  IX. 
1829,  die  lustruftion  v.  2./J.  und  2./U.  1830 
und  die  V.  v.  1B./YII.  1837  bestimmen,  daß  die 
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Bo«lcn2erHplitt«ninj(  — Bodin 


Teilung  verboten  wt  1)  dos  r nicht-  und  Acker- 
Undcä  m Flächen  unter  50  □ Ruten  (12  a 50  qm), 
2)  der  Wiesen  in  Flächen  unter  25  Q Ruten 
(6  a 25  qm),  3)  der  üart«iparzeJlen  unter  20  □ 
Ruten  (5  a),  ebenao  nach  der  Regierungäver- 
fügung  vom  Ö./IV.  1808  die  zur  Erzciimtng  von 
Grftnmtter  bo«timmten  Futterwiea^-n,  faUw  diese 
betiondere  g&^chloaseuc  Distrikte  in  der  Gemar- 
kung bilden.  4)  Das  Re^crungsreskript  vom 
16.;  vIII.  1839  verbietet  ferner  die  Teilung  der 
Kraut-  und  Gemüsefelder,  falls  sic  nicht  bev^mdere 
gcschlosacno  IMstrikto  in  der  Gemarkung  bilden, 
unter  15  Q Ruten  (3  a).  Ausnahmen  können 
tabgesehen  von  bestimmten  vorheix^wdieneu 
FäUcn,  wie  für  Setzlingspflauzbeete,  Bldchplätze, 
zum  Zweck  der  Veretui^ug  der  Teilporzellcn 
mit  benachbarten  Grundstücken  ctc.)  in  allen 
Fällen  mit  (renehmigung  der  Kegienuig  erfolgra. 

Im  Großherzr^um  Baden  bestimmt  das 
O.  V.  6./IV.  1854,  daß  die  Teilung  von  Wald, 
Reutfeld  und  Weiden  in  Stücke  unter  10  Morgen 

Sha),  von  AtJcerfeld  und  Wiesen  unter  */^ 
cn  (9  a)  weder  zur  Aufhebung  einer  Creuieiu- 
t noch  im  Wc^  etues  anderen  Grsc'häftes 
bei  Strafe  der  Nichtigkeit  fiUttfinden  darf.  Eine 
Ausnahme  findet  statt  bd  Vereinigimg  der  ab- 
TOtdlten  Liegenschaft  mit  einem  angrenzenden 
Gnimlstück  des  Erwerbers.  Die  Verwaltuiips- 
bebörde  kann  1)  auf  Antrag  des  Gcineindcrats 
und  Bürgerauss<^usses  für  eine  iKstimmte  Ge- 
markung das  Verbot  auf  dn  größeres  Maß  er- 
weitem,  2)  in  gleicher  Weise  ein  bestimmtes  Maß 
als  Grenze  der  Tcill>arkeit  für  Garten  und  Reb- 
gelände  f^tsetzen,  3)  im  einzelnen  Falle  Nach- 
sicht von  vorstehenden  Verlxiten  bewilligen. 

Im  Großherzogtum  Hessen  Ix^tinunt  §41des  | 
O.  V.  28./IX.  IW  unter  Aufhebung  früherer 
Gesetz^  daß  eine  Teilung  von  Grundstücken  nur 
insoweit  zulässig  sei,  als  dadurch  keine  Parzelle 
Ackerland  nnter  10  a,  Wiesland  unter  6 a,  | 
Waldungen  unter  .50  a gebildet  würde.  Aus- 
nahmen finden,  abgesehen  von  der  allg^etneu 
Dispensationsbefugnis  der  R^eriuig,  statt  für 
Weinberge,  Gartenland  und  Olist baumstücke, 
Krautländereicn , Abtretungen  für  öffentliche 
Zwecke,  Abtretungen  zu  Hofrailen.  Für  zu- 
sammengelegte Grundstücke  gilt  noch  die  be- 
sondere Boi^timmung,  daß  bei  Teilungen  jedem 
neuen  Gnmdstneke  eine  zur  freien  Bewirtschaf- 
tung ausreichende  ZugängUchkcit  erhalten  bleilico 
müsse. 

Ein  verständig  den  vaschiedenen  wirtschaft- 
licboi  Zwecken  der  Grundstücke  entsprechend 
festgesetztes  ParzHlcnminimum  unt4^  gleichzeitiger 
weiterer  Dispensationsbefugnis  der  Rc^crung,  wie 
etwa  ün  R^erungsbezirk  M'iesbaden,  dürfte 
überall  durchaus  zu  empfehlen  sein. 

Utteratnr. 

Fritdriek  List,  DU  Aektrterfatwg ^ die 
ZtMrgwirUchuft  amd  di«  .diuaiMifidtfrvfi^,  1841.  — I 
Fran9  Reiokeneperger^  DU  Agrar-\ 
/rng*  a»u  dem  OeeUkUpernkt  der  NaUonalökommU^  | 
dtr  I\)Uttk  end  dee  Re^ie  suK  beeomdertm  DiMUke  i 
«H/  Prett/een  tmd  dM  Rkemproeiim^  TVaer  1647.  — I 
BsraAardi,  FiwnirA  ««s«r  ArituI  der  t?Hbid«,  du\ 
JBr  groJ%ee  tmd  kleinee  OrwtdeigetUmm  atige/Ükrt  j 
werden,  Bdereburg  1848.  — Schri/fn  dee  I 


Keretne  Jkr  Sceialpolitikt  Bd.  II  (1881), 
£d.  18(1884),  ^d  61(1894).  — A.  de  Foeille^  U 
moreeüementj  ParU  1885.  — Luje  frenlano, 
C7e4er  OAtmdttkkek  und  Teüb^keü  dee  tdmdliehen 
Onmdeigent¥me,  Beilage  war  Aüg.  Ztg.^  KtfncAai, 
tO./ll.  DeM.  1898.  — O.  Ruhland ^ Agrarpwlitiidte 
LeUtmngew  dee  Herrn  Prof.  Dr.  Lajo  Brentano, 
i/üneken  1894.  — D,  Zella,  Le  prehümee  de  la 
dieuron  de  la  propriäi  rarale,  m Qweetione  agruolee 
dkter  et  d*a«;Wd*AMt,  /.  BirU  p.  340  Ikrit 
1894.  — Karl  Mamrotk,  DU  Beeekränhmgen 
der  ParweliUrnnge/reUteU  m 5neAeen , ^cAeew- 
Altenburg  tmd  ß'firttemAery,  Jakrh.  f.  Sät.,  8.  F. 
Bd.^B.  71  f.  — K.  H.  Wilk.  Meyer,  Teilumgt- 
verbot,  Anerbenreeht  und  Beechrämkung  der  Braut- 
tekätwe  beim  bäueriUken  QnmdbeeiUe  Lippee,  Berlm 
1896.  — />enAeeAri/t  f6er  diie  f^tiAmm^einer 
MinimalparwelU  «n  der  Rhemprovma,  Düeeeldorf 
1896  (ntcAl  im  Surkhandel).  — £.  Oothein, 
AgrarpolitUcke  IVanderuugen  im  Rkeinlande,  m 
ßtaatneUeeneeka/tlieke  Arbeiten,  b^tgaben  für  Karl 
Kniee,  heraueg.  von  O.  v,  ^oentgA,  Heiddberg  1896. 
— U.  Joeeting,  />t’e  ^edetdun^,  Fenc47eCbng  tmd 
WUdtrbegrünäung  dee  '^aldee  mit  Aeeonderer  £flrA- 
eicht  aif/  du  Verkälinuee  tm  ^ergi^Aeit.  Lennep 
1896.  — X>te  Vererbung  des  ländlichem 
Grundbeeitae » tm  KOnigreieh  Preu/sen, 
im  Aufträge  dee  Kgl.  J/nuietertitme  für  Landteirir 
ecAa/t,  jMtmdnen  tmd  Foreten  heraueg.  von  iVo/. 
Dr.  M.  Bering,  /.  06erAandeegertrA4i6estrA  KbUe, 
bearb.  von  W.  fVygodmneki,  II.  OberlandeegerUkte- 
bezirk  bVankfurt  a.  M.,  bearb.  von  R.  IHreek 
Berlin  1097.  W.  Wygodzinski. 


Bodtn,  Jean  (Bodlnns,  Joannes), 

geh.  1530  zu  Angers,  gest  1597,  als  Procureur  du 
roi,  in  Laon. 

Hochbedeutender  Nationalökonom  der  vor- 
merkantilistisrhen  Periode,  begabt  mit  un^wöhn- 
iiebem  Scharfblick  für  die  Ursachen  des  üm- 
scliwunges  der  Geld-  und  IVeisverhältniss©  in  den 
romanischen  Staaten  und  dem  europfiischen 
Kontinent  überhaupt,  den  im  Reformationszeitolter 
der  von  Amerika  ausgehende  EdelmetalluberfluO 
hervorrief.  Fiskalischer  Finanztheoretiker;  Gegner 
des  Zinswuchers  olsSchÄdiger  der  Landwirtschaft; 
als  Steiiertheoretiker  Verteidiger  des  Schons^tems 
der  wirtschaftlich  Schwachen;  als  Handelstneore- 
tiker  die  Legung  eines  hohen  Schutzzolles  auf 
eingehende  Manufakturwaren  im  Gegensätze  zur 
minimalen  BelastuM  der  liohstoffimporto  ver- 
teidigend, welche  Zollpolitik  ihm  einen  Platz 
unter  den  Vorgängern  der  Merkantilisten  anweist 

Von  seinen  Schriften  nennen  wir:  Discoun 
8UT  lo  rohaussement  et  diminution  des  monnaves, 
pour  r^ponse  aux  paradoxes  du  Sieur  de  Males- 
troit, 1578;  dasselne  deutsch  u.  d.  T.:  Diskurs 

Von  den  Ursachen  der  Theuning,  wie 

auch  dem  Auff-  und  Abschlag  der  Müntz,  und 

wie  diesem  allgemeinen  Uebel  abzuhelffcn  sev 

Hamburg  1(L’4.  — 1^  six  livres  de  la  r^publiqoe, 
Paris  15<7;  dasselbe  in  lateinischer  üebersetzung 
u.  d.  T.:  De  renublica  libri  VI,  1586;  dasselbe 
in  deutscher  Üebersetzung  von  Job.  Oswaldt 
u.  d.  T.:  Respublica.  Das  ist  grOndtliche  und 
rechte  Underweysung  oder  eigentlicher  Boridit, 
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in  wclcheitt  anßfilhrlicli  vermeldet  wirdt;  wie 
nicht  allein  das  Regiment  wol  zu  bestellen,  sonder 
Auch  in  allerler  Zustandt ...  zu  erhalten  sey  usw., 
Mnmpelgart  1592.  Lippert. 


BOhnhase. 

Böhnhaac  war  in  der  alten  Zunftverfassung 
der,  der  ohne  Erlaubnis  selbständig,  aber  heim- 
lich arbeitete.  Berechtigt  zum  selbständigen 
Gewerbebetrieb  waren  nämlich  nur  die  Zunft- 
meister und  die  von  der  bttadt  konzessionierten 
Freimeister  (s.  d.).  Wer  nicht  Zunftmitglied 
werden  oder  eine  Freimeisterstelle  erhalten  oder 
als  verheirateter  Geselle  nicht  mehr  im  Hause 
des  Meisters  wohnen  konnte,  der  mußte  sich  ohne 
Arbeitsbefugnis  durchzuschlagen  suchen.  Aber 
sän  leben  war  ein  höchst  elendes,  von  bestän- 
diger Unnihe  und  Sorge  crfiilltee.  Er  mußte, 
um  Arbeit  zu  bekommen,  billiger  arbeiten  als 
der  Zunftmeister,  hciinlich,  als  ob  es  eine  Schande 
wäm  werden  die  Böhnhasen  auch  Heimliche, 

Widerwärüge,  Pfuscher  genannt  itituntcr  wur- 
den förmliche  Böhnhasenjagden  unter  obrigkeit- 
licher Mitwirkung  von  den  Zünften  veranstaltet. 
Trotz  aller  Schwierigkeiten  ihrer  Stellung  sind  die 
Böhnhasen  doch  oft  sehr  zahlreich  gewesen,  was 
zum  Teil  darin  seinen  Grund  hatte,  daß  die  Zunft- 
meister selbst  öfters  heimlich  bei  ihnen  arbeiten 
ließen.  Die  Vmuche  einer  etymologischen  Er- 
klärung des  Wortes  Böhuhase  sind  unsicher. 

Idtterutur. 

Fgi  oti/ur  der  LiUerahiT  bei  devi  Art.  „ainfie“ 
O.  SSdiffer^  JlObnbeuen  und  Handteerkegetellen, 
in  Th.  dehrader,  Hamburg  vor  JahftHy 

Hambmg  189S,  « *17,  jf.  G.  r.  Below. 


BOrsensteoer. 

1.  Allgemeio«;  ä)  Begriff  und  Wesen  der  B., 
b)  Formen,  Ausdehnung  und  Veranlagung  der  B. 
2.  G«9et*gebung:  a)  Deutuchea  Reich,  b)  Oester- 
reich, c)  Frankreich,  d)  England. 

1.  Allgemeines,  a)  Begriff  und  Wesen 
der  B,  Wir  yerstehen  unter  Börseusteuer  im 
allgemeinen  die  Besteuerung  der  an  der  Börse 
abgeschloBBsenen  Geschäfte,  sowie  all  derjenigen 
Uebertragungen  von  mobilen  Werten,  welche  sich 
an  eine  börsenmäßige  Behandlung  anschiießen. 
Die  Borsensteuer  ist  eine  Verkehrssteuer  und 
derjenigen  Grupp©  derselben  bcizurählen,  welche 
^Icn  Verkehr  unter  Lebenden  zu  erfaseeu  sucht. 
Wie  bei  allen  Steuern,  so  liegt  auch  der  Börsen- 
e teuer  der  Gedanke  zu  Grunde,  die  einzelwirt* 
schaftUche  Stenerkrait  zur  Leistung  h^anzu- 
ziehou  Dies  kann  aber  auf  yerschiedenem  Wege 
gesehen,  indem  entweder  die  wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit  an  d^  Quelle  derKinkommens* 
bildung  (Ertiwgssteueirn)  oder  nach  Ahechluß 
dee  Entstehungsprozewee  des  Einkommens  (Ein- 


kommensteuer) oder  nach  einem  Rückschlüsse 
aus  den  Ausgaben  (Aufwandsteuem)  getroffen 
wird.  Neb^  diesen  Möglichkeiten  kann  die 
Steuertechnik  auch  die  Ivcistungsfähigkeit  daun 
ermitteln,  wenu  innerhalb  des  Bildungso 
Prozesses  des  Einkommens  die  Vermög^ia- 
worte  sich  im  Fluasc  des  wirtschaftlichen  Ver- 
kehrs befinden.  Darum  ist  die  Verkehrs- 
besteuerung  ein  organisches  Glied  der  Erwerbs- 
besteuerung und  nimmt  als  solches  eine  Mittel- 
stellung zwischen  Ertrags-  und  Kiiikomnien- 
steueru  ein.  Sie  gelangt  zur  Wirksamkeit  in 
demjenigen  Zeitpunkte,  wo  das  quantitative  Ele- 
ment des  Ertrags  durch  den  wirtschaftlichen 
Verkehr  als  Zwischenglied  in  die  qualitative 
Form  des  Einkommens  übeigcht. 

Soluüd  wir  diesen  Entwickclungsgang  des 
Enverbslebens  fcsthalten  und  an  ihn  die  drei- 
fach gegliederte  Erwerbsltcstcucrung  ansetzen, 
ist  die  Borsensteuer  uach  Stellung  und  Berech- 
tigung  von  selbst  als  notwendiger  Teil  des  V»- 
kchrssteuer-Systems  gegeben.  Denn  der  Verkehr 
seiltet  ist  in  diesem  Getriebe  ein  wertbildeudear 
Faktor.  Mit  Recht  werden  daher  der  Börsen- 
stcucr  zunächst  alle  Kauf-  und  auderweitcu  An- 
schafftmgsgeschäfte  in  Wertpapieren  und  börsen- 
mäßig geh^delten  Waren,  der  Handel  mit  Geld 
und  Geldsoiten,  die  Emissionen  von  Aktien, 
Renten-  und  Schuldverschreibungen  u.  dgl.  m. 
unterworfen.  Der  Begriff  der  Börse  erzeugt 
aber  sofort  im  wirtschaftlichen  Denken  den  Be- 
griff des  Börsengewinnes  und  Burscnverlustes. 
Der  Gedanke,  die  Börsengewinne  als  Vorteile 
vermögensrechüichcr  Natur  aus  dem  Spiel  des 
Zufalls,  als  mehr  oder  minder  immcritorischen 
Erwerb  einer  Sonderbelastung  zu  unterwerfen, 
war  die  unmittelbare  Folge  dieser  Begriffsbildimg. 
Da  nun  aber  der  Börsengewinn  äußerlich  selten 
crkeimbar  und  daher  steuertechnisch  nicht  meß- 
bar war,  so  hat  man  sich  genötigt  gesehen,  auf 
die  Funktion  der  Borsensteuer  als  Gewinnsteuer 
in  der  Hauptsache  zu  verzichten.  Nur  in  einem 
Falle  ließen  sich  außerordentliche  Gewinn© 
konstati(rcn  imd  durch  die  Besteuerung  treffen, 
nämlich  die  Gewinnste  der  Lotterieloose.  Allein 
dieso  Konsequenz  hat  bis  jetzt  keine  Crcsciz- 
gebung  gezogen,  man  hat  sich  vielmehr  auf  den 
vorkchrssteuerpolitischen  Standpunkt  geteilt  und 
den  Erwerb  von  I»ttericlosen  als  einen  steuer- 
pflichtigen Verkehrsakt  betrachtet,  welcho*  die 
Möglichkeit  eines  Gewinnes  in  Aussicht  stellt. 
Und  auf  Grund  dieser  Erwägimg  hat  den 
Kauf  und  Verkauf  von  Lotterielosen  mit  einer 
Verkehrssteuer  (im  Deutschen  Reich  10  den 
Wertes)  belastet. 

Allein  bei  der  Börsensteuer  ist  der  reine 
Verkehrssteuo’- Charakter  nur  da  vorhanden, 
wo  der  Bankier  und  Kaufmann  Börsengeschäfte 
für  eigene  Rechnung  betreibt.  Wo  indessen  die 
Kontrahenten  nur  im  Aufträge  ihrer  Kunden 
handeln,  da  ist  die  Börsensteuer  nur  insoweit 
26* 
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Vcrkohnieteucr,  al*  dio»dbe  auf  diese  übenralzt 
wird,  werden  kann  und  darf.  Insofern  diea  nicht 
geschieht,  paaren  in  der  B^irsensteuer  mit  den 
verkehrsHteiierlichcn  gewerba-  und  ein- 
kommenateuerartige  Kiementc.  Dagegen 
ist  die  Begründung  der  Boreensteuer  schlechthin 
zu  verwerfen,  welche  in  derselben  eine  Art 
»Strafe  oder  Buße  auf  dem  „unproduktiven“,  sogar 
als  unsittlich  betrachteten  Börsenepiel  erblicken 
möchte.  Dies  schließt  allerdings  nicht  aus,  daß 
man  die  Satze  für  di^e  Börsenumaätze  relativ 
hoch  bemeaeen  kann. 

b)  Formen,  Ausdehnung  und  Ver- 
anlagung der  B.  Der  Ausdruck  „Börsen- 
steuer*  faßt  den  Begriff  elwaa  zu  eng.  Denn  die 
meisten  Gesetzgebungen  dehnen  sie  auch  auf  die- 
jenigen börseomäßigen  oder  börsenähnlichen  Ge- 
schäfte aus  welche  außerhalb  der  Börse  durch 
gewerbsmäßige  Händler  abgeschlossen  werden. 
Dies  dient  zur  Sicherung  der  Abgal>e.  Mitnmer 
besteht  für  solche  Fälle  eine  Steuerfreiheit  oder 
Steuerermäßigung,  wenn  beide  Kontrahenten 
keine  berufsmäßigen  Effektenhändler  sind  (Oester- 
reich). Dadurch  wird  die  ßörsensteuer  zu  einer 
allgemeinen  Umsatzsteuer  in  beweglichen  Werten 
überhaupt.  Wie  Ixreils  oben  hcn'orgehoben 
wurde,  ist  eine  Besteuerung  der  BoTBcngewinnc 
praktiM'h  nicht  durchführbar.  Man  hat  sich 
daher  überhaupt  darauf  beschränkt,  die  formalen 
Anhalts]>unktc  steuertechnisch  zu  benutzen,  und 
man  wird  die  (Konjunktur-)  Gewinnbesteuerung 
besser  im  Kähmen  der  Einkommen-  oder  Ver- 
mögensteuor  erfassen  müssen.  Die  Börsensteuer 
aber  empfängt  damit  das  Gepräge  einer  mittel- 
bar bemessenen  Abgabe,  sie  zif^t  aus  der  That- 
sache  de«  Umsatzes  an  sich  einen  Rückschluß 
auf  die  einzcdwirtschaftUche  Ticistungsfähigkeit 
und  das  Einkommen,  ans  dem  in  letzter  IJnic, 
wenngleich  aus  dessen  mehr  unperiodischen  Be- 
standteilen, auch  sic  zu  erlegen  ist.  Ob  und  wie 
weit  dieser  Schluß  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen entspricht,  bleibt  ebenso  ungewiß,  wie 
die  Konklusion  von  dem  Verbrauch  auf  die 
SteuM*kraft  bei  den  Aufwandsteuem ; jedenfalls 
ebenso  beechränkt  richtig,  wie  hier. 

Das  Steuersubjekt  ist  bei  der  BÖrsensteuer 
diejenige  Person,  für  deren  einzelwirtechaftlichen 
Betrieb  der  Verkehrsakt  erfolgt  Die«  werden 
regelmäßig  die  beiden  Kontrahenten  sein,  welche 
das  Geschäft  abschließen.  Sehr  häufig  sind 
SteuerzAhler  und  Steuerträger  Tcrschiedene  Per- 
sonen, indem  der  Vermittler  de«  Geschäfts,  der 
Makler,  Kommissionär  u.  dgl.  m.  zunächst  die 
fällige  Steuer  auslegt  und  sie  dann  auf  den  eigent- 
lichoi  LeistungBpflichtigen  abwäUt.  Die  Steuer- 
quelle ist  die  in  dem  Verkchrsakt  präsumierte, 
wirtschaftliche  Kraft,  indem  angenommen  wird, 
daß  durch  densdben  die  Bildung  de«  Einkom- 
mens gefördert  wird.  Diese  Voraussetzung  macht 
den  Akt  de«  Umsatzes  selbst  ztmi  Stcuerobjekt, 
und  die  speciclle  Geortung^der  Verkehrshandlung  | 


bildet  die  Grundlage  für  die  Abstufung  der 
Steuerpflicht  Das  einzelne  Geschäft  bildet  dca 
formalen  Anhaltspunkt  für  die  Steuer.  Daraus 
folgt  auch,  daß  der  Steuerfuß  kein  einheitlicher 
Satz  sein  darf,  sondern  eine  Quote  darstcllen 
soll,  welche  sich  auf  die  Steucrciiiheit  bezieht 
und  mit  der  Größe  de«  Umsatzes  steigt  und 
fällt 

Die  hauptsächlichste  Erhebungsform  der 
Börsensteuer  ist  die  Stempel  form  (Abstem- 
pelung oder  Benutzung  von  Stempelmarken  und 
Stempelbogcn  ).  Bei  weitem  seltener  ist  die  direkte 
Hebung. 

Die  Börsensteuer  kann  sein: 

a)  eine  Emissionssteuer.  Diese 

sich  dar  als  eine  Quotenabgabe  bei  der  Ausgabe 
von  Wertpapieren  ( Aktien,  Anteilscheinen,  Obli- 
gationen etc.)  und  wird  bemessen  nach  der  Höhe 
des  emittierten  Kapitalbctrages.  Die  aus  don 
Ausland  dngebrachten  Effekten  werden  bei  der 
FUnbringung  versteuert  Die  inländischen  Emis- 
sionen genieße  häufig  vor  deu  ausländischen 
eine  Steuerbegünstigung.  Bei  diesen  ist  meist 
der  Erwerber,  bei  jenen  der  Emittent  der  Steuer- 
zahler, der  die  ausgelegte  Steuer  auf  sdne  Ab- 
nehmer abwälzt 

b)  eine  Wertübertragungssteuer  oder 
allgemeine  Umsatzsteuer.  Sie  wird  von  jedem 
Umsatz  mobiler  Werte  a*hoben  und  trifft  die 
Kauf-  und  anderweiten  Anschaffungsgeschäfte 
teils  mit  Beschränkung  auf  eigentliche  Börsen- 
werte,  teils  mit  Ausdehmmg  auch  auf  alle  usance- 
mäßig  gehandelten  Waren  (l*roduktenbör»e). 
Die  Umsatzsteuer  wird  meist  auf  gewisse  Ein- 

I beiten  berechnet  („börsenmäßigcn  Schluß'^),  d.  h. 

I auf  eine  bestimmte  Zahl  der  G^eostande  z.  B. 

' 25  oder  DO  Stück,  oder  eine  bestimmte  Grund- 
summe,  z.  B.  5000  M.  Sie  ist  iu  der  Kegel  eine 
Prozen  tabgabc. 

c)  eäne  Schlußnotensteuer.  Zur  Siche- 
, rung  dc?r  BörHonstcuer  besteht  bisweilen  die  ver- 
; bindliche  Vorschrift,  über  jede«  auf  der  Börse 
I oder  börsenmäßig  abgeschlosKene  Goschäft  eine 
I die»  darthuende  Urkunde  auszufertigen.  Dieses 
[Dokument  ißt  der  Schlußzettel  oder  die 
! Schlußnote  und  die  Vorschrift,  alle  Geschäfte 
; in  dieser  Weise  zu  beuricunden,  das  Prinzip  des 

Schlußnotenzwanges.  Der  in  der  Schlußnote 
gefertigte  Wertbetrag  ist  dann  Gegenstand  der 
SteuwTiranlagung,  die  Steuer  selbst  ein  meist 
vom  Tausend  berechneter  Quotenantcil.  Die  dem 
Schlußnotenzwang  unterworfenen  Geschäfte  sind 
im  Gesetz  genau  verzeichnet,  wenn  sich  derselbe 
nicht  auf  alle  Transaktionen  des  Börsenverkehrs 
erstreckt. 

d)  eine  Kontingentierungss teuer.  Es 
^ würde  nach  den  statistisch  bemeflbaren  Jahres- 
umsätzen für  jede  einzelne  Börse  eine  jährliche 
Pauschalsumme  (Abfindung,  Abonnement)  fest- 
gesetzt werden  und  auf  die  dnzelnen  Besucher 
der  Börse  nach  ihrem  Börsenverkehr  von  einem 
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Ausschuß  repartiert.  Hing^cn  hat  man  auf  die 
Gefahr  der  ungerechten  Umlegung  auf  die  ein- 
zelnen BörBCtibeeucher  hiDgewieeen.  Ebenso 
würde  da»  Prinzip  der  Verkehrwteuer,  auf  welcher 
die  Berechtigung  der  Börsensteuer  ruht,  durch- 
brochen. Dieser  Vorschlag  ist  bi»  jetzt  noch 
nirgend»  durchgeführt  worden. 

e)  eine  Lotteriesteuer,  d.  h.  eine  Abgabe 
von  den  auagegebencu  Lotterielosen.  Sie  stellt 
eine  reine  Verkehrssteuer  dar  und  streckt  »ich 
daher  auf  den  Verkehr  mit  Losen,  trifft  aber 
nicht  als  Gewinnsteuer  die  Lotteriegewinno. 

Die  Kontrollen  zur  Sicherung  des  Ein- 
gangs der  Börsensteucr  sind  mit  großen  Schwie- 
rigkdten  verbunden,  weil  die  mobile  Natur  der 
Börsengeschäfte  eine  wirksame  Ueberwaebung 
erheblich  erschwot.  Man  hat  vor  allem  in  den ' 
neueren  Gesetzen  versucht  die  Börsensteuer  durch 
den  „Schlußnotenz wang"*  zu  sichern  und 
daher  teil»  den  Nichtgebrauch  von  Schlußzetteln 
unter  Strafe  gestellt  oder  die  Klagbarkeit  der 
Börsenabschlüsse  von  'der  vorhandenen  Aus- 1 
Stellung  dieser  Dokumente  abhängig  gemacht. ' 
Ein  anderes  Kontrollmittel  wäre  der  Begist- 
rieruugszwang  aller  Börsengeschäfte,  d.  h. 
die  Verpfliohtung,  dieseil>en,  nach  Analogie  des  I 
französischen  Eoregistrement,  in  ein  von  der 
Steuerbehörde  oder  von  dem  einzelnen  Geschäfts- 
mann geführte«  BegistCT,  da»  jederzeit  kontrollier- 
bar wäre,  einzutragen.  Dct  eretere  Fall  wäre 
insbesondere  dann  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
wenn  die  Steuerbehörde  im  Börseogebäude  eine 
Amtsstellc  hat.  Von  Bedeutung  für  die  Kon- 
trolle wäre  endlich  die  statutenmäßig^^  Vor- 
schrift, daß  alle  Kassagoschäfte  durch  centrale 
Abrechnungshäuscr  zu  ^ledigen,  während  die 
Zeitgeschäfte  an  gewissen  Liquidationstagen 
durch  einen  Xiquidationsausschuß  zu  bewirkoi 
sind  (s.  Art.  „Börsen wesen In  beiden  Fällen 
hätte  die  Abgleichung  bei  den  einschlägigen 
Stellen  eine  obligatorische  zu  sein,  die  Umgehung 
müßte  unter  Strafe  gestellt  werden. 

2.  Geoetzgehiing.  a)  Deutsches  Beich. 
Die  deutsche  Reichsgesetzgebung  hat  durch  G. 
V.  I./Vll.  1881  die  au  der  mrsc  abgeschlossenen 
Geschäfte  lx!etcuert,  indem  sic  auf  den  Umsatz 
von  Aktien,  Benteu-und  Schuldverschreibungen, 
dann  auf  Schlußnoten  imcl  Rechnuu^u  und  end- 
lich auf  Lotterielose  einen  dreifachen  Stempel 
1^^  Der  erste  dieser  Stempel,  der  Emissions- 
stempcl,  wurde  nach  der  Höhe  des  Gegenstandes 
bemessen  und  betrug  für  inländische  und  aus- 
ländische Aktien  5 7op;  inländische  und 
ausländische  Kenten-  nna  Schuldverschreibungen  I 
2 7oa  tind  für  inländische  Reuten  und  Bchmd- 1 
verseWeibungen,  die  mit  staatlicher  Genehmigung  : 
von  Ctemein^n,  Gemeindeverbänden  u.  s.  f.  aus- ' 
«geben  werden,  1 Die  Lotterielose  hatten  [ 
57a  zu  entrichten.  Dagegen  wurden  die  eigent- 1 
lienen  Börsenumsätze  m Sekten  und  Waren 
von  einem  Fixstempel  getroffen , insofern  über . 
den  Abschluß  des  Gescliäftes  Schlußnoten  und  | 
Rechnungen  Vorlagen.  Auf  Schlußnoten  war  bei  | 


Bargeschäften  ein  Stempel  von  0,20  M.,  bei  Zeit- 
geschäften ein  solcher  von  1 M.  gel^.  Rech- 
nungen, Kontokorrente  und  Aehi^ches  hatten 
gleichfalls  einen  Stempel  von  0,20  M.  zu 
Nach  der  Novelle  v.  29./V.  ist  nicht  das 
Dokument,  in  welchem  der  Gcschäftsal)schluß  in 
Erscheinung  kommt,  sondern  der  Geschäfts- 
abschluß als  solcher  steuerpflichtig.  Die  steuer- 
pflichtigoi  Geschäftsabschlüsse  zerfallen  in  solche 
in  ausländischen  Banknoten,  ausländischem  Pa- 
piergeld und  ausländischen  Gcldsorten,  sowie  in 
allen  Sorten  von  Wertpapieren  inländischen  und 
ausländischen  Ursprungs,  und  andererseits  in 
solche  in  Waren,  welche  börsemnäßig  gehimdelt 
werden  und  zwar  unter  Zugrundelegung  von 
Usancen  der  Börse.  Die  Anschlüsse  werden 
durch  den  ..SchJußnotenzwang“  evident  gehalten 
und  kontrolliert.  Die  Steuerform  war  der  Stonpcl, 
und  die  Steuersätze  betrugen  V,o  ®/<k> 
Effektenumsätzen,  */io  7»  hei  Warenumsätzen. 

Die  Borecnsteucr  wurde  dann  durch  G.  v. 
27./IV.  1804  neu  geregelt.  Nach  demselben  sind 
steuerpflichtig  die  Umsätze  in  Aktien,  Benten- 
und  Schuldverschreibungen,  dann  die  Kauf-  und 
sonstigen  Anschaffungs^cschäftc  und  endlich  die 
Lottenclose.  Die  Umsäize  in  Aktien,  Renten- 
uud  Schuldverschreibungen  sind  der  Emis- 
sioDssteucr  imtcrworfen,  welche  bei  Aktien, 
Aktienanteilsscheiuen  und  Interimsschcincn  über 
Einzahlungen  auf  diese  WVrtpapierG  1 o/q  von 
iiiläudischeu  und  1*/»  ®/o  von  ausländischen  be- 
trägt, wenn  diese  im  Inlande  ausgehändigt,  ver- 
äu^rt,  verpfändet  usw.  werden.  Inländische 
Aktien  solcher  Gesellschaften,  welche  ausschließ- 
lich gemeinnützigen  Zwecken  dienen,  die  Kapital- 
einlagen höchstens  zu  4 0^  verziusen,  nur  den 
I Nennwert  bei  Auflösung  rückerstatten  u.  s.  f., 

1 sind  von  der  Abgabe  befreit.  Inländische  Renteu- 
und  Schuldverschreibungen  haben  4 7w,»  aus- 
ländische 6 7oo  entrichten.  Hierbei  sind 
die  Schuldvers^reibungcn  des  Reichs  und  der 
Einzelstaaten,  sowie  die  nach  G.  v.  8./VL  1871 
abgcstcmpciten  ausländischen  Inhabcrpapiere  mit 
Prämien  steuerfrei.  Inländische,  auf  den  Inhaber 
lautende  Renten-  und  Schuldtitcl  der  Gemeinden 
und  Gemcindeverbände  genießen  einen  ermäßigten 
Steuersatz  von  1 7m  und  einen  solchen  von 

2 7m  die  Renten-  und  t^chuldverschreibuiigeu 
von  Kor]>oratiouen  ländlicher  und  städtischer 
Grundbesitzer,  der  Gnindkredit-  und  Hy  jwthcken- 
banken,  sowie  der  Transportgesellschaften,  wenn 
dieselben  mit  staatlicher  Genehmigung  ausge- 
geben  werden.  Das  i^tcuerKubjekt  ist  bei  in- 
^ndischen  Aktien  der  Emittent,  bei  ausländischen 
der  Erwerber.  Die  Steuer  wW  in  Stcmi>elform 
erbolKm. 

Die  Kauf-  und  sonstigen  Ansebaffungsge^häfte 
unterliegen  der  Schlußuotensteuer.  Sie  wird 
von  allen  Geschäften  mit  ausländischen  Bank- 
noten, Papiergdd  und  Geldsorten,  sowie  mit 
Aktien-,  Kenten- und  Ekhuldverschreibungen  mit 
*/io  ® oo  '’uui  Werte  de«  Gegenstandes  des  Ge- 
schäftes erhoben ; ferner  von  Kauf-  und  sonstigen 
Anschnffungsgeschäftoi,  welche  auf  Grund  von 
Börseiuisaucen  gcschloHsen  werden  über  Mengen 
von  Waren,  die  börscomäßig  gehandelt  werden, 
mit  7,,.  7m*  Befindet  sich  von  einem  im  Aus- 
land angeschlossenen  Geschäfte  nur  der  eine 


406 


BörHenPteuer 


KoDtrahent  im  Inland,  ko  enuäßipt  eich  die 
Steuer  auf  die  Hälfte  dee  Betrages.  Befreit  sind 
hier  Alwchlueee  biß  zu  einem  Werte  von  (jOO  M. 
u.  dgl.  m.  Zur  Bteuerr-ahlung  ist  in  der  Kegel  der 
Vennittler  de«  Ge<chaftc«  vcipflichtet,  der  einen 
Rückgriff  auf  seinen  KoutraueutcD  hat.  reber 
üeschüft  ißt  eine  gcKtcmnelte  oder  mit 
Stempeimarken  verwehene  JSchlutinotc  auszu- 
fertigen  (Prinzip  des  Schlußnotenxwangea). 

Die  Lose  öffentlicher  Lotterien  und  die 
Auswdse  über  Spieleinlagcn  l)ci  öffentlichen 
Ausspielungen  von  Geld  und  anderen  Gewinn- 
aten,  «owic  die  Wetteinsatze  bei  öffentlichen 
Pferderennen  und  ähnlichen  Gelegenheiten  sind 
mit  10  % für  die  gesamte  planmäßige  Anzahl  der 
Loäe  oder  Ausweise  zu  beteuern.  Steuerzahler 
ißt  bei  inländischen  Ltdterien  der  Veranstalter 
derselben,  bei  ausländischen  der  Einführer  der 
Lose.  Die  Auflage  ist  vor  dem  Betrieb  dundi 
direkte  Zahlung  vom  Nennwert  sämtlicher  Ixise  zu 
entrichten.  Von  dieser  Al)gal>e  sin<l  lx*fn*it  die  Ijose 
der  von  den  zuständigen  Behörden  genehmigten 
Ausspielungen  und  Lotterien,  sofern  der  Ge- 
aamtpreis  der  Ixwe  einer  Ausspielung  100  M. 
und  bei  Ausspielungen  zu  aussemießheh  mild- 
thktigen  Zwecken  die  Summe  von  25  000  iL 
nicht  übersteigt.  Auf  die  Staatslotterien  deut- 
scher Bundesstaaten  finden  diese  Beßtimmungen 
keine  Anwendung. 

Der  Ertrag  ncr  Börsensteuer  belief  sich  auf 


folgende  öuiumen: 

Gesamtbetrag 

pro  Kopf  der 
Bevölkerung 

1882-83 

11^4 

Mül. 

M. 

0,25  M. 

1884— Ki 

13,78 

030  , 

188(i-87 

19.78 

0,42  , 

1888—89 

27,62 

n 

037  , 

1889—90 

34,00 

n 

0,70  . 

1891—92 

24,40 

0,49  , 

iaa-94 

21,67 

0,43  , 

1894—95 

24,50 

0,48  , 

1895—90 

4437 

* 

0,90  , 

b)  Oesterreich.  Nach  mehrfachen  Anlaufen 
kam  das  G.  v.  18./IX.  1802  zustande,  welches 
eine  Effektenumsatzstener  für  Oesterreich 
schuf.  Gegenstand  der  Besteuerung  ist  jeder 
Umsatz  von  Effekten  und  zwar  in  jeuer  Art  und 
jeder  Form,  sd  es  auf  der  Börse  oder  sei  es 
außerhalb  dcrsellien.  Geschäfte,  aus  denen  ein  Um- 
satz nicht  hervorgeht,  sowie  Kaufs-  und  Verkaufs- 
geschäftcaußer^bder  Börse  zw'ischen  zwei  Niclit- 
ef fektenhändlem  sind  von  der  Steua*  frei.  Steuer- 
subjekt ißt  bei  Börsengeschäften , welche  durch 
ein  offizielles  Arrangementburcau  abgeschlossen 
werden,  jeder  der  beiden  Kontrahenten,  bei  direk- 
ten Geschäften  der  Ablieferer,  bei  außerhalb  der 
Börse  gcfK’hioKsenen  Koetgeschäften  der  Kost- 
geber,  cveiit.  der  Kostnehmer,  bei  außerhalb  der 
^rse  abgeschlossenen  Kauf-,  Verkaufs-  und 
Liefenm^vertrugen  der  dabei  thätige  Kaufmann, 
bei  zwei  Kaufleuten  der  Verkäufer.  Ausgenom- 
men von  der  Umsatzsteuer  ist  der  beretts  ander- 
weitig besteuerte  Umsatz  von  inländischen  Wech- 
seln und  kaufmännischen  Anweisungen,  sowie 
derjenige  von  Valuten  und  Devisen.  Die  Steuer- 
einheit bildet  der  „börsenmäßige  Schluß",  d.  h. 
in  der  R^el  25  Stück  oder  5(XX)  fl.  Nominal- 


w«Tt  eines  Wert|>apierK,  o<ier  ein  GeldumBatz  von 
5000  fl.  Der  S^iersatz  beträgt  10  kr.  für  jeden 
Si'hluß,  5 kr.  bei  inläudischai  Staatsschuldver- 
Kohreibungen  bis  500  fl.  und  20  kr.  für  jeden 
Schluß  in  auswärtigen  Wertpapieren.  Die 
gelangt  in  Sleinmlform  zur  Hebung.  Proto- 
kollierte Effekt<*nnändlcr  haben  die  Hälfte  der 
Steuer  für  ihre  steucrpflichtigoi  Kauf-  und  Ver- 
kaufsgoschäfte  in  einem  besonderen  Register,  die 
andere  Hälfte  auf  einer  der  Partei  zu  erteilenden 
Note  zu  entrichteu.  Ertrag:  0,40  MiU.  fl. 

c)  Frankreich.  Durch  den  Diraensions- 
atem{>el  (G.  v.  13.  Brumaire  J.  VI 1)  waren  alle 
Rechnungsauszügo,  Schlußakten  imd  deren  Er- 
satzmittel, welche  von  Geschäftsvermittlern  an 
der  B<irse  zur  Buchung  des  Qcsohäftsabachlusa^ 
oder  der  Ausführung  eine«  Auftrags  ausgeetellt 
wurden,  einer  Steuer  unterworfen.  Diese  Ab- 
gabe war  von  allen  Si’hriftstücken  ohne  Rück- 
, sicht  auf  die  Art  der  Oeechäfte  fällig.  Doch 
gebrach  e«  stets  der  Verwaltung  an  den  not- 
wendigen Handhaben  für  KoDtroUe  und  Sic-her- 
stellmig  der  Steuer.  Infolgedessen  hat  man  ver- 
schiedene Versuche  angeatellt,  die  Erhobimg  zu 
regeln  und  Strafen  für  die  Hinterziehung  fe«t- 
zusetzen.  In  der  Hauptsache  ohne  Erfolg.  Erst 
mit  der  Vorlage  des  Budgets  für  1893  griff  man 
auf  eine  Börsensteuer  zurück,  da  man  n^e 
Mittel  für  den  durch  die  Reform  der  Goiränke- 
steuern  bedingten  Ausfall  auflirinj^  mußte.  Die 
Geträukc'steuerrefonu,  die  vom  Budget  getrennt 
wunle,  harrt  noch  cier  Entscheidung,  währtmd 
die  Börsensteuer  zum  G^etz  erhoben  wurde  (G. 
v.  28./JV.  1893). 

Durch  dasselbe  wird  bestimmt,  daß  jedes  Börsen- 
ga^'häft,  welches  den  Kauf  oder  Verkauf  von  Bör- 
1 senwerten  in  jeglicher  Gestalt  oder  jeglichem 
Umfang  vermittdt,  dem  Bchlußnot  enzw'ang 
unterließ.  Der  Schlußnotenstcmpel  (Bordereau) 
beträgt  0,10  oder  für  einen  Bruchteil  vom 
Tausend.  Reportgeschäfte  zahlen  die  Hälfte. 

I Diese  Abgal>e  ist  nicht  dem  Zuschlagszehntd 
unterworfen.  Außerdem  wird  eine  Emissions- 
Steuer  von  Aktien  und  Obligationen  franzö- 
sis<rher  Gesellschaften,  Departements,  Gemeinden, 
öffentlicher  Anstalten,  ausländischer  GeseUschaf- 
ten  und  R^^enmgen  eingezogon,  wcdche  bei  in- 
ländischen Effekten  l,^ä/o  und  0,75  bei  aus- 
läudischen  bis  zu  einem  Nennbetrag  von  500  FSx». 
und  IhO  <Vd  für  j^es  weitere  Tausend  oder  Bnidi- 
teile  davon  beträgt.  Endlich  haben  alle  Arten 
von  Wertpapieren  — mit  Ausnahme  der  fran- 
zösischen Staatspapiorc  — eine  Umsatzsteuer 
(droit  de  transmissiou)  zu  erl^;en,  wdche  bei 
Nameußpapiercai , bei  jeder  Un^chreibung  vom 
Blmittenten  mit  7»  Kurswertes,  bei  In- 

haberpapieren  im  Jahresabonnement  mit  7i  V« 
des  durchschnittlichen,  vorjährigen  Kurswat« 
des  emittierten  Kapitals  gleichfalls  vom  Emittenten 
erhoben  wird. 

dl  Englandl  besteuert  die  Schluflzettd  mit 
einem  Fixstempcl  von  1 d und  die  sonstigen 
Uebertragungen  von  Kapitalien  mit  27,  sh  lür 
je  100  £ durch  einen  Wertstempel,  insof^  über 
dieselbe  eine  förmliche  Urkimde  errichtet  ist. 
Eine  eigentliche  Börsensteuer  fehlt. 
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LlUerfttor. 

J>'riedb4rff , Die  BOrteneUuer^  Berlin  1676.  — 
Dertelbe , Foreeklä^  mur  teeknieehen  Durch/Uh» 
mmg  eirur  protentnalen  B9r$ensUmerf  Jena  188S.  — 
Ptrrot,  Die  BlfreeneUner  1876.  — Dereelhet 
Die  BOreeneteuer t Berlin  1880.  — Frtedberg, 
BeiehsbOreeiuteuergeeetMy  Jakrb.  f.  Mat.,  M,  /.  11, 
Bd.  1.  — * OoAm,  IVari  enr  BöreeneUner,  Jahrb. 
/.  Kal.,  K.  B.  10,  Bd.  1.  — Örini*,  Da$  Börsen- 
eUnergeeetn,  Sehann't  Mn.  A , Jg.  8.  — Hecht, 
Die  QeediSftutener  auf  Qrnnd  dee  SchlnJtHOten- 
nwange,  ßtutigart  1886.  — Arendt,  BOreenUeuer 
taed  Bffreenepehdation , BerUn  1886.  — Heeh- 
eeker,  Die  Blfreenetener,  8a».  Zeitfragen  1886.  — 
£oM«ar«^a,  Die  {bttnreiekiecKen)  QO.v. 

1898,  Zeiterkr.  f VaOene.  1898.  — Hammtr- 
ecklag, Dat  Oeaeta  Über  die  {OUerrei^iecke') 
KfekUnumeataeteuer,  Wien  1893«  — lFct«6ul, 
Der  ßfekientmeat»  »nd  eeine  Beeteuenmg,  H'kh1893. 

— Sekall,  in  Sekönberg  Bd.  3 8 787.  — Ehe- 
berg,  Kmannt>i»»entcka/t,  4.  Anfi.,  Leipaig  1896, 
8,  143.  — Friedberg,  Art.  „BOrtentUuer^^  H. 
d.  8t„  Bd.%  8.  706.  — Landgraf,  Art.  .,B0r- 
eenetenei^',  8teng»Ve  W.B.d,  d.  F.B.,  Bd.  1 8 887. 

— Witteltkö/er,  Art.  ,,BOr$enetener*',  Oeeter. 
8t  W.8.,  Bd.  1 8 198. 

Max  von  Hecket 


BOrsenwesen. 

1.  Begriff,  Name  nnd  Entstehung  der  BOreezi ; 
Arten  von  Börsen  ; Verbreitung  und  Bedentnng 
den«elben.  2.  Rechtliche  Stellung  der  Börsen. 
3.  Organisation  der  Börsen.  4.  Zulassung  von 
Wertpapieren  nun  Börsenhandel  und  zur  Kotix. 
5.  Börsengeschäfte.  C.  Festoetznng  der  Preise 
bezw.  Kurse  für  die  Kasaa-  und  Tenningeechäfte ; 
Art  der  Preisnotierung ; die  Feststellung  der 
Liefcrungsqualität.  7.  Abwickelung  der  Termin- 
geschäfte. 8.  Maklerbanken,  Einschufleystem, 
Liquidationskaasen.  9.  Beurteilung  der  Termin- 
geschäfte und  Gesetzgebung  inbetreff  dersel]>cn. 
lO.  Das  Eommissionsgeachäft  und  der  Börsen- 
handel. 

U Begrtir,  Name  and  Entstehug  der  BOr* 
sen;  Arten  der  Börsen;  TerbreitongondBedea- 
tonf  derselben.  Hie  Börse  ist  ein  eigcngcartctcr 
Markt;  mit  jedem  Markt  hat  sie  gemeinsam,  daß 
cine|  Vielhdt  von  Khuferu  und  Verkäufern  zu 
gleicher  2Seit  sich  treffen  imd  miteinander  Geschäfte 
zu  machen  suchen;  ihre  Besond^hdt  aber 
darin,  daß  nicht,  wie  auf  anderen  Markten,  die 
Ware  sdbst  in  den  entsprechenden  M^genverhAlt' 
niesffl  oder  Muster  der^ben  auftreten ; man  kauft 
und  verkauft  an  der  Börse  nicht  vorgezdgte 
Mengen  Kaffee  oder  Weizen,  auch  nicht  bestimmte 
mitgebrachte  Stöcke  und  Xommem  eines  Wert- 
papieres,  sondern  bestimmte  Quantitäten  eines 
Typus  solcher  gar  nicht  im  Börsenraum  bchnd- 
liehen  Waren,  also  z.  B.  so  und  soviel  Hektoliter 
Koggen,  der  gesund,  gut,  trocken,  frei  von  Darr- 
geruch ist  und  wenigstens  712  g per  Liter 
wiegt,  so  und  soviel  Ctr.  ßantoskaffee,  so  und 
soviel  Tausend  italienische  4o^ige  Rente.  Die 


Waren,  welche  den  Gegenstand  des  Börsenhandels 
bilden,  müssen  also  fungibel  oder  vertretbar  sein. 
Da  00  der  Börse  keine  individuellen  Waren  auf- 
treten, erfolgt  auch  nicht  beim  Verkauf  sofortige 
Uebergabe,  ebensowenig  unmittdbare  Bezahlung 
der  ^Va^e. 

Die  Verknü}>fung  der  Genusware  mit  dean 
Markt  ist  also  das  wesentliche  Characteristicum 
für  die  Börse.  Der  Genuskauf  kommt  zwar  auch 
außerhalb  der  Börse  häufig  vor,  so  namentlich 
der  Kauf  von  Wcrtjtapicrcn  beim  Bankier,  aber 
die  Wcchselstubo  de»  Bankiers  ist  keine  Börse, 
weil  ihr  das  gleichzeitige  Zusammentreffen  einer 
Mehrheit  von  Käufern  und  Verkäufern,  das 
Merkmal  de»  Markte»,  fc^t. 

Börse,  sagen  wir  also,  ist  jede  in  kurzen  Zdt- 
abständen,  meist  täglich,  wiedcrk^ircnde  Ver- 
sammlung von  Kaiiflcuten  und  anderen  beim 
Handel  beteiligten  Personen’)  zum  Zwecke  des 
Al)scblusse»  von  Handelsgeschäften  ohne  gleich- 
zeitige Vorzeigung,  Uebergabe  und  Bezahlung 
der  Ware^). 

Ans  dem  Umstand,  daß  der  Börse  der  Handel 
mit  fungiblen  oder  vertretbaren  Sachen  wesentlich 
|ist,  ergeben  sich  weitere  EigenBchaften  de» 
Marktes  B<)rse  als  Folgeerschcümugen.  Da  es 
sich  um  vcrtretlÄre  Sachen  handelt,  ist  die  per- 
sönliche Anwesenheit  der  eigentlichen  Käufer 
behufs  Besichtigung  der  Ware  usw.  unnötig, 
ebenso  die  der  cigoitlichc  Verkäufer  b^uf» 
ZeJgUDg  der  Ware;  man  kann  die  Geschäfte 
durch  SBttclsixiTsoncn  abschlicßen  laascn,  was 
auch  thatsäcblich  im  weitesten  Maß  geschieht; 
der  Auftragskauf  und  Auftragsverkanf  sind  für 
die  Börse  charakteristisch,  das  Gros  der  Börsen- 
besucher sind  nicht  Produzenten  und  Konsumen- 
ten, sondern  Kaufleute,  von  denen  wieder  ein 
großer  Teil  als  Kommissionäre  und  Makler  thätig 
sind  *).  Das  Marktpublikum  der  Börse  unter- 
scheidet sich  also  sehr  von  dem  eines  sonstigen 
Marktes,  welcher  persönliche  Anwesenheit  der  In- 
teressenten unerläßlich  macht.  Ist  abereinmal  der 
Auftragskauf  und  -verkauf  möglich,  so  ist  eine 
wdtere  selbstverständliche  Folgcowcheinung,  daß 
die  Aufträge  nicht  bloß  vom  Platz,  sondern  auch 
ausder näheren  und  ferneren  Umgebung  horühren, 
und  zwar  aus  letzUrcr  um  so  mehr,  je  mehr  die 
Kommunikationsinittel  eich  verbessem ; auf  diese 
Weise  kann  sich  das  Angebot  und  die  Nach- 
frage eines  weiten  Gebietes  an  dnem  Börs^platz 
I konzcntricrcQ,  und  einzelne  große  Börsen  haben 


1)  Daxa  gehören  x.  R.  liCUte,  die  Verricfaeningfi- 
und  Speditionsgeschäfte  abscbließen,  Emballagen, 
Fässer,  Säcke  verleihen,  Keebtsanwälte  usw.  Be- 
sonders in  Hamburg  ist  dieser  ausgedehnte  Kreis 
von  Besuebem  der  Börse  zu  finden. 

2)  Vgl.  Ehrenberg,  Zeitalter  der  Fugger, 
1896,  Bd.  1 S.  50. 

3)  Doslialb  definiert  auch  D.  Cohn  (Getreide- 
terminhandel, I.eipzig  1894)  Börse  als  „Markt  dea 
doppelseitig  vermittelten  Verkehrs“. 
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nicli  in  der  Thal  in  Slärktcn  cmporpebohen, 
welche  nicht  bloß  lokale,  pondcm  nationale  und 
internationale  B«leutiing  haben  und  deren  Preis- 
notienmgen  deshalb  weit  über  die  lokalen  Grenzen 
wirkaam  aind. 

Wie  im  weiteren  Verlauf  unserer  8kizze  er- 
pichtlirh  aein  wird,  aind  auch  die  Art  Her  Ge- 
schäfte und  ihre  Abwickelung,  »owie  sämtliche 
Einrichtungen  der  Börse  geradezu  durth  den 
fungibloi  Charakter  der  Waren  bedingt. 

Wie  der  Ausdruck  Markt  in  verschiedenen 
Beziehungen  gebraucht  wird,  so  ist  es  natürlich 
auch  mit  dom  Ausdruck  Börse  der  Fall;  bald 
hat  man  die  Gesamtheit  der  an  der  Börse  ver- 
kehrenden l^eute  iin  Auge,  bald  das  Gebflude  oder 
den  Hatz,  wo  der  Verkehr  sich  abspiell,  bald  die 
Gesamtlieit  der  Geschäfte  bezw.  tlen  Preisstand 
eines  Börsentages  (die  Börse  war  heute  flau,  ge- 
drückt ging  zurück  usw.l,  bald  die  Zeitdauer 
eines  Börsentages  (gegen  bhido  der  Börse  fielen 
die  Kurse). 

Der  oben  entwickelte  Begriff  der  Börse  er- 
sclieint  mir  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkt 
aus  als  der  einzig  korrekte  und  entspricht  auch 
der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Börsen. 
Daß  Börse  und  Markt  sich  in  etwas  unterscheiden 
müssen,  wird  niemand  bezweifeln  wollen;  es  fällt 
niemand  ein,  einen  Yiehmarkt,  Wollmarkt,  eine 
Getreidesebranne,  einen  Viktualiimmarkt,  eine 
Ledermesse  usw.  Börse  zu  nennen;  vielmehr  ist 
jedermann  der  Meinung,  daß  die  Börse  in  etwas 
von  dem  gewönlichen  Markt  aliweichen  müsse; 
dieses  etwas  liegt  in.  E.  in  dem  (Jemischarakter 
der  gehandelten  Ware.  Wenn  Wermuth  das 
ausschlaggebende  Moment  der  Börse  „in  der 
wirtschaitlichen  Bedeutung  der  Zusammenkünfte, 
luuneiulicb  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  IVeis- 
bildung  in  einem  weiteren  Wirtscliafts^biete, 
über  den  engeren  Kreis  der  Teilnehmer  hinaus“ 
sehen  will,  so  ist  damit  eine  Al»grenzung  absolut 
nicht  möglich;  die  Münchener  Getroideschranne 
wäre  danach  sicher  eine  Börse,  während  die  aus- 
drücklich als  solche  in  Preußen  anerkannten  Börsen 
von  Gleiwitz,  Grimmen  und  viele  andere  kaum 
mehr  so  genannt  werden  dürften.  Und  selbst 
wenn  Wermuth  hierl^i  eine  kaufmännische 
Vereinigung  ira  Augo  hat,  bleibt  doch  die  Frage 
schwer  zu  entscheiden.  Andere  Definitionen 
sind  so  unbestimmt  und  weit,  daß  nichts  mit  ihnen 
anzufangen  ist. 

Der  Sprachgebrauch  ist  freilich  bestrebt,  den 
Tolkswirtschaftficlien  Begriff  Börse  etwas  zu 
verwischen;  dadurch  darf  man  sich  aber  für 
wisseiiHchaftliche  Zwecke  nicht  irremachen 
lasHon;  so  kann  es  sehr  wohl  sein,  daß  der  börsen- 
mäßige Handel  und  der  Handel  mit  präsenten 
individuellen  Waren  nebeneinander  liorläuft, 
und  auf  den  ganzen  Verkehr  dieser  Art  dann  der 
Ausilruck  Börse  angewandt  wird;  besonder  nahe 
wird  es  gelegen  sein,  den  Ausdnirk  Börse  zu  ge- 
brauchen, wenn  auf  einem  Markt  nach  präsenten 
Blastem  und  Ib-oben  gekauft  wird  und  dieser 
Verkehr  auch  in  den  JUumen  der  Börse  sich  ah- 
wickelt  (Beispiel  Berliner  Frühborse);  der  Kauf 
nach  Muster  ist  und  bleibt  aber  individueller 
Kauf,  und  ein  Markt  dieser  Art  ist  und  bleibt 
Markt,  ist  aber  keino  Börse.  Ebenso  kann  es 


für  wissenschaftliche  Zwecke  zu  nichts  führen, 
wenn  man  dem  Sprachgebraurb  folgen  wollte,  inso- 
fern ervon  einer  ArbeitsbOrse, Musikerbörse,  Artis- 
tenliörse')  u.dergl.  spricht;  es  handelt  sich  hierum 
Veranstaltungen,  weiche  zwar  auch  Angelmt  und 
Nachfrage  zusammenbringen,  bezw.  ihr  Zusammen- 
treffen vermitteln,  auch  ist  eine  gewisse  Vertret- 
barkeit vorhanden;  wer  einen  Lfmnarbeiter  oder 
Sclilosser  sucht,  verlangt  zwar  auch  gewisse 
(Qualitäten,  aber  es  ist  ihm  gleichdltig,  ob  er  A 
oder  B heißt,  so  oder  anders  aussieht  usw.  Allein 
die  Yennittelung  von  Arbeit  ist  doch  keine  Börse 
im  volkswirtwJiaftlichen  Sinne.  Der  Beauftragte 
kauft  und  verkauft  nichts,  er  sagt  nur:  da  ist  ein 
Arbeiter  oder  eine  Arbeitsstello;  das  Kaufgeschäft 
bezüglich  der  Arbeit  vollzieht  sich  erst  beim 
Untenielimor;  es  fehlt  der  Abschluß  von  Kauf- 

fescliäfteii  auf  dem  Markt  selbst,  ja  das  porsön- 
ichö  gleichzeitige  üegenübertreten  einer  Mehr- 
heit von  Käufern  und  Verkäufern.  In  Deutsch- 
land ist  es  übrigens  auch  gar  nicht  sehr  üblich, 
dem  von  MoHnari  aufgebrachten  Schlagwort 
büurse  de  travail  folgend,  von  Arbeitsbörsen  zu 
sprechen*). 

Schließlich  ist  selbstverständlich,  daß  auch 
Börse  im  Kechtssinn  sich  nicht  scblocbtw’eg  mit 
dem  volkswirtschaftlichen  Begriff  zu  decken 
braucht;  der  Gt'setzgeber  kann  für  seine  Zwecke 
einen  besonderen  Begriff  aufstellen;  so  muß  man 
von  dem  deutschen  Börsengesotz  v.  22./VI.  1SÖ6 
Rimehmen,  daß  es  von  einem  engeren  Begriff 
ausgeht;  es  setzt  nicht  bloß  einen  Markt  mit 
vertretliaren  Sachen  voraus,  sondern  auch  noch 
„Hörseneinrichtungen“,  wie  Sachverständigen- 
kummissionon  behufs  Entscheidung  über  die 
Liefcr!>arkeit  der  als  t)Tii8ch  verlangten  Ware, 
Liquidationsvereine,  Liquidationskassen,  Schieds- 
gerichte, Gescbäftsregeln,  Preislisten  usw. 
(vergl.  § 1,  40,  41,  61),  wobei  freilich  unsicher 
bleibt,  welche  Börseneinrichtungen  als  wesent- 
lich für  die  Börs<^  im  BechtMiiim  anzuseben  sind, 
ob  schon  eine  genügt  oder  ob  mehrere  vorhanden 
sein  müssen,  oderougewisse,  für  den  Öffentlichen 
Charakter  der  Börse  besonders  wichtige  Ein- 
richtungen,  wie  die  Preisliste,  als  notwendig 
vorausgesetzt  werden*). 


1)  Vgl.  über  di«e  Berl.  Tagebl.  No.  336  vom 
6./VI.  Iö97. 

2)  Aehnlich  wie  bei  den  .VrbritsbÖnien  li^  die 
Sache  bei  den  sogen.  Schifferbörsen , auch  ihnen 
wird  man  den  Charakter  der  eigentlichen  Börse 
alx^trcitcn  müssen , zumal  schon  die  FungibUität 
fehlt;  über  die  ventilierte  Einrichtung  von  Schiffer- 
l>örsen  vergl.  Handelszeitnng  des  Herl.  Tagebl., 
No.  115  V.  4./III.  1897. 

3)  Vergl.  jetzt  die  Auslaauingen  dee  prenßuehen 
Handclaministeiw  Brefeld  über  den  Begriff  Börse 
in  der  Sitsimg  dee  prenß.  Abgeordnetenhauses  v. 
15./VI.  1897  (Stenogr.  Bericht«,  8.  3254  f.).  Im 
übrigen  vergl.  Dr.  Fürst,  Was  versteht  das 
Börsengesetz  unter  einer  Börse?  (Frankf.  Ztg. 
Abendbl.  v.  12./II.  1897);  L.  v.  Bar,  Die  freien 
kaufmännischen  Vereinigungen  und  dos  Börsengesetz 
V.  22./VI.  1806  (Die  Nation  v.  13./II.  1897  No’  20); 
Was  ist  eine  Börse?  (Nationalzeitnng  1897  No.  54); 
Wiener,  Rnhland,  Jastrow  in  der  Dentschen 
Jnristenzcitung  1897;  Kati,  Der  Begriff  der  Börse 
und  die  freien  Vereinigungen,  Berlin  1897. 


G. 


BörBenweeen 


409 


Börsen  haben  erst  angesichts  des  Großhandels 
der  Xeureit  ihre  volle  Bedeutung  erlangt,  da 
diesem  nicht  mehr  die  mitte-lalterlichc  Vorkidirs- 
konzentration  der  Mcsi*en  genügte;  durch  die 
Häufigkeit  d«-  Börsenver>Munmlungen  und  Aus- 
bildung der  Fungibilität  der  Waren  streifte  er 
die  Schwerfälligkeit  der  Messen  nb.  Gleichwohl 
lassen  sich  die  Anfänge  der  Börse  bis  ins 
^littelalter  zurückverfolgcn’). 

Es  gab  im  Mittelalter  zwar  mancherlei  Ver- 
sammlungen und  Versanmilungsorte  von  Kauf- 
leuten, die  aber  doch  keine  Börsen  waren,  wie 
OUdehäuser,  Handelsgerichte,  Trinkstuben  der 
korjjorativ  organisierten  Großhändler;  ebenso- 
wenig waren  die  mittelalterlichen  Kaufhäuser, 
Hallen,  Fanden,  Foiulai'hi  u,  dgl.  Börsen,  obwohl 
duselWt  Geschäfte  al^cschJosseo  w'urden  und 
die  Kaufleuto  zusamntenkameu;  es  waren  viel- 
mehr große  Warenspeicher  und  Verkaufsstände, 
in  denen  die  Waren  vor  dem  Geschäftal>sehlusse 
besehen,  nach  demscUxn  gemessen,  gew'ogcn  und 
iiliei^ebcn  wurden;  im  Mittelalter  kam  der  Kauf 
nach  Probe,  wie  der  Lieferungskauf  nur  aus- 
nahmsweise vor,  Ite-gel  war  der  Kauf  nach  Be- 
sicht; nur  bei  cdnzeliien  Waren  gab  es  Marken, 
deren  Qualität  so  bekannt  und  anerkannt  waren, 
daß  sie  regelmäßig  unl>eseheu  gekauft  und  ^ 
hefert  wurden,  z.  B.  Heringe  im  nordeuropäisehen  , 
Verkehr.  Ha  den  Waren  die  Fungibilität  feJilte 
auch  und  sonst  derHaudtl  mit  vielen  Hemmnissen  i 
und  Formalitäten  durchsetzt  war,  konnte  ein  j 
b«irsenmäßiger  Betrieb  sich  nicht  durchsetzen; 
nur  bei  den  Gewürzen  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie 
nicht  doch  vielleicht  gegen  Ende  des  Mittelalt(‘rs 
an  eluigeu  Plätzen  börsenmäßig  gehandelt 
wurden. 

Dagegen  ist  zweifellos,  daß  der  Weehselbrief- 
handel  bereits  im  Mittelalter  börsemiiäßig  be- 
trieben wurde  und  den  Grund  dos  Börsenverkehrs 
gelegt  hat.  Der  Wechsel  braucht  nicht  trans- 
portiert, gespeichert  und  Ijesiehtigt  zu  werden; 
an  den  mittelalterlichen  Messen  wurde  der 
Wechselhandel  börsenartig  gehandhabt,  und  an 
denjenigen  Plätzen,  wo  er  l>edcutend  genug  war, 
um  einen  unausgesetzten,  regelmäßigen  Verkehr 
zu  erzeugen,  sind  im  Mittelalter  bereits  wirkliche 
Börsen  entstanden.  So  muß  dies  im  12.,  13.  und 
14.  Jahrh.  angenommen  werden  von  Lucca, 
Genua,  Florenz,  Vene<lig,  Montpellier,  Marseille, 
Barcelona  etc.,  im  15.  Jahrh.  von  Lyon  und  i 
London  etc.,  im  Iß.  Jahrh.  von  Augsbui^  (der 
Markt  von  Po-lach),  von  Nümbei^  (Herren- 
markt) etc.  Nur  war  noch  der  Name  Börse  hier- . 
für  nicht  gebräuchlich.  Dieser  Verkehr  spielte 
sich  vielfach  auf  offenen  Plätzen  ab,  und  in  den  ' 
Landern,  in  welchen  die  Italiener  Faktoreien  | 


1)  Für  das  OeschlohtUche  veigl.  die  wertvollen 
Untenmehangen  von  R.  Ehrenberg  in  seinem 
•ehönen  Werke  ,,Da»  Zeitalter  der  Fugger“,  189Ö, 
Bd.  1,  S.  50  f.,  OÜ  f.;  Bd.  2,  S.  3 f.,  2Ü1  ff. 


hatten,  in  der  Nähe  ihrer  Konsularhäuser  oder 
I/^ggien,  wc«halb  auch  die  Börse  selbst  vielfach 
den  Namen  „loggia*  (Hier  «löge“  erhielt  Auch 
die  heute  üblich  gewordene  Beteichnung  „Börse“ 
rührt  von  dem  Platze  her,  an  dem  in  Brügge, 
dem  größten  Fremdenmarktc  des  Mittelalters, 
die  Florentiner,  Genues«i  und  Venetianer  ihre 
Konsularhäuser  hatten. 

An  den  börsenmäßigen  Wechsclverkehr  schloß 
sich  aLsbald  ein  Börseuverkehr  in  Leihkapitalien 
für  kaufmännische  Zwecke. 

Die  für  den  Börsenverkehr  notwendige  Fungi- 
bilitat  stellte  sich  natürlich  auch  etii,  wie  an  dem 
Beispiel  der  ersten  WeltbÖrscn  Antwerpen  und 
Lyon  Ehrenberg  neuerdings  gezeigt  hat  ,Es 
kommt  dies  ziun  Ausdruck  in  der  sog.  ditta  di 
borwa,  man  bezcichnete  damit  jene  Kreditnchm^, 
welche  an  der  Börse  allgemein  für  zahlungsfähig 
gehalten  wurden ; für  den  einzelnen  Beirsen- 
besucha*,  welcher  diesen  Geschäftshäusern  Kredit 
gewährte,  aitfiel  damit  die  schwierige  Prüfung 
ihrer  Kreditwürdigkeit ; eine  große  Masse  von 
kaufmännischen  Forderungen  wurde  ihrer  Quali- 
tät noch  gleichartig,  fungibel,  die  Parteien 
konnten  ihre  Tbätigkeit  auf  die  Vercinbanmg 
der  Prrisc  von  Wechseln  und  I^eibkapitalien 
konzentrieren.  Die  Fungibilisierung  ergriff  dann 
auch  die  öffentlichen  SchuWforderungeu ; wäh- 
rend Miher  die  Qualität  der  einzelnen  fürstlichen 
Schulden  Je  nach  der  Qualität  der  geleistet€3i 
Bürgschaft  oder  der  verpfändeten  Einkünfte  eine 
ungemein  verschiedenartige  war  und  die  Anleihen 
nicht  nmrktnmßig,  Mmdem  mit  einzelnen  llandcU- 
häusem  olme  Konkurrenz  ul>g<*s(hlosscn  wunlwi, 
trat  darin  seit  1542/43  und  1Ö51/52  eine  ziem- 
lich plötzliche  Aendening  ein;  in  Antwerpai 
waren  die  sog.  Rentmeisterbriefc  allgemein  fun- 
gibel gewonlen;  e«  waren  diew  Privatobligationen, 
woleho  die  Rentmeister  für  Rechnung  der  Re- 
gierung ausstoUtou;  letztere  gewährte  keinerlei 
sonstige  Sicherheit,  die  Qualität  der  Rentmeister- 
briefe wurde  ausschließlich  bestimmt  durch  die 
Zahlungsfähigkeit  der  Rentmeister  d.  h.  von  Be- 
amten , welche  ursprünglich  wohl  durchweg 
KauReutc  gewesen  waren,  sie  wurden  von  der 
Börsenmeinuug  als  dltte  di  borsa  behandelt  und 
bildetoi  bi«  zur  großen  Krise  von  1557  die 
Hauptträger  der  gewaltigen  Kapitalbewcgung 
welche  si<’h  in  Antwerpen  konzentrierte.  Daa 
Gleiche  ereignete  sich  um  dieselbe  Zeit  l>czQglich 
der  „Königsbriefc**  an  der  Lyoner  Börse,  beson- 
ders seit  dem  «grand  jiarti“  von  1555,  durch 
welchen  alle  bis  dahin  von  der  Krone  in  Lyon 
aufgenommenen  schwebenden  Anleihwi  nebet 
anderen  in  Höhe  eines  Drittels  der  bisherigen 
Schuld  znsnmmengelegt  wurden.  Die  Börsen- 
meinuDg  kümmerte  sich  nicht  in  erster  Linie 
um  die  Qualität  etwaiger  Specialsicherhcitcn,  »ie 
legte  vielmehr  das  Hauptgewicht  auf  die  allge- 
meine Zahlungsfähigkeit  und  auf  den  guten 
Willen  de«  Schuldnws,  in  der  richtigen  Erkennt- 
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nu<,  die»«  Momente  in  letzter  In^<taiiz  auch 
bdm  Kredite  der  Füri«teü  enUdi«dend  waren. 

Mit  der  Börseninoinuug  8tcllleu  feich  natur- 
gemäß Kursschwankungen  ini  Kapitalwerte  der 
bereit»  drkuliemiden  fürstlichen  S<thuldver- 
sihrcibuDgen  ein,  die  Preisbildung  erfolgte  nicht 
mehr  iodividuidl,  sondern  stand  unter  fort- 
währender HemH‘haft  der  Börseuiueiuung,  mit 
den  Schwankungen  euLstauden  Bnirse-  und 
HauaaeHtrümungen  etc.  Hand  in  Hand  mit 
dieser  Bewcg:ung  ging  die  die  Fungibilität  ver- 
stärkende  Mobilisierung  der  Ldlikapitalicn ; wohl 
kannte  da»  Mittelalter  die  Inhalierklauscl,  aber 
nur,  um  die  Geltendmachung  von  Fonlcrungen 
durch  einen  Vertreter  zu  erleichtern,  nicht  behufs 
Veräußo'ung;  ein  Handelsverkehr  mit  Inhaber- 
papieren  hat  im  Mittelalter  iKwtimmt  nwh  nicht 
Htattgefunden , wohl  aber  begehet  man  dnem 
solchen  in  Antwerpen  im  1(3,  Jahrh.  Eine  Or- 
donnanz Karls  V.  erklärte  den  Inhalxrschuld- 
»chein  für  eine  Formalobligation  nach  Art  de»* 
Wechsels;  in  England  bürgerte  sich  statt  dessen 
zunächst  das  Ordrepapicr  ein;  im  17.  Jahrh. 
wurde  das  Wcchsclindossamcnt  üblich. 

Pas  mittelaltcrliclie  Wort  „bursa“  ist  erst  snÄt 
aus  dem  ^iechischen  ßOpaa  entstanden  und  ne- 
deutete  einen  ledernen  Geldlmutei;  in  diesem 
Sinne  ersetzte  es  seit  dem  11.  Jahrh.  allmählich 
die  altlateinisclien  Ausdrücke  marHUpiun),crumeua. 
Später  wurde  es  auch  angewendet  auf  Walilkassim, 
ffemeinscbaftliche  KasMui  (bounes  communes) 
kaufmännischer  Korporationen,  auf  die  gemein- 
schaftlichen Küsthäuser  der  Studenten  (bursoe 
scholarum,  Bursen;  aus  der  Burse  wurde  in  Süd- 
deutschland die  „Bursch“)  etc.  Die  Verbindung 
des  Ausdrucks  Börse  mit  einem  Markte  führt 
sich  auf  Brügge  zurück.  Daselbst  lebte  vom  13. 
bis  zum  Anfänge  des  10.  Jahrh.  eine  Patricicr- 
faniilie  van  der  Burse,  welclie  drei  Geldbeutel 
im  Wappen  führte;  das  alte  Haus  dieser  Faroilto 
trug  dieses  Wappen  und  war  im  13.  und  14.  Jahrh. 
ein  „hostel“,  ein  Warenmagazin  und  Logierhaus 
für  tremdo  Kaufleute;  später  machten  die  Vene- 
tianer  dieses  Haus,  das  allgemein  „deburse“  hieß, 
zu  ihrem  Konsularbaus,  zu  ihrer  Loge,  und  un- 
mittelbar dabei  errichteten  die  Genueser  und 
die  Florentiner  ebenfalls  ihre  Logen.  Der  Platz 
in  der  Nähe  dieser  Gebäude,  den  man  ebenfalls 
bereits  im  15.  Jahrh.  als  „de  burse“  erwähnt 
hndet,  diente  nachweisbar  den  Italiem  zu  ihren 
täglichen  geschäftlichen  Versammlungen;  das 
Objekt  dieses  Verkehrs  waren  die  Wechsel. 
Von  Brfl^e  aus  wurde  die  Börse,  sowohl  der 
Name  wie  die  Einrichtung  selbst,  zunächst  nach 
Antweri)on  übertragen,  wo  schon  14(30  die  Stadt- 
behörde eine  Börse  anlc^  und  iin  Jahre  1531 
einen  großen  BOrsenbau  aufführte,  der  dann  bis 
zur  Gegenwart  vorbildlich  für  derartige  Bauten 
geblieben  ist:  Die  rings  um  den  freien  Börsen- 
platz laufenden  Säulenhallen  sind  eine  Nach- 
ahmung der  italienischen  Logien  (Lauben);  der 
Mitteiplatz  blieb  meist  nnbodeckt,  erst  später 
wunle  er  mit  Rücksicht  auf  das  nordisdio  Klima 
becleckt  F.s  folgte  die  „Börse“  von  Toulouse 
1549  auf  Grund  königlichen  Edikts;  die  Ver- 


suche zur  Errichtung  eines  Börsengebäudes  in 
l^ndon  reichen  bis  153.~>  zurück,  sie  «mrde  aber 
erst  1500—70  von  tiresham  durchgefflhrt  und 
das  Ge)»äude  dann  auf  königlichen  Befehl  „The 
Royal  Exclmuge“  genannt. 

Von  durchschlagender  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelung der  Bör>«^  wurden  im  16.  Jahrh,  Ant- 
werpen und  Lyon;  die  vollständige  Handels- 
freiheit,  welche  an  die?*+*n  Plätzen  gewälirt  wurde, 

I entzog  den  mittelalterlichen  l*rivilegien  der  ein- 
I zelnen  fremden  „Nationen“  den  ^ßten  Teil 
' ihrer  Bedeutung  und  verschmolz  die  nach  den 
Mittelpunkten  des  Weltverkehrs  strömenden  An- 
I gehöriiren  dieser  „Nationen“  zu  einer  nacli  Recht 
I und  Pflicht  ziemlich  gleidiortigen  Kaufmann- 
I Schaft;  sie  war  es  auch  in  erster  Linie,  welche 
die  Anfänge  eines  Kommissionshandels  ormög- 
liclile  und  damit  den  Kreis  deijenigen,  welche 
an  den  Vorteilen  der  Marktbildung  teilnahraen, 
ungemein  erweiterte.  Antweqien  zeigte  so  ein 
erheblich  anderes  Bild  als  Brügge,  wo  die  Italiener 
das  Wechsel-  und  Leihkapitalg(>schäft  beherrschten 
und  nocli  um  1500  die  SonderpriTilegien  derEin- 
heimiru'hen,  welche  sich  das  Monopol  gemisscr 
VeriuittIerdien8te(Wirte,  Makler  etc.)  vorlwhielten, 
die  Annäherung  der  verschiedenen  Nationen  er- 
schwerten; erst  Antwerpen  und  Lyon  schufen 
eine  Börsengemeinschaft  und  Börsenmeinung. 

Die  Haupterbsebaft  Antwerpens  trat  im  17. 
Jalirh.  Amsterdam  an,  die  Börse  war  unter 
freiem  Himmel,  auf  der  „Neuen  Brücke“,  bei 
schlechtem  Wetter  in  der  „.\lt  Kirchen",  seil 
R>13  in  einem  ei$ronen  Gebäude;  sie  bildete  den 
börsenmäßigeu  Wechi»el-  und  Warenverkehr  fort 
und  schuf  das,  was  man  Fondsbörse  nennt;  das 
Papier,  welches  den  Anstoß  dazu  gab,  war  die 
I Aktie,  und  zwar  die  der  ostindischen  Kom|kagnie 
nach  deren  Begründung  1002;  die  Aktionsneku- 
lation  brachte  auch  das  Zeitgeschäft,  überWupt 
die  Ausbildung  der  Technik  des  modernen  Börsen- 
verkehrs*); l672,/73  kam  auch  der  regelmäßige 
I Börsenverkehr  in  niederländischen  Staatspapieren 
hinzu;  in  den  folgenden  Jahrzehnten  wurde 
Amsterdam  langsam  zu  einer  internationalen 
Fondsbörse.  Der  erste  bekannte  Fondskurszettel 
i aus  dem  Jahre  1747  wies  44  Fondsarten  auf.  bis 
zum  Ende  des  .Talirhundcrts  vermehrte  sich  diese 
Zahl  bis  auf  110  (80  inländische  und  30  deutsche 
Papiere);  die  bis  1770  in  Amsterdam  aufgenom- 
menen frerodstaatlichen  Anleihen  schätzt  man 
auf  etwa  250  Mill.  fl.  Seit  dem  Niedergang 
Amsterdams  nach  der  Eroberung  Hollands  durch 
die  Franzosen  entwickelte  sich  allmählich  unter 
dem  Einfluß  Rothschilds  Frankfurt  a.  M.  zu 
einem  bedeutenden  Mittelpunkte  des  inteniatio- 
I nalen  P’ondsverkehra. 


1)  Völligen  Einblick  in  da»  Böraengetriebe  an 
der  .\miterdaiuer  Börse  giebt  die  köstliche  Schrift 
des  geistvollen  Spaniers  Dun  Joseph  de  la  Vega, 
betitelt  Confusion  de  confusiones,  dialogos  curiosos 
entre  on  Philoeopho  agudo,  un  Mercader  discrcl-o  v 
' un  Aoeionista  erudilo,  doscrivendo  el  negoclo  de  lü 
Accionea  su  origen,  su  ethimologia,  ro  reaüdad,  su 
juego  T SU  enredo,  Amsterdam  1688.  (Ehren borg 
i.d. Jahrb.  f.  Nationalök.  u.Stat.,  8.  Folge  Bd.3(1892) 
I S.  800  f.,  und  Zeitalter  der  Fugger,  Bd.  2 8. 336  i.) 
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Paris,  das  schon  ira  Mittt*laltor  «in  Wechsel- 
lat2  von  einiger  Bedeutung  gewesen,  dann  aber 
urch  Lyon  stark  in  den  Hintergrund  gedrängt 
worden,  hob  sich  wieder  mit  dem  Verfall  Lyons 
seit  Ausgang  des  lö.  Jahrh.;  zu  einer  Fondsl>örse 
wurde  Paris  aber  erst  seit  1716,  offiziellen 
Charakter  und  gesetzliche  Gewährleistung  erhielt 
die  Börse  1724*).  InLondon  entstand  ein  regelmä- 
ßiger Fondsverkehr  mit  dem  Auftreten  zahlreicher 
Aktiengesellschaften  seit  1691,  der  zuerst  in  der 
Royal  Kxchange  sich  abwickelte,  1694  nach  der 
Exchange  Alley  auswandern  mußte. 

Die  erste  wirkliche  Fondsbörse  des  alten 
Deutschlands  ist  die  1771  in  Wien  errichtete*).  In 
Berlin  bestand  eine  Börse  fürden  Wechselhandel 
schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrh.,  ihre 
erste  Börsenordnung  ist  vom  Jahro  1739,  Börsen- 
kurse preußischer  Staat*(pnpiere  werden  daselbst 
erst  seit  1806  gemeldet.  Der  spekulative  Fonds- 
verkehr und  eine  ausgebildeto  Börsentechnik  treten 
an  den  deutschen  Plätzen  erst  nach  1817  auf. 

Was  die  Jetztzeit  anlangt,  ist  es  kaum  mög- 
lich, alle  Börsenplätze  aufziifilhren.  In  Deutsch- 
land existierten  nei  Erlaß  des  Börsengesetzes  v. 

1896  29  Börsenplätze,  davon  trafen  auf 
Preußen  10  (Berlin,  Breslau,  Danzig,  Düsseldorf, 
Elbing,  Essen,  Frankfurt  a.  M.,  Gleiwitz,  Grimmen, 
Halle  a.  S.,  Köln,  Königsberg,  Magdeburg,  Memol, 
Posen,  Stettin);  Bayern  2 (München,  AugsbuiT?); 
Sachsen  4 (Leipzig,  Dresden,  Zwickau,  Chemnitz); 
Württemberg  1 (Stuttgart);  Baden  1 (Mannheim); 
Elsaß-Lothringen  2 (Mülhausen,  Stmßburg;  am 
7./XI.  I89."j  ist  außerdem  in  Kolmar  eine„Wein- 
l>Örse‘‘  ins  Lel»on  getreten;  sie  findet  joden 
Donnerstag  statt;  iml^kal  ist  ein  Angebots- und 
Nachfrageregister,  es  handelt  sich  also  wohl  um  keine 
wirkliche  Börse);  je  1 auf  Bremen,  Haml)urg, 
Lübeck;  hiervon  haben  aber  nur  drei  einen  weit 
über  die  lokalen  Grenzen  gehenden  Einfluß,  das 
sind  die  Börsen  in  Berlin,  Hamburg,  Frankfurt  a.M. ; 
letztere  beherrscht  mnz  Süddeutschland.  Slanche 
Produktenbörsen  halWn  sich  infolge  des  Gesetzes 
aufgelöst.  Im  Ausland  sind  die  hervorragendsten 
Plätze  Liverpool,  London,  Manchester  in  Eng- 
land; Brüssel,  Antwerpen  in  Belgien;  Amster- 
dam in  Holland;  Paris  und  Le  Havre  in  Frank- 
reich (im  ganzen  hat  Frankreich  72);  Wien,  Prag, 
Triest  in  Oesterreich,  Budapest  und  Fiume  in 
Ungarn;  New  York  und  Chicago  in  Amerika. 

Die  große  Entwickelung  der  heutigen  Börsen 
h&ngt  teils  mit  den  inodemen  Verkehrsmittein 
zusammen,  welche  sozusagen  das  Hinterland  da* 
Börsen  immer  mehr  erweitert  und  den  Verkehr 
nach  und  zwischen  den  Börsenplätzen  Ixvlcutcnd 
erleichtert  und  bc^dileunigt  hal>en,  teils  Ivenibt 
«ie  darauf,  daß  ein  immer  größerer  Teil  der 
Nationalvermögen  die  Form  des  Inhabcrpapiers 
angenommen  und  damit  sich  in  den  allgemeinen 
hfarkt  Eingang  verschafft  hat , teils  darauf, 
daß  man  immer  mehr  Waren  zu  Oattungswaren 
zu  machen  gesucht  hat  Die  Börsen  we^en  die 


1)  Die  Bömenordnung  von  1724  ist  rahgetcilt 
bei  Ehrenberg,  Bd.  2 S.  352. 

2)  Die  Wiener  Röntenonlnung,  welche  sich  nach 
der  Pariecr  richtete,  ist  luitgeteilt  bei  Ehrenberg, 
Bd.  2 S.  352. 


wichtigsten  Organe  der  Volkswirtschaft  zur  Ver- 
teilang  der  Wertpapiere  und  vieler  Erzeugnisse 
nach  Raum  und  T^Ai  und  durch  die  fortwährende 
Bewertung  die  wirksamsten  KontroUnstanzen  der 
Unternehmungen,  des  Kredits  der  Staaten  und 
öffentlichen  Körperschaften. 

Für  Deutschland  nimmt  man  an,  daß  vor  ein 
bis  zwei  Menschenaltem  4 — 5 des  Volksver- 

mögens die  Form  von  Effekten  hatte;  ietzt  schätzt 
man  di^eii  Teil  auf  17%,  in  Knglanu  bereits  auf 
40®' . Ira  Berliner  Kurszettel  waren  am  31./V.18(D8 
21  öffentliche  Fonds  notiert;  am  30./V.  1840  traten 
3 Eisenbahnaktion  hinzu;  am  31./XII.  1848  wies 
er  deren  bereits  44  auf:  am  2./XII.  1867  kamen 
Bankanteile  und  Hvpothekenpapiere  hinzu,  ins- 
gesamt waren  163  Ltfekton  notiert.  Am  31./XII. 
1870  wies  das  Berliner  Kursblatt  358,  Ende  1894 
1273  Effekten  auf. 

Die  Börsen  zerfallen,  wie  schon  die  oben  mit- 
geteilten  geschichtlichen  Notizen  ersten  lass^,  in 
zwei  Hauptarten : Effekten* oder  Fondsbörst^n ') 
und  Ihxxlukten-  oder  Warenbörsen ; den  Effekten 
kommt  die  Eigenschaft  der  Fungibilitat  am 
meisten  zu,  sie  sind  daher  fiir  die  Börse  am  giv 
rignetsten,  und  die  5Iärkte  für  die  Mehrzahl  der 
Wertjtapiere  sind  deshalb  auch  nur  die  Börsen; 
nicht  in  gleichem  Maße  trifft  dies  zu  für  die 
Produkte;  diese  sind  streng  genommen  nur  in- 
dividuelle Waren;  mau  kann  aber  in  gewisser 
Begrenzung  durch  Absehen  von  kloioen  Ver- 
schiedenheiten, durch  Aufstelleu  von  Typen  auch 
hier  (vattungswareu  schaffen  und  dadurch  don 
Börsenverk(^  zugäuglich  macheu. 

Unter  den  l*rodukten,  die  hauptsächlich  im 
Börsenverkehr  Eingang  gefunden  haben,  sind  zu 
neunen  Getreide  mit  Ausnahme  der  Gerste,  welche 
von  den  Brauern  stets  nach  Besichtigung  oder 
nach  MiLstem  gekauft  wird,  Rohspiritus,  llüböl, 
Petroleum,  Rohzucker,  granulierter  und  Kr}’stall- 
zucker,  Ivaffee  rin  Hamburg  good  average  Santos), 
Salpeter  (Hamburg),  Wolle,  Baumwolle  (Liver- 
ooL  Bremen),  auch  verschiedene  Industri^ro- 
ukte,  wie  Kamiiizug  (Leipzig,  Antwerpen)^  £nsen 
(Glasgow),  Speck  und  Schmalz  (New-Vork)  etc. 

In  Deutschland  und  überhaupt  auf  dem  Kon- 
tinent sind  die  Effekten-  und  Produktenbörse  in 
der  K<^el  mitcinaudcr  verbunden,  die  beiderld 
(Teschahsgebahrungea  spielen  sich  im  selboi  Ge- 
bäude ab,  die  Mitglieder  kommen  gemeinschaft- 
lich für  die  Kosten  auf,  unterstehen  zum  T(äl 
denselben  Organen;  in  England  und  Amerika 
dagegen  sind  Ixadc  zumeist  gesondert  und  zer- 
fallen selbst  oft  wicilcr  in  mehrere  getrennte  und 
voneinander  uuabhaugigcSpccialbörHen*);  in  Lon- 

1)  Uel>er  das  Aufkommen  der  Ausdrücke  ,, Effek- 
ten, Fonds,  Stocks“  vergl.  Ehrenberg,  Bd.  2 
8.  291  Note  2. 

2)  Ueber  die  amerikanischen  Getreidebörsen  vergl. 
die  ausgeieichnete  Untersuchung  Schuhmaeher’a 
in  Conrad’s  Jahrb.,  3.  Folge  Bd.  11  (1806)  8.35, 
161;  über  die  amerikanischen  Effekten*  und  Pro- 
duktenbörsen Henry  Crosby  Emery,  Speonlatiou 
<m  the  sUx*k  and  produce  exchanges  of  the  United 
States,  New  York  1896. 
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don  zählt  man  nicht  weniger  aL^  15  böreenarti^ ' 
Vereinigiingcn  in  IJczug  aujf  den  Produktcnhaudd, 
und  aolbst  die  Effektenbörse  ist  dort  insofern 
keine  einheitliche,  als  für  ausländische  Wechsel 
eine  eigene  Bon*o,  die  Royal  Exchange,  be- 
steht 

3.  Rechtlfehe  Stellnng  der  BSrnea.  In 
Deutschland  war  bisher  der  Rechtszustand  ver- 
schieden. In  Preußen  war  nach  G.  v.  24./VI. 
1861  zur  Errichtung  einer  IK>rse,  sowie  zum  Erlaß 
oder  zur  Ergänzung  von  ll(>rsenordüuugeü  die 
Genehmigung  des  Hondelsniinistcrs  notig,  und  in 
Württemberg  wurden  nwh  G.  v.  13./VIII.  1805 
zur  Feetstcliuug  von  Hörsenprejscn  nur  solche 
Vereine  zugelosscn,  welchen  durch  laiulcsherriiche 
Entschließiuig  die  Eigenschaft  öffentlicher  Börsen- 
vereine  beigelegt  war.  In  Leipzig  dagegen 
unterstellte  der  Staat  die  Börse  der  Uandcls- 
kammer,  welche  alle  Anordnungen  und  Be- 
stimmungen genehmigte,  t40wie  die  fortlaufende 
Aufsicht  über  den  Betrieb  der  Börse  führte; 
auch  in  Hamburg  hatte  der  Stahlt  durch 
G.  V.  23./I.  1880  die  Handelskammer  delegiert, 
diese  hatte  danach  die  Aufsicht  ül>er  die  Ikirso 
und  übte  innerhalb  d<*rseB>eii  die  Polizei  na<’h 
Maßgabe  einer  mit  Genehmigung  des  Senats  zu 
erlassenden  Börsenonlnnng  aus.  In  LiilKs,‘k  hatte 
d^  Senat  auf  Antrag  der  Handelskammer  eine 
Börsenordnung  erlassen , die  Aufsicht  führte 
an  jedem  Börsentag  jo  dn  Mitglied  des 
Bursonaussrhussos  der  Handelskanuner.  In 
Bremen  hatte  der  Staat  sich  noch  zurückhaltwider 
gezeigt;  er  hatte  nur  Bestinimungen  über  die 
Zahlung  von  Bilrseneintritts-  und  Standgeldern 
erlassen,  ferner  ül»er  die  beeidigten  Börsenmakler 
etc.  Die  bremische  Handelskammer  erließ  Be- 
Btimmungeu  für  das  Schiedsgericht;  nach  dw 
BöracDordnung  führte  die  Handelskammer  auch 
die  Aufsicht,  ln  München  und  Dresden  waren 
vollends  die  Börsen  reine  Privalvereiue,  welche 
statutarisch  Eintritt,  Ordnung  und  Geschäfts-! 
bedingungen  r^^eltcn.  I 

Das  R.O.  V.  22./VI.  1896  hat  das  Börsen- 
wesen in  Deutschland  bis  zu  einem  gewissen  1 
Grade  einheitlich  geregelt  und  mehr  dem  Staat-  j 
liehen  Eiuflusse  unterstellt.  Fortan  bedarf  dio  | 
Errichtung  einer  Biirse  der  Genehmigung  der  j 
Landesregierung.  Diese  ist  befugt,  bestehende 
Börsen  auch  wieder  aufzuheben.  Die  Landes- 
regierungen üben  die  Aufsicht  über  die  Börsen 
aus,  sie  können  die  unmittelbare  Aufsicht  den 
Handelsorganen  {Handelskammern,  kaufmänni- 
schen Korporationen)  übertragen.  Dieser  Auf- , 
sicht  der  Landesregimingen  und  der  mit  der 
unmittelbaren  Aufsicht  Itetmuteu  HandclsoiYane ' 
unterliegen  auch  die  auf  den  Börsenverkehr  be- 
züglichen Einrichtungen  der  Kündigungsbureaus, 
der  Liquidationskassen,  Liquidatiousvercine  und 
ähnlicher  Anstalten  (§  I).  Bei  den  Börsen  sind 
als  Organe  der  Landesregierung  Staatskommis- , 


sare  *)  zubestellen ; ihnen  liegt  es  ob,  den  Geschäfts- 
verkehr an  der  Börse  sowie  die  Befolgung  der 
in  Bt'zug  auf  die  Btirse  erlassenen  Gesetze  und 
Verwaltungsbestimmungen  nach  näherer  An- 
weisung der  Londcsn^ncrung  zu  überwachen;  sie 
sind  ls;rechligl,  den  Beratungen  der  Borsciiorganc 
Iteizuwohnen  und  diese  auf  hcr>’orgetreteuo  Miß- 
liräuche  aufnurksam  zu  machen ; sie  haben  über 
Mängel  und  iil>er  die  Mittel  zu  ihrer  AlisteUimg 
Bericht  zu  erstatten.  Mit  Zustimmung  des  Bundea- 
rats  kann  für  oiiizclne  Börsen  die  TTiätigkeit  des 
l^taatskonimissars  auf  die  Mitwirkung  Ixäm  ehren- 
gerichtlichen Verfahren  beschrankt  otler,  sofern 
es  sich  um  kleine  Börsen  handelt,  von  der  Be- 
stellung eines  Stoatskommissars  abgesehen  werden 
l§  2|. 

Außerdem  bat  das  Geaetz  dem  Bundea- 
rat  eine  Reihe  wichtiger  Anordmingsbefug- 
nissc  bcigelegt  in  Bezug  auf  Benutzung  der 
Börseneinrichtungen , Feststellung  des  Börsen- 
preises, Emissionswesen  und  Börsentermin- 
geschäfle  (§  6,  35,  42,  50).  Um  dem  Bundesnit 
die  hierbei  nötige  sachliche  Information  zu  er- 
mi^llchen,  ist  iiu  (fu»etz  ein  BÖrswiausscbuß  vor- 
gesrfuii,  der  befugt  ist,  Anträge  an  den  Racha- 
kanzler  zu  steUeo  und  Sachverständige  zu  ver- 
nchmeu;  er  besteht  aus  mindestens  30  Mitgliedern, 
die  vom  Bundesrut  auf  je  5 Jahre  zu  wählen 
sind;  die  Wahl  der  eincu  Hälfte  erfolgt  auf 
Vorsclilag  der  Börsenoigaiie,  die  andere  Hälft« 
wini  unter  angejnessener  Berücksichtigung  von 
Laudwirtsi'baft  und  Industrie  gewählt. 

Des  weiteren  stellt  das  Börsengesetz  selbst  Be- 
stimmungen auf  in  Bezug  auf  den  Inhalt  der 
Börsenordnungen,  .Ausschluß  vom  Börsciibesuch, 
Handhabung  der  Onlnung  an  der  Börse,  über  das 
ehrengerichtliche  Verfahren , ül>er  das  Börsen- 
schiedsgericht, ngelt  die  Feststellimg  des  Börsen- 
preises und  das  Maklwweseu,  die  Zulassung  von 
Wertpapieren  zum  'BörBenhandel,  den  Börsen- 
term inhandel,  das  Kommissionsgeschäft,  setzt 
Strafe  auf  verwerfliche  Einwirkung  auf  den 
Börsenpreis,  Verleitung  zu  Börsenspekulationen, 
unredliches  Handeln  der  Kommissionäre. 

ltn  Auslande  sind  ausschließlich  auf  privater 
Grundlage  die  Börsen  Großbritanniens  und 
fiberaiegend  die  der  Vereinigten  Staaten 
Amerikas  aufgebaut;  in  England  lieniht  die 
Or^nisation  leaiglich  auf  iVnwendung  des  Ge- 
sellschaflsrechts;  meistenteils  sind  sogar  die 
„Associations“  Aktiengesellschaften  mit  dem  aus- 
gesprochenen Zweck,  nicht  bloß  den  Mitgliedern 
Erleichterungen  für  den  Alischlnß  von  Geschäften, 
sondern  sogar  unmittelbaren  Gewinn  nach  Mög- 


1)  Ueber  die  Bedenken,  die  gegen  den  Staats- 
kommunar  geltend  gemacht  wurden,  vergl.  u.  a.  die 
AeuBerung  der  Frankfurter  Handelskammer  in  der 
Petition  vom  23./XII.  1805  an  den  Reichstag  (Be- 
richt der  Handelskammer  pro  1 895,  Anhang  S.  1 1 — 17). 
Per  Handelskammerberioht  pro  1806,  S.  58,  betont 
einige  Schattenseiten,  welche  die  unmittelbare  Steuer- 
aufsicht mit  sich  gebracht  haben  soll. 
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lichkoit  zuzufüliren;  in  den  Statuten  fehlt  jeder 
Hinweis  auf  Öffentlich-rechtliche  Beziehungen 
zwischen  Börse  und  Staat;  in  Amerika  beruhen 
nur  die  Produktenbörsen  von  Chicago  (G.  v. 
18./II.  1859)  und  von  New  York  (G.  v,  19./IV. 
1869)  auf  Staatf«esetzen,  aber  auch  diese  ver- 
leihen weitgehendes  Selbstverwaltungsrecht  (vergl. 
Ober  die  Details  die  oben  citierte  Arbeit  von 
H.  Crosby  Emerv  und  dievon  Schumacher). 
In  Oesterreich  dagegen  hat  das  G.  v.  l./IV. 
1875  die  Erriclitung  der  Börsen  von  der  Be- 
willi^ng  des  Finanz-  und  Handelsministers  ab- 
hängig gemacht,  eben.«^  müssen  die  Statuten  von 
diesem  genehmigt  werden;  das  Gesetz  kennt  auch 
den  von  der  Regierung  ernannten  Börsenkummissar, 
welchem  die  Oberaufsicht  an  der  Börse  zusteht,  die 
Ausführung  aller  Börsenvorschriften  überwacht, 
Mißliräuche  zu  rügen,  event.  deren  Beseitigung 
zu  l>ewirken  hat;  er  hat  allen  Beratungen  der 
Börsenleitung  beizuwohnen  und  Beschlüsse,  die 
er  für  gosetz-  und  statutenwidrig  hält,  zu  sistieren, 
bis  die  höhere  Stelle  entschieden  hat;  die  Börsen- 
leitungen, welche  Statuten  verletzen,  können  ihrer 
Funktionen  enthoben  werden. 

In  Frankreich  bedürfen  ebenfalls  die  Börsen 
zu  ihrem  Bestehen  der  Ermäclitigung  der  Re- 

6'cruna;  die  wirtschaftliche  Leitung  liegt  den 
andelskammem  ob,  die  innere  Polizei  in  Poris 
dem  Selnepräfeklcn,  anderwärts  teils  den  Maires, 
teils  dem  Vorstand  der  amtlichen  Makler.  In 
den  Niederlanden  entscheiden  über  die  Er- 
richtung von  Börsen  die  Ortsobrigkeiton;  örtliche 
Reglements  bestimmen  auch  das  Nähere  über 
die  äußere  Ordnung,  Börsenzeit,  Kursfeststellung 
(Holl.  H.G.B.,  Art.  59  f.);  in  Amsterdam  ordnet 
die  sonstigen  geschäftlichen  Verhältnisse  eine 
freie  Vereinigung.  Auch  in  Belgien  hat  das 
Handelsgesetzliucn  (Buch  1 Tit  V Art.  01  f., 
modifiziert  durch  G.  v.  ll./VI.  1883)  die  Ober- 
aufsicht den  Ortsbehörden  übertragen,  diese  er- 
lassen die  Reglements. 

In  der  Sch  weiz  bat  das  neue  Züricher  Gesotz 
betr.  den  Verkehr  in  Wertpapieren,  vom  Volk 
am  31. A’.  1890  angenommen,  das  staatliche  Kon- 
trollrecht über  den  Betrieb  der  Börsengeschäfte 
verstärkt.  Für  den  Kanton  Basel-Stadt  ist  jetzt 
das  G.  v.  8„(rV.  1897  betr.  die  Effektenbörse  und 
den  Verkehr  in  Wertpapieren  maßgebend;  „die  i 
Effektenbörse,  sowie  ner  Vwkehr  an  derselben  | 
unterliegen  der  staatlichen  Aufsicht;  Sonderver- ’ 
eininingen  von  Kaufleiiten  zur  Erleichterung  des 
Yerkehrs  in  Wer^pieren  (ausgegebene  Wechsel 
und  wechselähnlicne  Papiere)  sind  untersagt  (§  1).“ 

3.  OrgAHlsatfoii  der  BÖraen.  Die  größeren 
Börsen  sind , ro<^eu  sie  auf  einer  rechtlichen 
Grundlage  ruhen,  auf  welcher  sie  wollen,  organi- 
siot;  sic  stellen  mdst  einen  Kreis  von  Personen 
dar,  der  seine  Organe  hat,  die  Art  der  Geschäfte, 
die  Art  ihrer  Abwickelung  liestimmt  usw.  Das 
kommt  zum  Ausdruck  in  den  Börscnordniingen. 

Das  deutsche  Börsengeaetz  v.  22./VI.  1896 
verlangt,  daß  für  jede  Börse  eine  Börsenordnung 
erlassen  werden  muß;  diese  muß  Bestimmungen 
treffen  über  die  Böraenleitung  und  ihre  Oi^^c; 
über  die  Geschäftszweige,  für  welche  die  Böreen- 
einrichtuiigcn  bestimmt  sind,  über  die  Voraus- 


setzungen der  Zulassung  zum  Besuche  der  Börse, 
darübCT,  in  welcher  Weise  die  Preise  und  Kurse  zn 
notierm  sind ; die  Genehmigung  der  Börsen- 
ordnung erfolgt  durch  die  Ijaiidesrcgicnmg;  dieee 
kann  die  Aufnahme  bestimmter  Vorschriften  in 
die  Börsenordnung  anordnen , insbesoudes^  die 
Vorschrift,  daß  in  den  Vorständen  der  Produk- 
tenbörsen die  Landwirtschaft,  die  landwirtschaft- 
lichen Nebengewerbe  und  die  Müllerei  eine  ent- 
sprechende Vertretung  finden  (§  4,  5) '). 

Was  die  einzelnen  On^anisationsolemcnte  be- 
trifft, HO  können  wir  in  Anlietracht  des  be- 
schränkten Raumes  in  der  Hauptsache  nur 
deutsche  Verhältnisse  berücksichtigen. 

a)  Mitgliedschaft  (Zulassung  ziim  ßör- 
senbesuch,  Ausschluß  von  demselben). 

. Es  ist  klar,  daß  man  der  Börse  je  nach  den 
1 Kreisen,  die  zugelasaen  worden,  einen  sehr  ver- 
schiedenen Charakter  geben  kann,  sie  kann  za 
einem  Privilegium  Weniger,  aber  auch  ein  Vor- 
einigungspunkt  sehr  zahlreicher  und  bedenklicher 
Elemente  werden,  ln  Deutscliland  war  bisher 
an  den  Börsen  die  Uebung,  die  Zulassung  nicht 
sehr  z«  erschweren,  der  Zutritt  war  entweder 
ranz  frei  oder  nur  an  die  Lösung  einer  Eintritta- 
knrte,  Zahlung  eines  Beitrags  geknüpft,  einige 
verlangen  Zugehörigkeit  zum  Ilandelsstand  oder 
Empfralungen  anderer  Mitglieder,  Kreditwürdig- 
keit, Unbestraftheit  der  Aufzunehmenden  eta 
Auch  die  B.E.K.  stellte  sich  auf  den  Boden,  daß 
die  Aufnahme  nur  unwürdiger  Elemente  zu  ver- 
hindern sei.  Die  Börse  ist  ein  Markt,  und  ein 
j solcher  verlangt  möglichst  allgemeine  Zugäng- 
I liebkeit,  soweit  nicht  die  Gefahr  des  Mißbrauchs 
I vorliegt:  man  sieht  nicht  ein,  weshalb  der  Markt 
! nur  einer  kleinen  Klasse  IVivilegierter  offen  sein 
’ soll;  in  der  B.E.K.  wurde  auch  die  Ansicht  ver- 
' treten,  daß  cs  der  freieren  Zulassung  in  Deutsch- 
land hauptsächlich  zu  danken  sei,  wenn  an  den 
deutschen  Börsen  die  Gescliäfte  zu  wesentlich 
; goringeron  Provisionssätzen  und  mit  viel  be- 
I scheidenerem  Nutzen  ausgeführt  würden,  als 
anderswo,  und  wenn  das  inteniationale  Arbitrage- 
geechäft  überwiegend  von  den  deutschen  Börsen 
entwickelt  sei  und  die  deutschen  Börsen  zu  einer 
achtunggebietenden  Stellung  im  Weltverkehr 
sich  ras^  eroporgeschwungen  hätten. 

Auch  das  ueutMche  R.G.  v.  22./VI.  1806  hat  den 
Bt^rsenbeeuch  nicht  übertrieben  erschwert  Das- 
selbe schließt  vom  Börsenbesuch  aus:  1)  l'ersonen 

1)  Die  preußische  RegieruDg  hielt  sich  auf  Grund 
des  OeNCtzes  betr.  die  Errichtung  von  Landwirt- 
schaftskammem  v.  ßO./VI.  1894  hierzu  verpflichtet 
(vergl.  jedoch  A.  Katz,  Reichsbörsengeseis  und 
preußisches  lAndwirtsohaftokainmergeeetz  in  der 
j „Nation"  v.  24./VII.  1897  8.  040).  Die  neue  Bör- 
I acnonlnung  für  Berlin  § 5 verlangt,  daß  zu  dem 
' Vorstand  der  Produktenbörae  5 Vertreter  der  lADd- 
wirtsehaft  und  landwirtschaftlichen  Nebengewerbe, 

, sowie  2 Vertreter  der  Müllerei  nnd  anderer  zu  dem 
, Geschäftsverkehr  an  der  Börse  in  Beziehung  stehen- 
der Gewerbe  hinzutreten.  Diese  Bestimmung  hat 
im  Handelnstand  großen  Unwillen  erregt  und  in 
Berlin  (und  analog  an  anderen  Plätzen)  die  Auf- 
lösung der  Produktenbörse  zur  Folge  gehabt 
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weiblichen  Geschlechts;  2)  Personen,  welcJio  sich  wÄhrsm&nn<*m,  dio  mindestens  je  3 Jahre  der 
nicht  im  Besitze  der  bürgerliclion  Ehrenrechte  , Börse  an^liört  haben,  unterstützt  werdon;  die 
befinden;  3)  l’ersonen,  welche  infolge  bericht-  Börsenbehörde  kann  von  den  (iewährsm&nnem 
lieber  Anordnung  in  der  V’erfftgung  über  ihr  in  gwigneU'n  Fallen  eine  Kealkaution  verlangen; 
Vermögen  beschenkt  sind;  4)  Personen,  welche  der  Antrag  wird  8 Tage  in  der  Börse  ausgehangt; 
wogen  betrügeriw'hen  Bankerotts  recktskräftig  im  Fall  der  Ablehnung  kann  erst  in  Ü Monaten 
verurteilt  sind;  5)  Personen,  welche  wegen  ein-  der  Ant^  erneuert  werden.  Bei  Auaschlielit^ 
fachen  Bankerotts  rechtskräftig  venirteilt  sind;  eine«  Mitgliedes  auf  wenigstens  3 Monate  wird 
d)Personen,  welche  sich  imZnstande  der  Zahltings-  geprüft,  oh  die  (jcwabrsmänner  pflichtf^mAß  ge- 
unfaliigkeit  befinden;  7)  Personen,  gef^en  welcbc  handelt  hatten,  und  wird  ev.  disciplinarisch  gegen 
durch  rechtskräftige  o<ier  für  sofort  wirksam  er-  sie  vorgegangen,  es  sei  denn,  uaß  mehr  als  5 
klärte  ehrengerichtliche  Entscheidung  auf  Aus-  Jahre  zwischen  der  GewAhrschaft  und  Aus- 
schließung von  dem  Besuche  einer  Börse  erkannt  scldießung  liegen.  Geg»*n  die  Entscheidung  der 
ist  Die  Zulabsimg  oder  Wiederzula.Hsung  zum  Börsenbehörde  Uber  Zulassungsantrftge  ist  Rekurs 
Bör«enb<*suche  kann  in  den  Fällen  2 und  3 nicht  an  die  Landesaufsichtsliohörde  möglich.“ 
vor  der  Beseitigung  des  Ausschlieftungsgrondes,  Vergl.  jetzt  die  B<5rsenordnung  für  Berlin 
im  Fall  5 nicht  vor  Ablauf  von  6 Monaten,  nach-  v.  23./XH.  1?äK)  (Ueichsoiiz.  No.  303  v. 
dem  die  Strafe  verbüßt,  verjährt  oder  erlassen  1830;  Kommentar  zum  BOrsenge^tz,  von  Wer- 
ist,  erfolgen;  sie  darf  in  dem  letzteren  Fall  und  muth  und  Brendel,  IHflT,  S.  181)  § 13  f.;  Bör- 
ehenso  in  dem  Fall  6 nur  stattfinden,  wenn  der  seiiordnung  für  Frankfurt  a.  M.  v.  16./XII.  18ÖÖ 
Börsenvorstand  den  Nachweis  für  geführt  er-  § 2 f.;  Börsenordnung  für  Hamburg,  gütig  vom 
achtet,  daß  dio  Scbuldverbältnisse  sämiliclion  l./I.  1H97,  ^ 10,  14,  17. 

Gläubigem  gegenüber  dun*h  Zaiilung,  Erlaß  oder  Ueber  die  ZulaKsung  an  auswärtigen  Börsen 
Stundung  geregelt  sind.  Einer  Person,  welche  vergl.  den  mebrerwähnten  Bericht  der  B.E.K. 
im  Wieüerhulungsfalle  in  Zalilungsunfähigkeit  „Dfe  hauptsächlichsten  Börsen  etc.“;  über  die 
oder  in  Konkurs  geraten  ist,  muß  die  Zulassung  hohen  Eintrittsgelder  in  Amerika  giebt  einen 
oder  Wiederzulas^ung  mindestens  auf  die  Dauer  von  der  üblichen  Erklärung  abweichenden  und 
eines  Jahres  verweigert  werden,  Im  Fall  4 ist  richtigen  Aufschluß  Schuhmacher  in  Cunrad’s 
der  Ausschluß  ein  dauernder.  Dio  Börsenord-  Jalirb.,  3.  Folge  Bd.  11  il8iM>)  S.  44  f.  Vergl. 
nungen  können  weitere  Ausschlioßungsgründc  ferner  das  Baseler  Gesetz,  § 10  und  11. 
festsetzenj  auf  Antrag  der  IWraenorgano  kann  pje  Zahl  der  zum  liarMmbesnrh  Berechtigten 
die  Landesregierung  in  besonderen  Källen  Aus-  betrug  114K  in  Berlin  33(L>,  in  Frankfurt  a.  M. 
nahmen  von  den  \ orechrifton  über  die  Aus-  gijj,  Tn  Leipzig  tÄ'i,  in  Köln  301,  in  München 
Schließung  vom  Börsenliesucho  zulassen  (§  7)  — 124,  in  Magdeburg  101,  in  Dresden  55.  In  Ham- 
Aehnhche  Ausschließiingsgriinde  finden  sich  auch  bürg,  wo  jede  anslindige  niSnnliche  Person  Zu- 
im  österreichischen  Börsengesetz  und  waren  auch  tritt  hat,  schätzt  man  an  belebten  Geschäftatagen 
zum  Teil  in  den  bisherigen  deutschen  Börsen-  dje  Zahl  der  Besucher  auf  5000  bis  (iOUO.  In 
Ordnungen,  namentlich  von  Berlin,  Frankfurt,  I Undon  betrug  die  Zahl  der  berechtigten  Börsen- 
Hamburg  enthalten.  Auch  im  Ausland  sind  sie  j besiicher  bei  der  Stock  Exchange  3:171;  in  Wien 
bald  mehr  bald  weniger  zu  treffen.  a„  jer  Börse  1517  (Sektion  für  Effekten  lt»4. 

Im  übrigen  überläßt  das  deutsche  Gesetz  die  für  AVaren  223),  an  der  Börse  für  landwirtschsLft- 
Aufnahmslmdingungen  den  Börsenordnungen.  Im  liehe  Produkte  1405. 

allgemeinen,  wenn  nicht  besondere  Verhältnisse,  b)  Organe  für  die  unmittelbare  Auf- 
wie  in  Hamburg  und  Bremen,  Ausnahmen  recht-  sieht  und  Leitung.  Das  deutsche  Gesetz  be- 
fertigen,  hielt  die  B.E.K.  für  die  Börsenordnungen  zeichnet  die  Börsenorgane,  welche  die  unm  ittel- 
folgende Aufnahmsgnindsätze  empfehlenswert:  bare  Aufsicht  auszuüben  haben,  als  „Böreen- 
„Anspnich  auf  Zulassung  haben  diejenigen,  aufsichisbebörden“.  Es  ist  den  Bundesstaaten 
welche  Handelsgeschäfte  in  solchen  Waren  be-  überlassen,  ob  sie  eine  staatliche  Behörde^  oder 
treiben,  für  deren  Handel  die  Börse  errichtet  ist.  Handelskammern,  bezw.  kaufmännische  Korpo- 
Die  Erlaubnis  zum  Besuch  kann  unter  den  von  der  rationen  dazu  ernennen  wollen. 
Staatsaiifsichtsbehördo  festzusetzenden  Beding-  Schon  bisher  waren  in  Preußen,  indem  das 
unjjen  denjenigen  erteilt  werden,  deren  Anwesen-  Gesetz  Ober  die  Handelskammom  v.  24./II.  1870 
heit  für  die  Förderung  obiger  Handelsgeschäfte  die  Ermächtigung  hierzu  trab,  die  unmittelbare 
von  Wert  ist  {Ililfsgewerbe,  Notare,  Vertreter  Aufsicht  über  die  Börse  in  Breslau,  Essen,  Frank- 
der  Presse,  frühere  Kauflento),  ferner  denjenigen, ' fiirt,  Halle,  Köln  und  Posen  den  Handelskammern 
welche  vermöge  ihrer  Amtspflicht  die  Börse  be- I übertragen : dagegen  waren  in  Berlin,  Danzig, 
suchen;  diese  Erlaubnis  ist  zttrückznzicben,  wenn  I Elbing,  Königsbeig,  Magdeburg,  Memel  und 
eine  dieser  Personen  gewerbsmäßig  an  der  Börse  ‘ Stettin  die  Aeltesten,  bezw.  das  Vorsteheramt 
Geschäfte  abschließt.  Handlungsgehilfen  ist  der  der  Kaufmannschaft  delogiert;  die  Börse  zu 
Besuch  nur  insoweit  gestattet,  lUs  sie  von  den  Düsseldorf  unterlag  der  Aufsicht  der  ^1.  Ue- 
zugclasscnen  Personen  mit  der  Ausführung  ihrer  gierung  daselbst;  in  Gieiwitz  stand  die  Börse 
Börsengeschäfte  betraut  sind;  Handlungsgehilfen  nur  unter  einerselbstgcwählten Börsenkommission, 
dürfen  an  der  Börse  nur  Geschäfte  auf  den  Die  Uebertra^ng  der  Aufsicht  geschah  teils 
Namen  ihres  lYinzipals  und  für  denselben  ab-  durch  Allerhödiste  Ordre,  teils  durch  ministerielle 
schließen;  der  Antrag  auf  Zulassung  der  Hand-  Verfügung.  Audi  in  den  Übrigen  deutschen 
lungsgehilfen  ist  stets  vom  Prinziniu  zu  stellen.  Staaten  haben  meist  die  Handelskammern  die 
Die  Gesuche  um  Zulassung  zur  ^rse  müssen  Aufsidit  geführt  (s.  oben),  ln  dieser  Hinsicht 
schriftlich  eingereicht  und  von  mindestens  3 üe-  bat  sich  seit  dom  Börsengesetz  wenig  geändert; 
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die  neue  Börsenordnung  für  Berlin  § 1, 
für  Frankfurt  a.  M.  § 1,  für  Hamburg  § 2 usw. 

Unter  der  Börsenaufsicbtsbehördo  steht  das 
2ur  Leitung  dor  Börse  berufene  Organ,  der 
„Börsenrorstjuid“.  Ob  dieser  aus  dem  Schoß  der 
Handelskammer  etc.  oder  aus  der  Mitte  der  Börse 
genommen  und  ob  der  Börsenvorstand  behufs  sach- 
gemäßer Wahrnehmung  der  verschiedenen  ihm 
übertragenen  Funktionen  in  mehrere  Abteilungen 
zerlegt  werden  soll,  überläßt  das  Gesetz  den 
Börsenordnungen.  (Vergl.  die  neuon  Börsen- 
ordnungen für  Berlin  § 2 f.,  für  Frankfurt  a.  M. 
§ 1,  für  Hamburg  § 4 und  5.) 

Das  deutsche  Börsengesetz  überweist  (§  8) 
den  Erlaß  allgemeiner  Bestimmungen  für  die 
Ordnung  und  den  Geschäftsverkehr  in  erater 
Linie  der  Börsenaufsiebtsbehörde.  Dio  Hand- 
habung der  erlassenen  Bestimmungen  aber  ist 
als  ein  Ausfluß  des  Börsenhausrechts  dem  Börsen- 
vorstand übertragon,  welchem  auch,  soweit  die 
Börsenaufsichtsb^öido  von  ihrer  Befugnis  keinen 
Gebrauch  macht,  der  Erlaß  der  allgemeinen  Ord- 
nungsvorschriften zufaJlt  Der  Börsenvorstand 
ist  befugt,  Personen,  welche  die  Ordnung  oder 
den  (leschäftsverkehr  an  der  Börse  stören,  sofort 
aus  den  Börsenräumen  zu  entfernen  und  mit 
zeitweiliger  Ausschließung  von  der  Börse  oder 
mit  Geldstrafe  zu  bostr^en.  Das  Höchstmaß 
beider  Strafen  setzt  die  Börsenordnung  fest.  Die 
Ausschließung  von  der  Börse  kann  mit  Geneh- 
migung der  Börsenaufsichtsbehördo  durch  An- 
gchlag  in  der  Börse  bekannt  gemacht  werden. 
Gegen  die  Verhängung  der  Strafen  ist  innerhalb 
der  durch  die  Börsenordnung  festzusetzonden 
Frist  die  Beschwerde  an  die  Börsenaufsichts- 
hehörde  möglich.  Finden  sich  an  der  Börse 
Personen  zu  Zwecken  ein,  welche  mit  der  Ord- 
nung oder  mit  dem  Geschäftsverkehr  an  derselben 
unvereinbar  sind,  so  ist  ihnen  der  Zutritt  zu 
untersagen. 

Auch  im  Ausland  sind  regelmäßig  gewählte 
Mitglioderaiisschüsse  mit  der  unmittelbaren  Auf-  | 
sicht  und  Liutung  betraut  Vergl.  die  Publikation 
der  deutschen  B.E.K.  „Dio  hauptsächlichsten; 
Börsen  Deutschlands  und  des  Auslandes  | 

Den  Staatskommissar  kennt  noch  Oesterreich; 
sehr  weitgehende  Befugnisse  hat  der  staatlich , 
ernannte  Börsenkommissar  nach  dem  Züricher  G. ! 
V.  31./V.  1890  § .35  f.  In  Basel  sind  die  mit  | 
der  Ausübung  der  staatlichen  Aufsicht  betrauten 
Organe  des  BörsenkommLssariat,  die  Börsen- 
kommission, der  Regierungsrat;  über  ihre  Befug- 
nisse vgl  § 13  f.  des  Ges. 

d Ehrengericht.  Nach  dem  deutschen  R.G. 
V.  2Z./VI.  1800  wird  an  jeder  Börse  ein  Ehren- 
TOricht  gebildet;  cs  besteht,  wenn  die  unmittel- 
bare Aufsicht  über  dio  Börse  einem  Handels- 
organe übertragen  ist,  aus  der  Gesamtheit  oder 
einem  Ausschüsse  dieses  Aufsichtsorgans,  andern- 
falls aus  Mitgliedern,  welche  von  den  Börsen- 
beeuchem  oder  den  Börsenorganen  gewählt 
werden.  Das  Ehrengericht  zieht  znr  Verant- 
wortung Börsenbesucher,  welche  im  Zusammen- 
hänge mit  ihrer  Thätigkeit  an  der  Börse  sich 
eine  mit  der  Ehre  oder  dem  Anspruch  auf  kauf- 
männisches Vertrauen  nicht  zn  vereinbarende 
Handlung  haben  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Von  derEinloitung  oder  Ablehnung  eines  ehren- 


gerichtlichen Verfahrens  ist  der  Staatskommissar 
j zu  unterrichten,  er  kann  die  Einleitung  eines 
ehrongerichtliclien  Verfahrens  verlangen;  diesem 
Verlangen  sowie  allen  von  dem  Kommissar  ge- 
stellten Heweisantrflgen  muß  stattgegeben  werden; 
der  Kommissar  hat  das  Recht,  allen  Verhandlungen 
beizuwohnen  und  dio  ihm  geei^et  erscheinenden 
Anträge  sowie  Fragen  an  dea  Beschuldigten,  die 
Zeugen  und  Sachverständigen  zu  stellen  (§ 

11  ‘).  Das  Verfahren  ist  geregelt  in  den  § 12 — 27. 

Kino  Reihe  von  Beispielen,  aus  denen  ein 
Anhalt  für  die  Voraussetzung  ehrengerichtlichen 
Einsclireitens  zu  entnehmen  ist,  hat  dio  B.E.K. 
in  ihrem  Bericht  8.  21  formuliert,  darunter  sind 
u.  a.  genannt  arglistige  Bc^einflussung  der  Kurse 
i insbes.  durch  t^eingeschäfte,  Absdnebungen, 
Unterdcrhandregulicrungen  und  durch  Verbreitung 
falscher  Gerüchte,  Gewäirung  und  Annahme  von 
Geschenken  in  der  Absicht,  Aeußerungen  in  der 
IVesse  zu  Gunsten  oder  zum  Nachteil  gewisser 
Unternehmungen  herbeizufübren  oder  zu  unter- 
drücken, Anwendung  von  Geschäftsbedingungen, 
welche  g^en  den  kaufmännischen  Anstand  ver- 
stoßen usw. 

An  der  Berliner  Börse  fungierte  bereits  längst 
eine  von  den  Aeltesten  der  Kaufmonn.schnft  ein- 
gesetzte Kommission  als  Disciplinarhof;  seine 
Thätigkeit  war  aber  sehr  eingeschränkt  Aehn- 
liche  Vorkehrungen  existieren  an  ausländischen 
Börsen;  vergl.  Ber.  d.  d.  B.E.K.  „Die  hauptsäch- 
lichsten Börsen  Deutschlands  und  des  Auslandes“ 

1 1892,  S.  61  f.;  ferner  Schumacher  über  dio 
amerikanischen  Getreidebörsen  in  Conrad's  Jalir- 
I büchem,  III.  F.  Bd.  11  (1896)  S.  64  f. 

I d)  ßörsenschiedsgerichte.  An  allen 
größeren  Börsen  haben  sich  dieselben  heraus- 
gcbildot;  diejenigen,  die  an  der  Börse  und  nach 
deren  Usancen  Börsengeschäfte  abschließcn,  ver- 
pflichten sich  im  voraus,  dem  Börsenschiedsgericht 
sich  zu  unterwerfen.  Es  hat  dies  den  großen 
Vorteil,  daß  die  Entscheidungen  von  Berufs- 
genossen  getroffen  werden,  die  über  dio  Bedürf- 
nisse des  Handels  und  die  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse aus  eigener  Erfahrung  informiert  sind, 
ferner,  daß  in  kurzer  Frist  Gewißheit  erlangt  wer- 
den kann,  ob  ein  Vertrag  rcchtsbeständig  ist  oder 
nicht  und,  daß  man  also  in  der  Lage  ist,  zu  ent- 
scheiden, ob  noch  diese  oder  jene  Börsenoperation 
ausgeführt  werden  muß. 

Das  deutsche  R.G.  v.  22.yVI.  1896  stört  die 
Börsenschiedsgerichto  auch  nicht,  will  aber  ver- 
hindern, daß  das  Börsenschiedsgericht  durch  all- 
gemeine Geschäftsbedingungen,  in  denen  für  alle 
Abschlüsse  die  Usancen  einer  bestimmten  Börse 
als  maßgebend  erklärt  werden,  vielfach  solchen 
Personen  aufgenötigt  wird,  welche  nicht  zu  den 
Börsenbesucbeni  gehören  und  häufig  die  Trag- 
weite des  im  voraus  erklärten  Verzichts  auf 

1)  Ctegen  die  Mitwirkung  des  Staatskommissam 
beim  EIhrengericht  sprachen  sich  vielfach  die  Ilan* 
delakreis«  aus ; vergl.  Petition  der  E'rankfurter  Han- 
delskammer (Bericht  der  Handelskammer  pro  18Ü5, 
Anhang  8.  23);  s.  anch  ebenda  8.  27  die  nicht  be- 
langlosen Einwendungen  gegen  eine  einzige  Be- 
rufungskaminer  für  das  ganze  Reich;  es  aimle  da- 
selbst die  Schaffung  einer  zweiten  Instanz  in  Ehren- 
sachen an  jeder  einzelnen  Börse  vorgeschlagen. 
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richterliche  Entscheidungen  nicht  zu  übersehen  1 
in  der  Lage  sind.  Der  § 28  des  U.G.  sagt  des- 
halb: „Eine  Vereinbarung,  durch  welche  die  Be- 
teiligten sich  der  Entscheidung  eines  Börsen- 
gchiedsgericbts  unterwerfen,  ist  nur  verbindlich, 
wenn  jeder  der  Beteiligten  Kaufmann  oder  für 
den  betreffenden  Geschäftszweig  in  das  Börsen- 
r^ster  eingetragen  ist,  oder  wenn  die  Unter- 
werfung unter  das  Schiedsgericht  nach  Entstehung 
des  Streitfalles  erfolg.“  — Die  Kommissionen  zur 
Entscheidung  fll»er  die  Lieferlwrkeit  von  Waren 
und  Effekten  gelten  nicht  als  Schiedsgerichte  im 
Sinne  des  § 28. 

Außerdem  sind  an  der  Bürse  noch  mehrfache 
Organe  und  Einrichtungen;  z.  B.  eine  Kommission, 
welche  über  die  Zulassung  von  Wertpapieron  ent- 
scheidet (ZulasHungsstelle,  s.  Z.  4);  Abrcchnungs- 
Bteilon  (s.  Z.  7);  Kündigungsbureaus;  mit  Bezug 
auf  die  Preisfeststellung  (s.  Z.  0)  lassen  sich  noch 
die  Makler  oder  gewisse  Grup|>en  derselben  zu 
den  Organen  der  Börse  rechnen.  Des  Staats- 
kommissars wurde  oben  schon  unter  Z.  2 gedacht 

4«  Znlaasang  von  Wertpapieren  zum  Börsen* 
handel  nnd  zur  Kotlz.  Den  Effekten  ist  mrist 
der  Absatz  so  gut  wie  verschlossen,  wenn  die- 
selben nicht  zum  Handel  an  der  Börse  zugclasseu 
siud;  sie  haben  einen  allgemeineu  Markt  erst 
durch  die  Börse  und  die  tägliche  Notierung  im 
Kurszettel  Dadurch  gewinnt  die  Börse  eine 
eminente  Bedeutung,  sie  öffnet  die  Pforte,  durch 
welche  die  Wertpapiere  in  die  Hände  dee  Publi- 
kums gelangen;  sie  kann  faule  und  gesunde 
Papiere  passieren  lassen'). 

Während  früher  die  Zulassung  von  Effekten 
zum  Bürsenhandel  keiner  Kontrolle  seitens  der 
Börseuorgane  unterlag  und  jedes  Emissionshaus 
{«.  Art  „Ehuissioii^rcschafUr')  ohne  weitere  Bc- 
BChräiikuDg  alle  Effekten  an  der  Börse  einführen 
konnte,  sind  die  größenm  Börsen  von  selbst  schon 
seit  längerer  Zeit  dazu  übergegangen , die  Zu- 
lassung von  Wertpapieren  von  der  CTcnchmigtmg 
der  Börsenbehörde  oder  de«  für  diesen  Zweck 
besteUtcQ  Ausschusses  abhängig  zu  machen. 
Hierbei  war  nicht  die  Absicht  und  konnte  es 
nicht  sein,  ein  Urteil  über  den  wirklichen  Wert 
dos  Papiers  zu  geben ; denn  ein  solche«  ist  nahezu 
unmöglich,  (namentlich  weiß  niemand,  wie  die 
Zukunft  sich  gestaltet;  eine  Aktiengesellschaft 
kann  in  wenigen  Jahren  durch  einen  unfähigen 
gewissenlosen  Direktor  horuntcrgebracht  werden, 
ein  Staat  in  kurzer  Frist  durch  unglückliche 
Kriege  oder  Mißwirtschaft  stark  an  Kredit  ein- 
hüßen ; keine  Instanz  wird  vernünftigerweise 
eine  Verantwortung  für  die  Güte  des  Papiers 
übemelimen  mögen.  Die  Börsen  haben  deshalb 
ihr  Augenmerk  nur  darauf  gerichtet,  die  Gefahr 
des  Betrugs  bei  Ejaissionen  auszuschließen  und 
dCTi  Emittenten  zu  veranlassen,  Unterlagen  mit- 
ziiteileD,  aus  denen  das  Publikum  sich  sein 
Urteil  selbst  zu  bilden  hatte, 

1)  Vergl.  über  die  Mißbräuche  der  New  Yorker, 
Börse  in  dieser  Hinsicht  H.  Crosby  Emerv,  Spe- 
kulation etc.,  S.  170  f. 


Das  deutsche  Börsongosetz  knüpft  an  diese 
au«  dem  Verkehr  selbst  erwachsene  Einrichtung 
] an,  sucht  sie  al>er  noch  zu  vemchärfen  und  zu 
! vcrallgeineinem,  bezw.  zu  vereiuheitlichen.  Vor 
allem  IxmängcJte  mau  die  Zusammensetzung  der 
Organe,  die  bisher  überdie  Zulassung  von  Effekten 
I entschiodeo;  indiwensinduurdie  Börseniutereasen 
I vertreten ; ein  großes  Emissionshaus  hat  aller- 
I ding»  selbst  das  Bestrel)en,  seinen  Emissinnskredit 
nicht  zu  schädigen;  dieProvinzialbankiers  und  das 
Publikum  nehmen  gern  Papiere  eines  Enüssioiis- 
hausesab,  weunesiminergut  fundierte  uudsichgut 
im  Kurs  haltende  Papiere  emittiert  bat ; allrin 
I Thatsoeiie  ist , daß  vide  Aktien , frmude  Staats- 
schuldverschreibuugeu  und  sonstige  Effekten 
emittiot  wurden,  an  denen  vid  Geld  verloren 
wurde.  Die  Gefahr,  daß  E^missionshäuser  mehr 
auf  den  mit  der  Emission  verknüpften  Gewinn, 
als  auf  die  Interessen  dos  Anlage  suchenden 
Publikums  sehen,  ist  jedenfalls  vorhanden;  man 
hält  zum  mindestens  die  in  der  Zula.Hsuogsstellc 
der  Börse  sitzenden  Bankiers  und  Börsenleute  in 
dieser  Hinsicht  für  iMdangeo.  Um  aueh  den  In- 
teressen de«  anlagel>cdürFtigen  Publikums  und 
den  allgcmdncn  Interessen  eine  angemessdie 
Vertretung  zu  gdxm,  hat  der  § 36  bestimmt,  daß 
mindesten«  die  Hälfte  (der  Entwurf  verlangte 
mindestens  */«)  Mitglictler  der  Zulassung«- 
stelle  aus  Personen  bestehen  soll,  welche  ni^t 
in«  Börsenrcgisicr  für  Wertpapiere  cingocragen 
sind.  Von  der  Beratung  und  Beschlußfassung 
sind  diejenigen  Mitglieder  jeweils  ausgeschlossen, 
welche  an  der  Einfiihning  eine«  Wertpapiere«  in 
den  Börsenhandcl  beteiligt  sind.  Im  übrigen 
werden  die  Bestimmungen  über  die  Zusammen- 
setzung der  Zulassungsstelle,  sowie  über  die  Zu- 
lässigkeit einer  Beschwerde  gegen  deren  Ent- 
scheiduitgen  durch  die  Börsenordnungen  ge- 
troffen. 

Vergl.  z.  B.  § 22  und  23  der  Börsenordnung 
vom  23./XII.  1806  für  Berlin,  § 17 — 2Ü  der 
Börsenordnung  v.  16.  XII.  1896  für  E’rankfurt  a.  M. 
und  § 23 — 28  der  Börsenordnung  für  Hamburg. 

Die  Zulassungsstelle  für  Wertpapiere,  die  das 
Altestenkollegium  für  Berlin  gewflmt  hat,  setzt 
sich  aus  15  Bankiers,  1 Vertreter  des  Hypothoken- 
hankwesens.  1 Vertreter  der  Textilnranche,  2 
Vertretern  derMontanindustrie,  1 Eisenbahnsach- 
verständigen,  1 Vertreter  der  Flußschiffahrt  und 
^edition  und  1 Angehörigen  der  Rüböl-  (und 
Gmmmi-)Industrie  zusammen,  die  Stellvertreter 
aus  4 Bankiers,  1 Bierbrauereidirektor,  1 Textil-, 
1 Metall-  und  1 Mühlenindustriellen.  Unter  den 
15  Bankiers  der  Zulassunpstelle  sind  10  als  am 
Emissionsffeschftft  direkt  oder  indirekt  interessiert 
zu  bezeichnen,  unter  den  4 dem  Bankgewerbe 
angehörenden  Stellvertretom  1.  — 

Nicht  sehr  glücklich  ist  die  Bestimmung  des 
Gesetzes,  welche  verlangt,  daß  weni^tens  die 
Hälfte  aus  Personen  bestehen  muß,  welche  nicht 
ins  Börsenregister  eingetragen  sind;  wenn,  wie 
bisher,  die  Mehrzahl  sich  überhaupt  nicht  ein- 
tragen läßt,  ist  die  Unterscheidung  zwecklos;  im 
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anderen  Fall  stigmatisiert  sie  unter  Unistftndcn 
die  größten  Firmen.  Im  Regierungsentwurf  sollte 
ein  Drittel  aus  Personen  bestehen,  „welche  sich 
nicht  gewerbsmilBig  am  Hürsenhandel  mit  Wert- 
papieren beteiligen“. 

Die  ZuladHimgsslelle  hat  nach  dem  dcutachen 
Börseugesetz  die  Aufgabe  und  Pflicht,  die  Vor- 
legung der  Urkunden,  welche  die  Gnuidlagc  für 
die  zu  emittierenden  Wmpapierc  bilden,  zu  ver- 
langen und  diese  Urkunden  zu  prüfen,  dafür  zu 
sorgen,  daß  das  Publikum  über  alle  zur  Beurtei- 
lung der  zu  emittierender»  Wertpapiere  notwen- 
digen thatsächlichen  uml  rechtlichen  Verhältnisse 
so  weit  als  möglich  mfonuiert  wird,  und  bei  Un- 
Vollständigkeit  der  Angaben  die  Emission  nicht 
ziizulaaseu,  emllich  Emissionen  abzulehnen,  durch 
welche  erhebliche  allgemeine  Intwcssen  geschädigt 
werrien  oder  welche  offenbar  zu  einer  l’cbervor- 
teilung  des  Publikums  führen.  I>ie  Zulnssungs- 
»telle  darf  die  Emission  ohne  /Vngabe  von  Griin- 
<len  ablehnen.  »Sie  ist  auch  befugt,  zum  Börsen- 
handel  zugclasaene  Wertpapiere  von  demselben 
wieder  auszuschließcn,  was  auch  bisher  schon 
mit  Erfolg  gegen  ausländische  kontraktbrüchige 
Schiüdner  angewandt  wurde;  dieZulassimg  deut- 
scher Reichs-  und  Staatsanleihen  darf  nicht  ver- 
sagt werden. 

Die  Handelswelt  hat  vielfach  Anstoß  an  der 
Bestimmung  genommen,  daß  Emissionen  nicht 
zuzulassen  sind,  „durch  welche  erhebliche  allge- 
meine Interessen  geschädigt  werden“.  Die  Frank-  | 
furter  Handelskammer  bemerkte  hierzu  in  ihrer 
Petition  v.  23.  TV.  1896  (Bericht  der  Gowerbe- 
kammer  von  1895,  Anlage  S.  84):  „Dieso  Fassung 
ist  eine  so  allgemeine,  daß  sie  darüber  im  Unklaren 
läßt,  welche  Interessen  hier  geschützt  werden 
sollen.  Daß  man  eine  Emission  von  Papieren  an 
sich  . schwindelhafter,  daher  gemeinscnädlicber 
Unternehmungen  nicht  zulassen  würde,  versteht 
sich  von  selbst;  allein  der  Bericht  Ober  die 
Kommissionsberatungen  bietet  keinen  Anhalt 
dafür,  ob  nicht  dem  Ausdrucke  ein  viel  weiter 
gehender  Sinn  unterlegt  werden  könnte.  Insbe- 
sondere könnte  vielleicht  gar  unter  Umständen 
die  Emission  ausländischer  Fonds,  die  Emission 
der  Papiere  ausländischer  großer  Industrie-  oder 
Verkehrsuntemehmungen,welcheden  inländischen 
gleichartigen  UntemehmunTOn  scharfe  Konkurrenz 
bereiten,  als  eine  ,3chädiguM  allgemeiner  In- 
teressen“ betrachtet  werden,  ^ensowenig  dürfte 
der  Znlassunnstelle  eine  Prüfung  der  Kurs- 
gewinne der  Emissionshäuser  auferlegt  und  etwa 
g|U'  die  Zurückweisung  der  Emission  bei  zu  hohem 
Emissionskume  wegen  „Uebervorteilung  des 
Publikums“  verlangt  werden.  Scllisb^end 
schwankt  der  Gewinn  der  Emissionshäuser  je 
nach  der  Art  des  zu  emittierenden  Papieres  und 
richtet  sich  nach  dem  übernommenen  Kisiko. 
Die  Prüfung  aller  dieser  Fragen  würde  überdies 
die  Zulaseun^tellc  mit  einer  Üliergroßen  Arbeit 
belasten  und  derselben  außerdem  eine  Ver- 
antwortlichkeit aufbürden,  die  gar  nicht  im  In- 
teresse der  Sache  liegt;  denn  es  soll  doch  auch 
das  Publikum  nicht  zu  vertrauensselig  gemacht 
und  in  den  Glauben  versetzt  werden,  als  wäre 
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bei  jeder  von  der  Zulassungsstelle  genehmigten 
Emission  irgend  welcher  Verlust  aiisgesriilossen. 
In  dieser  Erwägung  würden  wir  vorschlagen,  den 
Absatz  3 c des  § 36  zu  streichen.  Um  jedoch 
keinen  Zweifel  darüber  zu  la.ssen,  daß  eine 
^hädigung  der  allgemeinen  Interes.sen  oder  eine 
Uoboniorteilung  des  Publikums  durch  unklare 
und  offenbar  unrichtige  .\ngaben  im  Prospekt 
von  der  Zulassim^telle  verhütet  werden  muß, 
würden  wir  anheimstellen,  in  § 36,  Absatz  3, 
Ihinkt  b,  liinzuzufügen:  „.  . . und  bei  Unvoll- 
ständigkeit,  offenbarer  Unrichtigkeit  mler  Un- 
klarheit der  Angal>en  die  Emission  nicht  zu- 
zulassen.“ 

Besondere  Bcstininuing  ist  ini  deutschen 
Reichsgeectz  getroffen  bezüglich  der  (Zulniisung 
von  Aktien  eines  zur  Aktiengesellschaft  o»lpr  zur 
Kommanditgesellschaft  auf  Aktien  umgewandeltcn 
UntemehmeuH  ziuii  Ikirsenhandcl,  und  bezüglich 
der  Zulassung  von  Anteilsschcincn  oder  staatlich 
nicht  garantierten  Obligationen  ausländischer 
Erwerbsgesellechaften.  Die  Zulassung  der  ersteren 
soll  vor  Ablauf  eines  Jahres  nach  Eintragung 
der  Gesellschaft  in  das  HoD<lelsregistcr  nnd  vor 
der  Veröffentlichung  der  ersten  Jahresbilanz 
iielist  Gewinn-  und  Verlustrechmingnicht  erfolgen. 
In  l)esonderen  Fällen,  wenn  z.  B.  eine  Umwand- 
lung aua  allgomeiDen  oder  öffentlichen  Interessen 
geboten  Ist,  Kann  diese  Frist  von  der  Landes- 
regierung  ganz  oder  teilweise  erlassen  werden. 
Die  Zulassung  der  zweitgeuamiten  Papiere  ist 
davon  abhängig  gemacht,  daß  die  Emittenten  sich 
auf  die  Dauer  von  5 Jahren  verpflichten,  die 
Bilanz,  sowie  die  Gewinn-  und  Verlustrechnung 
jährlich  nach  Festatelltuig  derselben  in  einer  oder 
mehreren  von  den  Zulassungsstcllen  zu  bestimmen- 
den deutschen  Zeitungen  zu  veröffentlichen  (§39). 
Der  Zweck  dieser  letzten  Bestimmung  leuchtet 
von  selbst  ein;  es  ist  billig,  daß  das  Publikum, 
welches  fremde  Indiistriopapiere  durch  Ver- 
mittelung eines  deutschen  Emissioushauses  er- 
halten hat,  über  die  Lage  der  Gesellschaft  in  den 
ersten  Jahren  wenigstens  sich  leicht  informieren 
kann. 

Wae  die  Besüraroung  über  die  Aktien  an  be- 
trifft, so  soll  dadurch  rlie  vielfach  von  Banken 
betriebene  und  oft  lediglich  auf  den  Agiogewinn 
zielende  und  nicht  selten  ganz  unpassende  Um- 
wandlung vonUntemehmimgen  erschwert  werden. 
Emst  gäaehte  und  nicht  anf  Agiogewinn  be- 
rechnete Umwandlimgen  werdoi  dur^  eine  der- 
artige Beetimmimg  nicht  verhindert,  weil  diese 
Aktien  ohn^o  gleich  in  feste  Hände  übergehen ; 
bei  anderen  erschwert  sie  es,  eine  ganz  vorüber- 
gehende günstige  Stimmung  der  Börse  und  des 
Publikums  zur  Umwandlung  zu  benutzen;  nicht 
unmöglich  ist  freilicb,  daß  man  zu  recht  bedenk- 
lichen Manövern  schreitet,  uro  noch  im  ersten  Jahr 
eine  scheinbar  günstige  Bilanz  zu  erhalten,  zumal 
bei  onlnungsmäßigem  Gang  das  erste  Jahr  messt  ein 
schwieriges  ist.  Auch  möchte  es  als  eine  Ver- 
kehrtheit anzusehen  sein,  daß  Aktien  von  Gesell- 
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Kchaften,  weU-h^nicht  piiH*m  }>ii»hpri}rpnUntpr- 
nehiiH  ti  hcr\‘oi^  hcii,  von  «lor  Knmxzzpii  nicht 
Ixctmffcn  wcrtien,  auch  wenn  ihre  (immlunj?  n«K-h 
so  frajfwürtlijr«‘r  Natur  ist,  und  frmrT  daii  auch 
in  den  Fällen,  in  welchen  die  Karenzzeit  ttir 
Aktier}  gilt,  sie  nicht  auch  für  Obligationen  gilt, 
was  zur  F<dge  hal>eu  kann,  daß  man  in  Zukunft 
da«  Kujntol  mehr  in  Form  von  Obligationen 
als  in  Form  von  Aktien  aufzubritigen  sucht. 

Eijie  wichtige  Ikdugnis  ist  ferner  dem  Bundes- 
rat  in  Ji  42  erteilt.  iiuMjferu  er  den  Mindt^tlM  trag 
des  < inindkapitals  lK>stimnU,  welcher  für  die  Zu- 
lassung von  Aktien  an  den  einzelnen  Btirsen 
maßgrixond  sein  sxdl,  sowie  den  Mindestbetrag 
der  einzelnen  Stücke  der  zimi  Handel  an|  der 
Bdrs(‘  ziiziilasseiulen  Wert|>a]iiere.  Ersleres  s(dl 
dazu  dienen,  die  gn>ßen  Ik^rseu  von  einer  Menge 
Aktien  zu  entlasten,  die  inhdge  ihres  kleinen 
KapitaÜN'trags  eine^  größeren  Markl^-s  nicht  be- 
düHen,  zu  lokales  Intertty*e  halxen  und  die  X’elx*r- 
sichi  und  KursfrsistelUing  nur  erschweren. 
Vielfach  wird  allenlings  bö?^rgt,  daß  dies  die 
Neigungen  zu  Fusionen  und  zu  großen  Aktien- 
kapitalien steigern  wertle.  Die  andere  Bestim- 
mung ist  sehr  wertvoll,  weil  oft  versucht  winl, 
duixh  recht  kleine  Api>ointa,  namentlich  vom 
Ausland  her,  die  Eiuführimg  von  Werti>apieren 
bei  einem  wenig  urteüsvoUen  Vuhlikum  sehr  zu 
erleichtern.  Nachdem  das  deutsche  H.G.B.  für  diein- 
ländist'hen  Aktien  Minimalappoints  anfstellt  (Na- 
menaktien 200  M-,  luhalieraklien  1000  M.).  muß 
<l(K‘h  die  Möglichkeit  bestehen,  die  ausländischen  i 
Aktien  nicht  günstiger  stellen  zu  müssen,  bei  | 
denen  Aktien  bis  25  Frc»,  henmter  (jetzt  in  ] 
Frankreich)  Vorkommen. 

Der  Biindcsnit  kann  auch  noch  weitere  Be- 
stimmungen ül)cr  die  Voraussetzungen  der  Zu- 
lassimg  treffen,  die  Landesre^eningen  können  i 
sie  unter  Mitteilung  an  den  Reichskanzler  er- 
gänzen. , 

Der  Bundesrat  hat  von  den  ihm  in  dieser 
Hinsicht  erteilten  Befugnissen  Gebrauch  ge- 
macht (Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  v. 
11. /XII.  lSi*ß,  R.(t.B1.,  No.  40).  Die  Zulassung 
von  SVertjmpieren  zum  Börsenhandel  darf  danach 
nur  erfolgen,  wenn  die  (lesamtsummo  der  Stücke, 
weiche  auf  Onind  der  Zulassung  alsbald  in  den 
Verkehr  gehmcht  werden  sollen,  nach  ihrem 
Nennwert  sich  mindestens  beUuft:  für  die  Börsen 
von  Berlin,  Frankfurt  a.  M.  und  Hainbui^  auf 

1 Mill.  M.,  für  allefihrigen  Börsen  auf  .oiXKWjt)  M.  *)  I 
Für  Berlin,  Frankfurt  a.  M.  und  Ilanihurg  kann 
die  Börseimufsirhtsheliörde  im  Einzelfalle  die 
Zulassung  von  Werten  im  Mindesthetrag«*  von 
r»00(>I)0  Sl.  gt»statten,  wenn  der  Gegenstand  der 
Emission  nur  Bedeutung  für  das  engere  Wirt- 
schaftsgebiet hat,  welchem  der  Börsenplatz  an- 
gobOrt.  Die  Landesregierung  kann  unter  gleicher 

1)  Die  H.K.K.  hatte  als  Mindestbetrag  für  Berlin 
3 Mill.  M.,  für  Frankfurt  a.  M.  uml  Hamburg 

2 Mill.  M.,  für  die  anderen  Börsen  Vf  Mill.  M.  vnr- 
geachUgen. 


Voraussetzung  für  alle  Börsen  die  Zulas-«ng 
eines  Betr^«^  von  weniger  als  .VJOrtk)  M.  ge- 
statten. Sind  die  Wertpapiere  von  einem  Ge- 
meinwesen, einer  Gesellsehafl  oder  Person  aus- 
gestellt, von  wel<’her  sonstige  Werte  bereits  an 
(terselhen  Börs»*  zugelns'^en  sind,  so  fallt  die  im 
ersten  Satz  bezeicJmeie  Bc^schränkung  weg  ($  H 
Aktien  und  InterimssduMiie  einer  Aktiengt^»!!- 
sebaft  oder  Kommaudiü^esellschaft  auf  Aktien 
dürfen  nur  ziigelassen  werden,  wenn  die  einzelnen 
Stücke  auf  mindestens  UXX)  M.  lauten.  Soweit 
in  Einklang  mit  der  inländischen  .\ktiengesetz- 
gelmng  die  Aktien  oder  Intcrimsscheine  auf 
einen  geringeren  Betrag  lauten,  kommt  vorstehende 
ih’sx'hränkiing  in  Wegfall.  Ausländische  Aktien 
und  Interiinsschiüne,  welche  auf  einen  geringeren 
Betrag  lauten,  dürfen  nur  mit  Znstiuimung  <ler 
Landesregierung  zugelassen  werden  (§  2).  Die 
Zula.ssimg  von  Wertpapieren  hat  zur  Voraus- 
setzung: 1)  daß  sie  voll  gezahlt  sind;  2)  daß  sie 
auf  deutsche  Währung  oder  gleiehzeitig  auf  diese 
und  eine  andere  Wälining  lauten;  8)  daß  die 
Zinsen  oder  Dividenden  sowie  die  verlosten  und 
gekündigten  Stücke  an  einem  deutschen  Böraen- 
platze  zalxlhar  sind,  uml  die  Aushändigung  der 
I neuen  Zinshogen  dastühst  kostenfrei  erfolgt.  Die 
Vorschrift,  daß  die  Wenjmpiere  voll  gezahlt  sind, 
findet  auf  Aktien-  und  Int«>rimsgesellsehaflen 
keine  Anwendung.  In  geeigneten  F’ällen  kann 
die  Zulassnngsstelle  von  den  Voraussetzungen 
der  Ziffern  1,  2,  8 ahsehen.  Die  bewilligten  Aus- 
nahmen sind  dem  .Staatskxmimissar  unter  AiignlH* 
der  (irüudc  mitzuteileii.  Bei  Ausnalmien  von  der 
Vorschrift  unter  Ziffer  2 setzt  die  Zula.ssun^- 
stelle  den  Kurs  für  die  Umrechnung  der  frmmfen 
Wälming  in  deulsclxe  Währung  fest,  welcher  iin 
Börsenluinde)  zur  Anwendung  kommen  soll. 

Das  Verfahren  !>ei  der  Zulassung  hat  der 
Bumi<>srat  gx‘rogelt  (Bekanntmachung  d«*s  Reichs- 
kanzlei v.  11.  XII.  1«M>,  R,G.B1.  Xo.  40):  Ij  Vor 
allem  ist  erfordüriieh  ein  schriftlicher  Antrag  bei 
der  Zulassungsstelle.  Der  Antrag  muß  enthalten 
die  Bezeichnung  der  Einfühningsfimia,  des  Be- 
trage sowie  der  Art  der  einznführenden  Wert- 
impiere.  Dein  Antrag«*  sind  der  lYospekl  und  eine 
ihnhe  vorgeschriebener  Nachweise  fs.  unten 
I>eizufügen.  Der  PnisjM‘kt  muß  von  denjenigen, 
welche  ihn  erlassen,  unterschriftlich  vollzogen 
»ein.  Bei  Papieren,  bei  denen  der  IVos|M*kt  in 
Wegfall  kuniint  (§  88  d«*s  Gesetze»)  erübrigt  auch 
die  Vorlage  von  Nachweisen  (§  4 der  Bekannt- 
machung). 2)  Die  Ztilas.sungsstelle  verfügt  sodann 
die  Veröffentlichung  des  ordnungsmäßigen  An- 
trages; diese  erfolgt  auf  Kosten  des  Antragstellers 
im  Reichsanzeiger  und  in  mindest«*ns  zwei  an- 
deivn  inländischen  Zeitungen;  diese  werden  von 
der  Zula-ssungshtelle  mit  der  Maßgabe  l»estimmt, 
daß  »ich  unter  ihnen  eine  Zeitung,  welche  am 
Börsenplätze  erscheint,  und  wenn  es  sich  um 
Aktien  oder  Schuldverschreihtiiigen  einer  in- 
läixdischen  Aktiengi^sellsrhaft  odtT  Koiumandit- 
grsellschaft  auf  Aktien  handelt,  eine  Zeitung  he- 
fiiulen  muß,  welche  in  dem  engeren  Wirtschafts, 
gebiet  erscheint,  dom  die  Gesellschaft  angehört. 
Außei*dem  ist  der  Antrag  durch  Aushang  in  der 
Börse  bekannt  zu  machen  «§  10  der  Bekannt- 
i machimg).  3)  Nachdem  die  Veröffentlichung  ver- 
fügt  ist.  tritt  die  Zulossungsstelle  alsbald  in  die 
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iVfifunp  darüher  (‘in,  ol>  der  I’n»siM*kl  die  vnr- 
frosrhriobcnen  Anjmhen  entbJÜt  Krjreben  sich 
AiiKtAndo  inbetreff  der  VollstAnditkeit  oder 
Deutlichkeit  der  Angaben,  »o  fonlert  hie  den 
Antragsteller  r.u  deren  Beseitigung  auf.  Sie  be- 
Ktiinint  ferner  nach  Maßgabe  des  § Alw.  Ha 
und  b des  (Toseues,  welche  sonstigen  Angaben 
in  den  l*rosj>ekt  anfzunehinen  oder  welche  son- 
>itigen  Urkunden  ihr  zur  Pnifung  vorzulegen  sind, 
und  richtet  an  den  Antragsteller  die  entsjm‘chende 
Anffurdening.  Kommt  der  Antragsteller  den 
Aufforderungen  nicht  nach,  so  wird,  vorbehalt- 
lich des  in  der  B<^rsenordniing  etwa  vorgesehenen 
Beschwerderechts,  der  Antrag  zurflckgewiesen 
(§  11  . 4)  Zwischen  der  Ventffentlichimg  des 

Antrags  durch  die  am  Börsenplätze  erscheinende 
Zeitung  und  dem  Zulassnngsbesehluß  muß  eine 
Frist  von  mindestens  H Tagen  liegen,  damit 
etwaige  Erinnerungen  gegen  die  Zulassung  ein- 
laufen  können.  5)  Bei  der  Beschlußfassung  über 
die  Zulassung  sind  die  infolge  der  Veröffent- 
lichung des  Antrages  etwa  erhobenen  Erinnerungen 
zu  pnlfen  uml  die  im  § Abs.  3c  des  Börsen- 
gesetzes  bezeichneten  (iesichtspunkte  zu  bearliten, 
d.  b.  Emissionen  nicht  zuzulas.sen,  „durch  welche 
erhebliche  allgemeine  Interessen  geschädigt  werden 
oder  welche  offenbar  zu  einer  Uebervorteilung 
des  Publikums  führen“.  In  dem  Zulassungsbe- 
schlnß  ist  der  Tag  zu  lM*stimnien,  von  welchem 
ab  die  Einftthnmg  an  der  Börse  erfolgen  darf. 
Nach  § 38  Abs.  1 des  Gesetzes  muß  zwischen 
der  Veröffentlichung  des  Antrages  und  der  Kin- 
fflhning  an  der  Börse  eine  Frist  von  mindestens 
Tagen  liegen.  Da  ol>en  unter  Ziff.  4 benuts 
fjber  3 Tage  verfügt  ist,  so  stehen  noch  3 Tage 
in  minimo  zur  Verfügung.  Das  ist  nflher  dahin 
j)rftcisiert,  daß  zugolas.seno  'Wertpapiere  frülu'stens 
am  dritten  Werktag  nach  dem  Tage  des  Zu- 
lassun^hoschlusses  und  nach  dem  Tage,  an  wel- 
chem der  Prospekt  zuerst  veröffentlicht  worden 
ist,  an  der  Börse  eingefflhrl  werden  dürfen.  Der 
Ziilassungsbeschluß  ist  durch  dreilÄgigen  Aus- 
hang in  der  Börse  zu  veröffentlichen.  Die  Bei- 
gahen  zura  Prospekt  sind  von  der  Veröffent- 
lichung des  Zulasstmgsheschlusses  ab  bis  zur  Ein- 
führung an  der  Börse  öffentlich  auszulegen. 

Die  Veröffentlichung  des  Prosjiektes  muß  von 
dem  Antragsteller  in  denselben  Zeitungen,  mit 
AiLsnahmc  des  Keichsanzeigers,  bewirkt  werden, 
in  denen  der  Antrag  auf  Zulassung  veröffentlicht 
worden  ist. 

Für  die  B(»rsaj,  welche  die  Ziilassung  von 
Wertpapieren  von  der  Genehmigung  ihrer  Organe 
abhängig  machten , bildete  schon  bisher  die 
Crnimllagc  der  Beurteilung  der  einzurcichende. 
für  die  Publikation  bestimmte  Prosjjekt  neljs*t 
botinimton  Anlagen,  die  dem  Antrag  bdzugel)en 
waren.  Durch  den  Pros|>ekt  wendete  sich  das 
Emissionshaus  unter  Aufgal>e  der  Anonymität 
mit  ftclnem  Namen  und  seinem  EmiasionsknyUt 
an  das  Ptihlikum.  um  ihm  diejenigen  Mitteilungen 
zu  machen,  welche  zur  Beurteilung  de«  inneren 
Wertes  dw  angebotciien  Papiere»*  erfordtrlieh 
waren;  die  Börsen  halien  deshalb  auch  Vor- 
schrift«! «lass«!  über  das.  was  der  Einfühnmgs- 
prospekt  enthalten  muß,  und  sic  prüften,  ob  diesen 
Vorschriften  genügt  war. 


So  hatten  die  für  die  Berliner  Börse  geltenden 
„leitenden  Gesichtspunkte“  (an  anderen  Börsen 
spricht  man  von  Kotieningsltestimranngen)  neben 
den  allgemeinen  Voraussetzungen  für  14  Effekten- 
kategorien  die  spociellen  Ei*forderiiisso  vorge- 
schrieben. Siehe  du*  hislierige  Börsenordnung;  die 
leitenden  Gesichtspunkte  sind  auch  mitgoleilt  im 
Bericht  der  B.E.K.  S.  47 — ßl;  in  Conrad’s  Jahrb. 
III.  Folge  Bd.  11  (bSjm)  S.  241  hat  I.öh  das 
Typische  dersell>en  herausgehoben. 

Wie  au.>*  dem  iHTcils  Mitgeteilton  ersichtlich, 
hat  das  deutsche  BOrsengesetz  ebenfalls  d«! 
l^rospektzwaiig  aci’eptiert.  Sofern  es  sich  nicht 
um  deutsche  Reichs-  (xler  Staatsanleihen  handelt, 
l>ei  tleiien  der  Prosjjekl  naturgemäß  entfällt, 
maß  vor  der  ZiiIaH.suiig  von  Wertpapieren  — das 
(irleiche  gilt  für  Kouvertieruugen  uud  Kapitals- 
erhöhuugi'ü  — ein  Prospekt  veriiffeiitlicht  wenleii, 
welcher  die  für  die  BeurtoUung  des  Wertes  der 
einzuführeiideii  Papiere  wesentlichen  Angaljeu 
enthält  Der  Pros|x4ct  hat  den  Betrag,  welcher 
in  den  Verkehr  gebracht . sowie  den  Betrag, 
welcher  vorläufig  vom  Verkehr  ausgeschlossen 
werden  und  die  Zdt , für  welche  dieser  Aus- 
schluß erfolgen  »oll.  ersichtlich  zu  machen.  Für 
Schuldverschreibungen,  liezüglich  doreii  das  Reich 
oder  ein  Staat  die  volle  Garantie  ülicniommen 
hat,  und  für  jSohuldverwhreibungen  kommunaler 
Körpen»cliaften  nnd  kommunalständischer  Kredit- 
I institute,  sowie  der  unter  staatlicher  Aufsicht 
stehenden  Pfandbriefanslnlton  kann  die  I.andes- 
regierung  von  der  Verpflichtung  zur  Einnächung 
eines  Prosjjckts  entbinden.  — Das  weitere  iMail 
in  Ijctrcff  des  Inhalts  des  Prospektes  ist  nicht 
reichsgwietzlich  featgclcgt,  da  hier  wechselnde 
Bedürfnisse  sich  geltend  maclien.  Der  § 42  giebt 
deshalb  dem  Bundosrat  die  entsprechenden  Be- 
fugnisse. 

Von  dieser  Befugnis  hat  der  Buiidesrat  Ge- 
brauch gemacht  Die  Bekanntmaehum?  des  Rt'ichs- 
kanzlers  vom  11., 'XII.  181)T.  (RG.Bl.Nr.  40  S.  7ß3i 
enthält  über  den  Prospekt  folgende,  den  bisherigen 
Bestiniimuigen  der  Berliner  Börse  narhgehildete 
Vorschriften : 

Der  Prospekt  muß  aiigeben:  3)  das  Ge- 

meinwesen, die  Gesellschaft  oder  Person,  für 
deren  Werte  die  Zulassung  erfolgen  soll;  2)  den 
HechtHlilel  (Gesetz,  l*rivileg,  Gesellschaftsvertrag, 
Gesellsclmftsbesrhluß  u.tw.i,  auf  welchem  die  Be- 
rechtigung zur  Ausgabe  der  Wertj^pien>  bi*niht; 
3)  (len  für  den  Ertrag  der  Emission  voi^eselieneu 
besonderen  V erwendungszweck : 4)  den  ^ pnnb<*trag 
der  Emission,  und  zwar  sowohl  demenigen  Be- 
trag. welcher  in  den  Verkehr  gehracfit,  als  mich 
denjenigen  Betrag,  welcher  vorläufig  vom  Verkelir 
ausgeschlossen  werden,  und  die  Zeit  für  welche 
dieser  Au.s.schluß  erfolg«*n  soll  (§  38  Absatz  2 
Satz  3 des  Börsengesetzes);  5)  die  Merkmale 
(Betrag,  Iteiheii,  Nummern)  der  zu  omittierendon 
Stücke,  und  ob  di(*se  auf  den  Inhaber  oder  anf 
Namen  lauten;  6)  die  Bestiinniungeii  Über  Künd- 
barkeit oder  Unkündbarkeil,  sowie  über  die 
Tilgung  der  Wert«*;  7)  die  Art  der  Sicherstellung 
für  K.apital-,  Zins- oder  Dividendenzahhmgen  und 
die  Umstände,  welche  für  die  Beurteilung  der 
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Sirherstollung  von  liedi'utung  sind:  8)  die  Vor- 
2ugsrt*rljte,  wolrlji»  doii  zu  omitliercndeii  Wert«*n 
vor  früher  aujyfejrehenen  Werten,  oder  diesen  vor 
jenen  zustehen  (IVioritÄtAsrhuIden,  lYioritÄts- 
aktien  u«w.);  9)  die  bei  Zins-,  Dividenden-  oder  | 
Knpitalzaiilungen  erfolgenden  Abzüge  oder  He-  I 
BchrAnkungen;  10)  die  l’lfttze  und  die  Termine, 
an  denen  dk*  Zinsen  oder  Dividenden  und  die 
Kapitalbeträge  zahlbar  sind;  den  Zinssatz;  die, 
Fristen  für  die  VerjÄhning  de«  Ansj)ruchs  auf  | 
Zinsen  oder  Dividenden  und  auf  die  Kapital- 
betrftge;  11)  den  im  Falle  des  § 3 Absatz  4 fest- ! 
p'setzten  Umrechnungskurs.  (§  5.) 

Außerdem  muß  der  Prospekt  enthalten ; 
A)  bei  Anleihen  eines  auslnndisehen  Staali*«,  einer 
auslflndischen  kommunalen  Kör|)erschaft  oder 
kommunalen  Kreditanstalt:  1)  eine  Ueberskht 
über  den  letzten  (ordentlichen  und  außerordent- 
lichen) Haushaltsetat  d(%  Gemeinwesens  oder  die 
Angabe,  daß  das  Gemeinwesen  einen  Ilaushalts- 
etat  nicht  veröffentlicht;  2)  eine  Uebersicht  über 
die  wesentlicJien  Ei^iebnissü  der  drei  letzten 
JalireshaushaltsabschlOsse  des  Gemeinwesens ; 
3)  eine  Uebersicht  Ober  den  Sdiuldenbestand  des 
Gemeinwesens;  4)  sofern  die  Verbindlichkeiten, 
welche  da.s  Gemeinwesen  innerhalb  der  letzten 
10  Jahre  aus  Anleihen  nach  Maßgabe  der  öffent- 
lichen Anleihebedingungen  duirh  Zins-  oder 
Kapitalzahlung  zu  erfüllen  hatte,  bisher  unerledigt 
geblieben  sind,  die  Mitteilung  der  darauf  be- 
zflglichen  UmstAnde;  B)  bei  Anteilscheinen  oder 
Sclnildverschreibungen  eines  gewerblichen  Unter- 
nehmens: 1)  eine  Bezeichnung  des  Zwecks  und 
des  Umfangs  des  Unternehmens;  2)  An^ben  über 
eine  dem  Unternehmen  erteilte  Konzes.sion 
(Privileg),  deren  Dauer  und  die  das  Unternehmen 
besonders  lielastenden  Konzessionsbedingungen ; 
3)  ^Vngaben  über  die  Erwerbungsrechte,  welche 
einem  anderen  gegenülier  dem  Untemelunen 
zustehen;  4)  Angaben  über  die  innerhalb  der 
letzten  3 Jahre  eingetretenen  Bau-  oder  Betriebs- 
störungen, durch  welche  die  Ertragsfähigkeit  des 
Unternehmens  für  längere  Zeit  wesentlich  beein- 
trächtigt worden  ist;  r>)  Anraben  über  die  Be- 
fugnisse, welche  den  Inbabem  der  Schuldver- 
schreibungen gegenüber  dem  Aussteller  einge- 
rftumt  sind;  C)  bei  Grundkreditobligationen  und 
Hypothekenpfandbriefen:  1)  die  Angabe  der 
wesentlichen  Gnindsfttze,  nach  denen  die  Er- 
mittelung dos  Wertes  und  die  Beleihung  der 
PfandgegenstÄndc  erfolgt;  2)  die  Angabe  des 
Betrues  bis  zu  welchem  Schuldverschreibungen 
und  Pfandbriefe  im  VerhiUtnis  zum  Grundkapital 
und  zu  den  Hypotheken  ausgegeben  werden 
dürfen;  3)  die  Anrabe  des  Bestandes  an  Hypo- 
theken, Grundschulden  und  Darlehnsfordenmgen 
sowie  der  Höbe  der  ausgegebenen,  am  Schlüsse 
des  letzten  Kalendervierteljabres  in  Umlauf 
rawesenen  Schuldverschreibungen;  4)  die  Angabe 
der  wesentlichen  Befugnisse,  welche  den  Inhaoem 
der  Schuldverschreibunran  gegenüber  den  Aus- 
stellern eingerftumt  sind  (Bestmlung  eines  Pfand- 
halters, Faustpfandrechte  u.  dergl.);  5)  die  Angabe 
der  dem  Staate,  der  Gemeinde  usw.  zustehenden 
Aufsichtsbefiignisse.  (§  6.) 

Bei  Aktien  oder  Schuldverschreibungen 
einer  Aktiengesellschaft  oder  Kommanditgesell- 
schaft  auf  Aktien  muß  der  iS'ospekt  außer  dem 


durch  die  §§  5 und  6 Erforderten  angeben:  l)den 
(iegensianu  des  Uniernehmens;  2)  den  Tag  der 
Eintragung  in  da«  Handelsregister;  3)  die  Höh© 
de«  Grundkapitals;  4)  die  Art  der  Bestellung  und 
Zusammensetzung  des  Aufsiebtsrats  und  des 
Vorstandes,  sowie  die  Kamen  der  gegenwärtigen 
Mitglii^ler;  5)  die  Art,  wie  die  Berufung  der 
Generalversammlung  der  Aktionäre  geschieht; 
C)  die  Art,  wie  die  von  der  Gosellscliaft  aus* 
glühenden  Bekanntmachungen  erfolgen;  7)  das 
GeNchäflsjahr  der  Gewdlsdiaft ; 8)  die 
iiiungen  über  die  Aufstellung  der  Bilanz,  die  An- 
sammlung von  Resenefonds,  die  Verteilung  des 
(iewinns,  das  Stirnrnnn-ht  und  die  Bezugsrt*chte 
der  Aktionäre,  f'flr  inländische  Gesellschaften 
genügt  der  Hinweis  auf  die  l>elreffenden  Vor- 
schriften des  IIandelsgc*setzbüches,  soweit  dies«» 
durch  den  Gesellsthoftsvertrag  nicht  abgeändert 
sind;  9)  die  zu  Gunsten  einzelner  Aktionäre  be- 
dungenen besonderen  Vorteile,  soweit  sie  in 
fortlaufenden  Bezügen  oder  in  der  Rückzahlung 
der  Aktien  bestehen;  10)  sofern  nicht  bereits  zwei 
volle  Jahre  «eit  der  Eintragung  der  (ic'sellschaft 
in  das  Handelsregister  verflossen  sind:  die  zu 
Gunsten  einzelner  Aktionäre  bedungenen,  nicht 
unter  Ziffer  Ö fallenden  besonderen  Vorteile;  die 
von  der  Gesellschaft  übernommenen  vorliandenen 
oder  herzustellenden  Anlagen  oder  sonstigen 
Vermögensstücke;  die  von  Aktionären  auf  daa 
Grundkapital  gemachten  Einlai^en,  welche  nicht 
durch  Barzahlung  zu  leisten  sind:  der  Gesamt- 
aufwand, welcher  zu  Lasten  der  Gesellschaft  an 
Aktionäre  oder  andere  als  Entschädigung  oder 
Belohnung  für  die  Gründung  oder  deren  Vor- 
bereitung gewährt  ist;  11)  die  in  den  letzten 
5 Jahren  verteilten  Dividenden;  12)  die  Bilanz 
des  letzten  Geschäftt^ahres  nebst  Gewinn-  und 
Verlustrechnung  oder — sofern  das  erste  Geschäfts- 
jahr der  Gesellschaft  noch  nicht  abgelaufen  ist  — 
eine  Gegenüberstellung  der  Vermögensstücke  und 
Verbinolichkeitcn;  13j  die  Höhe  der  HjT)otheken- 
schulden  und  Anleihen,  deren  Fälligkeit  und 
Tilgungsart;  14)  die  ßezugsrechte  der  ersten 
Zeichner  und  anderer  Personen.  Bei  Schuld- 
verschreibungen einer  Gesellschaft  mit  be- 
schränkter Haftung  finden  die  vorstehenden  Be- 
stimmungen entsprechende  Anwendung.  (§  7.) 

Es  sind  beizugeben:  1)  jedem  Zulassnngs- 

antrage  der  Kachweis  Über  den  der  Emisaion  zu 
Grunde  liegenden  Becbtstitel  (§  5 Ziff.  2),  sowie 
über  das  Verhältnis  zu  früher  ausgegebenen 
Werten  (§  5 Ziff.  8);  2)  dem  Antrag  auf  Zu- 
lassung der  Anleihe  eines  ausländischen  Staates, 
einer  ausländischen  kommunalen  KOrpersdiaft 
oder  kommunalen  Kreditanstalt:  der  Kachweis, 
daß  die  durch  § 6 A unter  1 bis  3 erforderten 
Uebersichten  auf  amtlichen  Feststellungen  ^* 
nihen;  3)  dem  Anträge  auf  Zulassung  der  Wert© 
eines  Unternehmens,  welches  auf  einer  Konzession 
beruht:  die  Konzessionsurkunde  oder  ein  Auszug 
aus  derselben,  welcher  die  im  § 0 B unter  2 er- 
forderten Angaben  nachweist;  4)  dem  Anträge  auf 
Zulassung  von  Aktien  oder  Schuldverschreibungen 
einer  Aktiengesellschaft  oder  Kommanditgesell- 
schaft auf  Aktien:  a)  der  Kachweis  über  die  Ein- 
tragung in  das  Handelsregister ; b)  der  Gesellficbafts- 
vertrag;  c)  der  letzte  Geschäftsbericht;  d)  bei  in- 
ländischen Gesellschaften,  sofern  nicht  bereits 
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7wei  voÜP  Jahre  seit  der  Eintraffung  in  da.s 
lIindelsreKiüterverfloH'ien  sind,  der  luich  Art.  200h 
(jetzt  § 103(  d<*s  Handels(resetzbmdis  roii  l»esonderen 
Revisoren  erstattete  Bericht.  Die  Beweisetücko 
>ind  in  einer  Form  vorzule^n,  welche  nach  dem 
Erme?wen  der  ZulaasiinijHsteJle  den  IiihrUt  glaub- 
haft ergiebt.  Den  Beweisstücken,  welcJio  in  einer 
anderen  als  der  deutschen,  englischen  oder 
französischen  Sprache  abgefaßt  sind,  ist  eine 
beglaubigte  üebersetzung  beizufugen.  (§  S.) 

Von  tlen  Erfonlernisson  im  § 6 A unter 
1 bis  3,  sowie  im  § 8 unter  2 kann  bei  Anleihen 
solcher  auslftndischeii  Staaten  ausnahmsweise  ab- 

f e>ehen  werden,  deren  FinanzverhAltnijwo  so  klar 
legen  und  so  allgemein  bekannt  sind,  daß  es 
einer  weiteren  Information  des  Publikums  im 
Sinne  des  § 36  Absatz  3 b des  Börsengesetzes 
nicht  bedarf.  Bei  Schuldverschreibungen  von 
(iomeinwesen,  Gesellschaften  oder  Personen, 
welche  von  solchen  Staaten  garantiert  sind,  kann 
von  den  Erfordernissen  iin  § 6 A unter  1 bis  3, 
im  § 0 B unter  2 bis  4,  im  § 7 unter  2,  4 bis 
10,  12  und  im  § 8 unter  2 bis  4 ausnahmsweise 
abgesehen  werden.  Eine  derartige  Ausnabme- 
bowilligung  ist  unzulässig,  wenn  auf  den  aus- 
litndischen  Staat  die  im  $ 6 A unter  4 bozeich- 
neten  Vorausseizungen  zutroffen.  Die  bewilligten 
Ausnahmen  sind  dem  Staatskommis-sar  unter 
Angabe  der  Gründe  mitzuteilen.  (§  9.) 

Sollen  der  ganze  Zula^^^ungsmodiisJ  und  der 
l*n»s|)ektzwang  specicll  ejiien  Wert  ^lx‘U,  so 
müssen  aic  natürlich  auch  indglichsit  wirksam 
gemacht  werden,  ln  er.sterer  Hinsicht  mußte 
verfiindert  werden,  daß  Wert|>apiere  trotz  der 
Ablehnung  an  der  fh'irse  Beleutung  gewinnen. 
Das  geschieht  nach  dem  deutschen  Börsengosetz 
«ladurch,  daß  nach  dem  § 41  für  Wertpapiere, 
deren  Zulassung  zum  Borscnhandel  verweigat 
ofler  nicht  nachgosucht  ist,  eine  amtliche  Fest- 
atellang  des  Preises  nicht  erfolgen  darf,  und  daß 
Ge»chäfte  in  solchen  Wertpapieren  von  der  Be- 
nutzung der  B<3rscneinrichtungen  (wie  Schieds- 
gerichte, Sachvcrstandigonkoraraisaiorien,  Liqui- 
dationsbtircau.x  etc,)  ausgeschlossen  sind  und  von 
den  Kursraaklem  nicht  vermittelt  werden  dürfen. 
Auch  dürfen  für  solche  an  der  Börse  abgeschlos- 
sene Creschafte  Prcislistcu  (Kurszettel)  nicht  ver- 
öffentlicht oder  in  mechanisch  horgctstellter  Ver- 
vielfältigung verbratet  werden,  soweit  nicht  die 
Bi'Vrsenordnimg  für  besondere  Fälle  Au.snahmen 
gnstattet. 

Die  nämlichen  Folgen  treffen  Wertpapiere, 
welche  zur  öffentlichen  Zeiclinung  aufgele^ 
werden  vor  beendeter  Zuteilung  an  die  Zeichner*). 
Das  geschah,  um  den  sog.  „Handel  per  Erscheinen“ 
2u  unterdrücken.  Derselbe  gewälirte  den  Emis- 
sionshäu.sem  die  Möglichkeit,  in  Zeiten  boch- 
gebender  Spekulation  die  Kurse  weit  über  den 
von  ihnen  selbst  in  Aussicht  ffonommenen  Emis- 
atonskurs  in  die  Höhe  zu  treiben  und  den  Ver- 
such zu  machen,  vor  der  Emission  und  der  Zu- 
teilung die  Effekten  zu  den  erhöhten  Kursen 
abzusetzen.  In  solchem  Fall  sanken  die  Zeich- 


mmgen  zu  einer  leeren  Form  herab,  und  die 
Zeichner  batten  vielfach  vergeblich  Kautionen  l)e- 
stellt  und  Effekten  veräußert.  .\uch  kam  es  vor, 
daß  unreelle  Zeichner  die  Stöcke,  auf  deren  Zu- 
teilung sie  glaubteit  recliuea  zu  können,  alsbald 
per  Erscheinen  verkauften  und  nicht  selten  das 
Emifudonshaus  zwangen,  die  eigenen  Stücke  wie- 
der zurückkajifen  zu  mibsen;  durch  solche  Mani- 
pulationen wurden  namentlich  auch  die  F'inanz- 
verwaltungon  geschädigt.  Der  einzige  Vorteil 
des  Handels  uer  Erscheinen,  daß  der  Einzelne 
durch  ein  Aufgeld  beim  Bankier  das  l*apier  sich 
sichern  kann,  wurde  von  der  B.E.K.  und  dem 
Gesetzgeber  nicht  für  groß  genug  befunden,  um 
die  Xachteilu  aufzuwiegen. 

Selbstverständlich  mußte  auch  Vorkehrung 
getroffen  werden,  daß  nicht  die  von  einer  Börse 
abgelchuteu  Papiere  durch  Vcrmittelimg  einer 
anderen  dennoch  auf  den  deutschen  Markt  ge- 
langen; der  Gesetzgeber  hat  deshalb  in  $37  nngo- 
oninet,  daß  die  ablohnon<le  ZiilassungKstelle  unter 
.\ngal>e  der  Gründe  den  Vorständen  der  übrigen 
dcuischeu  Börsen  für  Wertpapiere  Mitteilung 
luochoa  müsse;  dal>ei  ist  anzugeben,  ob | die 
Ablehnung  mit  Rücksicht  auf  örtliche  V^erhält- 
uisse  oder  aus  anderen  Gründen  erfolgt  Ut;j  in 
I letzterem  Fall  darf  die  Zulassung  von  einer 
1 anderen  Börse  nur  mit  Zustimmung  derjenigen 
Stelle  erteilt  werden,  welche  die  Zulassung  abge- 
: lehnt  hab  Der  Antragsteller  hat  anzugel>en,  ob 
I das  Gosuch  um  Zulassung  bereits  bei  ein«*  an- 
deren Börse  eiügereicht  i.st  oder  gleichzeitig  eiu- 
gcrcicht  wird.  Ist  dies  der  Fall,  »o  sollen  die 
Wcrtpapi«c  nur  mit  Zustimmung  der  anderen 
Zulassungsstclle  zugelasson  werden. 

Die  Handelswelt  war  mit  dieser  Ordnung 
nicht  ganz  einverstanden.  Die  Petition  der  Frank- 
furter Handelskammer  v.  23./XII.  1895  bemerkte 
hierzu:  „Der  Omstand,  daß  eine  tendenziöse 
Ablehnung  durch  Beschwerde  an  die  dem  Börsen- 
vorstande  Vorgesetzte  Aufsichtsbehörde  verhütet 
wenlen  könnte,  wie  die  Motive  andeuten,  vermag 
die  ganze  Bestimmung,  welche  sämtliche  deutsche 
Börsen  von  der  Entscheidung  einer  einzelnen, 
vielleicht  der  unbedeutendsten,  abhängig  macht, 
noch  nicht  annehmliar  erscheinen  zu  lassen.  Auch 
daß  bei  gleichzeitigem  Ansuchen  um  Zulassung 
zur  Notierung  an  mehreren  Börsen  stets  erst  die 
Entscheidungen  sämtlicher  ZuIasHungsstellen  ab- 
zuwarten sein  worden,  bringt  eine  nicht  un- 
erhebliche Verschleppnng  in  der  Erledigung  der 
Eingaben  um  Zulassung  mit  sich“  (Bericht  der 
Frankfurter  Handelskammer  pro  Iwo,  Anlage 
8.  40;  vergl.  dazu  jetzt  den  Handelskammer- 
bericlit  pro  1806  S.  ÖO,  64). 

Was  den  Einführungsprospekt  anlaugt,  so 
bat  das  Böraengesetz  den  Versuch  gemacht,  das 
Einissioushaus  in  gewissen  Grenzen  aus  dem 
Pn^pekt  haftbar  zu  machen,  bezw.  die  bisher 
strittige  Rechtslage  in  dieser  Hinsicht  zu  klaren. 
Nach  $ 43  des  Gesetzes  haften,  wenn  in  einem 
Prospekt  für  die  Beurteilung  des  Wertes  erheb- 
liche Angaben  unrichtig  sind,  diejenigen,  welche 
den  Prospekt  erlassen  haben,  sowie  diejoiigen, 
von  denen  d«  Erlaß  des  Prospektes  ausgeht, 


1)  Aehnlich  § *24  de*  Züricher  O.  v.  31./V.  1896. 
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wenn  «ir  die  Unrichtigkeit  ^^kannt  balx'n  oder 
<»hno  jrrijlKw  VerwhuUU'n  hätten  kennen  niiw^on,  ‘ 
aln  (Tej*aintHe‘buldner  jetleni  IkvitzfT  einen  i^»lchen  ^ 
Wertjinpipm  für  den  Schaflen,  welcher  demw'lben  ! 
nun  der  von  den  gemachten  Anpil>en  ftl»weich(ii- 
den  Sflchlngv  orwnehf^t.  Dai^  (tleiche  gilt,  wenn 
der  l*msjjekt  infolge  der  FortlaK-ung  wes^cntlicber 
Thüi.-achcn  unvollständig  ist  und  ditve  l'nvoll- 
ständigkoit  auf  iWieliehem  Verwhweigeii  taler  auf 
tler  iWislirhen  Unterla<^ung  einer  ausreicheiideu 
Prüfung  Keit4‘iw  derjenigen,  welche  den  Pros|M*kt , 
erlasrx-n  hal)en,  (x1(T  derjenigen,  von  d^ien  der 
Erlai^  de»*  Pr«n*|x‘ktes  ausgeht,  laTuht.  Die  Er-, 
satzpflicht  winl  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  j 
daß  dtT  Prospekt  die  Angaben  als  von  einem  i 
Dritten  herrührend  bezeichnet.  Kommt  achon . 
in  diem-r  Bestimmung  das  Bo*treben  zum  Aun- 1 
druck,  die  Haftpflicht  nicht  zu  überspannen  iimi  * 
die  »Miliden  Emissionshäuser  nicht  abzuschrecken, 
80  geschah  dies  noch  weiter  dndun-h,  daß  der 
§ 4r>  «len  Ersatzanspruch  bereits  in  Jahren  seil 
der  Zulassung  der  Wertpapiere  verjähren  laßt, ' 
ferner  daß  nach  § 44  die  Ersatzpflieht  ausge- 
schlossen ist,  wenn  der  Besitz«*  des  Papicros  die  • 
Unrichtigkeit  oder  Unvollständigkeit  der  An- 
galM^n-  des  Prosixku-s  l)ci  «lern  Erwerbe  kannte  j 
oder  bei  Anwendung  derjenigen  Sorgfalt,  die  er  [ 
in  eigenen  Angelegenheiten  beohachlct . kennen  I 
mußte,  es  sd  denn,  daß  die  Ersatzpflicht  durch  1 
büslichrs  Verhalten  begründet  ist;  fenier  kann  der  ' 
ErsatzpflichtigedcrErsatzpflicht  dadurchgenügen, 
«laß  er  das  Wertpapier  gegen  Erstattung  des  von  , 
dem  Besitzer  nachgewic»*enen  EnvtTlispreiHos  «xlrr 
desjenigen  Kurswertes  übeminimt.  den  die  Wert- 
papiere zur  Zeit  der  Einführung  halten.  Darin 
liegt  ein  Skhiitz,  daß  die  Haftpflicht  der  F^iis- 
siorishäuscr  nicht  zu  einer  Bereicherung  des  Er- 
wcrlxTH  do*  betreffenden  Werlpajüere  führt,  son- 
«lem  nur  zur  Abwendung  seines  Schadens.  End- 
lich erstreckt  sieh  die  Ersatxpflicht  nur  auf  die- 
jenigen BtÜcke,  welche  auf  Gnind  des  Prospektes 
zugelasseu  und  vom  dem  Besitzer  auf  Grund  eines 
im  Inland  abgeschlossenen  Geschäfts  erworlx'n 
sind  (§  44).  Der  Emittent  kann  also  srine  Haf- 1 
tung  auf  elie  von  ihm  sellwl  cingiiführtcn  Stucke 
dadurch  beschränken,  daß  er  schon  in  dem  An-  i 
trage  auf  Zulassung  und  Prospekt  die  Nummern 
oder  die  iScrie  bezeichnet,  welche  den  Gegenstand 
der  Emission  bilden  sollen.  Be-sitzer,  wel«*he  im 
Ausland  Stücke  erworlien  haben . können  über- ; 
haiipt  keinen  Ersatzanspruch  geltend  machen. ! 
Die  in  den  §§  43 — 15  begründete  Haftung  kann  | 
nicht  durch  Vcrrinlwirung  «-mäßigt  oder  crla.^sen  ; 
wenlcn.  Auch  bleil>en  weitergehende  Ansprüche, ; 
welche  nach  den  Vorwhriftcu  de«  bürgtriiehen  i 
Hechts  auf  Grund  von  Vertrag«‘ii  «*rhol>cii  werden  ^ 
können,  unlieriihrt  (!5  46).  Ebenso  ist  unabhängig 
von  der  hier  behandelten  Haftung  die  der  Emit- 
tenten von  Aktien  gegenüber  d«r  A.G.  für  die  Un- 
richtigkeit nml  Unvollständigketf  der  von  d«n 
Gründern  gemachten  Angab«‘ii  fvorgl.  §2U3  d«* 


H.(».B.i.  Endlich  liat  «las  Börsengt-sctzauch  ?*trafe 
aufgpstellt  für  denjenigen,  welcher  in  betrügerischer 
Ab'icht  wissi-uiiich  unrichtge  .Vtigalxm  in  Pro- 
spekten o«l(r  in  öffentlichen  Kun«lgebungen  macht, 
«liirch  welche  die  Z«*ichiumg.  «1er  Ankauf  o«ier 
Verkauf  von  Wertpapieren  herlieigeführt  worrlMi 
soll  ßi  75). 

Die  Bestimmung  weg«*n  Unvollständigkeit  «xler 
Weglassung  v«>n  thatsUlrhlirhen  Angaben  auf  Gnind 
)>5t>iirlien  Verhaltens  wurde  in  Handolskreisen 
lieanstandet  und  vielfach  die  M«>inung  v«*rtret«*n, 
es  sei  doch  Saeli«*  der  Zulassungsstelle,  alles  das 
zu  v«»rlangen,  was  nötig  ist;  eine  nachträgliche 
Haftung  w«‘g«m  rnvtdlstlndigkeii  eines  Prospektes» 
d(fn  die  Ziilassungsstolle  als  vidlsUiidig  und  ge- 
nügend ausdrücklich  anerkannt  hat,  könne  nicht 
wohl  verlangt  wenlen.  Vei^l.  Bericht  der  Krank- 
furt«*r  Handelskammer  pro  Ibßö,  Anlage  S.  51. 

Die  im  Börsengesetz  vorgesehene  Verschärfung 
hat  zunächst  die  Wirkung  gehabt,  daß  noch  vor 
Thorschluß  eine  sehr  ungesunde  übertriebene 
Emissiunsthätigkeit  sich  geltend  gemacht  hat. 
Ob  in  Zukunft  die  größere  Haftung  Erfolg 
hat,  muß  ahgewartet  werden;  jedenfalls  wird  es 
meist  h«*lir  schwer  sein,  im  Weg  der  Klage  die  ge- 
wollte oder  fahrlässige  Unrichtigkeit  der  Be- 
hauptung des  Emittenten  nachzuweisen.  Mißlich 
wäre,  wenn  seitens  dtn«  I^ihlikiims  die  Meinung 
sich  festsetzle,  daß  es  infolge  des  verschärften 
Zulassungsmodus  der  eigenen  Prüfung  etiUiohen 
sei.  Bezüglich  neuer  Aktienges<*llschaften  sind 
manch«*  der  Meinung,  daß  der  gründende  Bankier 
das  Hisiki),  welches  die  erst  nach  Verfluß  einen 
Jahres  statthafte  Begebung  der  Aktien  mit  sich 
bringt,  waJirscheinlich  abwälzen  wird,  indem  er 
nur  einen  ganz  geringen  Teil  der  Aktien  bei  «ler 
Gründung  fest  üliemiramt  und  »ich  für  den  Best 
die  Option  vor!>ehält, 

Ueoer  die  Zulassung  von  Effekten  im  Aus- 
land vergl.  den  Bericht  der  B.E.K.  ,.Die  haupt- 
sAchlirhslen  Börs«*n  Deutschlands  und  de»  Aus- 
landes etc.“  IWi2,  S.  63  (Brüsin'l);  S.  6.5  (Ant- 
werpen); S.  75  (I-ondon);  S.  82,  86  (Inaris  ; k it2 
(Amsteniam);  S.  117 «Chicago);  S.  124(NewYork); 
S.  1.50  (Dublin);  S.  152  .Glasgow).  In  Oester- 
reich bestimmt  nach  dem  Börsengesetz  v.  l.JV. 
1875  § 9 der  Finanzminister  nach  Anhörung  der 
Bör»«*nleitung,  welche  Wertpapiere  börsenniäßig 
gehandelt  und  amtlich  notiert  werden  dürfen; 
(las  Ist  kaum  zweckmäßig  und  kann  sogar  politisch 
unangenehm  wenl<»n.  Nach  dem  n«‘iien  Züricher 
G.  V.  31./V.  1800  § 23  kann  die  Direktion  dea 
Inneni  die  Aufnahme  in  da.s  Kursblatt  unter- 
sagen und  die  erfolgte  Zulassung  sistieren;  Kokiira 
an  die  H«*gierung  ist  möglich.  Nach  dem  Has«’|pr 
0.  V.  8.  IV.  1897  § 23  sind  die  Grundsätze  für 
das  Verfahren  bei  d«*r  Kotierung  eines  Wertpapiere», 
durcli  ein  Hf^lement  vom  Regierungsrat  festzu- 
setzen ; der  Entscheid  über  Zulassung  von  Wert- 
napieren  zum  Handel  an  der  Börse  nach  An- 
iiöning  der  Börsenkammer  und  die  Feslsetzimg 
der  Kotieningsgebühren  steht  der  Börsenkominis- 
siun  zu  (§  20).  Mit  Strafe  ist  bedroht,  „wer  bei 
Emission  von  .\klien  oder  Obligationen  oder  bei 
Offerten  von  W’ert|>apieren  in  Prosp«'kten  «xler 
sonstig«*n  Bekanntmachungen  wissentlich  oder 
grobfahrlässig  falsche  Thatsachen  behäuptei“(§  28), 
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5.  Bdrsengresfhttlte  ')•  Die  an  d(*r  lior^^o  ge*  i 
tjohloHsenen  Geschäfte  werden  Kchriftlich  fixiert ; ' 
jeder  Kontrahent  erhält  durch  den  Makler,  ev.  | 
der  eine  Kontrahent  vom  anderen  eine  Schluß* 
note,  welche  die  wesentlichen  Bestandteile  des' 
(TeschäftKahschhisses  enthalt.  Das  wunle  für  die  , 
Zeitgeschäfte  lK*r<'itÄ  im  17.  Jahrh.  an  der  Amster- 
damer Börse  fiblich,  wo  die  Sihliißscheinfomuilare 
getlruckt  waren*!. 

I)ie  an  dtT  Börse  geschlossenen  Geschäfte 
sind  entweder  Kasse-  <xier  Termingeschäfte. 

Als  Kassegeachäfte  gelten  «Üejenigen,  welche 
alsbald  nach  Abs<*hluß  zu  trfiilleii  sind,  es  ge- 
schieht entwtxler  am  selben  Tage  fKler  sehr  häufig 
erst  am  folgenden;  in  Berlin  kennt  man  auch 
,.p«T  «uige  Tage  abgeschlossene  GcHchäfte“,  deren 
F>füllung  vom  dritten  Tag  an  verlangt  werden 
kann. 

Die  Kasspgi‘Hcbäfte  nennt  man  auch  Effektiv- 
geschäfte,  bei  IVodukten  auch  Locögeschäfte.  So 
wird  Getreide  ab  Bahn,  ab  Speicher,  ab  Kahn 
oder  auch  ab  Fuhre  gehandelt,  je  nach  dom  Ort, 
an  dem  der  Käufer  abzunehmen  hat;  cs  wird  bei  l 
der  Empfangnahme  Ikar  bezahlt.  | 

Im  Sinne  des  deutachen  Börsen  steuergenetzes  j 
gelten  als  Kontantgeschäfte  solche  (iescbäfte, 
welche  vertragsmäßig  durch  Lieferung  des  Gegen-  ; 
Standes  seitens  des  Verpflichteten  an  dem  Tage  , 
des  (icKchäftsabschlusses  zu  erfüllen  sind  (Finanz-  '■ 
archiv  1897»,  8.  121.)  \ 

Ein  groß<T  Teil  der  Kapitalanlagen  de«  Piibli-  j 
kuins  läuft  als  Kasstges<haft  erst  durch  eine 
Börse;  die  Provinzialbankiers  l>ezieiien  von  dort  ■ 
durch  Kommissionäre  Papiere  für  ihre  Kunden  i 
oder  verkaufen'  deren  Bestände  dort^  Thatsäch- 
lieh  bilden  die  Kassegeschäfte  das  Rückgrat  der 
Börsen. 

Als  Böraentermingcflchäfte*)  sind  jene 
Kauf-  oder  Anwhaffungsgeschäftc  zu  bezeichnen, 
tlic  w*t  an  einem  sj^teren  Termin  zu  erfüllen 
imd  bei  deren  .-Ibschluß  die  Geschäftsbedingungen 
der  W)rw  zu  Grunde;  gelegt  sind.  Das  Börsen- 
temiingeschäft  ist  alsf>  ein  durch  die  Börsengr- 
meiiisi'baft  näher  gert^ltes  Zeitgeschäft.  Diese 
Regelung  giel)t  dem  Vertrag  eine  bestimmte 
Xüancierung  inlx^iig  auf  Zeit,  Menge  und  Qualität. 

An  den  deutschen  Effektenbörsen  ist  der 
Handel  per  ultimo  üblich;  die  Käufe  und  Vor- ! 
käufe  lauten  inbezug  auf  Erfüllung  auf  das  Ende 
des  Monats;  die  von  der  Börse  festgesetzten  Er-  | 
füllungstage  (in  der  Nähe  des  Monatsendes)  nennt  I 
man  Dtimotage,  Liqiiidationstage,  Liquidations-  I 


1)  Veber  manche  Bcaunderheiten  an  deu  anieri- 
kanischen  Bönten  vergl.  11.  Crosbj  Enierj’,  8j>e- 
kulation  etc.,  1S96,  8.  32  f. 

2)  Vergl.  Ehren  berg,  Zeitalter  der  Fugger, 
Bd.  2 S.  344. 

3)  Ueber  die  Entstehuug  d»*s  Zeligewliäftes  an 
der  Amsterdamer  Börse  Iri  den  Aktien  der  Ost- 
indischpD  Kompagnie  zu  .\nfang  des  17.  Jahrh.' 
vergl.  Ehrenberg,  I>as  Zeitalter  der  Fugger,  Bd.  2 i 
8.  204. 


termine,  die  frajizösischen  und  englischen  Börsen 
haben  vielfach  noch  einen  zweiten  Tag,  auf  den 
die  Liefeningsgeschäfte  lauten,  es  ist  die  Mitte 
dt^  Monats,  der  Medio.  Doch  kommen  an  ein- 
zelnen Börsen  noch  weitere  Abweichungen  vor, 
so  namentlich  in  Wien  und  New  York.  In 
Wien  hat  man  neben  den  Effektengeschäften  per 
Cassa  (Abwickelung  an  dem  auf  den  Abschluß- 
tag folgenden  Werktage)  solche  per  airange- 
ment  auf  einige  (höchstens  5)  Tage  Idefeining 
oder  solche  auf  Lltiiuo.  Die  meisten  Aktien, 
einige  Kategi>rien  von  Wertimpienm  und  Losen 
wenlen  per  arrangement  gehandelt  In  Berlin 
hat  man  auch  Gi'schäfte  „fix  und  täglich“;  in 
dies4Mn  Fall  muß  an  dem  fixierten  Tennin  spä- 
testens die  Erfüllung  erfolgen,  aber  jede  der 
beiden  l'arteien  hat  schon  vorher  das  lb‘cht,  die- 
selbe zu  verlangen;  es  geschieht  durch  „Kündi- 
gung“ seitens  des  Käufers,  durch  „Ankündigung“ 
(„Ausagüu“  in  Frankfurt  a.  M.)  seitens  des  \>r- 
käufers;  oft  wird  für  ein  derartiges  Wahln'cht 
eine  IVämie  gezahlt  (Wandelgeschäft). 

An  der  Produktenbörse  fehlen  ülM'rliaupt  die 
der  Effektenbörsü  eigentümlichen  sohjui  be- 
stimmten Termine,  sie  werden  auf  den  laufenden 
oder  auf  folgende  Monate  abgeschlossen,  an  der 
Berliner  Börse  unter  Umständen  auf  U Monate.  Der 
Verkäufer  ist  berechtigt,  innerhalb  der  verein- 
iMirten  Frist  dem  Käufer  die  Ware  anzukündigen 
und  zu  liefern;  in  Amerika  ist  der  Lieferungs- 
monat fest  bestimmt. 

Die  Verträge  in  Börsentenningeschäflen  sind 
in  der  Regel  nur  in  bestimmten  größeren  Ein- 
heitsbeträgen  oder  dem  Vielfachen  davon  üblich; 
der  Einheitsbetrag  heißt  Börsensebluß;  er  ist  z.  B. 
für  preußische  (Honsels  in  Berlin  15(!00  M.,  für 
italienisdie  Rente  öüUOOFrcs.,  für  Getreide  war  er 
lOOÜ  Clr.  Bei  Ih-odukten  wird  auch  die  Qualität 
festgestellt,  unter  der  die  Ware  nicht  licferl>ar 
ist;  in  Berlin  muß  der  Kartoffelrolispirilus  z.  B. 
80  O/b  nach  Trallcs  haben,  Weizen  mußte  pro  Liter 
755  g wiegen  usw. 

Die  Termingrechafte  bilden  in  hen'orragend- 
stem  ^faße  die  Grundlage  der  Spekulation,  im 
Zusammenhang  mit  ihnen  hat  man  au  den 
Börsen  zwei  Parteien,  die  Hausse-  unti  die 
Baissc|)artei  *)•  Wer  rnif  ITllimo  gekauft  hat, 
hofft  und  wünscht , daß  bis  zum  Ultimo 
der  Preis  steige,  so  daß  er  auf  L'ltiiiio  das  (ie- 
kaufte  .wieder  teuerer  verkaufen  könne;  W’cr  da- 
gegen auf  Ultimo  verkauft  hat,  erwartet  uud 
wünsc'ht,  daß  bis  dahin  der  Kurs  sinke,  damit 
er  das  Verkaufte,  was  er  n<x*h  gar  nicht  hat, 
billig  kaufen  könne. 

Statt  ßaisseiMirtei  sagt  man  auch  Kontremine; 
wenn  die  Bai.s>iers  verkaufen,  was  sie  noch  nicht 
besitzen,  läo  nennt  das  die  Börsensprache:  fixen, 
verkaufen  in  blanco,  verkaufen  ädecouverl;  wenn 
sies|>äter  kaufen:  rieb  decken;  wenn  die  Haussiers 
verkaufen:  al»gebon. 


l)  Das  Treiben  ^der  bc-idou  Parteien  schildert 
S4‘br  amüsant  bereir»  für  die  Aiustertlamer  Bön>« 
der  SjMtnier  Don  J<*seph  de  la  Wga  Ißö«;  verKl. 
Ehrenberg,  Zeitalter  Fugger,  Bd.  2,  S.  341  f., 
346  f. 
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Dh*  Tpniiinp(>i(  haft<'  haJH  n toili»  unlxyrmztr»', 
toiU  — wi»nip»teni»  für  den  einen  Kontmheutcn  , 
— [»cjrreiiznv  Hii<iko;  in  letzteivr  Hin«ii-hr  hatten 
•iich  tKW)n<Iere  Arten  YmiTermiape>H*hÄflen  h^Tau?*- 
pct)il(lel,  die  inan  unter  dem  Xainen  Prämien- 
pe»<’hiiftc  zn-*aminenfaüt  Ikim  Vorprämien- 
p-^chaft  hat  der  Käufer  da»*  He<*ht , vor  tleni 
ErfüHunptap  vom  Kauf  jrepen  ZaliUmg  eincH 
aii»pemaebten  Reupelden  (Vorjtramie)  znrückzu- 
treten,  Mm  Kückprämienpfa*ehaft  der  Ver- 
käuffT  cbi»*»*en)e  Re<‘ht  gegen  ^i^lung  der  au^* 
geinaehu-n  Hüekprümie.  Iin  ersten  Fall  liegrenzt 
der  kaufemle  Han*i»ier  Mn  Ui»*iko  für  <len  Fall, 
daß  die  Kun^*  wider  Kn\arten  Hinken,  im  zweiten 
Fall  der  verkaufende  Bai^^^ior,  falU  die  Kurne 
iiider  Kraarten  Hteigcn. 

Die  Notierung  lautet  z.  B.  239;3  V;  23f>2  K; 
d.  h.  dan  Papier  wurde  auf  IHtimo  zu  239  gekauft, 
gegen  Zahlung  der  IVRniie  von  3 M.  pro  PX»  hezw. 
pnt  Stück  kann  der  Kftufur  vor  Ultiino  zurOcktreten ; 
ähnlich  l>ei  der  Itückprämic.  Zuweilen  nagt  man 
aucli  239  donl  3 Y oder  230  dont  2 K und  nennt : 
di<*i*e  Geschäfte  DontgoHchäfte.  Der  Käufer  wirtl 
die  VorprÄmie  zahlen,  falls  der  Kur»  des  l'apiers 
um  mehr  als  die  Hfthe  der  IVilmie  gesunken  ist, 
der  Verkäufer  die  Rückprämie,  falls  der  Kurs 
d<>H  l'apiers  um  mehr  als  die  Hübe  über  den 
Yerkaufskurs  gestiegen  ist.  Der  Wahlberechtigte 
heißt  IVämienzahler,  der  andere  Kontrahent 
IMlniiennehmer  oder  Prämienzieher.  Das  Risiko 
für  den  letzteren  findet  darin  sein  Aequivalent, 
daß  im  Fall  des  Yorj>rämiengeschäfts  der  Kurs 
ungefähr  in  der  Hübe  der  Prämie  hßlier,  im  Fall 
des  Rüokprämiengeschäfts  um  so  viel  niedriger 
ist,  als  die  Kurse  der  zur  selben  Zeit  auf  die 
gleichen  Termine  fest  ahgesclilossenen  Termin- 
geschäfte. Die>e  Differenz  zwischen  IVämicnkurs 
und  fixem  Kurs  nennt  man  Ecart  (Sfuinnung). 

Das  Stellgeschäft  oder  die  Stellage  ist 
«lailun-h  charakteriHiert,  daß  der  eine  Kontrahent 
das  Hecht  hat,  einen  Mtiminten  Betrag  Effekten 
am  Ultimo  «itwecler  zu  einem  verabredeten 
höheren  Kurs  ahzuneiunen  «ler  zu  einem  gleich- 
zeitig veruhredeten  niedrigeren  Kurs  zu  liefern. 
Winl  das  Ftellp-whaft  so  al)ge»H‘JiIoHHeu , daß 
<lcr  WahlMrec’htigte  auch  ganz  und  gar  vom 
< rCKchäfte  zurücktrc'tcn  darf,  so  heißt  nuui  es  ein 
zweischneidiges  l*riimiengewhaft  (Wie»:  Ge- 
schäft auf  Gebrä  und  Nehmen). 

Die  Notierung  für  das  einfache  Stellgeschäft 
lautet  z.  B.  Kre<iitaktie  320,280;  die  Differenz 
320 — 2H0  — 40  heißt  Sjuinnung:  die  Hälfte  20 
Stellgeld:  300  die  Mitte  der  Stellage,  auch  Stell- 

1)  !>Ie  Anffingt'  der  Präiniengesehäfte  sind  in 
den  Wetten  ül>er  den  künftigen  Wechselkurs  zu 
sneheu,  wie  solche  in  Spanien  und  den  Niederlanden 
üblich  waren  und  bereits  1541  von  der  nitnierländ. 
Regierung  verboten  wurden;  vergl.  Nähere*  bei 
Khrenbcrg,  Zeitalter  der  Fugger,  Bd.  2 8.  19.  — 
Die  volle  Anwendung  der  Vor-  und  Rückprämien- 
gpschäfte  bei  S|>ekulutionen  in  Aktien  der  Ostindi- 
schen Koii)|>agnie  an  der  ItOrse  zu  Amsterdam  wird 
in  dem  Ruch  de»  Spanier*  Don  Joseph  de  la 
Vega  1688  geschildert  (Eh re nberg.  el>enda  S.  339). 


kur»;  am  Präinienerklärunffstag  hat  der  eine 
Wahlberechtigte  zu  sagen,  ob  er  beziehen  oder 
liefern  will;  er  wird  den  Betrag  fordern,  wenn 
der  Kurs  höher  als  die  Mitte,  dagegen  liefern, 
wenn  er  niedriger  als  die  Mitte  steht:  in  dem 
einen  wie  in  dein  anderen  Fall  ist  »ein  möglicher 
Verlust  beschränkt  auf  da.s  lialM  StellgeTd;  er 
gewinnt,  wenn  der  Kur»  fiher  den  höheren  ge- 
stic'gen  oder  unter  den  niedrigertm  gi*sunken  ist 

Beim  Nochgeschäft  ist  der  wahlberechtigte 
Kontralien!  Mfugt,  einen  fest  gekaiiflen  Be- 
trag am  Erfülhiugstennin  noch  eiumal  oder 
mehreremale  zu  fortien»  oder,  wenn  es  »ich  um 
Verkauf  bandelt,  iuK*h  einmal  oder  mehreremale 
zu  liefern  (Kauf,  bezw.  Verkauf  mit  einmal  Noch, 
zweinull  Notdi  etc.);  in  Wim  wird  ein  derartig« 
LiefenmgwgeK‘häft  vom  Standpunkte  dtw  Em- 
pfaiigeTH  .(»cjM'häft  mit  Muß“  genannt. 

Beim  Schluß  auf  fe»t  und  offen  kann 
der  WahllxTüchtigte  am  ErfüUiingHtenniu  von 
dem  gekauften  Betrage  einen  Teil  fordcTu  (fest 
und  offen  nehmen)  oder  vom  verkauften  Betrag 
einen  Teil  liefern  (fest  und  offen  ansageni.  Je 
großer  da»  Wahlrci'ht  in  diesen  Mden  (ieschäften 
j ist,  um  so  mehr  pflegt  der  Kur»  lieiin  Kauf  ül>er 
I dem  de»  Fixgeschäfts,  Mm  Verkauf  unter  dem 
de»  Fixgeschäft»  zu  liegen;  eine  gesonderte  Prämie 
tritt  nicht  auf. 

X^ie  Verwendung  und  Kombination  dies«’ 
Geschäfte  kann  hier  nicht  verfolgt  wenlcn.  Sie 
sind  bei  Effekten  liäufiger  als  Mi  Produkten, 
an  iimncheii  Börsen  sind  sie  entwe<lcr  gar  nicht 
oder  nur  in  einzelnen  Formen  üblich. 

Die  ProlongatioDs-  (Report-  und  De- 
port-) oder  Kostgeschäf tc.  Die  S]M?kulanten 
I »ueben  nicht  selten  ihre  Engagements  auf  einen 
j weiteren  Termin  zu  übertragen,  namentlich  dann, 
wenn  die  Kurse  ander»  verliefen  als  sie  erwartet 
hatten,  so  daß  sie  sich  nicht  decken  konnten; 
der  Haussier  soll  nun  das  Gekaufte  abnelmien, 
I der  Baissier  das  Verkaufte  liefern ; der  erste 
|hat  aber  oft  nicht  soviel  Gold,  als  die  große 
I Summe  des  Termiuge»<'häfts  ausmac’ht,  o<ler  die 
' Beschaffung  ist  ihm  nicht  möglich  bezw.  zu  um- 
ständlich, der  andere  Imt  keine  Papiere.  Hier 
I hilft  die  Prolongation.  Der  Haussier  sucht 
I sich  jemand,  der  ihm  die  Papiere  bis  zum  näeh- 
I steu  Ultimo  abuinunt  in  der  Hoffnung,  daß  sich 
' die  Kurse  bU  dahin  so  bessern , daß  « doch 
noch  mit  Gewinn  abschlicßt.  Er  verkauft  sie 
diesem  zum  gegenwärtigen  Ultimo-  oder  Liqui- 
datiouskurs  und  kauft  sie  gleichzeitig  bis  zum 
nächsten  Ultimo  zu  einem  vereinbarten  Preise 
zurück;  d«  Baissier  operiert  umgekehrt,  er 
kauft  imd  verkauft  gleichzeitig  zurück.  Den 
Betrag,  um  den  der  vereinbarte  Kurs  den  g^en- 
wärligen  Ultimokurs  übersteigt,  nennt  man  Re- 
port tin  Oesterreich  Kostgeld),  den  Betrag,  um 
den  er  hinter  jenem  zurückblcibt , Deport  (in 
Oesterreich  Leihgeld  |.  ln  dies«  Differenz  in 
Verbindung  mit  den  Stückzinsen  des  Papierea 
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kommt  dif»  Verpütiiup  zum  Au«lnick,  welche 
dfr  Cleldfrel>er  iM^nnpnichu 

Bei-jpiel:  A hat  30001^  M.  eines  Papiere« 
ahzunehmeii,  das  er  zu  102  auf  ultimo  irekauft  | 
hat.  Der  Ultiinokurs  ist  100.  A giebt  sie,  wie  ! 
man  in  Berlin  sagt«  dem  B zu  B.Ki  herein;  der  j 
Prolongationnzinsiuli,  den  B beansprucht,  ist 
7 O/o;  die  Zinsen,  die  das  Papier  trftgt,  sind  4 ] 

Durch  die  Berechnung  der  Stückzinsen  erhalt 
der  Ilereinnehmer  diese  4 ®/o;  er  muß  noch  3 ®/o  1 
hinzu  erhalten.  3 <Vq  in  1 Monat  machen  * ,,■»! 
V4.  Der  Hem)rtsatz  ist  '’/o;  der  A kauft  bei 
derHereingaw  das  Papier  also  zu  HX)*/«  zurück; 
der  Geldgeber  hat  dadurch  7 o/o  Zinsen  lukriert. 
Wäre  der  Pmlongntionazinsfiiß  4 ®/(>,  so  würde 
kein  Rejwrt  auflreten.  das  Papier  würde  „glatt 
hereingegeben,  glatt  hereingeiiommen“:  wäre  der 
ProlongationszinsfuU  nur  3 ‘Vo,  so  würde  ein  De- 
port von  V|,  Auftreten,  das  zu  100  heretngegebene 
Papier  wünle  zu  09 ‘Vu  zuriiekgekauft.  Das 
Prolongationsgftschäft  des  Haussiers  nennt  man 
Re)M)rtgeschÄft,  weil  der  Haussier  meistens  Ki»|M>rt 
zaldt,  das  des  Baissiers  Deportgeschäft,  weil 
dieser  meist  Deport  zahlt 

Behufs  Prolongation  wenden  sich  die  Haussiers 
vielfach  an  die  Baissiers,  welche  ntx'h  Papiere 
zur  Deckung  brauchen,  aucii  an  Banken,  zumal 
die  Emiseionshauser  oft  ein  Interesse  daran 
haben,  die  Haussiers  zur  Haltung  der  Kurse  zu 
stützen,  sowie  an  sonstige  Kapitalisten  am  Platz, 
die  disponibles  Geld  hal>en.  Der  Prolongations- 
Zinsfuß  und  deshalb  die  Reportsätze  sind  sehr 
verschieileü ; sie  sind  um  so  höher,  ic  teurer 
überhauj>t  gerade  Geld  ist,  also  jo  höher  der  Wech- 
seldiskont steht,  femej  je  stärkeren  Kursschwan- 1 
kuugcn  das  }>ctrcffende  Papier  aiisgosetzt  ist,  jo 
geringer  die  Kreditwürdigkeit  des  Spekulanten  | 
und  je  bwlcutcnder  die  Hnusseengagements  sind. 
8teigt  der  Re|sutzins  sehr  h(K‘h  — es  kommen 
10,  ja  50  und  noch  höhere  Prozente  vor  — so  ist  | 
da-*  ein  Zeichen  überspannter  Haussespekulation;  | 
bei  solch  teueren  Spesen  wird  die  weitere  1 
Fortsetzung  der  Spekulation  bald  unmöglich, 
und  folgt  dann  ein  Zusammeubrueb,  der  oft. ; 
panikartigen  Preissturz  bringt. 

Da»  Prolonpttionsgesehftft  hat  dem  Effekte 
imeh  viel  Aehnlichkoit  mit  dem  LomhardgeschAft: ' 
man  muß  alver  beide  auseinander  halten;  sie  sind 
juriHtisch  verschieden,  da»  Lombardgeschftft  ist' 
eine  Beleihung,  erstreckt  sich  nur  auf  eine  Qnote  1 
dos  Pfandes  und  spielt  »ich  nicht  gerade  bis 
Ultimo  »Hier  Medio  ab.  Der  Untorschiod  wird  ^ 
etwas  verwischter,  wenn  im  Kall  eines  Lombard- 
Darlehens  der  Geldleiher  das  Recht  hat,  die  vor- 
pfAndeton  Stücke  zu  benutzen. 

Die  Prolongationen  sind  gegen  Ende  des 
n.Jahrb.  an  der  Amsterdamer  Börse  aufgekom- 
men, der  sachkundige  Beachreiber  der  Amster- 
damer Börseng^hAfte , Joseph  de  la  Vega,  : 
spricht  noch  lOob  von  ihnen  als  „raisteriosas  pro- , 
longationes^^;  vorher  vertrat  augenscheinlich 
die  Beleihung  der  Aktien  die  Prolongation*). 


1)  Ehrenberg,  Zeitalter  der  Fugger,  Bd.  2 1 
8.  344.  ’ I 


Die  ver«chiedeneu  Börsenge.Hchäflc  sind  iu 
ihrer  Gesamtheit  da«  Ei^obnis  einer  Inngea  Ent- 
wickelung. die  hier  nicht  im  einzelnen  verfolgt 
wenien  kann.  Nur  soviel  mag  l)emerkl  werden, 
daß  «lie  Eiuzelheiteu  von  einer  allgemoinen  Ten- 
denz Ix'herrscht  werden,  die  dahiu  geht,  die 
Spekulation  immer  mehr  zu  erweitern,  aber  zu- 
gleich durch  Verteilung  un<l  Einengung  dos 
Risikos  ihrer  Roheit  zu  entkleiden,  sie  gewisser- 
maßen geaitteter  zu  machen').  Verh>lgen  wir  das 
am  Effektenhandel  — bwm  Warenhandel  ist  es 
vielfach  analog. 

Beim  reinen  KaasogeschAft  ist  eine  Spekulation 
nur  möglich,  indem  man  das  Gekaufte  so  lange 
behAlt,  i)is  eine  günstige  Preislage  den  Verkauf 
gestattet;  man  kann  nierhei  nur  A la  hausse 
suekulioren.  Es  erfordert  diese  Art  Spekulation 
Festlegung  von  viel  Kapital,  die  Kachfnige  und 
die  llealisittion  der  VerkAufe  bei  begrenztem 
Vorrat  erzeugen  starke  Preisschwankungen  und 
großes  RLsiko. 

Die  Spekulation  und  damit  der  -Markt  er- 
weitern sich,  wenn  der  Kredit  hinzutritt,  z.  B. 
indem  der  Käufer  gekaufte  Papiere  loinlwirdiert 
und  die  so  gowonneiion  Mittel  zu  weiteren  An- 
käufen benutzt;  er  kündigt  die  Darlehen,  sobald 
er  hei  günstiger  IVeislage  vericaufen  kann. 
Immerhin  bleibt  auch  hierbei  der  Umfang  der 
Ankäufe  noch  an  den  Vorrat  der  Pajiiere  oder 
Waren  gebunden;  die  Preisschwankungen  werden 
aber  infolge  der  verstärkten  Käufe  und  V’^erkäufe 
noch  größer,  ebenso  das  Risiko,  wa»  auch  den 
Geldleiher  nötigt,  die  Beleihungsgrenze  »ehr 
niedrig  zu  halten  — der  Effekt  ist  doch  eine 
nur  geringe  Auadehnungsmöglichkeit  der  Spe- 
kulation. 

Um  einen  erheblichen  Schritt  weiter  geht  die 
Spc*kulation , sobald  der  unechte  Lombard  auf- 
tritl.  Der  Hereinnehmer  kann  die  Papiere  weitet 
verwenden,  er  muß  nur  sie  in  genere  liefern 
können,  sobald  der  Verpfänder  kündigt;  er  hat 
deshalb  ein  Haisseinteros.se;  es  kann  geradezu 
jemand  Papiere  leihen  und  verkaufen,  um  sie 
später,  indem  er  Ä la  baisse  spekuliert,  unter 
Kündigung  des  Kredit»  billig  zu  kaufen  und 
zurückzuliefern  •).  Korner  die  Kapitalisten,  welciie 
von  den  Hnuasespekulanten  auf  der  einen  Seite 
Papiere  gegen  Geldverleihuniy  hereinnehmen, 
können  sie  nach  der  anderen  Seite  bin  an  Baiase- 
»pekiilanten  gegen  Geldleistung  herausgeben. 
Die  Zahl  der  möglichen  Umsätze  wird  von  dem 
Umfange  des  effektiven  Vorrates  unabhängiger, 
das-selbe  Quantum  von  Wertpapieren  kann,  da 
der  Hereinnehraor  es  nicht  vorzuhallon  iiraucht, 
in  schneller  Folge  von  Hand  zu  Hand  gehen, 
die  Zahl  der  Umsätze,  der  Markt  wird  erweitert. 
Da  aber  jeder  Verkäufer  auf  die  Beschaffung 
von  effektiven  Stücken  liedacht  sein  muß,  so  hat 
doch  die  Marktau.sdehnung  ihre  Grenzen  und  die 


1)  M.  Weber,  Die  technische  Funktion  des 
Terminhandels,  DeuUehe  J urljit.-Ztg.,  1896,  No.  11 
8.  207;  No.  13  S.  248. 

2)  Beispiele  hierfür  auch  bei  Ehsen  in  England 
und  bei  Getreide  in  .Amerika  im  Anschluß  an  die 
Beleihung  der  Warrants;  vergl.  H.  Crosbjr  Emery, 
Spekulation  etc.,  1890,  S.  39. 
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IYc»is!*rhwankungen  w(‘rdt*n  tferadezii  stfirmihrh.  > 
Da»  Hi»iko  di<*s<»r  „KaK»ojfpf*chÄft4*“  l>rin0  I 

e»  mit  »ich,  daß  vielfach  nur  Eintidtil»»«  | 

bei  einer  Hank  kreditiert  wird,  meist  nur  poj<en  i 
t%liche  Kflndigunft  und  oft  enoruien  Zinsfuß. ! 
Auf  diesem  halhbarharischen  Stande  der  Kredit-  | 
Spekulation  stehen  noch  vielfach  die  amerikani- 1 
»chen  KffektenlH^rM‘11 '). 

Ein  erheblicher  Fortschritt  erjrieht  sich,  «o-  [ 
bald  die  Kontmhemen  auf  feste  künftige  Termine 
die  Abwickelung  hiiiausschiel>en;  jeder  liat  nun 
Zeit,  wäljreiid  des  Enjrajfement»  die  Kursent- 
wickeluni?  abzuwarten  und  diircli  ein  (iegen- 
gt^chüft  seinen  (iewinn  (oder  auch  Verlust)  zu  ' 
realisieren.  Wiklirend  lw»i  der  Ka.»senspekulation  j 
die  Sor^e  um  die  Ht*schaffun{?  der  Stücke  und  ; 
des  (leldeti  alsbald  heg^innt,  nachdem  das  Ge- 1 
schüft  geschlos,sen  ist,  und  so  dem  Kapital 
stattet,  den  S}H>kiilanten  maßlos  zu  brandschatzen, 
ist  sic  hier  hinaustteschoben  und  auf  einen  { 
Ungern  Zeitraum  verteilt,  Eventu<‘ll  steht  ilim, 
falls  er  nicht  sich  hat  decken  können,  die  I¥o-  J 
longation  zu  Gebote.  Da  aber  innerhalb  der  1 
Zeit  die  Mehrzahl  kauft  und  wieilcr  verkauft, 
so  kann  die  Zahl  der  rmsÄlze  im  VerhÄllnis  z\im  ! 
vorhandenen  (Quantum  selir  steigen,  die  effektive 
Lieferung  wird,  wie  wir  unter  7.,  7 sehen  werden 
(vgl.  auch  Art.  „Ahrochnnngsstellen“)»  durch  dio 
Skontration  auf  da.»  absolut  notwendige  Maß  i>c- 
Hchrüiikt;  dadurch,  daß  sicii  die  Parteien  während 
der  Engagenientszcit  kreditieren,  wird  die  Ah- 
händgkeil  der  Spekulanten  vom  Kapital  geringer, , 
zugleich  das  Risiko  des  Geld  oder  Stücke  dar- , 
leihenden  Kapitalisten  vermindert  durch  die : 
Veniiehrung  der  Zahl  der  Cmsfttze,  w’elche  | 
die  Cliancen  der  Verwertung  der  hinein-  j 
genommenen  Stücke  verbessert,  der  Zinsfuß  für 
tägliches  Geld  sinkt. 

Dio  Entwickelung  drängt  dann  weiter  dahin, 
die  Fristen  für  die  Kngageiueiits  zu  verUngern; 
aus  Tagen  und  M'ocljcn,  »«gen.  ArrangemonU- 
tagcn,  werden  allmftlilich  nur  zwei  Termine,  i 
Medio  und  Ultimo,  bi»  »cbließlicJi  nur  noch  1 
Ultimo  als  Stichuig  übrig  hleiht.  Wenn  die  I 
Bindung  der  Kontrahenten  aneinander  so  bis  \ 
Ultimo  läuft,  ist  in  Verbindung  mit  dem  Ab- j 
streifen  aller  individuellen  Momente  und  der* 
Reduktion  aller  spekulativen  Gi‘»chäfte  auf  einen  \ 
Typus  mit  gleicher  Abscblußsumme  der  Markt  i 
g(‘wallig  verlmdtert,  die  Möglichkeit  der  jeder-  j 
zeitigen  Realisation  auf  das  !Nlaximum  gesteigert, 
der  Stückhedarf  im  Verhältni.s  zu  den  Umsätzen 
auf  ein  .Minimum  reduziert.  Auch  die  lYidongation 
schließt  sich,  wie  gezeigt,  den  Stichtagen  nii,  da» 
Risiko  di*s  henunnehmehden  und  herausgebenden 
Kapitalisten  ist  durch  die  Verbreiterung  dt^s 
Marktes  auf  das  möglichste  Minimum  reduziert; 
bei  einigermaßen  l>ekannter  Kreditwürdigkeit  des 
Spekulanten  erfolgt  die  Reportierung  ohne  die  For- 
derung besonderer  Sicherheiten.  An  die  Stelle  der 
wilden  Ziusschwankungen  bei  reiner  Ka.ssa.sj)oku- 
lation  tritt  ein  meist  mäßiger  Prolongationszin». 

6.  Festoetgang  der  Prelae  bezw.  Korse  für 
die  Kassa-  nnd  Te rmingesehflfte.  Art  derPrels- 
notlemng.  Die  FeststeUongr  der  Llefenuigs- 

1)  Siehe  Kfihere*  II.  Crosby  Emery,  Speku- 
lation etc.  IdOß,  S.  74  f. 


qnalltit.  K»  lic^  in  der  Natur  der  Verhält- 
nisse, daß  mau  seit  langem  die  Preiserscheiiiuu- 
gen,  Welche  die  B<irsf  darbietet,  zu  fixieren  und 
zu  überschauen  sucht.  Dio  Fest#<tellung  der 
Preise  und  Kurse  gehört  s#>gar  zu  den  bcs<»ndm 
wichtigen  Panriehtungen  dr*»  Rirsenverkehrs.  <la 
ihr  Krgelmts  auf  die  gtvafiiten  am  Handel  in 
<!eii  IxHrefbmden  tiegi-nstäiideii  beteiligten  kauf- 
männisc’hen , industriellen  und  landwirtschaft- 
lichen P>rwerl>gnip|»en,  sowie  auf  ila»  kaufende 
Publikum  von  gridtteiii  Einfluß  ist.  Die  Beirse 
Iwwertet  das  ViTinög«!  für  einen  sehr  gnälen 
Teil  der  Nation,  und  diese  Bewertung  iat  maß- 
gebend für  die  Ix*l>ensfühning  und  Haushaltung. 
Die  Kursinäicrung  unUTwirft  den  Au.-isteUer  von 
Wertpapieren  der  öffentlichen  Kontrolle,  tue 
spiegelt  das  Urteil  des  Publikums  über  seine 
Venmigeuslage  wieder,  sie  zwingt  ihn,  si'ine 
J^ituation  evident  zu  holten  und  Mißstände  ab- 
zustellcn.  Auch  der  tresetzgeber  setzt  einen 
l>ekannU>n  Börsenpreis  voraus  (H.G.B,  Art.  311, 
343.  3.''»3,  3r)7,  376,  l*ezw.  § 220,  261,  290,  373, 
376,  400,  711). 

Die  PV-stsiellmig  ist  an  den  Börsen,  sowohl 
was  das  Prinzip,  als  die  Art  der  Fetststellung 
betrifft,  sehr  verschieden. 

An  der  DerlinerEffektenbOrse  hatte  sich  bia 
zum  Erlaß  de»  BOraengesetze»  für  die  Kasaa- 
goschäfte  folgende  Einrichtung  bemuagebildet.  Die 
KursfestHtellung  lag  in  den  Händen  der  vereideten 
Makler,  die  in  Grupp<*n  geteilt  waren;  jede  durfte 
nur  in  denjenigen  Wertpapieren  handeln  und 
Kurse  festatellen,  die  ihr  von  den  Aeltesten  zu- 
gewiesen waren;  daa  geschali  »eit  Anfang  der  70er 
Jahre;  die  einzelne  Gnippe  bestand  in  der  Regel 
nur  aus  2 Maklern,  nur  einige  wenige  aus  3 und 
4;  die  Zahl  der  Maklergruppeii  betrug  1^)2  39. 
Reinahe  alle  Aufträge  liefen  bei  den  vereideten 
Maklern  zusammen;  man  wendete  sich  an  den 
Makler  derjenigen  Gnippe,  welcher  da»  betreffende 
Papier  zngewiesen  war.  Diese  Aufträge  wurden 
dem  Makler  teils  limitiert,  d.  h.  mit  Preisgrenze, 
teils  unlimitiert,  „bestens“,  d.  h.  ohne  Prois- 
grenze  erteilt.  Diese  von  12  bis  1 V|  blir  erteilten 
Aufträge  bildeten  die  Grundlage  für  den  Einheits- 
kurs. Die  Makler  sahen  zu,  wie  viel  Kaufs-  und 
Verkaufsaufträge  und  zu  welchem  Limit  ein- 
ander gegenOberstanden  und  bei  welchem  der  an- 
gegebenen Limite  vom  Angebot  und  der  Nachfrage 
das  Meiste  befriedigt  werden  konnte.  Wenn  z.  B. 
Vorlagen  für  ein  b^timmte»  1‘npier 

Kaufsaufträge  Verkanfsaufträge 

200  (XK)  bestens  1(X)000  nicht  unter  91,00 

60000niohtüber91,20  boaX)  „ „ 91, iO 

50UIÜ  nicht  Über91,10  \ bOOOO  „ „ 91,20 

lÄHXMJi  nT<St  unter  0l,4O 
80  mußte  sich  der  Einheitskurs  auf  91,20  stellen; 
hierbei  konnten  2fiO(KX>  M.  des  Angebotes  und 
der  Nachfrage  befriedigt  werden.  Diejenigen, 
die  am  teuersten  einkaufen  und  am  billigsten 
verkaufen  wollten,  kommen  zum  Ziel;  die  Auf- 
träge der  über  den  Kurs  von  91,20  Verkaiifen- 
wollenden  und  der  unter  dem  Kurs  91,20  Kaufen- 
wollenden sind  unausführbar.  Eine  Gruppe  von 
Maklern  bestand  nun  aber  in  der  Regel  aus  2,  beide 
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Diiißien  sich  also  den  Kurs  berechnen,  zn  welchem  | 
sie  die  zahlreichsten  Auftrftge  niisführen  konnten.  | 
Beide  verhandelten  um  1 Uhr  conim  pulilico  | 
darüber,  wie  der  Kurs  fixiert  werden  sollte.  Der , 
„siimmführende“  Makler,  d.  h.  dei^jenige,  melcher 
die  größere  Zahl  Auftrftge  in  Händen  hatte,  gab 
an,  wieviel  er  zu  kaufen  zu  verkaufen  batte, 
und  zwar  legte  er  in  der  Regel  den  Kurs  des 
vorhergehenden  Tages  zu  Grunde.  Der  andere 
Makler  sagte  dann,  wieviel  er  zu  dem  Kurse 
».geben“  caler  „nehmen“  wollte.  Der  stiromführende 
erwiderte,  er  verkaufe  zu  dem  Kurse  mehr  oder 
weniger,  und  danach  stieg  oder  fiel  der  Kurs. 
"War  der  Kurs  bedeutend  niedriger  oder  höher 
als  am  vorhergehenden  Tage,  so  batte  der  Makler 
hienon  sowohl  dem  Hörs<*nkommissar  als  den 
Auftraggebern  Mitteilung  zu  machen  und  durch 
einen  Anschlag  an  seiner  Schranke  das  Börsen- 
publikum während  10  Minuten  aufnierk.^am  zu 
machen:  das  bezweckteeine  größere  Oeffentlidi- 
keil  und  eine  Garantie  dafür,  daß  bei  der  Kurs- 
feststellung da«  gesamte  Angebot  und  die  ge- 
samte Nachfra|:e  berücksichtig  wurde.  Wich 
dennoch  der  Kurs  allzu  erheldich  von  dem  des 
vorigen  Tages  ab,  so  war  der  Börsenkommissar 
befugt,  den  Kurs  streichen  zu  lassen.  Kine  der- 
artige StreicJning  erf<dgte  auci,  wenn  für  ein 
Papier  weder  Kaufs-  noch  Yerkaufsofferten  Vor- 
lagen. Wurde  der  Kurs  gestrichen,  so  wurden 
durch  den  vereideten  Makler  keine  Aufträge 
ausgeführt  und  die  etwa  auf  dem  freien  Markte 
zum  Kurse  geschlossenen  Geschäfte  waren  ipso  jure 
aufgelöst.  Die  von  den  Maklern  provisorisch  fest- 
gestellten  Kurse  wurden  an  jedeniiann  sichtbare 
Tafeln  geschrieben.  Wunle  keine  Beschwerde ! 
laut,  so  galten  die  Kurse  als  genehmigt. 

l'm  '2  Uhr  sagten  die  Makler  dem  Börsen- 
koinmissar  die  Kurse  unter  Ausschluß  der  Oeffent-  | 
lichkeit  an ; dieser  hieß  in  der  Regel  die  Kurse 
Rtillschweigend  ^t,  wenn  keine  Beschwerde  ein-  : 

Semiffen  war.  Diese  Kurse  wurden  im  amtlichen 
Kursblatt  mibliziert.  Befand  sich  hinter  dem  Kurs 
ein  G (Geld  Naclifrage),  oder  ein  P (Papier—  An- 1 

gebot),  oderein  B(Brie^soheißt  das,  daß  bei  diesem  I 
öchst  limitierten  Preise  der  Nachfrage  kein  An- 1 
gelmt  vorhanden  war,  liezw.  diesem  niedrigsten  ' 
Limit  des  Angebotes  keine  Xachfmge  gegenülmr- 
stand ; konnten  Geschäfte  abgeschlossen  werden  und 
wurden  alle  über  und  in  der  Höhe  des  Kurses ; 
liegenden  Kaufs-  und  alle  unter  und  in  <ler ' 
Hirne  des  Kurses  liegenden  VerkaiifsangelM.üe  he- 
friedigt,  so  wurde  das  Zeichen  bz  (bezaiilt)  dem 
Kurs  beigefügt  (».  obiges  Beispiel);  konnten  da- 
gegen die  in  der  Höhe  des  Kurses  liegenden 
Kaufsnngeboto  bezw.  Verkaufsangebote  nicht  ganz 
befriedigt  werden,  so  wurde  bz.  G bezw.  bz.  H 
zugeffigt.  Der  Kunde,  der  einen  Kaufs-  oder 
Verkaufsauftrag  gegeben  hatte,  konnte  also  seihst 

Iirüfen,  ob  sein  Auftrag  ausgeführt  werden 
lonntc. 

Beispiel  1: 

Kaufsaufträge  Verkaufsaufträge 

2tX)0U0  91,30  KXIOOO  91  ,(>0 

(K)(00  91,20— V fcitKiOO  91,10 
50000  01,10  \ 40000  01 ’O 

120000'  OI,30' 

Kur«  91,20  bz.  G (4000t)  Kaufsaufträge  zu 
91,20  können  nicht  befriedigt  werden.) 


Beispiel  2: 

3(JMlO0  91,20  lOOfXIO  90,tX) 

400000  91, (Hl  2(X)000  90,fK) 

miÜDO  9Ci7)0  KXKXHK)  91.00 

ötHMHiO  40Ü0IX)  91,10 

Kur»  91  bz.  B (ÜOtHHiO  M.  der  Verkaufsauf- 
träge, die  zum  Kurs  91  limitiert  waren,  bleibt 
unbefriedigt). 

Diese  Art  der  Fesistellimg  der  Kassekurse, 
die  auch  von  München  una  Dresden  kopiert 
wurde,  wurde  in  Berlin  am  2./XII.  1897  für 
einen  Teil  der  Papiere  und  seit  den  70er  Jahren 
für  alle  Papiere  eingefuhrt.  Man  wird  ziigebeii 
müssen,  daß  dieser  Einheitspreis  die  Marktlage 
vollstAndig  zum  Ausdruck  bringt;  würden  alle 
Beteiligten  am  Markt  sich  einfinden  und  in  freiem 
.Aufstrich  den  lYtus  bilden,  so  würden  sie  bei 
vollster  Sachkenntnis  und  Walining  ihrer  Inter- 
essen auch  zu  keinem  anderen  Eigennis  (^langen; 
es  würden  dieselben  Quantitäten  den  Kinheit«- 
prei«  erzielen.  Dabei  ist  allerdings  Voraus- 
setzung volle  Fungihilität  der  Effekten  und 
XichtlM*rficksichtigung  des  Kreditmonients;  letz- 
teres ist  alter  auch  hier  wenig  erfoi'derlich,  in- 
dem man  voraussetzt,  daß  die  Kassakäufer  wirk- 
lic-h  Geld  und  die  Verkäufer  wirklich  die  Papiere 
haben;  ersteres  ist  nicht  der  Fall  bei  Wechseln, 
sie  werden  aber  durch  Makler  und  Dazwischen- 
treten  von  Bankhäusern  fungibel  gemacht  (vergl. 
Löb,  8.  26(1).  Der  Vorzug  dieser  Feststellung 
ist  ferner,  daß  auf  diese  Weise  inneriialb  2 Stun- 
den eine  große  Anzahl  (1300)  Papiere  gehandelt 
werden  können;  der  Kommissionär  kann  den 
Kommittenten  nicht  schneiden,  wie  da«  bei  laufen- 
den Kursen  möglich  wäre  ; der  eine  Kommissionär 
muß  wie  der  andere  bedienen,  er  kann  nur  seine 
lYovision  verschieden  bemessen;  der  Einheits- 
kurs giebt  di*shalh  wenig  Gelegenheit  und  V'^er- 
Rnla.H>ung.  daß  der  Kommissionär  den  Kunden 
zum  Wechseln  von  Effekten,  zur  Spekulation 
veranlasse.  Ein  Mangel  die>er  Feststellung  ist, 
daß  die  Quantitäten  nicht  mitgeteilt  werden,  was 
aber  unschwer  zu  ermöglichen  wäre,  ferner,  daß 
die  Oeffentlichkeit  nicht  genug  gewahrt  ist.  was 
den  Mnkleni  und  den  Patronen  (Emitasions- 
häusenO  der  Papiere  die  Möglichkeit  giebt,  den 
Kura  zu  beeinrlussen  und  zu  machen  (vergl. 
Löb,  Kiirsfeststelhmg  und  Maklerwesen  an  der 
Berliner  Effekt<‘nl)örse.  Conrad’»  Jalirb.,  3.  Folge, 
Bll.  11,  185*0,  S.  2ri0i. 

In  Frankfurt  a.  M.  liestaiid  vor  dem  Erlaß 
des  Börsingesetze«  die  Einrichtung  di^s  Ein- 
heitskuraes  nicht;  der  DiircliM’hnitt  der  sämt- 
lichen Kiirae,  zu  welchem  Abschlüsse  vorgekom- 
men, bildete  den  Mittelkura,  der  meistens  gar 
nicht  notiert  wurde;  z.  B.  Lombarden  B3‘y»5  ^5 
83‘  ,;  8T);  84’/*  macht  42ÜVf  - 5 ^Vio?  der- 
sellu*  entsprach  nicht  der  Marktlage,  da  der 
Durchschnitt  kein  geometrischer,  d.  h.  die  Mengen 
berücksichtigender  ist;  in  der  Regel  wurden  die 
(ireiizpunkte  der  Geld-  und  Briefkurse  notiert; 
ivergl.  unten  die  jetzige  Gestaltung),  üeber 
Hamburg  vergl.  Bericht  der  B.E.K.,  „Die  haupt- 
sächlichsten Börsen  Deutsi-hlands  und  des  Aus- 
landes“, S.  45.  Ueber  Wien  ebenda  & lUl  f. 

Die  Terminpreise  der  Effekten  wurden 
vor  Erlaß  de»  Börseiigeseize»  in  Berlin  folgender- 
maßen festgestellt-  Käufer  und  Verkäufer 
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ertoilum  kurz  vor  IJ  l'hr  dem  Makler  teils 
limitierte,  teils  unlimitierte  Auftr.’lsre.  Der- 
sellK»  setzte  wie  heim  KaHsajfesclutft  auf  Onind 
der  Aiiftnlffo  den  Kur>  fest  und  teilte  ilm  der 
C«»rona  mit:  jeder  der  Umstehenden  konnte  dann 
erklären,  wie  viel  er  zu  dein  Kurse  kaufen  oder 
verkaufen  wollte:  danach  bildete  sich  der  Kurs. 
Der  Makler  imillte  ihn  ko  fixieren,  daß  er  den 
Marktwert  des  Papiers  zur  Zeit  der  Kesistellunse 
diirstelUe.  Dalmi  niulUe  der  freie  Verkeim  der  sich 
trleichzeitiff  entwickelte,  berftrksichtisrt  wenlen. 
I)iffHrierten  die  Kurse,  die  die  Makler  feslsetzeii 
wollten,  erheblich  von  denen,  zu  welchen  im  freien 
Markt  geliandelt  wurde,  so  mußte  die  amtliche 
Kiirsft*siÄtellune  sistiert  werden;  der  Makler  mußte 
sich  an  den  Biirsenkomminisar  wenden,  damit  dieser 
den  Börsenb^ucliem  von  der  Abweichung 
Kenntnis  gebe  und  um  Kauf-  und  Verkauf^auf- 
träge  otler  um  Limitierung  oder  Heduzienmg  der 
erteilten  Ordres  ersuche;  nach  ca.  10  Minuten 
fand  alsdann  unter  seiner  Assistenz  eine  neue 
Kursermiltclungstatt.  Nach  FeststeIlungdies**ssog. 
„ersten“  Kurses  wurden  von  12’/^ — 2 Uhr  nur 
noch  die  P«‘isschwankimgen  verfoljH  und  die  hdch- 
Kten  und  niedrigsten  Kurse  notiert,  am  27.  V.  1>S00 
lautete  die  Notiz  für  ein  Wertpapier  154,7j — 15.V20 
— l.y>,00 — ir).’),IO:  der  „erste“  Kurs  war  l.')4,7.i,  die 
folgenden  zeigten  die  Sciiwankungen  nach  ihm; 
der  letzte  Kurs  15.*),10  war  der  sog.  Schlußkurs; 
auch  dieser  war  amtlich,  er  wurde  öffentlich  vom 
Makler  bekannt  gemacht  und,  wenn  nichts  von 
den  Umstehenden  eingewendet  wurde,  notiert; 
außerdem  mußte  sicii  der  .Makler  mit  ihnen  über 
den  festzusetzenden  Schlußkurs  einigen;  gelang 
das  nicht,  bestimmte  ihn  der  Börsenkommissar. 

Bezüglich  der  Kursnotierung  der  Effekten  ist 
noch  zu  bemerken,  daß  der  Kurs  ausgedrücki  ist 
entweder  in  Prozenten  des  Nominalwerts  oder 
nach  Stücken  (in  Berlin  üblich  Imi  ,\ktien  der 
Vorsichonmgsgesellschaften),  ferner  daß  die  Stflck- 
zinsen  entw^er  im  Kurs  stecken  (London,  I*aris, 
New  York,  Italien)  oder  separat  vergütet  werden, 
wie  in  Deutschland.  Die  separate  Vergütung  er- 
folgt l>ei  allen  Papieren  mit  festem  Zins  nach 
dem  Zinsfuß  des  Papiers,  Imi  deutschen  Aktien 
jedoch  nach  einem  usancemäßig  festgestcDten 
Zins,  z.  B.  40^;  die  darüber  oder  daninter  er- 
wartete Dividende  kommt  ihrem  Werte  nach  im 
Kurs  zur  Geltung.  In  Deutschland  ist  außerdem 
üblich,  die  Dividenden  inländischer  Aktien  mit 
Ss'hluß  des  Jahres  abzutrennen,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  deren  Höhe  noch  gar  nicht  feststeht 
und  nur  durch  zum  Teil  sehr  fragwürdige  Schätzung 
festgestelU  werden  kann*!.  Sonst  ist  die  De- 
tachierung erst  am  Fälligkeitstermin  üblich.  Bei 
der  Detachierung  sinkt  im  .Vusland  das  Papier 
um  den  Betrag  der  Dividende,  in  Deutschland, 
wo  usancemäßige  Zinsen  gerechnet  worden,  wird 
das  Papier,  jo  nachdem  die  Dividende  hinter  dem 
iisancemäßigon  Zins  zurückbleibt  oder  dieselbe 
übersteigt,  entsprechend  steigen  oder  sinken: 
eine  Aktie,  die  7o^  Dividende  bringt,  wird  bei 
4"^  usancemäßigem  Zins  bis  zum  21.  Dez.  auf 
steigen  und  am  I.  Jan.  auf  180  fallen ; wer  am 


1)  Das  neue  Züricher  O.  v.  31. /V.  1896  ver-  ; 
birtet  rait  Recht  den  Handel  mit  Con|>oD«  für  noch  I 
nicht  fe^itgesetxtc  Dividenden  (§  9). 


21.  Dez.  die  .\ktie  mit  der  Dividende  kauft,  zahlt 
lS2-ih 40/fl  .Stückzinsen  « 187 ; wer  am  2.  folgen- 
den Januar  kauft,  findet  die  Dividende  detachiert, 
er  zahlt  1H<).  Umgekehrt  wird  eine  Aktie  mit 
1 Dividende,  die  am  2.  Jan.  auf  20  sleh^  bis  zura 
I 31.  Dez.  nuf  2ß  fallen,  um  am  2.  folgenden  Januar 
auf  29  zu  steigen:  wer  am  31.  Dez.  die  Aktie 
kauft,  zahlt  2ß  + 40/b  Stückzinsen,  erhält  aber 
1 Dividende  — 2ß  + 4 — 1 »-*29;  am  darauf- 
folgenden 2.  Jan.  zalilt  er  keine  Stückzinsen,  er- 
hält auch  keine  Dividende,  daher  29.  So  erklären 
sich  die  gmßen  Kursänderungen  der  Aktien- 
papiere in  Deutschland  vom  alten  zum  neuen 
•Ulire.  Sie  wertlen  zuweilen  verdeckt,  wenn  sie 
mit  sonstigen  Kurs^lnderungen  koincidieren. 

Kür  Wertjwpiero  in  fremder  Währung  be- 
stehen usancemäßigo  Umrechnungs.sätze,  die  aber 
an  den  einzelnen  Börsen  nicht  gleicJi  sind.  Die 
i einen  rechnen  z.  B.  1 i'  — 20  M..  andere  21  M. 
iisw.  Infolgedessen  sind  die  Kurse  verschiedener 
j Börsen  nicht  immer  direkt  miteinander  ver- 
! gleichbar. 

I An  den  Produktenbörsen  sind  die  Preis- 
' noiierungen  eher  noch  mannigfaltiger  als  be- 
I züglich  der  Effekten.  Es  wdl  nur  für  Getreide 

> eiiiigiHi  angeg(*ben  werden.  In  Berlin  wählte  zur 

> Zeit,  als  die  Produktenbörse  noch  liestand,  die 
' ständige  Doputatiun  der  Produktenbörse  aus  den 
I Kor)K)ration.smitgtiedem,  die  am  Effektivhandel 
1 im  Getreide  beteiligt  waren,  eine  ,\nzahl  Per- 
sonen aus,  welche  im  Laufe  des  Markte-.  Notizen 

f üIht  die  wirklich  abgeschlossenen  Effektivge- 
1 ireidegoschäfte  sammeUen  und  dieselben  dem 
I Börsenkommissar  zur  Kenntnisnahme  und  zur 
I Verwendung  bei  der  Preisfeststellung  mitteilen 
i sollten.  Die5^  Angaben  und  die  der  vereideten 
Makler  benutzte,  olmo  an  bestimmte  Regeln  ge- 
bunden zu  sein,  der  Kommissar,  allein  dieamtlicbe 
Preisfeststellung  gab  für  den  Locohandel  keinen 
I Einheitspreis  er  war  hier  auch  gar  nicht  möglich, 

I da  hier  stets  Unterschiede  in  der  Qualität  be- 
stehen und  auf  den  Preis  einwirken;  es  wurden 
! nur  die  niedrigste  und  höchste  Grenze,  sowie 
' der  Durchschnittspreis  der  Lieforungsqualität 
j angegeben. 

Die  Notiz  der  Tenninpreise  gab  nur  den 
I (mng  der  Preisbewegung  an,  ohne  Imstimrate 
Zeitabschnitte  im  Auge  zu  haben  und  ebenfalls 
ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Mengen ; also  z.  B. 
Roggen  am  27., W.  1896  per  Oktober  147, .V) — 147 
bez.  Außerdem  wurde  ein  täglicher  .\brech- 
nungspreis  festgostellL  In  Danzig  und  Stettin, 
j wo  vereidete  Makler  fehlten,  bestimmte  man 
{durch  öffentlichen  Aufruf  die  Preise;  von  Zeit 
j zu  Zeit  versammelten  sich  die  Intore.ssenten  um 
I den  Kommissar,  und  unter  gegenseitiger  Kon- 
j trolle,  jedoch  ohne  Zwang  wurden  die  verein- 
i harten  Preise  angegeben;  in  den  Hansastädten 
I hatte  man  nur  private  Aufzeichnungen  über  die 
I Grenzen  der  Locoproise.  In  Stuttgart  mußten 
I alle  Vertr^e  in  ein  Börsenbuch  eingetragen  wer- 
Idon;  Käufer  und  Verkäufer  waren  zur  Ani^be 
verpflichtet;  der  Getreideumsatz  ist  aber  nicht 
sehr  bciloutend. 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  Preisfest- 
; Stellung  für  Getreide  viel  vollkommener  als  in 
I Deutschland.  Früher  allgemein,  heute  noch  an 
kleineren  Getreidebörsen  besteht  die  Einrichtung 
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de^PublicCall:  ineinemamphithpAtrali^chenKauiu  jristrierung>sbuch  wertJen  fa*t  nur  zu  dem  Zweck 
versammeln  sich  auf  Sitzen  die  Inten*ssenten  zu  i überhaupt  gemacht.  Nflheres  bei  H.  Schu* 

bestimmten  Zeiten.  Der  ülwr  ihnen  thronende  I macher»  Die  Getreidel»Örsen  in  den  Ver.  Staaten 
Caller  bietet  die  veiwchiedenen  Termine  aus,  I von  Amerika,  Conrad’s  Jahrb.,  3.  F.  Bd.  11  (1806) 
erbittet  zu  ihnen  Kaufs-  und  Verkaiifstifferten  S.  ICtO  f. 


und  konstatiert  jeden  GeschAfbiabschluli,  der  zu-  ’ 
Stande  kommt.  Jedes  Gebot  zum  Ankauf  wie ; 
zum  Verkauf  bleibt  in  Kraft,  bis  es  acceptiert  I 
oder  zurückgezogen  oder  unterboten  ist  Solange  | 
ein  Gebot  in  Kraft  ist,  kann  ein  zweites  in  der-  { 
selben  Hohe  von  anderer  Seite  nicht  gemacht 
werden.  Jede  Verkaufsofferte  winl  also  durch  ■ 
ein  niedrigeres  Gebot,  jede  Kaufsofferte  durch 
ein  höheres  außer  Wirksamkeit  gesetzt,  und  jeder  j 
Geschäftsabschluß  hebt  alle  bisherigen  Gebote  j 
auf.  Wird  keine  QuantitäUangabe  gemacht,  so  j 
versteht  es  sich  von  selbst,  daß  das  Geliot  sich  | 
auf  einen  Schluß,  also  auf  5(.)ÜiJ  Hushels  bezieht.  { 
Die  Notierung  der  zustande  gekommenen  Ab-  ■ 
Schlüsse  erfolgt  an  einer  großen  schwarzen  Wand- 
tafel. Die  heutige  Ausdehnung  der  Geschäfte, 
die  Hast  ihrer  Abwickelung  hat  den  Public  Call 
an  den  großen  Platzen  als  unmodern  erscheinen  ^ 
lassen.  Ein  Zwang,  am  Public  Call  seine  Ge-  j 
Schafte  abzuschließen,  besteht  nicht  So  wird  er  ' 
mehr  und  mehr  verdrängt  durch  den  Pit;  der- 
selbe besteht  aus  amubitheatraliscb  sich  aufbauen- 1 
den  Treppen  (also  oune  Sitze);  über  den  Köpfen  , 
der  Händler  thront  auch  hier  ein  Beamter;  er  i 
hört  jeden  Geschäftsabschluß  und  notiert  ihn;, 
er  hat  beständig  den  Knopf  eine»  Telegraphen-  ' 
apparates  in  der  Hand,  durch  eine  oder  wenige 
Bewegungen  fixiert  er  die  Thatsache  und  sendet ' 
sie  zugleich  in  alle  Welt  hinaus. 

Alle  Rwristrienmgen  des  Apparats  werden  von  j 
einem  BucMQhrer  in  ein  großes  Buch  — Quo- 
tation hook  — eingetragen ; dasselbe  vertritt  also 
die  schwarze  Tafel  des  Public  Call,  In  Chicago  ' 
und  New  York  ist  aber  selbst  das  wegen  der 
großen  Menge  von  Geschäften  nicht  möglich.  In 
New  York  hat  man  als  Ersatz  eine  Art  Uhr  mit 
noßem  sechzehnteiligen  ^fferblatt,  die  J^de  | 
Preisvariation  in  Höne  eines  sechzehntel  Cent,  | 
sobald  sie  eintritt,  anzeigt.  Die  so  fort  und  fort  < 
notierten  Preise  sind  in  Amerika  um  so  wert-  { 
voller,  ah  die  KreditBÜiigkeit  der  Kontrahenten  ' 
infolge  des  Einschußaystems  die  Preise  nicht ' 
ändert.  Mangelhaft  ist  die  Nichtberöcksichtigung 
der  Mengen,  doch  kann  für  die  Mehrzahl  der 
Kotierungen  ein  Börsenschluß  angenommen  wer- 
den. Eine  eigentliche  Kursbestimmnng  kennt 
das  System  nicht,  es  ist  nur  eine  weitgehendste 
Preisregistrierung. 

Eine  besondere  Art  von  Kursnotierung  ist  in 
Amerika  der  ,4ist  price**,  er  dient  als  Grundlage 
für  die  Getreidekäufe  im  amerikanischen  Nord- 
westen, wohin  er  auch  mitgeteilt  wird;  in  ein 
dem  Quotation  book  ähnliches  Buch  können  ab- 


g^blossene  Kassagesebäfte  eingetragen  werden.  | 
Eine  Kommission  von  5 erwählten  Börsenmit- 
gliedern benutzt  diese  und  die  nicht  eingetragenen, 
Berßcksichtigt  auch  die  Tendenz  des  Tennin- 
marktes; die  Festsetzung  erfolgt  auf  offener 
Börse,  wo  Vorschläge  und  Bedenken  stets  vorge- 
bracht werden  können.  Das  Ganze  ist  mehr 
Sache  des  Taktes,  als  der  Berechnung.  Die  Ein- 
richtung wird  senr  mißbraucht,  um  im  Westen 
billig  einzukaufen;  die  Eintragungen  in  das  Re- 


in Dfutrtchland  hat  das  Börsengeeciz  vom 
22,/ VI.  1896  sich  bemüht,  eine  bessere  Preis- 
fcKtfetellung  und  Notiming  zu  emir^licheiu  Der 
Bunde^rat  kann  eine  amtliche  Feststellung 
des  Bön*enprei>es  bc*>timmter  Waren  allgemein 
o<Ier  für  einzelne  Börsen  vorsehreibon  (§  35). 
Für  alle  Objekte  des  Bör^-enbandels  ist  die  anit- 
Uche  Feststellung  |üicht  verlangt;  an  den 
hanseatw’hen  Börsen  z.  B.  werden  Produkte 
aller  Gattungen  und  Länder  gehandelt,  ohne  daß 
die  einzelnen  Gesohaflsabpchlüsse  immer  oder 
überwiigend  zur  Bildung  eine«  Börsoiprdse«  im 
technischen  Binn  führen.  Nach  der  neuen  Börsai- 
ortiniiug  42)  fimiet  <lenu  auch  an  der  Hamburger 
B^irse  eine  amtliche  Feststellung  von',  Pjebeu 
(Kiii>en)  nur  statt  für  den  Handel  in  Wertpapieren, 
Wechseln,  Geld  und  BMebnetall  und  fürdeu  Termin- 
handel  in  Spiritus,  Kaffee,  Zucker  und  Baumwolle. 
Für  Wertpapiere  bringt  schon  die  im  § 71  des 
Börsengesotzes*)  gegebene  Vorschrift  über  das 
Sellwteintritlsrecht  indirekt  einen  Zwang  zur 
amtlichen  Feststellung.  Wenn  bei  W’aren  oder 
Wertpapieren  der  Börsenprei.*-  amtlich  fc-stgestcllt 
wird,  erfolgt  die  Feststellung  sowohl  für  Kassa- 
wie  für  Zeitgeschäfte  durch  den  Börsenvorstand, 
soweit  die  Börsenordnung  nicht  die  Mitwirkung 
von  Vertreteni  anderer  ßerufszweige  vorschrdbt^. 
Bei  der  Feststellung  darf  außer  dem  Staatskom- 
missar, dem  Börsenvorstand,  den  Börsensekretären, 
den  Kursmaklem  und  den  Vertretern  da*  betrflig- 
len  Berufszw  eige,  deren  Nlitwirkung  die  Börse  vor- 
schreibt, niemand  zugegen  sein.  Als  Börsenpreis 
ist  derjenige  Preis  fcstzusetzen,  welcher  der  wirk- 
lichen Geschäftslage  des  Verkehrs  au  der  Börte 
entspricht  (§  29);  es  soll  also  die  Bewertung 
von  besonderen  persönlichen  Beziehungen  und 
sonstigen  »pecidlcn  Umständen  absehen.  Um 
dem  Börsenvorstand  möglichst  vollständig  das 
Material  zu  verschaffen,  sind  einesteils  die  „Kurs- 
makler**  vorgesehen ; sic  werden  aus  dem  Kreise 
der  Vermittler  ausgewählt,  von  den  Landes- 
regierungen bestellt,  vereidigt  und  unterstehen 
der  Aufsicht  des  Börsenvorstandes ; ihre  Stellung 
und  Geschäftsthätigfceit  ist  so  abgegmizt  (§32,33), 
daß  sie  m^lichst  uninteressiert  erscheinen  (siebe 
Art.  j^klaklerwesen“ ).  Goschäfte.  die  ohne  Vennitte- 
lung  efnee  Kuramaklers  abgeschlossen  werden  in 
Waren  oder  Wert|)apieren , bei  denen  eine  amt- 
liche Feststellung  des  Börsenprrises  erfolgt,  haben 
keinen  Anspruch,  bei  der  Kursfeststellung  berück- 
sichtigt zu  werden.  Doch  ist  der  Vorstand  nicht 
gebindert,  sie  zu  berücksichtigen  (§  31).  Der 

1)  Mit  Inkrafttreten  de»  neuen  H.G.B.  izn  Jahre 
1900  tritt  § 400  de«  H.G.B.  an  SteUe  des  § 71 
des  B.G. 

2)  Siehe  oben  unter  Z.  3. 
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Bundrsrftt  kam»  abwHchrii«lp  amlliihe  Ff^t- 
htoüuniroij  (loti  ß4)n«enpreir<CH  für  Hnxelnc  B<»r*>»*n 
zulasM.*n'j,  HiUVrtieni  auch  den  äuftoiNl  Ktöreiidcn 
Wirrwarr  der  verHohicxlenon  l’mrcchimnp“«tw 
und  xon^tij^r  l’«anm»  in  tier  NotMTung:  l»o- 
(‘eitijTPii  (§  85).  — l'cU?r  die  Ikeinflti.Hjiimg  der’ 
Prcii*e  fiuivh  die  PnvM»  ».  unter  Ziff.  7.  i 

J)ft«  weitere  Detail  üljcr  die  IVeijifentHetxung  in  , 
den  verHchiflthüien  neu«»  Bi>rf^m)rdmmgen  katin  I 
hier  nicht  verfolgt  wenien.  Vergl.  Berliner  &’>iven- 1 
Ordnung  § 27  f.,  HanihiirgiT  Bt'nvenordnung  § 32  f.. ' 
Frankfurter  B/jr^enonlnung  g 7 fg.,  dazu  noch  : 
die  Maklerordtiuiigen  für  die  Kur>«makler.  Im  ! 
gnißen  (innzen  hat  »-ich  an  derXwhnik  der  Fcnt- 
titellung  der  Kuri*e,  wie  aie  ol>en  «Urgwtelll  wunle,  i 
nicht  viel  g»>aiidert;  d«K'h  noi  hen*orgf*h<)l>en,  daß 
die  Frankfurter  Börn«?  minmehr  auch  nach  dem 
Berliner  Mueter  ilen  EinheitHkuiv  dngi,*führt  hat. 

In  Bezug  auf  Zürich  vergl.  das  (r.  v.  31.  V. 
ISIK».  § 22,  2ß  (darnach  ist  den  Börsensensalen 
und  Bfirsenagenten  untersagt,  an  der  Börs«»  Wert- 
I«pierkurse  zu  veranlassen,  welciie  mit  Xachfrago 
und  .\ngehot  im  Wideispnich  stehen).  Das  Baseler 
G.  V.  8.  IV.  181)7  Iwgm'i^  sich  mit  der  Bestimmung 
{§  15),  daß  der  BOrsenkommissÄr  „das  unter  Mit- 
wirkung von  Pelegieiten  der  Börsenkamnier  vom 
Iktrsenschreilmr  täglich  aiifzuste) lende  Kursblatt 
zu  unterzeichnen  habe”.  Der  Börsenschreiher  liat 
ein  Börsenregister  zu  führen,  in  welchem  M»wohl 
die  sämtlichen  Gt'schäftsabschlüsse,  als  auch  die 
lYeise  von  Angel>ot  und  Xaclifrage  noßert  werden. 

B«  Waren  und  Produkten  beziehen  sich  die 
Tenningc>chäfte  un«l  Tenninpreiw-  atif  eine  flmvh ' 
die  B*>rsenordnung  näher  festgcs<*tzto  Qualität. 
Es  leuchtet  ein,  daß  es  nicht  glHchgiltig  ist, 
welche  Qualität  die  Unterlage  für  d<m  Termin- 
bandcl  bildet:  denn  der  Terminpreis  Iweinflußt 
mehr  isler  minder  auch  die  Ka-^sa-  und  I>kx>- 
gr-whafte.  Auch  kann  die  Liefeningsqualitär  so 
fixiert  sein,  daß  man  diwe  ^Vare  in  der  Rr’gel 
unmittcllrar  gar  nicht  gebrauch<'n  kann  (vielfm'h 
für  Getreide  v<m  den  Müllem  Itehauptet),  so  daß 
das  Termingeschäft  n«3ch  mehr  dem  Effckiiv- 
handel  entfremdet  wird  und  z.  B.  «ne  Quantität 
Getreide  sich  au.-'sondert,  die  ruhelos  ihren  Kreis- 
lauf im  Tenninmarkt  rurücklegt.  Man  hat  auch 
diesem  Punkt  in  neuerer  Zeit  sein  Augciimerk 
zugewendet,  und  «ne  nähere  Prüfung  zeigt,  ilaß 
bei  der  Feststellung  der  Qualität  vielerlei  Ge- 
sichtspunkte und  Iiiteres!»en  gleichzeitig  zu  lnTuck- 
sichtigen  sind. 


1)  I>a»  ist  *.  H.  gi‘srhoheu  In  Frankfurt  a.  M.; 
nach  der  Börsenordnung  v.  16.  XII.  löUO  |§  7)  er- 
folgt daseUMt  die  FcsUtellung  und  Veröffentlichung 
der  Kurse  im  .Vuftr^re  der  Humlclskauuner  durch 
die  Maklerkammer  unter  der  Oi)eraufsicht  der  Ge- 
werttckammvr.  unlM*soha<}et  der  dem  Bön«envür»laude 
natdi  § 21*  alin.  2 des  Bönwmgf'st'txes  eingeniumum 
Rechte.  Für  die  Börse  in  Stettin  hat  der  Bundes- 
nit genehmigt,  daß  die  anitliehe  Fi*ststellnug  der 
Börwnprrise  ohne  .Mitwirkung  von  Kursiiiaklern 
erfolge  un«!  vom  § 29  Ab*.  2 des  Börsengeselze* 
abgt'wicheti  werde, 


ViTgl.  die  nnsfflhrliche  Erörterung  in  dem 
Bericlit  der  d.  B.E.K.  und  ihn>  Voiwchläge, 
S.  123  f.;  ferner  den  liartnäckigen  Kampf  des 
preußischen  Handelsminister»  (Bismarck  i mit 
der  Berliner  Bön*e  um  Erhöhung  der  Lieferungs- 
<|ualität  von  M'eizen  (Ministerialreskripi  an  die 
Aeltesten  der  Berliner  Kmifmannsrliaft  v.  12.  VI. 
1H88);  ferner  fil»er  die  QualitätsfesLstelliingen  und 
ihren  Einfluß  in  Amerika  Schumacher  in 
Conrad’s  .Tahrh.,  ,3.  F.  Bd.  10  (181)5);  Bd.  11 
(IHBß)  S.  165. 

7.  Abwiekelao;  der  Termla^escbllfle.  Die 

IVnningcschäfte  lauten  ihrem  Inhalte  nach  auf 
wirkliche  liefcrung  und  Almahiue;  reine 
l)ifferrnzgft*<‘hÄfte,  l>ri  denen  die  Kontrahenten 
die  Lieferung  und  .Abnahme  vorweg  ausschließcn 
und  mir  die  Differenz  zwisch«»  au.*g«na«’htem 
und  späterem  IVeis  zum  Vertragsgiyenstand 
machen . kommen  a n der  B«irse  in  iler  Regel 
nicht  vor*).  Ein  Differenzgeachäfl  entsteht 
erst,  wenn  cs  d«n  tr{)ckulaiu«t  gelingt,  bis  zum 
Liefenmgsteniun  ein  «itgegeiigr>'etzt«s»  (k-?‘chäft 
ahzuschliei^n.  Der  Vmicht  auf  Liefcnuig  und 
Abnahme  und  «lie  Differenzregtilierung  crgeb«i 
sich  als  Folge  der  zur  .Abwickelung  der  Tenniii- 
gcHchäfte  gidniffenen  EiDrichtungen.  Zahlreiche 
S{M‘kulaiiteii  ltal>en  auf  Ultimo  gekauft  und  zu- 
I gleich  verkauft,  und  w wäre  nutzlos,  w«in  nun 
jwler  die  Papiere  abnehm«!  und  wieder  liefern 
müßte;  es  genügt,  wenn  iinr  die  Verkäufer  liccw. 
Käufer,  die  sich  nicht  halien  decken  können, 
liefern  1k!Zw.  ahnehnien.  Zu  diesem  Behuf  halt«) 
sich  nach  dem  Muster  der  AbrechnungssteiJen 
Liquidatioiisburcoux  gebildet;  wenn  jetler  für 
je<les  Effekt  einen  8kontnil»og«i  atisfiUlt,  so  kann 
da<  Bim'ftii  feststellen,  wer  abzunehmon  und  wer 
zu  liefen!  hat,  und  beide  aufeinander  verweisen; 
die  Zwisehenmänner,  die  sich  gedockt  halsm. 
fallen  heraus  (».  ol>en  Art.  „AbrecJ^uiigssteUen“), 
Allein  damit  ist  die  .Sache  doch  mxh  nicht  er- 
ledigt; es  ist  auch  noch  erforderlich,  daß  jeilcr 
zu  seinem  Geld  kommt.  Kurze  Zeit  vor  dem 
Lieferungstermin  (in  Berlin  2 Tage  vor  Qriiuo) 
stellt  «ne  Sachverständigenkommission  für  jedes 
Papier,  in  welchem  Termingeschäfte  ahgest*hlossen 
werden,  den  sogen.  Liquidationskiirs  f'st 
— das  geschieht  in  Berlin  s«t  29./IV.  1858  — 

I und  zwar  nai'h  der  zur  Zeit  bestehend«)  Markt- 
; läge  in  möglichst  abgiTumletem  Betrage.  Dieser 
dient  allen  Abrechnungen  zwisch«)  Vormann  und 
Nacbmauu  als  Grundlage;  z.  B.  A hat  an  B 
UXltKlO  M.  «nes  Papiers  zu  I00.8Ü  verkauft.  B 
hat  sie  weiter  au  C zu  101^  vi?rkauft ; B hram  hi 
nicht  zu  «npfangen  und  nicht  zu  liefern . al>er 
er  nx’hnet  auf  Grund  dfs  Liquidationskurses  d.h. 
do*  gerade  lK?stehendcn  Marktpreises  mit  srinem 
Voimann  ab. 

Kehmen  wir  an,  d«*  Liquidationskurs  sei  auf 
101  festgestellt;  dann  regulieren  sich  vorstobende 


l>  T>ber  eine  .Ausnahme  l>erlehlet  Arnhold  ln 
Wochenw’hr.  f.  Aktienr.,  Jnhrg.  2 B.  46. 
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(ioschafte  foljfendermaßen:  A hat  an  B ein  Papier,  j 
das  jetzt  101  steht,  zu  K>0,Hü  verkauft;  er  hat 
0,20  am  Hundert  verloren;  der  B könnte,  wenn 
er  das  zu  100,^0  gekaufte  Papier  wirklich  be- 
käme, es  zu  101  verkaufen;  er  gewinnt  0,20 
am  Hundert  und  200  M.  hei  10t0*)t>  M. ; es  ist 
also  ganz  in  der  Onlimug,  wenn  infolge  der  Ab- 
rechnung A an  B 200  M.  Diffewnz  zahlt.  B hat 
Oll  C ein  Papier,  das  jetzt  zu  101  erhältlich  ist, 
zu  101,50  verkauft,  der  C bekommt  effektiv  von 
A das  Papier  zu  101,  zahlt  aber  an  B 0/)0  vom 
Hundert,  nezw.  M.  von  100000  M.  Es  sind 
min  0..*y)  + 0,20  0,70;  thatsüchlich  hat  auch 

B zu  100,30  gekauft  und  zu  101,50  verkauft; 
101,50 — 100,80  ist  ebenfalls  -=  0,70:  der  A liefert 
abt?r  an  B zu  dem  Wert,  den  da«  Papier  gerade 
hat;  beide  können  sich  Aber  Nichtlieferung  und 
Niciitabnahme  verständigen. 

Für  jede  Zwifchenjmrtei  ist  also  die  Differenz  | 
zwisclien  ihrem  Einkaufs-  und  Verkaufspreis  « 
der  Summe  der  Differenzen  zwischen  Einkaufs- 

Iiri'is  und  Liquidationskurs  und  zwischen  Ver- 
:aufspreis  uiul  Liquidationskurs. 

Wenlcn  die  ScWußschciuc  direkt  dem  Bureau 
einger«‘icJit , so  kann  jedem  gesagt  werden,  was 
er  an  Differenzen  einznzahlen  hat,  woraus  die 
(fowinner  befriedigt  wenlen;  halieii  die  Beteiligten 
l>epot«  bei  einer  und  dersoll>en  Bank,  so  können 
die  Differenzregidicningen  riurchfiimüluTtraguiig  | 
«ich  vollziehen ; auch  die  Lieferung  der  P^ffektcii 
kann  im  W<*gdos  Giros  geschehen,  siche Effoklen- 
ginwlepots  im  Art.  , Giroverkehr“. 

Ein  Liquidatioiihverein  fflr  ZeitgescliÄfte  lie- 
«tehl  »eit  18./HI.  in  Berlin;  die  Girostelle 
ist  der  da«  Liquidation»bure«u  führende  Berliner 
Kassaverein,  in  Breslau  besteht  ein  analoger  Sal- 
dieruii^vcrein  »eit  1880;  in  Frankfurt  a.  M.  hat 
diese  Funktion  der  Verein  „Kullektivskontro“, 
in  München  besteht  der  Kollektivskontro  »eit 
1.  I.  18Stj;  in  Hamhnig  hat  die  Wirhslerbank 
ein  Liquidationsbnreaii  errichtet.  Auch  in  Wien 
(Wiener  Giro-  und  Kassenverein)  und  Paris, 
New  York  usw.  hat  man  derartige  Einrichtungen; 
in  London  stellen  diejeniwn,  die  Papiere  abzu- , 
nehmen  haben,  licket«  (Sriieino)  aus  welche  sie 
ihren  unmittelbaren  VumiAnnern,  von  denen  sie  | 
gekauft  haben,  übergeben;  durch  Giro  gelangen 
sie  schließlich  an  die,  welche  zu  liefeni  haben; 
diese  sehen  au«  der  Kette,  an  wen  sie  abzugehen 
haben').  Veral.  Böraeneiiq.-Bericht,  „Die  haupt- 
sAclilichsten  Börsen  Deutsdiland»  und  de«  Aus- 
landes“, S.  20,  22,  27,  34,  47,  08,  87,  100,  127 ; ' 
in  ^zu^  auf  Amerika  H.  Crosby  £mery,i 
&{>ekulation  etc.  S.  54  f.  | 

An  den  Produktenliörsen  finden  «ich  natur- 1 
gemäß  ebenfalls  Einrichtungen,  um  die  effektive 
Uebetyal»e  nnd  Cebomahme  von  Waren  auf  ein 
Minimum  zu  beK*hranken.  Eine  Hauptrolle  spielt . 
hierbei  der  Kündigungsschdn.  Der  Verkäufer ' 
erklärt  sich  darin  zur  Lieferung  l)creit ; für  jeden 
„.Schluß“  wird  ein  besonderer  tk'hcin  ausgestellt ; ^ 
da  samt  liehe  Scheine  ül>er  die  gleiche  Quantität 


l)  Dieser  Mo<lus  «eheiut  bereits  iui  17.  Jahrh. 
in  Amsterdam  entstan  len  zu  »ein;  versl.  Ehren- 
berg,  Zeitalter  der  Fugger,  Bd.  2 8.  343. 


und  Qualität  und  auf  den  gleichen  borsenamtUch 
foiatg0*tellten  Küudigiiugsf)rei«  lauten,  «o  ernWig- 
licht  «ich  ein  Weiterlxgel>en ; der  Käufer  ül>er- 
tragl  dem  Schein  durch  Indossamwit  als  VcrkaufcT 
an  einen  Drittem  u.  s.  f.  Der  letzte  Abnehmer  zahlt 
l)«  der  effektiven  Abnahme  den  Kündiguugspms 
(der  also  «lent  Liqiiidationskur«  entspricht);  die 
Differenzen  zwischen  Vertragspreis  uud  Kün- 
digimgsprei«  wenlen  gesondert  unter  den  Be- 
teiligten verrechnet  imd  ausgezahlt.  ln  läver- 
|K)ol  werden  die  Schlußscheine  über  Weizen 
direkt  l)ei  einem  Bureau  eingereieht  und  da«!mrh 
es  möglich  gemacht,  daß  jedem  gesagt  wird,  was 
^ zu  zahlen  habe, 

8.  Maklerhankeo,  EinBchnßayatem  aad  LI- 

qnldatiouskaMen«  Da«  Termingestdiiift  verlangt, 
da  die  Leistung  erst  in  der  Zukunft  liegt.  Be- 
rücksichtigung des  Kredits;  man  will  sicher  l>e- 
diout  sein.  Die  unvereidt^«!  Makler  treten  auf 
dein  Terminmarkt  als  Eigeiihäudler  auf,  auch 
die  ven'ideteu  konnten  das  nicht  veniieiden  *); 
(viTgi  hierüber  d«i  Art.  ,AIaklerw(!sen“).  Das 
erfonlert  Kreilit;  Makler,  die  keinen  Kreilit  ge- 
nießen, infolgedtwsen  nicht  auf  ihren  Namen 
Geschäfte  abzus<'hlicßeti  iinstiuide  sind,  können 
nur  als  .\ufgal>cmakbT  fungirnui  in  Berlin 
wohl  über  .500,  „klägliche  Lj*ute“  — sie  ver- 
pflichten sieh,  einen  G('genkontnihenten  zu 
finden,  müssen  alter  sclltst  rinstehrti,  wenn  sic 
kesuen  bis  zur  Itestinmiteu  Zeit  finden;  auch  die 
vereideten  Makler  sind  meist  keine  vmiiögimden 
Leute,  konnten  auch  ihren  Kredit  nicht  beiten, 
dn  ihnen  die  Vereinigung  zu  gewerhsinäßigt'ii 
Maklergesellsohaften  verboten  war  *),  wogegen  nicht 
verstoßen  wunle,  sie  waren  deshalb  auch  am 
Tcrminges<*häft  nicht  sehr  viel  Itetriligt.  Diese 
Beschränkung  konnten  sieh  die  unlteeirieten  Mak- 
ler zu  Nutze  machen,  sie  holten  ihren  Krolil 
durch  Verbimlung  zu  Makleigesellschaften,  Itezw. 
durch  Errichtung  von  Maklerbanken*);  e»» 
existieren  deren  3 in  Berlin  an  der  Effektenliörse 
— an  der  IVrtduktenltctrHe  fehlen  sie  — es  sind 
Aktiengi'sellschafttH)  mit}e3  Mill.  INL  Grundkapital ; 
sie  machen  unter  den  Proprehändlem  Itei  weitem 
das  größte  (Teschäft.  Sie  b^ehäftigen  sich  fm*t  aus- 
schließlich mit  dtT  Voniiiltelung  von  Ulliinoge- 
schäften,  durch  ihr  Vermojpju  geben  sie  eine  gewisse 
Garantie  für  die  Erfüllung.  Die  Banken  stellen 
Agenten  an  — in  Berlin  ca.  40  — die  auf  den 
Namen  und  unter  Garantie  der  Bank  für  eigene 


1)  In  Itpschrftnktor  Weise  ist  jetzt  diesen,  d.  h. 
den  Kursmaklent  dundi  § 33  de«  R.(t.  (ia*«  auch 
erlaubt. 

2)  Diese  Kesebrinkting  ist  mit  dem  B.O.  für 
die  Kursmakler  weggefallen;  sie  dürfen  sieh  also 
zum  {renieinschaftUchen  Betriebe  des  MakJeige- 
seh&fts  vcnünitteti. 

3)  Etwas  Analoge«  ist  die  Gennam'tiM^haft  m.b.H. 
der  Wiener  Conliwiers,  über  deren  lH*l>«ichli}ftc 
Gründung  die  Münchner  Allg.  Ztg.  v.  ll./XII.  Ib05 
berichtet. 
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Rechnung  Termingeschäfte  vemütteln.  Nach 
aiük’i).  Dritten  gegrniUjcr,  haftet  die  Bank  für 
alle  Al>(clüüsete  der  Agenten.  Als  Entgelt  für 
diese  Intercession  bezieht  sie  einen  bestimmten 
Teil  der  Courtage,  welche  die  Makler  erhalten'!. 
Diese  mnehen  die  AliwhlüsjH*  für  eigene  Rechnung, 
we  lukrieren  die  Differenzen,  wenn  sie  billigcT 
gekauft  als  verkauft  hal>en ; ini  umgekehrten 
Fall  hnfteti  aie  der  Bank  für  den  tHhaden.  Für 
die  Bonität  der  Gegenkoiitrahenten  stehen  sie 
prinzi|iiell  nicht  ein;  sie  dürfen  jethx'h  mit  ein 
und  derK'lben  Finna  Geschäfte  nur  bis  zu  einer 
bestimmten  Höhe  ahtH^hließcm,  die  Maklerbanken 
teilen  die  am  Börsenhandel  Beteihgten  nach  ihr(*r 
Kreditwünligkdt  ein.  Die  Makler  sollen  sich 
im  Lauf  der  Börse  mc>glichst  glatt  steilen,  d.  h. 
keine  großen  Engagements  halten,  das  zulässige 
Maximum  der  nicht  abgewiekelten  Geschäfte 
richtet  sich  nach  ihrem  Depot  bei  da  Makler- 
bank*). 

Die  Agenten  der  Maklerbanken  und  die  übrigen 
Proprehindler  auf  dem  Terminmarkt  entsprechen 
dem  Dealer  der  Stock  Exchange  in  London. 

Das  Bestreben,  das  Termingeschäft  noch  seines 
letzten  individuellen  Momentes  zu  entkleiden, 
indem  man  auch  die  Ungleichheit  in  der  Bonität 
der  Kontrahenten,  das  Kreditrooment,  gewisser- 
maßen eliminiert  und  die  Generalisierung  der 
wirtschaftlichen  Persönlichkeit  der  Kontrahenten 
durchführt,  d.  h.  die  Person  des  Spekulanten 
völlig  fungibel  macht,  bat  zum  Einschuß- 
8V Stern  geführt  Jede  Partei  kann  zu  ihrer 
Sicherung  von  der  G^eupartei  bei  oder  kurz 
nach  Abschluß  des  Geschäfts  verlangen,  daß  sic 
einen  bestimmten  Teil  des  Kaufpreises  hinterl^e 
und  dieses  Depot  bei  eintreteuder , für  sie  un- 
günstiger Preisveräoderung  um  den  Betrag  dieser 
Veränderung  erhöhe.  Eventuell  kann  der  Ein- 
schuß sich  auch  lediglich  auf  den  Fall  der  Preis- 
verinderung  beschränken. 

Das  Einschiißsystom  ist  unter  dem  Namen 
deposits,  periodical  settlements,  margins  üblich 
im  Londoner  Getreidehandel  und  an  der  Liver- 
pooler  Baumwollbörse,  ferner  an  der  Baum- 
wollbörse in  Bremen ; auch  begann  es  bereits  in- 
officiell  Platz  zu  greifen  (vor  dem  Erlaß  des  B.G.) 
im  deutschen  Getreidehanaol  igcgenöberden  außer- 
halb des  Börsenplatzes  wohnenden  Terminspeku- 
lanten  in  Wertpapieren  ist  es  ohnehin  sehr  ver- 
breitet; am  allgemeinsten  ist  es  in  die  Organi- 
sation der  Börse  eingewoben  in  Amerika.  An  der 
New  Yorker  Getreidebörse  ist  das  börsenmäßig 
geregelte  „Marginsystem“  im  Jahr  1876  eingeführt 


1)  Sie  erhalten  sie,  obwohl  sie  als  Eigenhändler 
auftrken;  es  erklärt  sich  dies  historisch  and  mit 
Rücksicht  auf  die  vereideten  Makler.  Die  Courtage 
steht  in  keinem  Verhältnis  xu  dem  großen  Risiko, 
das  der  selbstkontrahierende  Makler  Qbemimmt. 

2)  Vergl.  über  die  Mmklerhanken  Näheres  bei 
£.  Löb,  Knrsfeststellnng  and  Maklerwesen  an  der 
Berliner  Effektenbörse,  Conrad’s  Jahrb.,  3.  F.  Bd.  11 
(1890)  8.  268  f.;  er  beurteilt  sie  überwiegend  günstig. 


worden,  und  im  Jahr  1S8.5  betrug  die  Summe 
der  Margineinzahlungen  bereits  24,4  Mill.  Doll. 

ln  durchgebildctercr  Form  Itritt  das  Eüischuß- 
system  auf  in  den  Liquidationskassen. 

Em  sind  die»!  Anstalten  (Aktiengesellschaftou), 
welche  die  Erfüllung  von  Licfmmgsvertrogen 
über  Waren  gegen  Kinscbußzahlung  gewährleisten. 
Dieselben  ülM^niehmeu  die  Garantie  dadurch,  daß 
sie  sich  jedem  Kontrahenten  gegenüber  als  Gcgen- 
I kontrahenten  bezeichnen.  Das  einzelne  Tertnin- 
gci^chäft  wird  also  durch  ihr  Dazwischenfreten 
in  zwei  zcrlegt.l 

Liquidationsknssen  für  den  Produktentermin- 
handel  bestehen  in  Havre  (Aktiengesellschaft 
mit  4 Mill.  Fres.  Kapital)  seit  1882,  in  Antwerpen 
seit  18S7;  erstere  macht  Geschäfte  in  Kaffee, 
Wolle,  Baumwolle  etc.,  letztere  nur  in  Kammzug 
und  Kaffee:  der  Versuch  der  Kasse  in  Antweqien 
(18liÖ),  aucn  den  Gctreideternnnhandel  cinzu- 
beziehen , scheiterte  teils  wegen  der  großen 
Mannigfaltigkeit  der  Sorten,  teils  an  der  Un- 
möglichkeit der  Händler,  die  Einschüsse  zur 
Verffimmg  zu  halten.  Auch  in  Rotterdam  ist  am 
14.;  Iv.  lS88  eine  Liquidntionska.ssc  errichtet 
worden  (Aktienkapital  2 Mill.  Fres.).  In  Deutsch- 
land entstand  eine  Warenliquidationakasae  in 
Hamburg  am  ll./Vl.  1887  (3  Mill.  M.  Aktien- 
kapital) für  Termingeschäfte  in  Kaffee,  Zucker 
und  ^umwülle,  ferner  in  Magdeburg  eine  Li- 
quidationskasse für  Tenningesääfto  in  Zucker 
am  SO.fIX.  1880  (Gnindkapitiu  ursprünglich  3 Mill. 
M.,  jetzt  2 Mill.  M.)  endlich  in  Leipzig  am  l.;I. 
1800  eine  Liquidationskasse  für  den  Earomzug- 
terminbandel.  (Auszüge  aus  den  Reglements 
der  Liauidationskassen  hat  die  B.E.K.  gemacht 
in  der  Publikation  „Die  hauptsächlichsten  Börsen 
Deutschlands  und  des  Auslandes“,  S.  48  ff.  — 
Eine  Statistik  der  deutschen  Liquidation&kaasen, 
Ergebnisse  und  Geschäftsgebaning,  bat  Ende- 
mnnn  in  der  Beilage  zum  Beri<^te  der  B.E.K. 
geliefert) 

Znr  näheren  Cbarakterisiernng  mögen  einige 
Bestimmungen  der  Hamburger  Liouidationska^ 
für  Termingeschäfte  in  Kaffee  nerausgehoben 
worden.  Die  Gesellschaft  garantimt  nur  diejenigen 
Geschäfte,  welche  die  bei  ihr  als  Makler  zu^ 
laasenen  Personen  ihr  aufgegeben  haben.  Jeder 
Makler  kann  als  Selbstkonti^ent  eintreten  und 
muß  es  bei  Geschäften  mit  B'irmen,  die  in  einem 
Hamburg  benachbarten  Orte  domizilieren.  Tritt 
der  Makler  nicht  als  Selbstkontrahent  ein,  so  er- 
teilt er  sofort  nach  Abschluß  des  (jOMhäftes 
jedem  Kontrahenten  gestempelte  Schlußnoten, 
m deren  jeder  die  Gesellschaft  als  Gegenkontxa- 
bendn  zu  bezeichnen  ist  Die  entsprechenden, 
für  die  Gesellschaft  bestimmten  S<^uBnoten- 
bälften  läßt  der  Makler  von  den  Kontrahenten 
zum  Zeichen  der  Unterwerfung  unter  das 
Regulativ  unterschreiben.  Die  Uebergabe  ans 
Kontor  der  Gesellschaft  gilt  als  ein  abwiten  des 
Maklers  gerichteter  Antrag,  die  bezüglichen  Kon- 
trakte in  ihr  Einmgsbucm  einzntragen.  Mit  der 
Uebergabe  der  S^hißnoten  hat  jedm*  Kontrahent 
den  vor^eechriebenen  Einschuß  zu  hinterl^n, 
der  von  ihr  verzinst  wird;  dann  erfolgt  die  Ein- 
tragung des  Kontraktes  in  das  Eingangsbuch  und 
die  Gesellschaft  fibersendet  jedem  Kontrahenten 
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für  jo  500  in  dem  Kontrakte  gehandelte  Sack 
einen  Liquidationsachein,  welcher  den  bedui^- 
nen  Preis,  sowie  die  Liefonin^eit  und  äf- 
tungserklärung  enthält.  Sobald  Proisachwan- 
kungen*)  von  1 Pfff.  per  halbes  Kilo  oder  mehr 
eintreten,  muß  ein  Nachschuß  eingezahlt  werden, 
ebenso  wenn  der  Wert  der  für  die  NacbschuQ* 
Verpflichtung  gegebenen  Sicherheiten  sich  ver- 
rinfrert  Der  Vorstand  kann  bezw.  muß  von  dem 
Nadischuß  absehen,  wenn  der  Verkäufer  glaub- 
haft nachweist,  daß  er  imstande  ist,  die  verkaufte 
Ware  rechtzeitig  zu  liefern,  bezw.  indossierte 
Lagerscheine  oder  Konossemente  deponiert.  Wenn 
ein  Kontrahent  mit  Zahlung  des  Ein-  oder  Nach- 
fichusses  in  Rückstand  kommt,  so  kann  die  Ge- 
sellachaft  ohne  weiteres  alle  oder  einzelne  der 
Kontrakte  des  Säumimn  liquidieren,  für  die  si(^ 
dann  ergebende  Foraerung  an  die  disponierten 
Gelder  und  Sicherheiten  sich  halten,  an  denen 
sie  ein  Pfandrecht  hat,  auch  diese  Sicherheiten 
ohne  Klage  etc.  für  Rechnung  des  Deponenten 
verkaufen.  Die  Andienung,  der  Fall  des  Vor- 
zugs in  der  Andienung,  sowie  der  Bezahlung 
sind  geregelt.  Ist  ein  Kontrahent  Käufer  und 
Verkäufer  und  reicht  2 auf  denselben  Termin 
lautende  Liquidationsecheine  ein,  so  wird  sofort 
abgerechnet  und  das  Guthaben  gutgeschrieben 
bezw.  die  Schuldigkeit  einverlangt.  Die  Gesell- 
schaft veigütet  dem  Makler  als  Kurtage  V« 
des  Kaufpreises,  ebenso  die  Hälfte  des  Schluß- 
notenstempels. Jeder  Kontrahent  trägt  hiervon 
die  Hälfte.  Sie  zieht  20  M.  Kommisslonsgebühr 
für  jeden  Schluß  (500  Sack)  vom  Makler  ein. 

Die  deutwhe  BOrsenenquctckommission  hat 
in  sehr  ausführlicher  Weise  das  pro  und  contra  in 
Betreff  der  Liquidationskassen  »S.  30 — 40  erörtert 
Gegen  dicRclhen  wurde  namentlich  gclteud  ge- 
macht, daß  sie  infolge  der  Garantie  bei  den 
wohlhabenden  Klassen  die  Neigung  zur  Speku- 
lation unterstützten,  ferner  die  Produzenten 
und  Händler,  welche  den  Terminkauf  in  effek- 
tiven Geschäften  benutzten,  mit  Ein-  und  Nach- 
schüssen belasteten,  endlich  daß  eie,  in  der 
Sucht  zu  verdienen,  das  Termingeschäft  auf 
immer  neue  Waren  auezudehnen  strebten; 
ebenso  wurde  ihr  Einfluß  auf  die  Gestaltung 
der  Liefeningsbodiiigungeu , Bestellung  der 
IVIakler,  Kiirsnotiening  etc.  bemängelt;  der 
Vorstand  und  Aufsichtsrat  der  Liquidations- 
kassen seien  in  der  Lage,  Einblick  in  die  ge- 
samten laufenden  Engagements  zu  gewimien, 
um  aus  dieser  Kenntnis  pers<)DlicheD  Vorteil  zu 
sichern  Dagegen  wurde  als  Vorzug  derselben 
die  Ausschließung  der  minder  beinitt^ten  Per- 
sonen von  der  Börsenspekulation  angesehen;  die 
liquidatioQskassen  seien  durch  Kontrolle  über  j 
die  ^lakler  in  der  Loge,  Ausschreitungen  ent- 1 
gegenzutreten,siehättonsichiDsbosondcre  in  Ham- ; 
buig  bewährt.  Die  Kommission  hielt  ein  völlig  i 
abschließendes  Urteil  für  noch  nicht  mögliclL  ' 

1)  Vor  dem  BdrsengeseU  wurden  die  Tageapreise  j 
durch  ein  vom  Voiwtand  des  Vereins  der  am  Kaffee-  i 
bandel  beteiligten  Firmen  ernanntes  Maklcrkomitce  I 
von  5 Mitgliedern  festgestellt.  1 

Warter^uca  d.  VolkiTtrttdwlt.  Bd.  L 


Voiolgt  mau  die  Entwickelung  des  Einschuß- 
systemes,  wie  sic  in  Amerika  sich  vollzogen  hat, 
so  wird  man  zu  einem  überwiegend  ungünstigen 
Urteil  gdangeu.  Dasselbe  ist,  wie  Schuh- 
macher überzeugend  darthut^,  das  wichtigste 
ülittel  der  Demokratisierung  do"  Börse;  weit 
entfernt,  die  wenig  bemittelten  Leute  von  der 
Börsenspekulation  abzuschrecken,  zieht  es  die 
weitesten  Kreise  herein;  cs  giebt  eine  Menge 
Leute,  die  inan  nicht  dazu  bewegen  könnte, 
50  Tonnen  W’eizcn  zu  7000  ÄL  zu  erwerben, 
aber  viele,  die  bereit  sind,  350  M.  einzuzahlen, 
wenn  sie  wissen,  daß  sie  höchstens  diese  Summe 
verlieren  können;  und  es  giebt  Börseuleute,  die 
nie  mit  ganz  üemden  Personen  ein  Termin- 
geschäft abschließen  wnirden,  die  cs  aber  thun, 
sobald  ein  Einschuß  gemacht  wird.  Die  Kisiko- 
beechränkung  ist  weniger  im  Interesse  des 
Publikums  ^s  im  Interesse  der  Börse.  Das 
Einschußsystem  giebt  dem  Börsenhändler  gegen- 
über dem  auswärtigen  Spieler  eine  große  Ueber- 
legenheit.  Der  Börsenhändler  hat  die  Neigung, 
die  Preise  zu  Ungunsteu  des  OuUaders  zu  bc- 
1 ciuflusseD  und  diesen  dadurch  zu  Nachschuß- 
fordeningCD  zu  veranlassen,  was  diesem  oft  die 
('ortsetzung  der  Spekulation  unmöglich  macht, 
er  wird  mit  großem  Verlust,  für  den  der  Ein- 
uud  Nachschuß  aufkonimt,  «aus  dem  Engage- 
ment geworfen^;  besonders  leicht  gelingt  dies, 
wenn  der  Kredit  nicht  flüssig  ist,  bezw.  der 
Geldmarkt  als  Bundesgenosse  mitwirkt.  Die 
Hausse-  und  Baissespekulation  w’ird  überwit^nd 
nach  der  Seite  hin  verlaufen,  nach  welcher  das 
größere  Interesse  an  der  Börse  gegenübor  den 
Outsiders  geht.  Das  Einschußsystem  bringt  die 
Spekulation  in  Bahnen,  die  der  Waren  Versorgung 
ganz  abgewandt  sind. 

Das  deutsche  Börsengesetz  hat  die  Auhiieht 
der  Landesregierungen  und  der  von  ihnen  be- 
trauten Organe  ül>er  die  Liquidatiouskassen  und 
ähnliche  Einrichtungen  statuiert  (§  1);  cs  ist 
damit  die  Möglichkeit  gegeben,  unzwcckniäßige 
und  mißbräuchliche  Bestimmungen  der  Regle- 
ments zu  besettigen.  Etwaigen  Bestrebungen, 
immer  neue  Waren  in  die  Liquidatiunskossen 
einzulxrziehen,  kann  durch  § 49  vorgebeugt  wer- 
den. Bezüglich  der  Preisfestsetzung  und  anderer 
Punkte  sind  sic  ohnehin  den  allgemeinen  Be- 
stimmungen unterstellt. 

9.  B«arteHi»g  der  TermiBgeaehOfte  und 
Gesetzgehong  inbetreff  derselben*)*  Abgesehen 
von  der  Fungibüität  der  Waren  ^ ist  Voraus- 

1)  Jahrb.  f.  Nat.,  3.  F.,  Bd.  11,  1896,  8.  176ff. 

2)  Eine  sorgfältige  Würdigung  dea  Terminhan- 
dels  giebt  jetzt  das  Buch  von  H.  Crosby  Emery, 
Spekulation  etc.  S.  96  f. 

3)  Selbetverstindlich  sind  rasch  verderbliche 
Waren  für  das  Tenningeschlft  ebenso  ungeeignet, 
wie  schnell  reproduzierbare ; Kartelle,  Trusts,  Mono- 
pol Iflseen  das  Termingeschäft  zxuiammcnachrumpfen. 

28 
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pctzang  für  einen  geHunden  Terrnininarkt,  daß 
die  betreffenden  Waren  und  ebenso  die  Wert- 
papiere in  großer  Menge  vorhanden  sind.  Der 
MMflenverkehr  braucht  andere  Formen  behufs 
Verteilung  der  Vorräte  nach  Zeit  imd  Ort  als 
der  Kleinverkehr,  und  zwar  um  so  airksamere 
und  beweglichere,  je  grölJer  die  Summen  sind 
und  je  Btoßweiscr  (Ernten  von  Rohprodukten) 
sie  auftretcn;  auch  ein  Wertpapier,  das  in 
Alilliarden  auf  dem  Markte  umherfliitet,  braucht 
andere  Umaatzmittel  als  ein  solches,  das  nur  in 
der  Höhe  einer  Million  existiert. 

Bei  der  Würdigung  der  Tenniiigcv<’haftc  ist 
vor  allem  ihre  marktbildende  Kraft  hervorzuheben. 
Die  von  der  Bilrse  in  kunstvoller  Weise  ge- 
förderte FungibUilät  der  Waren  und  selbst  der 
Spekulanten  ermöglicht,  wie  oben  schon  gezeigt, 
eine  große  Erwedtenmg  des  Kreises  der  am  Um- 
satz Beteiligten;  dies«?  anschwcllcnde  Hohe  der 
Umsätze  verstärkt  denn  auch  die  Möglichkeit, 
jederzeit  große  Quantitäten  am  Markt,  ohne  allzu 
starke  Erschütterung  do?  Preisniveaus,  abzusetzen 
o»ler  zu  erwerben;  der  Platz  rieht  so  wie  ein 
Magnet  imma*  mehr  Aufträge  und  Zusendungen 
an  sich.  Durch  das  Termingö*chäft  wird  die 
Börse  erst  recht  zum  Engrosmarkt,  zur  nationalen 
und  intmiatioDalen  CentralverteilungsätcUe  für 
Produkte  und  Effekten.  Die  Provinzialmärkte 
büßen  zu  Gunsten  des  centralen  Termiumarktes 
im  Zuaammenhang  mit  der  fintwickduiig  der 
Verkdirsmiltel  an  Umsätzen  und  Bedeutung  ein. 
Nicht  mit  Unrecht  hat  man  gesagt,  der  Termiu- 
bandel  wirke  für  den  Börsenplatz,  der  günstige 
Bedingungen  für  seine  Entfaltung  besitze,  wie 
im  Mittelalter  die  Verleihung  eines  UmschlagB- 
und  Btapelrechts.  So  erklärt  eich  zum  Teil  das 
abfällige  Urteil  der  Handelsleute  in  kleineren 
Plätzen  Über  den  Terminhandel  der  Börseumärkte, 
die  Billigung  seineH  Verbots  in  Getreide  etc.,  so 
wird  auch  verständlich,  daß  ein  Temiinmarkt 
wieder  Terminmarkte  «xeugt.  Der  Terminhandel 
in  Kaffee  in  Hamburg,  der  Terminhandel  in 
Kammzug  in  Leipzig  w'urden  eingeführt,  um  den 
Markt  nicht  gegenüber  Antwerpen  und  Ha\TC 
zu  verlieren. 

Der  große  Markt,  wie  ihn  der  Terminhandel 
schafft,  ermöglicht  zugleich  in  zahlreichen  Fällen 
die  Ausstoßung  überschflssiger  Zwischenglieder 
durch  direkte  Abschlüsse  mit  dem  Auslände  sei- 
tens der  Vmu*beiter;  er  bewirkt  so  auf  die  Dauer 
eine  Herabsetzung  der  sterilen  Zwischcnhandels- 
ßpesen,  die  sich  für  nuuiche  Artikel  auch  ziffer- 
mäßig  nachweisen  läßt 

D^  Termingeschäften  wird  weiter  nachge- ' 
rühmt,  daß  sie  preisausgleich^d  wirken  und 
damit  die  zeitliche  und  örtliche  Verteilung  der  I 
Waren  fördern,  sodann,  daß  sic  dem  Handeis- 
V(wkehr  und  Produzenten  vielfach  als  Versicherung 
dienten.  Beim  Termingeschäft  grdfen  Gi’genwnrt ' 
und  Zukunft  ineinander;  wenn  eine  gute  Ernte  i 
in  Aussicht  steht,  so  werden  die  Terminpreise! 


I heruntergehen ; das  wird  aber  auch  die  Verkäufer 
effektiver  Ware  zu  Konzessionen  veranlassen ; eie 
wissen,  daß  die  Chancen  in  Zukunft  für  sie  nicht 
günstig  stehen , und  gel)en  ihre  Ware  ab,  die 
Preise  der  Gegenwart  und  Zukunft  nähern  aich^ 
Umgekehrt  werden  die  Tmninpretsc  steigen,  wenn 
die  Versorgung  in  der  Zukunft  sich  ungünstig 
zu  stellen  scheint;  die  Verkäufer  effektiver  Ware 
werden  dann  sich  zurückhaltend  zeigen,  und 
der  Gegenwartspreis  wird  auch  in  die  Höhe  gehen. 
Diese  teilweUe  Ausgleichimg  der  Preise  dar  Gegen- 
wart und  Zukunft,  dies  Berücksichtigen  von  Vor- 
rat und  späterer  Produktion  ist  volkswirtachaft- 
lich  nützlich,  es  vermindert  die  Größe  der  Preäs- 
schw’ankongen,  wirkt  auch  regulierend  auf  den 
Verbrauch  und  rirfit  naturgemäß  die  Ware  zeitig 
dahin,  wo  der  Mangel  am  größten  sein  wird;  die 
Spekulation  ist  auch  immer  geschickter  gewogen, 
die  Zukunft  zu  bcurteilGii;  die  Tenuinpreise  haben 
den  am  Termin  auftretenden  Preisen  sich  immer 
mehr  genähert*).  Dicac  ausglcichendo  Wirkung 
noch  Ort  und  Zeit  kann  auch  vielen  Differenz- 
gesciiäften  nicht  abgeeprochen  werden.  Wenn  der 
Getreideimporteur  eine  Schiffsladung  (retreide, 
die  noch  schwimmt,  nach  Hamburg  verkauft  und 
er  verkauft,  weil  inzwischen  der  Preis  m Ant- 
werpen höher  geworden  ist,  dieselbe  dort,  während 
er  in  Hamburg  durch  einen  Rückkauf  sich  deckt, 
so  entsteht  io  Hamburg  für  ihn  ein  Differenz- 
geschäfl,  während  er  in  Antwerpen  effektiv  lief«t ; 
in  Hamburg  hat  sein  Rückkauf  zur  Hebung  der 
niedrigen  I*reise,  in  Antwerpen  sein  Verkauf  zur 
Drückuug  der  hohen  Preise  beitragen  können. 
Damit  ist  auch  schon  das  Versicberungsmomeut 
angedeutet,  welches  den  Tcnuiiigeschäften  eigeu 
ist.  Der  Großhändler  ist  in  der  Lage,  unuiitlel- 
bar,  nachdem  er  die  Nachricht  über  den  Einkauf 
der  Ware  für  seine  Rechnung  erhalten  hat,  durch 
entsprechenden  Verkauf  auf  Termine  sich  seinen 
Verkaufspreis  zu  sichern  und  sich  damit  von 
weiteren  Prriss<’hwanküngen  unabhängig  zu 
machen.  Achnlich  können  auch  Produzenten, 
welche  einen  weitgehenden  Al>satz  haben,  sich 
sicherstellcn.  Der  große  Handelsmüller  in  Königs- 
bcTg,  der  dos  von  ihm  erzeugte  Mehl  zu  ange- 
messenem Preis  auf  spätere  Monate  nach  Skan- 
dinavien verkauft,  benützt  den  TermiuhandeJ  in 
Berlin,  um  sich  g(^en  eine  erhebliche  Steigerung 
der  Getreidepreise  zu  sichern,  obwohl  er  keines- 
w(^  die  Absicht  hat,  das  in  Berlin  gekaufte 
Getreide  demnächst  abzunchmen ; für  ihn  ist  das 
eine  Art  Versicherung.  Sinken  die  Getrdde- 
preise  in  Königsberg,  so  verdient  er  b«  seiner 
Verarbeitung  für  das  Mehl,  das  er  nach  Skan- 
dinavien  v^kaufthat,  so  viel  mehr,  daß  erden  Ver- 


1)  Bekannt  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Unter- 
snehungen  von  Prof.  Cohn  und  von  Dr.  Kanto- 
rowicz;  vgl.  hierzu  jedoch  die  rnnerikanisebea  Be- 
obachtungen bei  H.  Crosby  Emerv,  8|)ekulation 
etc.  8.  133  f. 
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löst  an  dem  in  Berlin  abgHtchloMtenen  Deckungs* 
geechäft  aur»glc!oiicn  kann.  Steigen  die  (Tetreide- 
prewe,  so  werden  die  Verluste,  welche  er  am 
8kandinavii»chen  Geschäft  erleidet,  aoRgeglichen 
durch  den  (tewinn,  den  das  Berliner  Deckung»- 
geach&ft  ihm  bringt  Auf  diese  Versicherung  wini 
um  so  mehr  Wert  gele^  eeitens  dw  Handd»- 
etandes,  je  gewaltiger  die  Produktraengen  sind, 
die  in  kurzer  Frist  vom  Markte  aufgeoommen 
werden  müssen.  — Die  Versicherung  hat  auch 
noch  eine  weitere  Wirkung.  Die  Möglichkeit, 
das  Risiko  auf  eine  Vielheit  von  Schultern,  auf 
die  der  Spekulanten,  zu  verteilen,  drangt  das 
Konaignationsgut  zurück;  anstatt  Auslandsware 
kommissionsweise  zu  übernehmen,  wählt  man  die 
festen  Cif-Äbschlüsse  und  eliminiert  damit  das 
Moment  der  Unsicherheit,  welche  das  Schweben 
großer  Konsignationslager  über  dem  Preisniveau 
eines  Marktes  für  dieses  mit  sich  bringt,  imd 
spart  den  Tribut  von  Koumussionsgebühren  und 
Ähnlichen  Spesen,  die  sonst  an  das  Ausland  zu 
zahlen  sind. 

Bei  Wertpapieren  treten  manche  der  geltend 
gemachten  Vorzüge  der  Terniingeschäfte  weniger 
scharf  hcn'or,  als  bd  Waren;  doch  fehlen  sie 
nicht  ganz ; so  sind  sie  wichtig  für  die  Krleich- 
tening  der  Ausgleichung  internationaler  Zahlungs- 
verbindlichkeiten ; diese  wird  durch  einen  Zdt- 
handel  in  Wertpapieren  begünstigt,  weil  sichi 
naturgemäß  der  Kreis  der  Käufer  und  Verkäufer 
erwdtcrt,  wenn  die  Lieferung  und  Abnahme  der 
Wertpapiere,  welche  im  In-  und  Ausland  einen 
Terminmarkt  haben,  nicht  sofort  zu  erfolgen 
braucht,  sondern  sich  auf  dneu  längeren  Zeit- 
raum erstreckt.  Ebenso  empfinden  der  Kauf- 
mann  und  Produzent  es  wohithätig,  wenn  sie  im 
Verkehr  mit  Ländern  mit  schwankender  Valuta 
durch  Verkauf  der  gezogenen  Wechsel  auf  Zdt  sich 
gegen  die  Schwankungen  der  ausländischen  Valuta 
ßicherstellen  können.  Auch  die  Prdsauagleichung 
durch  Termingeschäft  kann  bd  den  Effekten  eine 
RoU^*  spielen;  wenn  an  einem  Böreenplatz  die 
Papiere  infolge  dringenden  unlimitierten  Angebots 
und  dringender  unlimitierter  Nachfrage  erheb- 
liche Kursechwankungen  erfahren,  so  setzt  das 
Termingeschäft  sofort  korrigierend  dn;  es  er- 
scheint z.  B.  vorteilhaft.,  bd  gesunkenem  Preise 
auf  Zeit  zu  kaufen,  da  die  Chance  der  Prdshebung 
besteht ; ebenso  hält  der  Terminhandel  das  Preis- 
niveau auf  den  verschiodeneu  Börsenplätzen  in 
einer  gewissen  Spannung. 

Die  Vorzüge  der  Termingeschäfte  nach  Seite 
der  Preisausgleichnng  und  der  Va^icherung  und 
zweckmäßigsten  Versorgung  werden  leider  »ehr  ab- 
geschwacht  insofern,  als  am  Termingeschäft  sich 
viele  Spekulanten  beteiligen,  die  nur  ein  Interesse 
an  der  Differeuzbildung  haben  und  deshalb  alles, 
was  den  Kurs  und  Preis  zu  beeinflussen  ver- 
mag, übertrdbeod  darstellen,  warn  jnicht  gar  un- 
wahre ThaUachen  von  vornherein  verbraten, 
Scheingeachafte  abschließen  usw.  Vermögen 


diese  Manipulation»),  da  die  CTCgncr  korrigieroid 
auftreten,  in  der  Regel  nicht  die  wahre  Grund* 
läge  der  Preisbildung  dauernd  zu  verschieben,  so 
entstehen  jedenfalls  F^sfluktuationeu,  die  nament- 
lich gegen  die  Outsiders  vielfach  ausgenutzt  wer- 
I den  können.  Die  B.E.K.  äußert  sieh  auch  dahin, 
I daß  der  Terminhandel  nicht  die  Häufigkeit, 
sondern  nur  die  Größe  der  Preisschwankungen 
I hindere.  An  den  effelttiven  Bezug  und  an  die 
effektive  Lieferung  von  Waren  und  Papieroi 
hängt  sich  dn  großer  Schwarm  von  Gtwjiäfts- 
I absohlüssen , die  auf  Comenmgs-Vereuchen  be- 
nihen  oder  dnen  Spielcharakter  haben  imd  deren 
volkswirtschaftlich»*  Nutzen  sehr  dubiöser  Natur 
ist;  das  Mißverhältnis  zwischen  den  effektiven 
Lieferungen  und  abgcschlost*enen  Geschäften  ist 
oft  enorm*).  Zahlreiche  Existenzen  werden  auf 
der  ein»)  ^Ite  durch  das  Börsenspiel  ruiniert*), 
dn  protzenhafter,  unverdienter  Reichtum  auf  der 
andern  Sdtc  geschaffen. 

Auch  das  MtMnent  der  Versicherung  und  des 
rechtzdtignn  Bezugs  usw.  wird  in  sdner  Be- 
I deutuug  sehr  beeinträchtigt;  ein  großer  Tdl  des 
legitimen  Geschäfts  ist  gar  nicht  in  der  Lage, 
dieses  Vortdls  sich  zu  bedienen,  schon  deshalb 
nicht,  weil  er  nicht  solche  M(mgen  zur  Vor* 
fügimg  hat,  welche  zum  Börseuschluß  gehör»), 
und  weil  ihm  ridfach  auch  die  an  der  Börse 
üblichen  Termine  nicht  [Nissen  •).  Die  Abwälzung 
des  Risikos  kommt  hauptsächlich  den  Groß- 
händlern und  den  Industrie»),  welche  die  Ware, 
für  die  d»Termmhandei  besteht,  weiterverarbdten, 
zu  gute;  das  Risiko  wird  «ich  nicht  aus  der  Wdt 
geschafft,  sondern  vielfach,  nur  auf  schwächere, 
wenn  auch  auf  eine  große  Zahl  Schultern  über- 
tragen. Auch  die  BedcutungdesTerminhaDdels  für 
die  Ausgleichung  internationaler  Zahlungsverbind- 
UchkeiteD  schränkt  sich  ein,  insofern  ein  großer 
Teil  d«*  Effekten  hierfür  überhaupt  gar  nicht  in 
Betracht  kommt.  Der  niedere  Typ  der  Termin- 
Ware  und  die  Oscillationcn  des  Terminmarktes 
werden  von  den  Produzenten  und  dem  Effektiv- 
handel  oft  sehr  lästig  empfunden*).  Selbst  die 


1)  Vergl.  die  Statistik  der  deutschen  Liqukla- 
tionskassen  (siehe  oben  Z.  8),  ferner  die  Angaben 
Schumacher’s  über  den  Umfang  der  amerika- 
nischen Termmgesch&ftc  tu  Getreide,  (Conrad's  Jahrb., 
8.  F.  Bd.  2 (1896)  Ö.  162  f.»,  di«  Angaben  von 
Crosby  Emery  iSpekulalion  etc,  8.  IBÖ)  über 
BanmwoUe. 

2)  Nicht  selten  wird  mit  fremdem  Geld  speku- 
liert, BO  daß  dann  auch  Dritte,  Unbeteiligte,  den 
Schaden  zu  tragen  haben. 

3)  Ueber  die  Kreise,  welche  den  Terminhandel 
in  Amerika  zur  Versicherung  benützen,  vergl.  jetzt 
die  interessanten  Ausführungen  bei  Crosby  Emery, 
Spcoulation  etc,,  8,  159  f. 

4)  Die  Frankfurter  Handelskammer  (Bericht 
pro  iS95,  Anhang  S.  59)  sagt:  „Es  mag  zugegeben 
werden,  daß  unter  Umstanden  die  Einführung  einea 
Terminhandels  einzelnen  Interessen  zuwriderlftnft. 
Insbesondere  mag  beim  Warenterminhandcl  wegen 
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markt  bildeude  Kraft  der  TermingeiHdiäfte  erfährt 
eine  Einschränkung,  wenigstenn  insofern,  als  be- 
deutende Handelsplätze  sie  geradezu  perhorrea- 
ziereu;  die  (letreidehändlcr  in  Mannheim,  wo  in 
Deutschland  das  größte  £0ektirgeschaft  in  Ge- 
treide sich  ToUzieht,  pcrhorreszieren  den  Termin- 
handel, und  io  Köln  und  Statin  hat  der  Ter-; 
minhandcl  das  reelle  Getreidegeschäft  vertrieben, 
um  dann  selbst  zur  Bedeutungsloeigkcit  hcrabzu- 
sinken  *). 

WerdMi  80  manche  Lichtseiten  de«  Termin- 
handels  abgeschwächt,  so  ist  doch  nicht  zu  ver- 
gesseu  einmal,  daß  die  Ausartungen  der  8|^ku- 
ladon  nicht  fehlen,  auch  wenn  ob  keinen  Termin- ! 
handel  giebt;  im  Oi^euteil,  sie  sind,  wie  oben 
gezeigt,  viel  roher  und  stärker  beim  reinen 
und  bei  dem  vom  eigentlichen  und  uneigeut-  \ 
liehen  Loinbardgem;häft  begleiteten  Kassamarkt, 
nur  nicht  so  ausgedehnt  und  in  die  Weite 
gehend  wie  Inäm  Tcmiimoarkt ; e«  ist  bezeichnend  ; 
und  durchaus  verständlich,  daß  in  Wien  die{ 
8|X“.kulation  solider  wurde,  als  mit  der  Zurück- 1 
drängung  de«  spekulativen  Kassahandels  und  der 
kurzfristigen  Arrangementsgeschäfte  der  Termin- 
handei sicii  ausbildete,  ferner  daß  in  New-York  die 
wüdestejobbercimitdem  Kassageschäft  verbunden 
ist,  daß  dagegen  in  London  die  solideste  Cie- 
bahrung  an  das  Terra  ingeschäft  in  Etfekten  sich 
knüpft,  so  zwar,  daß  das  eigeaitliche  Kassa- 
geschäft  beinahe  ganz  verschwindet  tmd  besondere 
Vergütung  beansprucht.  Sodann  vermag  das 
Vereicherungsnioment  des  Termingeschäfts  wohl 
leichter  eatix^rt  zu  worden  bei  großer  Kapitai- 
kraft  und  gleichmäßiger  Zufuhr.  Deutschland 
kann  nach  Ansicht  Mancher  ohne  Schadeji  den 
Tominmarkt  in  manchen  lYodukten  nicht  so  leicht 
missen,  als  England,  dessen  imgeheuere  Kapital- 
macht  die  FUnlagerimg  der  Waren  imd  lV)hsto0p 

der  dann  unvermeidlichen  Fe5tw‘Uimg  und  Ver- 
öffentlichung von  Bömen  preisen  der  Produzent  sich  mit- 
unter geschädigt  fühlen,  weil  von  »einen  Abnehmern 
zwischen  dem  Preise  der  — allenlings  typischen  — 
Terminware  und  der  ihm  angebotenen  oder  ge- 
lieferten Liefeningaware  individueller  Art  Vergleiche 
gezogen,  die  Preise  scharf  kuntrolliert , dnreh  die 
gar  nicht  gerechtfertigte  Gleichstellang  der  typischen 
und  individuellen  Ware  auch  gedrückt  werden 
können.  Ebenso  kann  sich  mitunter  der  Effektiv- 
warenhaudel  in  einem  Terminartikel  durch  ver- 
einzelt vorgekommene  Ausschreitungen  der  Terrain-  ; 
börse  (Preistreibereien  n.  dgl.)  geschädigt  fühlen.  ' 
Allein  in  dem  ersten  Falle  sind  cs,  trotz  der  mög- 
lichen Hebftdigung,  nicht  (?)  berechtigte  Interessen  des  ' 
Produzenten,  die  zu  schützen  wären,  da  er  nicht  I 
verlangen  kann , daß  ihm  von  Staats  wegen  jedn  | 
Moment,  das  einen  Preisdruck  ausüben  könnte,  fern- 
gehalten  werden  muß;  im  zweiten  Falle  bandelt  es 
sich  doch  nur  um  außerordentliche  Ereignisse,  die 
bei  der  Einführung  eines  Terminhandels  an  sich 
meist  vorausgesehen  wenlen  können.“ 

1)  So  behauptet  wenigstens  Hammesfahr,  I 
Gctreidchandel  und  Terminliönieo,  Antwerpen  1897,  i 
8.  7.  i 


auch  ohne  Teilung  des  Risikos  zu  trag^  imstande 
ist.  Bo  will  man  es  erklären,  daß  der  l»DdoDer 
GeCreidemarkt  mit  seiuer  enormen  fortdauernden 
Zufuhr  den  Tenninhandel  verschmäht,  ebenso  wie 
kkigland  bd  der  gleichmäßigeren  Veiialung  der 
kolonialen  WoUzufuhren  auf  den  Terminhandel 
in  Kammzug  verzichtet,  während  das  kapital- 
schwächere Deutschland  durch  beide  Arten  seinen 
sell>staudigen  Markt  halten  mußte’)« 

Ein  abschließende8  generelle«  Urteil  über  das 
Termingeschäft  erscheint  beinahe  unmöglich,  und 
es  dürfte  das  daran  li^en,  daß  }c  nach  Waren 
und  EHekteo  und  je  nach  örtlichen  Verhältnissen, 
insbesoudere  je  nach  dem  Personenkreis,  der  an 
der  Börse  Geschäfte  macht,  die  Vorzüge  oder 
iSchattensalen  überwiegen. 

Die  Versuche  der  Gesetzgebung,  die  Miß- 
stäude,  die  aus  dem  Terminhandel  hervorgf^sen, 
zu  beseitigen,  sind  alt  — schon  niederländische 
Edikte  von  1610,  1621,  1623,  1624  gingen  gegen 
Blankoverkäufe  in  Aktien  vor*)  — trils  verbot 
man  ihn,  teils  entzog  man  derartigen  Geschäften, 
spedell  den  Differenzgeschäften  die  Klaghartceit, 
in  beiderlei  Umsicht  mit  zweifelhaftem  Erfolg, 
ln  Ocviterreich  hat  man  1875  und  in  Fraukresiä 
1885  die  Klagbarkeit  der  Zeit-  und  Differenz- 
geschäfte W’iedcr  zugdassen;  doch  geben  selbst 
hier  die  Gerichte  dem  Bpieleiuwaud  einen  ge- 
wissen Raum. 

In  Deutschland  hatte  Preuß«»  1830  die  Zdt- 
geschäftein  spanischen  Staatspapieren,  1840 in  allen 
ausländischen  Wertpapieren,  1844  in  Promeraen 
und  luterirasscheinen  von  Eisenhahnaktien  ver- 
boten. Die  deutscire  Konkursordnung  erm^lichte 
im  § 210  eine  Btrafverfolgung  w(^;cn  übermäßigen 
Differenzhandels  unter  Voraussetzung  nach- 
folgender Zahlungseinstellung  und  Konkurseröff- 
nung. Auch  die  Judikatur  im  Bereich  dos  Civil- 
rechts  suchte  dem  Börsenspiel  entgegen zutretoi. 
Das  Reichsgericht  hat  die  Rechtsansciiauung  ver- 
treten, daß  Börscntermingeachäfte  dem  verbotenen 
Glücksspiele'  glcichzuachten  sind,  sobald  nach  dem 
Vertragsinhalt  die  Abwickelung  de«  Geschäft« 
lediglich  durch  B^leichcn  der  aus  dem  Steigen 
oder  Fallen  de«  Kurse«  sich  ergebenden  Differenz 

1)  Dime  Ansicht  vertritt  M.  Weber;  allein  auf- 
fällig bleibt  dann  doch  wieder,  daß  Liverpool  Ge- 
treiileterminhandel  bat.  Ebenso  wird  man  kaom 
sagen  können,  daß  Amsterdam  aus  Kapitalschwiche 
den  Qetreideterminhandel  habe,  Antwerpen  dagegen 
wegen  Kapitalreichtum  darauf  verzichte. 

2)  Der  Verkäufer  hatte  danach  beim  Blanko- 
verkauf  keinen  Rechtsanspruch  gegen  den  Käufer 
auf  Ahnahmo  der  Aktien.  Die  regelmäßigen  Be- 
sucher der  AmstertlHmer  Börse  hielten,  wie  Joseph 
de  Vega  1688  berichtet,  auch  bei  großen  Preis- 
Schwankungen  ihr  Wort,  dagegen  die  Cbitsidera 
machten  schon  damals  c»ft  von  dem  Einwand  Ge- 
brauch. Siehe  Näheres  nach  Joseph  de  Vega  b« 
Ehrenberg,  Zeitalter  der  Fugger  II,  S.  336,  342, 
344. 
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erfolgen  soll;  bei  der  Beweisaufnahme  wurde 
auch  das  Verhältnis  des  Umfangs  des  Geschäfts 
zu  der  Vermögenslage  der  Kontrahenten,  der  Beruf 
der  Kontrahenten  und  sonstige  l^Iomente,  welche 
auf  die  SpieJabsicht  eineu  Schluß  gestatten,  beran- 
gezogen.  Die  Gerichte  sind  den  Anschauungen 
des  Beicbsgerichts,  die  in  mancher  Hinsicht  auch 
nicht  ^wandfrei  sind,  yielfiich  nicht  gefolgt,  die 
Gr«)*e  ist  schwo"  wharf  zu  ziehen*). 

Das  deutsche  Borsengesetz  v.  22.A*^n.  18Ö6 
hat  eine  Keihe  von  Wegeu  eiiigcschlagen , um 
den  Terminhandel  von  seinen  Auswüchsen  zu 
reinigen  und  einzuengen.  Vor  alleiu  ist  der 
börsemnaßige  Tenninhandel  ■ — siehe  die  Begriffs- 
boBtimmung  in  $ 48  de«  B.G.  — in  Getreide  und  in 
Mühlenhibrikatcn,  ferner  in  Anteilen  von  Berg- 
werks- und  Fahrikuntemehmuugcn  untersagt; 
der  Börsenterminhandel  in  Anteilen  von  anderen 
Erwcrbegeeellschaftcn  kann  nur  gestattet  werden, 
wenn  das  Kapital  dar  betreffenden  Krwerbsge- 
sdJschaft  mindc«lcQ8  20  MiU.  M.  betrugt  (§  50); 
dun*h  diese  Größe  soll  verhindot  w(^en, 
sog.  Schwänze  (Aufkauf  der  meisten  Stücke,  um 
der  Gegenpartei  bdiebige  Bedingungen  zu  stellen) 
entstehen.  Sodann  ist  der  Bundosrat  befugt, 
au<h  noch  für  andere  Wann  odo*  Wertpapiere 
den  Börseuterminhondcl  zu  untersagen;  elKUiso 
kann  er  denselben  von  Bedinguugeu  abhängig 
machen,  was  namentlich  wichtig  ist  in  Bezug 
auf  die  Liefmiugsbcdingimgeii,  Höhe  des  Mindest- 
kapitals des  zuzulasseuden  Walpapiers  etc.  (§  40). 
Sollen  Waren  neu  ziuu  Temiinhandel  zugelassen 
werden,  so  lag  bisher  die  Entscheidung  darüber 
in  den  Händen  der  Bürseninteressenten  und 
Börsenorgnne ; cs  geschah  zuweilen  im  Wider- 
spruch iKleiligter  Erwerbekreifle,  wie  z.  B.  bei 
Kammzug  iu  Leipzig*).  Um  eine  aUsoitige  Wür- 


1)  Veigl.  die  Auszüge  au«  Urteilen  des  Reich«- 
gericht«  betr.  den  Einwand  des  IHfferengeschäfts  in 
den  Beilagen  zn  den  Berichten  der  B.E.K.;  ferner 
Wiener,  I>as  Differensgesch&ft  vom  Htanilpunkte 
der  jetzigen  Rechtaprechong,  Berlin  1893;  Bend  ixen, 
Die  Einrede  des  reinen  IHffcrenxgcschäfta  and  die 
Rechtsprechung  de«  Reichsgericht«,  Berlin  1895; 
E Hulaner,  Die  Börsengeschäfte  in  rechtlicher 
und  Tolkswirtscbaftlicher  Beziehung.  Berlin  1897, 
S.  04  fg.,  wo  EK>ch  weitere  litteratur  zu  finden  ist. 

2)  Vergl.  die  vorzügliche  Abhandlung  „Das  Termin- 
geschift  im  Kanuuzug'*  in  dem  Bericht  der  H.E.K. 
„Die  hauptsächlichsten  Börsen  Deutschlands  and 
des  Analandes  etc.**  1892  S.  142  f.,  woraus  deutlich 
zu  ersehen  ist,  daß  die  Interessen  der  Spinner  und 
Weber  in  Bezug  auf  das  Termingeschäft  entgegen- 
gesetzte sind.  Ueber  die  Frage  des  Tenuinhaodels 
im  Kammzug  haben  sich  in  neuester  Zeit  auch 
die  Handelakaminem  von  Aachen  (dagegen)  und 
von  Leipzig  und  Breslau  geäußert  (Auszüge  in  der 
Bandelueitung  des  Berliner  Tageblattes  v.  3t  ./I. 
1896,  10.  V.  1897  und  20./V.  1897).  Ueber  die 
neueste  Bewegung  in  Frankreich  gegen  den  bönen- 
mäßigen  Zeithandel  in  gekämmter  Wolle  siehe 
Bandeiszeitung  des  Berl.  Tagebl.  21. /XU.  1895 
Ko.  648. 


digung  BicherzuBteUeu,  sind  nach  dem  neuen 
Gesetz  die  BörBcnorgane  verpflichtet,  vor  der 
ZulasBung  von  Waren  zum  ^rHentenmuhandel 
in  jedem  einzelnen  Falle  Vertreter  der  beteüigten 
Erwerbszweige  gutachtlich  zu  hören  und  daa 
Ergebnis  dem  Reichskanzler  mitzuteüeu ; die  Zu- 
laäsung  darf  ervt  erfolgen,  nachdem  der  Reichs- 
kanzler o'klärt  hat,  daß  er  zu  weiteren  Ermitte- 
lungen keine  Veranlassung  habe  (§  49).  Die 
Durchführung  de»  Verbot«  de«  Terrainhandela 
bezw.  der  Nichtzulai^ung  zum  Terminhandel 
wollte  durch  § 51  und  52  «icheigesteUt  werden. 

Um  zu  verhindern,  daß  ba  Termingeechäften 
nicht  unkoutraktliche  Ware  zu  Kündigungen 
bomtzt  wird,  i«t  im  § 53  ausgesprochen,  daß 
der  Verkäufer,  sofern  er  nwh  erfolgter  Kündi- 
gung eine  unkoutraktliche  Ware  liefert,  In  Er- 
füllungsverzug gerat,  auch  wenn  die  Lieferungs- 
frist noch  nicht  abgelaufen  war;  eine  ontgegen- 
stehende  Vereinbarung  ist  nichtig. 

Die  wiederholte  Andienung  unkontraktlicher 
Ware  fügt  nickt  nur  dem  Käufer  Nachteil  zu, 
insofern  er  immer  von  neuem  Veranstaltungen 
zur  Abnahme  der  W'are  treffen  muß,  sondern 
macht  ihn  auch  genei^  zu  einer  Regulierung  mit 
dem  Verkäufer;  durch  solche  Kündigungen  wird 
zudem  der  Sekein  eraeckt,  als  ob  für  die  Zwecke 
des  Tenninhandels  viel  größere  Mengen  Ge- 
treide zur  Verfügung  ständen,  als  dieses  tliat- 
säcblich  der  Fall  ist.  Absichtlich  hat  man  auf 
diese  Weise  oft  einen  Preisdnirk  herbeigeführt; 
für  den  Verkäufer  knüpften  sich  keine  Itechts- 
nachteile  daran,  er  batte  nur  die  verhältnismäßig 
geringen  Sachverständigengebühron  zu  zahlen, 
(ln  Berlin  wurden  1^^2  z.  B.  von  65050  Tonnen 
besichtigten  Weizens  47000  Tonnen  für  unkon- 
traktlich erklärt.)  Durch  den  § 53  ist  dem  vor- 
ebeugt  Insofern  diese  Bestimmung  allerdings 
auptsächlich  für  Getreide  in  Betracht  kommt, 
ist  sie  durch  Verlmt  des  börsenmäßigen  Tennin- 
handels in  Getreide  in  ihrer  Bedeutung  sehr  ver- 
mindert 

Weiter  hat  das  neue  BÖrsengesetz  das  in 
Amerika  zuerst  1890  vorgcschlageoe  und  auch 
von  der  B.E.K.  adoptierte  Borsenr^ister  auf- 
genommen. Bei  jedem  zur  Führung  der  Handcls- 
register  zuständigen  CMchte  ist  je  ein  Börsen- 
register für  Waren  und  Wertpapiere  zu  führen, 
in  welches  sich  diejenigen,  welche  sich  an  Börsen- 
tmningcschäften  beteiligen  wollen,  nach  Namen, 
Stand  und  Wohnort  eintragen  lassen  müseco,  wenn 
sie  sich  die  Klagbarkeit  sichern  wollen.  (§54fgdc.) 
Durch  ein  Börsentermingeschäft  in  einem  Ge- 
schäftazwdge,  für  welches  nicht  beide  Parteien 
zur  Zeit  des  Geschäftsabschlusses  in  einem  Börsen- 
regiBter  eingetragen  sind,  wird  ein  8chuldvcr- 
hältnis  nicht  begründet;  das  Gldche  gilt  von 
der  Erteilung  und  Uebemahme  von  Aufträgen, 
sowie  von  der  Vereinigung  zum  Abschlüsse  von 
Börsentermingeschäften ; die  Unwirksamkeit  er- 
streckt sich  auf  die  bestellten  Sicherheiten  und 
die  abgegebenen  Schuldanerkenntnisse ; eine  Rück- 
forderung dessen,  was  bei  oder  nach  völliger  Ab- 
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Wickelung  des  GesebaftM  zu  seiuer  ErfiUluug  ge- 
leistet worden  ist,  findet  nicht  ßUtt  (§  ö<)j;  die 
Eingetrageaen  sowie  diejenigen,  deren  Eüitrug- 
iing  zur  Wirksanikcit  des  Geschäfts  nicht  erftu*- 
derlich  ist  — dies  ist  nach  § (»8  Ab«.  2 der 
Fall  in  ^Vnsehung  von  Personen,  welche  im  In- 
lande  weder  dnen  Wohnsitz  noch  eine  gewerb- 
liche Niederlassung  haben  — sind  für  das 
Differcnzgeschäft  geschützt,  insufem  als  ein  Kin- 
wand  nicht  darauf  gegründet  werden  darf,  daß 
die  Erfüllung  durch  Lieferung  der  Waren  oder 
Papi^  vertragsmäßig  ausgescÜosscn  war  ($  69) '). 
Diese  Vorschrift  wird  durch  die  Vorschrift  dos 
§ 764  dw  B.G.B.  nicht  berührt.  (Art.  14  des 
Einführungsgeselzes  zum  H.  G.  ß.  y.  10.  Mai 
1897  *).) 

Börsenregister  ist  öffentlich,  die  Ein- 
tragung wird  auf  Kosten  dos  Ejngetmgeuen  im 
Beichsanzeiger  und  anderen  öffentUeheu  Blättern 
(vcrgl.  ^ U des  H.G.ß.)  veroffcntlichl;  vor  der 
ersten  Eintragung  ist  eine  Gebühr  von  150  M., 
in  jedem  folgenden  Jahre  dne  solche  von  25  3L 
zu  zahlen.  (§  56,  57,  fö.) 

Schließlich  hat  das  Gesetz  auch  noch  beson- 
ders den  Fall  vorgesehen,  in  welchem  jemand 
— man  pflegt  ihn  „Schlepper“  zu  nennen  — 
gewohnheitsmäßig  in  gewinnsüehtiger  Absicht 
andere  unter  Ausbeutung  ihrer  Unerfahrenheit 
oder  ihres  Leichtsinns  zu  Dörscns))ckulations* 
gcschäftcu  verleitet,  welche  nicht  zu  ihrem  Go- 1 
werbetriebo  gehören ; wenn  diese  Voraussetzimgen 
gegeben  sind,  so  tritt  für  den  Bchuldigeu  Geld- 
Bt^e  bis  zu  15000  M.  und  zugleich  (iefängnis- 
Btrafc  dn;  auch  kann  auf  Verlust  der  bürger- 
lichen EIhrcnrechte  erkannt  worden  (§  78).  Selbst- 
verständlich konmicn  hierbei  namentlich  Termin- 
geschäfte in  Betracht;  der  Pamgraph  dockt  aber 
auch  die  Fälle,  in  denen  dn  BörsenspicI  in  E'orm 
des  Kassageschäfts  sich  abwickelt.  Aehnlich 
liegt  €s  mit  dem  Fall  der  Bestrafung  desjenigen, 
der  in  betrügerischer  Absicht  auf  Täuschung 
berechnete  Mittel  anwendet,  um  auf  den  BÖrsen- 
und  Marktprds  von  Waren  oder  Wertpapieren 
einzuwirkcn(§  75),  und  der  desjenigen,  der  für  Mit- 
teilungen in  d(T  Presse  — auch  für  die  Unter- 
lassung von  MitteUuugen  — durch  welche  auf 
den  Börsenpreis  dngewirkl  werden  soll,  Vortdle 
gewährt  oder  verspricht  oder  sich  gewähren  oder 
versprechen  läßt,  wdche  in  auffälligem  Miß- 
verhältnis stehen  (§  76). 

Im  Zusammenhang  mit  dem  B.G.  ist  auch 
noch  auf  dae  Depotgesetz  v.  1896  hin- 

1)  Es  ist  jedoch  strittig,  ob  der  § 69  nur  den 
Einwand  des  vertragsniäßigcn  Ausschlusses  der  Effek- 
tivliefemng  absohaffe  oder  ob  er  überhaupt  den 
Einwaud  d<*s  Hpiels  radikal  beseitige.  Vergl.  über 
diese  Frage  Hülsner,  I>ie  Börseugesohifte  ln  recht- 
licher und  volks%riiischaftlioher  Beziehung.  Berlin 
1897,  8.  56  fg.,  wo  auch  die  weiten;  ciuschligige 
Litteratar  sich  findet. 

2)  Vergl.  hierzu  Ilülsner,  a.  a.  O.  S.  78  f. 


zuweisen,  insofern  durch  dasselbe  den  Kommis- 
sionären (Banken)  erschwert  werden  soll,  mit 
den  Effekten  der  Kummittcnteix  zu  spekulieren ; 
siehe  Art.  „Depot,  Dopotgoschäfte“. 

Die  Beiirtei  I u ng  des  Vorgebens  der  deutschen 
Gesetzgebung  gegen  den  Terminhandel  und  der 
Wirkung  der  getroffenen  Bestimmungen  ist  zur 
Zeit  noch  schwierig.  Immerhin  läßt  sich  fol- 
gendes schon  jetzt  leststcllen. 

Was  das  BörsenregUter  anlangt  so  hoffte 
man,  dasselbe  werde  infolge  der  Oefientlichkeit 
und  der  finanziellen  Belastung  diejenigen  vom 
Termingeschäfte  abhalten,  wel^e  es  lediglich 
„zur  Erlangung  eines  Spielgowinns  verwerteo 
wollen^*  (Motive);  der  große  Schwarm  Unberufener, 
welche  mit  der  Ware  nichts  zu  thun  haben, 
namentlich  auch  der  außer  der  Börse  Stehenden 
sollte  damit  ausgestoßen  und  verhindert  werden,  daß 
der  Warenhandel  immer  mehr  zum  Werthandel 
sich  gestalte. 

Die  Benutzung  des  BOrsenregisters  fiel  jedoch 
ganz  anders  aus,  als  man  vielfach  erwartet  hatte; 
es  hielten  sich  nicht  nur  die  Outsiders  in  d^ 
Hauptsache  fern,  Bondem  auch  die  Beteiligung 
seitens  der  Börsenkaufleute  selbst  blieb  sehr 
gering*).  Dazu  tnig  nicht  nur  sehr  bei  das  erst 
durch  den  Reichstag  in  das  Gesetz  gebrachte 
Verbot  des  börsenniäüigen  Terminhandels  in 
Getreide,  Industrie-  und  Bnrgworksaktien,  wodurch 
das  Terminregister  sehr  an  Bedeutung  verlor, 
I sondern  auch  die  weitgehende  Versdnimung  der 
Handelswelt  Man  rechnete  in  dieser  mit  der 
Macht,  die  Treu  und  Glauben  tm  Verkehr  haben, 
und  wofür  es  an  der  Börse  allerdings  manche 
Beispiele  giebt;  bat  doch,  als  1814  in  Preußen  eine 
Kobmettsordre  erklärte,  daß  der  Handel  in  Inte- 
rimsKcheinen  von  Eisenbahnaktien  kein  Schuld- 

1)  Bis  zum  27.,  I.  1897  war  der  Stand  der  Ein- 
tragungen in  das  Börsenregister  folgender:  In  das 
Effektenregister  waren  in  Berlin  31  Finnen,  in 
Hamburg  92  Firmen  eingetragen.  Frankfurt  a/M. 
zeigte  9 Eintragungen,  Aachen  3,  Altona  und 
Wandsbek  sowie  Kuntielaau  je  2,  Dresden,  Breil  an 
Mannheim,  ferner  Bonn,  Bielefeld,  Krefeld,  Itzehoe, 
Nürnberg,  Königshatte  je  eine  Eintragung.  Die 
GeaaraUabl  der  ^ntiagungen  in  das  Effcktenregieter 
betrug  demnach  150.  Bezüglich  der  Eintragungen 
in  das  W'arenregister  steht  — wieder  von  Hwbuig 
abgeeehen  — Ms^eburg  ( Uobiuckert>0n»e)  mit  28  an 
der  Spitze,  dann  folgt  Leipzig  mit  20,  Wandsbek 
und  Danzig  mit  3,  Berlin  mit  2,  Zwinkau,  Vlotho, 
Wittenberg,  Taage-nounde,  Kraokow  i.  M.  mit  je  einer 
Eintragung;  das  sind  61  Eintragungen  in  das 
Warenregiater;  dazu  kommt  Hamburg,  wo  besondere 
Verhältnisse  vorzaliegen  scheinen,  mit  173  Ein- 
tragungen  in  das  Warenregister.  Die  Eintragungen 
in  beide  Register  beliefen  sieh  danach  für  ganz 
Dentschland  auf  484.  Köln,  Hannover,  Halle, 
Bremen,  Lübeck,  Minden,  Karlaruhe  haben  von  dem 
Börsen  iTgister  uWrhaupt  keinen  Gebrauch  gemacht. 
Im  Märs  (Handelsseitung  da  Berliner  Tageblattes 
V.  17./1U.  1897  No.  139)  wird  jodocli  berichtet,  daß 
sich  in  Berlin  die  Eintragungen  in  das  Temünregister 
für  Wertpapiere  mehrten,  nachdem  ein  Börsen mitglied 
auf  Grund  der  Nichteintragung  die  Erfüllung  seiner 
Verbindlichkeiten  abgelehnt  ^Ue;  a sind  nun  in 
Berlin  für  Effekten  einige  50  eingetrageu. 
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Verhältnis  beding  angeblich  nur  ein  einziger  — 
und  der  war  ein  Outsider  — den  Einwand  erhol>en, 
diesen  aber  auch  wieder  zurückgezogen,  als  der  lYä- 
sident  des  Aeltestenkullegiums  an  inn  herantrat '); 
und  an  der  Pariser  Börse,  an  der  die  Geschäfte, 
die  in  der  Kulisse  abges^ossen  worden,  nicht 
geschützt,  vielmehr  verboten  sind  *),  findet  gleich* 
wohl  ein  kolossaler  Verkehr  lediglich  auf  Grund 
von  Treu  und  Glauben  statt,  und  nur  selten  wird  der 
Einwand  erhoben.  So  liaben  auch  nach  dem  Erlafi  des 
deutschen  BOrsengesetzes  fast  sämtliche  Bankiers*) 
sich  bereit  erkläi^  mit  ihren  Kunden  weiter  zu 
arbeiten,  auch  wenn  sie  nicht  eingetragen  sind  *}, 
doch  kreditieren  sie  nicht  mehr  so  lange  wie 
bisher  und  laason  auch  etwaige  Dcbetsaldi  nicht 
so  hoch  anschwellen,  weil  man  im  Falle  des  Todes 
Verweigerung  der  Zahlung  durch  die  Erben  oder 
den  Testamentsvollstrecker  fürchtet,  vielfach  ver- 
langen de  auch,  daß  überhaupt  ein  etwa  zu  un- 
gunsten  des  Kommittenten  entstehender  Debetaaldo 
von  diesem  sofort  beglichen  wird.  Ob  das  Register 
unter  anderen  weniger  zugespitzten  Verhältnissen 
mehr  Erfolg  gehabt  hätte,  ist  deshalb  auch 
zweifelhaft*). 

Die  völlige  Aufhebung  dos  Terminhandels  in 
Industriepapieren  mag  viele  Mißstände,  die  gerade 
auf  diesem  Gebiete  bestanden,  beseiti^n,  steint 
aber  neben  anderen  neuen  mißlichen  Wirkungen 
namentlich  auch  die  zu  haben,  daß  das  BOrsen- 
apiel  um  so  mehr  sich  auf  andere  Wertpapiere, 
namentlich  Bankaktien,  deren  Kurs  auch  von 
dem  Gang  der  Industrie  abhängig  ist,  sich  wirft 
Auch  s]>ekuliert  man,  statt  wie  früher  im  Zeit- 
geschäft in  einer  relativ  kleinen  Anzahl  von 
lapieren  in  großen  Summen,  letzt  im  Kassageschäft 
in  einer  re^t  großen  Anzalil  von  Werteapieren 
in  kleinen  Summen.  Das  Risiko  ist  aber  hier 
großer j die  Rückwärtsbewegung  der  Kurse  auf 
dem  Kassamarkt  vollzieht  sich  moist  sprunghaft, 
da  es  an  einer  Baissepartei  fehlt,  die  bei  ge^  i 
Bunkenen  Kursen  vorverkaufte  Ware  eindeckt  — ' 
Das  Verbot  des  Gctreideterminhandels  war  wohl 
eine  zu  radikale  Maßregel;  es  wäre  jedenfalls 
geratener  gewesen,  zuzus^on,  wie  er  funktioniert, 
nachdem  das  Bürsenspiel  eingedämmt  und  die 
Lieferungsqualität  zweckentsprechend  festgestellt 

1)  Vergl.  unten  Note  6. 

2)  Vergl.  noch  die  Aufsehen  erregende  Entschei* 
düng  betaglich  des  KuliMenhausee  Sobäge  BeKt  &.  Co. 
ün  März  1897  (Ilandelszeitung  des  Berl.  Tageblattes 
V.  C.TU.  1897). 

3)  Vgl.  Bericht  über  die  Versammlung  v.  13./X1. 

1896  (^rl.  Tagebl.  Ko.  5S0);  nur  die  Großbanken 
(aog.  Stempelvereinigung)  waren  für  die  Eintragung, 
dagegen  ca.  600  Bank-  und  BOrseninteressenten  er- 
klärten, das  „Spielciregister'‘  boykottieren  zu  wollen. 

4)  So  E Lob;  dagegen  berichtet  das  Berliner 
Tageblatt  v.  12./IV.  1897,  daß  die  großen  Firmen 
von  den  Gegenparteien  Eintragung  verlangten'  I 

5)  Der  relativ  geringe  Schutz,  den  der  § 69 
gewährt,  wenn  er,  wie  vielfach  angenommen,  den 
Spieleiawand  zullflt,  kann  daa  Bortenregister  anch 
nicht  anziehend  machen.  Noch  entbehrlicher  wird 
daseelbe,  wenn  die  Ehrengerichte  der  Börsen  den 
Differenzeinwand  anf  Grund  des  § 10  und  15  de« 
B.G.  ahnden  dürfen,  wie  dies  in  Hamburg  geschehen 
ist  Cvergl.  Handelaztg.  des  Berl.  Tagebl.  v.  b.fWTl. 

1897  No.  393). 


worden  war;  auf  die  engeren  Fachkreise  be- 
schränkt, kann  er  jedenfalls  nicht  schädlicher  soin, 
als  bei  Spiritus  und  Zucker  auch,  wo  man  ihn 
hat  weiter  bestehen  lassen,  ju  wo  man  seinen 
überwiegenden  Nutzen  anerkennt*).  Seine  gänz- 
liche Beseitigung  ist  geeignet,  dem  Großkapital 
im  Getreidebmidel  ein  bedeutendes  Uebcrg(>wicht 
zu  verleihen*),  auch  konnte  der  Schwerpunkt  dos 
Getroidehandeis  an  fremde  Börsen  verl^  werden; 
der  Reichstag  bat  deshalb  auch  eine  Resolution 
beschlossen,  welcbedieRegionmgzu  internationalen 
Verhandlungen  behufs  Beseitigung  des  Getreide- 
terminhandms  an  auswärtigen  BOrsen  auffordert, 
es  ist  aber  doch  sehr  fraglich,  ob  das  Erfolg  hat 
Jedenfalls  ist  die  Hoffnuni^,  durch  das  Verliot 
des  Tenuinhandols  den  Preisdruck  von  Getreide 
aufzuheben  — und  das  scheint  der  eigentliche 
Beweggrund  des  Reichstag  gewesen  zu  sein  — 
einetrügerisdie;  die  Spekmation  spekuliert  ebenso 
I gern  ä la  baisse,  wie  ä la  hausse*);  wenn  bei 
! Getreide  erstere  Überwiegt,  so  liegt  der  Grund  in 
dem  Uoberangebot  und  der  infolg^essen  größeren 
Chance,  bei  der  Baissespekulation  zu  gewinnen*). 

1)  Die  schweizerische  Alkoholmonopolverwaliung 
benutzt  das  Termingeschäft  in  ausgiebigem  Maße 
behufs  l>e<.*kung  ihre«  Beilurfs  und  rühmt  ihren 
Erfolg;  vergl.  Finauzarchiv,  1895,  S.  92. 

2)  Uclter  die  Entwickelung  nach  di(*ser  Richtung 
auch  in  Amerika  vergl.  Schumacher  ln  Jahrb.  f. 
Nat,  3.  F.  Bd.  11  (1896)  8.  1C3. 

3)  Daß  die  S)>ekulaiioD,  wenn  die  Sitnation  das 
nahelegt,  ebenso  gern  ä la  hausse  spekuliert,  zeigt 
die  Geschichte  der  Weizeukampagne  1891/92.  EHe 
Weizenemte  de«  Jahres  1891  war  in  einem  großen 
Teil  der  Welt  eine  schwache.  Die  Spekulation  glaubte 
an  einen  gn>ßen  Woizeumangel  und  an  Tenerung  in 
der  ganzen  Welt.  Sie  inseenierte  schon  vor  der 
Ernte  eine  bedeutende  Hausse.  Der  Weizen  stieg 
z.  B.  in  Pest  bereit«  im  Mai  1891  auf  10,38  fL, 
erreichte  im  Oktober  1 1 fl.  und  verharrte  bei  diesem 
Preise  bis  Februar.  Um  diese  Zeit  wurde  en  aber 
offenkundig , daß  das  tbatsächliche  Verhältnis 
zwischen  Vorrat  und  Bedarf  diese  große  Hau««« 
nicht  rechtfertige,  der  Preis  begann  abzubrOckeln 
und  «chwankte  vom  April  bis  Juni  zwischen  9 nnd 
9 */y  fl.  Vier  Monate  hindurch  aber  war  der  Weizen 
um  nahezu  2 fl.  büher  zu  veräußern,  als  das  Ver- 
hältnis zwischen  Angebot  und  Nachfrage  gerecht- 
fertigt hätte.  Vgl.  St.  V.  Tisza,  Ungarische  Agrar- 
politik 1897.  ln  Amerika  überwog  in  den  70er 
Jahren  noch  durchaus  die  Haussespekulation.  Der 
Sommer  1897  zeigt  infolge  der  Emntausfälle  wieder 
ein  Steigen  der  Oetreidepreiee,  das  zuerst  an  den 
Börsen  in  Wien,  Budapest  und  Paris  cinsetzte. 

4)  Ueber  die  )>e8onderen  Grunde  der  überwiegen- 
den Baissetendenz  an  der  amerikanischen  Getrcide- 
l>örse  vergl.  die  Untersuchung  Schumacher’«  in 
Jahrb.  f.  Nat.  3.  F.  Bd.  11  (1896)  S.  204  t nnd 
209  f.,  ferner  F.  Hammesfahr,  Getreidehandel  und 
Terminbörsen,  Antwerpen  1897,  ül>er  die  Bolle  der 
Speicherinhaber  (elevator  ownen»),  S.  14f. ; Hammes- 

j ffüir,  der  sich  langjährige  Erfahrung  im  Oetreide- 
bandel  zuschreibt,  sucht  freilich  wahrvchelnlitdi  zu 
machen,  daß  die  Bönenteimingeschifte  überhaupt 
die  niederen  Getreidepretse  veraehuldeten.  Warum 
zeigt  sich  aber  bei  anderen  Produktenböreen  und 
bei  Elffektenbönen  dann  nicht  die  gleiche  Erzebei- 
nungT 
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Kk  ist  sehr  zu  beachten,  daß  die  Preisbewe^ng 
für  Getreide  an  den  Börsen  des  In-  und  Aus> 
landes  ziemlich  parallel  Terlftuft,  was  doch  darauf 
hindeutet,  daß  (Uo  ganze  Marktlage  das  eigentlich 
Entscheidende  ist  Andere  Produkte,  die  gar 
nicht  im  Termin  gehandelt  werden  und  bei  denen 
ähnliche  Vorh&ltmsse  vorli<*gen,  sind  clienso  und 
noch  stärker  gesunken,  als  Getreide,  z.  B.  Reis, 
Tabak,  Wolle,  Metalle  usw. 

Die  Abscliaffung  des  Terminhandcls  dürfte 
sich  vielfach  gegen  das  Interetwo  der  Landwirte 
kehren.  Der  mit  landwirtschaftlichen  Produkten 
handelnde  Kaufmann  ist  in  der  Lage,  seine  ge- 
samten Kosten,  sein  nnzes  Risiko  auf  die  Land- 
wirte abzuw&lzon.  Je  höher  die  Ketsten  sich 
stellen,  um  so  geringer  wird  der  Preis  sein,  den  | 
die  Landwirte  für  mre  Produkte  erhalten,  und 
jede  Abwendung  des  Risikos  kommt  im  Endcrgnb-  ; 
nisse  den  Landwirten  zu  statten.  Selbst  im  in-  i 
ländischen  Verkehr  verstnucht  aber  in  der  Regel 
eine  Frist  von  mehreren  Wochen  zwischen  dem 
Kaufe  und  dem  Verkaufe  des  effektiven  Ge- 
treides. Das  Risiko  der  in  der  Zwischenzeit  oin- 
trelonden  IVeisverftndeningen  helastet  den  Kauf- 
mann. Gerade  nun  der  nicht  spekulierende  solide 
Kaufmann  wendet  dieses  Ki.<iiko  mittels  Deckungen 
durch  TerminschlQsse  ab.  Mil  der  Abschaffung 
des  Termingosciiflfts  wird  liewirkt,  daß,  sofern ' 
nicht  der  solide  Handel  Getreide  überhaupt  nur ' 
insoweit  kauft,  als  da<<selbe  im  Kreise  der  Kon-  i 
sumenten  sofort  placiert  werden  kann,  der  Händ-  j 
1er  um  die  Risikoprftmie  weniger  an  Preis  zahlt;  i 
dahin  wirkt  auch  die  Lähmung  des  Handels  und  i 
damit  der  Konkurrenz  unter  den  Käufern.  Es 
wird  sich  dies  besonders  im  Herbst  zeigen,  wo  j 
regelmäßig  das  Angebot  sehr  groß  wird  und  wo  | 
es  Anfgatm  des  Termingeschäfts  war,  dieses  groß© 
Angebot  ohne  wesentliche  Herabsetzung  der 
IVeise  aufzunehmen.  Das  ist  ihm  auch  gelungen,  j 
Wie  neuerdings  nachgewiesen  wurde ‘b  ergiebt  i 
sich  aus  einem  Vergleich  der  Bester  Getreide- 
preise der  Monate  August  bis  Xovemlier  mit  dem 
Durchschnitt  desselben  Jahres,  daß  der  l*reis  für 
August  bis  November  1874—80  o/o,  1881—85 
07.4  o^,  1886—90  und  1890—1*5  97,8  o/o  des  | 
Janresilnrcbschnitts  betrug;  die  Abweichung  vom  > 
Jahresdurchschnitt  wurde  immer  kleiner  und  be-  j 
trug  nicht  einmal  so  viel,  als  die  Rinlagemngs- 
kosten  und  Zinsen  des  im  Weizen  steckenoen 
Geldes  repräsentierten.  — Daß  d«r  großo  Land- 
wirt auch  zuweilen  unmittelbar  des  Terminhandels  | 
mit  Vorteil  sich  bedienen  kann,  braucht  nicht 
ausgeführt  zu  werden  ^). 

Das  Verbot  des  Terminhandels  in  Anteilen 
von  Bergwerks-  und  Fabrikuntomehraungen  und  . 
in  Getreide  hat  die  Handelswelt  veranlaßt,  nach  ' 
Ersatzmitteln  zu  suchen.  In  Berlin  haben 
sich  in  den  durch  das  Verbot  betroffenen  Wert- 

npieren  neben  dem  gewöhnlichen  Kassageschäft 
gende  drei  Formen  herausgebildot  *) : 1.  Das 
G roßkassageschäft;  es  unterscheidet  sich  von 


1)  Vgl.  St.  V.  Tisia  a.  a.  O.  Vgl.  auch  H. 
Croaby  Emer^,  Spekulation  etc.  8.  126. 

2)  St.  V.  Tiaaa  ebenda. 

8)  £.  Löb,  Die  Wirkungen  des  Börsengesetcea 
auf  das  Bank-  and  Böraengeaebäft.  Jahrb.  für 
Nai.  u.  Stat.,  3.  F.,  Bd.  13.  (1897)  8.  731. 


I dem  sonst  üblichen  Kassageschlft  einmal  durdi 
I das  Quantum,  welches  den  Gegenstand  des  Ge- 
schäfts bildet,  sodann  durch  die  Art  der  Preis- 
I bildung.  In  ersterer  Hinsicht  ist  zu  bemerken, 

' daß  nicht  jeileR  beliebige  Quantum,  sondern  nur 
die  im  Terraininarkt  üblichen  Schlußeinheiten 
handelbar  sind;  was  die  Preise  anlangt,  so  gelten 
im  KassagmUhandel  niclit  die  Einheitskurse,  son- 
dern wie  im  Temiinhandel  dio  laufenden  l^iseO- 
Auch  spielen  di©  Makler  hier  nicht  die  Rolle, 
dio  beim  Kinheitskurse  dem  Kursmaklor  zu^lt, 
d.  h.  die  eines  reinen  Vermittlers  bozw.  Preis- 
ermittlers,  sondern  sie  treten  als  Sellnitkontra- 
henten  auf.  2.  Das  Kassa-Konto-Korrent- 
osebäft*!;  diesen  Verkehr  haben  die  Beriiner 
lakl<‘rbankon  (der  Berliner  Maklerverein,  der 
Bön»enhandelsverein,die  Makierbnnk)  eingerichiet- 
lliemach  werden  «lern  Effektenkäufer  die  ge- 
kauften Effekton  am  Tage  des  Kaufes  auf  Stfiche- 
konto  giitgeschrioben,  der  Kaufpreis  wird  ihm 
dagegen  belastet;  umgekehrt  wird  der  Verkäufer 
für  die  verkauften  Effekton  auf  Stiiekokonto  be- 
lastet, für  den  Verkaufspreis  hingegen  am  Tage 
des  Verkaufs  erkannt.  Die  Abrechnung  und  Ab- 
wicklung der  Gi^schäfte  erfolgt  am  Ultimo  jedes 
Monats;  bis  zu  diesem  Tage  werden  dem  Ver- 
käufer Zinsen  vom  Verkaufstage  an  gut,  dem 
Käufer  vom  Kaufstage  an  zur  Last  geschrieben. 
Die  Höhe  des  Zin.Hfiiß<^  bestimmen  die  drei  ge- 
nannten Banken  gleichmäßig  je  nach  dem  Stand 
des  Bank-  und  IMvatdiskonts;  die  Debetzinsen 
sind  stets  um  I o/o  höher  als  die  Kreditzin&en. 
Die  wichtigsto  Bestimmung  ist  jedoch  die,  daß 
der  Käufer  auf  Kündigung  des  Stücke-  (Effektenj- 
Darlehns,  der  Verkäufer  auf  Kündig^g  des  Geld- 
darlehns  bis  zum  Ultimo  ausdrücklich  verzichtet; 
eine  direkte  Festsetzung  von  Abrechnungs-  oder 
Liquidationskiinien  findet  nicht  statt,  jedo^  setzen 
die  drei  genannten  Banken  am  Uqiiidationsta^ 
einen  „Gegenwert“  für  die  Einlieferung  resp.  Ab- 
hebung der  Effekten  auf  Stückekonto  fest  und 
machen  den  Interessenten  diesen  durch  Cirkular 
bekannt;  z.  B.  15(X10  Laura  24650;  in  Wirk- 
lichkeit Hegt  hier  auch  eine  Art  Liuuidadonskurs 
vor;  wenn  man  im  vorliegenden  Beispiele  4jo^ 
Stückzinsen  für  15(KX>  M.  auf  2 Monat©  = 1(X)  M. 
ahziebt  und  24  550  durch  150  dividiert,  so  erhält 
man  1C3’  , als  Liquidationskurs.  Es  liegt  eine 
infolge  der  Zinsrechnung  allerdings  schwer- 
fällige und  unbequeme  Um^hung  des  Termin- 
handels  vor,  von  der  zwcifolnaft  ist,  ob  sie  nicht 

rm  I 51  Abs.  2 des  Börsengesetzes  verstößt 
Das  handelsrechtliche  Liefornngs- 
eschäft^  ist  die  dritte  Form  des  Ersatzes  för 
as  frühere  Termingeschäft;  sie  hat  sich  insofern 

1)  Ueber  diese  variierenden  Kassakune,  die  im 
freien  Verkehr  seit  \,j\.  1897  neben  dem  Einheits- 
kurse  üblich  wurden,  vgl.  die  Aeoflerung  der  Ber- 
liner Aeltesten  (Handels!,  des  Berliner  Tagebl.  No.  178 
vom  7.1V.  1897). 

2)  Vgl.  auch  Berliner  Tagebl.  No.  656  vom 
25./XII.  1896.  3.  Beibl. 

3)  Vergl.  auch  Handelszeitung  des  Bert.  Tagebl. 
No.  651  V.  22./XII.  1896;  ferner  Hoffmann,  Das 
Reichsböreengesets  1897  S.  49  f.  und  Hülsner, 
Die  Börsengeschäfte  in  rechtlicher  nnd  volksw.  Be- 
ziehung, 1897  S.  75  f. 


: :J  ‘ G»-- 


BorseDwesen 


441 


schwierig  erwiesen,  als  die  Beteiligten  Aber  die 
Frage,  ob  ein  Recht  auf  Nachfrist  besteht  oder 
nicht,  sich  nicht  genügend  klar  sind,  sodann  des> 
halb,  weil  ebenso  ane  beim  Kassakontokorrent- 
geschAft  die  Abwickelung  sehr  erschwert  ist,  da 
sie  ohne  Benutzung  der  Börseneinrichtungen 
(Kaasenverein,  Liquinationsverein,  Skontrierung) 
erfolgt 

Pie  drei  Formen  haben  zusammen  nicht  aus- 
g^icht,  um  einen  genügenden  Ersatz  für  das 
TermingeschAft  zu  bilden  *),  und  der  Handel  im  j 
Montanmnrkt  ist  in  Berlin  sehr  zusammenge- 1 
schrumpft,  dieUmsÄtze  sind  viel  kleiner  geworden, ' 
die  Preisschwankungen  dagegen  viel  größer  als , 
früher;  der  Preis  ist  schon  durch  eine  geringe  i 
Steigerung  der  Nachfrage  oder  des  An^bots 
leicht  zu  beeinflussen;  die  Gefahr,  bei  Spekulation 
A la  baisse  gecomert  zu  werden,  ist  sehr  ge- 
wachsen. Pie  selbstfibomehmenden  Makler  sind 
auch  bestrebt,  bei  Montanwerten  den  twin,  d.  h. ' 
die  Differenz  zwischen  dem  Geld-  und  Briefkurs  , 


zu  erhoben. 

Pie  Form  des  handelsrechtlichen  Liefenings- 
gesebäftes  als  Ersatz  des  TermingesebAftes  wurde 
auch  seitens  des  Handels  in  Getreide-  und  Mühlen- 
fabrikateu  eingerichtet^  und  bis  zur  polizeilichen 
Sebhoßung  der  Freien  Vereinigung  im  Feenpalast 
in  Berlin  beihAtigt  doch  soll  auch  hier  das  Ge- 
schäft erheblich  reduzierter  gewesen  sein  als 
früher,  its 

Im  Ausland  hat  neuerdings  die  Gesetzgebung 
sich  ebenfalls  mit  den  Termingeschäften  beschäf- 
tigt Das  Züricher  G.  v.  31. /T.  1896  untersagt 
§ 10:  Käufe  oder  Verkäufe  über  Wertpapiere 

auf  Zeit  (TermingeschAfte)  ahzuschlieüen  mit 
öffentlichen  Beamten  und  Angestellten  im  Kanton 
Zürich,  die  zur  I.;eistuiig  einer  Amtskautiou  ver- 

ftflichtet  sind,  mit  GeschÄttsangestcllten  ohne  scJirift- 
iche  Bewilligung  der  GeschÄftsinhaber,  mit  Per- 
sonen, deren  Identität  vom  Beauftragten  in  vor- 
sAtzli^er  oder  fahrlässiger  Weise  nicht  zuvor  fest- 
gestellt wird  oder  deren  Mittellosigkeit  bezw. ' 
ZahlunnunfAhigkeit  bei  Entgegennahme  des  Auf-  | 
träges  dem  Beauftragten  bekannt  ist  oder  bei  ge-  i 
hönger  Sorgfalt  bekannt  sein  könnte.  Ebenso  ist  | 
untersagt,  für  die  bozeichneton  Personen  mit ' 
Dritten  Termingeschäfte  abschließen.  § 11:  Wer 
die  Notlage,  die  Verstandesschwäche.  den  Leicht-  : 
sinn  oder  die  Unerfahrenheiteines  anaeren  benutzt,  | 
um  mit  ihm  oder  für  ihn  ein  GeschAft  in  Wert-  I 
papieren  abzuschließon,  wird  nach  §42  (abgesehen  ^ 
von  anfälliger  Schadenersatzpflicht)mit Polizeibuße  | 
bis  anf  Fres.,  (wozu  event.  noch  Geföngnis 
tritt)  bestraft,  falls  nicht  die  Bestimmungen  des 
Strafgesetzes  über  den  Wucher  zur  Anwendung 
kommen.  Der  Gescliädigte  kann  die  Aufhebung 
des  Geschäftes  verlangen.  Das  Baseler  Gesetz 
v.  8./IV.  1897  bedroht,  ähnlich  wie  das  Züricher, 
diqenigen  mit  Strafe,  welche  Terrain-  und  l*rä- : 
miengesebäfte  mit  öffentlichen  Beamten  usw.  ab- 
schließen  (§  29);  ferner  jeden,  „der  wissentlich 

1)  Vgl.  auch  Frankfurter  Handelskanimerbericht 
pro  1896  8.  66. 

2)  Vergl.  „Die  neuen  Berliner  Schlußecheine  für 
Getreide  und  Mühlenfabrikate'*  in  der  HandeUzeitung 
des  Berl.  Tagebl.  No.  499  v.  30./IX.  1896  und  dazu 
No.  525  V.  14./X.  1806;  No.  538  v.  20./X.  1896.! 


oder  grobfabrlässig  falsche  Nachrichten  verbreitet, 
die  geeignet  sind,  die  Kurse  von  Wertpapieren 
zu  bceinilussen  oder  zum  Abschlüsse  von  l^ieku- 
lationsgeschäften  aufzumuntem,  durch  Abschluß 
von  SaiGingeschäften  die  Kurse  becinniißt,  in 
gewinnsüchtiger  Absicht  andere  unter  Benutzung 
ihres  Leichtsinns  oder  ihrer  Unerfahrenheit  zum 
Abschluß  von  Spekulationsgeschäften,  die  nicht 
zu  ihrem  Gewerbebetrieb  gehören,  verleitet“  (§‘^). 
„Die  Zulassung  von  Wert|Mipieren  (sic)  zum 
Termin-  und  Präraienliandel  ist  von  einem  ein- 
bezahlten Aktienkapital  von  mindestens  bMill.Frs. 
abhängig;  der  Lieferungstemiin  darf  in  keinem 
Fall  ÜDcr  das  Endo  des  folgenden  Monats  hinaus 
festgesetzt  werden;  aus  wichti^n  Gründen  kann 
die  Börscnkomuiission  diesen  lormin  reduzieren 
oder  für  einzelne  Wor^piere  Termin-  und 
Präiniengeschäfte  zeitweise  ganz  untersagen; 
Prolongationen  von  Terraingewhäften  sind  je- 
weilen  nur  auf  Monatsfrist  gestaltet“  (§  25).  Vgl- 
ferner  den  russischen  Ukas  v.  8.—20./V1.  1^3 
betr.  die  Börsenspekulationen  (Bulletin  de  statis- 
tique  et  de  l^gislation  compar^e,  34  (1893)  S.  270); 
den  französischen  Gesetzentwurf,  hotr.  straf- 
rechtlicher Verfolgung  von  betrügerischen  Preß- 
reklameii  für  Finanzzwecke  v.  28./II.  1893  (Beil, 
zu  d.  Ber.  der  B.E.K.  ,,Die  hauptsächlicnsten 
Börsen  etc."  S.  160)  und  den  neuesten  von  1897, 
betr.  die  Unterdrückung  der  Türminmärkto  in 
landw.  Produkten;  die  Anti-option-Hewegung  in 
den  Verein.  Staaten  von  Amerika  (Schu- 
macher in  Jahrb.  f.  Nat.,  3.  F.  Bd.  11,  189^ 
S.  226  f.,  das  Referat  von  Kanitz  in  der  Beil, 
z.  B.E.K.,  S.333,  und  jetzt  das  Buch  von  Henry 
CrosbyEmery,  Speculation  on  the  stock  and 
prodiice  exchanges  of  the  United  States,  NewYork 
1896,  p.  195  f.;  die  Bewe^ng  in  Oesterreich 
(Bunzel,  Der  Terminhandel,  seine  volkswirtschaft- 
liche Bedeutung  und  Reform  in  der  Zeitschr.  f. 
Sozialp.  u.  Verw.  AT,  1897,  S.  385  f.). 

10.  Pas  Komnifislo&sgesebltn:  und  der  Bdr- 
■enhandeL  Bowohl  bd  Kassen-  als  Termin- 
geschäften geschieht  die  Beteiligung  des  nicht 
zu  dem  engeren  Kreise  der  Bbrsenbesueber  ge- 
hörigen Publikums  am  BörBcnbandcl  größtenteils 
durch  Kommission,  ln  der  Provinz  giebt  man 
einem  Bankier  dnenKauf-  oder  Verkanfsauftrag, 
dieser  giebt  ihn  wdter  an  einen  Bankier  am 
Börsenplatz,  dieser  führt  ihn  an  der  Börse  aus. 

In  Deutschland  sind  die  Bankiers  herkömm- 
lich gldchzdtig  Eigenhandler  und  Kommissionäre, 
dagegen  handdt  in  England  und  Amerika  der 
„banker“  nur  kommissionsweise,  der  „merchant“ 
macht  Propregeschäfte. 

Diese  Kommissionäre  bezw.  Bankiers  haben 
vielfach  in  zwei  Richtungen  Grund  zur  Klage 
gegeben,  dnmal  dadurch,  daß  eie  in  der  Sucht 
nach  Provisionen  und  sonstigen  Gewinnen  die 
Börse  fern  stehenden  Leute  zu  Spekulationen  an- 
und  vcrldteten,  ferner  dadurch,  daß  sie  mehr  und 
mehr  in  ihrer  Stellung  zu  ihren  Kommittenten 
in  eine  schiefe  Lage  gerieten.  In  ersterer  Hin- 
sicht hat  das  deuche  Gesetz  durch  das  Börsen- 
register  und  Bestrafung  der  Verleitung  zu  Börsen- 
geschäften (s.  oben)  vorzubeugen,  in  zweiter  Hin- 
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eicht  dAgegcD  teils  durch  Begelung  des  Depot- 1 
(s.  dicAoe),  teils  durch  Neuorduung  ihrer 
KommiseionHpfliebten  eine  Beesenmg  herbeizu- 
führen  gesucht 

Die  Stellung  des  Kommissionfirs  hat  sich 
ähnlich  wie  die  des  Maklers  im  Laufe  der  Zeit 
verschoben.  Das  im  H.G.B.  (Art  376)  zuge- 
lassene  Becht  des  Solbf«teintntb*  ist  die  Regel 
geworden,  ja  im  Produktentenninhaodcl  war  der 
KommiMionär  juriHtiach  bereit«  Eigcnhändlor, 
insofern  er  auf  Grund  eigener  fester  Anstellungen 
nach  auswärts  handelte'). 

Der  SeJbstcintritt  erleichtert  beim  Zusammen- 
treffen gleichartiger  Aufträge  die  Rcohnunga- 
legtmg,  ermöglicht  o»,  Aufträge,  die  sich  gegen- 
seitig decken,  durch  Kompensation  zur  Aus- 
führung zu  bringen;  hat  der  KommiMsionar selbst 
einen  enUprecheuden  Bestand  von  Waren  oder 
Effekten,  wäre  die  Ausführung  dujxh  Rechts- 
geschäft mit  einem  Dritten  eine  zeitraubende  und 
mit  Mehrkostm  verbundejie  Belästigung.  Die 
Kommittenten  wollen  mit  einem  Dritten  in  der 
Regel  nichts  zu  thim  haben,  sie  wollen  vom 
Kommissionär  umnittfJbar  bedient  sein  und 
möglichst  schnell  die  Bicherheit  haben,  daß  und 
zu  welchem  Preise  das  Geschäft  zum  Abschluß 
gelangt  ist ; an  der  Börse  wird  aber  die  sofortige 
Ansfühnmg  des  Auftrages  nicht  immer  möglich 
seinoderden  Preis  nach  der  für  den  Kommittenten 
imgünstigen  Richtung  wesentlich  beeinflussen. 

Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  der 
Sclbsteintritt  die  Handhabe  zur  Ucbervortcilung 
der  Auftraggeber  giebt;  durch  den  Selbsteintritt 
wird  der  Kommissionär  Gegenkontrahent  des 
Kommittenten,  aus  einer  Vertrauensperson  des- 
selben wird  er  ein  Interessierter;  die  Aussicht, 
das  Gut  für  eigene  R4?chDung  liefern  oder  über- 
nehmen zu  dürfen,  kann  für  den  KomroitMiiouär 
ein  Anreiz  werden,  Ratschläge  zu  erteilen,  die 
mehr  sein  als  dea  Kommittenten  Interesse  be- 
rücksichtigen; der  Selbeteintritt  in  ein  Bpeku- 
lationagoschäft  kann  zu  einem  Bpekulieron  doe 
RotamissioDärs  auf  Kosten  des  Auftraggebers 
Anlaß  geben,  namentlich  bieten  die  Nachschüsso 
das  Mittel,  den  Kommittenten  aus  dem  Engage- 
ment zu  werfen;  auch  der  Verdunkelung  des 
AbrechnungsverhältnisSOS  und  dem  sog.  Kurs- 
schiütt  sowie  dem  Spekulieren  auf  dem  Bücken 
des  Kommittenten  wird  Vorschub  gclcistet*X 

Beispiele  für  diese  Manipulationen  sind 
folgende*):  Der  Kommittent  Imt  den  Auftrag 
zum  Ankauf  per  ultimo  von  1(X)0(X)  M.  Harpener 


1)  Heber  di»«  AniOellungrn  vgl.  K.  Wieden* 
feld,  Der  deutsche  Getreidehandel,  in  Jahrb.  f. 
Nat..  3.  F.  Bd.  7 (1894)  B.  202  t 

2)  Material  aus  neucjler  Zelt  lieferte  der  Ried* 

lingprozeß  in  Wien  (Berl.  Tagebl.  v.  1896, 

No.  274). 

3)  Vgl.  Endemann,  Das  moderne  Börsen* 
kommiisionBgesch&ft  im  Effektenverkehr,  Berlin  1895 
8.  14  1. 


Bergwerksaktien  gegeben;  der  erste  Kurs  setzt 
mit  138  ein,  geht  auf  139,  dann  auf  140,  um 
schließlich  wieder  auf  139  anzukommen;  ist  der 
Bankier  in  der  l^e,  aus  seinen  eigenen  Beständen 
die  Papiere  zu  liefern,  so  kann  er  dem  Kunden 
den  höchsten  Kurs  aiirechnen  und  zu  diesem  als 
Yorkäufor  auftreten;  oder  der  Bankier  kauft  in 
AusfiUirung  dos  Auftrags  zu  138  und  setzt  dem 
Kunden  den  späteren  Kurs  von  140  in  Rechnung, 
indem  er  zu  diesem  „Börsenpreis'*  als  Sclbst- 
kuntrabciit  an  den  Kunden  verkauft;  er  „schneidet“ 
am  Kurs;  oder  er  kauft  telephonisch  in  Frankfurt 
zu  139,  um  sofort  in  Berlin  als  Selbstkontrahent 
zu  140  an  den  Kunden  weiter  zu  verkaufen;  oder 
er  kauft  sofort  bei  Beginn  der  Börse  von  einem 
Dritten  und  wartet  mm  die  weitere  Kursentwicke- 
lung ah;  fällt  der  Kurs  so  berechnet  er  oben  den 
von  ihm  gezahlten  Kurs;  steigt  dagegen  der 
Kurs,  so  verkauft  er  die  zu  138  gekauften 
Harpener,  sobald  der  Kurs  auf  140  j^gangen  ist, 
an  einen  anderen  Bankier  und  kauft  wi^er  in 
AuHfültrung  des  Auftrags  seines  Kunden  ebeafalls 
zu  140. 

Do«  deutsche  Börsengeeetz  bestrebt  sich,  die 
Vertrauensstellung  des  Kommissiouän  soviel  wie 
nüigiich  festzuhaiteu  und  die  Bchadigung  der 
Kommittenten  zu  lieseiligen.  Vor  allem  sucht 
OS  Klarheit  zu  schaffen,  ob  im  konkreten  Fall 
Sclbstcintritt  des  Kommissionärs  vorli^  oder 
nicht  Da«  Gesetz  bricht  mit  der  bisherigen 
Praxis,  nach  der  der  Kommissionär  sich  sc^rar 
erst  im  Prozeß  auf  die  eine  oder  die  andere  Art 
der  Auaführung  berufen  konnte.  Jetzt  ordnet 
§ 74  des  BÖrsengesetzes *)  f§  4(fö  des  II.Ü.B.)  an: 
Erklärt  der  Kommissionär  bei  dw  Anzeige  von 
der  Ausführung  des  Auftrags  nicht  ausdrücklich, 
daß  er  selbst  cintreto,  so  gilt  dies  als  Erklärung, 
daß  die  Ausführung  durch  Abschluß  des  Ge- 
schäft« mit  einem  Dritten  für  Rechnung  des 
Kommittenten  erfolgt  sei  *). 

Danach  braucht  also  der  Kommittent  d^ 
Kommissionär  nicht  mehr  als  Käufer  oder  Ver- 
käufer anzunchmen,  wie  es  bisher  der  Fall  war, 
wenn  der  Kommissionär  mit  der  Ausführungs- 
anzcige  nicht  den  Belbstcintritt  erklärt  hatte. 
Eine  Vereinbarung  zwischen  dem  Kommittenten 
und  dem  KiHumissionär,  daß  die  Erklärung  dar- 
über, ob  der  Auftrag  durch  Belbateintritt  oder 
durch  Abschluß  mit  einem  Dritten  erledigt  sei, 
über  den  Tag  der  Ausführungsanzeige  hinaus 
aufgeschoben  werden  dürfe,  ist  imgiltig  (Börsen- 
gesetz  §74,  Abs.2;  H.G.B.  §405,  Abe.3).  Zulässig 
ist  aber  nach  den  Motiven , daß  der  Kom- 
missionär, sei  es  bei  dem  einzelueo  (^reschäft, 
sei  es  ein  für  allemal  mit  «eiu^  Auftraggeber 


1)  Durch  Art.  14  des  Einführungsgeietzes  lUffl 
H.O.B.  V.  lO./V.  1697  ist  bestimmt,  ciafl  mit  In* 
krafttreten  des  neuen  ll.G.B.  (im  Jahr  1900)  die 
§§  70 — 74  des  Börsengesetses  wegfallen;  es  treten 
dann  die  bezüglichen  §§  des  neuen  H.O.B.  an  ihre 
Stelle;  ich  habe  dieselben  immer  beigefügt. 

2)  Vgl.  übrigens  die  entgegengesetzte  Präsumtion 
im  § 3 des  Dcpotgcselzes  v.  5./VI1.  1896. 
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Tereinbart,  or  werde  vorbehaltlich  der  Erklärung 
dcB  Gcgentetb}  ah«  Selb^tkontraheut  au^führeti. 
Widerruft  der  Kommittent  die  Kommb>Miou  und 
geht  der  Widerruf  dem  KommiiMioiiärzu,  bevordie 
AusfühningHanzeige  zur  Ab^^dung  abg^eben 
iRt,  w>  Bteht  dem  KommuBionär  da«  Recht  dee 
Selbftteintrittö  nicht  mehr  zu  (H.G.B.§405,Abe.3). 

Da»  Sclbet^tritUrocht  iKt  übrigen«  nur  mög- 
lich bei  Waren,  welche  emen  Börsen-  oder  Markt- 
preis haben  und  — in  Abweichung  von  dem  bis- 
hoigen  Art.  376  de«  H.G.B.  — bei  Wertpapieren 
nur,  wenn  der  Börsen-  oder  Marktpreis  amtlich 
festgcstcllt  wird  (Börsengesetz  § 71  Abs.  1 ; H.O.R 
8 4<X>Abs.l);  diese  Beschränkung  gründet  sich  auf 
dicAnK:hauiing,dA6  bei  amtlicher  Preisfeststellung 
der  Kommittent  den  vom  Kommissionär  berech- 
neten Preis  leichter  auf  seine  Richtigkeit  imd 
Berechtigung  hin  prüfen  kann;  auch  will  man 
durch  diese  Bestimmung  erreichoi,  daß  die  Börsen 
von  selbst  die  amtliche  Feststellung  des  Preises 
bei  Wertpapio^  anatreben^). 

Macht  der  leider  als  Kommissionär  von 
dem  Selbsteiutritt  Gebrauch,  so  ist  seine  Pflicht 
Rechenschaft  über  die  Abschließung  des  Kaufs 
oder  Verkaufs  zu  geben,  auf  den  Nachweis  be- 
schränkt, daß  bei  dem  berechneten  Preise  der 
zur  Zeit  da*  Ausführung  des  Auftrags  bestehende 
Börsen-  oder  Marktpreis  eingeholten  ist  (B.G.  § 71 
Abs.2 ; H.G.B.  § 40ü  Abs.  2).  Da  aber  der  Akt  des 
Selbsteintritts  auf  dem  innerlichen  Entschluß 
des  Kommissionärs,  als  Selbstkoutraheut  aufzu- 
treten, beruht  und  demnach  eine  äußere  Kund- 
gebung der  Bethätigimg  dieses  ElnUchlusses  fehlt, 
kann  der  Kommittent  nur  dann  kontrollieren, 
ob  der  zur  Zdt  der  Ausfühnmg  des  Auftrages 
bestehende  Börsenpreis  seitens  des  Bankiers  inoe- 
gebaltcn  worden  ist,  wenn  gesetzlich  festgelegt 
ist,  welcher  Zeitpunkt  im  Falle  des  Selhstein- 
tritts  maßgebend  sdn  soll.  Deshalb  bestimmt 
der  § 71  Abs.  2 d<»  B.G.,  § 400  Abs.  2 de«  H.G.B. 
dos  weitern:  Als  Zelt  der  Ausführung  gilt  der 
Zeitpimkt,  in  welchem  der  KommlHaionär  die 
Anzdge  von  der  Ausführung  behufs  der  Ab- 
sendung an  den  Kommittent^  abgegeben  bat. 

Um  nun  aber  zu  v^hindern,  d^  der  Kom- 
missionär durch  verzögerte  Absendung  der  Aus- 
führungsanzeige  doch  auf  dem  Rücken  dee  Kom- 
mittenten spekuliert,  sind  folgende  Kautelcn  ge- 
troffen : 1)  Wird  bei  einem  Aufträge,  der  w^- 
rend  der  Börsen-  oder  Marktzeit  auszuführen 
war,  die  Ausführungsanzoigo  erst  nach  don 
Schlüsse  der  Börse  ^er  des  Marktes  zur  Ab- 


1)  Eine  amtliche  Preisfeststellong  findet  über- 
haupt nicht  statt  bei  Wertpapieren,  deren  Zulawnng 
zum  Börsenhondel  nicht  beantrafj^  oder  abgelehnt 
wonien,  ferner  aber  auch  bei  den  Wertpapieren, 
deren  Preise  amtlich  notiert  werden,  für  die  Zeit 
dea  inofftziellen  Verkehrs,  also  z.  B.  in  Berlin  von  j 
2->-3  Uhr;  vgl.  hierüber  und  über  die  thatattcbliche  ^ 
Praxis  E.  L A b,  Jahrb.  f.  NationalOk.  n.  Stat.,  8.  F. 
Bd.  13  (1897)  8.  728. 


Sendung  abgegeben,  so  darf  der  berechnete  Preis 
für  de»  Kommittenten  nicht  ungünstiger  sein, 
als  der  Preis,  der  am  Schlmwe  der  Börse  oder 
des  Markte«  bestand  (B.G.  § 71  Ab«.  3;  H.G.R 
§ 400  Abs.  3).  2)  Bc?i  Aufträgen  zu  bestimmten 
Kursen  (erstem  Kurs,  Mittelkurs,  letztem  Kurs) 
ist  der  Kommissionär  ohne  Rücksicht  auf  den 
Zeitpunkt  der  Abseuduug  der  Ausführungaan- 
zeige  berechtigt  und  verpflichtet,  diese  Kurse 
dem  Kommittenten  in  Rechnung  zu  stellen 
(B.G.  § 71  Ab«.  2;  H.GJl.  § 400  Abs.  4).  3)  Bei 
Wertpapieren  und  Waren,  für  welche  derBörsen- 
odo*  Marktpreis  amtlich  festgrstellt  wird,  kann 
der  Kommissionär  im  Falle  der  Am<führung  dea 
Aufiragos  durch  Sclbstcintritt  dem  KoinmiG 
tenten  keinen  ungünstigeren  Preis  als  den  amt- 
lich festgo^telltcD  in  Kechnung  stellen  (RG. 
§ 71  Ab«.  5;  H.G.B.  § 400  Ab«.  5).  Wohl 
I al)cr  kann  der  Kommittent  unter  Umständen 
, die  Berechnung  eine«  günstigeren  Preises  ver- 
langen. Der  § Ti  des  B.G.  (§  401  des  H.G.B.) 
bestimmt  ausdrücklich:  Auch  im  Falle  der  Aus- 
j fiihrung  eine«  Auftrages  durch  Belbstcintritt  muß 
der  Kommissionär,  wenn  er  bei  Anwendung 
pflichtmäßiger  Soigfalt  den  Auftrag  zu  einem 
günstigeren  als  dein  nach  § 71  sich  ergebenden 
Preise  ausführen  konnte,  dem  Kommittent^ 
d(»  günstigeren  Preis  in  Rechnung  stellen.  Hat 
der  Konmiissionär  vor  Absendung  der  Ausfüh- 
rungsanzeige  aus  Anlaß  des  erteilten  Auftrages 
an  der  Börse  oder  am  Markte  ein  Geschäft  mit 
einem  Dritten  abgeschlossen,  so  darf  er  dem 
Kommittenten  keinen  ungünstig«*en  als  den 
hierbei  vereinbarten  Preis  berechnen.  Diese  Be* 
stimmimgcn  (§  71  Abs.  2—5  und  § 72  Ab«.  1 
und  2)  stellen  zwingendes  Recht  dar,  sio 
können  nicht  durcii  Vertrag  der  Parteien  zum 
Nacht4^c  des  Kommittenten  abgeandert  werden 
(RG.  § 71  Ab«.  6;  72  Abs.  3;  H.G.B.  § 400). 
Durch  ihre  Verletzung  setzt  sich  der  Kom- 
missionär nicht  nur  einer  ehrengerichtlichen 
Ahndung  (B.O.  § 10),  sondern  auch  Strafgericht- 
lieber  Verfolgung  aus.  Nach  § 79  des  B.Q. 
wird  ein  Kommissionär,  welcher,  um  eich  oder 
einem  Dritten  cinon  Vcmiögensvorteil  zu  ver- 
schaffen, 1)  das  Vermögen  des  Kommittenten 
dadurch  beschädigt,  daß  er  hinsichtlich  eiuos 
abzuschließendeu  Geschäfts  wider  besseres  Wissen 
unrichtigen  Rat  oder  unrichtige  Auskunft  er- 
teilt, oder  2)  bei  der  Ausführung  eines  Auftrages 
oder  bei  der  Abwickelung  eines  Geschäft»  ab- 
sichtlich ziuu  Nachteile  des  Kommitftmten  han- 
delt, mit  Gefängnis  bestraft;  neben  der  Gcfäng- 
nisHtrafe  kann  auf  Geldstrafe  bis  zu  3000  M. 
sowie  auf  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte 
erkannt  werden.  Sind  mildernde  Umstände  vor- 
handen, so  kann  ausschließlicii  auf  Geldstrafe 
erkannt  woden.  Der  Versuch  ist  strafbar  in 
den  Fällen  der  Ziff.  1. 

Gegen  diese  Ordnung  vgl.  die  Kritik  der 
Freien  Vereinigung  der  iferliner  Produktenbörse 
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BörBcnw«i«n  — Botero 


a.  a.  O.  S.  27  and  die  sachliehe  X>arlegunß  der 
FraukfurteT  Uandolifkammer  in  der  l*ctition 
vom  23./XII.  1895  im  Jahrö%l)ericht  der  Haudehi- 
kanimer  pro  Anhang  S.  71 1 

Nicht  ausgwehloftMjn  int»  daU  infolge  der 
neuen  Bo*timinuugen , nofeni  sie  wirklich  an- 1 
gewen<ict  wenl<?n‘),  da«  KonuniHnionngetK’häft  J 
sich  mehr  und  mehr  ziinammenziebt  und  d«n  i 
Eigcnhandel  I'latz  iiincht  Auch  ist  zwmfdioe,  I 
dftß  die  Heeeiligung  de«  ja  eewiÜ  zu  verurteilen* 
den  Kuraschnittc«  mehr  die  klciucn  aU  die  großen 
lenken  trifft;  die  kleineren  konnten  oft  von  der! 
geringen  Provision  nicht  lel>en  und  suchten  des- ! 
halb  nfK?h  durch  den  Kursschnitt  zu  verdienen.  | 
Die  großen  Bankier^  brauchen  nicht  zu  schnei-  i 
den,  da  die  zahlreichen  Gf««  hafte,  die  sie  „in  I 
sich“  machen,  d.  h.  komix^nsiercn  können,  üuien  I 
erheblichen  Nutzen  abwerfeu;  sie  lukrientn  hier! 
Courtage  und  JSlemi>el,  cüc  sic  srnren,  aber  ihren  | 
Kunden  doch  berxxhnen  und  J^rechuen  dürfen . 
(B.G.  § 73,  IIAt.B.  § 403);  sie  können  auch  i 
nicht  schneiden,  da  sie  fast  ausschheßUeb 
mit  größeren  Häusern  arl>eiteu,  die  durch  Ver- 
teüung  ihrer  Aufträge  die  Möglichkeit  haben, 
die  Ausfühning  dci^bcn  genau  zu  kontrol- 
lieren *). 

DasAusland  zeigt  auch  bereits  Neigung  nach 
R4gelung  der  vorwürfigen  Frage.  Das  neue 
Züricher  Gesetz  v.  31  ./V.  1896  verlang  in  § 6,  [ 
daß  in  der  Schlußnote  angf^l)en  werde,  ob  der 
Auftrag  diurch  8ell)steintritt  oder  in  Kommission  I 
ausgcfiihrt  worden  sei.  In  letztereut  Falle  ist ! 
der  Auftraggel>er  l^erechtigt,  die  Vorwdsung  der  I 
bezügliehcn  AbschliifVdokumcnte  zwischen  dem  i 
Vermittler  und  dem  Dritten  zu  verlangen.  Das 
Baseler  Geactz  v,  8./IV.  1897  bedroht  in  S 28 
mit  Geldbuße  oder  Gefängnis  den,  der  ,4Üs  Kom- 
missionär bei  Abwicklung  eiites  Geschäfts  ab- 
sichtlich zum  Nachteile  uee  Auftraggebers  han- 
delt.“ 


1)  Der  Jahresbericht  der  Frankfurter  Handels* 
kamnier  pro  1896  8.  Öl  äußert  sich  dahin,  „daß 
die  neuen  Bestimmungen  auf  die  Praxis  des  Börsen- 
geschäftes fast  gar  keinen  Einfluß  ausgeübt  haben, 
einfach  weil  es  für  den  Kommissionär  praktisch  an* 
ausführbar  ist,  sich  gegen  Schaden  durch  sofortige 
telegraphische  Verständigung  des  Kommittenten  zu 
decken.  Eine  solche  findet  ebenso  selten  statt  wie 
früher,  und  allerdings  würde  nur,  bei  chlkanösem 
Vorgehen  des  Kommittenten,  der  Kommissionär  auf  I 
Grund  der  neuen  Gesetzettbestimmungen  leicht  zu 
Schaden  kommen  können;  allein  er  riskiert  lieber  | 
diesen  vielleicht  rinmal  vorkommenden  Schoden,  | 
als  die  täglich  möglichen  Differenzen  bei  sofortigen 
telegraphischen  Mitteilungen,  die  doch  nicht  mit 
der  beständigen  Bewegung  des  Preisstandes  genau 
überrinstimmen  können,  und  die  der  Kommittent 
auch  <•*>  zur  Wahrung  des  Geheimnisses  seiner  ge- 
schäftlichen Angelegenheiten  und  zur  Ersparung  der 
Tel^^mmkosten  — vermieden  wissen  will“. 

2)  Vgl.  E.  Löb,  Die  Wirkungen  des  Börsen* 
gesetzea  auf  das  Bank*  und  Börsengeschäft,  Jahrb. 
für  Nationalök.  u.  SutisUk,  3.  F.  Bd.  13  (1897) 
8.  727. 

G.  Schanz. 


BoIbmI,  Fran^oiM,  geb.  zu  Joyeux  im  V^i\*araia 
172B,  gei^t.  gegen  1807  ; 8.  Sozialismus. 

C.  Gr. 

BoiBgnillebert,  slenr  de,  le  Pesant, 
Pierre, 

geh.  am  17. /II.  1010  zu  Rouen,  ge«t  daselbst  am 
lO./X.  1714. 

Als  Gegner  der  staatlichen  Einmischung  m 
das  Wirtschaftsleben  des  Volkes  Verkünuiger 
des  (inindsatzes,  daß  die  menschlicho  Arbeit  die 
Grundlage  derftosellHchaftwinlnung  sei ; als  Gegner 
des  unb».*sleuerten  Pamsitentums  Vertreter  doa 
StandpunkU's  der  Belastung  sämtlicher  Unter- 
Ulanen  nach  ilirer  Lci.stungsfähigkcit  Seine  Ver- 
werfung der  S(‘hutzzöllc  zu  Gunsten  der  Freigabe 
des  Getreidohandels  und  Mune  Unterschätzung 
der  I’klelmetallo  im  Nationalvermögen  trennt  ihn 
vom  Merkanülismus;  er  gilt  als  Vorgänger  der 
l’hysiokraten,  weil  er  die  liOndwirtschaft  (neben 
der  ImluBirie)  als  vornehmste  Reichtumsquelle 
würdigt  und  üie  dem  Ackerbau  Frankreichs  ver- 
derbliche Colbert’sche  Verwaltungspolitik  be- 
kämpft. 

Seine  staatswirtschafUichen  Schriften  sind: 
Le  detail  de  la  France  sous  le  rögne  pr^nt 
(1695);  dasselbe,  2.  Ausg.  101t7;  Supplement  au 
detail  de  la  b’rance,  1707.  — Factum  de  la  France, 
ou  moyens  tr^-faciles  de  r^tablir  les  finances  de 
r£tat,  1707.  — Trait^  de  la  nature,  culture, 
commerce  et  inü^röt  des  grains  etc.  — Causos  de 
la  raret^  de  Pargent  etc.  — Dissertadun  sur  U 
nature  dos  richesses,  de  Pargent  et  des  tributa,  etc. 

Lippert 


Bonifikation  (Ansfnhrrergfitnng). 

Bonifikationen  nennt  man  auch  die  Ausfuhr- 
Vergütungen,  namenüich  dann,  wenn  sie  neben 
der  Rückerstattung  der  gezahlten  inländischen 
Verbrauchssteuern  nocJi  eine  Gratifikation  oder 
Prämie  einschließen. 

Vergl.  Sw.  „Ausfuhrprämien“  (oben  S.  248). 

M.  V.  H. 


Bonitierung. 

Unter  „Bonitierung  versteht  man  eine  Ope- 
ration der  Katasteraumahme  für  die  Grundsteuer. 
Sie  besteht  in  der  Erforschung  und  Feststellung 
des  durchschnittlichen  Ertrags  der  ein- 
zelnen Grundstücke,  indem  man  für  dieselben 
einzelne  Schätzungsidassen  (Bonitätaklassen)  bildet 
und  jedes  Grundstück  individuell  in  eine  solche 
Klasse  einweist  (bonitiert). 

Vergl.  Art  „Grundsteuer“.  M.  v.  II. 


Botero,  OiOTannl, 

geh.  1 540  zu  Hana  (Herzogtum  Piemont),  gest  am 
27./VI.  1617  in  Tuiin. 

Voivänger  von  Malthus  in  der  Schrift:  D^lä 
causa  (Telia  mndezza  della  cita  (s.  u.);  Gegner 
der  Merkantilisten  als  Bekämpfer  der  Anschauung 
daß  der  Besitz  von  Kdelminen  ein  wichtiger 
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Faktor  im  National  Wohlstand  sei;  Protektionist  als 
Bekämpfer  der  Ausfuhr  von  Rohstoffen ; als 
Finanztheoretiker  Verteidige  des  fiskalischen 
Steuererbebungsrechts  auf  liegende  Gründe  als 
Objekt  der  direkten,  auf  Eonsumtibilien  und  in- 
dustrielle Erzeugnisse  als  Objekt  der  indirekten 
Steuern  (ZoUe). 

Seine  Hauptschriften  sind;  Deila  ragione  di 
Stato  libri  X,  Venedig  1559  (mehrfach  übersetzt 
u.  a.  von  Conring  ins  Lateinische,  1606).  ~ Delle 
cause  della  g^oezza  e magnificenza  della  citta, 
Venedig  15^;  dasselbe  in  engl.  Üebersetzung 
London  1635;  dasselbe  deutsch  u.  d.  T.:  Gründ- 
licher Bericht  von  Anordnung  guter  Polizeven 

sampt  Ursachen,  wodurch  Stfttt  zu  Auffnemmen 
und  Hochheiten  kommen  mögen,  Straßburg  1596. 

Lippert 


Boykott 

1.  Begriff,  VeranlasHung  und  Zw-eck  des  B. 
2.  Bedingungen  des  B.  3.  Durchführung  des  B. 
4.  Qcschiehte  des  B.  5.  Verhalten  des  Staates 
g^DÖber  dem  B. 

1.  Begriff,  Teraalaasaiig  und  Zweck  des  B. 

Unter  Boykott  versteht  man  die  Vemiiserkl^ng 
emee  Unternehme!«,  zufolge  welcher  niemand  von 
diesem  Waren  beziehen,  auch  niemand  bei  ihm 
in  Arbeit  treten  solL 

Die  ypranlassung  dieser  Acchtung  pflegt 
in  irgendwelchen  mißliebigen  Handlungen  dieser 
PcTHOD  odtf  in  dem  Widerstande  derselben  gegen 
Forderungen  zu  liegen,  welche  von  den  Arbeitern 
ihres  UnUTD^imcns  erhoben  werden. 

D«nentsprochend  ist  der  Boykott  bald  ledig- 
lich ein  Racheakt.,  dazu  bestimmt,  die  betreffende 
Person  finanziell  und  sozial  zu  Grunde  zu  richten; 
bald  wird  er  nur  dazu  angewandt,  den  Unter- 
nehmer für  die  Forderungen  der  Arbeiter  ge- 
fügiger zu  machen,  insbesondere  ihm  günsGgero 
Arbeitsbodingimgen  abzuringen.  ln  den  letzteren 
Fällen  pfl^  er  sich  an  die  Arbeiterstreiks  als 
Ikgänzung  und  Verschärfung  derselben  anzu- 
schließen:  er  soll  die  Arbeitgeber  nötigGn,  etwa 
TOD  ihn^  angestellte  hhsatzarbeiter  wieder  zu 
entlassen;  oder  er  wird  der  Aussperro  der  Arbeit- 
geber entgegengesetzt:  er  soll  dieselben  nötigen, 
die  entlassenen  Arbeiter  wieder  einzustelleo, 
eventuell  überhaupt  nur  organisiä*t6  Arbeiter 
einzustelicD,  womit  auf  die  Dichtorganisierten  Ar- 
beiter ein  starker  Druck  ausgeübt  würde,  sich 
der  Organisation  anzuschließen  und  zugleich  der 
Arbeitgeber  um  so  mehr  dem  Einfluß  seiner 
Arbeiter  unterstellt  würde.  In  neuerer  Zeit  sind 
es  mehrfach  wesentlich  politische  Zwecke,  welche 
mit  dom  Boykott  verfolgt  werden:  er  soll  in  seinem 
Teile  dazu  dienen,  der  Arbeiterschaftdie  politische 
Macht  zu  verschaffen,  auf  Grund  welcher  die  Um- 
gestaltung der  bestehenden  wirtschaftlichen, 
sozialen  und  politischen  Verhältnisse  bewerkstelligt 
werden  soll;  und  insbesondere  soll  er  auch  erkennen 
lassen,  wdche  Kraft  der  Arbeiterorganisation 


innewohnt,  ob  dieselbe  stark  genug  ist,  um  sich 
in  größeren  Kämpfen  zu  versuchen. 

BedlDgmDgen  dea  B.  Es  ist  einleuchtend, 
daß  ein  Boykott  nur  dann  gelingen  kann,  wenn 
der  Absatz  der  Waren,  welche  der  zu  boykot- 
tierende Arbeitgeber  erzeugt,  direkt  oder  indirekt 
in  erheblichem  Maße  dem  Einfluß  der  organi- 
sierten Arbeiterschaft  untersteht. 

Dies  setzt  vor  allem  voraus,  daß  die  Waren 
solche  sind,  welche  zu  einem  großen  oder  zum 
überwiegenden  Teile  gerade  von  den  niedereren 
Volkskreiseu  kouBumiert  werden  (Massenar- 
tikel). Je  mehr  dag^n  eine  Ware  Luzus- 
ware  ist,  um  so  weniger  wird  auch  ihr  Absatz 
von  der  organisierten  Arbeitoaebaft  gehemmt 
werden  können.  — Letzteres  ist  auch  der  Fall, 
I je  weniger  eine  Ware  an  den  lokalen  Ab- 
jsatz  gebunden  ist.  Denn  in  dem  Maße,  in 
I welchem  dieser  sich  auf  ein  weites  Gebiet  ex- 
' streckt,  und  insbesondere  vielleicht  die  Grenzen 
des  Staates  überschreitet  (Exportindustrien),  in 
demselben  Maße  wird  regelmäßig  auch  ein  Boy- 
kott deshalb  wirkungslos  bleiben,  weil  es  ent- 
weder an  einer  auf  das  ganze  Absatzgebiet  sich 
erstreckenden  Organisation  der  Arbeite  fehlt 
oder  doch  diese  des  hinlänglich  festen  Zusammen- 
haltes ermangelt,  der  eb^  meist  nur  auf  be- 
schränkteren Gebieten  vorhanden  sein  wird.  — 
Nicht  ohne  Bedeutung  ist  es  ferner,  ob  die 
Waren  rasch  abgesetzt  werden  müssen  oder 
mehr  oder  weniger  lauge  auf  Lager  gehalten 
werd«i  können.  — Von  größtem  Einfluß  Ist 
natürUch  der  Umfang  und  die  Straffheit  der 
den  Boykott  verhängenden  Arbeiterorgani- 
sation selbst:  eine  auf  ein  sehr  kleines  Gebiet 
beschränkte  Organisation  wird  nur  in  den  wenig- 
sten Fällen  etwas  zu  erreichen  vermißen.  Da- 
gegen ist  ihr  &folg  um  so  gesicherter,  je  größer 
das  (jebiet  ist,  ül)er  weldies  sie  sich  erstreckt, 
I je  vollständiger  sie  innerhalb  desselben  die  Ar- 
beiterschaft zusammenschließt,  je  straffer  aber 
zugleich  auch  die  Disciplin  ist,  welche  in  der 
ganzen  Organisation  herrscht  — Endlich  kommt 
vor  allem  noch  dos  Maß  in  Betracht,  in  welchem 
der  Boykott  eino-  Kontrolle  unterstellt  wer- 
den kann.  Dies  Moment  wird  um  so  schwerer 
ins  Gewicht  fallen,  je  mehr  nicht  nur  die  organi- 
sierten Arbeiter,  sondan  auch  weitere  Personen 
und  Gcsellscbaftsklasscn  für  den  Boykott  in 
Anspruch  genommen  werden  müssen  (cfr.  unter  3) 
und  je  größer  die  Unannehmbchkeitco  sind, 
welche  der  Boykott  für  die  einzelnen  bei  dem- 
I selben  beteiligten  Personen  mit  sich  bringt 
S.  BnrehfOhrimg  de«  B.  Wie  eben  ange- 
deutet, bedarf  cs  zur  Durchführung  des  Itoykotts, 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  der  Mitwir- 
kung anderer  Gesellschaftsklasseo.  Der  Fabrikant 
setzt  meist  seine  Produkte  nicht  selbst  an  die 
Konsumenten  ab,  sondern  bedient  sich  dazu  der 
Mittelspersonen  des  Handels.  Es  müssen  darum, 
wenn  der  Boykott  nicht  ein  Schlag  in  die  Luft 
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sein  soll,  dieftc  ZwischeDpfTsonen  in  Boykott 
hineiogeKogen  werden.  Die«  geschieht  in  der 
Weise,  daß  dieselben  unter  Androhung  eine« 
gegen  sie  gerichteten  (sekundären)  Boykotte  an* 
g^alten  werden,  von  den  geboykottetcji  Fabri- 
lüntcn  keine  Waren  zu  beziehen.  Diese  Maß> 
regel  <ler  Arbeit«  richtet  sich  zunächst  gegen 
die  Detailhändler  und  hat  hier  umsomehr  F^folg, 
je  mehr  diese  auf  die  Kunds<haft  der  Arbeiler- 
kreisc  angewiesen  sind ; sic  wirkt  aber  weiter 
auch  auf  die  Großhändler,  die  sich  nach  d« 
Nachfrage  der  Dctaillisten  cinzurichten  haben. 
Erst  durch  diesen  zwangsweisen  Anschluß  de« 
Handels  kann  dann  der  Boykott  in  den  oben 
angegebenen  Grenzen  Erfolg  versprechen. 

Die  Varhängung  selbst  erfolgt  in  der  Form 
öffentlicher  Bekanntmachungen  in  Arbeiter- ; 
zeitnngen,  Arbeiterversammlungen,  Flugblättern  ^ 
nsw. 

4,  Oeachiehte  des  B.  Der  Name  „Boykott*^ 
ist  erst  in  den  80er  Jahren  unsere«  Jahrhunderts 
auf  Grund  eines  sogleich  zu  erwähnenden  Vor- 
ganges in  Irland  aufgekommen.  Dagegtm  reicht 
die  Sache  sellMit  bis  in  das  16.  Jahrh.  zurück, 
in  welchem  schon  die  sich  damals  neu  bildenden 
Gcscllcuvereine  mißliebige  oder  widerspenstige 
Handwerksroeister  durch  „Schelten**  ächteten, 
d.  h.  allen  in  der  Organisation  zusammengc- 
schlossenen  Gesellen  verboten,  bei  jenen  Meistern 
zu  arbeiten  oder  von  dcnsclbcii  Waren  zu  be- 
ziehen. 

Es  ist  eben  dieses  System,  das  im  Jahre  1880 
in  Irland  in  den  dortigen  agrarischen  Kämpfen  I 
angewandt  wurde  und  hier  von  dem  Manne, ' 
gegen  den  es  zuerst  gerichtet  war,  dem  Kapitän 
Boykott,  den  Namen  „Boykott**  erhielt  Kapitän  ; 
B.  war  ein  wegen  seiner  rücksichtsloeen  Härte  i 
gegen  die  kleinen  Pächter  allgemein  gehaßter  i 
Mann;  die  Erbitterung  gegen  ihn  führte  schließ- 1 
lieh  dazu,  daß  man  ihn  ächtete:  unmittelbar 
vor  der  Ernte  verließ«!  ihn  alle  seine  Arbeiter 
und  Dienstboten;  kein  Geschäftsmann  wollte 
mehr  mit  ihm  zu  thun  haben;  seine  Mühe,  Ar- 
beiter zu  gewinnen,  blieb  lange  vcigeblich  und 
als  er  endlich  mit  Hilfe  der  Regierung  und  unter 
unverhältnismäßigen  Kosten  Arbeiter  zu  be- 
schaffen vermochte,  war  seine  Ernte  bereits  ver- 
fault. Schließlich  blieb  ihm  nichts  anderes 
übrig  als  auszuwandem.  — Nachdem  sich  diese  | 
erste  Vemifscrklänmg  erprobt  hatte,  wurden 
solche  in  der  Folge  in  Irland  auch  gegen  weitere 
Personen  und  vielfach  mit  gutem  Erfolge  aus- 
gesprochen. 

In  den  Vereinigten  Staaten  wurde  dann 
der  Boykott  auch  von  den  industriellen  Arbeitern, 
hauptsächlich  den  in  den  Gewerkschaften  ge- 
gebenen Organisationen  derselben  angewandt, 
um  bei  Streiks  die  Entlassung  der  s<^.  „Scabs“  ' 
ld.  h.  der  angeworbenen  Ersatzarbeiter)  und  die : 
Wiedereinstcllung  der  organisierten  Arbeiter  zu  I 
den  von  denselben  geforderten  Bedingungen  oder  | 


bei  AusHpemmgen  die  Aufhebung  derselben  zu 
erzwingen.  Auch  wurden  in  Noidamerika  vid- 
fach  raißliehige  Zeitungen  geboykottet,  indem 
dos  Halten  und  Thesen  derselben,  sowie  das  Inse- 
rieren in  denselben  verboten  wurde. 

Von  Nordamerika  wurde  das  System  des 
Boykotts  auf  den  europäischen  Konti- 
nent übertragen,  indeflseo  hier  weniger  für  die 
Verbesserung  der  ökonomischen  Verhältnisse  der 
Arbeiter,  als  zu  politischen  Zwecken  verwatet 
(cfr.  oben  unter  1,  Schluß).  — Dies  gilt  insbe- 
sondere für  Deutschland,  wo  der  Boykott 
uameutlich  von  der  Sozialdemokratie  zu  ihren 
Zwecken  verhängt  wird.  Der  erste  Boykott  in 
Deutschland  wurde  18H0  von  der  sozialdemo- 
kratischen Partei  in  Sachsen  g^n  Wirte  ver- 
; hängt,  welche  ihre  Säle  für  sozialdemokratische 
I Veruammlun^n  verHchlossen.  Besonder«  häufig 
ab«  sind  Bierbrauereien  — die  sich  als  sehr 
leicht  boykottierbar  «wiesen  haben  — vom  Boy- 
kott betroffen  worden,  (cfr.  Hamburg  18811  und 
den  großen  Berlin«  Bi«boykott  von  1894.) 

5.  Terbalten  des  Staates  gegenüber  dem  B. 
Gegen  den  Boykott  ist  schon  vielfach  ein  Ein- 
schreiten des  Staates  v«langt  worden.  Das 
Reichsgericht  hat  ihn  auch  thatsächlich  schon 
als  groben  Unfug  bestraft  (Str.G.B.  § 360,  11). 
Es  fragt  sich  aber  sehr,  ob  die«  hinreichend  be- 
gründet ist.  Man  weist  zu  diesem  Ende  darauf 
hin,  daß  d«  Boykott  regelmäßig  auß«  dem 
Arbatgeber  und  Arbeit«  auch  dritte  Personen 
in  Mitleidenschaft  ziehe.  Hiernach  scheint  es 
also,  daß  ein  Boykott,  d«  sich  auf  einen  Arbeit- 
geb« beschränkt,  für  berechtigt  gelten  soU. 
Wenn  ab«  ein  solch«  für  b«echtigt  gilt,  dann 
muß  man  auch  die  Berechtigung  de«  Boykotts 
eine«  Kaufmannes  zugeetehen.  Würden  nun 
beide  Boykotte  unabhängig  von  einand«  ver- 
hängt, so  könnte  hierin  nichts  Unzulässige«  «• 
blickt  werden.  Warum  sich  die«  nun  ab«  plötz- 
lich ändern  «oll,  wenn  d«  eine  Boykott  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  anderen  v«hängt  wird, 
ist  «chlechthin  unersicbtlich.  Daraus,  daß  d« 
Boykott  regelmäßig  auch  andere  GcsellschafU- 
klassen  in  l^tleidenschaft  zieht,  kann  also  an  und 
für  sich  noch  nicbtdieNichtberechtignng  desselben 
abgeleitet  werden.  Es  bleibt  \idmehr  nur  die 
Wahl,  den  Boykott  entwed«  schlechthin  für  un- 
zulämig  zu  halten  od«  die  Berechtigung  desselben 
auch  in  sekundär«  Anwendung,  die  ja  meist 
nur  unumgänglich  notwendiges  Mittel  d« 
Durchführung  ist,  cfr.  oben  3,  znzugestehen. 
Den  Boykott  ab«  für  schlechthin  unzulässig  zu 
«klären,  geht  keinenfalls  an,  solange  man  dem 
Streik  B«echtigong  einräumt  und  solange  man 
üb«baapt  die  wirtschaftliche  Freiheit  nicht  durch 
eine  l^taatsdiktatur  «setzen  will.  So  gewiß  viel- 
mehr d«  Arbeitem  das  Recht  der  gemeinsamen 
Abrede  gewahrt  bleiben  muß,  üb«haupt  nicht 
zu  arbeiten,  so  gewiß  und  noch  vielmehr  muß 
ihnen  auch  das  Recht  d«  gemeinsamen  Abrede 
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gewahrt  bleiben,  da  oder  dort  nicht  tu  arbeiten, 
benr.  da  oder  dort  nicht  «u  kaufen.  Die 
Schranken  de«  Ictrtcren  Rechte  und  Bein  er  Durch- 
führung können  nur  die  gleichen  wie  die  dee 
CTBteren  swn.  Wie  beim  Streik  keine  eigent- 
lichen CTCwaltmaßregeln  etc,  zur  Anwendung  ge- 
langen dürfen,  ao  auch  beim  Boykott.  Und  wie 
die  volle  Freiheit  des  Streikens  da  ein  Ende 
finden  muß,  wo  die  Streikenden  zur  selbständigen 
Tragung  der  wirtechaftlichcn  Folgen  des  Streiks 
nicht  oder  nicht  mehr  imstande  sind,  vielmehr 
unmittelbar  drohende  Gefahr  laufen,  der  öffent- 
lichen Armenpflege  anhcimzufallen  oder  sonst 
wichtige  Interessen  der  Allgemeinheit  gefährdet 
werden,  so  wird  auch  da«  Recht  des  Boykotte 
da  eine  Schranke  finden,  wo  in  derselben  oder 
ähnlicher  Weise  öffentliche  Interessen  auf  dm 
Spiele  stehen  •). 

Litteratur:  Beehtl^  Jakrb.f. 

UI.  A'.,  BfL  10,  1896.  — D€r$tlbt^  AH. 
t^BoyhoU*'’  im  H.  d.  8t.  {da$tlbal  auM  wtüert  LiUt- 
ro<i(r).  — SariortM»  von  Wali9r»kau$tn^\ 
B<]i)fhotUn^  em  nvnm  Kamp/mät4l  dvr  amortäaniseAvm 
Omrvriwrvmv.  JaMrb.  f.  Sat,  N.  F.,  Bd.  II. 

Kehm  (Elster). 


Bnindkassen. 

Die  Brandkassen  waren  Ältere  Einrichtungen 
des  Fouen’ersicherungswesens,  Die  Versicherung 
gegen  Feuersgefahr  bildete  im  Mittelalter  eine 
Aufgabe  der  Gilden,  die,  wie  alle  Lebenszweige, 
auch  diese  Seite  des  wirtechaftlicben  Lebens 
einschloHsen.  Seit  dem  15.  Jabrb.  bildeten  sich 
im  Norden  Deutschlands  besondere  Brand-  oder 
Feuergildon,  auch  Brandkassen  genannt, 
welche  meist  auf  einen  lokalen  Kreis  betränkt 
waren  und  den  brandbeschAdigten  Genossen 
Naturalien,  Hand-  und  Spanndienste  zu  leisten 
hatten.  Später  hat  man  diese  Bezeichnung  auf 
öffentlich-rechtliche  Anstalten  der  Feuorversiche- 
mng  übertragen. 

Yergl.  Art.  „Feuenersicherung“.  M.  v.  H. 


Branntwein,  Branntweinlndnstrle. 

1.  Allgemeine«.  2.  Die  wirtschafüiebe  Bedeutuog 
des  Brennereigewerbeg.  3.  Produktion,  Handel  und 
Verbranch.  • 

!•  AUgemefnes*  Als  Branntwein  bezeichnet 
man  gewöhnlich  den  durch  Gäning  zuckerhal- 
tiger Flüssigkeiten  gewonnenen  Alkohol,  welcher  zu 
Oeniißzweckeu  zubereitet  ist.  Solcher  Branutweiu 
enthalt  außer  Wasser  bis  zu  50<Vo  Alkohol  und 
gering  Mengen  anderer  Stoffe  {Fuselöle  usw.). 
Das  im  w’esentlichen  auf  gleiche  Weise  herge- 
Btelitc  Fabrikat  mit  einem  Alkoholgehalt  bis  über 


1)  Eine  GefAhrdnng  solcher  Interessen  kann  al>er 
nicht  ohne  weiteres  schon  darin  erblickt  wenlen,  daß 
außer  einem  bestimmten  Arbeitgeber  auch  dieser  oder 
jener  „Dritte“  geboykottet  wird. 


90o/o  wird  in  der  Regel  als  iSpiritus  bezeichnet 
und  dient  vorwiegend  d«i  verschiedensten  tech- 
nischen Zwecken.  Letztere  Verwendung  hat  m 
neuerer  Zeit  bedeutend  an  Ausdehnung  gewonnen. 
Uebrigens  wird  auch  viel  Triukbramitwdn  aus 
starkem  Spiritus  durch  Vmxlüunen  mit  Wasser 
hm-gestellt  Im  w*eiteren  Sinne  versteht  man 
unter  Branntwein  sowohl  den  Trinkbranntwein 
als  den  Spiritus,  und  so  soll  es  auch  hier  ge- 
schehen. 

Je  nach  dem  Rohmaterial,  aus  welchem  die 
zur  Gewinnung  dee  Alkohols  dienenden  zuckiT- 
haltigen  Flüssigkeiten  hcrgcstellt  werden,  ist  die 
Branntweinfabrikation  eine  vcnK*hi«lene.  Mau 
venvendet  nämlich  entweder  Stoffe,  welche  als 
solche  berdte  zuckerhaltig  sind  (Zuckerrüben, 
McLasae,  Obet,  Wein,  Trester,  Beeren  usw.)  oder 
aber  stärkehaltige  Stoffe  (Kartoffeln,  Getreide, 
Mais  usw.)  deren  Stärke  durch  Verwendung 
von  Malz  zunächst  in  Dextrin  und  Zucker  zer- 
legt wird. 

Der  Branntwein  wurde  etwa  seit  dem  12. 
Jabrb.  durch  die  Araber  Spaniens  ün  übrigen 
südlicheu  und  westlichen  Europa  vornehmlich 
als  Arzneimittel  bekannt  und  war  damals  nach 
seiner  Herstellung  ausschließlich  ein  Weindestil- 
lat. Bei  den  slavischen  Völkern  haben  sich  Pro- 
duktion und  Verbrauch  sehr  früh  selbständig 
entwickelt.  Zu  Beginn  derNcuzdt  ging  man  in 
großem  Um^ige  zur  Getreidebreunerei  über,  in- 
folgedessen die  HersteHungskosten  weaentlich 
sanken  und  der  Branntwein  bald  zum  Genuß- 
mittei der  breiteren  Volksschichten  auch  West- 
europas wtirde.  Eine  weitere  Produktions- 
steigerung wtirdc  dadurch  angi'bahnt,  daß  man 
um  die  Mitte  des  lB.Jahrh.  den  Branntwein  aus 
Kartoffeln  hersteJlen  lernte.  Gegenwärtig  steht 
im  Deutschen  Reiche  (s.  unten)  und  ebenso  in 
Oesterreich  und  Rußland  die  Kartoffel  bei  der 
Branntweinbcrcitung  im  Vordergründe.  In  Frank- 
reich und  England  w*erdeu  hauptsächlich  Ge- 
treide und  Melasse  vorarlxatet,  in  den  Vereinigten 
Staaten,  Ungarn  und  Buiuänien  vorwiegend  Mais, 
in  Südcuropa  Trester  und  Obst 

2.  Die  wlrtoehafUlohe  BedeutQog  des  Bren- 
■ereigewerbes.  Auf  die  Produktionsverhält- 
nisse des  Brennereigewerbeä  kazm  an  diou.'r  StelJe 
nur  mit  Beschränkung  auf  das  Deutsche  Reich 
näher  cing^angen  werden.  Hier  waren  währenddes 
Bctricbsjahrai  1894p  65377  (1895/96:  60763) 
Branntweinbrennereien  vorhanden.  Von  diei«en 
haben  im  Betriebsjahrc  18lU/(»5  an  reinem  Alkohol 
hcrgcstellt  bis  zu  501  48341,  50— 100  1 5446,  100— 
500  1 4256,  500-5000  1 2318.  5000-50000  1 
3058,  50-100000  I 1323,  100-200000  1 514, 
endlich  über  200(X)0  1 121  Brennereien.  Bevor 
die  Bedeutung  dieser  Zahlen  dun'h  l^litteilung 
weiterer  Einzelheiten  erläutert  winl,  sei  bemerkt, 
daß  im  Vergleich  zu  den  Verhältnissen  anderer 
Länder,  namentlich  Großbritanniens,  in  welch’ 
letzterem  Lande  die  Branntweinbreunerd  vor- 
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wiegend  großindiutriell  und  ohne  engere  Be- ; 
Ziehung  zur  Landwirt^nihaft  betrieben  wird,  die 
deuUchen  Brennereien , unweit  «ic  für  einen 
solchen  Vergleich  überhaupt  in  Belrueht  kommen, 
nur  einen  mäßigen  Umfang  habem 

Von  obigen  60  377  Brennereien  im  DeutKchon 
Reiche  verarbeiteten  5031  (darunter  5(>11  Und- 
wirtMchaftliolie)  hauptaftchlich  Kartoffeln,  7540 
(darunU-T  UndwirUschaftliriio)  hauj)UAchlich 
Getreide,  30  verarbeiten  Melasse  und  o21ö7  an- 
dere nicbtmehlige  Stoffe.  Von  den  5011  land- 
wirtschaftlichen Kartoffelbronnereien  entfallen  ' 
2832  auf  IVeußcn,  und  dit^o  zum  weitaus  größten 
Teile  auf  die  6 ostelbischen  I*rovinzen  und 
Sachsen,  nÄmlich  Die  übrigen  2779  ver- 

teilen sich  ziemlich  gleichmäßig  auf  dos  übrige 
Reichsgebiet.  Während  nun  aber  die  preußischen 
Brennereien  vorwiegend  sulche  mittleren  und 
größeren  Umfangs  sind,  herrscht  in  Süddeutach- 
Tand,  namentlich  in  Bayern,  Wflrtterabere, 
Baden  und  Elsaß-Lothringen  der  Kleinbetri^ 
durchaus  vor. 

Unter  den  6042  landwirtschaftlichen  Getreide- 
brennereien entfallen  1470  auf  Preußen,  imd 
zwar,  im  (Jegensatz  zu  den  Kartoffelbrenncreien, 
bauntsächlicli  auf  die  westlichen  Provinzen.  Die 
zahlreichen  süddeutschen  Brennereien  sind  auch 
hier  fast  durchweg  Kleinbetriebe,  woraus  sich 
erklärt,  daß  etwa  die  Hälfte  der  sämtlichen 
6642  Betriebe  im  Steueij^l^rö  1894y05  nicht  mehr 
als  je  bis  zu  50  1 Alkohol  pn>duzierten. 

Die  niclit-Undwirtscbaftliclion  Getreidehren- 
nereien  sind  vorwiegend  in  Norddeutschland 
heimisch  und  meist  mitUereii  Umfanges. 

Die  an  sich  wenig  zalilreichen  (30)  Melaase- 
breniiereien  sind  fast  nur  Großbetriebe;  26  von 
ihnen  hatten  1894^95  Jede  eine  Jahri^piXHiuktion 
von  über  2CX)0  hl.  Sie  stehen  in  engster  Be- 
zielmng  zur  Rübenzuckerfabrikation,  und  danach 
bestimmt  sich  ihr  Standort 

Was  endlich  die  andere  nicbtmehlige  Stoffe 
(Wein,  Weinhefe,  Weintrester,  Ol)st  und  Obst- 
trester, Brauereiabfälle,  Beerenfrüchte  u.  dergl.) 
verarbeitenden  Brennereien  anbetrifft  w>  amu 
golcho  fast  ausschließlich  in  Süddoutschland  und 
der  Rheinprovinz  heimisch,  entsprechend  den 
dortigen  landwirtschafüiclien  Verhältnisscii.  Es 
handelt  sich  fast  nur  um  kleine  und  kleinste  un- 
selbständige (Neben-)Betriebe.  Unter  den  52 167 
Brennereien  dieser  Art  waren  nämlich  1894, <95 
44-544  mit  einer  Jahresproduktion  von  unter  50  1 
und  weitere  7127  mit  einer  solchen  von  50 — 
500  I. 

Vergleicht  man  nun  die  Produktionsverhält- 
niss«)  dieser  verschiedenartigen  Brcnnereibetriebe 
miteinander,  so  ergieht  sich  für  das  Betriebs- 
jahr 1891/95  (und  Unlieb  in  früheren  Jahren) 
eine  Produktion  f Angabe  in  1000  hl  reinen  Alko- 
hols) von  2168  bei  den  landwirtschaftlichen,  4 
bei  den  anderen  Kartoffelbrennereien,  187  bei 
den  landwirtschaftlichen,  337  bei  den  anderen 
Gfttreidebrennereien,  219  bei  den  Melassebrenne- 
reien  und  37  bei  den  anderen,  nichtmehlige 
Stoffe  verarbeitenden  Brennereien,  demnach  eine 
Gesamtproduktion  von  2952  (XiO  hl  reinen  Alko- 
hols für  das  Gebiet  des  Deutschen  Reiches. 


Hieraus  erhellt , daß  die  zahlretcbeo  ver- 
schiedenartigen, in  Süddeuischland  ansässigen 
Brennerei-Kleinhetriel)e  für  die  Produktion  fast 
gar  niclit  iu  Betracht  kommen.  Der  Schwer- 
punkt dos  Breunereigewerbee  vielmehr 

durchaus  in  Norddeuttiiehlaud,  und  hi^  sind  as 
die  vornehmlich  in  deu  östlichen  Provinzen 
Preußens  belcgenfm  landwirtschaftlichen  Kar- 
toffeibreunereiai,  welche  in  erster  Linie  Interesse 
erregen,  da  sie  mit  mehr  als  drei  Vierteln  an  der 
(iewamt Produktion  l>etciligt  sind.  In  diesen  öst- 
lichen Distrikten  weist  (Icr  vielfach  vorhandene 
leichte,  sandige  Boden  auf  deu  Anbau  der  Kar- 
toffel hin.  Dort,  in  verhältnismäßig  dünn  be- 
j Yülkerter  Gt^ud  imd  bei  vorhorrwdicndcnj  Groß- 
I grundbeiiitz  ist  die  Verwertung  dieser  Erzeugnisse 
I als  Nahrungsmittel  ausges<-hlossen.  HohcTrans- 
! portkost<m  vertragen  die  Kartoffeln  bei  ihrem  im 
' Vergleich  zum  Volumen  niGdrigcn  Preise  ebenso 
wenig.  Da  tritt  nun  die  Brenner«  ein,  welche 
die  Kartoffeln  iu  ein  hochwertiges,  transportfähiges 
. Produkt  umwaudelt  und  glcieKzcitig  in  ihrem 
‘ Nebenpivslukt,  der  8chlemi>e,  ein  vortreffliches 
I V’ichfutter  liefert.  Dadurch  wird  eine  ausge- 
dehntere Viehhaltung  ermöglicht,  welche  ihrer- 
seits wiederum  eine  stärkere  Düngung  und 
infolgciloscn  eine  intensiv««  Ausnützung  des 
Bodens  gestattet.  Die  Branntweinbrennerei  bildet 
bomit  für  die  Landwirtschaft  ein  überaus  wich- 
tiges Nebengewerbe. 

In  früheren  Zeiten  stand  die  Brennerei  in 
einem  ähnlichen  Verhältnis  zur  Getreideproduktion 
wie  jetzt  zum  Kartoffclhau.  Nachdem  aber  die 
VcTkehrsmittel  sich  gebessert  haben,  und  das 
Getreide  ohne  übermäßige  Kosten  nach  den 
Marktnrten  beförd«t  werden  kann,  ist,  wenigstens 
in  l>euts<*hland,  die  Getreidebrennerei  als  land- 
wirtschaftliches Nebengewerbe  mehr  und  mehr  in 
den  Hintergrund  getreten. 

3.  Prodnktton,  Handel  and  Terhraneh.  Die 
Branntweinproduktion  der  einzelnen  Lan- 
der war  neuerdings  folgende  (Angabe  in  MilJ.  hl 
reinen  Alkohols) : Rußland  4,3,  Deutsches  Reich 
' 3,  Frankreich  2,2,  Oesterreich-Ungarn  2,  Ver- 
> einigte  Staaten  von  Amerika  1,7,  Großbritannioi 
1,  Dänemark  0^,  Belgien  03i  Schweden  0,2 
und  Norwegen  0,(^.  Da  die  Unterlagen  nicht  alle 
zuverlässig  sind,  überdies  die  Jahreaproduktion 
vielfach  schwankt,  so  können  jene  Daten  nur  ein 
ungefähres  Bild  d«r  Lage  geben. 

Was  den  Branntweiuhandel  anlx^fft, 
so  ist  das  Ausfuhrg«u:häft , welches  bis  zu  den 
fünfziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  in  den 
' Händeu  Frankreichs  lag,  seitdem  auch  v(m 
Deutschland,  Oesterreich  und  Rußland  eifrig  be- 
trieben worden,  leidet  aber  in  letzter  Zeit  unter 
einem  starken  Rückgänge  des  Umsatzes.  Eng- 
land hat  von  jeher  hauptsächlich  seine  Kolonien 
versorgt. 
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Im  Deutschen  Reiche  war  bis  zum  Jahre  i 
1885  die  Ausfuhr  eine  anhaltend  günstige.  8cit‘ 
dem  ergiebt  die  Handelsstatistik  folgende  Ziffern:  i 


Jahre  t (zu  1000kg) 

Jatire 

t(zu  1000kg) 

1885 

89  728 

1891 

24004 

1886 

70  590 

1892 

16865 

1887 

68238 

18!»3 

16058 

1888 

35956 

1894 

16958 

1880 

32  459 

1895 

21038 

1890 

38787 

1896 

24  687 

Dieser  Rückgang  hat  seinen  Hauptgrund  in 
dem  Aufhören  der  Ausfuhr  nach  Spanien  (1885  * 
gingen  dorthin  allein  51040  t),  wo  bisher  der! 
fremde  Sprit  rum  Weinverschnitt  Verwendung 
fand.  Jetzt  ist  die  Einfuhr  nach  dort  durch 
Prr»hibitivzollc  unmi^lich  gemacht  und  ein- 
heimische Ware  an  Stelle  der  fremden  getreten. 

üeber  den  Branntweinverhrauch  (1  1 
reinen  Alkohols  pro  Kopf  der  Bevölkening)  lassen 
sich  folgende  Angaben  machen:  Frankreich  7,7, 
Dänemark  6,2,  Niederlande  4,5,  Belgien  4,5, 
Oesterreich-Ungam  4,4,  Deutsche«  Reich  4,4, 
Schweden  4,2,  Rußland  3,4,  Schweiz  3,2,  Gmß- 
britannien  und  Irland  2,7,  Vereinigte  Staaten  von 
Amerika  2,4,  Norwegen  13>  Italien  1,4.  Vor- 1 
stehende  Zahlen  können,  in  Anbetracht  der  i 
Schwierigkeiten  solcher  Vcrbrauchslierechnungen, 
nicht  sämtlich  als  zuverlässig  gelten.  Nament- 
lich ist  die  Ziffer  für  Rußland  zweifellos  zu ; 
niedrig,  die  für  Frankrach  vermutlich  zu  hoch.  | 
Im  Deutschen  Reiche  hat  der  V^brauch  von 
Trinkbranntwein  in  den  letzten  8 Jahrem  zwischen 
4,7  und  43  1 pro  Kopf  geschwankt.  Im  ganzai 
wurden  18Ö5;'^)6  SOÄlÖO  hl  (gleich  5,9  1 pro 
Kopf)  in  freien  Verkehr  gesetzt,  danintcr 
22^800  hl  (4,4  1 pro  Kopf)  Trinkbranntwein 
und  806300  hl  (13  pro  KopO  tu  gewerblichen 
imd  anderen  Zwecken.  Die  Verwendung  dieses 
letzteren,  abgal)enfreien  Branntweines  hat  sich 
in  den  letzten  10  Jahren  um  das  Dop{)elte  ge- 
steigert. 

Bezüglich  der  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
den  Handel  mit  Branntwein  s.  Art.  „Gewerbe- 
gesetzgehung**  und  „Schankgewerbe“. 

Uttermtiir. 

Lawei,  Dü  Entttiek^htmff  der  Brwnerei  und 
Brannttctin»tmier  in  DtnUcklandf  i.  Jahrb.  /.  Oe*, 
u.  Veno.,  ßd.  U (1887).  — Juliue  Wol/,  Art. 
„Brnmntaeän'^ f ^BranntueinhandA*  i.  //.  d St., 
ßd.  8 S 718  — Zeittehrijt  J ür  Spiri- 

tueindneirie  iBeriin).  — Die  Entwickelung 
de*  Brennereihetriebee  im  dadteken  BraneU- 
weineteuergebüt  ron  1831 — 1894,  Jnkrh.  J.  A'oi., 
b.  E.  18  8.  438/.  — Siatietik  dee  Deut’ 
ecken  Reichet,  inehet.  die  Vürteljnhr »hefte  «sd 
da*  Statiatie^u  Jahrhu^. 

A.  Wirminghaus. 


Wflrtertiodi  d.  VolkiwIrtKkall.  B4.  1. 


Branntwein  Stenern. 

1.  Wesen  und  Charakter  der  B.  a)  Die  Ma* 
terialstcuem.  b)  Die  Verarbeitungs-  oder  Fabri- 
kationastcurm.  c)  Die  Produkt-  oder  Fabrikat- 
Steuern,  d)  Das  Branntweinmonopnl.  e)  Mittelbnre 
Erbebungsfomien.  2.  Oesetz^bung.  a)  Deutsches 
Reich,  i))  Oesterreich,  c)  Frankreich,  d)  Eng- 
land. e)  Andere  Staaten. 

1.  Wesen  und  Charakter  der  B.  Die 
Branntweinstcuem  gehören  in  die  Gruppe  der 
Aufwandsteuern,  und  zwar  zählen  sie  zu  den 
inneren  Verbrauchsabgalicn  und  den  Getränke- 
steuern.  8ie  wollen  demgemäß  des  Einkommen 
da*  Einzelwirtschaften  auf  dem  Umwege  der 
Ausgabeseite  treffen,  indem  man  aus  der  That- 
sache  des  Brauntweingenusses  einen  Rückschluß 
auf  die  Leistun  gsfähigkeit  des  Konsumenten 
zieht  AndererseitB  aber  werden  damit  zugleich 
auch  andere  Zwecke  verfolgt,  die  auf  dem  Ge- 
biete der  Gesundheitspolizei  lieg^,  namentlich 
will  man  auch  die  das  Volk  verseuchende  Brannt- 
weinpest bekämpfen. 

Da  d^  Bräunt  wein  wegen  seine«  höheren  Alko- 
holgehalts in  geringeren  Mengen  konsumiert  wird 
als  Bier  und  Wein,  so  verträgt  auch  die  einzelne 
Maß-  oder  Mengeeinheit  eine  unveigldchlich 
stärkere  Belastung  durch  die  »Steuer.  Aus  diesem 
Grunde  bildete  der  Branntwein,  insbesondere  in 
neuerer  Zeit,  einen  l)cliebtcn  Btouergeg^stand, 
sobald  es  sich  für  die  Finanzpolitik  um  die 
Flüssigmachung  ergiebiger  Einnahmequellai  han- 
delte. Häufig  hat  man  zur  Rechtfertigung  der 
höheren  Besteuerung  de«  Branntweins  hygienische 
und  sozialpolitische  Motive  ins  Treffen  geführt, 
namentlich  die  bocit«  erwähnte  Bekämpfung  der 
Trunksucht  Nun  ist  allerdings  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  daß  eine  hohe  Branntweinsteuer  inso- 
I fern  eine  derartige  günstige  Wirkung  hervor- 
' bringen  könne,  als  der  gesundbcitsscbädliche, 
ungereinigte  Branntwein  zu  guusten  de«  weniger 
Bch^Uichen  Biere«  im  Konsum  der  großen  Masse 
mehr  verdrängt  werden  kann.  Doch  ist  e«  dal>ei 
sehr  fraglich,  ob  eine  zu  hohe  äteuer  nicht  zu- 
gleich auch  den  maßvollen  Genuß  de«  Bramit- 
weins  der  unnereu  Klassen , besonders  in 
kälteren  Gegenden  empfindlich  trifft  Ferner  ist 
bei  der  Branntweiustcuer  der  Umstand  zu  be- 
denken, daß  der  Branntweingenufl  nach  Gegai- 
den  sehr  vcTHchicdcn  ist,  also  die  Konsumenten 
und  damit  wesentlich  die  unteren  Bevölkerungs- 
schichten sehr  ungleich  durch  hohe  Branntwein- 
steuern belastet  werden. 

Von  erheblichem  Belang  für  die  Steuerpolitik, 
besonders  in  Deutschland,  ist  die  Beziehung  der 
Branntweinbrennerei  zur  Landwirtschaft 
Diese  hat  ein  hervorragendes  Interesse  an  jener, 
weil  durch  die  Brennerei  eine  bessere  Ausnützung 
I landwirtH'haftlieher  Erzeugnisse  und  Rückstände, 
I namentlich  der  Kartoffel,  m^lich  wird,  man 
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kann  »ehr  billig  Viehfiittcr  und  reiehlicheu  Dünger 
erzeugen  (Schlempe)  und  die  Schlemj)el>ereiluiig 
i»L  niemals  völlig  durch  den  Fiitterbau  zu  er- 
setzen. Infolgedessen  haben  auch  in  der  That 
die  neueren  StcucrgcRetxe,  z.  B.  in  Deutschland 
und  Oceterreich,  diese  Seite  der  Volkswirtschafts- 
politik berücksichtigt. 

Endlich  ist  es  beachtenswert,  daß  die  Brannt- 
weinsteuer mit  großen  technischen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hat,  weil  in  der  Brennerei  die  mannig- 
fachsten, eine  ganz  verschiedene  Kabrikatioiis- 
weise  bedingenden  Stoffe  verw'eadet  werden,  die 
Produktion  häufig  in  kleinen,  vomehiiilich  land- 
wirtschaftlichen Betriel>en  erfolgt,  die  Versendung 
in  geringfügigen  Quantitäten  geschieht  und  der 
Absatz  an  die  Konsumenten  auf  eine  große  Zahl 
von  Klcinverschlcißen  zerstreut  ist  Dazu  kommt 
die  außeronicntlicJi  mannigfaltige  Verwendung 
zu  technische  und  gewerblichen  Zwecken,  ferner 
die  Benutzung  durch  Wissenschaft  und  Medizin, 
welche  nur  Alkohol  in  gereinigtem  Zustande  ge- 
brauchen können.  Hier  sind  dann  besondere 
Kontrollen  nötig,  wie  auch  Rückvergütimgcn  der 
Steuer,  zumal  wenn  dieselbe  hoch  Ist,  erforderlich 
werden. 

Die  Branntweinsteuer  kann  sich  eines  drei- 
fachen Weges  zur  Erreichung  ihres  Zieles  bc- 
diraen.  Sie  knüpft  entweder  an  den  Rohstoff, 
bezw.  an  ein  Zwischenprodukt  an  oder  nimmt 
den  Akt  der  Verarbeitung  und  die  dabei  ver- 
wendeten Werkvorrichtungen  zum  Ausgangs- 
punkt oder  sic  besteuert  endlich  das  fertige  Pro- 
dukt oder  Fabrikat,  wenn  es  in  den  Verbrauch 
übergeht.  Als  Bcsteuerungsform  hat  man  auch 
mehrfach  das  Bräunt weiuraonopol  em- 
fohlen,  von  dem  man  sich  besondere  Vorteile 
versprach.  Im  Deutschen  Reich  wurde  1886 
dieser  Versuch,  wenn  auch  veigcblich,  gemacht, 
während  es  der  ßchweiz  durch  G.  v.  23.  XII. 
1886  gelang,  zum  Bundoe-Alkoholmonopol  über- 
zugehen. Demgemäß  zerfallen  die  einzelnen 
ErhebungBfomicn  in : 

I.  Rohstoff-  oder  MateriaUteuern 
nach  der  Menffe  und  Ausbeute  der  ver- 
arbeiteten Stoife  und  Zwischenprodukte: 

1)  Materialertragsstener, 

2)  Würze-  und  Würzeertragsstoiier. 

n.  VerarbeitungB-  oder  Fabrikations- 
steuern nach  der  Leistun^ffthigkeit  der 
Werkvoirichtungen  (s<^.  Pauscbalie- 
rungssteuern): 

1)  nach  der  Maisch  Vorrichtung:  Maisch- 
raum- oder  Maischbüttonsteuer, 

2)  nach  den  Destillierapparaten:  Kessel- 
steuer und  Blasenzins. 

III.  Produkt-  und  Fab ri katstcuern  nach 
der  Menge  des  Erzeugnisses : 

1)  nach  der  Menge  und  dem  Alkohol- 
gehalte: Ih^dukt-  und  Logerstcucr, 

2)  hach  dom  Verbrauche:  Konsum-  und 
Schanksteuer. 


IV.  Branntweinmonopol  auf  Fabrikation, 
Raffinierung  oder  Verkauf. 

V.  Mittelbare  Erhebungsformen: 

1.  Abfindungen. 

2.  Lizenzen. 

a)  Die  Materialstcucrn.  Die  Rohstoff- 
oder Matmalsteuer  knüpft  die  Belastung  &n 
Menge  und  Gehalt  der  zur  Verarbeitung  be- 
stimmten Rohmaterialien  an.  Sie  ist  entweder 
eine  nach  Raum  und  Gewicht  ohne  weiteres  be- 
niciuMine  Materialsteuer  i.  e.  8.,  oder  man 
legt  einen  mutmaßlichen,  normalen  Alkohol- 
ertrag  zu  Gninde  und  stuft  die  Steuer  ent- 
sprechend mit  verschiedenen  Sätzen  ab,  die  sog. 
Materialertragsstcuer.  Letztere  nähert  sich 
flann  den  Fabrikatstcuern.  Auß^xlcm  aber  kann 
sich  die  Steuertechnik  auch  an  ein  Zwischen- 
produkt, die  Würze,  halten  und  die  Steuer  von 
der  Würze  vor  der  Destillation  beim  Gänmgs- 
prozcssc  erheben,  die  Würzesteuer.  Dieselbe 
schließt  auf  das  Erzeugnis  aus  dem  durch  die 
Gänmg  in  Kohlensäure  und  Alkohol  zorfällten 
Zuckergehalt  der  Würze.  Eine  Würzeertrags- 
steuer endlich  liegt  vor,  wenn  man  den  Ver- 
lust der  Würze  an  Zuckcigchalt  während  der 
Gärung  aus  der  Gewichtsdifferenz  zwischen  der 
frischen  und  reifen  Maische  (Würze)  nach  dem 
Saccharometer  ermittelt  und  hieraus  den  Normal- 
ertrag  berechnet. 

Die  Rohstoffsteuem  machen  relativ  geringe 
Aufsichtsmaßregeln  erforderlich,  doch  verlangen 
auch  sie  Kontrollen,  welche  den  ganzen  Brennerei- 
betrieb  umfassen  und  zwar  bis  zum  Abtreiben 
der  ftlaiKhe,  um  eine  mehrfache  ßenutztmg  der 
Maischgefäßo  innerhalb  eines  bestimmten  Zeit- 
raumes, ferner  die  Vergrößerung  des  'Raumes 
durch  Aufsätze  (Kränze)  an  Maisch-  und  Gär- 
bottiche oder  die  Bereitung  von  Branntwein  aus 
unangemeldeten  Stoffen  in  unangemeldeten 
j Räumen  zu  verhüten.  Die  Würzeertragssteuer, 
welche  unter  den  Matorialsteuem  den  Fabrikat- 
' steuern  am  nächsten  kommt,  berücksichtigt  am 
besten  den  verschiedenen  Alkoholgehalt  der  ein- 
zelnen Verarbeitungsstoffe,  doch  setzt  sie  einen 
techuisch-ratioDcllen  und  gleichmäßige  Betrieb 
voraus  und  übertueht  die  Verschiedenheit  der 
Alkoholausbeute  bei  unvollkommene  Destillier- 
apiiarate  und  verteuot  und  verwickelt  durch 
die  notwedigen  KontroUeinrichtunge  de  Bren- 
nereibetrieb. 

Unter  de  Materialsteuem  ist  auch  die  Malz- 
steuer  sehr  un vollkomme,  weil  sie  zur  Ver- 
wedung  von  weniger  Malz  oder  zur  Brennerei 
ohne  Malz  anreizt  und  überdies  sehr  schwierige 
KontroUmaßregeln  erheischt. 

b)  Die  Verarbeitungs-  oder  Fabri- 
kationssteuern.  Diese  könne  auf  einem 
doppelten  W<ge  veranlagt  werde.  Einmal  man 
geht  aus  von  der  I.<eistung8fähigkeit  de  Werk- 
vorrichtunge,  indem  man  etweder  diese  Lei- 
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stongsfähigkeit  für  eine  einmalige  Verrichtung 
schätzt  und  die  Zahl  der  Verrichtungen  zählt 
Geht  man  dabei  aus  vom  Akte  der  Elnmaischung 
und  der  darauf  folgenden  Gärung,  so  werden  die 
Gefäße  und  die  Anzahl  der  Füllungen  berechnet 
— Maischraum-  oder  Mai  sch  bOttens  teuer. 
Dabei  bldbt  die  Ausbeute  dem  Brenner  anhnro- 
gegeben.  Oder  man  berücksichtigt  bei  der  De- 
stillation den  Einfluß,  welchen  me^  oder  weniger 
vollkommene  Destillierapparate  (Kessel,  Blasen 
u.  s.  w.)  auf  die  Alkoholausbeute  ausüben  imd  auf 
diesem  Wege  gelangt  man  daun  zur  Kessel- 
steuer und  zum  Blasenzins. 

Sodann  aber  kann  manaufancindividuelleFest- 
stellung  da*  Ldstungsfähigkeit  überhaupt  ver- 
zichten und  sich  mit  einer  Schatzung  der  voraus- 
sichtlichen Leistimgsfahigkeit  der  Werkvorrich- 
tungen begnügen  ohne  Rücksicht  darauf,  wie  oft 
diese  Apparate  innerhalb  einer  bestimmten  Frist 
in  Funktion  treten.  Diese  Steuer  wird  demgemäß 
leeligUch  auf  Grund  einer  Prasiuntion  bemessen. 
Diese  Stcuerform  bezeichnet  man  dann  als  Pau- 
echalierungssteuern , welche  dann  wieder 
Maischraum-  oder  Brennraumpauschalierungs- 
steuern  sein  könnnen. 

Die  Pauschalieruiigasteuem  gestatten  eine 
wesentliche  Vereinfachung  der  Kontrollen,  sie 
wirken  aber  sehr  ungleichmäßig,  weil  die  ver- 
brauchten Stoffe  verschieden  ergiebig  sind  und  dem 
raschen  Brennen  günstig  sind.  Sie  führen  außer- 
dem zu  Materialvergeudungen  und  anderen  tech- 
nischen Mangelhaftigkeiten,  namoitlich  zu  einer 
Ueberhastung  des  ^triebes  und  zu  einer  Er- 
höhung der  Produktionskosten.  Endlich  aber 
widonpricht  das  ganze  System  den  Grund- 
sätzen der  individuell  ausgeglichenen  Bemessung 
der  Steuerpflicht. 

c)Die  Produkt-  oder Fabrikatsteuern. 
Diese  Steuerform  läßt  sich  in  einer  zweifachen 
Weise  zur  Anwendung  bringen.  Sie  wird  ent- 
weder vom  Fabrikanten  nach  der  Menge  des 
Erzeugnisses  erhoben  und  dabei  haußg  der  durch 
bestimmte  lileßapparate  festgestellto  Alkohol- 
gehalt zu  Grunde  gelegt,  Produkt-  und  Lager- 
8 teuer.  Oder  die  Stencrtechnik  geht  aus  von 
den  Branntweinmengen,  welche  in  den  Verkehr 
gebracht  werden  oder  zum  Ausschank  kommen, 
Konsum  - (Verbrauchs-)  Abgabe  und  Sch  ank- 
8 teuer.  Dabei  bietet  entweder  die  Menge  oder 
der  Preis  der  in  den  Verkehr  gebrachten  Quan- 
titäten den  Anhaltspunkt.  Die  Fabrikatsteuer  kazm 
durch  die  bis  ins  einzelne  gehenden  Kontrollen 
für  den  Betrieb  sehr  lästig  werden  und  zur  Ver- 
nichtung der  kleinen,  mit  technisch  sehr  unvoll- 
kommenen Vorrichtungen  arbeitenden  Untcr- 
ndimungcn  führen.  Doch  hat  sie  unt4^  dem 
steucrtechnischcn  Standpunkt  ganz  weecntliciic 
Vorzüge  vor  den  übrigen  Erbebungsformen, 
weil  durch  dieselbe  der  heimlichen  Ableitung 
von  Alkoholdämpfen  aus  den  Brennapparaten 


voi^beugt  und  durch  besondere  mechanische 
Meßapparate  zwischen  Kühlapparaten  und  Vor- 
ratagefäßen  ein  Teil  der  lästigen  Beaufsichtigimg 
ersjArt  bleibt  Bei  starker  Decentralisation  der 
Brennerei  vieler  kleiner,  namentlich  landwirt- 
schaftlicher Betriebe  wird  indessen  die  Auf- 
stellung solcher  Kontrollapparate  häufig  unmög- 
lich sein.  Die  Form  der  Ausschanksteuer  ist 
wegen  der  großen  Anzahl  kleiner  Schankstatten 
als  Staatseteuer  wenig  empfehlenswert : dom 
eine  wirkliche  Kontrolle  der  Abfassung,  des 
Transports  und  der  Einlage  ist  hier  mit  unver- 
hältnismäßig hohen  Kosten  verbunden  und  oft 
ganz  ausgeschlossen.  Doch  läßt  sich  die  Schank- 
steuer nach  Umständen  als  Gemeindeabgabe  mit 
Vorteil  je  nach  den  lokalen  Verhältnissen  ver- 
wende. 

Die  neueren  Steuci^csetze  haben  die  Fabrikat- 
Steuer  als  Konsumabgabe  gestaltet  und  die- 
selbe zur  Hauptsteuer  gemacht.  Dieselbe  ist  zu 
entrichten,  wenn  der  Branntwein,  welcher  in  den 
Fabrik-  und  Lagerräumen  unter  HteueramtUcher 
Kontrolle  steht,  diese  verläßt  und  in  den  freien 
Verkehr  tritt  Die  Steuer  wird  von  demjenigen  er- 
hoben, welcher  den  Branntwein  zu  freier  Ver- 
fügung erhält.  Durch  dne  entsprechende  Ab- 
stufung der  Steuersätze  bat  man  dann  gleich- 
zeitig noch  wdtere,  volkswirtschaftliche  Ziele 
verfolgt  Insbesondere  suchte  man  mittelbar 
der  Üeberproduktion,  zumal  im  Interesse  der 
kleineren  ^triebe,  dadurch  zu  steuern,  daß  man 
den  niedrigeren,  d.  h.  Vorrugsstcuersatz  nur 
einer  beschränkten  Menge  des  Gesamterzeug- 
nisses  zugestand,  während  der  höhere,  d.  h.  der 
Nonnalsteucrsatz  von  dem  Mchrcarzeugnis  zu  ent- 
richten war.  Dies  führte  zur  Aufstellung  der 
sog.  „Kontingente“  für  die  Vorzugssätze, 
Diese  Kontingente  werd«i  berechnet  aus  dem 
Produkte  der  Kopfrahl  der  Bevölkerung  und 
einer  Mengen-  oder  Maßeinheit  pro  Kopf  der 
Bevölkerung.  Dieses  System  hat  man  neuer- 
dings im  Deutschen  Reich  und  in  Oesterreich 
angenommen.  Hier  verrichten  neben  dies^ 
V^brauchsabgaben  die  übrigen  Steuerforraen 
nur  (äne  ergänzende,  Lücken  ausfüllcnde  Funk- 
tion. 

d)  Das  Brannt  weinmonopoL  Die  steuer- 
technischen  Schwierigkeiten  werden  in  mannig- 
facher Hinsicht  vereinfacht,  wenn  der  Staat  selbst 
die  Produktion  oder  den  Verkauf  oder  endlich 
beides  in  die  Hand  nimmt  Ein  solches  Brannt- 
weinmonopol gestattet  am  leichtesten  eine  wün- 
schoiBwerte  Steigerung  der  Erträge  der  Brannt- 
weinsteuer, sowie  eine  angemessaie  Abstufung 
der  Steuersätze  nach  dem  thatsächlichen  Werte 
dos  Fabrikats.  Die  Besteucrungsform  des  Mono- 
pols kann  ferner  auch  noch  am  wirksamsten 
neben  den  Steumswecken  sozialpolitische  Ab- 
sichten, namentlich  die  Beschränkung  des  Aus- 
schankes und  des  Verbrauches,  die  Verhütung 
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der  VcnUireichung  von  gc«undhnit<^hädlichcn 
Trinkbranntweinen  u.  dgl.  m.,  verfolgen.  Da- 
g^cn  setzt  der  Vebergang  ziim  Branntwein- 
iiionopol  eine  konzentrierte  Branntweinbrennerei 
mit  (Troßl>ctrieb  voraus.  l)a»  Monopd  ist  nicht  zu 
empfehlen  in  Ländern  mit  zersplitterten,  zumal 
landwirtschaftlichen  Breuneriäbclrieben,  schon 
wegen  der  nicht  unbedenklichen  Beeinflussung 
der  Staatsfiuanzen  durch  die  Interessenvertretung, 
wie  durch  die  Verquickung  wirtschaftlicher  Pro- 
duktion mit  der  Slaatsregieruug,  auch  wird  dc^ 
Vorteil  der  richtigen  Preisaljstufung  iin  Inland  | 
durch  Schädigung  der  Ausfuhr  aufgewogun,  der 
Branntweincx|iort  nach  Umständen  gehemmt,  wo- 
durch ein  blühendes  Gewerbe  in  seiner  Knt- 
wrickelung  gestört  wird.  l>ie  mei«t<‘n  Vorteile, 
welche  man  in  volkswirtschaftlicher  Beziehung 
von  einem  Branntweinmonopol  erhofft,  lassen 
sich  mindestens  ebensogut  dunh  eine  entsprechend 
georrlnete  Steuer  erreichen.  Daher  dürfte  die 
Eiuflihnmg  eine«  Monopols  nur  dann  zu  befür- 
worten sein,  wenn  ganz  besondere  Umstände, 
namentlich  ein  siegreich  durchgedrungencr  Groß- 
betrieb der  Brenncreiindustrie,  w wünschenswert 
ennheine-U  lassen. 

Das  Branntweinmonopol  kann  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  durchgelührt  werden.  Nelxn 
der  Verstaatlichung  de«  Brcimereigewerbes  ülxr- 
haupt  können  nur  einzelne  Seiten  der  Produk- 
tion monopolisiert  werden:  Produktiona- 

monopol,  Kohspiritusinonopol,  Haffi- 
nationsmonopol.  Die  übrigen  Vorgänge 
können  der  Privatindustrie  überlasseji  bleiben. 
Ebenso  kann  man  an  ein  Handelsmonopol 
oder  an  ein  Großhandelsmouopol  imd  end- 
lich an  ein  Ausschankmonopol  denken.  Da- 
bei ist  natiirlich  auch  eine  Vereinigung  aller 
ökonomischen  Akte  von  der  Brennerei  bi«  zum 
Kleinverachlcifl  möglich:  Branntweinmono- 
pol im  weitesten  Sinne  des  Wortes  oder  schlecht- 
hin. 

Bei  allen  Bestcuenmgsformen  spielen  auch  die 
Prämien,  die  Exportprämien  eine  Rolle,  ob 
mun  nämlich  die  Rückerstattung  bei  der  Aus- 
fuhr auf  eine  Steuerrückzahlung  beschränken 
will  oder  Exix»rtlK>nifikationen  gewährt,  die  eine 
eigentliche  Gratifikation  an  den  Exporteur  be- 
deuten. 

c)  Mittelbare  Erhebungsformen  sind 
die  Abfindungen,  s.  Art.  „Aufwandsteuem“, 
und  die  Lizenzen,  s.  Art.  ^Lizenzen**. 

2.  Geaetzgtbaiif.  a)  Deutsches  Reich. 
Bis  zum  Jahre  1887  Ixstandeii  im  Reichsgebiete 
verschiedene  Normen  der  Branntwcinlxwtcuening. 
Neben  der  im  wesentlichen  den  Norden  dee 
Reiche«  umfassenden  Branntweinstcuer^mein- 
sc'huft,  welcher  w‘it  1873  auch  Elsaß-Lothringen 
boigetreten  war,  hatten  Bayern,  Württemberg, 
Baden  und  die  IlohenzoUmj'st'hen  I^ide  l>o- 
sondere  BmnntweiiiBtetiem.  Hohcnzollcm  hatte 
eine  pauschalierte  Fabriksteuer,  Baden  (GG.  v. 


IBö'J,  1874,  1879  und  1882)  eine  paoschalierte 
, Blascnsteuer  (Kest<elgeld),  Bayern  (GG.  v.  1880 
I und  1885)  suchte  die  landwirtschaftlichen  Bren- 
nereien zu  fönlem,  indem  hier  die  ältere,  aus 
der  ersten  Hälfte  des  Iß.  .Tahrh.  stammende  ^lalz- 
stcuer  durch  eine  Verbindung  der  )lais<'bbütten-, 
Material-  und  Fabrikatsteuer  mit  obligatcmscher 
Abfindung  für  kleine  Brennereien  und  fakultativer 
für  gewisse,  größere  Brennereien  ersetzt  wurde,  ln 
Württemlierg  wurdeseit  IHÖTjder  Branntwein  neben 
Lizuizen  nur  insoweit  IxsUmert,  als  das  zurBranut- 
weinbcreitimg  au«  m«diligen  Stoffen  verwendete 
Malz  der  glcitmeutfleu«",  wie  das  Braumalz  unter- 
lag. während  die  Bteuorrefomi  durch  G.v.  I8./V. 
lt^5  sich  teil«  an  die  bayrische,  teils  an  die 
norddeutsche  Branntweinsteuer  aulchnte.  ln  der 
norddeutschen  Braimtweiüsl<?uergeaieinschafl  (G. 
V.  8.,-Vll.  18ü8)  wurde  der  aus  meiüiuen  Stoffen 
bereitete  Branntwein  in  dej-  Form  (Ter  Maisch- 
bütten-  und  der  aus  Obst  u.  dgl.  gewonnene  in 
derjftiigen  der  ÄlateriaJsteuer  erhoben.  Trotz  de« 
beträchtlichen  Branntweinverbrauchs  in  Deutsch- 
' land  war  <loc*h  der  l-htrag  d<*r  Branntweinsteuer 
ein  geringfügiger , weshalb  man  allgemein  das 
Bedürfnis  einer  Reform  eiupfan<l.  Jm  Jahre  1886 
beabsichtigte  die  Kcichsregierung  ein  Monopol 
ciiizuführeu,  nach  welchem  die  Herstellung  de« 
rohen  Branntweins  den  privaten  Brennereien  ver- 
bleilxii,  während  die  weitere  Verarlxitimg,  die 
Koinigting  und  der  Verkauf  durch  dos  Reich 
gm-hchen  sollte*.  Der  Ertrag  wmrde  auf  GtÄ*  ÄlilL 
M.  veranschlagt,  nach  Abzug  der  Kosten,  ein- 
Hchließlich  der  ‘Dlguug  der  zu  gewährenden  Ent- 
schädigungen, sollte  cm  Ueberschuß  von  303  MiU. 
M.  erzielt  w«Tdcn.  Das  Branntweinmonopol  wurde 
aber  vom  Reichstage  mit  ulxTwältigcinier  Mehr- 
heit abgclehnt.  Da«  gleiche  Schicksal  teilte  ein 
weiterer  (iosetzentwurf  vom  Jahre  1886,  welcher 
I auf  eine  DoppclbeHtcuening  abziclte  und  zunächst 
: eine  Einnaimie  von  123  Mill.  M.,  «pater  von 
' 23.5  Mill.  M.  in  Aussiclit  stellte.  Die  Sebwioig- 
keiten , welche  sich  einer  Reform  der  Brannt- 
wninsUoier  entgegeiistellten,  gründeten  vor  allem 
in  dem  Umstande,  daß  die  notleicicnde  L^nd- 
' Wirtschaft  in  Norddeutschland  mit  ihren  vielen 
kleinen  Brennereien  Berücksichtigung  erheischte, 
und  man  die  Abnahme  de«  Branntweinsteuer- 
I Verbrauchs  und  damit  einen  SteiuTausfall  be- 
fürchtete, zumal  da  Rußland  in  den  letzten 
Jahren  seine  Kartoffelbrennerei  erweiterte  und 
Deutschland  bcUwctc  Konkurrenz  zu  machoi 
drohte.  Neben  technischen  Schwierigkeiten  stieß 
I al>er  das  Monopolpnqekt  auf  eine  mehlige,  prin- 
I zipietle  Gegnerschaft  Ein  dritter  Gesetzentwurf 
cucllich  bezwiH'kte  nel>cn  einer  Erhöhung  d<r 
Ertrii^  aus  der  Branntweinsteuer  eine  Schonung 
der  Klciineren,  namentlich  der  landwirtschaft- 
lichen Brennereien.  Er  wurde  1887  eingebracht 
und  zum  G.  v.  24./VI.  1887  erhoben.  Nexh  im 
Jahre  1887  traten  auch  die  süddeutschen  Staaten 
der  norddeutschen  Branntweinstcuci^moinschaft 
bei,  so  daß  das  vorerwähnte  ReidisgeeeU  im 
ganzen  Reichsgebiet  Geltung  erhielt  Die  Klagen 
ulxT  die  horvortretende  Schädigimg  der  kleineren 
landwirtschaftlichen,  besonders  der  Olwtbrcnne- 
reien  ans  Süddcutschland  führten  zur  Novelle 
V.  8./VI.  18tU,  welche  namentlich  auf  diese  Ka- 
tegorien Rücksicht  nahm.  Allein  trotz  de«  Rück- 
gangs der  Branntweiuerzeugung  seit  1887  wird 


ßraD  D t weiof^teaer 


453 


im  Deutachen  Reiche  immer  noch  ein  über- 
schiWiffer  Betrag  von  eini^n  lOüOOO  hl  üb^ 
den  InluulabedaH  her^tellt,  welcher  bei  der 
Konkurrenz  de«  durch  starke  F>xTOrtprämien 
geachützten  ruaaiachen  und  c»sterreiL^scu-unga' 
rischen  Branntweins  nur  zum  Teil  auf  dem  Weit- 
markte  abgehetzt  wenlen  kann.  Diese  Ueber- 
schüsse  üben  daher  auf  die  Inlandspreise  einen 
fortwährenden  Druck  aus,  und  um  diesem  zu 
begehen,  hat  die  Novelle  v.  17./VL  1895  durch 
eine  Zusatzateuer>  die  sog.  „Brennsteuer“,  die 
Produktion  zu  l^chränkcn  gesucht.  Andercr- 
seita  sucht  das  gleiche  Gesetz  die  Ausfuhr  dun'h 
eine  Exportprämie  zu  heben. 

Die  deutsche  Branntweinsteuer  winl  erhoben 
als  Verbrauchsabgabe,  als  Maischbottich-,  Mate- 
rialstciHT,  als  Zuschlag  zur  VpTbrauchsal»gal)e 
und  als  ßrennsteuer.  Die  hauptsächlichste  F^m 
ist  die  Verbrauchsabgabe. 


1)  Die  Verbrauchsabgabe.  Diesellie  winl 
in  zwei  verschiedenen  Sätzen,  in  einem  Vorzi^s- 
und  in  einem  Normalsteuersatze  erhoben.  Für 
den  erslcren  ist  eine  kontingentierte  Gesamt- 
jahresmenge  maßgebend,  der  letztere  dagegen  ist 
von  dem  Uobers^uß  über  diese  fälhg.  Das 
Kontingent  betrugt  4,5  l reinm  Alkohols  anf  den 
Kopf  der  bei  der  iedesiualigeu  letzten  Volks- 
zählung ermittelten  Bevölkerung  des  Gebietes  der 
Branntweinsteuergemcinschaft.  F'ür  diese  Ge- 
samtmen^  ist  <lie  Verbrauchsabgalic  auf  0,50  M. 
für  das  Liter  reinen  Alkohols  bi'messcn.  Uol>cr 
das  Kontingent  hinaus  darf  Branntwein  hcige- 
stellt  werden,  doch  ist  Werfür  eine  Steuer  von 
0,70  M.  für  je  1 1 reinen  Alkohols  zu  entrichten. 
Die  bevorzugte  Kontingentsmenge  wird  alle  5 
Jahre  (cntsprcthend  ilcn  Volkszählungen)  von 
neuem  revidiert.  Von  der  Verbrauchsabgabc  sind 
befreit  der  Branntwein,  welcher  ausgeführt  wird, 
sowie  derjenige,  welcher  zu  gcweri>licheD  ima 
wissenstduiftlichen  Zwecken,  zur  Essigbcrcitung, 
zur  Heizimg,  Beleuchtung,  zum  Kochen,  Ihitzeu 
etc.  verwendet  winl.  Branntwein  dieser  Kate- 
gorie muß  Indessen,  bevor  er  in  den  Ver- 
kehr gebracht  wird,  zuin  Genuß  unbrauchl>ar 
gemacht  d.  h.  denaturiert  werden.  Von  dieser 
Denaturierung  ist  nur  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen Branntwein  zu  Heil-  und  wissenschaft- 
lichen Zwecken  ausgenommen.  Besonders  ein- 
gehend hat  die  Novelle  v.  17.^’^L  1895  die  Vor- 
schriften bei  der  Neukontigentierung  etc.  geregelt 
(§  2).  Zur  Sicherung  der  Verbrauchsnbgabe  sind 
besondere  Kontrollmaßrcgeln  getioffen, 
welche  die  heünlicho  Ableitung  von  alkohol- 
haltigen Dämpfen,  Lutter  oder  Branntwein  ver- 
hüten sollen.  Hierzu  sind  vornehmlich  Vor- 
schriften Uber  die  Aufstellung  der  mit  dem 
Destillierapparat  in  fester  Verbuidung  stehenden 
Sanunelgetäße  zu  erwähnen,  in  welche  der  Brannt- 
wein abgeleitet  wird.  Mitunter  ist  auch  ein  unter 
amtlichem  Verschluß  stehender  ^leßapparat  zu- 
gelassen  oder  kann  die  Aufstellung  eines  solchen 
neben  den  Bammelgcfäßen  angeordnet  werden. 
X)azu  kommen  Normen  über  die  Anzeigepflicht, 
Betriebsunterbrechungen  und  Betricbseinstellun- 
gen,  weitere  Maßregln  zur  Menge-  imd  Stärke- 
leBtatellung,  Ueberwachung  der  Niederlagen  u. 
dgL  m.  Für  kleine  Brennereien,  welche  in  einem 
F^triebsjahre  nicht  mehr  als  1500  hl  Bottich- 


raum bemaischen,  sowie  Abfälle  der  ßiererzeugimg 
verarbeiten,  können  Erleichterungen  der  Kontrolle 
gewährt  werden,  und  kann  die  Steuer  nach  der 
Leistungsfähigkeit  der  Brcnnvorrichtungen  in  der 
Form  von  Abfindung(‘u  entrichtet  wwdeu. 

Die  Verbrauchsabgabc  ist  zu  entrichten,  wenn 
der  Branntwein  aus  der  steuerlichen  Kontrolle 
in  den  freien  Verkehr  überführt  wird,  und  zwar 
von  demjenigen,  welcher  den  Branntwein  zu  freier 
Verfügung  erhält. 

Zur  Verhütung  von  Unterschlcif  bestehen  De- 
fraudationsstrafen  von  5— -10000  M.,  womit  noch 
Dmständen  auch  Gefängnisstrafen  konkurrieren 
können.  Ordnungswidrigkeiten  werden  mit  Geld- 
strafen von  1 — :i<X)  M.  geahndet. 

In  denjenigen  F'ällen,  in  welchen  bei  der  Aus- 
fuhr von  Branntwein,  sowie  von  Fabrikaten,  zu 
derai  Herstellung  Branntwein  verwendet  worden 
ist,  nach  dem  Auslände  ein  FZrlaß  oder  eine  Ver- 
gütung der  Verbrauchsabgabc  stattfindet,  ist  der 
Betrag  von  6 M.  für  je  1 hl  reinen  Alkohols  zu 
erstatten.  Bis  zum  gleichen  Betrage  kann  für 
den  zur  Essigbcrcitung  verwendeten  Branntwein 
eine  Vergütung  der  Brennsteuer  eintreten.  Diese 
Ausfuhn'crgütungcn  sollen  durch  die  Brennstouer 
gedeckt  werden. 

2)  Die  Maischbottich-  und!  Brenn- 
matorialstcuer.  Die Maischbottichsteucr wird 
nur  mehr  in  den  landwirtschaftlichen  Brennereien 
crhobc'ü.  Darunter  sind  solche  zu  verstehen,  in 
welchen  ausschließlich  Getreide  und  Kartoffeln 
verarbeitet,  sämtliche  Rückstände  in  der  Wirt- 
schaft verfüttert  werden  und  der  Dünger  voll- 
ständig auf  den  bewirtschafteten  Gnmastücken 
Venvendung  findet  Die  Maischbottichsteuer  be- 
tragt für  je  l bl  Rauminhalt  der  Maischbotticho 
131  M.  und  zwar  für  jede  Fänmaischung.  Bei 
der  Stcuerberechnung  bl^bt  der  üborschicßcnde 
Baunuuholt  bis  25  l außer  Ansatz.  In  Brenne- 
reien, welche  nur  während  der  Zeit  v.  1Ö./IX, 
bis  15., 'VI.,  nicht  länger  als  8V,  Monate  betrieben 
werden,  wird  die  Maischbotticnatcuer  nur  zu  */i» 
des  Steuersatzes  von  1,31  M.  per  hl  erhoben, 
wenn  an  einem  Tage  durchschnittlich  nicht  über 
10501  Bottichraum  bcmoischt  werden,  zu  bei 
einer  durchschnittlichen  täglichen  Ikmaisonung 
von  1050- -1500  1 Bottichraum  und  zu  */io  ^ 
einer  durchschnittlichen  Banaischung  von  1500 
bis  3000  1 ßottichraum  an  einem  Tage. 


Die  Brennmaterialstoucr  wird  nur  von 
den  Materialbrenn<^en  erhoben.  vUs  solche 
gelten  diejenigen  Brennereien,  welche  während 
des  ganzen  Betriebsjahrcs  led^lich  nicht  mehlige 
Stonc,  mit  Ausnahme  von  Melasse,  Rül)en  und 
Kübensaft,  verarbeiten.  Die  Sätze  der  Brenn- 
materialsteuer sind  nach  der  Art  der  Verarbeitungs- 
Stoffe  abgestuft;  sie  beträgt  von  je  1 hl  0,^  M-, 
wenn  Trauben-,  Obstwein,  flüssige  Weinhefe 
u.  dgl.  verwendet  werden,  als  höchsten  Satz, 
und  0,25  M.,  wenn  Treber  von  Kernobst  und 
eingestampfte  Weintreber  verarbeitet  werden,  als 
dem  niedrigsten  Satz.  Brenner,  welche  in  einem 
Jahre  nicht  über  50  1 reinen  Alkohols  erzeugen, 
entrichten  die  Materialsteucr  nur  zu  Vi«j>  ^4 
solche,  deren  Erzeugnis  sich  zwischen  50  und 
100  1 reinen  Alkohms  in  einem  Jahre  bewegt, 
nur  zu 
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3)  Der  ZuBchlap  zur  Verbrauch«- 
abgabe  wird  nur  in  den  gewerblichen  Brenne- 
reien, d,  h.  in  solchen  erhoben,  welche  weder 
landwirtechnftlichc  noch  Matonalbrcnnoreien  sind. 
Der  in  diesen  Brennereien  hergestellte  Branntwein, 
soweit  er  der  VerbrauchsabgalK*  unterliegt,  wird 
mit  einem  Zuschlag  von  0,20  M.  für  je  1 1 
reinen  Alkohols  zu  der  Verbrauchsabgalx^  ge- 
troffen. Auf  Antrag  können  auch  landwirtsciiaft- 
liche  und  Materialbrcnnercicn  dem  Zuschlag  zur 
Verbrauchssteuer  unterworfen  und  von  der  Maisch- 
bottich- und  Materialsicuer  beireit  werden.  Diese 
Zuschläge  werden  je  noch  der  jährlichen  Er- 1 
zeugungsroenge  verschicHlen  als  Ersatz  der  Maisoh- 
br>ttichstctioT  (für  lOOhlrcinejj  Alkohols  zwisclien 
0,12  und  0,18  M.)  und  der  MatcrialsU;uer  (für 
100  hl  reinen  Alkohols  zwischen  0,Ü6  imd  03)  M*) 
abgeetuft. 


4)  Die  Brennsteuer.  Neben  den  iK-stehen- 
deo  Branntweinsteuern  wird  von  denjenigen 
Brennereien,  welche  in  einem  Jalue  mehr  als 
300  hl  reinen  Alkohols  herstelleu,  von  der  diesen 
Betrag  übersteigenden  Menge  ein  besonderer 
Zuschlag  zur  V(ai)rauchsabgabe,  die  sog.  Brenn- 
stcuer  crhol)en.  Sie  ist  cm  selbstancTiges  Kom- 

Rlement  und  involviat  nicht  eine  bloße  Ersatz- 
inktion  (s.  unter  c).  Die  Steuer  beträgt: 


a)  in  landwirtschaftlichen  Brennereien, 
welche  während  des  ganzen  Bt'triebsjahres  weth^r 
Hefe  erzeugen,  noch  Melasse,  Rüben-  oder  Küben- 
saft  verarbeiten ; 


für  die  Erzeugung  von  über 


300-  G00hlje0/>M. 


»X)—  SKX>  ., 

„ 1,0 

W X)— 1200  „ 

„ 1.5 

12tX)— 1.51X1  „ 

„ 2.0 

15(X)— 1800  „ 

„2,5 

lax)— 2txx)  „ 

„3.0 

20(X)-2200  „ 

„ 3.5 

22(X)— 2400  „ 

„4,0 

24<»-2«n0  „ 

„ 4.5 

28(X)— 28<X)  ., 

„ 5,0 

2WX)— 3000  „ 

„5,5 

3000 

„6,0 

vom  hl  reinen  Alkohols. 


b)  in  sämtlichen  Brennereien,  welche  im 
Laute  des  Betriebs jahres  Hefe  erzeugen,  in  deu- 
jenigen  gewerblichen  Brennereien,  welche 
im  Laufe  des  Betriebsjahres  Melasse,  Kuben  und 
Rübensaft  verarbeiten,  und  in  den  Material- 
brennereien: 


für  die  Erzeugung  von  über 

n tt  t*  li  T> 


»»  »*  »»  >1 


vom  hl  reinen  Alkohols. 


300-  öOOhljeO^M. 


500-  700  „ 

„ 1.0 

700—  900  „ 

„ Ifi 

OOO-ltXX)  „ 

.,  2,0 

1000-lUX)  „ 

„2,5 

1100-1200  „ 

„ 3,0 

1200-1300  „ 

„ 3,5 

1300—1400  „ 

„4,0 

1400—1.500  „ 

„4.5 

inijo—imo  „ 

„ 5,0 

10iXt_17(j0  „ 

„ 525 

1700 

„6,0 

c)  in  allen  landwirtschaftlichen  Bren- 

nereien mit  M aischbottichsteucr  wird 
außerdem  für  jedes  in  der  Zeit  vom  bis 

15./IX.  bergestellte  hl  reinen  Alkohols  folgende 
Breuusteuer  erholM*n.  Bei  einer  täglichen  Be- 
maischung  cincB  l^ottichraumcs 

von  melir  als  lOTiO — 1500  1 je  1 M. 

„ „ „ 1.500— 3000  „ „ 2 „ 

» » » 3000  „ „ 3 „ 

Diese  Abgal>e  ist  zu  «rheben,  soweit  der  Be- 
trieb einer  derartigen  Brennerei  in  der  Zeit  vom 
lO.^/VL  bi»  15./IX.  8*1  Monate  übcrschrdteL 

d)  in  denjenigen  am  Kontingent  betei- 
ligten gewerblichen  Brennereien,  welche 
Melasse,  Rüben  und  Rübensaft  verarbeiten,  wird 
die  Brennst(;uer  um  15  M.  für  jedes  hl  reinen 
Alkohols  erhöht,  wmn  in  denselb^  eine  Alkohol- 

hergestclll  wird,  die  in  einem  Betriebsjahre 
das  Kontingent  um  */,  übeTMteigt, 

c)  Ln  den  nicht  kontingentierten  ge- 
werblichen Brennereien  tntt  eme  Erhöhung 
der  Brennsteuer  um  1.5  M.  für  jedes  hl  reineo 
Alkohols  insoweit  ein,  als  ihre  Oesamterzeug^g 
2t)U)0  hl  reinen  Alkohols  übtrstoigt.  Diese 
20(X)0  hl  werden  auf  die  innerhalb  der  letzten 
.3  Jahre  im  Betriebe  gestandenen  Brennereien 
dieser  (rattung  nach  dem  Utufange  ihrer  Betrichs- 
anlagen  verteilt.  Wenn  diese  Brennereien  zur 
Hefe  ültergehen,  so  wird  von  dem  l>etreffenden 
Betriel>sjahre  an  die  Alkoholmenge,  die  der  um 
15  M.  erhöhten  Brennsteuer  niclit  unterliegt,  um 
die  Hälfte  irekürzt.  Nouentstehende  Brennereien, 
welche  Mdasse,  Rül>cn  oder  Rübensaft  ver- 
arbeiten, unterliegen  für  ihre  gesamte  Erzeugung 
der  erhöhten  Brennatcuer  mit  <ler  Maßgabe,  dau 
auch  für  die  Herstellung  bis  zu  ^X)  hl  je  15  M. 
vom  hl  reinen  Alkohols  erhoben  werden. 


f)  in  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaftsbreunereien,  die  als  solc-he  am  l./IV. 
UÖK>  bestanden  haben,  wird  für  d<m  Umfang  des 
bisherigen  Betriebes  die  Brennstcucr  nach  b)  nur 
zu  erhoben. 


5)  Der  Zoll  für  in  Fäsaem  eingeführte,  aus 
dem  Zollauslandc  stammende  Branntweine  be- 
trägt 125  M.  für  je  100  kg,  bei  der  Einfuhr  in 
Knigen,  Flaschen  und  anderen  Umschlicfiungcn 
180  3l.  für  je  100  k^  und  für  Liqueure  180  M. 
für  die  gleite  Gewichtsmeuge. 

Der  Ertrag  der  Branntweinsteuer  belief  sich 
auf  folgende  Nettobeträge 


Vcrbrauchsabgabc  Maischbottich-  und 
mit  Zuschlag  Matcrialstcucr 


1887— 88  91.62  MilL  M. 

1888— 89  11533  „ „ 

1889— 90  12438  „ „ 

1890— 91  123,27  „ „ 

1891— 92  110,01  „ „ 

1892— 93  119.16  „ „ 

1893— 94  119,42  „ „ 


2437  MiU. 
2331  „ 
22,72  „ 

22,45  „ 

24.18  „ 

223  „ 

2530  „ 


M. 


Die  Breimsteuer  soll  jährlich  2 — 2 ’/.  Mül.  M. 
ertrajpm.  I>io  IlcBtinununircn  iilier  Ausfuhr- 
verwitunpcu  (s.  unter  a,  ani  Schluß)  und  über 
die  Breuusteuer  gelten  nur  bis  zum  30./IX.  1901. 
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Das  Qeeamtei^biiis  der  Braimtweustcuer  im  | 
Deutschen  Keich  war:  ' 


Eingangezoll 

1H87-8S  2, n MULM. 
18H8— 89  3.97  „ „ 

1889—90  5.56  „ „ 

181K)— 91  8;>3  „ „ 

1891-92  5,46  „ „ 

ISirJ— 93  7,18  „ „ 

1893—94  6,66  „ „ 


Gesamt-Netto-  ^ j 
ertr  d. 

V.  Branntwein 
ül>erh.(rait  Zoll)  ® 

1 18.12  ÄliU.ÄL 

141.12 


152,8f) 

153,96 

139.65 

148.62 

151,40 


2,52  M. 
2,941  „ 
3.12  „ 
3.10  „ 
2,78  „ 
2,94  „ 
2,96  „ 


b)  Oesterreich.  Die  beträchtliche  Anzahl 
von  verschiedenen  ßteuerfomien  für  die  Be- 1 
lastiing  dos  Branntweins  wurde  zuerst  1829  durch ' 
eine  einheitliche,  staatliche  Branntweinsteuer  und 
zwar  als  Verbindung  einer  Schank-  mit  einer 
sehr  uuvoUkomraenen,  meist  durch  Abfindung 
oder  Verpachtung  erhobenen  Fabrikatsteucr  er- 
setzt. ife  fol^  eine  Maischraum-  und  Mate- 
rialsteucr,  welche  mit  einer  FabrikaUteuer  kom- 
biniert und  je  nach  der  Art  der  verarbeiteten 
Stoffe  anwendbar  war.  1850  und  1K56  wurde 
diese  Steuergesetzgebung  auf  die  Monarchie 

ausgedehnt  (außer  Dalmatien).  Die  1862  erfolgte 
Neur^elung  führte  für  alle  größeren  Brennereien 
eine  Äbrikatsteuer  nach  der  Menge  und  Grad- 
haltigkeit  des  Erzeugnissea  unter  Anwendung 
eines  Meßapparates  em,  während  die  kleineren 
Brennereien  diese  Fabrikatsteucr  wählen,  eine 
Abfindung  mit  der  Steuerbehörde  vereinbaren 
konnten  oder  ihre  Steuerofücht  nach  dem  Gär- 
raum bemessen  wurde.  Durch  V.  v.  18./'X.  1865 
wurde  wieder  die  Pauschalierung  als  dnzige 
Steuerform  erklärt  und  zwar  mit  Unterstellung 
von  Ausliouteverhältnisstm,  welche  für  die  Bren- 
nereien sehr  günstig  waren.  Die  geringfügigen 
Abänderungen  der  beiden  Gesetze  vom  Jahre 
1868,  welche  für  kleinere  Brennereien  die  Ab- 
findung niließen  und  für  größere  ein  höheres 
Ausbcuteverhältnis  unter  Zugrundelegung  einer 
kürzten  Oär^uer  annahmen,  waren  in  ihrer 
Wirkung  bald  durch  techni^e  Fortschritte 
überholt,  wodurch  msbesondere  eine  ungleich- 
mäßige felastung  der  einzelnen  Brennereien  ent- 
sUno.  Durch  G.  v.  l./IX.  1878  wurde  dieFabri- 
kaUiteucr  mit  der  Pauschalierung  verbunden  und 
diese  teils  nach  der  Leistungsfähigkeit  des  Maisch- 
rauraes, teils  nach  derjenigen  des  Brennraumes 
angelegt  Für  kleinere,  namentlich  landwirt- 
schaftuche  Brennereien  wurde  die  Abfindung 
beibdialten.  Die  Fabrikatsteuem  durften  nur 
solche  Brennereien  entrichten,  welche  geeignete 
Kontrollapparate  aufstelltcn  tuid  anom  zur 
Sicherung  der  Steuerzahlung  auferlegte  Be- 
dingungen erfüllten.  Die  Fabrikatsteuer  wurde 
alsdann  durch  G.  v.  19./V.  1884  für  gewisse, 
specicll  bezeichnet«  Arten  von  Brennereien  unter 
Anwendtmg  eines  bestimmten  Kontrollapparates 
als  obligatorisch  erklärt,  während  anderen  Bren- 
nereien die  Wahl  der  Steuerform  üb^lassen 
blieb.  Für  Brennereien,  welche  Weinabfälle  ver- 
arbeiten und  nicht  die  Pauschalierung  vorzieheo, 
erfolg  die  Anwendung  der  Fabrikatstencr  ohne 
KontroUmeßvorrichtung.  So  war  die  Fabrikat- 
Steuer  zur  Hauptform  oct  Branntweinbcstcuerung 


geworden,  die  Maischraumpauschalicrung  trat 
mehr  und  mehr  zurück.  Inurch  G.  v.  23.,  VII. 
1884  wtirde  für  Cisleithanien  eine  Schanksteuer 
eingeführt,  welche  nach  der  Einwohnerz^  des 
Ortes  in  Sätzen  von  5 — 50  fl.  für  den  Ver- 
schleiß (unter  Minderung  derselben  für  den  Klein- 
vertrieb) abgestuft  war. 

Die  geltenden  Bestimmungen  der  österreichi- 
schen Branntweinsteuer  gehen  auf  das  G.  v. 
20./VI.  1888  zurück.  Dasselbe  wiederholte  ein- 
zelne Bestimmungen  des  G.  v.  1884,  lehnt«  sich 
aber  auch  zum  Teil  an  das  neue  deutsche 
R.G.  V.  24.A'I.  1887  an,  indem  es  zwei  Steuer- 
sätze festhalt  imd  auch  der  Ucberjtroduktion  zu 
begegnen  sucht  durch  das  IMnzip  der(indir^ten) 
Eon  tingcnticrung. 


a)  Die  Konsumabgabe  ist  zu  entrichten, 
wenn  der  Branntwein  aus  der  amtlichen  Kon- 
trolle aus  den  Brennereien  oder  Frfnlagcm  in 
den  freien  Verke-hr  ül>ergcht  Die  Konsumab- 
rabo  wird  erhoben  in  zwei  Steuersätze,  einem 
Vorzugs-  und  einem  Nonnalsteuerersatz. 
die  .Vnwendbarkeit  des  ersteren  entscheidet  die 
Koulingenticning  der  Branntweinraeng^.  Der 
Vorzu^teuersatz  beträgt  35  kr.  nir  jeden 
Hektolitergrad  (Liter)  reinen  Alkohols  und  ist 
zu  entrichten  von  einer  Kontingentsmenge 
von  1,87  Mili.  hl,  welche  bis  1898  auf  den 
angeführten  Betrag  festgesetzt  ist.  Das  Kon- 
tingent umfaßt  für  Oesterreich  (»97458  hl,  für 
Ungarn  872542  hl  und  für  Bosnien  und  Herze- 
gowina 80(X»  hl.  Die  Gesetzgebung  der  einzelnen 
Läudergebiete  nimmt  die  Kegelung  der  Verteilung 
dieser  Alkuholmcngco  vor  und  bestimmt,  wellte 
Menge  in  je  einem  dieser  Ländorgebiete  von  den 
unter  die  Konsumabgabe  fallenden  Brennereien 
zu  dem  Vorzugssatze  erzeugt  werden  darf.  Ueber 
das  zugewirsene  Kontingent  hinaus  darf  zwar 
Branntwein  produziert  werden,  doch  ist  von 
diesen  Alkohohncngcn  der  Normalstouersatz  von 
45  kr.  für  jeden  Hektolitergrad  (Liter)  reinen 
Alkohols  zu  entrichten.  Von  der  Konsumsteuer 
sind  befreit  der  Branntwein  aus  selbst  erzeugten 
Stoffen  zum  eigenen  Hausbedarf,  sowie  zu  gewerb- 
lichen und  anderen  Zwecken  benutzter,  nicht  als 
Getränke  verwendeter  Branntwein.  Die  kldncrcn, 
landwirtschaftlichen  Brennereien,  welche  ritoffe 
der  eigenen  Tjondwirtschaft  via^enden  und  dieser 
wiederum  die  gewonnene  Schlempe  ziiführcn, 
erhalten  eine  Bonifikation  von  3,  4 odo*  5 fL 
für  jedes  hl  .\lkohol  hinsichtlich  der  zum  Satze 
von  35  kr.  und  von  je  1,  2 oder  3 fl.  hinsicht- 
lich dtf  zum  Satze  von  45  kr.  w^i:gebrachten 
Alkohnlmcnge  und  zwar  je  nach  dem  die  durch- 
schnittliche Erzeugung  über  4 — ^ über  2 — 4 
oder  bis  2 hl  Alkohol  beträgt.  Wird  steuer- 
pflichtiger Branntwein  gegen  Abschreibung  der 
Abgabe  in  Fässern  oder  anderen  geaichten  Be- 
hältnissen imd  in  Klengen  von  mindestens  50  hl 
ausgeführt,  so  wird  mr  jeden  Hoktolitorgrad 
(Liter)  Alkohol  eine  Steuerbouifikation  von  5 fl. 
für  jedes  hl  gewährt.  Ikreits  versteuerter  Brannt- 
wdn,  auf  dem  die  Abgabe  nicht  mehr  haftet, 
wird  bei  der  Ausfuhr  in  Mengen  von  min- 
dostens  50  hl  außer  der  Steuerbonifikation 
mit  einer  Aligaberückvergütui^  von  175  fl. 
je  1 hl  begünstigt. 


für 

Gesamtsumme  dieser 


h darf  die 
Bonifikationoi  während 
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einer  Bctrielwperiode  den  Betrag  von  1 MiU.  fl. 
nicht  überschreiteo- 

ß)  Die  Produktionsabgabe  trifft  allen 
Branntwein,  welcher  innerhalb  der  Zolllinie  er- 
zeugt wird.  Sie  betragt  für  jede«  hl  und  jeden 
Alküholgrad  35  kr.  Die  iV-moHsimg  der  Alkohol- 
menge erfolgt  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
ErzeugnngKst^jffe,  der  Brennvoirichtimg  und  nach 
der  Große  d««  ( Järraumes*.  Sie  wird  ermittelt 
entweder  im  We^  der  Pauwhalienmg  der 
etungsfahigkeit  der  Brennvorrichtung  oder  durch 
Abfindung  oder  endlich  durch  Anzeigen  eines 
behördlich  vorgos<’hriebeiien  Kontrollapparates. 
Zur  Sicherung  der  Abgabe  sind  Vorschriften 
über  Bes<hreib«mg^  tler  Erzeugungiwtalten  und 
UebCTsicht  der  erkvorrichltingcn  mid  Aufbe- 
wahrungHgefüßc  erlassen.  Zur  Zahlung  der  Pro- 
duktionsabgabe ist  der  Branntweinbrenner  ver- 
pflichtet, während  die  Konsunial)«be  derjenige 
zu  cntricliteii  hat,  welcher  den  Branntwein  zu 
freier  Verfüwng  erhält.  Von  der  Pn>duktions- 
eteuer  sind  befreit  die  BranntweinhcrstoUimg  aus 
scllwterzeugten  Stoffen  zum  eigenen  Uausbedarf, 
wobei  iedo^^h  mancherlei  Eiusebränkungen  bin- 
sichtlich  der  berechtigt«!  lAnder  und  der  Maxi- 
malmeuge  vorgeMdieu,  sowie  derjeni^  steuer- 
pflichtige Branntwein,  welcher  zum  Bchufe  der 
Ausfuhr  abgabefrei  eingelagert  wird. 

Aus  dem  Ertrajjmis  der  KoiiHumabfflibc  wir«! 
für  den  voraussicntlichen  Kntgang  do;»  sogen. 
Propinationseinkommens  an  die  Ih'o- 
pnationsbcnxhtigten  in  Galizien  und  in  d«T 
Bukowina,  d.  h.  an  Städte  und  Ihivatc,  welche 
bis  1010  und  1911  das  ausschlieilliehc  R«‘ht  der 
Branntweiuproduktion  und  dtti  Brauntweinaus- 
sebankes  hatten,  für  erstorcs  «n  jährlicher  Be- 
trag von  1 Milt.  n.  bis  einschließlich  des  Jahres 
1910,  für  letzten»  ein  jährlicher  Betrag  von 
100000  £L  bis  einsciüießlich  1911  verabfolg. 

Der  Ertrag  der  Steuer  belief  sich  in  Oester- 
reich auf : 

18»:^-69:  22,55  MiU.  fl. 

1ÖS9— 90:  31,18  , , 

1890— 91:  „ „ 

1891— 92:  31,73  „ , 

1892— 93  : 34,04  , „ 

1895:  33,00  „ , 

ln  Ungarn,  wo  der  Ausschank  von  Brannt- 
wein ein  üeinere«  Regalrecht  einzelner  Personen 
und  von  G«ueindco  war,  wurde  durch  das 
Schanksteuergesetz  v.  28./XII.  18H8  die  Gesamt- 
heit dieser  B^hte  gegen  Entschädigung  abgelöst. 
Nunmehr  wird  eine  nach  der  Einwohnmahl 
abgestufte,  feste  Schaakgebühr  und  eine  nach 
der  ausgcschänkten  Menge  bemessene  Steuer 
erhoben. 

Der  Eingangszoll  für  Branntwein  beträgt  für 
das  Gesamtgebiet  der  östcrrdchisch-unganschen 
Monarchie  W)  fl.  für  je  100  kg. 

c)  Frankreich.  Seit  dem  17.  Jahrh.  hat 
die  französische  Steuergesetzgebung  den  Brannt- 
wein einer  Abgabe  zu  unterwerfen  gesucht.  Für 
das  ganze  Gebiet  der  Aides  findet  eich  eine  aU- 
^neine  Ab^bc  vom  Branntwein  zuerst  1028. 
Sie  nimmt  me  im  ganzen  gleiche  Entwickelung 


wie  die  übrigen  Getränkesteuern  vom  Bier,  Wein, 
Apfelweiii  u.  dgt  m.  Als  die  GeneraUtaude  im 
Jahre  1789  zusamnientraten,  wurde  völlige  Be- 
s«tigung  aller  Getrankesteuem  verlangt  und 
damit  auch  die  Branntweinsteuer  aufgehoben. 
Allein  cUe  sleit^idcu  finanzieUen  Bedürfnisse 
erheiwhten  bald  eine  l>etrachtliche  Verrocbnuig 
der  Staatsdnuahmen,  und  so  kehrte  man  1804 
auch  wieder  zur  Besteuerung  des  ßranntwdns 
zurück.  Man  griff  zunächst  zu  einer  Produklions- 
steuer,  welche  »eit  1810  als  Fabrikaisteuer  er- 
hoben ward-  Dieser  wunle  1800  eine  Abgabe 
vom  Groß-  und  Kleinhandel  mit  Branntwein 
beigefügt  und  1810  die  Gn>ühandelsabgabe  durch 
«iie  Cirkulatioüssteuer  ersetzt.  1824  ver«nigte 
man  die  Fabrikation»-,  Kleinverkaufs-  und 
Cirkulationsstoucr  zu  einer  einzig«!  Abgabe, 
iiel»eü  welcher  eine  Eingangsgebühr  erhalten  blieb. 
Damit  war  für  Jahrze^te  die  Steuerreform  zum 
Almchiuß  gelangt,  und  alle  weiteren  Aeuderuugen 
der  geltenden  &»timmuugeu  bezogen  sich  aus- 
schließlich auf  eine  V«änderung  der  Steuersätze. 
Im  LiRufe  der  letzten  Jahre  stellte  sich  immer 
mehr  das  Bedürfnis  einer  eingreifenderen  Um- 
gestaltung der  Branntweinsteuer -Gesetzgebung 
heraus,  woliei  namentlich  die  Interessen  der 
I>andwirtÄchaft  und  der  agrarisch«!  Brennereien 
eine  nicht  unwichtige  Holle  spielen.  Allein  die 
mehrfachen  Anläufe  zu  einer  solchen  Heform 
hai)«i  za'ar  berdls  die  Volksvertretung  mehrfach 
l>es4‘liaftigt,  ohne  jedoch  bis  heute  gesetzgeberisch 
abgeschlossen  zu  s«n. 

Daher  sind  auch  gegenwärtig  die  Grundsätze 
der  Gesetzgebung  von  1824  in  der  Hauptsache 
maßgebeml.  Wteht  nämlich  in  Franlcreich: 
a)  Die  allgemeine  Konsumsteuer  iDroit 
g^n^i^  de  c<»nsonimation>.  Sie  ist  die  Imupt- 
sächlichste  im  ganzen  Staatagebiete  — mit  Aus- 
nahme von  Paris  — ^tende  Branntweinsteuer 
und  stellt  sich  dar  m»  «ne  nach  Menge  und 
Alkoholgehalt  bemessene  Fabrikatsteuer,  d«^ 
Öteiiersatz  gegenwärtig  156,25  Fres.  vom  hl  reinen 
Alkohols  betrag  Die  äteuersatze  haben  im  Laufe 
der  Zeit  mancherlei  Veränderungen  und  nament- 
lich Erhöhungen  erfahren  (1824  : 55,  1830  : 37,4, 
1855: 00, 1860: 90,1871 : 150  und  1873: 15<3,25  Fr». 
für  das  hl).  Die  Erhebung  wird  gesichert  bei 
den  großen  Brennereien  dur^  die  ständige  Ueber- 
wachung  und  Kontrolle  (exerciee)  seit«is  der 
Steuerbehörde  und  im  übrigen  durch  die  Fest- 
setzung eineT  Minimalausbeute.  Die  Steuer 
wird  erhoben  bei  oder  nach  Austritt  aus  den 
Niederlagen  des  Erzeugers,  des  Groß-  oder  Klein- 
handlers,  also  in  der  Reg^  beim  Abgang  des 
Branntweins  in  den  Konsum.  Denaturierter 
Branntwein  unterliegt  nur  einer  Dcnaturierungs- 
gebühr  von  30  IVcs.  vom  hL  Von  der  Konsum- 
steuer sind  befreit  der  zum  Hausverbrauch  her- 

S »teilte  Branntweiü  der  auf  dem  Lande  lebenden 
renn  er  hinsichtheh  des  eigenen  Erzeugnisses 
aus  Wein  und  Früchten,  der  sogen,  boiulleurs 
de  erü,  deren  Zahl  etwa  300000  bis  450000  be- 
trägt, sowie  der  ExTOrtweineu  zugemischte  Alko- 
hol (vina^).  Der  Sprit,  welcher  für  den  bei- 
mis<-hcn  verbrauch  zur  Weinaufbosserung  ver- 
w«idct  wird,  ist  nur  mit  37,5  Fres.  vom  hl 
reinen  Alkohols  steuerbar,  wenn  Stärke  der 
Mischung  bis  lö*’  beträgt,  und  mit  75  Fres.  bd 


Braniitweiiwt-CTKTD 


457 


einer  StArke  der  31i8chung  von  15 — 21*.  Wein 
von  einer  Grundbaltigkcit  über  21®  winl  wie  reiner 
Alkohol  behandelt 

ß)  Die  Ei ngangsgeb ühr  (Droit  d’entr<*e). 
Die  bildet  einen  ZuM.‘luag  zur  Koni^umfiteuer  und 
wird  beim  Eingang  des  BranntweioB  in  BtSdte 
erhoben,  welche  4(KK)  oder  mehr  Einwohner  haben. 
Die  Abgabe  iät  nach  der  Scelcnzahl  abgo^tuft  | 
und  schwankt  rwwehen  7,59  Freu,  in  Btadtrn 
von  4GOO— 0000  Einwohnern  und  30  Fres.  in 
Städten  mit  50(X)0  und  mehr  Einwohnern  für 
jcdcM  hl  reinen  AlkohoK  In  Städten  mit  bU 
10  OOO  Einwohnern  iat  die  FJngangugebühr  fakul- 
tativ, in  größeren  aber  obligatoni^  imd  wird 
dann  mit  der  KoiiBumsteuer  zur  Taxe  unique 
vereinigt. 

y)  Die  Lizenzen  (Licencee).  Dieeelbcn 
(8.  Art-  -,Iizenzen“)  werden  von  den  Brennern, 
Großhändlern  und  Klcinverachleißem  erhoben 
und  betragen  pro  Jahr  ie  25,  125  und  lö — 50 
Frca.  Ihr  Charakter  Kcnwankt  zwiBcheu  einer 
Vcrbrauchaabgabe  und  einer  Art  Gewerbe- 
ateuer. 

Für  Paris  beatoht  die  Ersatzabgabe  (Taxe 
de  rcmplacemeut)  als  einzige  Abgabe  vom  Brannt- 
wein. Ihr  Steuersatz  betraft  lS»i,24  I'n's.  vom  hl 
reinen  Alkohols  (1824:  97,80,  1873  : 20t>4K)  und 
seit  1880:  Fres.). 

Gemeinden  dürfen  als  Oetroi  nicht  mehr  als 
den  doppelten  Satz  der  EingangHstcuer  erheben. 

Der  Ertrag  der  Bramitweinsteucr  belief  sich 
auf  folgende  Ziffern : 

l(j04  : 52  000  Livres 
1084:  17  Mül.  „ 

1779:  30  „ „ 

1782  : 52  „ „ 

1830-39:  19,4  , Fres.! 

1850—59:  443  »i  n l jährlichen 

1860—09  : 91JI  „ „ ( Durchschnitt 

1870-79:  105,6  • „ „ ) 

1880:  240,6  „ „ 

1889:  251,0  „ 

1892  : 297,4  „ „ 

1896  : 259,9  „ „ 

8)  Der  Eingangszoll  betragt  70Frc«.  vom 
hl  reinen  Alkohols. 

d)  England.  Wir  finden  im  britischen 
Steuersystem  eine  Branntweinsteuer  zuerst  1600 
und  zwar  von  der  Branntwelncrzeugung.  Zuerst 
mit  2—4  d pro  Gallone  zu  3,785  1 57hpro2- 
Spiritus(prootsprit),  wurde  sie  allmählich  auf  2 sh 
7V,  d,  1<79  auf  2 sh  10‘/^  d und  1780  auf  5 sh 
IV,  d + erhöht.  Die  Kriegsereignisso  an 
Grenzscheide  des  19.  Jahrh.  nötig^  nach 
kurzer  Unterbrechung  zu  weiteren  Erhöhungen 
de«  Bteuer^ßö»,  weldicr  1820:  11  sh  8V4  d er- 
reichte. Nachdem  1826  der  Steuersatz  aiu  7 sh 
OTDäßi^  worden  war,  folgten  in  den  nächsten 
Jahrzehnten  unbedeutende  Steigerungen,  bis  end- 
lich 1861  eine  gewisse  Kühe  bei  10  sh  pro 
Gallone  zu  4343  1 für  das  ganze  Gebiet  des 
va^nigten  Königreichs  eintraL  Die  1885  von 
neuem  in  Aussi^t  genommene  £lrhÖhung  des 
Steuersatzes  auf  12  hs  wurde  verworfen.  Weni^ 
abwechslungsreich  als  die  Entwickelung  der 


Steuersätze  hat  sich  die  Steuertechnik  gestaltet. 
S'^on  Anfang  an  war  dieselbe  auf  «lern  System 
der  Fabrikulsteuer  auf^ebaut.  welche*  nur  1784 
bis  1825  durch  eine  »teuer  vom  Halbfabrikat, 
d.h.  von  der  gegorenen  Würze  unter  Annahme  ge- 
wisser AusbeuteVerhältniKse,  unterbrochen  winde. 
Die  gegenwärtig  geltende  Branutweinstouer  gt'htm 
ihren  Grundlagen  auf  das  G.  v.  12:^5  zurück, 
welches  1860  weiter  entwickelt  und  durch  G.  v. 
26./VIII.  1880  abgeschlossen  winde. 

Die  englische  Branntweinsteuer  ist  dem^mäß 
auch  heute  eine  Fabrikat-  und  zwar  eine  Würze- 
steuer, zu  deren  Schutze  eine  ganze  Reihe  von 
strengen  Aufsicht«-  und  KontroUmaßregeln  be- 
stehen. Für  den  Betrieb  der  Brennerei  ist  ein 
Minimal-Raimiinhalt  der  Blase  von  400  Gallon^m 
(ca.  18,20  hl)  festgesetzt,  und  sind  daher  die 
kloinoren  Brennereien  verboti-n,  sowie  diejenigen, 
welche  weiter  als  */*  engliche  Meile  von  einer 
Marktstadt  entfernt  liegen,  falb*  in  den  Brennereien 
nicht  Wohnungen  für  die  Steuerbeamten  her- 
gcrichtot  werden.  Kein  Fabrikant  darf  zugleich 
fürs  Inland  und  Ausland  produzieren.  Dazu 
kommen  genaue  Vonwhriften  über  Art  und  Um- 
fang dt«  Betriebe«  und  alle  hierbei  wichtigen 
Punkte.  Der  Betrieb  der  Brtmnerei  wird  fort- 
während steueramtlich  überwacht,  imd  der  Dienst 
der  Aufsiehtsbeamten  unterließ  einer  regel- 
mäßige Oberaufsicht  Gleichartigen  Verord- 
nungen unterstehen  die  Einbringung  des  Brannt- 
weins in  die  Lagerhäuser  and  oic  Hinausgnbe  ln 
den  Verkehr. 

Daneben  bestehen  Lizenzen.  Die  Brtmner 
und  Raffineure  hal>en  eine  Jabreslizenz  von 
10  £ 10  sh,  Si»iritushändler,  welche  Brannt- 
wein mindestens  in  Mengen  von  2 Gallonen  ver- 
kaufen, eine  solche  von  10  £ und  Spiritus- 
händler mit  Kleinverkaufsrecht  eine  solche  von 
13  £ 13  sh  zu  entrichten.  Die  Braimt- 
wcinschänker  zahlen  Lizenzen  nach  dem  31iet- 
wert  de«  Hauses,  in  welchem  aie  den  Aussehank 
betreiben.  Betrag  derselbe  einschließlich  Garten 
und  Hof  weniger  als  10  £,  so  beziffert  sich 
die  Jahreslizenz  auf  4 £ 10  sh,  bei  rinem  solchtm 
von  10-15  £ auf  6 £;  15-20  £ auf  8 £ 
und  steigt  bis  60  £ bei  einem  Mietwert  von 
700  £ nnd  darüber.  Schanker,  welche  ihr 
Lokal  Sonntage  schließen  o<ler  an  Werktagen 
früher  schließen,  hal>en  nur  •/.  der  Steuer,  und 
wenn  sie  beide«  thun,  */V  ucrselben  zu  ent- 
richten. 

Die  Einnahmen  aus  der  Steuer  von  Brannt- 
wein (Excise)  bc‘tnigen: 


1718 

72  000 

£ 

irai 

475000 

i8o:i 

2/>l  MiU.  £ 

1830 

5;ii 

» 

1852 

6^8 

>4 

1805—66 

10,44 

tf 

1875—76 

15,15 

)• 

1880-84 

14,14 

isai— 88 

13,18 

t) 

1888—89 

12JH8 

tt 

1893 

16,47 

1805 

10,45 

„ 

Dazu  kommt  der  Ertrag  der  Lizenzen  1895 
von  1 — 2 Äfill.  £. 


Digitized  by  Google 


Branntwcin»(euerQ  — Bricht 


458 


e)  Andere  Btaaten.  In  Italien  boitandon 
früher  in  den  vcnichiedenen  Staaten  meist  Mono- 
pole, welche  teils  verpa<*htet,  teils  in  eifrener 
Kcgie  betricl>en  wurden.  Ibü4  wurde  eine  Tcr- 
brauchsab^bo  für  die  Städte,  1874  eine  Fabri- 
kationsstener  (Mais(‘hraumsteuer)  nebst  dem 
dazio  di  eonsumo  einwffihrt,  diin^h  welch  letz- 
teren eine  abweichendelk'iiiessung  für  go»chlo«<5one 
und  offene  Orte  vorp^ehen  wunio.  AuÜerdem 
batten  dieOemeinden  das  Ikeht,  eine  V’^erbrauchs- 
abgabe  bis  zu  o0%  der  Fabrikationssteuer  zu 
erheben.  Eine  ganze  Reihe  von  Gesetzen  hal)«*n 
sich  mit  Kefonnvcreuchcn  beschäftigt  (1874, 
187Ü,  1883,  1888  und  188Ü).  Durch  G.  v.  ll./VII. 
IHHU  wurde  die  Steuer  herabgesetzt  und  aU 
Fal)rikationssteuer  von  120  L.  nebst  einer  Ver- 
kaufasteucr  von  20  L.  vom  hl  erhoben.  Die 
GTstere  ist  eiitwwlcr  eigentliche  Fabrikalsteuer 
odCT  Bla-senzins  je  nach  den  verarboiteteu  Stoffen, 
bezw.  nach  dem  Umfang  de«  Betrieltes.  Dabei 
sind  mancherlei  prozentuale  Abzüge  statthaft.  — 
Rußland  hatte  schon  in  der  ersten  Hälfte  d<w 
17.  Jahrh.  ein  Monopol  de«  Branntweinaus- 
schanki«,  wozu  Peter  der  Gnjße  ein  Fahrikations- 
monopol  fügte.  Dasselbe  war  verpechtet  uud 
ward  wegen  großer  Uebclstän^le  18(i3  aufgehoben. 
Heute  wird  in  Rußland  neben  der  Fabrikatsteuer 
eine  PatentsUuer  und  eine  8<“hanksteuer  erhol>en, 
welche  nach  Ortsklassen  und  nach  der  (irüße 
de«  Ausschankes  über  die  Straße  und  in  der 
Schankstättc  abgeatuft  ist  Außenlem  Ijestcht 
noch  eine  besondere  Abgabe  von  der  Liqueur-  j 
fabrikation,  die  duR*h  Anbringung  von  Steuer- 1 
«tempclbändcrn  ^Banderolen)  crhot.)cn  wird.  — 
ln  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika hat  man  eine  Fabrikat-,  bezw.  Kon- 
«umstcucr  und  eine  Patentsteuer  vom  Ausschank, ; 
dem  Großhandel  und  der  Liqueurfabrikation, 
sowie  einige  andere  Nel>enabgaben.  — Spanien 
hat  eine  BrennmumpauschmieningMteucr  und 
eine  nach  der  Größe  des  Orts  abgestufte  Ver- 
zehrungssteuer, Belgien  eine  Maischraum- 

J>ausch^icrungHsteuer,  die  Niederlande  eine 
ilaterialeriragssteuer  usw. 

In  der  Schweiz  lK»teht  «dt  dem  G.  v. 
23.NII.  18SG  ein  Alkoholmonopol  des 
Bundes.  Da«  Recht  zur  Herstellung  und  zur 
Einfuhr  von  Branntwein  aus  denjenigen  Stoffen, 
deren  Verarbeitung  der  Biindesgesctz^hung 
unterstellt  ist,  steht  ausschließlich  dem  Bunde 
zu.  Boweit  der  Be«larf  durch  die  inlän- 
dische Produktion  godekt  werden  soll,  vergirbt 
der  Bund  die  Lieferung  an  die  Privatthäti^eit, 
auf  wdche  Weise  ungefähr  des  Bedarfs  ge- 
deckt und  auf  Lose  von  1.50  bi«  nochstens  1(X)0  hl 
rdnen  Alkohols  verteilt  wird.  Beider  Vergebung 
ist  das  Brennen  einheimischer  Materialien  und 
der  Betrieb  durch  landwirtschaftliche  G^mosaim- 
Hchaften  zu  l>criick8ichtigen.  Der  Bund  mebt 
den  Branntwein  in  Mengen  von  mindestens  150  1 
zum  Preise  >’on  1,20 — 1,50  Frc«.  pro  Lüct  ab. 
Die  Einfuhr  von  Qualitätsspirituoscn  kanngt^en 
dne  Monopolabgabe  der  Privatindustrie  überlLisen 
wiTden.  Die  l>e«tchenden  Brennereien  sind  l>ei 
Ejnführuog  des  Alkoholinonmx)!«  für  den  Bo- ' 
der  Entwertung  ihrer  (rtbäude  und  Ein-  i 
richtimgen  entschädigt  worden , den  sie  erlitten  I 


halnm.  Das  Ertragnis  hat  den  gehegten  Er- 
wartungen nicht  entsprochen. 

LItteratur. 

Ltkr^  Aufv<and^tu4m^  m StkUnbery , Bd,  3 
8 397  ß.  ^ Salviati^  Zur  FfifritfnfffmiTr/mgr. 
1860-  — Olatttr^  Steu*r$}/abemt4  bti  dw  Bramut- 
tc^Hfabrik<xtion^  1869  — Utint^  ütbtr  dU 

Brannt*e€inaUu«r»$$Um4  m dm  mropäisehm  Lämdmm^ 
ZmUekr,  f.  SmaUte.  187t.  — Tro tehkt^  Ine 
BraHntteemH€uerff*$etMffe6uMg,  1874.  — 

Zur  OetehicMU,  Theorie  und  Kritik  der  Jiramutteein- 
tteuemy  1876.  — Ceeeu- Lin  denteald , Ein 
Beitrag  mir  Be$Uuenaig  dee  Bmnntwem*,  1878.  — 
/>f'e(ricA,  Bronntueinfabrikatiteuer , 1879. 

}io//mnnn»  Merian^  Zur  Alkohoifrmffe  m der 
Scheeie^  1883.  ~ Wolf^  IHe  BrannbetmaUuer^ 
ühre  Sulhmg  im  SteuerepaUm  und  in  der  VeUu- 
uirttcha/t,  TSibingen  1884  — Oe/ feken.  Die 

BmnntmeineUuer/ragt  m BeeieMung  a^f  Verminderung 
der  TVunkeuekt,  1886.  — Wolf,  DieBranntmein^ 
tteuer  in  den  eurppAiechen  Ldndem  und  üi  den 
Vereinigten  Stauten  von  Kordamerika  von  1884—86, 
Ftn^’Arek  ,Jakrg. v.  1887  — 89./^ -.<4rok. 
Jakrg.  5 (1888).  — Kielwagen,  Beiteuerung  dee 
BranntUfeine,  Berlin  1887.  — Laoei,  EntttiekeUng 
der  Brennerei  und  Brannhoeinbeeteuerung  in  Deutet 
land,  Jakrb.  /.  Oe»  u,  Feno.,  Bd.  11.  — Conrad^ 
Die  Branntweineteuerre/orvt  m Deuteehlanä,  Jahrb. 
/.  A'ot , Bd  15.  — Herberte f Die  Brannt*(<eim 
eteuer , Vjtehr.  /.  F.  H'.,  Pol.  u.  K Qeeek.^ 
Bd.  35  ^ Menget^  IHe  Beform  der  Beeteuerueg 
von  Hrannboein  und  Pu/»hefe  m OeeterreicK-  Ungarn^ 
Pin.-Arth.,  Jakrg,  15.  — Wolf  ^ Art.  „Bra$mttoein, 
Branmtweinkande/’'  und  „Brannttoan$teuer'\  H.  d,  8t. 
— Eleter^  eb.  8pL  — Magr^  Art.  „SrMntairM- 
»teuer“  6’ieni^a  Werterb.d.V./i.  — Bernatekg.  Art. 
,,Brannt»eemeteuer^\  Oeeter.  St.  W.B.,  und  ebeneo  die 
Art.  ifBoieeon»'^  »n  Dictionnaire  des  P^inaneee  und 
in  Blodi,  Dietioimairi  de  C Admmietration  fimngaim. 

Max  von  Heckei. 


Branstener. 

Die  Brausteuer  ist  eine  Erhebungsform  der 
Biersteuer,  und  zwar  zählt  dieselbe  zu  den  Roh- 
stoff- und  Materialsteuem.  Der  Ausdnick  Brau- 
steuer ist  namentlich  in  Deutschland  gebräuchlich 
in  der  norddeutschen  Brausteuergemeinschaft 
Doch  ließe  sich  die  Bezeichnung  auch  auf  die 
I Veraiheitungs-  und  Fabrikationssteuem,  z.  B.  auf 
I die  Maischbottich-  oder  Kesselsteuer  anwonden. 
Vorgl.  Art  „Bier  und  Bierbestouerung**. 

M.  V.  H. 


Bright,  John, 

geb.  am  16.,  XI.  1811  zu  Greenhank  l>ei  Rochdale, 
1868 — 70  Handelsminister  im  Kabinet  Gladstone, 
gest  am  27./III.  1889  zu  London. 
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Adjutant  CoMen’s  bei  allen  Manifestationen  I 
der  Anti-com-laW'League;  nächst  Cobden  ein- 1 
'flufireichstes  Haupt  der  sogen.  Mancbesterschule; 
'Stimmte  für  Aufhebung  der  Narigationsakte  und 
(1847)  gegen  die  Zobnstundenbill;  BekiLmpfer  der  j 
Latifundienzunahme  in  England  (Torgl.  seine 
Glasgower  Rede,  Oktober 

Er  veröffentlichte:  Speeches  on  questions  of 
public  policj,  Ijondon  1867.  — Speeches  on  the 
public  affoira,  l^ondon  1869.  Lippert 


Brisaot  de  WarwlUe,  J.-P.,  geh.  1754  in  War- 
willc,  als  Girondist  hingcrichtct  in  Paris  31./V. 
1793;  s.  Bozialismus.  C.  Gr. 


Brotpreise. 

1.  Die  statistiaohen  Erhebungea.  2.  Ergebnisse 
der  Statistik. 

1.  Die  staUsÜsehen  Erbebangen.  Bckannt- 
lic-h  spielt  der  Brotverbrauch  in  dem  Haushalt 
namentlich  der  mittleren  und  niederen  Volks- 
schichten eino  sehr  wichtige  Rolle,  und  die  Frage 
der  Gestaltung  der  Bmtpreise  ist  daher  für  den 
größten  Tdl  der  Bevölkerung  von  erheblicher 
Bedeutung.  Obwohl  somit  für  die  regelmäßige 
statistische  Feststellung  der  Brotpreise  uuzwHfel- 
haft  ein  hervorragendes  volkswirtsihaftliches 
Interesse  vorliegt,  sind  zuverlässige  amtliche  Er- 
mittelungen solcher  Art  bisher  doch  nur  in  ge- 
ringem Umfange  veranstaltet  worden.  Es  erklärt 
sich  (lies  zum  Teil  aus  dem  VorhiTTschen  der 
Anschauung,  wonach  die  Brotpreise  im  wesent- 
lichen den  Getreidepreisen  folgen  und  die  Aendo- 
ruugen  der  letzteren,  über  welche  die  Statistik  seit 
langer  Zeit  eingehend  Auskunft  giebt,  auch  in 
den  Brotprdsen  zum  Ausdruck  gelangen  müsset). 
Für  die  2^t  bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
kam  hinzu , daß  überall  BroUaxen  (s.  Art. 
„Bickcrcigrwcrbe“  und  „Preistaxen“)  bostandcD, 
welche  die  Aufgabe  batten,  Gt^rcide-  und  Brotpreise 
mitemander  in  Einklang  zu  bringen  und  das 
kaufende  Publikum  vor  Ucbervortciluug  zu  sichern. 
Erst  in  neuester  Zeit,  besonder  seit  Einführung 
bezw.  Erhöhung  der  (tetrddczÖlle  im  Deutschen 
Beichc  imd  einer  Reihe  anderer  Staaten,  bringt  mau 
der  Statistik  der  Brotprfäse  allgemein  ein  erhöhtes 
Interesse  entgegen,  zumal  gelegentlich  jener  zoll- 
politischen  Eri^rterungen  das  Vorhandensein  einer 
engeren  Wechselbeziehung  zwischen  den  Getreidc- 
und  den  Brotpreisen,  zu  den^  dann  noch  als 
ZwischciigUcd  der  Mehlprcis  hinzutritt,  vielfach 
in  Abrede  gestellt  wurde. 

Die  In  den  einzelnen  Länd(TU  vorgenommenen 
statistischen  Ennittelungen  der  Brotpreiso  reichen 
etwa  bis  in  die  Mitte  dieses  Jahrhmulerts  zurück. 
Was  zunächst  das  Deutsche  Reich  anbetrifft, 


I so  steht  die  Reichsstatistik  diesen  Fragen  fern. 

! Auch  die  amtliche  preußis<*he  Statistik  hat  ihre 
i^cclmaßigen  Erhebungen  ül>cr  die  Preise  der 
. wichtigsten  I^ebaismittcl  auf  das  Brot  nicht  aus- 
gedehnt, Dagegen  liegen  für  Bayern,  Württ«n- 
bag,  Baden,  Hessen  und  Oldenburg  landea- 
statistische  Feststellungen  vor.  Außerdem  liefern 
einzelne  Btfidte  (Berlin,  Hamburg,  Breslau, 
Frankfurt  a,/M,,  Mimchen,  Dresden,  Btuttgart 
n.  a.)  regelmäßige  Nachweisungcii,  teilweise  gleich- 
zeitig aus  verschiedenen  Quelira.  Von  den 
außerdeutschen  Staaten  sind  hier  Oesterrcieh, 
Frankreich,  Italien,  die  Schweiz,  die  Niederlande, 
Belgien  und  Rußland  zu  nennen , für  dem) 
größere  Städte,  vereinzelt  such  für  Landesteile, 
Angaben  über  Brotpreise  veröffentlicht  werden. 
Ein  nahm«  Eingehen  auf  die  Art  und  den  Um- 
fang aller  dieser  verschiedenartigen  ErmitteliingeQ 
ist  au  dieser  Stelle  ausgeschlossen.  Ausführlichere 
Mitteilungen  hierüber  sowie  über  die  haupt- 
sächlichsten Ergebnisse  der  Btatistik  finden  sich 
in  den  unter  „TJtteratur“  angcgelieiiHi  Ver- 
öffentlichungen (vergl.  insliesondrre  Jahrb.  für 
Nat..  N.  F.  Bd.  14  B.  297 ff.,  Bd.  15  S.  20Ö  ff.; 
ferner  im  1.  Bu])plementband  de«  H.  d.  8L, 
8.  262  ff.). 

Im  allgemeinen  ist  folgendes  zu  Ijeincrkcii. 
Die  Herstellung  einer  zuverlässigen  Statistik  der 
Brotpreük»  erfr)rdert,  daß  sich  die  Ermittelungen 
auf  die  hauptsächlich  konsumierten  Brolsorten 
(S<’hwarzbrot,  Weißbrot)  erstrecken,  daß  sie  gleich- 
zeitig in  einer  größeren  Anzahl  von  Bäckereioi 
vorgenoinmen  werden,  daß  die  in  Betracht  zu 
ziehenden  Bn>tc  möglichst  von  einheitlicher  Be- 
schaffenheit sind  und  daß  neben  den  Preisen  auch 
das  Gewicht  der  Brote  genau  fcstgeslellt  wird. 
Solche  regelmäßig  fortzuführeude  Erbebungoi 
können  natürlich  auch  nur  dann  zu  brauchbaren 
Ergebnissen  führen,  wenn  die  mit  densell)en  be- 
auftragten unteren  Verw'altuiigsorganc  mit  aller 
Genauigkeit  und  Satfikunde  vorgehen,  eine  Voraus- 
setzung, die  grra<lo  auf  diesem  Gebiete  nur  zu 
häufig  fehlt  Obige  Bedingungen  sind  bei  den 
meisten  bisherigen  Ermittelungen  über  die  Brot- 
preise nur  unvollkommen  erfüllt,  und  nur  wenige 
unter  den  preisstatistischen  Angaben  können  auf 
Zuverlässigkeit  Anspruch  machen.  Ueberdie«  er- 
hält die  Statistik  der  Brotpreisc  erst  dadurch 
ihren  vollen  Wert,  daß  den  bezugüchoi  Angaben 
solche  über  die  Mehl-  imd  Kompreise  an  den- 
selben Orten  gegonübergosteUt  werden  können. 
Auch  die«  ist  bei  dem  älteren  Material  nicht 
immer  möglich.  Unter  solchen  Umständen 
empfiehlt  c«  sich  nicht,  die  au.s  den  verschiedenen 
Orten  vorlicgeiidim  ungleichartigen  und  deshalb 
kaum  vcrgloichlMuen  statistischen  Angal>en  einzeln 
vorzuführen.  Vielmehr  muß  es  genügen,  an  einem 
typischen  Beispiele  die  zeitlichen  Vorandeniiigen 
der  Brotpreise  naehzuweisen  und  die  für  deren 
Beurteilung  hauptsächlich  maßgebenden  Cresichts- 
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pimkt«  hervorzuheben.  Hierzu  dienen  zweck- 1 
mäßig  die  neuerdings  seitens  des  städtischen 
statistischen  Amtee  in  Berlin  vorgenommeneu  | 
Hrmittclungcn,  welche  sich  durch  Vollständi^eit ' 
und  Zuverliissigkeit  auszeichnea  und  oben  deshalb 
besondere  Beachtung  gefunden  hubou. 

2.  Ergebnlsae  der  KUtlatlk.  Die  Erhebungen  | 
des  Berliner  städtischen  8tatistisch<m  Amtes  er-  • 
folgen  seit  dem  Jahre  1885  für  gewöhnliches  | 
Roggenbrot  und  zwar  in  der  Weise,  daß  zu  Au- ; 
fang  und  um  die  Mitte  eines  Jeden  Monats  l>ei ' 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Bäckereien  und 
immer  an  densdlK^  Yerka^ifsstellen  die  in  Berlin 
üblichen  gafizen  Brote  zu  50  Pfg.  angekauft 
werden.  Mit  Rücksicht  auf  das  schwankeiule 
(lowicht  der  Brote  wettlen  diewlben  in  erkaltoteni 
Zustande  genau  verwogen  und  alKlauu  auf  ihre 
Beschaffenheit  untersucht.  Es  ergeben  sich  also 
für  jetleu  BK>bachtungstag  zahlreiche  Einzel- 
fca^tstellungen,  welche  zu  Durchschnitten  für  den 
Tag  und  weiterhin  für  dt?n  Monat  und  das  Jahr 
£usammengezr»gen  werden.  Seit  dem  Herbst  1891 
wird  in  gleicher  Weise  auch  der  Preis  für  das 
Weizenbrot  f,3chripj)e“,  etwa  •/<  Weizenmehl,  V4 
Roggeumehl!  2 Stück  zu  5 Pfg.)  ermittelt. 

Die  nachfolgende  Aufstellung  teilt  die  Er- 
gebnisse der  einzelnen  Jahre  mit.  Als  Preise  für 
R^^gen,  Roggennjchl,  Weizen  und  WeizenmeJiJ 
sind  die  Berliner  Großhandelspreise  nach  den 
regelmäßigen  Ermittelungen  des  Kaiserlichen 
Btatistischen  Amtes  eingesetzt.  Die  Preisangaben 
verstehen  eich  in  Mark  für  100  kg;  außerdem  ist 
das  Gewicht  des  Roggenbrotes  von  50  Pfg.  in  kg 
mitgcteilt 


Kogffon- 

Gewicht  Roggen 

Jahre 

brot 

des  Brotes 

mehl 

Ro^^on 

M. 

kg 

M. 

1880 

2030 

20,65 

2,40 

17,91 

13,06 

1887 

2,42 

17,06 

12,09 

1888 

2122 

236 

1830 

13,45 

1889 

24,69 

232 

21,77 

1535 

1890 

27,18 

l^t 

23,45 

17,00 

1891 

31,00 

1J)8 

29,05 

21,12 

1892 

29,52 

1,70 

23,97 

17,00 

1337 

1893 

21^ 

238 

17,69 

1894 

20,43 

2,45 

15,47 

11,77 

1895 

20,03 

2,42 

16,50 

11,98 

1896 

20,93 

239 

1630 

1138 

Jahre 

Weizenbrot  Weizenmehl 
M.  M. 

Weizen 

M. 

1892 

43,56 

28,60 

17,64 

1893 

37,67 

21,44 

15,15 

13,61 

1894 

35,15 

19,02 

1895 

34,51 

20,71 

1435 

1896 

35,47 

2138 

15,62 

Als  Beispiel  für  die  monatlichen  Schwankungen 
mögen  die  Ergebnisse  des  Jahres  1895  dienen, 
mit  Beschränkung  auf  das  Roggenbrot. 


Monate 

Kog^nbrot 

Roggenmehl 

M. 

Rl^tL 

Januar 

1937 

1532 

11,40 

Februar 

19,70 

15,70 

11,40 

März 

1933 

16,16 

1133 

April 

20,10 

1632 

12,45 

Mai 

20,74 

18,68 

1339 

Juni 

21,03 

18,67 

13,17 

Juli 

2131 

1637 

12,07 

August 

2133 

15,47 

1133 

September 

21,07 

15,78 

1138 

Oktober 

21,05 

15,74 

II3Ö 

November 

2033 

1634 

11,69 

Dezember 

20,14 

16,48 

113» 

Durdischnitt 

20,63 

1630 

11,98 

Bei  Beurteilung  dieser  Zahlen  ist  in  Betracht 
zu  ziehen,  daß  uclxai  dem  Pnase  de«  wichtigsUai 
Rohmaterials,  des  l^Iehles,  auch  no(*h  andere 
Bestimmuugsgründe  für  die  Hohe  de«  Hrotpreises 
maßgel>ei)d  sind.  Hierher  gehören  zunächst  die 
sonstigen  HerstcUungK*  und  Betriebskosten  (ins- 
besondere auch  die  Ixihne,  die  Mieten  für  die 
Arbeit«-  und  Ladenräutno),  welche  nach  der  I.age 
des  Geschäfts  xmd  den  Örtlichen  Verhältnissen 
ül>t>rhaupt  verschie<ieii  sind,  dabei  auch  zeitlichen 
Veränderungen  unterUegen  und  ebenso  nach  dan 
Umfang  der  Produktion  und  der  Größe  des 
Umsatzes  verhältnismäßig  steigen  oder  sinken. 
Neben  diesen  Unkosten  beeinflussen  den  Brotprds 
und  dementsprechend  auch  den  Geschäftsgewinn 
alle  die  mannigfachen  bcsondcrai  Umstände^ 
welche  auf  die  Preisgestaltung  im  Kleinhandel 
einwirken:  der  Wettbewerb  unter  den  Bäckern 
(welcher  durch  die  Neigung  des  Publikums,  das 
Brot  unter  allen  Umständen  aus  einem  nahe* 
gelegnen  Laden  zu  beziehen,  al^e»chwäcbt  wird), 
die  Zahlungsfähigkeit  der  Käufer  (Barzahlung 
oder  Kredit)  und  das  mehr  oder  minder  wirksame 
Bestrel>en  des  Publikums,  im  eigenen  InKrease 
den  Preis  de«  Brotes  genau  zu  kontrollieren. 
Gerade  diese  Prüfung  wird  aber  dadurch  sehr 
erschwert,  daß  ün  allgemeinen  nicht  nach  fest- 
stehendem (Jewichtssätzen  mit  veränderlichen 
Prosen  für  das  Brot,  sondern  nach  beBtunrnten 
Preissätzen  (50  Pfg. -Brot  u.  s.  w.)  verkauft  wird, 
so  daß  die  l^sschwankungen  nur  in  dem  wech- 
selnden Gewicht  des  Brotes  zum  AusdrueJe  ge* 
langen  könn^,  dessen  F^tstellung  ün  einzelnen 
Falle  das  Publikum  in  der  R<gel  unterläßt  Eme 
solche  Kontrolle  der  Verkaufspreise  seitens  der 
Verbraucher  würde  durch  Einführung  der  (Ge- 
wichts bäck  erd  (ß.  Bäckeretgewerbe)  wesentiieh 
erleichtert  werden. 

Den  mitgeteilten  Zahlen  ist  nun  zu  entnehmen, 
daß  trotz  der  übrigen  cinwirkendai  Umstände 
der  Brotpreis  im  großen  und  ganzen  dem  Mehl- 
preise imd  weiterhin  dem  Roggen-  bezw.  Weizen- 
prdse  folgt.  Indessen  ist  doch  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  bei  sinkende  Mehlpreisen  der  Brot- 
preis nur  zögernd  henmtergeht,  während  dia 
Aufwärtsbewegung  sich  rascher  vollzieht.  Hier 
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wirkt  n.  a.  da»  Bestreben  der  Bäcker  mit,  den 
Kleblvorrat  bei  sinkenden  Preisen  zum  £mkaub$- 
preise  zu  verwerten  und  im  Brotpreise  in  An- 
rechnung zu  bringen.  Nach  Obigem  erscheint  cs 
begreiilicb,  wenn  die  Preise  bei  den  einzelnen 
Bäckern  mehr  oder  minder  stark  voneinander 
abwcichen.  So  war  z.  B.  Ende  1891  bei  einem 
durchschnittlichen  Boggenbrotpreis  von  33,67  M. 
für  100  kg  der  höchste  Preis  38,46  und  der 
niedrigste  2632  M.  Beachtung  verdient  auch,  daß 
böm  Weizenbrot  der  Preisunterschied  zwischen 
Brot  und  Mehl  erheblich  größer  ist  als  beim 
Roggenbrot.  Ein  weiteres  Interesse  knüpft  sich 
an  die  Preisunterschiede  einzelner  Orte,  den  Ein- 
fluß neuer  Gctrci«iczöllc  auf  die  Brotpreise  und 
damit  auf  das  Ausgabebudget  der  Plausholtungen 
u.  a.  m. 

liltteratur. 

Q.  K.  iSColutücft«  C7nters«dhtfi^«ii 

dm  Emfiu/a  der  Qttrtidaf/reiat  auf  du  BrotprtUe, 
Jma  J887.  J.  Jolowien^  Qetreideprei»  <md 
Bro^eia^  Poaen  1889  ^ B.  Biraekbarg,  Zur 
Statiatik  der  Bogg«n~  und  Brotpreiae  in  Deutaekland, 
Jakrb.  f.  Bat.^  B.  B.  Bd.  14.  — Deraalbay  Bia 
Brotpraiea  m Barim^  abanda  N.  F,  Bd  18,  80;  JII. 
F.  Bd.  1,8,  7,  9,  11, 18.  — Daraalba»  Beitrdga  mtr 
Btati^ik  der  Broiprtiae  im  Bautacken  Baieke,  Berlin 
1898.  — B.  p.  Sekaal,  Zur  Btatiatik  der  Brot- 
praiaa  in  Bautaeklandy  Jahrb.  /.  Not.  N.  F.  Bd.  18 
— Baraalbt,  Art.  f,Brptpreiae*',  B.  d.  8t.  Bd.  8, 
m I.  Supplamentband. 

A.  Wirminghaus. 


Brückengeld,  Wegegeld. 

1.  Begriff  und  Wesen  des  B.  und  W.  2.  Ge- 
echiohtliches  und  Geeetzgebnng.  I 

1.  Begriff  and  Wesen  des  B.  nnd  W.  Brücken- 
gelder und  Wegegelder  sind  gebührenartige  Ab- 
gaben, welche  für  die  Benutzung  öffentlicher, 
d.  h.  von  einm  öffentlichen  Körper  hergestellter 
und  unterhaltener  Brücke  und  Wege  von  den 
Bcmitzcm  zu  entrichten  sind.  Das  Erträgnis 
aus  dem  Wege-  und  Brückengeld  soll  einen  Bei- 
trag zur  Kostendeckung  oder  oft  nur  zu  den 
Kosten  der  Erhaltung  der  Brücken  und  Wege 
liefern.  Die  ganze  Frage  steht  im  engsten  Zu- 
Bammenbange  mit  der  gesetzlichen  R^elung  der 
W^clasten  und  wird  durch  den  Umstand  ent- 
schic<]en,  wer  die  Mittel  für  den  Bau  und  die 
Unterhaltung  der  Wrge  und  der  Briickcn  auf- 
zubnngen  und  zu  tragen  hat.  Wenn  man  an 
der  P^inhebiiDg  einer  solchen  Abgabe  festhält, 
BO  hat  man  es  mit  einem  typifwhcn  Ausdruck 
des  Gebuhreuprinzips  zu  thun,  weil  hier  Leistung 
und  G^enleistimg  besonders  scharf  und  (^kenn- 
bar einander  gegenübertreten.  Die  Wege-  und 
Brückengelder,  zu  deren  Entrichtung  die  Be- 
nutzer dieser  Verkehrsmittel  verpflichtet  waren, 


sind  an  und  für  sich  prinzipiell  nicht  ohne  Be- 
rechtigung. Sie  haben  namentlich  in  früheren  Zeiten 
bei  der  Beschaffung  des  Unterhaltsaufwandes  eine 
wichtige  Stelle  eingenommen.  Die  moderne  Ten- 
denz, wdche  auf  möglichste  Befreiung  des  Verkdus 
von  allen  Beschränkungen  gerichtet  ist,  hat  die  An- 
wendung dieser  Gebühren  als  Staatsal)gaben  regel- 
mäßig beseitigt  und  sic  nur  mehr  als  Kommimalah- 
gaben  etc.  zugelasscn.  ln  der  neueren  Zeit  hat  man 
dagegen  versucht,  nicht  den  zufälligen  Benutzer 
eiuea  Weges  oder  einer  Brücke  zur  Gegenleistung 
hcranzuzichon,  sondern  ist  von  dem  Standpunkte 
ausgegangen,  daß  dcTjenigc,  welcher  von  dem 
Wege  einen  besonderen  Vorteil  hat,  auch  haupt- 
säcÜich  als  Kostenvemrsacher  angesehen  w^. 
Aus  diesem  Zusaiumenhange  erklärt  sich  dann 
die  Aufl(^ing  von  Wegefronden  an  die  Orts- 
bewohner, insonderheit  die  Grundbesitzer,  er- 
klären sich  die  unentgeltlichen  Matcrialliefeningim 
der  Adjacenten,  die  Ausführung  dnzclner  Straßen- 
teile  durch  dieselben  u.  dgL  m. 

2.  Ge«chiehtUeh6s  und  GeeeUgehung.  Schon 
sehr  frühzeitig  finden  sich  Woge-  und  Brücken- 
gelder im  Mittelalter,  denen  aber  imbedingt  der 
Gebührencharakter  zukonmit,  sie  waren  lediglich 
Kostenerstattungen  für  einen  gemaehteu  Auf- 
wand. Jedoch  finden  wir  bald  eine  Entartung 
dieecs  Prinzips  und  daher  den  Uebergang  zu 
eigentliehen,  aus  einem  Straßenregal  entwickelten 
Wcgestcucm.  Dies  geschah  teils  durch  Er- 
höhung der  ursprünglichen  Gebiihroisätze  über 
den  Betrag  der  Kostenvcnirsa(hung  hinaus,  teils 
durch  die  Vermehrung  der  ZoUstätten,  teils 
durch  einen  mehr  und  mehr  willkürlichen  Zwang 
zur  Benutzung  gewisser  Straßen,  Wege  und 
Brücken  und  endlich  durch  Erhebung  von  Ab- 
gaben, welchen  ülKihaupt  nicht  mehr  eine  Gegen- 
leistung entsprach.  Letzteres  war  namentlich  d(7 
Fall  bei  einer  Reihe  von  Flußzöllen,  deren  Be- 
stand lediglich  auf  flskolischo  Interessen  zurück- 
ging. Bei  der  hervorstechenden  Neigung  des 
Mittrialters  zur  Deccntralisation  und  Ix)kali- 
sicrung  vermehrten  sich  derartige  Abgaben  in 
größter  Mannigfaltigkeit  Vergeb«i6  hat  die 
kaiserliche  Gewalt  versucht , diesan  pcrverscD 
Entwickelungsprozeß  Einhalt  zu  thun.  Es  fehlte 
ihr  eben,  wie  auf  vielen  anderen  Gebieten,  an 
VuUzugsorganeu  und  einem  geeigneten  Verwal- 
tungsapparat. 

Die  neuere  Gesetzgebung  hat  wesentlich  andere 
Pfade  gewandelt.  In  Preußen  wurde  durch 
G.  V.  27./XI.  1874  die  Erhebung  von  Chaussee- 
geldcm  an  den  Staatsstraßen  al:^wchafft,  während 
die  an  den  Provinzial-,  Kreis-,  Gemeinde-  und 
Privatstraßen  bestchcndai  Weg^^elder  hiervon 
unberührt  blieben.  Doch  sind  auch  hier  viele 
da*  bezugsberechtigten  Gancindeverwaltungen 
durch  autonome  Beschlüsse  dem  Vorgang  des 
Staates  gefolgt.  In  Bayern  wimle  durch  V.  v. 
24.;VIII.  1840  das  1834  eiugeführte  Chausseegeld 


462 


Brückengeld,  Wegegeld  — Buchdnickergewerbe 


wieder  beseitigt.  Dngcgen  blieb  aiicb  hier  die  Zu- 
larieigkeit  der  iCrhebimg  von  Wege-  und  Brückeu- 
geldeni  für  die  (Tenuanden  bostchon,  welebeauch 
gegeuwartig  mehr  oder  weniger  davon  (.rebraueb 
machen.  Elnmao  wurden  in  Baden  (1820),  in 
Württem  berg  (1828  und  1833)  und  in  llefl«en 
(1835)  die  staatlichen  Wegeabgaben  aufgehoben. 
AIä  Abgaben  von  Gemeinden  und  größeren 
KommunalverbaiKlen  wurden  sie  unter  gewissen 
Vorauftsetzungen  beibehalten.  Am  sjÄtceten  unter 
den  größeren  deutschen  Staaten  hat  sich  das 
Königreich  Sachsen  zur  Beseitigung  d(>n  staat- 
lichen ChausseegeMee  cntÄchlosscn,  wo  diw  erst  i 
1885  und  zwar  nicht  ohne  heftigen  Widerspruch 
erfolgte.  Als  Konimunalabgabo  blieb  es  aueb 
hier  bestehen. 

In  Oesterreich  kompetiert  die  Erhebung 
von  „Wege-  und  Brückeomanten“  in  da«  Bereich 
der  kommunalen  Wegeverwallungen.  Diese  Auf- 
lagen geboren  daher  allcnthallxm  zu  den  regel- 
mäßigen und  weitverbreiteten  Einrichtimgen  des 
kommunalen  Finanzwesens,  ln  Frankreich 
haben  sich  nur  gewisse  Interessenten  an  den 
Kosten  da*  Wcgcunterhaltnng  zu  beteiligen,  in 
Fällen  außerordentlicher  Abnutzung  durch  Er- 
It^ung  von  Entschädigungen,  so  z.  B.  die  In- 
dustriellen. Dagegen  wurden  Brückengelder 
(Brückenzölle)  früher  sehr  häufig  erhoben.  Durch 
O.  V.  30-A’^II*  1880  ist  jedoch  der  Rückkauf  und 
die  Ablösung  der  Zölle  betreffs  der  im  Zuge  von 
Staats-,  Departemeuts-  und  Vicinalstraßen  liegeji- 
den  Brückcti  angebahnt  worden.  Ibe  Konzessio- 
nicrung  neuer  Brückengelder  im  Zuge  von  Staats- 
und Dqnrtemcntsstraßen  ist  schlechthin  unter- 
sagt, w'ährend  sie  im  Bereiche  der  Vicinalstraßen 
auf  exceptionelle  Bedürfnisse  beschränkt  ist. 
Eine  Art  von  Schlagbaum-  oder  Barricrcgcid 
wurde  in  England  im  vorigen  Jahrhundert  an 
den  sog.  Tumpick-Roads  (..Drehkreuz-Straßen“) 
erhoben,  wo  dasselbe  eine  künstliche  Ausbildung 
erhielt.  In  neuerer  Zeit  (Local  Government  Act 
of  13./VIII.  18^0^  Art,  11)  wunlen  sie  kommu- 
nalisiert und  in  Main-Rmuls  (..Hauptstraßen“) 
verwandelt,  dertm  Unterhaltung  gegenwärtig  Sache 
der  Grafschaft  ist.  In  Italien  ist  die  temporäre 
FJnfühning  von  Brücken-  und  Straßengeldem 
auf  Provinzialstraßen  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen durch  vom  König  auf  Gutachten  vom 
Btaatsrat  gco(‘hmigt^  BcK'hluß  des  l^vinzial- 
rats,  auf  Komniunalstraßen  durch  von  der  Pro- 
vinzialdeputation  genehmigten  Gcmeindebeschluß 
zulässig  (G.  V.  IG.  VIL  1884). 

Lltteratiir. 

Wagner,  Fmanawu$tn$aha/tt  Bd.  9 5.  Il8jf. 

— m Beldhtherg,  Bd.  8 S.  699. 

— ^oAaas,  DU  Av/Mimg  dsM  lUJuduehem  Oaa- 

«ses-  und  BrückengtldeM  im  Kömgrtick 

Jg,  1.  — üsttssMsleifi,  Ari. 


6om  «auf  W4g€h€tupfiiekt* , BUngeCs  W.B.  d,  d^ 
F.fF.Ä.  — äubtr,  AH.  H.  d Ä. 

Max  von  Heckei. 
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Bnchdrnckei^ewerbe. 

1.  VolkHS'irt^haftliches.  a)  Geacbiohtlicbe  Ent- 
wickelung'. b)  Neuere  Betriebe-  und  Arbeitaver- 
hältnbwe.  2.  Preßgesptzgebunf?*  a)  Deutacbe* 
Reich,  b)  Oesterreich,  c)  Sonstige  LAnder. 

1.  TolkswirtschaftiieheB.  a)  Geschicht- 
liche Entwickelung.  Die  Buchdnickerkunst, 
bekanntlich  um  das  Jahr  1450  von  dem  Mainzer 
Johann  Gutenberg  erfunden,  verbreitete  sich  in- 
folge der  Pflege  humanistischer  Studien  und  dea 
allgemeinen  Wiederauflebens  der  Wissenschaften 
in  iener  Zeit  sehr  rasch  in  den  mitteldeutschen, 
süddeutschen  und  Österreichischen  Städten.  Von 
den  Khoinlanden  aus  fand  die  Kunst  in  Nord- 
deutschland, den  Niederlanden  und  England  Ein- 

SAudi  in  Italien  und  Frankreich  ist  sie 
heimisch  geworden.  Die  universelle  Bedeu- 
tung der  Erfindung  wurde  von  den  gebildeten 
Kreisen  der  damaligen  Zeit  sehr  bald  erkannt, 
und  allgemein  trat  das  Bestreben  hervor,  sich 
ihre  Vorteile  dienstbar  zu  machen.  Bereits  gegen 
Ende  des  15.  Jahrb.  war  die  Kunst  in  sämtlichen 
civilisierlen  lAndem  mehr  oder  weniger  ver- 
breitet, Ueherall  batten  deutsche  Jünger  des 
Faches  die  Einfühning  vermittelt.  I^eider  mng 
genule  in  dem  Heimatlande  der  Buchdrucker- 
Linst  mit  dem  Niedergange  des  geistigen  Ix^bens 
infolge  der  zerstörenden  Wirkungen  des  30- 
jährigen  Krieges  auch  das  neue  Gewerbe  sowohl 
in  t^inischer  als  in  wirtschaftlicher  Beziehung 
sehr  zurück.  Eine  bessere  Pflege  fand  dasselbe 
in  den  Naclil>arstaaten;  naroentlich  die  Nieder- 
I lande  lieferten  im  IG.  und  17.  Jahrb.  vorzügliche 
I Drucke.  Erst  als  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  eine  neue  geistige  und  littemrii^e 
i Bewegung  in  Deutschland  Boden  TOwann,  kam 
! auch  für  die  heimisclie  Buchdruckerkunst  wieder 
eine  Zeit  des  Äufsdiwunges  und  erhöhter  gewerb- 
licher Leistungsfähigkeit  (Uel>er  die  geschicht- 
liche Entwickelung  des  Buchdruckes  und  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  Buclibandel  siehe  auch 
diesen  Art) 

I Zu  einer  nie  geahnten  Entfaltung  gelangte 
I das  Buchdruckergewerbe  im  Laufe  des  gegen- 
'wärtigen  Jahrhunderts,  unterstützt  einerseits 
durch  die  Verallgemeinerung  des  Bildungs- 
bedürfnisses, den  regen  geistigen  und  wirtschaft- 
lichen Verkehr,  und  andererseits  diuxh  wichtige 
Erfindungen  in  der  Drucktechnik.  Auf  dem  Ge- 
biete des  eigentlichen  Buchdruckes  stei^rte 
sich  die  Produktion  in  ungewöhnlicher  Weiso 
(h.  die  Angaben  in  dem  Art  „Buchhandel“)* 
Eben  stdehe  außerordentliche  Fortschritte  machte 
das  Zeitungs-  und  Zeitschriftenwesen  (s.  Art 
„Zeitungen  etc.“),  naroentlich  seit  der  Mitte 
dieses  Jahrhunderts,  als  das  politische  Leben  in 
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die  breiten  Volksmaf«en  eindnuij;  und  die  Tages* 
pres»e  sich  zu  ihrer  gegenwärtigen  Macht  zu 
entfalten  begann.  Daneben  hat  im  l^aufe  der 
letzten  Jahrzehnte  der  sog.  Accidenzdnick  eine 
immer  größere  Bedeutung  gewonnen.  In  Handel 
und  Gewerbe  steigerte  sich  der  Bedarf  an  Ge- 
schäftapapieron  aller  Art,  Preislisten,  Kormularon, 
Etiketten,  Wertpapieren  etc.  ganz  gewaltig; 
hierzu  treten  Programme,  Plakate,  Familienanzet- 
gon  u.  dgl.  m.  Wie  oft  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen, so  standen  auch  hierbei  die  Steigerung  ' 
des  Bedarfes  und  die  Fortschritte  der  Technik  I 
in  Wechselbeziehung.  Mit  der  Erfindung  der  i 
Schnellpresse,  ein  Verdienst  des  Deutschen 
Friedrich  König  (f  1833),  wurde  die  alte  Hand*  j 

ß-esse  durch  eine  erheblich  leistungsfähigere  I 
ruckvorricbtung  ersetzt.  Den  Bedürfnissen  dee 
Zeitungsdruckes  kam  die  Erfindung  der  Rotations- ; 
maschine  entgegen.  Weiteren  Anforderungen  an 
die  Dnickarbeiten  wurde  durch  die  Ausbildung 
dos  Stein-  und  Lichtdruckes  f^nOgt.  Auch  in  | 
der  Herstellung  des  Papiers  (s.  diesen  Art.)  und  in  | 
der  Buchbinderei  wurden  große  Fortschritte  er- 
zielt Alle  diese  Umstände  vereinigten  sich,  um 
nicht  nur  die  heutige  Massenproduktion  von 
Drucksachen  aller  Art  zu  ermöglichen,  sondern 
auch  den  wachsenden  Anspriiehon  des  Ihiblikums 
hinsichtlich  der  Ausstattung  der  Werke  zu  ent-  I 
sprechen.  I 

b)  Neuere  Betriebs-  und  Arbeitsver-| 
hältnisse.  Im  Deutschen  Reiche  waren 
nach  der  Berufszählung  vom  ö./VI.  1882  in  den  j 
polygraphischen  Betrieben  (dieselben  umfassen 
neben  den  Buchdruckereien  die  Stein-  und  Zink-, 
die  Kupfer-  und  Stahl-,  die  Farbdnickcreien  und 
die  phoU^raphischen  Anstalten)  0762  Betriebe 
mit  04717  beschäftigten  Personen  vorhanden. 
Die  eigentliche  Buchdruckerci  zählte  damals 
3413  Hauptbetriebe  mit  42113  Gewerbthätigen. 
Die  Berufszählung  vom  14./VI.  1895  ergab  für 
obige  Gewerbe  119291  E^werbsthätige  im  Haupt- 
berufe, darunter  13  261  Gcschäftsleitcr  und 
106030  Angestellte;  auf  die  Buchdruckereien  ent- 
fallen himon  75  494  bezw'.  5686  und  69  808  Per- 
sonen. In  dem  Zeitraum  von  1861 — 82  wuchs  die 
Buchdruckerbevölkenmg  in  Preußen  um  149,5%, 
im  Königreich  Sachsen  gar  um  216,2  %.  Zur  Be- 
urteilung der  seit  1882  erfolgten  Ausdehnung  des 
Buch^lruckcrgewcrbos  im  Deutschen  Rache  bietet 
auch  die  Statistik  der  Unfallvorsicherung  einen 
Anhalt.  Danach  betrug  in  der  Buchdrucka*- 
benifsgenoasoischaft  die  Zahl  der: 


in  den 
Jahren 

versiche- 
mngapfUch- 
tigen  Betriebe 

durehschnittl. 

versicherten 

Personen 

auf 

1 Betrieb 
Arbeiter 

1887 

37-15 

55  792 

14,9 

1891 

4295 

69  806 

16,2 

18M 

4697 

85403 

18,2 

1895 

4803 

90  896 

18,0 

Da  die  Betriebe  ohne  MotoroiTerwcndung 
und  solche  mit  weniger  als  10  Hilfspersonen  von 
dieser  Statistik  nicht  berührt  werden,  so  ist  die 
obige  Zunahme  der  Betriebe  und  der  Arbeiter 
zum  Teil  auf  Erweiterung  bestehender  Geschäfte 


bezw.  vermehrte  Verwendung  von  mechanischer 
Triebkraft  zurückzuführen.  Namentlich  die 
Accidenzdruckereien  geringeren  Umfanges  haben 
sich  in  der  letzteren  Zeit  dank  der  Einfühning 
der  Kleinkraftmaschinen  (Gasmotoren  etc.)  die 
Vorzüge  des  Großbetriebes  mehr  als  früher  zn 
Nutzen  machen  können. 

Das  Buchdruckereigewerbe  ist  aus  nahe- 
liegenden Gründen  von  jeher  in  den  Städten 
konzentriert  gewesen;  im  Jahre  1882  entfielen 
im  De\itschen  Reiche  auf  die  Orte  von  mehr 
als  20000  Einwohnern  allein  62,8  % aller  Ge- 
werbüiätigen , während  auf  dem  platten  Lande 
(in  Orten  von  unter  2000  Einwohnern)  Drucke- 
reien fast  ganz  fehlten. 

Die  eigentliche  Großindustrie  ist  im  Druckerei- 
gewerbe  verhältnismäßig  wenig  vertreten,  und 
wenn  die  an  der  Gehilfenzahl  gemessene  Größe 
der  Betriebe  im  Laufe  der  Jahre  zugeuommeu 
hat  (s.  olKin),  ist  dies  hauptsächlich  der  kräfti- 
geren Entwickelung  der  mittleren  Betriel)e  zu 
verdanken.  So  wird  denn  auch  der  in  mehreren 
anderen  Gewerbszweigen  hervorgetretene  Kampf 
zwischen  Klein-  und  Großbetrieb  im  Buch- 
dnickergewerbc  wejiiger  empfunden. 

Die  Organisation  der  ArbcitnohniOT  und  Ar- 
beitgeber hat  ira  deutschen  Buchdnickei^werl)c 
schon  früh  rino  hervorragende  Bedeutung  ge- 
wonnen. Die  ersteren  gründeten  im  Jahre  1866 
den  „Deutschen  Buchdruckerverband“,  welcher 
seit  1878  den  Namen  „Unterstütznugsverein 
deutscher  Buchdrucker“  geführt  hat  Anfäng- 
lich auf  die  Pflege  des  Kassenwesons  zur  Unter- 
stützung hilfsbedürftiger  Mitglieder  beHchränkt, 
nahm  der  Verband  spater  auch  die  Regelung 
der  Arbeitsbedingungen  in  sein  Programm  auf. 
Er  gewann  unter  der  Gehilfenschaft  eine  große, 
tonangebende  Bedeutung  und  zählte  bei  seiner 
Auflösung  im  Jahre  1892  mehr  als  18(XX)  Mit- 
glieder, umfaßte  also  den  weitaus  größten  Teil 
der  Gehilfen.  Dieser  Oiganisation  stellten  die 
Prinzipale  im  Jahre  1809  den  „Deutschen  Buch- 
druckerverein“ gegenüber,  dessen  Mitglialerzahl 
neuerdings  (1892)  iSlK)  beträgt  Der  von  Anfang 
an  bestehende  latente  Gfgensatz  zwischen  beiden 
Vereinigungen  führte,  veranlaßt  durch  Streitig- 
keiten über  den  Lohntarif,  im  Jahre  1873  zu 
dner  Arl>citseinstellung.  Dirsell>e  endigU*  mit 
der  Anerkennung  des  Gehilfenverbandes  durch 
die  Prinzipale;  m kam  zu  einer  Vereinbanmg 
über  den  Lobntarif,  welche  durch  die  allerdingB 
zeitweise  unterbrochene  Thätigkeit  von  Schieds- 
ämtem  und  später  der  „Tarifkommission“  ge- 
sichert wurde.  Dienos  gegensdtige  Vo^hältuis 
hat  18  Jahre  hindurch  bestanden,  bis  der  durch 
die  Forderung  nach  Arbeitevo'kürzung  bezw. 
Lohnerhöhung  hervorgerufene  große  Ausstand 
von  1891/92  mit  einer  völligen  Niederlage  der 
Gehilfen  endigte  und  nicht  nur  das  AufhÖren 
der  Tarifkommission,  sondern  auch  die  Auflösung 
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de»  ünteTHtiitzunj^verdii«  der  GeJiilfen  hwbei- 
führte.  An  dwt*eu  Stelle  trat  ira  Jahre  1895 
der  ^Verband  deutaeher  Buchdrucker-*  mit  gegen- 
wärtig mehr  al«  20000  Mitgliedern.  Eiiie  zu 
Anfang  des  Jahre«  18iM>  anheUmde  Lohnlx?we- 
gung  achlnß  mit  einer  neuen  Vereinbarung 
zw*i»c'hen  Prinzij>alcn  und  CTcJülf«!  auf  der 
Grundlage  eine«  Tarif«,  welcher  an  die  Stelle 
de«  nat'h  dem  Au««tande  von  1891  von  erntcren 
einseitig  fc«tge«ci7.ten  trat.  Zur  Ausführung  der 
Beschlüsse  wunlc  durch  gcmciiiHame  Ueberein- 
kunft  ein  Tarifausschuß  und  ein  Tarifamt  ge- 
bildet (vergl.  im  übrigen  Art.  „Arl>cltscin«tel- 
lungcn*,  „Gewerkvereine“  und  ^Untemehmer- 
ver  bände“). 

In  Verfolg  amtlicher  Erhebungen  üIwt  die 
Arljcit«-  und  Bctricl)«vcrhällni«s(!  in  den  Buch- 
druckereien und  Schriftgießereien  hat  der  Rcicha- 
kauzlor  im  Interesse  der  B<'«scmng  der  Gc«un<l- 
heitsverhältnisse  und  der  Koiulichkeit  in  diesen 
BetrielMm  im  April  181>6  dem  Bundesrat  einen 
Entwurf  von  , Vorschriften  ülier  die  Einrichtung 
und  den  Betrieb  der  Buchdruckereieu  und  Schrift- 
gießereien“, welche  auf  Grund  de«  § 120e  der 
üew.O.  erlassen  werden  sollten,  zugehen  lassen. 
Daraufhin  ist  unterm  31./VII.  1897  eine  bezüg- 
liche Verordnung  de«  Bundesrathe«  ergangen. 


ihrer  Drucklegung  und  Veröffentlichung.  Nach 
dem  Vorgänge  der  kirchlichen  Behörden  griffen 
bald  auch  die  weltlichen  Mächte  dic^s  Mittel 
zur  Einschränkung  der  Preßfreiheit  auf,  so  daß 
schon  im  10.  Jalirh.  sehr  eingehende  Censur- 
1 lM>stimn)ungen  in  Geltung  waren.  Sie  wurden 
' ergänzt  durch  den  Zwang  zur  Angabe  des 
i Druckers  und  des  Druokortes  auf  jeder  Schrift, 

' sowie  durch  die  Konzessioniening  und  Beaufsichti- 
gung der  Druckereien  und  des  Buchhandels;  be- 
I reit«  veröffentlichte  Druckschriften  konnten  wegen 
ihres  gemeingefährlichen  Inhaltes  verboten  wer- 
den. Maßgelicnd  wunlen  in  dieser  Beziehung 
zalilreiche  Iteiclistagsabschiede  aus  der  Zeit  von 
ir>24 — 1570,  sowie  die  Keichspreßordnung  von 
1548.  Als  Aufsichtsbehörde  für  das  gesamte 
Preßwesen  bestand  seit  1509  die  Kaiserliche 
Bücherkoinmission  in  Frankfurt  a.  M.  (s.  auch 
I unter  „Buchliandel“).  Wälirend  des  ganzen  17. 

I und  bis  tief  in  das  18.  Jahrh.  hinein  hielten  die 
Regierungen  an  dem  Censurzwange  fest.  Erst 
unter  dem  Eindrücke  der  neueren  Aufklärungs- 
ideen gewann  eine  freiere  Richtung  mehr  und 
mehr  Anerkennung.  Zwar  wiu-den  die  lilteralen 
Bestimmungen  der  Hundesakte  vom  8.A1.  1815 
aus  Furcht  vor  den  demagogischen  Ümtrieben 
nicht  zur  Ausführung  gebraclit,  und  das  Bundes- 
I preßg»>setz  v.  20./IX.  1819  war  von  einem  re- 
aktionären Geiste  erfüllt.  Doch  ließ  sich  der 
1 Gedanke  der  Preßfreiheit  auf  die  Dauer  nicht 
1 raelir  ahweisen,  und  die  seit  dem  Jahre  1848 


In  OcHtcrreich  sind  die  Arbeit«-  und  Be- 1 
triebeverhältnissc  der  Buchdruckcrcien  denen 
iunorhalb  de«  Doutschea  Reiche«  im  weeentlichen 
gleich.  Nach  der  Volkszählung  vom  31./'XII. 
1890  waren  in  den  Buchdruckereien  und  Sclirift- 
gießerdeu  140?2  Personen  thätig,  darunter  802 
Scllwtändige  und  13270  Hilfspersonen,  so  daß 
auf  1 der  ersteren  durchachnitllich  16,5  der 
letzteren  Gntfailen.  .Vueh  in  Oesterreich  «iud 
die  Bucbdnickergehilfeu  schon  sdt  längerer  Zeit 
zu  Gewerkvereinen  organisiert,  wie  denn  ül)or- 
haupt  in  fast  allen  Kultmvtoatcu  da«  Buch- 
druckergewerbe zuerst  und  am  erfolgreichsten 
Fachverriniguugen  zur  Vertretung  der  Benifs- 
interesKcn  gosciiaffen  hat.  F'ür  Oesterreich  ist 
in  erster  Linie  zu  nennen  der  1842  gegrümiete 
„Verein  der  Buchdrucker  und  Schrift^eßer 
Niederösterreich»“,  welcher  im  Jalire  1890  2200 
Mitglieder  zählte.  Gleiche  Vereine  bestellen  in 
deu  anderen  Kronlämlcrn.  Der  1814  geschaffene 
Verband  dieser  Einzclvcreine  umfaßt  mehr  als 
OtKXt  Mitglieder. 

2.  PreßgeMtzgebung-  a)  Deutsches  Reich. 
Die  Erkenntnis  von  der  Bedeutung  der  Druck- 
schriften als  Mittel  zur  allgemeinsten  Verbrei- 
tung neuer  Ideen  und  damit  zur  Beeinflussung 
der  Gesinnung  weiter  Volksschichten  führte 
schon  kurz  nach  der  Erfindung  der  Buchdrucker-  i 
kun.st  im  vonncintlichen  Interesse  der  Kirche 
und  des  Staates  zum  Erlaß  beschränkender  obrig- 
keitlicher Maßnolimen  gegenüber  den  Druck- 
erzeugnissen. Die  wichtigste  derselben  war  die 
Censur,  die  amtliche  Prüfung  und  Genehmigung 
der  zu  venielfältigendcn  Scliriften  aller  Art  vor 


entstandenen  Landt^spreßgesetze  mußten  mit  dem 
Censurzwange  endgültig  brechen,  wenn  auch 
andere  einschränkende  Maßnalimen,  wie  der 
Konzessionszwang  für  die  Buchdruckereien,  eine 
Zeit  lang  noch  erhalten  blielicn. 

Eine  einheitliche  Regelung  de«  Preßrechics 
erfolgte  innerlialb  dö»  fiebiete«  de«  Dcutachcn 
Rdchee,  zu  di-sseo  Kompetenz  die«e  Materie 
verfasMungsmäßig  gehört,  durch  da«  Reichsgeeelz 
V.  7./V.  1874.  l>a«8cll)c  beniht  auf  dfin  Grund- 
sätze der  Preßfreiheit,  sieht  aber  dennoch  gewisse 
Beschränkungen  hinsichtlich  der  Herstellung 
und  de«  Vertriebe«  von  Druckachriften  vor. 
Al«  Holche  gelten  alle  Erzeugnisse  der  Buch- 
druckcrprcsÄC,  sowie  alle  anderen,  durch  me- 
ehnniseJüe  oder  chemische  Mittel  bewirkte,  zur 
Verbreitung  bestimmte  Vervielfältigungen  von 
Schriften  und  bildlichen  Darstellungra  mit  oder 
ohne  Schrift,  und  von  Mtisikalicn  mit  Text  oder 
Erläuterungen.  Da«  Gesetz  knüpft  an  die  Her- 
stellung und  den  Vertrieb  dieser  Druckschrifnm 
bestimmte  Verpflichtungen,  regelt  die  VeranU 
Wörtlichkeit  für  die  durch  ^ePreese  begangenen 
strafbaren  Handlungen  und  sieht  unter  gewissen 
Voraussetzungen  anc  Beschlagnahme  von  Druck- 
schriften auch  ohne  richterliche  Anordnung  vor. 
Maßgebend  für  die  Buchdruckereien  etc.  ißt 
ferner  noch  der  § 14  der  Gew.O.  f Anzeigepflicht). 
Vei^I.  auch  § 43  und  § 56  der  Gew.O. 

Für  Elsaß-Lothringen  gelten  die  bezüg- 
lichen Vorschriften  de«  Preßgesetze«  und  der 
Gew.O.  nicht ; vielmehr  sind  hier  noch  die  sehr  ein- 
schränkenden, au«  der  französischen  Zeit  übtf- 
nommenen  Bestimmungen  in  Kraft. 


Buchdruckergewerbe  — Buchhandel 


465 


b)  Oesterreich.  Hier  unterliegt  das  Preß- 
gewerbe  ^heblichereo  Kinschrankungen  als  im 
Deutschen  Reiche.  Die  Druckereicii  gehören 
nach  der  Gew.O.  zu  den  pkonzeseionierten*  Ge- 
werben, deren  Ausübung  von  einer  besonderen 
obrigkeitlichen  Genehmigung  abhängig  ist,  welche 
nur  bei  V^laÜlichkcit  und  UnbeBcholtcnheit  des 
Nachsuchenden  erteilt  werden  darf.  Nach  dem 
Preägesetz  v,  17./XII.  18Ö2  mit  Novelle  v.  15./X. 
18b8  eiml  politische  Tagesbl&tterkautionspflichtig, 
wobd  die  Kautionssumme  mit  der  Größe  der 
Orte  steigt,  üebrigens  herrscht  auch  in  Oester- 
reich wie  jetzt  in  den  meiste  civilisiert^  Staaten 
die  Censurfreiheit. 

c)  Sonstige  Länder.  In  England,  Belgien 
und  Dänemark  bestehen  nur  Verpflichtungen 
hinsichtlich  de«  Inhalts  der  Druckschriften  (Be- 
richtigungspflicht)  undgerichtepolizeilichc  Schran- 
ken. Darüber  hinaus  unterliegt  in  Frankreich, 
Italiai  und  Spani^  die  Presse  der  Anmelde- 
pflicht. In  Rußland  herrscht  strenger  Censur- 
zwang. 

Litteratnr. 

C.  A.  8e\aab^  Oe$dUckU  dtr  dtr 

AieA4friidb«Hhms<,  8 t.  A%*g.  Maim  1866. 

— J.  Wstter^  Krküeh«  0«$ehi€hU  d*r Erfindung 
dtr  B^ehdruektrhrnuty  Main»  1886.  — K.  Fal^ 
GttdätMt  dtr  ßuehdruektrktinA, 
3.  Autg.  Jjtipmff  1866  — A.  von  dtr  Lindt, 
OttehickU  der  Erfimdtmg  dtr  Buehdrueierkmut^ 

8 Bdt.,  BerBn  1886.  — • Fa«  Im  an«,  Dit  Er- 
findung dtr  ßuekdmektTkuHtt,  HTen  1891.  — A. 
O trtitnb  trg  ^ Dit  neuere  Entteiekelung  dtt 
dtuUehen  Bvebämektrtigtwerktt  m tMietüeher  und 
tcttaler  Bemekun^j  Jenal99i.  — ZurArbtittr- 
vtr  tie  kerung,  Öttekiektt  und  Wirken  dtt  Un- 
ttütmmgteereint  dmttehtr  Buehdrueker,  Leipaig  1888. 
— Fr.  Zahn,  Die  Organitaiwn  der  PrmMtpale 
tmd  Oehü/en  m deuUdun  Budtdrucbtreigewtrbt 
^8ekr.  d.  V.  f.  BotiaJp.  46).  — F,  Titdemann, 
Dit  neuert  Entwickelung  der  ArheiUverhältnittt  und 
der  gewtrktAatÜicken  Organitation  im  Buchdr%wker’ 
^«I0«r6e,  ».  d.  Ztiltekr.  f.  Sta/Urw.  Jahrg  63  — 
K.  Kli  mi  eh,  Adrt/ebueh  dtr  ßueh~  und  BUin- 
druekereien  dtt  DtuUehen  ßeiehtt,  fiyankjurt  a.  M.  — 
O.  Htimann , Dit  Beruf tkrankheiten  der  Bueh^ 
dnteher,  Jahrb.  f.  Fat.,  lU  F.  Bd.  10  8.  Ijf.  — 
JT.  F«Am,  Art.  j,Pre/tgtwerbt'^  und  „Pre/trteht‘*  im 
H.d.  St.,  Bd.k  8.%Uß.  — Zeitechrift  für 
Deuttchlandt  Buehdruektr  {Organ  det''' 
deuttehen  Buekdruehervereint,  ted  1889).  ^ Kor- 
rttpondtnt  für  Deuttchlandt  Buth- 
druektr  «n<l  Behrifigitfttr  {QeküftnorgayC). 

A.  Wirmioghaus. 


Bneliez,  Phllippe-Joseph-BenjamiD,  geh.  31./XII. 
1790  ru  Monta^(vla-Petite,  gest.  18(ä  in  Kodez ; 
8.  Sozialismus. 

C.  Gr. 


Bachbandel. 

1.  Ofschichtliches.  2.  Der  deutsche  B.  ln  der 
Gegenwart.  3.  Der  B.  des  Auslandes. 

1.  Gesehichtllehet.  Unter  den  Völkern  des 
Altertums  waren  die  Griechen  die  ersten,  bei 
denen  sich  ein  Buchhandel  entwickeln  konnte, 
und  zwar  seit  dem  ö.  Jalirh.  v.  Chr.,  als  einer- 
seits das  Bedürfnis  nach  geistiger  Bildung  all- 
gemeiner geworden  und  andererseits  in  den 
Papyrusrollen  ein  bequemes,  leicht  von  Hand  za 
Hand  übertragbares  Material  für  die  Nieder- 
schrift gefuno^en  war.  In  der  Blütezeit  der 
griechischen  Kultur  und  Littoratur  verbreitete 
sich  das  Verlangen  reicher  und  gebildeter  Privat- 
leute nach  dem  Besitz  der  Handschriften  von 
den  zahlreichen  Werken  der  Dichter  und  Philo- 
sophen. Zu  dieser  Nachfrage  trat  später  der 
Bedarf  der  öffentlichen  Bibliotlieken  von  Alexan- 
drien, Pergumun  u.  a.  Mit  dem  Kindringen  der 
griechischen  Kultur  in  das  römische  Reich  wurde 
auch  hier  seit  dem  3.  Jahrb.  v.  Chr.  das  Interesse 
an  der  Sammlung  von  Handschriften  geweckt 
und  durch  die  eigene  umfangreiche  IJtteratur 
wesenUich  gefördert.  Die  Buchhändler  des  klas- 
sischen Altertums  ließen  durch  ihre  Sklaven  u.  s.  w. 
von  den  allgemein  beliebten  litterarischen  Er- 
zeugnissen Abschriften  in  mehr  oder  minder 
großer  Zahl  hersteilen  und  vertrieben  diesellmn 
in  ihren  Läden,  gaben  sie  anch  wohl  au  Zwi.schen- 
bändler  weiter.  Es  darf  angenommen  werden, 
daß  später  außer  in  Hora  auch  in  allen  ^ßeren 
Pruvinzialstädten  des  Weltreiches  Buchhändler 
ansässig  waren,  welche  durch  ihren  Vertrieb  der 
Verbreitung  der  BildungHiuittel  der  damaligen 
I Zeit  außerordentlich  förderlich  waren. 

Im  früheren  Mittelalter  beschränkte  sich 
die  Pflege  der  geistigen  Interessen  und  damit 
auch  die  Vervielfältigung  der  handschriftlichen 
Texte  fast  ganz  auf  die  kirchlichen  Kreiso.  Die 
Mönche  beschäftigten  sich  gern  mit  dem  Ab- 
I schreiben  der  in  den  Klosterbibliotheken  auf- 
bewabrten  Handschriften  der  Werke  geistlicher 
, und  weltlicher  Autoren,  hauptsächlich  zum  Um- 
tausch gegen  andere,  gelogentlicli  auch  wohl  zum 
Verkauf.  Ein  eigentlicher  Buchhandel  war  die« 
nicht,  dessen  Entwickelung  auch  durcli  das  PVhlen 
eines  wohlfeilen  Schreibmaterials  — das  Perga- 
ment war  sehr  teuer  gehindert  wurde.  Nur 
^ in  Italien  scheint  sich  auf  der  Grundlage  der 
früheren  klassisdien  Kultur  der  Buclihandel  in 
' gewissem  Umfange  erhalten  zu  haben.  Eine  Aus- 
nahme von  diesen  allgemeinen  Verhältnissen  bil- 
deten die  Universitätsorte  (Paris,  Bologna,  Oxford, 
die  älteren  deutschen  Universitäten),  wo  Beit  dem 
13.  bezw.  14.  Jahrb.  dos  rege  Bedürfnis  nach 
Handschriften  oinon  regelmäßigen  An-  und  Ver- 
kauf derselben  notwendig  machte.  So  wurde 
dort  der  Buclihandel  eifng  gepflegt  und  einer 
behördlichen  Regelung  unterworfen,  die  Buch- 
händler seihst  vielfacli  seitens  der  Universitäten 
auf  die  gewissenhafte  Erfüllung  ihrer  Obliegen- 
heiten vereidigt.  .Ms  später,  namentlich  in  den 
Städten,  Wohlstand  und  Bildungsbedürfnis  Zu- 
nahmen, konnte  sich  außerhalb  der  Universitäten 
auch  der  freie  Handschrifthandel  mehr  entwickeln. 
In  seinen  geschäftlichen  Formen  blieb  derselbe 
ein  sehr  einfacher  und  war  von  dem  des  Alter- 
tums nicht  wesentlich  verschieden. 


WOrterbodt  d.  Volk*irlft«chBfu  Bd.  L 
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Eine  vOlligo  Ver&ndemnf^  erfuhr  der  Ihieh- 
bandel,  und  zwar  zunächst  hinsichtlich  seiner 
AuBdehnnng,  bald  aber  auch  in  Bezug  auf  die 
Technik  des  Betrieb«^  im  15.  Jahrh.  durch  die 
Erfindung  der  Buchdruckerknnst  Der 
Preis  der  Werke  sank  sofort  sehr  stark,  etwa 
auf  den  fünften  Teil  des  Handschriftenpreises. 
Gleichzeitig  setzte  die  damals  aufkomntende  und 
sich  rasch  entwickelnde  Papiorfabrikation  (s.  d.  Art) 
ein  billigeres  Material  an  die  Stelle  des  teueren 
Pergaments.  Das  Sinken  der  Bücherpreise  stei< 
gerte  natui^emJLß  die  Nachfra^  außerordentlich, 
und  die  gleichzeitige  Verallgemeinening  der 
humanistischen  Studien  wirkte  in  gleicher  Rich> 
tung.  Solche  Verhältnisse  mußten  den  Buch- 
handel in  völlig  andere  Bahnen  lenken.  Es 
bildeten  sicli  die  Gewerbe  de«  Drucker«  und  de« 
Verlegers,  von  denen  ersterer  die  technische  Her- 
stellung, letzterer  den  kaufmännischen  Vertrieb 
der  Drucksachen  übernahm.  :Vnfänglich  waren 
Druck-  und  Verlagsgeschäft  meistens  in  einer 
Hand  vereinigt,  in  späterer  Zeit  dagegen  in  der 
Regel  getrennt  Den  Verlegern  lag  es  ob,  für  die  i 
Massenproduktion  neue  Ab^tzwege  zu  schaffen.  ' 
Zu  diesem  Zwecke  ließen  sie  durch  Agenten, 
60g.  Buchfahrer  die  größeren  Städte  und  Meß- 
plätze  besuchen.  Die  Buchführer  pflegten  hier- 
TOi  einen  größeren  Vorrat  von  Exemplaren  der 
einzelnen  Vorlagswerke  mit  sich  zu  fuhren  und 
zum  Verkauf  auszustellen.  Manche  größere  Buch-  | 
händler  hatten  an  den  Hauptjilätzen  ständige 
Agenten  oder  Geschäftsführer,  besuchten  auch 
wohl  sell>8t  die  wichtigeren  Messen  und  Märkte. 
Neben  den  Werken  des  eigenen  Verlags  wurden 
auch  fremde  Sachen  geführt,  als  der  partienweise 
Verkauf  und  Austausch  (Chanmeren)  von  Büchern 
zwischen  den  Buchhändlern  üTdich  geworden  war. 
Der  stets  wachsende  Bedarf  an  Druckschriften, 
namentlich  auch  unter  dem  Laienelement,  brachte 
e«  mit  sich,  daß  sich  bald  zwischen  Verleger  und 
Publikum  die  Kleinhändler,  ebenfalls  Huchfübror 
^nannt,  einschoben,  deren  Verkehr  mit  den  Ver-  ' 
legem  sich  auf  den  damaligen  Messen  konzen-  ; 
trierto.  In  Deutschland  traten  als  wichtige  Meß- 
plätze für  den  Buchhandel  in  der  ersten  Zeit 
vor  allem  Frankfurt  a.  M.,  sodann  Köln,  Straß- ' 
bui^,  Augsburg,  Nürnberg,  weniger  Leipzig  her- 1 
vor,  in  welchen  Städten  auch  zahlreiche  Druck-  | 
und  Verlags^oschäfte  sich  ansiedelten.  Eine : 
wesentliche  Vervollkommnung  erfuhr  die  Onpini-  ! 
sation  des  Bucldiandels  durch  die  gegen  Ende  | 
des  IC.  Jahrh.  aufkommenden  sog.  Sleßkataloge, ! 
Verzeichnisse  der  von  den  Großhändlern  ver- 
triebenen Schriften,  mit  Anrabe  des  Druckers 
und  Yorlegi^rs.  Durch  diese  Kataloge  wurde  das 
Mitführen  der  Bücher  seitens  der  Händler  über-  | 
flüssig  und  die  Kenntnis  der  neuen  Verlags-  j 
werke  unter  dem  Ihibliknm  mehr  verbreitet 

Bis  dahin  trug  der  Buchhandel  einen  vor- 
wiegend intematiunalon  CharaktT,  insofern  als 
die  Händler  der  verschiedenen  Länder  in  enger 
geschäftlicher  Beziehung  zu  einander  standen  und 
Druckschriften  des  einen  Landes  im  anderen  auf 
Absatz  rechnen  durften.  So  wurde  die  Frank- 
furter Buchhändlermesse  regelmäßig  auch  vom 
Auslande  (Italien,  Frankreich,  den  Niederlanden 
eU\)  stark  besucht  Seit  dem  Beginn  des  17.  Jahrh. , 
trat  hierin  ein  völliger  Umschwung  ein,  welcher  < 


in  Deutschland  einerseits  auf  die  mit  der  Refor- 
mation cinsetzende  nationale  Bewegung,  anderer- 
seits auf  die  mannigfachen  staatlichen  Preßror- 
schriften  und  Behinderungen  des  freien  Aus- 
tausches zurückzuführen  ist  In  letzterer  Hin- 
sicht machte  sich  für  Frankfurt  a.  M.  die  Thätig- 
keit  der  dort  im  Jalire  eingerichteten  sog. 
Kaiseriieben  Bücherkommission  empfindlich  gel- 
tend. Die  fremden  Buchhändler  zogen  sich 
immer  mehr  von  Frankfurt  zurück,  welches 
hierdurch  seine  Stellung  als  Mittelpunkt  de» 
internationalen  Buchliandels  und  damit  auch  seine 
Bedeutung  al«  Biichhändlemießplatz  überhaupt 
allmählich  schwinden  sah.  An  seine  Stelle  trat 
I./eipzig.  Hier  war  zwar  auch  in  demselben 
Jahre  wie  in  Frankfurt  eine  Bficherkommission, 
die  kursächsische,  eingesetzt  worden,  sie  verfuhr 
aber  wesentlich  milder  und  verfolgte  weniger  die 
polizeilichen  als  die  fiskalischen  Zwecke,  Er- 
teilung von  Privilegien  zum  Schutze  gegen  Nach- 
druck etc.  W'os  der  Stadt  Leipzig  als  Buch- 
händlermeßplatz besonders  zn  gute  kam,  war  ihre 
I>age  in  Mitteldeutschland,  dem  Schauplatz  der 
durch  die  Reformation  angeregten  geistigen  und 
litterarischen  Bewegung,  und  das  mit  dieser  im 
Zusammenhang  stelienae  Bedürfnis  nach  Massen- 
verbreitung billiger  Schriften,  besonders  in  deut- 
scher Sprache.  Dazu  war  Leipzig  durch  seine 
l.«age  als  Vermittlerin  zwischen  SüddeutzchUnd 
und  dem  Norden  und  Osten  gegenüber  E’rank- 
furt  wesontlirji  im  V'orteil.  Da  sich  überdies  in 
Leipzig  inzwischen  auch  das  Druck-  und  Verlags- 
gesebäu  mächtig  entwickelt  hatte,  60  konnte  es 
etwa  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrh.  im  deutschen 
Buchhandel  die  Führung  übermdimen,  welche  es 
seitdem  nicht  wieder  verloren  bat  Bezüglich 
der  weiU»ren  Entwickelung  des  Buchhandels  in 
den  außerdeutsdien  Staaten  s.  unter  3.  Be- 
greiflicherweise hat  iler  30-iährige  Krieg,  welcher 
das  geistige  Leben  Deutschlands  aufs  tiefste  zer- 
rüttete, auch  die  Entwickelung  dos  Buchhandels 
Jahrzehnte  hindurch  empfindlicli  gehemmt  Doch 
blieb  die  Zahl  der  Dnicke  immer  noch  eine  an- 
sehnliche. Dziatzko  veranschlagt  die  Gesamt- 
zolil  der  in  Deutschland  ersdiicnenen  Drucke 
(ohne  die  Einblätter  u.  dgl.)  für  das  15.  Jahrh. 
auf  höchstens  20(XX1  für  das  16.  Jahrh.  auf 
100000,  für  das  17.  Jahrh.  auf  2(X)000  und  für 
da«  18.  Jahrh.  auf  4(XX)00.  E'ür  das  gegenwärtige 
Jahrhundert  dürfte  die  Gesamtaumrae  der  in 
Deutschland  ncuersohienenon  Bücher  auf  min- 
destens 1 Mill.  sich  belaufen;  in  den  vierziger 
Jahren  war  die  Zahl  auf  jährlich  etwa  lOUOO 
angewachsen  und  ist  neuerdings  ungefähr  auf  das 
Dojjpeltc  gestiegen. 

Seit  dein  Anfang  des  IR  Jahrh.  nahm  der 
Buchhandel  unter  Leipzigs  Führung  allmählich 
diejenigen  E'ormen  an,  unter  denen  er  noch  jetzt 
besteht  Die  Buchführer  verschwanden  mehr  und 
mehr,  und  die  sog.  Sortimentsgesebäfte  traten  für 
den  Einzelverkaiif  an  ihre  Stelle.  Gestützt  auf  die 
zunehmende  Reciitssicherheit  und  die  gesteigerte 
Verkehrsentwickelung,  konnte  sich  zwischen  Ver- 
legern und  Sortimentern  das  sog.  Konditions- 
geschäft entwickeln,  welches  namentlich  für  den 
Vertrieb  von  Neuheiten  von  größter  Bedeutung 
geworden  ist.  Zur  Vermittelung  de«  Verkehrs 
zwischen  Verlegern  und  Sortimentern  bildete 
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flieh  da»  oiTOntümliche  BnchhJlndler-KoroiniBsions- 

S^schAft  als  besonderes  Gewerbe  aus.  Die  den 
uchhandel  empfindlich  schAdifrende  Unsitte  des 
Nachdruckes,  gegen  welche  sich  die  Beteiligten 
durch  Erwirkung  von  Privilegien,  nur  zu  oft  er- 
folglos, zu  schützen  suchten,  wurde  namentlich  von 
der  kursAchflischen  Bfirherkommission  energisch 
bekAmpft.  Doch  brachte  für  Deutiichland  erst 
der  Beginn  des  gegenwArtigen  Jahrhunderte,  für 
andere  Länder  noch  spätere  Jahrzehnte  eine  be- 
friedigende Ausgestaltung  des  Urheberrechts  (e. 
d.  Art.)  und  damit  eine  völlige  Beseiti^ng  jener 
Unzutrilglichkeiten.  Bezüglich  des  ^essrechts 
vorgl.  ArL  „Buchdruckergewerbe“. 

2,  Der  denteche  B.  in  der  Gegenwart. 
Eotsprechend  seiner  oben  angodeuteten  ge- 
schichtlichen Entwickelung  scheidet  sich  der , 
Buchhandel  in  den  Verlags-,  den  Bortimenta- ' 
und  den  KommissionsbuchhandeL  Zu  den  Sorti- ' 
mentem  treten,  wie  diese  den  Einzeiverkauf  be- 1 
trdbend,  die  Kolporteure  und  die  Antiquare  (für 
ältere  Bücher  und'  solche  aus  zweiter  Hand). 
Uebrigens  sind  ähnlich  wie  der  eigentliche  Bücha*- ! 
handch  wenn  auch  weniger  streng,  <ler  Kunst-, 
der  Musikalien-  und  der  Landkartenhandel  organi- 
siert In  Deutschland  sind,  im  Gegensatz  zum 
Aaslande,  Verlags-  und  Bortimcntsgeschäft  öfter ' 
in  einer  Firma  verrinigt  Nach  den  gegenwärtig  i 
in  Deutschland  allgemein  gütigen  Normen  voli- 
ziebt  sich  der  Buchhandel  in  der  Hauptsache 
in  folgejnlw  Weise, 

Die  als  Detailisten  überall  iro  Lande  mehr 
oder  minder  stark  verbreiteten  Sortimente- 
buchhändler  pflegen  neben  ihrem  festen  l^ager 
Neuigkeiten  kommissionsw'eise  auf  Lager  zu  halten ; 
vor  längerer  Zeit  erschienene  Sachen  werden  in  der 
Uepl  seitens  der  Verleger  nur  auf  feste  Be- 
stellung geliefert  Da  sämtliche  Bücher  einen 
festen  Verkaufspreis  haben,  so  erhalten  die 
Sortimenter  vom  Verleger  Geschäftsgewinn 
einen  liestimmten  Rabatt  jetzt  durchweg  25 
vom  Bücherpreise.  Nach  einer  im  Jahre  18^ 
aiifgenommenen  statutarischen  Bestimmung  des 
Börsenvereins  (s.  unten)  wurde  der  bis  dahin  viel- 
fach übliche  und  nicht  selten  zu  „Scbloiider- 
proisen“  führende  hohe  „KundenrabatV*  beseitigt 
und  für  neue  Bücher  nur  ein  Diskont  von  5 für 
Barzahlung  des  Käufen  als  zulässig  erklärt 
Zuwiderhandelnde  gehen  der  Vorteile,  welche 
ihnen  die  buchhändleriscbo  Organisation  gewährt, ' 
verlustig.  Obiger  Bestimmung  haben  sich  bisher 
noch  die  Berliner  und  leipziger  Sortimenter  als 
für  sie  undurchführbar  widersetzt  Sie  gewähren 
einen  Rabatt  bis  zu  10  % des  Büdierpreifles, 
was  ihnen  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  des 
Buchhandels  ermöglicht  wird. 

Die  meisten  Verleger  unterhalten  am  Kom- ' 
missionsplatze  (r.  unten)  für  ihre  Verlagsartikel 
ein  sog.  Auslieferungslager,  von  welchem  aus 
den  Sortimentern  der  einzelnen  Plätze  auf  Ver- 
langen die  betreffenden  Exemplare  zugestcllt 
werden.  Neuigkeiten  bezieht  aer  Sortimenter 
vom  Verlier,  und  zwar  ebenfalls  über  den 
Kommissiousplatz,  gewöhnlich  mit  dem  Vorbehalt 
der  Rückgabe  der  nicht  abgesetzten  Exemplare 
(ä  condition).  Der  Sortimenter  hat  dann  entweder 


den  Preis  zu  zahlen  oder  innerhalb  einer  Frist 
die  Bücher  zurückzuliefem,  falls  sie  nicht  als 
sog.  I)is|)onenda  vorläufig  in  den  Händen  des 
Sortimenters  verbleiben.  Alle  Abrechnungen  er- 
folgen am  Kommissionsplatze  (Leipzig,  s.  unten) 
zur  Ostermesse.  Nelien  dem  Konuitionsgeschäft 
kommen  übrigens  l>ei  dem  Vertrieb  von  Neuig- 
keiten regelmäßig  auch  Käufe  „auf  feste  Rech- 
nung“ vor.  Zur  Vermittelung  der  zwischen  Ver- 
legern und  Sortimentern  sich  abwickelnden  Ge- 
schäfte bedienen  sich  beide  Teile  ihrer  Kommis- 
sionäre. 

Wenn  schon  da«  VerlagHgescliäfl  gegenüber 
dem  Sortimentsbuchhandel  örtlich  konzentriert 
und  hau])t«ächlich  auf  die  größeren  oder  sonst 
besonder«  geeigneten  Plätze  beschränkt  ist  — 
neben  Leipzig  ist  neuerdings  auch  Berlin  ein 
wichtiger  \ erlagflort  geworden  — so  tritt  diese 
örtliche  Vereinigung  beim  Kommissionsbuch- 
handel noch  entschiedener  hervor^  Nach  dem 
Adreßbuch  des  deutschen  Buchhandels  war  im 
Jahre  I8Ü7  das  deutsche  buchhäntllerischo. Kom- 
missionsgeschäft, also  im  Deutschen  Reich,  in 
Oeflterreich  - Un^tm  und  in  der  Schweiz  an 
7 Plätzen  mit  279  Kommissionären  ansässig,  und 
zwar  ließen  sich  in  Leipzig  7919,  in - Stuttgart 
620,  in  Berlin  42t),  in  Wien  671,  in  Pest  159,  in 
Prag  140  und  in  Zürich  87  Buchhandlungen  ver- 
treten. Der  Kommissionshandel  hat  also  haujit- 
«ächiieh  in  I^eipzig  seinen  Sitz,  wo  denn  auch 
allein  158  von  jenen  279  Kommissionären  etabliert 
sind.  Leipzig  bildet  somit  den  gesrhäftlichen 
Mittelpunkt  de«  deutschen  Buchhandels.  Der 
Kommissionär  besorgt  alle  OeHrhäfte  seiner 
Kommittenten  (Verleger  bezw.  Sortimenter)  am 
Kommiflsionsplatz,  an  ihren  Kommissionär  senden 
die  Verleger  ihre  Werke,  von  i^em  Kommis- 
sionär wiederum  erhalten  sie  die  Sortimenter. 
Die  bezüglichen  Koires]>ondenzen  gehen,  soweit 
Leipzig  in  Betracht  kommt,  durch  Vermittelung 
des  Kommissionärs  an  die  „Bestellanstalt  für  buch- 
händlerische  (ioschäftepapiere“  im  deutschen 
Buchhändlerfaause  in  Leipzig  (s.  unten). 

Die  großen  Vorzüge  der  umfassenden  und 
doch  einfachen  Organisation  beruhen  auf)  der 
durch  sie  erzielten  Zuverlässigkeit,  Schnelligkeit 
und  Billigkeit  des  Geschäftsbetriebes.  Jene  dem 
[deutschen  Buchhandel  eigentümlichen  Einrich- 
tungen bieten  insbesondere  den  Vorteil,  daß  neue 
Erscheinungen  des  Büchermarktes  leicht  und  mit 
eringen  Kosten  verbreitet  und  l>ekannt  werden 
önnen,  was  für  das  Publikum,  die  Autoren  und 
den  Buchhandel  selbst  von  größtem  Werte  ist 
Allerdings  nötigen  sie  auch  den  Verleger,  von 
vornherein  eine  verhältnismäßig  große  Zahl  von 
Exemplaren  hersteilen  zu  lassen,  die  (hernach 
nicht  selten  unverkäuflich  sind. 

Die  Entwkdfeiung  de«  deutschen  Buchhandels 
während  der  Ictztco  Jahrzehnte  wird  durch  die 
Tbatsache  gekenuzeichDet,  daß  im  Jahre  18B9 
nur  1348  Buchhandlungen  aller  Art,  darunter 
232  reine  Verlagsgescbälte,  vorhanden  waren, 
ihre  Zahl  1871  bereite  3838  bezw.  866  betrug 
und  1897  die  Höhe  von  8669  bezw.  2840  er- 
reichte. Nach  diesen,  dem  „Allgemeinen  Adreß- 
buch des  deutschen  Buchhandels“  entnommenen 
Angaben,  welche  einigermaßeu  vollständig  sein 
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dürften,  hat  sich  alwi  die  Zahl  der  Buchhändler 
außerordentlich  vermehrt,  in  weit  größerem  Maße 
alx  die  der  deiitxehen  Verlagxwerkc.  welche  xich, 
wie  früher  angedeutet,  während  der  Uflzlen  fünfzig 
Jahre  nur  verdop|ielto,  Uebrigenx  xind  in  den 
obigen  Zahlen  außer  den  Buchhandlungen  den 
Deutxehen  Keüdix  (1807:  6723)  auch  die  außer- 
hall)  xeinCT  Grenzen  anxäxxigen,  mit  den  deutacheu 
in  Verbindung  stehenden  Buchhandlungen  (da- 
runter im  Jahre  1H97  allein  795  in  Oexterreieh- 
TTngam,  262  in  der  Schweiz)  mit  einbegriffen. 

Die  deutx<‘heii  Buchhändler  besitzen  in  dom 
im  Jahre  1825  gegründeten  „B<irHeuven‘m  der 
deutschen  Buchhändler*,  mit  zahlreichen  Ortx- 
und  Kreixvereinen,  eine  wirksame  Iuter«s»xmver- 
tretimg.  Durch  die  von  ihm  aufgextellte  Ver- 
krhrsordnung  v.  2G./IV.  1801  hat  er  die  allge- 
meinen gew-häftlichen  und  Organixatiouxfragen 
dcH  dentmrhen  Buchhandels  geregidt.  Der  Verrin, 
weichem  die  meisten  grftßmm  Buchhamllungcn 
angebüreu,  zählte  1807  2602  Milglieilcr,  darunter 
eine  größere  Anzahl  nicht  reich»<leutsche.  Viele 
NichUuitgUeder  ha)>en  die  Bestimmungen  der 
VcrkehrBOTtlimng  als  für  sich  verbindlich  erklärt. 
Sitz  des  Vereins  ist  das  deutsche  Biiciihnndler- 
haus  in  I^jizig,  sein  Organ  das  „Biirsenblatt“; 
auch  giebt  er  das  BuchhändJcr-.Adreßbuch  heraus 
(ß.  Litteratur).  Von  sonstigen  größeren  buch- 
händlerischeu  Vereinipmgeu  sind  zu  neunen  dta* 
„UnterstüLzungsvereiii  deutscher  BuchhäntUer  und 
Buchhandlungsgehilfen“  in  Berlin,  1836 gegründet, 
mit  (1805)  2(^  Prinzipalen  und  1222  Gehilfen, 
zusammen  3277  MitgUtxler  und  21 904  M.  Jahres- 
beiträgen, und  der  „Allgemeine  deutsche  Buch- 
handlmigw-Gehilfen-Verlrtind“,  seit  1872,  zur 
Unterstützung  bei  Krankheit,  iSterlvfall  etc, 

3*  Der  B.  des  Aoalmndes,  Der  eigenartigen 
Entwickelung  d&^  deutschen  Buchhandels  hat 
sich  derjenige  Oesterreich-Ungarns  und  der 
Schweiz  angeschlosscn.  In  Insden  Ländern  ist 
auch  der  deutsche  Börsenverein  durch  zahlreiche 
Firmen  vertreten.  Wien  bildet  den  Mittelpunkt 
des  gesamten  Buchhandels  innerhalb  der  öster- 
reichisch-ungarisi'heu  Monarchie ; daneben  hat  die 
czechische  Litteratur  in  Prag,  die  ungarische  in 
Pest  ihre  Ccntralstclle.  Organ  ist  der  1854  ge- 
gründete „Verein  der  österreichisch-ungarisch«! 
Buchhändler**,  mit  Fachblatt.  Der  Buchhandel 
in  den  Niederlanden  ist  in  seiner  Oganisation 
dem  deutschen  ähnlich.  Dort  war  im  16.  und  17. 
Jahrh.  das  Buchdruckergewerbe  durch  Christoph 
Plantin(1514 — 1.589)  in  Antwerpen  und  die  Familie 
Elze\*ier  (1580 — 1696)  in  L«den  und  Amsterdam 
zu  höhmT  Bedeutung  gelangt.  Letztere  Stadt 
ist  jetzt  Hauptplat-z.  Kb«)80  ist  in  Dänemark, 
ferner  in  Schweden  und  Norwegen  der 
Buchhandel  im  wesentlichen  dem  deutschen  ent- 
sprechend oiganisiert. 

Sämtliche  übrigen  Staaten  bliol>en  von  der 
neueren  deutachen  Entwickelung  unl)erührt  Ins- 
besondere ist  dort  das  Konditionsgescliaft  un- 


l>ekaimt.  Verleger  und  Sortimenter  verkaufen  in 
der  Regel  nur  gfgen  feste  Rechnung.  Italien 
zeigte  sich  kurz  nach  Ei^ndung  der  Buchdnicker- 
kunst  sowohl  in  der  technischen  Herstellung  der 
Bücher  als  auch  im  Buchhandel  selbst  Deutsch- 
land weit  üljorlegcu.  Damals  (im  15.  uud  IG.  JahrL) 
war  Venedig  HauptorU  Mit  dem  Sinken  der 
Kultur  und  der  politischen  Zerrüttung  des  Landt^ 
büßte  es  indessen  diesen  Vorrang  ladd  wieder 
ein,  und  erst  sdt  d«n  Jahre  1870,  dem  Ersteen 
des  greinigten  Königreichs,  blüht  auch  hier  der 
Buchhandel  wieder  auf.  In  Frankreich  war 
er  anfänglich  in  Lyon,  seit  dem  17.  Jahrh.  in 
Paris  koozentriert,  wolchf»  jetzt  das  Geschäft 
durchaus  beherrscht  Paris  betreibt  nicht  nur 
den  Verlag  von  für  das  Inland  bcelimmien 
Werken,  sondeni  hat  daneben  auch  einen  sehr 
umfangreichen  Exjx>rt  vornehmlich  französischer, 
spanischer  un<l  |>ortugiefiischer  Drucke  nach  dem 
Auslande,  Der  Buchhandel  Belgiens,  mildem 
Hauptsitz  Brüssel,  ist  dem  französischen  eot- 
Hprechend.  In  England,  wo  er  bereits  unter 
Elisabeth  einen  günstigen  Aufschwung  nahm, 
wird  der  Buchhandel  völlig  von  den  Londoner 
Firmen  beherrscht.  Vcrlagsgeschäft  und  Klein- 
handel sind  streng  geschieden.  Das  englische 
Geschäft  verdankt  seine  Bedeutung  einmal  dem 
umfangreichen  Export  nach  den  Kolonien  und 
fMxlann  dem  großin  Interesse  des  dortigen  ge- 
bildeten Puljükums  am  Bücherl)esitz.  Dement- 
sprechend  sind  im  allgemeinen  streng  wissen- 
schaftliche Bücher  teurer,  die  übrigen  erhebUch 
wohlfeiler  als  in  Deutschland.  Die  Verhältnisse 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
sind  den  «igUscben  ähnlich.  Auffallend  stark 
verbeitet  ist  hier  der  Kolporiage-BuehhaudeL 

Littentvr. 

Tht^d.  liirtt  De»  antik»  Bmdttot»»n^  BerUn 
188t  D Bdnny^  BohnflwUüer  uad  AmA- 

hämdUr  m aUen  Born,  Liifmig  1886  — H".  Hst- 
Icmäaeä,  Da»  8ckrifi%o»»»a  im  MätelaU»»,  Leipaif 
1875.  — Alhr.  Kirckkoff^  B»iträp»  mr  Ö#- 
»ckiehU  du  dtaUchtn  BudOiaadtU,  Latpaig  186] 
nmd  1858.  — Ed  Frommann,  Anf»äia»  amr 
OtaMdä»  dt»  Bn^ütandai»  im  16.  Jahrh  , J»ma 
1876  and  1881.  — 0»»ehi«kt»  dt»  d*ui$ck*n 
Buekhandtl»^  hr»g  mm  Bdraanaertin  dar  dtmt- 
arhen  JiuahkändUr^  Dd  1;  Friadr.  Kapp^ 
Oaa^ieht»  du  demtachm  BTtehhandal»  bi»  m da» 
17.  Jahrh.j  Laipnig  1886.  — O.  v.  Haa»t  Di» 
Entaeiehelung  du  Bmehgewtrbaa  in  Laipmig,  da^a.  1887. 
— A ^«AArmaNN,  OrgamaaAim  and  Baehtage 
aaknhaitan  du  daaiaehen  Baahkandela,  Haü»  1880 
Md  1881.  — Daraalba^  Dar  deataaha  Bachhmndal 
dar  KaamUandaain«  iTmii,  Hall«  1896.  — Kpnt, 
Waidling ^ Di»  buehkUndleritaiha*  KonAitianag»- 
aehä/t»,  BarUn  1886.  — W,  Bnpraeht,  Dar 
Ladanpraia  m daauAian  Baekhandal , ÖdUingan 
1889.  ■—  J*.  Fehlte  Da»  daatack»  BuekkMndlar- 
kartaU,  m dan  Sehriftan  d V.  J.  8m  t Bd,  61. 
Seit*  469  ff.  — K.  Dniaimko^  Art.  „Bnakhmnde^^ 
i.  H.  d.  A.,  Bd,  Di»  Art.  „Buahhand»^' 
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M £roehkmm$'  und  | Uvre  de  Proepectus  des  D^pensee,  1792:  Ktat 

— Bör§4nblatt  für  ^ dtutBchtn  dee  IMpenscs,  Aper9u  annuel  u.  dgL  m.  Von 

Frankreich  haben  alle  Lander  das  Wort  Budget 
in  dieser  Bedeutung  mehr  oder  weniger  ül^ 
DommcD,  wenn  auch  der  speclfiech  offizielle  Aus> 
druck  ein  anderer  ist:  Voranschlag,  Haushalts- 
etat, Annual  Financial  Statement,  Progetto  di 
Bilancio,  Prcsupucetos  generales  dcl  Kstado  u.  a. 


u.  9.  w.,  Läpmg^  9tit  1854. 
tf a«a  dtt  BOr 99n99r9\n%, 

Htt  1869.  — Adrt/$buek  d9*  detiUcbrm  Buck- 
kandtUf  begründet  «oa  O.  A.  Sekul»,  59.  Jkrg  t 
Ltipuig  1897,  bcarbnUt  von  dor  099^dfUaiMt  de» 
itffrMMMmM.  — Adrt/vbuek  ßkr  d*n  Buck-, 
KumA»  und  MuvihaHmkandtt  d*r  bvUrrvtehUeh- 


ungaruchtn  lfo«ar«4te,  krvg.  Mm  IKim, 

9€ü  1866.  A.  Wirmtnghaus. 


Budget  und  Bndgetreeht 

I.  Das  Badget.  1.  TenoiiiologiichM.  2.  Be> 
griff  und  Wesen  des  B.  3.  Brutto*  und  Netto, 
bndgets.  4.  Ilaupt*,  Special*  und  Xebenntat«* 
5.  bMliation  des  B.  6.  Ordentliclios  und  außer- 
ordentliches n.  7.  Schfttzung  und  Berechnung 
der  Etatspoeitionen.  S.  Vollzug  de«  R,  9.  Ueber- 
tragungen  (VtremeDts)  und  Reservefonds.  10.  Zeit- 
dauer dos  H.  11.  Bilans,  Ueberschufi  und  Defizit. 
12.  Die  Tendenz  zum  Wachsen  des  B.  II.  Das 
Hudgetrecht.  1.  AUgenteine«.  2.  Das  eng- 
lische B.K.  a)  Gcecbichtliches.  b)  I)er  Konsoli- 
dierte Funds,  c)  Staatsrechtliche  Grundsätze  des 
B.R.  3.  Das  französische  B.R.  a)  Geschichtliches, 
b)  Staatsrechtliche  Grundsätze.  4.  Das  B.K.  der 
Gliedersttiateo  des  Deutschen  Reiches,  a)  Ge- 
sehichlliehes.  b)  Das  B.R.  der  Verlassangen  vor 
1343.  c)  Das  B.R.  der  Verfassungen  seit  1848. 
5.  Das  B.K.  des  Deutschen  Reiches.  6.  Das  B R.  der 
österreichiBch-angurischen  Monarchie,  aj  Geschieht* 
liehe«,  b)  ätaatsrechtlicbe  Grundsätze. 


I.  Bus  Budget. 

1.  TermiiiologiMbes.  Der  Xamc  „Budget^" 
geht  auf  da«  altfranzösiache  „Bougette'"  (pocRette) 
zurück  und  bedeutet  Lederbeutel  oder  FeÜei«^. 
Durch  die  Normannen  kam  das  W'ort  nach 
England,  wo  man  budget  daraus  machte  und 
damit  einen  parlamontarischen  Terminus  ver- 
knüpfte. Wenn  nämlich  das  Haus  der  Ge- 
meinen die  Subsidien  bewilligen  sollte,  so  Öffnete 
gegen  Ende  des  Parlaments  der  Bcimtekanzler 
eine  Mappe,  in  welcher  der  Gesetzentwurf  ent- 
halten war.  Dieses  Pes^amcntblatt  stellte  den 
Geldbeutel,  d.  h.  den  Schatz  der  Knme  dar,  und  . 
jene  Handlung  hieß  die  Eröffnung  des  Geld-  j 
beutels.  Nach  Frankreich  zuruckgekehrt,  findet 
sich  ein  französischer  Ausdruck  budget  erst  | 
Elnde  des  18.  Jahrh.  wieder  und  taischcint  zum  | 
entcnmale  offiziell  in  den  Arr6ts  der  Konsuln  > 
vom  4.  Thermidor  J.  X und  vom  17.  Germinal : 
J.  XI,  bis  eu  unter  dem  Kaiserreich  allgemeine  i 
Anwendung  fand  und  zwar  nicht  im  Sinne  von 
Staatskasse,  sondern  im  Sinne  von  Voranschlag. 
Die  älteren  Bezeichnungen  für  den  gleichen  B^ 
griff  waren  vorher  1790:  Etat  du  Boy,  1791: 


2.  Begriff  and  Wesen  des  B.  Unter  Bud- 
get versteht  man  die  Berechnung  oder  Schätzung 
der  Ausgaben  für  eine  bevorstehende  Finanz- 
periode, sowie  der  zu  erwartenden  Einnahmen 
zur  Deckung  derselbcji  für  eine  Zwangsgeraein- 
wirtschaft.  Auch  die  äußere  Darstellung  und 
Ucbersicht  dieser  Thatsachen  nennen  wir  Budget. 
Ursprünglich  setzt  der  Begriff  Budget  eine  Öffent- 
liche \Virtsehaft  voraus,  und  spricht  man  daher 
von  Reichs-,  Staats-,  Kreis-,  Gemcindebudgete. 
Doch  hat  man  neuerdings  den  Ausdruck  auf 
die  Sphäre  der  privaten  Einzelwirtschaften  über- 
tragen , wenn  man  von  HauBholtungsbudgets 
redet  und  dabei  die  Gestaltung  der  Ausgabe- 
poeten im  Verhältnis  zu  einer  bestimmten  Ein- 
kommenshöhe  im  Auge  hat. 

Dem  Begriffe  Budget  verwandt  und  doch  nicht 
identisch  mit  ihm  ist  der  Ausdruck  Finanz- 
plan.  Sie  verhalten  sich  vielmehr  zu  eioander 
wie  Wirkung  und  Ursache.  Die  Ordnung  und 
der  geregelte  Fortgang  der  Finanzwirtschaft 
hangen  ab  von  dem  Gleichgewicht  zwischen 
Ausgaben  und  Einnahmen  (Bilanz,  Balancierung), 
die  letzteren  dürfen  hinter  den  erstcren  nicht 
Zurückbleiben  und  auch  nicht  dauernd  jene  über- 
tK'hreiten.  Dieses  Ziel  wird  dadurch  erstrebt, 
daß  die  Leiter  einer  öffentliche  Wirtschaft  für 
dnen  längeren  oder  kürzeren  Zeitraum  einen 
festen  Finanz-  oder  Wirtschaftsplan  aufstellcn, 
welcher  die  allgemeinen  Grundzüge  der  Ausgabe 
und  Einnahmewirtschaft  nach  Maß  und  Art 
kennzeichnet  und  die  Elemente  des  finanzwirt- 
schaftlicheu  Gleichgewichts  aufstcUt  Dcszclbe 
bildet  die  Grundlage  .der  ganzen  Finanzgebahnmg 
eines  öffentlichen  Körpers  und  orientiert  in  großen 
Umrissen  über  dessen  ökonomische  Zukunft.  Die 
Aufstellung  einer  solchen  Richtschnur  nennt 
man  die  Festsetzung  des  Finanzplanes.  Neben 
dieser  mehr  generellen  Ordnung  der  Fioanzwirt- 
schaft  ist  aber  auch  eine  speciellc  Oiganisation 
notwendig.  Es  muß  das  Typische,  das  im  Finanz- 
plan zum  Ausdruck  kommt,  für  einen  kürzeren, 
meist  ein-  oder  zweijährigen  Zeitabschnitt  kon- 
kretisiert und  zu  einzelnen  Voranschlägen  oder 
Budgets  gegossen  werden,  welche  den  im  Ein- 
zelnen immer  m^r  oder  weniger  schwankenden 
Verhältnisacn  der  Ausgaben  und  Einnahmen  für 
eine  Finanzperiode  Rechnung  tragen  soll.  Auf 
diese  stellt  sich  der  Finanz-  oder  Wirtsehafta- 
plan  als  die  Niederlegimg  der  allgemeinen  Grund- 
sätze über  die  ständigen  Einkommensquelloi  und 


Digitized  by  Google 


470 


Burljfrt  und  Budg^trocht 


Auhvandüzwcoke  dar,  während  da«  Budget  die 
infolge  dew  Finanzplant'a  crfoi^lerlichen  beson- 
deren Erscheinungen  <ler  Finanzwirtschaft  auf- 
nimiut.  Erstcrer  bozeichnet  das  stabile  Element 
letzteres  den  thatsüchlicheu  mobilen  Bewegungs- 
spielrautn  innerhalb  dts^elben. 

Wenn  schon  eine  grö0f*re,  private  F^nzelwirt- 
»chaft  ohne  einen  fwten  Wirtiw'haftsplan  und 
periodische  Voranschläge  ihre  Aufgaben  nicht 
lösen  kann,  so  bc-darf  jeder  öffentliche  Haus- 
halt in  um  HO  höherem  Grade  der  Finanzpläne 
und  Budgets.  Mangeln  solcher  würde  der  Ueber- 
blick  ül>er  die  künftige  Au!^gal)o-  imd  Einnahme- 
wirtschnft  verHchwinden,  «las  Gleichgewicht  würde 
gefährdet  werden  und  bei  Befriedigung  der  öffent- 
lichen Bedürfnisse  würde  die  zufällige,  zeitliche 
Reihenfolge  der  Ausgal>eu  an  Stelle  doti  Maßes 
der  Dringlichkeit  derselben  entscheidend  werden. 
Zudem  wird  jede  öffentliche  Wirtschaft  de« 
StaateH  oder  der  Selbstverwaltirngskörpcr  stets 
im  Aufträge  Dritter  geführt,  weshalb  jedem  Ver- 
waltungHzweig  eine  feste  Begrenzung  winer  Aus- 
gal>en  zugewiesen  werden  muß,  welche  materiell 
das  Ausmaß  seiner  Verantwortung  begründet. 
Als  Verwaltungsnorm  dient  das  Budget  auch  als 
Grundlage  der  Kontrolle,  Ihre  äußere  Erschei- 
nungsform ist  die  Rechnung,  mittels  weleiicr 
die  ordnungsmäßige  DuR'hführung  des  Voran- 
schlagea  nachgeprüit  wird. 

3.  Bratto-  lud  Xettobadgoto.  Ein  Brutto- 
budget  ist  dasjenige,  welches  sämtliche  Ausgaben 
und  sämtliche  Einnahmen  in  ihrem  vollen  Um- 
fange, also  einsehUeßlich  der  Betriebs-,  Verwal- 
tungs-  und  Erhebungskuetan  vortragt.  Ein  Netto- 
budget dagegen  ist  ein  solches,  l>ei  dem  nur  die 
ReinlxTträge  der  einzelnen  Budgetposten  er- 
scheinen, demgemäß  die  Erhebungs-  und  ähn- 
liche Kosten  bereits  in  Abzug  gebnu'ht  sind. 
Die  EiDuahmcD  sind  um  die  ßctruge  der  Ver- 
waltungskosten  gekürzt,  und  Ausgaben , mit 
welchen  event.  Einnahmen,  Gebüliren  u.  dgL 
verbunden  sind,  werden  um  den  Betrag  dieser 
gemindert.  Geschichtlich  sind  die  Nettobudgets 
^e  ältereu,  die  Bnittubudgets  die  jüngeren.  Der 
Grund  hierfür  liegt  in  der  BchordenorganisatioD 
d^  Finanzverwaltung.  Diese  war  früher  zumeist 
auf  örtliche  Decentralisation  aufgebaut  Die 
lokale  Verwaltung  lieferte  nur  die  Uebcrschüsec 
an  die  Oentralkasse  und  Centralverwaltung  ab, 
welche  an  d«*  Kenntnis  der  Erhebungskosten 
nur  ein  geringes  Interesse  hatte.  Je  mehr  aber 
in  die  Finanzverwaltung  das  Prinzip  der  fiska- 
lischen Kassencinheit  cindrang,  wonach  alle  Ein- 
und  Ausgänge,  mindestens  rechnungsmäßig,  in 
einer  Kasse  zusammcnflicßcn,  und  die  Centrali- 
sation  zunahm,  desto  mehr  konnte  man  auch 
die  Betriebs-  und  Elrhebimgskosten  erkennen. 
Nelienctats  in  grflßercr  oder  geringerer  Zahl 
blielxm  aber  gleichwohl  üblich,  wodurch  zwar 


die  Finanzverwaltung,  nicht  aber  Dritte,  einen 
Einbbek  in  die  ganze  Gebahrung  hatten.  Erst 
in  der  konstitiitionellcn  Epoche  gelang  cs  d^ 
Drängen  der  Volksvertretung,  die  Bruttoetats 
zum  Siege  zu  bringen,  wodurch  die  NettoeUte 
verschwanden  und  sämtliche  K(>stcn  der  Finanz- 
Verwaltung  fTsichtlich  wnmlen. 

Das  reine  Nettobudget  ist  zu  verwerfen.  Aus 
ihm  kann  weder  die  volle  Steucrbelastung.  noch 
die  wirkliche  Größe  der  Kosten  der  8taats- 
leistungeo  erkannt  werden.  Vs  erschwert  die 
Kontrolle,  verwischt  die  Klarheit  über  das  Ver- 
hältnis zwischen  Ertrag  und  Betriebskosten  der 
einzelnen  Kiimahmczweigc  und  verlangsamt  die 
Reformen  unzweckmäßiger  E>hebuDgsartco.  Da- 
gegen ist  es  übersichtlicher  als  das  Bnittobudget, 
namcotlieh  bei  großen  privatwirbH'haftlichcn 
Staat^iaiistalten.  Gegimwartig  ist  indessen  weder 
«las  eine  n«K-h  das  andere  8yst^  konsequent 
dunrhgeführt.  Wahrend  im  allgemeinen  das 
Prinzip  der  Brutt«jetat8  vorheirscht,  enthält  fast 
je<k«  Builgct  Posten , welche  netto  ctatisiert 
sind.  DcKth  sind  diese  Ausnahmen  in  unserer 
verfassungHrnäßigen  Finanzwirtschaft  nur  von 
formeller  B«xleutung,  weil  die  dem  Budget  bd- 
gegebeneu  8|KX‘ial-  und  NelMmetaU  regelmäßig 
auch  die  Betriclw-  und  Erhebungskosten  aa*- 
weisen.  Die  finanzstatistische  Vergleichung  aber 
wird  dadurch  wesentlich  erschwert. 

Nettoefats  waren  gebräuchlich  in  Frankreich 
bis  1818,  in  England  bis  1858,  in  Bayern  1^ 
18Ö8,  in  Preußen  sind  sie  durch  die  Verfassung 
beseitigt.  Das  Deutsche  Reich  hat  ein  Netto- 
budget, da  die  Erhebung  der  Rdchsabgalxm  ln 
den  meisten  FäJI«m  durch  die  Bundesstaaten  gegeu 
f(wte  Prozente  der  Bruttoeinnahme  erfolgt,  und 
nur  die  Ncttribeträgc  ins  Budget  eingesetzt  werden 
(Ausnahme-Zölle  und  Salzsteuer),  ln  Württem- 
berg. wo  die  Gemeinden  die  Steuern  erheben  und 
nur  den  Nettobetrag  an  die  Staatskasse  abliefem, 
in  Sachsen  und  Hessen  iKsttebcn,  allerdings  mit 
Brutto-Specialetats,  Nettobud^ts.  — Bruttoetats 
haben  heute  Prcuß<m,  Bayern,  Baden,  daim  Oester- 
reich, Frankreich  und  England  (hier  einzdne, 
kleinere  Abweichungen). 

4.  Haupt«,  Bpeelal-  und  Xebenatats.  Etat 

und  Budget  sind,  wie  sub  No.  1 erwähnt,  zwei 
Namen  för  die  gleiche  Sache.  Der  Haupt- 
finanzetat ist  der  Voranschlag  d(^  geeamten 
Finanzwirtschaft  eines  öffcntlicheii  Körpers  und 
er  umfaßt  daher  im  Prinzip  alle  Zweige  der  Aus- 
gabe- und  EinnahmewiTtBchaft  währ^d  einer 
Finanzperiode.  Doch  ist  dieser  Zustand  nirgends 
vollständig  erreicht,  sondon  durch  Neben-  und 
Specialetats  für  einzelne  Zwdge  durchbrochen. 
Neben  dem  Hauptfioanzetat  stehen  die  bosonderen 
Hauptetats,  die  Voranschläge  für  die  einzelnen 
größeren  selbständigen  Dienstzweige  auf  der 
Ausgabes^te  und  die  Hauptgnippcn  der  Ein- 
künfte auf  der  FJnnahmoaeite,  welche  sich  ge- 
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wöhnlich  den  Einteilungen  der  Organieation  der 
allgemeinen  Stanterorwaltong  und  der  Qlicdening 
de«  Finanzdien8tC8  anechließen.  Die  Hauptetata 
sind  ihrerseita  Bestandteile  des  Hauptfinanzetata 
und  werden  gebildet^  bevor  letzterer  zuaammen- 
gcstellt  wird.  Nach  der  Genehmigung  des  Haupt> 
finanzetata  erhalten  die  Hauptetata  als  dcaaen 
Teile  ihre  beitimmte,  rechtliche  Bedeutung  und 
Stellung. 

Spccialetats  nenntman  die  Unterabteilungen 
des  Hauptetata  für  die  einzelnen  Aemter  und 
Behörden  der  umfangreicheren  VOTvaltungs* 
resaorta,  welche  die  Elemente  des  Haupt-  und 
schließlich  des  Hauptfinanzetata  bilden  (Kapitel, 
Sektionen,  Titel).  Die  Aufstellung  dieser  Special- 
etata  schließt  sich  auch  an  die  Gliederung  der 
Kassen  nach  Geschäftszweigen  und  an  die  Ört- 
liche Vtfteilung  der  Kassen  an. 

Der  Ausdruck  Specialetat  wird  aber  auch 
häufig  gebraucht  zur  Bezeichnung  von  selb- 
ständigen Nebenetata,  welche  für  einzelne,  ge- 
sondert geführte  Verwaltungszweigc  neben  dem 
Hauptfinamsetat  errichtet  w^cn.  i^lche  8pc<nal- 
od^  Nebenetats  kamen  früher  häufig  vor,  sind 
aber  imter  dem  Einflüsse  der  neueren  Verfaasungs- 
zustände  immer  seltener  geworden,  ln  der  K^cl 
handelt  es  sich  dabei  um  einzelne,  apart  stehende 
Einrichtungen  und  Anstalten  des  Staates  oder 
eines  anderen  öffentlichen  Körpers.  Diese  Neben- 
etata treten  aus  dem  Kähmen  des  ganzen  Budgets 
heraus,  sind  verselbständigt  und  stehen  nur  da- 
durch mit  dem  Hauptfinanzetat  in  Zusammen- 
hang, daß  in  letzterem  die  Uobcrschüssc  als 
Einnahmen  oder  die  Zuschüsse  aus  dem  allge- 
meinen Haushalt  als  Ausgaben  eingestellt  werden. 
Der  Bestand  solcher  Nebenctats  ist  gegen  das 
Prinzip  der  fiskalischen  Kaaaeneinheit.  Am  häu- 
figsten kommen  solche  Ausscheidungen  vor  für 
gewisse  öffentliche  Betriebsverwaltungen  (Eisen- 
bahnen, Staatsfabriktm,  städtische  Gas-  und 
Wasserwerke),  für  Abwickelung  großer  Ausgaben, 
z.  B.  bei  Kriegsentschädigungen,  bei  Neu- 
organisationen dnzelner  Verwaltongsgebiete,  bei 
Stiftungen  mit  staatlicher  oder  gemeindlicher 
Zuschußpflicht  u.  dgL  m.  Die  Entstehung  solcher 
Nebenetats  für  außerhalb  des  Budgets  befindliche 
Fonds  oder  Vcrwaltungszwrige  ist  häufig  dem 
Zwecke  entsprungen,  etwaige  Uobcrschüsse  über 
die  Ausgaben  wied»  der  gleichen  Verwendung 
zu  sichern,  sie  event.  der  sich  st^  emeuomden 
Bewilligung  durch  die  Volksvertretung  zu  ent- 
rücken. Das  Institut  solcher  Nebenetats  hat 
endlich  für  die  Ordnung  des  Finanzwesens  das 
Mißliche,  daß  die  Vollständigkeit  des  Budgets 
gestört  und  ein  sicherer  Ueberblick  über  die 
gesamte  Einnahme-  und  Ausgabewirtschaft  des 
Staates  erschwert  wird. 

Solche  Nebenetata  wurden  errichtet  im  Deut- 
schen Keich  und  in  Frankreich  für  Liquidation 
der  Kri<^sentachädigung  lOTl — 73,  in  lYeußcn 


hat  die  Beehandlun^  einen  Nebenetat,  wobei  nur 
der  Uebersebuß  im  Staatsbudget  ^scheint. 
Gleiches  geschieht  haufigbei  derMunzverwaltung. 
Bavera  bt  eine  ganze  Keihe  solcher  Fonds  mit 
Spccialetats,  deren  Gebahrung  erst  aus  der  Staats- 
rechnimg  ersichtlich  wird,  z.  B.  den  Unter- 
etützuj^fonds  für  pragmatische  Staatsdiener  und 
deren  nelikten,  den  allgemeinen  Stipendieniooda, 
den  allgcmcineu  Industrieuntcai^tützungsfonds 
usw.  B^eu  hat  für  einige  Betriebsverwaltungen 
(^senbahnbetriebs-,  Eisenbahnbau-,  Eisenliahn- 
&'huldeutUgungs-,  Bodenseedampfschiffahrt-Spe- 
cialetats)  solche  Ausscheidungen.  Sehr  erheblich 
und  bedeutungsvoll  war  in  frankreieh  bis  1898 
die  2^1  solcher  Nebenetats  außerhalb  des  all- 

S'  len  Budgets.  Seit  der  Beseitigung  des 
t des  döpenses  sur  ressources  sp6cialcs 
en  nunmehr  die  sog.  Budgets  annexes 
rattach^  pour  ordre  au  budget  ^n4ral  (1895: 
117,5  Milt.  Fres.).  In  Ai^pten  liaiteht  eine 
Absonderung  gewisser  Einnahmequellen  zur 
Deckung  der  St^tsschuld,  imd  ebenso  weisen  die 
Kantonbudgets  ln  der  Schweiz  vielfach  solche 
NclMmetats  auf.  Ein  berühmtes  Beismel  eines 
solchen  Etats  war  die  Oründui^  dnos  ^Igungs- 
fonds  (Stnking  Fund)  für  die  Staatsschulden  in 
England  im  vorigen  jahrhundert  durch  Kobert 
Walpolc  (1716)  und  William  Pitt  (1786)j  eine 
Einrichtung,  welche  ihren  Zweck  nicht  erreichte, 
aber  zu  Anfang  imscres  Jahrhunderts  vielfach 
Nachahmung  fand.  Vergl.  Art.  „Staatsschulden**. 

Die  Unterscheidung  von  Verwaltungs-  und 
Kassenctatsist  lediglich  verwaltungsrechtlicher 
Natur  und  CTgiebt  sich  aus  der  Verwaltungs-  und 
Kassengliederung  eines  I^andes  (Etat  da*  Berg-, 
Forst-  und  Domänenverwaltung,  Centralkassen-, 
Provinzialkassen-Lokalkasseu-Etats  usw.) 

5.  Die  Fltlation  des  B.  Unter  Filiation  ver- 
stehen wir  den  äußeren  Aufbau  des  Budgets 
nach  den  in  Aussicht  genommenen  Au^aben 
und  Einnahmen,  eine  (iUederung,  welche  sich 
der  O^anisation  der  Staatsverwaltung  anschließt. 
Sie  ist  eine  Zusammenfassung  der  Tdlvoran- 
acblage  der  einzelnen  Stellen  und  Bessorts. 
Kcg^mäßig  pfl^  die  Filiation  der  Aasgabe- 
wirtschaft den  MinistcrialgUederungen  zu  ent- 
sprechen, von  welchen  jede  Abteilung  wieder  in 
Aktionen,  Kapitel,  Titel,  Paragraphen  sich  zu 
einem  festen,  meist  wenig  veränderlichen  Knbriken- 
bau  auftürmt  Innerhalb  der  einzelnen  Rubriken 
finden  dann  weitere  Abscheidungen,  wie  in  per- 
sönliche und  sachliche  Ausgal^,  ordentliche 
und  außerordentliche,  einmalige  und  fortdauernde 
usw.  statt,  regelmäßig  mit  lUnzufügung  der  An- 
sätze des  verflossenen  Budgets  und  mit  Berech- 
nung der  Mehr-  oder  Weniger-Ausgabe  für  einen 
bestimmten  Zweck.  Die  Einnahmen  pflegen 
nach  bestimmten  zusammengehörigen  Gruppen, 
direkte  Steuern,  indirekte  Steuern,  Monopole, 
Betriebsverwaltungen  usw.  vorgetragen  zu  we^eu. 
Alle  diese  Einteilungen  werden  in  jedem  Staate 
etwas  anders  getroffen,  so  daß  äußerlich  kein 
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Budget  dem  anderen  Tolllcarainen  gleicht.  Neben  auf  Grund  dea  RnbrikenbaueB,  jedoe  spedelie  I 

den  DetoÜübcrBichten  wird  eine  zuflammenfoMcndc  Votum  genehmigt  eine  bestimmte  Summe  für  I 

Hauptäbersicht  gegeben.  l>ic  Filiation  ist  end-  einen  bestimmten  rubriiierten  Zweck,  wobei  die  | 

lieh  für  die  parlamentarische  Behandlung  des  Krgiening  an  die  Verwendung  der  emrdnen  be>  > 

Budgets  von  Belang.  Die  Bewilligung  geschieht  willigten  Positionen  (Kredite)  strikt  gebunden  ist.  | 


Beispiele  der  Filiation: 

Ein  Bebpicl  eines  Ausgabe*  (I)  und  eines  Einnahme-Etats  (II). 

I. 

Etat  für  das  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  Preußen. 


Kap. 

1 

iTit. 

Einnahme  und  Ausgabe  j 

Betrag 
für  l./TV. 
18../.. 
Mark 

Darunter 

künftig 

weg- 

fallend 

26 

Einnahme: 

1 

Von  dem  Gesandten  in  München  Miete  für  die  derosellion  im 

dortigen  Gesandtschaftshotel  überlassene  Dienstwohnung  . . . 

4500 

— 

2 

Sonstige  Einnahmon 

100 

— 

Siunma  der  Einnahme 

4600 

— 

Ausgabe: 

55 

Ministeriu  m. 

1 

Der  Minister  ohne  Gehalt 

2 

Averaal  - Entschädigung  an  das  Deutsche  Reich  für  Besorgung 

spedell  preußi.scher  Angelegenheiten | 

BO  000 

— 

3 

Porto  und  sonstige  Fmchtgebühren  für  dienstliche  Sendungen  . . ! 

2 üüü 

— 

Summa  Kap.  55 

92600 

— 

56 

Gesandtschaften. 

I 

Besoldungen: 

1 

9 Gesandte,  bezw.  Ministerreaidenten 

1 386700 

6000 

Summa  Tit  1 für  sich 

Andere  persünliehe  Ansgaben: 

2 

Außerordentliche  Kemunenitionen  und  Tlnterstütrungen  für  ge-  i 

sandtschaftlicbe  Kanzlei*  und  Unterbearote 

1500 

— 

Summa  Tit.  2 für  sich 

Sächliche  und  TermUchte  Ausgaben: 

3 

Für  Bureaubedürfnisse 

8100 

— 

4 

Tagegelder  und  Fuhrkosten  der  gesandtschafUichen  Beamten  . . 

8600 

— 

5 

Untenialtung  des  Gesandtsckaftsbotels  in  München,  sowie  zu  Be- 

Schaffung  und  Erhaltung  der  notwendigen  Flaggen  .... 

2100 

— 

6 

Vermischte  Ausgaben 

42000 

1 

Summa  Tit  3 — 6 

60800 

— 

Dazu  „ „ 2 

1500 

j ..... 

tf  »»  I 

386700 

6000 

Summa  Kap.  55 

449000 

6000 

Dazu  „ „ 56 

92600 

— 

Summa  der  Ausgabe 

541000 

6000 

Digiiized  by  Google 


Budget  uod  Budgelrecbt 


473 


n. 

Etat  der  Lotteriererwaltung  in  Preußen. 


I 


Kap.  Tit 


11 


(11)  j 6 

7 


Einnahme 


Einnahme: 

Ans  dem  Lotteriespiol. 

Als  Spielkapital  dienende  Einnahmen  aus  dem  Absatz  der  Lose  . . . 
Aus  aem  Verkauf  verlassener  Lose  und  al>gelehmer  Freilose  .... 

Reichsstempelabgabe 

Aus  dem  planmißig  für  Rechnung  der  Lotteriokasse  stattfindenden  Spiel 

von  Frei-  oder  Ersatzlosen  in  den  3 ersten  Klassen 

Planmäßige  Gewinnabzüge  dos  Staats  und  Gewinnprovisionon  der  LoU 

terie-Einnebmer 

Kicht  erhobene  Gowinne 

Summa  Tit  1 — 6 

Sonstige  Einnahmen. 

Für  Drucksachen,  Papier-,  Feuorungsmatorial,  Mitbenutzung  der  Wasser- 
leitung im  Dienstgebäude,  unvorhergesehene  Einnahmen 

Summa  der  Einnahme 

Ausgabe: 

Aus  dem  Lotteriespiel. 

Planmißige  Gewinn-  p.  Zahlungen 

1.  Bare  Gewinne 26124540  M. 

2.  Wertbetrag  der  Freilose 1170000  „ 

3.  Gewinnanteil  des  Staates  an  den  Freilosen  ...  161 460  „ 

27  456000  M. 


Mithin  für  2 Lotterien 

Reichsstempelabgabe 

Gevrinnprovision  der  I.^tterie-Einnehmer 

Summa  Tit  1 — 3 i 

Verwaltungskosten. 

Besoldungen. 

2 Direktoren,  1 Rendant,  1 Kontrolleur,  6 Buchhalter,  5 Korrespondenz- 
sekret&re,  2 Registratoren,  7 Kanzlei-  und  Ka&sediener,  1 Wächter 

Summa  Tit  4 für  sich 

Wobnungsgeldzuscbüsse  für  die  Beamten 

Summa  Tit  5 für  sich 


der 


Andere  persOnlichfeTAusy^aben. 

Fixierte  Remunerationen  des  Vorgesetzten  und  dee  Justitiarius 

Direktion.  Diäten,  Kosten  der  Verlosung 

Anßerordontlicbe  Remunerationen  und  Unterstützungen  der  Lotterie- 

beamteu 

• Summa  Tit  6 — 7 

Sächliche  Ausgaben. 

Für  Bureaubedftrfnisse,  Porto,  Frachtgebühren,  Insten  und  Abgaben  und 

sonstige  sächliche  Ausgaben 

Summa  Tit  8 für  sich 
Dazu  „ »0  und  7 

»»  f»  5 

» »4 

» I»  1 — 3 

Summa  der  Ausgabe 
Die  Einnahme  beträgt 
Mithin  ist  üeb^chuß 


Betrag 
für  l./IV. 
18../.. 

Mark 


54912000 
147000 
2694  500 

407900 

8578275 

6625 


66746300 


10400 


66756700 


54912000 
2694500 
891 100 


58497600 


71300 


11400 


8147 

1200 


9347 


76753 

9347 
11400 
71300 
58  497^6T)0 
'58666  400 
_^756  7W_ 
8'090'300 
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6.  Ordentllehefl  und  aaßerordentlirhes  B. 

Die  Unt^TRchcidung  in  ordentliche«  und  außer- 
ordentliche» Budget  ist  eljenso  alt,  wie  wichtig 
für  den  Staatshaushalt.  Sie  geht  zurück  auf 
die  Unterscheidung  von  ordentlichen  und  außer- 
ordentlichen Einnahmen  und  Ausgal^en.  Wie 
jede  Wirtschaft  überhaupt , so  hal>cn  aucJi 
die  öffentlichen  Körper  teilfi  rfgelniäßig  wieder- 
kehrende Bedürfnisse^  teils  vorübergehende,  ein- 
malige und  unpcriotUsche.  Den  gleichen  Charak- 
ter zeigen  auch  die  Eingänge , sie  sind  teils 
periodisch,  teils  unperiodisch.  Infolgedessen  Ut 
es  zur  Finanzpraxis  geworden,  zwei  voneinander 
getrennte  Etats  vorzusehen , von  welchen  der 
cane  die  regelmäßigen  und  dauernden  Positionen 
aufführt,  während  der  andere  die  unperiodischen 
und  vorübergehenden  vorträgt.  Ersteren  nennt 
man  das  onlentlitthe,  letzteren  da«  außerordent- 
liche Budget.  Beim  r^elmußig  wiederkehrcndeji 
Dienste  finden  sich  zum  geringsten  Teil  neue 
Postulate.  Wenn  er  auch  nach  Zeit  und  Raum 
keineswegs  unveränderlich  ist,  auch  die  typische 
Neigung  zum  Wachiwai  zeigt  (s.  u.  „Tendenz 
zum  Wachsen  der  B.“),  so  stellt  er  doch  das 
mehr  stabile  Element  des  Etats  dar.  Der  außer- 
ordentliche Etat  dagegen  umfaßt  beinahe  die 
ganze  Zahl  der  Neuforderungen  uud  bildet  da- 
her hauptsächlich  den  Gegenstand  parlamen- 


tarischer Bewilligung  und  der  parlameotariachen 
Kämpfe. 

So  einfach,  klar  und  anerkannt  die  Scheidung 
in  onlcntliches  und  außerordentliches  Budget  im 
Prinzip  ist,  so  mannigfach  und  schwankend  ist 
die  praktische  Durchführung.  Die  Finanzpraxia 
in  den  einzelnen  Staaten  weicht  voneinander  er- 
heblicii  ab  und  audi  in  der  Hieohc  läßt  eich 
ein  definitiv  aljschlicßende«  Ergebnis  nicht  ver- 
zeichnen. Als  brauchliarstoe  Merkmal  für  die 
UntefBcheidung  läßt  sich  aber  immerhin  die 
Grenze  zwischen  Finanzplan  und  Budget  an- 
nchmco.  Uicrnach  lassen  sich  als  ordentliche 
Ausgaben  und  Einnahmen  diejenigen  bezeich- 
nen, weiche  im  Fiuanzplan  vorgeeehoi  sind.  PHe 
außcnmimlUchen  Ausgal>en  und  Einnahmen  da- 
gegen sind  solche,  welche  im  einzelnen  Budget 
in  Abweichung  vom  I'inanzplane  Vorkommen. 
Sic  fallen  wie  Meteore  in  die  regdmäßig(m  Kreise 
der  j)criodi»oh  erscheinenden  Ausgaben  und  Ein- 
nahmen. Dal)ei  darf  man  eben  nicht  vergessen, 
daß  gewisse  Posten  anscheinend  außerordentlicher 
Natur  sind,  während  sie  thatsächlich  sich  als 
eine  pcriodiwhe  Ma«w*n<TBcheinung  kennzeichnen. 
Für  die  praktische  Finanzgebohrang  bleibt  cs 
aber  immerhin  ratsam,  wie  c»  in  Deutschland, 
Ungarn  und  Italien  zu  geschehen  pfl^,  folgen- 
de« Schema  festzuhalteu 


Ordentliche«  Budget 

ForMauemde  } Einmalige  ordentliche  } 

Auflerordentliche»  Budget 
Einmalige  außerordentliche  } 
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Seitdem  die  öffentlichen  Haushalte  einen 
Finanzplan  uud  periodische  Voranschläge  für 
ihre  Wirtschaftsführung  aufzustclleo  bc^nnen 
haben,  hat  sich  für  den  Aufbau  der  Budgets  die 
Bcheidimg  in  ein  Ordinarium  und  in  dn  Extra- 
ordinarium  als  Bedürfnis  herHUsgestcllt  Schon 
in  den  ständigen  Verfassimgsformen  imd  in  der 
absoluten  Monarchie  pflegte  man  zwischen  einer 
„Kammerkassc'^i  welche  ihre  Einkünfte  re^cl- 1 
mäßig  aus  Domänen,  Regalien  und  Hoheits- 
rechten  bezc^,  und  einer  „Steuerkassc“  zu  unter- 
scheiden. Erslorc  war  das  stabile  Element,  letztere 
das  variable  und  bildete  thatsächlich  seiner  Wir- 
kung auf  die  Finanzverwaltung  noch  dn  außer- 
ordentliches Budget,  zumal  da  es  Prinzip  der 
Finanzwürtschaft  war,  die  Staatsausgaben  zu-  > 
nächst  aus  den  finanziellen  Mitteln  der  Kammer- 
kassc  zu  decken  und  nur  insoweit  als  diese  nicht 
ausrdchten , die  Besteuerung  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Denn  die  Steuer  galt  Jahrhiuidcrte  lang 
nur  als  dn  außerord^tliches  Auskunftsmitt^ 
nicht  als  ständig  und  regelmäßige  Einrichtung  < 
der  Finanzverwmtung.  Der  Sache  nach  hat  sich  ' 
in  der  Finanzgebahi^g  der  neueren,  konstitu- 1 


tionelleo  Aera  nichts  geändert,  auch  nachdem 
die  Steuern  das  Hauptkontingeot  der  r^el- 
mäßigen  und  bleibenden  Staatseinnahmen  bilde- 
ten und  die  alten  Kammerdnkünfte  dagegen 
mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  zurückge- 
(irängt  wurden.  Dagegen  hat  die  moderne  Finanz- 
wirtsdiaft  in  der  Form  zwei  verschiedene  Wege 
cingcschlagco.  In  Deutschland,  im  Rdche  wie 
in  den  meisten  Gliedcrstaaten,  in  Ocstcrroich  und 
in  England  hat'man  die  Einheit  des  Budgets 
zur  Grundlage  genommen  und  jeden  Etat  in  zwei 
Hauptabteilungen:  ordentliche  Ausgaben- 
Einnahmen  und  außerordentliche  Aus- 
gaben- Einnahmen  zerleg^  Ein  eigenes  ge- 
sonderte» außcrordc-ntlichcs  Budget  ist  nur  aus- 
nahmsweise oder  in  beschränkterem  Umfonge 
zugelassen,  z.  B.  in  Sachsen  werden  sdt  Mitte 
der  70er  Jahre  nur  außerordentliche  Budgets  für 
diejenigen  Ausgaben  heigcetclit,  welche  entweder 
direkte  Mehreinnahmen  nervorbringen  oder  nach- 
haltig den  Nationalwohlstand  erhöhen.  Achnlich 
liegen  die  Verhältnisse  in  Preußen,  Bayern  und 
W urttembtf g.  Badtm  und  Hessen  haben  dag^en 
CIO  ausgeschiedcne»  außerordentliches  Budget. 
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Vor  allem  aber  hat  sich  in  Frankreich  neben 
einem  ordentlichen  Budget  dn  außcrurdcutlicbee 
«Ib  dauernde  Einrichtung  des  Finanzwesens  im 
ganzen  behauptet.  Schon  das  Ancien  Regime 
kannte  einen  außerordentlichen  Wirtschaftsplan 
(affairee  extraordinaires)»  und  glich  somit  seine 
Finanzwirtschaft  den  verwandten  Staatsformen 
der  ständischen  und  absoluten  Monarchie.  Auch 
die  F'inanzen  während  der  französischen  Revo- 
lution wurden  durchgängig  vom  Ertrage  der  außer- 
ordentlichen Elinnahmequelleu  gespeist,  welche 
neben  dem  Stouereingang  aus  (Ict  Ausgabe  von 
Asai^ateu,  der  Veräußerung  der  Kirenenguter, 
des  B^itztums  des  Adels,  imd aus  Vennögenskon- 
fiskationen  Bossen.  Unter  dem  Konsulat  und  dem 
ersten  Kaiserreich  fehlten  außerordentliche  Bud- 
gets. Einen  ähnlichen  Charakter  aber  batte  die 
sog.  Domalne  extraordinaire,  welche  den  Ertrag 
der  Kontributionen  der  besetzten  Territorien  und 
Aufl^en  derselben  empfing  und  dazu  diente, 
die  O^crälo  und  Soldaten  mit  Dotationen  zu 
l^enken,  einen  Kri^^chatz  in  den  Tuilerien  an- 
ztibäufcn  und  die  endlich  zu  Unterstutz\ingen  der 
Industrie  und  des  Staatsschatzes  vcra'endet  wurde. 
I>urch  den  Umstand,  daß  der  Kaiser  allein  und 
ohne  weiteres  über  diese  Domaine  verfüge,  war 
dieses  Institut  dem  ordnungsgemäßen  Rechnun«- 
wesen  des  Staates  entrückt  und  eine  PrivatsoAe 
des  Kaisers. 

Unter  der  Restauration  wurden  alle  Ausgaben, 
welche  einen  außerordentlichen  Charakter  hätten, 
wie  die  Krie^entsehädi^mg  1814-15,  der  Un- 
terhalt der  Occupationsheerc  der  Verbündeten, 
der  100  Millionen-lCredit  für  den  Krieg  mit  Spa- 
nien 1823,  die  Kosten  für  das  algerische  Unter- 
nehmen u.  dgL  m.  in  das  einhcitUcho  Budget 
MfgCQ  omiiien,  in  dessen  Rahmen  eine  Scheidung 
in  D^penses  |>emianeutes  und  D^pens«»  temp(> 
raires  vorgenommen  wurde.  Unter  der  .Tuli- 
roonarchie  wurde  1833  unter  dem  Namen  Budget 
annexc  zur  Fortsetzung  der  öffentlieiien  Bauten 
ein  Specialkredit  außerhalb  des  allgemeinen  Bud- 
gets eröffnet  und  1837  ein  wirkliches  außerordent- 
Bches  Bud^  geschaffen,  welches  al>cr  l>ereits 
nach  zweij&ri^em  Bestände  wieder  verschwindet. 
Unter  dem  zweiten  Kaiserreich  wurden  die  außer- 
ordentlichen Bud^ts  zu  einer  bleibenden  und 
grundsätzlichen  Einrichtung  des  öffentlichen 
Haushalts  seit  1862.  Außerhalb  des  ordentlichen 
Bud^ts  wird  ein  besonderer  Fonds  errichtet, 
welcher  ausdrücklich  für  die  Ausgalieu  des  außer- 
ordentlichen Budgets  bestimmt  imd  alljährlich 
in  seiner  Höhe  durch  ein  Oesetz  festgelegt  wurde, 
zugleich  unter  Angabe  der  Zwecke,  zu  deren 
B^treitung  er  dienen  sollte.  Der  cäsaristischc 
Wunsch,  durch  die  Zweiteilung  der  Ansgaben 
das  Anacbwellen  derselben  zu  verschleiern,  gab 
dem  Institute  das  Leben.  Es  blieb  i>ercmtorisch 
bestehen  bis  zum  Zusammenbruche  des  napo- 
leonischen  Systems. 

Durch  ein  G.  v.  IG./IX.  1871  sollte  dos  aus 
dem  Kaisermicii  ül>erkommeoe  außerordentliche 
Budget  völlig  lx*8eitigt  werden.  Die  französische 
Republik  wollte  ein  für  allemal  mit  dieser  Ueber- 
liefcruDg  brechen.  Auch  Thiers,  damals  an  der 
Spitze  der  republikanischen  Regierung,  war  ein 
cntschied^cr  Gegner  der  außeroraentlichen 
Foods.  Allein  die  Macht  der  Thatsachen  zwang 


ihn  bald,  den  Verhältnissen  Zugeständnisse  zu 
machen.  Schon  in  seiner  Bots<*h^  vom  7./XII. 
1871  stellte  a dies  in  Aufsicht,  und  am  1,1.  III. 

1 1872  verlangte  die  Rwerung  die  einschlä^gen 
1 Kredite,  urspriingbeh  535  Mill.  Fres.  in  der  Ge- 
stalt einer  sogen.  Iäqui<latioDsrcchnung.  Am 
20./III.  1873  fügte  LA>n  Say  eine  neue  Position 
hinzu,  wodurch  die  Kredite  773  Mill.  Fres.  er- 
reichten. Diese  Summen  wurtlen  ohne  budgetäre 
Specialisicrung  bewilligt,  und  es  fehlte  hier 
infolgedessen  an  einer  genauen  Kontrolle  und 
Rechnung.  Dieser  Zustand  wurde  indes  n«x;h 
im  Jahre  1873  durch  den  P'inanzministor  Magno 
beseitigt.  Auf  die  erste  Liquidationsrechuuug 
folgte  1876  eine  zweite,  welche  1878  durch  das 
Budget  der  außerordentlichen  EinDabmcauellen 
(Budget  des  d^penses  sur  ressotirces  sj^nalcs) 
abi^löst  wurde.  Diese«  enthielt  gewisse  An- 
nahme- und  Ausgabepoetc-n  der  Departements, 
Gemeinden,  der  Handelskammern  usw.  und  kam 
seit  l./1. 185*3  in  Wegfall,  Außerhalb  de*  all^ 
meinen  Budgets  steht  heute  nur  noch  das  durmi- 
laufcndc  Budget. 

Wenn  auch  iin  Staatshaushalt  eine  Scheidung 
zwisi'hen  ordentlichen  und  außerordentlichen 
Ausgal>cn  unumgänglich  notwendig  ist,  so  er- 
scheint doch  die  Aussi'haltimg  eines  bt*<mdereo 
außerordentlichen  Budgets  aus  dem  allgemeinen 
nicht  wünschenswert.  Denn  Gefahr  liegt  für 
die  Finanzverwaltuug  zu  nahe,  neben  den  ein- 
malig-außerordentlichen Ausgaben  auch  die  ein- 
malig-ord  entliehen,  als  Mosseucrschoinung 
wirderkehrenden,  demselben  einzuverlcil>en.  Da- 
durch al>er  tritt  zu  leicht  eine  Verschleierung 
des  wahren  Thatbestandc*  hervor,  und  die  Ueber- 
sicht  über  die  Entwickelung  de«  Finanzplane« 
wird  erschwert  oder  geht  gar  verloren.  Dem- 
gegenüber ist  enschieden  das  englisch-deutsche 
Verfahren  vorzuziehen,  bei  welchem  in  der  Haupt- 
sache ein  einheitliches,  in  Onlinarium  und  Extra- 
ordlnarium  zerfallende«  Budget  aufrei'ht  erhalten 
wird.  Daß  besondere  Z<4tiiniständc  und  be- 
sondere Verhältnisse  auch  hin  und  wieder  die 
formelle  Ausscheidung  erheischen  köimen,  soll 
nicht  geleugnet  werden.  Denn  außerordenllicbo 
Verhältnisse  rechtfertigen  außerordentliche  Maß- 
regeln, aber  sie  sollen  und  müssen  stets  die  Aus- 
nahme bleiben. 

7.  Sehitzuiig  and  Bereehnnng  der  Etate- 
poidtloDeD.  Die  Voraasbestimmung  der  ein- 
zelnen Budgetposten  ist  eine  wichtige  Auf- 
gabe der  Finonzleitung.  Sie  erreicht  ihr 
Ziel  in  um  so  höherem  Grade,  je  mehr  ihre  sub- 
jektiven Schätzungen  der  Ausgaben  und  Ein- 
nahmen objektiven  I>gebDis , den  That- 

sacben,  nahekommen.  Werden  die  Einnahmen 
zu  günstig,  die  Ausgaben  zu  ungünstig  ange- 
nommen, so  führen  große  und  dauernde  ücIkt- 
schüsse  leicht  zu  verschwonderische-n  Ausgabe- 
Steigerungen  und  zu  bedenklichen  Kiickscblagcu 
hinterher.  Dagegen  führt  die  Veranschlagung 
in  umgekehrter  Richtung  auf  die  abschüssige 
Bahn  der  chronischen  Defizite.  Beide«  ist  in 
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gleicher  Weiw»  verderblich  für  da«  FinAH«wc#ien. 
Ihirch  gcwi>ww>  Regeln  undCrnrndgat^chAtdieHdie 
Budgettechnik  zu  erleichtern  gesucht.  Man  hat 
dabei  vor  allem  Rchon  einen  festen  Anhaltspunkt 
in  einem  Teil  der  Ausgaben  und  Einnahmen, 
welche  eich  mit  iiiinimaleu  Schwankungen  fixieren 
lassen  (Civilliate,  Besoldungen,  Schuldzinscn  — 
kontingentierte  Steuern,  Ertrag  <ier  erwerlwwirt- 
Bchaftlich^i  Einkünfte,  gewisse  ftlirektej  Steuern 
u.  dgl.).  Andere  Posten  hingrgrn,  besonders  die 
außerordentlichen,  lassen  «ich  nur  durch  eine 
proleptische  Schatzung  etatisieren.  Die  Hilf«- 
mittel  hierzu  sind  teil«  detaillierte,  sorgfältig 
und  vorsichtig  aufgestcUte  Kaasenvoranschläge, 
teils  gewisse,  allgemeine,  aus  der  Vergangenheit 
gawhöpfte  Erfahrungen. 

Früher  hat  man  wohl  am  häufigsten  die  Er- 
gebnisse des  letztvcTgangciien  Jahre«  zur  Etats- 
aufstellung für  das  folgende  l>enuU:t.  Allem  die 
immerhin  mögliche  Abwcichimg  und  die  Neigung 
zu  abnormer  Gestaltung  hat  zur  Ann^ine 
längerer  Jahrespejiodrn  veranlaßt,  wobei  der 
Durchschnitt  der  zurückliegenden  Perioden  zu 
Grunde  gelegt  wurde.  Am  häufigsten  hat  man 
3 Jahre  zur  Durchschnittsbcrechnung  gewählt, 
da  bei  einem  kürzeren  Zeitraum  dieausgleiehcndc 
Wirkung  zu  unsicher  und  Imü  einem  längeren 
Intm-all  die  EntfemuDg  von  der  Gegenwart  zu 
groß  zu  sein  achien.  Doch  hat  man  lK*i  sehr 
schwankenden  Posten  auch  einen  längeren  Jahres- 
durchschnitt gcwälilt.  Bei  Zahlen  ohne  be- 
stimmte Bewegungstendenz  trifft  das  arith- 
metische Mittel  ziemlich  den  Thatbcstand,  da- 
gegen muß  bei  Hncr  gleichmäßigen  Tendenz 
zum  Steigen  oder  Sinken  auch  der  durchschnitt- 
liche Zunahme-  oder  Abnabmekoeffizient  in  die 
Rechnmig  eingestellt  werden.  Diese  Indizien 
haben  aber  nur  relativen  Wert,  sie  dürfen  nicht 
zn  starren  Regeln  werden ; denn  stets  muß  indi- 
vidualisiert, müssen  die  thataäclilichen  Bedürf- 
nisse berücksichtigt  werden. 

Die  Budgctxahlen,  welche  nur  Sehätzungs- 
rcsultate  sind,  pflegen  meist  in  runden  Zahlen 
angesetzt  zu  weiten,  eine  Gepflogenheit,  welcher 
die  Mehrzahl  der  »Staaten,  mit  Ausnahme  Frank- 
reichs, folgen. 

In  Frankreich  wurde  seit  1815  die  letzte 
Finanzrechn un^  für  das  Eiunahme-Bud^t  an- 
genommen. spater  legte  man  sogar  die  &geb- 
nisse  des  lauTcndcn  Jahres  soweit  als  mö^ch 
zu  Grunde,  so  1848  die  ersten  11  Monate  diese» 
Jahre«  und  fügte  als  12.  den  de»  cxercice  hinzu 
(die  «oeen.  K^le  de  la  penulti^me).  Nachdem 
dieser  Modus  1^1 — 18ö<  geruht  hatte , kehrte 
man  1867  wieder  zu  diesem  Systeme  zurück. 
Seit  1882  legt  man  auch  den  Dun'hschnitt  (der 
Ueberschüsse)  und  zwar  den  5-jährigen,  Iküzw. 
eine  Kombination  d<*««elben  mit  dem  Ergebnis 
des  letzten  Jahre»  zu  Grunde,  nachdem  die  un- 
zutreffenden Vomchläge  sehr  ungünstig  gewirkt 
hatten.  Das  Budget,  welche»  im  Januar  vorge- 
legt wurde,  war  nach  der  letzten  bekannten 


Rechnimg  geschätzt  word^  und  hatte  bei  «etneni 
Vollzüge  eigentlich  die  Einnahmen  vor  2 
I Jalirc'D  zum  Ausgimgspunkt  genommen.  Infoli^ 
! dessen  zeigten  »ich  zeitweise  ganz  erhebliche 
I UcbcnwhÜHse,  und  iin  Vertrauen  auf  diese  wur- 
: den  zahlreiche  Nachtragakreditc  regierungseeitig 
j eingebracht  und  das  Budget  verwirrt.  1882  nuchte 
I mm  IA»d  Say  durch  obiges  Verfahren  der 
I 8<‘hätzung  tmd  durch  die  Ueb^nahme  eines  großen 
Teils  der  außerordentlichen  Ausgaben  ins  Ordi- 
nariiim  eincHteil«  die  durch  Cebcrschüsse  ge- 
nährten Hoffnun^n  zu  zerstören  und  anderen- 
teils der  Wirklichkeit  mehr  gerecht  zu  werden. 

Endlich  ist  für  die  budgetäre  Berechnung  der 
Ansatz  derjenigen  Posten  mit  Schwierigkeiten 
verknüpft,  bei  welchen  von  vornherein  eine 
Differenz  zwischen  der  Soll-  imd  Isteinnahme, 
der  Gebühr  und  dem  thntsächlichen  Eingang  zu 
erwarten  ist.  Hier  i»t  die  Verbindung  beider 
Elemente  bei  der  Sc  hätzung  zu  empfehlt.  Um 
dieses  zu  bewerkstelligen,  bat  man  zwei  Wege 
versucht.  Einmal  hat  man  das  Soll  in  das 
Budget  eingestellt  und  hinsichtlich  de»  mut- 
maßlichen Ist  in  die  Ausgaben  gewisse  Betrage 
für  Nacbläsoe  und  irneinbringlichkeitcn  aufge- 
nommeü.  Sodann  aber  hat  man  die  Etatasätze 
zweifac'h  gegliedert  und  zwar  der  Gebühr  die 
Abstattung  an  die  Seite  gesetzt  (Frankreich, 
Baden  — Italien).  In  Bayern  wird  die  zu  er- 
wartende Einnahme  in  dem  Budget  vorgetragen, 
in  den  begleitenden  Bemerkungen  aber  werden 
Solleinnahme,  Rückstände  imd  Nachlässe  speci- 
j fiziert.  Dagegen  fehlt  in  Preußen  im  Staats- 
haiisholtsotat,  wie  in  der  Rechnung  die  Kenntlich- 
machung der  Ausfälle  und  Nachlässe. 

Die  Vorbereitung  des  Budgets  liegt  in  den 
Händen  der  vollziehenden  Gewalt.  Die  einzelnen 
Verwaltungsbehörden  und  Fachministerien  be- 
arbeiten die  Bpccialvoranschläge  ihrer  Ressorts. 
Diese  einzelnen,  »|)ccialisicrten  Ansätze  werden 
dann  vom  Finanzminister  gesammelt  und  ge- 
sichtet. Derselbe  fügt  dann  noch  sein  eigenes 
Speoialbudget  und  den  Einnahme-Etat  Mozu, 
motiviert  das  Geaamtbudget  und  stellt  cs  für  die 
j parlaiuentariscbc  Beratung  bereit. 

I Al«  eine  Anomalie  erscheint  e»,  wenn  in  Eng- 
land vier  parlamentarische  Kommisaare  und  zwei 
I parlamentarische  Bokretäre  das  Budget  vorbe- 
reiten, od^  wenn  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  die  Reprisen  tan  tenkammer  das 
Budgt‘t  vorschlägt  und  der  Schatzmeister  nur  dn 
Kipos^  dazu  giebt,  er  also  nur  durch  Mitt^ 
pei^uen  Ausimben  und  Einnahmen  beantragen 
; kann.  Freilich  handelt  es  »ich  hier  mehr  um 
I Förmlichkeiten,  well  der  Vorstand  d<^  Finauz- 
I leitung  den  Ix'tr.  Organen  seine  Absichten  sug- 
I geriert.  Aehnlich  in  Belgien,  wo  1833  ein 
j ständige»  Bugetkomitec  im  Finanzministerium 
j gebildet  wonl^  ist,  und  in  Rußland , wo  jeder 
j Ressortminister  über  den  Flnanzminister  hinweg 
j seinen  Bpecialetat  direkt  an  den  bcschluß- 
I fassenden  Btaatsrat  einschickt 

8.  ToUzBg  4es  B.  Na<.*h  Bewilligung  des 
I Budgets  durch  die  Volksvertretung  und  Bank- 
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tionienmg  (e.  u.  Budgetrecht)  folgt  der  thateäch- 
lichc  Vollzug  durch  die  Lotung  der  FioAHz- 
TerwaltUDg.  Zuerst  werden  die  ^Kr^te  eröffnet“, 
indem  die  Centnüstelle  den  einzelnen  Yer«*al- 
tungsbehördon  die  Summen  bezeichnen,  welche 
ihnen  während  der  Finanzperiode  zur  Verfügung 
stehen.  Ebenso  werden  die  Kassen  verständigt. 
Innerhalb  der  einem  Bpczialvotum  unterworfenen 
Beträge  besteht  für  die  einzelnen  Stellen  volle 
Bewc^^gsfreiheit  der  Verwendimg. 

IXe  Ausgaben  imd  Einnahmen  auf  Grund  des 
Budgets  kommen  aber  häufig  nicht  mehr  in  der 
gldchen  Finanzperiode,  für  die  sie  bewilligt  sind, 
zum  Abschluß.  Es  giebt  Rückstände  in  Aus- 
gaben und  Einnahmen  und  solche  Zu-  und  Ab- 
gänge, welche  nach  ihrer  Entstehung  in  die  Rech- 
nung bereits  geschloesener  Finanzperioden  ge- 
hören, aber  erst  nachträglich  zur  Zahlungsan- 
weisung  gelangen.  Soll  aber  die  Staats-  oder 
Finanzrechmmg  ein  vollständiges  und  zutreffendes 
BUd  von  der  Durchführung  des  Budgets  geben, 
so  ist  es  notwendig,  daß  man  Ausgabe  und  Ein- : 
nahmen  auf  Rechnung  des  bereits  abgelaufencn  j 
Dienstes  uuu'hcn  läßt.  Zu  diesem  Bchufe  aber  j 
ist  cs  erforderlich,  daß  man  die  der  Finanzver- 1 
waltung  gesteckte  Frist  zur  Abwickelung  ihrer  | 
Verbindlichkeiten  um  den  Spielraum  einiger 
Monate  verlängert.  Neben  dem  Begriff  Finanz- 
oder ßudgetperiode,  innerhalb  weicher  ges^lich 
der  Vollzug  des  Finanzgesetzes  zu  geschehen  hat, 
tritt  nun  noch  ein  weitab,  welcher  jenen  und 
einen  zusätzlichen  Zeitraum  zur  tbatsächlichen 
endgiltigen  Abschließung  der  Geschäfte  bezeich- 
net. Diesen  nennt  die  französische  Finanzsprache 
Exercice,  was  sich  etwa  mit  «Gebahrungsperiode“ 
ins  deutsclie  übertragen  läßt 

DiefranzösischeNomenklatur  „exercice“  stammt 
aus  der  Zeit  des  Aemterkaufes.  Wegen  der  Ueber- 
zabl  der  Beamten  übte  — „exer^ait“  — der  ein- 
zelne Zahl-  oder  Schatzmeister  sein  Amt  nur 
7*  bis  V4  Jahre.  Die  cxcrcices  der  einzelnen  Be- 
amten waren  somit  in  mehrere  Jahre  versclilun- 
gen.  Seit  1822  erstr<H?kt  sich  in  Frankreich  diese 
Zuschlagsfrist  über  1 Jahr  noch  auf  8 Monate, 
in  Preußen  auf  2V,  Monate  fl./IV.  bis  l./VI.). 
Italien  gewährt  einen  Spielraum  von  4'/,  Monaten 
usw. 

Aber  auch  trotz  dieser  Verlängerung  der  Finanz- 1 
Periode  bleiben  doch  noch  immer  einzelne  Posten 
unerledigt.  Für  die  sohließliche  Abfindung  hat 
man  zweierlei  Methoden  befolgt.  Entweder  wer- 
den diese  Reste  einfach  für  den  Dienst  der  i 
laufenden  Finanzperiode  verrechnet,  ohne  Rück- 1 
sicht  auf  ihre  sarhliche  Zugehörigkeit  zum  Dienst  I 


I dos  laufenden  Dienstes  getrennt,  und  dann  ist 
' auch  im  Budget  eine  Trennung  gegeben. 

In  Frankreich  können  die  nach  Ablauf  der 
Gebahningsperiode  restierenden  Kredite  in  d«i 
nächsten  4 Jahren  zur  Verwendung  kommen, 
ohne  neuerdings  votiert  werden  zu  miissen.  Diese 
Kreditrestc  werden  separat  noch  den  4 Jahres- 
; diensteu,  auf  welche  sje  sich  beziehen,  als  „gc- 
schlofise-ne  Rechnungen“  (Scnice  des  cxcrcices 
clos)  auch  in  das  Budget  nel>eu  den  Krediten 
der  laufenden  Periode  eingesetzt  Nach  Ablauf 
der  4 Jahre  sind  die  Kreditreste  erloschen  und 
die  Forderung  an  den  Staat  ist  verjährt  Kommen 
aber  uichtsdratoweniger  für  Rechnung  licreits 
abgeschlossener  BudgetpOToden  innerhaln  30  Jah- 
ren Zahlungsschuldigkeiten  vor,  so  bedürfen  die 
hierzu  erforaerlicben  Kredite  einer  erneuten  Be- 
willigung, wie  die  Kredite  der  laufenden  Periode, 
von  welcnen  sie  im  Budget  getrennt  erscheinen. 
Sie  nehmen  eine  gesonderte  Stellung  ein  und 
heißen  „Kredite  abgeschlossener  Budgetperioden* 
(Service  des  exereiees  perimÄ*).  — In  Bayern  laßt 
man  die  Beste  außerhalb  des  Budgets,  dag^^ 
werden  in  der  Rechnung  nachträgliche  Aus- 
gaben  und  Einnahmen  mit  jenen  der  früheren 
Finanzperiodä}  vereinigt  un<(  unter  d^  Titel 
„auf  den  Bestand  der  vorigen  Finanzperiode  und 
zurück“  verrechnet  In  \\^rttcml>erg  werden  die 
Passiv-  und  Akti>Teste  einer  besonderen  Verwal- 
timg  und  Verrechnung,  der  sog.  „Reetverwaltung“, 
unterworfen.  Durch  die  Aktivreste  werden  zu- 
I nächst  die  Passivreete  gedeckt,  und  zwar  dürfen  sie 
I nur  zu  solchen  Ausgaben  vfa"wendet  werdöi,  welche 
I aus  dem  Jahre  herruhren,  für  das  die  etatmäßige 
I Bewilligung  stattgefuiiden  hat  Daneben  ab^ 

I giebt  es  üebertn^ngen,  indem  die  für  bestimmte 
I Verwaltungszwcige  in  einem  Rechnungsjahre 
, etatsmäßig  wwilligton,  aber  in  diesem  Jahre  nicht 
vollständig  verbrauchten , sondern  erübrigten 
Mittel  zu  diesem  Restbeträge  in  das  nächste 
Jahr  übertragen  werden.  Hiermit  wird  die  Be- 
fugnis verknüpft,  daß  sie  zu  etwa  neu  anfallen- 
den Ausgal>cn  des  glcieben  VenvalUmgszwciges, 
vornehmlich  dann  verwendet  werden  dürfen,  wenn 
für  diese  Ausgaben  die  biidgi*tmäßigen  Mittel 
imznlänglich  sein  würden. 

Feber  den  Vollzug  des  Budgets  vergl.  Art. 
„Finanzverwaltung“  und  „Roehniings-Kontrolle“, 
„Rechnungs-Hof“. 

9.  TJebertragnngeo  (Vfrementa)  und  Reserre« 
fonds.  Bei  Verwendung  der  Kredite  ist  die  Ro- 
gienmg  an  den  Zwc<‘k  der  bcwiUigteu  Kapitel 
gebunden  und  für  üeberschreitungen  haftbar. 
Für  die  Verausgabungen  von  finanziellen  Mitteln 
sind  um  deswillen  die  Rubriken  de*  Budgets 
maßgebend.  Sie  bilden  die  Grenze  zwischen  der 
gesetzgebenden  und  verordnenden  Gewalt  im 


der  vorjährigen  Budgetp^ode.  Das  Budget  nimmt  Staatsleben.  Die  Wirkung  der  Specialisierung 
auf  diese  Koste  keine  Rücksicht.  Ist  die  Ge-  des  Budgets  nach  Voten  wird  ganz  o<ler  teil- 
bahrungsperiodo  zu  Ende,  so  gelten  die  nicht  weise  diuchdieZulässigkeit  der  Uebertragung 
verwendeten  Kredite  als  erloschen  und  müssen  oder  de*  Virement  (virement)  aufgehoben, 
bei  dntretendem  Bedürfnis  ins  neue  Budget  unter  Diese  owtreckt  sich  entweder  auf  die  Ueber- 
Einrechnung  der  Reste  eingestellt  werden.  Oder  tragung  der  Kredite  des  einen  Titels  auf  einen 
die  Zahlungen,  welche  saclilich  in  die  Bechmmg  anderen,  oder  auf  diejenige  von  einer  Finanz- 
der  Vorjahre  gehören,  werden  von  der  Rechnung  periode  auf  die  andere  oder  endlich  auf  beide 
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zugleich«  Bei  nicht  zu  weitgehender  Sixx’iali- 
eicning  der  Voten  Ut  eine  UehertraguDg  inner- 
halb de«  gleichen  Kapitel>*  nicht  erforderlich. 
Dagegen  macht  ein  aUzu  ausgedehnte«  Ueber- 
tragungarccht  die  Intentionen  dt«  Budget«  hin- 
fällig und  ermöglicht  e«  der  Verwaltung,  ein- 
zelne Zwecke  zu  Gunsten  anderer  zu  beschneiden. 
Auch  die  zeitliche  Uebertraguug  ist  nur  bedingt 
zu  rechtfertigen,  wie  bei  einmaligen  Btrwilligungon 
für  bcHtimmte  Zwecke,  und  auch  hier  Ut  die 
Annahme  einer  Zeitgreoze  wünschenswert. 

Da«  Virement  iat  in  Frankreich  und  BeJgien 
statthaft  gewesen  und  hat  dort  zu  großen 
Mißbräuchen  geführt.  In  erstcrem  Lande  wunle 
es  durch  G.  v.  lü./IX.  1871  abgeschafft,  imd  in 
Belgien  war  man  noutrtÜiigs  genötigt,  die  vielen 
schwebenden  Kredite,  von  denen  einzelne  noch 
aus  dom  Jahre  1850  stammten,  annullieren  zu 
lassen.  In  Deutschland  hat  man  das  Ueber- 
tra^ngsrecht  nicht  anerkannt,  doch  ausnahms- 
weise gestattet  In  Preußen  können  bei  sämt- 
lichen außerordentlichen  Baufonds  die  am  Jahres- 
schlüsse verbleibenden  Bestände  zur  Verwendung 
in  die  folgenden  Jahre  ülxjrtragcn  werden,  ln 
Bayern  pflegt  jedes  Finanzgesetz  die  Ktats  der 
Landbau-Unterhaltungskostcn  für  jede«  Staats- 
ministeriiim  und  die  für  wissenschaftliche  und 
Kunstsammlungen  bewilligten  Geldi?  als  auf 
spätere  Finanzpehoden  üb^ragbar  zu  erkläreiL 
l>as  wachsende  Uel>ertragung:8wesen  in  Württem- 
bo^  Ut  seit  1883 — 85  wi^er  eingedämmt  worden. 

Häufig  Ut  im  Budget  ein  Reservefonds 
vorgesehen.  Seine  finanzwirtschaftlichc  Funktion 
Ut  die  Bedci'kuug  unvorhergesehener,  akuter  Be- 
dürfnisse, und  als  solcher  läßt  er  sich  recht- 
fertigen. In  früheren  Zeiten  war  derselbe  bei 
der  Schwierigkeit  augenblicklicher  Gcldbescliaf- 
fimg  unentbehrlich.  Heute  Ut  seine  Wichtig- 
kat  erheblich  herabgedrückt.  Den  akut  auf- 
tretenden Anforderungen  vermag  ein  gut  fundierter 
Kassabcetand  (Vcrlagskapital)  oder  eine  kredit- 
wirtschaftliche  Einrichtung  durch  Kassen-  oder 
Schatzscheinc  genügend  geretdit  zu  wenien.  In- 
folgedessen pflegai  heutzutage  auch  die  budge- 
tarai  Reservefonds  verhältnismäßig  geringzu  sein. 
Unbedingt  notwaidig  sind  sie  keineswegs,  wenn 
auch  in  geringem  Umfange  erwünscht. 

l*reußen  hat  einen  kleinen  Rescn'efondö  von 
1,20 MilL  M.  neben  dem  Betriebsfonds  der  General- 
staatskasso  von  3033  Mitl.  M.,  Baymi  eine  all- 
gemeine Reeerve  von  0300  l^Bll.  M.'  und  ein  Ver- 
mnkapital  von  etwa  38 — 40  Mül.  AL  Ebenso 
Württemberg,  Bachsai,  Heesen.  England  hat 
seinen  TVeaeury  Cheet  Fund,  währena  Frank- 
reich keinen  R^rv'efonds  voi^esehco  hat. 

10.  Zeltdaaer  des  B.  Die  Zeitdauer,  für 
welche  ein  Budget  bewilligt  wird,  heißt  Budget- 
oder Finanzperiode.  Sie  umfaßt  in  größeren 
Staaten  meUt  1 Jahr  und  schwankt  in  kleineren 
zwischen  2 und  3 Jahren.  Im  letzteren  Falle 
werden  die  Budgetansätzc  für  die  verschiedenen 
Jahre  verschieden  bemeesen  (Baden,  Württem- 
berg), oder  sic  halten  eich  in  gleicher  Höhe 


(Bayern,  Sachsen).  Früher  hatte  man  teüweiac 
noch  längere  Finanzperiodeu,  so  in  Bayern  bU 
1808:  6 Jahre. 

Die  Beurteilung  der  Vorzüge  und  KachteUe 
beider  Systeme  ist  eine  relative.  Längere  Budget- 
pcriodoi  mdiützen  Regierung  und  Parlament  vor 
Abnützung,  sparen  an  Kosten  und  lassen  mdir 
Zeit  für  andere  gesetzgeberische  Arbeiten.  Auch 
machen  sic  die  RatcnWwilligungai  entbehrlicher 
und  lassen  die  Ausgaben  weniger  rasch  an  schwel- 
len. Auch  erleichtern  sie  die  Uebertragungeo« 
Einjährige  Budget«  verstärken  den  Einfluß  der 
Volksvertretung  und  versi’härfen  deren  Kontroll- 
recht. Desgleichen  lassen  sich  die  Positionen 
zuverlässiger  ansetzen,  da  mit  der  längeren  Frist 
auch  die  .Möglichkeit  von  außcitwdentlichen  Aus- 
gabi^D  und  Störungen  der  Eümahmewirtschaft 
»teigen. 

Der  Beginn  des  Finanzjahres  ist  in  den  ein- 
zelnen Ländern  sehr  verschieden:  1.  Januar 
(Frankreich,  Oesterreich,  Bayern),  1.  April  (Deut- 
sches Reich  [seit  1877],  Preußen,  deutsche  Bun- 
desstaaten, F«ngland),  1.  Juli  (Vcrdiiigte  Staaten, 
Italien  [seit  1884],  .Sjianicu)  und  andm»  Termine. 
Der  Anfang  dee  Budgetjahres  ist  ohne  o'heb- 
liehe  Bedeutung,  sondern  durch  Gepflogenheit 
der  parlamentarischen  Tagungen  bedingt.  Em- 
pfehlenswert wäre  es,  wenn  Vorlage  und  Be- 
schlicßung  etwa  rin  A'ierteljahr  vor  H^nn  des 
Finanzjahres  geschehen  würde.  Fällt  die  Vor- 
lage viel  früher,  so  werden  Nachtragskredite  oft 
uiivemieidUch,  fällt  sic  viel  später,  «o  ist  Gefahr 
vorhanden,  daß  die  Votierung  noch  nicht  bis 
zum  Beginn  des  Finanzjahre«  al^rcschlossen  ist 
; und  daher  mit  provisorischen  Teilquoton  (^pro- 
! visorischen  Zwölftel“)  gewirtschaftet  werden  muß. 
Die  Fälle,  daß  da«  Budget  erst  während  der 
Finanzperiode  selbst  zustande  gekommen  ist  (ge- 
wiß ein  Mißverhältnis!),  sind  in  der  Finanzge- 
schichte keineswegs  selten.  8o  in  Oesterreich 
»eit  einem  Dccenuium  regelmäßig  und  auch  zu- 
weilen in  den  deuUehen  Staaten.  In  Frankreich 
wird  seit  1814  da«  Budget  für  da«  nächstfolgende 
Jahr  bereits  im  Januar  voigclcgt,  so  daß  seine 
Atifstellung  14 — 15  Monate  vor  B^inn  de»  Finanz- 
jahre« fällt  Sehr  häufig  wurden  die  Etats  be- 
reit« im  Juli  bewilligt,  sowohl  w^ender  Sommer- 
pause der  Kammtro,  als  auch  im  Intcresae  dff 
Finanzvowaltung,  damit  diese  bis  1.  Januar  die 
Steuerzcttel  fertigstellen  könne.  Später  änderte 
man  diesen  Usus,  man  beriet  da«  Budget  erst 
gegen  Endo  de«  Jahre«  und  votierte  nur  die 
direkten  Steuern  schon  im  Jiüi  in  einem  beson- 
deren Finanzgeeetz,  um  bis  1.  Januar  die  Steuer- 
rollen  aufstellcn  zu  können. 

11.  Bilanz,  Uebenehnfi  und  Defizit.  Der 
geregelte  Fortgang  der  Finanzwirtschaft  beruht 
darauf,  daß  die  Einnahmen  weder  hinter  den 
Ausgal>en  Zurückbleiben  noch  dieeelben  dauernd 
oder  erheblich  überschreiten.  Da«  hierzu  er- 
strebende Ziel  ist  da«  Gleichgewicht  zaischen 
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der  Ausgabe*  und  Einnahmewirtschaft,  die 
Bilanz.  Bldben  aber  die  Ausgaben  hinter  den 
Einkünften  zurück,  so  entsteht  ein  Ueber* 
schufi  (exc^dant)  und  vermögen  die  verfügbaroi 
Einnahmen  die  Ausgaben  nicht  zu  docken,  so 
tritt  ein  Unterschufi,  Fehlbetrag  oder  ein  Def  i* 
zit  ein. 

VorübCTgehende  Ueberschüsse  oder  solche 
von  geringer  Höhe  können  als  Merkmal  einer 
gesimden  Finanzwirtaebaft  gelten.  Sie  werden 
dann  zur  Bestreitung  aufleroidentUcber  Ausgaben, 
für  den  Beservefonds  n.  dgL  m.  verwendet  Da- 
gegen  kann  ein  unbedingt  günstiges  Urteil  Ober 
ein  System  dauernder  und  erheblicher  Ueber- 
schüsse nicht  gefallt  werden.  Ueberschüsse dieeer 
letztoen  Art  sind  zunächst  an  Zeichen  der  un- 
zutreHcoden  Schätzung  der  Ausgaben  und  Ein- 
nahmen. Denn  entweder  sind  die  Einnahmen  i 
zu  ungünstig  angenommen  worden,  oder  os  wur- 
den notwendige  Ansgaben  zurückgedrängt,  um 
dnen  glänzenden  Abschluß  zu  erzielen.  Das 
aber  widerspricht  dem  Wesen  und  den  Aufgaben 
der  Finanzverwaltung,  welche  zuerst  die  Ausgaben 
und  dann  die  Einnahmen  zu  bemessen  bat  und 
daher  auch  nicht  mehr  Einnahmen  dnstellen 
soll,  als  zur  Deckung  der  Ausgaben  erforderlich 
ist  Nachdem  nach  unseren  modernen  Verhält- 
nissen ln  der  Hegel  an  eine  thatsächlicbe  Herab- 
setzung der  Steuern  und  Auflagen  kaum  zu 
denken  sein  wird  — es  sei  denn  zur  Milderung 
augenblicklicher  Notstände  beispielsweise  Grund- 
steucmachlässe  — so  empfiehlt  cs  sich  am  meis- 
ten, eine  stärkere  Tilgung  der  Htaatsscbulden  mit 
Hilfe  erzielter  Ueberschüsse  vorzunehmen.  Allein 
nicht  selten  wird  geflissentlich  in  verdeckter 
Weise  auf  die  Erzielung  großer  Ueberschüsse 
hingearbeitet  Weisen  die  Rechnungen  solche 
auf,  so  wird  es  der  Finanzverwaltung  leichter, 
für  außerordentliche  Zwecke  beträchtliche  Mittel 
flüssig  zu  machen,  welche  sonst  nur  mit  großen 
Schwierigkeiten  von  der  Volksvertretung  zu  or- 
erlangen  sind.  In  bestimmten  Grenzen  und  bei 
sorgfältiger  Handhabung  kann  dn  solches  Ver- 
fahj^  durchaus  passend  sein.  AUdn  sehr  häufig 
wird  dadurch  leicht  eine  volkswirtschaftlich  un- 
gesunde Bedürfnisbefriedigung  geweckt,  cs  werden 
verschwenderische,  sachlich  nicht  begründete  Auf- 
wendungen gemacht,  man  baut  auf  die  Uncr- 
Bchöpfiichkeit  dieser  Finanzquellcn  auch  in 
künftigen  Budgetperioden,  und  cs  folgt  dann  auf 
die  goldenen  Tage  der  Ueberschüsse  eine  Aera 
kürzer  oder  länger  dauernder  Defizite.  Der  Vor- 
zug beträchtlicher  Ueberschüsse  wird  deshalb 
nicht  selten  durch  onderwrite,  naciitcüige  &- 
schdnungen  mehr  als  aufgewogen. 

Die  Fehlbeträge  oder  Defizite  können  ver- 
schiedener Art  sein.  Gehen  sie  aus  einer  zu- 
fälligen Verspätung  gewisser  Einkünfte  oder  aus 
einer  verfrühten  Verausgabung  noch  nicht  an- 
gefallener Mittel  hervor,  so  sprechen  wir  von 
Eassendefiziten.  Die  Deckung  solcha, 


keineswegs  eine  ungesunde  Finanzgebahnmg  er- 
weisender Fehlbeti%e  geschieht  in  der  Regel 
durch  die  Aufnahme  emo*  kurzfristigen  Schuld 
in  da  Form  von  Schatzscheanen  oder  Schatz- 
aow^ungcD,  d.  h.  durch  kurzfristige  Anweisun- 
gen der  Finanzvcrwaltung  auf  die  Staatskasse. 
(Vogt  Art  „Staatsschulden*^,  besonders  „Verwal- 
tungsschulden“).  Der  Finanzverwaltimg  muß 
das  Recht  zustehen,  innerhalb  da  Grenzen  da 
im  Etat  eröffneten  Kredite  solche  Schulden  auf- 
zunehmen.  Da  Betrag  da  Schatzscheine,  wel- 
chen sie  begeben  darf,  wird  durch  das  Finanz- 
gesetz jcwalig  vorgcschoi. 

Ebenso  wie  ein  Kassendefizit  kann  auch  ein 
ICasscnüberscbuß  entstehen. 

Davon  ist  zu  unterscheiden  das  eigentliche 
oda  Defizit  ün  engeren  Sinne,  wdches  er- 
scheint, wenn  die  Summe  da  regelmäßigen  Ein- 
künfte zur  Bestreitung  da  Ausgaben  unzuläng- 
lich ist.  Es  kann  bom  ordentlichen  Etat  ent- 
j stehen,  dann  hat  man  cs  mit  einem  Defizit  im 
I ordentlichen  ßodarfc  zu  thun,  oder  es  agiebt 
sich  beim  außerordoitlicben  Etat  und  heißt  hia 
Defizit  im  außerordentlichen  Bedarfe.  Im  erste- 
ren  Falle  kann  eine  Sanierung  zumeist  nur  durch 
Erhöhung  da  Einnahmequellen  und  zwar  durch 
eine  Steuavamehning  eintreten,  während  im 
letztoen  Falle  regelmäßig  Anleiheoperaüonen 
I zu  Hilfe  genommen  werden  müssen.  Ein  andc- 
ra  Weg  wäre  nur  die  Vermindenmg  da  Staats- 
aktiven, eme  Verpfändung  oder  Veräußerung 
von  Staatsgütern.  Doch  ist  deren  Benutzung 
wenig  empfehlenswert  und  häuHg  auch  dadurch 
erschwert,  daß  gerade  in  Zeiten,  in  denen  da 
Staat  schnell  Deckungsmittel  flüssig  machoi 
muß , a für  seine  Objekte  keine  entsprechenden 
Preise  zu  ozielen  vermag.  Auch  ist  die  Wieda- 
holung  des  Verfahrens  nach  Lage  da  Dinge 
naturgemäß  ane  sehr  beschränkte. 

Eün  Defizit  im  ordentlichen  Bedarfe,  welches 
borits  im  Budget  vorgesehen  ist,  indem  zur 
Deckung  ordcntlicha  Ausgaben  außcrordentUche 
Deckungsmittel  boeit  gestellt  werden  müssen, 
nennt  man  auch  ein  „budg€?tmäßiges  Defizit**.  Ein 
Defizit  kann  aba  auch  während  da  Ausführung 
des  Etats  durch  Erhöhung  da  ordentlichen  Aus- 
gaben oder  Minderung  da  ordentlichen  Ein- 
nahmen oda  durch  ein  Zusammenwirken  beida 
Faktoren  eintreten.  Eine  derartige  plötzliche 
Störung  des  Gleichgewichts  kann  man  mit  dem 
Ausdrucke  „akutes  Defizit**,  eine  andauernde, 
eine  Reihe  von  Finanzperioden  erfüllende  Dis- 
kordanz mit  „progressives**  oda  „chronisches 
Defizit**  bezeiduien.  Letzteres  bildet  im  I^ufe 
da  Finanzgeschichte  da  typischen  Hauptfall, 
und  die  boträthtlichen  „Däizitschuldeu**,  an 
welchen  viela  Staaten  Haushaltungen  leiden, 
haben  den  Druck  da  Öffentlichen  Schuldenlast 
ungandn  vermehrt.  (Vergl.  Art.  „Finanzverwal- 
tung“,  „Staatsschulden“). 
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12.  T«ndenz  sum  WaeliMa  dm  B.  Die 

Thatnachc , daß  die  ßudgeU>  in  unablässigem 
Wachsen  begriffen  sind,  >^ird  durch  das  Beispiel 
aller  Btoateu  erhärtet.  Zu  diesem  Ergebnis  bat 
vor  allem  das  .„GeseU  der  waidisenden  Staats- 
thatigkeiten^  beigetragen , welclics  überall  er- 
kennbar ist.  Die  Staat>«zwecke  und  damit  die 
Aufgaben  des  Staates  und  der  übrigen  öffrat- 
lichen  Körper  wurden  immer  mehr  erweitert, 
neben  dem  Rechts-  und  Machtzwecke  sind  dem 
Staate  noch  eine  Reihe  von  Prr>blemen  auf  kul- 
turellem Gebiete  zugewiesen  worden.  Auch  ist 
im  Laufe  der  Zeit  iiunur  mehr  die  Prävention 
gegenüber  der  Rcpnwsion  in  den  Vonlergnmd 
getreten.  Damit  haben  zw«  große  Rubriken  der 
modernen  Budgets,  das  Miliiärwesen  und  dieV«"- 
waltung der  Öffentlichen  Schulden,  immer  größere 
Zuwendungen  )>eanHpnicht  Andere  Ursachen 
liegen  teils  in  der  fortschreitenden  Geldentwertung, 
teils  in  der  zunehmenden  Dichtigkeit  der  B^ 
völkening.  Aus  beiden  Umständen  sind  für  den 
Staatshauahalt  größere  Aufwendungen  notwendig 
geworden. 

Anwachsen  der  Ausgaben  in  Frankrdch : 


Konsulat  und  «‘stes 


KaisemMch 

1003,064  iniL  Frc*. 

R<,<taiiratioD 

1031,4()-2 

1K22 

949.174  „ 

1830 

1095,142  „ 

1840 

1363,711  „ „ 

1850 

1472,637  „ „ 

18«0 

2084,091  „ „ 

1870 

343t».013  „ 

1875 

:i025,010  „ 

1880 

3760,696  „ „ 

18a5 

m5,412  „ 

IHUO 

.3615,575  „ 

1835 

3542,483  .,  „ 

Diw  Wachstum 

von  1822 — 1895  beträgt  bo- 

mit  ^)<Vo. 

Anwaclisen  der  AiL-»gaben  im  Deutschen  Reich: 

1874 

672,812  Mill.  M. 

1880-81 

6tO,065  „ „ 

1886—87 

6932>32  „ „ 

ISiKl— 91 

1353,l?20  ,.  „ 

1695—96 

1239250  „ „ 

Auch  der  Rcichshaushaltsetat  weist  in  der 

immerhin  kürzeren 

Frist  von  20  Jahren  eine 

Bedarfssteigerung  von  54,40  ®/o  auf. 

n.  Das  Budgetrecht. 

1.  AUremelnn. 

Man  unterschddet  zwischen 

einem  Budgetrecht  im  objektiven  und  einem 
Budgetrecht  im  subjektiven  Sinne.  Das  Budget- 
recht im  objektiven  Sinne  ist  d^  Inbegriff  der- 
jenigen Rechtsnormen,  welche  im  modernen  Ver- 
faseimgsstaate  für  das  Zustandekommen  des 
Finanzgesetzes,  für  die  Beschaffung  der  wirt- 
schaftlichen Mittel  zur  Führung  dos  Öffentlichen 
Haushalts,  sowie  für  den  Vollzug  und  die  Kon- 
trolle der  Finanzwirtschaft  maßgebend  sind.  Sie 


HteUeu  die  Bedingungen  und  die  Schranken  dar, 
innerhalb  welcher  die  Finanzrerwaltung  ihre 
Aufgabe  zu  bösen  bat  Dagegen  umfaßt  das 
Budgetreebt  ün  subjektiven  Sinne  die  Gesamt^ 
heit  dtf  Rechte  und  Befugnisse  der  Volksver- 
tretung gegenüber  der  staatlichen  Finanzver- 
waltung.  Sic  kcoDzeichnen  die  Voraussetzungen 
und  die  Grenzai,  welche  die  Einwirkung  des 
Parlaments  auf  das  Finauzweseo  bcMtimmen. 

Wesen  und  Ausgestaltung  den  Budgetrechls 
vcrleihcu  der  Stellung  des  Parlaments  im  Staats- 
organ ismus  das  Gepräge  und  das  Steuerbewilli- 
gungsrccht,  die  Wurzel  <les  Budgetrechts  über- 
haupt, stellt  im  Mittelpunkteder  parlamentarischen 
Machtlx'fiignisse,  weil  aus  demsellien  der  Einfluß 
der  Volksvertfi'ter  auf  die  ganze  Finanzwirtschaft 
und  deren  Stellung  zur  Slaatsleitung  hervmrgeht 
Gleich  allen  Instituten  des  Verfassungastaatee, 
hat  auch  das  konstitutionelle  Hudgetrocht  seine 
Quelle  in  fkiglaud.  Es  ist  von  der  französischen 
Revolution  und  Restauration  nach  Fraokreicb 
üliertragcn  uml  dort  weiter  ausgebildet  worden. 
Das  französische  und  englische  Biidgetrecht  hat 
dann  im  Laufe  des  19.  Jahrh.  auf  die  Verhält- 
nisse der  übrigen  festländischen  V^assnogs- 
staaten  einen  größeren  oder  geringeren  Einfinß 
ausgeübt. 

2.  Baa  engUsehe B.R.  a)  Geschichtliches. 
Die  Einkünfte  der  englisclien  Könige  bestanden 
teils  in  dem  Ertrage  der  königlichen  Domänen, 
teils  in  Regalien,  welche  aus  der  Ausübung  von 
Krön-  und  Lehensrechten  flössen.  Die  Versuche 
«nzebier  Könige  während  dos  13.  Jahrh.  will- 
kürlich Schatzungen  beizutreiben,  wurden  von 
den  Betroffenen  siegreich  abgewiesen  durch  das 
Statutum  de  Tallagio  nou  (.‘oncodendo  (25.  Edw.  I), 
wonach  die  Auferlegung  jeder  Steuer  an  die 
Zustimmung  der  l>zbischöfe,  Bischöfe,  Graf«i, 
Barone,  Ritter,  Burgfleckenbewohner  und  der 
übrigen  p'reisassen  de«  Landes  gebunden  war. 
Die  hiermit  gesetzte  Bedingung  dos  parlameo- 
tarischen  Bewilligungsrechtes  wurde  den  Aspi- 
rationen dea  Königtimis  gegenüber  stets  erfolg- 
reich durchgesetzL  In  seinen  Kämpfen  g^;en 
die  Stuart  gewinnt  das  Parlament  die  Oberhand 
und  «ringt  endgiltig  durch  die  Petition  of  Right 
(1627)  und  die  Bill  of  rights  (IG^)  seine  Rechte 
d«  8teuerbewUligung.  Wenn  auch  schon  früher 
Geldl>cwilligungen  zu  bestimmten  Zwecken  und 
unter  parlamentarischer  Kontrolle  vorkamen,  so 
trat  doch  erst  imter  Karl  11.  der  Grundsatz  in  Gel- 
tung, daß  die  Leistungen  im  Staataintercosc  er- 
folgen imd  daher  ihre  Verwendung  einer  Öffent- 
lichen Beaufsichtigung  unterliegt.  Der  geforderte 
I Bedarf  wird  nicht  mehr  generell,  sondern  speciell 
jzu  bestimmten  Zwecken  (Appropriation)  be- 
I willigt.  Infolge  der  Appropriationsklausel  ist  die 
Regierung  v«pflichtet,  d«n  Parlament  üb<r  die 
Verausgabtmg  der  bewilligten  G^der  Rechen- 
schaft zu  geben,  ln  der  nun  jährlich  sich  wieder- 
I holenden  Bewilligung  der  Mittel  für  den  Staats- 
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hauahalt  er)>lickt  das  Parlam^t  neben  der  nur 
für  t)  Monate  bewilligten  Aniruhrakte  (Mutiny 
Act)  ein  Sicherungsmittel  für  seine  jährliche 
Einberufung.  Der  Sieg  des  Parlaments  war  dann 
Ende  der  Regierung  der  Königin  Anna  für 
alle  Zeiten  ein  yollLBtandiger. 

b)  Der  Konsolidierte  Fonds.  Schon  im 
Mittelalter  waren  gewisse  Bcwilligringcn,  wie  die 
Zölle,  dauernd  erfolgt.  Auch  die  parlamen- 
tarischen Subsidim  wurden  schon  seit  Coke  in 
dauernde  und  zeitliche  geschieden.  Für  die 
Folgezeit  ist  es  daher  charakteristisch,  daß  durch 
Gesetz  immer  mehr  EjnnahmequeUen  imd  Aus- 
gabeposten perenniert  werden.  Die  aus  solchen 
dauernd  bewilligten  Einnahmequellen  erzielten 
Einkünfte  wurden  zunächst  in  drei  , Fonds“  ver- 
wandelt (Aggrt^te,  General  and  South  Bea 
Fund),  von  welchen  ein  jeder  derselben  für  hc- 
stimmte  Ausgabezwecko  aufzukommen  hatte. 
Unter  Geoi^  III.  (27.  Gco.  III.  c,  13)  wurde  ein 
einheitlicher  Fonds,  der  Consolidated  Fund,  ge- 
bildet und  1810  mit  diesem  der  Consolidated  l\md 
von  Irland  vereinigt  (56.  Geo.  III.  c.  1^),  welchem 
1837  dann  weitere  erbliche  Einkünfte  der  Krone 
zngewiesen  wurden  (1.  Vict.  c.  2).  In  den  Jahren 
1854  (17  u.  18  Vict  c.  94)  und  1856  (19  u.  201 
Vict.  c.  50)  ward  der  konsolidierte  Fonds  mit 
neuen  Ausgaben  belastet,  während  andere  von 
ihm  genommen  und  auf  temporär  zu  bewilligende 
Auflagen  gestellt  wurden.  Damit  war  die 
Stellung  des  konsolidierten  Fonds  in  der  heutigen 
Finanz  Wirtschaft  Englands  gegcl>en.  Gegenwärtig 
sind  dessen  wichtigste  Ausgaben,  die  gesetzlich 
auf  ihn  angewiesen  sind:  die  Zinsen  der  Staats- 
schuld , die  auf  die  Kegierungsdauer  des  Monarchen 
vereinbarte  Civilliste,  die  Aufwendungen  für  einen 
großen  Teil  des  Civilstaatsdienstes  und  der 
PcDsionsetat  (früher  ein  lot^Tum  der  Civilliste). 
Diese  ein  Drittel  des  Gesamtbedarfs  umfassenden 
Btaatsausgaben  erscheinen  im  Jahreshudget  über- 
haupt nicht  mehr  und  sind  ohne  weitere  parla- 
mentarische Ermächtigung  alljährlich  vom  Con- 
solidated Fund  zu  leisten.  Dagegen  sind  die 
Einkünfte  dieses  Fonds  so  reichlicJi  bemessen, 
daß  nach  Deckung  der  ihm  zufallenden  Veraus- 
gabungen noch  ein  erheblicher  Ueberschuß  ver- 
bleibt, weichen  das  Parlament  zur  Bestreitung 
der  jährlich  zu  genehmigenden  Ausgal>en  hcran- 
zicht.  Auf  diese  Weise  sind  heute  nur  ein  Y, 
aller  Staatsausgal)en  auf  solche  Einnahmen  ge- 
stellt, welche  alljährlich  neu  vom  Parlamente  zu 
bewillige  sind. 

c)  Btaatsrechtliche  Grundsätze  desB.R. 
Das  Budget  wird  jährlich  festgestellt  und  dom 
Parlamente  zur  Bewilligung  unterbreitet  Allo 
Geldbewilligangen  können  nur  von  der  Krone 
l>eaotragt  werden.  Die  Geldhills  encheinea  heute 
noch  als  Forderung  des  Königs  an  die  Gemeinen, 
welche  ihre  BewUligungen  keineswegs  über  das 
MaßdcrKegicningsforderangcn  aiisdebncn  können. 
Das  Oberhaus  hat  kein  UmanderungHrccht  der 

WOrterbach  d«  Volks  wtrtaclialU  Bd.  L 


Geldbills,  ce  kann  dieselben  nur  im  ganzen  an- 
nehinen  oder  im  ganzen  verwerfen.  Der  Schwer- 
punkt der  Entscheidung  im  einzelnen  liegt  also 
beim  Unterhaus.  Als  Einschränkung  des  über- 
wiegenden Einflusses  der  Gemeinen  in  Geld- 
sachen steht  den  Ixirds  die  Befugnis  des  Ver- 
botes der  Täcks  (der  ,.bepuckten“  Gesetze)  zu. 
Demgemäß  darf  keine  Gcldbül  eine  mit  dem 
Gegenstand  der  (Geldbewilligung  nicht  zusammen- 
hängende Bestimmung  enthalten,  weil  sonst  das 
Gesotzgebungsrecht  des  Oberhauses  wesentlich 
beschr^kt,  vielleicht  praktisch  aufgehoben 
würde.  Diese  staatsrechtlichen  Grundsätze  sind 
mehr  oder  weniger  von  den  konünenUüen 
Verfassungen,  insbesondere  von  den  deutschen, 
übernommen  worden. 

Die  Beratung  und  Beschließnng  des  Jahrcs- 
budgets  geschieht  auf  folgende  Weise.  Die 
Krone  richtet  zunächst  an  das  Parlament  die 
Fordenmg,  ihr  Gelder  zu  bcwilligim,  worauf  das 
Unterhaus  den  prinzipiellen  Beschluß  faßt,  daß 
Seiner  (Ihrer)  Majestät  Geldmittel  zu  l>ewiUigcn 
seien.  Alsdann  berät  imd  beschließt  das  Hans 
an  einem  anderen  Tage,  als  Ausschuß  des  ganzen 
Haust«  konstituiert,  über  den  Beschluß  des 
Hauses,  um  hiouiber  an  dos  Haus  zu  berichten. 
Dieses  nimmt  den  Beschluß  an,  wird  neuerdings 
in  den  Ausschuß  des  ganzen  Hauses  verwandelt, 
um  als  Commitee  of  BupUcs  die  geforderte  Re- 
gienings Vorlage  zu  bewilligen.  Kach  Annahmo 
dieser  Resolution  durch  das  Hatis  berät  dasselbe, 
von  neuem  als  (Commitee  of  the  Wbole  Houso 
of  Ways  and  Means  konstituiert  (in  neuester 
Zeit  sogar  gleichzeitig  mit  dem  (Gommitee  of 
Bupplic«),  ülH^r  die  Art  der  Deckung  der  Aus- 
gaben. In  diesem  Ausschüsse  giebt  der  Schatz- 
kanzlcr  einen  Bericht  über  Finanzlage  des  Jahres, 
welchen  man  in  England  mit  bndget  bezeichnet. 
Die  Beec-hlüsse  des  Ausschusses  werden  dem 
Hause  vorgclegt  und  von  diesem  in  der  Regel 
ohne  weiteres  genehmigt  G<^n  Ende  der 
Sitzungsperiode  werden  die  einzelnen  Dotationen 
der  Bedarfspostai  in  eine  Appropriadonsbill  zu- 
sammengefaßt  und  dieser  wird  die  Appropriations- 
klausel  beigefügt,  wonach  die  bewilligten  Gelder 
nur  für  die  in  der  Bill  bezeichncten  Zwecke  ver- 
ausgabt wenlcn  dürfen.  Durch  die  Appropriations- 
akte  erhält  die  Regierung  somit  die  formelle  Er- 
mächtigung zur  Erhebung  der  Einnahmen  und  zur 
Bestreitung  der  Ausgaben.  In  einem  parlamen- 
tarischen Staate,  wie  in  England,  ist  eine  Budget- 
verweigerung, als  konstitutionelles  Zwangsmittel 
gegenüber  dem  Ministerium,  gegenstandslos,  da 
dieses  leUtere  nur  ein  Ausschuß  der  Parlaments- 
majorität ist,  für  dessen  Sturz  ein  einfaches 
Mißtrauensvotum  gimügt. 

Für  die  laufende  Finanzwirtschaft  wird  dem 
SchatzkanzlcT , nachdem  die  Appropriationsbill 
erst  gegen  Ende  der  Bession  zustande  kommt, 
durch  die  Ways  and  Means  Act  die  Ermächti- 
gung zur  Erhebung  der  nötigen  Gelder  erteUt, 
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welche  fldt  1806  die  Bank  von  England  etnat- 
weilen  vorstreckt. 

Die  königliche  Zustimmung  zur  A ppropriations- 
bill  wird  in  einer  altertümlichen  Form  erteilt, 
welche  die  QeldbewiUigimg  nach  Art  eine*  frei- 
willigen Geechenkee  nach  außen  hin  erscheinen 
laßt  Sic  wird  nämlich  mit  der  Formel  gegeben : 
Le  roj  (la  reyne)  remerde  sch  l)onA  sujets,  accepte 
leur  bön^volenoe  et  ainsi  lo  veult  Bei  anderen 
Public  Acts  lautet  dagegen  die  Formel  Le  roy 
(la  reyne)  Ic  veult 

Ueber  die  Kontrolle  der  Finanzwirtschaft  vgl. 
Art  «Finanzvcrwaltung**  und  .„Uechnungskou- 
troUc  und  Rechnungshof'*. 

8.  Bas  französlaebe  B.R«  a)  Geschicht- 
liches. Ursprünglich  beruhten  auch  die 
Einnahmen  der  französischen  Könige  auf 
ihron  Dominalbeaitz  und  auf  den  Einkünften, 
welche  ihnen  aus  den  damit  verbundenen  Gerecht- 
samen und  aus  der  Ausübung  von  Hoheitsrechten 
zuflossem  Für  die  gewöhnlichen  Kcdarfszweckc 
kommen  allgemeine  Steuern  nicht  vor,  während 
solche  für  außerordentliche  Ausgal>en,  wie  für 
Tributzahlungen  an  die  Normannen  (xlcr  spater 
für  die  Kreuzzüge  erscheioen.  Diese  Aides 
(auxilia)  und  Exactions  (cxactiones)  batten  zu- 
nächst ein  temporäres  Gepräge,  wurden  aber  im 
Laufe  da*  Zeit  bei  allgemeinen  Notständen  immer 
oft«  wiederholt  und  häufig  unter  Mitwirkung  der 
Keichsstande  (ötats  g<^näraux)  weiter  ausgcbildet 
Schließlich  werden  diese  außerordentlichen  Auf- 
lagen zu  bleibenden  und  ordentlichen  Gliedern 
dos  Finanzsystems,  die  kontingentierten  Oruppen- 
steuem  differenzieren  sich  immer  mehr,  bis  im 
15.  Jahrh.  Ftrankrcich  ein  umfassendes  Steuo*- 
system  erreicht.  Diese  ganze  Epoche,  in  welcher 
die  Generalstaaten  ihren  Einfluß  auf  die  Steuer- 
bewilligung  ausübten,  beginnt  mit  dem  Jahre 
1314  und  endigt  im  Jahre  1614  mit  der  >Cnori- 
tät  Ludwig  XIII.  und  der  Regcjitschaft  Maria’s 
von  Medici.  Vonl614 — 178Ö wimiendioUeneral- 
Htaaten  nicht  mehr  embcrufen.  In  diesen  175 
Jahren  verfügte  die  Krone  souverän  in  allen 
Finanzangel(^cnheitcn , sie  führte  Steuern  ein, 
ordnete  nach  freiem  Ermessen  die  Ausgabewirt- 
schaft, ohne  eine  Voll»-  oder  Btandesvertretung 
zur  Mitberatung  beranzuziehen.  In  die  ent- 
standene Lücke  der  Finanzorganisaiion  suchten 
die  Parlamente  einzutreten,  welche  das  Recht 
der  8teuerregistrierung  für  sich  in  Anspruch 
nahmen.  Ihr  ohnäün  geringfügiger  Einfluß  auf 
die  Bteuerverwi Uigung  wurde  durch  den  Abso- 
lutismus Ludwig  XIV.  gebrochen  und  selbst, 
als  1715  ihre  Rechte  teilweise  wicderhc^gestollt 
wurden,  fristete  sie  mir  ein  Scheindasein  bis 
zum  Ausbruch  der  französischen  Kevulution. 

178ü  wurden  die  Generalstaaten  nach  beinahe 
zweihimdertjährigcr  Unterbrechung  wieder  in  die 
Reichshau ptAtadt  entboten.  Hier  knüpfte  der 
dritte  Stand  ursprünglich  seine  Forderungen  an  j 
das  SteuerverwUligungsrecht  der  ständischen 


Staatsverfaasung  an,  gab  aber  diesen  Standpunkt 
in  dem  Augenblick  auf,  als  er  sich  zur  Asscmbl^ 
Nationale  und  damit  als  Vertretung  des  souve- 
ränen Volkes  erklärte.  Von  derSteuerbewilligung 
war  man  damit  zum  Anspruch  übergegangeo, 
frei  über  die  Art  der  Bestreitung  der  Staats- 
bedürfnisse zu  entschdden.  Dabei  wurden  die 
Täcks  oder  Takings  zur  Rettung  der  königlichen 
Rechte  va'boten  und  der  Beschluß  gefaßt,  daß 
unter  keinem  Vorwände  die  zur  Bezahlung  der 
Nationalschuld  und  zur  Bestrettung  der  Civil- 
listc  notwendigen  Summen  verweigert  werden 
dürften.  Auch  die  Steuergesetze  waren  zunächst 
jährlich  neu  zu  bewilligen.  Bd  ihrer  Uuhaltbar- 
kdt  und  den  in  Aussicht  genommenen,  gmnd- 
legcuden  Steuerreformen  wagte  man  nicht  ihre 
Kontinuität  auszusprechen  (Verfassung  v.  3./1X. 
1791  und  O.  v.  13./VI.  1791).  Die  jakobinische 
Vcrfassimg  v.  24./VL  1793  trug  nur  wenig  zur 
Fortbildung  des  Budgetreihtes  bei,  wogegen  die 
Dircktorialverfassung  vom  Jahre  1795  für  dasselbe 
Gütschehlender  ward.  Nach  dieser  letzteren  hatte 
der  gesetzgebende  Körper  (Corps  lögislatif)  jährlich 
die  öffentlichen  Auflagen  festzustdlen.  Alle 
Steuern  werden  für  dn  Jahr  fixiert  und  be- 
dürfen zu  ihrer  Forterhebung  einer  ausdrück- 
lichen, neuen  Bewilligung,  doch  müssen  alle 
Jahre  dne  Grund-  und  Personalsteuer  festgcstdlt 
werden.  Auch  hat  die  Direktorialverfassung 
versucht,  eine  verbesserte  Ordnung  des  Budget-, 
Staatsrechnungs-  und  Hechnungskontrollwescns 
hexbeizuführeu.  Dagegen  bat  die  nächstfolgende 
Kousularvcrfassung  vom  Jahre  18(X1  die  Thätig- 
kdt  des  gesetzgebenden  Körpers  auf  ein  Vetorecht 
gc^n  neue  Gesetze  bcschräuku  Das  Budget 
crschciDt  jetzt  zum  erstenmal  als  ein  geschlossenes 
Ganzes,  als  ein  die  Oesamthdt  der  Ausgaben 
und  Einnahmen  umfassender  Gesetzen twurf, 
wobd  aber  dem  gesetzgebenden  Körper  kein 
Einfluß  auf  die  ^^e^abs^edung  des  Finanz- 
gesetzes eingeräumt  wird.  Er  konnte  das  Budget, 
wie  jeden  anderen  Gesetzentwurf,  nur  im  ganzen 
annehmen  oder  im  ganzen  abldmcn.  Diese 
Votiening  des  Budgets  en  bloc  wurde  von  «ler 
napolconischen  Aera  übernommen  und  ihre 
Uebiing  dauerte  bis  zum  Schlüsse  der  Kaiserzeiu 
Diese  Voranschläge  waren  Nettobudgets  und 
witten  mannigfache  Lücken  auf,  so  daß  aus  ihnen 
die  Mangelhaftigkeit  der  impmalistischen  Fioanz- 
wirtschoft  bervorgeht. 

Die  Restauration  rezipierte  zunächst  die  Vo- 
tiaiiog  en  bloc.  Alldn  die  Strömungen,  welche 
eine  Specialisierungdcr  Voten  und  einen  stärkeren 
Einfluß  der  Volksvertretung  auf  das  Zustande- 
kommen des  Finanzgesetzes  verlangten,  waren  so 
mächtig,  daß  durch  O.  v.  25./I1I.  1817  die  Vo- 
tierung  der  Kredite  nach  d^  Ministerien  gesetz- 
lich l^tünmt  wurde.  Srit  1818  verschwinde 
die  Nettobudgets  und  treten  Bnittobudgets  an 
deren  Stelle.  Außerdem  wurde  die  unlx^grenzte 
Verwendungsdauer  der  einmal  bewilligten  Kredite,. 
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wodurch  die  Kontrolle  der  FinanzverwidtUDg 
wesentlich  erschwert  wurde,  abgekürzt  und  die 
Benutzung  der  votierten  Summa)  für  die  Aus- 
gaben auf  den  JahrefMÜcnst,  einschließlich  eines 
nennmonatlichai  Zeitraumes  nach  Ablauf  dos 
Finanzjahres,  beschränkt  (Ordonnanz  v.  14./IX. 
1822).  Ferner  wurde  der  Rechnungshof  ange- 
wiesen, sane  Kontrolle  der  ihm  von  den  Ministem 
Torgelegten  Rechnungen  den  Kammern  mitzu- 
teilen (Ordonnanz  v.  6./VII.  1826).  Endlich  schritt 
man  zu  dner  größeren  Specialisierung  der  parla- 
mentarischen Voten  vor,  indem  die  Kredite  für 
die  einzelnen  Ministerien  ln  Sektionen  eingeteilt 
wurden,  von  welchen  jede  ein  besonderes  Votum 
der  Kammer  darsteilte  (Ordonnanz  v.  l./IX. 
1827).  Auch  die  Budgets  der  Departements  und 
kommunalen  Verwaltungsverbände  wurden  in  das 
allgemeine  Budget  aufgenommen,  nachdem  die- 
selben aus  den  Zuschlägen  zu  den  Staatsstcuan 
zu  decken  waren.  Hiernach  wies  das  Ausgabe- 
budget  93  Specialvoten  auf  und  das  G.  v.  2./VIII. 
1829  setzte  die  Specialbudgets  mit  dem  allgo- 
meinen  Budget  in  Verbindung.  Immerhin  aber 
war  während  der  ganzen  J^tnurationsepoche 
die  Vorlegung  und  Voticrung  des  Budgets  kein 
Ausfluß  des  Verfassungsrechtes.  Denn  die 
Charte  v.  4./VI.  1814  hatte  nur  das  Steucr- 
bewilligongsrecht  geregelt  Alle  übrigen  staats- 
rechtlichen Grundsätze  der  Budgetbehandlung 
in  dieser  Zeit  haben  sich  gewohnheitärechtlich 
entwickelt,  wie  auch  das  konstitutionelle  Zwangs- 
mittel der  Butgetverweigming  der  Epoche  fremd 
war. 

Unter  dem  Jtilikönigtum  wurde  die  Speciali- 
aienmg  der  Voten  noch  weiter  ausgebildet,  in- 
dem dftjt  Budget  eines  jeden  Ministeriums  in  eine 
Mehrzahl  von  Spccialkapitcln  cinzuteilen  war 
und  die  Uebertn^;imgcn  zwischen  den  verschie- 
denen Kapiteln  (Virements,  Bevirements)  als 
unzulässig  abgeschafft  wurden  (G.  v.  29./1. 1831). 
Durch  die  formcllo  Rezeption  der  einzelnen 
Specialbudgcts  in  das  Hauptbudget  wurde  die 
Finanzwirtschaft  einheitlicher  gestaltet  (G.  v. 
9/VII.  1836),  sowie  auch  das  Kontrollrecht  der 
Kammern,  die  Bestimmungen  über  die  Etats- 
überschreitungeQ  und  die  außerordentlichen  Kre- 
dite neu  geregelt  wurden.  Aufstelltmg  und  Voll- 
zug des  Budgets  wurden  durch  eine  Kodifikation 
dft  bestehenden  Vorschriften  in  einer  auch  heute 
noch  in  der  Hauptsache  gültigen  Form  geordnet 
(Ordonnanz  v.  31./V.  1838). 

Das  zweite  Kaiserreich  kehrt  zu  den  bona- 
partistischen  Traditionen  des  Budgetrechts  zu- 
rück. Die  Zahl  der  Voten  wird  wieder  be- 
schränkt (1861  auf  50)  und  in  der  ganzen  Peri- 
ode von  1851—70  fehlt  es  an  einer  wirksamen, 
parlamentarischeo  Kontrolle  der  FinanzvtTwal- 
tung.  Doch  hat  das  Dekret  v.  31./V.  1862  auch 
jetzt  noch  geltende  Grundsätze  übW  die  Komp- 
tabilität  aufgesteUt.  Endlich  ist  das  Budgetrecht 
der  dritten  Republik  auf  den  Grundlagen  des 


Budgetreohts  der  dem  zweiten  Kaiserreich  vor- 
ausgehenden Regierungen  auegebaut  worden. 

b)  Staatsrechtliche  Grundsätze.  Für 
jedes  Jahr  ist  ein  Budget  zu  votieren,  dessen 
Zeitdauer  (Finanzjahr,  ann^  financi^)  vom 
l./I.  bis  31./X11.  läuft  Das  Budget  oder 
Finanzgesetz  zerfällt  in  ein  Budget  der  Aus- 
gaben und  in  ein  Budget  der  Einnahmen. 
Häuhg  werden  dieselben  noch  durch  spatere  Ge- 
setze ergänzt,  welche  Nachtrags-  und  außer- 
ordentliche Kredite  eröffne  oder  ratifizieren. 
Das  Budget  wird  vor  Eröffnung  dos  Finanz- 
jahres, auf  welches  sich  dasselbe  bezieht,  votiert. 
Wenn  dies  bis  l./I.  nicht  geschehen  ist,  dann 
dürfen  auch  keine  Steuern  erhoben  und  keine  Aus- 
gaben gemacht  werden.  Seit  dem  l./I.  1893  sind 

außerhalb  des  Hauptbudgets  stehenden  Spe- 
cialbudgets  beseitigt  worden  (Budget  sur  ressour- 
ces  extraordinaires  et  B.  sur  ressources  sp^iales). 
Heute  besteht  nur  das  allgemeine  Budget  (& 
g^D^ralj  uud  einige  sog.  „Anhangsbudgets^‘  (B. 
annezos  rattach^  pour  ordre  au  budget  g^n<5rd), 
welche  der  Ordnung  halber  dem  allgemeineD 
Budget  angefügt  we^en  und  bestimmten  Anstal- 
ten angehören,  welche  ein  gesondertes,  wirtschafte 
liebes  Dasein  führen  und  eigene  Mittel  oder 
Staatsdotationen  besitzen  (Staatsdruckerei,  Ehren- 
legion, Münzen  und  Medaillen  u.  dgl.  m.).  Auch 
diese  letzteren  unterliegen  der  jihrlidien  Be- 
willigung. 

Der  Budgetentwurf  wird  vom  Finanzminister 
nach  den  Voranschlägen  der  einzelnen  Ressort- 
ministerien  zusanimengestellt  und  zuerst  der 
Deputiertenkammer  vorgel^.  Die  Beratung 
beginnt  mit  dem  Ausgal^budgct,  welchem  dann 
das  Eiimahmcbudget  folgt.  Das  Finanzgesetz 
giebt  in  setn^  Artikeln  zimächst  nur  die  Haupt- 
summen der  Ausgaben  an,  weiche  den  Mini- 
sterien für  die  Ausgaben  der  sich  eröffnenden 
Budgetperiode  gewährt  werden.  Diesem  aber 
ist  ein  specialisicrter  Etat  beigeschlossen,  wo  die 
Ausgaben  auf  die  einzelnen  Ministerien  und 
innerhalb  eines  jeden  Ministeriums  auf  eine  be- 
stimmte Zahl  von  Kapiteln  verteilt  sind.  Jedes 
Kapitel,  deren  Zahl  vom  Parlament  noch  ver- 
mehrt wo^en  kann,  ist  in  einem  besonderen 
Votum  zu  bewilligen,  so  daß  bei  starker  Bpeciali- 
sienmg  die  Erledigung  des  Budgets  etwa  700 
Voten  bedarf.  Der  Minister  darf  sich  nur  inner- 
halb der  einzelnen  Kapitel  frei  bewt^cu*  Die 
Virements  sind  verbotoi.  Ist  es  dem  Minister 
unmöglich,  mit  der  Dotation  eines  Kapitels  seine 
Aufgabe  zu  lösen,  so  muß  er  noch  während  der 
Scesionsperiode  einen  Zuschuß  erbitten.  Dieser 
ist  entweder  ein  Nachtragskredit  (Crödit  supple- 
meutmre),  wenn  cs  sich  um  ursprünglich  im 
Budget  vorgesehene  Vowcndungszwecke  handelt, 
oder  ein  außcrordentücher  Kredit  (Crödit  extra- 
ordinairc),  wenn  neue  Ausgaben  zu  machen  sind. 
Sind  die  Kammern  nicht  versammelt,  so  kann 
ein  Nachtragskredit  durch  ein  im  Staatarat  cr- 
31* 


484 


Budget  uud  Biidgetrecht 


lafl6cu»4,  vom  MiuiBterrat  genehmigtes  Dekret 
crüffoct  werdeu.  Doch  darf  da«  nur  für  Kapitel 
gc«ehühc*n,  für  welche  dos  jährliche  Fmanzgcs<‘D. 
dem  f;flaatsobefhaupt  förmlich  diese  Befugnis 
erteilt  und  die  unter  dem  Namen  Verzeichnis 
der  geuehmigten  Posten  (Nomcnclature  de«  Ser- 
vice« vot^)  in  einem  Anhaugsregiater  de«  Finanz- 
gesetze« aufgeführt  «ind.  Die  Dekrete  mürisen 
deoi  Parlament  nach  dessen  Wiedorzusammen- 
tritt  innerhalb  14  Tage  zur  Genehmigung  vor- 
gelcgt  werden.  Da«  gleiche  Verfahren  ist  bei 
notwendig  gewordener  l^ffnung  eine«  auikr- 
ordentlichen  Kredit«  während  der  V^ertagung 
der  Kammern  einzuhalten.  Indessen  darf  die 
Kinfühmng  eine«  neuen  Poeten«  auf  diesem  Wege 
keinesfaU«  bewirkt  werden. 

Bei  dem  Budget  der  Einnahmen  werden 
die  Kepartitionssteuem  (impöta  direct«  de  rt^par- 
tition)  auf  je  ein  Jahr  bewilligt  und  müssen 
die  Hc|«rtilon«)pcrationon  in  den  verschiedenen 
Abstufungen  alljährlich  neu  vorgenommeu  wer- 
den. Die  indirekten  Steuern  dagegen,  welche ! 
zwar  ihn?  Natur  nach  ständig  «ind,  werden  gleich- 1 
falls  nur  auf  ein  Jahr  l>ewilligt  und  da«  Finanz- 
gesetz bemerkt  ausdrücklich  in  einem  Artikel, 
daO  den  Beamten  der  Steuerverwaltung  die  Er- 
hebung von  Steuern,  Einkünften  und  Ertrag- 
niaeen  untersagt  ist,  welche  nicht  im  Anhang«- 
regi«ter  aufgefiihrt  sind. 

Da«  Budget  wird,  wie  bem^kt,  zuerst  der 
Deputiertenkaramer  vorgelegt.  Von  dieser  amen- 
diert  und  votiert  gelangt  da«»ell>e  an  den  Senab  | 
Seine  verfassungsmäßige  Stellung  ist  durch 
G.  V.  25./II.  1875  (Art,  8)  nicht  genau  geregelt, 

• weshalb  sich  ülter  die  budgetären  Kompetenzen 
des  Senat«  viclfeche  Debatten  entwickelt  haben. 
Jedenfalls  schreibt  da«  Gesetz  dem  Senate  keine 
Enblo('-Ab«tiinmung  über  da«  Finanzgesetz  vor. 
Er  l>e«itzt  demgemäß  tlas  unbestrittene  Kocht 
der  Budgct-Amwidierung,  er  kann  eine  Steuer 
oder  Ausgabe  herahsetzen  oder  streichen.  Da- 
gegen wird  dem  Senate  von  mancher  S«te  die 
Befugnis  abgwprochen,  eine  von  der  Kammer 
bewilligte  Au«gal>c  zu  erhöhen  oder  einen  von 
ihr  al^ldmten  Kredit  wiederherzusteUen,  weil 
da«  Finanzgesetz  von  der  Kammer  zuerst  be- 
Bchlossen  werden  müsse  und  dieser  Beschluß 
sich  auf  da«  Bndget  als  Ganzes,  wie  auf  jeden 
einzelnen  Teil  desselben  beziehe.  Thatsächlich 
bat  zwar  die  Kammer  prinzipiell  an  diesem 
Standpunkt  fcetgehalten,  sich  dagegen  wieder- 
holt bereit  gefunden,  vom  Senat  verlang^te  Er- 
höhungen odtT  Wiederherstellungen  von  Krediten 
nachträglich  zu  votieren.  Und  d<?  Senat  hat 
sich  seinerseits  b^nügt,  seine  Amendement« 
bewilligt  zu  sehen  und  hat  auf  die  cndgiltige, 
authentische  Auslegung  seiner  verfassungsmäßigen  | 
Rechte  verzichtet. 

Wenn  bis  mm  l./L.  al«o  bis  zum  Beginuder 
VoUzugsperiode,  die  Aunahiue  des  Budget«  durch 
da«  Parlament  nicht  erfolgt  ist,  so  gewähren  die 


Kammern  der  Regierung  emen  j?oW«oriachen 
Gcmeralkredit  io  vorläußgai  Monatsraten  in  der 
Höhe  do«  iGtztboschlossenen  Budgets.  Diese 
„provisorischen  Zwölftel**  (douziömes  proviaoirea) 
«ind  in  letzter  Zeit  zu  einer  fast  ständigen  Ein- 
richtung der  frauz(>sischen  Finanzpraxis  geworden, 
weil  die  Zeit  von  etwa  drei  Monate  nach  einer 
lungeren  Sommer|)ause  zur  parlamentarischen 
Erltnligung  des  Finanzge«etz«s  nicht  auszureicheo 
pfh^  zumal  da  diese  wichtigntc  Aufgabe  der 
V'olksvertretung  häufig  hinter  den  heilloecn  Un- 
fug endloser  interpeUatiouen  gewohnbeitamäßig 
zurucktrelen  muß. 

Da«  franzo«iHi«cbe  Budgetrecht  war  für  die 
Verfassungen  der  nicislc-n  Htaaten  des  Kontinent« 
vorbildlich  und  wurden  von  denselben  die  meisten 
seiuer  Grundsätze  augenommen.  Eine  besondere, 
scharfe  Fortbildung  hal>en  sie  iu  Belgien  er- 
fidiren,  wo  zum  eisten  31ale  in  die  europäische 
Verfassungsgeschischte  der  strikte,  konstitutio- 
nelJc  Satz  auftritt,  daß  alle  Einnahmen  und 
Ausgalien  iu  da«  jährlich  zu  votierende  Budget 
dugostellt  werden.  Die  jährliche  Aufstellnng 
und  jährliche  Votienmg  de«  Budgets  durch  die 
Kammern  werden  der  gleichzeitigon,  franzö- 
sischen, jod(Xih  nicht  auf  Verfassuugsaatzen 
ruhenden  lYaxi«  entlehnt.  Die«  geschah  in  Bd- 
gien  bereits  1830,  in  Frankreich  erst  unter  der 
dritten  Ik'publik. 

4.  Dm  BJt.  der  Gllederstaatea  des  Dent- 
sehen  Retehee.  Geschichtliches.  In 
Deutschland  wurden  die  staatlichen  Funktionen 
zuerst  durch  die  dccentralisioten  Territorialge- 
walten ausgeübt.  Daher  bildete  sich  in  diesen 
kleineren  Wirkungskrei«en  zunächst  eine  bc41k 
i ständige  öffentliche  Wirtschaft  au«.  Diese  Ent- 
, Wickelung  zeigt  sich  am  frühesten  in  den  Reichs- 
. und  Bischofsstädten,  wo  der  städtische  Haushalt 
schon  im  13.  Jahrh.  vorwiegend  geld-  und  steu»?- 
wirtschaftUch  wird,  während  ui  den  fürstlicbea 
Territorien  noch  immer  die  NatnralwirUKrhafl 
vorherrscht  und  der  Haushalt  im  allgemeineD 
den  Ertrag  der  landesherrlichen  Domänen  zur 
, Grundlage  hat.  Auch  der  Gedanke  der  Steuer- 
pflichtigkeit  der  Mitglieder  de«  Gemeinwesen«, 
der  Stadtbürger  in  den  Städten  ist  friihzeitig 
: zum  Durchbruch  gekonunen.  Hier  bildeten  die 
Art  der  Bcflteummg,  die  Benutzung  de«  öff^t- 
liehen  Kredit«  und  eine  «achgeraäße  Finanzver- 
waltung  einen  w^entlichen  Bestandteil  der  öffent- 
lichen Verwaltung,  bevor  ßich  in  den  TerritoTi« 
hierzu  ein  Bedürfnis  zeigte.  Das  städtische  Steucr- 
i wesen  zdgt  eine  große  Zahl  von  Steuern,  eineVer- 
I bindung  von  direkten  und  indirekten  Auflagen, 
welc  he  schon  auf  eine  entwickritc  Steuertechnik 
schließen  lassen.  Die  direkten  Steuern  waren 
teil«  Vermi^rens-,  teils  rdne  Porsonalsteuem,  teils 
aus  beiden  Elementen  kombinuate  Abgaben,  sie 
wurden  teil«  periodisch,  teils  unperiodisch  ra 
außerordentlichen  Zwecken  whobm.  Daneben 
aber  finden  sich  auch  mannigfach  auageUldet, 
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VerbrauchsBteuern , insonderheit  auf  XahmugH- 
und  Genußmittel  (Gctriinkeetcucm).  Da»  go- 
hührenartige  Element  ist  durch  Marktabgaben, 
Sporteln  imd  andere  Abgabox  Tertreten. 

Dagegen  hat  die  Aufh'ieung  de«  Deutachcn 
Reiches  seit  Ende  de«  Mittelalter»  und  vornehm- 
lich seit  dem  16.  und  17.  Jahrh.  die  Ausbildimg 
einer  geordneten  Rächsfinanzverwaltung  und  einer 
besonderen  Steutrverfassung  verhindert.  Die  Ver-  j 
suche,  eine  allgcnicine  dickte  Reiebssteuer  zu  ' 
schaffen,  deren  letzter  zwischen  1427  und  1551 
mit  dem  „Gemeinen  Ffcnnig'‘  (vcrgl.  Art. , J*fennig, 
Gemeiner“)  gemacht  wurde,  waren  erfolglos  und 
ebensowenig  vermochte  da«  Bpätere  System  von  j 
Matrikularumlagen,  au«  welchem  «ich  die  Ein- 
richtung d(!T  »^dniermonntc“  (vcrgl.  Art  ,31atri- 1 
kularbdträgc“  und  „Römermonatc“)  entwickelte,  | 
fi'u*  die  Ge«taltung  eines  eigentlichen  Reichs- 
finanzwesens eine  feste  Grundlage  abzugeben. 

Die  eigentlichen  Träger  der  staatlichen  Finanz- 
geschiebto  blieben  daher  dem  Gang  der  poli- 
tischen Dinge  gemäß  die  deutschen  Territorien. 
Anfänglich  herrschte  auch  hier  die  Pomänr?n- 
und  Rcgalienwirtschaft  vor,  welche  neben  ge- 
bührenartigen Einkünften  aus  Hohciisrechten, 
Geleitsgehicm  und  Zöllen  für  die  Verworgung 
des  öffentlichen  Haushalt«  verwendet  wurden. 
Erst  der  wachsende  Finanzbedarf  schuf  ein  eigent- 
liche« Steuerwesen,  welches  zunächst  in  der 
Form  der  direkten  Besteuerung,  später  seit  dem 
16i.  und  17.  Jahrh.  auch  in  derjenigen  der  inneren 
VerbrmichsöU'Ucrn  in  Erscheinung  trat.  Damit 
aber  stellte  «ich  mehr  und  mehr  das  Bedürfnis 
einer  festen  Verfassungsform  der  Fmanzverwal- 
tung  herauß.  Regelmäßig  war  dieselbe  in  zwei 
Koaecn  organisiert.  Die  eine  derselben , die 
„Kammerkasse“  Ixezog  ihre  wirtschaftlichen  Mittel 
aus  dem  Ertrage  der  Domänen,  Regalien  und 
Hoheitsrochte  und  unterstand  mehr  ckIct  weniger 
ausscrbließlich  der  fürstlichen  Verwaltung.  Die 
ando'e,  die  „landständische  Steuorkasse“,  wmrlc 
aus  den  Steuern  gc«i)€iHt,  welche  die  Landstände 
zu  bewilligen  hatten,  und  bei  dieser  ist  die  Mit- 
wirkung der  Stände  die  RcgcL  Da  diese  Stcucr- 
bewilligungeu  trotz  ihrer  häufigen  Wiederholungen 
grundsätzlich  einen  außeronlentlichen  Charakter 
hatten,  so  stellte  die  Steucrkas«c  in  der  That 
eine  Art  außerordentlichen  Budgeta  dar,  während 
die  Kammerkasse  das  eigentliche,  ordentliche 
Budget  bildete.  Mit  dom  tTebergang  vom  stän- 
dischen Patrimonialstaat  zum  absolutistischen, 
deutschen  Klnzelstaat  an  der  Grenzscheide  des 
17.  zum  18.  Jahrh.  hat  die  landesherrliche  Ge- 
walt ihre  Vormachtsstellung  dazu  benutzt,  auch 
das  Finanzwesen  «nheitlichcr  zu  gestalten  und 
namentlich  das  Steuerwesen  imter  Beseitigung 
oder  Eindämmung  des  ständischen  Einflusses 
weiter  auszubüdcu.  Auf  diese  Weise  entstand 
die  Grundlage,  auf  welcher  sich  die  moderne 
direkte  Btaatsbcstcuening  anfbaute.  Namentlich 
strebte  schon  der  aufgeklärte  Despotismus  jener 


Zeit  dahin,  die  größere  Allgemeinheit  und  Gleich- 
mäßigkeit der  Besteuerung  durchzuführeo  und 
die  bestehenden  Steuersysteme  zu  vervollständigen. 
Der  Kampf  richtete  sich  vor  allem  gegen  die  privi- 
legierten Klassen  imd  Stände,  deren  Mitbclastimg 
die  absolute  Monarchie  als  Hauptziel  der  Steuer- 
politik verfolgte. 

Schon  im  deutschen,  ständischen  Staate  griff 
man  häufig  zur  Aufstellung  periodischer  Vor- 
anschläge, weil  die  fürstliche  Finanzvcrwaltung 
^ den  Ständen  den  Beweis  erbringen  mußte,  daß 
\ die  lande«für«tUchen  Einkünfte  zur  Bedeckung 
de«  Finanzbedarfes  nicht  ausreichten,  man  also 
genötigt  sei,  außerordentliche  Zuschüsse  von  den 
Ständen  zu  beanspruchen.  Die  nhsohito  Mo- 
narchie hatte  das  Recht  der  ständischen  Steuer- 
bewilligung  beseitigt  oder  doch  wesentlich  be- 
schränkt, während  die  Gepnogenheit  Etats  auf- 
zustellen, immer  mehr  Eingang  fand.  Man  kann 
behaupten,  daß  gerade  in  den  deutschen  Terri- 
torien seit  jener  Zeit  die  Etatisiening  allgem^e 
Uebung  ward.  Allerdings  war  um!  blieb  die- 
selbe eine  häusliche  Angelegenheit  der  Finanz- 
Verwaltung,  an  sie  knüpften  sich  keine  recht- 
lichen Folgen.  Ebenso  wurden  diese  Voranschläge 
geheim  gehalten,  da  sie  nur  für  die  bureau- 
kratische  VcrwalUmg,  nicht  aber  für  die  Oeffent- 
lichkeit  bestimmt  waren.  Im  Jahre  1688  wurde 
in  Preußen  unter  dem  Hofkainmerpräsidenten 
Knyphausen  der  eftte  Gencralfinanzetat  errichtet 
und  seit  dieser  Zeit  bürgerte  sich  die  Einrich- 
tung des  Ktatswesens  ohne  Unlerbrechung  ein. 
Aber  erst  im  Jahre  1821  wunle  die  Ktatisierung 
zum  erstenmal  veröffentlicht,.  Bisweilen  waren 
es  nicht  Gesamtvorschläge,  welche  von  der  Finanz- 
verwaltung  aufgestollt  wurden.  Man  begnügte 
sich  vielmehr  mit  Specialetats,  namentlich  für 
gewisse  wichtige  Verwendungszwecke.  Und  viel 
später  sind  diese  zu  Hauptetats  vervollständigt 
worden.  Bis  zum  Jahre  1766  war  in  OeetiTteicli 
nur  die  Errichtung  von  Militäretats  bekannt  und 
leidlich  entwickelt,  die  vollständigeii  Staatsvor- 
anschläge hinnen  o^t  mit  diesem  Zeitpunkt. 

Alle  diese  Verhältnisse  blieben,  je  nach  Zeiten 
und  Umständen  moditiziert,  in  Deutschland  bis 
ins  10.  Jahrh.  herein  die  berrsc^henden.  Allo 
diese  Ansätze  hatten  sich  aber  bisher  noch  zu 
keinem  Budgetrechte  vmlichtet.  Damm  kann 
man  erst  seit  unserem  Jahrhundert  von  einem 
deutschen  Budgetrechte  sprechen.  Für  die  Ent- 
I Wickelung  der  konstitutionellen  Aera  lassen  sich 
zwei  Zeiträume  unttrscheiden,  welche  die  budget- 
rechtlichen  Grundsätze  der  verschiedenen  einzel- 
staatlichen Vofassungen  bestimmen : die  Epocho 
vor  dem  Jahre  1848  und  die  Epoche  nach  dem 
Jahre  1848. 

b)  Das  B.R.  der  Verfassungen  vor 
1848.  Die  budgetrechtlicben  Einrichtungen 
der  vor  dem  Jahre  1848  erlassenen  deut- 
schen Verfassungen  werden  durch  drei  ^fomente 
charakterisiert.  Einmal  wirken  in  ihnen  An- 
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kUmge  an  die  älteren,  KtundiM'hcn  InAtitutionen 
fort,  Hodann  aber  zeigt  «ieh  der  KinfluJ3  der 
franzörnMcben  Charte  und  der  damaligen  parla- 
mentahachen  Bewegungen  in  Frankreich  und 
endlich  erheischte  das  Bundesrecht  zum  Teil 
noch  besondere  BoHÜminungen.  Die  Kinzelstaateu, 
welche  hier  in  Betracht  kommen,  gehörten  dem 
Süden  und  Westen  Deutschlands  an  (Sachaen- 
Weiraar,  Nassau,  Bayern,  Württemberg,  Baden, 
Hcaaen-Darmatadt ). 

Das  Budgetrecht  stellt  sich  in  diesen  Staaten 
in  dreifacher  Gestalt  dar.  Es  ist  ein  Recht  der 
Steuerbewilliguug,  der  Zustimmung  zur  Ver- 
äußerung von  Staatsgütern  und  der  Genehmigung 
bei  Aufnahmen  von  Staatsanleihen.  l>as  Ein- 
nahmeiibe^illigungsrccht  ist  aber  keiti  unbe- 
Bchränktcts,  da  die  l'jnkünfte  aus  dem  Kammer- 
gute  und  aus  anderen  hjtragsquellen  dem  Er- 
messen der  ständischen  Volksvertretung  entrückt 
sind.  Auch  hier  zeigt  sich  noch  immer  die  Er- 
innerung an  die  ständischen  Vcrfassimgsgnmd- 
aätzo  wirksam,  daß  nur  bei  eintretender  Unzu- 
länglichkeit der  Kammercinkünfte  Steuern  mit 
landstandischer  Zustimmung  zu  erbeben  seien. 
Mitimter  findet  sich  sogar  eine  Beteiligung  de« 
Landtags  an  der  Verwaltung  der  Landeskasse. 
Alle  jene  Konstitutionen  enthalten  die  verbind- 
liche Norm,  daß  den  Standen  ein  Budget  vor- 
zulcgen  ist,  aus  welchem  erst  genau  das  Erfor- 
dernis für  die  Finanzperiode  fcstgestellt  werden 
könne.  Die  Vollständigkeit  des  Budgets  und 
die  Forderung,  dasselbe  endgültig  im  Gesetze«- 
Wege  zu  fixieren,  bil<lcn  in  der  Regel  keinen  Be- 
standteil der  Verfassung.  Nur  wird  den  Ständen 
ein  Prüfungsrecht  des  Etats  eingeräumt.  Aus 
diesem  aber  ^twickelt  sich  mit  Notwendigkeit 
ein  thatsächliches  Festatellungsrccht  dosfwUwn, 
weshalb  das  Budget  überall  als  ein  Bestandteil 
de«  Finanzgesetzes  erscheiDt,  Zur  Verhütung 
einer  mißl)räuchliehen  Ausübung  des  Steuerbe- 
wilHgungsrechtes  finden  sich  häufig  die  Verbote 
der  Täcks  oder  des  Tacking  (s.  £nglan<l)  und 
die  den  Ständen  aufcrlegte  Verpflichtung,  die 
als  notwendig  anerkannten  Steuern  zu  bewilligen. 
Ein  Beschluß  de«  Deutschen  Bunde«  vom  Jahre 
1832  hat  sogar  von  Bimdes  wt^en  die  Steuer- 
Verweigerung  zur  Erzwingung  ständischer  Forde- 
rungen als  unzulässig  erklärt.  Dieser  Grundsatz 
fand  in  manchen  Verfassungen  in  der  Form 
Eingang,  daß  der  Landtag  seine  Zustimmung 
zu  bestehenden  Steuern  und  Abgaben  nicht  ver- 
sagen kann,  wenn  dieselben  die  Führung  einer 
den  Bundespflichten  und  der  Bundesverfassung 
enUprei'henden  Regierung  und  insbesondere  die 
Deckung  von  Ausgabe  gewährldstim , welche 
auf  blindes-  oder  ländosgcsetzlichco  oder  privat- 
rechtlichen  Verpfliehtimgcn  bmihim. 

Der  Haueh^ts-Voranschlag  wird  zunächst 
der  Zweiten  Kammer  vorgelcgt  und  darf  erst 
dann  io  der  Ersten  Kammer  Gegenstand  der 
Beratung  und  Beschlußfassung  werden,  wenn 


das  Abgeordnetenhaus  seine  Beratungen  über 
dasselbe  beendigt  und  das  Etatsgesetz  beschktss^ 
hat.  Die  Erste  Kammer  kann  das  von  der  Ab- 
geordnet^mkammer  amendierte  und  überlieferte 
Budget  nur  in  dieser  Form  im  ganzen  anuehmen 
oder  im  ganzen  ablehnen.  Hie  kann  keine  Ver- 
änderungen vornehmen.  DieKontrolleder Finanz- 
gebahrung  pfl<^  in  den  klcin^en  ätaaten  durch 
einen  Landtagsausschuß,  in  größeren  durch  einen 
besonderen  Rechnungshof  zu  erfolgen. 

c)  Das  B.K.  der  Verfassungen  seit  1848. 
Preußen.  Diejenigen  deutschen  Einzelstaaten, 
in  welchen  mit  dem  Jahre  1W8  und  später  kon- 
stitutionelle Einrichtungen  geschaffen  wurden, 
sind  in  der  lluiiptsache  von  Grundsätzen  der 
belgischen  Verfassung  de«  Jahres  1830  beein- 
flußt. In  diese  Grupjje  gehören  vor  allem  eine 
Anzalil  uonldmils(!hcr  Staaten.  Als  Typus  diese» 
Verfassungslebens  darf  Preußen  gelten. 

Die  preußische  Verfassung  v,  31. /I.  1850  be- 
stimmt vor  allem,  daß  alle  Einnahmen  und  Aus- 
gal>en  des  Staate«  für  jedes  Jahr  ün  voraus  zu 
veranschlagen  und  auf  den  Staatshaiishaltsetat 
zu  bringen  sind  (Art.  ItU),  welcher  alljährlich 
durch  rin  Gesetz  fcstgessteUt  wird.  Steuern  und 
.\bgal>en  dürfen  für  die  Staatskasse  nur  in  dem 
Betrage  cingeho]>cn  wenlcn,  in  welchem  sic  im 
Haushaltsetal  aufgenommen  oder  durch  beson- 
dere Gest‘tze  augeordnet  sind  (Art.  l(X)).  Jedoch 
dürfen  die  einmal  l)c8tchenden  Steuern  und  Ab- 
galxm  fort  erh(ÜK*n  werden,  bis  sie  durch  Gesotz 
abgtändert  werden  (Art.  K)Ö).  Die  Kontrolle  der 
Füionzgebahnmg  wird  dim'h  die  OberrcchnungB- 
kammer  bewirkt,  welche  die  administrative  Vor- 
prüfung der  Staatsrechnung  zu  vollziehen  hat. 
Die  Anerkennung  der  budgetmäßigen  Führung 
der  Finanzverwaltung  durch  die  R«‘giorung  ge- 
schieht dun.'h  einen  Kammerbeschluß,  die  sog. 
„DeÄrhargc*.  Etatsüberschreitungen,  worunter 
nach  preußischem  Rechte  alle  Abweichungen 
von  den  mit  dem  AbgeordDctenhause  vereinharten 
Specialtitoln,  nicht  nur  die  von  den  gesetzlich 
publizierten  P(»«itionen  des  Etats  zu  verstehen 
sind  (G.  V.  27.yIII.  1872),  bedürfen  nach  aus- 
drücklicher Verfassimgsbcstinimung  der  nach- 
träglichen Genehmigung  der  Kammern  (Art.  104). 

Der  Haushaltsetat  ist  zuerst  dem  Abgeord- 
uctonhause  vorzulcgeo.  Nach  Beendigung  der 
Beratung  hierüb<T  und  nach  Beschließimg  des 
Finonzgesetzc«  gelangt  er  an  das  Herrenhaus, 
welches  den  Haushaltsetat  nur  in  der  vom  Ab- 
geordnetenhause erledigten  Gestalt  im  ganzen 
oimehmeu  oder  im  ganzen  ablchnen  kann.  Eine 
Amondierung  oder  eine  Wiederherstellung  ab- 
gesetzter  Regicrungsanträge  ist  unstatthaft.  Die 
Etatsperiodo  dau^  ein  Jahr  und  Beginn 
des  Finanzjahres  ist  der  1.  April. 

Durch  das  Verfassungsrecht  des  Deutschen 
Reiches  hat  das  Budgetrecht  der  Einzclstaatcn 
eine  starke  E^schrankung  erlitten. 
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&.  B«8  B.B.  des  Bentschem  Reiches.  Auch 
beim  Budgetrechte  dee  Deutschen  Reichee  sind 
die  Spuren  des  französiscb*belgUcben  Ver£as* 
sungsrechtes  unverkennber.  Die  l^cbavcrfsseung 
V.  1G./IV.  1671  bestimmt,  daß  alle  Einnahmen 
und  Ausgaben  des  Reichs  für  jedes  Jahr  ver- 
anschlagt und  auf  den  Hausbaltungsetat  gebracht 
werden  müssen,  welcher  vor  Beginn  des  Etats- 
jahrcA  (snt  1877  1.  April,  bis  dahin  1.  Januar) 
festzustellen  ist  (Art  60).  Die  Beichsausgaben 
sind  zunächst  zu  bestreiten  aus  den  Ueber- 
schÜHsen  der  Vorjahre,  sowie  aus  den  Zöllen, 
den  gemeinschaftlichen  Verbrauchssteuern  und 
den  aus  dem  gemeinsamen  Post-  und  Telegraphen- 
weeen  fließenden  Einkünften.  Insoweit  die  Aus- 
gaben dadurch  nicht  gedeckt  werden,  sind  sie 
bis  zur  Einführung  von  Reichsstcuem  durch  Bei- 
trage der  einzelnen  Bundesstaaten  nach  Maß- ' 
gäbe  der  Bevölkerung  („Matrikularbeiträge“)  auf- 
zubringen, welche  bis  zur  Höhe  des  budget^ 
mäßigen  Betrags  durc:h  den  Reichskanzler  aus- 
geschrieben werden  (Art  70).  Die  ursprüngliche 
Bestimmung  des  Art  38  (Abs.  2),  daß  die  ge- 
samte Einnahme  aus  den  Zöllen  und  Verbrauchs- 
steuern nach  Abzug  gewisser  Beträge  in  die 
Reichskasse  fließen  sollte,  ist  durch  die  sog. , 
„Frankenstein’sche  Klausel“  (R.G.  v.  15./VII. ' 
1879)  erheblich  beschränkt  worden.  Nach  der- 1 
sellxin  findet  eine  Ueberweisung  derjenigen  Be- ; 
träge  aus  den  Zöllen  imd  der  Tabaksteuer  an  | 
die  einzelnen  Bimdesstaaten  nach  Maßgabe  der  I 
Bevölkerung,  mit  der  sie  zu  den  Matrikularl)ei-  j 
trägen  herangezogeu  werden,  statt,  welche  die  I 
Summe  von  130  MilJ.  M.  in  einem  Jalire  über- 
steigen. Außerdem  hat  das  R.G.  r.  I./Vll.  1881 
betr.  die  Erhebimg  von  Reich^tempelabgaben 
erklärt,  daß  der  Ertrag  dieser  Abgaben  in  die  j 
Reichskasse  abzuführen  und  den  einzelnen  Bim- 1 
desstaat^  nach  Maßgabe  der  Bevölkerung,  mit 
welcher  dieselben  zu  den  Matrikularbeitragen  j 
herangezogen  werden,  zu  überweisen  sei.  Da- 
durch ist  die  ursprünglich  provisorisch  gedachte  | 
Einriclitung  der  Matrikularbeiträge  zu  einem  \ 
ständigen  Institute  der  Reichsfinanzwirtschaft ; 
geworden.  Einzelne  Staaten , welchen  gewisse, ! 
prinzipiell  der  Reichskasse  zukommende  Ein- ' 
nahmen  in  ihre  Ijandcskassen  fließen,  haben  i 
relativ  höhere  Matrikularbeiträge  zu  entrichten. : 
Neben  den  Matnkularbeiträgcn  haben  manche 
Bundesstaaten  noch  ein  sog.  „Aversum“  für  die ; 
dem  Reiche  entgehenden  Einkünfte  aus  den  Zoll- 
exklaven zu  entrichten.  | 

Die  Reichsausgaben  werden  in  der  R<^1  auf  i 
ein  Jahr  bewilligt,  können  aber  anch  für  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  votiert  werden,  z.  B. ' 
der  ifilitäretat.  Auch  im  letzteren  Falle  sind 
die  auf  jedes  Jahr  entfallenden  Beträge  in  dem  | 
Jahrosetat  vorzuführen.  I 

Ein  freies  Einnahmebewilligimgerecht  nach 
belgischem  Muster  steht  dem  Reichstage,  wenig- 
stens für  die  gesetzlich  feststehenden  Einnahme-  ^ 


qudlen  nicht  zu.  Ferner  ist  das  Budgetrecht 
des  Reichstages  verfassungsmäßig  (Art.  62,  Abs.  4) 
dadurch  begrenzt,  daß  bei  Festst^ung  der  Mili- 
tärausgaben  die  auf  Grundlage  der  Verfassung 
gesetzlich  festst^ende  OrganisatioD  des  Reichs- 
beeres  zu  Grunde  gelegt  werden  muß.  Des- 
gleichen können  Rechte  einzelner  Bundesstaaten 
in  deren  Verhältnis  zur  Gesamtheit  nur  mit  Ein- 
willigung des  berechtigten  Bundesstaates  abge- 
ändert werden.  Deshalb  ist  die  Beseitigung  und 
Einschränkung  von  Reservatrechten  ira  Wege 
von  Budgetbcschlüsaen  als  verfaseungswidrig  zu 
erachten  (Art.  78,  Abs.  2).  Das  Etatsgesetz  kommt 
durch  übereinstimmenden  Beschluß  von  Reichs- 
tag und  Buudesrat  zustande,  ist  vom  Kaiser 
unter  Verantwortlichkeit  dee  Reichskanzlers  aus- 
zufertigen und  zu  verkündigen.  Nachtragsetats 
müssen  im  Wege  dv Gesetzgebung  fixiert  werden. 

Ceber  die  Verwendung  sämtlicher  Reichs- 
einnahmen hat  der  Reichskanzler  alljährlich  dem 
Bundesrato  und  Bcichstage  zur  Entlastung  Rech- 
nung zu  legen  (Art.  72).  Die  Rechnungen  wer- 
den durch  den  Rechnungshof  dee  Deutschen 
Reiches  voi^prüft,  welcher  mit  der  preußischen 
Oberrechnungskammer  vereinigt  ist.  Dem  Bun- 
desratc  und  ^ichstage  wird  die  allgemetne  Rech- 
nung mit  den  Bemerkungen  des  Rechnungshofes 
versehen,  unterbreitet,  auf  deren  Grund  die  Er- 
teilung des  Absolutoriums  auf  Grund  einfacher 
Bundesrats-  und  Reichstagsbcschlüsso  erfolgt. 
Diese  sind  der  legislatorischen  Freiheit  entrückt. 

lieber  die  Einzelheiten  der  Finanzwirtschaft 
des  Deutschen  Reiches  vergl.  Art.  «Reichs- 
finanzen^^,  „Matrikularbeiträge'^  und  „Rochnnngs- 
kontrolle  und  Rechnungshof*. 

C.  Bas  B.R.  der  deterreSehltch^aDgarischeB 
Monarchie,  a)  Geschichtliches.  Die  älteren 
Entwickelungsstadieu  der  Finonzwirtsebaft  in 
den  österreichischen  Kronländcni  haben  sich  in 
der  gleichen  Weise,  wie  in  den  übrigen  deut- 
schen Staaten  vollzogen.  Ansätze  zu  einem  kon- 
stitutionellen Ausbau  der  staatsrechtlichen  Ein- 
richtungen finden  sich  hier  in  der  zwriten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts.  Die  erste  oktroyierte  Ver- 
fassung V.  4./III.  1840,  deren  Budgetrecht  sich 
an  das  belgische  Muster  anlehnt,  ist  nie  voll- 
zogen worden,  da  alsbald  in  Oesterreich  der 
Absolutismus  wiederhcrgestelltward.  Das  Wieder- 
erwachen dos  Vo^nssungslebens  im  Jahre  1860 
brachte  dem  verstärkten  Rrichsrate  — einem 
Mittelding  zwischoi  Staatgrat  und  Volksver- 
tretung — ein  Rocht  der  Mitwirkung  bei  Fest- 
stellung der  jährlichen  Voranschläge  des  Staats- 
haushaltes, der  Zustimmung  bd  Verändo’ung 
der  Finanzgesetzgebung  und  wichtigen  Akten 
der  Finanzverwaltimg.  Das  Diplom  v.  20./X. 
1860  umgrenzt  in  gleicher  Weise  den  Wirkungs- 
kreis dos  Reichsrates,  welcher  die  Vertretung  der 
Gesamtmonarchic  darstellte.  Durch  das  Patent 
V.  26,/H.  1861  wiffde  d^selbe  in  eine  aus  zwei 
Kammern  bestehende  „Rdchsvertretung*  ver- 
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wandelt,  welche  die  Voranschlägo  des  Btaat»- 1 
houflhaltee  als  Oegeodtand  der  GeHeUcgebung  zu  j 
behandeln  haben.  Dabei  winl  jedoch  verfügt, 
diiQ  beetehende  Steuern,  Auflagen  und  Abgaben 
nach  den  dermalen  in  Kraft  befindlichen  Ge- 
eetcen  eingehoben  werden,  bis  die»*elb<?n  ver- 
faaBungsm^lig  abgeandert  worden  sind. 

Mit  der  Wiederanerkennung  der  ungarischen 
Verfassung  von  1S48  beginnt  im  Jahre  1807 
auch  hier  die  konstitutionelle  Aera  und  wurde 
zugleich  der  Dualismus  beider  Roichsholften  voll- 
zogen. Noch  der  Verfassung  besteht  ein  freies 
Budgetrecht  für  alle  Einnahmen  und  Aungabon 
(Art,  3 § 37).  Die  Anerkennung  »iiese«  Prin- 
zipes  blieb  auf  die  cisleithanisehen  Vorfassungs- 1 
Verhältnisse  uicht  ohne  Rückwirkung.  Daher  | 
änderte  das  Staatsgrumigesotz  v.  21.  XU.  1807  I 
dahin  ab,  daß  die  Feststellung  iler  Voranschläge  ! 
des  Htaatshaushaltes  und  insbesondere  die  jähr- 1 
liehe  Bewilligung  der  einzuhel>enden  Btcueni, ; 
Abgal>en  und  Gefälle  der  Kompetenz  des  Keiehs- 
ratc«  zuerkannt  werden.  Im  wesentlichen  hat ' 
d^gemäß  auch  in  Oesterreich  das  belgische ' 
Budgetrecht  Eingang  und  Anerkennung  gefunden. ! 

b)  Staatsrechtliche  Grundsätze. 
Das  Österreichische  ßuflget  zerfällt  in  tin 
ordentliches  und  in  ein  außcrordentliehcH,  indtmi 
bei  jeder  Position  der  Ausgabe-(Erfonlemis-)  und 
Einnahme-<Bedeckungs-)l^ite  diese  l>eiden  Grup- 
pen unterwhietlen  werden.  Die  Unterabteilungen 
dieser  Kategorien  sind  die  Kapitel,  Titel  und 
Paragraphen.  Jeder  Paragraph  ist  (Jegimstand 
eines  parlamentarischen  Votums.  Innerhalb  eines 
jeden  Paragraphen  der  AusgabeeUits  worden  die 
Mittel  durch  Verfügung  der  Regierung  verteilt 
Revirements  sind  unstatthaft  Die  Rn<lgets  sind 
Bruttobudgets.  Wenn  das  Finanzgesetz  bis  zum 
Beginn  der  Budgctpcrioiie  (1.  Januar)  nicht  zu- 
stande gekommen  ist,  so  wird  der  Regierung 
provisorisch  die  Forterhebung  der  Steuern  be- 
willigt, Die  gleichen  Gnmdsätze  gelten  auch  für 
die  Länder  der  ungarischeu  Krone. 

Für  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  beider 
Beichshälften  besteht  ein  gemeinsames  Budget, 
welches  von  dem  gemeinsamen  Ministerium  den 
Delegationen  der  österreichischen  und  ungarischen 
Volksvertretung  unterbreitet  wird.  Bride  Btaateu 
ha)>en  hierzu  in  einem  alle  zehn  Jahre  zu  be- 
stimmenden Verhältnis  zu  den  gemeinsamen 
Ausgaben  beizutragen.  Die  gemeinsamen  Ein- 
nahmen bestehen  in  nnl>edcutenden  Erträgnissen 
aus  gemeinsamen  Verwahungszweigen  haupt- 
sächlich aus  dem  Nettoerträge  der  Zölle.  Der 
Rest  ist  von  beiden  Staaten  durch  Matrikular- 
beiträge  (vergl.  Art.  „Matrikularbciträge“)  aufzu- 
bringen. Von  dem  Gesamterfordemis  werden 
zunächst  2 zu  I.Asten  des  ungarischen  Staates 
ab)  &Ugelt  für  die  Inkorporiening  der  Militär- 
grenze in  Ungarn  ge**chrieben,  von  dem  Reste 
werden  die  eigenen  Einnahm^m  der  gemeinsamen 
Angelegenheiten  imd  der  Reinertrag  der  Zölle 
abgezogen  und  der  Rest  wird  zwischeji  Oester- 


reich und  Ungarn  im  Verhältnis  von  70  : 30 
aufgcteilt.  Die  so  ermittelten  Daten  werden  in 
das  Budget  l>rider  Staaten  aufgmommen,  da  der 
österreichische  und  ungarische  Finanzminister 
zwar  die  bezüglichen  (.Quoten  an  den  gemein- 
samen Finanzministcr  zu  leisten  hal>en,  sie  aber 
zur  Abstattung  nicht  durch  die  Delegationen, 
sondern  durch  die  üsterreirhisc-hc  und  ungariwhe 
Oes<*tzgebung  ermächtigt  werden  müssen.  Neuer- 
dings wenlen  die  l>ezüglichen  Kapitel  ohne  noch- 
maliges Votum  in  die  Budgets  der  beiden  Staaten 
einfach  eingestellt  Eine  gemeinsame  Anleihe 
beider  Staaten  für  gemeinsame  Bedürfnisse  kann 
mir  auf  Grund  übereinstimmender  Gesetze  beider 
Staaten,  nicht  aber  durch  Delegationsbeschluß, 
staltfindeu. 

Die  Rochnujigskontrolle  geschieht  für  jede 
Rcichshälfte  durch  rinen  Ol>eretcn  Rechnungs- 
hof. In  Oesteirrich  besteht  jedoch  kein  formell« 
Rechnungsgesetz.  Der  Rechnungshof  legt  zu- 
uäclist  den  Centralrechnungsabschluß  für  das 
vorletzte  Etutsjahr  dem  Kaiser  zur  GcDchmigung 
vor,  und  hierauf  unterzieht  der  Rrichsrat  den- 
selben seiner  I*rüfung.  Dem  Ministerium  ejleUt 
sixlann  die  Volksvertretung  in  Form  einer  Reso- 
lution das  Absolutorium.  Für  die  Rechnungs- 
kontrollc  der  gemthisaiiien  Angelegenheiten  be- 
steht ein  gemeinsamer  Rechnungshof. 

Liiteratar. 

Cmotrnig,  EmriektMng  über  Builgetf  Staat*' 
rtefutung  ttnd  KontroUt,  tVie*  1866.  — I)*r- 
V<u  Mtrrtiehufh*  Budget  von  1868  ver- 
glichen mit  denen  anderer  ewopäücher  Staaten, 
9.  Au/Lf  8 Bde,^  }fien  1868.  — Wagner,  Dü 
Ordnung  dee  Oetarreicküeken  StaatekemihalU,  H wn 
1663.  — Herrfurth,  Etate-,  Ka$*en-  und  Beek- 
nung*iev$en,  Berlin  1881.  — SckAffle,  Zmr 
Theorie  der  Deckung  de»  BtaaUbedarf».  Zed*«är. 
/.  StaaUw.  1869  n.  1884.  — Beidler, 
und  Budgetreckt  m Staatekauekalte  der  konüitm- 
tionelUn  Bonarekü  mit  beeonderer  BSekeiektnakme 
ai^  das  Oeterreickieche  und  eleuteeke  Ver/aenmge- 
reckt,  Wten  1885.  — Wagner  ^ ß)manmcisten’ 
eeka/i,  Bd.  1 §78 — 118.  — Stein^  Emannteisten- 
»eka/t,  Bd.  1 8.  181  — 366.  ~ Wagner,  8ek9n^ 
barg,  Bd.  9 8.  526 — 656.  — Boeeher,  SgeL  4 
§§  150  f.  — CoAm,  Finanmei*»en»cha/t,  8.  188 
bie  806.  — Eheberg,  tinamnoieeeneckaft,  5.  Auß, 
Leipzig  1886  §§  188—189.  — Sekanv,  Art. 
„Budget^ , H.  d.  8t.  — Brockkaue , Art.  „Staate- 
hauehalt",  BtengeVe  W.B.  d.  d V.B,  — Lerog- 
Beaulieu,  Science  des  b'inancee,  4.  ed.  t.  II 
ck.  1 — 5.  — Boiteau,  Art.  „Budget*,  Dietion- 
naire  die  Financee.  — Lecomte,  Art  „Budget*, 
Dietionneure  de  rAdmmieiration  /ntngaüe, 

üeber  dae  Budgetreekt  vergL  die  Lehr-  und 
Handbücker  dee  Staatere^iee;  ferner  Onei»t, 
Budget  und  Quetn  1867.  OeHte  und  Budget  1879. 
— Laband,  Dae  Budgetredit  nach  den 
mungen  der  preu/tiicken  Fer/aetungeurkunde  18?1- 
Jellinek,  OeeetM  und  Verordnung  1887.  — Der- 
eelbe,  Art.  „Budgetrecht*,  H.d,St.  — 

Le  Budget  et  eon  m/eanieme,  Parte  186B. 

Max  von  Heckei. 


Bunnarotti  — Bür^,  Bürgertum 


BooBaroUl,  Philippe,  11.  XII.  1761  in  i 
Pisa,  gest.  1837  in  Paris;  s.  Sozialdemokratie.' 

C.  Gr.  I 


Bürger,  BOrgertnm. 

1.  Die  EDtstebiiDg  de«  deutschen  Bürgertums. 

2.  Die  Periexie  der  städliwbcn  Selbständigkeit. 

3.  Die  Gegensätze  im  Inneru  der  Stadt.  4.  Der 

Sieg  der  Landesherren  über  die  Stftdte.  5.  Des 

19.  Jahrhundert. 

1.  Die  Entatehnng  de«  deutschen  Bflrger- 
tnms.  Elin  StadteweK^  hat  Deutschland  zuerst 
durch  die  Römer  erhalten.  Allein  dieses  wt  nicht 
von  Bestand  gewesen.  Denn  wenn  auch  die 
Bauten  der  Römer  den  späteren  deutschen  Städten 
öfters  zu  statten  gekommen  sind,  und  wenn  auch 
dnzelne  Orte  eine  gewisse  Bedeutung  für  Handel 
und  Gewerbe  vielleicht  fortdauernd  bewahrt  halxm, 
so  iflt  doch  von  den  rechtlichen  Eligentümlicb- 
keiten  der  alten  Römerstädfe  auf  deul»chera 
Boden  nicht«  erhalten  geblieben.  Unser  deutsche« 
Slüdtewe«eu  erhebt  sich  auf  neuen  und  selb- 
ständigen Orundlngen.  A1«  d(T  Termin,  von  dtm 
an  man  ein  deutsche«  Btädtewesen  und  dem- 
gemäß auch  ein  deutsche«  Büigertum  datieren 
kann,  läßt  sich  etwa  da«  11,  Jahrh.  hezdehnen. 
Jetzt  kommt  zum  erstenmal  der  Ausdruck 
Bürger  (burgeiisis)  vor.  Jetzt  sind  Handel  und  ’ 
Gewerbe  stärker  entwickelt  (aus  «1er  ersten  Hälfte 
de«  folgenden  Jalirhunflerts  ist  schon  die  Existenz 
von  Zünften  nai’hweisbar,  was  eine  längere  ge- 
werbliche Entwickdung  bereits  voraiissctzt ).  Jetzt 
spielt  da«  Bürgertum  auch  schon  in  der  Politik 
eine  Rolle.  Viel  gestritten  hat  man  ülier  die, 
E'ragc,  aus  welchem  Material  sich  der  entPtehende 
Bürgerstand  zusammengesetzt  habe.  Wenn  oft ' 
behauptet  worden  ist,  «laß  die  Bürger,  spedell : 
die  Handwerker  aus  EIörig<T)  des  Htadlhemi  I 
hervorgegang«!  sind,  so  ist  darauf  zu  entgegnen,  I 
daß  sich  die  Bevölkerung  der  Städte  regeimußig| 
überwiegend  au«  Einwandereru  zusammensetzt,  ■ 
daß  es  daher  ausgeschlossen  ist,  die  Burger  als 
einen  einheitlichen  Krds  von  stadtherrlichen 
Hörigen  Aufzufassen.  Die  Einwanderer  waren 
teils  freier,  teil«  unfreier  Herkunft.  Die  letzteren  ' 
blieben  teilweise  zu  gewisse  Leistungen  an  ihre 
alten  Hemm  verpflichtet  (eine  Analogie  bilden  ■ 
die  in  die  Btädte  wanderudm  russischeul  I.,eib- 
eigenen,  die  an  ihre  Herren  nach  wie  vor  den 
Obrok  zahlten);  doch  wurde  ihr  Uebergang  zur 
vollen  Freiheit  durch  Pri\'ilegien,  die  die  Städte 
erhielten,  und  auf  anderem  Wege  allmählich  be- 
wirkt. Uebcrdic«  bildete  sich  früh  der  Recht«- 
grundsatz  aus,  daß  der  Herr  den  Rechtsanspruch, 
den  er  an  eine  in  eine  Btadt  waiidcnide  Person 
zu  haben  glaubte,  innerhalb  Jahr  und  Tag  geltend 
machen  mußte.  Die  unterscheidenden  Merkmale 
in  der  Verfassung  der  Gemeinden,  deren  Mit- 
glieder als  Bürger  gelten,  sind  folgende.  Jode 
Btadt  ist  befestigt.  Bic  hat  ferner  einen  Markt. 
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E'ür  ihr  Gebiet  besteht  ein  besonderer,  ein  Stadt- 
gerichtsbezirk, in  dem  das  sich  bildende,  von  dem 
Landrccbt  untersehiedenc  Stadtrecht  zur  An- 
wendung gelangt.  E'ast  alle  Städte  erhalten  auch 
eine  Mitwirkung  bei  der  Bestellung  der  Gericht«*- 
persouen.  Hinsichtlich  der  militärischen  und 
finanziellen  Leistungen  sind  die  Bürger  vor  dem 
Lantlmannc  bevorzugt.  Die  Gemeindeverfesöung 
ist  io  der  Stadt  von  Haus  aus  dieselbe  wie  auf 
dem  platten  Lande.  Indessen  während  hier  die 
meisten  Gancinden  von  einem  Grundherrn  ab- 
hängig sind,  wissoi  die  Btadtgcnieindcfi  sich  von 
der  Herrschaft  des  Gemeindehemi  mehr  oder 
weniger  frei  zu  machen,  seinen  Anteil  an  d«»n 
Gcmeindemitzungen  zu  beseitigen,  die  Onlmiiig 
und  Verwaltung  der  Gemeindeangelogenheiten 
sellMt  in  die  Hand  zu  bekommen.  Der  infolge 
de«  Erwerlw  größerer  Selbständigkeit  um!  der 
Erweiterung  der  Aufgaben  wachsende  Geschäft«- 
kret«  der  Gemeinde  macht  die  Ejnsrtzung  neuer 
Kommunalorganc  nötig,  von  denen  die  wichtigsten 
Bürgenneister  und  Rat  sind.  Ein  Btadtrat  kommt 
zuerst  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.,  häufiger  erat 
im  13.  Jahrh.  vor.  — Aelter  als  das  deutsche 
Bürgertum  ist  das  de«  l>enachl>arfen  E'rankreich 
und  namentlich  das  italienische.  Da«  englische 
ist  mit  dem  deutschen  etwa  gleichalterig.  Da- 
gegen hot  Deuts<'hland  den  Vorzug  vor  den 
skandinavischen  und  «lavisohen  Länd«*m,  welche 
erheblich  später  und  zwar  unter  dem  Elinfluß 
des  deutschen  A^orbilds  ein  Btädtewesen  erluUten. 

*2.  Die  Periode  der  sHtdtJsehen  Selbständig- 
keit. Wie  l>emerkt,  l)cruht  die  Ausbildung  des 
deutschen  Städtewesens  wesentlich  auf  dem  Er- 
werb gr«1ßerer  BellM»tändigkcit  für  die  Btarltgo- 
meinden.  Diese  Bcibständigkeit  uud  Unabhängig- 
keit den  Landesherren  wie  Grundherren  gegen- 
über haben  «ich  im  Laufe  der  Zeit  noch  ge- 
steigOTt.  Wenngleich  die  deutschen  Städte  nie 
eine  so  freie  und  mächtige  Stellung  erlangt  haben 
wie  viele  ober-  und  mittelitalienische  Städte,  so 
darf  man  doch  von  einem  eigentlichen  Zeitalter 
der  städtischen  Selbständigkeit  auch  in  Deutsch- 
land sprechen.  Es  erstreckt  sich  etwa  vom  13. 
biß  zum  15.  Jahrh.,  teilweise  auch  noch  länger. 
Die  Städte  suchen  sich  von  den  «laatlichim 
l^flichten  nac*h  Möglichkeit  frei  zu  machen  uud 
die  Verwaltung  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Diese«  gluckt  ihuen  auch  in  weileui,  den  einzelnen 
in  verschiedenem  Umfange.  Innerhalb  gewisser 
Grenzen  etablieren  sie  dne  selbständige  Ver- 
waltung. Sie  waren  moralisch  bCTCchtigt,  größere 
Selbständigkeit  gf^enüber  den  I.andes-  und  Gnmd- 
herren  zu  verlangen;  ihre  wirtschaftliche  Kultur 
war  eine  höhere;  sie  durften  sic  nicht  von  dem 
Barbaren  zertreten  lassen  (ein  klassische«  Bei- 
spiel liefert  das  Münzwesen).  Und  eben  weil 
ihre  wirtschaftliche  Kultur  eine  überlegene  war, 
weil  eie  als  die  Gcldmächte  der  Zeit  über  grüßwe 
materielle  Mittel  verfügten,  besaßen  «ie  auch  die 
Kraft,  ihre  Ansprüche  durchzusetzeii.  Mit  ihnr 
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poUtiffchcn  8tcht  ihre  wirtschaftliche  Selbständig- 
keit in  Zusaminenhang : sie  bilden  gC7^chJo>scne 
wirUchafiUche  Körper,  sowohl  in  dein  Sinne,  daß 
ede  Stadt  ihre  wirtschaftlichen  Ycj-haJtnisse  nach 
eigenen  (»ehetzen  ordnet,  ihr  l)C!*f)udcrrs  Mali  und 
CJewicht  hat,  wie  auch  namentlich  insofern,  als 
sie  ihre  ErwcrbsfjuellDn  in  energisch(m  Kampfe 
gegen  andere  Städte,  gegen  das  umhegende  platte 
Land  und  gigen  die  Staaten  zu  Terteidigeu  imd 
zu  erweiteru  strebt.  Die  Mittel,  die  die  Städte 
anwenden,  um  jene  Stellung  zu  Ixihaupten  und 
zu  verstärken,  sind  im  wesentlichen:  dos  Gäst4>, 
das  Sla{«l-  und  das  Bsnnmeilenrccht,  der  Ab- 
scblußi  von  Städtebündnissco.  Das  (Tästcrecht 
imtcrwirft^'  die  in  die  Stadt  kommenden  frem- 
den KauBcute  (die  sog.  „Gäste**)  gewissen  Be- 
schränkungen, untersagt  ihnen  etwa  den  Klein- 
verkauf  oder  den  Verkauf  gewisser  Waren  oder 
gestattet  I ihnen  den  Handel  nur  zu  gewi^eu 
Zelten.  Das  Stapelreeht  zwingt  die  Kaufleutc, 
welche  in  eine  damit  ausgestattete  Stadt  kommm, 
ihre  Waren  daMibst  eine  Zeit  lang  <Kler  gar 
überhaupt  feilzubieten ; vielfach  ist  damit  die 
Verpflichtung  ver)>undcn,  keinen  anderen  Weg 
in  der  Nachbarschaft  als  den  durch  den  Stapel- 
ort führenden  zu  benutzen.  Das  Bannmeilou recht 
ist  eine  Waffe  gegen  die  Konkurrenz  des  platten 
Landes:  es  verbietet  den  Betrieb  gewisser 
werbe,  namentlich  häufig  dos  Brauens,  in  einem 
bestimmten  Umkreis  um  die  Stadt  Die  Stadte- 
bündnisse,  welche  seit  dem  13.  Jahrh.  in  großer 
Zahl  geschlossen  werden  und  in  dem  rheinischen 
von  1254,  demj  schwäbischen  Bunde  und  der 
Hanse  ihre  berühmtesten  Vertreter  haben,  dienen 
politischen  und  wirtschaftlichen  Bwlrebungcn 
ziiglciclL  — Die  Periode  der  städtischen  Selb- 
ständigkeit fallt  mit  dnex  Zeit  allgemeiner  er- 
frculidier  Entwickelung  der  bürgerlichen  Berufs- 
zweige  zusaoimcn.  Der  Herrschaft  de»  hansische 
Kaufmannes  in  den  nordis<hen  Reichen  ent- 
spricht eine  mit  den  Kreuzzügen  beginnende 
Blütezeit  des  Ix;vantehandels.  Man  darf  sich 
freilich  von  der  Bcvölkcningszahl  der  Städte,  von 
den  Vermögensverhältuissen  der  Bürger  in  dieser 
Periode  keine  zu  hoheu  Vorstellungen  machen. 
Im  14.  und  15.  Jahrh.  halxm  z.  ß.  Städte  wie 
Nürnberg  und  Straßburg  nicht  mehr  als  20(XX), 
Zürich,  Basel,  Frankfurt  etwa  (^höchstens)  iOOOO, . 
Mainz  etwa  0000,  Dresden  und  Lddcn  öfKX), 
Meißen  2000,  Köln  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrh.  37000  Einwohner  gehabt  Die  Ver- 
mögen waren  nach  heutigem  Begriff  ebenfalls 
nicht  hoch.  Trotzdem  repräsentierten  die  Büiger- 
schafteu  damals  eine  bedeutende  Macht  „Ihre 
Hauptatärkc  ruhte  io  der  glücklichem  sozialen 
Ghederung  und  Orgamsation  ihrer  Bevölkerung, 
welche  ihnen  erlaubte,  im  Falle  der  Gefahr  eine 
einheitliche,  zusainmcuget»chlosseue  Volkskraft 
in  die  Wagschale  zu  werfen,  wie  sie  keiner  der 
damals  in  Frage  kommenden  Mächte  zu  Gebote 
stand*'  (Bücher).  Charakteristisch  sind  die  ver- 


hältnismäßig starke  Vertretung  der  unmittelbar 
jtnKluktiven  Benifsarten  (in  Gewerben  und 
der  CriHXMiuktion),  das  üel>erwiegen  der  kleiuen 
und  mittleren  Vermögen,  die  geringe  Zahl  dv 
Steuminfühigeii  und  d<*r  ganz  großen  Besitzer. 
Was  die  Städte  in  dieser  /xdl  geschaffen  haben, 
ist  für  die  Imtwickclung  des  deutschoi  Volkes 
von  tiefgn'ifendcr  Bedeutung  geworden.  Die 
freien  Formen  di>s  von  ihnen  ausgebUdeten  Stadt- 
rechtes  halxm  <lie  <leutsche  Re^taentwickelung 
nachhaltig  beeinflußt.  Die  städtische  Verwaltung 
de»  Mittelalters  bat  der  spateren  territorialen 
Verwaltung  in  vielen  Bcziehungca  als  Muster 
gedient. 

3.  Die  OegensHtze  tm  Innern  der  Stadt, 
a)  Die  Ritterbürtigen.  In  der  Zeit  dcM  auf- 
kommenden  Städtewftions  begegnen  wir  oft  einem 
(»^•nsatz  zwischen  Ritterbürtigen,  si>cciell  Mi- 
nisterialen und  Bürgen» : in  vielen  Städten  werden 
liiecTsUven  vwlriebeu.  I>ie  Auseinandersetzungen, 
die  s Jäter  weg*ni  d»«  (nicht  bedeutenden)  privi- 
legierten ritterlichen  Besitzes  in  den  Städteo 
stattfinden,  sind  nicht  von  Erh^)lichkcit.  b)  Der 
Klerus.  Weit  wichtiger  ist  der  Gegensatz 
zwischen  Bürgertum  und  Klenis.  Die  Stellung 
des  letzteren,  der  ebenso  allgemein  wie  das  Ritter- 
tum privilegiert  war,  aber  über  einen  unvergleich- 
lich größeren  Besitz  verfügte,  griff  tief  in  das 
städtische  Ijchen  ein.  Der  wachsenden  Aus- 
dehnung de»  kirchlichen  Grundbesitzes  sucht  die 
Stadt  durch  jVmortisationsgcsctzo  (scat  dem  13. 
Jahrh.)  vorzubeugen.  Ein  weiterer  Streitpunkt 
ist  die  Ausülmug  bürgerlicher  Gewerbe  in  den 
kirchlichen  Immimitatcu,  welche  die  dadurch  be- 
einträchtigten Bürger  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
hindern suchen,  c)  Die  Juden.  Sdt  dem  Ende 
de»  11.  Jahrh.  beginnen  Judenverfolgungen,  bezw. 
-Vertreibungen,  die  sich  seitdem  immer  von  neuem 
«•icdorholcji.  Gegen  die  Vermehrung  des  jüdischen 
Grundlicsitzcs  gehen  die  Städte  gelegentlich  in 
ähnlidier  Wrisc,  wie  gegen  die  des  kirchlithen 
vor.  HiusichtUch  der  allgemeüicn  wirtschaftlichen 
Thatigkdt  und  der  Ursache  der  Verfolgung  da* 
.Tuden  sind  in  neuerer  Zdt  haapeächlich  zwei 
.\uffassungeu  vorgelragen  worden-  Roscher 
meint,  daß  „die  Juden  jahrhundertelang  gleich- 
sam die  kaufmännischen  Vormünder  der  neueren 
Völker  gewesen“  seien , und  bringt  demgemäß 
die  Judenverfolgungen  mit  dem  „ersten  Aufblühen 
des  nationalen  Haudelsstandes**  in  Zusammen- 
hang. Demgegenüber  bemerkt  Bücher:  „Reli- 
giöser Fanatismus,  nationale  Antipathie  megen 
manchmal  mitgewirkt  haben;  die  Hauptursoche 
der  Judenverfolgungen  warzwdfelloa  der  Wucher.“ 
Ihr  einziges  Gewerbe  sei  (bis  zum  17.  Jahrh.) 
das  Geld'  und  Pfandleihgeschäft  gewesen,  d)  Die 
Kämpfe  innerhalb  der  Bürgerschaft,  die  das 
Mittelalter  kennt,  crschdneu  hauptsächlich  in 
der  Form  de»  Gegensatzes  von  Patriziern  und 
j Handwerkern,  tdlwdse  auch  in  der  Form  von 
^ Differenzen  patrizischer  Koterien.  Das  Patriziat 
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umfaßt«  töls  Gnmdbeaitzer,  tcila  Großhändler,  | 
tdls  Benüere,  teil«  «olche,  bald  mehr  die«, 
bald  mehr  jenes  waren.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  JahrlL  beginnen  Erhebungen  der  Hand- 
werker g^n  die  Patrizier;  das  klassische  Zeit- 
alter der  Zunftkämpfe  ist  aber  erst  das  14.  Jahrh. 
Die  Handwerker  werfen  den  Patriziern  haupt- 
sächlich 3 Punkte  vor : Gewaltthätigkeiten  gegen- 
über den  ärmeren  Bürgern;  ausschließUcho  Be* 
Setzung  der  Ratsstellen  durch  Patrizier;  ungerechte  | 
Verwaltung  de«  städtischen  Gutes.  Die  Hand- , 
w'erker  siegten  in  den  südw'cetdeutschen  und 
mitteldeutschen  Städten  mristens  (nicht  z.  B.  in 
Nüniberg  und  Frankfurt).  In  den  Hansostädten 
des  Nordens  traten  die  Zunftunruhen  im  allge- 
meinen erst  später  hervor  imd  besettigten  die  j 
patrizische  Herrschaft  nicht.  Uebrigens  sicherte 
auch  der  Sieg  der  Zünfte  nur  vorübeigehend  eine 
demokratische  Kcgiening.  Trotz  der  demokra- 
tischen Formen  und  Kinrichtungen  setzte  sich  j 
doch  bald  wieder  ein  engerer  Kreis  von  Bürgern, ' 
auf  weichen  die  regelmäßig  wiederkehreodeo  I 
Wahlen]  sich  beschränkten,  in  den  politischeu  j 
Korporationen  der  Stadt  fest. 

i.  Der  81eg  der  Landesherren  über  die 
Städte«  S^t  dem  Ende  des  Mittelalters  treten 
manche  unerfreulichen  Züge  in  der  Entwicke- 
lung des  deutschen  Stäclteweseus  hervor.  Teils  * 
tmgÜDstigG  wirtschaftliche  Konjunkturen,  teils  I 
das  Wachstum  der  Bevölkening  erschwerten  den ! 
Erwerb.  Ueberall  suchen  darum  die  im  Besitz  | 
Befindlichen  sich  in  insunktivem  Egoismus  gegen  I 
weitere  Teilhaber  zu  schützm.  Die  Stapel-,  | 
BannmeUenreehte  etc.  werden  verschärft.  Die 
Bedingungen  der  Aufnahme  in  die  Bürgerschaft, 
in  die  Zunft  werden  erschwert,  die  Arbeits- 
gebiete der  einzelnen  Zünfte  zu  engherzig  abge- 
grenzt. Im  16.  Jahrh.  sinkt  die  Macht  der  Hansa 
hin.  Die  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ost- 
indien imd  Amerika  äußert  zwar  keineswegs  so- 
fort seine  imgünstigen  Wirkungen  auf  den  deut- 1 
sehen  Handd;  alhuählich  ab^  treten  sie  ein.  j 
Dazu  kommen  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh. ! 
die  spauisch-niedcrländischen  Kriege,  im  17.  vor 
allon  der  30-jährige  Kri^.  Im  16.  Jahrh.  hatte  | 
das  deutsche  Städtewesen  noch  manche  sc'hone : 
Blüte  entfaltet ; im  17.  emächt  es  seinen  Tief- 
stand. Während  dieser  Periode  den  Rückganges  | 
haben  die  Städte  ihre  Selbständigkeit  verloren.  | 
In  der  Zeit  vom  15.  bis  zum  17.  Jahrh.  bemäch- ' 
tigten  sich  die  Landesherren  der  Lterrschaft  in  j 
den  Städten.  Sie  haben  aber  nach  ihrem  Siege ' 
sich  auch  energisch  die  Sache  ihrer  Bürg^-  ^ 
schäften  angelegen  sein  lassen.  Die  Verwaltung  i 
der  Territorien  hatte  inzwischai  solche  Fort- 1 
schritte  gemacht,  daß  sie  nunm^  der  städtischen  | 
Verwaltung  ebenbürtig  ^var.  Die  frühere  Ein- 1 
seitigkeit  (les  Tcrritoriallelicns  hatte  die  Voraus- 
setzung der  unabhängigen  Städte  gebildet;  die 
WuTzd  ihres  Lebens  verlor  die  Nahrung,  als  in  | 
den  Territorien  alle  Volksinteresscn  Aufnahme  > 


fanden.  Leider  trat  bei  der  Zersplitterung 

Deutschlands  das  Rrich  als  ganzes,  wie  es  bei 
den  Nachbarstaaten  der  Fall  war,  nicht  für 
Handel  und  Gewerbe  der  Bürger  ein.  Von  Frank- 
reich z.  B.  wurde  Deutschland  deshalb  über- 
flügelt Doch  haben  manche  Kinzelstaaten 

(namentlich  Preußen)  Hervorragendoe  geleistet 
Die  Landesherren  nahmen  jetzt  die  Interesseu 
ihrer  Städte  gegenüber  denen  fremder  Städte 
wahr.  Sie  griffim  aber  auch  in  die  ümeren  Ver- 
hältnisse der  städtischen  Gcmtänw'eBen  ordnend 
ein.  Sie  unterstellten  die  städtische  Verwaltung 
der  Kontrolle  ihrer  Beamten.  Die  Mißbrauche 
ün  Zunftwesen  wurden  gemildert  (vergL  z.  B.  die 
Oencralzunftordnungcn  Friedrich  Wilhelms  I.  von 
Preußen),  woran  sich  später  (im  19.  Jahrh.)  die 
gänzliche  Aufhebung  der  Zünfte,  die  Herstellung 
der  Gewerbefreiheit  schloß.  Die  letztere  hat  die 
Hindernisse,  welche  die  alte  Zunft  eiuir  not- 
wendigen Entwickelung  der  Gewerbe  entgegen- 
setzte, beseitigt,  wenn  sie  freilich  auch  manche 
Fragen  ungelöst  läßt  Emllich  schritt  der  Staat 
positiv  durch  die  Unterstützung  von  Fabriken, 
Aufnahme  von  Bürgern  gewerblich  vorg«chritte- 
ucr  Staaten  (oft  gegen  den  Willen  der  Städte) 
etc.  ein. 

ß.  Das  19.  Jahrimndert«  Mit  dem  Beginn 
des  19.  Jahrh.  setzt  ein  neuer  Abschnitt  in  der 
EntwickcluDg  des  Bürgertums  ein.  Das  10.  Jahrh. 
hat  das  Verhältnis  des  Staates  zu  den  Städten 
in  einer  Weise  geordnet,  die  sich  in  gewissem 
Sinne  als  eiu  Ausgleich  zwischen  den  Systemen 
der  beiden  vorhin  geschilderten  Period«!  be- 
zeichnen läßt.  Politische  Selbständigkeit  besitzt 
die  Stadt  nicht  mehr;  aber  es  ist  ihr  Selbst- 
verwaltung für  die  kommunalen  Angelegeuheiten 
eingeräumt  Den  hervorragendsten  Platz  unter 
den  Inflatorischen  l^laßrnteln  über  diese  Frage 
nümnt  die  preußische  8tädt(x>rdnung  von  1808 
ein.  Das  19.  Jahrh.  führt  ferner  eine  Aufgabe 
zum  AlMchluß,  die  schon  in  der  vorige  Periode 
in  Angriff  genommen  war,  nämlicii  die  Beseiti- 
gung der  Schranken  der  mittelalterlichen  Wirt- 
sebaftsorganisatiun.  Hierdurch,  weiter  durch 
die  Herstellung  einea  einheitlich^]  Wirtschafts- 
gebietes, wie  sie  sich  in  der  Begründung  dee 
preußischen  Zollvereins  und  des  neuen  Deutschen 
Reiches  vollzi^,  endlich  durch  die  Vervoll- 
kommnung der  technischen  Mittel  der  Industrie 
gewinnen  die  Erwerlwzweige  dee  Bürgertums 
einen  ungeahnten  Aufsi'hwung.  So  erfreulich 
diese  Eotwickelimg  ist,  so  bietet  doch  auch  das 
19.  Jahrh.  noch  manche  ungelöste  FVage.  Der 
wirtschaftliche  Städtekrieg  frühero*  Jahrhun- 
derte, der  seit  der  Bildung  großer  nationaler 
Wirtschaftsgebiete  und  der  Heretelhing  der 
Handelsfreiheit  in  ihrem  Innern  erloschen  schien, 
wird  vielfach  in  neuen  Formen  fortgeführL 
Das  Bürgertum  wird  ferner  durch  den  eich  er- 
weiternden Gegoisatz  zwischen  reich  und  arm 
bedroht  Anderersdts  freilich  doch  auch  be- 
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gründete  Aiii^Hicht  vorhanden,  daß  die  mittleren 
Vennögenaklafi^  nicht  nur  nicht  verschwinden, 
Bondem  sich  sogar  vermehren  werden. 
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Frudsiehe  dee  Oro/een,  8 ßde,,  Berlin  1898.  — 
O.  V.  Beloit,  Der  Ursprung  der  deuisehsn  Sta^ 
Verfassung,  Düsseldorf  1898-  — Sniehe,  DU  Ein- 
wanderung M den  icest/ätUeken  lAädten  bU  1400, 
Münster  i.  W.  1898.  '■»  Bücher,  Dte  Entstehung 
der  Volkswirteehaft  {mebee.  8.  809  DU  sovioU 
Otiederung  der  Frankfurter  Bevölkerung  m»  Mittel- 
aUer),  Tübingen  1898.  — Waitu,  Deuteeke  Ver- 
feseeungsgeeekiehte,  8.  Aud , 5.  Bd.  (bearb.  von 
K.  Zeumer),  Beiiin  1893. — Pirenne,  L'origme 
des  eonetitutione  uriainee  o«  mögen  dge,  Revue 
kUtorique,  Tome  53  et  57,  Paris  1893—95.  — 
Bietschel,  Die  Civitas  auf  deuteekem  Boden  5m 
•wn  Ausgange  der  Earolingerteit,  Leipuig  1894.  — 
UMiru,  Neuert  Litteratur  Über  deutsekee  Städte- 
toesen,  Mitt.  des  Jnet-  /.  Osterr.  Ossehiektsforsek,. 
Jakrg.  1694 /*.  — Küntvsl,  üeber  dU  VeruaUung 


des  Mafi-  und  Osiriektsstesens  m Deutschland 
r«iid  dee  Mkteialter»,  Leipuig  1894;  vergl.  demu 
Zeüsekr.  f.  Sotüel-  m.  WirisekafisgesA.,  Bd.  8, 
S.  48l  ff.  — J.  B.  Orsen,  IW»  life  m tke 
fifteentk  centurg,  8 Vol , London  1 894  — B. 
iS‘«Ar5dcr, /.«Ar5iiM  der  deutschen  ReAlsgtsekidits, 
8.  Aufi.,  Leipuig  1894.  — Keutgen,  Ünter- 
suehungen  Über  den  Ursprung  der  deutseken  Bta^- 
verfaseung,  Ldptig  1895.  — Banck,  DU  ßevOl- 
kerungtuakl  der  Stadt  KOln  wt  der  meeitem  Hälfte 
dee  16.  Jahrhunderte,  in:  Beiträge  nur  OeoAickte 
vomehmlick  Kölne  und  der  Bkemlande,  KOln  1898. 

— O.  V.  Below.  DU  etädtUcke  V^eneidtung  des 
Mittelalters  als  Vorbild  der  späteren  Territori^- 
vencaltung,  Htetor.  Zeüschr,,  Bd  75,  B.  396  ff., 
München  1895.  — Dereelbe , DU  EnUtAung  des 
Handueri»  m DeutsAland,  Zeiteekr.  f.  8ouial~  u. 
WirUcheftsgtsA.,  Bd  5,  8.  184/*.,  IKermar  1896. 

— Bietsekel,  Markt  und  Stadt  in  ihrem  rrAt- 
lichen  Verkäünit,  Leipuig  1897.  — Vcrgl.  Art. 
„Qüden**,  „Hansa'*  und  „Züs^/le*^. 

G.  V.  Below. 


Bürgerliches  Oesetzbuch. 

I.  Einleitung.  II.  EnUrtcbungsgesohichte  de» 
B.G.B.  111.  Inhidt  des  B.G.B.  IV.  Würdigung  und 
kritische  Bctruchtung. 

L Einleitung.  Als  das  deutsche  Btammea- 
)>ewußlaein  sich  in  den  weitesten  Kreisen  dee 
Volkea  TU  einem  National bc'wußtsein  nicht  bloß 
erweiterte,  sondern  auch  aum  ersten  Male  als 
solches  in  der  praktischen  Politik  zum  Durch- 
bruch kam,  ntlinlich  zur  Zeit  der  BefreiungB- 
kriege,  trat  auch  zuerst  in  den  breiteren  Schich- 
ten des  Volke«  die  bis  dahin  nur  von  einzelnen 
hervorragenden  Mämieni  vertretene  Forderung 
nach  eiium  allgemeinen  nationalen  bürgerlich» 
(resetzbuch  für  dos  deutsche  Volk  auf.  Man 
kann  c«  als  eine  von  jenen  seltsamen  Launen 
bezeichnen,  in  denen  sich  die  WVitgcschicbte  zu- 
weilen gefällt,  daß  cs  gerade  dn  Mann  fran- 
zösischer .Abstammung  war,  der  diesen  für  die 
Fänigung  des  deutschen  Volkes  so  unendlich 
wichtigen  tiodanken  in  jener  Zdt  gerade  am 
beredtesten  und  energischsten  vertrat:  Thibaut 
war  es,  der  im  Jahre  1814  in  einer  beeondiTen 
Schrift  „Die  Notwendigkeit  eines  allgcmciDai 
bürgerlichen  Bechts  für  Deutschland*^  am  lel^ 
haftesten  verfocht.  Und  seltsamerweise  war  « 
abermals  ein  deutsch»  Mann  von  französischer 
Herkunft,  in  welchem  dem  Vorschläge  Thi baut’« 
der  gefährlichste  Gegner  »wuchs,  d»  es  ver- 
möge sein»  blendenden  Dialektik  — freilich 
auch  begünstigt  durch  die  Zeitumstande  — 
fertig  brachte,  den  Gedanken  an  die  Schöpfung 
eines  einheitlichen  kodifizierten  Privatrechts  für 
Deutschland  schon  im  Keime  zu  ersticken. 

Die  Gründe,  mit  welchen  Bavigny  sein»  imd 
im  Grunde  genommen  jed»  Zeit  den  Beruf  für 
die  Schöpfung  einer  das  gesamte  Privatreebt 
umfassenden  Codifikation  absprach , beruhten 
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auf  der  von  ihm  vertretenen  grundverkohrten  I 
Bechtequellentheorie  und  insbesondere  der  ganz 
falschen  Stellung,  welche  er  und  ihm  folgend  | 
die  historische  Schule,  d.  i.  die  überwi^<mde 
Mehrzahl  aller  Juristen  bis  auf  dem  heutigen 
Tag,  dem  sog.  Gewohnheitsrecht  anwiee. 
Dies  näher  darzulcgen,  muß  einer  anderen  Ge- 
Iqienheit  Vorbehalten  bleiben.  Für  uns  genügt 
es,  zu  wissen,  daß  die  Gcs<’hichtc  dem  klaren, 
praktisch-verständigen  Thibaut  g^enüber  dem 
geistreichen  Theoretiker  Savigny,  wenn  auch  erst 
nach  Verlauf  von  mehr  als  80  Jahren  Kocht 
gegeben  hat.  Aber  nicht  bloß  der  äuß<u*e  Erfolg, 
die  «brutale  Thatsache"*  der  Existenz  elues 
«Bürgt*rlich«i  Gesetzbuchs  für  das  Deutsche 
Reich“  hat  Savigny  Unrecht  gt^clxm;  auch  die 
Gründe,  welche  er  gegen  den  Versuch  eino* 
Codifikatiou  überhaupt  geltend  gemacht  hat, 
wenien  honte  schwerlich  noch  einen  Gläubigen 
finden.  Das  aber  muß  Savigny  unbedingt  zu- 
gegeben werden,  daß  seine  Zeit  för  die  Schöpfung 
einw  einheitlichen  deutschen  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuchs noch  nicht  reif  war;  es  gebrach  an 
der  unumgänglichen  Voraussetzung  für  die 
Soiiaffung  eines  einheitlichen  Frivatrcchts,  an 
der  politischen  Einheit.  Die  sog.  Bundca- 
tagsverfassung  umschlang  die  einzelne  deutschen 
Bundesstaaten  mit  einem  so  losen  Bande,  daß 
dne  Einigung  über  ein  gemeinsames  GcHetzbuch, 
bei  dem  die  dnzclncn  Staaten  manche  ihrer 
„berechtigten  bügentümiiehkeiten*^  hätten  opfom 
müssen,  gar  nicht  zu  erzielen  gewesen  wäre  — 
ganz  ul>gesehen  davon,  daß  der  «Deutsche  Bund“ 
auch  Länder,  wie  einzelne  der  zur  österreichi- 
schen Krone  gehörige,  umfaßte,  die  nicht  einmal 
gleiche  wirtschaftliche  und  nationale  Interessen 
mit  den  übrigen  Staaten  des  deutschen  Bundes 
verbanden.  Günstigstenfalls  hätte  man  dem  Parti- 
kularismus so  viele  Konzessionen  mac'hen  müssen, 
daß  die  Zahl  der  schon  gegenwärtig  recht  großen 
„Vorbehalte zu  Gunsten  derLandesgesetzgebung“*) 
mindestens  hatte  verdreifacht  worden  müss<‘n, 
so  daß  im  Grunde  genommen  für  ein  wirklich 
«nnheitüches  Recht“  nicht  viel  übrig  geblieben 
wan\  — Aus  diesem  Grunde  müssen  wir  es  als 
ein  Glück  begrüßen,  daß  Savigny  sich  dem  Ge- 
danken, in  jener  Zeit  ein  einheitliches  bürger- 
liches Recht  zu  schaffen,  mit  Erfolg  wider- 
setzt hat. 

E«  ist  bezeichnend  und  zugleich  ein  Beweis 
für  die  Richtigkeit  des  Vorstehenden,  daß  der 
Gedanke  an  die  Schöpfung  eines  einheitlicheu 
deutschen  Privatroebts  ent  wieder  auftauchte, 
als  auch  der  Einheitsgedanko  im  deuts<‘hen 
Volke  mit  aller  Energie  wieder  erwachte.  Schon 
im  Jahre  184S  trat  das  Streben  nach  politischer 
Einheit  wieder  deutlich  hervor  und  damit  auch 


1)  Niederlagen,  die  der  dentsohe  Einheitugedankc 
erlitten , hat  Zitclmann  dies«  Vorbehalte  ebenso 
geistreich,  wie  zutreffend  genannt. 


dOT  Gedanke  an  ein  dnheitliches  bürgcrlicheB 
Recht*);  es  ist  das  bleibende  Verdienst  der  sog. 
Bovolutionsjahre,  daß  sie  dunJi  Schaffung  einer 
aligemeinen  deutschen  Wechselordnung  und 
durch  die  Anregung  zur  Abfassung  eines  «All- 
gemeinen deutschen  das  freilich  erst 

gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre  zu  Stande  kam, 
den  CTRtai  Grundstock  für  die  Schöpfung  dnes 
einhtäüich^  Privatrccht«  geli^  haben. 

II.  Entatohangsgeschlchte  des  B.G.B.  Als 
das  deutsche  Volk  nach  dem  gänzlichen  Zu- 
sammenbnich  des  «Heiligen  römischen  Reichs 
deutscher  Nation“  sich  wenigstens  zum  Teil 
wieder  zu  einem  engeren  politischen  Verbände 
in  dem  «Norddeutschen  Runde“  zusammen- 
schloß. wurde  der  gemeinsamen  Bundesgesetz- 
gebung  in  der  Verfassung  vom  bürgcrlicJiem 
Recht  nur  das  Obligationen-,  Handels-  und 
Wcchselreoht  zugewiosen.  Die  beiden  bewahrten 
Gesetzbücher,  die  Wechselordnung  und  das  All- 
gemeine H.G.B.  blieben  im  wesentlichen  unver- 
ändert in  Kraft ; ihr  Charakter  erlitt  aber  in- 
sofern eine  eoJir  l>edcutaaine  Aenderung,  als  sie 
seit  dem  l./l.  1870  aus  Partikulargeaetzen  der 
einzelnen  Bundesstaaten  zu  „Bundesgesetzen  des 
Norddeutschen  Bundes“  erhoben  wurden,  wo- 
durch sie  jeglicher  Abändcnmg  durch  die  liAndes- 
gesctzgebimg  entzogen  waren.  Ein  bereits  im 
Jahre  18G9  gestellter  Antrag,  die  Zuständigkeit 
des  Norddeutschen  Bundes  auf  das  „gesamt« 
bürgerliche  Recht“  auszudehneu,  wurde  zwar  im 
Reichstage  angenommen,  fand  aber  nicht  die  Zu- 
stimmung des  Bundesrats. 

Erst  nachdem  der  «Norrldcutsche  Bund“ 
sich  zum  „Deutschen  Reiche“  erweitert 
hatte,  wmrde  durch  das  auf  dem  Antrag  der  Ab- 
geordneten Miqucl  und  Lasker  beruhende  G.  v. 
20./XII.  1873  der  Art  4 No.  13  der  R.V.  dahin 
abgeändert,  daß  der  Zuständigkeit  des  Reiches 
auch  die  «gemeinsame  Gesetzgebung  ül)er  das 
gesamte  bürgwüche  Rocht“  überwiesen  wurde. 
Bereits  im  folgenden  Jahre  betraute  der  Bundes- 
rat eine  aus  5 hervorragenden  Juristen  bostehoi- 
den  Kommission,  (die  sog.  „Vorkomraission“),  mit 
der  Ausarbeitung  eines  Planes  über  die  Methode 
des  gesetzgeberischen  Vorgehens.  Dieser  Plan 
fand  die  BUligimg  de«  Bundesrats,  der  zugleich 
mittelst  Beschlusses  vom  22./W1.  1874  eil  der 
namhaftesten  praktischen  luid  theoretischen  Ju- 
' risten  imter  dem  Vorsitz  des  Präsidentoi  des 
Reichsoberhandelsgerichts,  Dr.  Pape,  mit  der 
Aufgabe  beauftragte,  gemäß  dem  von  der  „Vor- 
kommission“  aufgestelltcn  Plane  den  Entwurf 


1)  Der  § 64  der  BeichsverfaasTing  vom  28./IV. 
1849  (R-G.Bl.  S.  101  ff.)  bestimmte;  „Der  Reichs- 
gewalt  liegt  e*  ob,  dureh  die  Erlassung  allge- 
meiner Gesetzbücher  über  bürgerliches 
Recht,  IlandcU-  und  Weeht^lrecbt,  Htrafnvht 
und  gerichtliches  Verfahren  die  Reehtsoinheit  im 
deutschen  Volke  zu  begründen.“ 
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eine»  B.G.B.  für  da»  Deuteche  Reich  auazuar- 
beiten.  Mit  echt  deutecha-  Gründlichkeit  ging 
die  Kommi»eion  an  die  Lösung  der  ihr  über- 
tragenen »ehwierigen  Atifgabc:  ihre  1.  Sitzung 
hielt  eie  am  17.  September  1874,  ihre  letzte  Ende 
Dezbr.  1887  ab.  Von  dem  Fleiß,  welchen  sie  auf 
da»  große  Werk  verwandte,  l^en  die  von  ihr 
als  Vorarlieitcn  gelieferten  19  Dnickbände  in 
Folio  imddie  12309  mcCallographierte  Foliosciten 
umfassenden  Beratungsprotokollc  ein  ebenso  be- 
redtes, wie  rühmliches  Zeugnis  ab.  Der  ge- 
samte Rechtsstoff  wurde  in  5 Teil«  zerlegt  und 
die  Ausarbeitung  je  eines  Teilentwurfs  je  einem 
,3edaktor^‘  übertragen  und  zwar  der  .^Allgc- 
meine  Teil“  dem  Ministerialrat  l>r. Gebhard;  das 
„Obligationenrccht“  dem  Vizepräsidenten  Dr.  von 
Kübel;  das  „Sachenrecht“  dem  Obertribunalsrat 
Johow;  das  „Familienrecht“  dem  früheren  AppeJ- 
lationsgerichtsrat  Professor  Dr.  G.  Planck ; das ' 
„Erbrecht“  dem  Ministerialrat,  spateren  Ober- 
landcsgcrichtsprasidentcD  I>r.  von  Schmitt. 

Die  von  den  Redaktoren  ausgearbeiteten  Tril- 
entwürfe,  welche  nebst  Begründung  WMU 
Druckseiten  in  10  FoUobandeu  umfassen,  wurden 
den  Beratungen  der  Kommission  zu  Grunde 
gelegt;  nur  betreffs  des  Obligationenrechtee 
diente  daneben  noch  der  sogen.  , Dresdener 
Entwurf  einee  allgemeinen  deutschen  Ge- 
setzes über  Scbuldverhältnissc*^  den  Beratungen 
zur  Grundlage,  da  der  Entwurf  des  Obligationen- 
rechtes  von  dem  Redaktor  wegen  dessen  töt- 
lichfT  £>krankung  nicht  fertiggestellt  war.  Zu 
dem  fertigen  Entwürfe  wurden  sodann  auf  Grund 
der  Arbeiten  der  Redaktoren  und  der  von  der  j 
Kommission  genehmigten  Beratungsprotokolle  | 
besondere  „Motive**  ausgearbeitet,  die  aber  einer 
Prüfung  und  Genebmigungder  Gesamtkommission 
nicht  imtcrlegen  haben. 

Mittelst  Beschlusses  vom  31./T.  1888  ordnete 
der  Bundesrat  die  Veröffentlichung  des  F4it- 
wurfs  nebst  den  Motiven  an  und  forderte  gleich- 
zeitig zur  Einsendung  von  kritischen  Bemer- 
kungen auf. 

Dieser  Aufforderung  wurde  im  weitgehendsten 
Maße  von  Juristen  und  liüen,  von  Theoretikern 
und  Praktikern  entsprochen;  Fachblattcr  sowohl, 
wie  politische  Zeitungen  imd  Zeitschriften  ließen 
sich  über  den  Inhalt  des  Entwurfs  oder  einzelne 
Teile  desselben  kritisc-h  aus. 

Fand  der  Entwurf  auch  im  ganzen  vielfache 
Zustimmung,  so  wurden  andererseits  doch  sehr 
gewichtige  kritische  Stimmen  laut,  die  ihn  teils 
im  ganzen,  teils  in  Einzelheiten  rundweg  ver- 
warfen. Gleichwohl  beschloß  d^  Bundesrat,  an 
dem  Entwürfe  insoweit  wenigstens  festzuhalten, 
als  er  zur  Grundlage  für  eine  sog.  , zweite  Lesung“ 
durch  eine  ganz  neue  Kommission  genommen 
werden  sollte,  der  nur  4 Mitglieder  der  ersten 
Kommission,  (Planck,  Rüger,  von  Mandrv  imd 
Gebhard),  angchurten.  Diese  zweite  Kommission 
bestand  aus  11  ständigen  und  einer  Reihe  von 


nichtständigen  Mitgliedmi,  die  zum  Teil  den  aus- 
schlaggebenden politischen  Partien  des  Reidis- 
tags  und  den  verschiodenartigsteQ  Berufsständen 
angehörten,  während  die  erste  Kommission  nur 
aus  Juristen  bestanden  hatte.  Die  Kommission 
begann  ihre  Thätigkdt  im  April  1891  und  endigte 
dieselbe  im  Dezember  1805.  Der  von  dieser 
Kommission  fertiggestellte  zweite  Entwurf  fand 
weit  allgnneineren  Beifall,  als  der  erste,  so  daß 
ihm  gegenüber  die  Kritik  allmählich  fast  ver- 
stummte. Jedenfalls  sprach  sich  die  Juristen- 
welt  ü)  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  für  seine 
unveränderte  Annahme  aus.  Der  Bundesrat 
änderte  den  Entwtirf  meist  nur  in  einzelnen 
imtergeordnet^  Punkten  ab,  abgcsch<m  von  dem 
Vereinsrecht,  das  er  in  sehr  wesentlichen  Be- 
ziehungen umgestaltete. 

Am  17./I.  1896  wurde  der  durch  die  Be- 
schlüsse des  Bundesrats  modifizierte  Entwtuf 
dem  Reichstage  zur  verfassungsmäßigen  Beratung 
vorgeiegt  Dieser  überwies  denselben  einer  Kom- 
mission von  21  Mitgliedern,  die  ihre  Beratungen 
im  Februar  1896  begann  und  im  Juni  desselben 
Jahres  beendete.  Die  Kommission  beschrankte 
sich  auf  eine  Reihe  von  Abänderungen,  (immer- 
hin mehr  als  200),  die  hauptsächlich  das  Vereins- 
recht imd  das  Ehcrecht  betrafen.  Das  Plenum 
des  Reichstags , das  die  zweite  Ijesung  io 
8 Sitzungen  und  die  dritte  in  2 Sitzungen  er- 
ledigte, adoptiate  im  wesentlichen  die  Vor- 
schläge seiner  Kommission.  Am  I./Vll.  1896 
wurde  das  B.G.B.  mit  222  gegen  48  Stimmen 
(der  Sozialdemokraten)  imd  18  Stimmcnthal- 
timgen  angenommen , am  18/VIII.  1896  vom 
Kaiser  vollzogen  und  in  der  Ko.  21  des  R.G.BL 
vom  24./VUI.  1896  (S.  195)  als  Reichsgesetz 
verkündet. 

ni.  Inhalt  des  B.G.B.  1)  Allgemeines. 
Der  Stoff  des  B.G.B.  ist  in  5 Bücher  zerlegt, 
die  wieder  in  einzelne  „Abschnitte“  und  Unter- 
abschnitte, letztere  vom  Gesetz  „Titel“  genannt, 
und  in  fortlaufende  Paragraphen  zerfallen,  deren 
das  G.B.  im  ganzen  23^  zählt.  In  der  syste- 
matischen Anordnung  des  Stoffes  ist  das  B.G.B. 
im  allgemeinen  der  in  d^  heutigen  Pandekten- 
lehrbüchcm  üblichen  Methode  gefolgt.  Dem- 
gemäß behandelt  das  erste  Buch  in  don  in  7 Ab- 
schnitte zerlegten  „AllgemeineD  Teile“  die 
gnmdlegenden  Ijchren  und  zwar  von  den  ,J*er- 
somm“  (§§  1 — 89j;  den  „Sachen“  (90 — 103);  den 
.Rechtsgeschäften“  (104— 185);  den  „Fristen  und 
Terminal“  (180—193);  der  „Verjährung“  (194— 
225);  der  „Ausübung  der  Rechte“,  .l^lbstvertei- 
digung“,  „Selbsthilfe“  C*^26 — 231)  und  der  „Sicher- 
heitsleistung“ (232—240).  Dem  O.B.  fehlen  indes 
die  in  fast  allen  Pandcktenlchrbüchem  sich  fmden- 

1)  Bas  Einfühnmgsgeaet*  *um  B.G.B.  xerflUt 
in  4 Abschnitte,  die  in  fortlaufende  Artikel 
: (nicht  §§),  und  zwar  im  ganzen  deren  218,  einge- 
I teilt  Bind. 
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den  Vorschrift«!  über  die  ,3«chtsquellen'‘  und 
insbesondere  über  das  „Gewohnheitsrecht“  Dies 
ist  als  ein  Vorzug  des  G.B.  zu  bezeichnen  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  weil  Vorschriften  über 
die  sog.  «Recbtsquellen“,  (d.  i.  die  BechtsbUdung) 
gar  nicht  in  ein  G.B.  über  das  Privatrecht 
hineingehÖreQ,  wie  ich  bereits  anderwdt  oachge- 
wiesen  % da  derartige  Vorschriften  vielmehr  aus- 
BchliefiUch  einen  Bestandteil  des  V erfass  ungs> 
rechts  bilden.  Auch  finden  sich  im  G.B.  keine 
allgemeinen  Vorschriften  über  doi  „Beweis“,  dem 
im  1.  Entwurf  die  6 §§  193 — 198  gewidmet 
waren.  Das  G.B.  hat  sich  vielmehr  darauf  be- 
schrankt, die  Beweislast  von  Fall  zu  FaU  zu 
regulieren  und,  soweit  dies  nicht  geschehen,  die 
Verteiluog  der  Bcwdslast  der  Wissenschaft  und 
Praxis  überlassen. 

Das  2.  Buch  behandelt  in  ebenfalls  7 Ab- 
schnitten das  „Recht  der  Schuldvo'baltnisse“ 
und  zwar:  „Inhalt  der  Schuldverhältnisse“  (§§ 
241 — 304);  „Schuld Verhältnisse  aus  Vertragen“ 
(305 — 361);  „Erlöschen  der  Schuldverhaltnissc“ 
(362 — 397);  „TJebertragung  der  Forderung“  (398 
— 413);  „Schuldfibemahrae“  (414 — 449);  ,JVIchr- 
heit  von  Schuldnern  imd  Gläubigem“  (420—432); 
und  „Einzelne  Schuldverhältnisse“  (433 — 853). 
Dieser  letzte  Abschnitt  des  2.  Buches  enthält 
in  25  „llteln“  die  Vorschriften  des  sog.  „spetücll«i 
Teils“  des  Obligationenrechts,  (Kauf,  Tausch, 
Schenkung,  Miete,  Pacht,  Leihe,  Darlehn  usw,). 

Im  3.  das  „Sachenrecht^*  enthaltenden  Buche 
finden  sich  im  1.  Abschnitt  die  Vorschriften  über 
den  „Besitz“  (§§  854 — 872),  im  2.  , Allgemeine 
Vorschriften  über  Rechte  an  Grundstücken“ 
(materielles  Gnindbuchrccht)  (873 — 902)  und  im 
3.  die  Vorschriften  über  das  „Eigentum“  (903 
— 1011).  Die  folgenden  G Abschnitte  sind  in  nach- 
stehender Reihenfolge  dem  „Erbbaurecht“  (1012 
—1017);  den  ,J>ieustbarkdten“  (1018 — 1093); 
dem  „Vorkaufsrecht“  (1094 — 1104);  den  „Real- 
iasten“  (1105 — 1112);  „den  Hypotheken,  Grund- 
echuldenund  Rentcnschulden“  (1113 — 1203),  und 
endlich  dem  ,J*fandrecht  an  beweglichen  Sachen 
und  an  Rechten“  (1204 — 1296)  gewidmet. 

Das  „Famüienrethl“  ist  im  4.  Buche  behan- 
delt, das  in  die  3 Abschnitte:  „Büigerliche  Ehe“ 
(^  1297—1588);  „Verwandtschaft“  (1589—1772) 
und  „Vormundschaft“  (1773 — 1921)  zerfällt. 

Im  5.  und  letzten  Buche  endlich  ist  das  ,^Brb- 
recht*'  geregelt  und  zwar  in  folgenden  9 Abschnitten : 
1.  Abschnitt  „Erbfolge“  (§§  1922 — 1941);  2.  Ab- 
schnitt: jJRcchtliche  Stellung  des  Erben"  (1942 
— ^2063);  3.  Abschnitt:  „Testament“  (2064 — 2273); 


1)  Vgl.  meinen  Aufnatz : „Da»  Gewohnheiterecht 
in  Theorie  und  Praxis  des  gemeinen  Rechts“  im 
Archiv  für  bürgerliche»  Recht  Bd.  12  8.  89  ff. 
Von  der  herrschenden  Ansicht  wird  die  Streichung 
des  im  1.  Entwurf  über  das  Gewohnheitsrecht  han- 
delnden § 2 lediglich  um  deswillen  gelobt,  weil 
dadurch  ein  die  Anwendung  des  sog.  „Gewohnheits- 
rechts** verbietender  Rechtssetz  beseitigt  sei. 


4.  Abschnitt:  „Erbvertrag**  (2274 — 2^2);  5.  Ab- 
schnitt: „Pflichtteil“  (23(Ö — 2338);  6.  Abschnitt: 
»Erbunwürdigkeit**  (^39 — 2345);  7.  Abschnitt: 
»Erbverzicht“  (2346—2352);  8.  Abschnitt:  »Erb- 
schein** (2353 — 2370):  9.  Abschnitt:  „Erbschafts- 
kauf" (2371—2385). 

Im  folgenden  sollesi  nun  die  wichtigsten  Vor- 
schriften des  B.G.B.  einer  kurzen  Erörterung 
unterzogen  werden,  jedoch  nur  insow«t,  als  sich 
ein  öffcntlicbcs,  insbesondere  ein  wdtgehendes 
volkswirtechaftlicbes  Interesse  daran  knüpft,  oder 
CH  sich  um  wesentliche  Acndenmgen  des  g^n- 
' wärtigen  Reebtszustandes  handelt. 

' 2.  Allgemeiner  TeiL  a)  Im  Personen- 

I recht  ist  hervorzuhebeu,  daß  allen  physischen 
! Personell  unveraiinderte  Rechtsfähigkeit  zu- 
I kommt,  imd  demnach  ein  sog.  „bürgerlicher 
Tod**  dem  B.G.B.  unbekannt  ist,  womit  also  auch 
j die  noch  jetzt  (z.  B.  in  Preußen)  existierende 
VormögenHunfähigkeit  der  Klostergeistliciien  in 
j Zukunft  wegfällt 

Die  Handlungsfähigkeit  ist  im  Anschluß 
an  das  bestehende  Recht  geregelt;  das  B.G.B. 
unterscheidet: 

a)  vollständig  Geschäftsunfähige,  zu  den«! 
es  IGnder  unter  7 Jahren  (Unmündige),  wegen 
Geisteskrankheit  entmündigte  und  nicht  bloß  vor- 
übergehend  geistig  gestörte  Personen  rechnet; 

ß)  in  der  Gescii^tsfähigkeit  beschränkte  Per- 
j sonen,  nämlich  über  7 Jahre  alte  Mindeiiährige, 

I wegen  Geistesschwäche , Verschwendung  oder 
, Trunksucht  entmündigte  und  gemäß  § 1906  B.G.R 
I unter  vorläufige  Vormundschaft  gestellte  Per- 
sonen; imd  endlich 

T)  volljährige  Personen,  d.  h.  solche,  die  das 
21.  Lebensjahr  vollendet  haben  oder  nach  er- 
reichtem 18.  Lebensjahr  durch  Beschluß  des 
Vormundschaitsgerichts  für  großjährig  erklärt 
sind.  — 

Männliche  Person«!  sind  «st  nach  erlangter 
Volljährigkeit  ehemündig,  weibliche  mit  voll- 
endetem 16.  Lebensjahre;  beide  bedürfen  aber 
zur  Eheschließung  bis  zum  vollendeten  21.  Lebens- 
jjahre  der  Einwilligung  des  Vaters,  bezw.  der 
Mutter. 

Ueber  16  Jahre  alte  Minderjährige  sind  fähig, 
ein  Testam«!t  zu  errichten;  diese  Fähigkeit 
mangelt  aber  den  wegen  Geistesschwäche,  Ver- 
schwendung oder  Trunksucht  entmündigten  Per- 
sonen. 

DioEintmündigung  wegen  Geistesschwäche 
und  Trunksucht  ist  erst  vom  B.G.B.  neu  an- 
geführt. 

Die  lichre  von  der  Todeserklärung  imd 
Verschollenheit  hat  dasselbe  im  wesent- 
lichen im  Anschluß  an  geltendes  Recht  sorg- 
fältig ausgestaltet ; neu  und  saidigemäß  ist  b^ 
stimmt,  d^  die  bei  einem  allgemeineu  Unglücks- 
fall (Brand,  Explosion,  üeberschwemmung  u.  dgl.) 
verschollenen  Personen  schon  nach  Ablauf  von 
3 Jahren  für  tot  erklärt  werden  können. 
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Für  die  meisten  Rechtsjfobieto  neu  ist  auch  | 
das  Kecht  auf  den  ^Namen'*^  mittels  dessen 
man  sowohl  das  liecht  zum  (k>brauch  eiues  Na- 
mens im  Prt)zeöwejre  f«9*istellen  lassen,  wie  dm 
Mißbrauch  dos  eigenen  Namens  durch  Dritte 
verfolgen  kann. 

Ans  der  I>?hre  von  dm  ^Jiiristiwhen  Per- 
scHicn“,  die,  wie  nach  bisherigem  Hecht,  in 
„Vereine“  und  „tStiftungen“  zerfallen,  sind  nur 
einzelne  besonders  wichtige  Neuerungen  hin- 
sichtlich d«*  Ver einsrech tes  hcr>'orzuhel>en. 
Drei  Arten  von  Vereinen  sind  zu  unterscheiden: 

or)  Solche  inländische  Vereine,  deren  Zwwk 
auf  einen  wirtschaftlichen  Geschäftsbetrieb 
gerichtet  ist.  Dh-se  erlangen  Rmhtsffihigkeit 
mtweder  durch  l>esondere  reichsrethtliche  Vor- 1 
Ht:hriften,  (z.  B.  die  Bestimmungen  dtv  II.O.B.,  j 
der  Gew. O.,  dos  Gesetze«  l>etr.  die  Gesell- 1 
schäften  mit  beschränkter  Haftung, I 
d»«  Geselzt«  betr.  die  Erwerbs-  und  Wirt-j 
Schaftsgenossenschaften),  oderdiircb Staat-  j 
liehe  Verlcüumg  seitens  des  Bundesstaates,  in 
dossen  Gebiet  der  Verein  seinen  Sitz  hat 

ß)  Solche  inländi.sche  Vereine,  deren  Zweck  i 
n icht  auf  eineu  wirtschaftlichen  Geschäftsl>Gtricb 
gerichtet  ist,  (sogen,  „ideale“  Vereine,  z.  B.  ge- 
mcinnützig(\  wohlthutige,  wisscnsihaftlichc,  poli- 
tische, gesellige,  religiöse  Vereine);  diese  erlangen 
Kochtsfähigkeit  nur  durch  Kiutragung  in  das 
Vcneiusregislta’ desjenigen  Amtsgerichts,  in  dessen 
Bezirk  der  Verein  seinen  Sitz  liat.  — Kann  ein 
derartiger  Verein  nach  dem  Öffentlichen 
Vcreiusrecht  verboten  werden  oder  ist  er  danach 
unerlaubt  oder  verfolgt  er  endlich  einen  politischen, 
sozial|K>ljtischm  oder  religiösen  Zweck,  so  muß 
seine  Eintragung  unterbleiben,  wenn  die  Ver- 
waltungsbehörde binnen  sechs  Wochen  seit  er- 
folgter Mitteilung  von  der  Anmeldung  dt»  Vereius 
gegen  die  Eintragung  Einspruch  erhebt.  Nach 
fruchtIrMMim  Ablauf  dieser  Frist  oder  nach  Be- 
seitigung des  Einspruchs  kann  sich  die  Ver- 
waltungsbehörde der  Eintragung  und  damit  der 
Kcchtsfähigkeit  des  Veruins  nicht  mehr  wider- 
setzeii,  wenn  nicht  lavondere  Gründe  zur  Ent- 
ziehung derselben  vorIi<^Tcn. 

y)  Ausländische  Vereine,  d.  h.  solche,  diel 
ihren  Sitz  nicht  in  einem  Bundesstaate  haben. 
Ist  ein  solcher  VtareJn  nach  den  Gesetzen  des 
RU9lHn<li5C'hen  Staates,  dem  er  angeliört,  rechts- 
fähig, so  gilt  er  auch  im  Inlandc  als  rechtsfähig, 
wenu  seine  Rechtsfähigkeit  durch  Beschluß  des 
Bumlesmts  anerkannt  ist;  andernfalls  kann  Uim 
diese  Rechtsfähigkeit  durch  einen  solchen  Bo- 
K'hluß  verliehen  werden. 

b)  In  der  Xsihro  von  der  Willensbethäti- 
gung,  (imtcr welchem  Ausdnicke  ich  die  Lehren 
von  der,, WiUcnsorklärung**,  dem  , Rechtsgeschäft *• 
und  dem  „Vertrage“  zusammenfaasc),  sind  von 
besonderer  Bcd<mtung  die  Vorschriften  über  den 


Irrtum  (§§  HD — 122,  2<>7h)  und  überdie  Form 
der  Rechtsgeschäfte  und  «pcciell  der  Verträge. 
Die  Irrtumslehre  kann  hier  im  Einzelnen  nicht 
dargesteUt  werden;  es  genügt,  hcrrorzubebcii, 
daß  sie  von  der  bisher  hcrrscheodeQ  'gcnidn- 
rechtlichen  Theorie,  in«l>csondcre  von  der  Sa- 
vigny’schen  Irrtumslehre  vollständig  abweicht, 
und  im  großen  und  ganzen  allgcmfinc  An- 
erkennung findet  und  mit  Hecht  genießt,  da  sie 
den  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  d«  Verkdu» 
na«  h Möglichkeit  gcre<'ht  zu  werden  bemüht  ist. 
Der  Gnmfigeiianke  der  neuen  Irrtumslehre  ist 
der,  daß  dtr  Irrtum  das  Rechtsgeschäft  an  und 
für  sieh  nicht  ungillig  macht,  daß  aber  der 
dun  h die  irrige  Erklärung  Verpflichtete  dasselbe 
anfcxditen  kaun,  jedoch  nur  unverzüglich  nach 
erlangter  Kenntnis  von  dem  Irrtum,  wobei  er 
iudes  dem  andiTen  Teile  oder  jedcau  Dritten 
wegen  des  diwtHi  dimh  die  Anfechtung  er- 
wachsctiden  S<'hadetis  ersatzpflichtig  ist. 

In  Bezug  auf  die  Form  der  Rechtsgeschäfte 
huldigt  das  Gesetz  im  allgemdnen  dem  Grund- 
satz dfT  f'ormfreiheit,  jctloch  mit  zahlreichen 
Ausnahmen.  Einfache  Schriftlichkeit  ist 
vorgeschrieben  in  den  Fällen  der  §§  32,  37,  57, 
59,  81,  in,  368,  410,  416,  566,  581  Aba.  2,  761, 
766,  780,  781,  7H3,  784  Al».  2,  792,  1154,  1192, 
von  denen  als  die  wichtigsten  der  Abschluß  eines 
Miet-  oder  Pachtvertrages  ül>cr  ein  Grundstück 
für  eine  längere  Zeit  als  Jahresfrist,  die  Bürg- 
schaft, das  Ä'hnldveraprechen  und  Schuldaner- 
kenntnis, sowie  die  Anweisung  hervorgehoben 
werden  soll^ 

Eine  für  den  gr»)ßtcn  Teil  Dcutachlands  ganz 
besonders  einschneidende  und  wenig  glückliche 
Neuerung  liat  der  Reichstag  dadurch  in  das 
B.G.B-  hincingebracht,  daß  er  neben  doii  vor 
Gericht  oder  einem  Notar  errichteten  auch  das 
eigenhändig  ge-  und  unterschriebene 
(und  mit  Ort  und  Datum  versehene)  Tes- 
tament, (sog.  holograplÜHcbcB  Teetament), 
cingpführt  hat*).  Dadurch  ist  u,  a.  jetzt  die  Ab- 
sonderlichkeit in  das  Gesetz  hineängekommen, 
daß  zwar  für  ein  Schenkungsversprechen 
u n ter  Lebenden  gemäß  §516  die  gerichtliche 
oder  notarielle  Ik'urkuiidung  crforda^lich  ist,  daß 
aber  ein  Schenkungsvcrsprochcn  von  todes- 
wegen,  für  welches  an  und  für  sich  vid  größere 
Kaiitel(H\  erforderlich  gewesen  wären,  in  privat- 
schriftlicher  Form  rcchtsgiltig  abgt^ben 
werden  kann.  § 2301  Abs.  1 in  Vwbindung  mit 
§ 2231  des  B.G.B. 

Oeffcntliche  Beglaubigung  der  Un- 
terschrift durch  die  zuständige  l^hördc  oder 
den  zuständigen  Beamten  oder  Notar  verlangt 
das  G.B.  in  den  Faßen  der  §§  371,  403,  411, 


1)  Minderjährige  <xler  de«  Schrift]e«eas  unkun- 
dige Personen  können  ein  Testament  ln  ordentlicher 
Fonu  nur  vor  einem  Richter  oder  Notar  errichten. 
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1155,  1342,  1491,  1492,  1560,  1577,  1597,  1662, 
1706  und  1945 '). 

Gerichtliche  oder  notarielle  Beur* 
kundung,  die  gemäß  § 128  selbst  bei  Ver- 
trugen in  der  Weise  erfolgen  kann,  daß  zunächst 
die  Erklärung  des  einen,  und  davon  ganz  ge- 
sondert (sei  es  Örtlich,  sei  es  zeitlich),  die  £r- 
klänmg  des  anderen  Teiles  gerichtlich  oder  no- 
tariell beurkundet  wird,  ist  vorgeschriebe  in  den 
FäUcn  der  §§  (81  Abs.  2)  311,  312,  313,  518, 
873, 877,  1491  Abs.  2,  1501, 1516, 1517, 1730, 1748 ! 
Abs.  3,  ^33,  2231  in  Verbindung  mit  2238  u.  2247,  i 
2291  AI«.  2,  2296  Abs,  2,  2348,  2352,  2371.  Als 
besonders  wichtige  Neuerung  ist  hervorzuheben, 
daß  die  Verträge,  mittels  derw  j«nand  das  Eigen- 
tum an  einem  Gnindstück  zu  übertragen  öder 
ein  dingliches  Recht  an  einem  solchen  zu  be- 
stellen sieh  verpflichtet,  nur  daun  rechtswirksam 
sind,  wenn  sic  gerichtlich  oder  notariell  be- 
urkimdct  worden. 

Die  Errichtung  eines  Geschäfts  vor 
Gericht  oder  Notar  bezw.  vor  dem 
Grundbuchamt  bei  gleichzeitiger  An- 
wesenheit beider  Teile  ist  geböte  in  den 
FäUen  der  §§  825,  1015,  1371,  1431,  1434,  1750, 
1770,  2276,  2290. 

c)  Von  besonderer  wirtschaftlicher  Bedeutung 
ist  endlich  noch  die  Verjährungslehre,  in- 
sofern als  sie  geeignet  ist,  durch  Aufstellung 
ktirzer  Verjährungsfristen  dem  wirtschaftlich  ver- 
derbliche Borgsystem  Schranken  zu  setzen. 
In  dieser  Hinsicht  hat  nun  das  Gesetz  nicht  nur 
an  den  bewährten  Vorschriften  des  preußischen 
Rechts  festgehalten,  InsofOTi  es  für  die  im  Ver- 
kehrsleben häufigsten  Ansprüche  die  kurze  zwei- 
jährige Verjährungsfrist  einführt,  so  daß  also 
die  scheinbare,  eine  30-jährige  Verjährungsfrist 
festsetzende  Rcgelvorschrift  de«  § 195  praktisch 
und  statistisch  die  Ausnahme  bildet;  es  hat 
vielmehr,  darüber  hinausgebend,  für  dne  Reibe 
praktisch  sehr  bedeutsamer  Fälle  eine  bisher  30- 
jährige  V^jährungsfrist  des  preußische  Rechts 
mit  Recht  auf  4 Jahre  herabgesetzt.  Ansprüche 
der  Fabrikanten,  Kaufleute  und  Handwerker  ver- 
jähren nämlich  nach  preußischem  Recht  im  all- 1 
gemeinen  zwar  in  2 Jahren;  von  diesem  Grund- 1 
Satz  läßt  dasselbe  ober  die  bedeutsame  Ausnahme 
zu,  daß,  wenn  die  Leistung  in  Bezug  auf  den 
Gewerbebetrieb  des  Schuldners  erfolgt  ist, 
die  gewöhnliche  30-jährige  Verjährung  Platz 
grdft.  Dieser  Verjährungsfrist  unterliegim  also  | 
gegenwärtig  alle  Forderungen  der  Fabrikanten 
und  Grofllmufleate  gegen  den  sog.  DetaiUisteu 
und  Handwerker  aus  dem  geschäftlichen  Ver- 
kehr, ein  Umstand,  dar  sicherlich  nicht  wenig 
dazu  bdträgt,  das  für  das  Gedeihen  des  Mittel-  j 
Standes  gei^ezu  schädliche  «Borgsystem^  auf- 1 


1)  In  den  FAllea  der  §§  1035,  1372,  1528 
können  die  Beteiligten  öffentliche  Beglaubigung 
der  Untenchrift  verlangen. 


recht  zu  erhalten.  Indon  nun  das  B.G.B.  diese 
30-jährige  Frist  durch  eine  vierjährige*)  Ver- 
jährungsfrist ersetzt,  wird  cs  auch  auf  eine  Ein- 
schränkung jaies  verdco'blichen  « Borgsystems 
förderlich  ein  wirken. 

Auch  im  ülirigeu  ist  die  ganze  Verjahniugs- 
lehrc  sorgfältig,  klar  und  konsequent  ausgebildet, 
so  daß  sich  ihre  vorteilhafte  Einwirkung  auf  das 
Verkehrs-  und  Wirtschaftsleben  sicherlich  schon 
recht  bald  geltend  machen  wird. 

d)  Den  Interessen  des  Verkehrs  nach  einer 
anderen  Richtung,  nämlich  nach  der  Beite  der 
Redlichkeit,  dient  der  g<^en  den  Wucher  ge- 
richtete § 138,  welcher  nicht  bloß  doi  Geld- 
wucher,  sondem  jeden  Wucher,  insbesondere 
auch  den  Sachwucher  trifft,  indem  er  jedes  ein- 
zelne Rechtsgeschäft  für  nichtig  erklärt,  «durch 
das  jemand  unter  Ausbeutung  der  Notlage,  des 
Leichtsinns  oder  der  Unerfahrenheit  eines  Anderen 
I sie^  oder  dnem  Dritten  für  eine  Leistung  Ver- 
j mögeusvorteile  versprechen  oder  gesähreu  läßt, 
I welche  den  Wert  der  lidstung  dagestalt  über- 
, steigen,  daß  den  Umständen  nach  die  Vennögena- 
! vorteile  in  auffälligem  Mißverhältnisse  zu  der 
' Ldstung  stehen*. 

I S.RechtderSchuldvcrhältnisse.  a)  Auch 
I in  dem  Recht  der  St'huldverhältiiissc  hat  das 
I Gesetz  cs  sich  angelegen  sein  lassen,  Schutz 
und  Sicherung  des  redlichen  Verkehrs 
ho'bcizuführen  und  deshalb  zwar  einerseits  doi 
Schuldner  zur  prompten  und  gewisse-nhaften  Er- 
! fülliing  seiner  Verpflichtungen  angehalten,  andcrcr- 
I seits  aber  Vorsorge  getroffen,  der  (Gläubiger 
I seine  etwaige  wirtschaftlich  ßberlegene  Stellung 
nicht  zur  Bedrückung  des  wirtschaftlich  sdiwä- 
cheren  St'huldncrs  auslieuten  kann,  q)  Demgemäß 
I soll  der  Schuldner  so  erfüllen,  wie  „Treu  luid 
Glauben  mit  Rücksicht  auf  die  VerkehrHsitte  es 
erforderu“  242)  und  nicht  mittels  kleinlicher 
chikanöser  Bemängelung  der  Jjcistung  des  Gegners 
sich  der  eigenen  Lcistungspflicht  zu  entziehen 
suchen  (§  320  Abs.  2).  ß)  Andererseits  ist  die 
Höhe  der  dem  Gläubiger  zustehendeo  Verzugs- 
ziusen  dai  heutigen  Vorkehrsverhältuisseü  ent- 
sprechend auf  4o^  herabgesetzt  und  ein  Zinses- 
zinsanspnich  im  allgc-meinen  ebenso  unzulässig, 
wie  die  Fonlerung  von  Verzugszinsen  von  einem 
Zinsauspruch  (§§  248,  280).  Uebermäßig  hohe 
Vertragsstrafen  können  vom  Richter  auf  eineu 
angemessenen  Betrag  herabgesetzt  werden  (§  343). 
f)  Der  Pfändung  nicht  unterworfene  Forderungra 
können  nicht  abgetreten  werden;  auch  findet 
etne  Aufrechnung  gegen  dieselben  nicht  statt 
(§§  394,  400). 

b)  Von  den  einzelnen  Bchuldvcrhältnisscn 
sind  die  wirtschaftlich  bedeutsamsten  Neuerungen 


1)  Es  bt  bedauerlich,  daß  man  auch  für  diefteu 
Fall  nicht  eine  zweijährige  Frist  festgesetzt  bat, 
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bei  der  Miete  und  beim  Dieostvertrage  eiuge- 
treten*). 

Der  durch  dtut  Gei»etz  zur  allgemciuen  Geltung 
gehmgende  Satz:  «Kauf  bricht  nicht  Miete“ 
enthält  für  viele  Teile  de«  Deutachen  Beichee  eine 
wohlthätige  Neuerung,  die  ebeneo  den  Schutz  der 
wirtochaftUch  Schwächeren  bezweckt,  wie  die 
fernere  Vorschrift,  daß  dae  Pfandrecht  des  Ver- 
mietef»  eich  nur  auf  diejenigen  eingebrachten 
Sachen  des  l^lieters  erstrecH,  die  der  Pfändung 
nicht  unterworfen  sind.  Dem  gleichen  Zwecke 
dient  die  Bestimmung,  dal3  der  Mieter  (ohne 
Kündigung)  zur  sofortigen  Aufhebung  des  Mieta- 
verhältuisseH  unttr  allen  Umständen  berechtigt 
ist,  wenn  die  fernere  Benutzung  der  Wohnung 
die  Geeundhdt  in  eriicblicher  Webe  gefährdet 
(§§  544,  549,  571). 

Von  ganz  erheblicher  praktbcher  Tragweite 
und  Bedeutung  sind  die  Vorschriften  üb^  den 
Dienst  vertrag,  dies  insbesondere  um  deswillen, 
weil  die  wichtigen  Vorschriften  der  ^ G17 — 619 
auch  auf  das  Gesindeverhältnis  Anwendung 
finden,  für  das  im  übrigen  die  landesrechtUchen 
Vorschriften  in  Kraft  bleiben  (Art,  95  E.O.). 
Nach  § 618  hat  nämlich  Dienstherr  Räume, 
Vorrichtungen  oder  Gerätschaften  so  einzurichtoi 
und  zu  unterhalten  und  Dienstlebtungeo  so  zu 
regeln,  daß  der  Dienstverpflichtete  gegen  Gefahr 
für  Leben  und  Glesundlieit  soweit  geschützt  ist, 
ab  die  Natur  der  Dienstleistung  dies  gestattet. 
Ferner  muß  er  zu  Gunsteu  der  in  seine  häus* 
liebe  Gemeinschaft  aufgeuominenen  Dienstver- 
pflichteten (was  bei  Gesinde  stets  der  Fall)  die- 
jenigen Einrichtungen  und  Anordnungen  treffen, 
die  mit  Rücksicht  auf  die  Gesundheit,  die  Sitt- 
lichkeit und  die  Religion  des  Verpflichteten 
erforderlich  sind.  Jeder  Verstoß  gegen  diese 
Vorschriften  macht  den  Dienstherm  nach  den 
Bestimmungen  über  unerlaubte  Handlungen 
schadens^^tzpflichtig.  Man  denke  nun  an  die 
kleinbäuerlichen  ländlichen  Verhältnisse,  in  de- 
nen sicherlich  mancherlei  gesundheitgefährdende 
Einrichtungen  (mangelhafte  Einrichtung  der 
Treppen,  mangelhafte  Beleuchtung,  enge,  unge- 
sunde Schlafräumc)  ezbtieren.  Soll  nun  der 
kleine  Grundbesitzer,  der  alle  diese  mangelhaften 
f^nrichtungen  mit  seinem  Gesinde  teilt,  für  joden 
diesem  infolge  solcher  Mängel  zustoßenden 
Schaden  persönlich  haftbar  sein,  so  wird  dies 
nicht  selten  seinen  ökonomischen  Ruin  zur  Folge 
haben,  dem  er  nicht  einmal  durch  Bessoimg  der 
Einrichtungen  Vorbeugen  kann,  da  ihm  hierzu 
die  Mittel  fehlen. 

Neuerungen  zu  Gunsten  des  Dienstver- 


1)  Eine  teilweise  juristische  Neuerung,  die 
aber  wirtschaftlich  nicht  von  erheblidier  Tragweite 
ist,  besteht  darin,  daß  der  Wettvertrug  dem  Spiel- 
vertrag vollständig  gleichgestellt  bt  (§  762).  Ebenso 
ist  das  sog.  „Differenzgeschäft“  als  ein  rechtsunver- 
bindliches  „Spiel“  ebaxakterisiert  (§  764). 


pfUchteteu  enthalten  ferner  die  §§  616,  620  und 
630;  nach  § 616  wird  dieser  de«  Aneprucdis 
auf  den  Lohn  nicht  dadurch  verlustig,  daß 
er  für  eine  verhältnbmäßig  nicht  erhebliche 
Zdt  durch  einen  in  seiner  Person  liegenden  Grund 
ohne  «ein  Verschulden  (z.  B.  dur^  Krankheit, 
militärische  Uebung) ; an  der  Dicostlebtung  ver- 
hindert wird. 

c)  ln  der  Lehre  vom  Schadensersatz  hat  das 
ß.G.H.  sowohl  hinsichtlich  der  Haftung  für 
Dritte,  wie  hinsichtlich  der  Fälle  und  de«  Um- 
fangs der  Haftung  die  ziemlich  engherzigen 
Grundsätze  des  gemeinen  Recht«  nicht  ange- 
nommen, vielmehr  Im  wesentlichen  sich  auf  den 
der  heutigen  Anschauung  entsprechenden  Stand- 
punkt d»  französischen  Rechts  gestellt,  das  eine 
sehr  weitgeheude  Haftung  fesUetzt  823—853). 

4.  Sachenrecht.  Das  Sachenrecht  bt  im 
wesentlichen  nach  deutschrechtlichen  Grund- 
sätzen gmgelt : das  Immobiliarsachenrecht  steht 
unter  der  Herrschaft  des  Onmdbuchsystems,  das 
Mobiliarsachenrocht  wird  von  dem  deutschrccht- 
lichen  Grundsatz  beherrscht:  ,41aDd  muß  Hand 
wahren“.  — Wegen  der  Lehre  vom  „Besitz“  und 
vom  „Eigentum“  vergl.  Art.  „Besitz“,  ,Ji5geD- 
tum“. 

Von  dinglichen  Rechten  an  fremder  Sache 
kennt  das  B.G.B.  nur  das  ,JilrbbaurGcht“,  die 
„Dienstbarkeiten“  (und  zwar  ab  solche : Grund- 
dienstbarkeiten, Nießbrauch  und  beschrankte 
persönliche  Dienstbarkdten),  das  „Vorkaufsrecht“, 
die  „Beallastcn“  und  das  „Pfandrecht*'.  Des 
Ausdruckes  „Pfandrecht**  bedient  sich  das  B.G.B. 
nur  zur  Bezeichnung  des  Pfandrechts  an  „bew^- 
lichcn  Sachen**  und  an  wogegen  es 

das  Pfandrecht  an  unbeweglichen  Sac-hen  nur 
unter  den  Bezeichnungen  „Hypothek**,  „Gnind- 
schuld**,  „Rentenschuld**  kennt  Während  die 
Hypothek  rin  Pfandrecht  an  einem  Grundstücke 
darstellt,  das  zur  Sicherung  einer  persönlichen 
Forderung  dient.  Hegt  der  Grundschuld  die 
Sicherimg  einer  daartigen  posönlichen  Forderung 
nicht  zu  Grunde ; sie  bezweckt  vielmehr  bloß  die 
Herstellung  einer  dinglichen  Haftung  für  die 
Zahlung  einer  bestimmten  Gridsumme  aus  einem 
Grundstücke  (Grundwechsel).  Die  Rentenschuld 
bt  eine  Grundschuld,  die  die  Sicherstellung  da 
Zahlung  rina  in  bestimmten  regelmäßig  wieda- 
kehrenden  Tcrraioai  zu  cntrichtendoi  Geldsumme 
(Rente)  aus  dem  Grundstücke  bezweckt 

Hervorzuheben  ist,  daß  zur  B^ründung  alla 
vorerwähnten  diugUchen  Rechte  an  Grundstücken, 
(insbesondere  auch,  was  z.  B.  für  Preußen  neu 
bt,  da  Entstehung  von  Grunddienstbarkeiten) 
die  Eintragung  in  das  Grundbuch  a- 
fordalich  ist,  und  daß  auch  sonstige  Rechts- 
vaändcrungcn  an  diesen  Rechten  in  da  R^ri 
— (Ausnahmen  enthalten  die  §§  1028, 1154,  1192, 
1199,  1287)  — nur  durch  Eintragung  in  das 
Grundbuch  bewirkt  werden  können. 
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5.  Familienrecht.  a)  Persönliches 
Eherecht.  Dies  entspricht  im  allgemeinen 
dem  bisherigen  Recht.  Nur  die  Eheschci<iungs- 
gründe  sind  eigenartig  und  zum  Teil  in  neuo' 
Faasung  aufgcstcUt.  Als  Ehoscheidungsgrimde 
laßt  das  Gesetz  nur  folgende  zu: 

a)  Ehehruch,  Doppelehe  und  widematürlicho 
Unzucht;  ß)  Lebensuachstellung;  y)  bösliche 
Verlassung;  Ö)  unheilbare  Geisteskrankheit; 
c)  schwere  V^letzung  der  durch  die  Ehe  be- 
gründeten Pflichten,  insbesondere  grobe  Miß- 
handlung oder  ehrloses  oder  unsittliches  Ver- 
halten, wenn  dadurch  eine  so  tiefe  Zerrüttung 
des  ehelichen  Verhältnisses  verschuldet  wird, 
daß  dem  nichtschuldigen  blbegatten  die  Fort- 
setzung der  Ehe  nicht  zugemutet  werden  kann. 
— Zu  beachten  ist,  daß  der  zur  Ehescheidungs- 1 
klage  berechtigte  Ehegatte  an  do*cn  Stelle  auch  I 
auf  „Aufhebung  der  eheliche  Gemeinschaft“ 
(Trennung  von  Tisch  und  Bett)  klagen  kann. 

b)  Eheliches  Güterrecht.  Das  B.G.B. 
kennt  nur  ein  ordentliches  gesetzliches 
eheliches  Güterrechtssystem,  das  System  der  sog. 
„Verwaltungsgemcinschaf t“,  an  dessen 
Stelle  in  einzelnen  Ausnahmefällen  als  sog.  außer- 
ordentliches gesetzliches  Güterroebt  das 
System  der  Gütertrennung  Platz  greift. 
Nach  dem  System  der  „Verwaltungsgemeinschaft“ 
bleibt  das  Vermögen  der  Ehcgatt^  grundsätz- 
lich getrennt;  nur  erhält  der  bemann  an  dem 
„eingcbrachten  Gut“  der  Frau  ein  umfassendes 
Verwaltungs-  und  Nießbrauchsrecht  (,J^futz- 
nießung'*),  welch  letzteres  über  die  Befugnisse 
des  gewöhnlichen  Nießbrauchers  hinausgeht 

Zum  „eingebrachlen  Gut“  gehört  alles  Ver- 
mögen der  Frau,  das  sie  zur  Zeit  der  Ehe- 
schließung besitzt  oder  während  der  Ehe  unter 
irgend  welchem  Rcchtstitel  erwirbt  — mit  Aus- 
schluß des  60^.  ^Vorbehaltoguts“,  welch  letzteres 
im  «freien*  Eigentum  der  Frau  verbleibt,  d.  h. 
der  Verwaltung  und  Nutznießung  des  Mannes 
nicht  unterworfen  ist  Vorbehaltsgut  sind  nun: 
a)  die  ausschließlich  zum  persönlichen  Gebrauch 
der  Frau  bestimmte  Sachen;  ß)  alles,  was  die 
Frau  durch  ihre  Arbeit  oder  den  selbständige 
Betrieb  eines  Erwerbsgeschäfte  erwirbt;  y)  alles, 
was  durch  Ehevertrag  für  Vorbchaltegut  erklärt 
ist;  ö)  aller  unentgeltliche  Erwerb  unter  Leben- 
den, sowie  alle  Zuwäidungen  von  Todesw^en, 
sofern  der  Zuw^dende  ausdrücklich  bestimmt 
hat,  daß  der  Erwerb  Vorbchaltegut  sein  soll; 

c)  alles,  was  die  Frau  auf  Grund  dnes  zu  ihrem 
Vorbehaltegut  gehörenden  Rechte  oder  eines  sich 
darauf  beziehenden  Rechtegc^chäfte  oder  als  Er- 
satz für  Vorbehaltsgut  erwirbt. 

Im  rochtegeschäftlichen  Verkehr  mit  Dritten 
gilt  das  Vorbehaltegut  als  solches  nur  dann, 
wenn  diese  Eigenschaft  in  dem  bei  dem  zu- 
ständigen Amtegericht  geführten  «Gütcrrechte- 
register*  eingetragen  ist  oder  dm  Dritten  be- 
kuuit  war. 


Statt  des  ordentlichen  gesetzlichen  Güter- 
rechts kann  durch  einen  entweder  vor  oder 
während  der  Ehe  errichteten  Ehevertrag*)  der 
«Güterstand“  der  Eheleute  jederzeit  vertrags- 
mäßig geregelt  werden,  und  zwar  entweder  durch 
Einführung  des  Systems  d^  „Gütertrennung“ 
oder  dnes  der  vertragsmäßigen  Güterstände  des 
B.G.B.  (allgemeine  Gütergemeinschaft,  Emmgen- 
schaftegemeinschaft,  Fohruisgemeinschaft).  Auch 
ist  es  statthaft,  durch  besondere  Verdnbanmgen 
die  gesetzlichen  odo*  anon  der  vertragsmäßigen 
Güterstände  ln  einzelnen  Punkten  zu  modifizieren. 
Im  rechtegeschäfüichen  Verkehr  mit  Dritten  er- 
langen die  vertragsmäßigen  Festectziingcn  der 
Eheleute  üba  den  Güterstand  nur  in  derselbai 
Welse  Rechtewirksamkeit,  wie  die  Vorbehalts- 
gutecigaischaft. 

c)  Rechtsverhältnis  zwischen  Eltern 
und  Kindern.  Als  bedeutsame  Neuerung  auf 
diesem  Gebiete  ist  die  Ersetzung  der  väter- 
lichen Gewalt  durch  eine  elterliche  Gewalt 
hervorzuheben.  Leben  beide  Eltern  noch,  so  hat 
in  der  Regel  der  Vater  ausschließlich  das  Recht 
und  die  Pflicht,  für  das  Vermögen  des  Kindes 
zu  sorgen  und  dasseU>e  zu  vertreten;  die  Sorge 
für  die  Person  des  Kindes  liegt  beiden  Eltern 
gemeinschaftlich  ob,  jedoch  dergestalt,  daß  bei 
Meinungsverschiedenheiten  die  Meinung  des 
Vaters  vorgeht.  Ist  der  Vater  tot  oder  an  der 
Ausübung  der  cltcrlichai  Gewalt  atis  thatsäch- 
lichen  oder  rechtlichen  Gründen  verhindert,  so 
steht  der  Mutter  allein  die  Borge  für  die  Person 
und  das  Vermögen  des  Kindes  und  dessen  Ver- 
tretung zu;  do^  kann  der  Mutter  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen,  insbesondere  auf  ihr^ 
Antrag,  dn  Beistand  bestellt  werden,  der  sie  je 
nach  Lage  des  Einzclfalles  bei  Ausübung  der 
elterlichen  Gewalt  zu  unterstützen  un<l  zu  über- 
wachen hat 

Die  elterliche  Gewalt  dauert  nur  bis  zurVoU- 
jährigkeit  des  Kindes;  sie  eriischt  aber  auch 
während  dtf  Minderjährigkeit  des  Kindes  nicht 
durch  Verheiratung  des  Kindes,  Einrichtung 
einer  selbständigen  Wirtschaft  u.  dgl. 

Die  Stellung  der  unehelichen  Kinder  ist  im 
aUgeroeinen  den  Vorschriften  des  gemeinen  und 
preußischai  Rechte  rateprcchend  geregelt;  dm 
außerehelichen  Schwangerer  steht  jedoch  ledig- 
lich die  Einrede  der  mehreren  Brischläfer  zu, 
die  aber  wegfällt,  wenn  er  nach  der  Geburt  des 
Kindes  seine  Vaterschaft  in  einer  öffentlichen 
Urkunde  anerkannt  hat 

d)  Das  sehr  sorgfältig  behandelte  Vonnund- 
scha^recht  ist  im  wesentlichen  in  Anlehnung 
an  die  bewährten  Grundsätze  der  preußischen 
Vormundschafteordnung  vom  5./VII.  1875  auf- 
gebaut 

1)  Der  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit 
beider  Telle  gerichtlich  oder  notarieU  abge- 
scblomeu  werden  muß. 
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6)  Erbrecht,  Siehe  den  Art  „Erbrecht“. 

7)  Umfang  der  Geltung  des  ß.G.B. 

r)  Das  B.G.B.  tritt  mit  dem  l.  i.  11)00  inner- 
halb des  geaamten  Beichsgebiets  in  Kraft.  Je- 
doch enthalten  die  Uebergangsvorschriften  des 
Eiufühningsgesetzcs  (.Vrtt.  153—218)  eine  Reihe 
Ton  Bestiiimiungon,  vermöge  deren  auf  die  an 
und  für  sich  durch  das  B.G.B.  geregelten  Bechts- 
verhaltnisse  auch  nach  dem  l./I.  1000  das  bis- 
herige Recht  anzuwenden  ist.  Derartige 
Rechtsverhältnisse  lassen  sich  am  besten  als 
„Dauerverhaltnisse'“  bezeichnen. 

bo  z.  B.  bleiben  nach  Art.  210  die  bisherigen 
Vormünder  im  Amte*);  so  wenieu  die  erbrwht^ 
liehen  Verhältnisse  nach  dem  bisherigtai  Rocht 
beurteilt,  wenn  der  Erblasser  vor  dem  l./I.  1900 
gestorlien  ist;  ejidlich  bleiben  auch  für  die  vor 
diesem  Zeitpunkt  geschlossenen  Ehen  die  bis- 
herigen gütciT<xhtlichen  Vorachrifttm  mit  der 
Mailgal>e  in  Kraft,  daß  durch  Khevertrag 
unter  allen  Umständen  eine  nach  den  Vorschriften 
des  B.G.B.  zulässige  Regelung  des  Güterstandes 
getroffen  werden  kann. 

b)  In  Bezug  auf  die  räumliche  Herrschaft 
de«  B.G.B.  sind  in  den  Artt.  7 — 31  des  Ein- 
führungsgesetzes eine  Reihe  von  Vorschriften 
getroffen,  welche  Ln  dieser  Hinsicht  (also  in  Be- 
zug auf  das  sog.  „internationale  Privatrecht“) 
das  Erforderliche  anordnen.  In  Abweichung  von 
der  bisher  herrschenden  gemeinrechtlichen  Lehre 
ist  für  die  Entscheidung  mancher  Fragen,  (z.  B. 
der  Geschäftsfähigkeit,  des  Gütorstandes),  im  all- 
gemeinen nicht  das  am  Wohnsitze  der  Peraon 
geltende  Recht,  sondern  das  Recht  desjenigen 
Staates  maßgebend,  dem  die  Person  angehört 
(sog.  „Katlonalitätspriuzip“). 

c)  Das  B.G.B.  ist  zwar  an  und  für  sich  eine 
imifussondc  Kodifikation  des  l^rivatrechts ; gleich- 
wohl bleiben  aber  neben  deiusell)ea  eine  Reihe 
von  anderweiteu  privatrechtlicheu  Vor- 
schriften in  Kraft. 

a)  In  Kraft  bleiben  die  bestehenden  privat- 
rochtlichen  Vorschriften  der  Keichsgesetze, 
soweit  nicht  aus  dem  B.G.B.  selbst*)  oder  aus 
dem  EHnführungsgcsetz*)  sich  deren  Aufhebung 
ergiebt. 

^)  In  Kraft  hldben  ferner  alle  privatrecht- 
lichen V'orschriften,  deren  Aufrechterhaltung  in 
den  Artt.  5C — 152  E.G.  ausdrücklich  angeordnet  ist. 

Dazu  gehören  besonders  die  in  Staatsverträgoi 
entbolteuen  privatrochtlichen  Bestimmungen,  so- 
fern diese  Verträge  seitens  eines  Bundesstaate« 
mit  einem  ausländischen  Staate  vor  Inkrafttreten 

1)  Lebt  jetluob  die  zur  Aueübnng  der  elterlichen 
Gew^t  berechtigte  Mutter  des  MöndelH  am  i.ß.  1900, 
so  erlischt  das  Amt  des  bisherigen  Vormundes  als 
solchen.  Artt.  203,  205  B.G. 

2)  Vergl.  hierzu  Neukamp:  „Das  Verbiltnis des 
B.G.B.  zur  Reichsgewerbeordnung“,  ioi  Verwaltungs* 
archiv  Bd.  5 S.  209ff.,  insbesondere  S.  213 ff. 

3)  Vergl.  z.  B.  Art.  37,  3ö,  39,  40,  41,  42  B.G. 


I de«  B.G.B.  geschlossen  sind ; ferner  zählen  hierhin 
die  in  den  Landesgesetzen  und  den  Hausver- 
fassungen fmthaltenoi  privatrechüichen  NormeOf 
die  sich  auf  die  Landesbentm  o<ler  die  Mitglieder 
I der  landrsherrlichen  Familien  oder  der  Fürst- 
lichen Familie  HoheuroUem  beziehen*). 

Von  den  sonstigen  privatrechtüchen  Vor- 
schriften dt«  Landesrechu , die  im  allgemeinen 
1 gemäß  Art  55  E.G.  durch  da«  B.G.B.  aufgehoben 
werden,  sind  nur  «olche  ausdrücklich  aufrecht 
erhalteu,  die  entweder  besonders  geartete  Materien 
rtgelu,  (r.  B.  Fideikommisse,  Ix'hcn,  Renlen- 
güter,  Gesinde-,  Erbpacht-,  Büdner-,  Häusler-, 
Ancrbenrccht ; Wasser-,  Flößerei-,  Mühlen-,  Dcich- 
imd  Sielrecht;  Bergrecht,  Jagd-  und  Fisohereirecht 
iisw.)  oder  die  in  einem  mehr  o»ler  weniger  engen 
Zusammenhang  mit  dem  durch  das  ß.G.B.  grund- 
sätzlich nicht  l>etn»ffenen  öffentlichen  Recht 
der  einzelnen  Bundt«staatcn  stehen,  (z.  B.  die 
Vorschriften  über  Regalien,  über  Ersatzpflicht 
des  Staates  und  der  öffentlichen  Körpcn«chaften 
für  die  von  ihren  Beamten  in  Ausübung  Öffent- 
licher Gewalt  zugefügten  ßtthäden,  überGehaJts- 
und  Pensionsansprüchc  der  Beamten,  Gtästlichen 
und  Lehrer,  üb«  Erw«bsbeschriinkungeii  der 
sog.  toten  Hand,  Enteignung  u.  dg).). 

IT.  WttrdigQng  und  kritische  Betraehtsnf. 
1)  Bei  der  Beurteilung  des  Wertes  und  der  Be- 
deutung des  B.G.B.  ist  in  erster  Linie  der  gegen- 
wärtig geltende  Rochtszustand  zur  Vergleichung 
heranzuziehen.  In  dieser  Hinsicht  füllt  nun 
schon  zu  Giuisten  de«  B.G.B.  — ohne  Rücksicht 
auf  dessen  Inhalt  und  mat«iellen  oder  tech- 
nischen Wort  — ganz  erheblich  ins  Gewicht, 
daß  es  die  Buntscheckigkeit  de«  Rechtszustandc«, 
die  in  dem  Gebiete  de«  Privatrechts  in  Deutsch- 
land noch  gegenwärtig  herrscht  imd  ein  trauriges 
Abbild,  gewissermaßen  eine  letzte  Reminiscenz 
der  ehemaligen  trostlosen  politischen  Zerris»«j- 
heit  bildet,  zum  größten  Teil  beseitigt.  An 
Stelle  der  6 (oder  gar  7)  größeren  Rechtssysteme 
(gemeines  Recht,  IVeußische«  Allgemeines  Land- 
recht, Sächsische«  Bürgerliche«  Gesetzbuch,  Fran- 
zösisches Recht  [zerfallend  in  Rheinische«  und 
Badisches  Recht],  Dänische«  Recht  und  Ooster- 
rdchisebe«  AllgemGinc«  Bürgerliches  Gesetzbuch), 
die  überdies  noch  durch  46  verschiedene  größere 
und  viele  kleinere  Parti kularrechtasysteme  dun'h- 
hroeben  sind,  wird  in  Zukunft  ein  einheitliches 
Bürgerliche«  Gesetzbuch  die  Privatrochts- 
verhältnisse  innerhalb  de«  ganzen  Deutsche 
Reiche«  im  wesentlichen  einheitlich  normieresL 
Damit  gelangt  die  politische  Einigung  des  deut- 
when  Volke«  erst  zu  voller  B^cutung  und 
Wirksamkeit.  E«  läßt  sich  nicht  verkennen, 
daß  der  große  wirtschaftliche  Aufschwung,  desseo 
sich  Deutschland  seit  der  Mitte  der  fünfziger 


1)  Aehnliche  Vorbehalte  enthält  Art.  .58  B.G.B. 
zu  gunzten  des  hohen  Adels  und  gewisser  Familien 
des  londsiwsigen  Adels. 
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Jfthre  zu  erfreuen  hat  und  der  noch  fortwährend 
im  Steigen  begriffen  Ist,  bo  daß  es  jetzt  schon 
dem  größten  Handels-  und  InduBtricstaatc  der 
Welt,  dem  englischen  Volke  dne  dieses  lebhaft 
beunnihigendc  Konkurrenz  auf  dem  Weltmärkte 
bfTeitet  — es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  dieser 
Aufschwtmg  nicht  bloß  der  politischen  Einigung 
dea  deutschen  Volke«,  sondern  auch  der  Einheit 
auf  dem  wirhH^haftlichen  und  Rechtsgebiete,  ins- 
besondere im  Zoll-,  Münz-,  Maß-  und  Gewichls- 
wesen,  iin  Handels-  und  Wcchselrci'ht  und  im 
Prozeßverfahren  in  erheblichem  Maße  zu  danken 
ist  Diese  Vorteile  und  dankenswerten  Folgen 
eines  einheitlichen  Rechtes  werden  in  noch 
bedeutend  erhöhtem  Maße  zu  Tage  treten,  wenn 
die  große  Masse  aller  für  die  wirts<'haftlichcn 
Verhältnisse  eines  Volkes  so  überaus  bedeutsamen 
Privatreebtsnorraen  eine  für  das  ganze  Reich  ein- 
heitliche Geltung  erlangen.  — Neben  diesen 
wirtschaftlichen  Vorteilen  — und  noch  höher 
als  diese  zu  veranschlagen  — fällt  aber  zu 
Gunst«m  des  B.G.B.  noch  der  politische  Gesichts- 
punkt ins  Gewicht,  daß  es  ein  neues  festes  Ein- 
heitsband um  die  deutschen  Stämme  schlingt, 
die  ihrer  ganzen  Veranlagimgimd  geschichtlichen 
Entwickelung  gemäß  nur  zu  sehr  geneigt  sind, 
in  den  alten  Fehler  des  Partikulariamus  zu  ver- 
fallen. 

Diese  Erwägungen  allein  schon  rechtfertigen 
te,  die  Schöpfung  des  B.G.B.  als  eine  große 
nationale  That  aufs  freudigste  zu  begrüßen, 
selbst  wenn  dessen  Inhalt  zu  o^heblichen  sach- 
lichen Ausstellungen  Anlaß  gcl)cn  sollte. 

2)  Solche  AusBtcßungenscherwiegeud<ir  Natur 
sind  al>er  gegen  das  Gesetzbuch  nicht  zu  er- 
heben. 

Seine  Sprache  wird  fast  allgemein  als  eine 
mustergiltige  anerkannt  und  vielfach  amtlich  als 
uachahiucDswertes  Beispiel  von  Klarheit  und 
Kürze  empfohlen.  Daß  es  auch  im  übrigen  in 
technischer  Hinsicht  einen  hohen  Grad  der 
VoUendung  erreicht  hat,  wird  neuerdings  in  über- 
wiegendem Maße  zugegeben. 

Auch  der  materielle  Inhalt  seiner  Vor-i 
Schriften  erlangt  und  verdient  im  großen  und 
ganzen  rückhaltlose  Billigung.  Das  „Recht  der 
Schuldverhältnisse“  tmd  das  „Sachenrecht“  tragen 
dom  Zwecke  dieser  Normen,  don  Verkehr  zu 
dienen,  in  ansreichendem  Maße  <lun.*h  Förderung 
der  Verkehrssicherheit,  durch  klare  und  einfache 
und  meist  nicht  allzu  schwer  verständliche  Vor- 
schriften ausreichend  Rechnung,  wobei  man  aller- 
dings die  gänzlich  verfehlte  Forderung  einer 
„volkstümlichen,  auch  dem  Laien  ohne  weitere» 
verständlichen  Ausdrucksweisc“  *)  nicht  erheben 

1)  Als  verfehlt  beeeickDe  ich  eine  solche  For- 
derung um  deswillen,  weil  es  bei  der  immer  weiter 
fortschreitenden  Arbeitsteilung  ein  ganz  veigebliches 
Bemühen  ist,  die  Wissensgebiete  der  großen  Masse 
in  umfassender  Weise  zugänglich  zu  machen.  — 


darf.  Auch  eütaprechen  diese  Vorschriften  eben- 
sowohl wie  die  familieorechtlichen  Nonnen  und 
die  erbrechtlichen  Bestimmungen  im  wesentlichen 
den  heutigen  ethischen  Anschauungen  des  deut- 
schen Volkes. 

8ehr  große  Anforderungen  stellt  das  G.B.  an 
den  Richter:  die  Erforschung  de»  wirklichen 
Willens,  welche  § 133  vorschreibt,  die  mehrfach 
gebotene  Berücksichtigung  von  Treu  und  Glau- 
ben (vergl.  z.  B.  §§  242,  320).  die  Anwendung 
des  Wucherparagraphen,  das  Recht,  Vertrags- 
strafen zu  ermäßigen,  erheischen  eine  sorgfältige 
Abwägung  all^  in  Betracht  kommenden  In- 
teressen und  eine  umfassende  Kenntnis  aller  ein- 
schlägigen VerkchrsvrrhältnisHe.  Das  in  so  wei- 
Maße  Platz  greifende  richterliche  Ermessen 
zwingt  zur  gewissenhaftesten  Prüfung  aller 
Umstände  des  EinzelfoUe»  und  zur  sorg- 
fältigsten Begründung  der  getroffenen  Entschei- 
dung, wenn  diese  nicht  wenigstens  den  Schein 
der  Willkür  hervomifen  soll. 

Es  soll  nicht  verschwi^en  werden,  daß  das 
G.B.  in  dem  Bestreben,  alle  Fälle  zu  regeln, 
eine  Reihe  von  Bestimmungen  enthält,  die  bei 
der  praktischen  Anwendung  ISchwierigkcitcn  be- 
reiten werden.  Ich  nenne  in  dieser  Hinsicht 
z.  B.  die  Vorschriften  der  §§  388  Satz  2,  1257 
und  1377  Abs.  2*),  denen  sich  unschwer  noch 
einige  andere  Beispiele  anreiben  lassen.  Die 
Praxis  wird  sich  bemühen  müssen,  in  diesen  imd 


Die  Forderung  eines  gemeinverstilndliehen  Privat- 
gesetzbuchs, das  auch  dem  Laien  die  Beherrschung 
des  Privatrecht«  ohne  weiteres  ermögliehen  kAnnte, 
ist  um  nichts  besser,  als  die  Bestrebungen  der 
„Katuiheilkundigen“,  die  Medizin  als  Wissenschaft 
durch  die  jedermann  verständliche  „Naturheilkunde“ 
zu  ersetzen. 

1)  Indem  das  Gesetz  in  § 386  die  unter  einer 
Bedingting  abgegebene  Aufreohnuugserklänmg  als 
unwirksam  bezeichn«'t,  macht  es  eine  derartige  prak- 
tisch notwendige,  insbesondere  im  Prozesse  mitunter 
geradezQ  unentbehrliche  Erklärung  unmAglich.  — 
Kann  man  ferner,  wie  es  gemäß§  1257  den  .\niH-hein  hat, 
§ 1207  und  damit  § 932  auf  das  Pfändungspfund- 
recht  de«  Gläubigers  entsprechend  anwenden,  wird 
dadurch  die  zum  Schutze  des  Eigentums  der  Ehe- 
frau an  ihren  eingebrachten  boweglicheu  Sat'hen 
zulässige  Interrentionsklage  in  den  meisten  Fällen 
illusorisch  gemacht.  Der  § 1377  Ab«.  2 endlicli 
enthält  eine  praktisch  in  den  meisten  Fällen  gUnz- 
lieh  undurchführbare  Vorschrift,  da  es  z.  ß.  keinem 
Kaufmann  einfallen  wird,  das  von  seiner  Ehefrau 
eingebrachte  bare  Gold  „mündclsicher“  anzuirgen; 
hat  er  cs  aber,  wie  dies  in  der  Regel  der  Fall  sein 
wird,  in  seinem  Geschäfte  nutzbringend  angelegt, 
so  kann  die  Frau,  falls  eheliche  Zwistigkeiten  aus- 
brechen, auf  Grund  der  §§  1391,  1394,  1418  nicht 
bloß  den  Eliemann  mit  .\nträgen  auf  Sicherheits- 
leistung vexieren,  sondern  sogar  auf  .\ufhcbung  der 
ehemännlichen  Verwaltung  und  Nutznießung  klagen, 
und  zwar  bei  einem  die  Bedürfnisse  des  praktischen 
Lebens  nicht  hinlänglich  l>erücksichtigenden  Richter 
stets  mit  Erfolg. 
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ähnlicheB  Fällen  durch  verständige  Auslegung 
lind  Anwendung  de«  Gesetze«  die  durch  eine 
allzu  buchstäbliche  Interpretation  desselben  her- 
vortretoiden  Härten  nach  Möglichkeit  abzu- 
znildem  und  überall , deni  Geiste  de«  G.B.  ent- 
sprechend , den  praktischen  Bedürfnissen  de« 
Verkehrs  gerecht  zu  wenlen. 

3)  Die  heftigsten  Angriffe  sind  g^en  da« 
B.G.B.  und  inslKSKinderc  de»wcn  1,  Entwurf  mit 
der  Begründung  erholjcn,  «eine  Bestimmungen 
ermangelten  vollständig  de«  ,^)zinlpnlitischcn“ 
oder  , sozialen"  Geiste«  der  Neuzeit.  Demg^en- 
über  hat  whon  einer  der  verdienstvollsteu  Mit- 
arbtiter  beider  Konunissioneu  für  <len  Entwurf 
des  B.G.B.  und  zugleich  einer  der  gründlichsten 
Kenner  de«  G.B.,  G.  Planck,  mit  Recht  her- 
vorgehoben,  der  Ausdniek  „sozial“  und  .sozial- 
politisch“ sei  völlig  nichtssagend  und  bedcutungs- 
lo«.  «ofem  man  nicht  näher  erläutere,  was  man 
man  darunter  verstehe;  liegreife  man  aber  unter 
einer  ..sozialen“  Gesetzgebung  lediglich  eine  solche 
zu  Gunsten  einer  bestimmten  Bevölkerungsktosse 
(der  „wirtschaftlich  Schwachen“,  der  „Besitz- 
losen“, der  „Enterbten“ , oder  welch  sonstiger 
Ausdrücke  man  sich  zu  bodienen  liebt),  so  sei 
demgegcnülxT  daran  zu  eriunem,  daß  das  G.B. 
nicht  dazu  da  sei,  ausschließlich  eine  K lasse n- 
gesetzgebung  darzustellon , sondern  den  Be- 
dürfnissen de«  ganzen  Volkes  nach  Möglich- 
keit gerecht  zu  wertlcn. 

Der  Richtigkeit  dieser  Sätze  wird . «ich  kein 
Verständiger  verschließen  können ; mau  hat  aber 
gldchwohl  an  dem  Vorwurf,  da«  B.G.B.  sei  von 
einem  „antisozialen“  Gd»te  erfüllt,  vielfach  fwt- 
gcbalten,  wenn  auch  dieser  Vorwurf  gegenüber 
dem  fertigen  G.B.  nicht  mehr  in  derselben  ^härfe 
erhoben  wird,  wie  gegenüber  dem  1.  Entwurf. 

Typisch  für  die  Art  dieser  Angriffe  ist  die 
Abhandlung  von  M enger:  „Das  bürgerliche 
Recht  imd  die  besitzlosen  Volksklassen“ '),  der  i 
nicht  müde  wird,  den  1.  Bmtwurf  als  die  rücksichts- 
loseste, einseitigMte  und  brutalste  Klasseugoictz-  > 
gebung  zu  Gunsten  der  „besitzenden“  und  zum  \ 
Nachteil  d^  „b^itzloscn“  Klassen  zu  brand- 1 
marken.  Den  Vw^assem  macht  er  den  Vorwurf,  i 
daß  sie  „die  Tendenz  haben,  alle  Lebensverhält- 
nisee  vom  Standpunkte  der  Rachen  und  Vor- 
nehmen zu  beurteilen“;  daß  die  an  vielen  Stellen 
sich  findende  „auffallende  Kürze“  der  gesetzlichen 
Vorschriften  keineswegs  auf  eiuau  Zufall  beruhe, 
sondern  in  dem  Entwurf  überall  da  wiederkchre, 
„wo  e«  sich  um  Rechtsverhältnisse  handle,  bei 
welchen  die  Angehörigen  der  besitzenden  Volks- ; 
klassen  armen  und  schwachen  Personen  gegenüber- 
stehen, und  wo  es  gerade  die  Pflicht  der  Ver- 
fasser gewesen  wäre,  die  Intcre«sai  dieser 
letzteren  durch  besonder«  ausführliche  und  genaue 
Gesetzesbestimmungen  zu  sichern“. 


1)  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung  und  Statistik, 
Bd.  2 S.  1 ff.,  8.  419  ff.  (Tübingen  1889). 


Diese  schweren  Vorwürfe  gegen  das  G.B.  und 
dessai  Verfasser,  die  eich  durch  die  ganze  Ab- 
handhmg  de«  Verfassers  hindurchziehen,  haben 
vielfach,  mslMsondcre  ba  der  sozialdemokratischen 
Paria  lebhaften  Anklaug  gefunden.  E«  scheint 
deshalb  hier,  wo  e«  sich  vor  allem  um  die  Wür- 
digung de«  B.G.B.  nach  der  volkswirtschaft- 
lichen Seite  hin  bandelt,  geradezu  gdiotai,  de« 
näheren  zu  prüfen,  inwieweit  die  Kritik  Mengeris 
gerechtfertigt  ist'). 

Von  vornherein  kann  Menger  zugegeben  wadai, 
daß  anz.clne  sedner  Ausstellungen,  wohin  ich  die 
Knappheit  der  Vorschriften  über  den  Diaist- 
verträg  und  den  Mangel  einer  Bestimmung  zahle, 
wie  sie  § 1716  B.G.R  enthält,  dem  1.  Entwurf 
gfgenüba*  durchaus  gerechtfatigt  waren.  Das 
G.B.  selbst  hat  aber  dit»e  Mängel  mit  Recht  be- 
seitigt, und  damit  ist  der  Kritik  Mengerie  voll- 
ständig der  Boden  cntzogai. 

Wie  unbegründet  selbst  vom  Standpunkte 
M(aiger’fl  aus  gerade  diejenigen  Bcschuldigungai 
sind,  mittels  dezen  den  Verfassern  de«  Entwurfs, 
wie  in  der  oben  mitgctcilten  Stelle  imd  auch 
sonst  geradezu  Pflichtverletzung  vorgeworfen  wird, 
ergiebt  «ich  aus  folgendem  Satze  seiner  Abhand- 
lung: „Kein  Recht««atz“,  sagt  Menger,  „ . . . kann 
Gcltimg  und  Dasein  behaupten,  wenn  er  mit 
den  bestehenden  Machtverbältnissen,  namentlich 
auch  mit  dem  Interesse  der  Herrschenden  und 
Besitzenden,  im  Widerspruch  steht.“ 

Ist  dieser  Satz  richtig,  wie  kann  cs  alsdann 
den  Verfassern  des  Entwurfs  zum  Vorwurf 
gereichen,  daß  sie,  wie  Menger  nachzuweisen  sich 
Ixmüht,  stets  und  überall  jener  Maxime  ent- 
sprechend das  G.B.  ausgestaltet  haben? 

Statt  die  Verfasser  und  den  Entwurf  überall 
mit  dem  härta^ten  Tadel  wegen  diese«  ihros  an- 
geblichen Standpunkts  zu  überschütten,  hätten 
sie  gerade  von  Menger  das  höchste  Lob  vmlient, 
weil  sie  jene  „wichtige  Wahrheit“,  jenes  von 
Menger  entdeckte  Naturgesetz  (nach  Meugeris 
Ansicht)  bei  der  Ausgeetaltung  de«  Entwurfs 
stets  aufs  genaueste  befolgt  haben. 

P*rüföi  wir  nun,  welche  materielle  Berech- 
tigung die  Kritik  Menger's  überhaupt  hat.  Dies 
ist  fnuJich  nur  da  möglich,  wo  Meuger  den 
Boden  der  Phrase  verläßt  und  seinerseits  mit 
positiven  Bessenmgävorschlägen  hervortritt,  von 
denen  w(^en  Raummangds  hier  allerdings  deren 
nur  zwei  besonders  ciiarakteristische  einer  näheren 
Erörterung  unterzogen  werden  können. 

Als  dne  besonder«  wichtige  Neuerung  auf 
dem  Gebiete  de«  Faniilienrcchts  bringt  Menger  eine 
Gesetzesbestimmung  in  Vorschlag,  wonach  alle 
Mütter  verpflichtet  sind,  ihre  Kinder  in  der 

1)  Eine  vollBtandire  Widerlegung  der  Menger- 
sehen  Schrift,  die  durchaus  nicht  schwer  fallen  winl, 
würde  den  Rahmen  unserer  Aufgabe  überschreiten; 
sie  muß  einer  anderen  Gelegenheit  Vorbehalten 
bleiben. 
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ersten  Lebenszeit  selbst  zu  stiUen.  Damit  glaubt  | 
^Icngcr  das  „Ammenunwesen*^  mit  einem  öchlage 
beseitigen  zu  köno^.  Bd  dioeem  Vorschläge  ist 
es  ihm  aber  offenbar  entgangen,  daB  das,  was 
er  Torschlagt,  in  einem  großen  deutschen  Staate 
seit  mehr  als  100  Jahren  und  bis  auf  den  heutigen 
Tag  geltendes  Recht  ist,  und  daß  gleichwohl  dort 
das  Ammenun  wesen  nicht  minder  im  ßchwange 
ist,  als  in  anderen  Landem,  die  eine  solche  Vor- 
schrift nicht  kennen.  — Menger  hat  sich  hier,  wie 
auch  sonst  wiederholt,  um  die  praktische 
Durchführbarkeit  seines  Vorschlags  gar 
nicht  gekümmert;  er  hat  nicht  überlegt,  wie 
etwa  eine  F^tscheidung,  durch  die  eine  Mutter 
ziun  Stillen  ihres  Kindes  verurteilt  wird,  voll- 
streckt  werden  soll,  imd  wie  es  gar  zu  halten, 
wenn  Mann  und  FYau  darüber  einig  sind,  daß 
die  Mutter  ihr  Kind  nicht  stillen  soll.  Soll 
alsdann  etwa  der  Staatsanwalt  in  diese  Familien- 
angelegenheit cingreifen? 

Nicht  viel  besser  als  mit  dieser  jeder  prak- 
tischen Erfahrung  und  Vcberlegung  entraten- 
den  Stubenweisheit  steht  es  mit  der  Kritik  M.’s, 
die  er  an  den  Bestimmungen  des  Entwurfes  über 
die  „unehelichen  Kinder**  übL  Wie  oberflächlich 
Mcmger  hierbei  zu  Werke  gegangen,  das  geht 
schon  daraus  hervor,  daß  er  dem  Entwurf  und 
dessen  Verfassern  imputiert,  „es  solle  dem  un- 
ehelichen Kinde  der  Beweis  aufgebürdet  werden, 
daß  seine  Mutter  anderen  Männern  als  dem  Be- 
klagten während  der  Empfängniszeit  den  Bei- 
schlaf nicht  gestattet  hat“.  Mcngcr  stützt  seine 
Ansicht  auf  dne  offenbar  mißverständlich  auf- 
gefaßte Aeußernng  der  Motive,  während  diese 
an  der  entscheidenden  Stelle  (Bd.  4 8.  883  zu 
§ 1572)  ausdrücklich  sagen,  „daß  die  Behauptung 
und  der  Nachwds  genügen  soll,  daß  der  in 
Anspruch  (renommeme  mit  der  Mutt^  des  Kindes 
in  der  Empfängniszdt  d«i  Beischlaf  vollzogen 
hat“. 

Die  sonstigen  Ausführungen  Menger^s,  der 
hauptsächlich  die  sog.  exceptio  pluriiim  beseitigt 
wissen  will,  gehen  von  der  d^  Thatsachen  durch- 
aus Zuwiderlaufraden  Ansicht  aus,  als  ob  die 
außerehelichen  Erzeuger  mast  oder  überwiegend 
den  sog.  „besitzenden  Klassen“  angehörten,  die 
sich  nach  Menger  zudem  durch  jedes  erlaubte 
oder  imcrlaubte  Mittel  ihrer  geeetzlicben  (und 
moralischen)  Unterhaltspflicht  zu  entziehen  suchen. 
Nichts  ist  edion  thatsäcblich  unrichtiger  als  dies. 
Jedenfalls  habe  ich  in  dner  nahezu  20-jährigen 
richterlichen  Praxis,  in  der  ich  sehr  zahlreiche 
sog.  Alimentenprozessc  zu  entscheiden  hatte, 
außerordentlidi  seltra  Fälle  kennen  gelernt,  in 
denen  der  Beklagte  den  sog.  „besitzenden  Klassen“ 
angehörtc.  In  der  überwiegendra  Zahl  der  Fälle 
gehörten  die  Kindsmutter  und  der  Beklagte  der- 


1)  § 67  n.  2 A.L.R.  bestimmt  nämlich:  „Eine 
gMunde  Mutter  ist  ihr  Kind  selbst  zu  äugen  ver- 
pflichtet.** 


selben  „sozialen  Klasse**  der  „Besitzlosen**  an.  Mit 
dieser  auch  durch  die  Statistik  leicht  zu  er- 
härtenden Thatsacbe  entfallen  schon  sämtliche 
Schlußfolgenmgra,  die  Menger  an  den  auch  auf 
diesem  Gebiete  angeblich  sich  geltend  machen- 
den Gegensatz  zwischen  Arm  und  Reich  und 
an  die  auch  hier  angeblich  hervortretende  Be- 
vorzugung des  Wohlhabenden  gegenüber  dem 
Besitzlosen  geknüpft  hat.  Wer  freilich  von  der 
grundlosen  Voraussetzung  ausgeht,  die  alle  Aus- 
führungen Mcnger’s  wie  ein  roter  Faden  durch- 
zieht, daß  jeder  Wohlhabende  ein  Schurke  imd 
jeder  Arme  ein  von  ihm  geknechteter  Biedermann 
sei  — man  denke  nur  an  die  ebenso  unerhörte, 
wie  grundlose  Behauptung,  daß  die  Armenan- 
wälte ihre  Funktionen  schlecht  und  widerwillig 
leisten  — der  macht  sich  die  Beweisführung  un- 
geheuer leicht. 

Was  Menger  sodann  gegen  die  Zulässigkeit 
der  exceptio  plurium  vorbringt,  ist  durchaus 
unhaltbar.  Auch  hier  erleichtert  er  sich  wieder 
die  Beweisführung,  indem  er  diese  Einrede  als 
„Einrede  der  Untreue“  bezeichnet,  wodurch  er 
ihr  einen  ganz  anderen  legislativ -politischen 
Zweck  unterschiebt,  als  den,  den  sie  in  Wirk- 
lichkeit hat. 

Nicht  darum  ist  es  dem  Gesetzgeber  zu 
thiin,  die  Geschwängerte  zu  verpflichten,  dem 
Schwangerer  die  geschlechtliche  Trenc  zu  be- 
wahren; vielmehr  hat  die  Einrede  nur  den  Zweck, 
zu  verhüten,  daß  ein  anderer  als  der  wirk- 
liche Erzeuger  des  Kindes  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.  Das  ist  alx^  nur  möglich,  wenn 
diese  Einrede  zugelassra  wird. 

Für  die  Zulassung  der  Einrede  spricht  alter 
nicht  bloß  die  allgemeine  Volksüberzeugung,  die 
selbst  in  den  Gebieten,  wo  kraft  Gerichtsg^rauchs 
die  Einrede  nicht  zugelassen  wird,  kein  Ver- 
ständnis dafür  bat,  daß  ein  Anderer,  als  der 
wirkliche  Erzeuger  auf  Alimentation  in 
Anspruch  genommen  werden  kann,  sondern  auch 
wichtige  legislativ-  politische  Gründe,  z.  B.  die 
Erwägung,  daß  es  einer  Lohndimo  nicht  möglich 
sdn  darf,  alle  Männer,  denen  sie  innerhalb  eines 
gewissen  Zeitraumes  den  Beischlaf  gestattet  hat, 
als  Erzeuger  ihres  Kindes  nach  der  Reihe  oder 
nach  Auswahl  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Achnlich  wie  in  diesen  beiden  Fällen  liegt  die 
Sache  inbetreff  der  meisten  sonstigen  kritischen 
Auslassungen  Mengeris,  denen  gegenül>cr  hier  be- 
tont w^en  muß,  daß  das  B.G.B.  erfolgreich 
bestrebt  gewesen  ist,  sieh  der  wirtschaftlich 
Schwachen  in  mißlichst  weitgehcnderWeiscanini- 
nehmen,  so  daß  es  auch  in  dieser  Hinsicht  als  eine 
„nationale  That**  gepriesra  zu  werden  verdient. 

UUentnr. 

Enbcyrf  fnu§  H O.B.  Jür  da$  Devl$eht 
1.  lAtimg.  A*$gtarb€Ü€t  Awrth  dU  vom  dtm  Bim~ 
dvtrmU  bentftnt  Ä^ommüsiofi,  amtlichv  Au$g , Brr- 
lim  wmd  Leiptig  1888,  6 Bdv.  — EmUemrf  ttmv 
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E4^.-0.  man  B.O.B.  für  da$  DtaUcke  Rmek  neh§t ' 
Moti04n^  mmtiidm  Berlin  and  Leipzig  1B88  ^ 

— ZtaammemeUUung  der  gutnehtUeken  Aen/eemngen  I 
M dem  EnUntrf%  eimee  B.O.B-%  geferügß  m»  BmAe-  \ 

1891.  ~ FrotokelU\ 
der  Kommieeion  für  die  S.  Lesung  des  Eniwur/s  des  ' 
B.O.B.,  im  Ai^ftrage  des BeieMs^Justüiamii  bearbeitet 
mm  Dr.AekiUes,Dr.Oebhard%mdDr.8pahn,  6 Bde.  ustd 
t Begieterbd.  (üi  Erschemen  begriffen).  — Behker 
und  Ei  scher  t Beiträge  nur  Erläuterung  und  Be- 
urteilusig  des  Sntsner/s  emes  B.OJi  für  das  DeuUehe 
Seieh^  Berlin^  18  Hefte  von  l'MrAaH«,  Behker, 
Meiseheidert  iToe&,  v.  Lieat^  Fieeker^  2^lmnnm, 
Beufert,  Beruhöft,  Cosadt,  Kreeh,  Bohrbder^  PeUreen. 
Eek  und  Oierke,  Berlin  1888 — 1896.  B ähr  ^ 

Oegementwurf  m<  dem  EiUwurfe  eisue  B O.B.  für 
das  Deutsche  Reich,  Kastei  1891.  — Entwurf  eines 
B.Q.B.  für  das  Dmdsdte  Besehe  S.  laeung.  — Denk, 
stkrijt  s«  dem  Entwurf  eintt  B.O.B.  — Oierke, 
Der  Entwurf  emee  B.Q  B.  und  das  deutsde  Recht, 
Leipmg  1889.  — Q.  Planck:  „Zur  Kritik  des 
Entwurfs  ernte  B.O.B.  das  Deutsche  Reich" 
1»  „Archiv  für  die  ciuiUstische  Praxis'\  Bd,  76, 
B.  887  ff.  — V9»  Vorträgen  über  den 

Entseurf  eines  B.O.B.  für  das Deuts^e  Reich,  Heft  1 : 
AUgemetner  Ted  mm  Eck,  Berlin  1896,  Heft  8; 
Das  shslichs  OBterreckt  mm  Bckrbder,  Berlin  1898 
Uefi  8:  Das  Bachenrecht  von  Fischer.  Berlin  1898. 

— Jacobs,  Das  persBnlichs  Eht recht  des  B.O.B., 
Berlin  1896.  — Btrokal,  Das  desstsehe  Erbrecht 
nach  dem  BOB.,  Berlin  1896.  — m ({«  n«ti  n 

Gar  eie,  Einfükrussg  m das  Studium  des 
B.O.B.,  8 TU..  BeHin  1896,  3.  Aufl  mm  Ende- 
masen  tsUein  bearbeitet.  Berlin  1897.  — K.  Coeack , 
Lehrbsseh  des  deuistisen  bürgerlichen  Bechts  auf  der 
Orundtage  des  B.O.B.,  Jena  1897  (im  Erscheinet^). 

— G.  Planck,  B.O.B  nebst  Emf.‘0.  erläutert. 

Berlin  1897  (m  Erschemen).  — Bunsen,  Ein- 
führssng  m das  B.O.B.,  Rostock  1897.  — Bern- 
hOfi,  Art.  „B.O.BV  im  8.  Erg.-Bd.  des  H.  d 
St.  }V.  S.  848  f.  — Sonstige  Litteraturübersschtm, 
Ansseigen  sund  Besprechssssgen  über  Bücher  und  Ab- 
handlsmgen,  die  dae  B.O  B betreffen,  finden  «aM 
m sehr  gro/tcr  Zahl  m denJahrg,  1896  und  1897 
des  Jurist.  LitteraturU.  (Berlin.  Karl  Bsgmanns 
Verlag).  Xeukamp. 


Bürgerrecht. 

1.  Der  Erwerb  des  Bürcerrcohts.  2.  Die  Ter- 
schiedenen  KlaMen  der  Bürger. 

1.  Der  Erwerb  de»  Bllrirerreehtii.  Wie  die 

Stadtgemcinde  im  allgemeinen  auH  der  I.and> 
gemeinde  herv’orgegang;en  iat,  so  zeigt  sich  eine 
reberanstimmung  mit  dieser  auch  insofern,  als 
die  Stadtgemeindc  von  Uaus  aus  deu  Besitz  eines 
Grundstücks  zur  Bedingiuig  der  Ocfueindemit- 
glitxischaft  macht.  Sie  ist  ursprünglich  dxmso 
wie  die  lAndgcmeinde  Kealgemcinde.  In  sehr 
vielen  Btadten  ist  der  Grundbositz  auch  noch 
bis  in  die  Neuzeit  Voraussetzung  für  die  Ge- 
meiudcmitgliedschaft  gel)liehen.  ln  anderen, 
namentlich  größeren,  änderten  sich  freilich  die 
Bedingungen  schon  im  Mittelalter.  Es  wurde 


etwa  nur  der  Nachweis  des  Bezugs  einer  be- 
stimmten Kente  verlangt.  Schließlich  ül¥*rwog 
die  bloße  Forderung  eines  Bürgergddrs  | öfters 
auch  Itereits  ini  Mittelalter).  wurde  von 

der  Gemeinde,  je  nachdem  es  ihr  zweckmäßig 
erschitii,  erhöht  oder  herabgesetzt,  um  den  Zuzug 
zu  erschweren  oder  zu  erleichtern.  Im  modernen 
Staat  ist  das  Kinkaufsgeld  im  allgemeinen  ver- 
schwunden. Pie  Gemeinde  wird  ganz  ül)erwiegpiKl 
als  F'inwohnergemeinde  aufgefaßt. 

% Die  Ter^hledeneo  Klaaaeii  der  Bflrger» 
Piejeuigen  Bewohner  der  Stadt,  welche  das 
Bürgerrecht  nicht  erworben  haben,  kann  man 
etwa  als  Bc'isassen  oder  als  bloße  Eiuwchuer 
bezeichnen.  Nichlbüiger  der  Stadt  war«i  haupt- 
sächlich das  Gfwindc  und,  solange  Gnindl»osiiz 
Voraussetzung  für  den  Erwerb  des  Büi^irechts 
war,  die  Mieter.  Pieseii  war  es  rechtlich  un- 
möglich, Bürger  zu  werden;  es  kommt  aber  auch 
vor,  daß  Personen , die  wohl  Büi^rer  wenien 
konnten,  <leii  Erwerb  des  Bürgerrechts  unter- 
ließen; der  Btadtrat  gebot  dann  mitunter  den 
Erwerb.  Pie  Einwohner  halten  mit  den  Bürgern 
manches  Hecht  der  Btadt  gemein,  so  uislxMondere 
den  Vorzug  des  städtiMheu  Gerichtsstand«. 
Ander«  ist  Vorrecht  der  Bürger.  Pie  Gemcin- 
dcinitgUedschaft  ist  name-ntlich  Vorauasetzung 
für  den  Gebrauch  (resp.  den  unentgeltlichen 
Gel)rauch)  gemeinsamer  städtischer  Anstalten 
(z.  B.  der  Btadtw'agel  und  die  Nutzung  der 
städtischen  iVllmcmde,  sowie  (sehr  häufigl  fib*  den 
Betrieb  von  Gcwcrltcn.  Piesen  machte  man  von 
dem  Erwerljc  des  Bürgerrechts  besonders  in  der 
Weise  abhängig,  daß  man  Um  als  Bedingung  für 
den  Eintritt  iu  eine  Zunft  hinstcUtc.  Pie  Nutzung 
der  städtische  Allmende  haben  oft  alle  Inhaber 
des  Biiigcrrechts,  oft  aber  auch  ein  engerer  Kreis 
innerhalb  derselbc>u.  Mitunter  ist  dieser  mit  dem 
Patriciat  identisch.  Per  Hauptunterschied  zwischen 
Patriciem  und  einfachen  Bürgern  lag  darin,  daß 
jene  die  Ratssitzc  und  die  bcdcutendcrm  Bc- 
amtenstellcn  in  der  Btadt  eiunahmeu.  Nur 
vorübergehende  Bedeutung  hat  das  Institut  der 
Muutmanueu  gehabt,  d.  h.  solcher  Persuuen,  die, 
um  den  Schutz  mächtiger  Bürger  zu  gcnie&'u, 
zu  ihmm  in  dn  KlientcIvcrhaltnU  traten.  Von 
größerer  Wichtigkeit  ist  das  Pfahlbürgcrtum 
gcw’esen : zahlreiche  Einwohner  von  Landgemeiod^ 
(mitunter  auch  ganze  I.Andgmidudcn)  erwarben 
das  Bürgerrecht  in  einer  Stadt,  um  deren  Schutz 
und  städtische  Privileges  zn  erlangen.  Nachdem 
König  und  Landesherren  lauge  ohne  dureb- 
schlageudeu  Erfolg  gegen  das  Pfahlbürg^um 
gi^kämpft  hatten,  ist  es  im  16.  Jahrh.  infolge  des 
Erstarkens  der  Territorialgewalten  vejrschwimden. 

Litteratur.  8.  die  Litteratur  uu  dem  9orher>- 
gthenden  Artikel',  ferner'.  L.  Elster,  Art.  „Antugs- 
geld", H d.  St.,  Bd,  1 S 864/1  — O.  v.  Below, 
„Bürgerreekt*,  ebenda  Bd.  8 8.  797/1 

Ci.  v.  Below. 
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Bfiseh,  Johann  Cfeorg, 

ffeb.  axn  3./I.  1?28  zu  Alt-Mcdingen  im  Lüne- 
Durgüchen,  gest  am  5./VXI1. 1800,  Vorsteher  der  von 
ihm  gegrOndeteo  Handelsakademie  in  Hamburg. 

Besäließt  als  Handelsbilanztheoretiker  auf  der 
Basis  der  UeberschAtzung  der  Geldmaterie  die 
Reihe  der  alten  deutschen  Merkantilisten.  Kr 
deduziert,  ein  Land  ha))o  seinen  üoldbesitz  fest* 
zuhalten,  bezw.  durch  Handelsgewinn  vom  Aus* 
und  durä  fortwAlirenden  Umlauf  im  Inlande  zu 
vennehren;  er  identifiziert  Geldumlauf  mit  der 
wirtschaftliche  Bodenkultur  und  Gewcrbfleiß 
umfassenden  ErwerbstliAtigkeit.  Aus  seiner  Geld- 1 
Umlaufs*  entwickelte  sich  seine  Freihandelsdoktrin.  I 
ln  handeis-  und  völkerrechtlicher  Beziehung  hat^ 


Büsch  als  Lehrer  und  Schriftsteller  erfolgreich 
gewirkt. 

Seine  Hauptwerke  sind : Abhandlung  von  dem 
Geldumlauf  m anhaltender  Rücksicht  auf  die 
Staatswirtsebaft  und  Handlung.  3 Teile,  Hamburg 
(1780 — 84);  dasselbe  Werk  a.  u.  d.  T.:  Schriften 
über  Stoatswirtsdiaft  und  Handlung.  3 Teile,  ebd. 
(1784);  dasselbe,  neue  Aufl.  ebd.  1800.  — *^eo- 
retisch-praktische  Darstellung  der  Handlung, 
Hamburg  (1792);  dasselbe,  2.  Ausg.  ebd.  1790; 
dasselbe,  3.  Ausg.  Iirsg.  von  Nomnann,  ebd.  1808. 
— Gesamtausgaben:  SümÜiche  Schriften  über  die 
Handlung,  3.  Aufl.  8 Bde.,  Hamburg  1824 — 27. 
SAmtliche  Schriften.  16  Bde.,  Wien  1813 — 18. 

Lippert 


C. 


Cabet.  Etienne, 

geh.  am  l./I.  1788  in  Dijon  als  Sohn  eines  Bött- 
chers. Ursprünglich  für  das  Handwerk  seines . 
Vaters  bestimmt,  wurde  er  seit  seinem  zw'ölften 
Lebensjahre  zum  Schulmeister  ausgebildot,  um 
sich  dann  der  Medizin  und  schließlich  dem  Heohts- 
studium  und  der  Advokatur  zuzuwenden.  Eine 
erfolgreiche  Verteidigung  in  einem  politischen 
Prozesse  veranlagte  ihn  1818  zur  Uebersiedlung 
nach  Paris,  wo  er  jedocli  als  Advokat  zu  keiner 
rechten  Geltung  zu  kommen  venuuehte.  Anhänger 
der  repuitlikanischcn  Partei  und  auch  am  Car- 
bonaribunde  beteiligt,  spielte  er  In  der  Juli- 
revolution eino  gewisse  — wenn  aucl)  nur  sekun- 
däre — Kollo  und  wurde  von  dem  neuen  Regime 
znra  Gonoralprokurator  von  Coraica  ernannt 
Dieses  Amt  verlor  er  jedoch  bald  infolge  seiner 
rononziert  republikanischon  Haltung.  Kr  trat 
arauf  als  Deputierter  ins  Parlament  und  tliat ' 
sich  hier,  sowio  als  Journalist  durch  rücksichts-  , 
lose  Bekämpfung  des  JulikOiiigtums  hervor.  1834  ' 
unter  Anklage  wegen  MajestAtäeloidigung  gostellt 
flüchtete  er  nach  England,  wo  er  bis  zu  seiner 
itu  Jahre  18^  erfol^ui  Amnostiorung  blieb  und 
sicli,  unter  dem  Einilusse  der  Lektüre  von  Mo- 
re's  Utopia  zum  Kommunisten  entwickelte. 
Kach  Frankreich  zurückgekehrt,  entfaltete  er  eine 
rege  Agitation  zur  Verwirklichung  seines  kommu- 
nistischen, in  seinem  1842  erschienenen  Roman 
,Voyage  en  Icarie“  g^hildertcn  Ideals.  Im  Jahre 
1H48  versuchte  er  die  Gründung  eines  kommu- 
nistischen Gemeinwesens  auf  einem  von  ihm  an- 
gekauften  Terrain  in  Teza.s  das  sich  jedoch  als 
gänzlich  unbrauchbar  erwies.  Im  folgenden  Jalire 
wurde  der  Versuch  in  der  von  den  Mormonen  ver- 
lassenen Stadt  Nauvoo  wiederholt  — 

anfänglich  mit  befriedigendem  Erfolge.  Cabet, 
der  inzwischen  auf  die  Anzeige  einiger  ehemaliger 
Genossen  in  Paris  wegen  betriigerischer  (»escliäfts- 


fflhning  in  contumaciam  verurteilt  worden  war, 
konnte  nach  Frankreich  zurQckkehren  und  die 
Wiederaufnahme  des  l*rozesses  erwirken.  Er 
wurde  freigesproeben.  In  den  nächsten  Jahren 
brachen  dann  in  der  Kolonie  „ikarien“  Streitig- 
keiten aus,  die  endlich  zur  Ausschließung  Ca- 
bet’s  und  ca.  180  seiner  Anhänger  durch  die  Mehr 
heit  der  Gemeinde  führten.  Dies  brach  ihm  das 
Herz.  Am  l./XI.  1856  verließ  er  Nauvoo,  am  8., XI. 
1856  starb  er  in  St.  Louis. 

Schriften:  Ein  vollständiges  Verzeichnis  von 
Cabet's  Schriften  findet  sich  in  der  unten  ci- 
tierten  Schrift  von  Lux  und  in  Stammhamer'g 
Bibliographie.  Besonders  henorznhelien  sind: 
Voyage  en  Icarie,  5.  Aufl.,  Paris  1848.  Die  erste 
Auflage  erschien  1840  pseudom’m  u.  d.  T.:  Voy- 
age et  aventures  de  Lord  W.  Carrisdale  en 
Icarie,  Trad.  de  PAnglais  de  Francis  Adams  par 
Th.  Dufruit,  2 Bde;  Comment  je  suis  comniu- 
niste  et  mon  crödo  communiste,  Paris  1840; 
Douze  lettre«  d’un  communiste  ä un  röfomiiste 
sur  la  communauU^,  Paris  1841;  die  Zeitschrift 
„Ive  Populaire“,  1841 — 49;  Almanach  Icarieii  für 
1843—48  und  1852;  Ix«  vrai  christianismo  siiivant 
J^sus-Christ,  Paris  1846;  Realisation  de  la  com- 
muuautd  (<)  Lieferungen),  Paris  1847;  Realisation 
dTcarie.  Nouvelles  de  Nauvoo,  Paris  1849,  — 
Eine  deutsche  Aiisrabc  dos  Cabei'schen  Haupt- 
werkes „Voyage  en  Icarie“  ist  bereits  1847  in  Pans, 
und  wilder  1893  erschienen. 

Litteratur:  A.  8hav^  Iharia,  Nae  York  wd 
London  1884  (dnUich  o.  M.  Jakobi,  Stuttgart 
1886).  — A.  Holintky^  Cabti  U U*  IcaritHt 
(•'.  toeieditU^  Bd.  14  [1891]  lö  [169t]). 

— L€x%$,  Art,  Cabot  i.  i/.  d.  St.  1,  8.  8<K)/.  — 
ü.  Lu»t  Etietme  Cabtt  und  der  ikariteht  Kommu- 
nümmSt  Stuttgart  1894.  — 8.  SoaialUmiu  umd 
Soaialdemokratü.  Carl  Grünberg. 
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Campanella,  ThomaN, 

jfob.  am  S./IX.  15G8  in  Stilo  (Calabrien).  Er  trat 
bereita  mit  14  Jahren  in  den  Dominikanen)rden 
und  verflffentlichle  im  Alter  von  22  Jahren  eine 
gegen  Aristetele«  und  die  MrholaMti.Hche  l^ilo^phie 
genchtete  Schrift:  I’hiloKiphia  gensibus  deniün- 
btrata,  die  ihm  zahlreiche  Feinde  machte.  Cie> 
zmingen,  Neapel  zu  verlassen,  durchzog  er  einen 
großen  Teil  Italiens,  bis  er  lälJB  in  ein  Kloster 
seiner  Vaterstadt  verwiesen  wurde.  Hier  soll  er 
eine  weitverzweigte,  auf  die  Vertreibung  der 
Spanier  und  die  Aufrichtung  der  Republik  sowie 
einer  neuen  Gt>sellscbafisordnung  al»zielende  Ver- 
schwörung angezettelt  haben.  Ob  ihm  diese  von 
seinen  Feinden  angedirhtet  wurde,  o<]er  ob  sie 
wirklich  existierte,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Sicher  ist,  daß  Campanella  15119  von  den 
Spaniern  als  Gefangener  nach  Neaj>el  gebradit, 
dort  als  HochverräUT  und  Ketzer  wnnlerholt  ge- 
foltert und  durch  27  Jahre  im  Kerker  gehalten 
wurde.  Erst  1620  erlangte  er  auf  Bitten  des 
Papstes  Urban  eine  beschrankte  Freiheit 

wieder  und  durfte  in  Rom  leben.  Doch  fühlte 
er  sich  auch  in  dieser  Stadt  vor  den  Nachstellungen  i 
der  Spanier  nicht  sicher  und  begab  sich  dauert 
1634  unter  dem  Schutze  des  Grafen  von  Noaillesj 
nach  Frankreich.  Ludwig  XIll.  und  Kanlinal 
Richelieu  nahmen  ihn  freundlich  auf  und  seUten 
ihm  eine  Jalirespension  von  2000  Livres  aus. 
Am  21.A'.  I(xl9  starb  Campanella  in  einem 
Pariser  Kloster. 

Schriften;  Von  diesen  ist  hier  nur  zu  er- 
wähnen die  „Civitas  solis**,  die  nach  v,  Mohl 
zum  ersten  Male  in  lateinischer  Sprache  ini  Jaliro 
1620  erschienen  ist.  Allgemein  oekannt  ist  die 
Frankfurter  Ausgabe  von  1623  (als  Anhang  zum 
dritten  Ruche  der  Realis  philoso^iae  epilogisticae 
partes  IV,  hrsg.  von  C.N  Senüler,  Thomas 
Adami),  sowie  die  Pariser  von  RÖ7.  XacK 
KleinwRchter  (Die  Staateromane,  S.  50,  Anm.), 
der  jedoch  keine  Gründe  für  seine  Vermutung 
andebt,  „muß  schon  . . zwischen  1611 — 1620  eine 
italicniscbe  Ausgabe  existiert  haben**.  Das  Werk 
ist  auch  in  neuerer  Zeit  wiederholt  aufgelegt  und 
1S40  von  Villegardelle  ins  Französische,  1885 
von  Henry  Morler  (Ideal  common  wealths)  ins 
Elnglische,  nach  v.  Mohl  auch  ins  Deutsche  über- 
setzt worden. 

Litteraiur:  E.  8.  Cyprianm»  ^ Vita  7^. 
OamtpamlUu,  II  td.  Awuttrdam  1721.  — Fran- 
fot«  VUlt  gar  dtll4  ^ La  eiU  du  §oUü  dt  Cam- 
paatUa,  Pari*  1840  — Louit*  CoUtc- 

(»pfi  d*t  0€uvr*t  <koUi**  d»  Cawtpantüa,  Atrt«  1844 

— B aldaehini  ^ di  OampantÜa,  S*ap*l 

1847.  — L.  Ämahil*,  Fra  T.  OampaatÜm,  la 
tuaeongiura^  i »uoi  protetti * la  $ua paawa,  8 Bd*,^ 
N*^*l  1881.  — Der**lb«f  Fra  T.  Campanella^' 
n*  ea*t*m  di  JUma,  nt  Roma  ed  ü»  Parigi,  2 Kde., 
ebenda  1886  — Benedetto  Oroe«,  lutomo  al , 
eommwüemo  dt  Tommaeo  (7aaijMiii«Z£a,  Neapel  1865,  I 

— 8.  8<xna2iu„u$.  C»rl  Grünherg. 


Campomanes,  Don  Pedro  Bodrignez, 

eraf  TOD, 

f^b.  am  L^WIT.  1723  zu  Santa  Eulalia  de  Sorriba 
in  Asturien,  gest  als  Staaterat  am  3./I1.  180ß. 

Ebenso  großer  IWiot  wie  Nationalökonom, 
dem  Sitaniens  innere  Verwaltung  Reformen  ver- 
dankt, die  seihst  dem  Phlegma  des  spanischen 
Nationalcharakters  imponierten.  Campomanee  er- 
j freute  sich  der  thatkräftigen  rnterstutzung  der 
I zwei  aufgeklärten  spanischen  Fürsten  Kan  111. 

I und  Karl  IV.  zur  Durchführung  seiner  Reformen, 
.wovon  hervorzuheben:  Errichtung  einer  National- 
I bank,  Aufhebung  der  Komzölle,  Einführung  des 
freien  Getreidehandels,  Hebungdor  Landwirtschaft, 
besonders  in  Estremadura,  Neubelebung  der  In- 
. dustrie,  Beschränkung  des  Besitzübertragungs- 
I rechte  zu  Gunsten  der  toten  Hand,  Reorganisation 
' des  Volksschulunterrichts. 

I Seine  I>edeutend6ten  Schriften  sind:  Tratado 
j de  la  regulia  de  la  amortizaeiön,  en  el  quäl  se 
j demuestra  por  la  serie  de  las  varias  edades  desde 
I el  nacimiento  de  la  iglesia  en  todos  los  siglos  j 
paises  catolicos  el  uso  constante  de  la  autoridad 
civil  para  impedir  las  ilimitadas  enagenaciones 
de  bienes  raicos  en  iglesias.  communidades  y otras 
roanos  muertas,  etc.  Madrid  1765.  (Hienon  er- 
schienen in  Venedig  und  Mailand  2 italienische 
Uobersetzungen.)  — Discurso  sohre  el  fomento 
de  la  inditetria  populär  v su  educaeiön,  6 vuls. 
Madrid  1774 — 1"  «7,  daaselhe  im  I.  Bd.  ins  Deutsche 
von  (jöriz  0lK*rsetzt  u.  d.  T. : Abhandlung  von 
der  Unterstützung  der  gemeinen  Industrie  in 
Spanien,  Stuttgart  1778.  Lippert 


Canard,  Nicolas  FranQols, 

' geh.  gegen  175.5  zu  Moulins,  gest  daselbst  1833. 

Erster  Benutzer  algebraischer  Formeln  zu 
volkswirtschaftlichen  Forschungen.  Verfasser  einer 
vom  Pariser  Natinnalinstitut  gekrönten  Preisswirift 
(8.  u.),  darin  die  zuweilen  nur  zutreffende  Sen- 
tenz: ,gedo  alte  Steuer  ist  gut,  jede  neue  schlecht", 
darin  ferner  das  Theorem  von  dem  Notpreis  der 
Arbeit,  wonach  der  Arbeitslohn  das  Produkt  des 
Selbstinteresses  zwischen  Käufer  und  Verkäufer 
von  Arbeit  und  letzteren,  als  schwächeren  Kon- 
trahenten, die  Notlage  auf  einen  Hungerlohn 
berabdrücko.  In  Beantwortung  der  Preisfrage,  ob 
in  einem  vorwiegenden  Agrarstaate  jede  Steuenut 
das  Grundeigentum  treffe,  Steuerüberwälzungs- 
theoretiker  mit  Anlehnung  an  Smith. 

Der  bezügliche  Titel  der  Preisschrift  lautet: 
Principos  d’^onomie  politi^ue,  ou\Tage  coiironn^ 
etc.,  F^s  1801;  dasselbe  ins  Deutele  übersetzt 
Ulm  1806  und  Augsburg  1824.  Lippert 


Cancrin  (Cankrin),  6raf  ron, 

geh.  am  8./XII.  1774  zu  Hanau,  1823 — 1844 
russischer  Hnanzminister,  gest  am  21./IX.  1845 
zu  Pawlowsk,  unweit  St  Potersbunf. 

Ein  Finanzgenie,  wie  es  sich  der  moskowitische 
Absolutismus  nicht  besser  wünschen  konnte. 
Cancrins  merkantilistisches  Regiment  bediente  sich 
hoher  Schutzzölle  zur  vrirtecliaftlichen  Isolierung 
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Rußlands,  dessen  Staatsmanufakturen  zum  großen 
2fa(diteile  der  einheimischen  I^vatindustrie  pros- 
perierten. 

Von  seinen  Schriften  seien  genannt:  Welt- 
reichtum, Nationalreichtum  und  Staatswirtschah 
oder  Versuch  neuer  Ansichten  der  politischen 
Oekonomie,  St  Petersburg  1821  (erschien  anonym). 
— Oekonomie  der  mensdilichen  Gesellschaft  und 
das  Finanzwesen,  St  Petersburg  1845.  (In  beiden 
Schriften,  die  eine  ontismitbianiscbe  Tendenz 
nicht  Yorlougnen,  wird  in  nicht  mißzuverstehender 
Weise  Engl^ds  Ländergier  und  das  Uebergewicht 
seiner  industriellen  Produktion  angegriffen). 

Lippert 


Cantlllon,  Richard, 

CToburtsjahr  unbekannt,  war  Kaufmann  in  London, 
dann  B^kier  in  Paris  uud  starb  am  15./V.  1734 
in  London. 

Vorgänger  Quesnay*8  in  dor  unten  aufgeführten 
Schrift  worin  er  in  dem  Abschnitt  über  das 
agrarische  Pachtwesen  Englands  und  dio  dabei 
in  Betracht  kommenden  I&nten  das  Rohmaterial 
zu  dem  späteren  systematischen  Gebäude  der 
phrsiokratischen  Schule  geliefert  In  der  näm- 
lichen Schrift  scharfsinnige  Bemerkun^n  über 
Bestimmung  der  lYoduktionskosten,  Steilen  und 
Sinken  des  Zinsfußes,  Schätzung  des  Geldbedarfes 
nach  der  Rohprodiiktion  etc. 

Das  bezü^iche  Buch  führt  folgenden  Titel: 
Essai  sur  la  nature  du  commerce  en  g<^n<^ral. 
Traduit  de  l’Anglois.  Londres  (recte  Paris)  1755. 
(Das  Buch  erschien  anonym,  wo  und  wann  das 
englische  Original  gedruckt  unbekannt)  Das- 
selbe, faksimilierter  Neudruck,  hrsg.  von  Dunbar, 
Boston  1892;  dasselbe,  englische  kastrierte 
Uebersetzung  des  französisclien  Texte^  u.  d.  T.: 
The  analysis  of  trade,  commerce,  coin,  bullion, 
banka,  and  foreign  exchanges,  where  in  the  true 
principles  of  this  u-seful  knowledgo  aro  fully  but 
oriefly  laid  down  and  explained,  etc.  etc.  by 
Philip  C^tillon,  late  of  tno  dty  of  London, 
mercnant  (London  1759);  dasselbe  in  italienischer 
Uebersetzung  von  Fr.  Scottoni,  Venedig  17(57. 

Lippert 


Carey,  Henry  Charles, 

Seb.  am  15./XII.  1793  zu  Philadelphia  und  gest 
aselbst  am  13./X  1879. 

Autoditakt,  origineller,  aber  kein  ökonomischer 
Denker,  genialer,  jedoch  infolge  der  Eilfertig- 
keit »einer  litterarischen  Produktion  W’ieder- 
holungen  und  Widersprüche  in  seinen  meist 
systemlosen  Schriften  häufender  Publizist  Theo- 
retiker der  Gesellschaftswissensschaft  die  er 
auf  die  Potenz  der  höchsten  Entwickelungsfäbig- 
keit  deijenigen  menschlichen  Individualität  erhebt 
welche  als  Basis  der  gesellschaftlichen  Phänomene 
die  Prinzipien  der  ^aturwisscnschaft  erkannt  hat 
Bekämpfer  der  Ricardo’schen  Lehre  von  der  Boden- 
rente, von  der,  nach  Garev's  Deduktion,  dadurchaus 
nicht  immer  der  beste  Boden  zuerst  Urbar- 


machungen in  Amerika  erfahrungsmäßig  vielmehr 
zuletzt  bebaut  das  Steigen  der  Rente  aber  da- 
durch gehindert  werde,  schließlich  nur  das 
Faktum  der  sinkenden  Tendenz  der  Brotiireiso 
übrig  bleibt  Optimistischer  Gegner  von  Mmtbus, 
gegen  dessen  Lehre  er  u.  a.  geltend  macht  daß 
bei  vorgeschrittener  Kultur  die  menschliche 
Zeugungskraft  abiiehme.  Als  Werttheoretiker 
nomineller  Vater  dos  Satzes,  daß  die  Iteproduk- 
tionskosten  im  Gegensätze  zu  den  Produktions- 
kosten für  den  IVeis  eines  Gutes  bestimmend 
sind,  was  dem  Sinne  nach  der  Ricardo’sclien 
Werttheorie  entspricht  in  roher  Form  auch  schon 
von  Cantillon  behauptet  ist.  Als  Schutzzollagi- 
tator Renegat  da  noch  1837,  vgl.  seine  „Principles 
of  political  economy^“,  Verfechter  des  Freihandels- 
systems. 

Von  seinen  Schriften  seien  genannt:  Essay 
on  the  rate  of  wages  with  an  oxaminatioii  of  the 
difference  of  the  condition  of  the  labouring 
Population  throughout  the  world,  Philadelphia 
183.J.  — Principles  of  political  economy,  3 vols., 
Pliiladelphia  und  London  1837—40.  — The  pa«t 
the  present  and  tho  future.  Philadelphia  1848. 
— Tne  bannony  of  interests,  agricultural,  manu- 
facturing  and  commercial,  Philadelphia  1851.  — 
Lottere  to  the  President  on  the  foreign  and 
domestic  policy  of  the  Union  etc„  Philadelphia 
1858  (seine  berühmte  Kundgebung  für  Einführung 
des  Protcktionssystems  in  den  Vor.  Staaten).  — 
Principles  of  social  Science,  3 vols.,  Philadelphia 
1858—59;  dasselbe  deutsch  von  K.  Adler,  München 
1803 — 64.  Lippert. 


Carlyle,  Thomas, 

geb.  am  4./'^n.  1795  in  Ecclefechan,  Ort  in  der 
schottischen  Grafschaft  Dumfrics,  gost  zu  Ixmdon 
am  5./U.  1881. 

Sozialrcfnrmator  auf  konservativ  - sittlicher 
Grundlage,  Bekämpfer  des  egoistischen  Indi- 
vidualismus mit  dem  Rüstzeug  des  christlichen 
Sozialismus.  Gegner  von  Adam  Smith  und  Ricardo. 
Agitator  für  Abschaffung  der  Komzölle,  für  Re- 
form der  Agrar-  und  Auswanderungsgesetzgebung. 
Pulizistischer  Förderer  der  Ausdehnung  der  eng- 
lischen Fabrikgesetzgebung  und  der  Vermehrung 
der  Fabrikinspektoreh.  Agitator  für  ihatkräftigere 
staatliche  Unterstützung  der  Maßregeln  g^en 
die  Ueberbandnalitne  des  raii|)erismu8,  der  ^n- 
richtimgen  für  Arbeiterhygiene  und  Volksl)ildung 
in  England.  Vater  dos  ScJilag^ortes:  „Cautains 
of  industry“,  worunter  dio  Vorsteher  staatlicher 
Arbeitsämter  und  opferfreudige  Großindustrielle 
als  Gründer  von  englischen  Arl>eiterwohlfabrteein- 
riebtungen  großen  Stiles  zu  verstehen. 

Von  seinen  HtaaUwissonscliaftlichen  Schriften 
sind  zu  nennen:  Sartor  resartus,  Boston  1835; 
dasselbe,  2.  Aufl.  London  1838  (ein  philosonhi- 
sches  Werk,  worin  u.  a.  Vorführung  der  politi- 
schen und  gesellschaftlichen  Institutionen  in  ihren 
wechselnden  Gestaltungen).  — Chartism,  Lomlon 
1839.  — Past  and  present  London  1843.  — 
Latter-day  pamphlet^  Ixmaon  1850.  — Nach 
seinem  Tode  veröffentlicht:  Last  words  on  trados- 
unions,  promoterism,  and  the  signs  of  the  times. 
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Ixmdon  1882.  — Gesammelte  Werke,  16  Bde., 
London  1857 — 58.  — AusMabJ  von  Ki^t7tM]:hmar, 
deutsch,  G B<le.,  Leipzig  1855 — .56;  im  Krselieinen 
begriffen:  Sozialpoutische  Schriften,  Qbers.  von 
Hannkuche,  hrsg.  von  Hensel  (GOttingen). 

Lippert. 


CentralgenossenschafUkaase. 

Die  Gründung  der  preußischen  Centralge* 
nossenscbaftskasse  )>edeutet  eüieu  weiteren,  gro- 1 
ßeu  Erfolg  der  Bestrebungen,  weiche  dnhin  zielen, 
den  bislang  ini  GcnoftsenHchaftsweseu  vorherr- 
schenden Grundsatz  der  im bedingten  SeUwlhiife  zu 
Guna  ten  der  modifizierten,  unterstaatlicher  Protok“ 
tion  HtehendeJi  Selbsthilfe  aufzugeben.  BeschriUeti  : 
war  dieser  Weg  schon  früher  durch  die  pekuniäre 
staatliche  Unterstützung  RaiffeiseuVeher  KasHen 
und  durch  die  seitens  der  Provinzen  in  Preußen  i 
geleistete  Büigschaft  für  die  diesen  Kassen  von 
der  Scehandluug  luul  Reichsbauk  erüffneten  Kre- 
dite<  Den  unmittelbaren  Anlaß  zur  Gründung 
der  CentralgenosscnM'haftskaaae  gab  al>er  ein  im 
preußischen  Abgeonlnetcnhau«  iin  Mai  18f>5  ge- 
stellter Antrag,  welcher  die  Regierung  auffonlcrte, 
20  Mill.  M.  zur  Befriedigung  des  Kreditbedürf- 
uiesc«  landwirtschaftlicher  Kreditgeuosfi€üs<‘ha£- 
ten  zu  einem  Zinsfuß  von  höchstens  2‘/t  */o 
Va^ügung  zu  stellen.  Dieser  Antrag  wurde  eben- 
so wie  ein  ihm  cntgegengeslcUter,  welcher  zur 
Errichtung  einer  .‘Staatlichen  (.V^ntnUkreditanstalt 
aufforderte,  zurückgezogen,  als  der  Fiuanzmiuistcr  ^ 
erklärte,  daß  die  Regierung  mit  Ausarbeitung 
eines  ähnlichen  Gesetzes  iKwchaftigt  sei-  Schon 
14  Tage  später  wunle  ein  diesbezüglicher  Ent- 
wurf einer  sachverständigen  Kommission  vor- 
gelegt, im  folgenden  Monate  von  den  gesetz- 
gel>enden  Kör|)ersehaften  beraten  und  bereits  am 
31./VII.  1805  erging  da«  Gesetz  l»ctr.  die  Er- 
richtung ein«*  Centralanstalt  zur  Forderung  des 
geuosscnsehaftlicheu  Personalkrcditee. 

Begründet  wurde  die  Vorlage  damit,  daß  trotz 
der  «egensreicbeu  Wirkung  der  bestehenden  ge- 
nossenschaftlichen Kreditorganisationen  diesen 
noch  die  Spitze  fehle,  indem  dieselben  bezw.  deren 
Verbandskassen  vielfach  genötigt  seien,  die  für 
ihre  ausgleicbeiide  Thätigkeit  orforderlieheu  Mittel 
sich  vom  privaten  Geldmarkt  für  einen  relativ 
hohen  Zinssatz  zu  beschaffen,  andererseits  «ich 
hd  Unterbringung  überschüssiger  Gelder  oft  mit 
geringer  Vozinsung  b^ügen  mußten.  Hier 
sollte  die  Centralanstalt  helfend  eiugreifen,  sic 
sollte  den  Gejiossenschaften  Geld  zu  mi^llciist 
billigen  Bedinguugen  ziu"  Verfügung  stellen  und 
ihre  Uebcrschüsse  thunlichst  vorteilhaft  verzinsen, 
hierdurch  aber  die  Gcuossensehaftsbildimg  über- 
haupt befördern.  Zu  diesem  Zwec*k  gewährte  der 
Staat  der  Anstalt  5 Mill.  M.  in  H-proz.  Schuld- 
V€THchrcil)ungen  als  Einlage.  An  der  Spitze  der 
Anstalt  steht  ein  vom  Finanzministcr  abhängiges 


Direktorium.  Die  Anstalt  giebt  nur  an  Ver- 
einigungen und  Verbandskassen  eingetragener 
Geu<i«scxischaften,  nicht  aber  au  Genossenschaften 
din>kt  Kredit,  dabei  sollte  von  dem  am  Jahrea- 
' Schlüsse  sich  ergebenden  Reingewinn  die  eine 
Hälfte  zur  Bildung  eine«  Reservefonds,  die  andere 
zur  Verzinsung  der  Einlagen  bi«  zu  3 ®/o  ver- 
wendet, tind  der  etwaige  Rest  ebenfalls  dem 
i Reservefonds  zugewendet  werden.  DaduR*h  hoffte 
man  dem  Reservefonds  auf  IV4  Mill.  zu  bringen 
und  die  Einlagen  sodann  mit  bi«  zu  4 % ver- 
zinsen zu  können.  Allein  sedion  nach  Abschluß 
de«  ersten  GctH’hnftshalbjahres  der  am  l.fX.  1895 
ins  Leben  getretenen  Anstalt  erging  am  8.^VI. 
18()G  ein  dn«  ursprimgliche  ergänzende«  Gesetz- 
Donmeh  wtirde  die  al«  Gnindkapitol  de«  Staate 
gewährte  Einlage  auf  20  Mill.  M.  erhöht  und 
der  Betrieb  in  der  Weise  geregelt,  daß  vom  Rein- 
gewinn Vs  Bildung  eine«  Resen'efonds  mid 
*/j  zur  Verzinsung  der  Einlagen  bis  3 ®/&  ver- 
wendet werden.  Deji  Plan  durch  die  Höhe  des 
Reservefonds  «pater  eine  höhere  VerzinsuDg  zu 
gewähreu,  ließ  man  fallen. 

Da«  im  ersten  Gcschäftshalbjahr  wohl  hinter 
den  Erwartnngim  zurückgebliebene  Bctrieb«- 
ergebniß  der  Kasse  hat  sich  im  zweiten 
beträchtlich  gehol)en.  Im  Laufe  de«  ganzen 
Jahre«  sind  34  Mill.  Kredite  an  Verlxamie  ge- 
währt wonien  und  eme  umfangreiche  künftige 
Ansdehnnng  de«  Vo'kchrs  ist  mit  Sicherheit  zu 
erwarten,  sodaß  der  Gedanke  an  eine  abermalige 
Erhöhung  de«  Grundkapital«  schon  wiederholt 
verlaulbart  wonien  ist.  Ein  reger  Gc«ehäfl«- 
verkehr  hat  «ich  zwischen  der  Kasse  und 
den  öffentlichen  Sparka«sen  entwickelt,  denen 
jene  zu  Vorzugsbedingimgen  Lomliarddarlchcn 
gew'ahrt.  Elin  abechlirRonde«  Urteil  läßt  sich 
nach  einjähriger  Gesehäftsgebahnuig  keinoi- 
fails  fällen  und  die  Zukunft  muß  lehren,  ob 
die  hohen  Erwartimgeu  von  den  Jxästungen 
de«  Institute«  oder  die  entgegengesetzten  Be- 
fürchtungen vor  allem  der  Vertreter  der  Schulze- 
Dclitzsch'schcii  Erwerbs-  und  Wirtschaftegenossen- 
schaften Recht  behalten.  Die  letzteren  «teben 
noch  heute  auf  dem  von  ihren  Gründer  mit  aller 
Energie  vertretenen  Standpunkt,  daß  ein  positives 
Eingreifen  de«  Staate«  in  das  Genoesensidiafts- 
leben  diesem  nur  zum  Unsegen  aussehlagen 
könne,  sie  fürchten  daher  für  die  Selbständigkeit 
der  mit  dem  Ccutralinstitut  arbeitenden  Genossen- 
schäften  und  lehnen  eine  geschäftliche  Verbindung 
mit  diesem  ab.  Weiterhin  wird  eingewendet,  daß 
das  Institut  unmöglich  eine  Geldausgleich- 
ungsstelle bilden  könne,  sell>«t  dann  nicht,  wenn 
der  Staat  ihm,  wie  diese«  auch  geschehen  ist, 
bedeutende  Hummen  zu  billigen  Zinsen  vorüber- 
gehend überläßt.  Wiewohl  diese  atisglcichende 
Thätigkeit  früher  wiederholt  al«  Hauptzweck  der 
Ccntralgenosseuschaftskasse  bezeichnet  wurde, 
sah  sich  diesell>e  schon  kurze  Zeit  nach  Beginn 
ihrer  Thätigkeit  genötigt,  zu  erkläre,  daß  sie 
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nicht  für  hohe  Verzinsung  des  Geldüberflusscs, 
sond^  für  billige  Befriedigimg  des  (reldbedarfee 
gebildet  sei.  Den  Widerspruch  zwischen  beiden 
fortwährend  an  sic  heran  tretenden,  einander  ent* 
gegen  gesetzten  Anford^iingen  wird  die  Ccntral- 
gHiOAsenschaftskasse  auch  kaum  je  versöhnen 
können.  In  richtiger  Erkenntnis  dieser  UnmÖg> 
lichkeit  ist  daher,  wie  erwähnt,  die  Verzinsung 
der  Einlagen  durch  GeeetzcBänderung  bis  zu  3 ° 
begrenzt  worden. 

Wurde  so  einerseits  darauf  hingewiesai,  daß 
die  Centralgcnossenschaftskasse  das  hier  gesteckte 
doppelte  Ziel  nicht  erreichen  könne,  so  l)efürch- 
teCc  man  andererseits,  daß  der  weiterhin  in  Aus- 
sicht genommene  Erfolg,  dem  Genossenschafts- 
wesen neuen  Impuls  zu  geben,  nur  zu  gut  werde 
erreicht  werden.  Durch  die  Aussicht  auf  staat- 
liche Hilfe  würde  ein  Anreiz  zu  ül)crtriel)enen 
Gründungen  gegeben  und  dies  umsomehr,  als  cs 
ja  gleich  eines  ganzen  Verbandes  bedürfe,  um 
Kr^it  zu  erlangen,  da  der  einzelnen  Genossen- 
schaft kein  solcher  gewährt  werde.  Diese  Be- 
fürchtimg  ist  regierungsseitig  nicht  geteilt  wor- 
den, da  das  Kroditinstitut  nach  etne?  Aeußcrimg 
des  Finanzministers  sich  lebhaft  mit  der  Ver- 
waltung der  mit  ihm  in  Cieschäftsverbindung 
st^enden  Verbände  beschäftigen  werde  — ane 
Aussage,  die  freilich  mit  der  früher  garantierten 
völligen  Selbständigkeit  der  Verbände  nicht  ganz 
im  ^nklang  steht  In  der  That  hat  die  Grün- 
dung der  Ccntralgenossenschaftskasse  dem  Ge- 
nosscnschaftslebcQ  dnen  unerwartet  starken  Im- 
puls gegeben  und  innerhalb  Jahresfrist  zur  £kit- 
stehung  von  über  1000  neuen  Genossenschaften 
geführt.  Diese  rasche  Entfaltung  ruft  freilich  j 
selbst  für  den  Fall,  daß  sie  zunächst  sich  als  j 
segensreich  erweist,  doch  Bedenken  hen'or,  ob 
solche  Genossenschaften,  welche  lediglich  die 
Aussicht  auf  Staatskredit  zum  Ijeben  erweckt, 
eine  ernsthafte  allgemeine  Krisis  aushalten  könnten. 
Dann  ist  der  Staat  nicht  in  der  Lage,  alle  aus- 
gestreckten Hände  zu  füllen  und  der  Huin  einer 
großen  Zahl  der  Verlmnde  wäre  damit  besiegelt. 

Die  Vorteile  des  Verkehrs  mit  der  Central- 
genossenschaftskasse  sind  bislang  zum  weitaus 
überwi^^den  Teile,  wenn  nicht  ausschließlich  | 
der  Landwirtschaft  zu  gute  gekommen,  während 
ursprünglich  das  Institut  gleichzeitig  auch  das  : 
Handwerk  fördern  sollte.  Indessen  l^teht  nach 
den  Erklärungen  der  Regierung  Hoffnung,  daß 
auch  die  Handwerker  der  Wohlthaten  der  Central- 
genoesenschaftskasse  teilhaftig  werden,  da  Ver- 
handlungen mit  den  Vertretern  des  Handwerks 
angeknupft  seien.  Ob  hi«in  eine  OTistlicbe  Kon- 
kurrenz für  die  Schulze-Delitzsch’scboi  Krcdit- 
vemne  liegt,  bei  denen  bislang  die  Handwerker 
vorwiegend  ihr  Kreditbedürfnis  befricdigtoi,  oder 
ob  der  Versuch  wie  frühere  in  den  60er  und  80er 
Jahren  gemachte  fehlschlagen  wird,  läßt  sich 
kaum  voraussiüira.  Die  Regierung  folgert  daraus, 
daß  der  Anteil  der  Handwerker  an  dea  Schulze- 


Dclitzsch’scheo  Vereinen  seit  den  70er  Jahren 
von  Vt  ^1^^  V«  herabgegangen  ist,  daß  die 
Handwerker  dort  nicht  den  billigen  Kredit  gc- 
fiuden  haben,  den  sie  suchten,  während  von  der 
Gegenseite  auf  die  Unzulässigkeit  einer  Ver- 
gleichung der  damaligen  mit  den  heutigen  viel 
höheren  Zahlen  hingewiesen  wird. 

Ob  die  an  das  Institut  geknüpften  Erwarttm- 
gen  oder  Befürchtungen  das  Uebergewicht  be- 
f halten  werden,  wird  weseutlküi  auch  von  der  Ge- 
schäftsleitung  abhängen.  Die  Hcrcinziehung  poli- 
tischer Motive  in  die  Frage  der  Beleihung  der 
Genossenschaften  hat  sie  koirekterweise  abge- 
lehnt. 

Littcratur.  H.  Böttger^  Du  preu/giuhe 
C<ntralgtno$un»chaft*ka$Uf  Schmoller’t  Jahrb.  /. 
0*s.  *.  Vtne.,  Bd.  SO  S.  SS7.  — CrÜger.  D«r 
heutig*  Stand  der  Edrmerb»-  WirUehafUg^ 

noeteraekaßen,  Jahrb.  t.  Nat.-Oek , 8.  F.  Bd  10 
8.  866^.  — ■ Dertelbe.  Art.  ,^Eru>«rb^  und 
Würt$du^fUgmko$9teuehaften*^ , II.  Bd.  8t.  8uppl  - 
Bd  I & 818/.-—  Dae  FUr  utid  h’ider  $.  m der 
^Berliner  CorreepondmM^'  tmd  den  ,,BUUUm  für 
Qenoeeeeudiafteeeemn^'^  Jakrg.  1895,  1896  u.  1897. 

Schott 


Der  Chartlsmns. 

1.  EDUtebuQg  und  Verlauf  der  Bewegung. 

2.  Ihr  Wesen  und  ihre  historüiehe  Iledeutuug. 

1.  Etttstehmig  und  Terlaof  der  Bewegiwg. 

Bis  zum  Jahre  1832  behenvi^hte  in  England  der 
Großgrundbesitz  unbeschränkt  das  Parlament 
Parallel  mit  der  industriellen  Entnickelung  des 
Landes  mußten  jedoch  notwendig  Bestrebungen 
der  durch  dieselbe  zu  immer  grii^rt^  wirtschaft- 
I lieber  Bodetituog  gelangcn<icn  Volksschichtoi 
I nach  thätiger  und  entscheidender  .fDiteilnahme 
: am  politischen  Leben  hervortreten.  In  der  Hiat 
begegiion  wir  solchen  bereits  zu  Ekide  des 
IR  Jahrhunderts.  Sic  wimlen  jedoch  durch  die 
Geschehnisse  der  bei  ihrem  Ausbruche  auch  in 
England  iri>u(lig8t  begrüßten  französischen  Re- 
volution, sowie  durch  die  fast  ein  Vierteljahr- 
bundert  ausfüllcnden  Koalitionskriege  gegen 
Frankreich  vollständig  zurückgedrängt.  Mit  dem 
Frieden  kehrten  auch  sie  wieder,  uml  cs  Ix^ann 
ein  langer  und  hartnäckiger  Kampf  um  die  Er- 
weiterung des  Wahlrechtes,  der  mit  der  Reform- 
bill von  1832  einen  für  das  Bürgertum  si^- 
redchen  Abschluß  fand.  Die  Arbeiter,  welche 
diesen  Ausgang  durch  ihre  drohende  Haltung 
hatten  herbeiführ<m  helfen , giog^  leer  aus. 
Vorläufig  nur,  wie  sie  glaubten  — wie  sich  jedoch 
bald  zeigte:  endgiltig.  Die  Hoffnung,  daß  das 
neue  Parlament  auch  ihnen  das  Stimmrecht 
währen  werde,  erfüllte  sich  nicht,  und  als  22 
dikale  ein^  dahin  abziclcndcn  Antrag  cin- 
brachten,  vereinigten  sich  gegen  denscllien  öOl 
Stimmen,  und  konnte  daher  düe  Regierung  mit 
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Recht  erklären:  daß  die  eie  ParlameiitHrefonn 
mit  der  BUl  von  18!{3  als  abg^ndiloe^eo  an8che> 
— Die  Erbitterung  da*  Arbciterklasfie  hierüber 
floß  mit  der  über  das  neue  Armenge^etz  vom 
14./VIII.  18^2  zusammen.  Dasselbe  Wte  die  — 
nach  dem  Elisabethinlschcn  Armongesetz  von 
1601  und  einer  Reihe  von  Nachtragsgesetzen 
durch  die  einzelnen  Kirchspiele  in  oft  sehr  ab- 
weichender Art  und  mit  großem  Kostenaufwand 
geleitete  — Armenpflege  neu  geordnet*).  Das 
Wesentlichste  der  neuen  Organisation,  at^esehen 
von  ihrem  staatlich  centralistisehen  Charakter, 
bestand : in  der  ^haffung  von  Armenverbänden 
aus  mehreren,  isoU<‘rt  minder  leiHtungsfähigen, 
Kirchspielen;  in  der  Ro^eitiguog  von  Haus- 
untcrstützimgen  in  Geld  und  Begrenzung  der 
öffentlichen  Unterstützungspflicht  durch  die 
Aufnahme  in  die  fortan  obligatorischen  /Vrbeits- 
hauser  (workhouses);  in  einer  derartigen  Ein- 
richtung der  letzteren,  daß  der  Unterstützt«  es 
jodenfalls  schlechter  hatte,  als  der  selbständig 
außerhalb  des  Werkhauses  Arbeitcjidc;  in  der 
Abschreckung  vor  dex  Inanspruchna^e  der 
Armenunterstützung  also.  Man  wollte  auf  diese 
Weise  die  ungeheuer  angeschwolleue  Belastung 
der  Besitzenden  mit  Armensteuem  vermindern 
und  zugleich  auf  die  Besitzlosen  erziehlich  ein- 
wirken.  So  zweifellos  aber  auch  das  Gesetz  im 
ganzen  gekommen  und  dauernd  einen  bedeuten- 
den systematischen  Fortschritt  gegen  früher 
repräsentierte,  so  wurde  es  doch  anfänglich 
außerordentlich  hart  empfunden.  So  mancher 
Arme  zog  dem  Leben  im  Arbeitshause  den  Tod 
außerhalb  desselben  oder  Verbrechen  und  Ge- 
fängnis vor.  Und  sicherlich  gab  Carlyle  den 
Gefühlen  vieler  Ausdruck , wenn  er  schrieb : 
„Siehe,  überall  fliehen  Elend  und  Not,  wie  sich 
die  Mauern  des  Werkhauses  erheben  . . . Wenn 
die  Proletarier  mißhandelt  werden,  müssen  die 
Proletarier  notwendigerweise  an  Zahl  abnehmen. 
Es  ist  ein  allen  Rattenfängern  bekanntes  Ge- 
heimnis: Stopft  die  Zugänge  zum  Kornboden 
zu,  beunruhigt  die  Ti^  durch  beständiges  i^Iiauen, 
durch  Lärmen  und  Fallen,  und  die  lästigen 
Gäste  werden  verschwinden  und  das  Gebäude 
verlasscm.  Eine  noch  kürzere  Methode  ist  Arsenik, 
vielleicht  sogar  eine  mildere,  wenn  sie  nur  er- 
laubt wäre.‘^  — Dazu  kamen  ferner  die  damals 
in  voller  Blüte  stehenden  Gräuel  des  Fabrik- 
systems,  denen  das  Fabrikgesetz  von  1833  zu 
steuern  bestimmt  war,  ohne  daß  es  seänen  Zweck 
erreichte.  Sie  riefen  einen  energischen  Kampf 
um  Verkürzung  der  Arbeitszeit  ohne  Lohnver- 
minderung hervor:  die  Zehnstundenbill-Agitation. 
Dazu  kamen  endlich  die  niedrigen  Löhne,  die 
Teuenmg  der  Lebensmittel  infolge  der  hohen 
KomzöUe,  die  unsichere  Arbeitsgelegenheit  und 
die  damals  schon  häufige  Arbeitslosigkeit — Leiden» 


1)  Ventl.  Asohrott,  Armenwesen  (i.  H.  d.  St. 
Bd.  1 8.  873  ff.). 


welche  die  Krise  von  1K16/39  noch  vermehrte, 
und  die  in  der  Agitation  um  die  Wiedereinführung 
dos  Elisabethinischen  Armengesetzes  ihren  Aus- 
druck fanden. 

Das  Mittel,  all  das  zu  beseitigen,  was  die 
Arbeiterklasse  schädigte,  imd  auch  positive  Maß- 
nahmen zu  ihren  Gunsten  zu  erzwingen,  meinteii 
die  Arbeiter,  sei  das  Wahlrecht.  Denn  dann 
könnten  sie,  vermöge  ihrer  Ueberzahl,  die  poli- 
tische Macht  erobern  und  dieselbe  ebenso  ihren 
Klassenintorcssen  dienstbar  machen,  wie  das  bis- 
her die  Großgrundbesitzer  gethan  hätten  und 
nun  auch  die  Großindustriellen  thäten. 

Bo  entstand  die  Bewegung , die  man  als 
Chartismus  Ijczeichnet. 

Den  letzten  äußeren  Anstoß  hatte  sie  durch 
die  bereits  erwähnte  Regierungserklärung  im 
Jahre  1837:  daß  die  Wahlreform  abgeschlossen 
sei,  orhaltoD.  3ic  führte  zur  Einigung  der  radi- 
kalen Parlamentsmitglieder,  welche  für  die  Weiter- 
führung der  Wahlreform  eingetreten  waren,  mit 
der  um  dieselbe  Zeit  begri'mdoten  „Workingmen’s 
Association“  und  zur  Aufsteilung  folgender  ge- 
nieinsamer  Programmpunkte:  allgemcince  Stimm- 
roebt  für  jeden  erwachsenen  Mann ; geheime 
Abstimmung;  jährliche  Pariamen tsemeuerung; 
gleichmäßige  Wahlbczirkseinteilung ; Abgeord- 
netendiäten; Abschaffung  der  Vermögensquali- 
fikation für  das  passive  Wahlrecht  — lauter 
Forderungen , die  — bis  auf  die  einjährigen 
Legislaturperioden  — seither  ganz  oder  nahezu 
ihre  Verwirklichung  gefunden  haben.  Dieses 
Programm  der  „6  Punkte*,  als  „Volkscharte“ 
(the  people’s  Charter)  bezeichnet,  gab  der  Be- 
wegung den  Namen. 

Ueber  die  Mittel  zu  seiner  Verwirklichung 
waren  die  Meinungen  geteilt  Die  einen,  mit 
dem  Sekretär  der  „Workingmcn’s  Association* 
Lovett  an  der  Spitze,  erwarteten  all«?  von  der 
Gewinnung  der  ÖBenÜichen  Meinung  und  deren 
Druck  auf  die  Gesetzgebung.  Die  anderen, 
unter  Führung  des  Iren  Feargus  O^Counor, 
befürworteten  die  Anwendung  von  Gewalt.  Die 
letzteren  erlangten  immer  mehr  das  Uebergewicht 
worauf  nicht  nur  die  bürgerlich-radikalen  Ele- 
mente aus  der  Bewegung  ausschiedeu,  sondern 
auch  die  Regierung  aus  ihrer  anfänglichen 
Passivität  der  Agitation  g^enüber  hcraustrat, 
die  üblichen  nächtlichen  MasscnversammlungCD 
bd  Fackelschein  untersagte  und  die  Zuwider- 
handehiden  gerichtlich  verfolgte.  Die  vielen 
Verurteilungen  gossen  freilich  zunächst  nur  Oel 
ins  Feuer,  und  auf  dem  am  4., TL  1839  in  London 
zusammengetretenen  „Nationalen  Konvent*  — 
einem  von  den  Arbeitem  gewählten  „Volks- 
parlament“  — zeigte  sich  ein  solches  Anwachsen 
der  extremen  Elemente,  daß  ihnen  die  gemäßigte 
Minderheit  das  Feld  räumte.  Die  Majorität 
aber  erwog  verzweifelte  Schritte:  vor  allem  einen 
Generalstrike  und  Waffengewalt  Beides  wurde 
auch  nach  Ablehnung  der  Petition  um  die 
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Charte  durch  doA  Parlament  (12./VII.  1839) 
Tersucht,  und  beidca  mißlang  natürlich.  Am 
lü-zVII.  1839  harn  ca  in  Birmingham  zwischen 
der  Polizei  imd  den  Chartisten  zu  einer  förm- 
lichen Straßenschlacht , zu  Plünderungen  und 
zur  Einäscherung  von  Fabriken,  so  daß  Truppen 
einschreiten  und  die  Ruhe  hersteilen  mußten. 
Auch  in  anderen  Städten  fanden  im  Laufe  des 
Jahres  1839  ähnliche  Erhebungen  statt  — alle 
mit  dou  gleichen  Erfolge.  Die  vom  „Nationalen 
Konvent^  ungeordnete  allgemeine  Arbeitsein- 
BteUung  aber,  die  am  .’i./VIII.  1839  beginnen 
und  durch  einen  „heiligen  Monat*^  dauern  sollte, 
scheiterte  ebenfalls  kläglich,  imd  zwar  an  dem 
Widerstande  der  Gcwerkvercine. 

Die  geschilderten  Ereignisse  brachten  den 
Chartismus  für  einen  Augenblick  zum  Still- 
stände. Einerseits  löste  sich  nämlich  der  „Natio- 
nale Konvent'^  unter  dem  Drucke  seiner  Miß- 
erfolge auf,  und  andererseits  griff  eine  energische 
Repression  von  seiten  der  R^ening  Platz,  die 
sich  in  zahlreichen  (380)  Vemrtdlungen  äußerte 
und  die  Agitation  dadurch  lähmte,  daß  sie  ihr 
die  Führer  entz(^.  Allein  schon  im  Sommer 
1840  flackerte  die  Bewegung  wieder  mächtig  auf.  j 
Neue  Führo'  erstanden  ihr,  und  allmählich ! 
kehrten  auch  die  alten  aus  den  Grefängniasesi 
zurück.  Es  kam  zur  Verschmelzung  der  lokalai 
Organisationen,  zu  einer  „Nationalen  Chartisten- 
organisation von  Großbritannien*^  (20./V11. 1840), 
zur  — erfolglosen  — Aufstellung  chartistischer 
Kandidaturen  bei  den  ParlamenUwahlcn  des 
Sommers  1841;  zu  einer  neuen  Petition  um  die 
Charte,  die  3Ä)000  Unterschriften  (g<^en  bloß 
V«  )lill-  der  ersten)  getragen  haben  soll;  schließ- 
lich, aU  das  Parlament  sich  weigerte,  die  Bitt- 
steller zur  B^ründung  ihrer  Petition  vor  seine 
Schranken  zu  lassen  (2.fV,  1842),  neuerdings 
znm  Beschlüsse  eines  Goieralstrikcs.  Dieser 
wurde  auch  am  5.  VIII.  1842  im  Bezirke  von 
Manchester  ins  Werk  gesetzt.  Er  fand  jedoch 
in  den  übrigen  Teilen  des  Landes  weder  Nach- 
ahmung, noch  Unterstützung  und  brach  deshalb 
schon  am  22./VII1.  1842  zusammen.  Das  Er- 
gebnis aller  Anstrengungen  und  der  heroischen 
Elntbehrungoi  der  Streiker  war  nur  ein  Monstre- 
prozeß,  bei  dem  von  59  Angeklagten  31  ver- 
urteilt, später  jedoch  — nach  Kassierung  des 
Urteils  infolge  eines  Formfehlers  — außer  Ver- 
folgung gesetzt  wurden. 

Eigentlich  ist  die  chartistische  Bewegung 
damit  zu  E^de.  Was  nun  folgt,  sind  vergeb- 
liche Versuche,  neuerdings  ein  Zusaimuengäen 
zwischoi  dem  bürgerlichen  Radikalismus  und 
dem  Chartismus  anziibahncn;  dann  ein  phan- 
tastischer Plan  Feargus  O’Connor’s,  mit 
einem  Aktiaikapital  von  40000  £ allmählich 
sämtliche  Landgüter  in  England  aufznkaufen, 
sie  in  Bauernhöfe  zu  zerschlagen  imd  diese  iu 
durch  das  Los  bestimmter  Rahcmfolge  an  die 
Aktionäre  — chartistische  Arbeiter  — abzugeben. 


Natürlich  mußte  die  mit  so  kleinen  Mitteln  ein- 
gelötete Unternehmung,  die  auf  nichts  weniger 
als  die  Schaffung  eines  englischen  Kldngrund- 
besitzerstandes  — aus  Fabrikarbeitern  — hinaus- 
lief, scheitem.  Ueberdies  ab<r  gab  sie  der  char- 
tistischen  Bewegung  eintm  fatale  Anstrich  von 
Lächerlichkeit  und  förderte  die  Uneinigkeit 
zwischen  den  Führern  nicht  nur,  sondern  auch 
innerhalb  der  Anhänger  da*  Bew^;ung  selbst. 
Imm^hin  jedoch  flackerte  diese  unter  dem  Ein- 
drücke der  siegreichen  Pariser  Februarrevolution 
noch  einmal  auf.  Wieder  trat  ein  Konvent  in 
London  zusaiiimen  und  wurden  in  Massenver- 
sammlungen wilde,  aufrührerische  Red<m  gehalten. 
Wieder  verönigte  eine  Petition  fast  2 MUL  — 
freilich  meist  fingierte  — Unterschriften.  Und 
O’Connor  drohte,  er  werde  dieselbe  am  10 
IV.  1848  an  der  Spitze  von  150000  Mann  dem 
Hause  der  Gemeinen  überreichen.  AUön  es 
kam  anders.  Die  Regierung  untersagte  den  ge- 
plant«! Massenaufzug  und  traf  alle  Maßnahmen, 
am  ihrem  Verbote  Nachdruck  zu  verleihen.  In 
der  Versammlung  auf  Kennington  Common  aber, 
von  wo  aus  der  Zug  beginnen  soUte,  fanden  sich 
nicht  einmal  30000  Teilnehmer  ein,  die  auf 
O’Oonnor’s  Rat  friedlich  wieder  auseinand«- 
gingen  and  ihn  allein  die  Petition  überreichen 
ließen. 

Von  da  ab  war  der  Chartismus  tot  und  be- 
graben , trotzdem  seine  Oiganisationen  noch 
kurze  ^t  ein  Scheinleben  fortführten  und  bis 
in  den  Anfang  der  50er  Jahre  Versuche  zu  seiner 
Wiederbelebung  gemacht  wurden. 

2.  Ihr  Wesen  and  Ihre  historisehe  Bedentnngr. 
Fragen  wir  nun,  am  Schlüsse  angclangt , nach 
dem  Wesen  und  der  historischen  Bedeutung  der 
chartistischen  Bewegung,  so  ist  vor  allem  fest- 
zuhalten,  daß  dieselbe  von  Anfang  an  in  ihrer 
radikal-politischen  ('orm  einen  sozialen  Inhalt 
barg.  AUein  welcher  politischen  Bewegung  hätte 
je  ein  solcher  gefehlt?  Etwas  anderes  ist  es,  ob 
dem  Chartismus  ein  sozialistischer  Char^ter 
eignete,  und  ob  man  ihn  wirklich  — mit  Bren- 
tano — als  „die  erste  sozialdemokratische  Be- 
wegung des  18.  Jahrhunderts**  bezeichnen  kann  ? 
Diese  Frage  ist  m.  E.  zu  verneinen.  Für  ihre 
Bejahung  sprechen  weder  die  wilden  Reden  der 
FiDirer,  noch  die  vielen  wilden  Thaten  ihrer 
Anhänger.  Gewiß  war  unter  jenen  Rev.  Ste- 
phens nicht  der  einzige,  der  «klärte:  „Der 
Chartismus  . . ist  keine  politische  Frage,  . . 
sondern  eine  Messer-  und  Galielfrage;  die  Charte, 
d.  h.  gute  Wohmmg,  gutes  Essen  und  Trinken, 
gutes  Auskomm«!  und  kurze  Arbeitszeit.“  Er 
hatte  auch  recht  Um  derartige  Dinge  handelt 
cs  sich  jedoch  nicht  bloß  in  den  modernen 
Arbeiterbewegungen,  sondern  hat  es  sich  auch 
schon  mehr  oder  weniger  in  den  Sklaven-  und 
Bauernkrieg«!  gehandelt  Und  auch  in  diesen 
schon  waren  zur  Erreichung  des  Zieles  Mord 
und  Brand  gebräuchlich.  Darauf  kommt  e« 
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aber  bei  der  Prüfuu^  dra  eozialistiscben  Charak- 
tm  ir}feii<l  einer  MaaHcn-  und  alflo  auch  der 
chartistiecbcn  Bewegung  nicht  an,  sondern  auf 
ihre  grundsätzliche  Stellung  zur  IVivatcigeutuma- 
Ordnung.  Dieae  aber  hat  der  C'hartismus  nie 
Temeint  Er  iat  nie  üImt  sein  politisch-radikale« 
Programm  hinaus  und  nie  zu  programmatischer 
Klarheit  über  das,  was  nach  dessen  Verwirk- 
lichung zu  geschehen  habe,  gekomrooi  — m<>geu 
auch  im  übrigen,  unter  dem  Rnflussc  der  gleich- 
zeitig von  Owen  (s.  d.)  in  Fliiü  gebrachten 
bozialistischnn  Heweyung,  manche  Führer  sozia- 
UsÜHchen  Ideen  grhuldigt  haben. 

Was  aber  die  historische  Bedeutung  des 
Chartismus  für  die  englische  Arbeiterschirit  be- 
trifft, so  besteht  sie  darin,  daß  « ihm  gelungen 
ist,  diese  ,bis  in  die  entlegensten  Winkel  dt« 
Landes  aus  den  überkommenen  Anschauungen 
der  UnUTWürßgkeit  aufzurütteln  und  zum  IVc- 
wußtsein  ihrer  Ix^onderen  K lassen interessen  zu 
bringen“.  Ein  wichtiges,  aber  auch  das  einzig 
bleil>ende  und  allein  mögliche  K<«ultat,  „weil 
er  über  der  Verfolgung  «ler  politischen  Interessen 
die  Hebung  des  wirtHchaftüchen,  sittlichen  und 
geistigen  Menschen  vernachlässigte“  (Brentano). 
Dies<*r  Umstand  erklärt  e«  auch,  weshalb  je 
langer,  jo  mehr  die  in  den  Gewerkverdnen  orga- 
nisierten Arbeiter  sich  von  der  Bewegung  zurück- 
zogen. 8io  wigen  es  vor,  ihre  Beirdung  auf 
dem  Wege  vorzuboreiten,  den  der  C^hartisnms 
vollständig  außer  acht  ließ. 

Litteratnr. 

Tk,  Carlfle,  Ckartüm,  London 
von  P/annkuekt  i.  Bd.  1 8.  1^101  d.  v. 
P.  krtg  ^^Sooia^liUuhen  SekrifUn  mm 

Tkoma»  CorlyW\  OUttmgtn  1895).  — R.C.  Oom‘ 
mögt,  Hitiory  of  tk»  Chartüt  movement,  London 
1854.  — L,  BrentanOf  Di»  engUech»  CAortMto«- 
bewgmng  (i.  Preu/"».  Jh.  Bd.  38.),  Berlin  1874. 
— Will,  Lovett,  Li/»  ond  »tmggl*»  ete., 
London  1876.  •—  Brentono,  Die  ekri»Uieh-»oeüüe 
Belegung  in  England  (t  dtug).  I^eipmg  1883.  — 
Dertelbe,  Art.  „Ckartiemnd*  i.  U.  d.  8L  V, 
8,  741  — 746  {daeelbet  auek  meitere  /dUenUnr)  — 
Art.  „Chartiem**  i.  Dtcttonmrg  of  PoUtieal  Economy 
{Bd.  i 8.  871— S73),  London  1894.  — H.  Herk- 
f»«r,  Die  AvheiUr/rngt  {8.  86^.),  Berlin  1894. 

Carl  Grünberg. 


Check. 

1-  Begriff  und  Name.  2.  Arten  des  Ch. 
3.  Unterschied  des  Geldch.  g^^über  dem  ge- 
zogenen Wechsel  und  anderen  Papieren.  4.  Aeußere 
Form  des  Ch.  5.  Entwickelung  des  Ch.  6.  Das 
Checkrecht.  7.  Der  Clieckverkehr  und  seine  volks- 
wirtschaftliche Bedeutung. 

1.  Begriff  iui4  Name,  Der  Check  ist  eine 
besondere  Art  der  schriftUchdn  Anwdsung;  die 
Besonderheit  kommt  darin  zum  Ausdruck,  daß 
der  Bezogene  eine  Bank  ist,  welche  die  Aus- 


stellung von  C'bccks  gestattet  hat.  Der  Check 
ist  sonach  die  schriftliche  auf  Grund  einer  Er- 
mächtigung der  bezogenen  Bank  ausgestellte 
Anweisung  und  zwar  zur  Ausfolgung  oder  üeber- 
traguog  (Uinschr«bungi  einer  Summe  Geldes 
oder  einer  Quantität  von  Wertpapieren  an  den 
Chocknohmer 

Der  Name  wird  meist  von  dem  englischen 
exchoquer  (von  scaccarium)  abgeleitet;  dies  war 
die  kgl.  txhatzkammer,  auf  die  der  König  An- 
weisungen ausstcllte;  französisch  wurde  excho- 
quer  mit  ^-chiquicr  überseUU 

Der  Begriff  Check  ist  ungeheuer  strittig. 
Eine  Gruppe  von  Gesetzen  verlangt  als  wesent- 
liches Erfordernis,  daß  die  schriftliche  Anweisung 
auf  einen  Bankier  laute  (England,  Holland  % 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika);  eine 
andere  Gruppe  sieht  von  der  Standeseigen- 
schafl  de«  Bezogenen  ab,  verlangt  dagegen,  daß 
der  Check  gezogen  sei  auf  Grund  eines  Depots 
oder  einer  sonstigen  vorausgehenden  Deckung 
(Frankreich  und  ihm  folgend  Belgien,  Schweis, 
S|»anien  und  UuroAnien).  Eine  dritte  Gruppe 
steht  dieser  nalie,  verlangt  aber,  daß  der  Be- 
zogene ein  Kaufmann  sei  (Italien,  rortu^).  l^em 
und  der  neue  österreidusche  Entwurf  fordern, 
daß  der  Check  sowohl  auf  eine  Bank,  als  auch 
auf  Grund  eine»  Guthabens  gezogen  sein  muß. 
Manche,  wie  die  Schweiz  und  aer  neue  öster- 
reichisdie  Entwurf  verlangen  auch  Selbstbezeich- 
nung des  Papiers  als  CheeJe. 

Eine  Definition,  die  allgemein  giltig  wäre,  ist 
bei  dem  Auseinandergehen  der  Gesetze  m.  E. 
unmöglich.  Georg  Cohn  sucht  dadurch  zum 
Ziele  zu  gelangen,  daß  er  da«  der  englischen 
und  französiHchen  Gruppe  zu  Grunde  hegende 
Gemeinsame  hermishebt  („Check  ist  die  sdirift- 
liche  auf  Grund  einer  Ermächtigung  des  Be- 
zogenen ausgestellte  Anweisung**),  allein  eine  An- 
weisung ist  möglich  auf  Grund  der  Ermäditigung 
eines  Bezogenen,  ohne  daß  dieser  ein  Bankier  ist, 
eine  derartige  Anweisung  gilt  dem  Engländer  aber 
nicht  als  Check.  Unter  uiesen  Umständen  bleibt 
nichts  anden«  übrig,  als  eine  Dermition,  dio  den 
wirtschaftlichen  Anschauungen  überwiegend 
entspricht,  zu  wählen  (juristisch  muß  dagegen 
die  Definition  nach  Landesrecht  sich  ri<mten). 
Wenn  man  wirtscliaftlich  vom  Cbeckverkehr 
handelt,  so  ist  zweifellos,  daß  man  nur  an  den 
organisierten  liankmäßigen  Checkverkehr  denkt: 
es  ist  wesentlich,  daß  der  Bezogene  eine  Bank 
ist  und  zwar  Bank  im  weiteren  Sinne ')  (also  z.  B. 
auch  eine  Postsparkasse,  welche  wie  die  Öster- 
reichische einen  großartigen  Checkverkehr  einge- 
richtet hat),  und  daß  der  Verkehr  auf  einem  Ver- 
trag beroht  Dieser  führt  regelmäßig  zu  einer 
formnlarmäßigen  Anweisung  (Checkbuch),  regelt 
die  Frage,  inwieweit  die  Honorierung  erfolgt,  ob 
ein  Teil  des  Guthal>ens  stehen  bleiben  muß,  ob 
und  gegen  welche  Sicherheiten  (z.  B.  Hypotheken- 


1)  Vorausgesetzt  wird  — wie  auch  sonst  bei  Au- 
weimingen  — , daß  in  der  Aufforderung  die  Ijeistung 
nicht  von  einer  Gegenleistung  abhängig  gemacht  ist. 
Vergl.  § 783  des  B.GB.  und  § 3Ü3  des  neuen  K.G.B. 

2)  Der  Bezogene  muß  ein  Kassierer  sein. 

3)  Siehe  oben  ArU  ,, Banken'*. 
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kaution)  und  ln  welchen  Grenzen  auch  ein  Ueber- 
ziebon  des  Guthabens  gei>uttet  wird  u.  s.  w. 

Diese  Gruppe  von  Anweisunjfen  als  Checks 
herauszuheben,  ist  ein  Bedürfnis,  und  m.  E. 
sollte  auch  der  Gesetzgeber  auf  sie  das  Check- 
recht  beschrÄnkon.  Der  Check  kann  nur  in  Ver- 
bindung mit  der  Bank  seine  große  wirtschaft- 
liche Rolle  spielen.  (Siehe  unter  No.  6.)  Dieser 
Standpunkt  ist  auch  in  dem  österreichischen 
Checkgesetzentwurf  von  1895  vertreten  und  in 
den  Afutiven  gut  begründet.  Nach  dem  Entwurf 
sind  passiv  checkffthig  schlechtweg  die  k.  k.  Post- 
Barkasse,  öffentliche  Banken  oder  andere  zur 
Uebemahme  von  Geld  für  fremde  Rechnung 
statutenmäßig  berechtigte  Anstalten;  außerdem 
alle  anderen  Firmen  und  Personen,  die  gewerbe- 
mäßig Bankier-  und  Gcldwechslergeschäfte  be- 
treiben, wenn  sie  zugleich  in  ein  bei  der  Hmidels- 
und  Gowerbekaramer  zu  führendes  Register  ein- 
getragen sind. 

2,  Arten  des  Ch.  Man  spricht  von  An- 
wdsungs-  und  Quittungscheclu ; im  ersten 
Fall  ist  der  Zahlungsauftrag  direkt  erteilt, 
im  anderen  Fall  ist  er  in  der  Form  der 
Quittung  verborgen.  Früher  scheint  der  Quit- 
tungscheck häuiig^  gewesen  zu  sein;  auch 
die  deutsche  Reichsbank  operierte  mit  diesem 
bis  1883,  um  sicher  gqten  die  8tcmpel- 
pflicht  zu  sein.  Ferna*  unterscheidet  man  Geld- 
und  Effcktenchccks ; letztere  kennt  man  in  Berlin 
und  Wien  (s.  Effekt<*ngiro).  Man  gebraucht  die 
Ausdrücke  Platzchcck  und  Distanzcheck,  Depot- 
und  Kreditcheck,  Recta-,  Ordre-  und  Inhaber- 
check, Sichtcheck  und  Nichtsichtcheck,  Nach- 
sichtcheck (fällig  eine  bestimmte  Zeit  nach  Vor- 
zeigung), Datochcck  (fällig  eine  bestimmte  Zeit 
nach  der  Ausstellung),  Togclieck  (fällig  an  einem 
bestimmten  Kalendertag)  usw.  Auch  wird  zti- 
wrilen  von  cigcntlic-hen  und  uneigentlichen  Checks 
gesprochen ; als  letztere  gelten  die  sogen.  Giro- 
anweisungen, also  z.  B.  die  roten  Checks  der 
Reichsbank« 

Die  Juristen  streiten  den  Giroanweisungen  den 
Charakter  des  Checks  ab,  indem  sie  sagen,  der 
Check  enthalte  einen  Auftrag  zur  Barzahlung; 
das  stimmt  schon  nicht  für  den  Effcktencheck; 
es  ist  aber  auch  sonst  kaum  zulässig,  darauf  den 
Cherkbegriff  einzuengen.  Sind  weiße  Checks  mit 
dem  Vermerk  „nur  zur  Verrechnung*,  die  nicht 
bar  ausgezahlt  werden  dürfen,  vielleicht  keine 
Checks  mehr?  Fungieren  sie  nicht  in  vielen  Fällen 
gleich  den  Giroanweisimgen?  Der  österreichische 
(Gesetzentwurf  regelt  in  § 22  deshalb  auch  die  Fälle 
solcher  (Ihecks,  *)  dag^en  scheidet  er  ans  die  Effek- 
tenrhecks,  die,  aie  die  Motive  ansführen,  sich  eher 
nach  den  Lagerscheinen,  Ladescheinen,  Depositen- 
scheinen usw.  zu  richten  haben;  ihre  Regelung  soll 
erfolgen  in  einem  besonderen  Gesetz  über  die 
Warenanweisungen.  Für  den  sogen,  roten  Ueber- 
weisungscheck  genügen  nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers der  Motive  die  Normen  des  bOrfferlichen 
und  Handelsrechts.  Wenn  auch  zugegeben  wer- 


1)  Die  Ntattßndoiide  Verrechnung  gilt  als  Zahlung 
(Einlösung)  des  Checks  im  Sinne  de«  Gesetzes. 
Wörterbuch  d.  VoIluHlrtMhaft.  Bd.  I. 


den  kann,  dafi  diese  verschiedenen  Arten  von 
CHierks  gesetzlich  gesondert  zu  regeln  sind,  so 
möchte  es  sich  doch  empfehlen,  vom  wirtschaft- 
lichen Standpunkt  einen  Clieckb^riff  aufzu- 
stellen,  der  diese  verschiedenen  Arten,  denen  ge- 
wisse Merkmale  gemeinsam  sind  (s.  oben  Z.  1), 
in  sich  begreift. 

Die  Geschäftswelt  legt  auf  die  juristische  Kon- 
struktion keinen  Wert,  ilir  genügt,  daß  der  (Theck 
eine  Bank  zu  etwas  veranlaßt,  was  zur  Befriedigung 
des  Chockinhabers  führt:  ob  das  Resultat  durch 
eine  Anweisung  zur  Barzahlung  oder  durch  eine 
Giroanweisung  tierbeigpführt  wird,  ist  ihr  gleicli, 
deshalb  nennt  sie  mit  Recht  l>eide  Anweisungen 
Checks;  analog,  wenn  es  sicli  um  Verfügungen 
über  ein  Giroonektendepot*)  handelt. 

$.  UBtersehleddesGeldeheeksgregenttberdera 
gezdgeoen  Wechsel  und  a&derea  Papieren. 

Am  meisten  ähnlich  ist  der  Geldcbeck  dem  ge- 
zogenen Wechsel;  beide  enthalten  einen 
Zahlungsauftrag;  in  beiden  Fällen  verspricht 
der  Aussteller,  durch  einen  Dritten  zahlen  zu 
lassen ; die  Zahlungsstelle  wird  in  beiden  Fällen 
in  die  Raume  des  Bezogenen  vcrl^,  beide  Pa- 
piere können  zur  Aufhebung  einer  räumlichen 
Ilifforenz  dienen.  Nach  englisc'h-amcrikanischcm 
Recht  ist  der  Geldchcck  sc^ar  eine  Art  dt« 
Wechsels ; auf  dem  Kontinent  dagegen  ist  die«  nicht 
dcrFall;  daselbst  gilt  kein  Papier  als  Wechsel,  das 
sich  nicht  selbst  als  solchen  bezeichnet,  infolge- 
dessen auch  nicht  der  Clieck,  auch  untersteht 
der  Wechsel  eigenem  Recht  Der  Wechsel  ist 
auf  dem  Kontinent  nie  von  vornherein  auf  <len 
Inhaber  ausgestellt,  wohl  aber  kann  c«  der  Check 
sein  und  ist  es  in  d^  R^el.  Beim  Wechsel 
garantiert  der  Aussteller  sowohl  Zahlung  als 
Accept , dagegen  nach  keinem  Recht  das  Acoept 
eines  Checks. 

Wirtschaftlich  gehen  beide  anscinander, 
insofern  der  Wechsel  eine  unendlich  größere 
Bedeutung  als  internationales  Zahlungspapicr 
hat,  denn  der  Check.  Der  Wechsel  lautet  ferner 
meist  auf  Zahlung  in  späterer  Zdt;  eben  des- 
halb beruht  er  sehr  auf  dem  Kredit  der  im 
Wechsel  verpflichtetai  Pasonai,  er  geht  bis 
zum  Verfalltag  durch  viele  Hände,  er  ist  über- 
wiegend Kredit-  und  Cirkulationsmittcl.  Da* 
Check  dagegen  soll  möglichst  rasch  an  seine 
Zahlstelle  gehen,  das  Xreditmomoit  ist  bd  ihm 
eingeschränkter,  man  erwartet, daßderzur Zahlung 
Beauftragte  nicht  in  Zukunft,  sondern  jetzt  zahlen 
kaim,  daß  der  Aussteller  jetzt  Mittel  1x4  der 
Zahlstelle  zur  Verfügung  habe;  der  Clicck  geht 
nicht  durch  viele  Hände,  er  ist  überwiegend 
Zahlimgsmittel,  nicht  Kredit-  und  Umlaufs- 
mitteL 


1)  Sowohl  das  B.G.B.  (§783)  als  das  ncae  H.G.B. 
(§  3G3)  unterstellen  die  Leistung  von  Wertpapiereu 
oder  anderen  vertretbaren  Sachen  dem  Begriff  der 
Anweisung  bezw.  kaufniunni)«ohen  Anaetxung.  Eine 
solche  winl  zum  (Tbeck,  sobald  die  in  Z.  1 aufgeführ- 
ten Merkmale  hinzutrelen. 
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Ueber  daß  Verhältnis  des  Checks  zur  Bank> 
DOte  B.  Art.  ftNotenbanken*^. 

4.  Aeaßere  Form  des  Ch.  Die  äußere 
Form  spielt  beim  Check  ioBofem  eine  große 
KoUe,  als  b^m  Checkvertrag  in  der  Regel  seitens 
der  Bank  ein  Chcckbnch  (chcckl>ook,  cb<5qttier, 
camet  de  ch^ne)  mit  Forrouloren  ausgchandigt 
wird,  deren  der  Kunde  sich  bei  Ausstellung  von 
Checks  zu  bedienen  hat  Das  hat  den  Zweck, 


die  Sicherheit  des  Chcckverkchrs  zu  ertiöhen. 
Die  Formulare  sind  so  eiDgcrichtet,  daß  etwaige 
Betrügereien  sehr  erschwert  sind.  Als  Typus  mag 
der  weiße  Check  der  Rcichsbank  gelten,  der  in- 
sofern eine  große  Bedeutung  hat,  als  dessen  Form 
TOD  allen  mit  der  Renchsbank  in  Abrechnung 
stehenden  Banken  (s.  oben  „^kbrechnungssteUen*') 
ang(mommcn  wurde.  Derselbe  hat  folgenden 
Aussehen: 


Jfo.0000300  : N90000300 

Au^gehandigt  ^ Die  Rekhshank  m Berlin 


JL 


Datum. 


wolle  zahlen  gegen  diesen  Check  aus 


unserem 


Guthaben 


oder  Ueberbringer 


Mark 


■ den 


J89- 


□MCfca,  la  wslehcB  dw  Zonli  „oder  Ueberbringer*'  dQreh*tii«b«o  odir  eloe  Zahlooff»* 
frUt  aDf«zeb«ii  !•<,  wer^  alrht  benlüL 


500  000 
450  000 
400  000 

asoooü  , 
•00000  I 
ISOOOO 
•00000 
150000 
100  000 
50000  ' 
40000  ! 

•0000  i 
•0  000 
10000  { 

5000 
4000  ! 
SOOC 
>000 
lOOu 
500 


Dio  Checks  sind  numeriert;  es  wird  Buch 
darüber  geführt,  welche  Nummern  dem  Kunden 
im  Checkbuch  ausgehändigt  wurden;  unbrauchbar 
gewordene  Formulare  sind  an  die  Reichsbank 
zurückzulicfem.  Am  Rand  ist  eine  Zahlenskala 
angebracht;  durch  Abtrennung  der  Ziffern,  die 
über  der  angewiesenen  Summe  liegen,  wird  eine 
Fälschung  der  Ziffer  seitens  eines  unberechtigten 
Checkinhabers  Teiiiindert;  er  kann  nicht  aus 
4000  40000  machen,  wenn  die  Ziffern  über  4000 
abgetrennt  sind;  das  Papier  ist  besonders  prä- 
pariert , um  Radierungen  und  chemische  I^- 
wirkungen  ersehen  zu  lassen ; der  Check  wird  | 
Tom  ii^tamme  (sonche)  getrennt,  der  Stamm  läßt ' 
ersehen,  an  wen,  wann  und  wie  viel  man  ge- 
zahlt hat. 

Die  Sicherheit  des  Checks  kann  noch  mehr 
erhöht  werden  durch  das  Kreuzen.  Dasselbe  ist 
in  England  üblich  (nicht  in  den  Vereinigten 
Staaten  tou  Amerika).  Es  besteht  in  der  Ziehung 
zwei^  paralleler  Linien  durch  dio  Vorderseite 
des  Checks;  dazwischen  kann  aber  noch  ge- 
schrieben werden  der  Name  eines  bestimmten 
Bankiers  (spedellcs  Qacren)  oder  „and  Company^* 
oder  „not  ncgotiablo'*  oder  letzteres  neben  den 
beiden  ersten  Zusätzen;  die  Kreuzung  hat  die 
Wirkung,  daß  der  Check  nnr  an  den  bestimmten 
oder  überhaupt  an  einen  Bankier  gezahlt  wmlen 
darf;  du  gefundener  oder  gestohlener  CTieck  wird 
dadurch  für  den  Iuhal)cr  ziemlich  wertlos.  (Ik‘im 
Zusatz  „not  negotiable“  ist  auch,  sofern  der  Prä-  { 


sentant  gutgläubig  war,  kein  Einwand  gegen  den 
Aussteller  zulässig.) 

In  Deutschland  haben  die  Reichsbank  und 
die  mit  ihr  in  Abrechnung  stehenden  Banken 
dne  ähnliche  (nicht  die  gleiche)  Maßrc^l.  Die 
Kreuzung  des  Cbccks  besteht  hier  im  Vermerk 
„Nur  zur  Verrechnung*.  Das  hat  nicht  die 
Wirkung  wie  in  England,  daß  dCT  Check  nur 
an  dne  Bank  ausgczahlt  werden  darf,  sondern 
er  darf  überhaupt  nicht  bar  ausbezahlt  werden; 
er  dient  zxir  Umschreibung  oder  zur  Kompen- 
sation. Dieser  Modus  ist  jetzt  auch  im  öster- 
reichischen Gesetzentwurf  (§  22)  angenommm. 

Der  Effektencheck  bdiufs  Abhebung  von 
Effekten  hat  dne  dem  Gcldchcck  analoge  Form. 
Ueber  die  Fonn  des  roten  Checks  oder  der  Giro- 
anweisung vergl.  unten  Art  „Giro“. 

5.  Entwickelung  des  Ch.  Anweisungen  hat 
es  wohl  zu  allen  Zdten  gegeben,  in  d^en  das 
Bchrifttum  entwickelt  war.  Es  scheint  ziemlich 
sicher  zu  sein,  daß  bd  den  Bankiers  der  Griechen 
und  Hörner  (Trapeziten  und  Argentarii)  An- 
weisungen auf  Grund  der  Deposita  üblich  waren; 
ebenso  spielten  im  Mittelalter  die  Anweisungen 
der  Fürsten  und  Städte  — man  gab  den  Gläu- 
bigem Anwdsungen  (Quittantien)  auf  fällige  oder 
sehr  häufig  erst  auf  in  Zukunft  fällig  werdende 
Abgaben  — eine  große  Rolle.  Der  moderne  Check 
knüpft  dagegen  in  seino*  Entwickelung  an  den  De- 
j)Ositenverkchr  an ; sobald  ein  Depositum  da  ist, 
stellten  sieb  mit  Notwendigkeit  neben  der  Uro- 


Digilized  by  Google 


deck 


515 


achreibuDg  die  Banknote  und  der  Check  ein ; man 
vtffügt  eben  über  sein  Guthaix^n  entweder  mittel» 
äne»  von  dem  Depoeitar  erhaltenen  echriftlichen 
Zahlungsversprechen»,  da»  mau  an  andere  cediert, 
oder  mittel»  eine»  an  die  Bank  erlaasencn  Zahlungs- 
auftrags. In  der  Xhat  finden  wir  schon  bei  den 
alten  Girobanken  solche  Papiere;  ein  Bologneser 
Gesetz  von  160(5  kennt  beide  Formen;  die  eine 
hieß : „pagate  al  tale  or  al  presentante  tal  »omma 
di  danaro  e fatc  a me  contante**,  die  and^: 
„pagheremo  a chi  presenteril“. 

f^nflußreicher  als  dieses  Vorkommen  bei  den 
Girobanken  war  die  Benutzung  von  Check»  bei 
den  Holländern  und  Engländern.  In  Amsterdam 
entwickelte  sich  du  Berufsstand  gewerbsmäßiger 
Kasscverwalter,  sog.  Kassier»  — eben  nicht» 
andere»  al»  Bankiers  — und  die  Zahlimg  mittcb 
Kassiersbncfje  (Quittungeebeck)  und  zwar  imge- 
fahr  um  160&  In  England  schwangen  die  Gold- 
»chmiedc  sich  zu  einer  Art  Bankier»  empor.  Man 
hatte  friiher  Geld  imd  Wcrteachen  in  London 
am  sichersten  in  der  Münze  im  Tower  hinter- 
legt; al»  aber  Karl  I.  im  Jahre  1640  die  Deposita 
in  Form  einer  Zwangsanldhe  an  sich  zog,  wandte 
man  »ich  an  die  Goldschmiede,  welche  ebenfall» 
»ichere  Verschlüsse  und  Gewölbe  hatten ; ähnlich 
wie  in  Bologna  entwickelten  »ich  zwei  Ver- 
fügungsformen : die  goldsmith  oder  bankers  note 
(eine  solche  vom  2Ö./XI.  16SI  lautete:  Ich  ver- 
spreche an  den  ehrenwerten  Lord  North  a Grey 
odtf  den  Inhaber  90  £ auf  Sicht  zu  zahlen)  oder 
die  cash  uote^  auch  note  schlechtweg  genannt 
(eine  solche  Anweisung  vom  3./VI.  1683  lautete: 
Geehrter  Herrl  Ich  bitte  an  Frau  Anna  Kicbanl» 
oder  deren  Ordre  die  Summe  von  15  £ zu  zahlen 
für  Euren  Euch  liebenden  Freund  Thomas  Meres). 

Der  Name  Check  verknüpft  sich  in  England 
mit  dies^  Art  Anweisung  erst  im  vorigen  Jahr- 
himdcrt,  b<ssw.  er  kann  nicht  weiter  zurückver- 
folgt werden.  Der  Checkverkehr  b^^ann  »ich  in 
größerem  Maße  zu  entwickeln,  als  da»  Clearing 
eingeführt  und  als  (»eit  1828)  auch  den  großen 
Aktienbanken  das  Depoeitcngcschäft  in  Verbin- 
dung mit  Chockeinlösung  gestattet  wurde.  Von 
England  au»  hat  der  C'heck  datm  so  zu  sagen 
»einen  Lauf  durch  die  Welt  gemacht 

In  Deutschland  and  Oeetcrrcicb  ist  e»  weiter 
in  moderner  Zeit  üblich  geworden,  den  Ausdruck 
Check  auch  auf  die  Giroanweisung  und  auf  die 
formularmaßigen  Verfügungen  über  ein  Giro- 
effektendepot zu  übertragen  (siche  oben  Z.  2). 

In  Deutschland  hat  sich  der  Checkverkehr  in 
den  letzten  20  Jahren  im  Zusammenhang  mit 
dem  Giroverkehr  und  Clearing  (».  diese)  außer- 
ordentlich gesteigert  Bei  der  ueiebsbank  und 
ihren  Filialen  allein  wurden  im  Jahre  1896  841 760 
Checks  im  Betrage  von  11974  Mill.  M.  bar  aus- 
hezahlt,  fö7553  Stück  im  Betrage  von  12906 
Will.  M.  mit  Konteninhabern  verredmet  28^9228 
Check»  mit  27 8f2  Will.  M.  dienten  zuUebortragun- 
gen  im  Giroausgabeverkehr.  Beim  Clearing  wurden 
im  Jahre  1896  22,9  Milliarden  abgerechnet  wo- 


runter ebenfalls  viele  Checks  enthalten  sind. 
I Seitens  vieler  Geschäftsleute  wird  die  Kredit- 
^währung  im  Wege  des  (meist  durch  Hypo- 
' mekenkaution)  gedeckten  Kontokorrents  anderen 
Formen  vorgezogen  und  gewünscht.  Die  Statistik 
der  Kreditgenossenschaften  ist  hierfür  der  deut- 
lichste Beleg.  Bei  24  Genossenschaften  betrugen 
die  Darlehen  in  Mill.  M.') 

1873  1892 

auf  Schuldscheine,  Wechsel  und 

Hypotheken 77  111 

im  nontokorrentverkehr  ....  47  113 

Mit  dem  Kontokorrentkredit  stellt  sich  aber 
der  Checkverkehr  naturgemäß  ein,  und  derselbe 
ist  denn  auch  bei  zahlreichen  Banken  eingefiüirt. 
Wichtig  ist,  daß  auch  der  neuen  preußischen 
Gentralgenossonschaftskasse  gesetzlicn  die  An- 
nahme von  Geldern  im  Depositen-  und  Check- 
verkehr eingeräumt  ist  (G.  v.  31./VII.  1805  § 2 
Z.  3).  Im  Interesse  der  allgemeinen  Erleichterung 
des  Geschäftsverkehrs  ist  seitens  des  Finanz- 
ministeriums gestattet  worden,  daß  die  auf  Gut- 
haben b<‘i  der  Ccntral^nossenschafü^kasse  gezo- 

Cen  Checks  bei  allen  Zweiganstalten  der  Ileichs- 
k und  an  Orten,  wo  solche  nicht  vorhanden 
sind,  bei  den  Kreiskassen  eingelöst  werden.  Auch 
ist  an^regt,  den  Schulze-D^itzsch'schen  Kassen 
ChedcKontos  zu  eröffnen. 

ln  den  Sparkassenvorkehr  ist  der  (^eck  ebenfalls 
bereits  eingedrungen;  so  bei  der  staatliclien  Lan- 
dess])arka»KC  in  Detmold  seit  1883  (1894  Ein- 
zahlungen im  Checkverkehr  779874  M.,  Aus- 
zahlungen 698392  M.),  außerdem  noch  bei  der 
Oldenbiirgiscben  Spar-  und  Leihbank  (1895  wur- 
den 10062  Checks  cingelöst,  der  Umsatz  betrug 
8,4  Mill.  M.  Vergl.  M.  Seidel,  Das  deutsche 
Snarkassenwesen  1896,  Bd.  1 S.  284,  389,  und 
\olksw.  Zeitschr.  Die  Sparkasse,  1895  No.  31^ 
319 ; 1896,  No.  339). 

Dagegen  wurde  die  Einführung  des  Check- 
Verkehrs  bei  den  preußischen  öffentlichen  Spar- 
kassen abgelehnt  (^lin.-Erl.  v.  5./U.  1886).  lieber 
den  Checkverkehr  bei  der  Österreichischen  Bost- 
sparkasse  s.  Art.  „Giroverkehr“. 

In  Oesterreich  wurden  nach  einer  im  Check- 
^eeetzentwurf  mitgeteilten  ausführlichen  Statistik 
im  Jahre  1^)4  von  der  Postsparkasse  und  den  10 
hauptsächlichsten  Banken  an  2 Mill.  Checks  ein- 
elöst,  wobei  die  im  Giroverkehr  vorkommendon 
'obertra^ngschecks  nicht  mitgerechnet  sind:  es 
betrifft  dies  einen  Zahlungsverkehr  von  naliezu 
4 Milliarden  fl.*) 

Die  umfassendste  Anwendung  findet  der  Check 
in  England  und  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  (siebe  oben  „Abrechnungsstellcn'O- 
Nach  einer  ErhoWng  von  St.  G.  Pownoll  gliederten 
sich  die  Einnahmen  der  Banken  18^  ho,  daß  in 
London  auf  die  Checks  97,23  ®/(m  Edinburgh 
8G,78®/o,  in  Dublin  89,90  ®/o  trafen;  auf  die  Bank- 
noten kamen  an  den  3 Plätzen  2,04;  12,67;  8,53;  auf 

i)  Alb.  Knittel,  Beitrag  zur  Geschichte  des 
deutschen  Genoseenschaftowesens,  I.4Üpzig  1695,  S.  33. 

2)  Bei  der  Öeterr.-ung.  Bank  irt  von  1888 — 1896 
die  Zahl  der  weißen  Checks  von  26t05  auf  130295, 
die  der  roten  von  23  760  auf  145  4.58  gestiegen. 
Rauchberg,  Der  Clt*aring-  und  Giroverkehr  in 
Oesterr.-Ung.  und  im  Ausl.  Wien  1897,  S.  72. 
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die  Münzen  0,73;  0,55;  1/j7.  Bei  den  Omntrr- 
banken  an  verschiedenen  Orten  kamen  von  den 
Einnalimen  Checks  auf  die  nkmliche  Stadt  bezw. 
den  nämlichen  Bezirk  26,75  ®/o,  sonstijfe  Checka 
und  Wechsel  46,ll®/o,  zusammen  also  72,hGO/®,  auf 
Banknoten  ll,iMO/o,  Münzen  15,20  ®/e.  In  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  ergab  eine  Er- 
hebung am  1.  Juli  1806  bei  3474  Nutiunalbaxiken 
und  2<>56  Staats-  und  IVivatltanken,  daß  von  den 
Einzahlungen  in  Checks  02,6  in  Papiergeld 
6.3  in  Bargeld  1,1  <Vo  erfol^*n;  insoweit  der 
(rrollhandel  beteiligt  war,  ergaoen  «ich  9T),3;4,tA; 
0,7  o/o:  für  den  iJetailliandel  67,7 ; 26,7;  ^),6o^*). 
Der  Checkgebrauch  beherrscht,  wie  man  sieht, 
den  Großhandel  fa^it  auM^hließlicb  und  vermittelt 
den  großem  Teil  des  Detailhandels;  auch  die 
untersten  Schichten  der  amerikanischen  Volks- 
wirtschaft sind  in  hohem  Maß  an  der  kredit- 
wirtschaftlichen  Organisation  des  Zahlungspro- 
zesses beteiligt’). 

6.  Bas  Cheekreeht,  Für  da«  Verb&ltnLs  zwi- 
schen A usateller and  Bezogenem  reichtinder 
IlauptMudie  die  Vertrageautonomie  au«,  imd  die 
Banken  haben  durch  ihre  Ueglenieiiu  dieselbe 
auch  in  reichem  Maße  bethätigt.  Da«  Verhält- 
uU  der  Einlagen  (Höhe,  Verzinsung,  Rü<*kzah- 
lung,  Art  der  Ergänzung,  Dauer  der  Haftung 
etc.),  die  5rodalitäten  der  Checkausttellung 
(Oheckfonn , Höchstbotrag  der  Che<*kjBumme, 
Zahlungsfrist),  ob  der  Aus-^teller  statt  der  Bar- 
zahlung Gutechrift  an  den  Dritten  begehren  kann, 
die  Bererhnung  de«  verfüglwcn  Guthabens,  die 
Folgen  der  Ueberschreitimg  des  Guthaben«  bei 
der  Checkausstellung,  Zulä««igkcit  und  Wirkun- 
gen eint*  Widerruf«,  die  Pro\i«ion»anpprüche  der 
Bank,  Begründung  und  Auflösung  dos  Check- 
vcrtragsverhältnifwe«  ctc,  wcnlcn  »o  geregelt.  Da- 
gegen kann  die  Stellung  de«  C^eokinhaber« 
gegenüber  Ausetellcr  und  Bezogenem  — und 
der  Check  ist  doch  dazu  bestimmt,  in  die 
Hände  I>ritter  zu  gelangen  — durch  die  Ge- 
achaftebedingungen  der  Bank  nicht  bestimmt 
werden ; gerade  diese  Belationen  umfassen  ahej* 
Fragen,  welche  für  die  Verallgemeincning  de« 
Checkwesens  von  größter  Bedeutung  «ind : so 
welche  Wirkungen  die  Annahme  dt*  Checks  im 
Verhältnis  zum  Aussteller  hat,  welche  Beeilte 
dem  Checkinhaber  aus  einem  Papier  entspringen, 
das  dem  Checkvertrag  zuwider  ausgestellt  wurde, 
was  für  Folgen  einlreteii,  wenn  der  Checkinhaber 
bei  der  PrasenUtion  dt»  Checks  etwa  gegen  Bo- 
dingtmgen  de«  Checkvertrag«  verstößt,  ob  und 
unter  welchen  Voraussetzungen  er  statt  Zahlung 
Gutschrift  verlangen  kann,  ob  und  in  welchen 
Formen  der  ('heckempfänger  da«  Papier  üb«-- 
tragen  kann  und  wie  sich  l>ei  Indossicrbarkeit 
des  Checks  das  Verhältnis  der  «ueccssivcn  Er- 


1)  Hauehberg  a.  a.  O.  S.  180f.,  wo  auch  der 
früheren  Erhebungsvenmebe  in  F4iglund  und  Amerika 
gedacht  ist. 

2)  In  den  meisten  VnionMiaaten  werden  sogar 
ül>erwicgeud  die  l/ihne  in  Check»  ausgezahlt. 


werl>er  untereinander  gestaltet,  wozu  der  Widor- 
ruf  dt*  Chtx*k«  oder  die  Verweigerung  «einer 
' HoDoriemng  den  Inhaber  berechtigt  etc.  Hier 
' kann  nicht  die  Vertrageautonomie,  sondern  nur 
da«  Gcsctzesrecht  aushclftm,  um  dem  Check  Ver- 
traute zu  schaffen. 

Die  Mehrzalil  der  Staaten  hat  eine  gesetzliche 
Uegolung  de«  Hiecks  versucht,  ln  England 
enthält  die  Kodifikation  de«  Wechselrecht»  vom 
Jahre  1SH2  (45  und  46  Vict  61)  in  den  a 73 
bis  82  auch  eine  Regelung  de«  Checks:  in  deu 
nicht  g*?n?gelien  Ihmkten  kommt  da«  Wechsel- 
recht zur  Anwendung.  In  Frankreich  ist  ent- 
scheidend da«  (}.  V.  14./VI.  1865  mit  Kovelie 
V.  lO./Il.  1874;  in  Belgien  das  G.  v.  20./VI. 
1873  (loi  sur  les  chötiuea  et  autros  mandats  de 
‘ {>ayeinent  et  offre«  rmles);  in  der  Schweiz  ist 
die  Materie  l>ehandelt  im  Ohligationenrecht,  Tit 
3Q  Art  830 — 837;  dieser  Titel  trat  in  Geseue»- 
kraft  am  11. /I.  IS^;  für  Italien  kommt  in  Be- 
tracht der  Tit  lU  Kap.  C Art  336— -344  de*  neuen 
H.G.H.  V.  31. /X,  18S2;  für  Portugal  da«  neue 
H.ü.B.  V.  2S./VI.  IWS,  Buch  2 Tit  6 Haupt«t2 
Satz  341 — 343;  für  Rumänien  H.G.B.  v.  (5.  und 
18./IV.  1877,  Art.  364 — 360;  für  Spanien  Art. 
534 — 543  de«  1885  revidierten  H.G.B. ; für  Peru 
das  Specialgeselz  v.  9./X.  1888.  Das  H.G.B.  von 
Guatemala  (1877)  hat  den  Check  als  unzulässig 
erklärt  Eine  Kodifikation  fehlt  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika,  Deutsch- 
land etc.,  doch  ist  in  den  Vereinigten  Staaten 
die  Rechtspraxis  eine  fest  ausgebildete. 

ln  Deutschland  ist  der  ZuAtand  ein  wenig 
befritfligeuder.  In  der  Rdchsgeaotzgebung  ist 
der  Geldcheck  nur  im  WechaeDlcmpelstcucrgeseu 
V.  lO./VI.  1860  § 24  erwähnt;  t»  ist  Steuerfrei- 
heit zugcsicliert  den  «statt  der  Barzahlung  dienen- 
doQ,  auf  Sicht  zahlbaren  Platzanweisungen  und 
Clieck«,  d.  i.  Anweisungen  auf  da«  Guthaben 
des  Aussteller«  bei  dem  die  Zahlungen  desselben 
I bcAorgenden  Bankhausc  oder  Geldinstitute,  wenn 
I sie  ohne  Accept  bleiben“.  Die  Defiuition  de* 
I Gehecks  ist  sehr  interossant ; allerdings  liehaupteo 
I manche,  eine  Deiinition  sei  hier  nicht  gewuUt(?), 
sondern  nur  eine  Abgrenzung  dea  stcu  erfreien 
Checks. 

, Das  Bcichshandelsgesetzbuch  behändst  in  d<n 
Art.  Ä)1 — 305  zwei  Arten  von  Anweisungen,  die 
den  Chci'k  teil«  nicht  treffoi,  teils,  insoweit  sie 
e«  thun,  ungenügend  «ind.  Das  Handelsgewohn- 
hcitsrecht.  auf  das  unter  diesen  Umständen  zu- 
rückgegriffen  werden  muß,  hat  noch  keine  feste 
Form  angenommem;  die  Gerichtsurteile  widtf- 
sprecheu  «ich.  Die  Partikulargesetzgebung  reicht 
zumeist  auch  nicht  au«.  Die  in  Bayern,  Sachsen. 
Weimar,  S.-Altenburg,  Reuß  j.  und  ä.  L.,  Frank- 
furt a/M.  voigenoromcne  bcaondere  Rodung  der 
kaufmännischen  Anweisung  (sie  lautet  an  Ordre 
und  ist  in  dem  wichtigsten  Beziehungen  dem 
Wechsel  gleichgestellt;  auch  ist  Selbst bezcjchming 
I der  Urkunde  als  Anweisung  verlangt)  ist  oiebt 
auf  den  Check  zugeschnitten;  zudem  treten  diew 
I laiidcBgesctzlichcn  Vorschriften  mit  Einführung 
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de«  oeuoi  H.G.B.  außer  Kraft  (Art.  21  de«  Ein-  ^ 
führungageaetze«  zum  H.G.B.  v.  lO./V.  1897). 

Ein  Checkgc«etz  bat  allein  Elsaß-Lothringen, 
es  ist  das  französische  von  1865  ohne  die  Xo- 
vellc  von  1874;  Lippe  hat  eine  Verordn,  v.  l./XII. 
1882,  betr.  die  Einfühningdes  CJheckverkehrs  bei  der 
Landeesparkasse  (abgedr.  in  Ztschr.  f.  llondclsr. 
Bd.  31  S.  259  f.,  vgl.  auch  M.  Seidel,  Das 
deutsche  SparkaMcnwesen  I,  18f*6,  8.  38Ö). 

Die  Normen  de«  bürgerlichen  Kechts  über 
die  Anweisung  sind  für  den  Check  zumeist  im- 
zweckmäßig.  (Preuß.  Landr.  I,  16  § 251—29*3; 
bad.  Landr.  2010  a — 1;  sächs.  bürgerl.  Geectzb. 

§ 1328 — 1338;  neue«  bürgerl.  Gesetzb.  de«  D. 
Reiche«  § 783—7920- 

Seit  1879  «ind  in  Deutschland  Bestrebungen 
für  ein  Checkgesetz  wach;  auf  Grund  von  drei  I 
Vorläufern  hat  das  Rcichsbankdirektorium  selbst  | 
1882  einen  Entwurf  aufgestellt  (Koch);  ini  selben 
Jahr  erklärte  sich  der  deutsche  Handelstag  für . 
eine  g«»etzliche  Regelung,  ebenso  1884  der  deutsche ' 
JurUtentag.  Doch  gab  c«  noch  viele , welche 
das  Bedürfnis  leugneten.  Die  Hoffnung,  daß 
bei  der  Revision  des  H.G.B.  die  Frage  g(?regelt  i 
wenle,  hat  sich  nicht  verwirklicht;  bleiben 
deshalb  auch  „die  landcflgesetzlichon  Vorschriften 
über  Checks  imbcriihrt“  (Art.  17  des  Einführung«-  [ 
gesetzes  zum  H.G.B.  v.  lO./V.  1897).  Die  Denk- 1 
«chrift  zum  Entw.  de«  H.G.B.  (C^l  Heymaim’s 
Verlag  3807)  B.  187  bemerkt:  „Die  Regelung 
des  Checkrecht«  wird  nötigi^nfalls  im  Wege  eines 
besonderen  Gesetzes  ihre  Erledigung  finden 
müssen.  Der  weiteren  Entwickelung  des  Cheek- 
wesens  auf  der  bisherigen  Grundlage  stehen 
weder  die  Vorschriften  des  Entwurfs  noch  die- 
jenigen des  B.G.B.  im  Wege.  Meistens  sind  die 
COieck«  auf  den  Inhaber  gestellt  oder  sie  lautem 
zwar  auf  eine  bestimmte  Person,  aber  mit  dem 
Zusätze,  daß  der  Bezogene  aueh  an  jeden  Inhaber 
zahlen  solle.  Die  rechtliche  Zulässigkeit  solcher  ‘ 
Checks  ist  auch  künftig  nicht  zweifelhaft  ; nur 
das  Accept  eine«  Inhaberchecks  wird  durch  den 
§ 795  *)  de«  B.G.B.  ausgeschlossen,  was  auch 
vom  Standpunkte  de»  Checkrechts  als  ein  ange- 
messene« Ergebnis  zu  l)etraehtcn  ist.  In  An- 
sehung derjenigen  Checks,  welche  auf  eine  be- 
stimmte Person  oder  den  Inhaber  lauten,  wird 
der  § 808  de»  B.G-B.  entsprechende  Anwendung 

1)  Soll  offenbar  § 793  heißen;  die  Heranxiohtmg 
dieses  Paragraphen  machte  keine  glückliche  sein; 
denn  wenn  der  Check  eine  Schnldversehreihung  auf 
den  Inhaber  im  Sinne  des  § 793  wäre,  denn  be- 
dürfte seine  Ausstellung  nach  § 795  der  staatlichen 
Genehmigung ! Im  Check  wird  aber  nicht  die  Zahl- 
ung einer  bestiumiten  Geldsumme  versprochen,  son- ; 
dem  es  wird  ein  Dritter  angewiesen,  aus  dem  Gut- 
haben des  Ausstellern  eine  bestimmte  Geldsumme  ku  ! 
zahlen.  Vergl.  zu  dieser  Frage  Slenogr.  Berichte  über 
die  Verb,  der  bayer.  Kammer  der  Abg.  v.  13./I.  1896  ; 
auläßlich  der  Beratung  des  G.Entw.  betr.  einige  Be- 1 
Stimmungen  über  die  Inhaberpapiere.  I 


finden  können.  Wa»  die  Check«  betrifft,  welche 
an  Ordre  lauten  and  durch  Indossament  über- 
tragbar «ein  sollen,  «o  ergiebt  sich  die  Indo»»ier- 
barkeit  derselben,  da  der  Bezogene  stete  ein 
Kaufmann  »du  wird,  au«  dem  § 355  des  Entw.“*) 

In  Oesterreich,  wo  bisher  die  Verhältnisse 
ähnlich  lagen,  wie  in  Deutschland,  wurde  von 
der  Rcgiening  ein  m.  E.  glücklich  geataltctfa’ 
Chockgesetzentwurf  1895  dem  Reichsrat  vorgo- 
legt.  Für  die  zweckmäßige  Lösung  aller  Einzcl- 
fragen  wird  auf  ihn  und  die  außerordentlich 
sachkundige  Begründung  sowie  auf  die  der8ell>en 
beig^benen  Verhandlungen  von  SaehvtTMtän- 
digen  hingewiesen.  Der  hier  zur  VtTfügung 
stehende  Raum  verbietet  die  Besprcehiing  der 
Details  de«  Checkrochts. 

In  neuerer  i^it  fängt  der  C^ieck  an,  auch 
über  die  Grenzen  de«  Lande«  hinaus  Bedeutung 
zu  gewinnen;  er  tritt  teilweise  an  die  Stelle  des 
ktirzaichtigen  Auslandsweehsels ; in  dem  großen 
intemationalen  RoitK*verkehr  kommt  er  immer 
mehr  zur  Geltung.  Do«  hat  <las  Bedürfnis  erzeugt, 
nicht  nur  zu  entecheiden,  nach  welchem  Rechte 
solche  Checks  beurteilt  werden  sollen,  soudem 
läßt  auch  eine  gewisse  GleicJiartigkeit  de«  Rechtes 
erwünscht  erscheinen.  Da  al>er  nicht  cimual 
beim  Wechsel  das  bis  jetzt  gelungen  ist,  so  wird 
auch  beim  Check  das  vorerst  nicht  zu  eTrcichcn 
sein,  jedenfalls  aber  noch  am  ehesten,  wenn  man 
unter  Check  nur  den  auf  eine  Bank  gezogenen 
Chec'k  versteht.  Vergl.  im  übrigen  über  diese 
Bestrebungen  die  Verhandlungen  de»  Congr?!« 
international  de  droit  conimerdal  1885  (Antwer- 
pen) und  1888  (Briissel). 

7.  Der  CbcekTerkehr  and  seine  Volkswirt» 
sehaftUehe  Bedeutung.  Der  Check  bietet  zu- 
nächst nur  dem  Zahlenden  eine  Bequemlichkeit; 
d^  Aussteller  hat  die  Geldsumme  bei  einem 
Dritten  verwahrt,  er  braucht  nicht  w^en  Dieb- 
stahl» usw.  »ich  Sorge  zu  machen , genießt 
event  für  diese  hinterlegte  (Jeldsurame  noch 
Zins  und  erspart  sich  auch  noch  die  Mühe  und 
Kosten  des  Vorzähleo»,  Transporte»  zum  Gläu- 
bigo*  ußw.  Derjenige  dagegen,  der  einen  Check 
annimmt,  hat  nur  Unbequciulichkdt ; statt  barer 
Zahlung,  die  ihm  unmittelbar  eiogehändigt  wird, 
muß  er  oder  ein  anderer  nun  erst  beim  Bezöge-  , 
nen  da»  Geld  erheben.  Da«  ändert  «ich  mit  dem 
Moment,  wo  entweder  Giro  möglich  wird,  wenn 
nämlich  auch  der  Checkiiihaber  bei  der  näm- 
lichen Bank  ein  Konto  hat,  oder  wo  an  den 
Checkverkehr  da»  Clearing  »ich  anschlicßt,  in- 
dem die  auf  Banken  lautenden  Checks  geg^- 
seitig  kompensiert  werden  (siehe  Clearing  und 
Giro).  Ohne  Giro  und  Clearing  ist  der  Check- 
verkchr  nicht  voll  und  ganz  lebensfähig  imd 

1)  Dem  § 355  de»  Kntw.  entsprieht  § 363  des 
H.G.B.;  vergl.  dazu  Denkschrift  zum  Entw.  dcsH.CrB. 
(C.  Heymann’s  Verlag  1697)  S.  186. 
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nichto  wie  eine  liUlijrc  Weitschweifigkeit  ’)•  Eben- 
deehiilb  empfiehlt  es  sich,  die  Clieckä  auf  Hanken 
als  „Chcck«*‘  herauszuheben  (siebe  oben  Ko.  1). 

Die  Vorteile  de»  Checkverkchr»  sind  mit 
denen  des  Giros  und  Clearings  identisih,  wenn 
auch  letzt«-«  noch  über  den  Check  hinausgreift. 
Soweit  sonst  das  Checksystem  Vorzüjre  bietet 
— genauen  Einblick  in  die  Geschäfte  de«  Kun- 
den. infolgedessen  richtige  Beurteilung  der  Kre- 
ditwürdigkeit usw.  (siehe  auch  Art.  „KoU*n- 
banken“)  — ist  <las  wieder  nur  der  Fall  ba  den 
auf  Banken  gezogenen  Cliet-ks. 

Die  Gefahren  und  Nachteile,  die  mit  dem 
organisiiten  (.’heckverkehr  verknüpft  »ind,  wiegen 
die  Vorteile  nicht  auf;  erstere  sind  nicht  größer 
als  die  l>ei  analogen  Pajiiercn  auch;  Fäb^hung 
und  Betnig  «ind  beim  Check  kaum  mehr  al« 
l>eim  Wechsel  möglich ; wie  mau  sich  zu  «<’hülzeu 
sucht,  wurde  ol>en  gezeigt ; el>enso  ist  die  Kredit- 
gewährung beim  Checksystem  (Ziehung  auf 
Kredit)  nicht  l>e<lenkJicheT,  als  die  in  anderen 
Formen  «ich  bewegenden.  Die  mißbräuchliche 
Verwendung  de«  Checks  zum  sogen.  Kiting,  wie 
es  in  Engl^d  und  Jlolland  vorkommt,  fiudet 
sein  .\nalogoD  in  der  Wec  hselreiterei.  Uebrigens 
lassen  «ich  schon  durch  Gesetz  derartige  Aus- 
artungen «ehr  eiusohränken,  wenn,  wie  im  öster- 
reichischen Gesetzentwurf,  für  den  Check  als 
woentliches  Erfordernis  der  Hinweis  auf  das 
Guthal>en  verUngl  ist,  und  den  Aussteller  bei 
Nichteinlösung  wegen  nicht  genügender  Deckung 
eine  Ordnungsstrafe  trifft.  Das  Einzige,  was 
man  dem  Chcckverkchr  gesondert  oder  graduell 
mehr  zur  Last  legen  kann,  ist  die  übertriebne 
Erspanmg  von  Edelmetailgold,  zu  der  er  neigt, 
was  besonders  in  Zeiten  der  Krisen  sich  störend 
geltend  machen  kann. 

G.  Schanz. 


Child,  8lr  Jo8lah, 

geh.  1630  zu  London,  gest,  aU  reicher  AktionAr 
aer  Ostindischen  Kompagnie,  am  22./VI.  1690. 

Gemäßigter,  eine  große  Bevölkerung  höher 
als  Goldöberfluß  schätzender  Merkantilist  Als 
Handclsbilanzthooretiker  Thomas  Mun  durch  Be- 
schränkung der  Aufgabe  der  Bilanz  überlegen, 
die  nach  ihm  nur  den  Nachweis  zu  liefern,  ob 
der  auswärtige  Handel  eines  Landes  gewinn-  oder 
verlustbringend.  Gegner  aller  Beschränkungen 
der  Verkehrsfreiheit;  Anerkenner  der  Vorteile 
der  Navigationsakte  vom  handelspolidsrhen,  nicht 
vom  völkerrechtlichen  Standpunkt;  Bekämpfer 
der  Privilegien  der  Handelskompagnicn.  Zins- 
theoretiker  mit  stellenweiser  Verwechslung  des 
Geldes  mit  Kanital. 

Child  veröffentlichte:  Brief  observations  con- 
ceming  trade,  and  the  intercst  of  money,  with 

1)  Wie  sehr  z.  R.  in  Ocrterreich- Ungarn  die 
Checks  noch  «ozuKBgen  mißbräuchliche  sind,  darüber 
vergl.  jetzt  Rauebenberg,  a.  a.  8.  lOif. 


I the  appendix:  A tract  against  the  high  rate  of 
! iisurie  (by  Sir  Tliomas  Cuhioperh  Ix)ndon  (1668): 
! dasselbe,  2.  .\ufl.  u-  d.  T. : A new  discourse  of 
trade,  London  IGIU;  dasselbe,  3.  Aufl.  ebd.  169H; 
dassellMt,  5.  Aufl.  Glasgow  1751;  dasselbe  in 
französ.  Uebers.  von  V.  de  Goumay  und  Butel- 
Dumont,  Am.^^tcrdaro  und  Berlin  17.54.  — A 
treatise  wherein  it  is  demonstrated  that  ihe  East 
; India  trade  is  tho  mo«t  national  of  all  forcign 
t^a^les,  etc.  by  «PiloTtarpts,  London  1681.  (Nach 
„the  British  Merchant“,  vol.  1,  p.  182  und  nach 
Mc  Cullochf  Liierature  of  pol.  econ.,  I./)ndon  1845, 
p.  41/42  ist  Child  der  Autor  dieser  Schrift) 

Li ppert 

Christlicher  Soziallsmas  (christlich- 
soziale  Bestrebungen). 

I.  Bcgriffsentwickelung.  II.  Geschichte.  A.  Ka- 
tholisch-soziale Bertrebumren.  a)  In  Frankreich 
und  Belgien;  b)  in  DeuUw'hland ; o)  in  Oe«ter* 
reich;  d>  in  den  übrigen  lAndem.  B.  Kvaoge- 
lisch-soxialt*  Bestrebungen  in  Deutschland.  C.  CKrist- 
Uch-soziale  Bestrebungen  in  England. 

I.  Beirrilfeeiitwlekeiuig.  Nicht«  ist  mehr 
geeignet,  zu  Mißverständnis««!  und  durchaus 
I falschen  Urt«len  zu  führen,  als  wenn  man  von 
I „christlichem  Sozialismus-*  spricht  Eiii«i  solchen 
giebt  es  nicht  und  hat  e«  nie  gt*geb«i , warn 
man  den  B(-griff  de«  Sozialismus  richtig  auffaßt : 

' als  gnmdsätzliche  Ablehnung  de«  Privatdgen- 
, tunw  zu  Gunsten  einer  kollektivlMtischen  Geetal- 
I tung  unserer  WirtM-haflsordnung.  Nicht  nur  hat 
I sich  da«  Christentum  niemals  prinzipiell  für  diese 
und  gt^en  jene  ausgesprochen  («.  Art.  ,F^iaUsnius 
I und  Koimuuniamus“  ):  auch  die  Parteien  und  ihre 
Wortführer,  welche  sich  als  „christlich-sozial*  be- 
zeichnen, bezielcn  überall  nur  eine  Reform  der  herr- 
schenden Ordnung  unter  Beibehaltung  ihrtr  prin- 
zipiellen Grundlagen.  Was  ihnen  im  Verhältnis  zu 
ander«)  wirtachaftspnigranimatisch  glcichgerich- 
I teleu  Parteien  einen  besonderen  Charakt«-  ver- 
leiht, ist  — abgesehen  natürlich  von  Meinmigs- 
v«-«chiedenhciten  über  Art  und  Maß  der  anzu- 
bahueuden  wirtschaftlichen  Reform  — die  Auf- 
fassung: daß  die  letztere  vom  de«  Christen- 

I tums  diktiert  und  erfüllt  sein  müsse,  und  daß 
ihr  nur  dann  lebendige  Kraft  iunewohnm 
könne. 

Mit  d«-  Kennzeichnung  des  „christlichen  So- 
zialismus- als  programmatische  F'orderung 
'sozialer  Reformen  auf  chrietlicher 
Grundlage  ist  jedoch  nicht  allzuviel  gewonn«). 
Nicht  mehr  jedenfalls  als  einerseits  ««ne  Ab- 
grenzung gegen  den  Sozialismus  sowohl , wie 
gegen  die  übrigen  wirtschaftspolitischen  Parteien, 
und  anderereeits  gegen  jene  Bestrebungen,  die 
«ich  lediglich  als  Ausfluß  de«  Wohlthätig- 
I k ei  tB sinne«  darstcllen,  tmd  die  daher  ebenfalls 
aus  unserer  Betrachtung  auszuscheiden  sind. 
Zur  positiven  Woseriserfassimg  dw  christlich- 
, sozialen  Lehren  und  Bewegungen  bedarf  es  noch 
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genauCT'  Bestimmung  desjenigen,  was  sie  al«  ihre  1 gen,  durch  Gemeinde,  Provinz,  berufsgenoeAcn- 
„christliche  Grundlage“  bezeichnen.  Das  aber  [ sehf^tliche  Gruppierung  hindurch  bis  zum  Staate 
ist  keineewc^  eiiifach,  noch  leicht.  Denn  das  | hinauf  — sind  also  nichts  Gewillkürtes.  Ohne 
Christentum  ist  ja  konfessionell  gespalten.  Aller-  sie  ist  der  Menschheit  die  Erreichung  ihrer  ir- 
dings  muß  trotz  aller  d<^^atischcn  Differenzie- ! dischen  Ziele,  ist  jegliche  Civüisation  und  Ge- 
rung »eine  Sittenlehre  eine  einheitliche  sein.  Sie  | sittung  unmöglich.  Blühend  und  stark,  solange 
ist  ce  auch.  Immerhin  aber  bedingt  die  Vo*-  j die  Menschheit  von  religiös-sittlichem  Bewußtsein 
schiedenheit  der  geschichtlichen  Entwickelung  \ erfüllt  ist  imd  beherrscht  wird,  gehen  sie  panU- 
des  Katholizismus  und  Protestantismus  auch  ge-  j lei  mit  der  Erschütterung  de«  letzteren  ziirück, 
wisse  prinzipielle  Gegensätze  in  ihra*  Gesamt-  Und  umgekehrt  wird  dieser  moralische  Rück- 
auffassung des  materiellen  Lebens.  Als  maß-  gang  um  so  mehr  gefördert,  je  weitere  Fortschritte 
gel>ead  für  die  Struktur  der  von  ihnen  geiärbten  (liewidcrDatiirlichcindi^^dualistischeLehre  macht, 
sozialen  Reformbewegungen  und  für  die  Art,  die  egoistischen  Sonderinteressen  auf  Kosten  de« 
wie  diese  sich  praktisch  geltend  maehen , ist  Solidaritatsgefühles  sich  vordrängen,  und  dcnige- 
namcDtlich  die  Thatsache  hervorzuheben,  daß  maß  die  natürhehen  gesellschafth^ai  Zusammen- 
der  Katholizismus  autoritär  ist,  während  cs  der  hange  sich  lösen. 

Protestantismus  nicht  ist  Auch  nicht  sein  kann  Aus  jenem  obenerwähnten  Prinzipe  sittlicher 
übrigens.  Nicht  bloß,  weil  sein  Ausgangspunkt  Gleichheit  der  Menschen  folgrf,  nun  zwar,  wie 
die  frde  Persönlichkeit  ist  und  ihm  in  der  Aus-  schon  betont  wurde,  keineswegs  aucii  der  An- 
gestaltung des  Individualismus  seit  der  Renais-  Spruch  auf  Gleichheit  in  den  matcricllai  Lebens- 
sauce eine  ausschlaggebende  Rolle  zugeteilt  war,  bedingungen  und  daher  auch  keine  Verwerfung 
sondern  auch  weil  es  ihm  an  der  straffen,  für  des  IMvateigentums,  auf  welches  die  Ungleich- 
sich allein  bestehenden  und  in  sich  geschlossenen  heit  in  den  letzteren  zurückgeht  Wold  aber 
tausendjährigen  Organisation  fehlt,  die  der  ka-  eignen  danach  jedem  unterschiedslos  zur  Er- 
tholiseheu  Kirche  eignet  reiehimg  seiner  sittlichen  Bestimmung  eine  Reihe 

Betrachten  wir  nun  zunächst  unverletzlicher  Rechte,  deren  Nichtachtung  als 

1.  die  katholisch  - soziale  Richtung,  1 Sünde,  weil  als  Zuwiderhandlung  g^n  das 
so  ist  festzuhalten,  daß  sie  nicht  nur  eine  Oi^-  göttliche  Gebot,  erscheint  Dahin  gehören  nar 
uisaiiou  der  Arbdt,  sondern  der  Gesellschaft  mentlich  allgemein  dos  Recht  auf  Leben,  kör- 
überhaupt  beziclt  Ihre  Vorschläge  in  ersterer  perliche  Integrität  imd  Anerkennung  der  persön- 
Bichtimg  erscheinen  also  als  Anwendung  einer  liehen  Würde;  insbesondere  aber  noch:  auf  Bdte 
allgemeinen  Staats-  imd  Gesellschaftsthcorie  auf  der  Eltern,  mit  d<^  Pflicht  hierzu,  das  Rocht, 
ein  besonderes  Gebiet.  Ihre  Stellung  zum  gesamt-  ihren  Kindern  ein  geordnetes  Familienleben  imd 
gesellschaftlichen  Problem  aber  wird  durch  die  eine  sittlich-religiöse  Erziehimg  zu  gewähren; 
Auffassimg  bestimmt:  daß  eine  gedeihliche  Lö-  sowie  auf  Seite  der  Kinder,  der  Anspruch  auf 
suiig  des  letzteren  nur  an  der  Hand  des  von  diese  und  jenes. 

Gott  selbst  stammenden,  daher  ewig  wahren  und  Von  sdbst  ist  damit  das  Urteil  über  jene 
über  alles  positive  Recht,  sowie  dessen  wech-  Erscheinungen  unseres  Gesollschafte-  und  Wirt- 
selnde  Gestaltungen  in  Zeit  und  Raum  erhabenen  schaftslobens  gesprochen  , welche  die  moderne 
Bittengesetzes  möglich  sei,  als  dessen  Vermittle-  Entwickelung  gezeitigt  hat,  und  die  in  ihrer 
rin  die  Kirche  erscheint.  Dieses  zur  Richtschnur  Gesamtheit  das  soziale  Problem  ausmachen, 
des  irdischen  Lebens  machen,  sichert,  und  sichert  Wie  aber  dem  Ucliel  steuern  und  eine  soziale 
allein,  die  Erreichung  auch  der  überirdischeD  Neuordnung  herbeiführcu?  Die  Antwort  schont 
Bestimmung,  die  — bei  oller  sonstigen  natür-  sehr  einfach:  durch  Restauration  der  christlichen 
licbeji  und,  hierdurch  bedingt,  auch  gesellschaft-  Bitten-  und  Gesellschaftslehrc.  Soll  man  sich 
Lichen  Ungleichheit  — allen  Menschen  gleich  nun  aber  mit  religiösen  Sanktionen,  mit  miasio- 
eignet  Umgekehrt  ist  ein  vollständiges  imd  närcr  Thatigkeit  der  Kirche,  mit  dem  Appell  an 
harmonisches  Sichausleben  in  materieller  Bczie-  die  Caritas  begnügen?  Oder  soll  auch  äußerer 
himg  ebenfalls  nur  möglich,  wenn  die  Gesell-  Zwang  in  Anwendung  kommen?  M.  a.  W. : 
Schaft  von  gemeinsamem  religiös-sittlichen  Be-  Sollen  die  notwendigen  sozialen  Reformen  im 
wußtsem  du^dnmgen  ist  Wege  der  — aus  einer  Umbildung  der  Anschau- 

Was  nun  die  letztere  betrifft,  so  ist  sie  nicht  ungen  über  die  gesellschaftlichen  Interessen  und 
als  bloßes  Nebeneinander  von  Individuen  anzu-  Bedürfnisse  entspringenden  — Selbsthilfe  der 
sehen,  das  vom  Staate  künstlich  gelotet  wird.  Beteiligten  erfolgen,  oder  durch  gesetz- 
Sie  ist  vielmehr  ein  lebendiger  Organismus,  der  geberischo  Eingriffe  des  Staates? 

— dem  natürlichen  Vergesellschaftimgstriehe  der  Angesichts  dieser  Fragen  scheiden  sich  die 
Menschheit  entsprungen  — au»  der  Familie  als  Geister. 

der  sozialen  Zelle  crwai'hsen  ist,  und  dessen  Die  einen  verharren  grundsätzlich  auf  dem 
Teile  ihre  besonderen  Funktionen,  sowie  eine  Standpunkte  des  iiirtschaftlichen  Lil>eralismus. 
relative  Autonomie  besitzen.  Die  Formen  der  1 Denn  ..die  Kirche  will,  daß  der  Mensch  wie 
Vergesellschaftung  — von  der  Familie  angefan-  I soino*  überirdischen,  so  auch  »einer  zeitlichen  Be- 
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Ktimmung  in  Freiheit  JtUHtrebe-  (P^rin).  Wenn 
sie  daher  davon  sprechen,  daß  *lc-s  lois  ^crite« 
sont  d’une  inip^euse  n6ccs*»it^“  (Le  Play),  so 
denken  sie  sieh  dabei  den  8taat  wesentlich  als 
Hichrrhatsproduzenten  zu  Gunsten  der  freien 
Penönhchkdton  und  Assoziationen,  in  jedem 
Falle  aber  sehen  sie  in  jeder  weitergebeoden 
staatlichen  Reglcineutienuig  wirtschafllicher  Ver- 
hältnisse, auch  wo  sie  die  Notwendigkeit  der- 
selben zur  Beseitigung  schreiendster  Mißbräuche 
zageben  müssen,  einen  Beweis  sozialen  Nieder- 
gangiw. 

Eine  andwe  Richtung  hingegen  verwirft  auf 
das  entschiedenste  die  frnc  Konkurrenz  und  will 
dieselbe  nicht  nur  durch  Caritas,  sondern  auch 
durch  positive  staatliche  Maßnahmen  eingeflänmit 
wissen.  Eine  Besserung  in  der  I-age  der  wirt- 
whaftlich  J^hwachen  üWhaupt  und  der  Arl)citer- 
klasse  insl>esondere  soll  nicht  bloß  als  Keflex- 
wirkung  christlichem  Handelns  auf  Seite  der 
herrschenden  Klassen  erwartet  wertlen,  zu  dem 
diese  nur  Gott  gegenül>er,  und  ihn»  allein  ver- 
antwortlich, vo^flichtet  sind.  Denn  j«ie»  In- 
dividuum hat  nath  dem  christlichen  Sittengesetze 
ein  direktes  Recht  auf  eine  nieiiMhenwürdige 
Existenz.  Dem  Staat  erwächst  daher  auch, 
gerade  weil  er  nicht  mechanisch,  sondern  als 
g»>ltgewollte,  nach  der  universalen  Völkergemoin- 
Mhaft  höchste  organnnhe  Vergesellschaftungs- 
form zu  b(^oifen  ist , die  Aufgalie  und  die 
Pflicht,  dieses  Recht  zu  schützen  und  zu  vor-  i 
wirklichen. 

Beiden  Richtungen  ist  gemeinsam,  daß  sie  bei 
der  Konzeption  ihrr«  Ideals  einer  korptjraliven 
Gliederung  der  Gesellschaft  sich  bald  mehr,  boltl 
wenigTT  von  Einrichtungen  de«  Mittelalters,  als 
einer  Periode,  in  der  mehr  als  je  vor-  und  nach- 
her sozialer  b>ie<len  (weil  zugleich  auch  Glaul>ens- 
kraft  und  Glaubcnseinheit)  geherrscht  haben  soll, 
bestimmen  lassen. 

Was  die  Stellung  der  Kirche  sell>st  zu  den 
skizzierten  Doktrinen  betrifft,  so  haben  ei(Ji  im 
Laufe  der  letzten  3 Jahrzehnte  zahlreitdie  Kirchen- 
fürsten in  allen  Trilen  der  Wdt  lebhaft  mit  den- 
sellvn  beschäftigt,  und  nicht  wenige  unter  ihnen 
huldigen  enlschic<lensi  dem  Intei^tmtionsprinzip. 
Dieses  iat  nunmehr  auch  aus<lrückli(‘h  durch  den 
Heiligen  Stuhl  sanktioniert  worden.  In  seiner 
Encvclica  „Rcrura  novarum“  vom  15./V.  1891  hat 
nämlich  Leo  XIII.  — in  voller  LVberein- 
Stimmung  übrigen«  mit  einem  Hirtenbrief,  den 
er  1877  noch  als  Kardinal  und  i'>zl>i8chof  von 
Pmigia  erlassen  hatte  — der  Dazwischenkunft 
des  Staates  zur  Wahning  der  Gerechtigkeit  bei 
der  Gestaltung  der  PnKluktious-  und  Vcrteüungs- 
verliiUtmsse  im  IntercBsc  der  arbeitenden  Klass<*n 
einen  sehr  weiten  Spielraum  zugt'standen.  Und 
es  ist  nur  natürheh,  daß  diese  pontißkale  Aeuße- 
rung,  durch  die  katholisch-demokratische  Be- 
wegung in  rielen  lAndem  hervorgerufon,  ihrer- 
Mfits  wieder  die  Aus<lehnung  dieser  Bewegung  in  ' 


die  Breite  und  in  die  Tiefe  außerordentlich  ge- 
fördert hat. 

Oben  schon  wurde  hen'orgehoben,  daß  auch 
2.  die  protestantisch-eoziale  Rich- 
tung, sowohl  l>ei  der  kritischen  Beurteilung  der 
gegenwärtigen  Entwickelung  in  Gesellschaft, 
j Wirtschaft  und  Recht,  als  auch  bei  der  positiven 
Stellungnahme  zu  den  sich  aufdrängenden  Keform- 
fragen  notwcmlig  von  denselben  Grundgedanken 
ausgehen  muß.  wie  die  katholisch -sozialen  Be- 
; Strebungen.  Zugleich  aber  wurde  auch  auf  den 
Wi'seusunterschij'd  beider  hingewiesen.  Den  pro- 
testantisch-sozialen fehlt  die  Geschlossenheit  der 
j katholisch-sozialen  Bestrebungen,  weil  es  dem 
; l*rotestauti«mu8  an  einer  universalen  höchsten 
Instanz  fehlt,  der  gegenüber  schließlich  alle 
[ Kreise  der  Gläubigen  — Priester  und  Laien  — 

I in  ihrem  Ciewisaon  sich  zum  Gehorsam  ver- 
j pflichtet  fühlten.  Die  evangelischen  Konsistorien, 
' Ol)crkirchenräte  etc.  sind  nicht  nur  bloße  Lan- 
des behördeu,  dCTen  Macht  und  Wirksamkrit, 
territorial  umschrieben,  an  der  I.<andesgrejize 
Bufbören;  sondern  sie  sind  zugleich  Regieruugs- 
organe,  daher  auch  der  jeweiligen 

Rc*gicning  und  durch  deren  Einfluß  begrifflich 
schon  und  nicht  allein  thatsächheh  bestimmljar. 
UcHonlicw  al)cr  können  ihre  Entscheiduitg^'n  auch 
noch  deshalb  weder  für  lAien,  noch  für  IViestcr 
auch  uur  in  entfernt  ähnlicher  Weise  wie  brim 
Katholizismus  verbindlich  sein,  weil  ja  der  Pro- 
testantismus auf  der  Anerkennung  der  frei«i 
Persönlichkeit  beruht.  M.  a.  W.:  eine  Stellung- 
nähme  zur  sozialeji  Frage  kann  im  Protestan- 
tismus niemals  <lurch  die  Kirche  als  solche, 
sondern  nur  durch  einzelne  Angehörige  der- 
selben erfolgen.  Geschieht  dies  in  einheitlicher 
, Weise,  »o  beruht  es  nicht  auf  geistlicher  Au- 
torität, solidem  auf  innerlicher  Glcichstimmung. 
Diese  aller,  frei  entstanden,  kann  seJbsner- 
I ständlich  auch  nicht  autoritativ  fe«tgdialten 
I werden. 

^ II.  Geaehlebte.  A.  Katholisch-soziale 
Bestrebungen,  a)  In  Frankreich  und  Bel- 
gien. Natürlich  und  ganz  folgmchtig  ist  es,  daß 
wie  der  Sozialismus,  auch  christlich-soziale  Be- 
: Strebungen  uns  zuerst  in  demjenigen  Lande  ent- 
, gej^ntreten,  in  dem  das  Prinzip  der  rechtlich 
I gleichen  und  freien  Persönlichkeit  zuerst  zu  vollem 
1 8iege  gelangt  ist:  in  Frankreich.  Allein  man 
I geht  entschieden  zu  weit,  wenn  man  ihnen  in 
der  Revolution  selbst  schon  begehen  will.  Der 
ehemalige  Hofprediger  Ludwigs  ^I.  und  spätere 
konstitutionelle  Bischof  von  Calvados,  Claude 
Fauchet  (22./IX.  1744— 31./X.  1793),  soll  sein 
erster  Vertreter  gewesen  sein  *)■  In  der  Tbat  bat 
dieser  sowohl  in  seiner  ZeitMchrift:  „La  Boucae 
de  feP*,  dem  Organ  des  freimaurerischen  Pariser 
Clubs  „le  Cercle  social**,  als  auch  als  Redner  in 


1)  Vergl.  Paul  Janet,  Los  origincs  du  soria- 
linne  contomponün,  Paris  1883,  8.  72ff.,  be«.  8.  79, 
und  Art.  „Fauchet**  im  Handb.  d.  SozUluiiius  von 
Hugo  und  Btegiuann. 
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diesem  letzteren  die  Schaffung  einer  m&ßiaen 
Beeitzffleichheit  V'^oraussetzung  für  die  Ver- 
virldi^ung  des  natürlichen  Anrechts  aller  auf 
Existenz  im  Wege  der  Gesetzgebung  empfohlen 
und  als  Mittel  zu  ihrer  Erhaltung  die  Durch- 
dringui^  der  Gesellschaft  mit  dom  naturgesetz- 
lichen Geeiste  der  Liebe  und  Brüderlichkeit  ge- 
predigt. Zu  einer  systematischen  Gedankenont- 
wickelung  darüber:  ob  und  in  welchen  Maße  das 
Christentum  in  seinen  geschichtlich  gewordenen, 
dogmatischen  ErHcheinungsfomien  das  gesamte  , 
Mensi’hheits-  und  insbesondere  das  Wirtschafts- 
und Kochtslel>en  beherrschen  solle,  ist  er  jedoch 
niclit  gekommen.  Im  (Gegenteil,  er  verliert  sich 
TielfacD  geradezu  in  Panüieismus.  Demgegen- 
über kommen  allgemeine  Hedensarten,  wie  die 
von  der  „Vereinigung  der  Freiheit  mit  dem 
Evangelium“,  wenig  in  Betracht.  Aehnliche  wftren 
unschwer  auch  bei  vielen  anderen  Bevulutions- 
männem  nachzuweisen,  die  niemand  dem  „christ- 
lichen Sozialismus“  zuzühlt  — darunter  bei 
Camille  Desmoulins,  bei  Bobespierre  und 
sogar  bei  Marat*).  Dazu  kommt  schließlicli  noch, 
daß  Fauchet  während  der  Revolution  eine  nur 
sehr  untergeordnete  Bolle  gespielt,  und  daß  seine  j 
Zeitschrift  ebensowenig  irgend  welchen  nennens- 
werten Einfluß  zu  erlangen  vermocht  hat,  wie  der 
„Cercle  social“. 

Viel  später  erst  wird  der  Weg  betreten,  der 
in  die  cuhsUich-soziale  Bewegung  ausniündet; 
und  zwar  geschieht  di(^  im  Anschluß  einerseits 
an  die  katholische  und  allgemein-religi&se  Re- 
nais.sance  seit  der  Restauration  und  andererseits 
an  den  wissenschaftlichen  Kücksrhlag  gegen  das 
Industhesvstem,  der  in  Frankreich  1804  schon  mit 
Fo  rri er  ^ anhebt,  in  Vod4r4*)  seine  P’ortsetzung 
hndet  una  in  Sismondi*)  zu  klassischer  For- 
mulierung gelangt. 

IjOsgeTost  vom  kaüiolischen  wie  von  jedem 
kirchlicmcn  Dogma  begegnen  wir  Jener  religiösen 
Ihmaissance  im  Zusammeiibang  mit  dem  Gedanken 
positiver  Sozialrefomi  zuerst  bei  54aint-Simon  und 
dem  Saint-Simonismus  (s.  Art  „Sozialismus  und 
Kommunismus“).  Von  dem  letzteren  her  kommt 
dann  der  bedeutendste  ältere  Vertreter  der  ka- 
tholisch-demokratischen Schule,  Buebez  (s.  Art 
„Sozialismus  und  Kommunismus“),  mit  Roux 
Verfasser  der  „Histnire  parlcmentaire  de  la  Re- 
volution fran^'aise“*);  und  nicht  minder  dürften 
St.-Simonistische  Anregungen  auch  die  „ficonomie ' 
politique  chr^tienne“  (3  Bde.,  Paris  1834)*)  von 
Alban  de  Vi Denen ve- Bargemont  beeinflußt 
haben.  Abgesehen  von  Anrufung  der  christlichen 
Caritas  weiß  nun  freilich  dieser  gegen  die  Ver- 

1)  Vergl.  Edgar  Quinet,  Iji  R<*volntion.  1.  Bd. 
5.  Bach  (I.a  Keligioni. 

2)  Du  gouvemement  consiiBr^“  dana  aea  rapports 
avcc  le  comuieree,  Paria  1804  (2.  Atifl.  1822). 

3)  Essai  hiatoriqiie  et  moral  aur  la  pauvret^  dea 
nationa  etc.,  Paria  1823. 

4)  Nouveauxprincip«d’f<«nomie politique,  2 Bde., 
Paris  1819. 

6)  Vergl.  über  den  Geist  dieaea  Werkes:  Paul 
Janet,  Philosophie  de  la  Revolution  franfaiae,  Paria 
1875,  S.  60  ff. 

6)  IVbrigeiia  hatte  auch  Ecreinent  schon  vorher 
in  aoineo  ».Entretieua  et  vuea  aur  Pecononiie  jK>liüt|uo“ 
(Paria  1818)  die  Durchdringung  der  Volkswirtschaft 
mit  religiösem  Geiste  gefordert. 


elendung  der  Massen  durch  das  Industriesystem 
und  dessen  uneingeschränkte  Entfaltung  nichts 
Rechtes  vorzuschlagen.  Am  markantesten  ist  noch 
seine  Forderung  einer  Wi<HlerherHtellung  der  alten 
Innungen.  Buchez  dagegen  predigt  Selbsthilfe 
der  Ari>eiter  im  Wege  der  A.s«oziation,  griindet 
im  Jahre  1831  in  1‘aris  eine  Tischler-Ptoduktiv- 
genossenschaft  und  wird  so  der  Vater  des  fran- 
zösischen Assoziationswesens. 

Energischer  fast  noch  als  Buchez,  mit  größerer 
I agitatorischer  Kraft  jedenfalls,  freilich  aber  auch 
viel  unklarer,  wirkt  dann  Lamennais  (Jean 
Marie  F<^licit^  Robert  de,  19.; VI.  1782— II. 
1854)  für  eine  Versöhnung  zwischen  Katholizismus 
und  Revolution.  Anfänglich  bloß  von  rein  liberalen 
Ideen  erfüllt,  wendet  er  sich  nach  deren  Ver- 
dammung durch  die  En<r>'clica  Gregors  XVI. 
„Mirari  vos“  vom  15./VIU.  ife  der  sozialen  Rich- 
tung zu  und  fordert  in  seinen  „Paroles  d'un 
croyant“  (1. — 5.  Aufl.  1834)  mit  flammonder  Be- 
redsamkeit weitgehende  Refoniien  zu  Gunsten  der 
besitzlosen  Volksklassen.  Freilich  bricht  er  gleich- 
zeitig mit  der  Kirche.  Das  ändert  aber  nichts 
an  der  ThaUache,  daß  er  nach  wie  vor  gänzlich 
i im  Banne  der  chriKt-katholischen  Weltauffassung 
bleibt.  Und  obzwar  abgeschwächt,  gilt  dies 
doch  auch  von  Constantin  Pecquour  (4./X. 
1801 — 27./X1I,  1887J,  der  die  Vergesellschaftung 
sämtlicher  lYodukUonsmittel  als  die  allein  ge- 
rechte d.  h.  dem  Willen  Gottes  gemäße  Ordnung 
erklärte.  Demselben  Kreise  von  Denkern  ist 
endlich  auch  Fran\*ois  IIuet(1814 — 18Ü9) 
beizuzähleii,  der  in  seinem  „Regne  social  du 
christianisine“  (1R"j3)  als  Versöhnung  zwischen 
Christentum  und  Sozialismus  den  Gedanken  ent- 
wickelt: die  Gesellschaft  als  Alleineigentümerin 
aller  Produktionsmittel  solle  dieselbe  den  Ein- 
zelnen zu  individualistischer  lYoduktion  zuteilen 
— selbstverständlich  unter  Vorbehalt  des  Ileim- 
fallsreclites  am  Kapital  nach  dem  Ableben  dos 
Besitzers,  der  somit  unter  liebenden  wie  auf  den 
Todesfall  nur  über  das  verfügen  könnte,  was  er 
selbst  erarbeitet  hat. 

Die  skizzierte  geistige  Bewegung  vollzog  sich 
zunächst  außerhalb  der  offiziellen  Kirche  und 
sogar  im  Gegensatz  zu  ihr.  Es  ist  aber  klar, 
daß  ihr  die  letztere  nicht  auf  die  Dauer  feindlich 
und  noch  weniger  bloß  gleichgiltig  gegenül>er- 
stuhen  konnte,  sondern  ihrem  EiuTlusse  um  so 
zugänglicher  werden  mußte,  je  mehr  die  sozia- 
listischen Lehren  und  Bestrebungen  an  Aus- 
dehnung gowannen  und  zu  einer  Macht  iin  Leben 
Frankreichs  wurden.  So  sehen  w'ir  denn  auch, 

' wie  seit  der  Mitte  der  40er  Jahre  der  Klerus 
I sich  in  steigendem  Maße  mit  den  Interessen  der 
arlH>itonden  Klassen  bekannt  zu  machen  und  sie 
durch  karitative  Anstalten,  vereinzelt  auch  durch 
Unterstützung  von  Prnduktivassoziationen,  zu 
fördern  sucht.  Zur  Bildung  einer  katliolisch- 
sozialeu  Arheiter|)artoi  konnte  es  jedoch  lange 
Zeit  nicht  kommen.  Ans  <lem  Gninde,  weil  die 
katholisch-sozialen  Ideen  im  Banne  des  wirt- 
schaftlichen Liberalismus  haften  blieben.  Ihre 
hervorragendsten  publizistischen  Vertreter,  Frd- 
döricLe  Play  (18U0 — I3./1V.  1882)*),  Claudio 


1)  Sein  Hauptwerk  Ist:  Lesouvrierieurop(«n»etc., 
Paris  1855,  2,  Aufl.,  6 Bde.,  1877/79.  Vergl. 
Lip  pert,  Art  „Le  Play“  im  H.  d.  St.  IV, S.  1047  ff. 
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Jan  net  und  der  Belker  Charle»  P^rin*),  kamen  | 
über  ein  IVogramm  der  SolI>sthilfo:  durch  Be- ^ 
oltacbtung  des  Dekalogs,  freie  Assuziationen  und  < 
Fürsorge  der  Unternehmer  für  ihre  Arbeiter 
(Patronat)  nicht  hinaus.  — Anders  wurde  es  erst 
nach  dem  deutÄch-französiscbon  Kriege  von  1870.  i 
Ks  bildete  sich,  unter  dem  Einfluß  einerseits  der  i 
„Cotnniune‘*-Kämpfe  und  anderersoit«  der  katho-  i 
lisch-sozialen  Bewegung  in  Deutschland,  eine  neue, ' 
stark  interventionistische  Richtung  heraus.  Ihr  1 
hervorragendster  Führer  ist  Graf  Albert  de  Mun  I 
(geh.  28./1I.  1841).  Er  ist  auch  der  Begründer , 
dos  „OeuvTc  dos  cereles  catlioliques“,  einer  Ver-  ■ 
einigung  mit  Äußerst  verwickelter  hiemrchiseher  i 
(rÜMening,  deren  Ziel  die  berufsgenoss«*nscliaft-  ! 
liebe  Organisation  der  Arbeit  und  des  Handwerks  ! 
ist  Einen  nachhaltigen  Erfolg  liat  die  Partei 
des  Grafen  de  Mun  bisher  nicht  aufzuweisen. 
Die  katholischou  Arbeiterzirkel  sind  zwar  über  j 
ganz  Frankreich  verbreitet,  zÄhlen  aber  nur  ca.  i 
Ct)000  Mitglieder. 

Einer  analogen  Entwickelung  wie  in  Frank-  [ 
reich  liogegnen  wir  auch  in  Belgien.  Hier  ist 
eine  kaUtoliscb- soziale  Bewegung  interventio- 
nistischer Richtung  erst  unter  dom  Drucke  der 
Arbeitemnnihon  von  ]®»G  enstanden.  Seither 
liat  sie,  ]iamllel  mit  den  Fortschritten  und  Er- : 
folran  der  Sozialdemokratie  (s.  d.),  an  Umfang 
und  IntensitÄt  stetig  zu^enommon.  Sell>stver-  > 
stAndlich  mußte  sie  damit  auch  zugleich  immer] 
inelir  in  demokratisches  Fahrwasser  geraum.  Dies  \ 
hinvriederum  hat  zu  offener  Spaltung  innerhalb  ] 
der  früher  durcliaus  geschlossenen  katliolischen  | 
Regierungsi>artei  geführt . und  ebenso  wie  in  j 
Frankreich  verschArft  sicli  auch  in  Reimen  täg- 
lich der  Kampf  zwischen  den  radikal-demokra-  i 
tischen  Jungkatlioliken  unter  Führung  des  Abbü  | 
Daüns  und  den  konsenatiren  Alten.  ■ 

b)  In  Deutschland.  In  Deutschland  begann  ' 
der  kathulisclic  Sozialismus  eine  grüßere  Rolle . 
erst  in  den  00er  Jahren  zu  spielen:  unter  dem  Ein-  \ 
flusse  von  Lassal)e*s  Agitation  und  Lehren  und 
im  Anschlüsse  an  die  Entstehung  einer  besonderen 
Arbeiterjiartei  (a.  Art,  „Sozialismus  und  Kom- 
munismus*' und  „Sozialdemokratie'*).  Wohl  hatte 
im  Jahre  1848  bereits  der  damalige  Pfarrer  und 
spAtere  Erzbischof  von  Mainz,  Freiherr  Wilhelm 
Emanucl  von  Ketteler(22./XII.18n— IB.A"!!. 
1877),  sowohl  auf  der  ersten  Generalversammlung 
der  katholischen  Vereine  Deutschlands,  als  aucJi  in 
der  Frankfurter  Nationalversammlung  auf  die 
Wichtmkeit  der  BeschAftigting  mit  den  großen  so- 
zialen Prubleinen  der  Gegenwarthingewiesen.  Seine 
Anregung  hatte  jedoch  keine  ernsthaftere  Beach-  ' 
tung  gefunden.  Anders,  als  er  unter  geAndertcn 
ZeitverhAltnissen  seine  berühmte  Schrift : „Die 
Arbeiterfrage  und  da«  Christentum**  fl. — 3.  Aufl. 
1804)  erscheinen  ließ,  in  der  er  sidi  auf  das 
engste  an  Lassalle’s  Kritik  der  herrschenden 
volkswirtschaftlichen  Zustände  anlehnto  und  aueJi 
mit  diesem  als  Mittel  zur  Ausgleichung  des 
Gegensatzes  zwischen  Kapital  und  Arbeit  die 
Produktivassoziation  empfalil  — nur  daß  er  die 


1)  De  la  rioheaae  dana  lea  soci^t^s  chr^tiennes, 
3.  Aufl.  Paria  1881 ; I^ea  loia  de  la  aoei^t^  chr&- 
tienne,  2.  Aufl.  Paria  1876;  Ije  socialiame  chr&tien, 
Paria  1879. 


materielle  Fundierung  der  letzteren  nicJit  vom 
Staate,  sondern  von  der  freiwilligen  BethAtigung 
chrisüiclier  Nächstenliebe  forderte.  Später  ging 
er  in  seinen  Anforderungen  an  die  staatliche 
Mitwirkung  viel  weiter*).  Noch  mehr  gilt  dic*s 
von  seinem  treuen  Mitarbeiter,  dem  Mainzer 
Domkapitular  Cb  ristoph  M o u fang  (12./U.  1817 
bis  27., II,  181KH.  Sie  verlangten  nAmlich  nicht 
bloß  die  Hebung  und  Wahrung  des  relidösen 
und  damit  sittlichen  Buwußt«eins,  sowie  dessen 
praktische  Bt'Uiätigiing  durch  die  Einzelnen  auf 
allen  Leben.sgebieten,  sondern  auch:  gesetzliche 
Schranken  g<‘gen  die  „Tyrannei  des  Kapitals“, 
gegen  Wucher  und  BürHenspekulationen;  eine  ge- 
rechte Verteilung  der  Steuer-,  sowie  die  Herab- 
setzung der  MilitArla.«ten;  neben  freier  Zulassung 
und  Begün.stigung  von  Arbeiten'creinigungen  ge- 
meinnützigen Charakters  insbesondere  auch  Ge- 
währung staatlirher  Geldiinterstützung  an  Pro- 
dukt! vassoziationen;  energischen  Schutz  der  Ar- 
beiterklasse im  Wege  eew'tzlicher  Regelung:  der 
Kinder-  und  FrauenarlK*il;  der  Arbeitszeit  und 
Sonntagsnihe;  der  Entschädigunpanspriiehe  un- 
verschuldet arbeiLsunfähig  Geworaener;  derlxihn- 
tarife;  der  Verpflichtung  der  Arbeitgeber  zu  Vor- 
kehrungen im  Interesse  der  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit und  Sittlichkeit  in  den  Arbeitslokalitäten; 
der  staatliclien  Ueberwachung  der  Durchführung 
dieser  .\rbeiterschutzgesetzgenung. 

Zur  Verwirklichung  dieses  I*rogramms  wurde 
seit  1808  auf  publizistischem  Gebiete  sowohl,  als 
auch  auf  dem  des  Vereinswesens  eine  äußerst 
rege  ThAtigkeit  entfaltet  und  nicht  nur  zahlreiclie 
Wohlfahrt»-  und  WoblÜiAtigkeitsanstalten,  son- 
dern auch  eine  Menge  katholischer  Arbeiten  ereine 
ins  Leben  gerufen.  Die  Zahl  der  letzteren  be- 
trägt gegenwärtig  ca.  250  mit  rund  75  UO)  Mit- 
gliedern. 

Ueber  die  von  Kettel  er  und  Moufang 
vor  einem  Menschenalter  formulierten  Vorschläge 
ist  der  katholische  Sozialismus  in  Deutschland 
gedanklich  und  programmatisch  bis  heute  nicht 
ninaiisgekommen.  Dagegen  hat  er  sich  niclit  da- 
mit begnügt,  sich  bloß  mit  der  Arbeiterfrage  zu 
l>eschAftigen,  sondern  seine  Aufmerksamkeit  auch 
der  Organisation  des  Handwerkes  und  des  Bauern- 
standes zugewendet,  für  welcJi  letzteren  die 
Schaffung  eines  besonderen  Agrarrechts  erstrebt 
wird. 

c)  ln  Oesterreich.  In  allen  wesentlichen 
Punkten  in  derselben  Richtung  aie  in  Deutschland 
bewegen  sich  die  christlich-sozialen  Bestrebungen 
auch  in  Oesterreich.  Ihr  bedeutendster  und  ein- 
flußreichster publizistischer  Vorkämpfer  war  bis 
1892,  neben  dem  au.s  Deutschland  eingewanderten 
Rudolf  Meyer,  Freiherr  Carl  von  Vogel- 
sang. Beiden  gelang  es,  namentlich  auch  unter 
dem  Österreichischen  Hocliadcl,  zahlreichen  An- 
hang zu  finden.  Ihr  bedeutendster  Jünger  ist 
wohl  der  Abgeordnete  Prinz  Alois  Liecnten- 
Btein.  Unter  seiner  und  des  Wiener  Bürger- 
meisters Karl  Lueger  Fühning  und  unter  ge- 
schicktester Benützung  der  populären  antisennti- 
Bchen  Strömung  bat  die  „chnstlich-soziale  Partei** 


1)  Die  Arbeiterbewegung  uud  ihr  Streben  im 
Verhältnis  zur  Religion  und  Sittlichkeit,  Mains 
1869. 
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in  den  letzten  Jahren  besonders  in  Niederöster- 
reich immer  fester  Fuß  ecfaßt.  Sie  beherrscht 
hier  seit  1896  nicht  nur  den  Wiener  Gemeinde-  i 
rat,  sondern  auch  den  I^andtag  vollstAndi;;,  und 
bei  den  Reichsratswahlen  vom  9./III.  1897  sind ; 
ihr  sämtliche  (9)  niederösterreichischen  Mandate  I 
aus  der  V.  Kurie  (mit  allgemeinem,  gleichem  und 
direktem  Wahlrechte)  zugefallen.  Ihre  Kaitdi- 
daten  vereinigten  auf  sich  ^OSOOO  Stimmen  gegen 
133000,  die  für  Sozialdemokraten  abgegeben  wur- 
den. Im  neuen  Abgeordnetenhause  verfügt  die 
„christlich-soziale  Partei“  im  Ganzen  über  28  Mit- 
glie<ler.  Den  geistigen  Mittelpunkt  der  christlich- 
sozialen Restrebungen  bildet  neben  dem  öster- 
reichischen Katholikentag  auch  die  nach 
dem  Vorbilde  der  GOrresgcsellsaiaft  gegründete 
Leogesollschaf t Was  die,  wie  es  scheint, 
zahlreichen  kathoHschen  Arbeitenercine  betrifft, 
so  ist  im  Augenblick  ein  sicheres  Urteil  über  ihre 
ziffermäßige  Stärke  unmöglich. 

d)  In  den  übrigen  Ländern.  Diene  haben, 
abgesehen  von  der  Schweiz,  keine  regeren  katho- 
lisch-sozialen Hetrebungen  aufzuweison.  Als 
Führer  der  gehweizerisenen  Katholisch -sozialen 
sind  besonders  der  seither  vorstorliene  Kardinal 
Mermillod,  sowie  der  Nationalrat  Decurtius  zu 
nennen,  der  mit  ^oßer  Knorgie  für  nationalen  und  ' 
internationalen  Arbeiterschutz  eintritt  Was  Eng- 
land und  die  nordamerikanische  Union  betrifft, 
80  verhindern  dort  die  besonderen  religiösen, 
wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  die 
Bildung  einer  besonderen  katholisch-sozialen  Par- 
tei. Immerhin  aber  ist  zu  konstatieren,  daß  eine 
Reihe  von  Kirclienfürsten  — so  in  England  na- 
mentlich der  verstorbene  Kardinal  Manning  und 
^genwärtig  der  Kardinal  Herbert  Vaugnam, 
in  den  Vereinigten  Staaten  der  Kardinal  Gib- 
bons — und  Ihnestem  sich  mit  regem  Eifer 
dem  Studium  der  Arbeiterfage  gewidmet  und 
wiederholt  mit  Eifer,  Geschi<^  und  Erfolg  im 
Interesse  der  Arbeiterklasse  auf  die  öffenüiche 
Meinung  gewirkt  haben.  Dagegen  ist  Italien  in 
dieser  Beziehung  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein 
gänzlich  zurückgeblieben. 

B.  Evangelisch -soziale  Bestrebungen 
in  Deutschland.  Als  Schöpfer  des  evange- 
lischen Sozialismus  auf  deutschem  Boden  pflegt 
man  allgemein  Johann  Heinrich  W’icuern 

gll./iy.  1808  — 7./IY.  1881)  zu  bezeichnen. 

ies  ist  auch  insofern  richtig,  als  Wiehern  zu- 
erst und  im  Jahre  1848  schon  den  Gedanken 
ausgesprochen  hat,  daß  es  nur  ein  Mittel  gegen 
die  das  Volksleben  zersetzenden  Kräfte  der 
Gegenwart  gebe:  Abhilfe  der  wirtschaftlichen  Not 
der  kleinen  Leute  und  Durchdringung  der  Ge- 
sellschaft mit  dem  sittlichen  Geiste  des  evange- 
lischen Christentums.  Praktisch  hat  er  sich  je- 
doch — allerdings  mit  l>ewunderungswürdigem 
Eifer  und  viel  Erfolg  — lediglich  der  „Inneren 
Mission“  und  „christlicher  Liebesthätigkeit“  zu- 
gewendet, ohne  auch  ein  Programm  sozialer  Re- 
form aufzustellcn. 

Einen  Schritt  weiter  auf  dem  von  Wiehorn 
gewiesenen  Wege  machte  Victor  Aim4  Huber 
(10./m.  1800—19.^*11.  1869).  Auch  er  steht 
auf  dem  Boden  der  „Inneren  Mission“.  Doch 
begnügte  er  sich  nicht  mehr  mit  der  Forderung  j 
und  Üebung  von  Wohlthätigkeit,  die  der  Einzeln-,  | 


nicht  aber  auch  der  Massennot  gegenüber  wirk- 
sam werden  kann,  sondern  verlangte  eine  von 
christlich-evangelischem  Brüderlichkeitsgefühl  ge- 
tragene gcnos8cn.schafÜiche  Organisation  auf  allen 
Gebieten  des  wirtschaftlichen  Lebens.  Zur  Er- 
reichung dieses  Zielt>s  wendete  er  sich  jedoch 
weder  an  die  eigentlichen  Interessenten,  die  Ar- 
beiter, noch  postulierte  er  Staatshilfe  — denn  er 
war  ultrakonsen  ativ  und  G^fner  staatlicher  Inter- 
vention — , sondern  a]>pellierte  an  alle  aufrichtig 
christlich  und  konservativ  gesinnten  Gebildeten 
und  Bositzondon.  Der  Erfolg  seiner  „mehr  als 
zwanzigjährigen  aufopfernden  Wirksamkeit  war 
. . gering,  und  selbst  die  (ieistlichkeit  blieb  ihm 
kühl  und  verständnislos  gegenüber**  (Göhre). 

Eine  eigentliche  evangelisch-soziale  Bewegung 
setzt  erst  1877  ein.  Sie  knüpft  äußerlich  an  das 
im  gleichen  Jalm  erschienene  Buch  des  Pa.stors 
Rudolf  Todt  (1838 — 1887):  „Der  radikale 

deutsche  Sozialismus  und  die  christliche  Gesell- 
sclmft“  Aufl.  1878)  an.  Innerlich  aber  an 
das  rapide  Anschwellen  der  Sozialdemokratie  und 
deren  immer  stärker  hervortretende  Bedeutung 
im  pülitisclien  Leben  aucli  der  Nation.  Innerlich 
im  zweifachen  Sinne.  Todt  und  viele  ihm 
Gleich^innte  versuchen  nicht  nur,  sich  über 
das  \\  esen  der  Sozialdemokratie  und  der  durch 
sie  vertretenen  Arbeiterforderungen  objektiv  klar 
zu  werden  und  sich  an  ihnen  für  ihre  eigene 
praktische  Stellungnahme  in  den  Kämpfen  der 
Gegenwart  zu  orientieren:  sie  geraten  auch  — 
vom  Atheismus  und  Kopublikanisnuis  abgesehen 
— in  vollständige  Abhängigkeit  von  den  Gedan- 
kenreihen  des  Sozialismus.  Indem  Todt  das 
wrirtscliaftliche  Prognumu  der  deutschen  Sozial- 
demokratie an  der  Hand  des  Evangeliums  über- 
prüft, findet  er  es  erst  „dem  Geist  des  neuen 
Testaments  nicht  entgegen**  und  gelangt  zuletzt 
dazu,  es  in  positiver  Formulierung  als  „geradezu 
evangelische  Wahrheit“  zu  erklären.  Auch  darin 
eht  er  weit  über  seine  Vorläufer  hinaus,  daß  er 
ie  Bildung  einer  politischen  Partei  für  notwendig 
hält,  die  „mit  allen  christlichen  Mitteln,  zu 
denen  voran  der  Geliorsoni  gegen  die  bestehenden 
christlichen  Gesetze  gehört,  für  eine  Staatsinter- 
vention  wirken  und  . . einem  quietistischen  laisser 
faire,  laisser  passer  entsagen**  solle. 

Mit  dieser  prinzipiellen  Stellungnahme  zur 
sozialen  Frage  stand  jedoch  die  pr^tische  Be- 
thätigung  Todt’s  in  keinem  rechten  Verhältnis. 
Zwar  l>egründete  er  im  Vereine  mit  Prof.  Adolf 
Wagner,  Rudolf  Meyer  und  dem  Hofprediger 
Adolf  Stöcker  am  o./XII.  1877  den  „Centi^- 
verein  für  Sozialrefonn  auf  religiöser  und  kon- 
stitutionell-monarchischerGrundlage“,  dessen  Pro- 
gramm nicht  nur  von  der  Kirche,  sondern  auch 
vom  Staat  energisches  Eintreten  für  die  berech- 
tigten Interessen  der  arbeitenden  Klassen  forderte. 
Allein  er  selbst  wollte  sich  als  Geistlicber  an  der 
Bildung  einer  politischen  Partei  nicht  beteiligen 
und  begnügte  sich  damit,  daß  der  Centralverein 
„durch  Verbreitung  geeigneter  Schriften  und  Aus- 
sendung von  Reiserodnem“  wirken  sollte. 

Den  Versuch,  aus  den  Kreisen  der  Gebildeten 
heraus  und,  in  Konkurrenz  n>it  der  Sozialdemo- 
kratie, direkt  an  die  Arbeiterschaft  selbst  heran- 
zutreten, machen  erst  1 Jahr  später  Stöcker 
und  Wagner.  Sie  begründeten  am  31./I.  1878 


524 


Christlicher  84)ziAlisiiiut< 


in  Berlin  die  „christlich-soziale  Arbeiterpartei“, 
deren  scharf  zugespitztes  staats -sozialistisches 
l*rogramra  zwar  einerseits  auf  chrisdich-raonar- 
chischem  Boden  zu  fußen  erklärte,  dabei  aber 
andererseits  „aus  rein  politischen,  sozialen  und 
moralischen  Erwägungen,  auf  Gnind  der  national- 
ökonomisdien  Wissenschaft  entstanden“  war,  und 
in  dom  »Jeder  direkte  Ausgangspunkt  von  der 
Schrift  glatt  vermieden“  erschien. 

Der  Versuch  mißlang.  Die  neue  Partei  er- 
hielt von  allem  Anfang  an  nur  geringen  Zuzug 
aus  industriellen  Arbeiterkreisen.  Ihr  Anhang 
rekrutierte  sich  vielmehr  vorvsiegend  aus  Hand- 
werkern, kleinen  Kauflmiten  und  Beamten,  An- 
gehflrigen  der  höheren  StAnde.  Und  so  darf  es 
denn  nicht  wunder  nehmen,  daß  sie  ra.M'h  einen 
immer  konsen'ativeren  Charakter  annahm  und 
sehr  bald  vollständig  in  das  Lauer  des  Antl- 
semitisinuH  überging.  Offiziell  Kam  dies  im 
Sommer  1880  dndim'h  zuni  Ausdruck,  daß  aie 
an  Stelle  der  alten  die  Bezeichnung  „christlich- 
soziale  Partei“  aniiahin. 

Seither  und  bis  in  die  allerjfingste  Zeit  hinein 
ist  VH  in  Deutschland  zur  Bildung  einer  be- 
sonderen evangelisch-sozialen  Arlwiterpartoi  nicht 
gekumiiien.  Man  hat  vielmehr,  um  mit  Göhre 
zu  sprechen,  „immer  nur  evnngoHsch-soziali? 
Stimmung  g<‘macht,  evangelisch-soziale»  Wollen 
gezüchtet“.  Dies  gilt  cbonsosehr  von  den  „evan- 
gelisch-sozialen Arbeit4*nereinen“,  wie  von  dem 
„evangelisch-sozialen  Kongreß“. 

Jene,  seit  1882  in  den  Rhcinlanden  und  in 
Westfalen  entstanden  und  18W)  in  einer  Stärke 
von  1150  mit  nind  RM.I0Ü  Mitgliedern  über  ganz 
Deutschland  verbreitet,  verfolgen  ursi)rünglich 
fast  ausschließlich  religiös -konfessionelle  und 
Bildungs-,  jedenfalls  aber  keine  sozialpolitischen 
Zwecke.  Parallel  mit  dem  stArkeren  Hen'or- 
treten  der  »ozialdemokratischen  Agitation  auch 
in  den  rheinisch-westfAlischen  Gebieten,  be- 
sonders »eit  dem  großen  Bergarbeiterstrike  von 
1889,  wurden  jedoch  die  dortigen  Vereine  in 
steigendem  Maße  von  sozialpolitischen  Ideen  er- 
füllt. Nur  machten  eie  sich  zunächst  das  von 
Stöcker  reprftsontierto  konsenative  Prinzip  zu 
eigen.  In  den  übrigen  Vereinen  hingegen  wurde 
das  proletarische  Prinzip  lebendig  und  lebendiger. 
Zwar  einigten  sich  dann  die  konservativen  „Alten“ 
unter  Lic.  Weher  und  die  radikalen  „Jungen“ 
unter  Pastor  Friedrich  Naumann  im  Jahre 
1893  auf  ein  KomprumiBproprainm.  Allein  „nur 
der  gleiche  Wortlaut  hält  beide  Richtungen  heute 
noch  zusajnmen“.  In  That  und  Walirheit  aber 
stehen  sie  sich  „schroff  und  unversöhnbar“  gegen- 
über, und  ihr  Gegensatz  „beginnt  bereits  die 
Ausbreitungskraft  der  Vereine  zu  lähmen“ 
(Göhre). 

Dasselbe  Schauspiel  bietet  auch  der  „Evan- 
gelisch-soziale KonCTefl“.  Seine  Entstehung  geht 
auf  die  Initiative  StOcker's  zurück,  der  nach 
dem  Erecheinen  der  Kaiserl.  Erlasse  vom  4. /II. 
1890  und  der  Einberufung  der  internationalen 
Arheiterschutzkonferenz  noch  Berlin  den  Augen- 
blick zu  kräftiger  Wiederaufnahme  seiner  poli- 
tischon  Thätigkeit  und  zur  Rekonstruktion  der 
christlich-sozialen  Partei  unter  Heranziehung  aller 
ihm  irgendwie  verwandten  sozialen  Strömungen 
innerhalb  der  evangelischen  Kirche  für  gekommen 


1 erachtete.  Der  Kongreß  fand  vom  27.  bis  zum 
I 29.A^.  1800  in  Berlin  statt,  und  es  wurde  hierbei 
ImschloHsen,  ihn  zu  einer  ständigen,  alljälirlich 
zusanimentretenden  Institution  auszugestalten. 
SeitliLT  haben  7 weitere  Kongresse  stattgefunden '). 
In  dem  Bestreben,  die  Einigkeit  der  verschiedenen, 
oft  weit  auseinandergehemien  Anschauungen,  die 
auf  dem  KonCTo>se  vertreten  waren,  nicht  zu 
stören,  vermied  man  bei  der  Zweckbostimiming 
des  letzteren  sorgfältig  alles  Trennende.  Freilich 
nur,  um  dann  zu  der  ganz  farblosen  und  theoretisch- 
‘ akademischen  Formel  zu  gelangen;  „Der  Kongreß 
‘ will  die  sozialen  Zustände  unseres  Volkes  vor- 
; urteilslos  untersuchen,  sie  an  dem  Maßstabe  der 
sittlichen  Forderungen  des  Evangeliums  messen 
I und  diese  selbst  für  das  heutige  Wirtschaflslei>en 
I und  die  in  ihm  Stehenden  fruchtbarer  und  wirk- 
' samer  machen  als  bisher.“  Natürlich  kam  es 
trotzdem  und  eben  durum  zu  immer  lebhafterem 
Meinungsaustausch,  bei  dem  die  Gegensätze  mild 
zwar  in  der  Fonn,  al>er  scharf  im  Wesen  offen 
zu  Tage  (raten:  GegensÄtze  in  der  Auffassung 
der  Stellungnahme  zur  Sozialdemokratie:  der  Be- 
thätigung  der  Kirche  und  ihrer  Organe  den 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Kämpfen  des  Tages 
gegenüber;  der  Frage  nach  Bildung  und  Struktur 
einer  eigenen  christlich-sozialen  Partei.  Sollte 
man  sich  darauf  beschränken,  die  Sozialdemokratie 
schlechtweg  abziilehnen,  oder  zwi.schen  ihrer  Ge- 
schichtsauffassung und  ihren  wirtachaftlichen 
Zielen  unterscheulen  und  den  letzteren  mit  objek- 
tiver Prüfung  und  Würdigung  gegenflbertreton? 
Sollte  di©  Kirche  sich  ausschließlicn  auf  Mi^ions- 
! aufgal>eti  zurflekziehen  und  bloß  mittelbar,  durch 
Neubelehungdesrelijriösen  Gefühles,  sozial  wirken, 
I oder  in  die  sozialpolitischen  Auseinandersetzungen 
der  Gegenwart  auch  direkt  eingreifen?  Und  wie 
sollte  es  mit  einen)  politischen  Ein^ifen  und 
; einer  politischen  Organisation  der  „Laien  in  ihrer 
Eigenschaft  al»  Christen“  gehalten  werden  ? Sollte 
die  letztere  einen  patriarchalisch -kon.servativen 
Charakter  tragen  oder  sich  an  den  Verhältnissen 
und  Bedürfnissen  der  proletarischen  Bevölkerung«- 
schichten  orientieren? 

Kon^eßabstimmungen  beweisen  nicht  viel. 
Immerhin  bat  man  jedoch  den  Eindruck,  daß 
die  Richtung  der  „Jungen“  unter  Naumann 
und  Göhre,  welche  obi^e  Fragen  nach  ihrer 
zweiten,  radikalen  Alternative  zu  oejohen  gewillt 
sind,  auf  dem  Kongreß  immer  mehr  Oberwasser 
bekommt.  Schon  bei  dessen  zweiter  Tagung 
(1891)  stellte  Prof.  Herrmann  (Marburg)  die 
! — freilich  nicht  angenommene  — These  auf;  ee 
j sei,  bei  aller  Verwerfung  und  energischesten  Be- 
I kämpfung  der  materialistischen  Goschichtsauf- 
I fasKung,  „unchriätlich,  die  wirtschaftlichen  Ziele, 
' denen  die  Arbeiter  unter  Führung  der  Sozial- 
demokratie zustreben,  im  Namen  der  christlichen 
Kirche  zu  bekämpfen“.  Ebenso  erklärte  sich  der 
4.  Kongreß  (1893)  „im  allgemeinen  einverstanden“ 
mit  den  Leitaätzen  lYof.  Kaftan's  (Berlin),  die 
in  der  Ansebauunf  gipfeln : es  sei  „Christen- 
pflicht, die  Wirtschaftsordnung  so  zu  gestalten, 

I 1)  Am  28.— 29.  V.  1891,  20.— 21./1V.  1892, 
I 1.— 2./VI.  1893  in  Berlin,  am  16.— 17./V.  1894  in 
‘ Frankfurt  a.  M.,  am  5.— 6.;VI.  1895  in  Erfurt,  am 
' 28.— 2Ö./V.  1896  in  Stuttgart  und  in  der  Ffingat- 
' woebe  1897  in  Leipzig. 
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daß  sin  eine  Grundlage  für  die  Pfleg:e  der  sitt- 
liehen  Ideale  de»  Chritutenturas  bietet“,  und  daß 
diese  Pflicht  „gegenüber  der  heute  bestehenden 
WirtschafUioranung,  ..sowohl  zurVorteidigung  ihrer 
wesentlichen  Grundgedanken  gegen  Umsturzge- 
Iflsie,  als  zu  einschneidenden  hordemngen  mit 
Bezug  auf  ihre  Umgestaltung“  führe.  Immer 
mehr  Anhang  und  Anklang  gewann  endlich  die 
Idee,  eine  „soziale  Reformpartei  aller 
kleinen  Le  u t e“  auf  national  • monarchischer 
und  cliristlicher  Grundlage  zu  bilden,  also  in  der 

ftoHtisclicn  Thätigkeit  das  von  Shk'kcr  so  longo 
estgehaltene  konservativ-palriarclialisclie  Bevor- 
niunduiigsprinzip  volistAnuig  fallen  zu  lassen  und 
da  wieder  anzuknüpfen,  wo  der  Faden  der  Be- 
wegung im  Jaltre  1878  abgerissen  war.  Dies  hat 
natürlich  neuerdings  den  Riß  zwischen  „Alten“ 
und  jvJungon“  erweitert  Die  letzteren  haben 
sich  seit  dem  Herbst  181M)  durchaus  auf  eigene 
Füße  gestellt  und  verfechten  ihre  Ideen  in  dem 
neuhegründeten  Berliner  Tageblatt  „Die  Zeit 
Organ  für  nationalen  Sozialismus  auf  christlicher 
Grundlage“.  Vorläufig  reprftsentieren  sie  bloß 
eine  „politische  Richtung“  und  sind  noch  keine 
Partei.  Aber  sie  wollen  eine  werden.  Ihre  Be- 
strebungen begegnen  innerhalb  der  alten  I^^arteien 
einer  wesentlich  gleichen  Beurteilung.  Die  Sozial- 
demokratie erwartet  daß  sie  ihr  nützliche  Vor- 
arbeit in  Kreisen  leisten  werde,  die  ihr  bisher 
w nicht  oder  nur  schwer  zugänglich  waren. 
Die  Konservativen  befürchten  dies.  Die  „Xational- 
Sozialen“  seihst  aber  hoffen  auf  die  Zukunft 
Und  „wie  die  Sozialdemokratie  von  den  Fehlem 
der  bürgerlichen  Welt  lebt“,  so  wollen  sie  „in 
einer  Hinsicht  von  den  Fehlem  der  Sozialdemo- 
kratie loben“  — mit  anderen  Worten  sie  ablösen. 

Einen  ganz  eigentümlichen  Charakter  weisen 

C.  die  christlich-sozialen  Bestrebun- 
gen in  England  auf.  Von  einer  Geschlossen- 
heit <ler  Anschauungen  im  Kreise  ihrer  Anhänger 
ist  freilich  auch  nicht  viel  mehr  die  Rede,  als  l>ei  den 
analogen  Bewegungen  auf  dem  Kontinente  und 
namentlich  im  protestantischen  Deutschland. 
Immerhin  aber  kann  man  sie  doch  viel  eher  als 
die  letzteren  als  „christlich-sozialistisch“  bezeich- 
nen. Denn  viele  ihrer  Vertreter  sind  gegenwärtig 
geradezu  privateigentumsfeindlich,  während  bei 
anderen  wenigstens  keine  prinzipielle  Stellimg- 
nahme  zu  Gunsten  der  IVivateigenlumsordnung 
und  g<*gen  den  Kollektivismus  anzutreffen  ist. 
Jene  unterscheiden  sich  ~ um  mit  Stewart, 
D.  Headlam  zu  sprechen  — durch  nichts  vom 
Sozialismus  ,4ußer  durdi  ihre  Motive“.  Mit 
ihnen  aller  sind  sowohl  die  prinzipiellen  An- 
hänger der  Gmndlagcn  unserer  Wirt.schaft*iord- 1 
nung,  als  auch  die  der  Privateigentumsfrago 
gegenüber  Neutralen  darin  einig,  daß  es  eine 
„sittliche  Atmosphäre“  zu  schaffen  gelte,  in  der 
alle  Bestrebungen  zur  Hebnng  der  Volkswohlfahrt  i 
und  zur  Vernichtung  der  Armut  zu  gedeihen ' 
vermügen.  Die  leitenden  Grundsätze  hierbei  sollen 
sein:  „1)  daß  die  „Sorge  um  die  andere  Welt“ 
nicht  den  wesentlichen  Zug  des  Christen  au.s- 
zumachen  hat,  sondern  daß  er  im  Gegenteil  dazu 
da  ist,  ein  Himmelreich  auf  Erden  begründen  zu 
helfen;  2)  daß  die  christliche  Religion  keine 
Maschinerie  ist,  durch  die  jedes  Individuum  seine  ' 


j Seele  retten  mag,  sondern  daß  sie  in  einer  Ge- 
sellschaft — die  christliche  Kirche  — verkörpert 
ist,  welche  dazu  da  ist,  um  in  großem  Maßstabe 
'und  durch  die  ganze  Welt  jene  Werke  zeitlicher, 
j menschlicher  Befreiung  zu  vollbringen,  die  Jesus 
I Christus  im  kleinen  und  durch  sein  Beispiel  in 
I Palästina  vollbrachte;  3)  daß:  die  heilige  Taufe,  . . 
jedes  kleine  menschliche  Wesen  auf  Grund  seines 
I Mensebseins  als  gleichberechtigt  mit  jedem  ande- 
I ren  . . erklärt,  . . also  ein  Sakrament  der  Gleich- 
j heit  und  Solidarität  bedeutet,  und  die  heilige 
I Kommunion  das  Symbol  einer  wirklichen  Brüder- 
schaft und  Genossenschaft,  die  das  ganze  mensch- 
liche Leben  durebdringen  sollen“^), 
j Die  christlich-sozialen  Bestrebungen  in  Eng- 
land treten  uns  schon  Ende  der  40or  Jahre  ent- 
I gegen.  Sie  gehen  direkt  auf  französischen  Ein- 
' fluß  zurück  und  wurden  nicht  wenig  durch  die 
chartistisebe  Bewegung  (s.  Chartismus)  gefördert 
Al«  ihre  ersten  Vertreter  sind  der  1‘rediger  am 
Lincoln’s  Inn  Frederic  Denison  Maurice 
(2D./VIII.  1805— l./IV.  18?2)  und  der  Advokat 
John  Malcolm  Ludlow,  der  in  Frankreich  er- 
zogen und  mit  den  dortigen  sozialistischen  Theorien 
und  Bewegungen  wohl  vertraut  war,  zu  nennen. 
Ihnen  schloß  sich  dann  Charles  Kingsley 
1819 — 23.^1.  187ü)  an,  und  andere  folgten. 
„Sie  nannten  sich  „Christian  Sociolists“,  um  damit . . 
anzudeuten,  daß  es  ihre  Absicht  sei,  das  unsoziale 
Christentum  und  den  nnchristlichen  Sozialismus 
zugleich  auf  bessere  Wege  zu  bringen  und  die 
Gohollschaft  . . von  dem  Ücbel  des  einseitigen 
Individualismus  zu  befreien“  (Kaufmann).  Ihre 
praktische  Thätigkeit  galt  seit  1849  vornehmlich 
I der  Förderung  aos  Genossenschaftswesens  übor- 
I haupt  und  der  iVoduktivassoziationen  insbesondere, 
I ohne  daß  sie  jedoch  in  letzterer  Richtung  größere 
I und  dauernde  Erfolge  zu  erzielen  vermochten. 
Dagegen  gebührt  ihren  Bemühungen  kein  geringer 
Anteil  an  dem  Verdienst  der  Wohlfahrtsgesetz- 
, gebung  zu  Gunsten  der  arbeitenden  Klassen  im 
I letzten  halben  Jahrhundert. 


. Zu  einer  eigentlichen  Parteibildung  haben  es 
I die  Christlich-Sozialen  in  England  bis  heute  nicht 
gebracht.  Ihren  Vereinigungspunkt  bildet  die  1879 
von  Stewart  1).  Headlam  gegründete  „Gilde 
des  heiligen  Mattliäus“,  die  1890  etwa  250  Mit- 
glieder zählte,  und  eine  rege  publizistisdie  Thätig- 
keit entfalteL  Aus  ihr  heraus  hat  sich  die 
„Christian-Social  L’nion“  entwickelt  — „eine  Ge- 
sellschaft mit  weniger  scharf  ausgesprochenen 
Prinzipien“,  welche  darauf  ausgehl,  „die  zahmeren 
und  knieweicheren  Mitglieder  der  refonnfreund- 
lichen  Geistlichkeit  zu  gewinnen“.  Heide  Gesell- 
schaften suchen  die  öffentliche  Meinung  für  die 
„veniünfligen  Forderungen  des  Sozialismus“  zu 
gewinnen.  Ihre  Thätigkeit  ist  ausschließlich  auf 
die  Kreise  der  Gebildeten  und  namentlich  der 
jüngeren  Geistlichkeit  bescJiränkt.  Die  Arbeiter- 
schaft ist  bisher  von  der  neuen  Bewegung  fast 
ganz  unberührt  geblieben.  Naturgemäß.  Denn 
„unglücklicherweise  geht  — weniOTtens  in  London 
— (Tie  große  Menge  der  arbeitenden  Bevölkerung 
nicht  in  die  Kirche“  (Headlam). 


1)  Stewart  D.  Headlam  , ChriBtlicher  Soaialis* 
mu*  in  England  (l.  d.  Wiener  Wochenschrift  „Die 
Zeit“  vom  23.^^.  1Ö96). 
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a)  AllgemoincA.  J.  S.  Jo4r^^  Qe*^d«hu\ 

dtr  $owiaip«lUUtltm  l^rUitn  m DtuUchland^  trti-  ' 
hmg  i.  B.  1967.  Bud.  M$$  tr  ^ iHr  EmamaiF  i 
fotiomthampf  d$M  rierten  BtrUa  1874 

(S  Äufi.  1889).  — H.  9.  ßehetl^  ün§€rt  tanal- 

FaHuims  Lmpaig  1878.  — B.  d«  Lave« 
/«y«,  L*  $oeialiam$  comUmporain  ^ Fari»  1681 
(9.  A^fi.  1894).  — L.  Brentano t Die  geteert 
Ueh»  ArbeiUrJrage  (i.  ScMiAerg  1.  Äuß.  /.)  — 
C.  W.  Kamblif  Die  eomeUen  Farieim  änd  nneere 
Stellwng  mdenieUtn^  8t.  OaUen  1887-  — M.  A'a«/* 
CftrwtMM  eoeiaüemt  London  1887. 
Ouirin,  Art.  t^Socialienu  ehritien*'  u ^tomoeau 
Diftionnaire  de  Fdeon.  poiiL,  8.  861  ß.  — E.  Filleg 
Le  eoeiaiieme  contemporaint  Fnrie  1896.  *— 

«lafiti  «md  üugo,  üamdbuek  dee  Soeialiemne, 
ZSn'di  1896.  ~ B.  v.  Fkilippovieh,  Ormdeiee, 
dor  poUtieehen  Oekonomie,  FroAmrg  i.  B.  1898, 
8.  ZUf.  (S.  Atß.  1897,  8.  880/.)  — A.  Brüll, 
Art  ,,8oi^poUtikf'  i.  Bruder'e  BUeateUmikon  V, 
8.  189  — 161.  — Ferner  tind  m oergH.  die  LiUeratw^ 
imgaben  bei  den  Art.  „SowiaUemne  and  Kommtmimue** 
und  „8owialdewiökr<Uid‘ . 

b)  Katboli8ch>60zialc  Bewegungen. 
Au/eer  den  Litteraiurangaben  nn  Tente:  L.  Har^ 
mel,  Die  ehrietlieke  Arbeiterkorporation  m Val- 
dee-Boie,  Maina  1879.  — B.  Lieeenf  W.  E.' 
V.  Ketteler  und  die  eoaiale  FVage,  I^ankfurt  1889.  | 

O.  Wermert,  Neuere  eooialpolitUeke  Aneekau- 
imgen  ün  Katkoliaiemue  DeuteMande,  Jena  1885. 

— Claudio  Jannet,  Die  Veremigten  Staaten  von 
Nordamerika  (deuteck  o.  fV.  Bämp/e).  F^eiburg 
1898.  — Andr.  Brüll,  Dü  kaikolueh-ioaialen 
BeetreSungen  (i  U.  d.  8t.  V,  8.  760 —‘768,  Md 
aaklreieken  Litteraturangaben)  — Nittif  Ileoeialiemo 
eattolieo,  Turin  1891  {/re.  «.  d.  T,:  Le  eoeiaiieme 
oatkoHqyu,  Parie  1894).  {Anonym)  Leo  XIII.  und 
die  »oaialen  Parteien  (i.  „D.  Zeit'  .9.  21. (IV.  1896), 
Wien.  — Au/eer  den  un  eit.  Art.  o.  Brüll  ge- 
nannten kath.-eoe.  Zeittekriften  eeien  noeA  ermälnd: 
,JUoieta  mtemaaionale  di  eeienue  eoeieJi  e dieeipline 
ameiliarü*'^  Born,  eeit  1898,  und  „Bevue  eooiale 
eatkoUque",  Louoain,  eeit  1696.  — F.  E Faguet, 
Lamennaie  (i.  d.Rte.  dee  deunmondeev.l./IV.  1897). 

c)  Evangolidch-flozialc  Bewegungen 
in  Deutschland.  Au/eer  den  Litteraturtmgaben 
im  Teate:  J.  B.  Wiehern,  Dü  innere  Mieeion  der 
deutschen  evangelüchen  Kirehe ; eine  Denkeekri/t 
am  dü  deuteehe  Nation  1849  (8  Auß.  Hamburg 
1889).  — Ad,  Wach,  Dü  ckrietlieh- eoaiale  Ar- 
beiterpartei, Vortrag,  Leipaig  1878.  — Fra.  Meh- 
ring, Herr  Hofprediger  StBcker,  der  8omialpolilikeT\ 
eine  Streite^rift,  Bremen  188t.  — A.  StOcker, 
Chrütlieh-eoaiale  Reden  und  Aufedtae , Bült/dd 
1886  (9.  Auß.  Berl.  1890).  — Dereelbe,  Drei- 
nehn  Jahre  Ho/prtdiger  und  Politiker,  Berl.  1896. 

Alex  0.  Oettingen,  J.  B.  Wickem’e  Bedeutung 
für  die  eoaiale  Beuugung  unurer  Zeit  (i.  Preu/e 
Jahrbücher,  Bd.  61  a.  1888).  — > M.  BehOn,  Dü 
QteekichU  der  Berliner  Bewegung,  Leipaig  1889- 

— Berichte  86rr  dü  Verhandlungen  dee  (/.—  VII.) 
eoaeegeliech-eoaialen  Kongreeeee,  Berl.  1890/66.  — 
Fr.  Naumann,  Dae  eoaiale  ^ogramm  der  eean- 
gelüehen  A'wcAe,  Le^mg  1891.  — Dereelbe,  Wae 
hei/et  ehrüUieh-eoaialf  Oee.  Bed.  u Amfeätae,  8 Hefte, 
Leipaig  1896.  — 0.  Baumgarten,  Neue  toan 
geliech-eoaiale  Bewegungen  im  Deuteehland  (t,  H,  d. 


8t.  V,  8.  769/.).  — O.  Uhlhorn,  Buangelüeh- 
eoaiale  Beetrebungen  (ebeeeda  8.  768/.).  — M, 
9,  Nathueiue,  Dü  Mitarbeit  der  Kwehe  an  der 
LOeung  der  eomalen  F^age.  2 Bde.,  Leipaig  1898/94. 
— K.  Munding,  V.  A.  Huber'e  auegewdhlU  Bekrif- 
ten  über  Soaialeeform  iMd  Qenoeeeneekafteweeen, 
Berl,  1894.  — L.  Weher,  Oeeehükte  der  ektUeh- 
religebeen  und  eoaialen  Kntwiekelung  DeuteeUande 
m den  letaten  fünfunddrei/eig  Jahren.  Oüterelok  1896. 

d)  ChriBtlich'BOziale  Bewegungen  in 
England.  Charlee  Kingeley,  hie  lettree  and 
wwaumee  of  Au  iife,  2 Bde.,  London  1877.  — 
J.  Maurice,  Life  of  Frederie  Denüon  Maanct, 
2 Bde  , 2.  Atß.  London  1884  — Bughee,  i>ed. 
Den.  Maurice  ae  ekrütian  eocüUüt  (i.  Econowue 
Beoüwe.  1891).  — 0.9  8ehulae-0ü9er- 

Nila,  Zum  eoaialen  Firüden,  Leipeig  1898.  — 
M.  Kaufmann,  Der  neuere  ekrieüick-  und  etküdr- 
reformatarieche  Sotüdiemu*  in  England \i,  H d.  Bt.  V, 
8 746—60,  daeeibet  uaklreieke  Litteraturangaben). 
^ Vergl»  Art.  „Chartümue  und  SoaialdemohratüF . 

Carl  Grünberg. 


Cichorien»  teuer. 

Eine  untergeordnete  Verbmuchssteuer,  welche 
zeitweise  in  England  und  Frankreich  von  den 
Kaffeesurrogaten  erhoben  wurde  und  die  heute 
noch  in  Italien  besteht 

Vergl.  Art  „Aufwandstouem“  (II.  6.  Die  Ci- 
choriensteuer). M.  V.  H. 


ClriUlste. 

1.  Begriff  und  Formen  der  C.  2.  Entstehong 
und  TbatMlehlicbes  der  C.  3.  Republiken. 

1.  Begriff  and  Fonnen  der  €•  Unter  Civil- 
liste  versteht  man  den  ausgcschiedenen  Teil  des 
Staatsbudgets,  welcher  für  die  Bedürfnisse  des 
Staatsoberhaupts  und  der  regierenden  Familie 
bestimmt  und  der  imbeschränkten  Verfügung 
des  Dionarchen  unterstellt  ist  Die  Civilliste 
gehört  in  allen  monarchischen  Staaten  zu  den 
n Ausgaben  der  Verfassung*^  imd  bildet  nicht  nur 
in  allen  konstitutionell  regierten  Ländern,  son- 
dern auch  in  einz^en  absoluten  Staaten  seit 
dem  18.  Jahrh.  eineu  integrierenden  Bestandteil 
des  Staatshaushaltes.  Die  Festsetzung  der  Civil- 
liste  Ut  entweder  schon  in  der  Verfassungs- 
Urkunde  gegeben  oder  sie  erfolgt  durch  besondere 
Finanzgesetzc  oder  ist  im  Staatsbudget  outhalten. 
Die  Höhe  der  Civilliste  ist  teils  ein  für  alle- 
mal, vorbehaltlich  ein  verständlicher  Abmachungen 
zwischen  dem  Staatsoberhaupte  imd  Volksver- 
tretung, geregelt  oder  wird  auf  L/ebeosdauer  bd 
der  Thronbesteigung  bemessen  (Elngland,  Sachsen, 
Spanien),  tdls  wird  sie  ohne  ausdrücklichen 
Endtermin  bis  auf  weiteres  fixiert  (Preußen), 
teils  ist  sie  Gegenstand  einer  jährlichen  oder 
sich  in  Perioden  wiederholoidcn  Bewilligung 
(Oesterreich-Uugam).  Die  Civilliste  genießt  fer- 
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ncr  gewifwe  Rechtavorzüge  und  Vorrechte,  z.  B. 
SteoCTfreiheit,  Unvmchuldbarkeit,  Unpfändbar» 
kat  u.  dgl.  m. 

Die  Formen  der  Civilliatc  »ind  zweierlei.  Die 
eine,  das  englische  System  (auch  CivillUte 
i e.  8.  genannt)  beateht  in  der  Aussetzung  einer 
bestimmten  Oddsumme,  welche  einen  Poeten 
des  Staatsbudgets  bildet  Diese  geldwirtschaft- 
liehe  Gestalt  ist  in  den  meisten  Staaten  — außer 
Dcuts(*hland  — die  vorherrschende  (England, 
Italien,  Spanien  etc.).  Dieandeje,  das  deutsche 
System,  ist  gekennzeichnet  durch  den  Zu- 
sammenhang der  Ausgaben  des  Monarchen  und 
der  Dynastie  mit  einem  bestimmten  Komplex 
von  Liegenschaften,  auf  welche  die  Civil- 
liste  fimdiert  ist.  Im  einzelnen  walten  dabei 
mehrfach  Verschiedenheiten  ob.  Bei  der  do- 
manialen  Form  sind  die  Erträgnisse  der 
landesherrlichen  Stanmigüter  ohne  grundsätzliche 
AuBscheidtmg  für  den  fürstlichen  Bedarf  und 
den  Staatshaushalt  bestimmt  Hier  herrscht 
noch  der  ursprüngliche  Standpunkt  vor,  daß 
auch  die  Staatsausgabeu  primär  aus  dem  Doma- 
niumzu  bestreiten  sind  und  nur  subsidiär  andere  I 
Staatseinnahmen  zur  Deckung  beigezogen  werden  | 
sollen.  Dieses  System  findet  sich  jedoch  nur 
mehr  sporadisch  (Mecklenburg,  Sachsen-Weimar- 
Eisenach,  beide  Reuß,  Waldeck).  Häufiger  ging 
die  Ordnung  der  CivilUste  aus  den  Auseinan- 
dersetzungen zwischen  Fürst  und  Staat 
hcrvcTT.  Dabei  schritt  man  entweder  zu  einer ; 
Rcalteilung  dca  Domaniums,  wobei  der 
Landesherr  über  den  (TÜtcrkomplex  zur  Be- 
streitung seines  Hofholtee  unbeschiänktes  Eigen- 
tum erhielt,  während  der  andere  Teil  in  eigent- 
liche Staatsdomänen  verwandelt  wurde  (Anhalt, 
Lippe , Sachsen  - Altenhurg,  Sachsen  - Koburg- 
Gothal.  Oder  cs  wurden  dem  Landesherm  als 
Civilliste  nur  die  Erträgnisse  gcwisHcr  ehe- 
maliger Domänen  zugewirsen  und  diese  aus  der 
Gesamtmasse  ausgcschioden  (Königreich  Han- 
nover, ähnlich  Niederlande).  Oder  endlich,  es 
wurde  von  dem  Ertrage  des  ehemaligen  Do- 
maoiums  ein  bestimmter  Geldbetrag  ausgo- 
worfen.  Diese  Lösung  wunie  am  häufigsten 
gewählt  (Preußen  und  die  meisten  deutschen 
Staaten). 

Die  Untcrhaltsbciträgc  der  übrigen,  voll- 
jährigen Mitglieder  der  landesherrlichen  Familie 
bezeichnet  man  als  Apanagen  (s.  Art  „Apa- 
nagen und  Apanageostcuer'^),  neben  welchen  noch 
Wittume,  Aussteuern  u.  dgL  m.  in  Betracht 
kommen.  Sic  sind  in  der  Civilliste  bereits  inbe- 
griffen und  wenlen  vom  Familienobcrhaupte  fest- 
gesetzt (Preußen,  Oestcrreich-Ungwn,  Bayern, 
kleinere  Staaten)  oder  sie  werden  gesondert  aus- 
gewiesen für  jedes  Mitglied  von  Fall  zu  Fall 
(England,  Spanien,  Baden,  Hessen,  Oldenburg) 
oder  unter  Vererbung  nach  Linien  (Bayern, 
Württembog,  Sachsen).  ' 


2,  Entstehung  und  ThatsXehllchee  der  C. 

Die  Hemnsbüdung  der  Clrillisteu  steht  in  engstem 
Zusammenhang  mit  der  Entwickelung  des  kon- 
stitutionellen Regimes  und  zeigt  sich  daher  zuerst 
da,  wo  der  Parlamentarismus  zum  Siege  gelangt 
war.  Neben  diesem  staatsrechtlich-politischen 
Ausgangspunkt  hat  aber  die  Civilliste  auch  eine 
rein  finanzwirtscbaftliche  WurzeL  Ursprünglich 
waren  die  Staatsausgaben  und  die  Ausgalxm  für 
den  Hofhalt  nicht  getrennt.  Für  beide  hatte 
der  liondcsherr  aufzukommen,  wozu  ihm  vor 
allem  die  ihm  gehörigen  Domanialgüter  die  Mittel 
boten.  Als  aber  im  I^ufc  (Ict  Zeit  die  Erträge  der 
Stammgüter  zur  Bestrcitimg  der  Staatsausgaben 
nicht  mehr  hinreichten,  mußte  das  Land  ein- 
treten.  Allmählich  vollzog  sich  daher  die  grund- 
sätzliche Scheidung  zwischen  den  Ausgah<m  dos 
Hofes  und  der  Öffentliehon  Verwaltung  in  dem 
Maße,  als  sich  aus  der  patrimonialen  Landes- 
hoheit die  moderne  Staateidee  entwickelte.  Allein 
es  bedurfte  immo-hin  eines  nicht  unl)cträchtlU'hen 
Zeitraumes  bis  die  Trennting  ganz  erfolgt  war; 
denn  einzelne  Bestandteile  der  öffcutlichen  Aus- 
gaben blieben  noch  lange  mit  der  Finanzverwal- 
tung  der  Krone  vereinig 

Der  Ausdruck  Civilliste  stammt  aus  Eng- 
land und  ist  durch  ein  Mißverständnis  aus  den 
englischen  Einrichtungen  auch  ins  kontinentale 
Staaterccht  als  Terminus  übetgegangen  und  aus 
demselben  kaum  mehr  zu  beseitigen. 

In  England  hatte  sich  gleich  wie  in  anderen 
Staaten  der  oben  erwähnte  Ausscheidungsprozeß 
zwischen  Staate-  und  Hofausgaben  geltend  ge- 
macht. Unter  König  Wilhelm  III.  wurden  vor 
allciu  die  Ausgaben  für  Heer  und  Flotte  abge- 
trennt  und  unter  jährliche  Parlamentebewilligung 
gestellt.  Mit  dem  königlichen  Haushalt  war  nur 
mehr  die  Civilvcrwaltung  (Civil  Govern- 
ment) verbimdcD,  während  die  Ausgaben  für 
Landheer  und  Marine  (Army  and  Navy)  der 
Parlamcnteverwaltung  unterstanden.  Im  poli- 
tischen Sprachgebrauch  gewöhnte  man  sich  nun 
allmählich  daran,  den  civilcu  Teil  dos  Budgets  und 
die  dafür  ausgesetzten  Dotationen  als  Civil  List 
und  Civil  List  Revenucs  zu  bczcicbncu,  indes 
noch  keineswegs  in  dem  Sinne  eines  Einkommens 
für  den  königlichen  Hofstaat,  sondern  als  Inbe- 
griff aller  Hauptposten  der  damaligen  Civil- 
vcrwaltung. Diese«  Vermischen  der  Ausgaben 
des  Hofhalte  mit  der  Civilvenvaltung  führte 
jedoch  bald  zu  Finanzverlegcnhciten  der  Krone. 
Schon  nach  der  Thronbesteigung  Georg  II.  wurde 
dem  König  als  Zusatz  zu  der  stark  geschwun- 
denen „erblichen  RevenuC^,  d.  h-  zu  den  erb- 
lichen Einkünften  der  Krone,  die  einer  parla- 
mentarischen Behandlung  nicht  untoworfim 
waren,  eine  Barsiuume  von  800000  £ garantiert. 
Georg  III.  endlich  verzichtete  bei  seinem  Re- 
gioiingsantritt  auf  die  schlecht  verwaltete  erb- 
liche Itevenuc  und  stellte  sic  dem  Parlament  zur 
Verfügung,  wogt^cn  er  eine  feste  Summe  von 
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hOOoOO  £’  annahni  (1  Gco.  III.  c.  1),  ein  Arrange- 
ment,  datt  »ich  nur  auf  Lcl)enHzeit  dr«i  Monarchen 
l)€zog.  Die  crldiche  Rovniiue  von  lik'hottland 
und  ein  besmnderoH  Einkommm  von  Irland  be- 
hielt »ich  der  König  vor.  Inmierhin  aber  hwteten 
noch  eine  ganze  H(4he  von  Staat»au»gabcn  auf 
diewT  CHviüifite.  Die  neuen  Gchlverlc^mheiten 
der  Krone  veranlollten  8|>äter  da»  Parlament, 
weitere  civiic  AuHgabeu  auf  die  8taaUka»«e  zu  ' 
üb<mehmen.  Elwiit»o  hat  Georg  IV'.  die  erb- 
lichen Einkünfte  mit  einer  festen  Jahronummc 
von  8T)0000  £ für  England  und  von  207  (KX)  £ 
für  Irland  vertaiu?cht.  Bei  der  Thronl>e»teigung 
Wilhelm  IV'.  wurde  die  Civiiliste  von  weiteren 
StaaUauMgnben  entluatet  und  für  die  übrig  bleiben- 
den Be<lürfni»»e  eine  »Summe  von  510(>)0  £ ver- 
einbart Den  AWehluy  de«  ganzen  IYozcmc« 
und  damit  die  definitive  Scheidung  zwiachen 
Staat«-  und  n(>fhauHlialt  erfolgte  erst  unter 
der  Königin  VikU)ria.  I>ie«c  stellte  bei  ihrem 
Kegimmgsantritt  die  ganze  erbliche  Knm- 
rcvcDue  (vorbehaltlich  de«  «“blichen  Rechte«)  dem 
Parlamente  zur  V^erfügung  und  nahm  eine  Jahre«- 
Bumme  von  385  (X)0  £ mit  einer  Zusatzrente  von 
10000  £ an.  BeaoDdere  Apanagen  wurden  dann 
noch  durch  periodische  Bewilligungen  des  Parla- 
ment« für  die  Mitglieder  der  königlichen  Familie 
au«ge«etzt.  F>si  «eit  diesem  Zeitpunkt  deckt 
sich  der  Begriff  Cml  List  mit  dem  Einkommen 
der  Krone  zur  Bestreitung  des  Hofhalte«,  Und 
in  diesem  Siuue  hat  daun  der  Ausdruck  CivU- 
liste  Eingang  in  das  Staatsrecht  der  monarchischen 
Staaten  Europas  gefunden. 

Der  <lcrzcitige  Bestand  d«  englischen  Civil-  j 
liste  beläuft  sich  auf  407774  £ und  derjenige 
der  A))anageD  auf  173000  £. 

Der  Deutsche  Kaiser  bezieht  als  solcher 
keine  Civiiliste,  sondern  es  winl  demselben  all- 
jährlich «lurch  das  Etatsgesetz  ein  „Dispoeitions- 
fonds“  aus  Ibüchsmitteln  zur  Verfügung  goöiellL 
In  Preußen  erhält  die  Krone  aus  dem  Ertrag 
der  Domaneu  2,5  Mill.  Thlr.  Gold,  wofür  diese 
haften,  zugleich  ein  Betrag,  welchernicht  im  Bud- 
get erscheint  (G.  v.  17.  I.  1820).  Hierzu  winl 
Htnatsmitteln  ein  Zuschuß  zur  K«itc  de« 
Kronfideikommißfoud«  von  8 Mill.  VL  gewährL  I 
Aponagem  etc.  sind  in  dieser  Summe  einbegriffen. 
In  Bayern  ist  die  Civiiliste  auf  4231044  M. 
fe«tg«etzt  (V'crf.-G.  v.  l.,'XII.  1834  und  G.  v. 
21t,  Xll.  1876),  wozu  die  Kt>sten  der  Rinchsver- 
we«img  und  der  A[)anageD  mit  1172862  M. 
kommeu.  Hierfür  haften  in  erster  Linie  die 
Domänen ; dazu  Kutznießungsobjekte,  Die  Apa- 
nagen werden  besonders  bemeesen  und  event. 
budgi'tmäßig  Ix'willi«.  In  Württemberg  wird 
die  Civiiliste  auf  Roderungszcit  verabseniedet 
imd  umfaßt  eine  auf  den  StaatsguUerträ^issen 
lastende  Geldsumme  und  Natimüieu.  Betrag 
1903567  M.,  lüerzu  die  Apanagen  mit  142081  ÄL 
In  Sachsen  besteht  eine  auf  dem  Staatsgut 
lastende  und  auf  Regicrongszoit  l)omesscnc  Civil- 
liste  von  2800(XX)  M.,  dazu  VVMttümer  und  Apa- 
n^en  mit  865515  M.  In  Baden  erkennt  zwar 
die  V'erfaasungsurkuode  v.  1818  den  Domanial- 


besitz  ab  Patrinioniall>e«itz  de«  gmßherzogUchen 
Hausee  an,  doch  sind  die  Einkünfte  au«  dem- 
sell)«i  der  Landesverwaltung  überwiesen,  jedoch 
vorbehaltlich  einer  gesetzlich  fe»tge«tellu?n  auf 
den  Domanialbesitz  ratlizierten,  Civiiliste,  welche 
gegenwärtig  fürdas  gToßh(Tzoglichc  Hau«  1 ftl7  61  >8 
M.  beträgt,  Aehnlich  in  Hessen  (Betrag  der 
Civiiliste  einschließlich  Apanagen  1230(N)O  M,). 

OeBterreich-Ungurn  führt  die  Ciiilliste 
in  die  beideu  Staatsbudget«  in  gleichem  Betrage 
ein  un<i  diese  erreicht  für  je<le  Reichshälfte  zur 
Zeit  4650(*JÜ  fl.  Diese  Summe  w“ar  1879  um  je 
1 Mill.  n.  erhöht  wonlen  (seit  1867  : 36500(XI  fl.k 
Derselbe  Betrag  sollte  auf  10  Jahre  die«©  Höhe 
behalten.  Die  Apanagen  sind  einlavriffcn.  In 
Rußland  wird  der  Unterhalt  des  ^serlichra 
und  kronprinzlicben  Hofes  durch  da«  Reicha- 
budget  bertritten  und  vom  Kaiser  festgesetzt. 
Zur  Schatulle  gehören  auch  die  altai«4^“heu  Berg- 
werke uöw.  Für  die  Apanagen  besteht  ein  eigen«: 
vom  Kaiser  Paul  au«  de«  ehemaligen  Hofländereien 
gegründc^ler  Foiuls , welcher  der  kaiserlichen 
Fainilie  gehört  und  ül>er  den  da«  Familienober- 
haupt verfügt.  Der  Betrag  des  im  Budget  ein- 
gesetzten B^larfes  des  kaiserlichen  Haiwsi  ist 
lauf  117(X*264  Rubel  normiert.  In  Spanien  er- 
folgt Festsetzung  der  Civiiliste  beim  RegirrungB- 
antritt  de«  Königs  (gegenwärtig  7 MUL  Pesetas, 
dazu  2,5  MilL  Aj>aiiagen). 

8.  BepabUken.  In  Republiken  bezieht  der 
Präsident  keine  Civiiliste,  sondern  es  tritt  an 
ihre  Stelle  eine  Beamtenbesoldung  des  »Staats- 
ol>erhauptGs.  Sie  sind  relativ  niedrig,  wenn  sie 
auch  B^mtengehältem  gegenüber  als  beträcht- 
lich rrwhcinen.  In  ihnen  sind  auch  die  Repräseo- 
tatioDskosten  enthalten. 

Der  l*räsident  von  Frankreich  bezieht 
600000  Fn».  Gehalt,  300000  FYcs.  Ropräsoo- 
tatioüsgelder  imd  3(k)(XK)  FVc«.  Rejseauslagen 
fCf.  v.  16./IX.  1871).  Diese  Beträge  unterstenen 
dtf  jährlichen  Bewilligung.  Der  Präsident  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  erhält 
seit  G.  V.  3./IIL  1873  eine  während  wäncr  Amte- 
daucr  unalmnderliche  Summe  von  5000)  $.  In 
der  Schweiz  bestehen  minimale  Geliältor  für 
die  Oberhäupter  der  Staaten. 

Littcratur.  Rau,  Fmanatoü»«ntrkaft,  §§  4ft 
his  61.  Koichtr,  Sy$t.  IV  § 116-  IVafftur, 
J'\h,  /,  § 174^176.  üöfltr,  GetkielUt  4&r  «ng- 
OiwülüU,  IB34.  Oneitt,  ÄH.  ,.CimUutÄ‘‘ 
in  BtaagtU  W.B.  d.  d,  V.H'.R.  JVweAfer,  ÄH. 
„OiviUüte'*  ün  21.  d.  St. 

Max  von  Heckei. 


Clearing. 

Siehe  Art  „Abnx’hnungHstcUen“.  Vcrgl.  hierzu 
jetzt  die  Schrift  v.  H.  R a u c h b e r g , Der  Clcari ng- 
und  Girovo*kehr  in  Oestareich-Ungam  und  im 
Auslände,  Wien  1807.  Daselbst  findet  sich  eine 
eTRchöpfendc  Statistik  und  Analyse  de«  Clearing- 
verkehrs. 

Ueber  das  mittelalterliche  Clearing  im  An- 
schluß an  die  Messen  besonders  in  Spanien  und 
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Cenua  ver^  jetzt  Ehrenberg,  Da«  ^^taltear  | Ansporner  den  Außenhandels 

<ler  Fugger,  1896,  Bd.  II,  8.  194  f.  und  2361  durch  Ausfuhr-  und  SchiffebauprÄmien. 

G.  Schanz.  ' Lippert 


Cobden,  Richard, 

geb.  zu  Dunford  fGrafsch,  Siissex)  am  S./TI.  1804, 
seit  1831  Kattundrurkoreibcsitzor  in  Manchester, 
gest  am  2./IV.  18<i5  in  London. 

Haupt  der  englischen  FreihandeUpartei  unter 
den  Ministerien  l’eol  und  PaJmerston;  Urheber 
nebst  John  Bright  (s.  diesen  Artikel)  der  Macht- 
stellnng  genannter  Partei  durch  die  1S4G  erfolge 
Freigabe  den  Kornhandels;  Gründer  (1839)  der 
Anti-com-lav-Lcague.  Gründer  mit  Bright  ts. 
d.)  und  anderen  der  sog.  Mancbesterscliule 
und  als  solcher,  abgesehen  von  wenigen  der  All- 
gemeinheit geleisteten  ideellen  Diensten : Agitation 
für  Wahlrechts-  und  Unterrichtsreform  etc.,  Ver- 
treter des  doktrinAren  Kapitalismus  und  des 
arbeiterfeindlichen  Individualismus;  als  Man- 
chostermann  ferner  Agitator  für  liandreform,  des 
Freihandels  mit  l>and  wegen,  daher  auch  gleich 
Bright  Gegner  der  FideikommiHse;  G(^cr  der 
englischen  Zehnstundenbill. 

Sammlungen  seiner  a^tatorischen  Schriften 
und  Reden;  The  politicjU  writiiigs  of  Richard 
Cobden,  2 Bde.,  London  1667.  — The  politiral 
writinm  of  R.  Cobden,  with  an  introduction  by 
li.  Midlet,  London  1881.  — Cobden’s  s|xwhes 
on  imestions  of  public  policy,  ed.  by  J-  Bright 
and  Tb.  Rogers,  - Bde.,  London  187Ö. 

Lrippert 


Colbert,  Jean  Baptiste, 

wb.  am  29./TV.  1619  zu  Rlieiras,  seit  1663  Genoral- 
kontrolleur der  Staatsfinunzen  Frankreichs,  fiel 
im  August  1683  hei  Imdwig  XIV.  in  Ungnade 
und  starb  am  6./1X.  Ui83  in  Fontainebleau. 

Nächst  Suliy  der  bedeutendste  französische 
Staatsmann  des  XVH.  Jahrh.  Als  Staatafmanz- 
politiker  ein  Meister  an  VersatilitAt,  die  Befrie- 
digung der  notwendigsten  wirtschaftlichen  Llc- 
diirfnisse  des  L.andes  mit  der  Deckung  der  An- 
^riichi?  des  Kriegsbudgets  und  der  maßlosen 
Ver8chwendun|:8SucUt  Ludwig  XIN’^.  zu  balau- 
zioren;  als  Kommunalfinanzreformcr  Heseitiger 
der  bedeutenden  fiskalischen  Zuschüsse  an 
die  Gemeinden;  als  Steuerjolitiker  strenger 
Ueberwacher  der  praktischen  Durchführung  des 
Gerechtigkeitaprinzips  der  Besteuerung.  Als  Mer- 
kantilist  HevOlkerungsmehrungspolitiker  u.  a. 
durch  Anwendung  einer  lex  Papia  L’oppaeo.  Als 
Zollpoliüker  abwechselnd  Protektionist  und  I^- 
hibitionist,  aber  beides  nur  in  Fällen  handels- 
politischer Notwehr.  Teuerunnpoliüker  in  Form 
einer  achtmaligen  Inhibierung  der  Getreideausfuhr 
während  seines  Regiments,  welche  Maßregel  die 
Landwirtschaft  schädigte,  imsbesonderc  die  Löhne 
der  Industriearbeiter  auf  Kosten  der  Agrar- 
bevölkerung herabdrückte.  Urheber  des  industri- 
ellen und  Kommerziellen  Aufschwtin^os  Frank- 
reichs im  6.  und  7.  Jahrzehnt  des  X\H.  Jalirh. ; 
Schöpfer  des  Kanals  von  Languedoc  und  des 
Hafens  von  Rochefort,  Gründer  der  Lyoner 


Colins,  de,  Jean- Giiillaume-O^sar- Alexandre- 

Hippolyte,  geb.  in  Brüasel  24./XI1.  17^,  gest. 
in  Paris  12./XI.  1859;  a.  Sozialismus. 

C.  Gr. 

ColIeetiTlsiniis,  französisches  Lehnwort  und 
noch  jüngeren  Ursprunges  als  das  Wort  Sozialis- 
mus. ln  dom  von  der  französischen  Akademie 
herausgpgebenen  Wörterhuche  (1878)  findet  es 
sich  mellt  vor;  ebensowenig  in  dem  1863  er- 
schienenen 1.  Bande  von  Littrt^’s  „Dictionnaire 
de  la  langue  fmnyaise“,  sondern  erst  im  Supple- 
menthande  zu  diesem  W(*rke  von  1877.  Ge- 
schaffen wurde  es  ca.  1850  durch  den  belgischen 
I Sozialisten  Colins,  und  seit  dom  Ende  der  80er 
I Jahre  bürgerte  es  sich  immer  mehr  erst  in  den 
Ländern  franzOsi-Hcher  Zunge  und  in  der  Folge 
j auch  anderwärts  ein. 

i Was  den  Begriff  des  Collectivisraus  anbetrifft, 
Iso  definiert  ihn  LittrO  als  „th<^orie  sociale  qui, 

I supprimant  la  propri^'b^  individuelle,  la  remet 
! toute  enti^re  entre  Im  mains  de  TEtat,  de  la 
' Soci^tö“.  Diese  Definition  faßt  jedoch  nur  einige 
! der  als  collectivistisch  hezeichneten  Theorien  ins 
! Auge.  Man  kann  sich  nämlich  „den  Coliectivis- 
' mus  mehr  oder  weniger  vollkommen  angewandt 
denken,  jo  nachdem  man  dem  Staat  nur  das 
Grundeigentum  überweist,  . . oder  das  Eigentum 
an  den  stehenden  Kapitalien,  oder  auch  das  an 
den  umlaufenden,  so  daß  den  einzelnen  nur  die 
Möglichkeit  bliebe,  Genul^üter  als  unmittelbares 
Produkt  der  Arbeit  zu  erwerben“  (l^aveleye). 

, Mit  Recht  wird  daher  aucli  der  Begriff  des  Col- 
j lectivismus  all^mein  als  dem  des  Sozialismus 
; gleichbedeutend  gebrauclit  S.  Sozialismus  und 
Kommunismus.  Carl  Grünberg. 


' Collegia. 

j 1.  Arten  der  C.  2.  Die  Verfajwung  der  C. 
I 3.  Dio  Stellung  des  Staates  zu  den  C. 

1.  Arten  der  C*  Die  Verbände,  welche  in 
idem  Rom  der  Republik  als  collegia  liezeichiiet 
I werden,  haben  das  miteinander  gemein,  daß  sie 
: religiösen  (sakralen)  Zwecken  gewidmet  sind.  8o 
heißtm  die  PrieHterachaften  collegia;  so  ferner 
Haiidwcrkerverbände;  so  Xachbargildcn.  Von 
den  Handwerkerverbänden  sind  nach  Flutarch 
die  ältesten : dio  der  Goldschmiede,  Bauhand- 
werker,  Färber,  Riemer,  Gerlier,  Kupferschmiede, 
Impfer,  tihidnes  (Mtisikanten , welche  bei  den 
Opfern  Dienste  leisteten).  In  der  Kaiserzett  er- 
weitert sich  der  Kreis  der  collegia.  Denn  nicht 
mir,  daß  neue  Handwerkervcrlmndo  auftauclien, 
es  begegnen  auch  Gemeinschaften  ganz  neuer 
Art:  collegia  funeraticia  {mit  dem  Hauptzweck, 
die  Bestattung  der  Mitglieder  zu  sichern);  Oe- 
f selligkeitflvereine  (z.  B.  collegia  mimorum) ; Untcr- 
i stutzungsvereine  (z-  B.  solche  von  Veteranen). 


WCrUrbueb  4.  VolktwIrtKtuA.  B4.  I. 


34 


Digitized  by  Google 


530 


Collegia 


Dicflen  V^erbänden  der  Kaiaerzeit  feiilt  teilweise 
der  ealrmle  Charakter,  Das  gemeiut^me  Element , 
der  collcgia  liegt  jetzt  in  der  rechtlichen  Organi- 
sation. 

S«  I>ie  Terfaflsang  der  C.  Wie  angedeutet, 
steht  bei  den  coUegia  in  der  alton  Zeit  und  meistens 
auch  noch  später  im  Vordergründe  das  religiöse 
Bedürfnis:  dn  gemeinsamer  Schutzgott  wird 
durch  gemeinsame  Opfer  und  Feste  verehrt.  I 
Daran  schlicBt  sich  die  Pflege  der  Geselligkeit,  i 
vielfach  auch  die  Sorge  für  die  Bestattung.  Bei  I 
der  uns  geläufigen  Vorstellung  von  dem  ('harakter 
unserer  deutschen  Zünfte  bedarf  es  der  l>esoüdercn 
Hervorhebung,  daß  die  römisch«!  Handw«ker- 
verbande  nicht  etwa  befugt  waren,  innerhalbihres 
OewCTbebotrielx«  Nichtmitgliwler  von  dem  Ge-  • 
werliebetriebe  auszusclilicßcn.  Erst  in  der  sinteren 
Kaiserzeit  wurden  die  Handwerker  einer  I)o- 
stimmten  Branche  zum  Eintritt  in  den  betreffen- 
den Verein  genötigt  und  auch  da  aus  anderen 
(sogleich  zu  erwähnenden)  Motiven  als  denen,  die 
den  deutschen  Zunftzwang  begründet  haben. 
I'lienaowenig  ließen  sich  die  n»mischcn  Ver- 
l»ändc  die  8orge  für  die  Güte  der  Handwerks- 
produkte und  die  Ausbildung  von  Lehrlingen 
und  Gesellen  angelegen  sein.  Auch  in  |xditiwhcr 
Beziehung  halx*n  sie  nicht  die  Rolle  gespielt  wie 
die  deutschen  Zünfte  des  Mittelalters.  — Was  ; 
<lie  Organisation  der  colIcTria  lx;trifft,  so  «teilen  | 
an  d«  Spitze  ein  orler  mehrere  nwgistri,  die  die  > 
Versammlungen  benifon  und  die  Aufsicht  üIxt  I 
dieVcrcinskas.se  haben.  Neben  ihnen  haben  die' 
lollcgia  noch  andere  Beamte  (zum  Teil  mit  Titeln, 
fUe  der  Municipalverfasstiug  entlehnt  sind):  es' 
^rerden  enratores,  (juacstores,  tribmii,  aedile«, 
dccurionee  usw.  g«iaiint^  Unter  den  Mitgliwlem 
gab  €*  mehrere  Abstufungen.  Sklaven  kommen 
nur  in  einigen  Arten  der  collegia  vor,  in  flen  | 
Handwerk«verbänd«i  nicht:  diese  sind  Genossen- 1 
schäften  freier  Hamlwerker.  | 

3.  Die  Stellung  dea  Staates  zu  den  C.  In  ‘ 
der  Zeit  der  Republik  sebeint  freies  Vereingrecht 
geheiTHcht  zu  haben,  die  Konzessionieruug  neuer  j 
collegia  von  der  Erlaubnis  der  Bchönlen  nicht 
abhängig  gemacht  worden  zu  sein.  Von  einem 
Eingreifen  de«  Staates  wird  in  dieser  Zeit  nur 
selten  berichtet.  Ganz  am  Ende  der  republika- 
nisch«! Z«t  beginnt  jedoch  ein  Uinix*hlag.  An- 
knüpfend an  die  damals  gefaßten  Beschlüsse, 
macht  der  Staat  in  der  Kaiserzeit  den  Grundsatz 
geltend,  daß  ein  collegium  der  Konzessionierung 
Mürfe.  WichtigcT  noch  ist  eine  andere  Art  der 
Einwirkung,  die  die  Kaiser  auf  die  eolli^a,  spwiell 
die  Handwerkerverliäude,  ausuben.  Der  Staat 
sucht  sie  völlig  zu  Werkzeugen  der  Verwaltung 
zu  machen  und  erreicht  die«  Ziel  durch  eine 
Reihe  der  härtesten  gesetzlichen  Be«timmungea.  1 
Insbesondere  gilt  das  von  <1ct  dioklctianisch- 
konstantinischen  Epoche.  Die  Ifandwerker- 
kollcgien  müssen  tm  Dienste  der  hauptstädtischen 
Verpflegung  arbeiten,  auch  den  Bedürfnissen 


anderer  Stadtgemeinden,  des  Staates  überhaupt 
und  denen  des  kaiserlichen  Haushalts  Frondienste 
leisten.  Es  winl  gegen  sie  ein  Zwang  dahin 
ausgeübt,  daß  die  Korporation  für  Erfüllung  der 
ihr  obliegwidon  Verpflichtungen,  z.  B.  für  das 
Eintreffen  der  voigeschriebencn  Nahrungsmittel, 
haftete,  daß  der  Staat  gesetzlich  die  31öglichkcit 
verschloß,  sich  der  Milgliwlschaft  zu  «jtzieben, 
und  gesetzlwh  die  Zugehörigkeit  zur  Korporation 
regulierte.  l)er  Bonif  wurde  auch  erblich  ge- 
maciit;  na<h  einer  Verfögimg  vom  Jahre  35-Ö 
mußte  w^rnr  derjenige,  welcher  «ne  Bäckers- 
Ux’hter  heiratete,  in  die  K<irjxT«chaft  eüitreten. 
Wie  der  Kolone  an  sein  Out,  war  der  Gewerbe- 
treü>ende  an  seine  Beschäftigung,  an  seine  Ge- 
nossnischaft  gebunden.  Was  der  Einzdno  leistete, 
kam  nicht  ihm  zu  gute,  sondern  seinen  Herren, 
die  ihn  zwangen,  für  den  Pöbel  der  Hauptstädte 
zu  schaffen.  Als  Gegenleistung  erhielten  die 
Kor|K)rationeü  vom  Staate  manche  Privilt^«» 
(z.  B.  B<‘freinng  von  persönlichen  Dienstleistungen 
und  vtHii  Militär,  von  der  (5nindstcuer).  Trotzdem 
wunle  die  Mitgliedschaft  in  einer  solchen  Ge- 
nosäx*nschaft  — Biirckhardt  fKonstantin  d.  Gr., 
S.  434)  «pricht  vom  dem  „Mittelding  von  Staats- 
fabrik lind  (ialeerc,  wo  für  öffentliche  Be*iürfnissc 
gearlieitet  wurde“  — als  höchst  lästig  «nphmden. 
Auf  alle  mögliche  Weise  suchten  sich  die  Mit- 
glieiler  dem  Zwange  zu  entziehen.  In  d«i  Reih«) 
(ler  Korjxirationen  nalim  die  Flucht  ülx‘rhand ; 
die  stets  erneuerten  Gt'setze  veniuxhlcn  ihr  nicht 
wirksam  zu  steuern.  — Wie  lange  die  römischen 
collegia  lx«tanden  halx'n , läßt  sieh  Ixi  der 
Lückenhaftigkeit  der  Uel>crlieferung  der  ersten 
Jahrhunderte  d«  Mittelalters  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sagen.  Daß  die  sjiäleren  italienisch«!  Zünfte 
irgendwie  an  die  alt«i  römischen  collegia  an- 
knüpfeo.  kt  nicht  al»«4olut  ausges<‘hlosseu.  Jeden- 
falls ist  aber  zwkehen  d«i  römischen  und  den 
mittelalterlichen  Zünften  ein  sehr  großer  Unter- 
whied  im  Wes«i  vorhanden.  „Die  düstere  Lage, 
in  welcher  die  sklavisch  gefesselten  Handwerker 
und  Gewerlx*troibenden  sich  befanden,  kontrastiert 
scharf  mit  dem  in  stolzem  Öelbstliewußtsein  Ob«- 
schäumeiKlen  I>olx?n,  welches  die  Zünfte  der 
mittelalterlichen  Städte  «itwickcln*^  (Lieben  am). 

Litteratui*: 

W.  Liebtnawi^  Zmr  G€$fhichtt  md  Organi$ati<m 
dät  rffsujcAen  F«rcninee«m«,  lAipnig  1890.  — Jok. 
M*rkel,  AH.  H.  d.  Bd.  t S.  94b  f. 

■ — BekilUr  «.  FoigC,  Dit  Hlwüttkem  StumU^, 
Kriegt“  wed  Ptit<italtertümer  (5.  80Z^.),  t.  Attd., 
Münehm  189S.  — J7«rC««nM,  Zwr  Ofehiehte 
dir  Zümifie  m Mittelaiter^  Zteek.  f.  Barial- 

und  Wiritcka/ttgeeeh.f  Bd.  8 8.  109  Weimmr 
1896.  — Waltning,  /^d4  kietcriqm  tur  U$ 
eorporatione  pre/esnon^iet  eken  te*  Somaint  depmi* 
Us  origms*  Juequ^  ä la  ckuU  de  Fempire  d^Ocetdent, 
Bd.  1 — *,  Brüteei  1896 — 96.  Fgf.  dam  Korne’ 
maiiM,  Dmtecke  JAttemtuneihimg  1896.  JVb.  61. 

G.  V.  Below. 
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Colportage. 

Unter  Colportage  versteht  man  den  Vertrieb 
von  auf  mechauischem  Wege  hcrgeetelltcn  Schrif- 
ten oder  Bildwerken,  falls  derselbe  mittelst  Ge- 
werbebetriebes im  UmherziehcD  stattfindet. 
Nach  der  deutacben  Gew.O.  (in  der  Fassung  des 
G.  V.  6./VIII.  lyi^J  ißt  die  Colportage  verboten: 
a)  falls  die  zu  vertreibenden  Schriften  oder  Bild- 
werke in  sittlicher  oder  religiöser  (nicht  in  poli- 
tischer) Beziehung  Aergeniis  zu  gel>en  geeignet 
sind;  b)  falls  sie  mittels  Zusichenmg  von  Prä- 
mien oder  Gewinnen  erfolgt ; und  c)  falls  die  zu 
vertreil>enden  Schriften  oder  Bildwerke  in  Liefe- 
rungen erscheinen,  sofern  alsdann  nicht  der 
Gesamtpreis  auf  jed«*  anzelnen  Lieferung  an 
einer  in  die  Augen  fallenden  Stelle  bestimmt  ver- 
zeichnet ist  Der  Colj)orleur  hat  ein  Verzeichnis 
der  zu  colporticrenden  Gegenstände  der  zu- 
ständigen Verwaltungsl»ehörde  seines  Wohnortes 
zur  Genehmigung  vorzul^n,  die  nur  versagt 
werden  darf,  wenn  das  Verzeichnis  verl>otene 
Colportagegrgonstämle  enthalt.  Das  genehmigte 
Verzeichnis  muß  der  Colporteur  bei  Vermeidung 
der  Betriel)j«'iusteUiing  stets  bei  sich  führen  und 
dem  zuständigi'ii  Beamten  auf  Erfordern  vor- 
zcigen.  Ein  Verstoß  gegen  diese  Vonschriften 
ist  gemäß  §§  146  No.  4,  148  No.  7,  140  No.  2 
der  Gew.O.  strafbar. 

In  Oesterreich  ist  die  C^lijortagc  gemäß 
§ 23  des  Preßgesetzes  v.  17./XII.  18f)2  gänzlich  ■ 
verboten  und  mit  Geldstrafe  von  5—200  fl.  l»e- 
droht.  I 

In  Frankreich  ist  die  Colportage  allen  im  | 
Ba^itz  der  bürgerlichen  und  politischen  Rechte 
bcfmdlichon  Franzosen  erlaubt.  Die  Colporteure 
müssen  den  Beginn  ihres  (T€Wf‘rbebetriel)eii  der 
zuständigen  Behörde  anzeigen  luid  mit  einem 
Verzeichnis  der  zu  eolportierendea  Gegenstände 
versehen  sein.  — In  Eng i and  bewtehen  keine  | 
Sondcrvorschriften  über  die  Colportage. 

Vergl.  Art.  „Gewerbi^csetzgebung“. 

Neukamp. 


Die  Commnne  in  Paris.  j 

1.  Uraarhen  and  Wesen  der  Commune.  2. . 

Ihr  Verlauf.  3.  Ihre  Verwaltung. 

1.  Uraachen  nnd  Wesen  der  Commnne.  Die 

Kapitulation  von  Bodan  hatte  die  Proklamiemng 
der  Republik  in  Paris  zur  Folge  (4.,  IX.  1870) 
sowie  die  Bildung  einer  provisoriseh(® 
gierung  der  nationalen  Verteidigung“.  Diese  J 
vermochte  jedoch  den  Siegeslauf  der  deutschen  1 
Heere  elicnsowoiig  aufzubaltcn,  wie  die  Be- 1 
lagenmg  von  Paris  nnd  dessen  echließlichc  Kn- 
pitulatioD  (28./1.  1871).  Während  des  darauf 
folgenden  Waffenstillstandes  erfolgten  die  Wahlen 
zur  Nationalversammlung,  <Ue  am  12./II.  1871 
in  Bordeaux  zusammeutrat.  Bald  kam  es  zwi- 


schen ihr  und  den  Pariser  Volksmassen  zu  Kon- 
flikten. Diese  führten  schließlich  zmii  Aufstande 
der  „Commune“  vom  18.  «^in.  1871  und  zum 
Büigcrkrifge,  dw  am28./V.  1871  mit  der  blutigen 
Niederschlagung  dwCommunards  sein  Ende  fand. 

l>ie  Ursachen  des  Aufstandes  waren  mehr- 
facher Art. 

Wie  noch  der  Febniarrevolution  so  hatte 
auch  noch  dem  4./IX.  wieder  tb'e  französische 
Bourgeoisie  sich  der  Zügd  der  Regierung  l>c- 
mächtigt.  Der  politische  Radikalismus  und  die 
sozialistischen  .\rl>eitermassen  von  Poris,  die  das 
Erapin»  gestürzt  hatten,  waren  leer  ausgf^jgeu. 
Von  vornherein  war  also  zu  erwarten,  daß  sic 
wie  1848  auch  jetzt  den  Versuch  machen  wimlen, 
zur  Herrschaft  zu  gelangen.  Gleich  nach  Er- 
richtung der  Republik  wurden  atich  in  einigen 
Provinzstädten  Putsche  in  diesem  Binne  versucht. 
Ohne  Erfolg.  Die  ungeheure  Mehrheit  Frank- 
reichs stand  diestn  Bestrebungen  feindselig  <mI^ 
verständnislos  gegenül»er.  Sic  war  ja  nicht  ein- 
mal republikanisch.  Die  Republik  hatten  auß- 
I schließlich  die  Pariser  Volksinaswn  ausgenifen. 
Die  aus  dem  allgemeinen  Btimmrecht  hervor- 
g^SÄUgene  NationnlveTsammlung  wie»  denn  auch 
eine  anrirepublikanische  Majorität  auf,  uml  die 
j Uneinigkeit  über  die  Per>K>n  de«  Prätejideuteu 
nur  verhinderte  die  Ib-stauratitm  der  Monarchie. 
Das  Mittel,  die  l>cdrohte  republikanische  Staats- 
form  zu  verteidigen,  bot  sich  «len  Pjiriscni  in 
ihrer  durch  die  Belagerung  geschaffenen  mili- 
tärischen Organisation:  in  der  „Nationalgarde''. 
Den  größten  Zulauf  hatU*  dic«e  atis  den  Reihen 
der  dimh  die  Kriegaläufte  arbeitslos  Gewordenen 
gefunden : jeder  Waffenfähige  konnte  sich  ein- 
reihen lassen  tmd  erhielt  dann  einen  Tagessold 
von  1,50  bVc».;  die  VerheiraU*ten  überdies  einen 
Zuschuß  von  75  Cent,  für  die  Frau  und 
von  25  Cent,  für  jede»  Kind.  Mit  anderen 
Worten : die  Nationalganle  war  eine  Versorgung«- 
anstalt  für  den  größten  Teil  der  haupt»tä<ltUchen 
Btnölkerung,  und  ziigleieh  hatte  sie  da»  i*ro- 
letariemiassen  W^affen  in  die  Hand  gegeben  und 
sic  dieselben  benützen  gelehrt.  Ihr  militäriaehcr 
Nutzen  während  der  BeJagenmg  mag  dahütge- 
stelit  bleil)cn : sicher  erschien  sie  jetzt,  l>ci  un- 
mittellMir  bevorstehendem  Frialensschlusse  der 
Nationalversammlung  sowohl,  wie  der  Rt^ening 
als  überflüssig.  AIkt  auch  als  ungeret'htfertigte 
Belastung  der  Finanzen,  als  politist'he  Gefahr, 
als  Betlrohung  der  büiyerlichon  Rechtsordnung. 
Begraft  e»  sich  so  vollkommen,  daß  die  Re- 
gteningskreise,  da  die  Auflösung  der  National- 
gardo  hu*  den  Augenblick  immögltch  war,  wenig- 
stens einen  Teil  derselben  alistoßen,  den  anderen 
al>er  strafferer  Disziplin  und  ergelxmcn  Führern 
unterstellen  wollte,  «o  ißt  auch  andercraeits  das 
Widerstreben  der  Nationnlgarde  gegen  beides 
erklärlich-  8ie  wollte  die  Republik  verteidigen 
und  vor  Hunger  geschiltzt  bleiben.  Denn  es 
liegt  auf  <ler  Hand,  daß  trotz  Waffenstillstand 
34* 
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und  FriodcnKpräliminaricn  Handel  und  Wandel 
noch  immer  dnmie<lerlag«i  und  alle  ^Vrbeit- 1 
gelegcnhcit  fehlte.  So  war  denn  jtcuuK  r^volu- 1 
tionirer  Zundntoff  in  Parw  aufgehauft.  Die  j 
Nationalversammlung  vennehrte  noch  die  Span- , 
nung  durch  eine  Keihe  ungeflchickter  Maßregeln. ! 
Sie  hob  nicht  nur  da«  währaid  de«  Kriege«  auf 
unlK9<tiininte  Zeit  rrlaasene  Wechse-liuoratorium 
unvermittelt  auf.  sondern  lehnte  cs  auch  zugleich 
ab,  auf  die  Frage  einer  Stundimg  der  fülligen 
Mietzin«fordenmg<*n  einzugehen  (lO./lII.  1871). 
Da«  bedeutete  eine  schwere  S<’hadigmig,  wenn 
nicht  den  wirtschaftlichen  Ruin,  unzähliger 
Arl^ter-  und  kleinbürgerlicher  Kxistenzen.  Daß 
ferner  Kat  ionalversaiumlimg  imd  Kcgienmg  ihren 
Sitz  nach  Vemiilles  verlegt«’ii,  war  von  ihrem 
Standpunkt  aus  ganz  natürlich:  «ic  wollten  ln 
Freiheit  vor  dem  Terrorismus  der  hauptstädti- 
schen Massen  beraten  und  handeln  können. 
Ail(‘in  e«  verbitterte  die  noch  mehr : es 

verletzte  ihren  Stolz  als  iluiiptstüdter  und  ließ 
eie  neue  Ädirittc  gcgwi  ihre  Interessen  und  die 
Republik  befürchten. 

Hier  ist  nun  d<T  Punkt,  wo  «ich  das  Schlag- 
wort  „Commune**  zu  einer  Thatsachc  zu  V€T- 
dichten  l>egiimt. 

Ein  unklares  Wort!  Nationale  Erinnerungen  , 
an  die  große  Revolution  und  an  die  danmbge 
lev^  cn  masse  der  frauzösischdi  Gemeiuden 
gegen  die  monandiisi^he  Invasion  knüpfen  »ich 
daran.  Daher  ,4iatte  man  (die  Commune)  wäh- 
rend der  Belagening  als  Waffe  gogim  den  freradwi 
Feind  gefordert“.  — Es  faßte  andererseits  am  I 
kürzoeten  de»  wmler  Volkskreise  gegen  I 

die  Frankreich  eigene  ül>erniäßig  centroHsierte ' 
Verwaltung  zusammen  und  die  Forderung  eines 
größeren  Slaßes  von  Selbstverwaltung  für  die 
Bezirke  und  Gemeinden.  Sieht  man  genau  zu,  I 
80  cnUleekt  inan  diese  «eine  politiwhe  Seite  zu 
gutem  Teil  auch  in  dem  feindseligiHi  Verhalten 
der  in  der  Nationalversaimulung  dominierenden 
lV)vinz  gegen  die  alle  vitalen  Kräfte  der  Nation 
aufsaugrnde  Hauptstadt.  — Endlich  Uxleutet 
die  „Conunune“  die  VerBellwtändigung  aller  Ge- 
meinden einander  gcgcuüb^ , also  auch  ins- 1 
besondere  der  Städte  gt^nüber  dem  flachen 
Land  als  der  notwendigen  Voraussetzung 
radikaler  Reformen  zu  Gunsten  der  Industric- 
bevölkerung  in  absehbarer  Zeit  Denn  daß 
solche  im  cen^alistischeu  Staate'  mit  seiner  un- 
vermetdllchen  Majorisierimg  da*  großen  Städte 
durch  die  kleinen  (ländlichen  und  städtischen) 
Gemeinden  unmöglich  seien,  hatte  das  Jahr  1B46 
zur  Goiüge  gezeigt,  und  bewies  auch  die  neueste 
Entwickelung  der  Dingo  in  der  Versailler  Na- 
tionalrcrsammlung.  So  gelangt  man  denn  zu 
der  Idee  einer  neuen  Form  des  jK)litischen  Oe- 
meinleben«  als  Grundlage  und  Voraussetzung 
einer  Neuordnung  de«  Wirts<’hafl«lobcn»  im 
Interesse  der  l>eHitzlo«ai,  zunächst  der  stüdtisch- 
iudustricllcn , Volksschichten  — ein  Gedanke, 


d<i3  Proudhon  schon  mit  seinem  Vorschläge 
einer  „Föileralisierung“  d.  h.  Auflösung  der  Ge- 
sellschaft in  autonome  Körper  angeregt  hatte 
(s.  „vVnarchismus“). 

Alles  das  muß  man  im  Auge  behalten,  wenn 
man  die  Entstehung  der  „Commune**  in  Paris 
verstehen  will.  Paris  reklamierte  für  «ich  die 
unabhängige  Organisation  und  Leitung  seiner 
politischen,  wirtschafllich<!n  und  rechtlichen  Ver- 
hältnisse „innerhalb  der  Grenzen,  welche  die 
Erhaltung  der  nationalen  Einheit  ford^te**,  und 
wollte  diese  al)solutG  Autonomie  auch  allen 
ond(;reu  Gemeinden  Frankreichs  eingeräumt 
wissen.  Die  hhitscheidung,  „ob  die  Commune 
etwa«  rein  Politisches  oder  etwa«  Bozialistisches 
vorgest^t  habe“,  ist  nach  dem  Geaagten  und 
w<  un  man  bedenkt,  daß  «ie  von  den  Pariser  Klein- 
bürgern und  Arl>eit4Tmass€n  ausging,  leicht  zu 
trofkn.  An  «ich  nicht  soziali»ti«<‘h  — weshalb 
sich  ja  auch  die  Internationale  (s.  d.)  anfänglich 
von  ihr  femhielt  — ülxTwog  in  ihr  doch  immer 
mehr  der  prr)lrtarischt?  Charakl<;r,  der  schließlich 
auch  die  luternatioimlisten  mitriß. 

Der  äußere  Verlauf  war  der  fol^jnde. 

2.  Ihr  Terlaiif.  Schon  am  3.  III.  1871 
war  die  Stiftung  der  „republikanischen  Föde- 
ration der  Nationalgaixlc**  erfolgt  und  ein  pro- 
visorisches „Centralkonütee“  gewählt  worden. 
Zweck  de«  Rundes  war:  die  Aufr<x*hterhaltung 
der  Republik  und  da«  Recht  für  die  National- 
gardc,  ihre  Führer  «ellmt  zu  wählen  und  abzu- 
setzen. Am  ir>./III.  konstituierte  aich  da» 
Centralkonütee  eiidgiltig.  Als  dann  die  Re- 
gierung am  18./IIL  — erfolglos  — versuchte, 
»ich  der  Kanonroi  der  „Föderierten“  zu  be- 
mächtigai,  brach  die  InHurrektion  los.  Die 
Regierungstruppen  und  Organe  zogen  sich  nach 
VersaiUft*  zurück,  da«  Ccmtralkomitee  setzte  «ich 
auf  dem  Btailthauac  fest , und  es  wurde  die 
Commune  nusgcnifen.  Am  26./ITI.  fanden  dann 
die  Haupt-  und  am  16./IV.  die  Nachwahlen  für 
den  Muiüzi|mlrat  statt,  bei  denen  1(50000  com- 
nmnalistischc  gegfii  60000  gegnerische  Stim- 
men abgrgol>en  wurden.  Unter  den  78  (ge- 
wählten befanden  sich  19  Internationalisten,  die 
Majorität  repräsentierte  der  kleinbürgtrliche  Ra- 
dikalismus. Neben  dem  Munizipalrat  bestand 
da«  Centralkomitee-  Von  eiuir  planvollen  Lei- 
tung und  R<^erungsorgnnisation  war  von  An- 
fang an  keine  Bede.  Die  letztere  ließen  ja 
auch  die  Verhältnisse  nicht  zu,  welche  die 
Konzcntriening  aller  Kräfte  zum  Kampfe  mit 
den  Regicningstruppen  notwendig  machten. 
Allein  auch  die  militärische  Organisation  ließ 
alles  zu  wünschen  übrig,  imd  so  konnte  dom 
über  den  schlicßlichen  Unteigang  der  Commune 
gor  kdn  Zweifel  obwalUm.  Am  2./1V.  fand  da« 
erste  Gefecht  mit  den  Versailler  Truppen  statt 
Am  21./V.  drangen  diese  in  die  Stadt  ein.  Es 
kam  zu  einem  8-tagigen  Straßenkampfc,  der  von 
beiden  Seiten  mit  schonungsloser  Grausamkeit 
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geführt  fv'urde.  Unerhört  war,  auch  im  Vcr- : 
gleich  mit  1848,  die  Bache  der  t^ieger  an  den  | 
niedcrgcworfencD  „Füderic^rten“.  Nach  den  amt- 
lidien  Ermittelungen  sollen  ihrer  6500,  nach 
den  Behauptungen  der  Coramunalistcn  20000 
Männer,  Weiber,  Kinder  in  den  .StnUknkäinpfen 
imd  unmittelbar  nwh  dcnsell>cn  getutet  worden  ^ 
sein,  und  übc*r  13000  «rurdiin  sjjater  luriega- ‘ 
gerichtlich  verurteilt,  darunter  75<JO  zur  D«*p«r* 
tation.  IlmTseits  hatten  sich  auch  die  „Fudo- 
rierten“  viele  Unthuten  zu  schulden  kommen ' 
lassen:  die  Ennonlung  der  Generale  Lecomte 
und  Thomas,  die  Zerstörung  der  Vendöme- 
säulc,  die  JjschieÖimg  von  G3  Geiseln,  Braml- 
stifttmgen  in  größtem  Umfange,  die  letzteren 
freilich  meist  erst  zu  einer  Zeit,  als  bereite  jede ' 
Autorität  und  Leitung  innerhalb  der  Commune 
aiifgthört  hatte. 

3.  Ihre  Verwaltung.  Daß  die  Commune  | 
keine  Zeit  gehabt  hatte,  sich  zu  orgimisieren  und 
auazulel>en,  ivklärt  auch  dos  geringe  Maß  ihrer ; 
sozialiKditischeti  Tltätigkcit.  Abgesehen  von  i 
einigen  Maßniihmen  triuisitorischon  Charakters 
— Verlängerung  de«  W^'chftclmoraluriums,  Er- ‘ 
laasuug  der  Mietzinse*  für  die  Zfät  von  Uktol>er 
1870  bis  Juli  1871,  Suspension  des  Pfänderver-  j 
kaufe«  in  den  Leihanstalten  — wurde  noch  nor- 
miert: das  Verbot  von  Lfhnabzügen  und  von 
Nachtarl>eit  in  den  Backerci<?n ; die  gnindsätz-  ^ 
liehe  Bevorzugung  von  Arl>eifergeno«seiiwhaften  | 
bei  kominimaleu  Hiibmissionen ; die  Uel>erlassung  | 
von  vcrlassemHi  Etablissemente  an  Arbeiter-  ■ 
gmoesouschaften  gc^cn  Entec*hä<ligting  dtT  Eig»’u- 
tümer;  die  Gleiciistellung  unehelicher  Kinder  j 
mit  ehelicbeij.  i 

Zum  Bi'hlusse  mx;h  die  absolute  Inu^ 

grität  der  Conmiunertgimmg  und  ihrer  Organe  | 
in  Geldsachen  registriert  werden.  Sie  zeigte  sich  [ 
am  besten  darin , daß  die  3 Milliarden  der  Bank  j 
von  Frankreich  von  der  Commune  nicht  ange- ! 
tastet  wunlcn.  I 


Comte,  Isidore  Marie  Auguste  Francois 
Xarler, 

Begründer  des  Posiiirismus,  geh.  lOJi.  1798 
zu  Montpellier,  gest.  am  1K57  in 

Anhänger  des  St.  Simonismus.  Vater  des 
AVorte«  Soziologie.  Schöpfer  eines  das  Verständ- 
nis der  Gegenwart  durch  Einfülirung  in  di©  Ent- 
wicklungsvorgängo  der  Menschheit  der  Vergangen- 
heit erschließenden  Gesetze«,  mit  Behandlung 
der  Menschheit  nicht  nur  als  geschichtsphilo- 
sonhischen,  sondern  auch  als  naturw'issenschaft- 
litmen  Begriffes  und  mit  Folgerung  aus  diesem 
Gesetze,  daß  das  lYinzip  einer  natürlichen  Or™i- 
sation  ^ler  sozialen  Gestaltung  innewohnt  >ach 
dom  (ietlankengange  des  positiven  Teils  seiner 
SozialphiloHopbie  ei^izt  sich  die  soziale  Statik 
oder  die  (»esetzinäßigkeit  aller  sozialen  EY- 
sclieinuiigen  durch  die  soziale  Dynamik  odor 
di©  konstante  Entwicklung  aller  sozialen  Vor- 
gänge. Die  für  seine  soziologischen  Forschungim 
angewandte  historische  Methode  verbindet  Comte 
mit  der  neuen  realistisclien  Sclmle. 

Von  seinen  Schriften  sind  zu  nennen:  Plan 
des  travaux  snenßfiques  nöcessaire«  pour  röor- 
ganiser  )a  sodi^ttS  lYris  ll822);  dasBcliK*,  2.  Aufl. 
u.  d.  T.:  Systeme  de  philosopliie  jxwitive,  Paris 
1824.  — Coiirs  de  jibilosophie  positive,  6 Bde., 
Paris  (ISIO-  42);  das«eilK?,  4.  Aufl.  Paria  1881. 
— Sur  Tesprit  jMisiiif,  Paris  1814.  — Sur  Pen- 
seinble  du  ]H>aitivisme,  Paria  1848.  — Systeme 
de  poHtique  positive  ou  tmit4  de  sociolo^e  in- 
stituent  la  religion  de  ThiimanitiS  4 Bde.  Paris 
18.51 — 54;  dasselbe,  neue  Ausgai>e,  Paria  1880 — 83; 
düMselbe,  neueste  Ausgabe,  Paris  1892—95. 

Lippert 


Litteratnr« 


Jottmal  officiel  d*  la  lUpubliqu«  fraafoi» 
(143  Ht%.  bi$  38./F.  1871  rricA«n^,  Pari*.  — 
EnquiUparUwttatairt  sur  Cm*vrre€lion  du  18.  if<tr$,  , 
Baris  1878.  — C.  A.  X^atiäan,  Lt  /ond  de  la'\ 
8ociM  iou*  la  Comwame^  Parie  1878.  — E.  flä  - | 
ring,  KritUAe  Qeeehiehte  d.  EtUionaUikonemie 
u,  d.  Somalümue,  (3.  Au^.)  Berlin  1875,  8.  577 
— 586.  — Lieeagaray  ^ Hiatoire  de  la  Cbm- 1 
■um«  de  1871,  Bruateüee  1871  {deateeh:  Stutigartl 
1891  n.  1893).  — i>n  Camp,  Lee  cenPul«Mms  | 
de  Parte,  4 Bde.,  Parie  1878/79.  — O.  Adter,\ 
Art.  „Commane*‘  i.  21.  d.  St.,  Bd.  8,  8.  860  ^74.  — | 
Ad.  Uepner,  Die  Ereekie/ha^g  der  Oeieeln  (i 
„Nene  Zeit*,  Jakrg,  lO,  BA  1).  — Vgl.  ferner  j 
die  l.itUrahirangaben  heim  Art.  Internationale.  I 
Carl  Orünberg. 


Condillac,  Etlennc,  Bonnot  de,  Abb6 
Ton  Mnreanx, 

fob.  am  .30./YIII.  1715  zu  (Irtmoble,  führte  als 
ensualist  alle  Scelenthätigkeit  auf  das  Knipflnd- 
ungsveniiügtin  zurück,  war  Afitglied  der  französi- 
schen Akademie  und  starb  am  3./VI1I.  1780  auf 
seinem  Gute  Flux  Itei  Beaugoncy. 

Der  (^ueMiay’scheii  Schule  zwar  nicht  ange- 
böriger  Denker,  tler  aber  in  der  Mitte  steht 
zwischen  den  physiokratischen  Grupjjen  der  Oeko- 
nomisten  und  llandclsphysiokraten ; Bekftnipfor 
der  Einseitigkeit  der  phvsiokmtischen  Doktrin 
durch  AVflrdfgung  auch  tfes  Gewerhcfleifte«  und 
Handels  als  produktiver  Faktoren  neben  derLand- 
wirtscliaft;  als  Steuerüiwretiker  der  Qucsnay’schen 
einzigen  Steuer  in  ihrer  Anwendung  auf  reine 
Agra^taat«>ii  znstiminend.  Als  Wert-  und  Preis- 
tbeorotiker  mißt  er  einem  Gegenstände  nur  dann 
Wert  bei,  wenn  dessen  Repntduküon  Arbeit  oder 
Geld  kostet,  schätzt  er  im  Komfreihandol  das 
Getreide  selbst  als  bestes  Preismaß. 

Die  bezügliche  Schrift,  wegen  welcher  ihm 
die  Physiokraten  Entstellung  ihres  Systems  vor- 
warfen, führt  den  Titel:  Le  commerce  et  1© 
gouvemement,  consid^r^a  n^lativement  P un  h 
rnutre,  Amstmlam  1776;  dasselbe,  Xeudruck  im 
XIV.  Bde.  der  Collection  des  princinanx  ^no- 
niistes  (Paris  1847).  Lippert. 
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Condoroet,  Marie,  Jean  Antoine  Nico- 
iaa  Caritat,  Harqnia  de, 

^b.  am  17.,^'^ni.  1743  zu  Rib<>mont  bei  St  Quentin, 
Mitglied  des  Konvente  und  der  Girondisten,  beim 
Sturz  dieser  Partei  verfolgt,  auf  der  Fludit  er- 
griffen und  im  Gefängnis  von  Hourg-la-Reine 
an  Gift  gestorben  am  27.  III.  17W,  als  Mitgliinl 
der  Acauämie  des  Sciences  morales  otc.  und  der  j 
Acadömie  frany.  I 

Ideolüg,  „volcan  couvert  de  neige“,  wie  ihn  I 
d’Alerabert  nennt,  I’hvsiokrat,  Pionier  des  Hotlens  ! 
für  die  Gesellscbaftewissensehaft  als  soziale  Physik,  { 
Vorgänger  Corate’a  alsUebortragor  der  physi-schen 
Elemente  auf  die  psychnlogitidie  ForBciumg  in 
seinem  Hauptwerke:  „Estiuitwo  d’un  tttblcau  I 
historique  etc.“  (s,  u.).  Die  Anlage  dieser  histo- 
rischen Gesellscliaftedynanhk  ist  schon  dadurch 
verfehlt,  daü  Condorcet  von  dom  Glauben  an  die 
prädestinierte  GfltedesMenschengeschlechte,  dessen 
mndlungen  er  unter  ein  materialistisclu^  Natur- 
gesetz stellt,  atiKgeht,  welcher  Glaube  ihn  selbst ' 
zu  einem  IJewunderer  der  Phrasenhelden  der  fran-  , 
züsischen  Revolution  macht  mit  weldicr  neunten  | 
Ej>oche  »ein  große»  soziologisch-morjdiologisch- 1 
bnaUatisches  Gemälde  der  Menschheit  abBchließt  i 
Vater  der  Lehre  von  der  Gesetzmäßigkeit  der 
scheinbar  freiwilligen  Handlungen  in  der  Schrift: 
„Elemente  du  calcul  des  «rolwibilit«^  etc.“  (s.  u.). 
Vorgänger  von  Malüius  uurch  Projjosilion  uiora- 
lisch -öKonomischer  Hemmnisse  zwecks  Verlang- 
samung des  schrankenlosen  Fortechreitens  der 
menschlichen  Reproduktion.  I 

Von  seinen  zaiilreichen  Schriften  sind  zu  1 
nennen:  Lettre  d’un  laboureur  de  Picardie  Ä j 
M.  K***  (Kecker),  Pari»  187Ö.  — RA^flexions ! 
nur  le  commerce  des  bb^:^  l/)ndres  (n*cto  Pari»)  | 
]776.  — Essai  sur  Tapplication  de  l’analyse  ä la  ; 
probabiliu*  des  d^cision»,  rendiie»  h la  plnmlit^ 
des  vüix,  Paris  1785:  dasj^lbe,  2.  Aufl.  u.  d.  T.: 
EU^mente  du  calcul  des  probabilit<^  etc.,  avec  un 
diM'ours  sur  les  avamagw  des  nmibt^matiques 
sociale»,  Paris  1804.  ~ La  vie  de  Turgi»t,  Paris 
17^.  — Kach  »einem  T<Kle  erschienen;  Tableau  i 
g<^n^nU  de  la  »cience,  qui  a {mur  objet  d’appli- 
catimi  du  calcul  aux  »cience«  imlitiaues  ot  morale», 
Paris  171C)  (algebraische  lYftnmg  der  Stichhaltig- 1 
keit  verschiedener  naUonalökonomischer  (Jruna- ' 
begriffe  in  Form  einer  Methodologe  der  Sozial-  ( 
Wissenschaften).  — Von  »einer  Witwe  heraus- ! 
geben;  Es«pn8se  d’un  tabloau  historique  du  pro-  i 
gri»«  de  lV*sprit  huinain,  Paris  1795;  dasselbe,, 
2.  Aufl.,  ebu.  1823;  dasselbe  deutwdi  von  E.  C. , 
Poaselt  (1790).  — Gesamtausgabe  »einer  Schriften  i 
21  Bdo.,  I*ari»  1804;  12  Hdo.  Paris  1847—49.  I 
_ Lippert  j 

Corning,  Hermann, 

geh.  am  9./XI.  1606  zu  Norden  in  O.stfriesland, 
seit  1660  Professor  der  Politik  und  de«  Natur- 1 
rechte  in  Helmstedt,  daselbst  ^t.  als  Hraun- 1 
Khweigiwher  Geheimrat  am  12.^11.  1681.  | 

Polyhistor;  Begründer  der  deuteeben  Rechte- 
geschitmte  (vgl.  Stobbe,  Hermann  Conring,  Berlin 
1870);  Anhänger  des  merkantilistischon  Bevöl- 


kerungsprinzi|>»;  Verteidiger  der  Handelsfreiheit 
AU  Verfasser  der  Schrift:  „Examen  rerum  pub- 
licarum  toiius  nrbis“,  deren  Materie  die  Erweite- 
nmg  »einer  Holmstedter  Lehrthätigkeil  bereift 
Begründer  der  deutschen  üniversitätestatistik  und 
als  Kolcher  Vorgänger  Achenwall’»  (g.  d.) 

Nur  folgende  wenige  «einer  überaus  zahl- 
reichen Schriften  sind  hier  aufzuführen:  De  vec- 
tigalibiis  (1653).  — De  aerario  (lOtÖ).  — De  re 
nummaria  (1663).  — De  iinportandi»  (lOfö).  — 
De  commercii»  (1066).  — De  contributionibu» 
(16610.  — De  ordine  in  docenda  politica  »dentia 
ob»enando  (1669?).  — Seine  gesamiiielten  Schrif- 
ten (airHs4:hl.  der  theologischen  und  medizinischen), 
hn^.  von  Goebet,  Draunschweig  1730,  umfassen 
7 Folianten.  Lippert 


Conseil»  de  pmd^hommes  ».  „Gewerl)egerichte‘*. 


Censldemnt,  Prosper-Victor,  geh.  12./X.  1806 
zu  Saline:  e.  f^zialiemue.  C.  Gr. 


Conlisse. 

Mit  CooliMsc  bczeieimet  man  an  manchen 
Börsen  die  nicht  vereidigten  Makler  (Privat- 
makler)  und  Händler,  die  den  Effektenhandel 
für  eigtaie  Rechnung  betreiben,  Jedoch  mit  der 
Absicht,  Italdiubglicbst  ilm;  Eugagement«  durch 
eine  entgcgengemjUle  Operation  abzuwiekcln. 
Der  AufHiruck  ist  be«ond<Ts  üblich  in  Frankreich 
und  in  Oeateireich.  I)(m  G<^ensatz  zur  Coulisse 
bildet  da«  „Porquet“.  VergL  An.  ,Bör«onwesen‘ 
und  „Makler“,  G.  Schanz. 


Couponsteucr. 

Die  Cuupoiteteuer  ist  eine  Erhebungsform  der 
Kapitalrenten-  und  Einkommensteuer  für  ^wi».se 
Arten  von  Steuerkapitalien.  Da«  Charaktenstisebe 
derselben  ist  o»,  iiaß  die  Steuer  von  der  Rente 
aus  öffentlichen  Schuldversclireibungon,  Obliga- 
tionen, Staate-  und  Gcmeinde|>a])ieren,  Aktien, 
Anteilscheinen  nicht  beim  steuerpflichtigen  Be- 
zugsberechtigten und  (iläubiger,  «ondeni  beim 
Emittenten  und  Schuldner  erhoben  wird.  Dieser 
letztere  hat  den  auf  die  Zinsen,  Dividenden 
u.  dal.  m.  entfallenden  Stouerbetr^  direkt  an 
die  Staatskasse  abzuführen,  während  er  sich  selbst 
ficliadlo»  hält,  indem  er  den  Steuerbetrag  auf  den 
Gläubiger  zurilckwälzt  und  bei  Einlösung  der 
Zinsen-  und  Dividendenscheine,  der  Coupons, 
den  öligen  Betrag  derselben  um  die  ausgclegte 
Steuer  kürzt,  daher  „Couponsteucr“. 

Vergl.  Art.  „Kapitelrcntensteuer.“  v.  II. 


Cnrronoytlieorle  s,  „Notenbanken“,  L\L  Abschn. 
»ub  3. 
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Danipfersubrentlon. 

1.  Begriff,  Veranlassung  nnd  En twickeluug.  2. 
Formen  der  D.  3.  Gegenleistungen  der  subven- 
tionierten Unternehmer.  4.  Berechtigung  und  Be- 
deutung der  Subventionen. 

1.  Begriff,  yeraalassmig  and  Entwlekelnng . 

Unter  Dampferaubvention  versteht  mau  die 
finanzielle  Beiliilfe,  die  aus  Stoatsmittelu  den 
Untomehnicrn  IxMtimmler  Dampferlinicn  gewährt 
wird. 

Die  Subvention  M?tzt  da  ein,  wo  ein  vorhan- 
deiuM  VCTkehrsbedürfuiß  von  allgemeiner  Be- 
deutung mangels  genügender  Kentabilitätsaiis- 
öichten  von  der  Privatuntemehmung  nicht  oder 
nicht  genügend  befriedigt  winl.  Dieser  Anlaß 
kann  auch  bei  der  Binnenschiffahrt  wirksam 
werden.  SubvcntioDcn  sind  z.  B.  für  Ketteo- 
«chiffahrtsunterDehmimgen  gegeben  worden.  Häu- 
figer noch  liegt  ein  solcher  Anlaß  bei  denjenigen 
überseeischen  Dampferliuien  vor,  welche  zur  Be- 
sorgung des  Püstdicnsti^  bestimmt  sind.  Die 
Bücksicht  auf  den  Post-  und  Reiseverkehr  ver- 
langt bei  diesen  Linien  eine  besondere  Schnellig- 
keit, Regelmäßigkeit  und  Pünktlichkeit  der  Fahrt  , 
und  diese  Umstände  steigern  l>ei  [Linien  nach 
entfernten  ül)crHeeis<’hen  Gebieten  die  Betriebs- 
kosten weit  ül)er  diejenigen  der  gewöhnlichen 
Frachtschiffahrt  hinaus.  Die  Privatuntemehmung 
kann  dcuhalb  bei  solchen  Linien  nach  den  Er- 
fahrungen aller  Kulturstaaten  nicht  auf  genügende  I 
Rentabilität  und  oft  genug  ül>erhaupt  nicht  auf  | 
Reinerträge  rechnen.  Wie  gering  mitunter  die ' 
RcntabilitätBaussichteu  sind,  ergiebt  sich  aus  der 
Thatsache,  daß  die  „Royal  Mail  Stcom  Comjxiny**, 
trotzdem  sic  seit  1830  von  der  englischen  Regie- 
rung mit  jährlich  240000  ^ unterstützt  wunle,  | 
bei  <iem  Poetdienst  nach  Weetiudieu  und  Mexiko 
jahrelang  mit  Verlust  arbeitete  und  daß  der 
,Jforddeutsche  Lloyd“,  der  söt  1880  uamhafte 
Subvenrionen  für  den  Postdieust  nach  Ostasien 
und  Australien  bezieht,  in  dm  miten  10  Jahren 
noch  einen  uugedecktm  Fehlbetrag  von  626043  M. 
aufwics.  Dieser  Umstand  hält  ,die  Privatuuter- 
nehmung  von  rechtzeitigem  Eingreifen  ab,  und 
mitunter  zieht  es  die  ^vatuntemehmung  vor, 
aich  überhaupt  lediglich  auf  die  rentablere  Trachtr 
Schiffahrt  zu  werfen. 

Alle  Kuiturstaaten  haben  deshalb  hier  mit 
Subventionm  eingegriffeu,  allen  voran  England. 
Schon  1837  begann  England  mit  Subventionen 
der  ,4^eoinsular  Steam  Navigation  Company“  im 
Interesse  des  Postdienstes  nach  Gibraltar.  Mit 


der  späteren  Erweiterung  des  Postdienstes  dieser 
GescJlschaft  (seit  1840  „Peninsular  and  Oriental 
Steam  Navigation  Company“  gemuiot)  wurden 
auch  die  Subventioneu  gesteigert  1839  begannen 
die  Subventioum  der  ,3oyol  Mail  Steam  Com- 
ponr‘,  die  zunächst  den  Postdienst  nach  West- 
indien  und  Mexiko  Qbcniahm.  Die  Niederlande 
setzten  1852  mit  Subventionen  eino’  englischen 
Go*eUschaft  für  den  Postdieust  nach  NioderL 
Indien  ein.  Seit  1801  fließen  die  Subvenliouen 
einer  niederländischen  Gesellschaft  zu.  Diesen 
Beispielen  sind  die  anderen  Kuiturstaaten  gefolgt, 
! z.  B.  Italien  seit  den  50er  Jahren,  Frankreich, 
Oesterreich  und  Spanien  seit  den  80er  Jahren 
usw. 

In  Deutschland  suchte  schon  1881  die  Reichs- 
regiemug  die  Notwendigkeit  von  Dampfersub- 
ventionen zu  erweisen.  Erst  mit  dem  O.  v.  6./  IV. 
1885  wurde  das  Ziel  erreicht.  Es  wurden  jähr- 
lich 4,4  Mill.  M.  auf  15  Jahre  zur  Unterstützung 
von  2mooatli(‘heii  Linien  nach  Ostasien  und 
Australien  und  der  ZweigUnic  Triest-Brindisi- 
Alexandrien  bewilligt.  Auf  Grund  des  G.  v. 
27./VI.  1887  wurde  diese  Zweiglinic  durch  die 
Linie  Brindisi-Port-Said  ersetzt  und  als  Anl(go- 
hafen  der  Iluuptlinie  Genua  vorgeseJien.  Laut 
Q.  V.  20.  III.  1803  kam  die  Anschlußlinie  im 
31ittelläudischcn  Meer,  für  die  eine  jährliche 
Beihilfe  von  800000  M.  gezahlt  worden  war,  in 
W^fall;  statt  dessen  sollten  B(‘ihUfcn  bis  zum 
Höcistbetrage  von  100000  >L  jährlich  für  das 
Anlaufen  eines  südeuropäischon  Hafens  bewilligt 
werden  können.  Unter  dem  O./XL  1896  brachte 
die  Reichsr^erung  den  Antrag  ein,  die  Subven- 
tion für  die  Linien  noch  OsUusien  und  Australien 
unter  gleichzeitiger  Erweiterung  der  Vcrkeiirs- 
leistungen  um  jährlich  1*/#  AlüL  M.  für  15  Jahre 
zu  erhöhen. 

Nebm  diesen  Hauptlinicn  wird  seit  1891  eine 
Hubveutiou  von  900000  M.  jährheh  an  die 
deutsche  Ostafrikalinie  für  die  Fahrten  nach 
Zonzil>ar  und  Delogoabay  gewährt;  diese  Bub- 
voDtion  wurde  11:^  auf  10  Jahre  bewilligt. 

Für  die  Staaten,  welche  neben  bestehenden 
fremden  Konkurrcnzlinicn  eigene  Linim  schaffm 
oder  erweitern  wollen,  ist  die  Unterstützung  der 
ausländischen  Linien  ein  starker  Antrid)  zur 
Llnterstützung  der  eigenen  Linie.  Da^  Auf- 
kommen neuer  Linien,  die  mit  älteren  in  Wett- 
bewerb treten  sollen,  ist  oft  auf  anderem  Wege 
gar  nicht  möglich,  und  auch  der  Erhöhung  der 
Ycrkehrsl^tungm  bestehender  Linien  treten 
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duivh  den  Wcttlwwerb  «ubventionierter  fremd-  festen  AbHÜtndfm  z.  B.  von  2y  otler  von  14  Taga», 
lÄndi><cher  Linien  hÄufig  ^^ehr  große  Hindemiw^e  iwid  eine  bestimmte  Zahl  jährlicher  Fahrten 
in  den  Weg.  Diet*er  (iesichtüpunkl  spielt  ina-  (z.  IV  6 rKler  12  oder  24  Fahrten  ini  Jahre)  ohne 
besondere  auch  für  die  deutsche  Unie  nach  Ost-  genaue  A!>grcJizung  der  Zwiseheuperioden  verlangt, 
asicu  eine  Rolle.  In  I>eutK?hland  wurden  bis  jetzt  monatliche 

Die  Subvention  dt»  Norddeutschen  Lloyd  für  Fahrten  gefordert.  Nach  dem  Entwurf  v.  9.  XJ. 
die  Linie  Bnanerhaven-Shaughai  ist  im  Durch-  181KJ  soll  nach  <>Htasien  eine  14-tagige  Verbindung 
«•hnitt  für  die  Seemeile  5,iV)  M.  und  wird  sich  eingerichtet  wcnlen , hauptsächlich  mit  Rück- 
nach  Annahme  des  erwähnten  Gesetzentwurfs  sicht  atif  das  Vorgehen  der  fremden  Konkurrenz- 
wegen der  Erhöhung  der  Vcrkchrsleistungeu  auf  linien. 

5,4  >L  stellen.  Dagegen  l>elauft  sich  die  Subven-  Dazu  treten  l>«itiramt€  Anfordmingen  an  die 
tion  der  konkiirriercmleu  linien  der  „Peninsular , Stdinelligkeit  der  Fahrt,  entwjd(?r  in  der  Art, 
and  Oriejital  Stcam  Navigation  Company“  auf  daß  die  Miudö^lzahl  der  in  einer  Stunde  zuriiek- 
6,35  M.  und  der  „Compagnie  des  Messageries  zulegenden  Knoten  (.Seemeilen),  ofler  in  der  Art. 
maritime«“  nach  dem  Vertrage  von  1894  auf  daß  die  Gesamtdauer  der  Fahrt  für  die  einzelnen 
83^)  M.  für  die  S^-emeile.  Strecken  in  Tagen  oder  Stunden  festgesetzt  wird. 

2.  Formen  der  D.  Zu  den  Dampfersu!>-  [ In  Deutschland  l>f«timmto  das  O.  v.  6./IV.  1885 
ventionen  rechnet  man  auch  wcthl  die  S<’hiff- 1 die  Mindestgem-hwindigkeit  auf  den  Hau])tliuien 
bau-  imd  Falirtprämien,  die  allen  Fjihrzeugen  i nach  Ostasien  und  Australien  auf  ID/,— 12 
zustehen,  wenn  sie  den  gesetzlich  Ixaeich- j Knoten  in  der  Stunde;  der  Entwurf  v.  9..XI. 
ncien  luihcren  Anforderungen  genügen.  Diese«  | 1890  verlangt  für  die  Falirt  nach  .Shangliai  13 
System  ist  namentlich  in  Frankreich  {G.  v. ' Knoten  neuen  Si-hiften  13'/t  Knoten)  und 

1881)  und  in  Italien  (Ü.  v.  0.;XII.  18K5)  auf  den  übrigen  Strecken  12.0  Knottai.  Nach 
auKgebildct  worden.  Die  Dampfcrsuliventionen  tleiu  G.  v.  20.yin.  1893  kann  für  ül)«-se<dscbe 
im  engeren  Sinne  erstrecken  sich  nach  der'AnMchluÖliniciiuusnahmswciseemeGeschwindig- 
olwi  gfyebenen  Begriffsl)c«timmung  nur  auf  dn- ^ keit  von  weniger  ah  UV,  Knoten  zugelasf^i 
zclne  ix-stimnite  Schiffahrtstinternchmungen  und  i werden.  Für  die  deutsche  Ostafrikalinie  sind  10*/, 
werden  diesen  auf  Gnmd  von  Si>ecinlgesetzen  I Knoten  in  der  Stunde  vorgf«ohen. 
und  Verträgen  für  Uebeniahme  genau  Wdeh- 1 Daraiischlielieusich  l>cfiondereAnforiieningeü 
netcr  Gegcnleistungeji  g»!währl.  Sie  koumien  in  ' an  die  Konstruktion  und  Einrichtung  der  Schiffe, 
verschiedenen  Formen  v<ir.  Die  häufigste  Form  In  Dcuts<?hJand  soll  nach  Entwurf  v.  9., XI. 
ist  die,  daß  den  l>et.r.  Unternehmern  jährlich  eine  j 189«  eine  MindtwtgrOße  der  Schiffe  von  5300 Kg.-T. 
feste  Sunmte  ausgezalilt  wird.  In  Dcut^'hlnnd,  j (lüsher  3000  Rg.-T.)  und  bd  neuen  S<hi(fcu  von 
England,  Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Rußland, 'tiotiO  Rg.-T.  verlan)^  werden.  .Außerdem  müsnen 
Britisch  Indien,  in  versi^hiedraeii  eiiglisthen  fortan  neue  Sc-hiffe  hinsichtlich  der  Verwend- 
Kolonicn  ist  die«  System  zur  Geltung  gebracht,  barkeit  im  Kriege  und  sämtliche  Poeldampfer  der 
zum  Teil  mit  sehr  erheblichen  Beträgen.  Vau  subvemionieneii  Linien  hinsichtlich  ihrer  Bcraan- 
ander^  System  ist  die  Gewährung  von  Meilen- ' nung  d«i  vertragsmäßigai  Anfortleiungeu  der 
gddem.  Holland  z.  B.  giebt  für  jedoger>gTaphische  Marineverwaltung  entsprechen.  Das  führt  auf 
Mdle  dnen  bestiramtcii,  na<’h  den  Linien  ahge-  eine  weitere  Gegenleistung,  wie  sie  mehrfach 
Btuften  Satz,  der  zwischen  l/)0  tmd  20  fl-  verdnbart  iat,  nämlich  daß  im  Kriegsfälle  die 
schwankt.  Italien  gewährt  je  nach  der  Linie  Schiffe  zur  Verfügung  der  Kriegsmarine  gestellt 
18—32  IJre  für  <Üe  Srnndle  (bd  eini^n  Linien  werden.  Mitunter  wird  weiterhin  auch  staatliche 
werden  fcsteSummen  jährlich  g«^zahlt),  Oesterreich-  i GeuchmigungdcrTarifegefonJeit  (z.  B.  in  Ot^ter- 
Ungarn  1,2 — 2 fl.  für  1 Seemeile.  In  Oewtcrroich-  reicli). 

Ungarn  wenlen  außerdem  noch  dio  im  Suez- j Da  in  den  meisten  Fällen  die  Subvention  ein- 
kanal  zu  crl€gcn«len  Gebühren  vergütet.  Diese  hdmiia'hen  GeseUschaften  zufücßt,  eo  wird  ira 
zweite  Form  sucht  sich  den  wirklichen  Fahrt-  Interesse  der  nationalen  Industrie  auch  wohl  der 
Idstungrn  auziipassen.  Bau  der  zu  verwendenden  neuen  Schiffe  auf  dn- 

Die  Form  einer  Ertragsgarantie,  wie  sie  bei ' hdmischen  Werften  (z.  B.  in  Deiitachlaud)  und 
den  Eisenbahnen  dne  so  große  Rolle  gespielt  hat,  die  Entnahme  bestimmter  Betricbsmatcrialien 
kommt  meines  Wissens  bei  den  Postdarapfer- j von  cinhcimisehcD  Werken  — wenigstens  bis  zu 
Subventionen  nicht  vor.  | einem  bestimmten  Betrage  — vorgeschrieben. 

3.  Gegenleiatimgen  der  subveiitioDlerten  4.  Bereehtlgaof  und  Bedeatnng  der  Hob* 
Unternehmer.  Die  Gewährung  staatlicher  Sub- 1 Tentionen.  Die  grundeätsliche  Bekämpfung  der 
ventionen  erfolgt  nirgends  ohne  Ausbc<iingung ! Subventionen  ist  nicht  berechtigt.  Auch  diese 
bestimmter  Gf^tcnlcifltungen.  Vor  allem  wird  Frage  kann  nur  von  Fall  zu  Fall  entschieden 
dne  regelmäßige  Fahrt  auf  bestimmten  Linien  werden.  Nachteile  können  freilich  dntreten, 
unter  Anlaufen  gewisser  Häfen  gefordert.  Im  namentlich  dann,  wenn  die  subventionierte  linie 
dnzelncn  aird  das  verschieden  geordnet.  Bold  oder  die  Aolaufshäfen  nicht  richtig  au^t^wählt 
wird  eine  monatliche  Fahrt,  bald  dne  Fahrt  in  werden.  Linien,  die  dem  Hauptttrom  der  .\us- 
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Wandenmg  entsprechen,  können  durch  B^ördc- 
rung  der  Auswanderung  dcni  Lande  nachteilig 
werden.  Aus  diesem  Grunde  hat  z.  B.  Italien 
die  bestehende  linie  nach  .Südamerika  nicht  sub- 
veutiouierU  Die  Auswahl  eines  unzwci-kniölligen 
Anlaufshafcns  kann  event.  mehr  dem  Auslände 
als  dem  Inlandc  nützen.  Bei  den  deutschen  sub> 
ventionierten  Hauptlinieu  hat  das  Anlaufen  Ant- 
werpens den  Dampfeni  im  Verhältnis  einen 
stärkeren  Zuwachs  au  fnmden  als  an  deutsche 
Gütern  gebracht.  Für  einen  Teil  von  Südwest- 
deutschlaud  ist  liottenlam  — weil  dort  der 
Kbeiuverkehr  ausmündet  — als  Aidaufshafcn 
günstiger,  währen<i  für  andere  Teile  Antwerpen 
liesser  liegt.  Das  Richtigste  wäre  deshalb  das 
.Vnlaufco  beidw  Plätze  — event,  abwechsebid  — 
gewesen. 

Diese  Nachteile  liegen  nicht  im  Wesoi  der 
•Sache  und  können  deshalb  vemiletlen  wenlen. 
Ihnen  stehen  wichtige  Vorteile  gegenüber.  Die 
Abhängigkeit  der  Industrie  und  des  Handels 
b«m  Export  ihrer  Erzeugnisse  und  beim  Bezug 
ihrer  üborseeiwhen  Rohstoffe  von  ausländim'hcn 
Linien  bedingt  den  AbUiili  zaldrcicher  Frachten, 
Umladungskosten,  Vermittelung^gebühren  etc.  in 
ausländische  Hände,  ohne  die  nötige  .Sc*hnellig- 
keit  und  Piinktiiciikeit  deir  Güter-  und  Post- 
beförderung zu  gewährleisten.  Der  unmittelbare 
Haiideisverkehr  mit  überstM^ischen  G(d)ieteii  findet 
jedenfalls  in  re^<huäßig(>n  Verbiudungfm  mit 
eigenen  Schiffai  eine  sehr  wirksame  i^tützc  und 
Hilfe  und  führt  außerdem  dcmi  I^dc  zahlreiche 
Eiunahiiien  zu,  die  sonst  dem  Auslände  zufließeu. 
Uetjerdies  kann  auch  der  einheimische  Sehiffltau 
und  die  einheiniische  lYmluktion  von  Betriebs- 
materialieu  wesentlich  gefördert  wenlen.  Nach 
den  Motiven  zu  dem  tieutschen  Entwurf  vom 
9./XI.  1890  hat  steh  der  Verkehr  auf  den  suh- 
ventioniertcu  Hauptlinicn  nai’h  Cfetasien  und 
Australien  von  IbiÄ — 18Ü5  von  .58477 1 im  Werte 
von  74,5  5IU1.  M.  auf  152415  t im  Werte  von 
1^4  ^lill.  M.  gesteigert..  Gleichzeitig  ist  die 
Ausfuhr  von  1885—1895 

nach  China 

von  18117,8  t im  Werte  von  lfi,7  Mill.  M. 
auf  31355,6  „ „ „ „ 35,4  „ „ 

nach  Ju|um 

von  14015,7  t im  Werte  von  4,57  Mill.  M. 
auf  61519,7  „ „ „ „ 26,08  „ „ 

narb  Australien 

von  23846,2  t im  Werte  von  7,91  Mill.  M. 
auf  113827,2  „ „ „ 23,36  „ „ 

gestiegen,  währrn<l  in  derscll>cn  Zeit  die  Einfuhr 

aus  China 

von  8.56,2  t im  Werte  von  0,95  Mill.  M. 
auf  14484,8  „ „ „ „ 18,40  „ „ 

aus  Japan 

von  22.5J)  t im  Werte  von  0,21  Mill.  M. 
auf  11488Ji  „ „ „ „ 7,79  „ „ 

gewachsen  ist. 


An  dieser  Steigerung  des  Verkehrs  haben  die 
subventionierten  Linien  einen  erheblichen  Anteil. 
Nur  muß  man  sich  hüten,  zu  glauben,  daß  stets 
die  Schaffung  solcher  Linien  eine  Verkohrssteige- 
nmg  nach  sich  ziehen  werde.  Die  verkehr- 
schaffende  Wirkung  der  Verkehrsverl)e»scruüg 
setzt  stets  eine  noch  auslösbare  Entwickelung 
des  Verkchrsbeelürfnisses  voraus,  und  diese  be- 
ruht auf  den  gesamten  wdrtscliaftlieheii,  sozialen 
und  kulturellen  Verhältnissen  der  zu  verbindmi- 
den  Gebiete.  Die  deutsche  Linie  Triest-Brindisi 
z.  B.  mußte  BÄ7  aufgcgelM?n  wenlen,  weil  für 
diese  Strecke  genügender  Verkehr  nicht  zu  er- 
zielen w’ar. 

Dem  deutschen  Schiffsbau  und  der  deiüschen 
Kohlenindustrie  haben  die  snbventiouicrten  deut- 
schen IJnien  nach  der  augezogenen  Quelle  wesent- 
liche Vorteile  gebracht.  Für  Schifb*-Ncu-  und 
Umh«nteu  und  auöeronlentliche  Reparaturen 
wunlen  bis  Ende  1895:  28,47  Mill.  M.,  für  Be- 
trielmmatmalicn  30,5  Mill.  M.  au  deutsche  Un- 
tcTnchmer  und  Händler  für  die  subventionierten 
Linien  d«  Nordd.  Lloyd  gezahlt,  während  die 
Subventionöl  bis  Ende  180.5  im  ganzen  40*/^  Mül. 
M.  betrugen. 

Zu  diesen  wirtsc'haftlichen  Vortrilcn  tritt  mxdi 
(änc  Fönlortmg  der  aUgemuiuen  Dationalen  In- 
teressen lünzu.  Nicht  nur,  daß  die  HandeU- 
maiine  die  Besi’haffimg  des  .Manuschaftsmatcrials 
für  die  Kriegsmarine  ^•fördert,  auch  die  größere 
Achtung  fremder  Völker  vor  einer  Nation,  die 
mit  großen  Dampfern  nationaler  Flagge  iin  Aus- 
lände erscheint,  kommt  hier  in  Betracht. 

Die  Vorleüc  können  für  die  Gesamtinteressen 
sehwö-  genug  in  die  Wagscbale  fallen,  um  die 
Subvcntionienmg  aus  Staatsmitteln  währöid  einer 
gewissen  Zeit  zu  rnrhifertigen.  Ob  das  der  Fall 
ist,  ist  eine  reine  Thatfrage. 

Lltterutor. 

W,  Anneekg,  DU  ttaatlUh  $ubt«iUio»ierttn 
Dampferliniem  w D«vt$chland,  J^hrb.  f,  Oe$.  u. 
Fenr.,  ßd.  10.  — p.  Pkilippovieh,  Da/npftr- 
tiibveHtion,  U.  d.  St.y  Bd.  2 B,  892  ff.  — Au/ui‘ 
dem  Deptseket  BaHdtltareKip,  DerichU  der  //as- 
deUkammem,  Dryteksaektn  %md  Verhandlvmgen  de» 
Reichtu»g$  Oe.  R.  van  der  Borgbt 


Dampfkesselpollzei. 

1.  Begriff,  Umfang  und  Arien  der  D.  2.  1>. 
ioi  Deutschen  Reiche.  3.  1).  in  Oesterreich.  4. 
D.  in  Belgien,  Frankreich,  Großbritannien,  Nieder- 
lande. 

1.  Begriff,  Um&ing  and  Arten  derD.  UhUt 
DampfkeescJpolizei  versteht  man  alle  behördlichen 
Anordnimgrn  zur  Verhütung  von  UnfäUen  bdm 
Betriebe  von  Dampfkesseln.  Teils  präventiver, 
teils  repressiver  Natur,  beziehen  sich  die  poliza- 
lichen  Vorschriften  sowohl  auf  die  Anlegung, 
den  Bau  und  die  Ausrüstung  der  Kessel, 
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wir  auf  ihrrn  Betrieb.  Für  die  Anlegung 
der  Oampfkew.'^ol  igt  entweder  eine  Genehmigung 
im  Einzelfalle  erforderlich  (i»og.  „Konze?wionf*ver- 
fahren“),  oder  gh  niiid  Nonuativlxwtimmuiigen 
ül>er  die  Anlegung,  den  Bau  und  die  Ausrüstung 
der  Kexsel  aufgeatellt,  die  der  Unternehmer  bet 
der  Anlage  eino*  Danipfkei^sels  zu  IxKjbachten 
und  deren  Bcoljachtung  er  zu  versicheni  hat, 
wol)d  ihn  unrichtige  Angaben  strafbar  iiuu-hcn 
(sog.  „Dcklarationsverfahren'*). 

Der  Betrieb  der  I>aiiipfkesscl  wird  in  der 
Weise  staatlich  überwacht,  doU  entweder  nur  be- 
sthumu^n  l>ehonllich  geprüften  und  approbierten 
rersonen  die  Bedienung  eines  DampfkesselH  und 
die  Ueberwachung  da*  Dumpfkcsselbctriebt»  ge- 
stattet ist,  odcT  dalljder  Unternehmer  oder  dessen 
Angestellte  für  die  oninungsmaUige  Bedienung 
und  die  Beobachtung  aller  Sicherheitevorschriften 
strafrechtlich  verantwortlich  sind.  Ueberdies 
müssen  sich  die  Unternehmer  eine  von  Zeit  zu  ] 
Zeit  stattfiudende  Revision  ihrer;  l>ampfkms<d  i 
auf  ihre  Kosteu  durch  staatlieh  angt^stellle | 
otier  anerkannte  Sachverstaitdige  gef^cn  lassen. 

2.  B.  im  Bcutaeheii  Belrhe.  Für  die  A n • 

legung  von  Dampfkcwsoln  gilt  im  allgemeinen 
gemäß  §§  24  ff.  K.G.O.  und  nath  näh<Tcr  Vor- 
schrift des  HundcsratslK^rhlusses  v.  1800 

das  KonzcshsioiiHViTfaiimi;  für  die  Boknmotiv- 
kessci  der  Ei.>M,*nbahnen  greifen  jedoch  die 
Sonden’orsehriftcn  der  §§  8 — 11  der  Betrielw- 
ordnung  für  die  Haupteisenbahnnn  Deutschlands 
V.  n./VII.  1802  und  der  10—14  der  Bahn- 
ordnung für  die  Nebenbahnen  Deutschlands  vom 
sellwai  Platz.  Nur  in  Elsaß-I»thringen, 

in  welchem  g«näß  § ß d.  G.  v.  27./II.  1888 
die  hmdesmhtiichen  Vorvchriflcn  im  allgcmeitun 
iu  Kruft  bleiben,  soweit  nicht  der  Bumlesrat  die 
gemäß  § 24  Alw.  2 G.O.  zu  pj‘hLss»:nden  .^Vn- 
onlnungeii  auch  dort  zur  Einführung  bringt, 
hat  im  Anschluß  an  das  franziisiwhe  Recht  das 
»og.  „Dcklaratioüsvcrtahren“  gemäß  V.  v.  3., 'XI. 
1884  Geltung,  venniige  deren  der  Untemelimer 
nur  verpflichtet  ist,  bei  dem  Bau  und  der  Ein- 
richtung des  Dampfkessels  gewisse  Normativ- 
beHtimmungen  zu  beobachten  und  vor  der  Auf- 
itoliung  dcssdbeu  eine  entsprechende  ^Vnzeige 
bei  der  zuständigen  Bchönlc  cinzurcichen.  Im 
übrigen  DeuUu'hiand  Ixxlarf  es  dagegen  in  jedem 
einzelnen  Falle  zur  Anlegung  von  Dampfkesseln . 
mögen  dieselben  zum  Maschiuenl>etriel>c  be- 
stimmt sein  (Hier  nicht,  de«  in  den  24,  25  G.O. 
vorgeschriebenen  behördlichen  OcnchmigiingH- 
verfahrens.  Auf  die  in  § 22  de«  BundeeraUbe- 
schlussc«  V.  Ö./VIII.  1800  bczeichneten  Dampf- 
kochgeföße,  Dampfüberhitzer  oder  Behälter  und 
Kochkessel,  in  denen  Dampf  aus  Wasser  durch 
Einwirkung  von  Feuer  erzeugt  wird,  findet  dieser 
Beschluß  keine  Anwendung;  für  diese  Anlagen 
bleiben  die  landcsrechtlichcn  Konzossioniaiings- 
vorschriften  maßgeb«id. 


Eine  in  einem  deutschen  BiindessUate  ge 
pnifte  un<l  genehmigte  Dampfkcsselanlage  darf 
ohne  weiteres  (also  ohne  nochmalige  Prüfung 
und  Genehmigung),  in  jedem  anderen  Bundes- 
staate in  Betrieb  gesetzt  werden.  (Sog.  Frei- 
zügigkeit der  Itampfkrsscl). 

Der  Betrieb  der  Daiiipfkcssclanlagen  unter- 
liegt lediglich  landesrechtlichen  tjeber- 
wachungsvorschrifleii ; iusl>esondere  sind  dieVor- 
i Schriften  über  die  Verantwortlichkeit  der  Be- 
trielwuulcmehriicr  und  Betriebsleiter  für  einen 
onJiiungsmäßigcn,  das  Publikum  nicht  gefähr- 
denden Betrieb,  sowie  ülx?r  j>eriodische  Ib'visüv 
nen  der  Dampfki'sselanlagen  — letztere  freilich 
inhaltlich  ülierdnstimmcnd  auf  Grund  der  Bun- 
desratsbeschlüsse  vom  3./VII.  18lK)  und  25./VI. 
1801  — von  den  dnzelnen  Buiidcsri^eningen 
crUs«(*n.  Man  vgl.  für  Preußen  G.  v.  3./V.  1872 
und  M.V.  V.  2:i./IV„  7./VI,  28./XI1.  IBirJ,  9./III., 
22./V1I1. 1803;  lO./V.  1804,20.  IV.  18St.">; 
iri./III.,20./III.,22.  III.,2r)./III. u.  ia/V.1807;für 
Bayern  Art  31  de»  Pol.SU'.G.B.  und  M.V.  v.  31.  I. 
un<l  13./V.  181M,  für  Sachsen  V.  v.  .'i./IX.  181«»; 
für  Wüm4imlierg.\rt.  32 dw  Pol.8tr.G.B.  und  M.V. 
V.  14./X1I.  1871,  V.  V.  19./VI.  1873,  M.V.  v.  4./XI. 
181MJ,  23./X1.  1«»1  und  ia;IL,  Iß./V.  1802;  für 
Ballen  G.  v.  22./1. 1874  und  Y.  v.  24,  X.  Die 
{>eriodis<'hen  Revisioneu  der  Dainpfkosselanlagi'ii 
finden  entweder  durch  8taat«l>eamte  (insbeeon- 
clrredie  Fabrikaufsichi^^lMmuU'iides^ldOb  Gew.O.) 
^K^c^  durch  die  von  den  privaten  Dam])fko««cl- 
Revisioiisvereiiien  angestellten  Techniker  statt. 

8.  B.  !n  Oesterreifb.  Auch  hier  gehören 
die  Dampfkessel  gemäß  §§  25 — 34  Gew.O.  und  G. 
V.  15./11I.  1883  zu  den  genehinigungs- 
pflichtigeu  Anlagen.  Da«  ü.  v.  7./VII.  1871 
und  die  auf  Grund  doaselben  ergangene  V.  vom 
selben  Tage  «chreibt  jährliche  Revisionen  der 
Dampfkessel  eutwe*Jcr  durch  staatlich  angfstellte 
Personen  oder  durch  amtlich  autorisierte  Tech- 
niker gewisser  Privatgesellschaften  vor.  Die 
M.V.  v.  l./X.  187.5  enthält  genaue  Vorschrifteu 
über  die  Sicherheitsvorkehrungeu,  welche  bei 
den  Dampfkesseln  auzubringim,  und  iu  welcher 
Art  die  lüvisioncn  vorzunehmen  sind.  Weitere 
Vorschriften  in  dicstT  Hinsicht  enthalten  die 
M.V.  V.  26./VII.  1882  und  ll./TII.  1800,  sowie 
die  V.  V.  2./XI1.  1803.  Dem  österreichischen 
Recht  eigentümlich  sind  die  durch  V.  v.  15., 'VII. 

' 1SI»1  neu  geregelten  Bestimmungen  über  den 
I Nachweis  <ler  Befähigung  zur  Bedienung  von 
: Dampfkesseln  und  zur  Uel^rwathung  des  Dampf- 
kcsselbetriebi«,  wodun'h  üiBbcsondero  auih  von 
den  Kesselwärtern  ein  auf  Grund  eino*  Prüfung 
zu  ^bringender  Befähigungsnachweis  ver- 
langt wird. 

4.  B.  in  Belgien,  Frnnkreleh,  Großbritan- 
nien, NlederUnde*  Iu  Belgioi  und  den  Nieder- 
landen gilt  für  Dampfkessolanlagen  ein  ähnliches 
Konzc^sioossystem  wie  in  Deutschland ; in  Frank- 
reich dagegen  gilt  letzteres  nur  für  „Schiffs- 
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kf66cl“,  wog(^:GD  für  Landdampfkee^el  dn  „Dekla- 
ratioDATerfal^n*'  Platz  greift,  wie  es  ent- 
sprechend in  Elsaß-LotbriDgen  Geltimg  hat.  In 
Großbritannien  Bind  nur  für  Bergwerks-  und 
DampfechiffskesBel  besondere  Sicherheit^-  und 
Kon^Uvorschriften  crlaseen ; im  übrigen  be- 
schränkt man  sich  dort  auf  repressive  Maß- 
nahmen (Boiler  Explosion’s  Act  1882,  St.  Vict 
Cap.  22). 

Litteratur:  />»e <2e«  Fmoa/nmjr«- 
re«A<s.  — Aaiid mann,  Kowm^ntar  ntr  Otte.O. 
(Anm.  M § 24  (?<«0  0.).  — Mosltr^  Art,  ,.DaMp/’ 
k*M*lpoti9et^\  H.  d.  8tat.,  ßd  2 S.  897.  ~ 
V.  Thaa,  Art.  OeAerr.  A.H-.A., 

ßd.  I S.  271  f,  — Morg«n$t«rnf  ß*ich$- wd 
lande*gc$€Ulieh4  im  Königreich  Sacheem  gelUndc 
BeetimMungen  betr.  die  DampfketHl,  9.  Aufl. 
Leipzig  1891.  Xeukamp. 


Darlehnskassenrerelne. 

1.  Die  Bedeutung  und  Wirksamkeit  der  D. 

2.  Statistisches. 

1.  Die  Bedentung  and  Wirksamkeit  der  D. 

ft)  Die  DarlehnAkassenvereinc  verdanken  ihren 
Ursprung  Fr.  Wilh.  Raiff  eisen  (1818 — 1888), 
der  als  Bürgermeister  von  Flamersfeld  auf  dem 
Westerwald  die  erste  DarlchnskasBC  im  Jahre'1849 
<laselbet  gründete.  Ihre  Zalil  in  jener  Gegend 
wuchs  bald,  l>esonders  seitdem  Raiffeisen  1852 
Bürgermeister  in  Iltxldtwlorf  bei  Neuwio«!  ge- 
wonlen  war.  Noch  seinem  Ausscheiden  aus 
<lem  öffentlichen  Dienste  widmete  er  sich  In« 
zu  seinem  Tode  den  Darlchnskassenvereinen,  die 
unierd^  eine  große  Verbreitung  gefunden  hatten 
und  in  Neuwied  ihren  gesK'huftlichcn  ^iittelpunkt 
l)esaßen. 

Die  Kinrichtuog  von  Dahrlchnskassenvereincri 
durch  Raiffeisen  fällt  zeitlich  fast  zusammen 
mit  der  durch  Schulze  - Delitzsch  bewirkten 
Gründung  der  Vorschußvereine.  Beide  Männer 
sind  aber  unabhängig  von  einander  vorgegangeji ; 
ihre  Organisationen  weisen  manche  Achnlich- 
keiten,  aber  auch  erhebliche  Verschiedenheiten 
auf.  Beide  gründ«)  sich  auf  die  Selbsthilfe  und 
haben  als  >virtsciiaftlichen  Hauptzweck  die  Kredit- 
wähmng,  dienen  auch  gleichzeitig  als  Spar- 
kassen; beide  sind  auf  Solidarhaft  beruhende 
Genossenschaften.  Raiffeisen  hat  aber  im  Ge- 
gensatz zu  Schulze  von  vorne  herein  nicht  nur 
wirtschaftliche,  sondern  auch  Bittlich-rcligiöse 
Zwecke  verfolgt;  seine  DahrleJmskasaen vereine 
sollten  gleiclüeitig  Werke  der  christlichen 
Nächstenliebe  darstelleu  und  darnach  wählte  er 
ihre  Organisation.  Sie  unterscheiden  sich  von 
den  Schulze’scheD  Vereinen  dadurch,  daß  der 
einzelne  Dahrlehnskasscnvcrein  stets  nur  auf  ein 
räumlich  eng  begrenztes  Gebiet  (Kirchspiel, 
einige  benachbarte  Dörfer)  sich  erstreckt;  daß 
er  keine  Dividenden,  sondern  nur  eine  mäßige 


Verzinsung  der  Spareinlagen  gewährt;  daß  ein 
etwaigem  Gewinn  der  Dahrlehnskassc  zufließt 
und  als  Reservefonds  oder  zu  gemeinnützigen 
Zwecken  verwendet  wird;  daß  die  Vorstands- 
mitglieder ihre  Hiätigkeit  imentgeltlich  ausüben 
und  höchstens  der  Rechner  eine  kleine  Ent- 
schädigung empfängt;  daß  die  Darlehen  je  nach 
dem  vorliegenden  I^lürfnis  nicht  nur  auf  einige 
Monate,  sondern  auch  auf  ein  und  mehrCTo  Jahre 
selbst  auf  zehn  Jahre,  unter  Umständen  noch 
länger,  gewährt  wenlen;  daß  die  einzelnen  Mit- 
glieder keine  CreschäftsaiiUdle,  oder  doch  nur 
ganz  geringe , an  der  Dobrlehnskassc  ha)>cn. 
Durch  dos  deutsche  Reichsgesetz  vom 
I.  Mai  1889  betr.  die  Erwerbs-  und  Wirt- 
schaftsgenosscnschaftcD  .«lind  ja  einige  die- 
ser Unterschiede  etwas  verwischt  worden ; anderer- 
seits hal)en  die  ursprünglich  nach  tkJiulze- 
DeützscJi’edien  Grundsätzen  eingerichtete  Vor- 
schnßvereinc  sich  manches  von  den  Raiffeiseu- 
Bchen  Darlehnskasscnvereinen  angceignet,  so  daß 
jetzt  viele  der  erstcren  von  dem  letzteren  sich  that- 
sächlich  noch  kaum  unterscheiden.  Es  ist  von 
Behulze-Delitzsch  und  seinen  Anhängern  den  Dar- 
lehnskassenvereineii  der  Vorwurf  geiuacht  wordim, 
daß  sie  auf  einer  wirtH<‘haftlich  unhaltbaren 
Grundlage  beruhen.  Dies  namentlich  deshalb, 
weil  eie  unter  Umständen  ein-  und  selbst  viel- 
jährigen Kredit  Ixfwillig^,  während  die  Kapitalien, 
mit  denen  sie  selbst  arl>eiten,  fast  ausnahmslos  einer 
vid  kürzeren  Kündigungefrist  unterliegen.  Auch 
die  Nichtbildung  von  Gc*w*häflsanleilen  txler  die 
i Bildung  von  ganz  geringen  CrtaK’häftaantcileii  ist 
als  gefährlich  für  den  finanziellen  Bestand  der 
Darlehüskasseuvenäne  bemängelt  worden.  Theo- 
n*tim,‘h  haben  diese  Einwände  ja  eine  gi-wisse 
Berechtigung,  praktLnli  haben  sie  »ich  al)cr  als 
bedeutungslos  herauagostelU.  Denn  in  den  mehr 
als  40  Jahren  döi  Bestehens  cier  RaiffeiscnVJieu 
Darlehnskossenvcrcine  hat  noch  keiner  dersellxm 
I bankerott  gemacht,  während  zahlreiche  nach 
! Schulze- Delitzsch  eingerichteten  Vorschußver- 
I eine  diesem  Schicksal  erlegen  sind.  Die  gnäicre 
j »Sicherheit  der  DorlchnkasHonvereine  liegt  in 
ihren  elmn  erwähnten  Eigi'iitümlichkdten.  Sie 
erstrecken  sieh  nurüber einen  niiimlichlx^p^nzten 
Bezirk,  so  daß  die  wirtschaftlichen  Vorhälluii>*se 
und  die  persönlichen  Eigenschaften  je«lee  Dar- 
Ichnsenipfängers  dem  Vorstande  genau  bekannt 
sind;  ferner  wird  durch  das  Fortfalleu  der  Divi- 
denden jeder  Anreiz  gcnoniiueu,  mit  den  Beständen 
der  Darlehnskasse  irgend  welche  gewagte  Qe- 
sc^häfte  zu  machen  und  überhaupt  auf  hohe 
Gewinne  zu  spekulieren ; endlich  bietet  der  Um- 
stand, daß  die  Darlehnskaasenvereine  nicht  von 
bezahlten  Beamten,  sondern  von  Mitgliedern,  die 
sich  freiwillig  und  ohne  Entschädigung  hierzu 
bergeben,  geleitet  werden,  emen  wesentlichen 
Schutz  gegen  riskante  Gddoperationen.  Die  von 
Schulze-Delitzsch  begründeten  Vorschuß-  und 
Sparvereine,  die  ihr  Urheber  bezeichnender  Weise 
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auch  Volksbauken  f^aiuit  hat,  hal>en  gewiß 
viel  gute«  gei«tiftct;  sic  haben  aber  immer  mehr 
den  Charakter  von  auf  Gegeiweitigkdt  l>egrün- 
deten  Bankinstituten  angenommen.  Für  Htäd- 
tiwhc  VerhaltniMiüo  mag  die*»  nützlich  und  nötig  ] 
gewe»*eii  «ein,  eine  «o  einfache  Organisation  wie  j 
die  der  Darleimka.'tHCiiv'ereioc  hatte  dort  nicht  I 
dem  Bedürfni«  genügt.  AJwr  mit  dieser  Um*  | 
Wandlung  in  Banken  haben  die  VorHchußvercine  | 
nd)en  den  damit  verknüpften  Vorteilen  auch  j 
da«  geschäftliche  Uisiko  mit  in  den  Kauf  nehmen  | 
müssen,  da«  «teu»  mit  hankähnlichen  InstiUiteu 
verknüpft  i«t. 

Nach  langjährigiiin  Streite  üIht  die  Vorxüge 
oder  Nachteile  der  KaiffeirtenWhen  und  Sohnlre- 
«chco  Ven;iue  hat  «ich  jetj:t  ziemlich  allgemein 
die  Uel)erzeugung  Balm  g»ü)rmhen,  «lall  die  Dar- 
lehn«ka«senvereine  die  geeignebTC  Institution 
darvtellen,  wenn  c«  «ich  diumm  handelt,  den 
mittleren  und  kleineren  Landwirten  deti 
von  ihnen  Ixsiöligten  Perwoiialkrodit  zu  gewähren,  j 
Ihr  iKTRte  Beweis  dafür  liegt  in  dem  Umstande,  j 
daß  die  fttrdie  bäuerliche  Bevölkeninggcgründetefi  i 
Vorschußvermne  mit  der  Zeit  in  üuit  Organi- 
sation «ich  den  Darlchn«ka«Henvereinen  gcnälu^,  i 
auch  häußg  den  Namen  „f>arlchn«ka««envereine“  | 
angenommen  haben.  Andorer«eit«  ha)>en  die  j 
RaiffcisenWhen  Vereine  <lo«  B«*dürfni«  gefühlt,  j 
im  Jahre  187ß  dunh  Krrichtung  der  I^and-' 
wirtBchaftlicheu  Central  - Darlchns- 
kaaae  für  Dentflehland  in  Neuwied  für 
ihre  Zwecke  ein  Imnkähnlichc«  Institut  zti  schaffen,  I 
welche«  für  die  einzelnen  Darlelmskasseuvereine,  • 
soweit  als  nötig,  die  Vermittelung  von  (»eld- 
gew'häften  übernimmt.  Fmu*r  liaben  die  Raiff- 
eisfmWhen  Parlohnskasseiiverciiic  in  den  Ver-  > 
tragen  mit  ihren  Bchulduem  eineKündigung«-  i 
klau  sei  aufgenomineu . nach  der  «ie  «ich  eine 
Aufkündigung  de»  Oarlehens  mit  dreimonatlicher 
Frist  vorbehalleu,  fall«  da«  Darlehen  gefährdet 
erBcheint.  Damit  ist  dem  Hauptbedenken  gegen 
die  Darlchnskasscnveroine  die  Spitze  abgebnxdieii. 
tiebrigen«  ist  von  dem  in  der  Kündigtmg«ktau«el 
enthaltenen  Recht  bi«  jetzt  nie  oder  nur  «ihr 
«eiten  Gebrauch  gemacht  worden.  | 

b)  Die  Wirksamkeit  der  Diiriehnflkassen- i 
vereine  besteht  zumeist  darin,  ihren  l^Iitgliedern 
billige,  auch  in  Raten  abzuzahlende  Darlehen  i 
zu  gewähren,  und  zwar  für  ßo  lange,  als  die-' 
eelbim  zur  Erreichung  de«  l)c«timmten  Zweckes ' 
nötig  sind  und  als  «ie  nach  der  Lage  des  Schuld-  > 
ner«  sicher  gestelU  erscheinen.  Gldehzeitig  er-  j 
füllen  die  Darlehuskassenvereine  den  Zwe<*k  von  ■ 
Sparkassen,  indem  sie  von  Seiten  ihrer  .Mitglieder 
Spareinlagen  annehinen  und  verzinsen.  I)ie[ 
Benutzung  der  DarlrJinskassenvereine  als  Spar- 
kassen ist  für  die  meisten  Landl>cwohner  weil  1 
bequemer,  ab»  die  der  öffentlichen,  in  Städten 
befindlichen  Sparkaesen.  Durch  die  unbe- 
echrunkte  Solidarhaft  der  Mitglieder  der  I)ar- 
lehnskaseenvereine  sind  der«i  Gläubiger,  also 


auch  die  Einleger  in  die  Sparkasse,  vollständig 
sicher  gestellt.  l>a«  G.  v.  L/V.  1889  läßt  aJler- 
dings  auch  Genossenschaften  mit  l)e«chränkter 
Haftpflicht  zu;  aber  von  dn-Hcr  Befugnis  ist 
seitens  der  Raiffeisen’schen  Darlchnskasflenverrine 
gar  kein  und  «eiten«  der  übrigen  Darlehnflkasaen- 
vereine  nur  ein  verschwindend  geringer  Gebrauch 
gemacht  worden,  vielmehr  hat  man  an  dem  be- 
währten und  für  J)arlchnska««enverdne  allein 
richtigen  Gnindsatz  der  unbeschränkten  8oli- 
darhaft  festgehalten.  Ein  weiterer  Schutz  so- 
wohl der  Gläubiger  wie  der  Mitglieder  der  Dar- 
lehnskassenverciiie  liegt  in  der  durch  da«  er- 
wähnte Gesetz  vorgesehricbeneu  regelmäßigen 
Revision  der  Dnrlchnskassenvereine  und  ihrer 
G fwchäf ! « f ühni  ng. 

Die  Darlchnskassenvereine  erfüllen  eiullic-h 
in  vielen  Fällen  den  für  die  bäuerliche  Be- 
völkerung «o  wichtigen  Zwwk  von  Konsum- 
genoBsenBchaften.  Es  gi’w’hieht  dies  in  der 
Weise,  daß  der  Vorstand  der  Darl^mskasseu- 
vereiiie  Futtennittel,  Düngemittel,  Brennmaterial 
und  sonstige  Bcjliirfnisse  für  diejenigen  «einer 
Mitglieder,  die  sich  hierzu  zusammenthun,  im 
Großen  ankauft  und  dann  nach  Maßgabe  der 
gemachten  Ikvtellungen  verteilt  Dadurch  er- 
halten die  Mitgliciler  die  (bgenstände  nicht  nur 
weit  billigiT,  wmdern  auch  in  l)«*sserer  Qualität, 
al«  wenn  sie  die«ell>«i  einzeln  bezogen. 

c)  Der  von  den  Darlehnskassenvereinen  er- 
zJeltc  Erfolg  ist  «n  ungemein  großer  und 
günatigcT  gewesen.  In  den  meisten  Orten  ihrer 
Wirksamkeit  ist  der  den  Bauern  «o  verderbliche 
M'ueher  ganz  ausgerottet  oder  doch  auf  ein  er- 
heblich geringere«  Maß  iK'sohränkt  worden;  l*e- 
«onder«  gilt  di«  von  dun  Viehwiicher.  Un- 
zähligen Landw'irlen  ferner  i«t  der  Besitz  von 
Haus  und  Hof.  dessen  «ie  sonst  verlustig  ge- 
gangen wären,  dim-h  die  Darlehnskasaenvcreine 
erhalten  wonlcn.  Die  r>arlehn«ka«senverane  er- 
ziehen ihre  Mitglieder  zur  »Sparsamkeit,  Wirt- 
sc‘haftlichkeit,  und  wirken  hierdurch,  sowie  durch 
Belebung  de«  GeineingeftthU  und  dw  Helbst- 
vcrantwortlichkeit  auf  die  Förderung  der  Sittlich- 
keit. E«  giebt  keine  auf  Freiwilligkeit  beruhende 
Institution,  welche  in  dem  letzten  Mcnschenalter 
auch  nur  annähernd  einen  so  umfassenden  und 
vorteilhaften  Einfluß  auf  die  Iwuerliche  Be- 
völkerung ausgeübt  hätte,  als  gerade  die  Dar- 
lehnpkasscnvereine.  Nur  langsam  hat  «ich  die 
Erkenntnis  von  dieso*  hervorragenden  Bedeutung 
der  DarlehnskasBenvereinc  Bahn  gebrochen. 
Durch  da«  den  Bauern  eigentümliche  Miß- 
trauen, durch  die  Gegenagitation  der  gewwbs- 
mäßigen  Geldverleiher,  durch  die  Opposition  von 
sonst  wohlgesinnten,  al>er  üngvtbchen  und  nicht 
gerade  weitsichtigen  Männern  der  höheren  Gesell- 
schaftBklaBsen , endlich  durch  die  Schwierigkeit, 
in  den  Dörfern  geeignete  Personen  zu  finden, 
welche  die  Gründung  imd  Leitung  der  Darlehn«- 
kassenvereine  in  die  Hand  nehmen,  wurden  der 
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schnellen  Ausbreitimg  der  DarlehiiBkassenTereiiic  I 
große  Hinderuisse  in  den  Weg  gek^.  Krst  seit ' 
10 — 15  Jahren  ist  dieselbe  in  rascherem  Tempo  > 
erfolgt  und  gegenwärtig  giebt  es  kaum  einen 
deutschen  Staat  oder  auch  nur  einen  größeren 
Landesteü,  in  dem  nicht  wenigstens  ein  Darlehns- 
kassenrerein  sich  befindet. 

2.  Statistlsehes.  Von  der  preußischen  Rhein- 
provinz  aus  verbreiteten  sich  Darlehnskassen- 
vereine zunächst  in  Westfalen,  Hessen  und 
in  Nassau;  später  folgte  auch  ihre  Gründung, 
in  Bayern,  Baden  und  Württcnil)erg,  noch  sj>5ter  , 
in  Mitteldeutschland  und  erst  in  <len  allerletzten  ' 
Jahren  sind  sie  auch  in  größerer  Zahl  im  nord-  { 
östlichen  Deutschland  zur  Erscheinung  g«*kom- ' 
men.  Für  die  Raiffeisen 'sehen  Darlehnskaesen- 
vereine  bildet  den  Mittelpunkt  die  General- ^ 
anwaltschaft  ländlicher  Gen  essen  sch  af- : 
ten  in  Neuwied  (seit  1877)  und  als  Gcldaus- 
gleichstelle  die  ungefähr  gleichzeitig  in«  Leben 
getretene  Land wirtscbaftlicbe  Central- 1 
Darlchnskasse  ebendasen>«t.  Dnnclxm  hat  | 
sich  aber,  wiewohl  im  allgemeinen  nach  den 
gleichen  Gnindsätzcn,  eine  ganze  Reihe  von  l)e- ' 
sonderen  Landes-  oder  Provinzialverbänden  ge-  { 
bildet,  die  unabhängig  von  der  Generalanwalt- ! 
Schaft  dastehen.  Unter  clen  Beteiligten  herrscht  | 
zur  Zeit  eine  Meinungsverschie<leiiheit  darül>er, : 
ob  04  zweckmäßiger  «ei,  die  Unabhängigkeit  zu  ' 
wahren  oder  sich  der  Creneralanwaltschaft  anzn-  i 
schließen.  Uebrigens  hat  die  letztere  in  den  | 
versehiedenaten  'Teilen  des  Deutschen  Reiches ' 
Filialen  erricht^  um  den  ihr  zugehörigen  Vor-  j 
banden  und  einzelnen  Vereinen  den  Geschäfte- 
vo^kehr  zu  erleichteni. 

Einen  weiteren  Mittelpunkt  haben  die  Dar- 
lehnskassenvereine in  dem  Allgemeinen  Ver-| 
band  der  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaften in  Deutschland, der  1884 gegründet 
wurde  und  an  do^sen  Spitzeder  Geh.Regicrungsrat 
Haas  zu  Offenbach  a.M.  steht.  Auch  zu  diesem 
Verband  gehören  zahlreiche  Untenerbände  für 
einzelne  Länder  oder  Landosteilc,  die  in  ihrer 
Organisation  zwar  ebenfalls  hier  und  da  Abwei- 
chungen zeigen,  aber  doch  in  den  Hauptpunkten 
von  ähnlichen  Gesichtspunkten  ausgehen. 

Der  allgemeine  Verband  der  landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften  in  Deutschland  ist  ur- 
sprünglich hervorgegangen  aus  Vereinen,  die  nach 
den  Gnindsätzcn  von  Schulze-Delitzsch  einge- 
richtet waren;  aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  | 
haben  diese,  was  das  Darlchnsgeschäft  betrifft, 
sich  viele«  von  den  Raiffeisen’schcn  Vereinen 
angeeignet.  Sie  führen  häufig  den  Namen  Dar- 
lehnskassenverein; ebensohäufig  bezeichnen  sie  i 
eich  aber  auch  als  landwirtschaftlicher  Kredite  | 
verein  oder  in  noch  anderer  Weise. 

Nach  der  vom  allgemeinen  Verband  aufge-  j 
Rtellten  Statistik  rah  es  am  1.  Juli  18!)6  im  ' 
Deutschen  Reich  6301  Darlehnskassenvereine  oder 
landwirtschaftliche  Kreditgenossenschaften , von  : 
denen  ini  Jahre  1895  allem  1590  neu  gegründet 


wurden,  wälu^nd  in  dem  gleichen  Jahre  nur 
6 zur  Auflösung  gnlan^n.  Nach  den  gemachten 
Erfahrungen  ist  die  Zahl  der  Mitglieder  jedes 
Vereins  durchschnittlich  auf  100  anzunehmen; 
es  würde  dolicr  die  Gesamtzahl  aller  den  Dar- 
lehnskassenvereinen  angebörenden  Personen  auf 
etwa  640000  zu  veransäila^n  sein.  Die  obigen 
Zahlen  umfassen  sämtliche  Darlehnskassenveremo 
im  Deutschen  Reich  ohne  Rücksicht  auf  die  Zu- 
Mhörigkeit  zu  diesem  oder  jenem  Verbände.  Von 
den  ßiifU  einzelnen  Parlehnskassenvereinon  waren 
6191  mit  unbeschränkter,  18l)mitheschränkter  Haft- 
pflicht, 20  mit  unbeschränkter  Nachschußpflicht 
Von  der  Gesamtzahl  kamen  auf  das  KOnigrci<h 
Preußen  3002  und  hiervon  allein  auf  die  3 Pro- 
vinzen Rheinpreußen  (592),  Hessen-Nassau  (465) 
und  Westfalen  C241)  12f^;  Ostpreußen,  Westprou- 
ßen,  Brandenburg  und  Pommern  waren  nur  mit 
zusammen  G24  Vereinen  vertreten.  Dagegen  hatte 
Bayern  157.%  Württemberg09.3,  Baden  197,  Hessen- 
Darmstadt  886,  Klsaß-Lotliringen  2(J2  Darlehns- 
kassenvereino.  Außerdem  ist  zu  bemerken,  daß 
von  den  sämtlichen  Darlehnskassenvereinon  1785 
zu  dem  allgemeinen  Verlande  der  deutschen 
landwirtecha^lichen  (»enotwenschaften,  lOOÜ  zu 
dem  Neuwieder  Verbände,  die  übrigen  zu  keinem 
dieser  beiden  großen  Vorhände  gehörten. 

In  Oesterreich  hat  die  Gründung  von 
Darlehnskaasenvereinen  erst  188.5  begonnen;  im 
Jahre  l^RK)  l>c8tanden  dort  etwa  150  Vereine; 
um  die  gleiche  Zeit  existierten  in  Italien  gegen 
50  Darl^ußkaasenvcrrine.  In  der  Schweiz 
giebt  0«  zwar  zahlreiche  VorKhußkassen  nach 
dem  Bcliulzc-Delitzsch'iK'ben  Muster,  aber  keine 
Darlchnakaasenvereine. 

Litteratnr: 

F.  H’  BaiJ/ti»**,  Dit  I)wUhm»k4ua€twertin» 
m V«rhindM\g  mit  /Toiutan-,  Vtrhauft~  tin». 

al$  Mittel  mtr  Abhilfe  der  Not 
der  lAndl.  BevOütertmg  eotoU  der  »ULdti$d\m  Arbeiter , 

1.  Aufl.,  Neuwied  1866;  4 Aufi.^  1883-  — Der» 
$elb€t  Kttrue  AnleiUmg  mtr  Orümdung  vom  Darlthm^ 
haetemvereinem  v«w  , Neuwied^  1.  Aufi.  1883,  6.  Aufl, 
1888. — TK  Kraut  f Die  ^ißeieen'eehem  Dorlehne» 
haeeemvereme  m der  BhemprovimM^  2 Heftey  1878 
u.  1877.  — Zu  dem  Streit  Uber  die  SchuUe- 
IklitMeeh’tehen  Voreeku/ekaeeen  und  die  Rai^eieen^ 
eeheu  Darlehmekaeten  vgL  die  AhhandUmgen  von 
Noll  und  Held  im  Arbeiterfrtund  (Hemueg  mh 
Döhmert  und  Oneiet).  11.  Jahrg.,  1873,  6.  144^., 
S.  295 jf.  «.  8.  8992^.;  eowie  E.  Naeee  in  den 
landw.  Jahrh  v.  Thiel,  6.  Jahrg.,  1676,  8,  657^. 
— M.  Fm/ebender  und  Kirekem , Die  lämdl. 
Spar»  und  Darleknekateeneereime  nach  Saijeieen, 

2.  Aufi.,  1890.  — O.  Mahlstedt,  Die  landw. 
Oenoeeeneehaften  und  deren  Feremigumg  m r«r- 
bämden,  1889.  — Art.  „DarlAtnekaeaenvereine**  von 
Marehet  im  H.  d.  8t,,  Bd.  2 8.  906/.  — A. 
Wuttig,  FV.  IT.  Baifeilen  u.  d.  landw  Darlehn^ 
kaeeenvereme,  8.  Aufi.,  Neuwied  1895.  — Neu» 
wieder  Bai/feieen» Kalender  fUr  1896.  heraneg. 
V.  M.  Fa/thender.  — Jahrhuch  dee  Allgemeinen 
Verbände!  der  deuUehen  lamdwirtiehitftliehen  Oe» 
noeeeneehaften  fUr  1896.  Ofienhaek  a.fM.  1897 
(beeomdere  8.  79,  80  und  84). 

Frhr.  v.  d.  Goltz. 
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Dantellan^B,  in^phiaehe,  a.  ,ätntiatik‘. 


Degresslon,  degresslre  Steuer. 

Die  Degression  (auch  Regression  genannt)  ist 
eine  Abart  der  lYogression,  mit  welcher  sie  die 
Tendenz  teilt,  die  höheren  Einkoinmeiisstufen 
nicht  nur  absolut,  sondern  audi  relativ  stArker  zu 
belasten.  Sie  fehl  dabei  von  der  Anschauung  | 
aus,  daß  mit  uen  Einkommensg^lüen  nicht  nur  | 
die  Extensität,  sondern  auch  die  Intensität  der 
wirtschaftlichen  I.eisumgsfAhigkeit  steigt,  daß  also 
eine  immer  kleinere  Quote  desGesamtiMnkonmiens  ' 
von  den  unentlHihrlichen  lle<lürfnissen  absorbiert 
wird  und  immer  nieltr  Mittel  zur  Befriedigung 
der  höheren  und  lAixusl>edörfnisse  übrig  bleiben. 

Zu  diesem  Ziele  gelangt  dio  Dej^ession  da- 
durch, daß  sio  eineobereUrenzederKinkummena-  ' 
großen  als  Durch-schnitt  annimt  und  dafür  einen 
Normalsleuersatz  fisitstellt  (Horizontale).  Von ' 
dieser  l..inie  an  und  aufw&rt.s  wird  dann  dieser  i 
Nonnalsteuersatz  angewomlel  auf  sümtliche  folgen-  I 
den  höheren  Kinkonunensstufen.  Dagegen  werden  ! 
dieienigen,  welche  in  Um»r  Höhe  diese  (inmze  1 
nicht  erndchen,  durch  einen  niedrigeren  Steuer-  j 
Satz  entlastet.  (Inter  dem  angenommenen  Durch- 
schnitte geht  der  Steuersatz  heral»,  degrediert  j 
oder  regrediert:  dalier  Degression  und  degressive  ' 
Steuer. 

Beispiel:  Die  bayerische  Kapilalrentensleuer 
nimmt  als  obere  Grenze  den  Betrag  von  ItKXJM, 
Rente  an  und  besteuert  diesen  Betrag  und  alb? 
höheren  Betrflge  mit  3'/„  %.  Die  Rimteiibezüge 
unter  dieser  Grenze  werden  in  absteigender  Lime 
belastet:  Kenten  von  lOUU— 7U0  M.  mit  3 ®/o» 
7(X)— 4<X)  M.  mit  2'/,  400-100  M.  mit  2 %, 

100 — 40  M.  mit  IVfX»  iWteii  unter  40  M.  bleiben 
steuerfrei. 

Vergl.  Art.  „Steuern“  und  Sw.  „Progression, 
progressive  Steuer“,  M.  v.  H. 


Dcichwesen. 

1.  Unter  Deichweseii  versteht  man  die  Ge- 
santtheit  derjenigen  Kinrichtungen  iiud  Maß- 
regeln, welche  den  Behutz  von  Gnindstm-ken 
gegen  solche  Ueschädigungen  zum  Zweck  haben, 
die  ihnen  durch  Ueberflutiuig  mit  Wasser  drohen. 
Wollte  mau  ein  einzelm-s  Grundstück  vor  Wasser 
schützen,  so  müßte  man  daa.scU>c  ringsum  mit 
einem  cntsprecbciid  hohen  Damm  (Deich)  uni- 
gcl)Oü;  die«  würde  aber  in  den  meisten  Fällen 
viel  zu  kostspielig  sein.  Wirtschaftlich  lohnend 
wird  die  Einrichtung  von  I>eichen  erst,  wenn 
mau  eine  größere  Flache  mit  solchen  umgiebt. 
Daraus  folgt  die  Notwendigkeit,  daß  alle  Besitzer 
der  in  dem  gleichen  Ueberschweminungegcbiete 
liegenden  Grundstücke  eich  zum  Zweck  der  Her- 
stellung und  Unterhaltung  der  notwendigen 
Deiche  zuHamm(>nthun.  Auf  dieser  genossen- 
Bchaitlu’hen  Grundlage  hat  sich  dcim  auch  that- 
sächlich  das  Deichwrsen  entwickelt.  Es  haben 
sich  für  dnzelnc  Bezirke  Deichverbände  ge- 
bildet, welche  durch  statutarische,  für  alle  31it- 


I glieder  bindende  Bestimmungen  die  für  die  Un- 
j terhaltung  der  I>ciche  nötigen  Maßregeln  fest- 
, setzten.  Insbesondere  handelte  es  sich  dabei  um 
I die  Geldlieiträge  sowie  um  die  Arbeit«-  oder  sonsti- 
gen Naturalleistungen,  die  den  einzelnen  Mit- 
gliedern dabei  obliegen , die  sog.  Deichlasten.  Die 
Dei('hverl»ändfr  gehönm  zu  d(oi  ältesten  landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften,  die  man  kennt. 
Bic  halsm  sich  je  nach  den  örtlichen  Bcxlurf- 
nissen  und  Gewohnheiten  ganz  verschieden  ent- 
wickelt,  und  civt  siwt  hat  die  staatliche  Geaetz- 
gebung  VeranlasHung  gefunden,  allgemein  gütige 
Hestimmungon  darüb^  zu  treifem.  Bellist  das 
Prcußisi'he  Lamlrecht  bcaciirunkt  sich  auf  sehr 
wenige  Vorscliriftcn  ül>er  das  Deiehwesen;  a 
bietet  namentlich  noch  nicht  die  M«>glichkcit, 
neue  Deichverbände  auch  gegen  den  Willen  ein- 
zelner wi<lerstrel>endcr  Interessenten  ins  Leben  zu 
rufen. 

2.  Für  die  preußische  Monarchie  erfolgte 
die  Regelung  des  Deichwesens  durch  da«  G.  v. 
28. T.  1848,  welches  durch  das  G.  v.  ll./IV.  1872 
auch  ülx^r  die  1800  neu  erworbenen  lYovinzeu 
Hannover  und  .ShJcKwig-Holstein,  jedoch  unter 
Ausschluß  der  .Marschgebicte,  au-sgedchnt  wunle. 
DitsH«  Gesetz  vta’folgt  hauptsächlich  den  Zweck, 
die  Bildung  von  Dcichgi*nos«enschaften  zu  be- 
fonlmi  und  zu  erleichtern,  nötigenfaU«  auch  zu 
erzwing.  Fjh  überlaßt  zwar  die  innere  Ein- 
richtung der  bcstehfvidcn  Ih'ichverbände  diesen 
sellwit,  macht  sie  al>er  l>ei  neu  zu  gründenden 
I Verbänden  von  der  Prüfung  und  Gcuehmigimg 
der  Staatsbehörde  abhängig.  Außerdem  trifft  es 
Ik'stiumiungen,  weiche  es  den  älteren  Ddehver- 
bäniien  möglich  machen,  ihre  Satzungen  den 
veränderten  Be<lürfnL*sen  und  Verhältuissen  gemäß 
umzugtT^tallen.  Eine  wesentliche  Ergänzung  hat 
da«  Gesetz  crliallcn  durch  den  kgl.  Erlaß  v.  14./XI. 
1853,  durch  den  die  allgemeinen  Grundsätze  fest- 
gestellt wurden,  welche  für  die  Organisation  aller 
I u»‘U  zu  gründ^iden  Deiehverbände  als  Richt- 
' schnür  <lienen  sollten.  Da«  Gesetz  verleiht  den 
einzelnen  Verlanden  Korporatiousrechte;  es  legt 
ferner  den  Mitgliedern  gewisse  Lasten  und  Ver- 
pflichtungen auf,  die  im  Verwaltungswege  er- 
zwingbar sind. 

Die  Deichpflicht  oder  Deichlast  ruht 
als  unablösliche  Kcallast  auf  den  einzelnen  durch 
I den  Deich  geschützten  Gnmdstücken  und  geht 
j tieshalb  auch  l>ei  Teilung  von  solchen  Gruud- 
«tücken  auf  jetlc«  neu  gebildete  Teilgnindstück 
bezw'.  auf  dessen  Besitzer  über.  E«  handelt  sich 
dabei  zunächst  um  die  Aufbringung  der  für  die 
Unterhaltung  der  Ddehe  nötigen  Geldmittel; 
dann  aber  auch  imi  die  Lieferung  und  Heran- 
Schaffung  der  für  diesen  Zweck  erforderlichen 
Materialien  (Enle,  Rasenstücke,  Faschinen),  so- 
wie um  die  Stellung  der  erfoWcrlichen  mensch- 
lichen Arbeitskräfte.  Neben  diesen  regulären 
Ddchpflichtcu  giebt  e«  aber  noch  außergewöhn- 
liche ; solche  litgeu  allen  Bewohnern  der  von 
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UeberflutuDg  bedrohten  tmd  »elbet  der  benach- ! 
barten  Bezirke  dann  ob,  wenn  eine  Ueberschwem- 
mungsgefobr  vorhanden  kt,  deren  Abwendung 
durch  die  ak  R^l  vorgeHchrieboicn  Leii^tungen 
nicht  muglii'ij  erBcheint.  Ihe  Entfichetdimg  dar- 
über, ob  dieser  Fall  cingetreten  iat,  hat  lediglich 
die  zuständige  Polizeibehörde  zu  treffen. 

Für  die  ^larscheu  der  Herzogtümer  Schles- 
wig-Holstein,  wo  «lie  Deiche  eine  so  wichtige 
RoUc  spielen,  wurde  schon  unter  dänischer  Herr- 
schaft das  I>eichwescn  gesetzlich  reguliert.  Durch 
Patent  vom  29w  l.  IHUO  wurde  eine  staatliche , 
Aufsicht  über  die  Deiche  und  die  Einsetzung 
von  Deichinspektoren  angeordnet;  das  allgemeine 
Dcichregleinent  v,  6./IV.  ISOC  traf  Bestiuunung 
über  die  Bildung  von  Deich veii)änden,  ül»er  die 
denselben  obliegenden  Verpfliciitungen  usw. 

Aehnlich  wie  in  S(‘hleswig-Holstein  war  das 
I)cichwe>*<*n  im  Königreich  Hannover  geregeU, 
nur  daß  hier  an  Stelle  eines  allgetneineii  Uo^tzes 
örtliche  Verordmuigen  erla-nsen  wunlen.  Nach 
Annektion  beider  liinder  dunh  Praißen  blieben 
zwar  die  alten  Voixhriften  in  Kraft,  es  wurde 
aber  bestimmt,  daß.  «>weit  es  au  solcher»  fehlte, 
die  in  preußischen  GG.  v.  28./I.  Ift48  und 
V.  11., TV'.  1872  getroffenen  Anordnungen  in  Giltig- 
köt  treten  sollten.  . 

In  den  übrigen  deutschen  Staaten, 
el)enso  in  Oesterreich  und  Ungarn  bestehen 
keine  besonderen  Gesetze  üIkt  das  Deichwesen; 
dasselbe  wird  ^^eln»ehr  durch  die  allgnneincn 
Bestimmungen  über  den  Wassersdiutz  geregelt. 

Lftteratur. 

KrSnitm,  OthmemiMrM  Rmcj/UopitJie,  die  Ari. 
Hher  „Ikimm'*  und  Bd,  8 (1776)  8.  665 

—778  und  Bd  9 (1776)  8.  77—79.  — J Mell’ 
mantt,  Hol$Uinü^9$  Deiefh,  8M-  und 

8ehleutenrt<^,  Altona  und  Leipnig  1795.  — E- 
A.  Dae  Dei^-  und  Strombemreckt  nach 

aügtmemem  potitivm  und  hannovenchen  Landeereeht 
erläutert,  Manmower  1816.  ■ — K.  J.  Rouetenu. 
Btürdge  nur  Dmeh-  und  FlufidMtM-Polime^Oeuim- 
peäniig,  Hamburg  1820  — Art.  „t>eiehe«ean**  uon 
Frank,  H.  /.  8t.,  Bd.  S (1891)  8.  917—926. 

Frb.  von  der  Goltz. 


Beinologfe  s.  „Statistik“,  Almehn.  I c.  3. 


D^parclenx,  Antoine, 

geb.  am  18./X.  1703  in  Cesson  bei  üz^  gest 
als  Mitglied  der  Akademie  der  W'iKsenschafteii 
am  2.yIX.  1768. 

Verfasser  einer,  in  der  Schrift:  „Essai  ßur  la 
prohabiliU^  de  la  drn^e  de  la  vie  bumainc  etc., 
Paris  1746“,  veröffentlichten,  hauptsächlich  auf  Be- 
rechnung französischer  Tontinen  basierten  Slerb- 
lichkeitstabelle,  die  hinsichßichtJich  des  an- 
gewandten Systems  eine  Vorgängerin  in  der 
von  Kersseboom  acht  Jahre  früher  aufgestellton 
holländischen  Mortalitätstabelle  aufweist,  welche 


letztere  D4parcieux  aber  nicht  gekannt  und  folg- 
lich auch  für  die  seinige  nicht  benutzt  hat.  In 
dem  1760  erschienenen  Supplement  zum  „Essai 
etc.“  berechnet  D^uarcieux  für  ein  Alter  von 
90  Jahren  die  mittlere  l^ebensdauer  in  Frank- 
reich auf  1,78  die  walirscheinliche  auf  1,50  Jahre. 

Außer  den  oben  angeführten  Schriften  ver- 
öffenßiehte  D^parcieux  nur  noch:  Heponse  aux 
obJections  contre  1‘essai  sur  la  probauilitö  etc., 
Paris  2746.  Eippert 


Depofilten  s.  „Ranken“. 


Depot,  Depot^esehüfte. 

1.  Begriff;  wachsoude  Ausdehnung  nntl  Be- 
dautiiDg  der  IVpotgeschäfto.  2.  Formen  de*  l)e- 
potgesohfifts.  .3.  IHe  Mängel  des  Depotwesens. 
4.  Venuich  zur  Abstellung  der  auf  dem  Gebiete 
des  I)eiK>twe!«ens  au/getr(‘tenen  Mängel.  5.  Wir- 
I kung  und  Beurteilung  de*  deutschen  iJepolge- 
setzt*«. 

1.  Begriff;  wachsende  Anadeknnng  und 
Bedeutang  der  Depotteschttfte.  Man  versteht 
unter  einem  Dem^CCBcliäft  die  Hinterlegung 
von  VVertaaA'hen  l>ei  einon  Dritten,  der  sich 
verpflkditet , dicsell>en  aufzul>ewahren;  die  hin- 
terlegte ^chc  «ell»it  nennt  man  l>epot..  Volks- 
wirtwhaftlich  hat  die  größte  Bedeutung  die 
[Hinterlegung  von  Wertftapicren;  bei  der  enor- 
j men  Zmiobuie  dereell>en,  beaondcTs  der  sehr 
gofäImlc4cn  Inhaberpapiere  (s.  dicae)  und  der 
' damit  ziemlich  parallel  gehenden  Entwicke- 
lung des  Bankwesen.^  wt  es  in  weitem  Maße 
üblich  geworden,  die  Wertpapiere  bei  Banken  zu 
hinterlegen , auch  führen  manche  Gtwiiäfte 
ohnehin  die  Wertpapiere  in  den  Gewnlirsam  der 
Banken,  Durch  besonders  getrf>ffenc  Sicherbeits- 
vorkehningen  und  Uebemahme  der  Verwaltung 
der  Papiere  gegen  billige«  Entgelt  halxm  die 
Banken  diese  Entwickelung  sehr  gi*fördert. 
(Vergl.  ol>en  Art.  „Banken“). 

DieDepotasind  verschlossene  oder  offene 
je  nachdem  die  Wertpapiere  in  «nem  verschlosse- 
nen Paket  oder  Behälter  oder  offen,  so  daß  die  ein- 
zelnen Stücke,  ihre  Art,  ihr  Nennwert,  ihre  Num- 
mer UHW.  ersichtlich  sind,  übergel>en  werden. 

Bei  der  deutschen  Ileirlishank  allein  waren 
am  31./XII.  1896  7456  Stück  verschlossene  Depot» 
vorhanden  und  206051  offene  Depots  über 
2 798110877  M.;  die  Zalil  der  verschiedenen 
Effektongattungen  betrug  am  31./XII.  1896  3726; 
von  den  iiiedergelegten  Effekten  wurden  im  Laufe 
, des  Jahres  an  Zinsen  hezw.  (jcwinnanteilen  naliozu 
; 105  Mill.  M.  eingezotren.  An  (iebühren  für  die 
I Aufl»ewal»rung  verscnlossemT  Detiots  nahm  die 
! Reichsbank  1890  174650  M.  ein,  nir  die  offenen 
[ Depots  und  die  damit  verknöpften  An-  und  Ver- 
I käufe  von  Wertpapieren  2244236  M.  Die  badische 
I Notenbank  hatte  Ende  1895  1^184  offene  Depots 
, mit  6*9,7  Mül.  ^1.  und  126  verschlossene  Depots; 
I die  Gebühreneinnahme  dafür  betrug  über  41000  M.; 
I die  Braunschwoiger  Notenbank  erzielte  1895  für 
I Besorgung,  Aufbewahrung  und  Verwaltung  von 
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Wertpapieren  M.  Die  bayeriRcho  Hypo-  i 

tbeken-  und  WrciiRoIhank  verzeiclinet  an  bezüg-  [ 
liehen  Gobftliren  pro  I8i>6  322310  M.  Bei  der' 
Bank  von  Frankreich  betrugen  die  D<MM>tü  von  I 
hinterlegten  Effekten  18U5  rid35»3  Mill.  Fres,,  bei  ! 
der  Ö8terreichii«’h-ungarischen  Bank  IHOO  rjfkJ  i 

Mill.  fl.‘)  1 

Die  groÜ4Ui  Banken  haben  in  neuerer  Zeit  i 
meist  umfangroirbe  feuor-  und  einbmcIjHicher©  j 
Gewölbe  narb  den  neuesten  Erfjilirungen  der ' 
Technik  herstellen  lassen,  um  das  Ihiblikum  zur 
De)Miniening  zu  reizen.  Da  sie  in  der  Regel  ; 
AktiengesellHchnften  sind  mit  groHem,  sichtbarem 
Kapital,  so  ist  auch  das  nötige  Vertrauen  du. 

Das  De{K)tgeschaft  gründet  eich  auf  einen 
Vertrag  zwisch(m  D(*ponejnten  und  Dc|K>Ritar*) ; 
diffier  ist  roailgebeml  für  Haftung,  Entgelt  iisw. 
Die  Banken  pflegen  allgemeine  Beilingtingen  für 
dos  Depotgesohäft  aufzustoUcn,  welche  der  De- 
ponent durch  Untcrzei<*hming  aeceptiert. 

In  der  Regel  schließen  die  Banken  die  Haftung 
aus  für  den  Kall  der  höheren  Gewalt,  sowie  für 
die  aus  der  Amortisation  und  Vegfthrung  von  i 
Wert]»apieren  entstehenden  Folgen.  Bei  ver- ’ 
srhlossenen  Dej>ot«  ohne  Wertangabe  ist  nicht 
selten  die  Haftsumme  begrenzt  (z.  B.  hei  der  Kgl. 
Bank  in  Bayern  auf  lOOX)  M.t 

Die  wichtigsten  Fragen  treten  auf  bei  den 
offenen  Depot«;  diese  allein  haben  wir  im  folgen- 
den im  Auge  und  bosehrauken  uns  dabei  auf 
deutsche  Verhältnisse. 

2.  Formen  des  Depot gesehllfts.  Die  einfachste 
Fonn  ist  der  Verwahruugsvrrtrag,  welcher; 
vorliegt,  wenn  Wert]>apiere  lc<liglieh  z\vr  Auf- 
bewahrung ül>ergel>en  wcnlcn.  Häufig  ist  mit 
der  llirignbc  von  Wertpapieren  zur  Verwahrung 
der  Auftrag  zur  Verwaltung  derselben  verbiin-  j 
den.  wozu  gehören : Abtrennung  und  Einzug  da*  | 
Zins-  und  Dividendencoupems,  Kontrolle  der  wäh- 
rend der  Dauer  do'Verwalmingstattfindcnden  Ver- 
losungen und  Kündigungen,  sowie  das  Inkasso  der 
hinterlegten  Papiere,  Bezug  neuer  Conponsbögen 
oder  definitiver  Stücke,  Besoigung  weitor<3‘  An- 
zahlungen und  Ausübung  von  Bezugsreebten  nach 
erhalteiK'in  Auftrag  un<l  Einzahlung  der  nötigen 
GeldlK'trage.  sowie  der  An-  und  V^kauf  von  Effek- 
ten U.SW.  Ferner  werden  dem  Bankier  Wertpapiere 
für  bereit«  bestehendecKler  gleichzeitig  entstehende 
Forderungen  nl«  Pfand  gegeben.  Die  Hingal>e 
erfolgt  manchmal  auch  so,  daß  die  Papiere  dem 
Bankier  für  etwaige  künftig  entstehende  Forde- 
rungen haften  sollen;  au«  dieser  Hingabe  zur 
Sicherstellung  wirtl  eine  Verpfandung,  sobald  der 
Bankier  eine  Forderung  an  den  Hinterleger,  zu 
deren  Dcn'kung  das  Depot  be'stiramt  i«t,  envirbt. 
Die  häufigsten  1 )c{>otgeechäf te  .sind  mit  Kommis- 
sionegcachäften  verbunden,  «ci  os  daß  der' 
Bankier  im  Auftrag  de«  Kunden  für  denselben  ! 


11  Vgl.  hierzu  jetzt  Kauchberg,  Der  Clearing- 
und  üirovcTk:phr  ln  Owrterr.*Ung.  und  Im  Auslande, 
Wien,  1897,  8.  81. 

2)  Vgl.  öber  diesen  Vertrag  B.G.B.  | 688  f. 


Wertpapiere  anschafft  (Einkaufskommiwion)  und 
in  Verwahnmg  behält,  sei  e«  daß  der  Kunde  dem 
Bankier  Wertpapiere  zum  Zweck  der  Veräußerung 
übergiebt  (Verkaufskommission),  sei  es  daß  er 
Wertjiapiere  zum  Zweck  des  Umtausche«  oder 
de*  Bezugs  von  anderen  Wortjjapicren  erhalt. 
Die  verschiwlenen  Fälle  gehen  vielfach  ineinander 
ül>er;  so  wenhui  lombardierte  Wertpapiere  im 
Aufträge  des  Hinterlegers  von  dem  Verwahrer 
als  Konunissionär  veräußert , neue  Papiere  dafür 
gekauft  und  au  die  Stelle  der  verkauften  als 
Unterpfand  gesetzt;  zu  einer  ursprünglich  ein- 
fachen Verwahrung  treten  später  gewünschte 
Verwaltungshandlungen,  Kommissionsgeschäfte, 

I Einräiimtmg  eine*  Pfandrechts  zur  Bichmmg 
i eines  von  dem  Bankier  entnommenen  Darlehns 
hinzu.  Noc.h  besonders  verwickelt  werden  die 
Depotgeschäfte  dadurch,  daß  bd  Kommissicm»- 
geschäften  nicht  selten  zwei,  drei  und  mehr 
Bankiers  beteiligt  sind;  die  Bankiers  an  den 
kleinen  Plätzen  können  oft  die  Aufträge  nicht 
sel)>st  ausführen,  «ie  stehen  mit  Bankiers  an  den 
Bcirsenplätzeii  in  Verbindung,  an  die  sie  die 
Aufträge  ihreiwit«  weitergel>en. 

3.  Die  Xängfl  des  Depotwesens.  Mit  der 

j kolossalen  Entwickelungdex  Deputgc»chäftehal>en 
sich  Mißbräuche  seitens  der  Depositare  einge- 
stellt, die  namentlich  in  einer  Verdunkehmg  der 
EigentumsverhältaisHe  iMMUinden;  der  Deponmt 
sali  sich  infolge«lesscn  bei  cintretendem  Konkurs 
dee  Verwahrers  nicht  genügend  geschützt,  der 
Depositar  war  IkH  Veruntreuungen  nicht  schwer 
genug  strafbar.  Die  Börsenspekulation  seitens 
der  De|)C»sitare  war  «ehr  erleichuil.  Die  zahl- 
reichen Baukbrüche  im  Herbst  1891  haben  die 
Aufmerksamkeit  auf  diese  Verhältnisse  gelenkt 

a)  Bei  Verwahrung  und  Verpfändung 
von  Werti>apicrcn  war  oft  streitig  und  zweifel- 
haft, ob  nicht  nach  dem  Willm  der  ParteieD 
ein  sog.  de{)Os.  irreguläre  vorlag,  was  zur  Folge 
hatte,  daß  der  Bankier  nicht  die  gleichen  Niunmcm; 
sondern  nur  Wertpapiere  gleicher  Art  rurück- 
nigeben  verpflichtet  war;  er  konnte  die  ihm 
übergebenen  Stücke  Iwiliebig  benutzen ; der  Kunde 
wurde  unter  Verlust  seines  Eigentums  auf  einen 
persönlichen  An8]>ru(:^h  gegenüber  dem  Bonlder 
. beschränkt 

I Ein  Teil  der  Banken  hatte  in  ihren  allgo- 
ineioen  gedrucktc-n  Bedingungen  dieees  freie  Ver- 
fügungsrecht und  die  Rückgabe  in  genere  sich 
deutlich  Vorbehalten,  allein  viele  Kunden  über- 
sahen e»;  dn  anderer  Teil  Her  Banken  gebrauchte 
Wendungen,  die  nur  dem  Ktmner  sofort  klar 
waren ; ein  dritter  Teil  Banken  verpflichtete 
«ich  nur  dann  zur  Absondming  in  specie,  wenn 
sie  über  den  Empfang  bestimmter  Nummern 
quittiert  hatten,  was  abtT  ganz  in  ihrem  Belieben 
stand.  (Biehe  die  System.  Darst.  der  Geeebifts- 
bedingnngen  von  24  ßankfirraen  in  den  Ber.  der 
BörsenenquAtekoramission.) 
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Ueberhaupt  hatte  in  BankierfcreiaeD  — nament- 
lich bei  den  weniger  kapitalkräftigen  Kommiaaione- 
hausem  — eich  vielfach  die  Metnnng  verbreitet, 
daß  ein  weitgehendcft  Verfngungerecht  über  die 
zur  Verwahrung  oder  ale  Pfand  gegebnen  Pa- 
piere den  Bankiers  znetehe,  von  welchem  eie 
unter  der  Vorauaaetzung,  daß  sie  jederzeit  in 
der  Lage  seien,  and^  Papiere  deiBclben  Art 
zuruckzugewähren,  zu  Verpfandungen,  im  Beport- 
geechäft  oder  in  anderer  Weise  Gebrauch  machen 
dürften.  Hierzu  hatte  sehr  die  deutsche  Kecht- 
sprechung  beigetragen,  weil  sie  den  Thatbestand 
der  ÜDtcTschlagnng  (§  24Ö  des  St.Q.B.)  nicht 
für  anwendbar  erklärt  batte  auf  eine  rechts- 
widrige V^ügung,  wie  VerpMndung,  sofern  sie 
sich  nicht  als  Zueignung  darstellte,  noch  s^bst 
auf  eine  objektiv  rechtswidrige  Zueignung , falls 
der  Thatcr  im  Augenblick  der  Aneignung  die 
Absicht  des  Ersatzes  der  Wertpapiere  hatte 
und  falls  deren  Ausführbarkeit  durch  bereite 
Mittel  gewährleistet  war,  und  zwar  auch  dann 
nicht,  wenn  der  Eigentümer  der  Papiere  durch 
di^e  rechtswidrigen  Verfügungen  geschädigt  wor- 
den war,  indem  z.  B.  später  der  Depositar  in 
schlechte  Vermögenslage  geriet 

b)  Auch  bei  der  Einkaufskommission  i 
hatten  sich  die  Eigentumsverhältnisse  verdunkelt  | 
Der  Kommisuonär  ^!wirbt  Eigentum  an  dem 
Kommissionsgut , die  Uebertragung  des  Eigen- 
tums da*  für  Rechnung  seines  Auftraggebers 
gekauften  Papiere  auf  den  Kommittenten  bedarf 
eines  Aktes;  sie  kann  sich  entweder  durch  Aus- 
händigung der  Papiere  oder  durch  sog.  consti- 
tutum possessorium  vollziehen.  Nach  gemeinem 
Recht  imd  preußischem  Landrecht  ist  eine  Spo- 
ciaUsicrung  der  Papiere,  deren  Besitz  auf  den 
Kommittenten  durch  constitutum  übertragen 
werden  soll,  erforderlich;  diese  6pecialisierung 
kann  durch  Absonderung  oder  durch  Bczeich- 
niing  mit  dem  Namen  des  Auftraggebers  oder 
durch  Buchung  der  Nummern  in  den  Handels- 
btichem  des  Kommissionärs  oder  durch  Num- 
mernaufgabe  an  den  Kommittenten  erfolgen ; 
das  preußische  I<andrecht  verlangt  außerdem  eine 
AufWwabrungserklärung  des  Konunissionärs  ge- 
genüber dem  Kommittenten. 

Mißlich  bleibt  aber  hierbei,  daß  der  Kom- 
mittent kein  anderes  Mittel  bat,  die  Besitzüber- 
tragung und  die  Nummemaufgabc  zu  erzwingen, 
als  den  langwierigen  Weg  der  Klage.  Das  Zaudern 
dee  Kommissionärs  kann  aber  für  den  Kommit- 
tenten sehr  verbängoisvoli  werden ; wenn  die  Be- 
sitzübertragung nicht  erfolgt  ist,  so  ist  er  bei  aus- 1 
brechendem  Konkurs  des  Kommissionärs  (än- 
facher  Konkursgläubiger , er  kann  nicht  seine  I 
Papiere  als  sein  fligentum  schlechtweg  bean- 1 
Sprüchen,  er  kann  auch  nicht  die  Papiere  von  ■ 
einem  unredlichen  dritten  Erwerber  vindizieren, ' 
kann  nicht  sie  im  Falle  dner  unrechtmäßigen  I 
Lombardierung  auch  von  einem  redlichen  Pfand- 1 
gläubiger  g^en  Zahlung  dee  Lombarddarlehens  i 
WOftwbttCb  d.  Votk«v1rtMli«il.  M.  I. 


I zurückerlangeu , das  kaufmännische  Zurückbe- 
I haltungsrecht  eines  Dritten,  dem  der  Kommis- 
sionär diese  Stücke  aus  irgend  einem  Anlasse 
I übergeben  hat,  ist  ihm  gegenüber  bedeutungs- 
' los.  Die  Absonderung  durch  den  Bankier  allein 
I gewährt  d^  Kommittenten  wenig  Sicherheit 
; beim  Konkurs,  da  dieselbe  durch  Zufall  oder  Un- 
I Ordentlichkeit  illusorisch  gemacht  werden  kann; 
nur  die  Nummernbezeichuung  macht  das  Eigen- 
tum für  ihn  praktisch  wirksam.  Die  Bankiers 
waren  zudm  sehr  allgemein  der  Ansicht,  daß 
eine  Anzeige  des  Kommissionärs : ^.die  Effekten 
für  den  Kommittenten  in  Depot  genommen  zu 
I haben'^,  sie  nicht  hindere,  über  die  Species  zu 
I verfügen,  der  Kommittent  habe  lediglich  einen 
I Anspruch  auf  ein  Quantum  der  bezeichneten 
: Papiere  (riktives,  ideelles  Depot);  das  Oberhan- 
I delsgericht  hat  das  gebilligt  (^tsch.  Bd.  16 
i 8.  210),  das  Reichsgericht  1880  aber  verworfen 
) (Erk.  V.  2./KII.  1880,  ßd.  5 a 1). 

c)  Beim  Umtausch  von  Wertpapieren  und 
I der  Geltendmachung  von  Bezugsrechten  liegen 
! die  Verhältnisse  inbeäreff  des  Eigentumserwerbes 
I ganz  analog,  wie  bei  b. 

d)  Im  Falle  der  Beteiligung  mehrerer 
Bankiers  erwerben  die  Bankiers  der  Haupt- 
bezw.  Börsenplätze  (auchCentralbanlders  genannt) 
g^nüber  den  kleinen  Provinzial-  oder  Lokal- 
bankiers  als  ihren  Kommittenten  w^en  aller 
Forderungen  aus  laufender  Rechnung  in  Kom- 
missionsgeschäften an  dem  gesamten  in  ihren 
Besitz  gelangenden  Kommissionsgut  ein  Pfand- 

j recht  (Art  374  =-  § 397  des  H.G.B.).  Gemäß  Art 
1 306  des  H.G.B.  wurden  nur  diejenigen  Effekten  von 
{ diesem  Pfandrechte  nicht  betroffen,  hinsichtlich 
I deren  der  hauptstädtische  Bankier  nicht  als  red- 
licher PfandgläubigtY  angesehen  werden  konnte, 

I also  im  wesentlichen  diejenigen,  die  ausdrücklich 
als  fremde  zu  bezeichnen  waren ; eine  solche  Be- 
zeichnung war  aber  selten.  Auf  diese  Weise 
wurden  die  Wertpapiere  des  Publikums  der  Pro- 
vinzen dem  Pfandrecht  der  großstädtischen  Ban- 
kiers zur  Sicherung  von  Fordeningen  verhaftet, 
die  diese  den  Provinzialbankiers  gegenüber  hatten. 
Sie  dienten  ihnen  im  Falle  des  Konkurses  der 
Provinzialbankiers  als  Gegenstände  der  Befrie- 
digung und  konnten  so  dem  Eigentümer  infolge 
des  auf  dem  Pfandrechte  beruhenden  Aussonde- 
rungsrechts  dee  hauptstädtischen  Bankiers  ver- 
loren gehen,  ohne  daß  zwischen  diesem  und 
dem  Eigentümer  ein  Schuld  Verhältnis  bestand. 

4.  Tersveii  zur  Absteiiangder  auf  dem  Gebiete 
des  Bepotwesem  aufgetreteneo  Mftngel.  Das 
deutsche  Heiehsgesetz  betr.  die  Pflichten  der 
Kauflcute  bei  Aufbewahrung  frwnder  PapiCTc 
vom  5./VTT.  1896*)  hat  in  folgender  Weise  die 

1)  Vergl.  hiem  Gesetzansgab«  mit  Kommentar  von 
Lnaensky,  Berlin,  Guttentag  1896;  Rteßer, 
Daa  Bankdepotgeeetz  v.  5^X11.  1696,  aua  der  Praxis 
und  für  die  Praxis,  Insbesondere  des  Handelsstandea, 
erläutert,  Berlin  1897. 
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TOrstcbend  dargeeteUteo  Mängel  zu  beedtigen 
gesucht. 

ad  a.  Ein  Kaufmann  0 — beschrankt« 
die  Regelung  nicht  auf  Bankiers,  teils  weil  dieser 
Begriff  üu  Handelsgosetzbuch  nicht  abgegrenzt 
ist,  teils  weil  die  Depots  auch  bei  Kaufleuten 
nicht  selten  sind  — , welchem  im  Betrieb  seines  | 
HandelsgewcrW  Aktien,  Kuxen,  Interimsscheine,  I 
Emcaerungsschdnp  (Taions),  auf  den  Inhaber  j 
lautende  oder  durch  Indossament  übertragbare  I 
BchuldTerschreibuugen  oder  vertretbare  andere  j 
Wertpapiere  mit  Ausnahme  von  Banknoten  und  i 
Papiergdd  unverschlossen  zur  Verwahrung  oder  | 
als  Pfand  übergeben  sind,  ist  verpflichtet:  i 

1)  dia^e  Wertpapiere  unter  äußerlich  erkenn- . 
barer  Bezeichnung  jedes  Hinterlegers  oder  Ver- ' 
pfinders  gesondert  von  seinen  rigeoen  Beständen 
und  von  denen  Dritter  aufzubewabren*)  (nach  den 
Erörterungen  in  der  Kommission  des  Reichstags 
schließt  das  8ammeldepots  nicht  aus,  nur  müssen 
die  Papiere  in  getnumten  Umschlägen  mit  der 
Bezeic^ung  des  Eigentümers  aufbewahrt  werden) ; 

2)  ein  Handelsbuch  zu  führen,  in  welches  die 
Wertpapiere  jedes  Hinterlegers  oder  Verpfänders 
nach  Gattung,  Nennwert,  Xuramem  oder  sonstigen 
Unterscheidungsmerkmalen  der  Stücke  etnzu- 
tragen  sind;  der  Eintragung  steht  die  Bezug- 
nahme auf  Verzeichnisse  gleich,  welche  neben 
dem  Haodelsbuche  geführt  werden.  Die  Ein- 
tragung kann  unterblaboi,  insowat  die  Wat- 
papiere zurückgegeben  sind,  bevor  die  hUntragung 
bei  ordnungsmäßigem  Geschäftsgänge  erfolgen 
konnte  (§  1). 

Eine  Erklärung  des  Hinterlegers  oda  Ver- 
pfänders, durch  welche  der  Verwahrer  oder , 
Pfandgläubiger  ermächtigt  wird,  an  Stelle  hinter- 
legter oder  verpfändeter  Wertpapiere  der  be- 
zeichneten  Art  gldchaitige  Wertpapiere  zorück- 
zugewäbreo  oder  über  die  Papiere  zu  seinem 
Nutzen  zu  verfügen,  ist  nur  gütig,  soweit  sie 
für  das  einzelne  Geschäft  ausdrücklich  und  i 
schriftlich  abgegeben  wird*).  Eine  Ausnahme  ist 
zagelassen  für  den  Fall,  daß  der  Hinterleger 
oda*  Verpfänder  gewerbsmäßig  Bank-  und  Geld- 
wecbslergeschäfte  betreibt,  in  welchem  Fall 
natürlich  auch  die  ad  a aufgeführten  Vor- 
schriften nicht  gelten  (§  2).  Du^  diese  Aus- 
nahroe  soUten  Einrichtungen  geschützt  werden, 
welche  wie  beim  Berliner  Kassenverein  behufs 


1)  Da«  Gesetz  gilt  nicht  für  Kaofleute,  für  wel- 

che gemiß  Art.  10  des  H.O.E.  die  Vorachriften  über 
die  Hundelabncher  keine  Geltung  haben  (§  13). 
Bezüglich  dieaer  und  anderer  Depositare  vgl.  B.G.B.  | 
§ 688  f.  ; 

2)  Etwaige  Rechte  und  Pflichten  des  Verwahrers  ' 

oder  PfandgUubigers,  im  Intereaae  de«  Hinterl^rs  | 
oder  Verpfinder«  Verfügungen  oder  Verwaltunga- ! 
handlangen  vonranehmen,  werden  durch  dieae  Be-  ' 
ttimmnng  nicht  berührt.  i 

3)  Für  die  Fille,  in  welchen  das  B.G.B.  maß-  | 

gebend  wird  (s.  Note  1)  vgl.  § 700.  i 


Erleichterung  der  (rcschäftsabwickelung  getroffen 
sind;  die  Etfcktenctnlioferung seitens  der  Bankien 
bat  sich  bei  genannter  Bank  an  einem  einzigeo 
Tage  schon  auf  über  54000  Stück  im  Werte  von 
40  MilL  M.  l>elaufen;  es  wäre  uumögUch  ge- 
wesen, den  regulären  Gesctzcsbestimmungeonacb- 
zukommen.  (VergL  unter  Art.  «Giro*^  das  Gtro- 
effektendopoti 

ad  b.  Der  Kommissionär,  welcha  einen  Auf- 
trag zum  Elinkauf  vcm  Wertpapieren  der  oben 
bezeiehneten  Art  ausführt,  hat  dem  Kommit- 
tenten binnen  drei  Tagen  ein  Verzeichnis  der 
Stücke  mit  Angabe  der  (TatUing,  des  Nennwerts, 
der  Nummern  oder  aonatiger  Untersebeidungs- 
merkmale  zu  übersenden.  Die  Frist  beginnt, 
falls  der  Kommissionär  bd  der  Anzeige  über 
die  Ausführung  des  Auftrags  einen  Dritten  als 
Verkäufer  nauihaft  gemacht  hat,  mit  dem  Elr- 
wabo  der  Stücke,  andemiaUa  mit  don  Ablaufe 
des  Zeitraumes,  innerhalb  dessen  der  Kom- 
missionär nach  Erstattung  da  Ausfühnmgs- 
anzeige  die  Stücke  bei  ordnungsmäßigem  Ge- 
schäftsgänge ohne  schuldhafte  Verzögerung  be- 
ziehen konnte.  Ein  Vozicht  des  Kommittenten 
auf  die  UclKTsoidung  des  Stückverzcichnisses, 
ist,  hills  der  Kommitoit  nicht  gewerbsmäßig 
Bank'  oder  Geldwechslergeschäfte  betreibt,  nur 
dann  wirksam,  wenn  er  bezüglich  des  ein- 
zelnen Auftrages  ausdrücklich undschrift- 
lich  aklärt  wM.  Soweit  die  Auslieferung  der 
öngekauften  Stücke  an  den  Kommittentoi 
erfolgt  oder  eiu  Auftrag  des  Kommittentoi 
zur  WiedoTcräußcrung  aasgeführt  ist,  kann  die 
Uebersendung  des  Stückverzeichnisses  unter- 
bleiben (§  3).  Diese  Bestimmung  om^^cht 
eine  genaue  Fixierung  des  Eligcntumsübergangs. 
Mit  da  Absoidung  des  Stuckvcrzcichoisscs  g^t 
nämlich  das  Eigentum  an  den  darin  vazdeh- 
neten  Wertpapiaen  auf  den  Kommittentoi  ül>a, 
soweit  da  Kommissionär  üba  die  Papiere  zu 
verfügen  boechtigt  ist.  Die  Bestimmungen  des 
bürgaUchoi  Rechts,  noch  welchen  da  Ueba- 
gang  des  Eligentums  schon  in  einem  friiheroi 
^itpunkte  eintritt,  bleiben  unbaührt.  Für  die 
Verwahrung  diesa  ins  Eigentum  des  Kommit- 
tenten übergegangenen  Papiere  güt  das  ad  a 
Gesagte  (§  1). 

Kommt  da  Kommissionär  doi  dargelegten 
Verpflichtungen  nicht  nach  und  holt  du  Va- 
saumte  auf  Auffordoung  des  Kommittenten 
binooo  3 Tagen  nicht  nach,  so  ist  letztoer  be- 
rechtigt, das  Geschäft  als  nicht  für  seine  Rech- 
nung abgeschlossen  zurückzu  weisen  und  Schadens- 
ersatz wegen  NichtofüUung  zu  beanspruchen. 
Die  Auffc^erung  des  Kommittenten  vaUert  ihre 
Wirkung,  wenn  a dem  Kommissionär  nicht 
binnen  3 Tagen  nach  dem  Ablauf  da  Nach- 
holungsfrist aklärt,  daß  a von  seinem  Rechte 
Gebrauch  mache  (§  4). 

ad  c.  Handelt  es  sich  um  einen  Umtausch 
oder  Geltendmachung  eines  Bezugsrechts  doreb 
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^en  KommiMtioofir,  so  hat  er  hinnen  2 Wochen 
nach  dem  Empfang  derneuen  Stücke  das  Stückerer* 
zeichnis  mit  den  Torgeschriebonen  Angaben  zn 
nberechicken,  soweit  er  dem  Kommittenten  die 
Stücke  nicht  innerhalb  dieser  Frist  anshandigt. 
Die  Frist  ist  hier  länger  gestellt,  wie  bei  der 
Einkaufskommission , weil  derartige  Geschäfte 
«ich  oft  nngcheuer  hänfen.  Auch  ist  der  Rechts- 
nachteil geringer  bei  Unterlassung,  indem  niv 
der  Verlast  der  Provision  — allerdings  ohne 
vorherige  Mahnnng  seitens  de»  Kommittenten  — 
Stritt;  die  volle  Zurückweisung  des  Gcschiftes 
würde  für  den  Kommittenten  auch  zwecklos  sein, 
da  ihm  mit  der  Rückgewähr  der  alten  Stücke 
auch  nicht  gedient  wäre  (§  5,  6).  | 

ad  d.  Ein  Kaufmann,  welcher  im  Betriebe 
«eines  Handelsgewcrbcf  fremde  Wertpapiere  der 
oben  bezeichneten  Art  einem  Dritten  zum  Zweck 
der  Aufbewahrung,  der  Va*äußening,  des  Um- 
tausches oder  de«  Bezuges  von  anderen  Wert- 
papieren, Zins-  oder  Qewinnanteilscbeinen  aus- 
antwortet,  hat  hierbei  dem  Dritten  mitzuteilen, 
daß  die  Papiere  fremde  seien.  Ebenso  hat  er 
in  dem  Falle,  daß  er  einen  ihm  erteilten  Auftrag 
zur  Anschaffung  solcher  Wertpapiere  an  einen 
Dritt4?n  weitergiebt,  diesem  hierbei  mitzuteilen, 
daß  die  Anschaffung  für  fremde  Rechnung  ge- 
schehe. Der  Dritte,  welch»  eine  solche  Mitteilung 
empfangen  hat,  kann  an  den  übergebenen  oder 
an  den  neu  beschafften  Papieren  ein  Pfandrecht 
oder  ein  Zurückbehaltungsrecht  nur  wegen  solcher 
Forderungen  an  sdnen  Auftraggeb»  geltend 
machen,  welche  mit  Bezug  auf  diese  Papiere 
entstanden  sind  (§  8). 

Die  §§  9 — 12  enthalten  die  Strafbestimmungen ; 
darin  ist  namentlich  die  Lücke  ausgefüllt,  die 
in  Bezug  auf  den  B^piff  der  Unterschlagung 
bish»  b^tand,  indem  er  auf  rechtswidrige  V»- 
fügungen  ül>»  fremde  im  Gewahrsam  des  Thäters 
befindliche  Sachen,  bei  den»i  die  Absicht  nicht 
auf  Aneignung  gerichtet  war,  nicht  angewendet 
werden  konnte;  ferner  ist  die  Strafe  für  Depot- 
Unterschlagung  verschärft,  indem  einem  Kauf- 
mann, d»  sc‘ine  Zahlungen  eingestellt  hat  od» 
üb»  dessen  Vermögen  da«  Konl^rsverfahren  er- 
öffnet worden  ist,  Zuchthausstrafe  angedroht  ist, 
wenn  er  im  Bewußtsein  seiner  Zahlungsunfähigkeit 
oder  Ueberschuldung  fremde  Wertpapiere,  die  » 
im  Betriebe  seines  Handelsgew»bes  als  Vorwahrrr, 
Pfandgläubig»  oder  Kommissionär  in  Gewahr- 
sam gwiommcn,  sich  rechtswidrig  zugccignct  hat. 

Die  Reichstagskommissiou  hatte  außerdem 
noch  vorgeschlogcn , daß  den  Hint»l<^em  von 
Wcrtpapi»cn  im  Konkurs  eine  Art  Vorzugsrecht 
eingeräumt  w»dcn  solle;  die  Resolution,  dies  in 
d»  Reform  d»  Konkursordnung  zu  berücksich- 
tigen, wurde  al>»  abgelehnt.  > 

K Wirkung  und  Beurtellang  des  dentsehen  ' 
Depotgesetzes.  Das  deutsche  Depotgesetz  stellt! 
den  ersten  umfassenden  Versuch  dar,  gesetzlich  I 


das  Bankdepotwesen  zu  r^ln  *) ; man  niuß  ab» 
bezweifeln,  ob  dieser  Versuch  ganz  g^lückt  ist 
8owdt  sich  bis  jetzt  übereehen  läßt,  ist  gerade 
seit  Erlaß  des  Ciesetzes  das  reguläre  Bankdepot 
in  imm»  wachsendem  Maße  zurückgegangen, 
dagq;^  nimmt,  indem  von  dem  § 2 de«  Gesetzes 
Gebrauch  gemacht  wiid,  das  depositum  irregu- 
läre, bczw.’dic  Einrichtung  des  Stückekonto  beim 
Kommissionär  fortwährend  zu,  so  daß  also  d» 
Schutz,  den  das  Geeetz  im  § 1 schaffen  wollte, 

: imm»  mehr  entfäUt.  Teils  li(^  d»  Grund  darin, 
daß  d»  Banki»  auf  diese  Weise  all»  formalen 
Verfehlung»!  (vgl.  § 8,  9)  und  {Denunziationen 
ledig  wird,  teils  und  besonders  darin,  daß  » 
sich  nur  so  wirksam*)  schützen  kann,  wenn  es 
sich  um  den  — häufig»!  Fall  bandelt,  daß 
CT  noch  nicht  weg»i  der  ihm  aus  der  Ausführung 
des  Auftrags  zustehendeu  Forderung»!  befrie- 
digt Ist  und  auch  nicht  Stundung  gewährt  hat, 
wie  es  bd  Anschaffung  von  Wertpapl»en  g^en 
einen  bloßen  Einschuß,  sowie  bei  Einkaufskom- 
miseionen  im  Kontokoirentv»kehr  angenommen 
werden  kann  ; es  ist  schlechterdings  dem  Banki» 
niciit  zuzumnten,  daß  » Eigentum  übertragen 
soll,  ohne  befriedigt  zu  sein  od»  gestundet  zu 
haben. 

Nach  dem  Gesetzesentwurf  sollte  or  auch  in 
diesem  Falle  die  Uebersendung  des  Stückv»- 
zeichnisses  aussetzen  können,  ab»  verpflichtet 
s»n,  dem  Kommittenten  eine  Rechnung  Üb» 
den  ihm  noch  zu  zahlenden  Betrag  binnen  drei 
Tagen  zu  schicken  und  ihm  schriftlich  zu  er- 
klären, daß  » das  Verzeichnis  erst  nach  Zahlimg 
des  Betrages  übersenden  werde.  Allein  diese 
Bestimmung  ging  nicht  ln  das  Gesetz  üb». 

Ferner  wird  von  manch»  Sdtc  bedauert*) 
daß  d»  Gesetzgeb»  dem  depositum  irreguläre 
den  Schutz  mehr  als  nötig  entzc^eu  habe,  indem 
nach  Abs.  2 des  § 2 die  Bestimmungen  des  § 1 
(üb»  Absonderung)  keine  Anwendung  finden, 
wenn  der  Verwahwr  od»  Pfandgläubiger  er- 
mächtigt wird,  an  Stelle  hinteriegter  od»  ver- 
pfänd»» Wertpapiere  gleichartige  zurückzuge- 
währen*).  Auch  wo  solche  Ermächtigungen  er- 
teilt seien,  liege  es  nicht  entfernt  (imm»)  in  d» 
Absicht  des  Deponenten,  auf  sein  Eigentums- 


1)  Dm  neue  Züricher  G.  v.  31./T.  189Ü  macht 
einen  Anlauf,  indem  es  im  § 12  statuiert:  „Die 
VerSußcrunf(  oder  die  Verpfändung  der  gekauften 
Wertpapiere  durch  den  Vermittler  ist  unzuläasig, 
sofern  nicht  der  Auftraggeber  eine  solche  Venren- 
düng  schriftlich  und  ausdrücklich  eugestanden  hat.*' 

2)  Daß,  wie  man  angenommen  bat,  der  Kom- 
missionär durch  das  gesetzliche  Pfandrecht  (Art.  374 
und  375  — § 397;  398;  399  — des  H.G.B.) 
stets  genügend  geschützt  sei,  ist  unrichtig;  vergl. 
Rießer  a.  a.  O.  S.  36. 

3)  Vcrgl.  Rießer,  a.  a.  O.  8.  22 f. 

4)  Nach  Inkrafttreten  des  B.O.B.  wird  ein  sol- 
cher Vertrag  als  Darlehnsrertrag  zu  gelten  hai)en; 
vergl.  § 700. 
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recht  an  den  deponierten  Stücken  zu  verzichten 
und  dafür  nur  anen  persönlichen  Anspruch 
g(^n  den  Depositar  cinzutauM'hcn , viehnehr 
wolle  er  nur  die  Ermächtigung  erteilen,  die  de- 
ponierten Stücke  jederzeit  gegen  Substituierung 
von  Stücken  gleicher  Qualität  und  Quantität 
uznzutauschcn ; man  hätte  also  den  offen 
halten  sollen  für  eine  Zwischenstufe  zwischen 
depositum  reguläre  und  depositum  irreguläre,  die 
man  nach  Voigang  von  I^of.  Schey  als  (regu- 
läres) Summendepoeitum  bezeichnet  und  für  die 
ein  praktische«  Bdspiel  heute  schon  in  dem  Giro- 
effektendepot vorlicgt. 

Endlich  wird  der  § 8 sehr  bemängelt,  nament- 
lich insofern  er  sich  auf  die  erst  durch  den 
Keichstag  einbezogene  Einkaufs-  und  Verkaufs- 
kommission bezieht.  Kach  den  scharfsinnigen 
Auseinandersetzungen  Bieficr’s  ist  kaum  zu 
bezweifeln,  daß  der  § 8 in  vielen  Fällen 
— man  denke  nur  an  das  häufige  Selbst- 
eintrittsrecht  de«  Kommissionärs  ~ ziemlich 
illusorisch  ist  und  die  Bechtsstcllung  des 
ursprünglichen  Kommittenten  meist  nicht  oder 
doch  nicht  erheblich  verbessert  hat  ’).  Die  Aus- 
fuhnuig  des  § 8 war  zudem  für  die  Central- 
banldersmit  nicht  unerheblichen  Schwierigkeiten 
verknüpft*);  auch  hat  die  Mitteilungspflicht,  wie 
sie  der  § 8 statuiert,  g^enüber  ausländischen 
Bankiers  zu  Mißlichkeiten  geführt*). 

G.  Schanz. 


BeTalvatioB  s.  ,J^apiergeld“. 


PleDsthoteiiBteBer  s.  .Bedientensteuer^'  und  Art. 
„Liixussteuem“, 


DienstleiBtnngeii  (persSnliche). 

1.  Bi'griff.  2.  Entgelt.  3.  Besteuemng. 

1.  Begriff.  D ntcr  persönlichen  Dienstlei- 

stungen versteht  man  solche  ArbcitslcistUDgCD, 
welche,  für  sich  allein  betrachtet,  Bedürfnisse  zu 
befriedigen  vermögen;  sie  unterscheiden  sich  von 
den  übrigen  Arbeitsleistungen  dadurch,  daß  die 
letzteren  die  Herstellung  eines  Sachgutee  be- 
zwecken, welches  erst  die  Bedürfnisbefriedigung 
ermöglicht.  Die  persönlichen  Dienstleistungen 
werden  den  Sachgütern  an  die  Seite  gestellt,  um 
eventuell  noch  mit  den  ,3cchteu  und  Verhält- 
nissen** eine  Eintdlung  der  „Güter“  zu  ergeben. 
Es  bildete  eine  Streitfrage  der  volkswirtschaft- 
lichen Theorie,  ob  die  persönlichen  Dienstleistungen 


1)  lUeßer,  a.  a.  O.  S.  42f.  Siehe  dazu  die 
soi^ftltige  Analyse  dos  § 8 und  seiner  Wirkungen 
von  Lusensky. 

2)  Vergl.  Riefier,  a.  a.  O.  8.  46;  wie  sie  sich 
zu  helfen  gesucht,  siehe  ebenda  8.  47. 

3)  Hieße r,  a.  a.  O.  S.  55.  Ob  den  anslän- 
dischon  Raokiors  gegenüber  die  Mitteilungspflicht 
besieht,  ist  übrigens  strittig;  Rießer  Wjaht, 
Lnsensky  verneint  sie. 


ZU  den  Gütern  und  ob  sie  zum  Verm^en  zu 
rechnen  seien,  w'obei  die Physiokraten  und  Adam 
Smith  einen  verneinenden  Standpunkt,  Bau 
einen  vmteinenden  Standpunkt  hinsichtlich  der 
Einbeziehung  in  das  Verm^en  einnehmen.  Gegen- 
wärtig wird  dieser  Frage,  welche  man  im  allge- 
roeinni  zu  bejahen  scheint,  wenig  Gewicht  bei- 
gelegt, und  mehr  die  Xatur  und  Eigenart  dieser 
persönlichen  Dienstleistungen  untersucht. 

I Der  Umkreis  der  persönlichen  Dienstleietungen 
läßt  sich  etwa  in  folgende  Hauptgruppen  der 
I letzteren  auflösen : Ooffentlicber  Dienst  (in  Ver- 
waltung, Justiz,  Heerwesen),  Kirchendienst,  Uoter- 
terricht  (üffentlicha*,  freier);  die  sogen.  liberalen 
Berufe  wie  Rechtsanwälte,  Notare,  Aerzte  und 
I ärztliches  Hilfspersonal,  Agenten  verschiedener 
( Art  (und  auch  die  bereits  genannten  Privallehrer); 

: künsUcTische  Dienstldstungen  und  Hilb^dienste 
I im  weitesten  W'ortverstande  (Künstler,  Akrobatoi, 
Modellsteher  usw.);  häusliche  Dienstleistungen  im 
Hausverbandc (Gesinde);  Dienste  für  persönlichen 
(häuslichen)  Bedarf  außerhalb  des  nausverbandes 
(W'äsrhcrci,  Bedienung  usw.);  allgemeines  Anbieten 
der  Dienstleistungen  für  jedermann  (Di«ist- 
männer  u.  dgl.);  Prostitution. 

Es  kann  mitunter  ganz  dasselbe  Bedürfnis 
durch  ein  8acbgut  oder  durch  eine  Dienstleistung 
befriedigt  werden,  wie  z.  B.  durch  dn  Buch  bezw. 
einen  Vortrag. 

2.  Das  Entgelt  für  die  persönlichen  Dienst- 
leistungen ist  ein  Lohn  (bezw.  Gehalt),  und  zwar 
kann  derselbe  ganz  dieselben  Formen  annehmen, 
wie  der  Lohn  für  Arbeitsleistungen  überhaupt 
und  kann  Zeitlohn,  Stücklohn,  Antdlslohn  usw. 
sein,  er  kann  frei  bemesaeti  oder  von  der  Öffent- 
lichen Gewalt  geregelt  sein,  und  zwar  haben  sich 
verschiedene,  zumeist  aber  nicht  fest  umgrenzte 
Bezeichnungen  au.sgebildet,  welche  entwcjler  nach 
der  Qualität  der  Dienstleistungen  oder  nach  den 
einzelnen  Berufen  differieren:  Gehalt  für  höhere,^ 
Lohn  für  niedere  DieustleisUmgcn,  Taxe  für 
obrigkeitlich  festgesetzte  oder  genehmigte,  Palmare, 
Honorar,  Salair,  Stola,  für  die  Leistungen  der 
Rechtsanwälte,  Aerzte,  Lehrer,  Geistlichen,  Sold 
für  jene  der  Hoerpersonen  u.  s.  f. 

^ Die  BeHteoerong  der  persönlichen  Dienst- 
leistungen erfolgt  dort,  wo  .sie  nicht  in  der  Ein- 
kommensteuer aufgeht,  als  Lohnsteuer,  eventnelL 
durch  beide  Steuern,  wobei  aber  die  alteren 
Steuergesetze  (wie  z.  B.  die  aus  1849  stammende 
östeiTcichisebe  Einkommensbesteuerung)  die  ein- 
zelnen Ix)hnkatcgorien  sehr  unsystematisch,  un- 
gleichmäßig und  lückenhaft  behandeln. 

Litteratur:  Bau  m d*%  V€r$ckiedtntn  A«/- 
lagtn  dt*  Lthrbucht  (§  46a),  dorm  Bo*eh*r  rn 
$emem  Sfttem  J.  — J,  Wagutr,  Orundieguug. 
2.  Juft.  8.  27,  8.  Aufi.  8.  S05.  ~ Lthr,  Or%md- 
b*gr^*  trnd  Orwuflagtu  d*r  yoütnmitchmft,  8.  172 
8chäffl*y  Qe**Il*ckmfibeh*t  8y*Um,  2.  Auft 
8.  47,  77.  — BchGnhtrg,  hetoudtr*  Ahitamdlmny 
Bd.  2.  ^ r.  Sckttl,  H.  d,  Bd.  \ 8 826 jf. 

Mischler. 
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Differenzialzölle. 

Differenzial-  oder  UnterscheidungszOlle  sind 
-solche  Zölle,  welche  Waren  einer  und  derselben 
Oattung  mit  einem  Terschiodonen  Zollsatz,  einem 
höheren  oder  niederen,  belehn.  Das  Unter- 
scheiduoffsmerkmal  kann  sich  dabei  beziehen  auf 
die  Art  der  Einfuhr,  ob  zu  Wasser  oder  zu  Land, 
tiuf  das  I^d  der  Herkunft,  auf  die  Flaa^  des 
Sclüffes  u.  dgl.  m.  Die  Differenzialzölle  sind 
■entweder  Zus^lagszölle  (Zuschläm  zu  den  nor- 
malen Zollsätzen)  oder  Zollabscnläge  (dötaxea, 
Mindenmgeu  der  normalen  Zollsätze)  oder  Retor- 
sions-  oder  Kampfzölle  (potenzierte  Zollzuschläge 
als  Mittel  der  Retorsion). 

Vorgl.  Art.  „Zölle“.  M.  v.  H. 


Diskonto,  Dlskontopolltlk. 

1.  Begriff.  2.  Das  Diskontogesch&ft  als  Bank* 
-zweig.  3.  Die  Faktoren,  welche  die  Höbe  des 
Diskontos  bestimmen.  4.  Die  DiskontopoUtik. 

1.  Begriff.  Unter  Diskonto  (cecompte,  dis- 
'count,  0 conto)  yersteht  man  den  Abzug,  den 
derjenige,  der  eine  spater  fällige  Forderung  kauft 
oder  in  Zahlung  anninimt,  vom  Nominalbetrag 
derselben  zuröckbehält  bezw.  beansprucht.  Der 
Diskont  ist  nichts  als  eine  Unterart  des  Zinses, 
seine  Eigentümlichkeit  liegt  in  der  Berechnungs- 
weise. Wer  ein  erst  in  3 Monaten  fälliges  Papier 
TOD  50(X)  M.  gegen  4 Diskonto  annimmt, 
zahlt  für  dasselbe  4050  (5000  M.  yeransen  sich 
zu  4 <^/o  im  Jahr  mit  200  M.,  im  Vierteljahr  mit 
50);  diese  4950  M.  «'geben  aber  in  3 Monaten 
zu  4 49,50  31.  Zins,  mit  Kapital  also  4999,50  M. ; 

dadurch,  daß  der  Zins  beim  Diskont  im  yoraus 
abgezogen  wird,  ist  er  effektiv  größer  als  sonst. 
Das  Kaufen  später  fälliger  FoMerungen  gegen 
Diskonto  nennt  man  diskontieren  oder  eskomp- 
ticren,  das  Weiterverkäufen  rediskontieren,  re- 
eskomptieren.  Weitaus  am  häufigsten  ist  die  Er- 
scheinung des  Diskonts  Wechseln,  aber  auch 
kaufmännische  Anweisungen,  sog.  unverzinsliche 
^hatzscheine , SteuerTeetitutionsecheine , noch , 
nicht  fällige  Ztnscoupons,  ausgeloste  od«*  ge- 
kündigte Obligationen,  welche  in  bestimmter  | 
Zeit  heimgezahlt  worden,  werden  von  Banken 
gegen  Diskonto  vor  der  VerfallzcU  genommen 
und  gekauft. 

Mit  dem  Ausdrack  Diskonto  bezeichnet  man 
auch  eine  Provision  für  Annahme  von  sofort 
fälligen  ^hulddteln,  z.  B.  von  Sichtwechseln 
außerhalb  des  Domizils;  der  Annehmende  bati 
unter  Umständen  Kosten  und  Unbequemlichkeiten ' 
behufs  Realisierung  derselben;  auch  im  Sinne  von  | 
Disagio  bei  Papiergeld  kommt  der  Ausdruck  vor; 
ferner  im  Sinne  von  Rabatt  bei  Barzahlung  für 
Warenbezüge,  bei  denen  sonst  eine  bestimmte 
Kreditierung  üblich  ist;  doch  spricht  man  hierbei 
mit  Vorliebe  in  Deutschland  nicht  von  einem 
Diskonto,  sondern  Skonto.  Endlich  hat  sich  der 
Ausdruck  aui^  auf  die  diskontierten  Wechsel  über- 


tragen; die  Reichsbank  bezeichnete  früher  mit 
Di^onten  die  Platzwechsel.^) 

2.  Bas  BUkontog««elülft  als  Bankzweig. 
Bei  den  Banken  sammeln  sich  die  Kassavorräte 
und  die  Summen,  welche  disponibel  sind,  bezw. 
nach  einer  Verwendung  suchen;  diese  vielfach 
ihnen  nur  auf  kurze  F^t  überlassenen  Beträge 
verwenden  die  Banken  zu  Ankäufen  noch  nicht 
fälliger  Wechsel  und  sonstiger  Wertpapiere  und 
strecken  dadurch  dem  Forderungsberechtigten 
bis  zur  Verfallzeit  das  Geld  vor.  Die  Bank«i 
genießen  den  Diskonto,  geben  ovent.  einen  Teil 
davon  ihren  Deponenten ; der  aus  dem  Papier 
Fordmmgsberechtigte  hat  sich  neue  flüssige  Be- 
triebsmittel verschafft,  das  tote  Kapital  der  Kassen- 
bcstände  ist  möglichst  eingeengt.  In  der  Bank- 
sprache nennt  man  nach  den  Behältern,  in  welchen 
die  Wechsel,  nach  der  Verfallzcit  geordnet,  anf- 
bewahrt  werden,  den  Besitz  eines  Bankhauses 
an  Diskontpapiereii  das  Portefeuille  des- 
selben. 

Die  Spitze  unter  den  Diskonteuren  nehmen 
die  Notenbanken  ein,  indem  sie  ihre  Deposita  und 
ihre  Noten  zur  Anlage  in  Wechseln  benutzen,  riel- 
fach  infolge  gesetzlicher  V^orschriften  benutzen 
müssen ; die  Centnünoteubanken  sind  deshalb  ge- 
radezu die  Instrumente,  diuvh  welche  die  Regulie- 
rung des  Diskontos  vor  sich  geht ; unter  und  neben 
ihnen  beteiligen  sich  aber  zahllose  Privatbanken, 
(Jenossenschaften,  Sparkassen  am  Diskontgeschäft, 
bei  Geldbedarf  rediskontieren  sie  die  Wechsel 
an  die  Cootralnot«ibanken,  welche  die  Sammel- 
reservoire für  Metallgeld  bildern 

Die  Banken  werden  unterstützt  von  Wechsel- 
maklero,  welche  ihnen  Diskontmaterial  vermitteln 
(event.,  wie  in  London,  auch  abnehmen);  außer- 
dem dienen  zum  Ausgleich  zwischen  den  am 
Diskontgeschäft  sich  beteiligenden  Bankhäusern 
die  Börsen  d«*  groß«i  Handelsplätze,  wo 
sich  Wechsel  verkaufen  und  kaufen  lassen. 
Siehe  Art.  ,,Banken'‘,  „Börsenwesen“,  „Noten- 
banken(über  die  Art  der  Beteiligung  der  Reichs- 
bank eb^da\  „Wechsel“. 

S.  Ble  Faktoren,  welche  die  Höhe  des  Dis- 
kontos h^tlmmen.  Es  stehen  sich  zwei  Par- 
teien gegenüber:  Wechselverkäufer  (Angebot)  und 
Wechselkäufer  (Nachfrage);  erstere  brauchen 
Geld  zum  Fortbetrieb  ihres  Geschäftes  oder  be- 
hufs Deckung  von  Verbindlichkeiten,  die  letzteren 
suchen  dne  kurzfristige  Anlage  für  disponible 
Geldvorräte  oder  Noten.  Es  muß  demzufolge 
von  Einfluß  sein  die  Größe  des  Wechselange- 
botes, welches  durch  den  veränderlichen  Gang 
der  (jesebäfte,  sowie  die  Dringlichkeit  des  Geld- 
bedürfnisses  (man  denke  nur  an  Krisen,  wo  der 
Diskont  enorm  in  die  Höhe  schnellt)  bedii^ 
ist;  anderenteiU  entscheidet  die  jeweilige  La^ 

1)  In  England  spricht  man  auch  von  einem 
Diskont  in  dem  Sinne,  daß  man  darunter  den  Ab- 
stand des  Wechselkurses  vom  Mftnspari  versteht. 
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des  Geldmarktes,  ob  also  derselbe  fliueig  oder 
verstrift  ist,  d.  h.  ob  bei  den  Banken  git^  dis* 
penible  Summen  sieb  onhäufen,  wie  in  Zeiten 
««tarker  Geeebäftsdeproseion,  io  denen  infolge 
mangelnder  Untemebmungslust  die  Kapitalien 
brach  li^^,  sowie  ln  Zeiten  stark  runebmender 
Edelmetailproduktioo  und  Edelmeiallzuflüsse, 
o<ler  ob  die  Mittel  der  Banken  knapper  werden, 
wie  im  Frühjahr  und  Herbst  infolge  goeteigerten 
Bedarfs  von  Zahlungsmitteln  seitens  des  Pub- 
likums oder  infolge  EddmetallabfluBses  aus 
Anlaß  ungünstiger  Ernten  oder  auswärtiger 
Kapitalanlage  etc.,  oder  bei  günstigem  Geschäfts- 
gang, hochgehenden  Spekulationen  etc.  Im  Zu- 
sammenhang damit  spielt  fortwährend  herein  die 
Möglichkeit  anderweitiger  Anlagen;  bis  zu  einem  I 
gewisaen  Grade  konkumeren  mit  den  Diskouto- 
anlagen  die  Lmnbardgeschäfte,  der  Kauf  von 
leicht  wieder  zu  voäußemdcn  Effekten,  besonders 
aberdasReportgcschaft(vcrgl.Art.,.BörseDWceen‘^,  | 
Z.  5);  diese  Anlagen  sind  nicht  so  liquid,  ergeben 
dafür  aber  auch  unter  Umständen  erheblich 
höheren  Zins  und  werden  oft  zeitweise  statt  des 
Kaufs  von  Wechseln  gewählt. 

Weil  fortwährend  wechselnde  Faktoren  wirk- 
sam sind,  so  zeigt  der  Diskont  häufige  und  zu- 
weilen große  Schwankungen') ; im  r>ezeinbGr  1857 
stand  dar  Diskemt  in  Hamburg  im  Minimum  auf 
10 — 12(^0,  vor  der  Krisis  auf  4 — 70^;  man  hat  aber 
auch  schon  erlebt,  daß  er  auf  Vt  gefallen  ist. 
Das  enorme  Sinken  des  Diskonts  erklärt  sich 
daraus,  daß  der  Geldgebar  sich  schadlos  halten 
kann,  indem  er  den  Deponenten  nur  in  gewissem 
Abstand  vom  Diskont  Zins  zahlt  (Differenz  des 
Zinses  der  Aktiv-  und  Fassivgeachäfte).  Vielfach, 
namentlich  in  England,  ist  ee  üblich  geworden,  in  , 
den  Kontokorrentverträgen  geradezu  festzustellen,  i 
daß  der  Depositcsuüns  auch  mit  dem  Wechsel  des 
Bankdiskontos  in  bestimmter  Weise  sich  ändert, 
dadurch  ist  dem  Bankier  die  Abwälzung  selbst 
bis  auf  den  einzelnen  Tag  garantiert 

Im  Einzelfall  kann  der  Diskonto  von  dem 
gerade  üblichen  Satz  abweichoi;  es  spielt  eben  ^ 
auch  das  Risiko  eine  Rolle,  wie  das  ja  auch  all- 
gemön  in  kritischen  Zeiten  in  der  Diskonthöhe  ; 
zum  Ausdruck  kommt ; so  pflegt  — es  giebt , 
auch  Ausnahmen  — der  Diskont  hoher  zu  w^- 1 
den,  je  länger  die  Laufzeit  eines  Wechsels  ist, 
das  Risiko  nimmt  zu,  die  rasche  Liquidität  ab; 
ferner  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  Haß  Wech- 
sel (Tster  Güte  billiger  diskontiert  werden,  als 
solche  geringerer  Güte,  ebenso  billiger  Wechsel 


1)  Bezüglich  der  Schwankungen  des  Diskonts  in 
London,  Paris,  Berlin,  Amsterdam,  Brüssel  im  Jahre 
1896  und  in  den  Vorjahren  s.  Jahrb.  f.  Kationaldk. 
n.  8tat.,  3.  Folge  Bd.  13  (1697)  8.  290;  vgl.  dazu 
den  Bankzinsfuß  an  6 auswärtigen  Plätzen  für  die 
Jahre  1887 — 96  mit  den  Monatssebwankungen  pro 
1896  im  Statist  Jahrb.  i.  d.  Deutsche  Reich, 
Bd.  18  (1897)  8.  134. 


auf  Bank-  und  Giroplätze,  internationale  Han- 
delsplätze, als  auf  andere  Plätze. 

1^  verschieden  und  von  so  wechselnder  Natur 
der  Diskont  auch  gegenüber  dem  Zinsfuß  für 
dauernde  beste  Anlagen  sein  mag,  so  nahem 
sich  beide  doch  auß<Tordentlich,  wenn  man  den 
duix^hschnittlich  bezahlten  Diskont  ins  Auge  faßt 
Angesichts  des  Umstandes,  daß  beide  ^(Mtal- 
arten,  wie  wir  gesehen,  durch  eine  Art  konununi- 
zierendor  Rohre  miteinander  verknüpft  sind,  ist 
dies  auch  nicht  zu  verwundern;  ja  angesichts 
der  außerordentlichen  Sicherheit  und  Liquidität 
der  IxÄÜgUchen  Forderungen  steht  der  durch- 
schnittliche Diskonto  vielfach  sogar  etwas  über 
dem  landesüblichen  Zinsfuß;  bei  der  Reichs- 
bank war  der  Wechseldiskont  durchschnittlich 
von  1876-1885  4,16  ; 4,42;  4,34;  3,70;  4,24;  4,42; 
4,54;  4,05;  4;  4,12;  von  1886—1890  3,28  ; 3,41; 
3,32;  3,68;  4,52;  3,78;  3;20;  4,07;  3,12;  3,14;  3.04. 

Wie  der  Kapitalzins  überhaupt  von  Cregend 
zu  Gegend  und  von  Land  zu  Land  sich  nicht 
vollständig  ausglcicht,  so  muß  es  natürlich  auch 
beim  Diskont  der  Fall  sein,  obwohl  ja  gerade 
auf  diesem  Gebiete  die  Arbitrage  außerordent- 
lich wirksam  ist  VergL  Art  „Arbitrage'*  und 
„Wechsel“. 

4.  Die  Dlfikontopelitik.  Die  Grundsätze,  von 
denen  sich  die  Banken  bei  Diskontierung  von 
Wechseln  und  ähnlichen  Diskontpapieren  leiten 
lassen,  bilden  die  DiskontopolitiL  Die  etgeot- 
liehen  Träger  der  Diskontopolitik  sind  die  Noten- 
banken gewtndeQ,  und  zwar  am  meisten  die 
(Jentralnotenbanken,  welche  als  Hauptkäufer  von 
Wechseln  auf  dem  Markt  auftreten  (1896  hat 
die  deutsche  Rdchsbank  an  6289  Mill.  M.  Wech- 
sel gekauft  imd  für  996  MilL  M.  Wechsel  und 
Auftragspapiere  zur  Einziehung  ubemommeo). 
Welche  Aufgabe  ihnen  hier  zufällt,  und  wie  sie 
dieselben  im  Zusammenhang  mit  anderen  Mitteln 
durch  die  Diskontor^uliernng  lösen,  ist  unten 
bei  den  Notenbanken  (Abschn.  2 Z.  3)  ausführ- 
lich dargdegt  G.  Schanz. 


DomBnen. 

I.  Begriff.  U.  Geschichte.  1.  Aeltere  Zeit. 
2.  Kenere  Zeit  ln  Preußen.  3.  In  den  übrigen 
deutschen  Staaten.  4.  ln  den  außerdeutschen  Staa- 
ten. III.  Statistik.  1.  Preußen.  2.  Die  anderen 
Staaten.  IV.  Die  Nutzung  der  Domänen.  1.  Selbst- 
verwaltung. 2.  Erbjiacht.  3.  Zeitpaebt.  V.  Die 
Zukunft  ^ Domänen. 

1.  Begriff. 

Unter  Domänen  versteht  man  gewöhnlich  doi 
Besitz  dos  Staates  an  Landgütern.  Doch  wird 
der  B^riff  auch  in  viel  weiterem  Sinne  gefaßt, 
indem  alle  Grundstücke  des  Staates,  die  der 
Urproduktion  dienen  (Forsten,  Fischereien,  Mine- 
ralbrunno)  etc.)  oder  sogar  wie  m Frankreich. 
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der  peeamte  Gnmdbeeitx  des  Staates  (Strafien, 
Flüsse,  Brücken,  Festiingswalle  etc.)  dazu  ge- 
rechnet werden.  Es  ist  nach  dem  in  der  deut« 
sehen  Wissenschaft  üblichen  Sprachgebrauch  er- 
forderlich, daß  die  Landgüter  des  Staates  auch 
wirklich  der  Boden-Produktion  dienstbar  gemacht 
worden  sind.  Grundstücke  im  Btaatsbesits,  die 
an  sich  zur  land-  oder  forstwirtschaftlichen  Pro- 
duktion geeignet  sind,  aber  noch  brach  liegen, 
wie  die  StaataUndereien  der  Yeronigten  Staaten 
TOD  Nordamerika  oder  die  ron  Deutschland  in 
seinen  Kolonien,  werden  Kronland,  öffentliches 
Land  oder  ähnlich  bezeichnet.  Die  produktiven 
Ijandgüter  zerfallen  wiederum  in  FeldgOter  (Do- 
mänen i.  e.  S.)  und  Forsten.  Im  folgenden  wer- 
den in  der  Hauptsache  nur  die  ersteren  be- 
han<lelt 

n.  Oeaehiehte. 

1.  leltere  Zelt*  Im  Altertum  spielt  der  Staats- 
grundbesitz eine  l>cdeutende  Bolle,  insbesondere  in 
Rom.  Der  moderne  Domanenbesitz  ist  zum  großen 
Teil  der  Best  d&4  uinfaHsecden,  aus  dem  Mittelalter 
überkommenen,  Grundbesitzes  der  Landesherren. 
In  naturalwirtschaftlichcn  Verhältnissen  ist  der 
Staat,  will  er  anders  die  ihm  zufallendcn  Auf- 
gaben lösen,  auf  umfangreichen  Grundbesitz  als 
die  einzige  mit  einiger  Sicherheit  und  Regel- 
mäßigkeit fließende  ^nnahmequelle  angewiesen. 
Er  bildet  die  wirtschaftliche  Gnmdh^  aller 
staatlichen  Thätigkeit  im  Mittelalter,  wie  ln  den 
Anfängen  des  modernen  Staats.  Besonders  be- 
rühmt ist  die  Verordnung  (das  sogen,  capitulare 
de  villis),  in  welcher  Karl  der  Große  die  Ver- 
waltung sdnes  umfassenden  Domanialbcsitzos 
geordnet  hat. 

Die  finanzielle  Bedeutung  der  Domänen  führte 
jedoch  bald  dazu,  ihren  Umfang  zu  mindern.  Die 
Besoldung  der  höheren  Beichsämter  konnte  im 
Mittelalter  nicht  anders  erfolgen,  als  durch  Aus- 
stattung mit  Beichsgut  zu  Lehen.  In  dem 
Maße,  als  die  Vasallen  unabhängig  wurden,  ver- 
wandelten sich  die  Domänen  in  ihren  erblichen 
Besitz.  Zwischen  Privateigentum  des  Kaisers 
oder  Territorialherm  einerseits  und  des  Reiches 
oder  Landes  andererseits  wird  aber  nicht  ge- 
schieden; diese  Scheidung  bat  sich  erst  sehr 
spät,  zum  Teil  heut  noch  nicht  durchgesetzt. 

Der  Domänenbesitz  der  Territorien  wuchs  in 
Deutschland  ständig  auf  Kosten  des  Reiches, 
das  bei  seiner  Auflösung  im  Jahre  1806  keine 
Domänen  mehr  besaß,  parallel  mit  der  Ver- 
schiebung des  politischen  Schwergewichts  vom 
Reiche  auf  die  Einzelstaaten.  Eine  bedeutende 
Vermehrung  erfuhr  der  Domäoenbesitz  durch  die 
Säkularisation  des  Kirchengutes  zur  Zeit  der 
Reformation  in  dm  protestantisch  gewordenen  Län- 
dern, und  in  größmm  Umfange,  auch  in  katholi- 
schen Ländern,  seit  der  franzteiseben  Revolution 
und  den  napoleonischen  Krisen.  Zu  einer  Klarstel- 
lung der  Eigentumsverhältnisse  zwischen  Fürst  und 
I.And  führten  staatsrechtliche  Gründe  dann , als  die 


Domänenerträge  für  die  Kosten  der  lAndesver- 
waltung  zugleich  mit  denen  der  fürstlichen  Hof- 
haltung nicht  mehr  ausreichtm  und  die  Landes- 
herren Steuern  zu  erheben  genötigt  waren.  „Ein 
Besteuerungs recht  der  Landeshmren  gegen  ihre 
Unterthaneu  wurde  rcichsgesetzlich  erst  io  den 
Reichstagsabschiedm  von  1530  und  1542  aner- 
kannt zur  Deckung  der  Reichs-  und  Kreisbeiiräge. 
Durch  Reichsabeohied  von  1654  wurde  es  auf 
Steuern  zu  Zwecken  der  Landesverteidigung  u. 
dgL  aui^ifedehnt;  herkömmlich  trat  die  Prinzessin- 
steuer hinzu.  Uebrigens  hatten  die  Landstände 
das  Recht  der  Steuerbewilligung;  Strube 
(Anfang  des  18.  Jahrh.)  lehrt,  daß  in  Deutsch- 
land gemeiniglich  die  landesherrlichen  Kammer- 
güter alle  Regicnrngsbcschwerden  tragen,  die 
Landstände  hingegen  nur  dann  beitragen  müssen, 
1)  wenn  sie  aus  dm  Domanialgcfällen  nicht  be- 
stritten werden  können,  2)  die  Reichsgesetze 
solche  den  Unterthanen  auflegen,  3)  oder  selbige 
sich  zu  deren  Abführung  verbindlich  gemacht 
haben**  (Rintden).  Ueber  die  Verwendung  der 
Einnahmen,  die  sie  bewilligten,  verlangten  die 
Stände  mitwachen  zu  dürfen;  so  lange  die  Ein- 
nahmen aus  Steuern  und  aus  den  Domänen 
gleichmäßige  Verwendung  zu  Staatszwecken  fan- 
den, war  es  nicht  zu  vermaden.  dann  dm  Stän- 
den auch  Anteil  an  der  Verwaltung  der  Domänm 
zu  gewähren.  Ueberall  strebten  die  Fürsten  des- 
halb, um  sich  von  der  Kontrolle  der  Stände  zu 
befreien,  darnach,  ihre  Kammergüter  aus  der 
Staatsversraltung  auszusebeiden. 

In  den  anzelnen  Staaten  babm  sich,  gemäß 
der  verschiedenen  Einsicht  und  Thatkraft  der 
Fürsten,  die  Bcsitzverhältnisse  an  den  Domänen 
sdir  verschieden  gestaltet 

2.  Neuere  Zelt  ln  Preußen.  In  Preußen 
begann  bereits  der  große  Kurfürst  eine  ziel- 
bewußte, auf  Vermehrung  der  Domänm  ge- 
richtete Politik.  Friedrich  Wilhelm  I.  machte 
die  Versuche  seines  Voigängers,  die  Domänen 
zu  zerschlagen  und  in  Erbpacht  aoszuthim, 
rückgängig  und  vereinigte  durch  das  Edikt 
vom  23./VIII.  1713  die  königlichen  Schatuü- 
güter  mit  dm  Kammrrgütem,  nachdem  durch 
das  gleiche  Edikt  die  Unveräußerlichkeit  sämt- 
licher Domänm  ausgesprochen  war.  Zugleich 
bestimmte  er  aus  den  Erträgen  «ne  feste  Summe 
von  270000  Thlm.  für  die  königliche  Schatulle 
und  230000  Thlrn.  für  den  Hofstaat  Auf  diese 
Weise  war  eine  remliche  Scheidung  zwischm  der 
Verwendung  derDomänoneinkfmfte  fOrdieStaats- 
und  für  die  privatm  Bedürfnisse  des  Fürsten 
vollzogen.  Durch  das  preußische  Allgemeine 
Landrecht  wurde  auch  gesetzgeberisch  ausge- 
sprochen, daß  die  Domänm  Staatseigmtiim  seim; 
doch  wurde  die  „Inalienabilität*  wieder  aufge- 
hoben und  die  Veräußerung  an  Privatbesitzer 
gestattet.  Die  Wirren  der  französischen  Kriege 
und  die  durch  sie  angehäufte  Schuldenlast  führten 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  zu  der  Veräußerung 
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einer  größeren  Anzahl  der  Domänen.  Die  defi- 1 
nitivc  Regelung  der  VerhaliniHee  der  Domänen 
erfolgte  durch  Friedrich  Wilhelm  III.  In  der' 
V.  T.  17., 1.  1820  wegen  der  künftigen  Behand- 
lung do4  gesamten  8taata>K'huldenw&«eD8  wurden 
»ic  dem  Pfandrecht  für  die  Ktaate^chulden  unter- 
worfen ; doch  wurde  eine  fwte  VorzugMrente  von 
2500000  Thaleni  Gold  ald  Krondotation  feetge- 
etellt,  die  mit  unlM'dingter  Priorität  dem  Phind- 1 
recht  der  Staaugläubiger  vorangeht.  Die  Ver- ' 
faMungsurkunde  »prach  im  Art.  50  au8,  daß  den  i 
KronfideikoniniißfoDde  die  durch  da«  G.  v.  17./I. 
1820  auf  die  Einkünfte  der  Domänen  nnd  Fomten 
angewicticne  Rente  verbleibe.  Die  Verwaltung 
der  l>imänen  i.  d.  8.  unterBteht  »eit  1878dem  Land- 
wirtBchaftaminiaterium » wo  sie  eine  eigene  Ab- 
teilung unter  eüiein  Ministerialdirektor  bildet. 
Daa  ^vatgrundeigentum  doB  kgl.  Hauaca  wird 
von  dem  HauBniiniKtcrium  verwaltet. 

3.  In  des  ttbrigen  deotsehen  Staaten. 
In  Bayern  erfolgte  die  Umwandlung deH  Kam- 1 
nier^itca  in  Staatsgut  durch  die  Domanial- 1 
Fideikommißpragmatik  d»  KurhauM«  Pfalz- 
Bayern  V,  20., X 1804;  durch  G.  v.  1834  wurde] 
die  Civilliste  auf  die  Staatsdomänen  radiziert,  i 
In  Württemberg  unterscheidet  die  Verfassung  ! 
das  Kammergut  und  das  Hofdomänenkammer- 
gut.  Letzteree  ist  das  von  der  Hofdomäoen- 
kammer  verwaltete  Pri  vatdgentum  der  kgL  Familie. 
Das  Kammergut  dagegen  ist  ein  vom  Königreiche 
unzertrcnnlichee  Staatsgut;  es  haftet  nicht  nur 
für  CirilÜRte  und  Apanage»  sondem  auch  für 
den  Aufwand  der  Staatsverwaltung.  Rechtlich 
wird  dieser  Aufwand  durch  Steuern  nur  subsi- 
diär gcilcckt.  In  Baden  sind  die  Domänen 
formell  Eigentum  des  Regenten  und  seiner  Familie; 
doch  besieht  er  nur  die  darauf  radizierte  Civilliste. 

In  dra  dcutecho)  Kleinstaaten,  wo  der  Doma> 
nialbesitz  zum  Teil  noch  recht  groß  Ut,  ist  die 
Auseinandersetzung  zwischen  füratiiehm  und 
staatli<diem  Besitz  nach  den  verschiedensten  Gmnd- 
aätzen  erfolgt;  vielfach  sind  die  Rechtsfragen 
noch  bestritten.  Eine  Sonderstellung  nehmen 
die  beiden  Mecklenburg  ein;  das  Domanium 
umfaßt  hier  nicdit  weniger  als  */»  Landes 
tmd  ist  zugldch  unbestrittenes  Privateigentum  der 
LaudesherreDsdieiu  ntittelaltcrlicberWciscIlandes- 
herrliche  und  grundherrliche  Befugnisse  vemnigen. 

4.  ln  den  außerdentacbea  Staaten«  Der| 
Staatsgnindbesit'i  Frankreichs  wurde  durch 
die  Revolution  von  1789  bodoutend  vermehrt; 
doch  wurden  die  als  „Nationalgütcr“  koufis- 
zitTten  Besitztümer  der  köni^  Familie»  des 
Klerus  und  der  Emigrierten,  nachdem  sie  als 
Grundlage  für  das  bedenkliche  finanzielle  Assig- 
natenexperimeut  gedient  hatten»  rasch  wieder 
verkauft.  Die  gegenwärtigen  eigentlichen  Do- 
mänen Frankreichs  (Feldgütcr)  sind  ganz  unbe- 
deutend. In  England  ist  nach  formalem  Staats- 
recht die  Krone  Obereigentümerin  des  gesamten 
Grundbesitzes.  Im  Jahre  1793  wurden  die  da- 


mals noch  vorhandenen,  stark  zusammen - 
gefK'hmolzenco  Domänen  zu  Staatsageotum  er- 
klärt und  unterstehen  der  obersten  Finanzvo*- 
waltung.  In  Oestorroteh  ist  der  cigeotliche 
Btaatsljcteitz  von  dem  sog.  „Eellgionsfonds*'  for- 
mell geschieden.  Rußland  ein  eigenes 
Ministerium  der  Reiebsdomänen,  welches  zugleich 
die  landwirtschaftlichen  Angelegenheiten  über- 
haupt behandelt;  zu  den  Domänen  gehören  je- 
doch ausgedehnte  Ländereien  in  Asien,  so  daß 
das  Domänenministerium  zugleich  ein  Kolonial- 
miuisterium  ist.  In  den  Vereinigten  Staaten 
von  Xordamorika  gehört  die  Verwaltung  der 
öffentlichen  Ländereien  zur  Kompetenz  da» 
Bundes.  Bei  der  Lostrennung  von  England 
übertrugen  die  damaligen  13  Bondesstaateu  ihren 
großen  Landbesitz  dom  Bunde,  zunächst  in  der 
Al3sicht  und  mit  der  Motivierung,  daß  dieser  Be- 
sitz als  Einnahmequelle  des  Bundes,  „als  Ga- 
rantiefonds  für  die  in-  und  ausländischen  Kriegs- 
gläubigeri'  dienen  sollte.  Nach  völkerrechtlicher 
Notwendigkeit  fielen  alle  von  den  Indianern  odo* 
fremden  Regierungen  abgetretenen  Länderdeu 
unter  die  Bouveränität  des  Bundes»  und  so  er- 
hielt diosor  die  Kompetenz  zur  Leitung  der  Kolo- 
nisation und  das  Eigentum  der  öffentlichen 
Ländereien  in  d^  geaamton  Wostoi,  d.  h.  dem 
ganzen  außerhalb  der  Grenzen  der  13  alten 
Staaten  gelegenen  Gebiete  der  heutigen  Union 
(mit  Ausnahme  von  Texas).  Die  gesamte  Land- 
verw'altuug  wird  durchaus  zentralistisch  von 
dem  Generallandamt  der  Vereinjgtcn  Staaten 
in  Washington  mit  den  ca.  100  von  ihm  direkt 
abhängigen»  über  das  ganze  Gebiet  zerstreuten 
Distriktsämtem  geführt.  Durch  Selbstbewirt- 
schaftung oder  Verpachtung  wcrdi^i  jedoch  die 
Öffentlichen  Länder  def  Union  nicht  ausgenutzt, 
sondern  durch  Verkauf  oder  Schenkung.  Die 
Einzelheiten  des  Verfahrens  sind  deshalb  vom 
kolonialpolitiscben  Btaudpuukte  aus  zu  wür- 
digen. 

UL  StetUtik. 

1.  Preaßen.  Die  Zahl  und  Fläche  der  Do- 
inäucnvorwerkc  und  -Grundstücke  betrug  im 


Jahre  1892/93  (ohne  die 

Forsten, 

Gestüte  und 

Bemonto-DepoU)  in  ha 

Zahl 

Nutzbare 

Staat 

1060 

Fläche  in  ha 
338  799 

davon 

östliche  Provinzen  . 

771 

288539 

westliche  Provinzen 

289 

50260 

Ostpreußen  . . . 

110 

44  704 

Weslpreußen . . . 
Branuenburg  . . . 

44 

18709 

133 

53  «55 

Pommern  .... 

153 

02  589 

Posen 

8t 

29878 

Schlesien  .... 

98 

25  045 

Sachsen  .... 

149 

54439 

Schleswig-Holstein . 

3 

671 

Hannover  .... 

186 

34567 

Westfalen  .... 

o 

1006 

Hessen-Nassau  . . 

14116 

Domänen 
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Io  der  RhetnproTinz,  in  Hohenzoliom  und; 
im  ßtadtkrei«  Berlin  ttind  keine  Domänen  vor- ' 
banden.  Im  Jahre  1849  waren  in  den  öi»t4ichen 
Provinzen  noch  874  Domäneuvorwerke  mit 
826  754  ha  nutzbarer  Fläche  vorhaudtm.  Io  den 
Jahren  1886/87  bis  ISÖO;!)!  batte  die  Domänen- 
Tcrwaltung  ein&i  Flächen  Zugang  von  6,18  ha 
durch  Kauf  und  20537  ha  durch  Tausch ; davon 
traten  dem  Domänenvorwerkaarcal  17037  ha  zu. ' 
Der  Flächenabgang  betrug  in  der  glichen  Zeit 
41^2536  ha  durch  Verkauf,  14138  ha  durch 
Tausch,  104531  ha  infolge  Ablösungen.  Unter 
diesen  Flächen  waren  143030  ha  au  Domänen- 
vorwerksareal  enthalte.  Die  Doinänen{)olitik 
der  preußische  Regierung  geht  also  jetzt  dahin, 
den  vorhandenen  geschlossenen  Besitz  im  wesent- 
lichen zu  erhalten,  ev.  abzurunden,  Einzelgrund- ' 
stucke  dag^een  möglichst  abzustoßen.  Nach  dem 
Staatshaushaltsetat  für  das  Jahr  1896/97  betrugen 
die  Einnahmen  aus  den  Domänen  27  645950  M., : 
wovon  die  Reute  für  den  Kronüdeikommiß-  j 
fonds  im  Betrage  von  7 719  296  M.  abging.  Da- ! 
zu  kam  hlrlös  aus  Ablösungen  von  Domäne- ' 
gefallen  und  aus  dem  Verkauf  von  Domänen- 1 
(und  Forst-)  Grundstücken  im  Betrage  von : 
1 600  000  M.  Die  speziellen  Ausgaben  für  die 
Domänoi  betrugen  6 148  770  M.  Die  Gesamt- 
einnahmen  im  gleichon  Etalsjahr  beliefen  sich  auf 
1 939  258 169  M.,  die  dauernden  Ausgaben  auf 
1 859  561 501  M.  Die  finanzielle  Rolle  der  Do- 
mänen im  preußischen  Staatshaushalt  ist  also 
nunmehr  unbedeutende. 

Die  preußischen  Domänen  werden  fast  aus- 
schlicßli^  durch  Verpachtung  genutzt.  Die  er- 
zielten Pachtertrage  der  Domänen  in  den  Öst- 
lichen Provinzen  betrugen  nach  Conrad  pro  ha 
nutzbarer  Fläche  in  M.: 


Regierungsbezirk 

1849 

1890, Dl 

Steigerung 
1890D1  gegen 
1819  in  o/o 

KOniphet^  . . 
Cinmbinnen  . . 

as7 

24,18 

285,6 

8,88 

17,70 

257,1 

Danzig  .... 

11,98 

30,15 

252,1 

Marienwerder 

7,38 

27,60 

374,0 

l^osen  .... 

7,93 

20,62 

260,0 

Brombeig  . . . 

8,05 

20,26 

251,7 

225,2 

Stettin  .... 

12,57 

28,31 

Köslin  .... 

9,81 

23,07 

235e! 

206,4 

Stralsund  . . . 

11,18 

29,78 

Breslau  .... 

13,96 

45,19 

323,7 

Liegnitz  . . . 

13,89 

42,50 

310,5 

Op])sln  .... 

10,06 

35,65 

354,4 

Potsdam  . . . 

10,26 

30,59 

298,1 

Frankfurt  a.  0.  . 

14,81 

37,69 

260,7 

Magdeburg  . . 

27,12 

91,80 

338,5 

Merseburg  . . . 

31,76 

75,63 

2:18,1 

Erfurt  .... 

24,43 

39,82 

103,0 

Ueberhaupt 

13,90 

38,95 

280,2 

Die  landwirtschaftliche  Krisis  der  letzten  Jahre 
hat  freilich  den  stetigen  Steigerungen  der  Do- 
maneopachtungen ein  Ende  gemacht.  Bis  in  die 
Mitte  der  80er  Jahre  waren  bei  Neuverpachtungeo 
die  neuen  Pachtprdse  meist  höher  als  die  alten; 


von  da  an  sinken  sie  konstant.  Für  die  Neu- 
verpachtungen von  Domänen  in  den  7 östlichen 
Provinzen  giebt  Conrad  folgende  Zahlen: 


Pacht- 

beginn 

Zahl 

Aeltere 

Neuere 

Verhilt- 

d.  Do- 
mänen 

Pacht 

M. 

Pacht 

M. 

nie  in 
»/o 

1886 

26 

389  915 

420281 

107,8 

1887 

45 

804831 

721 517 

89,6 

1888 

40 

843536 

691413 

82,0 

1880 

9 

124 173 

98050 

78,9 

1890 

26 

488136 

571 198 

117,0 

1891 

23 

416  136 

359003 

86,2 

1802 

18 

362496 

316446 

87,3 

1803 

30 

544123 

475  704 

87,4 

1804 

30 

808492 

723  126 

89,4 

Achnliche  Erscheinungen  zeigen  sich  in  den 
westlichen  Provinzen,  wenn  auch  nicht  in  gleicher 
Schärfe. 


» 2«  Die  anderen  Staaten«  Für  die  anderen 
Staaten  genüge  eine  kürzere  Uebersicht;  wir 
halten  uns  dabei  ganz  an  Conrad,  der  zuletzt 
die  Zahlen  vollständig  zusamm^gostellt  hat. 
In  Bayern,  Württemberg  und  Sachsen  ist  der 
Domanialbesitz  bezw.  sein  Ertrag  unbedeutend. 
Im  Großherzi^um  Baden  waren  17920  ha 
an  landwirtschaftlichen  Grundstücken  vorhan- 
den, deren  Ertrag  im  Jahre  1888  1 856  745  M. 
“ 5,05  Vo  gesamten  ordentlichen  Staatsein- 
nahmen betrug.  In  Mecklenburg-Schwerin  um- 
lassen  die  Domänen  559436  ha  oder  42^0  der 
Gesamtfläche  des  Großherzogtums.  Davon  sind 
98589  ha  größere  Zeit-Pachthöfe  (im  ganzen  229); 
der  ganze  Rest,  also  etwa  % der  f läche,  wird, 
al^esehen  von  Forst-  und  Se^flächen,  im  Klein- 
betriebe hauptsächlich  durch  Erbpächter  bewirt- 
schaftet Da  die  Erträge  des  Domaniums  der 
Kontrolle  des  Landtages  nicht  unterliegen,  sind 
sic  nicht  bekannt  Im  Großherzogtum  Anhalt 
sind  17799  ha  im  laodcsfiskalischen  Domanial- 
besitz  mit  einem  Reinerträge  von  1801152  M., 
gleich  1039  der  Staatseinnahmen. 

ln  Oesterrdch  ist  der  größte  Teil  der  Staats- 
güter im  Laufe  des  Jahrhunderts  verkauft  wor- 
den. Von  dem  eigentlichen  Staatsbesitz,  der 
1021311  ha  umfaßt,  sind  nur  5,23  0/0  landwirt- 
schaftlich nutzbares  Land,  meist  A4>cn  und 
Weiden;  die  überwiegende  Masse  entfällt  auf 
Forsten  und  Unland.  Von  den  325299  ha  dos 
Religionsfondß  sind  53813  ha  nutzbares  Land. 
Die  Zahlen  für  das  im  Besitze  der  Regierung  be- 
findliche Land  in  Rußland  wie  in  den  Vereinig- 
ten «Staaten  für  Nordamerika  sind  ganz  unzu- 
verlässig. In  England  belief  sich  der  Ertrag  der 
Domanialgübr  im  Jahre  1890  auf  8600(XX)  M. 

IT.  Die  Nutzung  der  Domänen. 

Die  Domänen  können  durch  Selbstverwaltung 
oder  durch  Pacht  und  zwar  Groß-  oder  Klein- 
pacht genutzt  werden.  Darüber  eoUcheideu  wirt- 
schaftliche und  sozialpolitische  Erwägunge 
Wirtschaftlich  kommt  ein  möglichst  hoh^  Rdn- 
ertrag  in  Betracht.  Die  Einnahmen  aus  den 
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Domänen  ftpieleo  jedocJi,  soweit  ee  sich  um  fort- 
daucnidc  Nutzung  imd|  nicht  wie  in  den  Ver- 
einigten ^^taaten  von  Kordamerika  um  den  Ver- 
kauf handelt,  im  Haushalt  der  meisten  modernen 
Staaten,  wie  sich  aus  den  roitgeteilten  statisti- 
sch<m|  Angaben  ergicbt,  nur  eine  unbedeutende ! 
Rolle.  wird  deshalb  in  den  folgenden  Be- 
trachtungen zweckmäßig  der  Hauptnachdruck 
auf  die  sozialpoUtifH'he  Seite  des  Problems  zu 
legal  sein  (vergl.  jedoch  auch  ArU  ^.Pacht“). 

1«  SelWtTerwaltnng  (Administration,  Regiei. 
Diese  ist  selbstverständlich,  wenn  e«  sich  um 
specielle  Zwecke  handelt,  wie  Gestüte,  landwirt- 
schaftliche Versuchsstationen  etc.,  bei  denen  ein 
etwaiger  Ueberscbuß  aus  dem  Betriebe  der  Land- 
wirtschaft überhaupt  nicht  in  Frage  kommt. 
Aehnlich,  wo  ein  Gut  nur  kurze  Zeit  im  Besitze 
des  Staates  blabt.  So  kauft  die  AnsiedelungH- 
kommission  für  den  Osten  Preußens  nach  dem 
Gesetz  von  1886  Landgüter,  um  sie  zu  zerschlagen 
und  an  deutsche  Bauern  auazuthun ; die  Zwischen- 
verwaltung, die  wesentlich  dazu  dient,  die  meist 
herabgekommenen  Güter  wieder  in  guten  Kultur- 
ziistand  zu  bringen,  bleibt  zweckmäßigerweise  in 
den  Händen  der  Ansiedelungskommission,  selbst 
wenn  eich  dabei  ein  kleiner  Verlust  ergiebt  Im 
allgemeinen  ist  in  der  Landwirtschaft  die  Selbst- 
verwaltung der  Verpachtung  weit  vorzuziehen; 
doch  kommen  gerade  beim  staatlichen  Besitz  die 
eigentümlichen  Vorzüge  der  Selbstverwaltung 
nicht  zur  Erscheinung,  da  er  sich  bezahlter 
amter,  Administratoren  bcdienoi  muß.  Die  Land- 
wirtschaft erfordert  mehr  als  jedes  andere  Ge- 
werbe die  individuelle  Initiative  und  die  unbe- 
schränkte Dispositionsfreiheit  dea  Betriebsleiters; 
die  Anforderungen  des  Staates,  insbesondere  die 
nötige  strenge  finanzielle  Kontrolle  zwingen  jedoch 
dazu,  den  Administrator  durch  genaue  Vorschrif- 
ten, die  nach  Lage  der  Sache  schematisch  sein 
müssen,  aufs  engste  einzuoQgen  und  jede  einiger- 
maßen einschneidende  Betriebsandening  von  einer 
Erlaubnis  der  Vorgesetzten  Behörde  abhängig  zu 
machen,  die  sich  infolge  des  Instanzcnganges  oft 
in  unerträglicher  Weise  verzögert.  Die  Selbst- 1 
Verwaltung  bat  ferner  ün  allgemeinen  den  Vor- 
zug, durch  das  Kigeninteresse  den  wirtschaften- 
den Besitzer  zur  höchsten  Ausnutzung  des  Bodens 
imter  gleichzdtiger  Schonung  von  dessen  dauern- 
der Prodnktivkraft,  also  zur  rationellen  Wirt- 
schaft, zu  veranlassen,  während  der  Pächter  stets 
der  Versuchung  des  Raubbaus  anheimfäUt  Zwar 
Hegt  letztere  Gefahr  beim  Administrator  nicht 
vor,  doch  bat  dieser  auch  kein  Interesse  daran, 
den  höchsten  nachhaltigen  Reinertrag  herauszu- 
wirtsehafteu.  Man  hat  diesen  Kat^tcil  durch 
daa  System  der  Gewährsverwaltnng  beseitigen 
wollen,  indem  der  Administrator  füi  einen  Mini- 
malertrag garantierte  und  vom  Mchrertrag  be- 
stimmte Anteile  erhielt.  Das  System  ist  allgemein 
aufgegeben,  weil  «ich  nur  wenige  fanden,  die  be- 
reit waren,  auf  solchen  Vertrag^ einzugehen,  wenn 


sich  die  Haftung  auf  einen  dem  fiskalischen 
Interesse  entsprechoiden  Gutsertrag  erstreckt. 
ThaUächlich  ist  die  Gewährsverwaltung  das  wirt- 
schaftlich unvollkommenste  System,  weil  es  dem 
Bewirtschafter  das  Risiko  des  Pächters  znglcich 
! mit  der  Gebundenheit  des  Beamten  auferlegt. 
Endlich  wird  zu  berücksichtigen  sein,  daß  Ad- 
ministratoren immer  abhängige  Beamte  sind, 
doen  Zahl  mögHchst  zu  vermindern  im  politischen 
Interesse  li^t.  Zwar  ist  der  Pachter  auch  kein 
ganz  freier  Hann,  doch  steht  er  wesentlich  besser 
als  der  Administrator  da.  Demgemäß  kommt 
die  Administration  jetzt  kaum  mehr  in  Betracht. 

2.  Erbpacht»  Dem  Eigentum  am  nächsten  stdit 
die  Erbpacht,  die  denn  auch  bei  da*  Nutzung 
der  Domänen  weitgehende  Anwendung  gefunden 
hat.  Ein  Versuch  in  großem  Maßstabe  wurde  in 
Preußen  unter  Friedrich  I,  von  1700  bis  1710 
gemacht.  Die  Veranlassung  dazu  war  eine  von 
don  Kammcirat  Luben  eingereichtc  Denkschrift, 
die  an  ein  älteres  dem  Kurfürsten  Joachim  von 
Bemdt  v.  Arnim  überreichtes  Projekt  anknOpfte. 
Luben  setzte  darin  ausdnander,  daß  die  Erbpacht 
außerordentliche  Hnanzielle  Vorteile  gegenüber 
der  Verzeitpachtung  der  Domänen  biete.  Ins- 
besondere falle  bei  der  Erbpacht  die  kostspielige 
Unterhaltung  der  Gebäude,  ebenso  auch  die  so 
unangenehme  Remission  der  Pachtgdder,  die  den 
Etat  schwankoid  mache,  fort ; die  Erbpacht  bringe 
alljährlich  einen  ansehnHchoi  Kanon,  und,  was 
die  Hauptsache,  sofort  eine  große  Summe  an 
Einstandsgeldon.  Diese  und  populationistische 
Gründe  schlugen  bd  dem  geldb^ürftigen  Könige 
durch.  Luboi  wurde  mit  der  Ausführung  sdnos 
Planes  beauftragt  und  b^^n  damit  Trinitatis 
1701.  Gegen  die  bishoigen  Zdtpächter  wurde 
auf  das  Kücksichtsloeeste  vorg^angen.  Das  war 
vielldcht  die  Hauptursache  des  Bchdtems  des 
Versuchs;  ordentliche  Kolonisten  meldeten  sich 
wenig,  da  sie  mit  Recht  fürchteten,  daß  bd  einer 
Aenderung  des  Königlichen  Willens  gegen  sie 
mit  gldcher  Härte  voigcgangen  werden  würde 
wie  gegen  die  Zdtpächter.  Das  geschah  denn 
I auch  schon  nach  10  Jahren,  da  auch  das  finan- 
zielle Resultat  nicht  befriedigte.  Erst  Friedrich 
der  Große  bediente  eich  wieder  der  Erbpacht, 
doch  lediglich  als  Maßregel  der  inneren  Koloni- 
sation, unter  Verzicht  auf  jeden  Gewinn.  Im 
ganzen  hat  er  g^en  4(X)  Vorwake  parzelliert  nnd 
in  Erbpacht  ausgegeben.  Einige  Verabpachtungen 
fanden  auch  unta  setnen  bdden  Nachfolgern 
statt 

Eine  besondoe  Bedeutung  hat  die  Vererb- 
pachtung  von  Domänendgentum  zur  Zeit  noch 
in  Mecklenburg-Schwerin.  Es  ist  bereits  erwähnt 
worden,  daß  das  ausgedehnte  Domanium  üba- 
wiegend  in  kleinen  B^eben  bewirtschaftet  wird. 
Sdt  1867  hat  eine  systematische  Umbildung  des 
bis  dahin  vorherrschenden  Zeitpachtsystems  in 
das  da  Erbpacht  stattgefunden.  Die  Erbpächta 
dürfen  ohne  besondere  Genehmigung  nicht  par- 
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xellieren  od^  den  Besitz  mit  anderen  Grand* 
Stücken  konsolidieren,  sind  aber  im  übrigen  in 
der  VerfügungBfrdheit  über  das  Gut,  insbesondere 
hinsichtlich  letztwilliger  Verfügungen  und  der 
Verpfändbarkeit,  soweit  nicht  das  an  erster  Stelle 
eingetragene  Pfandrecht  des  kapitabeierten  Kanons 
entg^ensteht,  nicht  beschränkt.  Bei  der  Durch* 
fühning  der  Vererbpachtung  machte  die  Re* 
gierung  zum  letztenmale  von  ihrem  Rechte  Ge* 
brauch,  die  Hufe  zu  verändern,  so  dafi  wohl  ab* 
gerundete,  mit  Wiesen  und  Ackerland  gut  ver- 
sehene Bauernhöfe  geschaffen  vrurden,  daneben 
aber  für  Schul-  und  Gemeindedotationen  ent- 
sprechende Ländereien  reserviert  werden  konnten. 
Tm  ganzen  sind  im  mecklenburgischen  Doinanium 
mehr  als  5300  gut  fundierte  bäuerliche  Erbpacht- 
stellen geschaffen  worden,  außerdem  zahlrricbe 
Büdnereien  (kleanbauerliche  Besitzungen)  und 
Hauslereien. 

Durch  die  dn-  für  allemal  stattfindende 
Fixierung  des  Pachtzinses  bei  der  Erbpacht  ver- 
zichtet der  Verpächter  auf  den  etwaigen  Renten- 
zuwachs des  Grund  und  Bodms;  deshalb  ist  die 
Vererbpachtung  unter  fiskalischen  Gesichts- 
punkten keineswegs  zu  empfehlen.  Aber  als 
Mittel  zur  Förderung  der  inneren  Kolonisation 
besitzt  sie  manche  Vorzüge  (vergL  Art.  „Facht** 
imd  „Kolonisation,  innere'*). 

8.  Zeltimeht.  Die  jetzt  gebräuchliche  Art  der 
Nutzung  der  Domänen  ist  die  durch  Verpach- 
tung auf  Zeit.  Es  existiert  hier  bezüglich  der 
Einzelfragen  (Groß-  oder  Kldupacht,  Lizitation 
oder  freihändige  Verpachtung,  kurze  oder  lange 
Pachtfristen  usw.)  kein  prinzipieller  Gfgensatz  zwi- 
schen der  Verpachtung  von  staatlichen  und  privaten 
Gütern.  Do*  preußis^e  Staat  verpachtet  zumeist 
im  großen.  Nach  der  landwirtsdiaftlichen  Be- 
trielMtaUstik  von  1882  gehören  von  den  815 
Domänenpoebtungen  C05  zu  den  Großpachtnngra 
mit  über  200  ba;  das  ist  beinahe  der  vierte  Teil 
der  2432  preußischen  reinen  Pachtungen  über 
200  ha.  In  vielen  Fällen  bleibt  der  Pachtbesitz 
in  der  Familie,  und  die  preußischen  Domänen- 
pächter gehören  zu  den  tüchtigsten  Landwirten 
der  Monarchie. 

T.  Die  Zukniift  der  Bominen. 

Man  ist  im  allgemeinen  darüber  einig,  daß 
die  Domänen  am  besten  in  Zeitpacht  genutzt  | 
werden,  falls  sie  überhaupt  beibehalten  werden. 
Ueber  die  Zweckmäßigkeit  eines  größeren  Staats- 
besitzes an  landwirtschaftlichen  Gütern  gehen  die 
MeinuDgen  jedoch  sehr  weit  ausdnander. 

Unbedingt  für  Erhaltung  und  Ausdehnung 
des  Staatsbesitzes  treten  die  Sozialisten  aller 
ScbattieniDgen  wie  die  verschiedentiiehen  Boden- 
reformer  ein;  der  Grundbesitz  gehört  nach  der 
Ansicht  der  ersteren  als  Produktionsmittel,  nach 
der  der  anderen  als  Rentenquelle  in  den  Besitz 
des  Staates.  Weit  nüchterner  ist  die  Begründung,  | 


die  den  staatlichen  Grundbesitz  als  finanzielle 
Reserve  für  Notzeiten  bezeichnet  Dagegen  ist 
jedoch  einzuwenden,  daß  einmal  der  augenblick- 
liche Domänenbesitz  da*  europäischen  Groß- 
staatco  doch  viel  zu  unbedeutend  ist,  am  gegen- 
über den  gesteig»ten  finanziellen  Ansprüchen 
moderner  lUegführung  irgoidwie  ins  Gewicht  zu 
fidlen,  und  daß  ferner,  wie  der  Verkauf  der 
Nationalgüter  in  Frankreich  vor  dnem  Jahr- 
hundert gezeigt  hat,  die  Verwertung  größeren 
Grundbesitzes  in  schwierigen  Zdten  nnr  zu 
Schleuderpreisen  möglich  ist 

Für  eine  neuerliche,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehende Ausdehnung  des  Staatsgrundbesitzes  ist 
kürzlich  noch  Schmoller  eingetreten.  Er  argu- 
mentiert folgendermaßen:  Es  ist  dn  ~ aus  den 
bekannten  Ursachen  zu  erklärender  — chronischer 
agrarischer  Notstand  vorhanden,  der  sich  seit 
1891,  zumal  im  Osten,  ins  Unerträgliche  ver- 
schal hat  Das  Mittel  dagegen  ist:  der  Staat 
erwirbt  den  Grundbesitz,  dessen  Inhaber  sich  in 
gefährdeter  I^ige  befinden,  und  besetzt  ihn  wieder 
unter  solchen  rechtlichen  Bedingtmgen,  wie  es 
Gesamtinteresse  ^tspricht,  und  so,  daß  der 
Betreffende  wirtschaftlich  geddhen  kann.  Bd 
dem  Ankauf  w*erde  den  Behörden  frde  Hand  ge- 
lassen werden  müssen.  Die  Besdtigung 
Milderung  des  Notstandes  wäre  der  dne  Idtende 
Gesichtspunkt  bdm  Ankauf,  die  Herstellung 
einer  richtigen  Grundbesitzveneilung,  die  Ver- 
mehrung der  mittleren  und  kleineren  Bauern- 
stellen  sowie  dne  richtige  innere  Kolonisation 
der  andere.  Tüchtige  Wirte,  die  an  den  Staat 
verkaufen  wollten,  könnte  man  zunächst  als 
Pächter  auf  ihrem  bisherigen  Besitze  lassen. 
„Eine  mäßige  Zunahme  staatlicher  Pächter  wäre 
kein  Unglück.  Die  preußischen  Domäucnpächtor 
haben  stets  zu  den  besten  Landwirten  gehört; 
sie  können  sich  nicht  in  falscher  Wdse  vö-- 
Bchulden,  sie  strengen  sich  sehr  an,  verwenden 
jeden  Gewinn  als  Betriebskapital.**  Für  den 
größeren  Teil  des  neuerworbcuen  Domänenbe- 
dtzes  soll  das  Btaatsdgentum  nur  die  vorüber- 
gehende Form  des  Ueberganges  in  einen  neuen 
gesunden  Zustand  sein.  Die  neuen  Erwerber 
wären  überwiegend  als  Erbpächter  oder  Renten- 
gutsdgeutümer  anzusetzen.  Gegenüber  allen  hätte 
cs  der  Staat  in  der  Hand,  die  Besitzgröße,  die 
künftige  Gestaltung  des  Erbrechts , die  Ve> 
schuldungsmöglichkcit  wie  den  Gutspreis  normal 
zu  gestalten. 

Die  haaptsächlichste  Bedeutung  der  Domänen 
dürfte  für  die  Zukunft  wohl  in  ihrer  Verwendung 
für  die  Zwecke  der  inneren  Kolonisation  und 
damit  auch  einer  gesunderen  Grundbesitzvex- 
teUung  liegen.  Der  preußische  Staat  hat  bereits 
in  umfaogreicbem  Maße  staatlichen  Grund  und 
Boden  für  die  Besiedelung  besUmmU  Zu  diesem 
Zwecke  sind  nach  der  „Denkschriit  über  die  zur 
Förderung  der  Landwirtschaft  in  den  letzten 
} Jahren  ergriffenen  Maßnahmen**  (Berlin  1896, 
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S.  26)  zimächj*t  ca.  3000  ha  Ton  bereite  in  Kultur 
befindlichem  Doiufinen-  imd  fon<tfi»kaU>K;hem 
Besitz  zur  Verfibtimfr  gestellt  worden,  auf  denen 
bi»  1806  123  Reiitengütcr  mit  312  ha  Flächen- 
inhalt begründet  sind,  während  die  Errichtung 
weiterer  Rentengüter  aui$  forHifiMkaliflchem  Besitz 
in  dai  I*rovinzen  Ost-,  Wewtpreuß«!  und  Posen 
im  Gange  ist.  Die  Ansiedler  sind  durch  Bau- 
prämien, amortüiierbare  Baudarlehen  und  Bei- 
hilfen zur  erstmaligen  Einrichtung  wesentlich 
unterstützt  worden. 

Litteratur.  Balek^  Zur  Ouehiektt  tmd 
Vtr€rbpa«ltiumg  der  Dimdnenh&uem  ^ MeMenbttr^^ 
Bdueerin^  1869.  — Bergkoff-leing,  Dte  Eni- 
widtelmng  dee  UtndteirUeh^ftiiekm  ßaeAttPume  tm 
Leifiaig  1887.  — Conrad,  Himpter , 
Rintelon,  Art.  „Domänanf^  II.  d.  St.,  Bd.  1. 

— J/£i(4«n,  Der  Boden  vnd  die  londw.  Verkäll- 
niete  dee  preu/eüAen  Staates,  Berlm  1866/71- 

Domänenpoläik  und  Grundeigentumt- 
Verteilung  vcmekmlieh  in  Freu/ten,  1888.  — SekrifUn 
des  Vereint  Jür  SomialpoUtih,  Bd.  84  a.  88. 
Sehmolltr  , Die  EpoeAen  der  preij/meäsa  Emn$m- 
poBtüe,  JakrAuek,  N.  F.  Bd.  1,  18T7.  — Dtr^ 
««16«,  Eimgt  H'orte  aum  Antrag  Kamita,  Jahr- 
buek,  E.  F.  BiL  19,  1895.  — ^«r»ng,  Die  land- 
wirtt^t^Üieke  Konkurrena  Nordamerikat,  Le^uig 
1887  Sombart , Die  Fehler  m Darneütentngt- 
verfahren  der  pree^titehen  Ihmänen,  Berlin  1876. 

— Wagner,  Fmanateiteentehpft,  8.  Aufi.,  Teü  1, 
Leipng  «.  Heidelberg  1888,  8.  617^. 

W.  Wygodzinski. 


Donanschlinilirt 

Die  Donau,  2800  km  lang  und  Ton  Ulm  an 
für  kleine  Ruderschiffe,  von  Donauwörth  an  für 
Dampfschiffe  fahrbar,  ist  «ne  bedeutsame  Ver- 
kehrsader zwischen  Ost  und  West  Durch  den 
Donau-Main-{Ludwigs-)Kanal,  1836 — 1845  erbaut, 
hat  die  Donau  eine  — allerdings  sehr  ver- 
besserungsbedürftige — Verbindung  mit  dem 
RheingebieC.  Die  Verbeasenmg  dieses  Kanals 
und  die  Herstellung  von  Verbindungen  mit  dem 
Elbe-  und  Odergebiet  wird  eifrig  angostrebt. 
Durch  34  schiffl^re  Nebaiflüsee  sind  wichtige 
seitliche  Verzweigungen  geboten.  Für  die  Ver- 
bessenmg  der  Fahrstraße  hat  Bayern  auf  der 
bayerisci^  Strecke  (seit  1838)  und  Oestarreich 
durch  Sprengungen  unterhalb  Grein  1845  und 
1853  und  durch  die  1869  begonnene  und  im 
wcsentlichai  vollendete  Regulierung  im  Wiener 
Becken  Erhebliches  geleistet  Das  größte  Hinder- 
nis für  die  Schiffahrt  waren  seitha*  die  Kata- 
rakte bei  Orsova  eiserne  Thor“).  Das  Hin- 
dernis ist  auf  Grund  des  Berliner  FriedensvCT- 
trages  von  1878  von  der  ungarischen  Regierung 
dui^  großartige,  1890  begonnene  und  1896  voll- 
endete Arbeiten  beseitigt  worden. 

Die  Wiaier  Kongreßakte  von  1815,  welche 
die  Befreiung  der  internationalen  Ströme  von 
Binnenzöllen  und  die  Sicherung  der  Brauchbar- 


keit des  Fahrwassers  anstrebte,  erlangte  für  die 
Donau  erst  spät  praktische  Bedeutung,  da  die 
Türkei  damals  noch  nicht  zum  europäischen 
Völkerkonzert  gehörte.  AuchderVertragzwischen 
Oesterreich  und  Rußland  (seit  1812  thatsächlich 
Besitzer  der  von  ihm  freilich  vemachläasigten 
Donaumündungen}  v.  25./V1I.  1840,  der  das 
Prinzip  dOT  Freiheit  der  Schifh&hrt  auf  der  unteren 
Donau  anerkannte,  blieb  ohne  praktische  Wirkung. 
Einige  Erleichterung  der  Schiffahrt  auf  der  oberen 
und  mittlere  Strecke  brachte  der  Vertrag  vom 
2./XII.  1852  zwischen  Oesterreich  und  Bayern, 
dem  1855  Württemberg  beitrat.  Ekst  der  Pariser 
Frieden  vom  30./III.  1856,  durch  den  die  Türkei 
in  das  europäische  Völkerkonzert  aufgenommen 
wunie,  unterwarf  die  ganze  schiffbare  Strom- 
strecke den  Bestimmungen  der  Wiener  Kongreß- 
akte  unter  gleichzeitiger  Proklamierung  freier 
Schiffahrt.  Gleichzeitig  wurde  eine  von  den 
SignaUrmächten  der  Kongreßakte  gebildete  „euro- 
päische I>onaukommission“  für  2 Jahre  zur  Be- 
aufsichtigung der  Durchführung  der  Kongreß- 
bestimmungen auf  der  unteren  Stromstrecke  ein- 
gesetzt Eine  in  Aussiciit  genommene  ständige 
Kommission  der  Donau-Uferstaaten  trat  nicht 
ins  Leben,  weil  die  von  den  Vertretern  der  Ufer- 
staaten vermnbarte  Donauschiffahrtsakte  v.  7.,OU. 
1857  die  Zustimmung  der  Signatarmächte  nicht 
erlangte.  Das  Mandat  der  europäischen  Donau- 
kommission — mit  dem  Sitz  in  Galatz,  aber  un- 
abhängig von  dt»*  rumänischen  Territoriolhohat 
— wurde  deshalb  wiederholt  verlängert  Die  von 
der  Kommission  ausgearbeitete  Schiffahrtsakte 
für  die  Donaumündungen  v.  2./XJ.  1865,  die 
durch  Zusatzakte  v.  ^./V.  1881  ergänzt  wurde, 
ist  noch  heute  in  Kraft.  Die  Berliner  Kongreß- 
akte  V.  13./VI.  1878  ordnete  die  Schleifung  der 
Festungen  und  das  Verbot  des  Fahrens  von 
Kriegs^iffen  zwischen  dem  „Eisernen  Thor“ 
und  der  Mündung  an,  beauftragte  Oesterreich- 
Ungarn  mit  der  Beseitigung  der  Schiffahrts- 
hindemissc  am  Eisernen  Thor  und  sprach  die 
Fortdauer  des  Mandates  der  europäischen  Donau- 
kommission  aus,  der  nunmehr  auch  die  Strecke 
vom  „Eksemen  T^or“  bis  Galatz  unterstellt  wurde. 
Zur  Durchführung  dieser  Bestimmungen  verän- 
b arten  die  Signatarmächte  der  Bi^Uner  Kongreß- 
akte zu  London  einen  Vertrag  v.  lO./III.  1883, 
der  u.  a.  das  Mandat  der  europäischen  Donau- 
kommission  bis  1904  ansdehute,  aber  von  RuminieQ 
nicht  anerkannt  wurde. 

Litteratur.  Ooeta:  Das  Donaugebiet  wut 
Rüekeiekt  auf  seine  Waeteretra/een  dargeeteOt, 
Stuttgart  1883  — 5«ntn«k,  „Denaueekißakrf* 
in  H.  d SL,  Bd.  t 8.  981  f.  {dort  auch  weitere 
lAtUraturangahon).  — ZeiUekrift:  ..Dunuhiut* 

(ß'wN).  R van  der  Borgb  . 
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Doppelb«8teneniiig. 

1.  Wee«n  und  Arten  der  D.  2.  Die  Geeets* 
gebung. 

1.  WefieH  und  Arten  der  B.  Unter  dem 
Begriffe  der  Doppelbesteuerung  pflegt  man  zwei 
Tovehiedene  Gruppen  von  ßnonzwirtechoftlichen 
Erscheinungen  zusammen  zufassen. 

Man  spricht  von  einer  materiellen  Doppel- 
besteuerung, wenn  eine  wiederholte  Be- 
steuerung des  gleichen  Steuerobjekts,  bezw. 
Steuersubjekts,  innerhalb  des  nämlichoi  Staates, 
oder  sdtens  verschiedener  Staaten  vorlitgt  Die 
materielle  Doppolbesteuerung  kann  nun  aber  wieder 
in  zwei  verschiedenen  Arten  erfolgen.  Es  wird  ent- 
weder das  gleiche  Steuerobjeki  durch  gleiche  Steuer- 
gewalten bei  zwei  verschiedenen  Steuersub- 
jekten zur  Leistung  herangezogen.  Der  wichtigste 
Fall  dieser  Art  kommt  bei  den  Ertragssteuem  vor, 
w^D  der  Ertrag  eines  Grundstücks  oder  Gebäudes, 
auf  welchem  Schulden  lasten,  ohne  Abzug  der 
Bchuldzinsen  vom  Grundbesitzer-Schuldner  durch 
die  Grund-  oder  Gebkudesteuer  und  beim  Gläu- 
biger die  vom  Grundbesitzer  an  ihn  gezahlten 
Hypothekenzinaen  durch  die  Kapitalrentensteuer 
getroffen  werden.  Oder  es  handelt  eich  um  eine 
doppelte  Besteuerung  des  gleichen  Steuerobjekts 
bei  dem  gleichen  Steuersubjekt  durch  zwei  ver- , 
schiedene  Steuergewaltcn.  Ein  Beispiel  dieser 
Art  Hegt  vor,  wenn  ein  Grundbesitzer  für  «eine 
in  Bayern  gelegenen  Grundstöcke  hier  die  (tnmd- 
Bteuer  zu  zahlen  hat,  und  in  Preufien,  wo  er 
seinen  bleibenden  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat, 
nochmals  den  Ertrag  seiner  bez^ts  in  Bayern 
versteuerten  Grundrente  einer  Steuer  unterworfen 
wird.  Hier  spricht  num  dann  von  etner  eigentlichen 
Doppelbesteuerung  ira  hergebrachten  technischen 
Sinne.  Dabei  kommen  zwei  Stcucrgewalten  von 
gleicher  Art  und  Ordnung  in  Betracht,  zwei 
selbständige  Staaten,  welche  ein  und  dasselbe 
Steuerobjekt  zu  erfassen  beabsichtigen.  Und  nur ' 
mit  dieser  Gruppe  befaßt  sich  das  interterritoriale  i 
und  intemationaJe  Steuerrecht  Jeder  Staat  kann  I 
vermöge  der  ihm  zustehenden  Zwangsgewalt  und  | 
infolge  seiner  Unabhängigkeit  vom  anderen  seine 
Steuer  erheben.  Das  Problem  des  internationalen 
Steuerrechts  bat  zur  Voraussetzung  die  modernen 
Verkehrs-  und  Wirtschaftsverhältnisse , die  An- ' 
erkennung  der  Freizügigkeit  und  die  rechtliche 
GldchstcHung  von  Inländern  und  Ausländern.  < 
Alle  diese  Umstände,  sowie  die  allgemeine  Ge- 
rechtigkeit und  Zweckmäßigkeitagründe,  nament- 
lich die  Rücksicht  auf  die  im  Auslände  er- 
werbenden oder  wohnendeu  Inländer  haben  aber 
dazu  geführt,  nicht  die  unbedingte  Zwangsgewalt 
auszuüben,  sondern  einen  ausgleichcndcn  ^littcl- 
weg  zu  suchen.  Dies  hat  zu  einer  Reihe  von 
Forderungen  geführt.  Sie  gipfeln  alle  in  dem 
Grundsätze,  daß  die  Real-  und  Ertragssteuem 
an  den  Staat  zu  entrichten  sind,  in  dem  die 
Erwerbsquelle  oder  ETwerbseinrichtung  liegt,  für 


I die  Bezahlung  der  Subjekt-  und  Personalsteneni, 
I besonders  der  Einkommensteuer,  der  Wohnort, 
bezw.  der  Ort  des  Verbrauch»  maßgebend  sdn 
soll. 

Die  zweite  Gruppe  der  Doppelbesteuerung  ist 
die  formelle  Doppelbesteuerung.  Ihr  Wesen 
besteht  darin,  daß  die  gleiche  Steuergewalt  die 
gleichen  Steuerobjekte  und  Stcuereubjekte  durch 
verschiedeneStenerformenzutreifensucht.  In 
diesen  Fällen  liegt  im  Prinzipe  nur  eine  einmalige 
Belastung  vor,  man  will  nur  einfach  besteuern, 
die  Doppelung  aber  besteht  lediglich  in  der 
Form  der  Veranlagungsmcthoden  aus  steuer- 
technischen oder  steuerpolitischeji  Rücksichten. 
Am  häufigsten  hat  man  dio^en  Weg  gewählt  zur 
' differcDzieUoi  Behandlung  des  hindicrten  und 
I unfundierten  EHnkommen»,  man  beabsichtigte  jenes 
stärker  zu  belasten  ab  dieses.  Zu  diesem  Be- 
hule  bat  man  zur  formellen  Doppelbesteuerung 
gegriffen,  indem  man  das  fundierte  Elinkommen, 
d.  h.  das  aus  Vermögens-  und  Kapitalbesitz 
fließende,  zuerst  den  Ertrags-,  Grund-,  Gebäude-, 
Gewerbe-,  Eapitalrentcnsteuem  unterworfen  bat 
und  dann  den  Betrag  des  gesamten  Einkommens 
noch  rinmal  mit  einer  allgemeinen  Einkommen- 
steucr  überspannt  hat.  Dadurch  entstand  eine 
formell  doppelte  Steuer  für  das  fundierte  und 
eine  nur  einfache  für  das  unfundierte  oder 
Arbritarinkommen.  I>er  Grundgedanke  war  dabei, 
das  sicherere  und  dauernde  fundierte  (Renten-) 
Einkommen  ab  das  lebtungsfähigere  stärker  zu 
belasten  als  das  auf  die  persönliche  Arbeitskraft 
gestellte  unfundierte  Einkommen.  Zu  dem  gleichen 
Ergebnis  ist  man  auch  neuerdings  gelangt  durch 
eine  Kombinierung  der  allgemeinen  ünkommen- 
Kteuer  mit  der  Vermögenssteuer. 

2.  Ble  Gesetzgehang.  Zu  einem  feineren 
Ausbau  eince  internationalen  Steuerrechtes  mit 
Berücksichtigung  der  Doppelbesteuerung  ist  es 
hi«  jetzt  noch  nicht  gekommen.  Besteniolls  hat 
man  bei  der  Einkommeiihteuer  u.  dgl.  die  im 
Auslande  bereits  entrichtete  Steuer  d<*s  Inländers 
ab  ahzngsberechtigten  Posten  anerkannt.  Eine 
gesetzliche  Regelung  der  Materie  ist  bis  heute 
nur  in  Bundesstaaten  zustande  gekommen. 
So  im  Deutschen  Reich  (G.  v.  13./V.  1S70)  und 
in  der  Schweiz. 

Die  Grundzü^  der  deutschen  Gesetzgebung 
sind  folgende.  Zunächst  wird  das  Verbot  der 
Doppelb^teuening  als  gesetzgeberisches  IVinzip 
anfgestellt.  Ab  Hauptregel  gilt,  daß  für  die 
Steuerpflicht  eines  jwien  Inländers  sein  Wohn- 
sitz, eventuell  mangels  eine«  solchen  sein  Aufent- 
haltsort innerhalb  des  Bundes(Heichs-)^biets 
maßgebend  sein  soll.  Bei  einem  doppelten  Wohn- 
sitz im  Ileimatsstaat  und  in  einem  anderen  Bundes- 
staat ist  der  Inländer  nur  im  Heimatsstaat  steuer- 
pflichtig. Steuern  auf  Gnindbesitz  und  Gewerbe- 
oetrieb,  sowie  das  hieraus  fließende  Einkommen 
darf  nur  in  dem  Bundesstaat  besteuert  werden, 
in  welchem  der  Gnindbesitz  und  Gewerbebetrieb 
liegt.  Bundes(Reichs)-  und  Staatsbeamte  dürfen 
nur  in  demjenigen  Bundesstaate  besteuert  werden, 
in  dem  sie  ihren  dienstlichen  Wohnsitz  haben. 
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Gehälter,  Wartegelder  und  Pen«ionen  von  Civil- 
beamten  oder  Militärpersonen  und  deren  Hinter- 
bliebenen dürfen  nur  von  demjenigen  Bundesstaat 
besteuert  werden,  welcher  die  Zahlungen  zu 
leisten  hat 

Llttenitiir. 

Zürcher,  JTr(tü«ä«  DartUUmg  dtr  htatde$- 
r*^UUeh«n  (•eätMMmMAen)  ProM«  äeCr.  dcu  Vwhot 
dsr Dofp*lh4$ttuertmff^  Bttul  1888.  — 8ehr4ihtr^ 
KrUüeht  DattUUmmg  der  htmdetrukUiehm  (M>JhMaM- 
rMcA«n)  Awwi'i  betr.  dtu  Per&ot  <2«r  Dopptl- 
h4tUu»r%mg^  IMt.  — Sptia^r,  Vtrhoi  dtr  Dopp<l- 

ätfctaMTURg,  Battl  1886.  — Cfau««,  Da»  B.O. 
9.  iS./r.  1870,  BdKo»M*  Fm  .dri^.,  6.  Jckrg.  — 
Antonia  DU  8UmeT»vbjeH»^  Schon»  Fin.  Arck.^ 
b.Jahrg  — Schon»,  Zur  Ftog»  Act  SUntrpfiieht, 
Schon»  Fm.  Arck.,  9.  Jokrg.  — £a6aiid,  Art. 
.fDoppc^uUucrung'*,  AaNgaT«  WgrUrh.  ä.  Äutseh. 
F.1V.B.  — Shobtrg,  Art  ^DoppcibtoteumnmF* , 
H.  A.  St.  Max  von  Heckei. 


Doppelwlhrnng. 

1.  Die  reine  D.  nnd  ihre  Voranaeetzungen. 

2.  ThatsAchliohe  Verwirklichung  der  reinen  D. 

3.  Möglichkeit  der  Aufrechterfaaltung  der  reinen  D. 

!•  Die  reine  D«  and  ihre  Vomnsaetznogeii. 
Die  reine  Doppelwährung  ist  eine  be- 
stimmte Entwickelungaform  der  Mischwährung 
und  zwar  da*  Panülolwährung.  Dem  Gedauken 
nach  sollen  nebeneinander  für  den  inländischen 
wie  für  den  internationalen  Zahlungsrcrkehr  so- 
wohl goldene  als  silberne  Münzen  Währungsgeld 
und  Wertmesser  sein.  Durch  gesetzliche  Tari- 
fierung der  goldenen  gegenüber  den  silbernen 
Münzen  soll  erreicht  werden,  daß  eine  bestimmte 
Menge  vermÜDzten  Goldes  Vertreto"  von  SilbCT- 
geld  und  eine  bestimmte  Menge  vermünzten 
Silbers  Vertreter  von  Goldgeld  sein  kann.  Das 
Schicksal  dos  Münzwesens  soll  nicht  ausschließ- ; 
lieh  vom  Gold  und  nicht  ausschließlich  vom  i 
Silber  bestimmt  werden,  es  soll  abo*  auch  anderer-  j 
eeits  keine  Courantmünze  geben,  deren  Metall- 
wert  nicht  dem  Nennwert  voll  entspräche,  also 
keine  Courantmünze,  deren  Schicksal  vom  Silber 
oder  Gold  unabhängig  wäre. 

So  ungefähr  ist  dasjenige  vorzustellen,  was  i 
als  Doi)pelwährungszustand  in  da*  Währung»- ! 
politischeu  Bewegung  von  den  Himetalliaten  ge- 
rühmt, von  anderen  skeptisch  beurtalt  wird. 

Präzisiert  man  genauer,  welche  Voraussetzun- 
gci  afüllt  sein  müssen,  damit  der  ZustAnd  er- 1 
rächt  werde,  daß  Währungsmünzen  aus  beiden 
Metallen  nebeneinander  und  einander  vertretend 
fungieren,  und  daß  das  Münzwesen  vom  Schick- 
sal keines  der  beiden  Metalle  losgelöst  sei,  so 
zeigt  es  sieh,  daß  drei  rechtliche  und  eine 
vierte  Bedingung  thatsächlicher  Natur  bei 
reiner  Doppelw^rang  erfüllt  sein  müssen. 


Die  drei  rechtlichen  Bedingungen  sind: 

a)  Es  werden  sowohl  aus  Gold  wie  aus  Bilber 
Währungsmünzen  geprägt,  d.  b.  Münzen,  die  bis 
zu  )edem  Betrag  gesetzliches  Zahlungsmittel  sind 
und  m>  viel  Edelmetall  enthalten,  als  der  Nenn- 
wert beträgt. 

b)  Zwiscboi  den  Gold-  und  Silbermünzen 
wird  ein  Umrechnungsverhältnis  festgesetzt.  Der 
Schuldner  hat,  sofern  er  nicht  ausdrücklich 
Zahlung  in  (Toldmünzen  bezw.  Silbermünzen  ver- 
sprochen hat,  die  Wohl,  mit  welchem  Metall  er 
zahlen  will. 

c)  Zur  Privatprägimg  sind  Gold  und  Silber 
unbeschränkt  zngelasaen. 

Reine  Doppelwährung  besteht  nicht,  wo  eUies 
der  drei  eben  erwähnten  rechtlichen  Erforder- 
nisse fehlt,  z.  B.  wo  die  PrivatsUberprägung  ein- 
gest^t  ist.  Reine  Doppdwährung  braucht  aber 
auch  nicht  da  zu  bestdira,  wo  bloß  die  drei  eben 
erwähnten  rechtlichen  Bedingungen  tffüllt  sind, 
eine  wesentliche  thatsächlicbe  Voraussetzung  aber 
noch  fehlt.  Zum  Vorbandcmscin  der  reinen  Doppel- 
währungist wesen tlich,  daß  thatsächlicb  im  Doppel- 
währungsland sowohl  die  goldenen  wie  die  silbernen 
Währungsmünzen  verw'eodet  werden  und  so  reich- 
lich im  Umlaufe  vorhanden  sind,  daß  es  möglich 
ist,  ohne  Aufgeld  genau  nach  dem  gesetzlichen 
I Umrechnungsverhältnis  für  goldoic  Wähmngs- 
münzen  SUbergeld  und  für  letzter»  wiederum 
Goldgdd  etnzutauschen.  Nur  wo  diese  vierte 
thatjA»hlic.hft  neben  den  dm  rechtlichen  Voraus- 
setzungen verwirklicht  ist,  kann  die  Wirkung 
eintreten,  daß  im  Doppelwährungslande  beliebige 
Quantitäten  Silbers  wie  Goldes  in  Conrantgeld 
und  umgekäut  alle  Courantmünzen  beliebig  in 
BarrenmeUU  ohne  Verlust  zu  verwanden  sind, 
und  daß  der  Tarif,  der  für  die  Umrechnung  von 
Goldgeld  in  Sübeigeld  und  umgekehrt  besteht, 
ohne  Schädigung  der  Gläubiger  vom  Schuldner 
nach  Gutdünken  ausgenutzt  werden  kann.  Die 
vielgerühmte  Wirkung,  daß  ein  Doppdwährungs- 
land  eine  Umtauachstelle  beider  Met^e  zu  festem 
Tarif  sei,  kann  hingegen  nicht  eintreten,  wo  nur 
die  drei  rechtlichen  und  nicht  auch  die  vierte 
thatsächlicho  Vorbedingung  der  Doppelwährung 
erfüllt  sind:  nicht  also  da,  wo  thateächlich  nur 
Courantmünzen  aus  einem  der  beidoi  Metalle  um- 
laufen, ebensowenig  da,  wo  die  Courautmüuzen 
aus  einem  der  beiden  Metalle  nur  gegen  wechselndes 
Agio  zu  haben  sind. 

2.  Tfaatslebliche  Terwirkllehmng  der  reinen 
D.  Es  ist  zuzugeben,  daß  der  eben  geschilderte 
Zustand  der  reinen  Doppdwährung  mit  der  Wirk- 
samkeit als  Austauschstelle  beider  Metalle  in  der 
Phantasie  s^r  wohl  vorgestellt  werden  kann.  Der 
Zustand  ist  möglich,  solange  das  gesetzUdi 
statuierte  Umrechnungsverhältnis  beider  Metalle 
identisch  ist  mit  dem  außeihalb  des  Doppd- 
wähnmgsstaates  herrschenden  Wertverhältnis 
beider  Metalle.  Zur  Zeit  herrscht  jedoch  reine 
Doppelwährung  in  keinem  Lande  der  Welt.  Wo 
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die  rechtlichen  Bedingungen  der  Doppelwährung 
bestehen,  dn  ist  das  gesetzlich  statuierte  Uro- 
rechnungsverhältnis  der  SUbermiinzen  gegenüber 
dem  Golde  vom  thatsoehlicheu  Wertverhältnls  so 
stark  entfallt,  daß  nur  Silberroünzen  aU  tägliches 
Geld  fungieren  und  Goldmünzen  ein  wech^ndes 
Agio  erzielen:  wo  aber  das  Goldagio  in  früheren 
Doppelwährungsländem  vermieden  wurde,  hat 
man  eine  der  rechtlichen  Stützen  des  Doppel- 
währungssvstems,  die  unbeschrankte  Silberprä- 
gung,  Iseseidgt. 

S.  MSgllehkeit  der  Anfreehterhaltang  der 

reinen  D.  Es  ist  dne  der  bcstrittcnstoi  Fragen,  ob 
jemals  in  der  Geschichte  die  rdne  Doppelwährung 
auf  lungere  Zeit  mit  Erfolg  aufrecht  zu  erhalten 
gewesen  sei.  Die  in  der  Litteratur  seit  Petty  I 
und  Locke  bis  1867  vorherrschend  vertretene 
Theorie  war,  daß  die  rdne  Doppelwährung  nur 
als  kurz  vorübergehenda*  Zustand  möglich,  daß 
sie  dag^en  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  auf 
die  Dauer  unhaltbar  sei,  da  das  Marktverhältnis 
zwisclum  Silber  und  Gold  keineswegs  stetig  so 
bldbc,  wie  es  im  Doppelwährungslande  gesetz- 
lich fixiert  sei.  Sobald  das  Marktverhältnis  l)dder 
Metalle  von  der  im  Doppelwähnrngstaate  üxierten 
Kelation  sich  entferne,  ende  die  Doppelwährung  i 
im  Zustande  einer  „einfachen",  nicht  doppelten 
Währung,  in  einem  Monometallismus  desjenigen  ! 
Idetallcs,  welches  bei  der  gesetzlichen  Tarifierung 
überBchätzt  sd.  Für  diese  der  Doppelwährung  | 
ungünstige  Beurteilung  wurden  — auß^  heute  ver- 1 
alteten  aprioristisebeo  Argumenten  — insbeK^ndere  ' 
zwei  Erfahrungsthatsachen  ins  Feld  geführt:  diel 
Schicksale  des  englischen  Münzweeens  im  18. 
Jahrh.  und  die  des  amerikanischen  Müuzweseos  i 
in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrh.  Die  Doppel- 1 
Währung  mit  freier  Prägung  beider  Met^e, 
welche  in  Groflbritazmien  im  18.  Jahrh.  nomindl  i 
herrschte,  eqdete  trotz  des  1717  zu  ihrer  Auf- 1 
rechterhaltung  unternommenen  Versuches  einer 
korrekten  Tarifienmg  in  der  thatsächlichen  Gold- 
währung, da  der  Marktpreis  des  Silbers  höher 
stand,  als  in  der  gesetzlichen  Tarifierung  ange- 
nommen war;  ebenso  erging  es  der  Doppelwäh- 
rungspolitik der  Vereinigten  Staaten,  wo  infolge 
verkehrter  Tarifierung  von  1834  bis  zur  Papiw- 
wirtschaft  des  Bürgerkrieges  thatsächlich  Geld- 
zahlung und  Goldrechnung,  trotz  freier  Prägbar- 
keit  bdder  Metalle  mit  fester  Relation,  herr^te. 

Strittig  ist  dagegen  in  der  Littcratur  seit 
1867,  ob  die  in  Frankreich  1803  eingeführte,  an- 
geblich bis  1873  aufrechterhaltcnc  Doppelwährung 
ein  gegen  die  Doktrin  von  Peüy  und  Locke 
zeugender  Krfahrungsbew^  sei.  Die  Bev^umderer 
der  französischen  Doppdwähnmg  zu  1 : 15'/t  be- 
haupten, diese  Doppelwährung  sei  wirklich  auf- 
rechterhalten worden  und  dies  sei  gelungen,  nicht 
weil  18CÖ — 1873  das  Marktverhältnis  zufällig  ziem- 
lich wenig  von  da*  französi.schen  Relation  sich 
entfernt  tmbe,  sondern  vielmehr,  weil  die  franzo- 
sichc  Doppelwährung  die  Marktrelation  zwischen 


Gold  und  Silber  beeinflußt  und  die  Schwankungen 
derselben  so  gemildert  habe,  daß  die  sonst  bei 
Doppelwährung  beobachteten  Folgen  nicht  ein- 
getreten seien. 

In  der  Erörtming  dieses  Problems  ist  im 
Wähningsstreit  von  beiden  Parteien  eine  ge- 
wisse Disdplinloeigkcit  nicht  immer  vermieden 
worden.  Subjektive  ^leiuungen  einzelner  über 
das,  was  in  der  Weltgeschichte  eingetreten  wäre, 
wenn  Frankreicb  nicht  die  Doppelwährung  zu 
1 : 15  Vt  gehabt  hätte,  wurden  mit  dem  Ansprüche 
auf  Wissenschaftlichkeit  vertreten.  Selbstver- 
ständlich ist  dies  aber  ein  Streit  um  dne  Frage, 
die  mit  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln  gar  nicht 
entschieden  werd^  kann,  dne  Kontroverse,  in 
der  überhaupt  dn  überzeugender  Erfahrungs- 
beweis für  oder  wider  nicht  zu  führen  ist.  Die 
Wissenschaft  kann  nur  ermitteln,  was  w'irklich 
geschehen  ist,  und  Ursache  und  Wirkung  der 
thatsächlicheo  Ereignisse  erforschen,  nicht  aber 
foststellcn,  was  vielleicht  geschehen  wäre,  wenn 
es  anders  gekommen  wäre.  Fragen  wir,  was  an 
Thatsachen  bezüglich  der  1803 — 1873  in  Frank- 
reich herrschenden  Doppelwährung  fcstzustcllen 
ist,  so  ist  das  wissenschaftlich  Beweisbare  er- 
schöpft. Es  ergiebt  sich  folgendes: 

Die  Geschichte  der  französischen  Doppel- 
währung ist  zunächst  nicht  dneerfahrungsmäßige 
Widerlegung  der  Theorie,  daß  bei  starker  Abweich- 
ung des  Marktverhältnisses  von  dem  im  Doppel- 
währungslande statuierten  ümrechnuugsverhält- 
nisse  der  beiden  Edelmetalle  die  Doppelwäh- 
rung im  tbatsächlichen  Monometallismus  endige. 
Denn  die  Franzosen  haben  im  kritischen  Moment 
nicht  an  ihrer  Doppelwährung  festgchalten, 
sondern  als  der  Krieg  von  1870,^1  beendet  war 
und  nach  der  Papiavrirtschaftszeit  die  Barzah- 
lungen vorbereitet  wurden,  1873  die  Silberpräguug 
beschränkt , später  ganz  eingestellt.  Voraus- 
gegangen war,  daß  1872  und  1873  kein  Gold  zur 
Ausmünzung  gebracht  wurde,  sondern  nur  Silber. 
Die  in  Frankrdch  gesetzlich  statuierte  Relation 
1 : 15'/,  ist  ferner  1803 — 1873  nicht  die  stets 
herrschende  gewesen.  Bis  zur  Entwickelung  der 
kalifornischen  und  australischen  Goldgewinnung 
— von  1820  an  gerechnet  — ist  (Jold  am  Welt- 
markt g^en  Silber  durchweg  mehr  wert  gewesen 
als  15 '^:1.  Am  nächsten  kommen  zwischen 
1820  und  law  die  Jahre  1820,  1839,  1840  mit 
mit  1:15,1^  der  frauzösischai  Relation;  am 
weitesten  entfernten  sind  von  ihr  die  Notierungen 
der  Jahre  1833  und  1843  mit  1 : 15,93.  Von 
1851  bis  18?2  haben  die  Abweichungen  des 
Marktvcrhältnisses  vom  offiziellen  französischen 
Wertverhältnis  nicht  aufgehört.  Die  größten  Ex- 
treme stellen  die  Jahre  1859  mit  1 : 15,10  und 
1872  mit  1:15,63  dar.  (Die  Ziffern  sind  dem 
amerik.  Münzb^Hcht  für  1896,  8.221  entnommen.) 
Aber  auch  in  Frankreich  ist  nicht  etwa  für  so 
viel  Silbennünzen,  als  aus  15*/,  Pfd.  Silber  ge- 
prägt wurden,  stets  von  1803 — 1873  so  viel  an 
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OoMroiiDzen  einzutauBchf^n  gowoseo,  aln  au«  1 Pfd. 
Gold  auBgebrarht  wurden.  ThatMchlich  war  Tid- 
mehr  das  Vcrkehrvgdd  bis  1848  Sübo^d.  Wct 
Goldmünzen  haben  wollte,  mußte  ein  Agio  bc> 
zahl^,  welches  1815  bis  auf  2'/,  ^/o,  1848  bis  auf 
12o^,  1829 — 1841  bis  auf  1,  ja  2%  stieg  (vcrgl. 
H.  d.  St,  Bd.  2 S.  992).  Umgekehrt  ist  für 
Silbercourant  zwischen  1851  und  1870,  in  welcher 
Epoche  der  Umlauf  sich  immer  mehr  in  einen 
thataachlichf^  Geldumlauf  verwandelte,  in  jedem 
einzelnen  Johm  eine  nicht  unbetrachliche  Prämie 
bewilligt  worden. 

Endlich  ist  zwischen  1800  und  1870  die  Jahres- 
produktion der  Welt — für  Jahrzehnte,  bezw.  Jahr- 
fünfte im  I>urchsehschnitte  berechnet  — beim 
Silber  nie  ül>er  U/,  Mill.  kg,  also  V4  heutigen 
Jahresproduktion  gestiegen,  während  sie  beim 
Crolde  allerdings  zwischen  11445  kg  {1811 — 1820) 
und  201750  kg  (1858 — 188t»)  geschwankt  hat. 

Im  übrigen  ist  klar,  daß  Frankreich,  indem 
es  1850 — 66  für  rund  6 Milliarden  M.  Gold  ver- 
münzte  und  gleichzeitig  für  rund  1181  Mill.  M. 
mAr  Silber  exportierte,  als  es  einführte,  inner- 
halb dieser  Frist  nahezu  ebenso  auf  die  Jahres- 
bilanz des  Edelmetallmarktea  eingewirkt  hat,  als 
wenn  es  1850  reine  Goldwährung  eingeführt  und 
eine  allmahlicho  Abstoßung  seines  Courantsilber- 
vorrates  vorbereitet  hätte.  Mit  anderen  Worten : der 
Umstand,  daß  sich  bei  der  plötzlich«!  Vermehrung  | 
der  Goldproduktion  seit  1848  eine  Vermünzungs- 
möglichkeit  in  Frankreich  eröffnete,  verbunden 
mit  der  Möglichkeit,  Silber  von  dort  zu  kaufen, 
kann  nicht  wirkungslos  auf  die  Preisbildung  der 
Edelmetalle  geblieben  sein;  ob  aber,  wenn  Frank- 
reich die  reiuc  SUbcrwähning  gehabt  und  nichts 
von  dem  gewonnenen  Golde  vermfinzt  hätte,  nicht 
andere  kaufkräftige  Nachfragende  sich  gemeldet 
hätten,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Thatsachlich 
hat  die  Industrie,  haben  ferner  England  und 
Nordamerika  bis  rum  Bürgerkrieg,  neben  Frank- 
reich eine  Menge  des  neu  produzierten  Gpldea 
aufgenommen,  und  keineswegs  hat  etwa  die  Nach- 
frage Frankreichs  allein  den  Goldzufluß  bewäl- 
tigt. Selbst  wenn  aber  so  groß  als  nur  irgend 
möglich  der  Einfluß  Frankreichs  auf  die  Er- 
haltung des  Wertes  des  Goldes  gegenüb«*  Silber 
in  den  50er  Jahren  geschätzt  wird,  so  ist  damit 
kein  Präjudiz  dafür  geliefert,  daß  die  französische , 
Doppelwäbning  — wenn  aufrecht  erhalten  — 
auch  nach  1873  angesichts  der  seitdem  riesig  zu- 
nehmenden ^Überproduktion  die  SUberentwertung 
hätte  aufhalten  können;  denn  Frankreich  hat 
es  unterlassen,  die  Probe  auf  diese  Theorie  zu 
machen,  und  die  Thatsaehe  bleibt,  daß  dos  Wert- 1 
Verhältnis  der  Edelmetalle  nach  dem  Anschwellen 
der  OoklpHKluklion  in  den  5(ier  Jahren  nur  in 
bescheidenen  Grenzen  geändert  wurde,  daß  da- 
gegen in  der  Z«t  der  Zunahme  der  Süberpro- 
duktion  seit  Anfang  der  70er  Jahre  das  Silber 
sich  entwerten  konnte.  Wie  viel  dazu  der  Um- 
stand mit  beiträgt,  daß  der  Begehr  nach  den 


Münzahschnitten  des  Kleinv^kdirs,  für  die  Silber 
sich  nur  eignet,  ein  beschränkter  geworden  ist 
und  daß  dieser  B^;^  gegenwärtig  nicht  so  aus- 
dehnnngsfähig  ist  wie  der  Begehr  nach  Münzen 
aus  Gold,  d.  h.  nach  doi  ZahlungsmUteln  für 
den  größeren  Verkehr,  ist  danel^  eine  Er- 
wägung, die  jedenfalls  nicht  ignorieit  werden 
darf. 

Es  ist  möglich,  vielleicht  wahrscheinlich, 
daß  Frankreichs  Doppelwährung  neben  anderen 
Ursachen  dazu  beigetragen  hat,  nach  den  kali- 
fornisch-australischen Ooldentdeckuugen  eine  be- 
trächtliche Verschiebung  des  Wertverhältnisses 
zwischen  Silber  und  Gold  zu  verhindern,  es  ist 
dagegen  gar  kein  Anhaltspunkt  dafür  gegeben, 
daß  ohne  Frankreichs  Doppelwährung  1803 — 1848 
etwa  eine  Silberentwertung,  wie  wir  sie  jetzt 
haben,  eingetreten  wäre.  Denn  auch  ohne  Rück- 
sicht auf  Frankreich  betrachteten  und  beehrten 
in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrbunderta  eine 
5fenge  anderer  Lander,  in  den«i  damals  mehr 
als  heute  die  kleinen  Umsätze  überwogen,  das 
Silber  als  bequemstes  WähningsmetalJ. 

Jedenfalls  ist  aus  der  bisherig«!  Geschichte 
d«  Doppelwährung  nicht  zu  entnehmen,  daß 
durch  Doppeiwihrungsbextrebungen  eine  einmai 
eingetretone  Entwertung  des  Silbers  rückgängig 
gemacht  werden  könnte,  sondern  nur,  daß  die 
! Doppelwährungsländ«,  welche  nach  1873  — im 
Gt^^satz  zu  Frankreich  — die  unbeschränkte 
Prägung  beider  Metalle  aufrecht  erhielten,  der 
thatsächlichen  Silberwähmng  v«fallen  sind,  seit- 
dem die  Marktrelation  das  Silber  ungünstiger  be- 
wertete, als  die  Gesetzgebung  der  betreffenden 
Länder. 

Litteratur:  die  m Art,  ,,8ä6«rwMrwt/- 

und  „ Wäkmmg$etteitf*  eitierie»  5eäri/iM,  fenur 
Art.  ^^Doppebpäkmng-^  de»  H.  d A,,  eoteie  J.  Las- 
renee  Laugklinf  The  kietory  of  bimetalUem  im 
tJke  C7nited  StaUe,  New  lorä,  S.  Amfl  1895.  — 
IF.  Prager.  Die  Wohantngtfrage  m den  Ter- 
Staaten  u.  ».  w.  Shittgart  1897.  — Joh.  Wer- 
niek€f  Japan  nad  die  Sttbereniwertang.  Jakrh.  f. 
N«t.,  8.  9.  Bd.  11  8.  887/.  ^ PanlLerey. 
Beanlien . TrmU  Bt4erifme  et  pratipie  fieonemü 
peUtique^  /brii  1898,  8 868/. 

W.  Lotz. 


Orawbacks. 

Drawbacks  oder  Rückzölle  sind  Rückerstattun- 
gen, welche  hei  der  Ausfuhr  von  Waren  gewährt 
wenlen.  für  die  früher  bei  der  Einfuhr  bereits 
Zölle  für  dieselben  oder  die  betr.  Rohstoffe  ent- 
richtet wurden.  Im  weiteren  Sinne  versteht  man 
daninter  auch  alle  Ausfuhrvergütungen  überhaupt, 
einschließheb  der  bereits  bezahlten  inländischen 
Verbrauchssteuern.  Vergl,  Art.  „Zölle“  und  Sw. 
„Ausfuhrprämien“.  M.  v.  H. 
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Dapont  (de  Nemours),  Pierre  Samuel, 

geb.  J!u  Paris  am  14./XII.  1739,  während  der  Re- 
volution Deputierter  des  dritten  Standes  des 
Arrondissements  Nemours,  nach  dem  9.  Thermi- 
dor Mitolied  des  Rates  der  Alten,  unter  Lud- 
wig XVIII.  Staatsrat  gest.  am  6./VH1.  1817  im 
Staate  Delaware  in  Nordamerika,  als  Mitglied  de» 
Pariser  Instituts. 


Urheber  der  wissenschaftlichen  Bezeichnung 
der  Schule  Quesn^’s,  s.  u.  das  von  ihm  heraus- 
gegebene  Werk:  „tAPhysiocratie“.  Bedingimgs- 
loser  Physiokrat  in  Ueberschätzung  der  Natur 
als  alleinige  Produzentin,  aber  Anerkenner  der 
mannigfachen  Berührun^piinkte  desPliysiokratis- 
mns  mit  dem  Smithianismus.  Agitator  für 
„staatliche  Deklarierung  der  Naturgesetze“,  eine 
Umschreibung  der  freien  Konkurrenz  im  Wett- 
streit um  den  HOchstertrag  der  Produktion.  Auf- 
stoller der  antismithianischen  Forderung  einer 
„domanialen  Konstitution  der  Finanzen“.  Vater 
aes  Satzes,  daß  eine  temporäre  Teuerung,  durch 
die  Dreisausgleichende,  in  Erhöhung  des  Waren- 
angebots sich  aussprecnende  Gestaltung  des  Wirt- 


schaftslebens, die  permanente  Geldteuerung  para- 
lysiere. 

Von  seinen  Schriften  nennen  wir:  De  l’expor- 
tation  et  de  Timportation  dos  grains  etc^  Soissons 
1764.  — Du  commerce  de  la  Compagnie  des 
Indes,  Paris  1769;  dasselbe,  2.  Aufl.  L*au^en- 
t^e  de  l’histoire  du  Systeme  de  Law*^  enenda 
1770.  — Observations  sur  les  effets  de  la  libertd 
du  commerce  des  grains  et  sur  ceux  des  prohibi- 
tiona,  (Basel  und)  Paris  1770.  ^ Mömoires  sur 
la  vie  et  les  ouvrages  de  Turgot,  2 Bde.,  Phila- 
delphia, recte  Paris  1782;  dasselbe,  Neudruck  im 
1.  odo.  der  Dupont’scben  Ausgabe  der  Werke 
Turgot’s,  Paris  1808.  — Effets  des  assignats  sur 
le  prix  du  pain,  Paris  1790.  — Von  ihm  heraus- 
ge^ben:  La  Physiocratie,  on  Constitution  natu- 
relle du  gonvemement  le  plus  avantageuz  au 

fnre  hnmain.  Kecueil  (de  trait^  de  Quesnay), 
Bde.,  Paris  1768;  dasselbe,  Neudruck,  6 Teile, 
Yverdun  17C8 — C9. 

Lippert 


BurehfblmöIIe  e.  Zölle. 
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Edelmetalle. 

I.  Natürliche  und  ökonomische  Eigenschaften, 
n.  Produktion  und  Verbrauch  der  Edelmetalle, 
m.  Ide  Prophezeiungen  über  die  Zukunft  des 
Goldes.  ! 

L Natttrllehe  und  ökonomische  Eigensehaften. 

1.  Gold  und  Silber  zeichnen  sich  zunächst 
durch  einige  natürliche  Bligenschaften  aus,  die  j 
— sobald  die  Anwendung  des  Gewichte  auf  den 
EddroetoUverkehr  entwickelt  und  voUaids  die 
Prägung  von  Münzen  einmal  versucht  war  — 
der  Verwendung  dieser  Metalle  als  Geldstoff  be- 
sonders zu  gute  kommen  mußten.  Es  ist  jedoch 
hervorzuheben,  daß  mehrere  der  günstigen  natür- 
lichen Eigenschaften  dem  Golde  in  höherem 
Maße  als  dem  Silber  zukommen. 

a)  Gold  und  Silber  besitzen  Homogenität, 
Teilbarkeit  und  Wiederverdubarkeit  Die  Tdl- 
barkdt  beim  Golde  geht  so  weit,  daß  man 
auf  dektrischem  W^e  ein  Goldblatt,  welches 
lOOOOmal  dünner  als  Schreibpapier  ist,  herstellen 
kann.  Die  kleiosteo  EioheiteD  von  Gold  und 
Silber  lassen  sich  in  bdieblge  Formen  wieder- 
verdoigen,  während  es  bisher  nicht  möglich  ge- 
wesen ist,  aus  10  kldnen  einen  großen  Diamanten 
zu  fabrizieren.  Gold  und  Silb^  eignen  sich  be- 
WOrtwboeä  d.  VolluwtflKhait.  M.  I. 


sonders  zum  Geldstoff,  wdl  jede  Gewichtednheit 
eines  dieser  Edelmetalle  schlechthin  vertretbare 
Sache  ist. 

b)  Die  Idchtc  Erkennbarkdt  ist  ein  Vorzug 
dos  Goldes  und  Silbers,  der  nur  dann  wloren 
gdit,  wenn  diese  Metalle  mit  zu  großen  Mengen 
anderer  Metalle  vermischt  werden.  Die  Plrkenn- 
barkdt  beruht  erstens  auf  dem  hohen  specifischen 
Gewicht  (Gold  19,265,  Silber  10,4  bis  10,6),  zwdtens 
auf  dem  glänzenden  Aussehen  und  hellen  Klang 
der  bdden  genannten  Metalle.  So  nahe  das 
Platin  d(9n  Gold  und  ^ber  in  anderen  natür- 
lichen Eigenschaften  steht,  so  ist  es  doch  nicht 
so  leicht  in  der  Farbe  wie  Gold  und  Silber  er- 
kennbar. Aber  auch  dem  ^ber  g^t  die  lachte 
Erkennbarkeit  der  Färbung  verloren,  wenn 

Kupfer  oder  mehr  demselben  beigemisebt 

wird. 

c)  Gold  ist  im  höchsten  Grade,  Silber  in  ge- 
ringerem Grade  gegen  die  Chemikalien,  welche 
im  Alitagsverkehr  auf  Münzen  einwirk^,  wider- 
standsfihig.  Gold  wird  von  der  atmosphärischen 
Luft  überhaupt  nicht  angegriffen;  Silber  zeigt 
sich  als  ein  weniger  edles  Metall,  indem  es  in 
schwefelwassowtoffhaltiger  Luft  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  angegriffen  wird  und  sich 
mit  einem  Uebö^ug  von  braunem  SchwefelsUbcr 
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überzieht  Immerhin  Ut  auch  Sill>er  bei  normalen 
Temperaturen  gegen  atmo^pbäriBchc  Einflüsse 
weit  widerstaochifiUiigcr  ala  Kupfer  und  lUaem 
Gcdd  löet  eich  in  den  mdaten  Sauren  nicht, 
während  Silber  in  TcrdünnterSalpeterBaure,  sowie 
konzentrierter  Schwefelsäure  Imlich  ist  und  Ton 
Salzsäure  etwas  angegriffen  wird.  Die  Haupt- 
löeungsmittd  für  Gold  sind  Königswasser  (eine 
Miechung  von  3 Teilen  Salzsäure  und  1 Teil 
Salpetersäure),  Chlor,  Cyankaliumlauge. 

2.  Die  ökonomischen  Eigenschaften,  welche 
Gold  und  Silber  zu  Münzmctalleu  qualifiziereo, 
sind:  der  beträchtliche  Wert,  den  eine  geringe 
Menge  Edelmetalls  darstellt,  und  in  gewissem 
Maße  die  Wertbeetandigkeit  beider  Metalle.  In 
diven'  beiden  Beziehungen  ist  gegenwärtig  das 
Gold  dem  Silber  beträchtlich  überlegen.  In 
deutscher  Währung  gemessen,  schwankt  der  Preis 
von  1 kg  Feingold  um  27Ö0,  der  Preis  von  1 kg 
FeinsilbCT  im  Sommer  1807  um  70— 80M.  In  einem 
Eisenbahnwaggt)u  von  10000  kg  Tragfähigkeit 
lassen  sich  somit  in  Feingold  27900000  M.,  in 
Silberbarren  nur  700000— ^^OOOlX)  M.  transpor- 
tieren. Infolge  seines  geriugeren  specihschen 
Wertes  ist  das  Silber  — auch  wenn  cs  nicht  im 
Werte  schwanken  würde — nur  für  die  Abschnitte 
zwischen  20Pfg.  und  5M.,  nicht  aber  für  Münzen 
von  größerem  Nennwert  ein  zweckmäßiges  Münz- 
metalL  Je  nach  dem  Bedarf  eines  Landes  an 
Zahlungsmitteln  unter  5 M.  spielt  das  SÜtx^ 
eine  wichtigere  oder  unwichtigere  Rolle  im 
Zahlungsverkehr.  Es  ist  das  Münzmetall  für 
den  Kleinverkehr.  Wo  ein  Großverkdir  entsteht 
und  für  dessen  Bedarf  nicht  durch  Goldmünzen 
genügend  vorgesorgt  wird,  entwickelt  sich  erfah- 
rungsgemäß im  Großverk^ir  statt  der  Bilber- 
zahlung  ein  reichlicher  Papierumlauf ; der  that- 
Kächliche  Umlauf  von  gemünztem  Silber  dagegen 
ist  überaus  schwer  über  den  Bedarf  der  Zah- 
lungen des  Kleinverkchrs  hinaus  zu  erweitern. 
In  der  Wertbeständigkdt  sind  sowohl  Gold  wie 
Silber  erheblich  dem  Platin,  vor  allem  aber  den- 
j^iigen  Erzeugnissen  des  Bergbaues,  der  Industrie 
und  des  Ackerbaues  überlegen,  die  im  Jahre 
der  Produktion  regelmäßig  verbraucht  werden, 
wie  Kohlen,  Garn,  Getrd<le.  Man  darf  aller- 
dings die  Wertbestäodigkeit,  welche  daraus  folgt, 
daß  die  jährliche  Neoproduktion  nur  einen  kleinen 
Bruchteil  zu  den  vorhandenen  und  im  Gebrauch 
befindlichen  Gold-  und  Sill)ermeDgen  hinzufügt, 
nicht  überschätzen.  Es  liegt  hierin  nur  eine  Sicher- 
heit dafür,  daß  bd  vorübergehender  Minderung 
der  Neuproduktion  nicht  sofort  eino  gewaltige 
Verteuerung  des  Goldes  oder  Silbers  eintreten 
muß.  Nicht  aber  ist  hierdurch  verbürgt,  daß 
der  Wert  dos  Goldes  odv  Silbers  gleich  hoch 
bleibt,  wenn  ohne  Mehrung  des  zahJungs&higen 
Bedarfes  z.  B.  gewaltige  wohlfeil  gewonnene 
Moigen  ncuproduziert^  Silbers  dringend  aus- 
gt^xrten  werden. 


^Vie  groß  oda*  klein  der  Bruchteil  sei,  den 
die  jährliche  Neuproduktion  dem  in  Händen  der 
MenM'hen  befindLchen  Vorrat  von  Gk>id  und 
Silber  hinzufügt,  ist  genau  überhaupt  nicht  an- 
zugeben. Die  Schätzungen  bezüglich  der  Größe 
des  vurhaDdeneu  gemünzten  und  ungemünzten 
Rdelmetallvorrates  sind  ziemlich  unzuverlässig. 
Mit  einiger  Genauigkeit  kann  überhaupt  nur  dn 
kldncr  Teil  des  Kdelmctallvorrates  der  Welt,  das 
in  den  Banken,  welche  Ausweise  publizieren, 
lagernde  Gold  und  Silber,  statistisch  erfaßt  wer- 
den. (Lexis  versuchte  für  1890  eine  Schätzung 
<lcs  vCTmünzten  und  unvermünzten  Goldvorrates 
im  Gebiete  der  europäischen  Kultur  und  veran- 
schlagte denselben  auf  28'/t — MUlianlcn  M. 
Ottoroar  Haupt  berechnete  für  Juni  1897 
den  in  den  Banken  und  einigen  Staatskassen  der 
dvilisiertcm  Welt  lagernden  Vorrat  an  Gold  auf 
9063,  an  SUb^  auf  4457  Mill.  M.) 

Die  Wertbeständigkeit  ist  eine  Eigenschaft, 
die  am  Ausgange  des  19.  Jahrh.  dem  Silber 
kdneswf^  mehr  in  gleicher  Wdse  nachgerühmt 
werden  kann  wie  dem  Golde.  Von  — 1897 
bat  sich  das  Wertverhältnis  zwischen  Silber  und 
Gold  von  1 : 15V,  ^ ja  1 : 30  verschoben. 

Die  Veraiiche,  die  man  nntemommen  hat,  um  zu 
bewdseu,  daß  bd  dieser  Aenderung  das  Silber 
wertlieständig  gebiiel)en  sei  und  nur  das  Gold 
sich  verteuert  habe,  sind  bis  jetzt  als  mißlungen 
zu  betrachten.  Jetlenfails  ist  vom  Standpimkte 
der  nach  Gold  rechnenden  Europäer  die  zwischen 
1870  und  1897  emgetretene  Aenderung  des  Wert- 
verhältiiisscH  von  Silber  zu  Gold  als  Aenderung 
des  8iU)crwertes,  im  wesentlichen  als  Sinken  des 
Silberwertes  auf  weniger  als  die  Hälfte  des  früheren 
Satzes  aufzu&ssen.  (Vergl.  Art.  „Geld**  sub  IV.) 
Vielleicht  hat  nichts  so  sehr  die  Stdlung  des 
Silltcrs  als  Währungsmetall  erschüttert,  nichts 
so  sehr  den  Bestrebungen  für  Wiederemsetzung 
des  Silbers  in  die  frühere  Bolle  als  Wähnmgs- 
mctall  hochentwickelter  Völker  Schwierigkeiten 
bereitet,  als  die  Wahrnehmung,  daß  üb^haupt 
auf  Grund  irgend  welcher  Ursachen  das  SilW 
am  Ausgange  des  19.  Jahrh.  Wertschwankungen 
erlitt.  Ob  das  Vertrauen  der  euro|>äischea  Ge- 
scdiäftskreise  in  die  Wertbeständigkeit  des  Silbers, 
nachdem  cs  einmal  ins  Schwanken  kam,  durch 
staatliche  Maßregeln  je  wicderhcrzustcllen  sa, 
ist  eine  der  Hauptkontroversen  im  Währungs- 
streit. 


n.  Prodaktioii  and  Terbrnnch  der  Edel- 
metalle. 

Die  jährliche  Produktion  der  Welt  ln  unserem 
Jahrhundert  wird  auf  folgende  Gewiebtsmengen 
geschätzt: 
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im  Jahrps- 

I.  Gold 

n.  Silber 

III.  Wert- 
Verhältnis 

durcluidinitt 

kg 

von  Silber 

1801—1810 

17  778 

894150 

zu  Gold 
1 : 15,61 

1811—1820 

11445 

540770 

1 : 15,51 

1821—1830 

14  216 

460  560 

1 : 15,80 

1831-1840 

20  289 

596450 

1 : 15,75 

1841— IffiO 

54  750 

780  415 

1:15,83 

1851—1855 

199388 

886115 

1 : 16,41 

1856—1800 

201750 

904  990 

1: 15,30 

1861—1865 

186057 

1 101 150 

1 : 15,40 

1866—1870 

195026 

1330085 

1 ; 15,55 

1871-1875 

173901 

1969  400 

1 : 15,97 

1876-1880 

172434 

2 450300 

1 : 17,81 

1881— 18ffi 

154959 

2808400 

1 : 18,63 

im  Jahre 

1888 

159741 

2 902  471 

1:20,78 

1887 

159155 

2990398 

1:21,13 

1888 

165  809 

3385  606 

1 : 21,99 

1888 

185809 

3 901809 

1 : 22,10 

1890 

178823 

4144233 

1 ; 19,76 

1801 

196586 

4 267  380 

1:20,92 

1892 

220910 

4 764542 

1:23,72 

1893 

236071 

5 147  841 

1 : 26,40 

provisorisch : 

1894 

273 197 

6 121 017 

1:32,56 

1895 

301542 

5236  059 

1 : 31,60 

Anmerkung.  Die  Kiffern  bis  einschließlich 
1885  sind  in  Spalte  I und  II  Boetbeer’i 
tentomacbweis"  S.  17,  48,  73,  117,  118,  in 
Spalt«  111  Soetbeer's  „Materialien'*,  S.  24  enV 
nommen.  Die  Ziffern  von  1886 — 1895  sind  den 
Berichten  des  amerikanischen  Munzdirektors  für 
1889 — 1896  entnommen.  Die  im  Mint  Report  für 
1890  infolge  eines  Druckfehlers  um  6000  kg  zu 
gering  berechnete  Produktion  des  Jahres  1888 
wurde  in  der  obigen  Tabelle  berichtigt. 

Die  w&hrungsstatistische  Veröffentlichung  des 
österreichischen  Finanzministeriums  von  1896 
stimmt,  obwohl  sie  sich  auf  die  amerikanischen 
Münzbericlite  bezieht,  mit  obiger  Tabelle  nicht 
genau  überein. 

Lexis  kommt  bei  seinen  Berechnungen  der 
Weltproduktion  in  den  Jahrb.  f.  Nat.,  S.  F. 
Bd.  11  S.  50?  ff.  zu  etwas  von  den  Soetbcer- 
schen  und  den  amerikanischen  Ziffern  abweicheo' 
den  Ergebnissen;  die  Produktion  betrug  nach 
Lexis : 


im  Jahres- 

1. Gold 

U.  SUber 

durchschnitt 

kß 

kg 

1876—80 

172  414 

2 450  252 

1881—85 

149  141 

2 861  709 

1886—90 

157  080 

3 664  000 

1891—95 

231800 

4 870  000 

Von  der  GeeamtgoldproduktioD  des  Jahres 
1894  lieferten  nach  der  österreichiacheu  Berech- 
nung von  1896 : Australien  23,2  Afrika  22,4 
die  Veremigten  Staaten  Ton  Amerika  21,9  %, 
Haßland  13,4  Silberproduktion  des  JahiW 

1894  wurde  dagegen  zu  20,7  */o  Vereinigten 
Staaten,  zu  28,2  % Mexiko,  zu  18,8  7o 
anioika  und  zu  10,8  7o  Australien  verdaukt. 
Deutschland  lieferte  zur  Weltproduktion  1894  an 
Gold  nur  03,  au  Silber  aus  eigenen  Erzen  33 


gehört  also  heute  zu  den  für  die  Wdtproduktion 
an  Kdelmetallen  minder  wichtigen  lAndcrn. 

W’elche  Verwendung  das  neu  produzierte  Edel- 
metall findet,  laßt  sich  nur  in  sehr  allgemeinen 
Umrissen  erkennen.  Möglich  sind  folgende  Ge- 
l^enheiten  der  Verwendung  neugewonnenen 
Goldes  und  Bilb^:  zur  Vennünzung,  zu  in- 
dustriellen Zwocktm,  zum  Ersatz  für  Abnützung 
des  Münzumlaufes  und  der  Edelmetallgerato,  end- 
lich zur  Befriedigung  des  asiatischen  Bedarfs. 
Genaue  Ziffern  über  die  Große  dee  jährlichen 
industrielleu  Verbrauchs  in  da*  civilisierten  Welt 
fehlen;  es  existieren  nur  Schätzungen,  welche  da» 
für  wenige  Länder  ziffermäßig  Erhobene  ver- 
werten imd  verallgcmiemcm.  Ueberaus  schwierig 
ist  es  ToUends,  lestzustellcn , wie  viel  von  dem 
industrieUen  Edelmetallvcrbrauch  der  Welt  auf 
Verwendung  von  neugewonnenem,  noch  nicht  ver- 
münztem  Edelmetall,  wie  viel  auf  öngeachmolzene 
Münzen  und  eiugeschmolzenes  Gold-  und  Silber- 
geschirr entfällt.  Besonders  wotvoll  wäre  es,  zu 
wissen,  wie  viel  Münzoi  der  industrieUe  Ver- 
brauch dem  Umlauf  entzieht  Wäre  diese  Größe 
genau  für  alle  Lander  bekannt,  so  wüßten  wir, 
um  wie  viel  mindestens  der  Geldumlauf  der  mit 
geordnetem  ^fünzwesen  bisher  ausgestatteten 
Lander  durch  Ausmünzung  neu  produzierten 
Edelmetalls  vermehrt  werden  muß,  damit  der 
frühere  Zustand  wiederhergestellt  werde.  Anderer- 
seits ist  zu  beachten,  daß  nicht  alle  industrielle 
Verarbeitung  Edelmetall  endgiltig  dem  Münz- 
gebrauch entzieht;  bedeutet  doch  die  industrieUe 
Verarbeitung  unter  Umständei,  daß  ein  Teil  der 
Neuproduktion  als  Besen'e  aufgespart  wird,  aus 
der  später  in  NotfäUen  Material  zu  Münzen  ent- 
nommen werden  kann.  Endgiltig  verloren  geht 
im  Effekt  für  die  Menschheit  das  für  galvanische 
Vergoldung  und  Versilberung,  für  photographische 
Zwecke,  für  Zahnplombienmg^  usw.  verwendete 
EdelmetaU,  ferner  alles,  was  bei  Schiffbrücheo 
u.  dgl.  dem  Gebrauche  entzogen  wird.  Lexis 
schätzt  diesen  Elntgang  an  Gold  auf  insgesamt 
jährlich  mehr  als  30  MUl.  5L,  also  etwa  10750  kg, 
während  er  die  entsprechenden  Verluste  beim 
industrieU  verwendeten  Silber  auf  jährlich  etwa 
70000  kg  veranschlagt.  Die  Abnutzung,  welche 
der  Edclmetallvorrat  überhaupt  er  sei  in  Münz- 
form oder  in  Form  von  ^hmucksacben  ver- 
wertet — jährlich  erleidet,  schätzt  Lexis  beim 
Gold  auf  2 ®/oo*  BUber  auf  2*/,  ®/oo  Ge- 
samtvorrats.  Bet  da*  Unsicherheit,  in  der  wir 
bezüglich  der  Höhe  des  in  Münz-  und  Gerätform 
vorhandenen  FMelmetaU Vorrats  achweben,  ist  mit 
diesen  wieder  auf  Schätzung  beruhenden  An- 
nahmen über  die  Abnutzungsquote  praktisch 
wenig  anzufangen.  Es  ist  außerdem  wahrschein- 
lich, daß  sich  mit  der  zunehmenden  Aufspeiche- 
rung von  Münzen  in  den  Bankkaasen  und  öffent- 
lichen Kassen  die  Abnutzungsquote  für  die  Mün- 
zen künftig  verringert. 

Betrachten  wir  mit  aller  hiernach  gebotenen 
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Voi>icht  die  Schätzungen  de«  indiwtriellcn  Ver- 1 
brauch«,  ho  iat  iedeufall«  »ehr  wahrscheinlich,  | 
daß  die  Induntrie  von  der  Neuproduktion  «ne 
«ehr  viel  größere  Quote  l)eim  Golde  als  IWnj 
BilbCT  aufnimmt.  I^exis  schätzte  früher  den  In-  , 
dufitrieverbrauch  an  Gold  — nach  Abzug  des  , 
verwendeten  alten  Materials  — auf  300  Mill.  31. 
jährlich,  was  ungefähr  107  500  kg  fein  entsprechen  i 
würde.  Neuerdings  setzt  Lexis  seine  Schätzung  | 
auf  220  Mill  M.  (ungefähr  78800  kg)  herab.  | 
Beim  Silber  berechnete  derHoIhe  Gelehrte  für  1892  | 
den  InduHtricvcrhratich  — abzüglich  de«  verwen- 1 
deten  alten  Material«  — auf  fiOTOOO  kg.  während 
andere  zu  stark  hi«^*on  abweichenden  Kesultaten 
gelangen.  Neuerdings  veranschlagt  l^exis  den 
iinlustriellen  NettoHÜbervorbrauch  auf  jährlich 
1 Mill  kg.  Der  amerikanische  Mi'mzdirektor  be- 
rechnet für  zum  Teil  auf  Grund  von  amt- 
lichen Erhebungen,  zum  Teil  auf  Grund  von 
Schätzungen  den  IndustTirvcrbrauch  an  Gold  auf 
88142  kg,  au  Silber  auf  9958(53  kg.  Trotz  allen 
Scharfsinns,  der  auf  dic«e  Statistik  verwendet 
wird,  ist  das,  was  wir  über  Industriehodarf  und 
Abnutzung  wissen,  no<’h  sehr  wenig  befriedigend. 
Vor  allem  aber  ist  es  schwierig,  zu  sagen,  ob  der 
Industriebedarf  eine  feste  Größe  oder  ein  Jahr 
für  Jahr  steigende«  Quantum  darstrllt.  Beim 
Silber  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  3fenge  des 
industriell  verwendet«)  Quantums  in  der  euro- 
päischen Welt  bei  Vcrbilligting  de«  Metalls  all- 
mählich steigt,  bei  starker  Preissteigerung  de« 
Metalls  abnimmt.  Ebenso  ist  es  möglich,  daß  | 
der  industrielle  Goldbedarf  nicht  im  Abuehmen, ; 
sondern  im  Zunehmen  b^rüfen  ist.  Alier  all' 
dies  ist  exakt  bisher  nicht  zu  ermitteln. 

Etwas  besser  sind  wir  über  den  Edelmetall- ' 
abfluß  nach  Asien  unterrichtet.  Während  das 
Silber  bisher,  und  zwar  seit  uralter  Zeit,  wenn 
cs  nach  Indien  und  Ostaaien  verbracht  war,  dort 
festgehalten  wurde  und  nicht  mehr  nach  Europa 
zurückkam,  ist  Gold,  welches  nach  Indien  ver- 
schickt und  zunächst  dort  tbeeauriert  wurde, 
von  Indien  gdegeutUch  wieder  bei  Hungersnöten 
oder  bei  dort  steigendem  Goldagio  nach  Europa 
zurückgeseudet  worden.  In  der  Bilanz  des  8ilb<^ 
spielte  bisher  der  asiatische  Bedarf  thataächiich 
die  Bolle  einer  danemd«i  Unterbringung  neu- 
produzierter  Münzen.  Einige«  Silber  wird  jedoch 
von  Ostasien  neuerdings  abgv^ben.  Abgesehen 
von  der  Währungspolitik  asiatischer  Staaten 
(vergl.  die  1893  in  Indien  verfugten  Maßregeln), 
al^iesehcn  ferner  von  der  Entwicklung  anderer 
Ansgleiehangsmittel  der  Zahlungsbilanz  neben 
der  Bilberversendung  (Warenimport  uach  Asien 
und  Zahhmg  in  Regierungswcchscln  seitens  der 
indischen  wirken  noch  zahlreiche  andere 

3fomente  dahin,  daß  jährlich  die  Größe  de« 
asiatischen  Büberverbrauebs  beträchtlich  schwankt. 

ist  sicher,  daß  für  die  Größe  der  Bilberaus- 
fuhr  die  Wertrelation  der  Edelmetalle  nicht  gleich- 
giitig  ist;  e«  ist  jedenfalls  wahrscheinlich,  daß  bei 


erheblicher  Steigerung  des  Silbowertes  die  Go- 
wichtsmenge  dos  von  Asien  aufzunehraenden 
Sill>ers  sich  zunächst  beträchtlich  verringern 
würde*). 

Ist  die  Abnützung  der  Edelnictalle  keine 
diuxdtaiis  feststehende  Größe,  der  industridle  und 
derasiatische  Verbrauch  aber  unbedingt  wechselnd 
und  insl>esondero  der  Silbor\erbrauch  el)cn  er- 
wähnter Art  mit  vom  jeweiligon  ßilberpreis  ab- 
hängig, so  ist  vollends  die  Nachfrage,  welche 
für  neu  produzierte«  K<loLmetall  durch  Ausmunzuug 
gehend  gemacht  winl,  «ne  durchaus  wechselnde 
Größe.  Da  Gold  in  den  Goldwähningsländem  und 
den  Ländern  mit  hinkender  Währung  zur  Pri- 
vati>ragung  unbeschränkt  zugelassen  ist,  so  ist 
keine  Bchwierigkeit  vorhanden,  das  nicht  für 
Industriezweeke  benötigte  neuproduzierte  Gold 
zu  festem  Preise  unterzubringen,  solange  (^Id 
eine  seltene,  nicht  beliebig  vermehrbare  Ware 
bleibt.  Aber  auch  das  ueuproduzierte  Silber, 
welche«  nicht  nach  Asi«i  ahfloß  oder  in  den 
industriellen  Verbrauch  gelangte,  ist  vermünzt 
worden,  allerdingH  seit  Anfang  der  70er  Jahre 
unter  anderen  Bedingungen  als  das  Gold.  In 
den  europäischen  Ländern  ist  nicht  eine  De- 
monetisation,  sondern  eine  „Bubaltemisation**  <les 
Bilb^,  eine  Beschränkung  auf  die  Bchetdemünz- 
prägimg  eiugetreten;  in  den  Vereinigt«!  Staaten 
ist  bis  181)3  fortgesetzt  eine  sehr  beträchtliche 
Aiismünzung  von  Bilbercmirant,  sowie  Ankauf 
von  Silber  gegen  Noten  versucht  worden : eine 
Nachfrage,  die  seit  Herbst  1893  wcgfällt.  Un- 
beschränkt verwendbar  auf  dein  Wege  der  Privat- 
prägung  war  das  Silber  bis  1893  in  Indien,  bis 
jetzt  ist  es  noch  unbeschränkt  in  Währungsgcld 
in  Mexiko  zu  verwanden.  In  mexikanischen 
Dollar«  gemessen,  hat  das  Silber,  solange  Mexiko 
die  freie  Silberprägung  aufrecht  erhält,  einen 
festen  Preis,  gerade  wie  das  Gold,  in  deutschem 
und  englist'hcm  Gclde  gemessen,  einen  festen  Preis 
hat.  f^weit  man  am  Weltmarkt  nach  Gold 
rechnet,  erscheint  dag^;eD  der  ßilbeq>reis  gegen- 
wärtig als  fortwälireod  schwankende  Große. 

Es  ist  eine  bmihmte  Kontroverse,  wdche 
Ursachen  dejin  der  PreiAfall  des  Silbcf«  habe. 
Es  hängt  diese  Frage  mit  dem  allgemeinen  Problem 
der  Preisl^estimmungsgründe  der  Edelmetalle  ru- 


1)  Wie  außerordentlich  schwankend  der  asiatische 
Silberverbraucli  ist,  ergiobt  sich  aus  folgenden  von 
, der  Metallgesellscbaft  zu  Frankfurt  a.  M.  berechneten 


Ziffern : 

Wertverhftltnis  des 

Silbers  zum  Golde: 

: 1B89 

1 504  400  kg 

Bohsilber  1 

22,10 

1 1890 

1 111500  „ 

..  I 

19,70 

1891 

901  000  „ 

» 1 

20,92 

1 1892 

1 836  300  „ 

» 1 

23,72 

1 1893 

2 107  200  „ 

M 1 

26,49 

Hiervon  sind  nnr  43000-— 55  000  kg  asiatischen 
Ursprungs,  das  übrige  aus  Europa  und  Amerika 
importiert 
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ganunen.  Die  Beantwortung  dieger  Frage  hat 
man  eich  vielfach  im  bünetallUtiechen  wie  im 
goldwährungsireimdlicben  Lager  viel  zu  leicht 
gemacht.  Insbesondere  findet  man  sehr  viel 
voreilige  Behauptungen  über  den  Einflufl  der 
Produktionskosteu  auf  den  Wert  der  Edelmetalle. 
Es  ist  in  Wirklichkeit  el>enso  irrig,  die  Produk- 
tionskoeten,  zu  denen  jährlich  neue  Edelmetall' 
mengen  gefördert  werden,  für  völlig  unwesentlich 
für  die  Preisbildung  der  Edelmetalle  wie  anderer- 
seits die  Kosten  der  Neuproduktion  für  das  allein 
ausschlaggellende  Moment  der  Preisbildung  zu 
erklären.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß, 
solange  Gold  und  Silber  nicht  im  wuhloigani- 
sierten  Großbetrieb  gewonnen  wurden,  der  Wert 
des  insgesamt  geförderten  Edelmetalls  im  Durch- 
schnitt die  Kosten  nicht  gedeckt  hat,  wenn  auch 
einzelne  glückliche  Goldsucher  in  der  Periode 
des  KleiDbetriebes  lotteriGartigc  Gewinnste  gemacht 
haben.  Auch  nach  Durchdringen  des  kapitali- 
stischen Ciroßbetriebca,  dia-  viel  früher  für  die 
Siibcrgcwinnung  als  für  die  Goldgewinnung  sich 
geltend  machte,  ist  es  sehr  wohl  in  einzelnen 
Fällen,  weil  das  investierte  Kapital  nicht  zurück- 
gezogen werden  konnte,  voigckommen,  daß  i^ilber- 
gruben  weiter  betrieben  wurden,  deren  Ertrag 
wenig  mehr  als  die  Betriebskosten,  nicht  aber 
die  Verzinsimg  des  fixierten  Kapitals  deckte.  Der 
sächsische  Staat  betreibt  sogar  gegenwärtig  mit 
beträchtlicher  Barzubuße  den  Silberbergbau.  Je 
mehr  die  Gewinnung  der  Edeünetalle  Sache  dee 
kapitalistisch  organisierte  Oroßbctrielies  wird, 
um  so  unwahrscheinlicher  wird  es,  daß  dauernd 
neues  Edelmetall  unter  den  Selbstkosten  ge- 
liefert, vor  allem  daß  neues  Kapital  im  Bergbau 
investiert  wird,  wenn  durchweg  z.  B.  der  SUber- 
preis  die  Selbstkosten  nicht  decken  würde. 

Aber  ist  es  denn  nicht  andererseits  sehr  wohl 
möglich,  daß  dauernd  der  Wert  des  Goldes  wie  des 
Silbers  weit  über  den  Gewinnungskosten  aufrecht 
erhalten  wird?  Die  Behauptung  orthodoxen 
Bimetallisten  geht  dahin,  daß  Silber  wie  Gold 
unbedingt  einen  Selteuheitswert  haben,  der  unab- 
hängig von  der  Produktiooszunahme  und  von  noch 
BO  niedrigen  Selbstkosten  aufrecht  erhalten  bliebe, 
solange  Gold  und  Silber  nicht  beliebig  ver- 
mehrbar seien.  Statt  zu  schwanken  stehe  der 
Beltcnheitswert  der  Edelmetalle  fest,  sobald  eine 
unbeschränkte  Nachfrage  zu  festem  Preise  für 
ein  Metall  geschaffen  werde. 

Sind  diese  Thesen  wahr?  Die  Antwort  ist 
beim  Golde  leichter  als  beim  Silber  zu  geben. 
Gold  hat  thaUachlich  in  der  Gegt^wart  einen 
Seltenheitswert.  Ob  dieser  Seltenheitswert  darauf 
beruht,  daß  den  Menschen  in  Ländern  mit  freier 
Privatgoldprägung  — mögen  sie  wollen  oder 
nicht  Gold  ziu*  Zahlung  aufgenötigt  werden 
kann,  oder  darauf,  daß  beim  heutigen  Goldpr^ 
und  dem  hetttigeo  Stande  der  Goldgewinnung 
das  neu  produzierte  Gold  in  der  angeboteoeu 
Menge  auch  ohne  Zwang  begierig  gekauft  wird, 


darüber  kann  man  streiten.  Jedenfalls  ist  es 
recht  wahrscheinlici) , daß,  wenn  Gold  beim 
heutigen  Preise  eine  stark  ülicr  den  Bedarf  ver- 
mehrbare Ware  a’äre,  wenn  z.  B.  mit  billigen 
unter  dem  Verkaufspreise  wat  zurückbleibenden 
Selbstkosten  das  S-  bis  10-fache  der  gegenwärtigen 
Jahresproduktion  geliefert  werden  könnte,  Gold 
nicht  nur  an  Seltoiheit,  sondern  auch  an  Selten- 
heitswert einbüßen  würde.  Bis  jetzt  li(gt  die 
Sache  beim  Golde  so,  daß  ohne  internationale 
Abrede  eine  Menge  kauffähige  Abnehmer  bereit 
sind,  zu  b&itimmtem  Preise  Gold  aufzunchmen. 
Ein  bisher  Bchlummemdcr  Bedarf  nach  Gold  wird 
seitens  der  Länder,  die  sich  bisher  der  Gold- 
wähnmg  nicht  erfreuen,  wirksam  geltend  gemacht, 
sobald  reiclUicher  als  bisher,  aber  nicht  ulier 
diesen  Bedarf  hinaus,  zu  — gleichgUtig  wie  nie- 
drigen — Selbstkosten  Gold  neu  gewonnen  wird. 

Wie  steht  es  aber  in  die«er  ninsicht  mit  dem 
Silber?  Nach  der  orthcxlox  - biractallistischen 
Theorie  ist  nicht  die  Zunahme  der  Sillierproduk- 
tiou  Ursache  des  Prcisfalles  des  Silbo«  seit  1870, 
ist  ferner  nicht  die  Verbüligimg  der  SUber- 
gewinnung  von  Einfluß  auf  die  Verbilligxmg  des 
Silbers,  sondern  die  Ursache  der  Silliwentwertung 
ist  das  Aufhörcu  einer  uulieschränktcn  Nach- 
frage der  Münzanstalten  zu  festem  Preise  für 
Silber,  der  ZuHammenhang  zwischen  SUberpreis 
und  BillxTproduktioD  aber  der,  daß  beim  sinken- 
den Silberpreis  die  Produktion  in  einer  Art  Ver- 
zweiflung ausgedehnt  worden  sd. 

a)  Betrachten  wir  zunächst  die  Frage,  ob 
denn  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  Pro- 
duktionskosten und  Silberpreü)  zu  bauerkoi  ist 
Die  Bchauptimg  bimetallistiiieher  Schriftsteller, 
die  niedrigen  Silberpreise  seien  die  Ursache  der 
Produktiouszunahme  in  den  Vereinigten  Staate, 
und  bei  höheren  Silberpreisen  w'ürden  die  ameri- 
kanischen Minen  die  Produktion  eher  vermin- 
dern, als  ausdehucD,  erscheint  zum  mindesten 
seltsam,  wenn  wir  die  amerikanischen  Münz- 
bcrichte  zur  Hand  ndunen.  Es  ergiebt  sich, 
daß  von  1888  bis  1895  die  geeamtc  SUberproduk- 
tion  der  Vereinigten  Staaten  von  rund  45,8  auf 
55,7  Müliunen  Unzen  fein  gestiegen  ist.  Der 
Silberprds  im  Jahresdurchschnitt  fiel  gleichzeitig 
von  42  V*  auf  29  V*  Ee  i*t  die  Steigerung  der 
Produktion  nicht  etwa  durch  gleichmäßige  Mehr- 
leistung der  bisher  betriebenen  !Mineu  zustande  ge- 
bracht Von  1^3  an  zeigt  sich  vielmehr  dn  jäher 
Rückgang  bei  dnzelnen  Produktionsstätten,  \or 
allem  infolge  des  Preissturzes.  Mehrere  Staaten 
zeigen  1895  gegenüber  1888  eine  Produktionsmin- 
deruDg.  Aber  die  Zunahme  der  Produktion  in 
Alaska,  Colorado,  Idaho,  Montana,  Neu-Mexiko, 
Oregon,  Süd-Carolina,  Süd-Dakota,  Texas,  Utah, 
Washington  bewirkt,  daß  im  ganzen  1895  mehr 
Silber  als  1888  in  da-  Union  produziert  wurde. 
Die  ^lehrung  anirde  nicht  bloß  da*  Thätigkeit  von 
1888  betriebenen,  sondern  auch  der  Fönlerung 
DcucrschloBscoer  Minen  verdankt.  Tbatsächlich 
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iet  auch  heute  die  Lage  der  amcTikaniHchen 
SUberwerke  bei  den  gewaltig  geBiinkenen  Preisen 
dee  SÜl^ers  ganz  verschiedenartig.  Es  gielit 
solche  mit  derartig  niedrigen  Selbstkosten,  daß 
sie  heute  noch  Gewinne  erzielen,  und  andere, 
deren  Selbstkosten  durc-h  die  heutigen  Preise  ver- 
mutlich nicht  gedeckt  werden.  Nicht,  daß  die 
boMinders  günstig  situierten  Minen  zu  Selbst- 
kosten produrJereu,  die  hintiT  dem  Marktpreis 
Zurückbleiben,  wirkt  ungünstig  auf  den  Silber- 
preis: es  wirkt  wdt  meJir  die  Befürchtung,  daß 
bei  neuer  Steigenmg  des  Silberpreise«  außer  den 
heute  noch  mit  Gewinn  arbeitenden  Produzenten 
eine  Menge  von  Silberwerken,  die  nicht  mehr 
rentiCTcn  und  den  Betrieb  einschranken  mußten, 
auf  dem  Markte  wieder  erscheinen  und  vieJe  neue 
erst  recht  hinzukommen  werden,  nachdem  neue 
Werke  sogar  bei  fallenden  Preisen  l>egründet 
wurden.  Nicht  also  die  niedrigen  Produktions- 
kosten des  gegenwärtig  pro<luzierten  Silbers,  son- 
dern die  Möglichkeit,  daß  bei  steigendem  Silberpreis 
die  Produktion  diT  mit  Sellistkosteu  zwischen 
24  und  60  d pnsluktioiiHfähigen  Werke  über 
jeden  denkbaren  B«larf  hinaussteige,  wirkt  als 
einer  von  mehreren  Predsbestimmungsgriinden  zu 
Ungunsten  de«  Silbers.  Die  billigen  Produktions- 
kosten wirken  nicht  direkt,  sondern  indirekt, 
indem  die  Seltenheit  d<«  Metalles  und  damit  dn- 
Seltenheitswert  verringert  wird,  auf  den  Pn-is.  j 
b)  Wie  steht  e«  aber  mit  der  zweiten  Be- 
hauptung, daß  die  Silbcrcntwertung  seit  Anfang 
der  70er  Jahre  nicht  durch  die  Produktions- 
mehruug,  sondern  nur  durch  Aufhören  der  un- 
bewhriinkten  Nachfrage,  die  die  lateinische  Münz- 
imion  l»is  1873  entWtet  habe,  venirsacht  sei. 
Prüft  man  diese  Doktrin  angwichts  der  That- 
sachen,  so  ergiebt  sich,  daß  Ixit  der  seit  Anfang , 
der  70er  Jahre  sich  anbahnenden  Sill>erentwertung  j 
in  Wirklichkeit  eine  Menge  von  Umstanden  zu- 
sammengewirkt haben : bei  zunehmender  Silber- 
piTMluktiou  kam  zunächst  das  Doppelwähnings- 1 
Und  Frankreich  von  1870  an,  solange  Zwangs- , 
umlauf  der  undnlftslichen  Banknoten  herrechte 
und  der  Stand  der  Wechselkurse  «ne  nennens- 
werte Metalleinfuhr  dorthin  ül)crhaupt  nicht  ge- , 
stattete,  außer  Betracht;  gldch  der  vermehrten  ] 
Silbcrproduktiou  wirkte  nach  dem  Kriege  preis- ' 
drückend  auf  den  Markt  die  Aussicht,  daß  Deutsch- 1 
Und  einen  großen  Teil  seines  gemünzten  SUhere  l 
verkaufen  werde;  thatsächlich  erfolgten  diese 
Verkäufe  später,  imd  zwar  nicht  zu  einem  festen 
Normalpreise sondern  zu  Preisen,  die  — bei 
der  ungünstigen  Marktkonjunktur  für  Silber  — 
immer  niedriger  wurden : IWgien  und  Frankreich 
und  bald  auch  die  übrigen  Staaten  der  lateinischen 
Müiizknnvention  weigern  sich,  als  die  Probe  auf 
die  bimetallistischc  Theorie  zu  machen  war,  dieses 
Hisiko  zu  laufen  und  zu  festem  Preise  künftig 
noch  unbowhränkte  SÜberraeiigeu  zur  Münze  zu- 
zuUssen;  I^nd  für  Laud  schreitet  daraufhin  zur 
,J5ubalternisatiou“  des  Silbers,  die  Produktion 


aber  nimmt  fortwährend  zu.  Es  ist  eine  weder 
beweisbare  mxdi  widerlegbare  Doktrin,  die  die 
Bimetallisten  aufstellen,  daß  die  Wirkung  aller 
auf  «n  Sinken  des  Sill>erpreises  hiuarbeitendea 
Unjständc  aufgewogen  worien  wäre,  wenn  eine 
nnhcHchränkte  Nachfrage  zu  festem  Preis  in  be- 
stimmten J andern  für  Silber  aufrecht  erhalten 
worden  wäre.  Die  bc?tr.  Lander  haben  eben  die 
gefonlerte  Bedingung  in  der  kritischen  Zeit  nicht 
erfüllt.  Will  man  sich  aber  einmal  auf  Utopien 
verlegen,  so  ist  nicht  nur  erlaubt  aaszumalen, 
was  dngetreten  wäre,  wenn  eine  unbeschränkte 
Nat'hfrai^  zu  festem  Preise  für  Silber  crhalt«i 
geblieboi  wäre,  sondern  es  ist  ebenso  die  Gegen- 
frage Iterochtigt  : wäre  die  SUberentwertimg  über- 
haupt denkbar,  wenn  seit  1870  die  Silberproduk* 
tion  — statt  zu  steigen  — fortgesetzt  zorückge- 
gangen  wäre?  In  der  That  ist  aber  mit  allen 
solchen  hirngrmnastiscJien  Uebungeo  nichts 
Ernstes  zu  erreichen,  sondern  nur  mit  einer  un- 
I^eilichcn  Feststellung  der  Umstande,  die  wirk- 
lich Tag  für  Tag  seit  1870  den  Silbermarkt  be- 
einfljxßt  hal»en.  Diese  mühsame  Arbeit  ist  bisher 
noch  nicht  geliefert.  Für  die  Gegenwart  ist  die 
Silberentwortnng  einmal  Thatsache,  und  ebenso 
ist  Thatsache,  daß  selbst  bimetallistische  Geologen 
• wie  8ueß  zugel>en,  bei  einer  Erhöhung  des  SUber- 
preises  auf  180  M.  in  Gold  per  1 kg  s«  eine 
Vermehrung  der  SUberproduktion  in  quantitatir 
nicht  bestimmt  meßbarer  Ausdehnung  denkbar. 
8über  ist  zwar  nicht  ein  beliebig  unbeschrankt 
vermehrbares,  aber  docli  ein  bei  einem  hohen 
j ßilberpreis  in  sehr  starkem  Maße  und  über  den 
! Bedarf  hinaus  vermehrbares  Gut  Der  Gedanke, 
demg^i;enül>a’  eine  Sicherheit  durch  Kartellieruug 
oder  auch  Hegalisieruug  der  Weltsilberproduktioii, 
d.  h.  durch  planmäßige  Anpassimg  der  Produk- 
tion an  den  Bedarf,  zu  schaffen,  wird  von  den 
Fachleuten  als  undurchführbar  bezeichnet,  vor 
allem  weil  das  Bilber  großenteils  als  Nebenprodukt 
von  Blei,  KupfCT,  auch  Gold  gefunden  wird  und 
schla-hterding»  nicht  die  Produktion  aller  dieser 
Metalle  in  der  Welt  von  einon  Syndikat  oder 
einem  Staatenbande  kontroUiot  und  planmäßig 
geregelt  werden  kann. 

m.  Die  Prophezeiungen  Ober  die  Zukunft 
des  Golde«. 

Lautet  beim  Silber  das  P^blem:  wohin  mit 
einem  Metall,  welches  bei  Garantie  eines  festen 
hohen  Preises  zu  reichlich  angeboten  werden 
durfte,  so  glaubte  man  einige  beim  Golde 
genau  die  entgegengesetzte  Schwierigkeit  Voraus- 
sagen zu  müssen.  G^enüber  den  Bestrebung«! 
auf  VeraUgemeineruDg  der  Goldwähning  «*hoben 
seit  1877  der  Wiener  Oeolc^  Eduard  Sueß 
und  seine  Anhänger  die  Frage:  Woher  wollt  ihr 
das  nötige  Gold  nehmen?  Dies  Probl«n  hat  in 
den  letzten  Jahren  sehr  an  Int«we  verloren. 
Die  jährliche  Goldproduktion  wies  von  1878  bis 
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1883  eine  rückläufige,  dann  bis  1888  eine  stag- 
nierende Bewegung  auf.  Seitdem  ist  eie  so  leb- 
haft gestiegen  und  zeigt  sie  die  Tendenz,  für  die 
nächsten  Jahre  sich  auf  beträchtlicher  Höhe  zu 
behaupten,  so  deutlich,  daß  für  den,  der  nicht 
mit  Jahrhunderte,  sondern  mit  Jahrzehnten 
rechnet,  die  Besorgnisse  betreffs  der  „zu  kurzen 
Oolddecke**  geschwunden  sind.  Hie  dem  Qolde 
schon  für  die  Zeit  nach  1877  ungünstige  Prognose 
von  Sueß  ist  von  Voraussetzungen  ausg^ang^, 
die  zum  Teil  sich  nicht  bestätigt  haben:  die 
Tec-ünik  da*  Gewinnung  und  Verhüttung  der 
Golderze,  sowie  die  ökonomische  Oiganisation 
der  kapitalistischen  Unternehmung  haben  seit 
1877  sich  gewaltig  verbessert;  geht  auch  — wie 
8ucß  richtig  prophezeite  — die  Goldgea'ümung 
vom  Wasch^ld  immer  zum  Beiggold  über, 
BO  hat  sich  letzteres  doch  keineswegs  als  so  un- 
einträglich  und  unzuverlässig  für  die  Oold- 
produktion  gezagt,  wie  auf  Grund  des  Sueß’schen 
Buches  angenommen  wurde.  Endlich  ist  die 
Ansicht  von  Sueß,  daß  wir  über  da«  Goldvor- 
koinmen  AmcrikB«,  Afrika«,  Asiens,  Australiens 
hinlänglich  informiert  sden,  um  eine  reiche  Aus- 
beute dort  als  ausgeschlossen  erachten  zu  müssen, 
von  seinen  hervorragendsten  Fachgenosseu  nicht 
als  zutreffend  bezeichnet  worden.  Hie  Bemerkung, 
daß  die  Ooldemtc  dne  „Ernte  ohne  Nachwuchs*, 
ist,  kann  nicht  P^indnick  machen,  denn  der 
Charakter  einer  Ernte  ohne  Nach^uichs  ist  allen 
Bergbauproduktai  gemdnsam.  Dafür  wird  aber 
aber  auch  da«  ncugewonneiic  Gold  nicht  im 
Laufe  des  Jahres  wie  Obst  imd  Gemüse  oder 
auch  StdnkohJen  konsumiert,  sondern  es  bleibt 
größtenteils  der  Nachwelt  erhalten.  Die  Befürch- 
tung, daß  die  Goldgewinnung  nicht  ausreicht, 
um  den  mit  Goldwährung  ausgerüsteten  Staaten 
den  Ersatz  dessen,  was  an  ihren  Münzen  al^e- 
nutzt  oder  für  Industriezwecke  dngeschmolzäi 
wird,  zu  gestatten,  ist  angesichts  der  Entwicke- 
lung dos  letzten  Jahrzehnts  nicht  zu  verteidigen. 
Ebensowenig  aber  kann  der  Gedanke,  daß  so 
viel  Gold  produziert  werden  müsse,  daß  alle 
Staaten  der  Welt  baldigst  die  reine  Goldwährung 
adoptieren  können,  ernstlich  heute  vertreten  wer- 
den. Es  kommt  darauf  an,  daß  die  Goldpro- 
diiktioD  ausreicht,  um  den  barzahlenden  Staaten 
die  Aufrechterhaltung  der  Goldwährung  zu  ge- 
statten, die  Industrie  zu  versorgen  imd  allmäh- 
lich einigen  finanziell  kräftigen  Papierwährungs- 
staatai  äc  Ansammlung  etues  reichlichen  Gold- 
schatzes zwecks  Vorbereitung  der  Goldwährung 
zu  ermöglichen.  Haß  dem  in  der  Gegenwart  so 
ist,  zeigen  die  Ausweise  über  EdelmetaUaus- 
münzung,  Edelmetalldnfuhr  und  -ausfuhr  und 
Bankkassenbestande  der  letzten  Jahre  in  England, 
Frankrrich,  Deutschland,  Rußland. 
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Finasmmisüeterism  eeit  1892  jUkrl.  uerüfiesäliikt. 
Druckeaeken  und  stenogr.  Beriekte  der  vom  Dexd- 
sekm  Reiehe  berufenm  Kommieeion  behufs  Erbftft^ 
rung  von  Ha/tregeln  wur  Hebung  vtsd  Btfsetipung 
de*  Sßbeneerte,  Berlin  1894,  1 Bd*.  — Otto 
Arendt,  Leitfaden  der  Wäkrmgsfrage,  in  vielm 
Auß.  eeä  1898,  Berlin,  — A de  Ra//alovieh, 
Le  moreki  /Enaiiowr  en  1894/96,  Paris  1896, 
8.  400  ff.  H.  Maptr,  Hüstnsetem  und  EdeL 
metaUprodulstion  Rufsland»,  Leipwig  1898.  — 
Sekmeister,  Üeber  Vorkontstsm  eäsd  Oesoinnnng 
der  nutmbarm  HmeraUm  mk  bet.  Berüeksiektigutsg 
d Ooldbergbaue»,  Berlin  1894.  — Karl  Eutierer, 
Afrika  in  eeiner  Bedeutwsg  für  die  Ooldprodektion 
in  Vergangenkek,  Oegemtart  ussd  Zuksmft,  Berhn 
1896.  IT.  Lexit,  Die  Edelmetallgeurimtsotg 
und  - Venoendung  m dm  letatem  aekn  Jahrets. 
Jakrb.  f.  Oe*,,  8.  Folge  9.  Bd.,  8.  607  ft. 

W.  Lotz. 
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I.  Die  Beiratsiiffeni.  1.  Im  Veihältnis  lor 
Qesamtbevulkening.  2.  Im  Verhältnis  zur  heirats- 
fähigen Bevölkerung.  3.  Die  symptomatische  Be- 
deutung der  Ehcschließungssiffcr.  4.  Die  Schvan- 
knngen  dieser  Ziffern  und  zwar  a)  die  langaeitigen, 
b)  die  kurzzeitigen.  II.  Die  Verteilung  der  Ehe- 
schließungen aber  das  Jahr.  III.  Civilstand  der 
Heiratenden.  IV.  Heiratsalter.  V.  Heirat]  und 
Beruf.  VI.  Eheechlieflungen  unter  Blutsver- 
wandten. \TI.  Ehescheidung.  VHI.  Die  Ehen. 
1.  Die  Zahl  der  stehenden  Ehen.  2.  Die  dureb- 
selmitüiche  Dauer  der  Elhen. 

L Die  Heiratazlffern.  1.  Im  Verhältnis  zur 
Ges  amt  be  Völker  ung.  Har  einfachste  Ausdruck 
der  Eheschließungsziff^  ist  da«  Verhältnis  der 
Eheschließungen  zur  gesamten  Bevölkerung  alla 
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Altersklassen«  Dabei  werden  sonach  auch  die 
jugendlichen  Altersklassen  mit  in  die  Berechnung 
cinbczoga,  welche  für  die  Beurteilung  der  Quote 
der  Kbeechließungcn  ohne  Belang  sind.  Diese 
Besetzung  d^o*  jugendlichen  Altersklassen  ändert 
sich  in  ein  und  demselben  Volke  nur  langsam, 
ist  abex  in  rerschiedenea  Völkern  s^ir  ungleich; 
infolgedeasen  kann  diese  Quote  der  Eheschllcs- 
sungen  genau  nur  zur  Vergleichaug  der  Häufig- 
keit der  ü^eschließung  bei  einem  Volke  im  Ver- 
laufe der  Jahre,  dagegen  nur  mit  Vorsicht  zur 
Vergleichung  d»  Häufigkeit  bei  verBchiedenen  i 
Völkern  bomtzt  werden;  in  diesem  Sinne  sind 
die  folgenden  Ziffern  aufzufassen.  Auf  1000  Be- 
wohner entfielen  EUicschließungen  im  Durch- 
schnitte der  folgenden  Jahrfünfte  rcep.  1892: 


1805/69  1876/80  1887/91  1892 


Deutsches  Reich 



7,83 

7,93 

7,93 

Preußen  , , . 

8,82 

7,88 

8,08 

8,04 

Bayern  . , . 

9,25 

7,30 

6,i« 

7,36 

Sassen  . . . 

9,18 

8,86 

9,23 

8,58 

Württemberg  . 

— 

7,12 

6,66 

6,92 

Oesterreich  . . 

8,69 

7,74 

7,74 

7,79 

Ungarn  . . . 

10,;« 

9,61 

8,(M 

930 

Italien  . . . 

7,30 

7,51 

7,69 

7,49 

Frankreich  . . 

739 

7,61 

7,26 

— 

England  . . . 

8,36 

7,67 

7,51 

7,?2 

Schottland  . . 

7,02 

6,88 

6,64 

7,05 

Irland  .... 

5,29 

4,r.6 

4,41 

4,64 

Schweiz  . . . 

— 

7,40 

7,11 

739 

Belgien  . . . 

7,58 

6,90 

7,62 

Holland  . . . 

8,10 

7,81 

7,02 

7,17 

Schweden  . . 

6,18 

6,58 

5,98 

5,69 

Norwegen  . . 

6,45 

7,18 

6,36 

6,40 

Dänemark  . . 

7,90 

7,78 

6,97 

6,79 

Spanien  . . . 

7,57 

6,60 

5,61 

— 

Portn^  . . . 

— 

— 

733 

— 

GriecLenland 

6,49 

5,66 

— 

— 

Rumänien  . . 

— 

— 

7,99 

8,19 

Serbien  . . . 

11,29 

11,48 

— 

9,40 

Enron.  Rußland 

— 

9,79 

— 

— 

Finnland . . . 

7,01 

7,81 

7,12 

6,10 

Massachusetts  . 

10,53 

7,83 

939 

— 

Connecticut  . . 

9,21 

730 

7,95 

— 

Rhode  Island  . 

11,27 

8^94 

9,16 

9,54 

I*rov.  Buenos  Ay  res 

— 

— 

6,10 

— 

2.  Im  Verhältnis  zur  heiratsfähigen 
Bevölkerung.  Um  die  Heiratsziffer  einzelner 
Völker  miteinander  zu  vergleichen,  ist  es  erforder- 
lich, die  nach  Alter  und  Civilstand  hdratsfähigen 
Volksklasscn  der  Berechnung  zu  Grunde  zu  legen. 
Allerdings  sind  hier  die  UnterschiGde  in  der  Er- 
reichung der  physischen  Reife  und  auch  in  den 
Rechtsbedingungen  so  verschieden,  daß  ^e 
exakte  Vergleichung  schwer  durchführbar  er- 
scheint. Man  muß  sich  damit  l)egnügen,  die 
untersten  Altersklassen,  ferner  die  Verheirateten, 
aosztischeidcn  nnd  den  Rest  der  Bevölkerung  als 
die  heiratsfähige  Bcvölkening  anzuschen.  Es 
heirateten  von  lOOO  über  15  Jahro  alten  nicht 
verheirateten  Personen  im  Jahresdurchschnitt 
des  8.  Jahrzehnts  dieses  Jahrhunderts  (Rubriken 
1,  2,  3)  resp.  in  der  Periode  1874^'91,  und  zwar  ; 


hier  mit  Beziehung  auf  die  Zahlungen  von  1880 
und  1881  (Rubrik  4): 


Deutschland 

MAnnor 

1. 

593 

Frauen 

2. 

52,6 

Personen  Oberli. 
3.  4. 

55,7  53,0 

Oesterreich  . . 

57,0 

50,4 

533 

513 

Ungarn  . . . 

83,3 

79,7 

81,4 

91,6 

Schweiz  . . . 

45,1 

48,6 

40,4 

42,6 

403 

Italien  . . . 

48,6 

48,6 

50,1 

Frankreich  . . 

51,7 

583 

493 

50,4 

453 

Großbritannien 

48,8 

53,1 

52,6 

Irland  .... 

27,7 

24,0 

25,8 

23,0 

Helmen  . . . 

41,7 

52,0 

413 

413 

41,9 

Niederlande 

4«3 

50,3 

49,0 

Dänemark  . . 

52,6 

46,0 

49,4 

52,0 

Scliweden  . . 

44,7 

36,7 

40,3 

373 

Norwegen  . . 

47,1 

39,9 

433 

— 

3.  Die  symptomatische  Bedeutung  der 
Eheschließun^sziffer.  Die  Eheschließungs- 
ziffer läßt  ohne  weiteres  einen  Schluß  auf  das  Wonl- 
befinden  eines  Volkes  selbstverständlich  nicht  zu 
und  ist  an  sich  weder  ein  günstiges  noch  ein  un^n- 
RtigesSvnmtom.  Am  ehesten  kanneinesehrniei&ige 
ElieschlieuungKziffer  noch  als  ungünstiges  SjTnptom 
angesehen  werden,  während  ein©  hohe  verschieden- 
artige Ursachen  haben  kann,  z.  B.  sehr  frOb- 
zeitige  Heiraten,  sehr  geringes  Lebensbaltungs- 
niveau,  Vorhandensein  starker  Arbeiterbevölke- 
rung  oder  allgemeine  HAufigkeit  der  Ehesdüie- 
ßungen.  Wenn  man  von  der  Ansicht  ausgeht, 
daß  das  eheliche  Zusammenleben  als  wünschens- 
werter Gesellschaftszustand  zu  gelten  habe,  so 
kommt  es  da  dcKdi  nicht  auf  die  Zahl  der  Ehe- 
schließungen an,  sondern  auf  die  Zahl  der  stehen- 
den Ehen,  welche  mit  der  Ehedauer  im  Zusammen- 
hänge steht,  und  auf  das  Ueiratsalter.  Auch  läßt 
die  Ebeschlioßunnziffer  nicht  ohne  weiteres  einen 
Schluß  auf  die  Vmksvermehrung  zu,  welche  wieder 
— abgesehen  von  den  unehelichen  Geburten  — 
durch  die  eheliche  Fruchtbarkeit  und  die  Sterb- 
lichkeit bedingt  wird. 

4.  Die  Schwankungen  der  Ehcschlie- 
ßungsziffer  sind  a)  langzeitige,  welche 
eine  allmähliche  Umgestaltung  der  EJioschlie- 
ßungsziffer  ira  Sinne  einer  Erhöhung  oder  Hcrab- 
minderung  bedeuten.  Diese  Sc-hwanJ^ngen  lassen 
sich  in  Form  einer  Wellenliniedarstellai  (Ehoschlie- 
ßungskurve),  deren  Wellenlierge  den  Höchststand, 
deren  Thäler  den  Tiefstand  bezeichnen,  während 
von  einem  zum  anderen  die  Zunahme  oder  Ab- 
nahme erfolgt.  Da  die  Statistik  der  BcTÖlkerungB- 
bewcgimg  zumeist  nur  das  19.  Jahrh.  umfaßt,  so 
ist  man  auch  nur  imstande,  den  Lauf  der  Kurve 
für  diese  Zeit  zu  verfolgen.  Es  besteht  mm  viel- 
fach die  Ansicht,  daß  die  EheschließungszUfer 
in  Abnahme  begriffen  sei,  doch  läßt  sich  dies 
an  der  Hand  der  für  das  19.  Jahrh.  bestehenden 
Ziffern  nicht  allgemein  sagen,  wir  bemerken  eher 
einen  Niveaustand,  wenn  wir  die  Qcaamtbewegung 
diese«  Zeitraumes  überblicken. 

Allerdings  darf  man  dabei  nicht  öberseben, 
daß  der  Anfang  des  Zeitraumes  w^en  der  ver- 
breiteten Kri^lage  ein  ganz  eigenarti^r  war, 
den  man  beiseite  lassen  muß.  8o  sehen  wir, 
daß  im  Deutschen  Reiche  die  Ziffer  in  den  Jahr- 
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zehnten  seit  l&ll  sich  folgendermaßen  stellt  (in  i 
%):  1841-50  8,1;  1851—60  7,8;  1861—70  8,5; 
1^1—80  8,6;  1881—90  7,8;  1891—94  8,0.  Eine 
ihnliche  Ersdieinung  bemerken  ein  in  Frank- 
reich: 1801—10  7,6;  1811-20  7,9;  1821-30  7,8; 
1831—40  8,0;  1811—50  8,0;  1851—00  7,9; 
1861—70  7,8;  1871—80  8,0;  in  Oesterreich 
1841—50  7,90;  1881—  907,65;  ähnlich  bei  Groß- 
britannien, Kiederlande,  Belgien  u.  s.  f.  Aller- 
dings finden  sich  auch  Staaten  mit  entschiedenem 
Büßgang.  Einen  sehr  erheblichen  Rückgang 
haben  die  Eheechließungen  in  Schweden  erfahren, 
wo  deren  Quote  1751—60  9,1  betrug,  sodann  bis 
1830  8— 9 7o*>  1830-00  7— 87„„:  1860-90 
6— 7*/m  auama^te  und  seither  unter  6®/»  steht 
Dasselbe  rilt  für  Norwegen:  1841 — oO  7,8, 

1881 — 90  ^62.  Wenn  also  im  allgemeinen  eine 
„Erschwerung  der  Heiratsscblieftung*'  nicht  statt- 
gefunden hat,  BO  ist  damit  ganz  vereinbar  und 
entspricht  den  Tbatsachen,  dau  eine  Verschiebung 
in  der  Eheschließungsziffer  nach  einzelnen  Volks- 
klassen und  durch  diese  eingetreten  ist.  Indem 
z.  B.  die  industriellen  Arlieiter  mit  ihrer  früh- 
zeitigen Eheschließung  zahlenmäßig  immer  ins 
Gewicht  fallen,  vermügen  sie  die  Ziffer  auf  dem- 
selben Niveau  zu  erfasdten,  wenngleich  bei  vielen 
anderen  Berufsständen  eine  weichende  Tendenz 
vorwaltet 

b)  Die  kurzzeitigen  (akuten)  Schwan- 
kungen in  der  Ziffer,  welche  den  allgememen 
Gang  der  Kurve  für  ein  oder  mehr^  Jahre 
unterbrechen,  werden  durch  Kriege,  Notet&nde, 
politische  ^Virren  n.  dgl.  hervorgebnudit  zunächst 
in  dem  Sinne,  daß  die  Ziffer  pl<>tzlich,  oft  ziem- 
lich erheblich  sinkt  und  — nach  Behebung  des 
Hindernisses  wieder  ansteigt,  wobei  dKs  Ansteigen 
unmittelbar  nach  Behebung  mitunter  sehr  stark 
ist.  Viclfech  wird  untersucht,  ob  die  Preisver- 
hältnisse einen  flinfluß  auf  die  Häufigkeit  der 
Eheschließungen  ausüben,  d.  h.  ob  deren  Zahl 
mit  den  Preisen  parallel  steige  und  falle;  doch 
ist  ein  durchgrdfendes  Ergebnis  nicht  erzielt 
worden;  man  kann  ohne  weiteres  einen  solchen 
Hinfluß  zugebGi ; es  handelt  sich  eben  nur  darum, 
ob  derselbe  nicht  durch  and^,  nicht  isolierbare 
Faktoren  überdeckt  wird,  so  daß  er  io  dem  Ge- 
samtresultate  nicht  zum  Vorschein  kommt 

IL  Die  Terteilang  der  Eheeehlleßaogeii 
tber  das  Jahr.  Diese  ist  eine  sehr  ungldchmaßige, 
wenngleich  dies  bei  den  elnzdnen  Völkern  sehr 
verschieden  ist  E»  wirken  da  alte  Volksge- 
wohnhdtoi,  kirchliche  Verbotszeiten  (Advent, 
Fastenzeit),  dann  bürgerliche  Rechte-  und  Lebens- 
verhältnisse,  Termine  des  Wohnungswechsels, 
dann  aber  die  zeitliche  Verteilung  der  Arbeits- 
last als  bestimmende  Momente.  Bo  sehen  wir  zu- 
meist 2 oder  3 Mazima  der  Ziffiz*,  welche  in  die 
Monate  Februar,  November  und  Mai  fallen, 
während  der  Dezember  und  der  März  zumeist 
den  Tiefetand  eigeben  und  im  Bommer  die  Ziffer 
niedrig  steht  Doch  zeigen  manche  Völker  sehr 
erhebliche  Abweichungen,  was  namentlich  durch 
die  verschiedoie  Berücksichtigung  der  kirchlichen 


Verbotszeiten  und  anders  geartete  wirtschaftliche 
Momente  bedingt  ist. 

III*  Civüstand  der  Heiratenden.  Diesbe- 
züglich unterscheidet  man  erstmalige  und  wieder- 
holte Eheschließungen,  was,  auf  die  beiden  ebe- 
schlicßenden  Teile  angewendet,  die  Kombinationen 
der  nachstehenden  Tabelle  ergiebt.  Von  je  100 
Eheschließungen  (Jahresdurch^hnitte  i.  ^ des 
Quinq.  1887 — 1801)  sind  solche  zwischen 


in 


Preußen 

Bay<'m 

Sachsen 

Württemberg 

Oesterreich 

Unpuni 

Frankreich 

Italien 

England 

ScliW(?iz 

Niederlande 

Drmemark 

Schweden 

Norwegen 


'834i8;  4,00 
2!9«') 


itü,4r,i 

|77,40 

175,34 

85,761 


4,fjH 
5,17 
3,88 
3 55 

S’lii 

'84,5:)j  3,70 
«l,36|  3,71 
iS4,iXi'  3,20 
,»©,41.3,12 
W,12  2,43 
K),lli2,y5 


Witwern  , Prozente, 
unrl  der  le<li)ron 


a23 

11,02 

7,74 

12,32 

12,181 

10,31 

6,70 

8,56 

7.18 

0,30 

7,03 

8,09 

8.42 

0,72 


3,05  !m7,77  ,92,00 
2,68  i85,lH  9235 
3,01 186,10,01,16 
2,70  -81,37  Ü2,(.H 
535  ,82.57  80,58 
0,25  ■70,5886,11 
3,31  80, .50, 92, ?2 
3,50  87,85  03,25 
4,40  8a28  01,77 
.3,01  86,(«01,Ol 
3,01  87, .52  923 
2,00.88,0904,08 
1,80  l89,W!l>6,59 
2,12  ,88,I30|04,87 


Die  Restbeträge  der  ersten  4 Kolonnen  auf 
100  ergeben  die  Fheschließuogcn  mit,  bezw.  unter 
geschi^cnen  Personal,  deren  Prozentziffer  im 
ganzen,  mit  Ausnahme  der  Schweiz  und  Sachsen, 
wo  sie  1— 2o^  der  Eheschließungen  ausmachen, 
unter  l<Vo  bleibt.  Die  ledigen  Ehcschließenden 
bUden  sonach  bei  den  Männern  80—90%  und 
bei  dem  wdbl.  Geschlechte,  da  die  Witwen  sich 
seltener  wieder  verehelichen  als  die  Witwer,  bis 
95%  aller  in  die  Ehe  tretenden  Personen.  Da- 
bei zeigen  die  Witwer  zumeist  eine  größere 
MöglicUdt  odo*  Neigung  zur  Ehe  zu  schreiten 
als  die  Jtmggesellen;  so  heirateten  im  8.  Decen- 
nium  des  Jahrhunderts  von  1000  über  15  Jahre 
alten 


in 

Jnng- 

gewllen 

Witwrern 
n.  Ge- 
'schiedenen 

Mäd- 

chen 

Witwen 
u.  Ge- 
schiedenen 

Deutschland 

52,7 

61,8 

59,6 

15,5 

Oesterreich 

51,6 

106,4 

58,7 

24,2 

Ungarn 

74,9 

138,3 

112,7 

32,1 

Frankreich 

55,2 

34  7 

67,3 

1221 

Italien 

48,8 

47,3 

63,5 

12,0 

Großbritannien  57,4 

63,8 

58,1 

19,4 

Schweiz 

41,9 

54,4 

46,6 

15,2 

Schweden 

44,7 

47,2 

44,6 

44,9 

9,2 

Norwegen 

46,3 

47,9 

10,5 

Wo  die  Ehe  frühzeitig  geschlossen  wird  und 
wo  ihre  Dauer  kurz  ist,  zeigt  sich  häufig  eine 
größere  Eheschließungsziffcr  wiederholter  Ehen. 
Manche  Völker  scheinen  eine  geringe  Neigung 
zu  wiederholten  Ebeschließungoi  zu  haben,  andere 
wieder  dne  ganz  besonders  große,  auch  abge- 
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sehen  von  der  Frühzeitigkeit  der  EhoH’hließungcn. 
ihe  CheschiießuDgeo  der  wie<lerhoU  zur  Ehe 
schreitenden  Personen  sebdoen  gegenüber  den 
erstmalig  Heiratendeo  in  den  letzten  3 Decennien 
sehr  übi^iegeod  abgeuommen  zu  haben. 

IT»  Helnitealter.  Das  Helratsalter laßtsich  für 
die  deutschen  Staaten  (ohne  Sachsen,  Meekleuburg- 
Strelitz,  S.-Meüiingen , Coburg-Gotha,  Anhalt, 
Waldeck,  lidde  lippo  und  Hamburg)  im  Zeiträume 
1872/SO  aus  folgende  Uebcrsicht  erkennen. 

Altersgruppen  in  Jahren 


15— 

20—  30—  40—  50—  60u. 

20 

30 

40 

50 

60  mehr 

l*rozentuelle 

VerteilungdcT 
heirat  Männor 

0,16 

65,7 

23/1 

6,6 

2,8  0,04 

„ Frauen 
Heirat  Männer 

8,8 

70,1 

15,6 

4,3 

1,0  0,15 

inPnizentend. 

gleichaltrigen 
Männer  . . 

0,03 

8,8 

13,6 

7,5 

3,2  0,52 

Heirat  Frauen 

in  Prozenten  d. 
gleichaltrigen 
Frauen  . . 

1,5 

11,6 

8,2 

2,6 

0,50  0,01 

Das  durschnittliehe  Heiratsalter  stellt  sich 
schon  nach  dieser  Uebersicht  ziemlich  hmh 
heraus;  in  Österreich  belief  es  «ich  (Durch- 
schnitt 1856/85)  bei  dem  Bräutigam  auf  31'/,, 
bei  der  Braut  auf  27*/,  Jahre,  die  Altersdiffcrenz 
betrugt  sonach  nur  4 Jahre  und  ist  kleiner,  als 
man  insgemein  geneigt  ist,  anzunehmen.  Dabei 
standen  V»  der  Ehescliließer  (annähernd)  im  «eiben 
Alter,  in  */,  der  Fälle  war  der  Bräutigam  älter, 
in  V*  der  Fälle  die  Braut.  In  Preußen  waren 
die Ihirchschnittsziffem  in  der  letzten  Zeit  29'/» 
und  26'/,,  in  Blngland  28'/,  und  26,  in  Nor- 
wegen 30*/»  ttod  2“V»,  in  der  Schweiz  beträgt  die 
Altersdifferenz  auch  3*/,  Jahre. 

Wenn  man  die  Heiraten  nach  dem  Cinlatande 
mit  dem  Altersmomente  kombiniert,  so  ist  zu 
entnehmen,  daß  dio  zweiten  Ehen  beim  weib- 
lichen Geschlochto  (ebenso  wie  bei  den  Jungfrauen) 
nur  die  jüngeren  Altersklassen,  also  frühverwitwete 
Frauen  betreffen,  wogegen  bei  den  Witwern  auch 
die  höheren  Altersklassen  in  Betracht  kommen: 
Eh^hließungen  auf  1(X)  Personen  des  betr. 
Civilstandes  und  Alters  (in  SQddeutschland, 
Thüringen,  Oldenburg,  Braonschweig,  Bremen 
und  Lübe^  1876/80): 


Witwer  Witwen 


Alteni- 

Jung- 

Jung- 

und 

und 

gruppen 

gesellen 

frauen 

geschied.  geschied. 
Männer  Frauen 

15—20 

0,02 

1,2 





20-25 

4,3 

9,6 

37,3 

19,3 

25-30 

14,7 

14,0 

62,1 

17,7 

30—40 

11,1 

7,7 

46,5 

9,3 

40-50 

3,7 

2,3 

20,7 

23 

50-60 

1,1 

0,49 

53 

0,48 

über  60 

0,2 

0,05 

0,58 

0,04 

überhaupt 

4,9 

5,4 

53 

13 

T.  Heirat  and  Beruf.  Die  Heirataziffer 
eines  Volkes  birgt  sehr  beträchtliche  Unterschiede 
hinsichtlich  der  einzelnen  Berufsklassen,  wobei 
i die  Erlangung  der  Selbständigkeit  oder  anes 
nach  subjektivem  bhincsscu  ausreicbaideo  Ein- 
kommens maßgclxmd  ist: 

So  betrug  in  England  1884/85  das  durch- 
schnittliche Heiratsaltor  bei  den  erstmaligen  Ehen 
und  zwar  bei  den  beiden  Geschtechtem  geron- 
über  dem  allgemeinen  Durchschnitte  von  Ä */, 

I und  24%  Jahren  folgende  Anzahl  von  Jahren: 
bei  den  Bergarbeiteni  24,06  und  22,46;  den 
‘ TeztilarbciU'rn  24,:iH,  24,43;  Schustern,  Schneidern 
; 24,92,  24,31 ; Handwerkern  überhaupt  25, A5, 23,70; 
I Arbeitern  25,5<),  23,06;  Handlungsbedionsteten 
■ 26,25,  24,43;  Kaufleuton  26,67^  ‘*^4,22;  Landwirten 
i 29,23,  26,91:  liberalen  IVoftmsionen  und  Rentnern 
31,22,  2ti,40.  Dementsprechend  ist  auch  für 
I Preußen  das  niederste  Heiratsalter  bei  Berg- 
; arbeitern,  Schriftsetzern,  Fabrikarbeitern,  Tage- 
> löhnern,  da«  h0ch«to  bei  den  liberalen  Professionen, 
Künstlern,  Geistlichen,  Militärs  und  Gastwirten 
konstatiert  worden.  Von  großem  Interesse  sind 
: die  Ziffern  der  schweizerischen  Statistik  0886,10), 
I weil  diese  möglichst  spezialisierte  Berufe  zeigen; 
I danach  entfielen  auf  KXX)  berufsthätige  Männer 
im  Aller  von  mehr  als  20  Jahren  EhesclilieUungen 
lediger  Männer  bei  den  Bäckeni  und  Metzgern  je 
37,  bei  Handel,  Stickerei  und  dem  Schmied egeweroe 
je  34,  Sattlerei  33,  Gartenbau,  Bierbrauerei  32, 
IJhrmacherei,  Buchdmekerei  31,  Sclireinerei  und 
Glaserei,  ^englerei  29,  Polizei-  und  Strafvollzug, 
Hafnerei  2^  Seidenspinnerei  und  -Weberei,  Dach- 
deckerei  27,  Müllerei  26,  Schuhmacherei,  Buch- 
binderei, Steinhauorei  25,  Post  und  Telegraph, 
Baukunst  24,  Kisenbahnbau  und  -betrieb,  Zim- 
merei, Baumwollfärberei  23,  Kalk-  und  Ziegel- 
brennerei 22,  Gastwirtficliaft,  ^hneiderei  21, 
Ijandwirtschaft,  Baumwollspinnerei  und  -Weberei 
17,  Leinen-  und  Hanfspinnerei  und  -weberei  15, 
Straßen-  und  Wasserbau  12,  Forstkultur  11. 

Im  allgemeinen  scheint  bet  der  Landwirt- 
schaft eine  spätere  und  edtenere  HeiraU- 
häufigkeit  vorzuliegen,  die  in  Gegenden  mit  großer 
Dienst iKJtenhierarchie  auch  in  verbreitetes  Odlil«t 
diesCT  Klasse  üb^gcht,  sich  dagegen  bei  landwirt- 
schaftlicher Tagclöhncrci  bessert.  Die  Gewerbe 
sind  besser  situiert ; iusbet^ndere  solche,  die  kleine 
selbständige  Betriebe  haben,  und  die  Arbeiter  der 
Gn)ßindustrie  haben  ähnliche  Verhältnisse.  I>a- 
gegen  sind  einige  in  Krise  bcRndlichen  Hand- 
werke minder  gut  situiert;  die  liberalen  Berufe 
endlich  scheineii  überall  eine  recht  späte  und 
seltene  Eheschließung  aufzuweisen. 

TI.  EhesehlleßongeD  nnter  Blntsver» 
wandten.  Die  Eheschließungen  unter  Blutsver- 
wandten verdioien  wegen  der  Einwirkung  auf 
die  Naciikommenschaft,  welche  man  — aUcr^ingH 
nicht  ohne  Widerspruch  — in  der  verminderten 
KinderzahJ  und  cin<r  größeren  Häufigkeit  von 
Gebrechen  bei  der  Nachkommenschaft  erblicken 
will,  Beachtung.  Es  waren  von  1000  Ebo- 
schließungen  solche  zwischen 
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Geschwister-  Onkel 

Neffe 

Idndem 

und 

und 

1.  Grades 

Nichte 

Tante 

Preußen  1877—1880  7,8 

0,70 

0,18 

Bayern  „ 8,6 

0,(S 

0,35 

Italien  1872-1880  6,6 

0,57 

ox» 

Frankreich  „ 10,6 

0,60 

0,23 

Eh  steigt  also  der  Antdl  derselben  höchstens 
bis  zu  1 aller  Ehen  an. 

YIl.  Ehescheidung.  Die  Ehen  finden  ihr ' 
Ende  ^tweder  durch  den  Tod  od&r  durch  Rechts- 
mittel; die  Zahl  der  durch  den  Tod  gelöst^; 
Fhen  ist  stete  etwas  kldner  als  die  Zahl  der 
Eheschließungen,  wodurch  für  die  Zahl  der  be- 
stehenden Eben  ein  jährlicher  Zuwachs  resultiert, 
der  sich  mit  einigen  Permille  berechnet  Die 
Auflösung  der  Ehen  durch  den  Tod  geschieht 
häufiger  durch  den  Tod  dos  Mannes  als  der 
Gattin,  weil  letztere  jünger  heiratet  Neben  den 
Lösungen  durch  den  Tod  treten  jene  durch 
Kechtomittel  sehr  zurück,  so  betragen  in  der 
Schweiz,  wo  sie  anderen  Ländern  gegenüber  sehr 
häufig  sind,  im  Jabr^urchschnitt  1876/90  die 
Ehelösungen  durch  Tod  des  Mannes  53  ®/o»  durch 
Tod  der  Frau  42  % «od  durch  Rechtemittel  5®/,. 

Die  Kbelösungen  durch  Bechtemittel  sind 
abgesehen  von  den  Nichtigkeitserklärungen, 
die  nur  ganz  vereinzelt  Vorkommen,  volle  Ehe- 
lösungen,  d.  h.  Tronoungen  des  Ehcbandee, 
oder  Ehescheidungen,  durch  welche  nur  das 
eheliche  Zusammenleben  aufhört,  während  das 
Eheband  bestehen  bleibt  Die  folgende  Tabelle 
bezieht  sich  auf  Jahresdurchschnitte  des8.DeC5eu- 
niums  dieses  Jahrhunderte  und  ermöglicht  eine 
atmähemde  Uebersicht  der  Ehetrennungen  und 
Ehescheidungen  zusammengenommen;  die  erste 
Kolonne  tiezieht  sich  auf  100000  bestehende  Ehen, 
die  zweite  auf  1000  Kheschließungen 


Schweiz  .... 

262 

473 

Dänemark  .... 

174 

30,0 

Sachsen  .... 

145 

26,9 

Thüringische  Staaten 

? 

15,7 

Rumänien  .... 

36,3 

10,6 

Württembei^ . . . 

38 

8,4 

Ungarn  .... 

36,3 

7,7 

Frankreich  . . . 

30,4 

7,5 

Baden  

37 

6,5 

Schweden  .... 

27 

6,4 

Bayern 

38 

6,1 

Italien 

13 

3,5 

Schottland  .... 

16 

2,1 

Rußland  .... 

10 

1,6 

England  .... 

6 

Norwegen  .... 

2X5 

0^ 

Es  ist  jedoch  zu  beachten,  daß  die  Ehe- 
lösungen  durch  Trennung  oder  Scheidung  in 
den  letzten  Decennien  beträchtlich  aogestiegen 
sind:  in  Belgien  auf  100000  Ehen  1831—1885 
von  8 auf  212,  in  Frankreich  betragen  sie  1887 
bereits  12  auf  1000  Eheschließungen;  ebenso  ist 
dies  hinsichtlich  Holland,  Schweden  etc.  konsta- 
tiert; anderwärts,  wie  z.  B.  in  der  Schweiz,  ist 


jedoch  eine  Abnahme  zu  bemerken:  auf  100000 
bestehende  Ehen  1876:  248,  1890:  186.  Religiöse 
Momente,  der  gesetzliche  Zustand,  zweifellos  aber 
auch  Volksgewohnhdten  sind  hier  von  Einfluß. 

Tin.  Die  Ehen.  1.  Die  Zahl  der  stehen- 
den Ehen.  Diese,  sowie  die  sonstigen  Verhält- 
nisse der  Ehen  werden  i.  R.  nicht  omittelt.  Man 
kann  ihre  Zahl  beiläufig  der  Hälfte  der  Anzahl 
der  verheirateten  Personen  glcichsetz^. 

Ganz  genau  ist  diese  Ziffer  nicht,  vielmehr  ist 
die  Zahl  der  verheirateten  Männer  vielfach  kleiner 
als  die  Zahl  der  verheirateten  Frauen;  übrigens 
mögen  die  Angaben  der  befragten  zusammen- 
Icbenden  Personen  nicht  iraraer  der  Wahrheit 
entsprechen.  Auch  findet  bei  vielen  Ehen  nicht 
immer  ein  eheliches  Zusammenleben,  speciell 
nicht  immer  ein  Aufenthalt  beider  Teile  im 
selben  Lande  statt.  Endlich  stehen  hier  und 
da  die  staatliche  Auffassung  des  B^;riffs  mit 
der  konfessionellen  im  Widerspruch.  So  wor- 
den eheliche  Verbindungen  bei  der  orthodoxen 
jüdischen  Bevölkerungen  im  östlichen  Oesterreich 
und  Europa  Oberhaupt  oft  unter  Formen  abge- 
schlossen, welche  den  staatlichen  Vorschriften 
widery)rpchen,  z.  B.  als  Rabbinatsehe,  Ehe  vor 
dem  Familienrat  etc.,  so  daß  diese  Beziehungen 
staatlich  eigentlich  als  Konkubinate  angesehen 
werden  müssen. 

2.  Die  durchschnittliche  Dauer  der 
Ehen.  Um  diese  zu  ermitteln,  wäre  es  erforder- 
lich, dne  große  Anzahl  von  Ehei:  von  der  Schließung 
: bk  zur  Losung  zu  untersuchen.  Statt  dicecf 
sehr  schwierigen  und  praktisch  in  größerem  Um- 
j kreise  kaum  durchfiUirbaren  Operation  kann 
I man  zu  Mittelwerten  dadurch  gelangen,  daß  man 
I die  Zahl  der  stehenden  Ehen  durch  die  Zahl  der 
I Khoschlicßungen  und  der  EbelÖsungen  dividiert, 
wobei  dann  die  mittlere  Dauer  zwischen  diesen 
beiden  Graizwerteo  U^;  so  betrugen  die  beiden 
Grenzwerte  in  der  Schweiz  (1876/^)  22,7 — 25,8 
Jahre,  und  der  angenäherte  Durchschnitt  etwa 
bd  24,2.  Eine  Ehe,  weiche  die  silberne  Hoch- 
zeit gestattet,  ist  sonach  ihrer  Dauer  nach  dno 
überdurchschnittliche. 

üeber  die  „eheliche  Fruchtbarkeit*'  e.  Art. 
„Geburten“. 
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Mischler.  I 


Eheschließung 

(poUzefliehe  Beschiibiktuig). 

1.  Rechtüinhalt.  2.  Geltendes  Recht.  3.  Ehe- 
fählgkeitszeugnisse  und  Ehemeldesettel.  4.  Juden* 
eben. 

1«  Beehtsiiihalt  der  polizeUicheo  Beechrankung 
der  Eheschließung.  Als  polizeiliche  Be«M!hränkungea 
der  Eheschließung  bezdehneC  mau  jene  vou  der 
Verwaltung  ausgehende  (^tattung  oder  Ver- 
weigerung der  Eheschließung,  welche,  auf  be- 
stimmten im  Gesetze  namhaft  gemachten  Können 
beruhend,  den  Zweck  verfolgen,  wirtschaftlich 
schwache  oder  moralisch  ungünstig  qiudifhdertc 
Personeo  davon  abzuhalten,  eine  Ehe  »nzugeben. 
Der  Zweck  liegt  in  dem  Wunsche,  einen  solchen 
Bevoikemngsznwachs  hintanzohalten , welcher 
mutmaßlich  entweder  eine  vermehrte  Armenlast 
oder  eine  moralische  Gefahr  für  die  Bevölkerung 
darstellen  dürfte.  Die  Bechtswirkungen  etocs 
solche  Verbotes  sind,  daß  die  Ehe  nach  außen, 
vor  dem  bürgerlich -rechtlichen  Forum,  keine 
Bechtsfolgen  bcrvomifen  kann. 

Diese  Beschränkungen  der  Eheschließung  — 
deren  Wesoi  sonach  ein  ganz  anderes  ist,  als 


jenes  der  privaten  und  kirchlichen  Ehehindemisse, 
während  die  dienstlichen  Eheverbote  r.  B.  bei 
Militärpersonen  den  Zwecken  nach  ziemlich  nahe 
stehen  — entstanden  im  17.  und  18.  «Tahrh. 
als  Reaktion  gegen  das  T.^eberhandnehraen  der 
Bettler  und  Vaganten,  viel&ch  in  Verbindung 
mit  NiGdc-rlassungsverboten.  Sie  sind  im  Laufe 
des  19.  Jahrb.  fast  überall  wieder  abgeschafft 
worden  und  widersprechen  priueipiell  genommen 
der  gegenwärtigen  Anschanung,  wenngleich  es 
überall  politische  Parteien  giebt,  so  namentlich 
manche  Konservative,  welche  die  Wiederein- 
führung dieser  Beschränkungen  in  ihr  Programm 
' aufg^ommen  haben.  Zumeist  wird  diese  Forde- 
rung aber  gegen  früher  in  wesentlich  abge- 
schwächter Form  aufgestcUt,  indem  z.  R nur 
das  Verbot  hinsichtlich  thatsächlich  in  Armeo- 
I pflege  stehender  Personen  empfohlen,  oder  die 
I Forderung  des  Nachweises  eines  kleines  Kapitales 
I gestellt  wird.  Die  aligmdne  Anschauung  g^t  da- 
! hin,  daß  mit  der  polizeilichen  Ehebeschränkung  die 
Konkubinate  und  die  unehelichen  Geburten  zahl- 
reicher weitlen,  wodurch  einerseits  eine  andere 
sittliche  Gefehr  herbeigeführt  wird  als  jene  ist, 
welche  durch  das  Eheverbot  v^hindeat  werden 
soll,  und  andererseits  durch  die  zahlreichen  un- 
ehelichen Armenkinder  die  Armenlast  ebenso 
steigt,  wie  durch  die  wachsende  Zahl  der  ehelichen 
Nachkonunen  der  armen  Ehesehließendeu.  Diese 
Ansicht  ist  im  allgemciucn  richtig,  jedoch  ist  die 
Projx>rtion  der  un^elichen  Kinder  z.  B.  in  Tirol, 
dnem  I^dc,  in  dem  solche  Beschränkungen  bis 
heute  bestehen,  sehr  niedrig. 

2.  (reitendes  Reeht.  a|  Bayern.  In 
den  Ländern  des  Deutschen  Reiches  besieht  sdt 
dem  Gesetze  des  Norddeutschen  Bundes  vom 
A.fV.  1868,  welches  durch  Art.  80  der  Verf.  v, 
15.,OCI.  1870  und  Art.  2 des  Vertrages  v.  25./XL 
desselben  Jahres  auf  Südhessen,  Baden,  Württem- 
berg ausgeddmt  wurde,  die  Verehelichuugsfretheit 
mit  alleiniger  Ausnahme  von  Bayern.  Nach 
dem  bayrischen  G.  v.  16. /IV.  1868  und  dessen 
NoveUen  v.  23./II.  1872,  21..  IV.  1884  und  17.; lU. 
1892  darf  ein  bayrischer  LandesangehÖriger  (aus- 
genommen er  stamme  aus  der  Pfalz)  eine  Ehe 
nur  abschließen,  wenn  er  von  der  Distriktrer- 
waltUDgsbehörde  seiner  Hctmatgemcindc  ein 
Zeugnis  besitzt,  welches  außer  der  Bestätigung 
über  das  Nichtvorliegen  eigentlicher  Ehehinder- 
nisse  auch  darthut,  daß  Heimatsgenaetnde 
keinen  Einspruch  erhebt;  im  letztgoiannten  Um- 
stande li(^  die  polizeiliche  Ehcbcschränkung 
begründet.  Die  Gemeinde  kann  aus  folgenden 
Gründoi  Einspruch  erheben:  1)  falls  gegen 
Bräutigam  oder  Braut  eine  öffentliche  Kl^^ 

I wegen  Verbrechen  oder  Vergehen  schwebt;  falls 
^ eino  derartige  Venirtdlung  erfolgt  ist  und  die 
Strafe  nicht  atgebüßt  erscheint;  innerhalb  drder 
Jahre  nach  etner  Verurteilung  zu  einer  Zucht- 
hausstrafe, oder  wegen  bestimmte  Delikte  (wider 
: die  Sittlichkeit,  Diebstahl,  Unterschlagung,  Betrug, 
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H^erei,  F&lachung,  Gaukelei)  zu  einer  Freiheits- 
«tiHfe  von  mindeeteuB  4 Wochen;  ebeneo  falls 
innerhalb  der  letzten  3 Jahre  3 mal  dne  Ver> 
urteüung  wegen  Landstreicherei,  Bettels  oder 
Arbette^eu  erfolgte,  3 Jahre  nach  der  letzten 
Verurteilung;  2)  dann,  wenn  innerhalb  desselben 
Zeitraums  die  Braut  wegen  Prostitution  verurteilt 
war  oder  deshalb  unter  Polizaaufeicht  stand; 
3)  wenn  der  Bräutigam  innerhalb  der  letzten 
3 Jahre  in  öffentlicher  Armen  Versorgung  stand; 
ferner  solange  einer  der  Ebeteile  g^nöber  der 
Gemeiude-  oder  Armenkasse  mit  Zahlungen  im 
Rückstand  ist;  endlich  4)  falls  der  Bräutigam 
unter  Vormundschaft  steht  oder  sich  im  Konkurs 
befindet,  oder  gegen  ihn  der  Antrag  auf  Ent- 
mündigung gestellt  ist  — Hinsichtlich  der  Rechts- 
folgen einer  ohne  Zeugnis  abgeschlosseneu  Ehe 
wurde  durch  das  oben  citierte  Gesotz  von  1802 
bestimmt,  daß  die  Wirkung  der  Ehe  mir  für 
den  Erwerb  des  Heimatsrechtes  ausbleibt,  dagegen 
nicht  hinsichtlich  des  Erwerbes  der  Staatsbürger- 
schaft (z.  B.  bei  der  Ehefrau,  Kindern). 

b)  In  Oesterreich  besteht  der  politische 
Ehekonsens,  wie  hier  der  technische  Ausdnick 
lautet,  nur  noch  in  Tirol  und  Vorarlberg, 
auf  Grund  de«  Hofdekrets  vom  12./V.  1820,  für 
unansussige  Personen  aus  der  Klasse  der  Dienst- 
boten, Gesellen,  Tagelöhner  und  Inwohner.  Der 
Konsens  wird  nach  cingeholtem  Beschluß  der 
GemeiDde  von  der  politischen  Behörde  1.  Instanz 
erteilt  und  kann  solchen  Personen  verweigert 
werden,  welciic  in  Annenversorgung  stehen,  dem 
Bettel  ergeben  sind  oder  ein  unstetes  lieber  führen. 
Der  Abe^luß  einer  Ehe  ohne  vorher  eingcholten 
Konsens  zieht  Polizeistrafen  nach  sich.  — In  den 
übrigen  österreichischen  Ländern  besteht  der 
Konsens  und  zwar  zumeist  seit  1868  nicht  mehr, 
in  einigen  bestand  er  überhaupt  nie.  In  Salzburg 
ist  der  Ehekoneens  zwar  nicht  gesetzlich  auf- 
gehoben, es  wurde  aber  durch  die  Verwaltungs- 
judikatur entschieden,  daß  hierfür  keine  gesetz- 
lichen Grundlagen  bestehen. 

S.  EheffthigkeftBzeufnisse  und  Ehemelde* 
Mttel.  Die  Ehefähigkeitszeugnisse  sind 
keine  polizeilichen  Beschränkungen  der  Ehe- 
schließung, sondern  nur  eine  im  Interesse  der  Ord- 
nung liegende  E)inrichtung.  Diese  Zeugnisse  werden 
zumeist  seitens  der  politischen  Verwaltung  der 
Heimatsgemeindc  jenen  Landesangchörigen  aus- 
gestellt. welche  sich  im  Auslande  vereheliebeii 
wollen,  und  zwar  liezwecken  diese  Zeugnisse  nur 
die  Konstatierung  der  persönlichen  Ehefähigkeil 
(lediger  Civilstand  etc.),  ohne  daß  damit  schon 
das  Nichtvorhandensein  von  Ehehindemissen 
bewiesen  wäre,  sowie  die  Anerkennung  des  Ueber- 
gangs  der  Btaatsbürgerschaft  des  Mannes  auf  die 
Frau  und  die  ehelichen  Kinder.  Diese  Zeugnisse 
bestehen  sowohl  in  den  Landern  des  Deutschen 
Reiches  als  auch  in  Oesterreich  zu  Recht. 

Gleichfalls  Intereosen  der  Ordnung  dient  die 
Institution  der  Ehemeldezettel,  welche  nur 


zur  Evidentbaltung  dCT  Melder^ster  di^en  und 
die  Vopflichtung  involvieren,  den  Abschluß  der 
Ehe  der  Ortsb^örde  anzuzcigen.  Sie  l>c8tanden 
nach  Aufhebung  des  Unterthanigkdtsvcrbandes 
in  einigen  österreichischen  Ländern,  können  ober 
gegenwärtig  mu*  noch  in  Krain  als  aufrecht 
bestehend  angenommen  werden,  wenngleich  sie 
thatsächlich  kaum  mehr  in  Velmng  stehen. 

4.  Judenehen.  Die  Juden  waren  früher  in 
Deutschland  und  Ostcrrdch  hinsichtlich  ihrer  Ehe- 
schließung beschränkenden  Bestimmungen  unter- 
worfen, welche  nebst  den  Verl>olen  der  Einwande- 
rung und  Niederlassung  bezweckten,  die  Zahl  der 
Juden  in  bestimmten  Gemeinden  oder  Ländern  über 
ein  bestimmte#  Niveau  nicht  hinauswachsen  zu 
lassen.  DieseBeBchränkungensindniit§2dcsobcn 
unter  2,  a citierten  deutschen  Biindesgcsetzes  im 
Geltungsbereiche  dessdbcu  (sowie  der  Erweiterung 
desselben  durch  die  Reichsverfassung)  cl)enso  auf- 
gehoben worden,  wie  in  Oesterreich,  wo  der  Eho- 
konsens  für  Jndenchen  noch  auf  § 124  des  bürger- 
lichen Gesetzbuches  beruhte,  durch  die  Kaiserl. 
V.  V.  29., XL  1859,  R.G.BL  217.  Der  genannte 
§ 2 des  Bundesgesotzes  beseitigt  auch  die  polizei- 
lichen Ehebeschränkungen,  welche  für  lM»!itimmte 
Berufestandc  (Gewerbs-Gchilfcn)  bestanden. 

Littoratttr. 
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Bieherer,  I^eonenetand  und  ^eechlie/$mg  m 
Deutschland,  Erlangen  1879-  — <5cA<Us,  üeber 
da*  Vereheiiekung^  tmd  ütb*r*iedclung$rÜM,  mß 
besonderer  BMteirht  auf  n'Hrttemberg,  ZeAeehr,  f. 
SiaiiAem.,  8.  \bff.,  1848.  — Mieekler^Vlhrieh^ 
Oeeterr.  StaaUwörUrbudi.  Bd  1,  AH.  „Ehehcnemt 
[poUtieeket)  und  EhefäkigkekeueugnUee^ — Poseelt- 
Ceeriek,  Der  polüieehe  Ehekoneens  tn  Kronlande 
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£36hw66eii  s.  Maß-  und  Gewichtswesen. 


Eigentum. 

1.  Begriff  and  Arten.  2.  Geschichtlicher  Ueber- 
blick.  3.  Die  I.ehre  vom  K.  niieh  dem  B.G.B. 
4.  VoUuwirtschafÜiche  Bedeutung  des  E. 

1.  Begriff  und  Arten«  Das  Eigentum  definiert 
man  am  richtigsten  wohl  als  dasjoiige  Recht  an 
einer  Bache,  das  diese  in  der  Gesamtheit  ihrer 
Beziehungen  erfaßt  und  der  rechtlichen  Herr- 
schaft des  Berechtigten  (des  Eigentümers)  unter- 
wirft (Windscheid).  Daraus  ergiebtsieb,  daß 
es  einerseits  mit  dem  Wesen  und  Begriff  des 
Eigentums  durchaus  valräglich  ist.  die  im 
Eigentum  befindlicbo  Sache  in  der  einen  oder 
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anderen  Beziehung  der  Rechta^phäre  einee' 
anderen  als  des  ?ligentümer»  zu  unterwerfen, 
und  daß  andererHelts  der  Eigentümer  nicht  eine 
Summe  von  Einzelrechten  an  der  Sache  aus* 
übt,  daß  diese  vielmehr  in  ihrer  Totalität 
seiner  rechtlichen  Hm^haft  unterliegt.  Dies 
hat  die  praktisch  wichtige  Bedetitung,  daß  der 
Eigentümer  einer  mit  dem  Einzclrec-ht  ones 
Dritten  belasteten  Sache  alle  Rechte  an  derselben 
ausüben  darf,  die  mit  der  Ausübung  des  Rechtes 
des  Dritten  irgendwie  verträglich  sind.  Verkehrt  j 
und  irreführend  ist  es,  wie  dies  vielfach  geschieht,  | 
das  Eigentum  als  die  volle  und  ausschließliche 
rechtliche  Herrschaft  über  die  Sache  zu  bc-  j 
zeichnen;  verkehrt  schon  um  doewillcn,  weil  bei 
einem  jeden  mit  dinglichen  Rechten  Dritter 
belasteten  Eigentum  von  einer  ausschließ- 
lichen Herrschaft  des  hligentümers  gar  nicht  die 
Rede  sein  kann,  imd  irrefiihreod,  weil  mit  einer 
„vollen  und  ausschließlichen**  Herrschaft  des 
Eigentümers  die  zahlreichen  gesetzlichen  und 
polizeilichen  Flinschränkungen  des  Eigentums 
gar  nicht  zu  vereinigen  sind.  Das  B.G.ß.  betont 
demnach  in  § iM)3  mit  Recht,  daß  der  Eigen- 
tümer mit  der  Sache  nur  so  weit  nach  Belieben 
verfahren  und  andere  von  jod(7  Flinwirkung  aus- 
schließcn  kann,  als  nicht  das  Gesetz  oder 
Rechte  Dritter  entgegenstehen. 

Die  moderne  deutsche  Rechtswissenschaft  läßt 
im  Anschluß  an  die  wirkliche  od^  vermeintliche 
Auffassung  des  römischen  Rechts  nur  ein  Eigen- 
tum an  körperlichen  ISachen  gelten;  sie  ver- 
wirft mit  Energie  die  Ansicht  derjenigen,  welche 
den  Eigentumsbegriff  auch  für  die  Bechts- 
beiiiehungcn  an  einer  unkörperlichen  Sache,  also 
an  einem  „Rechte“  verwenden*).  Das  B.G.R  hat 
sich  diesem  Standpunkt  der  herrschenden  gemein- 
rechtlichen Lehre  angcschlossen:  es  kennt  auch 
seinerseits  nur  ein  Eigentum  an  körperlichen 
Sachen  (§  9(ö  in  Verbindung  mit  § 90  d.  G.). 
Aber  weder  das  B.G.B.,  noch  die  herrschende 
Lehre  sind  in  dieser  Hinsicht  konsequent;  das 
B.G.B.  bezeichnet  denjenigen,  welcher  sich  im 
Besitze  der  Erbschaft,  also  eines  Komplexes  von 
körperlichen  f^hen  und  Rechten  befindet,  als 
„Erbschaftsbesitzer“  (§  2016);  folgerichtig  muß 
es  den  wirklichen  Erben  als  „Eigentümer“  der 
Erbschaft  ansehen , und  auch  die  gemeinrechtliche 
Doktrin  erkennt  wenigstens  ein  Eigentum  an 
einer  Sachgesamtheit  (sog.  Universitas  rerum) 
an.  Es  wäre  deshalb  terminologis<!h  richtiger, 
auch  ein  Eigentum  an  „unkörperlichen“  Sachen, 
an  „Rechten“Jgeltcn  zu  lassen,  zumal  der  — aller- 
dings von  der  neueren  Lehre  verpönte  — Ausdruck 
„geistigee  Eigoitum“  kaum  zu  ersetzen  und  zu 

1)  Demgegenüber  i«gt  z.  B.  § 1 I.  8 A.LR: 
„F^gentümer  heißt  derjenige,  welcher  befugt  ist, 
über  die  Substanz  einer  Stiche  oder  eines  Rechts, 
mit  Annchließung  Anderer,  aus  eigener  Macht,  durch 
sich  selbst  oder  einen  Dritten  tu  verfügen.'* 


entbehren  ist*).  Jedenfalls  muß  man  darüber 
im  Klaren  sein,  daß  der  „Inhaber“  eines  „Ur- 
heberrechts“ („Patents“  u.  dgL)  eine  dem  „Eigen- 
tümer“ einer  körperliche  Sache  ganz  analoge 
Rechtsstellung  hat,  und  daß  die  „Innehabung“ 
eines  solchen  oder  eines  ähnliches  Rechts  wirt- 
schaftlich genau  dassdbe  bedeutet,  wie  das 
Eigentum  an  einer  körperlicheu  Sache.  Wenn 
demnach  z.  B.  das  HU.B.  (in  § 10J8)  den  Nieß- 
brauch an  cineni  Bergwerk  zu  dem  Nießbrauch 
an  „riachen“  rechnet,  wenn  ferner  allgemein  in 
der  WisKcnschaft  und  i^razis  von  dem  Bergwerks- 
eigentümer gesprochen  wird,  obwohl  das 
Bergwerkseigentuiu  nicht  sowohl  die  unmittelbare 
rechtliche  Herrschaft  über  eine  körperliche  Sache, 
als  vielmehr  das  Vorhandensdn  eines  ausschließ- 
lichen Aneignungsrechts  bedeutet,  wenn 
endlich  sowohl  die  gemeinrechtliche  Doktrm,  wie 
das  B.G.R  einen  „Nießbrauch“  an  unkörperlichen 
Sachen  zuläßt,  so  ist  nicht  abzusehen.  weshalb 
man  nicht  mit  demselben  Fug  und  Recht  von 
ein«n  „Eigentümer“  eines  „Patents“,  eines  „Ur- 
heberrechts“ oder  sonstiger  unkörperlicher  Sachen 
u.  dgl.  sollte  roden  können. 

Wenn  man  von  den  in  der  neueren  Zeit 
praktisch  nahezu  bedeutungslosen  Unttfscha- 
düngen  des  Eigentums  in  ön  Ober-  und  Uoter- 
(geteiltes)  Eigentum  [dominium  directum  und 
utile,  z.  B.  bei  L^cnsva^hältnisseo]  absidit,  so 
I hat  man  als  bedeutsame  Arten  des  Eigentums 
I im  heutigen  Rocht  zu  unterscheidai : 

I a)  Gemeineigentum  und  Sondereigeotum*). 

! ErstercH,  die  geschichtlich  überlieferte  ältesto 
F'orm  des  Eigentums,  die  offenbar  b^eits  in 
prähistorischer  Zeit  bestanden  hat,  ist  ein  solches, 
das  einem  größ^^i,  sei  es  politischen  odo*  ge- 
nossenschaftlichen , insbesondere  geschlechts- 
genosscnschaftlichen  Verbände  in  der  Weise  zu- 
stcht,  daß  seine  Nutzungen  direkt  den  einzelnen 
Verbaodsgenossen  zufallen.  Hicrbd  ist  wieder 
die  doppelte  Möglichkeit  g^ebco,  daß  entweder 
(las  Gemeineigentum  unter  dieeinzelDcnVerbaDds- 
genossen  zur  Selbstnutzung  aufgetcilt  wird,  oder 
daß  die  von  den  Verbondsgenossoi  gemeinschaft- 
lich gezogenen  Nutzungen  zur  Verteilung  ge- 
langen. Aus  diesem  Gem^eigentum  hat  sich 
: in  spaterer  Zeit  nach  der  einen  Seite  das  Öffent- 
liche Fjgcntum  und  nach  der  anderen  das 
Gesamteigentum  entwickelt. 

Den  Gegensatz  zum  Gcmcineigeütum  bildet 
das  einer  spatereu  Entwickelungsstufe  angehörige 
Sondereigentum,  bet  welchem  F^gentümer  und 
Kutzungsbereebtigte  ziizAmmpinfftllpn , dergestalt, 


1)  Auch  Art  4 No.  6 der  Reichsvertenung 
spricht  von  dem  „Schutz  des  geistigen  Eigen- 
tums*', den  sie  der  Gesetzgebung  des  Reiches  unter- 
wirft. 

2)  Sehr  hiuüg  werden  such  Qemeincigentum 
and  Privateigentum  als  Gegensltze  einander 
gegen  übergestellt,  was  nnr  verwirrend  wirkt  nnd  zu 
Irrtümem  Anlaß  giebt. 
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dafi  demjenigen,  welchem  das  Eigentum  zusteht, 
auch  deesen  Nutzungen  gebühren  und  zu  gute 
kommen. 

b)  Oeffentliches  Eigentum,  d.  h.  solches, 
das  im  Eigentum  des  Staates,  einer  Gemeinde 
oder  einer  sonstigen  Öffentlichen  Korporation 
steht  und  Privateigentum,  d.  h.  solches,  das 
einer  oder  mehreren  Privatpersonen  gehört. 

c)  Qeeamteigentum  und  Einzeleigentum, 
je  nachdem  meieren  Personen  eine  Sache  in 
ungeteilter  Gemeinschaft  (zur  geaamten 
Hand,  z.  B.  bei  der  ehelichen  Gütergemeinschaft, 
bei  der  deutechrechtliclicn  Gesellschaft;  § 718 
B.G.B.)  zustebt,  oder  einem  Einzelnen  oder 
mdireren  Einzelnen  nach  bestimmten  Bruchteilen 
(als  Mitagentuin)  gehört. 

d)  Miteigentum  (Quoteneigentum)  und 
Alleindgentum,  jo  nachdem  das  Eigentum  an 
einer  Sache  mehreren  Rechtssubjekten  nach 
Bruchteilen  (§  1006  B.G.B.),  oder  nur  einer  Einzel- 
person znsteht. 

e)  Bewegliches  Eigentum  (Fahruis, fahrende 
Habe, Mobilien)  und  unbewegliches  Eig^tiim 
(Orunddgentum , Grundbesitz,  Immobilien),  je 
nachdem  den  Gegenstand  des  Eigentums  eine  be* 
wegUche  oder  eine  unbewegliche  Sache  bildet. 

Neben  diese  Arten  des  Eigentums,  von 
denen  die  zu  b—e  genannten  vorwiegend  recht- 
lich bedeutsam  sind,  tritt  dann  noch  die  aus- 
echlicfilich  volkswirtschaftlich  in  Betracht 
kommendeUntcrschoidung  zwischen  Produkt!  v- 
agentum  und  Nutzeigentum.  Das erstere stdlt 
die  Gesamtheit  der  in  der  Volkswirtschaft  thi- 
tig^  Produktivmittel  dar,  d.  h.  derjenigen 
Eigentumssubstanz,  die  dazu  dient,  neue  Güter 
zu  erzeugen  (Ackerboden,  Maschinen,  Fabriken 
u.  dergl.);  das  Nutzeigentum  ist  die  Gesamt- 
heit derjenigen  Gegenstände,  die  dem  Unterhalt 
und  „Verzehri*  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes) 
dienen:  Nahrungs-  und  Gcnußmittel,  Kleider, 
Wohngebäude  u.  dergl.  Faßt  man  das  Wort 
„Produktion**  im  weitesten  Sinne,  d.  L so,  daß 
es  nicht  bloß  die  Schaffung  neuer  Güter,  son- 
dern auch  neuerWerte  oder  von  Erträgen  be- 
deutet, so  gehören  zu  den  Produktivmitteln  fmuer 
alle  dem  Gütertransport  dienenden  Gegenstände, 
weil  diese  den  Wert  der  vorhandenen  Güter 
erhöhen  helfen;  ebenso  z.  B.  Wohngebäude, 
soweit  sie  dazu  dienen,  dem  Vermieter  Mietzins 
zu  verschaffen,  so  daß  dn  von  dem  Eigentümer 
und  Vermieter  mitbewohntes  Gebäude  zugleich 
Produktiv-  und  Nutzeigentum  ist. 

2.  OeaehtehÜielier  Ueberbltck.  Die  Ent- 
wickelungBgeschichte  des  Eigentums  bildet  einen 
der  wesentlichsten  und  wichtigsten  Bestandteile 
der  Entwickelungsgeschichte  des  Rechts  und  der 
Volkswirtschaft  überhaupt  Hier  kann  dieser 
Entwickohinjrogang.  so  wie  er  sich  bei  den  euro- 
päischen Kulturvölkern  im  allgemeinen  gestaltet 
hat,  nur  ln  den  allergrObsten  Umrissen  angedeutet 
weHen.  Bei  den  Griechen  kann  man  nur  aus 
der  Thataache,  daß  noch  in  geschichtlicher  Zeit 


neben  dem  im  Sondereigentum  befindlichen  Acker- 
boden ein  im  „Gemeineigentum“  stehendes  Wald- 
und  Weideland  sich  findet,  den  Rückschluß 
machen,  daß  ursprünglich  einmal  aller  Grund  und 
Boden  sich  im  „Gemeineigentum“  befunden 
haben  mag.  Ja  eine  Uebernefernng,  die  sich 
auf  die  Verhältnisse  in  Sparta  bezi^t,  erweckt 
den  Anschein,  als  ob  dort  auch  in  historischer 
Zeit  der  ganze  Grund  und  Boden  in  einem  der- 
artigen „Gemeineigentum“  des  Staates  gestanden 
und  den  Spartiaten  nur  in  einzelnen  Losen  zur 
lebenslänglichen  Nutzung  und  mit  dom  Rechte, 
die  Lose  auf  ihre  Söhne  zu  vererben,  überlassen 
worden  sei  (Curtius).  In  Athen  dagegen  finden 
wir  in  der  geschichtlich  beglaubigten  Zeit  durch- 
weg schon  ein  Sondercigentura  am  Grund  und 
Boden.  Solon  sieht  si(m  sogar  schon  genötigt, 
Vorsorge  gegen  die  lAtifundienbildung  zu  treffen, 
indem  er  das  Maß  des  Gnindbesitzerwerbs 
festsetzt  und  eine  liöchstgrenzo  für  diesen  Er- 
werb bestimmt 

Auch  bei  den  Römern  weisen  nachMommsen 
die  Anfänge  der  gescliichüichen  Ueberlieferung 
auf  ein  Gemeineigentum  am  Fruchtacker,  ja  auf 
dessen  gemeinsame  Bestellung  durch  die  Ge- 
schlechts^noBsen  zurück;  daneben  hat  aber  an- 
scheinend schon  ein  Sondoreigontum  am  Acker- 
hof nebst  Gartenland  (sog.  „heredium“,  „Erbe- 
land“) bestanden. 

Das  Weideland  war  bei  den  Römern  Staats- 
eigentum und  wurdp  nur  zum  Teile  den  Bürgern 
gegen  eine  Abnbe  zur  Benutzung  überlassen. 
Auf  die  weitere  Entwickelung  dieser  Verhältnisse, 
sowie  überhaupt  der  Rechte  des  römischen  Staates 
und  der  römischen  Bür^r  an  dem  sogen, 
uhlicus,  deren  Ausgestaltung  einen  großen  Teil 
er  Verfassunn-  und  politiBchen  Kämpfe  in  der 
älteren  Zeit  der  römischen  Republik  ausmaebt, 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  (s. 
Art.  ^Grundbesitz“). 

Den  Germanen  war  nach  der  bestimmten 
Ueberlieferung  des  Caesar  und  Tacitus  ein 
Sondereigentom  am  Grund  und  Boden  völlig 
fremd.  Dieser  stand  vielmehr  im  Gemeineigen- 
tum der  Völkerschaft  und  wurde  auch  nicht  von 
den  einzelnen,  sondern  von  der  Gemeinde  oder 
Sippschaft  (Hundertsc-baft)  bestellt;  nur  die  Er- 
träge des  Ackers  wurden  unter  die  einzelnen 
verteilt  Erst  allmählich  trat  an  die  Steile  der 
emeinsamen  Bestellung  des  Ackers  eine  solche 
urcJi  die  einzelnen  üaugenossen,  denen  ursprüng- 
lich nach  dem  Lose  ie  ein  einzelner  Teil  des 
Gemeindelandes  zur  SGlbständigen  Bebauung  zu- 
gewiesen  wurde').  In  dieser  Weise  entwickelte 
sich  allmählich  dos  Sondereigentum  am  Grund 
und  Boden,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist  daß 
dos  Eigentum  am  Walde  und  an  der  Weide  in 
der  Form  der  sogen.  Markgenossenschaft  bis  in 
die  spätesten  Zeiten  ungeteilt  blieb  und  noch 
heute  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  (unter 
den  Bezeichnungen:  Rt^gemeinde, Markgenossen- 
schaft u.  dgl.)  fortbesteht 


1)  Die  Bedenken,  welche  Meltsen  ln  dem 
Art  „Feldgemeinschaft“  (H.  d.  St,  Bd.  3,  8.  378) 
gegen  die  der  herrschenden  Ansicht  entsprechende 
DarateUnng  des  Textes  geltend  gemacht  hat,  ver- 
dienen ernste  Beachtung. 


576  Eigentum 


In  den  Ländern  des  südslawischen  Rechta  hat : 
sich  Tomiegend  unter  der  Bezeichnung  „Zadniga** 
ein  ursprünglich  auf  einem  enrcitcrten  I'amilien- 
Terhanae  beruhendes  eigenartig  ausgesialteU^ 
GemeinschaftMÜgentum  (sogen.  Hauskommuniun) 
vereinzelt  erhalten,  wogegen  in  einzelnen  Teilen 
Rußlands  unter  der  Bi‘zeiclmung„Mir**  ein  eigen- 
tümlich gestaltetes  Kominunioneigentum  ganzer 
Gemeinden  furtbesteht  Die  roiimnisch  • west-  ' 
europäischen  Vfllker,  bei  denen  sich  das  rOniisch-  , 
justinianoische  Recht  schon  in  frühester  Zeit  Gel- 
tung verschafft  hat,  kennen  nur  ein  Sonder- 
eigontum  am  Grund  und  Hoden,  das  zum  Teil 
(besonders  in  Frankreich)  mit  der  weitgehendsten 
und  »ich  noch  fortwälirend  steigernden  Boden- 
zersplitterung  Hand  in  Hand  geht. 

Ahge.sehen  von  den  vorstehend  erwähnten  nur 
noch  vereinzelt  Torkommend  cn  Ueberrestcn  eines 
Gemeineigentums  ist  demnach  die  heutige  Eigen- 
tumsordnung der  europäischen  Kulturvölker 
durchweg  auf  dem  lYinzip  des  Sondereigen- 1 
tu  ms  aufgebaut. 

Während  das  grieciiische  und  römische  Rocht 
das  Grundeigentum  und  die  bewegliche  Habe  im 
wesentlichen  durchaus  gleichartig  behandeln  — 
Imü  den  Römern  finden  sich  in  dieser  Hinsicht 
nur  ganz  untergeordnete  rocliüiche  Yerscliieden- 
beiton,  z.  B.  in  der  Ersitzungslehre  ^ bat  da- 
gegen das  deutsche  Hecht  von  jeher  Grundbesitz 
und  Fahrnis  in  rechtlicher  und  wirtschaftlicher 
Hinsicht  scharf  gohondert 

Sowohl  für  die  Vererbung,  wie  für  die  Ueber- 
oignung  dos  Grundbesitzes  unter  Lebenden! 
haben  seit  ältester  geschichtlicher  Zeit  wesentlich 
andere  Bestimmungen  gegolten,  als  für  die  Ver- 
erbung und  Veräußerung  der  Fahrnis. 

In  älterer  Zeit  war  eine  freie  Vererbung  und 
eine  unbedingt  freie  Veräußerung  des  Grund- 
besitzes ausgeschlossen,  und  auch  in  i^äterer  Zeit 
die  letztere  gegenüber  der  Veräußerung  von 
fahrender  Habe  wesentlich  orscliwert.  Auch  im 
heutigen  Redit  und  insbesondere  in  dem  des 
B.G.B.  gelten  für  die  Veräußerung  des  Gnmd- 
besitzes  die  in  Anknüt>fung  an  das  mittelalter- 
liche Statutarrecht  der  Städte  weiter  ausgehildeten 
besonderen  Formen  des  sogen.  Grundhuebreebts. 

Ebenso  sind  für  die  Vererbung  de« Grund- 
besitzes noch  heute  in  den  Bestimmungen  über 
das  Anerben-,  das  Büdner-  und  Häuslerrecht,  über 
Familienfideikommisse  und  Lehen,  sowie  über 
StammgTiter  manche  von  den  gewöhnlichen  Ver- 
erbungsgnind.Hätzcn  abweichende  Vorschriften  in 
Kraft  geblieben,  die  auch  unter  der  Herrschaft 
des  B.G.B.  zunächst  wenigstens  in  Geltung  bleiben 
werden. 

Andererseits  hat  das  deutsche  Recht  die  Ver- 
äußerung von  beweglichen  Sachen  und  deren 
Eigentum.sflbergang  insofern  einfacher  gestaltet, 
als  das  römische  Recht,  als  es  dem  guti^Aubigon 
Erwerber  einer  beweglichen  Sache  in  der  Regel 
auch  dann  ein  unanfechtbares  Ei^ntiim  gewährt, 
wenn  der  Veräußerer  gar  nicht  Eigentümer  der 
veräußerten  Sache  war. 

Schließlich  ist  noch  hervorzuhoben,  daß  sich 
der  Ei^ntumsbegriff  im  Laufe  der  g^hiebt- 
licben  Entwickelung  immer  mehr  erweitert  hat 
Mag  auch  das  römische  Recht,  wie  wenigstens 
die  herrschende  Lehre  behauptet,  den  I^^piff 


des  Eigentums  auf  körperliche  Sachen  be- 
schränkt haben,  »o  ist  do<m  «eit  dem  Mittelalter 
dieser  Begriff  auch  — ganz  analog  mit  der  Aus- 
dehnung d(*8  Besitzbegriffes  (vei^l.  Art  „Be- 
sitz“) — auf  alle  mögliclien  Arten  von  Hechten 
ausgedehnt  worden.  Hiergegen  hat  zwar  die 
neuere  Rechtswissenschaft,  indem  sie  auf  das 
„reine  römische  Hecht“  zurückgehen  zu  müssen 
glaubte,  mit  Entsebiodenheit  Front  gemacht;  sie 
hat  cs  al>er  gleichwohl  nicht  zu  verhindern  ver- 
mocht, daß  den  modernen  wirtschaftlichen  und 
VerkehrslH*dürfniK.«*en  entsprechend  die  Rechts- 
entwickelung der  Gegenwart  zur  Schöpfung  ein« 
sog.  „geistigen  Eigentums“,  eines  dem  Eigentum 
an  körperlichen  Sachen  mindestens  analogen 
Recht«  an  den  geistigen  Schöpfungen  des  In- 
dividuums (rrhel>errecht,  Patentre^t,  Muster- 
und  Markenschutz)  gefühlt  hat. 

S.  Die  Lehre  Tom  E.  naeli  dem  B.G3. 
a)  Allgemeines.  Das  B.O.R,  das,  wie  schon 
au«  dein  zu  2 Bemerkten  erhellt,  das  Immobiliar- 
sachenrecht ganz  abweichend  von  den  Voraebrif- 
b'ji  des  MobiliarsachenrechU«  geregelt  hat,  be- 
handelt die  Ixdire  vom  Eigentum  in  den  Vor- 
schriften der  §§  903 — 1011.  Im  allgcmemen  ist 
dici^  Lehre  nach  deiitachrcchtlichcn  Gninda&tzn 
gen^Jt;  das  römische  Recht  ist  auf  ihre  Ge- 
staltung, wie  auf  die  des  Bacheorechtes  dos  B.G.R 
überhaupt  nur  von  ganz  geringem  Einfluß  ge- 
wesen. Für  das  Iramobiliarwachenrecht  insbe- 
sondere sind  die  deutschrecbtlichcn  Grundsätze 
de«  Grundbuchrechtes  maßgebend. 

b)  Inhalt  des  Eigentums.  Gef^üb«r 
dem  starren  Eigentumsprinzip  des  römischen 
Recht«*  stellt  das  B.G.B.  in  der  Lehre  vom 
Eigentum  den  für  bewegliche,  wie  unbew<^icbe 
Bachen  gleichmäßig  geltenden  Satz  an  die  Spitze, 
daß  der  Eigentümer  nicht  berechtigt  ist,  die 
Einwirkung  eines  anderen  auf  die  Sache  zu  ver- 
bieten, wenn  diese  Einwirkung  zur  Abwendung 
einer  gegenwärtigen  Gefahr  notwendig  und  der 
drohende  Schaden  gegenübw  dem  aus  der  Ein- 
wirkung dem  Eigentümer  entst^enden  Schaden 
unverhältnismäßig  groß  ist  Der  Eigentümer 
muß  sieh  in  diesem  Falle  mit  dem  Ersatz  des 
ihm  crwaehHcnen  Schadens  b^;oügen.  (VergL 
auch  Art  „Enteignung“.) 

Alle  übrigen  Vorschriften  dea  B.G.B.  über 
den  Inhalt  de«  Eigentums  bczidien  sich  Icdi^ch 
auf  das  Eigentum  an  Grundstücken.  Diese 
Vorschriften  behandeln  insbesondere  die  gesetz- 
lichen Kigentnmsbcschränkiingen  zu  Gunsten  des 
Xachbargnmdstückes  (Nachbarrecht),  von  doien 
die  Vorschriften  über  die  Duldung  «chadlicher 
Einwirkungen  (§§  906,  907),  das  Ueberhangsreebt, 
(§  910),  das  üebcrfalljsre(dit  (§  911),  den  Ueber- 
bau  (§  912 — 916)  und  den  Notwt^  (§  917 — 918) 
den  heutigen  Rechtsanschauungen  und  Verkehrs- 
bcdürfnisscD  durchaus  entsprechen.  Durch  die 
§§  919 — 923  ist  für  eine  sachgemäße  R<^cluog 
der  Abgrenzung  von  Grundstücken  Sorge  ge- 
tragen. Im  § 905  hat  zwar  das  B.G.B.  den  ge- 
meinrechtlichen Grundsatz  aufgenommen,  wonach 
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das  Recht  des  EigentümerB  eines  Grundstückes 
sich  auf  den  Raum  über  der  ObcrAäche  (Luft« 
sanle)  und  auf  den  Erdkörper  unter  der  Ober- 
fläche erstreckt;  es  hat  diesen  aber  verständiger- 
weise dabin  eingegrenzt,  daß  der  Eigentümer 
lUnwirkungou  nicht  verbieten  kann,  die  io  solcher 
Höhe  oder  Tiefe  vorgenommen  werden,  daß  er 
an  deren  Ausschließung  kein  Interesse  bat 

c)  Erwerb  und  Verlust  des  Eu  Das 
Eigentum  au  Grundstücken  kann  nur  nach 
Maßgabe  des  Grundbuchrechtee  erworben  und 
verloren  werden.  Insbesondere  vollzieht  eich  die 
Kigontumsübertragung  an  Grüiidstücken  nur 
durch  die  vor  dem  Gnmdbuchamt  l)ei  gleich- 
zeitiger  Anwesenhdt  beider  Teile  abzugebende 
Auflassungserklärung  dos  Veräußerers  und  Er- 
werbers und  die  sich  daran  anschließende  Ein- 
tragung im  Grundbuchc.  EUne  eigentliche  Er- 
sitzung des  Eigentums  an  Gnmdstücken  ist  aus- 
geschlossen ; der  niohtbeaitzaidc  Eigentümer  kann 
sein  Eigejitum  nur  unter  gewissen  Voraussetzun- 
gen durch  ein  im  § 927  geregeltes  Aufgebots- 
verfahren verlieren. 

/Vis  E'ormeo,  in  denen  sich  der  Erwerb  und 
Verlust  des  Eigentums  au  beweglichen  Sachen 
vollziehen  kann,  kennt  da«  B.O.R  die  Ueber- 
tragung  (§§  929 — ^6);  die  Ersitzung  (§§  937 — 
945) ; die  Verbindung,  die  Vermischung  und  die 
Verarbeitung  (§§  946—  952);  den  Fruchterwerb 

953 — 957);  die  Aneignung  (§§  958 — 964)  und 
den  E'und  (§§  965—984).  Hervorzuheben  ist  hier, 
daß  die  Ueljertragung  durch  die  auf  den  Kigoi- 
tums  Übergang  gerichtete  WUIenseiniguug  des* 
Eigentümers  und  des  Erwerbers  und  die  damit 
verbundene  Uebergabe  der  Sache  seitens  des 
crslere®  an  den  letzteren  erfolgt,  und  daß  ein 
rochtsgiltiger  Eigcjitumsüborgang  in  der  Regel 
auch  dann  etattfindet,  wenn  dem  I’ebercigDea- 
deu  die  übergebene  Sache  nicht  gehörte,  sofern 
nur  der  Erwerber  zur  Zeit  der  Tebei^abe  in 
gutem  Glaul)en  war,  d.  h.  den  Veräußerer  für 
den  Eigentümer  gehalten  hat.  Die  Emitzimg 
vollzieht  sich  in  einem  Zeitraum  von  10  Jahren. 
Für  den  Erwerb  durch  Verbindung  und  Ver- 
arbeitung kommt  der  gute  oder  böse  Glaube  des 
Erwerbers  nicht  in  Betracht;  derjenige,  der  aus 
fremdem  Stoffe  eine  neue  beweglitdie  Sache  h er- 
stellt, erwirbt  vielmehr  das  Eigentum  der  letzteren 
nur  dann  nicht,  wenn  der  Wert  der  Verarbeitung 
erheblic-h  geringer  ist,  als  der  Wert  de»  Stoffe». 
Bcfiondcrs  eingehend  sind  die  Vorschriften  über 
den  Funderwerb  geregelt ; der  Finder  ist  ver- 
pflichtet, jeden  Fund  im  Werte  von  mehr  als 
3 ÄL  unverzüglich  bei  der  Polizeibehörde  an- 
zuzeigen ; er  hat  Anspruch  auf  Finderlohn  (§  971) 
imd  erwirbt  das  Eigentum  der  gefundenen  Seche 
in  der  R^el  binnen  Jahresfrist  nach  der  Anzeige 
de«  Funde»  bei  der  Polizeibehörde,  sofern  sich 
ein  Empfangsberechtigter  inzwischen  nicht  ge- 
meldet hat.  Ist  die  Sache  in  den  Geschäfts- 
räumen odeS"  den  Beförderungsmitteln  einer 
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öffentlichen  Behörde  oder  einer  dem  öffentlichen 
Verkehr  dienende  Verkehrsanstalt  (M'arteeälen, 
Kisenbahnwagen  usw.)  gefunden,  so  erwirbt  der 
Finder  keine  Rechte  an  der  gefundenen  Sache 
und  auch  keinen  Anspruch  auf  Finderlohn;  er 
hat  vielmehr  die  Sache  unverzüglich  an  die  Be- 
hörde oder  die  Verkehrsanstalt  od^n*  deren  An- 
gestellte abzuliefern. 

d)  Die  Ansprüche  aus  dem  E.,  insbe- 
sondere diejenigen  de«  Eigentümer»  auf  Heraus- 
gabe der  Sache  sind  in  den  §§  9^—1007  de« 
B.G.B.  teilweise  im  Anschluß  an  das  gemeine 
Recht  geregelt  und  geben  hier  zu  besonderen 
Bemerkungen  keinen  Anlaß. 

4.  Yolkewlrtecbaftliche  Bedeatnog  des  £. 
Das  Eigentum  bildet  eine  der  wichtigsten  und 
bedeutsamsten  Grundlagen  der  heutigen  Wirt- 
Bchafts-  und  Rechtsordnung;  und  zwar  ist,  wie 
schon  erwähnt,  die  Wirtschaftsordnung  d«- 
modernen  europäischen  Kulturstaaten  auf  d^ 
Grundsatz  de»  Sondereigentums  aufgebaut 
Gegen  diese  Sondereigentumsordnung  haben  sich 
I in  neuerer  Zeit  lebludte  Angriffe  erhob«) ; abge- 
sehen von  dem  paradoxen  EV>udboo^schen  Satze: 
„la  propriötö,  c’est  le  vol"  ist  die  moderne  Eigen- 
tumsordnnng  von  den  vcrschicdcnsteo  Seiten 
aus  zum  Gegenstände  der  wissenschaftlichen 
Kritik  gemacht  Zuzugeben  ist  diesen  Kritikern, 
daß  olle  diejenigen  Theorien,  welche  die  gegen- 
wärtig geltende  Sonderdgentumsordnung  als  die 
einzig  m^licho  oder  als  die  aus  aprioristischen 
Gründen  absolut  gebotene  und  einzig  gerechte 
binsteJlen  wollen,  von  vornherein  als  verfehlt 
bezeichnet  werden  müssen. 

Weder  aus  der  PcrBÖnlichkeit  des  Menschen, 
noch  aus  der  Arbeit  noch  endlich  aus  der  Be- 
sitzergreifung (OccupatioQstheoric)  läßt  sich  die 
gegenwärtige  Form  der  Eigentumsordnung  als 
die  absolut  notwendige  oder  einem  s(^.  „Natur- 
rccht'*  entsprechende  rechtfertigen.  ^ unhalt- 
bar alle  diese  Theorien  sind,  so  gänzlich  nichts- 
sagend ist  endlich  die  Ableitung  de»  Sonder- 
I eigentums  aus  dem  Gesetz  (sog.  nLc^altheorie'^); 

' denn  ebensogut  wie  das  Gesetz  die  gegenwärtige 
Eligentumsordnung  sanktioniert  bat,  ist  es  auch 
denkbar  und  logisch  möglich,  daß  es  eine  aud«e 
wirtschaftliche  Ordnung  gut  heißt,  d«  das 
1 gegenwärtig  existierende  Sondereigentum  gänzlich 
fremd  ist. 

Aber  die  entscheidende  Frage  für  die  Be- 
urteilung der  gegenwärtigen  Eigentumsordnung 
und  ihm  Berechtigung  haben  die  modernen 
Kritiker  der»ell)cn  zu  untersuchen,  ja  selbst  nur 
aufzuwerfen  unterlasseji  — die  Frage  nämlich, 
ob  die  geschichtliche  Entwickelung  der  wirt- 
schaftlichen, sozialen  und  rechtlichen  Verhält- 
nisse der  europäischen  Kulturvölker  eine  andere 
Gestaltung  der  Eigentumsverhältniäse  erfordert 
oder  zuläßt,  als  die  gegenwärtige.  Nicht  darauf 
kommt  c»  an,  ob  bei  ganz  anderen  Völkern,  zu 
ganz  anderen  Zeiten  und  unter  ganz  anderen 
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wirtttchAftlicheD  und  sodalen  VcrhältnUi>cn  eine 
f^anz  andere  Eigeutum^rdnung  als  die  gegen- 
wärtige ejciiUiert  hat,  nicht  dai«  i«t  entecheidend, 
ob  ursprünglich  das  Eigentum  auf  diese  oder 
jene  Artf  sei  es  durch  Besitzergreifung  oder 
durch  Arbeit  eotHtanden  Uu  Vieiniehr  kommt 
nur  darauf  an,  zu  untersuchen,  welchen  Weg 
uns  die  geschichtliche  Entwickelung  der  ge- 
samten Kultur-  und  Wirtschafteverhähnisse  der- 
jenigen Volker  weist,  deren  Eigentmusonlnung 
wir  der  kritischen  Sonde  unterwerfen.  Nel>en 
jenem  grundverkehrten  Ausgangsjmnkt  der  mo- 
dernen Kritiker  der  hetitigen  Eigentumsonluung 
läuft  eine  weitere  ganz  falsche  (inindansohauung 
einher,  nämlich  die  Meinung,  als  ob  die  (Tcaetze 
oder  die  Rechtsordnung  überliaupt  iuistainle 
»eien,  die  Wins(?haftsorduung  zu  meistern.  Diese 
Ansicht  ist  nicht  bloß  eine  gänzlich  uiihistorische, 
aomlcm  auch  eine  theoretisch  gnindverkehrle, 
da  die  wirta<'JmftUehon  VerbältnisMc  das  Frühen' 
sind  und  die  Gesetzt;  nur  der  Ausfluß  der  jo- 
waligon  Wirtschafisoninnng,  von  der  «e  Gestalt  > 
und  Richtung  erhalten. 

Prüft  man  von  diesen  Grundsätzen  aus  die 
»agc  der  Berechtigung  de»  Sondcreigt*ntums, 
»o  ergiebt  eine  nnlK'fangene  Ihtrachtung  dw 
Entwickehmgsgangcfl  der  euro{>äis<'hcn  Kultur- 
völker, daß  l>ei  diisen  die  ursprünglich  vorhan- 
dene GemeinHgentumsonlnung  sich  immer  mehr 
und  immer  inUmsiver  zu  einer  Sondercigentunis- 
ordnung  aiisgcstaltct  hat.  An  diesem  Ergebnis 
vermag  auch  die  Thatsacho  nicht«  zu  ändern, 
daß  in  der  heutigen  Zeit  eine  umfassende  V<t- 
mchniiig  d(«  öffcntlichfHri  Eigentums,  sowie  eine 
weitgehoide  Zusammenimllung  dos  Sondercigen- 
tums  in  großen  wirtschaftlichen  Unternehmungen 
(Aktiougc^llscbaften  und  sonstige  Kapitalassozi- 
alionen)  wahmehnü»ar  ist.  Die  Vmnehrung  des 
öffentlichen  Eigentum«,  wie  sie  z.  B.  in  der 
Verstaatlichung  der  Eisenbahnen  und  sonstigen  ' 
VfTkehrsanstalten  (Post,  Telegraphie,  Tclephrm) 
zu  Tage  getreten  ist,  dient  in  erster  linie  nicht 
wirtschaftlichen  Zwecken,  sondem  einer 
Erhöhung  der  VCTkelinwicherheit  im  Frieden 
und  einer  Steigerung  dejr  Wehrkraft  im  Kriegw- 
fallc.  Für  unsere  Betrachtung  ist  alx*r  in  letzter 
Linie  nicht  dies,  sondern  der  Umstand  ent- 
scheidend, daß  auch  das  öffentliche  Eigentum 
des  Staates  durchweg  den  Charakter  von  Sonder- 
cigentum  an  sieh  trägt,  indem  es  nicht  etwa, 
wie  das  Gemeineigentum  der  vorhistorischen  und 
ältesten  geschichtlichen  Zeiten,  den  imniitlelbaren 
Zwecken  der  einzelnen  Verbandsgenoesen  dient, 
vielmehr  letÜglich  für  die  .Staatszwecke  verwertet 
wird  •).  Und  auch  die  Kapitalassoziationcn  der 


1)  Pietkcn  ITnlenwhicd  zwischen  „Gemeineigen- 
tarn"  und  „öffentlichem  Kigentum“  beachtet  A.  Wag- 
ner nicht  hinlänglicli;  indem  er  deshalb  auch  die 
tenninologische  Ungenauigkeit  sieb  zu  Si'huldon 
kommen  läßt,  „(icmein-  und  Privateigentum*'  aU 


' modernen  Kulturwelt  unterscheiden  sich  büninel> 
weit  von  dem  Gemeineigentum  der  alten  Zeit:  auch 
sie  sind  vielmehr  ein  Ausfluß  derSondereigentuma- 
ordnung.  Denn  der  Zusammenschluß  der  einzelnen 
I Hondereigentümcpr  zu  einer  solchen  Vereinigung 
beruht  nicht  nur  auf  deren  freier  Willensent^ 
‘ Schließung ; sie  sind  vielmehr  im  Gegensatz  zu 
, den  Verbanüsgenoeeen  der  alten  Zeit  jeden  Augen- 
blick in  der  Lage,  aus  dem  Kapital  verbände 
wieder  auszutreten ; die  Aktionäre  durch  Ver- 
äußerung ihrer  Aktien,  die  sonstigen  Gesdl- 
sehafter  ein<7  Kapitalvereinigung  dnn*h  ihren 
Austritt  usw. 

Dieser  wharf  ausgeprägten  Entwickelung  de» 
Sondereigentums,  die  geratle  in  der  neueren  Zeit 
noch  insofern  weitere  ForUchrittc  gcmo(*ht  hat, 
als  in  diesCT  das  fN.indereigentum,  den  ursprüng- 
lichen Rahmen  weit  ülierschreitend,  auch  auf  die 
individudistische  Verwertung  und  Ausnutzung 
geistiger  Emingenwhaften  (Entileckungen,  Er- 
findungen, dichtcriw'he  unfl  musikalische  Er- 
zeugnisse u.  dergL)  ausgtüehnt  ist,  stehen  nun 
die  lh*«trcbimgen  des  Sozialismus,  Kommunismus 
tind  verwandter  Richtungen  und  politischer  Be- 
strebungen uiifs  schroffste  gegwnib^.  Die  Gegner 
der  heutigen  Wirtschaftsordnung  führen  insbe- 
sondere zwei  wirkli<*he  tsifr  venueintliche  Uebel- 
stände  derselben  vorwiegend  auf  das  h^nder- 
cigentum  zurück. nämlich:  a)den sog.  .Anarchismus 
der  lYoduklion  und  b)  die  ungleiche  Verteütmg 
der  Güter  (de«  Einkommens).  Die  letztere  limiht 
al>er  nicht  sowohl  auf  «lern  Vorhandensein  des 
rioudercigentums,  als  auf  der  ungleichen 
Natur  der  einzelnen  Mensclien,  die  eine  der- 
artige Ungleichheit  der  Güterverteilung  mit  Not- 
wendigkeit beilingt  und  scU^t  Ixi  einer  Gemeio- 
cigentumsonlnung,  die  sich  nicht  darauf  be- 
schränkt, nur  die  zum  Lelx-nsunterhalt  erforder- 
lichen Nahrungsmittel  und  sonstigen  notwen- 

GegeuA&tze  gcgenül>urzu.'(t«llen,  gelangt  er  zu  dem 
ErgehnU,  die  Wahl  zwischen  „(»emein-  und  Privat- 
eigentum“ »ei  nwh  hiKUmMihen  und  örtlichen  Ver- 
hiUtniasen.  vor  allem  nach  den  verschiedenen  Boden- 
I kalegorien  zu  treffen.  .\1«  solche  unterscheidet  er 
j „Btandorts-  undWuhnungsIxslen“,  ,,B«'rgwcrkslKwlpn“, 

, .Weide-,  Wald-,  .lagd-  und  ähnlichen  Bo<len“,  „land- 
wirtM'haftlich  und  sonstig  benutzten  Boden“,  „Wege- 
bodeu“  und  „Oewiusser“.  — W.  ist  soviel  zuzugeben, 
daß  »ich  die  eine  oder  andere  Bodenart  mehr  und 
' l>esKer  dazu  eignet,  im  öffentlichen  Eigentum 
zu  stehen,  als  iiu  privaten,  und  daß  dieser  Um- 
stand iuioh  in  der  geschichtlichen  Entwickelung 
dafür  bestlniniend  gewewn  ist,  einzelne  Bo«Icnarten 
vorwiegend  dem  Eigentum  des  Staates  oder  der 
Gemeinden  zuzuwrisco.  Ja  es  können  auch  in  Zu- 
I kunft  bei  Beurteilung  der  Frage,  inwieweit  <las 
öffentliche  Eigentum  auazudehnen  Ut,  die  ein- 
zelnen  „BodenkatogorienV  von  erheblicher  Bedeu- 
tung sein.  Mit  der  Frage  aber,  ob  der  Wirtitchafts- 
ordnung  der  europäischen  Kulturvölker  dos  Prinzip 
i <lc»  Geiiieineigentums  oder  des  Sondereigen- 
I turn»  zu  Grunde  zu  legen  ist,  haben  die  einzelnen 
j „Botleukategorien“  niciit»  zu  schaffen. 


Digitize" Goo-^U’ 


Eigentum  — Einfuhrverbote 


579 


digeteu  Bedürfnisse  zu  verteilen,  sofort  hervor- ; 
treten  würde. 

Zuzugeben  ist  dagegen,  daÖ  der  sog.  „.Anar- ; 
chismus  der  Produktion*  eine  notwendige  Folge 
des  Sondereigentums  ist  Wenn  aber  gleichwohl 
jener  mit  dem  Sondereigentum  verknüpfte  „Anar- 
chismus der  Produktion“  die  allein  bei  der 
Existenz  eines  Oemeinetgeutums  mögliche  und 
thatsachlich  auch  vorhanden  gewesene 
der  Produktion“  mit  d^n  Gemeineigentum  selbst 
hat  verdrängm  können,  so  beweist  schon  diese 
Thatsachc  für  sich  allem,  daß  die  sog.  „anar- 
chistische lYoduktionsweise*  sich  als  die  stärkere 
und  bessere  im  Kampfe  ums  Dasein  bewährt 
und  deshalb  nach  dem  bekannten  Daiwio- 
»chen  Entwickelungsgesetz  allein  Anspruch  auf 
Existenzberechtigung  hat  Indem  nun  die 
Gegner  der  heutigen  Wirtschaftsordnung  das 
8ondaeigeotum,  sei  es  ganz,  sei  es  teilweise, 
zu  beseitigen  streben,  untemehmeu  sie  es,  die 
Kulturentwickelung  um  Jahrtausende  ziirückzii- 
schraiiben;  denn  wenn  der.^k»zinlismus  jedenfalls 
die  Produktivinittel  „verstaatlichen“,  warn  der 
Kommunismus  jedes  SondereigenUuu  überhaupt 
aufheben  will,  wenn  die  Bodenrefonner  wenigstens 
das  Eigentum  am  Grund  und  Boden  o<ler  doch 
zum  mindeHtcn  an  dem  Wohnungsboden  aus 
f?ondcrdgcntum  in  Gemeineigentum  umwandeln 
wollen,  so  greifen  sie  damit  — abgesehen  von 
der  darin  liegenden  ungeheuren  und  unerträg- 
lichen Beschränkung  der  persönlichen  Freiheit  — 
auf  Kulturverliältnissc  und  Zustände  zurück,  die 
Jahrtausende  hinter  uns  liegen  und  «irren  Er- 
neuerung ebensowenig  möglich  ist,  wie  dw 
Wiedereintritt  von  hinter  uns  liegenden  Ep«x’hen 
in  der  Entwickelung  der  äußeren  Natur.  Dazu 
kommt  n<x'h,  daß  eine  derartige  völlig  oder  teil- 
weise Wiedereinführung  de«  Gemeineigentums 
und  d«»spn  sac)tgetnäß(>  Au«l>eutung,  sowie  eine 
gciwhte  Verteilung  seiner  Nutzungen  in  der 
heutigen  Zeit,  die  es  nicht  mehr  mit  der  ver- 
hältnismäßig geringen  Volkszahl  der  Urzeitwi 
und  der«i  ülierau«  dnfaclien  I.«benBbe<lingungen,  ^ 
vielmehr  mit  dem  ungeheuer  komplizierten  Be- ! 
triebe  des  raotlernen  Lebens  und  einer  tausend-  I 
fach  vermehrten  Bevölkerung  zu  thun  hat,  prak- 
tisch gänzlich  unausführbar  erscheint.  Man 
denke  nur  daran,  welche  Intercsscnkämpfe  und 
welclien  Widerstrat  der  Meinungen  die  neuer- 
dings in  Preußen  erfolgte  lU^liening  der  Bo 
amtengehälter  henorgerufim  hat.  Ist  schon  in 
diesem  Falle  die  Verteilung  nach  der  Meinung 
vieler  Beteiligten  keine  gleiche  und  gerechte  go- 


bloß  eine  gleichmäßige  ist,  sondern  auch  als 
solche  empfunden  wird?! 

Lltteratnr. 

Die  Z^ehrbücker  de»  fhndeitenreekue  wd  der 
VoOuwirUdM^.  — BW.  Leiet,  Ueber  die  l/attir 
des  Eijfeiidiim»,  Jena  1869.  — BodbertM»,  Bemale 
Briefe  (4)  «w  *.  AtfrcAauuM,  Berlin  1851  — 1864. 

— Der »elbe^  Zar  Erklärung  und  Abhilfe  der 
heutigen  Sreditnot  dee  OrundbeeiUe»,  8 Bde„ 
Leipeig  1868/1869.  — Liebknecht^  Zur  Grund- 
und  Bodenfrage.  8.  Aufi.  Leipzig  1876.  — > Adel/ 
Samterj  Da»  Eigentum  in  »einer  »ouialen  Bedeutung, 
Jena  1879-  — K.  Bücher,  Da»  üreigeiUuin, 
Leipaig  1879  [deuteeke  Bearbeitung  von  E.  de 
Lauelege'»,  De  la  propriiti  et  de  m»  forme»  primi“ 
lw>C4).  Marx,  Da»  Kapital,  8 Dde.,  4.  Aufi  , 
be»orgt  mm  Engel»,  Hamburg  1890  (1885).  — 
Engel»,  Zur  Woknung»fragey  8.  Au^.  Zürich  1687. 

— Dertelbe,  Der  Ur»prung  der  Familie,  dee 

I^ivateigentume  und  dee  füaatee,  S.  Aufl.  Stuttgart 
1889.  — Dereelbe , Die  Enhcicketung  de»  Soma- 
li»mue  von  der  Utopie  ntr  yVieteuteihaft,  8.  Au^ 
1891  — H.  George,  ForUchrtU  und  Armut, 

deuteeh  von  F.  GiUeehau,  5.  Aufl.  Berlin  1898.  — 
H,  V.  Beheel,  Art.  ,, Eigentum'*  im  H.  A 8t., 
Bd  58,IA^.  — Adolf  W agner,  Art. ,, Grunde 
beut**'  da*.  BA  4 8.  118  ß.  — Lampreekt, 
Art.  „Oe»ehichU  de»  GtundbetHae»**.  da».  Bd.  4 
8.  189  /.  Neukamp. 

Elnfhhr  h.  Ausfuhr  und  Einfuhr  (oben  S.  244  fg.). 


EfnfkihrprSinleii. 

Einfuhrprämien  sind  in  früheren  haudels- 
politischen  Systemen  zu  verschiedenen  Zweckeji 
gewährt  worden.  Öo  vor  allem  als  Maßn.'gel  der 
Tcueningspolitik,  um  durch  Zahlung  von  I^ämiai 
auf  das  angeführte  Getreide  die  Zufuhr  anzu- 
lockcn  und  dabei  auf  die  I^reiso  ennäßigend  ein- 
zuwirken. EinfuhrpräroieD  sind  auch,  nament- 
lich in  England,  früher  auf  Produkte  der  Kolo- 
nien gewährt  worden,  um  deren  wirtschaftliche 
Entwickelung  imd  Kaufkraft  zu  fönlem.  Einen 
verwandten  Cluiraktcr  haben  die  zur  Unter- 
stützung der  Hoc:hfteefischerei  giwährten  Prämien 
auf  den  Fang,  wie  sie  für  den  5it/x:kfischfang 
noch  in  Frankreich  bestehen.  Nicht  eigentlich 
als  Einfuhrpräiuien  kann  man  die  Unterstützungen 
bezeichnen,  welche  früher  gelegentlich  für  Ein- 
fühnmg  neuer  Maschinen,  landwirtschaftlicher 
Zuchtthicre  u.  dergl.  gezahlt  wurden. 

Karl  Kathgen. 


wesen,  obwohl  es  sich  hier  nur  um  eine  verhält-  i 


nismäßig  kleine  Zahl  von  InteresseDten  und  um 
Verteüungsgrundsätze  handelte,  die  durch  die 
geschichtliche  Entwickelung  und  sonstige  Mo- 
mente gegeljen  w'aren  — w ie  soll  dann  erst  die 
Verteilung  aller  Güter  unter  die  sämtlichen  nach 
MUlionen  zählenden  Staatsangehörigen  in  einer 
Weise  möglich  sein,  daß  diese  Verteilung  nicht 


ElnftahrTcrbote. 

Einfuhrverbote  bilden  eines  der  wichtigsten 
Elemente  der  inerkantilistischen  Handels{K)litik, 
teils  als  Kampfmitt«'!,  wie  schon  im  Mittelalter 
gegen  ein  bestimmtes  Land  angewondet,  tclL 
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auf  duzclne  Waren  (tich  begehend,  welche  auf 
diette  Weiae  noch  wirksamer  autf>wärtige 

Kookiurenz  geschützt  werden  sollen,  ale  dundi 
Schutzzölle.  Ira  Vergleich  mit  diesen  erleichtern 
Einfuhnerbote  nicht  nur  den  Kampf  gegeu  den 
Schmuggel,  sie  ermöglichen  auch  eine  etarkere 
Steigenmg  der  inländischen  Preiee,  weil  die  im 
Ausmaß  des  Schatzzolles  liegende  OlnTgrenze  der 
Abwehr  fehlt.  Je  mehr  sich  daher  das  Schutz- 
ßystem  entwiekclte,  um  »o  häufiger  und  allge- 
meiner wurden  die  AuHfuhrvcrlxUc.  Schon  die  i 
etadtischc  Schutz{)olitik  im  späteren  Mittel- 
alter  kennt  Wnfuhnerlwte,  häufigo*  wenien  eie ' 
erst  gc^n  Hlnde  des  17.  Jahrh.  erlassen  unter  I 
Benifting  auf  die  allgemeinen  Gründe  der  iner-  * 
kantilistischeD  Handelspolitik : Verhiiidcruug  des 
Abflusses  der  Edelmetalle,  B««chäftigung  der 
inländischen  Industrie  und  ihrer  Arbeiter. 

Anfangs  richten  sich  die  EinfuhrverlKite 
namentlich  gegen  Luxuswaren , wie  Spiegel, 
Spitzen,  feine  Stoffe  u.  dgl.  Allmählich  um- 
fassen sie  dann,  namentlich  im  18.  Jahrh.,  immer 
zahlreichere  Industrieorzeugnisse  und  in  flngland. 
entsprechend  <lem  Prinzip  des  S<'hutze»  aller 
Protluktionszweige,  sogar  zahlreiche  Gegenstände 
der  Urproduktion,  zum  Teil  im  Interesse  der 
Kolonien  (Pech,  Teer,  Pottasche,  Bauholz  u.  dgU, 
zum  Teil  im  Interesse  der  englischen  Grundl>o 
sitzer,  »o  Vieh  und  Fleisch  und  von  1815—1828 
sogar  Weizen,  falls  sein  Preis  weniger  als  80  sh. 
für  den  Quarter  betnig. 

In  Frankreich  spielten  in  dem  großen  wirt- ' 
schaftlichen  Kampfe  mit  England  die  Einfuhr- 
verbote eine  besondere  Rolle,  Von  1701  bis 
zum  Handelsvertrag  von  1786  waren  die  meisten 
englischen  Fabrikate  in  Frankreich  verboten, 
und  schon  1703  traten  die  Verbote*  abermals  in 
Kraft,  nicht  nur  gegen  England,  sondern  gegoa 
alle  mit  Frankreich  ini  Kriege  l>efindlichen 
Staaten  und  gc^en  eine  große  Zahl  von  Industrie- 
prtxlukten.  Seinen  Gipfel  erreichte  die«  I'ro- 
hibitivsystera  in  d«*  Kontinentalsi)crre  (1806). 
Aber  auch  nach  Be<‘ndigung  der  Kriege  blieben 
die  EinfuhrvcrlK)te  Ijostehen. 

In  Brandenburg-Preußen  hatte  schon  der 
Große  Kurfürst  begonnen,  die  Industrie  durch 
Einfuhnerbote  zu  unterstützoi.  Besonders  aus- 
gebildet wurde  das  Prohibitivsystem  unter  Fried- 
rich dem  Großen.  8eit  1807  tlurchltkhert,  wurde 
das  System  in  der  Zollgesetzgebung  von  1818 
^dgütig  vwlassen.  Die  anderen  wichtigeren 
Handelsstaaten  folgten  erheblich  später.  In 
England  wurden  die  Verbote  seit  1824  einge- 
schränkt, ganz  beseitigt  al>er  erst  1842.  lu 
Oesterreich,  wo  seit  1838  Mildeningen  eingetreten 
waren,  erfolgte  die  Beseitigung  1851,  in  F>ank- 
rei(*h  in  der  Hau]>tsache  sogar  erst  1860  durch 
den  Handelsvertrag  mit  England. 

Heute  beetohesi  Einfuhrverbote  aus  jnxitek* 
tionistischen  Gründen  nicht  mehr.  Aus  polizei- 


lichen Gründen  kommeji  aber  Einfuhrverbote 
dauernder  oder  vorübergehender  Natur  häufig 
vor.  Ihibei  ist  nicht  auageschloae^,  daß  solche 
Verbote  thataächlich,  vielleicht  auch  der  unaua- 
gesprochenen  Absicht  nach,  als  protektioniatiache 
wirken. 

B&Kmders  dürfte  das  der  Fall  sein  bei  den 
BcM-hrinkungen  der  Vi^einfuhr.  Zu  wirksamer 
Bekämpfung  von  Vidiseuchen  sind  sie  that- 
säcblich  unentbehrlich,  namentlich  gegenüber 
Ländern,  in  denen  gewisse  Beuchen  nie  erlöschen 
und  in  denen  eine  geordnete  Bekämpfung  der 
Bciichim  nicht  staufindet,  wie  in  Rußland.  Von 
solchen  lindem  aus  wird  der  Viehstaad  der 
Nachbarländer  dauernd  gefährdet  und  dadurch 
witder  diTon  Viehausfuhr  verdächtig:  die  lag« 
l)euts<'iUands  und  Oceterreichs.  BUmge  Maiß- 
rt^ein  gegen  die  Einfuhr  lebenden  Viehs  kommfn 
al>er  naturgemäß  den  inländischen  Viehzüchtern 
zu  gute,  in  England,  wie  in  Deutschland  und 
anderwärts. 

Wie  wegen  Viehseuchen  kommen  Einfuhr- 
verbote zeitweise  vor,  um  die  Verbreitung  sehr 
ansteckender  Krankheiten  (Pe«t)  oder  gwnindheits- 
gefähriieher  Dinge  (Trichinen)  zu  verhindern. 
Ebenso  zur  Bekämpfung  von  den  Kulturpflauzen 
, gefährlichen  Parasiten  wie  der  Reblaus. 

Einfuhrverbote  bestehen  ferner  im  Interesse 
der  Durchführung  der  Btouergesetze,  namentlich 
der  Monopole,  zura  Schutze  des  sog.  geistigen 
und  gewerblichen  ICigcntunw,  aus  sitten-  oder 
sicherheiupoiizeilichen  Gründen. 

Litteratur:  Errgl.  die  LitUratMT  sum  Art, 
,,f?afätUpolMk'*.  — r.  J/ayr,  Art,  ,.A»0»Ar- 
wd  AusfukrverhoU'\  StengrU  WB,  des  deuU^em 
renraütmgsreekts.  Bd.  1 S.  196  //.  (189n)  mmd 
Srgämetingskd.  I 8.  14.  Bd.  1 .9.  Sd. H*.  Lsmis, 
Art.  „Em/nkr9erbcts*\  H.  d.  Bt.  FF.,  Bd.  3 8.  ff. 

Karl  Rathgen. 


Einftahrzölle. 

Einfuhrzölle  sind  diejenigen  Zölle,  welche  bei 
der  Einfuhr  von  Waren  aus  dem  Auslände  nach 
dem  InUnde  erhoben  werden.  Sie  sind  heute 
I ziemlich  die  einzige  Form  der  Zölle,  Ihrem  Wesen 
i nach  können  sie  entweder  Finanzzölle  sein  und 
i lediglich  fiskalischen  Zwecken  dienen,  oder  sie 
' sind  Schutzzölle  und  »ollen  dann  einem  ein- 
i heimischen  Produktionszweige  Schutz  gegen  die 
I ausländische  Konkurrenz  biet^.  VergL  Art, 
„Zölle“.  M.  V.  H. 
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1.  Bedeutung  und  Weeen  der  K.  2.  K.  im 
Deutschen  Reiche.  3.  £.  in  England  und  Frank* 
reich.  4.  Kritische  Würdigung. 

1.  Bedeatniif  and  Wesen  der  E.  Unter  den 
großen  wirtwidiaftliohen  und  Interesftenkämpfcn 
der  Neuzeit  sind  die  8in*itigkeiten  der  Unter- 
neiimer  mit  ihren  Arbeitern  j insbesondere  auf 
den  industriellen  Gebieten)  von  ganz  hervor- 
ragender Bedeutung.  Die  schweren  ^’hädigungen, 
welche  döu  gesamten  W’irtsrhaftalelien  und  dem 
W’ohlstande  der  Nationen  dunh  jene  Kumpfe 
und  die  damit  verknüpften  Arl)eit«einHtellungjm 
(Streiks)  und  Arbeit#*nuKsj>emingen  zugefügt 
werden,  haben  nicht  bloß  die  unmittelbar  Be- 
teiligten, sondern  insbesondere  auch  die  Volks- 
wirte und  die  Beverungen  veranlaßt,  auf  Mittel 
zu  sinnen,  um  jene  Kämpfe,  wenn  nicht  gänz- 
lich zu  b^citigen,  so  doch  nat'h  Möglichkeit  zu 
verhüteü  oder  in  ihrer  Dauer  und  in  ihrwi 
Folgen  zu  mildem.  Als  eines  von  den  Mitteln, 
das  man  in  neuester  Zeit  und  zwar  nicht  ohne 
Erfolg  zu  diesem  Beluife  angewandt  hat,  ist  die 
Einrichtung  von  Eintgiingsämtern  zu  be- 
zeichnen. sind  di€«  Organe,  die  aus  einer 
Reichen  Zahl  von  Unternehmern  und  Arbeitern 
vielfach  unter  Vorsitz  eines  Rechtsverständigen 
oder  sonstigen  unbeteiligten  Dritten  zusammenge- 
setzt werden,  um  nat*h  Anhörung  der  streitenden 
Teile,  sowie  gegebenen  Falls  auf  Grundlage  einer 
voigcuoni menen  Öachuntersui'hung  die  Arbeits- 
bedingungen in  einer  fi'ir  die  streitenden  Teile  maß- 
gebenden Weise  festzustellen.  Das  Einigungsamt 
tritt  auf  Anrufen  eines  oder  beider  Teile  zwecks 
Verhütung  oder  Beendigung  von  ArbeiU^einstel- 
lungeoi  seitens  einer  größeren  Anzahl  von  Arbeitern 
zusamimm ; es  ist  aber  nicht  lierufen  und  hestinunt, 
vereinzelte  Streitigkeiten  eines  einzelnen 
Arbeiters  mit  dem  Unteroehmer  zu  entscheiden. 
Bet  der  ThätigkeJt  des  Einigungsamts  handelt 
es  sich  ün  allgmeincn  ül>erhaupt  nicht  um  die 
Entscheidung  sc^.  ,4ndividuelleri‘  Fragen,  d.  h. 
um  die  Auslegung  imklarcr  oder  zweifelhafter 
Bestimmungen  des  Arbeitsvertrages,  sondern  imi 
die  Regelung  , allgemeiner“  Punkte,  d.  h.  um 
die  Feststellung  allgemeiner  Bedingungen  des 
Arbeitsverbältnissce  für  ganze  Erwerbszweige 
oder  für  ganze  Distrikte. 

Id  England  sind  freilich  die  boards  of 
oonciliation  and  arbitration  mitunter  auc-h  mit 
der  Entscheidung  .ündividueller“,  jedenfalls  nur 
die  Arbeiter  eines  einzelnen  Unternehmens 
betreffender  Fragen  (im  Gegensatz  zu  den  sog. 
„Grafschaftsfrag^“)  befaßt.  Nach  dem  Wort- 
laut de»  deutschen  R.G.  v.  29./VII.  1890  handelt 
es  sich  dagegen  bei  der  Tbitigkcit  des  Einigungs- 
mnts  — > j^enfalls  ln  der  Regel  — um  die 
Schlichtung  von  Streitigkeiten  mehrerer  Ar- 
beitgeber mit  ihren  Arbeitem;  doch  wird  das 
Einigungsamt  auch  angejiiien  werden  können. 


warn  nur  ein  einziger  Unternehmer  mit  der  Ge- 
samtheit seiner  Arbeiter  Differenzen  betreffs  der 
Bedingungen  des  Arbeitsvertrages  hat.  (VeigL 
amtl.  ßegr.  zu  §§  55,  56  de»  Eutw.) 

Die  Thatigkeit  des  Einigungsamts  hat  zur 
Voraussetzung,  daß  beide  Streittdle  sich  seiner 
Entscheidung  unterwerfen.  In  England,  dessen 
Einrichtungen  den  Einigungsämtern  des  europäi- 
schen Kontinents  zum  Vorbihie  gedient,  ist  der 
Spruch  des  Einigungsamts  vollstreckbar;  in  den 
Ländern  dee  Festlandes  ist  die  Entscheidung  da- 
gegen mit  einer  solchen  Kraft  nicht  ausgerüstet, 
vielmehr  nur  durch  ihre  Veröffentlichung  und 
die  Art  ihre»  Zustandekommens  dafür  gesorgt, 
daß  sie  von  den  Beteiligen  auch  befolg  wird- 

2.  K.  Idi  Deutschen  Belebe.  Nach  mxmnig- 
facben  Anregungen  zur  Einrichtung  von  Eini- 
gungsämtern  und  nachdeiu  bereits  im  W’ege  der 
freien  Vereinbarung,  insbesondere  für  das  Biich- 
druekgewcrl)e,  ein  Einigungsomt  eingerichtet  und 
zatweise  nicht  ohne  Erfolg  thätig  gewesen  war, 
wurden  durch  dos  R.G.  v.  29./VII.  1890  (R.O.BL 
8.  141)  die  Einigungsäinler  als  eine  gesetzliche 
Einrichtung  in  Anlehnung  an  die  Gewerl>egericiite 
eingeführt-  Da»  Gewerljegericdit  hat  nämlich  in 
Fällen  von  Streitigkeiten  zwiwhcn  Arbeitgebern 
und  Arl)citem  über  die  Bedingungen  der  Fort- 
setznng  oder  Wiederaufnahme  des  Arbeitsver- 
hältnisses auf  Anrii  fen  beider  Teile  in  Thätig- 
keit  zu  treten,  ln  diesem  Falle  besteht  dasselbe 
au»  dem  Vorsitzenden  und  je  zw*ei  Beisitzern  aus 
dem  Stande  der  Ari»eitg€l)cr  und  der  Arlwüt«". 
Außerdem  kann  sich  das  Einigungsamt  noch 
durch  Hinzuziehung  von  Vertmueusmännem  der 
Arbeitgeber  und  Arbeiter  in  gleicher  Zahl  ver- 
stärken, wa»  auf  Antrag  beider  Streittrile  ge- 
schehen muß.  Im  Gegensatz  zu  den  Vorschrift^ 
des  englischen  Rechtes  dürfen  die  Beisitzer  und 
Vertrauensmänner  nicht  zu  den  Beteiligten 
gehören.  Das  Eiuigungsamt  stellt  durch  Ver- 
nehmung der  Vertrrter  beider  Teile  die  Streit- 
punkte uml  die  zu  ihrer  Beurteilung  dienenden 
Verhältnisse  fest  und  ist  auch  befugt,  Auskunft«- 
persoDcn  zu  vernehmen.  Alsdann  wird  nach 
mündlicher  Verhandlung  der  Bache  vor  dem  Ge- 
werbegericht zunächst  ein  EiaigungsvfTBUch  vor- 
genommen ; ist  dieser  von  Erfolg,  so  ist  die  Ver- 
einbarung öffentlich  bekannt  zu  machen.  Kommt 
eine  solche  nicht  zustande,  so  hat  das  Einigungs- 
amt  über  alle  streitigen  Fragen  dnen  Sohie^- 
spruch  abzugebeu,  über  welchen  mit  einfacher 
Stimmenmehrheit  Beschluß  gefaßt  wird.  Stehen 
auf  der  einen  Seite  sämtliche  Stimmen  der  Arbeit- 
geber und  ihrer  Vertrauensminner,  auf  der  anderen 
die  d«*  Arbeiter  und  ihrer  Vertrauensmänner,  so 
kann  sich  der  Vorsitzende  der  Stimme  enthalten 
und  fc»tstelleD,  daß  ein  Schiedsspruch  nicht  zu- 
stande gekommen  ist.  Der  abgegebene  Schieds- 
spruch ist  beiden  Teilen  zur  Krldänmg  darüber 
b^anntzu  machen,  ob  sie  sich  dem  Schiedssprüche 
unterwerfen  woUoi ; das  U nterlassen  der  Erklärung 
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gilt  als  AblehnoDg  der  Unterwerfung.  Nach  | 
Ablauf  der  zur  Abgabe  der  Erklärung  gestellten 
Frist  hat  das  ELinigungsomt  eine  von  sämtlichen  I 
Mitgliedern  Unterzeichnete  öffeutÜehe  Bekannt- 1 
machung  zu  erlassm,  die  den  abgegebenen  I 
Schiedsspruch  und  die  dazu  ergangenen  Er- 1 
kläruugen  der  Parteien  enthalt.  Ist  weder  eine 
Vereinbarung,  noch  ein  Schietlsspruch  zustande 
gekommen,  so  ist  dies  von  dem  Vornitzendeu 
des  t^inigungsamts  öffentlich  bekannt  zu  ma<’hcD. 

8.  £.  In  England  and  Frankreleh.  Eng- 
land, dos  wie  bemerkt , für  die  kontinentalen 
Einrichtungen  vorbildlich  gcw<«en,  verdankt 
seine  heutigen  Einigungsumter  (boards  of| 
conciliation  and  boords  of  arbitration)  dem  Vor- 1 
gehen  des  OrafHclpiftsrichtcrs  liupert  Kettle I 
und  d(»  ParlamenUmitgliedes  Anthony  John 
Mundelia.  Bereits  vorher  hatte  sich  die  eng- 
lische Ges«‘tzgcbung  ilun*h  die  sog.  Masters  antl 
"NVorknieJi  Arbitration  Act  1S24  mit  dieser  Materie 
befallt,  während  die  neuere  üesetzgebung  von 
der  sog.  „Councils  of  Conciliation  Act  1807** 
ihren  Ausgangspunkt  nimmt.  Dio^es  Gesetz  bat 
dann  durch  the  ArbitratioiMMaslers  and  Work- 
Dien)  Act.  1872  (Jo  und  30  Vict.  c.  40,  v.  ß./VIIl. 
1872)  eine  Ergänzung  und  Erweiterung  gefunden. 
Der  g^iiwärtige  Rechtszustand  beruht  auf  der 
nur  in  England  (nicht  al)er  in  Schottland  und 
Irland)  geltenden  Arbitration  Act  1880  (52 
u.  5.3  Vict.  c.  40,  V.  20./VIIL  1880)  und  auf 
da*  C'onciliatioD  Act  1806  (59  u.  00  Vict.  c,  30, 
V.  7./VIII.  1800b 

Durch  das  G.  von  1889  wird  eine  von  Unter- 
nehmern und  Arbeitern  vereinbarte  Unterwerfung 
unter  eine  schiedsgerichtliche  Entschei- 
dung über  ihre  Streitigkeiten  Iwtrcffs  der  Fest- 
setzung der  Arbeilsl)etlingungeu  in  jeder  AVeise  ge- 
fördert und  der  oder  die  Schiceisricliter  mit  einer 
Reihe  von  Befugnissen  der  ordentiiehen  Gerichte 
ausgestattet.  Die  Conciliation  Act  von  1890  sticht 
dagegen  in  erster  Reihe  die  gütliche  Bdlt^ing 
von  Streitigkeiteu  zwistheu  Arlx-itgebeni  und 
ALTbeitnehnnm  hcrl>eiztiführen.  Durch  dieses 
Gesetz  wird  vor  allem  „the  board  of  trade“ 
(das  Uandelsamt,  Handelsministerium)  ermäch- 
tigt, l>ei  ausbrechendeu  Streitigkeiten  zwischen 
Untemehmmi  und  Arbcitmi  von  Amts  wegen 
einzusthrdten  und  insbesondere:  a)  die  Ursachen 
des  Streites  zu  ermitteln ; b)  durch  VerhandliiDg 
der  Strdlteile  unter  einander  unter  Vorsitz  eines 
von  ihn^  erwähltim  oder  vom  Ilaudelsamt  oder 
sonstigen  Personen  ernannten  Obmannes  auf  die 
gütliche  Bcil^ug  dw  Differenzen  hinzuwirken; 
c)  auf  Antrag  eiuesder  stnätenden  Teile  einen  „Con- 
ciliator"  (Mittler)  o<ler  „a  board  of  conciliation“ 
(Sühneaiut)  zu  ernennen;  d)  auf  Anrufen  beider 
Teile  einen  fichicdsrichter  zu  bestellen;  e) 
die  Einrichtung  von  8ühneamtem  in  solchen  Be- 
zirken zu  fördern,  wo  diese  noch  nicht  existieren. 

Die  boards  of  conciliation  beatehen  aus  im 
voraus  und  ein  für  alletnal  gewählten  Vertretern 


der  beteiligten  Unternehmer  und  Arbeiter;  vid- 
fach  unter  dem  Vorsitz  eines  unbeteiligten  Be- 
amten, insl)CHondere  eines  Juristen.  Diese  Ver- 
treter bilden  aus  ihrer  Mitte  (full  board)  wieder 
einen  ständigen  Ausschuß  (standing  committec, 
Joint  Committee).  E'ragcn  einfocherer  Natur 
werden  von  dem  Ausschuß,  prinzipielle  Fragen 
von  der  Vollversammlung  des  boaM  of  cond- 
liatiou  geregt,  alles  jedoch  im  Wege  gütlicher 
Vcrcinl)arung.  Erst  wenn  eine  solche  nicht  zu- 
stande kommt,  wählt  jodo  Partei  je  2 Hchieds- 
richler,  die  wieder  einen  unparteüseben  Obmann 
mienneu,  falls  ein  solcher  nicht  durch  gütliche 
Uebereinkunft  zwischen  Arbeitgebern  und  Ar- 
Ixitcm  iMjatimmt  ist.  Die  Schiedsrichter  regeln 
durch  dnen  beide  Teile  bindenden  (und  recht- 
lich erzwingl>arcn)  S<hied.Hspruch  «lie  unter  den 
Beteiligten  vorhaudeueu  Strdtpunkte  über  die 
Bedingungen  des  Arbeitsvertrages.  Hervorzu- 
hel)cn  ist  jodmh,  daß  alle  l)oanls  of  coiiciliadon 
auf  freier  Vereinbarung  der  Beteiligten  beruhen, 

' die  Holbstredend  eine  thatsächlieh  auch  sich 
' findende,  von  der  vorstehenden  I>arHtellung 
gänzlich  abweichende  Gestaltung  des  lunigung»- 
verfahrens  zuläßt 

Währejul  in  Oesterreich  die  auf  Einrichtung 
von  Eiuigungsämtem  gerichteten  Bestrebungen 
k)is  jetzt  zu  einem  gesctzgcbCTischcu  Ergebnis 
nicht  geführt  hal>en,  ist  dagegen  in  E'rankrcicb 
durch  das  G.  v.  27.  XII.  RÄ12  „sur  la  CVmdliation 
I et  l'.Arbitrage  en  raati?Te  de  diff(^rends  coUectifo 
I entre  Pamms  et  Ouvriers  ou  EmployÄ»“  eine 
I Regelung  dieser  Materie  lierldgcfülirt.  Darnach 
I ist  in  enger  Anlehnung  an  das  englische  Recht 
sowohl  den  iVrbeitgebem,  wie  den  Arl>eitnchinem 
die  Befugnis  beigelegt,  bei  Streitigkeiten  all- 
gemeiner Natur  ül>er  die  Bedingungen  des 
Arbeit^ivertrages  (different  d’ordre  coUectif  sur 
los  conditions  du  travail)  zunächst  die  Bdlcgung 
der  Streitigkeiten  durch  ein  Sühneamt  (comit^ 
de  conciliation)  zu  beireilxn,  und  falls  dessen 
Thätigkcit  ergebnislos,  den  Spnich  dnes  Schieds- 
gerichtes (Conseil  d’arbitrage)  herbdztiführen.  Das 
Sühneamt  besteht  aus  Vertretern  beider  Teile, 
tleren  jede  Partei  höchstens  je  fünf  ernennen 
darf.  Es  tritt  unter  I^eitung  des  Friedensrichter» 
des  betr.  Bezirks  zusammen.  Kommt  eine  Eini- 
gung im  comit*^  de  condliation  nicht  zustande, 
so  ernennen  beide  Teile  auf  Aufforderung  des 
FrierlensrichUr»  einen  gemeinschaftlichen  oder 
je  ednen  tKler  mehrere  Schiedsrichter.  Der  von 
diesen  gefällte  8<hiedsspruch  ist  öffentlich  be- 
kannt zu  machen;  ebenso  die  Weigenmg  einer 
Partei,  einen  Sthiedsrichtcr  zu  emennen.  Ejne 
ZwmigsTollstrcckuDg  des  Schiedsspruchs  ist  dem 
französischen  Rechte  unbekannt. 

liegt  dn  Arlidtsausstaud  vor,  so  hat  der 
FriedensricJiter  auch  ohne  Anrufen  der  Beteiligten 
von  Amtswqzcn  dnzuschreiten  und  auf  die  Be- 
stellung eines  Sühneamts  oder  eines  Schiedsge 
richte  hinzuwirken. 
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4.  KriUsehe  WBrdigUBgr*  läßt  «ich  nicht 
verkennen,  daß  der  Gedanke,  die  Streitigkeiten 
über  die  Bedingungen  de«  ArbdUvertrage«  auf 
gütlichem  dur^  «taatUch  organiaierte  oder 
aoprkaimte  Eiuiguugsämler  (Sühncamtcr),  wo- 
möglich unter  Mitwirkung  der  BotcÜigt^,  zu ' 
echlichten,  durchau«  geeignet  iat,  zur  Fördcning ' 
de«  „sozialen  Friedens^'  beizutragen.  Insofern 
sind  die  englischen  Einrichtungen  und  deren  fest- 
ländische Nachahmungen  durchaus  empfehlens- 
wert. 

Die  deutsche  Einrichtung  ist  aber  insofern 
als  verfehlt  zu  bezeichnen,  als  sie  sich  einerseits ; 
zu  eng  an  die  Gowerbegerichte  anlehnt  und 
andererseits  die  Mitwirkung  der  „Beteiligten“ 
beim  EiuigungBamt  geradezu  für  unzulässig  er- 
klärt. Dadur^  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  daß 
<len  zur  Feststellung  der  Bediugimgcn  des  Arlx^its- 
vertrage»  und  zur  Beurteilung  des  Streitfalles 
berufenen  Personen  jegliche  Sachkunde  fehlt. 
Man  setze  z.  B.  den  Fall,  daß  bei  einem  Au»- 
sland  von  Eisenindustriearliciteni  Schuster  imd 
Schneider  ale  Beisitzer  und  Vertrauensmänner 
dos  GcwcrbcgerichU  und  demnach  ab  „Eiuigungs- 
amt“  thütig  sein  sollen:  «laß  deren  „Schieds- 
spruch“ fürdieStreitigkeiten  der  Eisenindustriellen 
mit  ihren  Arbeitern  keine  »autoritative  Betleutung“ 
halten  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  also 
insofern  den  Be«ieiikeu  Stieda's  beiz u pflichten 
ist,  so  kann  doch  andererseits  seiner  Forderung, 
die  Schiedssprüche  der  EinigtmgsämU*'  müßten 
„gerichtheh  durchführbar“,  also  im  Wege  <lcr 
Zwangsvollstreckung  orzwinglMir  sein,  nicht  zu- 
gestimint  wcnlcn.  Stieda  übersieht  hierbei,  daß 
C5S  sich  bei  den  Entscheidungen  der  Einigungs- 
ämter  gar  nicht  um  Kcgulierung  einzelner  kon- 
kreter Streitfälle,  sondern  um  die  gonerellej 
Kcgclung  dt?T  Ikxlinguiigeu  de»  Arlteitsvertrages  | 
für  eine  bestimmte  KaU^trie  von  ünternehinem  i 
und  Arbeitern  oder  für  bestimmte  Distrikte 
luuidelt  — eine  Begelung,  die  somit  auch  für 
Personen  maßgebend  ist,  die  zur  Zeit  der  FäUung 
de»  BchicdsgcrichU  in  anderen  Bezirken  sich  auf- 
gehalten,  also  zunächst  zu  den  unmittelbar  Be- 
teiligten gar  nicht  gehört  haben.  Widerspricht 
es  nun  schon  allgemeinen  rechtlichen  Er- 
wägungen, daß  c»  unzulässig  erscheint,  auch 
solche  Personen  zwangsweise  einem  Schieds- 
gericht zu  nnlcrwerfen,  l>ei  dessen  Zusammen- 
setzung sie  weder  direkt,  noch  indirekt  luitgewirkt 
hal>eu,  indem  sie  zur  Zeit  seines  Erlasses  gar  nicht , 
zu  d^  „Beteiligten“  gehörten,  so  kommt  des , 
Ferneren  in  Betracht,  daß  eine  Zwangsvoll-j 
Streckung  de»  tkhiodsspruches  in  den  weitaus 
meieteu  Fällen  praktisch  unausführbar  ist. 
Schon  die  große  Zahl  der  Beteiligten,  insbesondere 
auf  Seiten  der  Arbeiter  wird  es  thatsächlich 
unmöglich  nuuhen,  einen  von  diesen  nicht  frei- 
willig anerkannten  Schiedsspruch  im  Zwangs- 1 
Wege  zur  Durchführung  zu  bringen.  Und  wie 
will  mau  z.  B.  den  einzelnen  Arl»eiter  zwingen, 
in  einem  Arbcitsvo'hältnis  auszuhalten,  wenn  z.  R I 


nach  seiner  Ansicht  zu  irnrecht  der  Schieds- 
spruch die  Dauer  der  Arbeitszeit  auf  12  Stunden 
festgesetzt  hat,  wogegen  der  Arbeiter  nur  9 Stun- 
den arbeiten  will? 

Alle  diese  Er^ügungin  beweisen,  daß  die 
deutsche  und  französische  Ga»etzgebung,  welche 
eich  damit  begnügt,  durch  Veröffentlichung 
des  SchiwlsMpruchs  und  der  Erklärungen  d«*  Be- 
teiligten auf  dic«e  lediglich  einen  moralischen 
Druck  auszuül>en,  um  «ie  zur  Befolgung  des 
Schiedsspnichs  zu  veranlassen,  durchaus  das 
richtige  getroffen  hat 

Was  endlich  die  Erfolge  der  Einigiingsämter 
ang^t,  so  lehren  die  statistiwhoi  Emiitteliingen, 
daß  es  den  Einigungsämtem  in  manchen  Fällen 
gelungen  ist,  Arbeitseinstellungen  voirubengen 
oder  alsbald  zu  beendigen.  Eine  völlige  Be- 
seitigung der  Strikes  hal>en  aber  die  lünigungs- 
ämter  selbstredend  nicht  horbeizuführen  vermocht; 
denn  Vorbedingung  für  ihre  erfolgreiche  Thätig- 
keit  ist  immer  die  Geneigtheit  beider  Teile  zu 
I einer  gütlichen  Verständigung;  wo  eine  solche 
nicht  vorhanden  ist,  wird  auch  die  denkbar  beste 
BesetzuRg  und  Einrichtung  der  Einigungsämtcr 
nicht  imstande  sein,  dem  Ausbruch  von  Arbdts- 
einstcUungcn  oder  -AuBspemmgen  gänzlich  vor- 
zubeugen. 

Utteratar. 

Jf«iy<ner,  DU  Fabrikgtriekl*  m Fraukrtieh^ 
lAif%ig  1846.  — li^ptrl  Striket  and 

arhitratiomiy  London  1866.  — - Mundella,  ArbU 
troliofi  OM  a of  ptt»entiog<ttnkt%y  Bradford 

1868.  — Outtae  Eherty^  DU  Qevtrbtgerichta 
und  das  yetoerldicbe  SrAUdsffsrtebtgwesrn  usu).^  Btrim 

1869.  ~ Dsrstlbe,  DentsfÄn/t  über  yetoerbltcba 

BekUdsyfriebU  als  Jfütai,  den  AröestmiuteJirnnym 
mt  begeßnen,  Halle  187S.  — Dse  7radee 
Unions,  Botel  1878  — Max  Hireeh,  NormaL 
Statuten  für  KinigungsämUr,  8.  Äufi.  Berlin  1878. 
— - Ferii,  Die  QttrerhegerichU  vom  Standpunkte 
ihrer  hislorischen  RniwiAelung  und praktUehen  Not , 
wndigheit,  Barmen  1878.  — H.  B,  Oppenk  eim- 
Qetoerhegeri^t  uud  Konhaktbruek,  Berlin  1874.  — 
Schriften  det  Vereins  Jür  ScessalpoUtik , Bd.  8,  4, 
46.  — vof»  Bojanoweki,  Untemehtner  imä 
Arbeiter  nach  englieehem  Rechte.  Stuttgart  1877.  —> 
A'r€5«  , Organieatian  «tnd  irtrt<awlyi<  der  gewerb- 
lichen SekUdegerieiUe,  Zürich  1887.  «o»  Sehulae- 

Oäpernite , „Vermeidung  und  Beilegung  von  Ar- 
beitestredigkeiten  in  Engtand‘\  StkmoUer's  Jahrb, 
für  Oeeetegeb,.  N.F.  Bd.  \ S8.  1076, 1368 jf,.  (18891. 
Derselbe,  y^Zum  eexiaUn  Frieden“y  8 Bde..  Letpnig 
1890.  — Q.  Diet»,  Vertragebruch  tm  Arbeite-und 
DUmstterhältnUy  Berlin  1890.  — Ebe  rty  y Oemerbe- 
geriehte  und  Einigungsämter,  Breslau  1890. 
^ort«<«anx,  Coneeät  de  Findtutrie  et  du  trauail^ 
Bruxelles  1890.  — K.  MOller  ustd  W.  Uirsekf 
QeseerhegtridiU  tsnd  Bisdgungsämter  in  Deutschland 
und  England,  Letpmg  1892.  — W.  Stieda,  Art. 
„Emigumg9ämter*'y  H.  d.  Sl.y  Bd,  8 8.  37.  — 
Baernreit  A<r,  ilrt.  ,yArbesttrau»sehüese itnd  £öMh 
gungsämter",  Oesterr.  St.W.B.y  Bd,  l 8.  46.  — 
Wegen  weiterer  IMteratur  vergf,  Art.  ..Qewtrbe- 
gtri^üe''.  Neukamp. 
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Einkommen. 

i.  Begriff  and  nAhere  Bestimmung.  2.  Ur- 
»prungliches  E.  3.  Abgeleitetes  £.  4.  Summe 

der  Kinxelcinkommen  und  Volkseinkummen. 
5.  Einkommen  und  Ertrag.  3.  Zweige  des  E. 
7.  Statistisches  Beispiel. 

1.  BegrUT  and  nihere  BeHtlmmiin;. 

einzelwirtetdiaftliche  KinkommoD  int  nach  der 
namentlich  von  Hermann  und  Bchmoller 
rur  Geltung  gebrachten  Definition  die  Summe 
der  wirtschaftlichen  Giiter,  die  der  Wirtschaftende 
in  einem  gewissen  Zeiträume  zur  Befriedigung 
seiner  Bedürfnis^  verwenden  kann,  ohne  seine 
anfängliche  Vermögenslage  zu  v«-;<chlecht€rn. 
Die^  Definiliou  sind  indes  mehrere  nähere  Be- 
stimmungen und  Ei^^izungen  hinzuzufügen. 

a)  Die  als  Elnkommensteile  verfügbar  wenicu- 
den  Güter  müssen  in  innerem  Zusammenhänge 
mit  d<^  Wirtschaftsführung  des  Inhaber«) 
stehen.  In  der  Regel  sind  sie  Erträge  «.‘inCT 
Arbeit  oder  ««äncs  Vermögens;  immer  al>er,  sellwit 
in  dem  Falle  eines  AlmosenempfängCTs,  handelt 
€8  sich  um  Einnahmen,  auf  die  die  Wirtaohaft 
vermöge  ihrer  be*Kmderen  Natur  angewiesen 
ist.  I^er  gehören  Einnahmen,  die  mit  der 
Wirt«chaftsfül»rung  gor  nicht  in  Beziehung  stehen, 
£.  B.  aus  ErliK'haften  oder  Irkdienkungen,  nicht 
rum  Einkommen,  sondern  sie  bilden  priratwirt- 
schaftUch  einfach  Vermögcnsvermelmmgeü  für 
den  Einzelnen  und  volkswirtscliaftlich  bloße  Ver- 
mögeusübertmguugen  von  cipem  zum  anderen 
ohne  Acndcning  des  Volksreichtums.  Auch  ein 
Ix>tteriegcwinn  kann  hierher  gerechnet  werden, 
da  das  Kaufen  eines  Ixises  nicht  wohl  als  eine 
eine  innere  Beziehung  des  Gewinnes  zu  der  Wirt- 
schaft herstellende  Enverl>shan<Uung  angesehen 
wenlen  kann.  Dagegeu  bilden  die  Gewinne  eines 
gewerbsmaßigsn  Börseuspielers  unzweifelhaft  ein 
lünkommcn  für  denselben. 

b)  Das  zuletzt  angeführte  Beispiel  läßt  schon 
erkennen,  daß  da*  Eiukommensl)e)^f  keineswegs 
Stetigkeit  und  regelmäßige  Wiwlerkehr  der  als 
Einkommen  anzusehenden  Einnahme  einschlieXtt, 
wie  dies  von  manchen  angenommeD  wird.  Das 
Kinkoirnnen  der  meisten  Geschäftsleute  ist  von 
Jahr  zu  Jahr  betr&'htlicheu  Schwaukungcu 
unterworfen;  viele  Untemehmungca  hängen  von 
unberechenbar  wechselnden  wcltwirtM’iiaftlichen 
Konjunkturen  ab,  und  ebenso  unbcrechaibar 
schwanken  die  Ernteergebnisse  bei  der  landwirt- 
schaftlichen Produktion.  Wer  vermöge  der  Art 
seiner  Erwerbsthätigkeit  ein  Einkommen  von 
veränderlichem  Betrage  bezieht,  wird  in  der  Regel 
aucJi  seine  Bedürfuisse  bald  mehr,  bald  weniger 
reichlich  befriedigen.  Doch  kaim  er  natürlich 
durch  UcbersparcD  aus  den  guten  Jahren  eine 
gewisse  Gleic^äßigkeit  in  seinem  Gütergenusse 
erielen. 

c)  Als  Einkommensperiode  bietet  sicli  natur- 
gemäß das  Jahr  dar,  da  dieses  auch  die  natür- 


liche Produktionpperi<Kle  für  die  Boden erzeugnisse 
danitellt  Die  Periode  der  Einnahme  des  Ein- 
kommens fällt  aber  in  vielen  Fällen  nicht  mit 
der  des  Verbrauches  desselben  zuaammen.  Den- 
kou  wir  uns  z.  B.  einen  Landwirt,  der  nur  Ge- 
treide aubaut,  das  er  im  September  verkauft 
Er  bezieht  also  in  diesem  Monat  außer  dem 
Kapitalsersatz  sein  ganzes  Jahreseinkommen  und 
muß  mit  diesm  während  der  näerhsten  11  Monate 
auskommen,  während  er  lieim  Beginn  sdnes  Be- 
trielxs  bis  zur  ersten  Ernte  von  seinem  Kapital 
lelien  mußte.  Der  auf  das  folgende  Jahr  über- 
tragene Einkommensteil  behält  übrigens  auch  in 
diesem  Zeitraum  seinen  Charakter  als  Einkommen, 
da  er  für  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des 
Wirtschaftenden  verfügbar  ist.  Man  kann  daher 
ültcrhaupt  von  der  Zeit  der  Einnahme  absehen 
und  nur  den  Verbrauch  innerhalb  der  Ein- 
komnioDspcri(xle  berücksichtigen. 

d)  In  der  Naturalwirtschaft  erscheint  da« 
Einkommen  als  ein  Komplex  neuerzeugter  Ge- 
brauchs- und  Verbrauchsgüter,  die  nicht  zu  einer 
einheitlichen  Wertsuranie  zusammengefaßt  wenlen 
können.  In  der  (ieldw'irt^chaft  aber  tritt  es  in 
der  Form  einer  Geldsumme  auf,  und  zwar  wer- 
den auch  diejenigen  GüUt,  die,  wie  die  eigenen 
Erzeugnis«?  ein«  I^dwirts,  in  der  Wirtschaft 
selbst  gewonnen  und  verzehrt  wenlen,  nach  ihrem 
Geldwert  geschätzt  Man  könnte  alleniingH  auch 
die  für  das  Geldeinkommen  angeschafften  kon- 
kreten GütiT  als  das  eigentliche  Einkommen  an- 
»chen,  aller  dies  ist  für  die  in  der  ausgcbildcten 
Gcldwirtschaft  stehenden  und  mitetnander  ver- 
kehrenden Privatwirtschaften  unzweckmäßig. 
Wohl  a)>er  empficldt  e«  sich,  das  Volksein- 
k Olli  men  nicht  nur  in  seiner  Geldform,  sondern 
auch  in  seiner  Naturalform  zu  betrachten. 

e)  Das  Einkommen  besteht  nach  der  obigen 
Definition  aus  einem  Komplex  von  wirtschaft- 
lichen Gütern  oder  — in  der  Geld  Wirtschaft  — 
aus  einer  Geldsumme,  die  der  Wirtschaftende 
ohne  ßehädigung  semes  Vermögensstandes  zur 
Befrie<ligung  seiner  Bedürfnisse  verwenden  kann. 
Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  auch  wirklich 
das  Einkommen  nur  zur  BedürfnisbefriediguDg 
und  nicht  auch  teilweise  zur  Vermögensver- 
mehr uug  verwendet  wird.  Manche  Schrift- 
stell^  betrachten  allerdings  das  Einkommen  als 
spet'ifischrti  Konsumtionsfonds  und  rechnen 
daher  zum  naturalen  Volkseinkommen  nur  die 
Genußgüter  (Güter  erster  Ordnung  nach  M enger). 
So  Kodbertus,  der  diese  Güter  speciell  als 
Einkommensgüter  bezeichnet,  und  auch  R. 
Meyer  teilt  diesen  Standpunkt.  Aber  hinsicht- 
lich des  Kinzeleinkommens  entspricht  cs  un- 
zweifelhaft sowohl  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch, als  aucli  dem  praktischen  Bedürfnis, 
namentlich  in  Steuerfragen,  daß  die  gesamte 
Einnahme,  die  im  Sinne  der  obigen  Definition 
dem  Wirtschaftenden  beliebig  verwendbar  zurVer- 
fügiuig  steht,  mit  Einschluß  des  ersparten  Ver- 
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m^^enezu Wachses,  als  Kiokommen  bezeichnet 
wird.  Wer  jährlich  15000  M.  zur  Befriedigimg 
seiner  Bedürfnisse  verbraucht  hat  und  außerdem 
5000  M.  neu  in  Staatspapieren  hat  aolegen 
können,  hat  ein  h^inkommen  von  20000  M.  be- 
zogen. Aehnliches  gilt  von  einem  naturalwirt- 
scbaftlioh  betrachteten  I>andwirts(’haftf>betrieh, 
wenn  der  Inhaber  desselben  am  Schlüsse  des 
Jahres  nicht  nur  seinen  und  seiner  Familie 
Lebensunterhalt  gedeckt,  sondern  auch  z.  B.  sein 
Zugvieh  oder  sein  semstiges  Inventar  vermehrt, 
Grundstücke  entwäMsert  oder  sonstige  Vrnneh- 
ningen  oder  Werterhöhungon  seiner  I’roduktions- 
mittel  erzielt  hat.  scheint  aber  naturgemäß, 
diese  Anschauung  auch  auf  das  Volkseinkommen 
aiiszudehoen  und  demnach  bei  naturaler  Auf- 
fassung desselben  dazu  zu  rechnen  dnerseits  die 
Gesamtheit  der  in  einem  Jahre  neu  in  den  Ver- 
brauch oder  Gebrauch  getretaiMi  Konsuintions- 
güter,  ferner  aber  auch  den  am  Jahressrhluß  im 
Vergleich  mit  dem  .\nfangsbestandc  vorhandenen 
Mohrbcstand  an  Produktion»-  und  Transport- 
mitteln, sowie  auch  an  Bohstoffen  und  Ilalb- 1 
fabrikaten  und  an  fertigen,  aber  noch  In  den  1 
Lagern  de«  Handels  befindlichen  Genußgütem.  j 
Dieser  Mefarbestand  ist  eine  reine  Vermehrung ' 
de«  Natioiialreichtums,  ebenso  wie  die  neue  1 
Kapitalanlage  des  Kiiizelnen  aus  dem  niohtver- : 
zehrten  Einkommenteil  für  ihn  «ne  reine  Ver- 
mi^tcnsvermehning  bildet.  Auch  Adam  Bmith 
hat  das  Volkseinkommen  in  diesem  Sinne  auf-  | 
gefaßt,  da  er  es  als  „tbe  whole  annual  pro-- 
duce“  des  Volk«»  nach  Abzug  der  zur  Wieder- 
herstellung des  Anfangskapitals  notigen  Kosten 
bezeichnet.  In  «ner  stabilen  oder  im  I..aufe 
eines  Jahres  nur  wenig  fortschreitenden  Volks-  ] 
Wirtschaft,  in  der  also  der  Bestand  an  Produk- 
tinnsmittelu,  Vorprodukten  und  Handelsgütern  | 
nicht  oder  nur  langsam  zunimmt,  Hondem  nur  { 
oder  wenig  mehr  als  der  Al^ang  ersetzt  werden,  i 
besteht  das  naturale  Volkseinkomm«i  in  dcrTbat ' 
mehr  oder  weniger  genau  nur  aus  den  neu  in  den  i 
Gebrauch  oder  Verbrauch  getretenen  Genuß-  j 
güt«ii.  ^ 

2.  UrspiilDglfcbes  £•  Bei  der  Betrachtung ' 
des  natnralen  oder  objektiven  Volksein- , 
kommeos  ergiebt  sich  klar,  daß  dasselbe  nur  j 
durch  neue  Produktion  entsteht,  mag  diese! 
nun  bisher  unfertige  Güter  konsumtionsfabig  | 
machen  oder  Rohstoffe  oder  irgendwelche  Vor- 
arbdten  liefern  für  Güter,  die  erst  in  einem 
folgenden  Jahre  fertig  werden.  Jedes  Jahr  über- 
nimmt von  dem  Vorjahre  einen  gewissen  Bestand 
an  Vorprodukten,  die  weiter  verarbeitet  werden, 
und  es  liefert  andererseits  dem  folgenden  Jahre 
^en  Bestand  an  neu  begonnenen  Vorprodukten 
ah,  der  bei  stabiler  Volkswirtschaft  dem  ersteren 
ungefähr  gleich  ist.  Schätzt  man  das  objektive 
Volkseinkommen  in  Geld,  so  können  al>w)  nur 
die  Geldwerte  der  in  den  Gebrauch  oder  Ver- 


brauch getretenen  Koneumtionsgütcr  und  des 
Mchrbcstandcs  an  Produktions-  und  Transport- 
mitteln, Vorprodukten  und  Lagerwaren  in  diese 
Summe  aufgenommeu  w«den,  wenn  wir  der 
Einfachheit  wogen  von  dem  auswärtigen  Handel 
alwehcn.  Da  alle  Einzdetnkommen  aus  dem  ob- 
jektiven Volkseinkommen  hervorgehen  müssen, 
so  scheint  es  auf  den  ersten  Blick,  als  müsse  die 
Summe  der  ersteren  gleich  dem  letzteren  sein. 
In  Wirklichkeit  aber  ergiebt  eich  j«ie  als  bo- 
deutend  größer,  als  dieses,  weil  viele  Einzelein- 
kommen  nicht  aus  der  Produktion  stammen,  son- 
dern aus  anderen  £inzel«ukommen  oder  teilweise 
auch  aus  dem  Gnindvcrmögcn  anderer  Personeu 
abgeleitet  sind.  Es  finden  also  in  diesen 
Fällen  nur  Uebertragungen  statt,  die  für  die 
einzelnen  Privatwirtschaften  von  großer  Be- 
deutung sind,  in  die  Volkswirtschaft  aber  keine 
neuen  Werte  einführen,  sondern  sich  wie  gleiche 
positive  und  negative  Summanden  aufheben. 

Um  diese  VCThältnisse  näher  fcstzustellen, 
bezeichnen  wir  als  ursprüngliches  Ein- 
kommen alle  Einzeleinkommen,  die  aus  irgend 
einer  Beteiligung  de«  Inhaber«  an  der  Pro- 
duktion herrühren,  mag  die«e  Beteiligung  nun 
in  Arl>eit  oder  in  der  Darbietung  von  l^pttal 
oder  Boden  l>e«teheu.  Auch  der  Handel,  der  die 
Waren  den  wirklichen  Benutzern  zuführt;  und 
das  in  der  Gcldwirtschaft  Produktion  und  Handel 
wesentlich  erleichternde  Bankgeschäft  haben  in 
diesem  Sinne  Anteil  an  der  Produktion,  und  ihr 
Anteil  am  jährlichen  Ertrage  der  Volkswirtschaft 
ist  also  ebenfalls  als  ursprüngliches  Einkommen 
auzusebon,  das  nicht  einem  anderen  Eiukouuncii 
entzogen  wird,  sondern  den  Gegenwert  für  eine 
Beteiligung  an  der  Produktion  bildet  Wenn 
wir  nun  den  Begriff  der  Produktion  auf  die  Her- 
stellung und  den  Transport  von  Sachgütern  be- 
schränken wollten,  80  würde  da«  durch  Dieuel- 
leistuDgen  gewonnene  Einkommen  insgesamt  nicht 
zu  dem  ursprünglichen,  sondem  zu  dem  abge- 
leiteten zu  rechnen  sein.  Es  scheint  aber  ange- 
messener, die  Dienstleistungen,  die  ja  ebenso  wie 
die  sachliche  Arb«t  nützliche  Thätigkciten  sind 
und  auch  in  der  Person  de«  Empfängers 
mehr  oder  w’eniger  dauernde  Wirkungen  hinter- 
lassen, als  produktiv'e  Leistungen  und  ihre  Er- 
folge als  volkswirtschaftliche  Güter  mitzuzahlcn. 
Denn  für  eine  den  Forderungen  der  Kultur  ent- 
sprechende Befriedigung  der  Bedürfnisse  eines 
Volkes  ist  die  reichliche  Leistung  gewisser  Arten 
von  persönlichen  Diensten  wichtiger,  als  die 
reichliche  B^chaffung  vieler  leicht  entbehrlicher 
Bachgüter.  ITnler  diesem  Gesichtspunkt  gehört 
also  auch  die  Gesamtheit  der  jährlich  geleisteten 
persönlichen  Dienste  — als  eine  Gesamtheit  von 
unmittelbar  verbrauchten  Konsumdonsgüton  — 
mit  zum  Volkseinkommen,  und  der  Dienst- 
leisteude  giebt  demnach  für  die  Produkte,  die  er 
empfängt,  eigene  Produkte  hin ; sein  Einkommen 
wild  also  nicht  aus  einem  anderen  ohne  Beteili- 
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gunj(  an  der  Produktion  abgclatct,  sondern  ce  | 
ist  ein  ursprüngliche«. 

S«  Abgeleitetes  £.  Andere  Kinkommensarten 
aber  charakterisieren  sich  ohne  weiteres  als  ab> 
geleitete:  so  das  Einkommen  aus  Zinsen  von 
kniiKumtivcn  8<'hulden,  zu  denen  namentlich  auch 
ein  großer  Teil  der  8taatss<’hul<icn  gehört,  das  ; 
Kinkommoi  gewerbsmäßiger  IlörsenspieJer  und 
anderer  parasitärer  Existenzen;  Meinungsver- 
schiedenheit aber  besteht  hinsichtlich  d<«  Ein- 
kommens aus  der  Vermietung  dauerhafter  Güter  • 
zum  pcrs<jnlichen  Gebrauche,  nanjcntlich  Woh- 1 
nungeu.  Hermanu  und  die  meisten  anderen 
deutschen  Schriftsteller  betrachten  die  Nutz- 
ungen der  Güter  als  selWtündigf*  Ih>standtcile 
des  Einkommens.  Wenn  alw>  der  Eigenthümer 
sein  Haus  vermietet,  so  könnte  man  sagen,  dieses 
produziere  gewiss^-rmaßen  fortlaufend  für  den 
Mieter  die  Nutzung  als  eine  vVrt  von  Ix^onderem 
Gut;  der  Mietzins  sei  also  ein  Ae(]uivalent  für 
eine  Art  von  pHslukt,  und  nicht  eine  zu  der 
Fnsluktion  nicht  in  Beziehung  stehende  Ein- 
kommcosübertraguDg.  Zu  Gunsten  dieser  An- 
schauung spricht,  daß  man  bei  der  Ik«teucning 
des  h^iikommens  auch  die  Nutzung  des  von  dem 
Eigentümer  sclltst  bewohnten  IlauMv  als  Ein- 1 
koinmensteil  in  Anschlag  bringt.  Gl«chwohl  ' 
ers(.‘hcint  sie  als  sehr  künstlich  und  in  ihren 
Konsequenzen  nicht  durchführbar.  .Man  müßte 
dann  ja  auch  die  Nutzung  des  Kexkes,  den  man 
tragt,  von  dem  Rock  als  ein  aus  dicacun  hen'or- 
gehendes  Einkommen  unt-crscheiden.  Wie  R. 
Meyer  mit  Rocht  sagt,  Iassi‘n  «ich  Güter  un«l 
(Ritenmtzungen  nicht  als  kooniinierte  Gliodcr 
einer  Summe  des  Einkommens  zusammenfassen ; : 
sic  sind  nicht  gleichartige  Dinge,  sondern  du«  j 
Gut  ist  die  Ursache  der  Nutzung,  und  das  Ein- 1 
koiiunen  muß  entweder  ausschließlich  als  aus  I 
Gütern  oder  aus«4*hließlich  als  aus  Nutzungen  i 
bestehend  ang(-*ch€n  werden.  l>er  natürlichen  ) 
Anst'hauung  entspricht  offenbar  nur  die  erstere 
Auffassung:  die  Güter  sellwt  — csler  in  dtT 
Geldwirtschaft  rine  Geldsumme  — bilden  das  Ein-  ^ 
kommen,  und  daß  die  zwethgemäßo  Verwendung 
gewisser  Güter  in  einem  längere  Zeit  dauernden 
Gebramh,  die  anderen  aber  in  eium  raschen 
Verbrauch  hest^t,  macht  prinzipiell  keinen 
Unterschied.  Wenn  jemand  mit  seinem  Kapital 
ein  Haus  bauen  läßt,  so  nimmt  er  Anteil  an  der 
Produktion  Konsumtionsgutes;  wenn  er 

das  Haus  verkauft,  so  erhält  er  das  Acqui- 1 
valent  für  dieses  Produkt;  wenn  er  es  al*cr 
behält  und  nur  einem  Mieter  zeitweise  er- 
laubt, darin  zu  wohneu,  so  steht  diese  Er- 
laubniserteüung  mit  der  Produktion  in  keinem  i 
Zusammenhang;  da«  Einkommen  aus  dem 
Mietzins  ist  also  nicht  der  Gegenwert  für  ein  | 
Produkt,  demnach  ein  abgeldtetes  Einkommen 
in  dem  obigen  Sinuc.  Damit  soll  aber  nicht  ge- 
sagt sdn,  daß  der  >Iieter  in  irgend  einer  M'eise 
beraubt  werde;  die  ihm  vertragsmäßig  zuge- i 


standene  Erlaubnis  zur  Benutzung  des  dem  Ver* 
mietcr  gehörende  Hauses  hat  für  ihn  einen  dem 
Mietzins  entsprechenden  wirtschaftlichen  Wert, 
wenn  sie  auch  weder  ein  Sachgut  noch  eine  auf 
Arlx'it  beruhende  DienstlcdstuQg  darstcilt.  Da 
die  Miete  eine  Koiisumtionsausgabe  ist,  die  aus 
dem  Einkommen  l)ezahlt  und  daher  Ixä  der  Be- 
steuerung de«  Einkommens  nicht  abgerechnet 
wird,  und  da  andererseits  der  Hausbesitzer,  an- 
statt selbst  in  seinem  Hause  zu  wohnen,  es  ver- 
mieten und  dadunh  cio^  unzweifelhaften  £in- 
kommenszuwachs  erhalten  kann,  so  entspricht  es 
den  Grundsätzen  einer  gerechten  Besteuerung, 
daß  er  auch  für  den  Mietwert  «eines  von  ihm 
sdbst  bewohnten  Hauses  zur  Eiiikommcmsteuer 
berangezogeu  werde,  i^lit  Rücksicht  auf  diesen 
Umstaml  erscheint  cw  daun  auch  praktisch  zweck- 
mäßig, \ni  der  Berechnung  der  Isumme  der 
KiDzeleinkomiueD  den  Mietwert  der  von  den 
Eigeutüincru  selbst  benutzten  Wohnungen  mit 
zu  rechnen,  wenn  dies  auch  theoretisch  anfecht- 
bar ist.  Bei  der  BcTcehnung  des  objektiven 
Volkseinkommens  clagcgen,  das  nur  das 
ursprüngliche  Einkommen  umfaßt,  fallen  alle 
Wohnungsraietwerte  aus. 

4.  Hnmme  der  Elnzeleinkonmen  nnd  Volks- 
einkommen. Bei  dem  Versuche  einer  wirklichen 
S<hätzung  des  t^inkomm«is  eine«  Volkes  ist  der 
praktisch  alJdn  gangbare  Weg.  daß  man  die 
8nmme  der  Einzoleinkommen  zu  bestimmen  sucht, 
die  sowohl  volkswirtschaftlich  wie  finanzwirl- 
schaftlich  die  größte  Betlcutung  besitzt,  ln  den 
l^taaien,  die  eine  EinkommensUHier  erheben,  findet 
man  für  diese  Rechnung  brauchbare  Anhalts- 
punkte, die  freilich  meistens  noch  durch  Sebätzun- 
gtm  ergänzt  werden  müssen,  weil  das  Eiukoiumen 
\mter  einer  gewissen  Grenze  in  der  Regel  fr« 
bleibt  und  daher  nicht  mit  veranlagt  wiitL  Von 
der  Gesamtsuiniue  der  Einzeldnkoiumen  ist  ab- 
zuziehen du«  Einkommen  der  Aktien-  und  anderer 
Erwerlwgescllschaiten.  sofern  dieoee  neben 
der  beteiligten  physischen  Personen  mitgezählt 
sein  sollte.  Das  Einkommen  des  Staates  und 
anderer  öffentlicher  Körperscliaften  ist  selbst- 
verständlich ül>erhaupt  nicht  mitzurechnen ; cs 
findet  sich,  so  weit  es  in  Betracht  kommt,  wieder 
in  den  Einzeleinkommen  der  Beamten  und  son- 
stiger Dienstletstendco,  dem  Ijiikomroen  der  iü- 
landischen  Gläubiger  dieser  Körperschaften  und 
dem  der  Gewerbetreibenden  und  Arbeiter,  die 
denselben  die  für  ihre  Zwecke  nötigen  äaeh- 
güter  geliefert  haben.  Die  von  den  Einzelnen  be- 
zahlten Steuern  sind  nicht  etwa  von  ihrem  Ein- 
kommen abzuziehen,  sondern  sie  sind  als  not- 
wendige Kousumuousausgabco  aus  dem  Ein- 
kommen zu  betrachten.  Um  aus  der  Gesamt- 
summe der  Eiuzeleinkommen  das  objektive  Volks- 
einkommen in  dem  obigen  Sinne  zu  erhalten,  ist 
die  Summe  der  al^eleiteteo  Eiukonunen  abzu- 
ziehen, also  der  Gesamtbetrag  der  Zinsen  für  un- 
produktive Schulden,  der  Wohnungsmietw^te, 
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der  8pidgcwinne  uew.  Man  erhalt  dann  alm) 
das  Gesamtctnkomnfien  aus  der  national«)  Pro- 
duktion mit  Einschluß  der  DienstleistungeD.  Die 
wirkliche  Bestimmung  dieser  theoretis^  ohne 
Zweifel  sehr  interessanten  Größe  ist  indes  kaum 
ausführbar,  schon  wegen  der  Schwierigkeit,  die  j 
produktiven  und  unproduktiven  Schulden  zu  I 
trennen.  Als  eine  zweite  Methode  der  Ermitteliing 
des  objektiven  Volkseinkommens  käme  die  direkte 
Bch&tzung  des  gesamten  Wertes  der  zum  Ein- 
kommen zu  reckenden  Jahreeproduktiou  in  Be- 
tracht Es  würde  sich  also  handeJn  um  den 
W^ert  der  im  I^ufe  des  Jahres  den  letzten  Ab- 
nehmsT)  zugekommenen  Konsumtionsgütcr,  mit 
Einschluß  der  privaten  und  öffentlichen  Dienet- 
leistungeu  imd  um  den  am  Jahresschluß  vor- 
handenen Mehrwert  an  Produktionsmitteln,  Vor- 
prodiLkten  und  noc-h  lagernden  Konsumtions- 
gtitem.  Es  ist  ab«-  klar,  daß  mit  den  bisher  zu 
Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  der  Statistik  auf 
diesem  ^V’ege  noch  weniger  befriedigende  Ergeh-  > 
nisse  zu  erreichen  sind,  als  auf  dem  frsteren.  j 
5«  Einkommen  und  Ertrag.  Es  ist  nun ' 
auch  das  Verhältnis  des  Einkommeus  zum  Roh- 1 
«•trag  und  zum  Reinertrag  der  Prfxluktion  zu  ' 
erörteni.  IMvatwirtschaftlich  ist  der  Rohertrag  ! 
eines  Unternehmens  der  Gesamtwert  der  in  einem  I 
Jahre  erzeugten  Produkte.  Der  Reinertrag, 
eigicbt  sich  durch  Abziehen  der  eigentlichen 
Kosten  dieser  l'roduklion,  d.  h.  der  Ausgal>en 
für  Löhne,  Rohstoffe,  Hilfsstoffe,  Instandhaltung  ! 
der  I*roduktionsraittol,  auch  des  Ersatzes  für  i 
etwaige  Schaden  oder  Verluste,  aber  mit  Aus-  • 
Schluß  der  Kosten  des  Lebensunterhalts  des ' 
Üntemelimers  und  der  Verzinsung  des  Kapitals, ' 
zu  dem  hit?r  auch  der  Kapitalwert  der  benutzten 
Grundstücke  zu  rechnen  ist.  Das  Einkommen 
des  Unlemehmers  und  die  Verzinsung  des  mit-  i 
beteiligteu  fremden  beweglichen  und  unbeweg- 
lichen Kapital  fließen  aus  dem  Reinertrag,  der 
sich  ganz  in  diese  Bestandteile  auflöst.  Die  an- 
geführten Produktionsausgabon  mit  Ausschluß 
der  Löhne  setzen  sich  ihrerseits  wieder  in  gleich- 
artiger Weise  zusammen,  nämlich  ans  I^öhnen, 
sachlichen  Ausgaben  und  Reinerträgen  für  die 
bei  der  Produktion  dieser  Vorprodukte  beteiligten 
Unternehmer  und  Kapitalbesitzer,  und  nötigen- 
falls kann  man  die  hier  auftretenden  sachlichen 
Ausgalten  altermals  in  solcher  Art  zerlegen.  Der 
privatwirtsehaftliche  Roh»Ttrag  besteht  also  zu- 
nächst aus  Reinertrag  und  Kapitalersatz.  I>>tzterer 
alter  si'hließt  auch  die  Löhne  ein,  die  anderer- 
seits für  die  Arbeiter  zu  Einkommen  geworden 
und  insof«'n  glrichartig  sind  mit  dem  zu  Ein- 
kommen für  Unternehmer  und  Kapitalbesitzer 
worienden  Rdnertrag.  Der  volkswirtschaft- 
liche Rohertrag  ist  demnach  gleich  dem  objek- 
tiven Volkseinkommen  plus  dem  materiellen 
Kapitalersatz,  d.  h.  dem  Werte  der  Güter,  die 
zur  Wiederherstellung  des  Anfangsbestandes  an 
Produktionsmitteln,  Vorprodukten  und  Vorräten 


dienen.  Der  volkswirtschaftliche  Reinertrag 
aber  &Ut  eintiu^h  mit  dem  objektiven  Volkseiu- 
kommen  zosammen.  Die  Gesamtheit  der  Rein- 
erträge im  privatwirtfichaftlich«)  Sinne  dagegen 
bildet  das  Einkommen  der  an  der  Produktion 
beteiligten  Unternehmer,  Kapitol-  und  Grund- 
besitzer. Die  ältere  «iglische  Schule  faßte  diese 
Summe  der  privatwirtschaftüchen  Reinerträge 
als  das  Reineinkommen  der  Nation  auf,  was 
sich  mit  dem  richtigen  Begriff  des  Pjokommeus 
nicht  verträgt.  Auch  die  privatwirtschaftliehe 
Unterscheidung  von  Roh-  und  Rdneinkommen 
— wobei  unter  letzterem  der  nach  Abzug  der 
Kosten  des  Ijcbcnsunterhalts  bleibende  Uel>cr- 
schuß  verstanden  wird  — ist  nicht  gerechtfertigt. 
R.  Meyer  will  die  Unterscheidung  insofern 
behalten,  als  aus  einem  Einkommen  zur  Er- 
langung dessell>en  Aufwendungen  zu  machen  sind, 
die  nicht  in  Beadefauog  zu  einem  Kapital  stehes 
(wie  bei  Aerzten,  Advokaten  usw,).  Aber  diese 
Beziehung  auf  ein  Kapital  gehört  gar  nicht  zum 
Wesen  des  Einkommeiis,  und  wenn  gewisse  Aus- 
gaboD  zur  Erlangung  oder  Sicherstellung  des 
P^inkommeus  nötig  sind,  so  bleibt  dem  InhalsT 
desto  weniger  zur  Verfügung  für  Konsumtion 
oder  P^rspanmg,  und  jene  Beträge  sind  also 
überhaupt  nicht  zum  Einkommen  zu  rechnen. 
Für  denjenigen  Teil  des  P^inkomraeus,  der  nach 
Deckung  der  Kosten  de«  standesgemäßen  Lebens- 
Unterhalts  übrig  bleibt,  wird  am  besten  die  von 
Roscher  gebrauchte  Bezeichnung  „freies“  P^in- 
kommeii  (im  Gegensatz  zu  dem  „gebundenen“) 
gewählt. 

C.  Zweige  des  E.  Die  llauptzwcige  des  Pün- 
kominens  l)ei  der  Iwstehenden  kapitalistischen 
Pn>duktionsweise  haben  eich  ol>eu  bereits  bei  der 
Zorlogiing  des  Rohertrags  der  nationalen  Pro- 
duktion ergeben,  nämlich  Löhne  und  Einkommen 
aus  den  Reinerträgen  der  Unternehmungen.  AU 
iJilme  iH'traehtcn  wir  nur  diejenigen  Arbeits- 
Vergütungen,  die  aus  dem  Kapital  lie/ahlt  werden 
und  al.s  Belastung  des  Rohertrags  eines  UiitiT- 
nehmens  erscheinen.  Der  Reinertrag  der  Unter- 
nehmungen l>csteht  aus  dem  Kapitalgewinn  im 
engexen  Sinne  des  AVorU*»,  der  auf  dem  Besitz 
der  produzierten  Produktionsmittel  beruht  imd 
aus  der  auf  den)  Besitz  der  natürlichen  Produk- 
tionsfaktoren bestehendon  Grundrente.  Wenn  der 
Unternehmer  selbst  die  kaufmünnisi'he  o<ler  tech- 
nische Leitung  de«  Unternehmens  führt,  was 
keincswpgH  immer  der  Fall  ist  (z.  B.  bd  Akti«i- 
gesclUchaften  nicht  stattfindet),  so  kann  er  «ich 
aus  dem  Reinerträge  vorwtg  auch  eine  Arbeits- 
vergütung In  Anrechnung  bringen,  die  aber  nicht 
den  (’haraktcr  des  T»hnc8  hat.  Die  Abfindung 
des  an  dem  Untemehraen  etwa  beteiligten  Ijcih- 
kapitals  ist  der  Zins,  und  der  Unternehmer 
wird  auch  in  dem  Gewinn  aus  seinem  eigenen 
Kapital  zunächst  den  Zins  nach  detn  üblichen 
Fuße  unterscheiden.  Der  danach  übrigbleibende 
Gewinn  aus  dem  gceamten  verwendeten  Kapital 
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bildet  den  cij^ntlichen  Eaternehmergewinn, 
und  da«  gao7^  Einkommen  de«  Unteraehmer»  ala 
aolchca  setzt  sich  demnach  zusammen  aus  dem 
Zins  von  seinem  eigene  Kapital,  dem  Unter- 
nehmergewinn von  dem  ganzen  Kapital  und  bei 
selbstthäCiger  ( fcscliaftstührung  aus  einer  Arbeits- 
va^ütung,  die  z.  R dem  Gehalt  eine«  sonst  an- 
zustellenden Direktors  glrächgosetzt  werden  kann. 
Auch  die  Grundnmte  könnte  man  in  einen  nach 
dem  Kaufpreis  d<^  Grundstücks  und  dem  Zins- 
fuß für  die  sichensten  Anlagen  bestimmten  Zins 
und  den  dem  Untemehmergewinn  entsprechenden 
Ueberschuß  zerlegen.  Dies  ist  jedoch  nicht  üblich, 
sondern  die  Gruii<lrent«  wird  lediglich  wie  eine 
Art  von  Zins  iM*tmchtet,  indem  man  sie,  wenn 
sie  gestiegen  ist,  auf  ein  größeres  Bodenkapital 
bezieht,  das  durch  Multiplikation  ihres  Betrags 
mit  einem,  dem  Zinsfuß  für  die  besten  Anlagen 
ailsprechendeu  Kapitalisierungsfaktor  bestimmt 
wird. 

Nach  Held  ist  alle«  Einkommen  selbBtän- 
diger  Personen  entweder  Lohn  oder  Zins  oder 
Unlernehmcrcinkommen.  Die«^  von  den  für 
die  EinkommcnHarteiicharaklenstischen  Vertragen 
ausgehenden  Einteilung  dürfte  indes  die  herkömm- 
liche in  Lohn.  Kapit^zins,  Untemchmeivewinn 
und  Grundrente,  die  mit  der  Zerlegung  des  volks- 
wirtschaftlwhen  RHiiertrags  in  Lohn  und  Kapital- 
gewinn im  weiteren  Sinne  de«  WorU«  l>eginnt, 
vorzuzieh«!  sein.  Zum  Untemehmergewinn  muß 
hier  aU«xlmgs  auch  noch  die  Arlx*itsvergütung 
des  sclbstthütigen  Uutemehmere  gerechnet  werden. 
Was  das  Einkommen  aus  itersönlichen  Dienst- 
leistungen lK*triffl,  ^^o  ist  es,  wenn  es  als  festes  Ge- 
halt durchVcrmittelung  einer  Anstalt,  Korporation 
oder  auch  eines  Einzcluntemehmers  bczalilt  wird, 
mit  dem  liohnc  in  gleiche  Linie  zu  stellen;  die- 
jenigen Dienstleistenden  aber,  die,  wie  Aerzte, 
Rechtsanwälte  usw. , ihr  Einkommen  direkt 
von  den  KoDsumenten  beziehen,  werden  am 
besten  als  eine  Klasse  von  selbständigen  Unter- 
uchmem  betrachtet,  zumal  diese  auch,  nament- 
lich solange  sie  noch  keine  genügende  Kund- 
schaft zusammengebracht  haben,  eines  gewissen 
Kapitals  bedürfen. 

Unter  Grundrente  ist  oben  nur  derjenige  Ein- 
kommensteil v(5atanden,  der  von  volkswirtschaft- 
lich proflukliv  verwendeten  Grundstücken  her- 
rührt. Bei  der  privatwirtst'haftUchen  Betrachtung 
des  Einkommens  ist  jedoch  hier  auch  die  Grund- 
rente aus  den  Hausplätzen  anzuschließen , wie 
auch  der  Teil  der  Wohnungsmicten,  der  für  die 
Benutzung  des  Hauses  selbst  (abgesehen  vom 
Bauplatze)  bezahlt  wird,  mit  dem  Kapitalzins 
zusammenzustellen  ist.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Zins  für  unproduktive  .Schulden.  — Das  auf 
Vermi^ensbesitz  beruhende  Einkommen  wird  als 
fundiertes  bezeichnet,  im  Gegensatz  zu  dem 
nur  durch  persönliche  Thätigkeit  gewonnenen,  das 
mit  der  persönlichen  Leistungsfähigkeit  aufhört  und 
insofern  als  nicht  objektiv  fundiertes  erscheint. ; 


7.  Ktatifftiaehes  Beispiel.  In  betreff  der  wirk- 
lichen Große  und  der  VerteilnDg  des  Einkommens 
in  einzelnen  Staaten  verweisen  wir  namentlich 
auf  die  Untersuchungen  von  Soetbeer  und 
Oiffen.  Als  Beispiel  sei^  hier  nur  die  Er- 
gebnisse der  preußischen  Einkommensteuer  im 
Jahre  angeführt 

Die  Zahl  der  veranlagten  Censiten  betrug 
2 437880,  unter  denen  sich  jedoch  2<J28  steuer- 
pflichtige nichtphysische  Personen  befanden. 
Die  (tr«amtsumme  des  veranlagten  Einkommens 
der  24358.58  physischen  Personen  betrug  5699,9 
Mill.  M.  und  verteilte  sich  in  folgender  Art: 


Einkommen 

M. 

Zahl  der 
Stfuer- 

Summe 
des  venml. 

Eink. 
Mill.  M. 

o/o  der 
Steuer- 

pOichL 

pQicht. 

900—  ISOO 

1 52-1 029 

1709,0 

62,57 

IM«—  30« 

594  9d0 

1202,0 

2432 

3 0X)—  6(K« 

204  714 

832,4 

8.40 

6000-  9500 

55381 

411,7 

237 

9r«0—  15  5(« 

28320 

338,1 

1,16 

15r>00—  30  500 

17  776 

376,5 

0,73 

30500—100000 

9039 

371,1 

037 

über  100000 

1659 

377,8 

0,07 

In  d(Tii  vorkommenden  16  zwischen  1240(X)0 
und  OTOOOCK)  M.  liegenden  Einkonun(*iisstufen 
findet  sich  je  1 Stouerjiflichtiger. 

l>ie  2435858  Steuerpflichtigen  entsprechen 
einca’  Bevölkerung  von  8943165  Personen.  Dem- 
nach darf  mau  aunehmeu,  daß  auf  die  der  Steuer 
nicht  unterworfene  Bevölkerung  von  201M5227  Pii- 
wühncni,  die  nicht  mehr  als  900  M.  Ein- 
kommen haben,  ungefähr  5,5  Mill.  Erworbsthätige 
kommen,  und  wenn  man  für  diese  ein  durch- 
schnittliche« Eiukummeu  von  5(X)  M.  anniinmt, 
so  r^ebt  sich  als  ihr  Gosamteinkommen  die 
Summe  von  2750  Mill.  M.  Da  fenier  die  Steuer- 
pflichtigen mit  weniger  als  3000  M.  nicht  d<r 
SellistcinscbätzuDg  unterliegen,  so  wird  die  ver- 
anlagte Summe  für  die  Klassen  von  900 — 3000  M. 
das  wirkliche  Einkommen  nicht  erreichen. 

Mathen  wir  daher  für  diese  einen  Zuschlag  von 
20  o/o  der  dngrschutzteu  Summe,  also  von  582  MUl. 
M..  so  wünle  sich  die  Summe  aller  Einkonunen 
auf  5700  + 2750  -i-  582  — 0032  Mill.  M.  oder  mit 
Borückaichtigen  der  Steuerfreiheiten  und  Steuer- 
nachlässe auf  nmd  9100  M.  stellen. 

Soetbcer’s  Schätzungen  aber  ergel>cn  für  1876: 
8467  .Mill.  M.  und  für  1888;  9916  Müh  M.  Die 
Unsichf^heit  entsteht  hauptsächlich  aus  der 
Schätzung  der  Klasse  mit  nicht  mehr  als  900  %L 
Einkommen.  Auch  ist  es  möglich,  daß  für  die 
Klasse  von  900 — 3000  M.  ein  höherer  Zuschlag 
in  Rechnung  zu  bringen  ist  Im  Jahre  1895/96 
war  die  Gesamtsumme  des  steucrpflichtigeD  E^- 
kommeos  auf  5936,0  2B11.  M.  geeti^!;«).  Im 
großen  und  ganzen  wird  man  für  Preußen  gegen- 
wärtig wohl  eine  Einkommenssumme  von  10  Milli- 
arden and  für  das  Deutsche  Reich  eine  solche 
von  17  Milliarden  M.  annehmen  dürfen.  In  Eng- 
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Und  dürfte  die  ontsprecbeude  Summe  24  bis 
25  Milliarden,  in  Frankreich  19 — 20  Milliarden 
betragen. 

Llttorstor. 

A dum  Smith^  iVealtM  of  »ottoiu,  B,  IJ  «A.  S 

— Rieardo^  Prmciplti^  cA.  XXVI.  — I^trmann^ 

8Uutl$*riri»chaftii^*  lhUmr$nekvngtii , ).  Aufi. 

8 b^tß.  — SekmolUr ^ DU  Lehr*  vom  KU/- 
kommen,  ZeiUckr.  /.  8taat$»e,.  Bd.  19  8. 1 ß.  (I8S8). 
>—  ROeier^Zur  l^hre  oom  Einkommen,Johrb.f.  Sot. 
«.  8tat.^  Bd.  10  (1868).  — Heldy  LU  ^'nUomMOn- 
eU%ur,  Bonn  1878,  8.  66 — 9Ö.  — Bela  H’et'/«, 
Die  Lehre  vom  ^tnioMMen,  Zeiteder,  f.  Staatnr.y 
Bd.  SS  8.  573  und  Bd.  34  8.  684  (1877  «.  1878). 

— Outk^  Di»  Lehre  vom  Etnhommen^  t Äufi. 
Leipmg  1878.  — Dudleg  BaxteVy  The  ntUionat 
inoome  o/  tke  ünded  Kiagdom,  iMndon  1868  — 
^o«t6e«r,  Umfang  und  Verteilung  dee  VoUte- 
einhommen*  »m  prtuf».  BtaOU^  Leipnig  1879.  — 
Dereelbe  y Zur  EinkommeneleUietik  von  Preu/een, 
Saeheen  und  Qro/»britannUny  Vierteljahreeckr  t. 
Volk$H>„  1888.  ~^Dereelbey  Voüteeinkommen  im 
preu/e.  Staate  1876  u.  1888,  Jahrb.  f.  Not.  und 
8tat.,  S.F y Bd.  18  8.  414.  — Qiffen  ün  Joum. 
of  tke  8tat.  Soe.y  1878.  p.  8.  1883,  p.  593,  1886. 
p.  88.  — Lereg*Beaulieu  y Eeeai  ntr  la  re- 
parHtion  dee  riekeeeee.  Paris  1883.  — Lense . 
Ueber  geieieee  ffertgeeawstkeitenj  Zeileekr.  /.  Staatesr. . 
Bd.  44  (1888^  8.  8^1.  — R.  J/eger,  Dae  H«oeM 
dee  Etnkommene,  ßerim  1887.  Derselbe,  Art. 
„Emkomween'*,  H.  d.  8t..  Bd-  3 8.  45 ß. 

L C X i 8. 


Elnkommenstener. 

Vorbemerkung.  Ertrag  und  Einkommen. 
I.  Die  Rpecielle  oder  partielle  E.  (Tx>hn-, 
Beaoldunga-,  ArbcitaertragMleuer).  1.  Wesen,  .\of- 
gäbe  und  Umfang.  2.  Veranlagung.  II.  Die 
K 1 aase nstc ue  r.  UI.  Die  allgemeine  £. 

1.  Begriff,  Wenen  und  Umfang.  2.  Das  Existena* 
minimum.  3.  Die  Abxugsposten.  4.  Das  fundierte 
und  unfundierte  Einkommen.  5.  Der  progressive 
und  degressive  SteuerfuO.  0.  Veranlagung. 
IV,  Gesetzgebung.  A.  Staaten  mit  sj>eciolIen 
oder  partiellen  Einkommensteuern.  1.  Bayern.  [ 

2.  Wnrttembei^.  ß.  Staaten  mit  allgemeinen  Ein-  | 
kommenstenem.  1.  Prenilen  (Geachichte;  das  gel- 1 
tende  Recht).  2.  Sachsen.  3.  Baden.  4.  Hessen,  j 
5.  Oesterreich.  C.  Staaten  mit  verwandten  Steuer-  I 
Systemen.  1.  England.  2.  Italien. 

Torbemerkong.  Ertrag  und  Elokommen. 

Die  beiden  ökonomischen  Grundbegriffe  Ertrag 
nnd  Einkommen  sind  die  elementaren  Unt<r- 
acheadungsmerkmale  für  die  direkte  Beeteuenuig. 
Ersteree  beruht  auf  dem  Prinzipe  der  Objektivität, 
letzteres  auf  demjenig^  der  Subjektivität  Beide 
haben  dae  Gemeinsame,  daß  sie  den  Inbegriff 
der  Einnahmen  aus  der  dnzelwirtschaftiichen 
Thätigkeit  umschließen. 

Der  Ertrag  ergiebt  sieb,  wenn  man  die  Ein- 
nahmen auf  das  Objekt  , au.s  welchem  sie  hervor- 
geheu,  zurückbezieht,  ohne  Bücksicht  auf  die  i 


Person,  welcher  sie  zufallen.  Dabei  wird  das 
Objekt  als  Qudle  und  Grundlage  der  Ein- 
komraensbildung,  von  dm  Subjekt,  dem  Bezieher 
des  Einkommens,  losgelöst,  das  sachliche  und 
das  persönliche  Moment  in  der  Wirtschaft  werden 
getrennt  gedacht.  Das  erstere  wird  gleichsam  als 
belobt,  als  selbständig  wirkend  angenommen  und 
der  persönliche  Einfluß  dee  leitenden  Rechts- 
und  Wirtschaftssubjekts  auf  den  Prozeß  der 
Einkommensbildung  aus  der  Rechnung  eliminiert. 
Diese  sachlich-objektive  Personiflkatioii  eines 
leblosen  Gegenstandes  ist  eine  Fiktion.  In  dem 
Begriffe  des  Ertrags  sind  alle  Produktions-  und 
Gestehungskosten  noch  enthalten,  die  zur  Her- 
stellung desselben  erforderlichen  Auslagen  sind 
noch  uicht  ausgeschioden , der  Ertrag  ist  ein 
Rohertrag. 

Soliald  diese  Aufwen<hiugen  aus  dem  Ertrage 
odo*,  gmaucr  aiisgeilrückt,  aus  dem  Roherträge 
entfernt  sind,  gelangen  wir  zum  „Rein«trag“. 
Nur  ein  Schritt  trennt  uns  noch  vom  B^riffc 
des  Einkommens. 

Unter  Einkommen  verstehen  wir  die  Rcin- 
I einkünftc,  mit  der  Person,  welche  sie  empfängt, 
j in  Beziehung  gebracht  Es  umfaßt  daher  alle 
wirtschaftlichen  Güter,  welche  das  leiteudc  Subjekt 
einer  Wirtschaft  regelmäßig  und  der  Wiederholung 
fähig  als  Reinertrag  einer  festen  und  dauernden 
ErwerbsqueUe  zu  neuem  Vermögenszuwachs 
empfingt  Dazu  sind  dann  ferner  noch  die 
Nutzungen,  Genüsse  und  C^nußmöglichkeiten  in 
Anrechnung  zu  bringen,  welche  das  NutzvennÖgen 
nach  Abzug  der  Abnutzung  und  der  Verkehrs- 
wertminderung gestattet.  Demzufolge  sind  also 
olle  Auslagen  zur  Erwerbung  und  Erhaltung  des 
fjnkommenbezuges,  die  Bcbuldzinscn  und  Paasiv- 
renten,  die  regelmäßigen  Abschrdbungen,  die 
öffentlichen  Lasten  und  Abgaben  und  alle  zu 
den  Ocst'häftsunkosUm  zählenden  Aufwendungen 
die  Einkünfte  Dritter  darstelleu.  ausgeschiedej». 
1 Je  nachdem  mm  die  Steuertechnik  vorzugehen 
I sucht,  indem  sic  den  Ertrag  oder  das  Einkommen 
\ zum  Ausgangspunkte  der  Veranlagung  nimmt, 
hat  man  Ertragssteuem  und  FJnkommensteuern 
zu  unterscheiden.  Die  Ertragsstetiem  sind  die 
Grund-,  Gebäude-  und  Gewerbesteuern.  In 
diesen  drei  Erscheimmgsfonnen  ist  das  Ertrags- 
steuerprinzip  rein  durchgeführt.  Allein  diejenigen 
Staaten,  welche  ihre  Steuersysteme  ausschließlich 
auf  eine  specialisiertc  Ertragsbesteuerung  auf- 
gebaut haben,  sahen  sich  ini  Interesse  der  All- 
gemeinheit der  Besteuerung  genötigt,  noch  zwei 
weitfre  Glieder  den  Ertragssteuem  brizufügen, 
die  Kapitalrenten-  und  die  Lohn-  und  ßesoldungs- 
(Arbritsertrags-jSteuer.  Beide  sind  im  Gnmde 
eigentliche,  wenn  auch  partiale  Einkommensteucni, 
und  auf  sie  ist  das  Ertragssteuerprinzip  nur 
anwendbar  durch  eine  künstliche  Konstruktion 
desselben,  indem  man  die  Kapitalforderung  oder 
Kapitalanlage,  bezw.  die  Arbeit  oder  Arbeitskraft 
eines  Individuums  sich  verselbständigt,  als  von 
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der  erwerboiden  Pereon  getrenntes  und  losgeiÖsteH 
Wesen  im  Wirtschaftsleben  vorefollt.  Beides  ist 
nur  möglich,  wenn  man  dem  Gedanken  der  Kr- 
tragssteuer  Gewalt  anthut. 

Die  (allgemeine)  Kinkommcnsteiier  dagegen 
betrachtet  die  Einzelwirtschaft  als  eiubcitli<hes 
und  luitrennbares  Ganzes  und  trifft  die  aus  den 
verschiedenen  Erwerl>?*»{ueUcn  und  Krw(a*l)S€in- 
richtungen  hcTvorgchoiiden  Erträge  in  ihrem 
Zusammenflüsse  beim  Rechts-  und  Wirtschafts- 
subjekt als  greifbare  und  faßlmre  Größe.  Bei 
ihr  verbinde*!  «ich  so  das  smihlich-objektive  und 
das  persönlich -subjektive  Klement  der  Kinzel- 
wirtschaft  zu  einem  harmonischen  Ausdruck. 

L Die  apeeielle  oder  partielle  E.  (Lohn-,  Be- 
soldnnga-,  Arbeltaertragaatener). 

1.  Wesen,  Aufgabe  und  Umfang.  In  ihrem 
Ursprünge  geht  die  speciellc  oder  partielle  Ein- 
konmiensteuer  auf  das  Bclürfnis  der  &?teuer- 
geset^gebuiig  zurück,  das  Geinct  der  Einkünfte* 
ans  penMinlicher  Arl)citsl)ethätignng  in  den  Kreis 
dos  Ertragsstcuerprinzijw  einzufügen.  iMbci  war 
die  Tendenz  niaßgel)end , welche  wir  in  der 
„staaUbürgerlichen  Epoche“  häufig  finden,  das 
Odium  zu  mildern,  das  nac*h  den  indiridualistisch- 
liberalen  Anschauungen  mit  dem  Begriffe  der 
persönlichen  Steuer  verknüpft  war,  und  d«i 
Widerwillen  g^ren  lästiges  Eindringen  in  die 
Privatverhaltiiisse  zu  beseitigen.  Zudem  lagen 
bei  den  älteren  Vcrmögenssieueni  dit*lK*zügliche 
Präccdenzfällc  vor.  Auch  dort  hatte  man,  mangels 
aiiderweit«;r  g»*eigiieter  Veranlagimgsformcn,  mit- 
unter versucht,  den  Arl)ciisertrag  durch  eine 
Fiktion  zu  einer  versellMtändigteu  Vemiögcns- 
gmße  zu  konstruieren,  indem  man  den  Lohn  o<lw 
die  Besoldung  ilurch  «ne  Vcniolfnehung  ihres 
Betrages,  z.  B.  20  X Kapital  Ix'handGte 

und  auf  diese»  ArhK?-itskapiuil  den  Steuersatz  au- 
weudete.  In  gleicherweise  verfuhr  njan  bei  der 
Ertragsbesteueniug  dtmth  Gleichstellung  de«  Ver-  j 
mögcnseitrages  mit  dem  „Arlnätsertraf^“,  mau 
ül>cmalim  die  vorhandene  Konstruktion  auf  das 
Ertragsstcuerpriuzip. 

Der  üußt*ren  Erw:heimmgsfomi  nach  tritt 
daher  die  «|>ecielle  oder  {lartielle  Einkommensteuer 
als  Ertragsstciier  auf,  sie  stellt  eich  dar  als 
eine  Auflage  vom  Reinertrag  des  persönlichen 
Erwerbe«  aus  Arbeit,  welcher  einem  Subjekte 
olme  o<ler  d(X.*h  ohne  w^ntliche  Unterstützung 
von  stcbcudcn  oder  umlaufenden  Kapitalien  zu- 
flie-ßt.  In  difwe  Kotr^me  werden  daher  luUer- 
gebnu'ht  alle  Einkünfte  au«  dem  Arbeitslohn, 
aus  Besoldung,  Wartegcld,  Pension,  Anweisungen, 
Emolum^teu  und  anderen  Rdchnissen  des  öffent- 
lichen Dienstes  und  privater  Anstellung,  aus 
Honorar«!  und  Bezügt'ii  der  «ogen.  liberalen 
Benifsarten  (AtTZte,  Rechtsanwälte,  Notare, 
Schriftsteller,  Künstler,  S<*liauspiclcr  usw.).  Und 
in  der  That  ist  eine  derartige  Einbeziehung  dieser 


ICinnahmequelleu  seit  Erreichung  der  persönlichen 
Freiheit  und  der  Arbeitsfreiheit  der  arbeitenden 
Klassen  im  weitmten  M’ortsinne  eine  berechtigte 
E'orderung  der  spccialisierteu  Sysleinatik  dw 
I modernen  E'.rtragsbceteucnmg  überhaupt,  wenn 
dieselbe  alle  vorkommenden  Reinerträge  sämt- 
licher Erwerbsarten  umfassen  soll.  Pie  Arbeit«- 
erlragHsteucr  wird  immer  notwendiger,  je  wdter 
ilie  Arbritsleilung  und  Benifsgliwlcnmg  fort- 
schreitet,  und  je  weniger  die  vorhandenen  Eirtrags- 
' steuorformen  imstande  sind,  dic-se  differenzierten 
E^innahmearteii  zu  erfass<‘n. 

Zwei  ^Streitpunkte  dürfen  hier  nicht  unerwähnt 
bleil)en. 

Eanmal  hat  man  die  Besteuerung  der  Gehälter, 
I Wartegelder  und  Pensionen  der  Öffentlichen 
i Diener,  besondere  der  Staat  «beamten  ItekämpfL 
In  «rier  Besoldnngsstexier  dieser  Katf^rien  lic^ 
I eine  ungerechtfertigte  Mindenmg  ihn»  Öffentlich- 
; rechtlieh  zugesicherten  Bmifseinkomniens,  eine 
I partielle  Schmälerung  ihre«  Gcbaltl>ezugr».  Dabei 
J übersieht  man  den  vers<’hie<lcneu  Rrchtsüt^. 
Auf  dar  einen  Seite  i«t  der  Beamte  Staate- 
dieiier,  und  als  solcher  empfängt  er  in  der  Be- 
. soldung  eine  Sustentation  durch  den  aiistelleuden 
öffentlichen  Körper.  Auf  der  an<leren  Seite  ist 
er  aber  zugleich  Staatsbürger,  und  aus  die««r 
Eigenschaft  erwät'hst  für  ihn  die  ITIic*ht,  an  den 
öffentlichen  I.ust<*ii  tcilzunelunen.  Die  letztere 
(Qualität  hat  mit  der  ersteren  nicht«  gemein. 
Daher  ist  eine  Ertragssteuer  ans  den  öffentlichen 
Besoldungen  dun*haus  gerechtfertigt.  AlÜTdings 
kommt  dalxei  viel  auf  die  thatsiichliche  Gestaltung 
der  Besoldungssleiicr  an.  Sicht  dieselbe  in  einem 
s(*hreicnden  Mißverhältnis  zu  den  übrigwi  Ertrags- 
«icuem,  «o  involviert  sie  nm*h  Umständen  eine 
reale  Gehaltsherabsetzuug.  Ein  drastische»  Bei- 
spiel kt  die  frühere  österreiohischc  Einkommeu- 
«Unier.  Daran  aber  tragt  nur  die  Durchführung, 
1 nkht  da«  Prinzip  an  sich  schuld.  Somit  muß 
‘die  GehaltsstetJer  ebenso  bcret'htigt  CTseheinoi 
wde  z.  B.  die  Ik»teumuig  der  Zins<‘n  der  (in- 
ländisclien)  Staatsauleheii  durch  die  Kapitalrenten- 
i (xier  Eankommenstouer. 

I Sxjdann  aber  wiutle  die  Steuerfreiheit  d» 

I «gentlicheu  Lohneinkomnien«  (Arbeiulöhne) 
1 aus  sozialpolitischeu  Gründen  befürwortet,  indem 
man  auf  die  Gmugfügigkdt,  Unsicherheit  und 
Veränderlichkeit  dess<'Ji>en  hingeniesen  hat.  An 
«ich  kt  die  Steuerpfüciit  de«  Lohnarbeitacin- 
kommens  unbestrcitlmr.  Lediglich  Zweckmäßig- 
keitsgründe können  aeine  Befreiung  ak  ratlich 
erscheinen  lassen.  Hierher  gdiören  aber  vor 
allein  die  relativ  hohen  E>hcbungskoaUm  für  die 
; vielen  kleinen  Betrage.  Ebenso  läßt  sich  geltend 
machen,  daß  die  Aufwandsteuem  ohndun  die 
unteren  Klassen  verhältnismäßig  schwerer  be- 
lasten als  die  oberen,  namentlich  wenn  Massen- 
artikel des  großen  Konsums  den  Verbrauchssteuern 
unterliegen,  wie  Salz,  Brotfrüchte  (GetreidezöUel), 

[ Fleisch,  Bier  u.  dgL  m.  Am  vorteilbafte«ten  er- 
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scheint  es  hier,  ein  steuerfreiee  Existenzminimum 
(▼gl.  Art,  „Exisienzminimmn*^)  zu  gewähroi  oder 
für  die  ganze  Kategorie  einige  wenige  Pauschal- 
satze aufeustellcn,  die  ohne  individuelle  Bemessung 
Anwendung  finden. 

Die  meisten  CTCsetzgebungen  hab^  aber  die 
specielle  oder  partielle  Einkommensteuer  nicht 
auf  den  eigeuüichen  Arlieitscrtrag  beschrankt. 
Dom  die  Specialisicnmg  der  einzelnen  Glieder 
der  Ertragsbcstcuerung  vermochte  nicht  alle  vor- 
kommenden b>werbsq  Hellen  erschöpfend  zu  er- 
fassen, wollte  man  die  Schaffung  rieler  kleiner 
Ertragssteuem  vermeiden.  Um  deswillen  benutzte 
man  häufig  die  Steuerform  der  partiellen  Ein- 
kommensteuer zur  A usf  iillung  vorhandener  Lücken  ! 
der  Steuergesetzgebung.  Be^lmäßig  wurde  dann 
von  einer  genauen  Umgrenzung  des  Bc^ffcs  der 
objektiven  Bteuerpflicht  abgesehen  und  derselben 
alles  Einkommen  unterworfen,  welches  nicht 
bereits  durch  die  übrigen  Glieder  der  Er- 
tragsbesteuerung  l>otroffen  war.  Neben  dem j 
Arbeitserträge  finden  »ich  daher  der  Bciglmu, 
der  Erwerb  von  Pachtung  von  Grundstücken,  | 
die  Privateisenbahnon  ii.  dgl.  mitbesteuert.  Bis- 
weilen ersetzt  die  sjietuellc  Einkommensteuer  auch 
eine  Knpitalrentenstcuer,  iudem  die  bjnkünfte 
aus  zinstragenden  Kapitalien  eine  lK<sondcre  Ab- 
teilung der  partielleu  Eiukommenstoucr  bilden. 
So  in  Württemberg  und  früher  in  Oesterreieh. 

2.  Veranlagung.  Für  die  Bemessung  der 
Steucrpüicht  werden  am  besten  verschiwlene  Ab- 
teilungen oder  Grupfien  nach  den  unter  die 
Strtier  fallenden  Kategorien  gebildet:  das  Ein- 
kommen aus  der  Ix)hnarbeit,  der  Ertrag  aus  der 
Ausübung  der  liberalen  Berufsarteu  und  die  Ein- 
künfte aus  Besoldung,  Wartegeld,  Pensionen  u. 
dgl.  ni.  Die  übrigen  Erwerbsarten  werden  ent- 
weder unter  einer  dieser  drei  Hauptabteilungen 
besteuert,  welchen  sie  am  nächsten  kommen, 
oder  in  eigene  Gruppen  unteigebra<.‘ht.  Die  Ein- 
richtung im  einzelnen  wird  sich  an  die  histo- 
rische thUwickehmg  der  direkten  Steuern  über- 
haupt anschliefieu  müsmm.  Die  Nel>eneiuDahraen 
sind  du  zur  Leistung  heranzuziehen,  in  welcher 
Abteilimg  die  Haupteiniiahmen  getroffen  w’erden. 
sie  bilden  mit  diesen  ein  einheitliches  Ganze». 
Die  Feststellung  der  steuerbaren  Betrage  kann 
in  der  Regel  nur  durch  Selbstangaben  der 
Steuerpflh'htigcn  gewonnen  werden,  insoweit  die- 
selben , wie  Besoldungen  und  Pensionen  aus 
Staats-  und  anderen  öffentlichen  Kassen,  nicht  ] 
ohnehin  bekannt  sind.  Bei  der  gemeinen  I/)hn-  * 
arbeit  kann  man  auf  die  Ennittelung  ohne  weiteres 
verzichten,  da  das  Veranlagungsvcrfahren  hier 
am  einfachsten  ist  Bei  dem  Einkommen  der 
liberalen  Benifsartcn  ist  die  behördliche  odo* 
kommisflorisehe  Einschätzung  sehr  unsicher, 
meist  überhaupt  ausgeschlossen.  Der  Dekla- 
ratioQszwang  ist  bri  der  spociellcn  Einkommen- 
steuer demgemäß  unentbehrlich.  Zur  Sicherung 
der  Selbetangaben  hat  man  zuweilen  dne  An- 


I Zeigepflicht  der  auazahlenden  Stellen  befürwortet, 
wie  £.  B.  bd  den  Beamten  von  Aktien-  und  ähn- 
, liehen  Erwerbsgesellschaften.  Dieses  Verfahren 
ist  nur  häufig  unwirksam  oder  mit  großen  Um- 
standlichkdten  v^knüpft  Eine  viel  ausgiebigere 
' Garantie  liegt  in  einer  angemessfmen,  verhältnis- 
mäßige Feststellung  der  Steuersätze,  welche 
I nicht  zu  hoch  gegriffen  sein  dürfen  und  der 
Wandelbarkeit  gewisser  Einnahmen  anzupassen 
sind.  Eine  wirkliche  Gefahr  umfangreicher 
Steuerhinterziehung  besteht  nur  bd  dnem  sehr 
hohen  Steuerfuß. 

Die  Anlage  der  Steuerpflicht  geschieht  am 
leichtesten  nach  den  Grundsätzen  der  Klassen- 
Steuer  mit  BUdimg  von  Steuerklassen.  Bei 
dem  Einkommen  aus  Lohnarbeit  kann  man 
vorteilhaft,  z.  B.  im  Deutschen  Reiche,  die  Alters- 
und  Invaliditätsversichenmg  mit  ihren  vier  Lohn- 
klosscD  benutzen,  die  ohne  langwierige  Er- 
mittelungen schon  aus  der  Farbe  der  Beitrags- 
marken erkeimbar  sind.  Soweit  die  Arbrit»löhne 
nicht  ohnehin  im  Genüsse  der  iSteucrfrdheit 
stehen,  braucht  man  nur  für  jede  Lohnklasse 
eincu  festen  Steuersatz  vorzuschrciben.  Dagegen 
ist  bei  dem  ErwCTbe  der  liberalen  Berufsarten 
dne  rdcher  gegliederte  uud  abgestufte  Klasscn- 
l)ilduDg  notwendig,  l>ei  welcher  alxr  immerhin 
für  die  einzelnen  Klassen  Einheitssätze  empfehlens- 
wert sind. 

Bei  der  dritten  Abteilung,  den  Einnahmen 
aus  Besoldung,  Wartegeld,  Pensionen 
und  ähnlichen  Bezügen  aus  öffentlichen  Kassen, 
nachdem  diese  feste  und  invariable  Größen  dar- 
stellcQ,  kann  dne  individuelle  Bemessung  der 
Bteuerpflicht  empfohlen  sein.  Diese  gi^chieht  in 
prozentualer  Abstufung.  Immerhin  aber 
möchte  ich  den  öfters  vorgeschlagencn  -Vbzug 
der  Btcuer  l>d  der  GeiiaJtsauszahlung  für  be- 
denklich halten.  8ic  würde  zwar  rein  rechnungs- 
mäßig eine  Vereinfachung  des  Verfahrens  be- 
deuten. aber  doch  den  Nachteil  mit  sich  bringen, 
psychologisch  wie  eiu  8teuer])rivileg  zu  wirken 
imd  das  thatsächiiehe  Verhältnis  von  Btaats- 
ausgabeii  uud  Staatsdmiahmen,  wenigstens  teil- 
wdse,  versclüdem. 

Soweit  die  spccidlc  oder  partielle  Einkommen- 
steuer zugleich  als  Kapitalrcntensteucr  oder  par- 
tielle Gewerbesteuer  (Ifergbau,  Hüttenl>etricb)  zu 
funktionieren  bat,  gelten  die  für  fliese  Ertrags- 
steuern  anderwärts  entwickelten  Gnindnätze 
(vcrgl.  Art.  „KapitalreitensteueT*  und  „Gewerlie- 
öteucT^*). 

Der  an  sich  dem  Ertragssteuerprinzipe  fremde 
Abzug  der  Herstellungskosten  uud  Passiv|x)st€n 
wird  gldchfoUs  mitimter  zugestanden.  Ohne 
Zweifel  eine  Konzession  an  das  Einkommensteuer- 
priuzip! 

Ihc  ganze  Signatur  der  partiellen  Einkommen- 
steuer, wie  schon  der  von  der  Terminologie  des 
Gesetzgebers  rezipierte  Name  sogt,  weist  auf  das 
Einkommensteuerpriuzip  hin,  sie  ist  dem  Ertrags- 
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8teuerMj8tcmo  absolut  betonen.  Sic  ist  aus  einer 
BteuertechnUeben  Künstelei  und  aus  der  Uebertrei- 
bung  des  Ertragssteuerprinzipes,  liervorgegangcn 
dero  siefoniiell  augehört,  ohne  diesem  wesensgleich  ' 
zu  i^n.  lÜsturisch  hal»en  verHchicdcne  Momente 
zu  diesem  Ergebnis  zusarnmengewirkt:  Anschau- 
ungen der  staatsbürgerlichen  Epoche,  die  Furcht 
der  Steuerzahler  vor  dem  Uistigen  Eindringen 
fiskalischer  Veranstaltungen  in  Privat-  und 
Wirtschaftsv<frhÄltni»se,  luiilglürkte  Versuche  mit 
allgemeiiKtn  Kinkoinmeusteueru  in  der  ersten 
Hälfte  des  10.  Jalirh.,  der  Widerwillen  gegen 
eine  formelle  l)oppeil>pwteuening  iisw.  Sie  machen 
das  Resultat  viratämllich,  sic  vermögen  al>er  die 
itcuergeschichtlicheThatsaclie  nicht  zu  verhülleu, 
daß  die  s]»«’ielle  (xler  jMirtielle  Einkommensteuer, 
^jcnso  wie  die  Kupitiüreuteiisteuer,  ihre  Mission 
CTfülit  hat  und  keinen  Platz  in  den  Steuersystemen 
der  Zukunft  mehr  findet. 

11.  Die  Klaasensteaer. 

Die  Klassenstcuer  bildet  einen  Uebergang  zur 
allgemeinen  Einkommensteuer.  Sic  enthält  no<‘h 
die  Vorstellung,  daß  die  Entrichtung  der  Abgabe 
die  Zugehörigkeit  zu  einem  Staude  oder  einer 
Gesellschaftsklasse  zur  Voraussetzung  hat,  unti 
ist  daher  insofern  verwandt  mit  Kopf-  und  ander- 
weiten  Persoualsleueni,  aus  welchen  sie  zun»  Teil 
historisch  hervorgegangen  ist.  Einen  Schritt  von 
den  partiellen  Phnkommenstouern  zur  allgemeinen 
EinkommenHtcuGx  kann  mau  in  ihr  um  de»- 1 
willen  erblicken,  W’eil  man  l)creitH  die  verschiede-  i 
nen  PLinkommonstufen  mit  einem  gemeinsamen  i 
Netze  üben^pannt  und  insoweit  eine  allgemrine 
Steuer  dex  verschietlencn  P>inkoinmensgrößen 
darstellt.  P'ciner  steht  sie  steuertechnisch  durch 
die  Bildung  von  Steuerklassen  den  speziellen  Phn- 
kommensteuem  nalie.  Endlich  al>er  gründet 
sie  in  der  Veranlagung  teilweise  auf  dem  Phinzipe 
der  Bemoisung  nach  ,4uß«Ten  Merkmalen“  und 
hat  dadurch  die  letzten  Reste  des  Anlagever- 
fahrens der  Ertragsbcsteucrung  nicht  völlig  ab- 
geHlreift. 

Unter  der  Klassenstouer  versuhen  wir  daher 
eine  Personalsteuer,  welche  auf  <lem  Boden  der 
differenziellen  Behandlung  der  verschiedenen 
Einzelwirtscliaftcn  aufgebaut  ist  Sie  ist  eine 
Subjektsteucr,  eine  auf  SubjektiWerung  de»  Pän- 
kommens  gericht'te  dire-ktc  Abgabe.  Die  Sub- 
jektiviening  wird  durch  die  Aufstellung  einiger 
weniger  Hauptklassen  mit  UntTklassen  bewirkt, 
z.  B.  bet  der  früheren  Klassenstcucr  in  IVcuß(*n 
3 iClass^n  mit  je  4 Unterabteilungen.  P'ür  jede 
Gruppe  werden  feste  Steuersätze  fcstgestellt  Die 
Steuerpflichtigen  werden  durch  Einschatzungs- 
kommissionen auf  Grund  bestimmter,  äußerer 
Merkmale  und  unter  Berücksichtigung  ihrer  ge- 
samten wirtschaftÜchen  Loge  in  die  vorgeeehen^ 
Steuerstufen  eingcreiht  Die  Klassensteuer  eignet 
sich  nur  für  die  kleine  Einkünfte  und  die 


unteren  der  Mitteleinkomincn  (in  Preußen  bis 
3(XN)  M.)  als  Besteuerungsform.  Io  dem  Maße 
als  die  einzclwirtschaftliche  Leistungsfähigkeit 
und  die  sic  boeinflussendeu  und  beeinträchtigenden 
Paku>rcn  in  Rechnung  geze^^  w«^en,  rückt 
die  Klassenstcucr  an  das  Niveau  der  allgemdiien 
Plinkominensteuer  heran. 

Die  IClasseusteuer  ist  ohne  Zweifel  eio  P'ort- 
Achritt  gegenüber  den  primitiven,  älteren  Steuer- 
formen und  kann  Lhatsächlich  als  eine  geeignete 
Botcuming  da  gelten,  wo  die  ökoDomisoben 
Verhältnisse  der  einzelnen  Klassen  ziemlich  homo- 
gen, die  versohiedenen  Stufen  der  sozialen  Klassen- 
bildung  Iricht  roneiuander  zu  untersebeideo 
sind,  wo  also  der  Prozeß  der  wirtschaftUebeD 
und  gesellschaftlichen  Differenzierung  noch  kdne 
entscheidenden  P'ortschritte  gemacht  hat.  Das 
Verfahren  der  Phnschätzung  kann  hier  noch  ge- 
nügi'iidc  Resultate  erzielen.  Wo  aber  die  ganze 
Phiiwickelung  eine  hohe  8tufc  erreicht  hat,  das 
Volksvcrmögen  und  Volkseinkommen  stark  diffe- 
renziert ist,  eine  reiche  Arbeitsteüung  und  Be- 
rufsgliederung besteht  und  demgemäß  jede»  Pan- 
koniinen  mehr  individuell  wirksam  wird,  da  bat 
sich  die  KJassensteuer  überlebt  und  muß  all- 
mählich in  die  steuertechnisch  höher  stehende 
P'orm  der  Einkommensteuer  hinübergeleitet 
werden. 

m.  Die  allgemeine  £. 

1.  BegiilT,  Wesen  und  Umfiang.  Die  all- 

gemeine  PJükoinmensteucT  geht  von  der  Paozel- 
Wirtschaft  als  individuellem  Ganzen  aus.  Ihr  liegt 
die  Phk^ntuis  zu  gründe,  daß  jede  Steuer  eine 
Leistung  der  Person  de«  leitenden  Wirtschafis- 
subjekts  aus  dem  P'oiida  realer  Güter  ist,  welche 
dem  Haushälter  inncrlialb  einer  Wirtschafts- 
peri<Kle  zur  Verfügiing  stehen.  Die  Steuertechnik 
sicht  dabei  von  der  objektiven  Gestaltung  der 
formalen  Gütererzeuguiig  ab,  sie  knüpft  an  d<s 
Prozeß  der  Güter\'erteilung  an,  sie  bemißt  dai 
Beitrag  nach  der  individuellen  I^eistungsfähigkeil 
jeder  P^inzelwirtschaft.  Darum  wcnlcn  die  Er- 
träge aus  den  auzehien,  die  Reineinkünfte  liefern- 
den Krtragsqiiellea  nicht  gesondert  in  ihrer  Blut- 
stehung  aufgesucht,  sondern  in  ihrer  Einheit,  im 
Zusammenflüsse  l)cim  leitenden  Rechts-  und 
Wirtschaftssubjekte  besteuert.  Beide  Faktoren, 
das  pewönliche  uud  das  sachliche  Element,  wer- 
den in  ihrer  Wechselbeziehung  und  Wechselwirk- 
samkeit gewürdigt.  Iha*  Methode,  um  die  Steucr- 
leistung  in  das  rühtige  Verhältnis  zur  thalsäch- 
lichen Leistungsfähigkeit  jeder  Phnzelwirtscbaft 
zu  setzen,  dient  das  Einkommen  als  Maßetab. 
Unter  diesem  Begriffe  aber  wird  die  Gesamtheit  der 
von  einer  Person  aus  den  verschiedenen  Erwerbs- 
quellen uud  £>wcrbseinrichtungen  bezogenen 
Heineinkünfte  verstanden,  mögen  diese  dauernd 
und  sicher,  zeitweilig  oder  vorübcrgdicnd,  un- 
veränderlich oder  veränderlich  sein.  Der  B<^riff 
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der  Einkommeostcuer  deckt  sich  somit  mit  der 
allf^emeinen  Besteuerung  nach  der  indiTiduelleQ 
LdntuDgsfahigkeiL 

Das  wesentliche  Merkmal  der  Einkommen* 
Steuer  ist  die  Allgemeinheit  Sie  trifft  im 
Prinzipe  alle  selbständig  erwerbenden,  {diy* 
sischen  und  nicht*physischen  Personen  ohne  Rück* 
sicht  auf  die  Art  und  die  HiVbe  der  von  ihnen 
bezogenen  £inkomm«i.  Ebenso  besteht  keine 
sachliche  Ausnahme  ron  der  AUgemeinbeit  hin- 
sichtlich der  konstitutiven  Elemente  des  Ein- 
kommens, keine  objektive  Vorzugsstellung  irgend 
einer  Erwerbsart  ist  anerkannt  Der  8ieg  des 
Prinzipes  der  Allgemeinheit  im  Stcuerwesoi  setzt 
die  Be^tigung  aller  Steuervorrechte  privilegierter 
Personen  und  Stände  voraus,  und  «m^t  die  Ent- 
wickelimg  des  fiff^tiichen  Rechtes  im  I^aufe  des 
19.  Jahrh.  hat  in  unseren  modemcsi  Kulturstaaten 
durch  die  Rechtsgleichheit  aller  vor  dem 
Gesetze  den  Hoden  für  die  allgemeinen  Ein- 
kommensteuern geebnet 

Das  Vorhandensein  gewisser  Ausnahmen  von 
der  Allgemeinheit  ist  mit  dem  Prinzip  durchaus 
vereinbar.  Doch  ist  die  Zahl  der  Steuerfreiheiten 
auf  ein  Minimum  beschränkt  Hierher  gehören 
einmal  bestimmte  Personejignippen  ^subjektive 
Befreiungen):  das  StaatsoWhaupt  und  die 
regierende  Familie,  die  fremden  Diplomaten  und 
Konsuln  nach  Völkerrecht,  die  Gemeinen  und 
Unteroffiziere  des  Heeres  und  der  Flotte,  und 
im  Kriegs-  tmd  Mobilraachungsfallc  alle  dem 
aktiven  Heere  angehörenden  Militär]>f:r80uen  über- 
haupt Bodann  bestehen  Bteuerfreibeiten  nach 
Art  und  Höhe  des  Einkommens  (objektive 
Befreiungen)  aus  prinzipiellen  und  stcnertcch- 
nischen  Gründen,  nämlich  die  ganz  kleinen  Ein- 
kommen, welchen  der  Vorzug  d(*r  Steuerfreihdt 
des  „Existcnzrainimunis“  eingeräumt  ist. 

Eine  nur  scheinbare  Durchbrcihung  des  Gnind- 
satzes  der  Allgeraeiixhelt  liegt  vor  bei  dem  ab- 
gcstiiften  Stenerfuß  nach  Art  des  EiDkommons 
(fundiertes  und  unfundiertes  Einkommen),  sowie 
nach  der  Höhe  desseJl)en  (progressiver,  d^rcs- 
siver  Steuersatz).  TbatsüchUch  aber  hat  man  cs 
hierbei  lediglich  mit  dem  Ausdrucke  der  Be- 
stcnening  nach  der  Leistungsfähigkeit  zu  thnn, 
also  nicht  mit  einer  Durchbrechung  der  AJl- 
gemeinhrit,  sondern  mit  einer  potenzierten  Ge- 
staltung derselben. 

Ein  weiteres  Kennzeichen  der  Einkommen- 
steuer liegt  in  denjenigen  steuortechnischen  Maß- 
regeln, durch  welche  eine  indiriduclle  Belastung 
nach  der  Leistungsfähigkeit  erstrebt  wird. 
Sie  gehen  alle  von  dem  gemeinsamen  Gesichts- 
punkte aus,  daß  nicht  die  äußere  Ziffemform 
des  Einkommens  das  allein  Entscheidende  für 
die  Steuerfähigkeit  ist.  Zwei  an  sich  formal  gleiche 
Einkommen  können  Infolge  gewisser,  bcdnfluRsen- 
der  Umstände  von  verschiedener  Leistungsfähig- 
keit sein.  Diese  Einwirkungen  stcuertechnisch 
faßbar  zu  machen,  sie  in  der  Steuerlristung  zum 
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Ausdruck  gelangen  zu  lassen,  ist  «ne  Haupt- 
aufgabe bei  der  Einrichtung  der  Einkommen- 
steuer. Die  wichtigstoi  DeCailfragen  sind  hier, 
neben  der  Gewährung  des  Existenzroinimums  für 
' die  ganz  kldnen  Einkommen,  die  richtige  Aus- 
messung der  abzngsberecbtigten  Posten,  die  ver- 
schiedene Behandlung  des  fundierten  und  un- 
fundierten Einkommens,  die  Gestaltung  der 
Btenersätze  in  prt^ptssiver  oder  degressiver  Ab- 
I stnfung  und  endlich  die  Berücksichtigung  ander- 
weiter,  die  Leistungsfähigkeit  schmälernder  Um- 
stände (Größe  der  Familie,  Kioderzahl,  Alimen- 
tationspflichten, Krankheit,  Ungiücksfäile  etc.). 
Letzteres  ist  ein  besonders  schwieriges  Problem, 
an  dessen  Lösung  die  neueren  ßteuergesetze  mehr- 
fach gearbeitet  haben. 

Die  spcdelle  Funktion  der  Einkommensteuer 
im  Steuersystem  ist  durch  dessen  allgemeine 
Einrichtung  bedingt.  Ihre  Aufgabe  ist  immer 
gegeben  durch  d«i  Zusammenhang  mit  den  Er- 
trags-, Verkehrs-  und  Aufwandsteuem.  Es  wird 
sich  dann  entscheiden,  ob  sie  lediglich  zur  Er- 
gänzung bestehender  Ertrags-  oder  anderer  Bteuem 
dienen,  oder  ob  in  ihr  der  Schwerpunkt  der 
direkten  Besteuming  liegen  soll.  In  großen 
Staat«!  mit  rricher  wirtschaftlicher  Entwickelung, 
mit  großer  Industrie  und  beträchtlichem  Kapital- 
reichtum und  ausgedehntem  Handel  wird  die 
Tendenz  mehr  und  mehr  dahin  gehen,  den  Schwer- 
punkt der  staatlichen  Erwerbsbesteucrung  in 
die  allgemeine  Einkommensteuer  zu  verlegen  und 
die  Ertrags-  und  ähnlichen  Steuern,  namentlich 
die  Realsteuem,  als  ergänzende  steuertechnische 
Mittel  zu  gestalt«!  bezw.  ihre  Erträge  den  unter- 
staatlichen  Körpern  (Gemeinde , Provinz)  zur 
Erfüllung  ihrer  Verwaltungsaufgaben  zu  über- 
lassen. 

Die  allgemeine  Einkommensteuer  wird  aber 
immer  nur  ein  Glied  der  Besteuerung  und  der 
Krwerl^ssteuersysteme  insonderheit  sein  können. 
Die  Bestrebungen,  die  Einkommensteuer  als  ein- 
zige Steuer  sehlechthm  oder  auch  als  «nzige 
direkte  Steuer  durchzubilden  und  alle  übrigen 
Staatsabgaben  durch  sie  aufzusaugen,  sind  abzu- 
lehncD.  Sie  bcnihen  auf  einer  gänzlichoi  Ver- 
kennung des  Getriebes  des  wirti^chaftüchcn  Ixbcns. 
Mögen  den  Ertrags-,  Vermögens-  und  anderen 
Steuern  mancherlei  schwere  Mängel  anklehen, 
mögen  sie  Bedenken  erregen,  so  sind  sie  gldcb- 
wohl  in  mancherlei  Richtung  nicht  zu  vermissen : 
denn  nur  durch  die  Vielheit  der  Auflagen  ist 
das  Steuerproblem  zu  löe«i.  Die  allgemeine, 
progressive  Einkommensteuer  als  einzige  Form 
der  ßest«icning  gedacht,  das  Steuerideal  des 
politischen  Radikalismus,  ist  ein  finanzpolitisches 
Unding.  Diese  Erkenntnis  kann  uns  aber  nicht 
abhalten,  in  der  einkommenstciierartigen  Ans- 
uod  FortbilduDg  der  Erwerbsbesteuernng  das 
Ziel  dner  gesunden  Finanzpolitik  zu  erblicken. 

2.  Bas  ExisteBimtBlinaiB.  Prinzipiell  kann 
auch  für  die  kleinen  Einkommen  eine  Befreiung 
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von  der  Einkommeiuteuer  nicht  beansprucht ! 
werden;  denn  eie  steilen  bis  zu  einem  gewissen 
Orade  auch  eine  Letstungsfähigkeit  dar.  Allein 
in  den  meisten  OeseCzgebuogen  haben  sozial* 
politische  Rücksichten  auf  die  in  den  kleinen 
Kinkommen  zu  Tage  tretende  geminderte  I^dstuogs* 
fähigkeit  zu  einer  V'erzichtleistung  auf  die  Steuer 
geführt.  Man  wollte  die  ,klänen  Leute'*,  nament- 
lich aber  die  von  Arbeitslohn  lebeudtui  Klassen 
entlasten,  die  „schwächeren  Schultern schonen. 
Dazu  kam  die  Erwägung,  dali  die  sog.  inneren 
Verbrauchssteuern,  vor  allem  solche,  die 
auf  notwendige  Lebensmittel  (Brot,  Fleisch,  Salz, 
licht)  oder  Masseakonaumartikel  (Getränke, 
Tabak)  gelt^  sind,  die  unteren  Einkommens- 
stufen  ohnehin  relativ  stärker  treffen  als  die 
oberen  Schichten  dta*  Bevölkerung.  Endlich  er- 
gaben sich  mancherlei  steuertechnische 
Schwierigkeiten  der  Veranlagung  und  Er- 
hebung dieser  kleinen  direkten  Steuerbeträge  von 
Hunderttausenden  von  Steuerzahlern.  Das  Htmier- 
techuische  Verfahren  erwie«  sicJi  als  wthwer  durcli- 
führlmr,  verursachte  zu  erhebliche  Kosten  im 
Verhältnis  zum  Stcuerertrag , war  lästig  und 
machte  zahlreiche  Exekutionen  notwendig.  So 
hallen  denn  alle  diese  Erwägungen  zum  Ergebnis 
geführt,  Personen  mit  einer  gewissen  Miuimal- 
höbe  dos  Einkommens  von  der  Einkommensteuer 
freizulasscn.  Indessen  haben  die  Gesetzgebungen 
die  hin  und  wieder  gestellte  E'orderung , das 
Privileg  des  Existenzminimums  auf  das  Lohn- 
einkommen  zu  beschränken,  aligelchnt  und 
diese  Begünstigung  allen  kleinen  Eankummen, 
aus  welchen  Qiudlcn  sie  immer  fließen  mt^en, 
eingeräumt. 

Die  Grenze  für  die  Steuerfreiheit  richtet  sich 
ganz  nach  den  konkreten  Umständen  dt«  Stcucr- 
weseos.  Bei  doer  aus  Ertragssteuem  und  der 
allgemeiueu  Einkommensteuer  kombini^en  ET- 
werbsbesteuenmg  kann  dasselbe  höher  sein  als 
bei  einer  einzigen  Einkommensteuer.  Preußen 
(seit  G.  V.  24./V1.  1891)  iXX)  M.,  Sachsen  4tX)  M., 
Baden  500  M.,  Hessen  500  M.,  Elugland  3^00  M. 
(lüO  £). 

S«  Die  Abzngspofiten.  Der  Begriff  des  steuer- 
pflichtigen Eankomincns  setzt  voraus,  daß  dio- 
j<Hiigen  Bestandteile  der  eiuzelwirtschaftliehai 
Einkünfte,  welche  dem  Haushälter  kdneu  Genuß 
oder  keine  Gexmßmiglichkeit  bieten,  weil  sie 
NutztiDgsqiioten  anderer  Wirtschaften  bilden, 
zuerst  ausgeschieden  werden  müssen.  In  dieser 
Absonderung  beruht  der  wichtigste  Unterschied 
zwischen  Ertrag  und  Einkommen.  Eine  Be- 
steuerung nun,  welche  die  Belastung  des  Ein- 
kommens sieh  zum  Ziele  setzt,  muß  auf  diese 
steuertechnische  Seite  besonders  Rücksicht  uchm^. 
Denn  während  die  Ertragsstcuem,  prinzipiell,  wie 
aus  fiskalischen  Ursachen , auf  solche  Abzüge 
verachten  müssen,  bilden  dieselben  bei  der  Ein- 
kommensteuer ein  charakteristisches  Merkmal. 


Die  zugelassenea  Abzugsposten  and  in  der  Regel 
die  folgmden: 

a)  die  Aufwendungen  zur  Erwerbung,  Er- 
haltung und  Sicherung  des  F.mlrnmfnAng  — . die 
Produktions-  und  Gestehungskosten; 

b)  Schuldzinsen  und  anderweit«  Passiv- 
renten; 

c)  die  auf  bcHondcren  Kechtstiteln  gerundeten 
dauernden  Lasten,  besonders  die  Ausgaben 
für  die  verschiedenen  E'orroen  da  Versicherung; 

d)  die  direkten  undindirekten  Abgaben, 
soweit  sie  zu  den  „Geschäftsunkosten*  zu  rechnen 
sind,  jedoch  nicht  der  Betrag  der  Emkommen- 
steuer  selbst; 

e)  die  regelmäßigen  Abschreibungen 
vom  stehenden  Kapital ; ein  Abzugsposten,  welcher 
jedoch  nicht  allgemein  anerkannt  ist. 

Ausdrücklich  dürfen  von  den  Einkünften 
nicht  in  Abzug  gestellt  werden:  der  Betrag  der 
Einkommensteuer  (s.  o.),  die  Aufwendungen  zur 
Vermehrung,  Verbesserung  und  Ausdehnung  der 
ECapitalanlAgen  und  d€»  werbenden  Vermögens, 
freiwillige  Unterstützungen  und  Reichnisse  und 
I endlich  die  Kosum  für  doi  Haushalt  des  Steuer- 
pflichtigen und  seina  Faroilia 

Die  Differenz  zwischen  dem  Gesamteinkommen 
und  den  abzug^^berechtigten  Posten  ergebt  das 
steuerpflichtige  E^inkommeu. 

4.  Das  fandlerte  und  nnfändierte  Ein« 
kommen.  Die  verschiedene  Leistungsfähigkeit 
des  Einkommens  hängt  vielfach  auch  von  den 
ElrwerlisquclieD  ab,  aus  welchen  dasselbe  fließt. 
Dabd  werden  im  allgemeinen  zwei  ICat^rien 
unterschieden.  Die  einen  Eaukimfte  beniheu  aus- 
schließlich oda  doch  nberwi^^d  auf  Besitzes- 
titel ün  Bahmcu  des  Privateigentums.  Hierher 
gehören  die  Einnahmen  aus  Grundvermögen  und 
Haushesitz,  die  Zinsen  und  Renten  von  mobtlcu 
lLcih-)ELaplLalicn  und  endlich  wenigstens  zum 
Teil  die  Erträge  gewerblicher  und  industrieller 
Unternehmungen.  8ic  bdßen  um  deswillen 
Besitz-,  Renten-  oda  fundiertes  Ein- 
kommen, welches  den  Vorzug  der  Sicherheit 
hat,  die  Person  des  Wirtschafters  überdauert  und 
teilweise  arbeitslos  gewonnen  wird.  Demgegen- 
über stehen  die  EUnnahmen  aus  dem  Ertrag  der 
persönliche  Arbeit,  das  Arbeite-  oder  un- 
fundierte  Einkommen.  Dasselbe  ist  geknüpft 
au  die  Person  des  Arbeiters,  an  sciuc  Arbeits- 
kraft, an  seine  körperliche  und  geistige  G^und- 
heit.  Es  wird  duit^  Krankheiten,  Unfälle,  Alta 
usw.  geschmälert  und  erlischt  mit  der  J^cbmis- 
dauer  der  Person.  Im  Gegensatz  zum  Renten- 
einkommen  ist  es  nicht  so  sicher,  nicht  so  dauernd 
und  kauu  nur  durch  fortgesetzte,  angestrengte 
Bethätiguug  der  Arbeitskraft  gewonnen  werden. 
Außerdem  hat  das  Einkommen  aus  Beaitzvermi^^ 
für  das  leitende  Wirtschaftssubjdct  den  Vorteil, 
daß  es  aus  nicht  versiegende)  Erwabsqiiellen 
entspringt,  durch  die  der  Besitzer  im  Erbgang 
die  ökonomische  Zukunft  seiner  Angehörigen 
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sichersteUen  kaniL  Der  auf  daa  Arbdtaemkommea 
AugewieBeoe  aber  kann  die  Nutzung  aeinea  Er> 
werbe«  nicht  in  dem  Mafie  genießen,  da  er  viel- 
ro^  durch  rechtzeitige  Bücklagen  und  damit 
durch  Einfichrankungen  sein«:  Aufgaben  für  den 
Lebensonterhalt  seiner  Faoulie  im  Falle  unter- 
brochena*  und  aufgehobener  Arbeitaffihigkeit 
sorgen  muß. 

Daraus  erwächst  für  die  Steuertechnik  die 
Aufgabe,  diesen  Unterschied  auch  bei  der  Be- 
lastung der  Einkünfte  dun'h  die  Einkommen- 
steuer zum  Ausdruck  zu  bringen.  Man  geht 
davon  ans,  daß  das  fundierte  Einkommen  wegen 
seiner  Sicherheit  und  Dauer  das  leistungsfähigere, 
das  uufundierte,  an  die  Persönlichkeit  des  Er- 
werbers geknüpfte  dagegen  weniger  Iteitrags- 
kräftig  ist.  Das  erstere  kann  daher  eine  relativ 
stärkere  Belastung  ohne  Schädigung  der  Erwerbs- 
quellen vertragen  als  das  letztere.  Diese  An- 
schauung ist  heute  allgemein  als  berechtigt  an- 
erkannt, und  alle  Einkommensteuergesetze  haben 
in  der  einen  oder  anderen  Richtung  darauf  Rück- 
sicht genommen. 

Die  Formen,  in  welchen  die  höhere  Steuer- 
kraft  des  fundierten  Einkommens  gewürdigt  wird, 
können  verscJiieden  sdn.  Die  eine  Lösung  be- 
steht in  dem  voUständigoi,  rationellen  Aushau 
der  Ertragsbesteuerung  in  ein  viergliederiges 
System  (Grund-,  Gebäude-,  Gewerbe-,  Kapital- 
rentensteuer),  neben  und  Ober  welches  eine  all- 
gemeine  konkurrierende  EiukommensteuCT  im 
Prinzipe  der  formalen  DoppelbeHteticrung 
tritt  Das  fundierte  Einkonimm  wird  auf  diese 
Weise  doppelt  getroffen,  durch  die  Ejitragesteuer 
und  die  Önkommensteuer,  das  imfundieite  Ein- 
kommen dagegen  nur  einmal,  dtirch  die  allgemeine 
Einkommensteuer.  Ein  anderer  Weg  wurde 
(neuerdings  in  Preußen)  beschritten  durch  die 
Einführung  einer  formellen  Vermögens- 
oder Ergänzuogssteuer,  event  neben  einem 
Ertragssteuersystem  aus  drei  GUe<leru  (Grund-, 
Gebäude-,  Gewerl>€steuer)  unter  Beseitigung  der 
Kapitalrentcnsteuer.  Die  Ergänzungsstcucr  bildet 
dabei  materiell  eine  Erhöhung  der  Einkommen- 
Steuersätze,  während  sie  nur  in  das  Gewand  der 
Yermc^ensstcuer  gehüllt  ist  (a  Art.  „Vermögens- 
steuer**). Der  Zweck  bleibt  der  gleiche;  durch 
die  Hinzufügung  einer  VoTOc^cnssteaer  wird 
das  fundierte  Einkommen  wiederholt,  das  un- 
fundierte nur  einfach  durch  die  Einkommensteuer 
getroffen.  Ein  drittes  Verfahren  würde  endlich 
in  der  Abstufung  der  Steuersätze  Uegoi, 
indem  diejenigen,  wdebe  auf  das  fundierte  Ein- 
kommen anwendbar  sind,  einem  Steuerzuschlag, 
diejenigen  für  das  unfundierte  aber  einem  Steuer- 
abschlag  unterliegen.  Prinzipiell  stehen  die  drei 
Methoden  auf  derselben  Stufe.  Die  Wahl  der 
einzelnen  ist  durch  die  konkrete  Gestaltung  der 
Steuersysteme  und  durch  die  historische  Eint- 
wickdung  bestimmt. 


5.  Der  progreodT»  and  degresstve  Btooer» 
fdfi.  Die  Begründung  verschieden  abgestufter 
Steoeraätae  beruht  atii  den  gleichen  Voraus- 
setzungen y wie  die  unterschiedliche  steuertech- 
nischeBehandlungdee fundierten  und  unfundierten 
Einkommen«.  Denn  die  Leistungs&higkeit  des 
Einkommens  wird  mit  seiner  Höhe  differenziert 
Sie  stagt  in  stärkerem  Verhältnis  als  die  ab- 
soluten Summen  der  E^inkommensstiifen.  Je 
größer  das  Einkommen  ist,  desto  gainga  ist  die 
Quote  desselben,  welche  auf  die  Befriedigung  der 
unumgänglichen  Bedürfnisse  entßiUt,  und  desto 
größer  der  Ucboiichuß,  der  zur  Bestreitung  der 
höheren,  Kultur-  und  Luxnsausgnbeo  verbleibt 
I Mit  den  steigenden  E^kommenziffem  stagt  das- 
sog.  „freie  Einkommen**  gegaiüber  dem  „ge- 
bundenen Einkommen**.  Je  kleiner  das  Ein- 
kommen, desto  geringer  ist  die  Quote  für  das 
freie  Einkommen.  Aus  diesau  Umstande  hat  die 
Theorie  die  Fordcning  abgeleitet,  daß  das  leistimgs- 
fähigere  Einkommen  nicht  nur  eine  absolut 
höhere,  sondern  auch  eine  relativ  höhere  Be- 
lastung im  Interesse  der  ausgleichenden  Ge- 
rechti^eit  zu  tragen  habe.  Und  dies  geschieht 
vor  allem  durch  einen  steigenden  Steuerfuß,  der 
mit  dem  Wachsen  der  Einkommenszahlen  wächst 
und  mit  dem  E'allen  derselben  znrückgeht 
Dieses  EMnzip  heißt  die  Progresnion. 

Man  nntciBC-hcidet  nun  innerhalb  derselben 
zwei  Systeme: 

1)  Die  Degression  oder  Regression.  Sie 
nimmt  eine  gewisse  EinkommensgrÖfle  als  obere 
Grenze  an  und  wendet  auf  dieselbe  einen  Durch- 
schnitts- oder  NormalsteueTBatz  an,  z.  B.  bei 
lOOOO  M.  3 0*.  Alle  höheren  Einkommensstufea 
haben  den  gleichen  Steuersatz  zu  entrichtai,  die 
sog.  Horizontale.  Diejenigen  Einkommen,  wdche 
die  Obergrenze  in  iluer  Höhe  nicht  erreJchai, 
werden  rückwärts  schreitend  durch  niedrigere 
Steuersätze  entlastet,  sie  zahlen  weniger  Prozente 
als  die  Einkommen  von  der  Obo-grenze  aufwärts, 
z.  B.  bei  8000  M.  2%  o^,  bei  7000  M.  2 bei 
0000  M.  ly,  bei  4000  M.  1 «A»,  bei  1000  M. 
0,5  o/o. 

2)  Die  Progression  i.  e.  S.  Sie  beruht  auf 
einem  steigenden  Steuerfuß,  da*  mit  den  E^- 
kommenszahlen  wächst,  jedoch  keine  Obergrenze, 
keine  formale  Sperrung  kennt,  z.  B.  bei  3 oder 
4 o/o  abschließt  und  auch  für  die  nun  folgenden 
größeren  Elinkommen  gleichbleibt  Doch  ist  die 
Ordnung  der  steigenden  Steuersätze  in  einer 
wirklich  arithmetischen  Progresaion  nicht  denk- 
bar. Hiergegen  sprechen  vor  allem  Rücksichten 
der  Billigkeit;  denn  es  muß  ziim  mindesten  ge- 
fonlert  werden,  daß  der  nach  Entrichtung  der 
Steuer  verbleibende  Rest  bei  den  höhenm  Ein- 
kommen auch  absolut  größer  ist,  als  bd  den 
vorauBgeheoden  kleinen  Einkommen.  Dies  i«t 
aber  nicht  der  Fall,  sobald  die  Progression  50  o/o 
vom  FJnkommen  überschreitet  Dann  würde  das 
mit  beispielsweise  52  <>Ai  besteuerte  Einkommen 
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thatüachlich  woiiger  gUTÜrkhehalten,  al«  (be  mit 
50  besteuerte.  Fina  8okhe  l^ro^esaioD  wäre 
überdiee  dne  fiakalische  Uoklugheit.  Sie  müAte, 
um  durchführbar  su  sem,  mit  sehr  lüedrigeD  Sätzen 
b^jnnen  und  würde  deshalb  gerade  von  den- 
jenigen Gruppen  des  VolkseinJconunens  wenig 
einhringen,  wdche  die  zahlreichsten  sind,  d.  iL 
bis  6000  M.,  welche  45  aller  steuerbaren  £in- 
kommen  ausmachen. 

Im  Bereiche  der  praktischen  Möglichkeit  liegt 
nur  eine  solche  IVogreseion,  deren  Kuire  asym- 
ptotisch verläuft  Die  Haupteache  bei  der  gan- 
zen Frage  bleibt,  daß  man  die  l*rogreesion  nicht 
bei  einer  mehr  oder  weniger  willkürlich  gewähl- 
ten Kinkoramenshöhe  sperrt  sondern  die  Mög- 
lichkeit giebt,  in  angemessenen  Abständen,  einen 
mäßig  steigttideD  Stcu^fuß  fortzusetzen.  Für 
unsere  Kultur-  und  WohlstandsverhältnlNie  dürfte 
es  sich  empfehlen,  den  Steuersatz  bei  10000  M. 
auf  3,  bei  100000  M auf  4 und  bei  lOUOOOO  M. 
auf  5 % zu  normieren. 

6.  YemBlaguiig.  Bd  der  Veranlagung  oder 
Einsteuerung  zur  Einkommensteuer  giebt  es  zwei 
grundlegende  Methoden.  Die  eine  individualLsiert 
setzt  an  jedes  enuittdte  Eankeunmen  den  gesetz- 
lich vorgesehenen  Steuerfuß  au,  die  prozen- 
tuale Einkommensteuer,  die  andere  klassi- 
fiziert und  bildet  Steuerstufen  in  gemessenen 
Abständen  von  1000  zu  1000  ]VL  und  in  den 
höher«)  Klassen  von  ^X)  oder  von  3000  zu  je 
2000  oder  3000  M.  Für  sämtliche  innerhalb 
eines  solchen  Spielraums  fallende  Einkommens- 
größen wird  der  nämliche  Steuersatz  erhoben, 
die  klassifizierte  Einkommensteuer.  Die 
erstere  Form  ist  zwac  genauer  imd  entspricht 
den  formalen  Anforderungen  der  Gerechtigkeit, 
veruTsai'ht  aber  umständliche  >Veiterungeu.  Die 
letztere  Form  dagegen  verfährt  mehr  pausclial, 
hat  aber  den  großen  Vorzug  der  Einfachheit. 
Für  die  steuertechnische  Behandlung  dürfte  sich 
die  klassifizierte  Einkommensteuer  als  praktischer 
erweisen. 

Das  Einstcu«iiDg8verfahren  hat  zunächst  die 
Steuersubjekte  zu  ermitteln.  Dies  geschieht 
durch  amtliche  Aufnahme  der  steuer{)flich- 
tigen  Personen  seitens  der  örtlichen  Behörden. 
Sie  erfolgt  meist  nach  Haushaltungen  und 
wird  durch  die  Verpflichtung  der  Hauseigen- 
tümer zu  Anmeldungen  ihrer  ^Mieter  etc.  unter- 
stützt. Ueb«  die  angomeldeten  Personen  werden 
dann  Listen  oder  Köllen  geführt  und  die  Zu- 1 
und  Abgänge  hierzu  vermerkt.  Die  Gewährung  I 
des  E'.xMtenzminimiimft  reduziert  die  Zahl  der 
Censiten  und  vereinfacht  daher  die  Operation 
wesentlich.  Besondere  Vorschriften  regeln  die 
Aufnahme  und  die  Anmeldungspflicht  der  Leiter 
der  steuerpflichtigen  ErwerbsgeseUschafteu,  Ge- 
noesenschafteu,  Korporationen  u.  dgL  m. 

Die  Steuerobjekte  werden  selten  auf  Grund 
äner  gesetzlichen  Definition  des  Begriffes  «Ein- 
komm«)'^  fcstgesteUt.  51an  wählt  hier  lieber  den  ' 


I indirekten  Weg  und  besekhnct  im  Gesetze  die 
i einzelnen  Arten  und  Bestandteile  der  zus 
Einkommen  gehörendea  Einkünfte  und  beoaiat 
Galitung  und  Umfang  der  zugelassenen  Ab- 
züge. Die  Hauptalten  des  Einkommens  mtd 
hier:  das  Einkommen  aus  Grundvermögen 
und  Hausbesitz,  ferner  aus  Kapitalbeiits 
und  sonstigen  Kentenbezügen,  die  Einkünfte 
aus  dem  Betriebe  des  Handels,  aus  Gewerben 
und  Industrie,  Bergbau,  Hüttenwerken  and 
schließlich  die  Einnahmen  aus  dem  Ertrage  der 
persönlichen  Arlxut  (Lohn,  Gehalt,  Besoldung, 
Wartegeld,  Pension,  Honorare,  Deserviten  usw.i. 
Für  die  Zeiteinheit  wird  meist  das  Jahr,  bei 
unsicheren  oder  wechselnden  Einkünften  mitunter 
auch  der  Durchschnitt  mchrcr«'  Jahreepmoden 
angenommen. 

Die  Einschätzung  selbst  geschieht  ent- 
weder durch  Ixihördliche  Organe,  cv.  Kommis- 
sionen oder  durch  SeJbstaiigaben  der  Steuer- 
subjekte. Als  subsidiärer  Behelf  können  dann 
noch  Angaben  Dritter  (Arbeitgeber,  Kassrabe- 
hörden,  AuszaUlungsstellen)  in  Betracht  kotmnen. 

Die  allein  bei  der  Einkommensteuer  genügende 
Methode  ist  der  direkte  und  obligatorische 
Deklarationszwang.  Derselbe  besteht  darin, 
daß  jeder  Steuerpflichtige  gesetzlich  verpflichtet 
ist,  die  zur  FesUtcllung  seiner  Stcucrpflicht  er- 
' forderlichen  Angaben  zu  machen.  Die  Steuer- 
erklärung muß  nach  den  oben  bczeichueten  Grup- 
pen spocialisiert  und  unersetzbar  sein.  Die  Ver- 
Weigerung  der  Deklaration  ist  mit  Geld-(Ord- 
oung8-)Strafeu  zu  bedrohen,  ev.  der  Steua'hiuter- 
Ziehung  gleichzustelleu.  Es  können  demgemäß 
nur  ZwcckmäßigkeitsgrÜDde  sein,  welche  nach 
Umstand«!  die  Bteiierv«waltuug  veranlassen 
werden,  von  diesem  Idtcndcn  Grundprinzipe  ab- 
zugeheu.  Hierher  gehören  eiumal  die  Ideiucfi 
Einkommen  bis  etwa  1500  oder  1600  M.  und 
' sodann  gewisse  Gattungen  derselben,  bei  denen 
cs  dem  Wirtschafter  selbst  mangels  regelmäßig« 

. Buch-  und  Kechnungsfühmng  an  hinreichenden 
Anhaltspunkten  zu  geeigneter  Sclbstangabe  fehlt, 
wie  z.  B.  bei  kleinen  Landwirten.  In  diesen 
j Fällen  wird  vielleicht  passend  eine  Einschätzung 
’ durch  Behörden  oder  Komnussionen  erfolgen 
können.  Ein  anderer  Wc^  ist  die  KombinatioQ 
zwischen  Selbsteiuschätzung  imd  behördlicher 
I Einschätzung,  indem  man  dem  SteuerpfUchtigeo 
I die  Wahl  zwischen  diesen  beid«i  Verfahren  läßt 
(fakultative  Deklaration).  Endlich  hat  man  neuer- 
dings nicht  ohne  Erfolg  einen  Mittelw<^  zwischen 
beiden  Methoden  beschritten.  Bet  Ki^ommen, 
welche  nur  durch  Schätzung  ermittelt  werden 
können,  kann  dem  Steuerpflichtigen  auf  seinen 
Antrag  gestattet  werden,  an  Stelle  der  zifler- 
mäßig«!  Angab«!  solche  Thatsachen  namhaft  zu 
mach«!,  aus  welchen  die  Kommission  Rück- 
schlüsse auf  die  Eiukommenshöhe  machen  kann. 

Die  neueren  Einkommensteuergesetze  haben 
bisweilen  anstatt  des  direkt«!  Steuererklänrngs- 
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zwimgs  eine  indirekte  Deklarationspf licht 
rezipiert.  Diese  besteht  dann,  dad  die  Steuer- 
erklfining  zwar  nicht  erzwingbar  ist,  jedoch  ihre 
I'ntrrlaeeung  mit  gewissen  rechtlichen  Nachteilen 
für  den  Pflichtigen  verbunden  winl.  Er  verwirkt 
sein  Reklamationsrecht  für  das  betr.  Jahr  und 
hat  sich  der  eingeechatztcn  Steuer  zu  unterwerfen 
oder  er  wird  zu  einem  25<proz.  Zuschlag  zu  der 
behördlich  festgesetzten  Steuer  verurteilt.  Doch 
ist  dieses  Verfafu^  abzulehnen,  es  ist  meist  un- 
wirksam, weil  in  solchen  Fällen  der  Steuer- 
pflichtige diese  Nachteile  um  so  eher  verschmer- 
zen kann,  als  die  behördliche  Festsetzung  der 
Einkommensteuer  für  ihn  meist  günstiger  aus- 
^t,  als  diejenige  nach  seinem  wirklichen  Ein- 
kommen. 

Gegen  die  Veranlagung  wird  dem  Steuer- 
pflichtigen wie  dem  Fiskus  eine  Berufung 
wegen  unrichtiger  Qesetzesanwendung  und  eine 
Keklamation  wegen  unrichtiger  Einschätzung 
eingeräumt.  Zu  diesem  Behufe  ist  die  Anord- 
nung eines  Instanzoizuges  notwendig. 

ly.  Gesetageboag. 

A.  Staaten  mit  speciellen  oder  partiellen 
Einkommen  steuern. 

1.  Bajera.  Die  bayerische  Einkommen- 
steuer hat  ihre  Vorläufer  in  dem  1808  ein- 
geführten Familienschutzgeld  und  in  der  all- 
gemeinen Familiensteuer,  welche  im  Jahre  1814 
an  Stelle  desselben  trat.  Durch  die  G.G.  v. 
4./Y1.  1848  wurden  für  das  Jahr  1848 — 49  eine 
Kimitalsteuer  zur  besseren  Erfassung  des  beweg- 
lichen Vermögens  und  eine  Einkommensteuer 
eingefOhrt,  welcho  alles  Einkommen  ohne  Unter- 1 
schied  selbständig  oder  im  Prinzipe  der  formalen  i 
Doppelbesteuerung  treffen  sollte.  Im  folgenden  i 
Jahre  ?rurde  die  Familiensteuer  au^ehoben  und  I 
diu'ch  G.  V.  ll./VII.  1850  über  die  Kapitalrenten- 
und  Einkommensteuer  diese  letztere  ms  eine  all- 
gemeine Einkommensteuer  gestaltet.  Dieselbe 
aber  bewährte  sich  nicht,  sie  ergab  ein  sehr  un- 1 
günstiges  finanzielles  R^ultat  auf  Grund  ganz  | 
unzureichender  Fassionen.  Die  Gesetzgebung , 
dos  Jahres  1856  brachte  das  reine  KrUagssteuer- 
lystem  zum  Siege,  die  allgemeine  Einkommen- 
steuer fiel  dem  Ertrags^nzipe  zum  Opfer  und 
wurde  in  eine  partielle  Einkommensteuer  umge- 
wandelt, welche  in  ergänzender  Weise  alle  Elin- 
kommon  besteuert,  die  einer  anderen  Ertrags- 
Steuer  nicht  bereits  unterliegen  (G.  v.  l./V.  1856). 
Dieses  Gesetz  ist  im  wesentlichen  heute  noch 
grundlegend ; denn  die  neueste  Beform  durch 
(f.  V.  19./V.  1881  hat  nur  einzelne  Verbesserungen 
gebracht,  ohne  vom  Prinzipe  des  Jahres  1856 
abzuwei<^en.  Die  Riedel  ’sche  Steuerreform  von 
1879 — 81  wollte  noch  einen  Schritt  weiter  gehen 
und  neben  die  Grund-,  Gebäude-,  Gewerbe-  und 
Kapitalrentensteuer  eine  allgemeine,  ergänzende 
Blinkommensteuer  zur  schäneren  Erfassung  des 
fundierten  Einkommens  setzen,  doch  kam  es  nicht 
zu  der  geplanten  Verknüpfung  des  Ertragssteuer- 
systems mit  dem  Einkommensteuersystem.  Doch 
hat  sich  seit  den  Jahren  1893 — 95  eine  starke 
Meinung  in  den  Kreisen  der  Volksvertretung  zu 


Gunsten  einer  allgemeinen  und  zwar  progressiven 
Einkommensteuer  gebildet 

Bis  zur  Reform  von  1^6  hatten  Unterfranken 
j und  die  Rhcinpfalz  ihre  besonderen  Steuer- 
' systerao. 

I Der  Einkommensteuer  ist  unterworfen  alles 
I Einkommen,  welches  nicht  bereits  mit  der  Grund-, 

' Gebäude-,  Gewerbe-  oder  Kapitalrentensteuor  an- 
gelegt ist,  gleichviel  ob  dieses  Einkommen  stän- 
dig oder  unständig  ist,  ob  es  in  Geld,  Geldeswert 
oder  in  geldwortem  Nutzgenuß  besteht  Zur 
Durchführung  dieses  Grundprin2ij>e8  werden  drei 
Abteilungen  für  das  steuerpflichtige  Einkommen 
^bildet  Die  erste  Abteilung  umfaßt  das  Ein- 
kommen aus  Lohnarbeit;  die  zweite  trifft  das- 
^nigo  ans  künstlerischer  und  wissenschaftlicher 
Beschäftigung  (Kunst,  Wissenschaft,  Rechtsan- 
waltschaft, Notariat,  ärztlicher  Beruf  u.  dgl.  m.l, 
ferner  aus  dem  Betriebe  dos  Bergbaues  und  ena- 
lich  aus  dem  Ertrage  erpachteter  Oekonomie- 
rtter.  Die  dritte  Auteilnng  involviert  das  Ein- 
' Kommen  aus  Rosoldnn^n.  Pensionen,  Alimen- 
tationen u.  dd.  des  öf^ntlichen  Dienstes,  sowie 
aus  Wittum,  Präbenden,  Austrägen,  Leibrenten 
u.  8.  f. 

Von  der  Entrichtung  der  Einkommensteuer 
sind  befreit  das  Militäreinkommen  der  Unter- 
offiziere und  Soldaten  und  im  Mobilmachungs- 
falle dasjenige  aller  Angehörigen  dos  aktiven 
Heeres  nach  Reirhsrecht  Landesredhtlich  sind 
j steuerfrei  die  Bezüge  der  Mitglieder  des  könig- 
I liehen  Hauses,  die  Standesherm,  die  fremden 
I Gesandten  und  Konsuln,  Staats-,  öffentliche  und 
• auch  gewisse  gemeinnützige  Anstalten,  die  Gen- 
j darmen,  Personen  unter  18  Jahren  hinsichtlich 
[ihres  Arbeitsverdienstes,  Witwen  und  Hinter- 
lassene  hinsichtlich  ihrer  Pensionen  und  Alimen- 
tationen bis  zum  Betrage  von  500  M.,  wonn-sie 
nicht  noch  ein  weiteres  Jalireseinkommen.  von 
mindestens  500  M.  beziehen  und  endlich  Per- 
sonen, welche  den  größten  Teil  ihres  Einkommens 
aus  der  öffentlichen  Armenpflege  beziehen. 

Die  Steuersätze  werden  bemessen: 

in  der  1.  Abteilung: 

in  vier  Abstufungen  0,60,  0,90,  1,40  und  1,80  M. 

in  der  2.  Abteilung: 
nach  einem  Klassentarif 


1. 

2. 

Klasse 

von 

Einkommen 
bis  350  M. 

350—  500  M. 

Steuer 
0,90  M. 
1,80  „ 

3. 

»» 

fy 

500—  650 

2,70 

4. 

yy 

650-  850 

3,60 

5. 

»» 

850-  1000 

4,50 

6. 

yy 

1000—  1200 

5,40 

yy 

7. 

» 

»» 

1 200—  1 400 

6^ 

yy 

a 

yy 

1 400-  1 700 

9,00 

9. 

yy 

1700-  2m 

12,60 

yy 

10. 

2 050—  2400 

1^20 

11. 

„ 

„ 

2400-  2 750 

19,80 

12. 

yy 

2 750-  3 100 

23,40 

13. 

rt 

3100-  3450 

27,00 

14. 

M 

yy 

3450-  4250 

36,00 

15. 

yy 

4250—  5100 

45,00 

16. 

n 

yy 

5100--  6000 

54,00 

17. 

” 

yy 

6000-  7000 

63,00 

la 

yy 

7000-  8500 

81,00 

»y 

19. 

n 

yy 

8500—10200 

100,00 

yy 

20. 

n 

yy 

10200-12  000 

y» 

118,00 

yy 
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und  so  fort  Ton  je  1 800  M.  mit  einer  weiteren 
Steuervermehrung  von  18  M.  I 

• in  der  3.  Abteilung:  I 

nach  einem  festen  Prozentsätze  I 

von  Vi  för  die  ersten  1050  M. 


folgenden  510  M. 
j^en  weiteren  Betrag 


Die  Steuerveranlagung  erfolg  alle  4 Jahre. 
Die  Veranlagung  selbst  erlulgt  in  zwei  Abschnitten. 
Zunflchst  treten  die  gemeindlichen  und  rent> 
amtlichen  Vorarbeiten  in  Wirksamkeit 
Nach  Haus-  und  Lohnlisten  werden  die  Ver- 
zeichnisse der  einkummensteuerpflichtigen  Per- 
sonen durch  die  Gemeinden  oder  Ortskommissionen 
fin  den  Städten  mit  über  lOOOÜ  Einwohnern 
^ultativ)  aufgestellt  Auf  Grund  dieser  erläßt 
die  Gemeindebehörde  die  Aufforderung  zur  Ab- 
gabe derSteiiererkläningen  nach  einem  besonderen 
Schema  (Fassionen).  Nach  Durchsicbtung  der 
Faasionen  werden  diese  dem  Rentamt  zur  Pröfung 
hinübergeleitet  Den  zweiten  Abschnitt,  die  Ein- 
Steuerung  hat  das  Rentamt  zu  besorgen,  bei 
den  höheren  Einkommensbeträgeu  hat  ein  Steuer- 
ausschuß obligatorisch  mitzuwirkon  (d.  h.  bei 
Einkommen  über  2(KiO  M.).  Aber  auch  bei  den 
niedrigeren  Einkommensstufen  ist  der  Steuer- 
ausscliuß  befugt  und  bei  Einsprachen  seitens  der 
Steuerpflichtigen  berufen.  Gegen  die  Entschei- 
dungen des  Steuerausschusses  ist  eine  Berufung  \ 
an  eine  besonders  bestellte  Berufungskommisaion ' 
statthaft 

Der  Ertrag  der  bayerischen  Einkommensteuer 
belief  sich  in  der  Steuerperiode 

1882— auf  1,59  M. 

1886—89  „ 1,71  „ „ 

1890-93  „ 2,01  „ „ 

1894—97  „ 2,35  „ „ , 

2.  WttrttembeiY.  Neben  den  älteren  Er- 1 
tragssteuem  (Grund-,  Gebäude-  und  Gewerbe- 

steuer) wurde  durch  G.  v.  22./VI.  1820  zur  Be- 
gleichung des  Defizits  eine  Steuer  von  Kapitalien, 
Grundgefällen,  Renten,  Besoldungen  und  Pen- 
sionen eingeführt,  welche  auch  nach  Verschwinden 
des  Fehlbetrags  im  Staatshaushalte  bestehen 
blieb.  Eine  Apanagensteuer  wurde  in  den  40er 
Jahren  hinzugeiügt  Die  Reform  mit  G.  v.  19./IX. 
1852  hat  den  grundlegenden  Reebtszustand,  der 
auch  g^enwärtig  herrscht  geschaffen.  Die 
späteren  Abänderungen  haben  nur  unwesentliche 
Imnkte  betroffen  (1861,  1872,  1873  und  1875). 
Die  1880  von  der  Standes-  und  Volksvertretung 
Torgebrachten  Anregungen  wurden  regierungs- 
seitig im  ganzen  ablehnend  (1891 — 93)  beant- 
wortet Dagegen  hat  die  Regierung  in  der  letzten 
SMsion  den  Ständen  einen  Gesetzentwurf  betr. 
die  Einführung  einer  allgemeinen  (konkurrieren- 
den) Einkommonstoucr  unterbreitet  womit  ein 
neuer  Weg  der  Steuerreform  bcschrilten  werden 
soll  (Denkschrift  v.  14.  V.  18951.  Ueber  das 
Stadium  vorbereitender  Erwägungen  ist  indessen 
dieses  Projekt  noch  nicht  hinausgekommen. 

Der  württembergischen  partiellen  Einkommen- 
steuer unterliegen  die  Apanagen  der  Mitglieder 
des  königlichen  Hauses,  das  Einkommen  aus 
K^italicn,  Renten,  Dividenden  (ohne  Rücksicht 
auf  die  Gewerbesteuerpflicht  solcher  Unterneh- 
mungen), Erträgnisse  der  l*rivatoisenbahnen  ^u. 


dgl.  m.,  ferner  die  Einkünfte  aus  persönlichen 
Lnensten,  wenn  sie  nicht  bereits  von  der  Ge- 
werbesteuer getroffen  wm'den,  aus  dem  Be- 
rufseinkoromen  etc.  Das  Einkommen  aus  dieser 
letzten  Kategorie  von  Erwerbsthädgkeit  ist  jedoch 
nur  steuerbar,  wenn  es  350  M.  Jahresbetrag  über- 
steigt. 

Von  der  Steuer  sind  befreit  nach  Reicbsredit 
das  Militäreinkommen  der  Unterofnziere  und 
Soldaten  im  Frieden  und  im  Falle  der  Mobil- 
machung das  Militäreinkoromen  aller  aktivmi  An- 
gehörigen des  Heeres  überhaupt,  ferner  die  frem- 
den Gesandten  und  Konsuln,  die  Stande^erren, 
Staate-,  öffentliche  und  bestimmte  gemeinnützige 
Anstalten,  die  Landjäger,  militärische  Forstschutz-, 
Züllgrenz-  und  Steuers^utzwächter,  Zinsen  der 
Witwen,  Waisen,  der  geschiedenen  und  ver- 
lassenen Ehefrauen  bis  zum  Betrage  von  500  M. 
u.  dgl.  m. 

Der  Steuersatz  wird  jeweils  durch  das 
Kinanzgesetz  bestimmt.  Als  steuerbarer  Ertrag 
sind  anzusehen  bei  Dienst-  und  Berufseinkommen 
von  einem  Jaliresbetrag  bis  850  M.  von 
850—1700  M.  •/,«»  von  1700—2550  V,o. 

2550  —3400  M.  */io  und  von  allen  höheren  Ein- 
künften der  volle  Betrag.  Einnahmen  aus  Kani- 
talien  und  Renten , welche  aus  Bezugsquellen 
außerhalb  Württembergs  erfliefien,  unterliegen 
der  württembergisciien  Einkommensteuer  auch 
dann,  wenn  sie  außerhalb  Württemberg»  bereits 
mit  einer  Steuer  belegt  sind.  Doch  dan  die  in 
Ansatz  kommende  auswärtige  Steuer  am  Jahres- 
betrag dieser  Einkünfte  in  Abzug  gestellt  werden. 
Dagegen  ist  ein  Abzug  der  Passivzinsen  nicht 
statthaft. 

Die  Steuerveranlagung  erfolgt  al\jlhr- 
lich.  Am  Anfang  eines  jeden  Steuerjahres  er- 
läßt die  Centralsteuerbebörde  eine  öffentliche 
Aufforderung  behufs  Aufnahme  des  steuerbaren 
Einkommens.  Diese  Aufnahme  liegt  in  der  Hand 
von  Ortekommissionen  und  hat  getrennt  zu  er- 
folgen für  die  Einkünfte  aus  Kapitalien  und 
Renten,  sowie  für  da^enigo  aus  Diomst-  und  Be- 
nifseinkommen.  Auf  Grund  der  voriährigen  Listen 
der  Steuerpflichtigen  haben  die  Ortestouerkom- 
missionen  die  Aufforderung  zur  Abgabe  der 
Fassionon  nach  einem  vorgeschriebenea  Schema 
zu  erlassen.  Die  Fassionen  werden  dann  durch 
das  Oberaint  nachgeprüft,  welchem  auch  die  Fest- 
setzung der  Steuer  oblieg  Bei  sich  ergebenden 
Anständen  entscheidet  die  Centralsteuerbebörde 
nach  vorgängiger  Vernehmung  des  Steuerpflich- 
tigen, eventuell  unter  Zuziehung  von  Sawshver- 
ständigen. 

Der  Ertrag  der  Einkommensteuer  war 
18W— 65  1,39  Mill.  M. 

1870—71  2,13  „ 

1876—77  3,76  „ „ 

1882—83  4, .58  „ „ 

1887—88  5,09  „ ., 

1889-91  4,59  „ „ 

1892—93  4,84  „ „ 

1894—95  6,12  „ « 

1896—97  6,42  „ „ 

(Yergl.  über  die  allgemeine  Einkommenstou^ 
in  Bayern  und  Württemberg:  Nachträge 
Bd.  2). 
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B.  Staaten  mit  allgemeinen  Einkommen- 
steuern. 

1«  l^^nfien.  Geschichte;  Die  Neugestaltung 
des  preußischen  Staates  in  der  Stein-Hardenbeig- 
sehen  Refonnepoche  erheisdite  au(±  eine  durch- 
mifende  Umwandlung  des  gesamten  Steuerwesens. 
Ilierbei  ist  für  die  Entwickelung  der  Einkommen- 
steuer charakteristisch  die  Vermischung  von  Ele- 
menten der  direkten  und  indirekten  Besteuerung. 
Mit  der  Im  19.  JahHi.  erfolgten  Aufhebung  des 
wirtschaftspolitischen  Gemnsatzes  von  Stadt  und 
Land  hatte  das  ohnehin  der  Einheit  entbehrende 
und  reformbedürftige  Accisesystem  seine  wich- 
tigste Stütze  Torloren.  Das  platte  Land  konnte 
nicht  mehr  im  Umwege  durch  die  St&dte  zur 
Steuer  herangezogen  werden.  In  Verbindung  mit 
einer  teilweisen  Aufhebung  der  MahUteuer  für 
das  platte  Land  und  die  Landstädte  wurde  da- 
selbst als  Ersatz  für  den  Einnshmeentgang  eine 
Personensteuer  eingeführt,  welche  'L  Kthlr.  pro 
Kopf  aller  über  12  Jahre  alten  Einwohner  betrug. 
Daneben  wurde  am  6./XII.  1811  eine  Klassen- 
steuer ausgeschrieben,  welche  1812  durch  eine 
allgemeine  Einkommen-  und  Vermögenssteuer 
ersetzt  wurde.  Beide  hatten  durchaus  das  Ge- 
prSge  Ton  Kriegssteuem.  Die  Einkommensteuer 
wurae  1814  wieder  beseitig  Die  Vermögens- 
steuer fiel  mit  dem  Ende  ^r  Eriegszeit 

Mit  den  großen  Reformen  des  Jahres  1820 
wurde  die  r^o  Porsonalsteuer  des  Jahres  1812 
in  eine  abgestufte  Klassensteuer  weiter  gebildet  (G. 
T.  30./Y.  1820).  Dieselbe  blieb  jedoch  in  ihrem 
Umfang  auf  das  platte  Land  und  die  Ijuidstädte 
beschränkt,  während  in  den  132  größeren  Städten 
eine  Mahl-  und  Schlachtsteuer  an  die  Stelle  der 
Klassensteuer  trat  Ihre  Staffelung  erfolgte  in 
12  Steuerstufen,  von  welchen  die  oberste  einen 
Steuersatz  von  144  Thlr.  und  die  unterste  einen 
solchen  von  */,  Thlr.  zu  entrichten  hatte.  Per- 
sonen ohne  eigenen  Haushalt  batten  den  halben 
Satz  zu  ihrer  Abteilung  zu  tr^en.  Die  Zahl 
der  Steuerklassen  für  die  Rheinprovinz  wurde 
durch  Kabin.-O.  v.  I./Xn.  1828  auf  18  erhöht 
Elin  weiterer  Fortschritt  des  Einkommciisteuer- 
prinzips  war  das  G.  v.  l./V.  1851.  Die  Mahl- 
und  Schlachtsteuer  wurde  beibe^ten,  die  alte 
Klassensteuer  reorganisiert  und  ihre  Anwendung 
auf  die  Einkommenstufen  bis  zu  1000  Thlr.  be- 
schränkt Daneben  wird  eine  klassifizierte  Ein- 
kommenstener  eingeführt,  so  daß  sich  beide 
Steuerformen  ei^änien.  Die  klassifizierte  Ein- 
kommensteuer erstreckt  sich  auf  alle  10(^  Thlr. 
übersteigenden  Einkommen  im  Bereich  der  ganzen 
Monarchie.  Doch  wird  den  Steuerpflichtigen, 
falls  sie  in  mahl-  und  schlachtsteuerpflich^en 
Städten  wohnen,  20  Thlr.  für  ^leistete  "^r- 
brauebssteuem  von  ihrem  Steuerbetrage  in  Ab- 
zug gebracht  Dangen  wurde  die  Klassensteuer, 
da  sie  nrspränglich  einen  Ersatz  der  Mahl-  und 
Schlachtsteuor  auf  dem  Lande  und  in  den  Land- 
städten darstellte,  auch  jetzt  in  den  132  m^l- 
und  schlachtsteuerpflichtigcn  Städten  nicht  er- 
hoben. Die  Klassenstener  umfaßte  3 Hauptklassen 
in  12  Stufen  und  für  jede  Stufe  einen  bestimmten 
monatlichen  Steuersatz.  Da^j^n  hatte  die  klassi- 
fizierte Einkommensteuer  12Stnfen  und  für  jode 
derselben  einen  festen  monatlichen  Steuersatz  von 
von  2*/,  bis  600  Thlr.,  wodurch  eine  feste  Ober- 


grenze gegeben  war.  Der  höchste  Steuersatz  be- 
trug 3 %•  Pis  Feststellung  der  Stenorpflicht  ge- 
schah durch  koinmiHsarische  Einschätzungen. 

Nachdem  durch  G.  v.  25./V.  1^3  die  ^Uhl- 
und  Schlachtsteuer  aufgehoben  war,  wurde  durch 
das  gleiche  Gesetz  die  Klassensteuor  auf  das 
ganze  Gebiet  der  preußischen  Monarchie  ausge- 
dehnt Sie  blieb  wiederum  die  Besteuerung  für 
die  Einkommen  bis  3000  M.,  während  sulche  bis 
420  M.  steuerfrei  gelassen  wurden.  Eis  wurden 
im  ganzen  12  Klassen  gebildet,  in  welchen  der 
Steuersatz  von0,ü0®/o  in  der  ersten  bis  auf  2,70% 
in  der  zwölften  Klasse  stieg.  Ertrag  auf  42  Mül. 
M.  kontingentiert.  Die  Klassensteuer  war  so  nur 
dem  Namen  nach  eine  solche,  thatsächlich  aber 
eine  Einkommensteuer,  von  derselben  nur  durch 
die  Yeranlagungsform  verschieden.  Bei  der 
klassifizierten  Einkommensteuer  werden  die 
Stenerstufen  durch  Verkleinerung  der  Intervalle 
vermehrt  und  kommt  die  Ober^nze  in  Weg- 
fall. Die  Anla^emethode  blieb  die  Eanschätzung 
durcli  Kommissiunen. 

Diese  Normen  blieben  beinahe  während  zweier 
Jahrzehnte  grundlegend.  Durch  G.  v.  26.  lU.  1883 
wurde  durch  die  Aufhebung  der  beiden  unterston 
Stufen  der  Klassensteuer  als  Staalssteuer  ein 
weiterer  Schritt  in  der  Steuerentlastung  gemadit, 
so  daß  jetzt  alle  Einkommenstufen  bis  900  M. 
steuerfrei  blieben.  Zwei  Gesetzentwürfe  aus  dem 
Jahre  1883  suchten  noch  weiter  zu  geben.  Von 
diesen  suchte  der  eine  die  Kombination  von  Klassen- 
und  Einkommensteuer  in  eine  einheitliche  Ein- 
kommenbosteuerung  unter  Beschränkung  derselben 
auf  die  Einkommen  von  1200  M.  an  (Steuersatz 
von  l®/o  steigend  bis  zu  Einkommen  von  10000  M., 
von  da  an  3 %)  urozugestalten,  während  der 
andere  die  Einführung  einer  Kapitalrentensteuer 
zum  Zweck  der  höheren  Belastung  des  Ein- 
kommens aus  dem  Kapitalvermögen  plante. 
Beide  Gesetzentwürfe  gelangten  indessen  nicht 
zur  Annahme. 

Die  mehrfach  angestrebte  und  in  den  Thron- 
reden 1889  und  1890  in  Aussicht  gestellte  Neu- 
gestaltung der  direkten  Staatsbesteuening  nahm 
erst  durch  die  Miqnel’schen  Reformpläne 
1890 — 96  feste  Form  an,  welche  in  drei  Gesetz- 
entwürfen V.  S.y'XI.  1890,  betr.  die  Einkommen-, 
Gewerbe-  und  Elrbscbaftasteucr,  zum  Ausdruck 
kam.  Die  Einkommensteuer  soll  der  Grundpfeiler 
1 der  direkten  Besteuerung  werden,  die  säiwer- 
1 fälligen  und  wenig  entwickelungsfähigen  Ertrags- 
i steuern  (Grund-  und  Gebäudesteuem)  sollen  als 
! Staaatssteuem  beseitigt  und  den  Gemeinden  über- 
I wiesen  werden.  Die  Zielpunkte  der  Einkommen- 
Rteuerreform  gipfeln  in  der  Verbesserung  des 
I Veranlageverfanrens,  namentlich  inder Einführung 
I obligatorischer  Selbstangalie  mit  direktem  Dekla- 
rationszwang, ferner  in  der  Entlastung  der  kleinen 
und  mittleren  Einkommen,  und  zu  diesem  Rehufe 
I sollte  ans  der  Klassen-  und  klassifizierten  Ein- 
! kommensteuer  eine  einheitliche  Einkommensteuer 


^bildet  werden,  die  historisch,  aber  nicht  sachlich 
Degründeten  Unterschiede  zwischen  beiden  Weg- 
fällen. Auch  war  ein  progressiver  SteuerfuB  vor- 
gesehen. Auf  Grund  der  Itegieningsvorlage  wurde 
das  G.  V.  2A.fK\.  1891  angenommen. 

Das  geltende  Recht:  Die  preußische  Ein- 
kommensteuer nach  G.  v.  24./VI.  1891  ist  eine 
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jUlgemeine  Einkommensteuer,  welche  alles  Ein- 
kommen, gleichviel  aus  welchen  Quellen  es  fließt, 
zur  Bel^tung  boranziebt.  Dadurch  wird  das 
unfundiert«  Einkommen  nur  einmal,  das  fun- 
dierte Ehokommen  jedoch  zweimal  im  IVin- 
sipe  der  formalen  Dopnelbesteuening  ge- 
troffen. Denn  die  EinkOnfte  aus  dem  Gnind- 
und  Hausbesitz , sowie  aus  dem  Gewerbe- 
und  Handelsbetriebe  worden  je  durch  die 
Grund-,  Geb&ude-  und  Gewerbesteuer  im  Ertrags- 
steuerprinzipe  belastet  E'Or  die  Elrtrl^  aus  dom 
IGipitiubesitz  bat  man  nicht  den  früner  (1883) 
be^sichtigten  Weg  eines  vierten  Gliedes  der  Er- 
tragsL^teuerung,  der  KapitaLrentensteuer,  gewählt, 
sondern  das  Problem  aurch  ein  formeOo  Ver- 
mögensteuer  gelöst,  welche  den  Xamen  „Ergän- 
zungssteuer“  (G.  v.  14./VII.  1893)  führt. 

Die  Steiierpflicht  besteht  durch  preußische 
Staatsangehörigkeit,  Wohnsitz  bezw.  Aufenthalt 
in  ProuBon  dos  Ei^erbs  halber  und  länger  als 
ein  Jahr  und  ferner  durch  den  Bezug  von  Be- 
soldungen, Wartegeldern  und  Pensionen  aus 
preußischen  Staatskassen,  sowie  durch  Einkünfte 
aus  preußischem  Grundbesitz  und  in  Preußen  ge- 
legenen Gewerbs-  und  Handelsanlagen  bezw.  Be- 
tnebsstätten.  Steuerpflichtig  siiiu  nicht  nur 
physische  Personen,  sondern  auch  alle  nicht- 
physischen  Personen,  Emerbsgesellschaften,  Ge- 
nossenschaften, Vereine  u.  dgl.  m.  Als  Ein- 
kommen sind  die  gesamten  Juireseinkünfte  des 
lYUchtigen  in  Ansatz  zu  bringen,  mOgen  sie  in 
Geld-  oderGeldeswert  bestehen.  Als  solche  kommen 
in  Betracht: 

1)  Einkommen  aus  Kapitalvermögen; 
Zinsen  aus  Anleihen  und  sonstigen  Kapital- 
foi^eningen.  Dividenden,  Zinsen  und  Anteile  aus 
Aktien-  und  anderen  Erwerbsgesellschaften,  Ge- 
werkschaften, Erwerbs-  und  WirtHcbaftsgenossen- 
schaften  u.dgl.,  Zinsen,  welche  in  unverzinslichen 
Kapitalforderungen  einbegriffen  sind,  bei  denen 
ein  höheres  als  das  ursprünglich  eingezahlte 
l^pital  zurOckgewihrt  wird,  und  endlich  Gewinne 
ans  der  zu  Spekuladonszweckeu  unternommenen 
Veräußerung  von  Wertpapieren,  Forderunwn, 
Renten  etc.,  abzüglich  etwai^r  Verluste  bei  solcnen 
Geschäften. 

2)  Einkommen  aus  Grundvermögen; 
Elrträge  sämtlicher  selbstbewirtsdiafteter  oder  ver- 
pachteter Grundstücke,  die  Einkünfte  aus  der 
Vermietung  von  Gebäuden,  der  Mietwert  selbst- 
bewohnter  Häuser  (ausschließlich  der  in  dem 
Einkommen  landwirtschaftlichen  oder  gewerb- 
lichen Betriebs  enthaltenen  Nutzungen),  Pacht- 
zinse usw. 

3)  Einkommen  aus  dem  Handel  und 
Gewerbe,  einschließlich  des  Bergbaues:  Er- 
trägnisse aus  den  im  Handels-  oder  Gewerbe- 
betrieb des  Pflichtigen  angelegten  eigenen  Kapi- 
talien, Gesdiäftagewinne  iwor  Art,  Gewinne  aus 
den  zu  SpekulaüonszwecKen  abgeschlossenen  Ge- 
schäften. 

4)  Einkommen  aus  gewinnbringenden 
Diensten  und  Leistungen:  Verdienst  aus 
der  Lohnarbeit  der  Arbeiter,  Dienstboten  und 
Gewerbsgehilfen,  die  Besoldung  der  MilitAr- 
personen  und  Beamten  jeder  Art,  der  Gewinn  aus 
acbriftatellcrischer,  künstlerischer,  wissenschaft- 
licher, nnterrichtender  oder  erzieherischer  Thätig- 


keit,  Pensionen,  Wartegelder,  fortlaufende  Ein- 
nahmen und  endlich  solche  Rentenbezüge,  welche 
an  die  Person  des  Empfängers  und  ßezugsbere^- 
tigten  geknüpft  sind. 

Als  steuerbares  Einkommen  der  Aktiengesell- 
schaften, Krwerbsgesellschaftcn  usw.  und  Kon- 
sumvereine gelten  die  unter  die  Mt^liedcr  ver- 
teilten Ueborschüsse  und  die  zur  Tilgung  des 
Grundkapitals  oder  der  GeseUschaftsschulden,  zur 
Verbesserung,  Goschäftserwoiterung  oder  An- 
sammlung und  Bildung  eines  Resenefonds  ver- 
wendeten Beträge  abzüglich  von  3*/?  % des  ein- 
ezablten  Aktien-.  Gesellscbafts-  oder  Grund- 
apitaJs,  ov.  bei  Bergwcrkschaften  der  20-facho 
Betrag  der  in  den  letzten  4 Jahren  durchschnitt- 
lich verteilten  Ausbeute  nach  Wohl  der  I^ch- 
tigen. 

Von  der  Einkommensteuer  bleibt  ausge- 
nommen der  Vermögenszuwachs  aus  E^- 
schäften,  Schenkungen,  Lebensversicherungen, 
der  spekulative  Erlös  aus  Veräußerungen  von 
Grundstücken,  wenn  derselbe  nicht  gewerbs- 
mäßig oder  spekulativ  betrieben  wird. 

Das  steuerpfliciitige  Einkommen  wird  ge- 
bildet durch  deu  Abzug  der  speziellen  Ausgai^ 
posten  vom  Gesamteinkommen.  Diese  sind:  die 
zur  Erwerbung,  Elrlialtung  und  Sicherung  de» 
Einkommens  verwendeten  Ausgaben,  die  auf 
demselben  ruhenden  Passivzinsen  und  l^iv- 
renten,  die  auf  )>e»onderen  Rechtetiteln  beruhen- 
den dauernden  Lasten,  die  auf  Grundeigentum, 
Ciewerbehetrieb  und  Bergbau  lastenden  direkten 
und  indirekten  Abgaben,  welche  zu  den  Gesebäfte- 
unkosten  zu  rechnen  sind,  die  regelmäßigen  Ab- 
schreibungen vom  stehenden  Kapital,  die  ge- 
setzmäßigen oder  vertragsmäßigen  Beiträge  zu 
Kranken-,  Unfall-,  Alters-  und  Invalidenversicbe- 
rungs-,  Witwen-,  Waisen-  und  Pensionska^n 
und  endlich  die  Versicherungsprämien  zur  Vct- 
sicbenmg  des  Steuerpflichtigen  auf  den  Todes- 
oder Lebensfall  bis  zu  einem  Jahreabotrag  von 
OUO  M.  Dagegen  genießen  kein  Vorrecht  des 
Abzuges  alle  Verwendungen  zur  Verbesserung, 
Ausdehnung  und  Vermehrung  des  Vermögens 
oder  der  Kapitalanlagen  und  des  werbenden 
Vermögens,  sowie  die  Ausgaben  und  Aufwendun- 
gen für  den  Haushalt  des  Steuerpflichtigen  und 
seiner  Familie. 

AlsSteuerbefreiun  gen  kommen  in  Betracht: 
die  Einkünfte  der  Mit^ieder  des  königlicbeo 
Hauses,  des  hohenzollemschen  E'ürstenWises, 
sowie  der  vormals  Teerenden  Familien  in  den 
annektierten  preußischen  Provinzen,  der  Vertreter 
fremder  Gesandteebaften,  sowie  der  Bevollmärii- 
tigten  der  Einzelstaaten  zum  Bundesrat  Die 
Steuerfreiheit  der  Häupter  und  Mitglieder  vw- 
mals  reiebsständiseber  Familien  ist  durch  G.  v. 
18./YH.  18^)2  abgelöst  worden.  E'emer  sind  von 
der  Besteuerung  ausgeschlossen  die  Einkommen 
bis  zu  einem  Jahresbetrage  von  900  M.,  die  Ein- 
künfte aus  dem  in  anderen  Bundesstaaten  oder 
in  deutedien  Schutzgebieten  gelegenen  Immobiliar- 
besitz, aus  daselbst  betriebenen  Gewerben,  die 
aus  anderen  Bundesstaaten  bezc^nen  Besoldun- 
gen, Wartegelder  und  Pensionen  von  Militär- 
personen  und  Civilbeamten,  das  Einkommen  der 
Unteroffiziere  und  Soldaten  des  deutschen  Reichs- 
heeres und  der  Marine  und  im  Mobilmachung»- 
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und  Kriegsfälle  sämtlicher  Angehörigen  dos  ak* 
tiven  Heeres  und  der  Marine,  der  das  pensionS' 
berechtigende  Gehalt  Qborsteigonde  Teil  des 
dienstlicnon  Einkommens  der  Staats-  und  Keichs- 
boamten  und  Offiziere,  welche  im  Auslände  ihren 
dienstlichen  Wohnsitz  haben,  die  Pensions-  und 
Verstümmelungszulagen  und  die  mit  Krie^eko- 
rationen  verbundenen  Rhrensolde  der  Kriegs- 
invaliden. Steuerpflichtige  Ausländer,  welche  sich 
niciit  des  Erwerbes  wegen  in  IVeußen  aufhalten 
oder  ihren  Wohnsitz  naben,  sind  hinsichtlich 
ihres  Einkommens  ans  ausländischem  Grund- 
besitz oder  Gewerbebetriebe  steuerfrei. 


Die  Steuersätze  sind  stufenweise  entst- 
ehend dem  Jahreseinkommen  festgesetzt  Der 


Steuertarif  ist  progressiv. 
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Die  Einkommensteuer  lieträgt  bei  Einkommen 
von  100000^105000  M.  4000  M.  und  steigt  bei 
höheren  Einkommen  in  Stufen  von  5000  um  je 
200  M. 

Diese  Steuersätze  werden  aber  «mäßigt  und 
zwar  bei  Einkommen  bis  3000  M.  wird  für  jedes 
Faniilienglied  unter  14  Jahren  vom  steuerpnich- 
tigen  Einkommen  des  Haushaltungsvorstandes 
der  Betrag  von  fiO  M.  in  Abzug  gerächt  mit 
der  Maßgabe,  daß  beim  Vorhandensein  von  drei 
oder  menr  Familienmitgliedern  dieser  Art  auf 
jeden  Fall  eine  Ermäßigung  um  1 Stufe  statt- 
Hndet  Bei  Einkommen  von  nicht  mehr  als 
9500  M.  können  außergewöhnliche,  die  Leistungs- 
fähigkeit besonders  beeinträchtigende  wirtschaft- 
liche Verhältnisse  reclitfertigen,  daß  eine  Er- 


mäßigung von  höchstens  3 Stufen  gewährt  werden 
kann. 

Die  Veranlagung  erfolgt  nach  Haushal- 
tungen.  Dem  Einkommen  des  Haushaltungsvor- 
standes ist  da^enige  der  Angehörigen  der  Haus- 
haltung zuzurechnen.  Jedoch  selbständig  sind 
zu  veranlagen  von  ihren  Ehegatten  siAnoig  ge- 
trennt lebende  Ehefrauen,  Kinder  und  selbständige 
Haushalttingsangehörigo  mit  ihrem  eigenen,  der 
V orfßg^mgsgewmt  des  Haushaltungsvurstandes 
nicht  unterstehenden  Einkommen.  Personen,  die 
gegen  Lohn  oder  Gehalt  zu  Dienstleistungen  ao- 
geiionimen  sind,  Kostgänger,  Unter-  und  Schlaf- 
stcllcnmieter  gelten  nicht  als  Ilaushaltungsange- 
hörige.  Feststehende  Einnahmen  sind  nach  der 
Höhe  des  Stcueijahres,  schwankende  Einkünfte 
nach  dem  letzten  dreijährigen  Durchschnitt  an- 
zugeben. Nach  dom  Gesamtbeträge  erfolgt  die 
Einreihung  in  die  betr.  Steuerklasse. 

Die  Organe  der  Veranli^ng  sind  der  Ge- 
meinde-((iuts-)Vorstand,  die  \ oreinsebätzungs- 
kommission,  die  VeranJagungskoiumission  und  die 
Denifungskommission,  sowie  die  Vorsitzenden  der 
beiden  letzten.  Ihre  Mitglieder  werden  teils 
durch  die  Regierung  ernannt,  teils  durch  die 
Kommunalvertretungen  gewählt.  Gegen  Rechts- 
verletzungen ist  Beschwerde  zum  Obcn  orwaltungti- 
gcricht  zulässig.  Der  Finanzminisler  hat  die 
oberste  Leitung  des  Veranlagungsgeschäftes  und 
entscheidet  Beschwerden  über  ßenifungskommis- 
sion  und  deren  Vorsitzenden,  soweit  hier  das 
Oberverwaltiingsgericht  nicht  zuständig  ist. 

Die  Vorbereitung  der  Veranlagung  liegt  in 
der  Hand  des  Gemeinde-{Guts-)Vorstanaes,  welcher 
mit  Hilfe  der  Haushaltungsvorstände  und  Haus- 
besitzer die  Nachweisung  aller  Einkommensteuer- 
pflichtigen  aufzustellen,  Nachrichten  Ober  deren 
Einkommens-  und  Vermögensverbältnisse  einzu- 
zieben  und  das  mutmaßliclio  Einkommen  in  die 
Einkommenslisten  einzutragen  hat.  Die  Vor- 
einsebätzungskommission  prüft  die  Nachweisungen 
und  trägt  bei  Einkommen  bis  zu  3000  M.  die 
ermittelte  Größe  derselben  und  die  vorzuschlagen- 
den Steuersätze  ein.  Die  Veranlagung  erfolgt 
durch  die  Vcranla^ngskommission  auf  Grund  der 
vorliegenden  Nachweisungen,  der  Steuererklä- 
rungen der  Pflichtigen  oder  der  vom  Vorsitzen- 
den angestellten  Ermittelungen.  Der  Vorsitzende 
setzt  selbst  für  die  Einkommen  bis  3000  M.  den 
Steuersatz  fest,  sofern  er  gegen  dieVorschläge  der 
Voreinschätzungskommission  keine  Einwendungen 
zu  erheben  hat  Für  die  übrigen  Einkommen 
geschieht  dies  nach  Ermessen  der  Kommission. 

Das  ganzo  Einschätziingsvorfahren  beruht  in 
erster  Linie  auf  den  Steuererklärungen  der 
Pflichtigen,  welche  für  alle  Steunrpfliciitigea 
obligatorisch  sind.  Jeder  mit  einem  Einkommen 
von  Ober  3000  M.  bat  auf  öffentliche  Bekannt- 
machung hin  seine  Deklaration  zu  erstatten,  jeder 
andere  Steuerpflichtige  auf  besondere  Aufforde- 
rung hin.  In  der  Steuererklärung  ist  der  Ge- 
samtbetn^  des  Blinkommens  nach  den  4 vorge- 
sehenen Einnahmequellen  anzumben,  ferner  ist 
das  Einkommen  von  außerhalb  des  Veranlagungs- 
bozirks  ^Icgenem  Grundbesitze  oder  Gewerbe- 
betriebe besonders  aufzuführen  und  endlich  die 
Summe  der  beantragten  Abzugsposten  namhaft 
zu  machen.  Bei  nur  durch  Schätzung  zu  er- 
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mittelnden  Einkommen  kann  dem  SteaerpfUch- 
timn  auf  Antroff  gestattet  werden,  anstatt  der 
zmemm&ßigen  An^ben  die  TbatMcben  anzu- 
mben,  deren  die  Kommission  zur  Schätzung  be> 
darf.  Die  Unterlassung  der  Steuererklärung  nach 
Aufforderung  zieht  den  Verlust  der  Iteciitamittel 
»gen  die  Einschätzung  für  das  betreffende 
Steueijahr  nach  sich.  Wenn  die  Steuererklärung 
trotz  nochmals  an  den  Steuerpflichtigen  gerich» 
teter,  besonderer  Aufforderung  nicht  abgegeben 
wird,  so  ist  neben  der  veranlagten  Steuer  noch 
ein  25-proz.  Zuschlag  zu  entnchten,  falls  die 
Regierung  dieselbe  festsetzt 

Ueber  die  Berufung  gegen  die  Veranlagung, 
welche  sowohl  vom  Steuerpflichtigen,  als  au<m 
rom  Vorsitzenden  der  Vcranlagungskommission 
eingelegt  werden  kann,  entscheidet  die  Ho> 
rufungskommtssion.  Gegen  ihre  Beschlüsse 
kann  Beschwerde  erhoben  werden,  welche sicii 
aber  lediglich  auf  Nichtanwendung  oder  unrich- 
tige Anwendung  des  bestehenden  Hechts  erstrocken 
darf.  Ueber  sie  entscheidet  das  Oberverwaltungs« 
gericht 

Das  statistische  Verhältnis  der  einzelnen  Ein- 
kommenstufen g(»staltet  sich  folgendermaßen: 


Einkommen  v.  900-3<M10  M.  2 197  712  od.  87,25%  ! 

„ „ 3O0D--C*JOO  „ 20Ö  702  „ 8,32  „ 

„ „6000-8000,,  :«556  „ 1,57  „ 

„ „ über  8000  „ 72  038  „ 2^0 

Zum  Gesamtbeträge  der  Einkommensteuer 
tragen  bei 

die  Einkommen  von  9(K) — 3000  M.  28,60  % 
„ „ „ 30(X)—  6000  „ 16,32  „ 

„ „ „ 6000—  9500  „ 9,78  „ 

„ „ „ 9500—  30500,,  18,68,, 

„ „ „ 305fX>-100000  „ 13,62  „ 

„ „ „ über  100000  „ 13,00  „ 


Einkommen  von  1 Mill.  M.  und  darüber 
physische  und  nichtphysische  Personen)  sind  in 
Preußen  im  ganzen  78  verzeichnet  Hiervon  ent- 
fallen auf  nichtphysische  Personen  47. 

Der  Ertrag  der  Einkommensteuer  war  1893 
—94:  123,19  Mill.  M.  und  1894—95:  122,03 
1895—96:  123,433  Mill.  M. 

2.  Saeksen«  Die  sächsische  Einkommensteuer 
vermag  auf  keine  so  lange  Geschichte  zurückzu- 
blickeo,  wie  ihre  preußische  Schwester.  Sie  ist 
erst  im  Laufe  der  letzten  20  Jahre  entstanden. 
Das  ältere  1831  begründete  und  1845/50  fort- 
gebildete direkte  Steuersystem  kannte  zwar  eine 
Personalsteuer,  hatte  aber  im  übrigen  den  reinen 
Ertngssteuer-Charakter  gewahrt  Ein  wesentlicher 
Fortschritt  wurde  erst  trotz  allseitiger  Anerkennung 
der  Reformbedürftigkeit  des  Steuersystems  nach 
langem  Schwanken  im  Jahre  1874  eireicht  Man 
nahm  das  Prinzip  der  allgemeinen  Einkommen- 
steuer an  und  beschränkte  sich  vorläufig  auf  die 
unveränderte  Beibehaltung  der  Grundsteuer  und 
auf  eine  einstweilige  Reform  der  Personal-  und 
Gewerbesteuer.  Das  Einkommensteuergesetz  vom 
22./XII.  1874  bildete  die  Grundlage  zur  probe- 
weisen  Veranlagung  des  Jahres  1S75  und  1877  • 
wurde  die  Steuer  zum  erstenmalo  erhoben.  Die 
bei  diesen  beiden  Vcranla^ngen  gemacliten  Er- 
fahrungen wurden  beim  G.  v.  2.  VII.  1878  ver- : 
wertet  Durch  ein  weiteres  G.  v.  2./VII.  1878 


wurde  die  Reform  der  direkten  Steuern  über- 
haupt abgeschlossen.  Die  alte  Gewerbe-  und 
Personalsteuer  wurden  anfgehoben,  die  Gnmdstentf 
ward  ermäßigt  (von  9%  auf  4o^  Nonnalsatz). 
So  wurde  die  Einkommensteuer  zur  wesentlichen 
Trägerin  der  direkten  Besteuerung  in  Sachsen. 
Eine  teilweise  Neuordnung  derselben  wurde  durch 
G.  V.  10.,TII.  1894  herheigeführt 

Die  s^hsische  Einkommensteuer  erstreckt  sich 
als  allgemeine  Einkommensteuer  auf  alle  in  Geld 
oder  Geldeswert  bestehenden  Einnahmen  mit 
Einschluß  des  Mietwertes  der  Wohnung  im  eige- 
nen Hause  oder  sonstiger  freier  Wohnung,  sowie 
des  Wertes  der  zum  Haushalte  verbrauchten  Er- 
zeugnisse der  eigenen  Wirtschaft  und  des  eige- 
nen Gewerbebetriebes.  Der  Verm^enszuwariis 
durch  Erbschaften  und  ähnliche  Erwerbungen 
unterliegt  nicht  der  Einkommensteuer,  es  sei 
denn  insofern,  als  die  Erträgnisse  des  Ver- 
mögens vermehrt  werden. 

Von  den  Steuerkapitalien  dürfen  in  Abzug 
gestellt  werden:  die  Grundsteuer,  die  Beiträge 
zur  Ijandesimmobiliarkasse,  Versicherungsprämien 
und  indirekte  Abgaben,  insoweit  sie  zu  aen  Ge- 
schäftsunkuKten  zu  reciinen  sind,  die  Lasten  und 
Abgaben  auf  Einkünften,  welche  im  Ausland 
ruhen  auf  von  dort  nach  S)u:hsen  bezogenen  Ein- 
kommen, Schuldzinsen,  welche  auf  m Sachsen 
besteuerten  Einnahmetiuellcn  lasten,  u.  dgl.  m. 
Dagegen  dürfen  nicht  abgezogen  werden  die  Aus- 
gaben zur  Verbesserung  oder  Vermehrung  der 
Kapitalanlagen,  die  Kosten  für  den  Haushut  des 
Steuerpflichtigen  und  seiner  Familie,  freiwillige 
Unterstützungen,  Steuern,  indirekte  Auflagen  und 
Zolle,  endlich  Lcbensveniicherungsprämion  und 
Beiträge  zu  Pensions-,  Sterbe-,  Krankm-  und 
ähnlichen  Kassen. 

Die  Bemessung  der  Steuerpflicht  geschieht 
nach  4 Ilauptquellen: 

1)  Einkommen  aus  dem  Betrieb  der  Land- 
und  Forstwirtschaft  auf  eigenen  Grundstücken 
oder  aus  Verpachtung  von  Grundstücken  und  der 
Vermietung  von  lläuseni  und  Wohnungen. 

2)  Einkommen  aus  Kapitalzinsen,  Renten, 
Dividenden,  Apanagen,  NaturalgeAUen,  Auszügen 
usw. 

3)  Einkommen  aus  Besoldungen,  Wartegeldem, 
Pensionen,  Arbeitslöhnen,  Honoraren  u.  dgl.  m. 

4)  Einkommen  aus  Handel  und  Gewerben, 
einschließlich  dos  Pächtereinkommens. 

Als  Steuerbefreiungen  sind  anerkannt 
und  infolgedessen  bleiben  von  der  Einkommen- 
steuer befreit  der  KOnig,  die  Königin  und  könig- 
liche Witwen,  das  Deutsche  Rei^  der  Staats- 
fiskus,  die  l^ndesuniversität  und  die  Landes- 
scbulen  zu  Meißen  und  Grimma,  die  fremden 
Gesandten  und  auswärtigen  Konsuln,  die  Unter- 
offiziere und  Mannschaften  des  Reichaheeres  und 
der  Marine  und  im  Falle  der  Mobilmachung  alle 
Angehörigen  des  aktiven  Heeres  und  der  hhuin« 
überhaupt,  Gewerbetreibende  im  Umherziehen, 
Personen,  welche  aus  der  Öffentlichen  Annen- 

Äeine  Unterstützung  beziehen,  und  endlidi 
, weiche  ein  in  S^hsen  gewonnenes  und 
daselbst  bezogenes  Jahreseinkommen  bis  zu  400  M. 
empfangen. 

Die  Steuersätze  werden  nach  einemKlassen- 
tarif  bemessen,  und  zwar  beträgt  die  Steuer 
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in  Klasse:  bm  einem  Einkommen : Steuersatz: 


1.. 

von  über 

400— 

500 

M. 

1 

1. 

t» 

»♦ 

900— 

600 

2 

2. 

>» 

n 

600- 

700 

3 

3. 

ff 

ft 

700- 

800 

4 

4. 

ff 

ff 

800- 

950 

6 

5. 

ff 

950— 

1100 

8 

6. 

ff 

ft 

llOO- 

1250 

10 

7. 

ff 

ff 

1250- 

1400 

13 

8. 

ff 

1400— 

1600 

16 

9. 

ff 

1600— 

1900 

21 

10. 

1900- 

2200 

29 

11. 

ff 

2200— 

2 500 

37 

12. 

ff 

2500— 

2800 

45 

13. 

2 800— 

3100 

54 

14. 

ff 

3100— 

3400 

63 

13. 

ft 

3 400— 

3 700 

72 

16. 

ft 

n 

3 700— 

4000 

82 

17. 

40X1- 

4300 

96 

la 

ft 

ft 

4300— 

4800 

112 

19. 

ff 

4800— 

5300 

128 

20. 

ff 

5300- 

5800 

144 

21. 

ft 

5800— 

6300 

161 

22. 

ff 

6300- 

6800 

178 

23. 

6800— 

7300 

195 

24. 

7300- 

7 800 

212 

25. 

7800— 

8300 

229 

26. 

8300- 

8800 

246 

27. 

8800- 

9 400 

264 

28, 

9400—10000 

282 

29. 

» 

10000—11000 

ff 

300 

Von  hier  ab  bis  zu  einem  Einkommen  von 
100000  M.  stei^n  die  Klassen  von  1000  zu 
1000  M.  und  bei  Einkommen  über  100000  in 
Staffelunifen  von  je  2000  M.  Die  Steuersätze 
eteigen  bis  25000  M.  um  je  30  M.  von  Klasse 
zu  Klasse,  von  25000 — 77000  M.  um  je  40  M., 
von  77000 — 100000  M.  um  je  50  M.,  und  bei 
allen  weiteren  Steuerklassen  beträft  die  Steuer 
4%  desjenigen  Einkommens,  mit  dem  die  voraus- 
gehende  Klasse  endigt 

Bei  Steuer^lichtigen  mit  einem  Einkommen 
bis  5800  M.  ^0.  Klasse)  können  besondere  die 
wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  beträchtlich 
mindernde  Umstände  dadurch  oerücksichügt  wer- 
den, daß  der  betr.  Steneriiflichtigo  um  höchstens 
3 Klassen  zurückversetzt  wird.  Gehören  diese 
Steuersubjekte  den  3 untersten  Steuerklassen  an, 
so  tritt  völlige  Steuerfreiheit  ein. 

Die  Veranlagung  beruht  auf  einem  Ein- 
Bchätzungsverfahron  und  erfolgt  durch  Ein- 
-Bchätzungskommissionen,  welche  aus  dem  Bezirks- 
Steuerinspektor,  Besitzern  selbständiger  Güter  und 
ans  von  den  durch  die  Gemeiudeverwaltur^n 
bestellten  Mitgliedern  bestehen.  Der  l^n- 
schätzung  goht  die  Aufstellung  der  Ortskataster 
auf  Grund  von  Xachwelselisten  voran.  Bezieher 
von  Einkommen  über  lOX)  M.  sind  zu  Erstattung 
von  Deklarationen  aufzufordem,  welche  vor  allem 
die  Einkommensumme  und  die  beantragten  Ab- 
züge zu  enthalten  haben.  Die  Unterlassung  der 
Deldaration  verwirkt  das  Reklamationsrecht  für 
das  laufende  Steueijalir.  Nach  Prüfung  der 
Fasaionen  durch  den  Hezirkssteuerinspektor  nahen 
die  Einschätzungskommissionen  mit  Benutzung 
aller  verfügbaren  Unterlagen  bei  jedem  Beitrags- 
pflichtigen den  Betrag  des  steuerpflichtigen  Ein- 
kommens einzuschätzen.  Die  ondgiltige  Fest- 


stellung des  B^tasters  erfolgt  dnreh  das  Finanz- 
ministerium. 

Dem  SteuerpflichtigGn  steht  das  Rechtsmittel 
der  Reklamation,  dem  Bezirksstenerinspektor 
dasjenige  der  Berufung  zu.  Beide  gehen  an 
besondere  Reklamationskommisaioneu.  Außerdem 
hat  der  Steuerpflichtige  noch  ein  Beschwerde- 
recht  g^D  die  Beschlüsse  dieser  letzteren  wegen 
unrichtiger  Anwendung  des  Gesetzes  an  das  Finanz- 
ministerium. 

Ertrag  der  Einkommensteuer  20  Mül.  M. 

8.  Baden.  Das  ältere  badische  direkte  Steuer- 
system ruhte  auf  dem  reinen  Ertragssteuerprinzip, 
innerhalb  dessen  mehrere  partielle  Einkommen- 
steuern bestanden.  Eine  allgemeine  Einkommen- 
steuer war  indessen  in  Baden  längst,  allerdings 
ohne  Erfolg,  erstrebt  worden.  Schon  im  Jahro 
1848  war  eine  solche  mit  degressivem  Steuerfuß 
(3 — Vt  ^^)  äuf  Grundlage  von  Stouerfassionen 
eingeiQhrt  worden.  Sie  trat  aber  nicht  in  Kraft 
Bei  der  Steuerreform  von  1873  plante  die  Re- 
gierung eine  allgemeine  Einkommensteuer  als 
Ergänzungssteuer  zum  Ertragssteuersystem,  um 
Härten  auszugleicben;  aber  auch  dieser  Plan 
scheiterte.  Dieses  Ziel  wurde  erst  erreicht  durch 
G.  V.  20./VI.  1884  (1./I.  1880  in  Kraft  getreten), 
und  zwar  wurde  die  Einkommensteuer  als  selb- 
ständiges Gliod  des  direkten  Steuersystems,  nicht 
I als  Zusatzsteuer  organisiert.  Neben  der  Ein- 
kommensteuer bestehen  vier  Eitragssteuem: 
Grund-,  Gebäude-,  Gewerbe-  und  Kapitalrenten- 
steuer. Neuerdings  scheint  die  badische  Regie- 
rung zu  beabsichtigen,  dem  preußischen  Vor- 
gang zu  folgen  nnd  die  Besteuerung  des  Kapi- 
talvermögens neben  der  Einkommensteuer  auf 
dem  Wege  der  Vermögenssteuer  (statt  der  Kapital- 
rentensteuer) zu  versuchen.  Zur  Einkommen- 
steuer sind  zwei  Novellen  v.  6./V.  1891  nnd  26./VI. 
1894  verabschiedet  worden. 

Die  badische  Einkommensteuer  trifft  das  ge- 
samte Einkommen  in  Geld  und  Geldeswert  und 
wird  in  4 .\bteilungen  (Grundbesitz  einschließlich 
GrundgeÜÜle,  Grundrechte,  Betrieb  der  I^and- 
und  Forstwirtschaft,  Gewerbebetrieb,  Handel  und 
' Bergbau,  Gehalt,  Lohn,  freier  Beruf,  Kapital- 
vermögen und  Beuten)  eingeteilt.  Das  fundierte 
j Einkommen  wird  durch  die  Einkommensteuer 
I wiederholt  belastet,  nachdem  dasselbe  bereits  den 
Gliedern  der  Rrtragsbesteuerung  unterliegt  Dem 
Einkommen  des  Steuerpflichtigen  ist  da^enige 
^ der  einzelnen  Familienglieder,  an  welchem  ihm 
I der  Genuß  zusteht  hinzurechnen,  falls  es  .500  M. 
übersteigt  Von  dem  Gesamteinkommen  dürfen 
in  Abzug  irebracht  werden  die  Aualagen  zum 
Erwerb  und  zur  Erhaltung  desselben,  die  auf 
demselben  ruhenden  privat-  und  öffentlich-recht- 
; liehen  Lasten  mit  Ausnahme  der  Einkommen- 
steuer selbst  und  der  sich  daran  knüpfenden 
Gemeindesteuern,  sowie  endlich  naebgewiesene 
Schuldzinsen. 

Von  der  Einkommensteuer  bleiben  frei  die 
I CivilHste  des  Großherzogs  und  die  Apanagen 
' desgroßherzoglichen  Hauses,  das  Militäreinkoromon 
und  die  Militärpensionen  der  UnterofBziere  und 
Gemeinen  und  im  Mobilmachunmfalle  aller  An- 

fehörigen  des  aktiven  Heeres,  die  DienstbezOge 
er  aktiven  Gensdarmen  vom  Oberwachtmeister 
I abwärts,  die  Sterbequartalbezflge,  das  Einkommen 
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aus  außerhalb  Badens  f^elegenem  Grundbesitz,  die 
Besoldun^n,  Pensionen  und  Wartegelder  aus 
nicht -baaiseben  Staatskassen  und  endlich  die 
Einkommen  bis  zu  einem  Jahresbetrage  von 
500  M. 

Der  Bemessung  der  Steuer  li^en  die  Steuer» 


lanscblige  zu  Grunde,  indem  der  Jabresbetr^ 
I des  gesamten  Einkommens,  sofern  er  nicht  bereits 
auf  eine  durch  100  teilbare  Zahl  lautet,  auf  die 
n&ckst  niedrige,  so  teilbare  Zahl  abgerundet  wird. 
Die  SteueranschlSge  sind  folgendermaßen  zu  be» 
rechnen ; 


1)  Für  Einkommen  von  500  M.  auf  100  M. 

„ „ „ 600  „ „ 125  „ 

„ , „ 700  „ „ 150  „ 

tt  » » T*  » ^ ^ » 

„ „ „ 900  „ „ 200  „ 

1000  250 

3)  Bei  Einkommen  von  10  000 — 20C100  M.  für  die  ersten  10000  M.  auf 

„ „ „ 10000 — 20000  » » je  weitere  volle  500  m » 

„ „ „ 20000—25000  , „ „ volle  500  „„  „ 

H „ » über  25000  „ |„  „ „ 1000  „ „ „ 


2)  Ffir  Einkommen  von  1000  bis  10000  M. 
für  die  ersten  1000  M.  auf  250  M. 

„ „ nAchsten  lOfX)  »»  „ 50  „ für  je  100  M. 

„ weiteren  lOUO  „ „ 75  „ „ „ 100  „ 

ff  alle  höheren  TeilbotrAgc  „ 100  „ „ » 100  „ 


9000  M. 
500  „ 
500  „ 
1000  „ 


Von  dem  so  ausgerechneten  SteueraniMrhlag 
wird  als  Steuersatz  ein  prozentualer  Betrag 
als  Steuer  erhoben,  welcher  jeweils  durch  das 
Finanzgesetz  bestimmt  wird.  Diese  eigentümliche 
Einrichtung  der  SteueranschlAge  bat  den  Zweck, 
mittelbar  durch  eine  Differenzierung  der  Steuer- 
kapitalien eine  Degresaion  der  Steuerlast  zu  be- 
wirken. 

Die  Veranlagung  der  Einkommensteuer 
eschieht  durch  den  ^^Atzungsrat  auf  Grund 
er  Steuererklärungen  der  Pflichtigen  und  von 
selbständigen  Erhebungen  der  Veranlagungsorgane. 
Gegen  die  Beschlüsse  des  Sebätzungsrates  steht 
dem  Pflichtigen,  wie  dem  Steuerkommissar  Be- 
schwerde an  die  Steuerdirektion  zu,  und  gegen 
ihre  Entscheidung  kann  der  Steuerpflichtige  Klage 
beim  Verwaltungsgerichtshofe  erheben. 

Ertrag;  5 — 6 Mill.  M. 

4.  Heaaen.  Anfangs  der  80er  Jahre  hat  Hessen 
seine  direkten  Steuern  reformiert  Zunächst 
wurde  die  Einkommensteuer  durch  G.  v.  8./VI1. 
lö&l  neu  gestaltet  und  durch  G.  v.  25.yVI.  1895 
in  einzelnen  Punkten  weitorgebildet  Ein  weite- 
res Gesetz  v.  10.  VII.  1895  war  der  Kapital- 
rentensteuer gewidmet,  und  die  Gewerbesteuer 
wurde  durch  G.  v.  28./VI1.  1884  neu  geordnet 
Außerdem  besteht  noch  eine  Grund-  und  eine 
GebAudesteuer. 

Die  hessische  Einkommensteuer  kann  die 
Spuren  ihrer  Entwickelung  aus  einer  klassen- 
weise abgestuften  und  nadi  dem  Mietwert  der 
Wohnungen  bemessenen  Personalsteuer  (G.  v. 
15./V.  1^7)  nicht  verleugnen.  Sie  zerfällt  näm- 
lich in  zwei  Gruppen,  in  eine  Einkommensteuer 
1.  Abteilung,  welche  die  Einkommen  von  2600  M. 
an  und  mehr  trifft,  und  in  eine  Einkommen- 
steuer 2.  Abteilung,  unter  welche  die  Einkommen 
von  500—2600  M.  fallen,  ln  der  1.  Abteilung 
wird  das  „Gesamteinkommen**  als  für  die  Be- 
steuerung maßgebend  bezeichnet,  welches  aus 
Grundeigentum,  Kapitalvermögen,  Besoldungen 
und  Pensionen,  aus  Pachtungen,  Gewerbe  und 
Handel  und  überhaupt  aus  gewinnbringender 
Thätigkeit  fließt  Abzugsberechti^  sind  die  zum 
Erwe^  und  zur  Erhaltung  des  Einkommens  er- 
forderlichen Ausla^n,  die  nachweisbaren  Paasiv- 
zinsen,  die  das  Einkommen  belastenden  und 
schmälernden  Lasten , die  darauf  veranlagten 
Steuern  u.  dgl.  Die  Ausgaben  für  den  Hauualt 


des  Steuerpflichtigen  und  seiner  Familie,  sowie 
diejenigen  ffir  Kapitalanlagen  und  die  Beiträge 
zu  Mobiliarversicherungen  dürfen  nicht  abg^ 
zogen  werden.  Die  Steuerbefreiungen  sind 
im  allgemeinen  die  gleichen,  wie  in  Baden  und 
Sachsen,  ln  der  2.  Abt  werden  wie  in  Baden  sog. 
„Steuerkapitalien**  gebildet,  auf  welche  bei 
steigendem  Einkommen  steigende  Prozentiätze 
angowendet  werden.  Die  Einkommensteuer 
2.  Abteilung  umfaßt  10  Klassen,  wovon  die  lettte 
bis  2600  M.  reicht  Hieran  schließen  sich  die- 
jenigen der  1.  Abteilung,  die  selbstredend  keine 
formale  Obergrenze  hal^n.  Der  Steuersatz  wird 
jeweils  durch  das  Finanzgesetz  bestimmt. 

Die  Veranlagung  zur  Einkommensteusr 
1.  Abteilung  geschieht  auf  Grund  von  obligato- 
rischen Deklarationen,  für  diejenige  2.  Ab- 
teilung ist  die  Fassion  zugelassen,  ja  sie  kann 
durch  den  Vorsitzenden  der  VeranlAgungskoin- 
mission  sogar  gefordert  werden.  Das  Veran- 
la^ngsgee(häft  liegt  in  der  Hand  von  Kom- 
missionen, welche  für  die  1.  Abteilung  in  der 
Re^l  für  jedes  Steuerkommissariat  unter  dem 
Vorsitze  des  Steuerkommisaars  aus  vom  Kreistag 
^wählten  Mitg:liedern  bestehen.  In  größeren 
Städten  können  besondere  Kommissionen  gebildet 
werden.  Für  die  2.  Abteilung  fungieren  örtliche 
Kommissionen  unter  dem  Vorsitz  des  Steuer- 
kommissars  in  jeder  Gemeinde ; sie  sind  ans  dem 
Bürgermeister  und  Beisitzern  zusammengesetzt, 
welui*  letztere  vom  Gemeindevorstand  gewählt 
werden.  Ertrag:  5^3  Mill.  M. 

5.  Oesterreich.  Einkommensteuerartige  Auf- 
lagen erscheinen  in  Oesterreich  schon  im  17.  Jahrh., 
wo  sie  jedocK  den  Charakter  einmaliMr  Ab- 

faben  zur  Deckung  besonderer  Bedürfnise 
atten.  Die  Veranlagungsform  war  meist  die 
einer  nach  Ständen  abgestuften  Klaasensteaer, 
während  seit  1763  der  Aufstellung  von  Klassen 
die  Einkommensgliedening  zu  Grunde 
wurde,  eine  Hebung,  welche  für  die  ganze  Fol^- 
zeit  maßgebend  blieb.  Eine  dauemoe  InsdtuQoo 
wurde  die  Klassensteuer  seit  1799  zur  Erfassung 
aller  nicht  aus  dem  Grund  und  Boden  herrühren- 
der  Einkünfte.  Daneben  bestand  ergänzend  eine 
Art  Personal-  oder  Kopfsteuer,  die  1801  ein- 
mrichtet  wurde.  Die  ältere  in  Oesterreidi 
bestehende  Einkommensteuer  bat  dra  unter- 
brochenen Entwickelungsprozeß  wieder  aufge- 
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nommeu.  Sie  reht  in  ihren  historischen  Wurzeln 
anf  das  Jahr  1848  zurück.  Die  Ereignisse  dieses 
Jahres  erheischton  eine  Vermehrung  der  Staats- 
einnahmen, und  es  sahen  sich  die  leitenden  Kreise 
mnOtigt,  neben  anderen  Hilfsmitteln  auch  das 
bestehende  dreigliedrige  System  der  direkten 
Steuern  (Grund-,  Geb&ude-,  Erwerbssteuer)  durch 
eine  neue  Ertra^teuer  zu  ergänzen,  welche  die 
bisher  freigelassenen  Einkünfte  henmziehen  sollte. 
Sie  war  zuerst  nur  als  eine  Steuer  auf  Besol- 
dungen und  ähnliche  Einkünfte  gedacht,  wurde 
aber  1819  zu  einer  Ertragssteuer  erweitert,  welche 
alle  bisher  noch  nicht  getroffenen  Einkünfte  er- 
faBte  (Patente  v.  10.  und  29./X.  1849).  Diese 
K^lung  sollte  indessen  nur  eine  provisorische, 
für  das  Jahr  1650  gütige  sein,  oa  eine  um- 
fassende Reform  des  ganzen  Systems  der  direkten 
Besteuerung  in  Aussicht  genommen  war.  Eine 
solche  blieb  jedoch  aus,  man  b^nOgte  sich  viel- 
mehr mit  dem  bisherigen  Rechtsstande  und  ord- 
nete alljährlich  die  Erhebung  der  Erwerbsteuer 
auf  Gnind  der  Patente  v.  10.  u.  29./X.  1849  an. 
Die  Reformpläne  in  den  60er  und  70er  Jahren 
kamen  zu  keinem  Abschluß.  Sie  hatten  die  Ein- 
führung einer  allgemeinen,  ergänzenden  Personal- 
einkommensteuer zum  Gegenstände.  Allein  außer 
geringfü^gen  Modifikationen  wurde  nichts  er- 
reicht Erst  in  den  90er  Jahren  kam  die  Reform- 
bewegung wieder  in  Fluß,  das  Bedürfnis  einer  Neu- 
gestaltung trat  immer  dringender  hervor.  Dazu 
gesellte  sich  eine  veränderte,  mehr  sozialpolitische 
Auffassung  des  Steuerprohlems  überhaupt,  die 
Forderung,  die  schwächeren  Stouerkräfte  zu  ent- 
lasten. Auch  schien  die  relativ  günstige  Finanz- 
lage zu  diesem  Exiieriment  anzuspomen.  Eine 
dii?sl>ezOgUche  Regierungsvorlage  wurde  vom 
Finanzminister  Steinbach  1892  eingebraebt  und 
dann  einem  permanenten  Ausschuß  von  45  Mit- 

f;liedern  überwiesen,  der  1^5  seinen  Bericht  vor- 
egte. Noch  3 Finanzrainister  (Plener,  Böhm- 
Bawerk,  ßilin.ski)  waren  an  der  Förderung  des 
Qesetzgebungswerkes  beteiligt,  bis  es  zum  G.  v. 
25./X.  189()  erhoben  wurde. 

Das  G.  V.  25./X.  1896  zerfällt  in  5 llaupt- 
stücke,  welche  regeln:  1)  die  allgemeine  ErwerLs- 
Bteuer  (Gewerbesteuer);  2)  die  Erwerbssteuer  der 
zur  öffontlichnn  Rechnungslegung  verpflichteten 
Unternehmungen;  3)  die  Renten-  oder  Kapital- 
renteiisteuor;  4)  die  Personnleinkommen-  und 
Hesoldiingssteiier  und  endlich  5)  die  ^meinsamen 
Strafbestimmungen.  Allo  diese  Probleme  sind  in 
einem  einheitlichen  Gesetze  geordnet 

Die  Personaleinkommenstouer  ist  eine  allge- 
meine Einkommensteuer,  welcher  das  gesamte 
Einkommen  der  Steiieroflichtigen  unterließ  Als 
Einkommen  gilt  die  Summe  aller  in  (>eld  oder 
Geldeawert  liestehenden  Einnahmen  mit  Ein- 
schluß des  Mietwertes  der  Wohnung  im  eigenen 
Hause  oder  sonstiger  freier  Wohnung,  sowie  des 
Wertes  der  im  eigenen  Haushalt  verbrauchten, 
selbstorzeugtan  Waren  und  Genußgegenstände. 
Vermögenszuwachs  aus  Erbschaften,  Lebensvor- 
sicheningakapitalien,  Schenkungen  und  unent- 
geltliche Zuwendungen  fallen  nicht  unter  das 
steuerpflichtige  Einkommen,  (^winne  aus  Ver- 
äußerung^ von  Vermögensobjekten  sind  steuer- 
pflichtig, wenn  diese  im  Betriebe  einer  Erwerbs- 
untemenmung  oder  infolge  eines  Spekulations- 


geschäftes geschehen.  Die  feststehenden  Ein- 
nahmen sind  im  Betrage  des  Voijahres,  die 
schwankenden  nach  dem  3-jährigen  Durchschnitte 
anzusetzen.  Die  Einkünfte  sind  nach  5 Gruppen 
zu  versteuern:  1)  Einkommen  aus  selbsbewirt- 
schaftetem  Grundbesitz  und  aus  Verwhtungen; 
2)  Einkommen  aus  Gebäuden;  3)  Einkommen 
aus  Gewerbebetrieben  und  landwirtschaftlichen 
Pachtungen;  4)  Einkommen  aus  Dienst-  und  Lohn- 
bezügen und  Ruhegenflssen  und  5)  Einkommen 
aus  dem  Kapitalvermögen.  Für  die  Nachweisung 
der  einzelnen  Gruppen  sind  besondere  Vorschriften 
gesetzt. 

Vom  Gesamteinkommen  dürfen  bestimmte  A b- 
zügegemachtwerden:  die  Auslagen  zu  Erlangung, 
Sicherung  und  Erhaltung  des  Einkommens,  die 
Versicherungsprämien  für  die  Scbadeiiversiche- 
rung,  die  Prämien  derLebensvorsichcning  bis  zum 
Höimstbetrage  von  jährlich  1(X)  fl.,  die  Beiträge 
zu  Kranken-,  Unf^l-,  Alters-  und  Invaliden-, 
Witwen-,  Waisen-  und  Penstonskassen,  die  direk- 
ten Steuern  (mit  Ausnahme  der  Personalein- 
komiuensteuer)  und  sonstige  Umlagen  und  Lasten 
und  endlich  die  glaubwünlig  nachgewieseiien 
Schuldzinsen.  Dagegen  sind  vom  Abzug  aus- 
geschlossen: Verwendungen  zur  Verbesserung  der 
Kapitalanlagen,  Verluste  am  Vermögensstamm, 
Zinsen  des  eigenen  Geschäftskapitals  und  schließ- 
lich die  Kosten  für  den  Haushalt  des  Steuer- 
pflichtigen und  seiner  Familie. 

Als  Steuerbefreiungen  kommen  in  Be- 
tracht die  Einkünfte  des  Kaisers  und  die  Apanagen 
der  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses,  aie  Ein- 
kommen der  fremden  Gesandten  und  Berufs- 
konsiiln,  die  Pomsionen  und  Zulagen  der  mit 
Maria-T^eresia-Orden.  Tapferkeitsmedaillcn  und 
Verwundungsziilagen  ncteilten  Personen,  die  Be- 
züge der  Muilärpersonen  und  im  Mobilmachungs- 
fallo  aller  zum  Heeresdienst  eingozogenen  Civil- 

I Personen  und  alle  Einkommen,  welche  600  fl. 

I nicht  übersteigen. 


Die  Steuersätze  betragen  jährlich: 


Stufen 

von  mehr 
als 

bis  ein- 
schließlich 

Steuer 

fl. 

fl. 

n. 

1. 

600 

625 

3,60 

2. 

625 

0.50 

4,1» 

3. 

föO 

675 

4,40 

4. 

67.5 

700 

4,80 

5. 

700 

750 

5,40 

6. 

750 

800 

6,00 

7. 

800 

850 

6,80 

8. 

850 

900 

7,60 

9. 

900 

ä50 

8,40 

10. 

950 

1000 

9,20 

11. 

1000 

1100 

10,00 

12. 

1100 

1200 

12,00 

13. 

1200 

1300 

14,00 

14. 

1300 

1400 

16,00 

15. 

1400 

1500 

laoo 

20. 

1900 

2 000 

30,00 

25. 

2800 

3 000 

55,00 

30. 

4200 

4600 

101,00 

31. 

4600 

5000 

114,00 

35. 

6500 

7 000 

181,00 

0,60  0/0 


1,00 


1,50«/^ 
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Stufen 

von  mehr 
als 

bis  ein- 
schliefilicb 

Steuer 

fl. 

n. 

fl. 

40. 

9 000 

9500 

272,00 

42. 

10000 

11000 

319,00 

3,19  O/f 

45. 

13  000 

14  000 

433,00 

50. 

18000 

19  000 

630,00 

52. 

20000 

22000 

730,00 

3,65  o/o 

55. 

26000 

28000 

960,«) 

57. 

30000 

32000 

1125,00 

3,75  0^ 

60. 

36000 

,38000 

1390,00 

62. 

40000 

42000 

1574,00 

3,93  »A 

63. 

42000 

44  (XW 

16tl8,iXJ 

64. 

44  000 

46  OC« 

lT64,tX) 

65. 

46000 

48  (XX) 

186ü,(X) 

Bei  Einkommen  von  48000  bis  100000  fl. 
steigen  die  Stufen  um  je  2000  fl.  und  die  Steuer 
um  je  100  fl.,  von  100000  bi»  105000  fl.  beträgt 
die  Steuer  4050  fl.;  bei  Einkommen  von  über 
IC©  000  fl.  »teigen  die  Stufen  von  jo  5OÜ0  zu 
50lX)  fl.  und  die  Steuer  um  je  250  fl. 

Auf  diese  Weise  beträgt  der  Steuerfuß  bei 
100000  fl.  4,(©o^,  bei  -\M)00Ü  fl.  4,70  o/o,  bei 
300000  fl.  4,»)  % bei  400000  fl.  4,85  o^o  und 
endlich  bei  lOOOOÜO  fl.  4,04  Die  Sätze  sind 
Bomit  progressiv  mit  asymptotischem  Verlaufe. 
Jedoch  hat  das  Gesetz  Sorge  getragen,  daß  das 
höhere  Einkommen  nach  Abzug  der  Steuer 
mindestens  ebenso  groß  sein  muß  wie  der  Rest- 
betrag der  nächstniederen  Stufe  nach  Abzug  der 
auf  diese  entfallenden  Steuer. 

Die  Veranlagung  der  Steuer  geschieht  auf 
Grund  der  „Bekenntnisse“  oder  Deklarationen 
der  Steuerjifliditigen,  welche  diese  alljährlich  auf 
Erfordern  schriftlich  oder  mündlich  abzugeben 
haben.  Dieselben  haben  nach  bestimmten  Vor- 
schriften alle  Angaben  zu  enthalten,  welche  zur 
Feststellung  der  Steuerschuldigkeit  dienlich  sind. 
Steuerpflichtige  mit  einem  Einkommen  bi»  1000  fl. 
sind  von  der  Erstattung  der  Bekenntnisse  regel- 
mäßig befreit  und  nur  zu  Deklarationen  auf  be- 
sonderes Verlangen  der  Steuerbehörde  verpflichtet 
Bei  Unterlassung  der  Bckonntnisabgabc  setzt  die 
Schätzungskommission  von  Amts  wegen  die  Höhe 
der  Steuer  fest  woneben  auch  noch  auf  Geld-  i 
und  Ordnungsstrafen  erkannt  werden  kann.  ' 

Die  Steuerbehörde  hat  die  einlaufenden  Be-  I 
kenntnisse  zu  sammeln,  zu  sichten  und  zu  er- 
gänzen. Das  eigentliche  Veraiilagungsgcschäft 
liegt  in  den  Händen  der  Schätzungskommis- 
sionen und  zwar  für  den  Umfangeines  politischen 
Bezirks  in  denjenigen  der  Bezirkskommissionen 
und  in  Städten  und  Iiidustrialorten  mit  mehr . 
als  10(XX)  Einwohnern  in  denjenigen  der  Orts- 
kommissionen. Sie  sind  teils  aus  amtlichen,  teils 
aus  hOi^erlichen  Mitgliedern  zusammengesetzt ! 
Die  Schätzungskommissionen  haben  die  Steuer- 
bekenntnisse zu  pnifen,  die  Befugnis,  die  Steuer- 
pflichtigen oder  Sachverständige  zu  vernehmen 
und  setzen  dann  die  Kinkommensstnfe  und  den 
Steuerbetrag  des  Steuerpflichtigen  fest  Gegen 
diese  Entscheidungen  kann  Bes^werde  oder  Be- 
rufung an  die  Berufungskommissionen  er- 
griffen werden,  welche  in  der  Regel  je  für  den 
Umfang  eines  Königreiches  oder  I^des  gebildet 
wenlen. 

Die  höheren  Dienstbezöge  und  Besoldungen 
unterliegen  neben  der  Personaleinkommensteuer 


I noch  einer  Zusatzstouer,  der  Besoldungg- 
{ Steuer.  Diese  beträgt  ohne  Rücksicht  auf  dis 
sonstige  Einkommen  des  Pflichtigen: 


1.  Stufe  von 

2*  „ „ 

» » 

fl  n 

5*  H n 

G-  » » 

7*  ff  n 

8.  ft  ff 

9.  „ „ 


3 200  fl.  bis  ausschl. 

4 000  fl.  0,40  X, 

4000,,  „ 

»> 

4500,,  0,80  , 

4 500,.  „ 

»• 

5000,,  1,20  „ 

5000  „ „ 

tf 

6000,,  1,60  „ 

6000  ,,  „ 

tf 

7000  „ 2,00. 

7000  „ „ 

8000  „ 3,00  „ 

8000  „ „ 

ff 

10000 „ 4,00  „ 

lOOtX)  „ „ 

15000  „ 5,00  „ 

15000  und  darüber 

6,00. 

Die  verschiedenen  Quellen,  aus  welchen  du 
Dien»teinkommen  fließt,  sind  zusammenzurechnen. 
Doch  ist  die  Steuer  so  zu  bemessen,  daß  von  den 
Einkünften  einer  höheren  Stufe  nach  Abzug  der 
Steuer  nie  weniger  übrig  bleiben  darf,  al»  von 
den  höchsten  Bezügen  der  nächst  niedrigen  Stufe 
I nach  Abzug  der  Steuer. 


C.  Staaten  mit  verwandten  Steuer- 
systemen. 

1.  England.  Die  englische  Einkommensteuer 
I entsprang  den  Finanznöten  der  franzürischen 
I Revolutionskriege,  naclidem  verschiedene  Exp^- 
mente  mit  Zuschlägen  zu  den  bestehenden  Auf- 
I wandsteuem  den  gewünschten  Erfolg  nicht  ge- 
iiabt  batten.  Sie  wurde  1708  unter  Pitt  ali 
eigentliche  Kriegssteuer  oingefübrt  und  traf  alles 
Einkommen  aus  Besitz  und  Arbeit  in  deCTessiven 
Sätzen,  welche  bei  hlinkommen  von  2(X)  jß  und 
darüber  10®/®  betrugen,  wälirend  bei  geringeren 
Einkommen  von  ÖO  bi.»  2(K)  £ niedrigere  Sätze 
vorgeiiehen  waren.  Dabei  bestanden  eine  Reihe 
von  Steuerbefreiungen  und  SteuerbcRchränkungeiL 
Nach  dem  Frieden  von  Amiens  (1802)  wiiide 
sio  außer  Hebung  gesetzt.  Jedoch  sah  sich  1803 
Addington  bei  Wiederaufnahme  des  Krieges 
nötigt,  auf  die^ellM»  wieder  zurückzugreifen.  iHe 
Steuersätze  wurden  jetzt  auf  5*/^  bei  Einkomnua 
von  150  £ an  festgesetzt  und  Einkommen  bi» 
zur  Minimalgrenze  von  (30  £ mit  geringen 
! Quoten  belastet  1805  erfolgte  eine  Erhöhung 
dler  Sätze  um  ein  Viertel,  und  1806  fand  eine 
weitere  Steigerung  auf  lO®/^  statt  Unter  Lord 
Henry  Petty  wurde  die  Befrciiingsgrenze  auf 
50  £ herabgesetzt  und  auf  den  Arbeitslohn  be- 
schränkt. Die  Einkünfte  aus  dem  Immobiliar- 
besitz, Pachtungen,  öffentliche  Besoldungen  wur- 
den analog  dem  Ertragssteuerprinzip  an  der 
Quelle  und  diejenigen  aus  dem  gewerblichen  Ein- 
kommen und  aus  dem  Geldkapital  nach  Dekla- 
rationen der  Pflichtigen,  gemäß  den  Grundsätzen 
der  Einkommensteuor  go^ötzt  So  blieb  sie  als 
eine  ungemein  drückende,  hohe  und  verhaßte  Steuer 
bis  zum  Ende  der  Kriegszeit  (1815—16)  bestehen 
und  wurde  mit  zuerst  von  den  harten  Krie«- 
steuem  beseitigt.  Ihr  Ertrag  hatte  zeitweise  die 
Summe  von  16  Mill.  £,  d.  h.  320  Mül.  M.  erreicht 

Nach  Beendigung  der  Kri^zeiten  ver- 
schwindet die  Eiäcommensteuer  ein  Vierteljahr- 
bundert  aus  dem  britischen  Steuersystem,  um  erst 
wieder  im  Jahre  18^  im  Gefü^  der  großen 
Finanzpläne  Sir  Robmt  PeePs  aufzutauchen.  Zur 
Unterstützung  seiner  weit  angelegten  Zoll-  und 
Accisereformen  griff  er  trotz  der  Unbeliebtheit 
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der  alten  Einkommensteuer  auf  dieses  Auskunfts> 
mittel  zurück.  UmpröngHch  sollte  sie  nur  auf 
eini^  Jahre  erhoben  werden,  und  wiederholt 
wurden  Anläufe  gemacht,  sie  zu  beseitigen. 
Doch  ist  es  dazu  nicht  gekommen.  Wenn  auch 
an  den  Grundlagen  so  gut  wie  nichts  geändert 
worden  ist,  so  war  die  Steuer  im  Laufe  der  Zeit 
mancherlei  Modifikationen  im  einzelnen  unter- 
worden. Zuletzt  hat  die  hlnance  Act  1^4 
und  Ö8  Yict  c.  30)  einige  Neuerungen  und 
Zusätze  durchgeführt 

Die  englische  Einkommensteuer,  oder  wie  sie 
mit  dem  offiziellen  Titel  heißt,  die  IVoperty  and 
Income  Tax,  eine  Bezeichnung,  die  sich  aus 
historischen  Onindon  erklärt,  ist,  streng  genommen, 
keine  eigentliche  allgemeine  Einkommensteuer 
im  kontinentalen  Sinne,  sondern  stellt  mehr  eine 
steuerteebnisebe  Zusammenfassung  eines 
Systems  von  Krtragssteuern  in  der 
äußeren  Form  einer  Einkoniraensteuor  dar. 
Dieser  Charakter  tritt  vor  allem  dadurch  hervor, 
daß  die  konstitutiven  Bestandteile  des  Einkom- 
mens als  Erträge  an  der  Quelle,  bei  den  Ertrags- 
objekten, getroffen  werden.  Sie  objektiviert  die 
Einkünfte.  Zur  Bemessung  der  Steuerverpflich- 
tungen werden  5 ^ße  Ertragsabteilungen, 
Schwules,  unterschieden  und  inhaltlich  näher 
bestimmt  Diese  sind: 

1)  Die  Ertragsabteilung  oder  Schedula  A, 
welche  Ländereien  und  Häuser  (l>ands, 
Tenements,  Heritaments,  Heritages)  zum  Gegen- 
stand hat  Dii>so  werden  entsprechend  ihrem 
vollen  Jahresertrage  (Rack-Rent)  bei  der  Ver* 
paditung  unter  legalen  und  gebräuchlichen 
Bedingungen  besteuert  Die  Steuer  wird  von 
dem  gegenwärtigen  Nutznießer  (Resitzor^  erhoben, 
dem  es  überlassen  bleibt  den  Steueroetrag  bei 
der  Zins-  und  Rentenzahlung  dem  Eigentümer 
anzurechnen.  Ebenso  ist  der  Grundeigentümer  be- 
rechtigt, seinem  Hypothekengläubigor  den  Stener- 
betrag  für  die  mitversteuerten  Iiy{K>thekenzinsen 
bei  der  Zahlung  derselbim  abzuzieben. 

2)  Die  Ertragsabteiiung  oder  Schedula  B, 
welche  die  thataächlichen  oder  als  vorhanden 
vorausgesetzten  Einkünfte  aus  der  Nutzung 
von  Ländereien  ohne  Rücksicht  auf  das; 
Ki  gentu  msverhältnifl  umfaßt  Sie  ist  die' 
Abteilung  für  den  Pächterstand.  Eine  genauere  i 
Schätzung  fehlt;  das  Gesetz  geht  lediglich  von  I 
der  Fiktion  aus,  daß  das  Pächtereinkommen,  der ' 
Gewinn  aus  der  l^ndnutzuiiff,  in  England  der  i 
Hälfte,  in  Schottland  und  Irland  einem  Drittel 
des  unter  Schedula  A festgestellten  Jahresertrages 
gloichkommt 

3)  Die  Ertrngsabteilung  oder  Schedula  G,  in 

welcoe  die  Einkünfte  aus  Zinsen,  ,Annui- 
täten,  Renten  und  Dividenden  gehören, 
die  aus  Öffentlichen  Kassen  des  Inlandes  oder  | 
Auslandes,  aus  Gesellschafts-,  Eisenbahnkassen  j 
usw.  gezahlt  werden.  Die  Erhebung  erfolgt  da-  ' 
bei  durch  einen  Steuerabzug  bei  der  Auszahlung 
durch  die  im  Inlande  damit  betrauten  Beamten,  j 
also  in  der  Form  der  Couponsteuer.  j 

4)  Die  Krtragsabteilung  oder  Schedula  D,  j 
welche  alle  in  einer  der  4 übrigen  Abteilungen 
nicht  besteuerten  Einkommen  zur  Leistung  heran- 
zieht. Sie  zerBUlt  in  Ü Unterabteilungen  oder 
„Gases**,  und  zwar  die  Einkommen 


a)  aus  dem  Betriebe  des  Handels  und  son- 
stiger gewerblicher  Unternehmungen,  somit 
eine  Art  Gewerbesteuer; 

b)  aus  den  freien  Berufsarten,  aus  An- 
stellung, Lohnarbeit  u.  dgl.  m.; 

c)  aus  den  nichtperiodischen  Einnah- 
men, nicht  jährlichen  Zinsen  usw.; 

d)  aus  den  fremden  und  kolonialen  Re- 
gierungssicberheiten,  soweit  dieselben  nicht 
unter  Schedula  C fallen; 

e)  aus  ausländischen  und  kolonialen 
Anlagen  und 

f)  aus  allen  nicht  erwähnten  Jahres- 
gew  innen. 

5)  Die  Ertrapabteilung  oder  Schedula  E, 
welche  die  Einnahmen  der  Staatsdiener  oder 
sonstiger  Öffentlicher  oder  gewerblicher 
Beamten  betrifft. 

Von  der  Entrichtung  der  Einkommensteuer 
sind  befreit  die  Einkünfto  der  Königin,  der 
fremden  Gesandten  und  Konsuln,  ferner  das 
Staatseigentum,  Wuhltbätigkcitstiftungen,  Armen- 
und  öffentliche  Unterrichtaanstalten,  gewisse 
Arbeitenereine,  alle  Sparkassen  binsichtlirh  des 
Einkommens  aus  Schedula  G und  D,  soweit  das 
Kapital  des  einzelnen  Einlegers  5 £ in  dem  Jahre 
nicht  überschreitet,  in  welchem  die  Steuerfreiheit 
beansprucht  wird.  Die  Zinsen  von  höheren 
Einlagen  fallen  unter  Schedula  D,  wenn  der 
Zinsemp^iger  über  160  £ Gesamteinkommen 
hat.  Endli^  sind  völlig  und  unbedingt  steuer- 
frei alle  Einkommen  unter  160  £.  Teilweise 
steuerfrei  sind  bei  nachgewiesenem  Gesamtein- 
kommen von  400  £ 100  £ und  bei  einem  solchen 
von  400  bis  600  £ lüO  £. 

Die  Steuersätze  werden  jeweils  durch  das 
Finanzgesetz  bestimmt,  sie  waren  einem  steten 
Wechsel  je  nach  den  Verliältnissen  des  Finanz- 
bedarfps  unterworfen.  Ihre  Bemessung  erfolgt 
nicht  durch  die  Bezeichnung  in  Prozenten,  sondern 
sie  wird  durcli  d.  per  Pfund  Sterling  ausgedrückt. 
Ihre  Entwickelung  gestaltete  sich  in  folgender 


Weis«; 

1843—54 

7 d. 

2,92  > 

1855 

14  „ 

5,83  „1 

1 Wirkungen  des 

liffiO— 57 

16  » 

6,60  „] 

1 Krimkrieges 

1860 

9 » 

3,/5  ,, 

1805 

6 „ 

2,50  „ 

1870 

5 » 

2,08  „ 

1875-76 

2 „ 

0,83  „ 

1879-80 

5 „ 

2,08  „ 

1885 

6 „ 

2,50  „ 

1889—90 

6 „ 

2,50  „ 

1894—95 

8 u.  3 d. 

3,33  u. 

1^5  0^ 

An  Stelle  des  früheren  Einheitssatzes  ist  neuer- 
dings ein  differenzieller  getreten.  Der  höhere 
Steuersatz  (1804 — 05  : 8 d.)  ist  anwendbar  auf 
die  Einkommen  der  Sched.  A,  C,  D und  E,  während 
nach  dem  niedrigeren  Satz  (18J4— 95  : .3  d.)  die 
Sched.  B,  das  Pächtereinkommen,  besteuert  wird. 
Diese  unterschiedliche  Behandlung  soll  der  Ent- 
lastung des  Pächterstandes  in  ^n  Zeiten  der 
landwirtscliaftlichen  Krisis  Rechnung  tragen. 

Die  V eranlagung  gescliieht  durch  ein  eigen- 
tümliches Zusammenwirken  von  Staats-  und  Selbst- 
verwaltungsboamtcn.  Jeder  Steuerbezirk  verfügt 
über  eine  aus  unbesoldeten  MitgUodom  gebildete 
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Kommission.  Sie  faßt  über  die  thateftchlicben 
Yerhiltnisse  Beschluß,  ^gen  welchen  keine  Be- 
rufung zugelaseen  ist  Sie  wird  aus  der  Zahl  der 
gleichfalls  unbesoldeten  Kommissionitre  der  Land- 
taxe gewählt  die  durch  Parlanientaakte  gewöhnlich 
im  ersten  Jahre  nach  den  allgemeinen  Wahlen  er- 
nannt werden.  Die  Festsetxung  der  unter  Sched. 

D und  £ fallenden  Beträge  geschieht  durch  eine 
besondere  Kommission,  die  Additional  Commis- 
sioners.  Gegen  ihre  Entscheidungen  kann  eine 
Berufung  an  die  Oeneralkommissionäre  angebracht 
werden.  Diese  letzteren  ernennen  Beisitzer 
(AsHcssors),  durch  welche  alle  einleitenden  Ver- 
anln^n»-  und  Schätzungsarbeiten  besorgt  werden. 
Beide  Kommissionen  können  sich  eines  Clerc  als 
Beistand  bedienen,  welcher  meist  der  Anwalt  des 
Ortes  ist  und  Herouneraüonen  beziehen  darf.  Zur 
Wahrung  der  Interessen  des  Fiskus  wohnt  dem 
YeranlagungMgeschäft  ein  von  der  Remorung  be- 
stellter Steueraufseher  (Survevor  of  Taxes)  bei, 
welcher  berechtigt  ist,  die  duren  die  Assessors  oder 
Additional  Commissioners  festgestellten  Schätzun- 
gen herauf-  oder  herabzusetzen.  (Jeher  die  Be- 
rufung TOgen  solche  Entsebeidunge  n befindet  die  , 
Genei^Kommission.  Hält  der  Steueraiifseher  die 
Entscheidung  der  Generalkommission  für  rechtlich 
unzulässig,  so  ist  er  befugt,  dieselbe  aufzufordem, 
die  Ansicht  des  High  Court  einzubolen.  Außer- 
dem ernennt  die  Krone  eine  Specialkommission, 
die  Special  Commissioners.  Sie  dienen  vornehm- 
lich (len  Interessen  der  Steuerzahler;  denn  jeder 
kann  die  Veranlagung  durch  dieSn^ialkoromission 
beantragen  oder  an  sie  gegen  aie  Einschätzung  i 
durch  die  Nebenkommission  Berufung  ergreifen.  ! 
Ebenso  hat  die  Specialkommission  gewisse  Funk-  ] 
tionen  bei  Rückerstattung  zu  viel  gezahlter 
Steuern,  sowie  bei  der  Veranlagung  der  Eisenbahn-  | 
geselischaften  und  der  ausUndisthen  Staatsrenten 
auazuühen.  Nach  Beendigung  des  Veranlagungs- 
geschäfts wird  die  Erhebung  der  KinkonimerLsteuer  I 
durch  Steuereinnehmer  (Collectors)  besorgt,  die 
entweder  von  der  Generalkommission  oder  von  | 
der  Ceiitralbehördft  ernannt  werden.  Die  Ober-  [ 
aufsicht  in  sor^ältigen  Grenzen  führt  die  Central-  j 
behörde,  der  Boar(f  of  Inland  Revenue. 

Das  finanzielle  Ergebnis  der  britischen 
Einkommensteuer  war: 


1H43— 54  5,70  Mill.  £ 

1K'>4 — 56  16,.50  „ „ (Krimkrieg) 

1860-70  4,00  „ „ 

1880—85  11,70  „ „ 

1800  12,77  „ „ 

1895  15,63  „ „ 

1805  gestaltete  sich  der  Ertrag  der  5 Sebedulas 
(auf  Nettobetrag) ; 


Schedula 

»» 

« 

»» 

»» 


A 4,75  Mill.  £ 

B 0,18  „ „ 

C 1,26  „ 

r>  «35  „ „ 

E 1,09  „ „ 


2.  Italien.  Die  Bestrebungen,  eine  Einkommen- 
steuer im  jungen  Küni^ich  einzu  führen,  tauchten 
schon  bald  nach  dem  Einigungswerke  auf.  Schon 
im  Jahre  1864  wurdo  damit  der  erste  Versuch 

Ssroaebt.  Die  neue  Einkommensteuer  hatte  zur 
emesBungsgrundlage  das  gesamte  Jahresein- 


kommen des  PflicJiti^n  ohne  Abzug  des  An- 
schlages der  persOnltäen  Arbeit  und  des  Yer- 
braunes,  jedoch  mit  Befreiung  der  Produktions- 
kosten und  Scbuldzinsen.  Die  Anlage  erfolgte 
auf  kontrollierbarer  und  kontrollierter  SelM- 
einschätzung.  Der  Ertrag  sollte  eine  Einnahme 
von  30  Mill.  Lire  gewähren.  Fast  in  jedem  Jahre 
erhielt  dieses  G.  r.  12.TII.  18G4  eine  ausbildende 
Fortsetzung,  bis  das  ö.  v.  24.^'VIII.  1877  einen 
vorläufigen  Abschluß  brachte.  Aber  damit  ist 
keineswegs  ein  völliger  Stiilstand  in  der  dies- 
bezüglichen Gesetzgebung  eingetreten,  und  fast 
jedes  Finanzgesetz  bat  in  der  einen  oder  anderen 
Richtung  Gelegenheit  genommen,  an  der  Ein- 
kommensteuer Reformversuche,  meist  mit  der 
Wirkung  von  Steuereiböhungen  zu  betbätigen. 
Die  letzten  Reformprojekte  dieser  Art  wuiden 
zum  G.  T.  22./VII.  1884  erbeben. 

Die  italienische  Einkommensteuer  setzte  es 
sich  ursprünglich  zum  Ziele,  die  bridsebe  Pro- 
perty and  Income  Tax  auf  den  aponninisch^ 
Boden  zu  übertragen.  Im  Laufe  ihrer  Entwicke- 
lung hat  sie  sich  immer  mehr  von  diesem  Vor- 
bil(f  entfernt  und  sich  den  deutschen  Einkommen- 
steuern genähert  Gleichwohl  kann  sie  das  I^rädikat 
einer  wirklichen,  allgemeinen  Einkommensteuer 
nicht  beanspruchen,  das  Einkommensteuerprinzip 
ist  mehrfach  durchbrochen  worden.  Besser  läßt 
sie  sich  ebarakterisienm  als  eine  einkommen- 
steuerartig angelegte  Abgabe  vom  beweglichen 
Kapital  mit  Einschluß  einer  partiellen  EinkoDunen- 
steuer. 

Der  Imposta  sui  Redditi  de  la  Richezza  mo- 
bile, wie  sie  amtlich  heißt,  untoriii^n  alle  Ein- 
künfte, welche  nicht  von  der  Grund-  und  Gebäude- 
Steuer  getroffen  werden.  Hierher  gehört  das 
Einkommen  aus  Gewerbe,  Industrie  und  Handel, 
der  Erwerb  aus  der  Ausübung  der  liberalen 
Berufsarten,  Gehälter,  Pensionen  und  endlich  die 
Einnahmen  aus  Leihzinsen  und  Kapitalgewinn. 
Von  dem  Einkommen  dürfen  abgezogen  werden 
die  zur  Herstellung  des  Einkommens  erforder- 
lichen Aufwendungen  und  die  Scbuldzinsen. 
Dagegen  genießen  diesen  Vorzug  nicht  die  Zinsen 
der  im  Gewerbe  angelegten,  eigenen  oder  fremden 
Kapitalien,  Vergütungen  für  die  Arbeitsleistung 
des  Steuerpflichtigen,  seiner  Ehefrau  und  Söhne, 
sowie  die  Auslagen  für  Wohnung  und  Unterhalt 
de«  Steuersubjekts  und  seiner  l''amilie. 

Von  der  Steuer  sind  befreit  der  König  und 
die  königliche  Familie,  die  fremden  Gesandten 
und  Konsuln,  Militärpersonen,  gewisse  Wobl- 
thätigkeiteanstalten,  die  aus  liegenden  Gütern 
fließenden  Einkünfte,  Gesellschaften  auf  Gegen- 
seitigkeit (ausschließlich  der  Renten  aus  Schüld- 
titeln  de^lben),  Rückzahlungen  aus  Staataan- 
lehen  und  die  Zinsen  des  Anlehens  vom  Jahre  1855. 

' Die  Steuersätze  sind  verschieden  bemessen 
zum  Behufe  einer  differenziellen  Behandlung  d« 
fundierten  und  unfundierten  Einkommens.  Die 
Methode  zur  Erreichung  dieses  Zieles  besteht 
I darin,  daß  der  Normalsteuersatz  nur  bei  ersterem 
auf  den  vollen  Umfang  des  zur  Steuer  veranlagten 
Einkommens  angowendet  wird,  während  bei  den 
fibri^n,  wesentlich  auf  Arbeitsverdienst  beniben- 
dem  Einkommen  die  Ermäßipping  dadurch  bewirkt 
wird,  daß  nur  einzelne  (^oten  des  Gesamt- 
einkommens besteuert  werden,  gewisse  Beträge 
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demgemäß  vom  Steuerkapital  abgerechnet  erden. 
Zu  diesem  Zwecke  weraen  die  Einkommen  in 
5 Kategorien  eingetoilt: 

Kategorie  A:  die  reinen  Kapital* 

anlagen.  Sie  zerfallen  in  zwei  Klassen.  Von 
diesen  wird  die  erste  Klasse  gebildet  durch  die 
Zinsen  der  Eisenbahnen  und  anderweiten  Obli- 
gationen, ferner  durch  die  Zinsen  der  Prorinzial- 
und  Gemeindeanlehen,  .^le  übrigen  Zinsforde- 
rungen  aus  Kapitalanlagen  fallen  unter  die  zweite 
Klasse.  Klasse  1 ist  zum  rollen  Betrage  steuer- 
pflichtig, Klasse  2 zu  Dreiriertel 

Kategorie  B:  Einkünfte,  welche  aus  dem 
Zusammenwirken  von  Kapital  und  Ar- 
beit entstehen,  wie  gewerbliche  Betriebe,  Industrie, 
Handel,  Pacht  usw.  Ihre  Stcuerpflicbt  wird  um 
die  Hälfte  ermäßigt  C**/,,). 

Kategorie  C:  die  Einnahmen  aus  persön- 
lichem Arbeitsverdienst,  losgelöst  von  der 
Mitwirkung  des  Kapitals,  wie  Arbeitslohn,  Honorar, 
Pensionen,  Befioldungen  etc.  Hier  beträgt  die 
Stenerquotc  **/4<r 

Kategorie  D:  die  Einkünfte  aus  Besol- 
dungen, Pensionen  oder  Anweisungen, 
welche  aus  Staats-  oderGemoindekassen  empfangen 
werden.  Steuerquote  •/»  (‘V«®)* 

Kategorie  E;  die  Einnahmen  der  Teil-j 
Pächter.  Sie  haben  5o^  der  Grundsteuer  zu 
entrichten,  wenn  diese  für  die  gepachteten  Grund- 
stücke über  50  Lire  beträ^.  Zugleich  werden 
die  Einkünfte  aus  Gnindvermögen  mit  dem ' 
8-fachen  der  diesbezüglichen  Grundsteuer  ange-  j 
schlagen.  i 

Die  Zinsen  aus  öffentlichen  Schuld-! 
titeln,  aus  I^tterien,  Staatspräniienanlehen, 
Jahresgelder  etc.  worden  durch  direkten  Abzug 
an  der  Anszahlungsstelle,  also  in  Form  einer 
Couponsteuer  erholen,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Person  des  Bezugsberc^tigten,  ob  dieser  im  In- 
land oder  im  Ausland  seinen  Wohnsitz  hat 
Der  Normalsteuersatz  beträgt  20  (G.  v. 

22./V1I.  18iH).  Hiernach  gestaltet  sich  die  Höhe 
der  Einkommensteuer  in  den  einzelnen  Gruppen: 

Kategorie  A Kategorie  B Kategorie  C Kategorie  D 

1.  Klasse  20  0^  10  o/o  9,09  o/o  7,50  »/o 

2.  „ 15  „ 

Die  V eranlagung  der  Einkommensteuer  er- 
folgt auf  Grund  von  Steuererklärungen  der 
Pflichtigen  (schriftliche  oder  raündliclio  Fassionen) 
durch  die  Steuerverwaltung.  Der  Sleuerbeamte 
hat  zunächst  eine  Persohenlisto,  ein  Ver- 
zeichnis der  Steuerzahler,  anzufertigen,  welche 
vom  Gemeinderat  revidiert  nnd  festgestellt  wird. 
Nach  dieser  wird  dann  vom  SteuerTiearaten  die 
Steuerliste  ausgearbeitet,  welche  im  Gemeinde- 
amte veröffentlicht  und  je<lom  Steuerpflichtigen 
bekannt  gegeben  wird.  Für  die  Entscheidung 
und  Erledigung  von  Reklamationen,  Beschwerden, 
und  Berufungen  wird  ein  ziemlich  komplizierter 
Apparat  von  besonderen  Kommissionen  in  Be- 
w^ung  gesetzt 

Die  Gemeinden  haben  keine  Befugnis,  zur 
Staatssteuer  Zuschläge  für  Gemeindezwecke  zn 
erheben. 

Der  Ertrag  der  Einkommensteuer  erreichte 
W0rt«rbB«h  d.  VolZtwlrtKitaa.  fid.  I. 


1877 : 185  MiU.  Lire 

1878:  184  „ „ 

1880:  185  „ „ 

1885:  202  „ „ 

1890:  284  „ „ 

1895—96  : 288  „ „ 

Litteratnr. 

§§  891 — 96, 

401^.  — , //.  I. 

8.  168 — 180.  408—486.  — SekäffU,  SUmtr^ 
Politik,  Tühimgm  1880,  8 844—861,  810— SIS, 
S9l — S94,  8S1 — 866.  — Ompftnhaok,  Fütam»- 
mn*»on»ekaft,  t.  StoUffort  1887,  §§  1S9 — 181, 

40—64.  — üo  • eä  er,  8ytt.  i F,  §§  84—86,  7S— 74. 

— VoekOj  Ahpobtn,  Auß^yon  nnd  dio  Steuer, 
Stmitpart  1887,  ^.410—480,  466—608.  — Cohn, 
l^man»wi$»onMekm/t , ßtnttpart  1889,  8.  409 — 486. 

— XMe  OiUaehUn  nnd  Be/eraU  de$  Ferems  /ttr 

&Mnalpoläik,  1878  (NeioMfiii,  Hfld).  — 

Held,  iHe  EmhommmtUmer , Bonn  1879-  — 
8ekeel^Progrte$i»4  BeeUmrwg^Zeüeekr  f 8tantme.^ 
1876.  — Hoffmnnn^  Lehre  oon  den  Mevent, 
Berlin  1840,  8 140 — 109.  — Bheherg,  Finem^ 
nneoeneehafi^  § 127—188,  184—186.  — Olatt- 
Kern,  ^aer  vom  EinkomMon^  Leipwig  1876.  — 
Burkart,  Diebeetehendm  EndtontmenMeuern,  Am. 
d.  D,IL  1876—80.  — Hechel,  Die  Emkommen 
eteuem  und  die  Sehnldaineen,  Letpotig  1890.  — 
Wagner,  Reform  der  dirtklon  StnotAettememmg  m 
Prenfeen,  SehanM*  Fm.^ArHi,  1891  tnid  1894.  — 
i^eäane.  Der  Etnkommenbtgriß  und  die  Einkommen 
etmergeeetne , 8ehana'  Fät.-Arok.,  18.  Jahrg.  — 
Oakein,  Beiträge  nur  Oeeokichte  der  Lehre  oon 
der  Steoerprogreeeion,  Sekemm'  Mn.-Areä.  1896/96 

— Leuald,  Die  direkten  8tenem  im  Orofikemog- 
tum  Baden.  Sehand  Fin.-Arek.  1886.  — Sehana, 
Die  direkten  Stenern  Heteene  nnd  deren  neueete  Re- 
form, Fin.-Arch.  1886.  — Sheberg,  Beoieionder 
dirÜBten  Stenern  m Bagern,  Jahrh,  f.  Q.  m.  W. 
1888.  — Conrad,  Revition  der  Oeeetngebnng über 
die  direkten  Stenern  üi  Saeheen.  Jakrb  f.  Set.,  lid  16 
iMuf  21.  — Parte«,  /fijtotre  det  tmpöte  gineraux 
tnr  ln  propriiti  et  le  revetnt,  /hrie  1866.  — 
Woloweki,  ImpÖt  tnr  le  reoeem.  Parit  1878.  — 
Defti«,  Impbt  tnr  le  reoenn,  BmxetUe  1861.  — 
Chnilleg , Jmpbt  eur  le  reeenn,  P<u%e  1884,— 
Ongot,  L'üirpdt  evr  le  reoenn,  Derie  1887.  — 
8nger  , On  Income  Tax,  lAtndon  1881.  — .^en- 
venalt,  Delt  impoeta  wuoa  eoBa  rendUa,  Tormo 
1850.  — Broglio,  Delf  impotta  enlla  renddn  m 
Ingkiiterra  e tul  eapitale  negli  Slaii  Uniti,  Tormo 
1866.  — Oorbetta,  L'mpotta  »nlln  rendiUi  wtobn 
liare,  Milano  1666.  — Burhart,  Die  italienuehe 
^Mer  auf  die  Kmkänfte  oom  beieegUehen  Ver- 
mögen, Sehana*  Fm.-Areh.  1888.  — Eltter, 
Elliot,  Bnrhknrd,  Oer  Ino  h,  Leeigang,  Art. 
„Sinkommenetenet**  ün  H,  d.  8t.  — Mngr,  Art, 
,,Binkommentteuet*\  fkengete  )V0fUrb.  d.  D.  V.R 
undSi^pl.  — Le  tigang,  Art.  „FAmkommenatmer'* . 
Oeeterr.  St.WB.  — Leeigang,  Die  büherioen  Fer- 
enrhe  mnr  Reform  der  direkten  Stenern  m OeeterretcA, 
Sehami^  Fin.-Arch.  1889.  — P’artä,  Die  Etir 
kommenttener  nnd  ihre  Reform,  Leipmig  1899.  — 
Siegkart,  Stexerreform  m OetUrreiek,  S^ona* 
Piff».  Arek.  1897. 

Max  von  H ockel. 
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Einftchätiung  Eisen,  Eisenindustrie 


Elnschfttzung:. 

Unter  Einschätzung  verstehen  wir  eine  Methode 
zur  Ermittelung  der  objoktiTen  Steuerpfliebt  bei 
den  direkten  Steuern.  Sie  besteht  darin,  daß  die 
einer  solchen  Abgabe  unterworfenen  Steuer- 
kapitalien von  einer  dazu  verpflichteten  Person 
oder  von  einer  Kooimission  veranschlagt,  ab-  oder 
eingeschätzt  werden.  Dadurch  ergeben  sich  von 
selbst  zwei  Grundformen  der  Einschätzung;  die 
Selbsteiiischätzung,  auch  Deklaration,  r'atie- 
rung,  Fassion,  Anzeigepfliebt  genannt,  welche  vom 
Steuersubjekte  sell>st  zu  bewirken  ist  und  die 
kommissarische  oder  bchördlicne  Ein- 
schätzung, welche  von  bürgerlichen  oder  ge- 
mischten, d.  h.  aus  bürgerlichen  Kleroenten  und 
öffentlichen  Organen  zusammengesetzten  Kom- 
missionen oder  von  Behörden  ausgeht  Der  Zwang 
zur  Selbsteinschätzung  kann  verschieden  abge- 
stuft sein;  er  ist  entweder  ein  direkter  unbe- 
dingter und  obligatorischer  oder  ein  indirekter 
fak^tativer.  Ira  ersten  Fall  ist  er  unersetzbar, 
im  zweiten  knüpfen  sich  an  die  Unterlassung 
Rechtsnachteilo,  z.  B.  dcrVerlust  des  Reklamations- 
rechtes für  einen  bestimmten  Zeitraum. 

Vergl.  Art  „Gebäude-,  Gewerbe-,  Grund-, 
Kapital-,  Einkommen-  und  Vermögenssteuer". 

M.  V.  n. 


Eisen,  Elsenindnstrie. 

1.  AllgemeineB  und  Zol  1 pol i ti sches. 
2.  StatlBtik.  a)  Geaamtübenicht  (Koheiaen< 
Produktion,  Rtdieisenverarbeitung,  Ebeiivcrbrauch, 
FiBenprvi»«).  b)  Großbritannien  und  Irland,  c) 
Vereinigte  Staaten  von  Amerika,  d)  DeuUehea 
Reich,  e)  Frankreich,  f ) Oesterreicb-Ungam. 
g)  Belgien,  h)  Rußland,  i)  Schweden,  k)  Son- 
stige Länder. 

L Allgemeines  und  ZoUpolltlsehes.  Die 

Darstelluug  und  Verarbeitung  dea  Eisens,  be- 
kanntlich eine«  der  verbreitetsten  Metalle,  reicht 
bis  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  unserer  Kultur- 
cntwickelung  zurück.  Schon  die  altorientolUchcn 
Völker  und  s{>ater  die  Griechen  und  Körner  ver- 
wandten das  Eisen  zur  Heretellung  von  Ge- 
brauebsgegenstanden  aller  Art,  bei  Bauten  usw„ 
weniger  zu  Schmuckgegenständen,  für  welche 
außer  den  fMelmctallcn  hauptsächlich  die  Bronze 
Verwendung  fand.  Die  Technik  <lcr  Gewinnung 
und  Bcarbdtung  des  Eisens  war  im  Altertum  eine 
sehr  unvollkommene,  da  man  nur  Schmiedeeisen 
berznsteUen  wußte,  und  zwar  in  primitivm*  Weise 
durch  Reduktion  der  Erze  in  offenen  Feuern 
mittels  Holzkohle.  Doch  war  von  altersher  für 
gewisse  Zwecke  auch  das  Stählen  des  Eisens  ge- 
bräuchlich. Während  der  ersten  Jahrhunderte 
de«  JDttclalters  traten  in  diesen  Verhältnissen  | 
nur  geringe  Veränderungen  ein.  Erst  etwa  seit 
dem  14.  Jahrh.  wurden  größere  Fortschritte  er- 
zielt. Die  technische  und  wirtschaftliche  Hebung 
des  Bergl>aues  (s.  d.)  hatte  eine  umfangreiche 
Förderung  und  beasere  Aufbereitung  der  Erze 
zur  Folge,  die  Wasserkraft  der  Flußläufe  wiutle 


für  den  Betrieb  der  Werke  nutzbar  gemacht 
und  das  HerBtellungsverfahren  sdbst  durch  zweck- 
mäßigere Feuerung  und  stärkeres  Gebläse  ver- 
besse^  Bis  gegen  Ende  des  Mittelalten  waren 
teils  Herdöfen,  teils  Schachtöfen  im  Gebrauch, 
aus  welchen  sich  dann  spater  allmählich  die 
Hochöfen  entwickelten.  Wahrend  man  früher 
aus  den  Erzen  nur  schmiedbares  Eisen  hcrstellen 
konnte,  gelangte  man  durch  jene  Verbesserungen 
im  Laufe  des  15.  Jahrh.  zur  Dantellong  des 
flüssigen  Roheisens,  welches  zum  Gießen  v(m 
Geschützrohren,  Kugeln,  üefen  usw.  Verwendung 
fand.  Ueberhaupt  wurde  durch  die  Erfindung 
dos  Schießpulvers,  sowie  infolge  der  Hlutwicke* 
lung  der  gewerblichen  Thatigkeit  das  Verwen- 
dungsgebict  für  eiserne  G^euständo  aller  Art 
gegen  früher  bedeutend  erweitert,  was  dAtin  wieder 
auf  die  Verbesserung  der  Technik  dnwirkte. 

E^nen  großartigen  Aufschwung  nalim  die 
EiseninduKtrie  im  gegenwärtigen  Jahrhundert 
Vorbereitet  wurde  der^bo  schon  im  18.  Jahrh. 
mit  der  Ersetzung  der  Holzkohle  durch  die  Stein- 
kühle  (Koks),  die  Einführung  des  I>ampfhamiDer« 
und  durch  die  verschiedenen  ErfinduDgeu,  durch 
welche  in  großem  Maßstabc  die  indirekte  Her- 
stellung des  Bchmiedoeisens  und  des  .Stahls  aus 
dem  Roheisen  erm^licht  wurde.  Mit  der  fort- 
schreitenden Technik  wunle  die  Fj’znigung  dtf 
verschiedenen  Eiseuarten  immer  einfache*  und 
vollkommener,  so  daß  eine  billige  Massenproduk- 
tion sich  Bahn  brach.  Ix^Jere  entstand  nament- 
lich im  Ansc'hliiß  an  die  Erfindung  H.  Bessemcr’fi 
(1S5G),  durch  welche  die  Verwendung  des  bisher 
unverhältnismäßig  teueren  Stahls  außerordentlich 
ausgedehnt  werden  konnte,  das  von  Martin 
(18Ö5)  eiugcführte  Verfahren  zur  Herstellung 
des  Flammofenflußeisen»,  sowie  die  Verbesse- 
rung dffl  Bessemer-Prozesses  durch  Thoma0 
und  Gilchrist  (1879),  infolge  deren  auch  das 
phosphorhaltige  Roheisen  für  diesen  Zweck  Ver- 
wendung finden  konnte.  Auf  der  Grundlage 
dieser  und  anderer  Fortschritte  der  Teciinik  bat 
die  Eisenindustrie  neuerdings  eine  außerordent- 
liche Entwickelung  erfahren.  In  demselben  Ver- 
hältnis sti(^  der  Ikdarf  an  Eisenfalnikaten  durch 
den  Bau  der  Eisenbahnen,  die  Verwendung  van 
Maschinen  und  Werkzeugen  aller  Art,  von  Dampf- 
schiffen und  zahllosen  sonstigen  Gebrauchsgegeu- 
ständen  in  früher  nicht  gealmter  Weise.  Infolge 
der  Umwälzung  des  Verkehrs wesecs  durch  die 
Eisenbahnen,  sowie  der  Verwertung  der  Darapf- 
kraft  ist  die  Eisenindustrie  von  dem  Holzbeetaod 
der  Wälder  und  da*  Benutzung  der  Wasserkraft 
längst  unabhängig  geworden,  während  das  Vor- 
j handmsciu  von  Kohlen  imd  eine  billige  Be- 
schaffung der  Eisenerze  für  den  Standort  dff 
Eisen-Großindustrie  wesentlich  mitbestimmend 
ist  Hieraus  erklärt  sich  die  bedeutende  Ent- 
wickelung der  Eisenindustrie  in  Großbritannien, 
Deutschland,  Oest«reich- Ungarn,  Frankreich, 
Belgien  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
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im  Gegensatz  zu  Italien,  der  Schweiz,  Spanien 
(die  dortigen  Eisenerze  gehen  gröQtenteiU  ins 
Ausland),  Portugal  usw.  Auch  die  Schutzzoll- 
nerischcxi  Maßnahmen  der  einzelnen  Lander  sind 
hi^  nicht  ohne  Einfluß  gewesen.  Leber  den 
Um^g  der  Eisenindustrie  in  den  yerschiedenen 
Staaten  giebt  die  nachfolgende  Statistik  nähere 
Auskunft. 

Innerhalb  der  geaamten  Eisenindustrie  laßt 
sich  die  Großeiseninduetrie  und  die  KleineiseD- 
industrie  unterscheiden.  Zur  erstcren  rechnet  man 
außer  der  HcrstelluDg  von  Koheisen,  Schmiede- 
eisen und  Stahl  in  großen  Stücken,  die  Eisen- 
gießerrien,  die  Drahtziehereien  und  die  Fabrika- 
tion größerer  fertiger  Gegenstände,  wie  Schienen, 
Hader,  Achsen  usw.,  zur  Kleinindustrie  die  E'abri- 
kation  kleiner  Artikel  für  den  Baubedarf,  für 
unmittelbare  Gebrauchszwecke  usw.,  ohne  daß 
die  Grenzen  zwischen  beideu  Gebieten  sich  streng 
ziehen  ließen. 

In  früheren  Jahrhunderten  war  das|  Eisen- 
gewerbe, soweit  es  in  den  Städten  betrieben 
wurde,  insbesondere  das  Schmiedehandwerk  in 
seinen  vielfachen  Specialisierungen , zunftmäßig 
organisiert.  Gegenwärtig  hat  sich  der  größte 
Teil  des  Eiseugewerbcs  zur  Großindustrie  ent- 
wickelt. Nur  die  Kleincisenindustrio,  namentlich 
das  Gewerbe  der  Zeug-,  Sensen-,  Messerschmiede, 
die  Fabrikation  von  Waffen  und  eisemen  Kurz- 
waren wird  in  manchen  Ländern,  wie  Deutsch- 
land, Oesterreich,  in  geringerem  T'nifange  auch  in 
Frankreich,  Italien,  England  und  Belgien  haus- 
industriell  betriebeu  (s.  Hausindustrie). 

Bezüglich  der  allgemeinen  und  zollpolitischen 
Verhältnisse  in  den  einzelnen  Ländern  ist  noch 
folgendes  hor\*orzuheben. 

Die  hervonagende  Stellung,  welche  England 
gegenwärtig  im  Eisengewerbc  einnimmt,  w\irde 
erst  verhältnismäßig  spat,  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  begrunaet,  als  man  die  nmfang- 
rcicben  Steinkomenlagcr  verwerten  lernte  und 
das  Puddelvnrfahren  ba  der  EÜsenerzeugung  ein- 
ftihrte.  Seitd«u  ist  die  Entwickelung,  nament- 
lich seit  den  fünfziger  Jaliren,  sehr  ras<.'h  vor  ^ 
sich  gegangen,  und  erst  neuerdings  macht  sich 
unter  dem  Einflüsse  des  ausländischen  Wett- ' 
bowerbs  ein  gewisser  Stillstand  l>emcrklicb.  Die 
HochschutzzoU})oUtik  der  früheren  Jahrhunderte , 
ist  im  I.aufo  des  g^^wärtigen  wie  auf  anderen  | 
Gebieten  so  auch  auf  dem  der  Eisenindustrie  i 
allmählich  dem  ausgesprochenen  EYcihandelsystem  | 

fewicheu.  Die  Zölle  auf  Roheisen  wurden  'schon  ' 
845,  dicjcmigcQ  auf  Eisenwaren  im  Jahre  1860  I 
(englisch-französischer  Handelsvertrag)  beseitigt. ' 

Das  sehr  alte  Eisengewerbe  innerhalb  ! 
j^gen  Deutschen  Reiches,  welches  im  i 
Laufe  des  Mittelalters  zu  hoher  Blüte  gelangt  I 
war,  wurde  durch  die  Wirren  des  30-jährigen  I 
Krieges  fast  ganz  vernichtet,  und  konnte  sich  ' 
auch  in  den  nachfolgenden  Zeiten,  trotz  der 
merkantilistischen  ZoU^litik  der  einzelnen  8taa-' 
ten,  nicht  wieder  zu  größerer  Bedeutung  erheben. 
Erst  während  der  letzten  vier  Jahrzehnte  haben  j 
die  wachsende  Kapitalkraft  imd  der  Untemch- 1 


mungsgeist  der  deutschen  Kaufleut«,  unterstützt 
durch  die  großen  Fortschritte  der  Technik,  das 
Versäuhite  nachgeholt,  so  daß  die  deutsche 
Industrie  auf  dem  Gebiete  des  Elisengewerbes 
g^enwärtig  mit  in  erster  Reibe  st^t>  Die  Groß- 
eisenindustrie ist  hauptsächlich  ün  südlichen  West- 
falen, in  rinz^en  Teilen  der  Rheini^viD^  in 
Lothiingen  und  Oberschlesiai  heimisch,  die  Klein- 
cisenindustrie  ganz  besonders  im  Süden  des  preu- 
ßischen Regierungsbezirks  Arnsberg  und  in 
Thüringen.  Außera<un  sind  einz^e  Zweige  da 
Industrie  fast  in  allen  Teilen  des  Reiches  an- 
sässig. 

Wichtig  für  die  Entwickelung  der  Elieen- 
industrio  war  die  Gestaltung  der  zollpolitischc-n 
Verhältnisse.  Nachdem  zu  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts die  bisherigen  Zölle  ermäßigt  worden 
waren , brachten  die  verschiedeoen  Tarife  des 
Zollvereins  im  Laufe  der  Zeit  weitere  Moab- 
setzimgen.  Die  Zollpolitik  des  Reiches  zu  Be- 
emr  siebziger  J^re  führte  sogar  für  Roh- 
eisoi  imd  alle  EiscDwaren,  mit  Ausnahme  der 
feineren,  völlige  Zollfreihdt  ein,  bis  dann  im 
Jahre  1879  wieder  mäßige  SebuU^Ue,  auch  für 
Roheisen,  in  Wirksamkeit  traten.  Die  Handels- 
verträge von  1891  haben  bezüglich  einzelner  Tarif- 
positionoi  Ermäßigungen  heroeigeiührt. 

Bezüglich  Oesterreich-Ungarne,  welches 
in  den  Älpcngcgcnden,  vor  allem  in  Steiermark, 
ein  altbcnihmtes  EUeengewerbe  besitzt,  war  die 
Entwickelung  der  allgemctnoi  Vahältnisse  der 
Industrie  ähnlich  wie  im  Deutschen  Reiche.  Doch 
steht  die  Industrie  an  Umfang,  was  die  Pro- 
duktion sowohl  TOD  Rohmaterial  als  auch  von 
fertigen  Fabrikaten  anbetrifft,  der  deutschen 
wesentlich  nach.  Hauptsitze  der  Industrie  sind 
außer  Steiermark,  welches  noch  jetzt  den  Mittel- 
punkt des  Kisengewerbes  bildet,  oie  angrenzenden 
Teile  Ober-  und  Niederösterreichs  und  weiterhin 
die  übrigen  Alpenländcr,  ferner  die  böhmischen 
und  schlesischen  Gebirgsgegenden.  Das  strenge 
Prohibitivsystem  blieb  rar  die  österreichische 
Eisefiindustrie  bis  zur  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
l>eBtebcn.  Von  da  ab  wurden  die  Zollsätze  infolge 
des  Handelsrertragsverhältnisses  mit  dem  Zoll- 
verein mehr  und  mehr  ermäßigt.  Das  Jahr 
1878  brachte  daun  wieder  eine  stärkere  Hin- 
wendung zum  Hchutzzolle  und  cs  ist  seitdem  der 
Tarif  wiederholt  erhöht  worden,  bis  dann  die 
Handelsverträge  von  1891  für  die  meisten  Posi- 
tionen wieder  Ermäßigungen  einführten. 

In  Frankreich  gehört  die  Eisenindustrie, 
hauptsächlich  in  den  nordöstlichc^n  Grenzbezirken 
ansässig,  ebenfalls  zu  den  ältesten  des  Landes. 
Unter  g^stigen  allgemeinen  wirtschafthehen 
Verhältnissen  konnte  sic  sich  im  17.  und  18.  Jahrh. 
imgehindert  entwickeln,  so  daß  sie  damals  neben 
der  engUschen  die  l)edcntendste  Europas  war. 
Im  La^e  des  gegenwärtigen  Jahrhuuaeits  hat 
sie  diese  Raiigstellung  trotz  der  hohen  Schutz- 
zölle nicht  aufrecht  zu  erhalten  vermocht  Die 
durch  den  Eisenbahnbau  hcrvorgenifwie  Produk- 
tionssteigouDg  der  50er  und  Wer  Jahre  war 
nicht  von  Bestand.  Indcaeoi  zahlt  E>ankrcich 
auch  .gegenwärtig  noch  zu  den  bedeutenderen 
Eäsenproduktiousläudern. 

Von  den  sonstigen  europälschon  Staaten  sind 
namentlich  zu  nennen  Belgien,  dessen  alt- 

39* 


612 


Ewai,  EiMaundiutrie 


angesehene  EiseniDdiuitne  schon  im  Mittdalter 
berühmt  war  und  eich  auch  unter  den  ver- 
änderten V'erhältnissen  der  neueren  Zeit  kräftig 
entwickelt  hat,  Schweden  mit  alter,  durch  die 
natürlichen  Hilfsquellen  des  Landes  begünstigter 
^heisenproduktion  und  Rußland,  dessen  ver- 
hältnismäßig junge  Eisenindustrie  in  den  letzten 
Jahrzehnten  beachtenswerte  Fortschritte  gemacht 
hat  Ihren  Hauptsitz  hat  sic  am  Ural ; daneben 
ist  sie  in  Sudrußland,  in  den  Centralgouvemements 
und  in  Polen  verbreitet. 

hVon  nichteuropäischen  Ländern  kommen 
wesentlich  nur  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  in  Betracht  Während  anfänglich  der 
große  Holzbcstaud  des  Landes  der  Industrie  zu 
gute  kam,  traten  spater  die  reichen  Kohlenlager 
an  dessen  Stelle.  Die  heimischen  Erze,  meist 
phospborhaltig , können  sdt  Anwendung  des 
Thomas’schen  Verfahrens  aufs  voUkoiimieuste 
ausgenutzt  werden,  imd  so  hat  denn  auch  die 
Industrie,  unterstützt  durch  eine  rege  Nachfrage, 
insbesondere  auf  dem  Gebiete  des  Kisojil>ahnbaucs, 
gerade  in  der  jüngsten  Zeit  einen  großartigen 
Aufschwung  genommen,  so  daß  sie  neb<m  der 
englischen  gegenwärtig  au  erster  Stelle  steht 
Hauptsitz  uer  Industrie  ist  Pennsvlvanien.  Ge- 
fördert wurde  jene  Elntwickelung  durch  die  Zoll- 
politik, welche  zwar  im  Laufe  der  Z<*it  mannig- 
lache  Schwankungen  zeigt,  in  ihrer  Gesamt- 
richtung aller  eine  mhutzzöllnerische  gewesen  ist. 
Dies  gilt  namentlich  von  dem  sog.  Mac  Kinlcy- 1 
Tarif  von  dessen  auf  die  Eiseniuduslne 

bezüglichen  Positionen  durch  den  Tarif  von  1894 
mchrfacheAbschwächungeii  erfuhren,  liis  danuder 
neueste  Tarif  von  1897  wieder  Erhöhungen  brachte. 


2.  Statistik,  a)  Gesamtübersicht  Ein 
zuverlässiges  Bild  von  der  Entwickelung  der 
E^isenindustrie  giebt  die  Statistik  der  Roheisen - 
Produktion,  welche  sich  für  eine  Reihe  von 
Jahrzehnten  zuriickvcrfolgcn  läßt  Nach  Jura- 
sefaek  u.  a.  lictnig  die  gesamte  Weltprodukliou: 


Jahre  1000 1 

Jahre 

1000  t 

1!M0  2 StOO 

1880 

1838r> 

18(30  7 3(i0 

1885 

19  687 

1870  12  Olß 

WJO 

27  513 

ISTO  130(51 

18115 

29(339 

An  da  Produktion  da  Jahre  1870,  1890  und 
1895  waren  die  einzelnen  Länder  in  folgenda 

Weise  beteiligt  (Angnlien  in  1000  t); 

Staaten 

1870 

1890 

1895 

Großbritannien 

6059 

8031 

8022 

Va.  Staaten  v.  Amerika 

1693 

9 348 

9 598 

Deutsches  Reich 

1391 

4&->8 

5465 

Frankreich 

1 178 

19(32 

2006 

Österreich  - U ngaru 

403 

965 

1100 

Belgien 

Rußland 

563 

788 

829 

358 

927 

1456 

Schweden 

300 

456 

463 

andere  Lända 

150 

378 

700 

zusammen 

T?ÖÖ5 

27  513 

29  639 

Danach  zeigen  die  Vereinigten  Staaten  und  das 
Deutsche  Reich  (einschließlitdi  Luxemburgs,  1870 
und  früher  ausschlieillich  E^lsoß-Lothringens)  ver- 
hältnismäßig die  stärkste  Zunahme.  Nach  anderer 
zuverlässiger,  privater  Aufstellung  (s.  Handels- 
archiv  1897,  Bd.  1 S.  C8)  beumg  me  Erzeugung 


von  Rohds^  während  des  Zeitraumes  1886^'% 
durchschnittlich  jährlich  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  7725,  in  Qroßbritaomen 
7497,  im  Deutschen  Reiche  4695.  in  Frankreich 
1H48,  in  Rußland  961  und  in  Belgien  773  Tausend 
Tonnen. 

Was  die  Roheisenverarbeltung  anbetrifft, 
so  ist  es  schwierig,  hierüber  im  gesamten  Um- 
fange erschöpf  ende  Angaben  beizubringeo,  da 
die  amtliche  Statistik  einzelnen  Länder  sich 
in  der  Hauptsache  auf  die  Produktion  dir  Halb- 
fabrikate beschränkt.  Die  überaus  mannigfaltig 
Verwendung  des  Eisens  erschwert  eine  statistische 
Fj^assung  der  gesamten  Produktion  von  Ganz- 
fabrikaten  so  sehr,  daß  nur  für  einzelne  wichtigere 
Gattungen  | Eisenbahnmaterial , Schiffsplatteo 
usw.)  vergleichbare  Angalien  vorliegen,  bezüglich 
derer  indessen  hier  auf  die  Art.  „Eis^bahnen~, 
„Schiffahrt“  usw.  verwiesen  werden  darf,  ineofem 
als  die  Vermehrung  dieser  Verkehrsmittel  den 
wachsimdcn  Bedarf  an  eisernem  Material  erkennen 
läßt.  Die  folgenden,  nach  Juraschek  znsammen- 
gcfitelltcn  ADcal)en  liezichcu  sich  auf  die  beiden 
wichtigsten  Halbfabrikate,  Schweißeiseii  und 
Stahl.  Indessen  ist  zu  bemerken,  daß  diese 
i I^ntersi’heidung  wegen  da*  Verschieilenheit  der 
statistischen  Emebuugen  nicht  streng  festgehaitai 
werden  konnte;  so  gelten  z.  B.  licim  Deutschen 
Reich  die  Zahlen  einerseits  für  Sohwcißeißcn  und 
; 8<*hweißstahl,  andercrscite  für  Flußeisen  und 
I E'lußstahl.  Imuiorhin  lassen  die  Daten  akcnnai, 
j daß  neuadings  die  Produktion  von  Schmirdecisen 
I gegenüba  da  Stahlproduktion  mehr  und  mehr 
I m den  Hintergnind  tritt. 


c ! 

4 

i 

England 

tl’ 

1 

i 

5 1 

5 --  ' 

1 4-' 

Frankreich 

C 

’Sl  1 

a 

'S 

ic 

Rußland 

l*roduktion  von  Schwcißoisai  (1000  t): 

1867 

961 

642  I 

704 

341 

170 



1873 

l(5(i6 

11831 

893 

480 

175 

255 

1S81 

2724 

2398 

1349 

1026 

464 

250 

292 

188(3 

1613 

1473 

1416 

787 

470 

2:47 

362 

1890 

1954 

2558 

1559 

825 

514  ^ 

282 

434 

Produktion  von 

Stahl  (1000  t): 

1867 

■ 100 

80 

37 

3 

14 



1873 

5(M 

1 2(r2 

24« 

151 

19 

17 

35 

1881 

,1809 

1613 

897 

422 

125 

50 

285 

1886 

12301 

|26(M 

1376 

454 

164 

78 

242 

1800 

1 3(336 

4420 

2232 

5S> 

24« 

169 

379 

Eimen  weiteren  Maßstab  zur  BeurteUung  dar 
Entwickelung  der  Eisenindustrie  bietet  die  Sta- 
tistik des  Eisen  Verbrauchs,  wie  er  rieh  aus 
den  Mengen  da  harnischen  iVoduktion  unter 
^riicksioitigung  da  Elin-  und  Ausfuhiziffem 
berechnet.  Diese  Berechnung  auf  die  gesäte 
; Produktion  aiiszudehnen  ist  freilich  sehr  schwierig, 
schon  deshalb,  weil  viele  Waren  nur  teilweise 
• aus  Eisen  bestehen.  Bezüglich  da  fertigen  Elr- 
I Zeugnisse  beschränkt  sich  oaha  die  Vabrauchs- 
I Statistik  ähnlich  w*ie  die  Produktionsstatistik  (s. 
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oben)  in  der  Regel  auf  beetimmte  wichtige  Gattun* 
gen.  Am  sichersten  l&ßt  sich  die  Ve^rauc^- 
atatistUc  für  das  Roheisen  durchführen.  Danach 

ader  Roheisenverbrauch  auf  den  Kopf  der 
erung  Küognunm  ln  den  Jahren; 


in 

1880,84 

1885/89 

1895 

Großbritannien  . . 

121,0 

189,7 

183,0 

Belgien  ..... 

94,0 

154,7 

170,0 

Vereioigte  Staaten  . 

mfi 

108,7 

143,0 

Deutsches  Rach  . 

TO, 4 

84,9 

104,1 

Frankrach  . . . 

44,0 

34,8 

523 

Oesterreich-Ungam 

20,0 

20,4 

28,0 

Rußland  .... 

10,0 

11,6 

213 

Die  nachfolgende  Statistik  der  einrelnen  Lan- 
der wird  die  vorstehenden  sununariBchcn  An- 
gaben noch  mehreren  Richtungen  hin  o^nzen. 

Zuvor  mögen  noch  einige  Daten  über  die 
Eisenpreise  innerhalb  der  let2ten  Jahrzehnte 
Platz  finden.  Auf  dem  Londoner  Markt  betrug 
in  den  einzelnen  Jahren  der  nachbezeichneten 
Jahrzdmtc  der  Preis  für  1000  kg  scbottisc'hes 
Roheisen  in  M. 


1816/55 

1856/65 

1806/75 

1870,'® 

1886/95 

673 

72,8 

60,7 

58,7 

40,1 

65,6 

69,4 

53,7 

543 

42,4 

403 

543 

53,0 

48,6 

40,1 

45,7 

52,0 

53,5 

473 

47,9 

443 

53,7 

54,5 

54,7 

493 

39,9 

49,4 

59,1 

493 

47,4 

42,0 

453 

533 

1023 

493 

623 

563 

117,7 

463 

423 

80,0 

573 

873 

423 

423 

71,0 

55,0 

66,0 

42,0 

44,6 

Als  Ergänzung  zu  dieser 
Igende  der  Rcicbsstatistik 

Preisrdhe  dien« 
entnommene  Ai 

gaben,  nach  welchen  der  Preis  für  bestes  deut- 
sches Roheisen  in  Düsseldorf  betrug  ab  Werk 
für  1000  kg  in  M.  und  zwar 


Jahre 

Pnddel-  Gießerei- 
Roheisen 

Jahre 

Puddel-  Gießerei* 
Roheisen 

1879 

56,1 

833 

62,6 

1888 

50,9 

67.4 

1880 

87,1 

1889 

663 

703 

1881 

59,0 

733 

1890 

773 

83,6 

1882 

64.6 

67.6 

75,0 

1891 

523 

713 

1883 

72,9 

1892 

51,4 

053 

1884 

50,0 

65,7 

1893 

46,3 

62,0 

1885 

443 

58,4 

1894 

453 

623 

1886 

40,9 

51,9 

1895 

44,7 

63,7 

1887 

46,7 

54,9 

1896 

54,4 

653 

Wie  die  weit  zurückreichende  englische  Stati- 
stik zeigt,  sind  die  Kise^rdse  während  der 
letzten  Jahrzehnte  starken  ^hwankungen  imter- 
worfen  gewesen.  Da*  ungewöhnlich  hohe  Stand 
zu  Beginn  der  70er  Jahre  (Gründerperiode) 
war  nicht  von  langer  Dauer.  Äiit  kurzer  Unter- 
brechung im  Jahre  1880  sanken  die  Preise  an- 
haltend bis  1880,  worauf  bis  1890  eine  Auf- 
besserung erzidt  wurde,  die  aber  in  den  folgen- 
den Jahren  gröfitentdU  wieder  verloren  guig. 
Bei  der  Abhängigkdt  der  Eisenpreise  vom  Wdt- 
markte  begreift  es  sich,  daß  die  Preise  im  Deut- 
schen Rei^e  seit  1879  im  wesentlichen  dieselbe 
Entwickelung  zdgen  wie  in  England. 

b)  Großbritannien  und  Irland.  Die 
Zahl  der  im  Betrieb  befindlichen  Hochöfen, 


welche  1860  ün  ganzen  582  betragen  hatte  und  bis 
1872  auf  702  gestiegen  war.  ist  seitdem  gesunken : 
sie  betrug  1880  : 590,  1885  ; 429,  1890  ; 414  und 
189C  nur  noch  302.  Allerdings  hat  sich  im  Laufe 
der  dahrzdinte  die  Ldstungsfähigkdl  der  Oefm 
wesentlich  gesteigert;  während  ein  Ofen  im  Jahre 
1860  durchschnittlich  0574  engiischc  t Rohdsen 
erzeugte,  betrug  die  mittlere  Jahresproduktion 
1875  Derdts  10119,  gegenwärtig  etwa  20000  t 
Die  Robdsenproduktion  der  Jüngsten  ^t 
gestaltete  sich  wie  folgt: 


Jahre 

1000 

Metertonnen 

Jahre 

1000 

Metertonnen 

1886 

6871 

1892 

6723 

1887 

7442 

1893 

69:39 

1888 

7899 

1894 

7483 

1889 

8245 

1895 

8022 

1890 

8031 

189fj 

8890 

1®1 

7344 

Was  die  Rohdsen  Verarbeitung  anbetrifft,  so 
sank  infolge  der  Verändenmgeu  m der  F^oduk- 
tionstechntk  in  den  Jahren  Iwl — 18W  die  Zahl 
der  Puddelöfen  von  5183  auf  3015,  während  die 
Zahl  der  Bessemer-Converters  ohne  große  Schwan- 
kungen auf  82  stehen  blieb  und  die  Zahl  der 
Simiens-Martiu-Oefcn  (open-hearth  Steel  funia- 
ce«)  von  110  auf  202  au  wuchs  , wobei  gleich- 
zdtig  die  durchschnittliche  LcistungsfäEigkdt 
der  obigen  der  Stahl^zeugung  dienenden  ces- 
semer-  und  Open-hearth-OciM  bedeutend  zunahm, 
was  bei  den  Puddelöfen  nicht  der  Fall  war. 
Diesen  Verhältnissen  entsprechend  stieg  während 
der  Jahre  1885— l^JO  die  Produktion  von  Bes- 
semcr-Stahl-Ingots  von  13t4127  auf  2014843. 
die  von  Open-hoarth-Stahl  von  583  918 auf  1 504  20Ö 
engl.  Tons,  wohingegen  die  Produktion  von  Pud- 
deieisen  konstant  olieb  (1885:  1911125,  1890: 
1 923221  engl  Tons).  Für  1896  wird  die  Pto- 
duktion  von  Bcssemer-Stahl-Ingots  auf  18158<^ 
Tons  angegeben. 

Die  englische  Eisenindustrie  ist  trotz  des 
starken  InlaDdsbodarfs  an  Halb-  bezw.  Ganz- 
fabrikaten in  umfangreichem  Maße  auf  Aus- 
fuhr angewies^.  Lifolge  des  Aufblühens  der 
ausländischen  Industrie  hat  sich  die  Ausfuhr 
indessen  während  der  letzten  Jahre  nicht  recht 
zu  entwickeln  vomocht  Insbesondere  ging  der 
Absatz  in  die  Vereinigten  Staaten  von  i&nerika, 
nach  Deutschland,  Bdgicn  usw.  zurück,  so  Haß 
g^nwartig  hauptsachDeh  die  Kolonien  als  Ab- 
satzgebiet für  die  Erzeugnisse  des  Mutterlandes 
im  Vordergründe  stehen.  Die  britische  Ausfu^ 
an  Eisen  und  Eisenwaren  betrug; 


Jahre 

Mill.£ 

Jahre 

Mill.  e 

Jahre 

MilL£ 

1870 

24,0 

1886 

213 

1892 

213 

1873 

37,7 

1887 

25,0 

1893 

20,6 

1875 

25,7 

1888 

26,4 

1894 

18,7 

1880 

28,4 

1889 

20,1 

1895 

20,1 

1882 

31,6 

1890 

31,6 

1896 

243 

1885 

21,7 

1891 

263 

Auch  unter 

Berücksichtigung  d» 

Preiaver- 

ändemngen  (s.  ob^)  ist  somit  m der  Ausfuhr 
unverkennbar  ein  Stillstand  eingetreten,  welcher 
um  so  bemerkeoswerter  ist,  als  neuerdings  die 
frilher  sehr  unbedeutende  Einfuhr  an  fremden 
Eisenwarcnzuzunehincn  beginnt  (1889 ; 2*/,  ÄIül.  & 
1895  : 3*/,  Mül.  £). 
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c)  Vereintgto  Staaten  von  Amerika. 
Auch  hier  ut  die  Zahl  der  im  Betrieb  befindlichen 
Hochöfen  neuerdings  zurückg^angen ; sie  betrug 
1S73  410,  1880446,  1685^76,  18i>0  3ll,  1801  3lC 
181>2  253,  1893  137,  \m  185.  Wenn  nun  auch 
leichzeitig  die  durchschnittliche  LeiBtungsfähig- 
eit  der  Oefcn  inzwischen  um  mehr  als  das  Vier- 
fache gestiegeu  Ut  (1873  6346,  185X)  27227  cngL 
Tons),  so  konnte  doch  der  jüngste  starke  Rü«^- 
gang  in  der  Zahl  d^  ()efen  nicht  ohne  Einfluß 
auf  die  Produktionsmenge  bleiben,  welche  in  den 
letzten  Jahren  zum  Stillstand  gekommen  ist.  Es 
wurde  nämlich  an  Roheisen  produziert: 

Jahre  1000  Metertonnen  Jahre  1000  MiHertonncn 


1888 

5764 

1891 

8113 

1887 

6513 

1892 

9304 

1888 

6587 

1893 

7238 

1889 

7718 

1894 

6764 

1890 

9348 

1895 

9598 

Das  auch  in  der  (Teeamtübersieht  (unter  1) 
nachgewiesene  Wachstum  der  EUeoindustrie  in 
den  VereiuigteD  Staaten  läßt  sich  aus  der  Pro- 
duktionsstatistik  für  dnzelue  Halbfabrikate  noch 
näher  darthun.  Darnach  sti^  die  Produktion 
von  Walzciscn  und  Schieu^i  von  1291  ira  Jahre 
1870  auf  2332  im  Jahre  1880  und  2820  Tausend 
kurze  Tonnen  (amerikanische  t zu  907  kg)  im 
Jahre  1890;  die  von  Besseiner-Ingot«  betrug 
42(1870),  1203(1880),  4131(1890)  und  3932 (189*1) 
Tausend  kurze  Tonnen.  Infolge  der  zunehmen- 
den heimischen  Produktion  macht  sich  die  In- 
dustrie immer  mehr  vom  Auslande  uuahliangig. 
tritt  neuerdings  sogar  in  Europa  als  Konkuirentm 
auf,  wenn  auch  zur  Zeit  die  Einfuhr  von  Eisen- 
waren (181(4, "Ur)  23,0  Mül.  die  Ausfuhr  (1894/95 

20,1  Mill.  noch  übertrifft  Die  frühtf  sehr 
bedeutende  Einfuhr  von  Roheis^  hat  fast  ganz 
aufgehört 

d)  Deutsches  Reich.  Sämtliche" Angabe 
verst^en  sich  für  das  Zollgebiet  einschließlich 
Luxemburg.  Im  Jahre  1895  waren  in  104  Hoch- 
ofenwerken 263  Hochöfen  vorhanden,  davon  212  i 
(1872  348)  im  Betrieb,  deren  durchschnittliche 
Jahrealeistung  26000  t (1872  7560  t)  betrim,  )>ci< 
einer  mittleren  Belegschaft  von  24059  Köpfen  j 
bei  sämtlichen  Werken.  Letztere  produzierten  au 
Roheisen  (einschließlich  Bruch-  und  Wascheiscu 
und  GuOwaren  erster  Schmelzung): 


Jahre 

1000  t 

Jahre 

1000  t 

1885 

3687 

1891 

4641 

1886 

3529 

1892 

4938 

1887 

4fl24 

1893 

4966 

1888 

4337 

1804 

r>a8o 

1889 

4525 

1895 

5465 

1890 

4658 

1896 

6;i6i 

Von  der  Gesamterzeugung  des  Jahres  1896 
in  der  Höhe  von  6360982  t entfall«!  auf  IhomiM- 
eisen  32.527fk3  t,  auf  Puddel-  und  SpiegeldseD 
1689200  t auf  Gießereicisen  903665  t und  auf 
Bessemer-Eisen  51531^  t Nach  der  Örtlichen 
Vorteiluüg  entfallt  auf  die  nordwestliche  Gruppe, 
d.  h.  zumeist  auf  Rheinland,  Westfalen  und  Sieger- 
land, die  Hälfte  der  gesamten  Hervorbriagung, 
nämlich  3278  7üß  t;  an  zweiter  Stelle  steht 
südwestliche  Gruppe  (Baarbczirk,  Lothringw, 
I^xemburg)  mit  1374824  t,  an  dritter  die  süd- 
deutsche mit  818650  t,  an  vierter  die  östUche 
mit  613211  t und  an  letzter  die  norddeutsche 
mit  275502 1.  Für  1897  ist  dundi  den  volloidcten 
oder  noch  im  Gan^  befindlichoi  mehrerer 
großer  neuer  Hochölen  für  eine  weitere  Erhöbimg 
der  Leistungsfähigkeit  der  deutschen  Easenhütleu 
gesorgt. 

Der  Verbrauch  an  Roheiseu  (1000  t)  berechnet 
sich  nach  der  Beichsstatistik  wie  folgt: 


Jahre 

Er- 

zeugung 

Ein- 

fuhr 

Aus- 

fuhr 

Ver- 

brauch 

j>ro 

Kopf 

kg 

1875 

2029 

026 

339 

2316 

54,9 

1880 

2713 

237 

287 

2663 

593 

1885 

3673 

223 

250 

3646 

793 

1890 

4651 

404 

158 

4897 

99,1 

1891 

4631 

250 

170 

4711 

»13 

1892 

4928 

216 

178 

4906 

98,4 

1893 

4977 

227 

172 

5032 

98,7 

1894 

5370 

212 

232 

5350 

1033 

1895 

5455 

199 

220 

5434 

104,1 

Der  Fortschritt  der  deutschen  Eisenhüttra- 
induHtrie  tritt  aus  diesen  Zahlen  deutlich  hervor. 
Bezüglich  dos  heimischc-n  Verbrauche«  an  ^sen 
überlmupt  vergL  die  Aufstellungen  des  Statisti- 
schen Bureaus  des  Vereins  deut^er  Eisen-  und 
Btahl-Industrielier  (zuletzt  abgedruckt  im  Deut- 
schen Handdsarchiv  189<>,  Bd.  1 ä.  515).  Auf 
den  Berechnungen  dieses  Bureaus  beruh«!  auch 
die  obigen  Angalxm  pro  1896. 

Ueb«  die  Eutwicxelung  der  Produktion  von 
Halb-  und  Ganzfabrikaten  giebt  folgende  Ueber- 
eicht  nähere  Auskunft: 


Jahre 

Zahl 

der  Werke 

RelKTM-haft  Verarböfetea 

oetegsc^  Eisen 

Kopfe  jQQjj  ^ 

ErzeugnisBO 
lOOÖ  t 

Wert  dera. 
MilL  M. 

EisengieScrei-Betrieb : 

1885 

1072 

46 161  7613 

673,9 

1143 

1895 

1232 

67  903  13413 

11543 

1853 

Schweißeisen-Betrieb : 

1885 

313 

54 114  20553 

15053 

183,4 

1895 

206 

38 190  1369,6 

1076,6 

120,9 

Flnßcisen-Betrieb : 

1885 

84 

30480  15613 

1202,0 

157,9 

1895 

149 

75060  4994,6 

3962,1 

412,7 
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Für  emige  weni^  Werke  fehlen  die  Angaben. 
Der  FlnfteUcDbetrieb  hat  in  den  letzten  Jahren, 
teilweise  auf  Kosten  des  ßchweißeisenbetriebe, 
i^olge  der  zu  Gunsten  des  Stahls  vo^derteo 
iStKluktionstechnik  bedeutend  ziigenommen. 
Unto*  den  Erzeugnissen  des  Giefiereibetri^  sind 
Gußwaren  zweiter  Schmelzung  zu  verstehen.  Als 
Erzeugnisse  des  Schweißeisenbetriebe  (Schweiß- 
eisen und  Schweißstahl)  kommt  g^nwärtig 
hauptsächlich  noch  Handelseisen  in  ^tracht 
Der  Flußeisenbetricb  lieferte  an  Erzeugnissen  aus 
Flußeisen  und  Flußstahl  im  Jahre  1895  (Wert- 
anraben  in  Mill.M.):  Halbfabrikate  (Ingots  usw.) 
80^,  Eisenbahnschienen  und  Schienenbefesti- 
gungstcile  51,2,  Bahnschwellcn  und  Schwellen- 
Mfestigungst^e  l^C,  rollendes  Eisenbahnmaterial 
(Ach^n,  Räder,  Radreifen  ctc.l  20,6,  Handels- 
eisen  92,9,  Platten  und  Bleche  einschließlich 
Weißblech  083,  Draht  453«  Kric^material  aller  i 
Art  (Geschütze,  (jeschosse  etc.)  andere  Hsen- 1 
und  Stahlsorten  303»  zusammen  412,7  MllL  M. 
(wie  oben). 

Die  hervorragende  Stellung  der  deutschen 
Eisenindustrie  kommt  u.  a.  au<£  darin  zum  Aus- 
druck, daß  die  Einfuhr  fremder  Erzeugnisse 
gmnüba'  der  wachsenden  Ausfuhr  heimischer 
Fimrikste  nur  eine  geringe  ist.  Es  betrug  nämlich 
bei  Eisen-  und  Btahlwaren  (Halb-  und  Ganz- 
fabrikate mit  Ausschluß  von  Instrumenten,  Ma- 
schinen und  Fahrzeugen)  in  1000  t die 


Jahre  Einfuhr  Ausfuhr  Jahre  Einfuhr  Ausfuhr 


1880 

41 

675 

1893 

59 

982 

1881/85 

44 

786 

1894 

57 

1162 

1886/90 

59 

853 

1895 

59 

1307 

1891 

87 

1036 

1896 

64 

1294 

Die  Richtung  der  Ausfuhr  ist  eine  sehr 
mannigfaltige.  Fast  alle  Länder  der.  Erde  sind 
an  dci^ben  beteiligt 


e)  Frankreich.  Hier  entwickelte  sich  die 
Kobeisenprodulrtion  neuerdings  in  folgender 
Weise: 


Jshre 

1000  t 

1886 

1516 

1887 

1568 

1888 

1683 

1889 

1722 

1890 

1962 

Jahre 

1000  t 

1891 

1897 

1892 

2057 

1893 

2003 

1894 

2070 

1895 

2006 

An  Handelsetsen,  Schienen  und  Blochen  wurde  I 
1890  825000  t,  1894  780000  t im  Werte  von  i 
129  Mill.  Frc».  produziert,  an  Stahl  1890 .582000 1, 
1894  674(XX)  t im  Werte  von  160  MilL  Fres. 
(vergl.  hierzu  die  Uebereicht  unter  1). 

Während  in  früheren  Jahren  eine  bedeutende 
Mehreinfuhr  an  Roheisen  stattfand  .ist  darin 
neuerdings  ane  Wandlung  erfolgt  Ebenso  hat 
hei  Halb-  und  Ganzbbnkaten  aus  Eisen  und 
Stahl  ilie  Ausfuhr  zu-,  die  Einfuhr  abgenommen, 
BO  <^ftß  an  Stelle  der  früheren  Mehremfuhr  eeit 
der  Glitte  der  achtziger  Jahre  ane  M^irausfuhr 
getreten  ist. 


f)  Oesterreich-Ungarn.  Es  betrag  die 


Zahl  der 
Hochöfen  im 
Betriebe 


in  1 

Oeeterracb  1 

( 1863 

155 

1879 
1 1890 

76 

73 

1 

1 1863 

97 

in  Ungarn  \ 

1879 

64 

1 1890 

60 

Durch- 
schnitts- 
leistung eines 
Ofens  in  t 
193,5 
4980 
10713 
1717 
2 523 
5 693 


Die  jüngste  Roheiseuproduktion  wird  für  beide 


Länder 

wie  folgt  angrgeb 

en  (in  1000 

£L): 

Jahre 

Oeaterreich 

Ungarn 

5>29 

znaanunen 

1880 

15253 

20982 

1889 

23  577 

8783 

32  340 

1890 

27  311 

113:38 

38  649 

1891 

24881 

11525 

36406 

1892 

24  417 

11751 

36168 

1893 

24186 

12 103 

36289 

1894 

26  751 

12615 

39  366 

1885 

27  771 

13  491 

41262 

Berücksichtigt  man  hierbei  die  früher  milge- 
teilten  PreiBveranderungai,  so  ergiebt  sich  auch 
für  obige  Jahre  eine  stetige  Zunäime  da  Pro- 
duktion. Letztere  eti^  mOestcrrcich  während 
da  Jahre  1891 — 1895  von  617  auf  779,  in  üngaro 
gleichzeitig  von  299  auf  349  Tausend  Tonnen. 
I)a  weitere  Bedarf  da  heimischen  Industrie  an 
Roheiseo  wird  durch  Mehrcinfuhr  geeckt. 

Die  Ausfuhr  für  Oceterreich-Ungam  von 
Halb-  und  Fertigfabrikaten  aus  Eisen  und  Stahl 
(1894:  12,4  Mill.  flj  ist  keine  sehr  bedeutende 
und  wird  von  da  Einfuhr  (1894:  103  Mill.  fl.) 
beinahe  erracht  In  Oesterreich  betrug  die  Stahl- 
produküonl8G7:9,  1877;  97,  1887: 275 und  1890: 
441  Tausend  Tonnen. 


g)  Belgien.  Die  Zahl  da  thätigeai  Hochöfen 
betrug  It^:  65,  1870  : 48,  1885  : 32,  1894  : 30, 
ihre  durchschnittUciie  Erzeugung  in  denselben 
Jikhren  2223,  bezw.  11739,  22  277  und  24842  t 
Dementsprechend  entwickelte  sich  die  RobeiaeQ- 
produktion  folgendermaßen: 


Jahre 

1000  t 

Jahre 

1000  1 

1886 

701 

1891 

684 

1887 

756 

1892 

753 

1888 

827 

1893 

745 

1889 

832 

1894 

819 

1890 

788 

1895 

829 

Die  Eisen-  bezw.  Stahlwake  prodnzierteo  an 
(Angaben  in  KXX)  t): 


Jahre  Fertigeisen  Stahlingota  Fertigstahl 
1880  493  132  f03 


1885 

469 

1890 

514 

1891 

497 

1892 

479 

1893 

485 

1894 

453 

155  125 
221  202 
222  206 
260  208 
273  225 
406  341 


Auch  hia  zeigt  sich  also,  wie  in  anderen 
Ländern,  eine  l^acutendc  Zimahroe  da  Stahl- 
prodi^ion  im  Gegensätze  zur  Eisenproduktion. 

Die  Ein-  und  Ausfuhrvahältnisse  gestaltetai 
sich  wie  folgt  (Angaben  in  KXX)  t): 
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Eisen,  Eisenindostrie  Eisenbtdmcn 


J.hre 

Ausfuhr 

P.mfiihr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

von  Roheisen 

von  flisen  und  Stahl 

1870 

10 

82 

241 

14 

1880 

42 

222 

322 

38 

1890 

23 

284 

488 

37 

1895 

22 

249 

530 

61 

Die  belgische  Eisenindustrio  arbeitet  in  stiuicein 
Mafie  für  den  Export  und  muß  zu  diesem  Zwecke 
einen  erheblichen  Teil  des  Bedarfs*  an  Roheisen 
im  Auslande  decken. 

h)  Rußland.  Die  namentlich  in  jüngster 
Zeit  rasch  erfolg  Entwickelung  der  russischen 
fÜsenindustrie  wird  durch  folgende  Angaben  über 
die  Produktion  und  den  Verbrauch  von  Roh- 
eisen gekennzeichnet  Bei  der  Ein-  und  Ausfuhr 
sind  auch  Easeu  und  Stahl,  umgoechnet  in  Roh- 
eisen, mitberücksichtigt.  Angal^  in  lOOO  Pud 
(zu  16,4  kg): 


Jahr  Produktion 

1 

s 

< 

Einfuhr 

Verbrauch 

1824 

8525 

18tJ7 

153 

6871 

1830 

11 169 

1980 

K) 

9 274 

1840 

11331 

1 299 

308 

10340 

1850 

I3ar2 

1 137 

396 

13  151 

1860 

20467 

1282 

2955 

22140 

1870 

21949 

1016 

48198 

69131 

1880 

27  375 

13  125 

55  008 

69208 

1881/85 

29923 

711 

33  034 

6 t 246 

1888/90 

42  542 

740 

23  738 

65  539 

1891 

61 3:i9 

725 

19937 

80551 

1892 

65  431 

1 156 

19  942 

84  217 

1893 

69992 

1829 

31586 

99  749 

1894 

80144 

300 

47  511 

127  355 

1895 

88  785 

— 

47  602 

136  387 

Die  Eisen-  und  Stahlerzeii,^ing 
1000  Pud: 

Jahre  Eisen  Stahl 

1882  18 152  15 120 

1885  22117  11  776 

1890  26  416  23  103 

1894  29  568  28  341 

betrug  in 

Diese  andauernde  Produktionszunahme  setzt 
Rußland  immer  mehr  in  den  Stand^  den  hei- 
mischen Bedarf  namentlich  an  Schienen  und 
sonstigem  Material  zu  seinen  umfangreichen  Bahn- 
bauteo  im  Inlande  zu  decken. 

i)  Schweden.  Die  Roheisenproduktion  be- 
trug; 


Jahre 

lOOOt 

Jahre 

1800  t 

1890 

456 

1893 

453 

1801 

491 

1894 

463 

1892 

486 

1893 

463 

Im  Jahre  IKH  betrug  die  Zahl  der  Hochöfen 
145,  darunter  noch  viele  sogen.  Bauemöfen.  Sie 
werden  fast  ausschließlich  mit  Holzkohle  gespeist 
Ihre  durchschnittliche  Leistungsfähigkeit  ist  nur 
eine  jt^rioge  (1894:  3192  t).  Das  schwedische 
Rohe&n  wird  grußtenteUs  im  lulande  zu  Eisen 
und  Stahl  verarbeitet  Im  Jahre  18(M  waren  126 
Eisen-  imd  St^werke  im  Betrieb. 


'‘wesenUich  geringeren  Mengen  u.  a.  Italien,  die 
I Schweiz,  Brnnicn,  Kanada,  Neu-Süd-Wales  io 
I betracht;  die  Gesamtproduktion  aller  dieser 
I Länder  dürfte  nicht  ül>er  5UOOUO  t betrueo. 

I Im  ganzen  ist  die  Eismiodustiie  in  diesen  Lan- 
dern nur  schwach  entwickelt  und  Ut  lediglich 
für  den  lokalen  Markt  von  Bedeutung. 

Lltteratnr. 

L.  Btck,  £>ü  OetekiekU  ßcs  Brüm 

18S4  imä  1691  g.  und 

ZttUckr.  ß.  nordtetttL  Orupp€  d.  Vertini  dodttker 
Eütn-  tmd  StaklmduutriatUr,  DüMM^dorf  1881  f. 
— />!«  E\9*n-  und  8tahlindu$trit  BtlfUnt 
und  Dtut$ehland$f  Btri^  tUr  u<m  dtr  Brüuk 
Jrpu  Tradt  Auociattou  or^fOMÜurUn  Eommütion^ 
Lond(MlS99.  — Bit$ekl,  Dü  EiatMaöiit  (BuppU- 
wuntk^t  VI  d.  Jakrb.  /.  Aot),  Jtma  1860.  — 
Otnekicku  dtr prtntfoück'deutnehtm  Eüe^ 
nölU  von  1818  a^f  dü  Otgtmttart  {SdmolU^» 
For$«kunptti^  112,  4),  Ltipnig  188S.  — v. 
ratekek,  Am«»-  und  EmeumduUrü  (<?e«cUck' 
lieker  Otl>€rbliek  und  Btatütik),  und  iV.  Ltxii, 
E%tn-  und  EmmmduMrü  {ZoU^ehkekUieke»), 

Art.  m H.  d.  Bl.,  Bd.  8 8.  1S6  — 146.  — «.  Jv- 
rntckxkf  OtburütkUn  dtr  W4äwirUcknft,  Jukt^. 
1888 — 1889,  — Dnutnekn»  Handtli' 

«rekiv,  ktrautg.  im  Btuknamt  <U»  Jnnxrn^  BtriJn 
1897  und  friUkxr.  — Dü  amlltek§  Blnliiltk 
dtt  v«r«cAMäaMi»  lAndar^  in«6r<.  du  8tntu/iik  da 
DuuUeken  Baeke$  nxbnt  dtn  VürU{fukr§iufUn  md 
dttn  ntalütiuksn  Jahrbuck 

A.  Wirminghant 


Eisenbahnen. 

I.  Begriff  und  Arten.  II.  Entwickelung. 
1.  Die  Verbreitung  der  £.  2.  Die  Entwickelung 
der  Eii!»enbahD|K)litik.  III.  Bedeutung  der  E 
IV.  Aufgabe  und  ätellung  der  Öffent- 
lichen Gewalt  SU  den  £.  (,,Eisenbahn{)olitik‘‘). 
1.  Die  Systeme  der  Eihenbuimpulitik.  2.  Die 
Eiaenbahnverwaltung.  3.  Die  Oninda&tse  der 
finanxiellen  Behandlung  der  K.  V.  Die  Eisen- 
babntarife.  1.  Allgemeines.  2.  Die  Güter- 
tarife. 3.  Die  Personentarife. 

I.  Begriir  und  Arten. 

Unter  Eisenbahnen  verstehen  wir  Fahrstraßen, 
bei  denen  die  Fahrzeuge  auf  risemen  (bezw. 
stählernen)  Schieneogeleisen  fortbew^  wmien. 

I Wdche  die  Fortbewegung  bewirkt,  ob 

\ thierische  oder  menschliche  Kraft,  ob  elektrische 
oder  Dampfkraft  oder  die  Kraft  d^  schiefen 
Ebene,  das  ist  au  sich  für  den  B^^ff  Eisenbahn 
im  weitoen  Sinne  glrichgütig.  Für  die  Volks- 
wirtschaft spielt  freilich  die  Benutzung  6a 
Dampfkraft  eine  besondere  Bolle.  Erst  die  Ueber- 
tragung  der  DampCkraft  auf  den  Laudverkehr 


k)  Sonstige  Länder.  Von  solchen  ist  be- 
züglich der  Roheisenproduktion  hauptsächlich 
Spanien  zu  nennen,  für  welches  dieselbe  neuer- 
dings mit  etwa  200000  t im  Jahr  zu  ver- 
anschlagen sein  wird.  Außerdem  kommen  mit 


hat  den  Schienenwegen  eine  maßgebende  Be- 
deutung im  V^kehrswesen  verschafft.  Bei  ,.Eiseo- 
bahneu*^  schlechthin  denken  wir  nur  an  diejenigen 
Schieuenstraßen,  auf  welchen  die  Fortbewegung 
durch  Dampfkraft  bewirkt  wird. 
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Die  Ei^cnbalinen  können  nach  yerschiedenen 
Gesichtspunkten  geglied«!  werden.  Wenn  man 
Yon  der  Einteilung  nach  technischen  OcsichU- 
punkten  absiebt  so  kommt  in  volkswirtscbait* 
Dcher  Beziehung  zunächst  die  Unterscheidung  in 
öffentliche  und  nicht-öffentliche  Eisenbahnen  in 
Betracht.  Die  nicht-öffentlichen  Bahnen  dienen 
nur  dem  Verkehr  privater  Personen  und  Körper- 
schaften, sind  also  der  allgcmeiDcn  Benutzung 
nicht  zugänglich,  z.  B.  die  Feldbahnen  dnes 
Grundeigentümers,  die  Waldbahnen  eines  Waid- 
eigentümers, die  Kohlenbahneo  eine«  Bergwerks 
nsw.  An  dieser  Stelle  kommen  nur  die  öffent- 
liche Eisenbahnen  in  Betracht,  d.  h.  diejenigen, 
welche  dem  allgemeinen  Verkehr  zu  dienen  be- 
stimmt sind. 

Die  öffentlichen  Eisenbahnen  glied^n  sich 
nach  den  Eigentumsverhältnissen  in  PrivatbahncD 
(meist  im  Eigentum  vou  Erwerbsgcsellschaften 
auf  Aktien)  und  Bahnen  der  öffentlichen  Gewalt 
(Gemeinde-,  Kreis-,  Provinzial-,  Staats-  und 
Reichsbahnen).  Eine  Gliederung  der  öffentlichen 
Eisenbahnen  nach  der  Zweckb^immung  (z.  B. 
militärische , kommerzielle , landwirtschaftliche, 
Industriebahnen  usw.)  läßt  sieb  praktisch  insofern 
nicht  durchführen,  als  eine  yollkommene  Eju- 
eogung  auf  einen  bestimmten  Zweck  in  der  Regel 
nicht  besteht. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Einteilung 
nach  der  Bedeutung  des  Verkehrs,  dem  die 
Eisenbahnen  zu  dieuen  bestimmt  sind.  Die 
Hauptgrup{>c  sind  in  dieser  Beziehung  die  „Haupt- 
bahnen*^ (auch  Vollbabnen,Primärbahnen,  Bahnen 
erster  Oidnung  genannt).  Sie  haben  den  Ver- 
kehr der  einzelnen  Wirtschaftsgebiete  des  Landes 
untereinander  und  mit  dem  Auslande  sowohl 
für  Personöi  als  auch  für  Güter  zu  vermitteln 
und  müssen  in  Bezug  auf  Konstruktion,  Aus- 
rüstung imd  Leistungsfähigkeit  besonders  hohen 
Anforderungen  genügen. 

An  diese  wichtigsten  Verkehrsadern  schließen 
sich  die  Sekundärbabnen  (Bahnen  zweiter  Ord- 
nung, Nebenbahnen)  an.  Sie  haben  teils  die 
seitliche  Verbindung  der  Hauptbahnen  unter- 
einander zu  yermitteln.  teils  den  Anschluß  ein- 
zelner Gebiete,  die  von  den  Hauptbahnen  nicht 
berührt  werden,  an  diese  Hau^bahnen,  teils 
auch  an  Wasserstraßen,  zu  schaffen.  Sie  dienen 
also  dazu,  durch  sdtliche  Ergänzung  der  Haupt- 
bahnen das  Schienennetz  dichter  zu  gestalten. 
Im  allgemeinen  werden  an  die  Nebenbahnen 
geringere  Anfordenmgen  in  Bezug  auf  Kon- 
struktioD,  Ausrüstung  und  Leistungsfähigkeit 
gestellt. 

Als  dritte  Gruppe  erscheinen  die  „Kleinbahnen ** 
(Nachbarschaftsbehnen,  Vidnalbahnen,  Tertiär- 
bahnen, Lokalbahnen,  Bahnoi  unterster  Ordnung). 
Sie  dienen  dem  KJetnverkehr  engerer  Bezirke, 
insbesondere  den  Verkehrsbeziehungeu  der  Städte 
mit  ihrer  näheren  Umgebung.  Die  Ausrüstung 
der  Klembahnen  kann  in  der  Regel  einfach  edn. 


Vidfach  sind  sie  schmalspurig,  und  ihre  Geleise 
verlaufen  oft  auf  dem  Straßenkörper  der  Land- 
straßen (daher  auch  wohl  Straßenbahnen,  Dampf- 
Straßenbahnen  usw.  genannt). 

Als  vierte  Gruppe  sind  die  Straßenbahnen  im 
^geren  Sinne  des  Wortes  zu  nennen,  die  dem 
innerstädtischen  Verkehr  dienen.  Vielhich  grdfen 
sie  aber  darüber  hinaus  und  erstrecken  sich  auch 
auf  den  Nachbarschaitsverkehr.  Eine  scharfe 
Abgrenztmg  gegenüber  den  Kleinbahnen  ist  de^ 
halb  oft  unm^lich,  wie  denn  überhaupt  die 
Grenzen  zwischen  den  vorbezetchneten  4 Gruppen 
sehr  flüssig  sind. 

11.  Entwlekeluig. 

1.  Die  Verbreitung  der  £.  Die  beiden 
Elemente,  aus  deren  Zusammenwirken  die  mo- 
dernen Eisenbahnen  entstanden,  sind  die  Eisen- 
geleifie  und  die  Lokomutiven.  Die  Eisengeleise 
sind  eine  äußerst  geschickte  Verwirklichung  eiues 
sehr  alten  Gedankens,  nämlich  des  Gedank<>ns, 
durch  feste  Spuren  den  Fahrzeugen  auf  den 
Landwegen  einen  geringeren  Keibungswiderstaud 
entgegenzusetzen.  Von  den  Holzspurbahnen 
(Hmzriegelbahnen),  die  im  deutschen  Bergbau 
schon  früh  vurkommen  und  im  16.  Jahrh.  durch 
deutsche  Bergleute  nach  England  verpflanzt  wur- 
den, gelangte  man  über  verschiedene  Zwischen- 
stufen schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh. 
zu  gußeisenien  Schienen.  Im  Anfang  des  19. 
Jahrh.  benutzte  man  in  England  diese  Schienen- 
bahnen schon  vielfach  für  Pferdchetrieb.  1820 
wurde  in  England  das  Walzen  der  Schienen  er- 
funden. Späterhin  ging  man  zu  Stahlschienen 
über. 

Die  Versuche,  Dampfwagen  auf  den  Schienen- 
straßen zu  benutzen,  führten  1829  dank  der  von 
George  Stephenson  konstruierten  Lokomotive 
„Rocket**  zu  glücklichem  Ergebnis.  Damit  waren 
die  Elemente  für  die  modernen  Eisenbahnen  ge- 
eben,  und  alle  Bedenken  haben  die  rasche  Yer- 
reitung  dieses  wirksamen  Verkelmunittels  nicht 
zu  bmaem  vermocht. 

England  machte  sich  das  neue  Verkehrsmittel 
bald  in  ausgedehntem  Maße  nutzbar.  Gerade 
hier  warf  sich  die  Privatuntemehmimg  mit  be- 
sonderem Eifer  auf  den  Eisenbahnhau,  wobei 
freilich  wiederholt  eine  Übergroße  Spckulationa- 
heweming  mitwirkte.  Die  CTuße  Zalil  von  Ge- 
sellschaften, dio  miteinander  in  Wettbewerb 
traten,  ist  durch  Fusionen  auf  wenige  zurück- 
gebracht  worden.  1835  hatte  Großbritannien 
schon  471  km  Eisenbahnen,  1845  schon  3928  km, 
1855:  13207  km,  1875  : 26W2  km,  1885;  30843 
km,  1894:  33641  km. 

Auch  Nordamerika,  das  1829  mit  dom  Eisen- 
bahnbau begonnen  hatte,  steigerte  seine  Bahn- 
länge sehr  rasch.  Auch  hier  waren  die  — von 
den  Staaten  freilich  ermunterten  — ^vatgesell- 
sebaften  die  Träger  der  Bewegung.  Perioden  der 
Uoberspekulation  sind  hier  ebe^alls  nicht  aus- 
geblieben.  1835  hatten  die  Vereinigten  Staaten 
Weits  1282  km  Bahnlänge,  1845:  7454  km,  1855: 
29566  km,  1805  : 56452  km,  1875:  119200  km, 
1885:  207  506  km,  1894:  28H460  km. 

Das  amerikanische  Beispiel  veranlaßte  Fried- 
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rieh  Li»t,  in  Deutschland  eifrig  die  Anlage  eines 
Eisenbahnsystems  zti  befürworten.  Vor  ihm  hatte 
schon  Frie^ch  Harkort  den  Ei&enbalmen  das 
Wort  geredet  und  auch  die  Linie  Steele-Voh- 
winkel (für  Pferdebetrieb)  durrbgeseUt.  Auch 
der  Bayer  J.  t.  Baader  hatte  schon  vorher  Eisen- 
balmen  — zunächst  für  Pferdebetricb  — an- 

§ere^  Dos  Jahr  IBHT)  bedeutet  für  Deutschland 
en  B^nn  der  Eisenbahnzeit  In  diesem  Jahre 
brachte  List  die  Zeiclinung  des  Aktienkapitals 
für  die  Linie  Leipzig-Dresden  zusammen,  die  er 
als  erstes  Glied  „einen  allgemeinen  deutsclien 
ELsenbahnsysteras**  eifrig  befürwortet  hatte.  Auch 
die  Linien  Magdeburg -Leipzig,  Berlin-Frank- 
furt a.0.,  Berlin-Stettin,  Berlin-Hamburg,  Berlin- 
Magdeburg  wurden  in  diesem  Jahr  angeregt. 
Eröffnet  wurdo  noch  im  Dezember  1835  die  erste 
deutsche  Lokomutiv-Eihcnbahn  Nümberg-Fürth. 
Das  Jahr  schloli  mit  0 km  BahnlAnge. 

Priratgesellschaften  und  Staaten  haben  alsdann 
an  dem  weiteren  Ausbau  der  Bahnen  gearbeitet. 
1H45  waren  schon  über  2300  km,  1850  sciion  über 
6000  km  vorhanden.  Seit  Mitte  der  öfter  Jahre 
wurde  der  Zu.sammenhang  zwischen  den  einzelnen 
Gruppen  hcrgestellt  und  so  ein  wirkliches  deut- 
sches Eisenbahnnetz  gesichert  1855  waren  8287 
km,  1805:  14  087  km,  1875:  27931  km,  1885: 
37572  kra,  18!;f4:  454()2  km  vorhanden. 

Frankreich  hatte  1835:  176  km,  Belgien  20  km 
Bahnlänge,  während  die  Übrigen  Länder  erst  nach 
1835  mit  dem  Eisenbahnhau  begannen.  Auf  der 
Erde  befanden  sich  1830  nur  etwa  300  km,  1840 
schon  7700  km,  1850:  38600  km,  1860:  108000 
km,  1870:  2«)000  km,  1880:  372400  km,  1890: 
615927  km,  1894:  687550  km  Eisenbahnen. 

Das  Tem|>o  des  Eisenbahnliaues  ergiebt  sich 
daraus,  daß  im  Jahresdurchschnitt  auf  der  Erde 
gel>aut  wurden  im  Jahrzehnt: 

iRlO-nO:  3090  km 

1850-00:  6940  „ 

1860—70:  10180  „ 

1870-*80:  IC  260  „ 

1880—90:  24  353  „ 

Die  stärkste  Steigening  zeigen  die  Jahre  1886 
mit  29678  km  und  1887  mit  ^178  km.  Seitdem 
ist  der  jährliche  Zuwachs  etwas  geringer;  gleich- 
zeitig sind  aber  in  vielen  Ländern  große  Auf- 
weno^ungen  für  Steigening  der  Loistunnfähigkoit 
der  vorhandenen  Linien  gemacht  worden. 

Das  Gesamtnetz  der  Erde  von  687550  km  im 
Jahre  1894  vorteilt  sich  nach  dem  „Archiv  für 
Eisenbalinwesen'*  folgendermaßen: 

1)  Europa  im  ganzen 245  300  km 

darunter  in  Deutschland  . . 45  462  „ 

„ „ Frankreich  . . . 39  979  „ 

„ „ Rußland  ....  35  500  „ 

„ „ Großbritannien  . 33  641  „ 

„ „ Oesterr.-Üngametc,  30038  „ 

2)  Amerika  im  ganzen 364  975  „ 

darunter  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  • . . 288  460  „ 

3)  Asien  im  g^zen 41  970  „ 

darunter  in  Brit  Indien  . . 30220  „ 

4)  Afrika  im  ganzen 13  103  „ 

darunter  m Kapland  ....  3927  „ 

„ „ Algier  und  Tunis  3 266  „ 

„ „ Aeypten  ....  2027  „ 


5)  Australien  im  g^en  ....  22202  km 

darunter  ln  Victoria  ....  4943  „ 

„ „ Neu-Süd-Wales  . 4200  „ 

» » Queensland  . . 3 828  „ 

„ „ >eu-Seeland  . . 3 478  „ 

Die  Dichtigkeit  des  Bahnnetzes  war  1894: 

auf  auf 

lOOqkm  lOOOOEinw. 

in  Beinen 18^8  km  8y8  km 

„ Großbritannien  u.  Irland  10,7  „ ^6  „ 

„ den  Niederlanden  . . ^7  „ ^ h 

„ Deutschland  ....  8,4  „ ^ » 

„ der  Schweiz  ....  8,4  „ 11,7  „ 

„ Frankreich 7,5  „ 10,4  „ 

„ Dänemark 5,8  „ 9,8  „ 

,,  Italien 5,1  „ 4,7  „ 

„ Oesterreicb-Ungam  . 4,4  „ 6,9  „ 

Die  übrigen  Länder  Europas  halten  sich 
zwischen  0,4  und  2,5  km  aui  lOü  qkm.  Im 
Durchschnitt  entfielen  in  Europa  2,5  km  auf  je 
100  qkm  und  6,6  km  auf  ie  lOOOO  Einwohner. 

In  den  außereuropäischen  Ländern  ist  an 
dichtesten  das  Eisenbahnnetz  der  Vereinigt« 
Staaten  von  Nordamerika  mit  3,7  km  auf  je  lO'i 
q^km  (42,3  km  auf  10000  Einw.)l  Daran  sdiließt 
sich  Victoria  mit  2,2  km  auf  löO  qkm  (41,9  km 
auf  10000  Einw.),  ferner 

auf  auf 


1(X)  qkm 
2,2  kra 

lOOOO  Einw. 

I’ortugiesisch  Indien 

1,4  km 

Cuba 

1,5  „ 

10,6  „ 

Natal 

1,5  H 

11.8  „ 

Neu-Seeland  . . . 

1.3  „ 

50,7  „ 

Tasmanien  . . . 

1.1  » 

•18,3  „ 

Uruguay  .... 

1.0  „ 

5,5  „ 

Alle  anderen  Gebiete  bleiben  unter  1 km  auf 

' i(X)  qkm. 

Das  Anlagekapital  der  Bahnen  der  Erde  stellt 
sich  auf  einige  140  Milliarden  M.  (rund  209000 
M.  für  1 km). 

2.  Die  Entwiekelong  der  EfeenbahnpoUtlk. 
Bei  der  vorstehend  skizzierten  Entwickelung  des 
Schienenoctzes  bat  die  Staatsgewalt  in  den 
emzelnen  Landern  in  verschiedener  Weise  mit- 
gewirkt, und  auch  innerhalb  deeseiben  Landes 
hat  ihre  Stellung  gewechselt  Die  Verschieden- 
heit von  Land  zu  l.And  hängt  mit  d«i  beson- 
deren Eigentümlichkeiten  und  Verhältniasen  der 
einzelnen  Lander  sowohl  in  politischer  als  auch 
I in  wirtschaftlicher  Beziehung  zusammen.  Der 
Wechsel  in  der  Stellung  der  K<^erungen  beruht 
vomdimlich  darauf,  daß  nur  nach  und  nach 
eine  klare  Erkenntnis  von  der  Bedeutung  und 
Aufgabe  der  Eisenbahn^  Wurzel  faßte. 

England,  das  zuerst  Eisenbahnen  im  moder- 
nen Sinne  schuf,  war  seit  Jahrhunderten  freie 
Selbstbestimmung  gewohnt  und  staatlicher  Be- 
thätigung  im  Erwerbsleben  abgeneigt  England 
hatte  überdies  eine  starke  Ka]Htalkraft  und  eine 
hochentwickelte  Technik  zur  Verfügung.  Ein 
staatliches  Eisenbahnwesen  wollte  man  hier  nicht 
und  brauchte  man  auch  nicht  Do*  Staat  über- 
ließ daher  das  Eisenbahnwesen  dem  privaten 
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Uüt6nielunuDg8get8t , dex  durch  Vennittelusg 
▼on  ErwerbflgCBclUtchAftep  sich  auch  bald  mit 
£ifer  diesem  Zw^ge  wirtschaftlicher  Thatigkeit 
widmete.  Mit  s^tlichcn  Subventioneu , mit 
Zinsgarantien  und  ähnlichen  Mitteln  wurde  vom 
Staat  nicht  emg^riffen.  Die  zahlreichen  kleine- 
roi  Gesellschaften,  die  zunächst  entstand^  waren, 
schlossen  sich  spät^  auf  dem  Wege  der  Fusion 
zu  wenigen  groAen  Gesellschaften  zusammen, 
die  vorwiegend  nach  kaufmännischen  Gesichts- 
punkten verwaltet  werden.  Der  Staat  legte  erst 
1838  den  Bahnen  Leistungen  für  den  staatlichen 
Postdienst  auf  und  erlangte  erst  durch  das  0. 
V.  9./Y1II.  1814  die  Befugnis  zur  zeitweisen  Ab- 
änderung und  Herabsetzung  der  Tarife  und  ein 
staatliches  Kückkauferecht.  Durch  das  G.  v. 
8./V.  1815  wurden  die  bisher  getroffenen  Be- 
stimmungen über  Konzessionierung  und  Betrieb 
der  Eisenbalinen  zusammengefaAt  Spätere  Ge- 
setze von  18'>4,  1873  und  1888  traten  ergänzend 
hinzu ; im  ganzen  aber  geht  die  staatliche  Ober- 
aufsicht ül^  die  Bahnen  nicht  sehr  weit  Die 
wiederholt  befürwortete  Annahme  des  Staats- 
bohnsyetems  vermochte  sich  nicht  genügend 
Freunde  zu  erwerben. 

Auch  die  Ver.  Staaten  von  Amerika  be- 
gannen mit  einer  vollkommenen  Ueberlassung 
des  Eisenbahnwesens  an  Privatgesellschaften,  die 
durch  Erleichterung  de«  Grunderwerbs,  zum  Teil , 
durch  wirkliche  Landsebeukung  (zum  erstenmal 
1850)  gefördert,  aber  in  Bezug  auf  Betrieb  und 
Verwaltung  Jahrzehnte  lang  sich  selbst  über- 
lassen blieben.  Erst  in  den  70&r  Jahren  wurden, 
da  der  damals  aufgeworfene  Staatebahngedanke 
keinen  Anklang  fand,  zahlreiche  staatliche  Auf- 
sichtsbehörden zur  Ueberwachimg  des  Eisenbahn- 
wesens gebildet.  Ihnen  schloA  sich  1887  ein 
Bundes- Verkehrsamt  an,  das  zur  Aufsicht  über 
den  zwischenstaatlichen  Eisenbahnverkehr  be- 
rufen ist.  Gleichzeitig  wurden  einige  Grundsätze 
für  die  Tarifbildung  im  Verkehr  zwischen  den 
«inzeloen  Unionsstaaten  aufgostellt  und  die  Tarif- 
verbände  verboten  (G.  v.  4./1I.  1887).  Besondere 
Erfolge  hat  das  ßandesverkehrsamt  bisher  nicht 
erzielen  können. 

In  Europa  haben  die  Kontinentalstaaten  meist 
mit  dem  Pri>’atbahnsystem  binnen.  Belgien 
war  der  erste  Staat,  der  eine  Staatsbahn  biuite 
und  das  Staatsbahnsjstem  konsequent  durch- 
führte. Erst  seit  1840  sind  danebe«  Privathahnen 
zugelaiwien,  deren  Umfang  aber  hinter  den  Staats- 
bahnen  zurückbleibt.  Dem  belgischen  Brispiel 
folgte  1837  Braunschweig.  1838  Baden,  1840 
Bayern,  welches  die  vorher  TObaute  Privatbahn 
München-Augsburg  verstaatlichte,  1841  Hannover, 
1^3  Württemberg.  Auch  Sachsen,  das  mit 
Privatbahnen  begann,  hat  sich  früh  den  Staats- 
bahneo  zugewandt,  neben  denen  später  die  Pri- 
vatbahnen wieder  zu  gröAerer  Geltung  gelangten. 
PreuAen  hatte  zunächst  den  Privatbahnen  den 
Vortritt  gelassen,  muAte  aber  schon  bald  mit 


Zinsgarantien  u.  d^  m.  helfen  und  baute  seit 
1849  auch  verschiedene  Linien  ganz  auf  Staats- 
kosten aus.  Oesterreich,  das  mit  Privatbahnen 
b^ann,  folgte  1841 — lfö4  dem  Staatsbahnsystem, 
neben  dem  die  vorhandenen  Privatbahnra  be- 
stehen blieben.  Alsdann  wurden  länger  als 
2 Jahrzehnte  die  Staatsbahnen  bis  auf  13,8  km 
an  Privatunternehmer  mit  groAen  Verluaten  ver- 
kauft,* Privatbahnen  zahlreich  konzessioniert  imd 
unterstützt.  RuAland , in  wdebem  der  ersten 
Privatbahn  andere  zunächst  nicht  folgten,  be- 
^ gann  1842  mit  dem  Bau  einer  Staatsbahn,  deren 
Betrieb  aber  spater  verpachtet  wurde.  Holland 
hat  Anfang  der  60er  Jahre  zwar  Staatsbahnon 
zu  bauen  b^onneo,  aber  ihren  Betrieb  an  £r- 
wcrbsgesel  lachaf ten  verpachtet,  etc. 

So  herrschte  in  den  ersten  Jahrzehnten  fast 
überall  das  Privatbahn  wesen  vor,  wenngleich 
vereinzelt  und  vorübergebend  auch  der  Staata- 
bahngedanke  in  mehr  c^er  minder  beschränktem 
Umfange  Berücksichtigung  fand.  In  den  euro- 
päischen Eootinenialstaaten  entwickelte  sich  aber 
eine  schärfere  Au&icht  de«  Staate«  über  die 
Privatbahnen , vielfach  freilich  verbunden  mit 
weitgeheoder  Förderung  de«  l*rivatbahnbaues 
j durch  Subventionen,  Zinsgarantien  etc.  Nament-  / 
i lieh  Frankreich  hat  in  beiden  Beziehungen  viel 
geleistet  und  im  Gegensatz  zu  dem  schwanken- 
den Verhalts  anderer  Lander  schon  früh  den 
Weg  gefunden,  der  seinen  Bedürfnissen  und  Ver- 
hältnissen entsprach  und  deshalb  fortdauernd 
fcstgehalten  wiirde.  Nur  in  den  70er  Jahim 
trat  eine  stärkere  Hinneigung  zum  Staatsbahn- 
wesen zu  Tage,  ohne  dauernde  Erfolge  zu  er- 
zielen. Besonders  bemerkenswert  ist  die  geschickte 
Art  und  Weise,  in  der  Frankreich  sich  den 
späteren  lastcnfreieQ  HeimfaU  der  Bahnen  ge- 
sichert hat. 

In  den  700*  Jahren  wandten  sich  in  den 
mosten  — wenn  auch  nicht  in  alloi  — Konti- 
ocntalstaaten  die  Ansichten  mehr  und  mehr  dem 
Stoatsbahnsysteme  zu.  MaAgebend  wurde  hierbei 
namentlich  das  Voigehen  PreuAens.  PreuAen 
hatte  Mitte  der  70er  Jahre  den  Gedanken  eino' 
Uebertragung  der  Bahnen  an  das  Reich  ange- 
regt, ohne  damit  Anklang  zu  fiuden.  Infolge- 
dessen ging  PreuAen  seit  1870  dazu  über,  die 
wichtigeren  Bahnen  zu  verstaatlichen.  Heute 
herrscht  in  PreuAen  das  Staatsliahusystem  fast 
ausschlieAUch.  Auch  in  den  übrigen  deutschen 
' Bundesstaaten  ist  <»  maAgebend. 

Die  nicht  deutschen  Staaten  schloeaen  sich 
möst  ebenfalla  dem  Staatsbahnsystem  an,  so 
I Oestenreich-Ungam  und  Dänemark  seit  1880, 
RuAland  seit  1882  etc.  Die  Durchführung  dieses 
Systems  ist  freilich  in  manchen  Ländern  nicht 
; völlig  erfolgt.  Immohin  laAt  sich  nicht  be- 
streiten,  daA  der  Staatsbahngedanke  — in  mannig- 
fachen Ausgestaltungen  natürlich  — die  Mehr- 
zahl  der  Kontinentalstaaten  gewonnen  hat  Frank- 
reich dagegen  hält  an  seinem  bishorigeo  Systeme 
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fest.  Zu  einem  yoUkommca  gleichmäßigen  Vor- 
geben aller  Staaten  kann  es  bei  der  Yenichiedcn- 
heit  der  Gresamtrerhaltnisse  nicht  kommen. 

m.  Bedeatnng  der  E. 

Ale  Verkehremittel  nehmen  die  Eisenbahnen 
eine  harorragende  Stellung  ein.  (.legenüba*  den  I 
Landstraßen,  die  vordem  für  den  Landtransport 
in  Frage  kamen,  boten  sie  von  vomh^ein  den  : 
augenfälligen  Vorzug,  daß  sie  mit  dem  geringeren 
Beibungswidcrstand  und  der  größeren  Wider- 
standsfähigkeit der  Schienen  und  mit  der  ge- 
steigerten Möglichkeit  zur  Verwendung  mecha- 
nischer Triebkräfte  einen  massenhafteren  Verkehr 
gestatteten.  I>cn  Wasserstraßen  müssen  sie  ja 
darin  nachsteben,  aber  den  Landstraßen  waren 
sie  darin  von  Anfang  au  weit  voraus,  und  dieser 
Vorsprung  ist  durch  die  inzwischen  erzielten 
technischem  Fortschritte  immer  mehr  gesteigert 
worden.  Die  genannten  Umstände  führten  von 
selbst  einen  zweiten  wichtigen  Vorteil  der  Bahnen 
herbei.  Sie  gestatten  billigere  Bcforderiuigspreise, 
sowohl  im  Personen-  als  auch  ün  Güterverkehr. 
Selbstverständlich  kam  diese  Möglichkeit  nicht 
von  Anfang  an  in  vollem  Maße  zur  Geltung; 
aber  im  ganzen  haben  die  Eisenbahnen  ihre  Bo- 1 
förderungspreise  fortgesetzt  erheblich  verbilligt,  l 
ln  Deutschland  ist  die  Eohleniracbt  pro  t-km  von 
13 — 14  Pf.  im  Anfang  der  Eisenbahnzeit  auf 
2,2  Pf.,  zum  Teil  bis  auf  V/^  Pf.  (exkl.  Expedi- 
tionsgebuhr)  gesunken,  während  Mitte  der  30er 
Jahre  40  und  mehr  Pf.  zu  zahlen  waren,  ln 
Frankreich  ist  die  durchschnittliche  Guterfracht 
der  Bahnen  pro  t-km  von  12  cts.  im  Jahre  1841 
auf  5^  cts.  im.  Jahre  1894,  also  um  ca.  57 
gesimken,  wahrend  die  Achsfracht  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  50  cta.,  1814  noch  30  cts.,  1830' 
noch  25  cts.  betrug.  Von  Paris  nach  Lille  zahlte 
man  1798  auf  Postwagen  45,  35  und  23  Fres. 
je  nach  der  Klasse,  jetzt  auf  den  Bahnen  nur  28, 19 
und  12  Fres.  für  die  Person.  Seit  1841  ist  der 
Durchschnittssatz  für  den  PersonenkUometer  von 
7 cts.  auf  3^  cts.,  also  um  45  gesunken.  Bei 
alledem  ist  die  geringere  Kaufkraft  des  Geldee 
nicht  berücksichtigt.  Die  Waaserstraßen  bieten 
freilich  in  dieser  Beziehung  im  allgemeinen  noch 
günstigere  Verhältnisse. 

Dazu  treten  noch  verschiedene  fügenschaften,  I 
die  den  Eisenbahnen  sowohl  g^nüberden  Land-  | 
Straßen  als  auch  gegenüber  den  Wasserstraße 
einen  Vorsprung  sichern.  Hier  ist  zuerst  zu 
nennen  die  größ^  Schnelligkeit  der  Beförderung. 
Während  im  Anfang  dee  Jahrhund^t«  im  Fuhr- 
verkehr  mehr  als  6 km  pro  Stunde  nicht  geleistet 
wurden,  haben  die  Eisenbahnen  es  in  manchen 
Eilzügen  auf  mehr  als  80  km  in  der  Stunde  ge- 1 
bracht,  und  selbst  in  den  Ijändem,  in  denen  die 
Schnelligkeit  nach  heutigen  Bt^riffeu  nur  gering  | 
ist,  kommt  man  im  Durchschnitt  au/  über  30  km  I 
in  der  Stunde.  Eine  weitere  Steigerung  der  { 


Schnelligkeit  ist  wahracbeinlich.  Daß  in  da*  Ab- 
kürzimg  der  Reise-  und  Beförderungszaten  do 
großer  Gewinn  liegt,  braucht  kaum  hovorgehoben 
zu  werden. 

Diese  größere  Schndiigkeit  verbindet  rieh  mit 
viel  häuügeren  BeforderungsgelegenheiteQ,  mit 
einem  sehr  hohen  Grade  von  T^kÜichkdt,  ds  nar 
ein  winziger  Bruchteil  der  Züge  verspätet  eintrifft, 
imd  mit  einer  bedeutenden  Sicherheit  der  Be- 
förderung, sowohl  für  Personen  als  auch  für 
Sacheji.  Gegenül)er  den  viden  Milliardai  von 
Personen-  und  Tonnenkilometern,  die  auf  da 
Eisenbahnen  jährlich  gelastet  werden,  spidoi  die 
vorkommendeu  Unfälle  und  Beschädigungen  eine 
BO  geringe  Rolle,  daß  der  heutige  Eisenbahnva- 
kehr  in  Bezug  auf  die  Sicho'bdt  dem  früberai 
FuhrverkeJir  weit  vorausgeeilt  un<l  auch  dem 
heutigen  Schiffsverkehr  überlegen  ist*). 

Dazu  kommt  die  bessere  Anpassung  der  Be- 
fönlerung  an  die  besondere  Beschaffenheit  der 
GuIgt  und  an  die  Bedürfnisse  der  Reisenden,  die 
sich  heute  einer  größeren  Bequemlichkeit  bei  der 
Beförderung  erfreuen  als  früher.  Die  Schiffe- 
befördenuig  steht  aber  hierin  heute  sich«’  nicht 
zurück  uud  wird  von  manchen  noch  al«  an|^ 
nehmer  betrachtet. 

Von  Bedeutung  ist  auch  die  Unterbrechung»- 
losigkeit  des  Verkehrs,  wie  sie  gewöhnlich  bä 
den  Kisenhohnen  besteiii.  Sind  sie  auch  nicht 
gefdl  gegen  Störungen  infolge  von  Schneefall  ctc, 
BO  beschränken  sich  doch  die  Störungen  in  da 
Regel  auf  kürzere  Perioden  und  kommen  üba- 
haupt  seltener  vor  als  bei  Binnenwasscrsiraß® 
im<i  lAndstraßen. 

Zu  alledem  tritt  noch  der  Vorzug,  daß  die 
Eisenbahnen  einer  viel  weitergeheidcn  VerästdoDg 
und  Verzweigung  fähig  sind,  als  die  Wawo- 
straßen ; die  Eisenbahnai  gestatten  am  leichtert« 
ein  voUkonunen  ineinander  greifende«  SlraßenMt* 
mit  gldcbcn  Abmessungen  und  gldcher  At»* 
rüstung  der  einzdnen  Teile,  ja  eie  zwingen  w 
einem  solchen  Vorgehen]  wegen  der  groß« 
Schnelligkdt,  mit  der  sie  die  Länder  durdhdku 
Diese  Wirkung  grdft  weit  über  die  Grenzen  ein» 
Staates  hinaus.) 

So  verdanken  wir  dai  Eisenbahnen  ein  intff- 
nationales  Netz  von  Schienenstraßen,  auf  d® 
die  Fahrzeuge  ungehindert  verkehren  und  rieh 


1)  Nach  den  „Archiv  f.  EiaenbahnweBcn“  1®!®» 
Joli-Aug.-Hcft,  verunglückten  durch»chnitUichü)d» 
15  Jahren  1880/81—1894/95  von  1 hüll.  Refecndf* 


Id 

überhaupt 

ohne  eigene  Schuld 

England  . . 

. 2,22 

0,97 

Deutechland  . 

. 0,61 

0,37 

Preußen  . . 

. 0,52 

0,29 

Auf  1 Mill.  Zugkilometer  der  Porsoneniüge 
fielen  in  England  6,42,  in  Deutschland  1,22,  fe 
Preußen  1,10  veninglSckte  Reisende  überhaupt  und 
2,69  bezw.  0,73  bezw.  0,60  ohne  eigene  Schuld  v^ 
unglückte  Beisende. 
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größere  Maaeen  billiger,  »chneller,  pünktlicher, 

( aicherer  und  unterbrechungsloser  bewegen  können. 

Oegenüber  dieser  Errungenschaft  bedeutet  es 
wenig,  daß  freie  Konkuirenx  der  Frachtführer 
und  Benutaung  beliebiger  Fahrzeuge  auf  den 
Eisenbahnen  nicht  möglich  sind,  daß  die  Beisen- 
den  und  Frachtaufgeber  an  die  einseitigen  Vor* 
Schriften  der  Bahnverwaltung  gebunden  sind,  daß 
Aufnahme  und  Abgabe  von  Personen  und  Gütern 
an  bestimmten  SteUon  konzentriert  werden  muß- 1 
ten,  und  daß  der  sonstige  Verkehr  nicht  selten  | 
durch  die  Eisenbahnen  gestört  wird. 

Belbstverst&ndlieh  konnten  die  Eisenbahnen 
andere  Verkehrsmittel  nicht  ^tbebrlich  machen, 
am  allowcnigsten  die  Wasserstraßen,  die  für  be* 
stimmte  Arten  der  Verkehrsbedürfoisse  besser 
geeignet  sind.  Gerade  die  Eisenbahnen  haben 
mit  dazu  beigctragcii,  erhöhte  Anforderungen  auch  I 
au  die  Wasserstraßen  zu  stellen.  Die  £^n- 
bahnen  haben  überhaupt  mehr  als  can  anderes 
Verkehrsmittel  das  Vcrkchrsbcdürfnis  allgemein  j 
gesteigert.  Sie  haben  eigentlich  erst  Menschen ' 
und  Güter  bew^licher  gemacht  und  damit  das  i 
ganze  Volkslcl)eu  beeinflußt  und  vielfach  um- ; 
gestaltet  \ 

Die  UmgrstiUtung  vollzog  sich  iiiciit  ül>crall ! 
in  günstiger  Kichtung.  Verschärfte  Konkurrenz 
auf  dem  nationalen  und  iotcmationalcn  Markt, 
größere  Unruhe  und  Hast  der  Bevölkerung, 
leichtere  Bcw^lichkcit  der  unteren  Volksschich- 
ten, schnelleres  Abstreifen  gewohnter  Anschau- 
ungoi  und  Achnliches  gehört  hierher.  Auf  der  | 
anderen  Seite  Ut  al>er  auf  allen  Gebieten  des  [ 
Volkslebens  eine  Fülle  gfmstiger  Wirkungen  zu 
verzeichnen,  wie:  Auslösung  vieler  Arbeits-  und  I 
Kapitalkräfte  für  die  Produktion,  Verbilligung  1 
und  Erleichtcruug  des  Pn)duktioDsprozes8es, 
bessere  Ausnutzung  der  natürlichen  Produktions- 
vorteile der  einzelnen  Gebiete,  ausgiobigero  Ver-  j 
Wertung  von  Naturgaben,  die  sonst  nicht  vor- 1 
wertet  werden  konnten,  Steigerung  der  Kon-  j 
kurreuzfähigkeit,  zeitliche  und  örtliche  Annähe- 
rung der  Preise,  bessere,  billigere,  vielseitigere 
und  regelmäßigere  Bedarfs  versorgung,  wirksameres 
Abschleifen  nationaler,  proWuzialer  und  lokaler 
Vorurteile,  Al)schwächung  veralteter  Standes- 1 
unterschiede,  Stärkung  des  nationalen  Zusam- ' 
mengehörigkcitsgcfühlcs,  Ausscheidung  veralteter  I 
rechtlicher  Schranken  u.  s.  f. 

Die  großen  Kulturfortschritto  des  19.  Jahrh. 
sind  zum  guten  Teil  erst  durch  die  Eisen- 
bahnen ermöglicht  worden. 

IT.  Aufgabe  und  Stellung  der  ÖffentUehen  Cre- 
walt zu  den  E.  („EisenbahnpoHÜk**).  | 

1.  Die  Sjsteme  der  i^nbahnpoUtik.  Daß  | 
die  Öffentliche  Gewalt,  daß  insbesondere  der  Staat  i 
einem  so  wichtigen  Kulturwerkzeug,  wie  die  Eisen- 1 
bahnen  es  sind,  nicht  gleichgiltig  gegenüberstehen  I 
konnte,  versteht  sich  von  sellMt  Nur  in  den ' 


erstes  Zeiten  der  Eisenbahnen,  als  die  große  Be- 
deutung dieses  modernen  Verkehrsmittels  noch 
nicht  zu  Überseen  war,  verhielten  sich  die  Staato- 
regierungen  meistens  passiv.  Sehr  bald  hat  sich 
das  geändert,  wenn  auch  in  den  einzelnen  Län- 
dern die  Ene^e  des  staatlichen  Eingreifens  ver- 
schieden war. 

Anlaß  zum  Eingreifen  der  öffentlichen  Ge- 
walt in  das  Eisenbahnwesen  lag  und  liegt  reich- 
lich vor.  Schon  früh  zeigte  sich  in  manchen 
Ländern  der  private  I/ntemchmungsgcist  nicht 
besonders  geneigt,  sich  den  neuen,  großen  imd 
viel  Kapital  beanspruchenden  Aufgal>cn  zu  wid- 
men, die  durch  das  Aufkommen  der  Eisenbahnen 
erwuchsen.  In  anderen  Ländern  setzte  zwar  der 
private  Unternehmungsgeist  zunächst  frisch  ein, 
ließ  aber  später  na<*h,  und  das  um  so  mehr,  je 
mehr  die  Hauptlinicn,  die  besonderen  Erü^ 
versprachen,  ausgebaut  waren.  Sehr  oft  mußte 
und  muß  deshalb  die  öffentliche  Gewalt  mit  l>e- 
BOndcrenReizmittelu  eingreifen.  Bausubventionen, 
niedrig  verzinsliche  Vorwhüssc,  Befreiung  von 
Steuern , Landschenkungen , Beschaffung  dos 
(irund  und  Bodens  und  Herstellimg  des  Unter- 
baues, ganz  besonders  aber  Ertragsgarantien 
wurden  angewandt,  um  die  Willigkeit  der  Privat- 
untemehmung  und  des  Privatkapitals  zu  steigern. 

Dazu  kommt  die  Erkenntnis,  daß  das  Oilent- 
liehe  Interesse  nicht  hinreichend  berücksichtigt 
winl,  wenn  das  Eisenbahnwesen  letligUch  privaten 
CicscJlschaften  überlassen  wird.  Die  Notwendig- 
keit einer  systematischen  Verzweigung  der  Hahncm 
unter  Berücksichtigung  auch  der  Gegenden,  die 
zunächst  keinen  oder  keinen  genügenden  Ertrag 
verheißen,  die  Sicherung  ungehinderter  Zirkulation 
dca*  Fahrzeuge  in  möglichst  groß<m  Gebieten,  die 
Durchsetzung  der  allgemeinen  Transportpflicht, 
der  Schutz  der  Bevölkcnmg  gegen  zu  hohe  Be- 
fördeningsprcise,  die  B<^ründung  internationaler 
Abmachungen  u.  dgl.  m.,  alles  das  nötigte  dazu, 
daß  die  Staatsgewalt  sich  die  Oberaufsicht  über 
das  Eisenbahnwesen  beilegte,  sich  einen  weit- 
gehenden Einfluß  auf  das  Verhalten  der  Gesell- 
schaften sicherte  und  vielfach  in  die  Eisenbahn- 
vcrholtnisse  cingriff. 

Dazu  drängte  auch  die  Thatsachc,  daß  die 
Entwickelung  der  Eisenbahnen  schon  früh  viel- 
fache Eingriffe  in  das  private  Grundeigentum»- 
recht  (Enteignung)  und  einen  wirksamen  polizei- 
liche Schutz  der  Hahnen,  ihrer  Anlagen,  ihrer 
BeCriebemittel  und  ihres  Betricl>s,  und  Kvf  d^ 
anderen  Seite  den  Schutz  der  Bevölkerung  gegen 
Benachteiligungen  durch  die  Eiscnbalmen,  sowie 
die  Regelung  der  Rrsatzverbiudlicbkeit  der  Bahnen 
in  solchen  Fällen  nötig  maeJite.  Auch  das  Inter- 
esse der  Postvcrwoltung  imd  der  Heeresverwal- 
tung führte  zu  einem  solchen  Voigchcn. 

Ein  weiterer  treibender  Gnind  lag  in  dem 
Bedürfnis  nach  Verönhritlichung  der  Betriebs- 
organisation und  des  Betriebsdienstes,  ein  Be- 
dürfnis, das  gerade  bei  dm  Eisenbahnen  wegen 
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ihrer  groden  Femwirkung  beaonders  stark  ru 
Tage  trau 

Ueberdies  ist  bei  den  Eisenbahnen  die  Un- 1 
Wirtschaftlichkeit  der  Konkurrenz  (wegen  Wieder- 
holung zahlreicher  Ausgaben  für  Anlage,  Ver- 
waltung und  Betrieb)  so  augenföllig,  daß  sich 
von  selbst  monopolartige  Zustande  entwickeln 
müssen. 

Diese  letzteren  Gesichtspunkte  lassen  es  an 
sieh  als  wünschenswert  erscheinen , daß  das 
Eisenbahnwesen  in  einer  Hand  vorinigt  wird. 
Dazu  giebt  es  zwei  Wege.  Entw(xler  übernimmt 
der  Staat  das  ganze  Netz  in  sein  Eigentum  und 
in  sdne  Verwaltung,  oder  er  überläßt  das  ganze 
Eisenbahnwesen  dem  Eigentum  uiul  der  Ver- 
waltung diier  großen  Enverbsgeseilschaft.  Der 
zweite  W^  ist  nirgends  verwirklicht  nnd  er  hat 
auch  das  gegen  sich,  daß  es  gegenüber  einer  so 
großen  und  mächtigen  GeselUchaft  dem  Staat 
sehr  schwer  werden  muß,  die  öfientUchen  Inter- 
essen genügend  zu  wahren. 

Eine  Annäherung  au  diese  zweite  Art  des 
Voigehcns  liegt  in  den  Landern  vor,  in  denen 
das  Eisenbahnwesen  in  den  Händen  weniger 
großer  Gesellschaften  liegt,  wie  sie  sich  durch 
wiederholte  Fusionen  entwickelt  hal)en.  Das  ist 
u.  o.  in  England  und  in  Frankreich  der  Fall. 
Hier  herrscht  das  Privalbahusystem  in  der  Form, 
daß  die  Hauptnia'^se  der  Bahnen  im  Eigentum 
und  im  Betrieb  einiger  gn>ßer  Gcscllschaflen  ist  *). 
Auch  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  sind 
diesem  Zustanch*  schon  nahe  geriieku  Selbet- 
versläudlich  muß  auch  bei  dieseui  System  der 
Staat  das  Aufsichtsrecht  haben  und  »ich  bei  j 
Erteilung  der  Kunzc^sioueii  den  nötigen  Einfluß 
sichern.  Das  Maß  des  Einflusses  der  Staats- 
gewalt ist  nun  freilich  praktisch  sehr  verschieden. 
Während  in  Frankreich  die  Begiening  die  Be- 
wegungsfreiheit der  GcscUschaften  stark  beein- 
trächtigt hat.,  ist  in  England  und  Nordamerika 
das  staatliche  Eingreifen  nur  wenig  kräftig.  Bei 
diesem  System,  das  sich  als  eine  Form  des 
Konzt^isioussystems  darstcUt,  ist  es  der  Regierung 
oft  genug  schwer,  das  richtige  Verhältnis  zwischen 
dem  Erwerbsinteresse  der  Gesellschaften  und  dem 
öffeuüitdien  Interesse  herzustellen.  Auch  die 
Mögliifrkcit  einer  unwirtschaftlichen  Steigerung 
des  Verwaltuugsaufwandcs  ist  bei  diesem  System 
nicht  ausgcechlosseo. 

Daß  hierbei  die  Inanspruchnahme  de»  Staates 
für  die  Herstellung  des  Netzes  großen  Umfang 
erreichen  kann,  hat  sich  in  Frankreich  gezeigt, 
wo  dann  allerdings  auch  gerade  diese  IVIithilfe 
des  Staates  zur  Ausbedingung  bodeutendo'  Gegen- 
leistungen der  QcselLschaften  geführt  hat.  ln 
England  ist  — wie  schon  erwähnt  — die  Inan- 
spruchnahme staatlicher  Mittel  nicht  erfolgt. 


1)  Das  kleine  fransAcdsche  Staatsbahnnets  kann 
hier  außer  Betracht  bleiben. 


Das  Konzeasionssystem  kann  auch  in  der 
Form  erscheinen,  daß  der  Staat  die  Privatbahnm 
in  eigene  Verwaltung  nimmt.  Das  ist  in  Wirk- 
lichkeit eine  Verlegenheitsmaßregd.  Sie  kann 
nötig  werden,  wenn  die  privaten  Geaellschaften 
sich  als  unfähig  erweisen  und  in  finanzidle 
Schwierigkdten  geraten.  Der  Staat  hat  dann  rin 
Interowe  daran,  sich  die  Verzinsung  und  Rück- 
zahlung seiner  Vorschüsse  und  Beihilfoi  durch 
eigene  Verwaltung  der  Bahnen  zu  sichern.  Diwe 
Verwaltung  kann  für  Rechnung  der  Aktionäre 
geführt  wenlen.  Der  Staat  ist  in  diesem  Fall  in 
einer  schiefen  Lage,  wdl  er  unter  Umständeo 
zwei  sich  cntgegejistehende  Interessen  zu  ver- 
treten und  als  Aufsichtsorgan  seiner  eigenen 
Verwaltung  zu  wirken  hat.  Trotz  dieses  Wider- 
spruches kann  cs  für  den  Staat  nötig  woden, 
zeitweilig  in  dieser  Form  einzugreifen,  um  die 
Erhaltung  gefährdeter  Linien  zu  sichern. 

Der  Staat  kann  aber  auch  so  vorgehem,  daß 
er  dei»  Aktionären  eine  feste  Rente  zahlt,  im 
übrigen  al)er  für  seine  eigene  Rechnung  ver- 
waltet. AU  dauerndes  System  ist  das  nicht  vor- 
gekommen, wohl  aber  als  Vorbereitting  für  den 
UelK?rgang  zum  wirklichen  StaatslÄhnsystem. 

Das  Staatsbahnsystem  beruht,  wie  gesagt,  auf 
der  inneren  Notwendigkeit,  das  EUenbahnwe«ai 
in  einer  Hand  zusammenzufnssen,  und  bat  sieb 
neuerdings  immer  mehr  Geltung  verschafft.  In 
reiner  Form  erscheint  cs  da,  wo  Eigentum  und 
Betrieb  der  Bahnen  oder  die  Hauptmasse  der 
Bahnen  in  den  Händen  dw  Staate»  liegt,  wie  es 
11.  a in  Preußen,  in  Württemberg,  in  Baden,  in 
Sachsen,  in  Norwegen,  in  Serbien,  in  Btilgarim 
iisw.  der  Fall  ist.  (iruiuUätzUche  Bedniken  gegen 
ein  solche«  Vorgehen  bestehen  nicht.  Wenn  man 
früher  «ne  Unfähigkeit  de«  Staate«  für  die«* 
Aufgul>e  behauptete,  so  erklärt  sieh  da«  aus 
einer  Nichtberückßichtigung  de«  Umstande«,  daß 
nicht  Einzcluntemehmer,  sondern  große  Gesell- 
schaften den  Betrieb  in  <lcr  Hand  hatten.  Es 
Ut  längst  allgemein  anerkannt,  daß  ein  Betrieb. 

I für  den  sich  große  Aktiengesellschaften  als  ge- 
eignet erwieeen  haben,  auch  vom  Staat  dunb- 
' geführt  werden  kann,  eofem  der  Staat  über  eiii 
I gute«  und  zuverlässige«  Beamtentum  verfügt- 
I Ueberbaupt  sind  die  früheren  Auffassmigen  über 
Vorzüge  und  Schwächen  des  reinen  Staal>»bahD- 
system»  heute  vielfach  aufg^eben  wonlen.  Von 
Bedeutung  sind  nur  folgende  Gesichtspunkte. 
Das  ndne  Staatshahnsystem  beseitigt  die  unwirt- 
schaftlichen Wirkungen  der  Konkurrenz  voll- 
kommen. Es  sichert  am  besten  die  volle  Bn- 
I hcitlichkdt  der  Betriebswganisation  und  d» 
I Betriebsdienstes.  Die  Durchführung  einer  allge- 
mcine-n  Transportpflicht  der  Bsenbahnen  ist 
beim  rmnen  StaatsbahnsyHt«n  am  besten  möglich, 
weil  sich  widerstreitende  Erwerbsin teressen  der 
«nzolnen  Linien  nicht  entgcgenstellen.  Der  Aus- 
gleich zwischen  rentablen  und  unrentablen  Linien 
tritt  bei  diesem  System  vollkommen  ein.  Daher 
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kann  der  Staat  auf  den  yorhandonen  Linien  die 
allgemeinen  yoIkswirtBchafUichen  Int^easen  — 
namentlich  bei  der  Tarifgestaltung  — wahren  und 
auch  am  besten  daA  Netz  planmäßig  ausbauen 
und  üb^  alle  Gebiete  des  Landes  hin  verzweigm. 
Bei  dem  Ausbau  der  Linien  kommt  einem  Staat 
mit  gesunden  Finanzen  d^  Umstand  zu  gute, 
daß  seme  sicheren,  aber  niedrig  verzinslichen 
Papiere  gerade  in  stilleren  Zeiten  bevorzugt 
we^en,  in  denen  Aktiengesellschaften  weniger 
leicht  das  erforderliche  Kapital  zusammmbringen 
können.  Bei  einem  solchen  Staat  ist  als  günstige 
Wirkung  dos  Staatsbahnsystems  auch  zu  ver- 
zeichnm , daß  die  Kisenbahnpapiere  nicht  zu 
Zwecken  des  eigentlichen  BörsenspieU  benutzt  zu 
werden  pflegen. 

Alle  diese  Erwägimgcn  lassen  cs  an  sich  als 
wünschenswert  und  zweckmäßig  erscheinen,  das 
reineStaatsbahnsystem  anzunchmen,  vorausgesetzt, 
daß  der  Staat  ül>er  einen  tüchtigen  und  zuver- 
lässigen Beamtenstand  und  üIkt  geordnete 
Finanzen  verfügt  und  daß  die  Regierung  stark 
genug  ist,  sich  dem  Dnick  zufälliger  Mehrheiten 
des  Parlaments  zu  entziehen. 

Diese  letztere  Voraussetzung  ist  deshalb  nötig, 
weil  die  Regierung  beim  Staatsbahnsystem  von 
allen  Seiten  um  Bahnbauteu  und  sonstige  Maß- 
regeln angegangen  winl,  und  weil  diese  Sonder- 
intcressen,  die  in  den  einzelnen  Teilen  des  Landes 
s^ir  verschieden  sind,  in  den  Parlamenteu  sich 
eventuell  Geltung  verschaffen  können.  Eine 
schwache,  von  den  Parlamentsmehrheitco  ab- 
hängige Regierung  kann  einem  derartigen  Druck 
schlecht  widerstehen. 

Eiue  andere  Gefahr,  die  beim  rrioen  StaaU- 
bahnsystem  zwar  nicht  eiutreten  muß,  aber  cin- 
treten  kann,  ist  die,  daß  sich  ein  eughoziger 
Büreaukraüsmus  im  Fasenbahnwesen  Geltung 
verschafft.  Ist  das  der  f'all,  so  kann  darunter 
die  Dienstbannachung  der  Bahnen  fiu*  die  volks- 
wirtschaftlichen Gf>iamtiuteressen  leiden.  Gute, 
mehr  den  volkswirtschaftlichen  Bedürfnissen  zu- 
gewandte Ausbildung  der  Beamten,  richtige  Ver- 
teihmg  der  Verantwortlichkeit  auf  technische 
und  Verwaltungsbeaiute,  Schaffung  einer  Oigani- 
satioD,  die  möglichst  enge  Fühlung  mit  dem 
prakÜHcben  Leben  halten  kann,  Heranziehung 
tüchtiger  Vertreter  der  Interessenten  zur  Beratung 
wichtiger  Maßnahmen,  sorgfältige  Beachtung  der 
Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  schaffen  die 
Möglichkeit,  diese  Gefahr  zu  vermindern. 

EUnc  Gefahr  liegt  schließlich  auch  insofern 
vor,  als  sich  die  Finauzverwaltung  verleiten  läßt, 
die  Staatsbahnen  überwiegend  mit  Rücksicht  auf 
die  Beschaffung  von  Mitteln  für  allgemcdno 
Staatszwecke  zu  b^iandein  und  so  die  Finanzen 
des  Landes  wesentlich  auf  die  wechselnden  Eisen- 
bahncinnahmen  zu  stützen.  Darunter  kann  das 
volkswirtschaftliche  Interesse  in  Bezug  auf  das 
Eisenbahnwesen  leiden.  Auch  diese  Gefahr  liegt 


nicht  im  Wesen  des  Btaatsbahnsystems  und  kann 
deshalb  vermieden  werden. 

Das  reine  Staatsbahnsystem  wird  sich  in  der 
Hauptsache  auf  diejenigen  Linien  beschranken 
müssen,  die  dem  Gesamtinteresse  des  Landes 
dienen.  Bet  den  Linien,  die  nur  od^  über- 
wiegend dem  Interesse  eugt^cr  Bezirke  dienen, 
wird  der  Staat  sich  in  der  Regel  mit  seinem 
Aufsichtsrecht  und  dem  daraus  hen’orgchcndcn 
Einfluß  begnügen  können.  An  die  Stelle  dos 
Staates  können  in  Bezug  auf  Bau  und  Betrieb 
dieser  Linien  vielfach  mit  Erfolg  die  Organe  der 
kommunalen  Selbstverwaltung  treten. 

Das  Staatsbahnsyst<Hn  kann  auch  in  abge- 
Hcbwäcbter  Form  erscheinen  derart,  daß  der 
Staat  den  Betrieb  seiner  Linien  privaten  Gesell- 
schaften verpachtet.  Diesem  W(g;  ist  beispiels- 
weise Italien  gegangen.  Dem  italienischm  Staate 
gehören  alle  Hauptbahnen  des  Landes.  Diese 
Bahnen  sind  in  3 Netze  geteilt,  das  mittel- 
ländische, das  adriatische  und  das  sicilische.  Der 
Betrieb  dieser  Netze  wurde  1885  an  drei  Gesell- 
schaften, welche  das  BctrielwmatCTial  für  265 
Mül.  Fres.  öbemommeo  haben,  auf  60  Jahre 
verpachtet , derart,  daß  sowohl  der  Staat  als  auch 
die  Gesellschaft  nach  Ablauf  von  je  20  Jahren 
den  Vertrag  kündigen  können. 

Die  Regierung  hat  das  Oberaufsichtsrecht 
und  kann  bd  Feststellung  der  Tarife  und  Fahr- 
pläne mitwirken.  Nach  Ablauf  der  Pachtzeit 
übernimmt  die  Regierung  das  Betriebsmaterial 
nach  dem  alsdann  vorlumdencn  Wert  und  die 
Aktiva  und  Passiva  der  Gesellschaften.  Auch 
Holland  hat  sdt  1890  den  Bdricb  scincr  Staats- 
bahnen, d.  h.  der  meisten  in  den  Niederlanden 
vorhandenen  Bahnen  verpachtet  an  zwei  Ga^- 
schaft^. 

Ihesn  System  hat  bei  theoretischer  Betrach- 
tung manche  Vorzüge.  In  der  Praxis  über- 
wiegen aber  seine  Nachteile.  Der  Chgensatz 
zwischen  öffentlichem  Interesse  und  dem  privaten 
Erwerbsinteresse,  der  durch  da«  Staatshahnwesen 
beseitigt  werden  soll,  ist  hier  aie«lcr  zu  voller 
Wirksamkeit  gelangt.  Der  Gesellschaft  kann  cs 
natuigemaß  nur  auf  möglichst  rasche  Herans- 
wirtschaftUQg  großer  Gewinne  für  die  Aktionäre 
ankommen.  Dabei  kann  die  Borge  für  Erhaltung 
und  Ezgänznng  der  Linien  und  Betriebsmateriallcn 
und  die  Rücksicht  auf  das  Interesse  der  Volks- 
wirtschaft an  möglichst  günstiger  Gestaltung  der 
FVachten  nicht  immer  voll  zu  ihrem  Rechte  kom- 
men. Auch  das  finanzielle  Interesse  des  Btaates 
kann  bei  diesem  System  geschädigt  werden.  Anden 
Gewinnoi  hat  er  ja  keinen  Anteil;  aber  an  Ver- 
lusten wird  er  eventuell  mittragen  müssen,  da  er 
die  ausbedungene  Pachtsumme  nicht  ganz  for- 
dern kann,  wenn  dadurch  die  Bahn  gefährdet 
werden  würde.  Im  allgemeinen  ist  das  Ver- 
pachtungssystem hiema^  nur  als  ein  unvoll- 
kommener  Notbehelf  anzuschen. 
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Aid  ein  Mittelding  zwischen  Priratliahn-  und  i 
ßtaatdbabndydtem  erdcbeiot  da«  gemiiK^bte  Byetcin,  I 
bei  welchem  ein  Tal  dtT  Linien  im  Eigentum 
und  Betriebe  von  privaten  GeHrllachaften,  dn 
anderer  im  Eigentum  und  Rotriebc  dea  Btaatca 
ist.  Für  gewöhnlich  »etzt  man  dabd  voraus, 
daß  nicht  die  eine  Gruppe  nur  eiuen  winzigen 
Bruchteil  de«  ganzen  Netze«  au«macht.  Der 
Anlaß  zur  Entwickelung  gemi«chtcn  Svsteni® 
kann  darin  liegoi,  daß  der  Staat  im  allgemeinen 
Intcre»«c  vorhandene  Privatbahnen  wegen  ITn- 
tüchtigkeit  oder  ßnanziellcr  Schwierigkeiten  er- 
wirbt oder  <iaß  er  e*  ulx^rhaupt  für  nötig  halt, 
neben  den  Privatbahnen  «taatlichc  Bahnen  anzu- 
legen. Der  Anlaß  kann  aber  auch  dadurch  ge- 
geben «ein,  daß  der  Staat  aus  irgend  einem 
Grunde  von  dem  Bau  weiterer  Staat^lialinen 
al)«ieht  und  die  noch  nötigen  Ergänzungen  de« 
Schienennetzes  dem  privaten  Unternehmungs- 
geist überläßt  Da«  gemischte  System  entwickelt 
sich  also  entweder  vom  Privatbnhnsystan  ans 
und  i«t  dann  vielfa£*h  nur  ein  Uel)ergang  zum 
rmnen  Staatsbahnsystom,  oder  es  entwickelt  sich 
— wie  B.  in  Belgien  — vom  Staatsbahnsystein 
BUS.  Daß  ein  Staat  von  Anfang  an  da«  gemischte 
System  als  endgiltigen  Zustand  ins  Auge  gefaßt 
hätte,  ist  meines  Wissens  nicht  vorgekommen. 
Einige  Staaten  hnl>en  da«  gemischte  System  schon 
mit  einem  anderen,  meist  mit  dem  Statsbahn- 
sVHtcm,  vertauscht  ^Vnderc  halieu  zur  Zeit  noch 
da«  gemischte  System  z.  B.  Rußland,  Schweden, 
Dänemark,  Belgien,  Oesterrejeh-Ungarn,  Portugal, 
Chile  etc.  Die  Ausgestaltung  des  System«  in  den 
anzelneu  I>ändem  ist  natürlich  sehr  vcrsclüeden. 

Da«  gemischte  System  wurde  eine  Zeit  lang 
«ehr  übcrsc-hätzt,  aUerding«  vorwiegend  aus  tlieo- 
retischeii  Erwägungen.  Man  glaubte  hier  die 
Vorteile  des  Staatsl>ahn-  und  de«  Privathahn- 
«ystem«  vereinigt  und  die  Nachteile  beider  be- 
seitigt. Da*  Staat  sollte  dadurch  vor  Bürcau- 
kratismu«  und  Fiskalismus  bewahrt,  die  privaten 
Gesellschaften  an  einseitiger  Verfolgung  ihrer 
Erwerljsintcrwsen  gehindert  sein.  Praktisch  hat 
eich  indes  da«  gemischte  System  nicht  licsonders 
liewährt.  Ganz  abgesehen  von  der  schiefen 
Stelltmg  d»  Staates,  der  die  Privatliahneu  beauf- 
sichtigt und  doch  zugleich  als  ihr  Konkurrent 
auftritt,  leidet  das  System  an  dner  unwirt«chaft- 
liehen  Vermehrung  der  Ausgaben  für  Anlage, 
Verwaltung  und  Betrieb.  Dos  gilt  selbst  dann, 
wenn  man  von  dem  thörichteu  Gedanken  absieht, 
daß  in  allen  wichtigen  Vo'kchrsrichtungeu  Privat- 
und  Staatsbahneu  ndM^neinando*  ho’laufen.  Die 
g^enseitige  günstige  Beeinflussung  ist  überdies 
auch  in  der  Hauptsache  ausgeblieben ; statt  dessen 
hat  sich  mehrfach  eine  starke  Gegnerschaft 
zwischen  Staatsbahnen  und  Privatbahnen  oit> 
wickelt,  die  dem  Lande  nicht  nützlich  war.  In 
Wirklichkeit  ist  das  gemischte  System  eine  Halb- 
heit, die  sich  in  der  Regel  schli^lich  als  unhalt- 
bar erweisen  muß. 


Ist  nach  dem  Gesagten  im  aUgememen  dai 
rdne  Staatsbahnsystem  vorzuziehen , so  darf 
docJi  nicht  ülierscben  werden,  daß  bd  der  Wahl 
des  Systems  die  geschichtliche  Entwickelung  und 
die  Gestaltung  der  wirtschaftlichen  und  politischen 
Verhältnisse  der  dnzelncn  I.anüer  maßgebend  ist. 
Al«  da«  absolut  beste  System,  das  für  alle  Va- 
hältnissc  paßt,  darf  mau  das  Staatsbahasystem 
jedenfalls  nicht  anschen. 

2.  Die  KlsealMhiiTerwaltnBg.  Die  Organi- 
sation der  Eisenbahnverwaltung  wird  weeentlicb 
I beeinflußt  durch  da«  herrschende  System  da* 
Eisenbahnpolitik.  Beim  rdnen  Privatbahnsystem 
I wrird  die  Verwaltung  durch  Organe  der  betreffen- 
den Gesdlschaften  geführt.  Der  Staat  «dna- 
seiu  bctlarf  nur  Ixxtimmter  Aufsiebtaorgane. 
Ebenso  ist  c«  l>cim  StaaUbahusystem,  sofern  da 
Betrieb  verpachtet  wird.  Beim  reinen  Staats- 
hahnsystem und  bei  Ucl)erDahmc  der  Privat- 
l)ahDen  in  staatliche  Verwaltung  hat  der  Staat 
einen  organisierten  «taatUchen  ßcamtenkörpa 
j nötig,  um  die  Verwaltung  zu  führen.  Beim  ge- 
' roischteu  System  besteheu  neltencinander  staat- 
liche Organe  und  Gcscllschaft«organe  für  die 
VawaltUDg  und  iilxr  diesen  staatliche  Organe 
für  die  Aufsicht  Eine  Einhatlichkeit  besteht 
1 sellwlverständlich  in  diesen  Dingen  nicht  Elxiuso- 
j wenig  läßt  sich  diejenige  Form  der  Verwaltungs- 
Organisation  finden,  wolehc  als  die  beste  «<’hlechl- 
ihn  liezeichnet  werden  müßte.  Vom  Volkswirt- 
schaftlichai  Standpunkt  aus  muß  man  natürlich 
überall  eine  Organisation  wünschen,  die  möglichst 
I wirksam  und  doch  zugleich  relativ  biUig  ist 
[sie  muß  insljcsondcrc  einen  zu  langen Instanzcn- 
j zug,  ein  ül>erflü«»igr«  S<*hreibwerk,  eiuc  unzu- 
j reichende  Fühlung  mit  dem  praktischen  Leben, 

! eine  VemachlÄssIgung  der  technisch  gebildeten 
I Beamten,  eine  Untenlriickurg  der  sell)«tändigin 
I Handlungsfähigkeit  der  verantwortlichen  Beamten 
I vermeidan  Da«  gilt  sowohl  für  die  staatlichen 
als  auch  für  die  pri\*aten  Organe. 

I Die  Vcrwaltnngsatifgaben  Im  emzeloen  sind 
hier  nicht  zu  besprechen.  E«  genügt,  daran  ni 
erinnern,  daß  die  Eisenbalinverwaltung  «ich  in 
vier  Richtungen  bethätigen  muß,  nämlich  ab: 

I 1)  „Allgemeine  Verwaltung“  (Behandlung  ge- 
meinsamer und  allgemeiner  Angelegenheiten). 

2)  „Bahnverwaltung'*  (Erhaltung  «ämtlichä 
' stehender  Anlagen  der  Bahn). 

1 3)  „Bauvcrwaltung**  (Anlage  neuer  Bahn- 

, Unieu). 

j 4)  „Tran«i»ortverwaltung“  (Verwertung  da 

Bahnanlagen  zum  Xransportdienst). 

Die  Transportverwaltung  wird  mit  der  Bahn- 
verwaltung auch  unter  dem  Namen  Betriebeva- 
waltuQg  zusammengefaßt 

In  Preußen  besteht  seit  l./XV.  1895  für  die 
Staatsbahnen  und  für  die  vom  Staat  verwalteten 
Privatbahnen  eine  neue  Organisation.  Sie  unta- 
scheidet  sich  von  der  früheren  OrganisatioD 
i namentlich  dadurch,  daß  die  unteren  Instanzeo, 
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nämlich  die  75  „Betriebe&mter'*  weggefaUeu  sind. 
Die  Befugnisse  der  Betriebsämter  gingen  auf  die 
Direktionen  über,  deren  Zahl  zu  dem  Zwecke 
Ton  11  auf  20  erhöht  wurde.  Die  Ausführung 
und  Ucbcrwachung  des  örtlichen  Dienstes  erfolgt 
nach  den  Anordnungen  der  Vorgesetzten  Direk- 
tion durch  „Inspektionen^*  (Betriebs-,  Maschinen-, 
Werkstätten-,  Telegraphen-  und  Vm^cehrsinspek- 
tionen). 

Die  Grund  Züge  der  neuen  Organisation  sind 
folgende : 

Die  Oberleitung  steht  dem  Minister  der  flffont- 
lichen  Arbeiten  zu.  Dem  Minister  bleibt  die 
einheitliche  Regelung  des  Dienstes  innerhalb 
des  ganzen  Bereichs  der  Staatscisenbahnen  und 
die  Entscheidung  über  Beschwerden  g<^n  Ver- 
fügungen und  Beschlüsse  der  Eisenbahndirektionen 
Vorbehalten.  Auch  in  Bezug  auf  Betriebsver- 
waltung, Neubauverwaltung  und  Personalien  sind 
gewisse  widitige  Sachen  durch  die  „Verwaltungs- 
ordnung“ von  1804  dem  Minister  Vorbehalten. 
Hierher  gehören  z.  B.  Feststellung  und  Abände- 
rung der  Fahrpläne  bei  Beginn  der  Winter-  und 
Sommerperiode;  Feststellung  und  Aondorung 
der  Tarife,  soweit  sie  nicht  den  Direktionen  über- 
lassen ist;  Feststellung  von  Entwürfen  und  Kosten- 
anschlägen, deren  Kosten  den  Betrag  von  50000  M. 
überschreiten;  Ermächtigung  zum  Abschluß  frei- 
händiger Lieferung^-  und  Arbeitsverträge,  deren 
Ge^nstand  einen  bestimmten  Wert  überschreitet^), 
und  zur  Zuschlagserteilung  bei  Verdinmingen, 
Lei  Gegenständen  von  mehr  als  150000^  bezw. 
300000^  M. 

Im  Ministerium  sind  seit  l./TV.  18^  für  die 
Eisenbahnangelegcnheiten  statt  der  bisherigen 
drei  Abteilungen  folgende  fünf  eingerichtet: 

1)  für  allgemeine  Verwaitungsaiigelegcnheiten 
und  für  die  Staatsaufsicht  über  die  Pnvateisen- 
bahnen; 

2)  für  allgemeine  Finanzangelegenheiten  der 
Staatseisenbahnen; 

3)  für  Verkehrsangelegenheiten  der  Staats- 
eisenbahnen ; 

4)  für  technische  Bauangologcnheiten  der 
Staatseisenbahnen ; 

5)  für  Vervaltungs-  und  Finnnzsachen  in 
Bauangelegenheiten  der  Staatseisenbahnen. 

An  der  Spitze  der  einzelnen  Abteilungen 
steht  ein  Dirigent  bezw.  Ministerialdirektor. 

Unmittelltar  unter  dem  Minister  stehen  die 
EUenbahndirektionen,  die  als  Provinzial-  (Mittel-) 
Behörden  die  Verwaltung  aller  Eisenhahnstrecken 
ihres  Bezirks  zu  führen  und  Beschwerden 
gegen  Verfügungen  und  Anordnungen  der  Vor- 
Bttode  der  Inspektionen  und  Bauaoteilungen  zu 
entscheiden  ba^n.  Es  sind  20  Direktionen  vor- 
handen, nämlich  in  Altona,  Berlin,  Bredan, 
Bromberg,  Danzig,  Elberfeld,  Erfurt,  Essen  a.  d. 
Ruhr,  Frankfurt  o.  M.,  Halle  a.  S.,  Hannover, 
Kassel,  Kattowitz,  Köln,  Königsberg  i.  Pr.,  Magde- 
burg, Münster  i.  W.,  Posen,  St  Johann  - Saar- 
brücken, Stettin. 


1)  Bei  der  Betriebsverwaltung  50  000  M.,  bei 
der  Nenbauverwaltnng  100  000  M. 

2)  Bei  der  Betriebsvenraltung. 

3)  Bei  der  Nenbanverwaltuog. 

WOrterboeh  d.  Tolkawtfticluft.  Bd.  I. 


Jede  Direktion  besteht  aus  einem  Präsiden- 
ten, der  vom  König  ernannt  wird,  zwei  ständigen 
Vertretern  desselben  ^Oberregieningsrat  und  Ober- 
baurat)^)  und  der  nötigen  Anzahl  von  Mitj^lindom. 
In  einigen  bestimmten  Fällen  entscheidet  die 
I Direktion  als  Kollegium  nach  absoluter  Stimmen- 
I mehrheit,  wobei  die  Stimme  des  Präsidenten  im 
I Fall  der  Stimmengleichheit  den  Ausschlag  ^ebt 
, Im  übri^n  ist  der  Präsident  zur  Erledirang 
I befugt  Der  Präsident  kann  einzelnen  Mitglicmem 
j der  Direktion  gewisse  Geschäfte  ein  für  allemal 
; zur  Erledigung  übertragen  \I)eccmato). 

I IMe  Bildung  besonderer  Abteilungen  ist  dem 
; Minister  vorbenalum,  aber  ziinüchst  nicht  licab- 
i si(^tigt.  Auf  jede  Direktion  entfallen  im  Durch- 
I schnitt  (IfifJS/tiO)  16  Decementen.  Im  ganzen  sind 
I für  1805/J>6  324  Decementen  vorgesehen.  Die 
Docematsgruppen  sind : 

1)  Etats-,  Ka&«en-  und  Rechnungswesen; 

I 2)  Station»-  und  Falirdienst; 

j 3)  Bahnunterhaltung  und  Babnaufsicht(einschl. 

Ergänzungsbauten) ; 

I 4J  StreckenverwalUing  und  Beförderungsdienst; 

5)  Verkehrs-  und  Tarifwesen; 

6)  Personalien  und  Wohlfahrtaeinrichtungen; 

, 7)  Werkstättenwesen  und  Unterhaltung  der 

maschinellen  Anlagen; 

8)  Matprialienvorwaltung; 

9)  Lokomotivdienst 

Die  Geschäftsordnung  für  die  Direktionen  ist 
von  dem  Minister  am  17./XII.  1804  erlassen  wor- 
den; ihr  ist  eine  „Anleitung  zur  Aufstellung  und 
Ausfühning  des  Geschäftspianos  für  die  Eisen- 
babndirektionen“  beigegebon.  Hiernach  ist  für 
den  Station»-  und  Fahrdienst,  für  die  Bahnunter- 
haltung und  Hahnaufsicht,  für  die  Ausführung 
von  Ergänzungsbauton,  für  die  Verwaltung  des 
Grundvermögens,  die  Streckenverwaltung  und  die 
Rcchtsongelogenheiten  und  für  den  Beförderungs- 
dienst  ira  dlgemeinen  die  Geschäftsverteilung 
nach  Bahnstrecken  zu  bewirken,  „um  die  Ge- 
schäftsthätigkoit  der  einzelnen  Decementen  thun- 
licbst  selbständig  zu  gestalten“. 

Bei  den  Eisenbahndirektionen  werden  je  5 
Bureaus  eingerichtet,  die  den  gOHchäftlichcn  ver- 
kehr zu  vermitteln  lial>en,  nänilich  das  Central- 
bureau (für  die  allgemeinen  Verwaltungsange- 
I legenbeiton),  da.s  Recnnungsburcau,  das  Betrien»- 
' burean,  da»  Verkehrsbureau  und  das  teebnisebe 
: Burc'au  (für  die  technischen  und  Bauangolegcn- 
I heiten). 

i Dem  Minister  ist  durch  die  Verwaltungsord- 
' nung(§  6)  Vorbehalten,  die  Erledigung  bestimmter 
Geschäfte,  die  am  besten  für  einen  größeren  Bc- 
I zirk  einheitlich  bearbeitet  werden,  für  mehrere 
Diroktionsbezirkc  oder  für  den  gesamten  Staats- 
, bahnbereich  einer  Direktion  zu  übertragen.  Da- 
von ist  Gebrauch  gemacht  worden : deshalb  findet 
I man  bei  einzelnen  Direktionen  die  für  mehrere 
Direktion.»bezirke  wirksamen  Verkehnikontrollen, 
j Wagenkontrollen  und  Fundbureaus,  dazu  treten 
I — als  für  alle  Direktionsbezirke  wirksam  — 

I das  Centralverkehrsbureau  in  Hannover  (für  die 

i)  Bi«  können  mit  Genehmigung  des  Ministers 
auch  beauftragt  werden,  den  Präsidenten  bei  seiner 
Anwesenheit  in  bestimmten  Angelegenheiten  zu  ver- 
' treten. 
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Abrechnung  über  Personen-,  Güter-  und  sonstigen 
Verkehr  zwischen  den  Staats-  bezw.  rom  Staat 
verwalteten  Bahnen  und  den  Übrigen  Bahnen), 
das  Centralwagenabrechnungsburoau  in  Magde- 
burg (für  die  Abrechnung  Ober  Wagenmiete),  das 
Centr^wa^nbureau  in  Magdeburg  (für  Ausgleich 
zwischen  Bedarf  und  Bestand  von  Güterwagen 
etc.). 

Die  Um^taltungen  in  Bezug  auf  Etats-, 
Kassen-  und  UechnungHwesen  im  einzelnen  können 
hier  nicht  erl&utert  werden. 

Don  Direktionen  sind  für  die  Ausführung  und 
Ueberwachung  des  örtlichen  Dienstes  die  Inspek- 
tionen unterstellt  worden.  Auüerdem  können  für 
die  Leitung  der  Neubauausführungon  besondere 
Hauabteilungen  errichtet  werden.  Im  g^zen 
waren  nach  dem  amtlichen  „Bericht  über  die  Er- ; 
gebnitise  des  Betriebes  der  preußischen  Staats- 
eisenbahnen im  Betrieb^ahro  lyj.j  liÖ",  anj  31.  III. 
18i>5  — abgesehen  von  den  Bauabteilungen,  die 
für  Ausführung  von  Neubauten  nach  Bedarlf  er- 
richtet wurden  — 48-1  Inspektionen  vorhaudcn, 
und  zwar: 

234  Betriebsinspektionen, 

74  Mascbineninspektionen, 

73  WerkstAtteninspektionen, 

83  Verkehrsinspektionen, 

20  Tclographoninspektionen. 

Die  Obliogenhoiten  der  Inspektionen  im  ein- 
zelnen können  hier  nicht  besprochen  werden. 

Einzelne  VerwaltungsgescMfte  sind  den  In- 
^ktionen  von  dem  Minister  zur  selbstAndigen 
Erledigung  ubertragmi  worden,  z.  B.  Entscheidung 
über  Antrflge  auf  Rückerstattung  von  Fahrgeld 
und  Gop&ckfracbt. 

Da  in  Preußen  noch  ca.  60  Privatgesellschaften 
mit  über  2200  km  Strecicen  v(»rhamien  sind,  so 
ist  noch  eine  besondere  Aufsichtsinstanz  des 
Staates  nötig.  Bisher  war  das  KiHenbahnkommis- 
sariat  zu  Berlin  die  Aufsichtsbehörde.  In  ein- 
zelnen Fällen  waren  aber  die  Direkiionspräsi- 
denten  mit  den  Funktionen  eines  Staatskommissars 

f;egon0ber  den  Privatbahneii  betraut  worden.  Das 
etztoro  ist  vom  l./IV.  1895  ab  verallgemeinert 
worden.  Die  Direktionsjiräsidenten  sind  zu  stän- 
digen Kommissaren  für  die  Aufsichtsbefumiisso 
des  Staates  ernannt  worden.  Das  Eisenbahn- 
kommissariat als  solches  ist  aufgelöst  worden. 

Die  engere  Berührung  mit  den  Kreisen  des 
praktischen  Lehens  wird  in  iVoiiüon  durch  die 
^zirks-Eisenbahnräte  und  den  Landes-Eisen- 
bahnrat  vermittelt  Die  Beiräte  wurden  1878  auf 
dem  Verwaltun^wege  eingefübrt.  Durch  das  G. 
V.  I./Vl.  1882  oniielton  sie  eine  gesetzliche  Grund- 
la^.  Bis  31./XII.  1895  bestanden  9 Bezirks- 
Eimibalinrätc  in  Altona,  Berlin,  Breslau,  Drom- 
berg,  Erfurt  Frankfurt  a.  M.,  Hannover,  Magde- 
burg und  Köln.  Der  Bezirks-Eisenb^nrat  in 
Köln  umfaßte  3 Direktionsbezirke,  Köln  rochtsrh., 
Köln  linksrb.  und  Elberfeld,  ^it  dem  l./TV. 
1895  sind  dem  Bezirks-Eisenbahnrate  in  Berlin 
die  Direktionsbezirke  von  Berlin  und  Stettin,  in 
Breslau  die  von  Breslau,  Kattowitz  und  Posen, 
in  Bromberg  die  von  Bromberg,  Danzig  una 
Königsberg  i.  IV.,  in  Erturt  dio  von  Erfurt  und 
Halle  a.  S.,  in  Frankfurt  a.  M.  die  von  Frank- 
furt a.  M.  und  Kassel,  in  Hannover  die  von 
Hannover  und  Münster  i.  W.,  in  Köln  die  von 


Köln,  Elberfeld,  Essen  a.  d.  R und  St -Johann- 
Saarbrüchen  zugewiosen,  während  die  beiden 
übrigen  Bezirks-Eisenbahnräte  zu  Altona  und 
Magdeburg  nur  den  Direktionsbezirk  Altona  bezw. 
Magdeburg  umfassen.  Die  Bezirks-Eisenbahnrite 
bestehen  aus  gewählten  Vertretern  des  Handels, 
der  Industrie  und  der  Land-  und  Forstwirtschaft 
In  wichtigeren  Fragen,  namentlich  in  Sachen  der 
Tarife  und  Fahimläne  müssen  die  Beiräte  von 
der  Direktion  gehört  werden. 

Der  Landes-Eisenbahnrat  besteht  aus  dem 
Vorsitzenden  und  seinem  Stellvertreter,  die  beide 
vom  König  auf  3 Jahre  ernannt  werden,  ferner 
aus  den  von  den  Ministem  für  öffentliche  Ar- 
beiten, für  Finanzen,  für  Handel  und  für  Land- 
wirtschaft auf  3 Jalire  berufenen  10  Mitgliedern*) 
und  aus  30  von  den  Bezirks-Eisenbahnräten  ge- 
wählten Vertretern  der  Industrie,  des  Handels 
und  der  Land-  und  Forstwirtschaft  Der  Landes- 
Eisenbahnrat  ist  jährlich  mindestens  zweimal  ein- 
ziiherufen,  und  ist  namentlich  in  Tarifangelegen- 
beiten zuständig,  bat  aber  nur  gutachtliche  Be- 
I fugnisse.  Als  vorbereitendes  Organ  erscheint  der 
ständige  Ausschuß,  bestehend  aus  dem  Vorsitzen- 
I den  und  4 Mitgliedern  des  Landes-Eisenbahn- 
j rates. 

I Die  Einrichtung  der  Eisonliahnbeiräte  besteht 
' auch  in  anderen  deutschen  Staaten,  so  in  Elsaß- 
lx)thringen  (seit  1874),  in  Baden,  Ilayem.  Sach- 
sen, Württemberg,  Mei'klenburg  und  Schwerin. 
Ira  wesentlichen  schließt  sich  die  Einrichtung 
an  die  preullische  an.  Die  Oi^anisalion  der 
übrigen  nisenbohnbehörrfen  zeigt  in  den  einzelnen 
I deutschen  Staaten  einige  Abweichungen,  dio  hier 
nicht  besprochen  werden  können.  Emähnt  sei 
nur,  daß  für  die  Bahnen  in  Elsaß-Lothringen, 
die  dem  Deutschen  Reiche  gehören,  als  oberstes 
Or^ii  das  „ReicLsamt  für  die  Verwaltung  der 
UeichseisenlMÜmen“  zu  Berlin  — direkt  dem 
, Reichskanzler  untergeordnet  — besteht,  l’nter 
! Ijeitnng  dies(»s  .Amtes  führt  dio  „Kaiserl.  General- 
direktion der  Eisenbahnen  in  Elsaß-Lothringen“ 

I zu  Straßburg  i.  E.  die  Verwaltung.  Der  General- 
' direktion  sind  zur  Leitung  einzelner  Dionstzweige 
Oberboamte  und  zur  Ltütung  des  Betriebs-  und 
I Bahnunterhaltungsdienstes  Betriebsdiri'ktoren  un- 
I terstellt,  unter  denen  dann  wieder  Eisenbahnbau- 
und  Betriebsinspektoren  stehen. 

Nach  Art  4 und  41—46  der  Verfassung  hat 
auch  das  Deutsche  Reich  bestimmte  Aubsichts- 
l>efugniaj:ie  gegenüber  den  Eisenbahn«!.  Insbe- 
s<m<lere  steJit  dem  Reich  die  Kontrolle  des  Tarif- 
Wesens  zu.  Die  Reichsaufeicht  wird  vom  Bun- 
desrat wahrgenommen,  sowdt  es  sich  um  den 
Erlaß  von  Verwaltungsvorschriftcn  banddt  Im 
übrigen  hat  der  Reichskanzler  das  Aulsichtsrerht. 
Nach  seinen  Anweisungen  und  unter  seiner  Ver- 
antwortlichkdt  nimmt  daa  Reichseisenbahnarot 
I die  Aufsichtsbcfugnissc  wahr  (laut  G.  v. 
27./VI.  1873). 

In  Oesterreicb,  das  nächst  Preußen  das  be- 
deutendste Staatsbahnsystem  hat,  wurde  1896 


I 1)  Die  beiden  erstgenannten  Minister  bemfen 
' je  2,  die  beiden  letzten  je  3 Mitglieder.  Unmittel- 
1 bare  Staatsbeamte  dürfen  nicht  berufen  werden. 
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eine  ümgeetaltung  der  Organisation  der  Eisen- 
bahnvorwaltung  vorgoiommen,  wobei  vielfach  die 
neue  preußische  Organisation  als  Vorbild  ge*  I 
dient  hat.  Bisher  war  die  Sachlage  folgende:! 
Die  oberste  Aufsichts-  und  Centralbehörde  war 
das  Handelsministerium,  das  hierbei  von  der 
nOeneralinspektion'^  unterstützt  wurde.  Als 
eigentliche  Verwaltungsbehörden  erschienen  die 
Generaldirektion,  unter  ihr  die  Betriebsdircktionen 
und  Bauleitungen  und  als  unterste  Instanzen 
die  Bahn  betriebsam  ter  imd  Oberbahnbetriebs- 
ämto*.  Die  Organisation  von  1896  beseitigt  die 
Unterstellung  der  Bahnen  unter  das  Handels- 
mimsterium.  Es  wird  jetzt  ein  besonderes  Eisen- 
bahnininisterium  errichtet  zur  „obersten  staat- 
lichen Leitung  und  Beaufsichtigung  des  gesamten 
Eisenbahnwesens*^  und  insbesondere  zur  „obersten 
einheitlichen  Leitung  der  vom  Staat  selbst  auf 
eigene  oder  fremde  Rechnung  betriebenen  Eisen- 
bahnen** etc. 

Die  , „Generaldirektion**  wird  aufgehoben,  und 
an  Stell»  der  Betriebsdirektionen  treten  — un- 
mittelbar dem  Minister  unterstellt  — die  StaaU- 
Imhndirektiunen  »zur  Leitung  des  lokalen  Be- 
triebsdienstes**. Zur  Bauausf^rung  neuer  auf 
Staatskosten  herzustellender  Bahnen  und  be- 
sonders umfassender  Neubauten  auf  den  schon 
vom  Staat  betriebenen  Bahnen  werden  „Eisen- 
bahnbauleitungen** errichtet,  die  ebenfalls  dem 
Eisenbahnminister  unmittelbar  unterstellt  sind. 

Unter  den  StaatsbaUndircktionen  stehen  als 
untenüte  Dienststellen  die  „BahnerbaltungsM'ktio- 
nen“,  die  ,41alinstationsAinter**  {bezw.  Bahnbc- 
triebsamter),  die’„Heizhausleitungen**,  die  „Werk- 
stättenleitungen**  und  die  „Materialmagazins- 
leitungcn“.  Als  Hilfsorgane  des  Ministers  er- 
scheinen : 

1)  die  „GenenUinspektion**,  welche  die  „Auf- 
sicht und  Kontrolle  über  den  Bauzustana  und  | 
Betrieb  der  dem  öffentlichen  V'erkehr  übergebe- 
nen Staats-  wie  Privateisenbahnen  zur  Hand-  j 
habung  der  Ordnung  und  Sicherheit“  wahrzu- 
nehmen hat  auf  Grund  einer  !^G»ondercn  Instruk- 
tion des  Ministers  vom  28.^’^H.  1896; 

2)  das  „Centralwagendingierungsamt“,  welches  | 
die  dein  Minister  vorbehiutene  „Evidenz  und ; 
oberste  Disposition  über  den  gesamten  Wagen- 
park** besorg ; 

3)  der  ,,StaatHeisenbalmrat**,  der  zur  Begut-  I 
achtung  allgemeiner  volkswirtschaftlicher  Fragen  j 
im  Bereiche  des  Eisenbalinwesens  berufen  ist.  I 
(Im  Bedarfsfälle  können  auch  den  Staatsbahn- 1 
direktionen  Beirate  beigogeben  werden.)  Ein ' 
„Staatseisenbahnrat**  wurde  übrigens  schon  1884 
eingeführt 

In  Frankreich  ist  die  Verwaltung  des  kleinen 
Staatsbahnnetzes  nach  der  V.  v.  lO./XII.  1895 , 
einem  „Direktor**  übertragen,  der  unter  dem 
Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  steht  Ihm 
wird  ein  „Rat  des  Staatseiseubahnnetzes'*  (conseil 
da  r^seau  de  l’Etat)  beigegeben,  der  u.  a.  über 
Tarife,  über  Reglements  bkr.  Organisation  des 
Dienstes,  Gang  der  Züge,  Polizei  und  Betrieb 
da  Bahnen  etc.  seine  Ansichten  zu  äußern  hat 
und  im  übrigen  bezüglich  des  Umkreises  seiner 


I Thätigkeit  dem  Verwaltimgsrate  einer  Aktien- 
! gesell  Schaft  uacbgebildet  ist 

Der  Rat  besteht  aus  10  Personen,  nämlich 

1 Mitglied  des  Staatsrates,  2 Mitgli^em  der 
Straßen-  und  Brücken-  oder  der  Bergwerksver- 
waltung, 2 Vertretern  des  Finanzministers,  je 

. 1 Vertreter  des  Handels-  und  des  Ackerbau- 
j ministers,  1 Civilingenieur  und  2 Handelskammer- 
j mitgliedem.  Die  Amtsdauer  ist  4 Jahre;  alle 

2 Jahre  scheidet  die  Hälfte  aus. 

Unter  dem  Direktor  stobt  ein  Betriebschef 
für  den  Verkehrsdienst,  ein  Oberingenieur  für 
den  Material-  und  Zugdienst  und  ein  OI>er- 
ingenieur  für  Besichtigung  der  Strecken  und  Hoch- 
bauten etc. 

Die  Privatbahnen,  die  in  Frankreich  die  Haupt- 
masse des  Schienennetzc«  bilden,  werden  von 
einem  Vcrwaltungsrat  geleitet,  der  von  der  Gene- 
ralversammlung der  Aktionäre  gewählt  wird  und 
vorzugsweise  große  Aktionäre  umfaßt.  Unter 
dem  Verwaltungsrat  steht  ein  Generaldirektor, 
der  die  Geschäfte  führt.  Ihm  sind  3 Haupt- 
abteilungen für  die  allgemeine  Verwaltung  (Ser- 
vice central),  für  den  ^udienst  (scrvice  de  con- 
struction)  und  für  den  Betriebwiienst  (sarice  de 
Poxploitation)  unterstellt.  Die  Abteilung  für  den 
Betriebsdienst  gliedert  sich  in  3 Unterabteilungen 
für  Unterhaltung  und  Bewachung  der 
für  Material  und  Werkstätten  und  für  den  Ver- 
] kehrsdienst. 

Die  staatliche  Aufsicht  die  hier  sehr  intensiv 
ist,  wurde  durch  eine  V.  des  Präsidenten  v. 
30./V.  1895  und  durch  einen  Erlaß  des  Eisen- 
bahnministers  v.  26./X.  1895  neu  geonlnet  Hier- 
nach wird  die  Leitung  der  Staatsaufsicht  über 
den  Betrieb  eines  jeden  der  6 großen  Netze 
einem  Generalins]>ektor  der  Straßen-  und  Brücken- 
bau- oder  Bergvenvaltung  mit  dem  Dienstsitz  in 
Paris  übertragen.  Die  Oberleitung  der  Vorarbeiten 
und  Bauten  neuer  Strecken  steht  dem  Aufsichls- 
direktor  eines  jeden  Netzes  zu.  Die  Unterorgane 
können  übergangen  werden. 

Seit  1878  b^teht  ein  ständiger  Eisenbahn- 
beirat (comitd  consuitatif  des  diemins  de  fer), 
dem  u.  a.  alle  wichtigeren  Tarif-  und  Fahrplan- 
angelegonheiten  zur  Begutachtung  votvel^  wer- 
den. Nach  der  V.  des  ftäsidenten  v.  1»  ./'Xll.  1806 
besteht  der  Beirat  aus  60  Mitgliedern;  4 
dieser  60  Mitglieder  sind  Mitglieder  von  Rechts 
wegen  und  vertreten  das  Eisenbahnministerium, 
die  übrigen  56  Mitglieder  sind  durch  Verord- 
nung zu  ernennen.  Hierhin  gehören  u.  a. : 

10  D “uS  I 

6 Mitglieder  des  Staatsrats, 

2 „ der  Handelskammer  zu  Paris, 

4 „ sonstiger  llandolskammem, 

der  Präsident  des  Handelsgerichtes  in  Paris, 

2 Vertreter  de»  Finanzministeriums, 

4 „ des  Handelsministeriums, 

3 „ dos  Ackerbauministeriums, 

2 „ der  Binnenschiffahrt, 

2 Arbeiter  oder  Angestellte  der  Eisenbahngo- 

sellschaften,  etc. 

Die  VcrwaltungBorganisation  der  übrigen 
TAnHpr  kimn  hier  nicht  besprochen  werden.  Er- 
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wähnt  »d  nur,  daß  die  f^richtung  der  Beirate 
auch  in  anderen  Ländern  (a.  B.  Rußland,  Däne- 
mark, Italien)  Blingaog  gefunden  hat. 

Die  große  Fernwirkung  der  EiHenbahnen  hat 
auch  internationale  Verwaltungnorgaoe  nötig  ge- 
macht Hier  Ut  zunächi^t  als  dgenartigea  und 
verdieutee  Organ  der  1847  begründete  „Verein 
Deutscher  Eiseubahnverwaltungen'^  zu  nennen, 
der  auch  eine  erhebliche  Zahl  nichtdeutacher 
füaenbahnTerwaltungen  umfaßt  Das  geechäfts- 
führende  Organ  des  Vereins  ist  die  KgL  Eisen - 
hahndirektion  Berlin , das  beschließende  Organ 
ist  die  „Vereinsversammlung“.  Ihre  ßeachlüsse 
werden  bindend,  wenn  ihnen  nicht  binnen  8 Wochai 
dn  Zehntel  aller  VransstimmeD  widersprochen 
hat  Beschlüsse  ül)er  Tarifangelegenheiten  be- 
dürfen zur  Giltigkeit  der  Zustimmung  aller  Ver- 
waltungen. Zur  Vorberatung  der  Beschlüsse  usw. 
bestehen  8 ständige  Ausschüsse. 

Durch  das  Berner  Uebereinkommen  für  den 
internationalen  Eisen bahnfrachtTcrkehr  vom  14./X. 
1890  ist  ein  mteruationales  Centralamt  für  den 
internationalen  Eisenbahntransport  mit  dem  Sitze 
in  Bern  ins  Ijclwn  gerufen.  Die  Einzclhdteu 
können  hier  üba-gangon  werden. 

$•  Die  Grand^tze  der  flnanzlellen  Behand- 
lung der  E.  Die  öffentliche  Gewalt,  insbesondere 
die  Staatsgewalt  kann  auch  dann,  wenn  eie  die 
Eisenbahnen  privaten  Gesellschaften  überläßt, 
die  finanzielle  Behandlung  der  Bahnen  durch  die 
Gesellschaften  beeinflussen,  z.  R dadurch,  daß 
sie  auf  die  Höhe  der  Tarife  der  Gesellschaften 
einwirkt,  weiter  aber  auch  dadurch,  daß  sie  die 
VerkehrsleisUmgen  der  Eisenbahnen  besteuert. 
Ob  und  inwieweit  eine  solche  Besteuerung  der 
Verkehrsleistungen  angemessen  ist,  hängt  von 
den  allgcmdnen  wirtschaftlichen  und  Hnanzicllon 
Verhältnissen  des  Landes  ab.  Die  Wirkung  der 
Steuer  wird  regelmäßig  eine  entsprechende  Er- 
höhung der  Frachtausgabeu,  also  eine  Steigerung 
der  Produktionskosten  der  einzelnen  Erwerbs- 
zweige sein.  Das  mahnt  zur  Vorsicht  bei  Be- 
measüDg  und  Ausgestaltimg  solcher  Steuern.  Mag 
der  Staat  aber  Steuern  auf  die  Verkehrsleistungen 
der  Eisenbahnen  legen  oder  nicht,  die  privaten 
GescllMhaiten  wenlen  ihrer  Natur  nach  in  der 
Regel  dem  „gewerblichen  Prinzip“  folgen,  d.  h. 
möglichst  günstige  Reinerträge  zu  erzielen  suchen. 
Die  Staatsgewalt  kann  dieses  natürliche  Streben 
unter  Umständen  eineugen,  aber  beseitigen  kann 
sie  es  nicht. 

Wo  der  Staat  nur  einen  Teil  des  Bahnnetzes 
in  der  Hand  hat  neben  einem  umfangreichen 
Privatbahusystem,  wird  in  den  meisten  Fällen 
auch  der  Staat  für  seinen  Teil  des  Bahnnetzes 
ähnliche  Grundsätze  anwaidcn  müssen,  wie  sie 
beim  Privatliohnnctz  obwalten ; er  wird  aber  eine 
Ueberspannung  des  „gewerbiichoi  Prinzips“  nicht 
nur  selbst  vermeiden,  sondern  auch  bei  den 
Privatbahnen  zu  verhindern  suchen  müssen. 

Beim  wirklichem  Staatsbahnsystem  sind  an 


sich  verschiedene  MögUchkeiteD  denkbar.  Zn- 
nächst  kann  an  das  System  des  „freien  Genuß- 
gut«“,  d.  h.  der  unentgeltlichen  Ucberlassung 
der  Eisenbahnleistungen  an  die  Verkehrsinter- 
essenten  gedacht  werden.  Die  Wirkung  eines 
solchen  Vorgehens  würde  voraussichtlich  für  die 
Gesamtheit  überwiegend  ungünstig  sein.  Die 
Eiscnbahnleistungen  würden  vom  Publikum  in 
gewaltigem  Umfange  benutzt  werden,  aber  die 
Kosten  der  Anlage  und  des  Betriebes,  die  dadurch 
leicht  sehr  gesteigert  wcrdoi  können , würden 
nicht  auf  die  Benutzer,  sondern  auf  dem  Wege 
der  Besteuerung  auf  die  Gesamtheit  ahgeschoben 
werden.  Die  Lasten  können  in  dieser  Form  nicht 
nur  sehr  fühlbar  werden,  sondern  auch  sehr  un- 
glach  drücken,  weil  irgendwelche  Anpassung  an 
den  Umfang  der  beanspnichtoi  VerkehrsleiHtungen 
nicht  cintritt. 

Die  Ablehnung  des  Prinzips  des  „freien  Genuß- 
gutes“  für  die  Eisenbahnen  ist  allerseits  als  not- 
wendig anerkannt  wordoi.  Wie  hoch  aber  das 
Entgelt  für  die  Eisenbahnleistungen  gegriffen 
werden  soll,  ist  streilig.  Vielfach  will  man  dem 
Entgelt  den  Charakter  ancr  Gebühr  wahren,  bei 
da*  ein  eigentliches  Gewinnstrebeo  nicht  obwaltet. 
Dabei  wird  bisweilen  eine  Rcgelimg  daart  b^r- 
wortet,  daß  die  laufenden  Kosten  des  Eisembahn- 
lietriebes  und  der  Eisenbahnerhaltung  aus  den 
Gebühren  der  Benutzer,  die  Kosten  der  Ver- 
zinsung und  Tilgung  des  Anlagekapitals  aus  all- 
gemeinen Htaatsmitteln  gedeckt  werden.  Auch 
hier  wird  ein  erbeblicho'  Teil  der  Lasten  auf  die 
Allgemeinheit  abgewälzt,  ohne  daß  eine  Anpassung 
an  den  Umfang  der  Benutzung  der  Eisenbahnen 
seitens  der  einzelnen  Versender  und  Reisenden 
möglich  wäre.  Die  unmittelbaren  Vorteile,  die 
■ dem  Benutzer  aus  den  Verkehrsleistungen  der 
P'iscnbalinen  erwachsen,  treten  so  deutlich  zu 
' Tage,  daß  es  berechtigt  ist,  durch  die  Gebührai 
der  Benutzer  die  vollen  Eigenkosten  zu  decken. 
Unter  normalen  Verhältnissen  müsseji  die  Eisen- 
bahnen jedenfalls  imstande  sein,  aus  ihren  eigenen 
unmittelbaren  Einnahmen  die  laufenden  Betriebs- 
und Erhaltungskosten,  ferner  die  Verzinsung  und 
die  Tilgung  der  Anlagekapitalien  zu  bestreiten. 
Ist  das  Fjscnbahnnetz  vollkommoi  ausgebaut, 
so  kann  cs  zweckmäßig  werden,  die  Eisenbahn- 
gebühren  auf  dieser  Linie  zu  halten.  Ist  aber 
das  Netz  noch  nicht  vollständig  ausgebaut,  so 
kann  es  wünschenswert  sein,  höhere  Gebühren 
cinzuzichen,  nm  die  Mittel  zur  Vervollständigung 
des  Netzes  Ictchta-  zu  beschaffen.^ 

Wo  man  so  vorgeht,  liegt  schon  die  Anwendung 
des  „gewerblichen  Prinzipe“  vor;  es  wird  ein  Rcin- 
gewiim  angestrebt  Zu  demselben  Streben  kann 
auch  die  Erwägung  führen,  daß  die  Verkehrs- 
leistungen der  Staatsbahnen  l>elastet  werden,  um 
der  Staatskasse  überhaupt  mehr  Einnahmen  zuzu- 
führen. lu  di«em  Falle  würde  das  gewerbliche 
Prinzip  zur  allgemctnen  Herrschaft  gelangt  sein. 
Seine  Durchführung  laßt  verschiedoie  Formen 
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zu,  da  sowohl  besondere  Steuern  auf  die  Ver- 1 
kehrBlastungen  neben  den  Eisenbahngebühren 
erhoben  werden,  als  auch  die  Gebühren  selbst  [ 
über  die  Grenze  der  gesamten  Eigenkosten  hinaus  { 
gesteigert  werden  können.  Eine  grundsätzliche 
Ablehnung  dieses  Prinzips  ist  nicht  berechtigt. 
Die  allgcmanen  finanzieUeu  Verhältnisse  können  | 
es  mit  sich  bringen,  daß  durch  die  Eisenbahn-  { 
Überschüsse  ein  Teil  der  erforderlichen  btaats- 
rinnahmen  leichter,  bequemer  und  in  weniger  | 
drückender  Form  beschafft  werden  kann , als  i 
durch  bteuem.  Nur  wird  immer  festgehalten  i 
werden  müssoi,  daß  die  Beinerträge  der  Staats-  I 
bahnen  nicht  auf  Kosten  der  wirtschaftlichen ' 
Entwickelung  des  Landes  erzielt  werden  dürfen. 

Im  allgemetnen  werden  die  Staatsbahnsrsteme 
unserer  2Seit  nach  diesem  „gewerblichen  System“ 
verwaltet  und  liefern  zum  Teil  erhebliche  lTel>er- 
schüsse,  aus  denen  auch  für  allgoneine  Staats- 
zwecke beträchtliche  Summen  hergenommen 
werden. 


Y.  Bis  EiseBbahutarlfe. 


1.  Allgemeines«  Unter  Eisenbahntarif  ver- 
steht mau  die  Zusammenstellung  der  von  der 
Eisenbahnvcrwaltung  geforderten  Beförderungs- 
preise. Der  Preis  einer  einzelnen  Verkehrs- 
leistung heißt  Tarifsatz,  Die  Beförderungspreise 
heißen  im  Personenverkehr  „Fahrpreise“,  im 
Gepäckverkehr  „Gepäcksätze“,  im  Güterverkehr 
„F^htsätzc“  oder  „Kilgutsätzc“,  je  nachdem 
die  Befönlcning  als  Frachtgut  oder  Eilgut  in 
Frage  steht.  Die  Clebühren  für  Leistungen,  die 
nicht  unmittelbar  zur  Beförderung  gehören, 
werden  „Nebengebühren“  gaiannt.  Bestimmungen 
über  die  Anwendung  der  Tarife  werden  häufig 
den  Tarifen  beigefugt  und  heißen  „Tarifvor- 
schriften“ oder  „Tarifbestimmungen“.  Das  Ge- 
rippe für  die  äußere  Anordnung  dce  Tarifs  wird 
„Tarifschema“  genannt.  Die  Gnmdsätze,  nach 
denen  die  Tarifsätze  berechnet  und  abgestuft  und 
die  Tarife  gebildet  werden,  bilden  den  Inhalt  des 
„Tarifsystems“. 

Die  Beförderungspreise  der  Eisenbahnen  wer- 
den nicht  für  jeden  einzelnen  Vojkehrsakt  be- 
sonders vereinbart,  sondern  in  der  Regel  im 
voraus  für  alle  gleichartigen  Leistungen  ein- 
seitig von  der  Eiscnbahnverwaltung  festgesetzt. 
Diese  Preise  sind  also  in  der  Regel  Monopol- 
preise. Sie  umfassen  nicht  nur  die  Kosten  der 
Beförderung , sondern  auch  einen  ratirlichen 
Anteil  an  den  Unterhaltungskosten  sowie  an  der 
Verzinsung  und  Tilgung  der  Anlagekapitalien. 
Im  übrigen  wird  ihre  Höhe  wesentlich  davon 
beeinflußt,  nach  welchen  Grundsätzen  die  Eisen- 
bahnen in  finanzieller  Beziehung  von  der  öffent- 
lichen Gewalt  behandelt  werden. 

Die  Tarife  werden  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten in  Gruppen  geteilt.  Nach  den 
Beförderungsgegenständen  unterscheidet  man: 
Personen- , Güter- , Gepäck- , Viehtarife  etc. 


I 


Nach  den  Verkehrsbezirken , für  welche  die 
Tarife  Geltung  haben,  stellt  man  die  Lokal- 
(Binnen-,  Bezirks-,  interne)  Tarife,  d.  h.  die  Tarife 
für  den  Verkehr  innerhalb  desselben  Verwaltungs- 
bezirks den  direkten  Tarifen,  d.  h.  den  Tarifen 
für  den  Verkehr  zwischen  verschiedenen  Ver- 
waltungsbezirken gegenüber. 

Nach  der  Bchnelligkeit  d«*  Beförderung 
scheidet  man  die  Eilgut-  und  fcM^hnellzugtarifo 
als  besondere  Gruppen  aus. 

Nach  dem  besonderen  Zweck,  der  mit  dem 
Tarif  gefördert  werden  soll,  spricht  mmi  von 
Einfuhr-,  Ausfuhr-,  Durchfuhr-  (Transit-),  Kon- 
kurrenz-, Rückfracht-,  Notstandstarifen  usw. 
Nach  der  GiltigkciladaucT  werden  die  ständigen 
Tarife  den  zeitweiligen  und  Saisontarifen  g^en- 
übergeetellt.  Alle  diese  Bezeichnungen  erklären 
sich  von  selbst. 

Mit  Rücksicht  auf  die  äußere  Gestalt  der 
Tarife  spricht  man  von  Stations-  und  von  Ent- 
femungstarifen.  Ein  StatioDstarif  enthält  für 
die  Beförderuiigseinheit  den  geeamteo  Tarifsatz 
von  jeder  nach  jeder  im  Tarif  genannten  b^tation. 
Behneiden  sich  die  I^inicn  benachbarter  Bahn- 
Verwaltungen  in  einem  bestimmten  Punkte,  so 
werden  die  Frachtsätze  für  die  Strecke  von  der 
Abgangsstation  bis  zum  Schnittpunkte  und  weiter 
für  die  Strecke  vom  Sc'hnittpunkt  bis  zur  Be- 
stimmungsstation licsODdcrs  angegeben  (Schnitt- 
tarifei. Die  Entfemungstarife  umfassen  doo 
Tabelle  über  die  Entfernungen  zwischen  sämt- 
lichen im  Tarif  genannten  Stationen  und  ein  Ver- 
zeichnis der  T^fsätze  für  die  Beförderungs- 
einheit für  jede  im  Tarif  vorkomineude  ^t- 
fermmg  (Kilometertarife,  Meilentarife,  Werst- 
tarife etc.). 

An  die  Tarife  sind  im  allgemeinen  Interesse 
bestimm te  Anforderungen  zu  stellen.  Vor  allem 
muß  die  Höhe  der  Tarifsätze  derart  sdn,  d^tß 
Schädigungen  oder  empfindliche  Störungen  des 
Wirtschaftslebens  nicht  eintreten.  Zu  hohe 
Tarifsätze  wirken  wie  ein  Verkehrshindernis. 
Wo  die  zulässige  Grenze  li^,  ist  freilich  eine 
reine  Thatfrage.  Außergewöhnliche  Verhältnisse, 
welche  eine  untcrdurc^hRchnittUche  Höhe  der 
Tarifsätze  nötig  macb<m,  müssen  dabei  selbst- 
verständlich b^cksichtigt  werdco. 

Einfachheit,  Klarheit,  Uebcrsichtlichkeit  und 
genügende  Bekanntgabe  der  Tarife  sind  ebenfalls 
unentbehrlich.  Die  Verkehrsiiitcresecuten  müssen 
jederzöt  in  der  Lage  sein,  sich  rasch  und  zuver- 
lässig über  die  geltenden  Frachtsätze  zu  unter- 
richten. 

Sehr  erleichtert  wird  das  durch  rine  gewisse 
Stetigkeit  der  Tarifsätze  in  dem  Sinne,  daß  ein 
häufiges  Schwanken  der  Sätze  vermieden  wird. 
Das  dient  zugleich  dazu,  der  Geschäftswelt  eine 
sichere  Kalkidation  zu  ermöglicht). 

Auch  die  Anwendung  gleichförmiger  Tarif- 
sätze und  Tarif  Vorschriften  für  größere  Gebiete 
erleichtert  die  Orientierung  der  Bevölkerung. 
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Gleichzeitig  eotapricht  es  der  Gerechtigkeit,  die 
EtseDbahnlciMungen  zu  gleichen  Preisen  allen 
Gebieten  zugänglich  zu  mach^. 

Damit  v^bindet  sich  die  weitere  Forderung, 
da0  gleiche  Leistungen  auch  jedermann  zu 
gleichen  Bedingungen  gewährt  w^en,  daß  also 
besondere  (unter  Umständen  geheime)  Be- 
günstigungen einzelner  h'rachtgeber  vor  den 
übrigen  nicht  dntreten  dürfen. 

Alle  diese  Forderungen  gelten  sowohl  gegen- 
über Staats-  als  auch  gegenüber  Privatbahnen. 
Letzteren  wird  der  Staat  unter  Umständen  be- 
stimmte Verpflichtungen  auferlegen  müssen,  um 
den  genannten  Fordenmgen  Berücksichtigung  zu 
verschaffen.  Dazu  können  z.  R.  Vorschriften 
über  Maximaltarife,  üIkt  Veröffentlichung  und 
Schema  der  Tarife,  Verbot  geheimer  Begünsti- 
gungen u.  dcrgl.  m.  l>cDutzt  werden,  sofern  dne  ■ 
wirksame  Kontrolle  durchgeführt  werden  kann. ! 
Ini  allgemeinen  darf  man  annchroen,  daß  diei 
staatliche  Kisenbahurerwaltung  in  diesen  Dingen  | 
eher  die  allgemdncn  Interessen  berücksichtigen 
wird,  als  die  Privatbahnverwaltung. 

jUs  Grundlage  der  TarifUunessung  wenlw 
häufig  die  „Selbstkosten“  in  Vorschlag  gebracht- 
Dct  R^riff  »^Selbstkosten“  wird  dabd  verschie- 
den aufgefaßt.  losbesondere  ist  es  streitig,  ob 
die  vom  Bahnuntemehinen  aufzubringenden 
Zinsen  und  Tilgungsquoten  der  Anlagekapitalien 
zu  deji  Belbstkostcu  in  diesem  Zusammenhänge 
gezählt  werden  dürfen.  Gedeckt  sollen  diese 
Kosten  jedenfalls  durch  die  Boförderungspräse 
werden,  und  will  man  sic  nicht  als  Teil  der 
Belbstkosten  anerkennen,  so  muß  man  sie  jeden- 
falls neben  den  Hclbstkoeten  im  engeren  Sinne  b«  j 
Festsetzung  d«“  Preise  berücksichtigen.  Als  ein- 
ziger Maßstab  für  die  Bemessung  der  Frachten 
können  die  Sell>ntk<j«tcn  nicht  in  Frage  kommen. 
Auch  im  kaufmännischen  Verkehr  richten  sich 
die  Preise  nicht  lediglich  nach  den  Helbstkosten. 
Nur  die  untere  Preisgrenze,  die  normalerweise 
auf  die  Dauer  nicht  unterschritten  werden  darf, 
wird  durch  die  Selbstkosten  bezeichnet,  und  in 
diesem  Sinne  spielen  die  Sellistkosteo  auch  bei 
den  Kisenbahiien  dne  wichtige  Rolle.  Jo  nach 
den  gesamten  Verhältnissen  und  den  besonderen 
Zwecken,  die  bei  der  Tarifbemessung  verfolgt 
werden,  w*ird  diese  Untei^reoze  bald  mdir,  bald  > 
weniger  überschritten  werden  können. 

Hierbei  werden  nicht  die  8('ll)stkosten  jeder  | 
dnzelnen  VerkeJirKlcistung  für  sicii  csnuittelt,  | 
sondern  cs  werden  auf  Grund  der  Erfahrungen  | 
gewisse  Durchschnittssätze  berechnet  Eine  in- 
Uividualisieraide  Berechnung  ist  schon  deshalb 
unmöglich,  weil  sich  jede  VerkchrBleistung  der 
EiseulMthn  aus  zahlreichen  Einzellcistungeu  zu- ' 
sammensetzt,  für  die  dne  besondere  Kosten-  j 
ermittelung  undurchführbar  ist.  Ucbenlies  hän- 1 
gen  die  Kosten  jeder  einzelnen  Leistung  von  | 
dem  Umfang  des  Verkehrs  wwentlicb  ab.  Ein 
erheblicher  Teil  der  Kost^  Dämlich  wird  durch  | 


die  Zahl  der  Verkehrsleistungeii  nicht  vergrößert, 
wdl  er  überhaupt  aufgeweodet  werden  muß,  um 
den  Betrieb  zu  ermöglichen  (,Jestd*  oder  „koc- 
stante**  Kosten  gegenüber  den  veranderiiehm 
oder  „variablen“  Kosten,  die  von  der  Zahl  der 
Varkeiirslcistungen  abhängig  sind).  Dieser  Um- 
stand verringert  die  Selbstkosten  jeder  einzdnen 
Verkehrsleistung,  je  häufiger  diese  Leistungen 
erfolgen. 

Da  umgekehrt  auch  die  Höbe  der  Beförde- 
ningspreise  Einfluß  auf  die  Häufigkeit  der  ver- 
langten Verkehrsleistungen  hat,  so  hat  bri  Fest- 
setzung der  Tarife  häufig  daa  Ptrebäi  obgewaltet, 
eine  vermutete  Ausdehnungsfahigkdt  des  Ver- 
kehrs in  bestimmten  Gütern  oder  in  beitimmten 
Richtungen  nutzbar  zu  machen.  Der  Zweck 
solcher  Maßnahmen  ist  inslteBond^e,  das  Ver- 
hältnis zwischen  der  toten  Last  und  d(7  Nutz- 
last zu  verb(«Hern,  das  wegen  der  unzuläng- 
lichen Ausnutzung  des  Fassungsraumos  der  Fahr- 
zeuge im  allgemeinen  nicht  besonders  günstig 
ist.  l>cr  Erfolg  hängt  wesentlich  davon  ab,  ob 
und  in  weichem  Umfimge  noch  eine  Entwicke- 
luugsfahigkeit  des  Verkehrs  durch  Ermäßigung 
der  Beförderungspreise  ausgelöst  wmlen  kann. 
Die  Art  der  Güter  macht  dabei  einen  Unter- 
schied insofern,  als  bei  „sperrigen“  oder  feuere 
gefährlichen  oder  schädlich  dnwirkenden  Gütern 
dn  Interesse  der  Bahnverwaltung,  durch  Herab- 
setzung der  Frachten  den  Verkehr  zu  steigern, 
nicht  besteht. 

Ein  anderer  Gesichtspunkt,  der  für  die  Be- 
messung der  Tarifsätze  Bedeutung  hat,  ist  die 
Art  und  Bc««chaffenheit  der  Ldstung,  die  von 
der  Eisenbahn  bewirkt  wrird,  oder  — anders  aus- 
gedrückt — der  Wert  dieser  Leistimg  für  ihren 
Empfänger.  Zahlreiche  Umstände  sind  hier  von 
Einfluß.  Zunächst  spielt  der  ln  Anspruch  ge- 
nommene Tdl  des  Fassungsraumes,  wenigstou 
beim  Vieh-  und  Güterverkehr,  dne  Rolle,  und  mit 
dem  Umfang  dioses  Teiles  muß  an  und  für  sich 
auch  die  Fracht  wachsen.  Wdterhiu  ist  — 
wiederum  beim  Vieh-  und  Güterverkehr  — das 
Gewicht  des  Befördmmgsgegcnstandes  von  Be- 
deutung für  doi  Wert  da*  Leistung  der  Bahn 
und  deshalb  auch  für  den  Frachtbetrag.  Auch 
die  8chndligkelt,  die  Sicherheit,  die  Bequemlich- 
keit der  Befördenmg  ist  für  die  Bewertung  der 
Verkchrsldstung  seitens  Leistungsenipfängers 
wichtig.  Berücksichtigung  erheischt  schließlich 
auch  die  Länge  der  I^örderungsstrocke. 

Da  dn  Teil  der  Selbstkosten  durch  die 
Letstungen  an  der  Abgangs-  und  an  der  Be- 
stimmungsstation — unter  Umständen  auch  auf 
einer  Umladestation  ~ verursacht  wird,  also  un- 
abhängig ist  von  der  Entfernung,  so  hat  man 
bei  doii  Güterverkehr  den  Prds  für  die  eigent- 
liche Befördenmg  auf  der  Strecke  („Strecken- 
satz*^  getrennt  von  dem  Preise  für  die  Letstungen 
auf  der  Abgangs-  (Umlade-)  und  Bestimmungs- 
station (l^tatioDskostcD,  Expeditions-  oder  Mani- 
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pulatioDsgebührea).  Die  Expeditionsgebuhren 
inüflteD  an  sich  fär  alle  EntfernungeD  gleich  hoch 
sein,  sind  aber  vielfach  im  Interesse  des  Nah- 
verkehrs, wo  die  Stadonskosten  oft  die  Streckeai- 
kosten  überschreiten,  für  die  kürzere  £nt- 
femungeo  stufenweise  ermäßigt  worden.  Die 
Streckeoflätze  sind  in  vielen  Fällen  für  jede 
Längeneinheit  gleich  groß  ohne  Rücksicht  auf 
die  Gesamtentfernung. 

In  Wirklichkeit  verringern  sich  die  Strecken- 
kosten — auf  die  Längeneinheit  gerechnet  — 
bei  der  Beförderung  auf  größ«^  Strecken.  Des- 
halb kann  der  Streckensatz  für  die  Ivängenein- 
heit  mit  da*  Entfernung  geringer  werden.  Aus 
praktischen  Rücksichten  kann  aber  die  Abmin- 
derung des  Streckensatzes  nicht  von  km  zu  km, 
sondern  nur  stufenweise  folgen.  A\if  diese 
Weise  entsteht  die  Form  des  Staffel-  und 
Bkalentarifes.  Die  Form  des  Staffcltarifes  gilt 
mit  Recht  heute  allgemein  als  rationell,  wenn 
auch  der  Einführung  neuo*  derartiger  Tarife 
vielfach  Widerspruch  entgegengesetzt  wird,  weil 
mit  jeder  TarÖänderung  auch  wirtschaftliche 
VeriM’hiebungen  eintreten.  Der  Staffeltarif  kann 
so  konstruiert  sein,  daß  in  jeder  Staffel  ein 
neuer  Streckensatz  für  diejenigen  I^ängcneinhciten 
benutzt  wird,  welche  in  die  betr.  Staffel  fallen. 
Er  kann  ab«"  auch  so  gebildet  sein,  daß  der 
Streckensatz  der  billigsten  Staffel  auf  die  ganze 
zurückgel^e  Strecke  angewandt  wird. 

Von  mancheu  Seiten  wird  befürwortet,  die 
Entfernung  bei  den  Eisenbahutarifen  überhaupt 
nicht  zu  berücksichtigen,  also  — ähnlich  wie  beim 
Briefporto  — für  alle  Entfernungen  den  gleichen 
Fra^iitbctrag  zu  erheben  (,^Einheiti«tarif‘).  Der 
Gedanke  ist  abzu weisen,  weil  die  Strcckenkosten 
bei  der  Eisenbahnbeförderung  eine  zu  große 
Rolle  spielen,  als  daß  sie  ganz  ignoriert  werden 
könnten,  und  wdl  die  Außerachtlassung  der  Ent- 
fernung im  Eisenbahnverkehr  der  Bevölkerung 
thatsächJich  als  ungerecht  erscheinen  würde. 
Der  Einheitstarif  würde  die  Reisen  und  Ver- 
sendungen auf  weite  Entfernungen  hin  in  un- 
natürlicher Weise  vcr!)ilUgen  und  eine  Ver- 
kebrssteigerung  hervorrufen,  die  unter  Umständen 
neue  Schienen-  und  Stationsanlagcn,  Vermehrung 
des  rollenden  Materials  und  der  Beamten  nach 
sich  ziehen  und  dadurch  den  Betrieb  unrentabel 
machen  kann, 

Von  dm  bUnhdtstarif  kann  man  zum  „Zonen- 
tarif“ gelangen,  wenn  man  für  den  Nahverkdir 
dne  oder  mehrere  engere  Zonen  ausschddet  und 
innerhalb  jeder  Zone  ohne  Rücksicht  auf  die 
verschiedenen  Entfernungen  denselben  Gesamt- 
frachtbetrag erbebt  (im  weiteren  Sinne  spricht 
man  auch  wohl  dann  von  ,4^ncntarif“,  wenn  man 
bei  dm  Eutfemungstarif  die  Entfmiungsdnheit 
sehr  groß  nimmt,  also  z.  B.  nicht  für  1 km, 
sondern  immer  für  je  100  km  die  Fracht  fest- 
setzt). Der  Zonentarif  führt  dazu,  daß  in  Wirk- ! 
lichkdt  für  die  Längendnheit  in  jeder  Zone  um 


so  weniger  bezahlt  wird,  je  näher  der  Bestim- 
mungsort der  äußeren  ^nengrenze  und 

daß  bdm  XJebergang  zu  der  nächsten  Zone  trotz 
kleiner  Entfomungsunterschiedc  der  Streckensatz 
zunächst  höher  wird. 

Staffeltarif,  Einhdtstarif  und  Zonentarif  be- 
, deuten  an  sieb  nicht  schon  billige  Tarife;  sie 
stellen  sieb  nur  als  eine  äußere  Form  der  Tarife 
dar,  die  sowohl  hohe  als  auch  niedrige  Frachten 
erm^icht 

Als  Grundlagen  für  die  Tarifbemessung  er- 
scheint außer  den  schon  besprochenen  Faktoren 
weiterhin  die  BelastungsCählgkeit  des  Befördcnmgs- 
gegenstandes,  also  bd  Personen  die  Zahlungs- 
fähigkdt,  bd  Gutem  der  Wert  der  Güter.  lei- 
des läßt  sich  naturgemäß  nicht  nach  d^  wirk- 
lichen besonderen  Verhaltniseen  jedes  einzelnen 
Falles  berücksichtigen.  Bei  den  Gütern  b^nügt 
man  sich  mit  einigen  wenigen  großen  Klassen 
derart,  daß  in  die  hoher  tarifierten  Klassen  nur 
solche  Güter  dngestellt  werden,  die  im  allgemeinen 
im  wirtschaftlichen  Verkehr  höher  bewertet  zu 
werd«i  pfl(^en,  z.  B.  Fabrikate  gegenüber  Halb- 
fabrikaten, Roh-  und  Hilfsstoffcn.  Beim  Per- 
sonenverkehr werden  für  bestimmte  Kreise,  die 
als  weniger  zahlungsfähig  gelten,  z.  B.  für  Bol- 
datoi,  für  Auswanderer,  für  ArlKÜtcr,  niedrigere 
Fahrpreise  gefordert,  als  bei  anderen  Gruppen. 
Diese  Berücksichtigung  der  Bdastungsfähigkdt 
' der  Befördenmgsgcgenstände  ist  praktisch  na- 
: mentlich  aus  der  Erwägung  heraus  zur  An- 
wendung gekoiiuuen,  daß  das  wertvollere  Gut 
und  die  z^limgsfähig^  Person  einen  höheren 
Frachtsatz  eher  vertragen  kann,  ohne  daß  des- 
halb ein  Verzicht  auf  die  Verkehrsleistung  zu 
besolden  wäre;  l>ei  wraiigcr  wertvolltai  Gütern 
und  bei  weniger  leistungsfähigen  Pmonen  wird 
die  Grenze  viel  cho*  erreicht,  von  der  an  die 
Benutzung  der  Eiscnbahnleistungen  nicht  mehr 
möglich  ist. 

Bchließlich  spielt  bd  der  Bemessung  der 
Tarifsätze  auch  die  Rücksicht  auf  die  volkswirt- 
schaftliche Bc<lcutung  der  Beförderungsgegen- 
stände  und  Verkehrsleistungen  eine  Rolle.  Gegen- 
stände und  Verkehrsleistungen,  die  für  die  Ge- 
samtheit eine  besondere  Bedeutung  haben,  werden 
aus  diesem  Gesichtspunkt  billiger  l)c£ördert  bezw. 
bewirkt,  als  andere,  die  nur  engeren  und  besser 
gestellte  Kreism  zu  gute  kommen.  Namentlich 
beim  Staatsbahnsystem  kann  diesem  Gesichts- 
punkt imd  ebenso  auch  der  Belastungsfähigkeit 
der  Beförderungsg^nstaude  Rechnung  gctragoi 
werden. 

Die  tbataacbliche  Gestaltung  der  Tarife  beruht 
regelmäßig  auf  einer  Verbindung  mehrerer  der 
vorbczeichnctcn  Gesichtspunkte.  Dieser  geschicht- 
lich gewordene  Zustand  ist  insofern  berechtigt, 
als  es  der  Theorie  nicht  mi^ich  ist,  eine  Grund- 
lage der  Tarife  zu  finden,  die  als  die  absolut 
gute  anzuseheu  ist.  Alle  die  vorgeführten  Ge- 
sichtspunkte haben  ihre  Berechtigung  und  haben 
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Bich  deehiilb  auch  in  bcetiromter  Weue  bei  der 
praktischen  Ausgestaltung  der  Tarife  Geltung 
verschafft  Daß  dabei  bald  der  eine,  bald  der 
andere  Gesichtspunkt  schärfer  hervortritt,  erklärt 
sich  aus  der  geHchichtlichen  Entwickelung  und 
aus  den  jeweiligen  besonderen  Verbaltnissen. 

2.  Die  Gütertarife*  Beim  Gütertarifwesen 
haben  namentlich  drei  Sjsteu^e  die  Aufmerksam- 
keit erregt,  nämlich  das  Wageuraum-  und  Go- 
wichtsaystem,  das  Wertsystero  und  das  gemischte 
System. 

Das  Wagenraum-  und  Ocwichtasystem  („na- 
türliches System“)  stuft  die  Frachten  nach  den 
Ansprüchen  ah,  die  an  Fassungr«raum  und  Trag- 
fähigkeit der  Wagen  von  den  Güterversendem 
gestellt  werden,  also  nach  dem  bcanspnichten 
Kaum  und  dem  G<‘wicht  der  Güter.  Außerdem 
wird  BelbstverHtäudlich  die  Entfernung  l>erück- 
sichtigt,  weiterhin  auch  die  Schnelligkeit  der 
Beförderung. 

Dementsprechend  unt^^chied  der  Tarif  der 
Nnsaauischen  Staatsbahn  von  1867  nur  EUgut, 
Stückgut,  sperriges  Gut  und  Wagenladungsgut 
(zu  5 u.  10 1).  Die  elsaß-lotbringiechcn  Bahnen, 
die  1871  das  ,^iatürliche“  System  angenommen 
hatten,  führten  noch  eioeUnterscbeidungzwis<*hen 
Wag^ladungsgütern  in  bedeckten  und  in  offenen 
Wagen  und  außmlem  einen  Specialtarif  mit 
niedrigeren  Sätzen  für  gewisse  Massenartikel  bei 
Aufgabe  von  10  t ein.  Diese  Neuerungen  ent- 
springen nicht  mehr  dem  Wagenraum-|  Gewicht«-) 
System,  sondern  sind  schon  ei ue  Annäherung  an 
da«  Wertsystem. 

Der  Hauptvorzug  des  Systems  ist,  daß  es 
einen  Anreiz  zur  besseren  Ausnutzung  des 
Wagenraumes  giebt.  Die  praktis^’he  Wirkung 
und  ebenso  der  Einfluß  auf  die  Rentabilität  der 
Bahn  hängt  aber  schließlich  doch  w^ntlich  von 
der  Höhe  der  Fracht<ai  ab,  die  für  die  einzelnen 
Gruppen  vorgesehen  werden.  Am  besten  laßt 
sich  da«  System  anweoden,  wenn  ein  besonderer 
Gewinn  über  die  volle  Deckung  der  Eigeokosten 
hinaus  nicht  angrstrebt  wird.  Enthalten  die 
Frachten  noch  hohe  Zuschläge  im  Interesse  der 
Hcrauswirtschaftung  des  Reingewinn«,  so  werden 
bei  diesem  System  unter  Umstanden  auf  die 
wenig  belastungsfähigcn  Güter  zu  hoho  Frachten 
gelegt,  und  das  würde  zahlnüche  Ausnahmetarife 
nötig  machen,  durch  welche  da»  Tarifwesen  unklar 
werden  würde. 

Da«  Wertsystem  stuft  die  Frachten  nach  dem 
Marktwert  der  Güter  ab,  weil  dieser  Wert  für 
die  Bclastungsfähigkeit  mit  Frachten  von  Be- 
deutung ist.  Die  Gewichtsmenge,  die  Schnellig- 
keit der  Beförderung  und  die  Entfernung  wür- 
den dabei  mit  zu  berücksichtigen  sein.  Das 
Wertsystem  will  also  dem  Umstand  Rechnung 
tragen,  daß  bei  sonst  gleiche  Umständen  das 
höhenvertige  Gut  eine  höhere  Fracht  ertragen 
kann,  als  das  goringerwotige.  Diese  Krwägimg 
trifft  auch  im  allgemeioen  zu,  wenngleich  Aus- 


nahmen oft  genug  Vorkommen.  Eine  voll- 
kommene und  dem  besonderen  Wertstande  der 
einzelnen  Güter  angcjjaßte  Durchführung  der 
Werttarificrung  ist  unmöglich.  Der  Tarif  würde 
dadurch  bi«  zur  Unbrauchbarkeit  kompliziert 
werden.  Auch  eine  vollkommene  Anpassung  an 
die  zeitlichen  Wertverschiebungeo  ist  unmöglich, 
weil  sonst  zu  häufig  eine  Aenderung  des  Tarife» 
eintreten  müßte,  ln  der  Praxi«  erscheint  des- 
halb das  Weltsystem  in  «ehr  abgeblaßter  Form. 
Man  bildet  nur  einige  wenige  Gruppen  odar  Welt- 
klassen und  reiht  die  einzelnen  Arten  der  Ver- 
hendungsgegenständo  io  diese  Klassen  ein.  Den 
zeitlichen  WertTcrschiebung^  paßt  man  sich 
notdürftig  dadurch  au,  daß  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Einrdhung  der  einzelueu  Gütenuten  in  die 
Wertklassen  ergänzt  oder  abgeändert  wird. 

Die  VVerttariüerung  ist  da,  wo  ein  Reingewinn 
ans  dem  Eisenbahnbetriebe  CTziclt  werden  soll, 
besser  am  Platze  als  das  Wagmraumsystem,  weil 
e«  die  letstungsfähigerco  Güter  mehr  zur  Schaffung 
des  Reingewinnes  hcranzicht,  die  weniger  leistungs- 
fähigen dagegen  nur  mit  geringen  Gewiuuzu- 
schlagcQ  belastet.  Da«  Erstem  leidet  vor  allem 
an  dem  Mangel,  daß  die  Bildung  und  Ausfüllung 
der  Klassen  nicht  in  einer  allsdtig  befriedigen- 
den und  genx^hlcn  Form  durchgeführt  werden 
kann  und  daß  die  Art  der  Wagenaiisiiutzung 
im  einzelnen  Falle  ganz  uul)eachtet  blcibu 

Den  Einfluß  da-  Art  der  Ausnutzung  des 
Laderaumes  hat  man  in  der  ersten  Zeit  nicht 
genügend  erkannt  und  deshalb  gerade  damals 
da«  rdne  Wertsystem  angewandt.  Spater  suchte 
man  diesem  Einflüsse  Rechnung  zu  tragen  und 
zur  besseren  Ausnutzung  des  Laderaumes  auzu- 
regen,  {Soweit  man  dabei  nicht  zu  dem  ein- 
seitigen Wagenraumsystem  gelangte,  mußte  sich 
auf  dia»e  Weise  von  selbst  ein  „g^nischtes 
System“  entwickeln,  also  ein  System,  das  sich  so- 
wohl der  Belastungsfähigkeit  der  Güter  an{)asscn 
als  auch  der  Ausnutzung  dos  Laderaumes  V^’or- 
schub  leisten  wilL 

Die  VerschmdzuDg  von  Grundsätzen  des 
Wagenraum-  und  des  Wertsystem«  zu  einem 
gcmÜK'hten  System  mußte  um  so  näher  li^O), 
als  beide  Systeme  b«  der  Behandlung  gewisser 
wichtiger  Gruppen  der  Güter  doch  — wenn  auch 
aus  verschiedenen  Erwägungen  heraus  — zu 
demselben  Ergebnis  kommen.  Da«  Wertsystem 
muß  die  Massengüter  niedriger,  die  Stückgüter, 
die  meist  höherwertige  Güter  umfassen,  höher 
belasten,  wenn  es  sich  der  Belastungsfähigkeit 
an  passen  will.  Das  Wageuraumsystem  belastet 
ebenfalls  die  Massengüter  niedriger,  die  Stück- 
güter höher,  weil  jene  eine  bessa^,  diese  eine 
schlecht«^  Raumausnutzung  ermöglichen. 

Wemi  das  gemischte  System  nicht  nachteilig 
wirken  soll,  muß  es  möglichst  einfach  aufgebaut 
sein  und  sich  insbesondere  auf  wenige  große 
Wertklassen  beschränken.  Ist  das  der  Fall,  so 
bietet  das  System  an  sich  am  besten  die  M^- 
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lichkdt,  ohne  Schädigung  der  Verseodungsmög- 
lichkttt  weniger  belAHtungsfihiger  Güta*  eine 
günstigere  Raumausuutzung  und  weiterhin  Bein- 
gewinn  zu  erzielen. 

gemischtes  System  — natürlu!h  mit  ver- 
schiedener  Ausgestaltung  der  Einzelheit^  — findet 
sich  in  so  vielen  Landern,  daß  man  dieses  Syst^ 
zur  Zeit  als  das  herrschende  anseh^  muß.  Auch 
der  deutsche  Befomitarif  von  1877,  der  noch  heute 
die  Grundlage  des  deutschen  Eisenbahngüter- 
tarifes  ist,  bmiht  auf  dem  gemischten  System 
und  gilt  in  Fa^dikrcisen  als  eine  besonders  glück* , 
liehe  Verwirklichung  dos  Grundgedankens  dieses 
Systemes.  Das  Schema  des  Tarifs  zeigt  folgende 
Gruppen: 

1)  Eilgut:  a)  Eilstüekgut,  b)  in  Wagenladun* 
gen. 

2)  Allgemeine  Stückgutklasse  (»achtstOck- 
g«t). 

3)  Spccialtarif  für  bestimmte  Stückgüter  (gc* 
ringeren  VV'ertesk 

4)  Allgemeine  Wagenladungsklnsse: 

Aj  für  Güter  aller  Art  in  Wagenladungen  zu 
5 t; 

B für  Güter  aller  Art  iu  Wagenladungen  zu 
10  t 

5)  Specialtarif  für  l)ostimmte  Arten  von  Gütern 
bd  Aufgabe  von  mindestens  10  t. 

I.  hauptsächlich  für  Fertigfabrikate.  , 

II.  y,  « Halbfiibrikatc. 

III.  y,  „ Rohstoffe  und  Massen- 

güter. 

6)  Wagenladungsklasse  A,  für  Güter  der  Spe- 

daltarifc  1 und  II  bei  Aufgabe  von  weniger  als 
10,  aber  mindestens  5 t.  1 

Die  Gruppe  6 folgt  in  Bezug  auf  die  Höhe  - 
der  Streckciisätze  hinter  Gruppe  4;  im  übrigen 
entspricht  die  obige  Kcih^ifulge  der  Hübe  der 
Streckensätzc. 

Für  den  Transport  von  esplodierbaren  Gegen- 
ständen, sperrigen  Gütern,  Fahrzeugen,  gebrauch- 
ten Emballagen,  Flüssigkeiten  in  Kessel*  und 
anderen  Gefäß  wagen,  Langholz  und  F'ischen  be- 
stehen besondere  Vorschriften  und  Sätze. 

Das  Schema  als  solches  bedarf  nac-h  Ansicht 
mancher  Kreise  einer  Krgauzung  durch  Einfügung 
einer  zwdtcn  Klasse  für  Fracht -Stückgut;  imj 
übrigen  aber  ist  nichts  dagegen  dnzuweuden.  Die 
Höhe  der  Frachten  dagegen,  insbesondere  da* 
Mangel  stufenwdser  Ermäßigung  der  Strecken- 
aätze  und  die  verschielene  Höbe  der  Expeditions- 
gebühreo  für  die  verschiedenen  Entfemuugon, 
und  wdterhin  die  Einreihung  der  Güter  in  die 
drd  Specialtarife  b^eguet  viel£chcm  Widerspruch. 
Mit  dem  Tarih^chema  als  solchon  haben  aber 
diese  Einwände  nichts  zu  tbnn. 

In  Bezug  auf  die  thatsachliche  Höhe  der 
Frachten  haben  sich  überall  Ausnahmen  mit 
Rücksicht  auf  bestimmte  Güterarten  oder  Ver- 
semlergnippen  oder  Versendungs-  oder  Empfangs* 
gebiete  als  notwendig  erwiesen.  Diese  Ab- 


weichungen erscheinen  als  Ausnahmetarife,  als 
Güterzug-  odo*  Extraztigtarife,  als  Saisontarife, 
als  Richtungstarife,  als  Frachtrabatte  usw.  Sie 
machen  das  Tarifwesen  säir  kompliziert,  recht- 
fertigen  sich  aber  grundsätzlich  durch  die  Not- 
wendigkeit, den  binderen  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen Rechnung  zu  tragen.  Ein  starres, 
nicht  elastisches,  nicht  anpassungsfähiges  Tarif- 
wesen kann  dem  Lande  schweren  Schaden  zu- 
fügen. 

Bekämpft  werden  nur  einige  Arten  der  Ab- 
weichungen von  den  normalen  Tarifen.  Hierher 
gehören  zunächst  die  geheimen  Fracbtaachlässe 
zu  Gunsten  bestimmter  Versender  oder  Versaider- 
gruppen  (,.Kefactien*^}.  Diese  Begünstigimgcn 
setzen  an  die  Stelle  gleichtuäßigcr  Behandlung 
der  Verkehrtreibenden  wiJlkürliiiie  und  deshalb 
demoralisierende  Bevorzugungen,  ln  DeutMthland 
I sind  geheime  Frachinachlässc  untersagt,  ebenso 
im  internatioDalcn  Ueberemkommen  über  den 
Eiscnbahnfrachtverkehr  vom  14./X.  1890. 

Bekämpft  werden  weiterhin  die  „Frachtdis- 
paritäten'* (Differenzialtarife  im  engeren  Sinne), 
d.  h.  eine  Tarifgestaltung,  nach  der  für  die  gleiciiie 
Menge  gleichen  Gutes  nach  einer  weiteren  Station 
hin  ein  geringerer  Gesamtfrachtbetrag  erhoben 
wird  als  nach  einer  näheren  Station  derselben 
Linie ').  Die  Frachtdisparitäten  begünstigen  den 
durchgehenden  Va*kehr  in  ungesunder  und  nach 
der  herrschenden  Auffassung  ungenx^hter  Weise. 

Die  Befönlerung  zu  Ausnahniesätzen  spielt 
eine  gniße  Holle.  Auf  den  preußischen  Staats- 
bahnen entfallen  von  den  Ehmabmen  aus  dem 
Güterverkehr*)  (exkL  Pc«tgut-,  MÜitärgut-  und 
I Dienstgutverkehr)  auf  die  Beförderung 

1894/'95  18Ö5/96 
in  Prtoz.  in  I*roz. 

1)  nach  Ausnahmetarifen  3632  333 

2)  nach  den  normalen  Tarifen  63,68  663 

danmter  EU-  und  Expreßgut  2,47  2^7 

Stückgut  der  allgem.  Stü(^- 

gutklasse  12,46  12^3 

Stuckgut  des  Specialtarifs  für 
Stückgüter  235  2,68 

Frachtgut  der  Wagenladungs- 
klasse  A,  23«  230 

B 5,34  530 

A,  237  232 

Frachtgut  d.  Specialtarifs  I.  633  7,00 

II.  5,02  5,77 

HL  23,13  25,13 

8*  Die  Peraooentarife.  Der  Personenverkehr 
spielt  für  die  Einnahme  der  Eisenbahnen  im  all- 
geiuduen  eine  viel  geringere  RoUe,  als  da*  Güter- 
verkehr. Bei  den  preußischen  Staatsbahnen  z.  B. 
oitfielcn  1895;‘96  von  allen  Vcrkchrseinnahmen 


1)  Wenn  z.  B.  Güter  tou  Wien  direkt  nach  Köln 
mehr  suhlen  müssen  als  Güter,  die  von  Wien 
Amsterdam  und  von  da  nach  Köln  geben. 

2)  1894/95  603,8  Mill.  M. 

1895/96  6513  „ „ 
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28^1%*)  auf  Personenverkehr  und  71,79*/o*)  auf 
Güterverkehr.  Immerhin  ist  ihr  Anteil  groß 
genug,  um  auch  vom  Standpunkt  der  Eisenbahn- 
in ter essen  aus  dem  Personenverkehr  eine  erhebliche 
Bedeutung  zu  verschaffen.  In  der  Bevölkerung 
wird  die  Bedeutung  bisweilen  sogar  überschätzt, 
weil  etwaige  Mißstände  im  Personenverkehr 
leichter  den  breiten  Si'hichten  des  Volkes  zum 
Bewußtsein  kommen. 

Die  normalen  Personentarife  sind  im  allge< 
meinen  einfacher  konstruiert  als  die  Gütertarife. 
Bequemlichkeit  und  i^chnclligkcit  sind  hier  der 
Hauptanlaß  zur  Erhebung  verschiedener  Fahr- 
prdse  für  gleiche  Entfernungen.  Die  Bequem- 
lichkeit und  Annehmlichkeit  der  Beförderung 
wird  namentlich  ln  der  Klasseneinteilung  l)crück- 
sichtigt  — abgesehen  von  den  Zuschlägen  für 
besonders  gut  ausgestattete  Züge.  Die  Klassen- 
einteilung bedeutet  auch  eine  gewisse  Anpassung 
an  die  Zahlungsfähigkeit  der  Keisenden.  Die 
Erhebung  verschiedener  Fahrpreise  für  die  dn- 
zelnen  Klassen  trägt  ferner  dem  Umstande  Rech- 
nung, daß  die  größere  Bequemlichkeit  nur  eine 
geringere  Zahl  von  Plätzen  in  dem  AVagen  ge- 
stattet und  (laß  die  Ausnutzung  der  vorhandenen 
Plätze  von  der  vierten  zur  ersten  Klasst*  un- 
günstiger wird.  Auf  den  preußischen  Btaats- 
bahnen  wurden  von  den  vorhandenen  Plätzen 
ausgenutzt  in  der 

Wagenklasse  I IT  III  IV 

1894, ttö  9,53  0^  19,88o^  22,91  o/o  36,380^ 

181*5,96  10,78o^  20,76o/o  25,25o/o  35,79o/o 

Im  Durchijchnitt  aller  Klassen  war  die  Wagen- 
ansmitzung  ltÖ4  95  : 26,96®/«;  1895,96:  25,65®/,. 

Die  Entfernung  wird  in  den  meisten  Tarifen 
in  der  Weise  beriicksicditigt,  daß  die  Zahl  der 
Kilometer  mit  dem  Normalsatz  für  1 Person  und 
1 km  multipliziert  wird  *).  Das  vatcuert  den  I 
Fernverkehr.  Eine  Aenderung  würde  in  der : 
Richtung  anznstrel>en  sein,  daß  die  Normalsätze 
mit  der  wachsenden  Entfernung  staffelweise  er- 
mäßigt werden  (Staffeltarif).  Dagegen  ist  die 
Form  des  Zouentarifes  mit  einigen  wenigen  Stufen, ' 
wie  eie  vielfach  empfohlen  wird,  mit  ihrer  Nicht- 
berUcksichtiguog  großer  ElntfemungsantCTschiode 
auch  hier  nicht  ^ rationell  anzusehen.  Däne- 
mark, Holland  und  Norwegen  haben  übrigens 
Staffeltarife.  Oesterreich  und  Ungarn  haben 
Zonentarife,  die  aber  einem  Entfemungstarife 
mit  größeren  Längeneinheit^  nahekommen. 

Die  Pereonenlarife  hal>en  sich  nicht  in  dem- 
selben Grade  ermäßigt,  wie  die  Gütertarife  und 


1)  M 26,350/0  der  Gesamteinnahmen. 

2)  = 67,08  0^  „ „ 


3)  In  Preußen  im 

Personenverkehr 

Schnellzugverkehr 

Klasse  I. 

8.0  Pf. 

9,0  Pf. 

n.  6,0 

6,67  „ 

„ m. 

4.0  „ 

4,67  „ 

„ IV. 

2,0  „ 

— 

gelten  vielfach  aU  zu  hoch.  Dem  hat  die  Praxis 
der  Eisenbahnverwaltuogen  durch  mancherlei 
Abweicdmngen  gegen  die  normalen  Sätze  für  ge- 
wisse Fälle  Rechnung  getragen.  Zu  Gunsten  be- 
stimmter Gruppen  der  Reisenden  (Soldaten, 
Kinder,  Arbeite  usw.)  bestehen  ermäßigte  Sätze. 
Für  Beförderung  ganzer  Gesellschaften,  Vereine, 
Schulen  werden  Ermäßigungen  zugestanden. 
Durch  billigere  Rückfahrkarten,  ^tkarten, 
Somnierkartcn,  Rundreisekarten,  zusammenstell- 
bare  F'ahrscbeinhefte,  Kilometerbillets,  durch  be- 
sondere Erleichterung  des  Lokal-  und  Vororta- 
I Verkehrs  u.  dgl.  m.  ist  man  dem  Bedürfnis  nach 
I billigerem  Personenverkehr  entgegengekommen. 
Die  Hauptmasse  des  Personenverkehrs  erfolgt 
indes  nach  den  Normalsätzen  für  einfache  Fahrt. 
In  Preußen  lieferte  1895/96  der  Personenverkehr 
auf  zusammenstellbare  FahrscJieinhefle  6,6<»®/,, 
der  Rückfahrverkehr  32,59®/,  dw  Einnahmen  der 
Staatsbahnen  aus  dem  Personenverkehr.  Bei  dem 
Rückfahrverkehr  entfielen 

83,49®/,  auf  gowöhnlu'he  Rückfahrkarten, 
1,41®/,  „ Arbeiter-Rückfahrkarten, 

3,(4®/,  „ Arbeiter-Wochcnfahrkarten, 
4,27®,  „ Sommerkarten, 

2,81  ®;,  „ Sonder-Rückfahrkarten, 

4,55®/,  „ Zeitkarten, 

0,43®/,  „ Schülerkarten. 

Der  Pcrsonöiverkehr  bedarf  in  erster  Linie 
^er  Verbilligung  für  die  unteren  Wagcnklassen, 
in  Preußen  specicll  für  die  III.  und  IV.  Wagen- 
klasne,  die  — abgesehen  von  den  Müitärpersoneo 
— 1895,96  51,51  bezw.  36,29®/,,  zus.  87,80®/,  der 
G(3samtzahl  dcjr  ReiscDdeu  (^7,8  Mill.)  beförder- 
ten, während  auf  die  I.  Klasse  nur  0,34®/,,  auf 
die  II.  Klasse  10,^®/,  entfielen.  Die  starke  Be- 
nutzung der  IV.  Klasse  (144,4  MilL  Reisende) 
läßt  es  als  unzwei'kinaßig  ersciictnen,  diese 
Wagcnklasse  — wie  mehrfach  befürwortet  — ab- 
zuschaffen.  Die  IV.  Klasse  bietet  überdies  durch 
die  Möglichkeit,  die  Gcpäckstücdce  bei  sich  zu 
behalten,  für  viele  einen  besonderen  Vorteil,  der 
ungern  aufg(^eben  werdoi  würde. 

Ob  die  Reform  der  Personentarife  im  übrigen 
; durch  Verallgemeinerung  der  Form  der  Kilometer- 
I billets,  die  bisher  nur  auf  Bahnnetzen  beschränk- 
I teren  Umfangs  aiigewendet  sind,  oder  durch 
{irgend  ein  aDcicres  Mittel  bewirkt  wird,  ist  eine 
EVage,  die  erst  in  zweiter  Linie  steht.  Die  Haupt- 
sache ist,  daß  für  den  Verkehr  in  den  unteren 
Wagcuklaasen  im  aUgemeinen  billigere  Sätze  er- 
reicht werden. 

Bei  der  Reform  der  Personentarife  wird  zweck- 
mäßigerw«^  das  Freigepäck  betätigt,  das  viel- 
fach gewährt  wird.  Statt  dessen  empfiehlt  sich 
ein  besonderer,  staffelförmig  abgestufter  mäßiger 
Gepäcktarif.  Daß  Personen,  die  das  Freigepäck 
nicht  in  Anspruch  nehmen,  d<Kh  in  den  Fahr- 
preisen die  Fracht  für  dieses  Gepäck  zahlen 
müssen,  ist  ungerecht. 
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LlUeratnr. 

FUt  di$  «a^an^rMioA«  $owU  $U  hi$ 

MitU  1894  erseAMiMM  tN,  kamt  auf  dit  Bibloffrapki» 
aoa  Dr.  K.  Fraahantttin  hmgtteuttn  loerdea^  di* 
MeA  m va»  d*r  Borght^  yfDa*  Vark*kr*te*t*g**t 
Ltipaig  1894,/fa<bl.  Vomnmi*reit  V*r^_f**tüektmg*u 
$md  m ertedkatn  {abg*$4h*H  von  rtatittiaAen  V*r- 
dftutiiehmigm  maä  FaekM*iUekr^ft«n):  v.  Littroto, 
Da*  Bi*mhai*mi**«a  anf  der  WütauttUÜumg  t» 
OtteagOf  Wien  1896.  — V.  Boell^  BnegHopädi* 
de*  Bi»*mha)mtB*»eiu^  Wien  1890 — 1896.  — O. 
Sg*r,  Handbuch  de*  preu/tiedten  Bt*enhak$tr*ekt**, 
Bd,  1,  Brulau  1889;  Bd.  t,  Br**lau  1896.  — 
D*r**lb*t  Di*  guÄidUUdk*  Enturiehehatg  de* 
Bt*enhah»tran*pertrt<M*  in  Pret^fhen,  ÜMnehen  1896. 

— D*r**lb*t  Di*  Verkehr fUr  di*  Sitem 
bahnen  Deut*ehland*  vom  ib.fXl.  1899,  Hanno*** 
1896.  — Th.  Oerttner,  Eiunbahnbetrieberegtewtont 
tmd  Verkehr*ordmtatg,  Berhiet  1895.  — A.  Eder, 
Di*  Eieehbahnpolitik  Oetterreieh*  mo«A  ihren  finan- 
melien  Brgebnieeem,  Wien  1894.  — JL  *.  Kauf~ 
mafm,  Di*  Eieenbaknpobtüt  Frankreidk*,  ßtuttgari 
1896.  — O.  Ooleon,  Le*  ehemin*  d*  far  et  l* 
budget,  Pari*  1896  — Hugo  Httrggraf,  Di*  Kgl. 
bagrieehen  8UuU»bakn*n  m geeehiehtlieher  und  «Co* 
tutitcher  Beaithung,  Hünehen  1894.  — Oec.  Jacob, 
Die  Kgl.  teürttem^gieehen  BteuUseieenbahnen  m 
hietorisehetatiMtiecher  Dartieüung,  T'Übingen  1896. 

— Supper,  Die  Entteiekelung  de*  Eieenbahmneeen* 
m Königreich  Würtiemberg,  Stuttgart  1896.  ~ Ferd. 
Beheyrer,  Oeechiekt*  der  Mam-Neeharbakn,  Borat- 
etadt  1896.  — Berlin  und  seine  Eüenbaknen  1846 
— 1896,  heraueg.  im  Aufträge  des  KgL  prevftiechen 
MinitUr»  der  ÖßenUiehen  Arbeiten,  Berlin  1896.  -~-’ 
Fleck,  Di*  ersten  Eieenbahnen  *on  Berlin  nach 
dem  Westen  der  Monarchie,  Archiv  /.  Eteenbahn- 
soeeen,  1896.  — Dereelb*,  Studien  vur  OeechiehU 
des  preufeücken  Eieenbahnsceeene,  Archiv  /,  Eieen- 
bahntossen,  seit  Jan.  1896.  — Fe*t*chr\ft  über  dse 
Thätigkeit  dee  Vereine  Deuteeher  Eieenbahnver- 
tealttmgen  m den  treten  60  Jahren  eeistee  Beetekens 
1S46_1896,  Berlin  1896.  O.  A.  Sekon,  Hü- 
4ory  of  (A«  Oretd  Wettern  Raätcay,  London  1896. 
— > E.  Bank,  Da*  JSi*enbahntarifwe*en  m tetner 
Beaiekmeg  ssu  Volkeufirteehafi  und  Venoaltsasg,  Wien 
1896,  — Ledig  ti.  Ulbricht,  Die  schvuäepurigen 
Eieenbahnen  im  Königreieh  Saeheest,  Leipmg  1896. 

— H.  Kotetier,  U^temordamerikane»^«  Straf »en- 
AoAmm,  Leipvig  1896.  — F.  MüH*r,  Grundisüge 
dee  Kleinbahmoeeen*,  Berlin  1896. 

R.  van  der  Borght 


Eisenbahnstener. 

1.  Allgemeines.  2.  QeseUgebung. 

1 • Allgremeiitee«  Die  KiscnbAhnüitencr  ist 
eine  ICrtragHstcner.  Sie  steUt  sich  die  Aufgabe, 
den  Reinertrag  au»  den  Eisenbahniintemeh- 
mungen  der  Steucrleistung  zn  unterwerfen.  Hier 
werden  die  Eisenbahnen  als  gewerbliche  Unter- 
nehmungen betrachtet  und  in  einer  mehr  oder 
minder  der  Gewerbesteuer  horaogenai  Gestalt 
besteuert.  Dabei  kommt  der  Obj^tivismu«  de« 
ErtragBsteuerprinxiiJH  streng  zur  Durchfühmng; 


die  Eisenbahn  ist  das  Objekt,  auf  welches  die 
ErtragsgrOAoi  zurückbezogen  werden. 

Zur  Erfüllung  der  vorhanden  Au^be  hat 
man  teils  besondere  Form  der  Ertrags- 

besteucrung  gewählt,  wie  in  Preufien,  teils  hat 
man  auf  die  Gewerbesteuer  zurückgegriffen  oder 
endlich  das  Ertragssteuerprinzip  überhaupt  Preis- 
gaben und  die  Eisenbahnuntemehmungen  der 
(s|)eziellen  oder  allgemeinen)  Einkommensteuer 
unterstellt.  Die  subjektive  SteuerpfUcht  ist  regel- 
mäßig auf  die  Privateiscubahnen  beschränkt 
worden,  die  Staatseisenbahnen  sind  überall  steuer- 
frei. Die  Veranlagung  der  Eisenbahnen  ist  ein- 
fach, da  der  Betrieb  dieser  Unternehmungen 
ausschließlich  in  der  Form  der  großen  Erwerlw-, 
namentlich  Aktiengesellschaften,  zu  erfolgen 
pflegt.  Es  g(mügt.,  einen  Anteil  des  Reioertra^ 
als  Abgabe  zu  erheben,  und  dieser  ist  ohne 
weiteres  aus  den  regelmäßigen  öffentlichen  Rech- 
nungslegungen zu  ersehen.  Im  Deutschen  Reiche 
hat  hauptsächlich  Preußen  eine  besondere  Eisen- 
bahnsteuer, ebenso  einzelne  kleinere  Staaten,  wie 
Anhalt,  Lübeck,  Schwarzburg  • SondtTsbausen 
u.  dgL  Eine  eigentümliche  Verquickung  mit 
verkchrssteuerartigen  Elementen  haben  Frank- 
reich und  England  aufzuwoisen. 

Praktisch  hat  gegenwärtig  die  Kisenbahn- 
steuer  nur  mehr  ^ne  untei^^nlncte  Bedeutung 
für  die  Finanz-  und  Steuerpolitik.  In  Zukunft 
wird  ihre  Wichtigkeit  in  dein  Maße  geschmälert 
werden,  als  das  Staatseisenbahnsystem 
si^rdeh  die  Eisenbahn  politik  durchdr^gt  in 
der  richtigen  Erkenntnis,  daß  bei  den  großen 
Verkehrsmitteln  so  vide  und  so  schwer  wirrende 
allgemeine  Interessen  wirksam  werdoi,  die  es 
nicht  gestatten,  dieselben  der  privatwirtschaft- 
Uchen  Ausnutzung  durch  spekulative  Erwerlis- 
gesellschaften  auszuantworten.  Dieso*  Entwickc- 
Inngsgang  hat  sich  namentlich  in  Preußtm  fis- 
kalisdi  fühlbar  gemacht,  wo  der  Ertrag  der 
Eisenbahnsteuer  von  Mül.  M.  im  Jahre 
1882 — 83  auf  0,24  Mül.  M.  im  Jahre  1893 — 94 
zurückgegangen  ist. 

3«  Gesetzgehiing.  Preußen.  Das  allgemeine 
Eisenbahngesetz  v.  3. /XI.  1838  hat  eine  besondere 
Ertragsstouer  für  die  Eisenbahnuntemehmungen 
vorgesehen.  In  Ausführung  dieser  Bestimmung 
wurden  die  GG.  v.  30.  V.  1853  und  v.  16./1U.  180/ 
erlassen,  ürsprünglicli  wurden  dio  ErtrÄgnisso 
der  Kisenbahnabgabe  zum  Ankauf  von  Stamm- 
aktien der  preußischen  l’rivateisonhahnen  be- 
stimmt Seit  G.  v.  21./VI.  1859  kam  diese  Sj^zial- 
verwendung  in  Wegfall,  und  wird  der  Ertrag 
nunmehr  in  die  allgemeine  Staatskasse  ab^ftthrt 

Die  preußische  Eisenbaknsteuer  ist  eine  Er- 
tragssteuer vom  Reinertrag  der  Eisenbahnunter- 
nehmungen. Sie  wird  verschieden  veranlag^  je 
nachdem  der  Unternehmer  eine  inländische 
Eisenbalmakliongosellschaft  oder  eine  andere  Per- 
son (physi.sche  Person,  andere  Gesellschaften, 
Korporation,  fremder  Staat  usw.)  ist  Maßgebend 
ist  der  Reinertrag  der  Unternehmung  Dieser 
wird  gebildet  im  ersten  Falle  durch  die  nach 
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Abzug  der  Verwaltung-,  Unterbaltunn-  und 
Betriebskosten,  ferner  des  Beitrag  zum  Kesorre- 
fondti  und  der  zur  planmäBigen  Verzinsung  und 
Til^ng  verwendeten  Hetrftge  auf  das  Aktien- 
kamtxU  zu  verteilende  IteBtsumme,  im  zweiten 
Falle  durch  denjenigen  Ueberschuß,  um  welchen  j 
der  Betriebsrohertrag  die  Vemaltungs-,  Unter- ' 
baltungs-  und  Betriebskosten  übersteigt  Die  j 
Steuersätze  betragen  bis  zu  einem  4-proz.  Rein- 1 
ertrage  oder  2,5  ®/*i  bei  solchem  von  4 — 5 % 
*'  ^7®’  Boldiem  von  5 — 6**  V,-  oder 

lö*g  und  bei  einem  Mchrertrage  über  67#  */io 
oder  20®/fl  dieser  Krtragsquote.  Ertrag: 

187ft-B0  332  MUl.  >L 

18«i— 83  338  „ „ 

18K1-BI  2,Sß  „ „ 

38K5-80  031  „ „ 

1887—88  036  „ „ 

1890—01  03»  M » 

1803-94  034  „ „ 

Der  augenscheinliche  Rückgang  der  Steuer- 
verträge ist  das  Ergebnis  der  umfassenden  Ver- 
staatlichung der  Privateisenbahnen  in  IVeußen. 

Von  der  Grund-,  Gebäude-  und  (lewerbesteuer 
sind  die  Eisenbahnuntemehmungen  befreit 
In  Bayern  werden  die  Privateisenbahnen 
nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  besteuert,  in 
Württemberg  unterliegen  sie  der  (speziellen) 
Einkommensteuer,  in  Sachsen  der  Grund-  und 
Einkommensteuer,  in  Hessen  der  Einkommen- 
steuer. In  Baden  sind  sie  steuerfrei,  doch  be- 
ruht diese  Befreiung  nicht  auf  einem  generellen 
Anspruch,  sondern  wird  im  einzelnen  in  den 
Gesetzen  ausgesprochen,  durch  welche  die  Anlage 
der  betreffenden  Bahnen  genehmigt  wird. 

ln  Frankreich  und  England  bestehen  be- 
sondere Steuerformen  für  die  Eisenbahnen  mit 
eigenartiger  Mischung  von  Ertrags-  und  Verkehrs- 
Steuerelementen.  Vergl.  hierüber  Art  „Transport- 
steuem“. 

Litteratur.  H-Agacr,  J^mana*eü$ens^aft, 
Bd  2,  Lp*.  1890.  §§  96  u.  218  — Ara«««, 

Art.  ,,Ei»*mbakMtt*m4r*'  in  H.  d.  8t.  — Oleim, 
Art.  ,,Eü«nhakna^a^en'*  ra  SungeU  fV.  B.  d.  D.  V.  R. 
— Bo4ll  u.  )r«rm6.  Eneykiopädü  de»  ffttamUn 
Ei$4nbaktue4*4n$  1.  [^^Abgaben^'*  ,yB4it€uermiir*\. 

Max  von  Heckei. 


Elberfeider  Armenpflege. 

Die  hauptaachlichsten  Aufgaben  jeder  ratio- 
nellen Annenpflege,  insbesondere  aber  der  Haus- 
armenpflege, sind  die  planvolle  Gestaltung  und 
die  Individualisierung  des  einzelnen  Falles.  Die 
hier  aufzustellenden  Forderungen  sind  daher  die 
genaue  Prüfung  des  einzelnen  PflegefaUes,  fort- 
dauernde, sorgfältige  Uebcrwachung  des  Unter- 
stützten, solange  er  der  Unterstützung  teilhaftig 
ist  und  fortgesetzte  Bemühung,  den  Unterstützten 
wieder  ökonomisch  selbständig  zu  machen.  Diese 
Grundsätze  suchte  schon  in  der  älteren  christ- 
lichen Kirche  die  Armendiakonie  zu  verwirklichen, 
uiid  sie  werden  gleichfalls  von  den  älteren  sog. 


„Kastenordnungen“  nachdrücklich  betont.  Dieses 
System  ist  im  Jahre  1852  in  mustergiltiger  Weise 
in  Elberfeld  wieder  belebt  und  modernen  Ver- 
hältnissen angepaflt  worden.  Es  ist  indessen  mir 
in  größeren  Verhältnissen  wirksam  durchzu- 
führen, auch  ist  es  nicht  allenthalben  schlechthin 
anwendbar. 

Die  wesentlichsten  Gnmdzüge  sind  die  fol- 
genden. Der  Stadt-  oder  Verwaltungsbezirk 
wird  in  einzelne  Quartiere  cingeteilt,  von 
welchen  ein  jedes  nicht  mehr  als  2 — 1 Pflege- 
fälle enthält.  An  der  Spitze  eines  jeden  Quartiers 
steht  ein  Pfleger,  welcher  dieses  Amt  als  Ehren- 
amt verwaltet,  die  Verhältnisse  seines  Distriktes 
genau  kennt  und  einen  Bünblick  hat  in  Ursachen 
und  3faß  der  Bedürftigkeit  bei  jedem  einzelnen 
Fall.  Die  Quartiere  sind  wiederum  in  Pflege- 
bezirke  zusammengefaßt,  um  hierdurch  gleich- 
artige Grundsätze  der  Durchführung  zu  verbürgen 
und  die  Armen  im  Falle  des  Wohnungswechsels 
überwachen  zu  können.  Jedem  Pflegebezirk  stdit 
ein  Bezirksvorsteher  vor.  Ihesc  Bczirkscinteilung 
findet  wieder  ihren  Einigungspunkt  in  derHaupt- 
verwaltung. 

Nach  Aer  Stadt  Elberfeld  hat  man  dieses 
der  Armenpflege  ah  die  „Elberfeider 
Anncnpflege**  bezeichnet.  Ea  ist  namentlich  in 
rheiniKchen  Städten  nachgeahmt  worden,  hat  aber 
auch  im  übrigen  Eingang  in  anderen  Gemein- 
wesen gefunden.  VergL  Art.  „Annenwesen“. 

Litteratur:  lf<ii«(«ri«rg,  Art.  ,,D4u 
Elbrrftlder  ArmrrnpfUgtrgtUm*^  im  U,  d.  8t.  mnd 
«beiuc  ut  dtr  LitUrnttirnaekwmi  du  Art.  ^Armm- 
fßtgt"  m vaaUidun.  Max  Ton  Heckei. 


Elbgchiffahrt. 

Die  Elbe,  1165  km  lang,  wird  von  Melnik  an 
für  kleine  Kähne,  von  Pirna  an  für  große  Kähne 
schiffliar.  Die  ganze  schiffbare  Strecke  ist  846  km 
lang,  davon  1073  km  in  Böhmen.  Nebenflüsse 
und  Kanäle  stellen  eine  Verbindung  mit  der 
Oder  her;  eine  Verbindung  mit  der  Donau  und 
den  weetdbischen  Wasserstraßen  wird  an  gestrebt 
Die  Verbesserung  des  Fahrwassers  — bis  Ende 
der  60er  Jahre  fast  ausschließlich  von  Haneburg 
und  Sachsen  betrieben  — ist  seitdem  auch  von 
Preußen  und  Oesterreich  unt^  Aufwendung  er- 
heblicher Mittel  so  eifrig  gefördert  worden,  daß 
die  Leistungsfähigkeit  des  Stromes  und  der  Um- 
hmg  seines  Verkam  erheblich  zunahm. 

Die  Grundsätze  der  Wiener  Kongreßakte  von 
1815  waren  schon  in  der  Elbschiffahrtsakte  v. 
23., VI.  1821  auf  die  Elbe  angewandt  worden; 
indes  wurde  die  Freiheit  der  Ribschiffahrt  wesent- 
lich bttchränkt  dadurch,  daß  die  innere  Schiff- 
fahrt von  einem  Uferstaat  zum  anderen  nur  den 
Unterthanen  der  beteiligten  Staaten  Vorbehalten 
niirde.  Auch  die  Elbsduffahrts-Additionalakte 
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T.  23./IV.  1844  behidt  ihnliche  Beechrinkuogen 
bei.  Die  — früher  sehr  z&hlreicbcn  Elbzölle 
eiad  erst  epSt  ganz  beseitigt  worden.  Die  Elb- 
echiffahrteakte  v.  23./YI.  1821  yenninderte  die 
Zahl  der  Zollstellen  von  35  auf  14  und  führte 
gleichzeitigeinenmäfiigeüNonimlzoUeio.  Wurden 
auch  einige  Erleichterungen  dieser  Abgabe  1824^ 
1844,  1850  (nur  in  Oeaterrdch)  und  1854  ein* 
geführt,  so  blieb  es  doch  im  weeaitUchen  bei 
dem  NormalzoU  von  1821.  Oesterrdch  hatte  1850 
yo^blich  die  Beseitigung  des  Zolles  beantragt. 
Erst  in  den  60er  Jahren  wurde  dieses  Zid  er- 
reicht 1862  wurde  der  Zoll  von  Stade  durch 
Zahlung  von  2857338  Thlr.  an  Hannover  ab- 
gdöst  Sdt  l.fVl.  1863  wurde  nur  noch  ein 
Zoll  — in  Wittenberge  — erhoben.  Die  Ver- 
fassung des  Nordd.  Bundes  ordnete  in  Art  54 
die  gänzliche  Befreiung  der  Elbschüfahrt  von 
Binnenzöllen  an.  Nachdem  inzwischen  an  Mecklen- 
burg 1 Mül.  Thlr.  und  an  Anhalt  85000  Thlr. 
als  Abfindung  gezahlt  worden  waren,  wurden 
durch  Buudesgesetz  v.  ll./VI.  1870  und  durch 
Vertrag  mit  Oesterreich  v.  22./VT.  1870  die  Elb- 
zöile  besdtigt. 

Durch  Einbeziehung  des  Eibelaufes  unterhalb 
Hamburg  in  das  deutsche  Zollgebiet  (seit  l./I. 
1882)  ist  für  alle  von  See  kommenden  Fahrzeuge, 
die  nicht  für  das  Freihafengebiet  bestimmt  sind, 
die  ZoUkoDtrollc  nötig  geworden. 

Litteratur;  JeUineh,  EU>sMffa)*ri  tn 
H.  d.  A.,  8,  SS6  (dort  auch  andtr«  IMUrotur^ 
tMgah4n).  — Di*  Aktmrtüche  ^ocA- 

1S14 — &9,  1860  — Sehttl»*’ Her- 

mann ^ &At^oAr<j-  tMtd  8trompoH%ei  auf  der  Elb* 
•o»  MUnik  bi*  Hamburg,  8-  Aufi.  Magdeburg  1866. 

Kriele,  Din  Bngulierung  dnr  Eibnefu/fahri, 
8Ma/$burg  1894.  van  der  Borght 


EmlssionageschAft. 

Man  versteht  darunter  in  Deutschland  die 
gewerbsmäßig  betriebene  Ausgabe  von  v^zins- 1 
Üchen  oder  DiWdenden  tragenden  Wertpapieren. 
Diese  Ausgabe  vollzieht  sich  überwiegend,  wie 
oben  schon  gezeigt  (siche  Art.  , Banken**),  durch 
die  Banken;  eine  umfangreichere  direlhe  Ver- 
äußerung von  Effekten  an  das  Publikum  konunt 
beini  Staat  vor,  wenn  er  eine  Anleihe  im  W^e 
der  Subskription  begiebt;  auch  die  direkte  Ver- 
äußerung kleinerer  Posten  an  der  Börse  (früher 
häufig  bei  preußischen  Konsuls)  wird  manchmal 
beliebt;  auch  ein  Teil  der  Aktien  — und  zwar 
vielfach  der  besten  — geht  nicht  durch  die 
Hand  der  Banken  und  Börsen*). 

Die  Banken  werden  gern  benutzt  zur  Emis- 

1)  In  Deutschland  wurde  noch  Christians  in 
den  Jahren  1883 — 1892  ein  Aktienkapital  von 
1610  MUl.  M.  eraittiert,  davon  gingen  476  MUl.  M. 
nicht  durch  die  Börse. 


sion,  weU  sie  mit  ihrer  großen  Klientel  den  Ab- 
satz sichern,  den  Geldmarkt  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  beherrschen  und  auch  bei  den  vor- 
bereitenden Aktionen  (Gründungen)  die  kundige 
Leitung  vielfach  besorgen.  Meist  ist  es  ein  Kon- 
sortium oder  S3rndikat>  welches  die  Begebung 
des  Papiers  übernimmt ; die  Uebernahme  ktmn  sein 
eine  kommissionsweise  geg^  Provision,  oder  eine 
feste  zu  bestimmtem  Preise,  in  welchem  Fall  der 
erhoffte  höhae  Verkaufspreis  den  Gewinn  bringen 
soll,  event.  wird  auch  ein  Teil  fest  ülKmommen, 
während  für  einen  ander«)  Teil  ein  Options-  oder 
Vorkaufsrecht  Vorbehalten  wird;  zuweilen  erhält 
der  Schuldner  auch  einen  Anteil  am  Emiseions- 
gowinn. 

Die  auf  eigene  Rechnung  übernommenen  Pa- 
piere — zuweilen  hat  man  zwei  Syndikate,  ein 
Uebernahme-  und  Emissionssvndikat  — werden 
an  das  Publikum  abgesetzt,  entweder  im  Wege' 
der  Subskription  oder  unter  Mithilfe  der  Pro- 
vinzialbankiers, die  man  am  Emissionsgowinn 
unterbeteiligt,  oder  denen  man  sonst  Bonifi- 
kationen gewährt,  oder  auf  beiden  Wegen  zu- 
gleich. Bei  der  Abschiebung  der  Bestände  wird 
planmäßig  verfahren  und  durch  einheitliche  Lei- 
tung möglichst  zu  vermeiden  gesucht,  daß  ein 
einzelnes  Konsortialmitglied  durch  massenhaftes 
Ausgebot  den  Kurs  drücke  oder  daß  viele  Papiere 
in  die  Hände  von  Börsenspekulanten  geraten, 
welche  durch  Kursinanöver  stören.  Soigfältig 
wird  der  Zeitpunkt  bezw.  die  I<agc  des  Geld- 
marktes beachtet,  in  welchem  die  Emission  er- 
folgt. Ein  versteifter  Geldstand  ist  äußerst  un- 
günstig; wenn  der  Diskont  hoch  steht  odo*  sehr 
in  die  Höhe  geht,  so  erschwert  das  die  Ein- 
zahlungen und  den  Ankauf  eines  Papiers,  das 
weniger  Zins  einbringt;  d<T  Einissionskurs  kann 
dann  nicht  fostgehaltcn  werden  bezw.  die  Ab- 
nehmer sind  ungehalten  über  den  Rückgang  des 
Kurses;  es  ist  vorgekommen,  daß  von  einem 
Konsortium  Edelmetall  an  die  Hank  von  Eng- 
land gebracht  wurde,  um  den  Diskont  zu 
einflussen.  Ueberhaupt  ist  die  Manipulierung 
des  Marktes  durch  das  Kmissionshaus  eine  ge- 
wöhnliche Erscheinung ; durch  biUige  Repor- 
ticrung,  zeitweUigen  Rückkauf  usw.  sucht  es  den 
Kurs  zu  halten.  Nicht  selten  versucht  man 
' auch,  namentlich  bezüglich  der  Aktien,  die  Emis- 
sion mit  hohem  Agio  durch  überspannte  Beichte 
zu  ermoglioheD. 

Besonders  schwierig  ist  technisch  das  Emis- 
sionsgeschäft, wenn  es  sich  um  ein  internatio- 
nales Konsortium  handelt  und  ein  Papier  gleich- 
zeitig in  verschiedenen  Ländern  begeben  werden 
^soll;  meist  geschieht  dies  dann  im  W^e  der 
Subskription,  der  Subskriptionspreis  muß  aber 
für  jedes  Land  gleichzeitig  unter  Berücksichti- 
gtmg  des  TageslrorBCs  der  Devisen,  der  oft  ver- 
schi^enen  Zahlungstermine  und  SteropelhÖhc, 
sowie  der  Art  der  Notierung  (ob  Stückzinsen  im 
Preis  inl>^;riffen  sind  oder  nicht)  erfolgen. 
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EmiMioiiBgeechaft  — Engel« 


Die  Emidsion  setzt  heute  in  der  Regel  die 
EinfühniDg  an  der  Bärse  Yorau«,  d.  h.  die  Zu> 
Useung  zum  Börscnhandel  und  zur  amtlichen 
Kursnotimmg,  weil  sonet  dos  Papier  keinen 
größeren  Markt  «‘halten  kann.  Diese  Zulaaeung 
wurde  io  dem  deutschen  Börsengeaetz  v.  22./V1. 
181>6  eingehend  ger^^t,  um  da«  Publikum  gegen 
doloee  oder  leichtferüge  Emissionen  zu  schützen. 
Siehe  Näheres  oben  im  Art..  „ Börsen  wesen**  Z.  3. 

Ueber  die  juristische  Seite  des  Eroiissions- 
gesdiäfta  vergl.  Endemann,  Handbuch  des  deut- 
schen Handels-,  See-  und  Wochselreclits,  Bd.  3 
(1885)  S.  80B  f. 

Der  Kmissionsstatistik  wurden  eingehende 
Untersuchungen  gewidmet  in  den  Anlagen  zum  | 
Bericht  der  li.E.K.;  wir  müssen  uns  auf  wenige; 
Daten  beechränken: 


Geoamt- 
emissionen  ! 
der  Kultur-  | 
weit  nach 
Laveleye 

Mill.  M. 

i Doutschlands  Emissionen 
1 nach  Christians; 

1 Kurswert 

Mill.  M. 

1 davon 

inländ. 
Mül.  M. 

' ausländ. 
Mill.  M. 

1S«3 

3:ii5 

I 753 

453,9 

299,8 

1884 

3901 

904 

374,8 

.529,7 

1885 

2 592 

808 

389,1 

509,7 

1886 

5366 

1015 

530,2 

48,5,1 

1887 

3997 

1008 

598,6 

409,.5 

1888 

6280 

1984 

1317,4 

667,3 

1889 

10 142 

1741 

1157,7 

.581,9 

1890 

6518 

1 1 520 

1134,8 

:185,7 

1891 

6126 

1 1217 

973,0 

244,7 

1892‘) 

2008 

! 949 

777,6 

171,6 

50275 

1 11994 

7707,1 

4287,0 

Die  Zahlen  Christians*  sind  zwar  nicht 
schlechtweg  mit  denen  Laveleye’s  vergleich- 
bar, aber  sie  zeigen  doch,  daß  Deutschland  einen 
großen  imd  wachsenden  Anteil  an  den  Emissionen 
nimmt. 

In  den  Jahren  1872 — 1892  kamen  nach  Lave- 
leye  von  sämtlichen  Emissionen  auf  die 

Will.  M. 


Anlehen  der  Staaten  und  Städte  . 
Finanzinstitute,  Banken  ....  124^ 

Eisenbalinen  und  industrielle  Ge- 
sellschaften   4ß  842 


108072 

Deutsche  Papiere  wurden  an  den  3 Börsen 
Berlin,  Frankfurt,  Hamburg  1882—92  emittiert 

Mill.  M. 


Deutsche  Reichs-  und  Staatsfonds  . 2129 

Pfandbriefe 1051 

Aktien  und  Obligationen  der  Aktien- 
gesellschaften   2615 

5795 


1)  Für  die  folgenden  Jahre  betrugen  die  Emis- 
sionen in  Milliarden  Francs:  6,0  im  Jahre  1893; 
17,8  im  Jahre  1894;  6,5  im  Jahre  1895;  16,72  Im 
Jahre  1896.  Von  den  16,72  MUUarden  kamen  7,72 
auf  Deutschland.  Unter  den  16,72  Milliarden  waren 
7,59  Konvertierungen,  davou  trafen  auf  Deutschland 
6,26.  Vergl.  Bulletin  de  Statist,  et  Ugisl.  comp. 
35  (1894)  S.  168;  37  (1895)  S.  182;  30  (1896) 
8.  403  ; 41  (1897)  8.  205. 


Man  kann  annehmen,  daß  Deutsdüand  toh 
seinen  Krspornissen  von  2 — 2V»  Müliard«i  jähr- 
lich 1 Milliarde  in  Effekten  anlem.  Sein  ge- 
samter Kffektonl>esitz  wird  auf  .SO  MnUarden,  sein 
Besitz  an  exotischen  Werten  auf  10  Milliarden  M. 
geschätzt,  was  einen  Zinsbezug  von  etwa  500  Mill. 

, M.  vom  Ausland  bedeutet;  dieser  dient  zum  Teil 
dazu,  die  passive  Handelsbilanz  zu  bereichen. 
I Von  den  10  Milliarden  fremder  Worte  rühren  4 
I aus  den  letzten  10  Jaliren  her;  notleidende  fremde 
; Werte  besitzt  Deutschland  etwa  1297  Mill.  M. 
nominal;  daran  mögen  700 — 800  Mill.  M.  verloren 
worden  sein;  dagegen  hat  Deutschland  in  den 
I Jahren  1860 — 92  an  amerikanischen  und  russischen 
■ Werten  etwa  1 Milliarde  gewonnen '). 

G.  Schanz. 


Enfaatlii^  Barthdlemy-Proepcr,  geh.  8./H.  1796 
in  Paris,  gest,  31./V.  18W  in  8aint-Mand4 
0.  Sozialismus.  C.  Gr. 


Engels,  Friedrich, 

geh.  zu  Barmen  am  28./XI.  1820  als  Sohn  eine« 
Fabrikanten,  widmete  sich  1837  — ein  Jahr  vor 
seinem  Abiturientenexamen  dem  Kaufmai^- 
Stande,  betrieb  aber  dabei  sowohl  während  «einer 
Lehrzeit  in  Bannen  und  Bremen,  als  auch  als 
Eiiyilhrig- Freiwilliger  (3841/42)  philosophische 
Studien,  die  er  auch  fortsotzte,  nachdem  er  1^ 
in  das  Geschäft  seines  Vaters  in  Manchester  ein- 
getreten war.  ln  England,  wo  er  bis  1844  blieb, 
trat  er  in  Beziehungen  zum  Owenismus  und 
Chortismu«.  Von  1845—46  lebte  er  abwechselnd 
in  Brüssel  mit  Karl  Marx,  den  er  1844  kennen 

f gelernt  hatte,  und  in  Paris.  Während  der  Revo- 
utionszeit  gründete  er  im  Vereine  mit  Marx 
die  „Neue  Rheinische  Zeitung**  in  Köln  und 
nahm  auch  im  Juni  und  Juli  1^9  an  dem  süd- 
deutschen Aufstande  als  Adjutant  des  Willicb- 
schen  Freischarenkorps  teil.  Am  ll./VII.  1849 
trat  er  auf  Schweizer  Boden  über,  von  wo  er 
sich  einige  Monate  später  nach  London  begab. 
Seit  1850  war  er  wieder  im  väterlichen  Geschäfte 
in  Manchester  thätig,  anfänglich  als  Kommis,  von 
18G4  an  als  Gcsofischaftor.  1860  zog  er  sich 
dauernd  von  dieser  Beschäftigung  zurück  und 
lebte  seither,  gemeinsam  mit  Marx  seine  ganze 
Kraft  der  aufstrebenden  sozialistischen  Bewegung 
1 widmend,  in  London.  Hier  starb  er  am  5./VIII. 

im, 

Schriften:  Besonders  hen'orgehoben  seien: 
; Umrisse  zu  einer  Kritik  der  Nationalökonomie 
(i.  d.  „Deutsch-französischen  Jahrbüchern“,  hrsg. 
von  Rüge  und  Marx,  1.  u.  2.  Lief.),  Paris  1844 
— aiederabgednickt  in  „Neue  Zeit“,  Jahtg.  9, 
Bd.  1;  Die  Lago  der  arbeitenden  Klassen  in  Eng- 
land, Leipzig  1845,  2.  Auf).  Stuttgart  1892;  Zur 
' Wohnunpfrage,  3 Hefte,  Leipzig  1872,  2.  Aufl. 
Zürich  1887;  Herrn.  Eugen  Dübnng's  Umwälzung 
der  Wissenschaft,  Leipzig  1878,  3.  Aufl.  1894; 
daraus  separat:  Die  Entwickelung  des  Sozialismus 


1)  Schmoller’s  Einleitung  zur  Emiwdoas- 
tftati.stik  in  den  Anlagen  zum  Bericht  der  Börsen- 
enquetekommiaaion. 
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Ton  der  Utopie  sur  Wissenschaft,  1. — 3.  Aufl. 
Zürich  1883,  4.  Aufl.  Berlin  1891;  Der  Ursprung 
der  Familie,  des  Prirateigentums  und  des  Staates. 
Im  Anschlüsse  an  Lewis  H.  Moigan's  Forschungen, 
Zürich  1883,  6.  Aufl.  Stuttg^  1894;  Ludwig 
Feuerbach  und  der  Ausgang  der  deutschen  klassi- 
schen Philosophie,  Stuttgart  1888;  üeber  den 
Bürgerkrieg  in  Frankreich  (i.  „Nene  Zeit“, 
Jahig.  9,  Bd.  2;  Die  Einleitung  zur  Neuausgabe 
von  Marx,  Die  Klassenkän^fe  in  Frankreich 
1850,  Berlin  1895.  Die  meisten  dieser 
Schriften  sind  auch  in  viele  fremde  Sprachen 
Übersetzt  worden.  — Gemeinsam  mit  Marz  ver- 
faßte Engels  (anonym)  das  Manifest  der  kom- 
munistischen iWtei,  London  1848,  öfters  neu- 
gedruckt und  übersetzt  Gewalt  und  Oekonoroie 
bei  der  Herstellung  des  neuen  Deutschen  Reiches 
(ebenda).  (Aus  dem  Nachlaß.)  Krgftnzungen  und 
Nachtrag  zum  dritten  Buch  des  „Kapital“  (i.  „Neue 
Zeit“,  Jahrg.  14,  Bd.  1.  — Engels*  letzte  Arbeit 
Außerdem  hat  er  aus  Marx*  Nachlaß  das  2.  und 
3.  Buch  des  „Kapital“  herausgegehen  und  auch  das 
Material  zum  4.  Buche  zum  Teil  bearbeitet 

Litteratur:  Karl  Kaut^hy  im  Oe$Urr. 
^r^etUrka/ender  für  1888,  Brümn.  — Art.  „BngtU** 
ft.  H.  d.  Bd.  3,  8.  248/.  — Pritdrick  EnytU 
•tt  i«we«ft  70  0*b%$rttiag9  (•'.  Jakrg.  9, 

Bd.  l).  ~ Emigm  über  dem  jimgen  Eng^  {ebenda 
Jobrg.  14,  Bd.  1).  — Friedrük  Engel».  Sein  Leben, 
»ein  Wirken^  »eine  Schriften,  Vertag  de»  „ Tor- 
wdrU*'  1895.  — Die  tre/fliche  Studie  een  Werner 
Sombart,  Friedrich  Engel»  1880 — 1895  (8.-A. 
am»  d,  .,Sukunft'*).  Berlin  1895.  — 8,  Somaliemu» 
und  Somaldemokratie.  Carl  Grflnberg. 


Enqaöte 

bezeichnet  in  hier  in  Betracht  kommenden 
Sinne  des  Worte  eine  durch  mündliche  Ver- 


statistischen  Erhebung,  denn  eine  solche  ist 
rein  zahlenmäßig  und  der  Natur  nach  darauf 
gerichtet,  alle  Personen  oder  Sachen,  für  die  ge- 
wisse  Mo’kmale  zntreffen,  vollständig  zu 
zählen;  eine  Enquete  dag^en  giebt  die  Grund- 
lage zu  einer  Darstellung  von  Thataachen  oder 
Zuständen,  bei  der  Zahlen  keine  oder  nur  eine 
untergeordnete  KoUe  spielen  und  sie  soll  auch 
nicht  alles  Einzelne  erschöpfend  feststellen,  son- 
dern in  der  R^el  nur  gewisse  typische  Vor- 
gänge oder  Verbal tniase  ersichtlich  machen. 
Es  können  allerdings  mit  einer  Enquöte  auch 
statistische  Erhebungen  verbunden  sein;  diese 
bilden  dann  aber  eine  Arbeit  für  sich,  die  be- 
sonderen Organen  zu  übertragen  ist  Daß  die 
vernommenen  Zeugen  oder  Saebverständigen 
Tabellen  aus  bereits  vorhandenen  amtlichen 
statistischen  Veröffentlichungen  verlegen,  be- 
kundet häufig  nur  ihren  statistischen  Dilettantis- 
mus und  verursacht  unnötige  Druckkosten. 

Die  leitenden  Oigano  der  staatlichen  Enquöten, 
die  im  folgenden  allein  berücksichtigt  wer- 
den, sind  entweder  Behörden  oder  eigens  ge- 
bildete Ausschüsse.  Zu  den  erstcren  gehören 
in  der  neuesten  Zeit  namentlich  die  Arbeitsämter 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  auch 
die  deutsche  Kommission  für  Arbeitsstatistik 
mit  diesen  in  gleiche  Linie  gestellt  werden.  Die 
besonderen  Kommissionen  sind  in  England  ent- 
weder königliche  oder  vom  Parlament  eingesetzte. 
Auch  in  EYankreich  haben  unter  der  Republik 
mehrere  parlamentarische  EuquOten  stattgefunden. 
Bei  manchen  Enqueten,  namentlich  in  Deutsch- 
land, richtet  sich  die  Befragung  nur  an  staat- 
liche oder  kommunale  Behörden,  an  Handels- 
kammern und  äimliehe  öffentliche  (Organe  und 
das  Verfahren  ist  in  solchen  Fällen  bloß  schiift- 


nehmung  geeigneter  Auskunftspersonen  oder 
durch  schriftliche  Umfrage  bei  solchen  veran- 
staltete Erhebung  von  Material  zur  Feststellimg 
von  Thatsachen  oder  zur  Beurteilimg  von  Zu- 
ständen auf  dem  wirtschaftlichen  oder  sozialen 
Gebiete.  Eme  schriftliche  Untersuchung  dieser 
Art  mittels  Versendung  von  E'ragcbogen  oder 
durch  Einzidbung  einer  grösseren  Anzahl  von 
Gutachten  oder  Berichten  über  einen  bestimmten 
Geg^stand  kann  aucK  auf  privatem  Wege, 
namentlich  durch  Vereine  ausgeführt  woxlen 
und  so  können  z.  B.  die  Erhebungen  des  Vereins 
für  Sozialpolitik  als  EnquAten  bezeichnet  werden. 
Indes  sind  solche  private  Veranstaltimgcn  doch 
nur  für  beschränkte  Zwecke  möglich  und  von 
dem  guten  Willen  der  Befragten  abhängig.  Um- 
fassendere Untersuchungen  und  namentlich  solche 
mit  mündlichen  Vernehmung^  können  nur  von 
Staatsw^en  angeordnet  und  durebgeführt  wer- 
den und  in  manchen  F'ällen  sind  die  leitenden 
Organe  gesetzlich  bevollmächtigt , Aussagen 
nötigenfalls  mit  Strafandrohung  zu  erzwingen 
und  sogar  Zeugen  unter  Eid  zu  vernehmen. 
Eine  Enquötc  hat  nicht  den  Charakter  einer 


, lieh.  Für  die  meisten  Zwecke  genügt  aber  diese 
Methode  nicht ; man  muß  weitere  Kreise  zu  Rate 
ziehen,  namentlich  Interessenten,  die  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  bei  der  zu  untcrsiichcodcn 
Angelegenheit  beteiligt  sind,  außerdem  aber  auch 
objektive,  d.  h.  wissenschaftliche  Sachverständige. 
Schriftliche  Gutachten  und  Berichte  können  auch 
I von  solchen  nichtamtlichen  Auskimftspersonen 
I vorgelegt  werden ; weit  wirksamer  aber  erweist 
I sich  zur  Erlangung  eines  klaren  Bildes  der 
(praktischen  Wirklichkeit  die  mündliche  Ver- 
1 nehmung,  bei  der  namentlich  viele  Einzelheiten, 
die  Praktikern  eelbstverstäudlich  scheinen,  aber 
dem  Nchtfachmann  nicht  bekannt  sind,  rasch  und 
leicht  durch  Zwischenfragen  erledigt  werden 
können.  Die  Aussagen  der  Interessenten  müssen 
freilich,  so  weit  cs  sich  um  Vorteil  oder  Schaden 
für  diese  handelt,  mit  großer  Vorsicht  verwertet 
werden,  denn  Objeklititat  kann  man  von  ihnen 
in  solchen  E'ällen  nicht  verlange.  Ein  ge- 
schützter Fabrikant  wird  sich  stets  für  Beibe- 
haltung oder  Erhöhung  des  Schutzzolles,  ein 
Kaufmann  in  einem  großen  Seehandelsplatz  aber 
stets  für  möglichst  vollständigen  Freihandel  aus- 
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eprochen.  Ea  sind  daher  stete  die  Vertreter  der 
TerschiedeneD  Interessen  zu  hören,  und  zwar 
hauptsächlich  zu  deni  Zweck,  die  zu  berück- 
sichtigendoi  Gesichtspunkte  festzustclleo ; die 
Entscheidung  aber  ist  nicht  nach  solchen  sub- 
jektiven Aussagen,  sondern  nach  möglichst  objek- 
tiven Erwägungen  zu  treffen.  Die  E>gebnisse  einer 
EnquAte  werden  häufig  vollständig  veröffaitlicht, 
sowohl  die  stenographierten  Protokolle  der  Ver- 
handlungen, als  auch  die  schriftlichen  Gutacht«) 
und  die  sonstigen  vorgelegten  Materialien,  ln 
anderen  Fällen  begnügt  man  sich  mit  einer  zu- 
sammenfassenden Ueb^icht  d«  schriftlich  oder 
mündlich  eing^^genen  Antworten.  Die  die 
Enquftte  leitende  Kommission  erstattet  in  der 
Ke^  auch  einen  Bericht,  indem  sie  auf  Grund 
der  angestclltcD  Erhebungen  nunmehr  Vorschläge 
üb^  die  zu  ergnnfendcQ  Maßregeln  macht.  — 
In  England  werden  die  Enqueten  öffentlich,  d.  h. 
in  cio«n  Lokal  mit  freiem  Zutritt  für  Jedermann 
gehalten.  Zuweilen  stellen  die  Kommissionen 
auch  ihre  Untem^mungen  an  mehreren  Orten 
an  oder  es  werden  lokale  Unterkommissionen  ge- 
bildet, deren  Berichte  und  Materialien  von  d« 
CentralkommUsioD  zusammengefaßt  werden. 

Die  Heimat  des  Enquötewesons  ist  England, 
wo  es  sich  in  engem  Zusammenhänge  mit  dem 
parlamentarischen  System  entwickelt  hat.  In 
Frankreich  fand  die  «ste  EnquMe,  die  Zucker- 
und  EisenzöUe  betr.,  im  Jahre  1828  statt,  und 
erst  1834  folgte  eine  zweite,  bei  der  ee  sich  um 
die  Aufhebung  einer  Anzahl  von  Einfuhrver- 
boten handelte;  das  bei  der  ersten  eiugdialtene 
mündUche  Verfahren  wurde  bei  der  zweiten  auf- 
gegeben. 

Unter  dem  Kmserrcich  waren  die  Enqueten 
im  ganzen  zahlreicher  als  unter  Ludwig  PMlipp. 
In  der  Kegel  wurden  sie  von  Behörden  alge- 
haltco,  namentlich  vom  Oberhandelsrat  oder  vom 
Staatsrat;  für  die  landwirtschaftliche  Enquete 
von  1866  wurden  außer  der  Ccutralkommission 
in  Paris  auch  2S  Departementalkommission«) 
niodergosotzt.  Durchweg  fanden  mündliche  Ver- 
nehmungen statt,  über  die  meist^is  auch  st«io- 
graphische  Berichte  veröffentlicht  wurden.  Unter 
der  Repubhk  traten  die  parlamentarischen  En- 
queten in  den  Vordergrund,  die  tdls  von  der 
Deputiorteiikammcr,  teils  vom  Senat  voanstaltet 
wurden. 

ln  Deutschland  sind  vor  der  Gründung  des 
Kelches  keine  eigentlichen  Enqueten  vorgekommen, 
da  man  spocicUe  Erhebungen,  die  von  Ministerien 
durch  Umfrage  bei  anderen  BchÖrd«i  veranstaltet 
wurden,  nicht  hierher  rechnen  kann.  Erst  seit 
der  Mitte  der  70«  Jahre  fanden  von  Keichs- 
w^^  Elnqueten  mit  Befragung  von  Sachver- 
ständigen und  Interessenten  über  verschiedene 
sozialpolitische,  ünanzielle,  Verkehrs-  und  handels- 
politische I'ragGQ  statt,  wobei  auch  das  münd- I 
liehe  Verfahren  mehr  und  mehr  gebräuchlich 
wurde.  Von  besonders  großem  Umfange  war 


die  Börsenenquäte,  die  eine  vom  Beichskanzler 
ernannte  Commission  in  Sitzungen  v.  6./IL 
1892  bis  zum  1893  abhielt.  Die  Be- 

ratungen der  1894  ebenfalls  vom  Reichskanzler 
einberufeneo  Silbcrkommi.<^ion  dag^cen  können 
nicht  wohl  als  eine  Enqu6tc  angcs^ioi  werden, 
da  nur  2 nicht  zur  Commission  geböroide  Sach- 
verständige vernommen  wurden. 

Litteratur:  O.  Cohn,  Pt»lam»mtari»di$ 
Umtem«hmu$tgen  tu  Eftglamd,  JaKrh.  /.  1876, 

Bd.  t6  B.  i /.  — ■ Z>««  Vtrjckrm  M Enqukem  ti6«r 
sostflf«  r«rAdftstaM,  Q^äae^ten  «cm  O.  Ewdtdem 
O.  Coäii,  W.  Awda,  n«bM  JiiAmg  «M  Zurf/ow, 

Bckriftm  d»$  F.  /.  Bonalpcldttf  Bd.  18,  1877  — 
Beknapptr^  drndt  Zm  . soMiahr 

E>ntfuHtn.  FntnkfuH  ti.jM.  1888.  — ^Ct«da,  Art. 

H.  d,  A.,  Bd.  S 8.  848/. 

Lexis. 


Enregistrement. 

Enregistrement  ist  der  französische  Ausdruck 
der  Steuersprache  für  Kegistrierungsabgaben.  Man 
versteht  darunter  eine  Verkehrssteuer  von  Rechts- 
geschäften unter  Eintragun|^  derselben  in  vor- 
geschnebene  Register,  ln  Frankreich  besteht  es 
im  Wesen  seit  15S1,  wo  zur  Sichening  des  In- 
halts und  des  Datums  von  Urkunden  die  Ein- 
tragung in  bestimmte  Register  angeordnet  wurde, 
wofür  eine  Gebühr  zu  erlegen  war.  Im  Laufe 
der  Zeit  hat  man  nach  verschiedenen  Richtungen 
das  Anwendungsbereich  dieser  Auflagen  wesent- 
lich erweitert  Im  .lahre  1790  wurden  diese  ver- 
schiedenartigen Gefälle  zu  einem  Droit  d’En- 
regiBtrement  vereinigt,  dessen  Erhebung  durch 
G.  V.  12.;  XII.  171Ä  neu  gere^ll  wurde.  Dieses 
Gesetz  bildet  heute  nodi  in  Frankreich,  Belgien, 
Luxemburg  und  Elsaß-Ivothringen  die  Grundlage 
der  Enregistrement-Gesetzgobung. 

Vergl.  Art.  „Kegisterabgaben“.  M.  v.  H. 


Enteignung. 

1.  Begriff  und  Bedeutung.  2.  Geschichtlicher 
Ueberblick.  3.  Allgemeine  Grundsätze.  4.  Ent- 
eignnngsrecht  im  Deutschen  Reiche,  a)  Keidis* 
rechtliche  Normen,  b)  Preußen,  o)  Bayern,  d) 
Andere  Bundesstaaten.  5.  Enteignungsrecht  in 
Oesterreich,  Frankreich,  England. 

1.  Begriff  und  Bedeutung.  Enteignung 
(Zwangs42ntdgQung,  Expropriation)  nennt  man 
denjenig«!  Akt  der  Btaategewalt,.  mittels  dessen 
das  Eigentum  oder  andere  dingliche  Rechte  im 
öffentlichen  Interesse  gegen  Entschädigung  dem 
Eigentümer  oder  dinglich  Berechtigten  zwangs- 
weise zum  Zwecke  der  Uebertragung  auf  einen 
anderen  (sei  dies  der  Staat,  eine  öffentliche  Kor- 
poration oder  eine  Privatperson)  ganz  oder  teil- 
wease,  dauernd  oder  zeitweise  entzc^^  oder 
mit  Kochten  zu  Gunsten  Dritter  belastet  werden. 
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In  dem  EnteagnnngHrecht  findet  da«  Sonder- 1 
Eigentum  dne  meiner  bedeuteamaten  Schranken 
Art  „Eigentum“);  es  beruht  auf  dem  Oe- 
•danken,  daß  dncradte  dem  höheren  Öffentlichen  I 
Interest  das  Sonderrecht  des  Einzdnen  zwar 
unter  allen  Umständen  zu  wachen  hat«  daß  abo* 
andererseits  der  Einzelne  nicht  für  verpflichtet 
erachtet  werden  kann,  edn  Sondereigentum  dem 
allgemeinen  Beeten  unentgeltlich  zu  opfern. 
— Die  Bedeutung  dee  Entdgnungsrechtes  beruht 
vor  allem  darin,  daß  es  mittels  deaeelben  mög- 
lich ist,  öffentliche,  dem  allgemeinen  W(üil  dienoide 
Unternehmungen  auch  gegen  den  Widerstand 
oder  Eigensinn  eines  Kinzelnm  durchzuführen ; 
ao  wäre  z.  B.  die  großartige  Entwicklung  des 
modernen  Eisenbahnwesens  kaum  möglich  ge- 
wesen, wenn  der  Staat  nicht  in  dem  Enteignungs- 1 
recht  ein  Mittel  besessen  hatte,  lun  die  Gnmd- 1 
dgentiimer  zur  Hergabe  des  zum  Bau  der  Eisen- 1 
liahnen  erforderlichen  Grund  und  Bodens  gegen  • 
dno  angemessene  Entschädigung  zu  zwingen.  I 
Was  von  den  Eisenbahnen  gilt,  <inB  findet  auf 
alle  im  öffentlichen  Interesse  geplanten  Unter- 
nehmimgcQ,  diese  nun  Verkehre-,  Sicher- 

hdts-  ^er  sonstigen  Zwecken  dienen , ent- 
sprechende Anwendung;  darum  ist  das  Entdg- 
Dungsrecht  zum  Zs'ecke  der  Anlegung  von  8traßm 
in  Städten  und  auf  dem  Lande,  von  Verkdire- 
wegon  (Chausseen),  von  Deichoi,  von  Festungs- 
anlagen, von  Bergwerken  u.  dgl.  unentl>ehrlich. 

Die  Enteignung  unterscheidet  sich  von  doi 
s<^.  j^resetzlicheu  Eigentumsbeschränkungoi“  da- 
du^,  daß  diese  ohne  weiteres  kraft  Gesetzes 
daa  F^gentum  aller  von  den  gesctzUchcn  Vor- 
schrift^ betroffenen  Gegenstände  belasten,  wäh- 
rend die  Enteignung  immer  nur  im  Einzel- j 
fall  kraft  eines  besonderen  Aktes  der| 
Staatsgewalt  Platz  greift  und  das  einzelne  j 
Eigentumsobjekt  trifft.  I 

2.  Oesehlchtlieber  Ueberbllek«  Griechen  und 
Hömem  und  erst  recht  den  Germanen  ist  ein 
ausgebildetes  Entcignungsrocht,  wie  es  sich  heut-  ! 
zut^e  in  den  euro])äiBchen  Kulturstaaten  findet, 
gänzlich  unbekannt;  bei  den  Römern  finden  wir 
zwar  in  der  späteren  Kaiserzeit  mehrfach  Fälle, 
in  denen  eine  zwangsweise  Entziehung  des  Eigen- 
tums zu  öffentlichen  Zwecken  stattfand,  ohne  daß 
aber  ein  geregeltes  Enteignungsverfahron  Platz 
griff,  das  dem  Eigentümer  einen  Entschädigungs- 
anspruch gesichert  hätte.  — Im  ganzen  Mittel- 
alter  ist  man  Ober  das  Wesen  des  Enteignungs- 
rechtes nicht  zur  Klarheit  gelangt;  erst  Hugo 
Grotins,  der  dasselbe  auf  ein  sog.  „dominium 
eminens“  des  Staates  zurückführte,  legte  in  seinen 
Schriften  die  Grundlage  zu  der  heutigen  Lehre 
vom  Knteigmingsrecht  Während  aber  noch  im  ' 
Laufe  des  18.  Jahrh.  die  Enteignung  nur  in  ein- 
zelnen, besonders  gearteten  Fällen  (z.  B.  zu  Zwecken 
des  Bergbaus,  bei  Deich-  und  Straßenanlagen) 
IMatz  griff,  stellen  dagegen  schon  die  neueren 
PrivatrechtsgeRelzbücher  (wie  z.  B.  das  bayrische 
Landrecht,  das  preußische  Allgemeine  I^andrecht  I 
und  das  östeireichiche  Allgemeine  B.O.B.)  den  I 
allgemeinen  Grundsatz  auf,  daß  jedermann  gegen  ! 
entsprechende  Entschädigung  im  Interesse  des  | 
Wsrttrbodt  d.  Tollu»lrt*cti«ft.  Bd  I. 


allgemeinen  Wohls  zur  Abtretung  seines  Eigen- 
tums gezwungen  werden  kann. 

Eine  umfassende  und  erschöpfende  Regelung 
fand  indessen  das  Enteignungsrecht  erst  durcli 
die  französischen  GG.  v.  IG.^IX.  1807  und  &/III. 
1810,  die  nicht  nur  die  Grundlagen  für  das 
heutige  französische  Enteignungsrecht  bilden, 
sondern  auch  allen  kontinentalen  Gesetzgebungen 
als  Muster  gedient  hab4>n.  Die  Entwickelung  des 
Eisenbahnwesens  gegen  das  Ende  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderis  hat  vor  allem  dazu  beige- 
tragen, eine  immer  sorgfältigere  Ausgestaltung 
der  Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete  des  Ent- 
eignungsrechtes  herbeizuftthren. 

8.  Allgemeine  GrnndslUze*  Man  unterscheidet 
materielles  und  formelles  Enteignungsrecht; 
ersten«  enthalt  die  materiellrechtliehen 
Voraussetzungen  und  Grundsätze,  unter  demm 
eich  eine  Enteignung  vollzidit,  letzteres  die  For- 
men des  Verfahrens,  das  bd  der  Entdgnung 
zu  beobachten  ist. 

a)  Das  materielle  Enteignungsrecht  be- 
handelt hauptsächlich  folgende  Punkte:  a)  Sub- 
jekte der  Enteignung ; ß)  Objekte  der  Entdgnung; 
y)  Aequivalent  für  den  entdgneten  Gegoistand 
(l^tschädigiiDg) ; ö)Entdgnung8fälle;  e)  Kecht- 
licheKatur,  Vollendung  der  Enteignung;  C)  Rechts- 
verhältnis nach  vollendeter  Entdgnung. 

o)  Als  Subjekte  der  Enteignung  kommen 
der  Enteignungsberechtigte,  (Entdgner,  Blzpro- 
priant)  und  der  zu  Entdgnende,  (Enteignete,  Kx- 
propriat)  in  Betracht,  d.  1l  derjenige,  zu  dessen 
Gunsten  dasEntagnungsverfahren  durchgefuhrt 
wird,  imd  denenige,  gegen  welchen  es  sich 
richtet.  Enteignungsbereebtigter  istmast 
der  Staat  odo*  dne  Öffentliche  Korporation ; doch 
kann  auch  einer  Privatperson  im  Einzelfalle  dn 
Entdgnungsrecht  verliehen  werden  (A.A.QrQn- 
h u t).  Entdgneter  ist  jede  physischender  juristische 
Person,  die  ein  im  Inlandc  befindliches,  von  dem 
Entdgnungsvci^hrcn  betroffenes  Eigentum  oder 
dingliches  Recht  hat. 

ß)  Objekt  der  Enteignung  können  alle  kör- 
perlichen Sachen,  sowohl  liewegliche,  wie  unbe- 
wegliche, sowie  dingliche  Rechte  an  solchen  sein ; 
ja  selbst  auf  andere  Rechte,  z.  B.  auf  Patent- 
rechte, kann  sich  das  EntdgnuDgsverfabren  er- 
strecken *).  Auch  der  Umstand,  daß  die  Qegen- 


1)  O.  Mayer,  (Handbuch  des  deutachen  Ver- 
waltungsrechts  [Leipzig  1895/96]  Bd.  2 8. 3 u.  daaelbst 
Anni.  1,  S.  264  Anm.  2)  will  den  Begriff  der  E. 
auf  die  K.  von  Grundeigentnm  beschränkt 
wissen.  Wenn  nnn  auch  ztizugeben  ist,  daß  sidi 
ein  völlig  ausgebildetes  Enteignungsverfahren  nur 
mit  Bezug  auf  die  E.  vom  Grundeigentum  ent- 
wickelt hat,  so  widerspricht  doch  die  von  M.  ge- 
wollte begriffliche  Einschränkung  sowohl  dem 
Sprachgebrauch,  wie  den  Vorschriften  des  positiven 
Rechts.  Jedenfalls  kennt  die  prexLfiische  Gesetz- 
gebung, wie  sich  aus  §§  4 tf.,  T.  I,  11  AX.R., 
§§  34,  36,  37  des  0.  v.  28./Vn.  1892  unzwei- 
deutig  ergiebt , auch  eine  E,  von  beweglichen 
Sachen.  (Vergl.  auch  E.  des  O.Tr.  v.  2S./I.  1862; 
8tr..^.  JW.  43,  8.  339). 
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st&ude  priTatrechtUchen  VeraußoniDgiivcrbotcn 
UDterlifgen,  (k.  R.  aU  Fideikommi»»«  oder  Lehen 
u.  dgl.),  atobt  der  Enteignung  nioiit  entgegm ; ja  l 
aelbat  Sachen,  die  im  StaaU-  oder  (.»emeinde- 
dgmtum  stehen  (res  publicae),  sowie  der  (irund- 
bwitx  der  Personen,  die  das  Recht  der  Exterri- 
torialität genießen,  oder  überhaupt  Grundbesitz 
fremder  Staaten  (z.  R.  GesandUM'haftsgebaude) 
sind  grundaatxlich  von  da*  Enteignung  nicht 
ausg»u:dilossen.  (ln  der  Theorie  binaicbtlich  der 
„res  publicai»“  bestritten). 

In  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  handelt 
€6  aich  thatsachlich  nur  um  die  Enteignung  Ton  ' 
Grundeigentum,  so  dass  manche  Gesetzgebungen, 
wie  £.  B.  das  preußische  G.  r.  1874  und 

das  bayrische  G.  v.  n./XI.  1837,  «ich  darauf  be- 
achränkt  haben,  nur  diotc  Art  der  Fmteignung 
gnindsatzlich  und  ira  Zusammenhang  zu  regeln. 

Y)  Alle  EntdgnungHgesetze  gehen  von  dein 
Grundgedanken  au«,  daß  d^  Euteigno'  dem  Ent- 
cigneten  vollen  Ersatz  de«  Werte«  des  entedg- 
neten  G<^;en«fandce  oder  Rechte«  zu  gewähren 
hat;  der  Enteignetc  «oll  durch  die  Enteignung 
keinerlei  Vermögoiseinbuße  erleiden,  aber  auch 
keinen  Gewinn  erzielen.  Nach  die«em  Grund- 
satz kann  der  Entcignete  nicht  bloß  Ersatz  de« 
Kaufwerte«  des  enteigneten  Gegenstandes,  sondern 
auch  Ersatz  des  Wertes  fordern,  den  dieser  Gegen- 
stand gerade  für  ihn  gehabt  hat:  demnach  ist 
sowohl  d^  entgangene  Gewinn,  wie  dasjenige  zu 
ersetzen,  was  das  Enteignungsobjekt  durch  sdne 
Brauchbarkeit  go'ade  für  den  Enteigneten  an 
Wert  besessen  hat  Ist  demnach  z.  B.  ein  als 
Gartenwirtschaft  benutztes  Grundstück  enteignet 
da«  vermö^  seiner  Lage  dem  Eigoitümer  einen 
ganz  besonderen  Gewinn  abwarf,  so  ist  dieser 
bei  Berechnung  der  Entschädigung  in  Anschlag 
zu  bringen ; ist  ein  Ackergnindstück  durch  die ! 
Enteignung  so  Terkleinert,  daß  die  Bestellung 
des  Restgnmdstücks  mit  verhältnismäßig  erhöhten 
Kosten  verknüpft  i«t,  so  muß  auch  dies  bei  Er- 
mittriung  der  Entschädigung  ebenso  berücksich- 
tigt werden,  wie  z.  B.  eine  durch  die  Enteignung 
hffbeigeführte  Vermindernng  der  Zukömmlich- 
keit  ziun  Bestgrundstück  u.  dgl.  ro.  Der  Ent- ' 
eignete  kann  sogar  verlangen,  daß  der  Enteigner  j 
auch  den  von  der  Enteignung  nicht  betroffenen 
Teil  des  Grundstücks  gegen  entsprechenden  Er- 
satz des  Wertes  übernimmt,  wenn  das  Restgrund- 
stück gemäß  seiner  bisherigen  Bestimmung  nicht 
mehr  zweckentsprechend  benutzt  werden  kann. 
(Man  denke  z.  B.  an  Baugnindstücke,  von  denen 
ein  so  großer  Teil  zur  Straßenanlage  abgetreten 
werden  muß,  daß  der  Best  «ich  zur  Errichtung 
von  Bauten  nicht  mehr  eignet.) 

Da  der  Enteignete  durch  die  Enteignung  auch 
keinen  Gewinn  mdelen  soll,  so  kann  er  für  solche 
Anlagen,  die  er  lediglich  in  Erwartung  der  be- 
Tornt^enden  Enteignung  und  in  der  Absicht, 
von  dem  Elnteigna'  eine  höhere  Entschädigungs- 
summe zu  erzielen,  gemacht  hat,  keine  Vergütung 


verlangen.  Außo*  Berechnung  bleibt  femo’  auch 
<ler  Mehrwert,  den  da«  Enteignungsobjekt  erst 
durch  die  Anlage  der  Unternehmung  erlangen 
würde,  (z.  B.  durch  die  Anlage  einer  Eisenbahn, 
eine«  Kanal«  u.  dgl.).  Dagegen  wird  umgekehrt 
nach  französischem  und  belgischem  Recht  zu 
Ungunsten  des  Enteigneten  bei  Bemessung  der 
Höhe  der  Entschädigting  die  Watsteigerung 
veranschlagt,  die  das  dem  Enteigneten  verbleibende 
Restgrundstück  durch  die  Anlage  erfährt,  zu 
deren  Herstellung  die  Enteignung  erfolgte,  (z.  B. 
der  Bau  einer  Eisenbahn  u.  dgl.). 

Bestehen  an  der  enteignetcfn  Bache  noch  Rechte 
j dritter  Personen,  so  i«t  auch  auf  deren  Blntschä- 
I digung  Rücksicht  zu  nehmen.  Verhältnismäßig 
I ei^ach  gestaltet  «ich  die  Bache  bei  den  Lehns- 
und  Fideikommißanwärtem,  »owie  bei  Pfand- 
gläubigem und  Nießbrauchern:  deren  Rechte  an 
der  enteigneten  Bache  wandeln  sich  in  Rechte 
I an  dem  Aequivalcnt,  d.  h.  dem  dem  Eigentümer 
zu  gewährenden  Entschädigungsobjekt  um:  predum 
sucoedit  in  locum  rei.  Dag^^ren  müssen  für  die- 
jenigen, denen  eine  Gruiid<lien«tl)arkeit  oder  ein 
Miet-  o<ler  Pachtrecht  an  dem  enteigneten  Grund- 
stück zusteht,  regelmäßig  besondere  Eutschädi- 
gungskapitalien  ausgesetzt  werden,  wie  dies  auch 
die  meisten  Gesetzgebungen  der  modernen  Koltur- 
staaten  anordnen.  Das  „Aequlvalent“  der  ent- 
eigneten  Boche,  das  sog.  .^ntachädigungskapital“, 
besteht  in  der  Regel  in  einer  Geldsumme;  nur 
vereinzelt  lassen  einige  ältere  Wegebaugesetze 
auch  eine  Entschädigung  des  Enteigneten  in  einer 
Landabfindung  zu. 

Für  die  Berechnung  des  Wertes  des  £nt- 
dgnungsobjekts  ist  der  Zeitpunkt  der  Enteig- 
nuog  maßgebend. 

ö)  Einzelne  Staaten  haben  in  Specialgesetzen 
diejenigen  Unternehmungen,  in  deren  Interesse 
ane  Enteignung  dngeleitet  werden  kann,  be- 
sonders aufgezählt ; andere  haben  allgemeine 
Grundsätze  aufgestellt,  nach  welchen  sich  die 
Statthaftigkeit  der  Enteignung  bestimmt;  noch 
andere  endlich  lassen  eine  Enteignung  nur  anf 
Grund  eines  im  EinzcUalle  agehenden  Gesetzes 
zu.  HauptanwendungsRUle  sind  die  Enteignung 
zu  Verkehrezwecken  (Eisenbahn-,  Straßen-,  Kanal- 
bau) und  zu  Zwecken  der  Ijandesvertddjgung, 
sowie  im  Interesse  gemeiimütziger  Wirtschaft- 
Lieber  Untemehmimgen  jeder  Art  (Bergbau,  öffent- 
liche Anstalten  u.  dgl.). 

c)  Die  früher  herrschende  Auffassung,  welche 
die  Enteignung  als  einen  sogen.  „Zwangsva- 
kauf*  bdiaudelte  — diese  Anschauung  liegt 
I z.  B.  noch  den  Vorschriften  der  §§  4 ff.  Teil  1 
Tit.  11  des  AUgemeiDcn  I^drechts  zu  Grunde  — 

I ist  jetzt  fast  allgonein  aufgegeben.  Mit  Recht 
! erblickt  man  in  der  Enteignung  neuerdings  ledig- 
I lieh  einen  dem  öffentlichen  Recht  angehörigen  Akt 
der  Staatsgewalt,  auf  welchen  die  Grundsätze  der 
Lehre  vom  Kauf  nur  kraft  positiver  Vorschrift 
und  höchstens  entsprechende  Anwendung  finden 
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kdnnen.  Mit  der  Frage  nach  der  rochtlichen  Natur  i 
der  Enteignung  wird  stete  aufe  engste  die  weitere 
Frage  verknäpft,  in  welcher  Weise  und  in  welchem 
Momente  sich  der  Eigentiunsübeigang  des  Euteig' 
nungsobjekto  von  dem  Enteigneten  auf  den  £nt< 
eigner  vollzieht.  Die  mehri^'h  vertretene  An- 
sicht, es  liege  ein  Ejgentumsübergang  durch 
„Gesetz“  vor,  (ein  »j^q^erwerb“,  wie  Grünhut 
sich  ausdrückt),  ist  völlig  iiichtesageud,  da  man, 
wie  G.  Meyer  mit  Recht  hervorhebt,  von  allen 
Eigen tumserwerbsarten  behaupten  kann,  daß  sie 
auf  dem  „Gesetz**  beruhen.  Die  Frage  ist  viel- 
mehr je  nach  Lage  der  {xtsitiven  G^ctzgebung 
zu  beantworten:  in  Preußen,  Bayern,  Württem- 
berg, Hessen  vollzieht  sich  der  Eigentiunsüber- 
gang  diuch  den  die  Enteignung  des  konkreten 
Entagnirngsobjckts  auordneuden  Akt  der  zu- 
ständigen Verwaltungsbehörde;  in  Baden  un- 
mittelbar durch  Zahlung  oder  Hinterlegung  der 
Entechädigung;  nach  französischem  Recht  durch 
das  die  Enteignung  aussprechende  gerichtliche 
Urteil  (unrichtig  in  letztem  Hinsicht  O.  Meyer). 

Der  Enteigno*  erwirbt  das  Eigentum,  auch 
wenn  der  Entcignete  nicht  Eigentümer  war:  der 
Eigeutumserwerb  durch  Blnteignung  Ist  also  als 
ursprünglicher  (originärer),  nicht  als  al^eleiteter 
(derivativer)  Erwerb  auzusehen. 

Eine  andere,  aber  mit  der  vor^rtiuteo  eng 
zusammenhängende  Frage  ist  die,  in  welchem 
Momente  die  Enteignung  dergestalt  perfekt  ist,  daß 
sie  sowohl  den  EnteagneteD,  wie  den  Enteigner 
bindet,  d.  h.  daß  sowohl  dieser  ein  uneutzieh- 
bares  Recht  au  dem  Enteignungsgegenetande  er- 
worben hat,  wie  jener  einen  Anspruch  auf  Ge- 
währung der  Entechädigung?  Diese  Frage  ist 
in  den  verschiedenen  Gesetzgebungen  bestimmt, 
aber  kdneswegs  einheitlich  geregelt;  bald  gilt  als 
Moment  der  Perfektion  der  Enteignung  der  Er- 
laß (oder  die  Zustellung)  des  die  Enteignung 
aussprecbcodcn  Beschlasses,  bald  erstder  Erlaß  des 
die  Entschädigung  fcsteetzendeu  Beschlusses. 
(Vgl.  hierzu  E.R.G.  in  Civ.-S.  Bd.  27,  S.  263  ff.), 
ln  allen  Fällen  geht  mit  der  „Perfektion“  der  Ent- 
eignung die  Gefahr  des  Enteignung^egenstandes 
auf  den  Entdgner  üb^.  An  und  für  eich  sollten 
auch  mit  diesem  Mom^t  Nutzungen  und  Lasten 
des  EnteignungBobjekte  dem  Entagner  gebühren, 
bezw.  ihn  treffen;  doch  werden  die  ersteren  von 
manchen  Geeetzg<^ungen  dem  Enteigneten  bis 
zur  Zahlung  der  Entechädigungssumme  belassen. 
Hervorzuheben  ist  endlich  noch,  daß  „an  der 
rechtlichen  Natur  der  Enteignung  durch  eine 
freiwillige  VerGinbamng  zwischen  ^teigner  und 
Eigentümer  (im  allgemeinai)  nichts  geändert  wird, 
wenn  dieselbe  im  Hinblick  auf  die  in  der  ge- 
setzlichen Form  bereite  festgestellte  Notwendig- 
keit der  Abtretung  des  betr.  Grundstückes  er- 
folgt**; (so  mit  Recht  Grünhut). 

0 Ad  dem  cotdgDeten  Gegenstände  wird 
dem  früheren  Eigentümer  (dem  Enteigneten)  von 
einzelneu  Gesetzgebungen  bald  ein  Rückerwerbs- 


1 recht,  (so  von  dem  bayrischen,  französisch^],  itali- 
eoUchen  und  engUscheu  Recht),  bald  ein  Vorkaufs- 
recht (so  von  Preußen)  eiogeräumt,  ersteres  dann, 
wenn  das  Unternehmen,  zu  dessenGunstendieEnt- 
ägnnng  stattgefundeu,  entweder  gar  nichtzustande 
kommt  (Bayern)  oder  wenn  der  entcignete  Gegen- 
stand zu  dem  geplanten  Untemehiuen  gar  nicht  ver- 
wandt wird,  letzteres  dann,  wenn  das  enteigneCe 
Grundstück  späterhin  zu  dem  bestimmten  Zwecke 
nicht  weiter  notwendig  ist  und  veräußert  wer- 
den soll. 

b)  Das  formelle  Enteignungsrecht 
oder  das  Enteignungsverfahren.  Das 
EnteignungBverfahren  zerfällt  in  3 Hanptetadien, 
deren  erstes  die  Verlehung  des  Enteignungs- 
rechte oder  die  „Feststellung  des  Rnteignungs- 
falles“  *),  deren  zweites  die  Festet^lung  der  ein- 
zelnen Enteignungsgegenstände  und  den  Beschluß 
über  die  konkrete  Enteignung,  und  deren  letztes 
die  Ermittelung  und  Feststellung  der  Entechä- 
digung  zum  Gegenstände  bat. 

Die  Verleihung  des  Enteignungsrechtes  für 
eine  bestimmte  Unternehmung  erfolgt  entweder 
durch  ein  Gesetz  oder  durch  einen  Verwaltungs- 
akt (Anordnung  des  Staateoberhaupte  oder  einer 
Central-oderhöhercnVerwaltungsbchördc).  Eigen- 
tümlich ist  die  Art  der  „Feststellung  des  Ent- 
cignungsfalles**  im  französischen  und  belgischen 
Recht  gestaltet  Hiernach  bedarf  es  zur  In- 
angriffnahme aller  größeren  öffentlichen  Untcr- 
nehmongen  (wie  z.  B.  Staatsstraßen,  Eisenbahnen 
Kanälen  u.  dgl.)  einer  gesetzlichen  Ermäch- 
tigung ; zur  Errichtung  von  kleineren  Unter- 
ndimungen  dieser  Art  einer  Verordnung  des 
Staatsoberhaupts.  Beide,  Gesetz  und  Verord- 
nung, dürfen  erst  erlassen  werden,  nachdem  eine 
fönidiche  Sochuntcrsuchung  (enqußte  pr^able) 
Torausg^angen  ist 

Ist  alsdann  die  Genehmigrmg  zur  Er- 
richtung der  betr.  Anlage  erteilt,  so  ist  darin 
die  Verleihung  des  Enteigmmgsrcchte  (in  ab- 
stracto) mitenthalten.  An  diese  Verleihung  reiht 
sich  die  Ermittelung  und  Feststellung  des 
in  concreto  zu  enteignenden  Gegenstandes;  diese 
Ermittelung,  sowie  der  Enteignungsausspruch 
erfolgt  in  der  Regel  nach  Anhörung  der  Be- 
teihgten,  insbesondere  auch  der  durch  die  Ent- 
eignung betroffenen  Personen,  durch  eine  Pro- 
vinzialvcrwaltungsbeburde  oder  einen  Vcrwal- 
timgsgerichtehof ; in  Frankreich  und  Belgien  wird 
zwar  auch  das  Enteignungsobjekt  durch  die  Ver- 
waltung (den  Präfekten)  festgoetellt,  das  eigent- 
liche Knteignungsurteil  aber  von  den  Ge- 
richten erlassen.  — Ist  der  Enteignungsgegen- 
stand  in  dieser  Weise  festgcstellt,  so  wird  nun- 


1)  Auf  die  praktisch  ziemlich  bedeutu&galoee 
Streitfrage,  welche  rechtliche  Bedeutung  die  „Fest- 
stellung des  Knteignungüfrlles**  oder  die  „Veiv 
leihuDg  des  EnteignungsreGhts'*  hat,  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden. 
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roelir  dessen  Wert  unter  Zuziehung  von  Sach> 
Teretandigen  ermittelt;  wird  über  die  Höhe  der 
ru  zahlenden  EnUchä^guug  eine  Einigung  unter 
den  Beteiligten  nicht  oriclt,  so  entMheidet  hier- 
über in  }!^gland  und  Nordamerika  die  Oiviljury, 
in  P>ankreich  eine  besondere  >S(iecialjunr,  io 
Belgien  das  Gericht,  in  Preußen  und  l^vmi 
zunächst  die  Verwaltungsbehörde,  g^en  deren 
Entacheidung  indessen  die  Berufung  auf  d^ 
Bechtaweg  statthaft  ist,  in  Oesterreich  bald  un- 
mittelbar das  Gericht,  fdie»>es  teils  im  ordcjit- 
liehen  Prozeßwe^e,  teils  im  eog.  „Verfahren 
außer  Streitsachen*^),  bald  die  Verwaltungsbe- 
hörden und  zwar  diese  in  einzelnen  Fällen  unter 
Vorbehalt,  in  anderen  unter  Ausschluß  des 
Bechtsweges. 

Die  Vollziehung  der  Enteignung,  d.  h.  die 
Einweisung  <les  Enteigners  in  den  Besitz  des 
Eoteignungsobjekts  findet  in  der  Regel  erst  statt, 
wenn  die  Entschädigungssumme  cndgiltig  fcst- 
geetellt  und  an  den  Expropriaten  gezahlt  oder 
deponiert  worden  Ut.  Nur  in  besonders  dring- 
lichen Fällen  ist  cm  abgekürztes  Verfahren  zu- 
lässig, vermöge  dessen  der  Enteigner  den  Knt- 
eignungsgegenstand  bereits  vor  endgiltiger  Fest- 
stellung der  Entschädigung  — jedoch  nur  gegen 
entsprechende  Sicherheitsleistung  — in  Besitz 
nehmen  kann. 

4.  Enteign  QBgareeht  Im  l>entMbeB  Belebe« 

a)  Reichsrechtliche  Normen.  Durch  Art. 
41  der  Reichsverfassung  ist  dem  Reiche  das 
Recht  bcigclegt,  Eisenbahnen,  welche  im  In- 
teresse der  Verteidigung  Deutschlands  oder  im 
Interesse  des  gemeinsamen  Verkehrs  für  not- 
wendig erachtet  werden,  anlegcn  zu  lassen  und 
die  betr.  Unternehmungen  mit  dem  Enteignungs- 1 
rechte  auazustatten.  Nach  §41  d»  RcichRrayon- 1 
gesetzes  v.  21./XII.  1871  kann  die  Militärbehörde  I 
unter  gewissen  Voraussetzungen  die  Enteignung 
der  Grundstücke  oder  Grundstücksteile  verlangen, , 
die  durch  die  in  dem  Gesetz  vorgesehenen  Eigen- 
tumsheschrankungen  — diese  selbst  stellen  keines- 
wegs Fälle  da*  Enteignung  dar  — betroffen  werden. 
Macht  sie  von  diesem  Rechte  Gebrauch,  so  kann 
der  Eigentümer  unter  Umständen  die  Enteig- 
nung des  gaiuseu  Grundstücks  beanspruchoi, 
auch  wenn  nur  ein  Teil  von  den  £igeutumsl>e' 
Schränkungen  betroffen  wird.  Ferner  sind  durch 
§§  25  und  26  des  R.G.  über  die  Kricgsleistungen 
V.  13./VI.  1873  alle  Pferdebesitzer  für  verpflichtet 
erklärt,  ihre  zum  Kri^sdienst  tauglichen  l^ferde 
der  Militärbehörde  gegen  Ersatz  des  Wertes  zu 
überlassen.  Weitere  Vorschriften  über  die  Ent- 
eignung von  Tieren  und  Grund  und  Boden  bei 
Abwehr  der  Rinderpest  und  von  Viehseuchen 
enthalten  die  §§  2 und  3 des  O.  v.  7./IV.  1860 
(B.G.Bl.  B.  lOb)  und  die  §§  24  und  57  des  G. 
V.  23./VI.  1880  (R.G.BL  S.  153),  Abgesehen  von  I 
diesen  reichsrech Üichen  Vorschriften  ist  die  Ent-  < 
eignung,  als  im  weseotUcheu  dem  öffentlichen 
Recht  angehörig,  der  Regelung  der  Bundesstaaten  \ 


überlassen ; nach  Art.  109  des  EUnf.-G.  zum  B.G.B 
bleiben  nach  Inkrafttreten  des  letzteren  die  lan- 
dcarochtlichcn  Vorschriften  über  das  Enteignungs- 
recht  (auch  soweit  eie  privatrechtlicher  Natur 
sind)  in  luiveranderter  Geltung. 

b)  Preußen.  In  Preußen  finden  sich  die  Grund- 
lagen für  das  Entagnungerrcht  in  den  §§  4 — 11, 
I,  11  A.L.R.  Im  Anschluß  an  diese  allgemeinen 
Bestimmungen  sind  später  eine  R<^e  von 
Spccialgcsctzen  ergangen,  von  denen  nament- 
lich das  sog.  Eisenba^gesetz  vom  3./^l.  1838 
zu  nennen  ist , das  munentlich  die  Enteig- 
nung zu  Zwecken  des  Eisaibahnbaues  rcgolta 
Dieses  Gesetz  ist,  soweit  es  sich  auf  die  Ent- 
cigniing  von  Grundbesitz  bezieht,  durch  dss 
umfassende  Gesetz  über  die  Enteignung  roa 
Grundeigentum  v.  ll.A'^I.  1874  beseitigt,  welch’ 
letzteres  noc*h  heute  die  Grundlage  für  die  Ent- 
eignung von  Grundeigentum  bildet  * ).  Nol>on  diesem 
Gesetz  sind  noch  einzelne  i^pecialgesetze,  die  das 
Enleignungsrecht  für  besondere  Fälle  regeln  (z.R 
die  §§  5,  6,  8,  9,  40,  13.5—137  des  Berggesetzes 
V.  24.; VI.  1865,  das  G.  v.  7./X.  1865  üba*  die 
I^andestriangulation  nebst  den  ergänzenden  OG. 
V.  7./1V.  1869  und  3./VI.  1874  und  das  s(^. 
Straßenfluchtliniengesetz  v.  2./VII.  1875,  ferner 
die  im  Interesse  der  Landeskultur  erlasseooi 
Gesetze,  z,  B.  § 20  des  Deichgesetzes  v.  28./I. 
1H48,  GG,  V.  15./XI.  1811  (G.-8.  8.  352);  28vU. 
1843  (0.-8.  a 41),  6./VII.  1875,  l./IV.  1879  und 
14./III.  1881;  weiter  v.  7./VI.  1821,  2./IIL  1850 
(G.4?.  8.  77),  19./V.  18T)1  (0.-8.  8.  37)  und  5./IV. 

1869  (G.-a  8.  614),  in.fV.  1867  (G.-8.  8.  71^, 
5./1V.  1869  (G.-8.  8.  526)  und  17.  VIII.  1876 
(G.-R  8.  377)  (Gcmcinheitsteilungs-  und  Ab- 
lösungsgcsetze) , endlich  die  GG.  v.  18JIU. 
1868  (Schlachthausgesetz},  27./II.  1878  (Reblans- 
gesetz)  und  G.  v.  12./III.  1881  (Preuß.  Aub£.-G. 
zum  Reichsviehseuchengesetz)  in  Kraft  geblieben. 
Hervorzubeben  ist  hier,  daß  die  Verleüiung  des 
Ehitdguungsrechts  in  der  Regel  nur  durch  kgL  Ver- 
ordnung (ausnahmswdse  durch  Beschluß  des  Be- 
zirksausschusses) erfolgt,  und  daß  für  die  Ent- 
nahme von  Wegebauraaterialies)  ein  besonders  ver- 
einfachtes Verfahren  vorgesehen  ist  Vorüber^ 
gehende  Beschränkungeai  des  Eigentums,  die  wider 
Willen  des  Eigentümers  den  Zeitraum  von  3 Jahren 
nicht  überschreiten  dürfen,  werden  von  dem  Be- 
zirksausschuß angeordnet  Dieser  kann  auch 
dem  Unternehmer  gestatten,  die  zur  Vorbodtong 
seines  Untemdimens  erfarderlichen  Handlungen 
auf  dem  Grund  und  Boden  des  Eigentümers  vor^ 
zunehinen.  Erleiden  Nutzungs-,  Gebrauchs-  und 
Servitutberechtigte  oder  Pachter  und  Mieter  einen 
besonderen  Schaden,  der  nicht  bereits  in  der  für 


1)  Auf  <lcn  zwangsweisen  Erwerb  von  Klan- 
bahnen  durch  den  Staat  finden  gemäß  §§  36  n.  37 
des  G.  V.  28.,A"IL  1892  die  §§  24—29,  32—37  u. 
39 — 46  des  Enteignungsgesetses  entsprechende  An- 
wendung. 
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<1m  Eigentum  beetimmten  Entschädigung  oder 
der  an  dieser  su  gewahrenden  Nutzung  dnbe- 
griffen  ist,  so  mufi  dieser  Schaden  besonders 
ersetzt  werden. 

Die  Enteignung  selbst  winl  durch  Beschluß 
des  Bezirksausschusses  (im  Bcschlußvcrfahren) 
ausgesprochen.  Dieser  setzt  auch  die  Höhe  der 
Entschädigung  mittels  motiviert<^  Beschlusses 
fest  Gegen  letzteren  Beschluß  findet  nur  die 
Beschreitung  des  Rechtsweges  binnen  6 Monaten 
seit  der  Zustellung  statt. 

Im  übrigen  ist  das  Entcignungsrecht  im  wesent- 
lichen den  oben  entwickelten  „allgemeinen  Grund- 
sätzen‘‘  entsprechend  geordnet. 

c)  Bayern.  In  Bayern  ist  das  Entdgnungs- 
wesen  durch  das  G.  v.  17./XI.  1837  geregelt,  das 
durch  Art,  ö des  (».  v.  29./1V.  18*39,  Art.  44 — 5.^ 
des  G.  V.  23./II.  1879  und  Art.  8,  9 und  47  des  G. 
V.  8./VIII.  1878  einzelne  Abänderungen  erfahren 
hat.  Neben  jenem  grundlegc^nden  Gesetze  behan- 
deln die  GG.  V.27./V.  1S^2  (Wasserrccht),20./1IL 
18Ö9  (Bergbau)  und  29.A^  1886  (Flurbereinigung) 
gewisse  besonders  geartete  Enteignuugsfalle. 

Auch  das  bajTische  Gesetz  von  1837  betrifft 
nur  die  Enteignung  von  Grundeigentum. 
Dingliche  Rechte  an  fremder  Sache  können  nicht 
selbständig,  sondern  in  der  R^el  nur  mit 
dem  berechtigten  Grundstück  gleichzeitig  ent- 
eignet werden;  wird  das  belastete  Grundstück 
enteignet,  so  gehen  sie  mit  demselben  auf  den 
EnteigDer  ül)er,  sofern  sic  nicht  mit  dem  Zwecke 
seines  Uotcmchmens  unvereinbar  sind;  in  diesem 
Falle  muß  er  die  dinglichen  Rechte  gegen  volle  Ent- 
schädigung des  Berechtigten  erwerben.  Nutzungs- 
berechtigte, insbesondere  auch  Pächter  und  Mieter, 
sind  stets  l>esonders  zu  entschädigen. 

Das  Enteiguungsrecht  wird  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  auf  den  mit  den  erforderlichen 
Belogen  versehenen,  an  die  Kreisregierung  zu 
richtenden  Antrag  des  Untemehmers  diesem  von 
dem  btaatsministerium  verliehen.  Das  weitere 
Verfahren  bietet  nur  die  Besonderheit,  daß  die 
Enteignung  selbst  durch  Urteil  des  Verwal- 
tungsgerichts (nicht  einer  Verwaltungsbehörde) 
ausgesprochen  wird,  wogegen  die  Festsetzung  der 
Entschädigung,  vorbehaltlich  des  Rechts  auf 
Beschreitung  des  Rechtsweges,  zunächst  durch 
die  Distriktevmvaltungsbehördc  erfolgt. 

d)  Andere  Bundesstaaten,  ln  Würt- 
temberg ist  die  Enteignung  durch  die  GG. 
V.  20./XII.  1888  betr.  Abänderung  des  § 30 
der  Verfassungsurknndc  und  betr.  die  Zwangs* 
enteiguung  von  Grundstücken  und  Rechten  an 
Grundstüc-kc-n ; in  Baden  durch  das  Eipro- 
pnatioDsgesetz  v.  28./VIII.  1835  nebst  Abände- 
nmgsgesetzcn  v.  29./II1.  1838,  7./V11.  1853,  7./V. 
1868  imd  § 113  des  Einführungsgesetzes  zu  den 
Beichsjustizgesetzen  v.  3./1II.  1879;  in  Hessen 
durch  das  G.v. 27 ./V.  1821  und  v.21.  VI.  1884;  im 
Kgr.Sachsendurchdas  Mandat v. 4./1. 1820 und 
die  GG.  v.  3./VII.  1835  (betr.  die  Leipzig-Dres- 


dener Eisenbahn,  durch  spätere  G.  auf  andere 
Eisenbahnen  ausgedehnt),  15./VII1.  1^5  und 
28./UI.  1872;  in  Elsaß-Lothringen  endlich 
durch  die  OG.  v.  3./V.  1841  und  20./VL  1887 
geregelt.  (Für  die  anderen  deutschen  ßtaaten 
vergl.  G.  MevePs  l^ehrbuch  des  deutschen  Ver- 
waJtUDgsrechte,  Bd.  1 8.  264  ff.). 

5»  Enteignaogsreeht  in  Oesterreich^  Frank- 
reich, England«  In  Oesterreich  bildet  § 366 
des  allgemeinen  B.G.B.  die  Grundlage  des  Ent- 
eignungsrechts ; dieser  lautet:  „Wenn  es  das 
allgemeine  Beste  erheischt,  muß  ein  Mitglied  des 
Staates  gegen  eine  angemessene  Scbadloshaltnng 
selbst  das  vollständige  Eigentum  einer  Sache 
abtreten.**  Ein  umfassendes  Enleignungsgesetz 
existiert  in  Oesterreich  nicht;  vielmehr  ist  das 
Enteignungswesen  entsprechend  dem  in  § 365  1.  c. 
enthaltenen  Grundsätze  durch  eme  Rdhe  von 
Specialgesetzen  geregelt,  als  deren  wichtigste  die 
folgend«!  hervorzuhebeu  sind:  a)  Berggesetz  v. 
25./V.  1854  und  § 410  der  Zoll-  und  Staatd- 
moDOpolordnung  v.  ll.fVll.  1835  (£nt«gnung 
zu  Zwecken  des  Bergbaues  und  zwar  Erwerb 
von  Wasserkräften  wie  von  Grundstücken, 
letztere  jedoch  nur  zu  vorübergehender  Be- 
nutzung) ; b)  Forstgeselz  v.  2./XII.  1852  (Ent- 
eignung behufs  F«rmöglichung  der  Bergung  von 
Forstprodukten);  c)  Rcichswoasergeaetz  v.  30./V. 
1869  (Enteignung  behufs  Ausnutzung  der  Wasser- 
kraft und  Abwehr  von  Gebirgswassern);  d)  Hof- 
kanzieidekrete  v.  15./V.  1818  und  ll./X.  1821 
(Enteignung  behu&  Herstellung  und  Erhaltung 
von  Staatsstraßen);  e)  GG.  v.  18./II.  1878  und 
18./VII.  1892  (Enteignung  behufs  Ausbaues  und 
Betriebes  von  Eisenbahnen  und  bezw.  von  öffent- 
lichen VerkehrsanstaltcD  in  Wien);  f)  G.V.28./IV. 
1880  (Bmteignung  behufe  Errichtung  öffentlich^' 
Lagerhäuser);  g)  G.  v.  3.dV.  1875  (Enteignung 
behufs  Abwehr  der  Reblaus);  h)  GG.  v.  29./U. 
1880  und  17./\^II.  1892  (Enteignung  bchufa 
Abwdir  von  Tierkrankheiten  und  -seuchen); 
i)  G.  V.  ll./VL  1879  (Enteignung  für  militärische 
Anlagen)  usw.  Das  österreichisciic  Euteignungs- 
rocht,  insbesondere  soweit  cs  die  Enteignung  zu 
Eiscnbahnzwockcn  betrifft,  schließt  sich  im 
wesentlichen  d«n  preußischen  Rocht  an.  Nur 
erfolgt  die  Bewilligung  zur  Vornahme  von  Vor- 
arbeiten und  zur  Anlage  der  Bahn,  worin  die 
die  Verleihung  des  Enteignungsrechta  einbe- 
griffen ist,  durch  die  Miiiisterial-Instanz. 

Dem  österreichischen  Rocht  ist  eigentümlich, 
daß  der  zwangsweise  Vollzug  der  Enteignung 
durch  täne  Anfechtung  der  die  Entschädigung 
oder  die  zu  leistende  Sicherheit  festsetzeoden 
Elntscheidung  nicht  aufgehalten  wird,  und  daß 
ihm  sowohl  ein  Rückerwerbs-  wie  ein  Vorkaufs- 
recht des  Entcigneten  unbekannt  ist. 

Frankreich  verdankt  der  penönlichoi 
Initiative  Napoleon’s  I.  die  Regelung  dos  Ent- 
eignungswesens.  Mit  dem  6.  v.  16./IX.  1807 
wurde  der  Beginn  gemacht,  dem  alsbald  das 
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grundlegentle  G.  t.  1810  folgte.  Während  | 

eine  ausdrückliche  Aufhebung  de«  'Jltel  XI  des ! 
eretgodachten  Goelaw  bisher  nicht  sUttgcfumlon,  | 
wurden  dagegen  das  G.  v.  1810  und  da«  «jÄtere  j 
G.  V.  7.,TIl.  18:13  durch  da«  (1.  v.  3./V.  IKIJ  j 
(sur  rexpropriation  |>our  cause  d’iitilit^  publique) 
ausdrücklich  aufgcholn'n.  Das  G,  v.  1H41  in  ' 
Verbindung  mit  dem  ü.  v.  30./HI.  1831  (relative 
i rexpropriation  et  ä l’ocnipation  temporaire, 
en  cas  d’urgencc,  des  propri^tAi  priv6c»  neces- 
saire«  aux  travaiix  des  fortifieatiom»)  und  den 
späteren  GG.  v.  GO./I.,  IT./III.)  13./1V.  IWiO 
(relative  ä ra8saiuis«c*ment  de«  logenicnts  insa- 
lubre«),  27., VII.  1870,  (coneernant  les  grands 
travaux  publica)  und  4./IV'.  1882  (relative  ä la 
restauration  et  ä la  conscrvatlon  de«  terrain«  cn 
montagne),  sowie  dem  G.  v.  20./XIL  18H2  (sur  lea 
dommage«  caii«t*H  ä la  propri^t^  priv/*e  par 
cutioD  <les  travaux  publi««)  bildtit  die  Grundlage 
dee  heutigen  fran/Aiischen  Enteignungsrechtes. 

Her%’or7uhe1>en  ist  hier  in  Erganrung  der  in 
den  .,allgemeincn  GnimUügeii“  bereite  enthaltenen 
Darstellung  nur,  daß  die  von  der  Enteignung 
nur  teilweise  betroffenen  (iebäude  auf  Verlangen 
de*  Enteigneten  von  dem  Enteigner  ganz  er- 
worben wtrrden  müssen,  daß  der  Eigentümer  alle 
an  don  Entcignungsgegcn>^lande  dinglicb  oder 
persönlich  Nutzangsl>m^tigten  (Nießl)raucht!r, 
Mieter,  Pächter,  Servitutberechtigte  uhw.)  der 
für  die  Enteignung  zuständigen  Behörde  namhaft 
zu  machen  hat,  widrigenfalls  er  jxrsönlich  für 
die  diesen  zu  gewähremlon  Knteehädignngcn 
haftbar  iat,  und  daß  endlich  die  durch  die 
Specialjury  erfolgte  Festsetzung  der  Ent- 
schädigung lediglich  in  ganz  beschränkter  Weise 
und  nur  mittels  Kassationsrekurw*  angegriffen 
werden  kann. 

In  England  ist  regelmäßig  zur  Enteignung 
ln  jedem  einzelnen  Falle  ein  besondere«  Gesetz 
(private  bill)  crforderbch.  Die  Rechte  de*  Ent- 
eigneten werden  in  weitgchen«l«ter  Weise  ge- ' 
wahrt;  insl>e8ondere  i«t  für  eine  seJir  ausgiebige 
Entochädigung  Sorge  getragen.  Das  englische 
Entdgnungsrccht  beruht  hauptsächlich  auf  den 
Gesetzen  8 und  9 Vict.  c.  18  und  20  (Lands 
clauses  consolidation  Act  und  Railway«  clauses 
consolidation  Act  vom  8./V.  1845);  23  und  24 
Vict.  c.  100  (Lands  clauaes  consolidation  amend- 
ment  Act  vom  20./ VIII.  1800),  sowie  (für  Schott- 
land) auf  fleii  GG.  5 und  6 Vict.  c.  5Ö  (Act  for 
the  iWtter  rcgulation  of  railway«  etc.  vom  3Ü./VII. 
1(M2)  und  27  und  28  Vict  c.  121  (Railway  con-  i 
stniction  facilitica  Act  vom  Jahre  1864).  ^ 

Littaratiir. 

DU  Ltkr  - mnd  UandhücKer  dts  Vtnoaitwtg»-  ' 
rtcht»,  msbes.  von  8lein^  O.  jVeyer,  Lüning, 

V Stvngtl  und  0.  JVo|r«r,  $cteU  dU  Lehrbücher 
dee  denteehen  PrUatreehUj  in^eeondere  von  Oerber 
(Coeaek)  17.  Auß  , Jena  189d ; Stobbe-Leh- 
«laa»  8.  Berlin  1896  und  Botk  (Tübingen 


1888,  r.  S,S.S83f  ).  — v,Bopg  in  H'eüide BedUe* 
lexikon  $ v.  ^B^ropriation^'.  — B rinvm  Botu6k*e 
Siaatdexikon  detgl.  — Z>«ra«16«  in  BlunUekk  u. 
BnUer^e  St.W.B,  deegl.  — Buddtue  in  Ereeh  u. 
Oruber'e  Bnegldopädie,  Teil  89,8.89bß.  — E.  Meier 
e V.  f,Expropiiatwn*‘  m HoUaendorf'e  JteehteUxikon, 
Bd  1 B.  764.  — K.  Bamkaber , hat  bagrUAe 
Qetete  über  Aurangeabtretung  ueie.,  H'ürwburg  1889- 

Burckhardt^  Zur  Lehre  von  der  Bxpropria- 
Cto«,  in  ZciUchr,  für  Oivi/recht  u.  Proee/e,  Jg.  1849. 

— Beeeel  n.  Kükltoetter , Das  prem/e,  Steen 
bahmrecht,  KOln  1856.  — HAberlin,  Dte  Ltkrr 
von  der  Zwangtenteignung  hietorisdi-AogmatUek  «r- 
örteri  tm  Arch.  für  etvil  PraxU,  Bd.  89,  (1856), 
8.  1 ff.f  147  /f.  ■—  Betehorner^  Dat  deuiedu 
KUenhakmrecht  luir.,  Erlangen  1858  — Btuben‘ 
raueh.  Zur  Ixkre  von  der  Rxprogriation  in  DaimerCe 
üeUrretch,  Vierteljahrechr.  Jür  Beehtt“  «.  Aonif- 
rrUteneekaft,  1839.  — Qruehoi,  ^,Oloeeen  vtan  AU- 
gern.  Landreeht"  in  teinen  ,^Beiträgen  \ Bd.  9,  1868, 
8.  69  0.  — Thiel,  Das  Expropriationsrecht  und 
das  Expropriationsvsr/ahrsn,  Berlin  1866.  — O- 
Meger,  Das  Hecht  der  Expropriition , Leipsig 
1866.  — Laband,  DU  rechtliche  Natur  des 
Retrakie  und  der  Expropriation  m Ardt  für  dU 
ctvü.  Praxie,  Bd.  8Z,  (1869).  8.  Iftl  0.  — B. 
Hartmann,  DasOesetM^ber  Zteangeabtretumgutw., 
H’ürtburg  1879.  — &rfinAn<,  Da»  Enteignung»’ 
recht,  Wien  1878.  — O Meyer,  Das  Recht 
der  Enteignung  des  Orumdeigeniuxts  m Preu/sen,  in 
der  ZsiUehr.  für  detäsehs  Oeseingebung  usw.,  Bd.  8, 
(1878),  8-  847  0.  — DU  Kommentare  sn»  preu/e. 
Enteignungegeset»  vom  W.jVI.  1874  von  Dalehe 
(Berlin  1874)  Klttke  {Berlin  1874),  Siegfried 
(Berlin  1874),  Bähr  u.  Langer han»  (8.  Auß. 
Berlin  1878),  LCbell  (Leipmg  1884),  Eg  er  (t  Bde. 
Breelau  1887«.  1891),  F Segdel  (Berlin  1887).— 
W.  V.  Hohland,  Zur  TheorU  und  Praxu  de» 
deutschen  Kntsignungerssktes , Lsipaig  1878. 
Pramak,  Das  RsdU  der  Enteignung  in  Oester- 
reidt,  Prag  1877.  — M.  v.  Segdel,  Die  steuere 
EntteickeUmg  der  Lehre  von  der  Enteignung,  in  der 
Zeiteehr.  für  Reidts  - «nd  Ijandeereekt,  Bd.  8 
8.  893 $.  — Banda,  DU  Enteignung,  in  QrÜn- 
Aut’<  Zeitedtr.  für  das  Privat-  «nd  Gßentl.  Recht, 
Bd.  10  8 693  if,  Bd  11  8.  l J.  ^ Zander, 
Han^mck  der  preufs.  OesetMS  über  dU  Emtsigmmg 
von  Orundsigentum,  Breslau  1881.  — Kgtr,  DU 
Notaesndiißteü  einer  Bsvision  des  preuf».  Entsig- 
nungsgettUu,  Bredau  1881  (9.  Aufl.  Breslau  1893) 

— Derselbe,  Bettrdgs  nur  Lehre  von  der  Ent- 

eignung, im  drcAtv  /6r  du  etväistUehe  Praxie, 
Bd,  70  8.  949  f.,  Bd.  71  6.  98/  — Ber- 

te Ibe,  /i<snd8»cA  des  preuft,  EUstdtahnrtehis, 
/jeipuig  1886.  — .5oA/Mann,  X>««  PraxU  in 
Entsignungeeaehsn , Berlin  1881.  — v.  Rönne, 
Das  ^aatsreeht  der  pre^f».  AfonorvAie,  4>  Avß. 

1881^1888),  Ad.  9 & 97/.  — Pnri«,/>i« 
Enteehädigungsberechtiguug  der  A^acenten  um  , 
Berlin  1881.  — PriedrieA«,  Das  Oeseta  bstr. 
du  Anlegung  von  Stra/esn  uno.,  Berlin  « Leipmg 

1889.  — Aering,  Da»  prsuji.  Bnteignmng»redd 
ni  ssinsr  praktUehsn  Anwendung,  Erfsart  1888  — 
Aarfp«|r,  Das  SlaeUrecht  des  Kgr.  Württemberg, 
Bd.  1 8.  948jf,  TtÜmtgen  1868,  — Oleim,  Der 
privatreeWiehs  Charakter  der  Enteignung  imioA  dem 
pret^s.  Enleignungegeedm,  tM  droA.  für  Euenbaket 
testen,  Bd.  8(1886),  8.  48/.  — Fu/d,  Das  Ent- 
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Aitmalem,  18&Ö,  8.  ft8  0.  — Encleaiatta,  Da* 
liecht  dtr  £i**nbahnemy  Lapaig  1886  — M.  «. 
8*gä*l^  Bajfriseht*  StoaiMcht,  Bd.  8 8,  617^.« 
lUSnehen  1887.  — Sieber,  Da*  Uschi  der  Expro^ 
priatioa  «iv.,  Zürich  1889  — O.  Häpe,  DU 
ZtoangtenUignung  in  Sachten,  I^puig  189  t.  — | 
StMbben,  Das  Entsignungtreeht  der  SlätHe  bei 
Stadtertceitsrumgen  1894.  — O.  hfsger,  AH. 
^,Enteignw*g**  in  v.  SUngeTs  WOTierbuek  des  Vsr- 
waliungsreekt* , Bd,  1,  (1890),  8.  886  y.  — 
ah.  ,fEnteignung^  im  JJ.  d.  St., 
Bd.  8.  (1892).  8.  249.  — Prosa  h,  AH.  „Ent’ 
eignung^'  wi  OesUrr.  St,  W.B.,  Bd.  1 ( 1 896).  8.  40Q  y 
Neukamp. 

Erbpacht. 

Erbpacht  u»t  ein  rri)lichee,  dingHches  Nuteungn- 
rocht  an  cinciu  Uwdlichcn  txler  st-udtificheii  Üruiid“ 
etück,  da«  im  EigeiUum  dnes  anderen  bleibt. 
Sie  iat  der  römi«i-rechtUchai  Emphyteunia  ver- 
wandt Diese  ist  „ein  an  fremdem  Grundstück 
gegen  einaeitig  nicht  ablösbare  Rente  dnge- 
räumte«,  er))Uchö*,  veräußcrlichcH  und  verpfand- 
barcs  Jsutzungsreeixt“,  das  volle  Freiheit  der 
NiiUuug  de«  Grundstücke«  abgesehen  von  Ver- 
8cbln*hterung  gewährt 

Bei  bäuerliehou  Gütern  gehört  die  Erbpacht 
zu  den  flog,  „boßeeren  Besitzrechten“  (vcrgl. 
Art.  „Bauer“)  und  wird  vielfach  der  »d^rbzins- 
Idhe“,  dem  „Erbzinsrecht“  oder  dem  ,.Baucr- 
Icheii“  gleichgestellt  Es  Ixjsteht  al>er  der  wich- 
tige UnlcnH'hifd,  daß  bei  Erlunnsgütern  eU%,  die 
der  Emphj’teuflifl  vollständig  entsprochen,  eine 
niedrigere  Abgabe  gegel>ou  wird,  die  nur  zur 
Anerk^nung  des  Obercigontumfl  des  Erbzins- 
berm  dient  (und  daher  l>ei  satntliclicn  Erbzins- 
gütem  desselben  Hcmi  ohue  Rücksicht  auf  den 
Ertragewert  gleich  groß  sein  kann),  dag^u  bei 
Erbpachtgüteru  die  Abgabe  (der  „Canon“)  höher 
und  dem  Ertrag  ctitsprcchcnd  verechieden  hoch 
ist  Dieser  Unters<’.hicd  ist  nicht  erst  durch  die 
neueren  Partikularrcchtc  cingeführt  wordoi, 
sondern  läßt  sich,  wenigstens  im  NO.,  bis  zur 
Zeit  der  ^ten  Ansiedluug  zurückvcrfolgon  *). 

Die  Eh'bpacht  ist  aber,  uud  dies  scheint  ^ 
noch  wichtigerer  Unterschied,  ebenso  wie  die 
Zeitpacht  ein  Vertragsverbältnis  zwischen  zwei 
persönlich  freien  Personen,  die  einander  recht- 
lich gleich  stehen,  von  denen  also  nicht  der 
eine  der  Herrschaft  de«  anderen  unterworfen  ist; 
sie  ist  daher  keine  Beiitzform  abhängiger,  unter- 
thäniger  Bauern  und  verpflichtet  insbesondere 
regelmäßig  niclit  zu  Diensten,  sondern  nur  zu 
Geld-  oder  Getreideabgabai. 

Daher  kommt  sie  im  Gebiet  der  älteren 
Grundherrschaft  in  der  früheren  Zeit  fast 
gar  nicht  vor;  auch  im  Gebiet  der  neueren 
Grundherrschaft,  wo  die  meisten  Bauern, 

1)  Vergl.  l'^ticfaB,  Untergang  des  Banemstandes 
8.  32  Anm.  1. 


wenn  auch  nicht  mehr  leibdgen,  doch  einer 
Grund-  oder  Oericrhtsherrsciiaft  unterworfen  und 
zu  Diensten  verpflichtet  waren,  nur  selten  — das 
„Mcierrecht“  wird  ihr  zuletzt  sehr  ähnlich  und 
häufig  BO  bezeichnet,  ist  aber  doch  auch  durch  das 
1 hervorgehobene  Moment  von  ihr  verschieden  — ; 
iin  Gebiet  der  Outsherrschaft  endlich  in 
der  ersten  Zeit  bei  der  Kolonisation  gelegentlich, 
geht  hier  dann  al>er  in  doi  anderen  besseren 
Besitzrechten  auf,  da  sie  mit  der  Outsherrsebait 
ganz  unvereinbar  ist. 

Dagegen  ist  sie  die  Form,  in  der  freiai  Per- 
( «onen  nieht-bäuerUchen  Standes  ein  erbliches 
dingliches  Nutzungsrecht  an  Gütern  eingeräumt 
wird,  also  namentlich  die  Form  der  erblichen 
llebcrlassung  größerer,  nicht-bäuerlicher  Güter, 

' ganzer  Gutsherrschaften  oder  Domänenämtcr 
I (de«  herrschaftlichen  Gutes  und  der  zugehörigen 
I Bauemdien.stc).  Außerdem  wird  sie,  namentlich 
1 im  Gebiet  der  Gutsherrschaft,  bei  späteren  Kolo- 
nisationen des  Staates  durch  Parzellierung  von 
Domänen  regelmäßig  angewandt, 
j So  unter  Kurfürst  August  I.  in  Sachsen  schon 
in  den  Jaliren  1557 — 1505,  iu  lYeußen  unter 
König  Friedrich  I.  hoi  der  VererbjKicbtung  der 
Domänen  nach  den  Hänen  de«  Konimerrats  von 
Luben  am  Anfang  des  18.  .Talirh.  In  den  meisten 
I I^vinzen  wurden  damals  die  Domänen  in  Erb- 
j pachtgüter  p.nrzelliert,  im  Jahre  1710  mit  dem 
I Sturz  Lul>en’s  die  ganze  Maßregel  aber  wieder 
aufgogebon,  die  weitere  Yererbpochtung  sistiert 
und  den  bisherigen  Erbpflebtem  sogar  ihre  Kon- 
trakte gekündigt  Dagegen  wurden  mit  bleiben- 
dem Erfolg  50  Jahre  später  von  Friedrich  dem 
Großen  umfassende  Kolonisationen  durch  Zer- 
I schlagung  von  Domänen  und  Heranziehung  von 
fremden  Kolonisten  unter  Verleihung  von  Erh- 
' pacht  durchgeführt. 

! Soweit  bei  diesen  Maßregeln  auch  die  bisher 
! unterthänigen  dienstpflichtigen  Bauern  ihre  Güter 
zu  erblichem  Recht  verliehen  erhielten,  war  die 
; Erbpacht  hier  auch  der  Anfang  der  Bauem- 
! befitäung. 

I Bei  der  Bauernbefreiung  selbst  kam  die 
{Erbpacht  beaonders  iu  Schleswig-Holstein 
I io  größerem  Maßetab  zur  Einführung.  VergU 
j Art  „Bauernbefreiung“.  Ferner  wurde  in  Meck- 
I lenburg-Schwerin  , wo  die  Bauembefrei- 
I ung  nur  in  Aufhebung  der  Leibeigenschaft 
i (18^)  licfltandcn  hatte,  in  neuerer  Zeit  seit  1807 
die  allgemeine  Vererbpaehtung  auf  den  Domänen 
; zwangsweise  durchgeführt,  um  auf  diese  Weise 
I auch  hier  einen  erbangesessen^  Baumistand  zu 
I flchaffoi,  da  der  Verkauf  zu  Eigentum  aus  staats- 
^ rechtlichen  Gründen  nicht  zulässig  war.  Da« 
Wesen  der  dabei  eingeführteo  „reformierten 
Erbpacht**  besteht  darin,  „daß  Grundstücke  gegen 
feste,  einseitig  nicht  ablösbare  Rente  zu  erblicher 
Nutzung  g^lioi  w'erdcn,  die  frei  veräußerlich 
und  vcrschuldbar  sind,  nur  nicht  ohne  Goich- 
' migung  des  Vererbpächters  geteilt  und  mit  an- 
deren Grundstücken  zusammen  gelegt  werden 
i dürfen“. 
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Dagegen  wurde  in  den  meisten  Staaten,  so 
besonders  auch  in  Preußen,  die  Erbpacht 
gerade  bet  der  Bauernbefreiung  beseitigt  und 
ihre  Wiedereiufiihniog  durch  die  Verfassung  für 
alle  Zeiten  verboten.  Hier  hat  man  daher  in  der 
neuesten  Zeit  für  die  Zwecke  der  inneren  Koloni- 
sation die  der  refonniertra  Erbpacht  in  wirtschaft- 
licher Beziehung  fast  gleichartige  Form  des  neueren 
„Reotengutes'*  ins  Leben  gerufen.  Vergi. 
Art.  „Kolonisation,  innere**. 

Littcratur:  Balk^  DowukniAU  Vtrhäitmiue 
M UeokUnbwr^  Sckto9riMy  H’umar  ttc.  1864.  — 
Bupr$ektt  Die  Erbpacht^  QMmf/en  188)t.  — 
Art,  „Erbpatitif* ^ H.  d.  8l.  (Aicr  «u«A 
lAüeraba).  Fuchs. 


Erbrecht. 

1.  Grundbegriffe.  2.  Geschichtlicher  Ueber- 
blick.  3.  Uebersicht  über  das  in  Deutsclilond 
geltende  Erbrecht,  a)  Landesrechtlirhe  Normen, 
b)  Das  Erbrecht  des  B.O.  B.  4.  IHe  Erbrechts- 
Systeme  in  Oesterreich,  Frankreich,  England. 
5.  Volkswirtschaftliche  Bedeutung  dm  Krbrcchta. 
— Die  Angriffe  gegen  das  Erbrecht  der  europä- 
ischen Kulturstaaten. 

1.  Gnudbegrlffe.  Unter  Erbrecht  im  objek- 
tiven Sinne  versteht  man  den  Inbegriff  der 
RechUnormen,  welchcdie  rechtlichen  Schicksale  de« 
Vermögensnaehlasses  eine«  VcrHtorl>cncn *) 
regeln.  Nach  heutiger  Rcchtsauffasfiung  können 
nämlich  nur  noch  Vermögensrechte  vererbt, 
d.  h.  als  „Nachlaß**  eines  Verstorbenen  auf  einen 
Lebenden  übertragen  werden.  Die  mittelalterliche 
Anschauung,  die  auch  alle  llerrschafts-  und 
ÖffeutUcheu  Rechte  überwiegend  vom  privat - 
rechtlichen  Standpunkt  aus  behandelte,  hat 
heute  in  den  europäischen  Kulturstaatcn  keinen 

1)  Die  erbrechtlichen  Normen  dm  Privatrechta 
haben  nur  auf  den  Nachlaß  physischer  Personen 
Bezug.  Von  einer  Beerbung  juristischer  Personen 
hnnn  {m  eigentlichen  Wortverstande  nicht  die  Rede 
sein.  Demgemäß  behandelt  auch  das  B.G.  B.,  wie 
•icb  aus  dessen  § 1922  ergiebt,  nur  den  infolge 
des  Todes  einer  physischen  Person  eintretenden 
VermAgensubergang auf  derenErbcn.  AuchOierke, 
der  im  übrigen  am  energischsten  betont,  daß  die 
juristische  Person  keine  persona  Ccta,  sondern  ein 
lebendiger  Organismus  ist,  erkennt  doch  an,  daß  die 
rechtlichen  Schicksale  der  Vcrlaasenschaft  einer 
Verl>andspcnion  nicht  nach  Analogie  der  für  eine 
physische  Person  geltenden  Vorschriften  geregelt 
werden  kOnuen  („Die  Gcnoasenschaftsthoorie  und  die 
deutsche  Rechtsprechung*',  Berlin  1837,  8.  857). 
Wenn  demnach  v.  Scheel  (U.  d.  8t.,  Bd.  3,  8.  290) 
das  Erbrecht  im  objektiven  Sinne  als  die  Summe 
der  Grundsätze  definiert,  nach  denen  „dos  Vermögen 
eines  Subjektes  nach  dessen  Untergang  in  andere 
Hände  geführt  wird**,  so  Ist  diese  auch  auf  juri- 
stische Personen  sich  beziehende  Itegriffsbestiromung 
zu  weitgehend. 


Boden  mehr.  I>aii  nach  beruht  z.  B.  da«  Thronfolge- 
recht  niebt  mehr  auf  i?iner  Erbfolge  (Succeaaion); 
viebuebr  bcateigt  der  Thnm(Tl)e  den  Thron  heut- 
zutage kraft  eigenen  Recht«;  rin  durch  einen 
einseitigen  Willkürakt  de«  Herrschers  sieh  voll- 
ziehender Atissehluß  von  der  Thronfolge,  die  nur 
noch  uneigentlich  und  wohl  nur  in  Erinnerung 
an  den  gem.hiehtlichen  EntwiekelungÄgang  auch 
„Thronerbfolge“  genannt  wird,  ist  dem  modemai 
StaaU-  und  Verfaasungsrnht  unbekannt.  Und 
ei)rm»owenig  kennt  das  heutige  Recht  eine  Ver- 
erbung von  HüDatigen  Öffentlichen  Stellungen 
oder  Staatsamterii,  dn  Verhältnis,  da«  dem  Mittel- 
alt<*r  durchaus  geläufig  war*). 

Erbrecht  im  eubjektiven  und  weiteren 
Hinne  ist  daa  Recht  auf  den  teUweisen  oder 
vollständigen  .\nfall  des  Vermögens  (Nachlasses) 
dnes  Verstorbenen ; man  untcrwhddct  dca  wei- 
teren das  Rubjeküve Erbrecht  im  engeren  Sinne, 
d.  h.  dasKixht,  den  Nachlaß  als  „Ganzer*,  (wenn 
auch  nur  zu  dnem  Bruchteil),  in  Anspruch  zu 
uehtuen  (Gesamtnachfolge,  UnivrrBalsuccession), 
von  dem  Vcrmächtnisrccht,  vermöge  dessen 
der  Berechtigte  nur  einen  Anspruch  auf  Heraus- 
gabe einzelner  Nachlaßgegcnstände  oder  auf  Zah- 
lung einer  Geldsumme  aus  den  Mitteln  des  Nach- 
laaseri  g(^»n  den  Erben,  (d.  h.  ein  auf  dnor  erb- 
reehtlichen  Norm  beruhende«  Ford erun ga- 
recht), erwirbt  (EinzeJnachfolge,  öingular- 
ftUccessionX 

Die  gesetzliche  Reihenfolge,  nach  welcher  sieb 
die  Berufung  zu  dner  Erbschaft  bestimmt,  nennt 
man  Erbfolgeordnung.  Mehrere  gleich- 
zeitig l>erufe«e  Personen  heißen  Miterben;  fallt 
dn  und  dieselbe  Erbschaft  mehreren  Personen 
mittelst  einer  Berufung  nacheinander  zu,  so 
hdßt  der  zuerst  Berufene  „Vorerbe“,  der  nach 
ihm  Eintretende  „Nacherbe“. 

Die  kraft  Gesetzes  berufenen  Personen  hdßcn 
gescUliche  (Intestat-)Erben;  beruht  die  Berufung 
dagegen  auf  dner  Anordnung  des  Verstorbenen 
(Erblassers),  so  ist  der  Berufene  Tcetaments- 
erbe  oder  Vermächtnisnehmer.  Die  gegen 
den  Willen  de«  Erblassers  als  Erben  oder  Ver- 
mächtnisnehmer berufenen  Personen  werden 
Pfiichttcilsberechtigtc  genannt 

Die  Anordnungen  dos  h^blasscrs,  mittelst 
deren  er  über  die  rechtlichen  Schicksale  des 
Nachlasse«  Bestimmung  trifft,  bezdehnet  man 

1)  Als  ein  Ueberbleibsel  aus  der  früheren  Zeit, 
(in  welcher  die  ständische  Vertretung  nicht  die 
Wahrnehmung  des  allgemeinen  Staatsinteresses,  m»i- 
dem  des  selbstischen  Interesses  des  vertretenen 
Standes  bedeutete),  ist  da , wo  das  Zweikammer- 
system besteht,  das  „erbliche**  Recht  auf  Sitz  und 
Stimme  in  der  ersten  Kammer  zu  bezeichnen.  Aber 
auch  da,  wo  ein  solches  Recht  noch  heute  vorkommt, 
wird  der  Berechtigte  in  der  Regel  nicht  schon  kraft 
Erbrechts,  sondern  erst  kraft  Berufung  de« 
Landesherm  Mitglied  der  ersten  Kammer,  (so  z.  B. 
in  Preußen  die  auf  Grund  „erblicher  Ber^ttgung** 
berufenen  Mitglieder  dea  nerrenhauaes). 
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mit  dem  Geeamtbcgriff  „Vcrfugungoi  von  Todes 
wegen**  und  unterscheidet  als  solche  wiederum 
hauptsächlich  Testamente  einerseits,  d.  1l  An- 
ordnungen, mittelst  deren  über  den  gesamten 
Nachlaß  verfügt  wird,  und  Kodizille  (Nachzettcl) 
andererseits,  d.b.  Yerfügiuigcn,  die  nur  einzelne 
Teile  des  Nachlasses  be-treffen. 

2»  OeseliichUieh^r  ITeberbliek.  Dos  moderne 
Erbrecht  der  genuani»H*hen  Kulturslaaten  beruht 
im  wesentlichen  auf  den  Grundsätzen  des  rö- 
mischen Rechtes.  Dieses  ging  von  der  tahrauken- 
losen  Testierfreiheit  des  römischen  Bürgers  aus, 
Tide  sie  am  schärfsten  in  der  Vorschrift  des 
Zwülftafclgcsetzcs  ausgcdrückt  ist:  uti  Icgassit 
super  pccunia  tuteiave  suac  rei,  ita  jus  esto. 
Bei  den  Römern  war  denn  auch  die  testamen- 
tarische Verfügung  ül>er  den  Nachlaß  die  Regel, 
der  gcgcnülKT  die  Vererbung  ab  intestato, 
also  ohne  Testament,  d.  h,  die  gosctzliehc 
fxbfolge,  als  die  Ausnahme  erschien.  Diese  ge- 
setzliche Erbfolge  beruhte  luvprünglich  nicht  auf 
dem  System  der  Blutsverwandtschaft,  sondern  auf 
dem  Agnationsverhältnis,  d.  h.  auf  der  Abstam- 
mung von  einem  geincinschaftlichen  Stammvater 
und  der  rechtlichen  Zugehörigkeit  zum  selben 
Familienverbande.  Durch  das  prätorische  Edikt 
wurde  die  Agnateiierbfolge  zu  Gunsten  der  Bluts- 
verwandten (consanguinei)  allmählich  mehr  und 
mehr  durchbrochen,  bis  endlich  üii  justinianeischen 
Recht  das  System  der  Blutsverwandtschaft  als 
Grundlage  der  giwtzlichen  Erbfolge  zur  aus- 
schlii^lichc-n  Herrschaft  gelangte.  Neben  jenw 
Verdrängung  der  Agnatencrbfolgc  durch  das 
System  der  Blutsverwandtschaft  fand  glnchzcitig 
eine  imm«*  weiter  greifende  Eins(*hränkung  der 
TcBti<3freiheit  statt,  vermöge  deren  «ich  einerseits 
ein  formales  Noterbenrccht  und  andererseits 
ein  materielles  PflicbtteiUrccht  heraus- 
bildete, ein  Entwickelungsgang,  der  sell)st  .im 
justimaoeischen  Recht  noch  nicht  zum  vollen 
Abschluß  gekommen  ist. 

Dem  germanischen  Recht  war  eine  testamen- 
tarische Erbfolge  völlig  fremd;  ja  oh  kann  füglich 
bezweifelt  werden,  ob  ihm  ein  Erbrecht  im  heu- 
tigfoi  Sinne  ursprünglich  überhaupt  bekannt  war, 
da  wenigstens  in  betreff  des  Grundbesitzes  die 
Söhne  Weits  bei  Lebzeiten  des  Vaters  als  Mit- 
eigentümer angesehen  wurden,  so  daß  der  letz- 
te auch  nicht  einmal  durch  Rechtsgeschäfte 
unter  Lebenden  über  den  Grundbesitz  allein  ver- 
fügen konnte.  Auf  diese  Frage  kann  und  braucht 
hier  aber  um  so  weniger  eingegangen  zu  werden, 
als  im  großen  und  ganzen  die  römÜH'h-rcchtlichcn 
Grundsätze  über  dos  hh’hrci'ht  auch  inno'halb 
der  germanischen  Welt  fast  vollständig  zum  Siege 
gelangt  sind,  wenn  sie  auch  unter  d^  Einfluß 
deutscher  Kechtsanschauungen  mannigfache  Ver- 
änderungen erfahren  haben. 

So  ist  der  dem  römischen  Re**ht  eigentüm- 
liche nahezu  gänzliche  Ausst'hluß  des  Ehcg;atten 
von  dem  Nachlaß  der  Verstorbenen  dem  deut- 


schem Rechtsbewußtsein  immer  fremd  geblieben; 
das  deutsch-rechtliche  Erbrecht  des  Ehegatten 
hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  mannig- 
fachen partikuJarrcchtliehcn  Ausgestaltungen  er- 
halten und  ist  auch  im  B.G.B.  zu  vollständiger 
Anerkennung  gelangt.  Auch  die  Vererbung  der 
Nacblaßgegcnstände  je  nach  ihren  wirtschaftlichen 
Zwecken  (Gerade,  Heergerät  oder  Heergewätc) 
beruht  auf  dcutscbrechtUchen  Anschauungen,  die 
partikularrccbtlich  bis  in  die  neuere  Zeit  in  Gd- 
tung  geblieben  sind  und  von  denen  ein  Nacli- 
klang  sich  noch  in  der  Vorschrift  des  § 1932 
B.G.B.  fmdet  Inwiefern  im  übrigen  deutsche 
Rechtsideeji  für  die  weitere  Fortbildung  des  Erb- 
rechts und  dessen  Ausgcstaltimg  im  B.G.B.  von 
Einfluß  gewesen  sind,  das  ergiebt  sich  aus  der 
no(‘hfolgcnden  Darstellung  (unter  3 b 1(). 

3.  Ueberslcht  über  das  In  Deatachland 
geltende  Erbrecht,  a)  Landcsrecbtliche 
Normen.  Mit  der  Einführung  des  bürgerlichen 
Gesetzbuchs  wird  zwar  an  SteUe  des  auß^- 
ordcntlich  bunten  Reebtszustandes,  der  gerade 
auf  dan  Gebiete  des  Erbrechts  heiTBcht,  im 
großen  und  ganzen  ein  wesentlich  einheitliches 
Recht  treten,  und  cs  werden  neben  den  4 größeren 
Erbreebtssystemen  des  gemeinen,  prcußis<'hen, 
französischen  und  sächsischen  Rechts  auch  die 
überaus  zahlreichen  fMirtikularrecbtJichcn  Erb- 
rcchtsnomicn  in  Wegfall  kommen;  immerhin  ist 
, aW  für  eine  Reihe  besond^  gearteter  Erb- 
I rcchtsfällc  der  landosrcchtUcheu  R^lung  durch 
I das  Einfühningsgcsetz  zum  B.G.B.  ein  ziemlich 
I großer  Spielraum  gelassen. 

Gemäß  ausdrücklicher  Vorschrift  dee  Einf.G. 
zum  B.G.B.  bleiben  nämlich  auch  nach  dem 
1.  Januar  1900  (dem  Tage  des  Inslebentrctens 
des  B.G.B.)  folgende  crbrcchthche  Normen  des 
I.andesrochts  in  Kraft: 

o)  Die  besonderen  Vorschriften  der  Landes- 
gesetze und  Hausverfassungen,  die  auf  die  Landes- 
herren und  die  Mitglieder  der  landesherrlichen 
Familien,  sowie  der  fürstlichen  Familie  Hohen- 
zollem,  des  vormaligen  hannoverschen  Königs- 
hauses, des  vormaligen  kurhessischen  und  des 
vormaligen  herzoglich  nassauischen  Fürsten- 
hauses Bezug  haben;  ß)  die  auf  den  sogen, 
i^ncdiatisicrten**  Adel  und  die  diesem  gleich- 
gestellten Familien  sich  l>ezidienden  besonderen 
landesrechtUchen  und  bausgesetzlichen  Vor- 
schriften nach  Maßgabe  des  Art  58  des  Einf.G. ; 
>)  die  Vorschriften  über  Familicnfrdeikommisse, 
Ixhen , allodifizierte  Lehen  und  Stamm- 
gütCT ; diejenigen  ÜW  Kentengüter,  Erbpacht- 
recht, Büdner-  und  Häuslerrecht;  i)  die  Vor- 
schriften über  das  Ancrbenrocht  in  Ansehung 
landwirtschaftlicher  und  forstwirtschaftlicher 
Grundstücke,  wobei  jedoch  diejenigen  Vorschriften 
des  Landesrechts,  die  da«  R^'ht  des  Erblassers 
zu  Verfügungen  von  Todes  wegen  beschranken, 
außer  Kraft  treten;  i;)  die  Vorschriften  über  den 
Erbßchaftserwerb  seitens  juristischer  Personen  mit 
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der  in  Art,  86  enthaltenen  MaßpialK*;  i^)  die  Vw- 
hchrifteii,  uaeh  denen  Mitglieder  religiiwer  ür<l«i 
oder  onU^nKÜhnliiüier  Kongregationen  nur  mit 
btaatJicher  üenchmigung  von  Todr«  wegen  er- 1 
werl)en  können  mit  <ler  in  Art.  87  vorg»>*«ehencn  I 
KinwhrÄnkung;  die  Von*<*briften,  nai*h  denen 
e«  fum  (Erbsehftftj*-)  Krwerb  von  (»nindntüekeii 
dureb  Atu*ländor  Htaatlich«’  (Genehmigung  1k*- 
darf;  t)  die  Vorsdirifteii  üIkt  die  Grundntit7>e, 
nach  denen  in  den  Fällen  i\er  !§§  1515  Al».  2 j 
luid  3 imd  2049,  2312  dea  H.Ü.B.  der  Ertr^- 1 
wert  ein«»  Landgulet«  fent*UÄtellen  int;  «)  die ! 
VorBcbriften,  nach  dentii  im  Falle  de»«  g 193t)  i 
doR  B.G.H,  an  fc^tdle  d<s*  Fi(»kun  eine  K(’>r|)er- 1 
Mchaft,  Stiftung  o»lcr  Amtalt  des  öffentliehen  I 
R«*ht<>»  ge»»etxlicher  Erln*  iat ; a)  die  VnrHchriften,  | 
naeh  denen  dem  FiRkn»  cxler  einer  anderen  | 
juriRtiHohen  Person  in  Ansehung  des  Kaehlaam's  | 
einer  verpflfyt4*n  oder  unterstützten  Per«m  ein  ; 
Krbnvht,  ein  PfHehlteilsanspnub  oder  rin  Ke<  ht 
auf  bestimmte  Satben  ziistebt ; ji)  die  Vorstbriften, 
naeh  denen  das  Nachlußgeritbt  aiub  unter  anderen 
als  den  im  § 11K30  Abs,  1 <lcs  B.G.B.  lK*zeiehnet«*n  ; 
Voraussetzungen  die  Anfertigung  eine«  Nachlaß- ' 
Verzeichnisses  sowie  bis  zu  dt*sscn  Vollendung  die 
erforderlichen  Sicheningsinaßn'gelii,  inslM^mhre 
die  Anlegung  von  Siegeln  von  Antts  wegen,  an- 
onlnen  kann  o<ltr  soll;  v)  die  Vorsi-hriften,  nach 
denen  für  die  dem  Naiblaögerichl  oldit^nden 
Verrichtungen  andere  als  gerichtliche  Behfmhri 
zuständig  sind  (jtxloch  mit  der  in  Ab«.  2 des 
Art.  147  erwähnten  Maßgal>o),  oder  nach  denen 
das  Na<blaßg<'richt  zur  Aufnahme  de«  Nach- 1 
laßinvenlars  nicht  l>efngt  ist;  o) die  Vorwbriften,  j 
nach  denen  <ler  Richter  an  Htelle  eine«  (Gericht«- 1 
schreil>ors  oder  zweier  Zeugen  bei  der  Errichtung  ' 
einer  Verfügung  von  Todes  eine  l>osonders 

dazu  l>e8tellte  UrkundsporRon  zuziebcn  kann, 
sowie  diejenigen,  nach  denen  l>ri  der  Errichtung 
eines  sogen.  l>orftestaments  (§  2249  B.(G.R)  an 
Stelle  otler  nelKit  dem  (GeinrindevorsUber  eine 
andere  amtlich  iKwtellte  Person  zuständig  i«t; 
7c)  die  Vorschriften,  nach  denen  gewi««^  riltcr- 
sehaftliche  Familien  die  Vombriftrti  de«  B.G.B. 
üIkt  da«  Pflichtteilsrecht  bri  Oninuiig  d<r  Erb- 
folge nicht  zu  iMiubOm  bramben;  diese  Vor- 
schriften behalten  aber  nur  für  tliejenigeii  Fa- 
milien Geltung,  denen  diese  Beftigni«  l>errit«  bri 
Inkrafttreten  de«  B.G.B.  zustand  (Art.  216)'). 

Neben  diesen  Vorschriften  hleU>en  noch 
für  gewisse  zur  Zeit  de«  Inkrafttreten«  de« 
B.G.B.  benit«  U^tchende  Rechtsverhältnisse  ge- 
mäß dmi  UelxrgangsvonMbriftmi  der  Art.  161, 
200,  213,  214,  215,  217  rine  ganze  Rrihe  von 


1)  Art.  216  ist  zwar  unter  den  im  4.  Abschnitt 
des  Einf.G.  behandelten  „UebenfangsvorsKbriften“  , 
aufgeführt;  in  Wirklichkeit  enüi&lt  er  aber  keine  | 
Uebergangsvorschrift,  sondern  eine  Bestimmung,  I 
die  gewisse  landesrechtliche  Normen  dauernd  in  I 
Oeltung  belaßt.  ^ 


I landesrechtlich^  Bestimmungen  in  Kraft;  als 
I wichtigste  Vorschrift  i»t  in  die«er  Hinsicht  die 
; d<»  Art.  213  de«  Einf.(G.  besonders  hervorzuheben, 
wonach  für  die  crbreehtlichen  Verhältnisse  da« 
bisherij^  lAmh-src-cht  maßgebend  bleibt,  sofern 
der  Erblasser  vor  dem  Inkrafttreten  des  B.G.B. 
ge»lorlK*n  ist, 

Al>ge«elien  von  den  vorstehend  aufgezählten 
Vorl>ehallcn  und  EelK*rgang»be«timmungen  ist 
in  Zukunft  <lns  ganze  Erbrecht  im  IhHitschen 
Ib'iche  einhritlich  durch  die  Vorschriften  de« 
B.G.B.  geregelt. 

h)  Da«  Erbrecht  des  RG.B.  a)  Das 
B.G.B.  iMdiandelt  im  5.  Huche  in  9 Al>schnitten, 
von  denen  dfT  zweite  wieder  in  4 Titel,  der 
dritte  in  8 Titel  zerfällt,  die  J.ehre  vom  Erbrecht, 
(Näheres  ül>er  die  Htoffeinteilung  i*.  in  d«im  Art. 
^Bürgerlicluw  (Gtwxzbueh“  unter  III.) 

Dus  Krbreehl  d<«  B.(G.B.  »teilt  im  allge- 
liieinen  rine  Vermis<bung  deutscher  Recbt«- 
grundsatze  mit  römischen  Reehtegcdanken  dar: 
tleutrtohen  l'njpnings  ist  der  in  den  §§  1922, 
1942  ziun  Ausilnick  gebrachte  Satz:  -Der  Tote 
<Tbt  den  I.s*l)endigr*n“  (le  mort  saisit  le  vif); 
deutÄchrrehtlicb  ist  die  auf  dem  sog.  Parentelen- 
system Ijcnthendc  Erbfolgeordnung,  das  Erbrecht 
der  Eliefrau,  der  Krls^baftscrworb  mehrtTcr 
Erljen  als  Erwerb  zur  gc«ambn  Hand,  die  Haf- 
tung mt-hrererMilerlx'n  fürdieErl>«chaftsschulden 
als  ( ic«amts<bnldner  (mid  damit  der  Au.s«chluß 
des  römischrai  Salzt«:  nomina  sunt  i|jso  jure 
bvisa),  weiter  das  Institut  der  Testaments- 
voUslrwbcr.  Auch  die  Lehre  vom  „Erbvertrage* 
\uk1  vom  „Erbverzieht“  stellt  sich  als  eine  auf 
deutKchen  R<ehtsg»tlanken  Ixruhende  Fort- 
bildung <lt«  gemrinen  Rechts  dar.  Ihigegrai  sind 
die  Vorschriften  üIkt  das  Testamtnt,  das  Pflicht- 
teiUrecht,  die  Erbunwürdigkeit,  die  Rwhtswohl- 
that  de«  Inventars,  den  Erlwhaftskauf,  üIkt 
Vor-  und  Nai‘herl>en  und  über  den  Erl»ehafls- 
luispruch  im  wesentlichen  in  Anlelmung  an  die 
auf  rüinist'hcn  Kochtsanschauungen  lieruhenden 
Bestimmungen  des  gcmioinen  Recht«  ausgestaltot. 
Hierbei  halxm  indessen  Institute,  wie  die  Pujiil- 
I lar-  und  QuusipupillarKubstitution,  die  Falcidisthe 
Quart  sowie  dic8ätze:  nemo  j>ro  parte  teetatus, 

I j)ro  |wute  intestatus  <leee»lcre  pote«t  und  seniel 
1 heroe,  6twi»er  heres  u,  dci^l.  m.  gar  keine  Auf- 
i nähme  gefunden,  und  auch  manche  andere  In- 
! stitiite,  wie  das  Pfliehltrils-  und  Inventarrecht 
weisen  grundlf^endc  Abweichungen  vom  gemeinen 
Recht  auf. 

Im  Nachfolgenden  sollen  nun  die  wichtigsten 
cTbreehtliclien  Grundsätze  de«  B.G.B.  kurz 
skizarfert  werden,  wobei  indessen  die  |waktiseh 
weniger  l>edeut8amenlnstitutede«  „Erbverzicht«*'), 

1)  Unter  einem  „Erbverzicht“  versteht  das  B.G.B. 
einen  seitens  de»  Krblo^rs  mit  einem  Verwandten 
oder  »einero  Ehegatten  al^geschlossenen  Vertrag, 
Inhalt«  dessen  diese  auf  ihr  gesetzliche«  Erbrecht 
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<lefl  Rrbechaftekaufä  *)  und  der  Erbunwürdigkeit  *) 
von  der  Darstellung  ausgeechlosscn  bleiben. 

ß)  Die  gesetzliche  Erbfolge,  die  nur 
dann  und  soweit  Platz  greift,  als  nicht  eine 
rechtsgiltigc  letztwillige  Anonlnung  de«  Erblasse 
vorli(^,  beruht,  soweit  die  Erbfolge  der  Vor- 
w'andten  in  Frage  steht,  auf  dem  sogen.  ,,Paren- 
lelensystera“,  auch  „Linealordnung“  genannt,  im 
Gegensatz  zum  „(iradualsystem“  des  römischen 
Erbr<*chts.  Nach  Ictzterran  ist  nämli<‘h  durchw^ 
die  Gradesnahe  entscheidend,  die  sich  nach  der 
Zahl  der  Zeugungen  bestimmt,  die  den  Elrblasser  , 
mit  Mera  Erben  verbinden  (tot  gradus,  quol  j 
gcncrationes).  Nach  dem  Erbrecht  des  B.G.B. 
entscheidet  dagegen  nicht  die  Gradesnähe,  sondern 
die  Nähe  der  Linie,  jedoch  mit  einem  gewissen 
Einfluß  der  Grarlesnähe;  die  Linien  (Sippen, 
Parcntelen)  sind  konzentrische  Kreise  aller  der-  ■ 
jenigen  Personen,  welche  mit  dem  Erblasser  einen 
gemeinsamen  Stammvater  haben.  Demnach 
schließen  diejenigen,  welche  mit  dem  Erblasser 
den  nächsten  gemeinsamen  Stammvater  hal>en,  | 
alle  anderen  aus,  die  geim'inwhaftlich  mit  ihm 
von  einem  entfernteren  Stammvater  abstammen 
(§1930).  Diejenigen,  die  den  Erblasser  selbst 
zum  Stammvater  hab<>n,  also  seine  Abkömmlinge, ! 
bilden  demnach  die  «sto  Ordnung;  hierbei  ist! 
die  Gradesnähe  insofern  von  Betleutung,  als  der 
dem  Grade  nach  nähere  Abkömmling  den  durch 
ihn  mit  dem  Erblasser  verwandten  Abkömmling 
von  der  Erbfolge  aussi-hließt.  Kinder  erbeji  zu 
gleichen  Teilen,  alle  weittTen  Abkömmlinge  nach 
Stämmen.  Die  zweite  Ordnung  winl  durc-h  diel 
Eltern  dos  Erblassers  und  deren  Abkömmlinge 
(za’cite  Parentel)  gebildet.  Lel)en  bdde  Eltern,  i 
so  erben  sic  allein  und  zu  gleichen  Teilen;  lebt 
nur  ein  Ellenitcil,  so  trrten  an  Stelle  des  Ver- 
storbenen dessen  Abkömmlinge*).  In  der  dritten  ; 
Ordnung  sind  die  Großeltern  des  Erblassers  und  i 
deren  Abkömmlinge  nach  näherer  Bestimmung  I 


verzioliten,  was  an  und  für  sich  auch  den  Verlust 
des  PfliohtteUsreefats  zur  Folge  hat;  der  Verzicht 
kann  auch  ausdrücklic-h  auf  letzteres  Recht  be- 
schränkt werden  (§  2346). 

1)  Ein  Erbsobaftekauf  ist  ein  Vertrag,  durch 
den  ein  Erbe  die  ihm  angefallene  Erbschaft 
einem  anderen  verkauft  (§  2371). 

2)  Erbunwürdig  ist  derjenige,  der  sich  gegenüber 
dem  Erblasser  f>der  einer  letztwilligen  Verfügung 
desKlben  eine  der  Im  § 2339  erwähnten  Hand- 
lungen hat  zu  Schulden  kommen  laasen.  Die  Erb- 
unwürdigkeit bat  zur  Folge,  daß  der  Erbochafts- 
(V  ennichtnU-PflichtteiU-)Erwerl>  de*  Erbunwurdigen 
von  jedem,  dem  der  Wegfall  des  Erbunwurdigen 
zu  statten  kommt,  angefochten  werden  kann. 

3)  Sind  beide  Eltern  tot,  so  erben  ausschließlich  i 
deren  Abkömmlinge,  also  die  Gesehwister  des  Erb- 1 
lasser*.  Der  Nachlaß  zerfällt  alsdann  in  2 Hälften;  I 
die  eine  wird  auf  die  Abkömmlinge  de#  Vaters,  die  ; 
andere  auf  die  der  Mutter  vererbt.  Demnach  I 
participieren  vollbürtige  Geschwister  an  beiden,  halb-  j 
bärtige  nur  an  der  einen  Hälft«  des  Nachlasses.  I 


I des  § 1926  B.G.B.  berufen;  in  der  vierten  die  ür- 
groß^tem  und  deren  Abkömmlinge  gemäß  § 1928. 
Gesetzliche  Erben  der  fünften  und  der  ferneren 
Ordnungen  endlich  sind  die  entfernteren  Vor- 
eltern de«  Erblassers  und  deren  Abkömmlinge’). 
Neben  den  Verwandten  erster  und  zweiter 
Ordnung  und  neben  Großeltern  ist  auch  der 
ul)erlel>ende  Ehegatte  zur  Erbfolge  berufen, 
während  er  alle  entfernteren  Verwandten  von 
der  Erbfolge  au8(«ehließt.  Neben  Verwandten 
erster  Ordnung  CTbt  er  ein  Viertteil,  neben  solchen 
zweiter  Ordnung  die  Hälfte  de«  Nachlasse«;  neben 
Gnjßeltern  mindestens  die  Hälfte  und  außerdem 
unter  Umständen  noch  den  in  § 1931  Satz  2 be- 
zcichneten  Anteil.  Sind  Großeltern  oder  Ver- 
wandte zweiter  Ordnung  Miterl>en  de«  Eh^tten, 
so  erhält  dieser  ferner  als  Voraus  die  Hochzeits- 
gcschcnkc  und  die  zum  dietieheu  Hausstande 
gehörigen  Gt^nstände,  soweit  diese  nicht  Zu- 
behör eines  (Trundstücke«  sind.  Ist  der  Ehegatte 
ziiglrich  erbberrt  htigter  Verwandter,  so  erbt  er 
außerdem  auch  als  solcher. 

Mangels  eine«  erbl)creehljgten  Verwandten 
oder  Ehegatten  ist  der  Fisku«  de«  Bundesstaats, 
dem  der  Erblasser  zur  Zeit  de«  Todes  angchört, 
gi'setzlieher  Erbe;  rin  k«inom  Bundesstaate  an- 
gehöriger  Deutscher  wird  in  solchem  Falle  vom 
Krichsfiskus  l>eerbt. 

Y)  Die  gewillkürte  Erbfolge  beruhlauf 
einer  re<’hUgiUtigcn  Verfügung  von  Todeswegen, 
(Testament  oder  h’tztwillige  Verfügung,  Erbver- 
trag). Der  hierzu  l>efähigte*)  Erblasser  kann 
mittelst  Testament«  über  seinen  Nachlaß  ganz 
oder  teilweise  verfügen,  sich  auf  die  Anordnung 
von  Vermächtnissen,  Entziehung  de»  Pflicht- 
teils und  dgl.  beschränken,  Vorniüjidcr  für  seine 
minderjährigen  Kinder  oder  TestamentsvoUstrccker 
bestellen,  kurzum,  alle  mißlichen  Anordn\mgen 
treffen,  die  für  die  roehtlieben  Schicksale  «eine« 
Nachlasses  von  ßeileutuug  sind. 

Die  Errichtung  des  Testaments  erfolgt  durch 

1)  Die  Rerechtigung  zur  Verwandtenerbfolge 
setzt  im  allgemrinen  eheliche  Geburt  voraus,  wo- 
bei Indessen  zu  beachten,  daß  dos  uneheliche  Kind 
im  Verhältnis  zur  Mutter  und  deren  Verwandten 
einem  ehelichen  gicichsteht.  Die  iiVnnahmc  an 
Kindesstati  (Adoption)  giebt  nur  dem  Angenommenen 
(und  unter  Umständen  auch  dessen  Abkömmlingen, 
§ 1762)  die  Stellung  eines  ehelichen  Kindes  und 
damit  auch  dessen  Erbrecht  gegen  den  Annehmeuden ; 
dieser  erlangt  aber  gegen  den  .Angenommenen  keiner- 
lei Erbrecht. 

2)  Unfähig  zur  Errichtung  einer  letztwilligen 
Verfügung  sind:  a)  Geschäftsunfähige  und  vorüber- 
gehend Sinnlose,  diese  während  der  Dauer  der  Be- 
wußtlosigkeit oder  der  Geistesstörung;  b)  Personen 
unter  16  Jahren;  e)  wegen  Geistesschwäche,  Ver- 
schwendung oder  Tmnksncht  entmündigte  Personen; 
d)  stumme  oder  sonst  am  Sprechen  verhinderte  Per- 
M>nen,  sofern  sie  minderjälirig  sind  oder  Geschriebenes 
nicht  zu  lesen  veimögen  oder  nicht  schreiben  können. 
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den  ErblaAner  in  Pernon*)  entweder  vor  einem 
Kichter  oder  Notar*)  oiJer  mittelst  einer  von  dem 
ErblaMHor  unter  Angabe  de«  Urte«  und  Tage« 
eigenhändig  ge-  ujm]  unterHcbrieitencn  Erklärung 
(s<^.  holographiftche»«  Te*»Uunejjt)  *).  (ieriehtliche 
oder  notarielle  TeBlainente  werden  entwecler  durch 
mündliche  Erklärung  vor  dem  Kicbter  oder 
Notar  oder  durch  l’elKTgabe  einer  Schrift  mit 
der  mündliihen  Erklärung  errichtet,  dah  diei 
Schrift  den  letzten  Willen  de«  Erklärenden  ent-  | 
halte.  Neben  dicKcn  m-gelmäliigen  Testamente- 1 
formen  kennt  das  Ge«tia  auch  für  gewisse  außer- 1 
ordentliche,  (inslw-sondere  dringliche)  Fälle  die  in 
den  §§  2249—2251  erwäbnU‘Ji  Formen  des  sog. 
Dorftestamente,  des  Testaments  in  abgi^ljenton 
Orten,  (U^tamentuiD  tempore  pestis  conditum) 
und  des  Testaments  an  Bord  deutscher  Schiffe. 

Zu  l>eachtcn  ist  noch,  daß  eine  jede  letzt- 
willige  V«rfügimg,  gleich\iel  welchen  Inhalts, 
nur  in  einer  der  vorstehend  erwähnten  gesetzlich 
vorgeschricbenen  Formen  gütig  getroffen  werden 
kann ; das  sog.  Oralfideikoiumiß  des  gemeinen 
Rechte,  (d.  h.  eine  formlos  erklärte  letztwilligc 
Anordnung),  ist  dem  B.G.H.  unbekannt,  wie  j 
diesem  auch  die  gemetnreehllicho  t-nterschoidimg 
zwischen  Testament  und  Kodizill  fremd  ist.  j 

Während  im  allgemeinen  die  h'tztwilligen  j 
Verfügungen,  insbesfindere  auch  die  Testamente, 
vom  Erblasser  jederzeit  widerrufen  werden 
können,  ist  derselbe  dagegen  an  die  in  einem 
Erbvertrage  getroffenen  Anordnungen  in  der 
Iti'gi'l  — und  von  Isviouderen  AusnahmefäUcn 
al>geschen  — gebunden*).  Ein  Erbvertrag  kann 
regelmäßig*)  nur  von  unbeschrankt  gesihäfte- 
fahigen  Personen  und  nur  vor  einran  Richter 
oder  Notar  bei  glcichz<’itig<T  Anwesenheit  beider 
Trile,  sowie  unter  Be<.»hwhtiing  der  für  eine 
Testamentserrirhtung  erforderlichen  Formen  der 
§§  2233—224.5*)  gi’schlossen  werden.  AU  ver- 

1)  Eine  Vertretung  des  Erblassen  bei  der  Testa- 
mentaerriebtung  durch  einen  gesetzlichen  oder  ge- 
willkürten Vertreter  (Bevollmächtigten)  Ut  unzu- 
llMig. 

2)  Per  Richter  muß  bei  der  Testamentsenich- 
tung  einen  Gerichtsschreiber  oder  zwei  Zeugen,  der 
Notar  ebenso  entweder  zwei  Zeugen  oder  einen 
zweiten  Notar  zuziehen. 

3)  Minderjährige  Personen  können  nur  dnreh 
mündliche  Erklärung  vor  dem  Richter  oder 
Notar  ein  Testament  errichten.  Dasselbe  gilt  von 
Personen,  die  Geschriebenes  nicht  zu  lesen  vermögen. 

4)  Eine  Aufhebung  des  Erbvertrages  kann  in 
der  Regel  nur  im  Vertragzwege  durch  die  Vertrag- 
schließenden erfolgen;  nur  Eheleute  können  einen 
von  Urnen  geschlossenen  Erbvertrag  auch  durch  ein 
gemeinschaftliches  Testament  beseitigen  (§  2292). 

5)  Ehegatten  und  Verlobte  können  einen  Erb- 
vertrag auch  dann  miteinander  schließen,  wenn  sie 
in  der  Geschäftsfähigkeit  beschränkt  sind. 

6)  Ist  mit  dem  Erbvertrag  zugleich  ein  Ehe- 
vertrag  zwischen  Ehegatten  oder  Verlobten  verbun- 
den, so  genügt  die  für  letzteren  voigescfariebene  Form. 


I tragsmäßige  Verfügungen  sind  in  einem  Erb- 
I vortrage  nur  Erl>einsetzungon,  VermäebtnUae  und 
! Auflagen  zuläasig,  mithin  z.  H.  keine  unwider- 
! mfliche  Enunnuug  von  Vormündern  oder  Tcata- 
inentevülUtrcckcm.  — • Durch  den  Erbvertrag 
kann  «owohl  der  Vatragagegner,  wie  ein  Dritter 
bedacht  werden. 

A)  Gegen  den  rcchtsgütig  erklärten  Willoi 
des  Krblassrra  kann  zwar  niemand  zum  Erben 
berufen  werden;  wohl  al>er  haben  gewisse  Per- 
sonen ein  nur  unter  ganz  bestimmten  Voraus- 
setzungen*) und  nur  mittels  einer  letztwüligcn 
Verfügung  entziehl>ares  Rei'ht  auf  Gewährung 
einer  j>estimmten  Geldsumme  aus  den  >titteln 
des  Nachlasst«,  also  einen  gesetzliche  Vcrmächt- 
nisanspmeh,  das  „Pflichttcilarecht", 
— Der  PflichUcil  besteht  in  dem  Recht  auf 
(rcwähntjig  eines  Geldbeträge«  im  Werte  der 
Hälfte  des  gesetzlichen  ElrbteUs.  Pflichttdls- 
benxdiUgt  sind  die  Abkömmlinge,  die  Eltern 
und  der  Ehegatte  de«  ErblasRcrs,  die  entfernteren 
Abkömmlinge  und  die  Eltern  de«  Erblasser«  aber 
nur  unter  der  in  § 2^)09  bcetümnten  Voraus- 
setzung, keinesfalls  also  lairn  Vorhandensein  eines 
näheren  pflichtteilsbcrechtigten  Abkömmling«  *). 
Bei  ungerechtfertigter  teilweiser  Entzidiung  dos 
Pflichtteils  ist  dieser  aus  den  >litteln  des 
Nachlasses  bis  ziu*  Höhe  des  gesetzlichen  Be- 
trages zu  ergänzen.  Eine  Be^ränkung  de« 
j Pflichtteils  oder  eine  Beschwerung  desselben  mit 
I Auflagen  braucht  sich  der  Pfiitdilleilsberechtigtc 
! nicht  gefallen  zu  lassen  ($  2306),  e« 

gleichgiltig  ist,  in  welcher  Form  der  ITlichtt^ 

I dem  Berechtigten  zugewandt  ist.  Pflichtteils- 
Schuldner  ist  der  Erbe, 

fi)  Der  Erbsebafts erwerb  erfolgt  kraft 
Gesetzes,  ohne  daß  es,  wie  nach  gemeinem  Rechte, 
irgend  einer  auf  den  Erwerb  gerichteten  Willens- 
! erklärung  oder  Handlung  des  Erben  (Erbechaft- 
i antrittscrkläning,  pro  berede  gestio)  bedürfte. 

I Der  Erbe  kann  sii^  jedoch  über  die  Annahme 
der  Erbschaft  ausdrücklich  erklären;  diese  Er- 
klärung ist  utiwidmufUch  und  kann  im  allge- 
meinen nur  binnen  6 Wochen  nach  erfolgter  An- 
' nähme  durch  «ne  gegenüber  dem  Nachlaßgericht 
abgegcl>cnc  Erklänmg  unter  denselben  Voraut- 
sotzuiigcn  ongefochtcD  werden,  wie  überhaupt 
WUleoscrklärungcn  der  Anfechtung  unterliegen 
(§  1954).  Die  Annahme  kann  in  jeder  Form, 
ausdrücklich  und  süllmhweigend , erfolgen; 
die  Erbschaft  güt  als  cndgiltig  angenommen, 
wenn  der  Erbe  nicht  binnen  6 Wochen*)  nach 

1)  Vergl.  die  §§  2333—2338  B.G.B. 

2)  Die  Pflicfatteilsberecktigung  setzt  also  regel- 
mäßig voraus,  daß  die  Pflichtteilsbere<htigten  im 
gegel^nea  Falle  beim  hUntritt  der  gesetslicbcD 
Erbfolge  erbberechtigt  sein  würden. 

3)  Ist  der  Erbe  durch  Verfügung  von  Todes- 
wegen berufen,  so  beginnt  die  Frist  unter  allen 
Umständen  erst  mit  der  Verkündung  der  Ver- 

I fügung.  Hat  der  Erblasser  seinen  letzten  Wohn- 
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erUngter  Kenntnis  von  dem  Anfall  der  Erbachoft  I 
und  dem  Grunde  der  Berufung  das  Ocgentdl, 
nämlich  die  Ausschlagung  der  Erbschaft,  erklärt 
hat-  Zu  dieser  Ausschlagung,  die  innerhalb  der 
Torgedachten  Frist  und,  wie  die  Annahme,  ohne 
Hinzufügung  einer  Bedingung  oder  ^tbc* 
Stimmung  erfolgen  muß  und  ebenso,  wie  joie, 
nicht  auf  einen  Teil  der  Erbschaft  beschickt 
werden  kann,  ist  nämlich  stets  eine  ausdrück- 
liche, in  öffentlich  beglaubigter  Form  an  das 
Narhlaßgericht  gerichtete  Erklärung  erforder- 
lich. Auch  die  Ausschlagung  ist  unwiderruflich ; 
sie  unterliegt  der  Anfechtung  nur  in  derselben 
Weise,  wie  die  Annahme;  ebenso  kann  auch  die 
VGrsaumung  der  Ausschlagungsfrist  angefochten 
werden.  Die  rechtzeitige  Ausschlagung  hat  zur 
Folge-,  daß  der  Ausschlagtmde  gar  nicht  als  Erbe  I 
gilt;  hinsichtlich  der  Erbfolge  uud  des  Erbschafts- 1 
anfalls  wird  es  alsdann  so  angesehen,  als  ob  der 
Ausschiogende  zur  2^'it  des  Erbfalles  nicht  mehr 
gelebt  hätte. 

Vor  der  cndgiltigen,  fd.  h.  der  durch  Annahme- 
■erklänmg  oder  durch  Ablauf  der  Ausschlagungs- 
frist unwiderruflich  gewordenen)  Annahme  der 
Erbschaft  kann  ein  grgen  den  Nachlaß  gerich- 
teter Anspruch  dem  Erben  gegenüber  nicht  geltend 
gemacht  werden,  weil  es  so  lange  ungewiß  ist,  ob 
der  ztmäcbst  zur  Erl»chaft  Bmifene  auch  wirk- 
lich und  endgUtig  Erbe  wird;  während  dieses 
t^lchwebezustandes,  o<ler  falls  der  Erbe  unbekannt 
■oder  Ungewißheit  über  die  Annahme  best^t,  hat 
das  Nachlaßgericht  auf  Antrag  zweerks  Geltend- 
machung von  Ansprüchen  gegen  den  Nachlaß 
einen  Nachlaßpf leger  zu  bestellen  und 
Tou  Amts  wegen  im  Bedürfnisfalle  für  die  Sich(T- 
stellungdcH  Nachlasses,  (insbesondere  auch  durch 
Bestellung  eines  Nochl^pflcgers),  Sorge  zu  tragen 
und  den  richtigen  BIrben  selbst  oder  durch  den 
Nachlaßpfleger  zu  ermitteln  (§§  1964 — 1966). 

C)  Die  Haftung  dos  Erben  für  die  Nachlafl- 
verbindlichkcitcn,  zu  denen  auch  Vermächtnisse 
und  Auflagen  des  Erblassers  gehören,  ist  ziem- 
lich verwickelt  gestaltet. 

Grundsätzlich  haftet  der  Erbe  nur  mit 
dem  Nachlaß,  nicht  aber  persönlich.  Das  Gesetz 
hat,  wie  die  amtliche  Denkschrift  zum  Entwurf 
sagt,  die  Haftung  dos  Erben  so  gcngelt,  ,,daß 
der  Nachlaß  in  der  Hand  des  Erben  als  ein  mit 
den  Nachlaßvcrbindlichkciten  belastetes,  von  dom 
übrige  Vermögm  des  Erben  getrenntes  Ver- 
mögen behauddt  wird“*).  Die  persönliche  und 

atz  nur  im  Auslände  gehabt  oder  hält  sich  der 
Erb«  beim  Beginn  der  Frist  im  Aaslande  auf,  so 
beträgt  die  letztere  6 Monate. 

1)  Geht  auch  der  in  der  Denkschrift  enthaltene 
Satz  insofern  zu  weit,  als  die  Trennung  zwischen 
dem  VermAgen  des  Erben  und  dem  Nachlaß  keine 
ToUst&ndige  ist,  vielmehr  — von  den  Ausnahme- 
fallen  der  §§  1976,  1991  abgesehen  ~ gegebenen 
Falls  die  durch  den  ErbecbaftMrwerb  herl^igefübite 
Vereinigung  von  korrespondierenden  Rechten  und 


unbeschränkte  Haftimg  des  Erbm  tritt  ab^  ein: 
1)  wenn  er  es  unterläßt,  innerhalb  der  ihm  seiteoa 
des  Nachlaßgerichts  auf  Antrag  eines  Gläubigers 
gestellten  Frist  dn  Nachlaßinvcntar  zu  errichten  *) 
(§§  2001 — 2004);  2)  wenn  er  absichtlich  eine  er- 
hebliche Un Vollständigkeit  des  Inventars  herbes- 
führt,  in  betrügerischer  Absicht  nicht  bestehende 
NachlaßvcrbindlichkeiteD  darin  aufnehmen  läßt 
oder  die  zur  Errichtung  des  Inventars  erforder- 
liche Auskunftserteilung  absichtlich  verweigert 
oder  erheblich  verzögert;  3)  wenn  er  die  Ab- 
Idstimg  des  behufs  Erhärtung  der  Richtigkeit 
dos  Inventars  von  ihm  vor  dem  Kachlaßgcrichtc 
abzuldstcnden  Offenbarungsddes  verweigert 
(g  2006);  4)  wenn  er  es  im  Prozesse  unUTläßt, 
zu  beantragen,  daß  er  nur  unter  Vorbehalt  der 
(beschränkten)  Haftung  mit  dem  Nachlaß  ver- 
I urteilt  wird. 

Der  Erbe  kann  die  Verpflichtung  zur  Er- 
I richtung  dnos  Invaitars  dmlurch  von  sich  ab- 
wenden,  daß  er  durch  den  Antrag  auf  Nacblaß- 
vCTwaltimg  oder  Nachlaßkonkurseröffnung 
(§  1975)  dne  gerichtliche  Verwaltung  des 
Nachlasses  herbdführt  (§  2012).  Will  er  die  Ab- 
wickelung der  Nachlaß verbindlichkdten  selbst 
bewirken,  so  kann  ex  zwecks  Ermittlung  der 
I Nachlaßgläubiger  ein  gerichtliches  Aufgebot  der- 
sell)eu  herbeiführen  *).  Die  durch  das  Aufgebots- 
verfahren ausgeschlossenen,  sowie  diejenigm 
Gläubiger,  die  erst  nacli  Verlauf  von  5 Jabxen 
sdt  dem  Erbfalle  ihre  dem  Erben  unbekannten 
Forderungen  geltend  machen,  haben  nur  noch 
dnen  Anspruch  gegen  den  Erben  nach  den 
Grundsätzen  der  ungerechtfertigten  ßerdcherung; 
überdies  kann  der  Erbe  die  Hcrauf^bo  der 
Nachla^egenstände  durch  Zahlung  ihres  Wertes 
abwenden.  Er  kann  auch,  wenn  er  dar  Antrag 
auf  Erlaß  des  Aufgebots  innerhalb  dnes  Jahrai 
seit  Annahme  der  l^l)schaft  gestellt  hat,  in  der 
Regel  die  Berichtigung  einer  Nachlaß verbindlich- 

Verbindlichkeiten  ein  Erloschen  derselben  bewirkt, 
so  kann  doch  hieraus  nicht,  wie  Strohal  will,  her- 
geleitet werden,  daß  der  Erbe  gmndsfttzlich  für  die 
Nachloflschulden  peratJnbch  hafte.  Diese  Ansidit  wird 
in  noch  weitgehenderer  Weise  aach  von  Bingner 
vertreten,  so  daß  also  die  im  Text  verteUligte 
Meinung  keineswegs  unbestritten  ist. 

1)  Selbstredend  ist  der  Erbe  berechtigt,  auch 
ohne  Aufforderung  seitens  eines  Gläubigers  ein 
Nachlaflverzeichnis  bei  dem  Narhlaßgericht  einzu- 
reichen,  wodurch  er  den  Vorteil  erlangt,  daß  zu 
seinen  Gunsten  im  Verhältnis  tu  den  Nachlaß- 
gläubigem  vermutet  wird,  es  seien  zur  Zdt  des 
Erbfalls  andere,  als  die  im  Nachlaßverzeichnis  an- 
gegebenen Nachlaßgegenstände  nicht  vorhanden 
gewesen. 

2)  Ansprüche  aus  Pflichttcilsrechten,  Vermächt- 
nissen und  Auflagen  werden  unbeschadet  der  Vor- 
schrift des  § 2060  No.  1 von  diesem  Aufgebot 
nicht  betroffen.  Dasselbe  gilt  von  Pfand-  und 

I diesen  gleiobgestellten,  sowie  von  den  durch  eine 
Vormerkung  gesicherten  Ansprüchen  (§§  684,  1971). 
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kcit  bis  nach  Bccn<U^jimjr  dw  Aufjrcbotsverfalircns 
vorwei^m.  Int  ein  K>lcher  Au/gebotsantra^  nicht 
gc»<telU,  so  kann  der  kM^e,  solan>re  das  Inventar 
nicht  arichU-t  ist,  nur  während  eines  Zeiirauins 
von  3 Monaten  seit  Annahme  der  KrW'haft 
die  Tilgung  der  KrlMHhaftMH'huldcn  ablchncm 
(sog.  ,^ufschiei>endo  Fhnrcdcn“). 

tj)  Das  Verhältnis  mehrerer  Mitorben  ist  im 
Anschluß  an  das  preußische  I^drecht  wesent- 
lich nach  deutschrechtiiehen  Grundsätzen  ge- 
regelt Demnach  wird  der  Nachlaß  gemein- 
schaftliches Vermögen  der  Miterlicn,  (sog.  Erl>en- 
gemdnsebaft  zur  gesamten  Hand),  (lergestalt, 
daß  die  Verwaltung  und  Verfügung  über  den- 
selben nur  allen  Erben  gemeiiiM-baftlieh  zusteht, 
so  daß  inslxw)ndero  amh  Natdilaßfordeningen 
nur  gemdnM'haftlich  geltend  gemacht  werden  uml 
der  einzelne  Erls*  nur  verlangen  kann,  daß  der 
Verpflichtete  die  zu  lotsitiide  Sache  für  alle 
Erl>en  hinterlegt. 

Dementsprechen<l  haften  auch  die  Erben  für 
die  Nachlaßsehulden  als  (Tcsamtschuldner,  aber, 
solange  der  Nachlaß  noch  ung<*teilt  ist,  nur 
mit  ihrem  Anteile  an  dem  Nachlasse;  daneben 
hat  der  Gläubiger  auch  das  Recht,  die  Befrie- 
digung aus  dem  ungeteilten  Nachlasse  von  samt- 
liohoji  &literlN'ii  gemeinschaftlich  zu  verlangtm. 
Nach  der  Teilung  der  Erbschaft  haftet  jeder 
Erbe  in  der  Regel  als  Oesaintsehuldner  und  nur 
in  den  in  {j§  2OG0,  2001  behandelten  Fällen  für 
den  seinem  Erbtdl  entsprethenden  Teil  einer 
jeden  Nacblaßverhindlichkeit. 

Seinen  Erbteil  als  Ganzes,  (seane  ideelle  Quote 
am  Nachlaß),  kann  jeder  Miterl>e  jederzeit  frei 
versußoTi;  doch  etelu  den  übrigen  Miterben  ein 
binnen  2 Monaten  und  nur  gemeinschaft- 
lich geltend  zu  machendes  Vorkaufsrecht  an 
dem  Erbteil  zu.  Jwler  Miterbe  kann  auch,  von 
onzelnen  Ansnahmefnllen,  insbesondc-rc  von  einer 
gegenteiligen  Verfügung  des  Erblassers  abge- 
sehen *),  jederzeit  die  Auseinandersetzung  de« 
Nachlasses  verlangen,  wobei,  falls  die  Miterben 
Abkömmlinge  des  Erblassers  sind  imd  ihre  Erb- 
folge auf  dem  Gesetz  oder  auf  einer  dem  § 2052 
entsprechenden  letztwilligcn  Anordnung  b^uht, 
eine  durch  die  §§  2050 — 2056  geregelte  Aus- 
gldchungsptlicht  (Kollationspflicht)  stattfindel. 

:;)  Eine  besonders  eingehende  und  sorgfältige 
Regelung  des  Instituts  des  Testamentsvoll- 
streckers enthalten  die  §§  2197—2228.  Da- 
nach kann  der  Erblasser  durch  letztwiUige  Ver- 
fügung einen  oder  mehrere  TestamentsvollHtrecker 
ernennen,  die  Bestimmung  ihrw  Person  auch 
einem  Dritten  oder  dem  Nachlaßgericht  über- 
lasstm.  Zur  Cebemahme  dieses  Amtes  ist 
niemand  verpflichtet;  auch  nach  der  Uebemahme 


1)  Eino  die  AoBeinanderseUung  unter  Miterben 
Torbietende  Anordnung  des  Erblassers  ist  nur  für 
einen  Zeitraum  von  30  Jahren  seit  Eintritt  des 
Erbfalls  reohts wirksam. 


kann  es  jederzeit  nicdcrg:clcgt  wertlcn*).  Dem 
T<«tameiitöVüll»lfcckcr  liegt  die  Ausführung  der 
letztwilligcn  Verfügungen  des  Erblassers  und 
die  Auseinandersetzung  des  Nachlasses  unter 
mehreren  Erben  ob.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er 
den  Nachlaß  in  Besitz  zu  nehmen  und  doiseJlien 
zu  verwalten ; ein  seiner  Verwaltung  unterliegen- 
des Recht  kann  er  ausschließlich,  (nicht  die 
Erben)  gerichtlich  geltoid  machen.  Dagegen  ist 
zur  Vcrtn;tiuig  dt«  Naeblasnes  in  den  gegen 
die  Nachlaßmasse  gerichteUn  Prozessen  sowohl 
der  Erbe,  wie  der  Tcstamcjitsvollstreckcr  befugt. 
Dem  Erl>en  gigenül»er  hat  er  im  aUgemeinen 
die  Steilung  «nnes  B«»uftragfen ; c*r  muß  d<*m- 
selben  ein  V’erzeichnis  der  seiner  Verwaltung 
unterliegenden  Nachlußgegenstände  und  der  ihm 
l>ekannteD  Nachlaßverbindlichkcitcn  mitteilen, 
sowie  bet  länger  dauemd«T  ^V^waltung  auf  Ver- 
langen alljährlich  Rechnung  legen. 

Andererseits  hat  er  nicht  bloß  Anspruch  auf 
Ersatz  der  zwecks  Erfüllung  seiner  Pflichten 
gemachten  Auslagen,  sondern  auch  auf  Gewäh- 
rung einer  angemessenen  Vergütung. 

i)  Zwecks  Erlangung  der  Erbschaft  steht  dem 
Erben  gegen  denjenigen,  welcher  den  gesamten 
Nachlaß  oder  einzelne  Nachlaßgegenständc  als 
Erbschaftsbesitzer,  d.  b.  als  Erbprätendent  •),  in 
Besitz  hat,  der  Erbschaftsanspruch  zu,  d.  h.  die 
Klage  auf  Herausgabe  de«  Nachlasacs  nebst  allen 
gezogenen  Nutzungen.  Das  Maß  der  Haftung 
des  i^bsehaftsbesitzers  für  Ver«chIecht(Tung  oder 
Untergang  der  Sache  oder  wegen  sonstiger  Un- 
möglichkeit der  Herausgabe  richtet  sich  nach 
seinem  guten  od«*  bösm  Glauben,  im  einzelne 
nach  den  Vorschriften  der  §§  2021,  2023 — ^2025. 
Gemäß  § 2022  kann  der  Erbschaftsbesitzer  Er- 
satz seiner  Verwendungen  verlangen.  Neben  der 
Verpflichtung  zur  Herausgabe  g^t  die  weitere 
Verpflichtung  einher,  dem  Erben  über  den  Be- 
stand der  Erbschaft  und  den  Vcrblrib  der  Erb- 
schaftsgegenslunde  Auskunft  zu  erteilen*). 

Ein  eigenartiger  Anspruch  besteht  gegen  die- 
jenigen Personen,  die  sich  zur  Zeit  des  Erbfalls 
mit  dem  Erblasser  in  häuslicher  Gemeinschaft 
befunden  haben.  Diese  müsseu  dem  Erben  auf 
Verlangen  Auskunft  darüber  erteilen,  welche 


1)  Die  Entlassung  eines  TestaroentsvoUstrecken 
wider  seinen  Willen  kann  nur  ans  wichtigen 
Gründen  anf  Antrag  eines  Beteiligten  seitens  des 
Nachlaßgerichtes  angeordnet  werden. 

2)  Nach  gemeinrechtlicher  Terminologie  gewährt 
also  das  B.Q.B.  die  hereditatis  petitio  nur  gegen  den 
posacasor  pro  berede,  nicht  gegen  den  poaseasor  pro 
poaseaaore.  Wer  also  Nachlaßaachen  nicht  als  Erb- 
Prätendent  beaiUt,  kann  wohl  mittelst  aonstiger 
Klagen,  nicht  aber  mit  der  Erbachaft^age  belangt 
irerden. 

3)  Diese  Verpfliebtang  hat  auch  der  posaesaor 
pro  poascasore,  falls  er  eine  Sache  ans  dem  Na^- 
laß  in  BeaiU  nimmt,  bevor  der  Erbe  den  Beaits 
thataächlich  ergriffen  hat. 
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erbHc'haftlichen  Geschäfte  eie  geführt  und  wbs 
ihnen  über  den  Verbleib  der  Krbi^aftHgcgcn^tande 
bekannt  auf  Erfordern  sind  eie  zur  eidlichen 
Erhärtung  der  Ri<ditigkcit  ihrer  Angaben  Tcr- 
pflichtet. 

4,  Die  Erbreehtssysteme  In  Oesterreleb, 
Frankreich,  England.  Das  öatcrreichi- 
8 e h e Erbrecht  wt  in  dem  allgemeinen  bürger- 
lichen Gesetzbuch  vom  Jahre  1811  erschöpfend 
geregelt.  Die  auf  dem  Parentelensystem  be- 
ruhende Verwandtencrbfolge  dcsaelben  ist  für 
das  Kocht  des  B.G.B.  vorbildlich  gewesen.  Das 
österreichische  Recht  weicht  nur  insoweit  von 
dem  des  B.G.B.  ab,  als  die  Gradesnähe  in  den 
höheren  (entfernteren)  Parenteleii  ohne  jedcJ» 
Einfluß  ist,  und  als  mit  der  ö.  Ordnung  (Linie) 
das  gesotzUehe  Erbrecht  gänzlich  auChört.  Die 
Erbfolgi*  des  Ehegatten  ist  dagegen  ganz  anders, 
als  nach  dem  B.G.B.  geregelt.  Er  erhält  näm- 
lich, wenn  der  Erblasser  Kinder  binterläßt,  nur 
den  lebenslänglichen  Nießbrauch  an  cLnem 
Vierteil  und  beim  Vorhandensein  von  mehr  als 
drei  Kindern  nur  an  einejii  Knpfteil  des  Nach- 
lasses. Neben  crbborwhtigten  Eltern  oder  Seiten- 
verwandten des  hlrblasBcrs  fällt  dem  Ehegatten  | 
ein  Vierteil  des  Nachlasses  zu  Eigentum  und  als 
Miterbe  zu;  nur  wenn  gar  keine  erbberechtigten 
Verwandten  vorhanden  sind,  erbt  er  den  ganzen 
Nachlaß. 

An  Testamentsformen  kennt  das  allgem. 
B.G.B.  drei  Arten  von  Privattestamenten, 
nämlich  das  sogen,  holographische  Testament 
(s.  o.  3 b,  y);  das  eigenhändig  unterschriebene 
und  drei  Zeugen  mit  der  Erklärung  vorgelegte 
Testament,  es  den  letzten  Willen  des  Erb- 
lassscrs  enthalte;  und  das  mündlich  vor  drei 
Zeugen  errichtete  Testament,  Als  Öffentliche 
Testamente  läßt  das  Gesetz  die  vor  einem  Gericht 
oder  Notar  errichteten  odiT  diesen  übergebenen 
Testamente  zu.  Neböi  diesen  ordentlichen 
Testamentsformen  kennt  es  als  außerordent- 
liche die  auf  Schiffahrten  oder  bei  Epidemien 
(tanpore  pestis)  errichteten  Testamente,  sowie  die 
Boldatentostameote.  Erbverträgesind  nur  zwischen 
Ehegatten  und  Brautleuten  zulässig. 

Das  P flieh t tc i Is recht  entspricht  im 
wesentlichen  den  Vorschriften  des  B.G.B.;  nur 
beträgt  die  Höhe  des  Pflichtteils  für  Abkömm- 
linge die  Hälfte,  für  Eltern  und  sonstige  Vor- 
fahitm  des  Erblassers  ein  Drittel  des  gesetzlichen 
Erbteils.  Dem  überlebenden  Eh^tten  stdit  ein 
PfUehtteilsrecht  nicht  zu. 

Zum  Erwerbe  der  Erbschaft  ist  stets  und 
unter  allen  Umstanden  eine  auf  Annahme  der- 
selben gerichtete  Wülenserkläruug  des  Berufenen 
erforderlich.  Als  eine  Konsequenz  dies^  Ge- 
staltung des  Erbschaftserwerbe  kann  man  es  wohl 
anseh cn,  daß  der  Erbe  grundsätzlich  unbedingt 
und  unbeschränkt  (also  persönlich)  für  die  Erb- 
scbaftsschulden  haftet;  von  dieser  Haftung  kann 
er  sich  nur  dadurch  befreien,  daß  er  die  Erb- 


schaft mit  dem  Vorbehalt  der  Rechtswohlthat 
des  Inventars  antritt.  Dieser  Vorbehalt  hat  die 
Errichtung  eines  Nachlaßverzcichnisscs  durch 
das  Gericht  und  die  Herbeiführung  der  Be- 
friedigung der  Gläubiger  mittelst  eines  erbschaft- 
lichcn  Liquidationsverfahrens  zur  Folge. 

Mehrere  \Lterbon  sind,  wie  nach  gemeinem 
Recht,  „im  Verhältnis  ihrer  Elrbportionen  sofort 
zu  ideellen  Teilen  l)erechligt  und  verpflichtet“ 
(Unger). 

In  Frankreich  Ut  das  gcBctzIicho  Erb- 
recht durch  die  Artt  718 — 892,  das  gewil  1 kürte 
(testamentarische)  durch  die  Artt.  ^3 — 1100  des 
Code  civil  gcsetzlicii  geregelt. 

Das  gesetzliche  Erbrecht  des  französischen 
Rechts  l^ruht  im  wesentliche  auf  deutsch- 
rechtlichen Anschauungen:  in  verhältnismäßig 
geringfügigem  Umfange  haben  auch  römisch- 
rechtliche  Bätze  des  Erbrechts  im  C.  c.  Aufnahme 
gefunden. 

Nach  der  Erbfolgeordnung  des  französischen 
Rechts  sind  die  Erben  in  4 Klassen  eingetcilt: 
die  1.  Klasse  bilden  die  Abkömmlinge.*  des  Erb- 
lassers; die  2.  die  Geschwister,  seien  cs  voll-  oder 
I halbbürtige,  und  deren  Abkömmlinge;  neben 
diesen  sind  die  Eltern  und  zwar  jeder  Eltemteil 
auf  ein  Vierteil  dos  Nachlasses  l>erufen.  Io  der 
3.  Klasse  erben  die  weiteren  Vorfahren  des  Erb- 
lassers und  in  der  4.  endlich  alle  übrigen  Selten- 
verwandten  bis  zum  12.  Grade.  Innerhalb  jeder 
Klasse  entscheidot  die  Gradesnähe  über  die  Be- 
rufung. Dem  französischen  Recht  eigentümlich 
ist  es,  daß,  weim  die  Erbschaft  an  die  Eltern 
oder  sonstige  Vorfahren  oder  au  Seiten  verwandte 
fällt,  dieselbe  in  zwei  gleiche  Teile  geteilt,  und 
die  eine  Hälfte  ausschließlich  auf  die  väterliche, 
die  andere  ausschließlich  auf  die  mütterliche 
Linie  vererbt  wird. 

Diese  Erbfolgcordnimg  wird  noch  durch  ein 
eingehend  g^egcltes  Erbvertretungsrecht  (droit  de 
reprösentation)  ergänzt. 

Römisch-rechtlichen  Anschauungen  entspricbt 
es,  daß  dem  Plhegattcn  ein  praktisch  gänzlich 
be<leutungsloscs  Erbrecht  cingeräumt  ist;  dieser 
gelangt  nämlich  erst  zur  Erbfolge,  wenn  der  Erb- 
lasser weder  erbberechtigte  Verwandte,  noch  an- 
erkannte uneheliche  Kinder  hinterläßt  Ja,  der 
überlebende  Ehegatte  ist  im  französischen  Recht 
insofern  ganz  besonders  ungünstig  gestellt,  als 
er  einerseits  kein  Pflichtteilsrocht  hat  und  anderer- 
seits die  letztwilligcn  Verfügungen  zu  seinen 
Gunsten,  zumal  wenn  der  Erblasser  Kinder 
hinterläßt , ganz  erheblichen  Beschränkungen 
uoterli^n  (Artt  1094,  1098  G c.). 

Das  Testamentsrecht  kommt,  was  die  Testa- 
mentsfonuen  angeht,  dem  österreichischen  Rechte 
sehr  nahe.  Die  gewöhnlichen  Testamentsformon 
sind:  das  eigenhändig  gc-  und  unterschriebene 
(tcetameot  holographe),  das  öffentliche,  d.  h.  von  2 
N otaren  io  G^^wart  zweier  Zeugen  oder  von  einem 
Notar  im  Beisein  von  4 Zeugen  aufgenommene 
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TeBtament  (teBtameiit  par  acte  public),  iiud  daa 
mytituK’be  oder  geheime  Tentament,  d.  h.  dn 
solche«, daB  mittcUt  robcrgabccinc»  verpchloKHenen 
und  versiegelten  Schrifl«tiickeH  an  den  Notar  in 
Gegenwart  von  mindestens  6 Zeugen  errichtet  > 
wird  Die  auflenirdentliohen  Testamente- 
formen  sind  dieselben,  wie  die  des  bstcirdchi- 
schen  Keehta. 

Ganz  lx>K>nders  eingeengt  ist  die  Testiorfrei- 
heit  dim*h  ein  weitgtJj<aides  Pflichtteils-  (Vor- 
l)chalts-)  Ibx’ht  der  Abkömmlinge,  Eltern  und  ^ 
weitfsn^n  Vorfahren : hintcrlöflt  der  Krblasser : 
ein  Kind,  so  darf  er  nur  iil>er  die  Uälftet' 
beim  Vorhamlensein  zweier  Kinder  nur  fil»er 
ein  Drittel  und  beim  Vorhandensein  von  drei 
oder  mehr  Kindern  nur  über  ein  Vierteil 
seines  Vennögtms  frei  verfügen.  Sind  pflicht-  1 
teiUben-chtigte  Vorfahren  vorhanden,  so  iMdüuft 
sich  die  Höhe  ihre«  PflichtUils  auf  die  Hälfte 
dee  Nachlasses,  wenn  in  Ijoiden  Linien  Vorfahren  . 
vorhanden  sind;  auf  ein  Vierteil,  wenn  deren 
nur  in  einer  Linie  den  Erblasser  beerben.  | 

Vermöge  des  Grundsatzes:  le  mort  saisit  lei 
vif  bedarf  es  keiner  Annalimcerklärung  dee  Erben 
zum  Erwerbe  dCT  Erbschaft  Der  RegeJ  nach 
haftet  der  Erbe  für  die  Nachlaßschuhlen  per- 
sönlich, es  »ei  denn,  daß  er  die  Erlwchaft  mit 
der  Rcchtswohlthat  de«  Inventar»  angetroten  hat. 

Die  Stellung  d(»r  Milerlien  entspricht  im 
wesentlichen  der  des  römiwhcn  Recht»;  insbe- 
sondere bat  auch  der  Satz:  nomina  »unt  ipso 
jure  divisa  im  Gebiete  des  französischen  Rechts 
Geltung. 

Ganz  abweichend  vonden  kontinentalen  Rechts- 
anschauungen ist  das  Erbrecht  in  England! 
gertvelt.  Eine  Gcsamtnachfolge,  (Universal-' 
euüccssion,  »ucccssio  in  Universum  ju«  defuncti) 
ist  dem  englischen  Recht  gänzlich  unbekannt. 
Da»  Vermögen  zerfällt  in  zwei  gänzlich  getrennt  i 
l)ebandclte  Bcstondtdlc:  den  Grundbesitz  (real 
property)  und  die  bewegliche  Habe  (personal 
property,  Fahrnis).  Beide  Vennögenemassen 
hab^  auch  erbrechtlich  ganz  verschieden- 
artige Schicksale. 

Da«  für  den  Grundbesitz  geltende  Erb- 
recht (inhcritance)  beruht  auf  mittcl^terlich-lehns- 
rechtlichen  Anschauungen,  wie  sie  das  durch  die 
inheritnnce  Act  (3  und  4 William  IV,  c.  106)  und 
die  Inhcritance  Amendment  Act  (22  und  23  Vict, 
c.  35)  geandfTte  common  law  als  „rulca  of  dc»- 
cent“  festgesetzt  hat.  Der  lehnärechtliche  Charak- 
ter diese»  Erbrecht«  offenbart  sich  am  deut- 
lichsten darin,  daß  c«  bis  zu  der  Inheritance 
Act  den  Vorfcihrcn  des  Erblassers,  insl>esondere 
auch  seinen  Eiltem  an  jeglichem  Erbrecht  ge- 
brach, daß  noch  nach  heutigem  Recht  ein  weit- 
gehende» Vorzu^rfxht  der  männlichen  vor  den 


1)  Hin  bloß  mündlich  erklärter  letzter  Wille  ist 
nach  französiBchem  Rocht  ebenso  rechtsnnwirksam, 
wie  ein  gemeinschaftliches  Testament. 


weiblichen  Erben,  verbunden  mit  einem  Vor- 
recht der  Erstgeburt  bei  männlichen  Eri>en 
iKstcht  und  daß  unter  Umständen  sogar  ein 
Rückfall  de»  Grundbesitzes  an  d«i  ursprüng- 
lichen Le-hiwherrn  (escheat)  vorkommwi  kann. 
Ein  nähen«  Eingehen  auf  diese»  eigentiim- 
lichc  Erbfolgenxht  muß  hier  unterbleibe« ; 
nur  mag  noch  erwähnt  werden , daß  das- 
selbe nur  für  die  »og.  freehold  estaU«,  d,  h.  für 
die  FreisassonlKwitzungen,  unl>edingte  Geltung 
hat,  wf^^cn  für  die  E>rhfolge  in  lopyhold  ratates, 
d.  h.  Grundholdcn-  oder  Erl)f«chtländereicn,  da« 
für  jeden  Gutshof  (manor)  im  Elinzelfall  ge- 
l>rauchüchc  Herkommen  entscheidet  (Wie  weit 
danelicn  die  Inheritance  Act  auch  auf  eopybold 
f»tat<«  Anwendung  findet,  ist  streitig.) 

Ein  gesetzliches  Erbrecht  der  Ehegatten  in  Bezug 
auf  den  (irimdl>f«itz  ist  dem  cnglisebcn  Recht 
gänzlich  unt>eknnnt. 

Die  gesetzliche  Erbfolge  in  da«  l)owogliche 
Vermögen,  die  (ini  (»^X'nsatz  zu  der  Erbfolge 
in  dfxi  GrundlMwitz,  der  sog.  inheritance)  ,jn- 
tcBtacy“  genannt  wird,  beruht  auf  den  Gesetzen 
31  E<lward  III.  st.  I.  c.  11;  22  und  23  Garl  II. 
c.  10;  2Ö  C'arl  II.  c.  30  und  Act  1 James  II.  c.  17. 
Diese  Erbfolge  kommt  der  de»  kontinentalen  Recht» 
schon  etwas  näher.  l>anach  erhält  z.  B.  die 
Witwe  de»  E'rblassers  nel»en  dessen  Kindern  */i* 
k-tzliTe  */s  l>cwcglichen  Nachlasse»;  sind 

keine  Kinder  vorhand<^t  so  fällt  die  Hälfte  des 
Nachlasse»  an  die  Witwe,  die  andere  Hälfte  an 
die  nächsten  Vfrwandien  de»  Erblassers  oder  bei 
deren  E'ehlen  an  die  Krone,  tlie  beim  Mangel  jeg- 
licher gesetzlidier  Eri)cn  den  ganzen  Nachlaß  erhält. 

E-igcntümlich  ist  cs,  daß  der  Vater  die  Ge- 
schwister ausschließt,  wogegen  diese  neben  der 
Mutter  erben.  Voll-  luid  halbbürtige  Gosebwürto’ 
sind  crbrechtlich  gleichgestellt.  Auch  im  Testa- 
mentsrecht macht  sich  die  eigentümliche  Zwei- 
teilung de»  englischen  A^crmögpn«rec’ht»  in  real 
und  personal  property  geltend.  Demnach  werden 
j unterschieden:  will«  of  realty  (Testamente  Ober 
j Grundbesitz)  und  wills  of  pcrsonalty  (Testamente 
über  Fahrnis).  Die  gesetzliche  Regelung  des 
Testamentsrechts  findet  sich  in  den  Gesetzen  20 
Henr.  III.  c.  2;  Will«  Äcl  1837  (7  William 
und  1 Vict4ma  c.  26);  Ihe  Court  of  Prolmtc  Act 
1857  (20  und  21  Victoria  c.  77)  und  in  den  ver- 
schiedenen Judicaturc  Act«.  Da«  cngUsdie  Recht 
wird  von  dem  Grundsatz  unbedingter,  dtirch  kein 
Pflichtteil«rccht  eingeengter  Testirfreiheit 
l)chfiiTscht.  Die  E'ähigkeit  zur  Te» tarnen te- 
errichtung  »ctzt  neben  der  Handlungsfähigkeit 
ein  Alter  von  21  Jahren  vorau«.  Zmt  Gilti^rit 
eines  Testaments  ist  eine  vom  Erblasser  und 
mindesten«  2 Zeugen  untcrHchriclKmc  Urkunde 
erforderlich;  roünd liebe  Testamente  sind  dem 
englischen  Recht  unbekannt.  Zur  AVirksamkeit 
von  Testamenten  über  frcehold  und  copyboW 
Besitzungen  bedarf  es  der  Eintragung  der  Testa- 
mente in  ein  öffentliches  Register  (court  roll«). 
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5.  TolkswIrUchaftUehe  Bedentun^  des  £. 
— Die  AnfUjiBe  (reiren  das  E.  der  enropiisehen 
Knltnrstaaten.  Die  Zeiten,  in  denen  man  die 
Entwickelung  des  Erbrechts  und  sdne  Bedeutung 
als  einen  „dialektischen  Prozeß“  ((lans)  auf- 
faßte, lif^n  wohl  für  immer  hinter  uns.  Jeden- 
falls hat,  worüber  heutzutage  Einverständnis  be- 
steht, die  kritische  Würdigung  des  Erbrechts 
einerseits  l)ei  der  ethischen,  andererseits  und  vor 
allem  aber  bei  der  volkswirtschaftlichen 
Betrachtung  cinzusetzen.  Diese  letztere  wird  uns 
zugleich  den  Maßstab  bieten,  um  die  neuerdings 
sehr  zahlreich  gegen  das  Institut  des  Erbrechte 
überhaupt  oticr  wenigstens  dessen  gegenwärtige 
Gestaltung  erhoboien  Angriffe  «ncr  objektiven 
Prüfung  und  Würdigung  zu  unterziehen. 

Der  Gedanke  dca*  Vererbung  ist  keineswegs 
etwa  eine  willkürliche  Erfindung  des  Menechen- 
geistes;  seit  Darwin  nehmen  wir  an,  daß  zwei 
große  Prinzipien,  die  Vererbung  und  die  An- 
passung, für  die  Entwickelung  aller  Organismen 
eine  höchst  ItedeuUame  Rolle  spielen.  Während 
die  Anpassung  auf  eine  fortwährende  Aend  er  u ug  I 
in  der  Struktur  der  Le]x*wesen  hiiiweist,  gewisser- ' 
maßen  das  fortschrittliche  Element  indem 
Haushalt  der  Natur  darstollt,  läßt  sich  dagegen 
die  Vererbung  als  das  konservative,  als 
dasjenige  Element  liezeiohnen,  das  uns  mit  der 
Vergangenheit  verknüpft,  (wogegen  die  „An- 
passung'* auf  Gegenwart  und  Zukimft  hinweist). 

Wie  der  Menschheit  in  der  Geschichte  die 
Erfahrungen  und  dos  Wissen  der  vergangenen 
Jahrhunderte  durch  Vererbung  überliefert 
werden,  so  dem  Individuum  durch  seine  Ab- 
stammung, also  wiederum  durch  Vererbung 
die  geiHtigen  und  körperlichen  Eigenschafüm  und 
die  Fähigkeiten  der  Vorfahren.  Ist  es  nun  nicht 
naturgemäß  und  jedenfalls  einem  Naturvorgange 
abgelauscht,  daß  der  Einzelne  mit  den  immateri- 
ellen Gütern  der  Vorfahren  zugleich  au(rh  deren 
materiollo  erhalt?  Diese  Erwägung  vennag 
wohl  eine  Vcrwandtonerbfolge,  (das  gesetzliche  | 
Erbrecht),  zu  erklären  und  allenfalls  audi  zu  recht-  \ 
fertigem,  keineswegs  aber  eine  testoin<^itarim‘he ' 
Erbfolge,  (das  gewillkürte  Erbrecht).  Und  noch 
viel  weniger  erlangen  vrif  hierdurch  Aufsc'hJuß 
über  die  volkswirtschaftliche  Bedeutimgj 
des  Erbrechts.  Ueber  diese  kommen  wir  erst 
durch  eine  ganz  andere  Oedankenreihe  ins  Klare. 
— Denken  wir  uns  den  Menschen  als  isoliert  da- 
stchemdes  Wesen,  losgelöst  von  seiner  Familie 
und  allen  sonstigen  menschlichen  Beziehungen, 
BO  ist  vom  Standpunkte  des  Individuums  für 
eine  Vererbung  seines  Vermögens  weder  dn 
Bedürfnis,  noch  selbst  nur  Kaum  vorhanden. 
Welchen  Schicksalen  das  Vermögen  des  Indivi- 
duums nach  seinem  Tode  zugeführt  wird,  ist 
von  seinem  Standpunkte,  als  dem  des  isoliert  ge- 
dachten Menschen  aus,  völlig  gleichgiltig.  Erst 
durch  die  Verbindung  des  Einzelmenscheii  mit 
seinen  Mitmenschen,  erst  dadurch,  daß  er  nicht 
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bloß  sein  egoistisches  Interesse  im  Auge  hat, 

, sondern  altruistisch,  sozial  zu  denken  und  zu 
emphnden  an  fängt  , erlangt  auch  das  Erbrecht 
für  den  Menschen  Bedeutung.  Nur  soweit  der 
I Einzelne  für  Andere  zu  sorgen  hat  odo*  zu  sorgen 
strebt,  ist  es  für  ihn  von  Interesse,  daß  sein 
Wrmögen  diesen  Änderen  zufällt.  Das  Erbrecht, 
das  allein  es  dem  Individuum  ermöglicht,  für 
seinen  Todesfall  imd  ül)er  seinen  Tod  hinaus 
seine  Fürsoige  zu  Gunsten  Anderer  zu  bothä- 
tigen,  ist  mithin  seinem  Wesen  nach  sozial, 
während  das  Sondereigentum,  das  an  und  für 
sich  nur  den  Interessen  des  Individuums  zu 
dienen  bestimmt  ist,  direkt  als  antisozial 
bezeichnet  werden  muß.  Der  moderne  Sozia- 
lismus, der  das  SondcTcigentum  uud  das  Erb- 
j recht  gleichzeitig  und  gleich  heftig,  ja  letzteres 
fast  noch  heftiger  als  erste-res  l)ekämpft,  handelt 
also  insofern  inkonsequent,  als  er  das  lediglich 
auf  sozialen  Empfindungen  beruhende  Erb- 
recht zugleich  mit  dem  Eigentum  zu  besei- 
tigen trachtet.  Winl  es  dem  Einzelnen  durch 
Alwhaffung  des  Erbrechts  unmöglich  gemacht, 
mittelst  Ansammlung  einer  Vennögensmasse,  die 
nach  seinem  Tode  auf  dritte  Personen  übergebt, 
für  diese  Dritten  Fürsorge  zu  treffen,  so  ist 
I damit  ein  mächtiger  sozialer  Hcl>ci  beseitigt : 

I der  Einzelne  wird  alsdann  nur  darauf  bedacht 
! sein,  das  für  seine  Lebensdauer  erforder- 
liche Vermögen  anzusammcln.  Damit  wird  gleich- 
zeitig eine  volkswirtschaftlich  bedeutsame  ethische 
Eigenschaft  des  Menschen  in  Frage  gestellt  — 
sein  Sparsinn.  Kann  der  Einzelne  für  sich  und 
<iic  Scinigen  nur  für  die  Zeit  seineö  Lelxns 
FürsoiTj^  treffen,  so  wird  er  leicht  geneigt  sein, 
seino  Lebensführung  so  einzurichten,  daß  bei 
seinem  Tode  irgend  w’elches  Vermögen  nicht  mehr 
vorhanden  ist.  Zu  welchen  volkswirtschaftlich 
höchst  bedenklichen  Konsequenzen  und  Zustän- 
den dies  führen  kann,  liegt  aitf  der  Hand:  leicht- 
sinnige Wirtschaft  der  Einzelnen,  Zerrüttung 
des  Wohlstandes  der  Volksgenossen  und  damit 
des  Nationalwoblstand(«  ist  die  unausbleibliche 
Folge  der  Abschaffung  dos  Erbrechtes.  Aber  nicht 
I dies  allein  — wird  die  Ausübung  der  sozialen 
Tugend  der  Fürsorge  für  Andere  in  einem  der 
praktisch  wichtigsten  Fälle  gesetzlich  unmöglich 
gemacht,  so  lie^  die  Gefahr  nabe,  daß  diese 
Tugend  überhaupt,  wenn  nicht  gänzlich  schwindet, 
so  doch  OThcblich  al^eschwächt  wird. 

Mit  dem  hier  angedcuteten  Gesichtspunkte 
berührt  sich  ein  anderer,  der  als  Folge  der  Ab- 
schaffung des  Erbrechts  in  Betracht  kommt. 
Würde  diese  gesetzlich  angoordnet,  so  müßte 
da*  Staat  für  die  hilfsbedürftigen  Witwen  und 
Waisen  in  ganz  umfassendem  Maße  Sorge  tragen, 
da  diese  alsdann  mit  dem  von  ihrem  bisherigen 
Ernährer  erworbenen  Vermögen  nicht  mehr  zu 
rechnen  haben.  Wissen  nun  die  Eltern,  daß  sie 
selbst  einerseits  gar  nicht  in  der  Lage  sind,  durch 
Ansammlung  von  Vermögen  für  den  Unterhalt 
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ihrer  Kinder  nach  ihrem  Tode  Fün»orge  zu  treffen, 
und  daß  andereraeiu  der  Staat  ohnehin  diese 
FürBorg;cpfUcht  übrmimmt,  ho  fallt  damit  ein 
höchst  wichtiger  Antrieb  für  die  Eltern  fort, 
durch  Enthaltsamkeit  in  der  Ehe  die  Zahl  ihrer 
Nachkommen  nach  Aföglichkeit  zu  licHchrauken. 
Welche  Tolkswirtschaftlichcn  Nachteile  aber  eine 
unbeschrankt  große  Vermehrung  der  Itevölkcrung 
mit  eich  bringt,  das  bedarf  hier  kdner  weiteren 
Ausführung. 

Qegcnül)cT  di»eu  für  die  Aufrrchteihaltung 
des  Erbrechte  sprechenden  Tolkswirtschaftlichcn 
Gwichtspunkteo  wird  nun  von  dessen  Gegnern 
vor  allem  auf  zwei  Momente  hingewieHon,  mit 
denen  sie  gerade  vom  volkswirtschaftlichen  Stand- 
punkte aus  ihr  Verdammungsurteil  über  das  Erb- 
recht zu  rechtfertigen  suchen. 

Einmal  machen  sie  geltend,  das  Erbrecht 
führe  einen  Krw^b  ohne  eigene  Arbeit, 
mithin  einen  volkswirtschaftlich  nicht  zu  recht- 
fertigenden Erwerb  herbei;  und  sodann  ermög- 
liche und  begünstige  en  die  Anhäufung  unge- 
wöhnlich großer  VermÖgensmas«<en  in  doi  Hän- 
den Einzelner  und  fördere  und  verewige  somit 
hauptsächlich  die  ungleiche  Verteilung  der 
Güter,  den  schrankenlosen  und  verderblichen 
Reichtum  einiger  Weniger  auf  der  eincu  und  das 
Massenelend  auf  der  anderen  Sedtc- 

Bdde  Einwendungen  sind , wie  anerkannt 
werden  muß,  nicht  ganz  ohne  Berechtigung; 
wenn  auch  du  Erwerb  ohne  Arbeit  nicht  unl>e- 
dingt  als  ein  absolut  verwerflicher  bezeichnet 
wei^ai  kann,  so  ist  doch  vom  Volkswirtschaft- 
lichoi  Standpunkte  aus  auf  möglichste  Ein- 1 
Schränkung  derartigen  Erwerbes  Bedacht  zu 
nehmen.  Und  auch  das  ist  den  Gegnern  ziizu- 
geben,  daß  die  Anhäufung  übergroßer  Vermögens- 
massen  in  den  Händen  Einzelner  als  dn  Volks- 
wirtschaftlicha'  Mißstand  bezdehnet  werdai  muß, 
der  nach  Möglichkeit  dnzuschräoken  ist.  Daß 
aber  das  Institut  des  Erbrechts  dne  derartige 
Anhäufung  übergroßer  YermögensniasscQ  er- 
Idchtert  und  b^ünstigt,  diesa*  Thatsache  kann 
sich  kdn  Einsichtiger  verschließen. 

Es  fragt  eich  demnach  nur  noch,  ob  diese 
unleugbaren  Mißstände  so  schwerwiegenda'  Natur 
sind,  daß  sie  die  oben  geschilderten  Vorteile  da« 
Erbrechts  in  einer  Weise  aufwiegen,  um  die  Ab- 
schaffung dos  Erbrechts  zu  rechtfertigen.  Dies 
ist  aber  m.  E.  unbedenklich  zu  vemdnai;  der 
Umstand  allein,  daß  das  Blrbrecht  in  der  oben 
goschildertai  Wdse  dai  sozialen  Zusanimeohang 
der  Menschen  fördert,  ist  allein  schon  ausrdchend, 
dessen  Fortbestand  für  dne  unumgängliche  Not- 
wendigkeit zu  erachten.  Umgekehrt  würde  die 
Abschaffung  des  Erbrechts  in  jenen  Zusammen- 
hang der  ^leoschen  dne  derart  klaffende  Lücke 
reißen,  daß  damit  das  soziale  Gd>aude,  das  durch 
die  Familie,  die  Gemdndo  und  den  Staat  ge- 
bildet wird,  Idcht  gänzlich  zusammaibrechen 
könnte,  wenn  der  feste  Kitt,  der  mittels  des 


Erbrechts  den  TcrmögensrechtUchen  Verband 
der  Familie  Zusammenhalt,  mit  einem  Schlage 
gelöst  werden  sollte. 

Kann  also  an  dne  Beseitigung  des  Erbrechts 
und  damit  auch  der  damit  notwendig  verknüpf- 
ten Uebelstände  nicht  gedacht  werden,  so  ist 
doch  anderersdts  dahin  zu  streben,  jene  un- 
leugbaren Uebelstände  nach  MögUchkdt  abzu- 
mildcm. 

Dies  kann  vor  allem  durch  eine  hünschrän- 
kung  der  gesetzlichen  Erbfolge  auf  den  Krds 
derjenigen  Verwandten  grscheben,  die  mit  den 
Erblasser  durch  dn  so  nahes  familioirechtliches 
V'erhältnis  verbunden  sind,  daß  anzundunen  ist, 
er  l>eabeichtigc  seine  Fünu^rge  auch  auf  diese 
PcTHonen  zu  erstrecken.  Je  mehr  demnach  der 
Familieoverband  gelockert  ist,  um  so  mehr  em- 
pfiehlt es  sich,  die  gesetzliche  (Yerwandten-jErb- 
tolge  dnzusrhranken. 

Diesem  Grundgedanken  hatte  der  dem  deut- 
schen Reichstag  voigdcgte  Entwurf  des  B.G.B. 
auch  insofern  wenigstens  dnigennaßen  Rechnung 
getragen,  als  er  die  Vcrwandtenerfolge  mit  der 
fünften  Ordnung  abm’hloß.  Dmgegeuüber  hat 
aber  die  ReichstagskommisHion  „aus  prinzipiellai 
Gründoi**  („um  den  in  beutigo*  Zdt  sich  ^tend 
machenden  auflOscndeo  Tendenzen  entgrgenzu- 
treten,  die  sich  gegen  den  Familien  verband  rich- 
ten“) die  sog.  „Erbrcchtsgrenze“  bedauerlicher- 
weise beseitigt  und  eine  unbeschränkte  Ver- 
wandtenerbfolge  eingeführt,  was,  wie  ce  scheint, 
von  allen  Beurteilmi  des  (Gesetzbuchs  nicht  mit 
Unrecht  getadelt  worden  ist 

Neben  einer  sachgemäßen  Einschränkung  der 
Verwandtcnerbfolge  kann  noch  durch  hohe  Erh- 
schaftssteuem  und  unter  Umständen  auch  durch 
eine  gewisse  Einschränkung  der  Testierfreiheit 
den  oben  erwähnten  Uobelständen  nach  Mög- 
lichkeit entgegengetreten  w^oi,  was  sich,  um 
den  Angriffen  gegen  das  Erbrecht  überhaupt 
auch  den  Schein  einer  Berechtigung  zu  entziehen, 
schon  aus  legislativ-politischen  Gründen  empfehlen 
dürfte. 

Ob  tmd  inwieweit  eine  allgemeine  Einführung 
dos  sog.  „Anerbenrechts“  für  die  Vererbung  des 
ländlichen  Grundbesitzes  sich  empfiehlt,  darüber 
siehe  den  folg^den  Art.  „Erlweciit,  ländliches"', 
bes.  sub  3 und  4,  S.  601  fg. 

Lltteratnr. 

Oan$,  i)as  Rrhrtekt  in  tMÜgtMtkicktütktr  StU^ 
wiek^kmg,  4 üsrttt,  mui 

18t4 — 1886.  — Laisallt,  Da*  H't*m  de*  rihmi- 
tcAen  $md  ffermaaüeien  RrbrteMs  m ätstoriioä- 
fAüo$ophi*cAer  EntwieheUtngt  8.  Ä^fi.  Leipzig  1880. 
— Brin»f  Art.  ,,£r6r«räl*'  in  BltmUehU  «nä 
Brater'»  De^Ledie*  St.W.B.^  Bd,  3 8.  iOZf.  (ätstt- 
garl  wd  Leipzig  1868X  — H.  von  Sekeel,  Art. 
„Brbreekf,  H.  d.  St.,  Bd.  8 8.  890/.  — Der- 
»elbe,  Brb*eha/t*eteuem  tmd  äVärvdUm/erm, 
Jena  1877.  — Bruder , Art.  „äV6r««A<“  m de»*m 
Staatelemikany  Bi^Aurg  1899,  Bd.  9 8,  686 /.  — 
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Mia$how$hij  Da$  Erhrteht  wnd  dU  Orundm^ti^ 
timtverUibmg  tm  DetitMkm  Beieks^  S TU.  Leipmig 
1882/im.  — OUrh*^  Dtr  Entumrf  B.O.b. 
tmd  da»  dnd»c1u  B«ckt,  Leipmig  1889.  — N4U' 
hau€T^  Da»  in  DauUchland  gtlUad»  Erbreeht'f  Dü 
R*cht»v€rhältaü»«  dtrun^elicMem  Kiader,  BtrUn  1890. 

— F.  BernkO/t,  Zar  Reform  du  ErbrukU^Btrlia 
1894.  — D»r»»lb»^  Lehrbub  du  htatigta  rOwti- 
»ckea  ErhrukUj  WürMbarg  1886/88.  — S.  Eck, 
Dü  St^Mog  du  Erbaa^  dttua  Btehte  und  F«r* 
p^tAhmgen  m du»  Entuurf  emu  B.O.B.  für  da» 
DuduA»  Btühf  Bmrim  1890.  — Bingntr,  „Be- 
merkungm»  m d«m  I.  Ent»urf  eiau  B.Q.B.  Jür  da» 
DetiUcke  JUüh**  ün  SäcAtüeAen  ArcMü  für  Bürgerl. 
BedU  n«d  Pr<me/»y  Bd.  6 8.  688 — 680  [ErbrttAi); 
Leipzig  1895.  — Endemann  uad  Oarei»,  Ein- 
fühntng  m das  Studium  das  B.Q.B  , Bd.  2,  Berlin 
IMS,  Strokal,  Das dsutscKs  EfArsekt nach  dem 
B.O.B.f  Berlin  — Segmann,  Dü  Orundaüge 
des  gesetalüksm  VerwandUn- Erbrechts  nach  dem 
Ent»eur/  emu  B.Q.B,  für  das  Deutschs  Beieh,  Jena 
1896  — Schiff nsr,  PjUchttsä,  ErbenausgUiehung 
und  dü  sonstigen  guetuliehen  Verw»dehtnü»s  nach 
dem  B.Q.B.  für  das  Deutsche  Beüh,  Jena  1897. 

— Dü  PanddUenUhrbSeher  und  dis  Lehrbücher 
du  deutschen  Prioatrechts.  — H.  Siegel^  Da* 
deutsche  Erbrecht  «umA  den  BedUsqudien  de»  Mittel- 
alters.  Heidelberg  1868.  — Koppen,  Sgetem  de» 
heutigen  rOmüchen  ErbrsehtSj  Jena  1869/64.  — 
i8eAir«i«r,  Handbuch  du  r0m»»ehen  Erbrechts, 
Leipuig  1863.  — Qruehot,  P-eu/risehu  Erb- 
ruht, Hamm  1865/67.  — Ünger,  Sgstem  des 
Österreichischen  Erbrecht»,  4.  Aufi.  Le^eig  1894.  — 
Zaeharia»,  Handbuch  des  froneOsisdicn  CSoÜ- 
rechts,  8.  Aufi.  ton  Orome,  Bd,  4,  Heidelberg  1 894/95. 

— Bolly,  Qrundeätue  de»  englüehen  Bechtee  Ober 

OrtmdbeeitMy  Erbfolge  und  Qüterreeht  der  Ehegatten, 
Berlin  1868.  — Enegelopaedia  Britannien, 
s.  9.  „Inheritanu**,  „Inteetacy**,  — J.  J. 

Qundermanny  Englitehu  Pieatreeht,  Tübingen 
1864.  Neukamp. 


Erbrecht,  ländliches. 

I.  Tc8tiunentari&che  Erbfolge.  II.  Intestat* 
erbrecht.  1.  Ihe  gemcinrechtUchen  GrundsAUic. 
2.  Reste  des  altdeutschen  Erbrecht«.  3.  Das 
obligatorische  (direkte)  Intestat'Anerbenrecht.  4. 
Das  fakultative  oder  indirekte  Anerbenrecht  (Höfe- 
recht, Landgüteiredit). 

Die  Gnmdzüge  des  Eirbrcchta  sind  hier  so> 
weit  darzule^cn,  als  sic  für  die  Vererbung  des 
ländlichen  Gnindbesiteee  Bedeutung  haben. 

L Testamentarisohe  Erbfolge. 

Die  überall  anerkannte  Testierfreiheit  des  Erb- 
lassers ist  durch  das  Anrecht  der  nächsten  Ver- 
wandte auf  Gewährung  des  Pflichtteils  einge- 
schränkt. Der  Pfliciitteil  (im  franz.  Rocht  die 
„räserve^*  im  (Gegensatz  zur  portion  disponible, 
über  welche  der  Erblasser  frei  verfügen  darf) 
betragt  für  jedes  der hinterlassenen  Kinder  in 
Bruchteilen  der  Intestatportion  nach 
römischem  Recht  und  dem  säc^tschen  B.Q.B. 


bei  1 — 4 Rindern;  */«»  ^ mehr  Kin- 

dern: */,,  nacb  preußischem  Recht  l>ei  1 — 2 
Kindern:  ‘/gi  ^ 3 — 4 Kindern  */f»  bei  5 und  mehr 
Kindern:  */*»  nach  französischem  Recht  bd 
1 Kinde:  Vt»  5ei  2 Kiuderu:  ’/«i  3 mehr 

Kindern  V«:  nach  österreichischem  Recht 
gleichmäßig:  */,. 

Das  deutsche  B.G.B.  setzt  den  Pflichtteil 
ebenfalls  auf  die  Hälfte  der  Intestatportion  fest. 
Diese  Bestimmung  bedeutet  für  den  normalen 
P'all  des  Vorhandenseins  von  weniger  als  5 und 
mehr  als  2 Noterben  dne  beträchtliche  Ein- 
schränkung der  Testierfreiheit  gcgcnül)er  dem 
rüiuificlicn,  ihre  Erweiterung  gegenüber  dem  fran- 
zösischen Recht,  während  im  Gebiete  des  preu- 
ßischen L&ndrechts  der  Rechtszustand  sich  prak- 
tisch nur  unwesentlich  verändert. 

Für  die  Berechnung  der  PfUchttdlc  gelten 
in  einzelnen  Ländern  die  unten  zu  erwähnenden 
Taxvorschrifteu ; die  Bedeutung,  namentlich 
auch  der  für  Westfalen  crlaiscnen  Bestim- 
mungen über  die  ermäßigte  Erbschaftstaxe  liegt 
vor  allem  auf  dem  Gebiete  des  Pflichtlcils- 
reebts,  indem  daduri'h  die  Dispositionsfreihdt 
des  Erblassers  erweitert  wird.  Die  besonderen 
BewcrtungsgnmdBätze  der  Anerben-  und  Höfe- 
gesetze  werden  ebenfalls  auf  die  Berechnung  der 
Pflichtteile  angewandt  imd  bldbeu  auch  nach 
dem  Inkrafttreten  des  deutschen  B.G.B.  in  Kraft 
(Art.  04,  137  Einf.-Ges.), 

Das  B.G.B.  selbst  enthält  eine  Vorschrift, 
welche  dem  Erblasser  die  ungeteilte  Erhaltung 
des  Gutes  in  den  Hunden  eines  Erben  «"leichtert: 
Für  die  Berechnung  des  Pflichtteils  ist  nach 
§ 2312  der  Ertragswert  des  hinterlassenen 
Landguts  maßgebend,  wenn  dasselbe  nach  An- 
ordnung de«  Erblasser»  auf  einen  Erben  übergeht 
und  jene  Bewertung  dem  Willen  de«  Erblassers 
nicht  widerspricht.  Im  Zwdfel  ist  aber  anzu- 
uehmen,  daß  das  Landgut  zum  Ertragswert  an- 
gesetzt  werden  soll  (§  2040).  Der  Landesgesetz- 
gebung  ist  anheimgestellt,  Ausführungsbestim- 
muDgen  über  die  Ermittelung  des  Ertr^werte« 
zu  erlassen. 

Diese  Vorschriften  bedeuten  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  über  den  bisher  in  den  meist«! 
deutschen  I.andcm  bestdienden  Rechtszustand 
hinaus.  Bic  sichern  in  hohem  Grade  die  letzt- 
willigen  Verfügungen,  welche  das  Gut  ungeteilt 
in  der  Familie  unter  für  den  Annehmer  erträg- 
lichen Bedingungen  erhalten  wollen,  gegen  die 
Angriffe  der  Pflichtteilsbercchtigten,  sofern  nur 
die  T>ande«geset7.gebung  und  -v«waltung  für 
eine  richtige  Bewertung  der  Landgüter  Sorge 
trägt. 

Von  der  Rücksicht  auf  das  Pflichtteilerecht 
sind  — und  bleiben  auch  nach  dem  Inkrafttret«! 
de«  B.G.B.  — gemäß  den  Landesgesetzen  die  An- 
gehörigen des  hohen  Adels  und  gewisser  Famili«i 
der  Rheinisch«!  Ritterschaft  (preuß.  V.  v.  21./I. 
1837)  ganz  befreit, 

42* 
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IL  IntesUt«rbreeht.  I 

1.  Die  gremeiiireehUleben  Grundsätze.  l>ip»e  | 
haben  im  jrroüton  Teil  von  DentM-hland  und 
Oöilorreich  (idtung  erlangt.  Nach  gemeinem 
Irömiichem)  Recht  geht  der  Nachlaß  mangcLi 
letztwilliger  Verfügungen  de«  ErblaHwcr«  auf  seine 
jeweils  nächsten  Verwandten  über.  Unter  gleich 
naben  Verwandten  l)cgründet  weder  Ocachlecht 
noch  Alter  einen  Vorzug.  Die  Vererbung  voll- 
zieht sich  nach  denHen)cn  ClruncUätzen  für  un- 
bewegliche wie  für  bewegliche  Güter.  Mangels 
einer  Vereinbarung  unter  den  Miterben  hängt 
e«  vom  Erroeasen  df*  Richters  ab,  ob  er  ent- 
weder a)  die  Naturalteilung  der  Nachlaßgrund- 
stücke anordnen  wüJ,  und  zwar  galt  den  römt- 
Hcben  Juristen  die  Naturalteilung  als  Kegd  — 
sic  wurde  nur  ausualimsweise  aus  Zweckmäßig- ; 
kettsgründen  (z.  B.  beim  ager  vecügalis)  ausge-  ■ 
schlfwy-en  — b)  das  Nachlaßgnindstüek  einem, 
der  Krl>en  ungeteilt  mit  der  Verpflichtung 
zur  Entschädigung  der  übrigen  nach  dem  Ver- 
kaufswert  zusprechen,  oder  c)  e«  zur  öffentlichen 
Versteigerung  bringeu  und  die  Verteilung  dö* 
Erlöses  bewirken  will. 

Das  preußische  Landrecht  stimmt  mit 
dem  gemeinen  Recht  im  wesentlichen  ühtTciu.  ? 
Jedoch  ist  nicht  die  Naturalteilung,  sondOT»  der  ] 
öffentliche  Verkauf  insofern  die  gesetzliche  Regel.  1 
als  das  Nachlaßgrundstück  auf  Verlangen  eines 
der  Beteiligten  zur  Subhastation  zu  brinp*n  ist. 
(A.L.R.  I,  17  § 89).  Diese  BostimmuDg  ist  durch 
§ 180  G.  V.  13./VII.  1883  auf  das  ganze  Gebiet 
der  Grundbuebordnung  von  1872  ausgedehnt 
worden. 

Die  Bestimmung  dos  preußischen  Ijandrcchts, 
wonach  für  die  guteunterthänigen  Rustikalgrund- 
stücke gemäßigte  Taxen  (mit  Rücksicht  auf 
den  notwendigen  Unterhalt  des  Besitzers  und 
seiner  Familie)  Platz  greifen  sollten,  ficloi  mit 
der  Baiiembcfrdung  fort 

Die  noch  geltende  Vorschrift  der  allgemeinen 
Gerichtsordnung  und  späterer  Gesetze,  wonach 
alle  Güter  von  mehr  als  15000  M.  Wert  bei  ge- 
richtlichen Auseinandersetzungen  nach  d^  Er- 
tragswert gescRitzt  werden  sollen,  kann  durch 
das  Recht  jedes  Miterben,  die  Ermittelung  des 
Wotea  für  das  Nachlaßgrundstück  auf  dem  Wege 
der  Licitation  zu  fordern,  illusorisch  gemacht 
werden. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  besonderen  Tax- 
vorschriften,  welche  für  Westfalen,  Ost-  und 
Westpreußen  erlassen  sind.  Nach  dem  west- 
fälischen G.  V.  4./VI.  1856  ist  als  Reinertrag 
der  16-fache  Betrag  des  Gnmdsteuerreinertrages 
anzuaehen,  — jedo^  muß  bei  Protest  eines  der 
volljährigen  Erben  der  volle  Wert  ermittelt  wer- 
den. Durch  das  ostpreußische  Provinzialrecht 
und  die  V.  v.  22./III.  1844  ist  für  t)st-  und 
Westpreußen  die  Kapitalisierung  des  ermittelten 
Reinertrages  mit  6 o/o  für  nicht  adelige  Güter 


angeordnet  — eine  Bestimmung,  die  übrigens 
io  Vergessenheit  geratwi  zu  sdn  scheint 

Eine  Erleichterung  für  den  Uebcmchmer  des 
I.andgutes  geben  jene  Vorschriften  insofern,  als 
das  Vomiundwhaftsgericht  l»ei  der  Ausrinander- 
setzung  mit  Mündeln  die  Taxe  der  Regel  nach 
gelten  zu  lassen  hat  Nach  dem  westfälischen 
Gesetz  ist  das  Vormundschaftsgeriidit  verpflich- 
tet, „eine  gütliche  Auseinandersetzung  zu  be- 
fördern, welche  bei  billiger  Berücksichtigung 
des  Interesses  der  PflegelicfohlenCTi  den  Guts- 
ül>eriiehmer  in  Stand  setzt,  das  Gut  der  Familie 
zu  erhalten“. 

Das  sächsische  Recht  kennt  ebenfalls  keine 
besonderen  er!>rechtüchcu  Bestimmungen  für 
Landgüter.  Jcdoc'h  ist  die  Naturalteilung  der 
l.andgiiter  ausgeschlossen,  soweit  eie  nach  don 
G.  V.  30.;XJ.  1843  als  unteilbar  gelten. 

Nicht  minder  sind  in  Oesterreich,  (durrh 
O.  T.  27. /'XI.  1868)  die  singnlarreihtlichcn  Vor- 
schrifteji  über  die  Vererbung  von  Baumigütem 
aufgcholvn  worden.  Ein  bc^ndorea  bäuerliches 
Erbrecht  gilt  nur  noch  in  Nordtirol,  und  zwar 
in  Verbindung  mit  dem  sog.  Bestiftungszwang, 
d.  h.  den  B(3K‘hrankungen  der  freien  Teilbarkeit 
des  Grundbesitzes. 

Nach  französischem  Recht  kann  jeder 
der  ^litcrbeu  seinen  Anteil  an  Fahrnis  und 
Liegenschafteji  gleicherweise  in  Natur  verlangen. 
Grutxlsätzlich  ist  also  die  Naturalteilung  da* 
Grundstücke  vorgeschriebco;  öffentlicher  Ver- 
kauf jedoch  findet  statt,  wenn  die  Immobilien 
sich  nicht  „commod^ment**  teüen  lassen,  oder 
wenn  Gläubiger  eine  Pfändung  angelegt  oder 
Einspruch  erhoben  hatmi,  oder  die  Mehrzahl 
der  Miterben  den  Verkauf  für  nötig  halt,  um 
die  Schulden  und  Lasten  der  Erbschaft  zu  tilgen 
(art.  fcöö  Code  civil). 

Die  Naturalteilung  wird  besonders  auch  durch 
die  Bestimmung  begünstigt,  daß  gerichtliche 
Auseinandersetzung  nach  der  gesetzlichen  Regel  er- 
folgen muß,  wenn  unt^  den  Erlxm  Minderj^rige, 
Abwesende  oder  Entmündigte  sind.  Dieser  Par- 
I zellimmgszwang  ist  durch  neuere  Gesetze  für 
Rheinland  (1887),  Baden  (1886)  und  Elsaß-Loth- 
ringen beseitigt  worden. 

Das  Tntestatcrbrecht  de«  deutschen  Bür- 
gerlichen Gesetzbuchs  steht  im  w<»eat- 
lichen  auf  dem  Boden  des  gemeinen  Recht«.  „Die 
Aufhebung  der  Gemeinschaft“  unter  dtt  Mit- 
erbeii  „erfolgt  ilurch  Teilung  in  Natur“,  wenn 
I dies  ohne  Wert« Verminderung  geschehen  kann. 

I „Ist  die  Teilung  in  Natur  ausgeschlossen,  so  er- 
I folgt  die  Aufhebung  der  Gemeinachait ...  bei 
I Grundstücken  durch  Zwangsversteigerung  und 
: durch  Teilung  des  Erlöses“  (§§  20^,  752,  753). 
' Ermäßigte  Erbschaltstazen  sind  nicht  vorgesehen. 
I Das  gesetzliche  Erbrecht  des  B.O.B.  steht  wie 
! das  gemeine  Recht  im  Widerspruch  zu  der  im 
I größten  Teil  des  Deutschen  Reichs  herrschenden 
Erbsitte  und  Rechtsaoschauung,  welche  die  Ud)^ 
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tragung  des  ungeteilten  Landg\its  auf  einen  der 
Nachkommen  dee  ErblaaaerB  zu  einem  mäßigen 
W^tanschUge  fordert.  Jedoch  läßt  das  B.G.B. 
(Einf.-G.  Art.  64)  die  landeßgeaetzlicheu  Vor- 
schriften über  d^  Intet^tatanerbenrechi  unbe- 
rührt. Von  Wichtigkeit  ist  ferner  die  Bcslim- 
mung  (§  1U31),  daß  der  überlebende  Ehegatte 
d^  Erblassers  neben  dessen  AbkömmUngeu 
zu  V4,  neben  Verwandten  do“  2.  Ordnung  eder 
neben  Großeltern  zur  Hälfte  der  Erbschaft  als 
gesetzlicher  Erbe  berufen  ist.  ISind  derartige 
Verwandte  nicht  vorhanden,  so  erhalt  der  über- 
lebende Ehegatte  die  ganze  Erbschaft. 

2«  Beate  des  altdeotaehen  Erbrechte.  Solche 
finden  eich  noch  in  Schleswig,  Dithmarschen,  auf 
Fehmarn  und  in  Teilen  der  Schweiz.  Danach  sind 
in  Bezug  auf  die  Erbfolge  in  Liegenschaften  die 
Söhne  vor  den  Töchtern  bevorzugt,  die  Söhne 
aber  einander  gleichgestellt. 

Die  Söhne  erhalten  je  einen  doppelt  so  großen 
Anteil  wie  die  Töchter  nach  dem  Jütschen  Ijow 
(v.  J.  1240),  das  in  großen  Teilen  von  Schleswig 
unverändert  gilt,  nach  dem  für  die  meisten  schles- 
wigschen  (nordfriesis<’hen)  Marschen  gütenden 
Nordstrander  und  b^iderstedter  T^dr^t  (von 
1572  bezw.  1501)  und  nach  dem  Fehmam’schen 
Landrecht.  Nach  dem  Nordstrander  Laudrecht 
sind  außerdem  die  Söhne  berechtigt , die 
Töchter  aus  dem  Bau  auszuschifften , d.  h. 
die  Wohnstelle  mit  mehr  oder  weniger  Land 
für  doi  Taxationswert  zu  behalten ; von  mehreren 
Söhnen  gebührt  dies  Recht  dem  jüngsten.  Da 
die  Taxe  meist  nicht  den  Verkaufswert  erreicht, 
kann  diese  Regelung  als  ein  beschränktes  An- 
erbmreoht  des  jüngsten  Sohnes  auf  gefaßt  werden. 

Nach  dem  Dithmarsch«^  Landrecht  (G<y 
wobnheitsrecht,  landesherrlich  publiziert  1567) 
nehmen  zwar  die  IGnder  gleichen  Anteil  am 
Erbe,  „gleichviel  ob  Söhne  oder  Töchter“,  jedoch 
sollen  „die  Söhne  bei  den  Hufen  und  liegenden 
Gründen  bleibcD  und  ihre  Bebwesteru  nach  ge- 
bührlichem Wert  ihres  Erbteils  der  Billigkeit 
nach  in  Geld  abteilen'^. 

Aehnliche  Bestimmungen  wie  in  Nordfries- 
land  galten  früher  in  den  ostfriesiseben,  olden- 
burgischen  und  hannoverschen  Marschen.  Sic 
gelten  noch  jetzt  ün  Osterstader  Landrecbt  von 
1581. 

Auch  in  einem  Tdl  der  dcutschoi  Schweiz 
haben  nach  Gewohnheitsrecht  oder  (z.  B.  im  Kan- 
ton Zürich)  nach  Gesetzesrecht  die  Söhno  die  Be- 
fugnis, das  vom  Vater  hinterlassene  Gut  zu  einem 
ermäßigten  SchätzungHwert  an  sich  zu  ziehen. 
Der  letztere  wird  bei  landwirtschaftlichen  Gütern 
und  bei  Fabriken  durch  einen  Abzug  von 
*/, — 7^,  ausnahmsweise  7i  des  vollen  Verkehrs- 
wertes  bestinunt 

Ueber  sonstige  Reste  dee  altgrnnanischen 
Erbrechts  vergl  Art.  „Stammgüter“. 

$.  Baa  obligatorteehe  (direkte)  iBteetat-An- 
erbenreeht.  Dieses  Recht  schreibt  vor,  daß  mangels 


anderweitiger  Verfügung  des  Erblassers  das  Gut 
ungeteilt  auf  einen  der  Miterben  zu  einem  der 
Leistungsfähigkeit  des  Gutes  angepaßten  Preise, 
— nach  dem  die  Abfindungen  der  übrigen  be- 
messen werden  — übergehen  soll.  Es  findet  sich 
nur  noch  an  verhältnismäßig  wenigen  Stellen 
als  Ueberrest  eines  einst  weit  verbreiteten 
Instituts,  ln  den  meisten  Gegenden  ist  es  mit 
der  Umwandlung  der  alteren  Agrarverfassung 
seit  dem  Anfänge  des  19.  Jahrh.  als  geltendes 
Rocht  verschwundoi.  Demokratische  Gleichbeits- 
ide^i,  eine  von  städtisch-kapitalistischen  Vor- 
stellungen beherrschte  Rechtswissenschaft  und 
Wirtschaftslehre  mit  ihrer  Forderung,  den  Grund- 
besitz zu  „mobilisieren“,  wirkten  znsammeu,  lun 
alle  rechtlichen  Besonderheiten  des  ländlichen 
Grundbesitzes  zu  beseitigen,  ihn  denselben  Rechts- 
normen zu  unterwerfen  wie  den  städtischen  Grund- 
imd  Ka]>itolbcsitz. 

In  Norddeutschland  ist  das  wichtigste  Geltungs- 
gebiet des  direkten  Ancrbcnrcchts  Schleswig- 
Holstein.  In  Schleswig  smd  ihm  die 
zahlreicheD  „Bondengüter“  der  Geest  und  die 
mit  ihnen  vennischt  Uegotden  ehemaligen  „Feeto- 
güter“  unterworfen.  IWe  Bondengüter  sind  alt- 
freie,  cig^tümlich  besessene  Bauemstellen.  Sie 
waren  früher  nur  mit  Genehmigung  der  Behörde 
teilbar.  Die  für  sie  erlassene  Verordnung  über 
das  „Nähcrrecht“  vom  18./VL  1777  hat  das 
Jütsche  Low  (s.  o.  S.  649)  dahin  ergänzt,  daß 
mangels  anderweitiger  Verfügung  des  Erblassers 
der  älteste  Sohn  den  nächsten  Anspruch  auf 
das  Bondengut  hat.  Der  „Boodenerbc“  muß 
»eine  Miterben  wegen  ihrer  Anteile  am  Wat  des 
Gutoi  nach  der  sog.  „Bruder-  und  Schwestertaxe“ 
mit  Geld  abfinden,  d.  h.  der  Hof  soll  so  taxiert 
werden,  daß  der  Uebemehmer  bei  guter  Wirt- 
schaft darauf  bestehen  kann,  aber  auch  auf  den 
Vorteil  der  Mito'bcu  gewissenhafte  Rücksicht 
genommen  wird.  In  der  Praxis  stellt  sich  diese 
Taxe  auf  7| — V.  des  Verkaufswerts.  Die  gleichen 
Bestimmungen  werden  auf  die  ehemaligen  „Feste- 
guter“  — die  nach  einem  don  niedersächsischen 
Meierrecht  ähnlichen  ablichcn  Bcsitzrecht  besessen 
vrurden  — nach  Aufhebung  der  Festoqualität  in 
denjenigen  Landesteilen  angewandt,  wo  Foste- 
neben  Bondengütem  Vorkommen. 

ln  Holstein  ist  das  für  etwa  die  Hälfte  des 
Herzogtums  (Kreise  Kiel,  Segeberg,  Stonnam, 
Plön,  Oldenburg)  bestehende  Anerbcnrecht  ein 
Gewohnheitsrecht,  das  aber  durch  Verord- 
nungo)  anerkannt  und  namentlich  hinsichtlich 
des  Taxwesens  fortgebildot  worden  ist  Das 
Anerbenrecht  gilt  jedoch  mast  nur  in  den  ehe- 
maligen lande^errlichen  Aemtem,  nicht  in  den 
adligen  Distrikten.  Anerbe  ist  mangels  ander- 
weitiger Verfügung  der  älteste , in  einzelnen 
Talen  der  jüngste  ^hn,  in  der  Herrschaft  Pinne- 
ba^  wird  er  durch  das  Los  bestimmt  Der 
Anerbe  erhält  teils  ein  ausdrückliches  Voraus, 
teils  wird  der  Hof  nach  der  „Bruder-  und 
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Bchweetertaxo^  j^es^hatxt  (Klösterlich  Preetxer 
Dietrikt),  anderwärts  nach  dem  Ertragswert  ( Herr- 
schaft Püineberg),  odernachdera  Wert  dtrüebaude 
und  dee  Bo^chlags,  ohne  daß  das  Land  mit  ver- 
anschlagt wiinic  (Amt  8cgel>erg). 

Acbnliche  Bestimmungen  hal>en  früher  in 
dem  ganzen  nordwest-  und  niilteldcutschon  GroÄ- 
haucmgebict  bestanden;  sie  sind  als  direktes 
Intestat-Ancrlxjnrecht  bis  auf  die  Ge*genwart  er- 
halten geblieben  nur  im  Herzogtum  Braunschweig 
(O.  V.  2H./in.  1874),  im  Fürstentum  Uppe  (G. 
T.  8./V1I.  1886»,  in  S<*haumbiuTf- läppe  (U.  v. 
lL;iV.  1870),  Waldeck  (V.  v.  11.  XII.  18^0), 
sowie  für  die  ca.  30(X)  Meiergüter  der  ehemaligen 
Grafschaft  8<*haurabnrg  d.  i.  des  jetzigen  Kreises 
Rinteln  im  Reg.-Bez.  Caswl  (j»reußiscbes  G.  v. 
21./1I.  1870),  endlich  auch  für  die  geschlossenen 
Bauerngüter  im  Herzogtum  Altenburg  (GG.  v. 
9./r\’.  18T)9,  lO./XlI.  1867).  In  den  meisten 
dieser  Gebiete  hat  der  Eigentümer  wie  in 
ßchlcswig-HoUtcin  volle  Verfügungsfreiheit;  es 
besteht  also  kein  „Zwangsanerlienn'chf*.  Nur 
in  den  beiden  lippischen  Fürstentümern  und  in 
Altenburg  ist  die  Rcaltcilung  des  Grundbesitze* 

— abgesehen  von  den  wal/cndeu  Grundstücken 
in  Alteuburg  und  vorixhaltlich  der  Hispensation 

— verboten. 

Auch  die  zahlreichen  Erbpathtslellen  in 
Mecklenburg-Schwerin  (V.  v.  24./V1.  1869  und 
4./V.  1872)  und  die  preußischen  Rentengüter 
(ü.  T.  8./VI.  1896)  unterliegen  dem  Anerbenrecht 
und  Teilungsverboten. 

Unter  den  süddeutschen  Staaten  kennt  nur 
Baden  ein  Anerbenrecht.  Es  gilt  nach  dem 
Edikt  vom  23./III.  1808  (Art.  827  Bad.  Landr.) 
für  annähernd  5000  gwhlossene  Hofgütcr  de* 
Schwarxwaldos,  Anerbe  ist  der  jüngste  Sohn. 
Hie  ungenügenden  Schiitzungsvorschnfteu  sind 
neuerdings  reformiert  worden. 

Nach  dem  bayerischen  Landrecht  hat  der 
ältere  weltliche  >ianneaerbo  mneo  Vorzug  in 
unbeweglichen  Gütern,  .sofern  er  die  übrigen 
Miterlien  in  leidcnllichem  ^Vnschlage  pro  rata 
binft^^BTTiTnhlpn  vennag“'.  Jedoch  ist  strittig,  ob 
diese  Vorschrift  noch  zu  Recht  besteht. 

Das  österrcic’hische  Rdchsgesetz  v.  l./IV  1889 
sicht  ein  Anerbenrecht  für  laadw.  Bositzungeu 
mittlerer  Grüße  vor,  ist  jedoch  nicht  in  Wirk- 
aamkeit  getreten , weil  die  vorbohaltene  Ein- 
führung durch  die  Landesgesetzgebung  nicht 
erfolgt  ist. 

4,  Das  fakultattre  oder  indirekte  Anerhen- 
recht  (HVrereehtf  LandgUterreeht).  Das 
Wesen  des  mittelbaren  Intestat-Ancrbenrechts 
liegt  darin,  daß  es  nur  für  solche  Stellen  Platz 
greift,  welche  auf  Antrag  des  Eigentümers  in 
ein  öffentliches  Register  (Höferolle,  Landgüter- 
rolle) eingetragen  sind.  Es  hat  größere  praktische 
Bedeutung  nur  in  Hannover,  Kreis  Hzgt.  I>auai- 
bui^,  Oldenburg  und  im  Imidgebict  von  Bremen 
erlangt,  ist  durchw^  neuesten  Ursprungs  und 


als  Erzeugnis  eines  Kom|«omisses  anzusehen. 
Als  man  in  Hannover  nach  der  preußischen 
Annexion  daran  ging,  die  schon  längst  als  not- 
wendig anerkannte  Reform  des  agrarischen 
Privatrechts  durchznführon,  um  die  tu  den  ein- 
zelnen Teilen  des  Landes  bestehende  Rcchtsun- 
gleichheit  und  Rethtsunsicherheit  zu  beseitigen, 
einigte  man  sich  zwar  rasch  dahin,  daß  die  bis- 
her aufrecht  erhaltenen  obrigkcitlicbai  Beschrän- 
kungen der  Dispositionsfreiheit  für  die  bäuerlichen 
Grundbesitzer  Wegfällen  sollten.  Während  al)er  die 
landwirtschaftliche  Bevölkerung,  die  eingeb(Hwen 
Beamten  und  Juristen  cs  — • wie  es  in  einem 
BcAchluß  des  Provinziallandtags  hdßt  — als 
ein  „notwendiges  Korrelat  zu  der  gewünschten 
völligen  Verfügungsfreibeit^  betrachteten,  daß, 
falls  der  häiieriichc  GrundlMvitzer  nicht  selbst 
ausdrücklich  anderweitig  verfügt  habe,  alsdann 
die  Grundsätze  des  — bisher  außerhalb  der 
Marschen  in  Kraft  gebliebenen  und  in  dem 
ReclitsiMTwußtscin  der  Bevölkerung  tief  gewur- 
zcltcn  — Anerbenreebts  in  Geltung  treten  soUtoi, 
! stellte  die  preußische  Justizverwaltung  1871 
einen  Gesetzentwurf  auf,  der  sich  darauf  be- 
schränkte, das  besondere  bäuerliche  Erbrecht  zu 
beseitigen  und  an  dessen  Stelle  das  gemeine 
Recht  treten  zu  lassen.  In  der  Erwägung,  daß 
man  „ohoeZugnmdeJeguiig  der  gemeinrechtlichen 
Grundsätze  auf  eine  Annahme  des  Entwurfs  in 
Berlin  nicht  rechnen  dürfe*^,  ließ  nun  der  Pro- 
vinziallandtag  (1873)  einen  Gesetzentwurf  über 
das  Hüf(3^ht  ausarbeiteu,  der  dem  Anerbenrecht 
wenigstens  eine  sekundäre  Geltung  sichern  sollte 
und  — zunächst  mit  einer,  später  (G.  v.  24./IL 
1880)  fallen  gelassenen  Einschränkung  — unterm 
2./VI.  1874  Gesetzeskraft  erlangte.  Danach  unter- 
li^  der  landwirtschaftliche  Grundbesitz  dem 
gemeinen  Erbrecht.  Aber  jeder  Eigentümer 
einer  landwirtschaftlichen,  mit  einem  Wohnhaus 
venceheiicn  Besitzung  (bis  1880  nur  daun,  wenn 
sic  bisher  dem  Ancrlxnrecht  unterstanden  hatte) 
ist  befugt,  sie  in  one  beim  Amtsgericht  geführte 
Höfm)liG  eintragen  zu  lassen  und  ebenso  wieder 
zur  Löschung  zu  bringen.  Das  eingetragene  Gut 
vererbt  nach  Anerl>eJirecht,  d.  h.  geht  mangels 
anderweitiger  Verfügung  des  Eigimtümers  un- 
geteilt auf  den  ältesten  8ohn  über.  Er  erhält 
ein  „Voraus“  von  V»  d.  h-  er  hat  nur  */*  ^ 
geschätzte  Ertragswertes  nach  Abzug  der  von 
ihm  zu  übernehmende  Schulde  in  die  Erb- 
schaftsmassc  einzuschieße  und  erhalt  von  dieser 
eine  Kopfteil. 

Die  aus  ähnliche  Motive  zustande  ge- 
kommene Höf^esetze  für  Oldeburg  (24,/lV. 
1873),  einschließlich  des  Fürste tums  Lübeck  (KX/l. 
1879),  für  das  Londgebict  der  Stadt  Breae  (14./1. 
1876  und  14./V.  1890)  sowie  für  Herzogtum  Laue- 
burg (2L/1I.  188l)etspreche  in  ihren  Grundzüge 
dem  hannoveriche  Gesetz. 

Sie  alle  bedete  eine  Zurückdränguog  einet 
bis  dahin  geltende  Anerbenrechts  durch  das  ge- 
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mdne  Becht.  Das  ältere  Erbrecht  blieb  nur 
als  ein  Ausnahmerecht  bestehen,  indem  man 
seine  Gütigkeit  an  lästige,  den  Gewohnhdten 
der  Bevölkerung  fremde  Voraussetzungen  knüpfte. 
Das  Wesen  des  Intestaterbrechts  li^  darin, 
daß  es  eine  Norm  aufstellt,  die  öbei^l  Platz 
greift,  wo  eine  besondere  Va-fügung  des  Er- 
blass^  fehlt  Hier  aber  wurde  das  Inteetat- 
erbrecht  selbst  an  solche  Verfügung  gebunden, 
deren  praktischer  Nutzen  überdies  nur  besondere 
vorsichtigen  Wirten  einleuchten  konnte;  denn 
die  Eintragung  wird  nur  wirksam  für  den  Fall 
des  Untcrlassens  der  allgemein  üblichen  speciellen 
Verfügungen  über  die  Bechtsnachfolge  in  den 
Grundbesitz. 

Trotzdem  sind  in  den  genannten  Ijandeeteilcm 
sehr  zahlreiche  Eintragungen  in  die  Höferollen 
erfolgt  In  Haiumver  waren  am  l./I.  1897 
66714  Höfe  darin  verzeichnet,  das  sind,  abge- 
sehen von  Ostfriesland,  mehr  als  die  Hälfte  der 
landwirtschaftlichen  Hauptbetriebe  und  etwa  */i 
der  vor  Erlaß  des  Gesetzes  von  1880  eiutragungn- 
fähigen  Höfe. 

In  Oldenburg  betrug  18ö0  die  Zahl  der  ein- 
getragenen Höfe  9027,  die  der  Betriebe  von  mehr 
als  5 ha  10854;  im  Bremischen  waren  Ende 
181^2  von  Ü70  eintragungsfähigen  Stellen  (über 
5 ha)  483,  in  Lauraburg  1894  von  2203  Höfen 
5^  eingetragen  (und  zwar  im  Amtsgerichtsbezirk 
Xjaiicnburg,  dank  den  besonderen  Bemühungen 
eine«  dortigen  Richters,  von  370:  261). 

Diese  Erfolge  warm  der  Erregung  weiter 
Kreise  über  den  Bruch  mit  dem  überkommenen 
Hecht,  der  daraus  hervorgegangcncD  Agitation 
und  dm  Interesse,  welches  zahlrdche  Kichtra 
und  Verwaltungsbeamte  der  Sache  zuwandten,  zu 
verdanken. 

ln  Westfalen,  in  Brandenburg  imd  im' 
Kegierungsbezirk  Cassel  hatten  die  I^vinzial-; 
Landtage  in  den  70er  und  80er  Jahren  unter ' 
Zustimmung  der  bäuerlichen  Abgeordneten  an- 
gesichts der  Schädigungen  des  allgemeinen  Wohl- 
standes durch  das  gcaneine  Erbrecht  ein  den 
Bechtsgewohnheiten  der  Bevölkerung  entsprechen- 
des dirdetes  Anerbenrecht  gefordert.  Diese  Be- 
strebungen scheiterten  wie  in  Hannovra  am 
Widerstande  der  Regierung.  Die  nunmehr  nach 
hannoverschem  Muster  zustande  gekommenen 
„Landgütcrordnungen'*  (Westftücn:  30./IV.  1882, 
Kassel:  l./VIL  1887,  Brandenburg:  lO./VII.  1883) 
sind,  den  Voraussagungeji  oller  Sachkenner  rat- 
spreehend,  ebenso  fast  ohne  alle  Wirkung  ge- 
blieben vrie  die  entsprechenden  Gesetze  für  Schles- 
wig-Holstein (2./1V,  1886)  und  Schlesien  (24./IV. 
1884).  Die  Flintragungra  umfaßten  zu  Ende  1894 
in  Westfalra  2357,  in  Kassel  161,  Brandenburg 
80,  Schlesien  46  Güter. 

Es  fdiltra  hier  die  oben  bezeichnetra  Voraus- 
setzungen, deren  Vorhandenadn  den  Erfolg  in 
Hannover  herbeigeführt  hatte.  — 

lieber  die  Art  und  Weise  der  thatsachlichra 


Vererbung  des  ländlichen  Grundbesitzes  und  die 
neuesten  Beformbestrebungen  vergl.  Art.  ^Ver- 
erbung  des  ländlichen  Grundbesitzes**. 

Vcrgl.  auch  Art.  „Stammgütcr  und  Fidei- 
kommisse**. 
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Erbschaftssteuer. 

1.  Allgemein««:  1.  Begriff,  Wesen  und 
Oharukter  der  E 2.  Berechtigung  und  Begrün- 
dung der  E.  3.  Die  »teuertechnische  Lösung. 
4.  ^0  8chcnkung»teucr.  If.  Gesetzgebung: 
1.  Preußen.  2.  Bayern.  3.  Württemberg,  Sach- 
sen, Baden,  Hessen  und  Elaaß-Ixithringon.  4. 
Oesterreich.  5.  Frankreich.  6.  England.  III.  Das 
Gebührenäquivalcnt:  1.  Allgemeines.  2. Ge- 
setzgebung. 

I.  AUgemcines. 

1.  Begriff,  Wesen  und  Charakter  der  E,  Die 
ErbschaftMiteuer  ist  eine  Abgabe  vom  Vermögens- 
verkdir  von  Todes  w^cn.  Bio  stellt  sich  zunächst 
dar  als  eine  Verkehrssteuer,  da  sie  die  einzd- 
wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  in  dem  Augra- 
blitJce  trifft,  in  weldiem  die  wirtschaftlichea 
I Mittel  zur  EinkommrasbUdung  sich  im  Flusse 
des  wirtschaftlichra  Verkehre  befinden.  Die  Erb- 
schaftsteuer wendet  sich  demgemäß  an  eine  erst 
werdende  Steurafähigkdt  Neben  ihrem  Ver- 
kchrssteuercharakter  hat  sie  aber  auch  häufig 
die  Wirkung  einer  Vermögenssteuer,  sie  ist  eine 
in  Form  einer  „intermittierraden*'  Vermögens- 
steuer erhobene  Verkehrssteuer.  Zunächst  wird 
sie  als  fonneUe  Vermögenssteuer  wirksam,  sie 
nimmt  aber,  je  höher  die  Sätze  werden,  den 
Charakter  einer  reellen  Vermögenssteuer  an,  ab- 
sorbiert Bestandteile  des  Ka{ätalbesitzos.  Die 
Steuerquclle  ist  die  Erbmasse,  welche  auch  die 
Grundlage  der  Steuerbemessung  al^ebt,  das 
Steuersubjekt  jeder  Erwerber  eines  Anfalls  ohne 
! Rücksicht,  ob  derselbe  durch  Testament  oder 
I Intestaterbfolge  denselben  empfängt. 
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Die  Erbechaft»«teuer  kann  entweder  «nc  Be- 
reicherungaabgabo  (xler  dne  HanilverindeniugH- 
stcucT  Kein.  Nach  diesen  beiden  (ieHicbtKjmnklen 
anicrHchddcn  »ich  grundsätzlich  die  vcTHchio* 
denen  ErbschaftsKleuersystcme.  Nach  dem  Bo- 
rcicherungKprinzip,  weiche  den  deutecheu 
ErbschaftsHteuGm  als  cntHchei<lcndcs  Merkmal 
eignet,  ist  die  Erbschaftssteuer  nur  von  dem- 
jenigen Betrage  zu  aitrichteu,  um  welchen  der 
Erwerljer  eines  Anfalls  rdcher  wird,  sie  trifft 
nur  den  Vermiigenszuwachs.  Daher  gestattet 
dasselbe  eine  Ausscheidung  aller  derjenigen  Ele- 
mente aus  der  Erbmasse,  welche  als  durch- 
laufende Posten  den  Erwerhor  nicht  bereichern, 
also  den  Abzug  der  Bchuldeu  imd  sonstigen 
LaHtcn,  welche  mit  der  ErWhaft  (xlcr  wegen 
derHelbeu  übernommen  werden.  Dem  Steuer- 
gedanken  liegt  daher  (he  Einnahme?  zu  Grunde, 
einen  Vermr^ten» gewinn  zu  bosteueni.  Das 
Prinzip  der  Handveränderuug  hält  sich 
dag^u  au  die  Thatsache  des  Vcnnc^'nsülier- 
gangs  Kchlfchlhin.  Sie  steht  auf  dem  reinen 
VerkehrKstcuenirinzipc  und  würdigt  virtuell  eine 
entstehende  Ldstungsfahigkeit  im  Flusse  des 
wirtschaftUchen  Verkehrs  ohne  weitere  Rücksicht 
auf  die  Begleitumstände.  Sie  trifft  demzufolge 
den  RohcrtTJig  der  Erbmasse  und  gestaltet 
keinerlei  Abzüge  der  Schulden  und  Die 

ErlwKhaftssteuer  aU  Handveran<lenmgsabgabe 
ist  die  Signatur  des  französischen  (früher 
auch  engUscheu)  Rechts.  Sie  erblickt  im  Ver- 
mögensverkchr  an  sich  die  (allerdings  schlum- 
mernde) Öteuerqucllc.  Die  HandverändcningH- 
abgabe  ist  steuerpolitisch,  beeonders  neben  stark 
differenzierten  Verkehrssteuem,  liedenklich,  sie 
wirkt  sehr  unglaehmäßig  und  führt  zu  einer 
unerwünschten  Mehrbelastung  de«  Immobiliar- 
besitzes. 

2.  Bemhtfinut|r  nnd  Begrttndiuig  der  £. 

Die  Erhebung  einer  Erbschaftssteuer  hat  man 
durch  mancherlei  Theorien  zu  rechtfertigen  ge- 
sucht. Teils  hat  man  zu  diesem  Behufe  eine 
Art  Obercigentum  des  Staat«»*,  ein  Miterbrecht 
desselben  zu  konstruieren  gesucht,  oder  man  ist 
von  einer  Schutztheorie  ausgegangen  und  hat  in 
dta*  Erbschaftssteuer  ein  Aequivalent  für  den 
Schutz  erblicken  wollen,  welchen  der  Staat  mit 
seiner  Rechts-  und  (Gesellschaftsordnung  den 
Einzel wirtechaften,  dem  Vermögen  und  den  Erb- 
echaftserwerbem  gewährt.  Diese  Anschauungen 
machen  aber  eine  stenertcchniscbe  Thataacbe, 
nämlich  die  Progression  der  Steuer  nach  dem 
Verwandtschaftsgrade  zum  Ausgangspunkt,  sie 
suchen  ein  verstärktes  Aneignungsrecht  dos 
Staates  zu  begründen.  Hinsichtlich  der  Schutz- 
theorie aber  ist  bervorzubeben,  daß  bei  der  Erbschaft 
keine  andersartige  Gegenleistung  staatlicher  Für- 
sorge vorliegt  als  bei  den  übrigen  Rechtsverhält- 
nissen in  einer  wesentlich  privatwirtschaftUchen 
Organisation  der  Volkswirtschaft  überhaupt. 

Somit  liegt  die  Begründung  der  Erbschafts- 


Htcuer  auf  nnem  andern  Gebiete.  Sie  ist  eine 
Koubequenz  cin^^ts  der  ganzen  Erbordnung 
als  Glied  des  herrschenden  privatrechilichea 
RechtHsystems  und  andererseits  ein  Ausfluß  der 
ganzen  privatwirtschaftlichen  Produktionsweise 
in  einer  auf  Privatagentum  und  Ari»eitsteUung 
l>egründeteo  Volkswirtschaft.  Wo  aber  in  einer 
solchen  Vermögenswerte  entsuhen  oder  in 
der  Entstehung  begriffen  sind,  da  eröffneu  sich 
für  den  Staat  Hteuer<|uellen.  Die  Erwerbung 
einer  Erbmasse  stellt  indessen,  wie  kein  anderer 
Wrkchrsakt,  die  Bildung  eines  Steuerobjekis 
dar;  denn  jede  Erbschaft  ist  VennÖg(*nsv(Tmeh- 
rung.  Unter  diesem  Gesichtswinkel  ist  es  alxr 
klar,  daß  die  Hteuerquelle  nur  das  Maß  der 
Bereicherung  sein  kann,  weil  nur  hierdurch 
ein  sellwtändigor  Vermögenszu  wachs  (irrcicht 
wird.  Die  Erbschaftssteuer  kann  daher  nur  die 
Vermehrung  der  Aktiva  zum  Gegenstand  hal>eu. 
Der  Abzug  der  auf  der  Erbmasse  ruhenden 
Schulden  und  Lasten  ist  damit  eine  prinzipielle 
Forderung.  Die  Erbschaftssteuer  ist  daher  nur  in 
der  Form  der  Berrichorungsabgabe  gcro<htferligt, 
die  Handverände-rungsabgabe  widerspricht  ihrem 
\S'esen. 

Dal>ei  kann  also  die  Frage  nur  die  sein, 
in  welcher  Weise  die  Erbschaftssteuer  in 
das  System  der  Erwerbsbesteuerung  einzu- 
gliedcm  ist  Da  die  Erwerbung  der  Erbschaft 
nur  durch  einen  Verkehrsvorgang  folgt,  so  er- 
scheint die  Verk chrssteuer  äjs  die  zur  Er- 
fassung geeignete  Form.  Der  Empfang  der 
Anfälle  geht  hervor  aus  riner  passiven  Aeo- 
ßerung  dew  Verkehrs,  aus  dem  Wertzuwachs, 
und  damit  ist  auch  die  Stellung  der  F.rbschafts- 
steucr  im  System  der  Verkehrasteuem  gegeben. 
Sic  fällt  unter  die  gleiche  Gruppe,  wie  die 
Schenkung®-  und  Gewinnsteuer.  Außerdem  hat 
die  ErlMchaftssteuer  auch  noch  eine  ergänzen- 
de Funktion  zu  erfüllen,  sie  muß  dnerseiu 
die  Lücken  der  mehr  oder  minder  mangelhaften 
Ertrags-  und  Einkommensteuer  ausfüllcn  und 
andererseits  ein  Korrektiv  bilden  für  die  Ungleich- 
mäßigkeit der  Aufwandateuem.  In  ersterer  Be- 
ziehung insonderbdt  ist  sie  ein  stcuertechnisch&i 
Mittel,  durch  eine  periodische  Auflage  das  fun- 
dierte Einkommen  scharfer  zu  treffen  als  da» 
un  fundierte. 

Die  b^den  Haupteinwändo  gegen  die  Erb- 
schaftseteua*  sind  einmal  die  Behauptung,  daß 
die  Erbschaftastcua*  ein  willkürlicher  und  unge- 
rechtfertigter Eingriff  in  das  Erbredit  und  damit 
eine  V^letznng  des  Privatreebts  sei,  und  scxlaou 
die  Einwendung,  daß  sic  Kapital-  und  Ver- 
mögensteile konfisziere  und  daher  eine  dauernde 
Schädigung  der  cinzelwirbschaftlichoi  Thätigkeit 
herbetführe.  Allein  das  sind  Einwände,  welche  man 
schließlich  gegen  jode  Steuer  Vorbringen  kann. 
Soviel  wird  allerdings  nicht  in  Abrede  stellen 
lassen,  daß  die  Erbschaftssteuer  thatsächlich  Ver- 
mi^cnsquoten  in  Anspruch  nimmt  Allein  von 
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einer  echfidlichen,  die  volkswirtschaftliche  Ent* 
Wickelung  beemtrachtigeoden  Kapitaizerstörung 
kann  man  wegen  des  rc^lm&ßlg  ein  Menschen- 
alter  währoadcü  Zwischenräume«  zwischen  zwd 
Stcucrlcistungtm  füglich  nicht  sprechen.  Zudem 
entrichten,  wie  alle  Al^ben,  die  einzcilwirlschaft* 
liehen  Rechtssubjekte,  nicht  ab«T  gewisse  Ver- 
mögensobjekte.  Deshalb  kann  die  Erbschafts- 
steuer auch  nicht  erscheinen  als  dne  von  dnem 
bereite  versteuerten  Vermögen  erhobene  Auflage, 
sondern  als  dne  Steuer  vom  Leiter  dner  Einzel- 
wirtschaft, welcher  durch  dnen  jiassiven  Verkehrs- 
vorgang, die  Erwerbung  einer  ErlMchaft,  in  seiner 
Leistungsfähigkeit  wesentlich  gestärkt  worden  ist. 

S.  Die  steaerteebnlsche  Losung.  Für  die 

Bemessung  der  Erbscbaftssleuer  gilt  als  erster 
Grundsatz  der  der  subjektiven  und  der  objek- 
tiven Allgemeinheit  Sie  erstreckt  sich 
daher  auf  alle  eine  Eri)schaft  erwerbenden  Per- 
son<m,  sowie  auf  alle  Teile  der  Erbmasse,  auf 
bewegliches  und  unbewegliche«  Vermögen,  auf 
PnMluktiv-  wie  auf  Gcbrauchsvcrmögcn.  Auch 
der  Wert  von  befristeten,  wie  von  imbefristeten 
Nutzungen,  Renten  u.  dgl.  m.  muß  m irgend 
dner  Form  kapitalisiert,  werden.  ElK*nBO  Iwteht 
kdn  Unterschied  zwischen  testamentarischer  und 
Intestaterbfolge.  Endlich  sind  Bc»^timmungen  zu  ' 
treffen  ül)cr  die  Behandlung  der  außerhalb  des 
Landes  gelegenen  Vemiögensobjektc,  wenn  sie  au 
Inländer  fallen,  und  ulier  die  Htcuemormen  der 
innerhalb  des  Landes  gelegenen  Wertgrößen,  wenn 
sie  an  auswärtige  Erwerber  übergehen. 

Die  objektive  Allgcmdnhdt  ist  von  allen 
Gesotzgebuugenanerkannl.  Sicuerbefrdungen  ge- 
nießen nur  ganz  kldne  Anfälle  (00 — 150  M.),  ilie 
im  Ausland  gelegenen  Grundstücke  und  evcntudl 
je  nach  der  Person  und  dem  Wohnort  de«  Erb- 
lassers und  Erwerbers  anderes,  namentlich  be- 
wegliches Vermögen  innerhalb  !>«>timmter  Grenzen 
(Bayern).  Dagegen  ißt,  vomehmlich  in  Dwitsi^h- 
land,  die  subjektive  Allgemeinheit  vielfach  durch- 
brochen. Hier  ßind  steuerfrei  die  Aufälle  an 
Verwandte  der  absteigenden  Linie,  mitunter  auch 
Anfälle  an  Ehegatten,  die  Anfälle  an  Asccudeutea, 
an  fromme,  wohlthäüge,  Unterrichte-  und  ähn- 
liche Stiftimgcn,  endlich  die  Vcnnächtnisse  an 
Personen  des  Hausstandes  und  im  Dienstver- 
hältnis des  Erblasser«  bis  zu  einem  bestimmten 
Ma.Timalbetrage.  So  gerechtfertigt  auch  hier  die 
Zulassung  von  «teuerfreien  Erbmaxima  sein  mag, 
so  sehr  kann  es  fraglich  sein,  ob  alle  diese  Be- 
freiungen zu  rechtfertigen  scieu.  Die«  gilt  l>e- 
Bonder«  vom  Normalfall  de«  Krbschaftsübeigang« 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder. 

Für  die  Bemeesung  der  Steuerpflicht  muß 
unbedingt  die  Zulassung  de«  Abzugs  oller 
Schulden  und  sonstigen  Losten,  welche  mit  der 
Erbmasse  oder  wegen  derselben  übernommen 
werden,  als  Konsequenz  des  Bereicherungsprin- 
zipes  gefordert  werden. 


Die  Progreßsion  des  Steuerfuße«  ist 
rine  Forderung,  welche  unniitfelhar  an«  der  Bfr- 
«teuenmg  nach  der  Ixästungsfähigkeit  der  die 
AufäUo  beziehenden  Erwerber  hervorgeht.  Sic 
kann  eiue  dop|K,4te  sein , einmal  nach  dem 
famüienrw'htlichen  Verhältnisse  de«  Erben  znm 
Erblasser,  nachdem  Verwandtsschaftsgrade 
und  Aodann  nach  der  Größe  der  anfallenden 
Erbschaft.  Die  ersfere  Progression  ist  von 
allen  Stcuersystemm  anerkannt  und  nur  dem 
Grade  nach  vcrHchiedem  Ein  strittiger  Punkt 
ist  nur  die  Slcuer|>flicht  liei  Anfällen  an  Ver- 
wandte in  absteigender  Linie,  vor  allem  zwischen 
Ellern  und  Kindern.  Ohne  Zweifel  liesteht  in 
ilicsem  Falle  ebensogut  ein  Wertzuwachs  imd 
dne  BerHchcning  wie  \>n  Erbanfällen  an  ent- 
ferntere Verwandte.  Die  gauzlicbe  Aufhebung 
der  8tcuerpflicht  ist  daher  anfeehtW*.  Immer- 
hin aber  rechtfertigen  «ich  hier  für  diese  Kate- 
gorien nieilrigere  Steuersätze,  Die«  erklärt  sieh 
zunächst  aus  der  ganzen  Erbordnung  im  Rahmen 
des  modernen  Kochts-  und  WirtechaftÄsystanß, 
dessen  Fundament  die  Familie  in  ihrem  heu- 
tigen Umfang  ist.  Ferner  aber  werden  gerade 
die  Kinder  durch  den  Erbüliergang  in  geringerem 
Maße  leistungsfähiger  als  entfeniter  verwaJidte 
Personen.  Denn  in  ihrer  wirtscliaftlicheu  Lebens- 
stellung hat  das  zu  erwartende  Erbe  schon  pro- 
leptisch  seinen  «tcuertechnischen  Ausdruck  ge- 
funden. Sie  alwr  von  der  Steuerpflicht  ganz 
auszuüdunen,  ist  nicht  gerechtfertigt,  da  die 
moderne  Familie  eine  ganze  Reihe  von  Funktionen, 
welche  dersellien  in  der  älteren  Fainilienverfaßsiing 
obl^;cn,  au  den  Staat  und  die  öffentlichen  Körper 
abge^ben  hat.  Ee  ist  daher  billig,  daß  sie  auch 
in  der  Fonn  der  Erbsehaftesteucr  zur  Deckung 
der  Staatsaufgaben  beiträgt. 

Prc^rcßßive  Steuersätze  nach  der  Größe  der 
anfallenden  Erbschaft  sind  billig,  wdl  dan 
Empfänger  einer  großen  ErWhaft  nicht  nur  eine 
absolut,  sondern  auch  eiiie  relativ  größere  Leistungs- 
fähigkeit inuewohnt  als  dem  Erwcrl>cr  eines 
klcmen  Anfalls.  Diese  Art  der  Progression  fehlt 
den  Steuej*gesctzcn  zwar  nicht  völlig  und  tilK^all, 
ist  aber  keineeweg«  allgemein  anerkannt  Gänz- 
lich fremd  ist  «ie  den  dcutachen  Erl>«chafte8tcuOTi, 
Nachdem  aber  die  Erbschaftssteuer  nicht  von  der 
Erbmasse,  ßondem  von  den  einzclucn  Eirwerbern 
dersellicn  entrichtet  wird,  so  muß  bei  dieser  Art 
der  Pn>grcftsion  gefordert  werden,  daß  sie  sich 
nicht  nach  der  Gesamtmasse,  sondern  nach  den 
einzelnen  Erbportionen  richte. 

Zur  Veranlagung  der  »bschaftest^ier  be- 
steht überall  ein  Deklaratiooszwang  für  den  Er- 
werber von  Anfällen.  Er  wird  meist  noch  durch 
Verpflichtung  der  TestajnentsvoUstrcckcr,  Notare, 
Gerichtspcrs(»ncii , VcrlasseDschaftskommissare 
usw.  zu  pflichtmäßigcD  Angaben  der  ihnen  be- 
kannt gewordenen  Thatsacheu  verstärkt.  Die 
Erhebung  der Erbschaftestcucr,  ob  in  i;^tctnpel- 
form  oder  durch  direkten  Einzug,  richtet  sich 
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DAch  den  sooHtigcD  EinrichtunfiCeD  dee  guizen 
6teuert«yMtemi)  iu  den  eiuzcluf^  Ländern. 

4.  Die  8eiieDkanfWt«aer.  Mit  <lcr  ErbAchafte- 
Bteuer  Ist  regelmäßig  auch  die  Schenkiingmteuer 
geregelt. 

VergL  Art.  „8chcnkung»steuer“. 

n.  GeMtzgebong. 

1.  Preußen.  Da«  grundlegende  preußische 
G.  T.  30./V.  1873,  welches  den  entacneidenden 
Anstoß  zur  Hemusschalung  einer  besonderen 
Erhschaftsateiier  aus  dom  Wüste  verschiedener 
Gebüliren  und  Verkehrseteuem  mb,  wurde  im 
Zusammonhango  mit  der  Miquerschon  SteuOT- 
reform  durch  G.  t.  DÄ)1  neu  geordnet. 

Einzelheiten  hat  dann  hoch  die  Novelle  hierzu 
vom  31./TI1.  1895  gt‘anderl. 

Der  Erbschaftsstouor  unterliegen  in  IVeußen 
ohne  Rücksicht,  ob  der  Anfall  an  Inländer  oder 
Ausländer  gelangt: 

a)  Erbschaften.  Vermächtnisse  und  Schenkun- 
gen von  Todes  wegen; 

h)  Lehens-  und  Familienfideikommiß-AnfäLlle; 

c)  Anfälle  aus  Hebun^m  von  Familien- 
sdftungen,  welche  infolge  Todesfalles  auf  den 
nach  stiftungsmäßiger  oder  gi'setzlicherSuccessions- 
ordnung  Berufenen  übergehen,  und 

d)  Vermögen  Verschollener  hei  vorläufiger 
Ansfolgimg  an  die  mutmaßlichen  Erbberechtigten. 

Die  Erbschaf tBsteuer  ist  eine  B er  e i c b e r u n g s - 
abgabe.  Sie  ist  von  demjenigen  Betrage  zu 
entrichten,  um  welchen  der  Era'orber  der  Erb- : 
Schaft  reicher  wird.  Zur  steuerpfliclitigen  Masse 
zählen  alle  zu  ihr  gehörenden,  ausständigen 
Forderungen,  auch  die,  welche  der  Erwerber  seU)st 
zur  Masse  schuldet  oder  die  ihm  erst  mit  dem 
Anfall  erlassen  werden.  Das  unhewegliclip  Ver- 
mögen im  Inland  ist  steuei^iflichtig  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Staatsangehörigkeit  des  Erbherech- 
rigten.  Das  übrige,  bewegliche  Vermögen  ist  der 
Erbschaftssteuer  unterworfen,  wenn  der  Erblasser 
bei  seinem  Ableben  seinen  Wohnsitz  iu  Preußen 
hatte  oder  die  vorläufige  Ausfolgung  des  Nach- 
lasses von  einem  preußischen  Geriete  verfügt 
ist.  Das  bewegliche  im  Auslände  vorhandene 
Vermögen  ist  nur  steuerpflichtig,  wenn  vom  aus- 
wärtigen Staat©  keine  oder  eine  erweislich  geringere 
Steuer  erhoben  wnrd.  Im  letzteren  Falle  wird  die 
im  auswärtigen  Staate  nachweislich  gezahlte  Steuer  I 
von  der  preußischen  abgerechnet.  Hatte  der  Erb-  I 
lasser  bei  seinem  Ableben  keinen  Wohnsitz,  so  I 
unterliegt  dessen  Vermögen  der  ErbschafLssteuer 
in  Preußen,  soweit  e»  sich  bei  seinem  Ableben  | 
in  l*rptiüen  befindet.  Der  Betrag  der  Ma.sse  wird 
nach  dem  gemeinen  Wert  zur  Acit  des  Anfalls 
berechnet  Boi  unbefristeten  Nutzungen  und 
Leistungen  wird  als  Kapitalwert  ders^ben  der 
25  fache  Betrag  der  Jahreslei.«tung  angenommen. 
Der  Wert  der  Leibrenten,  Nießbrauchsrenten  und 
der  übrigen  auf  die  Lebenszeit  gestellten  Lei- 
stungen wird  nach  dem  Lebensalter  des  Empfängers 
bere<’hnet;  er  wird  mit  dem  ISfnchon  der  jälir- 
licben  Nutzung  bei  einem  Lebensalter  bis  15  Jahren 
kapitalisiert,  ein  Koeffizient,  welcher  mit  dem 
zunehmenden  Lebensalter  immer  kleiner  wird  und 
bei  einem  soldien  von  80  Jahren  das  2 fache 
beträgt 


Von  der  steuerpflichtigen  Masse  dürfen  in 
Abzug  gestellt  werden  die  Schulden  und  Legten, 
welche  mit  (Hier  wegen  der  firbschaft  über- 
nommen werden,  die  Kosten  der  letzten  Krank- 
heit und  de«  Begräbnisses  des  Erblassers,  die 
geririitlichen  und  außergerichtliclien  Spesen  der 
Nachlaßreguliening,  die  Kosten  der  im  Interesse 
I der  Masse  geführten  Prozess©  und  endlich  Zn- 
' Wendungen,  welche  zur  Vergeltung  von  Leistungen 
' bestimmt  sind,  die  mit  dein  An&l  übernommen 
w^den,  nach  dem  Anschlag  in  Geldwert  Jedoch 
kommen  Schulden  und  Lasten  nur  in  Abrechnung, 
: wenn  sie  auf  dem  in  Preußen  steueqiflichtigen 
; Teile  der  Erbmasse  ruhen.  Lasten  sie  auch  zu- 
I gleich  auf  dom  im  Auslande  gelegenen  und  daher 
; in  Preußen  steuerfreien  Vermögen,  so  können  sie 
nur  in  dem  Verhältnis  in  Ansatz  kommen,  welches 
[ dem  diesseits  steuerpflichtigen  Teile  entspricht 
Dagegen  sind  nicht  abziigsherechtigt  die  Erb- 
schaftssteuer sellist  und  die  Kosten  der  zwischen 
den  Erbschaftseiupfängem  in  deren  besonderen 
Inten*jwen  geführten  IVozesse. 

Al«  Steuerhofroiungen  gelten: 

1)  die  Erbschaft  von  Grundstücken  und  Gnind- 
gerecJitigkeiten,  welche  außerhalb  des  preußischen 
8taat6gel)iete«  liegen; 

2)  Anfälle  bis  zum  Betrage  von  150  M.,  wenn 
dieselben  nicht  lediglich  infolge  des  Abzugs  des 
Wertes  der  einem  Dritten  zustehenden  Nutzung 
sich  auf  150  M.  vermindern; 

3)  Anfälle  an  Ascendenten  und  an  eheliche 
oder  leintiuiierte  Descemlenten,  sowie  an  unehe- 
liche Descendenten  hinsichtlich  des  NacUasses 
der  Mutter  und  deren  Ascendenten; 

4)  Anfälle  an  Ehegatten  und  Personen  des 
llausstamli's  oder  im  Dienstverhältnis  des  Erb- 
lassers bis  zum  Betrage  von  900  M. 

5)  Anfälle  an  den  Fiskus,  an  öffentliche  An- 
stalten und  Kassen,  an  Orts-  und  Landarmen- 

[ verbände,  an  Armen-,  Kranken-,  Waisen-,  Klein- 
kinderbewaliranstalten,  Versorgung«-  und  ähnliche 
Stiftungen  u.  dgl.  m. 

Die  Steuersätze,  welche  mindestens  eine 
Steuer  von  0,50  M.  ergeben  und  von  0,50  zu 
0,50  M.  steigen,  betmgen: 

a)  1%  Anfällen  an  Personen  des  Haus- 
standes und  im  Dienstverhältnis  des  ErbIas.Hcrs  in 
L’orm  von  Pensionen,  Renten  und  anderen  Lei- 
stungen auf  Lelicnszeit; 

b)  2^  0 hei  Anfällen  an  adoptierte  oder  ein- 
gekindschaftete  Kinder  und  deren  Descendenten, 
sowie  an  Geschwister  und  deren  Nachkommen- 
schaft; 

c)  4%  Jjc*  Anfällen  an  Verwandte  einschließ- 
lich de«  6.  Grades,  an  Stiefkinder,  deren  De- 
scendenz,  an  Stiefeltern,  an  Schwiegerkinder  und 
Schwiegereltern,  an  natürliche,  vom  Erzeuger 
erweislich  anerkannte  Kinder  und 

d)  8%  in  allen  übrigen  Fällen. 

Zum  Zwecke  der  Veranlagung  ist  jeder 
Erwerber  einer  Erbschaft  verpflientet,  den  Anfall 
binnen  einer  dreimonatlichen  Frist  dem  Erbschaft«- 
Kteuerainte  anzuzeigen,  welche  Anmeldung  von 
diesem  gebühren-  und  kostenfrei  zu  bescheinigen 
ist  Innerhalb  einer  weiteren  zweimonatlichen 
Frist  ist  dem  zuständigen  Erbschaftssteueramte 
ein  vollständige«,  richtige  und  die  erforderlichen 
Wertangaben  enthaltendes  Inventar  der  gesamten 


I 
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steuerpflichtiffen  Masse  und  eine  mit  allen  Ab- 
xUffen  und  den  sonstigen  die  Erbschaftssteuer 
bedingenden  Verbftltnissen  versehene  Deklaration 
einxureichen.  Die  Verpflichtung  hierzu  obli^ 
zunächst  dem  Testamentvollstrecker  und  Nachlaß- 
Verwalter  und  subsidiär  jedem  Erben.  Bei  Lehens- 
und  Fideikomniißanfällen  und  bei  allen  Anfällen 
von  Hebungen  aus  Familiensüftungen  ist  hierzu 
jeder  Steuerpflichtige  fOr  den  ihn  treffenden 
Anfall  gehalten. 

Diese  Angaben  bat  das  Erbsefaaftssteueramt 
zu  prüfen  und  die  Erwerber  von  Anfällen  zur 
ErhebuM  von  Erinnerungen  aufzufordem.  Die 
Steuerpflichtigen  haben  dem  Erbschaftssteueramte 
über  die  thatsächlicben  Verhältnisse  der  Erbschaft 
Auskunft  zu  erteilen.  Audi  ist  die  Steuerbehörde 
befugt,  Einsicht  in  die  den  Anfall  betreffenden 
Urkunden  zu  verlangen  und  eidesstattliche  Ver- 
sicherungen über  die  Richtigkeit  und  Vollständig- 
keit der  gemachten  Deklantionen  abzufordem. 
Nach  Erledigung  dieser  Vorverhandlungen  erteilt 
das  Erbsobaftssteueramt  eine  kosten-  und  stempel- 
freie  Bescheinigung,  welche  den  Betrag  der  steuer- 
pflichtigen Masse,  die  einzelnen  Anfälle,  den 
Verwandtschaftsgrad,  die  Beträge  der  zu  entrich- 
tenden Steuer  und  zugleich  die  Anweisung  zur 
Entrichtung  der  Abga^  enthält 

Die  Erhebung  der  Erlischnftssteuer  geschieht 
in  Stempelfonn.  I)ie  Abgabe  bildi*t  einen  Be- 
standteil der  Stempelsteuern.  Ertrag:  7,8Mill.  M. 

2.  Bajrern.  Die  bayrische  Erbschaftssteuer 
beruht  auf  dem  G.  v.  IR/TIII.  1879,  Derselben 
unterliegen: 

a)  alle  Anfälle  aus  Erbsciiafton  und  Vermächt- 
nissen, 

b)  Schenkungen  auf  den  Todesfall  und  Schen- 
kungen unter  Lebeudcii,  deren  Vollzug  bis  zum 
Ableben  des  Schenkers  aufgehoben  ist, 

c)  Anfälle  vom  VennOgen  Abwesender  in  der 
Rheinpfalz  nach  den  Bestimmungen  des  bürger- 
lichen Gesetzbuebe«  für  die  Rhoinpfulz, 

(i)  Anfälle  von  Nutzungen  aus  l^en,  Fami- 1 
lienfideikommissen,  aus  Stammgütem  und  Erb-  ^ 
gütem  und 

e)  AnflUle  von  Bezügen  ausFamilionstiftungen, 
welche  kraft  einer  Nachfolgeordnung  auf  den 
rufenen  übergehen. 

Die  Erbs(maftssteuer  in  Bayern  ist  eine  Be- 
reicherungsabgabe. Sie  wird  von  dem- 
jenigen Betrage  erhoben,  um  welchen  der  Er- 
werber eine«  Anfalles  reicher  wird.  Zur  steuer- 
fliciitigen  Masse  sind  alle  zum  Rücklasse  ge- 
Origen  Forderungen,  sowie  diejenigen  gegen  den 
Erv’erber  selbst  hinzuzurecbnen,  welche  mit  dem 
Anfalle  erloschen  oder  mit  demselben  erlassen 
werden.  Für  die  steuerpflichtige  Substanz  sind 
nacJi  der  Belegeuheit  der  Na<mlaßobjokte  vier 
I^le  zu  unterscheiden: 

a)  Immobilien  und  diesen  gleichgeachtete 
Rechte  außerhalb  Bayerns  sind  unbedingt  und 
allgemein  steuerfrei. 

b)  Immobilien  und  diesen  gleichgeachtete 
Rechte  innerhalb  Bayerns  sind  unter  allen 
Umständen  ohne  Rücksicht  auf  die  Staatsange- 
hörigkeit oder  den  Wohnsitz  de«  Elrwerbers  steuer- 
pflichtig. 

c)  Bewegliches  Vermögen  außerhalb  Bayerns 
ist  steuerfrei: 


a)  wenn  der  Erblasser  nicht  Bayer  war  od^* 
seinen  Wohnsitz  außeriialb  Bi^ems  hatte,  ohne 
Rücksiclit  auf  die  Person  des  Erwerber«, 

3)  wenn  der  Blrblasser  Bayer  war  oder  seinen 
Wonnsitz  in  Bayern  hatte,  Mim  Anfall  an  eine 
außerhalb  Bayerns  wohnhafte  Person. 

Dasselbe  ist  steuerpflichtig,  wenn  der 
Erblasser  Bi^or  war  oder  seinen  Wohnsitz  in 
Bayern  batte  und  es  an  eine  in  Bayern  wohnhafte 
Person  flült.  Doch  ist  dies  nur  insoweit  der 
Fall,  als  von  dem  Anfall  durch  den  auswärtigen 
Staat  keine  oder  eine  geringere  Abgabe,  als  die 
bajTische,  erhoben  wird. 

d)  Bewegliche«  Vermögen  innerhalb  Bayerns 
ist  steuerfrei,  wenn  der  Erblasser  nicht  Bayer 
war  oder  seinen  Wohnsitz  außerhalb  Bayerns 
hatte,  hoi  einem  Anfall  an  einen  außerhalb  Bayerns 
wohnhaften  Erwerber.  DocJi  ist  die  Verbürgung 
der  Gegenseitigkeit  Bedingung. 

Dasselbe  ist  jedocJi  steuerpflichtig: 

a)  wenn  der  Erblasser  Bayer  war  oder  seinen 
Wohnsitz  in  Bayern  hatte,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Person  des  Erwerbers; 

ß)  wenn  der  Erblasser  nicht  Bayer  war  oder 
seinen  Wohnsitz  außerhalb  ßayenis  hatte,  beim 
Anfall  an  eine  innerhalb  Bayerns  wohnhafte 
Person. 

AI«  Abzüge  dürfen  angerechnet  worden  die 
Schulden  und  leasten,  welche  mit  der  Erbschaft 
übernommen  werden,  die  Kosten  des  Begräbnisses 
des  Erblassers,  die  gorichtlicben  und  außei^- 
richtlichen  Spesen  der  Nachlaßbehandlung  und 
der  im  Interesse  der  Masse  geführten  Prozesse. 
Vom  Abzug  sind  indi^m  ausgeschlossen  die 
Erbschaftssteuer  sellist  und  die  Aufwendungen 
für  die  im  Interesse  der  einzelnen  Erbintereswmten 
geführten  Rechtsstreitigkeitea.  Schulden  und 
1.3Sten  dürfen  nur  von  der  Mas.Hc  abgezügen 
werden,  wenn  sie  auf  dem  der  Steuer  unter- 
liegenden Teile  des  Anfalles  ruhen.  Lasten  sie 
sowohl  auf  dem  steuei^flichtigen  als  auf  dem 
steuerfreien  Teile  der  Matwe,  so  ist  der  Anteil 
< maßgebend,  welcher  auf  den  steuerpflichtigen 
^ Quotenteil  entfällt 

Neben  den  Steuerbefreiungen,  welche 
sich  ans  der  Belegonheit  der  Masse  ergeben  (s.  o.), 
sind  folgende  weitere  zugelassen: 

1)  Anfälle  bis  zu  einem  Wertbetrage  von 
50  M.. 

2)  Anfälle  an  Ehegatten  und  Verwandte  in 
absteigender  Linie, 

3)  Anfälle  von  Kindern  an  die  Eltern  bis 
zum  Betrage  von  lOOOM.,  und  sofern  der  Anfall 
mehr  beträgt,  ^•>^  des  Mehrertrags  und  zwar 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  der  Anfall  von  dem 
einen  oder  von  beiden  Eltemteilen  erworben 
wird, 

4)  Anfälle  an  milde,  fromme,  gemeinnützige 
und  ünterrichtjwtiftungen, 

5)  Anfälle  an  Personen  im  Hausstand  oder 
I Dienstverhältnis  de«  ErbloMers  bis  zum  Betrage 
j von  600  M. 

I Die  Steuersätze  betragen: 

! a)  4\  bei  Anfällen  an  Eitern,  vorliehaltlich 
oben  erwähnter  Befreiung,  an  voll-  und  halb- 
bürtige Geschwister  und  deren  Descendenz,  an 
Stiefeltern,  Stiofverwandte  in  absteigender  Linie 
und  Schwiegerkinder, 
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b)  6®/<,  bei  AnflÜlen  an  Großoltom,  entferntere 
Ascendenten  und  Seiienverwandte,  ein»chließ- 
lich  des  4.  Grades  dvüer  Komputation,  und 

c)  8®/-  in  allen  übrigen  KlÜlen. 

Zum  Behufe  der  V'erAnlagung  hat  jeder 
Erwerber  eine»  »teuerpflichti^n  Anfalles  inner- 
halb einer  aweiraonatlichen  rrist  dem  KentaiiiU* 
eine  ErklÄninff  über  alle  VerhÄltni«»«  abzuKeben, 
welche  die  Feststellung  der  Steuer  bedingen,  und 
ein  notarielb«*  Inventar  über  den  Uücklaü  oder 
ein  sonstiges  Vprzeichni»  der  »teuerpfliclitigon 
Masse  mit  den  erforderlichen  WerlangJiben  bei- 
zufügen. Die  BenMdinnng,  Krlielmng  und  Ver- 
waltung der  ErlwrJiaftssleuer  obliegt  dom  Rent- 
amt«* unter  der  Leitung  der  Regicrungsfinanz- 
kammem  und  unter  Oberaufsicht  de»  Finanz- 
ministeriums. Die  Ort»|>olizetlwhördeu  haben 
jeden  Todesfall  in  der  tiomeinde  dem  Rentamt 
anzuzoigen,  und  die  Gerichte,  Notare,  Verlassen- 
Bchaftskommissare,  TcsitaineiitsvoUstrecker  etc. 
haben  demselben  innerhalb  einer  bestimmten 
Frist  die  zweckdienlichen  Auskünfte  zu  Ülwr- 
mittcln.  Auch  ist  das  Rentamt  zur  Kinhulung 
eidesstattlicher  Ver»icherungen  von  den  Erb- 
Bcliaftserwerl>em  befugt.  Auf  Grund  des  Tliat- 
Bacbenmaterials  setzt  das  Rentamt  die  ErbscKafte- 
stciier  fest  Erinnerungen  hiergegen  sind  inner- 
halb 14  Tagen  beim  Rt*ntanjt  anziibringen. 

Die  Steuer  wird  vom  Rentamt  erboten.  Ertrag 
1804— öj:  2,2  Mill.  M. 

3.  Württemberg,  Haehsen,  Baden,  Hessen 
and  ElRaB-I/Othringen.  Analoge»  GeprSp  zeipn 
auch  die  ErbschaftsHteuem  der  übrigen  dcuternen 
Staaten.  Gegenstand  der  Steuer  sind  überall  die 
Erbschaften  und  Zuwendungen  von  To<lcs  wegen, 
mitunter  auch  Schenkungen  unter  Lebenden,  deren 
Vollzug  bis  zum  Tode  des  Schenkgeher»  aufge- 
hoben ist  (AVürttemberg,  Hessen).  Ebenso  ist 
dio  Erbschaftssteuer  eine  Bereicheningsabgahe 
(Sachsen,  Hessen),  unbeschailet  der  M)eciellen 
Normen  für  die  Berechnung  der  »teuerijflichtipa 
Masse,  welche  sich  manchmal  auch  auf  die  Be- 
nennung der  Abzugj^posten  besichränken  (Württem- 
berg). Auch  die  nelmndlung  der  l'onlerungen 


an  den  Rücklaß  und  die  einzelnen  zugelassenen 
Abzüge  sind  den  preußischen  und  rayriseben 
B(‘»timroungen  in  der  Hauptsache  homogen. 
Dauernde  Lasten  und  Leistungen  werden  mit 
einem  Vielfachon  de»  Jahrcsheti^es  kapitalisiert 
(20- fache:  Württemberg,  Sachsen,  Baden,  25-fache: 
Hessen).  Zeitlich  begrenzte  Nutzungen,  l..eib> 
renten  etc.  werden  analog  kapitalisiert,  oder  der 
Koeffizient  wird  nach  dem  individuellen  Alter 
de»  Erwerbers  oder  Bedachten  abpstuft  Immo- 
bilien im  Ausland  sind  steuerfrei.  Für  andere» 
im  AuHÜind  belegenes  Vermögen  entscheidet  die 
Staatsangehörigkeit  des  »blassers  und  der  Um- 
stand, ob  der  auswärtige  Staat  eine  geringere 
Abgabe  erhebt  als  der  inländische  (Sachsen,  Baden, 
I Hn»s«‘n).  Ebenso  ist  in  Württemberg  der  \N' olm- 
sitz nmilpbend,  die  Besteuerung  bemißt  sich  nach 
der  durch  den  Wohnsitz  de»  Erblassers  bedingten, 
teilungsrichterlichen  Zuständigkeit 
I Die  Steuerbefreiungen  beziehen  sich  regel- 
f mäßig  auf  die  kleinen  Anfälle  (Hessen:  bi»  zu 
I 100  M.,  ebenso  Württemberg:  lOO  M.  [bei  An- 
I fällenausbeweglichem Vermögen], Sachsen:  150 .M., 
I Baden  und  Elsaß-Lothringen:  Keine  Befreiung), 
I diejenigen  an  Descendenten- Ascendenten,  Elie- 
gatten  (Ausmihnio  Baden:  1*,  ®/o)»  Vennächtnisse 
an  Personen  des  Hauastande»  oder  im  Dienst- 
verhältnis des  Erblaaser»  (Sachsen,  Württemberg, 
Hessen  1000  M.),  endlich  Anfälle  an  kirchliche, 
WoUltliiltigkoits-,  Unterrichts-  und  ähnliche  An- 
stalten im  Württemberg. 

r Elsaß-Lothringen  hatte  bi«  zum  G.  t.  12.AT. 

[ 1880  eine  Erbschaftssteuer,  die  eine  Handver- 
ändeningsabgabe  war  und  keinen  Abzug  der 
' Schulden  und  Lasten  gestattete.  Das  pnonnte 
G««etz  bat  die  Erbschaftssteuer  in  eine  Be- 
reicherungssteucr  verwandelt  und  ihre  wesent- 
I liehen  Grundsätze  den  deutschen  Erbschafts- 
Steuersystemen  angepaßt.  Descendenten  und 
Ascenrfenten  unterliegen,  entpgeii  den  sonstigen 
deutschen  Erbschaftssteuern,  der  Abgabe,  sie  ge- 
nießen keine  Steuerfreiheit. 

Die  Steuersätze  betragen: 


Kategorien  der  Erwerber 

j Sachsen 

Württemberg 

Baden 

j Hessen 

1 Elsaß- 
' Lothringen 

i 

O/o 

»/o 

»/o 

»A 

Descendenten  u.  Aacendenten 





1 

1 

Eh^atten 

Ges^wister 

2 

2 

:0  od,  4 od.  5 *) 

3 

6‘/, 

] 

Geschwisterdescendentea  des 

1.  Grades 

Geschwisterdescondenten  der 

3 

3 

37, 

5 

67, 

folgenden  Grade  .... 

4 od.  8*) 

4 od.  6 od.  8*) 

37, 

6 od.  8 

67, 

Verwandte  im  3.  Grade  . . 

4 

4 

10 

6 

„ 4.  „ 

6 od.  8*) 

6 

10 

8 

7 

8 

8 

10 

8 

,,  6.  „ 

8 

8 

10 

8 

[ 8‘) 

Entferntere  Verwandte  . . . 

8 

8 

10 

8 od.  9«) 

Nichtverwandte 

8 

8 

10 

1 9 

9 

!)  Frei,  wenn  der  Erblasser  noch  nicht  ans  der  Familie  des  überlebenden  Eltemteils  auq;etreten 
war,  4 */0  für  alle  vollbnrtigen,  6 ®/g  für  halbbürtige  Geschwister.  — 2)  Im  2.  Grad  4 in  den  übrigen 
Graden  8®L.  — 3)  Großneffen  und  Großnichten  4 7^,  Geschwisterkinder  6*L,  die  weiteren  Descendenten 
8 •/,.  — 4)  Geaefawisterkinder  6 — 6)  Dieser  Satz  ist  anwendbar  bei  AnfftUen  an  Seitenvenrandt« 

70m  5.  bis  15.  Grad.  — 6)  Bis  mm  12.  Grad  8 ®/^. 
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4.  O^steireleh.  Das  OebQhrengeseU  t.  9./11.  | 
1850  ordnet  im  Kabmen  der  Abgaben  von  Rechts*  [ 
Geschäften  etc.  auch  die  Erbschaftssteuer,  aller- , 
dings  in  einer  sehr  summarischen  Weise.  Von 
der  Erbmasse  dürfen  die  Schulden  in  Abzug 
gebracht  werden.  Die  Steuersätze  betragen: 

a)  von  Anfällen  an  Descendonten,  Ascendenten 
und  HIhogatten  1 %,  von  unbeweglichem  Ver- 
mögen 2'/,  ®/o, 

b)  von  Anfällen  an  Seitenvorwandto  bis  ein- 
schließlich des  4.  Grades  4 ®/q,  von  unbeweglichem 
Vermögen  5‘/,  */b, 

c)  in  allen  anderen  Fällen  8 */©,  von  unbeweg- 
lichem Vermögen  Verlassenschnften,  deren 

Aktiva  50  fl.  nicht  üDorschreiten,  sowie  letzt- 
willige Znwcndjingen  an  Personen  im  Dienst- 
verhältnis des  Erblassers  von  bis  zu  einer  Jahres- 
rente  von  50  fl.  o<Ier  einem  Kapital  bis  500  fl. 
bleil>en  steuerfrei.  Gewisse  Erleichterungen  sind 
angeordnet  für  den  Fall,  daß  Grundstücke  einen ; 
im  Gesetz  angegebenen  minder  erheblichen  Wert 
haben  und  der  l^diorgang  von  Eltern  auf  Kinder 
erfolgt  (G.  T.  31./II1.  Besieht  der  Anfall 

aus  beweglichem  und  unbew'eglichem  Vermögen, 
so  werden  die  Schulden,  selbst  die  Hypotheken- 
schuldcn,  zunächst  vom  boweglicJien  Vermögen 
abgerechnet  Vermögensübertragungeii  von  Eltern 
an  Schwiegerkinder  und  von  Stiefeltern  auf  Stief- 
kinder sind  den  Uebertragungen  von  Elteni  an 
die  Kinder  gleicbgostellt 

Der  Phtrag  der  Erbschaftsstoueristausden  38,37 
Mill.  fl.,  welche  die  Steuern  von  Rechtsgeschäften 
liefern,  nicht  auszuscheidon. 

5.  Frankreich.  Die  französische  Erbschafts- 
liesteuenmg  bildet — mitEinscliluUdorSclicnkungs- 
steuer  — einen  Teil  des  Enregistrements  (a.  Art. 
„Registerabgaben“).  An  die  Erbschaftssteuer 
ist  eine  fömiliclio  Schenkungssteuer  angefügt, 
welche  die  Uebertragungen  unter  I/ebenaen  zu 
unentgeltlichem  Titel  einschließlich  deijenigen 
unter  den  nächsten  Verwandten  in  gerader  Linie 
trifft  Die  Gesetzgebung  der  Revolutionsäni  hat 
aber  diese  Abgaben  keineswegs  neu  und  selb- 
ständig gescliaffen,  sondern  lediglich,  wie  so 
häufig  ira  Bereiche  des  Steuerwesens,  die  Er- 
rungenschaften des  Ancien  Regime  rezipiert  und 
im  einzelnen  weiter  gebildet  Nach  ihrem  Cha- 
rakter ist  die  französische  Erbschaftssteuer  einer 
Hand  Veränderungsabgabe,  keine  Bc- 
reicherungssteuer.  D^or  kennt  sie  auch  keinen 
Schuldenal)zug,  sondern  trifft  den  Bnittoertrag 
der  An^lc.  Da«  G.  v.  12./XI1.  1798  ist  in  der 
Hauptsache  auch  heute  noch  maßgebend,  nur  die 
Steuersätze  haben  Veränderungen  erfahren.  Be- 
sonders wichtig  sind  die  25proz.  Zuschläge,  welche 
1873  eingeführt  wurden,  mit  zur  Erschließung 
neuer  Finanzquellen  nach  dem  Kriege. 

Die  Steuersätze  betragen  unter  Mitrechnung 
des  Zuschlages  von  25®,'o: 

a)  1,25®/-  für  die  AnBÜlo  an  Verwandte  in  ge- 
rader Linie, 

b)  3,75  •/-  für  die  Anfälle  an  Ehegatten, 

c)  8,125  % für  die  Anfälle  an  Geschwister,  Onkel, 
Tanten,  Neffen  und  Nichten, 

d)  8,75  ®/j  für  die  Anfälle  an  Geschwisterkinder, 
Großonkel,  Großtanten,  Großneffen  und  Groß- 
nichten, 


e)  10,00  ®/9  für  die  Anfälle  an  Seitenverwandte 

vom  4. — 12.  Grad,  und 

f)  11^5  ®/o  für  An^le  an  alle  übrigen  Personen. 

Boi  Schenkungen  unter  Lebenden  bestehen 

zum  Teil  etwas  andere  Tarifsätze.  Doch  ist  die 
Steuer  nur  dann  zu  entrichten , wenn  die 
Schenkungen  gerichtlich  oder  notariell  beurkundet 
werden  oder  von  privaten  Beurkundungen  vor 
Gericht  oder  vor  Behörden  (lebrauch  gemacht 
wird,  oder  wenn  die  Schenkungen  unbeweglichee 
Vermögen  betn^ffen. 

Der  Ertrag  der  Erbschaftssteuer  belief  sich 
1894  auf  188,!58  Mill.  P’res.  und  derjenige  der 
Schenkungssteuer  1894  auf  21,88  Mill.  p’res.;  zu- 
saimiien  210,25  Mill.  PVea.  Gegen  einen  Ertrag 
von  188  Mill,  Frca.  erscheinen  die  Erbschafts- 
steuern der  drei  größten  deutschen  Bund(*sstaalen 
(l*reußen,  Bayern,  Württemberg)  mit  einem  Ertrag 
von  etwa  13,5  Mill.  Firs.  bei  annälienid  gleicher 
Bevölkerungsziffer  sehr  unerheblich. 

ß.  England.  An  Stelle  des  früheren  Systems 
mit  fünf,  zumeist  auf  historischer  Grundlage  ent- 
wickelten Erbftcliaftssteuem : Ih-oliate  Duty,  Account 
Duty,  Legacy  Duty,  Succ<‘ssion  Duty  und  Estate 
Duty,  ist  neuerdin^  eine  Vereinfachung  getreten 
(Finjuice  Act  1894:  ,57  ^ 58  Vict  c.  :^»).  Es 
werden  jetzt  nur  mehr  zwei,  oder  wenn  man  will, 
drei  Erbschaftssteuern  erhoben.  Beide  beruhen 
auf  der  grundsätzlichen  Gleichstellung  von  be- 
weglichem und  unbeweglichem  Vermögen,  Bei 
der  einen  findet  eine  PrtJgression  nach  der  Größe 
, der  Gesamterbschaft,  l>ei  andern  eine  solche  nach 
dem  Verwandtschafhsgnule  des  Erwerlmrs  der 
Erbschaft  statt.  Die  Gesetzgebung  ist  einem  ge- 
steiprten  P’inanzbedflrfnis  entspningen.  Die 
beiden  Steuern  sind: 

1)  Die  Estate  Duty  trifft  da.H  g^ze  Ver- 
mögen des  Erblassers,  über  welches  dieser  ver- 
fügen konnte.  Hiervon  bestehen  nur  ganz  un- 
erhebliche Ausnahmen.  Auch  Schenkungen  des 
Erblassers  während  des  letzten  Lebensjahre« 
fallen  unter  diese  Steuer,  sie  erstreckt  sich  auf 
beweglicJies  und  uubeweglidies  Vermögen  ge- 
meinsam. Die  jirogressiven  Steuersätze  sind  die 
folgenden: 


bei  Vermögen  von 

j»  » 

« »»  »» 

r»  ♦»  »t 

»»  ♦»  » 

t»  >» 

»»  » »» 

t»  »»  r» 

»»  « »> 

»»  >»  »» 

» »»  >» 

»»  »»  w 


100  hi« 

500  £ 

1 

•/. 

500  „ 

UK»  „ 

2 

» 

1 000  „ 

lüIXX»  „ 

3 

n 

lOOOO  „ 

25  (XX)  „ 

4 

20  000  „ 

ÖO(XX)  „ 

4.5 

„ 

50000  „ 

75  (XX)  „ 

5 

„ 

V5000 

100  (XX)  „ 

5.5 

»» 

100000  „ 

150000  „ 

6 

» 

150000  , 

250 (XX)  „ 

8,5 

250000 

5(KH)00  „ 

7 

M 

500  000  „ 1 

OOÜOUO  „ 

7,5 

W 

üb«r  lüüOüOO  „ 

8 

n 

Vermögen  unter  100  £ sind  steuerfrei.  Ver- 
mögen von  100 — 500  £ unterliegen  nach  Wahl 
de«  Pflichtigen  event  einer  fixen  Steuer  und 
zwar  von  w sh.  bei  einem  Anfall  von  100 — 500  £ 
und  von  50  sh.  bei  einem  solchen  von  300 — 500  £. 
Gebundenen,  d.h.  nur  zu  Nießbrauch  übertragene« 
Vermögen  (settled  property)  ist  einer  einmaligen 
Abgabe  von  1 ®/q,  der  Settlement  Duty,  unter- 
worfen, weldie  die  Estate  Duty  ersetzt 
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2)  Die  Legacy,  bozw.  Sucnession  Duty 
sind  Ergflnzun^tetiern  zur  KsUto  Duty.  Die 
erster«  trifft  das  bewegliche,  die  letztere  das 
unbewegliche  VerniiVgen.  Beide  sind  als  eine 
steuerpolitische  Einheit  zu  betrachten.  AlsGrund* 
läge  der  BemeHSung  dient  beim  bewegliriien,  wie 
beim  unbeweglichen  Vermögen  der  KapitaU 
wort,  welcher  vom  VerlaHHenschaftsverwaltcr  aus- 
zuweisen ist  Die  Steuerbehörden  sind  befugt 
durch  vereidigte  Taxatoren  das  steuerpflichtige 
Vermögen  abschatzen  zu  lassen.  Ascendenten 
und  Descendenten,  wenn  sie  die  b^tate  Duty  ent- 
richtet haben,  sowie  alle  Anfälle  bis  zu  BüX)  £ 
sind  steuerfrei.  Die  Steuersätze  ffir  beide  Steuern 
zusammen  betragen: 

a)  !•;'  bei  Analen  an  A«:endonten  (soweit 
keine  Befreiung  vorliegt); 

b)  3*/p  Anfällen  an  Geschwister  und  Go- 
sch wistemachkommen  ; 

c)  5®/o  bei  Anfällen  an  Onkel  und  Tanten; 

d)  67o  Anfällen  an  Grolionkel  und  Groß- 
tanten; 

e)  10®/o  bei  Anfällen  an  andere  Personen. 

Ertrag  der  Erbschaftasteuem  18Ö5  11,02  Mill.  £. 


UL  Das  Ct«blllireDlqidTaleiit. 

1.  AllgemeliiM«  Unter  Gebührcnnquivalent, 
auch  Taxe  von  der  „Toten  Hnnd*^  genannt,  vo*- 
stcheu  wir  eine  Ausgleic  hungsabgabe, 
welche  der  Staat  von  solchen  Vemiögenskom- 
plezen  einzicht,  die  dem  freien  Verkehr  entxogtm 
sind.  Hierher  gehören  alle  Oütcr  der  Toten 
Hand  Lm  weiteren  Hinoc  dee  Wort«,  wie  das 
Vermögen  von  juristischen  Personen,  der  Kirche, 
von  Stiftungen , Korjjoratioueii , Erwerbsgeiiell- 
schaften  u.  dgl.  m.,  deren  Vcmiögen  die  Gene- 
rationen überquert  und  fortw'ährend  im  B«itze 
feetgehalten  wird.  Durch  dieeeii  Umstand  ent- 
geht dem  Staate  derjenige  Betrag  an  »Steuern, 
welche  er  von  anderen  B«ifzeinheitcn  beim  Erb- 
gang oder  bei  sonstigean  Bcsitzwechscl  empftlDgt. 
^ ist  daher  billig,  daß  auch  diese  Güter  in 
irgend  einer  Weise  solchen  Verkehrssteuem 
unterworfen  werden.  Die  Erhebung  der  Steuer 
geschieht  entweder  durch  einen  besonderen  Jahrc«- 
steuerzuschlag  o<ler  durch  eine  periodische  Ab- 
gabe, welche  den  durchschnittlicheu  Zeiträumen 
de«  Besitzwechscls  entspricht  Die  Abgabe  er- 
streckt sich  r^elniäßig  nur  auf  das  Immo- 
biliarvermögen der  toten  Hand,  doch  ist 
eine  gleichartige  Auflage  für  deren  MobUiarver- 
mögen  wünschenswert. 

2.  OeMUgebung.  Bayern  erhebt  ein  Ge- 
böhrenäquivaient  vom  unbewegliclten  Vermögen 
der  toten  Hand  alle  20  Jahre  mit  1 ®/p  des  Werte« 
dos  ImmobiliarverroÖTOna  ohne  Abzug  der  Schul- 
den. — In  Klsaß-Lothringeii  besteht  eino 
jährliche  Abgabe  im  Betrage  von  62*/.®/,,  des 
Gmndstouorprinzipals  und  unUT  AuMehnung 
auf  alle  Arten  ohne  Rücksicht  auf  den  Zweck. 
— Oesterreich  hat  ein  Aequivalent  für  jede 
Besitzdauer  von  10  Jahren.  Dasselbe  beträgt  bei 


I Stiftungen,  Benefizien,  Kirchen,  geistlichen  und 
weltlichen  (teraeinden,  Vereinen,  Anstalten  und 
.anderen  Korporationen,  deren  Mitglieder  keinen 
I Anteil  am  ^ ennögensstamme  haben,  von  unbe- 
weglichen Sachen  3®/p  des  Wertes,  von  beweg- 
lichen V»%;  bei  Aktien  und  anderen  Erwerbs- 
j geHellscliaften  von  Immobilien  l‘/t%-  — Frank- 
I reich  sind  die  bteuer|)flichtigen  Subjekte  spedell 
'Wnuiint:  Departements,  Gemeinden,  Hospitäler, 
I Kirchen,  Seminare,  religiöse  Kongregationen,  Kon- 
! sistorien,  Woblthätigkeitsanstalten,  anonyme 
' (Aktien-)GeH<dIschaften  und  gesetzlich  autori- 
sierte Anstalten.  Stouerobjekte  sind  die  Immo- 
bilien, und  von  di^Mion  wird  als  Ersatz  des  Eo- 
registrementfl  eine  Jahresiaxe  vom  Reinertrag  in 

§ewisson  Quoten  der  Gnmdsteuer  erhoben  (ST*/,®/,, 
lubclilag  zum  Grundsteuerurinzipal). 

! Außeniera  unterliegen  uer  jMirtiellen  Kapital- 
rcntonsieuer  (Taxe  sur  le  revenus  des  raleurs 
mobUi^^es)  gewis.se  Gesellscliaften  und  Associa- 
tionen, l>ei  denen  die  Erträge  nicht  ganz  oder 
, nur  teilweise  unter  die  Mitglieder  verteilt  wer- 
den, einschließlich  der  religiösen  KonCTegationen 
und  Gemoinscliafu*n.  Als  steuerpflichtige«  Ein- 
kommen werden  5*/,  des  zu  fatierenden  und  ab- 
, zuscliätzenden  Bruttowertes  der  beweglichen  und 
unbeweglichen  (iöter  angenommen.  Steuersatz: 
4®/,;  Ertrag;  6,93  Mill.  Fres. 


Lltterator. 

Fimanjmtfi$»emt€ka/i.  Bd.  S §§  >41 
— >48.  — Ao«eA«r,  Bd.  4,  § 77.  — 
j yütanmn»4tn$dK^ft , Bd.  7,  8.  160 ->170.  — 

I Sckäffl«^  BUuerpoläik,  A 494.  •—  Cohn,  /öwaiM- 
Stuttgart  1869,  S.  46>.  — Voch4, 
Ab^obtn,  Auflagen  und  du  Qtouor,  Stuttgart  1887, 
&618.  » Schall,  Sehanberg,  Bd.  8,  8.  ÖI9. 

B hoberg , J'\nanMtei$$en$chaft,  S,  »7.  — Ltrog- 
Bcauliou,  Seienta  det  fmaneeo,  /lirtf  1888,  T.  I 
ehap.  11.  — Sehtcl,  KrbtchafUtUutr  %md  Erb^ 
BchafUr^Orm,  >.  Jena  1877.  — Baron, 

Zur  ErbtekafUtleutr,  JoXrb.  /«  Bat.  1876.  — 
Ooffekon,  Erbrecht  und  Erh$ckaft$oUuer,  Johrh. 
f.  Qu.  u.  Vorvi.  1881.  — Btrghoj f-loing, 

\ Da*  UaaiUcht  £r6r«eä<  mul  dio  E^oeKafUoUuer, 
Impnig  1886.  ~ Bacher,  Dü  deuUeke  Erb- 
«eäa/r«-  Mid  S^gokung*$t«uer,  Leipzig  1886  — 

D*r»*lho,  Dü  Erbochaju*  mid  Scheokimgieleuier, 
Annalen  dee  DtuUehen  Bdehee  1887.  — Bouillon, 
Traiti  $mr  l*$  »uecteeion»  au  poimt  de  uue  fioeal, 
4.  id.  Pari»  1880.  — E »chenbaeh , ErbrtekU- 
rt/orm  und  Erb»chafU*teuer,  Berlin  1891.  — 
Eechenbaeh  und  Heekel,  Art.  „&b»eha/U- 
oteutr“  m //.  d.  St.  und  Sh^pl-Bd.  — Jfagr, 
Art.  ,,Erb*eh^/t»rteucr**  m Stengef*  W.B.  d.  d. 
V.  W.B.  — Art,  „Suceeteion**  «m  i>üt»Mfui«r«  d*» 
PinaMe**  und  im  Dictionnair*  de  t Admmietrotion 
franfaüt.  Max  von  Heckei. 
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Ertratnsteiiern. 

Ertr»^t«uom  (Ggs.  Einkoinmonsteue^  nennt 
man  diejenige  Gruj>pe  der  direkten  Steuern, 
welche  auf  den  „Ertn^**  2uriickgrcift.  Unter 
diesem  rersteht  man  die  Einkünfte,  zurückbe- 
zogen auf  das  Obiekt,  aus  welchem  sie  fließen. 
Derselbe  ist  zunätmst  nicht  Äußerlich  walimehm- 
bar;  er  gründet  auf  dem  V'oidiandensein  und  der 
Fähigkeit  eines  Objekts,  Kinnalimen  zu  gewfthren, 
und  sodann  auf  der  dieselben  erzielenden  mensch- 
lichen Arbeit,  Als  Steuortiuello  läßt  sich  der  Ertrag 
nicht  unmittelbar  messen,  man  Innlarf  hierzu  noS 
eines  Zwiscdicngliede»,  der  Ihjrechnung  des  Er- 
trages nach  Äußeren  Merkmalen.  Zu  diesem 
Beniife  trennt  man  mehr  oder  weniger  konsequent 
das  Steuersubjekt  vom  Stouerohiekt,  läßt  den 
wirtschafter  einer  Ertra^uelle  mehr  zurück- 
treten  und  das  mau^riellü  Substrat  des  ÄVirt- 
scJiaftsbetriebes  als  ausschl^webend  wirksam  wer- 
den. Entsprechend  der  fort^jreitenden  Differen- 
ziening  der  Erwerbsmittel  und  Erwerhseiiu-ich- 
tungen  sucht  man  »las  Ertragssteuerprinzip  mög- 
lichst zu  Kpecialisieren,  um  alle  Einkommensquellen 
zu  treffen. 

Das  Ertragssteuerprinzip  läßt  sich  aber  nur 
da  konsequent  durchführen,  wo  eigentliche.  Außer-  ; 
lieh  erkennbare  Ertragsobjelcte  vöihanden 
sind : beim  Grundbesitz-,  Hauseigentum  und  Ge- 
werbe. Da  aber  damit  die  Allgemeinheit  der 
direkten  Besteuerung  unvereinbar  ist,  so  hat  man 
sich  genötigt  gesehen,  durch  künstliche  Konstmk- , 
tion  des  Ertragsbegriffes  auch  die  übrigen  Ein-  \ 
kommenszweige  hereinzuziehen.  Dies  ist  dadurch 
geschehen,  daU  man  den  Kapitalbesitz,  die  Kapital- 
lorderungen  aus  den  Zinsen  und  Kenten  und  die 
Ar)>eit8kraft,  die  Arbeitsleistung  aus  den  Ein- 
künften persönlicher  Arbeit  sich  verselbständigt, 
als  von  der  erwerbenden  Person  losgelOsto  Wesen 
im  Wirtschaftsleben  voi^>stellt  und  als  sulche ! 
behandelt  hat  Dadiurh  gelangte  man  zu  einem 
fünfgliederigen  Ertragssteuersystem; 

I.  Reine  Objekt-  (Ertrags-)  oder  Real- 
steuern. 

1.  Die  Grundsteuer. 

2.  Die  GebAudesteuer. 

3.  Die  Gewerbesteuer. 

II.  Einkommenartige  Steuern  in  der  Form 
der  Ertragssteuern. 

4.  Die  Kapitalrentcnsteuer. 

5.  Die  Arbeitsertrags-,  Lohn-  und  Be-  I 
soldungsstcuer. 

Die  Gewerbesteuer  bildet  bei  diesen  beiden  i 
Kategorien  die  Grenzscheidc,  sie  gehört  teils  den 
Realsteuem  und  teils  den  Ertragssteueni  der 
zweiten  Klas.se  an.  Sie  tendiert  in  der  Richtung 
der  Einkommensteuer.  | 

Die  Ertragssteuersysteme  kamen  Ende  des 
vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  auf.  Sie 
entsprangen  der  Erkenntnis,  daß  man  durch  die 
Form  der  VermOgensKtouer  Besoldungen,  Arbeits- 
löhne und  Renten  gar  nicht,  die  GewerbsortrAge 
nur  sehr  unvollkommen  zu  troffen  vermOge.  Man 
begann  zunächst  an  die  Seite  der  VonnOgens- 
steuer  Zusatzsteuem  zu  setzen,  welcho  mehr  oder 
wenij^r  vom  Elrtrage  ausgingen.  Daher  wurdo 
das  Ertragsprinzip  allmAhlich  auf  die  ganze  Ver- 
mögenssteuer übertragen.  Die  ungünstigen  Er- 


I fahrungen,  welciie  man  mit  dem  subjektiven 
I Charakter  der  Vermögenssteuer  gemacht  hatte, 
j veranlaßte  die  Steuertechnik,  eine  sicherere 
' Grundige  aufzusuchen.  Dadurch  gelangte  man 
zur  ObjektiTioniDg  der  ErtrAgo,  zur  LoslOsung 
j des  Subjekte  vom  Objekt,  woraus  dann  die  Form 
I der  Ertragsstouem  nach  äußeren  Merkmalen  her- 
j vorging.  Vergl.  Art  „Steuern,  direkte“. 

I Max  von  Heckol. 


Erwerbssteuer. 

Die  ßezeidmuiig  Frwerbssteuer  wird  in  einer 
doppelten  Hinsicht  in  der  Finanzwissenschaft  ge- 
braucht: 

1)  als  wissenschaftlicher  Terminus.  In 
diesem  Sinne  bezeichnet  man  als  Erwerbstouem 
diejenigen  Steuern,  welcho  das  Einkommen  und 
das  Vermögen  in  ihrer  Entstehung  beim  einzel- 
w'irtschafUiclien  Keebtesubiokt  aufsuefaen.  Daher 
fallen  unter  diesen  Begriff  drei  gn>ßo  Kategorien 
von  Steuern.  Hierher  gehören  zunAchst  da»  quan- 
titative Element  der  Steuertechnik,  die  Ertrags- 
stouern,  welcho  nach  CToßen  Typen  die  bfoi- 
benden  Ihxiduktionsmitter  treffen,  aann  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Verkehrssteuern  als 
differenzierende  Momente  der  Einkorn mensbil- 

' düng  ( WertvorAnderung  und  Wertzuwachs),  welche 
I in  RechtegeschAften  und  durch  Anfallakte  in  Er- 
scheinung treten,  und  endlidi  die  allgemeine 
Einkommensteuer,  welcho  die  tliatsAchliche 
Gostaltung  der  individuellen  Leistungsfäliigkoit 
einer  Einzelwirtschaft  nach  Abschluß  des  tech- 
nischen lYozessos  zum  Ausgangspunkt  wählt. 

Den  Gegensatz  bilden  hierzu  die  Besitz-  und 
Verbrauchssteuern. 

2)  als  Terminus  der  Steuergetzgebung. 
Dieser  terminologische  Sprachgebrauch  «niroe 
mehrfach  von  der  Praxis  einzelner  Staaten  an- 
genommen, lun  dadurch  die  Zusammenfassung 
einzelner  Ertragssteuern  oder  einzelner  Teile  der 
Einkommensteuer  oder  eine  erweiterte  Form  der 
Gewerbesteuer  zu  bezeichnen.  Hier  handelte  cs 
sich  regelmäßig  darum,  verschiedene  Ertmgs- 
steuergheder  nnter  einem  Sammelnamen  zu  ver- 
einigen. So  z.  B.  in  Oesterreich,  wo  die  Erwerbs- 
steuer  (Patent  v.  31  ./XII.  1812)  eine  Gewerbe- 
steuer und  daneben  Teile  einer  speciellen  oder 
partiellen  Einkommensteuer,  nämlich  die  Dienst- 
gewerbo,  einbezog.  Aehnlich  war  die  Elrwerbs- 
steuer  in  Baden  (G.  v.  25./ VIII.  1876)  geordnet, 
eine  erwoitorte  Gewerbesteuer,  welcho  Gewerbe, 
Besoldungen,  Löhne,  teilweise  die  Landwirte  für 
Zins  vom  Betriebskapital  und  ihren  Arbeitsver- 
dienst besteuerte.  Vergl.  Art.  „Steuern,  direkte“« 

Max  von  Heckel. 
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Erwerbs*  und  Wirtschaltsi^nossen- 
sehaften. 

I 

I.  Allgemein«*»».  II.  IHe  E.  und  W.O.  in  den  I 
einzelnen  (..ändern,  Gesebiebte  und  Statistik.  III.  ! 
Internationale  Gentww'nMjhaftekongmwe.  | 

I.  Allretneliir«.  Uiita:  Geiio»Men»H’haft  trn 
allgemeinen  i»t  jode»  Ziir.ainnjen>H*hlieÖcn  von  Per-  i 
»oiifMi  zur  pemein»diaftliehcn  Verfolgung  privater 
oder  öffejdlich-retdiUiehcr  Zwecke  zu  vcreteiieu, 
Gcno«*eii.»«eliafteu  im  Sinne  de«  deutschen  G.  v.  i 
l./V.  l8Sy  »ind  dagegen:  Otwllaehaften  von  nicht 
gem'hloMcner  Mitglic«lerzahl,  welebe  die  Fönle- 
nmg  de«  Erwerb«  oder  der  Wirtschaft 
ihrer  Mitglieder  milt<‘l»  gemeinschaftlichcii  Oe- 
schaft«l)etrielHM  bezwecken.  Eingeteilt  werden 
die  Geuo«»eiwhaften,  wie  die  Erwerlw-  und  Wiri- 
«chafl«geno»»enH:*haftcn  in  tliö^in  Artikel  kurz- 
weg bez«rhn<‘t  wenlen  «ollen,  in  difitributive 
(Konsum-,  Rohstoff-,  Vorachuß-  und  Ilauvcreine) 
und  in  produktive  (Produktivgenoasensehaften), 
«len  Bo«leij  für  ihre  Entfaltung  finden  «io  glcieher- 
maßc‘ii  in  Ijandwirtschaft  wie  in  Industrie.  Wie 
in  den  Aktiengesdlschaften  die  euizelnen  Kapi- 
talisten zu  gcineinwuner  Venvertung  ihn«  Kapital» 
»ich  ziiKammenschließen.  »o  in  den  Cfcn<j«»en- 
schafteu  die  weniger  kapitalkräftigen  Personen 
zu  gemeiuNUiier  Verfolgung  von  Wirtac’haft«-  und 
Erwerl)«zwot*ken.  Durch  Vereinigiuig  vieler  klei- 
nen Kräfte  will  die  ( Jcnoetsenschaft  zu»tandc  i 
bringen,  wa»  der  Einzelne  in  «einer  wirtschaft- 
lichen Schwäche  nicht  erreicht.  D<H*h  ist  dabei 
zu  lieachton,  daß  ganz  allgemein  Kapitalien  leichter 
Zusammenarbeiten  als  Menschen. 

II.  Die  £.  and  W.G.  in  den  einzelnen  Län- 
dern, Oeaebtehte  nnd  Statistik.  Im  Folgenden 
»oll  ein  kurzCT  Ucbcrblick  über  die  Entfaltung 
de»  Genossenschaftswesen«  in  den  rinzelnen  Län- 
dern gegeben  werden,  Näheres  über  die  verBchio- 
denen  Genosaenschaftsart«!  siehe  in  den  Spezial- 
artikeln. 

1.  Deutschland.  Die  deutsche  Genossen- 
Bchaftsbcwegung  ist,  obsehon  wesentlich  jüngeren 
Datums  als  die  englische  und  französische,  von 
diesen  doch  nur  ganz  unmerklicJi  beeinflußt 
worden  und  hat  auch  einen  anderen  Ausgangs- 
punkt genommen.  Vorgänger  der  ersten  eigent- 
lichen Genossenschaften  waren  die  Liedke’schcn 
Sparvereine,  welche  au«  den  gesammelten  Er- 
sparnissen ihrer  Mitglieder  für  diese  im  großen 
Wirtschaftsgegenstände  bezogen  und  ihnen  damit 
die  Vorteile  de»  Großbezuga  gewährten.  Glcich- 
fallfl  in  die  40er  Jahre  fiel  die  Gründung  von 
Darlehnsk aasen  für  die  Uanda'^ker,  die  von 
wohlhal>cndeD  Männern  ihr  Betriel)skapital  ge- 
liehen oder  geschenkt  erhielt^m.  Die  gewährten 
Darlehen  wurden  aber  l>ald  al»  bloße  Geschenke 
betrachtet  und  der  Wirkungskreis  der  Kassen 
blieb  eng  begrenzt.  Plan  und  Ziel  brachte  in  die 
genossenschaftliche  Hcwegungersl  der  Patrimonial- 
richtcr  Hermann  Schulze  au»  Delitzsch, 


welcher  daselbst  ün  Herbst  1849  dai  ersten  Roh- 
sbiffverciD  mn  Tischlern  und  gleich  darauf  einoi 
«oleheo  von  8<’huhmachem  grümlete.  Da»  gute 
Gc«leihen  beider  veranlaßte  eine  Reihe  ähnlicher 
(iründungen  in  benachbarten  Städten , welche 
wie  die  Schulze’sihen  auf  der  unbeschränkten 
solidaren  Haftl>arkeit.  ihrer  Mitglieds  basierten. 
Diese  Erfolge  ermutigten  Dr.  Bernhard!  in 
Filenburg  zu  dein  Versuche,  die  gleichen  Prin- 
zipien !>cim  dortigen  Kreditverein  zur  Anwendung 
zu  bringCTi.  Schon  der  erste  Jahn«al»schluß  er- 
gab ein  glänzendes  Resultat  und  die  gleiche  Er- 
fahrung machte  Schulze  mit  seinem  nunmehr 
ebeofall»  r«)rgaüi»iertcn  Vorschußveroin  in 
j Dcditzsch.  rel»erhaupt  überflügelten  bald  die 
j von  St’hulze  als  V’^üksbanken  beteichneten  Vor- 
' schuß-  und  Krixlitverdnc  die  Rohstofh  craiie, 
mit  welchen  die  (ienossenschaftsltewt^ing  ein- 
' gesetzt  hat,  ganz  erheblich  und  heute  »tehen  den 
[ Tausen«len  von  Kroditgemissenwhaften  nur58Roh- 
Utoffgenossenscliaften  von  Handwerkern  gegen- 
ülxr.  Auch  die  Protluktivgeiu»sscnschaftejD  hal>en 
I sich  im  Handwerk  nicht  recht  oinleben  könnoi 
! und  OK  nur  auf  die  Zahl  von  (1800)  129  gebracht. 
Ein  andenr  Zweig  de«  Genossenschaftswesen«, 
die  Konsumvereine,  hat  »ich  dagegen  um  ao  kräf- 
tiger entwickelt. 

Eine  noch  stärkere  Ausbreitung  ah  im  Hand- 
werk erreichten  die  Genossenschaften  in  der 
I.Andwirtschaft  (s.  hicrülar  die  Artikel  «Land- 
wirtachaftlichc«  GeDOKsenschaftswmen*^  und  ^ Dar- 
lehnskassen vennne“). 

Gleich  nach  Ermchung  der  ersten  praktischen 
Erfolge  ließ  es  »ich  Schulze  angelogcn  »«n, 
weitere  Kreise  für  da»  Gcuc^^senscbafisweecn  zu 
interessieren  und  in  diesem  Bestreben  unterstützte 
ihn  V.  A.  Huber,  welcher  die  einschlägigen 
englischen  und  französischen  Verhältnisse  auf 
, seinem  Reisen  genau  studiert  batte.  Unterdessen 
' gewannen  die  Vorschußvereine  rasch  eine  solche 
j Ausdehnung,  daß  es  zur  Kotwendigkrit  für  sie 
I wurde,  miteinander  Fühlung  zu  nehmen  und  die 
gemachten  Erfahrungcfi  auszutauacben.  So  fand 
IRoÖ  in  Weimar  der  erste  Vereinatag  der  deut- 
schen Vorsc  hußvcrcinc  statt,  welcher  die  Schaffung 
eines  Centralhureau»  für  die  Vorschußvereine 
beschloß,  da»  «eine  Thätigkeit  aber  schon  zwei 
I Jahre  darauf  auch  über  die  anderen  Genossen- 
I schaftsarten  erstreckte  und  1804  zu  dem  Allge- 
meinen Verband  der  deutschen  Erwerbs- 
jiind  Wirtschaftsgenossenschaften  aus- 
' gel>aut  wurde.  Dem  Verlande  g^ört^  18lt6  an: 
935  Kreditgenossenschaften,  475  Konsumvereine 
; und  86  andere  Genossenschaften.  An  der  Spitze 
! des  Verbandes  steht  der  von  den  Genossenschaften 
j gewählte  Anwalt,  welchem  die  Herausgabe  des 
I sehr  umfangretchwi,  statistisch  vortrefflich  ein- 
! gerichteten  Jahrcsl>erichtes  obliegt  Neben  diesem 
j V'orband  bestehen  not'h  zwei  große  VCThände 
I für  die  Landwirtschaft:  der  Allgemeine  Ver- 
I band  der  landwirtschaftlichen  Genossen- 
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«chaften  (begründet  vom  Geh.  R^emngHrat 
Haae  in  O^enbach)  mit  (1Ä)7)  Über  4(XX)  Ge- 
noeeenechafteQ  unddorGcneralan  walte  cha  ft  s« 
verband  ländlicher  Genoesenechaften 
(nach  Raiffeieen)  in  Neuwied  (vom  Sommer  1897 
ab  in  Köln)  mit  2245  Genofieent^chafton.  Außer- 
dem sind  (1896)  noch  24  Verbände  vorhanden, 
von  welchen  der  württembcrgische  Verband 
Raiffdsen’scho*  Kassen  mit  667  zugehörigen  Ge- 
nossenschaften weitaus  der  größte  ist  (lieber 
diese  landwirtschaftlichen  Genossenschaften  cf. 
Art.  „Darlehnskassenvtircine**  oben  8.  539  ff.) 

Die  Regienmgcn  betrachteten  die  Ausbreitung 
des  Genossenschaftswesens  meist  mit  scheelen 
Augen  und  ließen  es  häufig  genug  an  Chika- 
nierungen  nicht  fehlen.  Vor  allem  war  dabei 
der  Veidacbt  maßgebend,  die  Genossenschaften 
seien  Werkzeuge  der  liberalen  zur  Beeinflussung 
des  Ilandwerkcr-  und  Arbeiterstandes.  In  der 
That  l>efaDd  sich  die  Leitung  der  Genossen- 
schaften ganz  überwiegend  in  den  Händen  liboalcr 
Männer,  allein  der  Grund  hierfür  lag  in  der  Ge- 
ringschätzung oder  gar  Befehdung  der  Hand- 
werker durch  die  Konservativen  und  Klerikalen. 
Im  G^2[enteü : während  Schulze  die  naheliegende  > 
Versutimng  einer  Verquickung  wirtschaftlich- 1 
ethisclier  und  politischer  Motive  in  den  Ge- 1 
Dos8cns<’haften  unablässig  mit  Erfolg  bekämpfte,  | 
suchten  jene  Parteiej),  sobald  sie  die  Macht  des 
genossenschaftlichen  Gedankens  erkannt  hatten,  ^ 
diese  für  sich  zu  nutzen,  und  so  entstanden  in 
den  üOer  Jahren  ausgesproch^  parteipolitische 
Vlerikale  und  namentlich  konservative  Vorschuß- 
vereine, welche  freilich  keinen  Fuß  zu  fassen 
vermochten  und  allesamt  zu  Grunde  gingen. 
Daneben  erhob  sich  aber  den  Genossenschaften, 
deren  Grundprinzip  nach  wie  vor  die  Selbsthilfe 
blieb  und  wdche  1865  einen  Versuch  staatlicher 
Protektion  des  OenoMerischaftawesens  einstimmig 
energisch  zurückwiesen , dn  anderer  Feind  in 
Lassalle.  Alidn  seine  lebhafte  Gegnerschaft 
gegMi  die  bestehenden  Genossenschaften  ver- , 
mochte  diesen  nicht  zu  schaden  und  lenkte  um- 
gekehrt die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  er- 
höhtem Maße  ihnen  zu.  Der  Aufschwung  der 
KonsumvcFcinc  setzte  damals  dn  und  die  von 
Lassalle  bekämpfte  Betdligung  der  Arbdtcr  an 
denselben  blieb  eine  äußerst  rege.  Erzielte 
I-iOssalle  somit  trotz  der  Unterstützung  des 
Schulze  fdndlich  gesinnten  Ministerpräsidenten 
V.  Bismarck  damals  keine  Erfolge,  so  wirken 
sdne  Idem  doch  noch  beute  fort  und  zwar  ge- 
rade g^enwärtig  wieder  besonders  stark.  Das 
gleichfalls  auf  Ergänzung  der  Selbsthilfe  durch 
dieStaatsbUfehinauslaufendesozialreformatorische 
Genossenschaftswesen  des  Freiherm  v.  Broich 
fand  zwar  keinen  rechten  Anklang,  dagegen  hat  in 
Preußen  der  Btaat  durch  Gründung  der  Ccntral- 
genoesenschaftskasse  (s.  diesen  Art.)  selbstthätig 
in  das  Genossenschaflsleben  eingegriffen.  Zwar 
haben  kdnesw«^  alle  Genoesenschaftsarte  n 

Wflrtorboch  d.  VoUuwirteebtft.  Bd.  I. 


sich  gleichmäßig  des  Wohlwollens  der  Regie- 
rungen zu  erfreuen  gehabt,  doch  ist  die  früh^ 
Animosität  der  preußischen  Regierung  gegen  die 
Erwerbs-  und  Wirtschaftsgcnossem«chaften  dnem 
freundlicheren  Verhältnis  gewichen , das  sich 
äußerlich  durch  die  Theilnahme  eines  preußischen 
Regierungsvertreters  am  VCTcinstagedcrGenossen- 
schaften  (1897)  dokumentierte.  (8.  aber  auch 
Art,  „Konsumvereine“.) 

IVotz  der  lebhaften  Agitation  für  die  gesetz- 
liche Regelung  des  Genossenschaftswesens  setzte 
diese  do^  erst  fast  20  Jahre  nach  Begründung 
der  ersten  Genossenschaft  ein.  Am  27./I11. 1867 
erging  das  preußische  Genossenschaftsgesetz,  wd- 
ches  im  Fotgejahre  mit  einigen  Abänderungen 
auf  den  Norddeutschen  Bund  ausgedehnt  wurde 
und  am  I./Vll.  1871  für  das  ganze  Reich,  aus- 
schließlich Bayerns  und  Elsaß-Lothringens,  Gel- 
tung erlangte.  In  den  beiden  folgenden  Jahren 
wui^e  das  Gesetz  auch  in  diesen  Staaten  ein- 
geführt  Bald  schon  stellte  sich  die  Revisions- 
bedürftigkeit  des  Gesetzes  heraas,  allein  trotz 
wiederholter  Kommissioosberatungen  kam  erst 
am  l.fV.  1889  das  neue  Genoescnschaftegosetz 
zustande.  Gemeinsam  ist  diesen  Gesetzen  die 
Betonung  des  Personalcharakters  derC^ossen- 
schaften.  Die  P^sonen  mit  gleichen  Rechten 
und  Pflichten  ohne  Rücksicht  auf  die  Höhe  der 
Geschäftsanteile  sind  die  Träger  der  Genossen- 
schaft. Dag^;en  hat  das  neue  Gesetz  eine  wesent- 
liche Aendenmg  durch  die  Zulassung  der  be- 
schränkten Haftpflicht  gebracht.  Als  das  Ge- 
nossenschaftswesen noch  wenig  bekannt  war, 
konnte  nur  die  volle  persönliche  Haftpflicht  der 
. Mitglieder  für  die  (Jewähning  von  Kr^it  an  die 
I Gmnssen schäften  die  genügende  Sicherheit  bieten; 

I im  eigenen  Interesse  waren  also  diese  darauf  an- 
gewiesen, die  unbeschränkte  Solidarhaft  als  das 
allein  berechtigte  Verfahren  anzuerkennen.  Als 
I späterhin  aber  in  vielen  Fallen  ein  bedeutende« 

! VtTcinsvermögen  gesammelt  war,  konnte  dieses 
I als  Bürgschaft  dienen,  die  Zulassung  der  be- 
schränkten Haftpflicht  schien  unl)cdenklich,  ja 
sogar  wünschenswert,  um  die  allzuhäufigc  Um- 
wandlung vermögend  gewordener  Genoesen- 
B(d)aften  in  Aktiengesellschaften  zu  verhüten. 
Für  jene  Genossenschaftsarten , welche  wenig 
Kredit  in  Anspruch  nehmen,  muß  die  beschränkte 
Haftpflicht  sogar  als  wcsentliclie  Erloichtenmg 
der  Ausdehnung  ihre«  Betriebes  bezeichnet  werden. 
Eine  dritte,  gleichfalls  neugeschaffene  Art  der 
Haftung,  die  unbeschränkte  Nachschußpflicht, 
ist  so  gut  wie  l>edeutungslos  gcbliel)en. 

Eine  weitere  Neuerung  bildet  die  Einführung 
der  obligatorischen  Revision  der  Genossenschaften. 
Dcn  Genossensehaftsverbänden,  welche  bestimmte 
gesetzliche  Anfordmingen  erfüllen,  kann  dabei 
das  Recht  der  Bestellung  des  Revisor«  für  ihm 
Genossenschaften  verliehen  werden.  Die  Erwar- 
tung, daß  diese  Bestimmung  zum  Anschluß  an 
die  besteh^den  Verbände  aufmuutem  werde,  ist 
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indcwHeu  nicht  eiugetroffeu,  vielmehr  hat  «ich  eine 
pmze  Rciho  von  Verhfintlen  mit  Reri«»iom»bcrech- 
gebildet  und  doi«  (leooKKenftchaftiiwc«eu 
dftilurch  eine  erhebliehe  Zerspütteruug  erfahren. 

lieber  die  gegen  die  Konäuiuvereinc  gwiehtete 
Novelle  zum  (TeuoBnoniH^haftitgei^etz  vom 
1896  fl.  <len  SjK'dalartikel. 


KreditgenoKHenHcbaften  . . 
RohstoffgenoKsenschafton : 

a)  gewerbliche  .... 

b)  iandwirt^ehaftlicbe  . 
Werkgenoflsenschaften : 

al  gewerbliche  .... 
b)  UndwirtHcbaftlicbo  . 
Magazingenohsontichaften : 

a)  gewerbliche  .... 

b)  landwirtflohaftlicho  . 
IYo<itiktivgenoKseni»chaften : 

a)  gewerbliche  .... 

b)  landwirtschaftliche 
Konaumvereine  .... 
liaugenos.'ienHchaften  . . 
Versichenings-  etc.  Genosßen 

schäften 


Uel>er  die  Verbreitung  der  Geoosgenschafts- 
arten  und  den  llnifang,  in  welchem  eie  von  der 
Befugnis  der  beschränkten  Haftpflicht  Gebrauch 
gemiu^ht  haben,  giebt  die  folgende  Tabelle  Aus- 
kunft. Darnach  bcstmiden  am  31./V.  1896: 

davon  mit 


Zuftammon 


Znianimen 

unl«- 

sehränkter 

beschränkter 

sonstig' 

Haftpflicht 

8009 

7359 

550 

154 

58 

34 

13 

11 

108.5 

807 

153 

125 

21 

14 

ß 

1 

2J8 

45 

27 

176 

50 

31 

17 

8 

19 

7 

7 

5 

129 

44 

79 

6 

1130 

342 

132 

1400 

383 

903 

114 

i:t2 

13 

119 

— 

184 

«2 

115 

7 

13005  •• 

9ir29 

2337 

739 

Die  uübcwhrankte  Haftpflicht  iat  sonach 
noch  die  bei  weitem  überwiegende  Form. 

2.  Oesterreich-Ungarn.  In  Oesterreich 
Ut  als  die  erste  Genossenschaft  etwas  sfiäter  als 
die  ersU*!!  deutschen,  al>er  ganz  unalüiängig  von 
dic^n  1851  der  Aushilfskassenvercin  in  Klagen- 
furt  entstanden,  welcher  vorbildlich  für  eine 
Reihe  anderer  Vereine  wunlc.  Gleichfalls  schon 
in  den  5(^r  .fahren  erlangten  die  deut«ehen 
VorscJnißvereinedne  weite  Verbreitungin  Bdhiucn, 
doch  setzte  hier  bald  eine  dfrige  czcchische 
Gegenagitation  ein  mit  dem  Erfolg,  <laß  weder  | 
die  einen  noch  die  anderen  Vereine  gedeihen  - 
konnten.  Die  nationale  Zerfahrenheit  ist  ül>er- } 
haiipt  ein  wesentliche»  Uindemia  des  oster- 1 
reichischm  Gcnosflenschaftalcben».  Die  beiden 
1809  gebildeten  drutaehen  Gaio»«en»chaftsver- 1 
bände  (1874  in  einen  verschmolzen)  standen 
wesentlich  unter  dem  BUufluß  Schulze’s,  dessen 
Maximen  auch  sie  zu  den  ihrigen  machten. 
Ebenso  ist  das  österrdchische  Gcnossenschafta- 
gesetz  von  1873,  zu  desacn  Ref^irm  1895  eine 
bislang  ergebnislose  Enquete  veranstaltet  wurde, 
mit  Ausnahme  der  hier  zugelasscncn  beschränk- 
ten Hi^pflicht  ganz  nach  dein  Muster  des  für 
den  Nonideutsc'hen  Bund  erlaasenen  gearbdtet. 
Auch  die  Uel>ertragimg  der  1889  im  Dciitscbco 
Reich  eingeführteu  obligatorischen  Revision  auf 
Oewlerreich  ist  18lK)  wenigstens  vom  Abgeord- 
netenhaus augenoiumen  worden,  die  Zustimmung 

*)  mit  unbeschränkter  Kachiichußpnicht  und  nicht 
eiofretragene. 

••)  1897:  14842. 


des  Herrenhauses  steht  noch  aus.  Ein  Analc^n 
mit  deutmdmn  Verhältnissen  bietet  emllich  die 
Verfolgung  der  Konsumvereine. 

Bei  weitem  am  stArksten  verbreitet  sind  die 
Vorechußvereine,  deren  Ende  1894  2428  bestan- 
den, und  deren  Anzahl  infolge  der  rapiden  Aus- 
breitung RaiffeisenVher  Kassen  fortwährend 
rasch  wächst.  Gleichzeitig  b<‘tnig  die  Zahl  der 
Konsumvemne  31^  der  sonstigen  Genossenschaften 
443,  der  fienojmonRchaften  im^esamt  also  3261K 
Zur  selben  Zeit  zählte  man  in  Ungarn  nach  der 
anläßlich  der  Millenniunisfeier  1896  von  der 
Regierung  ausgegebenen  Festschrift  842  Vor- 
schiiÜvereine. 

3.  England.  Weit  früher  al.s  iu  anderen 
Staaten  hatte  in  England  die  Großindustrie  den 
Kleinbetrieb  verdrängt  und  die  Fabrikarbeit  ge- 
schaffen. Während  in  Deutschland  das  Hand- 
werk der  Boden  war,  aus  welchem  die  genoßsen- 
schaftliohe  Bewegung  empom'iichs,  war  diese  in 
England  daher  in  erster  I.inie  auf  Bessenrng  der 
Lage  der  Arbeiter  i.  e.  8.  gerichtet. 

Wenn  man  von  ersten  mißlungenen  Ver- 
suchen von  Genossenschaftsbildungmi  um  die 
Mitte  des  17.  .Tahrh.  absieht,  kann  man  als  An- 
fangszeit des  modernen  Genossenschaftsweflcos 
das  letzte  Drittel  de»  18.  Jflihrh.  l>ezmchnen  und 
die  erste  Periode  nach  Holyoake^a  Geechichte 
der  englischen  Genossenschaften  bi«  1831  rcchnai  *). 


1)  Schulxe-GävemiU  unterscheidet  dugegen  fol- 
gende drei  Perioden : l)  da»  Wirken  Owen ’s;  2)  vom 
Kingreifen  der  christlichen  Sozialisten  bis  ztun  Er- 
laß des  G.  von  1862;  3)  seitherige  Entwickelung 
(Zum  sozialen  Frieden,  Bd.  1 S.  309  ff.). 
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In  dicecr  Periode  wurde  dae  Kapital  zum  pemein- 
ttohaftlicben  Betrieb  einen  Krarnladenn  von  einer  | 
beschrankten  Zahl  von  Pemonen  zuaammenge-  ■ 
achosaen  und  der  Reingewinn  nach  den  Ge-  ^ 
schäftaanteilcn  verteilt.  I)er  Zweck,  I5il)cnHttcl- 
ten  billige  l>eben«mittel  zu  verschaffen,  wunle 
al)er  bald  aus  den  Augen  verloren,  wenn  das  Ge* 
schäft  prosperierte,  und  dieUntemehmungen  dien- 
ten dann  nur  dem  Pri\'atint€resse  der  Gcsc*häfts- 
teühal>er. 

nies«“  ereteu  kapitalistischen  Periode  gt^fen- 
über  charaktrrisiirt  sieh  die  zweite,  kurze^  aber 
sehr  bewegte  (von  1831 — 1814)  als  sozialistische.  | 
Sie  Ut  vorwiegend  von  den  Bestrebungen  Owen ’s 
hocinflußt,  welcher  den  Genossenschaften  ihren 
rein  geschäftlichen  Anstrich  zu  nehmen  und  sic 
für  ihre  höheren,  ethischen  Aufgaben  zu  ge- 
winnen wußte.  Nel>en  den  bis  dahin  ausschließ- 
lich vorhandenen  Konsumvereinen  kamen  nun 
fast  alle  anderen  GenoascnschaftsarteD,  so  auch 
eine  Reihe  von  Produktivgcnosscnschaftcn  in 
Fabrikbetrieb  und  Landwirtschaft  auf,  die  letzte- 
ren meist  von  Owen’s  kommunistischen  Ideen 
erfüllt  und  von  kurzer  Dauer.  Schon  1835  be- 
fand sich  das  ganze  Genossenschaftswesen  im 
sozialistischen  Fahrwasser.  Dem  Niedergang 
des  Owen’schen  Sozialismus  fielen  daher  auch 
die  meisten  Genossenschaften  zum  Opfer ; poli- 
tische Mißbräuche  imd  die  Handelskrisis  von 
184.5  thatcii  das  Ihre  dazu,  das  ganze  Genossen- 
schaftswesen zu  Ende  dieser  Periode  an  den  Rand 
des  Verderbens  zu  bringen. 

Die  genossenschaftliche  Idee  scllwt  wurde  in 
diesem  Zusammenbruch  indessen  nicht  mit  be- 
graben. Die  christlichen  Hozialisten  unter  Füh- 
rung von  Maurice  und  Ludlow  sahen  in  der 
Konkurrenz  den  Gnind  »ler  damals  io  der  In- 
dustrie scharf  zugespitzten  Gegensätze  und  in  j 
der  Assoziation  das  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung.  | 
Wenn  ihre  Vorstellungen  von  dem  mittelst  des  | 
Genossenschaftswesens  Erreichbaren  auch  viel- , 
fach  utopi.schc  waren,  so  haben  sie  für  dieees  selbst  I 
durch  ihre  einstige  Agitation  do(di  unleugbar 
viele  Freumlc  geworben.  Der  Ausgangspiuikt ; 
für  die  Neuerstarkung  der  Gcnnssenscliafteu  war  | 
Rochdale,  wo  die  sog.  redlichen  Pioniere,  ein 
Konsumv^in  armer  Flanellweber,  den  Reinge- 1 
wiuD  nach  einem  neuen  Prinzip,  nämlich  nach  | 
den  Einkäufen,  nicht  nach  <len  Geschäftsanteilen  ^ 
zu  verteilen  besehhwsen.  Dieser  Geschäftsgrund- 
satz, welcher  die  Käufer  an  <len  Konsumverein 
feseeit,  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  von  sämt- 1 
liehen  Konsumvereinen  befolgt  wortlen,  und  diese 
überwiegen  noch  heute  alle  anderen  Genosseu- 
schaftsarten  bei  weitem  an  Zahl  und  Bedeutung. 
Die  Produktivgenossenschaften  si'heideo  sich  in 
sell>stäDdige  und  von  Konsumvereinen  gegründete, 
verlieren  aber  auch  heute  noch  häufig  ihren  ge- 
noeseiischaftUchcn  Charakter  durch  iSchließung 
des  Mitgliederkreises  bei  gutem  Gedeihen.  Ein 
scharfer  Gegensatz  besteht  hinsichtlich  der  Frage 


der  Verteilung  des  Ueberschusscs  der  von  den 
Konsumvereinen  gebildeten  Produktivgenossen- 
sehaften ; einerseits  verlangt  mau  Gewinnbe- 
teiligung der  Arl)citer  der  letztaen,  andererseits 
reklamiert  man  den  Gesamtgewinn  für  die  Kon- 
sumenten. Ihren  Gipfel  finden  die  Konsum- 
vereine in  den  Großeinkaufsgenosscnscliattaa, 
welche  eine  Art  Konsumvereine  höherer  Onl- 
nunp  darstellcn.  Die  englim'hen  Gcno«sens<  hnfteT 
st«tken  ihre  letzten  Ziele  sehr  weit,  ohne  die 
stetige  Entwickelung  darunter  leiden  zu  lassen. 

IVtieffs  der  Baugenossenschaften  s.  den 
Specialartikel. 

ücber  die  gewaltige  Ausdehnung  de»  eng- 
lis<‘hen  Genossenschaftswesens  giebt  folgende 
Zusamnicnstellung  für  1805  Auskunft: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  folgender  Seite.) 

Dos  Genossenschaftswesen  ist  geregelt  duirh 
die  Industrial  und  Provident  Act  vom  12./IX. 
1803,  weicher  1852  (modifiziert  18fi2  und  1867) 
und  1871)  schon  GenoesoisehaftsgeBetze  vorauf- 
gegangen waren. 

4.  Frankreich.  Kann  man  in  fmgland  im 
wesentlichen  die  Geschäfte  der  Konsumvereine  als 
Geschichte  des  Oenosscnschaftswesen»  bezeichnen, 
W)  gilt  in  Frankreich  dasselbe  hinsichtlich  der 
IVoduktivgcDossenschaften.  Durch  die  ausge- 
breitete Kleinindustrie  ist  der  Boden  für  diese 
in  Frankreich  wie  nirpc-ndwo  sonst  geeignet,  und 
hier  hätte  sich  die  vielfach  geleugnete  Leistungs- 
fähigkeit der  ProduktivgenossenscJiaften  erweisen 
lassen  müssen,  wäre  das  ganze  (.lenossenschafts- 
weseu  nicht  uuaufhörlich  mit  da*  unsteten  Politik 
dö«  Landes  verquickt  worden.  So  al>er  ließ  die 
wechselnde  Gunst  und  Mißgunst  der  Regierungen 
«ne  aihnählicbe  Entwickelung  nicht  zu,  deren 
die  Produktivg«ifjsseuscbaften  mehr  noch  als 
jede  andere  Gen«>*sensc-haftsart  bedürfen,  die  al»er 
freilich  auch  d«n  ganzen  französbehcii  Volks- 
charakter wenig  zusagt. 

Die  Anfänge  des  Genossenschaftswesens  reichen 
in  Frankreich  weit  zurück  und  weisen  nach  den 
Pyrenäen,  wo  eich  die  einzelnen  Wirtschaften 
durch  die  ungünstigen  Al»satzverhältnisse  auf 
Zusammenschluß  hingewiesen  sahen.  Die  ersten 
Genossenschaften  in  modernem  äinne  gründete 
Buchez  in  den  Jahren,  doch  war  er  zu 
sehr  erfüllt  von  religiösen  und  wirtschaftlich- 
phantastischen  Ideen,  »o  daß  seine  Erfolge  sich 
als  nicht  nachhaltig  erwiesen. 

Das  Wirken  Fourier’»  und  Pt.  Simon’«  und 
das  gegen  das  Ende  der  Regierung  l»uis  Philipp*« 
i zun^monde  Arbeiterclcnd  infolge  der  rücksicht«- 
1 losen  Ausbreitung  der  Großindustrie  Itegünstigten 
I die  Erfolge  Louis  Blanc's,  der,  nach  der  Februar- 
revolution von  1848  auf  die  Volksiuassen  gestützt, 

I der  Regierung  die  Anerkesmimg  des  Re^te  auf 
Arbeit  abrang.  Dieses  Zugeständnis  führte  zur 
I Errichtung  der  Nationalwerkstätten,  wo  jed«* 

43* 
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Anzahl  der  Einge- 

1 >fit.  zahlte»  u. 
Genossen-  [glieder 
schäften  i Genossen- j hapital 
1 schäften  i £• 

Reserve- 

fonds 

Hübe  der 
Verkäufe 

i‘ 

Netto- 

gewinn 

£ 

S m i G ^ 

'S  BJS'ÖA. 

DiÄlribu  ti  vgenossen  - 

BChaften : 

Konsumvereine  . . 

1439 

1302  723 

15  798574 

626  040  34140  768 

4879  289 

34  SU 

Engl.  Ciroßeinkaufs- 
genoasensebaften 

1 

1035 

1 155908 

365967 

o 

192  766 

12(X) 

Schott.  Grußeinkaufs- 
genossenscliaften 

1 

485 

779  730 

78931 

3449  462') 

132374 

679 

Irische  (irußeinkaufs- 
agentur  

1 

30 

1994 

_ 

77  194‘) 

67 

12 

Zusammen 

1442 

1 304  273 

|17  736302|  1070938|47809  341 

5204  496 

3Ö7Ö6 

l*roduktivgenossen- 
schäften : 
B&ckereigenossen- 
schaften  .... 

23 

7 927 

161  371 

6 829 

278076 

39420 

653 

Müllcreigenossen- 
schaften  .... 

9 

7(B2 

449108 

17  627 

!»7  906 

33378 

404 

Meiereigenossen- 
scbafien  .... 

38 

222:5 

26  473 

3514, 

191351 

3111 

196 

Engl.  Großeinkaufs- 
genossenschaften 

571  613 

963  8(B 

29  028 

3 933 

S^ott  Großeinkaufs- 
genossenschaften 

275603 

606  790 

24  043 

2335 

Änstige  Produktiv- 
genossenschaften 

111 

17  948 

617  540 

40897 

1148721 

51072 

6786 

Zusammen 

181 

35130 

2 131  703 

68867 

4146  652 

180  052 

14  307 

Summe  aller  Genossen- 
schaften 1895  . . . 

1(523 

ia39  4(B 

19868005 

1 139805 

5195Ö993 

5:584  548 

51  012 

Summe  aller  Genossen- 
schaften 1894  . . . 

1617 

1277  405 

18 180  165 

1014371 

48752  156 

4903  392 

1 

gegen  Iy>hn  beechiftigt  werden  mußte.  Da  ab«' 
die  geleistete  Arbeit  auch  nicht  in  annähernden) 
VerhaitnU  zu  den  gezahlten  Löhnen  stand,  war 
die  Auflösung  der  Nationalwcrkstätten  schon 
einige  Monate  danach  unTcrmeidlich.  AU  Ent> 
Schädigung  für  die  hierdurch  erfolgte  Abschaffung  | 
de»  Rechte»  auf  Arbeit  wurde  üu  Juli  1H48  „Ge- 
noHsetisehaften  von  Arbeitern  oder  von  Unter- 
nehmern und  Arbeitern“  ein  Kredit  von  3 Mill. 
Frc».  eröffnet.  Eine  große  Zahl  von  Geuosseu- 
schaften  entstanden  infolge  davon,  so  daß  der 
gewährte  Kredit  nicht  entfaut  zu  alUcitiger  Be- 
friedigung ausrdchte.  Außerdem  aber  beobach- 
tete der  Staat  gegenüber  dem  Genossenschafts- 
wc»en  ein  immer  feindseligeres  Verhalten,  welche» 
sich  nach  dem  Staatsstreich  unter  dem  jungen 
Kaiserreich  noch  verschärfte  und  fast  alle  Ge- 
noBsenschaften  erstickte.  Erst  nach  mehr  als 
10  Jahren  trat  ein  Umschwung  in  der  Gesinnung 
der  R^erung  ein,  und  nun  begann  ein  neues 
Aufblühen  der  Genossenschaften.  Diesmal  suchte 
man  durch  Gründung  von  Kreditgenossenschaften 
die  zur  Errichtung  von  Produktivgenossenschaften 


notwendigen  Ka{ütalien  zu  beschaffen;  so  wurde 
von  Bel  uze  der  l><5dit  au  travail  begründet,  der 
anfangs  bedeutende  Erfolge  erzielte,  infolge  leicht- 
sinniger Kreditgewährung  aber  bald  zu  Grunde 
ging.  Selljst  die  Regierung  ahmte  das  Betspid 
nach,  und  1^^  entstand  eine  vom  Kaiser 
reich  subventionierte  ( ’entralgenossensohaftsknase, 
welche  aber  zu  whwerfäUig  arbeitete.  Freilich 
wurden  gleichzeitig  auch  wieder  den  Genossen- 
schaften Hindernisse  in  den  Wf^  und  der 

Krieg  von  1870  vernichtete  das  el>en  wieder  auf- 
blühende  genossenschaftliche  Leben.  Abcnnals 
folgte  eine  10-jährige  Pause  bis  1879.  In  diesem 
Jahre  vermachte  ein  iVnhanger  Bchtüze-Dditzsch’s, 
Kampal  in  Paris,  sein  großes  Vermögeti  der 
Stadt  zur  Kreditgewährung  an  Geoossensc'haften. 
Zu  gleichem  Zweck  wurde  1880  die  Oaisse  cen- 
trale popnlaire  mit  12  Mill.  Frc».  eingezahltem 
Kapital  gegründet.  Wieder  entstanden,  wie  1848, 
eine  Reihe  von  Genossenschaften,  gef^al  außer- 
dem no(di  durch  die  Begünstigung  der  Produktiv- 
gcDosscnschaften  bei  Begebung  öff^tlicher  Ar- 
l)eiten.  Allein  schon  Mitte  der  80er  Jahre  er- 


*)  1896:  11U5056  bei».  3822581  and  110726. 
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folgte  der  bur  der  Unm^lichkeit  der  Erfüllung  1 
aller  Kreditaneprüclie  und  der  vielfach  Idcht- 1 
fertigen  Kreditgewährung  resultierende  Rück- 
Kchlag,  welchen  dne  aUgomcinc  Handelskrise 
uoch  bttchlcuuigte.  Die  00er  Jahre  oidlich  be- 
zeichnen bislang  eine  Periode  des  diesmal  aber 
weniger  plötzlichen  Au^chwungs  und  weit  ver- 
breiteter Anteilnabme  am  Cienoaseoschaftawesen. 

Die  sehr  mangelhafte  Statistik  weist  für  1896 
PK)  Produktivgenossonsrhaften  nach,  von  welchen 
nur  8 vor  gegründet  sind.  Daneben  be- 
stehen noch  1187  Konsumvereine  mit  ca.  280000 
Mit^iedem.  Vorschußvereine  gab  es  gleichzeitig 
nnr  28  (außerdem  aber  r>86  landwirtschaftliche). 

Das  CTenossenschaftawcRen  ist  durch  Geeetz 
von  1BH7  geregelt,  ein  neues  Gesetz  ist  schon  seit 
vielnj  Jahren  in  Vorbereitung. 

5.  Italien.  Das  Genossenschaft« wesen  hat  hier 
erst  nai'h  der  gänzlichen  Einigung  des  Königreichs 
recht  Wurzel  fassen  können.  Zuerst  waren  in 
den  60er  Jahren  Volksbanken  nach  Schiilze- 
Delitzsch’schem  Muster  durch  Liizzatti,  den 
späteren  Minister,  gegründet  worden,  welcher  heute 
iSäsidcnt  des  Verbandes  der  italieiii.schen  Volks- 
l)ankeQ  ist.  Daneben  kamen  sdt  1883  (Ixvonders 
in  Venetien)  die  Darlehnskasacn  nach  Kaiff- 
eisco'schcm  Si^ystem  auf,  deren  Zahl  bis  1894 
sich  auf  88  hob  und  deren  Leiter  Wollemborg 
ist.  Diesen  ^.Liberalen“  Genossenschaftsarten  ist 
in  den  letzten  Jahren  eine  neue,  die  katholisch- 
soziale  Genossenschaft,  gegenübergetreten.  Ge- 
gründet wurde  die  erste  1891  von  dem  Kaplan 
Lerruti,  dessen  lebhafte  Agitation  eine  Reihe 
anderer  ähnlicher  Kassen  ins  Leben  rief,  so  daß 
Mitte  1895  deren  schon  289,  trilweisc  zu  Ver- 
bänden veretnt,  iKwtandeu.  Die  Organisation  der 
katholischen  Darlehnskassenvercine  ist  jenen  der 
liberalen  ganz  ähnlich,  nur  steht  neben  dem  wirt- 
schaftlichen Zweck  „die  genossenschaftliche  Zu- 
sammenfassung der  katholischen  Kräfte  gegen 
aulichrisiliche  und  antisoziale  Bcstrobimgen'*  auf 
dem  Programm. 

Außer  den  720  VoIksl>anken  und  den  etwa 
^)0  ländlichen  Darlehnskasson  bestanden  1895 
etwa  .500  zu  einem  Verband  vereinigte  Konsum- 
vereine und  IVoduktlvgenossenii^hBftcn  und  über 
•kW  l^’oduktivgenossenschaften  der  Maurer-,  Erd- 
und  l^asterarbeiter,  sowie  Handarbeiter  (societä 
cooperative  di  lavoro  fra  bracciaiiti,  iiiuratori  ed 
affin!)  zur  gemeinsamen  .\u^füh^ung  von  Tage- 
löhnerarbeiten,  welche  bis  jetzt  gute  Erfolge  auf- 
zuweisen haben.  Aber  auch  an  sonstigen  Ge- 
nossenschaftsarten ist  Italien  reich. 

6.  Belgien  und  Holland.  Auch  in  Belgien 
hat  ychulze-Delitzsch  das  Vorbild  für  die  dor- 
tigen Volksbanken,  dereu  erste  1864  zu  Lüttich 
gegründet  wurde,  gegeben.  1896  bestand^  23 
iM>Iche  zu  einem  Verband  vereiiiigte  Banken  mit 
ca.  14000  Mitgliedmi,  an  welche  lin  selben  Jahre 
über  30  Mül.  Fros.  Kredite  gewährt  worden 
waren.  Daneben  bestehen  fast  400  zumeist  in  den 
Händen  der  Sozialisten  bchndliche  Konsumvereine. 


welche  gleichfalls  gut  gedeihen.  In  Holland 
wurde  die  erste  Genossenschaft  1869  gegründet, 
doch  erstarkte  das  Genossenschaftswesen  erst  seit 
der  Mitte  der  70er  Jahre  nach  flrlaß  des  Ge- 
DossenschaftsgesetzeH.  Seit  1889  besteht  ein  Ver- 
band für  alleOenosscnschaftsartcn,  welchem  1896 
31  Genossenschaftco  mit  15400  Mitgliedern  an- 
gebörten.  Die  Gesamtzahl  der  Genossenschaften 
betrug  gleichzeitig  82,  wobei  die  landwirtschaft- 
lichen, welche  in  Belgien  und  Holland  zunehmende 
Verbreitung  finden,  nicht  eingerechnet  sind. 

7.  Rußland.  Rußland  hat  in  den  .\rtclleo 
eine  viele  Jahrhunderte  weit  zuruckreichende 
Gcnosscnschaftsart,  in  welcher  sich  einzelne  Per- 
sonen unter  solidarischer  Haftbarkeit  zu  gemein- 
samer wirtschiiftlioher  Verwertung  von  Kapital 
und  iVrboitskraft  oder  dieser  allein  zusammen- 
fließco.  Daneben  entstanden  in  den  60  er 
Jahren  nach  dem  Vorbilde  Schulze-Delitzsch’s 
sog.  Spordarlehnskasscn,  welche  sich  bis  zum 
JflJire  1884  kräftig  oDtwickclten.  Seitdem  al>er 
nahmen  sie  sowohl  hinsichtlich  der  Zahl  als 
auch  der  Durchschnittsziffer  ihrer  Mitglieder 
fortwährend  ab.  Nachlässige  Oewhäftsgebahrung 
und  mangelhafte  Aufsicht  trugen  daran  die 
Hauptschuld.  Die  russische  Regierung  suchte 
daher  durch  das  Gesetz  über  den  bäuerlichen 
g^oeeeuschaftlichen  Kredit  vom  l./VI.  1895 
a.  St.  dem  Genossenschaftswesen  wieder  aufzu- 
helfcn,  indem  sie  eine  obrigkeitliche  Revision 
der  Kassen  einfUhrte  und  neben  den  alten  Ge- 
nossenschaften neue  Kreditvercinc  schuf,  welche 
von  der  Staatsbank  Ka]>italien  erhalten.  Außer- 
dem ejithiclt  das  Gesetz,  von  welchem  ein  gün- 
stiger Einfluß  auf  das  Genossenschaftswesen  er- 
hofft wird,  noch  versclüeclene  Refonuen  bezüg- 
lich der  Darlelmsfristen , des  Kredits  auf 
Mohiliarpfändcr  u.  a.  18J12  bestanden  764  Vor- 
schußvereine mit  fast  250000  MitgUedcni  und 
rund  30  Mill.  RuIkI  gewährten  Vorschüssen. 

8.  Andere  Länder.  Auch  — man  darf  wohl 
sagen  in  sämtlichen  übrigen  Kulturstaaten  hat 
das  Genossenschaftswesen  Eingang  gefunden,  in 
einigen  derselben  sich  sogar  noch  stärker  aus- 
gebreitet, als  in  den  einzeln  aufgeführten  lAndem, 
so  z.  B.  in  der  Schweiz,  wo  schon  auf  10  Ein- 
wohner ein  Genoasenschafter  entfallen  soll. 
In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
ist  das  Genoasonschaftswesen  zu  mannigfach 
zersplittot,  um  eingehend  dargestcUt  werden  zu 
können.  Erst  1895  ist  die  Gründung  eines  Go- 
noss<mschaftsverbande8  (Cooperative,  Union  of 
the  United  States)  gelungen.  Bei  den  Südslaveo 
(Serben,  Bulgaren  und  in  Ibisnien)  findet  sich 
häufig  die  halb  konmmnistts<rhc  GcnoBsenschafts- 
form  der  Sadruga,  ein  weder  gesetzlicher,  noch 
statutenmäßiger  wirtschaftlicher  Zusammen- 
schluß einer  Anzahl  von  Personen  beiderlei  Oe- 

' schJechts.  Besonders  stark  entwickelt  sind  end- 
lich die  Genoesenwrhaftcn  aller  Arten  in  China. 


Digitized  by  Google 


t)78 


Krwerlw-  uud  Wirt>cliAftti|7eooMeiucbRftcn  — KxUtoizniiaimum 


in.  ln(«rnatloiimIe  IveBOMenMhartokoB- ' 

irre«M;.  Schon  18(>7  wilit«  in  l’ariH  ein  inüT- 1 
nationaler  Uenor^'iirtchaftakont^cß  »taUfind^, 
welcher  indcac«en  ploUlich  von  der  fraiiz^ViÄt’heD  i 
Rojficninjf  verlwton  wunle.  Seit  1H87,  ala  aul  j 
dem  Kongre*M>c  der  etiglicK-hen  i icnoNH^iuMdiaften  I 
EU  (’ariitilc  war,  „zum  Zweck  der 

Kunlerun);  ^ciKii^nM'hafUichcr  Organirtaüon  und 
de«  Mvzialeu  Fnofidu«  einen  internationalen  Ge> 
noM<eii)«chaft«buud  zu  errichten“,  kamen  die 
<licMl)czü^lic'heu  Be«trel>un^n  nicht  niclir  zur 
Kühe.  Auf  Betreil)on  Neale’s  wurde  dann 
189*2  zu  Ihx*hdRle  auf  ;reu()^eiuH;haftlich'hii<t<>ri- 
acher  Statte  abennala  die  Gründung  eines  inter- 
nationalen Verl)andes  l>est.rhlotM(>n.  Die  Unter- 
handlungen zur  Ausfühmng  diosca  BiX'hluÄSc^ 
wunlen  nai*h  Neale’s  Tode  von  G.  W.  Wolff, 
in  London  fortgeführt,  und  1895  trat  daselbst 
der  erste  internationale  Genosseo- 
sebaftskongreü  zusammen,  auf  dem  ein 
internationales  Zcntral-Komitee  eingesetzt  wurde. 
Knde  Dezemlier  fand  daun  zu  Paris  der : 

zweite  Kongr<‘ß  statt,  in  welchem  <las  Statut 
festgefitellt  und  u.  a.  dankenswerterweise  die 
t>rganisation  einer  internationalen  Genossen- 1 
schaftastatistik  beschlossen  wunle,  zu  deren  i 
Durchführung  eine  Kommission  von  21  Mit- 
gliedern eingesetzt  wurde. 

Angesichts  d(T  gewaltigen  AiMlehnung,  welche 
das  GcDO!?>sentK*hafti*we*«:'Q  in  fast  allen  Kultur- 1 
Staaten  emacht  hat,  und  des  kräftigen  Auf- 1 
s<‘hwungc»,  in  welchcui  es  nnäst  b^criffen  ist,  | 
läßt  sich  die  Idee  solcher  internationaler  Kon- 1 
grewse  auch  dann  billigen,  wenn  man  unmittcUiar 
})raktiK‘he  Ergebniase  von  ihnen  nur  in  geringem  ^ 
Maße  erwartet. 

Endlich  muß  noch  darauf  hingewieson  werden, 
daß  infolge  dieser  weiten  Verbreitimg  und  dos 
guten  Kufw,  den  sich  das  Geno»w*enschaftsweacn 
erkämpft  hat,  manche  Einrichtungen  zweifelhafter 
Art  unter  genossensi'haftlicber  Flagge  gehen, 
weUhe  mit  den  Genossenschaften  nur  äiißcrlieh 
etwas  gemein  haben.  Den  genosseuscbaftlicheu 
Gedanken  kOuueu  soleEe  PHeudo-Gcnosaenschaften 
auf  die  Dauer  nicht  diskreditieren. 

Bedenkt  man  die  verhältnismäßig  kurze  Liclxns- 
zeit  des  Geuosseuscbaftswä^cns,  ao  hat  mau  wohl 
Ursache,  mit  seinen  Errungenschaften  zufricdai  i 
zu  sein;  ob  cs,  wie  man  in  England  vielfach 
annimmt,  eiuat  Pauai*ee  aller  sozialen  LeidEui  sein 
wird,  stebi'  dahin! 

litteratnr. 


1078.  — Pari»i%$  vmd  Crügtr^ 
Kommentar  wm  Gtmmtnfho/UgtttMf  1 890  ( 8.  Aufi. 
1898).  — Criigsr,  Du  Krtterb^  umd  WirUekaft*- 
gok04ten$^i^Un  m d*n  tmatlmtm  lAmderm,  1898. 

— DMnelbe  f iMr  Aevti'g«  Stand  der  Erwrb^  vnd 
WirtubaJt$gtno*t«n»cha/tm^  Jakrh.  j.  Not.,  8.  F. 
Bd  10  S.  888  ff  — Dtrttlht.  H.  A Si,^  Bd.  b 
8.  808  itftd  Suppl.‘Bd.  B.  811.  — Ztidltr,  Ö*- 
$ckiebu  de»  dettUekm  Oeno»een»ekafUw*»»n»,  1893. 

— Btitrdg»  mir  Q»»ekieid*  de»  dndttkm 

1894.  — J akr»aberieht» 
üh»r  di»  mtf  SeihdhÜfe  gegrSmdeten  Erwerb»-  imd 
WtrUeAafUgenoeeenecktt/tem  «om  Aneemlt  de$  Atlg. 
Verbmande».  ~ An/eerdem  di«  ZevUdiriftea  der  Fer~ 
iOnd».  In  den  für  Oenoa»«ntekafUwe»em*^ 

{Organ  der  SekuU»' $ehen  O»no$$«ntek^ften)  aneh 
aaJdreieke  At^idia»  Über  dat  Genaes»n»eka/t»ie»$»n 
fremder  Ldndrr  vom  Hünteekk»  (Mty/.  Jmkrg. 
1896  A’o  61  «Old  68,  Die  genoueneekaftUeh*  B»- 
wegweg  de»  Anüande»  im  Jahre  1896). 

England:  Hotgooak«*$  Hütory  o/  edopera- 
tiam,  1876.  — Derselbe , The  eoopermtim»  ma»»- 
ment  tc  dag.  — Sekulue-Oäpermitat  Zorn 
soriaUn  f'rirdeny  1890  — Die  ekrut- 

liei^aomale  Beroegmg  w Eng^amA,  1883. — Annnal 
Regert  o/  ih»  Cooperattee  Union.  Berscht»  des 
labonr  Department  mi  der  Labonr  Oosette, 
Jakrg.  1896  8 807.  — Potter^  The  eoaperatäwe 
moeement  in  Great  Britam,\%^\.^  H W.Weiff^ 
Cooperateon  tm  Den.- lieft  1896  d.  Zedeehr.  Cos- 
mopoUs. 

i>*raw8r«i0k:  Brelag,  Las  soeiäee  coopirw- 
tiaes^  1884.  — Eubert-  Fatleroua,  SeeUU» 
eoepirattoes  <n  Frcmee  et  h färaager.  — Gids^ 
De  la  cooperatum,  1889- 

.dtider«  Länder:  BabbenOf  la  eoeperoMieme 
VI  Italia,  1886.  — ßodio^  8nila  aeeoetawietu 
eooperatsea,  1890.  — d'^ndriMoal,  Coopirmtiem 
onerurt  en  Belgiqne,  — Hophine,  Hietorg  «/ 
Cooperation  m (Ae  Onited8taatee„  1888.  — dekioaae' 
baehf  Die  Voreehu/ewertme  Bu/eUmd»t  1876,  und 
Stieda,  ArteUe,  H.  d 8u,  Bd  \ 8.  938  md 
näherer  demtecher  nad  rueeiseher  iMteratnrassgabs. 

— In  einaeiaen  Ländern  vergiß  beaüglteh  der  Sta- 

tistik der  Genossenschaften  ssueh  die  etatistieehen 
.7aAr6flrAer  (Italien,  Belgien,  Serbien  u a.).  üeber 
die  „Badmga"  s,  Zeitechr.  f.  Staatese.,  Bd.  51 
8.  781.  — Aneführliche  Znsammenetdhtng  der 
neneaten  genosstneehajüicken  Ldteratser  aUfäkrliek 
m ,.dr6ea(cr/Wta»d‘*  {Organ  d,  Cesstralvereme  f.  d 
Wohl  d.  arbeitenden  Klaseenj.  Vergl.  crusA  die 
Speeialartikel.  Schott 


Existenzmlnlmiun. 

1.  Begriff  und  Begründung.  2.  Berücksich' 
tigung  in  der  Uesetzgebung. 


Behulae-Delitaeeh , Aisoaiationebneh,  1868. 

— X>«r««16e.  Dte  arbeüenden  KUueen,  1883.  — 
Der eelbe^  Die  Genoseenseho/t  m emaelmen  Oe- 
werb»asceigens  1883.  ■ — V.  A.  Euber*  s Reisebrie/s, 
1864.  ^ Goldschmidt,  Erwerbs-  send  Wirt- 
seha/Ugenosseneehm/ten,  1888.  — ParisiuSf  Die 
Genoeseneeha/tsgeeetae  rm  Desdachan  Reiche,  1876 

— Pröbst,  Die  GnsndUhren  der  deutecl^  Ge- 


1.  Begriff  nadi  BegrttBdHng.  Daa  steuer- 
freie Ezistenzminimum  nennt  man  denjenigen 
Betrag  des  eiuzelwirtachaftlichen  Einkonunens, 
welcher  zur  Fristung  des  Lebens  des  WirtechaftÄ- 
subjekts  und  sciuer  Familie  imumgooglich  not- 
wendig ist.  Aus  der  Anerkennung  dieses  Um- 
standes bat  man  die  Forderung  abgdeitet,  daß 
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man  i^olche  Einkommcnminima  von  <len  direkten 
Steuern,  namentlich  von  der  EinkommentiteueT,  ^ 
freilaat^u  solle.  Doch  !>ezieht  sich  diese  Ver- 
günstigung nur  auf  solche  kleine  Einkommen,  ■ 
welche  in  ihrer  Gesamigniße  dueu  Ijestimmten  ^ 
Betrag  nicht  übcrwhrriteii.  Der  Begriff  des 
Existenzminimumfl  wird  lediglich  auf  die  kleinen 
imd  kleinsten  P^inkommen  angewendet,  er  winl , 
nicht  jedem  Einkommen  bis  zu  einem  Minimal- 
l)ctrag  zugestaoden,  so  daß  nur  der  Mehrbetrag 
über  dieses  Minimum  steuerpflichtig  wäre.  W ürde 
bei  weiteren  Einkommen  z.  B.  bis  900  M.  das 
Privilegium  der  Steuerfreiheit  gewährt,  so  würden 
nur  die  diese  Summe  nicht  überschreitenden 
Einkommen  in  diesem  Genüsse  stehen.  Un- 
richtig wäre  ca,  ein  Einkommen  von  3000  M.  nur 
mit  3000 — IK>0,  d.  h.  2100  M.,  als  steuerpflichtig 
zu  erklären. 

Eine  prinzipielle  B^ründung  für  die  Steuer- 
freiheit des  Existenzminimum.H  kann  an  sich  nicht 
vorgebraebt  werden.  Dam  jedes  Einkfumnen, 
auch  das  kleinste,  involviert  sdne  Beitragspflicht 
imd  eine  wenngleich  stark  geminderte  Ixästuugs- 
fähigkeit.  Eis  köuueu  also  nur  praktische  Er- 
wägungen, Gründe  der  Zwechinaßigkeit  und 
Billigkeit  sein,  die  zur  Begründung  angcrufen 
werden  können.  Hierher  gehören  vor  allem 
aozialpolitiache  Kficksichten,  mau  will 
die  „kleinen  Leute“,  int^mderheit  die  arl)citrn- 
den  Klassen,  bezüglich  des  Arbeitslohn«'«  in 
ihren  Existenzbedingungen  erlci«hteni.  Zudem 
bringt  man  die  Unsicherheit  dieser  Pliukünftc,  i 
ihre  häufige  Unterbrechung  durch  ÄrVjoitslc^ig- 1 
keit,  Krankheit  und  Unfall  vor.  Auch  für  andere  | 
Personen,  wie  Witwen  imd  Waisen,  altersschwacho  , 
und  nicht  nu'hr  erwerbsfähige  Personen,  hat  man 
für  etwaige  kleine  Eentenbezüge  die  gleiche  Kück- 
sicht  walten  lassen.  Dazu  kommt  als  weitere 
Elrwägung,  daß  die  inneren  Verbrauchsauf- 
lagcn,  vornehmlich  aber  die  auf  notwendige 
LebeusmitteltBrot, Fleisch, Salz)  oder  auf  Massen-  \ 
konsumartikei  (Tabak,  Getränke)  gelegten,  die! 
unteren  Plinkommensttifen  ohnehin  relativ  stärker 
treffen  als  die  ol>eren  Schichten  der  Bevölkerung,  i 
Endlich  al>cr  ergeben  sich  mancherlei  steiier- 
technischo  Schwierigkeiten  aus  der  Ver- 
anlagung und  Erhebung  dieser  vielen,  kldneo 
Beträge  direkter  Steuern.  Das  ganze  steuer- 
technische  Verfahren  ist  schwierig,  kostsjnclig, 
lästig  und  macht  zahlreiche  Exekutionen  not- 
wendig l)ei  va^haltnismäßig  geringfügigem  Steuer- 


ertrage. Dabei  hat  man  folgerichtig  die  mit- 
unter aufgestellte  Forderung,  dos  steuerfreie 
Existenzminimum  auf  das  Lohneinkommen  zu 
beschranken,  abgclchotund  dasselbe  allen  kleinen 
pjnkommeu  gewährt  ohne  Rücksicht  auf  die 
Quellcu,  aus  welchen  dieselben  stammoi. 

2.  Berttckslebtigunf?  ln  Geaetzgebnng. 
Bei  der  Einkomiiiensteuer  gewähren  ein  steuer- 
freies Existenznunimum  Preußen  bis  zum  Be- 
trage von  9tX)  M.,  Sachsen  bis  400  M„  Hosson 
und  Baden  M.  Die  englische  Ein- 
kommensteuer kennt  sogar  ein  solches  bis  zu 
3200  M.  Auch  bei  den  Ertra^steuem  hat  man 
derartige  Versuche  gemmhl.  In  Pingland  sind 
Häuser  mit  einem  Jahresertrag  unter  400  M. 
steuerfrei.  Nacli  der  preußischen  Gewerbe- 
steuer bleiben  alle  Gewerbetreibenden,  welche 
einen  Gewerbeertrag  von  weniger  als  1500  M. 

: erzielen  oder  ein  geringeres  Aniagc;kapital  als 
3000  M.  aufweisen  von  der  Gewerbesteuer  befreit 
Die  französische  Patentsteuer  kennt  zahlreiche 
Au.snalimeii.  Von  der  Kanitalrentensteiicr  sind 
ausgenommen  in  Bayern  Renten  bis  40  M.  all- 
gemein und  Renten  nis  200  M.  erwerlisunfllhigor 
I Personen,  weldie  kein  anderes  steuerlxares  Ein- 
kommen beziehen.  Witwen  und  minderjährige 
Dopi>elwaisen  haben  von  einem  Rentenuezuge 
von  500  M.,  wenn  ilir  übriges  Kinkommmi 
5CK)  M.  nicht  übersteigt  nur  die  Hälfte  der 
Stcueniätze  zu  entrichten.  Desgleichen  bleiben 
in  Baden  Honten  bis  GO  M.,  in  Hessen  bis 
100  M.  steuerfrei,  für  Witwen  und  Waisen  be- 
stehen nocli  größere  Befreiungen.  Auch  die 
artielle  Phnkommensteuer  in  Bayern  läßt  Ein- 
ommen aus  Lohimrbeit  und  anderen  Quollen 
auf  Antrag  bis  400  M.  frei  und  Witwen-  und 
Waiseii{)ensioneri  und  -Alimentationen  bis  zum 
Betrage  von  500  M.,  wonn  die  Empfangsberech- 
tigten nicht  noch  außenleiu  ein  weiteres  jähr- 
liches Einkommen  von  mindestens  5<X)  M.  be- 
ziehen. 

Lltteratnr. 

Sehviidt,  Steuer/reAeit  du  EziiUtummmum*, 
Lp».  1877.  — P*uk4r,  l/ebtr  dü  Be/rtiwg  emtr 
g€wi*$«n  Kiatu  von  StaaU^Urg^m  von  der  peraffa- 
licken  BgtUvcmng,  OÖtt.  1877.  — Wagner^ 
Eutannwieccmccha/t  11,  § 167.  ■ — Ro»cker, 

8get.  IV^  § 86.  — Voekc,  Di«  Abgakcn,  die 
Ämfiagcn  Hfuf  die  Stetur,  Btnttg.  1887.  8.  466. 
— Cohn^  J'inanMwieeeneekaft,  .S’nttg  1889,  8.  27S. 
— Antoni,  Die  SieuernAJtkU,  Ftnutm^ 

ardUv  F,  8.  980.  — 8ckan»f  Art. 

Mwiiaiam  und  »ein»  üteuer/reikeüf^  i.  H d.  St. 

Max  von  Heckei. 
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Fabrik. 

Ueber  die  Fabrik  al»  gewerblichem  Betriebe- 
Byntein  vergl.  Art,  „Gewerbe“. 

Der  Nanie  kommt  vom  latein.  fabrica,  dam 
schon  im  klassischen  Zeitalter  unttr  der  Be- 
deutung Werkstatte,  (bewerbe,  Kunstübung  vor* 
konuut,  im  MitteJalter  aber  einen  Ixvchriinkteren 
Sinn  anniiuiut,  indem  cm  für  die  Erbauung  oder 
Ballunterhaltung  einer  Kirche,  sowie  für  den- 
jenigen Teil  d«4  Kiivhenverinögens  gebraucht 
wird,  der  dienern  Zwecke  gt*widmel  ist  (Kirrhen- 
fabrik,  Baufabrik).  Zur  Bezeichnung  einer  be- 
sonderen , dem  Handwerk  entgegengesetzten 
Form  dos  gewerblichen  Betriebes  tM*heint  es 
nicht  vor  dem  Ende  des  17.  Jahrh.  gedient  zu 
haben.  Allerdings  findet  es  sich  weit  früher  bei 
französischen  ^c'hriftstellerQ  in  der  Bedeutung 
„Heretollung  eines  gewerblichen  Produkts“  (z.  B. 
la  fabrique  de  toutes  sortes  d’annrs  bei  Mont- 
ehtiStien);  alier  zur  Kennzeichnung  der  neuen 
gewerblichen  Betriebsform  wird  dort  und  auch 
in  der  deutschen  Utteratur  zuerst  bloß  dw  Aus- 
dnick  Manufaktur  gebraucht  Im  18.  Jahrh. 
spricht  man  allgemein  von  ,, Manufakturen  und 
Fabriken“  als  gleichbedeutenden  Ausdrücken 
und  vemteht  unter  dieser  Doppelliezeichnimg 
größeren  Gcwerbsanstaltcn  oder  Kunstgo- 
werbsinstitutc,  w'elcho  von  den  gewöhnlichen  | 
Handwerken  dadurch  unterschieden  sind : 1)  daß 
sie  ihre  Fabrikate  nur  im  Großen  anfortigen; 
2)  daß  ihre  Produkte,  bevor  sie  ihre  Vollendung 
erreicht  halien,  durch  die  Hände  verschiedener 
Arbeiter  gehen,  von  denen  jeder  Einzelne  nur 
einen  Teil  der  dazu  bestimmten  Bearlieitung  ver- 
steht; 3)  daß  ihre  Unternehmer  keiner  Zunft 
csler  Innnung  verpflichtet  sind;  4)  daß  eie  eine 
nicht  beschränkte  Anzahl  Arbeiter  beschäftigen ; 
r>)  daß  bei  ihnen  weder  eine  Aufdingung  noch 
Wanderung  noch  I»s«preehung  noch  tlie  An- 
fertigung eine«  Meisterstücks  orfonlerlich  sind.“ 
Der  Unterschied  gegenüber  dem  Handwerk  wird 
also  dnerseit«  in  der  Gewerbeverfassung  (nicht- 
zünftig), andererseits  im  Umfang  des  Betriebe 
und  dessen  innerer  Organisation  (Arbeitszcr- 
leguug)  gefunden.  Die  Theoretiker  de«  vorigen 
.lahrhunderts  haben  eich  bemüht,  einen  begriff- 
lichen UnUTüchied  zwischen  Manufakturen  und 
Fabriken  aufzuetellen,  indem  sie  als  Fabriken 


I dicjenigcji  Betriebe  l>ezeichnen  wollten , bei 
I welchen  Feuer  und  Hammer  angewendet  würden, 
als  Manufakturen  diejenigen,  bei  welchem  die 
Arbeiten  „bloß  mit  der  Hand  ohne  Feuer  und 
Hammer*  grschehai.  Doch  bat  sich  diese 
Unterscheidung  keine  dauernde  Geltung  zu  ver- 
schaffen vermixht  Später  bat  man  sie  zu  vct- 
bessem  gesucht,  indem  man  die  Anwendung  der 
Maschine  für  die  Fabrik  allein  in  .Anspruch 
' nahm , während  man  unter  Manufaktur  bald 
einen  konzeiUrierteu  Betrieb  mit  bloßer  Hand- 
arUdt,  Imld  die  sonst  als  Hausindustrie 
(l)e«scr  Umtagssystem)  bezeichnete  Betriebs- 
form verstand.  Heute  ist  der  Ausdruck  Manu- 
faktur wohl  endgiltig  fallen  gelassen;  nur  in 
der  technischen  Bezeichnung  Manufakturwaren 
(d.  h-  Fabrikate  der  Tejctilindustrie)  dürfte  es 
noch  eine  Zeit  lang  fortlebeu. 

Dagegen  wird  jetzt  der  Ausdruck  Fabrik  für 
jeden  in  einem  besonderen  Gebäude  konz«itrierten 
' industriellen  Großltetrieb  gebraucht,  ohne  daß  es 
gelungen  wäre,  den  ßc^ff  kurz  und  scharf 
j g«geji  die  Betriebsfomi  des  Handwerks  abiu- 
' grenzen,  so  dringend  dazu  auch  die  Veranlassuiig 
’ sdt  dem  Aufkoimncn  einer  eigenen  „Fabrik- 
I gesetzgebuDg“  gewesen  wäre.  Bald  fand 
man  das  unterscheidende  Merkmal  des  Fabrik- 
betriebs in  der  Verwendung  von  Dampf,  Wasser 
oder  einer  anderen  mechanischen  lO^t  zum 
Umtrieb  von  Arbeitsinascbincn  (Emgland),  bald 
I in  der  Beschäftigung  einer  bestimmten  Anzahl 
von  Arbeitern  in  geschlossenen  Räumen  (Frank- 
I reich  und  Oesterreich  JÄ).  Italien  lOl,  bald  in 
! dem  Fehlen  eines  festen,  die  gesamte  .\usbildung 
zum  H4‘ll)ständigen  BetrielM'»  liezweckcnden  Lehr- 
vcrhältnissos.  Die  sächsische  Statistik  hat  die 
beiden  ersten  dieser  Merkmale  kombiniert,  indem 
sie  als  Fabriken  zählt  alle  Betriebe,  welche 
a)  in  den  Gewerlieanlagen  mindestens  10  Arbeiter 
beschäftigen,  oder  b)  Dampfkessel  verwenden, 
oder  c)  mit  Wind-,  Wasser-,  Gasmaschinen-  oda* 
Heißluftmaschinenbetrieb  arbeiten,  oder  d)  nach 
§ 16  der  Gew.O.  und  den  Nachträgen  hierzu 
besonderer  Genehmigung  unterhegen.  Für  Vo’- 
waltungszwockc  wird  also  der  Begriff  in  jedem 
einzelnen  Lande  nach  Inhalt  der  positiven  Ge- 
setzosvorschriften  kasuistisch  zu  bestimmen  sein. 
Nur  das  Bchwcizerische  B.-G.  vom  23./I11.  1877 
hat  es  mit  einer  allgemeinen  Dehnition  v^ucht> 
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die  dem  nationalökonomiachen  Be^Cfe  der  | 
Fabrik  zi«nlich  entspricht : ,»Al«  Fabrik  iat  jede 
industrielle  Anstnlt  zu  betrachten,  in  welcher 
gleichzeitig  und  regelmäßig  eine  Mehrzahl  von 
Arbeitern  außerhalb  ihrer  Wohnungen  in  ge- 
achUjKM'iien  Räumen  lKw*hufligt  wird.^ 

Bücher. 


Fabrlkgesctegebnng. 

(Internationale  Regelung.) 

1.  Die  Bestrebungen  einer  internationalen 
Regelung  der  F.  bb  1890.  2.  Die  internationale 

ArbeiterachuUkonferenz  in  Berlin  1690.  8.  Die 
intenuttionale  ArbeiterachntakoDgreesen  in  Zürich 
und  Brüssel  1897. 

1.  Dl^  Beatrebnngeii  einer  Internationalen 
Regelung  der  F.  bis  1890.  Die  Einsicht, 
daB  eine  eingreifendere  nationale  ArbeitersebutZ’ 
gesetzgebung  unter  Umstanden  die  Konkurrenz 
mit  anderen  Staaten  mehr  oder  weniger  er- 
schweren kann,  hat  schon  vor  einem  halben 
Jahrhundert  den  Gedanken  einer  inb'mationalcn 
Regelung  der  Arbeiterschutzgosetzgebnng  ge- 
zeitigt. Derselbe  findet  sich  zuerst  in  einer 
Eingabe  (1841)  des  elsassiscben  Fabrikanten 
Legrand 'I  an  den  Kanzler  von  Frankreich  und 
die  Mitglieder  der  Pairskaromer  und  kehrt  dann 
in  einem  Schreiben  der  Stundeskom  tuisslo  n 
des  Kantons  Glarus  an  den  Regieningsrat 
des  Kantons  Zürich  vom  26./IX.  1855  wieder. 

Die  Idee  wurde  dann  in  den  folgenden  Jahr- 
zehnten in  der  wissenschaftlichen  Litte- 
ratur  (Aufsatze  von  Schönberg,  Wagner,  Cohn, 
Bücher,  Adler  etc.),  sowie  in  Versam  ml  iingen 
und  Vereinen  vielfach  erörtert. 

Die  erste  offizielle  Vertretung  fand 
der  Gedanke  durch  eine  auf  Anregung  des  IVü- 
sidenten  des  schweizerischen  Nationalrats,  Oberst  j 
Frey,  Anfangs  der  8Der  Jalire  erfolgte  An-| 
frage  des  schweizerischen  Bundesrats 
an  die  Regierungen  der  hauptsächlich  in  Be- 
tracht kommenden  Staaten  hinsichtlich  der  Ge-  | 
neigtheit  zu  einer  internationalen  Regelung  der 
Fa^kvorbaltnisse.  Die  Antworten  waren  aber 
meist  ablehnend.  Erst,  nachdem  durch  die  soeben 
erwähnten  wissenschaftlichen  Erörtenin^n,  Ver- 1 
Sammlungen  etc.  das  Interesse  für  die  Frage  i 
gesteigert  worden  war,  gelang  es  einer  erneuten  j 
Aktion  des  schweizeris^'hen  Bundesrats  (Rund-' 
schreiben  vom  15./1II.  1889),  die  meisten 
Regierungen  für  eine  Konferenz  znr  Beratung 
der  Sache  zu  gewinnen.  Die  Konferenz  sollte  I 
in  der  Schweiz  tagen;  im  letzten  Augenblick  | 
aber  übernahm  Deutschland  die  Führung  in  der 
Angelegenheit  (Erlasse  Kaiser  Wil  heims  II. 
vom  4.  II.  1890)  und  berief  die  Konferenz  auf 
lü./III.  1890  nach  Berlin  ein.  i 

2.  Die  Internationale  Arbeltersdivti« 
konfterenz  ln  Berlin  1H90.  Auf  dieser  Kon- 


1)  Vergl.  anch  ein  Cirkular,  das  dieser  Mann 
1857  an  Terschiedene  Regierungen  übersandte. 


ferenz,  die  am  15.— 29.  III.  tagte,  waren  ver- 
treten: Das  Deutsche  Reich,  Oeeterreicb-Ungam, 
die  Schweiz,  Italien,  Spanien,  Portugal,  Frank- 
reich, Belgien,  Holland,  Luxemburg,  England, 
Dänemark , Schweden  und  Korw^^.  Der 
Zweck  der  Konferenz  sollten  der  Erwägtmg 
der  verschiedenen  R^erungen  zu  unterbreitende 
Gutachten  und  Wünsche  über  eine  ein* 
heitliche  Regelung  der  (Sonntags-, 
[Frauen-  und  Kinder-)Arbeit  in  den  ge- 
werblichen Betrieben  und  Bergwerken 
sein.  Die  Beschlüsse  empfahlen:  Verbot  der 
Arbeit  von  Kindern  unter  14,  im  Süden  unter 
12  Jahren  und  Verbot  der  Frauenarbeit  in  Berg- 
I werken ; Festsetzung  eines  wöchentlichen  Ruhe- 
tags (womöglich  des  Sonntags);  Festsetzung  des 
Minimalalters  zu  beschäftigender  Kinder  auf  12, 
im  Süd«i  10  Jahre;  Begi^zung  der  Maximai- 
arbeitszeit für  Kinder  unter  14  Jahren  auf  täg- 
lich 6 Stunden;  Verbot  der  Arbeit  für  Kinder 
^und  jugendliche  Personen  zwischen  14  und  Iß 
Jahren  an  Sonntagen  und  zur  Nachtzeit;  Be- 
schränkung der  Arbeitszeit  für  jugendliclM  Ar- 
beiter auf  täglich  10  Stunden ; Verbot  der 
Nachtarbeit  von  Frauen  und  Beschränkung  der 
i Frauenarbeit  auf  1 1 Stunden.  Diese  Beschlüsse 
wurd<m  fast  durchweg  einstimmig  angenommen. 

I Für  die  weitere  Ausführung  der  Beschlüsse 
I wurden  zum  Zwecke  des  KontroUdienstes  be- 
sonders qualifizierte,  von  den  Landesregierungen 
zu  berufende  Beamte  empfohlen,  deren  Jahres- 
hoiebte  die  B^erungen  sich  g^^seitig  mit- 
teilen  sollten.  Ebenso  wurden  einschlägige 
statistische  Erhebungen  und  ihr  wechselseitiger 
Austausch,  sowie  gegenseitige  Mitteilung  der 
etwa  erlassenen  gesetzlichen  oder  administrativen 
Anordnungen  befürwortet.  Die  Konferenz  sprach 
endlich  den  Wunsch  nach  einer  späteren  Er- 
neuerung der  Beratungen  zwecks  Mitteilung  der 
gemachten  Beobachtungen  und  eveotueller  Fort- 
bildung obiger  Beschlüsse  aus. 

3«  Die  litemationaleB  Arbeltenchatzkon« 
gresse  In  ZOrfeh  and  BrUssel  1897.  Die  von 
den  Regierungen  inzwischen  nicht  weiter  offiziell 
verfolgte  internationale  Verständigung  in  Fragen 
des  Arbdlerschutzes  ist  im  Jahre  1897  von  zwei 
Betten  auf  privatem  Wege  wieder  aufgenommen 
worden : durch  d«i  vom  Schweizer  Arbeiterbund 
einbenifenen  internationalen  Kongreß  für  Arbeiter- 
Hchutz  in  Zürich  vom  2H.— 28./VIII.  1897  und 
den  vom  27. — 30./IX.  1897  in  Brüssel  tagenden 
internationalen  Kongreß  fürArbcitergesetzgebimg. 

Ersterer  Kongreß  beschloß,  daß  dieSonn- 
tagsarbeit  im  allgemeinen  für  alle  Kategorien 
von  Lohnarbeitern  und  Angestellten  zu  beseitigen 
sei;  daß  Lohnerwerbsarbeit  jugendlicher  Per- 
sonen unter  15  Jahren  untersagt  und  für  diese 
gleichzeitig  der  Pchulbesnch  obligatorisch  ge- 
macht werden  müsse;  junge  Leute  und  Lehr- 
linge von  15—18  Jahren  sollen  nicht  länger  als 
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8 Stunden  täglich  (inkl.  der  Zt*it  ffir  den  Fort- 
bildungwwhulunterricht)  Ix^chäftigt  wenlen  und 
am  Sonntag  keine  Kraerls»arbeit  vemchten 
dürfen.  Ferner  wurde  ein  geectzlicber  Maxiuial- 
arlieitstag  (möglichst  AchUtundenlag)  für  alle 
Arbeiter  und  Angt'stellte  in  Industrie,  Gewerbe, 
Handel,  Verkehr,  landwirtschaftlichen  (jrollbe- 
triel>cQ  und  Staats-  und  KommunallM'trielx^i 
und  dn  uinfaK'»cnder  S<’hute  aller  Arlioiterinneo 
und  weiblichen  Aiigesteliteii  gefordert.  Nacht- 
arl>cit  solle  für  die  K«?gel  verl>oten  sein.  Zur 
Duri'hführung  und  Forderung  der  Sehutzgesotz- 
gebuug  wurden  ein  einheitliche«  ln«pekt4inu  für 
alle  g(?«chätztcn  lletriebe,  iinlie«<‘hr&nkl4«  Koali- 
tionsre(.'ht  dcrArl)citer  und  AiigeHtellten  beiderlei 
Geschlechts,  offizielle  Anerkennung  ihrer  Sekre- 
täre imd  Kaimnern.  Kinführuug  des  allgemeinen 
direkten  g4‘heiinen  Wahlrechte,  lebhafte  Agitation 
für  Arlx'itcrschutz  und  |>eriodi.H4'he  internationale 
Kongreryiie  empfohlen.  Endlich  beschloü  man. 
die  Kegierungen  zur  Errichtung  eine«  inter- 
nationalen Ar)>eiterschutzaiiites  einztiladen. 

Im  Gegensatz  zum  Züricher  Kongreß,  an  dem 
nur  Freunde  de»  ArlK*iU?r»cImtzes  teilnehmeo 
konnten,  war  der  Brüsseler  Kongreß  auch 
von  (tegnem  de«  Arbeiteischutzcs  besucht. 
Der  Kongreß  bezcichnetc  sich  selbst  al«  eine 
Fortsetzung  »Icr  lierliuer  Konferenz  (Abnahme 
der  Keferate  über  die  Wirkungen  dar  Be- 
schlüsse der  Berliner  Konferenz  von  181K).'. 
Aus  den  Verhaudluugen  dcssell>eii  ist  vor  allein 
herv4)rzuheben,  daß  dem  Kongresse  eine  inter- 
nationale Arlx'ilcrBehutzgesetzgebuiig  um  der  ver- 
schiedenen Verhältnisse  in  den  cinzclntm  Landern 
willen  im  allgemeinen  nicht  ratlich  erschien. 
Eine  gfwcmsaiue  Kcgeluug  sei  wohl  nur  für 
einige  Zweige,  wie  die  Nai'htarbcit  der  Frauen 
und  die  Arbeit  in  gesundheitsgcfährlichen  Be^ 
trieben,  mögli(‘b.  lin  übrigen  sprach  sich  der 
Kongreß  namentlich  auch  für  die  gesetzUciie 
Regeluug  der  Arbeit  erwachsener  Männer  (Maxi- 
malarlicitstag)  und  eine  Ucgelimg  der  Arlieit  im 
Kleingewerbe  aus. 


LiUenttnr. 

O.  Adler^  DU  Frag*  de*  uUemai,  ArheiUr- 
*di*t**9  *te.y  iffladbm  ««uf  Leipttig  1888.  — 
h.  Dr*ntanOs  Udr*r  inUrmU.  Arb*iUr*d»dMy 
D*yt»dk**  WoeKoAlatt  1890.  — H.  Braun^  DU 
RutuUehrtibm  d,  $ditetm.  B,R.  «to.,  ArckU  /. 
äOM.  Q*$.  u.  8tai.,  Bd.  X,  1869.  — Büek«r^  Zur 
Oe*^Uhu  der  inUmat,  Fabrikgt*.  DtuU^«  Worte, 
1888-  — O.  Cohn,  Internat.  FaMkge*etmg*6.. 
Jahrb.  J.  Fax.,  F.  P.  Bd.  3.  — Der  9*lb* , Die 
intemat.  Konferena  nr  Beepr.  der  ArbeUertektitage»., 
Jahrb.  f.  Fax.,  F.  F,  Bd,  81.  — L.  El  et  er, 
Art.  „FabriJbgee.  (Internat.  Regeiangy*  tn  H.  d.  8t. 
(dat^et  atccä  weiter*  LMt.').  — VergL  f.  die 

Protokoll*  der  Konferena  von  1890  to»d  dU 
Beriehte  der  Kongrteee  «oa  1897. 

Kehm  (Elster). 


Fabiiklnspektlon 

(Gewer  beinspektion.) 

1.  Begriff  der  F.  2.  Die  F.  in  England. 
3.  Die  F.  in  Deutschland.  4.  Die  Bedingungen 
einer  tfedeihlichen  Wirksamkeit  der  F.  5.  Die 
Bedeutung  der  F.  für  die  Fortbildung  der  kr- 
beite  rgesifUgebimg. 

1.  Begriff  der  F.  Wie  schon  in  der  Ein- 
Idtting  zu  dem  ArL  „Arbeiterachutzgesetz- 
gebung“  (s,  o.  S.  1)9)  betont  wonlc-n  ist,  bedarf 
e«  zur  Bi(;beruiig  der  wirklichen  Ausführung  da* 

j Bostimnmngcn  der  Arbcitersc-hutzgesetzgebung 
erfahrungsgemäß  der  Einsetzimg  bamuderGT  Be- 
amten: der  Fabrik-  bezw.  Uewerbeiuspektoreii 
I (( Tewcrberäle)  als  berufsmäßiger,  von  örtlic-hen 
I Einflüssen  mOgUchst  unlHi'ührler  und  daher  am 
: zwct'kmäßigsten  staatlicher  Beamten,  weiche  ent- 
weder ausschließlich  caicr  in  Ergänzung  der  ört- 
lichen FoUzi'iliehönlcn  die  erforderliche  Aufsicht 
über  die  Befolgung  sämtlicher  oder  wenigstens 
gewisser,  der  Kontrolle  besonders  bedürftiger 
! Schutzauordnungeu  au«ul>en. 

2.  Die  F.  in  England.  Solche  Inspektoren 
wurden  zuo^t  in  England  durch  das  Fabrik- 
gesetz  V.  29./VIII.  1833  gcw’haffeu,  nach- 
dem sich  gezeigt  hatte,  daß  alle  zuvor  erlassenen 

1 Schutzbostimmungen  mangels  ausreichcnderUebcT- 
wachung  ihrer  Befolgung  mehr  oder  weniger 
I unaiisgefüiirt  gel>liel>CD  waren.  Das  genannte 
1 G<»etz  stattete  die  von  ihm  cingeführten  (4)  Be- 
amten mit  der  Befugnis  aus,  die  Fabriken  (und 
zugehörigen  Schulen)  jederzeit  während  des  Be- 
trieb»! zu  betreten  und  die  darin  beschäftigten 
geschützten  Personen  zu  untersuchen,  sowie  sich 
über  ihre  einschlägigen  Verhältnisse  zu  er- 
kundigen. Die  neue  Einrichtung,  die  sich  fort- 
schreitend liewährte,  erfuhr  dann  eine  Fort- 
bildung durch  das  bekannte  Fabrik-  und 
Wcrkslättcngcsctz  v.  27,/V.  1878  (sowie 
teilweise  auch  durch  die  Novellen  zu  diesem 
Gesetze  vom  r)./VIIl.  18ül  und  Ö./V'^II.  1895k 
Die  Leitung  des  luspektioosdienstce  steht  geg«i- 
wärtig  dem  Chief  Inspcctor  (Erster  Fabrikinspek- 
tor) zu,  der  mit  umfassenden  Befugnissen  aus- 
I gerüstet  und  namentlich  auch  zur  Uuteretützimg 
I des  »Staatssekretärs  des  Inn«Ti  bd  der  Vollziehung 
I der  Gesetze  berufen  ist  Ihm  standoi  1895 
i b Superinteudiug  Inspectors  (zur  Kontrolle  der 
eigentliclum  Aufsichtsbeamten,  zur  Vermittelung 
des  Verkehrs  der  letzteren  mit  dem  Chef  etc.) 
und  89  weitere  Fabrikinspektionsbeamte  zur 
Seite,  darimter  bemerkenswerter  Weise  auch 
Frauen  und  Arbeiter.  Für  die  Ueberwachung 
da*  gesundheitlichen  Vwhältnisse  in  den  Werk- 
stätten fungieren  in  erster  Linie  besondere  Ge- 
sundheitsinspektoreu  der  örtlichen  Gesundheits- 
ämter; ebenso  sind  für  den  Bergbau  besondere 
Bergwerksinspektoren  licstcUt  (veigl.  im  übrigen 
Art  „ArbeiteischutzgesetzgcbujQg**  S.  119). 
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3*  Die  F.  In  Denteehland.  Wa^  DexiU-ch- 
land  anlaugt,  so  hatte  zwar  Preußen  nach 
mehrfachcD  administrativen  Anläufen  („Lokal- 
kommissionen“ der  Min.-V.  v.  28./V.  1845;  „Ge- 
werberäte“  da-  V.  v.  9./H.  1841))  durch  G.  v. 
10.,'V.  1S53  betr.  die  Beschäftigung  jugend- 
licher Arbeiter  in  den  Fabriken  augeordnet  (§  11), 
daß  überall,  wo  dn  Betlürfnis  vorli^re,  l>e80ndere 
Fabrikinsi»cktoren  mit  der  Aufsicht  übw  die 
Ausführung  der  Scbutzvorschrifteu  zu  betrauen 
seien;  tbataachlich  wurden  indes  nur  für  die  drei 
Regierungsbezirke  Aachen,  Düsseldorf  und  Arns- 
berg solche  Beamte  l>wtellt 

Die  Gew.-O.  von  1869  traf  nur  die  Be- 
stimmung, daß,  wo  besondere  Inspektoren  be- 
stellt seien,  denselben  alle  eiuschlagigeD  amt- 
lichen Befugnisse  der  OrtspolhsdbehördcD  zu- 
stcheu.  Wesentlichen  Fortschritt  brachte  enst 
die  Novelle  vom  I7./VII.  1878,  welche  die 
Fabrikinspektion  für  die  meisten  deutschen 
Staaten  obligatorisch  machte.  Die  Bestim- 
mungen dieser  Novelle  erfuhren  dann  eine  er- 
hebliche Fortbildung  in  der  Novelle  vom 
l./VL  1891,  welche  die  Zuständigkeit  der  Auf- 
aichtsbeamten  auf  einen  weitercai  Kreis  von 
Bchutzbestimmungen,  sowie  auch  in  gewissciii 
Umfange  auf  die  Kontrolle  der  Wi^kstattcn  aus- 
dehnto  und  eben  damit  die  Fabrikinspektion 
zur  Gewerbeinspektion  erweiterte. 

Den  von  den  Landesregierungen  zu  ernennen- 
den Gewerbe  inspektoren  kommt  nunmehr 
laut  § 139  b d«r  Gew.-Ü.  in  der  Fassung  der 
Novelle  V,  l./VI.  18i)l  entweder  ausschließlich  oder 
neben  den  ordenthehen  Polizeibehörden*)  die  Auf- 
sicht zu  über  die  Ausführung  der  Bestimmungen 
über  die  industrielle  Sonntagsruhe,  die  V'or- 
schrifteu  zum  Schutze  gegen  Gefahren  für  lieben, 
Gesundheit  und  Sittlichkeit  der  Arbeiter  und  die 
besonderen  Bestimmungen  ub^  die  Arbeiter  in 
Fabriken  und  den  diesen  nac-h  § 154  der  Gew.-(j. 
glcichstehe&den  Betrieben.  £s  stehen  ihnen  bei 
Ausübung  dieser  Aufsicht  alle  amtlichen  Befug- 
nisse dc7  Ortspolizeibehörden,  insbesondere  dos 
Recht  zu  jederzeitiger  Re\ision  der  Anlagen  zu. 
Sic  sind,  vorbehaltlich  der  Anzeige  von  Gesetz- 
widrigkeiten, zur  Geheimhaltung  der  amtlich  zu 
ihrer  Kenntnis  gelangenden  Geschäfts-  und  Be- 
triebsverhaltnUsc  der  ihrer  Revision  unterliegen- 
den Anlagen  zu  verpflichten.  Uebä*  ihre  amt- 
liche Thätigkeit  habra  sie  Jahresberichte  zu  er- 
statten, die  ganz  oder  im  Auszug  dem  Bundesrat 
und  dem  Reichstag  vorzul^en  sind. 

Die  Erweiterung  des  Cieschaftsbereichs  der 
Aufsichtsbeamteu  durch  die  Novelle  von  1891 
hat  in  der  h'olge  mehrere  Staaten  zum  Erlaß 


1)  Die  Ordnung  der  Zustindigkcitsverhillniiise 
zwÜK^en  den  Inspektoren  und  Polizeibehörden  ist 
den  Einzelstaatcn  uberluMeu. 


neuer  Dienstanweisungen  (Preußen  1891 
und  1892,  Bayern,  »Sachsen,  Württemberg 
1892  etc.),  sowie  zu  einer  teilweise  erheblichen 
Vermehrung  der  Zahl  der  Beamten  ver- 
anlaßt (Preußen  1890  27,  gegenwärtig  163).  — 
Preußen  hat  auch  eine  völlige  Neu- 
organisation des  Aufsichtsdieustes  vorge- 
Dommeu  (für  jeden  Regierungsl)czirk  ein  Regie- 
rungsgewerberat  und  unter  die^n  für  die  ver- 
schiciienen  Inspektionsliezirke  des  Regic-rungs- 
bezirks  Gcwerbeins|)ektoren  [teilweise  als  Hilfs- 
arbeiter der  R^enmgsgewerberatcj  und  Ge- 
wo'beiuspektiousassistcDteu) ; gleichzeitig  wurde 
ferner  die  Kesselrevision  mit  der  Gewerbeinspek- 
tion verbunden. 

Der  größte  Mangel  der  gegenwärtigen 
Einrichtung  ist  die  in  mehreren  größeren  Staaten 
sich  findende  Verbindung  tinr  Dampfkeasd- 
revision  mit  der  Gewerbdnspektion,  die  cl)en- 
sowohl  die  Answalü  von  Personen  für  den  In- 
spektionsdienst  boudirankt,  als  die  richtige  Hand- 
habimg  desscll)en  zu  cnH-hwcrcn  geeignet  ist. 
Doch  wird  zur  Zeit  in  diesen  Staaten  die  Trcai- 
nmig  der  beiden  Aufsichtszweige  ernstlich  er- 
wogen bezw.  in  Angriff  genoimnen.  — Im 
übrigen  wird  zur  Reform  der  Gewerbeinspek- 
tion namentlich  die  Schaffung  einer  Centralinstanz 
für  das  Deutsche  Reich,  die  Hinziusiehung  von 
Aerzten,  (’hemikern  etc.,  die  Ernennung  weib- 
licher Fahrikinspektoren  *)  für  Industrien,  die 
überwiegend  oder  ausschließlich  weibliche  Ar- 
beiter Ijeechaftigeu,  sowie  die  Ausdehnung  auf 
Handwerk,  Hausindustrie  und  Handel  befür- 
wortet. 

4.  Die  Bedingnngen  einer  gedelhllehen 
Wlricsanikelt  der  P.  Bull  die  Gcwcrboiiispektion 
ihren  Zweck,  die  Aufsicht  über  die  Ausföhrung 
der  Arbeiterschutzbesümmungen  in  den  denselben 
Unterhemden  gewezbUchen  Belriebai,  in  be- 
friedigender Weise  erfüllen,  so  sind  die  Beamten 
vor  allem  in  soIchcrZahl  zu  ernennen,  daß  sie  die 
ihnen  gestellte  Aufgabe  zu  bewältigen  vermögen; 
ihre  luspektioustbätigkeit  muß  dabei  ihre  aus- 
schließliche Beruf sthätigkeit  sein;  sie 
sollen  dos  Gewerbewesens  vollkommen  kundig 
sein  und  dürfen  sich  weder  von  der  einen 
noch  von  der  anderen  Beite  in  der  Erfüllung 
ihrer  Pflicht  beirren  lassen  (sie  müssen  deshalb 
von  beiden  Beiten  luögUchst  unabhängig  und 
namcotheh  auch  durch  ein  genügendes  Ein- 
kommen vor  etwaigen  Versuchungen  geschützt 
sein).  Bei  aller  Schärfe  des  Pflichtge- 
fühls bedarf  es  frcUich  zugleich  einer  beiden 
Seiten  wohlwollenden  Gesinnung,  die 
cs  sich  ebensowohl  angelten  sein  läßt,  den  Ar- 

1)  Weibliche  Fabrikinspektoren  giebt  ea  gegen- 
wärtig schon  t.  B.  in  Frankreich,  England,  Nord- 
amerika. 
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beitem  die  Wohlthaten  des  GofiotJM»  ru  sichern, 
als  anch  die  Arbeit^ber  in  der  Erfüllung  der 
ihnen  durch  das  Gesetz  aufcrlejrten  Verpflich- 
tungen ru  unterstützen.  Nur  bei  diesem  Geiste 
erscheinen  sie  geeignet,  sowohl  bei  Arbeitgebern 
als  bei  Arbeitnehmern  eine  VertrauenJwleUung 
zu  gewinnen,  die  es  ihnen  auch  ermöglicht,  zwi- 
schen den  widerstrebenden  Interessen  derselben 
erfolgreich  zu  vermitteln. 

5.  Die  Bedeatnng  der  F.  fir  die  Fert- , 
blldung  der  Arbeltergeaetzgebong.  Die  Be- 
deutung der  Gewerbein8pekU)ren  erschöpft  sich  , 
nicht  in  der  Kontrolle  über  die  Ausführung, 
der  erlass^eo  Gesetzcsbestimmungeti.  Soeben  | 
wurde  schon  auf  ihre  eventuelle  Bedeutung  für 
die  Vermittelung  zwischen  Arbeitgebern  und 
Arbeitern  hingewietien.  V^or  allem  aber  sehen 
die  Inspektoren  unmittelbnr  die  etwaigen  üblen 
Wirkungen  verfchlterGmetzc«-  oder  Verwaltimgs- 
vorschriften , sie  sehen  auch  die  Lücken,  die 
einer  AusfüUimg  bedürfoi;  ihr  steter  Verkehr 
mit  der  gewerblichen  Bevölkerung,  den  Arbeit- 
gebern und  Arbeitnehmern,  verschafft  ihnen  die 
Kenntnis  der  Wünsche  und  Meinungen  der 
Interessenten.  Durch  all  dies  erscheinen  sie 
ganz  besonders  geeignet,  an  der  F ortbild ungj 
der  sozialpolitischen  und  namentlich 
der  eigentlichen  Arbeiterschutzgesetz- 
gebung  mitzuwirken,  und  cs  wäre  zu  wünschen, 
daß  sie  in  dieser  Hinsicht  noch  mehr  frucht- 
bar gemacht  werden,  als  dies  bisher  geschehen 
ist  'b 

Ueber  die  Fabrikinspektion  in  den  übrigen, 
im  Vorstehenden  nicht  berücksichtigten  lAndem 
s.  Art.  „Arbeiter8chutzgesetzgebung'‘. 

UttentttT. 

Fl  Adl4Vt  Dit  imthuonäert 

Ml  England  und  m der  Schteei»  (m  dm  Jahrh.  /. 
^ol.,  N.  F.f  bd.  8).  — L.  Eleter^  DU 
inrpelstiontbtri^e  in  Dtuteehland  (m  Jahrb.  /. 
Fal.^  F.  F.f  Bd.  11).  — Denelbt  t Art. 
iMr6cMUpcbtion“  im  H d.  St.  {da$üb$t  nnrb  «cwi. 
Um  LUttraimr).  — Fr.  Schüler^  DU  Fmbrik-\ 
imtpeklion  (mm  Arehin  /.  «os.  Oetttageb.  u.  3tat . ' 
Bd.  S).  — Weger,  DU  nnglUthe  Fabrikm^ttUm. 
TUiugen  1888. 

Kehin  (Elsten. 


1)  Ein  Beispiel  giebt  in  dieser  Beziehung  die 
ungarische  Gewerbeinspektion  (s,  Art.  „Arbeiter- 
fichutzgesetzgebnng“  S.  115). 


Familie. 

1.  Formen  der  Ehe  nnd  Familie.  2.  Di«  Ent- 
wickeluDgiigc5cbichte  der  F.  und  dos  Mutterrecht. 
3.  IHe  deutsche  F. 

1.  Formen  d«r  Ehe  mnd  Familie.  Man  bat 
in  neuerer  Zeit  vielen  Völkern  einen  Zustand 
völliger  Familienlosigkeit,  völliger  Promiskuität 
des  Geschlechtsverkehrs  zugesebrieben  und  sogar 
dies  Verhältnis  als  die  erste  Rntwickclungsstufe 
bei  allen  Völkern  bezeichnet.  Allein  die  Kritik 
hat  ergeben,  daß  bisher  noch  nicht  das  Bdspiel 
einer  einzigen  Nation  naehgewiesen  worden  ist, 
in  der  wirkliche  Promiskuität  des  Geschlechts- 
verkehrs bestanden  hat.  Auch  die  Bedeutung  des 
sog.  MutterrechU  ist  (was  damit  zusaroroenbangt) 
s<‘iir  ülicrtrielKiD  worden;  näheres  über  dieses  s. 
sub  2.  Im  übrigen  sind  hauptsächlich  folgende 
Formen  der  Ehe  nachweisbar : Pol  vgamicoder  Viel- 
weiberei; Polyandrie  oder  Vielmänncrd ; Mono- 
gamie. Eine  besondere  Art  der  Monogamie  ist  die 
Leviratsehe  des  jüdischen  Kcchta,  die  aber  anch 
anderweitig  vorkommt.  8ie  beruht  darauf,  daß 
der  nächste  V erwandto  dem  kinderlos  V erstorbeneo 
mit  dessen  Witwe  , Samen  erwecken*  muß.  Die 
Polygamie  hat  durch  ihre  Anerkennung  im  Is- 
lam in  einer  Zeit,  die  ihr  sonst  nicht  günstig  ist, 
eine  verhältnismäßig  große  Verbreitung  «'halten. 
Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  lassen 
sich  endoganüsche  und  exogamische  Ehen  unter- 
scheiden. Bd  der  Endogamie  wird  die  Gattin 
grundsätzlich  inDcrhalh,  bei  der  Exogamie  außer- 
halb der  Verwandtschaft  gesucht.  Die  Endo- 
gamie heiTHcht  z.  B,  bei  den  Persern,  bei  denen 
Gatte  und  Gattin  allgemoin  von  derwlben  Familie 
und  sehr  oft  Geschwisterkinder  sind.  Oft  ist 
die  Endogamie,  resp.  Exogamie  örtlicher  Natur, 
indem  nur  Ehen  zwisch«!  Mitgliedern  derselb«i, 
resp.  verschiedener  Gefneindcn  (ohne  Rücksicht 
auf  vCTwandtschaftliche  Verhältnisse)  ziigelassen 
werden.  Oertliche  Exogamie  kommt  z.  B.  ba 
manchen  Indianerstämroen  Südamerikas  vor.  Es 
giebt  viele  Beispiele,  daß  sich  die  Hausgemein- 
schaft nicht  mit  der  Familie,  die  durch  die  Ehe 
begründet  wird,  deckt.  Dieselbe  geht  dann  im 
Prinzip  über  den  Kreis  der  engeren  Familie 
hinaus.  Die  namhafteste  solcher  Hausgemein- 
schaften ist  die  südslavische  Badruga.  Sie  um- 
faßt unter  der  Leitung  eines  Hausvaters  eine 

I größere  Anzahl  Familien ; wird  die  Zahl  der 
I verheirateten  Mitgenossen  zu  groß,  d.  h.  über- 
steigt sie  etwa  acht  oder  zehn,  so  erfolgt  eine 
Trennung  durch  Begründung  einer  oder  mehre- 
rer neuerer  Kommunionen.  Neuerdings  ist  die 
Sadruga  im  Abnehmen  begriffen. 

2.  Die  Etttwiekel&ngsgeeelilehte  der  F.  nad 
dos  Motteireeht.  Mutterrecht  nennt  man  die- 
jenige Ordnung  der  FamilienangehÖrigkeit,  wo- 
nach das  Kind  nicht  zu  dem  Vater  in  einem 

■juristischen  Verwandtschaftsverhältnis  steht,  son- 
I dem  nur  zur  Mutter  und  zu  den  Personen, 
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welche  mit  der  Muttor  wieder  eine  Mutter  haben. 
£b  ist  dabei  nicht  der  Vater  Vorsteher  des  Haus- 
haltes, sondern,  wenn  überhaupt  eine  männliche 
Person,  der  Bruder  der  Mutter,  d.  h.  derjenige 
Bruder,  der  mit  der  Mutter  eine  gemeinsame 
Mutter  hat  Dieses  System  hat  man  als  eine 
Durchgaugsstufe  aller  Völker  bezeichnet;  aus 
ihm  habe  sich  erst  das  System  des  VaterrechU 
entwickelt;  das  Mutterrecht  sei  zu  erklären  aus 
einem  ursprünglicheo  unterschiedslosen  Ge- 
schlechtsverkehr. Die  Mutterrechtstheorie  ist 
von  Bachofen  zuerst  auf  gestellt,  von  dem 
Amerikaner  Morgan  dann  weiter  ausgebildet 
worden.  Sie  hat  schnell  große  Verbreitung  ge- 
funden und  ist  namentlich  auch  von  den  Sozia- 
listen ausgebeutet  wordoi.  Allein  in  den  letzten 
Jahren  ist  an  jener  Theorie  eine  so  eingreifende 
Kritik  geübt  worden,  daß  sie  heute  wohl  als 
unhaltbar  zu  bezeichnen  ist').  Das  Mutterrecht 
kommt  zwar  bei  einigen  Völkern  vor,  aber  doch 
nur  l>ei  verhältnismäßig  wenigen.  Insbesondere 
ist  cs  durchaus  ungerechtfertigt,  es  der  indo- 
gmnanischeu  Völkerfamilie  zuzuschreiben ; schon 
das  indogermanische  Urvolk  hat  nachweislich 
das  Vaterrecht  gehabt  Ferner  ist  noch  nirgends 
der  Nachweis  geführt  worden,  daß  irgendwo  die 
geseUschaftliche  Ordnung  nach  dem  Muttcrrccht 
ohne  fremden  Einfluß  aus  sich  heraus  zum 
Patriarchat  sich  entwickelt  habe.  Wir  müssen 
also  den  Versuch,  eine  Entwickclungsgcschichte 
der  Familie  auf  Grund  der  Mutterrechtstheorie 
zu  konstruieren,  ablchucu.  Mau  bat  aber  weiter 
mit  Becht  bemerkt,  daß  es  zur  Zeit  überhaupt 
unmöglich  ist,  eine  allgemeine  Entwickelimgs- 
geschichte  der  Familie  zu  8chroil>en,  und  viel- 
leicht wird  cs  nie  möglich  sein.  Jedenfalls  ist 
das  vielfach  beliebte  Verfahren  unzulässig,  Er- 
scheinungen, die  sehr  gut  Produkte  einer  späte- 
ren Entwickelung,  resp.  Entartung  sein  können, 
ohne  weiteres  als  Ueberbleibsel  eines  Urzustandes 
zu  bezeichnen,  ritatt  eine  Beihe  von  aufein- 
ander folgenden  Btufen  ausfindig  zu  machen, 
wird  die  Forschung  ihre  Aufgabe  vielmehr  darin 
zu  suchen  halben,  die  Abhängigkeit  des  Faniilien- 
rcchts  von  allgemeinen  Verhältnissen  zu  unter- 
suchen. ln  dieser  Hinsicht  Ist  ein  Zusammen- 
hang mit  den 'Wirtschaftlichen  Verhältnissen  be- 
obachtet worden.  Die  Vielmänneit^i  z.  B.  findet 
sich  fast  ausnahmslos  nur  unter  den  ärmsten 
Völkern,  die  Viclwciben^  umgekehrt  nur  bei 
ReichtuiTi,  auch  regelmäßig  nie  bei  eiuem  ganzen 


1)  Zur  Kritik  der  Mutterrechtstheorie  vgl.  außer 
den  unten  angeführt4‘n  Arbeiten  (namentlich  denen 
von  Brentano,  Delbrück,  Weslermark, 
Zimmer):  llistorischc  Ztschr.,  71,  S.  463ff.  and 
480  ff.;  73,  8-  349;  Ztschr.  der  Savigny-Stiftung 
für  Rechtsgeachichtc  (germ.  Abt.),  Bd.  15  8.  175 ff.; 
Jahrbuch  für  Gesetzgebung  1804,  S.  304;  Ratzel, 
Beilage  zur  Münchener  AUg.  Zeitung  vom  30.  und 
31./V1I.1894.  S.  auch  Pöhltiiann,  Aus  Alter- 
tum und  Gegenwart,  München  1895,  S.  393f. 


Volk,  sondern  nur  in  den  wohlhabenden  Schich- 
ten desselben.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
bestimmen  aber  keineswegs  das  Familienrecht 
allein.  8ehr  groß  ist  z.  B.  ferner  der  Einfluß 
der  religiösen  Ideen,  wofür  als  Beispiel  hier  nur 
das  von  der  Kirche  im  Mittelalter  durchgesetzto 
außerordentlich  weitgehende  Verbot  der  Ver- 
wandtenheiraten dienen  mag. 

ft.  Die  deafesehe  F.  Vowuch,  eine  all- 
gemeine  Familiengeschichte,  speciell  eine  Ur- 
geschichte der  Familie  zu  schreiben,  ist,  wie  be- 
merkt, als  unmö^ch  zu  bezeichnen.  Die  Ent- 
wickelung läßt  sich  nur  für  die  historische  Zeit 
mit  Sicherheit  atifweisen.  Hier  mögra  die  Grund- 
züge in  dtf  Entwickelung  der  deutschen  Familie 
angedeutet  werden.  Bei  den  altoi  Gmnaneo  war 
die  Ehe  monogamisch.  Vielweiberei  kam  nur 
ausnahmsweise  und  zwar  bet  den  VomehmstCD 
vor,  die  reich  genug  dazu  waren  und  die  es  für 
zweckmäßig  hielte,  sich  mehr  als  ein  mächtiges 
Ehius  zu  verschwägern.  Die  älteste  Form  der 
germanischen  Eheschließung,  die  bestimmt  nach- 
weisbar ist,  ist  der  Frauenkauf.  Doch  lassen 
einige  Anhaltspunkte  vermuten,  daß  vorher  auch 
bei  den  Germanen  die  Baubehe  bestanden  hat, 
die  bd  verschiedenen  anderen  Völkern  in  histo- 
rischer Zeit  vorkommt  Die  EheschließTmg  durch 
Kaufvertrag  war  ursprünglich  ohne  Zweifd  ein 
zwischen  der  Sippe  des  Bräutigams  und  der 
Sippe  der  Braut  abgeschlossenes  Retditsgeschäft; 
jedenfalls  war  die  Braut  nicht  Kontiahentin, 
sondern  Objdtt  des  Kaufvertrags.  Die  Sippe,  die 
wir  als  einen  weiteren  Familienverbaod  bezeichnen 
können,  bat  in  der  ältesten  Zeit  eine  sehr  große 
Bedeutung.  Die  Sippengenossen  kämpfen  im 
Heere  nebeneinander.  Die  Sippe  ist  befugt  und 
verpflichtet,  den  Tod  oder  die  gröbliche  Ver- 
letzung eines  Genossen  zu  sühnen.  Andererseits 
haftet  sie  auch  für  ihre  Genossen  (indem  sie  das 
von  ihneu  vowirktc  Wergeid  aufbringt}.  Ebenso 
handelt  sie  vor  Gericht  als  eine  Gemeinschaft; 
ihre  Mitglieder  müssen  sich  gegenseitig  Eides- 
hilfe leisten.  Es  zeigen  sich  endlich  Spuren  von 
der  Verknüpfung  der  Sippe  mit  den  Grundbesitz- 
Verhältnissen.  Im  Laufe  der  Zeit  schwindet  jene 
hohe  Stellung  der  Sippe,  die  dem  jugendlichen 
Charakter  der  altgermaoischoi  Staatsgewalt  ent- 
sprach. Andere  Verbände,  insbesondere  aber  der 
Staat  übernahmen  mehr  und  mehr  die  Funktionen 
der  Sippe.  Zu  dieser  Umwandlung  trug  z,  B. 
die  Ben^itigung,  resp.  Einschränkung  des  Fehde- 
rechts U?i,  wodurch  wichtige  Pflichten  der  Sippe 
fortficlcn.  Gelockert  wurde  auch  der  Sippen- 
Tcrband  durch  das  von  der  Kirche  durchgesetzte 
ausgedehnte  Verbot  der  Verwandtenheiraten;  cs 
wurden  infolgedessen  Beziehungen  verschiedene 
Gcschicchte  miteinander  hergestellt,  die  Bande 
innerhalb  eines  Geschlechtes  gelöst.  Im  weiteren 
Verlauf  der  Entwickelung  hat  die  Kirche  noch 
andere  Wirkungen  ausgeübt.  Sie  wirkte  der 
Härte  der  vät^lichen  Gewalt  entgegen,  veredelte 
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dit*  Kitto,  vorniehrto  die  Ansicht  von  der  Heilig- 1 
k<Ht  der  Eh<-  und  von  gleirhen  Rnhtcn  der  f2ie- 1 
gatten  in  Berug  auf  TYcue.  Da«  Verachwinden  I 
d«^  Brautknnf.“  hängt  elM*nfHll«  z.  T.  damit  zu- 1 
Hammen,  dall  die  Kin*hc  andere  Formen  fonlerte.  ^ 
Alter  auch  von  Hieb  aun  bat  daa  deiitHche  Keidit 
in  Hleigc*ndftn  Maße  der  Frau  l**elhetändigkeit 
und  VerfugungHfreiheit  vf‘r»ehafft.  „Die  treueste 
AlMpiegelung  aller  8<'battifrungen  der  deutaclien  - 
Familienentwickelung*  ist  du«  fcyvHtem  den  deut- 
sehen  ehelichen  Ciüterrechta,  welch««  der  innigen  ■ 
LebeiiHgemeinwhaft  der  I'Jjegaltcn  einen  recht- 1 
liehen  Auednick  für  ihre  Gütenerhältniw  gieltt. , 
ßei  ungt'nieiiuT  Mannigfaltigkeit  im  einzelnen  | 
iaaHen  «ich  hier  zwei  Ilaii{>UT|>en  uritcrxcheiden : 
das  System  der  Oüterverdnigung  und  da«  der ' 
Oülergemeinsehaft.  Bei  dem  ersteren  l>e«tcht . 
jurifttirtche  (ictrenntlieit  blnsichtlieh  des  Eigen- . 
tum«  der  beideriM’itig(?n  Venndgensmassen,  al>er 
die  faktiH(*be  Bm'itigiing  derselben  «laiiurch,  daß  ; 
der  Mann  infolge  «ier  Ehe  die  Verwaltung  des  | 
gtsaniton  Vemiögt'ns  d»-r  Frau  erlangt  Bc*i  dem  - 
letzteren,  welch««  neueren  Datums  ist  (wiewohl 
noch  dem  Mittelalter  angehörig),  i«l  da«  l»eider- 
«eitige  Veniir^en  in  noch  eug»*iv*r  Weise  mit- 
einander verwhniolzen.  Im  übrigen  sind  die 
Familipnverhaltnis>io  auf  das  Mundinm  des 
Familienhauptes  gebaut.  Mtindium  bezeichnet 

im  allgenieitu^i  ein  S<*hutz-  urul  Vertretungs- 
Verhältnis;  der  Begriff  erfahrt  auch  auf  andere 
als  FamilienverlialtnisHC  Anwendung.  Die  Vor- 
munilschaft  in  iiUHerem  engeren  Sinne  steht  ur- 
sprünglich der  8ippe  zu.  Da  diese  zur  Vmval- 
tuiig  dcwllK»!!  regelmäßig  den  iiuehsten  männ- 
lichen Verwandten  bestellte,  «jo  galt  dieser  als 
d«T  gel»oreue  Vormund.  Mit  der  Sippe  trat, 

zu«*rst  in  den  Stillten,  die  Obei^'orniundschaft 
der  Obrigkeit  in  Konkurrenz.  8ie  hat  dann  die 
Htellung  der  8ippe  vielfach  vollstindig  Inwitigt 
und  oft  s«>gar  die  Funktionen  des  gelxrmien 
Vormunds  Ixüleutend  eiiigesehraukt.  Am  stärksten 
ist  die  staatliche  Ol>er>omuindschaft  wohl  im  \ 
Preußischen  Landrccht  entwickelt,  welches  den 
Vormund  ira  wesentlichen  zu  einem  Organ  der 
Vormiindscbaftsbchörde  macht.  Keuerdings  i*f 
CT  dtm'h  die  Vnrmumlschaflsordnuug  von  1875 
wieder  sellistandiger  gestellt. 

Xachdetn  der  alte  Sip|>envcrl)aud  seine  Be- 
deutung verloren  hatte,  halieii  andere  Einrieh- 
tiingen  den  Familicuzusammeiihang  versfirkl. ; 
8o  hat  da«  Lehn.swcsicn  durch  die  Besebriiukung 
der  Veräußerung  der  Lehnsgiiter  dies««  Ri'sultat 
l>ei  den  adligen  Familien  henorj^bracht.  Der 
Adel  hat  auch  von  sich  aus  Institute  (Ptammgut, 
Fideikoinniiß)  geselmffcn,  die  die  gleiche  Wirkung 
ril»en.  Betreffs  der  Imucrlichen  Familien  sind 
verwandte  Erschrinungen  zu  verzeichnen.  Adlige 
wie  bürgerliche  Familien  halwm  «ich  durch  Stif- 
tungen (im  .Mittelalter  ging  der  Anspruch  auf 
kirchliche  8tift«stell«i  voraus)  zu  kiestigen  ge- 


sucht. Die  ansgepragteste  Familienverfassiing  hat 
in  neuerer  Zeit  der  hohe  Adel. 

Daß  die  Familie  die  Grundlage  für  die  Or- 
ganisation der  Produktion  bildet,  bißt  sich  im 
vollen  Emfaiig  nur  für  die  Hausindustrie  be- 
liaupten.  l>emnäclu<t  känicii  die  klrine  Land- 
wirtschaft in  den  Gebieten  der  Güterzersplittcning 
und  teilweise  auch  der  kleine  Handel  in  Betrachu 
Dagegen  kruht  da«  Handwerk  auf  derZuzJefaung 
von  Gesellen  und  Ix’hrlingen,  die  nicht  im  Ver- 
wamhschaftsvcThiiltnis  zum  FomiUenhaiipt  stehen. 

Lltteratnr. 

Mittermaitr.  Orund$iUx£  drs  fftmemtn 
Ptivatrtchtg,  % Bdg , 7.  AuH.  Begetubtar^  1S47. 

— K.  Wetnhold.  IH«  dtuUehtn  Frautn  m dem 
MiUeUäter,  Uten  18.*>1  (2.  Auß.  t88S).  — B.  W, 
Riehlf  Ute  Famdie,StuUymrt  1854  (10  Auß  1889). 

— Saeho/en,  /M«  MuUerrerkt,  ShMgart  1881. 

H’aeJkernaffei,  FamiUenreekt  und  Famdiet^ 
Üben  der  Germanen,  KUmere  Schriften,  Bd.  l 
{8.  Iß".),  Letpaig  1878.  — L.  II.  Horgan,  An^ 
cient  gonetg,  London  1677.  — Fngtla,  Der  ür^ 
»pmng  der  FamVie.  de»  Privateigentum»  und  dee 
SUiaU»,  Zürich  1884  (4  Aufi.  StuttgoH  1888).  ~ 
J.  Lippart,  Dia  Oeachichte  der  Famüta,  Stuttgart 
1884.  — Köhler ^ Stvdienüber  Frauengemeimaehaft, 
Frauenraub  und  Frauenkauf , ZcHaekr.  /.  vergl. 
Beehtetriaaenteha/t  f Bd.  4,  Stuttgart  1884.  — 
Brunn tr , Deutacha  /icchUgearhickte f Bd,  1—8, 
Letptig  1887—98.  — Poat,  I^ndten  sirr  Entaarke- 
iuagageaehiehte  des  Oldardmrg  und 

Leipzig  1889.  — B.  Delbrück,  Ihe mdogermanisekem 
Venraatdta^tajUnameu,  Abhandlungen  der  Kgl.  »äeh~ 
aiacken  Oeaehachaft  der  Wuamaeha/ten,  phdot.diiat. 
Klaaae,  Bd.  11,  Leipzig  1889 — 90.  — Weatar- 
marä,  Thahiatorg  of  huananmarriaga,  Ijtmdon  1691. 
i^Deutaehs  Utberaetnumg  von  L,  Kataekar  und  B. 
&raa<r.‘  Oeachtebte  der  menaehliehen  Ehe,  Jena 
1893.)  — Gothatn^  Art.  Familie".  H d.  8t.^ 
Bd.  3 S,  849  ß — Dargun,  Mntierrecht  »md 
yaterraeht,  Leipetg  1899.  — />M 

teniaehaft  und  ihr»  konkreten  Ortaadbtdmgungea, 
Zeitaekr.  f.  Sosiad-  Miut  Wirts^aftages^chte,  Bd,  1, 
Frtdmrg  i.  B.  loid  l^eipzig  1893.  — B.  Sehtbdar, 
lAhrbueh  der  deulaehen  ReditageaehiekU,  9.  jiu^L 
Leipmg  1894.  — Zimmer^  Da*  ktutterraeht  der 
Pikten  und  »eina  Bedeutung  für  die  ariaehe  Alter- 
tumawuaenaehaft , Zeitaehr.  der  8av-Bttfimng  für 
Bteht*gttcktehU,roman.  Abt.^  Bd.  lä.  H'aunar  1894. 

— Jok.  B Mueke,  Horde  und  Familie  in  ihrer 

urgaaehiehUichen  Enhriekehtng,  Bbattgort  1896.  — 
A.  Maitzan,  Siadelung  und  AgraatBeaen  der 
gerMaii«i«  und  Oatgermaazen,  der  Kelten,  Sämer, 
Finnen  und  Slavrn  (verß,  apeeieU  mur  aüdalamaehen 
Sadruga),  8 Bda-,  Berlin  1895.  — Ernst  Oroaae, 
Dia  Formen  der  Famäia  die  Formen  der 

Wiriachajt.  Fr«»5ifrg  t.  B.  und  Lerprig  1896.  — 
Oothein,  Deüräge  eur  Oatehiehte  der  Familie 
im  Oibiete  des  alemannuehen  und  /ränkiachen  Beehta. 
Bonn  1897  G.  v.  Below. 
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Farr,  William, 

jreb.  am  30./XI.  1807  zu  Kenlcy  in  der  englischen 
Grafschaft  Sbrop,  seit  lO./VlI.  1830  Compiler  of 
abstracts  in  dem  Kegistrar  Generals  Oifice  in 
London,  gestorben  dfu«elbst  am  14.  IV.  18^,  als 
Superintendent  dieser  Behörde, 

Rekrentor  der  englischen  Sunlthtsstatistik  durch 
Aufstellung  einer  streng  wissenschaftlichen  Klassi- 
fikation und  Nomenklatur  der  TtKlesursachen. 
Als  Mortalitätastatistikor  Begründer  einer  neuen 
Methodik  zur  wissenschaftlichen  Ausnützung  der 
Totenregi.ster,  sowie  zur  Diagnose  der  Sterblich- 
keit nach  Berufs-  und  Gewerbsgnippen.  In  seiner 
Eigenschaft  als  Prftsident  der  hygienischen  Sektion 
der  British  Association  for  Advancement  of  Social 
Science  halmbrechendi*r  Agitator  für  Hebung  der 
öffentlichen  Gesundheitspfiege  in  England. 

Verfasser  dreier  MortalitÄtstafeln  über  die 
Sterbefalle  in  England  und  Wales  in  den  Jahren 
1H38 — 1R')4.  MortaiitAtskausalitätatheoretiker  u.  a, 
in  Abhandlungen  über  den  Einfluß  der  Ehe- 
schließungen auf  die  Sterblichkeit  in  Frankreich 
und  Über  den  Einfluß  der  Teuening  und  der 
Gotreidepreise  auf  die  Sterblichkeit  in  England. 
AtitoritiU  im  Versicherungswesen  und  als  solche 
konsultiert  u.  a.  vom  Post  Office  in  Ixmdon  und 
vom  Minister  Lord  Gladstone. 

Von  seinen  Schriften  seien  hier  nur  genannt: 
On  the  con.struction  of  life  tables,  illiistrated  by 
a new  life  table  of  the  healthy  districts  of  Eng- 
land, London  185Ü.  — English  life  table.  Tables 
of  lifetimes,  annuities  and  premiums,  London 
18Ö4.  — English  reproduction  table,  London  1880. 
— Von  HumnhreyH  veranstaltete  Auswalil  seiner 
Schriften  u.  a.  T.:  Vital  statisiies.  A memorial 
volumc  of  selections  from  the  reporta  and  writinga 
of  William  Farr,  Ixmdon  1885. 

Lippert 


Faßstener. 

Die  Faßsteuer  (wler  Bierroarkenstener)  ist  eine 
Form  der  Bierbestenening.  Sie  wird  erhoben 
vorn  fertigen  Fabrikat  nach  dem  Kauminbalt  der 
die  Braustatte  verlaasenden  Bicrfäaacr,  an  deren 
Zapf-  oder  Spundloch  eine  Steuerraarko  ange- 
bracht ist,  die  durch  den  Gebrauch  vernichtet 
wird.  Ohne  ihre  Zerstörung  iat  ein  Ablassen 
des  Bieres  unmi^lich.  Als  reine  Qiiantituts- 
Steuer  belastet  sie  die  Bier|irodukte  ungldch,  die 
geringhaltigen  Biere  starker  als  die  schwerer 
cingese^ttenen. 

Vetgl.  Art.  „Bier-  und  Bicrliesleiierungr'. 

M.  V.  H. 


Fanchcr,  Jollns, 

geh.  am  13./VI.  1820  in  Berlin,  gest  am  12./V1. 
1878  in  Rom. 

Preihandelsdoktrinftr  auf  der  höchsten  Potenz, 
Gründer  mit  Prince- Smith  etc.  dos  ersten 


I deutschen  Freibandeisvereins  (1840),  Gründer 
|(186l)  der  1810  eingegangenen  „Vierteljahrs- 
I Schrift  für  Volkswirtschaft  und  Kulturgeschichte“. 
I Koinmunalfinanztheoretiker.  Gcmer  ungedeckter 
: Banknoten , Befürworter  des  Ri'ichsoisenbahn- 
j proiekts.  Bürge  für  seine  Nichtzugehörigkeit  zur 
! Annftngerschaft  der  Manchesterdoktrin  durch  »leine 
I Arheiterfreundlichkeit.  Verlfl-sterer  der  Mitglieder 
I der  historischen  Schule,  welche  er  in  Bd,  IV 
I (1863)  seiner  Vierteljahrsschrift  (s,  o.)  in  dem 
Artikel:  „Geschichte,  Statistik  und  Volkswirt- 
Schaft“,  S.  124  ff.  „unklare  Köpfe  und  Schwäch- 
linge auf  logischem  Gebiet“  nennt. 

Von  seinen  Schriften  in  Buchform  sind  hier 
i nur  anzuführen:  Die  Vereini^ng  von  Sparkasse 
und  H vpotliekenhank  und  der  Anschluß  eines 
HAuscrbaiivereins  als  sozialökonomische  Aiifgalie 
unserer  Zeit,  insbesondere  der  B<*strebungen  für 
das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen,  Berlin  1845. 
— The  Ru.ssian  ngrarian  legislatinn  of  1861  (ent- 
j halten  in  dem  von  Probyn  herausgegebemm 
j Sammelwerk : Systems  of  land  tenure  in  vorious 
t countries,  London  1876). 

I Lippert 


Faweett,  Henry, 

geh.  in  Salisburv  am  26.  TIII.  1833,  erblindete 
1858,  wurde  1803  Professor  der  politischen  Oeko- 
nomie  in  Cambridge  und  starb  daselbst  als 
Generalpostmeister  (seit  1880)  am  6./XI.  1884. 

Orthodoxer  Interprf*t  der  klassischen  Periode 
der  englischen  Volkswirtschaft  in  seinem  „Manual“ 
(8.  u.)  und  als  solcher,  wegen  der  konzisen  und 
popularisierenden  Form  der  Darstellung  ge- 
senätztttitor  Kommentator  der  Lehren  Sraith’a, 
Ricardo’s  und  Stuart  MiH's  in  England.  Als  An- 
hänger der  Lnhnfondstheorie  und  Partisan  der 
Freiliandelspartei  ä outrance,  ferner  als  bodin0cr, 
d.  h.  verklausulierender  Verteidiger  des  laij«ez- 
faire  von  der  Miirschen  Stellung  zu  diesen 
Doktrinen  abweichend.  Als  Freihandelsdoktrinär 
Verfechter  der  Ansicht,  daß  nur  di©  I,andlords, 
nicht  die  Pächter,  sich  aus  den  Komzöllen  be- 
reichern. Goldw^ningsmann  und  Gegner  der 
Fideikoinmisse. 

Von  seinen  Schriften  nennen  wir:  Manual  of 
political  tvonoroy,  Ixmdon  (1863);  das.«ielbp,  6.  Aufl. 
ebenda  1884,  — The  economic  ]K>sition  of  the 
british  labourer,  Cambridge  1865.  — Pauperism, 
its  eauses  and  remedies,  London  1871.  — Free 
trade  and  protection,  London  (1878):  dasselbe, 
6.  Aufl.  ebenda  1885;  dasselbe,  deutsch  von  A. 
Passow,  liCipzig  1878.  — Indian  finance,  I..ondon 
1880. 

Lippert. 


i Fciderwirtsebaft. 

I Unter  Felderwirtf*chaft,  welchen  Ausdruck 
meine«  W^issens  zuerst  Alb.  Thaer  in  f4einer 
' Einleitung  zur  Kenntnis  der  englischen  Land- 
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wirtAchaft  (Bd.  2.  Abtl.  1,  8.  32K)  gebraucht 
hat,  vernteht  man  diojoiige  Bwuitzungnweise  den 
Acker»  oder  dasjenige  Wirtnchaftnsynt«!),  bei 
welchem  da»  dem  Ackerbau  unterworfene  Land 
lediglich  «um  Anbau  von  Getreide  oder  sonstigen 
KömerfrOchten  verwendet  wird,  während  glach- 
xeitig  da»  für  die  Ernährung  der  Zug*  und  Nutz*  i 
tiere  erforderliche  Futter  auf  al^rcsondertcn 
Flächen,  auf  Wiesen  und  Weiden  errangt  wird. 
Thaer  charaktcriniort  die  Fclderwirtechaft  durch 
den  8atz : „Sie  hat  bc»ondcreH  Ackerland  und  be- 
sonder» Grasland  «u  Wiesen  und  Weidpn-“  Ihr 
«teilte  er  g^teuüber  die  „Wechsel-  und  Schlag - 
Wirtschaft^,  bei  der  die  nämlichen  Flächen  ab- 
wechselnd zur  Produktion  von  eigentlichen  Feld- 
gewachsen,  namentlich  von  Getreide,  und  zur  Pro- 
duktion von  Viehfutter  benutzt  wenleo.  Gegen- 
wärtig nennt  man  die  Felderwirtschaft  gewöhnlich 
Körnerwirtschaft  und  bezeichnet  die  Wech- 
»elwirtscbaft  al»  Feldgraswlrtscbaft 

Wie  Thaer  auf  den  Auwlruck  FelderwirtM'haft 
gekommen  ist,  vermag  ich  nicht  fe»tzu»tcUen, 
vielleicht  dadurch,  dafi  die  früher  übliche  Form 
der  Kömerwirtschaft  die  Dreifelderwirtschaft  war. 
Thaer  identifiziert  sogar  die  Begriffe  Fcldcrwirt- 
schaft  und  DreifelderwirUchaft.  Auch  nannte 
man  <lort,  wo  die  Dröfelder-  oder  eine  andere 
Fwm  der  Kömerwirtschaft  üblich  war,  die  «n- 
zelnen  Abteilung^  des  Ackerlandes  „Felder'’, 
während  dieselben  in  den  Bezirken  der  Feld- 
graswirtechaft  als  „Schläge"  bezeichnet  wurden. 
Dieser  Unt^chied  in  der  Ausdruck»weise  findet 
sich  auch  heute  noch. 

Da  die  Wörter  „Felderwirtschaft"  und  „Schlag- 
wirtschaft“ mit  dem  Wesen  d(*r  Sache  nichts  zu 
thun  haben,  sondern  lediglich  den  Sprachgewohn- 
heiten  verschiedener  Gegenden  entnommen  sind, 
so  hat  man  sie  später  meist  aufgegebeo,  obwohl 
sie  in  der  Litteratur  auch  heute  noch  al>  und  zu 
gebraucht  werden.  Schon  der  ZeitgenoKse  Thacr’s 
Joh.  Nep.  Schwerz  hat  zur  V(Tmfi<lung  von 
irrtumern  es  für  nötig  gefunden,  in  der  3.  Auf- 
lage seines  Werkes  üIktt  den  Ackerbau  zur  Be- 
zeichnung der  Felderwirtschaft  »ich  des  Ausdrucke« 
,4vömer-  oder  FelderwirUchafl“  zu  bedienen. 
Göriz  (1854)  und  Pabst  (188.5)  vermeiden,] 
gewiß  nicht  ohne  Absicht,  das  Wort  Felderwirt- 
schaft überhaupt  und  setzen  dafür  Kömerwirt-  j 
Schaft. 

Der  Ausdruck  Fclderwirtwbaft  ohne  Zusatz  j 
hat  gegenwärtig  nur  noch  historische  Bedeutung;  I 
berechtigt  und  gewissermaßen  unentbehrlich  ist  I 
er,  wenn  es  »ich  darum  handelt,  mit  einem  ein- ; 
zigen  Worte  nicht  nur  die  KönuTwirtschaft  im 
allgemeinen,  snudem  gleichzeitig  auch  eine  bo- 
stimmtc  Form  derselben,  d.  h.  eine  bestimmte 
Art  der  Einteilung  dt«  ganzen  Ackerlandes  zu 
charaktcrisicri'n.  So  spricht  man  auch  beute 
noch  von  Drei-,  Vier-,  Fünf  - Felderwirlschaft 
usw.  und  meint  damit  die  Foraieii  der  Körner-  j 


wirtM'haft,  Inh  denen  die  Ackerfläche  in  drei, 
vier  oder  fünf  Felder  geteilt  ist 

S.  Art.  ..AckertMU  und  Ackerbausv8t4rti«^*  (oben 
8.  Uff. 

Frh.  von  der  Goltz. 


Feldgemeinschaft. 

1.  Begriff.  2.  Bebpielo  de«  Geiurinbeaitsca. 
3.  Beispiele  periodischer  Verteilung  der  Aecker 
auA  Spüler  Zeit.  4.  Uraprönglich  volkstümlieh» 
Neuteilungen. 

1.  Begrift.  Der  Ausdruck  Fddgemmschaft 
ist  eine  von  der  Theorie,  Lnsbeaoadere  von 
Haussen  und  Bescher,  eingeführte  Bezeich- 
nung. Mao  uüters<'hcidet  Feldgemetoschaft  us 
weiteren  Sinne,  woninter  mnn  den  Gemeinbenttz 
versteht,  und  Feldgemeinschaft  im  engeren  Sinne, 
die  auf  der  periotiischen  Verteilung  der  Aoeker 
beruht.  Man  hat  behauptet,  daß  die  F.  im 
engeren  Sinne  bei  allen  »ich  fest  ansiedelnden 
Völkern  ein  notw’cndigcs  Durebgangsstadium 
beim  Uebergange  vom  Gemeinbesitz  zum  Privat- 
eigentum bilde.  Längere  Zeit  ist  diese  Anschau- 
ung in  der  Utt^atur  herrschend  gewesen.  Etwa 
im  letzten  Jahrzehnt  aber  hat  sich  die  Kritik 
mehr  und  mehr  dagegen  erklärt. 

2.  Beispiele  des  OemeinbeslUes.  Ein  be- 
kanntes B^piel  de»  GemcinbcaitZies  ist  die  süd- 
»lavische  Hauskommunion  (Sadruga),  die  zum 
Tdil  noch  heute  besteht.  Nähere«  über  sic  siebe 
in  dem  Art,  „Familie“.  Einen  Gemeinbesitz 

I anderer  Art  stellt  die  deutsche  Allmende  (s. 
Art.  „Markgenossenschaft“)  dar.  Sie  umfaßt  nur 
solcheti  Land,  welches  nicht  der  Beackening 
unterworfen  ist,  also  Weide,  Wald  usw.  iune 
gewisse  Analt^e  des  Gemeinbesitzes  bestand  frei- 
Uch  auch  hinsichtlich  der  Aecker  der  älteren  länd- 
lichen Verfassung  der  Deutschen  in  dem  sogen. 
Fhirzwang,  der  die  Gemeindegenossen  zur  Be- 
obachtung  gleicher  Fristen  für  BesteUung,  Aus- 
saat und  Ernte  nötigte. 

S.  Beispiele  periodischer  Tertellnng  der 
Aecker  ans  spliter  Zelt.  Hanssen  hat  seine 
Theorie  namentlich  an  dem  Fall  der  Trierer 
Oehöferwhaften  ausgebildet  Es  »ind  die«  ge- 
nossenschaftliche V'erbände  von  Ürundbcaitzcm 
(die  übrigen«  nicht  mit  den  Dorfverbänden  zu- 
I sammenfallen};  sie  teilen  das  ihnen  gehörige 
j Land  periodisch  neu  auf , in  einem  Turnus 
von  3,  9 oder  12  Jahren.  Es  besteht  nicht  bloß 
aus  Aeckem,  sondern  auch  aus  Wiesen,  Wild- 
ländereien  und  Waldungen  (mit  Lohheckeu). 
Diese  GehÖferschaften  sah  Hanssen  als  einen 
Rest  der  ursprünglich  in  ganz  Deutschland  vo*- 
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lireiteten  Apran'erfiältniHHe  an.  ^iie  An»icht 
i«t  jedoch  durch  v.  Briefen  und  Ix^onders 
Lampreoht  widerlegt  worden.  Die  (ichöfer- 
»chflften  Mnd  nicht  ror  dem  13.  Jahrb.  ent- 
t«tanden  und  finden  ihre  Erklärung  in  gnmd- 
herrlichen  Verhältnii^en.  Andere  Fälle  der 
periodiw'hen  Verteilung  de«  Lande«  gehen  auf 
«taatlichcn  Zwang  zurück.  Dohiu  gehören  vor 
allem  die  Verhältni««c  ntohammedoniätdicr  Reiche 
in  Asien  — namentüch  in  Indien.  Java,  Sumatra, 
idalakka  — . wo  vermöge  der  Ansi'hauung,  daß 
alle«  Eigentum  der  ünterthanen  dem  Herrecher 
zustehe,  die  jährlichen  odw  mehrjährigen  Neu- 
teilungen de«  Ijande«  mit  dem  StcuenvcHcn  ver- 
knüpft sind.  Da0  diese«  System  z.B.  in  Indien 
nicht  das  ursprüngliche  ist,  wissoi  wir  ganz 
l>eötiramt.  Hier  ist  die  eigentliche  volkstümliche 
Grundlage  de«  Agrarwesens  ungefähr  von  der 
Art  der  südslavimdieu  Hauskommunion.  So  läßt 
sich  denn  überhaupt  für  die  meisten  Fälle  der 
periodischen  Landverteiliing  erwdscn,  daß  sie 
verhältnismäßig  jungcti  Datiuns  sind  und  ent- 
weder auf  gntn^lherrlichen  oder,  was  wohl  häu- 
figer zutrifft,  staatlichen  Zwang  zuröckgehen. 
Auch  der  russische  Mir.  d.  h,  diejenige  Nutzungs- 
art,  bei  der  dos  Land  durch  Gemeindel>e«chluß 
unter  die  Hauern  nach  einem  l)e«timmten  Maß- 
stabe  (sehr  oft  nach  Seelen)  verteilt  wird  und 
den  für  die  Nutzung  dos  Landes  aufgelegten 
Verpflichtungen  unter  solidarischer  Haft  nach- 
gekommen winl,  ist  erst  spät,  iiämli<'h  seit  dem 
17.  Jahrh.,  entstanden. 

4.  BnprilDglleh  Tolkstflmlielie  NeotetlmigeB. : 

Als  Beispiele  ursprünglicii  volkstümlicher  perio- 
discher Verteilungen  dfw  lAnde«  glaubt  Meitzen 
die  Verhältnisse  bei  einer  Völkerschaft  in  Hcne- 
gambieu,  l>ci  <lcr  nichtarUchen  Ik*völkcnmg  in 
den  Ccntralpnjvinzen  Indiens  und  Itei  den 
Afghanen  noch  wohl  nuschen  zu  dürfen.  In- 
dessen läßt  sich  Sicheres  auch  hier  nicht  l)c- ! 
haupten.  Lauge  bat  mau,  wie  schon  angedcutet, 
teils  mit  Rücksicht  auf  die  Trierer  Gebüferschaften, 
teils  auf  Grund  der  Annahme,  daß  periodische 
VerteilungeD  rf^‘lmäßig  für  eine  bestimmte 
Kultim»tufe  der  Völkir  nachweisbar  seien,  teils 
auf  Grund  der  Ih>richte  der  Römer,  für  die  Gw- 
manen  angenommen,  daß  l>ei  ihnai  dem  Zeit- 
alter dos  IMvateigentunis  jene«  System  voraus- 
gt'gangen  sei.  Die  ersten  beiden  Stützen  hat 
mm  aber  die  Kritik  Ixs^eitigt  ; cs  blcilicn  mithin  i 
nur  die  Nachrichten  der  Römer,  hisbesondere 
de«  Ta^ntiis,  übrig.  Vou  diesen  ist  zu  konsta- 
tieren, daß  sie  mindestens  mehrdeutig  sind  und 
neuerdings  mehr  und  mehr  in  anderem  Sinne 
erklärt  wejden  (die  neueste  Untersuchung  hefcrle 
R.  Hildebraud).  Der  Stand  der  Frage  wird 
dadurt'h  charakterisiert,  daß  Matzen  hervorbcht, 
das,  was  noch  am  ehtwten  für  die  alte  Theorie 
spreche,  sei  „eine  gewisse  peychol(^ische  Wahr- 
scheinlichkcit“. 

WOrtOTbach  d.  Volkiwtrtfehaft.  Bd.  I. 
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alUrtümeTy  Berlin  i 673.  — Joä.  r.  Ktn/eler,  Zar 
Oeeehiehte  und  Kritik  de»  bduerlidten  Gemermdebeeitee» 
tn  Bt^eland.  4 Bde..  Bi^  und  Bt.Peter^ur^  1876 
— 87.  — - E.  de  Lareleye  ^ Bae  Vrtiffeittumy 
beetrh.  vanK.  Bücher, Leiptig  1879.  — O.  Jlaneeen, 
Affraidtietarieehe  .Abhandlungen,  2 Bde.^  l^tpmg 
1880—84.  — »r.  Boreher,  Hg$i.  II  (10.  Aufl.)t 
§71  ff.  — K.  Lampreehty  Deuteehe»  ^tri»chafU~ 
leben  m Mittelalter^  Bd.  1 f<  442  ff.  Leipedg 
1886.  — A.  M extzen.  Art.  „Feldgemetneeha/t'', 
II.  d.  8t.,  Bd  3 S;  868/  — Joh.  • Keu/eler, 
AH.  U.  d.  8t.,  Bd.  4 S.  1186  — Ä. 

Ili  l d e brand,  Beeht  und  8itte  auf  den  vertekie- 
denen  xeirteehaftlichen  Kxäturstufen.  Teil  1.  Jena 
1896.  0.  V.  Below. 


Feldpolizei. 

Unter  Feldpolizei  versteht  man  die  Gesamt- 
heit der  zum  Schutze  der  Feld-  und  Weide- 
wirtsciiaft  gegen  Beschädigungen  durch  Menschen 
oder  Tiere  erlassenen  Rechtsvorschriften  und  be- 
hördlichen Anordnungen.  Eigentlich  handelt  es 
Bich  hierbei  nur  um  strafrechtliche  Bestimmungen ; 
doch  haben  um  des  engen  Zusammenhanges 
willen  in  einigen  Feldpolizeigesetzcn  (cfr.  z.  B. 
in  Preußen)  auch  civilrechtUche  Bestimmungen 
> Aufnahme  gefimden.  Die  ßtrafbestiiumungoi 
richten  sich  namentlich  gegen  rechtswidrige  Be- 
schädigungen, wie  z.  B.  Fclddiebstabl,  rechts- 
widriges Betreten  fremder  Grundstücke  u.  s.  f.; 
weiter  alx*r  auch  gegen  solche  Handlung«!  oder 
Üntcrlassnngeii,  welche  die  Gefahr  einer  Be- 
sclifldigung  cinschließcn,  wie  z.  B.  das  Frd- 
I fliegenlassen  der  Taul>on  zur  Zeit  der  Saat  oder 
Ernte,  das  unbeaufsichtigte  L'inherlaufenlaasen 
des  Viehs  u.  s.  f.  — Die  Gemeinden  sind  regel- 
mäßig verpflichtet,  Feldhüter  zu  bestellen,  denen 
die  Uebcrwachung  und  der  8<*hutz  der  Felder 
und  die  Sorge  für  die  Ausführung  der  feld- 
polizeilichen Vorschriften  zukommt. 

Die  Feld|)olizei  war  ursprünglirh  Sache  der 
Gemeinden;  seit  dem  17,  Jahrh.  ist  sie  aber 
mehr  und  mehr  an  die  Landesherren  ttberge- 
I gangen.  Ira  Deutschen  Reiche  ist  die  Feld- 
polizei zur  Zeit  landarcchtUch  geregelt  In 
Prcuß<‘n  ist  die  für  das  Geltungsgebiet  des  All- 
gemeinen lAndrechte  erlassene  Feldpolizeiord- 
nung von  1847  durch  das  am  l./IV.  1880  für 
den  ganzen  preußischen  Staat  ergangene  Fdd- 
und  Forst polizeigesetz  ersetzt  worden;  letztere« 
kann  dun*h  örtliche  Polizeiverordnungen  ergänzt 
werden.  In  Hessen  tuid  »Sachsen  sind  die 
wichtigsten  Strafbestimmungen  üba*  Feldfrevel 
in  ein  l>«onderee  Feldstrafgesetz  vereinigt,  in 
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Baymi,  WürttenilxTg  und  Baden  in  dai»  allge- 
meine PoUzeUtrafgcsctxbuch  aufgenomraen,  und 
in  allen  dicacn  J^taaten  zur  Ergänzung  besondere 
Ge*K?tze  und  Landeeverordnungen  über  Gegen- 
stände der  Feldpolizei  erlasacm.  — Auch  in 
Ocaterreich  ißt  die  Foldpolizei  in  den  einzelnen 
Kronländem  lau<let*gc*ctzlich  geregelt, 

Littcratur:  DU  LehrMichtr  de$  Vet~ 

teaUtmgtrtchU  von  LOning  wd  Mey$r.  — 
LOning^  AH.  „Ftldpolwei"  i.  U-  d.  Ä.  (do- 
tdbH  aveä  wtütT4  LiUendm) 

Kehm  (Elster). 


Ferienkolonien. 

Die  Ferienkolonien  sind  Veranstaltungen  zur 
ßotnmerpflege  anner  schwächlicher  oder  kränk- 
licher Stadtkinder  während  do"  Soinmerfcrien. 
Im  engeren  Sinn  können  darunter  nur  die 
eigentlichen  Kolonien  verstanden  werden, 
bei  welchen  Kinder  in  grelleren  geachlosKcneu 
Grupiwu  (biß  ca.  30  Kinder)  unter  da-  Leitung 
und  Aufsicht  eines  Lehrer«  oder  einer  I.<ehrerin 
aufs  Land  oder  ins  Gebirge  oder  an  die  See 
ausgeaandt  und  gemeinschaftlich  gepflegt  (be- 
kößtigt  und  beschäftigt)  werden.  Im  weiteren 
Sinn  begreift  man  darunter  aber  auch  die  Halb- 
oder Stadtkolon  icn  (Xlilchstationen), 
bei  welchen  die  Kinder  in  der  Stadt  und  in 
ihren  Wohnungen  verVdeiben  und  nur  täglich 
Tcrsammelt  werden,  uiu  ähnlich,  wie  bei  den 
eigentlichen  Ferienkolonien,  ernährt  und  be- 
schäftigt zu  werden.  Man  bezieht  endlich  auch 
die  Ausgabe  der  Kinder,  einzeln  oder  zu  zweien, 
aufs  Land  in  Familienpflegc,  sowie  die 
Kindcrhcilstätten  für  kränklichere  oder 
skrofiüößc  Kinder  in  See-  und  Soolbädern  in 
den  Ih^ff  ein. 

Als  Gründer  d«*  Ferienkolonien  gilt  d» 
Pfarrer  Bion  in  Zürich,  der  1876  die  erste 
(eigentliche)  Kolonie  aussandte").  In  DeiiUch- 
land  folgten  dem  Züricher  Beispiel  zuerst  Frank- 
furt a.  M.  (Agitation  de«  Dr.  Varrentrapp)  und 
Hamburg,  allmählich  aber  auch  eine  ganze 
Reihe  weiterer  Städte.  Die  zahlreichen  Vereine, 
die  sich  zur  Förderung  der  Sommcrpflcge  ge- 
bildet haben,  sind  1881  zu  einer  „(JentralstoUe 
der  Vereinigungen  für  Sommerpflege“  zusammen- 
getreten,  der  nach  dem  Bericht  vom  Jahre  1805 
126  Veränc  in  05  Orten  angehörten.  Die  Zahl 
der  verpflegten  Kinder  betrug  1SÄ)5:  28723 
(gegeuüber  13907  im  Jahre  1885).  Davon  waren 
in  ge8<‘hlo««encQ  Kolonien  auage«andt  8001;  in 
Familien  untergebracht  2707 ; in  St^tkolonien 
gepflegt  7267 ; in  Sool-  und  Seebäder  geschickt 
8182  und  2476  Kinder.  — Aeimlich  wie  in 


1)  Dalier  wird  die  Kolonienpflege  auch  das 
„bionische“  System  genannt,  im  Gegensatz  zu  dem 
„hamburgischen“,  weil  in  Hamburg  zuerst  ausgebil- 
det«a,  System  der  Famllienpflege. 


Deutschland  liaben  die  Ferienkolonien  auch  in 
autlcrdeiitschcD  Ländern  Fuß  ge^t  und  immer 
mehr  Fürsorge  erfahren. 

Die  Resultate  aller  genannten  Veranstaltungen 
für  Hommerpflege  werden  ülHürall  als  erfreuli^e 
bezeichnet : die  Kinder  zeigen  sich  erfrischt ; 

regelmäßig  wird  eine  bemerkenewerte  Zunahme 
des  Körpergewichts,  sowie  eine  Erweiterung  des 
Brustkastens  konstatiert,  von  dem  mannigfachen 
Gewinn  au«  dem  end^erischen  EUnfluß  der  Ver- 
anstaltungen ganz  zu  st'hwetgm.  Um  freilich 
die  erzielten  günstigen  Wirkungen  auf  die  Ge- 
sundheit der  Kinder  nicht  rieUeicht  teilweise 
oder  ganz  wieder  verloren  gehen  zu  lassen,  dürfte 
unter  Umstanden  dt?  Somroerpflege  zweckmäßig 
eine  Art  Wintcrpflc^  zur  Seite  treten,  wie  diese 
denn  auch  tbatsächiieh  da  und  dort  schon  durch- 
geführt worden  ist. 

Litteratur:  F«rgf.  dU  Joäre«6«rteAle  drr 
CwtralttMt  der  Veremigungen  für  Sommerpßege 
und  de$  Fereims  für  KtmderkeHdtdUtK.  — * Sekrifte» 
de*  D.  V f,  A.  u.  W.  1884,  1885  u.  0.  Dvber- 
iliek  ü^er  die  Ergtbm$f4  der  SemmetffUgt  in  Demteek^ 
land  im  dahr*  1890  liritaUet  von  der  Central-^ 
$Ull*  tte , Berlin  1891.  £«<rl,  AH  „Ferten^ 

MonUn*‘  im  ff.  d.  St. 

Kchm  (Elster). 


Ferngprecheinriehtangen. 

] . Bedeutung  und  Entwickelung.  2.  Staat»- 
oder  Privatbetrieb?  3,  Gebühren. 

].  Bedeutang  ond  Entwlekelang.  Der  Fern- 
sprecher („Telephon“)  dient  der  Bcfönlerung  ge- 
sprochener Nachrichten.  Er  erscheint  als  eine 
wesentliche  Vervollkommnung  des  Telegraphen, 
der  die  Elektrioität  für  die  Beförderung  geschrie- 
bener Nachrichten  verwendet.  Die  Bedeutung 
des  vervoUkommneten  Nachrichten  verkehre  im 
allgemeinen  wird  in  den  Artikeln  „Post“  und 
„Tel<^nTtphie“  besprochen  werden.  Hio*  sei  nur 
hervorgehoben,  daß  die  allgemeinen  Wirkungen 
des  leistungsfähigeren  Nachrichienverkehre  in 
bcsondereni  Maße  l)ci  dem  Fernsprecher  zu  finden 
sind.  Er  sichert  die  schnellste  Beförderung  der 
Nachricht,  die  rascheste  Uebenvindung  der  räum- 
lichen Entfernung,  ja  er  hebt  die  räumliche  Ent- 
fernung insoweit  ganz  auf,  als  es  sich  darum 
handelt,  «ich  g^enseitig  hörbar  zu  machen.  Das 
dient  dem  gesellscliaftlichen  Verkehr  im  allge- 
meinen, nicht  minder  aber  auch  dem  wirtschaft- 
lichen Verkehr  ira  besonderen.  (Jeradc  wirt- 
schaftlichen Zwecken  wird  der  Fernsprecher  immer 
mehr  dienstbar  gemacht.  Allerdings  ist  der  Fern- 
sprecher nicht  für  jede  Art  des  Verkehrebedürf- 
nisses geeignet,  weil  er  nur  das  gesprochene,  nicht 
das  geschriebene  Wort  übermittelt 

Dem  Telegraphen  g^enuber,  soweit  ihm  der 
FemBprecher  bei  längeren  Linien  zur  Seite  tritt,  zeigt 
er  den  Vorzug  wesentlich  billigerer  Heretellungs- 
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und  Unterhaltungekoet^  und  geringer^)  Bedarfs 
an  beeonders  geschulten  Beamten.  Die  Beamten 
haben  beim  Fernsprecher  nur  die  Verbindung 
bemiAtellcn ; die  Beförderung  der  Nachricht  wird 
vom  Publikum  selbst  besorgt. 

Eine  Schwache  gegenüber  dem  Telegraphen 
hat  der  Fernsprecher  insofern,  als  seine  roll* 
kommene  Unabhängigkeit  von  der  Entfernung 
noch  nicht  erreicht  ist.  Die  Entwickelung  ist 
in  dieser  Beziehung  aber  noch  nicht  abgeechlc^ 
een,  und  große  Fortschritte  sind  schon  erreicht 
worden  durch  Einführung  des  Mikrophons  und 
des  Bronzedrahtes.  Anfangs  konnte  man  auf 
mehr  als  75  km  den  Fernsprecher  nicht  benutzen. 
Heute  umfaßt  auf  dem  europäischen  Kontinent 
die  längste  Fenisprechlinie  — Berlin  bis  Memel 
— 1031  km,  in  Nordamerika  sind  schon  auf 
längere  Strecken  erfolgreiche  Versuche  gemacht. 
Auch  der  Versuch,  unterseeische  Kabel  zu  Fem- 
sprcchzweekon  zu  benutzen,  bat  günstige  Eigeb* 
nisse  gehabt. 

Der  Fernsprecher  ist  eine  Erfindung  des 
deutschen  Ltdirore  Philipp  Reis  (1834 — 1871)  in 
Friodrirhsdorf  bei  Homburg  v.  d.  H.  Ihm  gelang 
1861  die  Herstellung  eines  Femsprechaiiparates. 
Freilich  war  der  Apparat  noch  unvollKomnicn. 
Der  Taubstiimmenlehrer  Orahara  Bell  brachte 
1876  eine  sulche  Gestaltung  des  Apparates  zu* 
Stande,  daß  der  F'cmsprecher  in  den  Dienst  des 
Verkehrs  gestidlt  werden  konnte.  Die  Vereinigten 
Staaten  begannen  zuerst  mit  der  allgemeinen 
Benutzung  des  Fernsprechers,  und  schon  188Ci 
waren  die  wichtigsten  Orte  der  Union  mit  Feni- 
sprecheinnchtiingen  versehen. 

In  Deutschland  wurde  von  der  ReicJispostver- 
waltung  die  Bedeutung  des  Fenisprechers  sofort 
gcfwürtfigt.  Ara  1-.;XI.  1877  wurde  Iwreits  ein 
Fernsprechamt  für  öffentlichen  Verkehr  eröffnet. 
1881  natte  Deutschland  (ausschl.  Bayern  und 
Württemberg)  7 Städte  mit  Femsprecfianstalten, 
die  3170  km  Netzlänge  und  1504  Spri*chstel!en 
anfwiesen.  I8H4  begann  die  deutsche  Reichs- 
postverwaltung  mit  der  Einrichtung  von  Bezirks- 
netzen und  Verbindunjwlinien.  Anfang  1K)7 
waren  im  Gebiete  dieser  Verwaltung  ca.  4.5(1  Städte 
mit  Femsprecheinrichtungen  versehen.  Die  Netz- 
länge war  180080  km,  die  Zahl  der  Sprechstellen 
125810,  die  Zahl  der  täglichen  Gespräche  war 
1284468.  In  Berlin  allein  waren  328G5  Sprech- 
stellen (täglich  2670(X>  Gi^mräcJie),  in  Hamburg 
120U0  Snrechstellen  (täglicu  230ÜÜ0  Gespräche), 
in  Dresaen  5070,  in  I^eipzig  4.517  Sprecnstellen 
vorhanden.  Weiter  bt^ianden  583  F'emlinien, 
deren  längste  die  Linie  Berlin-Memel  ist  (1031  km), 
auf  der  täglich  112  Gespräche  geführt  werden. 
Andere  große  Linien  von  mehr  als  500  km  Länge 
sind  Berlin-Breslau,  Berlin-Köln,  Berlin-Frank- 
furt a.  M.  etc.  Für  eine  Reihe  wichtiger  Industrie- 
bezirke bestehen  Bezirks-Fernsprechnetze,  z.  B. 
im  nberschlesischcn  und  im  niederrbeinisch-west- 
fälischen  Kohlen-  und  Industnebezirk,  im  rheini- 
schen Seidenindustriobezirk,  im  Ilalberslädter,  im 
Frankfurter,  im  Lausitzer  Bezirk  usw.  Auch  in 
den  anderen  Kulturstaaten  ist  der  Fernsprecher 
sehr  in  Aufnahme  gekommen.  Die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  halten  eine  Fem- 


sprechordrahtlänge  von  817236  km,  auf  denen 
jährlich  über  600  Mill.  Gespräche  geführt  werden. 
In  demselben  Jahre  bestanden  in 

Schweden  . . ^428  km  Telepbondrahtlänge 
Oesterr.-Üngam  84819  „ „ 

u.  B.  f. 

2.  Staats-  oder  Prifatbetriebf  Die  Behand- 
lung des  Fernsprechers  seitetis  der  Staaten  ist 
verschieden.  Die  Verdnigten  Staaten  von  Nord- 
amerika haben  den  FemsprochcT  ganz  dem  Privat- 
betrieb fiberlassen;  der  FemBprechbetrieb  liegt 
dort  in  den  Händen  großer  Gceellschaften. 
DeutAchland  hat  von  Anfang  an  den  Fernsprecher 
für  den  Staat  in  Anspruch  genommen  und  das 
Monopol  durch  G.  v.  6./IV.  1892  auch  rechtlich 
begründet.  Andere  Länder  halx'u  geschwankt, 
Rind  aber  meist  später  dazu  gelangt,  für  den 
Fernsprecher,  den  man  als  znm  Telegraphen  ge- 
hörig aosicht,  das  rechtliche  Monopol  zu  bean- 
spruchen, wobei  freilich  zum  Teil  für  die  prak- 
tische Durchführung  Privatgesellschaften  konzes- 
sioniert wurden.  Einige  Länder  haben  Staats- 
und GoRcUschaftsbetrieb  nebeneinander.  Allgemein 
läßt  sich  die  Frage,  ob  Privat-  oder  Staatsl)etrieb, 
nicht  entscheiden.  Für  ihre  praktische  Lösung 
ist  jetzt,  nachdem  der  Fcmsprech«*  zu  bedeuten- 
den Femleistungen  befähigt  worden  ist,  der  Um- 
stand entscheidend,  ob  ein  Telegraphen moiiopol 
besteht  oder  nicht.  So  lange  der  Fernsprecher 
nur  dem  innerstädtischen  Verkehr  diente,  bestand 
ein  so  enger  Zusammenhang  zwischen  Fern- 
sprecher und  Telegraph  nicht  Jetzt  kommt  aber 
für  die  Verbindung  beider  Nachrichtenlwförde- 
rungsmittol  in  ßotiacht,  daß  sic  bei  d»n  Fern- 
verkehr bis  zu  gewissem  Grade  in  Wettbewerb 
zu  eiuander  treten  und  noch  viel  mehr  sich  gegen- 
seitig ergänzen  und  das  Bedürfnis  nach  schnellster 
Nachri(dUenl)cfÖrderung  je  in  iKwondercr  Weise 
befriedigen.  Je  mehr  der  Fernsprecher  in  die 
Feme  wirkt,  desto  weniger  gestattet  die  Rück- 
! sicht  auf  systematÜH’hc  Anlage  des  Netzes  und 
zweckmäßige  Organisation  der  Verwaltung,  daß 
eine  bezirksweise  Verteilung  der  Verwaltung  und 
eine  Konkurrenz  mehrtTcr  Unternehmungen 
durchgeführt  wird-  Eline  solche  Gliederung  und 
Konkurrenz  kann  aiu’h  hier  durch  unnötige 
Wiederholung  gleichartiger  Ausgaben  unwirt- 
schaftlich wirken.  Der  centralisierte  Betrieb  ist 
in  der  Regel  l>eiin  Fmisjwecher  vorzuziehen,  und 
dieser  B^rieb  kann  bei  Verbindung  mit  dem 
! Tclegrapbenbetriebe  am  billigsten  bewirkt  wrrtlen, 
I da  ein  großer  Teil  der  für  den  Telegraphen  vor- 
handenen Kräfte  und  Einrichtungen  auch  für 
den  Femspreeber  initlieuutzt  werden  kann.  Das 
Gesagte  gilt  zunächst  nur  für  den  Fenibetrieb. 
Aber  der  Nahbetrieb  läßt  sich  von  dem  Fem- 
betrieb  praktisch  nicht  trennen,  ohne  unwirt- 
schaftliche Mehraufweudungen  für  Anlage  und 
Betrieb  zu  verursachen. 

Wo  das  Telegraphenmonopol  des  Staates  be- 
44* 
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»tcht,  ii*t  birmw^h  auch  (Ibh  Htaatlichr  FmiKpm^h- 
niono|x^l  zwockiuäliig,  und  wo  jracx  vom  {^toat 
Aclbät  betrioben  wird,  kann  man  auch  d€>ti  Fcm- 
nprechor  <loin  PrivatlH-trieb  nicht  überlaufen. 

I>au  Staatunxmopol  uoU  nicht  lediglich  zur 
Erzielung  möglichst  hoher  Keincrträge  licnutzt 
werden.  Im  allgemeinen  hat  hier  das  Gebühren- 
prinzip  zu  herrHchen,  derart,  daß  Zinsen  und 
^Vjnortisation  deu  Ajilagckapitaln  und  die  Betriebe- 
kosten  gedeckt  werden.  l'elxTi»chü«M‘  üIkt  diese 
volle  Dei'kung  der  Kip*nkoHteii  sind  nicht  gjuod- 
MützUch  zu  l>cauftaiidcii,  solang«'  die  erhol  icneu 
GebührtMi  di^  V'crkehr  nicht  hemmen ; am  aller- 
wenigsten erregen  Uel>ersehüsse  dom»  AnsU>U, 
wenn  rtic  zur  Vm’oUutaudigung  des  Fernsprech- 
netzes und  zur  Verliesseruiig  der  Fenispreihein- 
richtungeu  Umutzt  werden.  Die  Forderung,  daß 
die  Verkehrsinteressenten  (slor  <ieren  <Jf^;ane  eine 
Mindesteinnahme  garantieren  oder  Beiträge  zu 
«len  Anlagekoften  leisten,  kann  nur  ausnahmu- 
w«äse  ge)>illigt  werden.  Linien,  die  als  üiu*- 
griereuder  Teil  des  ffesamtnetzea  nicht  le«liglich 
lokale  Bedeutung  haben,  wenlen  am  richtigsten 
auch  von  dem  IStaat  als  Inbalx^r  des  Fcmsprech- 
monopolu  auf  seine  Kosten  angeli'gt.  Eine  ängst- 
liche Prüfimg  der  Frage,  <»b  jede  M>lche  Teillinie 
sich  unmittelbar  selbst  rentiert,  ist  für  «^ne  staat- 
liche Mono^iolverwaltung  nicht  am  Platze. 

3.  OebtUireii.  Für  die  Bemessung  der  Fern- 
sprechgebühren im  Fernverkehr  spielt  «lie  Dau«>r 
der  lnaus])nichuahin<'  die  Uauptrölle,  da  sie  die 
Kigenkosü'ü  btH'influßt.  Deshalb  wird  hier  mit 
Ketht  die  Gebühr  nach  der  Zahl  und  Daiitr  der 
Gespräche  abgestuft.  Die  Länge  der  Strecke 
kommt  im  allgc^ueintHi  — jedenfalls  innerhalb 
des  CTebiet«  dersell>en  Monopolverwaltung  — 
nicht  in  B<*tracht;  nur  insoweit  hat  sie  dne  Be- 
deutung für  die  Kigenkosteu,  als  sie  event.  Ein- 
Schaltungen  udtig  macht.  Die  Ausschdduug  einer 
biiUgen'ii  Iiokalz«)ne  hat  indeu  praktisch  große 
Vorzüge,  solange  im  ganzen  die  Femgebühren 
noch  hoch  sind.  In  D(uts«*hland  ist  sdt  l./L 
1897  die  0«*bühr  für  den  Verkehr  zwischen  Ürttv, 
die  nicht  mehr  als  00  km  ln  der  I^ftliuie  von- 
einander entfernt  sind,  auf  25  Pf.  für  jedes  Ge- 
spräch bis  zu  3 Minuten  mnäßigt  (vorhCT  50  Pf.), 
währtmd  bei  größeren  Entfernungen  1 M.  für  das 
Gespräch  zu  zahlen  ist. 

Im  iuncrstadtischen  V'«*rkehr  erscheint  th«v 
redsch  die  Abstufung  nach  der  Zahl  und  Dau«? 
der  Gespräche  am  ^chtigsten,  stoßt  aber  prak- 
titkdi  auf  große  fck'hwierigkeiien.  Nur  b«a  den 
öffimtlichen  FcmsprfH^hstellcn  kann  man  sich 
an  die  Zahl  und  Dauer  d«T  GespräcJie  au- 
schließen,  ohne  dne  unverhältnismäßigeZählarbdt 
zu  haben.  .Bd  den  PrivatauschUisscn  würde 
ohne  Idstimgsfähige  Zählapparate  die  Berück- 
sichtigung der  Zahl  dtr  Gespräche  bei  lebhaftem 
Verkehr  nicht  zu  enipfchb'n  sdn.  Vielfach  hat 
man  deshalb  die  Gebühren  nivelliert  und  erhebt 
dne  feste  Jahrcszahlung,  die  für  alle  Tdlnehmer 


gleic-h  h(X:h  ist.  (ln  Deiitsdiland  bis  18R4: 
200  M.,  seitdiiu  150  M.)  Äll«T«ling8  belastet 
diese«  Vorgehen  ungleichmäßig.  Denn  die  Ein- 
wohner kleiner  Orte,  in  dcmtai  weniger  AnBchlüsm' 
zur  Verfügung  sU'hen,  und  wdterhin  alle  tlie- 
jculgen,  welche  nur  selten  den  Fernsprecher  Ixv 
imtzen,  balvo  die  Femsprechleistungcn  relativ 
teurer  zu  l>ezahlim  als  andere. 

Indes  wüitle  eine  Alistufung  derJahreBg«'bühr 
lediglich  nach  der  Größe  der  fc?tädte  nicht  zweck- 
mäßig sein.  Gerade  die  Orte  mit  dnexn  stärkeren 
Virkehr  haben  dann  mehr  zu  zahlen  und  werden 
inirnfT  wieder  auf  Ermäßigung  der  Gebühr  drin- 
gen. Will  man  Ortaklas^  bilden,  so  mußte 
gleichzeitig  der  Grundsatz  durehgeführt  werden, 
daß  innerhalb  je<ler  Ortsklasse  die  Gebühr  mit 
der  Zahl  der  T«iluehmer  stufenweise  sinkt. 
Darin  würde  ein  sehr  wirksamer  Antrieb  zur 
VfTallgemein«Tung  dr«  Feruspr«x:heT»  liegm. 

Utterator. 

£m.  SaXf  IVanspcrt-  und  Kommwuk4ät<mM' 
m iiekönberg,  4.  duß.,  T.  ü.  bb\  jf.  — 
R 0A«  dtr  liorght:  IM$  Ftrkekrtw4Mm,  Leipnig 
1 H94  (aut  au^/Ührlichtr  BAltogntphU  von  Ktmo 
frankentUinX  — Deraelbe,  IHa  Tkätigktit  der 
domtaehen  Uanddiitammom  la  Bamtg  ov/  da» 
»pr»ckte»»€n  i»  Jahr»  1 869,  Jakrh  f HoL  8 
bd.  1,  S.  4IS^.  [)<u  TiUphoo^uiii^ 

Ltipmg  I88fi.  — D»r$«lb»^  Di»  AnteäaAmg  de» 
Expropriatianaaio^t»  avf  die  TtUphonie^  Ba»el  1 888. 
^ H Horth^  Di*  fHnoaUungtrtchtliekm  Onmd- 
lagen  de»  TeUpMonreeiite»  (aas  dem  Arahio  für 
Ofenilirhe»  Reehl),  AVe»6arg  <.  B.  1891.  — 
Vtdal^  La  UUpkonie  om  point  de  vue  jaridiguty 
Pari»  1888.  — Bch9ttl»f  Der  TtUgrapk  ia  ad- 
und  fimaaaidler  BtaUgart 

1888.  — P.  D-  Eiaeker,  Telegraphie  und  Tel^ 
phonie^  im  II  d.  Bt.^  Bd.  6.,  ß-  J9ä/T.  Der- 
aelbe.  Unter  dem  Zeichen  dea  Verkekra^  BerUa 
1895.  — Rnnieka,  Da»  TVepAon;  Emialekuag, 
Entwtehelung^  gegemeärtiger  Staad  umd  Verteondung 
detaelben^  Prag  1896.  Ar^in  Jiir  Poat-  «.  TaU- 
graphie.  bariin. 

Vergl.  Art,  y.TAegrapkid* . 

R.  van  der  Borght 


Feuerpolizei. 

Die  Fcuerpoliztn  ist  der  Inbegriff  aller  An- 
or«lnungcn  zur  Verhütung  und  Be*chrankung 
von  Feuer,  sowie  zur  Sii'henmg  der  Personen 
bd  Bränden.  Da  dicf«c  Anordnungen  meist  mehr 
oder  weniger  in  die  private  Sphäre  der  Einzelnen 
dngreifen  und  unter  Umständen  namentlich 
mit  erhebliche  wirtschaftliche  Nachtdle  für 
letztere  verknüpft  sein  könne,  so  sind  sie  im 
allgemeinen  nur  insoweit  gerechtfertigt,  als  das 
Öffetliche  Interesse  dieselbe  erfordert. 

Die  Anordnungen  zur  Feuerverhütung 
betreffe  namentlich  de  Umgang  mit  Feuer 
und  Licht,  die  Aufbewahrung  und  de  Verkehr 
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mit  feuergefährlichen  Gegenständen  ii.  b.  f. ; be- 
sonders strenge  Bestimmungen  sind  hierbei 
natürlich  gegen  vorsätzliche  Brandstiftung  er- 
lassen ; für  besonders  feuergefährliche  Betriebe 
pflegen  Spezial  Vorschriften  gegeben  zu  werden. 
Daneben  sucht  iiuw  der  Gefahr  de«  Ausbruchs 
von  Feuer  durch  bau(M>lizeiliche  Vorschriften 
über  Oefen,  Herde,  Kauchröhren,  Schornsteine, 
Belenchtungsan lagen  etc.  zu  begegnen.  — Um  ' 
ausgebrochenc«  Feuer  möglichst  rasch  wieder  zu : 
ersticken  und  seine  Weltervcrbreitung 
zu  verhindern,  sind  die  erforderlichen  Lösch- 
geräte, Wasscn’orrichtungen,  Brandmauern,  mas- 
sive Boilachung  etc.  angiordnet  Weiter  ge- 
hören hierher  die  Vorschriften,  wie  sich  die 
Ortsangehörigen  bei  ausbrechenden  Feuern  zu 
verhalten  haben:  die  Bestimmungen  über  die 
Feuerwehren  (Pflicht-,  Freiwillige-,  Berufs-Feuer- 
wehren; die  letztgenannte  Gestalt  der  Feuer- 
wehr ist  ihrerseits  dazu  angethan,  auf  den  Kr- 
laß  polizeiliclicr  Verordnungen  unter  Umständen 
entschcidcndöi Einfluß  zu  gewinnen).  Der  Siche- 
rungder  Personen  ist  regelmäßig  durch  Vor- 
schriften über  Zugänge  der  Wohnungen  (Treppen) 
etc.  RecJinung  getragen;  besondere  Maßn^eln 
sind  in  dieser  Hinsicht  natürlich  für  Fabriken 
um!  ähnliche  Gebäude,  in  denen  viele  Personen 
zusammen  beschäftigt  sind,  sowie  für  Theater, 
Cirkus  etc.  getroffen. 

Litteratnr:  Dökringy  llandbudi  de»  Ftuer- 
lö»eK‘  umd  ReU^mgaweteHSy  Berlin  1881.  — > Der- 
»elbe  ^ Da»  FeuerUtchteeten  Berline.  A’ra- 
m»ger^  Die  Btkdmj^tmg  der  Behademfeuer,  Berlin 
1891.  — Denelbe^  Art.  „FeuerpohMe^’  m II. 
d.  8t.  {datelbit  auch  iceitere  lÄUeratur). 

Kebm  (Erster). 


Feuerrerslcherung. 

1.  Allgemeines.  2.  Deutschland.  3.  Oester- 
reich. 4.  Frankreich.  5.  England. 

1.  Allgemetnes*  Die  Feucj-  oder  Brandver- 
Sicherung  ist  ein  Zweig  der  Hachvcrsicherung. 
Sie  bezweckt  die  SchadlOHholtung  des  Eigentümers 
von  Immobilien  oder  Mobilien  gegen  Verluste, 
welche  ihn  dm^h  Brandschaden , Blitzschlag, 
auch  Explosiou  orler  deren  E'olgen  treffen  können. 
Eigene  Brandstiftung  verwirkt  den  .\nspruch  auf 
Eutschädigtmg. 

Die  EYucrvcrsicherung  erstreckt  sich  dem- 
nach auf  Immobilien,  Gebäude,  Wohn-,  Ge- 
schäfts-, Fabrikgebäude,  wobei  event.  besonders 
gefähnlcte  Realitäten  (Theater,  E'abrikeii  und 
Lager  mit  Explosionsstoffcn  etc.)  nusgeMrhlosscn 
oder  durch  Benutzung  von  Gegenscitigkeitsver- 
bänden  versichert  werden,  und  sodann  auf 
Mobilien,  Wohnungs-  und  Wirtschaftsinven- 
tar, Emtevorriite,  Vi^-,  Roh-  und  Hllfsstoffe, 
Fabrikate,  Werkzetige,  Maschinen  u.  dgl.  m.. 
wiederum  unter  Ausschluß  von  Gegenständen 


mit  besonders  hohem  specifi.'vhen  Wert  (Geld, 
Wertpapiere,  Kunstwerke  usw.). 

Die  8<'hadIoshaltung  geschieht  auf  Grund 
eines  ermittelten  Versicherungswertes,  wo- 
bei regelmäßig  der  gemeine  Wert  onznnehmen 
ist  Der  Hauptpunkt  ist  dabei  die  Verhütung 
der  spekulativen  Hebe r Versicherung  und  damit 
die  Hiotanbaltung  von  beabsichtigten  Brand- 
stiftungen. Die  Leistungen  der  Versichcnmgs- 
cinrichtiingen  haben  sich  auf  das  daronum  emer- 
gens zu  beschräuk«),  dos  Incrum  cessan»  aber 
nicht  zu  berücksichtigen.  Bei  der  Schadener- 
satzleistung ist  der  wirkliche  Schaden  genau  zu 
ermitteln  und  hik’hstcns  bis  zur  Höhe  der  Ver- 
sicherungssumme zu  vergüten.  I>ie  Prämien 
richten  sich  nach  dem  Vfrsichcningswertc  und 
werden  nach  Gefahrenklassen  abgestuft  (Risiko- 
skala).  Ueber  die  Versicbenmg  wird  ein  Ver- 
sicherungsvertrag geschlossen  und  derselbe  in 
einer  Urkunde,  der  Police,  niedergelfgt.  Die 
VeraichcningsbedingungeD  sind  dabei  teils  ge- 
setzliche. teils  statutarische  und  freiwillige.  Die- 
selben unterliege^i  öfters  einer  gencreUeu  oder 
Bpeciellen  Kontrolle  durch  die  Staaisgf‘walt. 

Die  Organisation  der  Feuei^'crsichcnmg  ist 
entweder  eine  privatwirtschaftliche  oder  eine 
mehr  oder  weniger  öffentliche.  Die  Versicherer 
sind  daher  einerseits  Aktien-  und  ähnliche  speku- 
lative Erwerbegesellschaften  oder  Gesellschaften 
mit  dem  Prinzij)e  der  Gegenseitigkeit  und  der 
Teilnahme  der  Versicherten  am  Reingewinn, 
bezw.  Genoasenschaften.  Andorersdts  finden 
wir  öffentliche  Anstalten,  Koqioratioucn,  Pro- 
vinzen oder  den  Staat  seilet  als  Träger  der 
Feuerversicherung.  8<iweit  die  Versicherungs- 
einrichtmigen  in  den  Händen  von  Privatunter- 
nehmungen sind,  ist  es  feststehender  Grundsatz, 
daß  die  Gründung  solcher  Anstalten  an  staat- 
liche Konzession  gebunden  ist  und  dieselben 
überhaupt  fortdauernder,  wenn  auch  verschieden 
gearteter  Kontrolle  unterstehen. 

2.  Deatsehland.  Die  Funktionen  der  Feuer- 
versicherung erfüllten  in  älterer  Zeit  die  Gilden. 
Sie  waren  örtlich  l)cgrenzte  Genossenschaften 
und  Schutzbümlnisse,  die  für  die  verschiedenen 
Bedürfnisse  ihrer  .Mitglieder  Füworge  trafen,  zu 
gegenseitiger  Hilfeleistung  verpflichteten.  In 
diesen  Rahmen  wurde  auch  die  Unterstützung 
bei  Brandschaden  aufgencmjinen,  und  diese  l>e- 
stand  in  der  Gewährung  von  Baiiniaterialicn  und 
Naturalien,  sowie  in  der  I^cistnng  von  Hand- 
und  Spanndiensten  beim  Wiederaufbau,  event. 
auch  in  Geldgis'chenkert.  Seit  dem  15.  .lahrh. 
I spe<’ialisicrten  sich  in  Deutwhland  diese  Gilden 
und  bildeten  sich  eigene  Brand-  oder  Fruer- 
’gilden,  auch  Brandka*<sen  oder  Feuorordmingcn 
genannt.  Hie  waren  gleichfalls  auf  einen  Ört- 
lichen Kreis  Ixychränkl,  und  cs  hatten  die  Ge- 
n<>*sen  den  Brandges<*häiUgtcn  Hand-  und  Spann- 
dienste zu  leisten,  Naturalien  und  später  auch 
Geldbeiträge  zu  rciebeii.  Erst  an  der  Grenz- 
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8choidc'  vom  17.  *uni  18.  Jahrh.  findm  wir  einen 
größeren  Zug  in  der  Organisation.  Das  erste 
größere  VersicJierungsinstitut  war  die  staatliehe 
Feuerkasse  in  Hamburg  (gegründet  1677).  Nach 
diesem  Muster  suchte  schon  der  Große  Kurfürst 
doe  gleiche  Einrichtung  in  Bramlcnburg  eii 
schaffen,  indes  ohne  Erfolg.  Auch  die  Gründung 
einer  ^(ieneraJ-Feu«^>zietat“,  weiche  sich  als 
staatliche  Anstalt  ül)cr  rtaa  ganze  Land  erstrecken 
tM>llte,  mußte  König  Friedrich  1.  wi^n  des  all- 
gemeineu  Widerstando*  wieda-  aufgeben.  Unter 
Friedrich  Wilhelm  I.  hielt  mau  au  der  Decen- 
tralisation  fest  und  schuf  lokale  Feuerkassen, 
und  zwar  zwei  für  die  drei  Provinzen  (Branden- 
burg, Pommeru,  Preußen),  je  eine  für  Berlin, 
Stettin  und  Könignlierg  und  eine  für  die  übrigen 
Sta<lte.  Sie  beruhten  auf  dem  BeitrittRZwang 
und  hatten  zuin  Wiodcratifliau  Brand^tschädi- 
gungHgelder,  soviel  als  die  Not  erfordert,  zu 
leisten.  Diese  Thätigkcit  hat  Friedrich  der  Große 
in  gleichem  Maße  wieder  aufgenommen  und  so- 
wohl für  eine  Reihe  von  Städten  als-  auch  für 
dos  platte  Land  solche  Brandkassen  ins  Leben 
gerufen.  Die  Verwaltung  lag  in  den  Händen 
der  Stände  oder  Städte. 

Im  18.  .Tahrb.  wurden  auch  in  andere  deut- 
schen Territorien  öffentliche  Brandkassen  ge- 
stiftet, so  in  Kur»ach»en  1729,  Hannover  und 
Braunschweig  1750,  in  Badcn-Durlacb  1758, 
Hei«Hen-KaRHcI  1767,  Württemberg  1773  u.  dgl.  m. 
Die  Vmvaltung  derselben  w*ar  meist  eine 
Sparte  der  inneren  Staatsverwaltung.  In  Bayern 
gescholi  seit  Anfang  dca  19.  Johrh.  die  Ver- 
sicherung gegen  Brandschaden  durch  eine  staat- 
lich geleitete  Austalt. 

Dagegen  konnte  sich  in  Deutschland  während 
des  Johrh.  die  Privatthätigkeit  im  Ge- 
biete der  FeuerverHichtTUng  kaum  entwickeln. 
Es  l)€6tandcii  allerdings  mehrfach  rdn  lokale 
Gegeusdtigkeitsvereine  zur  Versicherung  von 
Mobilioi  oder  Immobilien  od^  für  beides,  die 
zum  Teil  sich  bis  beute  erhalten  haben.  Alleiu 
erst  mit  dem  siegreichen  Vordringen  dta*  liberalen 
Wirtschaftsideen  ward  für  ihre  Entwickelung 
der  Boden  vorbereitet.  Diese  Periode  des  öko- 
uomischcD  IndividualismuR  und  damit  der  Auf- 
schwung der  privaten  Feuerversicherungsbetriebe 
setzt  mit  dem  Jahre  1821  ein,  in  welches  die 
Gründung  der  „FeuerverBicheruugsl)ank  für 
Deutachlaud'*  in  Gotha  fällt.  Schon  1812  waren 
in  Berlin  und  1819  in  Leipzig  die  „Berlinische*' 
und  die  „Leipziger  Fcuervcrsicheningsgcsellschaft*' 
entstanden.  Seit  jener  Zät  sind  eine  Reihe  von 
großen  Versicherungsaktiengesellschafteu  in  Wirk- 
samkeit getreten. 

Die  IVäger  der  FeueirersichaTing  in  Deutsch- 
land sind  zur  Zeit  alle  Formen  von  Anstalten. 
Oeffeniliche  Sozietäten  finden  sich  in  allen  Ge- 
bietsteileu,  mit  Ausnahme  von  Elsaß-Lothringen, 
am  schärfsten  mit  Monopolcharakter  und  in- 
direktem Zwang  in  Baymi,  Braunschwdg  und 


I Nassau.  Weniger  entwiekdt  haben  sich  die 
I G^renseitigkeitsaustalten,  sie  sind  in  der  Haupt- 
I Sache  wegen  des  häufigen  Zwanges  zur  Gebäude- 
i Versicherung  auf  die  Mobiharvcrsicherung  be- 
i schränkt  geblieben.  Dagegen  hat  die  erwerbe- 
I mäßige  Feum  crsicherung  in  der  Form  von 
AktiengmcilM‘haftoD  sehr  an  Bedeutung'gewouuen. 
Auch  sind  nebeu  etwa  30  einheimischeu  Gesell- 
schaftcD  zahreiche  ausländische  Unternehmungen 
iin  Reichsgebiete  zugelassen. 

1)  Die  Immobiliar-Feuerversicberung. 
ln  Preußen  konkurrieren  öffentliche  Sozietäten 
(provinzial-  und  kommunalHtändische  Institute) 
luit  I’rivatg<nsollHchafU*n.  Der  Versicherte  hat 
zwischen  beiden  Können  die  Walil,  da  den  öffent- 
lichen SozieiÄien  die  meisten  ilirer  Vorrechte 

i genommen  worden  sind.  Der  Veniidierungszwang 
gilt  zur  Zeit  in  Preußen  zu  guiisten  der  öffent- 
I lieben  Sozietäten  nur  für  die  Städte  Berlin, 

' Stettin,  Br(>slau  und  Thom,  für  die  Städte  und 
das  platte  Land  des  Fürstentums  Clstfriesland 
und  die  Regierungsbezirke  Kassel , Wiesbaden 
und  Sigmaringeii.  Für  die  öffentlichen  Sozietäten 
besteht  die  Pflicht  zur  Aufnahme.  Die  Privat- 
gesellschaften unterlagen  früher  erheblichen  Be- 
scliränkungen,  die  al>er  seit  18G1 — 05  in  Wegfall 
gekommen  sind.  — Bayern  hat  in  seiner  Brand- 
: versicheningskammer  ein  staatlich  geleitetes  In- 
stitut. Seil  G.  V.  3,/IV.  1875  steht  dasselbe  im 
' (ienusse  des  Monopols  der  Gebäudeversicherung. 

^ Für  die  Rhoinnfalz  besucht  eine  selbständige, 
jedoch  auf  gleichen  Grundsätzen  beruhende  An- 
stalt. Der  Zwang  ist  ein  indirekter,  jeder,  welcher 
sein  Objekt  versichern  will,  muß  die  für  ihn 
terrimrial  zuständige  Anstalt  benutzen.  — Staats- 
anstalten für  Versicherung  von  Gebäuden  mit 
Versicherungszwang  finden  sich  in  Sachsen, 
Baden,  Württemberg,  Hessen,  Sachsen- 
Weimar,  Old  bürg,  Braunschweig, 
Sacbsen-Altenburg,  Anhalt,  Lippe, 
Waldeck  und  Hamburg.  Ocffentliche  iwzie- 
täten  ohne  Versicherungszwang  haben  Gotha  und 
Lübeck.  Dagegen  ist  in  Sachsen-Meiningen, 
Schnumburg-Lippe  und  Bremen  die  Immo- 
biliarversicherung ausschließlich  in  Händen  von 
IMvatgesellschaften. 

2)  Die  Mobiliar-Feuerversicherung  ist 
, vorwiegend  Privatgesellschaften  überlassen, 

füe  sind  teils  Aktien-  ^rwerbs-lGesellschaften,  teils 
Gegenseitigkeitsanst^ten,  welche  daneben  sich 
innerhalb  der  ihnen  zugewiesenen  Grenzen  aoeh 
mit  Immobiliarversicherung  befassen,  ln  Preußen 
iiildet  sie  teilweise  auch  einen  Nebenbetrieb  der 
öffentlichen  Sozietäten.  Im  ailg^emeinen  ist 
Betrieb  der  Mobihar-FcucrverBicherung  an  die 
Konzession  geknüpft,  welche  entweder  von  der 
Krone  selbst  (Bauern)  oder  von  der  Bezirks- 
regierung des  Domizils  der  Gesellschaft  (Preußen: 
für  inländische  Anstalten)  oder  vom  Ministerium 
(Preußen:  für  ausländische  Institute)  zu  erteilen 
ist  Der  Privatversichorungsbetrieb  ist  auch  in 
anderer  Richtung  abhängig  von  der  Verwaltung 
der  Einzelstaaton. 

3.  Oeaterreieb.  Kleine  Orts  verbände, 
namentlich  auf  dem  platten  liuidft,  die  „Bauern- 
Assdeuranzvereine*',  waren  in  Oesterreich  die  An- 
fänge der  Feuerversicherung.  Dieee  Verbände 
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sind  zumeist  im  18.  Jahrh.  entstanden,  z.  B.  der 
älteste  noch  bestehende  17 10,  und  haben  insonder- 
heit  in  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns  und 
in  Böhmen  große  Verbreitung  gefunden.  Sic 
verpflichten  regelmäßig  ihre  ä^litglieder  nur  zu 
Naturalletstungen  und  nur  zum  Teil  zu  Geld- 
beiträgen. Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  über  200 
Vereine.  Ebenso  finden  sich  ständische  Lan- 
des-Feuersozietäten,  welche  von  den  betr. 
Laodständen  g^^ründet  und  von  ihnen  auch 
gegenwärtig  nc^  verwaltet  werden:  seit  1811  in 
Salzburg  (damals  bavrisch),  seit  1823  für  Tirol 
und  Vorarlberg,  seit  1828  für  Mähren  und  Schle- 
sien, seit  1820  für  Steyenuark,  Kärnten  und 
Krain  und  seit  1848  für  Oesterreich  ob  dej*  Enns,  j 
Private  Gegensei  tigkeitsan  st  alten  sind 
in  verschiedenen  Krooländern  sdt  den  20er  Jahren 
gegründet  worden.  Ihre  Zahl  beträgt  etwa  20  i 
solcher  Gesellschaften.  Die  böhmische  und  gaü-  j 
zische  Anstalt  ziehen  auch  die  Hagdveisichcrung  | 
in  das  Bereich  ihres  Wirkungskreises.  8eit  don  | 
Kaiserl.  Erlaß  v.  4./IX.  1819  ist  auch  die  Kr-  ^ 
richtung  von  Versicherungs-Aktienge- j 
Seilschaften  gestattet.  Von  1822 — 47  traten 
5 solcher  Gesellschaficu  ins  Leben,  von  welchen  ' 
2 später  zur  Liquidation  schritten.  Heute  sind 
im  Kaisemtaate  8 — 10  solcher  Gesellschaften 
thätig,  wozu  noch  einige  auswärtige  Aktienge- 
sellschaften kommen.  .Seit  mehreren  Jahren  ist 
in  Oesterreich  eine  lebhafte  Bewegtmg  zu  gunstai 
der  Zwangs  Versicherung  im  Gauge,  welche 
sich  unbedingt  auf  die  luunobiliarversidicning 
und  bedingt  auch  auf  die  Mobilianersichenrng 
erstrecken  soll.  Dieser  Anregung  g^enüber  hat , 
sich  aber  die  Regierung  ablehnend  verhalten.  Sie 
will  nur  dnen  Versicherungszwang  für  die  Immo- 
bilien zugel>en,  den  Versicherungsnehmern  jedoch 
hinsichtlich  der  Versicherungsanstalt  freie  Wahl 


lassen. 

4.  fVaakreieh.  Der  Ursprung  der  franzö- 
sischen Feuerversicherung  geht  auf  die  Departo- 
mentskaasen  zurück,  die  zum  Teil  gegenwärtig  noch 


bestehen.  Während  des  18.  Jahrh.  OTichteUm  ver- 
schiedene Bischöfe  und  Erzbischöfe  sog.  Bureaux 
des  inoendi^i,  indem  sie  regelmäßige  Sammlungen 
veranstalteten,  aus  welchen  die  Abgebrannten 
Entschädigungen  erhielten.  Ein  solches  Bureau 
ist  für  Paris  schon  1717  nachweisbar.  Diese 
Kassen  ruhten  während  da*  Stünne  der  Revolu- 
tionszeit, doch  schon  1804  setzt  die  Bewegung 
von  neuem  ein,  und  wurden  in  der  Folgezeit 
mehrfach  solche  Departementskasseu  ins  Leben 
genifeo.  Eine  1754  errichtete  Feucrvciaicherungs- 
gesellschaft  auf  Gegenseitigkeit  und  eine  derartige 
AktieDgeseUschaft  aus  dem  Jahre  1786  überlebten 
die  Kevolutionsära  nicht.  Erst  nach  der  napo- 
leonischeu  Kriegszeit  konnten  die  gegenseiti- 
gen Feuervcrsicherungskassen  Wurzel 
fassen,  nachdem  ruhigere  Zeiten  über  das  Land 
gdeommen  waren.  Sie  umfaßten  sowohl  die 
Immobihar-,  als  auch  die  Mobdiarversichcrung. 


Ihre  Zahl  erreicht  15 — 20  Anstalten,  von  welchen 
einzelne  einen  Vcrsichcningsbostand  von  mehreren 
Milliarden  Fres.  aufzuweisen  haben.  Von  grö- 
ßerer Bedeutung  sind  indessen  die  Aktienge- 
sellschaften, etwa  30  au  der  Zahl.  In  ihren 
Händen  liegt  der  SohwoT)unkt  der  Vcrsichemngs- 
uutemehmuDgen.  Ihre  Nettoprämienelnnahme 
dürfte  100  MiU.  Fres.  übersteigen.  Auch  aus- 
ländische Versicherungsge^lschaft^  sind  in 
Frankreich  zugelasseu. 

5.  England.  Acltcre  Pläne  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrh.  zur  Errichtung  von  Feuer- 
versicherungsanstalten führten  zu  keinem  prak- 
tischtm  Ergebnis.  Erst  nach  dem  großen  Brande 
von  London  v.  2.— 5./IX.  Iü66  tauchte  eine  gegen- 
seiuge  VersicherungKgcsclIsi'haft  für  Gebäude  auf, 
welche  1680  unter  dem  Titel  „The  Fire  Office“ 
in  eine  Aktiengesellschaft  verwandelt  aiirde  imd 
17(fö  den  Namen  „Phoenix*"  annahm.  Eine  städti- 
sche Versicherungsanstalt  in  London  hatte  nur 
kurzen  Bestand.  Dagegen  erhielt  der  Phoenix  in 
dc7  1683  gegründeten  (r^enseitigkdtsgcsellscbaft 
„Friendly  Society“  einen  heftigen  Konkurrenten, 
doch  mußten  bdde  1606  der  „Hand  in  Hand“ 
Platz  machen.  Anfangs  des  18.  Jahrh.  entstanden 
dann  noch  weitere  GegenseitigkeitHanstalten. 
Während  des  sc^.  „Südsee-Schwindels“  um  1720 
wtstanden  eine  Reihe  verfehlter  Gründungen  von 
FeuerversicheningHaktiengeseUschaften  in  London 
und  in  den  Provinzen,  von  welchen  jedoch  nur 
die  bostfundierten,  wie  die  „Royal  Exchange“  und 
die  „London“,  die  sich  auf  die  Hauptst^t  be- 
schränkten , eine  längere  Lebeuwlaucr  hatten. 
1782  wurde  der  „Phoenix“,  eine  neue  Aktiengesell- 
schaft, gegründet,  er  erstreckte  seineu  Wirkungs- 
kreis b^d  auf  das  ganze  Land  und  errichtete 
auch  ausländische  Agenturen.  Im  I^aufe  des 
18.  und  19.  Jahrh.  wurden  in  England  zahlreiche 
Gesellschaften  oft  dubioser  Natur  gegründet.  Die 
meisten  derselben  gerieten  jedoch  wegen  maugeln- 
do*  Lebensföhigkeit  in  Verfall,  sind  teils  zu 
Grunde  gingen  oder  haben  sich  mit  anderen 
Gesellschaften  verschmolzen  (.\iualgainatiooGQ). 
Andererseits  aber  ist  eine  beträchtliche  Zahl 
8olch(3'  Uutem^mmngen  zu  hoher  Blüte  gelangt 
und  hat  in  allen  Kulturländ<m  Errungenschaften 
erzielt  Diese  Goscllschaftai  befassen  sich  mit 
Immobiliar-  wie  mit  der  Mobißanersicberung. 

Litteratur.  H'agner,  m SdtOmbtrgt  Bd.  S 
8.  — Ü, «.  K.  Bräm4r,  Da*  Vtrtick*ntm0*> 

wMdA,  Lnpwig  1994,  8.  991  ff.  {FraadmuUm'ttk* 
Sammhmg^  Bd,  1 8,  17).  — v.  tTsscAicäte, 

Umfang  and  Bedtvtmng  d*$  FmurnarBidunmgmonun*, 
Ztätekr,  d.  Kgl  prtn/*.  $tat.  Bnr.^  Jg.  7 (1877). 
— <9ision,  BnUcich^tmg  de*  Jmmabdiar-Ftuerver^ 
9i^«nmg*tBt*€n»  m I^*u/*en  bi*  mm  Jakr*  1866, 
Hmih*»  Annalen  1888.  8toll,  Ftu»rver*ieh*rang*^ 
«Bosii  in  BagerOy  MUnehen  1867.  ~ Emm  ingkamiy 
Ah.  „F*merv«r*ieS«nmg^* , E.  d.  8t.  —•  Elster  y 
Art  yy  Fenemereiekenm^ * , 8t*ng*f*  WB.  d.  D>  VB, 
Max  von  Heckei. 
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Ficht«*^  Jobann  Gottlifb« 

ireb.  zu  Kainmeimu  in  der  Oberlau&itz  am  lÜ.yV.  | 
1762,  studierte,  durch  den  Baron  v.  Mütitz! 
unterstützt,  in  Jena  Theoli>Kie  und  Philosophie. 
Nadi  dem  Tode  seines  Wjjhlth&ters  sah  er  sich  \ 
ffezwungen,  erst  in  Zürich,  dann  in  Kflnigsl>erg ; 
Hauslehrer  zu  werden.  1714  -17ii9  lehrte  er  in 
Jena,  von  wo  er  durch  die  Anklage  wegen  Atheis>  i 
muR  vertrieben  wurde.  1B(JÖ  wurde  er  nach  Er- 
langen und  18<iy  an  die  neugegründete  Univer- 
sitÄt  in  Berlin  berufen,  wo  er  am  27./I.  1814 
starb. 

Schriften:  Von  dieium  kommen  hier  haupt- 
sächlich in  Betracht:  Grundlage  des  NaturrcebteH 
nach  Wnzipien  der  Wissenscliaftslehre  (abgedr. 
i.  2.  Bde.  der  „Sämtlichen  Werke*',  Berlin  l4l5). 
— Der  gehchlo?*sone  HandeUstaat,  IHlX)  (abginlr.  | 
ebenda).  I 

Litteratur:  O.  SekwioUtr,  JoHamm  0<At- \ 
IU6  FicMu  {i.  Jb.  f.  Hat.,  Bd.  5,  S.  t-61), 
1865  {ytiadtr  abf^dr.  i „Zmr  LitUratm-gf^u^t 
dar  BbaaU»  imd  S<muUwi*4e»§tha/Um‘* . ; 

1886).  — Ztller,  J.  O.  /•'tekU  aU  Pohiihtr  (i.  ' 
BpbtTi  Uiator.  ZaiUehrt/t,  Bd.  4.  8 lg*.).—* 
Karl  Dttkl,  Art  FiekU  t.  U.  d.  8t,  Bd.  3. 
3.  A\iJ.  — / Jaurit^  Les  originat  du  $ocia- 
lituu  alUmand  (i.  ,,Aevn«  rorieUitU",  Jumi-  u. 
Julike/l  1893).  — 6.  8oMiali$mm».  C.  Gr. 
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Finanzen. 

1.  Temiinologiseh«.  2.  Begriff  und  Ent- 
stehung der  Finanzen  und  FinanzwirUK'haft.  3.  | 
Wesen  und  Eigenart  der  F.  4.  Die  T<'chnik  der 
F.  5.  Die  Entwickrlungsepocben  der  F. 

1.  Terralnologisehes.  Das  Wort  „Finanz“ 

entetammt  dem  Latein  des  .späteren  Mittelalters 
und  wird  abpdeitet  von  fmaro,  einem  Ausdruck 
der  Gerichbisprachc,  welcher  einen  Rechtsstreit 
beilegen,  bezahlen,  quittieren  liedeutete.  Aus 
diesem  ürunde  verstand  man  unter  finatio,  i 
fiuoucia,  financia  pccuniaria  u.  dcrgl.  m.  eine] 
praestatio  pccuniaria,  eine  Zahlungsleistung,^ 
durch  welche  dn  Schuldverhiiltnis  gelöst  wurde.  i 
Weiterhin  aber  wuitlc  der  Terminus  financia  für  ! 
jede  Zahlung  orler  Gehlsumme  gebraucht;  denn 
alle  die  einschlägigen  Redewendungen  gehen  auf  ^ 
den  Sprachstamm  finis  zurück,  was  speciell  i 
Zahlungstcnuin  im  späteren  Lateiu  heißt  ! 

Aus  dieser  Wurzel  gingen  aber  die  deutschen 
Bezeichnungen  „Finanzerei,  Finanzer,  Fiuantz“ 
hervor,  die  wir  im  IG.  und  17.  Jahrh.  in  Deutsch- 
land mit  der  üblen  Nebenbedeutung  von  List, 
Untreue,  Betrug,  Wucha*  u.  dei^L  vorfindeu. 
Wahrscheinlich  mnnerte  das  Lehnwort  an  fein 
oder  abgefeimt  und  damit  an  die  vielen  He- 
druckungen,  welche  danial.s  häufig  ratt  den  fina- 1 
tiones  verbunden  waren. 


Der  heutige  Worisinn,  den  wir  dem  Ausdruck 
Finanzen  im  allgemeinen  l>eilegen,  hat  seine 
Heimat  in  Frankreich.  Hier  hat  man  zuerst 
das  Wort  Finanz  als  Bezeichnung  für  Staats- 
haushalt gebraucht.  Bereits  im  Mittelalter  hieBcn 
die  (b4dsununen  des  Staates  finationcs  regiac 
{>der  la  finanec  <lu  roy,  und  umfaßte  der  Begriff 
les  fiiiancf^  die  .Staatseinnahmen,  das  Btaats- 
vemiögcn  und  die  R**gieruiig>»wirtac’haft  über- 
haupt. Seit  dem  16.  .lahrh.  ist  dieser  Wort- 
verstand in  Frankreich  der  vorherrschende.  Mit 
d«“  VormachtAstellung  Frankreichü  im  euro- 
päischen Staabmsystemc  seit  Heinrich  IV.  und 
der  WeltheiTHchaft  der  französischen  Sprache 
seit  Ludwig  XIV.  hat  diuse  Bedeutung  alle 
übrigen  verdrängt.  Auch  in  Deutschland  ist 
allmählich  der  üble  Nel>ensinn  der  franz^isischen 
Anwendung  gewichen,  und  ebenso  haben  die 
meistf'n  Kulturspracben  das  W’ort  Finanzen  aD 
gleicbbedeuteml  mit  Staatshaushalt  in  ihrem 
Wortschatz  aufgenommen : les  finances,  die 
Finanzen,  Finance,  Finanze,  Financien  (däniBch) 
etc-  Einzelne  Spraeheu  haben  jedoch  andere  Be- 
zeichnungen fürdioMm  z-  B-  die  spanische 

la  hacienda. 

Wenn  mau  auch  zunächst  bei  „Finanzen“ 
an  die  Wirtschaft  des  Staates,  die  Staats- 
rinnahmeii,  Staataausgaben , die  StaatsB<‘huldou 
u.  dergl.  m.  denkt,  so  hat  doch  die  wachsende 
Ökonomische  und  politische  Bedeutung  der  übrigen 
öffentlichen  Köriier,  der  unterstaatlichen  und 
überstaatlichen  Gebilde,  wie  Gemeinde,  Kreis, 
Provinz. Kronland.  Bundesstaat,  Staalenbuiid  usw., 
dazu  geführt,  dieseu  Begriff  nicht  auf  den  Staat 
allein  zu  beschranken,  sondern  ihn  auf  alle 
öffentlichen  Körper  schlechthin  ausztidehncn. 
Daher  die  Ausilrücke  Gemeindefinanzen.  Reichs- 
fiiuuizcn.  Buudtsfüiauzen  etc.  im  Gegeuaatz  zu 
dem  Staaisfinanzen. 

Nun  aber  hat  der  englische  Tenninua  finam^e, 
welcher  neben  der  Bedeutung  „öffentlicher  Haus- 
halt“ auch  für  andere  volkswirtAchaftliche 
scheitiungeu  gebraucht  wird,  gleiehzritig  auf  den 
Kontim^it  seinen  Einfluß  geltend  gemacht  Und 
so  sprechen  wir  demgemäß  von  blnanzgcsell- 
schaften,  Gnißhnauz,  von  finanziellen  Operationen, 
von  linanzielleD  Gewinnen  und  Verluste  u.  s.  f.. 
wo  W’ir  wesentlich  privalwirtacliaftliche  That- 
sachen  des  Geld-  und  Effekt^marktes  oder  aus 
der  Börsen-  und  Bankwelt  oder  überhaupt  aus 
dem  Bereiche  dee  Geld-  und  Kreditwesens  im 
Äuge  haben. 

2.  Begriff  and  Entstehung  der  FlnnnMu 
und  Flnaniwlrtnchnlt.  Finanzen  und  Finanz- 
wirtschaft können  wir  als  Synonyma  betrachten. 
Wir  versteheji  unter  nuanzwirtschaft  döi  Inbe- 
griff aller  Thataacben,  Beziehungen,  Anstalten 
und  Veranstaltungen,  welche  sich  auf  die  Wirt- 
schaft und  das  Wirtschaftsleben  der  öffentlichen 
Körper,  des  Staates,  d«*  unterstaatlichen  und 
überstaatlieheu  Verbände  erstrecken.  Hierbei 
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haben  wir  es  mit  der  OcBamthcit  derjenigen 
Tbätigkeiten  zu  thun,  welche  die  Verwaltimg 
des  Güterlcbeus  zur  Befriedigung  der  mittelbaren 
oder  iinmittelbÄren  Gemeinbedürfnipse  und  zur 
Sicherstellung  der  sozialen  Daseinsbc<lingungen 
bezweckt 

Staat  und  öffentliche  Kör|)er  sind  soziale 
Organe,  welche  eine  Reihe  von  Funktionen  zu  | 
verrichten  hal>en.  Und  unter  diesen  sind  nicht 
die  wenigsten  wirtschaftlicher  Natur.  Da  sie 
ihre  Aufgaben  nur  lösen  können,  wenn  sie  mit 
außerordentlichen  Mitteln  ausgeetattet  sind,  so  | 
ist  ihr  konstruktives  Prinzip  der  Zwang.  Als 
solche  Zwangsgemcinwirtschaften  bedürfen  sie 
zur  Erfüllung  ihrer  Zwecke  der  fortwährenden 
Beschaffung  und  des  <lauernden  Verbrauches 
von  Sachgütern  und  rxnstungcn.  Sie  müssen 
daher  wirtschaftlich  thätig  sein,  wirtschaftliche 
Mittel  erwerben  und  verwenden,  fortgesetzt  und 
planvoll  eine  Wirtschaft  führen.  Und  diese 
Wirtschaft  nennen  wir  Finanzwirtschaft,  sie 
können  wir  charakterisiren  als  die  Verwaltung 
des  öffentlichen  Güterlebens.  Der  Kreis  der 
Finanzwirtschaft  la^ieht  sich  somit  auf  die 
Bumme  von  Thätigkciten,  welche  anf  die  Er- 
werbung. Verwaltung  und  Verwendung  von 
äußeren  Gütern  gwichtet  sind,  auf  bestimratc-u 
Grundsätzen  beruhen  imd  nach  einem  durch- 
dachten Plane  ausgeführt  werden. 

Die  Durchführung  dieser  Aufgaben  bildet 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  staatlichen 
Thätigkaten.  Vollends  im  modernen  Kulturstaate 
spitzen  sich  die  meisten  öffentlichen  Angelegen- 
heiten auf  diese  ökonomische  Beite  des  Staats- 
lebens zu,  sie  stehen  alle  mehr  oder  weniger  in 
engstem  Zusammenhang  mit  der  Finanzwirt- 
schaft.  Die  Fürsorge  für  die  Beschaffung  der 
erforderlichen  Mittel  zur  Bestreitung  der  öffent- 
lichen Ausgaben  gestaltet  sich  infolgedessen  mit 
steigender  Kultur  und  zuneiunenden  Funktionen 
dieser  Körper  zu  einem  sehr  verwickelten  Orga- 
nismus, dessen  Einrichtung  und  Leitung  alle 
Regierungen  und  Parlamente  zum  (^legrastand 
ihrer  ununterhn)chenen  Anfnierksamkeit  machen 
müssen.  Daher  ist  es  auch  erklärlich,  daß  man 
zu  allen  Zeiten  ein^  guten  Fiuauzwirtschaft  die 
größte  Bedeutung  für  das  Wohlergehen  der 
Staaten  beigelegt  hat.  | 

8.  Wesen  und  Eigenart  der  F.  Die  Fiuanz- 
wirtschaft  ist  eine  Einzelwirtschaft ; sie  ist  alw*r  | 
keine  bloß  vorgestcUte  Zusammenfassung  aller 
Einzelwirtschaften  eines  räumlich  abgegrenzton 
Gebietes,  kein  bloßer  Begriff,  wie  die  Volks- 
oder Weltwirtschaft,  somleni  eine  eigene  Indi- 
vidualwirbH'iuift  neben  und  über  allen  Somlcr- 
wirtachafteu.  Bio  ist  eben  eine  den  übrigen 
Formen  der  vergesellschafteten  Wirtschaften  ver- 
wandte Wirtschaftsart.  Indessen  ist  sie  aber 
eine  Wirtschaftsform,  welche  zwar  mit  den  übri- 
gen Einzelwirtschaften,  mit  den  anderen  IMvat^ 
betrieben  gewisse  gemeinsame  Merkmale  teilt, 


aber  doch  hinwiederum  grundsätzlich  von  diesen 
vcrschiwlen  ist 

Vor  allem  ist  die  Wirtschaftsführung  des 
Staats  und  der  übrigen  Öffentlichen  Körper  da- 
durch gekenazeichnet,  daß  sie  nur  ein  Mittel 
zum  Zweck,  nicht  Selbstzweck  ist  Während 
die  privaten  Einzelwirtschaften  auf  die  Enver- 
bimg  von  Gütern  gerichtet  sind,  um  überhaupt 
- Eüikiuifte  und  Einkommen  zu  bilden,  und  dem- 
I gemäß  dieses  Ziel  Anfang  und  Ende  aller  öko- 
{ nomiselien  Bothatigung  ist,  liegt  es  der  Finanz- 
wirtschaft ob,  eine  Reihe  von  öffentlichen, 
großenteils  immateriellen  Leistungen  zu  er- 
reichen. Die  wirtschaftliche  Thätigkeit  beschränkt 
sich  darum  auf  denjenigen  Umfang,  welcher  zu 
diestau  Streben  notwendig  ist,  über  dieses  Maß 
hinaus,  über  die  Herstellung  der  durch  die 
öffentlichen  Thätigkciten  l>ewirkten  Leistungen 
hinaus,  wirtschaftet  weder  der  Btaat,  noch  sonst 
ein  öffentlicher  Körper. 

Da  nun  Btaat  und  öffentliche  Körper  sog. 
Zwaogsgcmeinwirtschaften  sind,  so  ist  ihr  grund- 
legendes Entwickelungsprinzip  der  Zwang. 
Durch  ihn  unterscheidet  sie  sich  von  den  sonsti- 
gen Arten  der  vergesellschafteten  Wirtachaft,  und 
bei  ihr  wird  das  Einzelinteresse  durch  eine 
autoritäre,  unl>egrenztc  Zwangsgewalt  unter  die 
Gcmcinschaftsintercssen  gebeugt.  Die  Wirtschafts- 
führung beschafft  sich  um  deswillen  die  erforder- 
lichen Bachgüter  auf  einem  besonderen  Wege, 
dem  Zwaugserwerb,  während  die  privaten  Einzel- 
wirtschaften dies  mir  auf  Grund  des  Privat- 
eigentums und  des  freien  Vertrags  vermögen. 
Auch  die  für  die  fhreichung  ihrer  Zwecke  be- 
nöt^ri^  Dienste  und  Leistungen  heischt  sie, 
wenigstens  teilweise,  gleichfalls  durch  Zwang 
(Wehrwesen). 

Der  Wert  der  vom  Staate  und  den  öffent- 
lichen Körpern  gebotenen  Leistungen  wird  nach 
Maß  und  Umfang  nicht  genau  den  sachlichen 
und  persönlichen  Gegenleistimgen  der  Btaata- 
untertbanoQ  entsprechen.  Es  findet  keine  sej«- 
rate  Abrechnung  und  keine  spezielle  Wertver- 
gleichung statt.  Vielmehr  herrscht  hier  das 
Prmzipder generellen  Entgeltlichkeit,  und 
die  vom  Staate  beanspruchte  Gegenleistung  wird 
nichtdurch  vertragsmäßige  Vereinbarung,  sondern 
na<h  einseitiger  Feststellung  durch  den 
Btaat  normiert.  Dagegen  ist  das  regelnde  Ibinzip 
bei  den  übrigen  Bondenvirtschaflen  die  sjiezielle 
Entgeltlichkeit,  bei  welcher  die  Ix^istung  des 
einen  Teils  mit  der  Gegenleistung  des  anderen 
im  einzelnen  verglichen  und  ihre  Höhe,  ihr 
Maß  und  ihre  Form  auf  Grund  zweiseitiger  Ab- 
macJiung  festgestellt  wird. 

Entsprei’hcnd  der  Machtstellung  des  leitenden 
Wirtschaftssiibjektes  — Btaat,  Bclbstvenvoltungs- 
körper,  Reich  — verfolgt  die  Finanzwirtschaft 
andere  Zwecke  und  verfügt  über  umfangreichere 
Mittel  als  die  übrigen  Individualwirtschaften. 
Ihre  Aufgalien  reichen  ülier  diejenigen  der 
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leUtercn  weit  hinaus  und  Aind  auch  zum  TH! 
ganz  anderer  Art.  Bei  den  PriTatwirtechaftoD 
ateht  im  Mittelpunkte  ihrer  Thätigkeit  die  Sorge 
um  den  Lebenauuterhalt,  das  Streben,  materielle 
Güter  fürdic  Bo<lürfni8l)efriedigung  zu  iM^cbaffeu. 
Die  Finanzwirtachaft  dagt^en  hat  übera*i<‘gend 
immaterielle  Werte,  wie  Rechtaschutz, 
KeohtAaicherheit,  politische  Unabhazigigkeit,  ge* 
ordnete  Verwaltung  u.  dgl,  zu  gewähren.  Diese 
aber  lassen  sich  häufig  überhaupt  nicht  ln  (ield- 
darstcUcn  und  kummeu  (Wt  gesellschaft- 
lichen Gemeinschaft  zu  gute,  ohne  daß  das  ftlaß 
de»  Geuuisaes  für  den  Einzelnen  fixierijar  oder 
in  Zahlen  auszudrucken  ist.  Darum  erhält  die 
Finanzwirtscliaft  auch  nh'ht  die  aufgeweodeten 
Produktionskosten  ziiriickcrstattct  und  dadurch 
die  Mittel  zur  Herstellung  neuer  Leistungen. 
Andererst'its  aber  setzen  die  unbegrenzte 
Dauer  des  Staates  als  solchen,  welcher  dm 
Wechsel  historischer  Staatsindividualitätcn  nicht 
unterworfen  Ul,  sowie  die  absolute  Souve- 
ränetät  gegenüber  semen  Unterthaneu  die 
Fiuanzwirtachaft  in  den  Stand,  auf  eine  lange 
Keihe  von  Jahren  hinaus  Geschäfte  zu  imter- 
nehmen  und  VcrbindlicbkeitcD  einzugehen,  wozu 
andere  Einzelviirtachaft^  schon  wegen  ihrer  be- 
grenzten Lebensdauer  nicht  geeignet  sind.  Des- 
gleichen ist  die  Finanzwirtschaft  bei  Schaffung 
ihrer  Leistungen  unabhängig  von  der  Rücksicht 
auf  die  Nachfrage. 

Bei  der  Finanzwirtschaft  zeigt  sich  mehrfach 
ciu  Monopolcharaktcr,  insofern  der  Staat  in 
mancherlei  Richtungen  die  ausschheßUehe  Nach- 
frage nach  gewissen  Gegenständen  darsteüt, 
alleiiiiger  Käufer  oder  Abnehmer  von  gewissen 
Oüt^n  oder  Dienstleistungen  Ut.  Nur  der  Staat 
ist  beispielsweise  Käufer  von  militärischen  Aus- 
rüstungsgegenständeo,  nur  der  Staat  sucht  für 
gewisse  Zwecke,  wie  für  das  Richteramt,  den 
Utlilitardienst  u.  dgl.  m.,  Arbeitskräfte  anzu- 
werben. 

Wie  jede  Wirtschaft,  so  gliedert  sich  auch 
die  Finanzwirtschaft  in  eine  Ausgabe-  uud  Ein- 
nahmewirtschaft. Für  beide  ist  hier  maßgebend, 
was  der  Staat  und  die  öffentlichen  Körper  über- 
haupt zu  leisten  haben.  Das  l^lafl  der  Staats- 
au^bai  bestimmt  daher  allein  den  Bedarf, 
welchem  gegenüber  alle  übrigen  Rücksichten 
zurückzutrHen  haben.  Daraus  aber  ergiebt  sich 
ein  letzter  Unterschied.  Weil  für  die  Finanz- 
wirtschaft der  öRentliche  Bedarf  ausschlaggebend 
Ut,  so  stHien  auch  die  Ausgaben  obenan.  Der 
Staat  und  die  öffentliche  Körpo*  müssen  dem- 
gemäß zuerst  die  durch  ihre  Zwecke  und  Auf- 
gabeu  bedingte  Ausgabewirtschaft  festsetzen 
und  mache  von  der  Höhe  und  dem  Umfang 
derselbe  Beschaffung  und  Maß  der  Einnahme 
abhängig.  Bei  de  übrige  Einzelwirtschafte 
aber  muß  umgekehrt  das  Kinnahmeprinzip  die 
Ausgabe  beherrsche , ersteroB  Ut  die  Voraue- 
setz\mg,  letzteres  die  Folgerung.  Hier  kann  eine 


geordnete  und  dauernd  erfolgreiche  Wirtschaft 
nur  l>»tchcn,  wenn  sich  die  Ausgabe  nach  de 
verfügbare  Einnahme  richten. 

4.  Die  Technik  der  F.  Die  Finanzwirtachaft 
bedarf,  wie  jede  andere  Wirtschaft,  der  regel- 
mäßige Verfügung  über  persönliche  Arbeits- 
kräfte und  sachliche  Produktionsmittel,  um  die 
von  ihr  geforderte  Leistunge  hcrstelie  zu 
können.  8<'haffcodc  Hände  müsse  die  Absichte 
der  C/Cutralleitung  aufnehme  tmd  in  Thale 
umsetzoD,  sachliche  Produktionsmittel  habe  das 
tSulxitrat  für  die  Uandlunge  der  erstere  ab- 
zugrlHjn.  Die  Verfügung  über  beide  Kategorie 
kann  das  Bubjekt  der  Finauzwirtaehaft,  Staat, 
Reich,  Sclbstverwaltungskörper,  wiederum  auf 
allen  jene  W^en  erreiche,  dere  sich  jeder 
I Wirtschafubetrieb  Ixxliet.  Doch  stehe  ihm, 
in  Gemäßheit  des  Zwegsprinzipes,  wirkungs- 
vollere Erwerbsarte  zu  als  de  private  Betriebe. 
Alle  diese  Erschelnuuge  sind  indessen  mancher- 
lei historischem  W'echscl  und  größeren  ode  ge- 
ringeren ^’c^8chjedetlheite  nach  Btaate  und 
Völkern  unterworfe. 

Die  persönlichen  Arbeitskräfte  ver- 
schaffe sich  der  Staat  und  die  öffentliche 
Körp^  einmal  durch  freiwillige  unentgelt- 
liche Bereitstellung,  wie  bH  de  uuentgcltUc^ie 
Ehrenämtern,  besonders  in  kleinere  Verwaltungs- 
bezirke (Gememde,  KreU  usw.).  Jedoch  setzt 
diese  Fonn  der  Anwerbung  im  ganzen  einhiche, 
primitive  \’erhältnisse  des  Öffeüiche  Lebens 
voraus,  sowie  geringe  Ansprüche  au  eiiie  tech- 
nische Fachschulmig.  Im  Laufe  der  Geschichte 
hat  sie  daher  nur  ausnahmsweise  eine  höhere 
Bedeutung  erlangt.  Meist  fehlt  es  zudem  an  der 
crfordcrhchcn  B^eitwilligkeit  der  Btaatobürger, 
ohne  Entgelt  umfangreichere  Dienste  zu  lebten, 
oder  dieselben  entsprechen  in  ihrtf  Qualität  nicht 
den  gestellten  Anforderung^,  namentlich  nicht 
auf  entwickelterer  Stufe  der  Staatsverwaltung. 

Sodann  werd^  Arbeitskräfte  durch  Zwang 
in  den  Dienst  der  Allgemeinheit  gcatcUt,  wie 
beim  Heer-  und  Wehrwesen,  beim  Geschworeoeo- 
dienst  u.  dgl.  Ein  Entgelt  für  die  Leistungen 
wird  entweder  überhaupt  nicht  gewährt  oder 
nicht  vollständig,  jedenfaUs  aber  nach  einseitiger 
Festsetzung  dur^  die  öffentliche  Gewalt.  Diese 
zweite  Art  der  Beschaffung  war  zu  allen  Zeiten 
und  bH  allen  Völkern  in  Uebung.  AUeiu  such 
sie  ist  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  anwend- 
bar; denu  die  Betroffenen  sind  teils  überhaupt 
nicht  imstande,  ohne  jedes  Entgelt  die  geforderten 
Dienste  zu  leisten,  teils  wird  hierdur^  eine  un- 
gleichmäßige Verteilung  der  Lasten  unvermeid- 
Uch  sein,  teils  endlich  wird  die  Qualität  unter 
der  Unentgeltlichkeit  und  don  Zwange  loden. 
Daher  muß  der  Staat  regelmäßig  mindestens 
für  den  freien  Unterhalt  sorgen  imd  auch  sonst 
Ersatz  für  besondere  Ausgaben  und  Kosten 
leisten. 

Schließlich  woden  die  benötigten  Dienste 
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entgeltlich  und  Tertragsmäfiig  erlangt. 
Leistung  und  Oegenleiätung  werden  epeciell 
miteiDandcr  abgegUchen.  Die  Mehrzahl  d»* 
Öffentlichen  Dienste  werden  auf  Grund  dieser 
Methode  geleistet;  im  einzelnen  sind  natürlich 
die  Formen  der  Entlohnung  sehr  verschieden. 
8ie  bestehen  teils  in  Beamtenstellen  mit  Geld- 
entlohnung, teils  in  der  l^ebertragung  bestimm- 
ter Erwerbsmittel  (Grundstücke,  Häuser,  Ge- 
werbe) teils  in  der  Exspektanz  auf  gewisse  Be- 
züge (Taxen,  Strafgeldo-,  Anfälle),  teils  sind 
sie  wenigstens  partiell  auch  immaterielltf  Natur 
neben  Geldentlobnuug  (Titel,  Würden,  Ehren 
etc.)  Die  Entgeltlichkeit  des  öffeutUcheo  Dienstes 
bildet  heute  die  R^agel  bei  Erlangung  von  Ixästun- 
gen. Sie  ist  vor  allem  schon  überall  da  not- 
wendig, wo  die  komplizierten  Ansprüche  des 
öffentlichen  Dienstes  eine  beeond^  technisch 
hohe  Qualität  der  I.«istuDgen  erheischen,  die  nur 
von  einem  fachmännisch  vorbereiteten  und  ge- 
schulten Arbeiter  erwartet  werden  können.  Das 
typische  Beispiel  hiorfür  ist  das  moderne  Bo- 
rufsbcamtentiun  in  den  verschiedenen  Sparten 
des  öffentlichen  Dienstes. 

Die  sachlichen  Produktionsmittel 
umfassen  teils  bewegliche,  teils  unbewegliche 
Sachgüter.  Sie  dienern  zur  Entlohnung  der  die 
I^eistungen  produzierenden  ArbeitskrMte.  Die 
wesentlichste  Form  dieser  Sachgüter  ist  auf 
unserCT  Kultur-  und  Wirtschaftsstufe  das  Geld. 

Die  unbeweglichen  Bachgüter,  Grund- 
stücke, Gebäude  u.  dgL  m.  befinden  sich  io  der 
Verfügungsgewalt  der  Öffentlichen  Körper  teils 
zum  Zwecke,  um  nmnittelbar  bestimmten  Ver- 
wendungen zu  dienen,  wie  Gebäude  zur  Unter- 
bringung von  Behörden,  Gerichten,  Schulen, 
Gefängnisseo  etc.(VerwaltuDgsvermögen), 
oder  sie  sind  nur  mittelbar  zur  Produktion  von 
immateriellen  Werten  bestimmt  und  haben  zu- 
nächst Einkünfte,  insonderheit  Geldeinkünfte 
zu  gewähren  (FinanzvermÖgen).  Solche 
f^ntumstitel  stammen  teils  aus  früherem  Go- 
meindebositx,  aus  staatlichem  oder  Volkseigen- 
tum, teils  sind  sie  die  Uebcrrcste  aus  vormaligen 
Herrscherbesitz.  Hierzu  kommen  unbewegliche 
Sachgüter,  die  in  spaterer  Zeit  unter  den  Formen 
des  privatwirtachaftUchen  V^kehrs  durch  Kauf 
od<f  Tausch  oder  durch  Zwangsenteignung  in 
den  Besitz  des  Staates  überg^ang^  sind. 

Die  beweglichen  Sachgüter,  Geld  und 
Gcldeswert,  nach  Umständen  auch  Naturalien, 
dienen  ausschließlich  zur  Bestreitung  der  mit 
den  öffentlichen  Leistungen  zusammenhängenden 
Ausgabe.  Sie  enUpringen  einmal  freiwilli- 
gen Zuwendungen,  S^eokungen, Stiftungen, 
Sammlungen  u.  dgl.  oder  doch  solchen  Gaben, 
die  wenigstens  formell  den  Charakter  von  frei- 
willigen Geschenken  haben,  so  die  angelsäch- 
sischen  donationea  pro  habemda  regis  benevolen- 
tia,  das  don  gratuit  des  französischen  Klerus  im 
Mittelalter  u.  dgl.  m.  Außer  etwaigen  Zwangs- 


anlehen  haben  diese  frdwilligen  Zuwendungeo 
im  modernen  Staate  als  regelmäßige  Einkünfte 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung.  Eine  andere 
Erwerbsart  ist  die  Eigenproduktion  im  pri- 
vatwirtschaftlichcu  Erw’O'b.  Hierbei  wird  mit 
den  technischen  Hilfsmitteln  für  den  eigenen 
Bedarf  in  Staats-  oder  Gmeindebc^triebeu  oder 
für  den  Verkehr  und  Absatz  produziert,  oder  es 
wird  endlich  der  öffentliche  Krc<iit  in  Anspruch 
genommen.  Die  wichtigste,  aligenieinstc  und  im 
modernen  StaaUlebcn  gebräuchlichste  Form  zur 
Erlangung  von  Sachgütern  ist  die  Besteuerung 
in  ihren  verschiedenen  Erschemungsfonnen  von 
Gebühr  und  Steuer.  Ihr  Wesen  besteht  darin, 
daß  der  Staat  und  die  Sclbstvcrwaltungekörper 
von  ihren  Angehörigen  Sachgüter  und  nament- 
lich Geld  teils  mit  speciellem  Entgelt,  teils  ohne 
ein  solches  zwangsweise  cinfordern.  Die 
Steuern  und  Abgaben  bilden  heute  das  eigent- 
liche Kückgrat  imscn?  modernen  Finanz  Wirt- 
schaft. 

Wie  jede  Wirtschaft  zweckmäßig  zwischen 
den  persönlichen  und  sachlichen  Ptoduktioos- 
mitteln  kombini^^  muß,  so  hat  dies  auch  die 
Finanzwirtschaft  zu  thun.  Die  richtige  Kom- 
bination der  einzelnen  Faktoren  ist  die  Grundlage 
eima*  gesunden  Finanzverwaltung. 

6.  Bk  Katwiekelangsepochea  der  F.  Die  Kom- 
bination in  Anordnung  der  wirtschaftlichen  Hilfs- 
mittel war  in  den  verschiedenen  Kulturepocheo 
einem  geschichtlichen  Wechsel  unterworfen.  Bd 
allen  Völkern  b^nnt  die  Finanzwirtschaft  mit 
der  Stufe  der  Domanialwirtschaft. 
Der  Ertrag  aus  den  Doniänen,  aus  dem  Grund- 
besitz des  Herrschers  und  der  Krone  dient  zur 
Erfüllung  der  Staateau^ben.  Wie  da*  Herr- 
scher im  wesentlichen  seine  Herrschaftsrechte  als 
Privatrechtc,  namentlich  als  Zubdiör  seiner  Do- 
mänen, behandelt,  so  fließen  anch  der  öffentliche 
Haushalt  und  der  fürstliche  Hofbalt  zusammen. 
Beide  werden  aus  dem  Grundvermögen  des 
Fürsten  bestritten.  An  die  Domanialwirtschaft 
schließen  sich  schon  frühzeitig  öffentlich-recht- 
liche Einkünfte  aus  der  Ausübung  von  Kron- 
rechteo , aus  K^alien.  Sie  streifen  schon 
teilweise  den  privatrechtlichen  Charakter  ab 
und  sind  staatsherrschaftliche  Einnahme- 
quellen. Die  Regalienwirtschaft  geht  auf 
gewisse  Vorbehalte  durch  die  Rechtsordnung 
zurück  und  schließt  die  Nachahmung  und 
Mitbewerbung  von  IMvaton  aus.  Sic  bildet 
die  Ueborgan^tufe  von  der  Domanialwirtschaft 
zum  Steuerwosen.  Ihre  fmanzwirtechaftUche 
Bedeutung  beruht  in  der  Ausbeutung  der  Leh<ms- 
gcfälle,  in  der  Erklärung  da*  herrenlosen  Güter 
zum  Knmgut,  in  der  B^spruchung  der  Erb- 
schaft erloschener  Familien,  von  Bodenschätzen, 
des  ausschließlichen  Jagdrechts  (Bergregal  — 
Jagdregal),  in  StromzöUen,  Gorichtsgebühren, 
Sporteln  aus  dom  Verkaufe  von  Aemtem  imd 
P^vUegien  u.  dergl.  m. 
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Finanjw’U  — FinanEffe*j«llK.‘haften 


Die  dritte  EntwickelunjrHpha*M.‘  i«t  die  der 
8teuerwirt«chaft,  natnentüch die llerrHohaft 
der  GeJdHteueru.  8ie  ßotzt  ökonomiHch  v(»ruUH. 
daß  allmalilieh  die  NaturalwirtM-haft  durch  die 
OeldwirtÄc  iiaft  verdrängt  wirti,  «e  (Thelm  ht  ein 
RochUwvrttem,  welche»  da«  I*rivateigentum  an 
beweglichen  und  unbeweglichen  Kapitalien  an- 
erkennt und  t)oi  dem  »ich  dif«e  auch  tha(«ttchUch 
überwiegend  in  den  Hündtm  von  privaten  Einzel- 
wirtÄ<?hafien  l>efinden,  aie  verlangt  eine  Staatu- 
ordming,  in  welch«-  der  privntrtvhlliche  C'harakter 
der  8taataverfa««mig  «ncr  öffentlich-rechtlichen 
gc*wichcn  Ut.  Doinaninleinkünfle  und  K<‘galien 
bestehen  zwar  ganz  oder  teilweiHe  fort,  nehmen 
aber  den  Stcucreinkünften  gegenülKT  an  Ikv 
deatung  für  die  Finanzwirt«chaft  ab.  Mit  dem 
8icgrci(^c-n  Vortlringe.n  der  tieldwirbichaft  und 
mit  der  Vermehrung  der  beweglichen  Kapitalien 
gesellt  «ich  zur  Stcuerwirtachaft  die  Kredit- 
wirtachaft,  welche  zu  einer  «teU  waih«onden 
Belastung  des  öffentlichen  Haushalt»  mit  öffent- 
UchcJi  8chuld<*n  führt.  Die  8tcucrwirt«haft 
erscheint  zuerst  in  den  «tadtisehen  Gemeinwesen 
des  Mittelalters,  jenen  Inseln  de«  geldwirtschaft' 
liehen  Verkehrs,  in  welchen  «ich  am  frühesten 
größere  Mengen  mobil«i  Kapitals  ansaimneln. 
Von  hier  aus  hat  sie  «ich  dann  auf  die  Terri- 
torien und  Staaten  ausgedehnt.  Heute  verleiht 
sie  dem  Staatsleben  unserer  modernen  Kultur- 
völker das  finanzwirtschaflbche  Gepräge. 


Littentur. 

UthtT  ii*  hUr  etOrUrttn  Fragtn  gtbtn  alle 
Hand'  »»d  lAkrtücktT  dtr  Finanttci»ten$chaft  teti- 
ttrtn  Avftchlit/g.  Uitr  $ind  «u  RaUy 

4.  Aufi.  Leipng-Utidtlhcrij 
1859,  §§  1— SS«  — IPagncr,  FmaH9ci$%tMchaH, 
S.  Aufl,  Ltip^  1884,  §§  1 — 11.  — 8t€in, 
Fia ttmwws<«uc4a/i,  5.  Avfi.  StvUgari  1885,  S.  39 
— 175  — Rotchtr^  SgtUm^  ßd.  4,  §§  1 — 4.  — 
Ump  fenbaeh,  Fmarngtrittensclui/t.  %.  Aufi.  Stutt- 
gart 1887,  § 8.  Co  An,  FinaH*tri*$en$cha/l, 
Stuttgart  1889,  1.  Buch.  — Vock«,  OruHdzilge 
der  Finaw»wi$$€H§ekaft.  Leipzig  1894  (fVanken- 
eteiiCtehe  Sammlung)^  1.  Kap.  — hock.  Die. 
Ofentliahen  Abgaben  und  SaktUden.  BhtUgari  1883, 
^.l-<-10.  — Oe/feken^i$tSeh07tberg,BtLSS.l^. 
— Eheber  g,  /•'inauMKieeenecha/t^  i.  Au/l.,  Leip- 
«^  1895,  S.  l f.  — Dereelbe^  Art.  „Finanuen''. 
H.  d.  St.  — Lerog^ Beaulieut  TraUi  de  la 
%cienee  de$  finaneee,  4.  id.  Parte  1888,  T.  1.  •— 
üeber  die  EnttrideUtng  der  Finanzen  üi  den  ein- 
»einen  Staaten  vergl.  Art.  ^.,Budgetund  Budgetreeht'^'. 
eowie  die  dort  angefährte  LiUeratur. 

Max  von  Heckcl. 


Ftnanze;eHeIl8ehaft«n. 

Gocllschaften,  weiche  Finanzgeechafte  machen, 
«ich  mit  der  Finanzierung  von  wiitscbaftlicheu 
Unternehmungen  befassen,  kann  man  mit  Lexis 
(nach  englischem  und  französischem  Muster)  als 
Finaiizgä^ellschaften  bczeichncu.  Sie  erscheinen 
in  der  Form  von  Aktiengesellschaftoi  oder  von 
KommanditgcHellschaften  auf  Aktien. 

Sie  beteiligen  «ich  an  der  Gründung  indu- 
«irieller  ünlemehmungen,  vor  allem  von  Aktien- 
gesellschaften, sie  versorgen  das  Publikum  mit 
Wertj)apim*n,  indm  sie  die  Emission  von  8taat«- 
und  Koiuiminahinleilicn,  Konvertierungtm,  Aus- 
gabe von  .\kticn  usw,  ül)cmehm€n.  8ie  be- 
treü)cn  den  Ein-  und  Verkauf  von  Wert|)apiercn, 
namentlich  von  Börseneffekten,  mit  Einschluß  des 
Keport-  und  Dej)ortgeftchäfte».  Außerdem  be- 
trd)>en  sie  al>er  rf^lmäßig  die  eigentlichen  Bonk- 
gew'häftc,  das  Depositen-  und  Wcchsdgcschäft, 
wie  andere  Depositen-  und  Handelsbanken. 

, Solche  Finanzgesellschaften  entspringen  den  Be- 
I dürfnissen  de«  modemen  Effektcnvnrkchrs.  Die 
Unterbringung  gnißerer  Mengen  von  Effekten 
oder  ihre  Konverti«-ung  erfordert  die  Hilfe  von 
kapitalstarken  Vermittlern.  Diese  Vermittlem^le 
kann  unter  Umstanden  ein  öffentliches  Institut. 
I wie  in  Preußen  die  Kgl.  Seehandluiigasozietit, 
übernehmen  oder  dn  großer  Bankier,  wie  z.  B. 
früher  allgemein  die  Rothschild’«  oder  Baring’«. 
Der  Gtxlanke,  große  Kompanien  hierfür  und 
für  die  im  öffentlichen  Interesse  liegende  Unter- 
stützung und  Begründung  großer  wirtschaftlicher 
Unternehmungen  zu  benutzen,  ist  im  18.  Jahrh. 
häufig.  In  gn>ßem  Umfange  ausgeführt  ist  er 
erst  in  unserem  Jahrhundert.  Mit  dem  Gedanken 
der  Förderung  der  Unternehmungslust  verbindet 
sich  ein  zweiter.  Der  Kapitalist  soll  durch  V«-- 
ringerung  seine«  Risiko«  williger  zur  Hergal« 
von  Kapital  gemacht  werden,  indem  sich  ähnlich, 
wie  bei  den  Gruodkreditanstaltai  zwischen  ihn 
und  den  Hypothekenschnldner,  so  zwischen  ihji 
und  das  einzelne  Aktienuntemehmen  eine  In- 
I dustriel>ank  schiebt.  Dadurch,  daß  diese  an  zahl- 
I reichen  Unternehmungen  beteiligt  ist,  zahlreicbe 
' Arten  von  Effekten  im  Besitz  hat,  wird  für  deo 
Aktionär  der  Fiuanzgesellschaft  da«  Risiko  aus- 
geglichen, ja,  soll  es  ermöglicht  werden,  auf  diese 
! Sichening  hin  mäßig  verzinsliche  Obligationen 
(nach  Art  der  Handbriefe)  auszugeben. 

Die  erste  derartige  Gesellschaft,  die  man  auch 
evödits  Mobilier,  Effekt«! banken  oder  Kredit- 
; anstalten  nenut,  war  die  öoei^tö  0<5n6rale  de« 
Pays-Bas  (seit  1830  ß.  G.  j)Our  favoriser  rin- 
diistrie  nationale)  in  Brü«scl.  Sie  wurde  1822 
mit  ein«n  Kapital  von  50  Mill.  fl.  gegründet, 
besorgte  bi«  1K51  die  Slaalskaesengeschäfte,  bi« 
1842  auch  die  Verwaltung  der  Domänen,  «ollte 
aber  hauptsächlich  die  Industrie  auf  jede  Weise 
unterstützen,  ßie  hat  sich  an  der  Gründung  zahl- 
reicher Aktiengesellschaften  beteiligt,  eigentücheu 
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Spekulationahandcl  in  Effekten  aber  nicht  ge- 
trieben (Lexiö).  Um  so  mehr  ist  da»  der  Fall  j 
gewesen  mit  der  8oci<^t^  G^n^rale  de  Credit 
Mobilicr,  die,  um  dieselbe  Zeit  wie  der  OAlit , 
Foncier,  1852  nach  dem  Mtwter  der  BrusHclcr 
Soci<5t^  G<*n^rale  gegründet  wurde.  Wie  e»  in 
dem  Boicht  des  Ministers  PersigDj  hicA,  sollte 
die  neue  Anstalt  ..auf  dem  Gelnete  des  llmideb 
imd  der  Industrie  den  Geist  der  Initiative  via-- , 
treten**  und  die  Gründer,  an  deren  Spitze  die  | 
Gebröder  P^reirc  standen,  erklärten  als  ihren 
Zweck  1)  die  Entwickelung  dir  Industrie  zu ! 
fordern,  2)  vermittelst  der  Konsolidation  zu  einem  j 
gnrodnsamcn  Fonds  die  Verschmelzung  der  be- 
sonderen Papiere  der  verschiedenen  Unternehmen  j 
zu  l>ewirkeD.  Der  CrÄlit  Mobilicr  hat  in  un-  j 
goheurera  Umfang  Effektongoschäfte  bctriel>cn. 
Die  Mittel  dazu,  welche  in  erster  Linie  das 
Aktienkapital  von  60  >Iill  Frcö.  lieferte,  sollten 
duri'h  Auegal>e  von  Obligationen  bis  zum  Zehn- 
fai'hcn  des  Kapitals  noch  verstärkt  werdai,  wo- 
mit die  völlige  Beherrschung  der  Börse  eingelcitct 
wäre.  Doch  verweigerte  die  K^eruug  die  Er- 
laubnis zur  Emission.  Die  Glanzzeit  der  Pt^reire’s 
war  1855,  als  der  Oödit  Äfobilier  ülnr  40*>/o 
Dividende  gab  und  unter  anderem  die  öster- 
reichische Staatsbahngesellschaft  mit  200  Mill. 
Fres.  Aktienkapital  gründete,  die  dciu  öster- 
reichischen Staate  für  77  Mill.  fl.  Staatseiseu- 
bahnen  abkaufte.  Die  Gründimg  weiterer  Ciddila 
Mobiliers  in  Spanien,  Italien,  den  Niederlanden, 
der  Türkei  folgte.  Die  Ivrisis  von  1857  traf  die 
mit  den  Effekten  ihrer  Neugninduiigen  über- 
ladene Gesellschaft  schwer.  Die  Dividende  be- 
trug nur  5'Vo,  hob  sich  aber  und  1863  noch- 
mals auf  25<^^  Von  da  an  ging  es  unaufhaltsam 
abwärts  trotz  Verdoppelung  des  Aktienkapitals 
im  Jahre  1860.  Die  GoseUschaft  trat  1867  in 
Liquidation,  wurde  1871  rekonstnüert,  hat  aber 
auch  in  dieser  Fonn  keinen  Erfolg  gehabt 

Das  miTkwüixligste  Beisjüel  einer  großen,  direkt 
sehwiudclliaftcn  Finaiizgosensduift  in  Frankivich 
aus  späterer  Zeit  ist  die  im  Her)»t  1878  von 
Bontoux  g^rründele  Soci^t^  de  rUnion  i 
G^n^rale,  deren  Anfangskapital  von  13  Mill.! 
Vtc».  durch  immer  neue  KmissionoJi  auf  KX)  Mill. 
erhöht  wurde  und  im  November  IJ^l,  als  der, 
Kurs  der  Aktie  von  500  Fn».  auf  3000  getriel>en 
war,  atif  1.50  Mill.  Fres.  erhöht  wcitlen  sollte.  I 
Zur  Begründung  wies  Bontoux  einen  Gewinn  von  j 
6L5  Mill.  nai-U.  Al)cr  schon  Ende  Januar  1882  i 
brach  das  Schwindclgclwude  zusammen  und  in  j 
der  ersten  Gläubigervcrsammlung  ergab  sich,  daß  I 
IIB  Mill.  Aktiven  248  Mill.  Passiven  gi^cnübcr- 1 
standen. 

Das  Muster  <lo»  französischen  Credit  Mobilicr 
hat  auf  alle  s«ne  Nachbarländer  eingewirkt,  wo 
überall  Gründungsl>anken  entstanden , so  vor 
allem  in  Wien  die  ,k.  k.  privilegierte  Kredit- 
anstalt für  Handel  und  Gcwerl»c**,  die  lK)o  mit 
60  Mill.  fl.  Kapital  gegründet  wurde  (seit  1869 


40  Mill.  fl.),  eine  der  Haupts])ckulation8bankeQ 
unserer  Zeit.  Direkt  von  Frankreich  aus  ging 
die  von  Bontoux  1880  gegründete  „Oesterrdchische 
Ijänderbank^  mit  100  Mill.  Fres.  Kapital. 

In  Dcutscliland  ist  die  erste  Anstalt  dii^»er 
Art  die  1853  von  Kölner  Bankiers  gegründete 
„Bank  für  Handel  und  Industrie**  in  Darmstadt, 
wie  ja  ül)crhaupt  die  zahlreichen  Baukgründungen 
von  1853 — 57  vor  allerq  in  den  kleineren  Staaten 
erfolgten,  wig:en  der  Abneigung  der  preußischen 
Regierung,  derartige  Institute  zuziilasscn.  Man 
lialf  sich  in  Preußen  mit  der  Form  der  Komman- 
ditgesellschaft auf  Aktien,  welche  der  Konzession 
nicht  bedurfte;  so  entstand  vor  allem  1856  die 
Hansemauu'sche  ,J)iskoutogesell schalt“  in 
Berlin,  das  bisher  wichtigste  derartige  Institut  in 
Deutschland,  namentlich  seit  ihrer  Verschmelzung 
(1895)  mit  der  gleichfalls  1856  gegründeten  Nord- 
deutschen Bank  in  Hamburg  (Kapital  jetzt 
115  Mill.  M.). 

Seit  1870  entstand  wieda-  eine  Reihe  von 
Gesellschaften  zum  Betricl>c  von  Finanz-  und 
Bankgeschäften,  von  denai  die  wichtigsten  die 
Deutsche  Bank  (Kapital  jetzt  KXl  Mill.  M.,  dem- 
nächst auf  150  MiU-  M.  erhöht)  imd  die  Drea- 
d^ier  Rank  (Kapital  85  Mill.  M.,  demnächst 
110  Mill.)  sind.  Zu  diesen  drei  Ricscnlianken 
koinniGD  die  genannte  Darmstadtcr  Bank  und 
die  Berliner  Handelsgesellschaft  mit  je  tSU  Mill. 
M.  Kapital. 

Reine  S{>ckulationBl)ankeD  wesentlich  schadii- 
delhafter  Natur  sind  in  Deutschland  nicht  von 
Bedeutung  gewesen.  Besonders  sc-hmählichc  Bei- 
spiele sind  das  der  Gewerbebauk  H.  Scliuster 
& Co.  und  das  der  Vereiusbauk  Quistorp  & Co. 
in  Berlin  gewesen. 

Die  heutigen  großen  Banken  l)ctreil)eD  nicht 
ausschließlich  Finanzgeschäfte;  sic  pflegen  dos 
eigentliche  ßmikgcscliäft , alter  ihre  Hauptein- 
nahmen entstammen  dwh  <leu  Einiwions-  und 
Effcktengeschäfleu,  in  Zeiten  lebhafter  Effckten- 
s{)ekulatiou  namentlich  auch  dem  Re|Njrtgcscbäft. 

ln  England  sind  im  allgeiueincu  die  nament- 
lich seit  18(W  häufiger  gewordenen  Financial 
ComjianicH  ganz  getrennt  vnn  den  großen  Depo- 
sitenbanken. Als  besondere  Gosdlschafteu  treten, 
wohl  nach  ajncrikanisehem  Muster,  seit  den  80er 
Jahren  die  Trust-Investment-  oder  Omnium-Oe- 
scllschaftei)  auf  (von  Anfang  1888  bis  April  1889 
wurden  34  solcher  Gcsellschaftioi  mit  .34V|MiU*£ 
Kapital  Itegrüudct).  fsie  wollen  den  oben  er- 
wähnten Gedanken  verwirklichen,  eine  große 
Menge  von  Beteiligungen  an  verschiedenen  Unter- 
nehmungen zu  einer  Vemiögensiuasse  zu  vct- 
einigen.  Auch  Obligationen  gelten  sie  aus.  Diese 
Einrichtung  verbreitet  »ich  auch  auf  den  euro- 
pÄischen  Kontinent  imter  dem  Namen  Treuhand- 
gcsellschaft , Bank  fiu  industridie  Unterneh- 
mungen u.  dgL  Da»  trciltende  Motiv  kann  sein 
die  Schaffung  einer  einheitlichen  Vertn?tung  ge- 
meinschaftlicher Interessen  (z.  B.  an  amerika- 
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ntecben  £wenbahnwert«n).  Mohr  aber  »oll  wohl 
dpm  Umstände  abgeholfcn  werden,  daß  kleine 
Ak1ienfr<«ellachaften  für  ihre  Aktien,  wie  für 
Obligationen  (Ix>kalbahnen)  Hchwer  Abnehmer 
finden.  Die  Trenhandgwellscbaft  übernimmt 
die  Aktien,  beleiht  die  Vcrmögen»objekte  der 
klrnncn  Gettell^chaft  und  bem'hafft  da»  nötige 
Kapital  dunh  Aungabc  ihrer  eigenen  Aktien  und 
Obligationen. 

Die  volkswirtschaftliche  Theorie  hat  sich  über- 
wiegend feindselig  zu  den  FinanzgeacUschaften 
gestellt,  hat  den  Hchwindnlhaften  Charakter  sol- 
cher Unteniehmungen  betont  und  darauf  hin- 
gewieseo,  daß  sie  durch  die  Vermnigung  groß<T 
Kapitalien  die  Mißstande  der  l'elicrRpekulation 
und  im  Aktiengründungswesen  verschärften.  Um 
die  Kapitalien  zu  beschäftigen  und  Gewinne  zu 
machen,  müßten  immer  neue  Gründungwibjekte 
aufge«ucht  und  Gesellschaftsgründimgen  vorge- 
noinmen  werden,  für  welche  ein  wirtschaftliches 
Bedürfnis  gar  nicht  bestehe,  Botlenkliche  exotische 
Papiere  wünlen  durc*h  sie  emittiert  uncl  dadurch 
Kapitalisten  und  Nationalvermögen  geschädigt. 

Daß  solche  Mißstände  vorgekomnien  sind,  ist 
kein  Zweifel.  Unvermcidlicii  ergiebt  «ich  bei 
solchen  Baaken  die  Schwierigkeit,  daß  «ie  für 
den  großen  Geldbedarf  wirtschaftlich  erregter 
Zeiten  ihr  Kapital  vermehren  und  dann  in  stillen 
Zeiten  »ehwer  Verwendimg  dafür  finden.  Aber 
im  ganzen  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß 
derartige  VcnuitUdungsnnstaltcn  einem  Bedürf- 
nis des  VerkeJirsleWns  entspriugt'n.  Ohne  sic 
wünlc  die  Macht  der  ganz  großen  Privat- 
bankiers,  der  „Wclthäuser“  viel  großer  sein,  als 
sic  ist,  Staats-  und  Wirtscbaftslel»eu  ganz  anders 
von  ihnen  abhängen,  ein  Gedanke,  den  die! 
P^eires  doch  wohl  mit  Recht  betont  haben  und 
dessen  gesehickU^  Ausnutzung  durch  ven^'cgenc 
Spekulanten,  wie  Bontoux,  deren  vorübergehen- 
den Erfolg  erklärt.  Man  hat  wohl  gemeint,  daß 
Privatbankiers,  weil  sie  mit  ihrem  ganzen  Ver- 
mögen für  ihre  Si>ckulationen  eintroten  müssen, 
gewissenhafter  und  vorai<htigrr  o|)crieren,  als  die  j 
nicht  verantwortlichen  Ixater  von  Finanzge- 1 
Seilschaften.  Aber  dos  hat  nur  bi«  zu  einem 
gewissen  Grade  Berechtigung.  Auch  die  Leit«"  j 
von  Finanzgesellschaftcn  pflegen  mit  ihrem ' 
dg«ien  Vermögen  von  dem  Gedeihen  d«  von 
ihnen  geleiteten  Anstalten  abhängig  zu  sein  und 
private  Bankhäuser  sind  recht  oft  an  bedenk- 
lichen Gründungen  und  Emissionen  lieteiligt,  auf 
die  Gefahr  des  eigenen  Untei^ngo«  hin,  wie  der 
Sturz  des  Welthauses  Baring  Brothers  (1890)  zeigt. 

Sieht  man  die  Entwickolimg  in  Deutschland 
an,  so  darf  man  doch  wohl  sagen,  daß  die 
großen  Finanzgoscllsc’haften,  welche  nicht  bloß ! 
gelegentlich,  sondern  regelmäßig  FinanzgesrJiäfte  i 
bclriebeo,  «ich  ihrer  VcrantwortUchkeit  immer 
melir  bewußt  geworden  sind  und  gezwungen  i 
sind,  im  Interesse  ihrer  eigenen  Stellung  und  I 
Bedeutung  vorsichtig  zu  verfahren.  Wenn  gegen- 1 


I wirtig  ln  Deutschland  eiiie  strengere  Haftung 
der  Emittenten  für  die  von  ihnen  vermittelten 
Emission^  erRtrebt  wird,  so  ist  diese  sicherer 
und  wirksamer  gegenOb«  großen  Banken  als 
gegen  einzelne  Bankiers  durchzuführen.  Durch  die 
: gegenwärtige  Organisation  des  Kmissionswes«is 
ist  die  Macht  der  Großbanken  ebenso  gesteigert, 
wie  die  Zentralisation  des  Geldvcrkehrs,  was 
auch  äußerlich  darin  seinen  Ausdruck  flndet,  daß 
die  Darmstadt«,  die  Dresdener,  die  Mittel- 
deutsche (Meininger)  Kreditbank  den  Schwer- 
I punkt  ihr«  G^^fte  nach  B«lin  vwlegt  haben. 

I Diese  Machtsteigening  ab«  ist  imro«  bess«  in 
I den  Händen  großer  Gesellschaften,  mit  ihr« 

; halben  Oeffentlichkeit,  als  in  denen  von  Privat- 
leuten. Die  Bedenken  gegen  solche  Banken  sind 
auch  um  so  geringer,  je  mehr  sie  «ich  d« 
Pflege  <les  Handdskre^ts  und  des  Depositen- 
gesehäft«  widmen,  wie  das  z.  B.  die  Detitsche 
Rank  thuU  Was  erstrebenswert  erscheint,  ist 
nicht  die  nutzlose  Bekämpfung  der  Finanzgcsell- 
Hchaften,  sondern  d«  weitere  Aiisltau  ihr« 
Eigenart  in  d«  Richtung  größerer  Oeffentlich- 
keit. Was  diese  Gesell«ehaften  gegenwärtig  üb« 
die  Zusanimensotzung  ihres  Effektenbesitzes  und 
ihre  Beteiligung  an  gew«bliehcn  Unternehmungen 
veröffentlichen , ist  meist  ganz  ungenngeod. 
Wird  doch  nicht  einmal  imm«  d«  Bestand  an 
re|)ortierten  und  lombardierten  Effekten  getrennt 
naehgpwiesen.  Die  starke  Pflege  des  Report- 
I gesebäftes  un<l  die  dadurch  d«  Effektenspeku- 
I lation  gewahrte  Unterstützung  — Ende  1805 
besaß  an  reportierton  Effekten  z.  B.  die  Dis- 
konto-Gesellschaft 3H  Miß.  M.,  die  Dresden« 
Bank  41  )liU.  M.  — ist  gleichfalls  eine  un«- 
freuliche  ErscJieinung. 

Veigl.  Art  „Börsenwesen“  S.  407  fg. 

Litteratiir. 

0.  HühntT  ^ Die  Bmkeny  namenti.  Bd.  t. 
8.  l70/g..  1854.  — Ayeard^  HUtoirt  du  Oridü 
Jdobilier,  1867.  — Sekäffle^  Amwendharhtü  der 
vereehiedene*  OnUmekmungtformen , Zeeteehr-  f. 
SttnUme.,  Bd  8&,  8.  884 /y  — Aat««,  Der 
Kredit,  Bd.  8,  8.  S»6/y.,  1879.  — Max  Wirtk. 
OeechielOe  der  Handeitkrutn,  4.  Axd.,  1 890.  — 
//.  Die  EfehUmhamkm,  1890.  — W. 

Löte,  Di*  Teekxik  dee  Emi»*ion$f**Mtdtt*,  Jairi. 
/.  Oee.  u Vrrw..  Bd  14,  8.  398/y.  — Lexity 
Art.  ,^I''iManMge»*U4ckü/ten*\  H.  d.  St.,  Bd  3. 
8,  464/y.  — Bericht  der  B8r  i tn^  Enqufte- 
Kommieeiony  namenü.  Abaehn,  8.  1893.  — 
P.  Model,  Die  gro/aen  Berliner  KßekUnbeuikm, 
1896.  — Fortlaufende  Btatietik  der  deedeehen 

Eßeitenhanken  namentU^  na  „Z>«M4seA«fi  Oekone 
mieten^'. 

Karl  Rathgen. 


Digiti;'^  by 


FizumzverwaltQDg 


703 


Finanzrenraltnng. 

I.  Die  O rifii n e d er  Finan s Te  rwaltung: 

1.  Wesen  und  Aufgabe  der  F.  2.  Die  Behörden 
der  F.  II.  Die  Einrichtung  der  Finanx* 
Verwaltung:  1.  Die  fiKkaliache  Kaaaeneinheit. 

2.  Die  Knmenverwaltung.  3.  Das  finanzielle  An* 
weianngsrecht.  4.  Rechnungswezen  nnd  Huch* 
(ühnmg.  5.  Ubui  Kontnillwesen).  6.  Rechnung»* 
abachluß  nnd  Staatsreehnung. 

!•  Die  Orfane  der  FlBanzTerwaltuig. 

1.  Weaen  und  Aaffabe  der  P.  Die  Finanz- 
verwaltUDg  bildet  cioen  Teil  der  formellen  Ord- 
nung der  Finanzwirtaebaft.  Während  daa  Bud- 
get, der  Voranachlag,  Etat  usw.  zur  Darstellung 
dm  Pinanzplanre  dient,  hat  die  Finanzverwaltung 
für  eine  angemeesene  Durchführung  drtwelbcn  zu 
sorgen.  Wir  verstehen  daher  unter  Finanz- 
verwaltnng  den  Inl>egriff  aller  verwaltunga- 
technischen  Maßregeln,  durch  welche  der  Gang 
dee  Wirtechaftebetriebe«  eines  öffentlichen  Kör- 
per« geregelt  wird.  Sie  umfaßt  daher  alle  jene 
Einrichtungen  und  Veranstaltungen,  deren  Zweck 
durch  dicsaohgemaßeDcekungöffentlichcrBcdürf* 
nissc  bestimmt  wird.  Dem  Inhalte  nach  haben  wir 
es  hier  zu  thun  mit  der  Einrichtung  des  Be- 
hördenwesens und  FioauzdicDstCH,  mit  der  Voll- 
ziehung des  Budgets  duixth  das  Anweisungs-, 
Zahlung«-  und  Kassenwesen,  mit  der  Buch- 
führung und  endlich  mit  dem  Kcchmingsabschluß 
und  der  Staatsrechnung.  Die  Aufgabe  der 
Finanzverwaltung  ist  demgemäß  eine  doppelte, 
einmal  die  Fürsorge  für  die  ordnungsmäßige 
Ausführung  des  Budgets  und  sodann  die  Or- 
ganisation einer  zuverlässig  wirkenden  Kon- 
trolle. 

Der  mittelalterliche  Staat  mit  seinem  Vor- 
herrschen des  Domaninms  und  der  Naturalwirt- 
schaft, sowie  mit  «einer  völligen  Vermischung  de« 
königlichtMi  oder  fürstlichen  Privathaushalte»  mit 
dem  StaAtshfliislmlte  gab  nur  bei  der  Zollverwal- 
tung Raum  fdr  besondere  Finanzbeamte,  wahrend 
alle  sonstigen  Ausgaben  und  Einnalimen  de« 
Staates  unter  die  allgemeine  Verwaltung  fielen. 
Die  Arbeitsteilung  und  Centralisation  desFinanz- 
dienstes  erscheint  zuerst  in  den  St&dten,  welche 
sich  von  der  Oliorhoheit  der  Stadtberren  emanzi- 
ierl  hatten.  Hier  hat  besonders  das  Durchdringen 
er  Geldwirtschaft,  haben  Steuern  und  Schulden 
eigene  Finanznrgane  unter  Öffentlicher  Kontrolle 
notwendig  gemacht,  welche  auf  Grund  gesetzlicher 
Vorschriften  die  öffentlichen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben verwalten.  In  den  Lündeni  und  Terri- 
torien mit  ständischer  Verfassung  und  ständischem 
Stoucrbewilligungsrecht  hat  sich  allgemein  di« 
Zweiteilung  des  Finanzdienstes  herausgebildet, 
indem  di«  Erträgnisse  aus  den  Domänen  und 
Hogalicn,  sowie  meist  aus  den  Zöllen,  Sporteln 
und  Geftllcii  von  der  landesherrlichen  oder 
Kammerkasse,  die  Einkünfte  au«  den  Steucni 
dagegen  von  der  laiulständischen  Steuerkasse  ver- 
waltet wurden.  Erst  mit  dem  Steigen  da«  Finanz- 
bedarfes und  vorzüglich  infolge  der  fortschreiten- 
den Geldwirtschaft  und  der  «ich  mehrenden 


Militäraiisgaben  ergab  sich  das  unabweisbare  Be- 
dürfnis einer  konKcqnenteren  Centralisation  des 
Finanzdienstes.  Diesen  Umschwung  hat  in  den 
kontinentalen  Staaten  die  absolut«  Monarchie, 
der  aufgeklärte  De8(>oti«mus  mit  seinen  Be- 
strebungen bewirkt,  die  überhaupt  auf  eine 
stärkere  Konzentration  des  Staatswesens  gerichtet 
warim.  Dies«  Entwickelung  beginnt  besonders 
friih  in  Frankreich,  wo  wir  die  ersten  Spuren 
schon  im  14,  Jahrh.  finden,  und  in  JVenßcn  mit 
Friedrich  Wilhelm  I.  In  kleineren  deutschen 
Territorien  blieb  lange,  mitunter  bis  in  die  flegen- 
wart  herein  die  ständische  Zweiteilung  der  Finanz- 
Verwaltung  noch  erkennbar,  ln  Enj^and  dagegen 
läßt  sich  eine  entgegengesetzte  Entwickelung 
wahmehmen,  indem  die  Unterstellung  der  Do- 
mänen und  Begalien  unter  da.«  Parlament,  sowie 
Verwandhin^f  des  Groüschatzmeisteramts  in  die 
Schatzkommission  die  Einheit  der  Finanzverwal- 
tung im  l*arlnmentssy8tem  begründet.  Eine  voll- 
ständige Durchbildung  und  Itegolung  desFinanz- 
dienste«  bis  ins  Einzelne  hat  die  konstitutionelle 
•Aera  der  modernen  Kulturstaaten  erreicht.  Hier 
erscheint  das  Prinzip  der  Centralisation  in  seiner 
Vollendung,  hier  sind  feste  Rechtsnormen  für 
den  Vollzug  des  Bud^ts,  für  den  Anweisungs-, 
Zahhings-  und  Kassendiengt  getroffen,  hier  bringt 
die  parlamentarisch  zu  kontrolliercmde  Staats- 
rechniing  das  Auslehen  des  Budgets  zum  fonnellen 
Abschluß. 

2.  Die  Bebßrden  der  F.  An  der  Spitze  der 
Finanzverwaltung  in  unseren  modernen  Ver- 
faasungsstaaten  steht  das  Fio  anznii  n istcri  u m 
als  eine  den  übrigen  obersten  Staatsbehörden 
(Ministerien)  koordinierte  Ccntralbchörde.  Sein 
der  Krone  und  Volksvertretung  verantwortlicher 
Chef,  der  Finanzminister,  hat  die  oberste  Leitung 
der  gesamten  Finanzwürtecluift.  Das  Finanz- 
ministerium bat  die  Verwaltung  und  Kontrolle 
des  ganzen  Finanzdieostes.  ^ treten  dabd 
häufig  auf  einzelnen  Gebieten  dw  Einnahme- 
dienstc»,  wie  hinsichtlich  der  Domänen,  Forsten, 
Bergwerke,  EiseiilMihnen  u.  dergl.  m.,  mitunter 
auch  ira  Ausgabcdieiist  andere  Fachininistericn 
an  dessen  Stelle,  indem  diesen  solche  Zweige  der 
Finanzverwaltung  selbständig  unterstellt  sind. 
Vor  allem  hat  aber  der  Finauzmiuister  den 
Staatsvoranschlag  für  die  künftige  Finanzperiode 
auszuarbeiten  und  zu  entwerfen,  sowie  für  die 
Vollziehung  desselben  nach  Genehmigung  durch 
die  gesetzgebenden  Faktoren  Sorge  zu  tragen 
und  endlich  alle  diejenigen  Gesetze  vorzubereiten, 
welche  vorwiegend  oder  ausschließlich  finanz- 
wirtschaftlichen  Inhalts  sind,  iiisl>esmidere  die 
SteueD^etze.  Die  Organisation  uud  Einteilung 
des  Finanzministeriums  beruht  regelmäßig  auf 
einigen  Hauptabteilungen  oder  Departe- 
ments; sie  sind  noch  sachlichen  und  technimdien 
Gesichtspunkten  arbeitsteilig  nach  zusammen- 
gehörigen Angelegenheiten  unter  besonderen  Ah- 
teilungsvorständcn  gegliedert  und  zerfallen  analog 
in  ähnliche  Unterabteilungen.  Zuin  Teil  haben 
diese  Abteilungen  aus  finanztet'hnischen  oder 
staatsrechtlichen  Gründen  den  Charakter  selb- 


Digitized  by  Google 


704 


FinanzvemaltUDg 


»tandigrr  Direktionen,  ohne  um  denwillcn  vom  | 
Finanz-  oder  einem  anderen  Faehminipitcrium  i 
vr>Ukomnien  una)>hängig  zu  aoin.  (8tBatr>- 
«‘huldenverwallung , StAat^il)«hnen , Monopol- 
verwaltung.) 

Finanzministerium  in  den  einzelnen 
Staaten:  1.  Deulsches  Reich:  vergl.  Art 
„Reiclhifinanzen“.  2.  Preußen:  Chef  der  Finanz- 
Verwaltung  und  lH*traut  mit  der  Leitung  der  ge- 
aamten  Finanzverwaltung  ist  der  verantwortliche 
Finanzmininter.  In  der  Ausülrung  M»inor  AmUi- 
gewalt  ist  er  hescbnlnkt  durdi  Verfassung  und 
(tosotz,  durch  dio  Solidarität  des  Gesamtministe- 
riums  und  durch  das  Erfordernis  der  Kgl.  Ge- 
nehmigung. Das  Finanzministerium  umfaßt  3 
Abteilungen,  von  welchen  die  erste  unter  der 
Direktion  dt»s  Unterstaatssekretärs  das  Etats-  und 
Ka.wnwesen,  die  zweite  unter  Leitung  eines 
Generaldirektors  die  direkUm  Steuern,  und  die 
dritte,  gleichfalls  einem  Generaldirektor  unter- 
stellt, die  indirekten  Steuern  (?^ülle,  Yerhrauchs- 
steueni  und  Stemnelabgaben)  verwalu^t;  dalier 
„Generaldirektion  der  direkten,  bezw.  indirekten 
Suniem“.  Außerdem  unterstellen  dem  Finanz- 
ministerium eine  Anzahl  besonderer  Gentralhe- 
härdon;  die  Hauptverwaltung  der  Staatsschulden, 
die  General-Ix>tteriedirBktion,  die  Münzanstalten, 
dieSoehandlung,  das  Hauptstempelmagazin  u.  a.  m. 
Dagegen  sind  dem  Ministerium  für  landwirt- 
schaftliche Angelegenheiten  die  Domänen-  und 
Forstverwaltung,  dem  Ministerium  für  Handel 
und  Gewerbe  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen- 
wesen und  dem  Ministerium  der  öffentlichen 
Arbeiten  die  Verwaltung  der  Staatseisenlialinen 
zugeteilt.  2.  Bayern:  An  der  Spitze  der  Finani- 
verwaltung  steht  der  Finanzminister;  er  hat  die 
Verwaltung  dos  ganzen  Staatsvermögens  zu  leiten. 
Das  Finanzministerium  hat  nur  eine  hehörden- 
artige  Abteilung  neben  der  Centralstelle,  die 
Ministerialfonttahteilung  mit  kollegialischer  Be- 
ratung und  Leitung  und  Entscheidung  dundi ' 
den  Minister.  Dem  Finanzminister  obliegt  die 
Verwaltung  des  Staatsfinatizvcrmögens  und  des  | 
I/ehenswesens  (ausschließlich  der  Tlimnlebon), ; 
die  Verwaltung  der  öffentlichen  Einkünfte  und  . 
Ausgaben,  dos  Staatsschuldenwesen»,  die  Mit- j 
Wirkung  hei  Anordnung  der  Kreisnmlag<‘n  ii.  dgl.m.  i 
Zwei  Kronanwälte  haben  die  fiskalischen  Inter- 1 
essen  wahrzunehmen,  Reclits^itachtcn  zu  er- 1 
statten  und  wichtigere  fiskalische  Prozesse  zu ' 
führen.  3.  In  Württemberg,  Sachsen, 
Baden  und  Hessen  bat  das  Finanzministerium 
die  gleiclien  Kompetenzen  wie  in  Bayoni.  Doch 
zerfällt  in  Hessen  das  Finanzministerium  in  3 1 
Abteilungen  für  die  Forst-  und  Kameralverwal- , 
tung,  für  dos  Steuerwesen  und  für  das  ßau- 
wesüii.  4.  Oesterrcich-üngarn  hat  ein  ge- 
meinsames Reichsfinanzministeriuin  und  für  beide 
Roichshälftenjeein  besonderes  Finanzministerium. 
Dasjenige  für  Westösterreicb  umfaßt  drei  Sektio- 
nen für  Budget-  und  Kreditwesen,  indirekte  Ab- 
mben  und  unbewegiiclies  SUalseigentum  und 
für  Pensionswesen,  direkte  Steuern  und  leitende 
Finanzbehörden.  Daneben  besteht  noch  eine 
Anzahl  bojionderer  Direktionen  für  Staatsj»chuld, 
I.<otto,  Tabakmonopol  usw.  Dem  Landwirtschafts- 
nnniaU*rium  unterstehen  die  Domänen  und  Forsten, 
dem  Handelsministerium  Be^rwerke,  Staatseisen- 


bahnen, Posten  und  Telegraphen.  5.  Frank- 
reich. Das  Finanzministerium  ist  als  Central- 
behörde  organisiert.  K»  zerfällt  in  einzelne  Ab- 
teilungen; Centralvorwaltung  und  in  ß (ieneral- 
direktionen:  Direkte  Steuern,  Stempel-Enregistre- 
ment-lbimänen,  Zölle,  innere  VeruraiicJissleuem, 
Staatsmaniifakturen  und  Monopole.  Die  Forsten 
sind  dem  landwirtscbaftlicben  Ministerium,  die 
Staatsewenbalmen  dem  Ministerium  der  öffent- 
liclien  Arbeiten  und  dio  Posten  und  Telegraphen 
demjenigen  d(>»  Handels  unterstellt  G.  England 
bat  eine  merkwürdige  Verfassung  der  Centnü- 
, leitiing.  Das  Finanzministerium  besteht  aus  5 
oder  G Lord»  d«*s  Staatssrhatzes  fI.ords  Com- 
I missioner«  of  the  Treasury),  von  welchen  der 
erst4?  der  Premii‘nniiUKter,  der  zweite  derSebatz- 
I kanzler  ist,  zwei  Aemter,  die  bisweilen  in  einer 
Person  vereinigt  sind.  Erst^rrer  nimmt  eigentlich 
I niemals,  letzterer  höchst  selten  an  Sitzungen  des 
Schatzamts  uni.  Zu  diesen  Commissioners,  die 
sleta  mit  den  Ministerien  wochwdn,  kommen  noch 
drei  UnterstaatHsekretäre.  Zwei  kommen  und 
gehen  mit  den  Ministerien,  der  dritte  ist  perma- 
nent lind  darf  daher  niciit  im  I'arlament  sitzen. 
Die  Unterstaatasekretäre  sind  die  Vorsteher  der 
drei  Abteilungen  diw  Schatzamts.  Die  erste 
umfaßt  das  Staatseinkonimen  und  ist  eigentlich 
tlintsächlich  Aufsichts-  und  Beschwerdeinstanz 
für  die  ziemlidi  selbständigen  Generaldirektionen 
der  Zölle,  der  inländischen  Einkünfte,  der  Posten, 
Domänen  usw.  Die  zweite  verwaltet  die  Staats- 
atisgahen;  sie  ist  die  verantwortungsvollste 
Sektion  und  daher  dem  pennanenten  Unter- 
staatssekretär unterstellt,  wälirend  das  Hessort 
der  dritten  Abteilung  das  Anstellungsweaen  in 
sich  begreift  7.  Italien  hat  ein  liesonderes 
Schatzministeriuiii  nel>en  dem  FinanzminLsterium. 
Der  Finanzminister  ist  der  eigentliche  Steuw- 
eninfänger,  ihm  obliegt  dio  Verwaltung  der  Staats- 
einKflnfte  und  daher  sind  ihm  die  General- 
direktionon  der  Zölle,  der  Domänen  und  Taxen, 
der  Staatsschuld,  der  allgemeinen  Staatabuch- 
fühning  nsw.  unterstellt.  Im  Gegensatz  hierzu 
ersfrt»ckt  sich  im  allgcmcmen  die  Zuständigkeit 
des  Schatzininisters  auf  die  Ausgalievenraltuug. 

Die  Schwierigkeiten  der  finanztccJinii»chcn 
Einrichtung  in  dex  Finauzwirtsoliaft  machen 
nelxai  der  CentraUeitung  ein  dccenlraliaicrtes 
Sysleni  von  mittleren  und  unteren  Finanz- 
behörden  notwendig,  welche  mitunter  mit  d« 
Behörden  der  inneren  Verwaltung  in  einem  oiga- 
niachen  Zu.satnmenhang  stehen.  Zu  diesem 
Aufliau  hallen  im  allgemeinen  die  lieaonderen 
Erfonlcrnissc  der  Siiezialvcrwaltung  Anlaß  ge- 
gel>cn.  Die  mittleren  und  unteren  Behörden 
BtcUen  sich  teils  als  selbständige  OrganiaatioDa) 
zur  Erreichung  bestimmter  finanzwirtachaft- 
Hcher  Zwecke  dar,  umfassen  etneu  Iiesondem 
Behördenappart,  wie  für  die  Verbrauchaateuom 
Oller  sind  geschlossene  Betriebsverwaltungen,  wie 
„für  Eisenbahnen,  Bergwerke,  Monopole“  usw., 
teils  Itesorgen  sie  als  Organe  der  allgemeinon 
Landesvcrwaltung  und  als  Abteilungen  dieser 
Behörden  deren  Finanzgeschäfte,  wie  bd  den 
Domänen  und  manchmal  für  das  Gebiet  der 
direkten  btcuem.  Hie  gliedern  sich  nach  den 
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VGrechiedeuen  VerwnltungHjfc^ust&ndcn , narh 
ihrem  räumlichen  Wirkuiij^kreiHe  und  endlich 
nach  der  Rangordnimg  in  einem  SyRtem  der 
Ueber-  und  Unterordnung. 

ln  P ronßen  fungieren  als  Mitte)l>eh«lrden 
die  betreffenden  Abteilungen  der  ßczirk&regie- 
rungen  ftu*  die  Verwaltung  der  direkten  Steuern, 
Domänen  und  Forsten,  während  für  diejenige 
der  indirekten  Steuern  besondere  Provinzi^- 
steuencnraltungen  eingerichtet  sind.  Mit  dem 
EtaU-  und  Kaasenwesen  sind  Einzelbeamtc,  die 
Kaasenräte,  betraut.  Die  ganze  Organisation 
iinteniteht  der  Oberaufsicht  der  Oherpribudenten. 
Die  UnterbebOrdon  sind  die  Kreiskassen  und  die 
KreL'Steiiereinnehmer  und  in  den  ProTinzen,  wo 
die  Steuern  nicht  durch  die  Kommunen  verwaltet 
worden,  eigene  lokale  Steuererapfänger.  Die 
Zölle  und  indirekten  Steuern  werden  durch  Zoll- 
und  Steuerämtor  verschiedenen  Rangs  verwaltet 
Bayern  hat  die  Kammer  der  Finanzen  jeder 
Kreiaregierung  zu  Mittelbehörden  und  die  jfient- 
äniter  zu  Unterbchörden.  Dagegen  ist  die  Ver- 
waltung der  Zölle  und  indirekten  Steuern  der 
Goneraldirektion  der  Zölle  und  indirekten  Steu- ' 
em  unterworfen.  Als  Ünterbehörtlen  fungieren  ^ 
die  Haupt-  und  Nebenzollämter,  die  Zullexposi- 1 
turon,  nie  Salzsteuerämter,  das  Stompeiamt  in  | 
Nürnberg,  die  Zoll-  und  AufschlageinneUmer  | 
u.  dgl.  m.  In  Oesterreich  stehen  die  mittleren  | 
und  unteren  Finanzbehörden  zum  Teil  in  engerem  i 
Zusammenhang  mit  der  Amtsgliedemng  der  inne-  j 
reu  Verwaltung,  b'ür  die  direkten  und  indirekten 
Steuern,  sowie  für  alle  der  Kompetenz  de«  Fi-  ; 
imnzministerium«  unterworfenen  Finanz&achen  > 
bestehen  in  jedem  Kronland  Finanz-(l«ande8)- ! 
Direktionen.  Im  unteren  Dienst  sind  die  direkten 
Steuern  von  den  übrigen  Finanzsachen  getrennt, 
indem  für  jene  nur  in  den  Hauptstädten  eigene  j 
Behörden  eingerichtet  sind,  wälirend  sonst  nur  i 
eigene  Finanzbeamte  bei  den  Landejut^erungen 
vorhanden  sind.  Für  die  andern  Finanzsachen 
(indirekte  Steuern)  bestehen  eigene  Bezirks- 
Finanzbehörden,  bezw.  Bezirks  - Finanzbeamte. 
Eigene  Unterbebörden  sind  die  Steuerämter,  j 
die  Zollämter  und  die  speziellen  Aemter  der ' 
inneren  indirekten  Steuern  und  der  Betrielw- 1 
Verwaltungen.  — Die  Haupt-  und  Mittelbehörde  | 
in  Frankreich  sind  in  jedem  Dejiartouieiit  diel 
Oeneraleinnehmor  (Rocevours  gi'm^raux),  diesen 
sind  die  Arrondissementsoinnohmer  untergeordnet 
und  unter  diesen  stehen  speziell  für  die  direkten  I 
Steuern  die  Lrokaleiunehmer.  Auf  diese  Weise 
sind  im  Anschluß  an  die  sonstige  Verwaltungs- 
einteilung  die  Generaleinnehmer  die  Centr^- 
stelle  für  alle  Einnahmen  und  Ausgaben  im 
Departement. 

II.  Pie  ElAiiehtoDg  der  FlnanzTerwaltnng. 

1.  Die  flakmlische  KMeenelnlielt.  Wir  ver- 
stehen unter  dem  Prinzip  d^  fiskalischen  Kassen- 
einheit  dasjenige  Prinzip  der  moderucu  Finauz- 
wirtschoft,  wonach  sämtliche  Eingänge  und  Aus- 
gänge im  Haushalt  eines  öffentlichen  Körpers 
mindcatens  recimungsmoAig  in  einer  Kasse  und 
Rcchnungzusamniengcfaßt werden.  DieserOrund- 
aaU,  welcher  sich  namentlich  seit  der  P^iode 


der  französischen  Revolution  im  öffeatiichoi 
Haushalte  Geltung  verschafft  hat,  entspricht 
dem  Wesen  der  modernen  Finaozwirtschaft  und 
ergiebt  sich  unmittelbar  aus  der  Forderung  der 
Einheitlichkeit  und  Vollständigkeit  des  Budgets 
und  des  Rechnungsabschluascs.  Nclien  dics<7 
finanztechnischen  Begründung  ist  die  fiskalische 
Kossencinbeit  der  Ausdruck  der  politischen  und 
öffentlichen  Staatscinheit  und  ein  wesentlicher 
Fortschritt  in  der  staatsrechtlichen  Konzentration 
gegenüber  der  früheren  Dccaitralisation  und 
provinziellen  Autonomie.  Sic  kennzeichnet  über- 
dies den  Staat  und  die  öffentlichen  Körper  als 
einheitliche  Wirtschaften  und  als  sellmtändigc 
Rechtspersöulichkcitra  für  ßnanzwirtschaftlichc 
Zwecke.  Grundsätzlich  ist  das  Prinzip  der  fis- 
kalischen Kasseneinheit  überall  anerkannt,  doch 
bestehen  thatsächlich  kleine  Durchbrechungen 
durch  die  Nebenetats  (vergl.  Art.  „Budget  und 
Budgetrecht“,  I,  sub  4,  6.  470),  die  aba*  dann 
ausdrücklich  als  Ausnahme  b^eichnct  werden 
und  sich  als  Ucberbleibsel  der  älteren  Zeit  er- 
halten haben. 

2.  Pie  KaaseBTerwaltuBg.  Alle  öffentlichen 
Einnahmen,  welche  zur  Bestreitung  der  Aus- 
gaben bestimmt  sind,  werden  durch  die  Öffent- 
lichen Kassen  verwaltet.  Das  Kassenwesen  muß 
daher  so  ungeordnet  sein,  daß  leicht  jede  Ein- 
nahme aufgenommen  und  jede  Ausgabe  ange- 
wieseu  werden  kann,  ohne  eine  unnötige  An- 
häufung von  Geldern  zu  vcniraacbcn.  Man  pflegt 
hier  mit  der  Einheit  der  geeamten  Finanzwirt- 
schaft  auch  auf  eine  Konzentration  des  Kassen- 
weseus  hinzuarbeiten.  Die  Kassenverwoltung  des 
modernen  Staats  kennt  im  allgemeinen  drei 
Hauptformen  der  Kassen  oder  drei  „Kassen- 
systeme“ : 

a)  Die  einheitlichen  Staatskassen.  Sie 
dienen  an  ihrem  Sitze  grundsätzlich  als  Kasse 
für  die  Gesamtheit  der  Vcrwaltungszwcige,  mit 
Ausnahme  derjenige),  welche  ein  eigenes  Kassen- 
wesen  haben.  Durch  diese  eine  Kasse  an  jedem 
Orte  des  Gebiets  wcnlcn  die  Geldanweisungen 
sämtlicher  Verwaltungsbehörden  erledigt. 

b)  Die  Vcrwaltungszweigkasson  sind 
für  die  Ausgaben  und  Einnahmen  einer  einzelnen 
Verwaltungsabteiluug  bestimmt.  Jeder  Verwal- 
tuDgszweig  hat  sein  eigenes  Kassenwesen.  Solche 
Kassen  bestehen  meist  für  gewisse  selbständige 
und  separat  gestellte  Betriebsverwaltungen,  bei 
welchen  die  B^utzung  dnheitlicher  Staatskassen 
zu  Weiterungen  führen  würde,  wie  bei  Staate- 
ci»enbahnen,8taatsbei^crkcn.8taatsechuldcnvcr- 
waltung,  Posten,  Monopolverwaltungen  u.  dgL  m. 

c)  Die  behördlichen  Kassen,  wo  jede 
Behörde  für  ihren  Bezirk  eine  eigene  Kasse  hat, 
welche  die  Geldanweisungen  vollzieht. 

Die  VerwaltungBzweig-  und  die  behördlichen 
Kassen  sind  geschichtlich  die  älteren  und  er- 
klären sich  aus  der  Decentralisation  und  Zer- 
splitterung des  älteren  Finanzwesens.  Die  ein- 
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heitlichi*n  fliiid  der  Aiu^iruck  der 

modernen  Einheit  der  FininzwirtJK'haft.  nament- 
lich im  An^hluß  an  die  fiskalische  KasKeneiuhdt 
und  die  warhr»fmde  Centralisation  des  Finanz- 
weaens.  DfK‘h  sind  die  Verwaltiingszwcig-  und 
die  bobörtllichen  Kassen  aiieii  gegenwärtig  nicht 
nur  möglich,  sondern  in  manchen  Fallen  s<^ar 
anentbehrlich. 

I>ie  einheitlichen  Staats-  and  die  Verwal- 
tungszweigkasHcn  stehen  nach  ihrem  räumlichen 
Wirkungskreise  miteinander  in  Verbindung  und 
in  einer  bestimmten  Rangordnung:  iiokal- 
(Unter-,  Elementar-),  Mittel-  (Bezirks-)  nnd 
O her -(Haupt-)  Kassen.  IHcse  einzelnen  Glie^ler 
des  Kassensystoms  haben  dann  ihre  Einnahmen 
odtT  wenigstens  ihre  Ueberschüsse  an  lx*stimmte 
höhere  Sammelkasse,  und  diese  gleichfalls  ihre 
tVbersehusse  periodisch  an  die  Haupt-  und  end- 
lich an  die  oberste  Centralkaase  abzuliefem.  Auf 
der  anderen  Seite  erhalten  die  Mittel-  un<l  UnUr- 
kassem  ohne  selbständige  Einnahmen,  sowie  die 
einheitlichen  Kassen  mit  unzureichende  Ein- 
gängen direkt  von  der  höheren,  bezw.  von  der 
Centraikasse  Fonds  oder  Verläge  zur  Be- 
streitung ihrer  Ausgaben  oder  Anweisungen  von 
der  C'cntralkassc'  auf  andere  Kaseen.  Regel- 
mäßige Mitteilungen  oder  Kaasenextrakte  ül>cr 
die  Kassenlwwegung,  den  Kassen  bestand,  die  be- 
wirkten Verausgabungen  und  die  empfangenen 
Einnahmen  setzen  die  höhere  Behörde  und  schließ- 
lich die  Centralverwaltung  zum  Behufe  der  An- 
oninung  der  Fondsbewegung  fortlaufend  in 
Kenntnis.  Prinzip  der  Kasaenverwaltung  ist 
dabei,  stets  mit  möglichst  geringen  persönlichen 
nnd  sachlichen  Mitti^-ln  die  Geldgeschäfte  zu 
ordnen,  die  Geldversondungen  zu  vermeiden,  die 
durchschnittlichen  Kassenbestände  auf  dem  aus- 
reichcn<len  Minimum  zu  erhalten  und  das  bloße 
Abrechmingxsystera  unter  den  Kassen  thunlichst 
aoBzudehneu.  Durch  die  Verbindung  <lcr  Finanz- 
Verwaltung  mit  Banken,  namentlich  mit  Zettel- 
oder  Notenbanken,  hat  man  den  Geschäftsgang 
vereinfacht,  insonderheit  die  Mitteikaseen  als 
Hammclkasseji  entbehrlich  gemacht  (England 
durch  die  Bank  von  England,  weniger  in  Deutsch- 
land). 

Die  Verhältnisse  des  Kassen personals  und 
seiner  Amtspflichten,  Amtskautionen,  Kontrollen, 
Revisionen  etc,,  sowie  der  Vollzug  der  Anwei- 
sung»»- und  Zahlungsgcj<chäfte  ist  bis  ins  einzeliie 
genau  geregelt. 

In  Preußen  besteht  ein  ^mischte«  System 
aller  3 Kassengattungen.  An  der  Spitze  ist  die 
„Generalstaatskasse**,  neben  welcher  noch  3 obere 
Hauptkassen  für  bestimmte  Verwaltun^zweige 
fungieren:  die  Generallotteriekasse,  die  uenerm- 
kasse  des  Kultusministeriums  und  die  Staats- 
schuldentilgungskasse. Nach  dem  System  der 
einheitlichen  Staatskassen  sind  die  Mittelkassen 
di6„RegierungHliauptkiiSiion“  für  jeden  Hegienings- 
bezirk.  Sie  sind  zugleich  die  ^mtnelkassen  für 
die  Kreis-  und  Specim-(Lokal-)Kassen.  Die  Kreis- 


kassen sind  die  Hauptkasson  des  Kreises,  Kassen 
der  dirt^kten  Steuern,  Sammelkassen  für  Special- 
, ka<isen  und  .Vusgabekas.>en  für  die  Staatsverwal- 
; lung  im  Kreise.  Für  die  indirekten  Steuern,  die 
Bergwerks-  und  Eisenbabnverwaltung  bestehen 
\ erwaltungS2weigka.sHen,  daneben  fungieren  noch 
Iwhördliche  Kasten,  z.  B.  Polizeikassen,  Gestüts-, 
(Tefllngniska&seii.  Universitätskassen  u.  dgl.  ro. 

8.  Bm  ttnanzlelle  Anwetaangn^ht  ist  das 
Recht  einer  Behörde  von  Amtawegen  cxler  nach 
siHH'iellem  Auftrag  (schriftliche)  Anweisungen  an 
andere  Behörden  zur  Erhebung  oder  Vornahme 
von  Zahlungen  auf  Rechnung  de*  Fiskus  zu 
geben.  Auf  Grund  des  FinanzgOM>tzes  erfolgen 
Anweisungen  an  die  Kassen  (Ordonnateur)  und 
auf  Grund  der  Anweisung  die  Annahme  und  die 
Auszahlung  der  Gelder  aus  der  Kasse  (PavCTirl. 
In  unseren  konstitutionellen  l^taaten  steht  das 
oberste  .Vnweisungsrecht  regelmäßig  dem  Finanz- 
minister  zu,  es  ist  ein  Ausfluß  <lfr  fiskalisdicn 
Kasseiieinbeit  und  der  Konzentration  der  Finanz- 
verwaltung. Im  Bereich  des  Einnahmediensto 
haben  das  Anwcisungsrecht  die  anderen  Ressort- 
minister für  die  ihnen  übertragenen  Zweige,  er. 
unter  teilweiser  Mitwirkung  des  Finanzministers, 
Im  Ausgabedieust  weist  letzterer  den  anderen 
Ministerien  die  etatsmäßigen  Kredite  an,  über 
welche  die  Clicfs  dann  weiter  durch  eigene  An- 
weisungen verfügen.  Dezj  Mittel-  und  Unter- 
behörden kann  innerhalb  ihres  Dienstes  und  ihren 
untergebenen  Aefntcm  und  Beamten  gegenüber 
von  den  Ministem  noch  ein  specielles  Anwei- 
sungsrecht delegiert  werden.  Beim  Ausgabe-  und 
beim  Einnahmedienst  sind  Geoeralanwei- 
sungen,  wehhe  im  bestimmungsmäßigen  Wir- 
kungskreise eines  Amts  und  in  der  Uebca^eUung 
eines  Etatteils  als  Specialetat  für  dieses  Amt 
«zur  Vollziehung“  bestehen,  und  andererseits 
Specialanweisungen  zu  unterscbeidcD,  welche 
einzelneGeschäftc,  Empfänge,  Zahlungslastuo- 
gen  u.  dgl.  m.  betreffen.  Daraus  ergeben  sich 
Rechte,  Pflichten  und  Verantwortlichkeiten  d«* 
ai»wei.Hendcn  und  ausführenden  Behörden  hin- 
sichtlich der  Einhaltung  des  Etats  und  bd  Aus- 
schluß oder  Besi'hränkung  der  Ucbertragimgen 
(s.  Art,  „BudgcU‘  I No.  9)  auch  in  Ausebung 
der  einzelnen  Etab»kapitei,  Titel  usw. 

4»BeehBnng8weaeniuidBaehfilhning.  Ueber 
alle  Vorgänge  der  Fiuanzwirtschaft  muß,  wie  bei 
jeder  Wirtschaft,  Buch  geführt  werden,  und  zwar 
handelt  es  sich  beim  staatlichen  Rechnungswesen 
um  die  ziffermäßige  Konstatierung  der  Geld- 
gebahrung  im  Vollzug  des  Etats.  Man 
hat  dabei  zu  unterscheiden 

1)  die  An weisungsbuchfübrung  oder 
die  rechnungsmäßige  Darstellung  der  anweisen- 
den Behörden  und  der  angewiesenen  Kassen  und 

2) dieKassenbuchf  ühru  ugoder  die  dgmt- 
Uche  Ree'hnnngsführung.  Diese  zerfällt  in  drei 
Formen  der  Rechnung: 
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a)  die  SolURr.cbnung,  welche  üb«*  die 
zukünftige,  aue  Etat,  Generalauftrag  und  Special- 
anweisung sich  ergebende  Aufgabe  der  Kasi>e  im 
Ausgatie-  und  Einnahniedicnst  Aufschluß  giebt; 

b)  die  Ist'Rechn  ung.  Sie  bringt  die  wirk- 
lich erfolgten  und  daher  in  die  Bücher  und  Rech- 
nung eingetragenen  Ocldmanipulationcn  in  Aus* 
und  Eingang  zur  ziffermaßigen  Darstellung.  Aus 
ihr  ist  die  l^Stigkoit  und  Gebahruug  der  Kasse 
ereichtlich ; 

c)  die  Rest-Rechnung.  Diese  verzeichnet 
dir  Eingangs-  und  Ausgangsposten  nach  dem 
Vergicuh  aus  Ist-  und  Soll-Rechnung,  welche 
beim  terminweisen  Abschluß  der  Ist-Rechnung 
nach  der  Soll-Rechmmg  noch  ausstehen  oder 
ruckstchen  (Akti>TCste,  Ausstände  — Paasivreste, 
Rückstände).  Besonders  wird  sie  wichtig  an  den 
Hauptrechnungsterminen  am  S<*hlusse  de«  Finanz- 
jahres. 

/ur  Führung  der  StaaUrochnung  bedienen 
sich  die  Kassenverwaltungeii  einer  Reihe  von 
Büchern.  Die  wichtigsten  Arten  derselben  sind 
die  Tagebücher  (Journale,  Diarien),  welche 
die  Rcchnungsthatsachen  in  chronologischer 
Reihenfolge aufzeichncn,  und  die  Hauptbücher 
(Manuale),  welche  sie  in  svstematiecher  An- 
onlmiDg  im  Anschluß  an  die  Kapitel,  Titel  etc* 
d«  Etats  vortragen.  Zunächst  werden  8pecial- 
mamialc  für  die  einzelnen  OcHchäftszweige  ge- 
führt und  aus  diesen  dann  die  Daten  in  dem 
General manuale  für  eine  Kasscnverwaltung  zu- 
sammengestellt Daneben  verzeichnen  die  Kas- 
senbestandsbücher  den  Bestand,  die  Zu- 
und  Abgänge  der  einzelnen  Kategorien  der  Kassen- 
mittcl. 

Die  Buchführung  im  8matshausbalte  ist  meist 
die  einfache,  der  „Kammerstil“  (l>eutschland). 
Mit  einzelnen  Modifikationen  hat  man  auch  die 
doppelte  Biichfühnmg,  den  sog.  „Merkantilstil“, 
benutzt,  doch  erscheint  dieser  weniger  für  das 
Staatsrechnungswesen  geeignet  (Italien  i. 

5.  (Das  Kontrollweseii.  > Vergl.  Art.  „Rccb- 
nungskontrolle“,  „K^chuungsboft 

6.  Reehnitngsabsehlmß  und  Htaatsreebnung. 

Wie  ein  guter  Haiishalter,  so  muß  auch  die 
Finanzvcrwaltung  am  8chlnsse  einer  Finanz- 
periode, meist  des  Finanzjahre«,  sich  scIIkt  und 
den  Instanzen  gcg«)über,  welchen  sie  verant- 
wortlich ist,  Rechenschaft  ül>er  ihre  Gel»ahrung 
ahlegcn.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Rechnungs- 
abschluß und  die  Staatsrechnung  ausgearbeitet 
Durch  d iesen  Vorgang  soll  das  Budget  objektiviert 
werden,  w «tdl  ein  Bild  der  Thatsachen,  dem 
Bilde  der  Voranschläge  gegenüt^ergestelli  werden. 
Der  Rechnungsabschluß  muß  vor  allem  allgemein 
«Hu  und  daher  dem  Prinzip  der  fiskalischen 
Kasseneinheit  entsprechend  den  gesamten  Staats- 
haushalt umfassen.  Schwierigkeiten  berritet  dabei 
vor  allem  die  Rcstrcchnung  mit  ihren  nicht 
ausgewirkten  Etatspositk^nen,  die  einmal  unver- 


meidlich sind  und  deren  Begleichung  aber  oftmals 
nicht  sofort  am  Si'hlussc  des  Finanzjahres  möglich 
ist  louiierhin  aber  soll  schon  w^cn  der  Kon- 
trolle der  Rechnungsabschluß  nicht  zu  lauge  noch 
Abschluß  de«  Fluaiizjahrca  hinausgeschoben 
werden,  während  doch  andererseits  erst  das  ab- 
geschlossene Ergebnis  die  genaue  Vergleichung 
mit  dem  Etats-^ll  ermöglicht.  Mau  sieht  daher 
regelmäßig  von  einem  vollständigen  Rochniin^- 
abschluß  formell  ab,  begnügt  sich  mit  der  Ist- 
Rechnung  und  fügt  gleichzeitig  eine  Uebersicht 
der  noch  vorhandenen  Aktiv-  und  Passivausstände 
nach  der  ^11-Rechnung  bei,  um  einen  Vergleich 
zwischen  Etat  und  Ergebnis  zu  gewinnen.  Da- 
durch läßt  sich  die  Staats-(Finanz-tRcchnung 
ziemlich  bald  nach  Schluß  des  Finanzjahres  auf- 
steilen. 

lieber  die  weitere  Behandlung  der  Reste  vergl. 
Art  „Budget  und  Budgetrecht“  (I,  sub  8,  S.  476 
und  477). 

Die  BtaaUrechnung  giebt  daher  die  Darstellung 
des  tbatsächlicheo  Verhältnisses  der  Finauzwirt- 
schoft  und  bildet  die  Grundlage  für  die  Organe 
der  Finanzkontrolle  (e.  Art.  „RcchDungskontroUe*% 
, 3echnungshof“ ). 

Zum  Rcchnungsalischluß  gehört  auch  noch 
die  Inventarisierung  des  öf^tlichcn  Ver- 
mögens und  die  Buchführung  über  Bestand  und 
Veränderungen  desselben.  Sie  geschieht  meist 
nach  emzelnen  Verwaltungszwcigcn,  welchen  diese 
Vermögenskomplexe  unt^tdlt  sind.  Bisweilen 
kann  auch,  wie  bei  Betriebsverwaltungen  (Eisen- 
bahnen, Monopole)  eine  förmliche  Material- 
rechnong  erforderlich  sein,  woran  sich  eine  (^d- 
werts-B^tandrechnung  anschließcn  kann,  die 
nach  kaufmännischen  Grundsätzen  zu  er- 
ledigen ist. 

Llttcntar. 

Waffner^  Finatu*riM»fii$rha/i.  ßJ.  I §§  70— 
100;  US— 140.  — Derttlbt.  Mhiäcrg.  fid.  9 
8-  64B  — äre««,  Fi»tanMtri9$en9chaJt,  Bd  S 

8.  10-04,  70^01.  — Ro»ck€T.  8^ti.  4 § 147^. 
— Bekrott^  äsArOncA  d«r  Vfrrtehmmgt»oiw$tn* 
5 Amß,  1008.  — //«rr/artA,  Da$  pr%u- 
/Mcke  Etats-,  Kasssi^  und  /Ucknmngsuisssu,  Berlin 
I807.  — Beidler,  Leit/aeUn  der  BlaaUoerri^nungf 
K mh  1806.  — Derselbe , Lehrbuek  der  SsUr* 
rsithisrhen  Staatsverrsekmumg,  Wien  1088.  — Voeke, 
Staatsrsekmunffstf^sen.  F;irÄr.  f V.W.^  Bd,  10  H. 
t M.  8 — Btourm.  Ls  Budget  *t  son  mlemstisms, 
Paris  1880.  — Csrboni,  Bur  Cimporianes  ds 
Puni^Ur  Iss  hudss  de  la  eomptabtUte,  1802.  — 
Mn  rexUaSy  Caisst  centmU  du  Trisor  publie.  Ikris 
1890 (am/heA). — yoeke.  Art  ,,P\Han*eeru>aJtun]^\ 
H.  d 8t.  Canxpagnols,  Art.  ,,Ottmplabilite**, 
Bay,  Dietümmatre  des  I^itanrss.  — Coudsr,  Art, 
,,C<mptabilM'*t  Block,  IHetixmnaürs  ds  V Administra- 
tion frangaiss.  Max  von  HeckeL 
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L AllfeoielnM« 

1.  Begriff  nnd  WeaeB  der  F.  Die  Finaoz- ! 
wieaenachaft  ist  die  Lehre  von  der  Wirlj4ohaft 
dee  Staatee  oder  der  Re^crungswirtot'baft.  8ie 
hat  daher  die  Krforsehung  der  FinanrwirtMdiaft 
zimi  Gegcnatande,  beschäftigt  »ich  mit  d^ 
Fragen  und  Aufgal>en,  welche  den  üffentlicheu 
Haushalt  betreffen. 

Sic  hat  die  Kegeln  und  Grundsätze  in  ay8le- 
inatisdier  Anordnung  darzustcUen,  nach  welchen 
der  Staat  die  zur  E^üUung  seiner  Zwecke  und 
zur  Diaung  seiner  Aufgaben  erforderlichen  öko- 
nomischen Mittel,  vornehmlich  Sachgüter,  her- 
beigeschafft,  verwaltet  und  verwendet  bat,  bezw. 
noch  herbeischafft,  verwaltet  und  verwendet. 
Die  aus  dieser  Beobachtung  und  zusammen- 
fassenden Vergleichung  nach  Zeit  und  Kaum 
gewoDDenen  Thatsachen  bilden  aber  für  die 
finanzwissenscbaftUche  Forschung  das  Material, 
aus  welchem  die  induktiv  gewonnene  Erkennt- 
nis in  die  Form  allgemeiner  Sc'blüsso  und  Postulate 
gi^gossen  wird,  um  zu  einer  praktischen  Lösung 
der  im  Btaatslebm  auftauehenden  Finanzproblomc  | 
zu  befähigen  und  dadurch  der  Finanzverwaltung  j 
vorzuarbeiten.  ' 

Da  nun  aber  der  Staat  nicht  die  einzige  | 
Form  zwangsgcmoinwirtschaftliciicr  Oiganisatio-  ^ 
nen  ist,  vielmehr  unter  und  über  demselben  noch  j 
weitere  Zwangsgemeinwirtsebaften  bentehen,  so 
enchöpft  sich  die  Finanzwinsenschaft  kemeswe^s 
in  der  Betrachtung  der  staatlichen  Finanz-' 
Wirtschaft  allein.  Wenn  auch  der  Staat  die 
höchste  Form  der  zwangsgemeinwirtschaftlichen 
Gliederung  ist,  den  umfassendsten  Wirkung»- , 
kreis,  die  ausgebüdetste  Zwangsgewalt  hat,  die  j 
meisten  öffentlichen  Zwecke  und  Aufgal>en  er- 
füllt, so  haben  doch  — namentlich  im  Laufe 
des  letzten  Menschenalters  — die  übrigen  öffent- 
lichen Körper,  die  unterstaatlicheu  Bildungen 
(Gemeinde,  Provinz,  Kronlaod)  und  die  üba*- 
staatlichen  Verbände  (Bundesstaat,  Staatenbund, 
Keich)  an  finanzwirtschaftUcher  Bedeutung  ge- 
wonnen. Daraus  hat  sich  auch  fiir  die  moderne 
Finanzwissenschaft  eine  Erweiterung  ergebe. 
Während  die  ältere,  BnanzwisHenschaftliehc 
Theorie  sich  fast  ausschließlich  mildern  Staats- 
haushalte beschäftigte,  eine  Staats  finanzwissen- 
si'haft  war,  hat  sie  neuerdings  den  Kreis  ihrer 
Forschungen  erweitert  und  dem  Anteil  der  üb- : 
rigen  öffentlichen  KörpiT  an  der  rwangsge- 
niemwirtschaftUchen  Bc<lürfnisbefriedigung  ent- 


sprechend  auch  die  Pinanzwirtschaften  der  Selbst- 
verwaltuugskörper  und  der  Staatenverbände  der 
wisscnsihaftlichen  Bearlicitung  unterzogen.  Die 
moderne  Finanzwissensi'haft  ist  daher  die  Lehre 
vom  öffentlichen  Haushalte  überhaupt, 
wenn  auch  die  Lehre  von  der  Wirtschaft  da 
Staates  im  Mitb'lpunkt  stehL 

Für  die  formelle  Anordnung  des  wisseosebaft- 
lichen  Materials  halien  sich  in  der  Hauptsache 
feste*  Grundsätze  herausgebildot , welche  da» 
System  der  Finaiizwissenschaft  in  drei  groik* 
Gruppen  zergliedern.  Diese  typische  Eintalung 
hat  sich  siegreich  Bahn  gebnxhen,  so  sehr  auch 
im  übrigrm  die  Auffassungen  der  einzelnen 
Schriftsteller  von  einander  abweiehen  mögen. 
Ein  erster  Teil  hciiandelt  regelmäßig  die  formdle 
Onlnung  dir  Finaiizwirtschaft  und  bringt  die 
Kragen  über  Budget,  Finanzverwaltung,  Staats- 
ausgal>eu  und  Finanzkontrolle  zur  DarsteUnng. 
Der  zweite  Hauptteil  beschäftigt  sich  mit  dm 
öffentlichen  Einnahmen,  der  dritte  mit  der  mate- 
riellen Ordnung  des  Finanzwesens  oder  mit  den 
öffentlich«)  Schulden, 

2.  AoCgiibeB  der  F«  Aus  der  Bezetchuung 
da»  Wesens  der  Fiuanzwissenschaft  ergiebt  sieh 
von  selbst  die  Charakterisierung  ihrer  AufgabczL 
Dieselben  sind  zweierlei  Art  und  tragen  ein 
wesentlich  verschiedenes  wissenschaftliches  Ge- 
präge. Die  eine  Aufgabe  ist  historisch-staUsü' 
scher  und  theoretischer  Natur.  Sie  soll  zeigen, 
wie  thatsächlich  nach  geschichtlicher  KrfahiuDg 
der  Staat  und  die  öffentlichen  Körper  die  sach- 
lichen Hilfsmittel  zur  Errcichimg  ihrer  Zwecke 
beschafft,  verwaltet  und  verwendet  haben,  bezw. 
noch  beschaffen,  verwalten  und  verwenden.  Auf 
diesem  Gebiete  hat  die  Hnanzwissenschaft 
historisch  und  geschichtlich  zu  beobacditcn,  die 
einschlägigen  Thatsachen  aus  Veigangcnhdt  und 
Gegenwart  zu  sammeln,  die  ursächlichen  Zu- 
sammciihänge  nach  Entwickelung  und  (Gestaltung 
in  Zeit  und  Kaum  zu  verfolgen,  ihre  Alihängig- 
keit  von  den  sozialen,  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Faktoren  der  goscllscKaftlichen  Ent- 
wickelung aufzuheUen  und  den  spcciell«)  Bau 
der  Finanzwirtsi'haft  nach  dar  ausgabe-  und 
einnahmewirtschaftlichen  Seite  zu  erforschen  und 
zu  beschreiben.  Aus  all  di<»en  ElcmcntcQ  sind 
alsdann  die  sich  ergebenden  ünanzwirtschaft- 
liehen  KntwickelungstcaidGDzeD  und  Eutwioke- 
lungsgesetzo  durch  ausgedehnte  Vergleichung 
abzuleiten. 

Die  zweite  Aufgabe  ist  wesentlich  praktisch- 
politischer  Art.  Sie  besteht  in  der  wissen- 
schaftlichen Lösung  schwebender  Finanzprobleme, 
soweit  dafür  allgäueine,  aus  der  Erfahrung  ge- 
wonnoie  Grundsätze  ma^ebend  sein  können. 
Die  erste  Aufgabe  ist  die  Voraussetzung  für  die 
zweite,  sie  bereitet  dieselbe  vor.  Hier  wird  von 
den  Thatsachen  der  lex  lata  zu  der  Gestaltung 
der  lex  ferenda  vorgeschrittcD.  Bei  der  ersten 
Aufgalie  verhält  sich  die  wissenschaftliche  Be* 
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tracbtnng  wesentlich  rezeptiv,  sie  sichtet  und  ^ 
ordnet  das  ron  der  Gewhichte  und  Statistik  ge- 
botene Material  für  ihre  wissenschaftlichen , 
Zwecke.  Bei  der  zweiten  dag^en  geht  die  j 
wiasCTisc-haftlichc  Arbeit  spontan  vor,  geht  zur ' 
Initiative  über,  bethätigt  sich  aktiv.  Sie  will  j 
dabei  vor  allem  eine  Richtschnur  für  die  Lösung  | 
auf  allgemeiner  Grundlage  finden,  der  praktischen  > 
Lösung  vomr1>eiten.  Ira  ersten  Falle  nimmt  sic 
die  von  der  Praxis  geschaffenen  Tbatsachen  auf  j 
und  läßt  dieser  den  Vortritt,  im  zweiten  Falle 
sucht  sie  die  Praxis  zu  befruchten,  sucht  ihr 
voranzuschreiten  und  die  Aufgaben  der  Praxis  i 
zu  erlcichteni. 


S.  Stellnnr  der  F.  ala  Wissenschaft.  Die 

Finnnzwiseenschaft  ist  materiell  ein  Teil  der 
Nationalökonomie.  Sie  ist  als  Fx^hrc  von  der 
Finanzairtschaft  des  Rtaats  und  der  öffentlichen 
Körper  Beetaiidteil  der  Wissenschaft  vom 
Wirtschaftsleben  im  Verbände  der  mcmw’hlichcn 
Gesellschaft,  und  der  Völker.  Besonders  nahe 
Beziehungen  herrschen  zwischojo  ihr  und  der 
spccicllen  oder  praktischen  Nationalökonomie, 
da  sie  sich  mit  wirtschaftlichen  Einrichtungen, 
mit  deren  Entwickelung  und  mit  positiven  Vor- 
schlägen zur  Erreichung  eine«  bestimmten  Zieles 
u.  dgl.  m.  beschäftigt.  Ihre  Selbständigkeit  als 
besondere  Wissenschaft  verdankt  sic  einesteils 
d(T  Bcd<*titung,  welche  die  Wirtschaftsführung 
der  Zwangsgemeinwirtschaften  für  das  Öffentliche 
I^ben  und  die  übrigen  privaten  Remderwirt- 
schäften  hat,  während  anderenteils  ihre  formelle 
.\uBschei<lang  zugleich  ein  Resultat  einer  unter- 
riehtsgeschichtlichen  Entwickelung  voniehmlieh 
in  Deutschland  ist.  Schon  frühzeitig  stellte 
sich  im  deutschen  Staatslehen  das  Bedürfnis 
heraus,  die  künftigen  StaatsbeanUen  mit  den 
Eigentümlichkeiten  eines  Finanzhaushaltes  eines 
deutschen  Territorialstaates  auf  der  Universität 
vertraut  zu  machen.  Dwlureh  entstand  eine 
Art  Vorbereitungswissensehflft  für  den  Rtaats- 
beamten,  die  Kameralistik,  welche  nicht  bloß 
finanzwissenw'haftliche,  sondern  alle  für  den 
einstigen  Amfsträger  notwendigen  Kenntnisse  zu 
vermitteln  suchte.  Aus  dieser  Wurzel  ging  all- 
mählich die  selbständige  Stellung  der  Finanz- 
wissenschaft h(Tvor,  welche  «ich  zuerst  in  Deutsch- 
land vollzog,  während  sie  noch  lange  in  and  eren 
Staaten  im  Rahmen  der  politischen  Oefconomie 
verblieb.  Heute  dag<*gen  ist  die  Verselbständi- 
gung der  Finanzwissenschaft  zu  einer  l>e«onde- 
ren  staatswissensehaftlichen  Disciplin  hei  allen 
KulturvJVlkem  allgemein  dtirchgedmngen. 

Wie  jede  wissentliche  Teildisziplin  mit  an- 
deren Wissensgebieten  und  Forschungskreisen 
mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Berührungspunkte 
hat,  so  verdankt  auch  die  Finanzwissens<‘hnft 
verwandten  Stammen  große  Fördenmg.  Hierher 
sind  vor  allem  die  Staatswissenschaften  im  wei- 
testen Sinne  z\i  zählen,  in  deren  Kette  ja  auch 
die  Finanzwissoischaft  formell  ein  Glied  bildet. 
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Es  müssen  daher  die  einzelnen  staatswissen 
schaftlichen  Disziplinen  in  erster  Linie  als  ihre 
Hilfswissenschaften  erwähnt  werden:  die  Volks- 
wirtschaftslehre, Statistik,  Staats-  und  Verwal- 
tungsrecht.  Hieran  siihließen  sich  als  weit«*o 
Hilfslehrcn  zunächst  die  Geschichte,  die  Staats- 
rcchnungskunde,  politische  Arithmetik  und  ver- 
schiedene privatökononiisehe  Fächer,  wie  die 
Land-  und  Forstwirtschafts-,  Gewerbe-,  Handels-, 
Bank-,  Bergbau-,  Transport-.  Versicheniugslehre 
usw. 

II.  Geschichte  der  FlnanzwtKsenschaft. 

1.  Die  Anfünge  der  F.  Die  ersten  Spuren 
einer  einigermaßen  wiHscnschaftlicheu  Behand- 
lung finanzwirtschaftlichcr  Probleme  reichen 
kaum  in  das  Zeitalter  der  Reformation  zurück. 
Strengeren  Anforderungen  an  die  Wissenschaft- 
lichkeit genügen  €*r«t  die  Autoren  de«  lB.Jahrh., 
namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  desselben.  Im 
Altertum  tuid  Mittelalter  fehlt  nicht  nur  eine 
systematische  Finanzwissenschaft,  sondern  selbst 
(Üe  wissenschaftliche  Erörterung  einzelner  Finanz- 
fragen  in  der  Hauptsache.  Die  antike  Welt  mit 
ihren  eigentümlichen  Ijebensformen  und  l.cbeus- 
auffnssuugen  gelangte  ülicrhaupt  zn  keiner  selb- 
ständigen Wirtschaftswissenschaft,  von  der  sich 
dann  die  FinaiizwisHcnK’haft  hätte  loslösen 
können.  Denn  e«  waren  ja  überhaupt  im  wesent- 
lichen die  philosophischen  Interessen,  welche  die 
Denkarbeit  der  Kulturvölker  erfüllten.  Daß 
praktischen  Htaatsmännem  l>ei  ihren  Maßregeln 
auch  theoretische  Gesichtspunkte  zum  Bewußt- 
sein kamen,  nach  welchen  sie  handelten,  daß 
sie  den  Zusammenhang  zwischen  guten  Finanzen 
und  staatlicher  Blüte  wohl  erkannten,  ist  nicht 
zu  leugnen.  Je»lo<*h  ist  es  zu  eino"  wissenschaft- 
lichen Formuliening  oder  systematischen  Zu- 
sammenfassung dieser  Gedankenprozesse  nicht 
gekommen.  Aehnliche  Verhältnisse  herrschen 
auch  im  Mittelalter,  dessen  wissenschaftliche 
Thätigkeit  vor  allem  von  theologischen  und 
ethischen  Interessen  erfüllt  war  und  dessen 
wissenschaftliche  Werkzeuge  von  der  aristeteli- 
schen  Philosophie  iu  der  Hauptsache  geliefert 
wurden.  Immerhin  läßt  sich  ein  Fortschritt 
darin  erblicken,  daß  einzelne  finanzwirtschaft- 
liche Gegenstände  zusammenhängend,  wenu  auch 
unsystematisch,  behandelt  werden.  So  von  Tho- 
mas von  Aquin  (1227 — 74),  von  Francesco 
Petrarca  (1H04 — 74),  von  Carafa,  Bemardo  von 
Sienna,  Antonio  von  Florenz,  Palmieri,  Guetto 
und  anderen,  welche  ihrer  Alistammung  nach 
meist  Italiener  waren. 

2.  Die  Yorläafer  and  die  Epoche  der  Ka- 
meralistilr.  An  der  Spitze  der  Uebergangs- 
periode  seit  dem  16.  Jahrh.  stehen  die  politischen 
Schriftsteller  der  Zrit,  deren  Erörterungen  über 
das  Finanzwesen  unter  dem  Einflüsse  des  sich 
allmählich  festigenden  fürstlichen  Absolutismus 
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^^^[cnüber  dem  PatrimoniaUtAat  ntebeD  und 
andercTf^cite  von  dem  sieii  vollziehenden  Uebo*- 
von  der  Natural wirtM'faaft  zur  (reldwirt- 
achaft  beherracht  werden.  Dazu  geecllten  aich 
die  wirtiHdialUpoiitiache  Bevormundung  des 
Wohlfahrti^taatea,  die  incrkantiliatiache  Politik 
überhaupt,  die  Entwickelung  dea  UegalieuweHeua, 
die  Einziehung  <leH  KiniheuguU  in  den  refor« 
mierteo  Ländern,  wtHlurch  auch  für  litterahache 
Betrachtungen  reichlicher  Stoff  geboten  war. 
Die  erateu  Verbuche  einer  finaazwiaHeuschaft- 
liehen  Thcx>rie  im  Rahmen  größerer  HtaatawiMien- 
Kchaftücher  Werke  gehen  von  dem  Franzown 
Jean  Bodin  (Bodiniw)  aua,  des>*nn  größerer  Ge- 
>«icht«kreta  auch  dem  FinanzwMen  in  «^hiem 
Werke  Lea  siz  Livrea  de  la  Ih^publiqueflöTO — 77) 
eine  Abteilung  (Kap.  VI)  zuwiea.  Er  bezeichnet ! 
die  Finanzen  ala  die  , Nerven  de**  Staate^'*  und 
tadelt  die  hemtchenden  I^Iiß»tände  Heiner  Zeit, 
den  Luxuh  der  Höfe,  daa  Gcldmachen,  die 
Münzvernchlechterungcn  u«w.  Die  Steuern  cr- 
Hcheineu  ihm  jedoch  nur  ala  ein  Notbehelf  in  j 
außen)rdentlichcn  Zeitläuften,  «ie  sind  nach  ihm 
keine  ordentlichen  und  bleibenden  Einrichtungen 
der  Finanzverwoltung.  Auf  gleicher  Stufe  eteht 
die  verwandte  Gedankenwelt  eeinea  IjandHniauDH 
Gregorius  Toloeanus  (de  Kepublica  159fd,  wie 
dem  gleichen  Boden  die  Theorien  de«  Italieners 
Giovanni  Botero  und  dea  Straßburger  Juristen 
Obrecht  entstammen. 

Von  den  gleichzeitigen  deutschen  Schrift- 
stellern bewegen  sich  Jakob  Bornitz  (De 
aerario,  1612),  Christian  Besold  (De  aerario,  | 
1612),  Kaspar  Klock  (Ttactattis  oeconomico- ' 
politicus  de  contributionibus,  1634,  De  aerario, 
1661)  u.  a.  in  den  angegebenen  Geleisen.  Diese  i 
Autoren  des  17.  Jahrh.  gelangen  bereits  zu  einer 
gewissen  Selbständigkeit  und  Systembildung. 
Bomitz  betont  vor  allem  die  B^cutung  der 
Domänen , er  billigt  wenigstens  im  IMnzip 
die  SteuerexemtioncD,  er  verlangt  aber  sonst 
Gleichmäßigkeit  der  Besteuerung  und  wendet 
sich  gegen  die  wdtgehende  Kegalisierung.  Tiefer 
und  gründlicher  ist  Besold,  welcher  im  Steuer- 
wesen  die  ständischen  Rechte  der  Bewilligung  I 
und  Kontrolle,  die  Bevorzugung  der  indirekten  ! 
Steuern  vor  den  direkten  vertritt.  Er  verwirft 
die  Steuerexemtionen  der  privilegierten  Stände ! 
und  bekämpft  die  willkürliche  Ausd^nung  der 
Regalien.  l)ie  beiden,  ungemein  weitschweifigen 
Werke  Klock’s  enthalten  viel  geschichtliches 
Detail  und  mancherlei  richtige  Gesichtspunkte 
für  die  Bosteuenmg,  auch  tritt  er  maßvoll  für  das 
Regalienwescn  ein.  Ebenso  macht  er  für  seine 
Zeit  beachtenswerte  Katastrierungsvorschläge  für 
die  direkten  Steuern  und  bekämpft  bei  den  in- 1 
direkten  Steuern  die  Belastung  der  notwendigen  I 
Lebensmittel. 

Im  17.  Jahrh.  greifen  in  den  Gang  der  finanz- ; 
wissenschaftlichen  Erörterungen  auch  die  Eng-  j 
länder  und  Niederländer  ein.  Unter  den  eralCTen  ' 


sind  Hobbes,Pcttr  und  Locke  zu  erwähnen, 
zu  <len  letzterem  zählen  ß o x h o r n und  die  beiden 
Delacourt.  Ein  wesentlicher  Teil  ihrer  Finanz- 
Hchriften  dreht  sich  um  den  sogen.  „Acciseetoeit“. 
Es  handelte  sich  dabei  um  den  damaU  die 
öffentliche  Meinung  bewegenden  Kampf  über 
die  Vorzüge,  bezw.  Nachteile  der  damals  allent- 
halben aufkommenden  Verbrauchssteuern,  der 
„Accisen“,  und  der  Einkommens-  und  Vermögeos- 
Hteuem,  der  „Kontributionen**.  Von  den  ge- 
nannten Schriftstellem  sind  die  Niederländer, 
Hobbe«  und  Petty  Verfechter  des  Accisensyatems, 
auch  lassen  sich  l>ei  ihnen  vielfach  die  Spuren 
von  mcrkantilistischon  Auffassungen  wahnu^roen. 
Einen  G^ensatz  hierzu  bildet  I^ke,  wdcher 
mehr  den  Kontributionen  das  Wort  redet  und 
namentlich  auch  thcorctis<‘h  die  ü^fühning  der 
den  Grund  und  Boden  belastenden  Besteutfuug 
sehr  empfiehlt.  Die  Uebersättigung  mit  Accisen 
hat  in  i^gland  BMrj  durch  die  l^dtaze  und 
den  KatasUT  eine  Remedur  erhalten. 

Auch  nat'h  Deutschland  hat  der  Accisenstreit 
bereingcspielt.  Doch  haben  sich  im  allgcmeiocn 
die  deutschen  Autoren,  wie  z.  ß.  Kaspar  Klock, 
gegen  die  Aceben  ausgesprochen.  Ein  deutscher 
Verfe<rhter  dos  Acciscnsyslems  war  Chris  tiaou« 
Tcutophilus  (Steuerrat  Tenzclk 

Die  bedeut^dstc  imd  wirksamste  Förderung 
hat  die  Finanzwissenschaft  in  Deutschland  durch 
die  Kameralistcn  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrh.  erhalten.  Io  Deutschland  bildete  sich 
im  Anschluß  an  das  cinzclstaatUche  Leben  in 
den  Territorialfürstentümem  für  die  Verwaltung 
die  Notwendigkeit  heraus,  den  künftigen  Be- 
amten für  sdnen  Beruf  entsprechend  vorzubilden. 
In  dieser  Vorschulung  wurden  alle  ökonomischen, 
finanxwirtschaftlichen  und  administrativen  Frag«) 
vom  Standpunkt  de«  Fiskus,  der  Camera  Prin- 
cipis  betraditet.  Die  cig^tlichcn  Volkswirt- 
Kchaftlichen  Gesichtspunkte  traten  den  fisks- 
lischen  Interessen  g^nüber  in  den  Hintergrund. 
Diese  Wissenschaft  der  fürstlichen  Verwaltung 
bezeichnete  man  als  Kameralistik  oder  Kameral* 
Wissenschaft  (s.  Art.  „Kamcralwissenscliaff*), 
welche  natürlich  zum  großen  Teil  auch  die  er- 
forderlichen finanzwissenschaftliciieu  Kenntnisse 
vmuittelte.  Die  Kameralisten  waren  im  Gegen- 
satz zu  den  früher  erwähnten,  politischen  Schrift- 
steilem  des  17.  Jahrh.,  welche  vorwiegend  ab 
Theoretiker  an  die  Fiuanzfragen  herantraten, 
mehr  Praktiker  und  varfolgtcn  mehr  praktische 
Verwaltungszwcckc,  Die  hervorragendste  &- 
scheinung  unter  ihnen  ist  Veit  Ludwig 
von  Scckendorff  mit  seinem  Werke  ,J)er 
Tcutschc  Fürstenstaat**  (1655).  Dasselbe  hat 
seiner  Zeit  ungemeine  Anerkennung  gefunden 
und  darf  ab  Ausdruck  der  geistigen  Strömung 
um  die  Mitte  der  17.  Jahrh.  betrachtet  werden. 
Bei  ihm  treten  das  Domänen-  und  Regalien- 
wesen  den  thatsächlichen  Verhältnissen  der  Zeit 
gemäß  in  den  Vordergrund.  Die  zu  seiner  Zeit 
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in  den  deutschen  Staaten  herrschende  Steuer- 
und  Schuldenlast  hält  er  für  vorübei^iCehende 
Mifietände  und  glaubt,  daß  künftig  der  Landes- 
haus  halt  ohne  dieee  geführt  werden  könne. 
Steuern  und  R<^alien  verwirft  er  nicht  schlecht- 
hin, sondern  stellt  für  deren  Ordnung  beachtens- 
werte, nicht  unrichtige  Grundsätze  auf.  Doch 
giebt  er  im  allgemeinen  den  Verbrauchsabgaben  j 
und  Accisen  den  Vorzug  vor  den  Schatzungen  i 
oder  Kontributionen.  Die  Abhängigkeit  des  j 
Volkswohlstandes  von  einer  guten  Volkswirt- 1 
schaftlichen  Verwaltung  und  von  einem  geord- ! 
neten  Finanz-  und  Bteuerwesen  wird  von  Becken-  j 
dorff  richtig  betont.  Verwandt  mit  diesem  ’ 
Autor,  mitunter  aber  ein  Zerrbild  der  patri-  | 
archalischen  Staatsauffassung  sind  die  späteren  I 
Kameralisten  Wilhelm  von  Schröder  (ItiSÖ), ! 
Becher  (16418),  von  Hörnigk  (1684),  Jung, : 
Rössig  u.  a.  I 

Auch  die  bekannten,  großen  Staatsgelebrten  ] 
der  Epoche  Hermann  Conring  (De  aerariol 
hont  principis  recte  constitueodo,  augendo  ct  I 
conservando,  1663)  und  Pufendorf  gehören  in 
die  Geschichte  der  ('inanzwissenschaft.  Sie  sind  | 
Vertreter  des  Absolutismus  und  vindiziertm  aus 
diesem  Standpunkte  dem  Fürsten  ein  un- 
beschranktes Recht  auf  Besteuerung.  Pufendorf 
geht  sogar  so  weit,  daß  er  die  Steuer  bezeichnet 
als  den  Preis  für  den  Schutz  des  Lebens  und 
Vermögens  der  Unterthanen  durdb  den  Fürsten. 

3*  Jnnti  und  Boonettlela.  Die  bedeutendsten 
Autoren  der  deutschen  Finanzwissenschaft  im 
18.  Jahrh.  waren  v.  Justi  imd  v.  Sonnenfels. 
Beide  stehen  auf  dem  Boden  der  Kameralistik, 
aus  welcher  Schule  sie  hervoigegangen  sind, 
ohne  sich  g^n  fremde  Einflüsse  und  die 
Strömungen  der  neuen  Zeit  zu  verschließen. 
Um  die  Systematik  der  Finanzwissenschaft  haben 
sie  sich  unbestratbare  Verdienste  erworben.  Im 
Gegensatz  zu  den  älteren,  eigentlichen  Kameu«- 
listen,  die  man  auch  die  naiven  nennt,  kann  man 
diese  beiden  Schriftsteller  als  die  fortgeschrittenen 
oder  aufgeklärten  Vertreter  der  Kameralwissen- 
schait  charakterisieren. 

Justi  (Ausführliche  Abhandlung  von  den 
SteuoD  und  Abgaben,  1762,  System  des  Finanz- 
wesens, 1766)  ndgt  sowohl  dem  aufgeklärten 
Absolutismus  als  dm  Lehren  des  Merkantil- 
systems zu.  Er  ist  indessen  viel  zu  einsichtsvoll, 
um  den  Zusammenhang  zwischm  Volkswohlstand 
und  Fixumzwirtsebaft  außer  acht  zu  lassen.  Kr 
wendet  sich  daher  gegen  die,  von  den  älteren 
Kameralisten  gut  geheißene,  bloße  Plusmacherei, 
welche  zwar  die  fürsüichm  Kassen  füllt,  den 
Volkswohlstand  aber  untergräbt.  Jede  Steigerung 
der  Staatseinkünfte  ohne  gleichzeitige  Hebung 
des  Volkswohlstandes  wlM  verworfen.  Die 
Steuern  rechnet  Justi  zwar  nicht  zu  den  ordent- 
lichen Staatseinkünften,  doch  erkennt  er  ihre 
Bedeutung  für  den  Staatshaushalt  an  und  stellt 
allgemeine  R^ln  für  deren  Einrichtung  auf. 


Deagleichm  verwirft  er  aus  praktischen  Gründen 
die  „physiokratische  Eiosteucr“  (s.  u.),  weil  sie 
deu  B^ürfniseen  des  Staates  nicht  genügen 
könne.  Die  Prüfung  der  einzelnen  Steuerarten 
nimmt  Justi  nach  ihren  volkswirtschaftlichen 
Wirkungen  vor  und  berücksichtigt  das  l^ublcm 
der  gleichmäßigen  Verteilung  der  öffentlichen 
Lasten. 

Die  gleichen  Wege  beschreitet  auch  Soniiou- 
fels  (Grundsätze  der  Polizei,  Handlung  und 
Finanz,  176T>),  und  steht  er  dem  eben  erwähnten 
Justi  imtcr  allen  Schriftstellern  seiner  Zeit  weitaus 
am  nächsten.  Auch  er  hat  die  BedürfnUse  seiner 
Zeit  mit  scharfem  Blicke  erkannt  und  dann  die 
volkswirtschxiftliche  Bedingtheit  der  Finanz- 
probleme  zum  Ausgangspunkt  seiner  Finauzlehre 
gemacht 

4.  Bie  PbyslokrateB.  ln  Frankreich,  mit  zu 
erklären  aus  den  nie  endenden  Finanznöten  dieses 
Landes,  erscheinen  im  Laufe  des  18.  Jahrh.  eine 
Reihe  von  finanzwissenschaftlichen  Schriftstellern. 
Hier  sind  vor  allmx  zu  erwähnen  der  vielseitige 
Vauban  (Dixme  Royale.  1707)  und  Bois- 
guillcbert(Le Detail delahVance,  1095,  Factum 
de  la  France,  1707),  welche  diuch  die  Kritik  da* 
bestehenden  Besteuerung,  deren  Wirkungen  und 
durch  sich  daran  schließende  Erörterungen  von 
Reformvorschlägen  die  theoretische  Erkenntnis 
des  Steuerwesens  befruchten.  Beide  wollen  die 
Vielhat  der  hanzösischen  Steuorverfaseung  ab- 
lösen  durch  eine  einzige  Steuer,  als  welche  sich 
Vauban  den  „KönigszehDt“ , eine  Abgabe  vom 
Ertrag  des  Bodens  und  aller  Einkommensquellen , 
und  BoUguillebcrt  eine  Verallgemeinenmg  der 
Taille  (s.  Art.  „Taille“)  vowtellt  Ein  zeit- 
genössischer Vertreter  des  Aoeisesysiems  in  Frank- 
reich war,  neben  anderen,  Melon.  Also  auch 
hier  die  ewigen  Gegensätze  zwischm  direkter 
und  indirekter  Besteuerung!  Unter  den  Franzosen 
darf  Montesquieu  (Esprit  des  lois,  1748)  nicht 
unerwähnt  bleiben,  wacher  in  diesem  Werke  den 
VoBuch  macht,  die  Einnahmewirtochaft  des 
Staates  und  das  Steuorwesen  aus  der  Form  der 
Staatsverfaasung  und  der  sozialem  Klassenbildung 
aufzuhellen.  Der  RechUgrund  der  Steuer  geht 
nach  ihm  aus  der  Tbatsache  henor,  daß  die 
Unterthanen  in  den  Steuern  einen  Teil  ihres 
Vermögens  hingeben,  um  den  anderen  io  Sicher- 
heit zu  genießen.  Kopfsteuern  seien  mehr  dem 
Zustande  der  Abhängigkeit,  Verbrauchssteuern 
mehr  dem  Zustande  der  Freiheit  entsprechend. 

Durch  die  Umwälzung,  wdehe  die  Lehre  der 
Physiokrateu  auf  dem  (Jebietc  der  Staats- 
wissenschaften  ha'N  orgebracht  hat,  mußte  auch  die 
Finanzwissenschaft  neue  Anregungen  empfangen. 
Sie  hat  vor  allem  das  linanzwisseoschaftliche 
Denken  mit  den  volkswirtschaftlichen  Gnmd- 
lehren  in  Zusammenhang  gesetzt  und  sodann 
eine  höhere  philosophische  Auffassung  in  die 
Staatswiasenschaften  getragen.  AUenlings  waroi 
j die  positiv-förderuden  Einflüsse  der  Physiokratie 
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für  die  Diftciplin  von  grrinperer  Bcnleutung.  ein  beacheidenew  Plätzchen  fand.  Die  Epigonen 
Ihre  Hauptlebre,  auf  welche  flieh  daa  ganze  dca  Smithianismufl  haben  finanzwirtachiaftliche 
physiokratiflche  8y«tera  stützt,  ist  die  'fheoric  Erörterungen  vomehmlich  dazu  benutzt,  um 
vom  Reinertrag  (jiroduit  net)  fs.  Art,  „Physio-  voIkKwirUR'haftliche  Lehren  darauf  anzuwendm 
kratische  Hchule“],  auf  welche  die  Fonlming  der  und  dadurch  zu  erläutern.  E«  fehlte  an  dner 
„Einfltencr“  (im|»ötunique)  sieh  gründete.  Dieae,  prinzipiellen  Auffa^Hung  und  pyfllematiflchm 
eme  Art  allgemeiner  Orundntcuer  soll  alle  übrigen  Dureharl>eitung  bei  den  Franzosen  und  Eng- 
Auflagen  metzen  und  naiiientlich  an  die  Stelle  ländern,  zum  leil  noch  bi«  in  die  Gegenwaru 
der  drückenden  Verbrauchflflteuem  treten.  Aller-  Indessen  wenlen  dcM-h  gewisse  KinzcObeiten,  wie 
ding«  läuft  mit  dieser  Fnifiziening  de«  Steuer-  die  !><*lire  von  den  volkswirtschaftlichen  Wir- 
flvfltemfl  auch  eine  wcflentliche  FJnwhränkung  der  knngen  der  Stniern  und  die  Frage  der  Ueber- 
Staalflthätigkeiten  parallel.  Fndeji.«cn  haben  nicht'  wälzung  von  einzelnen  Steiierarten.  lebhaft  und 
alle  phyfliokratischon  Schrift«telicr  diese«  Pn>- ! mit  Cleschick  erörtert  (Ricardo).  Die  steucr- 
gramm  mit  voller  Konsequenz  durchgeführt. ' t«’hnifl<*he  Seit«;  winl  alnr  meist  ganz  vemaeh- 
Wahrend  der  Stifte  der  Schule,  Fran^oifl  lässigt. 

Quesnay,  dicschärffltenFoIgmmgenderphyflio- 1 6.  Die  Veraelbstftndlgiing  der  F.  Neueste 

kratiflchcn  l>ohre  für  das  SU'uerwesen  zieht,  haben  Entiriekelnng.  Die  VerMeUwtändiguiig  und  der 
andere  Anhänger,  wie  Mirabeau  der  Aellere  J Auslmu  der  Finanzwis«<ns<hafl  zu  einer  l>cson- 
(Thferie  de  l’lmpöl,  1761),  Ergänzungen  dun;h  i derw  VVi«senfl<'haft  vollzog  sich  zurrst  in  I)cut«ch- 
and<-re.  einzelne  direkte  und  indirekte  Steuern  j laiul.  Sic  ist  hier  s<^r  älter  als  die  Scheidung 
zugelassen.  der  Xationalökonoinie  ln  einen  theoretischen  und 

5.  Adam  Smith  and  mIbc  Nachfolger.  Adam  praktischeii  TeiL  Hier  wirkte  vor  allem  die 
Smith  hat  in  Hcinem  epochemachend eja  Werke  kanieralistis<'be  Tradition,  welche,  wenn  auch 
(An  Inquiiy  into  the  Nature  and  (.‘auses  of  the  vielfach  verändert,  auf  den  deutschen,  nament- 
WealthofNations,  1776),  dessen  Bcflcutung  nicht  lieh  eüddeuU«*hen,  Universitäten  eifrige  Pflege 
HO  fast  in  der  Ursprünglichkeit  seiner  Lehren,  fand,  äufterst  günstig  ein.  Und  außerdem  bat 
als  in  deren  glücklicher  Fassung  ruht,  das  5.  Buch  in  Deutschland  niemals  die  Frcihandelsdoktrin, 
(The  Rcfvenue  of  the  Sovereign  or  Commonwealth)  wie  zumal  in  Frankreich,  die  tiefere  Auffassung 
der  Finanzwiftfienschaft  gewidmet.  Den  breitesten  von  Staat  und  Finanzwirts<;haft,  als  der  mate- 
Raum  nimmt  unter  diesen  Ausfühningen  die  riellen  Ro<lingung,  zu  verdrängen  vermoc’ht.  Al»cf 
Steuerlehrc  ein.  Das  Steuerproblem  sucht  andererseitjg  waren  doch  die  Einflüsse  smithia- 
mit  dem  Cranzen  der  Volks  Wirtschaft  und  den  nisiher  Ideen  zu  mächtig,  als  daß  die  finanz- 
abgeklärten  volkswiitschaftlichon  Grundbegriffen  wisw‘ns<‘haftlichen  Systeme  der  Deutschen  in  do" 
in  Zusammenhang  zu  setzen  und  feste  Grund-  ersten  Hälfte  de«  19.  Jahrh.  nicht  von  dan  Doktri- 
flätze  für  die  Schonung  des  Volks-  tintl  Einzel-  nariflmus  der  britischen  Wirtschaftslehre  und  deren 
vermögen«  (industry)  aiifzustellen.  Bahnbrechend  Einfleitigk<*iteii  ang<'Hteckl  worden  wären.  Aber 
sind  seine  vier  Steuerrogeln  geworden.  Die  Steuern  immerhin  ist  auch  hier  die  Beeinflussimg  durch 
«ollen  nach  det  Leifltungsfühigkeit,  d.  h.  nach  die  gute  alte  Kameralistik  erkennbar, 
dem  Einkommen,  welches  der  Einzelne  nnterdem  Die  wirksamste  Förderung  hat  die  deutsche 
Schutze  de«  Staate«  genießt,  verteilt  werden.  Die  Finanzwisseiiscbaft  durch  die  reche  gesohicht- 
Steuer  «oll  bestimmt  sein  und  ihre  Erhebung  liehe  und  administrative  Finanzlitteratur  über 
nach  der  Bequemlichkeit  der  Pflichtigen  und  nach  die  Finanzwirtachaft  einzelner  Staaten,  vomchm- 
dcT  Billigkeit  der  Einziehung  erfolgen.  Diese  lieh  durch  die  politische  und  publizistische  Be- 
obersten Grundsätze  der  Besteuening  sind  von  handlang  pmktiflcher  Finauzfragen  efhalten. 
Adam  Smith  nicht  erst  entdeckt  worden,  sondern  Hierzu  tnig  dos  neu  erwachte  politische  Leben 
lassen  sich  schon  bei  Kaspar  Kloek  u.  a,  nach-  in  den  deut«<’ben  Mittelstaatcn  wesentlich  liei, 
weiflcn.  Der  Einseitigkeit  der  Physiokratie  gegen-  wo  die  Aem  der  Konstitutionen  und  die  ver- 
über  betont  Smith  die  Notwendigkeit  einer  Mehr-  stärkte  Erkenntnis  der  Bedeutung  der  Finanzen 
heit  von  Steuern  für  d«i  Staatshaushalt,  ein  aus  für  die  Staaten  und  öffentlichen  Körj»er  zu  einer 
direkten  und  indirekten  Steuern  zusammenge-  regen  Beschäftigung  mit  Finanzangclfgenheiten 
setzte«  Steuersystem,  Dagegen  nimmt  w dem  führten.  So  hat  vor  allem  da«  Prinzip  der 
Staatflkrerlit  gegenüber  eine  ziemlich  ablehnende,  Publizität  in  allen  Finanzsacben  auch  der  Theorie 
von  <len  meisten  seiner  Zeitgenossen  geteilte  ein  reiche«,  statistisches  und  gesetzgeberisches 
Stellung  ein,  welche  ül)crdie«  in  dem  Mangel  an  Material  geliefrat,  welches  der  Entwickelung  der 
Sparsamkeit  d<T  damaligen  Finanzwirtschaft  der  Finanzwisseiisehaft  besonders  günstig  war.  Mit 
mristen  europäischen  f^taaten  eine  sachliche  Er-  diesen  Thatsachen  der  Finanzpraxis  paarte  sich 
kläning  findet.  aber  no<*h  me  theoretimdic  Einwirkung,  In 

Gleich  wie  Adam  Smith,  so  haben  auch  «eine  Deutschland  trat  zuerst  an  Stelle  der  engen  und 
Nachfolger  die  Finanzwissensehaft  als  einen  Teil  j einseitigen  Kant’schon  Schutzzweckthoorie  und 
der  Volkswirtschaftslehre  behandelt,  wodurch  I der  nifionalistischen  Auffassung  in  der  Rcchts- 
dieeelbo  meist  in  der  I^hre  von  der  Konsumtion  ^ und  »Stnatsphilosophie  die  organische  und  histo- 
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rieche  Stoatalehre.  Der  Staat  wird  nicht  mehr 
al«  eine  willkürliche  Bildung,  al»  ein  notwendigt^ 
Uebol,  Aondem  ah)  die  unumgängliche  Bedingung 
und  zugleich  als  höchste  Form  des  gesellschaft- 
lichen Zusammenleben«  der  Menschen  und  als 
ein  Produkt  d«-  Geschichte  beü^chtet.  Infolge- 
dessen wird  der  willkürlich  entleerte  Staatsbe- 
griff wied«T  angefüllt,  neben  der  Erfüllung  de« 
bloßen  Rei'htsM'hutzoB  wurden  <lein  Staat  auch 
umfassende  Aufgaben  im  Gebiete  der  Kultur- 
und  Wohlfahrtsfördening  zugestanden,  ohne  fest 
l>e«timnil>are  Gr^-nzen  für  die  Staat-thätigkeiten 
anzunehmen.  So  hatte  auch  die  Finanzwissen- 
schaft die  theoretische  Grundlage  erhalten,  auf 
welcher  sie  ihre  VerBcll)htändigung  vollenden 
konnte. 

Die  (Jewhichte  der  deutsc-hen  Finanzwiswen- 
«O-haft  im  19.  Jahrh.  läßt  «ich  in  drei  Epochen 
glifHlem:  die  Zeit  vor  Kau,  die  Kau’sehe  Littera- 
turpcrio<lc  und  die  neueste  Phase  der  Entwicke- 
lung. Die  erste  Ejsshe  reicht  bis  io  die  ^H>er 
Jahre  unsere«  Jahrhundert«  herein  und  ist  durch 
die  Einflüsse  de«  Ökonoinischim  ludividuaJisnitis 
gekennzeichnet,  Ihr  gehören  eine  Reihe  von 
Autoren  an,  welche  am  Anfang  des  Jahrhunderts 
gewirkt  haben : Harl,  Krug.  Fulda,  lx>tz,  Behr 
und  vor  allem  LudwigHeinrich  von  Jacob  (1821), 
Karl  August  von  Malchus  (1830)  und  Johannes 
Schön  (18^12).  Die  Signatur  der  zweiten  Pcrio<l© 
ist  durch  den  Xaiuen  Karl  Heinrich  Kau  ge- 
gel>en.  Die  Finanzwissenscliaft  des  Heidelberger 
Nationalökonomen,  zuerst  erschienen,  biblct 
d«i  dritten  und  wertvollsten  Teil  «eine«  I^r- 
buche«.  Sie  hat  mehr  als  ^ Jahre  auf  den 
deutschen  Bcamtenstand  eingewirkt  und  den- 
selben mit  Gründlichkeit  und  ZuverlSssigkcit 
aber  den  Stand  der  Wissenscliaft  unterrichtet. 
In  mancher  Beziehung  begrifflich  wbarfer  ist 
das  1859  in  1.  Auflage  en»chienene  I./ehrbuch  der 
Finanzwissenschaft  von  Karl  ümpfenbneh- 

Die  ncticBtc  Phaw  <lcr  Entwickelung  ist  durt‘h 
zwei  Marksteine  bezeichnet,  dun*h  die  Lehr- 
bücher der  Finanzwißsenschaft  von  Lorenz 
von  Stein  und  von  Adolph  Wagner. 
Erstero«  ist  ausgezeichnet  <lurch  die  syst-matische 
Grundlage  der  Staatswissenschaften  und  Ver- 
waltung, sowie  durch  den  ersten  Versuch  einer 
vergleichenden  Finanzge«chichte.  Das  ungemein 
umfassende  und  mit  reichem  Stoffe  ausgerüstete 
Lehrbuch  Wagncr’s  hat  die  Ergebnisse  einer 
neuen  Grundlegung  der  VolkswirliMhaflsleJire 
auf  die  Finanzwissenschaft  angewendet  und  hat 
eine  sozialpolitische  AmM*hauung«weisc  in  die- 
selbe, namentlich  in  die  Steucrlchrc  eingeführt. 
An  diese  beiden  Schriftsteller  s^'hließt  «ich  eine 
ganze  Reihe  von  Namen,  welche  durch  syste- 
matische oder  monographische  Bearbeitungen 
von  Finanzfragen  «ich  um  die  deutsche  Finanz- 
wissenschaft verdient  gemacht  hal)en : Roscher, 
Öch&ffle,  Cohn,  Vt)ckc,  Neumann,  Held.  Nasse, 
Lehr,  Helferich,  Knies,  8chanz,  Eheberg  usw. 


In  der  ausländischen  Litteratur  hat  sich  im 
I I^ufe  der  letzten  Jahrzehnte  auch  die  Finanz- 
wissenwbaft  als  selbständige  Wi«sens4*haft  all- 
mählich Bahn  gebrochen.  Nur  in  England  fehlt 
bis  zum  heutigen  Tage  eine  systematische  Dar- 
stellung der  Finanzwissenschaft , doch  sind  hier, 
wie  in  Amerika  in  den  letzten  Jahren  wertvolle 
Einzeldarstellungen  (Tsehienen.  In  Frankreich 
ist  neben  der  reichen  nu)nogTaphischen  Litteratur 
als  .Sysbrniatiker  Leroy-BeanJieu  (Traitö  de  la 
Science  de«  Hnance«,  i.  Aufl.  1877)  aufgotreten, 
bei  dem  jedoch  <!ie  Einflüsse  der  individualisti- 
schen Nationalökonomie  noch  »<’hr  fühlbar  sind. 
Von  den  Italienern  sind  als  Fystematiker  zu 
erwähnen  Cossa  (Elementi  de  la  l$<*ionza  dcllo 
Fiuance,  ü,  cd.  18f*3)  und  Ricia-8altTno  (Scienza 
delle  Finanze,  1888),  von  den  Spaniern  Piemas 
j Hurtatlo  ('fratado  de  Hacienda  pöblii'a,  4. 
cd.  1891). 

LltUratur. 

Ein*  tu$nmmenhängende  0*$ehichU  d*r  Fmana- 
wi*9*n$eha/t  m monagnphitefier  Bearbeihnfg  JehÜ. 
Ktirtrrt  DanU/htng*n  enÜtalUn  aüe  L*kr~  tmd  flon//- 
hüehertUr  J!^imMunri*$€nieha/tf$o6e$ond*r$  Wagntr^ 
Ein.,  Bd.  1.  8.  )6 — 61  ß.,  8t*in,  Ein,,  Bd.  1 
S.  ßo*ch*r,  8j/*t.  Bd.  4 8.  I — 16,  CoAa, 

Fin.,  8.  1^S8.  716->746,  Oef/eken,  SeMn- 
brrg,  Bd.  8 8 1—26,  Eh*htrg , Fin.^  5.  A^fl.  1685. 
8.  15 — 81.  — Uthtr  einzeln*  Epochen  der  FinanZ' 
witeetu^uifl  vergl.  In  amn^Sternegg , D*r  Accitr~ 
etreü  deuU^er  FHnanaOuoretiher  m 17.«.  16.  Jnkrh., 
Zeiieehr.  f.  SioaUv;  1666.  — Slein,  Zur  f/«- 
erhicht*  d*r  detU*ek*n  Finan9trie$*n$rkajt  m 
17  Jakrk.,  Schanz*  Finanzarehin,  Bd.  1 1.  — 

Bieea-  Salerno . Harie  dcH*  dottrine  /tnanadarie 
in  Italia,  PubL  delta  R.  .Accademia  dei  Lincei 
18H0 — 81.  — D er  *elb*  , Le  doUriae  finan- 
ziarie  m IngJuIterra  tra  la  fine  del  eeeolo  A VII  e 
la  prima  metä  del  ÄVJII.,  Oiom.  dtgli  Econi/miUi 
1868.  — Eheberg,  Art  „binanzinsecnifhaft'^  im 
H.  d.  St,  Max  von  Heckei. 


Flnunzz511e. 

Man  unterscheidet  zwei  Kategorien  von  Zöllen, 
die  Schutzzölle  und  die  Finanzzöllc.  Das  Untcr- 
Bcheidungsinerkinal  bildet  dabei  der  Zweck, 
welchen  der  G«*etzgel»er  mit  der  Auflegung,  von 
Zollabgal)cn  v(Tbin«len  will.  Seine  Aljsicht  kann 
dal>ci  darauf  gerichtet  sein,  gewissen  Produktions- 
und Erworbszweigen  im  Inland  einen  Schutz 
gegen  eine  unter  günstigeren  Verhältnissen  produ- 
zierende, auswärtige  Konkurrenz  zu  gewähren, 
oder  sich  Ic«liglich  auf  die  Erzielung  von  fis- 
kalischen Einn^mcn,  auf  die  Füllung  der  Staats- 
kasse erstrecken.  Im  ersteren  Fall  haben  wir  es 
mit  Schutzzöllen,  im  letzteren  mit  Finanzzöllen 
zu  thun.  Die  Gitmze  zwischen  beiden 
formell  in  der  Höhe  <ler  Zoll«atze.  Je  niedriger 
die  ZoUisatze  sind,  desto  schärfer  tritt  der 
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Charakter  dw  FinanzzoUe«  hervor.  Wo  aber 
im  einzelnen  Falle  die  tirenze  tbatraehlich 
ist  nach  den  allf^pnicinim  Vcrbaltnissen  nur  relativ 
und  räumlich  zu  enUcheiden.  l>ie  älteren  Ztjlle 
waren  aiiss^blielilich  Finanzzrille,  während  das 
System  der  »S.’hutzzolle  vornehmlich  eine  Er- 
rungeiiiK'haft  des  MerkantiliHmus  (a.  d.)  ist.  Vcrgl. 
Art  M.  v.  H. 

FindelhSnser. 

(Findol  an  Stal  teil.) 

1.  B*‘griff  und  Geschichte  der  F.  2.  Be* 
urteiluDg  der  F. 

1.  Boirriff  und  Gesobiehte  der  F.  Untor 
F'indelh&usem  verstand  man  ursprünglich  nur 
Anstalten,  in  welchen  sog.  Findelkinder  (Find- 
linge), d.  h.  verlassene  oder  ausgcsetzle  Kinder. 
Aufnahme  und,  sei  es  in  der  Arif^talt  selbst  *),  sei 
cs  durch  ihre  Vermittelung  und  Unterstützung 
auUcrhalb  derselben , Pflege  und  Erziehung 
fanden.  Neuerdings  begreift  man  darunter  aucJi 
diejenigen  Anstalten,  in  welchen  Kinder,  zu 
deren  Pflege  die  Mutter  oder  die  sonstigen  Ange- 
hörigen außer  Stande  sind,  offen  aus  der  Hand 
dieser  Personen  entgegen  genommen  werden. 

Das  erste  sicher  bezeugte  Findelhaus  ist  das 
von  dem  Erzbischof  Datheus  787  in  Mailand 
liegründetp,  das  den  Findlingen  bis  zum  S.  Leben«- 
ia^e  Pflege  angedeihen  ließ.  Eine  grflOere  Ver- 
breitung erreichten  die  Anstalten  erst  in  der 
2.  Hälfte  des  Mittelalters,  in  welcher  vor 
allem  durch  die  Thätigkeit  geistlicher  Orden  in 
einer  Reibe  größerer  Städte,  namentlich  Italiens 
und  Frankreichs,  Mndelbäuser  gegründet  wurden. 
Zu  Bemnn  dieses  Zeitraumes  (llliSi  führte  auch  j 
schon  Papst  Innocenz  111.  bei  dem  von  ihm  ge- 

fründeten  Ospedale  di  Santo  Spiritu  die  sog. 
)rehlade  ein,  d.  h.  eine  um  eine  senkrechte 
Ach.se  drehbare  Mulde,  die  ülier  die  Außenwand 
dos  Anstnitsgebäudes  zur  Einlaß  von  „Findlingen“ 
hinausragt,  nach  erfolgter  Einlage  sich  durch 
eine  im  Gebäude  befindliche  Lücke  einwärts 
dreht  und  gleichzeitig  durch  ein  Glockenzeichen 
eine  Warteamme  aufmerksam  macht  Diese  Ein- 
richtung war  insofern  von  principieller  Bedeutung, 
als  dui^  dieselbe  nicht  nur  die  Aussetzung  ganz 
wesentlich  begünstigt,  sondern  ihr  auch  der  ver- 
brecherische Charakter  abgestreift  wurde.  Dock 
fand  das  Beispiel  Horns  erst  im  15.  Jahrfa.  und 
auch  von  da  ab  zunächst  nur  spärlich  Nach- 
ahmung. 

ln  der  Neuzeit  wirkte  anfänglich  die  Re- 
formation der  Ausbreitung  der  Findelhäuser 
durch  AufhebuM  ihrer  vomehmlichsten  Pfleger,  | 
der  geistlichen  Orden,  und  durch  üeberweisung 
<ler  Fürsorge  für  die  Findlinge  an  die  Ge- 
meinden entgegen.  Eine  um  so  größere  För- 
derung fanden  die  Anstalten  aber  dann  durch 
die  i>o])ulatiunistischen  Bestrebungen  der  nier- 
kantilistischen  Zeit,  in  welcher  sie  vorübergehend 

1)  Dies  war  anfangs  durchaus  die  Rege). 


auch  in  überwiegend  protestantischen  Ländern 
(Anstalten  in  London,  Kopenhagen,  Hamburg, 
Berlin,  Dresden  etc.)  Eingang  fanden. 

Zu  Bemnn  unseres  Jahrhunderts  fand 
diese  Förderung  eine  Fortsetzung  durch  Na- 
tK)leon  I.,  der  im  Interesse  der  Rekrutierung  de« 
Heeres  und  der  Marine  überall  Findelhäuser  mit 
Dreliladen  einriebten  ließ,  und  zwar  nicht  nur 
in  Fmnkreirh  selbst,  sondern  auch  in  den  seiner 
nerrschaft  unterworfenen  Ländern.  — Im  weiteren 
Verlaufe  unseroe  Jahrhunderts  vollzog  sich  dann, 
hier  früher,  dort  später,  eine  Umwandlung  des 
inneren  Wesens  der  FindeUnstalten  dadurch,  daß 
ebensowohl  die  Aufnahme  als  die  Pflege  der 
Kinder  eine  Neuregelung  erfuhr.  An  die  Stelle 
des  Drehladonsystenis  trat  nämlich  mehr  und 
mehr  das  System  der  direkten  offenen  Ueber- 
nalime  der  'Kinder  unter  Prüfung  der  Zweck- 
mäßigkeit oder  Notwendigkeit  der  Aufnahme:  so 
in  Frankreich  seit  den  'M)cr  Jahren,  in  Italien 
seit  der  .Mitte  der  ßOor  Jahre  u.  s.  f. ; in 
Oifslerreich  bestand  dieses  Verfahren  schon  seit 
dein  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  (Joseph  II.)- 
Weiler  aber  wurde  das  System  der  Anstalts- 
pflege fortschreitend  durch  das  System  der 
Aiißenpflege  verdrängt,  wesentlich  auch  deshalb, 
weil  erstere  die  Sterblichkeit  der  Kinder,  na- 
mentlich der  Säuglinge,  ungünstig  beeinflußt«. 
Die  Kinder  werden  nunmehr  kurz  nach  der  Auf- 
nahme ln  die  Anstalt  auf  Kosten  dieser,  eventuell 
unter  Heranziehung  der  Eltern  oder  sonat  Ver- 
pflichteter zum  teilw  eisen  oder  gänzlichen  Kosten- 
ersatz, z.  B.  Landfamilien  übergeben  und  unter 
Kontrolle  der  Anstalten  mehr  oder  weniger  lange 
verpflegt  und  erzogen,  bis  sie  den  Eltern  zurück- 
gegelien  oder  sonstwie  versorgt  oder  sich  selbst 
überlassen  werden  können. 

2.  BeurteilnBg  der  F.  Die  Findelhauaer  io 
ihrer  ursprünglichen  (Gestalt  als  Anatalteu, 
in  welchen  ausgesetzte  und  verigssene  Kinder 
Aufnahme  und  Pflege  fanden , waren  unbe- 
streitbar eine  durchaus  nützliche  und  löbliche 
Einrichtung. 

tiitrciten  läßt  sich  nur  über  den  Wert  oder 
Unwert  der  Findelhiuscr  in  ihrer  moderneren 
Gestalt,  also  über  die  uneigentlichen  Findel- 
haiiser , d.  h.  diejenigen  mit  Drehladen  und 
I diejenigen , in  weichen  eine  offene  Aufnahme 
I der  Kinder  erfolgt  Was  erstero  betrifft,  so 
I spricht  gegen  sie  vor  allem,  daß  sie  die  Aus- 
I Setzung  liegünstigen  und  dadurch  auf  der  cineD 
! Beite  den  b^reffenden  Müttern  oder  AngehörigCD 
I mühelos  ermöglichen,  sich  ihrer  Pflichten  zu 
I entledig»,  auf  der  anderen  Seite  geeignet  er- 
scheiiien,  die  (namentlich  außereheliche)  Kinder- 
erzeugung zu  fördern,  endlich  durch  beides  den 
Anet^ten  auch  erhebliche  Kosten  verutBacbes. 
Auf  der  andern  Seite  wird  freilich  geltend  ge* 
macht,  daß  eine  Vermehrung  der  Zahl  der 
unehelichen  Kinder  sich  statistisch  nicht  be- 
weisen lasse,  vor  allem  aber,  daß  bei  Er- 
schwerung der  l^ntcrbringung  der  Kinder  durch 
Beseitigung  der  Drehladen  nur  Fruebtabtrabung 
od^  die  anderweitige  Aussetzung,  Kindeamoide, 
Engelmacherei  durch  gewissenlose  Ziehmütter  etc. 
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PUtA  greifen ; die  I>rehlflden  iieiea  ferner  ge- 1 
eignet,  da«  Unglück  verführter  Mädchen  zu  ver- 
ringern. Wie  m;hon  oben  gezeigt,  hat  man  in- 
deeeen  thataachlich  trotz  der  letztgenannten 
Bedenken  da«  Drehladeneyetem  mehr  und  mehr 
beaeitigt  und  an  dessen  Btelle  die  bedingte . 
offene  Aufnahme  gesetzt ; zweifclloe  Ut  hiermit 
manches  gel>cs8ert  worden,  namentlich  sind  die 
ehelichen  Kinder  wieder  mehr  der  Fürsorge 
ihrer  Angehörigen  anheimgefallcn. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  überhaupt  heut- 
zutage noch  besondere  Findeihäuscr  zur  Auf- 
nahme und  Pfl^,  bezw.  Vermittelung  und 
Unterstützung  der  Pflege  der  Findel-  und  an- 
derer pfl(^b^ürftigen  Kinder  erforderlich  sind, 
tmd  nicht  vielmehr  die  Fürsorge  für  diese  meist 
besser  der  allgnncinen  öffentlichen  Aniicopfl^e, 
unter  Mithilfe  privato*  Vereine,  zugewiosen  wird. 

Litteratur:  J.  Conrad,  DU  FmdU- 

ansta/tsn,  ikn  ptsehioAtUeko  £ntwUkelttnff  nnd  Cm- 
ffotaitanff  äi  der  Qtgtnwarl  {Jokrh.  /.  Hat.,  Jahrg. 
1869,  Bd.  IS).  — Dor  Art.  ,fFmdelhämoer 

oder  FimdüaaeiQlttn^* f H.  d.  St.  HUgot,  DU 
Fmddkänur  und  das  Fmdslwsssn  Europas,  Wiea 
1863.  Kebm  (Elster). 


Der  besondere  Geschaftsuame  ist  der  Aus- 
druck dafür,  daß  die  Krwerbeuntemchmung,  „das 
Geschäft**,  mit  seiner  Organisation,  seinen  Ver- 
bindungen, seiner  Kundschaft,  seinem  Kredit  ein 
Ganzes,  etwas  vom  Träger  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Unabhängiges  ist,  das  die  Person  über- 
dauert. Deshalb  hat  dem  Bedürfnis  des  Ver- 
kehrs entsprechend  das  Handelsrecht  anerkannt, 
daß  die  Firma  vererblich  und  veräußerlich  isu 
Damit  wird  cs  aber  unmöglich,  das  Prinzip  der 
sog.  Wahrheit  der  Firma  durciizuführeu,  daß 
die  Firma  über  den  Inhaber  des  Geschäfts  Auf- 
schluß geben  soll.  Nur  bei  der  NculK^^ründung 
eines  Geschäfts  ist  cs  durehzuführeu.  Der  Kauf- 
mann darf  nur  seinen  bürgerlichem  Namen  als 
Firma  annehmen  und  ein  Gcscllschaftsverhältnis 
darf  in  der  Firma  nur  ausgedrückt  werden,  wenn 
ein  solches  vorhanden  ist.  Aber  die  einmal  im 
Handelsregister  eingetragene  Firma  bleibt  un- 
verändert, einerlei,  welche  Veränderungen  in  der 
Person  der  Inhaber  vor  sich  gegangen  sind.  Aus- 
kunft hierüber  muß  im  Handelsr^ister  gesucht 
werden. 

Wird  die  Finna  w^n  des  ihr  zukommenden 
Kredits  und  ihrer  Kundschaft  als  etwas  Dauern- 
des, als  etwas,  das  Wert  hat,  anerkannt,  so  ist 
ihr  Gebrauch  rechtlich  zu  ordnen  und  zu  schützen. 
Die  Firma  des  Kaufmanns  muß  ins  Hondels- 


Finna«  ' registcr  eingetragen  werden.  Jede  neue  Finna  muß 

sich  von  den  am  Orte  bestehenden  und  eingeCra- 
Finna  (von  firmarc,  befestigen,  bekräftigen,  genen  Finnen  deutlich  unterscheiden.  Wer  durch 
uut^^eichuen)  bedeutet  ursprünglich  die  Unter-  j den  unbefugten  Gebrauch  einer  Finna  in  winai 
Schrift.  Da  der  Kaufmann  regelmäßig  mit  dem  | Hechten  verletzt  ist,  kann  den  Unberechtigten 
Namen  des  Geschäfts  unterzeichnet,  so  wu'd  auf  Unterlassung  der  weiteren  Führung  der  Firma 
schließlich  (in  Italien  erst  seit  dem  18.  Jahrh.)  j und  auf  Schadenersatz  belangen.  Da  aber  diese 
unter  der  Firma  der  Geschäftsname  verstanden.  i Bestimmung  gtgen  die  mißbräuchliche  Beriutzung 
Das  deutsche  H.G.B.  sagt,  daß  die  Firma  eines  fremder  Firmen  keinen  genügenden  Schutz 
Kaufmanns  der  Name  ist,  unt^  welchem  er  im. gewährte,  so  sind  durch  das  Gesetz  zum 
Handel  seine  Geschäfte  betreibt  und  die  Unter-  Schutze  dfr  Warenbezeichnungen  vom  12./V.  1894 
Schrift  abgiebt.  Den  im  wirtschaftlichen  Verkehr  I dne  Reihe  weitergehender  Bestimmungen  ge- 
hcrrschcndcn  Anschauungen  und  Thatsachen  ent- ' troffen.  Nicht  nur  wird  der  Entschädigungs- 


spricht  diese  Definition  nicht  Für  sie  ist  die  | anspnich  des  Kaufmanns,  dessen  Name  oder 
Firma  der  Name  der  kaufmännischen  resp.  ge- 1 Firma  von  anderen  widorcchtlich  benutzt  ist, 
werblichen  Unternehmung,  im  G^ensatzzum  I besser  gesichert.  Bei  wissentlicher  Benutzung 
Namen  des  jeweiligen  Inhabers.  I einer  fremden  Firma  zur  Bezeichnimg  von  Waren 

Ein  gesondoter  Name  der  Untcmchroung  oder  im  schriftlichen  Verkehr  kaim  sogar  auf 
wrurde  Bedürfnis  zuerst  bei  den  Handelsgceell- 1 Antrag  strafrechtliche  Verfolgung  eintreten,  statt 
schäften,  sobald  ein  Unterschied  entstand  zwischen  ; der  Entschädigung  auch  eine  Buße  (bis  zu  10  (X)  M.) 
dem  Vermögen  der  Gesellschaft  und  dem  ihrer  aufcrlegt  werden.  Die  widerrechtliche  Kcnn- 
Mitglicder,  und  w^n  der  Einzelne  an  verschic-  Zeichnung  Ut  zu  beseitigen,  oder,  wenn  das  in 
denen  Unternehmungen  beteiligt  war.  Aus  den  | anderer  WeUe  nicht  mc^ch  Ut,  der  Gegenstand 
Koufmannszeichen , die  zur  Bezeichnung  der  zu  vernichten.  Ausländische  Waren , welche 
Waren  und  zur  ^glaubigimg  der  Untciwcbrift  i widerrechtlich  mit  einer  deutschen  Finna  und 
dienten,  und  aus  den  Hausemamen  entstanden  | Ortsbezcichnung  versehen  sind,  können  bei  dar 
besondere  Geechäftsnamen.  Firma  und  Zeichen  | Ein-  oder  Durchfuhr  auf  Antrag  mit  Beschlag 
werden  bald  in  öffentliche  Register  eingetragen.  | bel^  und  eingezogen  werden. 

Ein  vom  Namen  der  Inhaber  abweichender  Ge- 1 Die  Bchutzbestimmungen  des  Gesetzos  von 
schäftsname  kommt  bei  Einzclkaufleuten  erst  1 kommen  jedermann  zu  gute.  Im  übrigen 
in  neuerer  Zeit  vor.  Dos  Entstehen  der  Firma , gilt  das  Firmenrecht  nur  für  die  eigentlichen 
ist  das  äußere  Zeichen,  daß  Famüicuwirtschoft  | Kaufloute.  Die  sog.  Minderkauflcute  (Art.  10 
und  Geschäft  eich  trennen.  I des  H.G.B.)  unterstehen  ihm  nicht. 
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Da«  neue  Handel*»pii4etzhuc'h  winl  diw  Finnen-  j 
recht  in  «inen  f^»nindi>eKtimmiingpn  nicht  än- 
dern. X^m  den  Mitfetänden  CTitgegeiizutreten, 
welche  «ich  daraut*  ergeben,  «!aU  der  Grundsatz 
der  Wahrhrit  der  Finna  nicht  durchführijar  int, 
bestimmt  Art.  Ü de«  Kinf.-(».,  daß  (iewerl»e- 
treÜ)eiide,  die  einen  offoraen  Laden  halten,  ver- 
pflichtet «iiui,  ihren  Knniiliennamen  auiWn  oder 
an)  Eingang  i*ichtl»ar  anznbringen.  Nach  § IH 
darf  der  Firma  kein  Zu«atr.  beigcffigt  «ein,  der 
eineTäu«’hiing  ul>er  da«  Geschäft  herlteizuführcfi , 
geeignet  i«t.  Wichtig  i«t  ciullioh,  daß  $f  ‘J'i  klar . 
auM«pricht.  daß  lier  Erwerlter  ciuei»  Handel«-  • 
gCM’haft«'«  unter  der  alten  Firma  für  dieGe*! 
»ehäftw^hulden  de«  bishtrigen  Inhalxr«  haftet. 

Lltteratnr.  I 

Aufttr  den  Lthrbüehem  de»  Handelaetehte  O ' 
Ditinels  Da»  liamdeUneiehen  wiii  di»  i'limo,  ; 
Jahrb.  de»  genutnen  denteehen  Reckt»,  Bd.  4 | 
8.  *17  jf.  — C.  O,  Uomeger , DU  Hau*-  vnd  ; 
l/o/marien,  1870.  — y,Ehr»nh*rg,  U«ber  da*  ] 
We»»n  d»r  Firma,  /feiUehr.  f.  d.  ge».  HandeUrtekt,  I 
Bd,  *8  8.  *6  f.  — O.  La»tig,  Florentmer  Handel»-  I 
regitter,  1883.  — Späing^  llandeUregUUr  tm<i  , 
Fitmenrtdtt^  1884.  — O.  La»tig^  Martunrtehtl 
tmd  Zeiekenregiiter,  1689.  — V.  Ehrenberg,, 
AH.  „^rwa“,  H.  d.  M.,  Bd.  1 8,  6t8  flg.  I 

Karl  Hatligon.  | 


Fischfrei. 

1.  Wesen  und  Beilentnng.  2.  Fischereireeht. 
3.  FisehereipoHtlk.  a)  Binnenfiffoherei.  (Maß- 
regtdn  1.  zur  IlebnnK  des  Fittchbnttande«,  2.  zur 
Ilerbeifühning  eines  ijeunlneteu  Fi«i*hereU>etriel»e*. 
3.  zum  Schutze  der  Fischerei  gegen  &ulterc  Ge- 
fahren.) b)  Seefischerei.  4.  FisihereisUitistische«. 

1.  Wesen  und  Bedentangder  F.  Die  Fiachen»  : 
bildete  ebenso  wie  die  Jagd  eine  der  ältesten  | 
lind  wichtigsten  Erwerb«-  und  Xahning«iueUen 
und  l«t  fff  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  an  den 
Küstenstrichen  unserer  Meere  noch  jetzt,  während  ; 
«ie  im  Binncnlande  in  ihrer  Bedeutung  gegen  ■ 
früher  «ehr  zurfiokgc^rangen  ist.  Die  Fischerei  ^ 
in  abgeschloss<‘iieu  künstlichen  Gewässern  winl  \ 
die  künstliche  otler  zahme,  diejenige  in  offe-j 
nen  natürlichen  Gewässern  die  natürliche  j 
oder  wilde  genannt  Letztere  ist  lietleutender ' 
als  ersten*.  Geiniänhin  rechnet  man  zur  Fischerei  ^ 
außer  dem  Fischfang  den  Fang  von  Walen,  ^ee- 1 
hunden,  Krebsen,  ^luscheln  und  die  Gewinnung ; 
vou  Schwämmen,  Korallen,  Perlen  etc.  Sie  wird  ! 
als  Binnenfischerei  in  Flüssen,  Bächen  und  | 
Seen,  als  Rüatenfiacherei  im  Meere  bis  auf; 
eine  Entfernung  von  3 Seemeilen  sowie  in  den; 
Häfen  und  Flußmündungen,  als  Hochsee- 1 
fischerci  im  Mcctc  in  einer  Entfernung  von  ^ 


3 und  mehr  Setmieilra  l>etrieb€!n.  Die  Fische 
und  andere  eßbare  Wassertiere  liefern  «ne  nahr- 
hafte. gesunde  und  billige  Speise,  welche  be- 
sonders wegen  ihres  hoben  Eiweiß-  und  Fettge^ 
halte«  einen  wertvollen  Fj^atz  für  das  teuere 
Fleis<*h  bildet  und  deshalb  als  Nahning  für  die 
ärmeren  VolksschichUti  von  großer,  meist  no<‘h 
keinesiweg«  geniigtmd  gewürdigter  Iksleutung  ist 
Außenleni  Uefmj  die  Fischereiprotluktc  mannig- 
fache Güter  für  den  mensihlichen  ilanshalt.  wie 
z.  B.  'Ihrnn,  Fischb»’in,  Fischguano.  Vichfutter 
u.  a.  m.  Mittelbar  gewährt  die  Fischerei  einer 
großen  Anzahl  Mcnwhen  den  völligen  oder 
teilweisen  T'iiurhalt  sei  c«  durch  den  Fischfang, 
i»ei  es  durch  die  Verarbeitung  und  durch  den 
TraiiH|s»rt  der  Fische,  Anfertigung  der  Fiachcrei- 
geraU*  und  Fahrzeuge,  Kürln*,  Tonnen,  Hlech- 
gefäßo  usw.,  endlich  schafft  sie  einen  wetter- 
liarteii  und  seetüchtigen  Menschenschlag,  der 
zur  ßeknitiening  d«-  Handels-  und  KriegHiuarine 
lawondera  geeignet  ist  Die  Nahrung  der  Fis<he 
l>esteht  zum  größten  Teile  au«  Organismen,  die 
anderweit  nicht  nutzbar  zu  machen  sind.  Ihr 
Fang  ist  also  der  Hauptsache  nach  die  Occu- 
pation  «nes  freien  Naturgeschwike«,  sdne  Hebung 
und  Mehrung  kommt  umnittclbar  dem  National- 
wohlstande zu  gute. 

2.  Flschereireeht.  Die  ökonomische  Wichtig- 
keit dcT  Fischerei  hat  schon  frühzeitig  zu  Maß- 
nahmen geführt,  Ihren  Betrieb  gesetzgebeÄMh 
zu  orrlnen.  Diese  Ordnung  erstreckte  sich 
wesentlich  nur  auf  die  Binnenfischerei.  Hier 
hat  (las  Fischerei  reiht  ähnliche  Wandlungeo 
durchlaufen  wie  das  ihm  nahe  verwandte  Ja^- 
recht 

Ursprünglich  konnte  jedermann  dem  Fisrh- 
fang  obliegen.  Unter  dem  spÄten*n  Einfluß  der 
Gnindherriidikeit  und  Landesherrlichkeit  wurden 
die  größeren  Gewässer  mit  dem  Bann  belegt 
Aus  ditwoin  entstand  gemäß  der  dem  Mittelalter 
eigenartigen  Vermisrhung  von  privatrechtlicben 
oml  öffentlich-rechtlichen  Funktionen  der  Land«*«- 
herren  das  Fischeroiregal,  soweit  nicht 
mächtige  Grundherren , St£lte  und  geistliche 
Stiftungen  ihr  privatives  Hecht  erfolgreich  be- 
haunteien.  Die  Landesherren  wiederum  traten 
ihr  liegnl  zumeist  an  Gnindhorrschaften,  Klöster, 
Gemeinden,  Mühlen  etc.  ab.  Mit  Ausbreitung 
d(*s  römischen  Hechtes,  nach  dessen  Anschauun- 
gen dos  Eigentum  an  Wasser  und  Bett  nicht 
öffentlicher  Gewässer  den  anstoßenden  Grund- 
besitzern zustand,  entwickelte  sich  vielfach  ein 
umfangreiches  Adjazentenrecht  Das  alles 
hat  zn  einer  außerordentlichen  Vielgestaltigkeit 
des  Fischerei  rechtes  geführt  Hier  Können  nur 
die  wichtigsten  gesetzlichen  Bestimmungen  in 
den  größeren  Staaten  Erwähnung  finden.  Ein 
einheitliches  Fisc'hereirecht  für  das  Dcutache 
He  ich  giebt  es  nicht,  ebenso  niclit  eine  die  Aus- 
übung des  Fischereirechtes  einheitlich  regelnde 
Fi^hereiordming.  Die  Wirksamkeit  des  Reiches 
ist  beschränkt  geblieben  auf  Ordnung  der  allge- 
meinen sinngemäß  auch  für  die  Fischerei  an- 
wendbaren Strafliesiinimnngen.  StG.B.  242,  296, 
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296a,  B70  )>eUroben  den  FiKchdiebstahl  und  da« ; 
unbei^hti^  Fischen  mit  Strafe.  Das  Kinf.G.  j 
StG.B.  V.  31. 1870  erhält  die  Fiscliereistraf*  1 
geseUe  der  EinzeUtaaten  in  Kraft.  Der  Reichs-  ^ 
goaeUgobung  zugehörig  ist  weiter  der  Vertrag 
zwischen  Deutschland,  den  Xiederlanden  und  der 
Schweiz  v.  30./VI.  1880  Iwtr.  Regelung  der  l.<acbs- 
fischerei  im  Rhein,  demselben  ist  11^5  auch 
Luxemburg  beigetreten:  für  die  Meeresfischerei 
die  V'^erordnung  betr.  die  Verhütung  von  Zu- 
aammenstötten  der  Schiffe  v.  9..V.  ISStT,  ferner 
RO.  V.  4., XII.  1876  und  29., lU.  1877  betr.  Schon-  i 
zeit  für  Robben,  interiiaLionaler  Vertrag  betr.  |mli-  | 
zeilicbe  Regelung  der  Fischerei  in  der  Nordst^e.  | 
PreuUen:  Fischereigeselz  v.  30.;V.  1874  mit  Nov,  j 
?.  30./III.  188Ü  und  zahlreichen  provinziellen  I 
AuafüiiningsTomrdnungen.  Für  Wmtfalen  und  | 
Hannover  bestchra  besondere  FiscbereigescUe , 
V.  30./VI.  ISiU  (regelt  die  Aiyazeiitenfischerei  i 
nach  Analogie  der  Jaml)  und  v.  26./V1.  1807. 
F'ür  die  Seefischerei  Itummt  in  Betracht  die  j 
Lotsen-  und  Notsimalordnung  v.  14./TII1.  1876. 
Aeltere  Gesetze  und  Verordnungen  sind  vielfältig 
noch  in  Geltung.  Der  Entwurf  eines  pivuüischen  ■ 
Wassergesotzes  ist  in  Vorbereitung.  Er  enthält 
mehrere  die  Fischerei  betreffende  wichtige  Be- 
stimmungen über  die  V'onnireinigung  öffentlicher  • 
Gewässer,  die  Räumuninpflicht  und  die  Adja- | 
zentenfisdierei;  die  Al)greiizung  der  Küsten- 
fischerei von  der  Binnenfi^ierei  ist  durch  Ausf.  V. , 
V.  8./VI1I.  1881  geregelt.  Bayern  besitzt  noch' 
kein  Fisohereigeselz,  aber  eine  ^Igemeine  lindes- . 
fischereiordming  v.  4./X.  1884,  dazu  ausführende ! 
Kreisfischordnungen  und  Perlfischordnung(*n. 
F'ischereivorHcliriften  für  den  Bodensee  v.  26./ VI. 
1883.  Sachsen:  Fischereigesetz  v.  15./X.  1868  | 
mit  Not.  v.  16.^11.  1874  und  V.  v.  16./X.  18(i8, 
28.yX.  1878, 18K1.  Revidierte  Landgemeinde- 
Ordnung  V.  24/n\  1873  (Beglaubigung  der  Fisch- 
karten)- Württemberg:  Fisoiereigesetz  v. 
27.  XI.  1865  mit  Nov.  v.  7./VI.  1885  und  Ver- 
fügung V.  24./XII.  1889.  Baden:  G.  v.  lO./IV. 
1848  und  G.  v.  21t.  III.  18ö2  betr.  das  Recht  der 
Fischerei  mit  Nov.  v.  29.  III.  1890.  FiscJierei- 
ffosetz  V.  3.,  III.  1870  mit  Nov.  v.  26./IV.  1886, 
Landeefiscliereiordnung  r.  3./1L  1888  nebst  Voll- 
zunvorscihriften;  Perlfischereiordnung  v.  3./1I. 
18&i.  Uebereiiikunft  zwischen  Baden,  Elsaß- 
l^otliringen  und  Schweiz  Iwtr.  die  Fisclierei  im 
Rhein  und  Bodensee  v.  l8.rA*.  1887  (Luzemer 
Vertrag),  deegl.  zwischen  Ba<lon  und  Hessen  betr. 
Neckanischerei  v.  31./V’.  und  l.pTl.  1889  (Heidel- 
berger Vereinbarung).  Hessen:  G.  v.  27./IV. 
1881  mit  V.  V.  277iV.  1881  und  14./XII.  V^. 
Elsaß-Lothringen:  Fischereigesetz  \.2.fVlh 
1891  mit  Ausf.  V.;  zahlreiche  ältere  Verord- 
nun^n  stehen  noch  in  Kraft  Oesterreich: 
Rei^sgesetz  v.  25./1V.  1885  mit  provinziellen 
Vollzugsgesetzen  für  Galizien  ?.  31./X.  1887, 
Krain  v.  18./V1II.  1888,  Salzbui^  v.  25./11.  1889, 
Vorarlberg  v.  27./X.  1889,  Ni^orösterroich  v. 
2^1V.  1890,  OberOsteireich  und  Mähren  v.  2./!^. 
1895,  für  andere  Kronlinder  sind  bezügliche 
Entwürfe  in  Vorbereitung.  Für  die  Seefischerei  I 
Seefischereiordnungen  v.  6,/^^  1835  und  lO./XI. 
1880  und  das  diese  wesentlich  ergänzende  G.  ! 
V.  5./XI1.  1884  betr.  Seefischerei  in  der  Adria. 
Ungarn:  Fischereigesetz  v.  14./5’1.  1888. , 

Schweiz:  G.  v.  21./kll.  1888.  Die  meisten  ^ 


anderen  europäischen  Staaten  haben  ähnliclie  ge- 
setzgeberische Kestimmunffon,  die  u.  a.  im  H.  d. 
St  Bd.  3 S.  533—535  sicli  angegeben  finden. 

Nach  der  heutigen  Rechtsordnung  steht  die 
Befugnis  zum  Fischfang  (einsciiließlich 
Krelieen  und  Muscheln)  in  den  öffentlichen 
(schiffbare  und  flößbaren)  (jrewässem  dem  Staate 
zu  oder  aber  infolge  Verleihung  oder  Verjährung 
bmonderen  F'ischereiberechtigtcn,  z.  R Innungen, 
Gcnoeseuschaftcii,  Gemeinden  odw  Privaten,  io 
den  anderen  dagt^^  in  der  Regel  den  Uferan- 
Hegern  (Preußen  A.L.R  I 9,  170  und  II  15,  73. 
74)  oder  den  Gcmarkungsgenieinden.  Kanäle, 
Uewerbswässer,  Teiche  und  andere  derartige  ge- 
schioBsene  Gew'äaser  gehören  mit  allen  Nutzun- 
gen dem  Eigentümer.  Das  Fiscbereirecht,  soweit 
es  danach  nicht  Ausfluß  des  Eigentums  am  Ge- 
wässer und  also  als  ein  Teil  dos  Eigentums  zu 
l>curteilcQ  ist,  ist  auch  in  ÖffentUeben  Flüssen 
und  da,  wo  es  auf  Verleihung  beruht,  ein  Recht 
an  fremder  Sache,  das  an  dem  Fluß  als  solchem, 
ti  h.  am  Wasser  samt  Sohle  und  Ufer  haftet, 
mithiu  ein  Recht,  welches  ganz  nach  den  Grund- 
sätzen des  Priratrechts,  nach  dem  Recht  über 
die  Dienstbarkeiten  zu  bourtalon  ist  (Gen  tu  er). 
Subjektiv  ist  das  Fischereirecht  als  die  Befug- 
nis anzusehen , Fische  und  andere  nutzbare 
Wassertiere  in  einem  Gewässer  sich  aiizueignen 
und  zu  diesem  Zwecke  solche  Tiere  in  dem  Ge- 
wässer zu  und  zu  züchten.  l>as  Fischerei- 

recht  in  fremden  Gewässern  kann  durch  die 
gewöhnlichen  Kndigiingsgründe,  sowie  durch  Ab- 
Risung  beseitigt  werden.  Die  Befugnis,  zwecks 
Ausübung  des  Fischereirochts  das  Ufer  zu  be- 
treten, ist  als  ein  selbstverständliches  Recht  ao- 
zusehen,  weil  ohne  dasselbe  dieses  nicht  ausgeübt 
wa'den  kann.  Dieser  Grundsatz  ist  gesetzlich 
begründet  in  Preußen  für  Westfalen  und  Haimow 
(G.  30,/VI.  1894  und  2ß./V.  1897),  Württemberg, 
Hessen  und  Oesterreich  (G.  v.  1885),  im  üb- 
rigen zumeist  (Ausnahme  in  Bayern)  duR'h  die 
Rechtsprechung  ancrkaiuit  (u.  a.  Reichsgerichts- 
entsch.  V.  1887).  Iler  Fischereiberechtigle  bltibt 
ul)cr  für  den  divch  ihn  verursachten  Schaden 
dem  Ufercigeutümer  haftbar. 

Die  sog.  freie  oder  wilde  Fischerei, 
nach  wtJeher  alle  Einwohner  oder  alle  Orts- 
bürger einer  Gemeinde  die  unbegrenzte  Befug- 
nis zum  Fischfang  halK?n,  ist  wohl  überall  und 
zwar  meist  gegen  Eutschädigung  oder  durch 
Uehertragung  au  die  |)oUtische  GemeiDde  aufge- 
hoben, ebenso  auch  die  freie  Augelflscherei  des 
rheinischen  Hechtes.  Die  Cteiueinden  dürfen  ihr 
F'ischereirechl  in  der  R<^1  nur  durch  Verpach- 
tung auf  mindestens  6 Jahre  oder  durch  einen 
bestellten  Fischer  ausül>en.  Dagegen  besteht  in 
mehreren  Gebieten  noch  die  Koppelfischerei, 
d.  i.  die  Befugnis  mehrerer  Intoressouten  zum 
Fischig  in  ein  und  demselbeu  Gewässer.  Beide 
Arten  sind  für  die  F'ischerei  durchaus  nachteilig, 
weil  die  Zahl  der  Berechtigten  gegenüber  der 
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Größe  de*»  Fiwhwawn»  meiut  viel  «ii  groß  i«t  j 
(z,  B.  bot»iut  allein  die  Nahe  ca.  (K)000  Bcrech- ' 
tigle),  mid  weil  jeder  Einzelne  nur  da«  eigene 
Interen^e  verfolgt.  Kaum  minder  nachteilig  iet 
weticnUicii  an«  den  gleichen  Gründen  die  Ad> 
jazentenfiKchere  . Hei  ihr  «tcht  dai»  Hecht  zum 
Fitichfang  jedem  Uferanlieger  je  bi«  zur  Mitte 
de«  Waaftcrlauf«  zu.  Eine  Sondwart  der  Ad- 
jazimtenfiKcherei,  die  «og.  Kaualfi«cberei,  gentattet 
den  KanaU>ci>itzcm  in  Zeiten  niedrig«*n  VVa««T- 
Htandc«  die  aliHlann  au«  den  Flii«Aen  in  die 
Heitenkanäle  einzicbendeii  Fi«che  zu  fangen  ewier 
aogar  am  Rückzug  zu  hindern.  8le  b<-**teht  zum 
gn>ß«ia  Schaden  einer  pflrglicben  Fincdierei  viel- 
fach in  SüddeutHchland  außer  Baden.  Die  recht- 
lichen Vcrh&ltniHse  für  die  Seefischerei  und  die 
Ordnung  det»  Fischereiwfxm»  im  einzelnen  sind 
unter  3 besprochen. 

8.  FtHcherelpolltik.  Die  Einwirkung  der  I 
Staatsgewalt  auf  die  Fischerei  «vtrwkt  «irh  auf 
Maßnahmen  der  Verwaltung  zur  Pflege  und  auf 
polizeiliche  ]ilaßnabmeu  zum  St'hutze  der  Fischerei. 
Sie  l)6i»lehen  bei 

a)  der  Blnnenfiacherel  in  Maßregeln  zur 
Hebting  de«  Fischbowtandes,  zur  Herbeiführung 
eines  geordneten  Fischereil)etriebe«  und  zum 
Schutze  der  Fiwherei  gegen  äußere  Gefahren. 

In  erstgenannter  Hinsicht  ist  die  wichtigste 
die  Festsetzung  von  Schonzeiten.  E«  giebi 
dafür  3 Systeme;  das  der  Wochenschonzeit  und 
die  der  individuellen  und  der  al>KüluU‘n  Jsüm^s- 
Hchonzeit  Die  Wochenachonzeit  gilt  in  den 
meisten  deutsclien  Staaten  (außer  Baveni  mit  Aus- 
achlußdesUheingebiets  für  Ijichs,  Baden,  Württeni- 
l>erg,  Sachsen),  nuch  ihr  ist  der  Fischfang  auf  24 
Stunden  in  jeder  Woche,  meist  Sonnabend  .\bend 
bi«  Sonntag  Al>end,  verboten.  Da»  System  der 
relativen  oder  Individoalachonzeit  näßt  steh 
der  Lebensweise,  insbesondere  der  lAiciizeit,  der 
einzelnen  Fisclimt(ungf>n  an.  Innerhalb  di(>ser 
Schonzeit  darf  die  hetr.  (iattung  auiJer  zu  wissen- 
schaftlichen oder  Fischzuchtzweckcn  weder  ge- 
fangen nocJi  verkauft  w<*rden.  Sie  gilt  in  Bayern, 
Sachsen,  Württemberg,  teilweise  Elsaß-Lothringen, 
fast  allen  rtsterreichischen  Kmnlflndcrn  und  der 
Schweiz.  Bei  der  absoluten  Schonzeit  da- 
gegen ist  der  Fang  örtlich  für  einzelne  (jewÄsser 
oder  Teilstrecken  derselben  Je  nach  dem  haupt- 
sächlichen Vorkommen  bestimmter  Fischgattnngen 
überhaupt  verboten,  allerdings  überall  mit  ein- 
schränkenden Ausnahmen.  Sie  gilt  in  IVeußim, 
Hessen,  Oldenburg,  Braunschweig,  den  thüringi- 
schen und  norddeutschen  Kleinstaaten  und  in 
Mähren.  Man  unterscheidet  bei  ihr  die  Winter- 
schonzeit (in  Preußen  15.  X.— 14.yXH)  für 
Winterlaiclier (Salmoniden)  und  die  Frühjahrs- 
achonzoit  (in  IVeußen  lO./IV.-n.  VI.)  für  die 
Frühjahrslairher (besonders  Cyprinideni.  Wälirend 
der  erstenni  ist  jeder  Fischfang  überhaupt  unter- 
sagt, indessen  kann  (IVeußen  und  die  mit  diesem 
zwecks  einheitlicher  Schonzeit  vertragsmäßig  ver- 
bundenen Staaten  und  Hi*s.stm)  die  Aufsicht»- 
bohönle  zeitweilig  den  Fischfang  freigeben.  Die 
Frühjahrsschonreit  besteht  in  einer  verstärkten 
wöchentlichen  Sclionzeit.  Die  Fischerei  darf  in 


ihr  nur  an  3 Tagen  in  der  Woche  ausgeübt 
werden.  Auch  hier  kann  die  Aiifsichtabehörde 
Ausnahmen  gestatten.  Das  System  ist  aber  in 
den  Staaten,  in  denen  es  grundsätzlich  besteht, 
in  der  Kegel  nicht  rein  durchgeführt,  sondern 
meiKt  gilt  gleichzeitig  für  einzelne  Fischarten 
eine  Individualschonzeit  (z.  B.  in  Preußen  für 
den  Ibachs  im  Hlieingebiet  und  für  den  Krebs). 
In  Elsaß-IxUhriiigen  besteht  wie  in  Frankreich 
ein  gemischtes  System,  die  absolute  Schonzeit 
für  die  Frühjahrslaicher,  die  individuelle  für  die 
Winterlaicher.  Nach  den  seither  gemacjiten  F>- 
fahrungen  verdient  die  Individualschonzeit  durch- 
aus den  Vorzug.  Die  absolute  Schonzeit  macht 
.\iisnahmen  in  der  Regel  unumgänglich  nötig, 
um  das  Fischereigewerhe  nicht  zeitweilig  ganz 
außer  Nalirung  zu  setzen,  eine  genaue  Örtfiche 
B*‘grenzung  der  Sciionzeiten  ist  selten  möglich, 
weil  die  verschiedenen  Fiscliarten  eines  unu  des- 
selben (fpwäs-xers  nicht  gleichzeitig  laichen.  Das 
Wegfangen  schädlicher  Fische,  der  Fisch-  und 
und  Lnichräuher  kann  nicht  stattfinden.  Ein 
Marktverbol  ist  nicht  durchführbar. 

Einen  weiteren  Schutz  des  I^aichgeschäft»  ge- 
wälirt  das  dauernde  Verbot  des  Fischfangs  in 
bestimmten  (iewäs.*^erteilen,  in  denen  erfahrung- 
mäßig  die  F‘is<'lie  gern  laichen  oder  welche  tien 
F'in^iig  für  die  aus  dein  Meere  zum  l.Aich- 
gestliäfl  al1f^teigenden  Fische  in  die  Binnenge- 
wibvser  beherrschen.  In  solchen  sog.  Laich- 
oder FUchschonrevieren  darf  auch  das  Ge- 
winnen von  Schilf,  Gras,  Sand,  Schlamm  etc. 
nur  uiißerball)  der  Ijiichzeit  stattfinden.  Sie  sind 
bes«>nders  in  den  Staaten  mit  alisoluter  Schon- 
zeit eingefülirt  (u.  a.  IVeußen,  Baden,  Hesaim 
und  Oesterreich).  Gegen  die  MißstAnde  der 
Koppel-  und  der  Adjazentenfischerei  wird  neben 
deren  allmählicher  Ablösung  in  einigen  Staaten 
(IVeußen,  Sachsen,  Baden.  Ilessonl  nicht  ohne 
Erfolg  die  Begründung  von  F'ischereibezirken  bezw. 
FMucnereigenosaenBchaften  angestrebt  Sie 
werden  in  der  Regel  freiwillig  auf  Antrag  der 
Berechtigten,  indc»«  hei  Vorhandensein  eines  über- 
wiegenden öffentlichen  Interesses  auch  zwangs- 
wciisc  errichtet.  Bisher  jpebt  cs  nur  weni^.  In 
Oesterreich  dienen  dem  gleichen  Zwecke  aie  sog. 
F'ischereireviere. 

Von  immer  zunehmender  Bedeutung  für  die 
Hebung  des  F'ischstandcs  ist  die  künstliche 
F'iMchzucht  Schon  seit  dem  vorigen  Jahr- 
hundert bekannt  (Jacobi  in  Detmold),  wurde  sie 
wesentlich  erst  durcii  den  F'ranzmen  Cost«  an- 
gewandt und  verbreitet  welcher  184S  in  Hünin- 
! gen  im  Elsaß  eine  später  vom  französiachen 
Staate  subventionierte  und  1871  vom  Deutschen 
j Reiche  übernommene  F'ischbnitanstalt  (jährlich 
ca.  25000  M.  Zuschuß)  errichtete.  Die  künstlich 
I den  laichreifeii  Mutterfischen  ausgestreifteii  Eier 
werden  mit  der  ebenso  gewonnenen  Milch  der 
Männchen  befruchtet  und  in  verschiedenartig 
konstruierten  Brutapparaten  erbrütet.  Die  aus- 
geschlttpften  F'ischchen  kommen,  wenn  sie  in 
selbständiger  N'ahningsaufnahme  fähig  geworden 
sind,  entweder  direkt  in  die  F'ischwäwer  oder 
vorerst  in  besondere  Brut-  und  Abwachsteiebe. 
Die  FMolge  sind  außerordentlich  günstige.  Heute 
^ebt  es  kaum  noch  ein  Land,  in  dem  die  künst- 
liche F'ischzucht  nicht  in  großem  Umfange  be- 
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trieben  würde.  Sie  ht  besonders  zur  Erbrütimg  I 
von  Salmoniden  (Lachs,  Forelle  etc.)  im  Gebrauch,  I 
wird  aber  neuerdin^  erfolgreich  auch  bei  Cypri- ' 
niden  angewandt.  Ihr  ist  es  zu  danken,  daß  I 
zumal  wertvollere  und  stellenweise  völlig  ver>  I 
schwundene  Fiscbarten  unsere  Binnengewässer  | 
bevölkern  (der  Lacbafiscfacreiertrag  im  Nieder* 
rhein  hat  sich  seit  1870  etwa  verdoppelt).  Außer*  j 
dem  werden  aucli  acclimatisationsffthige  fremde 
Gattungen  eingeführt,  z.  B.  amerikanische  Sal*  ! 
moniden  in  Deutschland,  der  Aal  (montde)  im 
Donaugebiet.  Hunderte  von  Millionen  Fischbrut 
werden  auf  diese  Weise  jährlich  den  Gewässern  i 
Kugeführt  1805  und  189Ü  wurden  vom  Deutschen 
Fisciiereivennn  den  verschiedenen  deutschen  Fluß-  ! 
gebieten  zugeführt  0,0  bezw.  6,1  Mill.  Fischbnit ' 
mit  einem  Aufwande  vun2KXK)M.  bezw.  27  000,1 
ferner  600000  und  350000  Aale  und  618  und  138 
Schock  Satzkrebse.  Holland  setzte  1806  1,8  Mill.  [ 
Lachsbnit,  die  Schweiz  22  Mill.  einheimische  j 
und  135(KX)  ansländiMhc  Jungfische  ein.  Die  | 
Brutanstalten  werden  zumeist  von  den  staatlicher*  i 
seita  geförderten  b'ischerei vereinen,  außerdem  von  I 
Privatpersonen  unterhalten.  Die  einflußreichsten  | 
Träger  all  dieser  Bestrebungen  sind  die  zahlreichen  ! 
und  weitverzweigten  Organisationen  der  Fischerei*  j 
Interessenten  und  -freunde  geworden.  In  allen 
deutschen  Staaten  bestehen  sowohl  örtliche  wie  auch 
Landesfischereivereino  (1804  in  Deutschland 
439),  die  wiederum  für  Deutschland  zu  dem  cen- 
tralen Deutschen  Fischereivereine  verbunden  sind. ; 
Eine  besondere  Sektion  des  letzteren  bat  sich  1804 
als  selbständiger  Deutscher  Soefischereiverein 
konstituiert  An  der  Spitze  des  deutschen  Ver- 
eins steht  der  deutsche  Fischercirat,  zu  dem 
die  angeschloBsenen  Landes-  und  Provinzialver- 
einc  Delegierte  entsenden.  Er  tagt  alljährlich ; 
auf  Wanderversammlungen.  Der  Deutsche  Fische-  ' 
roiverein  unterhält  mehrere  biologische  Süß- ' 
Wasserstationen  und  besitzt  als  Organe  die  Allg. ; 
Fischoroizeitung,  neuerdinn  eine  Zeitschrift  für  [ 
Fischerei  und  monatliche  Mitteilungen.  Er  wird  ' 
aus  Reichs-  und  aus  Staatsmitteln  subventioniert  | 
(Reich  40000  M.,  Bundesstaaten  ca.  1.3^X)0  M., 
der  Seefischereiverein  L5WX)  bezw.  4000  M.  jähr-  j 
lieh).  Aehnlich  sind  die  meisten  östeircicbiBchen  - 
Fischereivereine  zu  einem  Verbände  zusammen- ! 
geschlossen,  welcher  alljährlich  einen  Fischorei- 
tag abhält  und  laufende  Mitteilungen  herausgiebt. 

Zur  Herbeiführung  einheitlicher  Maßregeln 
bezüglich  der  Fi^cliereipflege  dienen  staatliche 
und  internationale  Verträge,  so  außer  den 
bereit«  hei  2 genannten  die  1J^7 — 81  zwischen 
den  mittel-  und  norddeutschen  Staaten  abge- 
Hchloasenen  Konventionen,  die  Vereinbarungen 
zwischen  den  oberrheinischen  Staaten  Bauen, 
Elsaß-Lothringen  und  Schweiz  von  1887  (Luzemer 
Vertrag),  zwischen  den  Bodenseeuferstaaten  (1803), 
zwischen  Oesterreich  und  Italien  bezüglich  des  | 
Gardasees  (1883),  ferner  solche  zwisimen  der  | 
Schweiz  nna  Italien  und  Frankreich.  In  jüngster  I 
Zeit  wird  auch  von  den  Fischereiinterewienten 
der  \Veich.Heluferstaaten  Preußen,  Rußland,' 
Galizien,  Ungarn  ein  Verband  behufs  Aussetzung  i 
von  I.<achshrut  geplant. 

Zur  Erleichterung  des  Absatzes  der  Fische ; 
und  deren  nuscher  Vorhringung  ins  Binnenland] 
werden  Fischtransporte  ebenso  auch  Fischeier 
und  -bnit  zu  billigen  Tarifen  auf  der  Eisenbahn ' 


befördert  Nach  Kundmachung  31  desVerkehrs- 
verbandes  deutscher  Eisenbahnen  werden  seit 
l./III.  1895  lebende  Fisclio  als  Eil^t  zum  Fracht- 
gutsatze befördert  und  genießen  Vergünsti- 
gungen bei  Aufgabe,  Expe<lition  und  Umladung. 
Die  Keichspost  befördert  derartige  Sendungen 
auf  dem  sc^ellsten  Wege  als  dringende  Packeto. 
In  jüngster  Zeit  werden  teils  freiwillige,  teils 
staatlich  angeordnete  Unterrichtskurse  für 
Fischer  abg^alten,  so  in  Königsberg,  Tbarand, 
Mönchen-Stamberg,  Freiburg,  Welschneudorf, 
Callie,  Hohenheim,  obligatorisch  in  Oestorrcich, 
Der  Anbahnung  eines  geordneten  Fischerei- 
betriebes dient  eine  Reihe  von  polizcilirhen 
Beschränkungen:  Die  dem  Fischfänge  ob- 
liegenden l’ersonen,  Eigentümer  oder  Pächter 
bedürfen  einer  von  der  Polizeibehörde  auszu- 
fertigenden oder  zu  beglaubigenden  Legiti- 
mation, Fischerkarte  (Hschereierlaubnisschein. 
Fischerbüchel)  [allgemein  in  Deutschland  und 
Oesterreich].  Die  Anwendung  schädlicher 
Fang^räte  und  Fangmethoden  ist  unU>r- 
sagt  Besonders  zum  Schutze  der  Jungfische  darf 
die  Maschenweite  der  Netze  und  Game  nicht 
unter  ein  Mindestmaß  gehen,  das  in  den  Einzel- 
staaten und  vielfach  auch  für  die  Fisdigattungen 
verschieden  bemessen  ist  (z.  B.  IVeußen  und 
Vertragsstaaten  2,5 — 3,5  cm  von  Knoten  zu  Knoten 
im  nassen  Zustande  gemessen,  Bayern  3 — 4 cm, 
Baden  und  Württemberg  2—3  cmF  Treibnetze 
sollen  nicht  hängen  bleiben  und  dürfen  ebenso 
wie  andere  Netze  nicht  mehr  als  die  Hälfte  der 
Strombreite  einnehmen  und  nirJit  unter  bestimmte 
Abstände  einander  genähert  werden.  Fang- 
geräte  und  F'angmethoden,  durch  welche 
die  Fische  beschädigt  werden  können,  sollen  nicht 
angewandt  werden,  z.  B.  Fischgabeln,  Aalspeere, 
Scblageisen,  Schußwaffen,  betäuMiide  giftige  oder 
explodierende  Stoffe  (Kockelskömer,  Kalk,  Dyna- 
mit) [Preußen,  Bayern,  Würllomberg,  ^^chsen, 
Baden  und  Oesterreich],  das  Fischen  oder  Krebsen 
bei  Fackellicbt,  Laternen  oder  sonstigen  Be- 
leucJitungsmitteln,  insbesondere  auch  clekuischem 
Licht;  in  einigen  Staaten  (z.  B.  Sachsen,  Württem- 
berg, Baden)  ist  das  Fischen  zur  Nachtzeit, 
soweit  daliei  menschliche  Thätigkeit  ungewandt 
wird,  überhaupt  verboten.  Auch  das  Fischen 
unter  Eis  oder  unter  B<‘seitigung  der  Eisdecke 
ist  bisweilen,  z.  B.  überhaupt  in  Bayern  und  im 
badischen  Neckar,  untersagt  oder  nur  unter  be- 
stimmten Beschränkungen  zugelassen.  Solbst- 
fänge  (besonders  für  Ibachs  und  Aal)  dürfen  an 
Mühlen  und  Wasserwerken  nicht  neu  angelegt 
werden,  für  bereits  bestehende  gelten  besondere 
Vorschriften  (z.  B.  lYeußen,  Iteyem),  auch  ist 
das  gänzliche  Abschlagen  der  nicht  geschlossenen 
Fischwässer  zum  Zweck  dos  Fischfangs  zumeist 
untersagt  (Preußen,  Bayern,  Baden).  Fast  ailer- 
wärts  ist  weiter  für  den  Fang  und  das  Feilbieten 
der  Fische  ein  Mindestmaß  vom  Kopf  bis  zur 
Schwanzspitze,  in  Bavem  auch  ein  Mindestgewicht 
für  die  einzelnen  Fischarten  festgesetzt.  Hier 
finden  sich  erhebliche  Verschiedenheiten  bei  den 
Einzelstaaten  und  sidlist  nach  Gegenden.  Die 
Regelung  erfolgt  zweckmäßig  auf  dem  Ver- 
ordniingswoge  je  nach  den  örtlichen  Wachstums- 
Verhältnissen  der  Fische.  Zur  Sicherung  für 
Innobaltung  der  Schonzeiten  bestehen  Markt- 
verbote. Zu  kleine  oder  der  Schonzeit  unter- 
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lie^nde  Fische*  dürfen  nicht  feiljrpbotmi  oder 
verzehrt  oder  sonstwie  (Dünper,  Swiweinefiitter) 
verwendet  werden.  Das  Marktverhot  erstreckt 
sich  meist  auch  auf  die  aus  geschlossenen  üe- 
wilssem  staminendtm  Fische. 

Von  Äußeren  Gefahren  ist  die  Fischerei 
um  so  schwerer  iMnlroht,  je  mehr  der  Wasser- 
verkehr und  die  Benutzung  des  Wassers  sei  es 
als  Triebkraft  oder  zur  BewÄssening,  Reinigung, 
Verarbeitung  benutzt  wird.  Der  gegen  frühere 
Zeiten  enorme  Rückgang  des  Fischstandes,  ja  das 
völlige  Verschwinden  der  Fi.sche  oder  einzelner 
Arten  in  einst  fischreichen  GewÄssem  ist  w«*sent- 
lich  auf  diese  UmsUnde  zurückzufiihren.  Die 
wirtschaftliche  Bedeutung  der  Schiffahrt,  Land- 
wirtschaft und  Industrie  Ist  zwar  allgemein  weit- 
aus gewiclitigor  als  die  der  Fisclierei.  Dennoch 
ist  es  möglich,  beider  Int4*ressen  gegeneinander 
zu  w&gen  und  nelteneinander  zu  wahren.  Dies 
wird  in  der  neueren  Fischereigesetzgehung  all- 
gemein angestroht  und  bleibt  weiterhin  eine 
Aufgabe  der  Fi»cherei|>olitik.  Ziemlich  allerwÄrts 
besteht  die  Verpflichtung,  daß  dos  zeitweise 
Abschlagen  von  MUhlb&chen,  KanAlen  u.  dgl. 
dem  Fischoroiberechtigton  rechtzeitig  vorher  an- 
ereigt  werde,  ln  einigen  Staaten  haben  die 
iscliereiberochtigten  die  Befugnis,  den  Eintritt 
der  Fische  in  solche  WÄsserungsgrfihen,  deren 
Eigentümer  nicht  fischereiberechligt  sind,  durch 
Rechen  und  Gitter  zu  verhindern  (Baden,  Hessen), 
umgekehrt  dürfen  nicht  fischereiberechtigte  Grund- 
besitzer die  bei  Ueberflutungen  auf  ihre  Grund- 
stücke gelangten  Fische  nicht  an  dem  Rücktritt 
bindcni  (Sachsen,  Württemberg,  Baden,  Hessen). 
Das  Einlassen  von  schAdlichen  AbwAssern 
aus  landwirtschaftlichen  oder  gewerblichen  Be- 
trieben ist  entweder  grundsAtzlicb  untersagt 
(IVeuUen,  Baden,  Hessen)  oder  es  muß  der  In- 
haber solcher  Anlagen  Einrichtungen  treffen, 
welche  den  Schaden  für  die  Fisclierei  möglichst 
beschrAnken:  heißes  Wasser  und  Dampf  müssen 
vor  dem  Eintritt  ins  Fisebwasser  in  AbflußkanAlen 
abgokühlt,  giftige  oder  faulige  Stoffe  in  Aiisatz- 
has.^ins  oder  Filteraningen  oder  durch  Zusatz 
chemischer  Reagentien  amsgescliieden  oder  un- 
arhädlich  gemaimt  werden,  Flachs  und  Hanf 
darf  nicht  in  FischwAssem  geröstet,  das  Abwasser 
aus  Flachsrösten  nicht  in  solche  gleitet  werden 
(Preußen,  Sachsen,  ^^’ü^ltombe^g,  Baden,  Hessen). 
Das  Halten  von  Gänsen  und  Enten,  welche 
bt*sonders  dem  Fischlaich  nachsU'llen,  ist  unter- 
«agt  oder  BesclirAnkungen  unterworfen.  Bei  der 
Anlage  von  Wehren,  Stauwerken,  Schleusen 
«ind  Vorrichtungen  anzubringen,  welche  den  zum 
Laichgeschäft  stromauf  oder  als  Jungfische  stromab 
wandernden  Fischen  den  Durchpaß  gestatten 
(Fischleiteni,  l^sso).  An  bereits  vorhandenen 
Wehr-  oder  Stauanlagen  ist  deren  Eigentümer 
gehalten,  dem  Fischberechtigten  die  Herstellung 
von  Fischpä.ssen  zu  gestatten  (Preußen,  Hessen, 
Sachsen,  Baden,  Elsaß-IjOthringcii).  Turbinen 
und  Ähnliche  die  Wanderfische  (Ixysonders  Aale) 
zermalmenden  Triebwerke  sollen  mit  Schutzvor- 
richtungen versehen  sein  (z.  B.  ITcußen).  An- 
laffon  von  Wässerungsgräben  und  Kanälen, 
Flußkorrektionen  und  Regulierungen  sollen 
mit  thunlichster  Schonung  des  Fischbestandes, 
also  nicht  wAlireiid  der  Laichzeiten  (Bayern, 
Baden)  voigenommen  werden.  Bezüglich  der 


Schiffahrt  gilt  allgemein,  daß  der  Fischereibetrieb 
diese  weder  hindern  noch  stören  darf. 

Auch  gegen  die  Schädigung  durch  Tiere 
genießt  die  Fischerei  in  vcrschiinlenem  Umfai^e 
des  Schutzes.  Zu  den  gefährlichsten  Fisebfein- 
don  gehören  der  Otter,  Reiher,  Kormoran,  Eis- 
vogel, Taucher,  die  Wasseramsel  u.  a.  m.  ^weit 
solche,  z.  B.  Otter  und  Reiher,  zu  den  jagdbaren 
Tieren  zälilen,  steht  ihre  Erlegung  dem  Jagd- 
lierechtigten  zu.  Doch  ist  dom  Fischoreiberew- 
tigten  meist  gestattet,  sie  auch  seinerseits  ohne 
Anwendung  von  Schußwaffen  zu  fangen  oder  zu 
töten  und  entweder  für  sich  zu  behalten  (z.  B. 
Preußen,  Baden)  oder  das  erlf^tte  Wild  dem 
Jagüberechtigten  abzuliefem  (z.  B.  Sachsen, 
Württemberg).  Bei  Ueberhandnehroen  der  Schäd- 
linge kann  in  etlichen  Staaten  (z.  B.  Baden, 
Oesterreich)  der  Abschuß  bezw.  das  Zerstören 
der  Nester  und  das  Ausnehmen  der  Jungen  durch 
die  Polizeibehörden  angeordnet  und  auf  Kosten 
der  Fischereiberechtigten  liewirkt  werden.  Außer- 
dem sind  vielfach  ontw’eder  seitens  der  Staats- 
behörden oder  seitens  der  Fischereivereine  Prä- 
mien auf  Erlegung  der  schAdlichen  Tiere  aus- 
gesetzt  Im  Gebiete  der  deutschen  Fiseberoi vereine 
wurden  1^1  —93  durchschnittlich  jährlich  2735 
Otter,  4156  Reiher,  U)00  andere  Schädling  ver- 
tilgt. Der  Schutz  gegen  Fischereifrevelkommt 
in  Vorscliriften  zum  Ausdruck,  welche  einerseits 
das  Anbringen  von  Kennzeichen  an  den 
Fahrzeugen  und  Geräten  vorsebreiben 
(IVeußon,  Hessen.  Oesterreich),  die  Einziehung 
unerlaubter  Geräte,  Beschlagnahme  wider- 
rechtlich gefangener  Fische  anordnen,  andererseits 
das  Mitfähren  von  FischoreigerAten  auf 
stehenden  und  beweglichen  Fahrzeugen  seitens 
nicht  zur  Fischerei  berechtigter  Personen,  dat> 
unberechtirte  Aneignen  von  Fischen,  den  Fisch- 
diebstahl  und  die  Fischuntcrsc^lagung,  die 
Entwendung  von  Fanggeräten  bestruen.  Der 
Aufsirbtsdienst  liegt  nicht  nur  den  geordneten 
Polizeiurganen,  ii.  a.  auch  z.  B.  in  Preußen  den 
Forstbeamten,  ob,  sondern  vielfach  auch  beson- 
deren Fischereibeaniten  (Fischmeisler  und  Ober- 
fischmeister)^  welche  entweder  von  der  Behörde 
unmittelbar  ernannt  (Preußen,  Baden)  oder  von 
den  Fischereiberechtigten  bestellt  und  vom  Staate 
mit  Reaintenqualität  ausgestattet  sind  (Bayern); 
die  Oberfischuicister  fungieren  auch  als  technische 
Beiräte  der  OberverwallungHbchörden  in  Fischerei- 
angelegonheiten  (Preußen,  Baden). 

b)  SeefiachereL  Die  Hochseefischerei 
galt  und  gilt  noch  jetzt  nach  den  GnincUatzai 
des  Völkeiwüjt«  als  völlig  frei.  Die  sie  be- 
treffenden Maßregeln  l>eruhen  auf  internationalen 
Vereinbarungen.  Sie  richten  sich  auf  Fernhaltung 
gi^euseitigcr  ßotriebestörungen  und  Beschä- 
digungen, Sicherung  der  Schiffahrt  gegen  Zu- 
sammenstöße und  Regelung  des  Branntwein- 
handcb,  geben  Strafbesüinmungen  wegen  Va- 
tragsv^letzungen,  r^ln  die  Scegerichtabarkeit, 
die  Ueberwachung  der  Seefischerei  durch  Kriegs- 
fahrzeuge  und  deren  Verhalten. 

VertrAge  dieser  Art  sind:  der  Vert^  betr. 
dio  polizeiliclie  Regelung  der  Fischerei  in  der 
Norosee  v.  Q./\.  1882  (sog.  Haager  Vertrag,  in 
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Kraft  Seite.  V.  IfW)  zwischen  Deutschland,  bei-  fisefaer,  so  Deutsclilandißlankenese.Finkenwlrdcr, 
(fien,  Dänemark,  Frankreich,  GroBbritannian  und  i Altenw&rder),  Oesterreich,  Niederlande.  In  den 
den  Niederlanden.  Deutschland  hat  dazu  durch  Vereinigten  Staaten  -von  Amerika  besteht  eine 
G.  V.  30., IV.  ISSl  besondere  Ausfahrungsbestim-  sehr  erfolgreich  th&tige  Fish  Commission.  Neucr- 
innngon  erlassen,  welche  u,  a.  die  Vertragsvor-  dings  ist  die  künstliche  Fischzucht  auch  auf  die 
Schriften  auch  auf  die  in  den  deutschen  Küsten- ' Seefischerei  erstreckt  So  wurden  18Ü6  in  den 

§ew*saem  sich  nufhaltenden,  der  Hochseefischerei  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  mehr  als 
ienenden  Fahrzeuge  erstreckt.  Dieselben  Staaten  400  Mill.  Seefische  und  Hummern  und  in  Nor- 
halmn  durch  Vertrag  v.  16./XI.  1887  den  Handel  , wegen  (Arendal)  mehrere  Millionen  Seefische 
mit  Branntwein  unter  den  Nordseefischem  ge-  , erbrütet  und  ausgesotzt 
regelt  Durch  Staatsvertrag  zwischen  England 

und  Frankreich  v.  2., /VIII.  ISly  ist  die  Maschen- 1 , *•  Froherelatatlatlsehea.  Wie  cs  für  die 
weite  der  Netze  für  den  Herings-  und  Makrelen-  Fischerei  zur  Zeit  an  einer  cinheiliiehen  Gesetz- 
fang besGmmt,  die  Ueherwachung  durch  Kreuzer  gebung  fehlt,  so  fehlt  es  auch  an  einer  einheit- 
angeordnet.  Auch  zwischen  Oesterreich  und  liehen  Statistik  über  ihre  Ergebnisse  imd  wirt- 
Italien  liestehen  solche  Abmachungen.  schafÜiche  Bedeutung.  Die  vorhandenen  An- 

DieKugtenfincherei  «tobt  regelmäßig  den  ' Ijcschränken  sich  fast  nur  auf  die  See- 
Bewohnern  de»  anliegenden  KüsteuKtaata  zu  und  j und  aind  mangels  einbeitlicbcr  Grund- 

kann  von  jedermann  ausgeübt  werden.  Die  teilweise  breuehbar  und  heaebrankt 

Fürsorge  des  Staates  in  Bezug  auf  sie  umfaßt  vergleichbar.  Immerhin  geben  sie  einigen  Auf- 
Schutz  und  Pflege  der  heimischen  Fischerei,  «‘Wuß  imd  zeigen  insbesondere,  in  wie  hohem 
Abwehr  gegen  Uebergriffe  von  außen  und  Her-  die  Fischerei  Deutschlands  einer  £nt- 

stellung  eines  ordnungsmäßigen  Betriebes.  Wickelung  noch  fähig  und  wegen  ihrer  hohen 

Ausländer,  welche  in  deutschen  Küsten-  Wi«*<**ftslebcn 

mwässem  unbefugt  fischen,  werden  nach  U.Str.G.B. 

mit  Geld-  oder  Gefängnisstrafe  und  mit  Kon-  Nach  der  Berufsstatistik  von  1892  beschäftigte 
fiskation  ihrer  Geräte  und  ihrer  Ausbeute  bestraft  die  deutsche  Seefischerei  10144,  die  Bin- 
Zur  dauernden  Erhaltung  des  FiHchbestandes,  der  nenfiseberei  14577  Erwerbsthätige.  Uober- 
keinPHwegs,  wie  man  früher  wohl  annahm,  un-  haupt  beteiligt  am  Fischereigewerbe  (Erwerbs- 
erschöpflich  ist,  ist  die  Anwendung  schidlicher  thätige,  Dienende,  Angehörige)  waren  33691  bezw. 
Fanggeräte,  so  der  Fang  mit  engmaschigen  Netzen  46  3^,  zusammen  80  078  ^ 0,16  der  Bevölke- 
verbuten,  ein  Mindestmaß  für  die  Fische  vorge-  rung.  An  den  OTößeren  Fischcreistationen  der 
schriel>en,  das  Fischen  am  Sonnti^  lWochen-  preußischen  huste  lagen  1894;’95  rund  28(XX) 
Schonzeit)  verboten,  im  Winter  und  in  aer  Laich-  Personen  der  Fischerei  ob.  Dagegen  betreiben 
zeit  örtlich  und  zeitlich  eingeschränkt  Ebenso  in  Englan  d 118000  Fischer  die  ^^erei,  mittel- 
rind  I.aicltplätze  und  Schonreviere  festgcstollt  bar  in  der  Fischerei  beschäftigt  sind  weitere  80000 
Zum  Schutze  der  Schiffahrt  und  zur  Verhütung  Personen.  Frankreich  hatte  1894  auf  seinen 
von  Unglücksfällen  sind  stehende  Fischerei-  Fischerfahrzeugen  zur  Soe  33845  Mann  Besatzung, 
Vorrichtungen  kenntlich  zu  machen,  Hauptschiff-  Norwegen  l&l  in  den  Lofoten  27000,  in  Fin- 
fflhrtrichtungen  freizuhalten,  die  Fiscberfiuirzeugo  marken  12000  Mann  Besatzung,  im  ganzen  waren 
mit  Lichtem  und  Signalen  zu  versehen.  Die  dort  rund  60  000  Personen  » 10%  der  Bevölkerung 
allgemeinen  für  den  Seeverkehr  erlassenen  im  Fischereigewerl)e  tliätig.  Für  Italien  wird 
Sicheningsmaßregohi  z.  B.  über  Fahrgeschwindig-  (1893)  die  Zs^  der  Seefischer  auf  04  OlX),  für  die 
keit  Ausweichen  usw.  gelten  auch  fürdieFischer- j Ver.  Staaten  von  N.-A.  auf  131000  Menschen 
falirzcuge.  Die  Aufsicht  liegt  auch  hier  vielfach  ; angegeben.  Hollands  Fischereiflutte  hatte  1895 
in  der  Hand  besonderer  Fischereibeamten.  Als  eine  Besatzung  von  rund  16000  Mann,  Däne- 
Mittel  zur  Hebung  der  Fischerei  im  Meere  gelteu  mark  etwa  lOOOO  Mann.  Die  Ilochseefischoroi 
u.  a.  die  Gewährung  von  Prämien  für  Ausrüstung  I in  der  Nordsee  betrieben  1886  377  deutsche 
von  Fischerfahrzeugen,  die  Anlage  von  sturm- 1 Fahrzeuge,  darunter  1 Dampfschiff  mit  zu- 
sichoren  Häfen  für  die  FischereibOto,  der  Erlaß : samnien  30700  cbm  Kanmgehalt  und  1327  Mann, 
oder  die  Ermäßi^ing  der  Hafengelder  und  Lotzen-  dagegen  1895  473  Fahrzeuge,  darunter  72  Damnf- 
gebühren,  die  Beihilfen  zur  Begründung  von  schiffe  mit  zusammen  (i3370  cbm  und  2264 

fenieinNamen  Anktionsballen,  Fisclioreivorb^den,  Mann  Besatzung,  1806  über  100  Dampfer.  Der 
'ischereigesellschaften,  Versicherungsanstalten  für  jährliche  Gesamtertrag  der  DampferfloUe  beträgt 
das  Fi8cEergewerl>e,  endlich  die  Beförderung  4—4'/*  Mill.  M.  Obenan  steht  (iet‘stemünde,  wo 
wissenscliaftlicher  Forschungsarbeiten  auf  dem  allein  vom  l./W. — 1895  346  Fischdampfer 
Gebiete  der  Seefischerei.  Zur  Hebung  der  Hoch-  und  159  Sewlschiffc  einliefen  und  6,8  Mill.  Pfd. 
Seefischerei  werden  jährlich  2C)0000  M.  aus  Mitteln  Fische  mit  *Jr>2000  M.  Erlös  unisetzten.  England 
de«  Keichs  verwendet,  von  Preuß«*n  überhaupt  hat  rund  40000  Fischerfahrzeugo.  Der  Gesamt- 
zur  Hebung  der  Fischerei  (1897,98)  ca.  3500Ü0M.  ertrag  der  Seefischerei  wird  im  Durchsciinitt  der 
Die  hierbei  thätigen  Organe  sind  die  deutsche  letzten  Jahre  auf  240  Mil).  M.,  der  der  Sfißwasser- 
Kommisaion  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  fischerei  auf  14  Mill.  M.  veranschlagt.  1894  wurden 
der  deutschen  Meere  in  Kiel  (seit  1^0),  die  hio-  in  der  Hochseefischerei  7(ß000  t im  Werte  von 
logische  Anstalt  in  Helgoland,  uer  bereits  erwähnte  144  Mill.  M.  gefangen.  Frankreich  besaß  1894 
deutsche  Seefischereiverein  (seit  18iM).  Mehrere  275^X)  Fischereifahrzeuge  mit  einem  Ertrag  von 
Staaten  unterhalten  oder  subventionieren  auch  etwa  117  Mill.  M.,  Norwegen  1881  etwa  lOOOO 
Unterrichtsanstalten  bezw.  Lehrkurse  für  See-  Fahrzeuge,  mit  ca.  22  Mill.  M.  Ertrag.  Der  jlüir- 
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liebe  Kxport  an  FiRchereiproduku  n betrug  da-  j 
18(50—84  schÄtxuni^wcise  etwa  40  Mul.  M.  _ 
Der  Ertrag  der  Fischerei  HuiUamls  beläuft  »ich 
auf  rund  Mill.  kg  Fische,  der  Großbritan- 
niens lffi>5  151  Mill.  M.,  Norwegens  1894  25, 
Hollands  ca.  24  Mill.,  Italiens  1870  ca.  32,  1893 
nur  12  Mill.  M..  der  der  Ver.  Staaten  von  N.-.4. 
1883  420  Mill.  M.,  der  Canadas  ca.  80  Mill.  M. 
Die  Nordsee  birgt  einen  gewaltigen,  von  seiten 
Deuüu'iilnnds  noch  keineswegs  genügend  ausge- 
mitzton  Reichtum  an  Fischen.  Bei  den  ira  Winter 
181H/05  vorgenonmienen  Untersuchungen  fand  man 
pro  qm  Meeresflftche  durrhs<;hnittlich  122,16  Eierl 
und  junge  Fisebe,  daraus  l>en^hnet  sich  im  ganzen 
die  enorme  Zahl  von  60,0  Billionen.  Diese  Menge 
künstlich  züchten  zu  wollen,  würde  eta*a  liO , 
Milliarden  M.  kosten.  Demgegenüber  erscheinen  | 
die  menschlichen  An.strengungen,  künstlich  den  j 
Fischbestand  im  Meere  zu  heben,  verschwindend. 

frische,  gesalzene  und  geräucherte 
Fische  außer  Heringen 
Einfuhr  Ausfuhr 

1000  t Mill.  M.  1000  t Mill.  I 

1891  48,5  17,1  3,7  5,0 

18ft2  54,0  15,6  4,1  5,5 

1893  52,0  15,2  4,5  5,8 

1894  64,4  183  6,0  8,1 

1895  58,5  23,7  0,2  7,1 

Llttentar.  i 

1)  Bentektf  Fischtrtiy  SchOnh€r^$  üh.  d.  pol. 
Otk.,  Bd.  9,  l.M.  a.  Am/l.  1880«.  1886  — v.  Stau- 
ding or,  ^Sicheret  und  J^i$rkereipol»tei,  StengtFi 
W.B  d.  D.  r.Ä.,  JJd,  l.  1890,  8.  408/.  — 
Buekenhergtr^  Uh.  d.pal.  Otk.^  Bd.  9, ' 

8 Av/l  189Z.  — Der$tlh4^  Ü.  d.  St,  Bd.  3.  ‘ 
1899.  — Sekreappaeh,  /'"orstpoikik,  Jagd-  und' 
FUehtTtipolUik,  Uh.  d St.,  Bd.  10.  1894.  — Fi$<h-  i 
<eg«Mr  wi  KOntgreick  Drtadtn  1895.  — I 

Vtuitcha  Fitektrtintitung,  SttUin  1678  | 

— Allg  Fi»cher«iatitung . München  1888  ^ 

— Zeiitckri/t  /,  Fitcktrei,  1898  f.  — 
8)  «.  Staudinger,  Dar  /’MrA«rei<cAtUs  «.  a.  fc., 

I88l.  — Bayeritche  l.ande$/i$ehertior^ 
■Mg,  HlBrs6«rg  1884.  — Kintiedel , DuKOmgl. 
$äeht  OetMugtbung  fl8«r  Jagd  und  Fitcherti.  Ltipuig 
1885.  — Dat  Fi»<J%ettigte«»% ) . d,pftußi*e^en  Staat 
Mit  AuMf.-V  , DerUn  1887.  — Buekenh  c rgtr , 
Fitokereirteht  m Baden,  Tnuberbiuhcfthevn  1888 

— Setlig,  FUdmei-  und  emtehlagendtt  ^'atter- 
recht.  Letptag  1889  — u.  Sehilgtn,  Oetetz  hetr. 
dit  Fiteherei  m d.  Rkempruuina,  Hannover  1895.  — 

8 a)  Nietteke,  Die  Zukm^t  unterer  Fuehwätter, 
Dreedtn  1880  — iT8nig,  Ver%tnreinigung  der  Oe ' 
waeter,  1880  — v.  d.  Borne,  Fteckereiv^ältnieee 
m Deuttehland,  Oetterreiek-l/ngam,  Sehvei»  und 
Luaeemlntrg,  Berlin  1881/89.  — Dereelhe,  Die 
Fieckuuekt,  9 Au/l.  Berlin  1886.  — Metzger, 
Fiteherei  und  Fteekzuekt  m den  Binnengewdteem. 
in  lAtrey,  Hdh,  der  Fdrtt»eie$en*eka/ten^  Bd,  1,  Äht.  9 
8.  Ö9S 1886.  — Borgwtann,  Fieekerei  im 
Walde.  Berlin  1899.  — ft'eigelt.  Die  Waeser- 
verumreinigung, Berlin  1895.  — 85)  Au/eer  den 
hereüt  genannten  SdirifUn:  Lämmer,  Deutsche 
Seejitcherei,  VterUljahrsehr.  f.  Volkttr.,  Bd.  1,1871. 
^ &orr«i«,  Die  £cirü^rAa/tamg  dee  Meeres, 


Welche  Bt-deutung  der  frische  Seefisch  gegen- 
wärtig für  die  Volksemährung  in  DeutscUTand 
gewonnen  hat,  erhellt  aus  den  Zahlen,  welche 
alljährlich  über  den  Auktionsverkauf  von  See- 
fischen auf  den  Weser-  und  Elbomärkten  ver- 
öffentlicht werden.  So  wunlen  1806  aus  dein 
Verkaufe  in  Gwstemünde,  Bremerhaven,  Altona 
und  Hamburg  7159091  M.  erlöst,  dagegen  18S8 
nur  l>889li7  Sl.  Die  wichtigste  Rollo  im  Volks- 
leben nimmt  der  Hering  ein.  Er  wird  zum  weit- 
aus größten  Teile  vom  .\u.sland  eingefübrt  In 
Deutschland  wird  sein  Fang  im  Großen  besonders 
»lurch  dio  Enidener  Heringsfischerei  und  Aktien- 
gesellschaft betrieben.  Dieselbe  erzielte 

1890  12  126  t mit  3.5003.5  M.  Erlös 
IS94  28  406,,  „ 648018  „ „ 

1895  26ÜÜ0„  „ 730  000  „ „ 

Die  Ein-  und  Ausfuhr  Deutschlands  betrug: 


Heringe 


Einfuhr  Ausfuhr 


1000  Faß 

Mill.  M. 

1000  Faß 

Mill. 

1121 

11,0 

0,8 

0.1 

119.1 

28,0 

1,0 

0,1 

1417 

28,4 

2,3 

0,1 

1.184 

10,6 

1,6 

0,1 

1281 

29,4 

1,2 

0,1 

H'üen  1876  — Benseke  , Z^mlfoAe iSMt/ücA«ccii.  /./. 
Q.  V.  u.  Volkew.,  N,  F,  Bd.  9 Hß.  8.  — A'aaars r , 
Das  Osterreickuehe  Oeeeta  hetr.  Fiseksret  ete.,  H*üan 
1887.  — JV der  Sektion  dee  Dtsdeeken 
Fitehsrrivereine  /.  Kütten-  und  Boekseefitekerei. 
Bedin  u,  Uamnaver  1885  ^.  — 4)  H'tCtmarä, 
Beiträge  zur  FUckereistatietik  m DeuUehland,  Oester- 
reiek-üngam  umdSeksseiz,  Berlm  1875.  — Metzger, 
Beiträge  zur  Statietik  und  Kunde  der  Binnen- 
ßtcherti,  Berlin  1330  — //tn<f<ata«n,  Beiträge 
zur  Statistik  der  deutschen  Seefisekerei,  1888/1889. 
— Aufserdem  die  hei  i)  atsgegehenen  Zeüsekrißen 
saune  dse  PnhUkatiouen  des  statietisfkm  Amte  und 
dee  Preu/s.  eiatitt.  Bureaus. 

Jentsch. 

Fiskus. 

1.  Begriff  und  Wesen  des  F.  2.  Geschieht' 
liehe  Entwickelung. 

1.  Begriff  and  Wesen  des  F.  Wir  verstehen 
unter  Fiskus  den  Staat  als  Subjekt  von  Ver- 
mögensreohUm.  Er  ist  thatsachlich  der  Staat 
in  seinen  privatrcchtlicbcn  Funktionen,  nach  der 
juristischen  Konstruktion  aber  eine  juristische 
Person  des  Privatrechts,  weiche  den  Zweck  hat, 
dem  Staate  durch  Eröffnung  des  privatrechüichen 
Verkehrs  die  Erfüllung  der  ihm  obliegenden  öffent- 
lichrechtlichen  Funktional  zu  ermöglichen. 

Kein  Staat  kann  ohne  Verm^en  oder  Kin- 
nahmen  bestehen,  und  als  Subjekt  von  Hoheits- 
rechten kann  der  Staat  anderaseits  in  keine 
privaten  Rcchtsverhultnissc  treten,  daher  muß 
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jed^  Staat  zugleich  Fiskus  s«n  oder  mit  her- 
kömmU<her  Idcntifiziening  von  Fiskus  und  Staats- 
schätz,  wie  man  juristisch  unkorrekt  zu  sagen 
pflegt,  einen  Fiskus  haben.  Jeder  Staat  bat  nur  I 
einen  Fiskus,  die  einzelnen  Vermögensverwal- 
tungen des  Staates  (Doroaium-,  Kiscnbahn-,  Mili- 
tär-, StcuerfUktis  u.  a.  m.)  haben  keine  geson- 
derte juristische  Persönlichkeit,  sic  sind  nur 
stationes  fisci  und  werden  nur  fälschlich  als 
selbständiger  Fiskus  bezeichnet  Daher  können 
sie  auch  nur  in  einem  gegenseitigen  Abrechnungs- 
Verhältnisse  als  verschicHlenc  Zweige  der  gleichen 
Vermögensverwaltung  stehen.  Aus  dem  gleichen 
Grunde  kann  der  Fiskus  keinen  Gebühren, 
direkten  Staatssteuem  und  Stempelabgal>en  unter- 
worfen sein  kann.  Der  Fiskus  besitzt  nicht  nur 
vollkommene  Verm0g<m6rechtsfähigkeit,  sondern 
steht  auch  im  Genüsse  einer  Anzahl  von  Vor- 
rechten vor  anderen  Personen. 

2«  Oesehiehtliehe  EntwiekeluDg.  Im  römi- 
schen Rechte  der  Republik  erscheint  auch  auf 
dem  Gebiete  des  Vermögensrechtes  der  Populus 
als  eine  den  Individuen  ül>ergeordnete,  souveräne 
Gesamtheit,  der^  Vermögensrechte  den  objek- 
tiven Normen  des  Privatrechtes  entrückt  waren. 
Daher  bewegte  sich  der  Geschäftsverkehr  des 
Einzelnen  mit  dem  Staate  in  eigenartigen  publi- 
zistischen Rechtsgeschäften,  wdchen  der  Schutz 
des  civilrechtUchcn  Aktionensystems  fehlt,  an 
dessen  Stelle  ein  rein  vcrwaltungsrochtliches 
Verfahren  tritt.  In  der  Kaisencit  trat,  solange 
die  republikanischen  VerwaltungsformeD  noch 
maßgebend  waren,  dem  aerarium  popult  der 
fiscus  Cacsaris  (von  fisciis,  ein  aus^nsen  oder 
Ruten  gefloebtener  Korb  zur  Aufbewahrung  des 
Geldes),  die  kaistTliche,  den  Normen  des  Privat- 
rcchta  unterworfene  Privatkasse,  gegenüber.  So- 
bald sich  aber  die  Staatsgewalt  ln  der  Person 
des  Princeps  personifizierte,  nahm  der  fiscus 
Caesaris  nach  und  nach  die  Staatseinkünfte  in 
sich  auf,  absorbierte  das  aerarium  populi  und 
wurde  zur  Staatskasse,  von  welcher  eich  die 
kaiserliche  Privats^^hatulle,  patrimoiiium  principis, 
schied. 

Theoretisch  blieb  der  fiscus  dem  Privatrechtc 
unterstellt,  aber  thatsächlich  wurde  er  im  mate- 
riellen Rechte  und  im  Prozesse  mit  zahlreichen 
Privilegien  ausgestattet,  wozu  noch  zahllose  Fälle 
des  gel^entlicheu  Vermögenserwerbes,  Strafen, 
Konfiskationen,  Caduca  u.  dgl.  m.  kamen.  Beides 
zusammen  nannte  man  die  jura  fisci.  Die  deut- 
schen Kaiso*  übernahmen  die  römischen  Fiskus- 
rechte, welche  lediglich  durch  Reichsgesetze  und 
Herkommen  im  einzelnen  modifiziert  wurden. 
Wie  andere  Hoheitsrechte  wurden  sie  von  der 
kaiserlichen  Gewalt  an  weltliche  und  geistliche 
Große  verliehen  und  wurden  daher  mit  der  Er- 
starkung der  Landeshoheit  als  Bestandteile  dieser 
betrachtet.  Zwar  führte  die  landständische  Ver- 
fassung wieder  zu  einer  Trennung  von  fiscus  und 
aerarium,  von  landesherrlicher  Kammer  und 


ständischer  Steuerkasse,  doch  fiel  dieser  Unter- 
schied beinahe  überall  mit  dem  siegreichen 
Durebdringen  da*  landosherrlichen  Gewalt  Im 
, heutigen  Staatsrechte  wird  unter  Fiskus  die 
vermc^cnsrechtliche  Persönlichkeit  des  Staates, 
der'  Staat  als  Subjekt  von  Vermögenrechten  ver- 
standen. 

Litteratur:  Hien$u  gehören  du  eintehlä^figeti 
AbichnttU  m allen  Hand-  totd  Lehrhücium  de» 
Prwat-  nnd  Staattreebte».  Holtnendorff^ 
Art.  „Fuktumeht*  im  Reektdtxüson,  Bd  1.  — 
äintelsn,  Art.  im  H d,8t  — Broch- 

äa«4,  Art.  „äliiihM  der  EinulAaaten*'  rä  Blenitet» 
W.B.  d,  d,  V.B.  Max  von  HeckeL 


Flachs  s.  Leinoumdustric. 


Flaggenzaschlag. 

Der  Flaggenzuschlag  (surtaxe  de  pa\*illon), 
eine  Form  der  Differenzialzölle,  ist  ein  Zuschlag 
zu  den  Zollsätzen,  welcher  bei  der  Einfuhr  unter 
fremder  Flagge  erhoben  wurde.  Man  wollte  da- 
durch die  heimische  Schiffidirt  heben.  Der 
Flaggenzuschlag  hat  namentlich  im  Laufe  des 
19.  Jahrh.  in  FVankrcich  eine  gewisse  Rolle  ge- 
spielt Die  unter  französischo*  Flagge  einge- 
brachten  Waroi  sollten  vor  denjenigen,  die  unter 
einer  fremden  Flagge  segelten,  anen  Vorzug  ge- 
nießen. Vcrgl.  Art  „Zölle“  imd  Sw.  „Differenzial- 
zölle“ oben  S.  549.  M.  v.  H. 


Fleischbeschan. 

Die  Fleischbeschau,  d.  h.  die  amtliche  Unta*- 
suchung  des  als  menschliches  Nahrungsmittel 
zu  verwatenden  Fleisches,  hat  die  Aufgabe,  den 
Verkehr  mit  gesundhcitsgefährlichan  oder  ekel- 
ar^ndan  Fleisch  zu  vahindem  und  denjenigen 
mit  verdorbenem  und  darum  minderwertigem 
Fleisch  zu  regeln.  Sie  kann  diese  Aufgabe  voll 
nur  dann  erfüllen,  wenn  sieals  obligatorische  Unter- 
suchung sich  auf  alles  zum  menschlichen  Ge- 
nüsse bestimmte  Flasch  vor  und  nach  dem 
Schlachten  des  Tfaes  erstreckt  und  von  Sach- 
verständigen (Tierärzten  oda,  sowat  diese 
dazu  geeignet  aschanen  — , entsprechend  ausge- 
bildeten  und  instruierten  FToischbeschauem)  aus- 
geubt  wird.  Eine  planvolle  Durchführung  alla 
hiazu  erfordalichen  Maßnahmen  wird  freilich 
meist  mehr  oda  waiiga  aheblichen  Schwierig- 
keiten b^egnen;  immahtn  aba  müßten  wenig- 
stens in  den  Stuten  öffentliche  Schlachthäusa 
mit  Sohlachtzwang  in  denselben  eingerichtet  und 
die  Beschau  Tiaärzteu  übertragen  werden. 

Was  die  gesetzliche  R^lung  da  Fleiscb- 
46* 
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b»chau  in  I>eutM’iilaDd  betrifft,  00  tat  dieselbe, 
obf^leich  sie  laut  Ziffer  15  d«i  Art.  4 der  Rdeha* 
veHawung  ab»  Maßregel  der  Ge^undbeitMpoUrei 
der  BeaufaiebtiguDg  seiten«  d«  Keirb«  und  der 
Oeaetrgebung  desselben  untarli^,  doch  bis  beute 
fast  au»scblicßlicb  den  einz^en  Landesregic' 
rungen  überlassen  worden.  Von  diesen  bat 
Preußen  durch  die  CKJ.  v,  IK./IIL  18fiS  und  vom 
9./III.  1881  allen  Gemeinden,  die  ein  öffent- 
liebes  Si'blacbtbaus  erhebtot  haben,  die  Be- 
fugnis zur  Anordnung  eine«  b^iebig  umfassen- 
den 8cblachtawangcs,  einer  obligatorischen  Unter- 
suchung vor  und  nach  dcni  ^hlacbten,  sowie 
eines  Verbotert  der  Feilbietung  des  nicht  ini 
Öffentlichen  Bcblacbtbaus  ausgescblachteten 
frischen  Fleisches  in  dem  Gemeindebezirke  vor 
erfolgter  Untersuchung  durch  Sachverständige 
eingeraumt.  Ferner  hat  Preußen  durch  Miuist.- 
Verfügung  vom  7./II.  1880  die  Zwangsunler- 
auchung  alles  Schweinefleisches  aus  dem  In- 
und  Auslände  auf  dem  Wege  der  Polizeivorord- 
nung  angeordnet;  in  d(TseU>en  Weise  sind  auch 
die  Regierungen  der  meisten  anderen  dcutachen 
Bundeastaateu  voigegangcn. 

Litteratur:  Falelt^  FUüekhmdey  Sta/rtmtg 
1680.  — Schmidt^  Mühlheim,  Hmndbneh  der 
FUisekhtmdt , Letfmg  1686.  — Ftnlflnberg, 
ArU  „FZmcA^seAMi*‘  im  H.  d.  Sl.  {dmulbA  a*teh 
wtittn  Litttraimr).  Kehm  (Elster). 


FleiseherKeverbe. 

1.  Geschichtliches.  2.  I>ie  neueren  Yerhftlt- 
nitee  im  Fl.  a)  Deutsche«  Reich,  b)  Oesterreich, 
c)  Frankreich,  d)  Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 

1.  Geaehiehtliehea.  Schon  in  den  ältesten 
Zeiten  bildete  das  Heisch  neben  dem  Getreide 
das  wichtigsU;  Nahrungsmittel  der  Menschen. 
Während  bei  den  altorientalischen  Völkern  und 
in  den  homerisclien  Zeiten  das  Schlachten  des 
Viehs  sich  an  relimösc  Gebräuche  und  Feste 
knüpfte,  kennt  das  klassische  Altertum  eine  der- 
artige Beziehung  nicht  mehr.  In  Griechenland 
vollzog  sich  das  Schlachten  in  der  Haupt- 
sache innerhalb  der  Sklavenwirtscbaften,  erst 
allmählich  trat  der  selbständige  Beruf  der  Flei- 
scher mehr  hen*or.  Ebenso  war  dies  im  alten 
Rom,  wo  in  späteren  Zeiten,  als  die  I^bens- 
mittelversorgung  der  stark  angewachsenen  Haupt- 
stadt immer  s^wieriger  wurde,  das  Fleischer- 
gewerbe eine  besondere  Bedeutung  gewann  und 
eingehender  staatlicher  Hegelang  unterworfen 
wiirde. 

Wie  in  dem  Haushalt  der  alten  Germanen 
die  Fleischnahrung  eine  wichtige  Rolle  spielte, 
finden  wir  auch  auf  den  Fronhöfen  des  ^ben 
Mittelalters  einen  bedeutenden  Fleischverbrauch, 
und  Fleischer  allgemein  vertreten.  Aus  diesen 
Wirtachaftsverbänuen  lösten  letztere  sich,  wie  die 
meisten  übrigen  Gewerbetreibenden,  in  den  spä- 


teren Jahrhunderten  als  selbständige  Handwerker 
aus.  Uebrigens  wurde  nach  wie  vor  in  den  bürger- 
lichen Haushaltungen  das  Selbstachlacbten  in  um- 
fangreichem Maße  betrioben.  Das  mittelalterliche 
Heischergewerbo  war,  wie  alle  Handwerke  jener 
Zeit,  einem  mehr  oder  weniger  strengen  Zunft- 
zwange und  im  Interesse  der  Nahrungsmittelver- 
Korgiing  der  Bevölkerung,  ähnlich  wie  das  Bäckerei- 
gewerlH*  (s.  den  Art.),  weitgehender  obrigkeitlii^er 
Regelung  unterworfen.  Letztere  äußerte  sich  u.a  in 
der  .Monopolisierung  der  Heischversor^ng  durch 
Erteilung  der  Heischereigerechtigkeiteo  an 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Heischem,  in  der  ge- 
sundheitlidien  Kontrolle  des  auf  den  „Meisäi- 
bänken‘*  zum  Verkauf  gebrachten  Heische«,  in 
der  Errichtung  von  Schlacbthiusem,  in  denen 
sämtliche  Heischer  der  Stadt  das  Vieh  zu 
I schlachten  hatten,  und  in  den  bis  ge)^n  Ende 
I des  vorigen  Jahrhunderts  allgemein  ÜDlich  ge- 
I bliel>enen  Freistazon  (8.  d.  Art.).  Diese  Heia^- 
[ laxen,  welche  dazu  dienen  sollten,  den  Kon- 
. suroenten  ein  wichtig  Nahrungsmittel  zu  einem 
' möglichst  niedrigen  IVeise  zu  sichern,  verfehlten 
indessen  bei  der  qualitativen  Verschiedonbeil  des 
Heisches  als  Ware  noch  häufiger  als  die  Brot- 
laxen  ihren  Zweck. 

Was  die  gesetzliche  Regelung  des  Heischer- 
gewerbes  in  IVeuUen  und  später  im  Dentacben 
, Reiche  anbetrifft,  ho  entapneht  dieselbe  völlig  der- 
jjenigen  des  Bäckereigewerbes  (8.  d.  Art.  sub  2,  a, 
i oben  S.  20.3, '264)  jedoch  mit  der  Abweichung,  daß 
- Heischtaxen  seit  der  Einführung  der  Gewerbe- 
froiheit  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  in  keiner 
' Form  mehr  zugelassen  wnirden.  Die  Gewerbe- 
ordnung des  NonldeutMchen  Hundes  v.  21./VI.  18^ 
führte  n.  a.  auch  für  das  Heischergewerbe  die 
volle  Gowerbefreiheit  ein,  nachdem  dii^selbe  wenige 
Jahre  vorher  durch  die  Geworbegesetze  der 
meisten  nichtpreußischen  Staaten  in  diesen  be- 
reits zur  Geltung  gelaugt  war.  (Vergl.  im  übrigen, 
auch  bezüglich  der  außenleutschcn  Staaten,  Art. 
„(iewerbeg«>setzgebung“.) 

3.  Die  Reueren  TerhUtRhtse  tm  PI. 

a)  Deutsches  Reich.  Gelegentlich  der  Gewerbe- 
.«tatistik  V.  ö./V'I.  wurden  81713  Fleischerci- 
betricbe,  daninlcr  fS747  Haupt-  und  18986 
, Nebenlietriebe  ermittelt.  Die  Gesamtzahl  der  tu 
dmi  Hauptbetrieben  thätigim  Persouen  betrug 
123211,  darunter  60552  BetrieltsUiter  und  62661 
Hilfspeiwoncn;  ca  kamen  demnach  durchschnitt- 
lich 2 Gewerbthätige  auf  einen  Hauptbetrieb,  gegen 
2,4  bd  sämtlichen  der  Zählung  unlerworfencD 
Gewerben.  Unter  den  62747  Hauplbctriebeo 
arlieitcten  2660S  ohne  und  36079  mit  Gehilfen; 
nur  642  der  letzteren  Betriebe  beschäftigten  mdir 
als  5 Gehilfen  und  im  ganzen  6909  Personen, 
j Die  Berufszählung  v.  14.  1895  ergab  17667! 

j Erwerbsthätige,  daninter  69277  Geschäftaleitcr 
(Selbständige  cfc.)  und  107394  Hil^pcrsonen 
I (daninter  14640  weibliche)  im  Hauptbe^.  Auf 
I einen  Leiter  kamen  also  2,6  Hilfspersouen.  Durch- 
schnittlich entfiel  auf  1 Geschäftaleitcr  eine 
Bevölkeningszahl  von  755,  woltd  indessen  zu  be- 
rücksichtigen ist,  daß  auf  dem  I^andc  die  Haos- 
schlächtcrei  noch  in  weiterem  Umfange  üblich  ist 
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Im  gaiusen  herrscht  hiernach  im  Fleischcrge- 
werbe  der  handwerkemafiige  Kleinbetrieb  durdi- 
auB  vor.  KnteprecheDd  dem  Verlangen  des  kon- 
sumierenden Publikums,  von  dem  Fleischer  aus 
nächster  Nähe  bedient  zu  werden  und  täglich 
bequem  den  Haushaltsl>cdarf  zu  decken,  xer- 
teilen  eich  die  Fleischereibetriebe  im  allgemeinen, 
bei  räumlich  bcschrniiktein  Kundenkreis,  ziem- 
lich gleichmäßig  unter  die  Bevölkerung,  und  nur 
dort,  wo  die  HauaschJächterei  verbreiteter  ist, 
trete«  sie  mehr  zurück.  Da  überdies  die  tech- 
nischen Verrichtungen  des  Betriebe  wesentlich 
handwerksmäßiger  Art  sind  und  Maschinen  nur 
in  beschränktem  Umfange  zur  Verwendung  ge- 
langen können,  so  hat  das  Fleischergcwerbe  weit 
weniger  als  manche  andere  Handwerkszweige 
unter  dan  Druck  großindustrieller  Konkurrenz 
zu  leiden. 

Neben  der  handwerksmäßigen  Verrichtung 
des  Schlachtens  und  der  Borge  für  den  Absatz 
der  Ware  lunfaßt  die  Thätigkeit  des  Fleischers 
auch  ein  hcr^'orragendes  kommerzielles  und  spe- 
kulatives Moment  in  dem  zweckmäßigen  Einkauf 
des  Schlachtviehes.  Auch  in  diesem  Punkte  ist 
gegenüber  dem  Großbetrieb  der  Kleinbetrieb  nicht 
boiachtcüigt,  da  für  ihn  der  direkte  Ankauf  beim 
Produzenten  möglich  ist.  Ursprünglich  vollz(^ 
sich  derselbe  in  der  Wdse,  daß  der  Fleischer ' 
über  Land  ging  und  das  Vieh  im  Stalle  der 
Produzenten  aufkanfte.  Später  koozentriale 
sich  der  Verkehr  auf  den  von  den  Landwirten 
mit  ihrem  Vieh  besuchten  Wochenmärkten. 
Weiterhin  trat  nun  aber  der  Händler  als  Ver- 
mittler zwischen  Landwirt  und  Fleischer,  und 
dieser  seltMtändige  Viehhandel , welcher  teüs 
Eigenhandel,  teils  Kommissionshandel  ist,  hat  im 
Laufe  der  Zeit  bedeutend  an  Ausdehnung  ge- 
wonnen. Gegenwärtig  bestehen  die  verschiedenen 
Arten  des  Schlachtvicheiukaufes  nebeneinander, 
und  sind  einzeln  je  nach  der  Entwickelung  der 
(Glichen  Verhältnisse  von  größerer  oder  ge- 
ringerer Bedeutung.  Versuche  da  Landwirte, 
sich  durch  Gründung  von  Viehabsatzgenossen- 
Bchaften  von  den  Händlern  imabhängig  zu 
machen,  haben  einen  nennenswerten  Erfolg  bis- 
her nicht  gehabt. 

In  videu  Gegenden  ist  im  Fleischergewerbe 
eine  völlige  Trennung  in  zwei  gesonderte  Be- 
triebszweige, die  Schweinesehlächterei  und  die 
Ochsen- U8W. -Schlächterei  durchgeführt.  Pferde- 
schlächtereien finden  sich  nur  erst  vcrdnzclt, 
hauptsächlich  in  den  großen  Städten. 

So  sehr  anch,  wie  oben  gezeigt  wurde,  im 
Fleischergewerbe  der  Kleinbetrieb  vorwiegt,  ist 
doch  im  Laufe  der  Zeit  auch  der  Großbetrieb 
mehr  and  mehr  zur  Geltung  gekommen.  Schon 
die  ältere  preußis(‘hc  Statistik  zeigt,  daß  der 
durchschnittliche  Umümg  der  Betriebe  im  Laufe 
des  Jahrhunderts  aUmälüich  zugenommen  hat 
Während  im  Jahre  1816  auf  100  Meister  erst 
36  Gehilfen  entfielen,  war  das  Verhältnis  im 


Jahre  1861  wie  100  : 62,  und  im  Jahre  1882  kam 
die  Zahl  der  Gehilfen  derjenigen  der  Meister 
bereits  gleich.  Die  eigentlichen  Engrossc-hläch- 
tereien  sind  indeiseD  während  der  letzten 
Jahrzehnte  entstanden.  In  den  größeren  Städten 
geben  dieselben  die  geschlachteten  Tiere  entweder 
ganz  oder  in  größeren  Teilen  an  die  Dctaillisten 
(I.adeninhaber)  ab,  welche  selbst  vielfach  über- 
haupt nicht  schlachten,  sondern  nur  den  Vertrieb 
der  Ware  an  die  Konsumenten  übernehmen. 
Diese  ArbeitstcUimg  ist  durch  das  Aufkommen 
der  kommimaleu  SchlachtliäuBcr  (b.  d.  Art.)  mit 
Schiachthauszwaug  wesentlich  gefördert  worden. 
Mit  den  Laden  in  habom  treten  die  Material-  und 
Delikateßwarcohändler,  welche  Wuiat,  Schinken 
und  feinere  Fleischsorten  verkaufen,  in  Wett- 
bewerb. An  größeren  Betrieben  existieren  ferner, 
auch  auf  dem  I^ande,  solche  Großschlächtereien, 
Wurstfabrikeo,  Pökel- iind  Bäuchenrngsanstalten, 
welche  für  den  Versand  nach  auswäi^  arbdten. 
ln  landwirtschaftlichen  Kreisen  ist  seit  einigen 
Jahren  zur  Ausnutzung  der  oft  großen  Diffo'cnz 
zwischen  den  Vieh-  und  Fleischpreisen  eine 
Bewegung  zur  Begründung  von  landwirtschaft- 
lichen Genossenschaftsschlächtereien  hervor- 
getreten.  Die  vereinzelt  gegründeten  Betriebe 
haben  jedoch  mit  einem  Mißerfolg  geendigt,  teils 
wohl  mangels  geeigneter,  im  Fleische^werbe 
erfahrener  Geschäftsführer,  teils  auch  wohl  in- 
folge der  Gleichgiltigkeit  der  Konsumenten,  welche 
den  gewohnten  Einkauf  aus  der  Nähe  bei  kleinen 
Fleischern  vorzogen  (vergl.  auch  Art  „Fleischver- 
brauch und  Fleischpreise'^). 

b)  Oesterreich,  ln  rechtlicher  Hinsicht  ist 
hervorzuhebeu,  daß  nach  der  Gew.O.  v.  20.  XIL 
1^9  und  den  Ergänzungsgcectzen  vom  15./1II. 
1KB3  und  vom  8./I11.  1885  die  Ausübung  des 
Fleischergewerbes , wie  der  handwerksmäßigen 
Gewerbe  überhaupt,  nur  deojenigen  offen  st^t, 
welche  ihre  Befähigung  durch  ein  Ijehrzeugnis 
und  ein  Arbeitszeugnis  über  mehrjährige  Be- 
schäftigung als  Fleischergehüfe  nachgewiesen 
haben.  Die  behördliche  Festsetzung  von  Fleisch- 
taxen als  Maximaltarifen  ist  zulässig.  Bezüglich 
der  Verbreitung  des  Fleischergewerbes  ergab  die 
Volkszählung  vom  31./XIJ.  1800,  daß  63177  Per- 
sonen in  ihrem  Hauptberuf  Fleischer  waren, 
darunter  20911  Selbständige  und  422G6  Gehilfen 
usw.  Es  entfallen  somit  etwa  2 der  letzteren  auf 
einen  Selbständigen,  also  erheblich  mehr  als  ira 
Deutschen  Reiche  (s.  sub  a).  Durchschnittlich 
kommt  auf  1 Selbständigen  eine  Bevölkerungs- 
zabl  von  1143,  gegen  755  im  Deutschen  Reiche; 
indessen  sind  die  beiderseitigen  Statistiken  nicht 
streng  veig^Ieichbar.  Für  Oesterreich  ist  für  das 
Fleischeigewerbc,  wie  im  Deutschen  Reiche,  eine 
ziemlich  gleichmäßige  örtliche  Verbreitimg  der 
meist  kleinen  Betriebe  statistisch  nachgewiesen, 
und  auch  im  übrigen  entsprechen  die  Verhält- 
nisse im  wesentlichen  den  sub  a)  angedcuteten. 

c)  Frankreich«  Auch  für  dieses  I^d  gilt 
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da«  zuletzt  Bemerkte.  Die  Soliei<iunp  zwiivhcn 
dem  Gew«-be  dw  Fleinc-lirn«  (Iwucher)  und  dem 
de»«  SchweinmetzgerB  (chan’uticr)  iat  streng  durch- 
geführt. Die  Ausübung  beider  (iewfTl>e  wt  völlig 
fteigcgelion.  Erwähnung  verdient  die  eigenartige 
oluigkeitUche  Regelung,  welchem  da«  Flei«chcr- 
gewerbe  in  Pari«  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  | 
unterworfen  gewogen  ist.  Nachdem  im  Jahre 
1791  die  zunftmäUigen  Ik^hränkungen  un<l 
Prinlogien  in  der  Hauptstadt  wie  im  ganzen 
I.Ande  mit  der  allgemeinen  Finfühning  der 
CTewerl)efrpiheit  Ixweitigt  waren,  wurde  zu  Anfang 
diese«  Jahrhundert«  da/»  PariHtT  Fleischergewerbe 
zur  vmnetutlichen  Sicherung  der  Ernährung  d» 
starke  Bevölkerung  besonderen  Ausnahmr*- 
bmtimmungen  unterworfen,  welche  teilweii«e  auf 
die  frülieren  Verhältnisse  zuruckgriffen  und 
späterhin  mehrfo^’h  eigänzt  wunlru.  Dana^tb 
war  die  Zahl  der  sellwtandigen  Fleischer  eng 
Ixvcbränkt,  letztere  selbst  in  einem  l>os<jndeTcn 
Verl»and  (Svndikat)  organisiert,  die  Ausübung 
de«  tTewerbe»«  setzte  eine  behördliche  Genehmigung 
voraus,  das  Vieh  durfte  nur  auf  bestimmten 
^färkten  (Poissy,  Sceaux)  gekauft  werden.  Zur 
Sicherung  der  Zahlungsleistung  an  die  Vieh- 
besitzer war  eine  Kreditkasse  (Caisse  de  Poissy) 
eingerichtet  I>ie  Einrichtungen  erhielten  sich 
unter  vielfachen  AnfK-htungen  bis  zum  Jahre 
1H58,  als  die  kurz  vorher  cTfolgte  Einfühnmg 
einer  Fldsrhtaxe  mißglückt  war  und  liberale 
Grundsätze  zur  Geltung  gelangten. 

d)  Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 
Hier  hat  sich  unter  dem  Einfluß  der  gewaltigen 
Ausdehnung  der  Viehzucht  auch  das  Fleischcr- 
gewerbe  in  eig^artiger  Weise  entwickelt  In 
weitem  Umfange  ist  da«  Handwerk  durch  groß- 
kapitalistische Betriebe  verdrängt  wwden,  wdche 
unter  weitgehender  Arbeitsteilung,  vielfaciicr 
Anwendmig  von  Maschinen  und  Ausnutzimg  i 
sonstiger  Vorteile  eine  in  Europa  unbekaimte 
technische  Ausbildung  des  Ficischergewerbes 
ermöglicht  hal>eu.  Der  Hauptsitz  dieser  Groß- 
botriel>e  ist  Chicago,  wo  die  Hauptfirma,  Armour 
& Co.,  etwa  HtXMj  Ariwiter  böichuftigt  Die 
Schlachtung  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf 
Bchwdne,  Rindvieh  und  Hammel.  Auch  in 
Kansas-Oity,  Omaha,  New  York  und  anderen 
Städten  ist  dieser  Großbetrieb  heimisch,  dessen 
Verpflanzung  nach  Europa  die  Verhältnisse 
unseres  Fldschergewerbes  wesentlich  umgcstaltco 
müßte,  indessen  in  absehbarer  Zeit  kaum  zu 
erwarten  steht  Die  starke  amerikanische  Fldsch- 
produktioD  hat  auch  eine  beträchtliche  Ausfuhr 
namentlich  an  Schweinefleischwaren  nach  Europa 
erm^licht  Dem  ausgedehnteren  Import  von 
frischem  Rindfidsch  standen  bisher  technische 
Schwierigkeiten  entgegen. 

Litteratur. 

Schmolitr  f Zur  6tr  deuUehen 
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1898.  Sehr,  d,  V./.  8o»ialpolitiJt^  Bd.  6t/.  — 
B.  Bisdt,  Ihr  Wimer  ßcUaehtmshhmndat  im  stimtr 
pesehiehtiiehm  Entuiekclmmg,  Jahrh.  /.  Oes.  m.  Yens., 
Bd.  n 8 819 /.  — JSrmsst  Pio«,  Le  eomwures 
ds  la  bomdurü.  Pmris  1890  (s  mmeh  Jakrh.  /.  Kd., 
8.  F.  Bd.  9 8.  898 /.).  — Dis  mord- 

mwurihmmschs  Bdslsedtmehkmsünsrremm,  Vertr.  1990. 
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Plcischrerbnnch  and  Flelscbprelae. 

1.  VorlsuaerkuDg.  2.  Die  ataUdÜJicbeD  Er- 
hebuagvu.  3.  Krgtbaisse  der  Statistik. 

1.  Yorbemeriiiuig.  Von  alters  her  hat  die 
I animalische  Kost  neben  der  vq^etabiliscbeQ  etoe 
I große  Bedeutung  für  die  Volksemähruug  gehabt; 

I denn  wenn  auch  der  Flcischgenuß  ohne  Gefahr* 
I düng  des  körperlichen  Wohllxühndcns  vieileiclu 
^ eutbehrt  werden  kann,  so  hat  sie-h  doch  that- 

säciilich  fast  allgemeiu  da«  Bedürfnis  geltend  g^ 
! macht,  neUm  die  vegetabilische  Nahnuig  in  mehr 
oder  minder  mnfänglichero  Maße  die  Fleischkost 
treten  zu  lassen,  lici  unseren  heutigen  Kultur- 
Völkern  gilt  — wenn  wir  von  den  Bestrebungm 
der  Vegetarier  abeeben  — der  regelmäßige  Fldsch- 
' genuß  als  dringend  wünschenswert,  so  daß  du 
. materielle  Wohlliefinden  des  Volkes  von  der 
Größe  de«  Fleischverbrauch«  abhängig  aveheiot. 
Da  überdies  die  Flcischnahrung  erheblich  kost- 
spielige ist  als  die  vegetabilische,  so  bildet  die 
Gestaltung  der  Fleischpreise  eine  für  dk  wirt- 
schaftliche Lage  der  minder  begüterten  Volks- 
kla«i-ea  wichtige  t'ragc.  Hieraus  erwächst  dann 
für  die  Statistik  die  Aufgabe,  den  jewriligeo 
Fleischverbrauch  der  Bevölkerung  durch  Berech- 
nung festzustdlen  und  ebenso  auch  die  Fleüch- 
preise  zum  Gegenstände  fortlaufender  Ermit- 
telungen zu  machen. 

2.  Die  ataüstlsclieii  Erhebangen«  Die 
{Schätzung des  Fleischverbrauchs  in  friibercr 
Zeit  stützt  sich  teils  auf  die  zerstreuten,  gel^ent- 

I liehen  Mitteilungen  älterer  Autoren  über  dm 
Fleischverbrauch  in  einzelnen  Haushaltungen 
(auf  Furstcohüfen,  auf  größeren  Landgütern,  is 
Klöstern  usw.),  teils  auf  Angabe  über  die  Gröäe 
des  Viehstandes,  den  Ertrag  von  Fleischsteaern 
usw.  Solche  Schätzungen  sind  naturgemäß  wenig 
zuva-lässig.  Aber  auch  die  neuzeitlichen  Berech- 
nungen können  noch  keinen  Anspruch  auf  volle 
Genauigkeit  machen.  Soweit  es  sich  um  die 
Feststellung  des  Verbrauchs  eines  ganzen  Landes 
bandelt,  kann  man  hierzu  die  Ergebnisse  der 
Viehzählungen  (wobei  von  der  Größe  des  V>^ 
Standes  unter  Zugnmdel^ung  bestimmter  Be- 
duktiouBziffem  auf  den  Umfang  der  jährlichen 
j Schlachtungen  geschlossen  trird)  und  die  Rio- 
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lind  Ansfuhrzifforn  der  Statistik  de»  auRwärtigen 
Handels  benntzen.  Zuverlässiger  als  auf  dicaem 
Wege  Läßt  sieh  der  Flcbehverbrauch  für  die- 
jenigen Länder  und  Gemeindeo  beret*linen,  in 
denen  Fleisch-  und  Schlacbtsteuem  bestehen 
(s.  Art.  ,^ahl-  und  Schlachtstcucr“),  da  dort  die 
Anschreibung^  der  Behörden  in  der  Regel  gute 
statistische  Unterlagen  für  die  Verbrauchsberech- 
nung bieten.  Endlich  kommen  für  die  größeren 
Städte  mit  Schlachthauszwang  die  Angaben  über 
das  in  den  Schlachthäusern  (s.  den  Art.)  ge- 
schlachtete Vieh  als  Quellen  in  Betracht,  welche 
um  BO  wertvoller  Bind,  je  vollständiger  auch  die 
Mengen  des  sonst  ein-  imd  ausgeführten  Fleisches 
mit  in  Rechnung  gezogen  werden.  UebrigenB  ist 
bei  allen  derartigen  Verbrauchsberechnungen  nicht 
unbeachtet  zu  lassen,  daß  außer  der  Nahrung 
von  geschlachtetem  Vieh  auch  der  Verzehr  von 
Geflügel,  Wildpret  und  Fischen  von  Bedeutung 
ist.  Namentlich  der  Fis<hkonsum  ht  bei  Fort- 
entwickelung der  Bcefischerei  noch  sehr  aus- 
dehn unga fähig. 

Das  im  Vorstcheuden  näher  bezeichnete  Ma- 
terial liefert  lediglich  Angaben  über  den  Fleisch- 
verbrauch ganzer  Bevölkerungsgruppon,  ohne 
Rücksicht  auf  die  sozialen  Uuterschiede  inner- 
halb derselben.  Zur  Feststellung  der  durch 
letztere  bedingten  Ver»c'hiedenheit«i  im  Fldsch- 
verbrauch  dienen  die  Ergebnisse  der  Statistik  der 
Hauahaltungsbudgets. 

Angaben  über  die  Fleisch  preise  liegen  in 
verhältnismäßiger  Reichhaltigkeit  vor,  auch  aus 
älterer  Zeit,  deren  Urkunden,  Chroniken,  Rech- 
nungsbücher  usw.  etwa  vom  13.  Jahrh.  ab  die 
Aufstellung  voUständiga*  zeitlicher  Preisreihen 
für  Fldsch,  Getreide  imd  andere  Konsumtibilien 
ermöglichen.  In  neuerer  Zeit  sind  diese  Preis- 
angaben mit  der  Ausbildung  der  amtlichen 
Statistik  wesentlich  umfasseoder  und  genauer 
geworden.  Dies  an  der  Hand  der  offiziellen 
Quellen  im  einzelnen  nachznweisen,  würde  hier 
zu  weit  führen.  i 


Im  allgemeinen  sind,  wenn  man  die  Betrach- 
tung auf  das  Fleisch  des  Schlachtviehes  (unter 
Ausschlnfi  von  Geflügel  usw.)  beschränkt,  einer- 
seits die  Großhandelspreise  des  Schlachtviehes 
und  andererseits  die  Kleinhandelspreise  des 
Fleisches  zu  berücksichtigen.  Erstere  werden 
notiert  entweder  nach  „Lebendgewicht“  oder  nach 
„Fleischgewicht“  und  „Schlachtgewicht“  {d.  h. 
Gewicht  des  nach  dem  ^hlachtcn  voraussichtlich 
übrig  bleibenden  vorkäiiflichen  Fleisches).  Die 
hierin  liegende  Unsicherheit  und  andere  Rück- 
sichten haben  schon  seit  lange  den  Wunsch  nach 
einem  einheitlichen  Verfahren  bei  der  Ermittelung 
und  öffentlichen  Notierung  der  Schlacbtviehpreiso 
hervortroten  lassen.  Was  die  Kleinhandelspreise 
für  das  Heisch  betrifft,  so  sind  bei  ihnen  neben 
den  Sorten  (Rind-,  Kalb-,  Schweinefleisch  usw.) 
thunlioh.^t  auch  die  Qualität  im  allgemeinen, 
ferner  die  Körperteile  (von  der  Keule,  Bauch- 
fleisch  usw.)  und  die  Verwendung  (zum  Kochen, 
Braten)  zu  berücksichtigen.  Vielmch,  namentlich 


in  kleineren  Städten  und  auf  dem  l^dc,  ist  aller- 
dings eine  solche  ins  einzelne  gehende  Unter- 
scheidung nicht  üblich,  auch  nicht  angängig,  und 
wird  dann  eine  Beschränkung  auf  die  gangbarsten 
Sorten  erforderlich  sein.  Neben  den  Schlacht- 
viehureisen  im  Großhandel  und  den  Heisc^preisen 
im  Kleinhandel  kommen  in  den  größeren  Städten 
auch  noch  die  Grußhandelsjireise  der  Engros- 
srhlärhtereien  (s.  Art  „l'leischprgewerbe“)  für  die 
Viertel  der  ausgeschl^teten  Tiere  in  Betracht 
Als  Preise  worden  teils  Durchschnitts-,  teils 
Maximal-  und  Miuimalpreise  erhoben  und  die 
Tagesnotierungen  zu  Monats-  und  Jahrespreisen 
zusammengezugen,  während  in  räumlicher  Hin- 
sicht, sofern  das  Material  es  erlaubt  die  Durch- 
schnitte für  l>andesteile  und  den  ganzen  Staat 
bereclinet  werden.  Bei  derartigen  Berechnungen 
bieten  die  ungleichen  Qualitäten  dos  Kleisimes 
in  mehrfacher  Beziehung  Schwierigkeiten.  Ueber- 
haupt  muß  bei  Verwertung  diese«  preisstatistischen 
Materials  auf  die  Grundlagen  desselben  und  die 
Art  derEniiiltelung  sorgfältig  Rücksichtgenommen 
werden. 

3.  Krgebniss«  der  Statistik,  lieber  den 
Fleischverbrauch  in  emzelncn  lAudern  laßt 
sieh  auf  Gruud  ueuercr  Ermittelungen  folgende 
Uebersicht  zusammensteUen,  in  welcher  der  Ver- 
brauch einerseits  an  Rind-,  Hammel-,  Ziegen-  und 
Schweinefleisch,  andererseits  an  Geflügel,  Wild- 
pret, Fischen  pro  Kopf  der  Bevölkerung  nach- 
gewiesen wird.  Uebrigens  ist  bei  derartigen  ört- 
lichen Vergleichungen  die  abweichende  Altcrs- 
gUederuDg  der  Bevölkerung  mit  in  Anschlag  zu 
bringen. 

Rind-  Ge-  zu- 

Läudor  fleisch  etc.  flügel  etc.  sammen 


Großbritannien  ii. 

kg 

kg 

kg 

Irland  .... 

44 

6 

50 

Frankreich  . . . 

33 

5 

38 

Schweiz  .... 

18 

1 

10 

Preußen  .... 

17 

1 

18 

Italien 

11 

6 

17 

Belgien  .... 

13 

3 

16 

Niedoriande  . . . 

12 

3 

15 

Oesätcrreich-Ungam 

10 

4 

14 

Dänemark  . . . 
Schweden-Nor- 

11 

3 

14 

wegen  .... 

11 

2 

13 

Spanfeii  .... 

11 

2 

13 

ln  den  Industriestaaten  reicht  die  heimische 
Produktion  zur  Deckung  des  Bedarfs  uicht  aus ; 
namentlich  gilt  dies  für  Großbritannien  und  Irland, 
deren  Zufuhren  an  ausländischem  Vieh  imd 
Fleisch,  hauptsäcliUch  aus  Amerika  und  Austra- 
lien stammend,  sieh  von  9991-1  t im  Jahre  1868 
auf  700410  im  Jahre  1890  erhöhten,  bei  gleich- 
zeitigem Steigen  des  Gesamtverbrauchs  von 
1373914  t auf  2124510  t oder  l(X>,51auf  124,49 
engl.  Pfd.  pro  Kopf.  Auch  im  Deutschen  Reiche 
hat  bis  vor  kurzmn  bei  abnehmenden  Ausfuhr- 
mengen  der  Verbrauch  an  fremdem  Fleisch,  be- 
sonders aus  Dänemark,  Oestorrcich-Üngam  und 
Rußland,  zugeuommen.  In  allerneuester  Zeit  ist 
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die  Viehciofuhr  infolge  der  Grenj^perren  aUer- 
dingB  stark  zurückg^angen.  Der  aur^wärtige 
Vidi-  und  Fleischhandel  Oeaterreieh-Ungarns  ist 
aktiv  und  dient  der  Versorgung  der  Nachbar- 
länder (Deutschland,  Italien,  Schweiz). 

Ueber  die  Zunahme  do«  Flöschverbmuchs  im 
I.aufe  diene»  Jahrhunderts  belehrt  «nc  Statistik 
aus  dem  Königreich  Sachsen,  nach  welcher  dort 
der  jährli<!he  \'crbrauch  an  Rind-  und  Schweine- 
fleisch Ix^trug: 


Jahrzehnte 

überhaupt 

pro  Kopf  der 
Bevölkeninff 

kg 

kg 

1835-44 

26  71li  155 

10.S 

1845—54 

31  »71  «6U 

I6Jt 

18Tx5— 64 

45320880 

20,9 

1865—74 

62  579460 

25,0 

1875-84 

87  5<«  5»5 

2»Ji 

1885-W 

118850370 

,34,6 

Diese  der 

sächsischen  Schlachtsteuerstatistik 

entlehnten  Angalxiii  biet«m  ein  zuverlässiges  llild 
von  der  betrachtUchen  Fleischverbrouchszunahme 
in  diesem  industriereichen  Lande. 

Die  auf  Grund  der  Scblaclithausstatistiken 
einzelner  GroUst&dte  ansgeführten  Berechnungen 
ergeben  für  München  76»8,  Berlin  72,9,  Sti^- 
imrg  70A  Dresden  Stuttgart  68,3,  Magde- 
burg 66,2,  Köln  lU,  Augsburg  59,9,  Bremen  59,7, 
Leipzig  ^8,  Chemnitz  49,1,  Breslau  44,5  kg 
tleischveriirauch  pro  Kopf  im  Jahre  1894.  Uebh- 
gens  läßt  die  Beschaffenheit  dieses  Materials  ge- 
nauere örtliche  Vergleiche  kaum  zu;  eher  ist  es 
sdion  für  die  Festetelliing  zeitlicher  Schwankungen 
zu  verwenden. 

Die  oben  nachgewiesene  Veränderung  im 
Fleischverbrauch  Großbritanniens  und  Saaisens 
ist  für  die  europäischen  Staaten  typisch.  Allge- 
mein ist  etwa  seit  den  30er  Jahren  eine  erheb- 
liche Verbrauchszunahme  ein^etreten.  Gleichzeitig 
haben  sich  aber  auch  die  Fleischpreise  wesent- 
lich verändert,  wie  u.  a.  aus  nacnstehender  Zu- 
sammenstellung der  Londoner  Großhandelspreise 
für  „bestes“  Rindfleisch  benoi^eht.  Die  ^Vngahon 
beziehen  sich  auf  100  kg  in  M.  für  iedes  einzelne 
Jahr  der  näher  bezeihneten  Jahrzeunte. 


1816f55 

ia56/65 

1866,75 

1876, /R5 

1886/95 

93,7 

112,4 

124,1 

145,2 

114,8 

105,4 

112,4 

121,8 

142,9 

100,7 

96,0 

110,1 

117,1 

142,9 

112,4 

89,0 

112,4 

128,8 

128,8 

110,1 

84,3 

117,1 

131,2 

135,9 

110,1 

86,7 

114,8 

140,5 

131,2 

110,1 

86,7 

107,8 

138,2 

140J) 

110,1 

105,4 

110,1 

152Ji 

142,9 

112,4 

117,1 

117,1 

145,2 

135,9 

110,1 

117,1 

124,1 

149.9 

121,8 

110,1 

Es  hat  also  bis  in  die  80er  Jalire  eine  nach- 
haltige betiäcbtlicho  Steigerung  der  Fleischpreiso 
stnttgcfimden.  Dieselbe  erklärt  sich  daraus,  daß  die 
europäische  Produktion  der  mit  der  Zunahme  der 
Bevölkerung  und  ihrem  waclisenden  Wohlstände 
steigenden  Nachfrage  nach  frischem  Heisch  nicht 
folgen  konnte.  Es  ist  diese  in  Vorgang,  ähnlich 
dengenigen,  wie  er  sicli  in  Deutschland  seit  der 
Mitte  dos  15.  Jahrb.  bis  zum  Beginn  des  30-jährigen 


Krieges  vollzog,  wo  das  starke  Steiran  der  Vieh- 
, und  Fleischpreise  zu  Maßregeln  der  Obrigkeit 
i im  Interesse  des  Verbrauchs  Anlaß  gab.  In  mler- 
I iöngster  Zelt  bat  die  europäische  Landwirtschaft 
1 negonnen,  der  Fleischproeuktion  größere  Soi^- 
I fall  zuzuwenden;  flbei^ies  ist  es  trotz  mancher 
! entgogenstehender  Hindemi.sse  gelungen,  den 
reichen  Viehbestand  Amerikas  und  Austnliens 
für  die  Versorgung  dea  eurotiäischen  Marktes 
heranziiziehen.  Innilgcdessen  naben  die  Preise 
etwa  seit  der  Mitte  der  ÖOer  Jahre  eine  weicliendo 
Hichtimg  eingeschiagen. 

Die  Bewegung  dtT  Großhandelspreise  kommt 
; im  großen  und  ganzen  auch  in  den  Kleiuhandels- 
preiseu  zum  Ausdruck.  8ie  sind  innerhalb  des 
Zeitraumes  etwa  von  1830 — 1885  anhaltend  ge- 
stiegeu.  Eine  G^nüberstcllung  der  Rindvieh- 
preise  i^Fleiwhgewicht,  Mittel  aus  den  Preisen 
für  „II  a“)  in  B<?rlin  und  der  dortigen  Markt- 
preise für  Rindfleisch  (im  Kleinvtrkauf)  während 
I des  letzten  Jahrzchuts  ergiebt  folgendes: 


Jahre 

Rinder 

Rindfleisch 

M.  für  100  kg 

Pfg.  für  1 kg 

1886 

ilSJVO 

116 

1887 

»1,94 

111 

1888 

90,06 

111 

1889 

95,94 

114 

1890 

109,93 

126 

1891 

110,93 

129 

1892 

107,93 

128 

1893 

99,49 

125 

1894 

109,58 

125 

18i»5 

109,06 

123 

1896 

103,40 

122 

I Ein  gewisser  Zusammenhang  ist  also  auch 
I bei  c4nem  Vergleich  der  einzehieu  Jahre  nicht 
I zu  verkeimen.  Indessen  sind  die  KleiobandcU- 
I preise  stabiler  als  die  des  Großhandels.  Eine 
• eingehendere  Prüfung  auch  bezüglich  der  monat- 
lichen Prcisvoräudenmgeu  wird  u.  a.  dadurch 
erschwot,  daß  die  Fldschqualitätai  im  Klan- 
verkauf  sdir  Ycrschicdeii  sind  und  daß  femo“ 
von  dem  einzelnen  Stück  Vieh  außer  dem  Flasch 
auch  die  Nebeuprotlukte  (Haut,  Kopf,  Einge- 
weide U8W%)  Verwertung  finden.  Im  übrigen  sind 
bei  Bcurteihmg  diese»'  Preisverschiedeuhaten  im 
Groß-  und  Klciuvcrkauf  Im  wesmitlicben  die- 
selben allgenieinen  Gesi(4itspunkte  maßgebend, 
welche  bei  Erörterung  der  Brotpreise  (a.  dra  Art. 
oben  S.  459  fg.)  hervorgehoben  worden  sind. 

Was  die  Fleischsortcn  aiibetrifft,  ho  ergabeo 
sich  in  Berlin  als  Mittclprcisc  der  städtischen 
Markthalle  je  nach  der  Qualität  beim  Rindfleisch 
198,  139,  125  und  110,  beim  Kalbfletscb  146, 
129,  116,  beim  Ilammelfleiscb  134,  113,  bam 
Btdiweinefleisch  150,  128,  117,  146,  206  Pfg.  für 
I kg  und  den  Dundischnitt  des  Jahres  18%> 
Auf  die  zeitliche  Preisbewegung  der  Fleisehsorteo 
kann  hier  nicht  näher  eiugegangen  werden ; doch 
sei  bemerkt,  daß  schon  die  obigen  vier  Haupt- 
sortca  eine  im  dnzclncn  mehrfach  abwacbende 
Entwickelung  zeigen. 


I 
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Bfannigfache  Preiflftchwankung»!  innerhalb 
kürzerer  Zeiträume  werden  durch  Vieheinfuhr- 
verbote, durch  den  Ausfall  der  Futteremte  u.  a. 
hervorgerufen.  So  können  hohe  Futterpreise  die 
Vieh|Heise  stetgem.  Ist  indessen,  wie  z.  B.  im 
Jahre  18iC,  die  Futtemot  eine  besonder»  große 
und  allgemeine,  so  werden  viele  Viehbesitzer  ^ 
zum  Verkauf  genötigt  und  dadurch  die  Preise, 
gedrückt.  Diese  vorübergehenden  Prcisschwan-  > 
kungeu  beeinflussen  den  Fleischv^brauch  in  der 
Art,  daß  derselbe  durch  Preiserhöhung  eingc- 
geschrankt,  durch  Preißormäßigung  erweitert  wird. 

Litteratur«  | 

Ein  rmchtr  LtUtratnrnuchictt»  findet  $ieh  bei 
0.  Otrlaeky  Art.  y^FieiMchkonsum'^  und  „FUüch- , 
preiet*^,  IJ.  d.  8t.,  Bd^  8 — Vergt.  au/ierdem  R. 
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BureauM,  Jg.  41,  Drtedtn  169ft  ^ l)er$elbe.  lUr  > 
FltiMekvtrhrauek  rät  MüUlatter  wid  m der  Oeger^  \ 
•Mft,  Prenf»,  Jakrh.,  Bd.  82  (1896)  — Vütid- \ 
fokrthtfU  nur  8laU$tA  d.  Deutechen  lUtckt,  Jg  1897  i 
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Die  FUu^teHtrungepolittk  der  deutschen  Städte  beim 
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A.  Wirminghaus. 


Flößerei. 

1.  Begriff  und  Arten.  2.  Bedeutung.  3.  Ver-  < 
kebnwege.  4.  Rechtliche  VerhAltnisse.  \ 

1.  Begriff  und  Artea.  Die  Flößerei  erscheint : 
als  ein  Teil  des  Wasserstraßen  verkehr»  und  stützt  I 
sich  auf  primitive  Fahrzeuge,  die  aus  losen  oder 
miteinander  verbundenen  Stämmen  oder  Balken 
(seltener  Breitem)  bestehen  und  in  der  Regel 
den  Zweck  haben,  ihre  eigenen  Bestandteile  — 
nötigenfalls  nebst  den  dazu  erforderlichen  Begleit- 
mannschaften — zu  Thal  zu  s<‘iiaffen.  Fahrzeug 
und  Ladung  fällt  also  hier  in  der  Rqrcl  zu- 
sammen. Die  Fahrzeuge  sind  nicht  zu  dauern- 
der Verkehrsvemiittelung  bestimmt,  sondern 
werden  mit  Erreichung  ihres  Zieles  dem  Ver- 
kchrsdienst  entzogen.  Das  trifft  wenigstens  für 
die  Kulturstaaten  zu.  In  weniger  entwickelten  i 
lAmierti  kommen  floßartige  Fahrzeuge  zu  dau- 1 
erndem  Gebrauch  vor,  z.  B.  um  ^'asserläufe  zu  , 
überqueren.  Auf  entwickelteren  Stufen  Iwiient 
man  sich  zu  gleichen  Zweckeji  entwciler  der  I 
Fähren,  deren  Form  dem  Floß  am  nächsten 
steht,  oder  der  Schiffe,  der  Brücken  etc.  j 

Die  Flößerei  scheidet  sich  in  die  Flößerei  I 
mit  verbundenen  Hölzern  und  die  Flößerei  | 
mit  unverbundenen  Jlölzera.  Die  Flößerei  mit 
unverbundenen  Hölzern  oder  Trift  (aueJi  Drift)  j 
oder  „Holzflößerei“  oder  „Wildflößerci“  besteht ! 


in  der  Beförderung  einzelner  loser  Hölzer 
(Stamme,  Balken  etc.)  zu  Thal;  als  Triebkraft 
kommt  nur  die  Kraft  des  fließenden  Wassers  in 
Betracht. 

Die  Flößerei  mit  verbundenen  Hölzern  oder 
„Floßfahrt“  oder , J^immerflößerei“  benutzt  flache 
Fahrzeuge,  die  aus  mehreren  miteinander  ver- 
bundenen Stämmen  (oder  Balken)  bestehen.  Da 
din^e  Fahrzeuge  öfter  lange  Reisen  zurückzulegen 
haben,  so  sind  sie  nicht  selten  mit  UiUerkunfts- 
räumen  für  die  Begleitmaims<‘haften  verwhcn. 
Als  Triebkraft  spielt  auch  hier  das  strömende 
Wasser  eine  besondere  Rolle.  Aber  auch  die 
menschliche  Muskelkraft  wird  zur  Ergänzung 
hinzugezogen,  da  Hakenstangen  oder  auch  Ruder 
in  Benutzung  genommen  werden. 

Auf  größeren  Flüssen,  auf  denen  oft  Flöße 
von  erheblicher  Au.sdchmuig  benutzt  und  mehrere 
kleinere  Flöße  zu  einem  Fahrzeug  verbunden 
werden,  findet  man  nicht  selten  auch  die  An- 
wendung von  8^'eln,  die  allenlings  dem  Winde 
im  Vergleich  zur  räumlichen  Ausdehnung  de« 
Fahrzeugs  eine  viel  kleinere  Fläche  bieten,  als 
es  bei  Schiffen  möglich  ist.  Neuerdings  w<*jden 
auch  in  waibseiidem  Maße  die  Flöße  durch 
Dampfer  getKÜilcppt  Das  licschleunigt  die  Thal- 
fahrt und  erleichtert  die  Bergfahrt,  die  aber  bd 
Flößen  nur  selten  auf  Flüssen  mit  mäßigem  Ge- 
fälle vorkommt. 

2.  Bedeutung.  Die  Flößerei  kann  in  manchen 
Bczieliungeii  schädlich  einwirken.  Bei  der  Trift 
wird  w'ährcnd  der  Benutzung  des  Wasscrlaufs 
zur  Flößerei  dessen  sonstige  Verwendung  un- 
möglich; auch  werden  die  Ffcr  leicht  beschädigt 
und  die  L’ferbositzcr  in  manchen  Beziehungen  in 
ihrem  Eigentunisr«?ht  beeinträchtigt 

Audi  die  Floüfahrl  bietet  mancherlei  Ge- 
fahren. Die  Größe,  die  geringe  Lenkbarkeit 
und  die  langsame  Fortbew(^ing  der  Flöße  be- 
reiten oft  der  Schiffahrt  Hindernisse  und  Ge- 
fahren, und  aus  demselben  Grunde  werden  leicht 
auch  die  Ufta*  uml  die  dort  vorhandenen  An- 
lagen sowie  die  im  Fluß  befindlichen  Anlagen, 
z.  B.  Badeanstalten  etc.,  beschädigt. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  die  Flößerei  aber 
auch  in  je<ler  Form  für  den  Holzverkehr  eine 
nicht  geringe  Bedeutung.  Sic  ist  die  billigste 
Art,  Stämme  oder  Balken  von  ihrer  Ge?rinnung8- 
stätte  an  die  Verorbeitungs-  liezw.  Verbrauchs- 
stätte  zu  befördern.  Das  geschlagene  Holz  ist 
wenig  transportfähig,  solange  c«  nicht  weiter 
verarbeitet  wird.  Wo  deshalb  Trift  oder  Floß- 
fahrt  zur  Beförderung  dej*  geschlagenen  und 
nur  roh  zurerht  gemachten  Stämme  mtiglich  ist, 
bedient  man  »ich  gern  und  mit  Vorteil  diese« 
>Iittels.  Die  Kosten  der  Trift  sind  fast  Nuß. 
Die  Kosten  der  Floßfalirt  setzen  sich  zusammen 
aus  den  Kosten,  die  durch  Zusammenfügen  der 
t^tämmc  zu  nößen  und  der  kleineren  Flöße  zu 
I größeren,  durch  Herstellimg  der  Anlagen  zur 
[Unterbringung  der  Begleitmannschaften,  durch 
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Ver|>flo^img:,  I^hnun^  und  Rückrci?*c  der  Be^rleit- 
!D&imMcliaftrn  eutAiehri).  Da«  alliw  Kind  ^>rinp> 
Beträ#re;  zu  ihnen  kommen  ev.  noch  die  Kopien 
für  I)urehiRhicuÜung.  für  Brückenöffnung  etc. 
BcKondere  Aufwendungen  für  die  Trici»kraft  nind 
nur  dann  nötig,  wenn  die  FlöUe  durch  Dampfer 
gcm*hlepjrt  werden. 

Die  Benutzung  der  Floöfahrt  zur  Holz- 
beförderung iet  dann  am  größten,  wenn  die 
WaldwirtKciiaft  auf  HolzauKfuhr  gerichtet  i»t, 
und  wenn  nich  in  der  Nähe  der  HolzgewinnungK- 
Ktathm  nicht  HolzKÄgereien  Iwfindeii , die  das 
Holz  in  transportfähigere  Form  überführen. 

In  dieser  Beziehung  ver»H‘liiel)en  «ich  natür- 
lich die  Verhältnisse.  An  §ich  ist  cs  rationeller, 
das  Holz  vor  dem  Versand  zu  zei^bneiden. 
Dahcr  ist  man  auch  neuerdings  mehr  dazu  ühcr- 
gegangen,  in  den  Holzgewinnungsbezirken, 
namentlich  in  der  Nähe  der  deutschen  Ost-  uml 
SüdoKtgrenze  Holzsagereien  zu  errichten.  Bis 
zu  gowissciu  tlraile  muß  das  den  Floßverkehr 
abs<’hwächen.  Aiurh  die  Kleinbahnen  ziehen 
einen  Teil  dos  Holzverkchr»  an  sich.  Gleich- 
wohl ist  die  Floßfahrt  in  Deutsohland  noch 
immer  recht  ans<‘hiiHch.  Man  iH’hätzt  sie  auf 
etwa  der  vom  Wasserstraßenverkehr  Deutsch- 
lands  überhaupt  geleisteten  Tonnenkilometer. 
Die  größere  Hälfte  diese«  Floßverkehrs  entfällt 
auf  die  nstel  biseben  Gebiete. 

Dalx;i  spielt  die  Einfuhr  aus  Rußland  eim; 
erhebliche  Rolle.  In  den  Verkehrsanschreibun- 
gen  von  ^'hinalfmingken  (Memel)  und  Thorn 
(Weichsel),  die  den  bedeuumdsten  Floßverkehr 
haben,  stec*kt  ohne  Frage  viel  russische«  Holz. 

Der  Durchgangs-Floßverkchr  zu  Thal  stellte 


»ich  auf 

ächmalcniugkcn 

Thoni 

1876i8U 

4800<JO  t 

757  000  t 

1881/85 

522000  , 

8Ö90Ü0  , 

1886(90 

725000  , 

783000  . 

1891 

544  (*J0  , 

549  000  , 

1892 

781000  , 

861000  , 

1893 

610000  , 

788000  . 

1804 

480000  , 

592000  , 

1895 

6:11000  „ 

615  ÜOO  , 

Bedeutend  sind  auch  die  Anschreibuugen  in 
Labiau  (Deime)  mit  354000  t,  die  — was  ein 
Ausoahmefall  ist  » zu  Berg  durchgegangen 
sind,  und  im  Broml>orgex  Kanal  (in  der  Rich- 
tung nach  der  Netze  durchgegangen)  mit  344000  t 
(18Ö5L  Wichtige  Durchgangs-  oder  auch  End- 
punkte des  Holzfloßverkehrs  sind  ferner 


In  Frankreich  Ut  die  Bedeutung  der  Floß- 
fahrt nicht  so  groß  wie  in  Deutschland.  Nur 
etwas  mehr  als  1 <V6  der  ganzen  verschickten 
Gütermenge  und  nicht  ganz  der  geleisteten 
Tonnenkihtmetcr  entfällt  auf  P'loßholz  usw. 

8.  Verkehrawege.  Die  Flößerei  mit  unver- 
bundenen Hölzern  kann  in  schiffbaren  Gewässern 
nicht  g«*staltet  wenlcn,  da  sie  den  Verkehr  zu 
sehr  stören  und  grfälmleji  würde.  Sie  beschränkt 
sich  al>«)  auf  PrivatgewäsKcr. 

Die  Flößerei  mit  verbundwicn  Hölzern  da- 
gcgi*n  liodient  «ich  der  Öffentlichrti  Gewässer. 
Sie  Ixmutzt  die  wliiffbaren  Wasserstraßen,  aber 
sie  kann  wqgen  dos  geringen  Tiefganges  ihrer 
Fahrzeuge  auch  die  noch  nicht  »ohiffliaren  Tdle 
der  Wassewtraßen  befahren.  Allerdings  zwingt 
die  Gestaltung  der  nur  flößbaren  Oberläufe  der 
Flüsse  zu  bwtinuiiter  Beschränkung  der  Aus- 
dehnung der  Floßfahrzeuge,  und  erst  dann,  wenn 
die  Flüsse  eine  größere  Breite  des  Fahrwassers 
aufweiseii,  können  jene  umfangreichen  Fahrzeuge 
zusammengrstcUt  werden,  die  auf  den  Unter- 
läufen  der  8lrömc  verkehren  und  die  auf  dem 
Rhein  als  „ Holländerf löße“  bezeichnet  werden. 

Wie  weit  die  fl«">ßlMircn  Strecken  auch  wirt- 
lich zur  Floßfahrt  benutzt  werden,  hängt  von 
dem  Stande  der  Waldwirtschaft  und  der  ört- 
lichen Verteilung  der  W'älder  wesentlich  ab.  In 
Frankreich  z,  B.  wird  die  größere  Hälfte  der 
flößbaren  Strecken  nicht  benutzt.  1895  waren 
dort  nach  den  Berechnungen  von  V.  Kurs  in 
der  Zcitschr.  f.  BinnentKhiffahrt  vorhanden: 

flößbare,  ul>er  unl>enutzte  Strecken  1847  km 
„ und  benutzte  „ 1091  „ 

2938  km.” 

Von  den  benutzten  Strecken  dienten  121  km 
nur  der  Flößer»  mit  unvmrbundenen  Hölzern. 

In  Deutschland  waren  in  demselbcu  Jahre 
von  04^1,4  km  flößbaren  Wasserstraßen  5527,9  km 
in  Benutzung. 

Das  Material,  das  auf  diesen  deutschen 
8traß<m  l>efördert  wird,  stammt  aus  dem  Schwan- 
wald und  anderen  «üdwo^^tdeiitschen  Gebirgen, 
aus  Thüringen  und  dem  Harz,  aus  den  braodeo- 
böhmischen  und  russischen  Wäldern, 
so  daß  Rhein-,  Weser-,  EJbc-,  Oder-  und  Weichsel- 
gebiet als  Hauptarboitsfeld  der  Floßfahrt  er- 
scheinen müssen. 

Die  Länge  der  lediglich  flößbaren  und  noch 
in  Benutzung  befindlichen  Strecken  ist  durch- 
aus verschieden.  Zieht  man  lediglich  das  deutsche 
Gebiet  in  Betracht,  so  entfallen 


Schandau  (Elbe)  1^5  durchgegangen 

zu  Thal 207000  t 

Königsberg  (Pr^el)  1895  angekommen  , 

zu  Thal 193000,1 

Küstrin  (Warthe)  1895  zu  Thal  durch- 

gegainten 49000  , I 

Alanuhcim  1895  angekommen  auf  dem  i 

Neckar  zu  Thal 110000  , I 


flößbare  benutzte 
Wasserstraßen 

auf  das  Rheingcbict . . 1118,0  km 

„ » Odci^biet  . . 1014,0  , 

, „ Donaugehiet  . 997,0  , 

„ „ M’cichwlgebict . 557,6  , 

, , Elbogebiet  . . 281,6  « 

„ fl  Wesergebiet . . 180,0  « 
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Außerdem  üepen  zwischen  Oder  luid  Wdchael 
noch  727  km  und  östlich  der  Weichsel  nocK  1 
662^  km  auf  deutschem  Gebiet.  Da  bei  diesem  I 
Verkehr  die  Landesgreoze  mit  der  Wirtschaft- 1 
liehen  Grenze  nicht  zusammenfällt,  so  darf  aas  [ 
d<m  flößbaren  Strecken  Dentsclüands  noch  kein  I 
Schluß  auf  den  Umfang  der  Floßfahrt  in  den  j 
einzelnen  dentschen  (iebieten  gezogen  werden.  I 

Bemerkenswert  ist,  daß  im  Elbogebiet  033  km, ' 
im  Rheingobiet  273/i  km,  im  Dr>naugehiet  55  km  ; 
flößbarer  Strecken  nicht  mehr  benutzt  werden,  f 

Die  flößbaren  Wasserstraßen  sind  zum  aller- 
größten Teile  natürliche  Flußstreckeu  einschließ- 
lich gewisser  BinneasceBtrciken.  Indtv  ist  an 
manchen  Stellen  auch  die  Anlage  von  Floß- , 
kanulen  crfonlerlich  geworden,  um  Stromschncllen  j 
oder  Wasserfälle  zu  uragehea.  Auch  l>csouderc 
Floßschleusen  und  Floßhäfen  kommen  vor,  An- 1 
lagen,  l>ci  denen  auf  die  räumliche  Ausdehnung  I 
der  Fahrzeuge  besondere  Rücksicht  genommen  j 
werden  muß.  Von  den  5527,9  km  flößliarer  und  I 
zum  Flößen  benutzter  Waswrstrecken , die| 
Deutschland  nach  den  Berechnungen  von  Kurs^ 
hat,  sind  22,7  km  Binnenseestreeken  und  Ö8,4  km 
Kanalstrecken.  Von  den  Kanalstrecken  ent- ! 
fallen  auf  das  Elbegebiec  33  km,  auf  das  Oder- ' 
gebiet  23  km,  auf  das  Weichselgebiet  4,4  km 
und  auf  die  Gewässer  östlich  des  Weichselge- 
bietos  8 km. 

4.  Beehtliehe  Verli&ltnliise«  Die  beiden  Arten 
der  Flößerei  sind  in  rechtlicher  Beziehung 
scharf  auseinander  zu  halten.  Die  Flößerei  mit 
imverbundcncn  Hölzmi  ist  ein  tiefer  Eingriff  in 
die  Rechte  der  Uferbositzer.  Dieser  Eingriff  ist . 
im  Interesse  der  Waldwirtschaft  heut  meist  als 
Servitut  de«  öffentlichen  Rechtes  den  Privat-  , 
flüssen  und  Ufejgrundstückcn  auferlcgt  Da-  ^ 
neben  kommt  die  Begründung  des  TriBrechte«  | 
durch  Vertrag  oder  durch  Ersitzimg  zu  Gunsten  , 
l»oetimmtor  Personen  oder  zu  Gunsten  des  Fiskus 
vor.  .\uch  als  Regal  des  Staates  en»cheint  das 
Triftrecht.  Eine  einheitliche  Regelung  !>ettteht 
nicht;  auch  das  B.G.B.  für  das  Deutsche  Reich 
greift  hier  nicht  ein. 

Die  Ausübung  de«  Triftreehto«  ist  durch  be- 
hördliche Verordnungen  auf  iKwtimmte  Z<*iien 
beschränkt  und  im  ein2W>lnen  geregelt,  um  eine 
Benachteiligung  der  IJferbesitzcr  zu  vermeiden. 
Die  Einzelheiten  interessieren  hier  nicht. 

Die  Floßfahrt  steht  der  Binnenschilfahrt 
nahe,  da  die  flößbaren  Gewässer  als  öffentliche 
Gewässer  gelten.  Daher  wurde  tmd  wird  tm 
allgemeinen  die  Floßfahrt  denselben  Rcchts- 
gnindsätzcn  unterworfen,  wie  die  Binnenschiff- 
fahrt. Das  gilt  auch  für  die  internationalen 
Beziehungen  (vergl.  Wiener  Kongreßakte  1815). 
Die  Verfassung  des  Deutschen  Reiche«  l>czcicimet 
die  Flößerei  auf  den  Wasserstraßen,  die  mehreren 
deutschen  Staaten  angehören,  als  Gegenstand 
der  Beaufsichtigung  und  Gesetzgebung  de«  1 
Reiches  (Art,  4 Zitf.  9).  Die  (trenzen,  die  in  | 


der  Reichsverfassung  für  die  Abgabenerhebung 
auf  natürlichen  Wasserstraßen  gezogen  sind, 
gelten  nach  Axt.  54  Abs.  4 auch  für  die  Flößerei, 
soweit  sie  auf  schiffl)aren  Wasserstraßen  betrieben 
wird.  Die  Floßfahrt  auf  den  nur  flößbaren 
Wasserstraßen  wuixic  durch  G.  v.  1./VI.  1870 
deuselben  Gmudsätzea  unterworfeu*).  Soweit 
höhere  Abgaben  lx«tanden,  wurden  sie  — gegen 
Entschädigung  aus  Reichs-  bezw.  Bundc^mittcln 
— abgelüst. 

Eine  genauere  Regelung  der  privatrechtüchen 
Verhältnisse  der  Fioßfahn  erfolgte  in  Deutsch- 
land durch  O.  V.  15./VI.  1895,  das  sich  meist 
dcu  Vorschriften  de«  Binnenschiffalirtsge«etzea 
von  demselben  Tage  anschh)ß.  Das  Gesetz  be- 
handelt die  rechtliche  Stellung  des  Floßführcra 
und  der  Floßmannschaft  und  dehnt  u.  a.  auf 
das  Dienstverhältuis  beider  Gruppen  die  eut- 
sprccheudeu  Vorschriften  deJ  Gew.-O.  aus,  ferner 
die  Haftung  für  den  durch  die  Flußfahrt  ver- 
ursachten Schaden,  den  Berge-  und  Hilfslohn 
bei  Unglücksfällen  auf  der  Fahrt  usw.  Ueber 
den  Befähigungsnachweis  der  Floßführer  auf 
Wasserstraßen,  auf  deucn  eine  regelmäßige 
Schiffahrt  nicht  stattfindet,  hat  die  Londc«- 
r^crung  Bestimmung  zu  treffen ; auf  den 
übrigen  Wasserstraßen  hat  der  Buudesrat  solche 
ßestimmungen  zu  erlassen. 

Die  bestehenden  Strompolizeiverordnuugen 
und  Schiffahrtsorduungeii  und  die  BcstinimungGn 
der  ÜnfaUversicherungsgesetze,  soweit  sie  sich 
auf  [die  Floßfahrt  l)czleheu,  werden  durch  das 
neue  Gosetz  nicht  Iwrührt. 

Littentar. 

Kurs,  Tab4UarUehe  NaehriehUn  iibtr  di$  ftSf»* 
bartn  und  du  $Aißbartn  Wtuter$tra/$e%  de»  Deut^ 
idkM  Berlin  1894.  — Otto  ifaytr, 

Art.  „FtOf$erti*t  Stengefe  WOrUri.  d.  D.  F.5., 
Bd.  1 S,  488—494,  Freikmrg  i.  B.  1890.  — 
Druekeaeksm  des  BeiekMage*  1894/98,  ^o.  8S.  — 
ZetUehrift  Jür  Bmnaueki/Jahrt.  — Btoerk,  Art. 
„BUf/eerei^*,  U.  d 8l.,  Bd  3 8.  678  Jma  1898. 
•—  Dereelh  • , Art.  ,,F^0/j^ei*S  H d.  8t  ^ SuppL  % 
8.  344  Jena  1897  (dort  aurh  totiUre  jurietueke 
lAtUratm).  R.  van  der  Borght 

FInrb&eher. 

Zur  Veranlagung  der  Grundsteuer  (s.  Art. 
„Gnmdsteueri*)  ist  die  Herstellung  von  Katastern 
erforderlich.  Nach  diesen  werden  die  steuer- 
pflichtigen licgenscbaften  nach  Hebebezirken 
oder  Gemeinden  zusammengefaßt.  Solche  Ver- 
zeichnisse der  Dorfflur  nennt  man  Flurbücher 
oder  MutterroUcn.  ln  dieselben  sind  insbesondere 
die  Eigentumsverhältnisse  cinzutragen  und  alle 
eventuellen  Veränderungen  hier  zu  verzeichnen. 

>L  V.  H. 


1)  Das  Gesetz  ist  1870  auf  Württemberg,  Baden 
und  Südbessca  und  1871  mit  gewissen  Aenderungen 
auf  Bayern  ausgedehnt  worden. 
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Flarzwang:. 

Unter  Flurzwan^  Ten*toht  man  die  Verpflich- 
tung einer  Anziüil  von  (inindbo^itzem  (in  der  Regel 
ßaiiem)  zu  grnieinw'baftlieh  gerf^ltem,  uherein- 
stimmenden»  Fruehtbau  auf  ihrrä  Aeekem  mit 
gleichen  Terminen  der  B<ytr*llnng,  Ausnaat  und 
Ernte. 

Diese  Verpflichtung  ist  entw(«der  darlnrch  v(t- 
ursacht,  dali  die  Aecker  der  einzelneji  an  zahl- 
reiclicn  anseinanderli^'g‘**'^<^''  Stellen  der  Flur  ver- 
Btreiit,  also  mit  denwi  der  andmii  „im  Gemenge“ 
liegen,  ohne  daÜ  zu  allen  W<ye  führen,  und  dalier 
nur  ül)cr  die  Nachbaraeker  zugänglich  sind.  Vergl. 
Art  „Gemeng»*lage.“  Oder  sie  hat  darin  ihren 
Grund,  daß  außer  dem  IWilzcr  auch  anderiti 
ein  Recht  zur  Wekle,  eine  „Weidegerechtigkeit“, 
für  ihr  Vieh  auf  den  ahgeemteten  Ae«*kem  zu- 
steht, entwwler  der  Gesamtheit  der  Dorfgenossen 
für  die  Dorfherde  auf  allen  Ländereien  der  l)*>rf- 
flur,  welche  nicht  stehende  Früchti'  tragen,  also 
Ftoppel,  Brache,  Dreerwh,  «ler  f*iner  anderen 
Person,  welche  vieUtächt  gar  keine  .\ecker  in  der 
Flur  hat,  z.  B.  dem  Grund-  oder  Gutsherrn  auf 
den  A«‘kfrn  seiner  abhängigen  Bauern,  auch  wenn 
seine  eigenen  Aecker  nicht  mit  diesen  im  Ge- 
menge liegen. 

Der  Flurzwang  beruht  also  entwetlcr  auf  der 
Gemengelage  der  .\eeker  ohne  gwiügende  Zugangs- 
wegr  o<l(T  auf  dem  „gen^dni^mcn  Weidegang** 
und  den  „Weidegm-fhtigkeiten“  — also  auf  den 
Bedürfoissen  des  Ackerl>aues  od<*r  denen  der  Vieh-  j 
wirtsi'haft. 

Der  durch  die  Gemengelage  der  Aeck«r  be- 
dingte Flurzwang  ist  mit  dicker  entstanden,  also 
je  nach  der  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Ge- 
mengelage entwMler  gleich  bei  der  «’r»U*n  • An- 
siedelung — und  zwar  entweder  rationell,  zur 
HcTHtellung  gleicher  AnU*ile  an  der  Nutzung 
der  Dorfmark,  oder  historisch,  durch  den  all- 
mählichen Aufbau  der  Flur  aus  den  einzelnen 
Gewannen  — oder  spater  dtirch  Teilung  ursprüng- 
lich größerer  Güter,  oder  endlich  durch  grund- 
herrliche  Anordnung.  Vergl.  Art  „Agrarge- 
schichte“ (oben  S.  27  fg.)  und  Bauer“  (olx‘n 
8.  278  fgA 

Auch  der  gemeinsame  Weid^ang  wie  die 
Weidegerwditigkeiten  Dritler  können  sowohl  bis 
auf  die  erste  Ansiedelung  zurückgeheii  als  spater 
erst  entstanden,  vorl>chaltcn  chIw  crworl>cn  sein. 

Der  Flurzwang  in  bdden  Formen  findet  si(*h 
ebensowohl  im  (rcbiete  der  sogenannten  „Volks- 1 
tümlicben  8ieclduug**  der  Deutschen  und  8kan- 1 
dinavier,  als  bei  den  auch  von  tler  herrschenden 
Meinung  als  solche  anerkannten  grundheirlichen 
Dorfanlagen,  also  namentlich  auch  überall  im 
kolonisiert«!  Deutsihland.  Hier  wird  überall 
Fliirzwang  vorausgesetzt,  selbst  bei  den  Wald- 
hufen im  gewissem  Umfang  (vagl.  Art  „Ansie- , 
delung“  oben  8.  72  fg),  dagegen  findet  er  sich 
regelmäßig  nicht  bd  den  als  keltisch  aufgeiaßten  ^ 


[ Eiuzelhöfen,  also  in  Deutachland  vor  allem  in  den 
[ großen  Gebictwi  tler  hünzelhofsiedelung,  m West- 
I faleu,  Oldenburg  und  Friesland.  Hier  sind  die 
I geHchloss(!Uon  Kämpe,  in  denen  das  Vieh  eines 
I jeden  eiiizeJneii  Hofes  ohne  Hirten  weidet,  hier 
findet  sieh  Fliirzwang  nur  ausnahmsweise  bei 
den  se>geiiannton  ,^!^chen“.  Er  ist  also  ein 
w(«entlich<!s  Merkmal  der  Dorfsiedelung  im 
(it^ensatz  zur  Einzelhofsiedelung. 

Di^f^eT  doj)peJte  Flurzwang  war  bei  den  ur- 
spriingiichifn  VerhältDissoi,  den  alten  einfachen 
I Betrielissyhiivncn  der  Feldgraswirtechaft  und  der 
[ Dreifeldcrwirtsi'haft,  die  nur  auf  Gewinnung  von 
: Grtrehie  und  Gras  beruhten,  nicht  besonders 
drückend,  wenn  er  auch  immer  ein  Hindernis  für 
Uxhnisehe  Fortw*hritte  des  einzelnen  bildete.  Als 
aller  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhundert« 
der  Bau  von  Klee  und  Kartoffeln  begann,  und 
dunh  Männer  wie  Sinclair  und  'Ihaer  rationellere 
Beirii4)sformon  für  die  Landwirtschaft  entwickelt 
wunlcii,  entstand  das  Bedürfnis  nach  Befreiung 
des  Grund  und  Bod«is  aus  dieser  Gebundenheit. 
8o  bildet  die  Beseitigung  dieses  Flurzwangs 
einen  wichtigen  Bestandteil  der  agTarischen  Be- 
freiungsgesetzgebuDgdes  18.  und  19.  Johih.  8ie  er- 
folgte teils  durch  Aufhebung  der  Weidogerechtig- 
keilen,  teils  durch  Aufhebung  dw  Gemenge- 
lage oder  wenigstens  Herstellung  von  Wegen  bri 
d<T  „Gcmeinhcitsteilung“  und  „Zusammenlegung 
d(T  GruiidHlücke“.  (Ve*K^-  diese  Art) 

Littcratur:  ^rt  „flutirwttmff,**  H.  d.  8t 
Au$t«rdem  dk  IdU,  bei  den  Art.  „Affr0rffe$ekiekte‘\ 
„Amnedelnnf^*,  t,BoMer**.  ^,Bmmembefreiem^* , ^sQemem- 
heiUteilnng",  ,.OmndUüc1tef  ZummwmUegimg  der^ 
teU>en*\  Fuchs. 


Flußsehlffahrt. 

Die  Flußschiffahrt  ist  ein  wichtiger  Teil  der 
HiDiienschiffahrt  \ß,  d.  oben  8.  3^öfg.).  In  dem 
Artikel  über  „BinnenschiffahrL^  ist  die  Stellung 
der  Flußschiffahrt  als  Glied  der  Binnenschiffahrt 
bereits  erläutert.  Hi«*  sind  nur  noch  Ki^nzungen 
bezüglich  der  rechtlichen  Behandlung  der  Fluß- 
schiffahrt zu  geben. 

Die  schiffbaren  Flüsse  sind  als  öffentliche 
Verkehrswege  dem  Eigentum  und  überhaupt 
dem  Rechtsverkehr  der  Privatperstmen  entzt^en. 
Die  öffentlichen  Flüsse  stehen  unter  der  Vw- 
füguDgsgcwalt,  im  Eigentum  des  Staates,  der 
ihnen  gegenüber  mancherlei  Obliegenheiten  hat 
Der  Staat  hat  für  Erhaltung  und  Verbesserung 
I des  Fahrwassers  zu  sorgen,  der  Staat  hat  den 
j polizeilichen  Schutz  der  Flüsse,  die  Aufsicht 
über  die  Fahrzeuge,  die  Regelung  der  Zulassimg 
der  Schiffer,  die  Bestimmungen  über  das  Signal- 
weseu  etc.  in  die  Hand  zu  nehmen.  In  Deutsch- 
land ist  der  Schiffolirtsbotrieb  auf  den  mehreren 
Bundesstaaten  gemeinsamen  Wasserstraßen,  d^ 
Zustand  dieser  Straßen  und  die  Fluß-  und 
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«ODBtigen  WftSAerzöUe  durch  Art.  4 der  Beichte  I 
Verfassung  der  Beaufsichtigung  und  Gesetzgebung  I 
<lee  Reiches  unterworfen ; gleichzeitig  ist  durch 
Art.  54  die  Abgabeofreibeit  der  cigentlicben  Bo- 
fahruDg  der  Flüsse  ausgesprochen. 

Die  nationalen  Ret'htHsatze  können  bei  all’ ' 
denjenigen  Strömen  nicht  als  ausreichend  ange- 
sehen werden,  welche  sich  über  die  Gebiete  ver- 
schiedener Staaten  erstrecken.  Hier  bedurfte 
und  bedarf  es  internationaler  R^lungen.  Für 
die  europäische  Strome  hat  der  Wiener  Kon- 
greß von  1815  in  Art.  lOK— 117  die  Grundlage 
geschaffen,  auf  der  sich  die  späteren  intematio- 1 
nalen  Abmachungen  bezüglich  der  einzelnen 
Ströme  aufbauteii.  Nach  da*  Wieno*  Kongreß- 
akte  soll  die  Schiffahrt  der  Kautfahrteischiffe 
auf  den  schiffbaren  Strecken  der  internationalen 
Ströme  bis  zu  ihrer  Mündung  ins  Meer  grund- 
sätzlich frei  sein,  unbeschadet  der  Befugnis  der, 
Einzclstaatcn  zu  sanitären  Maßnahmen , zur  j 
Handhabung  der  Zollgesetzgebung  und  zu  den  | 
im  Kri^falle  nötigen  Maßregeln.  Die  hVeiheit 
der  ScÜffahrt  darf  durch  Krrichtung  neuer 
Stapel-  und  Zwangsumladeplätze  u.  dgl.  nicht  | 
gestört  werden,  und  die  bestehenden  Schrankoii 
dieser  Art  sind  im  Prinzip  zu  beseitigen.  Nur 
soweit  sic  dem  Handel  und  der  Schiffahrt  nütz- 
lich sind,  dürfen  sie  bestehen  bleiben.  Durch 
Schiffahrteabgaben  soll  die  Schiffahrt  möglichst 
wenig  gestört  werden.  Zu  dem  Zwec'ke  sind  die 
Erbebungsbi'hörden  so  viel  als  möglich  zu  bc- 
beschrauken,  und  das  ZoUwesoi  der  Uferstaaten 
ist  von  dem  Schiffahrtsabgabensystem  zu  trennen. 
Die  Schiffahrtsabgaben  selbst  sollen  jedenfalls 
unabhängig  vom  Wert  und  der  Beschaffenheit 
der  Waren  fcH^estellt  werden,  um  die  häufigen 
Durchsuchungen  von  Schiffen  zu  verhindern, 
und  dürfen  den  Betrag  ciucs  Normaljahrcs  (1815) 
nicht  überwhreiten.  Die  Schiffahrtspolizei  soll 
durch  gemeinsames  Einverstanduis  einheitlich 
gcr^^it  werden.  Jeder  Uferstoat  hat  auf  s(>mem 
Gebiet  für  Verbesserung  des  Fahrwassers  und 
für  Erhaltung  der  Leinpfade  zu  sorgen. 

Auf  Grund  dieecr  Bestimmungen  der  Wiener 
Koogreßakte  wurden  für  die  Hauptströme  be- 
sondere Schiffaluiskonventionen  intemational 
v(Teinbart-  Solche  Abmachungen  bestehen  u.  a. 
für  den  Kbein,  für  die  Weser,  für  die  Elbe,  für 
die  Oder,  für  die  Weichsel,  für  den  Niemcn, 
für  die  Schelde  und  die  Maas,  für  die  Donau, 
für  den  Pnith  usw.  Sind  auch  in  diesen  Kon- 
ventionen die  Grundsätze  der  Wiener  Koiigreß- 
akte  nicht  vollkommen  verwirklicht  worden,  so 
ist  doch  im  wesentlichen  das  Prinzip  der  Freiheit 
der  Flußs4’hiffahrt  zur  Geltung  gebracht  worden. 
Für  die  Einzelheiten  muß  auf  die  Specialartikel 
über  die  wichtigsten  Ströme  verwiesen  werden. 

Littcratur:  Jn  „StumenMt^i'ifaAri*' 

8.  Silo  K.  titt  SptrialariilMl  fiSer  du  tinMUu»  Sirifme). 
— Carmthtodoryf  /Mt  8lromgthut*rt<hl  und 
die  intermattomait  8lu/itckrffuhrt  m v.  HoUaenderff  ’t 


Hh.  det  VmttrtchU,  Bd.  8 8.  879^.  — Steerk, 
Fht/ttchi0ükriy  m U.  d.  8t.,  Bd.  S S.  678jf.  — 
Orkan,  Etüde  tur  le  dröä  ftuuial  intemational, 
Furie  1896.  K.  van  der  Borght. 


FlußzSlle. 

{‘'lußzöUe  sind  eine  besondere  Erscheinungs- 
form der  BinnoizöUe.  Man  versteht  darunter 
diejenigen  Zollabgaben,  welche  von  der  Verfrach- 
tung von  Waren  auf  Flüssen  erhoben  wurden, 
wenn  diesclboi  gewisse  Punkte  berühren.  Bei 
der  Wichtigkeit  der  Wasserfracht  im  Wirtschafte- 
leben  früherer  Jahrhunderte  haben  sie  nament- 
lich Im  I^littclaltcr  eine  hefrorragende  Bolle  ge- 
spielt Sie  waren  häufig  eine  beträcbUiche  Be- 
lästigung des  Verkehrs,  da  sie  an  dem  gleichen 
Flusse  wiederholt  erhoben  wurden,  bildeten  aber 
für  die  lokalen  Zollhcrren  ein  erhebliches  Finanz- 
mittel. Berühmt  waren  die  Donau-,  Bhctn-  und 
KlbzöUe.  Mit  der  Beseitigung  dev  Binnenzölle 
sind  auch  die  Flußzölle  gefallen.  M.  v.  H. 


Foe  (Defoe),  Daniel, 

geh.  1661  zu  London,  von  1(K^5 — 16Ü9  im  eng- 
lischen Staatsdienst  beschäftigt  dann  Journalist 
Schrifteieller  und  Romancier.  Gegen  1606  Um- 
änderung seines  Namens  in  Dofoo,  walirscliein- 
lich  zwecks  Irreführung  seiner  Gläubiger.  In 
Verlassenheit  und  Armut  gestorben  am  24./IV. 
1731  in  London. 

Vater  der  englischen  Essapsten  und  als  solcher 
an  Esprit  und  sairiftstellerischer  Begabung  seinen 
gefeierten  publizistisciien  Zeitgenossen  Addison 
und  Steele,  diesen  steifleinenen,  in  hausbackener 
Moral  excellierondcn  Herausgebern  des  „Spec- 
tator'*.  bedeutend  überlegen.  StaatsHOziali.st  und 
Pampldetist  und  in  liciden  Eigenschaften  von  der 
Remerung  zuweilen  beschäftigt  häufiger  aber 
Tcnolgt  .\Is  Natiunalökonom  von  eminenter  Auf- 
fassuiigs-  und  Darstellungskraft  sozialpolitischer 
Schäden  und  Unterlas-Hungssfimlen,  insliesondero 
in  der  Schrift:  „An  Essay  on  projecta“,  London 
1607,  dasselbe,  Noudnicke  unter  verändertem  Titel 
1700  und  1702,  unter  dem  ursprünglichen  Titel 

I. ondon  dasselbe,  deutsclL,  übersetzt  von 

II.  Fischer,  Leipzig  18iK).  Der  Autor  debütiert 
darin  mit  Vorsdiiägen  zur  Reform  des  Bank-, 
Versicherungs-,  Handelsrechts-,  Fallissements-, 
höheren  Biluungs-,  Irrenwi?seiis  etc.  etc„  welche  zu 
Foe’ß  Lebzeiten  als  Hmntastereien  verworfen 
wurden  und  erst  viele  Jahrzehnte  nach  seinem 
Tode  Beachtung  und  Verwirklichung  fanden. 

Hinsichtlich  seiner  schriftstellorisM’hen  Frucht- 
barkeit zählt  Foe  zur  Kategorie  der  VielscJiroiber, 
und  beschränken  wir  uns  daher  auf  .Anführung 
nur  derjenigen  Publikation  unter  seinen  weiteren 
sozialOkonomischen  Schriften,  worin  er  sich  als 
inerkantilistischer  Handelsbilanztheoredker  offen- 
bart; .A  plan  of  the  English  commerce,  being  a 
complete  prospect  of  the  trade  of  Uns  nntion, 
home  as  well  as  foreign,  I/mdon  (1728),  dasselbe, 
2.  Ausg.  ebenda  ITw.  — Seine  gesammelten 
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Werke  erschienen  in  verschiedenen  Ausgaben, 
Oxford  London  IJWO  41  und  idienda 

1841.  Seine  erst  spater  „nuspeprrabenon“  Schriften 
veröffentlichte  I^e  IStiO  in  3 Bdn.  Lippert 


Forbonnal»  (Veron-Durerger), 
Fraiu^lR,  Sleur  d«, 

geh.  am  3./X.  17'J‘J  zu  I.e  Maus,  war  vor  der 
Revolution  Generalinspektor  der  Münze  und  unter 
der  Constituante  Mitglietl  der  Finanzknmmission. 
Er  starb  als  Mitglied  des  Institut  de  France 
(seit  1706)  am  20./IX.  1800  zu  Paris. 

Anhänger  der  ITandelsbilanzdoktrin ; Lob- 
redner der  einheimischen  Industrie  und  der  Aus- 
fuhr ihrer  Erzeugnisse,  Agitator  für  Femhaltung 
der  ausländischen  Manufakte.  Verteidiger  der 
freien  Konkurrenz  im  Binnenhandel.  Bevßlke- 
rungsfOlle  mit  Blüte  des  (»ewerbfleilies  und  der 
IVuluktion,  sowie  mit  der  Schnelligkeit  der  Geld- 
zirkulation identifizierender,  bozw.  eines  durch 
das  andere  begründender,  gemäUigter  Merkantilist 
^ den  Art,  „Merkantilsystem“).  Anhänger  der 
Colbort’schcn  Bevnlkerungsenkouragiemngspoli- 
tik  (Edikt  von  1606).  Als  Gegner  des  Physio- 
kratismiis  Protektionist  gegenüber  der  Freiheit 
der  Getreide-  und  Rohprodnktenausfuhr  und 
zwar  Würdiger  des  Ackerbaues  als  vornehmster 
Reichtumsquelle,  aber  auch  Hervorheber  der 
menschlichen  -\rheit,  mit  Hintansetzung  der 
Naturkräfte,  als  agrarischer  IVodnzentin. 

Von  seinen  Schriften  nennen  wir:  Elements 
du  commerce,  2 Bde.,  Leiden  (1754);  dasselbe, 
2.  Aufl.  ebenda  17.54;  dasselbe,  3.  Aufl.  ebenda 
1766;  dasselbe,  4.  Aufl.  Paris  1796;  dasselbe, 
deutsch  u.  d.  T.:  Der  vernünftige  Kaufmann, 
übersetzt  von  Kästner,  Hamburg  1755.  — Prin- 
cjpos  et  observations  (^onomiques,  2 Bde.,  Amster- 
dam 1776;  dasselbe,  deutsch  u.  d.  T.:  Des  Herrn 
V.  Forbonnais  Sätze  und  Beobachtungen  ans  der 
Oekonomie,  übersetzt  von  W.  Ehrenfried  Neu- 
gebauer, Wien  1767.  Seine  ,,rdfutation“  der 
ökonomischen  Tabelle  Quesnay’s  befindet  sich  im 
Neudruck  seiner  „Principe*“  etc.  in  der  „Collec- 
tion des  principaux  ^^conoraistes“.  Lippert 


Forsten. 

A.  Einleitendes.  B.  Forstwirtschaft 
C.  Forstpolitik. 

1.  EiBleltendes. 

1.  Begriff  und  Bedeutung  der  F.  2.  Der 
Wald  in  seiner  zeitlichen  und  räumlichen  Kr- 
strecknng.  3.  Verteilung  des  Waldes  nach  Be- 
sitzkategorien. 

1.  BegiilT  und  Bedentwig  der  F,  Forsten 
sind  nacK  der  jetzt  üblichen  Bogriffsbestimmung 
W'äldcr,  die  nach  ökonomischen  Grundsätzen 
behandelt  werden. 

Der  Wald  ist  für  die  menschliche  GcbcII- 
schaft  in  zweifacher  Hinsicht  von  Bedeutung. 


Seine  wichtigste  Aufgabe  besteht  in  der  Liefe- 
niug  wirtschaftlicher  Güter,  vor  allflm  des  Holzes. 
Indem  die  menschliche  Thatigkdt  planmäßig  die 
im  Boden  und  in  der  lebenden  Pflanzenzelle 
wirksmuen  Xaturkräfte  zur  Herstellung  tausch- 
wertiger  Produkte  benutzt,  enteteht  die  Forst- 
wirtschaft, welche  wie  jede  andere  Wirtschafts- 
form ihre  Ih^eutung  für  die  Volkswirtschaft 
durch  die  Art,  die  Menge  und  den  W’ert  ihrer 
Pro<liiktc  und  nach  dem  Maße  der  in  ihr  io 
Tauschwerte  umget<etzteu  menschlidicu  Arbeits- 
kraft erhält  Die  Bedeutung  des  Waldes  ist 
hioniit  aber  nicht  erschöpft  Er  vermag  auch 
mittelbar  fonierliche  Einflüsse  auf  die  Landes- 
kultur und  das  Wohll>ofiuden  der  Menschen  aus- 
zuübeii.  r>as  Maß  dieser  Bedeutung  des  Waldes 
und  der  Waldwirts<.haft  ist  nach  Zeit  und  Oit, 
sowie  nach  dem  Kulturzustande  eines  Landes 
verschieden. 

Die  P'orstwirtschaft  ist,  soweit  sie  sich  auf 
die  Herstellung  wirtschaftlicher  Gut«"  erstreckt 
eine  privatwirtschaftliche  Thätigkeit  Ihr  Effekt 
ei^ebt  sich  aus  der  Abwägung  von  Erfolg  und 
Kosten.  Die  P'ähigkcit  des  W^al«les,  der  mensch- 
lieben  Gesellschaft  unentbehrUche  Güter  zu  liefern, 

I einer  großen  Anzahl  Menschen  Arbeitsverdienst 
zu  Bchaffeu,  endlich  günstige  kulturelle  Wir- 
kungen auf  Land  imd  Leute  auszuübcn,  machen 
ihn  zu  einem  Gegenstände  gemeinwirtschaftUchen 
Interesses.  Die  Grundsätze,  nach  welchen  die 
Forsten  zur  dauernden  Erhaltung  ihrer  Bedeu- 
tung für  die  Menschheit  zu  bebanddn  sind, 
bilden  das  Gebiet  der  Forst wiesenschaft 
Diese  glhnlert  sich  in  die  Forst wirtschafts- 
Ichre  und  in  die  P'orstpolitik. 

, 2.  Der  W'ald  in  seiner  xeHlloken  und  räum- 

! liehen  Erstreckung.  In  vorgeschichtlicher  Zeit 
war  unser  Kontinent  größtenteils  mit  Wald  be- 
dcM'kt;  die  allmähliche  Zunahme  der  Bevölkerung, 
der  Ueheigang  von  unständiger  Weidewirtschaft 
zum  Ackerbau  und  die  Bej^ndiing  dauernder 
Wohnsitze  ließen  den  Wald  zunächst  als  Kultur- 
hemmnis erscheinen;  er  wurde  jedenfalls  nur 
ziim  kleinsten  Teile  genutzt  meist  gewann  man 
durch  Abbrennen  desselben  das  Kulturland.  Das 
hat  bis  etwa  ins  14.  Jahrh.  angedauert  Von  da 
an  ist  das  Verhältnis  zwischen  Wald  und  Feld 
erheblichen  Aendeningen  niclit  mehr  unter- 
worfen gewesen.  Erst  der  30-Jährige  Krieg  führte 
infolge  Damiederliegens  des  gesamten  Wirtschafte- 
, lebens  und  der  Verringerung  der  Bevölkerung 
I zu  einer  Mehrung  des  WaloUndes  in  Deutach- 
land.  In  P'rankreich  ging  unter  der  Herrschaft 
des  Merkantilismus  und  den  aus  diesen  ent- 
springenden polizeilichen  Belisti^ngen  der 
Walulic^sitzer  das  Interesse  am  Walde  und  damit 
die  Waldwirtschaft  erheblich  zurück,  und  auch 
in  den  deutschen  Ijinden  führten  das  künstliche 
Niederhalten  der  Holzpreise  und  zahlreiche  Aus- 
fuhrverbote zu  gleichem  Ergebnisse,  bis  endlich 
seit  etwa  Mitte  des  vor.  Jahrh.  die  zunehmende 
Sorge  vor  künftigem  Holzman^l  Bestrebungen 
I für  Erhaltung  des  Waldes  wachrief.  Aber  die 
politischen  Umwälzungen  um  die  Wende  des 
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Jahrhunderts  und  das  siep'eiche  Eindringen  der  ^ 
liohren  A.  Smitirt  von  der  freien  Konkurrenz 
in  die  Gesetzgebung  trugen  zu  weiterer,  teilweise 
hetrftchtlicher  Verminderung  des  Waldbestandes 
bei.  In  Frankreich  betnig  der  Staatswaldbt'sitz 
1750  rund  15  Mill.  ha,  1791  4,7,  1795  2,6,1 
1820  1,2,  1876  0,98,  dagegen  1887  13  Mill.  ha.  i 
In  Oeeterreich  fand  18C)T>— 1880  eine  Verminde-  ! 
ning  der  Stoatswaldflfiche  um  132  % (80000  hal 
der  jetzigen  Häche  statt,  um  10%  der  Gesamt- 
waldfl&rJie.  In  Bayern  wurden  1W02/3  4337  ha 
Staatswald  verkauft,  1853  73  33586  ha  gerodet,  i 
17  750  ha  aufgeforstet.  Preußen  veräußerte  zwar  | 
nur  wenig  Stnatawald,  am  meisten  1818^20,  näm- 1 
lieh  für  5 Mill.  M.,  1820/64  für  48  Mill.  M..  I 
dagegen  ging  der  IVivatwald  erheblich  zurück,  j 
Seit  etwa  der  zweiten  Hälfte  des  .Tahrb.  wurden  I 
die  wirtscbaftspolitischen  Grundsätze  dem  Walde  | 
günstiger.  Sie  kommen  in  Erhaltung  des  Staats-  ' 
wald(*s,  Aufforstung  von  Oedländoreien,  Aufsicht  j 
über  die  Korporationswaldungen,  Beschränkung 
der  freien  Teilbarkeit  und  Bildung  von  W’ald- , 
gonossenschaften  zum  Ausdnick  und  haben  ins- 1 
gesamt  zu  einer  kleinen  Mehrung  des  Waldes 
geführt  1883  belief  sich  die  Forstfläche  Deutsch-  ■ 
lands  auf  13900612  ha,  1893  auf  13^56827  ba, 
Preußens  bezw.  auf  8 153  647  und  6192503  ha. 

In  anderen  Gebieten,  so  in  den  Mittelmcer- 
ländem,  ist  dagegen  der  Waldbestand  fortgesetzt 
ziirOckgegangen,  ohne  daii  dos  freigowordono ' 
I.and  der  landwirtschaftlichen  Kultur  zugefallen 
wäre.  Das  hat  zur  Entstehung  weiter  ungenutzter 
oder  nur  extensivster  Viehweide  dienlicher  Oed- 
fläcben  geführt  In  noch  stärkerem  Maße  ist  die 
W’aldyerwüstung  in  den  kaukasischen  Flachlands- 
gebieten und  in  den  jiingen  Kultiirstaaten  Atno- 
rikas  vorgeschritten.  Für  die  nordamerikanischen 
Freistaaten  wird  die  jährliche  W'aldverminderung 
allein  auf  11095  000  ha  berechnet,  41GOOOO  ha] 
davon  fallen  W'aldbrändcn  zum  Opfer. 

Die  räumliche  Ausdehnung  und  Ver- 
teilung des  Waldes  hängt  ab  einerseits  von 
den  natürlichen  Einflüssen  des  Klimas  und  der 
Bodenbesebaffenheit,  anderseits  von  den  künst- 
lichen der  W^irtKchafts-,  Rechts-  und  Kultur- 
entwickelung eines  Landes.  Das  Klima  muß, 
um  den  Baumwuchs  zu  ermöglichen,  nach  Zeit 
lind  Menge  so  viel  an  W^ärme  ^währen,  als  die 
Baumpflanzo  zur  Assimilation  der  Nährstoffe  und 
Umwandlung  in  Holz  bedarf.  Dazu  ^hört  (nach 
Weber)  eine  mindestens  droimonatJiche  Vege- 
tationsdauer  und  eine  mittlere  Sommertemperatur 
von  12 — 14*  C.  Auch  die  Kälte  darf  über  eine 
bestimmte  Grenze  nicht  hinabgehen.  Die  nörd- 
liche Grenze  der  Nadelhölzer  liegt  etwa  bei 
— 70*  n.  Br.,  der  Eiche  bei  63®,  der  Buche 
bei  50—60*,  der  W'eilltanne  bei  50*  n.  Br.  In 
vertikaler  Richtung  geht  die  Buche  im  Harz  bis 
7(X)  m,  im  Schwarzwalde  bis  1230,  in  den  bayer. 
Alpen  bis  1460  und  in  der  Ostschweiz  bis 
1500  m,  die  Fichte  im  Harz  bis  1100,  im  Böhmer- 
walde bis  1460,  in  den  bayer,  Alpen  bis  1860  m, 
die  liLrcbe  in  den  Alpen  bis  2(iU0  m,  die  Leg- 1 
föhre  bis  2200  m.  Das  Mail  und  die  Frequenz  I 
der  atmoKphärisefaen  Niederschläge  beding  die  I 
Verbreitung  der  W'aldbäume  nach  Süden  hin. 
Die  Trockenperinde  darf  nicht  länger  währen,  I 
als  der  Boden  den  für  die  Baumwurzeln  erforder- ' 


* liehen  Fouchtigkeitsgrad  zu  erhalten  vormag 
(Stoppen). 

Innerhalb  der  so  gezogenen  ungefähren  Gren- 
zen ist  die  menschliche  Thätigkeit  von  Einfluß 
auf  das  Vorhandensein  und  die  Verteilung  der 
W’^äldor,  und  zwar  sind  haupOiächlich  bestimmend 
die  historische,  poliüsclio  und  wirtscliaftlicho 
Entwickelung  eines  Landes  und  Volkes,  die  Aus- 
gestaltung der  Eigentums-  und  Rechtsreriiält- 
nisse,  der  Grad  der  Bevölkerungsdichtigkeit  und 
die  Entwickelung  des  Verkehrs.  Im  allgemeinen 
sinkt  die  Bcwaldungsziffer  mit  der  Ausdehnung 
der  Landwirtschaft.  Doch  sind  die  Ausnahmen 
zahlreich.  Beim  Vorhandensein  reichlicher  künst- 
licher oder  natürlicher  Verkehrsmittel  ist  der 
W’ald  in  der  Hegel  zurückgedräiigt,  in  verkehrs- 
armen, dünnbevölkerten  (regenden  (Gebirge)  vor- 
herrsenend. 

Der  ITmfang  der  Wälder  ergiebt  sich  aus 
der  nachstehenden  Tabdle: 


Man  schätzt  die  Bewaldung  von 
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Nach  dem  zur  Zeit  vorhandenen  statistischen 


Material  haben  die  europäischen  Staaten 


\ 

Staaten 

Be-  pro  Kopf 
Valdflät'he  waldiings-  d.Bevöl- 

ha 

Ziffer 

% 

kerung 
Wald  ha 

Deutschland  (1893) 

13956827 

25.8 

027 

Oesterreich  (1893) . 

9782420 

32,6 

0,40 

Ungarn  (1806)  . . 

9074121 

27,9 

0,52 

Schweiz  {1897)  . . 

a361Si 

20,2 

0,29 

Frankreich  (li^)  . 

9 457  615 

17,0 

0,25 

Großbritannien 
(1890)  . . . . 

1 104  010 

3,5 

0,03 

Italien  (1892)  . . 

3365  210 

11,8 

0,11 

Spanien  . . . . 

8481000 

17,0 

0,52 

Portugal  . . . . 

269200 

2,9 

0,06 

Niederlande  (1884) 

225229 

7 

0^05 

Belgien  (1893)  . . 

489  423 

13 

0,08 

Luxemburg  (1860) 

77  500 

30 

037 

Dänemark  (1890)  . 

236  840 

6 

0,10 

Schweden  (1894)  . 

17358000 

34 

3,82 

Norwegen  (1887)  . 

7 762  lOO 

24 

3,60 

Europ.  Rußland 
(lÄK))  . . . 191  977  400 

37 

2,19 

Finnland  (H®2)  . 

20  732  880 

56 

10,52 

Türkei  (1^)  . . 

2766500 

9 

0,58 

Bulgarien  1804>  . 

4 536800 

T2  • 

1,50 

Bosnien  und  Her- 
zegowina (1893) . 

2 708  595 

53 

2,29 

Serbien  (1893)  . . 

484  618 

10 

032 

Rumänien  (1(^1)  . 

2233000 

17 

037 

Griechenland  ( 1896) 

820000 

13 

037 

Europa  . . . 306  738523 

31 

0,82 

Die  W'aldungen  der  Verein.  Staaten  von 
Amerika  umfassen  etwa  232  Mill.  ha  oder  23®/, 
der  Gesamtfläche,  Ganada  ist  zu  37  */o  bewaldet, 
Japan  zu  4637o 0^767 200 ha),  Neu-Seeland 
zu  30  ®/,. 
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DentBchlands  Waldl>e;4tand  bctrft^  nach  j die  Grenze  zwisoben  Waki  und  Feld  häufig  auch 
der  Aufnahme  von  J8()3  bezw.  dem  Stande  der  I bd  genauer  Katastrierung  unklar  und  fluaaig. 
Bovfllkening  von  ^ I Yjb  bleibt  ferner  zu  berückHichtigen,  daiJ  die  Be- 

waldungHziffcm,  nach  Landrrn  geordnet,  noch 
StaalPH  Waldung*-  d_  Bpvfll-  Itelrutung  d«  Wald»,  für  da»  Land 

ha  WaVd"L  »rkeiiiien  buwen.  Pn-ußen  blabt 

Preußen  ....  8 lliti  b05  23, .50  0,2H  Waldfläche  hinter  dem  Durchschnitt 

Bayern  ! * ! ! 2MB0H8  33/Wi  0,43  Deutschland»  zurück,  übersteigt  ihn  aber  in 

Sachsen  ....  729  2Ü/W  0,10  manchen  Regienmgsbedrken,  z.  B.  Arnsbog 

Württemberg  . . 5it9S53  30,75  0,29  mit  41,9,  Wicslmden  mit  41,2,  Coblenz  mit  41,1, 

Bftden 5fW  1.59  37, .54  0,33  Cassel  mit  394?,  Liegnitz  mit  36,7,  Frankfurt 

Hessen  . . . . ^700  0,‘^  ; mit  3<b4,  Hildesheim  mit  ,353»  Trier  mit  343, 

S.-'^NVpimkr  . !ß  r*M  oIjT  ! «reicht  in  anzelncn  ^ 

Mecklb.-Stroliu  . 61010  -JoisS  o|60  ^ 

Oldenburg  . . . 67  8,'')2  10,56  0,18  Olpe  &),1,  Siegen  i I,ü,  steht  alio  dort  erhebbeh 

Braunschweig  . . 10664«  29,91  0,25  ülvr  den  am  dichtesten  bewaldeten  Kldnstaaten 

S.*Meiningon  . . 103  497  41,93  0,44  «cbwarzburg-Rudolstadt  44.1,  Waideck  38,4  %. 

S.-Altenburg  . . 27,29  0,20  Scheidet  man  Deutschland  nach  mehr  natür- 

S.‘Coburg-üütha  . 30,00  03”  licJien  Gebieten,  so  ergiebt  sich  für  Süddeutsch- 

b bVOlS  24,85  0,19  als  Bcwaldungsziffer  33  hlitteldeutsch- 

‘ Rudds^t"  , . 26354  30,57  0^4  l“‘*  S»cb«n  Th&in^, 

Schwarzburg-  Hessen-Nassau , Oberbessen  und  die  Bezirke 

' Sondershausen  . 41  626  44,12  0,41  Coblenz  und  Trier)  33  »/o,  Norddeutachbind  22  % 

Waldeck  ....  42»Sr2  38235  0,74  *•  Vertellnng  de»  Waldes  nach  BeelUkate- 

Reuß  k.  L.  . . . 11414  36,08  0,17  gorien.  Diese  bängt  aufs  innigste  zusammen  mit 

Reiiß  j.  L.  . . . 31  132  37,70  0,24  1 der  geschiebtlichen,  poUtiseben  und  rechUicben 

Schaumburg-Lippe  7 102  20,88  0,17  Entwickelung  der  Völker. 

Lü^k'  ; : : ; Itlne  03»  , J«  den  deut^hen  Landen  erfolgten  die  ^ 

Bremen  ....  352  L40  00  fesU-n  Ansiedelungen  durch  1 olksgemand™ 

Hamburg.  ...  1716  4,15  0,0  und  lolkaabteilun^m  als  sog.  Markgenos.en- 

ElsaB-I^thringen  . 442  908  30  M 0.27  »chatten.  Das  Amiedelungsgebiet,  die  M« 

TZ . f^-'r -Tö  mr;.  s-  .. — bestand  aus  der  zu  Sondereigen  aufgeteilten  reld- 

Deulßches  Beich  . 13A>bK.,  0,_,  mark  und  der  ungeteilten  allgemeinen 

Oe  Ster  rci cb  • Ungayn  B Waldbestand  be-  All  monde.  Die  Allmende  umfaßte  Wald,  Weide, 
trägt  (nach  Dimitz)  l«fl3:  ^Wasser,  Heide,  Moor.  Die  .Markgenossenschift 

Oberösterreich.  . 407  758  HO  0,41  j bcsall  eine  freie  SelbstveraaJtungi^ 

Niederösterreich  . 681405  34  2 0 24  I bestemer  Markbeamtcr.  Leber  d^ 

«iaUhnrff  9^1  1 1 41  Vertreter  der  öffentlichen,  durch  Gaugrafeo, 

Tirol  u.  Vorarlberg  H7  1^19  »pälcr  dun-h  Vögte  vertretenen  (io^L  ^ 

Steiermark  . . 1 075 141  48.0  0,83  *"*.  erfassiing  entwickelten  ni 

Kirnten  ....  456871  4421  1,25  (.rundbermhaften.  Sie  gewannen  ra 

Krain 442  30J  4M  02«  J^rtiundertclangera  Kauipfe  mehr  und  mel^ 

Küstenland.  . . 233  713  2923  0,47  Oberhand  über  die  (.enossenseWw^^^ 

Dalmatien  ...  381 790  21M  0 69  Orundbe^en  gingen  vielfach  die  La^iideehe™ 

Böhmen  ....  1 507  325  29,0  0,25  n"'™' 

Mihren  ....  600  993  27,4  0216  ! f TI  ’t"  i. 

Sehleeien  ....  174 110  33,8  0218  *?<■  *«>><>"  ‘'je  ‘“‘T 

Galizien  ....  2019700  25,7  0219  liehen  Beamten  für  sich  ^s  Ree-ht  in  Amprudz 

Bukowina  . . . 451  195  4:L1  0,67  >1‘'  '''fejP  Gebiete  vortandenen  Waldungen 

r-r fr=^r»7:i7v — tttti — Bann  zu  belegen,  d.  h.  gewmse 

Österreich  . . . 9iK.4JO  oL,6  0,40  Nutzungen,  vornehmlich  Ja^  und  Fisdierei  vom 

Ungarn  (n.  Bedö)  . 7 543  679  20,7  0,49  gemeinen  Gebraurh  auszus^ließen  — Infore* 

Kroation  und  'Station.  Aus  diesem  Obereigentum  bildete  sich 

Slavonien  . . . 1530442  36,0  0,09  j dann  großenteils  das  volle  Eigfcntum.  So  eot- 

l-’ngam  . . . ! 9 074  121  2i,9  Ö,5ä  standen  sehr  \ie!o  Staatswaldungen.  Nur 

Bosnien  und  ^ geringer  Teil  der  ländlichen  Markgemeinden 

Herzegowina,  .g  708  591^  ^0  . i ^f^r-Jl^riiricrTu^Stc:  ^rb‘i&"'^t 

Owterr.-ungor.  | Waldbesitz  verblieb  dann  im  gemeinen  Eigentum 

Monarchie  . . 21  50j  136  34,5  0,J-  und  wurde  schließlich  zum  Geniei ndewald 

fT»  •!  * aber,  wo  bei  der  Scheidung  zwischen  privat- 

Die  Zahlen  beruhen  nur  zum  Teile  auf  zu-  rechtlichen  Nutzungsgemeinden  und  politischen 
verlässigen  Grundlagen,  vielfach  ist  die  Flächen- 1 Ortsgemeinden  der  Wald  teilweise  oder  ganz  den 
meeeung  auf  noch  unentwickelter  Stufe,  die  I ersteren  zufiel,  Genossenschafts-  t»der  In- 
Definition  de«  Begriff»  Wald  eine  verschiedene,  teressenlenwald.  Die  Waldungen  der  Grund- 


Salzburg  . . . . 
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Böhmen  . . . 

. 1 507  325 

29,0 

0,25 

Mähren  . . . 

. 600  993 

27,4 

0236 

Schlesien  . . . 

174  110 

33,8 

0238 

Galizien  . . . 

. 2 019  700 

25,7 

0239 

Bukowina  . . 

. 451  195 

43,1 

0,67 

Oesterreich  . . 

. 9 78*ßÖ~ 

32,6 

0,40 

Ungarn  (n.  Bedö) 

. 7 .513  679 

20,7 

0,49 

Kroation  und 

Slavonien  . . 

. 15304-12 

36,0 

0,69 

l’ngam  . . . 

. 9Ü74121 

27,9 

■ 0,52 

Bosnien  und 

Herzegowina . 

. 2 708595 

53,0 

2,29 

Oesterr.-ungor. 

Monarchie 

. 21 565  136 

H5 

0,52 
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heiren,  welche  nicht  zu  Landeeberren  sich  auf*  | 
Kchwan^n,  bildeten  den  Grundstock  des  Prt*| 
ratwaldbesitzes.  Solcher  entstand  auch  in  den  ^ 
filavisc-hen  Gebieten  nach  deren  Kolonisation 
durch  deutsche  Ansiedler.  Aus  der  Be^n^ndung  ' 
zahlreicher  Klöster,  Kirchen,  Bistümer,  geist- 
licher Stiftungen  und  Dotation  derselben  mit  oft 
^ttem  Gnindbesitz  ^i^b  sich  deren  Wald  als 
besondere  bis  in  die  Gegenwart  hineinragende 
Besitzkategorie.  Die  gewaltimn  Umgestaltungen 
zu  Ende  des  vorigen  Jahraunderts  und  im 
lO.Jabrh.  führten  weitere  Wandlungen  des  Wald- 
besitzes herbei.  Bei  der  Säkularisation  zahl- 
reicher geistlicher  Besitztümer  ging  deren  Wald 


fast  immer  in  den  Besitz  des  Staates  über,  wäh- 
rend die  mediatisierten  nerrscberhäuser  ihren 
Grundbesitz  als  IVivateigentum  und  zwar  meist 
in  fideikommissarisch  gebundener  Form  behielten. 
Mit  der  Läuterung  am  Staatsbemffes  endlich 
machte  sich  eine  Klarstellung  der  rechtlichen 
Natur  des  Domanialhesitzes  (Kammerguts)  not- 
wendig. Es  wurde,  in  den  einzelnen  Staaten 
verschieden,  der  Domanialwald  entweder  zum 
Staatsgut  oder  zum  Eigentum  dos  Hegentenhausea 
~ Krön-  oder  Scbatullforsten  ~ oder 
auch  es  erfolgte  eine  Teilung  zvnschen  Staat  und 
Herrscherfamilie.  Nach  dem  Besitzstand  verteilt 
sich  der  Forstbesitz  in  Prozentmi: 


a)  in  Deutschland  (Neumeister-Behm,  Forst  und  Jagdkalender): 


Bayern 

Sachsen 

Württem 

Baden 


Sachsen-Weimar  . 


Braunschweig  . 


Sach  sen -A 1 len  b li  rg 


Schwarzhiirg-Sondershausen 
Waldeck 


Scbaumburg-Lip)K’ 
Lippe  .... 
Lübeck  .... 
Bremen  .... 
Hamburg  . . . 
Elsaß- iKJtliringeii 
Deutsches 
b)  in  Oe 
1895): 


Krön- 

Staats- 

Gemeinde- 

Stiftungs- 

Genossen- 

schafts- 

Privat- 

forsten 

forsten 

forsten 

forsten 

forsten 

. 0,8 

30,1 

123 

1,0 

2,7 

52,9 

. 

34,8 

12,6 

1.7 

1,8 

49,1 

. 

43,8 

2,1 

0,2 

483 

. 1.2 

313 

29,5 

2,3 

13 

343 

1," 

17,1 

45,0 

2,4 

0,4 

33,4 

. •27,1 

2,1 

36,3 

0,3 

03 

33,3 

. -16,4 

— 

9,4 

5,3 

0,0 

38,9 

. 

48,7 

103 

13 

5,0 

30,5 

. 08,9 

— 

— 

03 

— 

30,8 

. 03 

34,6 

103 

1,0 

0,0 

53,6 

. . 

73,3 

1,5 

03 

153 

9,7 

. 0,2 

41,2 

22,6 

0,7 

9,0 

26,3 

. 27,6 

20,3 

2,3 

1,6 

1,4 

46,8 

. 5,7 

59,0 

113 

0,5 

6,0 

173 

. ;«,4 

39,4 

2,2 

113 

0,4 

0,1 

223 

. 04,0 

— 

0,9 

10,7 

13,1 

37,6 

. 0,4 

46,8 

10,8 

1,0 

3.6 

62,9 

223 

0,6 

1,6 

12,4 

. 37,7 



3,1 

— 



593 

. 53,3 

— 

2,4 

1,2 

0,0 

43,1 

. 913 

— 

13 

— 

— 

6,9 

. 50,0 

3,5 

93 

0,4 

1,1 

35,7 

, 

71,6 

03 

12,1 

0,0 

16,1 

— 

15,7 

65,4 

8,7 

— 

75,6 

— 

4,4 

0,0 

— 

303 

— 

34,2 

44,8 

0,6 

— 

20,4 

. 2,8  30, .“j 

15,6 

1,3 

o o 
-r» 

47,5 

i-3l 

Jll 

« c 
i c ® 

sie 

If 

■ G 

•c  E 

Oherösterreich  . . 

183 

0,9 

6.0 

74,3 

Niederüsterreich  .1 

4,3 

43 

^9 

86,0 

Salzhuig  .... 

.54,7 

4,3 

0,5 

40,5 

Tirol  u.  Vorarlberg  1 

11,1 

53,6 

1.0 

343 

Steiemwk.  ... 

7,7 

3,0 

5,4 

83,9 

Kärnten  .... 

6.1 

3.7 

3,0 

873 

Krain 

23 

93 

0,6 

873 

Küstenland  . . . 

5,7 

37,0 

1,7 

55,6 

Dalmatien  . . . .^ 

1.4 

59,0 

13 

48,4 

Böhmen  .... 

0,5 

12,2 

4,6 

82,7 

Mähren 

— 

8,4 

83 

823 

Schlesien  . . . .1 

— 

4,4 

26,7 

69,9 

Galizien  ....  1 

14,6 

5,5 

33 

76,4 

Bukowina  .... 

51,4 

13,5 

39,6 

Oesterreich  . .| 

10,6 

14,9 

4,0 

70,5') 

^ i C 

i-xi 

r, 

4 6 

i'sl 

' Kirchen-  1 
I forsten 

1 Privat- 
1 forsten 

c)  Ungarn 
Kroatien  und 

SI*- 

16,2 

20,1 

6,5 

573 

vonien  . . 

. . 

20,4 

21,8 

33 

543 

Ungarn  . . 

17,0 

203 

5,9 

56,8 

d)  Schweiz  fNeumeister-Behm  a.  a.  O.  1896) 


Staats- 

wald 


Gemoinde- 
und  Kor- 
porations- 
waid 


Privatwald 


Schutz- 

wald 


Nicht- 

Schutz- 

wald 


6; 


h h ih 
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B.  Fontwirtm^hfeft. 

1.  Die  GüUTerwujruiiK  In  d«*r  F.  a) 
be^ründung,  b)  Ii<“iitandM’m«*hung  und  Pflegt*, 
c)  Sehutx  des  Walde»  gegen  Sutit're  Gefahren. 
2.  I)er  forstliche  Betrieb,  a)  Vorrat,  Zuwaehs, 
Ertrag,  b)  Pie  Betrielwordnung. 

1.  Die  (rUt^rer7.eurting  In  der  F.  lK*Htoht  aiis- 
achloggebend  in  der  Rrzetii^ung  de«  Holzes, 
danohrn  in  der  vtm  Prfxiukten,  die  in  tler  Hegel 
nicht  planmftßig  erzeugt  werden  fwie  z.  B.  Gerb- 
rindob  sondom  al>^  Xe  b on  protl  u k t e anfallon 
(Laub,  Stivu,  Graa,  Hauinfrtidite,  Harz,  Beeren, 
Hlze,  Wild,  Honig)  oder  die  bloB  Bestandteile 
dos  Btidens  sind  (Steine,  Erden,  Torf).  Zur 
Produktion  des  Holzes  sind  erforderlich  der 
Boden  und  die  auf  diesem  erwacliHonde,  einen 
Holzkörj^r  bildende  I*flanzc. 

Der  Ibjden  ist  nach  Art  und  Größe  konstant 
Die  menschliche  Produktionsthfttigkeit  erstredit 
sich  deshalb  auf  die  Begründung  ein<*s  den  natür- 
lichen Bodenverhältnissen  entsprechenden,  aus 
nolz])flunzon  bestehenden  B<*staiides  unter  Er- 
haltung der  ini  Boden  wirksamen  Naturkräfte. 
Der  emzelne  Bestand  muß,  da  die  Holzpflanzc 
zur  Holzerzeugung  eine  längere*  Reihe  von  Jahren 

f gebraucht,  el>enso  lange  erhalten  werden  und 
lüdet  mit  seiner  alljährlich  zunehmenden  Holz- 
masse den  Holzvorrat  (Materialfonds),  der  nach 
erlangter  Hiebsreife  geerntet  wird  und  alsdann 
da»  fertige  Produkt  der  Forstwirtschaft  darstelit 
Danach  glie<lert  sich  die  Gülererzeuj^ing  im 
Walde  in  die  Bestandsbegründung.  Bestands- 
pflege, Schutz  des  Waldes  gegen  äußere  Ge- 
faliren.  Ihr  schließt  sich  an  die  Holzemte,  die 
Zurichtung  und  Verwertung  des  IVoduktes. 

a)  Die  Bestandsbegrüiidung  oder  Ver- 
jQn^ing  der  Waldungen,  d.  h.  die  Art  und 
Weise,  wie  an  Stelle  der  genutzten  Altbestände 
neue  erzogen  werden,  bildet  einen  Teil  des 
Waldbaues.  Sie  ist  entweder  eine  kQnstliciie 
oder  eine  natürliche  und  abhängig  von  der  Holz- 
art und  der  Betriebsart.  Die  künstliche  Be- 
sten dsbegrti  nd  u n g (Holzanbau)  besteht  ent- 
weder in  der  Aussaat  von  Holzsamen  direkt  auf 
die  zu  kultivierende  Häche  oder  in  deren  Be- 
pflanzung. Im  letzteren  Falle  werden  die  I^anzen 
auf  besonders  dazu  eingerichteten  kleinen  biäclien 
pCamp,  Pflanzgarten)  erzogen  oder  seltener  als 
Wildlinge  dem  Walde  entnommen.  Die  natür- 
liche Bcstandsbegründung  besteht  darin, 
daß  der  an  den  fortpflanzungsfähigen  Bäumen 
natürlich  gebildete  und  dann  abfallende  Samen 
oder  aber  das  Vermögen  des  beim  Abhiebe  im 
Boden  bela.ssenen  WurzelstuckK,  AiisKchlagtriebe 
hen'orzubringen,  zur  Verjüngung  benutzt  wird. 

Die  Holzarten.  Für  ihren  Anbau  ent- 
scheidet ihr  Ökonomischer  Wert  und  ihr  bio- 
logisches Verhalten.  Die  Zalil  dor  betriebsmäßig 
im  großen  angebauten  Holzarten  ist  danach  in 
Mitteleuropa  eine  beschränkte.  Ganze  Bestände 
bilden  Eiche,  Buche,  Erle,  Esche,  Weide,  Birke, 
Tanne,  Fichte,  Lärche,  Kiefer  (Föhre),  Zirbe. 
Zu  ihnen  treten  als  Mischbolzarten  vorzugsweise 
Hainbuche,  Rüster,  Ahorn,  Aspe,  Eibe,  Zerr- 
und  Ilaareiche.  Der  Xutzwert  der  Holzart  drückt 
sich  im  IVeise  der  Maßeinheit  aus;  er  ist  bei 
den  sog.  edlen  Laubhölzem  (Eiche,  Esche, 
Rüster,  Ahorn)  höher  als  hei  der  zumeist  Brenn- 


j holz  liefernden  Buche  und  l>ei  den  Nadelhölzern. 
{ Indessen  stellen  sich  iro  allgemeinen  die  Pm- 
dukiionskosten  liei  diesen  niedriger  als  hei  jenen, 
insliesondere  weil  sie  zur  Erzeugung  brauclibarer 
Nutzwerte  durclischnittlich  weit  weniger  Zeit  und 
I damit  Vorratskapital  erfordern,  auilerdem  auf 
gleicher  Fläche  mehr  an  Masse  liefern;  auch 
dient  ihr  Holz  zu  den  gewöhnlichsten  und  ver- 
breitetsten (tebrauchszwecken.  Die  Anzucht  von 
Nadelholz  ist  d<^halb  in  der  Regel  vorteilhafter 
als  die  von  I^aubholz.  Die  biologischen  Eigen- 
schaften der  Holzarten,  welche  für  ihren  Anbau 
bestimmend  wirken,  sind  vor  allem  ihre  An- 
sprüche an  Klima  und  an  Bodenkraft,  ihr  Ver- 
halten gi^en  Licht  und  Schatten,  Frost  und 
Wind,  ihre*  FYüiigkeit,  die  Hiimusbildung  und  die 
Frische  des  Bodens  durch  Beschatluiig  und  Laub- 
abwurf  zu  erhalten  und  zu  heben.  Kur  wenige 
Holzarten  eignen  sieb  danach  zum  Anbau  in 
reinen  Bestünden,  z.  B.  Fichte,  Kiefer,  Buche. 
Tanne.  Eine  (^eignete  Mischung  mehrerer  der- 
sell>en  liefert  dagegen  nicht  nur  in  der  Ib*gel  da» 

I beste  und  meiste  Holz,  erhält  am  sicliersten  die 
natürliche  Bodenkraft,  sondern  ist  sogar  für  die 
, Anzucht  einzelner  wertvoller  Holzarten,  vor  allem 
[ der  Eiche,  meist  geradezu  notwendig.  Da  zudem 
I die  reinen  Bestände  bi*sonders  de»  Nadelholzes 
! in  hohem  Maße  Kalamitäten  ausgesetzt  sind  (In- 
I Sekten,  Wind,  Feuer,  Schnee  etc.),  so  sollten  die- 
' selben  füglich  auf  die  Fälle  bescliränkt  bleUion,  in 
; denen  ülierlmupt  nur  eine  einzelne  Holzart  Ge- 
deihen findet  (z.  B.  Kiefer  auf  armem  Sandboden, 
Fichte  in  hohen  Gebirgslagen  etc.).  Die  Er- 
ziehung gemischter  Bestände  bildet  daher  mit 
Recht  mehr  und  mehr  da»  Ziel  des  W’aldbaae». 

In  den  deutschen  und  Österreichischen  Forsten 
hat  das  Nadelholz  mehr  als  die  Hälfte  der  Fläche 
inne,  nämlich  67  in  Deutschland,  70  in 
Oesterreich,  steigt  aber  in  einzelnen  Gebieten 
weit  höher,  z.  B.  in  Sachsen  auf  88,  Bayern 
, rechtsrh.  HO,  Brandenburg  92,  Posen  8H,  Schlesien 
und  Westnreußen  87,  Ostpreußen  80,  Kärnten  9b. 
Böhmen  91,  Salzburg  Ik),  Ohorösterreich  und 
Steiennark  83  in  den  österreicbisclien  Staats- 
fürsten auf  76  ®/o.  Auf  die  einzelnen  Holzarten 
entfallen  in  Prozenten  dor  WaJdfläche  in  Deutsch- 
land, auf  Eiche  6,8,  davon  3,2  Schälwald,  Buche 
feinschl.  Rüster,  Ahorn,  Esche)  14,6,  sonstige» 
I>iubholz  12,1,  Kiefer  42,6,  F’ichte  und  Tanne 
22,6,  Lärche  0,3.  In  den  Staats-  und  Fonds- 
forsten 0<*flterTeich»  nimmt  die  F'ichte  48,8,  die 
Tanne  18,9,  die  Lärche  4,  die  Kiefer  3,3 
des  Waldareal»  ein,  die  Fliehe  1,5,  dio  Buche 
20,2  und  sonstiges  Laubheiz  2^  ®^.  Die  Kiefer 
ist  danach  in  Deutschland  die  weitaus  verbreitetste 
I Holzart,  und  zwar  wegen  ihres  hohen  Nutzwertes 
j und  wegen  ihrer  Genügwimkeit  in  Bezug  auf  den 
I Standort,  Sie  ist  als  Baum  der  Ebene  vorzuK- 
I weise  im  nordösüiclien  Preußen,  Schlesien,  der 
Mainebene,  F'ranken  und  Oberjifalz  heimisch,  in 
0««terToich  dagegen  nur  wenig  vertreten.  Ihr 
zunächst  an  Verbivitung  steht  die  Fichte,  weil 
sie  ebenfalls  hauptsächlich  Nutzholz  liefert,  schon 
t>ci  kurzen  Umtriebszeiten  (00-j.)  vorteilhaft  ge- 
mutzt werden  kann,  sodann  geringe  Ansprüche 
!an  den  Boden  stellt  und  deshalb  ülmr  ihren 
I natürlichen  Standort,  das  Gebirge,  hinaus  weit  in 
Idie  Ebene  vorgedrungen  ist  (Ostpreußen,  FVan- 
ktm).  In  den  mehr  bergigen  mittel-  und  süd- 
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deutsclien  Staaten  und  in  Oeflterreich  ist  sie  ver- 
breiteter als  die  Kiefer.  Die  Duche  findet  «ich 
vomehinlich  im  deutschen  Westen  und  in  den 
Küstengebieten,  so  in  Pommern  mit  11,  Hannover 
mit20,  ^hle6wig-lIobtteinmit40,  Rheinland,  Elsaß- 
Lothringen  und  Baden  mit  2.5,  Hessen-Nassau  mit 
47,  Württemberg  mit23,  in  Ungarn  mit52o^.  Ihr 
KlAchenaiiteil  ist  aber  wegen  ihrer  relativ  geringen 
Nutzholztürhtigkeit  in  Iwständiger  starker  Ab- 
nahme l)egriffen  und  wird  mehr  und  mehr  von 
der  FicJite  occuniert.  Auch  der  Anbau  der  Eiche 
in  der  Hochwaldform  ist  gegen  früher  gemindert, 
trotz  deron  hohem  Nutzwerte,  weil  hochwertiges 
Eichenholz  zu  seiner  Erziehung  sehr  langer  Zeit- 
räume bedarf,  diese  deshalb  nicht  lukrativ  ist. 
Die  Eiche  gedeiht  nur  auf  kräftigen  Böden,  sol- 
chen, welche  immer  mehr  der  Landwirtschaft  zu- 
fallen. Ihre  größte  Verbreitung  findet  sie  im 
IIochwaldbetriel)e  in  Westfalen  Oldenburg 

Anhalt  und  Elsaß-Lotliringcn  9,  den  beiden 
Lippe  42  und  12  in  der  Niederwaldform  zur 
Ixmrindpngewinnung  hauptsächlich  in  den  milden 
I«agen  des  Westens  und  Südens  Deutschlands,  so 
im  Rheinland  mit  24  ®/i>,  Westfalen,  Pfalz  und 
Hf^aaen  mit  10,  Baden  mit  4 ®/o.  Umfängliche 
(Jebiete  hat  sie  noch  in  Ungarn  (27  ®/o)  und  in 
Bosnien  und  Herzegowina  inne.  Die  Weißtanne 
ist  auf  das  milde  Klima  des  Südens  und  Westens 
boscJiräiikt,  fehlt  im  Kordon  und  wird  im  großen 
nur  im  Schwarzwald  und  in  den  Vogesen  an- 
gebaut, anderwärts  wesentlich  nur  als  Mischhulz. 

Die  Betri ebsarten  sind  je  nach  den  wirt- 
schaftlichen Zielen  sehr  manni^altig  entwickelt 
Hier  seien  nur  die  typischen  (Jrundformen  an- 
geführt : 

1)  Der  Hochwaldbetrieb.  Die  Ver- 
jOngungerfolgtdurch  Samenpflanzen.  Die  Einzel- 
pflanze ist  nur  einmal  Gegenstand  der  Nutzung. 

aj  Kahlschlagbctrieb.  Der  hiehsreife 
glcichalterigo  Bestand  wird  flächenweise  kahl  ab- 
TOtrieben,  die  Schlagfläche  durch  künstliche 
Kultur  verjüngt 

b)  Sainenschl  agbelrieb.  Der  Abtrieb 
des  nahezu  gicichalterigen  Bestandes  erfolgt 
fläclienweise  in  mehrfachen  Hieben  während  der 
kurzen  (ca.  5— 20-jähr.)  Verjüngungsperiode.  Der 
neue  Bestand  entsteht  durch  schlagwoise  Sclbst- 
l>esamung  von  den  umlichteteii  Mutterbäumen, 
wesentlich  aus  einer  Besamung. 

Femelschlagbctrieb,  Der  ungleich- 
alterige  Bestand  wira  flächenweise  in  mehrfachen 
Hieben  während  langer  (ca.  30— 60-jähr.)  Ver- 
jOngungsperiode  abgetrieben.  Der  neue  Bestand 
entsteht  durch  SelTistbcsamung  aus  zahlreichen 
Besamungen. 

dl  Plenterbetricb.  (Femel-B.).  Der  un- 
gleicnalterige  Bestand  enthält  alle  Altersstufen 
einzeln  oder  hörst-  und  gruppenweise  vermengt 
Der  Abtrieb  erstreckt  sich  üoer  die  ganze  Miene 
auf  die  jeweils  baubare  Altersklasse.  Die  Ver- 
jOnming  goeebieht  durch  Selbstbesamung  oder 
KuUur. 

2)  Der  Niederwaldbetrieb.  Die  Ver- 
jüngung erfolrt  durch  Stock-  und  Wurzoltriobe 
(Ausschlagwalu),  die  Nutzung  durch  Abhieb  der 
oliorirdis^en  l^umteile  vom  Wurzelstocke.  Die 
Einzelpflanze  durchlebt  ihr  Leben  in  mehrfachen 
Generationen. 


I 3)  Der  M ittel  waldbetrieb.  Dio  Ver- 
jün^ng  erfolgt  sowohl  durch  Samenpflanzen  als 
i auch  durch  Stock-  und  Wurzeltriebe.  Dio  Samen- 
I pflanzen  bilden  in  r^elmäßigen  Altersabstufun^n 
' den  Oberholzbesland,  die  Ausschlagtriebe  den 
I schlagweise  gleichalterigon  ünterholzbesland.  Der 
! Abtrieb  orstreckt  sich  jeweils  auf  die  älteste 
! Stufe  des  Oberholzes  und  auf  dos  Unterholz. 

j Der  Hochwald  erfordert  in  allen  Formen 
eine  relativ  hohe  Ünitriebszeit  die  so  lang  sein 
muß,  daß  die  Baumpflan/e  zu  physischer  Reife 
I gelangt  und  Samen  erzeugt.  Die  Ümtriebszeiten 
I li<‘gen  in  der  Regel  zwisclien  00  und  140  Jaliren. 

I Der  Ilolzvormt  ist  deshalb  ein  großer  und  um 
1 so  größer,  ie  höher  der  Umtritd)  und  je  ge- 
schlossener der  Bestand  ist.  Er  ist  die  cliarakte- 
risti.sche  Form  des  Betriebs  auf  großer  Mächo. 
Die  einfachste  und  übersichtlichste  Form  ist  die- 
jenige des  flAchenweisen  Kahisch  lages,  bei 
welclier  im  nonnalen  Zustande  ein  Wald  so  viele 
gleiciigroße,  im  Aller  um  je  1 Jalir  verschiedene 
Bestände  eiitliält,  als  der  Umtrieb  Jahre  hat 
Jodesmal  der  älteste  kommt  zuin  Abtriebe  und 
seine  Flüche  wird  danach  kultiviert.  Abtrieb 
und  Nachzucht  sind  bei  ihm  unalibängig  von  der 
Beschaffenheit  des  AUbostandes  und  dem  Ein- 
tritt von  Samenjahren.  Die  unvermittelte  Frei- 
legung gofälirdot  aber  leicht  die  Bodenkraft.  ^ 
eignet  sicli  nur  für  Holzarten,  welch©  die  An- 
zucht iin  Freien  vortragen  (Kiefer,  Fichte,  Eiclie), 
nicht  für  Schattenhölzer  (Buche,  Tanne),  gestattet 
gut  di©  Erziehung  von  MiscJibeständen  und  wird 
zu  diesem  Zweck  mannigfach  modifiziert. 
liefert  das  meiste,  astreinste,  geradsebaftigste 
Holz.  Ihm  nahe  steht  der  Samenschlag- 
betrieb. Der  Wald  enthält  bei  ihm  ebenfalls 
die  Altersklassen  flüchenweise  getrennt  Die 
Ernte  des  alten  und  die  Begründung  des  neuen 
Bestandes  sind  abor  derart  miteinander  ver- 
bunden, daß  der  Abtrieb  allmählich  erfolgt  durch 
wiederholte  Lichtungen,  welche  die  Samenbilüuiig 
am  verbleibenden  Bestandesteil,  die  Aufnahme- 
fäliigkeit  des  Bodens  für  den  abfallenden  Samen 
und  die  Entwickelung  des  aus  diesem  entstehen- 
den Jungbestandes  förtlom  und  schützen  und 
erst,  wenn  dieser  Zwwk  erreicht  ist,  mit  dom 
Räumungsliiebo  abgeschlossen  werden.  Der  Voll- 
zug des  Hiebes  von  der  ersten  Lichtung  (Vor- 
bereitungsstellung,  Dunkelschlag)  bis  zur  rau- 
mung,  aer  sog.  Veijüngungszeitraum,  erstreckt 
sich  auf  eine  Reihe  von  Jahren  (.5 — 20).  Der 
Samenschlagbetrieb  konserviert  die  Bodenkraft 
besser  als  der  Kahlschlag,  ist  liauptsächlich  für 
die  Scliattenhölzer  (Buche)  im  (Gebrauch.  Die 
Erziehung  geroiscJiter  Bestände  ist  bei  ihm 
schwierig.  Hierzu  weit  besser  geeignet  ist  der 
F emel  sch  lagbetrieb,  so  besonders  zur  horst- 
weisen  Einbringung  der  Eiche  in  Buche  oder 
Tanne  (bayerischer  Betrieb).  Er  schützt  wirksam 
die  Boaenkraft,  gestattet  weitgehend  die  Aus- 
nutzung der  Lichtwirkung  auf  die  Zuwaclis- 
bildung  in  höheren  Be.Htandsaltern,  des  sog. 
liichtungszuwachses,  und  ist  für  alle  nicht  allzu 
lichtbedürftigen  Holzarten  geeignet,  auch  viel- 
facher Modifikationen  fähig.  Der  Plenter- 
betrieb ist  die  Hochwaldfon»,  welche  die  Mög- 
lichkeit gewährt,  einen  nachhaltigen  iährlichon 
Bezug  senon  auf  relativ  kleiner  Fläche  zu  er- 
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zielen,  er  nutzt  ^hr  timfänfflich  den  Lichtunfrs-  ' 
zuvariiA  aus,  sichert  am  besten  die  liodenkraft, 
macht  die  einzelnen  BAume  durch  den  zeitigen 
Kronenfreistand  besonders  widerstandsfähig  gegen 
Sturm  und  Schnee  und  ist  deshalb  die  beste, 
vielfach  die  allein  nibglirhe  Funn  für  gefährdete 
Hochlagen  (Schutzwaldungenl.  Pie  Erziehung 
gemischter  Bestände  ist  l>ei  ihm  beHchränkt  und 
zwar  wesentlich  auf  schattenertragende  Holz- 
arten. Pas  anfallende  Holz  ist  fihemii^end  ästig 
und  kurzschäftig,  der  Betrieb  unübersichtlich 
und  schwierig.  Per  Hochwald  ist  die  weitaus 
verbreitetste  Betriebsart.  Er  nimmt  in  Peiitsch- 
land  87  ’Vo,  Oesterreich  84  o/®,  Engam  «3  ®/o  der 
Cteftamtwaldfläclie  ein.  Fm  starkes  Nutzholz  im 
Hocliwalile  zu  erziehen,  wozu  er  eigentlich  bei 
dem  bis  ins  Alter  bleibenden  Schluß  sich  nicht 
eignet,  inmiifiziort  man  ihn  in  mehrfacher  Weise, 
80  derart,  daß  einzelne  gutwücksige  Altholz- 
^tämme  heim  Hiebe  belassen  und  erst  am  8chiusHt!i 
der  zweiten  Umtriebszeit  zugleich  mit  dem  narh- 
gewachsenen  Hauptbestand  — Ueborhalt be- 
trieb — genutzt  werden,  oder  indem  der  be- 
lassene Altholzbestand  in  stark  gelichteter  Stel- 
lung mit  einer  schattenertragenaen  und  boden- ; 
schützenden  Holzart  unterbaut  und  ohne  Kflck- 
Bicht  auf  deren  Hiehsreife  so  lange  erhalten 
wird,  bis  er  die  gewünschte  Stärke  erlangt  hat 
— l^nterbauhetrleh.  — - In  einigen  Gegenden 
Süddeutschlands  wird  zur  Erlangung  landwirt- 
schaftlicher Zwischennutzungen  >m  Kahlstdilag- 
hochwalde  die  abgetriebene  und  in  der  Hegel 
noch  überhrannte  Fläche  2—4  Jahre  hindurch 
mit  Getreide  oder  Hackfrüchten  bestellt')  — 
Waldfcldbau,  Rö  der wal  d h etrieh.  Piese 
Form  ist  nur  als  ein  Notbehelf  für  Gegenden 
anzusehen,  in  denen  die  ansäHsige  Bevölkerung 
anderweit  genügendes,  zur  dauernden  Landwirt- 
schaft geeignetes  Gelände  für  den  Anbau  not-  < 
wendiger  Nahrungsmittel  nicht  besitzt.  Per ' 
landwirtschaftlicJie  Zwischenhau  ist  ohne  Nach- 
teil nur  auf  mineralisch  kräftigen  Böden  zulässig 
und  auch  auf  diesen  nur  mit  enger  zeitlicher 
Beschränkung.  Per  Niederwald  gestattet  nur 
niedri|[0  Umtriebe,  ca.  10 — 60-  in  der  R«*gel 
12— 2a-jährige,  weil  die  Ausschlagsfähigkeit  der 
Wurzolstöcke  mit  zunehmendem  Alter  sich  ver- 
liert Er  gefährdet  durch  die  häufige  Wieder- 
kehr der  Antrieb©  leicht  die  Bodenkraft,  ist  des- 
halb mir  am  Platze  auf  mineralisch  kräftigen 
oder  dauernd  frischen  Böden  und  beschränkt 
auf  die  gut  au8.schlagfähigen  Holzarten  (Eiche, 
Erle,  Weide),  liefert  bei  niedrigem  Vorrats- 
kapital  rasch,  quantitativ  zwar  geringe,  qualitativ 
aber  in  der  Kegel  wertvolle  Erträge  (Rinde)  und 
ermöglicht  schon  auf  kleiner  Fläche  nachhaltige 
jährliche  Nutzungen.  Auch  heim  Niederwalue 
ist  eine  landwirtschaftliche  Zwischennutzung  im 
Gebrauche  in  der  Form  der  Hauhergs-  oder 
Hackwald  wirtachaf  tSiekommtin  waldreichen 
und  dichtbevölkerten  Gegenden,  z.  B.  Siegen,  Oden- 
wald, Schwarzwald  zur  Anwendung,  indem  zwischen 
die  Ausschlagstöcke  des  Schälwalds  eine  einmalige 
Aussaat  von  Winteiroggen  erfolgt.  Per  Mittel- 
wald ist  eine  Verbindung  von  Niederwald  im 


1)  Auch  in  Schweden  iM  eine  ähnliche  Zwischen- 
nutzung gebräuchlich. 


Unterholz  und  Plenterwald  im  Oherholz.  Der 
Umtrieh  des  letzteren  ist  ein  Vielfache«  vom 
Unteriiolzumtriebe.  Das  Obeiholz  jedes  Schlages 
wird  gebildet  aus  mehreren  im  Alter  je  um  einen 
Unterholzumtrieb  verschiedenen  Klassen,  deren 
älteste  jedOAmai  zugleich  mit  dom  Unterholz  znni 
Einschläge  kommt.  Er  ist  auf  das  Lanbholz  und 
auf  Holzarten  beschränkt,  welche  im  Jugend- 
stadiiim  Schatten  zu  ertragen  vermögen,  erzidit 
mannigfacheM  und  qualitätreicJie«,  nur  in  der 
Regel  kurzschäftiges  und  nicht  astreine«  Holz, 
gcfMirdet  den  Boden  durch  die  oftmalige  Wieder- 
kehr des  Hiebes  und  ist  darum  nur  auf  kräftigen 
Standorten , ko  besonders  im  Aogebiete  der 
Flüsse  dauernd  am  Platze,  gestattet  dann  schon 
auf  kleiner  Fläche  nachhaltige  jährliche  Wirt- 
schaft 

b)  Die  Restan dserzieh ung  und  Pflege, 
die  ebenfalls  der  Waldbaulehre  angehOrt,  richtet 
sich  auf  Erzielung  und  Erhaltung  eines  möglichit 
hohen  Zuwachses  und  Anlegung  desselben  in 
Können,  durch  welche  ein  hothwertiges  Produkt 
erzeugt  wird.  Bei  den  meisten  Holzarten  bildet 
die  Erzeugung  glatter,  schlanker,  astfreier  Schäfte 
das  Hauptziel.  Es  wird  erreicht,  indem  in 
Jugendstadium  die  Kntwic-kelung  der  Seiten- 
organe durch  dichten  Stand  der  Pflanzen  ^ 
hemmt,  das  Höhenwachsturo  angere^  wird.  Die 
Pflanze  bedarf  aber  auch  zur  Entwickelung  der 
j Baumkrone  und  zur  Assimilationsarbeit  ihrer 
Blattorgane  zunehmend  Luft  und  Licht  Es  muß 
also  durrji  allmähliche  Stammzaiilvermindemnf 
der  Wachsraum  der  Einzelpflanze  angemessen 
' vergrößert  werden.  Per  diciitbegrändete  Beeland 
Hcheidet  zwar  von  selbst  hei  zunehmender  Er- 
starkung der  Einzelpflanze  die  weniger  kräftigen 
Individuen  fortgesetzt  aus.  Pies  allein  «nügt 
aber  niciit,  jene  günstige  Bestandsentwickelani' 
zu  schaffen.  Fa  bedarf  dazu  künstlicher  Ein- 
griffe. Piese  gewähren  dann  den  weiteren  Vor- 
teil, ein  zu  starke«  Anwachsen  des  Vorrats- 
kapitals  zu  hindern  und  die  ausziisrheidend»! 
Ib'standsglioder  ökonomisch  zu  nutzen.  Die 
Oporstioiien  dieser  Art  bestehen  während  d« 
Jiigendbtadiums  — dem  Pirkungsalter  — in 
Piirchläu terungen  (Ausjltungen,  Reinigungs- 
' hieben)  im  mittleren  Bestandsalter  — Stangen- 
I holz-  und  angehenden  Baumholzalter  — in 
Durchforstungen,  gegen  Ende  des  Uintriebs 
in  Lichtungshiehen.  Sie  richten  sich  vor- 
zugsweise auf  die  Entfernung  des  schwachen, 
kranken,  schlechtwürlisigen  Materials,  bisweilen 
auch  der  vorgewachsenen  sperriigen  Stämme.  Bei 
den  Purchläuterungen  wird  ein  direkter 
Ertrag  aus  dem  Einschlag  in  der  Regel  nicht 
erstrebt,  wohl  aber  bei  den  P urch  forstungea 
Sie  werden  nach  verschiedenen  Grundsätzen  ge- 
führt. Die  Ansichten  der  Forstwirte  über  Art 
Grad,  Maß,  Häufigkeit  und  Beginn  sind  vielfscb 
voneinander  abweichend.  Sie  kommen  hei  allen 
Holzarten  und  Betrielisarten  znr  Anwendung. 
Per  Lichtungsbi e b ist  in  seiner  Bedeutung 
erst  in  neuerer  Zeit  erkannt  und  wird  im  Hoch- 
w*aldbetriebe  besonderK  bei  den  zu  hochwertig 
Nutzhölzern  bestimmten  Holzarten  geübt  in  der 
Weise,  daß  zunächst  alle  minder  nrauchbaren 
Individuen  zur  Nutzung  gelangen,  der  ver- 
bleibende wertvolle  Bestand  dagegen  durch  Ge- 
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Währung  reichlicheren  Wachsraums  für  die 
Einzelpflanze  zu  j^teigerter  Wachstamsenergie 
anger^  wird,  vielfach  tritt  zum  Lichtungs- 
hiebe  Sei  den  Holzarten,  welche  im  Liclitstande 
den  Boden  nicht  zu  schützen  vermögen,  der 
Unterbau  schattenertragonder,  hodenbessemder 
Holzarten  (Buche),  so  besonders  unter  Eichenalt- 
holzbeständen,  welche  auf  Starkholzgea'innung 
bewirtsdiaftet  werden.  Eine  besondere  Art  der 
Durch^rstung  hat  BorggreTO  unter  dem 
Namen  Plenterdurchforstung  eiiigeführt  Vergl. 
Art.  „Plenterdurchforstung^*. 

c)  Der  Schutz  dos  Waldes  gegen 
äußere  Gefahren  besteht  in  einer  Reihe  von 
Maßregeln  teils  vorbeugender,  teils  abwehronder 
Art  und  richtet  sich  gegen  Menschen,  Tiere,  be- 
sonders Insekten,  Pflanzen  und  Einwirkungen 
der  anorganischen  Natur.  Sie  bilden  das  Gebiet 
des  Forstscbutzes  oder  Waldschutzes.  Da 
die  Kraft  des  einzelnen  Waldbesitzers  hierzu 
vielfach  nicht  ausreicht,  bedarf  es  auch  des  Ein- 
greifens der  öffentlichen  Gewalt  Sie  kommt  in 
der  ForstBlraf-  und  Forstpolizeigesetz- 
gebung zum  Ausdruck. 

Der  Wald  und  die  Waldprodukte  sind  ihrer 
Natur  nach  in  hohem  Maße  der  Beschädigung 
und  Entwendung  ausgesetzt.  Zudem  ist  die  Auf- 
fassung weit  verbreitet  der  Wald  sei  ein  von  der 
Natur  gegebenes,  der  Allgemeinheit  zugehöriges 
Objekt,  der  Forstfrevel  deshalb  nicht  entehrend 
und  minder  strafbar.  Der  Wert  des  Entwendeten 
oder  Vernichteten  ist  überwiegend  ein  geringer. 
Schwerwiegender  sind  oft  die  indirekten  Folgen 
der  Forstfrevel  für  den  Wald.  Für  die  Straf- 1 
Verfolgung  derselben  ist  deshalb  ein  eigenes  ab- 
gekürztes, im  besonderen  der  Landesgesetzgebung 
(§  2 des  Einf.-Gcs.  zum  StG.B.)  überlassenes 
Verfahren  eingeführt.  Der  Diebstahl  an  Wald- 
produkten, sofern  sie  noch  nicht  oder  durch  Zu- 
fall vom  Boden  getrennt  sind,  wird  nur  als  Uoher- 
tretung  hezw.  Vergehen  aufgefaßt  und,  abgesehen 
von  einzelnen  Elrschweningsgründen,  primär  mit 
Geldstrafe  geahndet').  Die  mit  dem  Forstschutze 
beauftragten  Personen  sind  mit  besonderen  Be- 
fugnissen ausgestattet,  sie  haben  die  Erlaubnis 
zum  Tragen  von  Waffen,  fungieren  als  Hilfs- 
beamto  der  StaaUanwaltschaft  und  genießen  be- 
sonderen Schutzes,  indem  Widersetzlichkeit  gegen 
sie  mit  harter  Strafe  bedroht  ist  {StG.B.  §f  117 
bis  119).  Die  Forst|)olizeigesetzG  treffen  Bestim- 
mungen zum  Schutze  der  Ilolzbeständc  vor  Be- 
scJiädigungen  <liircli  Mensciien,  Weidevieb,  Feuer 
und  zur  Sicherung  der  Waldprodukte  und  deren 
rechtmäßige  Erwerber. 

2,  Wer  foiwtltche  Betrieb,  a)  Vorrat,  Zu- 
wachs und  Ertrag.  Zur  Ermittelung  des  Er- 
trages eines  Waldes  ist  <tic  Kenntnis  des  Vor- 
rates, des  Zum-achses  und  des  Ertrages  aller 
Einzelhtestände  erforderlich,  welche  zusammen 
den  Wald  bilden.  Die  Menge  und  die  Beschaffen- 
heit des  erzeugten  Holzes  ist  abhängig  von  dem 
Alter,  in  weldiem  jeder  einzelne  Bestand  zum 
HielM^  kommt  Der  Zeitraum,  welcher  planmäßig 
und  durchschnittlich  von  der  Begründung  der 
Bestände  bis  zu  ihrer  mit  der  Wie<leneijüngung 

l)  Nur  in  Sochtten  und  Württemt»erg  tritt  bei 
höherem  Werte  die  Strafe  für  Diebstahl  ein. 


verknüpften  Ernte  verstreicht,  ist  der  Ural  rieb. 
Der  Vorrat,  d.  i.  die  Holzmassc,  die  sich  im 
Laufe  dieses  Zeitraumes  im  Bestände  bildet,  setzt 
sich  zusammen  aus  den  alljährlich  zuwachsenden 
Holzniengen, dem  laufenden  Zuwachs.  Wenn 
man  den  in  ii^nnd  einer  Altersstufe  jeweils  vor- 
handenen Vorrat  durch  die  .\nzahl  der  Alters- 
jahre dividiert,  erhält  man  den  Durchschnitts- 
zuwachs des  betreffenden  Zeitraums.  Der 
Gang  beider  Zuwociisarten  ist  kein  gleichmäßiger, 
beide  wachsen  anfänglich  langsam,  dann  rascher, 
kulminieren  und  fallen.  Der  durchschnittliche 
Zuwachs  bleibt  dabei  bis  zu  seiner  Kulmination 
hinter  dem  laufenden  zurück,  steht  ihm  in  seinem 
Maximum  gleich  und  sinkt  dann  langsamer  als 
diener.  Dies  Gesetz  gilt  indessen  nur  für  die 
konstante  Zalil  de^enigen  Stämme,  welche  als 
liauptbestond  das  Ende  des  Umtriebes  erreichen. 
Infolge  der  während  der  Umtriebszeit  mehrfach 
erfolgenden  Stanimzahlverraindeningen,  der  Vor- 
nutzungen, welche  jedesmal  einen  Teil  des  laufen- 
<)on  Zuwa^es  vorweg  nehmen,  verschiebt  sich 
jedoch  das  Verhältnis.  Näheres  zu  vergl.  Weise, 
Mtindenor  forstl.  Hefte  VII,  1. 

Neben  dem  Massenzuwachs  untersclieidet  man 
als  (^nalitätszuwachs  die  Erhöhung  des 
Wertes  der  MasKoneinheit  mit  zunehmendem 
Alter.  Massenzuwachs  und  Wertzuwachs  zu- 
sammen ergeben  den  Wert  des  Bestandes.  Von 
den  Vertretern  der  Bodenreinertragstheorie  wird 
als  dritte  Art  noch  der  Tcuerungsz  ii  wachs 
ausgeschieden.  Er  besteht  in  der  Veränderung 
der  I^reise  gleicher  Sortimente  zu  verschiedenen 
; Zeiten.  Zu  taxatorischen  Zwecken  wird  der  Zu- 
I wachs  im  prozentischen  Verhältnis  zur  Holz- 
! masse  ausgedrückt  Das  Zuwachsprozent  sinkt 
mit  ziinehmondem  Alter. 

' Vorrat  und  Massenzuwachs  werden  nach 
> Kubikmeteni  lK>stimmt  Ein  Kubikmeter  fester 
I Holzinasse  heißt  Festmeter.  Als  Raummeter 
I (Ster,  Beuge)  wird  der  Inhalt  eines  Kubikmeters 
eingeschlagenen  und  in  Schichtniaß  aufgeklafterten 
Holzes  bezeichnet,  in  dem  also  noch  Hoblräutuo 
(ca.  V4)  enthalten  sind.  Nur  in  Bayern  wird 
Vorrat  und  Zuwachs  nach  liaumroetem  l»erochnet 
im  übrigen  nach  Festmetem.  Vorrat  und  Zu- 
wachs können  durch  direkte  Aufnahmen  im 
Walde  nach  verschiedenen  Verfahren  ermittelt 
oder  aus  hlrtragstafeln  entnommen  werden. 
Dies  sind  Tabellen,  welche  den  Wachstumsgang 
geschlossener  nurmal  entwickelter  Bestände  ziffer- 
mäßig  darstellen.  Sie  sind  nach  Holzarten  und 
I für  jede  Holzart  nach  Sundortsklasscn  (meist  5) 

' verschieden  und  gel>en  für  bestimmte  (5-  oder 
‘ 10-jähr.)  Altersstufen  die  Holzmaasen  und  Zu- 
wacksgrOßen  an,  die  meisten  auch  die  einzelnen 
I massebildonden  Faktoren  (Summzahl,  Sunim- 
I gnindfläche,  Bestandshöhe),  einzelne  auch  den 
^ von  den  Emtekosten  befreiten  durchscknitUichen 
Festmeterpreis,  alles  auf  die  Flächeneinheit  (ha) 
J l»ezogen.  Ihre  Herstellung  beruht  auf  möglichst 
zahlreichen  Aufnahmen  von  I*rol>eflächen  und 
I erfolgt  nach  sehr  verschiedenen  Methoden.  IHe 
deutschen  und  österreichischen  forstlichen  Ver- 
suchsstationen haben  seit  den  letzten  2 Dezennien 
derartige  Ertmgstafoln  bearbeitet  (Kiefer  von 
Weise  und  Scbwanpach,  Tanne  von  Lorey 
und  Schuberg,  Ficnte  von  Lorey,  Schwap- 
pach  und  Banr,  Buche  von  Schuberg). 
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Auf  dio  Kenntnis  von  Vorrat  und  Zuwaclui  | 
des  BestAiidi^  gründet  sich  die  Feststellunf  seines  ; 
Ertrat^es.  DieM?r  besteht  aus  dem  Abtriebs- | 
oder  Hauptertraft  (Hauptnut2ung)  und  den  | 
Vor-  oder  Zwischennutzungen.  I.n?tzteni' , 
sind  zumal  in  neuerer  Zeit  unter  dem  Einfluß 
der  weit  geförderten  Durchforstiingx-  und  Lich- 
tunptzuw»!hslehre  gegen  früher  an  Umfang  und 
Bedeutung  sehr  gesucken  und  können  in  ihrer 
Summe  den  Hauptertrag  übersteigen.  Aus  den 
Erträgen  der  einzelnen  Bestände  setzt  sich  der . 
Ertrag  de«  ganzen  Walde«  oder  einer  Betriebs-  | 
klaase  zusammen.  Die  Betrie  hski  aase  ist  ein  I 
zu  einheitlichem  Betriebe  mit  gleicbmäBigeiti 
Nachhaltertrage  ausgesonderter  Komplex  von  Ite- 
stAiiden.  ib>triebsklatc«en  werden  innerhalb  eine» 
Waldes  gebildet,  wenn  dessen  Umfang  oder  Zu- ' 
sammensetzung  eine  Unterteilung  notwendig 
machen.  Der  Ertrag  des  Waldes  stellt  diejenige 
Holzmassü  dar,  welche  jährlich  oder  iteriudisch  , 
fortlaufend  dem  Walde  entnommen  werden  kann,  ; 
ohne  daß  dadurch  der  Waldhestand  verringert  - 
wird.  Es  darf  also  dann  an  Masse  nicht  mehr 
genutzt  werden,  als  jährlich  oder  {>eriodisch  an 
den  sämtlichen  Einzelheständen  des  Waldes  zu- 
wädisU  Ausgangspunkt  und  Ziel  für  die  Er-  i 
tragsregelung  bilden  normale  Verhältnisse  m Be- ! 
zug  auf  Vorrat,  Zuwachs  und  Abnutzung.  Solche 
Normalwald  biider  müssen  für  jede  Betriebs- 
art konstruiert  wenlen.  Sie  stellen  einen  Wald 
dar,  der  regelmäßige  Altersstufenfolge,  einen 
seinem  Standort  entsprechenden  Schluß,  normalen 
Vorrat  und  normalen  Zuwachs  besitzt 

Die  Motiioden,  nach  denen  die  Regelung  des 
Ertrags  unter  thunlichster  Annäherung  an  die  | 
normalen  VerhältnisiM^  l>ewirkt  wird,  sind  sehr  ' 
veiwchieden.  Sie  gründen  sich  in  der  Ut‘gol  ent- 
weder auf  die  Fläche  oder  auf  die  Masse  oder 
endlich  auf  beides.  Die  Hächcnmethoden  er- 1 
mittein  den  jährlichen  oder  periodisi;hen  Hiebs- 1 
Satz  lediglich  au.s  der  Häche  des  Waldes.  Sie  i 
bestimmen  ihn  entweder  bloß  nach  der  örtlichen  • 
Schlageinteilung  (^Regel  bei  Mittel-,  Nieder-  und  | 
l*lonterwald),od  er  indem  siedenUmtrieli  in  einzelne  ' 
(meist  20-Jährige)  Abnuizungszeiträumo  (Fächer)  | 
zerU*gen  und  jedem  derselben  einen  gleichen 
Hächenanteil  zuweisen  (Hächenfachwerk».  Die 
Mawenmetbudon  bilden  entweder  auch  b'ächer 
und  überweisen  jedem  eine  gleichgroße  Viiote 
vom  gesaniUm  Massenertnigo  (Maaseiifachwerk) ! 
oder  aber  gliedern  den  Wald  nach  einer  Hiebs-  I 
Ordnung  in  Hiehszüge  (Sachsen)  oder  endlich  ent-  ‘ 
wickeln  unmittelbar  aus  dem  Verhältnis  des 
wirklichen  Vorrats  und  Zuwachse«  zum  Normal-  i 
Vorrat  und  Zuwachs  auf  finind  von  Formeln  i 
iFormolmethoden)  den  Hiehsaatz  (österreichische  | 
Kameraltaxe,  Baden,  Hessen).  Beiderlei  Arten  , 
wenlen  weiter  vielfach  kombiniert  (Preußen, 
Bayemk 

b)  Die  Betriebsordnung.  Für  die  Ord- 
nung des  privatwirtiw;haftUchen  Forstbetriebes ; 
entscheidet  das  Streben  nach  einem  möglichst  i 
günstigen  Wirts4*bafUerfolg.  In  der  Zeit  des ' 
Alerkmitiiismud  war  die  Gewinnung  möglichst 
roichheber  und  wohlfeiler  Rohpromikte  maß- 1 
gebend.  Iin  vorigen  Jahrhundert  wimlo  ange- 
sichts des  drohenden  Ilol/.mangels  dieses  System 
verdrängt  von  dom  Bedürfnisse  nach  dem  nach-  i 


haltigen  Bezüge  möglichst  vieler  Hoizmasse  auf 
der  Kleinsten  Mäche,  gleichviel  was  ihre  Er- 
zeugung koste.  Das  gegenwärtige  Jahrhundert 
verlangte  unter  dem  Einflüsse  einer  völligen  Um- 
wälzung der  V'erkehrS'  und  KiwrorbsTernältniBse 
nicht  mehr  in  erster  Linie  viel  Masse,  «ondern 
wertvolle  technische  Eigenschaften  des  Holzes, 
bis  endlich  neuerdings  das  finanzielle  Moment  in 
dem  Bi^treben,  hohe  (lolderträge  ans  dm*  Wald- 
wirtschaft zu  gewinnen,  das  leitende  geworden 
ist.  Dio  Betnobssysteme,  deren  Ziel  die  Er- 
zeugung der  höchsten  Masse  oder  die  der  höch- 
sten technisclion  Nutzwerte  bildet,  haben  danach 
nur  mehr  historische«  Interesse,  während  dag^^ 
die  hlrzielung  eines  Geldertrags  als  dos  zur  Zeit 
maßgebende  lYinzip  anzusehen  ist  Die  ver- 
schiedenen Wirtsenaftssysteme  kommen  zum 
Ausdrucke  in  der  Bemessung  des  Umtriehet 
(vergl.  sub  B 2 a,  S.  741). 

Der  ümtrieh  des  größten  Massen- 
ertrags. Bei  gegebener  Waldfläche  / ist  die 
jährlicne  Nutzungsfläche  gleich  dem  Quotienten 

aus  / und  dem  Umtriebe  v,  also  und  wenn 

der  Ertrag  der  Flächeneinheit  (ha)  im  Alter  • 
w Mm  gesetzt  wird,  Ist  der  jährliche  Ertrag  de« 

Waldes  ■■  • «u.  Der  Umtrieb  soll  dann  sb- 

schließen,  wenn  ~ • m«  ein  Maximum  ist.  J« 

V 

größer  m,  um  so  mehr  Vorrat  sammelt  sich  auf  der 
Flächeneinheit  aus  dom  jährlich  erfolgenden  Zo- 
wachse  an.  Dagegen  wird  die  Schla^äche  mit 
wachsendem  u kleiner.  Da  / konstant  ist  tritt 

Mu 

das  Maximum  ein,  wenn  — »einen  höchsten 

Betrag  erreicht.  ist  also  nichts  anderes,  aU 

derDurchsclmittszuwachs  im  Zeitpunkte*.  Dessen 
Kulmination  tritt,  wenn  die  ^ orerträgo  unbe- 
rücksichtigt bleiben,  ziemlich  zeitig  und  um  lO 
frfllier  ein,  ie  besser  der  Stand»>rt  ist  (x.  B 
nadi  Lorey  bei  Fichte  I.  Bon.  im  00.  J.,  II.  Bon 
80.,  III.  Bon.  1(X).  J.).  Die  besten  Böden  ver- 
langen also  den  kürzesten  Umtrieb.  Bei  En- 
reilmng  der  Vorerträge  schiebt  »ich  die  Kul- 
mination hinaus.  Werden  diese  in  ihrer  Summe 

Mm  d 

tUs  d bezeichnet  »o  muß  — - — ein  Maximnm 
worden,  was  offenbar  später  eintriu  als  das  von 

Nttl 

. Die  früher  allgemein  herrschende  Memung, 

die  größte  Holzmassc  werde  erst  bei  sehr  hohen 
Umtrieben  erreicht,  ist  durch  dio  genaueren 
Ünlersucliungen  über  den  Wachstunis^g  end- 
giltig  widerlegt.  Dieser  Umtrieb,  ein  lund  ver- 
alteter pbysiokratischer  Theorien,  entbehrt  der 
Berechtigung.  Keine  Wirtschaft  kann  ilu’  Ziel 
in  der  höchsten  Roh-  und  Massenproduktion 
blicken.  Wissentlich  anders  und  höher  stellt  skai 
der  Ünitrieb,  wenn  man  anstatt  der  Masse  der«i 

**U  . *Cm  .«  • 

Wert  eiiisetzt  also  wenn  — — Maximum, 

wobei  »^M  den  emtekostenfreion  Wert  des  Kubik- 
meter» Holz  bedeutet  Da  allgemein  der  \Vert 
des  Holzes  mit  dessen  Stärke  wächst,  tritt  die 
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KulniinAtion  dieses  Ausdrucks  später  ein,  und  da  l 

eine  nach  ihrem  Kulminationspunkte  nur 

lan^m  fallende  GrOBe  ist,  wird  dann  der  Um-  { 
trieb  erheblich  länffor.  In  der  Praxis  ergiebt  i 
eidi  je  nach  den  Unzarten  und  den  Sortiments- 

ß reisen  ein  Umtrieb  von  etwa  100 — 120  Jahren. 

deser  Umtrieb  des  höchsten  Wertdurch- 
schnittszuwachses  wird  in  manchen  Staats- 
waldungen, z.  B.  in  l*reußen  und  Wftrttemberg, 
als  das  Ziel  der  Wirtschaft  bezeiclinet.  That-  | 
sächlich  dagegen  werden  wohl  allerwärts  die  | 
laufenden  Kosten  abgezogen,  es  handelt  sich  dann  j 
also  nicht  um  die  Waldbruttorente,  sondern  unt  | 
die  Waldnetturente  oder  den  Waldreinertrag,  der  | 
unten  dar^estellt  ist.  In  Wirklichkeit  freilich  i 
ist  der  Interschied  beider  nicht  groß.  Diel 
moisten  der  laufenden  Baraufwendungen,  wie! 
Besoldungen,  Dienstaufwand,  Unterhaltung  der  > 
Wege,  Grenzen,  Holzverkaufskosten,  sind  unab- , 
häng^  von  der  Höhn  der  Umtriebszeit,  und  nur  I 
dit>  Ernte-  und  die  Kulturkosten  werden  von! 
dieser  beeinflußt,  doch  aber  im  ganzen  wenig 
und  im  entgegengesetzten  Sinne,  weil  Abtrieb 
und  Veijüngung  um  so  seltener  sich  wiederholen, 
je  länger  der  Ümtrieb  ist 

Der  technische  ümtrieb  ist  deijenige, 
bei  welchem  der  Bestand  dos  zur  ökonomischen 
Verwendung  geeignetste  Holzmaterial  liefert  i 
Das  ist  nach  Holzart  und  nach  Betriebsart  sehr  j 
verschieden.  So  ist  Eichenholz  zur  Rinden- 1 
gewinnung  mit  etwa  12 — 20  Jahren  hiebsreif,  1 
Riefemschncideholz  mit  120 — 150  Jahren,  Eichen-  I 
hocbwald  braucht,  um  technisch  beste  Ware  zu  j 
liefern,  Umtriebe  von  200  und  300  Jalircn.  Auch  | 
die  lokalen  und  allgemeinen  Markt-  und  Absatz- 
verhältnisse bedingen  große  Verschiedenheiten. 
Im  allgemeinen  steigert  sich  die  technische  Ver- 
wertbarkeit des  Holzes  mit  dem  Alter,  man  I 
kommt  also  zu  hohen  Umtrieben.  Der  tech- 1 
nische  Ümtrieb  nimmt  wie  die  vorigen  keine ! 
Uficksicht  auf  die  Produktionskosten  und  führt ' 
im  Hochwalde  mit  hohem  Vorratskapital  geradezu  ' 
zu  einer  Verlustwirlschaft.  Er  war  eine  Kon- 
sequenz der  merkantilistischen  Anschauungen, 
nach  denen  die  Gewerbe  und  der  ^biffsbau  mit 
möglichst  gutem,  reichlichem  und  wohlfeilem . 
RohnuUerial  versorgt  werden  sollten.  Gegen- 1 
wärtig  hat  er  nur  in  seltenen  Fällen  Ber^- 
ti^ung,  am  ersten  für  Schälwald  und  für  die 
Korbweidenzucht,  sonst  nur  etwa,  soweit  die  | 
Wertsmehrung  des  alten  Holzes  K^ualitätszuwachs) 
so  hoträebtiieh  ist,  daß  dadurch  das  Sinken  des 
Massenzuwadises  auf^wogen  wird.  Dos  ist  frei- 
heb kaum  je  der  Fall.  Volkswirtschaftlich  kann 
der  technische  Umtrieb  für  den  Staat  da  he- 
r^ti^  sein,  wo  etwa  zur  Hebung  einer  Gegend  , 
«in  Holzsortiinont  bestimmter  Art  gefordert  wird  ‘ 
(Almosen  Wirtschaft).  Abgesehen  von  solchen 
Fällen  wird  aber  auch  in  der  Staataforstwirtachaft  < 
das  Prinzip  ^Iten  müssen,  daß  sie  zwar  vor 
allem  das  lloTz  in  Formen  liefert,  wie  sie  eben 
die  Konsumtion  des  Landes  oder  einer  G^end 
^braucht,  dies  al>er  nur,  soweit  die  Konsumtion 
die  Horstellunnkosten  aueb  ersetzL  Deslialb 
wird  diejenige  rmtriebszeit  die  beste  sein,  welche 
möglichst  vielseitig  verwendbare  Holzsortimente 


erzeugt,  da  diese  dann  auch  voraussichtlich  am 
ersten  genügend  bezahlt  werden. 

Der  Umtrieb  der  höchsten  Waldrente. 
Als  Waldrente  oder  Waldreinertrag  wird  der 
Ueberschuß  des  Geldrohertrags  fll>er  die  laufen- 
den l)aren  Betriebskosten  verstanden.  Die  jähr- 
lichen Betriebskosten  bestehen  aus  den  Arbeits- 
aufwendungon  und  den  Steuern.  Die  Berechnung 
geht  von  dem  Walde  als  einem  Ganzen  oder  von 
einem  zu  einem  wirtschaftlichen  Ganzen  zu- 
sammengefaßten Komplex  von  Beständen,  einer 
Betriebsklas.se  aus,  welche  in  einfachster  Form 
aus  so  viel  Flächeneinheiten  mit  Beständen  in 
regelmäßiger  Altursahstufung  hesubt,  als  der 
Umtrieb  Jahre  hat.  Alljährlich  kommt  die  älteste 
Flächeneinheit  zum  Hiebe,  alljälirlich  auch  er- 
folgen gewisse  Vomutzungen  in  den  jün^ren 
Beständen.  Wenn  der  cmtekostenfroie  Wert 
der  Haiiptnutzung  mit  //«.  die  Vomutzungen 
(Durchforstungs-  etc.  - Erträge),  die  im  Alter 
b etc.  anfallen,  mit  Oa,  />*...  bezeichnet  worden, 
die  Kulturkosten  für  Verjüngung  der  jährlichen 
Schla^äche  mit  c,  endlich  alle  laufenden  pro 
Einheit  zu  zahlenden  baren  Aufwendungen  Tür 
Verwaltung,  Schutz,  Steuern  mit  r,  so  ergebt 
sich  als  j^rlichen  Durchschnittsertrag  des  Kom- 
plexes von  M Einheiten  der  Ausdruca  Üu  + 

4-  4-  . . . . — (c  4-  o . »)•  und  der  der  Einheit 

durch  weitere  Division  mit  «.  Der  Umtrieb  ist 
so  zu  bemessen,  daß  dieser  Ausdruck  ein  Maxi- 
mum bildet.  Es  bleibt  unberücksichtigt  der 
Wort  des  in  der  Wirtschaft  thätigim  Holz- 
vorratskapitals  und  dessen  Verzinsung,  und  es  ist 
deshalb  auch  die  Bestimmung  eines  dom  Be- 
triebe zu  Grunde  zu  legenden  Zinsfußes  über- 
flüssig. Je  größer  die  Zunahme  dos  Holzwortee 
ist,  um  so  8|)äter  kulminiert  der  Ausdruck  und 
führt  deshalb  allgemein  zu  ziemlich  hohen,  in  der 
Praxis  etwa  zwischen  100  und  150  Jahren  lie- 
genden Umtriebszeiten.  Der  Ümtrieb  der  höch- 
sten Waldronte  wird  zur  Zeit  von  den  meisten 
Forstwirten  und  in  fast  allen  Staatsforstveiwal- 
tungon  innegohidten. 

Der  finanzielle  Umtrieb  oder  Umtneb 
des  größten  Bodenreinertragos  endlich 
zieht  auch  den  Waldwert  in  Betracht  und  fordert 
eine  Bemessung,  nach  welcher  auch  das  in  der 
Wirtschaft  thätige  Vorratskapital  zu  oinera  ge- 
gebenen Zinsfüße  sich  verzinsL  Der  W'ald  wird 
nicht  als  ein  Ganzes  betrarbtot,  sondern  als  eine 
Reihe  von  Einzelbeständen,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  zum  Abtrieb  kommen.  Jeder  Bestand 
wird  für  sich  betrachtet  und  für  ihn  deijenige 
Umtrieb  ermittelt,  welcher  die  höchste  Boden- 
rente oder,  was  unter  Annahme  eines  bestimmten 
Bodenwertee  dasselbe  ist,  den  höchsten  Unter- 
nehmergewinn, die  höchste  durchschnittlich  jähr- 
liche Verzinsung  oller  im  Walde  thätigen  Pro- 
duktionskapitalien  ergiebt.  Alle  Einnahmen  und 
Ausgaben  des  Einzelbestandes  werden  auf  einen 
bestimmten  Zeitpunkt,  in  der  Regel  das  Ende 
der  Umtriebszeit,  mit  einem  gewählten  Zinsfüße 
prolongiert  oder  diskontiert.  Unter  Beibehaltung 
der  obigen  Bezeichnungen  ergiebt  dann: 

Hu  + Dm  2,0p»-»  4^  Di  l,0p»-b 
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den  Ueberschuß  der  Einnahmen  aus  dem  Be> 
Stande  über  die  Ausgalien  am  Schlüsse  der  Um- 
triebszeit  oder  eine  alle  u Jahre  wiederkehrende 
ewige  Rente.  Deren  Jotztwert  stellt  also  dar  die 
Summe  aller  reinen  Einnahmen  vom  Boden,  den 
Bodenerwartungswert  Er  wird  gefunden 
durch  Division  des  obigen  Ausdruckes  mit  ifOp**  — 

Bu  + DaJiOp"^*  + lhl,Op“—^+ ... — c7,Qp« 

” 2,Öp*  — 2 ~ 0,0p 

Diese  zuerst  IS47  von  Faustinann  aufge- 
stellte Formel  wurde  von  G.  Hejer  1865  als 
Grundlage  für  die  Umtriebsbesümmung  ver- 
wertet Der  Umtrieb  muß  dann  abgeschlossen 
wenlon,  wenn  der  Bodenerwartungswert  sein 
Maximum  erreicht 

Eine  andere  Methode  ist  die  von  Preßlor 
(1858)  herrührendü  nach  dem  Weiserprozent 
Preßler  ermittelt  den  Kapitalwert  für  Boden, 
laufende  Ausgaben  und  Kulturkosten  unter  Zu- 
grundelegung eines  gewählten  Wirtschaftszins- 
lußcs  {v)  für  verschiedene  Alter,  zählt  den  IIolz- 
bestanifswert  hinzu  und  l>erechnet,  wie  hoch  der 
laufende  Zuwachs  dieso  Kapitalien  verzinst.  Steht 
das  gefundene  IVozent,  „das  Weiserprozenl“  (ic)  i 
noch  über  p,  muß  der  Bestand  noch  wachs<*n ; i 
steht  es  unter  p,  so  arbeitet  das  Wirtscbafts-  ^ 
kapital  schon  mit  zu  niedrigem  Zinsfuß.  Die 
finanzielle  Hausarbeit  ist  in  dem  Bestandsalter 
erreicht,  in  welchem  tc  ^ p ist. 

Das  im  finanziellen  Umtrieh  zur  Geltung  ge- 
brachte Prinzip  exakter  wirtscliafllicher  Biian- 
ziening  ist  iinbestreitbiu'  richtig,  die  mathematische 
Hcrleitung  unanfechtbar.  Es  hat  wcsentlicli  dazu 
beigetragen,  die  ükonomischen  Grundlagen,  welche 
für  die  Forstwirtschaft  wie  für  jedes  andere  Ge- 
werbe gelten,  gegenüber  einer  früher  vielfach  ge- 
übten auf  unklaren  Theorien  fußenden  wirtschaft- 
lichen Behandlung  der  Forsten  klarzustellen.  Für 
die  Praxis  hat  die  dabei  gewonnene  Erkenntnis  als 
nächste  Folge  die  gebracht,  daß  die  häufig  innc- 
gehaltenen  übertriehen  hohen  Umtriebe  einge- 
schränkt worden  sind.  Zur  unmittelbaren  An- 
wendung ist  die  Reinertragslehre  bisher  nur  in 
geringem  Umfange  gelangt  Die  Bedenken  da- 
gegen richten  sich  nicht  so  sehr  gegen  das  Prinzip 
als  gegen  dessen  Anwendbarkeit  und  gegen  die 
Unsidierheit  der  einzelnen  in  die  Rechnung  ein- 
gesetzten Größen. 

Die  Höhe  der  Umtnebszeit  ist  abhängig  von 
diesen  Größen,  sio  sinkt  mit  der  Summe  der  Vor- 
erträge, steigt  mit  der  Abnahme  der  Kultur- 
kosten;  je  geringer  der  Standort,  je  entlegener 
der  Wald,  je  modriger  die  Holzpreise,  um  so 
kürzer  wird  der  Uiiitrieb.  Ara  einflußreichsten 
ist  die  Höhe  des  Zinsfußes.  Bei  einem  solclien 
von  3 ®/b  ergeben  »ich  Umtriebe,  die  im  Durch- 
schnitt etwa  zwischen  50  und  100  Jahren 
schwanken.  S^dbst  hui  einem  Zins  von  2’/y®^ 

felingt  es  nicht  eine  ausreichende  Erhöhung  des 
fmtriebes  zu  erlangen.  GtJgen  den  Einschlag 
von  Beständen  so  niedrigen  Alters  erheben  sich 
schwere  Bedenken  technischer  und  ökonomischer 
Art.  Die  Veijüngung  auf  natürlichem  Wege  ist 
in  diesen  Altem  gerade  bei  den  Holzarten,  für 
die  diese  Vmüngungsart  die  allein  zweckmäßige 
ist  (Buche,  Tmine)  unmöglicJi  und  damit  deren 
Nachzucht  niclit  mehr  oder  nur  auf  künstlichem 


Wege  mit  höheren  Konten  und  zweifelhaftem  Er- 
folge ausführbar.  Auch  tritt  beim  künstlichen 
Holzanbau  durch  die  raachpre  Wiederkehr  der 
Bodenenthlößiing  leichter  eine  Gefährdung  der 
Bodenkraft  ein.  Das  bei  niedrigen  Umtrieben 
erzeugte  Holz  ist  von  geringer  technischer  Brauch- 
barkeit von  manchen  Holzarten  zu  Nutzzwecken 
überbaunt  nicht  oder  nur  beschränkt  verwendbar. 
Seihst  aner  angenommen,  der  volkswirtschaftliche 
Holzbedarf  könnte  dabei  in  Bezug  auf  die 
(Qualität  hinlänglich  befriedigt  werden,  ho  würde 
für  die  Erzeugung  der  gleichen  Menge  Holz  das 
Forstareal  großenteils  auf  Kosten  der  anderen 
BodenwirtHchaften  vergrößert  werden  müssen. 
Endlich  scheint  auch  l>ei  einer  Wirtschaft  die 
nur  den  Einzelbestand  nach  seiner  Hiebsreife 
ins  Auge  faßt  die  Nacblialtigkoit  des  Holz-  nnd 
damit  des  Geldertrages  ernstlich  in  Frage  ge- 
stellt zu  »ein.  Dem  Gewicht«  dieser  Hedenken 
haben  sitih  die  Vertreter  der  Reinertragswirtschaft 
keineswegs  entzogen.  1‘reßler  suchte  durch  Ein- 
führung eines  Touernngszuwarh»«*»  (vcrgl.  sub  B2a, 
S.  741)  nelien  dem  Massen-  und  dem  Qualitätszu- 
wachs und  durch  Annalime  eines  besonders  nie- 
drigen Waldzinsfußes  die  niedrig  ermittelte  Um- 
trieWzeit  zu  einer  technisch  brauchbaren  Höhe 
wiedenini  zu  steigern.  Heyer  vertrat  ebenfalls  den 
niedrigen  Zinsfuß,  wollte,  um  derBodenentkräftung 
vorzubeugen,  den  Uintrieb  um  1 — 2 Jahrzehnte  er- 
höht wissen.  Dem  Nachlialtbetriebe  zuliebe  gebt 
man  in  der  Praxis  von  Her  Einzclbe&tandswirt- 
schaft  ab  und  bildet  BetriebsklaH.sen.  Für  ratsJi 
wachsi'nde  und  zeitig  nutzbare  Holzarten  wie 
Fichte  genügen  diese  ModiGkationen  wohl  zur 
Erlangung  waldbaulich  brauchbarer  Umtriebe, 
für  die  langsam  wüchsigen  und  spät  nutzbaren 
(Buche,  Tanne,  Eiche)  reiclien  sie  indessen  nicht 
aus.  in  die  Praxis  ist  die  Bodenreinertrag»- 
theorie  wenig  übersetzt.  Von  den  Staateforst- 
betrielHjn  hat  nur  Sachsen  sie  ini  IVinzip  ange- 
nommen. Konsequent  durchgefuhrt  ist  das  IVinzip 
wohl  nur  in  etlichen  fideikommissarischen  Prirat- 
waldungen  *). 


C.  Forst|H>lltik. 

1.  Begriff.  2.  VolkswirUchaftlicbe  Eigentöiu* 
lichkeiten  der  Forstwirtschaft,  a)  Boden,  b) 
Kapital,  e)  Arbeit,  d)  Umfang.  3.  lieferonc 
von  Holz  und  anderen  Waldprodokten.  a)  Hulx. 
b)  Nebennutningen.  4.  Gewährung  von  Arbeit»- 
verdienst.  5.  Der  hanfluß  des  Waldes  auf 
Landeskultur  und  Gesamtwohlfahrt.  a)  auf 
Klima,  bi  auf  die  Waaserwirtscltaft.  e)  Mecha- 
nischer Einfluß  des  Waldes  auf  die  Boden- 
befestigung. d)  h^fluß  auf  Gesundheit  und 
Wohlbefinden  der  Menachen.  0.  Die  Fähigkeit 
der  Forstwirtschaft,  gewisse  Bodenarten  über- 
haupt oder  aber  rentabler  als  die  Landwinschaft 
zu  benutzen.  7.  Schutzwaldungen.  8.  Privat* 
Wald,  Waldteilungen,  Waldgenossenschaften.  9. 
Gemeinde-  und  Korporationawald.  10.  Staats- 
wald.  11.  Waldgmndgerecbtigkeiten.  12.  Holz- 
transport.  13.  Holzhandel.  14.  llulzzoll. 


1)  Vergl.  die  Besprechungen  der  Frage  von 
Weise,  Mund.  f.  Hefte  VII  u.  VHI. 
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1.  Begrirr.  Die  Forstpolitik  hat  zu  Oej^en- 
atandcn  die  wirtschaftliche  Stellung,  welche  der 
Wald  und  die  Foratwirtiwhaft  in  der  Volks- 
wirtacbaft  einnehmen,  und  die  BeziehuDgen, 
welche  zwischen  dem  Staate  und  der  Forst* 
Wirtschaft  bestehen.  Die  Staatsgewalt  hat  die 
Aufgabe,  die  Forstwirtschaft  zu  schützen  und 
zu  fördern  einmal  als  ein  Glied  der  Volks- 
wirtschaft überhaupt,  sodann  wegen  der  be- 
sonderen Bedeutung,  welche  ihr  mit  Rücksicht 
auf  das  Gesamtwohl  beizumessen  ist  Die  staat- 
liche Einwirkung  kann  eine  bloß  beschrankende, 
D(^ative  oder  eine  unmittelbar  sehützcnde,  wirt- 
schaftspflegUche  sein.  Von  besonderer  Bedeu- 
tung ist  in  lctztge<lachter  Hinsicht  die  eigene 
ForstwirtÄchaft  dos  Staates.  Die  Forstwirtschaft 
hat  als  Glied  der  Volkswirtschaft  besondere 
Eigentümlichkeiten  und  besondere  Aufgaben. 

2.  Volkswlrtsehaftllehe  Klg«ntttnillelikeit«n 
der  Fontwirtgehaft.  Die  Faktoren  der  Güter- 
erzeugung in  der  Forstwirtschaft  sind  die  ge- 
wöhnlichen : freie  Naturgüta*,  Kapital,  Arbeit 

a)  Boden.  Dieser  kann  als  Kapital  angesehen 
werden,  sofern  er  Tauschwert  hat.  Er  dient  als 
Standort  der  Prtxluktion  und  als  Träger  der 
Produkte.  Die  Forstwirtschaft  ist  rücksichtlich 
der  AnforderuDgen  an  den  Boden  genügsamer 
als  die  anderen  Bodeuwirtschaften  eowohl  in  Be- 
zug auf  dessen  I^e,  als  auf  seine  Bestandt^e 
und  physikalischen  Eigenschaften. 

Die  horizontale  und  vertikale  Verbreitung  der 
Waldbäume  reicht  über  die  natürlichen  Vege- 
tatioiiHgebiete  der  landwirtschaftlichen  Kulturee- 
wächse  (vergl.  sub  A 2,  S.  734)  weit  hinaus.  Der 
Bedarf  an  mineralischen  Nährstoffen,  zumal  an 
denjenigen,  welche  beschränkt  vorhanden  sind,  ist 
erbebli^  geringer.  Nach  Weber  erfordert  z.  B. 
1 ha  Kartoffelland  zu  einer  Mittelernte  das  3- 
bezw.  5-  bezw.  Ü*  fache  an  Phosphorsäure,  was 
1 ha  Buchen-,  Fichten-,  Kiefernwald  braucht, 
und  an  Kali  das  9-,  bozw.  13-  und  l7-fache.  Der 
Stickstoffbedarf  pro  Jahr  und  ha  im  Ilochwaldc 
beträgt  bei: 

Buche  Fichte 

zum  Holzzuwachse  ....  10,34  kg  13,20  kg 
zur  Ijaub-  und  Nadclerzougung  44,35  „ 31,92  „ 
Im  ganzen  54, 6ü  kg  45,12  kg 

wälirend  eine  Roggen-,  Kartoffel-,  Weizen-,  i 
Kleeernte  51,8,  00,9,  G2,4  und  95,8  kg  erfordert. 
Dem  Boden  werden  im  großen  Durchschnitt 
jährlich  rund  12  Stickstoff  aus  der  Atmo- 
sphäre zugeführt  Der  Wald  bedarf  also,  sobald 
ihm  nur  die  Laub-  und  Streudecke  erlialten 
bleibt,  keiner  künstlichen  Zufuhr  von  Dung- 
stoffen. Er  vermag  sogar  durcli  den  jährlichen 
Abfall  von  Laub  und  Nadeln  die  Bodennährstoffe 
noch  zu  vermehren,  den  Boden  zu  bessern. 
Hierzu  kommt,  daß  die  Holzpflanzen  mit  ihren 
Wurzeln  in  Wel  tiefere  Bodenschichten  eindringen 
als  die  landwirtschaftlichen  Kulturgewächse,  sie 
verfügen  also  bei  gegebenem  (iciialt  an  Boden- 
nährstoffen über  ein  viel  größeres  t^uantum  der-  ] 


selben  auf  gleicher  Fläche.  Der  Waldbau  er- 
trägt steilere  Hänge  als  die  Landwirtschaft.  In 
der  Schweiz  wird  Forstkultur  noch  bei  35®  Nei- 
gung betrieben,  bei  40®  wachsen  noch  Bäume 
iLehr),  wälirend  die  Wiesenkultur  selten  über 
15**,  Weide  nur  bis  etwa  20®  geht,  der  Ackerbau 
schon  darunter  aufhört.  Bei  den  Forstkulturen 
fällt  die  alljährliche  Bodenbearbeitung  fort,  sie 
können  ohne  Gefahr  der  Abschwemmung  der 
Bodenknime  und  selbst  noch  auf  steinigem,  zer- 
klüftetem Termin  ansgeführt  werden.  Deshalb 
ist  der  Holzanbau  noch  möglich  und  lohnend  auf 
' vielen  Böden,  auf  denen  die  Landwirtschaft  sich 
I nicht  betreiben  läßt.  Die  natürlichen  Kräfte  dea 
Waldlodens  lassen  sich  künstlich  nur  selten  und 
weni^  durch  einen  Mehraufwand  von  K^ital  und 
Arbeit  heben,  die  l*roduktivität  der  Wirtschaft 
hängt  in  erster  Linie  von  ihrem  räumlichen  Um- 
fange ab. 

Der  Bodenwert  der  Forstwirtschaft  steht  dee- 
! halb  im  Verhältnis  zum  Holzwerte  wie  auch  im 
Verhältnis  zum  Werte  des  landwirtaohaftlichen 
Bodens  ziemlich  niedrig. 

I In  Preußen  betrug  der  Kaufpreis  der  1867 — 93 
vom  Staate  erworbenen  (Irundstückc  durchM'hnitt- 
lich  pro  ha  im  Bereiche  der  Forstverwaltung 
166,52  M.,  im  Bereiche  der  Domänenveraaltung 
2133,33  M.  In  Sachsen  kostete  1 ha  be- 
standenen Waldbodens  beim  Ankauf  1892  893  M., 
1893  928  M-,  beim  Verkauf  (zur  Umwandlung 
in  Ackerland?)  2511  bezw.  1800  M.  Lehr  er- 
mittelt als  Bodenkapitalwert  des  deutschen  Waldes 
rund  3 Milliarden  M.,  das  ergiebt  für  den  ha 
durchschnittlich  214  M. 

I b)  Kapital.  Das  im  Holz  verrat  st4x;kende 
! Kapital  ist  dagegen  »ehr  hoch.  Nimmt  man  (vcrgl. 
unten  sub  3,  8. 747  fg.)  die  durchschnittlich  jä^- 
Uche  Holzerzeugung  zu  3,5  fm  pro  ha  an,  so  be- 
rechnet sich  für  Deutschland  dn  Holzzuwachs  von 
jährlich  49  MilL  fm,  und  unter  Zugrundel^img 
einer  80 — 100-jähr.  UmtriebBzeit  ein  Vorrat  von 
rund  2 — 2,5  Milliarden  fm.  Wenn  der  fm  ernte- 
reifes Holz  im  Durchschnitt  für  6 M.,  der 
des  gesamten  stockenden  Vorrats  demnach 
etwa  zur  Hälfte,  also  für  3 ÄL  verwertbar  ist, 
HO  repräsentiert  der  letztere  ein  Kapital  von 
6—7,5  Milliarden  M.  Für  Oesterrdch  ergiebt 
»ich  analog  einem  Jabreaertrag  von  rund  203 
MilL  fni  du  Vorratskapital  von  13  Milliarden 
fm  oder  4 DlUUardeu  M.  und  für  Ungarn  bei 
28  Mill.  fm  Jahresertrag  dn  »UK'kender  Vorrat 
von  13  MilUorden  fm  oder  3,6  Milliarden  M. 

Der  Wert  des  Holzvorrats  im  einzelnen  ist 
abhängig  von  der  Umtriebezdt,  der  Betriebsart, 
der  Holzart  und  dem  Bestandsschiuß.  Die 
Holzmasse  des  Hauptbestandes  für  Fichte  auf 
II.  Bonität  beträgt  pro  ha  (nach  Baur): 
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Die  For^twirtechaft  iat  danAch  durch  den 
Holzvoirat  viel  kapilalrekher  aU  die  Landwirt- 
iK*haft.  Kapitalien  anderer  Art  nind  da#rejfen 
nur  wenige  in  der  er*tcrcn  angelegt.  Die  jähr- 
lichen Veiwaltungs-  und  Betrieb«k<t(*ten  kommen 
ah<  KapitalzinHoii  nur  rechnungyiiiSßig  in  Be- 
tracht, in  Wirklichkeit  werlen  «ic  einfach  vom 
Jahroi^^rtrage  in  Abzug  gebracht,  (»cbäude  be- 
darf die  Forütwirlttchaft,  abgweheu  von  Beanilen- 
und  hier  und  da  Arlteiterwohnuiigen,  fa^t  nirgends. 
Einen  etwas  höheren  KapitalL*etrag  repräsentiert 
unter  anderen  der  Aufwand  für  Holzabfuhr-  und 
Verkehrswege. 

l>cr  Vorrat  besitzt  als  Kapital  eine  eigenartig 
gebundene  Form.  Kr  kann  nur  zum  kletuaten 
Teile,  nämlich  soweit  er  hie*bar«‘if  iat,  jc<icTzcit 
ohne  Verlust  in  (teld  umgr^etzt  werden,  ist  da- 
gegen vielen  Gefahren  auagcaetzt,  seiwohl  vem 
seiten  seiner  natürlhdicn  Feinde  (Diebstahl,  In- 
sekten, Feuer  etc.)  als  auch  von  seit<m  unwirt- 
schaftlicher Verwalter.  Dieser  Umstaml  macht 
den  Walil  ungeeignet  zur  Hcleüiuog,  VcTsichmmg 
und  Verpachtung. 

c)  Arbeit  Der  Ikdarf  an  Arbeit  iat  in  der 
ForstwirUK'hAft  ein  relativ  geringer.  Die  Forst- 
wirtschaft benutzt  wie  alle  BodcowirtschafU'n  in 
erster  Linie  Kräfte  der  Natur,  nämlich  die  in 
der  lebemlen  Pflanzenzelle  und  irn  SonncnlichU* 
wirksamen  Kräfte,  um  aus  den  im  Boden  vor- 
bandenen  Nährstoffen  einerncits  und  dem  in  ilcr 
AtmCMphärevorhandenen  Kohlensüuregna  anderer- 
seits organische  Substanz  in  einer  für  den  Men- 
schen brauchbaren  Form  zu  erzi'Ugen.  Sie 
richtet  dabei  ihr  Ziel  fast  allein  auf  die  Dar- 
stellung von  Cellulose  (uel»enher  von  Gerbstoff, 
Harz  ctc.X  während  die  Hauptaufgabe  des  Acker- 
baues vorzugsweise  in  der  Erzeugung  von 
Stärke-,  Protein-  und  Zuckerstoffen  besteht.  Das 
Maß  von  Arbeit,  welches  im  Verein  mit  den 
Naturkräften  produktiv  wirksam  ist,  ist  noch 
den  Betriebsarten  verHchieden,  duix^hschnittlich 
aber  selbst  bei  den  intensiveren  Wirtschafts- 
fonnen  erheblich  geringer  als  Ited  den  anderen 
Bodcnwirtachaftcn.  In  den  extensivsten  Be- 
trieb«! erwachsen  nur  die  Kosten  der  Holz- 
amte.  Wo  geordneter  Nachhaltslietrieb  Platz 
gegriffen  hat,  tritt  hinzu  der  Aufwand  für  Be-  j 
gründung,  Erziehung  und  Pflege  der  Holz- 1 
bestände.  Dabei  kehrt  die  forstliche  Arbeit  auf 
gegvltener  Fliichc  nicht  alljährlich  wieder,  son- 
dern in  ihren  Hauptformeu  (Fällung  und  Kultur) 
nur  einmal  innerhalb  des  Umtriebs.  Die  forst- 
liche Arbeit  ist,  abgesehen  von  unerheblichen  ‘ 
Ausnahmen,  niemals  eine  dringliche  in  der  Art : 
wie  etwa  bei  der  Ernte  in  der  Landwirts<‘haft, ' 
sic  läßt  sich  in  der  lU-gel  nicht  bloß  innerhalb  ' 
de«  Jahrt«,  sondern  auch  ura  mehrere  Jahre 
ohne  Nachteil  vewchieben.  Es  können  zu  ihr  I 
Ari>eitHkräfte  vorübergiihend  noch  auf  weite  Ent- 1 
fernung  herangezogen  werden,  wie  es  bd  der  j 


Landwirtschaft  mit  ihrem  regelmäßig  wieder- 
kehrenden B<‘«tellungs-  und  Erntevcrrichtungeu 
nicht  ineiir  möglich  ist.  ;Vn  die  Qualität  der 
Arbeit  stellt  die  Forstwirtschaft  überwiegend 
zwar  kaiun  geringere,  sondem  eher  höhere  tech- 
nische und  üitelicktuellc  Anforderungen,  andera- 
M>its  aber  kann  sie  auch  mit  ruhen  ungesi'hulten 
Kräften  eher  wirtschaften  als  jene. 

D<t  Arbeitsl>edarf  pro  100  ha  beträgt  in  der 
Forstwirtsi'haft  riwh  Danckelmann  im  Durch- 
schnitt 1—3  Arbeiter,  na«‘h  Bernhardt  im 
HrK'hwatde  2,1,  iin  Haubergswalde  4 — 5,  nach 
Lehr  im  badischen  i^taatswalde  2,2.  iin  preußi- 
schen Stantswoldel — 1,4,  daselbst  nacn  Sciiwap- 
paeh  1,4, nrndi  Heß  ülKTliaupl  1,4 — 1,5  .\rbciter; 
dangen  in  der  Londwirtsi'lu^  nach  Walz  und 
j V.  d.  Goltz  14—50,  im  großen  Durchschnitt  3X. 

Die  Forstwirtschaft  kann  unter  den  ange- 
führten ViUHtänden  mit  Vorteil  noch  in 
entlegenen  dünnbevölkerten  Gebieten  betrieben 
werflen  und  bildet  da  vi<*lfach  die  wirtsehaftlicb 
allein  noch  rentable  Form  der  Bodaibenutzung. 

1 d)  Umfang.  Der  Umfang  der  Forstwirtschaft 
! ist  wehren  der  langi'ii  Dauer  der  Wirtschafts- 
periode  zeitlich  und  wegen  des  zu  nachhaltigen] 
Bezüge  annähernd  gleicher  Erträgnisse  erforder- 
liehen  gT4)ßrn  Holzvorratskapitals  auch  räumlich 
ein  gnjßer.  Forstwirtschaftliche  KJdnbetricbf 
sind  nicht  selbständig  lebensfähig.  Im  1)Ci«od- 
der«!  ist  der  Utufang  einer  Wirtschaftsrinhai 
bedingt  durch  die  Bctriel>Knrt  und  Umtriebszrit, 

! die  Intcnsitätflstufe,  die  Terrain-,  Tnuieport-  und 
.Vbsatzverhältiüsse. 

Wetui  OS  auch  möglich  ist,  schon  auf  roUti? 
kleinen  Flächen  regelmäßige  Jahres<uträge  zu 
erzielen,  so  ist  im  allgtmieuieji  eine  große 
Flä<‘henaus<lehnung  doch  unverhältnismäßig 
vorteilhafter,  sie  erst  gewährt  dem  Besitzer  voUen 
Unterhalt,  dem  Betriebsleiter  volle  Beschäfti- 
gung, sichert  am  l>cfilcn  vor  Waldbc«chädigungai 
und  deren  nachteiligrn  Folgen  (Moment  der 
Sclbstversicherung,  Anlage  von  Hiebszügi-n. 
Siücherhcitsslreifen,  Waldinänteln  g(^'n  Feuer, 
Wind  und  Schnee,  SchJagruhe  bei  Küsseikifer- 
gefahr  und  Einsparung  an  anderer  Stelle  bei 
kalamitöscm  Materialanfall),  gestattet  die  Anlag« 
von  Waldwegen,  die  Anj>assiing  de«  Einschlags 
an  die  Bedürfnisse  und  Konjunkturen  d« 
Markte»,  steigert  und  erleichtert  die  Absatz- 
fähigkeit  des  Holze»  (CJroÜhandel). 

Die  genannten  hligcntümlichkdtcn  luachoo 
die  F(>r-twirtschaft  wenig  geeignet  zu  spekula- 
tiver Untemehmimg.  Die  fast  ausschließliche 
Wirtschaftsform  ist  die  Einzeluntemebmung, 
nelx*n  ihr  kommt  als  einzige  Geecllschaftsfonn 
die  GenosseiiÄt'haft  vor,  und  zwar  ist  die  Einzel- 
untemchuiung  mit  ewig  lebendem  WirUH‘hafts- 
subjekt  (Staat,  (.Icuieinde,  Korporation,  8tiftui^, 
Anstalt,  F'amüie)  eine  besonders  häufige  Form. 
Unternehmer  dieser  Art  ertragen  leicht  und 
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willig  (Iam  lange  Au^tehen  der  Zinsen,  begnügen  I 
«ich  auch  mit  relativ  niedrigen  Erträgen,  weil  j 
sie  damit  die  wirtfK‘haftliebe  Zukunft  ihrer , 
Hechl»»nat'hfolger  zu  eichern  vemiögen.  Die  | 
Art  den  WirtMehaftubetriebes  ist  endlich  dadurch  i 
gekennzeichnet,  daß  der  relativ  grotic  Untfang, 
die  Unzutr&gliehkoit  der  Verpachtung  und  die 
Xotwendigkeit  oder  dcH'h  Zwee'kniaßigkeit  ge- 
aohuJter  Betriclwleitung  nur  in  seltenen  Fällen 
dein  Waldbesitzer  guätaiten,  den  Betrieb  selb- 
ständig und  allein  zu  führen.  Die  juristischen 
Personen  immer,  die  Privatbesitzer  in  der  Rep‘l 
miissen  die  BetrielisführuDg  technisch  qualifi- 
zierten Penmnen,  Beamten,  übertragen.  Die 
mit  der  BoaniteiiwirtAchaft  verknüpften  B<'- 
»onderheiten : organisierte  Kontrolle,  sorgfältige 
Buchführung,  strhwerfälliger  Geschäftsgang, 
Mangel  im  Anpoafmiigsvcrmögen  an  gewerbliche 
Cliancen,  haften  denn  auch  der  Forstwirtschaft 
in  l)eson<lerem  Maße  an.  Die  Gefahr  doloser 
oder  fahrlässiger  Substanzvermindcning  hat  aber 
auch  zu  Maßregeln  gedührt,  welche  dein  Staate 
als  dem  ObervonmuKle  gewisse  Aufsicht^-  und 
Kontrollbcfugnisse  ul>cr  solche  private  Bctriel>e 
eiiiräumen,  deren  Inhaber  mir  im  Fruchigenussc 
der  Nutzungen  stehen. 

3.  Lieferung  von  Holz  und  andereu  Wald- 
prodnklen.  a)  Holz.  Die  Produktion  von  Holz 
ist  zur  Zeit  die  wichtigste  Aufgal>c  des  Waldes,  ln 
früheren  Zeiten,  als  das  Ilcdz  vielerorts  noch  I 
überreichlich  vorhanden  war  und  als  ein  fndes  i 
Naturgeschenk  gelten  konnte,  traten  als  Haupt- 1 
Produkte  bisweilen  andere  Nutzungen,  wie  Wild,  | 
Bouiiifrüchtc,  Viehweide,  in  den  Vordergrund. 
Oertlich  bestehen  solche  Verhältnisse  noch  heute. 
Das  Holz  ist  nur  beschränkt  transportfähig.  Wo  i 
es  an  leistungsfähigen  VcrkehrsanstaJten  gebricht, 
ist  es  häufig  unverwertbar  oder  hat  nur  in  seinwi 
gebrauchsf^igsten  Teilen  Tauschwert,  z.  B.  in  , 
dünn  bevölkerten,  entlegenen  Gegenden  des  Go- 1 
birgos  und  der  Ebene;  und  manche  NcIkui- 
nutzungen  ^Streu,  Mast,  Harz.  Holzkohle)  bilden  i 
da  em  Hauptziel  der  Wirt^diaft.  Anderwärts,  I 
in  kulturell  höher  entwrickelten,  verkehrsreichen,  I 
dichtbevölkerten  Gebieten,  in  denen  die  Bewal- 
dungsziffer und  der  Anteil  des  Waldes  auf  den  j 
Kopf  der  Bevölkerung  niedrig  sind,  deckt  die 
heimische  Holzpro«iuktion  den  Bedarf  nicht  ge- 
nügend. Es  herrscht  hier  Holzmangcl,  dort  Holz- 
übcrfluß,  vielfach  HoUvergeudung. 

Das  Holz  winl  als  Nutzholz  und  als 
Brennholz  verwendet.  Für  den  Brennholz-' 
bedarf  entscheidend  sind  Klima,  Bevölkerungs-  i 
diciitigkeit,  Art  und  Ausgestaltung  der  Industrie,  | 
Entwickelung  der  Verkehrsmittel  und  das  Vor-; 
handeosetu  von  Ersatzstoffen  (Mineralkohle,  Torfj.  ^ 

Das  durchschnittliche  Nutzungsprozent  vom  i 
Derbholz  (mindestens  7 em  im  Durchmesser  I 
stark)  betrug  in  den  Staatsforstm  von  ! 
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Als  Diirclischnitt  für  alle  deutschen  Staats- 
forsten berechnet  Danckelmann  das  Xutzholz- 

f)rozcnt  auf  liC,  Lehr  auf  27.  In  (.>osteiTeich 
«trug  CH  I8fl0  41.  Diese  gegeiiül>cr  Deutsch- 
land erheblich  höheren  Zahlen  erklären  sich 
wesentlich  aus  dem  Umstande,  daß  in  einzelnen 
österreichischen  Waldgebiet^'ii  (Kar{>athen,  Ost- 
t^zien,  Bukowina»  überhaupt  nur  das  Nutz- 
holz gi'wonnen  winl,  während  das  dazu  nicht 
taugliche,  inslx>soudero  das  Astbolz,  im  Walde 
verbleiljt.  Es  ist  als  ausgeschlossen  anzusoheu, 
daß  das  Holz  als  Brennmaterial  je  wieder  Be- 
deutung gewinnt,  weil  die  Öurrorate  wirksamer, 
billig  und  in  noch  unerschöpflicher  Menge  vor- 
handen sind.  Nasse  berechnet  die  Steinkohlen- 
vorrfite  Deutschlands  auf  112,  Oesterreich-Un- 
garns auf  17,  Mitteleuropas  auf  .^60,  von  Amerika 
auf  Ö84  Milliarden  t,  die  Jährliche  Fönlerung 
181M)  auf  332  Mül.  i.  In  Deutsiiüaud  wurden 
18Ü3  74  Mill.  t gefördert,  verbraucht  09  Mül.  t, 
an  Braunkohlen  gefördert  22  ^lill,  t,  verbraucht 
29  Mül.  t.  Die  VeuTäte  an  abbauwürdigem  Torf 
l)etragcn  allein  in  Preußen  (nach  Meitzen) 
28,6  Milliarden  t,  welche  an  Heizeffekt  3 Mil- 
liarden t Steinkohlen  zu  ersetzen  vermögen.  Sollte 
uurdioSteinkohlenfönlcrung  Deutschlands  durch 
Holz  ersetzt  werden,  so  würde  l>ei  einer  Kclation 
von  durchschnittlich  1 : 2,7,  und  wenn  der  ha 
Holzbo<len  durchschnittlich  5 fm  jährlich  produ- 
ziert, eine  Waldfläche  von  66,6  Mill.  ha  dazu 
nötijg  sein,  also  mehr  als  der  Umfang  'tlcutsch- 
lan<^  beträgt. 

Die  Verwendung  de«  Holze«  zu  Niitzzwocken 
ist  eine  sehr  mannigfache,  nach  Ort  und  Zeit 
Wclfach  wechselnde.  Man  kann  rechne,  daß 
etwa  die  Hälfte  aller  menschlichen  Ciebrauchs- 
artikel  ganz  oder  teilweise  aiLs  Holz  hergestellt 
ist.  Das  Holz  ist  deshalb  im  allgemeinen  un- 
streitig ein  durchaus  nnwitbchrliche«  Gut,  nicht 
aber  im  l>esonderen  und  einzelnen.  Denn  für 
fast  alle  Verwendungszwecke  giebt  e«  Ersatz- 
stoffe. Daher  ist  ca  unmöglich,  auch  nur  an- 
nübenxl  das  Maß  de«  wirtschaftlich  nöti^n  Holz- 
bedarfs zu  fixieren,  ln  vielen  Fällen  gilt  e«  als 
unentbehrlich,  wo  es  l«cht  ersetzbar  ist  otler  er- 
sctzlvar  werden  könnte.  Man  kann  deshalb  auch 
nicht  ermitteln,  ob  die  vorhandenen  WaldschäUe 
dem  wirtschaftlich  notwendigen  Hnlzliedarf  der- 
zeit oder  dauernd  genügen  o<ler  nicht.  Wohl  aber 
läßt  sich  der  wirkliche  V^brauch  für  einen 
8taat  oder  ein  wirtschaftliches  Gebiet  ungefähr 
ermessen.  Man  findet  daun,  daß  die  mannigfach 
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wechficlnden  Einflüsse  der  deü  Hol/vo-brauoh 
lifvtiminendcn  P'aktoren  (Gewohnheit  Bitte,  Ver- 
kehr, Erwerl>s-.  InduHtrie-,  Kullurentwickoluii);) 
im  canzeu  ausgleiehend  wirken.  Die  Verwendung 
1UK1  die  Itewertting  dea  ffnlzea  winl  unter  dem 
Einfluß  von  Bteinkohlen-  und  Einen  verbrauch 
und  der  damit  verknüpften  F'olgeerwhcinungen 
nur  geändert,  nicht  geruindert. 

Bei  der  Bteinkohlengewinnune  seihet  wenlen 
zum  /eehenaiiabau  ungeheure  Holz  ee- 

braiicht,  allein  im  Kulirkohlenf^ken  übtfr 
7000<)0  fm  jährlich,  io  01>emhlesiicn  3(57 (XX)  fm 
otler  pro  Tonne  Kohlen  2,14  fm  Holz,  und  zwar 
überwiegend  die  geringen  Nadelholzsorlimente, 
die  HODst  iriH  Brennholz  fallen  würden.  Das  hat 
zur  Folge,  daß  auch  die  ßreunholzpreise  da,  wo 
die  Steinkohlen  billig  sind,  hoher  stehen  als  in 
Gegenden,  wo  dieae  t<*uer  sind,  z.  B.  war  BSJI3 
in  Baden  da«  Buchenbrrnnholz  am  Bodenseo 
3 — 4 M.  billiger  ala  in  Karlaruhe  und  Mannheim. 
Ira  ganzen  ist  der  Preia  dea  Holzea  in  diesem 
Jalirhundert  durchachnittlich  dem  Preiagange 
anderer  notwendiger  Güter  ungefähr  gefolgt  und  , 
iat  anzunehmen,  daß  daa  ao  bleiben  winl,  daß 
die  Volkawirtwhaft  dauernd  Holz  brauchen  und 
ea  ao  hoch  l>ezalLleQ  wird,  daß  dessen  ökonomiBc^he 
Erzeugung  immer  möglich  ist.  Der  thataac'h-  [ 
liehe  Holzverhrauch  iat  fortgesetzt  gestiegen,  er 
betrug  nach  einer  für  h^ngland  angesteilten 
Schätzung  pro  Kopf  der  Bevölkerung  Anfang ! 
des  Jahrnund^ia  0,224,  um  die  Mitte  0,168,  in 
den  60er  Jahren  0,252  und  in  der  Gegenwart 
0^36  fin.  Er  aleht  jetzt  in  Deutschland  etwa 
auf  0,1X),  in  Oesterreich-Uiigam  1,43,  in  Ruß- j 
land  2,13  fm  pro  Kopf  der  Bevölkming,  oder 
in  absoluten  Zahlen  in  Deutschland  auf  54, 
Oesterreieh-Ungam  .53,  Frankreich  36,  England 
13,  Rußland  ITI  Miß.  fm  und  in  ganz  Europa 
auf  etwa  350  Mill.  fm. 

Auch  die  Produktion  ist  fortgesetzt  jmtiegen, 
aowohl  infolge  geonlneter  Wirts<*haft,  Erziehung 
geschloaaencr  uud  eepflegtcr  Beatande,  wie  auch 
mfulge  der  EntwicKelung  dea  Verkehrs  und  der 
besseren  Ausnutzl)arkeit  der  vorhandenen  Wald- 
Bchatze.  Die  Produktion  betrug  z.  B.  in  den 

Preußischen  Staatsforsten  pro  ha  1830  rund  2 fm, 
870  23,  18H0  3,16,  1881  :i;{4,  1800  3.50  fm  und 
stellt  gegenwärtig  in  Sachsen  auf  63t  Bayern  3,9, 
Württmberg  5.9,  Klsaß-Is^thringen  4,3,  Oeater- 
reich-Ungam  3,07,  Frankreich  3/)  fm.  !)«■  jähr- 
liche llolzertrag  aller  deufsc'hen  Waldungen  wird 
(vergl.  sub  C.  2 b,  R.  745)  auf  49  Miß.  fm  ge- 
schätzt, <lcr  von  (Jestcrrcich  auf  293  Miß.,  von 
Ungarn  auf  283  fm. 

Die  volkswirtschafllielie  B<><]eutung  der  im 
Walde  aiifgrsj>eicherten  H<»lzs4>hutze  kormnt  in 
diwien  Zahlen  no<  h nicht  erschöpfend  zum  Aus- 
drucke. lliatsHchljch  wird  viel  mehr  Holz  pro- 
duziert als  reebuungsmäßig  vereinnahmt  und 
verwendet  winl.  Ein  namhafter  Teil  des  er- 
zeugen Holzes  ist  d<Tzeit  nicht  absatzfähig  und 
wird  deshalb  nicht  genutzt  oder  erscheint  doch 
nicht  im  Eiiiiiahiiiebudget  des  Waldeigentüiners. 
Nach  Danckclmann  läßt  sieh  allern  der  An- 
fall an  Ix^holz  prt)  Jahr  und  ha  auf  etwa 
0,.5  fm  s<‘hätzen,  also  für  Deutschland  im  ganzen 
auf  7 Miß.  fm.  Freilich  tritt  die  Nutzung  in 
diesem  Umfange  liei  weitem  nicht  ein.  sondern 


I beschränkt  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  den  I 
Ortsrhafteii  nuhegel<*geuen  Waldu*ile.  1 

Der  Holzmitzung  zuzure<’hn<‘n  ist  die  I 

Rinden II utzung.  Die  der  Eü'henrinde  wird 
planmäßig  in  Dcuts<-hlund  auf  445(Xl0  ha  oder 
|33*;’a  der  GesamtwaldfliM’he,  in  Ungarn  auf  [ 

j870(l«K)  hu  betrielien,  niiß<.Tdrm  faßen  nicht  [ 

I unbeträchtliche  Mciiircn  von  Lohrinde  als  i 

I Nelienpnalukt  der  Holzerzeu^ng  an.  Der  ' 

I jährliciie  Gisaiiitertrag  an  Eichenrinde  l>etrHgt 
in  Deuts4‘hland  etwa  23  Gentner  im 

Werte  von  7 — 8 Miß.  M.,  <ler  von  Oesterreich 
und  Ungarn  53  Miß.  (.'ciitucr  (20  Miß.  M.). 

Diese  Nutzung  ist  mit  V'orteil  nur  auf  mine- 
ralisch kräftigen  Böden  in  mihhin  Klima  iWein- 
Imu)  zu  ludn  iben.  Die  Rinde  anderer  Hoizanen 
kommt  zur  Z<4t  nur  in  geringem  Umfange  zur 
Nutzung,  obwohl  sie  von  Ijoticulcndein  ökoiio- 
niis<’hen  Werte  sein  könnte.  Bosonders  liefert 
die  F'ichtcnrinde  einen  in  der  Gerberei  »ehr 
brauchbaren  Gerlistoff.  Deutschland  konsumiert 
etwa  13  Miß.  Ceiitner  jährlich,  pnaluziert  davon 
alMT  nur  ca.  .50%;  m könnte  alxT  seinen  gesam- 
ten Iknlarf  aus  den  vorhandenen  heimischen 
Fi<'htenwäl(UTn  dr^keii.  In  Oesterreich  und 
Ungarn  ist  diese  Nutzung  bedeutender. 

blNebennntziingen.  Diese  treten  allgemein 
an  Be<deutung  gegen  tlie  Holziuitzimg  zurück, 
im  besonderen  können  sie  volkswirtschaftlich 
sehr  wichtig  sein,  teilwense*  rnn  h jetzt  den  Haupt- 
ertrag des  Walde«  bilden. 

Am  wichtigsten  ist  die  Nutzung  von  Laub, 
NaeleJn,  Mck>s,  Kräutern,  Heide  als  Material 
zum  Einstreuen  unter  das  Vieh  im  BtnlJe.  Die 
Waldstreunutzung  ist  nicht  allgemein 
üblich,  »smdern  vormmmlhh  da,  wo  irookener, 
sandiger  und  gebinfiger  Boden  oder  <ier  land- 
wirts<*haf(!iche  Kleinbesilz  mit  viel  Viehzucht 
und  wenig  Körner-  und  Futterbau  vorherrscht, 
bildc't  hier  aber  unter  Umstanden  p'ratlezu  «ne 
I^-bi-nsfrage  für  die  kleinbäuerlicWn  Betri(l>e 
(Hessen-hiassau,  Oberpfalz).  Die  Btreupnxiuk- 
tion  pro  ha  schwankt  nach  den  darüber  ange- 
steßten  mehrjährigen  Untersuchungen  je  nach 
Holzart , Betrielisart  und  Btreuart  jährlich 
zwischen  .3500  und  5000  kg  und  veniiag  1150 
bis  2940  kg  Blroh  ira  Werte  von  46 — 117  M. 
zu  ersetzen  (Bühl  er).  Der  ganze  deuU>che  Wald 
erzeugt  schätzungsweise  ein  Btreuquantum  im 
Werte  von  KÄi  Miß.  cbm  Stroh  oder  486  Mill.  M. 

Davon  können  nur  etwa  3®^  ohne  merklichen 
Schaden  für  den  Wald  genutzt  werden,  also  ein 
Quantum  im  Werte  von  rund  43  3^1.  cbm 
Stroh  oder  14, .5  Miß.  M.  Die  Btreunutzung  ist 
für  die  HolzpHsluktion  l>ci  fortgm*txter  Aus- 
übung immer  naehtoßig , auf  ärmeren  Böden 
aller  auch  schon  bei  einmaliger  Ausübung  um! 
kann  alsdann  die  Holzzueht  völßg  vereitelo. 

Nicht  nur  werden  die  in  den  aschereichwi  Lauli- 
und  Nttdolmassen  dem  Waldboden  alljährlich 
zugeführten  wichtigstem  Dungetoffc  diesem  ent- 
zogen, sondern  auch  physikalisch  leiilet  die  ent- 
blößte B(MlenolH*rfla<mp  durch  Austroc'knung, 
Verhärtung  und  rasche  Humuszersetzung.  Naih 
Schwappaeh  ist  der  durch  Btreueutzug  ent- 
standene J^hailen  am  Holzzuwachs  in  den  Btaals- 
waldungrn  von  Oberpfalz.  Ober-  und  Äßttel- 
franken  auf  jährlich  3*/,  Miß.  M.  zu  bewerten. 


-'-.cö  by  Gooj^ld 
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d.  i.  pro  ha  11,7  M.  Nur  auf  grutfin  Bodon  in 
AlU>THtün<irn  kann  die  Stmmutzung  vorüber- ' 

fohend  al/*  ziilaKoiiir  anpvehrn  werden.  Die 
Vald weide  l>eH!eht  in  der  Gewinnung  von 
Viehfiitter  durch  Eintrieb  de»»  Viehtw  in  den 
Wald  und  unmittelbare  Aufimhine  der  dort  vr»r-l 
hondeneii  Futterntoffe,  Gra*» . Laul>,  Zweite, 
Haumriainen,  ln(*ekteiilarven.  In  früheren  .lanr- 
hiindeiien  (“ine  der  Ijandwirteeimft  vielfach  un- 
enthc‘hrlicho  Nutzung,  hat  eie  mit  Einfühning 
d(*j<  Kartoffel  baue?»  und  der  Stallfüttening  ihre 
Bedeutung  verloren  und  ist  jetzt  nur  noch  in 
Gcbirgi*g('genden  l>ei  cxtenp»iver  Forstwirtschaft 
im  Gebrauche  und  berechtigt.  Außenleni  findet 
aie  bisweilen  als  Kulturmaßregel  Anwendung: 
Bcliwcine  inmhen  durch  Wiilden  den  Ikxleii 
aufnahmefähig  für  den  abfallenden  Samen,  ver-' 
tilgen  die  im  Boden  liegenden  l^ven  Hchädlicher 
Iiijohten.  verscheuchen  die  Mäuse;  Schafhenlen 
festigen  einen  zu  lockeren,  eben(m  Boilen  nnd 
bringen  den  Samen  unter.  Durchaus  schädlich 
für  den  Wald  ist  die  Ziegenweide,  Auch  die 
Grasnutzung,  (fcwinnung  von  Gras  durch 
MenMdi(uihand  zur  Fütterung  d(>s  Viehs  im 
Stalle  ist  nur  örtlich  von  Belang.  Der  damit 
verbundene  Entzug  >t»n  B(Hlcimährstoffen  ist 
nicht  unerhe)>lich : 2000  kg  Waldhcu  enthalten 
72  kg  Heinasche,  davon  13  kg  Kali  (^Bühler). 
Strcni,  Waldweide  und  Gras  hilden  in  Jahren 
landwirtschaftlichen  Notstands  (z.  B.  liSUl 
Nutzungen  von  hoh(‘Jii  Volks  wirtscJuiftlichen 
Werte.  Das  zulässige  Mali  für  eie  muß  nach  ‘ 
dem  (inmdsatze  l>ctnessen  werden,  daß  die  Forst- 
wirtschaft der  I.andwirtschaft  nur  so  weil  aus- ; 
helfen  darf,  als  sie  ohne  nachhaltige  Boeintrach- 
ti^ung  der  eigeiieji  Ilolzproduktion  vermag. 
Von  anderen  Nelx'nniitzungen  verdienen  noch 
Erwähnung  das  H arzsaminel  n , eine  für  die 
Holzzucht  zweifellos  nachteilige,  nur  in  Teilen 
Oesterreichs  (Schwarzkiefer)  noch  belaitCTciche 
NiiLziing  und  das  Sammeln  von  Filzen 
und  Beeren.  Das  letztere  hat  liesonders  des- 
halb Bedeutung,  weil  cs  ohne  direkte  Schädigung 
di's  Waldlx»»ilzcrM  in  seinen  betragen  vorwiegend 
der  ärmsten  Bevölkenmgsklassc  zufulU  una  da- 
bei die  Tliätigkeit  der  sonst  wenig  erwerWfäliigen 
Frauen  und  Kinder  lohnend  macht.  Die  Erträge 
sind  oft  sehr  hoch : vom  Bahnhof  Celle  wimlen 
im  112230  k^l8fl2  118507  kg.  181M  1.59 100  kg 
Hridel-  und  PVeillellieeren  verladen,  aus  der 
ülH?rförster(‘i  Eggesin  in  Pommern  werden  für 
70 — 130000  M.  iJeeren  jährlich  gesammelt  und 
verkauft. 

4.  Gewährung  ron  ArbeitaTenlieitst.  Ist 

auch  die  Arlidtsgelcgenheit  in  der  Forstwirt- 
schaft crh^lieh  geringer  als  in  der  I>andwirt- 
sehafl,  so  winl  sie  dennish  dadurch  liesoii- 
dera  wichtig,  daß  der  Arl>eitAbedarf  nicht  das 
ranze  Jahr  hindurch  gleichmäßig  hoch  ist,  son- 
d(‘m  eine  große  Zahl  Arl>eiter  Torübergehend 
Bcwhäftigiing  findet,  und  zwar  vorwiegend  in 
Zeiten,  in  der  die  Landwirtschaft  und  die  länd- 
lichen Gewerbe  nur  wenig  Lohnarbeiter  verwenden 
können. 

Die  Rechnmigsübersichton  der  größeren  deut- 
schen t^taaten  (Preußen,  Bayern,  f^hsen,  Würt- 
temberg, Bad(‘it)  in  den  letzten  20  Jahren  stellrti 
die  durchschnittliche  Bnittoeinnahnie  auf  35  M. 


pro  Jahr  und  ha  oder  pro  Kopf  der  Bevölkerung 
auf  10  M.  fest  (zu  dcmwdben  Betrara  kommt 
Lehr  für  die  Periode  1870 — 79).  Von  dieser 
Bnittoeinnahme  entfallen  etwa  49%  auf  den 
Reinertrag.  Wendet  man  diese  Zahlen  auf  die 
! Gesamtwaldflsihe  Deutschlands  an.  so  ermebt 
sieh  ein  Bruttoertrag  von  490  Mill.  M.  und  ein 
Reinertrag  von  2*10  Mill.  M.  Dieser  letztere 
fließt  dem  Waldeigentümcr  zu.  Von  dem  Rost, 
öl  % 2.50  Mill.  M.  entfällt  ein  Ant«‘il  von 

etwa  55%  oder  137^5  Mill.  M.,  auf  Arbeitslohn, 
(Lehr  kommt  für  Ikamte  und  Arbeiter  auf 
ItK)  Mill.  M.,  Danckclmann  und  Schwap- 
puch  schätzen  das  I»hnHiikommen  aus  Holz- 
werbung, Holzanbau  und  Wegebau  auf83  Mill.  M.) 
i Bei  einem  dunhschnittiiehen  Tagelohn  von 
1 1,80  M.  würden  etwa  255000  Familien  ihren 
vollen  Unterhalt  aus  der  Waldarbeit  beziehen. 
Die  Zahl  der  Arl>eiter,  welchen  der  Wald  T»hn- 
verdienst  gewährt,  ist  aber  höher,  weil  eben  die 
Mehrzahl  dersell)en  nur  zeitweilig  in  der  Wald- 
arbeit  steht.  Nach  der  deutschen  Berufsstatistik 
I von  189.5  sind  in  der  Forstwirtschaft  159330  Per- 
I sonen  cru'erlwthätig,  darunter  im  Hauptl>eruf 
1111120  mit  240640  l)iencndcn  und  Angehörigen 
' (I>aiulwirtschaft  173  Mill.).  Die  österreichischen 
Staats-  und  Fondsforsten  lieschäftigen  18300  Ar- 
I beiter.  l’el>erträgt  man  diese  ZaU  auf  die  Go- 
saiutwoldfläche  0(*st(!rreieh»,  so  gewinnen  173000 
Familien  oder  Personen  ihren  Unterhalt 

' aus  der  Waldarbeit.  Weiterhin  aber  ergiebt  die 
Verarl)citung  und  Veredelung  der  Waldprodukte 
einer  sehr  großen  Zahl  Menschen  Arbeitsverdienst, 
nach  K n d r 0 8 sind  rund  OOOOOO  in  der  dcmtstdicu 
Holzindustrie  thätig.  Wenn  auch  diese  berück- 
Hichtigt  werden,  so  finden  (Schwappach) 
900000  Familien  oder  etwa  43  Mill.  Menschen 
oder  8.6%  der  Bevölkenmg  Deutschlands  ihren 
Unterhalt  aus  der  Waldarlieit  und  der  Holz- 
verarlK'itung. 

5.  ])er  Hnflnß  des  Wald««  auf  Landeskoltar 
uad  Geaamtwohlfiüirt  laßt  sich  gruppieren  in 
die  Wirkungen  auf  das  Klima,  auf  die  Wasser- 
wirtschaft. auf  die  Bodenkultur  und  auf  (iTosund- 
heit  und  Wohlbefinden  der  Möischen. 

a)  Klima.  Daß  das  Klima  von  dem  Vor- 
handensein und  der  Verteilung  des  \Valdcw 
örtlich  beeinflußt  werde,  ist  eine  seit  alters  all- 
gemein gellende  Ansicht.  Die  Erlorsehung  der 
das  Klima  bestimmendun  Faktoren  i.st  wegen 
deren  Vielheit  bcaonders  Rchwierig  und  bis  heute 
wenig  gefördert.  Das  Klima  drückt  steh  aus  in 
dem  Gange  der  Temperatur  und  de«  Feuchtig- 
keitsgrades der  Luft,  in  dem  Maße  und  der  Ver- 
teilung der  meteorischen  NiedcrschJära  und  in 
der  Witterung.  Für  große  territoriale  Gebiete 
wird  da«  Klima  zunächst  bestimmt  von  der 
geographischen  Lage,  der  Verteilung  zwischen 
Land  und  W'assor,  den  Luft-  und  Meer«- 
strömungen,  sodann  durch  Uohoilage  und  Boden- 
konfiguration. Erst  für  räumlich  eng  begrenzte 
Gobietslcile  kommt  neben  manchen  anderen 
Faktoren  als  mitbeatimmcod  die  Pflanzendecke 
d(»*  Bodens  in  Fi^C!.  Was  nun  in  letztgenannta* 
Hinsicht  die  gründliche  Forechung,  w’ie  eie  be- 
sondere von  d«‘ii  in  Deutschland^  Ouiterreich, 
Schweiz  und  Frankreich  b^^ndeten  forstlichen 
Versuchsstationen  unternommen  ist,  bisher  er- 
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geben  hat,  ma</ht  im  (i<’gensatz  r.u  den  herrKchenden  | 
Ansichten  dnen  suirheji  Fiuflußdw  Waldes  hjk'hst  ' 
unwahrscheiDlich.  Diese  ErwhnisBe,  die.  haupt- 1 
säcdiLich  von  Kbermever,  Loren/,  v.  Libur- J 
nau,  Müttrich,  Wel)cr,  Schubert,  Weinci 
u.  a.  auf  tinmd  sehr  umfänglieJuT  He<»baehtungon, ; 
in  Frankreich  von  Fautrat,  Matlhieu, 
Snrtiaux  u.  a.,  in  der  Schweiz  von  Bühlcr' 
und  Den  ne  gewonnen  sind.  ergcl»cn  in  Kürze 
folgendes : 

Die  Temperatur  der  Luft  ist  im  Jahres- 
mittel im  Walde  W'«‘gen  der  geringen'ii  Wiinne- 
aubstmhlung  und  verminderten  Luftl>ewf‘tfung  i 
ein  weniges  gelten  ül>er  1*  C.)  nie<lriger  als  im  j 
Freien.  Die  Differenz  ist  am  stärksten  iin  ^ 
Sommer,  alw.>  während  der  V(‘getationszeit,  • 
außerdem  je  nach  Holzart  verstdiiwien , am 
schwächsten  im  Winter.  Die  jährlichen  Teni|ie- 
raturw'hwankungen  sind  also  im  Walde  etwas 
geringer  als  im  Freien.  Das  Gleiche  gilt  von 
den  Tnges>*ehwankungt'ii  der  Temperatur.  Die 
AbnunrU‘rung  ist  auch  bei  letzteren  im  Vege- 
tationszeitmum  (Mai  bis  SeptendnTi  Ixvleutender 
als  im  Winter.  Sunmergrüne  Ijnubhtilzer  hal>en 
während  der  Vegetationszcit  ein  stärker«»  Aus- 
gleichungsvermdgen  als  die  Nailelhdlzer,  umgf^- 
kehrt  diese  ein  stärkeres  im  Winter.  Auch  die 
Temperatur  des  Waldbodens  ist  in  der 
wännereti  Jahreszeit  nicdrig<T  als  die  des  Frei- 
landes, im  Winter  dagegen  dieser  gleich  oder 
sogar  hoher.  Die  Schwankungen  der  Bodon- 
teniiK'ratur  werden  also  ebenfalls  duri'h  den 
Wald  abgrschwächt,  um  m mehr,  je  dichter  der 
Bcstaml  und  je  stärker  die  Strcud<“cke  ist.  Das- 
sell»e  gilt  von  den  täglichen  Schwankungen  der 
Bodentcinj)enitur.  — Alle  diese  Angal>en  erweisen 
nicht  mehr,  als  daß  i m Walde  die  Luft  und  di?r 
Boden  etwas  g<Tingercn  Temp^turschwankungen 
unterliegen  als  die  des  unuiegenden  Freilandes, 
daß  eine  Einwirkung  dieser  Erscheinung  auf  die 
Umgehung  alxT  nicht  besteht,  wie  insl>es<mderc 
auf  den  österreichischen  Kadiaistationen  (von 
einer  in»  WaMinnem  gelr^eneii  Station  sind 
radial  in  mehreren  Kingeu  Wald-  und  Freiland- 
stationen  «richtet)  beobachtet  wunlc.  Damit 
fallet)  alle  an  das  Vorhandenwüii  von  Wal<i  ge- 
knüpften Folgerungen  bezüglich  des  Klimas  einer 
Gegend.  S<'ll)st  alnr  wenn  eine  Fcmwirkiing 
bestünde,  würde  es  weiterer  Emiittelungen  l>e- 
dürfen,  ob  bezw.  inwieweit  eine  solche  günstig 
auf  das  Klima  der  Gegend  einwirke,  l>ei  welchem  | 
Waldunifange,  bei  welcher  Bewirtschaftungsart  | 
ihr  hotdislgünstiges  Maß  erreicht  würde. 

Die  Feuchtigkeit  der  Luft  ist  nach 
den  deutschen  Beol»achlungen  unter  dem  Kronen- 
raum der  Bäume  „absolut'*  nicht  größer,  „relativ“ 
nur  um  ein  verHchwindendes  Maß  größ<*r  als  im 
Freien.  Im  S^nnmer  ist  die  Differenz  crößer  als 
im  Winter.  Ein  l>eträchtlichereK  Mehr  an 
Feuchtigkeit  findet  sich  dangen  in  und  nahe 
ül)cr  dem  Krononraum  der  Bäume,  eine  Folge 
der  starken  WasservenlunsHing  durch  die  Blatt- 
nrgane.  Etwas  andere  Ergebnisse  hat  man  in 
Österreich  gewonnen  (Libtirnaul.  Dortwunle 
nicht  nur  die  relative,  sondern  auch  die  absolute 
FeucJitigkeit  höher  gefunden.  Mi»glicherweise 
l>eniht  das  darauf,  tlaß  Deutsclilana  nur  etwa 
mit  Ausnalime  des  Südostens  unter  der  Ein- 


wnrkung  der  großen  Mcoresflächen  im  Westen 
und  Norrlen  eine  an  und  für  sich  größere  Luft- 
feuchtigkHl  l>o}»itzt  als  das  vorwiegend  dem 
tnK’kenen.  |>ontisehen  Klima  angehöremie  Oester- 
reich. 

An  das  Vorhandensein  eines  höheren  Feuchtig- 
keitsgj'haltes  der  ol)cren  Schichten  der  Waldluft 
wird  die  Folir»*ning  geknüpft,  daß  dadurch  die 
atmosphäris<‘})en  ^^icsJerschläge  sei  es  gemehrt 
würden , oder  doch  häufiger  eintraten.  Die 
Untersuchungen  der  Franzr»scn  Fa  u trat, 
Sartiaux  und  Bartot  scheinen  das  zu  be- 
stätigen. Wenn  ül>erhaupt,  ist  hIht  dieser  Ein- 
fluß dfw  Waldes  ein  nur  geringfügiger.  B'requenz 
und  Mengeder  Nieflerschläge  werden  unlvestritten 
von  der  vertikalen  Erhebung,  der  Richtung  und 
Neigung  der  Gebirge  und  der  Nähe  des  Meerfß 
Itedingt.  B'ast  alle  erheblicheren  Ni«lerschläge 
kommen  aus  l^ufthöben  von  1.000—2000  m,  auf 
die  der  Wahl  offenbar  keinerlei  Einfluß  aiis- 
ül>en  kann.  Mit  der  Erhebung  über  den)  Meere 
tritt  ülMTall  eine  Zunahme  <lrr  Xiedersehlags- 
niengen  ein,  dal>ei  ist  aber  nach  den  Müttrich- 
scheii  Zalilen  durchweg  die  Mehning  auf  den 
B'reistatioiM'n  größer  als  auf  den  Walnstationcn. 
Die  den  feuchten  Westwinden  zugrkehrten  Ge- 
birgshänge  weisen  überall  in  Deutschland  eine 
größere  Regenhöhe  auf  als  die  östlichen  .\b* 
dai’hungen.  gleichviel  ob  sie  bewaldet  sind  oder 
nicht.  — Allenlings  kann  der  Wald  eine  ört- 
liche Steigerung  der  Ih^n-  und  Schneomengen 
herlK>iführen,  indem  er  mechanisch  ein«)  seinem 
Sättigungspunkte  nahen  Luftsirom  in  seiner 
Bewegung  hemmt  und  zur  Kondensation  bringt. 
Es  rc^)et  o<ler  schneit  deshalb  im  Walde  seihst 
eher  und  Öfter,  nicht  al>er  in  »einer  rmgt*bung. 
In)  Gegi’nteil  mindert  der  Wald  al.s  solches 
mechanisches  Ilemmiüs  die  Rwenfälle  für  das 
hinter  ihm  hegende  Gelände.  .^Ibst  aber  wenn 
schließlich  eine  Mehrung  der  XiodcrRchlage 
durch  den  Wald  aDgenonnnen  werden  könnte, 
so  wäre  die  w’citere  B'rage  zu  entscheiden,  ob 
«ne  solche  Mehrung  denn  auch  kulturförderUch 
sei  und,  wenn  auch  die«  der  B'all,  in  welchem 
l'mfange.  Allgemein  ist  eine  Mehrung  der 
Niederschläge  der  Landwirtschaft  nicht  ohne 
weiteres  erwünseht.  Trockene  Sommer  pflegen 
fnichtlmrer  zu  sdn  als  nasse. 

Auch  die  weit  verbmtete  Anschauung,  derWald 
verhindere  oder  vermindere  die  Hagclfälle, 
findet  keine  Bestätigung.  Noch  den  gründlich«) 
Untcrsuchunwn  von  Buhler,  Heck  u.  a.  be- 
steht kein  crKennbarer  Zusammenhang  zwischen 
der  Bewaldung  und  der  Hagelbildu^.  Wohl 
aber  ist  es  (nach  Kbermeyer  und  Liburnau) 
möglich,  daß  der  Wald  vermöge  seiner  zahl- 
I reichen  der  Atmosphäre  zugekchrten  8pitzen 
und  auch  vermöge  des  von  ihm  aufsteigenden 
I Dunststromes  die  elektrische  Spannung  zwischen 
Luft  und  Erde  abschwächt  imd  denui  die  Oe- 
witterbildung  mindert.  An  sicheren  bezüglichen 
Beobachtungen  fehlt  es  noch. 

Für  Örtlich  knapp  begrenzte  Gelände  kann 
ein  Wald  durch  die  Abschwächiing  der  Winde 
günstig  wirken.  bildet  da  eine  Schutzwehr 
gegen  die  zerstörende  und  auch  aushagemde  Kraft 
de«  Windes,  ersterce  mehr  im  Gebirge,  letzteres 
mehr  in  der  Ebene. 
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b)  Wasserwirtschaft.  Der  Einfluß  des 
Waldes  auf  die  Wasserwirtschaft  kann  sich  richten 
auf  das  Verhalten  der  unt<*rirdim*h  sich  bildenden 
Quellen  und  auf  das  oberflächlich  abflieÖende 
Wanser,  damit  weiterhin  auf  die  Fluktuationen 
de«  Wasserstandes  der  Flüsse.  Die  Biidunt;  der 
Quellen  ist  in  erster  Linie  l>e<linfft  durch  die 
^logischen  und  die  Struktur-  und  Neigungs- 
verhältnisse de«  GnmdgesteiuH  und  IkMlens,  ] 
Der  Wald  kann  je<lenfallß  nur  sekundär  mit: 
einwirken.  Er  halt  mit  seinem  Kronendach 
einen  Teil  der  auffallemlen  Niederschlag  (nach 
Ebermeyor  22 — 34  ®/o)  zurück,  derselbe  geht 
etwa  zur  Hälfte  duixdi  Veniunstung  direJci  in 
die  Luft  zurück,  fließt  zur  anderen  Hälfte  all- 
niäblich  am  Stamm  herab.  Von  dem  bis  auf 
den  Boden  kommenden  Quantum  bleibt  ein  be- 
trächtlicher T«1  in  der  Streu  hänp'u.  schwache 
Regen  gelanf^n  oft  überhaupt  nicht  durch  dieae 
hindurch.  Obgleich  also  die  Niederschiap»inenpc 
im  Walde  großer  ist  als  im  Felde,  erhält  der 
Waldboden  dennoch  weniger  Feuchtigkeit.  Von 
der  wirklich  im  Bodrm  vorhnn<l<‘nen  Feuchtig- 
keit vmiuuBtet  allerdings  im  Walde  ein  ge- 
rin^res  Quantum  wegen  der  niedrigeren  Luft- 
und  Bodentemperaliir  und  der  schützenden 
Streudecke.  Dagegen  entziehen  die  Bäume 
durch  die  'fransspiration  der  Blätter  dem  Btnlen 
Feuchtigkeitsmengen,  welche  die  Wirkung  der 
venninoerten  Verdunstung  weitaus  über^icgen. 
The  Transpirationsihätigkeit  ist  soMr  imstande, 
übemasso,  versumpfte  Bf.klon  trocken  zu  Itwn. 
Nach  Kbermeyer  und  Wollny  sind  (mnn 
auch  die  Siekerwassermengen  im  Waldboden  viel 
geringer  als  im  Freilande,  die  DifhTenz  ist  am 
größten  im  Sommer  und  bei  den  immergrünen 
Nadelhölzern.  Danach  kann  die  Bt'waldung  die 
Speisung  der  Quellen  nicht  mehren,  sondern 
mindert  sie.  Einigermaßen  andera  gestalten  sich  I 
vielleicht  diese  Verhält  nisw  in  höheren  Oehirgs- 1 
lagen.  Dort  sind  die  Kiodersehla^mengen  und  | 
damit  da«  dem  IkKlen  zugeführte  Wassertpiantum  : 
beträchtlich  größer,  das  Kondensationsvenui^i  1 
besonders  für  Tau-  und  Rauhrrifbildung  ge- 
steigert, die  Verdunstung  gemindert.  Die  OTÜnd-  j 
liehen  Beobacht  uiigen  H o n s e 1 i s in  der  Hauen- ) 
Steiner  Alb  bestätigen  indessen  auch  dieses  nicht. 

Von  größerem  Einfluß  ist  die  Bewaldung 
auf  die  Ockonomie  der  olierirdischen  Wasscr- 
läufe.  Der  seitliche  Abfluß  der  Niederschläge 
wird  verlangsamt,  da«  wini  besonders  wichtig 
hei  der  Schneeschinelze.  Vollzieht  sich  dieselbe 
auch  keincsw(^  immer  langsamer  im  Walde, 
sondern  unter  Lmständen  sogar  schneJler  als  im 
Felde,  so  hemmen  doch  die  wosscrhaltendc 
Kapillarkruft  der  8trcudeckc  oberirdisch  und 
das  Gespinnst  großer  und  klriner  Wurzeln 
unterirdisch  den  raschen  Wasserabfluß  und 
tragen  ik)  dazu  bei,  <lae  plötzliche  Anwachsen 
der  Flusse  zu  verhindern.  Ein  derart  günstiger 
Einfluß  de«  Waldes  kann  zumal  iin  Gebirge 
unzweifelhaft  angenommen  werden,  nur  reicht 
<'r,  wie  u.  a.  die  Untersuchungen  von  Wex, 
Hagen,  Honsell  und  Beigrand,  sowie  die- 1 
jenigen , welche  das  meteorologische  Central- 1 
Badens  im  Aufträge  des  Reichs  über  die  j 
^cinstromverhältnissc  angestellt  hat.  ergelion, 
nicht  bis  in  die  größeren  ] 
Flüsse  und  Btrüme.  Die  Hochwflsscrkatastmphen  | 


ider  letzteren  hängen  rielmehr  von  anderen,  writ 
I mä<‘htigeren,  vom  Wiüdstand  in  den  Flußgebieten 
völlig  unabhängigen  Faktoren  ab  (plötzliehe 
l^hneew'hmelze,  nndaiiemdc  Regengüsse  etc.). 

c)  Mechanischer  Einfluß  des  SVal- 
des  auf  dio  Bodenbefestigung.  Im  Ge- 
birge und  zumal  ini  Hochgebirge  hat  der  Wald 
eine  hohe  Bcdexitung  durch  seine  Fähigkeit, 
den  Verwitteningsboden  zu  befestigen,  Ab- 
schwemmungen (Muren)  zu  verhindeni, 
das  vorliegende  Kulturland  vor  Uebcrseholte- 
ning,  die  Thäler  und  kleineren  Wasserläufo  vor 
der  Anfüllung  mit  (iesehieliemassen  zu  schützen. 
The  B«‘waldung  ist  aber  w^xler  das  einzige  noch 
das  überall  anwcn<lbarc  und  ausreichende  Hilfs- 
mittel, sondern  es  müssen  Vorrichtungen  hydro- 
technischer Art  biiizukomiuen,  wie  Uferbe- 
fcsligmigcn , AiisbajMcrungeii , 8c*hulziuauern, 
Gräben  u.  a.  m.  Die  Wildbuclivcrbamingcn 
sind  zuerst  in  Frankreich,  danach  in  Oester- 
reich und  der  Stdiweiz  in  umfänglichem  Maße 
uml  mit  bestem  Erfolge  angewamll.  Auch 
Italien  und  Omnien  haben  die  Aufforatiing  der 
Gebirge  und  nie  Verbauung  der  Wildlmche  ge- 
setzgeberisch gconliiel.  In  älmücher  Weise 
bildet  der  Wald  auch  «iie  Schutz wthr  gtwn 
Lawinen  ini  Hochgebirge,  aber  auch  hierbei 
ist  seine  Wirksamkeit  b^enzt.  Weitaus  die 
meisten  Lawinen  entstehen  oberhalb  der  Baum- 
grenze, z.  B.  brachen  in  der  Schweiz  1887 — 88 
von  6()3  Lawinen  nur  210  unterhalb  der  Baum- 
grenze los  (Sch  wapnach).  Gegen  hoch  horab- 
«türzende  Lawinen  nält  auch  der  Wald  nur 
selten  Stand.  — Zu  den  wichtigsten  Schutz- 
wirkiinge«  des  Waldes  gehört  sein  Vcrmiigcn^ 
flüchtigen  Sand  zu  ninden.  Nicht  nur  an 
den  Mi’eresküsten,  sondern  auch  im  flachen 
Binnenlandc  finden  sich  umfängliche  Flugsand- 
strecken, Sandschollen,  deren  Umfang  in  Preußen 
auf  rund  33000  ha,  h>ankn*i<h  lOOOCX)  ha, 
Ungarn  10(XX)  ha  bemessen  wird.  sind  in 
der  Hauptsache  vrillig  vegetationslose  und  un- 
nutzbare Gebiete,  eie  Tiergen  aber  zudem  für  da.s 
l>eiiachl>arte  Kulturland  oder  für  angTfiizende 
WasKcrsiraßc'U  die  beständige  Gefahr  allmälilicher 
Versandung.  Die  Bedeutung  des  Waldes  in 
dieser  Bc'zu'huiig  ergehen  folgende  Daten;  die 
Aufforstungen,  weUrne  auf  Grund  der  franzö- 
sischen G.  v.  14./XIL  1810,  Decret  rrlatif  k la 
plantation  de«  dunes,  und  v.  5./II.  1817,  ordon- 
nance relative  ä la  Hxation  ct  ä rensemen- 
cement  des  dunes  dans  les  dt^parteincnt«  de  la 
Gironde  ct  des  Landes  ausgeführt  sind,  haben 
eine  ungefähr  800(HX>  ha  große  Wüste  in  ein 
fniehtbarcs  und  gesundes  (Tolände  verwandele 
Von  den  in  Preußen  vorhandenen  32808  ha 
Sandscholleii  sind  17889  ha  den  anpmzcndon 
Ländereien  gefährlich,  seit  1681  sinef  11300  ha 
aufgeforstet,  auf  weiteren  3Ö43  ha  die  Auf- 
forstungsarboiten  im  Gange,  Der  Staat  ist  be- 
strebt, die  gefalirdmhendrn  Sandschollen  zu  er- 
werben und  zu  kultivieren,  z.  B.  in  den  öst- 
lichen Pmvinzen;  in  Hannover  ist  die  Provin- 
zialvorwaltung  in  diesem  Sinne  tbätig.  .\uoh 
an  der  Küste  werden  Aufforstungen  von  Wander- 
dünen iK'triebcn,  so  auf  der  kurisohen  und 
frischen  Nehrung  zur  Sicherung  der  Wasser- 
wege von  Memel  und  Elbing  nach  Köni^berg, 
auf  der  Insel  Sylt  zum  Schutze  d«  flachen 
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w^ntKchlr^iwii^i  lK*n  Hint*'rlai»d<^  v()r  Il<H‘h- 
flut^'n.  In  Unrarn  wurden  1K!>2  1019  ha  Flug- 
aamUioden  aii^'cforxtH.  I>aö  7.ur  FeHiljfun^r 
ItiHon  Sandf»*  »1er  Wald  wenn  aueh  nicht  da»* 
ciiizijfp,  M}  d«K*h  duM  wichli^le  und  wirki^)»*te 
!>ildet.  erhellt  ruh  dem  ITiiiHtnnde,  daß 
naehweiHlieh  die  iiu^iHten  Sandnchollen  durch 
ItHchtferti^e  hjitwaldun^  entstunden  nind.  Kim* 
<hirch  die  näiiilit  he  Urswhe  entstandene  und 
durch  Auflorntufif:  wirksam  lK‘kämt>fte  Kraehei- 
niing  ist  <iie  im  dsterreichwdien  und  krriatija'hen 
Küstenlande,  auf  Krei'lekaJk  und  Fiarh»ichiefer 
eine  Fläche  von  etwa  ‘JOO  □MeUen  umfa»*»M:'mlo 
Verkarntunir.  IIuuptlHidin^in^  für  da»  trelingen 
der  Holzkiilturcn  da»*ell)»<i  ist  die  Ihweitijcnnjr 
der  Viehweide  in  den  Kullurflächen. 

d)  Einf  1 uU  de«  Walde«  auf  Geaundhcil 
und  Wohlbefinden  der  Mennehen.  Ein 
«olcher  besteht  wohl  in  gewisser  Wtiae.  nicht  abe  r 
in  dem  gemeinhin  ange  nommenen  Cmfange.  Man 
hat  aus  mancherlei  lleoltachtungtm  gj-sclilosHCii, 
der  Wald  ai^aniere  eine  (Jegeud  von  Fiel)er* 
onidemien  und  gewähre  mit  seinem  grüU<*reii 
iWnreichtum  b^womlerM  gTuwtige  Ihdiiigungen 
für  die  mensehlkhe  (twumlheit.  Keine  dioer 
Wirkungen  hat  sich  bi«  jetzt  erwi’iseii  lassen. 
Allw'inein  iat  die  Luft  im  Walde  vom  Kauch 
und  5?taub  der  8lidte  frei,  Her  Wald  bietet 
Kühlung,  Enjuickung  im  fcNmniuT,  für  den 
Kürj>er  und  damit  auch  für  Geist  und  G«nül 
anregemle  Itewegung  und  Erholung,  ohne  daß 
al>er  dieser  Wirkung  eine  meßbare  ökonomische 
Bedeutung  ziierkannt  werden  könnte. 

Kurz  zusaiiiniengefaßl , künnen  von  den  Kin> 
Wirkungen  des  Waldes  aufs  Goaintwohl  in  der 
gedac'htcn  Art  als  fost  erwimen  nur  die  metrha* 
nischen  gelten : Bindung  des  Wassers  durch  die 
Waldslreinlecke,  d»!s  flüchtigen  Sandtw  in  der 
Ebene,  des  Verwitteruugsge*sieins  im  Gebirge' 
durch  die  Baurawurzeln  und  die  Strcud<vke, 
Verhinderung  von  Sclineelawiuen , von  Ab- 
nitschungen  Iwkercr  Gesteinsmassen,  von  Ab- 
ariiwemmungrii  und  Unterwaschungeu , und 
unter  gewi»!^en  Vonuissetzuiigen  die  Abw«dir 
gefahnlrohender  Windiu  Alle  die  vorhandcium 
otler  zu  begründeiulen  Waldungen,  welche  ge- 
eignet sind,  diese  günstigen  Wirkungen  hervor- 
zurufen, wenlen  8chutzwaldungen  genannt. 

6.  BIf  Fftlilfkett  der  Foratwlrtaehafl,  ge- 
wisaeBodenart«n  überhaupt  oder  aber  rentabler 
ala  die  Laadwlrtaehaft  zu  benutzen.  8ic  grün- 
det «ich  darauf,  daß  die  Forstwirtschaft  iiii  Ver- 
hältnis zu  d<‘n  anderen  BiHlenwirtschaftcn  am 
ansnnichslost?sten  l>ozüglich  des  Bcxlens.  sowohl 
nacii  dessen  I.agc  wie  iimdi  Minen  chemischen 
Bestandteilen  nmi  physikalischen  Eigensc'haftcn 
ist,  Mxlann  <lurauf,  tlnil  sie  gc*geiuU>cr  jenen  mit 
einem  sehr  geringen  Aufwamlc  mens<hliclier 
Arl>eit  lK'triel»en  wenlen  kann.  Alle  solche  Beiden, 
welche  nat*h  ihrcrrZusanuneiLseizung,  Ausfonmmg 
oder  IjÄgc  bodenwirtschaftlich  nur  durch  Er- 
ziehung von  Holzpflanzen  gimutzt  wenlen  kc'innen, 
l>ezcichiiet  man  als  absoluten  Waldbodon. , 
DietMT  kann  so  Ixsclmffen  sein,  daß  auf  ihm  eine 
andere  WirUcliaftsfonn  ülKThaupl  ausges<'hl«)sseji 
ist,  oder  oo,  daß  andere  Wirtschaftsformen  zwar 
niöglic'h  sind,  in  ihren  Erf<»lgen  aber  sichiTlIch 
<ier  Forstwirts<haft  nachstehen.  Es  muß  hier 


iM'tont  werden,  daß  cs  einen  dauernden  und  un- 
veränderlichen ahsoluten  Waldlwden  ni<’bt  giebt. 
B(‘il>st  auf  dem  ärmsten  FlugKande  lassen  sich 
landwirtMdiaftiicbe  Gewächse  noch  erzieh<m;  auf 
Felsgenill  wä<‘hst  mwh  Gras;  eine  nc*ue  An- 
sirtlrlung  oder  auch  nur  ein  tHtraßenaushaii 
könn(‘D  alslkaJd  anstatt  der  bisher  allein  nkig- 
liehen  Forstwirtschaft  die  l^ndwirtscbaft,  den 
Garten-,  Gemüscl>au  vorteilhafter  cracheinen 
lassrn.  Ee  ist  nndit  möglich,  eine  allgemein 
gütige  ('harakteristik  des  aWduten  Walduudens 
aiifzustelbm  (sler  die  auf  dens4dl»en  entfallende 
Teilqiiote  eines  Lundes  bestimmen  zu  wollen. 

Die  im  Vorstehenden  gekennzeichnete  vcäk«- 
w'irlsrhaflliche  Bwieutung  dm  Wal<l«»  bildet  die 
Grundlage  für  die  forstpolitiscbc  Thätig- 
keit  des  Btaate«.  Oiese  soll  in  den  folgenden 
Abschnitteu  erörtert  werden. 

7.  HehtttzwalduuMn.  Nach  den  zu  ver- 
«chicflcnen  Zeiten  und  in  den  vcTschiwlenen  Lin- 
<lem  herrschenden  Ansc-hauungeii  über  die  Wir- 
kungen des  Waldes  aufs  Gemeinwohl  ist  der 
Btyriff  des  »S'hutzwaldes  (Bannwald,  Seiionwaldi 
in  vielartig<T  Weise  definiert  und  gesetzgebcivch 
iK'handelt.  Es  gelinel  nicht,  eine  ailgeinein 
gütige  Ums<’hreibung  des  Schutzwaldes  zu  geben, 
solange  der  fragliche  Einfluß  des  Waldes  nach 
tteiiu'in  Vorhanaenseiu  und  nac'h  seinem  Maä 
umslritlen  ist- 

Die  zur  Zeit  geltemlen  Bf*stimujungi'n  sind 
in  den  folgendem  (b-setzen  enthalten:  Preußen: 
G.  V.  ß.  A’IL  1875  betr.  Schutzwaldungen  und 
WaIdgein»ssen-*K*haften.  Bayern:  ForstgeseU  t. 
'J8./11I.  IHÖli  (die  erste  gcsetidiche  Ordnung  düser 
Art  in  Deutschland).  Würlleiuberg:  Forst- 
I ^Uzeigesetz  v.  8./IX.  1879,  Braunschweig: 
rorstM-hiitzgesetz  v.  30.  IV.  18H1.  Für  Baden 
und  HesHcn  enthalten  die  Gesetze  über  Be- 
wirtschaftung der  Privatwaldungen  cini^  auf 
' den  S<‘hulzwalticharokter  Urzügiiehe  Bestini- 
1 mungen : Bad-  (t.  v.  27. 'IV.  1854.  Hc-ss.  V.  v. 
'3./Vni.  1819  und  20.,  1. 183a  Elsaß  - Lothrin- 
gen: G.  V.  20.,'VIl.  1800  lK»ir.  die  Wioderlicwal- 
düng  der  Berge,  G.  v.  ^VI.  1804  l)ctr.  Berasunz 
der  tkTge^  Oesterreich:  Forstgosetz  v,  3.'XII. 
1K‘)2,  V.  V.  3./VII.  1873,  O.  v.  30./VI.  1884  betr. 

' Vorkehningen  zur  unschädlichen  Ableitung  von 
(Icbirgswässem.  Schweiz:  G.  v.  24./1IL  IKT6 
lM‘tr.  OlK  raufsicJit  üIm'J  die  Furstpolizei  im  Hoch- 

f*birg»‘.  Ungarn:  For.Htgewetz  v.  11./VU  l^Hl 
raiikreich:  Dekr.  v.  23./VII.  1805  {4.Thenu. 
XIII.)  relatif  aux  torrenU  du  d<^p.  dt«  Uautes- 
' Al|)cs,  Decr.  v.  14 /XII.  1810,  l>etr.  die 
pflajiziing  »1er  Dünen,  Oxle  forestier  v.  21-, 'V. 
1827.  G.  V.  4./IV.  1882  betr.  Erhaltung  und 
Wictierberstellung  der  Gebii^böden,  G.  r. 
19./ VIII.  If^i3  zur  Verhütung  von  Waldbrändoo 
in  den  Sci“alpen  und  Monts  di«  Maur«. 
Italien:  Wjudschulzgcsetz  v.  20./V1.  1877, 
G.  V.  I./III.  1888  betr.  Wildbachvcrliauung, 
Aufforstung  und  Benwuiig  etc.  Spanien: 
G.  V.  11., VII.  1877  betr.  Wiederaufforalung, 
Schutz  und  Verbesserung  der  Oemeindewa)- 
düngen.  Rußland:  G.  v.  4. /IV.  1888  betr. 
Schonung  der  Wälder. 

Nur  wenige  diwer  Gesetze  erstrecken  sich 
auf  die  klimatische  Wirksamkeit  des  Waldes. 
Die  meisten  fassen  nur  dessen  nachwcifilam^ 
EinflüsM>  auf  die  Beseitigung  örtlicher  Gefahren 
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iiif*  Aujco,  1*0  Heine  Bedeutung  für  die  WasHcr- 
wirt#*cbnft  (I*rcuÜen,  Bayern,  OeHterreich,  Frank- 
reich, Schweü,  Italien,  Rußland),  die  mecha- 
nische Bodenbofcstijfung  und  zwar  den  Schutz 
fregen  Lawinen  (Bayern,  Schweiz,  Oe»»lerreich, 
Italien),  die  Bindung  des  Hug^ndes  (Preußen, 
Bayern,  Oesterreich,  Ungarn,  Frankreich,  Ruß- 
land), den  Schulz  gegen  Winde  (Preußen,  ^vem, 
Württemberg,  Oesterreich,  Schweiz).  Die  nygi- 
eniflche  Bedeutung  ist  nur  in  Italien  und  F^ik- 
reich  berücksichtigt. 

Die  früher  herrschende  Auffassung , mit 
Rücksicht  auf  das  öffentliche  Wohl  müsse  dcjn 
Staate  ein  besondero«  Aufsichtsrecht  ülier  alle 
Waldungen  zustehi^n,  hat  sich  nicht  überall  bis 
zur  Gegenwart  erhalten.  Wo  sie  geltend  ge- 
blieben ist.  z.  B.  in  den  meisten  süddeutschen 
Staaten,  finden  die  einschlägigen  Grundsätze 
ihren  .\usdruck  hauptsächlich  m Anordnungen 
üb<*r  Waldrodung,  Walddcvastatinn  und  Auf- 
forstung. Die  Waldrodung,  d.  h.  die  Ueber- 
fühning  <?iiicH  bisher  waldbauiich  benutzten 
Grundstücks  zu  anderer  Benutziingsart,  wird  ab- 
hängig gemacht  von  der  Genehmigung  der 
Stautsaufsiclitsbehörtle  (Bavem,  Württemberg, 
Baden,  Hessen,  Elsaß-Lothrmgen,  Braunschweig, 
Oesterreich  - Ungarn)  oder,  soweit  deklarierte 
Schutzwälder  in  Frage  kommen,  als  unzulässig 
verboten  (Bayern).  Bisweilen  ist  auch  schon 
die  Führung  eines  KahUchlogs  von  obrigkeit- 
licher Genehmigung  abhängig  gemacht  (Bayern, 
Baden)  oder  ein  s^ucher  nur  in  schmalen  Saum- 
schl^cn  gestattet,  in  Hochlageu  aber  der  Plenter- 
l>etri»h  vorgoachriclicn  (Oesterreich).  Der  Auf- 
forstungszwang l)ezweckt  die  Wicderkiiltur 
von  abgcholzten  oder  die  Neukiiltur  von  unbe- 
stockt<‘n  Waldflächen  und  giebt  der  Behörde  die 
Befugnis,  im  Falle  der  Säumigkeit  des  Wald- 
iKwitzcrs  auf  dessen  Kosten  durch  ihre  Organe 
die  Kultur  zu  bewirken  (Bayern,  Württemberg, 
Baden.  Hessen,  Schweiz,  Frankreich),  der  Be- 
mff  der  Wald  dev  as  tat  ton  (AValdverwiistnng, 
Waldzerstörung,  Abschwendiing)  ist  ein  ver- 
schietlen  definierter,  überhaupt  scharf  kaum  zu 
fassender.  Es  wird  darunter  verstanden  sowohl 
eine  unwirtschaftliche,  den  Fortbestand  des 
Waldes  gefährdende  Hiebsführung,  als  auch  die 
den  Holzzuwachs  in  Frage  stellende  Gewinnung 
von  Nel>ennutzungen  (Bayern,  Württemberg, 
Baden,  Hessen,  Elsaß-lyithringen,  Itolieri), 
Voraussetzung  für  eine  wirksame  Handhabung 
dieser  Gesetze  ist  die  geiiatie  Umschreibui^  der 
unter  dieselben  fallenden,  zumeist  als  Forst- 
gnind  bezeichiieten  Grundstücke  und  eine  zweck- 
mäßige Organisation  der  Aufsichtsl>ehörden.  In 
den  meisten  Staaten  l>e«tehen  Verzcichnisee, 
•welche  auf  Grund  von  Bodenaufnahm^  herge- 
stellt  und  laufend  fortgeffihrt  werden.  Sie 
düHen  als  genügend  angesehen  werden,  wenn- 
gldch  c«  Tvmil  nicht  immer  leicht  ist,  die  Grenze 
zwischen  Wald  und  Feld  im  Einzelfalle  zu  be- 
stimmen. 

In  einijgen  Staaten  hat  die  Richtung  (^Itimg 
gewonnen,  welche  eine  Beschränkung  des  freien 
Orundbesilzes  nur  insoweit  für  zulässig  hält, 
nls  es  das  nachweisbare  öffentliche  Interesse  im 
einzelnen  erfordert.  Es  bedarf  dabei  einer  ge- 
nauen Bezeichnung  der  als  öffentlich  wichtig 
anzusehenden  Waldungen,  sodann  einer  Angabe 

Wörlwbuck  4.  VolMwfUMhAft.  Bd.  I. 


der  Boschränkiingcii,  welche  den  Bositzem  solcher 
WalduugeJ)  aufzuerlegen  sind,  und  endlich  der 
Ordnung  der  Entschädigun^pflicht.  Als  zweck- 
rnußimtc  und  korrekteste  Einrichtung  erscheint 
die  R*giHtrierung  der  Schutzwaldungen  und 
laufende  Fortführung  der  Register  durch  be- 
sonders dafür  qualinzieJie  l)enördlichc  Organe 
(^Vürttemlierg,  Ungani,  Schweiz,  Italien).  In 
anderer  Weise  wirti  z.  B.  in  Preußen  und  Ruß- 
land von  Fall  zu  Fall  auf  Antrag  der  Inter- 
essenten, der  Landes-  oder  Komiiiunalvcrbäiide 
oder  der  LandobjiolizeilMhörde  der  Schutzwald- 
charaktcr  festgesetzt.  Die  Besebränkungen  be- 
stehen zumeist  auch  hier  im  Verbot  der  Rodung 
und  des  Kahlhiebä  oder  Beschränkung  des  letz- 
teren auf  schmale  Saumschläge,  Ln  besonders  ge- 
fährdeten Lagen  in  ImiclmUung  dfs  Plejito- 
betriebes,  Beschränkung  oder  Vcrtiot  der  Wcidc- 
und  Streunutzung,  Zwang  zur  -Vufforstiiiig  ent- 
waldeter oder  unbewaldetcr  Schutzwaldpartien. 

Sthwierig  ist  die  Frage  der  Entschädigung 
der  Waldbesitzer.  Grundsätzlich  ist  dem  privat43i 
Waldliesitzer  die  Bcrechtigting,  für  jede  im 
öffentlichen  Interesse  ihm  auferle^  B^chrän- 
kunß  Entschädigung  zu  fordern,  ^um  zu  be- 
streiten, insoweit  die  Beschränkung  in  irgend 
einer  Weise  ihm  wirtschaftlich  nachteilig  wird. 
Dies  al>er  wird  sehr  häufig  nicht  der  Fwl  sein. 
Weitaus  der  meiste  Schutzwald  stockt  auf  ab- 
solutem Waldboden.  Die  Verpflichtung,  ihn  als 
Wald  dauernd  zu  bewirtschaften,  deckt  sich  als- 
dann mit  dem  privatwirtschaftlichen  Interesse. 
SeJlwt  die  etwa  zu  stellende  Fonierung  einer 
Ixfstiminten  Bewirtschaftungsart,  z.  B.  Vermeidung 
, des  Kahlschlagbctriebcs,  naiinischläge,  Plentcr- 
lietricb,  wird  oft  ohnehin  die  amh  privatwirt- 
scbnftlich  rentabelste  Benutzungsart  darstcUcn. 
Erst  wenn  die  Beschränkungen  nachweisbar  den 
höchstmöglichen  Ertrag  mindern  oder  die  dem 
Waldbesilzcr  erwrinscnteste  Benntzungsart  un- 
möglich machen,  wie  z.  B.  Verbot  des  Htock- 
rodens,  des  Kahl^lags,  der  8treu-  oder  Weide- 
nutzung, gewinnt  die  Frage  d(>r  Entschädigung 
praktische  Bedeutung.  Diese  muß  den  ent- 
gehenden Gewinn  fnler  die  wirklich  entstehenden 
Kosten  voll  vergüten.  Sie  ist  zu  leisten  von 
demjenigen,  der  die  Beschränkung  auferlegt,  also 
in  der  Regel  vom  Staate.  Dieser  wieder  aber 
müßte  die  Befliss  haben,  ciiejenigen,  denen  aus 
der  Bchutzwaldeinrichtung  Nutzen  erwächst,  zum 
Ersatz  in  der  Höhe  dieses  wirklich  nachweis- 
baren Nutzens  heraiizuzlehen.  Dt  es  schon 
schwer,  den  Schaden  des  Waldbesitzers  zu  be- 
rechnen, so  ist  cs  noch  schwerer  und  oft  un- 
möglich, den  erwarteten  Vorteil  für  den  Elinzel- 
interessenten  festzustelien  (z.  B.  bei  Ueber- 
schwemmung,  QueJlbildung,Windwirkung), selbst 
nur  eine  bwtimmle  Beziehung  zwischen  dem 
gefahrdrohenden  und  dem  p-felinieten  Grund- 
stück nachzuweisen.  Deshalb  ist  die  in  einigen 
Staaten  z.  B.  in  Preußen  getroffene  Einrichtung, 
(lie  Kosten  der  Entsch&di&mng  dem  antr^- 
stellenden  Interessenten  auizubürdcn , für  cfic 
Anwendung  der  Schutzgesetzo  sehr  hinderlich 
geworden.  Denn  der  gefährdete  Interessent 
nimmt  in  clc^  Regel  HcIkt  die  Gefahr  als  die 
Elntschadigungspflicht  auf  sich.  Grundsätzlich 
sollte  deshalb  der  Htaat  diese  Pflicht  ülKmehmai, 
sowrit  als  dn  likhaden  wirklich  entsteht,  und 
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(J<*n  (■iiizoliii'ii  Int«*n‘*»»*4*nt4*n  zur  antriligrn  Mit- 
lointunp  nur  luTunzichcii,  w»woit  «1<t  Vorteil  nwh- 
wcisimr  uiul  ntH)l)ar  dotiirteliKMi  ziifallt.  Nun 
fohlt  alMT  ilom  privaton  Wal(ÜM*f*itz«r  \n(>lfa<’h 
ni(*ht  Ttur  4io  LuKt,  (Miiulorn  aurh  <li(>  Kraft, 
Txvitivo  Srhtitzv<uTi<*htiin|'i*ii  j*4*liHtanrlig 
lühreii.  I>io  Annnlrmii);  von 

Boiton  ilor  SijiaUp-walt  Bolljot  un!<*r  Ziioirhoninj' 
vollor  S'hndhwhaUim}'  <lann  nirht  hub, 

«on«!orn  ih*r  Stajif  imill  «lif  AuKfnhnmjr  bhimt* 
BoitB  l>owirkfn.  Da»»  kann  rrf«»lp*n  in  ilor  Form 
von  Subvcnti(mon  an  »lio  WaMlM-oitzor  iinU-r  <!(t 
tr<*hniBfhon  <lor  Slaat»»for>«ilM*üintrn  oni- 

wftlor  ^ foinlB  j*or(lu  (Sfianicn,  JVoullon  in  <lor 
Eifol  iintl  ini  hohon  Vomi)  (wlor  unl/*r  VorlM*halt 
(li*r  völhVon  txh  r toilwoinoii  Rückorxtattiin^  durvli 
die  rnlore^xmleii  (Fmiikreich.  <».  v.  1W»0,  um! 
Elxad  • Dulirinfren.  Raden,  Schweiz.  Rußland) 
rtier  <lurcli  zwanpxweiHe  Bildung  von  Wald- 
penoH»»en-4*lmft<‘n  (vergl.  0.  sub  K)  (xier  endlich, 
indem  die  SUwrxvcrwaltiing  (l>ezw.  unter- 
p«minet<*  Zwang»»g<‘meinwhafU'n)  dna  Sc'hutz- 
wnldgelunde  an  xicli  bringt,  einriehtet  und  dau- 
ernd behalt.  .Soweit  mdohp  Erwerbungen  im 
Wege  <l(s  freien  Vertrajfx  aiif*gr*führt  wcnlen 
können,  ixt  diex#*r  Weg  der  niU’hstli»*g<*nde.  E« 
muß  tlafür  ein  entxprechonder  Dixjx>e»iiionxfonilx 
im  Etat  eing»f»tellt  aeiii  < Preußen).  Als  h*tztes 
Mitt<*l  in  Fällen  von  weittragender  Ihvleiitung 
oder  Dringlichkeit  muß  die  zwangsweise  Kiit- 
eignuntf  durch  den  Staat  unter  <leii  tlafür  be- 
stehenden EntxchadigungsiuiKlalitäten  Platz 

greifen  (Schweiz,  Frankreich.  Italien).  F'ür 
cliiitzwaldungen.  welche  ihre  Wirkung  nur  auf 
Kostt'U  des  j>riv.atw’irft*ehaftliehen  Ertrags  gewähr- 
leisftm.  Ist  zweifellos  tlie  üffeiiiliche  (letvalt  das 
geeignetste  Wirtschaftssubjekt. 

S.  Prfratwald,  Waldteilangen,Waldgenoa8eii- 
Behalten.  Die  Einwirkung  der  Suat>g»  walt  auf 
den  Privatforstbf-sitz  kann  außer  auf  dl<*  S<*hutz- 
wirkung  des  Waldes  sich  gründen  auf  dessen 
besondere  Eig<“nschaftcn. 

Es  ist  schon  früher  erört<*rt,  daß  die  Uefening 
des  wirtschaftlich  notwendigen  Holzes  ohne 
wiche  Einwirkung  im  fn*ien  Wettb<’werb  der 
Kräfte  am  b«'sten  inwl  sichersten  sich  vollzieht. 
Der  Staat  dient  ihr  durch  Dewährung  möglichst 
günstig<T  Entwickelung  iler  I-sifcnsIxHiingungen 
und  zwar  durch  Btwitigtmg  der  die  Wirtschaft 
erschwerenden  EigentmnHhes<*hränkungc‘ii  d irund- 
gi*jfvhtigkei!4>n).  dundi  St‘hutz  des  besonuer«  ge- 
fährdeten Waldeigentums  vor  ElnfUiss<*n,  denen 
die  Kraft  <les  Einzelnen  nicht  ge  wachsen  ist 
(Forststrafgesetzgehung),  durch  Abwehr  gefahr- 
drohender auswärtiger  Konkurrenz  und  durch 
Eiitwiekelung  IciHtimgsfüliiger  und  wohlfeiler 
Vorkehrsanslalten.  Die  Aufgalie,  im  allgemeinen 
lAntleskuUiirintoress«*  die  jeweils  vorteilhafteste 
IkHienlMmutzung  anzustrelK*n , besteht  für  die 
Staatsgewalt  thcoretiwh  zweifellm,  praktisch  ist 
sie  iMwcliränkt.  und  mir  allmählich  und  in  der 
Regel  ohne  Zwang  zu  lM‘treil>Mi.  Kein  Grund- 
l>esitzer  kann  gezwungen  w<>rden,  aus  seinem 
(rrundb^-sitz  deii  höchstmöglichen  Ertrag  zu  er- 
zielen. Die  wirtschaftlich  zw«x*kmäßigste  B«*- 
imtzungsart  ist  nicht  immer  die  dem  Besitzer 
erwüiis<ht<*ste  (Jagtlrevier,  Park.  Weide,  Streu- 
fliiche).  Erst  wenn  weitere  InteressenUnkwäse 


durch  die  Beiintzmigsweise  naehhaltig  ges<‘hadigt 
fxler  in  ihrer  wirts^duiftlichen  Entwickelung  zu- 
riiekgehallen  wenlen.  kommt  der  Staat  in  die 
lAge,  iinmitU^lhar  einzugnäfeiu  Allgemein  fM>il 
ohne  Zwang  «lurrh  Ihlehrung  un«l  B(‘ispitd  die 
vorteilliaft»*ste  BfNlenniitzung  angc-strebi  wenlen. 
Wo  öffentliche  liiterr‘s**<*n  in  Frage  kommet), 
l»e^tehen.  alvgesehen  von  cleii  Ix-somlcren  Ver- 
hältni-^en  d»-s  Schntzwaldes . die  wirksamen 
Mittel  in  (ii»wHhning  von  rnterslützungen  für 
Aufforstiingen  alisoliiten  WaldlKxlens  entwetitr 
in  Darlehen  unter  günstigen  Amortisation^- 
iMvlinuiiMgi'ti  (liiiiKleskultiiiTentenhanken  In  Pnni- 
Ik-n.  Ilay«  rn.  Sachsen,  H<*ss<-ni  otier  Sieuemarh- 
laß  l>ei  AufhiTstnngen  rxler  Abgal>e  von  Hoh- 
pflanzen  aus  dem  St^iatswalfle  zum  Sellwtknsten- 
imäse,  w eiterhin,  wenn  die  private  rnternehmunp»- 
Inst  oder  Kraft  zur  Aufforstuiur  fehlt,  in  Erwerbung 
d>«  Waldland«'!«  späten«  <h*s  Staats  bfä  eintreten- 
! «len  Ik'sitzäiiderungen  un«i  Bewirtschaftung  in 
' Kigenngie.  In  dieser  Weis«*  winl  in  den  meisten 
Staaten  das  Forstareal  d<-s  Staats  und  der  Korn- 
I munen  vi'igrößert,  Stehen  en«llich  Is*lK*nsint«*r- 
essen  für  die  Bevölk«'ning  einer  Gegeml  in  Frag**, 
greift  w«)hl  auch  die  zwangsweise  Enteignung 
I wirksam  Platz. 

Man  Imt  auch  aus  den  volkswirtschaftlichen 
Bt^oinlcrhciten  dt's  WaUhv  Gründe  für  die  genc- 
nil«'  Staatsaufsicht  abgeleitet:  die  wirtschaftliche 
Kruft  d«^  J^iizcliH'n  sei  nicht  ausnichend  für 
eine  dancrml  pflegliche  IV-liandiung  des  Waldes, 
sowohl  wegen  mangelnder  technU<'her  Ktuinimw«? 
ids  auch  ungenügender  Mittel.  Volle  FreÜuit 
fühn-  zur  WaWzerM»lit  tenmg,  for»twirts»chaftlicber 
KleinlM>sitz  zur  Diwaslation ; denn  der  freie 
, IMvatbositzer  sei  leicht  genei^,  im  eigrnen  In* 
teresse  den  werl)eiuien  Holzvorrat  auf  K»J»«teii 
simtcriT  Oesehh'chter  anzugreifen,  die  Neigung 
' zu  Kulturen  und  Aufhiratungen  sei  gering.  Im 
allgemeinen  hat  sich  aber  gezeigt,  daß  eine  w«i- 
gidiende  Ik'aufsichtigung  nicht  immer  vor  «hv- 
artigei)  Ik^diädigungen  schützt  um!  daß  untgo- 
kehrt  auch  da,  wo  wie  in  Preußen  und  Sachsen 
die  volle  Friäheit  des  Grmidl)esitzc«  Ixvteht,  <kr 
PrivtttwaM  k«*inesw«^  ul)orwi«*gend  scJilecht  be- 
wirtscluift«'t  winl.  In  dieser  Hinsicht  macht  der 
I Einfang  des  Besitz«'«  einen  merklichen  Unter- 
I schieil.  Der  gnäle . ülxTdios  meist  in  festem 
Familienlx^itz  befindliche  Wahl  ist  allgemein  in 
; wirtschaftlich  guter  Verfassung  uml  Verwaltung, 

1 während  alieitlinp»  die  durcii  weitgehende  Auf- 
teilungen entstaiKicnen  kleinen  Privatwülder.  z.  B. 
i im  aiU'ii  Preußen,  ülxTwi«*gend  devaatiert,  ririfich 
in  Oedland  ül>ejgegangen,  ja  zu  einer  (»efahr 
weiten'  Gebiet«'  gewonlen  sind.  Das  hat  in 
neuerer  Zeit  zu  gesctzgelx?ridcheu  Gegenmaßregdn 
geführt.  Xach  l^e  «ier  verschie«ienen  GeBftz* 
gi'lmng  herrw-ht  in  Nonldentschland  «Üe  Fr«* 

I heit  (M-s  Waldlxwitzes  vor,  in  Süddeiitschland, 
j Oesterreich  und  Ungarn  die  ixdizeiliche  Bevor- 
Nnundung.  Nach  Lehr  «nterlii^n  in  I)«Hit«h- 
' land  2y,7  aller  Privatwaldun^n  (Mitt«d-  uikI 
Süddeuischland)  »olciien  Beschränkung^.  Letz- 
tere licstchen  im  RfxUmgsvfrbot,  Aiinorstnup- 
gel)Ot . DevastationsverlxU  in  den  S.  7,ö3  be- 
spnxjhenen  Formen,  außorrlem  wohl  auch  nur 
in  der  Foniening  forstiuäßiger  Ikdiandlung  dea 
Waldes  oder  schließlich  in  subsidiärer  Uebcrnahnie 
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•ler  Vorwalum^  oder  de»*  Sehutz«>H  dun*h  »»taat- 
Hche  ( )rjrano  (IcUt^rn«  znr  Ze*it  nur  iKx*h  als  Strafe 
in  Württemberg  uivl  Lii)i»c). 

Tei ! har kei isbeRC nran k n n ^on  bestehen  | 
z.  B.  in  ihiden,  Hejisen  und  njehreren  Klein* 
^taaten,  meist  mit  Bestimmung  eines  zuiässi^>n  I 
Mindwtmaik^.  Kiiier  In^sondeivn  Bt^chränkuiiK  i 
sin<l  in  einigen  Landern  <lie  genieinwhaftlicli  be- 1 
hcssenen  Privatwaldungen  unterworfen,  wie  sie ! 
vorzugsweise  als  die  r(*T)eiTCrtte  einstig«T  Marken- , 
Wähler  übriggebliel»en  sind. 

In  lVenfh*n  wimle  die  dnreh  das  I^and***«- 
kulturetliki  von  IHll  konstniierte  vhllig  freie 
Teill>arkeit  der  Privutwälder  achon  dnreh  die 
t ?emeinheitsteiliingsordnung  von  1821  daliin  l>e- 
Hchrankt,  dail  die  einzelnen  Teile  entweder  nm’h 
(iröße  und  [«ap‘  u(K*b  zu  forstmäüiger  Ih^nutzung 
(Miadestgrd^‘  Morgen  für  H<K*hwaid)  ireeignet 
sein  müssen  oder  vort<‘iUiaft  nachhaltig  als  Aeker 
o(h‘r  Wi«’sc  l>enutzt  werden  können.  Simtere 
Somiergwetze  enthalten  für  die  neuen  Provinzen 
ähnliciie  B<'stimmimg«*m  Endlich  wimle  durch 
(f.  V.  l'L/III.  1881  über gcmeinseliaftlichc  Holzun- 
gen die  Teiluug  nur  luadi  für  zulässt^  erklärt, 
-soweit  s<dc!»e  Holzungen  zu  forstmiißiger  Be- 
nutzung nicht  wx'imet  sind,  der  Ihslen  ander* 
weit  mit  „erhcrdich**  größiTem  Vorteil  bemitzl 
werden  kann  mul  landes-  un<l  forstjiolizt'üiche 
IntercHS4*n  nicht  entge'geiisteheii.  Aehulichc  Bc- 
stiimnungen  lavtehen  in  Bayern  und  Braun- 
schweig  (W’aldgenossensehaftsgeset«  v.  lO.yA^ 
18110).  Die  genu'inschaftlichen  Holzungen  sind 
aulk'rtlem  b«*zügli(*h  ihrer  Bewirtschaftung  und 
ihre«  Betriebes  den  für  die  Kommunal-  mul  i 
Kor{)orationswaldungen  geltenden  Iktatimmiin^n  j 
unterworfen.  Es  gi(*l»t  in  Preußen  zur  Zeit  221KJ 
genicinHcliaftliohc  Holzuiip*n  mit  U55223  ha. 
Gewisse  amlere  private  B<'sitzkat<^orien  unter- 
liegen clH'nsolchen  TeihingslKwchränkungen  (Prtiu- 
^11,  Bayern,  Baden). 

Als  ein  weiteres  Mittel  gehren  niuhteilige  | 
Waldzerspliltening  dient  die  Einrichtung  von 
\V  a l d g e n o 8 s e n 8 c h a f t e n.  Sie  best<*h<m  liuimt- 
sächlh’jtt  als  Eigtmtuinsgenoesenschaften  mit  Ge- 
meinschaft von  Eigentum,  Bewirt^haftung,  Auf- 
»icht  und  Verwaltung  bei  einheitlichem  Co’samt- 
bcsitz,  ojlcr  als  Wirtschaftsgcnossenschaften  mit 
g»*!ueinst'haftlichcr  Hetricbsführuiig  und  Verwal- 
tung unter  Fortl>estnnd  des  Sondereigene  am 
Wahle,  oder  als  bloß<?  Aufsichtsgenossenschaften 
mit  gemeinschaftlicher  Aufsicht  üIm  t den  Bt'trieb 
und  den  Forslschiitz. 

Solche  Gemwscnschaften  luwtehen  hi  Preußen 
(Kreise  Olpe,  Siegtm,  Wittgenstein,  Provinzen 
Hannover,  Heseeh-Nassau,  Schlr^wipTIolstein 
auf  Grund  älterer  Si^'ialgosetzc ; in  der  Monarchie 
verstreut  etliche  Genossenschaften  auf  Grund 
des  G.  V.  O./'VII.  187.’5,  im  ganz4*ii  1893  20  mit 
2202  ha),  in  Oesterreich  (Tirol  un<l  Vorarlberg 
V.  V.  lO./IV.  1850  und  3./VII.  1873),  rngarn 
(Forstgeaetz  von  1879),  Italien  und  Si^nien.  Sie 
sind  zwangsweise  (X'ngam)  o<lcr  freiwillig  be- 
gründet. f)ic  damit  erzielten  Erfolge  sino,  ab- 
gi-scheu  von  Einzdfallen  (Sieben,  Tirol),  im  all- 
gemeinen nicht  günstig  gewtiien. 

Gemeinde-  and  Korpomtlonswald.  Als 

Gemeinden  gelUm  nach  dem  himligen  Staats- 
recht die  der  höchsten  Zwangsgemeinschaft,  dem 


Staate,  nach^pt^nlneten  Zwangsgemeinsohaften , 
welche  zur  Mitwirkung  l>ei  tler  Bethätigung 
öffcntliclier  AiifgalK'n  in  örtlich  liegrenztom  I.’m- 
fange  berufen  sinil.  In  älteren  Zeiten  war  die 
Gemeiiuh*  woentlieh  nur  auf  die  Gemeinschaft- 
lichkeit wirtschaftlicher  lntert>ssen  basiert  (Mark- 
genosM“iiM‘ludtj.  Jetzt  dageg<*n  ist.  sie  als 
Trägerin  öffentlich-rechtlicher  Funktionen  mul 
zugleich  d«*r  eigenen  wirtschaftlichen  Sellwtvcr- 
waliung  ein  Glied  de«  |K)lilischen  (h>samtorgH- 
nisiiius  im  Staate  und  deshalb  notwendig  der 
staatlichen  Aufsicht  unterworfen,  insoweit  die 
Gi-samtheit  an  dem  Bestan<le  <ler  Gtmieindo 
selbst  und  an  der  datu^mden  Krlialtung  ihrer 
wirtselmfüiehen  (.Tnindlagen  lietoiligt  ist.  Den 
(iemeinden  in  dii-sor  Ihziehung  gleichziiachtcn 
sind  die  waldlK*sitzi*ndcn  KonMimtionen,  welche 
öffeiuliehcFunktiomn  wahrnehmen,  dann  Stiftun- 
geu,  Anstalten  etc.  l*ane  solche  .Aufsicht  erweist 
sich  in  iM^mdereiii  Maße  gc'boten  in  Ih^iig  auf  den 
M^aldla«itz  der  Gemeinden,  weil  er  zu  denjenigen 
Vcmiügenaobjekten  gehört,  welche  der  vorzeitigen 
Verweiulimg  im  Interesse  der  gegenwärtigen  Nutz- 
nießer auf  Kosten  der  ewig  leliemleji  juristischen 
j Person  in  hohem  (irade  aiisgesetzt  siiul.  Das 
1 wichtigste  Ei*fofxlemis  ist  danach,  daß  die  V^er- 
äiitlcnuig  und  Belastung  und  die  Aufteilung  von 
Gi^ieindewaJd,  sowie  die  KoiUing  einzelner  Teile 
desöel!>en  der  vorgängig<m  IMifung  und  üe- 
neluuigung  durch  die  Aufsichtslichörde  iinter- 
lit^en.  Ih-schriinkungcn  solcher  Art  finden  eich 
in  fast  allen  Staaten. 

So  ist  die  Veräußerung  und  Belastung  all- 

Smein  von  der  staailiclien  Genehmigung  ab- 
ngig  im  östlichen  Preußf’n  (liUnd-Gera.-Ordn. 
V.  3jVlI.  1W)1),  Ocst(‘rreich  (Forstgwetz  von 
1852),  Frankreieh  und  Elsaß-Lruhringen  (G.  v. 
18./VII.  1837;,  in  anderen  Staaten  dagt^n  en»t 
bei  Objekten  von  größerem  Wert,  so  in  Baden 
hei  1700  M.  (Gem.-Ürdn.  von  IKll),  Bayern  bei 
850  M.  in  I^iiid-,  17tX)  M.  in  Stwltgenieinden 
(Gem.-Ordn.  v.  21K/IV.  1800),  Württemberg  bei 
1000,  2000,  .5000  M.,  jo  nach  der  Rangordnung 
der  Ch»ineinden  (G.  v.  2l.A^.  1891).  Die  Auf- 
teilung ist  überhaupt  unstatthaft  in  Frankreieh 
(Code  forestier  von  1827),  Altpreußen  (Dekl.  v. 
26./VII.  1817),  odw  wie  in  Ba  vem  nur  unter 
der  Voraussetzung  einer  nach  dem  Forstgesetz 
zulässigen  Rodung  und  mit  der  Be»lingung.  di\ß 
der  Erlös  in  die  (^mcindekaÄse  fließt  (Gem.- 
Ordn.  von  1809),  oder  wenn  die  Aufteilung  einem 
dringenden  Bedürfnis  entspricht , Oesterreich 
; (Forst^^etz  von  1852),  Das  Rodungsverlxit  be- 
[ steht  für  den  Gemeindewald  in  dta*  Regel  auch 
I in  den  Staaten,  welche  nicht  ohnehin  alle 
Waldungen  der  staatlichen  Aufsicht  nnlersteJIeii 
!8o  im  östlichen  I*reußen  (G.  v.  14./VI1I.  1876). 
In  einigen  Staaten  gilt  auch  ein  Aufforstungs- 
gebot,  abgesehen  von  den  für  Schutzwald  be- 
stehenden derartip'n  Bestimmungen,  aus  wirt- 
scliaftlichen  (Tründen,  z.  B.  im  Rheinland  (Gera.- 
Verf.  V.  15.A^.  1850),  östlichen  Preußen  (G.  von 
1876),  Frankreich  (O.  v.  2H.fVll.  1860),  Spanien 
(G.  V.  n./VII.  1877). 

Der  Grad  der  Staatsaufsicht  ist  in  den  ein- 
zelnen IJindeni  und  Landesteilen  jo  nach  der 
gf^chh'htliclien  Entwickelung  ein  verschiedener. 
Iht  danach  entwickelten  Systeme  lassen  sich 
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Formten 


^na^'h  Danckclmann)  in  folp-nder  Weis« 
pliedpni : 

Die  Bftf5r»tprung.  Die  (»emeinde-  und 
Korporatioui«waldunjrrn  sind  jo  naeh  der  drt- 
lichon  Loge  mit  den  Staatswaldungcn  zu  go- 
nioini*ehaftli<*hen  Verwaluinp*l»«tirk»‘n  odfT,  i*o- 
weit  lelztoro  fehlen,  zu  reinen  Koiuniunalrovieren 
vereinigt  und  wenlen  von  8tAalHfomtl>eainton  l^e- 
wirtJM  liaftet,  bisweilen  aueh  dun*h  von  den  Ois 
raeinden  gewählte,  Htaatlieh  l>oatätigle  For>*tMa<*h- 
verständige.  Die  Betrielwfiihning  d»TW*U)on  er- 
8tre<‘kl  sieh  nicht  (auIhT  Frankreich)  auf  die 
Verwertung  der  Wald^irodukte.  Die  Ik'lrielx« 
konln)lIe  aird  von  staatlichen  InH|»ektionsl>eamten 
im  Aufträge  der  AufHichtsl>ohürde  (Keasort  des 
Innern)  wahrgenommen.  Der  Forstachitiz  ist 
d»*m  staatlichen  8chutz^M  Tsonal  oder  staatlieher- 
seita  bcHtätigten  (iemeindel»camten  ülwrlragen. 
Die  (iemeinden  leisten  Verwultunp-  und  8chutz- 
kosteiibeiträge,  ineiKf  nach  d»T  KlächengriiU«*  l»o- 
lueasen.  Das  System  gewährlcist<*t  die  technisch 
zwcckmäUigste  BctrieViHfiihning,  nutzt  die  vor- 
handenen Arlieitskraftc  am  la'sten  aus  und  ist 
relativ  wohlfeil.  !■>  lieschränkt  dagegen  die  (to- 
lUMnileautonomie  ziemlich  weitgehend.  Es  1)0- 
steht  mit  mannigfachen  Eiiizelverschiedenhciten 
in  Teiltm  von  Hannover  (Hildesh<äm,  Calenberg, 
(frubenhagen,  Hohenstein,  auch  fürdiohannover- 
S4‘hen  Klf)stcrforHtcn),  Hohenzolk»rn,  Hesaen- 
Nassnu.  Rheinpfalz, Dnterfranken,Ba<len, Hessen, 
Elsaß-Lothringen,  Waldeck,  Braunschweig,  Ku- 
dolstaiit,  Altenbiirg,  Birkenfeld,  zusammen  für 
1 BKlOtiO  ha  » 45  der  deutsche«  (iemeinde- 
forsten,  ferner  in  Timl  und  VorarllxTg,  Frank- 
reich und  Bi'lgicn.| 

Tcchniache  Betricbsaufsicht  erstreckt 
sich  wesentlich  auf  die  FordtTung,  daß  der  Be- 
trieb nachlmltig  gefiihrt  und  planmäßig  geordnet 
wird.  Die  Bctriel>epläne  l>cdürfcn  der  staatlichen 
Genehmigung,  el>ens()  Abweichungen  von  deii- 
selljcn  und  alle  Aendeningeii  im  Besitzstände. 
Vielfach  sind  die  Gemeinden  auch  zur  Bestellung 
tei'hnisch  q^ifiziertor  Botriei)slcitcr  vemflichteL 
Die  BotriHisknntrolle  lifyt  in  der  H^aod  der 
staatlichen  luejicktioiiHbeamteD.  Das  System  ge- 
stattet eine  freiere  Hethntigung  dw  Sell)slver- 
waltungsprinzipa  und  gewährleistet  unter  der 
Voraussetzung  nicht  zu  großer  Verwaltungs- 
einhoiten , ausgiebiger  Kontrolle  und  tüchtiger 
lIetriel)slK>amter  die  Na4‘hbaltigkeit  und  Wirt- 
sciiaftlichkeit.  Wo  kleinerer  Waldbesitz  vor- 
herrscht, sin<i  z.  B.  im  Rheinland  mehrere  Go- 
mcindewaldungün  zu  Kommunaloberförstereien 
imter  einem  qualifizierten  Betriebsleiter  vereinigt, 
oder  die  Betriebsleitung  wird  auf  Grund  eines 
Vertrags  von  benachbarten  8taatsforstl)camtcn 
nebenamtlich  verHehen,  z,  B.  im  rechterhcinis<.;heu 
Bayern  außer  Uuterfranken  und  in  Württem- 
berg. Das  8vstem  Ix’stoht  im  östlichen  Preußen, 
lUieinland,  \V’e«tfaleii,  Teilen  von  Hannover, 
rechtsrheinischen  Bayern,  Württemberg,  Mei- 
ningen, Mix'klenburg-Schwerin,  Weimar,  Sonders- 
hausen,  Coburg,  Goua,  ini  ganzen  für  1 27U00Ü  ha 
oder  4ß,4  ^Vo  des  dcuts<‘nen  Gemeindewaldes, 
ferner  in  Ungarn,  Schweiz  und  (Oesterreich  außer 
VorRrllx?rg  und  Tirol. 

Die  allgemeine  Vermögensaufsicht 
beschränkt  sich  auf  allgemeine  Vorschriften  für 


Erhaltung  der  Wal<lsulistaiiz  in  dem  Umfange, 
wie  sie  aus  dem  allgemeinen  Oberaufsichtsrecht  do 
Staatis  üIkt  die  Vennögejisverwaltung  der  fie- 
meindeii  sich  ergeben.  Eine  unmittelbare  Ein- 
wirkung auf  den  Betrieb  liostcht  nicht.  !>as 
riystciii  biet<*t  keine  ausreichende  Sicherheit  für 
iiat'hhaltige  und  wirtschaftliche  BetricbafühniDg 
und  für  Erhaltung  der  Waldsuhstanz  und  er- 
Hi'heint  nur  da  unlx>denklich,  wo  die  Ausdehnung 
der  (iemeindewal<lungen  gering.  <xier  wo,  wie  iu 
gr»')ß<‘rcn  Stadtgemeinden,  das  erforderliche  Ver- 
ständnis für  eine  pflegliche  Betricl»sfühning  vor- 
handen ist.  Es  Ixvteht  noch  in  Sachsen,  Olden- 
burg außer  Birkcnfeld,  LippoDetmold,  Mccklcn- 
burg-Slrclitz,  Anhalt,  lienicn  Reuß,  im  ganzen 
für  I480ÜO  ha  (xlcr  5,(5 <Ve  der  deutschen  Gcraeinde- 
walduiigcii. 

Im  allgemeinen  hat  das  BefdrsteningKsystoiii 
IhatnächJich  «lie  l>estim  Erfolge  gebracht.  Die 
jetzt  lierrscheiidc  Richtung  geht  deshalb  auf  eine 
Aus4lehnungdcss4'ilK^i),z.  B.  iin  preußischen  Rhein- 
lande  hin. 

10.  HtJiaUwald.  Das  Vorhandensein  von 
Staatsforstl)csitz  in  den  luwsten  unserer  Kultur- 
Staaten  ist  nicht  Ix-dingt  durch  die  besonderen, 
durch  den  Wald  zu  verfolgenden  Htaatszwecke, 
sondern  gründet  sich  auf  frühere  territoriale  und 
Rech  ts  verhäl  t n i sse. 

Die  jetzigen  Staatsforsten  sind  überwiegend 
hen’orgogangen  aus  einstigen  Reichs-,  Krön-  und 
landesberrliclu“!!  Forsten.  Die  rechtliche  Natur 
dersellnm  war  eine  meist  unklare.  8ie  dienten 
einerseits  dazu,  die  Einkünfte  für  den  Ijondes- 
herrn  zu  gewähren.  Andererseits  wurden  die  Er- 
träge auch  zu  den  oUgimieinen  Stantsausgalss 
vcrwenilet.  Erst  mit  der  8chci<lung  zwischen 
Privatnx.‘ht  und  öffentlichem  Recht,  Privatwild 
und  8toatswald  wurden  <üe  Re<hls-  und  vielfach 
auch  die  thatsächlichen  Eigentumsverhältnis«s 
endgiltig  geregelt.  In  den  gröthrtm  Staaten  haben 
daiiei  die  Rogentenhauser  ihre  privatrechtlichen 
.•Ansprüche  in  der  Regel  zu  Gunsti'H  tles  l^andcs 
aufgegeben  und  für  sich  nur  diejenigen  Liegen- 
s<’haftcn  behalten,  deren  Erwerb  auf  privatrecht- 
lichcm  TiU*l  zweifellos  fcststaiid.  In  den  klcnrnren 
Staaten  dagegen  ist  mehrfach  das  Eigentums- 
recht der  HcrnH’herfainilie  ausilrücklich  aufrecht 
erhalten  und  der  Forst-  wie  ül>orhaui»t  der  l>oma- 
niall)esitz  ganz  oder  zum  Teil  in  die  Form  ö(* 
Palrimonidcigentums  des  Fürstenhauses  gebracht 
worden. 

Die  Frage,  ob  die  Staatsforsten  nach  den 
gegenwärtigen  wirtschaftlichen  und  rcchilicben 
Verhältnissen  der  Staatswirlschaft  Bercchtigting 
haben  oder  nicht,  kann  hier  uncrörtert  bleiben- 
An  der  Thatsache,  daß  sie  vorhanden  sind,  ändern 
solche  prinzipielle  Untersuchungen  »o  lan^  nichU, 
als  Grunde  der  Zweckmäßigkeit  ihre  Erhaltnim 
erheischen.  Allein  entscheidend  bleibt  der  Um- 
stainl , daß  die  göncinwirtschaflHchen  Eigen- 
schaft^ des  Waldes  in  gewissejt  Beziehung 
I und  an  bestimmten  Ocrtlichkdtcn  am  Ixistcn  oder 
' sogar  ausschließlich  (Schutzwald,  Oedlaud)  nur 
j durch  den  Staatswald  gesichert  werden  können- 
! Dies  führt  nicht  allein  zur  Berechtigung,  sondern 
I gelx)tenen  Falls  zur  Neubegründung  von  Siaats- 
wald.  Wichtig  ist  nur  die  Fraro,  ob  der  thit* 
sächlic-h  vorh^dene  Staatswala  jeme  ihm  zu- 
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fallenden  Aufsehen  ül>erhau{)t  bezw.  ani  zweck- 
mäßigsten eniillt.  Das  ist  im  einzolnen  gewiß 
nicht  überall  der  Kall.  Die  Behandlung  der 
Staatsforsteii  umfaßt  deshalb  einmal  die  Bewirt- 
schaftung, sodann  die  Acndoning  derselben.  So- 
weit die  iorst|K>lizeilic-hen  VorschrifUm  ausreieheu, 
die  gern  ein  Wirtschaft  liehen  Wirkungen  des  Waldes 
zu  gewährleisten,  ist  der  Fortbestand  wie  auch 
die  Neub<^jimdang  von  Staatswald  erläßlich. 
Wo  jene  Wirkungen  nur  CKler  am  zweckmäßigsten 
vom  Staatswald  erzieJt  werden,  ist  er  in  dom 
hierdurrh  gegebenen  Umfange  beizubehalten  oder 
zu  befH'hanen. 

Der  Staat  hat  als  Inhaber  von  Wald  eine 
Doppelnatur,  der  zufolge  auch  die  Behand- 
lung desselbeji  eine  d(»ppelte  ist.  Die  privat- 
wirtschaftliche richtet  sien  auf  Erzielung  tni^- 
lichst  hoher  Ertrage  und  gehört  zum  Ressort  der 
Finanzen,  die  vofkswirtschaftliche  richtet  sich 
auf  die  Entwickelung  der  Wohlfahrtswirkun^n 
dos  Staatswaldos  und  fällt  in  das  Ressort  der 
Verwaltung.  Mit  fortschreitender  Kulturcntwicke- 
lung  steigern  sich  die  Wohlfahrtsaufgaben  dos 
StaaUwaldes  (absoluter  Waldboden,  sozial- 
politische Wirkung  etc.).  Diesen  muß  zunächst 
genügt  werden.  Die  EndeJui^  eines  Geldertrages 
darf  dann  nur  so  weit  stattfinden,  als  es  unoe- 
schadet  dieser  Interessen  geschehen  kann.  Inner- 
halb dieser  Begrenzung  muß  er  dann  aber  auch 
erstrebt  werden,  und  steht  dann  die  Behandlung 
der  Staatsforslen  auf  dem  Standpunkt  der  Privat- 
wirtschaft. Diese  Forderung  wird  von  keiner 
8eitc  bestritten  werden,  nur  üIkt  die  Mittel,  dies 
Ziel  zu  crreicben,  gehen  die  Meinungen  aus- 
einander, mehr  indessen  in  der  Theorie  als  in 
(ier  Praxis.  Wenn  auch  in  den  meisten  Staaten 
die  Nachhaltigkeit  der  Produktion  („mindestens 
gleich  hohen  Fruchtgeiiuß  von  gleicher  Art  der 
Zukunft  zu  sichern“  v.  Hagem  das  Hauptziel 
der  Verwaltung  bildet,  so  oleilien  doch  Kaum 
irgendwo  die  Kosten  außcT  .\nsatz. 

Die  Besitzänderungen  im  Staatswalde 
sind  überall  g(«etzlich  geordnet.  Meistens  ist 
(iie  Erhaltung  dos  wesentlichen  Bestandes  der 
Domänen  verfassungsmäßig  vorges<‘hrielM'ti,  wäh- 
rend die  Veräußerung  kleinerer  Teile  unter  be- 
stimmten Formen  zugelassen  ist.  Veränderungen 
erweisen  sich  naeh  der  Entstehung  des  8taats- 
wakles  und  mit  Rücksicht  auf  die  Wandlungen 
in  der  Bodenbenutzung  und  im  Erwerbs-  und 
Verkehrslebcn  vielfach  als  Boflürfuis.  Teile  dos 
Staatswaldes  stocken  auf  Bislen , welche  bei 
anderer  Benutzungsart  zweifellos  höhere  Boden- 
renten gewähren.  Sie  wenlen  allmählieh,  je  nach 
dem  zeitlichen  und  örtlichen  Bedürfnisse,  zur 
VeräußeruM  zwecks  ihrer  Umwandlung  in  Frage 
kommen.  Ebenso  kleine,  isoliert  gelegene  otler 
schlecht  begr#*nzte  Teilstücke,  deren  Besehützung 
unverbältni^mäßigen  Aufwand  erfordert.  Weiter 
sind  liehufa  besserer  Arrondierung  im  Wege  des 
Austauschs  und  vielfach  endlich  in  einzelnen 
Ländern  fitr  Landabfindung  bei  der  Ablitsung 
von  Grundgereehtigkeiten  Veräußerungen  not- 
w^dig.  Wichtiger  und  zumeist  auch  umfang- 
reicher sind  die  Erwerbungen  von  Forstbeeitz. 
.-kußer  zu  Arrondierungszwecken  kommen  solche 
hauptsächlich  vor  bei  l^hntzwaldgeländc,  sodann 
bei  anfzuforstendem  Oedland.  Beide  Eigen- 


j schäften  treffen  nicht  s<*ltcn  zusammen,  z.  B.  bei 
Flugsandgebieten.  Die  gesetzliche  Regelung  der 
: Besitzäiidening  beschrankt  sich  zumeist  auf  die 
I Veräußerung.  Für  Erwerlmngen  werden  in  der 
I Regel  nur  in  den  Staaisliaushaltsetats  die  Mittel 
b^itgestellt. 

j In  Preußen  war  naeh  .\.  L.R.  die  Ver- 
j äußming  so  weit  zugelaasen,  als  der  Staat  auf 
j andere  Weise  sediadlos  gehalten  wurde.  Später 
I wurde  dieser  Grundsatz  aufgegel)en  (Hausgcse;tz 
v.  17. /XII.  IHUb  u.  Eel.  v.  Ö./XL  und  das 
I Staatsforstareal  nicht  uul>elrächtlich  verringert 
(vergl.  oben  A.  sub  2 S.  7.%).  Neuerdings  h^>en 
größere  Waldverkäufe  nicht  mehr  stattgefunden 
■ und  sollen  mir  so  weit  noch  vorgenommeu  wtfrden, 
als  dazu  allgemeine  gesetzliche  Vorschriften 
(Expropriation,  Abltkmng)  nötigen  oder  gemein- 
nützige Unternehmungen  « erfordern,  oder  der 
Uebergangin  Privatbesitz  überwiegende  finanzielle 
oder  volkswirtschaftliche  Vorteile  gewährt.  1807 
I bis  1803  sind  14 172  ha  durch  Verkauf,  19Ü18  ha 
durch  Tausch,  31 199  ha  als  Ablösungsobjekt, 
zusammen  64  389  ha  in  .-Vbgang  gekommen. 
Für  Erwerbungen  stellt  das  Budget  jährlich 
^2  Mill.  M.  zur  Disposition.  Ferner  w’ird  der 
Betrag,  um  weJchwi  der  Erlös  aus  Doinänen- 
grundstücken  in  den  neuen  Provinzen  die  Summe 
von  ÖUUCKXJ  M.  überstdgt,  zum  .\nkauf  von 
Flächen  vem’endet.  Es  sind  1867 — 93  für  rund 
|22  MiU.  M.  134  633  ha  erworben,  besonders  Oed- 
i ländereien  (Masun>n.  Cassuliei,  Eifel,  Hunsrück, 
I Berg  etc,).  Durch  .Abtretung  und  .kustauM  h 
, ist  T®6 — 93  ein  Zuwai'hs  von  61 6(X)  ha  ent- 
standen. In  Bayern,  Sachsen,  Württeml>crg, 

I Baden,  Hessen  ist  das  Staatsgut  durch  die  Ver- 
I fassungen  für  unveräußerlich  erklärt  und  nur 
j einzelne  Veräußerungen  sind  zur  Befördenmg 
I der  I^deskiiltiir  um!  zum  Besten  des  Aerars 
I zueelosson.  In  Oesterreich  sind  gewisse  Staats- 
wmdungen  vom  Verkauf  ausgeschlossen  (bes. 
j Schutzwald  und  Montanforsl<-n),  im  übrigen  die 
I Veräußerungen  von  der  Zustimmung  des  Keichs- 
mts  abhängig  (Staatsgrundgesetz  v.  ä)./VI.  1868). 

1 1884 — 91  haben  zahlreichi*  Arealveranderungen 
[ stattgefunden,  die  insgesamt,  wesentlich  infolge 
I Ankaufs  mehrerer  großem  Herrscliaftc-n  in  Kärn- 
I ten , überösterreich , Steiermark  und  Galizien 
1 (176026  ha),  zu  einer  Mehning  des  Waldlandos 
'um  1392r>4  ha  in  den  Staats- und  Fondsgiiteni 
, geführt  hallen.  Auch  in  Italien  sind  U^timinte 
I Teile  des  Staatswaldes,  Ixwonders  Si’hutzwald, 

: für  unveräußerlich  erklärt  (G.  v.  20./VI.  1871), 

I In  Ungarn  fanden  uiul  finden  noch  jetzt  zu 
AblÖsungszweckcn  sehr  umfängliche  Verringe- 
rungen des  Staatswaldes  statt,  so  1878 — 90  um 
376  t)(X)  ha. 

11.  Waldgrondgerechtlgfcelteii  sind  die  einem 
Grundstücke  zustehenden  Gebrauchs-  oder  Nutz- 
ungsrechte auf  einen  fremden  Wald*  (Försteri. 
Ihre  Entstehung  ist  aufs  engst«  verknüpft  mit 
den  Wandlungen  des  Waideigentums  im  I.aufe 
der  Geschieht«.  Hie  sind  zumeist  entstanden 
durch  Umwandlung  ursprünglicher  Miteigentums- 
rechte  der  Markgenossen  am  .Allmendwald  in 
servitutarische  Nutzungsrechte,  außerdem  durch 
Verleihung  seitens  des  Waldeigentttmers,  so  be- 
sonders bei  Kolonisationen,  sowie  endlich  <hirch 
Verjährung.  Hie  liestehen  in  ihren  wichtigeren 


758 


Forsten 


Arten  in  Rcroohti^un^'ii  auf  den  von  | 

Holz  (Nutzholz:  Tlnii-»  Werk-,  (ie»*<*hiiT-  und  | 
Breniiliolz),  auf  Waldut'idc.  ^VnM■«tr(Ml,  (ira«-  { 
mitzimg,  Nutzun^r  von  Hmimfrüi-Iiti'n,  Harz. 
Ka.-«Hipla^^^<'ii  i'tc.,  sind  emwcd<T  unlN<stiminte 
(hUt  nach  <lein  Ihtlarf  iM'imvoene  oder  in  Bezujr 
auf  Art,  Mail  und  Nutzuiiffr.z<it  iKvtiiunite. 

Ihre  Ibtioutunir  hat  si«*h  im  I..aufe  der  Zeit 
«■«■»»enllirh  trewainielt.  Früher  Immih  Vorwi^yj-n 
<ier  Naturalwirtschaft  wan*n  sie  vielfach  ein  un- 
entlw'hrllches  Mittel,  auf  der  Hnen  Seite  die  im 
l'eberflull  vorhaiKleiien  WnMpnslukte  ülwThauiit 
wrirt*K’luiftllch  zu  verwerten,  auf  der  anderr*n  nie 
rum  okono!ni*K‘hen  (»esonders  in  der  I^nd- 

wirtH  hafl,  erfonierlichi  ii  l{4>h-  und  HilfsprfMliikte 
zu  erlnnj:en.  (h*^enwärtii:  sind  sie  mit  weni}n*n 
Ausnolimen  <len  Nuizuni;sl>pre<’hiijrten  nicht  mehr 
unentlM*hrli<*h.  halten  viel  eher  eine*  p*sunde  Knt- 
wickeluit^  der  I.<andwirtsrliaft  aut.  I>a*r«*'j<'n  ist 
ihre  nm*hteiii|;e  Wirkuiij:  auf  eine  rationelle 
ForstwirtH'hah  mehr  und  mehr  ^-stlj-pen.  S^i 
bildet  mit  U<H’ht  ihre  Ahhisun^''  (sler  d«H-h  ihre 
K<'g(*lun^  einen  wichiip  n Teil  d<T  A^'rari)oiitik. 

Die  Hepeliin^  ist  überall  anzustrel)en.  wo 
die  ohwalienden  Umstande  <lie  AhWisunp  nieht 
zu]H.SM‘n.  Sie  In-steht  entwc>d<T  in  der  Fc-st- 
stelliin;'  rsler  in  der  Aendenm^  der  tfnind- 
p.*rfvhli*rkfit  nach  Art.  Ort,  Zeit  und  M:ill  s<iwie 
in  der  llersfellniijr  eines  jrennlneten  Ii«*trieUv 
und  S-lmtzes  des  Ih'nvlilijrten  und  df*s  Be- 
lasteten (Danckotmnnm.  Sie  kann  aJlpuueiii 
dun‘h  (lesetz  auf  alle  Grund^renvhti^keiten  ct- 
str(H‘kt  sein  «sler  besonders  für  je<ieii  Fall  er- 
folgen. und  zwar  auf  Antni)f  freiwillig  oder  amt- 
lich zwangsweise. 

Die  Ablösung  kann,  soweit  sie  nicht  frei- 
willig durch  ^Vr^i^ll>a^lllg  der  Beteiligten  statt- 
findt't,  auf  gesetzlicher  (Irundlage  vollzogi*n 
werden,  indem  zunächst  durch  Oi-setz  «lie  Ab- 
K>sl>arkeit  generell  ausgiiamK’iien  wird,  und  so- 
dann die  Aliirtsnng  im  Fäiwlfalle  eintritt  un<l 
zwar  in  der  K<*gel  auf  Antrag  (IVovokationl  d<-s 
Iklostetin  «sier  dos  Benvliti^en.  l)al>«‘l  mit 
der  Grundsatz  <h*r  vollen  Schadlosluiltuug  d(*s 
Berechtigten.  Zu  liiescmi  Zwecke  cnnitt<*lt  man 
zunächst  den  reinen  Wert  der  lk*rcchtigung  ent- 
wi*4ler  natdi  dem  Nutzungm*rtrag  (Rohertrag  der 
Nutzung,  abzüglich  iler  (lewinmingskosten  und 
des  Wcrti-s  etwaiger  ( Jegiuh-istungeni,  inler  alsT 
nacli  d<iu  Vorteih*,  der  dom  iM'hv'teten  Onind- 
stüek  ans  rler  Ablösung  erwachst.  Iin  ersleren, 
fast  allein  in  Frage  kommcnilen  Falle  wird  der 
gefundene  Wert  lH*i  jährlichem  Bezugsn.rht  mit 
einem  l>estimmten  Zinsfuß  (Ablösungsmaßstuh) 
kapitalisiert,  liei  periodischem  durch  Diskontie- 
rung unter  .\mvendmi|r  von  Zins<-szinseii  aiifs 
Kapital  nmgerechnet.  Die Krmittelungdes GeUi- 
wertos  des  Nntumlertrages  gründet  sich  in  der 
Regel  auf  «lie  diin*hs<*hnittlichen  KinheitsprGsr* 
aus  mehrjährigen  PerifMlen.  Als  Ahfindnngs- 
objekt  dient  (k-ld  o<ler  I^and.  Die  Geldnbfindiing 
kann  In  einer  fotllauf<*nd(‘n,  meist  durch  Kanital- 
zablung  ablösbaren  o<ler  in  einer  miiortisierlmren 
Rente  iH'Stehen  mler  auch  in  Kapital.  Die  liaml- 
ahfindung  lx*sti*ht  in  Wald  fsier  in  landwirt- 
schaftlichem Knlturgi’lände.  Welche  wn  lieiden 
Arten  den  Vorzug  venlicnt,  ist  wcsimtlich  nach 
der  Art  der  lk‘rK*hligung,  sowie  nach  lokalen 


Umständen  zu  oiitscbriden.  Im  allginmiium  htt 
sich  die  Abbildung  iu  Land  als  K-hwieriger  zu 
)>efiif>sen  und  als  weniger  zwix'kiiiäOig  im  I.«ajid€H- 
kuUurinteresse  erwi**H<ii. 

Du*  gi*lt<*nde  Gesi’tzmdmng  iat  sehr  riclge* 
staitig.  Sie  ist  entwinh-r  in  der  allgemrineii 
Agrargt>se(zg4>huiig  (Prf*ußen)  oder  in  den  F<»rsl' 
g<wctzen  (l^yern,  Baileii,  Oiwlemäcli,  Ungarn. 
Frankreich),  «Hier  endlich  in  ^{Kfiaigf^s.-tzcQ 
( WürttcmlKTg,  ib-sUTreich)  enthalten.  Für  «lis 
östliche  Preußen  bildet  <lie  GenuHnhdtsUii- 
lungsiirdnung  v.  7.  V1.  1821  mit  Ergämmogs- 
g**sctz  V.  2.  in.  IHTitJ  die  Gnmdlagi*,  für  di* 
UheirmfT>viiiz  die  G<*in,-Teil*-On.lg.  v.  11).  A\  1S51. 
für  Hannover  <?.  v.  I3.'VI.  1873.  für  sk’hleswig- 
lloLtein  G.  V.  17.A  ill.  187(5,  für  Hiwkco* 
Nassau  Gcm.-Ten.-l)nlg.  v.  13.'V.  1807,  5.dV. 
IWih  und  Krg.-Ges.  v.  2.^mVI1.  1876,  für  llobin* 
Zollern  G.  v.  12., II.  1^6  (Wcidtirechte).  Id 
Bavern  gi*stattet  das  für  den  rfrhb*rhetniw*hpn 
Teil  gleitende  F<irstgcwetz  v.  28.  III.  1852  dis 
rwangf.W4lse  Alilösuiig  nur  ujiUt  wcitgehendfn 
Ih-K'hränkungen.  riaehsen  liat  ein  wirksamiv 
Ablösniig.igesi'iz  V.  17./11I.  1832  und  G.  v.  l^Y. 
ISjl.  ln  Württemberg  iM-stelit  für  Weklr^. 
Gräserei-  und  Strcurechle  das  G.  v.  26.,  III.  1S73 
und  für  gewisse  Holznehte  G.  v.  14.  IV.  181H, 
in  Baden  giebt  ilas  Forstgoctz  v.  15./XI.  ISÖ. 
in  Hessen  eine  V.  v.  7.,  IX-  1814  einige  weoif 
wirksame  auf  die  Ablösung  lM*zügliche  Bostioi- 
inungen.  Für  Elsaß-  Lut  bringen  haben  dk 
Besiuiimungen  d<w  Code  foresiier  v.  21., A*.  18.^ 
und  einige  sjiätere  V.  v.  12./IV.  1854  und  K*.  V. 
1857  Geltung.  Von  den  anderen  dculscb«* 
Staaten  sei  rnnh  Sachsen- Weimar  mit  d«n 
wirksauuii  G.  v.  28./IV.  18(51)  gi*nannt. 

Die  weitaus  meisten  Wardgrundgerwhlig- 
keiten  sind  in  IViitsebland  zur  Z<‘it  abgflüpt. 
Sachsen  hat  bis  1805  den  Staatswald  von  allfli 
ablösbaren  Servituten  mit  einem  .\bfindnngv 
aufwand  von  8(4  M.  Rente,  521)2(318  M.  Kawt*! 
und  346  Acker  Waldland  iM’fmt-  In  PreuerD 
sind  «ie  größtentrils  allgelöst,  für  Ablosunjpn 
werden  jährlich  mx'h  1 5lill.  M.  zur  Dispositieo 
gestellt.  1800 — Sf>  sind  als  Abfindung  gwb’’^ 
Ol  515  ha  Forstlaml,  (501)87234  M.  Kapital  u»i 
lOvSDS  131  M.  Rente.  In  Bayern  ist  der  Staits- 
wald  noch  stark  belastet,  1853 — 85  wurden  für 
Servitutablösung  222G1()00  M.  und  0881  h» 
Waldland  aufgewendet.  1887 — 92  l>etnigd<TWrti 
der  Ifolzl)en*chtigungHi  jährlich  15WK19M., 
der  der  Nelienmitzmigen  1881 — 92  durchschnitt- 
lich jährlich  9.58733  M..  zusammen  2547572  W. 
oder  nmd  10  o/n  der  giwamteii  Einnahme.  -4oih 
in  Hessen  bestehen  noch  viele  Ser^’ituü'n.  be- 
sonders alxT  in  Oesterreich  und  Ungani.  198) 
waren  von  den  östemachischen  StaAtswaldun^ 
mx*h  77  o/o,  von  den  h ondsforsten  12,6  ^ 

lastet.  Der  Wert  der  servitutariwhcn  Nutzung« 
Ixtnig  840(XK)  fl.  oder  etwa  14  % des  Ofsamt* 
bnittoertragos.  Uelx'r  Ungarn  vcrgl.  olteo  subM’ 
S.  7.57. 

12.  Ilolztransport.  Für  diesen  sind  tu  unter- 
scheiden Verkehrswege,  welche  rlazu  dienen,  dv 
Rohpnxlukt  von  seiner  Erzeugiinpstelle  las 
Eingang  in  den  Verkehr  zu  fönleni  (primirc 
T r a n s j>  o r t a n H t u 1 1 e n)  und  solche,  welche  dk 
weiten*  Verbringung  bis  zur  Konsumtion  ver- 
mitteln (sekundäre  'rraiisportanstaitem. 
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Die  erslereu  herzustellen  und  zu  untrrluiJten,  | puigs-  un<l  Hufcnorten  bewej^l  1886 — 03  in  jedem 
int  Saehe  der  EinzdiiitereHrtenteii  (Waldwege,  J Jabre  in  lOUO  t 2(K>1,  227(J,  323C,  3768,  3052, 
Triftlmlineii,  Riiven,  WaldeisenlMiiiiK'iu.  Die  ■ 2473,3301, 21)22,  «lurehsehiiittlieh  3,01  Mill.  toder 
staatliche  Einwirkung  erstreckt  Hich  nur  nuf  Au- 1 5 Mill.  fm.  Der  Gi'sanjlverkehr  mit  Holz  zu 
Ordnungen  allgenwaner  Art,  welche  die  Herstel- i Wasser  sudlt  sich  al>er  noch  w»*it  höher,  wenn 
lung  ennöglichen  und  das  öffentliche  Wohl  man  das  hier  nicht  verzeiehnete  (juantiim,  w)wie 
ihnen  gegenülKT  schützen.  In  jüngster  Zeit  ist  diis  in  Sehifi^’fälk'n  trans|)ortiertelünzurochnet. 
die  Anlage  transiHtrtahler  Waldeiseiibahncn  I Der  ^ößto  Teil  d<w  von  Rußland  und  Oealer- 
xnit  gÜDstigi'in  Erfolg  in  Aufnadnne  gekommen  reich-I'ngurn  nach  Deulschhuid  eingt'führlen 
und  insl)mmdere  der  Stmil  in  seinen  (dgenen ; Holzes,  zumeist  Nadelholz,  kommt  zu  Wasser 
ForstlietrielHm  damit  vorgigangon  (z.  B.  Elsaß. . ein  (T0®/j,  I-.ehr). 

liaycrn).  Für  <Iie  sekumiären  Verkehrsadcni  I I)er  Transjxirt  in  iN'biffsgefäikm  kommt  für 
koiimien  unmitlellmr  staatliche  Maßregeln  in  Be-  ] die  wertvolleren  Sortimente  iMwmders  tU-s  l^iuli- 
tracht.  Dieselben  la<M-n  sich  glieilern  in  Dind-  holzte  im  Binnenschiffahrtsverkehr  und  für  den 
Wege,  Wasserwege,  Eisi'nl>ahn«‘n,  Die  Land- i gwamteii  übersccisehen  Verkehr  iii  Ik'tracht, 
WC  ge  vennitteln  den  Transjs>rr  gegenwärtig  nur  , und  ermögliehl  d<>n  Weltholzhiiinlel,  inslatiomlere 
iMH'li  auf  kurze  Stnvki'U,  dienen  den»  h>kalen  für  Deutschland  die  Einfuhr  aus  Skandinavien, 
Güterverkehr  oder  als  Zubringer  zu  Wasser- ; Finnland,  Amerika.  ist  allgeiiiein  teunT  als 
stralWn  und  Eisenbahnen.  Ansiwu  uml  Unter-  fias  Flößen  und  zwar  slufenweis«'  steigend,  je 
lialtung  liegim  deslialh  ebenfalls  zunächst  den  naebdom  {Segelschiffe,  lTH'hlij>i»scliiffc  oder  I.»ast- 
loknlcii  Intfix'ssentenkreisen  oder  den  Organen  dampfer  Ix'mitzt  wenlen.  l)«*r  Wussertmiisport 
der  örtlichen  S4bstv<Twaltung  ((leiueinde.  Kreis, ' leidet  aber  auch  an  erheblichen  Mängeln:  die 
IVovinz)  ob.  Der  t^tmit  beschrankt  sich  auf  Wasserstraß<*n  sind  nicht  lH*U<4»ig  verim4irl>ar, 
Anordnungen  planmäßiger  Ans<‘hliisj«e  und  Ver-  nicht  je«!erzeit  iH-nutzbar  (Hiadiw’asscr,  Wassor- 
bindungt'ii,  Handhabung  der  lkiu|x4izei  und  inangcl,  Eis),  die  Verbringung  geht  langHiin)  vor 
Verhehrsordmmg  utnl  nur  l»ei  l>ewmderen  Um- 1 sieh,  <U*r  Wassenveg  ist  durdhs<‘hnittlich  vi<  l 
ständen  gewährt  er  auch  direkte  Beihilfen.  .Vll-  länger  (ca.  25*/-  Ulrich)  als  derjeniice  k<n»kur- 
gemein  kommen  liierlx*i  g«>etzliche  Maßregeln  zur  ' rierender  Eisenl>almrn.  l)<‘shalb  fehlt  iv  an 
Anwendung,  so  wegen  Benutzung  fremder  ( Irund-  ■ .S'hnelligkeit . R<*gelmäßigkeit , rünktliehkcit, 
stücke  zur  Uelw?rfahrt  (PreufWm  (t.  v.  28./1I.  | l:?icherheit.  Die  Tarifierung  richtet  sieh  fast  gar 
1S43,  Bayern  und  Oesterreich  F'orstgesetze),  über  nicht  muh  dem  Werte  der  Güter,  sondern 
das  RcH'ht  der  Enteignung  (Preußen  Verf.-T’rk. , w<«entlieh  mir  nach  der  Befördermigszeit  mul 
V.  1850,  Art  9,  Eiiteigmingsgesetz  v.  1 l./VI. ; ist  ini  einzelnen  sehr  verschieden.  Die  Fnuhten 
1874).  l>ie  preußische  8taatsforstv<*rwaltung  ge-  siiul  ulx:r  alhnälilich  immer  niwlriger  geworden 
währt  für  Unlerluütung  und  »ul>au  öffentlicher  (Ins  0,5  Pf.  pro  tkxii  in  BchiffsgefälM'n)  und 
Wq^e  innerhalb  und  außerhalb  der  Forsten,  so- ' durchweg  geringer  als  die  Eisen oalmfrach ton, 
fern  sie  für  die  Holzabfuhr  ■wichtig  sind,  Bei- «selbst  ben  <icn  Ausnahmetarifen, 
hilfen.  Waseerstraßen  waren  früher  das!  Für  die  Erludlung  und  VerlK-ss^Tunj?  der 
alleinige  TronsjKjrtinittel  für  Holz  anf  wdle ! vorhandenen , die  Herstellung  neutT  AN  asser- 
Kntferiiungen  lutd  sind  auch  jetzt  noch  dafür  j Straßen  und  die  .Anlage  von  Ifolzhäfen.  Ablagen 
von  giT>ß<T  Bedeutung.  Ibis  Holz  kann  wt^en  ] und  .Vnschlußgeleisen  kommen  dajiach  wichtige 
seiner  S^'hwere  und  seine«  Umfanges  ülxrhaüpt ' Iiitervssen  der  Forstwirt*H*haft  und  des  Hoiz- 
nur  hei  niedrigen  Tmnsmrtkostf'ii  weithin  ver- , liaiulels  in  Betracht-  Der  Flößereil>eirieb  ist 
fraehtet  werden.  Der  AVassprtnms!M»rt  ist  bc-  j nicht  nur  den  allgemeinen  vorkehrsw)liz«*ilichen 
soiuiers  wohlfeil,  weil  die  natürlielien  Kräfte,  | Anonlnungen,  sondern  meistens  noim  sjM*eiellen 
Tragkraft  und  Bewegung  des  Wasm^rs  amh ' FloQortlnungen  unterworfen.  Für  den  K'hiffs- 
der  Wind,  zum  Fortbewt*gen  benutzt  wenlcn  \ tmiis|Jort  gelten  die  allgemein  für  die  {Scliiffahrt 
können,  auf  Binnenwässem  zudnin  <ias  Holz  maßg(‘benden  B«viinmumgi*n : Gt*biUirenprinzip, 
<ihne  Verlmiung  in  S<*hiffsgefäßt'n,  also  ohne  tote , auf  den  Floß-  tind  Sehiffahrtsstraßen  dürfen 
]j«ist  ungebunden  (TriftlK*trieb)  oder  ^bumlen  ' Abgalxon  nur  bis  zur  Höhe  der  Kosten  erhoben 
(Floßl>etr!eb)  verbracht  werden  kann.  Der  Trift- 1 wenlen  (Reiehsverf.  Art.  4 und  .54,  R.(t.  v. 
ivtrieb  dient  bloß  dem  primären  Trausjxui,  ist  l./VI.  1870,  dfsgl.  Sirhiffahrtsakten  für  Rliein, 
auß<Tdem  auf  das  Gebirge  beschränkt.  Für  ihn  Donau,  Elbe,  Handelsvertrag  mit  Rußhuid  1894i. 
pdten  jw)lizeiliehe  lk*stimmungen  z.  B.  in  Oester-  Die  Seeschiffahrt  genießt  den  Schtitz  des  Retehs 
reich  und  Ungarn  (Forstgesetze),  Bayeni  ('rrift- 1 (Reiehsverf.  u.  8<*uiffalirtsverti%e). 
und  Fl(»ßordnungen).  I>ag<*gpii  bildet  der  Floß- i Die  Eisenbahnen  sind  mit  iJm'rzunehmen- 
verkehr  unter  der  Vorausse  tzung  leistungsfähiger  ] den  Enlwickelunir  uml  wiwn  der  den  AVaj*ser- 
Floßstraßen  die  billigste  .Art  der  Befördenuig  auf  > stnißcn  anhaftemien  Mängel  in  immer  steigendem 
weite  iStrec^ken.  ' Maße  und  tx^sondens  seit  dem  Ausl>au  von  -An- 

DerWasKerverkehrül)erhaiipthatseitetwa  1875  1 Schluß-  und  Nel>enlinien  für  den  Holztnuii^iort 
in  Deutsehlaml  l»ei  nur  unlaxleutender  Melmuigi  wichtig  gewonlcn.  l>ie  {TÜterlH'wegung  von  Holz 
der  Streckenlänge  außeronlentlich  zugenommc^t, ' (außer  Holzstoff  und  Borke)  auf  den  deutschen 
in  den  letzten  2o  Jahren  um  rund  300  o/q  (Eis<>n-  Eisenbahnen  l>etrug  in  KXW  t 1886 — 1895  6516, 
bahn  nur  90  % l)ci  einer  Vennehrung  der  6i>59,  7851,  8722,  flfKöÜ,  9493.  9552,  9190,  9703, 
Stre<*kenlänge  mn  77  %.  nach  T^lrich).  Es  9121,  (xler  durchschnittlich  8616  o<ler  14,36  Mill. 
gieht  in  Deutschland  rund  21 4(1)  km  schiff-  und  fm.  8ie  überstei«  also  den  Wassenerkehr 
flößimre  Wasserstraßen  (Eisenbahn  1893/94  um  etwa  das  Sfacne.  Die  AVaMwirte  wie  auch 
45203  km).  Auf  densellK*n  wunlen  na<*h  fien  die  Holzkonsumenten  und  Holzhändler  sind  dem- 
Aiifiuüuuen  an  den  24  iKdcutenderen  Durch-  wegen  an  <ler  Tarifi<‘riing  wesentlich  interessiert. 
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Zur  Zeit  gelten  in  Deut^chUnd,  weit  mehr  i 
noch  in  0»0Hterreich*Ungnrn  für  Holz  niedrige 
Tftrife.  In  I)ent*whland  wird  «*wfthnliehc»  Kuna- 
imd  Schnittholz  nach  Spcc.-Tarif  II,  Brennholz 
und  geringen  Nutzholz  (Papier-.  Gnjl)en-,S<*hwell- 1 
holz  etc.),  nach  Spec.-Tarif  III  mit  Strc'cken- 
sätzen  pro  tkni  l>ci  II  von  3 Pf.,  bei  III  von  2,6 
and  bei  nieiir  aln  100  km  24^  l^.  I>ie  sehr  zahl- 
reichen Annnahmetarife  gehen  bin  zu  1,4  Pf. 
herab.  (Nähere«  vergl.  Eiidrw,  Bericht  d.  Vew. 
d.  Forstm..  StiittmrtI897.)  InOenterreieh-Ungam 
ilt  Spec.-Tar.  if  für  Holz  mit  ntaffelfftrmig  mit 
er  Entfernung  abnehmenden  Streckensatzen  von  | 
2,6— 14i  kr  pro  tkm.  Für  den  dentneh-önter- 1 
reichisehen  Verkehr  nind  Aunnahinetarife  ver- 
einbart. l>a«  für  die  Aiinfiihr  bestimmte  Nutz- 
holz wird  In  einigen  Holzexp>rtländem  durch 
niedrige  Tarife  be^nntigt,  z.  B.  neuerdings  in 
Kuliland.  Von  CT^tilerem  Einfluß  «ind  die  sogen. 
Refaktien  oder  Kabatttarife,  die  jetzt  aber  zu- 
meist verlxiten  sind.  Die  jetzt  angewandten 
Tnrifsatze  «iml  großenteils  so  niedrig,  daß  eine 
weitere  Ermäßigung  beim  Festhalten  an  glcich- 
bieibenden  Streckensätxen  unzulässig  prm'heint, 
wenn  die  finanziellen  Erträgnisse  der  Staats- 
bahnen nieht  leiden  sollen.  Um  so  wichtiger 
ist  genule  für  den  Holztraiisport  die  Einführung 
von  Staffeltarifen.  Zur  Zeit  bestehen  solche  für 
Holz  in  Dcutsi'hland  nur  venünzelt  (östliehcs 
I^eußen,  Bayern).  Dagegen  bat  Oesterreich  und 
Ungarn  zahlreiche  und  sehr  wirksame. 

18.  Ifolzhaadei.  Es  lassen  sich  mit  Rück- 
sicht auf  den  Holzvcrkehr  die  linder  in  Aus- 
fuhr- und  in  h^nfuhrländcr  scheiden.  Zu  den 
erstereu  gehören  Rußland,  Finnland,  Schweden. 
Norwegen,  Oesterreich.  Ungarn,  Serbien  una 
vonaußereuro]>äUchen  Staaten  Kanada,  Vereinig 
Staaten,  Ar^ntinien,  Australien.  Kinfuhrländer 
sind  England,  SMJiicn,  Italien,  Belgien,  Nlc<ler- 
lande,  Portugtü,Uriechenland,  Türkei,  Bulgarien, 
von  außereuropäischen  be^nrlers  Aegypten. 
Zwischen  beiden  Arten  in  der  Mitte  stehen  als 
I^der,  welche  zwar  an  Holz  mehr  einführen 
als  ausführen,  doch  aber  eine  beileutendc  Eigen- 
produktion haben:  Deutschland,  Frankreich, 
rkhweiz,  Rumänien. 

Siche  die  Tabelle  auf  nächster  Sjudte. 

Rechnet  man  die  gesamte  Holzproduktion 
Deutschland«  auf  49  MHl.  fm,  davon  etwa  27 
» 13  Mill.  fm  Nutzholz,  so  l>eträgt  die  Mehr- 
einfuhr  der  letzten  3 Jahre  ca.  40<»^  der  deutschen 
Nntzholzproduktion.  Das  Robnutzholz  bildet 
den  ganz  überwiegenden  Importartikel.  Die  Ein- 
fuhr besteht  zu  §0 — 90o/o  ans  Nadelholz.  Von 
dem  nach  Deutschland  cingeführten  Holze  stammt 
das  meiste  aus  Oesteirei^,  Rußland,  Schweden 
und  Amerika.  Die  Einfuhr  betrug  in  KKX)  t aus 


Oesterreich- 

Rufi- 

Schweden- 

Ver.  Staat 

üngiim 

land 

Norwegen 

von  Am. 

18<>4 

1079 

1215 

414 

71 

1895 

1012 

1297 

329 

110 

1896 

1311 

1433 

300 

121 

1897 

Lion 

1072 

4.54 

204 

Die  deutsche  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Bau- 
und  Nutzholz  im  Speeialhandel  hat  betragen: 


Jahr 

Einfufa 
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p 

5 ^ ^ 

s Li'  s 

5" 

ir 

II 

Ia- 

ht 

11 

Ausfuhr 

s 

o 

5 i; 
— 

Mehrainfuhr 

5 3 = 

jS 

I8»i0  64 

1224  — 



127J1  — 

I8l  - 

186')  69 

1888  — 

— 

974  - 

914  - 

1870 

1872  - 

— 

641  - 

1231  ~ 

1871 

1831  — 

— 

845  - 

986  - 

1.S72 

3-1.52  — 

— 

1295 

21.57  - 

1873 

4028  — 

— 

lllli  — 

•2J17  - 

1874 

:i8;t()!2r.l,i 

— 

1128,82,7 

2702  170,4 

187.5 

3171  2<r2.5 

— 

107Ü  7 .83 

2116  131,6 

1876 

3170  IKlJJ 

— 

120  82,1 

1880  101,1 

1877 

34tl4  17.5,1 

— 

1141  663 

22(S  108,6 

1878 

3285  168,2 

— 

1122  613 

21K3  1063 

1879 

2584  13! 

— 

1166  603 

1418  703 

1880 

176.5  76,0 

1223 

827  41,4 

938  34,6 

1881 

1920  8.5,9 

1361 

.587  333 

13.33  52,7 

1882 

1769  7<i,8 

1129 

634  34,9 

1133  41,9 

1883 

1940  85,1 

1271 

617  361,2 

13231  483 

1884 

1987  82,8 

1213 

.594,  323 

13931  .503 

188.5 

2681  103,0 

1670 

544, 27,3 

2140  7.5,6 

1880 

1827  72,7 

1155 

■188  2.5,8 

1340  403 

1887 

2224  89,1 

1320 

46ti  23,7 

1758  6.53 

1888 

2.599  K4,9 

1642 

397  21,3 

2202  83.7 

1889 

3243  145,4 

2007 

256  Ki,7 

2947  12S.7 

1890 

3281  144,3 

2032 

2«  1.53 

2982  128,4 

1891 

2841  134,1 

1616 

:U2. 18,4 

2499  115,7 

1892 

3275  1.51,1 

1911 

2551 153 

2979  ! 135,9 

1893 

2966  148,6 

1718 

242;  12,7 

2724  i 1353 

1894 

27571 131,8 

1613 

259;  133 

2498  1183 

1895 

2932  1483 

1701 

270  13,7 

2661  • 134,6 

1896 

3371  185,6 

1861 

2,t2i  1.5,6 

3080  170.0 

1897 

4069  222,9 

2175 

3-18' 21,5 

3722,2013 

Im  Durchschnitt  der  letzten  4 Jahre  war  Ruä- 
land  mit  440^,  Oesterreich-Ungarn  mit  39*>^ 
Schweden-Norwegen  mit  13®^,  VcrcinigteStaaten 
mit  4o^  am  Gesamtholzimport  beteiligt.  Oester* 
rctch-Üngnm  und  Rußland  führen  vorzugsweiM 
Bau-  und  Nutzholz,  Rußland  außerdem  viel  vor* 
gearbeitetes  Nutzholz,  besonders  Schwülen,  ein,, 
f^hweden  und  Norwegen  fast  nur  vorgearbeiteus 
Bau-  und  Nutzholz,  ebenso  auch  Nordamerika. 
Am  gesamten  Spocialhandcl  ist  die  NutxhoU- 
einfuiir  mit  etwa  3,5  beteiligt.  Die  Holz- 
ausfuhr Deutschlands  richtet  siui  vorzugs^rise 
nach  Frankreich  für  vorgearbeitetes,  Belgien  und 
England  für  rohes  Bau-  und  Nuti^lz  und  nach 
der  Schweiz  für  Brennholz.  Der  Export 
Frankreich  hat  seit  Einführung  der  hohm  Ein- 
gangszöllc  des  Konventionaltarifs  von  1892  abge- 
nommen, während  der  nach  Belgien  infolge  derun 
Handelsverträge  von  1891  festgesetzten  niedrigen 
Zollsätze  zugenommen  hat. 

Die  Einfuhr  und  Ausfuhr  Oesterreich- 
Ungarns  an  Holz  betrug  in  1000  t 
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Ein- 

im 

Wert.? 

Ann- 

im 

Werlo 

Mehr- 

im 

Werte 

fiihr 

von 

führ 

von 

aiis- 

von 

MiU.  fl. 

Mill.  fl. 

tunr 

MiU.  fl. 

1802 

135 

3,7 

2149 

61,3 

2015 

57,6  , 

1803 

130 

4,1 

2156 

6.52 

•2026 

61,1  , 

1894 

154 

4,0 

■2205 

6721 

2111 

633 

1895 

156 

4,5 

2386 

65,2 

•2220 

60,7  1 

1896 

250 

5,0 

2688 

723 

•2438 

67,7  i 

Haumoinfuhrländcr  «ind  Dcuti^’hlftnd  (Brenn- 
holz) , Kußland  (Brennholz  und  EiKcnbahn- 1 
schwellen),  Rumänien  und  Serbien  (Faßdauben). ' 
Ea  führten  ein  in  10(X)  tj 


Deutaeh- 

Innd 

RiiQ- 

land 

Rumänien 

Serbien 

Italien 

18Cr2 

49 

45 

15 

8 

6 

1893 

48 

46 

9 

4 

7 

1894 

48 

47 

31 

6 

7 

1895 

47 

56 

20 

5 

8 

1896 

55 

74 

82 

7 

8 

Die  Ausfuhr  hat  in  den  letzten  20  Jahren  er- 
heblich zugeiioiiimen,  sic  betrug  in  Mill  fl.  ISTiO  • 
4,7,  1800  17,0,  1870  23,7,  1880  +4.7,  sie  geht  vor- ' 
zugsweiso  noch  Deutschland  (rohes  Nadelnutz-  j 
holz),  Frankreich  (Faßdauben),  Italien  (Sage- 
waren), Rußland  (Werk-  und  Sägeholz),  B^kan- 1 
Staaten  (Nadclsügeholz).  Sic  betrug  in  1000 1 nach  | 


Deutsch- 

Ruß- 

Frank- 

Italien 

Balkan- 

land 

land 

reich 

ataaten 

1892 

1106 

151 

99 

438 

•244 

I89:i 

1079 

1-28 

141 

432 

269 

189-1 

1120 

212 

163 

414 

251 

1895 

1193 

250 

153 

421 

215 

1896 

1406 

294 

1.58 

442 

193 

Im  Dureh- 
schn.  in  % 

51 

fl 

6 

19 

10 

Die  Ausfuhr  ist  durch  die  Handelsverträge  | 
besonders  mit  Deutwhland,  Rußland,  Spanien, 
welche  Minimaltarife  zur  Anwendung  bringen, 
erleichtert  wonlen. 

Rußland  exportiert  ungeheure  Holzniengen, 
z.  B.  1895  für  35,0,  1896  für  31,1  Mill.  Rubel,  am 
meisten  nach  Großbritannien,  danach  Holland, 
Deutschland,  Frankreich  und  Belgien,  führt  aber 
auch  viel  Holz  ein,  vorzugsweise  HoIzfabrikaU’. 
Der  Gcaamtimport  1890  hatte  einen  Wert  von 
6,7  Mill.  RuW.  Finnland  exportierte 
2,70,  1890  2,74  Mill.  cbm  Holz. 

Frankreich  importiert  das  meiste  Holz  aus 
Oesterreich  (im  Durchwhuitt  der  letzten  Jahre 
29  der  Gesamteinfuhr,  besonders  Eichenholz), 
Schweden  (27  o/o),  Deiitwhland  (13  ®/o),  Rußland 
(12  ®^).  Der  Wert  der  Einfuhr  von  gewöhnlichem 
Holz  betrug  in  Mill.  Fres.  1891  251,  1892  104, 
1893  124,  1894  148.  .Vus  Alwrien  gewinnt  cs 
wenig  Holz,  dagegen  viel  Kork  (Quercus  suber), 
»o  iSß— 87  jährlich  55000  I. 

Die  Schweiz  hatte  früher  eine  starke  Ein- 
fuhr aus  Deutschland,  Oesterreich  um!  Frank- 
reich, im  ganzen  1892  260000  t (15  MüJ.  M.), 
1803  231000  t (9  Mill.  M.),  1896  3WOOO  t,  führt 
aber  auch  viel,  besonders  vorgearbeitete«  Holz 
(Bretter)  nach  Frankreich  und  Italien  aus,  1802 
62000  t (4  MiU.  M.),  1898  55aX)  t C2  Mill.  M.), 
1896  67000  t (3,8  Mill.  M.). 

Schweden  exportiert  zTimeist  S<hniltwaren 


Blanken,  Battens,  Tis<hlerholz),  zusammen  ca. 
80  hauptsächlich  nach  Frankreich,  England,. 
Deutschland,  Schweiz,  im  ganzen  in  KXK)  t 1893 
bis  1896  5673,  8798.  50.3:4,  0:450. 

Norwegen  führt  ebenso  geschnittene  und 
gesägte,  aber  auch  viel  Rundhölzer  aus,  außerdem 
Zündhölzer.  Die  ausgefiihrte  Holzmasso  belief 
sich  in  Mill.  cbm  1801  1,93,  1892  1803  1.69, 

1894  1,72,  1895  1,67, 

Rumänien  führteein  1895  20367  t (03 Mill. 
Fres.),  ans  57  792  t (43  Mill.  Frc«.). 

Von  immer  wachsender  Botleutung  wird  für 
Europa  die  Einfuhr  nordamerikanischer  Hölzer* 
Sic  besteht  hauptsächlich  in  Eichen  und  Narlel- 
holz.  Kanada  führte  1888  für  ca.  20  Mill.  $ 
Holz  aus,  davon  für  9 Mill.  na<‘h  England,  dio 
Vereinigten  Staaten  1800  an  Holz  (einschließlich 
Oerbrimle  und  RindeiieJttrakt)  Werte  von  22  Mill.  $, 
davon  für  1,1  Mill.  nach  DeutM'hland ; die  Einfuhr 
d^^n  betrug  1892  193,  1893  23  Mill.  $.  Durch 
die  Ansätze  der  Mac  Klnlev-Bill  von  181K)  und 
deren  Erhöhungen  1895  unef  1S)7  wurde  die  bis 
dahin  erhel>liche  Einfuhr  deutschen  voreearl>ei- 
teten  Holzes  sehr  erschwert,  das  kanadisene  Holz 
von  den  TTnionstnaten  ab  und  nach  Europa  ge- 
dra^. 

Envahnt  sei,  daß  auch  die  drutsc'hen  Kolo- 
nien in  etwas  am  Holzhandel  lieteiligt  siml,  ihre 
Einfuhr  nach  Deutschland  halte  1894  einen  Wert 
von  46  Oa)  M. 

Durchselinittlich  betragt  der  Wert  der  Holz- 
mengen, welche  die  europäis<‘hen  Staat(‘ii  im 
Außenhandel  jährlich  unter  sich  tauschen, 
1300  Mill.  M. 

Wichtig  ist  der  Verkehr  mit  Gerbrin<len. 
Hauptproauktionsländer  sind  für  Eichenrinde 
Oesterreich.  Fngani,  Frankreich  iintl  B<4gien, 
Die  meisten  analeren  Staaten  müssen  ihren  Be- 
darf wesentlich  durch  fremde  Einfuhr  det'ken. 
Deutschland  produziert  jährlich  90 — 9T>0(X)  t, 
konsumiert  etwa  375— 425  (.MX)  t.  bezieht 
die  Rinde  zuni  größten  Teil  aus  t'ngani  und 
Ocsterrcieh,  1888/90  durchschnittlich  57700  t, 
1892/94  48600  t 50  % der  Gfs^amteinfiihr. 
Frankreich  lieferte  nach  Deutschland  18921U 
jährlich  293(X)  t mm  29  ®/o*  Belgien  9(MX>  t •• 
9 •/#,  Die  Einfuhr  hat  seit  .\b8chruß  der  HandoU- 
verträge  1891  uml  1892,  nach  welchen  Rinde  zoll- 
frei emgeht,  stark  ztigenonimen  und  be<lrängt 
die  dentsehe  Sehälwnlawirtschaft.  Ein  w<*itercir 
gewichtiger  Konkurrent  ist  der  iieuenlings  be- 
sonders aus  Slavonien  eingeführte  Gerbstoff- 
extrakt,  mehr  noch  als  dieser  lias  von  Argen- 
tinien kommende,  sehr  gerbstoffreieheQuehracho- 
holz.  Von  letzterem  wurden  ISST)  .")/4,  l89T)/'97 
87,(],  67,4  und  813  1000  t eingeführt. 

Einen  bedeutenden  Holzhandelsartikel  bildet 
endlich  Cellulose  und  Holzstoff.  ICs  sind 
hierzu  in  DeuUchland  in  .580  S bleifercien  und 
69  Cellulosefabriken  1896  über  13  Mill.  fm  Natlei- 
holz  verarbeitet  worden.  In  0«*stcrreich  bestanden 
1896  229  bezw.  33,  in  8ehwo<len-Norwegen  1895 
140  l)ozw.  58,  in  Rußland  und  Finnland  !44  bezw. 
12  solcher  Anlagen.  Deutschland  produzierte 
1894  491  (XX>  t.  Oeuterreich  ex|>ortierte  1894 
50000  t,  Schweden  1896  186(H)(>  t,  Finnland 
39(XJ0  t,  Nordamerika  erzeugte  1894  in  ca.  20(X) 
Fabriken  ca.  650000  t Die  Fabrikation  ist  in 
fortwährender  rascher  (ungesunder)  Steigerung 
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b(yriff«»n.  Allein  in  Saeh^en  winl  ein  IU>lzquiUi- 1 
tum  (ialK*i  vmu’lM’iIrt,  wiJcIhh  (»0®/o  «ien  K»-*aniten 
Derhholziänm'JiIofri'ri  im  Staau<waLl«le  | 

14.  Ilolzzoll.  Wühreml  der  InneiihHudel  Koit  I 
lanp'in  üliorall  volle  F'reihelt  innerhalb  d(T  all- 1 
peneizlichen  JS;'hranken  erlangt  hat, ! 
hat  liie  äulh'fe  HaniiebjK^litik  der  Kuhiirr^taaten  , 
hU  zur  (.■(‘genwart  iiiannigfaeJtc  Wandlungen , 
dun*hgtnniu‘ht.  Die  Holzzollfrage,  die  p»eit  etwa  i 
1^0  Jahnm  bi«  in  die  neiu-Kte  Zeit  zu  lebhaften 
DiHk(i«xionen  Anlaß  giyrlM‘ii  hat,  hißt  «ich  nicht ! 
grun<i«ätzlich  für  alle  Zeiten  und  für  alle  Orte 
entscheiden,  sondern  nur  nach  <h‘i»  jeweiligen! 
HandelsverhällnistM'n  un<l  deren  (Jnmdlagen,  der  | 
}lolzerz<Migung  und  dem  Hidzv<‘rl»ranch.  Als  | 
Kiuaiizzoil  Instand  der  Holzzoll  in  früheren  : 
Zi‘it4>ii  vielfach.  Seitdem  neuenling»  Frankreich  i 
un<i  die  S*hw(‘iz  vom  Finanzzoll-  zum  t^hutx- 1 
Zollsystem  ubergegang**»  sind,  kommt  imir  ,tler 
letztere  n(K’h  in  Frage,  Snne  llenvlitigung  winl 
hergeleitet  uns  der  Not  wemiigkeit.  die  einheiiniseije 
IValdwirtsehaft  vor  einer  erdrückenden  Konktir- 
renz  de«  AuKlandcs  zu  Kdiützen,  dadunrh  den  ! 
f{olz])reis  auf  eine  die  wiriHi’haftliehe  Ibntabili- 
tat  verbürgende  Höhe  zu  bringen  und  die  Waid- 
wirte zu  inögliehster  Steigerung  der  Nutzholz- ! 
aurti)eute  anzurogi'ii.  Beilenken  gegen  den  Zoll  ] 
gründen  sich  auf  die  l'nentbehrliehkeit  der  Holz- 
einfuhr zur  vollen  Ih^friedigimg  de«  beimiseheii  > 
Bedarfs,  auf  die  (lefähnlung  der  holzverarlnlten-  [ 
den  (lewerlK!  durch  hohe  Preise  de«  Rohstoffes,  - 
auf  Schädigung  der  vom  Holzhandel  lobenden 
Envorlnkreise.  In«  Gewicht  fällt  der  rinstand, 
daß  WaMwirtschaft  wie  llolzliandcl  und  H<ilz- 
imiustrie  als  (IlinhT  der  Volkswirtschaft  nicht 
für  sich  allein  bctrjwhtrt  wenlen  können.  Die 
Entscheidung  ülu?r  ilolzzoll  mler  Zollfreiheit 
richtet  sich  deshalb  gixißciiteils  na<  h Erwiigimgeii 
aiigfmii‘iu{Kjlitischer  und  wirtscbafts]Mditisi‘her 
Art.  Auch  darf  nicht  verge»«eii  werde«,  daß  der . 
Zoll  weder  das  einzige  notdi  das  wirkaaniHt«' 
Mittel  ist,  die  Interessen  der  am  Holzhandel  Im?- 
teiligten  wirtschaftlieiien  Kreise  zu  verfolgen. 
Abgesehen  von  sehr  hohen,  nur  ausnolimswewe 
ungew'andlr>n  Zollsätzen  (z.  B.  Kampfzoll  lHi)3;U  I 
zwischen  Rußland  und  Doutachlaiid),  ist  der 
HoizzoU  weit  weniger  be»tUDmend  für  die  Ent- 
wickelung des  Handels  als  <lie  TransportvcrhtUl- 
nisse.  Länder,  welche  wie  Rußland,  »Schweden, 
Norwegen  reichliche  und  gut  entwickelte  natür- 
liche uiui  künstliche  Wasserstraßen  oder  den 
SiTweg  benutzen  können,  sind  den  wc^entlieJi  i 
auf  den  bmrere«  Landtran8|>ort  angewieacnen  j 
IJindcrn  so  erheblich  ül)erlf^ii,  daß  die  Wirkung  ! 
dea  Schutzzolls  dagegen  verschwindet.  Aelmlich  | 
wirken  niedrige  Eiseiibahmarife,  z.  B.  die  ösler- 
roichischen  Ausnahme-  und  Staffeltarife,  der 
ungarisehe  Zonentarif,  viel  eingreifender  auf  den 
Holzverkehr  ein  als  Zölle.  So  ist  z.  B.  ver- 
zolltes schw’c<llsche8  Natlelbauholz,  <las  über  See 
n;ich  Hamburg  und  dann  elbaufwärts  verfrachtet . 


wird,  im  waldreichen  Harzgebiet  billiger  als  da» 
an  Ort  und  Stelle  ejzeugte.  KlMUiso  verhält  sich’s 
mit  ungarischem  Eichenholz  für  Frankreich,  und 
mit  österreichUciier  Oerbrinde,  welche  im  Mittel- 
punkte (hw  rieutschen  Sclialwaldcs,  am  Rhciii. 
wohlfeiler  steht,  als  die  hetmisehe  Kinde. 

Allge  mein  haben  weder  die  auf  die  Holzaus- 
fuhr, tUKh  die  !auf  die  Holzeinfuhr  in  gmäeni 
Tinfange  angewii'Hetieu  linder  ein  großes  Imer- 
rwwi  am  Holzzoll.  Für  ersten*  ist  die  hanfuhr 
uiKThebiicli,  der  heimische  Bedarf  kami  vollauf 
durch  die  heimische  Ih-oduktion  lb*ckung  finden. 
Die  Einfuhrländer  wie^leruin  sind  zur  Befricfiigung 
ihr»<  HoIzl>e<larfes  auf  das  Ausland  angewiesen, 
wälireml  die  Fürsorg«*  für  die  eig«*ne,  nwäst  unbe- 
«ietitend«*  Forstwirtschaft  gegen  gewichtigere  Int«'- 
«•ssen  zurücktritt.  And<*rs  diejenigtm  I>änder,  in 
«ienen  (*ine  umfängliche  und  leistungsfähige 
Waidwirts<‘haft  bi'stcht,  welche  denn«»ch  al>cr  ins 
ganz<*n  <Ml«*r  in  einzelnen  Holzsorten  der  fremden 
Einfuhr  nicht  ent!>ehren  könn(*n,  wie  Deutsch- 
land, Frankreich,  (N'iiwfdz.  RuiiLttJÜ«'ii.  Hier 
lialM«  «lenn  auch  die  zollfsditischeii  Maßiiahnam 
cntspr«*chend  «le«  sich  wamlelndtat  Ihivlukiiwa- 
und  KonsumtionHUxlingungen  wietlerholl  ge- 
wechselt. Zur  Zeit  gilt  in  allen  das  Schutzzoll- 
system. Zollfreiheit  besteht  in  Knglamd,  Oester- 
r«'ich-Uiigam,  Dämumirk,  Sihwcilen-Norwcgen. 
Zum  Schutze  d«'r  holzverarbeitenden  üewivbe 
sind  in  etlichen  Staaten  Zölle  auf  vorg«!arl)«u?t» 
Nutzholz  gel«*gt,  z.  B.  in  Italien  urul  RnÖland. 
Zoll  bh)ß  vom  Nutzholz  und  von  Gerbrinde  er- 
h«*beii  l>euts«’hlan«i,  Frankreich,  S«*hweiz,  au«i 
von  Br«*nnholz  Schweiz,  SjMUÜen,  Portugal,  Ru- 
mänien,'Serbien,  lYirkel.  Die  einzelnen  Zollsäi»' 
sind  diinh  «lie  «eit  I8ß2  zwischen  vtjrschioicB« 
Staaten  abgoschlossenen  Hambdsverlräge  bezw. 
die  Meistbogünstigungsklauscl  mehrfach  erheb- 
lich abipÄndort. 

Die  Holzzollgesctzgebung  im  einzelnen:  Im 
pr«‘iißis«*h-<]entscnen  Zollg«hiete  l>estaudcn  bh 
1805  Einfuhrzölle  auf  Holz  wesentlich  nur  au« 
ßnanzieÜen  Rücksichten.  Sie  galten  in  verschiede- 
n«*r  Abuu^-sung  nur  für  da«  zu  Wasser  eingehende 
Holz.  IböT)  kamen  «ic  in  Fortfall.  Ihre  Be- 
seitigung re«’htfertigt«>  «ich  aus  dem  Stande  d» 
Ilolzverkehrs.  Ausfuhr  und  Einfuhr  (\*ergl.  die 
Talxdle  C.  13)  Htan«len  sich  ungefähr  glcidi 
(18ß0;64  E.  1224,  A.  1256).  Bold  trat  eine  Ver- 
«chiebung  ein:  1870/79  betrug  die  Mchrcinfuhr 
durchschnittlich  rund  2 MilJ.  t (1873  2.9Mill.  t), 
eine  Folge  dos  Aus!)aue«  zahlreicher  Eisenbahn- 
linien, sowie  der  Anwendung  von  DiffiTontial- 
tarif(‘u  l>«v«onde.r8  in  Ocst«7rreich-Ungani.  P»* 
halb  wurde,  als  Deutschland  der  autonomen  ZoU- 
ixditik  sich  zuwandte,  auch  «las  Holz  mir  «aoon 
Schutzzoll  bdegt-  Der  Zolltarif  von  1870  setzt 
unter  13a — c fol|^iulc  Zollsätze  für  100  kg  (od<r 
i>ro  fm,  1 fm  600  kg)  in  Mark  fest:  a)  ßrenn- 
nolz  fm,  b)  Holzborke  un<l  Gerl>erIohe  0^0 
(1,60),  c)  Bau-  und  Nutzholz:  1)  roh  oder  bloÄ 
mit  der  Axt  voTgearbeitet  0,10  (0,60),  2) 
oder  auf  anderem  Wege  vorgearl)eitct  oder  zer- 
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kl<*infrt,  Fft(klaiü>ftn  umi  Uhnlifh^'  und] 

^‘hniftwaiT'n.  auch  nngwhäJto  Korbweiden  und 
lidffürttttJH*  Ihe  auxlämHr*che  Kon- 

kurrenz wurde  damit  nicht  abgewehrt.  Zwar 
pinff  die  Kinfuhr  zurück  (1H80.K)  187Ü  KXK)  t), 
doch  al»er  nicht  erheblich,  die  Mchreiufuhr  Ik*- 
trug  lb8M,85  durchiwhmttlich  1,4  Mill.  t.  Zudem 
machte  sich  ein  MiÖcerhältnis  zwischen  rohem 
und  vorgcarl)citetein  Nutzholz  fühlbar.  I^etzteren 
war  dem  Kohholz  g»‘»rciiülKT  lH*günsu»rt.  Auch 
die  Aufidüheude  fkhleifholz-  und  C'eUuIoee- 
fabrikation  crfordi-rte  Erleichterung  für  den  Ik*- 
ZUK  ihrer  R<ili8toffe.  Die  auf  Erhöhung  der 
ZoTlsätro  g»*richtete  Hewegunir  verschaffte  sich 
< »eltunp.  Die  Zontarifnovelle  v.  22.f\.  ItöC) 
setzte  folgende  Zollsätze  f«»t:  No.  18  aJ  Hrenn- 
)u>!z,  fcM-'hleifljolz  umi  U<41uh>w*holz  frei,  b)  ilolz«  • 
l)orke  und  UcrbtTlohe  0,r>U  c)  Bau-  und 

Nutzholz,  1)  roh  o<lor  h'diglich  in  der  Quer- 
riebt ung  mit  der  Axt  oder  U'arlK'iUrt  oder 
bewahlrcvhtet,  mit  o<ior  ohne  Binde,  eichene  FaU- 
daulnm  (1»^))»  -)  i»  der  Richtung  der  I^ngn- 
aehi«'  beschlagen  oiler  auf  anderem  Wt*ge  vor- 
gcarlK'itot  wlcr  zerkleinert.  FalklaulH*n,  die  nicht 
unter  l fallen,  ungc?*( lialte  Korbwiid(‘n  utnl 
Keifensu'ibe,  Naben,  Felgen,  SiK*ichcn  U,40  (2,401, 
3)  in  der  Richtung  der  jjäug-achK*  gesägt,  nicht 
gehol>eUe  BretUr,  gesägte  Kanthölzer  undanden* 
Käge-  und  Schnittwaren  1,0<)  (0,00).  Die  Sätze 
entsprtehen  einem  Wertprozeut  vou  etwa  (1--12. 
Aueu  di<s(?  Zollerhöhung  veriiMK’hte  nicht,  die 
Einfuhr  zurückzutluimneii,  diese  ist  vielmehr 
fortg(setzt  gtsiifgen.  Die  Mchreinfuhr  1880 1)8 
l>etrug  durchschnittlich  2,4  Mill.  t.  Die  Zoll- 
HÜtze  sind  endlich  <lurch  <lie  jüngHtu»  Zollvcr- 
träge  mehrfach  abgeändert.  So  ist  durch  die 
Verträge  mit  Oesterreu'h-Vngarn  und  Italien  I 
(V.  O.'XII.  1891)  auf  12  Jalirc  hinaus  der  Zoll 
für  Gerborlohe  wojKi'fallen , I*os,  c2  auf  0,30 
Mild  c3  auf  0,80  (4,80)  ermäßigt.  Dü’se 
Aeuclerungcn  gelten  gleicherweise  für  die  Ein- 
fuhr aus  tleii  meist  begünstigten  Staaten.  Dazu 
gehören  alle  wicht imren  Holzinijiortländer.  Auch 
die  Wirkung  der  Eniiäßigtuigr-ii  auf  die  Einfuhr 
ist  keine  crhehliche  gewesen  und  iua(.'ht  sich  nur 
Ih4  Sägi^olz  und  Dcrbriiide  einigcnnaflen  fühl- 
Imr.  I)ie  iK’zttgliidien  Kiiifuhrzalilcn  betragen 
1891  m in  1(J0()  t für  ersten*  Otio,  780,  712,  789, 
für  letztere  ütl,  90.  90,  102,  die  Mchreinfuhr  von 
Holz  ülierhaiipt  lieläuft  sich  auf  2499,  2979.2724, 
2498.  Die  Finnohineii  des  Reichs  aus  den  Zöllen 
für  Bau-  und  Nutzholz  ^'trugen  1890. 9fl  18,1, 
113,  12A,  12,3,  10,0,  10,«  12,0  ifill.M.,  zeigen  als4) 
«*incu,  wenn  auch  nur  grTingfügigen,  Rückgang, 
als  mögliche  Folg«»  der  llandclsveriragr.  Die 
flinfuhr  deutschen  Holzes  erfolgt  zur  Zeit  frei 
in  Oesterrcich-Ungarn,  Niederlnhdcn,  h'nglnnd, ! 
vcr//dli  m Fmnkn*ich.  S<‘hwciz.  Ik'lgien,  Ruß- 
huid,  Sjwiicn.  Portugal,  «len  Balknnstaaten. 

Das  Vcrzoilungsvcrfiüirrn  in  Deutschland  ist 
für  eingehendes  Floßholz  ein  vereinfachtes,  es ' 
ist  ztilä^ig,  auf  (Tnin«l  von  Begleitscheinen  d<*n  [ 
Zoll  erst  am  Bestimmungsort  zu  erlielicn.  Zur 
F'rlHchtcrung  «1er  zollfreien  Dim'hfnhr  und  der  | 
Verrflehuig  d<*  Tnmsitholzes  ist  «*  gestattet,' 
misländiscfies  Holz  auf  Privattransitläger  ohne 
amtlichen  Mitversehluß  zu  bringen.  Der  Zoll 
wird  dann  nur  anges<hriel>en,  wirklich  erholien  I 
aU-r  nur,  w«»nn  das  Holz  in  den  freien  VtTkehr  \ 
gebracht  wirti.  Eine  zeitweise  Entnahme  zum  i 


Zwe«*ke  «1er  Veredelung  bei  iiaehheriger  Wieder- 
einfühnmg  ist  unter  Anrixjhniing  eincT  ver- 
whie«len  Iteinesscnen  Abfalkuote  g«»stattet.  Bau- 
und  Nutzholz  «»ndlich,  welcnes  zur  Verwendung 
in  den  (ritüiz^bieten  unmittelhar  aus  dem  Ixv 
nachharten  Walde  mit  Zugtieren  migefahrcu 
wird,  bleibt  zollfn*i. 

Frankreich  hat  seit  l./II.  1892  einen 
Ocneraltarif  mit  h«)hen  Sätzen  für  H«dz  und 
«neu  iiietlrigeren  Konventionaltarif,  d<*r  für  die 
meistlagrünsiigten  Nationen  gilt.  Aueh  dieser 
aller  ist  noch  luK'h  genug,  um  die  d«‘utsche  l*än- 
fuhr  empfindlich  zu  scbä<lig('ii.  I>*tz!ere  Iwtrug 
an  Bau-  und  Nutzholz  1892—94  in  1U)0  t «13» 
40,1,  883.  Die  Schweiz  hat  seit  1891  elam- 
falL-*  cin«*n  flencraltarif  und  einen  Mtistliegün- 
stigunu^tarif  mul  seit  l.J.  IW)2  noch  einen  mit 
dom  letzteren  (aufk-r  für  Holzkohle)  gbach- 
lautenden  Vcrljandslarif  mit  ziemlich  nierlripn 
Sätzen.  Italien  erhebt  seit  l./I.  18lf2  von  <l<*ui 
aus  «len  meistliegünstigten  lAmlem  (darunter 
I.teutwdiland  un<i  0<'stern‘ich-l'ngam)  einirchen- 
«len  Holze  auf  Grund  «ler  Handelsverträge  Keinen 
Zoll,  für  die  übrigen  liesteht  ein  lr<‘ü«»raltarif 
auf  Nutzholz,  Schnittwaren  uml  Faßilaulnm.  ln 
Belgien  lavteht  für  die  Vertragsstaalen  ein 
^ringer  Zoll  für  Eichen-  mnl  Nußbaumholz,  seit 
189«  auch  ein  solcher  für  Bau-  und  Sihreiner- 
hölz«T,  Stangen,  I.s‘ist<‘ii  uml  Spaltliölzer.  lUdativ 
hoho  i^dlsätzc  erhebt  Portugal  als  Fiinuizzoll. 

Litterator. 

X,  Uancktlmanny  Deutsrhe  XuitkolatViU,  \ SbS. 
— - Weber  ^ Die  Aufffahen  der  ^ortttritUrha/t,  m 
Lorty'e  Ilaxidh.  der  For$ttcit$eHtekafteK^  1,  1688. 
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Verkehr^  1889.  — Endree.  t'oreten^  H.  d.  St,, 
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kalender, alles  jährl.  — Oesterreich-Ungarn: 
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— V,  Hagen- Donner,  !>is  forttl.  Verh.  Rreu- 
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Vtrh.  \¥‘ürU*wtkergt.  1880.  — Baden:  Kvutin»^ 
Dis  had.  FttrttssrwÜnmg^  1881.  — Hessen: 
Willhrand  ^ Forst-  smd  Kmmerahtnt.  Httssnsy 

1886.  — ElsaO’Lothringen:  v-  Bsrg^  Dü 
/pr«l.  Vtrh.  m Eisaft- Lothr.^  1683.  — Zwr 
ForttMaÜttih  vom  Rlt.-Lotkr.  ^ Jakrttktfie.  — 
Geschichte:  Btrnhardt^  Ottcküku  dtt 

tymJdttgentwmt  m DttUtehland,  IHTS'^-fÖ,  — 
Schwappaeh  , Forti- imd  Jagdgetchi^t  Deidtth- 
lamdt,  1886 — 88,  omdia  Lortg's  HaaM  d.  Fortltr,, 
1888.  ■ — Kndrtt,  Die  H'aldAenutoumg  vom  1 S *~18- 
Jakrk.,  1888,  Vom  den  gegenwärUg  ertrheimen- 
den  Zeütehri/Un:  Zeiltckri/t  für  ßortl-  und  Jagd- 
teeten,  red.  ton  Danekelmamn.  — Uündtnor 
/orttüeke  Hefte,  red.  vm  Weite.  •—  Fortlieitteneek. 
Cemiralldattf  red.  oon  ß'Mret.  — AUg.  Forst-  und 
Jagdneitung,  red.  oon  Loreg.  — Wockemblait  Amt 
deot  Walde,  Tübingen,  — Tkaramder  Jahr- 
buch,  red.  oon  Kunne.  — Oeeterr.  Ceniralbl.  für 
d.  get.  Forthotten,  red.  oon  Fritdriek.  — 
OesUrr.  VüritljeJkrttAtr.,  red.  oon  o.  Outtenberg. 

— Oeeterr.  FOrt^  und  Jagtxeiiung,  red.  »oa 
Weinelt.  — SAtweim  Zortukr,  f.  Forttme»en,red. 
ton  Fankhauter.  — Der  prakt.  Forttaeirt  für 
die  ßckirein,  red.  oon  Bnldinger. 

B.  Zn  1:  Wagtner,  Der  Waldbau  ete.,  1884. 

— Feg,  Lehre  vom  Waldbau  1885.  — Loreg, 
Waldbau  m Bdb.  d.  Forttw.,  I 1,  1688.  — Kraft, 
Beitr.  nur  Lehrt  *.  d.  Dureh/orshmgen.  — 
Fisekbaeh,  Lehrb.  der  Forthoirtt^ta/i,  A.  Aufl., 
1886,  K.  Oager,  Der  gemieekte  Ibald,  1886. 

— Der  selbe.  Der  Waldbau,  8.  Aufl.  1889.  — 
Borggreve,  Die  HoUaueht,  8.  Auft.  1691.  — 
6\  tt.  O.  Heger,  Der  Waldbau  oder  die  Forti- 
produktenMueiU,  4.  Aufl.,  herautg.  oon  Heft,  1898. 

— Weite,  Leitfaden  f.  d.  Waldbau,  8.  Ai^. 
1894.  — * Burehhardi,  8ä*m  und Iftamaen,  6.  Auft , 
keramg.  oon  A,  Burekkardt,  1898.  Fürst, 
PflanMenauekt  im  Walde.  3-  Aufl.  1897.  — Oraner, 
Die  geograph,  Verbreitung  der  Holaarten,  Forime. 
Centram.,  1894,  B.  877.  — R.  He/t,  Dü  Eigen- 
tekafUn  und  das  fortü.  Verhalten  der  wiehtigeten 
m Deuitehland  oorhommenden  BoUaeim,  I.  Auß. 
1896.  — K.  Qngtr,  Der  Femelteklai^etriA  und 
eeine  Aragtetaltung  m Bagern,  1896.  — NOrd- 
lingtr , Lehrb.  des  Fortteehutnee.  — Heft,  Der 
Foreteehutn,  8.  Auß.,  1895.  — Für  et,  Kaueehdm^'e 
Lehre  oom  Waldecküm,  5.  Aufl.  1896,  und  in 
Loreg* • Hdb.  der  Fortht,,  1888.  — Zu  2:  Pre/e- 
Itr,  Der  rationelle  W^dwiri,  1858  {grundlegend 
für  die  Bodenreinertragdehrt).  — Der  ttlbt,  Dü 
HauptUhren  des  forttbetrübt  ete.,  1871/78.  — 
Helftrieh,  Dü  Waldrtide,  Zeittehr.  f.  StaaUm., 
1867.  — Q.  Heger , Handh.  der  foreü.  Statik 
{schärft  math.  Begründ,  d.  Beinertragelehre}.  — 
Der  t tlbe  , Anlett.  a.  Waldieertreehnung,  8.  Auft. 
1876,  4.  AufL,  bearb.oon  Wimmtnautr,  1898.  — 
Borggrtot,  Dü  Forttremertragslehre  ete.,  1878 
{Streiteehr.  gegen  O.  Heger.  be^.oonA.  Beküffle, 
Zeiteehr.  f.  Btaatero.,  1879).  — PK  Oeger,  Der 
Wald  im  nationalen  Wütsehafteleben,  1879,  betpr. 
oon  Omnghof  er , Jahrb.  f.  Oee.  h.  Veno.  Bd.  4, 
8,  4.  — Kraft,  Zur  Praxit  der  M^aUhoertretknung 
ete.  und  Beiträge  mrr  forttl.  ZuaeaeKerteknmng,  1885. 

0.  Heger,  Dü  WaUertragtregtlung,  8.  Aufl., 
hearb.  oon  O.  Heger.  — Weiee,  Die  Taxation 
der  Prioat- und  Kommunalforüm,  1888.  — Baur, 
Handb.der  Wdldioertreehmuag,  1866.  — Judeteh, 
Dü  Foreteinrühtung,  Lorty’e  Handh.  1887. 


Dereelbe,  Dü  Fortteiu rithiung,  1898.  5.  Aufl, 
{oortüglüh  klare  Dareteüung  der  Bmnertrage^ 
theorü).  — Borggreoe , Dü  Feretaheehätaung, 
1888  (originell,  otel/aek  polemitek).  — Oraner, 
Dü  Feritbehiebiemrüktumg , 1891  (o^^dbiv. 

grütidlieh)  — Weher,  Lekrb.d.ßoreteiuriekt.,  liül. 

— Sndree,  Forsheirteekaft,  H.  d.  St,,  Bd.  8 
S.  696—606.  — Martin,  Dü  Folgerungen  der 
Bodemremertragetktorü  ete.,  1894/96  (neoeetee  Werk 
tu  Guneten  der  BodenreinertrmgeUläe , etgenartig. 
oielfn^  tpekulaho}.  — Helferiek,  Die  Forti- 
urrteehaft  in  Sehänbtrg.  II,  8.  Auß.  1891  (aut- 
geteiehnete  grütsdUekt  uttd  klare  Dareleliung).  — 
Au/terdem  enthalten  mllt  hei  A genannten  FaA- 
neiteekriften  toieü  dü  1 898  eingegangenen  ForttL 
Blätter,  rrd.  oon  Borggreoe,  eine  groftt  FüUeoon 
eimtehlägigeu  Arbeilen. 

C«  Zu  1 — 4:  Lehr,  Foretpolitik,  Lortg't  Handh, 
d.  Forttw-,  n,  1887.  — Bükltr,  Dü  Imndu. 
Hutwungenim  Walde,  deu.  /,  8,  1887.—  Weber, 
Dü  Aufgaben  der  Forehcüieeka/t,  dae.  1 1,  1888. 

— 8 ekwappaek , Forsten,  Stengite  WTfrierb.  d. 
V.R.,  I,  1891.  — Endree,  H.  d.  8t.,  Bd.  3 
^.606.  1898.  — Oraner,  Forügeeetagebung  und 
Verwaltung,  1898  (obfektitte  gründUehet  Werk).  — 
Sekwappaek  , Foretpolitü,  Frankenetein  e Haui- 

и.  Lehrb.  d.  Staateu'.,  Abt.  1 Bd  10,  1894.  — 
Dü  meitten  der  hei  B 8 angeführten  Werke  beeonders 
oon  Oeger,  Helferiek,  Martin,  Endret.  — 
Zu  5 U.  6:  Bernhardt,  Waldseirteeka/t  und 
Waldeehute,  1669.  — Ebermeger,  Dü  pkgtikal. 
Einwirkungen  des  Waldee  auf  dü  Lufttemperatur, 
1878.  — Loren»  o.  Liburnau,  Wald,  Klima 
und  Wdeser,  1878.  — Feg,  Emfb/e  dee  Waldes 
auf  das  A7üHa,  Holtaemdarf't  Z.  u.  8t.  Fr.,  1886. 

— Heft,  Waldeehutaund  BAütawald,  daa.,  1888. 

— Der  Bkeinetrom  und  mmm  wicht.  Febenßüste, 
herautg.  oom  Cmtr.-Bia.  f.  Meteorologü  ete.  m 
Baden,  1889.  — Coan,  Lmimemt^adenetc.,  1689. 

— M üttrieh,  Einduft  des  Waldes  auf  dü  laft- 
temperatur,  Zeetsehr.  f.  F.  u.  J.-W\,  1890.  — 
Dereelbe,  Beobaektungeergebnüse  der  fersd. 
meteor.  (Siaiicnen  m Jheu/ten,  1675 — 97.  — 
L.  o.  Liburnau , BeeuBate  forttl.  meteor.  ßi- 
obaektmgen,  1890.  — Borggreoe,  Bemehungen 
mnieken  Wald,  8umpf  und  QueBen,  Forttl.  Bl., 
1890.  — Bükler,  Hagelbetehädigungen  in  Württees- 
borg,  1890.—  Plumandon  , Eimßufi  der  Wilder 
auf  dü  Hageleehläge,  1893.  — Bükler,  Miti. 
der  sAweiner  Ceotr.-Anet.  f.  foreÜ.  Vereuehewettn, 
1895,  II  8.  — Feg,  Der  W'ald  und  die  Quellen. 
1894,  — Behubert,  Temperatur  und  Feuefdigheit*- 
untereehüde  meütken  Wald  und  Feld,  Z.  f.  F.J.  8'., 
1898.  — Wollng,  Foreekungen  auf  dem  Oebüte 
der  Agr.-Phgs.,  1894,  Bd.  17  u.  1895,  Bd  1$. 

— Zn  7:  Demontueg,  Dü  W'üderbeiealdung  u. 
Beraeung  der  Oebirge,  übers,  oon  «.  Becken- 
dorff,  1880.  — V.  Seckendorf  f,  Ueber  WiU- 
haehoerbauung,  1883,84,  86.  — Föreier,  WUi- 
häeke  tt.  Lawimen,  Loreg* e Hdb.,  I 8,  1887.  — 
J ents  eh,  Der  Wald  und  die  Btet^emrtsekaß. 
Münd.  forsü.  Hefte  111,  1898.  — Dü  Wüdbath- 
oerhauumg  in  Oeeterrtük,  1868 — 94,  herameg.  von 

к.  k.  Ackerbau- Min.,  1896.  — Zu8  U.  9:  Arndt. 

PrivatforeheirUehaftinPrei/itn.lbt9.  — Dmnekel- 
mattfi,  Oememdewald  und  Oenottenteh^ftewald, 
1888.  — Heek,  Dae  Oenoeseneehaftttoeeen  in  der 
Forehe.,  1887.  — Zu  10  n.l  1 ; Dübei  Au,beiCl^ 
genannten  Werke.  — Ablösung  u. 
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der  \V€Udgnmdffertekt*^eken^  18S0  tt.  88. 
»•  Zitbarth,  I>a*  liorttrteht,  1888.  — Zu  12: 
£«NiM8aHm,  H'aideittnbakMo,  1888.  J<'ör- 
$ttr.  Da»  Jorttliek^  Trantftorittetm.  1888. 
Ulrich  f ßtaßeltari/e  tmd  Wa»»crctra/im,  1884. 
— ' Kurt,  TabcU.  ücberci^t  über  die  ßS/^artn 
und  cMtdhoircn  Wacterttrofeen  m Deutschland, 
1894.  — > StOrk,  JH/i/serei,  H.  d.  8t.,  8, 

1887.  — Zu  13  IL  14:  Lehr,  Die  Holaam, 
St^tpL  Jahrb.  /.  blat.,  N.  F.  1,  1880.  — Derselbe, 
Die  HeUaUlU  und  deren  Erhöhung,  1889.  — 
Danehelmann,  Die  NutaholsaOUe,  1885.  — 
W\/e,  Die  UclMsOüe  und  die  VolketeirUchaft, 
Viertelfohreeehr.  /.  V.,  I,  1888.  — Lari»,  Han» 
dels»üsanecn  im  H'eltholahatsdel  und  Verkehr,  1888 
Derselbe,  Deutscher  Holshämdler»  Kalender, 
jäheiseh.  — Sndre»,  IVelthasuUl  und  Holmoil, 
AUg.  F,  u.  J.Z..  1883.  — Magr,  Die  Wälder 
uon  Htfrdamerika,  1884.  — £tt  »a  e8a  v»,  ForsU. 
Beitseindrücke  von  A'ordoM«rt8a,  1890.  — Au/ser» 
dem  »ahlreiche  Nötigen  und  Abhandlungen  m den 
forstlichen  «.  Statist.  Zeitsekri/ten  und  den  Holm» 
handslsbläUem  F.  J 0 n 1 8 C h. 


FortblldoBfssohiilen  s.  Art.  „UnterriehUweecn, 
gewcrbliclies“. 


Foarler,  Fran<;ols  Harte  Charles, 

geb.  am  7./TV.  1772  in  Besan^on.  entaUunnite  einer 
anceaehenen  nnd  wohlhabenden  Kaufmannsfamilie. 
Schon  frühzeitig  (1781)  verlor  er  seinen  Vater, 
der  ihm  ein  Vonnögen  von  80000  Livres  hinter- 
ließ. Von  seiner  Mutter,  die  ihm  eine  gute  Er- 
ziehung angodeibon  lie^  wider  seinen  Willen 
dem  Kaufmannsstande  zugeführt,  machte  er  seine 
Lehrzeit  in  Lyon  durch  und  nahm  dann,  18-j&hrig, 
in  einem  Ilandlungshause  in  Rouen  eine  Stelle 
als  Reisender  an.  Als  solcher  hatte  er  Gele^n- 
heit,  die  meisten  Städte  Frankreiciis  zu  besuäen 
und  auch  Deutschland,  Holland  und  Belgien 
kennen  zu  lernen.  Der  Widerwille  seiner  Jugend 

fegen  den  Handel,  „das  edle  Handwerk  der 
.üge“,  wurde  immer  heftiger  und  steigerte  sicli 
schlieUlirh  zum  Haß.  Neue  Nahrung  wurde 
diesem  zugeführt,  als  F.  im  Ja)irt>  1791)  auf 
Befehl  seines  Chefs  in  Marseille  eine  Schiffs- 
ladung Reis  heimlich  ins  Meer  vorsenken  mußte, 
uni  hierdurch  eine  IVeissteigening  zu  erzielen. 
Trotzdem  mußte  er,  um  leben  zu  können  - denn 
er  hatte  während  der  UevoUuion  sein  ererbtes 
Vennögen  verloren  — dem  ihm  aufgezwungonen 
Berufe  treu  und  den  größten  Teil  seines  Lebens 
Handlungsgehilfe,  „seigeni  de  boutique“,  bleiben. 
Dabei  benützte  er  jedt^  alle  freie  Zeit,  um  an 
»einer  Weiterbildung  zu  arbeiten  — l>esonder8 
auf  naturw'issetiscliaUlichem  Gebiete.  Seit  1808 
trat  er  mit  einer  Reihe  von  Schriften  über  eine 
Neuordnung  der  Gesellschaft  hervor,  durch  die 
er  sich  einen  Kreis  begeisterter  Schüler  schuf. 
Er  starb  am  lO./X.  1837  in  Paris. 

Schriften:  Oeuvres  cumpletäs,  0 Bde.,  Paris 
1841 — 1848.  Hervomiheben  sind  besonders: 

Theorie  des  nuatre  mouvements,  L^on  (Leipzig) 
1806;  Traitö  ae  Passociaion  domestioue  et  agri-: 
cole,  2 Bde..  Besan^'oii  u.  Inaris  (bilact  u.  d.  T. . 
Tli^rie  de  j’unitd  universelle  die  Bde.  2 — 5 der 


Oeuvres);  Le  nouveau  nionde  industriel  et  soeiä- 
taire,  Paris  1829. 

Litteratur:  Absl  Transon,  Thiorie  so» 
cUtttirc  de  Ch.  Fourier,  Paris  1898.  — Jfmv 
Oatti  nis  Zei  ds  Oamond,  Fourier  et  son 
»fstkme,  Parie  1838.  — A.  L.  Ckuroa,  Kri» 
tische  Darstellung  der  Soaialtksoris  P'ourier's 
Braunschteeig  1840.  — Charles  Pellarin, 
Fostrier,  sa  ois  et  sa  thiorie,  Paris  1843.  — 
Amidis  Pagsi,  Esteanen  du  sytthne  ds  Fourier 
et  des  frineipales  objseiions  gut  y sont  faites, 
Parie  1844.  — Hsrm.  Orsuliek,  Carl  Fourier 
ein  Vieloerkannter,  Zürich  1881  (8.»A.  ausJb.f  8o» 
giabeissened».  u»  Sossiatpol.,  Jakrg,  9). — A.  Bebel, 
Ch.  Fourier,  sein  Leben  u.  seine  Theorie,  Stuttgart 
1888.  — ■ J.  B.  A,  Oodin,  Ckarle»  Fourier  et  Ise 
expirieneee  fouriertsUe  aus  State  Unis  (t.  „Beuue 
aocialiete'*,  MaAs/t  1889),  Paris,  — Ch.  Bon» 
nier.  Das  Fourser'sehs  Prinu^  der  AneiAtung  (i. 
„Nsue  Zeit**,  Jahrg,  10,  Sd  8.)  — Otto  War» 
sehausr,  Fourier,  seine  Theorisund  Schule.  Leipuig 
1898  — ’ 8.  SottsaUemue.  Carl  Orünberg. 


Franenfhige. 

1.  Soziale  Stellung  der  Frauen  im  allge- 
meinen. 2.  Arbeiterinncnschutx  und  soziale  Für- 
sorge. 3.  Bürgerliche  Frauenbewegung.  4.  Höhere 
Franenbildung.  5.  Die  Stellung  der  Frau  im 
Privatreebt.  6.  Die  Teilnalime  an  den  politiacben 
Rechten  und  an  der  öffentlichen  Verwaltung.  7. 
Freuenvereine.  8.  Freuenberufsstatütik. 

1.  Soziale  StelluDg  der  Frauen  im  allge- 
meinen.  Die  Verschiedenheitder  Aufgaben,  welche 
jedem  der  beiden  Creachlcchter,  d<^  männlichen 
wie  dem  weiblicKen,  in  der  Erhaltung  und  Fort- 
pflanzung der  Gattung  zugewieaen  ist,  bedingt  ee, 
daß  za  allen  Zetten  auch  die  soziale  und  Wirtschaft- 
liehe  Stellung  der  Frauen  in  Familie  und  Oeaell- 
sciiaft  eine  andere  war,  als  diejenige  der  Männer. 
Naturgemäß  dauernd  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht« dieerstc  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder 
zu.  Im  engen  Zusamiuenhaug  mit  der  natürliciien 
Arbeits>teiiuiig,  welche  in  eiiu’r  allgeiuHneii  Ver- 
sebiedenhmtder  physischen,  psychischen  und  int^- 
lektiiellcn  Anlagen  der  Gesc‘hlechter  eine  weitere 
Stütze  findet,  steht  die  Art,  in  welcher  die  Teil- 
nahme dott  Mannes  und  der  Frau  an  der  Erzeugung 
und  Verwendung  der  wirtschaftlichen  Gilt«-  und 
Ixistungcn  «ich  regt4t.  Freilich  ist  die  wirt- 
schaftliche Arbeitsteilung  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Graile  eine  rein  natürlich  bestimmte.  Im 
übrigen  gestaltet  sie  sieh  nach  Art,  Inhalt  und 
Umfang  der  Familienwirtschaft  sowie  der  all- 
gemeinen volkswirtschaftlichen  Organisations- 
Verhältnisse  bet  den  einzelnen  Völkern  und  auf 
den  einzelnen  Kulturstufen  sehr  verschieden. 

Die  neueste  Wandlung  in  der  Stellung  der 
Frauen  gründet  sich  einerseits  auf  die  ununter- 
brochen fortschreitende  Erweiterung  der  Ver- 
kehrs Wirtschaft,  inslKwondcrc  auf  die  wachsende 
Ausbreitung  der  Industrie  imd  des  Handds, 
andererseits  auf  die  hienuit  und  mit  dem  Fort- 
schreiten der  allgemeinen  Gcisteskultur  zusammen- 


hrmir^ndf  StHpi^ninp  inriivjdiK'llon 
wiilU.Min?«  iiiui  dj-r»  I)ran}r'-»‘  im<-h  fn*i«*r  H<*- 

Im  natiirulwirtrM  haftliVlmn  Hiuir>halr.  <ior  auf 
unriiitlflbaror  sn»-tvi‘nM»rLMini:  Faitiilic  Im*- 

nihf,  hrtlion  dio  Fra«i*n  v«in  jrhrr  sowohl  an  diT 
KolwtoffprfMlukfion  wio  an  <ltT  Sl^dh'^rarlK’itnnp 
in  l>nlfHtpn«l<‘in  l’nifaii};<' i*irh  U triliirt.  Dir  Auh- 
hildun^  dr-K  H’lhr^tüiidip'ii  I^^kal^rwi^rlMv  und  dos 
lin  Milu  laIiorv«T»*mrt  /war  mit 
d<*in  Kri‘iad<T  natundwirlMdiaftlirhrii  FriHiuktütii 
HiU‘h  daa  writiii<‘h('  AHioifatfrlii^^t  laUt  ihni  alter 
iilMTnII  mxh  ein  Feld  dr-r  Ik'thäti|^insr* 

Krvf  ilio  neuere  Zeit  lH>pnnt  vennitteUt  der 
VerkihrHiraeitenjnjr  und  tl*r  fortHhreiteii<Ieii 
Difffren/.ienmjr  der  rr<Hiuktiom<zwei^r  wie  <ler 
Kinzelarlant  »lie  HauHwirfwhaft  immer  mehr  auf 
Koiiaumtionanyelunjr  zu  l>«’sehrank(‘n  und  damit 
flie  Md>;liihkeit  weiMieher  Hau^pnMlukt^o^ 
diin-hp’eifend  einzuenjriti,  am  m«-iaren  in  der 
^fladt.  ihwli  hia  zu  einem  p-wiaaen  (inuie  aueU 
auf  dem  l^nde.  Neben  die  weildiehe  Haua- 
und  laihnarlteit  in  der  LAndwirt-ehaft  tritt  zu- 
erst «lie  baiiainduatrielle  Arlait  für  den  Markt, 
datia<’i)  die  p'werhliihe  LrdmarlM-it  aufkrbalh 
di*a  Hauaea  in  Manufaktur  und  Fabrik.  Ditvo 
ziehen  diindi  weitjfehemle  Vereinfaehiinjr  und 
Krleiehtwing<lor  ArfM-itaverriehtunp'n  die 
wnnlen<‘n  weihliehen  Arlwitakrafte  eixmao  wie  die 
kiiKlIielui)  ihrer  prrolWn-n  Hilli;;keit  wejren  an 
aieh.  In  erater  Linie  und  in  jrröUter  Auadehmiii|^ 
ireH'hieht  dien  auf  clenjenipm  Arlteita^ehieten, 
weh'ho  von  jeher  den  Frauen  ohlairen,  wie  Herl 
Bekleiduii^induatrie  ete.  AImt  auch  in  einer  I 
gröberen  Anzahl  anderer  Arheitazweip*  gct^chieht 
di<y,  hiaweiJen  unttT  ae-harfer  KonkurrrnzieTunp 
der  Männer. 

Arbetterinnenaeliatz  and  soziale  Fir- 

sorjre.  Die  in  phyalac'her,  wirtaehaftlicher  und 
artzialer  Hinaieht  rxhadlichen  Wirkunpn  eine« 
UelMTniaüea  induairielJer  Frauenarlteil  notipon  j 
die  modernen  Induatrieataaten  iin  !.aufe  unaerw ! 
.labrhundeTia  zu  wc-i^rehendeii  S'hutzmaßrt'^eln ! 
(h.  Art.  ..ArlK'iterm'hnlzpaetzpebun^'*  S,  98  ff.),  j 
Um  flic  S(‘hiitzlK^finimunp>n  wirksamer  zu  ' 
ataJU'ii,  drinp  man  seit  kiirzefii  mit  zunehnien-  i 
dnn  Krfoljr  auf  Kinaetzting:  weiblicher  Fabrik-  i 
ina|ioktoren  nelten  den  männlichen.  Solchewirken  | 
»eit  einip»r  Zeit  in  Mnzidnen  nordamerikaniaehen  j 
^^lanten , in  Frankreich  und  Kn{rland,  jfinpt  ^ 
auch  vereinzelt  in  Ueutac'blnnd,  z.  B.  in  t^aehaen- . 
Weimar  und  H«»cn.  i 

AmlereMaflrep'ln  aind  Ix-atimmt,  die  duirhdie  i 
FmuennrWt  bewirkte  Bednträchtipnig  dca  Fa- 1 
miIienlelH*iirt  zu  mindern.  l>er  Ergänzunfr  der 
mütterlichen  Fürwrjre  dienen  Kripjteji.  Kinder- 
l)ewaliranatalten,  Kinderhorte  ctc.  Die  aJljfemeine, 
Iteaoiiden*  alter  die  unter  der  weiblichen  I»hn- 
arlx'it  leidende  haiialiehe  Auabildung  wird  durch 
Fortbildunp?-,  HauKbaltunp-,  Koch-,  N'iih-, 
Flick-,  Rtrick-  tmd  i»onatige  Handarbeita^chulon 
bezw.  Kurae  in  deutachen  wie  nußerdoutachen  ' 


I Staaten,  namentlich  in  B**lpen,  Frankreich  etc., 
neuenlinin*  »ehr  j^refördert. 

I li.  Bürirerliche  Franenbeweininr.  Wäh- 
' niul  »o  die  UclMTk’iluüjr  der  weiblichen  .\r- 
lN■it^k^üfle  au»  der  haui>wirtr4*haftUchen  Pn»- 
duktioiiiMirpini^ution  in  die  T«i1kewimH.‘haftUche 
in  den  unteren  Sdiichien  »ich  leicht  voll»»pfn 
hat  uml  hier  e»  mehr  darauf  ankranint.  dem 
UeltemuiB  »1er  Krwerl>»arlx-it  nrxl  ihren  whi»!- 
Ii«'h»*n  Kückwirkunpn  zu  Ixpyuen,  pvfalten 
»u*h  die  V»Th5Itni»»<‘  aiuler»  für  »lie  niittlereu 
mul  höluTen  t ^^■selWhaff^K•hichten.  Hier  gilt 
»t»,  unt»-r  ir»-lH*nvindimg»l»T  ülH-rlicfertcn  Stand»>- 
HnFH'hautitigen  uml  »ittn-li  Ik-funu  einex  veralteten 
Kr/iehuiii.'>»y»ti*mH  den  fr»ig»-wordenen  Kräften 
neue  anp‘iiK‘»»ene  .\rU‘ll»-  uml  Erwerh»g«d)iete 
zu  erM-hii<"ihii.  zumal  da  in  d»m  unremMtgenden 
T»Hlen  »lie»er  S-hichten  die  unfreiwillip*  Eh»*- 
l»»»igkeit  gemuü  »b-n  hier  nmßp*l>enden  »ozialra 
V»'rluiltjji».-‘»‘ii  U*»on<ler»  »lark  lien*ortritt.  .\lxr 
nicht  nur  gilt  tv.  die  äußeren  Kxi»lenzvcrhältniM>c 
zu  lM-o-»  rti;  auch  einer  inneren  Vtrarmung  des 
Frauiiili’lten»  in  weiten  Kr»*i»en  vorzulteugen 
un»!  »li<*  »»tziale  f}»*ltung  »1er  Frauen  dim*h  »tär- 
kere  XiKzbarnuuhung  ihnr  Kräfte  und  Fähig- 
keit»*n  zu  »t<‘igem , i»t  <la»  Ziel  der  hierher- 
gehören»!»!!  Bf»*trehuiig»-n.  Ihr  Erf»»lg  i»t  in 
ei>t»T  Linie  h»-»l!ijp  diirrh  ein  höhere«  Maß  von 
(ih'ichlM'n'chtigung  im  privaten  uml  »‘iffentlichwi 
Ix'iH'ii,  al»  den  Frauen  biaher  malten  dent  männ- 
liehen  (lewhlcehie  eingeräumt  war. 

Wenn  au»*h  einzelne  Schriftateller,  wie  Con- 
dorcet,  v.  Hippel,  Mary  WolUtone- 
craft,  unter  dem  Einfluß  der  individnali»twb<n 
Z»'it»trr>iiiung  »chon  p'geii  Ende  den  vorigen 
Jahrhundert»  für  da.»  Ziel  einer  allgemeinen 
(.ileic'hlterechtigung  der  (iCHc’blechUr 
p'wann  diK-h  ei>t  im  19.  Jahrhundert  unter  dem 
hlinfluß  der  Komane  ein<7  H.  Sand  und  der 
.Schriften  einet»  J.  St.  Mill  d»^  Emaiizipafione- 
p*danke  in  Euro])a  allgemeinere  Verbreitung. 
Neben  <ler  hieniiit  eingeleitoten  angemeintven 
Emanzi[>ation»l>ew<yung  traten  bald  anden*,  im 
we«rntlich(3i  auf  die  P’örderung  de«  weiblicbeu 
Bildung«-  und  Kra'C3‘b«lel)eiM  «ich  l>CAchrän- 
kciidc  Bestn'bimgra  hervor,  »lie  in  Deutsch- 
land bi«  vor  kurzem  da»  Feld  behoiTNchleD. 
I>ie«c  Kh'htung  »1er  Franenl>ewegung  hatte 
ihit*n  Ursprung  in  England,  in»l>c«ondere  in 
dem  von  Ix)rd  Shaftesbiiry  1800  gegründeten 
Ixuidoner  FmuetmrwerbHvercine.  1805  entstand 
in  Leipzig  »lurch  Luise  Otto -Peter«  thr 
AUgeoMMiic  deutsche  Frauenverdn,  desteen 
VV'aii»lerver«ammhmp?u  überall  zur  Clriindung 
von  I>»kalvereinen  anregten.  1800  wurde  vom 
Prasidenten  Lette  der  Berliner  Lette- V>rrin  in« 
Lel>eD  gerufen,  »1er  eine  Reihe  von  Specialschulen 
und  -an»talten  nebst  eiueiu  Arl>eit»nachwej»  in« 
lieben  gerufen  hat  und  leitet.  M'ie  in  Deutsch- 
land, «>  entstanden  auch  in  Oe«tcrreich 
zahlreiche  Bildung«-  um!  Erwerl>»ver»Hne.  ln 
Frankreich  hingegen  hat  diese  Richtung  der 
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weiblichen  H‘T‘trc]mnpr»'n  nienudn  rechten  Rmlen  ‘ 
gewinnen  kennen.  Ha  Hie  Heimt#*n)fi)fli«hkeit  hier 
eine  prtWVre  i(»t  uml  die  Fmii,  mich  dieverheim- 1 
tote,  von  jeher  im  Krwerhi*lehen  eine  giinÄti|rere 
Stellung  einiiinimt  und  hiervon  nuHgedehnten  (?e- 
hraueh  macht.  l>ie  Frauenlicwegung,  soweit  sie 
vorhanden,  verfolgt  hier  mehr  privatreehtliehe ' 
mul  {WitiKche  Ziele.  In  Nordamerika  ver- 1 
dnnkt  die  schon  in  den  *K)er  Jahren  l>eginnenHe! 
Bewegtine  ihre  Enti-tehiing  den  Antisklavtrei- ' 
be»*trebtingen.  Pie  auHnehmend  günstige  soziale : 
Stellung  «1er  Frauen  un«l  die  imb(«f>chrankte  | 
Krweriwfreiheit  hat  ihr  hier  von  vornherein  eine ' 
Ri<‘htiing  aufs  Politiwhe  p*geben.  Aus  ihr  ging  | 
S4‘hlieüli(‘h  die  l8iK)  l>egründcte  National-American 
Woman  snffrage  Association  hervor.  Von  großem 
Kinfluß  ist  die  Wohlthfitigkeits-  und  Sittlichkeits-  J 
l>e«trebungrn  huldigende  Wonian’a  Christian  I 
Tomperanee  Union. 

4.  Höhere  Frauenblldnng.  In  naher  Ver- 
bindung mit  den  Erwerlw-  nml  Bildiings- 
boHlrebungen,  welche  den  Frauen  der  mittleren 
Stände  eine  KHhe  neuer  Berufe  erschlossen 
haben,  steht  die  Frage  des  Frauenstndiiims. 
Währen«!  in  Nonlamerika  hei  dem  verlireiteten 
Systi'iii  gemeinsamer  Erziehung  «1er  Geschlechter 
un«l  hei  der  he^r^chenden  gleichen  Erwerbs- 
freiheit  die  Zulassung  «Irr  Frauen  zum  Stu- 
«liuru  In  der  Regel  niemals  auf  einen  ernst- 
lichen AV'iderstand  stieß  und  daher  den 
Frauen  gegenwärtig  nelien  mehreren  Ixvondefen 
Frauenlus’hsehulen  auch  fast  alle  iibrig«m  Uni- 
versitäten offeustchen,  auch  in  den  meisten  eum- 
(»äischen  Staaten  das  FraucnsttKÜiim  seit  länge- 
rem keinem  go«etzlieben  Hindernis  mehr  l>cg«^- 
net , winl  in  Peutsehland , Oesterreich  und 
Rußland  um  die  wlle  Gleichlten'chtigimg  auf  die- 
sem Gebiete  gegenwärtig  immer  noch  gerungen. 
1867  ßffnete  Zürich  seine  Thore  den  Frauen. 
}!<ein»un  Beispiele  folgten  ini  Laufe  der  Zeit 
sämtliche  Schweizer  Hochschulen.  Im  Sommer- 
semester 1896  befanden  sieh  in  Her  Schwi'iz 
unter  ,S143  Immatrikulierten  372  Frauen.  1860 
wunle  das  erste  Fraucncollege  in  Cambridge  er- 
öffnet und  dessen  Alumnen  der  Besuch  der 
Universitätsvf»rhvungen  gwtattet,  später  folgt«? 
Oxford.  Doch  wenn  auch  seit  1881  in  C^ibri«lge 
und  fMMt  1884  in  Oxfonl  die  Frauen  zu  den  höheren 
l^niversitätspriifungen  zugelassen  sind,  »o  blieb 
ihnen  bisher  doch  die  Zulassung  zu  «len  Onulen 
hier  verw«‘hrt,  während  sie  an  den  übrigen  Uni- 
versitäten, so  in  Ixiiulon.  Durhnni  und  Manchester, 
ferner  in  Dublin  uiul  Al>errstwj*th,  solche  zu  er- 
langen vermögen.  1892  öffneten  sieh  die  sohotti- 
«*hen  H«x*hs«‘hulpn,  von  dem  Glasgow  allfän  ihnen  1 
alle  Grade  eingf'räiimt  hat.  In  Of^terreieh  simi  die ! 
Frauen  s«*it  1897  an  den  philosophischen  Fakul- ! 
täten  als  nnlentliehe  Hön*rinnen  unter  den 
glei«'heii  Bedingungen  wie  dicManncr  zugelassen, 
in  T’ngam  seit  1895  zum  f^tudiuin  der  Medizin, 
der  philosophischen  Fächer  und  der  Pharmazie. 


Im  Deutschen  Reich  ist  bis  jetzt  zwar  die  Im- 
matrikulation den  Frauen  nirgcmls  gewährt,  in- 
dcf^en  w'cnlcn  sie  in  neuerer  Zeit  bei  Nachweis 
genügemler  Vorbildung,  «*vent.  auch  eines  l>e- 
rufliehen  Interesses,  bei  «ler  Mehrzahl  der  Uni- 
versitäten als  Hörerinnen  aufgenommen.  Aber 
auch  in  dieser  Form  ist  die  Studienerlaubnis 
dunhweg  keine  al1g«*mcine,  sondern  auf  ein- 
zelne Fakultäten  und  Vorlesungen  l>e«chrankt. 
Ausschließlich  der  Propaganda  für  diu*  nka- 
«lemisclu*  Studium  widmet  si«'h  «ler  Verein 
^Fnuunbihlungs  • Reform“  in  Hann«)vrr.  An 
«len  russischen  X.’niversUüt«‘ii  l>esi<'h<*n  seit 
1872  mathematisch  • naturwissenschaftliche  un«l 
philol«^nseh  - historis<‘he  Fraiionkurse  privaten 
Charakters.  Die  in  Petersburg  zu  .\nfang  «ler 
7()cr  Jahre  eingerichteten  nmlizlnischen  Frauen- 
kurso  wimb'u  1888  wie<ler  gr*schlossen.  1897 
alK*r  wunle  eine  aus  privaten  und  städtischen 
Mitteln  errichtete  medizinische  Fraiicnh«^  hschule 
dasellist  eröffnet.  Für  die  läntliiche  w>wie  für 
«iic  njohamnunlanische  Bev«)lkening  sind  weüv 
liehe  Aerzte  in  Rußland  dringendes  Bctlürfnis, 
wie  England  dringender  noch  als  für  das  Mtitter- 
land  ihrer  für  Imiien  bitlarf. 

Der  Vorbildung  für  das  aka^lcmische  Studium 
dienen  die  Mailchen -Gymnasien,  deren 
mchrtTc  aus  Privatmitteln  in  letzter  Zeit  er- 
richtet a’urden,  in  Karlsruhe*  (1893),  Berlin  (1893), 
Ix-ipzig  (1894)  und  Bremen  (1897).  Zu  Ostern 
18ft8  wird  ein  städtisches  Gymna-sium  in  Br«*slau 
eröffnet  wertien,  als  das  cn*te  aus  öffentlichen 
Mitteln  errichtete. 

Eine  weitere  .Ausbri-itung  «Ich  Fraucnstiulimns 
muß  eine  zunehmende  Ewhlicßnng  «ler  höheren 
Benifsarten  nach  sich  ziehen.  An  d<^  .Aus- 
übung «1er  ärztlichen  Praxis  «hui  die  Frauen  in 
Deutschland  zwar  nicht  gesetzlich,  aber  thatsäch* 
lieh  dadurch  gehindert,  daß  «lie  Erteilung  der 
Approlmiirm  an  die  Bedingung  «Hnes  regelrecht«fi 
Studiums  an  deutschen  Universitäten  geknöpft 
ist,  f?cit  1894  ist  in  Preußen  eine  erweiterte 
Verwetulung  von  OlH*rlehr«’rinn«*n  lM*iden  höheren 
Mä«.lchons<'hulen  angfH'tnlnct.  Die  erf«>nlf?rliche 
Vorbildung  bleibt  jc<l«K*h  ztinächst  n«x*h  privaten 
Verunstaltungen  (Ä'iktoria-Lyocuin  in  Berlin  seit 
1888  und  Göttinger  Kurs«;  seit  1893)  ülierlassen, 
dcr«*n  Prüfungen  ein  gewisses  Maß  staatlicher 
Anerkennung  genießen.  H«’>her«*n,  allgemeinen 
Bildungszwet'kcn  dienen  «las  Viktoria-LycTum 
und  die  Humlxildt-Akadcmir.  Alle  dies«*  1^‘stre- 
bungen  nms.scn  friiher  oder  später  zu  einer  allge- 
meinen Reform  des  h«*)hcren  Mädchenunterricht« 
führen.  In  England,  wo  die  Madchenbildung  bi« 
zur  Einfühnuig  de«  allgemeinen  Schulzwanges  im 
Jahre  1870  völlig  vema«‘hlässigt  war,  hat  seit- 
dem lediglich  die  Frauenbewegung  gründlichen 
Wandei  gcachaffcn, 

5.  Die  Stellung  der  Pmn  Im  Privatreeht, 
welche  friiher  eine  unsell^-tämlige  und  mehr 
oder  minder  ungünstige  war , ist  im  Laufe 


768 


Frauen  frage 


dicw-i»  JahrhundortA  immer  mehr  nach  dem  ■ 
Grundaatx  der  GKnchlK?rochtignng  mit  dem  Manne 
und  dadurch  zu  gunsten  «ler  Frauen  verändert 
worden.  Den  gering(»t«n  Foriechritt  zeigt  diu» 
<r€biet  de*  franzöniacbcn  Rechtf»,  wo  iiunier 
noch  die  verheiratete  Frau,  wenn  ihr  auch  w^t 
1H82  (he  freie  Verfügung  iU)er  ihre  KrwpnniiKHe 
7Jige»<tanden  i«t,  im  übrigen  der  notwendigen  8el]>- ! 
etandigkeit  entlK*hrt,  und  die  unehelitJie  Mutter  ’ 
jedee  Anepnich«  dem  Vater  gegenüber  iteraul»! 
iat.  AI»*  Zeugin  darf  die  verheiratete  Frau  nur 
in  KrimimÜKat'hen  auftreltm.  ln  England 
Hchufen  die  Graetze  von  1870,  1874,  löSÜ  und 
188G  deu  verheirateten  Frauen  die  weitgehendste 
Relbständigkeit,  indem  «ie  völlige  Gütertrennung 
in  die  FJie  einführten  und  ihnen  da»  Vonnund- 
Hchaftsrecht  über  ihre  Kinder  einraumten.  Aehn- 
liches  wurde  in  Hchottland  durch  die  Gesetze 
von  1877  und  1881  erreicht. 

In  Deutachland  brachte  da»  1896  ver- 
öffentlichte neue  B.G.B.  auf  diesem  Gebiete  einen 
l)edcutenden  Fortschritt,  nachdem  zuvor  schon 
die  R.Gew.O.  und  das  H.G.B.  die  rechtliche 
Stellung  aller  Freuim  im  ErwerlwIelK*!»  für  ganz 
Deutschland,  und  die  Partikularrechtc  in  ihren 
Geltungagebictcn  die  Stellung  der  Frauen  im 
Familienrechte  in  vieler  Beziehung  gebessert 
hattc‘11. 

Die  Gleichstellung  der  unverheirateten 
Frau  mit  dem  Manne  iiuuhte  das  B.G.B.  zu 
eÜKT  vollständigen,  indem  e«  sie  gldch  der  ver- 
heirateten Frau  zur  Vormundschaft  sowie  zur 
Zeugenschaft  bei  Ehosc-hließungen  und  bei  Testa- 
mcntsaufnabinen  zuUeß.  Bedeutsaiuer  aber  ist 
die  große  Erweiterung  der  Rechte  der  ver- 
heirateten Frauen.  Durchweg  kam  der 
Grundsatz  vollkommener  Handlungs- 
fähigkeit für  sie  zur  Anerkennung.  Nur  so- 
weit cs  durch  das  Wesen  der  Ehe  durchaus  ge- 
l>otcn  erschien,  erlitt  seine  Anwendung  einige  Ein- 
schränkungen. Demgemäß  ist  die  eheliche  Vor- 
mundschaft dc¥i  Mannes  ülv*r  die  Frau  — das 
Mundium  — gänzlich  l>cseitig1.  Nur  der  Uelwr- 
nahme  |>er»(mlich{^r  IjeistungHverjiflichtungcn 
durch  die  Frau  kann  der  Mann  widersprechen, 
sowie  die  h>au  auch  zur  Vormiindschaftsülx^r- 
nohme  der  Zustimmung  de«  Mannes  l>edarf.  Die 
Verpflichtung  zur  ehelichen  Gemeinschaft  l>estcht 
für  beide  Teile  gleichermaßen,  ln  gemeinschaft- 
lichen Angelegeiihdten  (»ntscheidet  l>ei  Meinungs- 
verschiedenheiten der  Mann,  doch  bleibt  in  ihren 
cigc-nen  Angelegenheiten  die  Frau  völlig  selb- 
ständig. Zur  I^itung  des  Hauswesens  ist  die 
h'rau  nicht  nur  verpflichtet,  sondern  amh  be- 
rechtigt Die  erteilte  Schlüsselgewalt  giebt  ihr 
das  Recht,  in  ihrwu  häuslichen  Wirkungskreise 
den  Mann  selbständig  zu  vertreten.  Der  Mann 
schuldet  ihr  standesgemäßen  Unterhalt. 

Auf  dem  Gebiete  des  ehelichen  Güteirechts  hat 
das  B.G.H.  sich  für  das  System  der  sogen.  Ver- 
waltungsgemeinschaft entschieden.  Da- 


nach bleibt  das  eingebrachte  Gut,  zu  dem  auch 
alles  gehört,  was  clie  Frau  nach  eiogegangener 
l^c  durch  Erbschaft  und  Bchenkung  erwirbt, 
itn  Eigentum  der  Frau,  nur  die  Verwaltung  und 
Nutznießung  gebührt  dem  Manne,  d(^  claraus 
den  von  ihm  zu  tragenden  ehelichen  Aufwand 
milbestreiten  muß.  Durch  Ehevertrag  kann 
jederzeit  dju*  allgemein  gi^tzliche  GütCTrechl 
zu  Gunstc'n  «ncr  anderen  Regelung  ausge- 
schlossen werden.  Die  als  vertragsmäßige 
in  Betracht  kommenden  Güterrechlssystcme,  — 
die  volle  Gütertrennung,  die  allgemeine  Güter- 
gemeinschaft, die  Fahrnisgeineinschaft  und  die 
ErrungrtUHliaftsgeim4nHciuLft,  — sind  einheitlich 
vom  Gesetz  geordnet  worden. 

Für  die  Wahl  der  Verwaltungsgemeinachaft 
als  gesc'tzlicben  Gülerstandes  war  nicht  nur  der 
G«‘sichtspunkt  entscheidend,  daß  sic  das  größte 
Geltungsgebiet  vorher  schon  braaß,  sondern  vor 
allem,  daß  sie  den  deutschen  Anschauungen  am 
m(‘isten  enUprirht,  und  daß  die  Frauen  bei  der 
herrschenden  öittc,  nach  welcher  dem  Manne  die 
Verwaltungdes  Fraueiivermc^reus  überlaascn  wird, 
l)ci  der  Verwaltuiigsgimcinsc’-haft  wirksamer  ge- 
Hcthützl  sind  als  hoi  voller  Gütertrennung.  ,Wa«i 
auch  die  Freu  dort  über  die  Substanz  ihr» 
Vennc^rens  nicdit  einseitig  verfügen  kann,  so 
Iwxlarf  auch  der  Mann  zu  allen  den  Vermögen»- 
stamm  l»crührenden  Recditshandlungen  der  Zu- 
stimmung der  Frau,  die  überdies  l>oi  Gefährdung 
ihre«  Vermögens  von  seiten  des  Manne«  8icher- 
heitsstcllung  und  äußcrst«‘n  Falles  Aufhebung  der 
Gemeinschaft  beanspruchen  kann.  Zu  Mittragung 
der  Ehelasten  ist  die  v(‘rmögc‘nde  Frau  auch  hk 
der  (lütcTtrennung  wie  bisher  schon  verpflichtet. 
Uebc'rdiea  erstreckt  sich  nach  dem  B.G.B.  die  ge- 
sc»tzllrhr  Verwaltungsgemeiiisehaft  ni(ht  auf  da» 
Vorbehaltsgut,  ül)er  das  die  Frau  alleio 
mid  völlig  sellietändig  verfügt.  Zu  diesem 
Vorbchaltsgut  gehört  aber  vor  allem 
dasjenige,  was  die  Frau  während  der 
Ehe  durch  ihre  Arbeit  und  durch  den 
selbständigen  Betrieb  eines  Erwerbs- 
geschuftes  erwirbt,  außerdem  die  zura  per- 
sönlichen Gebrauch  der  Frau  bestimmten  Sachen, 
insbesondere  Kleider,  Sc‘hmuck«achen  und  Arbeiß- 
gerät,  sowie  alles,  was  ihr  ausdrücklich  aU 
solches  von  Todes  wegen  oder  unter  Lebenden 
zugewendet  wird.  Benachteiligt  bleibt  die  Frau 
durch  die  V(*rwaltungKg<miein.Hchaft  im  Falle  dtf 
Scheidung,  weil  alles  während  der  Ehe  gemein- 
sam  Erworbene  dem  Manne  gehört.  Eine  wesent- 
liche Verbes,Merung  hat  die  vcnnögenarochtliche 
Lage  der  Witwe  erfahren.  Im  Gegensatz  zu 
manchen  Partikularrcx^hteu  räiuut  das  B.G.E 
dieser  ein  weitgehendes  Erbrecht  an  der  HinUr- 
lassenschaft  des  Mannes  ein,  das  sogar  das  Erb- 
recht entfernter  Verwandten  de«  Manne«  aua- 
schließt. 

Auch  insofern  endlich  hat  das  B.G.B.  die 
I^ge  der  Frau  verbessert,  als  cs  die  väterliche 
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^urch  die  elterliche  Gewalt  ernetzt.  Zwar 
hat,  solange  der  Vater  lebt,  dieser  sie  alldn 
auszuQ)>en,  während  die  Mutter  nur  wie  die 
Pflicht,  so  das  Recht  hat,  an  der  für  das 

Kind  toilzunchinen.  Na<’h  dem  Tode  des  Vaters 
jedoch  geht  die  Ausübung  der  elterlichen  Gewalt 
in  voUeAi  Umfange,  einschließlich  der  Nutz- 
nießung am  Kindesveniiögen,  auf  die  Mutter  über. 
Wenn  der  unehelichen  Mutter  die  elterliche  Ge- 
walt über  ihr  Kind  versagt  geblieben  ist,  m ge- 
schah dies  lediglich  zum  Schutze  und  im  In- 
teresse der  unehelichen  Kinder. 

6.  Ble  TeUnabm«  an  den  poIHIsehen  i 
Beehten  and  an  der  tflTentllehen  Tenraltang ' 
ist  den  Frauen  bisher  nur  in  vereinz<*lten ! 
Htaaten  rechtlich  zugestanden,  vorwiegend  in 
jungen  Staatswesen.  Das  politische  Stimm- 
recht besitzen  sie  zur  Zi'it  in  einzelnen  Staaten  | 
der  noixlamerikanischcn  Union,  in  Wyondng 
(1809),  in  Colorado  (1893),  Idaho  und  Utah, 
ferner  in  Chile  (1876),  in  NouHeeland  (18^),  I 
seit  kurzem  auch  in  Südaustrali<m  (1894),  länger 
schon  auf  der  Insel  Man.  In  England  ist 
trotz  der  lebhaften  Agitation , welche  seit 
1865,  zu  Anfang  unter  J.  St.  MilUe  Führung,! 
entfaltet  wurde,  das  Stimmrecht  der  Frauen 
bei  den  Parlamentswahlen  nicht  durchgedrungen, 
obwohl  bei  der  letzten  Altstiinmung  am  3./II. 
1897  das  Ihiterhaus  sich  mit  1/28  g^cen  157  Stim- 
men im  Prinzip  dafür  erklärte.  Gefordert  wird 
e»  überhaupt  gemäß  dem  Charakter  des  eng- 
lischen Parlamejitswahlrcchta  nicht  allgemein, 
sondern  nur  für  die  Frauen,  welche  Besitzerin 
oder  Mieterin  eines  Wohnhauses  oder  einer 
Wohnung  sind  oder  ein  Gebäude  im  Stadt-  oder 
Landbezirk  selbständig  verwalten,  w*eshalb  ihm 
gar  nicht  diejenige  weitgreifende  Bedeutung  zu- 
käme, die  ihm  oft  Iwigelegt  wird.  Größere  Zu- 
geständnisse indrsHcn  hal>en  die  Frauen  dort  im 
Kommimalwcisen  erningen.  Für  die  städtischen 
Wahlen  erhielten  1809  die  unverheirateten  imd 
verwitweten  P'raueu  das  aktive  Wahlnx*ht,  1888 
erlangten  die  Frauen,  ausgenommen  die  ver- 
heirateten sowie  die  unverheirateten,  die  nicht 
Mieter  oder  Besitzer  eines  Hauses  sin<l,  die  aktive 
Wahlbere<ditigimg  für  die  Grafsebaftsrate.  Die 
liOcal  Government  Act  von  1894  erteilte  ihnen 
für  die  Gemeinde-  und  Di8trikt**rätc,  sowie  für 
die  Armeuräte  nicht  nur  da«  aktive,  sondern 
auch  das  passive  Wahlrecht,  nur  Vorsitz  und 
Friodensrichteramt  blieb  den  Männern  Vorbe- 
halt«!. Im  Sommer  1890  waren  demgemäß  schon 
■900  Frauen  als  Armenpflcgcr  thätig.  Die  Berech- 
tigung, in  die  Schulräte  zu  wählen  und  gewählt 
zu  werden,  besitzen  die  steuerpflichtigen  Frauen, 
einerlei  ob  verheirat4n  oder  unverheiratet,  schon 
seit  1870,  un<l  entfalten  sie  dort  seitdem  eine 
reiehe  Thätigkcit.  I n »Schottland  wurdeji  die  Haus- 
besitzerinnen 1881  und  1882  gemeindewahlbcrech- 
tigt.  In  Irland  gewährte  man  den  weiblichen 
Steuerzahlern  1887  das  aktive  Municipalwahl- 


recht,  1896  da«  aktive  wie  passive  Wahlrecht 
für  die  Armenpflege.  In  den  nordamerika- 
nischen Staaten  sind  dagegen  die  Frauen  von 
den  Gemeindewahlen  fast  überall  ausgeschloewen, 
während  hinwiederum  in  den  kanadischen  Pro- 
vinzen sie  seit  1884  meistens  zugelasscn  sind. 
In  den  mci«ten  Unionsstnaten  aber  sind  sic  für 
die  Schulräte  wählbar  und  in  einer  Anzahl  von 
diesen  auch  stimmberechtigt.  In  Kanada  haben 
sie  an  den  Schulratswahlen  aktiv  imd  passiv  teii- 
genommen.  ln  Australien  kennt  das  Gemeinde- 
Wahlrecht  keinen  UnterK'hied  der  Geschlechter. 

I In  gewissem  Umfange  sind  die  Frauen  auch  in 
' Schweden  und  in  Finnland  an  den  Kommunal- 
i und  Armenratswahlen  beteiligt,  in  Norwegen  an 
den  Schulratswahlen.  In  Deutschland  und 
I Oesterreich  hal>en  die  Frauen  in  ziemlichem 
j Umfange  als  Gnmdbesitzer  das  aktive  Gemeinde- 
Wahlrecht,  wobei  die  Grenzen  und  ^fodalitätcn 
in  <len  verschiedenen  Staaten  verschieden  be- 
messen sind.  Für  die  Armenpflege  haben  erst 
neuerdings  einige  deutsche  Städte  die  Mithilfe 
der  Frauen  in  Anspruch  genommen,  ohne  daß 
diesen  gesetzliche  Rechte  eiiigcräumt  waren.  Das 
aktive  Wahlrecht,  da«  in  einzelnen  Städten  den 
Frauen  für  die  GewerlKgerichte  gewährt  worden 
war,  ißt  durch  da«  C^werbegerichtsgeoetz  von 
1890  wieder  beseitigt  worden.  In  dem  weitaus 
größten  Teile  Deutschlands  ist  den  Frauen  bis- 
her noch  gesetzlich  verboten,  Mitglieder  poli- 
tischer Verdne  zu  werden  oder  an  den  von 
j solchen  Vereinen  veranstalteten  Versammlungen 
teilzunchmen.  In  einigen  Staaten  sind  sie  sogar 
von  allen  A'creinen  und  Versammlungen  ausge- 
schlossen, die  sich  mit  öffentlichen  Angel(^eD- 
heiten  beschäftigen.  Indessen  bat  die  K4^erung 
Bayerns,  welches  zur  Zeit  noch  zu  denjenigen 
Staaten  zahlt,  in  welch«!  die  Teilnahme  der 
Frauen  am  öffentlichen  Lelxjn  den  weitgehendsten 
Beschränkung«!  unterliegt,  in  dem  Entwurf  zur 
Vcreinsgcsctznovelle  vom  Anfang  Februar  1808 
die  Absicht  bekundet,  diese  Bcscbränkimgcn  in 
der  Hauptsache  fallen  zu  lassen. 

7.  Franeaverelne.  Außer  den  zahlreichen 
Frauenerwerlis-  und  Bildungsvereinen  hat  sich 
in  Deutschland  eine  wachsende  Zahl  von  Ver- 
einen mit  enger  liegrenzten  Zielen  gebildet.  Unter 
ihnen  sind  zu  nennen : Der  seit  1860  bestehende 
I Berliner  Verein  deutscher  Lehrerinnen  und  Er- 
I zieherinnen  nelien  einer  Anzahl  im  .Ausland  er- 
achteter deutscher  Vereine  gleicher  Art,  der 
[ 1Ä)0  gegründete  Allgwneine  d«itsche  Lehrerinnen- 
• verein  (1894  7000  Mitglieder)  mit  einem  Stellen- 
I Vermittelungsbureau  in  Leipzig,  mehreren  Feier- 
abendhäusern und  Frauenheimen,  Krankenkassen 
und  Altersversorgungsanstalten,  die  Allgemeino 
deutsche  Pejisionsanstalt  für  Ijehrcrinnen,  der 
Verein  preußischer  Volksschullchrerinn«),  die 
Vereine  für  HausWmtinnen  in  Bonn  und  Berlin, 
der  18JK)  in  Berlin  ins  Leben  gerufene  kauf- 
männische und  gewerbliche  Hilfsverein  für  weib- 
liche Angestellte  mit  Hilhikasse  und  Btellenver- 
roittelung  (1894  55(X)  Mitglieder),  sowie  ein  ähn- 
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lieber  Verein  in  Breelau.  ln  OrfSKlen  ent^Uiml  | Während  in  Deutach- 

cin  Reehnwehutrverein.  Nach  dem  Vorbilde  de»  land  die  Zahl  der  erwerbethätipw  Männer  ron 
18m  enUtandenen  nordanierikaniwhen  National  I8(t>_is<(5  von  1337  auf  IS^l  Mill.  anwuch», 
'''o™"*  JUtKlnvler)  bildete , aunahm,  »Üe«  die  Zahl  der 

auh  1804  der  Bund  deutscher  !■  rauenvemno,  v,«..««  j o«  „.,f  r.  oa  \f;n  ort  oa  nu 

welcher  die  ganze  Vereinabewe^jimg  einheitlich  . u u a • i *f  u*  -i  ^ ^ 

zuwnmonzuL^on  bemüht  i«t  (18im  50fM)  Mit^ 
rlieder).  Dein  Parii^er  Frauenkongrdi  von  1806  folgeii<lei*: 
rolgte  1807  der  internationiüe  Kongrifß  in  Berlin  | 
und  alabald  ein  weiterer  in  BrÜMcl. 


LandwirtÄch&ft  . . . 
Berg]>au  und  Industrie 
Handel  und  Verkehr  . 
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Die  Zahl  der  erwerbsthiligen  Ehefrauen  er- 
höhte ftich  in  jenem  Zeiträume  von  1638  der 
weiblichen  Erwerbethätigen  auf  1938  ®/o,  die  ent- 
Bpreehende  Ziffer  für  die  Männer  sank  dageg»*n 
von  55,18  auf  54,02  «tieg  der  Piment- 

satz  der  Ehefrauen  unter  den  weiblichen  Er- 
werbs thätigen 

in  der  Landwirtschaft  von  17,45  o/o  auf  22,35  o^ 

„ „ Industrie  „ 1331  n n 16,48  „ 

im  Handel  „ 21,04  „ „ 2230  » 

Llttentnr. 

Mary  Wolltioaeeraftt  ViadietUum  of  CAe 
riglu*  of  womanf  London  1791.  — v.  Hippel,^ 
ütbor  d*4  hürgtrlicko  V€rb*s$«nmg  dfr  Wtihtr, 
BtrHa  1791.  •*—  Laboulay*^  Roeker^M  tur  la 
condiMon  eivä*  et  poUtique  äte  femmee  dtpuie  Ue 
Bamain»  fuequ'6  noe  jomn,  Farie  1848.  — J 
8t.  Millt  Buhjoetioa  of  ipoaw,  London  1669,  | 
iä«r<.  V.  Jtnny  Ihrech  «.  d,  T.  ,JI0ri{^uü  der 
J>}rau“f  8.  du/i„  ßerim  1891.  — Bebel,  Die  .^Von 
ii«d  der  8o*ialiemtu,  27.  Aufl.,  Stuttgart  1896.  — 
Luiee  Otto,  Dae  Re^t  der  /Voa^n  auf  Errcerb. 
Mamburg  1868.  — v.  Bybel,  üeber  die  E^mam- 
Mipatioa  der  Frauen,  Bonn  1870.  — i^anny  Le- 
wald,  FUr  und  M«d«r  die  Fronen,  1.  Aufi„  Bert 
1875.  — F.  o.  Moltatndorff,  Die  Verbeeeomny 
in  der  geeeUtrhafiUeben  und  urtrUekaf diesen  SuUung 
der  Frauen.  — Teiehmüller,  Oeber die  Finnen- 
emanmpaiion,  Dorpat  1877.  — £d.  v.  Mart- 
manfi,  Moderne  Probleme,  1.  -AnR.,  Berlin  1891. 

— TA.  Ziegler,  Die  eoaioXe  Fiaqe  eine  eittiieb* 
Frage,  4.  Aufi , Stuttgart  1891.  — El.  Gnaneh- 
Kdhne.  Die  eoaiale  Lage  der  Fiau,  Berlin  1898. 

— O.  Cohn,  IHe  denteehe  Frauenberoegung,  Berlin 
1896.  Math.  Weber.  Äeretinnen  für  F'ranen‘ 
krankheiten,  S.  Attfl,  Tübingen  1898.  — Luiee 
OttO‘Petere,  Dae  erete  Vterteliahrhnndert  dee 
Allgemeinen  deuUthen  Freeueaeereine,  Lmpräg  1890. 

— Jenny  Hireeh,  Oeeckitidt  der  18-3(Anj^  | 
Wirkeamkeit  de»  Lette- Vereine.  — Oetrogoreki, 
La  femme  an  point  de  vue  du  droit  publie,  Parte 
1891,  deuteeh,  Leipaig  1897  Frau  Lippmann, 
Die  Frau  m Kommunaldienet,  OOttingen  1896.  — * 
Lily  Braun,  Das  FiauenetimmrtdU  in  Eng- 


land, U.  Braun'e  Arth.,  Bd.  10,  Beriin  1897.  — ' 
j^ni/«€  Kempin,  The  Stellung  der  Frau  de., 
Lerp^  \%%%  — Zf«rw. /aslrow,  Da»  Re^  der 
Frau  nach  dem  B.QB,  Berlin  1897.  — Bliea 
Jeh»nhäu»»r , Der  gegemeärtige  Stand  der  Frauen- 
I frage  m allen  äkiiZ(iir«eaa(ra,  Leipaig  1894.  — 

I J.  Pieretorf f , Art.  ,,^aiK»iar8e»l  toid  Fiaeerr 
I fragt**,  U d.  8t.  n.  Suppl.-Bd,  1 a.  1.  — Die 
I Fiau,  Monateeekr.,  hrtg.  p.  Mel.  Lange,  Berlin.  — 
. Die  Frauenberregurtg,  Revue,  krtg.  p.  Mmna  Cover, 
Berlin.  — Die  Oleiehheit,  hr»g.  v,  Clara  Zetkm, 
StuUgart.  .1.  Picrstorff. 


Freihafen. 

Ala  die  merkantiliatiBcbe  HandcUpolidk  die 
Staatsgebiete  mit  Zollachranken  zu  umgebe  be- 
gann, geriet  das  in  Widerspruch  mit  dem 
Bestreben,  den  für  besonderB  gewinnbringend 
geltenden  Oekonomlc-Handel  (VermitUunge-  oder 
ZwÜHhenhandel)  in  die  Haupthafenplätze  de« 
lindes  zu  ziehen.  Man  half  sich,  ind^  mu 
solche  Orte  außerhalb  der  Zollgrenzen  beließ, 
sie  als  Zollausland  behandelte  und  dort  keine 
Abgaben  vom  Handel  erhob,  außer  den  Hafen- 
geldern u.  dergl-  der  Schiffe.  Während  schon 
im  Mittelalter  hier  und  da  die  Städte  Zollfrrihrit 
für  ihren  Verkehr  erlangt  hatten  (so  1257  Mar- 
seille von  Karl  von  Anjou),  gilt  ala  erster  Frei- 
! hafen  im  neueren  Sinne  Livorno  (1547),  welch® 

; durch  diese  Maßr^l  zu  einem  Stapelplatz  fär 
<len  licvantehandel  wurde.  Allmählich  folgten 
verschiedene  italienische  Staaten  diesem  Betspiei 
j (Genua.  Neapel,  Venedig).  In  Frankretcb  winde 
1669  von  0)lbcrt  Marseille  zum  Freihafen  ge- 
macht, luid  nach  seinefn  Muster  Bayonne,  U>- 
rient  und  Dünkirchen.  Um  den  österreichischen 
Handel  zu  heben,  machte  Karl  VI.  Triest  und 
Fiume  1719  zu  Fredhäf^.  Indem  die  Engländer 
1706  Gibraltar,  1718  Port  Mahon  für  h'i^äfen 
erklärtcu,  begannen  sie  jene  Politik,  die  sie  in 
überseeische  Länd<9n  mit  Glück  noch  j^zt  ver- 
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folgen»  in  der  Nähe  wichtiger  Handelsgebicte 
zollfreie  Stapelplätze  zu  Bchaffen,  von  denen  aus 
möglichst  ungesU'irt  Handel,  wie  Schmuggel  be- 
trieben werden  kann. 

I)(T  ca^te  Freihafen  im  deutschen  Handels- 
gebiete war  Altona,  welches  seit  1604  Zollfreiheit 
bcaaA,  um  es  in  seiner  Konkurrenz  mit  dem 
mächtigeren  Hamburg  zu  unterstützen.  Viel 
später,  in  der  Hauptsache  erst  1826  und  1830, 
schaffte  Hamburg  seine  Zölle  ab,  ebenso  Bremen  i 
seit  1824  und  Lübeck  seit  1833.  Die  deutschen  | 
Handelsstädte  wurden  also  Freihäfen  erst  um  . 
dieselbe  Zeit,  in  welcher  das  Binnenland  anfing 
sich  zum  Zollverein  zusammenzuschlicßen.  I 

Die  neuere  handelspolitische  Entwickelung ' 
ist  der  Erhaltung  der  Freihäfen  ungünstig  ge- 
wesen. Was  den  wesentlichsten  Grund  für  ihre  ! 
Elxistenz  bildet.,  eine  möglichst  unbehinderte  Ent* 
faltung  des  Handels  und  der  Dmehfuhr,  kann 
auf  andere  Weise  erreicht  werden,  durch  Frei- 
bezirke und  Freilager,  Docks  und  Warenhäuser, 
wdehe  die  Waren  zollfrei  aufnehmen,  wie  das  j 
namcmtlich  in  England  seit  18<B  ausgebildct  ist. : 
Dagegen  ist  es  immer  mehr  als  ein  Nachteil , 
empfunden  wonlen,  [daß  die  wichtigsten  Hafen-  ’ 
Städte  eines  Landes  wirtschaftspolitisch  zum ; 
Ausland  gehören,  vielleicht  dadurch  ganz  andere! 
wirtschaftliche  Interessen  halxm  als  dos  Bümen- ! 
land.  Ihre  industrielle  Entwickeltmg  wird  hintan- 1 
gehalten.  Den  Interessen  der  Menge  der  Ge- 
werbetreibenden würde  die  Aufhebung  der  Ver- 
kehrsschranke  gegen  das  Hinterland  längst  ent- 
sprechen, während  die  Großkaufleute  noch  die 
&haltung  des  Freihafens  wünschen. 

So  sind  in  Europa  die  Freihäfen  allmählich 
beseitigt  worden,  in  Frankreich  schon  in  der 
Revolution,  in  Deutschland  und  Oesterreich  erst  i 
in  [unseren  Tagen.  Die  Verfassung  des  Nord- 
deutschen Bundes  und  des  Deutschen  Reiches 
enthielt  die  Bestimmung  (Art.  34),  daß  die 
HanscBtädtc  als  Freihäfen  außerhalb  der  gemein- 
schaftlichen Zollgrenze  bleiben  sollten,  bis  sie 
ihren  Einschluß  in  dieselbe  beantragen  würden. 
Mit  Hamburg  stand  auch  Altoua  außerhalb  der 
Zollgrenze.  Lübeck  trat  schon  18C^  in  die  Zoll- 
gememsebaft  ein.  Dagegen  kam  der  Anschluß 
der  anderen  8tädtc  erst  in  Gang  nach  der 
Wendung  der  deutschen  Handelspolitik  1879. 
Nachdem  Preußen  den  Anschluß  Altonas  (und 
der  Unterclbe)  beantragt  hatte,  und  na<.*h  längeren 
Verhandlungen  schloß  1881  das  Reich  eine 
Tjebereinkunft  mit  Hamburg  über  dessen  Zoll- 
ansobluß,  wobei  diesem  ein  geräumiger  Freibezirk 
und  ein  Rdchszuschuß  von  40  Mill.  M.  für 
die  Neuanlagcn  zugesichert  wurden.  Eine  ent- 
sprechende Ücbereinkunft  nnt  Bremen  erfolgte 
1884  (Reichszuschuß  15  Mill.  M.).  Am  15. /X. 
1888  erfolgte  der  Anschluß  der  bisherigen  Frei- 
häfen an  das  Zollgebiet.  Freibeztrke  bilden  das 
PYeihafengcbict  von  Hamburg,  die  Hafenanlagen 
zu  Cuxhaven,  Bremerhaven  t|imd  Geestemünde, 


die  Freibezirkß  zu  Bremen  und  Brake.  Die  Er- 
richtung weiterer  Frdbezirkc  zu  Altona  und  in 
doi  wichtigsten  Ostseehafen  wird  seit  einiger 
Zeit  erörtert. 

Daß  die  neuen  Einrichtungen  die  Steilang 
der  Hansestädte  als  wichtiger  Seehandelsplätze 
nicht  beeinträchtigt  haben,  ihr  Verkehr  sich  im 
Gegenteil  gewaltig  entwickelt  hat,  zogen  z.  B. 
die  folgenden  Zahlen  über  den  Tonnengehalt  der 
in  Hamburg  angekommeneu  Seeschiffe: 

1880  2 766  806  Zuwachs  von  100 

1887  3 920234  auf  142 

1894  6 228  821  auf  226 

Die  Tragfähigkeit  der  auf  der  Obcrelbc  an- 
gekommenen Flußschiffe  in  der  gleichen  Zeit 
betrug  in  Tonnen  (von  1000  kg): 

1880  1 125  721  Zuwachs  von  100 

1887  2 038  866  auf  181 

1894  3 227  728  auf  287 

In  Oosterreich-TJugam  sind  1891  Triest  und 
Fiume  an  das  Zollgebiet  ang^chlossen.  Seitdem 
ist  Gibraltar  der  einzige  in  Europa  noch  besteh^de 
wirkliche  Freihafen.  Dagegen  ist  neuerdings  in 
Kopenhagen  ein  dem  Hamburger  ähnlicher  Frei- 
hafen hezirk  eingerichtet,  um  der  Abldtung  des 
Verkehrs  durch  den  Nord-Ostsee-Kanal  entgegen- 
zuwirken. Außerhalb  Europas  hat  England  als 
Stützpunkte  für  Handel  und  Schiffahrt  eine 
ganze  Anzahl  von  is<)liertcn  Freihäfen,  wie  Aden, 
Penang,  Singapore,  Hongkong  u.  a.  m. 

Litteratur:  Bd.  8 § 98 

(1.  Aufl.),  — B.  Ehr*nb$rg ^ Di$  <2m 

Aunäwryir  iWAa/aw,  1888.  — Art. 

H.  d.  A.,  Bd.  8 8.  66S  f.^  wo  «ieä 
Litter^^ttr^ngabm  fmdm.  — Damu  ntutrdmg» 
1 nOcA ; O.  Teiiiisr,  La  cAawAr«  d*  eoMsMree  dt 
I Mar$eüUy  1898.  Karl  Rathgen. 


Freihandelsschnle. 

Das  Freihamlelsprinzip  im  weiteren  Sinne 
drückt  sich  in  detu  Satze  aus.  daß  allen  indivi- 
duellen Kräften  auf  dem  ganzen  Gebiete  des 
Wirtschaftslebens  nach  allen  Kichtimgen  hin 
freie  Bewegimg  und  Bechätigung  zu  gewähren 
und  die  Aufgabe  des  Staates  in  der  Volkswirt- 
schaft auf  den  Schutz  der  Personen  und  des 
Eigentums  zu  beschränken  sei.  Im  engeren 
Sinne  versteht  man  unter  Freihandel  den  freien 
Güteraustausch  im  internationalen  Verk(^,  also 
die  Aufhebung  aller  Einfuhrverbote,  Scliutz- 
zölle  und  sonstiger  Erschwerungen  des  Handels. 
Im  allgemeinen  waren  die  Vertoidigm-  der  Frei- 
heit des  auswärtigen  Handels  au<^  Anhänger 
des  Freihandeisprinzips  im  weiteren  Sinne;  erst 
in  der  neueren  Zeit  finden  wir  auch  Volkswirt- 
schaftspoliüker,  die  zwar  für  Handels-  und  Gc- 
49* 
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eintrrt<*n,  abrr  hinsirhtlich  d<^  darin  weniger  bc^iiwtigl  al«  da»  andere. 
ArJ>«uvertrap».  namentlich  ea  «ich  um  Ihc  RicardoVrhe  M*_-thode  wurde  daa  Werk- 

die  Arbeit  der  rnmimdigr«*n  und  der  Frauen  zeug  der  Freihändler,  mittels  deaeon  aie  ohne 
handelt,  da»  in  dij^ein  Falle  bltdl  formale  Fr«-  genauere  Unt4'n*uchung  der  konkretem  That- 
heiuprinzip  nicht  anerkennen,  aomlem  dimi  fachen  lerliglich  auf  dom  Wi*ge  dtT  ah«trakt«i 
{Staate  in  Iw^treff  dw  Arb«t4  n*chutzen  weit-  l>eduktion  zu  allgemein  gütigen  Nonnen  für  die 
grfia>de  BefugiUKMo  zugOHtehen.  1 Volk»wirtj»C-haftMpolilik  gelangm  zu  könneo 

Von  einer  ,><cbule“  kann  man  nur  »prechen,  > glaubten.  Zugleich  bot  »Ich  jetzt  die  Viran- 
weun  eine  grOfk-ro  (jrup|)0  von  Hchrift»tollem  | la»»ung  zur  Rildung  einer  eigentlichen  Schule, 
gleichzeitig  r*der  nachrinander  gleichartige,  in  ^ indc-m  die  handeUpoliüsche  Reform  auf  die 
der  R«>gf‘l  auch  au»  dernellien  Quelle  »tammende  ; Tagew>rdnung  kam  und  die  öffentliche  Meinung 
I>hreii  und  Anfchauungen  mit  mehr  oiier  ' »ich  immer  lebhafter  mit  dieeer  Frage  be»chif- 
weniger  »ell»»täiKliger  Fortbildung  deriM?lb#*n  ver- ; tigte.  Neben  den  wi»»»»n»chaftlichen  Vertretern 
brdtet.  Wenn  einzelne  Schrifteteller,  wie  Petty  ! der  Freihandel»lehre  wie  Maculloch,  Jamei 
und  Dudlcy  North  in  EnglamJ  und  Boi»guil- ; M ill,  Senior  u.  a.  traten  nun  auch  zahirricbp 
lebert  in  Franknieh  »ehon  in  einer  frühere«  i Tag€s»»chrift»teHer  auf,  die  el^enfall»  zur  „Schuir 
Periode  »kh  ln«  zu  einem  gewitwen  Grade  in  frei- 1 zu  n*chnen  »ind.  Die  au«  der  Anti-Oirn-I^w- 
händleri.->cheni  Sinne  au»»prachen,  »o  kann  man  ! League  (s.  d.  Art.)  henorgi^gangene  politi«cbe 
«ie  doch  nicht  zu  einer  Freihandcl»Achule  zu-  ' Mam  he^urpnrtei  fand  ihre  wi»i»eti»chaftlich«‘ 
»Aroiuenfa»»eti.  Al»  eine  wdehe  en*eheinen  er»t  Stütz**  in  diewr  abeoluten  l*>eibandel»theorip. 
die Phy»iokraten  (».Art.  ,,phy»iokrati»<he Schule“)  deren  .\nbänger  nun  auch  in  ihrer  Geaarathfit 
dicmitderQucsnayWhenProduktivitäUlheorie  al»  Manche»tCT»chulc  Ijezeichnet  wurden.  Dk 
die  Gournay’»che  Maxime  de*i  ,Jai»»*T  faire,  Handelafroibeit  trug  in  England  »chliGfllicb  des 
lai»»€rrj»8Mer“,  d.h.  der  volbm  Fr**iheit  derProduk-  vollen  Sieg  davon,  weil  »ie  im  Intereawe  der 
tion  und  de»  Verkehr»  verbanden,  ^4nen  prak*  ül)erwi<geiiden  Mehrheit  dw  engli»chcn  Volk« 
li»chen,  wenn  auch  nur  vorübergehenden  k^influß  lag.  Seit  d*m  Jahre  ISfiO  enthalt  der  engii»ciic 
auf  die  Verwaltung  und  (T<wi/.g«*bung  Frank-  Zolltarif  nur  noch  reine  Finanzziille,  die  ein» 
reich«  hat  diese  Schule  haupUachlich  durch  kleine  Zahl  von  nicht  imentbehrlichen  Vit- 
Turgüt  gewonnen.  hranch.«gegen»fanden  belaaten.  Auch  die  wiiwu- 

Adam  Smith  ül>eniahm  da»  Freihandel»-  »chaftlichen  Schriftsteller  blieben  im  allgenirin« 
prinzip  von  den  Phy»iokratcn.  Er  i»t  ülx*rreugt,  | der  orthodoxen  Freihandelsldire  treu,  nur  daß 
daß  da»  Wohl  der  (k'ttamtheit  am  beeten  «jo  in  Bezug  auf  Arbeit*T»c*butz  und  »on»tip« 

wahrt  und  gefördert  werde,  wenn  ]e<lem  FanzeJnen  sozialpolitisch«?»  Eingreifen  de»  Staate*»  in  d<r 
gestattet  werde,  nach  Kräften  «dmm  eigenen  neuen*n  Z*it  nn*hr  und  mehr  Ziigeätandnia^ 
Vorteil  zu  er»trel>(*n.  Mit  lx»Mmderera  Eifer  und  mac*bten.  In  den  landwirtechafiliclien  und  auch 
Erfolg  alwr  l>efaUi  er  »ich  mit  <ler  Widerlegung  in  gewissen,  von  dem  Wettbewerb  der  kontinen- 
der  merkantili»ti»chen  Irrtümer  — worin  er  | talcn  Länder  empfindlich  berührt*:*n  industrinUflJ 
übrigen»  Hume  ol»  unmittelbaren  Vorgänger  j Kreisen  entstanden  in  den  letzten  Jahren  wiedw 
hatte  — und  dem  Nachweim*  «ier  V<»rzüge  der  j «chutzöllnerische  Neigungen,  die  »ich  vcTwhinitff 
Freiheit  de»  internationalen  Handel»,  obwohl  er  j Weise  in  dem  Programm  de»  ,,fair  trad**“,  d.  k 
d«*n  Gedanken  für  utopi»ti»ch  hielt,  daß  England  | der  Handelsfreiheit  unter  der  Bedingung  d« 
in  abwehbarer  Zeit  «eine  Handel»politik  diesen  ' (»egeurteitlgkeit,  versteckten. 

Lehren  gemäß  g**»talten  werde,  Adam  Smith  | In  Frankreich  führte  J,  B..Say  die  Smith- 
gab  der  engli»chen  Freihandelfuichule  zwar  ihre  j «che  Freihandelslehre  in  anwprechender  und  »tren? 
wi»»eQ»chaftliclie  Grundlage,  al>er  die»ie  tritt  doch  kon»eqacnter  Durchfuhmng  ein.  Seine  N»fh- 
er»t  mehrere  Jahrzehnte  nach  dem  Erecheinen  j folgiT,  wieRoftsi , A.  Bla  nqui , L.  Faucher, 
»eine»*  Werke»  auf  und  in  der  Zwischenzeit  Du  n o y er,  Bas tiat , M.  Cheval  i er,  0»r- 
konnte  man  von  einer  Smith '»eben  „Schule“  ; nie  r u.  a.,  kann  man  insofern  al»  eine  Schule 
noch  nicht  reden.  Malthu»  kann  überhaupt  | zu»ammenfa»»on,  al»  sie  mit  vereinten  Kräften 
nicht  zu  den  Freihändlern  gezahlt  werden,  da  er  bemüht  waren,  <las  Freihandelsprinzip  auch  in 
ein  Anhänger  der  Komgiwrtze  war.  Der  un-  der  französischen  Wirtschaftspolitik  zur  Gdtang 
mittelbare  Lehrmeinter  der  englischen  Frei-  zu  bringen.  Die  Gewerbefreiheit  war  allerdiu?^ 
haodelsschiüe  ist  Ricardo,  der  da»  zi«*mlich  schon  »eit  der  Revolution  eingebürgert,  aber  dtf 
ungefüge,  mit  Stoff  überladene  Hmith’»che  auswärtige  Handel  blieb  trotz  aller  Bemühung^ 
Lehrgebäude  durch  eine  elegante  abstrakt**  der  Theoretiker  durch  ein  »tarrea  ProhiWiiT- 
Ihoorie  en^etzle.  Er  »tdlt*?  die  Lehre  von  der  i luid  Hochschutzzollsystem  beschränkt,  lä»  end- 
für  beide  Teile  vort<älhaften  Wirkung  de«  völlig  j lieh  Naptdoon  III.  1860  durch  den  Handeb- 
freieii  aUHwärtigr*n  Handel«  auf,  die  dahin  gehe,  \ vertrag  mit'  England  eine  Tarifreform  durch- 
daß  jode»  Land  »ich  auf  diejenigen  Produktion»- ' setzte.  Unter  der  Republik  gewannen  die  pro- 
zweige verlege,  für  die  es  verhältnismäßig  tektioni»ti»cben  Tendenzen  wieder  mehr  und 
am  meibteu  geeignet  sei,  wenn  cs  auch  absolut  i mehr  die  Oberhand,  in  der  Wissenschaft  jedoch 
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blieb  die  Freihandelsscbule  vorherrschend,  als 
deren  äußere  Vertretung  die  Soci^t^  d’<k.*onomie 
politique  erscheint,  i^no  Gruppe  von  mehr 
positiv-soQaJpoUtischer  Richtung  hat  sich  neben 
ihr  gebildet,  ohne  indes  in  der  Handelspolitik 
mit  ihr  in  prinzipiellen  Gegensatz  zn  treten. 

In  Deutschland  »tanden  die  akademischen 
Vertreter  der  Volkswirtschaftslehre  in  den  beiden 
ersten  Dritteln  dieses  Jahrhunderts  meistens  auf 
dem  Ikslen  der  Smith 'sehen  Ixhre,  ohne  indes 
den  Freihandel  zu  dem  eigentlichen  entscheiden- 
den Schulprinzip  zu  ma^eji.  Die  List’sche 
Schutzznllthwrie  gewann  auch  eine  gewisse 
wissenschaftliche  Bedeutung.  Eine  Freihandols- 
schule  entstand  en^t,  als  in  den  50er  Jahren  die 
handels)K>litischen  Kämpfe  lebhafter  wurden. 
Diese  deutsche  Freihandelsschule  bestand  haupt- 
sächlich aus  Publizisten  und  Politikern,  die  mit 
großem  Geschick  und  Talent  die  Bewegung  för- 
derten, die  am  Ende  der  60er  und  am  Anfang  der 
70er  Jahre  eine  fast  völlig  freihändlerischc  Um- 
gestaltung der  Zollvereinstarife  herbeiführtc.  Zu 
diesen  gehörten  Prince  Smith,  3Iichaclis, 
J.  Faucher,  L.  Braun,  Max  Wirth,  L. 
Bambergcr,  Böhmert,  Emminghaus, 
So  et  beer  u.  a.  Die  volkswirtschaftliche  Kon- 
greß, der  «ich  zuerst  1858  in  Gotha  vereinigte, 
bildete  die  jährlich«'  Plenurersammlung  der  Frci- 
handelspartei,  die  unter  der  geistigen  Führung 
der  Si'hule  stand.  Als  Organ  diente  ihr  die  1863 
von  J.  Faucher  gegründete  „Viorteljahrsschrift 
für  Volkswirtschaft  und  Kulturgeschichte“. 
Uehrigen«  würde  die’  Partei  ihre  großen  Erfolge 
im  Zollparlament  und  in  der  ersten  Zeit  de« 
Deutschen  Reiche«  nicht  erreicht  haben,  wenn 
nicht  damals  die  Landwirtschaft  freihänd- 
leriseh  gesinnt  gewesen  wäre.  Großen 'Abbnich 
that  der  Se-hule  seit  dem  Anfang  der  70er  Jahre 
ihre  Haltung  in  der  Arbeiterfrage  und  der  Sozial- 
politik überhaupt.  Sie  blieb  einfach  bei[der  für 
die  Arbeiter  wie  Hohn  klingenden  Bast  lat- 
schen Harmonielehre  und  stellte  die  Existenz 
einer  sozialen  [Frage  noch  in  Abrede,  als  die 
Arbeiterbewegung  bereits  im  vollen  Gange  war.  I 
So  mußte  siedem  Verein  für  Sozialpolitik  (s.  Art.  I 
.JCathevlersozialisrotis**)  die  Führung  in  der  sozial- ! 
politischen  Reformgesetzgebung  überlassen,  und 
als  dann  in  der  zweiten  Hälfte  der  70er  Jahre 
die  lAiidwirtschaft  in|das  schutzz<)Ilnerische  I.ager 
ülKTging  nnddsich  mit  der  Industrie  zu  einer 
Rückbildung  de«  Zolltarif«  verband,  blieben  der 
Freihandelspartei  fast  nur  noch  die  Vertreter  der  I 
Handel«intere«"^en,  und  die  Schule  aehmolz  durch  j 
das  Abscheiden  ihrer  alten  Führer  mehr  und ! 
mrlir  zusammen,  ohne  daß  sich  ein  entsprochen-  j 
der  Nachwuch»^  ein«tdlte.  Eine  Verstärkung  | 
dürfte  sie  nur  zu  erwarten  haben  auf  Grund 
eine«  Programm«,  das  Handels-  und  Gewerbe- 
freiheit mit  einer  positiven  Hozialpolitik  ver- 
einigt. 


In  den  Vereinigten  Staaten  hat  die  Frei- 
handelsschulo  zwar  «tot«  Vertreter  gefunden  — 
wie  Well«,  A.  Walker,  Atkinaon  u.  a. 
— aber  nie  das  Uebergewicht  erlangt,  wie  anderer- 
«dt«  in  dc^  amcrik^ischcn  Handelspolitik  der 
Protektionismus  mehr  und  mehr  die  Herrschaft 
erhielt.  Allerdings  darf  nicht  außer  acht  ge- 
lassen werden,  d^  da«  Schutzsystem  in  diesem 
Lande  von  der  Große  eines  Weltteile«  eine 
weacntlich  andere  Bedeutung  hat,  als  in  den  ver- 
hältnismäßig •wenig  ausgedehnten,  aber  dicht 
bevölkerten  europäischen  IndustriestaaUm. 

Lltteratnr« 

X>«Ar,  SehutMmoU  und  J^ihatuki,  ß€rtm  1877. 
— wnd  ZolUduit»,  dnU$eh  von 

Pa/$oWf  Berlin  1878«  ~ J7«nry  George,  Schute^ 
noU  0^  PVetkandel,  demtech  ron  SUfpel,  Berlin 
1877.  — CAevalicr,  Eaeamen  du  egethne  eom- 
eeereied  cotmv  lotu  le  nom  de  eyethne  proUcteur, 
Atrif  1859.  — Dniioy  «r,  De  la  UbetU  du  travoU, 
8 Vele.,  Parte  1846.  — Dte  VoVkewirieehaftlifhB  Oe- 
eelleekaft  m Berlin  giebt  unter  dem  7^el:  Volke- 

toirteekafdiehe  2ed/mgen^*  «cm  fortUu/eude  Betke 
von  Broeckkren  m freihändleriechen  Binme  heraus. 

W.  Lexis. 


Frelmeister. 

In  der  alten  Zunftverfassung  sind  Freimcistcr 
solche  außerhalb  der  Zunft  stehende  Handwerke, 
j denen  der  Stadtrat  für  ihre  Person  die  Erlaubnis 
I zur  Arbeit  gegeben  hat  Der  Konzessionierte 
; findet  sich  mit  der  Zunft  öfters  durch  eine  kleine 
! Summe  ab.  Der  I'reimcister  darf  nur  selbst 
arbeiten,  nicht  Gesellen  oder  Lehrlinge  halten. 
Die  bVeimcister  scheinen  vorzugsweise  in  ge- 
! ringeren  Gewerben  vorzukommen,  z.  B.  als  Flick- 
schneider und  -Schuster  (neben  de-n  zünftigen 
Schneidern  und  Schustern).  Von  den  Böhnhasen 
(s.  oben  S.  403)  unterBcheiden  sie  sich  dadurch, 
daß  sie  eine  Arbeitskonzession  haben.  Gehen  sie 
aber  über  diese  hinan«  (indem  sie  z.  B.  Gesellen 
und  Ijchrlinge  halten,  oder  indem  der  Flickschuster 
neue  Stiefel  macht),  so  werden  «ie  dadurch  auch 
zu  Böhnhasen.  Sind  die  Freimcister  zahlreich 
genug,  80  bilden  sie  eigene  Nebeozüofte.  Seit 
dem  Erstarken  der  landesharlichen  Gewalt  be- 
günstigt der  Landeshtfr  die  Freimeißter  gelegent- 
lich im  Gegensatz  zum  Stadtmagistrat 
Vogl.  Art.  „Böhnhascj“  und  „Zünfte“. 

G.  V.  Below. 
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FrelzOgigkelt. 

(Aufenthalt  und  Niedcrlaeeung.) 

I.  und  gMchiohUiebe  VurbetiKrkuuK. 

LL  Der  Bechtszustand  im  Deutzchen  Reiche  and  in 
den  EinselMaaten.  111.  Der  Rechtuuitand  in 
Oesterreich.  IV.  Die  iutemaliunale  Freixiudgkeit. 


L Befiiff  und  g:eselüohtUehe  Yorbemerkiuif . 

Unter  Freizügigkeit  wird  ein  Doppeltes  verxtandeu, 
dessen  GemeiusameH  in  den  Beziehungen  des 
Individuums  zum  Territorium  liegt,  nanüich  das 
Recht  der  Wahl  des  Aufenthaltes  und  jenes 
der  Niederlassung  an  einem  Orte.  Das  erst- 
genannte Recht  umfalit  die  Berechtigung,  einen  i 
Aufenthalt  zu  verlassen,  denselben  im  Reisen  zu  | 
wechseln  und,  vorül>ergeheod,  wo  immer  zu  ver- 
weilen. Das  zweitgenannte  Recht  betrifft  die  | 
bleibende  Niederlassung  zum  dauernden  Wohn- 
sitz, Da  der  Ortswechsel  der  Individuen  In  der 
Regel  aus  wirtschaftlitrhon  Gründen  erfolgt,  so  | 
umfaBt  das  letztgenannte  Recht  (jouos  der  Niedo*- 
lassung)  i.  R.  die  Btdugnis,  Grundbesitz  zu  er- 
werben und  Erwerbsthatigkeiten  auszuübeo,  selbst- 
verständlich innerhalb  der  durch  die  besonderen 
Normen  dieser  Lebensspharen  gezogenen  Grenzen. 

Die  neuzeitlichen  V^erfassungen  der  meisten 
Staaten  enthalten  in  ihren  Urkunden  das  Recht 


der  Freizügigkeit  oder  regeln  dies  durch  be- 
sondere Gesetze.  Die  Notwendigkeit  hierzu  ist 
nur  durch  die  Beschränkuiigeu  gegeben,  denen 
die  Freizügigkeit  in  früheren  Ei>ochcu  unterlag; 
diese  Gesetze  besagen  sonach  nur,  daß  dem 
Menschen  das,  was  sich  als  reiner  Ausfluß  der 
HandlungHfrrihcit  darstellt,  nicht  |ycrboten  sei, 
resp.  nicht  mehr  verboten  sei.  Dereelbe  Effekt, 
den  die  feierliche  Statuiarung  dieHcs  «Freiheits- 
rechtes* oder  «politischen  Rechtes*  in  den  Kon- 
stitutionen bezweckt,  wäre  auch  erzielt  worden, 
wenn  die  früheren  Beschränkungen  einfach  im 
Cksctzcswege  aufgehoben  worden  wären. 


Dii»se  früheren  Beschränkungen  hatten  ihre  ■ 
Wurzel  a)  im  grundherrlichen  Verhältnisse*,  die ' 
Grundherren  liatten  ein  ^ßes  Interesse  daran, 
die  Unterthanen  auf  dem  Dominium  zu  erhalten, 
lim  die  .Vrbeitskräfte  und  Zebntpflichtigen  nicht 
zn  vermindern;  b)  in  konfessionellen  Verhält- 
nissen, so  z.  B.  hinsichtliclt  der  Juden;  ^ in  den 
städtischen  Erworbsverhältnissen , zur  Zeit  der 
Geschlossenheit  der  Zünfte,  wobei  der  Wunsch 
nach  Abhaltung  der  Konkurrenz  Neuzuziehender 
lebhaft  war;  ^ im  Wunsche,  einen  besitzlosen 
\md  leicht  verarmenden  Bevölkerungszuwachs  von 
außen  von  der  Gemeinde  abzuhmten;  endlich 
auch  c)  im  Bestreben,  sicherheitsgefälirliche  und 
sittengefährdende  Elemente  femzuhalten.  — Der 
Ucchtsinhalt  dieser  ßeschränkungon  war  ein  mehr- 
facher: a)  die  Einhclmng  von  .\bfahrtsge)d  (Nach- 
steuer^, welches  beim  Wegziohen  von  Menschen 
oder  \ ermögensbeständen  cntrichti^t  werden  mußte 
als  Entschädigimg  für  den  Entgaug  der  Abgaben 
und  Frondienste;  10  das  einfache  Verbot  dos 
Zuziehens  und  NiederJassens  oderdie  Beschränkung 
auf  Zeit,  auf  bestimmte  Orte  und  auf  eine  be- 


stimmte Menachenzahl  (namentlich  auch  bezüglich 
der  Juden):  c)  die  Gestattung  der  Niederia««^ 
bei  Vorhandensein  von  ökonomischen  Garantie 
(Vermögen  etc.)|  d)  die  Einhobung  von  hohen 
Gebühren  für  die  Gestattung  des  Zuzugs  (Ein- 
kaufsgeld, Zuzugsgold).  — Eine  Reibe  von  Um- 
ständen wirkte  zusammen,  um  diese  Beechrän- 
kuiigen  zu  Falle  zu  bringen:  die  Gedanken  der 
französischen  Revolution  über  politische  Freiheit 
und  schon  früher  die  Ideen  der  merkantilistischeD, 
sodann  der  physiokraÜBcben  und  endlich  der 
sog.  klassischen  englischen  Kationalökonomie  über 
lländeis-  und  Gewerbefreiheit,  das  Vorbild  Eng- 
lands und  der  aufstrebenden  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  endlich  das  Aufkommen  der 
Maschinen,  das  Entstehen  von  Großindustrie  und 
neuen  Verkobrsmitteln  sowie  der  modernen  Ar- 
beiterbevölkerung wesentlich  flottanten  Charakter». 

Diese  Beschränkungen  der  Freizügigkeit  fielen 
nahezu  ganz ; übrig  gebbeben  sind  im  allgememeo 
nur  jrae,  welche  d[ie  Niederlassung  solcher  Indi- 
viduen verwehren  woUoi,  die  a)  der  Armenpfl^ 
zur  Ijast  fallen  konnten  und  b)  gemeingefährlich 
erscheinen.  Das  Recht  der  Abwehr  solcher  In- 
dividuen steht  den  (Unter8tützimgs-)OemeiDdeQ 
zu,  weil  di<«e  entweder  unter  dem  'Htd  der 
Unterstützung  Armer  oder  wegen  des  nahen 
Zusammenlebens  der  Menschen  als  die  BeteUigten 
erscheinen. 

Von  diesem  Inhalte  der  Freizügigkeit  sind 
andere  Rechtainstitute  zu  imterscheid^,  welche 
verwandter  Natur,  aber  im  Wes^  verschieden 
sind,  und  zwar  a)  die  Paßvorschriften  (Paß- 
zwang), welche  an  die  örtliche  Bewegung  gewisse 
Ordn  uDgsvorschriftcn  knüpfen,  die  keine  Behin- 
derung der  Freizügigkeit,  spcdeli  dw  Reisem, 
als  solcher  sind,  sondern  nur  eine  gevriase  äußere 
Form  dafür  eiuführen.  Allm^ngs  kann  die  Paß- 
Torschrift  dazu  diimeD,  durch  Verweigerung  der 
Ausstellung  oder  Vidimmg  der  Pässe  die  Frei- 
zügigkeit ganz  zu  hemmen,  aber  dann  hegt  diesem 
Vorgehen  eben  ein  anderer  Rechtszweck  zu  Grunde. 

b)  die  Militärpflicht;  in  manchen  Staaten 
I ist  die  PVeizügigkeit,  spcdcU  die  dauernde  Aus- 
wanderung durch  die  Militärpflicht  boichränkt. 
d.  h.  sie  lebt  erst  auf,  wenn  der  MiUtirpfßcbt 
Gemüge  geleistet  ist.  Diese  Bestimmung  betrifit 
nur  männliche  Personen  bestimmten  Lebensaltern 
I und  hemmt  nur  zeitlich  die  Auswandcnuig,  d.  h. 
I das  Aufgeben  der  Staatsangehörigkeit  unter  gläch- 
! zeitigem  Verlassen  des  Staatsgebietes,  ist  also  — 
I wenngleich  unleugbar  eine  Beeinträchtigung  der 
Freizügigkeit  — deshalb  von  deren  allgcmeiDem 
Inhalte  zu  unterscheiden. 

] c)  die  strafrechtlichen  Beschränkung 
der  Bew^ungsfreiheit  treten  als  Folgen  von  Ver- 
urteilungen ein  und  bezwecken  entweder  da* 
dauernde  oder  zeitweise  Va*bot  der  Niodirlassung 
an  einem  Orte,  d.  L die  Abschaf fung  aus  dem- 
selben (wälutmd  unter  Abschiebungdie zwange 
weise  Ueberführung  in  die  Zustandigkeitagcmcinde 
verstanden  wird)  bezw.  die  Landesverweisung 
mit  Rücksicht  auf  alle  Orte  eines  Staatsgebiet«. 
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oder  die  zwacgsweiee  Anweisung  eines  Wohnortes 
mit  dem  Verbote  denselben  zu  ycrlassen,  d.  i. 
4ie  Internierung  oder  Konfinierung  (auch 
ira  Kriegsfälle  für  Gefangene  etc.)  und  endlich 
die  Haft  Hierher  gehört  auch  Deportierung 
mit  Zwangsaufenthalt.  Dabei  ist  nur  zu  be- 
merken, daß  die  Abschiebung  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Armenp£l(^c  und  Polizei  als  eigent- 
liche Beschränkung  dar  Freizügigkeit  verkommt. 

d)  das  Verbot  des  Aufenthaltes  in  einem 
Staate  für  besondere  Personen  oder  Klassen,  wie 
z.  B.  für  Prinzen  ehemals  regierender  Hauser, 
für  Jesuiten  und  verwandte  Kongregationen  u.  & 

e)  Vorschriften  sanitätspolizeilicher 
Natur. 

f)  Vopflichtungeu  aus  dem  Staatsdienste 
und  endlich 

g)  allgemeine  civilrechtliche  Beschrän- 
kungen der  Handlungsfähigkeit  bei  nicht  eigen- 
bere^tigten  Personen , Ehefrauen , Mündeln , 
Kindern  etc. 

Die  seitens  mancher  Staaten  eingcführt<H) 
Kinwanderungscrschwcrungcn,  resp.  Verbote 
sind  wohl  als  wahre  Beschränkiingen  der  Frei- 
zügigkeit aufzufassen  und  haben  ihre  Ursache 
im  Wunsche  nach  Verminderung  der  Konkurrenz 
auf  dem  Arbeitsmarkte,  in  polita^en  Erwägungen 
oder  auch  in  Momenten  der  Armcnverwaltung 
(s.  Art.  ^Auswanderung  m Answanderungspolitik*^, 
S.  254  ff.). 

Das  Bechtsinstitut  der  Freizügigkeit  hängt 
mit  jenem  der  Staatsbürgerschaft,  des  Heimats- 
rcchtcs  und  des  Unterstützungswohnsitzes  zu- 
sammen. Was  die  bdd(m  erstgenanoten  anbe- 
langt, so  schließen  sie  die  Abschaffimg  aus  dmn 
zug^örigon  Staatsgebiete  resp.  der  Heimats- 
Gemeinde  prinzipiell  aus,  wenngleich  auch  hier 
mit  Rücksicht  auf  die  soeben  genannten  Punkte 
Ausnahmen  bcstdien. 

n.  Der  Bcehtszustand  Im  BentsebeD  Beiehe 
und  ln  den  Einzelstaaten.  Im  Deutschen  Reiche 
besteht  seit  dtmi  Bundesgesetze  über  die  Frei- 
zügigkeit vom  l./XI.  18Ö7,  wdehes  die  Grund- 
sätze des  preußischen  Rechtes  (G.  v.  31./XI1. 
1842)  acceptiert,  jedoch  mit  Aufredithaltung  der 
heimatsrechtlichen  Sonderbcstimnumgen  Bayerns 
(s.  Art.  .„Heimatsrecht“),  ein  im  wesentlichen  ein- 
heitlicher Bechtsztistand.  Jeder  Reichsangdiorige 
kann  sich  jeden  Kinzdstaat  zum  Aufenthalt 
nehmen  oder  sich  in  demselben  niedcrlassen,  falls 
er  daselbst  ein  Obdach  hndet;  ebenso  kann  er 
dann  Grundbesitz  erwerben  oder  ein  Gewerbe 
ausübeo.  Dieses  Freizügigkeitsrecht  l>czicht  sich 
jedoch  nur  auf  die  cigeutliche  allgemeine  Terri- 
torial- oder  Porsonalhohcit  einer  Gemeinde  oder 
eines  Staates  und  nicht  auf  etwaige,  aus  ver- 
wandten Rechtsinsti tuten  hervorgehende  Be- 
sonderheiten (8.  oben  a — e;.  Die  Freizügigkeit  in 
diesem  Sinne  ist  nun  nach  zwei  Richtungen  hin 
beschränkt,  nämlich  iu  armenrechtlicher  und  in 
sicherheitspolizeilicher. 


1)  ln  armenrechtlicher  Hinsicht  besteht 
ein  Abweisungsrecht  der  Gemeinde  gegen  neu  an- 
ziehende Personen,  die  sich  nicht  selbst  zu  er- 
halten vermögen  und  auch  von  keiner  privat^ 
rechtlich  verpflichteten  Beite  erhalten  werden  (die 
Besoignis  wegen  eintretender  Verarrotmg  bildet 
jedoch  keinen  Abweisungsgrund),  und  ein  Ans- 
weisungsrecht  g^^über  solchen , welche  den 
Unterstützungswohnsitz  noch  nicht  erworben 
haben  und  der  Öffentlichen  Armrapfloge  anheim- 
fallen, ausgenommen,  es  sei  dies  wegen  vorüber- 
gehender Arbeitsunfähigkeit  der  Fall.  Dabri 
kann  durch  Landesrecht  di&^  Abweisungsrecht 
der  Gemeinden  beschränkt  werden. 

2)  In  sicherbeitspolizeilicher  Hinsicht 
und  zwar  a)  nach  Reichsrecht  (KStr.G.B.  §39): 
Den  unter  Polizeiaufsicht  Geetelltcn  kAim  Aufent- 
halt und  Niederlassung  an  bestimmten  Orten 
untersagt  werden,  b)  Der  Landosgesetzgebung 
st^t  es  frei,  die  Gemeinden  zu  ber^dgen,  den 
wegen  gewisser  Delikte  kriminell  abgestraftea 
Gemeindefremden  Aufenthalt  imd  Niederlassung 
zu  verweigem;  demgemäß  sind  in  einzelnen 
Staaten  teils  ältere  gesetzliche  Bestimmungen 
über  die  Beschränkung  der  Freizügigkeit  in 
Giltigkeit  geblieben,  teils  später  erlassen  worden. 

Im  wesentlichen  ähnlich  ist  auch  die  Landes- 
verweisung  geordnet,  welche  gleichfalls  nur 
gegtm  Bettler  und  Landstreicher  (innerhalb  12 
Monaten  nach  der  letzten  Bestrafung)  und  gegen 
gewisse  kriminell  Bestrafte  (auf  Grund  des  § 3 
Abs.  2 dtierten  Gesetzes)  in  Anwendung  kommen 
kann;  ersteres  seitens  aller  Bundesstaaten  mit 
Ausnahme  jenes,  In  welchem  die  Bestrafung  er- 
folgt oder  dem  die  Person  angehörig  ist,  und 
letzta^  mit  Ausnahme  jenes  Bundesstaates,  wel- 
cher diese  Beschränkung  auferlegte  oder  dem 
die  pCTson  angehört.  Doch  ist  die  Auslegung 
dieses  § 3 Abs.  2 strittig. 

III.  Der  Beehtszastand  in  Oesterreleh.  In 

Oesterreich  wird  die  Freizügigkeit,  die  überdies 
schon  vorher  nach  Beseitigung  der  hauptsäch- 
lichsten Schranken  bestand,  mit  dem  Staats- 
grundgesetz V.  21. /XII.  1867,  Art.  4 garantiert 
Der  Rechtsinhalt  ist  derselbe  wie  jener  der  deutsch- 
rechtlichen  Bestimmungen;  auch  hier  handdt  es 
sich  um  die  eigoitliche  aligcmem-territorialrecht- 
üche  Unterworfenheit  und  nidit  um  besondere 
Rechtsinstituto  (s,  oben  a— c).  Auch  in  Oester- 
reich bestehen  aber  Beschränkungen  dieses  all- 
gemeinen Grundsatzes  durch  die  Berechtigung 
der  Gemeinden  (nach  der  Keichsgemeindeordnung 
V.  5./IIL  1862,  Art.  3 Abs.  2),  welche  dahin  geht, 
daß  Niehtzuständigen,  welche  sich  über  ihre  Hei- 
matsberechtigung ausweisen  können,  der  Aufent- 
halt nicht  versagt  werden  könne,  es  sei  denn, 
daß  sie  mit  ihren  Angehörigen  einen  bescholtenen 
Lebenswandel  führen  od^  der  öffentlichen  Mild- 
thätigkeit  zur  Last  fallen  Die  Gemeindeord- 
nungen  der  einzelnen  Länder  enthalten  aber  zu- 
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meist  (jcdoc‘h  u.  o.  nicht  in  Böhmen)  ein  enger 
begrenztee  Recht  der  Ausweisung,  indem  es  für 
die  Gemeind^enossen  (d.  i.  niebtzustandige  Per- 
sonen, welche  io  der  Geniciude  Reaibesitz  haben, 
Gewerbe  betreiben,  Steuer  zahlen)  nicht  besteht. 
Während  der  B^^htigungsgrund  des  der  öffent- 
lichen Mildthätigkeit  ZurlastfaUeos  genügend 
klar  ist,  so  ist  die  Sache  ziejnlich  ru'hwankeud,  | 
was  unter  «Bescholteoheit'*  zu  Tersteben  sd,  nur 
BO  viel  kann  allgemein  ges^  werden,  daß  eine 
über  das  Privatleben  nicht  uinaus  rcieheiule  Be- 
acboltenheit  kein  Ausweisungsgrund  sei,  da  der 
Gemeinde  nur  die  W'ahrung  öffentlicher  Interessen 
obliegt.  I 

IT.  Die  Internationale  Frelzttgigkelt,  d.  h.  | 

die  Freizügigkeit  iunerhaib  der  einzelnen  Staats- 
gebiete, wird  nach  gegenwärtiger  Gepflogenheit 
zumeist  durch  die  sog.  Xiedcrlassungsvertruge 
im  wesentlichen  dahin  geregelt,  daß  die  Staaten 
den  Fremden  die  Niederlassung  unter  der  Be- 1 
dingung  de«  Nachweises  der  betr.  fremden  Staats- 1 
bürgo^haft  und  der  Unbescholtenheit  zugestehen, 
und  sich  (las  Recht  der  Ausweisung  (landcs- 
verweiflung)  bei  Btrafgehchtlichen  Venirteilnngcn, 
aus  Gründen  der  Armenpflege  sowie  der  Sitten-  > 
poUzei,  endlich  der  Staatssicherheit  Vorbehalten. 
Auch  finden  sich  Einwandeningsverboto. 

I 

Utteratar.  i 

Atkia,  Art.  im  B.  d.  A.,  Bd.  1. 

— Onei$t^  Art.  „Fiei^f^ffieit**  in  SUn^Fi  W,B^' 

Bd.  1.  — Ulbrick,  Art.  „NUderia$nmg und An/*nt~ 
hnJt**  imOe$UTr.  A.  iF.B,^  Bd,  S 5. 1.  — 84t de l,  Art, 
t,8iek4rk€Ü»potiu^*  bei SdtBnberg,  Bd,  8.  — 8ekUb’ 
ler^  Die  Geetim  Nüdminttnng  und  Verekt’ 

UAun$  m den  eerechiedenm  deuttchen  Stauten, 
Btuttgwrt  iSäft.  — Fr.  Arnold^  Die  Frmmügigkek 
tiiid  der  OmteretütMmgmeckneitn,  BerUn  1871.  •>- 
Oneittf  Die  Detckränkungen  der  Fkeiw&gigheit 
naehpreu/t.  Verteallungere^,  Labande  Areh.,  Bd.  1. 

— Ferner  die  LehrhüAtr  über  deuteehee  F«nra^ 
waltungereckL  Sieke  audt  die  Littermtur  bei  dem 
Art.  „lIemaUreehF*t  f^UHierettUmmgeteuhneitM'*  und 
„ Arai«iuc«««a,  Armengeeetmgebung  und  Armenpotiaei^\ 

Mischler. 


Friendly  Soeletles. 

Freie,  auf  Gegenseitigkeit  berahende,  aus 
Arbeiterkreiseo  oder  üb^baupt  aus  kleinen  Leuten 
sich  auf  bauende  Hüfskassen  in  England,  haupt- 
sächlich zum  Zweck  der  Kranken-  und  Be- 
grabnisgeldversicherung,  zur  2Jcit  die  wichtigsten 
Träger  der  oiglischcn  Arbeiten’ersicherung. 

Siche  Art.  „ArbeiterverBiciicrung  (England)“, 
8.  157  ff.  Kehm  (Elster). 


Fronden. 

Fronden  sind  Zwangsdienstleistungon,  welche 
entweder  unentgeltlich  (xler  gegen  einseitig  fest- 
gesetzte Vergütung  an  einen  öffentlichen  oder 
privaten  Berechtigten  kraft  Ge»*etzes,  Vertrages 
oder  Herkommens  geleistet  werden  müssen.  Dass 
heute  nur  noch  Fronden  öffentlichen  Rechtes 
giebt,  — olsoZwangsdienstleistungen,  z.  B.  Fuhren, 
die  der  Staat  oder  die  Selbstverwaltungskörpcr, 
inslwwjmlere  die  Gemeinde,  kraft  Gesetzes  zu  for- 
dern halx'ii  — , ist  ihre  B<>ileutung  jetzt  nicht  nwhr 
groß.  Dag«^^  spielten  sie  vor  der  Bauem- 
befri'iung  in  der  ländlichen  Verfassung  eine  große 
Rolle.  l)ic  bäuerliche  Bevölkerung  war  überall, 
wo  irgend  welche  Herrschafts-  und  Abhängig- 
keitsv(;rhnltnisse  bestanden,  außer  dem  Lande»- 
herm  auch  dieser  ihrer  sonstigin  Herrschaft 
(Grund-,  Gerichts-  und  Gutsherrschaft)  zu  Dicn-t- 
leistungen  aller  Art  verpflichtet  (vergl.  Art 
, Bauer 

Diese  halb  privat-,  halb  öffentlichrcchtlichen 
Fronden  waren  entweder  „eigentliche“,  Fronden 
im  engeren  Sinne,  d.  h.  landwirtschaftliche  Dieisie 
zur  IWtcUung  <ics  herrschaftlichen  Gute«,  oder 
Fuhren  zum  Transport  z.  B.  der  Geö«de- 
abgaben  etc.,  oder  „Baufronden“,  Fuhren  für 
die  Bauten  der  Herrschaft,  „Forstfronden® 
oder  „J  agd  fronden“,  oder  endlich  Botengänge 
und  -fuhren  u.  dcrgl.  pergönliche  Dienst- 
leistungen mehr.  Im  Gebiet  der  älteren  Orund- 
hcTTschaft  waren  Bau-  und  Jagdfronden  und  die 
letztgenannten  Dienstedio  Hauptformen, im 
der  neueren  Grundherrscliaft  die  Trausportfuhren, 
im  Gebid  der  Gutsherrschaft  die  eigentlichen 
Fronden,  die  landwirtschaftlichen  Dienste.  In 
dieser  Form  sind  hitu*  die  Fronden  am  höchswu 
und  drückendsten  ausgebildet  worden;  sie  waren 
das  Mittel  zum  Betrieb  der  großen  Gutswirt- 
schaften im  Nordosten. 

Dic»e  eigentlichen  Froiulen  wxirden,  je  nach- 
dem sie  mit  einem  Gespann  oder  ohne  ein  solches 
geleistet  wurden,  Spann-  od(jr  Handdienrte 
genannt.  Sie  waren  wie  alle  Fronden  entwaler 
gemessen  (xlcr  ungemessen,  d.  h.  ihmu 
Umfang,  besonders  der  Zeit  uai'h,  genauer  durch 
Gesetz,  Vertrag  oder  Herkommen  l>e8timn)l  und 
nicht  vennehrbar  oder  unbestimmt 

Durch  die  Bauernbefreiung  sind  mit  der 
Aufhebung  der  Gnmd-,  Gerichte-  und  Gutehe?iT- 
schalt  alle  einem  privaten  berechtigten  Herrn 
zustohenden  Fronden  be?seitigt  worden,  entwedtf 
durch  unmittelbare  Ablösung  mit  Kapital  odtr 
Land,  oder  durch  Verwandlung  in  Dicnstgcid, 
das  als  Rcollast  auf  den  Bauernhof  gelegt  uwi, 
ebenso  wie  alle  anderen  Reallasten,  dann  ablösbar 
gemacht  wurde.  Vergl.  Art,  „Bauernbefreiung*. 

Fuchf. 
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Q. 


GIsterecht. 

GsHt  bedeutet  im  Alt-  und  MittclhochdeiibHihcn 
den  Fremdling.  Unter  Gästerecht  verstand  man 
das  Recht  der  fremden  Xaufleute  und  Hand- 
werker, die  in  eine  Stadt  kamen,  um  ihre  Waren 
abzusetecn.  setzte  diese  gegenüber  den  ein- 
heimischen Gewerbtreibenden  im  Handel  zurück. 
Veigl.  Art.  „Bürger,  Bürgertum“,  S.  489  ff, 

G.  T.  ßelow. 


Oalianl,  Fernando, 

geb.  am  22./XI1.  17^  zu  Chi^  in  Italien,  1700 
und  folgende  Jahre  Gesandtschaftssekretär  und 
HtelWertretender  neapolitanischer  Gesandter  in 
Paris,  gest  als  infuliorter  Abt  nm  30./X.  1787  in 
Neapel. 

Anhänger  der  Handelsbilanztheorie.  Als  Wert- 
theoretiker in  die  Wortbestimmung  den  Begriff 
der  Mefi-  und  Vergleichbarkeit  hineintragend, 
Aestimator  einer  großen  Bevölkerung  auf  Grund 
seiner  in  „Deila  moneta“  (g.  u.)  ausgoführten 
Lehre  vom  Werte,  wonach  dieser  auf  der  mensch- 
lichen Arbeit  beniht,  und  daher  <las  Maximum 
der  Wertobjekte  in  einem  Staate  sich  in  dem 
Vollbringer  der  Arbeit,  im  Menschen,  verkörpert 
Als  Geldtheoretiker  einer  von  allen  Verkfmrs- 
hemmnissen  verschonten  schnellen  Geldzirkulation 
das  merkantilistische  F'eaüuüten  der  Edelmetalle 
im  Lande  unterordnend.  Als  Preistheoretiker  die 
Regulierung  dos  Gesetzes  von  Angebot  und  Nach- 
fivo  dur(m  die  Produktionskosten  als  Preis- 
bilaungsprozeß  anerkennend.  Verfasser  der  anti- 
physiokratischen  Stroitsclmft:  „Dialogues  snr  le 
commerce  des  bl^“  (s.  u.),  wel^e  eine  Verstaat- 
lichung dos  französischen  Getreidehandels  an- 
strebte  und  sich  nebenbei  gegen  die  mßen 
französischen  Getreidehäodler  richtete,  welcne  das 
Edikt  von  1764  zu  einer  sie  mühelos  bereichernden 
freien  Komausfulir  ausbeuteten. 

Von  seinen  Schriften  sind  nur  die  zwei  oben 
genannten  genaucT  bibliographisch  zu  verzeichnen : 
Deila  moneta  libri  ouinqne,  Neapel  1749  (nicht, 
wie  gewöhnlich  Bllscnlich  angegeben,  1750);  das- 
selbe, 2.  Aufl.,  ebenda  1780.  — Dialogues  sur  le 
commerce  des  bleds  (bl^s),  Londres  (recte  Paris) 
1770;  dasselbe,  Neudruck,  2 Bde.,  Berlin  1795; 
dasselbe,  Neudruck  in  Bd.  V u.  VI  der  Custodi- 
schen  Sammlung  Mailand  18(^;  dasselbe,  Neu- 
druck in  Bd.  A>'^  der  Collection  des  prind]yaux 
^conomistes,  Paris  1848;  dasselbe,  ins  Deutsche 
Übersetzt  von  H.  L.  W.  Barkhausen,  Lemgo  1777 ; 
von  H.  W.  Beriscli,  Lauban  1778;  von  D.  C. 
W.  Beicht,  Glogau  1802;  von  F.  Blei,  Bern  1895. 

Lippert 


Gall^  Ludwig,  geb.  28./XI1.  1794  zu  Aldenhoven 
bei  Jülich,  gest.  3L/1.  18fö  in  Trier;  s.  l:k)zia- 
lisnius.  C.  Gr. 


GebSudestener. 

(Haus-  oder  Hüusersteuer). 

I.  Allgemeines.  1.  Begriff  und  Umfang 
der  O.  2.  ('ormen  der  Q.  II.  Oesetsgebung. 
1.  Preußen.  2.  Bayern.  3.  Württemberg.  4. 
Sachsen.  5.  Raden.  6.  Heseen.  7.  Oesterreich. 
6.  Frankreich.  9.  England. 

L Allgemeines, 

1.  Begriff  und  Umfang  der  G.  Die  Ge- 
l^udeeteuer  ist  eine  Ertragssteuer.  Sie  trifft 
den  Ertrag,  welcher  ans  dem  Hanseigentimi 
fließt.  Da  bei  ihr  das  Steacrobjekt  etwas  that- 
aachJich  Gegenständliches  ist,  nicht  bloß  in  einer 
Vorstellung  oder  künstlichen  Konstruktion  be- 
steht, so  zahlt  sie  zu  d^  reinen  Objekt-  oder 
den  Rcalsteuem. 

Die  (Jebäudesteucr  ist  von  der  Wohnungs- 
oder Mictsteuer  wohl  zu  imterscheiden ; denn 
sie  will  den  sich  aus  dem  Gebäude  ergebenden 
Elrtrag  besteuern,  den  Bezieher  desselben  treffen, 
während  die  Mietsteuer  den  Benutzer  einer  Woh- 
nungsgelt^nheit , also  einen  wirtschaftlichen 
Aufwand  zur  Leistung  heranziehen  will.  Mit- 
unter geben  aber  gleichwohl  trotz  dieser  prin- 
zipiellen Verschiedenheit  die  Gebäudeertrags- 
steuer  und  die  Mietaufwandsteuer  in  der  Ge- 
setzgebung mehr  oder  weniger  ineinander  über. 

Der  Umfang  der  Gebuudesteiier  wird  ver- 
schieden bemessen.  Besondere  Schwierigkeiten 
ergeben  sich  ans  dem  engen  Zusammenhänge 
mancher  Gebäudeertrage  mit  landwirtachaftlichen 
oder  gewerblichen  Betrieben,  sowie  aus  den  ver- 
schiedenen Funktionen  des  ländlichen  und  des 
städtischen  Hauseigenturos.  Hiernach  kann  man 
zwei  Hauptgruppen  von  Steucrobjokten  imter- 
scheiden,  Gebäude  im  Zusammenhang  mit  spo- 
deiien  Erwerbseinrichtungm  (Landwirtschaft, 
Handel,  Gewerbe)  und  sodann  Wohngebäude. 
Für  die  Gestaltung  da  steuerbaren  Ertrages  ist 
ferner  noch  erheblich  die  Unterscheidung  in 
vermietete  und  selbstbewohnle  Gebäude.  Eline 
dgentlioho  Ertragssteuer  vom  Hauseigentum 
setzt  allerdings  eigentlich  die  Bomtzung  des- 
selben als  Rentenquelle  voraus  und  damit 
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etDon  Zustand  des  WirtschaftetebefiH,  wo  Uiuscr 
zum  Vermieten  von  Wohnungen  erbaut  werden. 
Wenigstens  muß  dies  die  Regel  sein,  so  daß 
selbst  bewohnte  Häuser  leicht  einem  Ertrags- 
anecblag  zugänglich  sind.  Geluiude,  welche  i 
einen  Bestandteil  von  h>wcrl)sdnrichtungeii 
bilden,  iiefem  naturgemäß  einen  Ertrag,  welcher  | 
im  Gcwcrbflcrtragc  enthalten  und  daher  oft  nicht  ] 
auszuscheideo  ist 

Diese  ver»chie<lenart.igc  Scheidung  haben  aber 
die  SteucTgesetze  aus  steucrt4X‘hDischen  Gründen 
nicht  recipiert.  Sie  sind  summaris<her  voi^- 
gangen  und  hal>on  tdls  alle  Gebäude  olme 
Rücksicht  auf  ihren  Zweck,  teils  nur  die  Wohn^ 
gebäude  der  Steuer  unterworfen.  Im  ersteren 
Falle  werden  bisweileo  von  den  Häusern,  welche 
den  Krwcrliscinrichtungen  oder  diesem  und  dem 
Wohnbedürfnisse  dienen,  niedrigere  Sätze  als 
von  den  Wohn-  und  Miethausem  erhoben.  Die 
besondere  Grundsteuer,  welche  von  Areal  oder 
von  kleinen  Hausgärten,  Höfen  u.  dgl.  neben 
der  Gebäudeeteucr  mitunter  zu  entrichten  war, 
erscheint  als  ein  Ueberrest  des  ehemaligen  Zu- 
sammenhanges der  Gebäudesteucr  mit  der  Grund- 
steuer und  mit  Loslüsung  und  Verselbständigung 
dtf  erst^^  als  ungerechtfertigt  (Frankreich, 
ftikber  in  Rhetnpreußen). 

^lancherlci  Cie  bau  des  teuer -Freiheiten 
sind  von  der  Gesetzgebung  regelmäßig  anerkannt 
worden.  Sie  sind  tetU  dauernde,  aus  Spocial- 
titeln  (»^eßende,  teils  zeitweilige.  Diese  Special- 
titcl  beziehen  sich  entweder  auf  den  Zweck  der 
Gebäude  wie  für  Öffentliche  und  ähnliche 
Zwecke,  oder  auf  die  Person  dw  Eigentümers 
(Landesherr,  Staat,  Korporationen,  Selbstvcr- 
waltungskörper  etc.).  Die  zeitweilige  Steuerfrei- 
heit wird  manchmal  auf  mehrere  Jahre  (Neu- 
bauten, Um-  und  Zubauten)  gewährt.  Das  Aus- 
maß ist  hier  sehr  verschieden.  Daneben  kommen 
auch  gewisse  Steuerermäßigungen  vor,  wie 
beim  Lccrstchen  der  Häuser,  bei  nicht  vermiete- 
ten Wohnungen,  bei  Nichtvermielbarkeit  nach 
Ortsvcfhältnisscn,  bei  unbrauchbaren  Gebäude- 
teilen u.  dgL  m.  ln  diesen  Fällen  wird  der 
Steuersatz  ermäßigt  oder  bei  der  Veranlagung 
eine  Erleichterung  zugestanden.  In  diese  ^te- 
gorie  gehören  auch  die  hin  imd  wieder  zuläasigen 
Abzüge  von  Lasten,  namentlich  für  Abschreibung 
und  Unterhaltung.  Dagegen  sind  die  Zinsen 
der  auf  dem  Hause  ruhenden  Passivkapitalion 
nicht  abzugsberechtigt 

Gar  Idcht  streift  die  Gobäudesteuer  die  Hülle  ' 
der  Ertragsstcuer  ab  und  wird  mehr  oder  weniger 
zur  Aufwandstcuer.  Dies  ist  nicht  nur  d^  Fall 
in  dm  früher  «-wähnten  Uebergang,  der  schon 
in  der  Steuerteedmik  li^,  sondern  vielmehr 
durch  Ueberwälzungsvcrhältnissc.  Hier 
beabsichtigt  der  Gesetzgeber  eine  Ertragssteuer, 
welche  der  Bezieher  der  Hausrente  zu  tragen 
hat  Indessen  gelingt  es  diesem,  durch  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  die  Steuer  auf  den 


Mieter  im  Mietszins  zu  überwälzen.  & legt 
dann  selbst  nur  die  Steuer  aus , während  der 
Mietstnann  der  cndgiltige  Steuerträger  ist  Da- 
durch geht  die  vom  (Gesetzgeber  gewollt«  Er- 
tragssteuer des  Eigentümers  in  eine  Aufwand- 
Htciicr  des  Mictm  über.  Namentlich  in  großen 
Stäiltcn  hat  sich  häufig  genug  diese  Tendenz 
gezeigt. 

2.  Pormea  der  0.  Je  nach  der  Mö^cb- 
keit  und  Art  der  Feststellung  des  Gcbäode- 
ortrages  sind  die  Formen  der  Gebäudesteuer  ver- 
schic-vlen.  Diese  sind : 

a)  Die  Mictertrags-  oder  Hauszins- 
Steuer.  Sie  beruht  auf  dem  thataachlicheo 
Miotwert  der  Häuser,  welchen  der  Hauseigeo- 
tüincr  in  den  Mietzinsen  aus  der  Vermietung 
der  Wohnungen  empfäugt  exier  durchschnittlich 
bezog«!  hat.  Voraussetzung  hierbei  ist  die  (Ge- 
pflogenheit, die  Häuser  zu  vermieten.  Di« 
Uauszinssteucr  ist  daher  anwendbeu-  vor  allem 
in  größeren  Städten,  wo  die  Mehrzahl  der  Wohn- 
gebäude vermietet  winl,  weniger  in  kleinen  l^d* 
Städten,  und  überhaupt  ist  sic  r^elmäßig  aof 
dem  platü'U  Ijande  ausgeschlossen.  Zur  Bc- 
measuog  der  Steuerpflicht  dient  zunächst  der 
Rohertrag,  welcher  unschwer  aus  den  Mietsen»- 
fassionen  der  Eigentümer,  evenL  unter  Bei- 
ziehung von  ortskundigen  Sachverständigeo  zu 
ermitteln  ist.  Unvermietete  und  selbstbewohnt« 

[ Häuser  können  nach  ihrem  Ertrage  durch  Ver- 
gleichimg  eingeschätzt  werden.  An  und  für  sich 
w'ämi  die  jährlichen  wirklichen  Erträge  festzu- 
stcllen.  Doch  cmpHdilt  cs  sich,  w^cn  d«  Va- 
hältnismäßigkcit  der  Gebäudesteuer  zu  den  ülmgen 
Ertragssteuem  darauf  zu  verzichten  imd  sich 
an  den  Durchschnitt  ein«*  Reihe  von  Jahres 
zu  halten.  Von  dem  Rohertrag  dürfen  gewüae 
Kosten 8 ätze  (\^ersichcrung,  Abnützung,  Re- 
paratur, nicht  aW  die  Schuldzinsen)  abgezoges 
werd«!.  Von  dem  so  hergestellten  ReiDStng 
wird  dann  nach  dem  Quotitätsprinzipe  Gin 
Prozentsatz  als  Steuer  erhoben,  welcher  cutwoda 
ein  uoverändeiiichmr  ist  oder  jeweils  durch  da« 
Finanzgesotz  bestimmt  wird  (Preußen,  Oeeta- 
reich,  Bayern).  Weniger  geeignet  scbeiDt  di« 
Repartition. 

b)  Die  Hausklassensteuer  richtet  sich 
nach  Maßgabe  der  Größe,  der  Bauart,  da  Be- 
schaffenheit der  (jebäude,  der  Zahl  der  Wohn- 
räumeoder  nach  den  Goaamtverhältnias«!  dadazu 
gehörigen  Grundstücke  u.  dgL  m.  Auf  Grand 
dieser  Klasscomakmale  wird  dann  jedes  Steua- 
objekt  in  eine  bestimmte  Steuastufe  eines  Klassen- 
tarifs  eingereiht  Die  Hausklasscnsteua  ist  be- 
sonders passaid  für  das  platte  Land  und  für 
kleine  Städte,  wo  das  Wohnen  im  eigenen  Hsuse 
die  R«^el  bildet.  Doch  muß  das  Gesetz  dna 
gewissen  Spielraum  gewähr«!,  um  Ungleich- 
mäßigkeiten auszugleichen  (Oesterreich,  l^reußen). 

c)  Die  Arealstcucr.  Bei  dieser  wird  eine 
Ertragsgröße  konstruiert,  indem  man  für  eine 
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FUcheoeinheit  einen  bostlmmteo  SaU,  z.  6.  die 
höchste  Boiutateklasse  der  Grundsteuer  in  der 
Ortsflur,  annimmt  und  aus  diesem  und  dem 
FlSchenraume  der  ülierbauten  und  zu  Hofräumen 
bestimmten  Platze  ein  Produkt  ermittelt  (Baymi). 
Auf  diese  Größe  wird  der  Steuersatz  in  Proz.  an- 
gewendet. 

d)  Die  Gobäudewerteteuer  geht  von  dem 
Ka^Htalwert  da*  Gebäude  unter  Berücksichtigung 
der  Lage,  der  yutzbarkeit,  des  Umfanges,  der 
baulichen  Einrichtung  und  sonstiger  den  Wert 
bestimmender  Umstände  aus.  Dadurch  wird 
ein  Steucrkapital  ermittelt , von  dem  gewisse 
Proz.  als  8tcuer  erhoben  werden. 

e)  Die  Th^r-  und  Fenaterstener  beruht 
auf  der  Vorstellung,  daß  die  Zahl  der  Thüren 
und  Fenster  einen  Rückschluß  auf  den  Ertrag 
als  „äußere  Merkmale**  gestatten.  Hiermit  wird 
eine  Klassifikation  nach  der  Gruße  des  Ortes 
und  der  Zahl  der  Stockwerke  verbunden.  Jedes 
8teuot)bjekt  wird  alsdann  nach  diesen  Merk- 
malen in  eine  Bteuerstufe  eines  Klasscmtarifs 
eingereiht  Die  Thür-  und  Fenstersteuer  steht 
in  der  Glitte  zwischen  Ertrags-  und  Aufwand- 
steuer. Sie  ist  technisch  unvollkommen, 
wirkt  höchst  ungleichmäßig  und  ist  überhaupt 
zur  Erfassung  des  Gebäudeertrages  wenig  ge- 
eignet (Frankreich,  Belgien). 

IL  Gesetzgebaing«  ■ 

1«  Prenflen.  Zu^eich  mit  der  Grundsteuor- 
refonn  in  Preußen  wurde  durch  G.  v.  21./V.  1861 
eine  allgemeine  Gebäudesteuer  cingofOhrt  Sie 
trat  an  die  Stelle  der  Gebäude-  und  ähnlichen 
Steuern,  welche  bisher  von  den  Gebäuden  er- 
hoben wurden.  Die  preußische  Gehäudosteuer 
ist  eine  Ertragssteuer,  und  zwar  eine  Quotitäts- 
steuer und  tnfft  die  Gebäude  sowie  die  dazu 
gehörigen  Hofräume  imd  Hausgärteu.  Von  der- 
selben sind  befreit  die  Gebäude  zu  öffentlichen, 
kirchlichen  und  Unterrichtszwecken,  HänsOT  als 
Wohnung  der  Kirchendiener  und  ^hulbeamten, 
ferner  die  Kranken-,  Armen-  und  Waisenhäuser, 
die  Gebäude  von  Mitgliedern  des  königlichen 
Hauses,  des  Staates  und  der  Standesherren,  un- 
bewohnte, nur  der  Landwirtschaft  dienende  Ge- 
bäude und  solche,  welche  zur  Aufbewahrung  von 
Rohmaterialien  o^er  als  Stallung  für  V'ieh  zum 
Gewerbebetriebe  bestimmt  sind. 

Als  Grundlage  der  Steuerbemessung  wird  der 
Kutzungswert  angenommen.  Ihrer  Form  nach 
ist  die  Gebäudesteuer  einerseits  eine  Hauszins- 
steuer und  kommt  in  Städten  und  Ortschaften 
zur  Anwendung,  wo  die  Mehrzahl  der  Wohn- 
häuser vermietet  zu  werden  pflc^  Der  Miet- 
wert wird  hier  aus  dem  Durchschnitt  der  10- 
jährigon  Mietpreise  gewonnen,  welche  auf  Grund 
der  Angaben  des  Steuerpflichtigen,  nach  Aus- 
künften des  Ortsvorstandes  oder  eines  Mitgliedes 
der  Schätzungskommission  oder  durch  Einscliätzung 
festgestellt  werden.  Andererseits  ist  sie  eine 
Hausklassensteuer,  indem  in  ländlichen  Be- 
zirken ohne  hinreichende  Anhaltspunkte  zur 
Feststellung  des  Nutzungswertes  (Krtrsges)  neben 


I der  Größe,  Bauart  und  Beschaffenheit  auch  die 
Gesamtverhältnisse  der  dazu  gehörigen  Grund- 
I stücke,  Hofräume  und  Hausgärten  ms  Klaasen- 
merkmale  zu  berücksichtigen  sind. 

Die  Yeranli^ng,  welcJie  unter  der  I^eituog 
der  Bezirksregierungen  durch  Kommiasioiien  mU 
AusfühningskommiHsarien  vollzogen  wird,  besteht 
darin,  daß  jedes  der  Steuer  unterliegende  Ge- 
bäude nach  Maßgabe  seines  Xutzungswertes  in 
eine  Steuerstufe  des  Tarifs  eingesemtzt  winl. 
Der  Steuersatz  beträgt  bei  Wohn^bäuden  4 
bei  Gewerbsgebäuden  2 o/o  des  ^ntzungswertes. 
Bei  der  Steueranlage  sind  beide  Kategorien  streng 
zu  scheiden.  Die  Steuerveranlagung  ist  alle 
15  Jahre  einer  Rerision  zu  unterwerfen.  b'Ür 
ihre  Erhebung  gelten  im  allgemeinen  die  für  die 
Grundsteuer  maßgebenden  Bestimmungen.  Ertzag: 
35  Mül.  M. 

Durch  G.  V.  14.^11.  18Ö3  ist  der  Ertrag  der 
Gebäudesteuer  den  Gemeinden  überwiesen  worden. 

2.  Bayenu  Die  bayrische  Haussteuer  wnirde 
1828  definitiv  geregelt  und  hat  durch  spätere 
Gesetze  einige  Veränderungen  erfahren.  Nach 
dem  geltenden  0.  v.  19./V.  1881,  weiches  die 
Grundlagen  des  ü.  v.  15./VUI.  ItÜS  beibehielt, 
ist  sie  eine  Ertragssteuer,  welche  die  Nutzung 
von  Häusern  in  Städten,  Märkten  und  auf  dem 
platten  Lande  trifft.  Von  derselben  sind  ständig 
befreit  die  Staatsgebäude,  Kirchen,  Schulen,  Ge- 
bäude für  fromme  und  wohlthätige  Zwecke,  die 
Schloßgebäude,  welche  Standesherren  bewohnen 
oder  blitzen,  u.  dgl.  m.  Für  neu  aufgeführte 
Gebäude  beginnt  die  Steuer{)flicht  nach  Ablauf 
des  dem  Jwre,  in  dem  der  Neubau  vollendet 
wurde,  folgenden  Kalendeijohres.  Häuser  bis  zu 
einem  Ertrage  von  15  M.  sind  steuerfrei. 

Die  Haussteuer  ist  einmal  eine  Mi  et  haus - 
I Steuer  und  zwar  bei  denjenigen  Gebäuden, 
I welche  eine  Mietertragsfähigkeit  aufweisen.  Die 
1 Grundlage  der  Steuerb^messung  ist  hier  möglichst 
I der  jälirTiche,  in  Mark  ausgedrückte  Mietertrag, 
I die  sog.  „SteuerverhältniszanPS  welche  zunächst 
I durch  Fasaionen  oder  durch  Schätzungen  oder 
' Angleichungen  festgestellt  wird.  Sodann  aber  ist 
I sie  eine  Arealhaussteuer  in  solchen  Fällen, 

I wo  in  wirklichen  Miotbeständen  keine  genügon- 
j den  Anhaltspunkte  der  Scbätzui^  gefunden  wer- 
den können.  Hier  wird  eine  Ertn^sgröße  an- 
genommen, welche  aus  tlem  Flächeniiuialte  der 
Überbauten  und  zu  Hofräuiueu  bestimmten  Plätze 
ermittelt  wird.  Für  joden  Ar  wird  eine  &- 
I tragsquoto  von  5 51.  angenommen  und  das  Pro- 
1 dukt  aus  der  Zahl  der  Are  (3 — 25)  und  von  je 
j 5 M.  ergiebt  die  „Steucrverbältniszalib*.  Das 
^desmaligo  Finanzgeeetz  bestimmt  nun,  wie  viel 
' lYennig  (wer  Bruchteile  von  solchen  bei  der  Miet- 
haussteuer von  je  1 M.  Mietertrag  und  bei  der 
Arealhaussteuer  von  1 M.  der  konstruierten  Er- 
I tragsgröße  als  Abgabe  zu  erhoben  sind.  Die  Ito- 
I ^ihorung  der  Haussteuer  gc^schieht  unter  Leitung 
aer  Regieningsfinanzkammern  durch  ab^rdnete 
I Kommissare  und  unter  Mitwirkung  der  Distrikts- 
I Polizeibehörden.  Zur  Einschätzung  der  l^eten 
I werden  tuuhverständige  Taxatoren  unter  Leitung 
i eines  Obertaxalors  verwendet.  Ertrag  beider: 
5,:C  Mill.  M. 

3.  WUrUemberg.  Die  Gebäudestemr  in 
1 Württemberg  geht  auf  das  Jalir  1821  zurück,  sie 
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bildet  ein  Glied  der  Ronlstenenrrupne  (Grund-, 
Gebäude-,  Gewerbesteuern)  und  wurde  durch  G. 
T.  28./r'^*  18^3  neu  reformiert  Derselben  unter- 
lie^n  alle  im  Lande  vorhandenen  Gebäude,  ein- 
sdnießlich  ihrer  Grundflächen,  Hofraiten  und  für 
sich  bestehenden  Keller.  Al»  Steuerbefreiunjtnn 
sind  zu^elamen  die  Staats-  und  Krondotations-  ' 
fccbäude,  ferner  Gebäude,  die  öffentlichen  Zwecken 
dienen,  ohne  dem  Eigner  einen  ökonomischen 
Nutzen  zu  gewähren. 

Der  Maiistab  der  Besteuening  wird  gebildet 
durch  den  vollen  verkehrsmäBigen  Kapi- 
talwert, d.  h.  durch  denjenigen  Wert,  um 
welchen  das  (^bäude  unter  BerücksicJitigung 
aller  einschlägigen  Verhältnisse  zur  Zeit  der 
Katastrierung  von  seinem  Besitzer  thataächlich 
abgegel>en  und  wirklicli  verkauft  werden  könnte. 
Die  Einschätziiiiie  erfolg  durch  Rezirksschätzungs- 
kommiHsiuiien,  in  welche  neben  dem  Steuer- 
kommiesär  3 von  der  Katasterkommission  zu  er- 
nennende ßauverständigo  als  Bezirkhschätzer  und 
ein  von  dem  Gemeinderale  zu  bestellender  Orta- 
schätzer  zu  benifen  sind.  Für  die  Behandlung 
der  Werlerhöhung  oder  Wertminderung  einzelner 
Objekte  oder  der  Gebäude  in  einem  ganzen  i 
Steuerdistrikt  sind  besondere  Vorschriften  ge-  ' 
troffen.  Nach  der  Weilerffihrung  der  Kataster  ' 
wurde  durch  G.  v.  6./VI.  1887  die  Realstouer-  [ 
gnippe  aus  Kontingentierungs-  in  Quotitätssteuern  : 
ven^’andelt  und  dabei  3 % als  steuerbare  Heute 
vom  Steiierkapitalwert  angenommen.  Der  auf 
diese  Rente  anzuwendende  Steuersatz  beträgt 
^liÜ  ö/o.  Ertrag;  2,Gü  Mill.  M. 

4.  Baehsen.  Während  die  Steuergesetze  v. 
30,/X.  1834  und  9.4X.  1843  in  Sachsen  einen 
der  bavrischen  Haussteuer  verwandten  Rechts- 
zustand  g^haffen  hatten,  bat  die  Reform  der 
direkten  Besteuerung  auf  der  Grundlage  der  all-  i 
gemeinen  Einkommensteuer  als  Hauptglied  des  | 
Systems  im  Jahre  1878  die  Selhstänuigkeit  der 
Gebäudesteuer  Oberhaupt  beseitigt.  Der  Ertrag 
aus  der  Vermietung  von  Gebäuden  und  die  Be-  i 
nutzung  derselben  zur  eigenen  Wohnung  fällt ! 
unter  die  allgemeine  Einkommensteuer.  (Vergl. 
Art  „Einkommensteuer“  unter  IV  B No.  2,  S.  (X^2.) 

5.  Badeo.  Die  badische  Häusersteuer  ist  ge- 
regelt durch  die  0.  v.  18./IX.  1810  und  G.  v. 
26./V.  1806.  Derselben  unterliegen  alle  Gebäude 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Bestimmung  nebst  Hof- 
raiten und  bewohnbaren  Gartenhäusern.  Von  der 
Steuer  sind  befreit  öffentlichen  Zwecken  dienende 
Gebäude,  Pflanzenhäuser  in  Gärten  und  Wein- 
bergen, ßetriebsgebäude  zum  Bergbau,  Vorrats- 
häuser und  unbrauchbare  Gebäude  und  Gebäude- 
teile. Den  Maßstab  der  Steuer  bildet  der  reine 
Ertrag  als  Steuerkapital  nach  dem  mittleren  Wert, 
welcher  nach  den  Uiatsächlichen  Verkaufspreisen 
unter  Heranziehung  einwandfreier  Uebemahms- 
prci&o  in  der  Periode  von  1853 — 18^  oder,  was 
m der  Mehrzahl  der  Fälle  erforderlich  wurde, 
durch  Schätzung  und  Angleichung  an  Muster-  : 
bäuser  ermittelt  wurde.  I^ten  wurden  kapitali-  ^ 
»iert  und  abgezogen  und  zwar  in  der  Weise,  daß  j 
zwar  die  Hausbesitzer  das  volle  Wertkapital  ver- 
steuern, aber  die  von  den  Berechtigen  erhobenen 
Gefällsteuem  unter  die  VerpfliAteten  verteilt 
werden.  Die  Einsteuerung  wird  von  der  mit  der 
Katastrierung  des  landwirtschaftlichen  Geländes 


gebildeten  Ministerialkommission  geleitet  und  wird 
von  den  betreffenden  Behörden  vollzogen.  Eine 
Aenfleruim  der  Steuerkapitalien  tritt  bei  ent- 
deckten Fehlem,  eine  t^zlicho  oder  teilweise 
Abschreibung  bei  gänzlichem  oder  teilweisem 
Niederreißon  derGehäude,  WrkleinerungderHof- 
raite  etc.  ein,  die  Bildung  neuer  oder  höherer 
Steuerkapitalien  bei  Neubauten,  Umbauten,  Ver- 
^ßerung  der  Hofraito  u.  dgl.  m.  Hei  bleibender 
Erhöhung  oder  Verminderung  des  Wertes  sämt- 
licher G(d)äude  oder  eines  Teiles  derselben  um 
20  ö/o  durch  äußere  Verhältnisse  hat  eine  Be- 
ricJitigung  einzutreten.  Steuerfreijahre  werd*^!! 
nicht  gewährt,  die  Grundfläche  der  Gebäude  and 
der  steuerpflichtigen  Hofräume  wird  von  der 
Grundsteuer  ausgenommen. 

Die  Gebäudesteuer  wird  mit  der  Grundsteuer 
einheitlich  Imhandolt  und  hat  auch  den  gleichen 
Steuerfuß  für  die  Steuereinheit  wie  diese.  Du 
Finanzgesetz  bestimmt  einen  (im  ganzen  gleich- 
bleibenden)  Betrag  in  Pfennigen  von  je  fOO  M. 
Steuerkapital,  z.  B.  seit  1879:28  Pf. 

6.  Heesen  (G.  v.  13./TV.  1824).  Steuerpflichtig 
sind  die  Gebäude  nebst  Hofraite.  jedes 

Steuerobjekt  wird  nach  dem  mittleren,  reinen  Er- 
trag desselben  ein  Steuerkapitalansatz  gebildet, 
weiclier  bei  Geliäuden  bei  Mühlen  und 

Hammerwerken  7»»  abgeechätzten,  lokalea 
Kaufwertes  beträgt  Seit  der  Instruktion  V.27./V1II. 
1%7  wurde  eine  Neuschätzung  der  Gebäude  luch 
dem  mittleren,  lokalen  Kaufwerte  durch  sehr  um- 
ständliche Verfügungen  angeordnet.  Steuerfrei 
sind  die  Schlösser  des  Großherzogs,  öffcntlichcD 
Zwecken  dienende  Gebäude  und  Oekononiie- 

frebäude  zu  Aufbewahrungsräumen  und  Yiehunter- 
iringung.  Die  Einsteuening  erfolgt  dadurch,  dsS 
der  durch  Zusammenrechnung  des  mittleren  Ge- 
bäudewertes  und  des  Wertes  Uofraitengrundes 
gefundene  mittlere,  lokale  Kaufwert  für  (Tie  Ein- 
reihung des  Steuerobjektes  in  diejenige  Welt- 
klasse einer  Klassentafel  entscheidet,  deren  Kauf- 
wertsumme  der  Einschätzungssummo  am  nächsten 
kommt. 


7.  Oeffteireieb.  Die  heutige  Gebäiidesteuer 
in  Oesterreich  beruht  auf  den  (jG.  v.  9./1I.  188^, 
V.  l./VI.  1890  und  v.  9./II.  1892.  Diesel^  wird 
in  2 Formen,  als  Hauszinssteuer  einer-  und  aU 
Haiisklaasensteuer  andererseits  erhoben.  Die 
Hauszinssteuer  tritt  überall  da  ein,  wo  wenig- 
stens die  Hälfte  aller  Gebäude  vermietet  ist,  und 
trifft  alle  Gebäude  und  Gebäudeteile.  Gegenstand 
der  Ilauszinssteuer  ist  der  wirkliche  oder  durch 
Vergleichung  gewonnene  mögliche  Zinsertrag  der 
Gebäude.  Von  diesem  dürfen  in  Abzug  gwtelll 
werden  Garten-  und  Möbelzinse,  Beleuchtunzs- 
und  Wasserleitunpbeiträ^,  Entschädigung  für 
Bedienung  etc.  und  außerdem  noch  15  bezw.  20 
Erhaltungs-  und  Amortisationskosten.  Der  Rest 
bildet  den  „reinen  steuerbaren  Zinsertrag“,  von 
welchem  die  Steuer  mit  20*/*  bezw.  20®/* 
messen  wird.  Dio  P'eststellung  geschieht  durch 
Fa.ssionen,  auf  Grund  von  Vernehmungen  oder 
endlich  durch  kommissarische  Einschätzungen. 

Die  Hausklassensteuer  hat  es  nur  mit  den 
eigentlichen  Wohngebäuden  zu  thun  und  richtet 
sidi  nach  der  Zahl  der  in  jedem  Hause  enthaltenen 
W'ohnräume.  Als  WohngelAude  bezeichnet 
Gesetz  jene  Gebäude,  welche  solche  Bestandteile 
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in  sich  fassen,  die  thatsftchlich  als  Wohnangen 
benutzt  oder  doch  zu  solcher  Benutzung  bestimmt 
sindf  und  als  Wohnr&umo  bloß  Zimmer  oder 
Kammern,  die  wirklich  bewohnt  werden  oder  zur 
Wohnung  bestimmt  sind,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Zeit,  in  welcher  sie  benutzt  werden,  und  die  Art, 
wie  sie  benutzt  werden.  Küchen,  Keller,  Stallungen, 
Scheunen  u.  dgl.  m.  gelten  nicht  als  Wohnungs- 
bestandtoile,  desgleichen  Schulen,  Werkstätten  und 
Amtszimmer.  Für  die  Steuer  besteht  ein  Klassen- 
tarif, dessen  1.  Klasse  Wohnungen  von  30  bis 
40  Wohnräunien  mit  einer  Steuer  von  2^  fl.,  und 
dessen  16.  Wohnungen  von  1 Wohnraum  mit 
einer  Steuer  von  l,ir>“0,75  fl.  darstellen. 

Dem  Verkehr  entrückte  Gebäude  (Schlösser, 
Wirtshäuser  usw.)  ohne  nennenswerten  Ertrag 
werden  durch  die  Hauszinssteuer  für  die  ver- 
mieteten und  durch  die  Hausklassensteuer  für 
die  nicht  vermieteten  Wohnräume  besteuert 
Kbenso  kann  die  Hausklaasensteuer  bei  Gebäuden 
mit  bis  9 Wohnrüumen  abgeschrieben  werden, 
wenn  gewisse  Bedingimgen  gegeben  und  sie  un- 
unterbrochen 1 Jahr  hindurch  unbenutzt  geblieben 
sind  (G.  V.  l./M.  181K)). 

Dauernd  sind  von  der  Hau&steuer  befreit  Ge- 
bäude für  staatliche,  kirchliche,  öffentliche. 
Schul-  und  Wohlthätigkeitszweckc,  sowie  Hütten, 
Buden,  Kramladen,  Alpenhfltten  und  Weingarten- 
häuser mit  nur  vorübereehender  Benutzung. 
Zeitlich  und  zwar  unter  Umständen  bis  auf  12 
Jahre  sind  Neubauten,  Um-,  Auf-  und  Zubauten 
von  der  Steuer  befreit.  Dagegen  genießen  diesen 
Vorzug  auf  24  Jahre  die  zu  Arbeiterwohnungen 
bestimmten  Gebäude,  wenn  sie  lediglich  aus 
sozialpolitischen  (nicht  spekulativen)  Gründen 
erbaut  sind  und  gewisse  Voraussetzungen  erfüllen. 

Die  Passivzinson  dürfen  vom  Ertrage  nicht 
abgezogen  werden,  doch  steht  dem  Schuldner  das 
R^ht  zu,  dem  Gläubiger  bei  der  Zinszahlung 
5 o/o  nbzuzieben. 

8.  Frankreieh.  Die  französische  Gebäude- 
steuer wird  von  zwei  Steuerformen,  von  der 
Gobäudegnindsteuer  und  von  der  Thür-  und 
Fenstersteuer  vorgestelU,  Dieffebäudegrund  - 
Steuer  wurde  durch  G.  v.  8./VTII,  1890  von  der 
allgemeinen  Grundsteuer  losgelöst  und  beruht  auf 
einem  ausgedehnten,  alle  10  Jahre  zu  revidieren- 
den Katasterwork.  Ihre  Grundlage  bildet  der 
Miotwert  nach  Abzug  von  V4  für  die  Wohn- 
gebäude und  Vi  für  Fabriken  als  t^note  für  ünter- 
haltungs-  und  Reparaturkosten.  Sie  ist  eine 
Quotitätssteuer  — ira  Gegensätze  zur  Grund- 
steuer, welche  auf  der  Repartition  beruht  — und 
ihr  Steuerfuß  wird  durch  da.s  jeweilige  Finanz- 
gesetz bestimmt  Neubauten,  Umbauten  und  Zu- 
baiiten  werden  erst  im  3.  Jahre  nach  ihrer  Voll- 
endung der  Steuer  unterworfen.  Ertrag  1896: 
80,04  Mill.  Frcs. 

Die  Thür- und  Fenstersteuer,  einMittel- 
ding  zwisclien  Aufwand-  und  Ertragssteuer,  geht 
im  wesentlichen  auf  das  G.  V.24./XI.  1798  zurück, 
das  s|>Ater  nur  einzelne  Modifikationen  erhielt. 
Sie  hat  mehrfach  zwischen  der  Quotität  und  Re- 
partition (1802, 1831, 1832)  geschwankt  und  unter- 
liegt heute  diesem  letzteren  Steuerprinzipe.  Wie 
ihr  Name  besagt,  wird  sie  nach  der  Zahl  der 
Thüren  und  Fenster,  welche  nach  den  Straßen, 
Höfen  und  Gärten  der  Gebäude  und  Fabriken 
hinausgeben,  angelegt  Thüren  und  Fenster  der 
Scheunen,  ^häieroien,  Ställe.  Speicher,  Keller, 
die  DachlufUöcher,  die  Oeffnungen  nicht  zur 


Wohnung  dienender  Räume,  die  Thüren  und 
Fenster  öffentlicher  Gebäude  sind  steuerfrei. 
Die  Besteuerung  erfolgt  nach  einem  Klassentarif, 
welcher  mit  der  Größe  des  Wohnorts,  mit  der 
Größe  des  Hauses  und  der  Art  der  Oeffnungen 
wächst  Das  der  Repartition  unterliegende  Kon- 
' tingent  ist  fortwälirend  gewachsen  und  nament- 
lich durch  verschiedene  Zuschläge  zu  Gunsten 
der  Departements  und  Gemeinden  vielfach  erhöht 
worden.  Trotz  dieser  gesetzlichen  Grundlage 
ist  sie  doch  thatsächlich  zu  einer  (Quotitätssteuer 
geworden,  indem  sie  eine  nach  einmii  Klassen- 
und  Stufentarif  erhobene  Hausklassenstcuer  dar- 
stcllt.  Sie  ist  die  Vorkörpcning  des  Ertrags- 
Bteuerprinzipes  nach  „äußeren  Merkmalen“,  sie 
trifft  den  Steuerpflichtigen  und  das  Steuerobjekt 
sehr  ungleiclimäßig  und  ist  überhannt  steuer- 
technisch sehr  unvollkommen.  Ihre  Reform  wäre 
ein  dringendes  Be<iürfni8  einer  rationellen  Steuer- 
reform. Ertnm  1896:  58,42  Mill.  Frcs. 

9.  Englaiid.  Die  verschiedenen  Formen  der 
llaussteiier  in  früheren  Jahrhunderten  sind  beute 
in  England  beseitig.  Es  besteht  heute  nur  mehr 
eine  Steuer  von  bewohnten  Häusern  (Inhabited 
Houses  Tax)  als  ein  Glied  der  britischen  Ein- 
kommensteuer (vergl.  Art.  „Einkommensteuer“). 
Sie  steht  ihrem  Charakter  nach  zwischen  einer 
Hausertrags-  und  Wobnungs-(Miet-)Steuer.  Bei 
gepnit  vermieteten  Häusern  ist  sie  vom  Eigen- 
tümer, sonst  vom  Benutzer  zu  entrichten.  Leer- 
stehende Häuser,  Hospitäl<»r,  P»chni.Hche  Anstalten, 
Armenschuloni  Häuser  der  königlichen  Familie 
und  Häuser  mit  einem  Mietwert  bis  20  ^ sind 
steuerfrei.  Der  Steuerfuß  beträgt  3,75  bei 
Wohnhäusern  und  2,50  % bei  solchen,  welche 
zugleich  gewerblichen  Zwecken  dienen.  Die  V'er- 
anlagung  besorgen  lokale  Steuereimscliätzer,  welche 
von  den  Kommissaren  der  l..andBteuer  aus  den 
Einwohnern  des  Kirchspiels  ernannt  werden. 
Die  Bemessung  der  Abgabe  geschieht  nach  dem 
vollen  Miotwert.  Eine  steuerU'chnische  Sonder- 
stellung nimmt  die  Stadt  London  ein. 
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Oebflhreii. 

I.  A Ug  eme  ine».  1.  Be|?ri ff  nnd  Wesen  der 
G.  2.  Bef^runduntf  nnd  GnindsAtze  der  BememunK 
der  G.  3.  Arten  der  O.  4.  Erhebnng  <ler  G. 
n.  System  der  G ebQ h re n ff eset XKebn n g. 
t.  Die  Oeb&hrenffesetzffebnnff  in  den  einzelnen 
Lindem.  2.  Die  G.  der  Rechtspfieffe.  3.  Die  G. 
der  Verwallunff. 

I.  Alliremelned. 

1.  Bemiff  und  We§«ii  der  6.  Gebühren 
sind  Al)gal)cn,  welche  als  apociellcr  Kutgclt  für 
die  bei»onderc  Inanapruchnahme  der  öffentliche« 
Amt«<thätiffkeit  nach  Ma0gal>e  der  v(Tanlaßtcn 
oder  TenM  huld(‘leii  Iveistunf;  von  der  f^taaUgcwalt 
in  einseitig  von  <lic»er  bcme*8encr  Höhe  un<l 
Atisdehoung  erholen  werden. 

Das  Wesen  der  (rebiUiren  bt  Itedirigt  einer- 
seits durch  ihren  Zusammenhang  mit  gowir¥^m 
Amtshandlungen  öffentlicher  Organe  inner- 
halb ihre«  Wirkungskreises  und  midercrReita 
durch  die  Abhängigkeit  tler  Gebfihrenleistung 
von  einer  entsprechenden  ü^enlcistung  der  in 
Anspnich  g«iommenen  Amtsstelle,  von  dem 
Prinzipe  der  speciellen  Entgeltlichkeit. 
Der  (’harakter  einer  Abgabe  als  Gebühr  wird 
demgemäß  dann  gegeben  sein,  wenn  ein  an- 
gemessenes Verhältnis  zwiw'hen  dieser  und  dem 
Inhaltes  des  geleisteten  Dienste*  fostzuBtellen  ist. 
Die  Inanspniehnahmc  der  behördlichen  Amts- 
thätigkeit  kann  einmal  »ne  bloß  mittelbare; 
sein,  ind»n  der  einzelne  die  Mitwirkung  der  i 
Staatsgewalt  znr  Fördening  seiner  Interessen ' 
nur  soweit  veranlaßt,  aU  die  Geltendmachung 
der  von  dfT  allgenieimm  Rechtsordnung  zu- 
erkannten Befugnisse  einer  besonderen  Rechts- 
form bedarf.  Sodann  aber  ist  sie  eine  un- 
mittelbare, wenn  von  einzelnen  spociclle  Vor- 
teile, die  Zuwendung  von  Vorzugsrechten,  die 
Schaffung  einer  Ausnahmestellung  vom  gemeinen 
Rechte  (WvüegieD,  Konzeasionrai,  Dispensationen) 
durch  dielutervcntion  der  Staatsgewalt  ange*trebt 
werden. 

2.  BegrttiidvDg  and  Grondsltze  der  Be* ; 
mttnangderG-  Manche  staatliche  Einrichtungen  ' 
pflegm,  unbeschadet  ihres  öffenthehen  Charakters,  > 
thateächlich  vorwiegend  von  einzelnen  benutzt 
zu  werden,  wesentlich  im  Interesse  gewisser  Per- 
sonen imd  Bcvölkmingsklassen  zu  bestehen. 
Wenn  nun  diese  AmtesteUen  der  Gemeinschaft 
wegen  errii'htct  sind,  so  erscheint  es  doch  anderer- 
seits als  gerechtfertigt,  wenn  gerade  diejenigen 
Personen,  auf  deren  Veranlassung  die  einzelnen 
Handlungen  vorgenommen  wertlen,  auch  spo«,*iell 
zur  Kostendeckung  lieitragcn  nnd  dadurch  die 
Gesamtheit  der  Steuerzahler  entlasten.  Die  Ge- 
bühren erscheinen  so  als  Beiträge  zur  j>artiellen 
Bestreitung  öffentlicher  Einrichtungen  imd  ihre 
prinzipielle  Bercchlignng  beruht  auf  den  wirt- 
schaftlich difÜTcnzierenden  Einflüssen  vieler 
öffentlicher  Handlungen  auf  die  Privatwirt- 
schaften. 


I 


Das  leitende  Prinzip  für  die  Gebührwj- 
bemessung  muß  demgemäß  stets  eine  möghehst 
scharfe  Gegenöbeist^ung  von  I.^eistung  des 
Pflichtigen  und  Gegenleistung  des  Öffentlichen 
Organs  nach  ihrem  objektiven  Gehalte  sein. 
Die  Ansetzung  der  Gebühren  geschieht  nach 
einem  doppelten  Gesichtspunkte,  nach  der  Deckung 
dcT  verursac  hten  Kosten  oder  dem  Kostenersatz- 
moment  und  dem  Werte  der  Leistung  oder  dem 
specüeJlen  Entgeltlichkeitsmoment.  Emtere*  er- 
folgt regelmäßig  ln  den  Fällen  der  mittelbaren 
Mitwirkung  l>chördlicher  Thätigkeitcm  zur  Förde- 
rung von  KnzclintcreÄsen,  letzteres  bei  unmittel- 
barer Erstrebung  von  besonderen  Rechtsvortcileo. 
Der  lTcl>ci^ang  von  einem  Bemnssungsprinzipe 
zum  andern  wird  sich  in  dem  Maße  vollziehen, 
als  die  betreffenden  Staatsthätigkeiten  sich  in 
ihren  W'irkungen  als  differenziaJe  FürdcrungcD 
de*  wirtschaftlichen  Lel>ens  zu  Gtmsten  einzelner 
venlichten,  sei  es  durch  Fördening  der  penön- 
lichco  Interessen  desjenigen,  der  die  Amtshand- 
lung veranlaßt  hat,  sei  es  zu  Gunsten  dritter, 
die  eine  Bchönlc  ztun  Schutz  ihrer  InterosseD 
anrufen,  wobei  der  Verletzende  eine  amtliche 
Thätigkeit  verschuldet  hat.  Dabei  ist  aber 
für  die  Bcetimmimg  der  Gebührenansetzung  nur 
die  objektive  Gebühreniähigkeit  des  cinzelnm 
Falles  in  Betracht  zu  ziehen  und  jede  AlMtufung 
der  I>?iatung  nach  der  subjektiven  I>eistung5- 
fähigkeit  dos  Verpflichteten  grundsätzlich  aa<f- 
zuschließen.  Diese  Wirkung  ist  nur  indirekt  za 
erreiciien  durch  eine  entsprechende  Ordnung  da 
Gebührenweeens  als  Ganzen,  indcmi  die  Gebühren- 
pflicht auf  eine  größere  Anzahl  von  Akten  und 
Amtshandlungen,  welche  thatsachlich  die  stärkere 
Belastung  der  leistungsfähigeren  Wirtschaft  be- 
zwecken, gelegt  wird,  währrad  im  einzelnen  Fall 
ohne  diese  Rücksicht  I>?istimg  und  Gegenleistung 
sich  docken. 

Immerhin  al>er  ist  es  möglich,  den  Gebühr«n- 
betrag  üIkt  die  Kosten  und  den  Wert  der 
l^ciHtung  zu  st»gem,  ohne  den  Charakter  der 
Abgabe  als  Gebühr  aufzuheben.  Solche  Maß- 
regeln verfolgen  regelmäßig  erzieherische  oder 
voriwngende  Ziele,  Man  will  in  gewissen  Fall« 
die  Benutzimg  öffentlicher  Thätigkeiten  aus  all- 
gemein volkswirtwhaftlichcn  Gründen  erschweren. 


Andererseits  können  andere  Faktoren  dahin 
wirken,  daß  der  Staat  Gebühren  für  bestimmte 
Fälle  erleichtert  «ier  gänzlich  auf  ihre  Erhebung 


verzichtet. 

Die  Gebühren  stellen  sich  als  eine  besondere 
Einnahmeart  nnto*  den  öffentlichen  Einkünft« 
dar.  Sie  sind  zu  unterscheiden  von  den  privat- 
wirtschaftlichen Staatseinnahmen;  denn  hier 


wirtschaftet  der  Staat  im  allgemeinen  nach  d« 
Regeln  uml  Bedingungen  privstwirtschaftlicher 
Thätigkeit,  ebenso  von  den  Einnahmen  aus  deo 
Öffentlichen  Staataanstalten  (VerkehrHanstalteo, 
V'ersicheningsweseo  usw,);  denn  hier  fehlt  das 
Merkmal  einer  eigentlich  behördlichen  Amts- 
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leißtong.  Von  den  Stenern  dagegen,  mit  welchen 
Hie  mancherlei  äußere  Kennzeichen  gemeinsam 
haben  (öffentliche  Abgaben,  Abetufnng  der 
Sätze),  sind  die  Gcbül^en  durch  dan  Prinzip 
der  epcciellen  Entgeltlichkeit  verschieden.  Die 
Gebö^n  können  jedoch  in  Steuern  übergehen. 
Die?  geschieht  durch  Auflösung  des  Zusammen- 
hangs der  Abgabe  mit  einer  Öffoitlichcn  amt- 
lichen Dienstleistung,  wenn  also  die  Gebühr 
nicht  mclir  ein  speciellc«  Entgelt  für  eine 
konkrete,  vom  Pflichtigen  va*anlnßte,  behönlliche 
Thätigkeit  ist.  Der  Uebergang  tritt  ein,  einmal, 
wenn  ohne  sachliche  Begründung,  nur  aus  fiska- 
lischen Interessen  die  Inanspruchnahme  öffent- 
licher Thätigkeiten  angeordnet  und  die  Unter- 
lassung mit  Rechtsnachteilcn  oder  Strafen  l)edroht 
wird,  und  sodann,  wenn  die  Abgabensätze  so  ho<*h 
bemessen  werden,  daß  zwischen  den  beiden 
Lcistimgcn  das  angemessene  Verhältnis  von 
Kosten  und  Wert  aufgehoben  ist  Dieses 
Hinüberwachsen  ins  Bereich  derldteuer  vollzieht 
sich  dann  r<^lmäßig  in  der  Form  der  Ver- 
kehrssteuern (s.  d.),  woneben  auch  mitimter 
andere  Steuern  (Vermögens-,  Einkommen-,  Rang- 
steuern)  in  Frage  kommen. 

3.  Arten  der  G»  Nach  ihren  äußeren  Er- 
scheinungsformen lassen  sich  folgende  Arten  der 
Gebühren  aufstellen: 

1)  Nach  der  Grundlage  der  Bcmcssimg;  All- 
gemeine (generelle)  und  besondere  (speciellc) 
Gebühren.  Ersterc  sind  diejenigen,  bei  welchen 
nach  Maßgabe  einer  ungefähren  Schätzung  der 
erfahningsmäßigen  Kosten  lediglich  dieGebühren- 
fähigkoit  einer  Amtshandlung  festzustellen  ist 
Besondere  Gebühren  sind  diejenigen,  welche  neben 
der  allgemeinen  Gebührenfähigkeit  einer  Amts- 
handlung konkrete  Umstände  des  betreffenden 
Aktes  wi'u^igen.  Die  allgemeinen  Gebühren  sind 
das  stabile,  die  besonderen  das  mobile  Element 
des  Gebührenwesens. 

Beispiele:  Allgemeine  Gebühren 

(Frankreich):  Stempelabrabe  auf  alle  vor  Gericht 
vorgele?ten  oder  zur  Beweisführung  benutzten 
Papiere  (G.  v.  13.  Brumnire  VII  (1798).  Be- 
sondere Gebühren:  (Bayern)  Erhebung  einer 
Terhältnismäüigen  Gebühr  liei  Besoldiings-,  Pen- 
sions-  und  ähnlichen  Quittungen  nach  Höhe  der 
quittierten  Summe  (Gebühren-G.  v.  18./VTIL  1879). 

Der  Uebergang  zur  Vcrkchrsstcucr  liegt  bei 
den  allgemeinen  Gebühren  oft  sehr  nahe. 

2)  Nach  der  Aufstellung  des  Torifes:  Einzel- 
und  Bausebgebühren.  Bei  jenen  l>czcichnct 
der  Tarif  die  einzelnen,  gebührenpflichtigen  Hand- 
lungen und  Schriftstücke  und  setzt  für  jede  der- 
selben einen  besonderen  Gebührensatz  fest  Bei 
diesen  findet  eine  Zusammenfassung  einer  ganzen 
Reihenfolge  von  AmtHthutigkoiten  oder  eine  Zer- 
legung in  einzelne  Hauptabschnitte  statt  Die 
Vorherrschaft  der  Bauschgebühren  macht  den 
Gebührentarif  einheitlicher,  einfacher  und  ver- 
ständlicher. Die  Kntwickelimg  der  Tarifpolitik 


wird  daher  im  allgemeinen  auf  die  fortschreitende 
Ersetzung  der  Einzelgebühren  durch  ein  System 
von  Bauschgebühren  hinarbeiten. 

Beispiel:  Bauschgebühr  (England):  Das 
Stompclbauschale  von  GOOOO  £ der  Bank  von 
England  an  den  Staat  Imü  der  Notenemission  an 
Stelle  eines  Staffeltarifes  nach  der  Stückgröße. 

3)  Nach  den  (^bühreusätzen : Feste  und 
veränderliche  Gebühren.  Feste  oder  fixe 
Gebühren  sind  solche,  die  in  allen  Fällen  im 
gleichen  Betrage  angewendet  werden.  Die  ver- 
änderlichen Gebühren  werden  je  nach  den  Um- 
ständen in  verschieden  abgestufteu  Satz«)  erhoben. 

Die  veränderlichen  Gebühren  sind  wiederum 

a)  Rahmengebübren,  wenn  den  anHetzenden 
BehÖnlen  «n  Spielraum  zwischen  einem  Maximum 
und  einem  Minimum  gewährt  ist 

b)  Gradationsgebühren,  wenn  nach  be- 
stimmten Merkmalen  eine  feste  Abstufung  erfolgt, 
und  zwar 

0) Zeit  und  Raumgebühren.  Die  Be- 
moHSung  wird  nach  gewissen  Zeit-  und  Raum- 
cinhcitcD  vorgenommoo. 

ß)  Wertgebühren.  Die  Ansetzung  hat  die 
WertHumme  der  zur  Verhandlung  stehenden 
Gegenstände  nach  Werteinheiton  zur  Grundlage. 
Ist  die  Gebühr  nach  KlasHenab^tufungen  in  festen 
Sätzen  zu  erheben,  so  wenlen  die  Wertgebühren 
zu  Klassengebühren,  und  geschieht  dies  in 
Prozenten  des  Wortes,  zu  Prozcutualgcbühren. 

4)  Nach  dem  zum  Bezüge  Berechtigten : Un- 
mittelbare oder  Fiskus-  und  mittelbare 
oder  Dienergebühren.  Die  Fiskusgebuhren 
fließen  aus  der  Hand  dos  Gcbührcnschuldners 
unmittelbar  in  die  Staatskasse,  die  Dienergebühren 
werden  den  mit  den  öffentlichen  Funktionen  be- 
trauten Beamten  zur  Sc'hadloshaltung  und  meist 
als  wesentliche  Bestandteile  ihrer  Einkünfte  über- 
lassen. 

Die  Dienergebuhren  hal>eo  finanztechniach 
mancherlei  Vorzüge  wegen  der  gWlßeren  Eiubch- 
hdt.  Sie  entziehen  jedoch  dem  Staate  den  üeber- 
blick  über  die  in  Gebührcnfomi  erhobenen  Ab- 
gaben, Iwfördem  die  Beamtenwillkür,  erschweren 
Gebübrennachiässc  aus  sozialpolitischen  Rück- 
sichten und  schaffen  vielfach  MißverhältnisHe  in 
den  dienstlichen  Beziehungen  zwis<'hcn  den  mit 
fixer  Besoldung  augestelltcn  höheren  Beamten 
und  den  je  nach  Ortsverhältnissen  durch  reich- 
lichen Gebührenbezug  günstigw  gestellten  Untcr- 
beamten.  Es  dürfte  daher  die  ihunlicbstc  Er- 
setzung der  mittelbaren  Gebührcu  durch  unmittel- 
bare das  Ziel  einer  richtigen  Gebührenpolitik  sein. 

4*  Erhebung  4er  G.  Die  (Gebühren  können 
erhoben  werden 

1)  in  Stcrapelform.  Die  Entrichtung  der 
Gebühren  geschieht  hier  durch  Verwendung  von 
gestempelt«)  Formularen  (Stempelblanketts)  für 
die  gebührenpflichtig  erklärten  Urkunden  oder 
durch  Aufkleben  von  Stempelmarken  auf  die 
betreffenden  Schriftstücke. 
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Die  Erhebung  in  Stern  pelfonn  bat  den  Vorzug, 
<laß  Bercehnung  und  Auaatz  der  Gebühr  Ton 
der  Behörde  auf  den  Pflichtigen  übertragen  winl 
und  die  Kof»tcn  der  Anziehung  durch  (ien  Ver- 
kauf der  Wertzeichen  cTHctzt  werden.  Diese  Er- 
hebung>«forni  ist  um  deswillen  am  zweckniäüigsten 
da.  wo  eine  s|»czielle  Berechnung  des  Wertes  der 
Jjcistung  oder  der  venirww'hten  Ktwten  fehlen 
kann  und  die  Abgabe  «ne  gleichmäßige  oder 
nach  einfachen  Merkmalen  abgestuftc  Vergütung 
eines  öffentlichen  Dienstes  ist.  Das  Kassen-, 
Buchungs-  und  RechniingHwesen  wird  erheblich 
rereinfacht,  dem  Publikttm  werden  zeitraubende 
Gänge  zur  Erhelmugaljehönle  erspart,  jedoch 
muß  eine  nachfolgende  SpezialkoutroUe  üIkt  <Up 
wirkliche  und  richtige  .\nwendung  der  vorge- 
schriebenen Stempelmarken  unter  entsprechender 
Strafandrohung  stattfindeu.  Dagegen  setzt  die 
Stem|>elerhebung  voraus,  daß  sich  die  Fälligkeit 
der  Verpflichtung  an  geschriel>ene  Belege,  Ur- 
kunden, Eingalten,  Besclieide  u.  dgl.  anm'lUießl. 
Sie  fordert  außeniem  Einfai^hheit  und  Niedrig- 
keit der  Gebührensätze  und  gestattet  immer  nur 
eine  Iteiläufigc,  oberflächliche  Bemessung  der 
Gebühren  nach  den  Kosten. 

2)  Durch  direkte  Einziehung.  Diese 
muß  überall  da  eintreten,  wo  die  (Tebührenlcißtung 
sich  an  die  Amtshandlungen  seihst,  nicht  an  die 
mit  ihnen  zusamm«ihängenden  Schriftstücke  an- 
setzt.  Sie  Itesloht  darin,  daß  nach  einer  B<*- 
rechnung  der  fölligen  Abgabe  durch  die  Belidrde 
der  Gebührenschuldner  unmittelbar  sdne  Pflich- 
tigkeil erlegt. 

Die  direkte  Einziehung  muß  daher  Platz 
greifen,  wenn  die  gebührcnjtfUchtigeii  Handlungen 
eine  Bemessung  nach  dem  Inlmltc  oder  dtun 
Werte  der  Leistung  erheischen,  wenn  die  AVr- 
schiedenheit  an  die  Stelle  de«  Gleichartigen  tritt. 
Die  Vorzüge  der  unmittelbaren  Einziehung  sind 
die  vollständige  Sicherung  der  Gobührenent- 
richtung,  der  l’el)erblick  ülier  die  Wirkung  der 
Gebührensätze  in  den  einzelnen  Dienst-zweigen, 
die  Beseitigung  aller  gegen  das  Publikum  ge- 
richteten Kontroll-  und  Strafmaßn^In  und 
endlich  mat’ht  sie  in  der  Hauptsache  die  Er- 
legung der  Gebühr  von  dem  Willen  des  Pflich- 
tigeu  unabhängig,  namentlich  wenn  die  Bezahlung 
der  Amtsliandlung  vorangcht.  Die  direkte  Ein- 
ziehung «fordert  dagegen  einen  größeren  Ver- 
waltungsapparal,  ein  zahlreicheres  Beamtenper- 
sonal und  ein  umständlicheres  Kassen-  und 
Rechnungswesen.  An  sich  würde  es  sich  am 
meisten  empfehlen,  die  Einziehung  durch  diejenige 
AmUstelle  zu  bewirken,  deren  Thätigkeit  die 
Gebührenpflicht  b^ündet.  Dies  würde  aber 
die  Ausstattung  sämilichex  Behünleo  mit  Kassen 
rmd  Kasseubeamten  zur  Voraussetzung  haben. 
Diese  Zersplitterung  des  Kechnmigsweseus  hat 
aber  meist  dazu  geführt,  daß  man  mit  dem  Ein- 
zug d«  Gebühren  die  Steuerbehörde  oder  eine 
andere  bereits  bestehende  Kasscnstclle  betraut 


hat,  die  dann  durch  sog.  Korreferentenverzeich- 
uisse  den  vollständigen  Einzug  der  ihnen  über- 
wesenen  Gebühren  überwachen. 

II.  Hjstem  der  OebtthrengeBetzgehang. 

1.  Die  GebtthreKgeeetzgebng  in  des  ein- 
seinen  Libidem.  a)  Deutsches  Reich  (Reich 
und  Bundesstaaten).  Die  Gesetzgebung  hat  io 
, den  meisten  Staaten  keine  sch^e  Trennung 
I zwischen  Gebühren  und  Verkehrssteiiem  (s.  d.i 
I durchgeführt  Vielmehr  wurden  beide  verwandte 
i Gebiete  regelmftüig  gleichzeitig  geordnet  Im 
I Deutschen  Reiche  werden  ^wisse  Verkehrs- 
I steuern  als  Heichssteuem  erfa<^n  und  wurden 
einzelne  Gebühren  durch  die  Reichsgesetzgebung 
: normiert.  Eigentliche  Ueiebsateuem  sind  der 
Wechselstempel,  der  Spielkartenstempel,  die 
Sieinpelabgaben  von  Aktien,  Renten,  Schuld- 
versenreibungen,  von  Schliißnoten  und  I^ottöie- 
losen.  Dagegen  sind  einheitlich  vom  Reiche  ge- 
ordnet die  l^nsnlatsgebübren,  die  Eichgebflhi^. 
die  mit  den  Standesregistem  zuaammenhAngendti» 
Gebühren,  die  Gebühren  betr.  den  Schutz  d«s 
[ geistigen  Eigentums  an  Schriftwerken,  an  Werken 
der  luldendeii  Künste,  an  Mustern  und  Modelieo, 
die  Gebühren  für  MarketiHchutz,  die  Patentge- 
bühren,  die  Gerichb*gebühren , die  GebührOT- 
ordnung  für  Geridilsvollziohor,  Gebühren  für  die 
Ausstellung  von  Arhcitsbüchem,  Gebühren  für  die 
Statistik  des  Warenverkehrs,  Prüfungsgebühren 
für  Seeschiffer,  für  die  Approbation  als  Arzt. 
Wundarzt  und  Geburlslielfer,  die  Gebühren  für 
Päsjie  und  Reisepapiere  u.  dgl.  m. 

Weniger  konsequent  und  im  einzelnen  ver- 
schieden hat  sieh  die  Scheidung  der  Gebühren 
von  den  Verkehrssteuem  in  don  deutschen  Bundes- 
staaten vollzogen,  ln  Preußen  bat  die  Aus- 
scheidung dadurch  stattgefundon,  daß  die  Stempel- 
steuern  und  die  Erbscliaftssteuer  von  den  (iebühren 
losgelöst  und  verselbständigt  wurden.  Für  dir 
neuen  I^andesteile  wunlen  mancherlei  Sonder- 
bestiinmungen  erlassen,  welche  man  ihunlichst 
mit  dem  Hechtszustande  in  den  alten  Provinren 
in  Einklang  zu  bringen  suchte.  Nach  dem  Krieg? 
1^0—71  wurden  infolge  der  günstigen  Finanz- 
lage eine  Reihe  von  StempelHteuem  aufgebobeo, 
wie  die  Stempel  für  Gesindebücher,  für  Gesuche, 
Bescheide;  Geburts-,  Tauf-,  Aufgebots-,  Ehe-. 
Trau-,  Toten-  und  Beerdigungssachen  etc.  End- 
lich wurde  ini  Laufe  der  70er  und  80or  Jahre 
eine  Anzahl  privatrechtlicher  Verhältnisse  ira  Ge- 
bühren- und  Steuerweaen  geordnet  (Grundbuch- 
Sachen,  VormundschaftBsachen,  Kauf-  und  Liefe- 
ningsverträg«*,  Pacht-  und  Mietverträge). 

In  Bayern  steckt  der  .\usschoidun^rozef» 
in  seinen  AnfibiTOn.  Das  bayerische  Gebühren- 
gesetz V.  18./VI1I.  1879  (mit  verschiedenen  Nach- 
trägen und  neuer  Textierung)  faßt  Imide  Groppen 
von  Ahraben  zusammen.  Eine  Ausnahme  wer- 
von  bildet  nur  die  Erbschaftssteuer,  welche  durch 
G.  v.  1879  besonders  geregelt  und  ab 

eine  selbständige  Steuer  neben  die  Abgaben  auf 
Grund  der  Gebührenordnung  gestellt  Sachsen 
hält  (tebüliren  und  lTrkunden.stem|>el  auseinandw 
und  hat  durch  2 GG.  v.  13./XI.  1876  diesen 
letzteren  und  die  Erbschaftssteuer  neu  geregelt 
Württemberg  hat  die  Gebühren  durch  das 
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Sportel^eu  und  die  Erlisrbafte-  und  Schenkungs- 
steuer durch  ein  besonderes  Gesotz  geordnet.  Pie 
wurttembergische  Accise  umfaßt  nur  Verkehrs- 
Steuern.  In  Baden  ist  nur  die  Erbschafis-  und 
Schenkungsstcuer,  sowie  die  BesitzwiM^hselabgabe 
(„Liegcnschaftsaccise“)  vom  (iebührenwesen  ausge- 
sehieden.  Im  übrigen  sind  bei  den  Abgaben  für  die 
Geschäfte  der  Ilechlsi>oIizeivenf*altung,  der  Civil- 
standsvepraltung  und  der  Polizeisachen  Gebühren 
und  Verkehrssteuem  miteinander  verschmolzen, 
desgleichen  bat  in  Hessen  der  Ablösungsprozeß 
erst  durch  die  Einführung  einer  besonderen  Erb- 
fN!haftssteuer  begonnen. 

b)  Oesterreich  hat  ein  ungemein  ausge- 

dehntes System  von  Einzelgel)ührcn,  durch  weiche 
fast  jede,  einigermaßen  erhebliche  Handlung  im 
amtlichen  oder  bürgerlichen  Verkehr  getroffen 
wird.  Urkunden,  Schriftstücke,  Dokumente u.  dgl.  m. 
pflegen  r^elmäßig  mit  allgemeinen  Gebühren  be- 
legt zu  sein,  an  welche  sich  dann  liesondero  Ge- 
bühren für  die  einzelnen  veranlaßten  Handlungen 
schließen.  Im  Gegensatz  zur  französischen  Pra^s 
versucht  die  Österreichische  die  Urkundengebühren 
scllist  thunlichst  nach  dem  Yersebiedenen  Inhalte 
derselben  zu  individualisieren  und  zu  differen- 
zieren. Die  eigentlichen,  speziellen  Gebühren, 
welche  der  besonderen  (lebührenfähigkeit  des 
einzelnen  Aktes  Rechnung  tragen,  bc^hrftnken 
sich  im  wesentlichen  auf  eine  Pruzentnalgebühr 
von  gerichtlichen  Urteilen  und  Erkenntnissen  und 
auf  die  Taxen  von  Gnadenverleihungen,  Dienst- 
bestellungen, Privilegierungen,  Verleihung  von 
Berechtigungen  (Konzessionen),  Zulassung  zu  | 
Öffentlichen  Aemtem.  Die  Ausscheidung  von  , 
Gebühr  und  Verkehrssteuer  ist  nicht  mit  voller  | 
Sicherheit  durchgedrungen.  Ungarn  nimmt 
auch  im  Gebührenwesen  Oesterreich  gegenüber  ’ 
eine  selbständige  Stellung  ein.  j 

c)  Frankreich.  Das  französische  Gebühren-  , 

und  Verkehrsstouerwesen  ist  auf  dom  Prinzipe 
der  tbunlichsten  Ausdehnung  des  Systems  der 
Einzelgebühren  aufgehaiit  Die  Hauschgebübren 
sind  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Neben  den 
allgemeinen  Gebühren,  welche  nach  den  Kosten  i 
der  veranlaßten  Handlung  bemessen  wenlen,  er-  i 
scheinen  zahlreiche  specielle  Gebühren  zur  Würdi-  , 
gung  der  speciellen  Gebührenfähigkeit  dos  ein-  ^ 
zelnen  Aktes.  Für  die  ersteren  besteht  ein  nach 
Größe  des  verwendeten  Papiers  abgestufter  Dirnen- 
sionssteropol,  während  die  letzteren,  teils  in  fixem 
Betrage,  teils  als  prozentuale  Ziischlagstaxe,  in 
Form  der  Enrogistrementsgebühnm  eingczogcn 
werden.  Ausnahmsweise  treten  an  die  Stelle  des 
Stempels  an  die  Seite  der  Enregistrementsgebflhren 
die  Gerichtflstchreibereigebübren  bei  streitigen 
Rechtssachen  für  gewisse  Urkunden,  ferner  die 
Uypotbekengchühren  hei  den  rechtspolitischen 
Fönnlichkeiten  der  Hypothekeneintra^ng  und 
schließlich  die  Siegeigebühren  bei  Verleihung  be- 
sonderer Rechte,  Dispensationen  u.  dgl.  m.  Im  ! 
französischen  Steuersysteme  ist  es  fast  unmöglich, 
Gebühren  und  Verkehrssteiiem  voneinander  zu 
trennen,  da  beide  in  dem  fiskalisch  ho<!hent- 
wickelten  Systeme  meist  immerklich  ineinander 
Obergehen.  I 

d)  England.  Die  Trennung  von  Gebühr  I 
und  Verkehrssteuer  hat  im  engliscJien  Stempel-  . 
gesestz  (Stamp  Duties),  der  Konsolidatiomsakte ' 


vom  Jahre  1870  (.33  und  34  Vict.  c.  97,  1:0)  und 
seinen  Nachträgen  gar  nicht  oder  doch  nur  stück- 
weise stattgefunden.  Eine  Ausnahme  macht  hier- 
von, wie  in  den  meisten  Staaten  die  Erbschafts- 
steuer, die  durch  besondere  Gesetze  (zuletzt  1894) 
selbständig  geregelt  ist.  Häufig  laasen  sich  eigent- 
liche Gebühren  da- feststellen,  wo  ira  IVinzipe 
Verkehrssteuem  vorliegen,  die  al>er  wogen  der 
Niedrigkeit  der  Ansätze  einen  Gebührenciuirakter 
annehmen,  z.  B.  der  Pennystempel  bei  Mietver- 
trägen von  Wohnhäusern  bis  zu  einer  jährliclien 
Mietrente  von  10  £. 

e)  Italien  und  Belgien  halien  ihre Gebüliron- 
gesetzgebung  wesentlich  dem  französischen  Muster 
nachgmnldet.  Auch  Rußland  hat  ein  reichge- 

f;liedertes  Gebühren-  und  Verkehrasteuorweseii, 
K»i  welchem  jedoch  das  Steuerprinzip  vor- 
herrschL 

2.  Dia  G.  der  Reebtspflega.  Wir  nennen 
Gebühren  der  Rechtspflege  diejenigen,  welche 
ans  dem  Rechtsverkc^  htfvorgehen  und  als 
speciellea  Entgelt  für  die  I^eistungcn  der  Rechts- 
verwaltung durch  die  Rechtsprechung  der  Go- 
riciitsorganc  zu  entrichten  sind.  Ihre  Erhebung 
erfolgt  einmal,  wenn  der  Einzelne  in  aktiv- 
freiwilliger  Bethatigung  des  Rechtsverkehrs 
den  Rechteschutz  der  Gerichte  zur  Geltend- 
machung seiner  Ansprüche  anruft;  sodann  aber 
bei  passiv-zwangsweisem  Eintritt  der  Rechto- 
sprechung,  wenn  die  Gemeinschaft  oder  Gruppen 
von  dnzelnen  bei  Vcrletzimg  der  Reebteordnung 
oder  ihrer  Interessen  gegen  den  Verletzer  durch 
gerichtliche  Tbätigkeit  geschützt  werden.  Hier 
erwächst  die  Gcbührenpflichtigkeit  teils  aus  einer 
durch  dtm  einzelnen  veranlaßten,  teils  aus 
einer  von  ihm  verschuldeten  Lcistimg,  welche 
die  Staatsgewalt  in  einem  individuellen  Interesse 
ansführt 

Man  imterscheidct ; 

a)  Gebühren  der  streitigen  Rechts- 
pflege, der  Civilgcrichtebarkeit.  Ihre  Begrün- 
dung liegt  in  dem  staathehen  Schutze,  welcher 
dem  einzelnen  gewidmet  winl,  um  seine  Person 
und  sein  Eigeutum  gegen  widerrechtliche  Elin- 
und  Ueliergriffe  Dritter  sicherzustellen.  liegt 
nun  ein  offenkundiger  Fall  der  Inanspnichnohme 
oner  öffentlichen  Anstalt  zu  dies<mi  Behufo  vor, 
BO  ist  die  Gebübrenpflicbtigkdt  des  Aktes  nach- 
gewiesen und  es  ist  eine  Forderung  der  Ge- 
rechtigkeit, daß  ein  speciello*  Entgelt  für  die 
mit  Kosten  vcrknüjtfte  richterliche  Tbätigkeit 
bei  Behauptung  oder  Bestreitung  privater  Rechte 
geleistet  wird.  Die  Deckung  der  hier  verur- 
sachten Kosten  durch  die  Gebührencntrichtung 
braucht  jedoch  keine  vollständige  zu  sein , da 
die  Institution  als  solche  zunächst  im  IntereBsc 
des  gesellschaftlicbeD  Zusammenlebens  besteht 
und  die  Kechteordnung  die  Grundlage  der  sozialen 
Entfaltung  ist  Dtird)  die  Bdtragsleistung  des 
einzelnen  soll  nur  der  Umstand  gewürdigt  wer- 
den, daß  eben  gewisse  öffentliche  Einrichtungen 
vorwiegend  von  gewissen  Personenkreisen  b^utzt 
zu  werden  pflegen  und  cs  daher  als  billig  cr- 
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scheint,  dic«e  vomic^ciKl  zur  I>‘i»tun|r  | 

heranxiiziehen. 

Die  (icbühren  der  CiviljrerichtMljArkeit  sind 
BautK'h^hühren  und  ntufen  »ich  ah  nach  | 
dem  ungefähren  Umfang  der  Prozeßsache,  der  j 
Schwierigkeit  der  rieiitcrlieltsn  Thätigkeit,  noch 
den  Arten  der  I^zesse,  den  vcrschieijenen  pro- 
zeHi*ualen  Momenten,  fmier  nach  der  entscheiden- 
<len  Instanz  unti  endlich  nach  dem  Werte  des 
Streitgegenstände#«.  Sie  z-orfnllen  in  Gehfihren 
in  bürgerlichen  Rechtsstreiligkeiten  und  in  Ge- 
bühren im  Konkursverfahren.  Ihre  Höhe  muß 
im  allgemeinen  mäßig  sein,  da  ein  steucrartigcT  > 
Charakiej-  dersellxm  mit  dem  Wesen  und  den  ! 
Aufgn!>en  der  richttrlichcn  Thäligkidt  im  Wider- 
spruch stünde. 

b)  Die  Gebühren  der  Strafrechts- 
pflege. Mit  «lern  Begriff  «ler  Gebühr  ist  nicht 
notwendig  die  Erreichung  eines  wirtschaftlithen 
Vorteils  für  den  Gebührenpflichtigen  verknüpft. 
Das  KnUcheldemle  bildet  eine  amtliche  Leistung 
einer-  imd  ein  spetdelles  Entgelt  dafür  anderer- 
seits. Daher  kann  auch  bei  passiv-zwangsweisem 
Eintritt  gerichtlicher  Intervention  zu  Gunsten 
der  Gemeinschaft  gegen  dnen  Kechts-  otler  ln- 
tcressenvcrletzer  eine  Gebühr  erhoben  werden. 
Mittelbar  oder  unmitt^dbar  Hegt  dann  die  differ- 
cnziale  Fördening  des  wirtsc’haftlichen  Ix?bens 
nicht  auf  seiten  desjenigen,  wegen  dessen  die  In- 
anspruchnahme öffentlicher  Thätigkciten  erfolgt, 
sondern  l)d  denjenigen,  welche  gegen  das  Ver- 
schulden de«  Hechubrechers  geschützt  werden. 
Die  Höhe  der  Gebühren  ist  feetzuselzen  nach 
den  Kosten  des  Verfahrens,  der  Grüße  de»  Ver- 
gehens und  der  hierfür  normierten  Strafe^  Die 
Erzielung  der  vollen  D«‘kung  der  verursachten 
Kosten  wäre  zwar  an  sich  wünschenswert,  ist 
aber  praktisch  meist  wegen  der  schlcchtoo  Ver- 
m^^slage  de«  Verurteilten  nicht  zu  erlangen. 
Vielfach  findet  sogar  ein  Verzicht  satens  des 
Staates  auf  <lie  Gebühren  statt,  bezw.  werden 
etwa  anfallende  Gebühren  »nzriner  Gerichts- 
personen auf  die  Staatskasse  übernommen. 

c)  Die  Gebühren  der  nichtstreitigen 
Rechtspflege,  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit 
Hier  kommen  inslxssondere  Ix'istungcn  öffent- 
licher Behördai  zu  Gunsten  von  Handlungsun- 
fähigen in  Betracht:  von  Minderjährigen,  Ent- 
mündigten, bei  Reguli(TungV«3n  Vcrlassenschaften, 
bei  Kognitionen  gewisser  Rechtsverhältnisse  imd 
Thatsachen  u.  dgl.  m.  Die  gerichtliche  Mit- 
wirkung soll  dabei  durch  eine  formale  Ordnung 
ein  Privatrwht« Verhältnis  von  vornherein  g^ren 
jeden  Zweifel  sichcrstellen.  Die  Öffentlichen 
Leistungen  stehen  dabei  mit  Berechtigungen  und 
V^Tiflichtungen  in  engstem  ZuHammenhange. 
Die  Gebühren  sollen  den  vollen  Ersatz  der  den 
ihTrancn  der  Kechtspflc^  erwachsenden  Kosten 
einbringen. 

GeächlohtUch  und  thataächlich  stehen  diese 
Gebühren  den  Steuern  sehr  nahe.  Dom  häufig 


wirtl  ein  die  Kosten  erheblich  übersteigender 
Satz  erhoben,  oftmals  winl  sogar  die  Lristnngs- 
fähigkeit  bfTÜcksichtigt;  wir  hab<m  e»  daher 
mit  jener  Grenze  zu  thun,  wo  sich  Gebühr  und 
Verkehrsj.t<ner  nahe  lieriihren.  Bei  der  frei- 
willigen Gerichtsbarkeit  ist  die  Inanspruchnahme 
einer  Ikdiörde  oftmals  gelwten,  oftmals  frdge- 
stellt.  Häufig  wird  die  Unterlassung  in  einem 
Falle  mit  HechUnachteilen  hetlrobt,  im  anderen 
mit  Rwhtsvorteilen  begünstigt. 

Im  einzelnen  kommen  in  Betracht: 

«)  Gebühren  In  Vormundschaft«-  und 
Pflegschaft« Sachen,  wenn  ein  Vormund  zum 
erstenmal  boslcllt  wird,  ein  Wechsel  in  der 
Person  di»  Vormundes  vorgeht,  ein  Kurator  zu 
einzelnen  Handlungen  berufen  wird  oder  bri 
Vorlage  und  Durchsicht  von  Rechnungen  der  vor- 
mundHchaftlichen  VemW^ensvcrwaltungu.  dgl.  m. 

ß)  Gebühren  bei  Nachlaßregulierun- 
gen.  Bet  diesen  wird  die  Gebühreiipflicht  nach 
Maß  und  Umfang  danach  bemessen,  ob  etoe 
gerichtliche  Auseinandersetzung  der  Verlassen- 
Schaft  geltoteu  ist  oder  ob  nur  einzelne  vorhe- 
reitende  Handlungen  zur  Sicherstellung  de»  Nach- 
lasse« vorzunehmen  sind.  Hierher  zählen:  Ge- 
bühren für  Verwüligung  der  Ausfolge  des  Ver- 
mögens eines  Verschollenen  gegen  Sicheriicite- 
leistung  vor  dessen  Todeserklärung,  Gebühren 
für  Vornahme  und  IVüfung  von  Teilungen,  für 
die  Kognition  über  zeitige  oder  gänzliche  Uoter- 
lasHung  von  Teilungen,  Gebühren  für  Vornahme 
de»  amtlichen  Verschlusses  der  V^lasaenscbaft 
(Obsignation),  für  Lösung  deaselben  ( Resignation), 
Gebüliren  für  Ertiffnung  von  Testamenten  u.  a f. 
Prinzip  ist  hier  die  einfache  Kostendeckimg  de« 
einzelnen  Aktes  und  thunlichst  niedrige  Tarif- 
sätze.. Bei  einiger  Höhe  schlagwi  f»olche  Ge- 
bühren zu  leicht  in  eigentliche  Erbschafts- 
steuern um. 

y)  Gebühren  in  Fideikommißange- 
legenhciten  bei  Errichtung,  Erweiterung  und 
Btisitzübergaug.  Diese  Gebühre  grenzen  scharf 
an  das  Steuergebiet  und  bilden  häufig  Bestand- 
teile von  Steuern. 

Ö)  Gebühren  von  Rechtsgeschäften. 
D<t  Staat  hat  ein  Interesse  bei  einer  Anzahl 
von  Rechtsgeschäften,  daß  der  Abschluß  der- 
selben unter  Mitwirkung  «taatlicdiGr  oder  vom 
Staate  delegierter  Behörden  erfolge  oder  doch 
schriftlich  beurkundet  werde.  Daher  wird  in 
Verbindung  mit  dem  Formalismus  des  gdtendefl 
Privat-  oder  Prozeßrechtes  in  manche  LändOT 
bei  gewissen  Rechtsgeschäften  wegen  ihrer  Wich- 
tigkeit oder  ihrer  allgemein  öffentlich-rechtlichen 
B^cutung  oder  zur  Wahrung  und  Sicherung 
der  Hechte  Dritter  die  amtliche  Bestätigung  und 
Kognition  gefordert.  Dies  ist  der  Fall  nament- 
lich bei  Liegenschaften,  bei  Erbabfertigungsvff- 
trägen  zur  Beseitigung  von  Nochlaßteilungen, 
bei  V’^erträgen  über  die  Intercession  der  Ehefrau, 

I bei  Ehevoträgen,  bei  Legitimation  unehelich  Ge- 
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Ijorencr,  l>ei  Adoptionen,  GleichstcUungsvertragen  i 
dCT  Nachkommen  aus  verschiedenen  Ehen  (Vor- 1 
und  Nachkinder)  etc.  Alle  diese  öffentlich-recht- 1 
liehen  Feststellungen  und  Beurkundungen  geben  j 
dann  Anlaß  zur  Erhebung  einer  größeren  oder : 
geringeren  Anzahl  von  Gebühren.  I 

Gesellt  sich  nun  aber  zu  dem  öffentlichen  I 
Interesse  ein  fiskalischer  Gesichtspunkt  und  wird  | 
die  Gebührenpflicht  auf  alle  Rechtsgesn'hafte  von 
irgend  welcher  Erheblichkeit  ausgedehnt,  die 
Unterlassung  do“  Schriftlichkeit  mit  Kechtsnach- 
teilen  verknüpft  und  die  Befolgung  der  Vor- 
schrift durch  Zwangsmittel  des  Prozeßrechtes 
gesichert,  so  wirrl  die  Gebühr  zur  Verkehrsstcuer. 
Die  GrenzlHwtünmung  zwischen  beiden  Gebieten 
ist  hier  meist  überhaupt  nusgcschloRsen. 

0 Registergebühren  werden  eingezogen 
für  die  Führung  Öffentlicher  Bücher  ül>or  j>crsön- 
liche  Verhältnisse,  Eigentmn,  dingliche  Rechte 
an  Grundstücken  xmd  Gebäuden,  Pfandrechte 
und  über  alle  an  solchen  Rechten  eintretende 
Verändenmgen  (Grund-  und  Hypothekenbüchcr). , 
Ferner  zählen  dazu:  Einträge  in  Handels-  und 
Oenosscnschaftsrcgistcr , in  das  Register  über 
Autorrecht  an  schriftlichen  Werken  und  Schöpf- 
ungen der  bildenden  Künste,  in  die  Raster  für 
Modelle,  Muster,  Marken,  WarcDzeiehen  imd 
Erfindungspatente,  Einträge  in  die  Reister  zur  | 
Wahrung  von  Vorrechten  der  Ehefrau  im  Kon- 1 
kursc  des  Ehegatten,  Einschreibungen  von  Staats- 
schuldschemen auf  Inhaber,  Einträge  in  die 
Adelsmatrikcl  und  die  Schiffsregister;  oidlich  | 
Civilstnndsrcgistcreinträge.  | 

Auch  bei  diesen  Gebühren  müssen  die  Tarif- 
sätze niedrig  gehalten  werden , da  dieselben  i 
ohndiin  Neigung  hal)cn,  sich  in  Verkehrseteumi  | 
zu  verwandeln.  In  einer  ^Vnzahl  von  Fällen 
läßt  sich  diese  Erscheinung  wahmehmen,  wenn 
der  Inhalt  eines  verliehenen  Rechts,  wie  bei  Ur- 
hebeirechten  und  Patenten,  mit  dem  erwarteten 
ökonomischen  Vorteil  für  die  Bemessung  der 
Gebühr  zu  Grunde  gel^  wird.  Ein  gleiches 
Verhältnis  läßt  sich  nicht  selten  bei  den  Register- 
gebühren des  Mobiliar-  und  Immobüianerkehrs 
erkennen. 

^ Die  G.  der  Yenrmltiing.  Im  Gegensatz 
zu  den  (Gebühren  der  Rechtspfl^e,  wo  die  ge- 
sellschaftliche Gemeinschaft  iiiuner  ein  mehr 
oder  minder  unmittelbares  Interesse  an  den  betr. 
Amtshandlungen  hat,  bandelt  es  sich  bei  den 
Gebühren  der  Verwaltung  zunächst  immer  um 
ein  Sondointercsse,  um  die  Zuwendung  privater 
Vortrile,  Der  Gebührcnlcistung  des  Pflichtigen 
steht  hier  immer  eine  direkte  oder  indirekte 
Förderung  seiner  persönlichen  Intereeeen  durch 
einen  öffentlichen  Akt  gegenüber.  Die  Gebühr 
bildet  hier  stets  ein  speciellcs  Entgelt  für  eine 
Leistung  einer  Verwaltungsbehörde, 

Die  Verwoltungsgebühr^  sind: 

1)  Allgemeine  Verwaltungsgebühren, 
wenn  dieselben  allen  Zweigen  der  Verwaltung 


gemeinsam  sind  und  sein  können,  ohne  an  eine 
specielle  Organisation  des  technischen  Betriebes 
gebunden  zu  sein.  Hier  erfolgt  die  Gebühren- 
exhebung entweder  im  Anschlüsse  an  Hnndlimgcn 
des  allgemeinen  Dienstbetriebes  der  Be- 
hörden, od<r  sie  ist  durch  die  V erlcihung  und 
Bestätigung  besonderer  Rechte  bedingt: 

a)  Anstcllungs-,  Bcstallungs-  und  Be- 
förderungsgebühren. Sie  stellen  sich  dar 
als  thatsächliches  Entgelt  für  die  Uebortragung 
eines  öffentlichen  Amtes*.  Man  hat  biüweilen 
auch  den  Akt  der  Bestallung  nach  seinem  öko- 
nomischen Inhalte  zu  würdigen  gesucht  und  den 
steigenden  Vorteilen  steigende  (Gebühren  gegen- 
ubergestcUt.  Zu  den  hierher  gehörigen  (jebiihrcn 
zählen : (^bühren  für  die  Anstellung  als  Staats-, 
Gemeinde-  und  Kor(>oratious<licncr,  für  die  Im- 
matrikuliening  der  Notare  und  die  Zulassung 
d(7  Rechtsanwälte.  Zuweilen  leistet  der  Staat 
auch  Verzicht  auf  die  Bestallimgsgebühren,  wenn 
die  öffentlichen  Diener  zwangsweise  einer  Witwen- 
und  Waiseokasse  beizutreten  haben,  insonderheit 
dann,  falls  die  Einlagen  im  NiebtbenutzungsfaUe 
für  den  Einleger  vctIoiw  gehen. 

Diese  Gebühren  gehen  in  Verkehrsstouem 
Ober,  wenn  die  Gebührenpflicht  auch  auf  die 
Privatbeamten  ausgcdi^t  wird.  Denn  hier 
fehlt  eine  amtliche  Gegenleistung  und  liegt 
lediglich  die  Tendeuz  vor,  das  mit  einem  privaten 
Amte  verbundene  Einkommen  zu  besteuern.  Auch 
kann  bei  öffentlichen  Dienern  die  Höhe  der  Ab- 
gabe eine  Gebühr  in  eine  Steuer  verwandeln. 

b)  Gebühren  für  Prüfungen  und  Bc- 
fähigungsatteste,  wo  die  Ausübung  eines 
Berufes  mit  einem  öffentlichen  Interesse  ver- 
knüpft ist  (Ix'hrCT,  Arzt,  Hebamme  etc.).  Der 
Ertrag  solcher  Gebühren  fließt  entweder  als 
Dienergebühr  den  Prüfenden  zu  oder  als  Fiskus- 
gebühr in  die  Staatskasse,  aus  welcher  die  Prü- 
fenden dann  entschädigt  werden. 

c)  Gebühren  für  die  Verleihung  von 
besonderen  Rechten,  Titeln  und  Aus- 
zeichnungen kommen  in  Betracht,  wenn  einem 
einzelnen  in  seinem  {>ersOnlichen  Interesse  ge- 
wisse Rechte  verliehen  werde«.  Dies  ist  der 
Fall  bei  Urheber-  und  Patentrechtexi,  Erteilung 
der  Rechte  einer  juristischen  Person,  Marktge- 
rechtigkeiten, Apothekenkonzessionen,  Bergwerks- 
berechtigungen,  Standcserböhiingen  und  Nobili- 
timingen,  bei  Verleihung  von  Orden,  Uteln, 
akademischen  Graden,  Auszeichnungen,  Privi- 
legien usw.  Die  Bemessung  erfolgt  regelmäßig 
nach  dem  Werte  der  übertxageuen  Vorteile. 

d)  Gebühren  für  Exemtionen,  der  voran- 
gehenden Gruppe  nabe  stehend,  werd^  erhoben, 
wenn  einzelne  eine  Ausnahmestellung  vom  ge- 
meinen Recht«  (Hier  der  allgemeinen  Norm  be- 
anspruchen , wie  bei  ^linderjährigkritsdispen- 
sationen,  bei  Dispensationen  in  Ehesachen,  bd 
Grunderwerbung  durch  die  tote  Hand,  Befreiun- 
gen oder  Verkürzungen  vom  Militärdienst  etc. 
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Ihre*  Höhe  wird  pAH^ond  an  den  Wert  da»  er- 
langten Vorteils  angeschlowsen.  Zum  Teil  werden 
diese  Abgaben  ru  Btciiem,  wie  l>eispiclHweise  die 
(Tebiihren  bei  Müitardienstbefreiungen  in  die 
WehrsteufT  ül>ergehen. 

2)  BeBondere  Gebühren  sind  diejenigen, 
wdche  bei  den  einzelnen  Zweigen  des  öffent- 
lieJien  Dienste«,  bei  der  Clivilverwallung  iin 
weiteren  Sinne,  an  fallen.  Sie  umfassen,  im  Gegen- 
satz zu  den  allgemeinen  (»ebührai  der  Verwal- 
tung solche  Abgaben,  welche  ihrem  We«en  nach 
der  speciellcn  behördlichen  Organisation  der 
Amtsstellen  entspringen: 

a)  Gebühren  im  Gebiete  dOT  Verwaltung 
der  auswärtigen  Angelegenheiten,  vor 
allem  die  Konsulatsgobühren  aus  dem  Krdse  der 
konsularen  Amtsthütigkoit,  für  die  erlangten 
Förderungen  der  IlandeU-,  Verkehrs-  und 
8chiffahrtsintercsscn,  für  Dispache,  für  die  Mit- 
wirkung bei  Berguugs-  und  Rettungsarbeiten 
u.  dgl.  m.  Bei  den  Rerufskonsuln  pflegen  diese 
Gebühren  Fiskusgebühren,  bei  den  Walükonsuln 
dagegen  Dienergebühren  zu  sein. 

b)  Gebühren  im  Gebiete  der  inneren  Ver- 
waltung, und  zwar 

a)  Gebühren  der  amtlichen  Statistik,  ins- 
l»e»ondcre  im  auswärtigen  Handel-  uu<i  Waren- 
verkehr („Statistische  Gebühr“  oder  „DekUrations- 
gebühr“). 

ß)  Paßgebühren  für  Ausstellung  von  Pässen 
und  Keisc])apieren. 

Y)  Gebühren  im  Auswanderungs  wesen  für 
die  Unternehmer  und  Agaiten.  Dioseli)en  be- 
zwecken regelmäßig  neben  dem  specicUcn  Entgelt 
auch  eine  schärfere  Kontrolle  der  Auswauderungs- 
unternehiuer,  ihrer  Person,  ihres  Gewerlx«  und 
Gc6chäftsl>etriel>e8. 

^ d)  Gebühren  für  Ausstellung  von  Arbeits- 
uod  Dienstbüchern.  Häufig  ist  aus  sozial- 
politisi'hen  Gründen  die  Ausstellung  solcher 
Dokumentegebuhrenfrei.  Gebührenpflichtig  pflegt 
sic  nur  zu  «ein  bei  Herstellung  eine«  neuen 
Dienstbuches  für  «n  verloren  gegangenes  oder 
unbrauchbar  gewordenes  („Duplikat“). 

«)  Gebühren  des  Gesundheitswesens  und 
der  Sanitätspolizei  für  Impfung,  Desinfizie- 
rung, Untersuchung  Piwtituierter,  Tot^beschau 
usw.  Hierher  gehören  auch  die  Oebührou  für 
die  Bemitzung  von  Gebär-,  Kranken-,  Irren-, 
Spitalvcrsorgungs-  imd  Blindenhausera,  wo  die 
Unterhaltungskosten  aus  anderen  (Staats-,  Stif- 
tungs-)Mittclu  l)o»tritten  werden,  während  die 
Crebühren  ein  spcciclles  Entgelt  für  die  Leistung 
sind. 

v)  Gebühren  de«  Armen-  imd  Wohlthätig- 
keitswesens.  Dotrh  komrara  solche  nur  aus- 
nahmsweise vor. 

tj)  Gebühren  des  Arbeiterversicherungs- 
wesens bei  öffentlichen,  namentlich  auf  Zwang 
b^nihcnden  Kassen  mit  selbständiger,  fiskaliscbt^ 
Organisatiou. 


b)  Gebühren  für  die  Jagdaus  Übung.  Der 
Besitz  oder  die  Pachtung  von  Jagdgründen  pflegt 
an  sicJi  noch  nicht  zur  Ausübung  der  Jaj^  zu 
berechtigen,  vielmehr  wird  in  der  Kegel  noch  die 
Ivösung  eine«  Jagdscheins  gefordert.  Diese  Ge- 
bühren hängen  mit  der  Erlaubnis  des  Waffen- 
tragens  zusammen  und  haben  sich  aus  dem 
älUren  lande«-  oder  gnindherrlichen  Jagdregal 
ontwickelt- 

c)  Gebühren  im  Gebiete  des  Kultus 
des  öffentlichen  Unterrichts-  und  ßil- 
dungswesens.  Dic«e  Abgaben  sind  die  fol- 
genden: 

a)  Schul-,  Untcrrichtsgelder  und  Kol- 
legienhonorare an  öffentliche  Schule  jeder 
Art  des  Staates  oder  sonst  eines  Offetlicbeo 
Körpes  mit  deji  Einschreibc-  (Inskriptions-,  Im- 
matrikulations-),  Eintritts-  und  Austrittsgebühreo 
und  dere  Ncbeabgabe. 

ß)  Kirchen-  und  Kultusgebühren,  erstere 
für  die  BeuUung  der  Kirche,  kirchlicher  Ein- 
richtunge,  der  Kirchhöfe  usw.,  letztere  für  die 
Beanspruchung  kirchlicher  Amtshandlungen,  der 
Taufe,  Trauung,  der  Beerdigung  usw.  (Sporte 
oder  Stolgcbühreu).  Die  Kirchengebühren  sind 
meist  Fiskus-,  die  Kuitusgebühren  meist  Diaier- 
gebühren. 

y)  Gebühren  für  Benutzung  und  Be- 
such öffentlicher  Kunst-  und  wissen- 
schaftlicher Sammlungen,  Museen  und 
Bibliotheken. 

d)  Gebühren  im  Gebiete  der  volks- 
wirtschaftlichen Verwaltung: 

a)  Beglaubigungsgebühren: 

Die  Eichgebühren  sind  Abgaben  für  die 
amtliche  Beglaubigung  der  Richtigk^t  der  vom 
Privatgewerbe  gelieferten  Maße  und  Gewicht«. 
Diese  kontroliioenden  Maßregeln  haben  da 
Zweck,  im  Interesse  der  wirtschaftlichen  Verkehre- 
handlangen  vor  Betrag  und  UebervorteUung  tu 
schützen.  Der  Gebrauch  ungeeichtcr  Maße  und 
Gewichte  ist  unter  Strafe  gestellt. 

Die  Gebühren  der  Punzierung  sind 
für  amtliche  Beglaubigung  des  Fcmgchaltes  v(m 
(Jegenständen  aus  edlen  Metallen  zu  entrichta. 
Die  Punzierung  ist  teils  eine  obligatorische,  Uih 
eine  fakultative. 

Der  Schlagschatz  oder  die  Prägegebühr 
ist  diejenige  Abgal)e  beim  Münzwesen,  welche  voo 
Privaten,  die  E<lclraetalle  d«*  Hauptmünzstücke 
zur  Ausmünzung  in  die  Münzanstalt  verbringa, 
gefordert  wird. 

Endlich  sind  Ik^laubigungsgobührra  die 
Gebühren  der  Qualitätsprüfung  von  Pro- 
dukten und  Waren.  Diese  sind  heutzutage  viel 
seltcna*  als  in  früheren  Zeiten,  wo  diese  Vor- 
schriften das  ganze  Wirtschaftsleben  umspazmlen. 
üeberreste  sind  die  „Schaugebühren“  für  die 
Fleisehl>eMchau  in  großen  Städten,  namentlich 
' wichtig  wegen  der  Trichinengefahr  bei  Schweina. 
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ß)  AiifnichtHgebühreD: 

Für  die  Revieioneu  von  Apotheken  und 
Privatbeilanstalten  werden  in  den  meisten 
Staaten  Gebühren  erhoben.  Ebenso  werden  der- 
artige AbgalxHi  für  Dampfkesselproben  und 
-revisionen,  sowie  für  die  Kontrolle  lel>ens- 
gefährlicher  Betriebe,  für  Besichtigung  der  Privat- 
eisenbahnen  u.  dgl.  m.  als  spocielles  Entgelt 
einer  behördlichen  Leistung  eingezogen.  Das 
Glache  ist  der  Fall  bei  Beaufsichtigung  von 
Bergwerken  von  Privaten  im  Interease  der 
Sicherheit  des  Betriebes  und  der  Erhaltung  der 
dauernden  Betriebsfähigkeit  des  Werkes. 

Endlich  findet  eine  Gebührenerhebung  bei 
der  Beaufsichtigung  der  Privat-,  Gemeinde- 
und  Korporationswaldungon  durch  die 
staatlichen  Forstbeameeu  statt.  Man  will  durch 
die  fortlaufende  Kontrolle  die  Gefahr  eines  un- 
wirts<'haftlichon  und  gewinnsüchtigeo  Abholzena  | 
durch  die  Spekulation  nach  Kräften  verhüten. ; 
Auch  die  sog.  „Beförsterungsgebühren‘*,j 
Abgaben  als  &itgelt  der  Mitbewirtschaftung  von 
Gememdc-  und  Stiftungsforsten  durch  die  Staat- 1 
lieben  Forstbeamten,  sind  bierherzurechnen.  ' 
Weniger  als  der  Wirkungskreis  der  Civil- 
verwaltung  giebt  die  Justiz-,  Finanz-  und  Militär- 1 
Verwaltung  Anlaß  zur  Gebührenerhebung.  Bei 
erstercr  fallen  die  besonderen  Verwaltungsgebühren  i 
ohnehin  mit  den  Clebühreu  der  Rechtspflege  zu- 
sammen. Auf  dem  Gebiete  der  Finanzverwaltung 
ist  nur  ein  sehr  beschrankter  Raum  für  besondere 
Verwaltungsgebühren,  imd  bei  der  Militärverwal- 
tung herrscht  im  allgemeinen  das  Prinzip  der 
Gebührenfreiheit. 

Die  Erträgnisse  der  GebührcD  in  ihrer  finanz- 
poUtiflchen  Bedeutung  lassen  sich  als  Gesamt- 1 
summe  in  den  einzelnen  Staaten  nicht  angeben. 
Denn  einmal  werden  sie  r^;elmäßig  mit  den  i 
Verkehrssteuem  in  d^  Budgets  zusammen- 1 
geworfen,  und  sodann  enthalten  diese  überhaupt 
nur  einen  Teil  der  ganzen  Beträge,  von  welchen 
erhebliche  Summen  in  Gemeinde-,  Stiftungs-  und 
ähnliche  Kassen  sofort  ohne  weiteres  abgeführt 
oder  anmittelbar  von  Beamten  bezogen  werden, 
ohne  daß  sie  im  Staatsbudget  erscheinen.  Ein 
statistischer  Ucberblick  ist  daher  unmöglich. 
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Geburten 

(statistisch). 

I.  Die  Geburtenzifforn.  1)  Im  Verhältnis  zur 
GesamtbevOlkerung.  2)  Im  Verhältnis  zur  gebär- 
fähigen verheirateten  weiblichen  Bevölkerung, 
3)  phjsiologische  Maximum  der  Geburten- 
ziffern. 4)  Die  Schwankungen  der  Gehurten- 
ziffem.  II.  Die  Verteilung  der  Geburten  über 
das  Jahr.  III.  Totgeburten.  IV,  Die  Mehrlings- 
gebürten.  V.  Die  eheliche  Fruchtbarkeit. 

I.  Die  («ebnrtenzffTeni.  1)  Im  Verhältnis 
zur  Gesamtbevölkerung.  Die  Ziffer  der 
„Geburten“,  d.  h.  der  Geburtsakte,  hat  ein  physio- 
logisches Interesse;  vom  sozialen  Standpunkt 
aus  wichtig  ist  die  Zahl  der  Geborenen,  aber 
auch  hier  liegt  dn  erheblicher  Unterschied  vor, 
ob  es  sich  um  Lebendgeborene  oder  Totgelwrene 
han<lelt,  indem  das  letztere  Moment,  obgleich 
bereits  von  sozialem  Interesse,  doch  vorwiegend 
medizinische  Wichtigkeit  hat,  so  daß  für  die 
Lehre  von  der  Bevölkerung  vom  gcaellschaftUchon 
und  wirta<*haftlichen  Standpunkte  ganz  vor- 
nehmlich die  Lcbcndgeborrnen-Ziffcr  von  Belang 
ist;  nur  sie  hat  eine  Bedeutung  für  den  Fortgang 
der  Bcvölkening.  Diese  Ziffer  wird  ebenso  wie 
die  Ziffer  der  Fhcschlicßungcn  zunächst  in  ihrer 
Beziehung  zur  Gesamtbovölkemng  dargcstellt, 
in  welch  letzterer  sonach  auch  die  jugendliche 
und  Grdsenbevölkerung,  welche  für  die  Fort- 
pflanzung nicht  von  Einfluß  ist,  inlKgriffen  ist. 
Diese  Bevölkerunges<’hichten  ändern  sich  in  ein 
und  demselben  Volke  allerdings  langsam,  und 
deshalb  ist  diese  Geburtenziffer  für  die  Ver- 
gleichung längerer  Perioden  hinreichend  genau; 
dagegen  ist  sie  nur  mit  der  erfonlerlichen  Vor- 
sicht, 80  wie  die  Ziffer  der  Eheschließungen,  zur 
Vergldchung  mehrerer  Völker,  Gegenden,  Benifs- 
klasscn  etc.  zu  gebraucheu,  was  um  so  mehr  in 
die  Wagschale  fällt,  als  erst  durch  diie  derartige 
Veigldchung  die  Bedeutung  dner  solchen  üe- 
burt^ziffer  richtig  zu  erfassen  ist.  Es  ist  daher 
in  der  folgendox  Tabelle  zu  beachten,  was  im 
Art.  „Altersgliederung  der  Bevölkerung“  über  die 
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IWoLzDDg  der  verHoiiiedeDr^  AU^kliu«dcn  bei  den  im  Duroh«(;hnitt  der  folgenden  Jahrfünft«  resp. 
Hnzeliien  Völkern  uiitgeteilt  wurde.  1892  und  1S1»4  (Rubrik  1 — 5)  bezw.  Geburten 


uf  1000  Bewohner  entfielen  Lobendgeborene  überhaupt  (Rubrik  fj). 

1865/C9  1876,80  1887/91  1802 

18!M 

1879/88 

Deutsches  Reich  . . . 

— 

:19,2 

363 

35,7 

35,9 

38,7 

Preußen  

37,9 

:i9,o 

37,2 

36,3 

36,6 

39,4 

Bayern 

37,5 

40,4 

:15,9 

363 

35,8 

383 

Sachsen  

40,5 

4:1,4 

41,8 

40,0 

39,3 

433 

Württemberg  .... 

43,1 

42,4 

3:1,9 

39,9 

33,6 

38,7 

Oesterreich 

37,9 

:i8,H 

38,0 

36,2 

36,7 

39,5 

Ungarn 

40,7 

14,1 

42,8 

40,6 

— 

— 

Italien 

37,2 

;i63 

37,6 

36,4 

22,3 

353 

38,2 

Frankreich 

25,9 

■25,4 

23,0 

313 

22,3 

29,6 

— 

England 

353 

35,4 

30,5 

30,8 

Schottland 

35,1 

:14,7 

31,1 

303 

— 

Irland 

26,4 

25,8 

223 

22 .5 

22,9 



Sdiweiz 

— 

31,3 

27,7 

2(i|l 

28,0 

28,6 

273 

Belgien 

313 

31,9 

36,4 

29,3 

28,6 

32,2 

Holland 

;i5,i 

33,4 

:12,0 

32,5 

36,6 

Schweden 

.'10,4 

:io,2 

28,4 

26,2 

27,0 

30,4 

Norwegen 

30,3 

31,5 

30,6 

29,2 

•29,7 

313 

Dänemark 

;io,9 

32,1 

313 

29,5 

30,2 

333 

Spanien 

36,7 

;i5,7 

36,3 

36,1 

— 

— 

Portugal 

— 

— 

34,8 

— 

— 

— 

Griechenland  .... 

•29,8 

27,4 

— 

— 

— 

— 

Rumänien 

— 

— 

42,7 

42,0 

— 

36,9 

Serbien 

45,7 

38,7 

44,4 

42,1 

42,1 

Euron.  Rußland  . . . 

~ 

48,5 

— 

45,1 

493 

45,1 

Finnland 

31,4 

36,7 

243 

34,1 

31,5 

30,7 

— 

Massachusetts  .... 

25.6 

25.8 

273 

— 

— 

Connecticut  .... 

22,9 

22,7 

22,5 

24,5 

— 



Rhode  Island  .... 

24,0 

23,7 

23,9 

243 

— 

— 

l'rovinz  Buenos  .\yrcs  . 

— 

— 

34,4 

— 

— 

— 

Uniguay 

— 

— 

— 

38,5 

.36,7 

— 

Chili 

— 

■ — 

— 

2.5,5 

29,8 

.36,7 

— 

.Tapaii 

— 

— 

— 

28,9 

— 

Die  Ziffer  steht  somit  im  Osten  von  Europa, 
in  R\ißland  (ebenso  in  den  Östlichen  Ländern 
Oesterreichs),  in  Ungarn,  in  Serbien,  dann  in 
einigen  deutschen  Ländern,  wie  in  Sachsen,  hoch, 
da  eine  Quote  von  dO"/«  und  mehr  als  hoch  zu 
bezeichnen  Ui;  sie  steht  an  zumeist  in  Zusammen^ 
hang  mit  einer  frühzeitigen  Eheschließung  und 
hohen  Eheschließungsziffer.  Als  niedrig,  d.  h. 
30*/»o  und  woniger,  erscheint  sie  in  Irland,  Nor- 
wegen, Schweden,  Schweiz,  und  vor  allem  in 
Frankreich ; hier  gebt  sie  zum  Teil,  wie  in  den 
3 erstgenannten  lündcni,  mit  einer  niedrigen 
Eheschließungsziffer  parallel  und  findet  hierin 
ihre  Erklärung,  wälirend  sie  in  der  Schweiz  und 
in  Frankreich  neben  einer  mittleren  Ehoschließ- 
ungsziffor  einhergeht,  so  daß  sie  sich  als  geringe 
Kinderfre(|uenz  der  Ehen  darstellt  Insbesondere 
in  Frankreich  wird  diese  niedrige  Geburtenziffer, 
welche  sodann  als  Ursache  der  langsamen  Ver- 
mehrung dor  Bevölkerung  wirkt,  bereits  als  eine 
(iefshr  iflr  die  anderen  Ländern  gegenüber  ver- 
hältnismäßigu  Entwickelung  der  Größe  und  Macht 
des  Staates  empfunden  und  vielfach  in  ihren  Ur-' 
Sachen  untersucht  Allerdings  zeigt  es  sich  auch 
hier  wieder,  daß,  wie  schon  immer,  staatlicher- 
seits  eine  EinwirJrang  auf  die  Hebung  der  Gebivts- 
Ziffer  durch  verschiedene  Mittel  (Begünstigung 
kinderreicher  Väter  oder  Familien,  Junggesellen- 
steuer etc.)  wirkungslos  ist  und  daß  eine  Hebung 
der  Geburtenziffer,  falls  deren  llerabmiuderung 
sich  als  ein  durcli  soziale  Anschauungen  be- 


dingtes und  gewolltes  Moment  herausstellt,  asr 
durcli  eine,  gewiß  erst  in  größeren  Zeitrlaoeri 
vor  sich  gebende  Aenderung  sozialer  Tendeiizeii 
kervorgobracht  werden  kann. 

2)  Im  Verhältnis  zur  gebärfähigeß 
verheirateten  weiblichen  Ro v.Olkeraog. 
Die  Zahl  der  verheirateten  Frauen  im  gebar- 
fähigen  Alter  laßt  sich  nicht  durch  einfache 
Altcrsabgrenzung  z.  B.  15/50  erhmsen,  aber  doch 
dürfte  hiermit  die  möglichste  Grenze  nach  oben 
und  unten  gegeben  sein;  dabei  ist  immerhin  n 
bemühten,  daß  die  GebärfähigkeiU-Poiode  bei  dm 
einzelnen  Völk^  ungleich  ist,  aber  im  aUge- 
meinen  ist  damit  doch  ein  Vei^leichsbodeo  gs* 
schaffen.  Auf  1000  verheiratete  Frauen  {1890/61) 
ostfieleu  im  Jahrusdurchschnitt  ISTd/Ül  eheliche 
Leben  dgeborene : 

Dnitsohes  Reich 
Schottland  . . 

• Belgien  . . . 

Itaaeu  .... 

England  . . . 

Auch  hier  zeigen  Frankreich,  Schweiz  itnnl 
Irland  die  geringsten  Geburtenziffern,  Frankreich 
mit  der  außeronlentlich  niedrigen  von  163. 

3)  Das  physiologische  Maximum  der 
I Geburtenziffern,  insofern  wir  nicht  die  koQ- 


. 270 

Oeäterreich  . . 

.2» 

. 209 

Schweden  . . 

.240 

. 265 

Iiiand  .... 

.240 

. 251 

Schweiz  . . . 

. 236 

. 250 

Frankreich  . . 

. 163 
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kretc  Frau,  deren  Gebärfähigkeit  eine  ganz  andere 
10t  (B.  eheliche  Fruchtbarkeit  Hub  V,B.  792),  Bondem 
die  gesamte  weibliche  Bevölkerung  im  gebärfähi- 
gen Alter  zum  AuBgangnpuokte  nehmen,  nimmt 
Adolf  Wagner  auf  Grund  der  bUher  in  einzelnen 
Landesteilcn,  namentlich  dem  slavischen  Osten 
beobachteten  VerhältuU^  mit  50—  60®/»  Be- 
völkerung dem  europäischen  Durchschnitt  von 
35 — 40®/oo  g^enüba*  an.  Dannach  ließe  sich 
ermessen,  wie  groß  die  Hemmnisse  in  jedem 
Lande  sind,  welche  einen  erheblichen  Teil  der 
Bevölkerung  von  der  Heirat  und  die  Vo-heiratc- 
ten  von  der  Fortpflanzung  abhalten.  Danach 
wäre  ein  belrächthchee  Wachsen  der  heutigen 
allgemeinen  Gcbiutenziffer  möglich. 

4)  Die  Schwankungen  der  Geburten- 
ziffern, und  zwar  a)  die  langzeitigen.  Dieser 
eben  mitgeteilten  Annahme  stehen  die  faktischen 
Erfahrungen  gegenüber,  welche  uns  gestatten, 
den  Gang  der  Geburtenkurve  durch  fast  das 
ganze  19.  Jahrhundert  zu  beobachten.  Nameut- 
hch  seitens  französiseher  Statistiker,  und  dann 
auf  Grund  des  Ziffernmalerials  einzelner  Staaten 
wird  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  die  Ge- 
burtenziffer die  Tendenz  Imt  zu  stuken.  Diese 
Ansicht  ist  jedoch  nicht  aUgemdn  gütig ; wir 
b^Eegnen  vielmehr  Ländern,  in  denen  sie  steigt, 
und  anderen,  in  denen  sie  sinkt 

Auch  ist  diesbezOjEtlich  zu  beachten,  daß  man 
in  früherer,  namentlich  weiter  zuröckliegcnder 
Zeit  zwar  die  Geburtenziffer  annähernd  ebenso 
genau  feststellte  wie  heute,  nicht  aber  die  Bc- 
vOlkerungsziffer;  je  nachdem  nun  die  letzte  zu 
hoch  oder  zu  niedrig  angenommen  wurde,  kann 
ein  scheinbares  Aufsteigen  oder  Abfallen  liervor- 
gerufen  werden.  — In  Frankreich  war  die  Ge- 
burtenziffer zu  Anfang  des  Jahrhunderts  33,  hat 
also  um  etwa  Vg  abgonommen;  ebenso  auch  ah^- 
nonimen  hat  sie  in  Schweden,  wo  sie  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  35,  anfangs  dieses  32  l>etrug 
und  jetzt  auf  rund  30  steht  Dagegen  stieg  sie 
in  Dänemark  seit  dem  ersten  Drittel  dos  vorigen 
Jahrhunderts  bis  heule  von  2f>,7  auf  etwa  32,  in 
Norwegen  im  19.  Jahrh.  von  28  auf  32,  in  Eng- 
land hat  sie  heute  etwa  denselben  Stand  wie  zu 
Beginn  des  Jahrhunderts.  In  Oesterreich  ist  gegen 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  eine  Abnahme,  in 
Ungarn  eine  Zunahme  zu  bemerken.  Im  Deut- 
schen Reiche  und  Preußen  scheinen  in  dieser 
Zeit,  Anfangs-  und  Endpunkt  genomracn,  erheb- 
liche Unterschiede  nicht  vorzuliegen;  in  allen 
diesen  Ländern  aber  biigt  die  Spanne  des  19.  Jahrh. 
mehrfache  Schwankungen.  Wir  haben  also  keinen 
Anhaltspunkt,  eine  etwaige  Abnalime  der  Ge- 
burtenziffer etwa  als  Folge  einer  angenommenen 
Erschwerung  der  Eh»chließung  oder  einer  ge- 
wollten Verminderung  in  der  Ilonorbringung 
«iner  Xachkomnicnschaft  allgemein  (dagegen 
gewiß  für  Frankreich)  anzunenmen. 

b)  Die  kurzzeitigen  Schwankungen. 
Infolge  von  Kriegen,  inneren  Wirren,  Teuerung 
u.  dergl.,  sinkt,  bei  steigendem  Wohlstand,  auch 
bei  scheinbarem  Ansteigen  (so  um  1870 — 1873), 
bei  nictlrigcn  Preisen  steigt  die  Geburtenziffer 


oft  in  sehr  heftigen,  öfters  in  kleineren  Schwank- 
ungen, was  al>er  in  den  cLnzelncn  Ländern  sehr 
verschieden  ist,  indem  in  manchen  eine  große 
Stabilität  der  Ziffer  zu  bemerken  ist. 

II.  Die  Tertellung  der  Geburten  Ober  das 

Jahr  zeigt  im  allgemeinen  zwei  Maxiina,  von 
denen  dos  eine  in  oder  um  den  Februar  (Oon- 
ceptionsmonat  Mai)  und  das  andere,  kleinere  ln 
den  Herbst  (September  bis  November  — Coo- 
ceptionszeit  Dezember  bis  Februar)  fällt.  Das 
cretcre  ist  das  natürliche  physiologische  Maxi- 
mum, welches  mit  dem  allgemeinen  Ih-genexations- 
trieb  in  der  Natur  im  Frühling  zusammenhängt, 
das  zweite  ist  ein  soziales,  cs  fällt  iu  eine  Zeit, 
wo  die  Menschen  sich  enger  aneinanderschli«’ßen, 
und  auf  dem  Lande  die  Arbeit  sehr  reduziert 
ist.  Je  nach  [der  Eigenart  der  Beschäftigung, 
von  Stadt  und  Land  etc.,  wechselt  die  Intensität 
dieser  Ixiden  Maxima,  von  d^en  z.  B.  das 
herbstliche  mehr  auf  dem  Lande  hervortritt  als 
in  den  Städten.  Vom  März  bis  zum  August  ist 
im  allgcmeiueu  ein  Abfall  der  Geburtenkurvc  zu 
bemerken,  da  die  Conceptionen  in  der  beißen 
Zeit  allgemein  abnehmen. 

Diese  Verteilung  der  Geburten  über  das  Jahr 
stellt  sich  des  Einflusses  der  Eheschließungen 
wegen  — für  die  Erstgeburten  anders  als  für 
die  späteren  Geburten.  Wenn,  wie  es  vielfaiA 
zntrifit,  das  Maximum  der  Eheschließungen  in 
den  Februar  fällt,  so  steigt  auch  die  Ziml  der 
Conceptionen  in  diesem  sowie  den  2 — 3 folgen- 
den Monaten,  ja  auch  in  den  1 — 2 vorhergehen- 
den und  wir  finden  das  Maximum  der  Erst- 
geburten im  November;  dagegen  bleibt  für  die 
späteren  Geburten  das  Conceptionsmaximum  des 
Mai  mit  dem  Geburtenmaximum  Februar  ganz  auf- 
reclit  Da  die  Erstgeburten  nur  einen  kleinen 
Teil  der  Gesamtgeburten  ausmachon  (ca.  */,),  so 
bestimmen  auch  nur  die  letzteren  den  allgemeinen 
Gang  der  Monatskurve. 

ni.  Totgeburten*  Ueber  diesen  Begriff  be- 
steht statistisch-praktiiU'h  eincUebcnüustimmung 
nicht,  da  ce  ganz  unmöglich  ist,  etwaige  medi- 
ziuLsche  Kategorien  durch  die  Totenbeschaucr 
oder  Registcriührcr  in  Anwendung  bringen  zu 
lassen. 

So  werden  im  Deutschen  Reiche  als  totgelwren 
angesehen  die  bis  zur  Abtrennung  von  der  Mutter 
gestorbenen,  also  vor  oder  während  des  Geburts- 
aktes gestorbenen  Kinder,  wobei  in  den  meisten 
Staaten  nur  jene  Früchte  als  lebensfäliig  gelten, 
die  mindestens  C Monate  alt  sind,  wälirend  jüngere 
als  Frühgeburten  (Fehlgeburten)  gelten  nna  in 
die  Ziffer  der  Totgeburten  nicht  einbezc^en 
werden.  Anderwärts  gelten  als  Totgeburten 
die  vor  der  Registrierung  Verstorbenen.  Oft 
werden  in  Uebereinstimmung  mit  Volksgepflogen- 
heiten,  die  auch  den  Totgeborenen  ein  kirchlicdies 
Begräbnis  sichern  möchten,  eigentliche  Tot- 
geborene  als  Lebendgeborene  und  kurz  nach  der 
Geburt  Verstorbene  angegeben,  wobei  endlich 
zu  sftfen  ist,  daß  es  übernaupt  schwer  ist,  den 
Begriff  in  der  Praxis  der  Statistik  und  Register- 
führung einheitlich  und  genau  anzuwenden. 
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M&nche  Staaten  verzichten  deshalb  auch  ganz 
auf  deren  Ermittelung  und  begnügen  Mich  mit 
der  lh*gistrierung  der  I^d>endgel>oreiien.  Von 
sozialem  Belang  Ut  diene  Ziffer  nur  insofern, 
als  sie  durch  soziale  Umstände,  Borufsthätigkeit 
etc.  bedingt  wird. 

Totgeborone  im  Jahresdurchschnitt  auf  100 
Gehurten  überhaupt  (Ilubr.  1 — 4)  r<*sp.  auf  1000 
Einwohner  (Ruhr.  5): 

ISTO/BO  1887/91  1892  1894  ISTQ.IÄ 
Dtsch.  Reich . 3,93  3/>3  3,30  3;n  1/) 

BreuUen  . . 4,08  3,01  3,27  3,^10  1J> 

Bayern  . . 3,43  3,24  3,20  3,11  13 

Sachsen  . . 4,01  3,63  3,44  33?  1,7 

Württemberg  3,72  3,40  3 3 7 3,16  1,4 

Oesterreich  . 2,ol  23T)  2,90  2,94  1,1 

Ungarn  . . 1,40  2,00  2,(M  — 1,8 

Itafien  . . 3,01  3,67  3.87  4,03  13 

Frankreich  . 4,41  4,1K>  4,67  4,t^  — 

Schweiz  . . 3,90  330  3,64  3,04  1,1 

IWlgien  . . 4,38  4,56  4,57  4,51  13 

Holland  . . 5,fJ8  4,76  4,68  4,56  13 

Schweden  . 2,95  2,62  2,60  2.56  03 

Norwegen  . 3,45  2,75  2,08  2,77  1,0 

Dänemark  . 3,06  2,?2  2,53  2,40  1,0 

Die  Häufigkeit  der  Totgeburten  hat  wohl 
keinesfalls  zugenommen,  vielmehr  läßt  eich  in 
den  meisten  Staaten  eine  Abnahme  konstatieren, 
die  vielleicht  auf  die  Besserung  der  ärztlichen 
Kunst  und  Zustände  überhaupt  znrückziiführeii 
sein  dürfte,  wol>ei  zu  beachten  ist,  daß  die  Ver- 
zeichnung der  Totgeburten  jetzt  wohl  allgemein  j 
mit  großi'HT  Vollständigkeit  voigenoinmeu  wird 
als  früher.  Im  Dcuts^cu  Reiche  betrug  der 
PermÜleauteil  der  Totgeburten  an  deu(ie‘boreuen  I 
ülmrhaupt  in  den  5 Dezennien  seit  1841 — 1ÄK):| 
39,  40,  41,  40,  37  und  stand  1890/93  auf  33. 

Nach  Borufstanden  der  Eltern  (l>ei  eheliehcn 
nach  dem  Beruf  des  Vaters)  gegliedert,  ergiebt 
sieh  eine  l>emerkenswerte  Skala  der  Totgeburten  | 
(I*reußcn,  1892,  in  ®,‘qo  derO«*amtzahl  l>OTechnet)nls 
Minimum:  Aerztlicher  Ötand 20,75.  Lehrpersonen 
233thICänsteundLittcratur24,98,  .Militäi^rsonen  , 
23,45,  kirchliche  Personen  25,75,  öffentliche 
Beamte  aller  Art  2635.  — Als  Maximum : Per- 
sonen ohne  bcHtimmuui  und  bokaunteo  Beruf 
60,67  (I),  Fabrikarbeiter  ohne  nähere  Bezeich- 
nnng  41,48,  chemische  Industrie  38,11,  ländliche 
Dicnstlx)ten,  Taglöhner  und  Arbeiter  36,23,  Tag- 
löhner und  Arbeiter  (ohne  lAndw.)  34,67, 
Tjandwirtschaft  und  verwandte  Berufe  (ohne 
Gebinde,  Tagelöhner  und  Arbeiter)  3235.  — In 
der  Mitte  litgen  sonach  die  Verhältnisse  für 
Bergbau  und  Hüttenwesen,  die  übrigen  Industrie- 
zweige, Handel  und  Verkehr  und  städtische 
Dienstboten. 

Im  allgemeinen  steht  fest,  daß  das  Verhältnis 
der  Totgeborenon  bei  den  unehelichen  Geburten 
höher  steht  als  bei  den  ehelichen  (s.  Art.  „Un- 
eheliche Geburten“)  ebenso  bei  den  Knabonge- 
burten  höher  als  bei  den  Mädchengeburten  (8. 
i\rt.  „Geschlecbtsvorhaltnis  in  der  Hevölkenin^*)» 
bei  den  Mehrlingsgeburlen  (s.  sub  IV)  höner 
als  bei  den  Einzelgeburten.  Die  Totgeburten 


treten  (ebenso  wie  die  Fehl-  und  Frühgeburten) 
in  der  ersten  und  bcMionders  gegen  Ende  der 
weiblichen  Fruebtbarkeitsdauer,  und  ebenso  mil 
zunehmendem  Alter  der  Mutter  häufiger  auf, 
während  sich  ihr  Minimum  im  vollkräftigstou 
Alter  der  Mutter  (ca.  20—25  Jahre)  zei^;  so 
sind  auch  die  Totgeburten  unter  den  Erstge- 
burten häufiger  als  unter  den  späteren  und  zwar 
auch  hier  wieder  um  so  häufiger,  je  älter  die 
Mutter  ist. 

lY.  Die  XehrllBgsgebarteB.  Zur  Veran- 
schaulichung dieses  Momentes  sollen  die  auf 
Preußen  imd  das  Jahr  1893  bezüglichen  Ziffern 
hier  beigesetzt  wrerden : Absolute  Zahl  der  Fälle 
Kinder 


Gobartfi- 

akte 

lebend. 

Keb. 

tod- 

geb. 

ZH&. 

Zwillinge  . . . 

umj 

27  nes 

1755 

-29  318 

Drillingü  . . . 

lUl 

428 

55 

483 

Sonstige  Mehr- 
gj'burten  . . 

1 

2 

2 

4 

Summa 

14821 

■ 279Ö3“ 

Tmä' 

•298» 

Gesamtzahl  aller 
Geburten  i.  KUX) 

1,180 

1,156 

39 

1,195 

Mehriingsgebo- 
renein  l*roz.der 
Geborenen  . . 

1,27 

2,43 

4,96 

2,49 

Im  allgemeinen  schwankt  die  Ziffer  der 
Mcbrlingsgeburten  mn  1%  äUcr  Geburteakte 
auch  in  den  übrigen  I.ändem. 

V.  Die  ehellehe  FnehtlHirlielt  wird  ak 
die  durchschnittliche  Zahl  der  auf  eine  Ehe  ent- 
fallenden Kinder  aufgefaßt  und  in  der  Regel 
dun*h  das  Verhältnis  der  Eheschließungen  zu 
der  Zahl  der  Geborenen  ausgedrückt,  wdei» 
Im  allgcmeineu  zwischen  4 — 5 schwankt,  ln 
Preußen  war  sic  1816, *20  337,  sodann  io  dm 
folgtmdco  7 Decennien  436;  4,05;  4,14;  4,24; 
4,38;  4,34  und  4,47;  in  Frankreich  dag<^ 
1800/1815  3,93  ui:td  in  den  folgenden  fünf  15-jähr. 
Perioden  3,73,  33L  3»08,  3,01,  3,05.  Diese  Ziffer 
ist  von  sehr  geringem  Belang,  da  die  Khedauer 
hierbei  nicht  berücksichtigt  wird.  Dieses  Moment 
findet  sich  z.  B.  in  der  oldenburgischen  Statistik 
mit  berücksichtigt:  es  war  da  bei  einer  mittleren 
Fruchtbarkeit  von  4,43  die  Fruchtbarkeit  der 
Ehen  1876/85  ohne  Anrechnung  der  kinderloaen 
Ehen; 


Ehedauer 

Kinder  auf 
1 Ehe 

Kinderlose 
Ehen  in  % 

0-1 

Jahr 

1,04 

51,77 

1-2 

Jahre 

1,18 

25,47 

2-3 

» 

1,48 

22,56 

3-4 

n 

1^8 

16,76 

4-5 

n 

2,17 

16,16 

5-10 

n 

3,18 

14,98 

10—15 

n 

4,25 

14,99 

15-20 

» 

4,87 

13,37 

20-25 

5,04 

13,95 

25-30 

n 

4,82 

11,40 

10,06 

30—35 

n 

4,93 

35-40 

n 

!S14 

8,49 

40-45 

» 

5^7 

7,72 

45—50 

M 

5,79 

732 

50  u.  mehr  „ 

6,01 

6,12 
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Noch  eingehendere  EinbLicke  erbilt  miui,i 
wenn  nach  KÖrdaTs  Vorgang  auch  auf  das 
Alter  der  Eltern,  an  nich  und  in  gegenseitiger  | 
Kombination,  neben  dem  Momente  der  Ehedauer 
Bückaicht  genommen  wird  (Budapeetcr  KaU- 
litäUtabelie).  Die  Fruchtbarkeit  de«  weib-  j 
lichoi  Geschlechtes  beginnt  da  schon  mit  dem 
18. — 10.  Jahre  mit  dem  Maximum  und  bew^t 
sich  ln  regelmäßig  abeteigender  Linie  bis  zum 
45. — 50.  Jahre,  wo  sie  ihr  Ende  erreicht;  auf 
100  verheiratete  Mütter  von  18 — 20  Jahren  j 
kommen  jährlich  40  Geburten , sodann  mit  I 
25  Jahren  32,  mit  30  Jahren  24,  mit  35  Jahren  17, 1 
mit  40  Jahren  kaum  10,  mit  45  Jahren  1,7  imd  ^ 
mit  50  Jahren  0,1.  Doch  sind  auch  (anderwärts) ; 
Geburten  von  57-jährigco  Frauen  konstatiert.  | 
Dabei  ist  die  Fruchtbarkeit  der  Kcuvcrmähltcu 
vom  30.  Jahre  an  durchweg  erheblich  größer. 
Die  Männer  erreichen  das  Maximum  ihrer  Frucht- 1 
borkeit  etwa  mit  25 — 26  Jahren  (35  7o)  und  sinkt  | 
dann  dieselbe,  so  daß  sie  mit  ^ Jahren  23  j 
mit  45  Jahren  O'/«  *>/o«  niit  55  Jahren  2<>/o  und  mit  j 
65  Jahren  0,5Vo  beträgt.  Was  die  Abhängigkeit  | 
der  Fruchtbarkeit  vom  Gegeoseitigkcitsalter  der  \ 
Eltern  anbelaogt,  so  ist  zu  sogen,  daß  die  höchsten  i 
Fruchtbarkeiten  nicht  mit  da*  thatsächUch 
zwischen  Eheleuten  beeteheuden  durchschnitt« 
liehen  Altorsdiffercnz  (s.  Art.  „Ehe,  EJieschllcßung 
[Statistik'^],  S.  567  ff.)  und  d^  durchschnittlichen 
Gegenseitigkeitsaltcr  zusammentrifft,  sondern  mit 
ganz  anderen  KombinatioDcn,  welche  kaum  je 
allgemeiner  werden  dürften,  so  daß  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  und  damit  die  BevÖlkerungs Ver- 
mehrung hierin  einen  wesentlichen  Damm  er- 
halten. (Als  Maximalziffer  der  Kindcrzahl  für 
1 Mutter  weist  Geißler  für  Sachsen  ^ nach). 

Die  Sterilität  d^  Ehen  ist  statistisch  nicht 
genügend  aufgehellt,  da  es  nicht  augeht,  die 
Idndcrloecn  Eben  als  sterile  anzusehen,  weshalb 
die  Angaben  ira  letztgenannten  Sinne  stets  zu ! 
hoch  sind;  sie  dürften  kaum  mehr  ab  10 7o  der ' 
Ehen  umfassen,  sind  aber  bei  Blutsverwandten 
viel  zahlreicher,  wie  au  den  ehelichen  Verhält- 
nissen einzelucr  Dynastien  zu  ersehen  ist 

Die  Ziffer  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  in 
diesem  Sinne  entwickelt,  ist  vom  sozialen  Stand- 
punkt von  großer  Bedeutung,  weil  sie  annähernd 
erkennen  läßt,  daß  die  heutige  Fruchtbarkeit 
bei  früherer  EJieschließang  allerdings  gehoben 
werd(m  könnte,  abci*  kaum  jemab  zu  einer  Höhe, 
daß  sie  etwa  zu  einer  rasc'hcn  Bevölkerungsver- . 
mehrung  üu  Sinne  5Xalthusischer  Auffassung 
führen  könnte.  I 


Bd.  8 <5.  717  jf.,  Art.  von 

V.  Firtkv.  — F.  Oovklert,  m«$ueklichv 
BeprodvkiiOHskro/t,  m Wüver  Klinüc,  Wien  1894, 
Il/t.  10.  — D er  tel  be^  Statiilik  der  Ehe»,  m 
Bitwungeber.  der  phÜ.-kul.  Kl.  der  Akad.  der  Wies. 
}yie»^  Bd.  68.  — i>«rielAe,  .Om  Sehteankungen 
der  Oekterlenaekl  naeh  i/onofa»,  8tot.  Monateeekr. 
Bä.  16.  — J.  KOrOeit  Demologiecke  Beiträge, 
Berlin  1898.  Dereelbe.  Mn/e  und  Qeeetne 
dor  ekeliehen  Fruehibarheit,  Wiener  med.  Woeher^ 
eekr.,  IFmii  1894,  Ko.  40  — 49.  A.  Baujon, 
La  Jiconditi  dte  mnriage»  ovs  Pa^e-Bat,  Joum. 
de  la  SocieU  de  etatieti^pte  de  Parte,  Kaney  1888, 
Hfl.  10.  — Nadaillact  AJaiblietemetU  de  la 
nataltU  en  Franee,  9.  Aufl.  Parte  1886.  — 
O.  jüarwin,  Die  Ehen  ateieehen  (7e«eäwa(<r- 
kindem,  devt^  mm  •.  d.  Velde,  Leipmg  1876.  — 
M.  Ke efe.  Zur  Btatietik  der  Mehryeburten,  m 
Jakrb.  für  Kat.-Oek.  und  Btat.,  Bd.  98.  — 
K,  Weeier  ga  a r d , Zur  Stattet  der  Mekrge~ 
burlen,  Aügem  etatiet.  Archiv,  Bd  9.  8 609.  — 
E.  Kagel,  Das  OetehleehteverhdUnis  der  Mehr’ 
lingekmder,  Slattet,  J/ona4i«rAr.  Bd.  6.  — 8ehu’ 
Mafm,  Totgeborene  naeh  dem  Alter  der  EHem, 
ebenda  Bd.  10.  Mischler. 


GefBlle  and  SefKIlstener. 

Gefälle  oder  Grundgefälle  sind  halb  öffentlich-, 
halb  privatrechtliche  Einkünfte,  W(4chc  mit  ehe- 
maligem Grundbesitz  oder  grundheirlichoi 
Rechten  in  Zusammenhang  standen.  Hierher 
gehörten  Zehenten,  Handlöhnc,  Gilten,  Gnind- 
zinsen  u.  a.  m.  Mit  der  Ablösungsgesctzgebiuig 
und  Bauernbefreiung  im  Laufe  unseres  Jahr- 
hunderts sind  sie  abgelöet  worden  und  in  Weg- 
fall gekommen. 

Die  Gefall-  oder  Dominikabteuer  war  eine 
direkte  Staatssteuer,  welche  * von  dai  Bezugs- 
berechtigten von  Gnmdgefällen  wegen  dieser 
Einkünfte  erhoben  wiude.  Mit  der  Ablösung 
der  Gefälle  müßte  auch  die  Gefälbteuer  ver- 
schwinden. Steuertechnbeh  wurde  sie  häufig 
mit  der  Grundsteuer  zusammcngcrocJinct,  weshalb 
ihr  Ertrag  nicht  auszuschetden  war  (Bayern). 

Veigl.  Rau,  „Finanzwissenschaft'*.  §§  156, 
308  und  339—341.  5L  v.  H. 


GeiHngnisarbeit. 

1.  Aufgabe  und  Arten  der  G.  3.  Organi- 
aation  der  G. 


Litteratur.  | 

Hineieküiek  der  wUmationalen  Verglekkungen , 
«.  Art.  „Ehe,  EkeeehUe/eung  (Slatüniä)“,  8.  667^,  i 
ebmeo  kintichtlieh  der  SehrifUn  von  Levaeeeur , 
A.  Wagner,  Stieda,  Q.  v.  Ma  yr,  H Bilbtr’^ 
gleit,  J7«6ta  und  Weetergaard , K,  Beeker,  { 
R.  Jf a|ro-i9B>ifä,  Bernoulli^  Wappaene,' 
Hauekofer,  Oettingen,  ferner  U.  d.  Bt,' 


1.  Inbrabe  nnd  Arten  der  G.  Gefängnb- 
arbeit  nennt  man  die  Beschäftigung  der  Straf- 
gefangenen durch  Arbeit.  Die  Frage  der  Ge- 
fangnbarbeit  kann  unter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten in  Erwägung  gezogen  werden.  Zunächst 
erscheint  sie  als  Teil  des  Strafvollzuges  oder 
als  31ittcl  der  Erziehung  und  Besserung,  um 
durch  streng  geregelte  Thatigkeit  imd  durch 
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(iefängnisarbeit 


«ioii  rthipchen  Kinfliiß  dor  AHmit  die  G^'fangonen  ’ 
aittJicb  zu  heben  und  ihr  Fortkommen  beim 
Wicderdntritl  in  die  OetiellHchaft  zu  erleichtern. 
Endlich  al>er  Ijcnihrt  de  ulx^r  dan  (fefängnlH 
hinauts  wichtige  bkonoruinchc  und  gewerlxv ' 
politiiHdic  Probleme.  Dic^  aber  liegen  in  einer 
doppelten  Richtung.  Einmal  kann  man  ver- 
Kucheji,  durch  die  OefangniJ*arlMMt  der  Straf- 
gefangenen einen  Teil  der  Mittel  des  Oefangnis- 
aufwandw»  zu  decken  und  sodann  erübrigt  e« 
noch  zu  untersuchen,  welchen  KinfliiQ  die 
unfreie  Gefängnisarbeit  auf  die  freie  Arbeit 
ausübt. 

Im  allgemeinen  wird  man  zugestehen  müssen, 
daß  der  Staat  die  Strafgidangencn  nicht  feiern 
lassen  i^er  mit  unnützen,  wertlosen  Arlxatcii 
I>ei5<*.häftigen  kann.  Es  empfiehlt  «Ich  «labei,  die 
Arheitskriiftc  der  Oefangi’ncii  thunlichst  für  tlen 
Bedarf  dos  Staate«,  zur  Herstellung  von  üc- 
brauchsgegeiiständem  für  die  Staatsbetriebe,  für 
Heer  und  Flotte,  für  tlie  öffentlichen  Bauten 
u.  dgl.  lu.  zu  verwenden.  Diese  Beschäftigung 
reicht  aber  nicht  aus,  den  vorhandenen  Straf- 
gefangcium  uuLzbring«mde  Arbeiten  zuzuwtnsen, 
und  es  wird  daher  immer  notig  werden,  auch 
andere  Arlwium  verrichten  zu  lassen.  Da- 
mit alwr  tritt  die  billigeni  Gc£äugnisarl>eit  mit 
derjenigen  der  freien  .VrMtskriifto  in  Konkurrenz 
imd  eraeugt  naturgemäß  allseitige  Klag<‘U  der 
iK'cintrairhligten  Gcwerlwzwcige.  Für  diese  aber  j 
liegt  nur  ein  «chwachcr  'frost  in  der  Erwägung, 
dali  die  im  Gefängnis  genutzten  Arbrit«krafte  * 
die  freie  Arbrit  noch  mehr  schädigten  wünlen, 
wenn  sic  in  <lcr  Freiheit  «ich  voUlwthätigcn 
könnten,  wogegen  sie  so  mit  weit  geringerer 
Intensität  sich  geltend  machen.  Es  hamlelt 
«ich  eben  hierbei  darum,  ein  richtiges  Verhältnis 
zwischen  der  freien  Arbeit  und  der  Gefangnis- 
arbcit  zu  finden.  Joiienfalls  aber  dürfen  die  in 
«len  (fefanguissen  hergesldlien  Waren  nicht  zu 
ung^trechtfertigte«  Preisen  oder  gar  Schleuder- 
preisen abgesetzt  wcrrlcn. 

Die  Frage  der  Gefäuguisarbeit  als  Bestand- 
teil des  Strafvollzugs  und  als  Erziehmigsmittel 
fällt  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Bctrach- 
Umgen.  | 

Die  Arten  der  Goföngnlsarbeit  müssen! 
möglichst  mannigfaltig  «ein  und  werden  sich  ^ 
verschieden  abstufen,  jej  nachdem  die  Anstalt 
nur  für  den  Staat  oder  auch  für  Private  Er- 
zeugnisse hcrstellt.  Im  ersteren  Falle  kommen 
vor  allem  die  Tischlerei , Drechslerei , Korb- 
flechterei, die  Weberei,  Schusterei,  Schneiderei, 
Buchbinderei,  Bürstenbinderei,  Schlosserei, 
Klempnerei,  Buch-  und  Steindruckerei  in  Be- 
tra<*lit.  Für  weibliche  Gefangene  scheinen 
passend  Spinnen,  Weben,  Stricken,  Nähen, 
Fedenischleißen,  Wolizupfen  u.  ä.  Wenn  aber 
für  private  Unternehmer  von  den  Strafgefangenen 
mit  gearbeitet  wird,  »o  vermehren  sich  von  selbst 


di©  Arbeitszwmge,  unter  welchen  insbesondere 
auch  die  Cigarrcnmachcrci  zu  erwähnen  Uu 

2.  OrfaniMtioB  der  G.  Unter  den  ver- 
rM'hiedeneii  Erscheiuungsfonnen  der  Gefängnis- 
nrl>eit  untcnH’hcdden  wir  Außenarbrit  und  Innen- 
arbeit. 

1)  Die  Außen  arbeit  besteht  in  der  Be- 
sc-häftigung  außerhalb  der  Gefängnisse.  Sie 
wird  )j«i  allen  öffentlichen  Unternehmungen  an- 
gewendet, bei  welchen  Strafgefangene  beschäf- 
tigt werden.  Sic  kann  an  lind  für  sich  nur  bei 
leichlCTcn  Verjj^hen  am  Platze  «ein  oder  b« 
schwereren  Delikten  nur  dann,  wenn  bereits  der 
größte  Töl  der  Strafe  innerhalb  der  Gefängnisse 
verbüßt  ist.  Kommt  die  Arbeitsleistung  Privaten 
zu  gute,  so  ist  sie  ökonomisch  zu  verwerfen. 
Uclwrhaiipt  ist  die  Aulk*narl>eit  mit  mancheri« 
Gefahren  verbunden  und  kann  leicht  das  Wesen 
1 der  Freiheitsstrafe  ernstlich  gefähnlen. 
i 2)  Die  Innenarbeit  wird  innerhalb  der 
’ Strafanstalten  verrichtet  und  je  nach  dem  Orte 
I in  Zellen-,  Saal-,  Haus-  und  Hofarlwii  unter- 
I schieden.  Sic  erstreckt  sich  auf  die  M^rzabl 
«1er  oben  angeführtem  Gewerbsarteu  und  Arbals- 
zwetge. 

Besonders  wichtig  für  die  Organisation  der 
Gefängnisarbeit  aber  sind  die  Formen  de* 
Arbeitsbetrieben.  Diese  können  sein: 

a)  Der  Privatbetrieb  (Entreprise,  Coo- 
tract-System,  Lessy  (Leasy)-8y«tem,  Affermaf!«^, 
Sistema  d'appalb)».  Bei  diesem  erfolgt  die  Ar- 
beit in  den  Strafanstalten  auf  Rechnung  dritur 
Personen,  so  daß  zwischen  Gefangenen  und 
Staat  sich  Unternehmer  einschalten,  welche  die  Ar- 
l)cit  leibm  und  über  di©  Produkte  verfügen. 
Diese  Betriebsart  kann  eine  dreifache  sein: 

ar)  Der  Unternehmer  nimmt  den  ganiwi 
Strafvollzug  in  Entreprise  und  hat  Gefängnis- 
gebäude zu  beschaffen,  da«  Beamten  personal  za 
stellen,  kurz  für  alle«  Sorge  zu  tragen,  wogegec 
er  in  der  Ausnutzung  oder  .•V.u.sbculufig  der  Ar- 
beit iler  Gefangenen,  in  .Art  und  Umfang  der 
Bo«chüfligimg  freie  Hand  hat.  Diosos  Systetn. 
welches  finanziell  sehr  cinträgUch  ist,  erscheint 
verwerflich  und  bietet  für  eine  wirksame  Staate 
kontroUe  so  gut  wie  keine  -Anhaltspunkte  (Sud* 
Staaten  der  Union : Tenessee,  Georgia,  Mississippi. 
.\rkan»o«.  Einnahmen:  80iX) — ßOOOO  3»; 

P)  Der  Staat  «teilt  die  Gebäude  und  Beamten. 
Beköstigung,  Verpflegung  und  Arbeitsbetrieb 
werden  zusammen  an  Unternehmer  verpachtet. 

I deren  Leistungen  und  Ansprüche  genau  f©rt* 
I gestellt  sind  (Frankreich:  entreprisc  gt^n^ralei; 

Y)  Die  Arbeitskräfte  der  Gefangenen,  wdche 
I im  Hause  entbehrlich  sind,  werden  an  Unter- 
' nchmer  vergeben,  die  dann  für  Arbeitsmaterüd 
und  Arbeitsgerät  zu  sorgen  haben.  Alle«  übrigt 
ist  Sache  des  Staates,  der  sieh  auch  ein  wdt- 
gehendes  Aufsichtsrecht  vorbehält  (Preußcnl 

b)  Der  Staatsbetrieb  (R(^e,  Publk 
! Account  System,  Stato-System,  SUtoma  di  eco* 
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nomia).  Die  Anstaltevcrwaltung  kauft  das  Roh- 
material,  beschafft  die  Werkzeuge,  leitet  die 
Produktion,  verwertet  die  Waren  auf  Bestellung 
oder  im  freien  Handel.  Der  Unternehmer  ver- 
echwindet,  der  Staat  sucht  den  Ertrag  der  Ge- 
fangnisarl>cit  für  sich  zu  behalteu  und  schreibt 
nur  einen  kleinen  Teil  den  Strafgefangenen  gut, 
damit  diese  nach  Entlassung  aus  der  Straf- 
anstalt, wenigstens  für  die  aUernächsU'  Zeit,  vor 
der  Gefahr  bewahrt  werden,  schon  wieder  dem 
Verbrechertum  anheimzufallen.  Das  Regiesystem 
empfiehlt  sich  unter  den  Betriebssystemen  am 
am  meisten  (Bayern,  Baden,  Italien,  England, 
Belgien,  Schweiz). 

c)  Das  Akkordsystem  (Kundenarbeit, 
travail  sur  commande,  Pioce-lMce-Plau-System, 
Sistema  di  cotlimo).  Dieses  bildet  «nc  Zwischtm- 
Btufe  zwischen  beiden  Systemen  und  vonnittelt 
den  TJebergang  vom  Privat-  zum  Staatsbetrieb. 
Der  Staat  leitet  durch  die  Anstaltsvcrwaltung 
den  Betrieb,  die  Unternehmer  liefern  das  Roh- 
material, event.  Arbeitsgeräte,  ArbciUmaschincn, 
Werkzeuge  etc.,  und  eiupfangen  nach  festge- 
setzten Preisen  die  fertigen  Produkte.  Der 
Staat  ist  für  verdorbene  Arbeitsgeräte,  schlechte 
Waren  etc.  ersatzpflichtig.  Das  Akkordsystein 
findet  sich  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Be- 
trieben, so  mit  der  Itegic  (Bayern,  Badeu,  Bel- 
gien) und  mit  dem  Privatbetrieb  (z.  B.  nach  y) 
in  Dänemark. 

Litteratur:  Holtttndorf/  und  Jagt' 
mann,  Handhab  de»  Ot/ängnietetttru , Bd.  1 
«nd  S,  Hamburg  1888.  — Krohnt,  Lehrbuch  der 
OtfingnitkuKde^  Stuttgart  1889.  — R.  B.  Falkner^ 
Die  Arbeit  tu  Oefängniteen  {ConratTt  Samml.  not. 
und  »tat.  Abh.  Bd.  5,  1),  Jersa  1888.  — Eltttr^ 
Art.  f.Ot/dngnitarbeit*  im  H.  d.  St.,  Bd.  3 
S.  722 — 724,  — S euf/trtt  Art  ^,Ot/dngnie94r~ 
vxUtung  m StengeVt  W.  d.  D.  V.R.,  Bd.  l 
8.  486^466.  Max  von  Höckel. 


GehSferschaften. 


Wegs  jedes  neue  Gemeindemitglied  als  solches), 
und  wie  viel  jeder  von  diesen  zu  fordern  hat. 
Es  ändert  sich  also  l>ei  den  Neuverteilungen  an 
und  für  sich  nur  die  Lage  der  Anteile,  nicht 
ihre  Große  oder  die  Zahl  der  Berechtigten. 

Dadurch  unterscheidet  sich  die  GebOferschaft 
von  dem  russischen  Mir  (vcrgl.  d.  Art).  Sie  ist 
aber  ebenfalls  eine  interessante  Verfassungsform 
und  hat  eine  Zeit  lang  in  der  agrargeschicht- 
lichen Forschung  eine  große  Rolle  gespielt. 
Georg  Hanssen  glaubte  nämlich  in  ihr  die 
letzten  Ueberroste  der  alten  germanischen  Feld- 
gemeinschaft zu  erblicken,  Cäsar  und  Tacitus 
daraus  erklären  zu  können.  Dagegen  hatLam- 
precht  nachgewiesen  und  auch  Hanssen  später 
zugegeben,  d^  diese  Verfassung  viel  Jünger, 
grundherriiehen  ürspnin«  ist,  „daß  die  (tO- 
boferschaften  nicht  der  Verfassung  der  freien 
Germanen,  sondern  vielmehr  der  OToßgrundhorr- 
lichen  Verfassung  des  10. — 14.  Jahrh.  ihre  Ent- 
stehung verdanken*'. 

Die  GroßCTundherm,  deren  Grundbesitz  zer- 
streut in  riefen  Dörfern  lag,  konzentrierten  näm- 
lich häufig  die  von  ihren  grundboldon  Bauern 
geschuldeten  Frondienste  in  einem  dieser  Dörfer, 
TOwOhnlich  wo  einer  ihrer  Meier  seinen  Sitz 
hatte,  zum  Anbau  von  größeren  Stücken  RoU- 
landes,  imd  so  entstanden  „gnindhörigo  Betriobs- 
genossenschaften  auf  grundherrlichem  Rottlande**. 
Ais  dann  die  Grundherrschaft  zerfiel,  die  Meier 
selbständig  wurden,  vcrzeitpachteteii  oder  vererb- 
*)achteten  die  Grundherren  die  betreffenden 
Jlndereion  an  die  bi^erige  gnindhOrige  Betriebs- 
emeinschaft,  welche  nun  entweder  teilte  oder 
on  bisherigen  Betrieb  als  freien  gemeinsamen 
Betrieb  fortsetzte.  Im  letzteren  F^le  entstand 
die  GebOferschaft. 

Daher  wunlen  auch  wahrscheinlich  schon 
während  des  Mittelalters  viele  GehOforschaften 
durch  Auseinandersetzung  und  Teilnng  aufgelöst, 
jedenfalls  geschah  dies  vom  16. — 18.  Jahrh.,  be- 
sonders na^  der  französischen  Revolution. 

Im  Jahre  1878  gab  es  im  R^ejungribezirk 
Trier  noch  20  Gchöfcrschaften  mit  889  hu  Acker- 
bceiU,  wovon  736  ha  in  Teilung  begriffen  waren, 
und  81  Gchöfcrschaften  mit  74192,22  ha  Wuld- 
beeitz,  wovon  1713,74  ha  in  Teilung  begriffen 
waren.  Gt^enstancl  gvhüferHchaftlicheu 

Nutzung  ist  heute  also  vorwiegend  Wald-  und 


Es  giebt  in  »SüdweatdeutsebJand.  besonders 
itn  R'g’ierungsbezirk  Trier  heute  nw’h  zahlreiche 
Hiuerngemcindon,  bei  welchen  die  Aecker,  resp. 
LändcTcien , namentlich  Wald-  und  Wildland 
der  einzelnen  keine  feste  Lago  in  der  Dorfge- 
markung haben,  sondern  der  gesamte  Gnmdbcsitz 
des  Dorfes  oder  ein  Teil  desselben  periodisch 
alle  3 oder  9 Jahre  unter  den  Mitgliedern  neu 
verlost  wird,  soweit  er  nicht  gemeinsam  genutzt 
wird.  Eine  solche  Dorfgenossenschaft  heißt  Gc- 
höfersehaft.  wird  aber  nur  darum  gelost,! 
wo  die  Aecker  usw.  liegrii  sollen,  die  der  ein- 
zelne privatim  nutzt,  naididem  von  vornherein 
f<‘Hlsteht,  wer  in  dieser  Weise  zur  Nutzung  und 
daher  auch  zur  Verlosung  berechtigt  ist  (keines- 1 
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Litteratur:  Uantttn^  AgrarhütorierM  Ab^ 
haixdiungeny  Bd.  1,  2,  1884.  — Lamprtcht^ 
DtuUeket  Wirieeha/tdeben  m Mittelaiter,  Bd.  1, 
X886.  — Dertelbt^  Art.  ,fOtkÖ/er»chaften*^\ 
H.  d.  St.,  Bd.  3 S.  728 Fuchs. 
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Geld. 

I.  EiiUtehun«;  di'9  G.  und  der  Geldtfaeorie. 

II.  I>iw  Witien  d»uG.  in  der  ö«*j?enMart.  III.  Die 

Veränderunifen  im  Weit«’  der  K.<]elmr1slle  und  die 

Versuche  der  der  Kaufkraft  de«  Geldes. 

IV.  IHe  Wirkung  der  ValiitadiffcrenzeD. 

I.  EntMebon^  des  G.  and  der  Geldtheorie. 

1)  Es  ist  unmöglich,  aus  dem  verständigen 
Eigenuutr.c  dos  liidividuums  ohne  Hücksiebt  auf 
die  gctf+dlschBfllk’bwi  Verhältnisse  eine  für  alle 
Zeit4‘U  zutreffende  Definition  vom  Wewen  de« 
Geldes  zu  dtnluzieren.  Thatsäc'hlich  haben  sich 
die  Funktionen  dts*  Geldes  mit  der  Entwickelung 
de«  Wirb*chaftslelK*ns  verändert.  Zunächst  sind 
bei  urwüchhiger  Entwickelung  vier  vers<hiedene 
Entwickelungsstufen  für  die  GcMthcorie  zu 
gobeiden : 

a)  Am  Anfang  des  Wirtschaftelebent*  steht  die 
Naturalwirtschaft, 

Nidit  für  den  Verkauf,  sondern  für  den  Ver- 
brauch im  Haushalte  der  Familie  des  IVoduzonten 
oder  für  den  Verbrauch  eines  Herrn  wird  produ- 
ziert Da  kein  Warenabsatz  erstrebt  wird,  giebt 
es  auch  keinen  Tausch,  noch  weniger  ein  Bedürfnis 
nach  Zahlungsmitteln. 

b)  Die  Entwickeliingsstufc,  in  wekther  zuerst 
eine  Art  von  Geld  begegnet,  ist  die  der  Waren- 
geldsyeteme  mit  konvontioneUer  WerUkala. 

So  dunkel  der  Ursprung  des  Tausches  und 
des  Handels  ist  ^ ^kht  doch  fosf,  daß  nur  mit 
der  Entwickelung  des  Eigentums  ein  Tausch 
möglich  wurde.  Das  frei  veräußerliche  Eigentum 
aber  entwickelte  sich  allmählich,  spät  am  unbe- 
weglichen Gut,  frühzeitiger  an  der  fahrenden 
Habe.  Zuerst  erscheinen  als  Gegenstände  dos 
frei  veräußerlichen  Ei^ntums  einerseits  Dinge, 
die  der  Mensch  an  sich  trägt:  Schmucksachen 
aus  aneinander  gereihten  Musriieln,  Bronzeringe, 
Goldspiralringe,  Gewänder  usw.;  andererseits 
Gebraiirhsgegenstände  des  primitiven  Hnnshalts; 
Sklaven,  Sklavinnen,  Vieh  bestimmter  Qualität, 
bewertet  nach  Unterschieden  des  Alters  und  Ge- 
schlechts, Messer  aus  Bronze  und  Eisen,  eiserne 
Spaten,  Lanzenspitzen  usw.  Außer  Sclimuck- 
sachen  und  Gebrauchsgegenständen  des  Haushalts 
sind  frühzeitig  Gegenstände  des  frei  veräußer- 
lichen Eigentums  die  Objekte,  die  von  licr 
Fremde  bezogen  werden,  wie  vielerorts  das  Salz, 
und  specifische  Exiiortartikel,  wie  Felle  und 
Pelze.  Die  Waren,  welche  inan  überhaupt  bandelt, 
werden  nach  herkömmlichen  festen  Austanscli- 
relalionen  umgesetzt,  oft  lange  über  die  primi-  | 
tiven  Zustände  hinaus.  Niciita  anderes  als  die 
Gesamtlieit  deijenigen  vertretbaren  Waren,  welche 
zuerst  zu  bestimmten  Wertverhältnisaen  gegen 
einander  getauscht  werden,  bildet  regelmäßig  das 
Geldsystem  in  der  Periode  des  Warengmdos. 
Nicht  der  Sklave,  das  Kind,  eine  Schnur  Muscheln 
sind  das  Geld,  sondern  ^le  diese  Waren  sind 
gleichzeitig  Geld  und  Handelsware  nelMmeinandcr. 

In  den  weniger  reich  entwickelten  Waren- , 
geldsystemen,  z.  B.  in  den  Viohgeldsystemen, ' 
wird  ebenfalls  nicht  bloß  ein  Wertmesser,  sondern 
neben  der  großen  Werteinheit,  dem  Rinde,  als 


I kleinere  Werteinheit  das  Kalb,  das  Schaf,  event 
die  Wolle  eine«  Schafes  an  Geldesstatt  verwendet 

c)  Erst  wo  die  Kunst  des  Wägens  sich  va*- 
breitet  hat,  konnte  sich  aus  dem  W'arengeldsystem 
die  Phaee  des  auHachließlicben  Edelmetall- 
gewicbtsgeldc«  entwickeln. 

BereitÄ  vor  Erfindung  des  Wägens  begegnen 
, uns  unter  Umständen  in  den  Warengeldsystemen 
I mit  dem  Auge  taxierte  goldene  und  bronzene 
I Spinüringe,  sowie  Silberstäbe  von  bestimmter 
I (iröße  neben  anderen  Elementen  des  System«). 

[ Die  ontsclieidende  Rolle  aber  als  Geld  gegenüber 
I den  anderen  nach  ZalU  und  Maß  gebandelten 
I Waren  wunle  den  Edelmetallen  erst  zu  teil,  seit- 
dem das  Gewicht  erfunden  war.  Erst  als  das 
Wägen  auf  die  EMelinotalle  und  Kupfer  tnge- 
wendet  wurde,  konnten  die  vorzüglicncn  natür- 
lichen Eigenschaften  dieser  Waren  als  Geldstufif 
voll  gewürdigt  werden,  ln  der  lliat  ist  die  Kunst 
I des  NYägens  zuerst  auf  die  kostbarsten  Güter  an- 
gewendet  worden.  Die  Goldwage,  auf  der  Gold- 
, staub  gegen  Fruchtkömer  (das  Karat  eiiLsprifht 
i dom  Gewicht  der  Kerne  des  Jobannisbrotbaume^ 
das  Grän  englischen  Jnwelengewicht«  dem  Ge- 
wichte des  Gerstenkorns)  gewogen  wurde,  id 
I — wenn  nicht  die  älteste  — doch  eine  der  ältesten 
Wogen.  Die  Geldwirtschaft,  dio  berufsteilip 
, I^oduktion  zum  Zwecke  des  Verkaufs,  konnte 
sich  völlig  ausbilden,  auch  ein  Schwanken  der 
lYeise  beteuern  schon  zum  Ausdruck  gebracht 
werden,  sobald  mit  F.delmetall  unter  Zuhilfe- 
nalime  der  Wage  Icezahlt  wurde.  Solange  di« 
Wertverhältnisse  von  Gold,  Silber  und  Kupfer  zu 
einander  sich  nidit  änderten,  war  es  mOglidi, 
nicht  nur  einen  Biinetallismus,  sondern  si;far 
einen  Trimetallismus  hei  dem  Systeme  desMclall- 
gewicbtsgeldes  aufrechtzuerhalten.  Das  Kupfer 
blieb  in  dieser  Kombination  nur  brauchbar,  so- 
lange es  noch  nicht  infolge  reichlichen  Anilins 
aus  der  Reihe  der  seltenen  Metalle  ausgescbiedec 
war. 

d)  Spät  erst  wurde  da*  Fortachritt  von  der 
MctallgewicbU  Währung  zum  Münzgeldsystem 
gemacht,  ein  Fortaciiritt,  den  hinsichtlich  da 
Silbere  China  heute  noch  immer  nicht  völlig 
durchgeführt,  kaum  angebahnt  hat. 

Bei  ihrem  Aufkommen  ist  die  obrigkeillkh 
ijeprä^e  Münze  in  derThat  nichts  weiter  als  ein 
binsitmüich  des  Gewicht«  und  Feingehalts  amtlich 
beglaubi^er  Barren  Edelmetall.  Daraus  folgt 
jedoch  nicht,  daß  alle  Münzen  und  Münzsum^te 
ewig  unter  diese  Kategorie  zu  subsumieren  sind. 

^ ist  möglich,  daß  die  ersten  Münzprägungen 
in  Mesopotamien  stattfanden.  Manche  Mbaup- 
ten  jedoch,  daß  die  Münzen  griechischer  Staui- 
staaten  in  Kleinasien  und  die  lydischen  Mün- 
zen, welche  aus  der  Zeit  zwischen  7(X)  und 
600  V.  Chr.  stammen,  die  ältesten  der  Geschichte 
seien.  Diese  Münzen  Lydiens  sind  mit  einem 
Sinnbild  gestempelte  Gewichtseinheiten  jener  ans 
Silber  und  Gold  bestehenden,  in  Lydien  natür- 
lich vorkommenden  Lemening,  die  die  Alten 
Elektron  nannten.  Im  lydischen  Fluß  Tmolus 
wurde  der  lapis  lydius  gefunden,  mit  dessen 
Hilfe  iin  Altertum  dt*r  Silber-  und  Goldgehalt 
einer  Legierung  bestimmt  wurde.  Dio  ältesten 
Münzen  enthalten  häufig  so  viel  Edelmetall,  als 
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bisher  herkömmlich  dem  Worte,  insbesondere  des 
Rindes,  gleichgoachtet  wurde. 

2)  Die  Erfindung  da*  Münzkuust  Ixxleutet 
eine  große  BequeiuUcbkeit  für  die  Zahlungs- 
Umsätze,  andererseits  gab  das  Müozrecht  bald 
den  Herrschern  Gelegenheit,  fiskalischen  Gewinn 
durch  heimliche  Verschlechterung  dee  Feingehalts 
oder  Gewichte  oder  durch  sonstige  Eingriffe  in 
da«  Gtjldweacn  anzuatreben.  Dem  berechtigten 
Widerwillen  gegenüb^  diesen  Münzmißbräuchen 
der  Herrscher  verdankt  die  Gcldtheorie  ihren 
Ursprung. 

Es  KOI  hier  von  den  SchriftsUdlom  des  Alter- 
tums abgesehen.  Im  Mittelalter  eröffnet  Oros- 
mius  (ungefthr  1323—1382)  die  Reihe  derGeld- 
Üieow'tiker.  Von  Orosmius  an  liotoncn  die 
Schriftsteller,  daß  der  Wert  des  Geldes  auf  dom 
Metallgehalte  der  Münzen  beruhe,  nicht  aber 
beliebig  vom  Herrscher  dekretiert  worden  könne. 
Während  um  1530  in  einer  deutschen  Schrift 
schon  richtig  unterschieden  wird  zwischen  dem- 
jenigen Geld,  welches  im  Verkehr  mit  Fremden 
verwendet  wird  und  lediglich  nach  dom  Edel- 
metallgehalt bewertet  wird,  und  dem  eigentlichen 
Inlandsumlauf,  auf  dessen  Hewertiing  die  Staats- 

§ewalt  unter  Umständen  Einfluß  üben  kann,  geht 
iese  fruchtbare  Unterscheidung  in  der  englisäen 
MUnzlitteratur  und  den  meisten  an  diese  sicli 
anlehnenden  deutschen  und  französischen  Schriften 
der  Neuzeit  vcrloron.  Seit  Sir  William  l*etty 
und  John  Locke  wiederholen  die  meisten  Geld- 
theoretiker,  alles  gemünzte  Geld  sei  nichts 
weiter  als  eine  hinsichtlich  Gea’icht  und  Feinheit 
beglaubigte  Edclmetallmenge,  der  Wert  des  ge- 
münzten Geldes  sei  schlechterdings  gleich  dem 
Wert  des  darin  enthaltenen  Edelmetmls.  Daran 
sriiließt  sich  seit  Petty  und  Locke  hei  den 
„monometallistischen**  Schriftetellom  ein  zweiter 
^tz ; da  Silber-  und  Goldroüuzim  genau  nach 
d(?ra  Werte  des  darin  enthaltenen  Silbers  und 
Golde«  taxiert  werden,  Gold  und  Silber  im 
Weltverkehr  aber  gegeneinander  im  Wertver- 
hältnisse scliwankon,  könne  nur  ein  einziges 
Metall  Wertmesser  sein  und  seien  alle  gosetz- 
gel>erischen  Versuche,  Gold-  und  Silbennünzen 
unter  gesetzlicher  Feststellung  ihres  WertverhälG 
nisaes  nebeneinander  als  Wertmasse  einzuführen, 
erfolglos.  Thatsächlich  zeigt  die  Geldgeschichte, 
daß  dioKor  zweite  Satz  nur  zutrifft,  seitdem  die 
wechselnde  Konjunktur  wie  in  anderen  Preis- 
verhältnissen, so  auch  im  gegenseitigen  Wert- 
verhAltnis  von  Silber  und  (iold  sich  geltend  zu 
machen  beginnt,  während  er  für  die  primitiven 
Zeiten  mit  festen  Preisverhilltnissen  und  festem 
Worri'erhältnis  der  Edelmetalle  nicht  aufrecht 
erhalten  werden  kann. 

II.  Das  Wesen  des  G.  ln  der  Gegen- 

wnrt.  1)  Drei  verschiedene  Anirichten  betreffe 
der  Natur  des  Geldes  stehen  sich  gegenüber: 
die  einen  «eben  als  das  Wichtigste  beim  Cleld  die 
Eigenschaft  desselben  als  gesetzliches  Zahlungs- 
mittel an ; die  andiTen  erblicken  das  Wesentliche 
in  der  durch  den  Edelmetallwert  der  Münze  er- 
worbenen Fähigkeit  derselben,  VVertaufbewah- 
rungsmittel  und  Werttransportmittel  zu  sein; 
wieder  andere  legen  das  Hauptgewicht  darauf,  daß 


! Geld  die  absatzfähigste  Ware  sei  und  au«  stete 
j absatzfähigem  Material  hcrgestellt  sein  müsse. 
I Alle  Theoretiker  stimmen  darin  übardn,  daß  sie 
; im  Geldc  den  allgemeinen  Wertmesser  innOThalb 
eines  Wirtechaftegebietes  anerkennen. 

I 2)  Es  ist  einleuchtend,  daß  als  Wertmesser 
I nicht  etwa«  fungieren  kann,  was  nicht  selbst 
Wert  hat,  nicht  selbst  Werttrager  ist.  Insofern 
ist  die  Theorie,  daß  das  Geld  nur  dann 
I mosser  sein  kann,  wenn  es  Wertaufbewahrungs- 
mittel  und  Werttransportmittcl  ist,  tmanfechtk^. 
: Schwierig  wird  das  Problem  erst , w*cnn  man 
fragt,  worauf  denn  wiederum  die  Eigenschaft 
I des  Geldes,  Wertträger  und  Wertaufbewahrungs- 
i mittel  zu  sm,  beruhe.  Hierauf  hat  die  übliche 
Theorie,  solange  man  nicht  den  Wert  als  etwas 
j Subjektives,  vom  Urteil  der  Maschen  lediglich 
; Abhängiges  erkannt  hatte,  Antworten  gegeben, 
die  ein  Verständni«  der  heute  thateachlich 
I herrschenden  Gelds3rst^e  ungemein  erschweren. 

31an  sprach  in  der  Geldtbeorie,  insbesondere 
England«,  lange  Zdt  von  dnem  , inneren  Werte'* 
der  Münzen.  Thateachlich  dienen  aber  nicht 
liloß  Münzen  als  (reld,  und  thateachlich  giebt  cs 
eine  Menge  Geldartcn,  die  gegenwärtig  Wert- 
trüger  und  Wertaufbewahningsmittel  sind,  ohne 
daß  sie  den  Erfordernissen,  <lie  man  vom  Stand- 
punkte der  Lehre  des  „intrinsic  valuc“  aufstellte, 
ganz  oder  nur  teilweise  entsprächen.  Die  Theorie 
. darf  al>er  nicht  mit  Begriffen,  die  nirgends  in  der 
! Praxis  zutreffen,  operieren,  sondern  muß  zum  Ver- 
' ständni«  des  Lebens  brauchbar  sein.  Thateäciüich 
I giebt  cs  nur  eine  Ursache,  weshalb  Geld  Wert- 
I träger  ist:  das  Urt^  der  einzelnen  da«  Geld  ver- 
. wendenden  Wirtschafter,  daß  dasselbe  brauchbar 
I sei,  um  Käufe  abzuschließe-D,  Darlehen  zu  geben 
; und  Verpflichtungen  zu  erfülleu.  Dies  Werturteil 
I kann  steh  gründen  auf  zweierlei  Erwägungen : 

' auf  Würdigung  der  Brauchbark^t  des  Mctall- 
I quantum«,  welches  in  der  Münze  enthalten  ist, 
I und  andererseits  auf  da«  Vertrauen,  daß  die 
(mipfangene  Gcldart  zu  Zahlungoi  wieder  ver- 
wendbar sei.  Höch-st  wichtig  ist  sicher  der  erst- 
genannte Fall,  daß  eine  Münze  Wertträger  ist 
der  Brauchliarkeit,  die  dem  in  der  Münze 
enthaltenen  Edelmetallquantum  für  Zahlungen 
in  der  ganzen  Welt  und  auch  — falls  cs  um- 
gcschmolzcn  wird  — für  Befriedigung  des  In- 
dustriebedarfes zuerkannt  winl.  Nel>en  diesem 
Bestimmungsgrunde  des  Werturteil«  giebt  cs  aber 
noch  andere:  ersten«  da«  Vertrauen,  welches  der 
; Empfänger  hegt,  daß  man  für  Münzen  von  ge- 
ringem Metallgehalt  oder  fiu*  Banknoten  und 
einldsHche  Staatskassenscheine  jederzeit  Münzen 
erlangen  kann,  deren  Metallgehalt  ihrem  Nenn- 
wert. voll  entspricht,  zweiten«  da«  Vertrauen, 
welches  möglicherweise  aucK  der  Empfänger  der 
vom  Edelmetall  losgelösten  Zahlungsmittel,  wie 
z.  B.  uneinlösUcben  Staatepapicrgcldes  hegen 
kann,  daß  cs  mißlich  sei,  andere  zu  finden,  die 
es  zum  Nennwert  annehmen,  insbesond^  auch 
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die  Sich(rhcit,  es  in  Zahluiifren  an  öffontlicho 
Kasten,  die  e»  zu  b€*tinimtrm  Kiirne  nehmen 
miWen , al)t«tc»ßen  zu  können. 

3)  Geld  ii«t  na<'h  dem  (je>»iipten  pepenwÄrtii: 
nicht  immer  au^  a)>Holut  al>?iatzfähigm  Material 
herj!:e?«tellt,  aber  e»  lat  Wertme»*(MT  und  VVert- 
traper,  «owrit  c«  al^»  ohne  Verlust  unbedingt  ab- 
satzfähige« Gut  angesehen  wird.  Ke  ist  nun 
praktiM'h  keinesweg»»  gleichgütig,  ob  der  (ilant>e, 
daß  die  zu  empfangenden  Zahlungsmittel  zii 
weiteren  Zahlungen  verwcndliar  «eien,  auf  F>-  , 
kenntniä  des  FxlelmetAUgehaltos  oder  bloß  auf 
Vertrauen  IxTuht.  Da»  Vertrauen,  auf  welchem 
die  ÜmlauMähigkeit  d»?  PapieiT?eldes,  de«  unter- 
wertigen  Silbercourant»  u«w.  beruht,  kann  durch 
thörichte  Politik  er«chüttert  rtler  vmiichtct 
werden.  Der  Wert  derjenigen  Münzen » d<Ten  ^ 
Metallgehalt  dem  Nennwert  entaprieht,  kann  I 
zwar  ebenfalls  erschüttert  wenlen,  sofern  näm- 
lich da»  Metall,  aus  welchem  die  Wähnings- , 
münze  hergestellt  wird,  die  internationale  Ab- 1 
«atzfähigkeit  zu  festem  Preise  rerliert:  indes 
hier  wirken  internationale  Vorgänge,  nicht  bloß 
politische  iMaßrcgeln  einer  Einzclregiening.  Oiebt 
es  nun  ein  Edelmetall,  welches  zu  festem  Preise 
unbc<lingf  alwatzfähige  Ware  ist?  Im  Inlands- 
verkehr unbedingt.  Ein  Metall,  welches  nach 
bestimniU'm  Tarif  in  gesetzliche  Münze  eines  j 
l^des  zu  verwandeln  ist,  ist  vom  nationalen 
Standpunkte  aus  unbedingt,  und  zwar  zu  festem 
Preise  absatzfähig.  Für  den  internationalen  Ver- 
kehr ist  die  Frage  aber  nicht  so  einfach  zu  be- 
antwf)rten.  Bi«  zum  Ende  des  17.  Jahrh.  war 
da»  Gold  im  Weltverkehr  nicht  so  sehr  eine 
unbedingt  absatzfähige  Ware,  wie  das  Silber. 
Die  Bestrebungen  der  Florentiner,  Ve-nezioncr 
und  später  einiger  deutscher  Gebiete,  im  13. 
bis  15.  Jahrh.  für  den  internationalen  Verkehr 
da»  Gold  zum  Wertmesser  zu  erheben,  sind  im 
Jlittelalter  nicht  völlig  gelungen,  mindesten«  er- 
oberte Ende  des  15.  Jahrh.  In  Europa  das  Silber 
— damals  dank  gesteigerter  Silbcrproduktion  — 
für  lange  hinaus  die  Stellung  als  nationaler  und 
internationaler  Wertmesser  im  Weltverkehr.  In 
der  Gegenwart  ist  es  anders.  Gold  ist  ein  unbe- 
dingt absatzfähiges  Gut  im  intemationalon  Handel 
der  Europäer,  und  zwar  nicht  bloß  in  Europa, 
sondern  fast  überall,  soweit  die  Europäer  ihre 
internationalen  Handels-  und  Kroditbeziehungoi 
ausdehnen.  Tn  diesen  Gebieten  sind  Goldmünzen 
als  Wähmngsroünzen,  d.  h.  als  Münzen  von 
einem  dem  Nennwert  genau  entsprechenden 
Metallgehalt,  die  vollkommensten  Wertträger 
und  Wertmesser.  Aus  dem  international  gang- 
baren Geldstoff  hergostellt,  können  die  gtddenen 
Wähningsmünzen  mit  Aufopferung  der  Ein- 
schmelziingskosten  jederzeit  in  Gold,  den  inter- 
nationalen Wertmesser  des  Handels  der  Europäer, 
zurückvcrwandelt  werden.  Silber  ist  innerhalb 
diese«  Gebiet««  keine  absolut  absatzfähige,  ins- 
besondere deizcit  keine  zu  festem  Preise  un- 


bedingt absatzfähige  Ware,  sondern  es  schwankt 
im  Pteise  nach  der  Konjunktur.  Eine  Eigen- 
tümlichkeit der  Geidverfassung  der  europäischen 
I^ander  mit  Barzahlung  besteht  jedoch  darin, 
daß  kein  einzige«  dieser  Länder  seinen  Umlaaf 
bloß  mit  goldenen  Währungsmünzen  bestreitet, 
l'ür  einen  Teil  des  Geldumlaufs  paßt  also  nicht 
die  Definition,  daß  die  Münze  ein  staatlich  ^ 
«tompoUer  h/lelmetallwert  sei.  In  England  sind 
im  Großverkehr  neben  den  Goldmünzen  die  in 
Gold  einlösbaren  Noten  der  Bank  von  England 
unbeschränkt  gütige«,  im  Kleinvcrkehr  die  ab- 
sichtlich mit  weniger  Metallwert  als  Nennwtit 
ausgestatteten  Scheidemünzen  beschränkt  gütige« 
ZahliingsmittcL  In  den  großen  Gebieten  mit 
hinkender  Währung  auf  Goldbasis  giebt  es 
außcT  den  Scheidemünzen  silberne  Conrant- 
münzen,  die  nicht  der  Forderung  aits|H%cbeD, 
daß  der  Metallwert  de«  Geldes  seinem  Nennwert 
gleichkummen  solL 

Die  Geidverfassung  der  Gegenwart  wird  aber 
noch  weit  komplizierter  dadurch,  daß  es  große 
Gebiete  giebt,  in  welchen  nicht  goldene  Wih- 
rungsmünzen  als  nationaler  Wertmesser  fuogiereo: 
dieCIobicte  der  Papierwährung,  der  thataächliciKii 
SÜberwährung  und  endlich  — bis  jetzt  — das  seit 
18ü3  eine  völlig  gesonderte  Stellung  einnehmeaie 
britische  Indien.  Gemeinsam  diesen  Gebiete» 
ist,  daß  im  nationalen  Umlauf  etwa»  ander« 
als  Gold  der  AVertmes«er  ist,  Goldmünzen  uini 
ungeprägt«»  Gold  erscheinen  für  solche  Gebiete 
I als  etwas,  das  nicht  zu  festem  Kur«  unbedingt 
absatzfähige«  Gut  i«t:  als  Handclsob)ckt  von 
schwankendem  Preise,  welches  allerdings  stark 
begehrt  wird,  weil  man  es  zur  Regelung  der 
intemati(Hialcn  Beziehungen  mit  England  und 
den  mächtigsten  anderen  europäischen  Nationen 
brauchL 

Da»  Ergebnis  dieser  Betrachtung  ist,  daß  für 
die  Rolle  de«  Geldes  als  Wertmesser  etroig 
zwischen  dem  internationalen  und  dem  natitxialeQ 
Verkehr  unterschieden  werden  muß  und  daß  hd 
der  Festsetzung  des  nationalen  Wertmaß«  die 
Gesetzgebung  allerdings  von  der  I>oktrin,  daß 
der  Wert  jeder  Gcldart  nur  auf  ihrem  Edel- 
metallgehalt beruhe,  thatsaeiüich  vielfach  ab- 
weiohu 

4)  Geld  im  juristischen  Sinne  ist  nur  da^ 

' jenige  Zahlungsmittel,  welches  kraft  Rechten» 
jeder  Gläubiger  zu  bestimmtem  Nennwerte  ent- 
weder bis  zu  jedem  Betrag  oder  doch  im  Eldn- 
vertcehr  nehmen  muß,  mag  es  oun  Metall  mit 
nationalem  oder  fremdem  G^räge,  ungeprägtes 
Metall  oder  Papieigeld  oder  Bai^ote  seto- 
das  Geldwesen  der  höchsteivülsierten  Staaten 
durch  Gesetze  ger^It  ist,  so  ist  in  den  weit- 
aus meisten  Fälloi  Geld  im  Rechtssinn  als  ge- 
setzliches Zahlungsmittel  zn  definieren.  An  sich 
kann  aber,  wo  da»  Gewohnheitsrecht  als  Recbte- 
quelle  anerkannt  ist,  irgend  eine  Gcldart  kraft 
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RcchtÄfrowohnheit  ohne  pcsotzliche  luterventioD  i 
zum  gütigen  Zahlungsmittd  sich  entwickeln. 

Neben  dem  Gelde  im  juristischen  Sinne  spielt ' 
heute  in  England,  Nordamerika  und  Deutjach- 
land  eine  weit  größere  Rolle  im  thatsachlichen 
Zahlungsverkehr  der  Umlauf  der  Geldsurrogate, 
d.  h.  derjenigen  Zahlungsmittel , die  entweder 
allgemein  oder  innerhalb  gewisser  (tesellsohafta’ ' 
kreise  oder  in  einem  örtlicJion  Bezirk  an  Gdde«- 
statt  verwendet  werden,  ohne  daß  eine  Rcchts- 
j)flicht  der  Privaten  bestände,  für  ihre  Forde- 
rungen Zahlung  in  solchen  Wertzeichen  onzu- 
nehmen  hierher  sind  die  deutschen  (nicht  die 
engliachcn  und  französischen)  Banknoten,  die 
deutschen  Reichskassenwhcinc,  bankfähige  Wech- 
sel, Checks,  fällige  Coupons,  Briefmarken  usw. 
zu  rcchnoi. 

Umgckdirt  kommt  ca  vor,  daß  gewisse  Ge- 
sellsch^tskreise  durch  ausdrückliche  oder  still- 
schweigende üel>ereinkunft  die  Verwendxmg  im- 
bequomer  Geldsorten,  die  gesetzliche«  Zahlungs- 1 
mittel  sind,  für  ihren  Verkehr  thAtsächlich  aus- 1 
schließen.  ! 

5)  Faßt  man  das  bisher  Betnu'htete  zusam- 1 
men,  so  ergiebt  sich:  Thatsächlich  wird  als  all- j 
gemeiner  Wertmesser  und  als  Zahlungsmittel 
mancfacrles  genommen,  was  nicht  Geld  im  juri- ' 
stischen  Sinne  ist,  stets  in  der  Rücksicht  auf  | 
die  Wiederrerwendbarkeit  zu  Zahlungen  an 
Dritte,  also  auf  die  Absatzfähigkeit  der  em- 
pfangenen Münzen  oder  Geldsurrogate.  TJnbo- 
<Ungt  zu  festem  oder  nahezu  festem  Preise  ab- 
satzfähig nicht  nur  im  nationalen  Verkehr,  son- 
dern auch  in  dem  von  Europäern  beherrschten 
Weltverkehr  ist  gegenwärtig  nur  die  goldene ; 
Wähningsmönze,  V'on  ihr  muß  ein  Land,  wel-  j 
che«  dem  internationalen  Ocldverkehr  zur  Zeit  I 
sich  als  gleichberechtigtes  Glied  anfügen  will  | 
mindestens  so  viel  im  Bankvorate  oder  besser 
auch  im  Umlauf  haben,  daß  bequem  der  für 
internationale  Barzahlungen  erforderliche  Edel- 1 
metallbedarf  jederzeit  gedeckt  wenlcn  kann.  i 
Wie  viel  ein  Land  im  gegebenen  Falle  an  Münzen,  | 
deren  Metallgehalt  dem  Nennwert  voll  eotepricht, 
— an  ^weltfähigem  Geldc*^  — bedarf,  hängt  ab 
von  dem  Stande  der  Zahlungsbilanz,  ferner  von 
dem  Grade  der  Entwickelung  de«  auswärtigen 
Handels  und  dos  Schuldverkehrs  mit  dem  Aus- 
lande. Störungen  bi  dem  Bestände  an  welt- 
fähigem Währuugsgeld  werden  um  so  peinlicher 
empfunden,  je  mehr  ein  Land  in  den  Weltver- 
krfir  verflochten  ist. 

m.  Die  Terfiiidenuigeii  Im  Werte  der  Edel» 
nietalle  and  die  Teraiiebe  der  Heesnag  der 
Kaufkraft  dea  Geldes.  1)  Wertmesser  ist  zunächst 
nicht  das  Gold  oder  das  Sillwr,  sondern  die 
nationale  Münze  oinee  Landes  und  deren  Surro- 
gate. Wenn  man  da«  Gold  aU  den  Wertmesser 
in  Deutschland  bezeichnet , so  werden  still- 
Bchwcigend  drei  wichtige  Voraussetzungen  ge- 
macht: zunächst  nämlich,  daß  für  alle  deutschen 


Zahlungsmittel,  die  nicht  Goldinünz^m  sind, 
jederzeit  ohne  Verlust  Goldmünzen  zu  haben  sind, 
fcmCT,  daß  2790  M.  in  Goldgeld  Ixim  Ein- 
schmelzen etet«  1 kg  Feingold  ci^cbcn,  und 
endlich,  daß  jeder  Besitzer  von  Goldbarren  zu 
festem  Satze  deren  Vera’andlung  in  dcuts<*he 
Zahlungsmittel  erlangen  kann.  Das  Gold  als 
Metall  schlechthin  ist  heute  thatsächlich  Wert- 
messer de«  internationalen  Großhandels,  soweit 
ihn  die  Europäer  beherrschen.  Dndunh,  daß  Gold 
ohne  nennenswerten  Verlust  jetierzeit  in  deutsche 
ZalilungsmittcJ  und  deutsches  (UeJd  in  Gold  ver- 
wandelt oder  wenigstens  uiugctauscht  worden 
kann,  ist  eine  Abweiihung  zwischen  dem  Werte 
einer  Reichsmark  und  der  Kaufkraft  von  Vf?» 
Feingold  ausgeschlossen.  Nur  unter  <li<^r Voraus- 
setzung ist  et»  verständlich,  wenn  gesagt  wird, 
1 kg  Gold  habe  angenhlicklicb  den  Wert  von 
HO  und  ao  viel  Tonnen  Weizen.  Etwa  in  ähn- 
licher Weise  die  Kaufkraft  einer  indischen  Rupie 
der  Kaufkraft  de«  darin  enthaltenen  SilbCT- 
quantums  gleichzusctzen,  ist  dagegen  falsch,  da 
«eit  1893  nicht  Silber  zu  festem  Satze  in  indisc-he« 
Geld  verwan<lclt  werden  kann. 

2)  Versteht  man  die  Ausdrücke:  Kaufkraft 
dfw  Golde«  und  Silbers  mit  den  elxm  Itetonten 
Einschrünkungen,  «o  wird  die  iKTÜhrato  Streit- 
frage l>egrciflich,  ob  denn  die  Kaufkraft  dic«er 
MctAllc  den  übrigen  Waren  gegenül)er  gleich- 
gcbliebon  sei  oder  iunerlialb  der  GcschicJite  «ich 
geändert  habe. 

Wer  etwa  behaupten  wollte,  daß  in  Deutsch- 
land weder  SUber  noch  Gold  Veränderungen 
ihrer  Kaufkraft  von  1500 — 1897  dun’hgemaciit 
hätten,  würde  sofort  damit  widerlegt  werden 
können,  daß  eui  biucrer  Widerspruch  in  dieser 
B<‘hauptung  enthalten  sei.  Wenn  weder  Silber 
noch  Gold  «eit  1500  an  Kaufkraft  gcgcniÜKT 
anderen  Waren  eingebüßt  oder  gewonnen  haben, 
daun  müßte  vor  allem  da«  WtTtverhältuis  zwischen 
Silber  und  Gold  fe«tgeblieben  sein.  Thnt«ächlich 
ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Während  um  1500  für 
lO*/^  Pfd.  Silber  1 Pfd.  Gold  zu  kaufen  war,  iat 
ee  1897  kaum  möglich,  für  35 — 39'/,  Pfd.  Silber 
l Pfd.  Gold  zu  erwerben.  Mind^fens  dne«  der 
beiden  Metalle  muß  also  ein  ungetreuer  Wert- 
me«ser  «ein,  wenn  wir  vcrw*hiodene  Zeiten  und 
Länder  vcrgldchen:  möglicherweise  haben  sogar 
beide  Metalle  ihre  Kaufkraft  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte in  verschiedenem  Maße  geändert. 

3)  E«  sind  verschiedenerlei  Versuche  gcanacht 
worden,  um  zilfermäßig  zu  messen,  wie  si(‘h  denn 
die  Kaufkraft  des  Sübers  bezw.  de«  tkildc«  ge- 
ändert holte.  Man  hat  versucht,  zuverlässigere 
Wertmesser  an  Stelle  der  EdcJmetalle  zu  ver- 
wenden und  mit  Hilfe  dieser  besseren  Wert- 
messer die  Veränderungen  der  Kaufkraft  der 
Edelmetalle  zu  erforschen. 

a)  Zunächst  schlug  man  vor,  da«  Brotgetreide 
als  Wertmeseer  für  diesen  Zweck  zu  verwenden. 


Dipso  MetliüUe  i»t  unbrauchlnir,  auch  wenn  I 
man  die  Wirkungen  der  verwiiicMlenen  Kmte-  I 
ergebnisiw?  durrl»  I)iirch.'K^hnittAlK>ree)inungen  ans-  I 
gleicht.  Das  (ietreide  hat  nicht  ©ine  j?egenöber  , 
den  übrigen  Waren  pleirhbleibendc*  Kaufkraft, 
?inndem  verteuert  »ich  beispielsweise  in  Kriegs-  , 
Zeiten  weit  iiefliger  als  viele  Maniifakturwaren 
und  als  die  Arbeitslöhne,  es  verbilligt  »ich  anderer- 
seitA  in  Zeiten  de«  Friedens,  des  landwirtschaft- 
lich-technischen FortschriU»  und  der  sinkenden 
Frachten  unter  Umst&nden  mehr  als  die  lueisten 
andenm  Sta|M*lwaren.  Das  Getreide  wÄre  nur 
dann  ein  brauclibares  Wertmaß,  wenn  wirklich 
der  von  den  AnliÄngem  des  sog.  ehernen  Lohn- 
gesetzes  fHlschlieh  angenommene  enge  Zusammen- 
hang zwischen  Nahningsspielraum  und  Arl>eiU- 
angebot  sich  nachweisen  ließe. 

b)  Auch  der  WiTl  der  gemeinen  Axlieit  ist 
kein  brauchbarer  Maßslab,  um  die  Pmsrer- 
andfTungen  zu  mesaen. 

Denn  auch  die  gemeine  Arbeit  wei«t  bei  ver-  | 
«chiedener  Intensität  der  I.s'istung,  bei  verschie-  i 
denor  Technik,  endlich  bei  verschiedener  Kon-  * 
jnnktur  des  (»ewerlies,  in  dem  gearbeitet  wird, 
die  größten  Wertverschiedenheilon  auf.  ] 

c)  Diejenige  Methode  zur  Ik-stimmung  der 
Verandeningen  der  Kaufkraft  dos  Geldes,  deren 
Anwendung  am baufigsten  seit  ISIitte  d»<  19.  Jahrh. 
versucht  worilen  ist,  Inwleht  darin,  den  Durch- 
schnitt aus  einer  möglichst  großen  Menge  von 
Pmisiiotizen  zu  zieheu  und  durch  Vergleich  der 
Ergebnisse  dieser  Durchschnittsberechnimgen  für 
verschiedene  2ieiten  zu  ermitteln , um  wie  viel  i 
die  Kaufkraft  eines  Edelmetalbs  sich  geändert  ■ 
habe.  Am  wenigsten  Ixxienklich  ist  die  Methode, 
wenn  Haushalubudgets  iKstimmtcr  sozialer 
Schichten  zu  Gnuide  gelc^  und  die  Ausgaben 
für  dieselben  Lcl>ensl>edürfnisse  gleicher  Qualität 
und  Quantität  untw  Berücksichtigung  der  Klein- 
handelspreise verglichen  werden. 

Dann  kann  unter  Umständen  f«»stgestellt  wer-  i 
den,  wieweit  sich  die  Kaufkraft  einer  bestimmten 
Menge  Edelmetalls  zur  Bestnutung  einer  be- 
stimmten J..ebenHhaltung  geeignet  zeigt  Korrekt 
ist  das  Ergebnis  nur,  wenn  die  OegenstAmle  des 
Lebensbedarfs  in  der  Periode,  die  untersucht 
wird,  dieselben  geblieben  sind.  E.s  können  in- 
folgedessen zeitlich  sehr  entfernt  liegende  Zu- 
stände mit  der  Gegenwart  nicht  verglichen  wer- 
den, da  mit  jedem  technischen  und  wirtschaft- 
lichen Fortschritt  neue  Bedürfnisse  auftauchen 
und  sich  Qualität  und  Quantität  der  ©inst  und 
jetzt  in  Anspruch  genommenen  Verbrauchsgüter, 
Nutzungen  und  Leistungen  ändert  Es  leuchtet 
auch  ein,  daß  es  verfehlt  ist,  behaupten  zu  wollen, 
was  heute  mit  1 kg  Gold  zu  erlangen  ist,  sei 
IfiOO  z.  B.  mit  */|  hg  Gold  zu  kaufen  gewesen. 
Eine  Wohnung  mit  dem  heute  für  unumgänglich  . 
erachteten  Komfort  ferner  Beförderung  an  einem  ] 
Tage  zwischen  Berlin  und  München,  ferner  Stahl- 
schienen, Kartoffeln,  eine  Menge  von  heute  vor- 
Imüteten  Geweben,  eine  Menge  der  heute  wohl-  i 
feilsten  Arzneimittel  waren  15(K)  weder  für  ‘/|  hg 
Gold  noch  überhaupt  zu  haben.  Man  vergleicht 
also,  wenn  man  einen  Wertmesser  für  so  ent- 
fernte Zeiten  sucht,  inkommensurable  Größen. 


Die  sdilichteste  und  dabei  anschaulichste  Methode, 
Preise  der  Veigangenheit  mit  denen  der  Gegen- 
wart zu  veiyleichen,  bleibt,  daß  man  für  jedf> 
in  gleicher  Qualität  früher  und  jetzt  käufliche 
Ware  feststellt,  wie  viel  Silber  — wo  die«  Rech- 
niingHeinheit  war  — früher  für  ein  Quantatn  tu 
zahlen  war,  und  daß  man  aiisrechnet,  wie  viel 
heutige  Silbennünzen  dasselbe  Sillientuantum 
enthalten;  analog  sind  Preise  der  Vergangenheit 
die  in  Gold  au-sgedrückt  sind,  anschaulich  zq 
machen,  indem  bemerkt  wird,  wie  viel  heutige 
deutsche  (ioldmünzen  dasselbe  Goldquantum  ent- 
haltim.  Zur  Orientiening  Ist  beizufügen,  wie 
die  Ibdation  beider  Metalle  in  den  verglichene 
Zeiten  sich  sowohl  tliatsächlich  wie  auch  in  der 
Mfinzordnung  festgesetzt  findet  Alle  weiteren 
DurchschnittaberecJinungon  dienen  mehr  zur  Ver- 
wirrung als  zur  Klarstellung. 

Am  meisten  Irrtünier  sind  veranlaßt  worden 
durch  diejenige  Methode  der  Vergleichung  von 
Preisdunhschnitton.  die  man  die  der  Gencrsl- 
indexziffem  nennt 

Der  Großhandelspreis  gewisser  Waren  in  einer 
willkürlich  ausgow^lten  Ausgangsepoche,  i.  B. 
184ä— 50,  oder  auch  der  l*rei«durcnßchnitt  d« 
gesamten  beolmchteten  Periode  wird  als  nomsl 
angenommen,  die  prozentuelle  Veränderung  d« 
Preises  der  einzelnen  Waren  durch  einen  Zeit- 
raum ansgerechnet.  Aus  diesem  Material  wW 
eine  Durchsclmittsziffer  für  das  Niveau  der  Warm- 

Jireise  in  der  Ausgangsperiode  und  den  folgenda 
lahren  berechnet.  Die  Methoden  der  Beregnung 
de«  Durchschnittspreisiiiveaus,  welche  vcrscliiedmc 
Statistiker  anwenden,  sind  nicht  dieselben.  Wo 
nicht  die  relative  Bedeutung  der  gehand^uu 
Quantitäten  berücksichtigt  wird  und  Indi^  Htcn- 
soviel  zum  Durchschnitt  beiträgt  wie  Weizen,  iit 
die  Methode  schon  um  dieses  Umstandes  villcn 
nicht  korrekt.  Aber  auch  wo  man  versucht  bst 
die  relative  Bedeutung  der  Waren,  für  wricbf 
Preisnotizen  gesammelt  wurden^  bei  der  DutcIj- 
schnittsbereeJmung  zu  berücksichtigen,  fehlt  ei 
an  zuverlässigen  statistischen  Anhaltspunkten  für 
die  FestHtellmm  der  relativen  Bedeutung  voa 
Wiut»!!,  deren  Umsatzmengen  nicht  faßbar  «iwl 
Hiervon  abgesehen,  krankt  die  Methode  dar^ 
daß  nur  Großhandels-  und  nicht  Detailprdsp 
berücksichtigt  werden,  daß  ferner  wichtige  Ohjekw* 
de«  Wirtechaftsverkehrs,  wie  Grundstöcke,  Hiwer. 
Börsenpapiere,  Arbeitsleistungen,  ignoriert  sind, 
daß  endlich  die  Qualitäten  sich  ändern, 
man  selbst  von  diesen  großen  Fehlem  der  Metbodf 
ab,  BO  bleibt  noch  der  Hauptvorwurf  besteh«, 
daß  die  Schwankungen  der  Gonoralindexziffer 
bestenfalls  mir  Veränderungen  des  Waren* 
Preisniveaus,  schlechterdings  aber  nicht 
Veränderungen  der  Kaufkraft  des  Oelde« 
darthun  können.  Will  man  aus  den  Schwank- 
ungen des  Warenpreisniveaus  unmittelbar  die 
Veränderung  der  Kaufkraft  des  Geldes  erschliefießt 
so  beißt  (fies,  alle  Preisänderunwn  nur  den 
einen  Preisbestimraungsgrund : „Geldwert“  «* 
schreiben  und  alle  anderen  und  zwar  die  ^ch* 
tigsten  PreishestiinmungsgrÜnde  vemaclilftssgen 
Unbeachtet  bleiben  bei  solchen  Schlüssen  a® 
den  Generalindexziffcm  die  zeitweilige  Brauch- 
barkeit der  Ware,  die  Dringlichkeit  des  Waren- 
bedarf« der  Käufer  und  des  Geldbedarfs  der 
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Vorkäiifer,  die  ZahlunnfAhigkeit  der  Kftufer, , 
die  Konkurrenz  der  K&ufer  und  YerkAufer, ' 
Tor  alioro  aber  die  Jeweiligen  Produkttons-, 
kosten,  deren  Veränderungen  in  einer  Zeit  derl 
Umwälzung  der  I^duktionstecknik  und  der  Be- 
tricbHsvHteme,  sowie  fortgesetzter  Neuerungen  auf 
dem  Gebiete  des  Verkehrswesens’  bei  &;liebig 
vermehrbaren  Waren  von  solch  elementarer  Be-  i 
deutung  für  die  Preisbildung  ist,  daü  bei  Vor-  ^ 
nachlAssigung  dieses  Moments  alle  weiteren  Schlüsse  ' 
wertlos  sind. 

Der  Versuch,  aus  den  Generalindexziffeni 
ohne  weiteres  die  Kaufkraft  des  Goldes  bestimmen 
zu  wollen,  ist  nichts  anderes  als  eine  Wiederauf- 
frischung der  sogenannten  Quantitfttstheorie, 
iener  Theorie,  die  unt<T  Vernachlässigung  aller  ^ 
übrigen  Preisbestimmungsgründe  bloß  die  Be- 1 
Ziehungen  zwischen  Geldmenge  und  Warenpreisen 
berücksichtigte.  Aber  selbst  vom  Standpunkte 
der  einseitigen  Quantitätstheorie  aus  ist  es  nicht 
folgerichtig,  Schlüsse  aus  Gegenüberstellungen 
der  Generalindexziffem  und  der  Edelmetallvor- 
ratziffem  ziehen  zu  wollen,  da  die  Zahlungsmittel 
in  den  hnchst  entwickelten  Ländeni  nur  zum 
kleineren  Teile  aus  gemünztem  Edelmetall  be- 
stehen, der  größere  Teil  der  Zahlungen  aber 
ohne  hidelmetall  durch  Zuhilfenahme  von  Cliecks, 
Banknoten  und  Wechseln,  sowie  durch  Abrech- 
nungsverkehr erledigt  wird. 

4)  Die  Ergebnisse  der  heutigen  Forschung 
über  die  Veränderung  der  Kaufkraft  der  Edel- 
metalle sind : 

a)  Möglicherweise  ist  die  Preissteigerung, 
welche  sich  zwischem  1560  und  in  Europa 
vollzog,  zum  Teil  auf  das  Einströmen  des  ameri- 
kanischen 8ill)erB  zurückzufübren. 

b)  Die  Versuche,  einen  Zusammenhang 
zwischen  dem  seit  1873  in  GoldwährungsÜtndcm 
naciiwcisbarc-n  Sinken  gewiss«"  Warenpreise  und 
den  Schwankungen  d«  Edelmetallproduktion 
sowie  d«  Herabwürdigung  des  Silben  zum 
Scheidemünzmetall  statistisch  zu  erweisen,  sind 
nicht  gelungen.  W'enn  Getreide  in  Indien  an 
an  einzelnen  Märkten,  solange  Silber  dort  d« 
Wertmaßstab  war,  im  PrciBe  gleich  blieb  und 
stieg,  in  Goldwährungsländem  sich  ab«  v«bil 
ligte,  so  ist  es  voreilig,  aus  dies«  Verschieden- 
heit <1«  Preisbewegung  in  Goblwährungs-  und 
SUberwährungsländem  etwa  zu  folgern,  dc^  SUb« 
seit  1873  ein  stabil«  Wertmeas«,  Gold  ab« 
verteuert  und  dab«  ein  W«tmcsser  von  steigend« 
Kaufkraft  sei : es  müssen  vielmehr  zunächst  für 
jede  einzelne  Ware  sämtliche  Preisbestimmungs- 
gründe  geprüft  werden,  die  eingewirkt  hal>cn, 
und  cs  muß  untersuc-ht  werden,  ob  ein  Beat 
bleibt,  d«  durch  Geldwertsäoderung  «klart 
werden  muß : soweit  derartige  Unterauchuugen 
aogestcllt  worden  sind,  hat  si^  gezdgt,  daß  nicht 
die  Verbilligung  d«  Textilfabrikate,  der  metal- 
lischen Produkte,  sowie  gewisser  landwirtschaft- 
licher Erzeugnisse  seit  1873  das  Auffällige  ist, 
sondern  daß  es  vielmehr  bei  der  Vcrwohlfeilung 
d«  Produktionstechnik  und  d«  Frachten  be- 
sond««  Erklärung  bedürfen  würde,  wenn  in 

WOrterbaeb  d.  Voik«w(r1*ch«ft.  M.  1. 


Goldwährungsländem  d«  Preisfall  ausgeblieben 
wäre. 

c)  Schließlich  ist  festzustellen,  daß,  wo  immer 
— sei  es  bei  Papierwirtschaft  in  d«  Gegenwart 
oder  beim  Einströmen  amerikanischen  Silbers 
im  16.  Jahrhundert  — mit  einig«  Wahrschein- 
lichkeit diie  Preisateigening  durch  verring«te 
Kaufltraft  des  Geldes  mitvcnirsacht  wurde, 
die  Aenderung  des  Oeldw«ts  nur  ein«  von 
vielen  gleichzeitig  wirksamen  Preisbeatimmunga- 
gründen  war.  Niemals  sind  Getreide,  Vieh, 
Manufakturworen,  Arlwitslöhne  völlig  in  derselben 
Proportion  bei  Gcldwertsvcrmindcning  gestiegen, 
sond«n  speciell  die  Erhöhung  d«  Arbeitslöhne 
ist  — sclliat  bei  freian  Koalitionsrecht  — ent- 
wed«  gar  nicht  od«  nicht  in  gleichan  Maße 
wie  die  Erhöhung  der  Lebensmittelpreise  durch- 
geactzt  worden. 

IV.  Die  Wirkung  der  YaJatadtfferrnzen. 
1)  Eine  Hauptrolle  im  Währungsstreite  d« 
Gegenwart  spielt  das  Argument,  daß  ein  Land 
mit  UDterwertiger  Valuta  im  Bbeport  nach  Oold- 
währuiigsländem  begünstigt  sei,  während  es  gegen 
den  Import  aus  Goldwährungsländem  durch  die 
W^ährung  geschützt  werde.  Man  bringt  hiennit 
in  Zusammenhang,  daß  neu«dingH  in  Indien  und 
Ostasien  sich  die  Baumwollfabrikation  mit  mo- 
. demer  Technik  entwickelt;  man  behauptet  fern« 

I vielfach,  daß  d«  Prdsdnick,  d«  auf  dem  Ge- 
treidemarkt in  Europa  laste,  durch  Wähmngs- 
v«hältnisse  begründet  und  dun*h  Wähmnga- 
ändcning  zu  iKveitigai  sei.  D«  Gedankengang, 
welch«  den  maßvoll«en  Vertretern  dieses  Argu- 
ments vorschwebt,  ist  folgend«: 

Wenn  das  Wertverhältnig  zwischen  Silber  und 
Gold  1 : 35  beträgt,  so  W'ürde  die  Wähningsver- 
sebiedenheit  nur  dann  wirkunnlos  bleiben,  wenn 
im  Silberwähningsland  alle  Waren  und  Dienste, 
die  je  eine  Gewichtseinheit  Gold  im  Goldwäh- 
rungsland kosten,  35 mal  »o  viel  Gewiebteeinheiten 
Silber  kosten  würden.  Ebenso  würde  die  Wäh- 
mngaverechiodenheit  zwischen  einem  l*imier- 
wäl^ngslaiid  mit  (^Idagio  und  einem  Gold- 
währungsland keinerlei  Wirkung  auf  den  aus- 
wärtigen Handel  niu*  dann  ausüben,  wenn  alle 
Waren  und  Arbeitsleistungen  in  dem  Papier- 
währungsland völlig  ents])rechend  der  Entwertung 
der  Valuta  und  völlig  gleichmäßig  gegenüber  dem 
Goldwähningsland  verteuert  wären.  Die  gleich- 
mäßige Verteuerung  aller  W’aren  und  Arbeits- 
leistungen findet  aber  in  einem  Lande,  dessen 
Valuta  unterwertig  ist,  nicht  statt.  Die  Steigo- 
mng  der  Löhne  erfolg  in  den  bisher  bekannten 
Fällen  — wenn  sie  überhaupt  eintritt  — in  ge- 
I ringorom  Maße,  stets  aber  auch  langsamer  als 
! die  Verteuerung  der  Lebensmittel.  Die  Detail- 
' preise  werden  langsamer  revolutioniert  als  die 
Großhandelspreise.  Finden  häufige  Schwankun- 
gen des  Golaa^os  in  einem  Silberwährungs-  oder 
in  einem  Papicrwährungslande  statt,  so  ist  sogar 
biVehst  selten  ein  fortgesetztes  genaues  Anpassen 
aller  inländischen  Warenpreise  und  gar  der  Löhne 
angesichts  der  Geldverscnlechterung  zu  l>eobach- 
ton.  Am  meisten  Unabhängigkeit  von  den  Schwan- 
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kungen,  die  das  nationale  Papiei^eld  oder  Silber- 
TOld  gegenüber  dem  internationalen  Wertmesser, 
dem  Guide,  erleidet,  zeigen  die  Kleinhandels- 
preise und  Löhne  im  Inneren  deijenigen  wirt-  j 
scbaftlich  zurückgeltliohenen  Länder,  m welchen  I 
das  Herkommen  mehr  Einfluß  hat  als  die  freie ! 
Konkurrenz  der  kaufmännisch  rechnenden  Er-  j 
werliswirtechaften.  Die  logische  Möglichkeit  ist  ' 
gegeben,  daß  die  landwirtschaftlichen  Export- 
artikel, ja  auch  industrielle  Waren  aus  einem 
l^de  mit  unterwertigor  Valuta  den  Goldwäh- 
rungsländem  zu  Preisen  angeboten  werden,  welche 
unter  den  Pruduktionsk osten  der  Goldwährungs- 
länder stehen.  Die  Möglichkeit,  Produkte  aus 
einem  I^nde  mit  unterwertigor  Valuta  nach  Gold- 
währungsländem  wohlfeil  zu  liefern,  beruht  dann 
eigentlich  nicht  auf  der  Thatsache  der  schlechten 
Währung,  sondern  darauf,  daß  die  l^hne  und 
Grunderwerbskosten  des  Silberwälinings-  oder 
Papierwälmingslandes  nicht  ent>tprechend  dem 
Wertunterschiede  des  Silber-  bezw.  Papiergeliles 
gegenüber  dem  Golde  gestiegen  sind.  Das  typisclie, 
a ])riori  erdachte  Heispiel  für  die  „Exportprämie“, ; 
welche  in  einer  unterwertigen  Valuta  liegt,  ist 
folgendes:  Bis  war,  solange  in  Indien  freie 
Silberprä^ng  herrschte,  die  Bupie  ein  Wertmaß, 
welches  für  den  ausw'ärtigen  llandcl  genau  die 
Kaufkraft  von  10,(Äl2g  Feinsilber  darsudlte.  Wer 
1871  beim  durchschnittlichen  Wertverhältnis  von 
Silber  zu  Gold  1 : 15,57  in  Indien  ein  bestimmtes 
Qtiantum  Weizen  mit  1000  Rupien  Kosten  pro- 
duzierto,  kam  auf  seine  Rechnung,  wenn  er  im 
Qoldwährungsland  086,705  g F<‘inmild,  also  so  viel 
Gold  wie  in  1015,01  M.  deutsenen  Guldgeldes 
enthalten  ist,  erlöste:  denn  beim  Verhältnis 

1: 15,57  kann  man  für  686,705  g Feingold  10692g 
Feinsilher,  d.  i.  1000  Rupien,  omlauschen.  Kostet 
nun  die  Produktion  desselben  Quantums  Getreide  i 
in  Indien  1892,  wo  das  Wertverhältnis  zwischen 
Silber  und  Gold  durchschnittlich  1 : 23,72  betrug, 
ebenfalls  noch  lOlX)  Rupien,  so  kommt  der  in- 
dische Produzent  bereits  auf  seine  Rechnung, 
wenn  er  im  Goldwähningsland  fQr  seinen  Weizen 
450,759  g Feingold,  also  so  viel,  wie  in  1257, M. 
deutschen  Goldgeldes  enthalten  ist,  erlöst:  denn 
beim  Verhältnis  1 : 23, ?2  kann  er  schon  für 
450,759  g Feingold  die  nötigen  10692  g Fein- 
silber, d.  i.  1000  Rupien,  eintauseben.  Der  Indier 
genießt  also,  wenn  der  europäische  Weizenpreis 
von  1871  bis  1892  nicht  gesunken  ist,  im  letzt- 
genannten Jahre  280,946  g Fein^ld,  d.  i.  623,27 
Rupien  Exportprämie;  andererseits  kann  er  ohne 
Verlust  am  europäischen  Markt  sein  Angebot 
noch  dann  aufrecht  erhalten,  wenn  dort  der 
Weizenpreis  ge^n  1871  um  347^®^  gefallen  ist. 

Das  entspreOTendo  Schulbeispiel  für  die  ein- 
fuhrerschwerende, „schutzzollartige*'  Wirkung  der 
unterwertigen  Valuta  lautete  ebenfalls  für  1871 
und  1892,  also  vor  der  Einstellung  der  Privat- 
silberprä^ng  in  Indien:  Wer  im  Goldwäbrungs- 
lande  1871  mit  1915,91  M.  oder  686, 7(»  g Fem- 
Id  Selbstkosten  Baumwollgarn  herstellte,  kam 
i der  Ausfuhr  nach  Indien  auf  seine  Rech- 
nung, sofern  er  1000  Rupien  dort  erlöste;  wer 
dangen  1892  mit  1915,91  M.  oder  686, TO  g 
Feingold  Selbstkosten  in  Europa  Baumwollgarn 
herstellt,  erleidet  bei  der  Relation  1 : 23,72  nam- 
haften Verlust,  sofern  er  nur  1000  Rupien  in 
Indien  erlöst:  os  bleibt  ihm  daher  nur  die  SVahl, 


auf  den  Export  nach  Indien  zu  verziditen  oder 
seine  Selbstkosten  zu  verringern  oder  sich  za 
ontschädigen,  indem  er  schlechtere  Qualitäten  fOr 
den  alten  P^is  oder  die  bisherigen  Qualitäten 
für  mehr  Rupien  verkauft  Gelingt  es  den  Euro- 

fäe^  vorülier^bend  für  ihre  Exportwaren  in 
ndien  höhere  Silberpreiso  durchzusetzen,  so  lockt 
die  in  Rupien  ausgedrückte  Preissteigerung  der 
Game  den  indischen  Unternehmer  an,  unter  Aas- 
nutzung der  niedrig  gebliebenen  Löhne  in  Indien 
selbst  Garn  zu  fabrizieren.  Auf  jeden  Fall  ist 
der  europäische  Exporteur  geschädigt,  sofern  ^ 
nicht  durch  technische  Fortschritte  — entsprechend 
dom  Fall  des  Silberwertes  — seine  in  Gold  be- 
rechneten Selhstkoeten  zu  vermindern  wußte. 

Analoges  bat  man  auch  von  der  export- 
föitlcniden  imd  pinfuhrcrschwerenden  Wirkung 
der  Valuta  der  Papierwährungsländer  mit  GoW- 
ttgio  lM'haupi<'t. 

2)  Diesen  Bchauptungt'o  stehen  folgende  Tbat- 
sacheu  gegenüber: 

a)  Die  Weizenausfukr  Indiens  hat  nicht  etwi 
bis  zur  Aufhebung  der  freien  Silberprägung  (1888) 
korrespondierend  mit  dem  Fall  des  SilberpreUss 
uder  nach  1893  korrespondierend  mit  dem  FsU 
des  Rupienkurses  jeweilig  eine  Steigerung  aof- 
zuweisen.  Ebensowenig  Imt  die  Monge  des  ras- 
sischen Getreideexports  sich  jeweilig  bei  Ver- 
schlechterung des  Rubolkursos  ver^ößerL 
I b)  Die  Ausfuhr  Englands  hat  sich  zwar  1891 
I bis  1893  gegenüber  dem  Durchschnitte  der  Jahiv 
1871 — 75  im  ganzen  um  4 */o  Werte  ver- 
mindert, die  englische  Ausfum  nach  den  asis- 
tischen  Silbonrährungsgobieten  und  Mexiko  hat 
sich  iedoch  gerade  in  mesem  Zeitraum  um  24*^ 
im  Werte  vermehrt.  Die  deutsche  Ausfuhr  im 
allgemeinen  zeigt  von  1889—1893  einen  Rück- 
gang im  Werte  von  2 dagegen  die  Ausfulir 
nach  den  wichtigsten,  damals  in  Silberwährung 
verharrenden  Gebieten  einen  Wertzuwachs  von 
33  Ofo.  Die  Warenausfuhr  Indiens  nach  Gro8- 
hritannien  und  Irland  ist  1891/92  gegen  1®1,S 
im  Werte  auf  346  von  349  Mill.  Rupien  gefallen, 
die  Wareneinfuhr  Indiens  aus  Großbritannien 
von  1891/02  ^gen  18il/82  auf  483  von  387  Miß- 
Rupien  im  Werte  gestiegen,  also  um  beinabe 
25  \ 

c)  Der  Export  Denbwdilands  nach  Silbenrih- 
ningsländom  neträgt  vom  Werte  des  deutschen 
Gesamtoxports  überhaupt  — seitdem  Britisch- 
Indien  aus  der  Reihe  der  eigentlichen  Silber- 
währungsländer ausgeschieden  ist  — etwa  3 *lp 
einschließlich  des  indischen  Handels  4 — 4'/|  % 
England  ist  dagegen  — insbesondere  9olan|v 
Osundien  Silberw&rungsland  war  — mit  einer 
viel  größeren  Quote  seines  Gesamtbandeis  am 
Verkehr  mit  Silberwährungsländem  interessiert 
gewesen. 

d)  Sofern  die  nachhaltige  vollmrirtschaftliche 
Blote  eines  Landes  darin  beruht,  daß  vom  Ge- 
samteinkommen eine  möglichst  mße  Quote  dff 
breiten  Masse  des  arbeitenden  Volkes  zaflieSt, 
stellen  die  Ijänder  mit  unterwertiger  Valau^  «eon 
auch  einzelne  Personen  sich  dort  durch  die 
rungszustände  bereichern,  das  ungünstige  Bild 
dar:  durchwegs  erweist  sich  in  ihnen  die  Kauf- 
kraft der  Arbeitslöhne  niedriger  als  in  Emfland, 
auch  als  in  Nordamerika,  Deutschland,  Fnmlc- 
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reich,  d.  i.  den  Lftndem  mit  Goldraluta.  Die 
Versuche,  in  den  LAndem  mit  schlechter  Be- 
zahlung der  Arbeit  einen  nachhaltigen  Vorsprung 
zu  gewinnen,  sind  bis  jetzt  nicht  gelungen,  so- 
weit intensive  Arbeitsleistung  bei  feinster  Ma- 
schinentechnik nötig  ist,  sie  sind  also  auf  den  Ge- 
bieten gescheitert,  wo  niedrige  Löhne  und  billige 
Kosten  der  Arbeit  nicht  zusammenfallcn.  In 
den  groben  Baiimwollgespinnsten  dagegen  zeigen 
Indien  und  ostasiatisrjio  Gebiete  einen  beträcht- 
lichen Aufschwung. 

e)  Auch  unabhänmg  von  Wfthntngseinflflssen 
sind  seit  der  VerbilLgung  der  Land-  und  See- 
frachten für  Getreide,  die  seit  1870  ungefähr 
50  bis  06  7o  beträgt,  die  Gelreideexporto  aus 
ncuorschlossenen  Gebieten,  welche  Goldvaluta 
liaben.  in  den  letzten  Jahrzehntim  zu  hoher  Ent- 
wickelung gelangt:  so  die  Exporte  NordameriWs 
und  Rumäniens.  Unabhängig  ferner  von  Wäh- 
rungseinflflssen  hat  sich  neuerdings  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  in  deren  Korden  und  Süden  die 
^leidie  Währung  herrschte,  die  ^nmwollspinnerei 
immer  mehr  nach  denjenigen  Distrikten  gezogen,  in 
welchen  die  Baumwolle  pr^uziert  wird;  angesichts 
dessen  erscheint  die  Entwickelung  der  Haiim- 
wolls])innerei  in  denjenigen  asiatischen  Distrikten, 
wo  Baumwolle  gebaut  und  Kaumwollgewebe  kon- 
sumiert wird,  als  eine  Verlerang  der  Produktion 
an  einen  natürlichen  Standort,  die  auch  ohne 
Währunnwirren  hätte  eintreten  können,  gerade 
wie  die  /.uckerproduktion  sich  in  den  bevorzugten 
Uübengt^nden,  die  Branntweinproduktion  in  den 
Kartofrelgegenden  konzentriert  hat. 

f)  Die  am  Handel  zwischen  Gold-  und  Silber- 
währungsländem  Beteiligten  kl^on  ebenso  bei 

lötzlichen  Steigerungen  des  Silberpreises  über 

törungen  der  einmal  i^wonncnen  ueschäftsbe- 
ziehungen,  wie  bei  plötzlichem  Sinken  des  Silber- 
preises. sie  klagen  vor  allem  über  den  Uebel- 
stand  des  Schwankens  der  Wechselkurse  zwischen 
Ländern  mit  verschiedener  Währung.  Derselbe 
Uebelstand  bedroht  aber  auch  den  Handel  zwischen 
iedem  barzahleuden  und  jedem  Papierwährungs- 
land  mit  schwankendem  Goldagio  und  kann  hier 
wie  dort  durch  Bankoperationen  gemildert  wer- 
den, allerdings  nidit  ohne  beträimtliche  Spesen. 

3)  Das  theoretische  Ergebnis,  zu  welchem 
man  auf  Grand  der  Thatsachen  insbcHondere  nach 
den  Ausführungen  von  Lezis  und  Helffericb 
über  die  Wirkungai  der  unterwertigen  Valuten 
kommt,  ist  folgendes: 

a)  Die  Wirkung  der  Valutadiffercozen  ist 
so  zu  veranschaulichen,  daß  Wirtschaftsgebiete 
von  großer  Ausdehnung,  innerhalb  deren  die 
Preise  und  Lohne  zunächst  von  der  übrigen 
Welt  unabhängig  in  besonderer  Wähning  sich 
bilden,  an  ihrer  Pcri^dierie  sich  berühren.  An 
sich  ist  die  Kaufkraft  des  Silbers  im  Innern 
Asiens  und  die  Kaufkraft  des  Golde»  in  Europa 
nicht  kommensurabel;  nur  sowdt  an  den  ^ 
rührungspunkten  dieser  verschiedenen  Welten 
ein  Pi^uktenaustausch  stattfindet,  wird  die 
Valutaverschiedenheit  wirksam.  Wie  wirkt  nun 
aber  die  Valutaverschiedenheit  der  Gold-  und 
Silberwihrungsgebicte?  Hier  ist  zwischen  ver- 
schiedenen Warenkategorien  zu  unterscheiden. 


Diejenigen  Welthandelsartikd,  für  welche  ein 
BUl^rwährungsland  den  Weltmarktspreis  diktiert, 
z.  B.  gewisse  spezifisch  asiatische  Kolonial-  und 
Spezerei  waren,  können  natürlich,  sofern  überhaupt 
zu  d^  Selbstko8t<m  geliefert  wird  und  diese  sich 
nicht  verändern,  nach  Goldwähnmgsländero  um 
so  wohlfeiler  abgegeben  werden,  je  mehr  der 
Silberpreis  sinkt.  Die  Valutaverschiedmiheit  übt 
bi^  Einfluß,  soweit  d^  Preisbestimmungsgrund 
„Selbstkostöi  des  Produzenten**  in  Betracht 
kommt.  Dieser  eine  Preisbestimmuugsgmnd  ist 
aber  nicht  notw^dig  der  allein  ausschlaggebende, 
insbesondere  nicht  bd  nicht  beliebig  vermchrbare-n 
Waren  oder  bei  kartellierter  Produktion.  Soweit 
es  sich  aber  um  solche  Exportartikel  der  Länder 
mit  iinterwertigcr  Valuta  handelt,  in  denen  das 
Silber-  oder  Papierwährungsland  nicht  allein  den 
Welünarktspreis  bestimmt,  ist  die  Frage  nach 
der  Wirkung  der  Valutadifferenzen  viel  ver- 
wickelter. Insbesondere  ist  für  keinen  der  großen 
Stapelartikol  des  Welthandels:  Getreide,  Eisen, 
Zucker,  Baumwollfabrikate,  bisher  ein  Silber- 
währungsland imstande  gewesen , regelmäßig 
den  Welthandelspreis  zu  diktieren.  Wohl  aber 
ist  zuziigffiteben,  daß  bei  gewissen  Konjimkturen 
in  einzelnen  Artikeln  die  in  der  Sillwwährung 
oder  der  Papierwährung  liegende  Exportprämie 
ein  Preisbestimmungsgnind  sein  kann,  der  unter 
anderem  den  in  Gold  notierten  Preis  einer  Ware 
zeitweilig  in  Europa  beeinflußt.  So  ist  bei 
niedrigeren  Rupienkurs  der  indische  Exporteur 
z.  B.  in  der  La^  gewesen,  angesichts  fsdlender 
Welzenpreise  in  England  sein  Angebot  länger 
aufrecht  zu  erhalten,  als  dies  bdm  Steigen  des 
Rupienlnirses  möglich  wäre.  Ein  T.and  mit  unter- 
wertiger Valnta  kann  also  unter  Umständen  dazu 
beitragen,  daß  ein  bereits  stattgehabter  Preiafaü 
in  Getreide  in  Goldwährungsländem  sich  länger 
hinauszieht,  als  ohne  die  WährungsverHchiodcD- 
heit  möglich  wäre.  Grerade  für  Getreide  spielt 
aber  die  Währungsverschiedenheit  zwischoi  (Sold- 
und  Silbervaluta-Gebieten  nur  eine  geringe  Rolle, 
da  erstens  Indien  seine  Exportfähi^eit  bis  1803 
auch  bei  sinkendem  Silberkurs  nicht  über  ein 
Quantum  ausdehnen  konnte,  welches  für  den 
europäischen  Markt  von  sekundärer  Bedeutung 
war,  zweitens  da  gerade  Indien  — das  Land,  auf 
welches  exemplifiziert  wurde  — seit  1803  durch 
Aufhebung  der  freien  Silbcrprägnng  aus  der 
Reihe  der  reinen  SUberwähningslander  ansge- 
schieden ist  und  da  drittens  die  übrigen  nach 
West-  und  Alitteleuropa  Getreide  importierenda 
Länder  nicht  SUbenvahrungsländer,  sondern 
Goldwährung»-  oder  f^pierwährungsländer  sind. 

b)  Die  Wirkung  des  Goldagios  in  Papier- 
wähnings-  und  Silberwährungsländem  ist  nicht 
völlig  identisch.  Die  Schwankungen  des  Gold- 
agios in  PajMerwähruDgsländem  können  beein- 
flußt werden:  durch  die  Spekulation,  durch 
Umstände,  die  den  Staatskredit  betreffen,  durch 
die  Politik  der  Regierung,  die  eine  Vermeh- 
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ruug  dee  Umlaufs  verhindern  oder  berbeiführGO  [ 
kann,  duiv-h  die  DükontopoUtik  der  Noten- 1 
banken.  Es  wt  möglich,  daU  die  in  derj 
unten\’ertigcn  Valuta  eines  rapierwahrungslandes 
bisher  liegende  £xport]>ramie,  wie  es  1888  io  I 
Oesterretch-Ungam  geschah,  gerade  in  d«*  Saison  | 
des  Exporte  verHch windet,  indem  die  Spekulation  i 
da«  Goldagio  henmtcnlrückt.  In  einem  Silber- 1 
währungslandc  mit  freier  Silberprägimg  dagegen  i 
hat  die  Regierung  keinerlei  Mittel,  eine  Ver- 1 
mehning  des  Umlaufs  zu  verbimlem.  eane  «olche  | 
kann  unabhängig  vom  Staude  der  Bilanz  dos  | 
Warenhandels  und  Effektenhandel«  durch . 
Si'hwankungen  des  Silberpreises  herl>eigcführt 
werden ; dafür  ist  hier  da«  Goldagio  und  die  da- 
durch gegel>ene  Exportprämie  zimlich  unab- 1 
hängig  vom  Staatekredit,  von  politisi’hen  Ereig-  i 
nissem  und  von  der  Spekulation  auf  die  Export- 
cntwickolung. 

Auch  die  Erschwerung  der  Einfuhr  aus  Gold- 1 
währungMläodem  nach  Ländern  mit  unterwertiger 
Valuta  ist  verschieden  zu  beurteilen,  je  nachdem  | 
Papierwirtechafl  oder  Siiberwährung  herrscht ' 
Wird  wirklich  die  Ausfuhr  eines  Papierwährungs-  > 
landen  durch  Valutaverhultnisse  vorüliergehnnd  : 
begünstigt,  so  ist  — fall«  nicht  Anleihen,  Effekton- ; 
Übertragungen  oder  andere  außerhalb  des  Waren- 1 
handcl«  liegende  Momente  die  Zahlungsbilanz  I 
beeinflussen  — auch  die  Möglichkeit  für  «las 
Papierwäbrungsland  gcgelxsi,  eine  größere  Nach- 1 
frage  nach  ausländischen  Waren  zu  bethätigen.  | 
Ein  barzahlendes  Land  mit  freier  Silberprägung  | 
dagegen  kann  — abgesehen  von  den  Wirkungen 
der  internationalen  Verschuldung,  der  Effekten- 1 
Versendung  usw.  — möglicherweise  für  «einen 
gesamten  Export  in  Silt^,  das  zur  Prägung 
eingeführt  wird,  bezahlt  werden,  so  daß  die 
Kä^gkeit  die  Warenimporte  eoteproc’hend  dom  | 
vergrößerten  Warenexport  zu  steigern,  möglicher- ' 
weise  wegfällt  Insbesondere  ist  da«  eben  Ge- 
schilderte denkbar  in  solche  Silbcrwiihmngs- 
ländem,  in  denen  die  Thesaurienmg  des  ge- 
münzten und  ungemünzten  Edelmetall«  «ehr  ver- 
breitet ist 

c)  Sieht  man  von  dieser  Unterscheidung  der 
Siiberwährung  und  der  Papierwirtechaft  ab,  so 
ist  für  beide  Fälle  gemeinsam  festzustellcn,  daß 
nichts  irriger  ist,  als  die  I^der  mit  unterwertiger 
Valuta  für  besonders  glücklich  anzuseheo.  Fast 
ausnahmslos  an  europäische  GläubigemationGD 
vmchuldet,  leiden  sie  finanziell  unter  jeder  Er- 
höhung des  Goldagios,  wenn  sie  Geldanleihen 
verzinsen  und  tilgen  wollen;  das  Einströmen ' 
europäischen  Kapitals  imd  damit  die  Kredit- 1 
Verbilligung,  der  technische  Fortschritt  in  Land- 
wirtschaft und  Gewerbe,  wird  erschwert  durch 
das  Risiko,  welches  der  Kapitalist  des  Gold- 
währungslandes bei  Investitionen  in  Ländern 
mit  schwankender  Valuta  zu  tragen  hat;  vor 
allem  aber  sind  die  Exportvorteile,  welche  unter  | 
Umstanden  eine  schielte  Währung  zeitweilig  i 


bietet,  eine  Bereicherung,  die  zwar  oft  dem 
b^pckulauten,  nicht  selten  dem  Kaufmann,  bis- 
weilen dem  Grundbesitzer  und  GroflindastricUai, 
nie  aber  dem  Arbeiter  zu  gute  kommen  kaim: 
ilenn  darauf  beruht  ja  gerade  die  Exportpräroie, 
daß  die  liohne  nicht  enteproebend  der  Valott- 
verschlcchtcrung  erhöht  werden,  sonst  würde  sie 
gar  nicht  auf  die  Dauer  haltbar  «ein.  Die  Kr> 
fabrung  zeigt  aber  bisher,  daß  der  innere  Markt  am 
besten  gesichert  ist,  wo  der  Anteil  der  arbatcndeii 
Klassen  am  Nationaleinkommen  am  größten  ist. 
und  daß  mit  diesem  Rückhalt  eines  kaufkräftigis 
inneren  Marktes  eine  Nation,  deren  Arbeiter  «di 
der  günstigsten  Arbcitel>edingungi*n  (?rfrcuen,  am 
Weltmarkt  in  den  wichtigsten  Artikeln  die  koo* 
kurrenzfähigste  bleibt. 

Valutaverschleohterung  und  „Inflation*  (d.  h. 
durch  Währungspolitik  bewirkte  kthutüdK- 
Prei«steigening|  bedeutet  also  nicht  nur  eine 
soziale,  sondern  auch  schließlich  eine  wirteckaft- 
liehe  Hchadigung  der  Gesamtinteressen  eiwr 
Nation,  wenn  auch  mächtige  SonderinteressenUB 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  bereichern  mögai. 
I^  ist  sonach  irrig,  zu  b^iaupU^,  bei  unttr* 
wertiger  Valuta  befände  sich  cun  Land  nv 
flnanziell  nicht  günstig,  aber  wirtechaftlich  be 
sonders  glücklich. 
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Geldwirtsehaft 

^fan  spricht  von  Geldwirtechaft  zunächst  ini 
Gcfrcnsatz  za  der  Naturalwirtschaft,  zu  der  nicht 
nur  die  Form  der  verkehrslosen,  sich  «übet  ge- 
nügenden Einzolwirtachaft,  sondern  auch  der  oa- 
tui^e  Tau«üiveTkehr  gehört-  Dieser  aber  erwetst 
sich  in  dem  Maße  immer  mehr  als  unzulänglich, 
wie  sich  die  wirtschaftliche  Arbeitstctlnng  und 
namentlich  das  städtische  Leben  entwickelt 
Mag  immerhin  in  den  Städten  der  unmittelbare 
Austausch  von  gewerblichen  Erzeugnissen  gegen 
die  landwirtschaftlichen  Produkte  der  Umgegend 
noch  im  Mittelalter  eine  n-heblichc  Rolle  gespielt 
haben,  so  konnten  doch  viele  Zweige  des  städti- 
schen Verkehrs,  namentlich  auch  de«  Kleinver- 
kehrs  in  Sachgütern  und  Dienstleistungen  nur 


mit  Hilfe  eine«  als  allgemeines  Acquivalentgut 
geltenden  Umlaufsmittcls,  eines  Oeldes,  entstehen, 
ln  den  Großstädten  des  Altertums  war  ein  sol- 
ches sicherlich  immw  unentbehrlich.  Vieh 
konnte  als  Tauschmittei  nur  auf  da*  Grundlage 
der  ül)crwiegf?nden  Naturalwirt«*Iiaft  Verwendung 
finden,  auch  andere  Vermittclungsgütcr,  in  denen 
da  eigentliche  Warencharakter  noch  vorherrschte, 
konnten  die  Geldfunktion  nur  unvollkommen  er- 
füiUm.  Die  Edelmetalle  sin<i  aus  leicht  erkenn- 
baren (iriinden  die  zweckmäßigsten  Geldstoffo 
und  sie  sind  seit  dem  Be^unc  der  historischen 
Kulturperifsie  als  solche  anerkannt  worden,  wäh- 
rend die  Münze  als  Geldform  zwar  auch  schon 
im  Altertum  eine  große,  aber  docli  erst  in  unserer 
Zeit  eine  allgemeine  Verbreitung  erlangt  hat. 
Wenn  der  Großverkehr  immer  noch  häufig  — in 
Hamburg  bis  1B75  imd  in  China  auch  heute 
nocüi  — das  Barrenmetall  den  Münzen  vorz<^, 
so  lag  die  Ursache  in  den  Münzvcrschlechte- 
rungen,  die  so  alt  sind,  wie  die  Münzprägungen 
scll)«t.  AIkt  daß  diese  Münzvoachlechtcnrngcn 
möglich  waren  imd  einen  Gewinn  für  die  Münz- 
herrschaft eTgnl)cn  — denn  sonst  hätte  man 
nicht  zu  ihnen  grgriffoi  — hatte  seine  Ursache 
in  dem  unabweisbaren  Bedürfnisse  der  Bevölke- 
rung nach  üinlaiifsmitteln  im  gewöhnlichen  Vor- 
kehr. Denn  es  waren  bauptsuchlich  die  kleinen 
Münzen,  die  der  V^Tschlechterung  unterlagen, 
wie  denn  die  S<*heidemünzen  ja  auch  heute  noch 
nnterwertig  ausgeprägt  werden,  und  wie  in  China 
die  Sa|N'ken  <‘iucn  konventionellen  Kreditwert 
l>ehaupten.  Die  schlechten  kleinen  Münzen  ver- 
traten im  l^littelalter  und  ira  Altertume  das  un- 
einb^liche  Papiergeld  der  Neuzeit.  Wie  di«€H 
l>ehaupteten  sie  zwar  nicht  ihren  vollen  Nenn- 
wert gegenüber  d«?n  vollwertigen  Goldmünzen 
und  den  grol>en  Silbermünzen,  aber  sie  behielten 
doch  einen  höheren  Wert,  als  ihron  Metallgtüuüt 
entsprach,  und  wenn  im  3.  Jahrhundert  das 
römische  Kai«Trdch  sich  mit  schlechten  Kupfer- 
denaren behalf  und  wenn  Philipp  der  Schöne 
und  seine  NacJifolger  in  großen  Massen  gering- 
haltige kleine  Münzen  ausgaben,  so  liegt  darin 
der  Beweis  einer  schon  beträchtlichen  Ejitwicke- 
lung  der  Geldwirtsehaft  im  Kleinverkehr. 

Unter  Gcldwirtwhaft  im  engavn  Sinne  ver- 
stehoi  wir  also  die  Stufe  der  Volkswirtschaft, 
auf  welcher  der  Verkehr  schon  notwendig  eines 
Umlaufsmittels  iKxlarf,  und  zwar  eines  solchen, 
das  aus  Edelmetall  oder  einem  auf  Edelmetall 
bezogenem  Kreditgdd  besteht.  Im  wdteren 
Sinne  al»cr  bezeichnet  Geldwirtsehaft  diejenige 
Phase  der  Volk.‘?wirtschaft,  in  welcher  olle  Güter 
und  alles  Vermögen  nur  nacüi  Geld  geschätzt 
werden,  und  die  Produktion  für  die  Privatwirt- 
«’haft  nur  den  Zweck  hat,  Geldwert  zu  erzeugen. 
Dies  geschieht  namentlich  in  der  Weise,  daß  die 
Produkte  als  Waren  auf  den  Markt  gebracht 
watlen,  um  gegen  Geld  umgosetzt  zu  werden. 
Kleine  Betriebe  sind  aber  wenig  oder  gar  nicht 
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befähigt,  für  den  großen  Markt  zu  arW-iten.  I 
Somit  führt  die  WarcDproduktiou  mehr  und 
meiir  zum  Oroßbctricb,  <icr  ein  eiitHprwhend  \ 
großes  Kapital  verlangt.  Daher  wird  der  Auit- ' 
druck  Geldwirt/iebaft  häufig  auch  al^  gleich- ' 
bedeutend  mit  kapitalwUscher  Wirtschaft  oder ' 
Herrschaft  des  Großkapitals  aufgefaßL  Das : 
Geld  erscheint  eben  innerhalb  de«  modernen  l*ro- 
duktionsprozeases  immer  in  der  Form  des  flüssi- 
gen Kapitals. 

Die  Geldwirtschaft  in  diesem  Sinne  war  unter 
dem  römisciien  Kaismx'icb  schon  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auegebUdet.  Das  Mittelalter  gab  i 
der  Naturalwirtschaft  wieder  mehr  Kaum,  aber 
schon  vor  dem  starken  Zufluß  von  Silber  und 
Gold  aus  Amerika  war  die  Geldwirtschaft  in 
fortschreitender  l-mtwickelung  liegriffen.  fhirch 
das  amerikanische  Kdelmelail  w’urde  ihre  Aus- 
bildung erleichtert  und  l>eschleunigt,  aber  nicht 
überhaupt  erst  verursacht,  denn  ihre  eigentliche 
Ursache  lag  in  der  Notwendigkeit,  den  steigen- ! 
den  Kullurbedürfnisftcn  cntsprechtaid  die  Pro- ! 
duktion  auszudehnen,  was  den  Uebergang  zum 
Großbetrieb  crfonlerte.  Auch  der  erst  seit  dcan 
Zeitaltar  der  Kntdtx*kungcn  entstehende  wirkliche 
Welthandel,  der  ebenfalls  mit  einer  Krweiterung 
der  Produktion  gleichbedeutend  ist,  l)eruht  weseiit' 
lieh  auf  Großl)etrieb  und  nift  ül>enlic8  einen 
großen  Zwischenhandel  hervor,  dtr  nur  in  gdd- ! 
wirtschaftlicher  Form  me^lich  ist.  Andcri'rseits 
geht  in  der  neueren  Zeit  die  geldwirtschaftiiche 
Verkehrstechnik  immer  inciir  darauf  aus,  den 
wirklichen  Gebrauch  des  effektivai  Gehles  zu  • 
be«<‘hränkeo  und  demnach  eine  höhere  Form  der 
Geldwirtst  haft  durchzuführen,  die  man  mit  dem 
viellci(rht  nicht  ganz  zweclunäßigen  Namen 
jjvreditwirtschaft“  (s.  d.  Art.)  zu  bczeichnjrn 
pflegt.  Lexis.  I 
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L Der  OemelAdehaoabalt« 

1.  Wesen  und  Aufgaben  des  6.  Der  Staat  | 
ist  zwar  der  wichtigste,  aber  nicht  der  alleinige  i 
Träger  der  öffcntlich<m  Aufgaben.  Neben  ihm 
steh^  mehr  odes’  weniger  reich  g^liederte  Selbst- 1 
verwaltungskörper,  insbesondere  die  kommunalen  i 
Verbände,  welche  mit  der  Erfüllung  gemeinwirt'  | 
scbaftlicher  Zwecke  betraut  sind.  Dahin  gehört ' 


vor  allem  jener  Kiw  öffentlicher  Bedärfniise, 
welche  der  Staat  nicht  unmittelbar  befriodiges 
kann,  und  sodaoo  alle  diejenigen  Aufgaben,  welche 
aus  den  Ijel>enshedingungen  der  oWneinde  uod 
der  übrigen  Selljstverwaltungskörper  hervorgehea. 
Aus  diesen  Gründen  al)er  sind  dioie  öffentlkheo 
Körper  gimötigt,  eine  eigene  Wirtschaft  zu  führen, 
sie  müssen  Sachgiit^  und  Leistungen  anwerbea, 
verwalten  und  verwenden,  um  die  ihnen  gestell- 
teu  Aufgaben  zu  lösen.  Ihre  Wirtschaftsführung 
wird  in  der  Regel  das  Garage  der  staatlicheo 
Finanzwirtschaft  aufweisen,  doch  ist  sie  auf  eioa 
engeren  Kreis  l>cgTenzt,  in  ihren  Mitteln  be- 
schränkter und  der  Staatsfinanzwirtschaft  unUr- 
get^rdnet,  von  welcher  sie  an  Glied  bildet 
Wir  verstehen  daher  unter  OemeiodeflnsnMB 
und  Gemcindehaushalt  den  Inbegriff  aller  Thst 
Sachen,  Thätigkaten  und  AnsCaltcm,  welche  inf 
die  Befriedigung  Öffentliche  Bedürfnisse  gerichtet 
sind,  welche  ini  Rahmen  des  Gemeindeverbsfid« 
wirksam  wenien  und  daher  zu  ihrer  I>orchfuh- 
rung  lx»oudere  Ortskenntnisse  und  besoodert 
Rücksicht  auf  örtliche  Interessen  und  Örtliche 
Hilfsmittel  erheischen. 

Der  Gemeindehaushalt  ist  in  seinem  Wchs 
und  in  seiner  Wirkung  abhängig  von  der  SteUonir 
der  Gemeinde  zum  IStaatsganzen.  Die  GeIDC^D^^^ 
finanzwirtschaft  ist  bedingt  durch  die  Vffinj- 
tungsanfgaben  des  8taata<,  jedoch  ist  sie  nkh 
in  der  Geliendntachung  ihres  freien  Will>n# 
schrankenlos  und  verfügt  nicht  frd  über  ihre 
Ausgestaltung,  sondern  gehört  aU  dienendes 
dem  staatlichen  Organismus  an  und  ist  an  dm  Stzit 
und  seine  Willensäußerungen  gebunden.  Anch 
ist  ihre  Zwangsgewalt  gegen  die  (K;nieindeaDee- 
hörigen  nicht  originär,  sondern  nur  derintir. 
sic  besitzt  sie  nur,  weil  und  inwieweit  «e  vom 
Staate  dazu  legitimiert  ist  Darauf  gründco  ihre 
Aufgaben  und  Mittel,  wie  ihre  Rechte  tiod 
Pflichten. 

Aus  die»^  Voraussetzungen  geht  das  Äaf* 
sichtsrecht  des  Staates  gegenüber  den  Ge- 
meindcTcrbändcn  hcr\’or,  das  im  Gebiete  d» 
Finanzwesens  von  elementarer  Bedeuiuog  iä. 
Dieses  Aufsiehtsrecht  erscheint  in  ctucr  drrifacha 
Form.  Einmal  erstreckt  cs  sich  auf  die  fort- 
währende Uebcrwachung  der  kommunalen  Finuu- 
gebahning  und  insbesondere  auf  die  Kootrolk 
der  gcmeindli(‘hen  Fioanzmaßregcln,  ob  dieedbäi 
nic-ht  die  staatliche  Finanzwirtschaft  stören  od(T 
beeinträchtigen.  Sodann  aber  unt^liegeo  die  Ge- 
meinden insofern  der  Vormundschaft  des  Staate^i 
als  dieser  ein  Einspruchsrecht  gegen  alle  Finaox- 
operationen  sieb  vorbehält  , welche  den  WohUtand. 
die  Vcrmög^sverhältaisse  und  die  Leistuafv 
fähigkeit  der  Gemeinden  zu  schmälem  getigo^ 
sind.  Und  endlich  ist  die  Staatsaufsicht  sowohl 
für  die  Begratzung  gem^dlichen  Aufgaben, 
als  auch  für  die  Wahl  der  Deckungsmittel  maß- 
gebend. Wie  sich  dieses  V^hultois  im  cmzelDefi 
gestaltet  hat,  ist  ein  Produkt  der  hUtoiiscben 
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Entwickelung,  der  Organisation  der  Gemeinde*  I 
verbünde,  sowie  dem  Ausmaß  verwaltungsrccht* 
lieber  Selbständigkeit  der  Gemeiüdekörper  unter- 
worfen. I 

2.  Die  Organe  der  kommunalen  Flnans« 
wirtsehaft.  Die  Träger  des  Gemcindehaushalts 
richten  sich  nach  obigen  Bem^kungen  nach  den 
konkreten  Verhältnissen  der  dnzelnen  Staaten. 
Sie  zeigen  um  deswillen  in  jodera  Lande  ein 
eigenartiges  Gepräge. 

1)  Deutschland.  Die  Ortsgomeinde 
(Land-  und  Stadtgemeiude)  ist  in  Deutschland 
■die  Trägerin  der  kommunalen  Aufgaben,  deren  | 
Wirksamkeit  sich  im  Prinzip  auf  die  Gosamtbeit 
der  Oemeindoverwaltung  erstreckt.  Begclmäßig 
unterscheiden  sich  die  beiden  Grundformen  dtr  i 
Ortsgemeinde,  die  Land-  und  die  Stadtge- 
mein de,  dadurch,  daß  bei  ersterer  das  Hecht 
der  Mitwirkung  bei  der  Verwaltung  den  zur  Ge- 
meindeversammlung vereinigteo  Mitgliedern  un- 
mittell)ar  zusteht,  während  bei  letzterer  ein  aus 
der  ^Vabl  der  Bürgerschaft  hervorg^angenes  ^ 
Vertretungsorgan  (StadtverordnetcDVCTsammlung, , 
Gememderat,  Gemdudckollegium)  zwischen  die 
Gesamtheit  der  Gcmeindcmitglieder  und  das 
Vollzugsorgan  eingcschnben  ist.  Bei  den  Statit- 
gemeinden  ist  di<^  IctzUTC  Vorstandsbebördc 
kull^ialiscb,  bei  den  Landgemeinden  meist  so ; 
organisiert,  daß  die  Befugnisse  in  der  Hand  i 
eines  einzelnen,  mit  SteUvertrptem  und  Gehilfen  i 
versehenen  Amtsträger«  mht.  Neben  da*  Orts-  [ 
gemeindo  haben  sich  in  manchen  CTf*genden 
Deutschlands,  namentlich  in  den  osUdliiscben 
Gebietsteilen,  selbständige  Gulsbezirke  er-; 
halten,  welche  die  Aufgaben  der  Ortsgemeinden  I 
im  Wege  der  IMvatwirtschaft  erfüllen.  Die  I 
neuere  Gcmeindegwetzgebmig  hat  iKytmncn,  die- 
seU>eu  in  für  einzelne  Zwecke  der  Örtlichen  Ver-  ■ 
waltung  gebildete  Amtsbezirke  einzugliedem. 

Außer  diesen  Formen  der  Gemeindeverfassung 
hestiht  eine  Anzahl  von  Bpecialgemeinden, 
welche  innerhalb  der  Kommunalgliedening  zur 
Erfüllung  bestimmter  Zwecke,  daher  auch  Zwock- 
gemeinden  genannt , gebildet  sind.  In  diese  Gruppe 
gehören  die  Kirchen-  und  Schulgemeinden, 
die  Interessengenossenschalicn,  Alt-  und 
NutzungsgeraeindcD  u.  dgl.  ra.  Sie  haben  gerade 
in  finarizwirtachaftlicho'  Hinsicht  wichtige  Funk- 
tionen zu  verrichten. 

Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  Selbstver- 
waltungskörper  höherer  Ordnung,  welche 
aus  der  gesamten  Verwaltungsorgaiiisatiou  der 
dcutseben  Einzelstaateu  her\’orgchen.  Auch  sie 
haben  öffentliche  Aufgalien  zu  lösen,  welche  die 
Führung  einer  b»»ondcrcn  Wirtschaft  notwendig 
machen.  Je  nach  den  »pocioUcn  Verhältnissen 
sind  sie  mehr  oder  weniger  gegliedert.  Preußen 
hat  hier  die  Provinzen  und  Kreise,  Bayern  die 
Kreise  (Regierungsbezirke)  und  Distriktsgonein- 
den,  Württemberg  die  Amtskörperschaften,  Sach- 


sen die  Bezirksverbande,  Baden  die  Kreise  usw. 
mit  solchen  öffentlichen  Verrichtuogen  betraut. 

2)  Oesterreich.  Auch  in  Oesterreich  bilden 
die  Land-  und  Stadtgemeinden  die  Grundlagen 
der  Gemcindeverfassung.  Die  Gemdndeoi^ano 
der  ersteren  sind  der  Gemeindcausschuß  und  der 
aus  der  Wahl  des  leUtereo  hervoi^^endc  Cre- 
meindevorstatid,  von  welchen  jener  dias  BeschJuß- 
und  Vertretung«-,  dieser  al>er  das  Vollzugsorgan 
ist  Der  Gemeindevorstand  besteht  aus  dem  Ge- 
meindevorsteher und  den  diesem  bcigescllten  Ge- 
roandoaten  ohne  kollegiale  Vorfa&iung.  Der 
Großgrundlx»itz  hat  nur  in  cinztdnai  Kron- 
läodoli  (Galizien,  Mähren,  Bukowina)  eine  von 
der  Gemeinde  unabhängige  Stcllimg.  In  den  mit 
eineui  Statut  versehcDcn  Stadtgemcinden  i«t  der 
Gancindovorstand  der  Bürgermeister,  welchem 
meist  eine  aus  Berufsl>camten  gebildete  Behörde, 
der  Magistrat,  zur  Seite  steht  Er  ist  kein 
KoU(^um,  sondern  eine  dem  Bürgermeister  unter- 
geordnete Behörde.  Mitunter  winl  don  Bürger- 
mdster  ein  engot'r  Ausschuß  (Gemeinde-,  Stadt- 
rat)  beigegeben,  welcher  von  da*  Gemetiidever- 
tretung  gewählt  wird  und  ein  Mittelglied  zwischen 
beiden  bildet  Die  Bpecialgemeinden  haboi 
ungeiähr  die  gleiche  Su>Uung,  wie  in  Deutsch- 
land,' doch  kommen  sie  in  b^^hränktcrem  Um- 
fange zur  Anwendung.  Dagt^en  etehtdasKirchen- 
wosen  außerhalb  der  Gemeinde  und  IxTuht  in 
finanzieller  Hinsicht  hauptsächlich  auf  stiftungs- 
maßtgem  Vermögen. 

Die  Sei  bst  ver  waltungskörper  höherer 
Ordnung  sind  in  Oesterreich  vor  allem  diedn- 
zelncn  Kronländer,  welche  selbständige  Ver- 
waltimg«-  und  Finauzkörper  mit  einem  relativ 
großen  Spielraum  an  Autonomie  sind.  Weitere  Or- 
gane die«er  Art  «teilen  die  Bezirke  dar,  doch 
ist  0«  nur  in  Böhmen,  Galizien  und  in  Steio*- 
mark  zur  Bildung  dersellien  gekommen,  ln  den 
anderen  Kronländem  fehlt  ce  entweder  an  solchen 
Zwischengliedern  vollständig,  oder  man  bat  sich 
mit  Zweckverbanden  der  Gemeinden  („Konkur- 
renzen“) für  einzelne  Venraltungsaufgaben,  z.  B. 
für  das  Wegewesen,  beholfen. 

3)  Frankreich.  Hier  bestehen  nur  zwd 
Encheinungsformen  von  Gcmdndevcrbändeo, 
{die  Kommune  und  die  Departements.  Die 
Komroimen  sind  die  Fortsctzimgen  der  alten 
Ortsgemeinden  des  Anden  R^^gime,  welche  die 
französische  Revolution  zu  Ix^dtigen  gesucht 
hat  Die  Absicht,  Samt-  oder  Kantonsgemeinden 
(municipalit4^),  deren  Unterabteilungen  die  bis- 
herigen Oragemeiuden  in  der  Hauptsache  sein 
sollten,  an  deren  St^e  zu  setzen,  schlug  fehl. 
Die  Ortsgemeiude  wurde  indes  durch  die  Revo- 
lution in  ihren  Befugnissen  und  ihrem  Wirkungs- 
krdse  wesentlich  beschränkt,  und  ihre  Vorsteher 
wurden  zu  Oigancn  des  Staates  herabgedrückt 
Erst  neuere  Gesetze  unter  der  dritten  Republik 
haben  ihnen  wieder  etne  selbständigere  Sti^ang 
1 dngeräumt  und  dem  Gemctnderate  die  RmeiinuDg 
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der  Mairt«  ul>ertragoD.  PoUxeirerwaltung,  8chul> 
woecn,  WegewcH«ii,  ücKundheiUpflege,  Bo^rgung 
kirchlicher  und  wirtschaftlicher  VeroiiBtaltungeii 
sind  die  HauptaiifgalHüi  der  (temcindcn.  Die 
Armenpflege  uatorliegt  crstlinig  den  Wohlrhatig- 
keiUbureaus  und  den  Hospitälern.  Hinsichtlich 
<ler  Dückmigemlttel  sind  die  OrtHgemeinden 
grüfitenteils  auf  die  Beihilfen  der  Departements 
und  d(M  Staates  angewiesen. 

Die  Departements  sind  Nciwchöpfungen 
der  französischen  Revolution.  Sie  haben  die 
Aulgal)c,  die  Thutigkeit  der  Gemeinden  teüa  zu 
ersetzen»  teils  zu  ergänzen.  Hauptsächlicii  wirken 
sie  auf  dem  Gebiete  des  Wegewesens,  der  Waitw»n* 
und  Irreupflfge,  sorgen  für  die  Unterhallung 
der  Departementagefängnisse  und  -gel>äu«le,  die 
Förderung  der  Indtistric  umi  l^ndwirt«H.’baft. 
J«lei*  Departement  zerfällt  in  3 — 7 Arron* 
diflsements.  Diesell>en  habiii  alxT  keine 
HellMtäudige  I*'1nanrwirtwlmft,  sondern  sind  nur 
Ausführungsiustanzen  des  De|wut<‘inents  iin  (5e- 
biete  des  Stouerwjwns.  Die  Unterabteilungen 
der  Arrondissements  sind  die  Kantone,  die 
gleichfalls  keine  eigene  Finanzwirtschaft  halnn, 
sondern  nur  vollziehende  Organe  der  *Vrron- 
dissements  sind.  8ie  hal>cii  namentlich  als 
Untervaleilungsorgane  l>ei  Kepartitionssteuem 
zu  fungieren,  fc^mit  werden  die  Geineindcfinanzen 
thatsachlich  von  den  beiden  Begriffen  Ortsge- 
meinde und  Departement  unischlos.son. 

Auikrdein  bost<^eii  vons'iegend  im  Bereich 
der  Landwirtschaft  Intcress  en  - Genoss  en- 
Hchaften  (Aasociatioiw  syndiealo),  wie  Deich- 
Bewäaserungs- , Entwässerung.««-,  Meliorations- 
u.  dogl.  CK*noswnschaften,  doch  können  auch 
einzelne  Gemeinden  sich  zur  Lösung  einzelner 
Verwaltiingsaufgnben  zu  Zweck  verbanden 
(SyndicaU  de  commune«)  zusiuiimcnschließon. 

4)  England.  Die  eigentünUichen  englischen 
Kommunalvcrhaltnissc  werfen  ihre  Sc'hatten  auch 
auf  die  Gestaltung  da  Gemeindefinanzen.  Das 
wichtigste  Organ  der  gemeiudliclum  Finanzwirt- 
wirtschaft istdas  Kirchspiel  oderdie  Pfarr- 
ge  mein  de  (Parish),  welche  schon  frühzeitig 
die  Gau-  und  Ortsgemeindc  (Huudred  und 
Tithing)  absorbiert  hat.  Sie  hat  sich  aber  nicht 
etwa  zu  einer  neuen  Ortsgemeinde  konstituiert, 
sondern  aie  ward  für  jeden  auftauchenden  Ver- 
waltungszwcck  mit  einer  besonderen  Organisation 
versehen,  wodurch  der  Gruml  zu  einer  räum- 
lich sich  mit  dem  Kirchspiel  deckenden,  ver- 
waltungsrechtlich vers<’hicdeu<'n  8pecialgemeinde 
gefegt  wurde.  Ein  wdtcres  Merkmal  ist  die  Zu- 
sammf'olegung  von  einzelnen  Kirchspielen  zu 
groäenn  Zweckverbauden  (Unions).  Dies  ge- 
schah zuerst  hinsichtlich  der  Armenverwal- 
tung undim  W egewesen(Highway-Di8trictß). 
Hieran  schlielkn  sich  noch  weitere  Organisationen, 
wie  Elementarschul-,  Beleuchtung!*-,  Wachtdienst- 
uod  ähnliche  Zweckverbande. 


Das  zweite  Glied  der  OcmeindefiDaiizcn  ist 
die  Grafschaft  (County).  Diese  dient  dem 
Friedensrichteramte  als  Grundlage  und  umfaät 
wichtige  Gebiete  der  kommunalen  V«*rwaltung. 
namentlich  das  PoUzeiwesen.  Einen  Schritt  zur 
Vereinheitlichung  da  losen  GUedaungen  hat  die 
Ivocal  Govcnimeut  Act  (öl  und  52  Vict  c.  41) 
iiu  Jahre  11Ä8  gethan. 

Städte  und  stadtähnliche  Verbünde 
hal>eii  (du  ndcLacs  MoU  von  Befugnissen  übo'- 
tragen  «rhallcn.  Hia  walten  jodoch  niancherl« 
lokale  Verschietleuheiten  vor,  die  DecentraliulioQ 
ist  das  hem*cheiKle  Prinzip,  es  fehlt  an  einhrit- 
lichen  Hochtsnormen.  .Ule  diese  GÜederunppn 
haben  das  Gemeinsame,  daß  den  Städten  und 
r^tadtähnlicheu  Verbänden  das  Recht  zusu-hl, 
ihn»  eigenen  Angelegenheiten  durch  selbstgewahlk’ 
Behörden  selbst  führen  zu  lassen,  sie  köcneD 
städtiM'he  Steuern  oda  Zuschläge  zu  den  Gnd- 
«chaftsteuem  aheben,  dos  Gemeindevamögen 
(«ellMtandig  verwalten,  das  Straßenwesen,  die  (jf- 
sundheitspflege  eU\  besorgen,  .\ufgabeo  im  Ge* 
biete  de«  Schulwesens  erfüllen  u.  dergl.  m.  IXxd» 
haben  sie  keine  Fürsoiye  für  das  Armenwesw 
zu  tn*ffen.  Teilweise  haben  sie  auch  etgme 
Friedensrieh  ta. 

S.  IMe  Eliuif  htungen  des  Oemetndeluumhalts. 

Wie  jede  öffentliche  Wirtschaft,  so  Inxlart  auch  dsr 
GcinejndeiiaushaltcinCTformcHeu  Ordnung,  um  die 
ihm  gestellten  Aufgaben  zu  (Hüllen.  Zu  diesem 
Bchufc  haben  vor  allem  die  OcincindckÖrper 
einen  Voraiisdilag  oda  ein  koiumunale» 
Budget  aufzustellon.  Da  die  ganze  Gemeiiide- 
ven^'altung  üWrhaupt  ein  Spiegelbild  da  stiat- 
licheit,  auf  einen  kleinocn  räumlichen  Bezirk 
ül>CTtragencn  Admimstration  ist,  so  finden  wir 
auch  hia  das  Schema  des  Staatsbudgets  im 
klciiu'Tt'ü  Ralirmn.  Allein  auch  hier  haben  im 
einzelnen  die  verschiedenartigen  Entwickelung»- 
tendenzen  ihren  Einfluß  anf  das  Maß  da  Durch- 
bildung in  den  einzelnen  Länd(2m  goäufrvt. 
Wir  finden,  daß  das  Rcchnungs-  und  Finanz- 
jahr im  allgemcdncn  dem  staatlichem  entspricht, 
ferner  eine  homogene  (Jrduung  da  Au8gal)0-  und 
Einnahmew'irtschaft.  Ebenso  werden  die  mosten 
budgetären  Vorschriften,  welche  sich  in  der 
staatlichen  Finanzwirtschaft  bcrausgebildet  haben, 
mehr  oda  weniga  modifiziert,  vom  Gemdnde- 
hauahalt  übanommen.  Die  spccielle  Gestaltung 
der  kommunalen  Finanzen  ist  entweda  vcm  den 
Gemeinden  autonom  geordnet  worden,  oda  » 
bat  da  Staat  kraft  seince  Aufsichtarechtes  dnf 
mehr  oder  minder  ausgeprägte  BeciDflussungaaf 
dieselbe  ausgeübt. 

ln  Preußen,  wie  in  Korddeutschland  äba- 
haupt,  beschränkt  sich  die  Vorschrift  zur  .\uf' 
Stellung  von  besonderen  HaushaltsetaU  anf  dis 
Städte  und  die  kommunalen  Verbände  hOboer 
Ordnung,  während  den  Landgemeinden  die  Ent- 
scheidung hierüber  freigeetellt  ist  So  in  den 
ostelbischen  Provinzen,  in  Hannover,  Schleswig- 
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Holstein  und  Kassel,  w&hrend  in  den  Obrii^oii 
Provinzen  die  Voranscblftge  oblij^torisch  sind. 
In  Sachsen  sind  die  Gomeindebudgets  in  den 
StAdten  und  den  höheren  Konmmnnlverl)&nden 
vorgCHchriehen,  in  den  I^ndgemeinden  dagegen 
frei^tellt  In  Bayern,  Württemberg, 
Baden  und  Hessen  haben  alle  Gonißinde- 
▼erbände  ohne  Ausnahme  jlllirliche  Kinanzetats 
mifzustellon.  — Oesterreich  hat  sowohl  für 
dio  Krunländer  als  auch  für  die  Bezirke  und 
Ortsgemeinden  an  der  obligatorischen  Forderung 
der  Aufstellung  von  VoraiischlAgen  („lYtUiniina- 
res“)  festgehalten.  Doch  bewegen  sich  di©  Vor- 
schriften für  Bezirke  und  Gemeinden  nur  in 
rohen  Umrissen.  — In  Frankreich  ist  das 
Budgetwesen  für  die  Ortsgeineinden  und  die 
Dej>artement»  bis  ins  einzelne  und  zwar  allge- 
mein geregelt  Die  Feststellung  geschieht  durcli 
Beechlufifassung  des  (iemeinderates  für  die  Orts- 

?oiiieindon  und  durch  diejenige  d«*s  (ienunUraU^ 
ür  die  Departemonb».  Die  BesehlQase  sind  in 
beiden  P'älfen  durch  die  Staatsorgane  zu  ge- 
nehmigen. — Die  Voramichläge  der  kommunalen 
Verwaltungen  bestehen  in  England  regelralUlig 
nur  in  Schützlingen  des  Steiierhedarfs.  Sie  wer- 
den von  den  GemeinderRten  in  den  inkoriwrierten 
StAdten,  von  den  Boards  of  Giiaruians  in 
don  Uiiions  und  von  den  County -Councils  in 
den  Grafschaften  auf  Grund  der  Kechnungs- 
ergebnisse  der  abgelaufenen  Finanzperiode  vor- 
gt*nomnien. 

Die  Kassen  Verwaltung  wird  in  einer 
zweifachen  Form  durchgeführt.  Teils  wird  sie 
unmittelbar  vom  Staat  und  scineu  Organen 
bceoiyt  und  bildet  dmin  eine  Abteilung  der 
ataatUchoD  Verwaltung.  Teils  aber  ruhen  die 
Geschäfte  der  Kaseenführung  in  Händea  der 
Gemeindeverwaltungen  selbst  und  sind 
Obliegenheiten  der  koniiiiunalen  Organe,  bezw. 
der  von  ihnen  hierzu  berufenen  Beamten  (8ladt- 
kiimnie-rt'T).  Hi«iuit  hangt  iin  allgemeinen  auch 
die  Wohl  der  Buchführung  zusammen. 
Verwaltet  der  Staat  die  Gemcindefinanzeu,  so 
findet  natuiyemäß  die  vom  Staate  befolgte  Buch- 
führung Anwendung;  ist  aber  di©  Gemeinde 
seihet  Verwalterin  ihrer  Ausgaben  und  Einnahmen, 
so  richtet  sich  die  Buchführung  nach  Erwägungen 
der  Zweckmäßigkeit. 

ln  Preußen  und  in  den  fibr^en  deutschen 
EinzeUtaaten  verwalten  die  Gemeinden  selbst 
ihre  Finanzen,  ln  den  Stadt^meinden  ist  die 
Anstellung  eines  besonderen  Kassenbeamten  die 
Regel,  in  don  Landgemeinden  verrichtet  dii^ 
Funktion  der  Ortsvorstehor  (Bürgermeister, 
Schulze)  unter  Zuziehung  von  Beisitzern.  Die 
Kasscnverwaltung  für  die  Selbstvcrwaltiinrakömer 
höherer  Ordnung  wird  teils  durch  besondere  Be- 
amte, teils  nacli  Abkommen  durch  die  Kassen- 
beamten des  Staats  verwaltet.  Die  Buchhaltung 
schließt  sich  regelmäßig  dem  Schema  der  staat- 
lichen an.  In  der  lÜioinprovinz  wird  di©  Ge- 
moindekaase  durch  dtui  Elementarerheber  der 
direkten  Staatssteuem  oder  durch  den  Bürger- 
meistereierheber, in  Westfalen  nur  durch  den 
ersteren  verwaltet. 

Die  Kassengeschäfte  der  Gemeinden  werden 


in  Oesterreich  von  einem  besonderen  Gemeinde- 
kassierer oder  von  einem  Mitglied  des  Gemeiiide- 
rats  besorgt 

In  B'rankreich  ist  die  Verwaltung  der  Ge- 
meindekasson  eine  gt^tzliche  Funktion  der 
Steuererheber,  doch  können  ausnahmsweise  Ge- 
meinden, deren  ordentlichen  Einnahmen  .S0(XX)Frc8. 
übersteigen,  einen  besonderen  Gemeindeerheber 
anstellen.  Dagegen  bildet  dio  Kassonftibrung  der 
Departements  einen  Bestandteil  der  staatlichen 
Kassen-  und  Sumerverwaltung  und  wird  durch 
die  gleichen  Beamten  vollzogen.  In  England 
ersclicinen  entsprechend  der  Decentralisation  der 
OemeindovenNftltung  die  Kassengeschäfte  teils  in 
den  Händen  In^sonderer  Beamten,  wie  in  den 
Unions,  inkorporierten  Städten  oder  sie  sind  mit 
anderen  B’unklionen  verknüpft,  so  in  kleineren 
Pfarr-  und  Specialgemeinden.  Doch  beschäftigen 
sich  damit  niemals  die  Hnanzbeamten  dos 
Staates. 

Ein  dritter  erheblicher  Punkt  <iee  Gemeinde- 
haushalte ist  die  Rechnungslegung.  Durch 
dieselbe  soll  die  UelKreiustimmung  der  Wirt- 
Hchaftafühnmg  mit  den  Voranschlägen  konstatiert 
werden.  Hierbei  handelt  es  sich  um  zwei  Dinge: 
einmal  darum,  ob  dio  Operationen  des  ausfüh- 
rendeu  Organs  mit  den  .fVnwcisungen  der  Ver- 
waltungsb^ördc  im  Einklang  sUhen,und  sodann 
ob  diese  Anweisungen  »ich  innerhalb  des  Haus- 
haltsetata  bewegen.  Daran  kann  »ich  cvenlueU 
noch  eine  Erforschung  der  Zweckmäßigkeit  der 
angewandten  Mittel  zur  Erreichung  der  vorge- 
zeichneten Zwecke  schließen.  Die  Rechnungs- 
legung vollzieht  sich  demgemäß  in  lirei  Stadien. 
Zunächst  ist  die  Rechnung  von  dem  wirtscliafta- 
führenden  Organe  aufzumacben,  fertigzustellen 
und  mit  den  erforderlichen,  urkundlichen  Aus- 
weisungen auszustatten.  Sodann  schließt  »ich 
an  die  I^riifung  oder  Abhörung  derselben,  welche 
alle  Kontrollen  imd  die  Erledigung  der  vorge- 
hrachten  Erinnerungen  involviert,  und  endheh 
(Ue  Entscheidung  der  noch  strittigen  Punkte, 
die  B'cHtsteliung  der  Rechnungslegung  und  die 
Entlastung  der  an  der  Wirtechaftsführung  be- 
teiligten Organe.  Durch  die  Prüfung  der  Rech- 
nungslegung des  G^eindchaushalts  übt  der 
Staat  vor  allem  das  ihm  zustchendc  Aufsichts- 
recht über  die  Qcmeindefinauzen  aus. 

II.  BSe  GemeindeaiiggabeB  and  die  Gemeinde 
elnaahmen. 

1.  Die  GeBieindeaa&irabeii.  Maß,  Charakter 
und  Umfang  der  Gemeiudeausgaben  sind  bedingt 
durch  die  vcrwaltungsrechtlicho  Selbständigkeit 
der  kommunalen  Verbände,  sowie  durch  die 
thatsächlich«!  Uebertragungen  von  staatlichen 
Funktionen  an  die  Gemeinden  im  Wege  der 
Deccntralisadon.  Dahm*  haben  wir  zwei  Artoi 
der  Gcmcindeausgaben  zu  unt^wcheiden : Aus- 
gaben für  staatliche  Zwecke  und  Ausgaben 
für  gemeindliche  Zwecke.  Bei  ersteren 
handelt  es  sich  um  Aufgaben,  deroi  Durchführung 
dem  Staate  obliegen  würde,  welche  aber  aus 
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ZweckmafliKkeiUgründen  durch  die  kommunalen  Die  Gliederung  des  Gemeiod^)odarfB  geechieht 
Organe  erfüllt  werden.  Btü  letj;teren  dagegen  in  einer  dem  BUat«fina&zwe«en  analogen  Form, 
hab^  wir  e«  mit  Funktionen  zu  thun,  welche  Doch  werden  im  Gemdndeweecn  die  peinlichen 
unmittelbar  au«  dem  Wenen  der  Geineinde  Kelbet  Au«gal>en  in  nicht  geringem  Um^ng  dadurch  be- 
herrorgehen.  Sie  zerfallen  wiederum  in  zwei  t*chränkt,  daß  die  Beamtungeo  häufig  durch  un- 
Untergrup|»en,  nämlich  in  erzwing  bare  oder  l>«w)Id*.He  Ehrenämter  eraetzt  werden.  Auch 


obligatorische  Gemeindeausgaben , 
welche  jede  Gemeinde  durchführen  muß  o<ler 
die  im  Verweigerungsfalle  von  der  Staatsgewalt  er* 
zwungen  werd(m,  wie  die  Ausgaben  im  Bereiche 
des  Schul'  und  Armenwesens,  de«  Wege',  BrückcJi', 
Feuerlöschwesens  u.  dgl.  m.,  und  andererseits  in 
freiwillige  oder  fakultative  Gemeinde- 
ausgaben, deren  Signatur  darin  besteht,  daß 
wir  08  mit  Kategorien  zu  thun  haben,  die  über 
das  notwendige  Alaß  hinaus  geschaffen  wcnl(*ii. ' 
Eine  Begrenzung  dieser  Unl<‘rgru{>{>c  Ut  niclit 
möglich.  Hier  cntMheidcn  vor  allem  die  Mittel, 
übCT  wdche  die  Gemeinde  verfügt,  die  empfun- 
denen (tcmeindebedürfnisae.  die  spezialen  An- 
forderungen nach  Zeit  und  Ort,  wie  die  geistige, 
materielle  und  soziale  Entwickelung  der  Gemein- 
dcangcliurigen  ül>erhaupt  u.  b.  w.  Dos  Ausmaß 
wird  immer  nur  historisch  und  relativ  zu  be- 
stimmen sein. 

Der  Umfang  der  Geineindcauagabcin  ist  zu- 
nächst durch  das  große  Eotwickelungsprinzip 
lx«timmt,  das  in  der  neueren  Zeit  das  Verhältnis 
zwischen  Staat  und  Gemeinde  n^eit:  die  Dc- 
centralisatioD  der  Staataaufgaben  und  Or- 
ganisation der  SellMtverwaltung.  Man  hat  dne 
ganze  Eeihc  von  offentliche-n  Aufgaben,  die  sich 
an  gewisse,  lokale  Verhältnisse  klammem,  be- 
sondere Ortskenntnisse  und  Küoksichtcn  er- 
heischen, au«  dem  Kreise  der  staatlichen  'rhatig- 
keiteii  ausgesondert  und  sie  specicllen  örtlichen 
Organisationen  zugewiesen,  l>ezw.  eine  wesentliche 
kommunale  Mitwirkung  gefordert  Meistens 
waren  solche  Aufgaben  hierzu  ausosehen,  deren 
Erfüllung  die  Beherrschung  eines  größeren,  vor- 
waltUDgstechnisohen  Details  voraussetzt.  Dabei 
war  aber  auch  das  weitere  Bestreben  maßgebend, 
den  bürgerlichen  Elementen  neben  der  geschulten 
Berufsbeamlenschaft  eine  weitergehende  Beteili- 
gung bei  Führung  und  Kontrolle  der  Verwaltung 
ein  zuräumen. 

Es  darf  bei  solchen  Erwägungen  daher  nicht 
wunder  nehmen,  daß  die  Oeroeindcausgaben  viel- 
fach rascher  und  in  größerem  Umfange  gewachsen 
sind  als  verhältnismäßig  die  Btaatsausgaben. 
Diese  Erscheinung  zeigt  sich  vor  allem  auf  dem 
Gebiete  der  freiw’illigon  Ocmcindcausgal>en, 
namentlich  in  den  größeren  und  großim  Städten. 
Andererseits  aber,  insonderheit  bei  deji  obligato- 
rischen  Gemeindcausgaben,  darf  jedoch  nicht  ver- 
gessen werden,  daß  cs  sich  wesentlich  um  eine 
Verschiebung  der  Ausgabenquote  handelt,  welche 
eben  dadurch  eingetreien  ist,  daß  mancherlei, 
(und  zwar  in  immer  «tärkerem  Maße),  Staatsauf- 
gaben  in  die  Budgets  der  Gemeinden  aufge- 
nommen  wtutlen. 


treten,  namentlich  auf  dem  platten  Lande,  an 
SteUe  der  Geldleistungen  weitgehende  Natural- 
leistungen, Hand-  und  Spanndienste  u.  dgl.  m. 
Schließlich  muß  noch  hervorgehoben  werden, 
daß  das  Verhältnis  zwischen  eigenen,  mehr 
privatwirtscliaftlicben  Einnahmen  und  Einkünften 
aus  Stcnerqiiellen  vielfach  ein  günstigeres  ist 
l>ein)  Staate.  Denn  dex  ertragsfähige  Besitz  der 
Gemeinden  und  ihr  Finanz  vermögen  sind  oftmaU 
selur  erhel)lich.  X>och  ist  auch  im  Gememde- 
hausbalt  der  Steuerbedarf  in  stetem  Wachsen 
l>egri{fe«. 

2«  Die  GemelndeelBsahmeo.  Der  privat« 
wirtsehaftllelie  Erwerb.  Auch  die  CreraciDde' 
oinnahmon  sind  Analogien  zu  den  staatlichfn 
Einkünften.  Sie  unterscheiden  sich  von  dioscii 
naturgemäß  neben  dex  Ausdehnung  vor  allem 
dadurch,  daß  sie  mehr  derivativer  Natur  sind, 
gleichsam  AbschÖßUnge  der  Staatseinnahmai 
bilden  und  unter  «teter  Kontrolle  und  Anfsidit 
de»  Staate»*  und  seiner  Organe  bezogen  w«den. 
Die  geineindliclien  Einnahmen  ztTfalicm,  wie  di« 
Staatseinnahmen,  in  zwei  große  Gruppen,  in 
pri vatwirtBchaftliche  imd  Öffentlich- 
rechtliche  Einkünfte.  Erstere  fließen  atu 
solchen  B>werl)squeUen,  die  ihrem  Wesen  nach 
privatwirts4  haftlic-hcr  Art  sind,  wie  die  Einnahmen 
aus  der  Bewirtschaftung  von  Grund  und  Boden, 
aus  p^ewerblichen  und  ähnlichoi  Anstalten  und 
Unicmehniungen  u.  dgl.  Die  letzt^eu  dagegen 
haben  ztir  Wurzel  den  Zwang,  der  gegen  di« 
Gcineindenangehörigen  ansgeüht  werden  kann, 
und  erscheinen  in  der  Form  von  (Sebühreu  und 
Steuern. 

I>er  privatwirtschaftliche  Erwerb  geht 
zurück  auf  den  Besitz  von  unbeweglichem  und 
beweglichem  Vermögen,  das  als  Finanz  vermögen 
bewirtschaftest  wtnl.  Das  Ziel  der  Wirtechafu- 
fühning  bleibt  hier  immer  die  Erwerbung  von 
dnzelwirtschaftlicheo  Einkünften  und  das  Idtende 
Prinzip  die  Schaffung  des  größtmöglichen  Rrin- 
ertrags.  Die  Verhältnisse  werden  verschieden 
sein  nach  Dorf-  oder  Stadtgemeinden.  Wir 
unterscheiden : 

1)  Einkirnfte  aus  der  Bewirtschaftung 
von  Grund  und  Boden.  Sie  bilden  die  sog. 
Kämmereigütor  od^  denjenigen  Tdl  des  Grund- 
besitzes, der  einen  Ertrag  in  die  Gemeindekafd« 
abwerfen  «oll.  Auf  dem  platten  I^nde  ist  dieM 
Vermögensart  dne  bcachtenswate  Knnahme- 
quelle  der  Dorfg<mcinden  trotz  aller  Aufteünn- 
gen  und  ^'erkäufc  im  Laufe  der  Jahrhunderte. 
Ueber  die  Verwaltung  und  namentlich  üb<x  et- 
waige Veräußerungen  entscheidet  die  Staatsge- 
walt von  AufsichU  wogen.  Besonderes  Augen- 


n«rnflinrfAfinany.An 


811 


merk  üt  in  dieeer  Richtimg  vor  allem  den  Ge> 
meindewaldungen  zu  schenken,  da  gerade 
hier  eine  kurznichtige,  nur  auf  den  momentane 
Nutzen  gerichtete  Ausbeutung,  deren  Folg^  un> 
abedibar  sind,  zu  befürchten  ißt.  Auch  die 
Stadtgcmrinden  verfügen  häufig  über  Kämmerei- 
guter,  namentlich  auch  über  Waldbesitz.  Hierzu 
kommen  in  neuerer  Zeit  auch  nicht  selten  Ge- 
bäude in  der  Stadt,  welche  teils  auf  städtischen 
Grundstücken  errichtet  sind,  teils  bei  Straüen- 
erweitmmgen  etc.  von  Privaten  erworben  wurden. 
Sie  werden  entweder  vermietet  oder  dienen  zur 
Unterbringung  kommunaler  Anstalten. 

2)  Einkünfte  aus  gewerblichen  Anstalten 
und  Unternehmungen.  In  diese  Kategorie 
gehören  die  städtischen  Unt<mehmungon  von 
Gasfabriken,  Straßenbahnen,  Beleuchtungs-  und 
Kraftanlagen,  ferner  Brauhäuser,  Mühlen,  Säge- 
werke, Steinbruche  u.  dgl.  m.  Sie  sollen  einer- 
seits rentierende  Betriebe  sein  mit  dem  ausge- 
sprochenen Zweck,  der  Gemeindekasse  Erträge 
zu  liefern,  anderereeits  aber  sind  es  gemeindliche 
Anstalten,  von  denen  zwar  gleichfalls  Einkünfte 
erhofft,  welche  aber  in  erster  Linie  so  betriehen 
werden  sollen,  wie  w das  Interesse  der  Allgenidn- 
hett  oder  die  G^neiodezwecke  erfordern.  Man 
will  dabei  vor  allem  öffentliche  Bedürfnisse,  wie 
Beleuchtung,  Transportgelegcuhdton  etc.  nicht 
zum  G^nstand  privatwirtschaftlich-kapitalisti- 
>»cher  Ausbeutung  machen. 

Die  Zulässigkeit  solcher  städtischen  Unter- 
nebmungra  und  die  Fähigkeit  der  (kmeinden, 
sie  richtig  zu  leiten,  ist  früher  von  der  wirt^ 
rtchaftsliberalen  Doktrin  bestritten  worden.  Heute 
hat  man,  sellMtredoid  innerhalb  gewisser  Grenzen 
geübt,  den  Widerspruch  gegen  solche  Anstalten 
aufgegeben. 

S.  Die  Gebühren.  Auch  in  dm  Verwaltungs- 
gduete  der  Gmeindebehörden  fallen  Abgaben 
an,  welche  als  specieUes  Entgelt  von  Leistungen 
imd  Amtshandlungen  der  städtiseben  Organe 
zu  betrachten  sind.  Ihrem  Wesen  nach  unter- 
scheiden sie  sich  durch  nichts  von  den  staat- 
lichen Gebühren,  und  kommen  daher  auf  die- 
selben alle  jene  Envägimgen  und  finanzpolitischen 
Grundsätze  zur  Anwendung,  welche  bei  jenen 
in  die  Wagschalc  fallen.  Hinsichtlich  der  ob- 
jektiven Ausdehnung  sind  es  zimächst  die  Rechts- 
pflege, die  Unterrichtsanstalten,  die  Polizeiver- 
waltung,  Erlaubnis<7tcilungcn,  Konzessionen,  die 
Benutzung  von  öffentlichen  Maß-  und  Wäge- 
anstaltcn,  Märkte,  Messen,  Schrannen,  das  Bo- 
erdigungswesen  u.  dgL  m.,  wo  das  Gebühren- 
prinzip  zum  Ausdruck  kommt. 

Außerdem  kommen  noch  Gebühren  zur  Ein- 
hebung,  welche  die  neuere  Theorie  auch  „Bei- 
träge'* genannt  hat.  Sie  treten  ausschließlich 
auf  wirtschaftlichem  Gebiete  auf  und  stehen 
mit  den  Vorteilen,  die  solche  kommunale  An- 
stalten gewähren,  in  engstem  Zusammenhang. 
Darunter  sind  zu  begreifen  die  Zuschüsse  der 


Haus-  und  Grundstückseigentümer  zur  Her- 
stellung von  Straßen  und  zu  ihrer  Unterhaltung, 
die  Al^aben  für  Benutztmg  von  Wasser-,  Qas- 
und  anderen  Anlagen,  für  Kanalisierung,  für 
Ent-  und  Bewässerung  u.  a.  in. 

4.  Die  Steuern.  Die  Einnalimcn  aus  der 
Besteuerung  bilden  das  eigentliche  Rückgrat  des 
kommunalen  Finanzwesens.  PrivatwirtscWtliche 
Einnahmen  und  Gebühren  bilden  mitunta*  einen 
nicht  unerheblichen  Bestandteil  der  gemeind- 
lichen Einkünfte,  aba  sie  allein  reichen  nicht 
aus  zur  Bestreitung  der  Gemcindeausgaben.  Je 
größer  der  delegierte  Aufgabenkreis  der  Gemeinde- 
verwaltung winl,  je  größere  Anforderungen  an 
deren  Leistungen  gestellt  werden,  desto  mehr 
müssen  Steucrquellen  erschlossen  werden.  Nament- 
lich ist  dies  der  Fall  in  den  modernen,  großen 
städtischen  Gemeinwesen. 

Gleichwie  bei  den  Gebühren,  so  bilden  auch 
bei  den  Steuern  die  Staatssteuem  nach  Natur 
und  Charakter  die  Grundlage  imd  das  Vorbild 
der  Gcmeindcbcstcucrung.  Immerhin  aber  be- 
stehen doch  w«»eotIicbe  Unterschiede.  Einmal 
ist  das  Besteueruugsreeht  der  Gemeinde,  die  dem 
Staate  untergeordnet  ist,  durch  dessen  Herr- 
Schafts-  und  Aufsichtsrecht  auf  ein<m  engeren 
Spielraum  angewiesen.  Dex  Staat  ist  alisolut 
und  souverän  im  Stcucrgebietc,  die  Gemeinde 
dagegen  kann  nur  in  dem  3Jaße  und  in  der 
' Form  Steuern  auf  erlegen,  wie  es  die  Staatsge- 
walt zuläßt.  Die  Gemeindesteuer  ist  eben  ein 
Ausfluß  der  Staatsstcuer  und  daher  v(hi  dieser 
abhängig.  Sodann  aber  ist  auch  die  Ausdehnung 
der  Gemeindosteuem  l>cschräiikt  dun*h  den  räum- 
lich on  Bezirk  und  die  geringere  Anzahl  von 
Personen,  über  die  sieh  das  Bcsteueruugsri'cht 
der  Gemeinde  erstreckt.  Denn  das  Ocmciudo- 
steucrgebict  ist  jeweils  nur  ein  Teil  des  Staats- 
steuergebiets.  Endlich  aber  steht  das  Gemeinde- 
stcuerwesen  zu  den  Steuerpflichtigen  mehr  im 
Verhältnis  zu  den  Vorteilen  und  Interessen, 
welche  der  einzelne  aus  den  kommunalen  Ein- 
richtungen zieht.  Bei  den  Staatsstouem  ist 
le<liglich  die  Leistungsfähigkeit  der  Einzelwirt- 
schaft maßgeltcnd,  ohne  Rücksicht  auf  die 
speciellen  Vorteile,  welche  der  einzelne  aus  einer 
b^timmten  8taatsthätigkeit  zieht  Doch  ist  das 
Vortcilsprinzip  bei  d^  Gemeindebesteuerung 
mehr  ein  acccssorisches  Element,  da  die  Ge- 
meindednrichtungem  schließlich  doch  gemein- 
nütziger Natur  sind,  wenn  auch  einzelne  Be- 
völkerungsklasseu  vorwiegend  daran  interessiert 
sind. 

Die  Gemeindesteuern  treten  in  zwei  Formen 
auf: 

1)  als  selbständige  Gemeindesteuern. 
Sie  sind  dann  vom  Staatssteuersystem  mehr 
oder  weniger  imabhängig.  Entweder  werden  sie 
aus  besonderen  Steucrquellen  erhoben,  nach  be- 
sonderen Methoden  veranlagt  und  mit  besonderen 
Steuersätzen  ausgerüstet,  oder  sie  sind  Analogien 
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der  staatlichen  Besteuerung  in  Wesen,  Aus- 
dehnung und  Tet'hüik.  LHt  Staat  gewährt  hier 
den  Gemeinden  teils  volle  Freiheit,  vorbehaltlich 
ecincs  AufsicJiUr»icht«»,  tMlcr  stellt  den  Oeincimlen 
vewchiwlene  Typen  zur  Wahl.  Die  Gattungen 
dieser  Steuern  «rslrecken  sich  auf  alle  Formen, 
auf  Ertrags-,  Kinkommeim-,  wie  auf  direkte  und 
imlircktc  Aufwandstcuern.  Ix'tztcrc  sind  ein  l>e- 
sonderes  günstiges  Steuerobjekt. 

2)  als  Zuschläge  zu  den  Btaatseteuern 
und  richten  sich  uaturgimaß  nach  den  Staats- 
sieuern.  Sie  wenien  rc^'elinfißig  als  Prozente 
ausgctKühlogen,  welche  zu  den  staatlichen  Steuer- 
sätzen hinzukommen,  und  in  prozentualen  Teilen 
der  Staabsstcuem  ausge<lrückt.  Auch  hier  kfumen 
ZuM’hlage  zu  allen  dtMikbaren  Formen  d<T  Staats- 
besteuerung hinziiwac'hsen,  dra*h  pflegen  hierzu 
vorzugsweise  die  direkten  Steuern  benutzt  zu 
wmlen. 

Man  hat  in  Theorie  und  Ihuxis  vielfach  ulK'r 
die  Licht-  und  Schattenseiten  des  einen  oder 
<Ifs  anderen  Systenw  gtwtritten.  Indessen  lassen 
sich  für  und  wider  beide  mancherlei  Argumente 
heranzieben.  Eine  objektive  l*rüfnng  und  Ver- 
gleichung winl  das  Kesidtut  ergeben,  duß  eine 
prinzipieilc,  allgemeine  Ent«*hei<lnng  ülxrhaupt 
Di(*ht  möglich  ist,  und  man  wird  d^er  je  nach 
den  »pecielleii  Uinntänden,  nach  der  geschicht- 
lichen Entwickelung,  der  l>ciM>n<leren  Geartung 
der  Steuersysteme  u.  dgl.  m.  die  hVagc  nur  re- 
lativ entscheiden  können. 

Preußen  hatte  durch  G.  v.  27./VII.  1885  vor- 
wiegend Zuschläge  zu  den  direkten  Staatssteuem 
neben  indirekten  Gemeindesteuem  geschaffen. 
In  den  meisten  Städten  und  auf  dom  platten 
Lande  Iierrschte  das  ZuschlagKsystem  vor,  während 
selbständige  Gemeindesteuern,  Einkonjmen-  und 
Mietsteuem,  nur  in  den  größeren  und  großen 
Städten  Bedeutung  erlangten.  Die  indirekten 
Steuern  waren  weniger  eihehlich.  Allein  durch 
die  GG.  v.  24..VI.  181)1  und  U.A’II.  18i)3  hat 
der  Staat  zu  Gunsten  der  Gemeinuen  auf  die  Er- 
hebung der  Ertragssteuern  verzichtet  und  die 
Grundlage  für  eine  selbständige  Entwickelung 
der  Gemeindebesteuening  angebahnt.  (Vergl.  ArL 
„Kommunalabrahen^esetz'M  Die  Zuschläge  sind 
dabei  mehr  in  aen  Hintergrund  getreten.  Bayern 
unterscheidet  zwischen  Umlagen  und  Auf- 
schlägen. Die  Umlagen  sind  Zuschläge  zu 
sämtlichen  direkten  Staatssteuem  und  werden  in 
Prozenten  ausgeschlagen.  Die  Aufschläge  sind 
lokale  Vorbrau^saiiflagen.  Sie  dürfen  im  rechts- 
rheinischen Bayern  von  Malz,  Bier,  Heisch,  Wild- 
pret,  Gänsen.  Obst,  Kaffee,  Getreide  und  Mehl 
erhoben  werden,  während  in  der  Rheinpfalz  nur 
solche  von  Malz,  Bier,  Obstwein,  Essig,  Fleisch, 
und  Eßwaren  des  Marktverkehrs,  Brennstoffen 
und  Futter  zulässig  sind.  Die  Einführung  und ! 
Erhöhung  von  Aufschlägen  bedarf  der  ministori-  < 
eilen  Genehmigung,  ln  Sachsen  r^ln  die 
Gemeinden,  vorbcMialtlich  reichs-  und  landes-  ' 
rechtlicher  Beschränkungen,  ihre  Steuern  autonom. . 
Es  herrscht  dabei  eine  große  Verschiedenheit  in 
den  Städten  und  noch  mehr  auf  dem  platten 
I^ande.  I 


Die  Gemeindebesteuerung  in  Oesterreich 
t>eruht  auf  Zuschlägen  zu  den  direkten  und  in- 
direkten Staatssteuem,  welche  im  Betrage  von 
10 — 150/0  von  der  Gemeinde,  von  15—20 mit 
Bestätigung  der  Kreisvertretung  und  darüber 
hinaus  durch  (lesetz  erhoben  werden  können. 
Auch  sidlmtändige  Steuern  kommen  vor,  wie  Miel-, 
Hunde-  und  Vermögenssteuern  (letztere  vielfach 
in  Vorarlberg).  Auch  zur  Verzehnin^teuer 
können  Zuschläge  auferlegt  werden.  Die  Bezirke 
und  Kronländor  decken  in  der  Hauptsache  ihren 
Finanzbedarf  in  Fonn  von  Zuschlägen. 

Die  Nationalversammlung  liatte  in  Frank- 
reich die  Gemeinden  und  De{>artementA  auf 
Zuschläge  zu  den  direkten  Steuern  des  Staates 
angewiesen.  Die  Erfahrung  lehrU‘  jedoch  bald, 
daß  diese  Hilfsmittel  nicht  ausreichten,  um  die 
Bedürfniane  der  Gemeinden,  namentlich  der  Städte, 
zu  decken.  Und  infoIged(*t»en  griff  man  zu 
inneren  Yerbmuchssleuem  und  führte  die  alte^ 
wenn  aucli  nunm<‘hr  einheitlich  geregelten  Octrois 
wiwier  ein.  Dieser  Zustand  besteht  in  der  Uaupt- 
I Sache  aucli  heute  nwii.  Die  (iemcinden  speisen 
ihre  Finanzen  aus  Zuschlägen  der  Grund-,  Ge- 
bäude-, Thür-  und  Fenster-,  Personal-  und  Mo- 
biliar- und  Patentsteuer,  hezw.  aus  Zuschlägen 
zu  einzelnen  dersell>en.  werden  dabei  zu- 
nächst 5 ordmitliche  ZuBchlagscentimes  (Cen- 
times additionels)  zur  Grund-  und  Mobiliarsteuer 
und  bei  unzureicJiendom  Erträgnis  auch  solche 
zu  den  übrigen  direkten  Steuern  erhoben.  Da- 
neben giebt  es  noch  außerordentliche  und  Special- 
centimes, letztere  für  bestiuimte  Zwecke  fSchule, 
Wegebau  etc.).  Andererseits  erheben  aie  Ge- 
meinden Octrtus  (8.  Art.  „Octroi“).  Die  Departe- 
ments decken  ihre  Bedürfnisse  durch  ordentliche 
ZuHchlagscentimoK  bis  25  auf  die  Grund-,  Per- 
sonal- und  Mobiliarsteuer  und  1 et  von  den 
übrigen  direkten  Steuern.  Dazu  außerordentliche 
Zuschläge  bis  12  cts.  auf  die  direkten  Staats- 
stouern.  Jedes  Centime  additionel  bedeutet  eine 
Erhöhung  der  Staatssteuer  von  je  1 ct.  auf  1 Frc. 
Steuer  — 1 o/o. 

Das  kommunale  Steuerwesen  Englands  ist 
durchaus  autonom.  Im  Anschluß  an  Armen- 
steuer ruhen  die  Gemeindeabgaben  hauptsächlich 
auf  den  Einkünften  vom  Grund  und  Boden,  von 
Häusern,  Zehnten,  Kohlengruben  u.  dgl.  m.  nach 
Abzug  bestimmter  Unkosten.  Für  gewisse  Zwecke 
werden  aber  auch  noch  andere  Steuerobjekte 
herangozngen.  Die  Grafschaften  nehmen  gleich- 
falls an  diesen  Quoten  (mit  ca.  teil,  des- 
gleichen mit  verschiedenen  Teilen  auch  andere 
Behörden  der  Lokalverwaltung.  Die  städtischen 
Verbrauchssteuern  bilden  die  Ausnahme. 

5.  Dotationen  und  Subventionen  sind  Zu- 
wendungen des  Staates  oder  höherer  Kommunal- 
verbände an  die  Gemeinden,  damit  diä*e  gewisse 
Funktionen  zu  erfüllen  in  der  Lage  sind.  Sub- 
ventiooen  nennt  man  solche  staatliche  Unter- 
stützungen, mit  welchen  die  Pflicht  verbunden 
wird,  in  bestimmten  Bedürfnisfälleo,  z.  B.  bdm 
Schul-,  Armen-,  W^:ewe8en  etc.,  vorgezeichn(<e 
Aufgaben  zu  lö^.  Bei  den  Dotationen  dagegen 
fehlt  ein  solcher  innerer  Zusammenhang  zwischen 
Unterstützung  nnd  Leistung.  Die  Dotationen 
bestehen  teils  in  Verm^^enazuwendungen,  welche 
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der  Staat  den  Gemeiadea  überlaßt,  tdla  ^ind  sie  [ 
sog.  „matöiolle  Dotationen“.  Unter  den  leUteren  | 
verateht  man  die  Ueberweisung  bestimm tcr 
periodisch  oder  unperiodisch  fließender  Summen  I 
oder  die  Zuteilung  der  Erträgnisse  von  Steuern, 
Teilen  oder  Quoten  von  solchen  („Dotations-  j 
steuern“). 

Beispiele  bietet  hierfür  Preußen  früher  durch  , 
die  lex  Hucne,  wodurch  den  Gemeinden  ein  be-  > 
atimmter  Ertrag  an  dem  preußischen  Anteil  der ! 
Getreide-  und  ViehzöUe  zugewiosen  wurde,  ferner  | 
durch  die  Ucberlassung  der  ErtragHstcuem  an  ! 
die  Gemeinden  u.  dgl.  m.  Auch  in  Sachsen  imd  | 
Frankreich  ist  das  Dotationsprinzip  sehr  aus- ' 
gebildet  worden.  I 


UL  Bio  Gemelndeaelmldeii. 

Jede  selbständige  Finanzwirtechaft  schließt 
neben  einer  eigenen  Ausgabe-  und  Einnahme- 
Wirtschaft  auch  ein  Schuldenwosen  ein.  Wenn 
auch  beim  kommunalen  Finanzwesen  in  noch 
viel  höherem  Ülaße  denn  beim  Staate  die  Grund- 
lage ein  strenges  Gleichgewicht  zwischen  Aus- 
gaben und  Einnahmen  bilden  muß,  so  können 
und  werden  immerhin  Fälle  cintreten,  wo  die 
Ausgaben  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  nicht  ‘ 
bestritten  werden  können.  Es  würde  dadurch 
die  finanzpolitische  Gegenwart  allzu  sehr  be- 
lastet. Hier  ist  oft  die  Inanspruchnahme  des 
öffentlichen  Kredits  nicht  zu  umgehen.  Allein 
auch  im  Gebiete  der  Schuldenkonteahierung  sind  , 
die  Gemeinden  nicht  selbständig,  sondern  von 
der  Einwirkung  der  Staatsgewalt  abhängig  und 
ihrer  Beaufsichtigung  unterworfen.  Dieses  Staat- ' 
liehe  Aufeichtsrecht  tritt  hervor:  I 

1)  durch  die  Genehmigung  des  Staates, 

welche  eingcholt  werden  muß  vor  der  Aufnahme 
von  gemeindlichen  Anlcheo.  Er  prüft  die  Not- ' 
Wendigkeit  und  Berechtigung  des  Zweckes  der , 
Anleihe  und  er  erörtert  die  Frage  und  Mt^lich- 1 
keit  der  Tilgung,  da  es  Prinzip  des  kommimalen  i 
Finanzwesens  ist,  Schulden  nur  für  bestimmte 
Fristen  aufzunchmen , sie  innerhalb  begrenzter  | 
Fristoi  hcimzuzahlen.  | 

2)  durch  die  Bestimmung  der  Form  der. 
Anlehen.  Diese  Einwirkung  h^gt  mit  der  Frage  | 
der  staatlichen  Genehmigung  eng  zusammen. 
Nachdon  es  für  die  Gemeinden  Gnindsatz  ist,  j 
nur  befristete  Schulden  cinzugehen,  so  werden  ] 
regelmäßig  Anlehen  mit  festem  Zinsfuß  und  be- 
stimmten Rückzahluugs-  und  Tilgungstermiuen  i 
(meist  30  Jahre)  gew^t.  Die  Modalitäten  der  | 
Schuldaufoahmo  bewegen  sich  im  allgemeinen 
in  denjenigoi  Formen,  welche  auch  beim  Schulden- 1 
wesen  des  Staates  in  Betracht  kommen.  Vergl  | 
Art  „Staatsschuld^'^ 

3)  durch  Beschaffung  der  Mittel  Dies  i 
geschieht  auf  einem  zweifachen  Wege.  Entweder  > 
schafft  der  Staat  unmittelbar  die  Mittel  zur 


Befriedigung  des  Kredits  der  Gemeinden  durch 
allgemeine  Darbietung  von  Staatsmitteln  für  die 
Anleihchedürfnisse  der  Gemeinden  oder  er  thut 
dies  mittelbar,  indem  er  die  öffentlichen  Kredit- 
institute unterstützt,  welche  die  Kreditgewährung 
an  die  Gemeinden  zu  ül>cmehmen  geneigt  sind, 
oder  er  fördert  Privatinstitutc,  welche  sich  mit 
solchen  Plnanzoperatiouen  beschäftigen  wollen. 

Die  Statistik  der  Gcmciiuleverschuldung  zeigt 
in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  relativ  rapide 
Zunahme,  eine  Erscheinung,  die  sich  vornehmlich 
in  den  großen  Städten  zeigt.  So  hat  Paris  etwa 
1600  Mül.  M.  Schulden,  Berlin  200,  München 
ÖO,  Frankfurt  40,  W^ien  120  Mill  M.  u.  dgl  m. 

In  Deutschland  pflegen  (iemeindeschulden 
durch  die  öffentlichen  oder  privaten  Kredit- 
institute vermittelt  zu  werden.  England  hat 
durcli  Gesetze  die  Kreditgewährung  des  Staates 
an  kommunale  Korporationen  geregelt,  und  in 
Frankreich  werden  den  Gemeinden  und  Depar- 
tements Staatsmittel  zu  Kreditzwecken  zur  Ver- 
fügung gestellt,  namentlich  wenn  der  Staat  selbst 
an  der  Erfüllung  gewisser  großer  Aufgaben  ein 
besonderes  Interesse  bat 

Utteratiir« 

W»gner,  8.  Aufi.  Ltipmg 

IftBS,  §§  4^ — 89. 
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vom  JoAr«  1878.  — Eriedberg  ^ Oie  Beeteuerung 
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Kemmuetaletauer/rage,  Berlin  1878.  — r.  Bilinekif 
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gA%tng  m Breu/een,  Berlin  1680.  — A’dA/ar,  Oie 
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Die  OemeindebeUmenrng  in  EngUtmd  und  WaUe, 
1878.  — u.  Braeeky  Die  Gemeinde  und  ihr  Finamm 
uneen  in  Framkreichy^  1874.  — Leray^Beaulieu, 
TraiU  de  la  teienee  dee  /tneuteei,  4 id.  /bru 
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Gemeinheltstellnng. 

i.  EHe  GemeinheiUteilung  im  weit<*ren  Sinne. 

2.  Die  Gemeinheit«rtrilung  iui  engeren  Sinne. 

1.  Die  OemeinheltKteilQnir  Im  welt«r«n  8lane. 

Die  Befrduiig  do«  GnindlKvitzcH  durch  die  Auf- 
hebung der  alt<*n  gi*lmndcncn  Agrarv(Tffu<!»iing 
hat  wie  im  Art.  »,Agrargci»chichte“  g:c35cigt,  zwei 
SeiU*n:  die  Defreiung  (ies  Boden«  (»ell)«t  und 
die  «einer  Bebauer.  liCtztere  heißt  *Biiueml)e- 
freiung“,  jene  ^(femeinhcit^teilung“  i.  w.  S.  Beiden 
xuaamincn  wini  in  Preui^n  al«  .,I.«and€«kuIlur- 
grectzgebung'“  i)czeichiiet.  In  dienern  weiteren 
Sinne  bed<*ulet  Oemeinheitatcilung  die  BoKoiti-  > 
gung  aller  gemeinHchaftlichen  Nutzung  landwirt- 1 
echaftlichcr  Gnmd«tflcke,  also  der  gleidien  wler  I 
verscbiwlenen  BcU  iliguiig  mehrerer  Personen  an  | 
der  Nutzung  dcHsellx'-n  GrundHlüekä,  ohne  daß 
dieaea  im  Gcmeiid)eaitz  rewp.  Gemeineigentum ! 
der  Nutzungsberec'btigten  zu  stehen  braucht. ' 
Danai'h  ist  also  dne  „Gctncinlidt“  auch  «ehon 
gegeben,  wenn  nur  „Gnimlgfrechtigkeiten*  (Serri- 
tuten)  au  dom  Grundstück  eine*  anderen  bo- ' 
«tehen.  Du«  ist  aber  hnupUaehlieh  der  Fall  in 
Form  von  „Weidogeret‘htigkeitcn“  (teile  den  gegen- 
«eitigen,  gemeinsam  ausgeübten  der  Bauern,  teils 
den  fineeitigrn  de«  Gntshtrm  auf  den  Aeckeni 
der  Bauern  und  event.  auch  umgekehrt),  wo 
„Gemengelage“  der  Awker  mit  dem  dadurch  be- 
dingten „Flurzwang“  besteht  (vergl.  dio«c  Art.). 
Daher  wird  zur  Qemeinheitsteilung  im  weitesten 
8inue  auch  Beseitigung  dieser  Gemengelage  und 
ZuHanmieiihguiig  der  Grumlstücke  ger(H.’hnet, 

In  diesem  Sinne  wird  der  Ausdruck  in  der 
älteren  «tAaUwirtsehaft  liehen  Littoratur  und  in 
der  alten  preußiw'hen  Gesetzgebung  gebraucht. 

Im  engeren  Sinne  dagegen  — und  in  diesem 
wird  der  Ausdruck  in  der  neueren  Zeit  meistens 
angewandt  — bc«leute1,  Gemeinheit  nur  den  im 
Gemeinbesitz  resp.  (jremcincigentum  mehrerer 
P^^nen  stehenden  Grund  und  Boden,  also  das, 
was  in  Süddeutsrhland  Almende  genannt  wird 
(vergl,  Art.  „Allmende“),  Gemcinhcitsteilung  die 
reale  Aufteilung  dic«c?r  LÄnd^eien  an  die  bis- 
herigen Besitzer. 

Wahrend  die  Servituten  wenigstens  in  ihrer 
Hauptfonu,  den  Weideservituton,  mit  der  Ge- 
mengelage bauptsat'hlieh  in  den  Gebieten  der 
Dorfaicdelung  entstanden  sind,  girlH  es  Gemein- 
heiten i.  e.  8.  auch  im  Gebiete  der  Einzelhöfe. 

Die  Goneinheitsteilung  im  weitesten  Sinne 
umfaßt  also  dreierlei  Maßregeln:  1)  die  Gemein- 
heitsteilung  im  engeren  Sinne,  2)  die  Aufhebung 
der  den  landwirtschaflliehen  Ik>trieb  einschrän- 
kenden Servituten,  3)  die  Beseitigung  der  Ge- 
mengelage, der  Zersplitterung  der  Grundstücke 
durci)  „Zusammenlegung“. 

Die  gesetzliche  Kegclung  der  Gemcinheits- 
teilung  in  den  sogen.  GcmcinhcitsteilungBord- 
nungen  umfaßt  in  der  Regel  1 und  2,  im  älteren 
Preußen  auch  3,  die  Zusammenlegung  der  Grund- 


stücke, die  hier  im  G<^cnsatz  zu  den  übrigen 
Gebieten  in  der  Regel  von  Anfang  an  mit  dm 
beiden  anderen  Maßregeln  verbunden  wird.  Die 
Aufhebung  der  Servituten  wird  in  dem 
Art.  „(Jnindgerechtigkeit“,  die  Beseitigung 
der  Gemengelage  in  dom  Art.  „Grundstücke, 
Zusammenlegung  derselben“,  dargcstellt.  Hier  ist 
alst^i  nur  die  Gemeinheitsteilung  i.  e.  S.  zu 
schildern.  Dabei  wird  im  folgenden  unter  „Oe- 
meinheitsteilung  i.  w.  S.“  immer  nur  1 und  2, 
nicht  auch  3 verstanden. 

2.  Die  Gemelnhelteteilang  Im  engeren  Sinne. 

Die  GemHnbeit  iiu  engeren  Sinne  Itesteht  in 
der  Regel  aus  unkultiviertem  Land,  Weide  und 
Wald,  dient  altHi  außcT  zur  Holzgewinmmg,  Mast, 
Plaggt'iihieb  usw.  hauptsäi'blieh  zur  Weide.  Bd 
Flurzwang  und  Dreifelderwirtschaft  mit  rdner 
Brache  — dom  bis  ins  18.  Jahrh.  allgemein 
heiTwcIicnden  Betriebssystem  der  IjAndwirtschaft 
— bildete  sie  die  ständige  NVeide,  zu  deren  &♦ 
gänzimg  dann  Stoppel-  und  Hrachweide  auf  den 
Aeckem  und  Hwbst-  und  Frühlingsweide  auf 
den  Wiesen  kam.  Mit  dem  Wachstum  der  Be- 
völkerung und  dm  Bedürfnis  nach  intensiverer 
landwirtschaftlicher  Produktion  erschien  es  aber 
unwirtschaftlich,  große  Strecken  I.ande«  faat  brach 
liegen  zu  lassen,  statt  sic  in  Ac(‘k<'r  umzuwandeln, 
und  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh. 
aufkommenden  Fortschritte  der  landwirtschaft- 
lichen Technik,  die  Stallfütterung  und  der  Bau 
von  Futterkräutem,  mac-hten  zugleich  diese  Form 
der  Weide  mehr  und  mehr  überflüssig.  Zu  diesem 
Bedürfnis  nach  technischen  Reformen,  nach  Ein- 
fühnmg  neuerer  besswer  Betriebssysteme,  kam 
das  populationistische  Moment  und  die  Fäml- 
schaft  dos  zur  Herrschaft  gelangenden  Indiri- 
duaiismuB  gegen  allen  Genieinb^itz  und  alle 
Gemdnwirtschaft.  Alle  diese  Momente  zusammen 
gaben  zu  den  Gemeiiiheitsteilungen  i.  e.  8.  im 
IR  Jahrh.  Anlaß. 

Die  ersten  Gemeinheitateilungen  in  Deutsch- 
land erfolgten  in  Verbindung  mit  der  eraten  Zn- 
saramenlegung  (Verkoppelung)  der  Grundstücke 
in  den  norddeutschen  Küstenländern,  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Einführung  der  schl^- 
mäßigen  Feldgraswirtschaft  oder  ,,Koppelvrirt- 
Schaft“  (v^l.  Art  „Landwirtschaft*^-  Diese 
erfolgte  in  Holstein  schon  zu  Ende  des  16.  und 
zu  Anfang  des  17.  Jahrh.,  in  Schleswig  50 — lOÜ 
Jahre  später,  zunächst  aber  nur  in  den  Guts- 
betrieben.  Die  Bauern  folgten  zwar  mit  der  Ein- 
führung der  Koppelwirtschaft  nach,  dabei  blieben 
aber  die  Gemengelage  der  Aecker,  der  gemein- 
same Weidegang  auf  Stoppel,  Dreeech,  Brache 
und  die  Gemeinweiden  bestehen.  Ihre  Beseitimng 
wurde  erst  in  Gang  gebracht  durch  die  £in- 
koppelungsverordnungen  v,  lO./II.  1766  und20./I. 
17v0  für  Schleswig  und  lO./XI.  1771  für  Holstein 
königlichen  Anteils  (welche  die  Provokatioiien 
zur  Verkoppelung  nur  noch  von  einer  gewissen 
Stimmenzam  der  Beteiligten  abhängig  machten). 
Bei  diesen  Verkoppelungen  wurden  nun  hier 
regelmäßig  auch  die  Gemeinweiden  aufgeteilt. 
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indem  sie  mit  in  die  g&n2e  Teilungsmasse  ein* 
geworfen  wurden. 

Ebenso  wie  in  Schleswig* Holstein  wurden 
auch  in  Lauenburg,  das  eine  ganz  ähnliche 
ländliche  Verfassung  hatte,  schon  seit  Anfang  des 
18.  Jahrh.  die  Feldmarken  verkoppelt  und  die 
wenigen  hier  überhaupt  vorhandenen  Gemein* 
heilen  geteilt.  Zugleich  wurden  die  hier  ziemlich 
sollen  Domanialvon^erke  zerschlagen  und  mit  | 
den  Gemeinheiten  zur  Egalisierung  derßauemhöfe  | 
einer  Klasse  verwendet.  i 

Diese  Ueform  versuchte  Geore  III.  von  Han-, 
n 0 V 0 r , zu  dessen  Gebiet  ein  Teil  von  Lauenburg  ^ 
gehörte,  in  den  Ifmeburgischen  Aemtem  mit  ganz  ^ 
anderer  ländlicher  Verfassung  nachzuahmen.  Die  ' 
Verhältnisse  waron  hier  aber  zu  abweichend.  Es . 
waren  meistens  mehrere  Gemeinden  und  einzelne  | 
Güter  an  einer  Gemeinheit  beteiligt,  sodaß  zuerst 
eine  sogen.  „Goneralteilung**  erfolgen  mußte,  ehe 
es  zur  Speci^teilung  der  Grundstücke  unter  die 
einzelnen  Hauern  kommen  konnte.  Gewöhnlich 
scheiterte  aber  schon  die  Generalteilung,  weil  die 
Beteiligten  sich  nicht  einigen  konnten.  Daher 
wurde  eine  eigene,  den  besonderen  Verhältnissen 
angepaßte  gesetzliche  Regelung  notwendig,  und  , 
diese  erfolgte  durch  die  lüneburgische  Ge- 
meinheitsteilungsordnung v.  25./V1. 

— die  erste  in  Deutschland  und  das  Muster  für 
alle  späteren. 

Danach  haben  Gemeinden  und  ähnliche  Kor- 
porationen sowie  selbständige  Höfe,  welche  Be- 1 
reebtigungen  und  Nutzungen  auf  einem  Boden  | 
gemeinschaftlich  mit  anderen  besitzen,  das  Recht,  | 
aus  dieser  Gemeinschaft  auszutreten  und  Ent- : 
Schädigung  in  Privatei^ntum  an  Land  zu  fordern  ‘ 
IG  e n e r a 1 1 8 i I u n g).  Zum  Beschluß  einer  Genenil- 
teilung ist  die  Hälfte  der  Stimmen  der  Beteiligten 
notwendig.  Die  Mitglieder  der  einzelnen  Ge- 
meinde können  dann  eine  weitere  Teilung  ihrer 
Generalabfindung  fordern,  wenn  dadurch  ihre 
Grundstücke  einer  höheren  Kultur  fähig  werden 
(Specialteilung).  Gegenstand  dieser  Gemein- 
heitsteilungen  sind  in  erster  Linie  die  Gemein- 
weiden, außerdem  Most-,  Holz-,  Torf-,  sowie 
llaggen-  und  Heidehiebsberechtigungen. 

Zur  Leitung  der  Teilungssache  in  erster  In- 
stanz wurde  das  I..andeHökunomiekullegium  von 
Celle  eingesetzt.  Nach  der  Wiederherstellung  j 
Hannovers  ergingen  auch  für  die  übrigen  dazu  i 

S hörigen  Fürstentümer,  ausgenommen  Ostfries- 
nd,  ähnliche  Gesetze.  Der  ?lrfolg  war  überall, 
besonders  in  Bremen,  Lüneburg  und  Hoya-Diep- 
holz sehr  groß.  Das  Charakteristische  dieser 
älteren  hannöverseben  Teilungsgesetzgebung  is^ 
daß  die  Gemeinheitsteilung  als  solche  nicht  mit 
der  Zusammenlegung  verbunden  wird.  Nur  frei- 
willig kamen  einige  Zusammenlegungen  gleich- 
zeitig zustande.  Wenn  die  älteren  Teilungen 
nicht  meist  nur  Generalteilungen  gewesen  wäron, 
so  hätten  sie  die  Gemengelage  der  Grundstücke 
daher  nicht  vermindert,  sondern  nur  vermehrt 
Erst  das  0.  v.  30.^ VI.  gestattete  diezwangs- 

weise Umlegung  von  Grundstücken  auf  Antrag 
einer  M^ontät  von  */»•  später  der  Hälfto  der 
Beteiligten. 

Die  lünebnrgische  Gemeinheitsteilungsordnnng 
von  1802  diente  auch  als  Muster  für  die  Ge- 
meinheitsteilungsordnung V.  7./V1.  1821 


in  Preußen.  Für  die  I^ndeskulturgesetzgebung 
in  den  älteren  Provinzen  Preu^ns  ist,  wie 
bereits  benorgeboben,  der  en^  Zusammenh^g 
wesentlich,  in  welchem  hier  Gemeinheitsteilung 
i.  w.  S.  und  Zu.sammenlegung  stehen  (vergl.  Art. 
„Grundstücke,  Zusammenlegung  derselben**)- 

Die  hier  auch  schon  im  18.  Jahrh.  besonders 
von  I'riedrich  dem  Großen  energi.«cb  in  Angriff 
genommene  „Separation**  ist  als  Gemeinheits- 
teilung i.  w.  S.  wesentlich  nur  den  größeren 
Rittei^lem  zu  wte  gekommen.  Diese  schieden 
aus  der  (iemongdage  mit  den  bäuerlichen  Hufen 
aus  und  erhielten  für  ihren  Anteil  an  den  Ge- 
meinheiten I«andabfindung.  Die  Bauern  blieben 
bei  der  Gemengelage,  der  Dreifelderwirtschaft 
und  dem  Hurzwang.  Bei  der  in  den  älteren 
im'ußischen  Provinzen  herrschenden  gutsherrlich- 
oäuerlichen  Verfassung  waren  technische  Fort- 
schritte für  die  Bauern  doch  unmöglich.  Erst 
als  sie  zum  größten  Teil  durch  di«  Bauern- 
befreiung persönlich  und  dinglich  befreit  und  zu 
Eigcntümeni  gemacht  waren,  begann  auch  für  sie 
die  Gemeinheitsteilung  i.  w.  S.  auf  Grund  der 
Gemeinhoitsteiliin^orunung  von  1821,  welche 
hauptsächlich  die  Beseitigung  der  Weidegerechtig- 
keiten  betrifft,  damit  aber  zwangsweise  auch  die 
Zu.saminenlegung  verbindet 

In  Bezug  auf  Gemcinheiteteilung  im  engeren 
Sinne  aber  war  damals  schon  eine  Reaktion  cin- 
getreten  infolge  der  veränderten  Bedeutung  der 
Izmdgeineindein  dem  sich  entwickelnden  modenien 
8taat.  Hier  wird  die  (jemeinde  zu  einem  politi- 
schen Organ,  und  dadurch  erlangen  die  Genidn- 
heiten,  dos  Gemeineigentum,  für  sic  eine  ganz 
andere  Bevleutung  als  vorher,  wo  sie  wesentlich 
ein  wirtachaftlicber  Verband  war.  Damals  waren 
die  Gemänheiten  nutzbares  Eigentum  der  einzelnen 
Genossen,  und  diese  konnten  daher  auch  über 
seine  Teilung  beschließen.  Für  die  politische 
Gemeinde  aber  wenien  sie  zum  Gemeindevermögen, 
das  der  Substanz  nach  der  Gemeinde  als  solcher 
gehört  und  nur  im  Interesee  di's  Ganzen  ver- 
wendet werden  darf. 

8o  kommt  die  Auffassung  zur  Anerkennung, 
daß  das  Eigentum  der  Gemeine  (der  politischen) 
nicht  in  das  Privateigentum  ihrer  Mitglieder  über- 
geben kann. 

Damit  fällt  ein  Hauptanlaß  zur  Gemeinheits- 
teilung im  engerfii  Sinne  weg.  Je  mehr  anderer- 
seits die  eigenen  Aufgaben  der  CJemeinde  im 
modernen  ^(aat  wachsen  und  das  Gemeindefinanz- 
wosen  zur  Entwickelung  konuut,  desto  mehr 
machte  es  eich  geltend,  wie  wertvoll  dgencs  Ver- 
mögen in  Gestalt  von  Gemeinheiten  ist. 

Nun  hatte  eich  mit  der  Ausbildung  der  poli- 
tischen (Jemeinde  ein  dreifacher  Rechtszustand 
entwickelt:  die  Gemeinheiten  sind  entweder  auf 
die  politischen  Gemeinden  als  solche  übergegangen, 
ohne  daß  den  Mitgliedern  ein  Nutzungsrecht 
geblieben  ist,  oder  cs  ist  die  alte  Gemeinde  als 
wirtschaftlicher  Verband,  als  „Kealgemeinde**, 
innerhalb  der  neuen  politischen  Gemeinde  erhalten 
gol))iel>eD  und  damit  im  Besitz  und  der  Nutzung 
der  Gemeinheit  wie  vorher.  Oder  endlich  die 
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(ienioinbciu^  Riml  Kigt^ntum  ch*r  puiiiMbcn 
Cb»njrin<lp,  don  Mit^Haieni  abrr  rin  l»e- 

8tiimnt<-)4  NutzunjrHrfvht  zu. 

Wühmid  im  Falle  jede  Trilunp  auH- 

(tWK'hloÄMon  Ut,  ini  zwril<*n  uIkt  Ixd  ijrrniigrndpr 
UeljereinMtirnmunj?  innerhalb  der  RfiUimneinde 
auch  writerhin  xtattfindt^ii  kann , macht  die  j 
üwcUjfrimng  Ixi  der  l^zgriiuiinten  Ftmu  etiie 
Wandlung  elurch,  die  jene  lieaktion  deutlich  zeigt: 
ao  iM^tiniiut  die  pre'ulÜM’he  (Tcmrinhciif^te'llunpi- 
Ordnung  von  1821  iifK*h,  dali  in  dieami  Fall, 
alni  l>ei  tinindj^tücken,  deren  Kigentuni  riner 
Oemrinde,  demi  Nutzung  den  rinzednen  Mit- 
glie^lem  ziwteht,  je-elex  nutzuiig>*l>eree*htigte  Mit- 
glied! für  tirine  Red'hte  auf  AuM'inaneU'nictzung 
antmgen  kann.  Dag**goii  lK-s*ehränkte  eint*  Ver- 
ordnung am  2G./V1I.  1847  dien  auf  aolche 
Nutxiingj*r«hte,  die  dem  eänrednen  nicht  ul?* 
Mitglieei  der  |KilitifK'be*n  Uemeinde,  w)iidem  auj< 
rineuu  anderen  Kechteegrunde  zu*itaitden,  uini  ver- ' 
l>ot  für  das  auf  Onind  öffentlicher  Rechte  ge- ' 
nutzte*  (fonieindevcrnnjget)  — al«e  für  eien  greUlten 
Tedl  der  alten  Ge'iurinhrite*n  — die  Umwandlung 
in  Privatvermögen  der  Mitglieder. 

Sei  traten  von  da  an  auch  in  den  alten  iVo- 
vinzen  Preußens  die  (iemt*inheit*teilungen  im 
engeren  Sinne  zurück  hinter  der  übrigen  Geuiein- 
heitsteilung  im  weiteren  Sinne,  der  lleseitigung 
der  Weiderechte,  der  Gnindgerrerhtigkeiten,  und 
der  Zusammenlegung  der  Grundstücke»  (vergl.  d. 
Art.). 

In  den  neueren  Landeateilen  Preußens 
war  in  der  Rhein provinz  eine  Einführung  der 
f.remeinheiteteilungsordmmgvon  1821  gerade  wegen 
des  Zwangs  zur  Zusammenlegung  nicht  möglirh. 
Es  erging  hier  die  Gemeinheiuteilungsordnung  i 
vom  lO.  IlI.  1851,  welche  aiisdriicklich  den  Zwang  i 
zur  Zusammenlegung  ausscliließt  Sie  versteht  | 
unter  Oemeinfaeitsteilung  1)  Ablösung  der  Servi-  ‘ 
tuten,  2)  Teilung  von  gemeinschaftlichem  Eigen-  , 
tum.  Bei  letzterem  ist  auch  die  Umwandlung 
des  Gemeindeeigentums  der  politischen  Gemeinde 
in  Privateigentum  der  Mitglieder  vcrlmten. 

In  Hessen-Nassau  sind  l>ei  der  hier  eigen-  { 
tümlichen  Form  der  Zusammenlegung,  der  „Kon-  j 
Bolidation“,  die  Gemeinheiten  iiberliaiipt  von  der  i 
Einbeziehung  in  diese  „Gewannrc^iliening^  aus- 
geschlussen  fs.  Art  „Grundstücke,  Zusammen- 
legiing  dersellieii“).  Erst  die  Gemeiiilieitsteilungs- 
OT^ming  V.  5./IV.  1809  für  den  Regieningsbezirk 
Wiesbaden,  im  ganzen  der  rheinischen  gleich, 
entaj>rirht  dem  auch  hier  hervortretenden  He- 
dOrfnis  nach  Teilung  der  gemeinsam  genutzten 
Grundstücke. 

In  den  kleineren  und  mittleren  norddeutschen 
Staaten  haben  sich  die  Reformen  ähnlich  wie  in 
Preußen  vollzogen,  zum  Teil  auf  Grund  von 
Staatsverträgen  durch  dieses  ausgeführt 

ln  den  4 großen  süddeutschen  Staaten 
haben  ebenso  wie  im  Rheinland  und  in  Hessen- 
Na«isan  die  Geraeinheitsteilungen  im  engeren  Sinne  ' 
eine  viel  geringere  AiiHdehnnng  erlangt  als  im  | 
Norden,  b^onders  im  Nordwesten.  Sie  sind  auch  | 
liier  begonnen  und  bald  atifgegoben  worden,  weil  j 
hier  meistens  die  Gemetiilieiten  m das  Eigentum  der  | 


politischen  Gemeinde  ültergegangen  sind.  Aber 
an  Stelle  der  gemeinsamen  Nutzung  ist  vo  ec 
sich  nicht  nm  Wald  iiandelt,  der  hier  besonders 
wichtig  ist  als  ( temeindevermögen,  meist  gesonderte 
Nutzung  durch  die  einzelnen  getreten. 

So  sind  hier  ün  Süd<4i  und  besonders  Sud- 
Westen  im  Gegensatz  ziim  Norden  heute  noch 
sehr  viele  Gemrinbriten  unter  dero  Namen 
Alniend  ertialten  geblielten  und  haben,  ohnedn 
Hindernis  de«  t<x*hniwhcfii  Fortaebritu  zu  »rin, 
rine  gmöf*  sozialpolitische  Ikdeutiuig.  VergL 
Art.  „vVllmcndc“. 

Litteratur:  Bruno  Seklitte^  DU  Zu- 

mmm€*>Ugttng  dtr  QrundMt^ko  m ütrtr  «ottsMtrt* 
oehaftUcktn  Bedeutung  und  Durrkfithrung,  3.  AkL 
lAtpwig  1$66.  Fritdritk  Qro/omanny  Art 
„OtmemkttUUtlumg",  H.  d.  St.  Bd.  S S.  766/g. — 
H'tScicA.  Art.  fyZuOttmmmltgung  dor  OrumditM^t", 
H.  d.  8t.  Bd.  6 8.  898  fg.  — Utitotn,  m 
HrhSnhorg't  Umndhuek  dtr  pditUoktm  Othomomm. 
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Oemeinslnn. 

Ea  ist  bekannt,  daß  man  au»  eigennützigen 
Gründen  da«  wirtaihaftliehe  Wohl  anderer 
wüns4*bt ; w<?r,  um  Einkommen  zu  gewinnen, 
Waren  <Kler  Ijristiingen  verkauft,  hat  rinen  Vor- 
teil, wenn  er  vielen  zahlungskräftigen  Käufern 
begegnet , und  wer  mit  seinem  Kinkomnxn 
Waren  rinkauft,  kann  nicht  wollen,  daß  die  Ver- 
käufer wegen  ihrer  billigen  l^isc  zu  Grunde 
gehen.  Diese  V<'rknupfuiig  dt«  eigenen  Wohkß 
mit  fremdem  geht  so  weit,  daß  man  seine  Wüiuche 
auf  da«  ganze  V^olk,  ja  auch  auf  fremde  Völker  er- 
streckt. Die  Aktionäre  einer  Eisenbahn  sind  <r- 
freut,  wenn  die  Fj*nto  g;ut  ansfällt  und  wenn  starke 
Nachfrage  große  Güterumsätze  notwendig  marlit, 
die  Exjiorteurc,  wenn  die  ausländische  Volkswirt- 
schaft auflilüht  und  diese  Blüte  ohne  UnMr* 
breehung  anhält.  Dime  Beziehung  de«  rigeiifc 
wirtschaftlichen  Wohles  zu  fremdem  ist  »o  durch- 
sichtig, daß  die  Beispiele  nicht  zu  verrariirefl 
und  die  Hcllistverstandlichcn  Einschränkungen 
nicht  zu  erwähnen  sind.  Allein,  wenn  auebje^ 
nach  riniger  l*>wugung  einsehen  muß,  daß  »eine 
wirtschaftliche  Existenz  da«  Wohlergehen  an- 
derer, ja  de«  ganzen  Volkes  und  sogar  fremder 
Völker  voraussotzt,  so  thut  doch  der  cinielne 
nicht«,  um  die  Interessen  der  anderen,  an 
denen  ihm  so  viel  liegt,  zu  fördern,  er  gefällt 
sich  bloß  in  einer  ideologischen  Moralisicmng 
seines  Berufes ; denn  in  der  Wirklichkrit  ergibt 
«ich  au«  der  virinritigen  Bedingtheit  der  Wirt- 
schaften deren  Bestand  als  da«  Ende  eines  un- 
ausgesetzten Predskampfo»  um  rin  allsaüg 
erträgliche«  Preisniveau,  auch  wird  da«  Wrid* 
wollen  nicht  Personen,  sondern  den  Trägern  von 
wirtschafriiehen  Funktionen  gewidmet, 
Wunsch  nach  fremdem,  ja  nach  allgemeinem  wirt- 
schaftlichen Wohl,  der  demnach  zweifellos  he- 
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steht,  ist  eine  iinprftktitK'he,  nicht  sympathiHchc  ' 
und  auf  dem  Wege  eigennützigw  Berechnungen 
gewonnene  Einsicht. 

Efl  gieht  aber  im  Menschen  nel>cn  den  eigen- 
nützigen Bestrebungen  einen  Antrieb  des  Han- 
delns für  das  allgemeine  Wohl  um  dessen  selbst 
willen,  aus  dem  Oemeineiniie  heraus.  Der  Ge- 
meinsinn ist  der  Sinn  für  da«  allgemeine  Wohl, 
für  das  Gemeinnützige,  für  die  Förderung  der 
Gemeinschaft.  Wer  aus  freier  Ueberzeugung  imd 
ohne  gewinnsüchtige  Absicht  Veranstaltungen 
und  Einrichtungen  fördert,  welche  dem  allge- 1 
meinen  Wohle  gewidmet  sind,  handelt  aus  Ge-  [ 
meinsiun;  da«  obwaltende,  überragende  Streben,  i 
die  Gemeinschaft,  soweit  sie  in  den  einzelnen 
Fällen  betroffen  werden  kann,  zu  heben,  kenn- 
zeichnet den  Gemeinainn  und  unterscheidet  ihn 
von  dem  eigennützigen  Sinne,  der  gleieJifaUs  in 
weitem  Ausmaße  nach  außen  Nützliches  ver- 
wirklicht. Handlungen  au«  Gemcinsinn  sind 
andererseits  nicht  mit  jenen  aus  Nächstenliebe 
oder  Mitleid  zu  identifizieren;  der  Gemeinsinn 
beruht  vielmehr  unmittelbar  auf  der  F^rkcimtnis  i 
der  Zusammengehörigkeit  der  Menschen , auf  | 
der  Einsicht,  daß  schließlich  jeder  von  der  Ent- 
wickelung der  Gemeinschaft  abhängig  ist 

Handlungen  aus  (lerocinsLnn  werden  zahl- 
reicher, wenn  die  Kultur  wächst,  indem  immer 
weitere  Kreise  sich  jener  Zusammengehörigkeit 
und  Abhängigkeit  bewußt  werden;  sic  erhöhen 
selbst  wieder  die  Kultur  in  den  Kreisen,  wo  die 
Schöpfungen  des  Gcmcinsinnee  wirken , und 
darül^r  hinaus  durcii  das  gute  Beispiel.  Die ' 
Veranstaltungen  und  Einrichtungejt,  die  der  Ge-  j 
meinsinn  schafft,  befriedigen  in  vielen  Fällen 
Bedürfnisse,  für  die  bis  dahin  überhaupt  nicht 
voi^esorgt  worden  war,  oder  es  tritt  eine  genrgelte 
Befriedigung  an  die  Stelle  einer  ungeordneten, 
zufälligen  oder  willkürlichen,  in  vielen  Fällen 
endlich  wird  das  Gebiet  der  ßt'thädgung  dem 
Eigennutze,  also  der  spekulativen  Privatunter- 
nchmung  abgewouuen. 

Litteratnr. 

StaaUw.  ünUrtuekmnffen,  Netu 
8.  Kl  f.  — Kni^t , DU  politUtkt  Otkon. 
wm  gesek.  StaMdptmhU,  Hau  Aufi.  18B1/8S, 
ß.  988/.  UatbAek^  VnUrmcK  Ub*r  Admm 
ßmitk^  1891,  «rM44  Buck,  mametUUek  KapitA  1 k.  8. 
— Bkilippoptek,  Gruudri/t,  8.  Aufi  1897, 
ß.  90  f.  Zuckerkandl. 


Gemeinvlrtschaft. 

Im  G<^nsatz  zur  Einzelwirtschaft  stellt  die 
Gemdnwirtschaft  diejenige  Wirtschaftsform  dar, . 
als  deren  Subjekt  nicht  ein  Einzelner,  sondern  ‘ 
«ne  irgendwie  organisierte  Vielheit  von  Personen  ' 
auftritt.  Groß,  der  mit  Hecht  das  unter-! 


scheidende  Merkmal  der  ^Virtschaftefo^raen  in 
der  Natur  ihres  Subjektes  erblickt,  bezochnet 
diese  Form  nicht  als  Gcmciiiwirtschaft,  sondern 
als  Gcsaratwirtschaft,  indem  er  den  erstemi 
Ausdruck  zur  Bezeichnung  eines  Wirtschafts- 
prinzips in  seinem  Hiunc,  nämlich  des  zwangs- 
wirtschaftlichen Prinzips,  vöwendet.  Indes  <lurfte 
die  obige  Definition  dem  üblichen  Sprachgebrauch 
am  meisten  entsprechen.  Bis  zu  einem  gewissen 
Gnule  müssen  sich  in  jeder  Art  von  Gcmein- 
wirtsi’haft  die  Beteiligten  einem  Zwange  unter- 
werfen, weil  sonst  überhaupt  keine  Organisation 
denkbar  ist.  Ein  Picknick,  zu  dem  jeder  nach 
Belieben  beiträgt.,  während  auch  wieder  jeder  von 
den  zusammengelcgten  Vorräten  nehmen  kann, 
was  er  will,  kann  üb^haupt  keine  dauernde 
Wirtschaftsform  bilden,  abgesehen  davon,  daß 
seihst  in  einem  solchen  Falle  sieh  jeder  aus 
Anstandsrücksichteil  einen  gewiesen  Zwang  auf- 
1(^  Daß  FJn-  und  Austritt  bei  den  vcrschi^encn 
Arten  der  Gemeinwirtsohaft  mehr  oder  W'cnigcr 
leicht  ist.  macht  keinen  prinzipiellen  Unterschied, 
denn  auchdieOemeinwirtsciiaft,  in  der  das  Zwangs- 
prinzip am  meisten  hervortritt,  der  Staat,  nimmt 
freiwillig  eintretende  Mitglieder  auf  und  gestattet 
ihren  Angehörigen  auch  das  Aussc'heidcn.  Wohl 
aber  kommt  es  darauf  an,  wie  der  Zwang  der  ge- 
meinwirtschaftlichen Organisation  entstanden 
ist,  ob  er  auf  einer  selhstäiKligeu . von  dem 
Willen  der  Einzelnen  unabhängigen,  gcscbiditlich 
gegebenen  oder  durch  Gesetz  eingeführten  Ge- 
walt beruht,  oder  ob  er  durch  eine  freiwillige  Ver- 
einbarung der  Tdlnchmcr  geschaffen  ist,  so  daß 
diese  sich  also  nur  den  von  ihnen  selbst  aufge- 
«tellten  Normen  fügen.  Nach  diesem  Gesichts- 
punkt kann  man  eigentlich  zwangamäßige  und 
freie  GeineiDwirtschaftcn  unterscheiden.  Zu  den 
ersteren  gehömi  der  Staat  und  die  mit  Zwangs- 
rechten auagestatteteii  öffentlichen  Selbetverwal- 
tungskörpcrschaftcn,  zu  den  letzteren  Handels- 
gesellschaften, Erwerbs-  und  WirtschaftHgeuoanen- 
Bcbaften  und  andere  jMivate  Vereinigungen.  Die 
Stellung  eines  Klosters  ist  verschieden,  je  nach- 
dem GS  als  Korporation  anerkannt  ist  iKler  nicht 
Ihrem  Zwecke  nach  kann  die  Gemeinwirtschaft 
sein  1)  ausschließlich  Erwcrbewirtsciiaft , die 
durch  irgend  einen  G<w-hüftabetrieb  einen  Gewinn 
erzielen  w’ill,  der  nach  den  vorgcBchriebenen 
Normen  verteilt  wird.  Die  Konsumtion  oder 
überhaupt  die  Be<lürfnisbofriedigung  liegt  also 
gänzlich  außerhalb  der  in  dieser  Art  begrenzten 
Gemeinwirtschaft;  2)  eine  wirtschaftliche  Or- 
ganisation, welche  nicht  nur  die  Älittel  zur  Be- 
friedigung gewisser  Bedürfnisse  ihrer  Ange- 
hörigen zusammenbringt,  sondern  auch  selbst 
diese  Be^lürfnisbefriedigung  übernimmt  und  aus- 
führt.  Der  kommunistische  Staat,  der  die  ganze 
Produktion  und  Konsimition  seiner  Bürger  leitet 
und  regelt,  wünle  die  extremste  Ausbildung  einer 
solchen  Gemeinwirtschaft  darsteJlen.  Bleibcsi 
wir  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit,  so  ist  zu 
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uutcTBcheiden,  ob  t«  t^icb  um  private  Ho<ltirfiiiaoe 
df*  Kinzelnen  oder  um  Bedürfmasc  der  (iemdn- 
ftchaft  ala  aolcha*  handelt.  AU  RciHpiul  de»  «Taten 
Falle»,  und  zwar  in  müglichat  ausgeprägter  Form, 
kann  die  klönterliche  üenieinschaft  angenchen 
werden.  Die  Gcineinaehafts-  oder  (iemeinl)odürf- 
niase  halten  die  größte  Hodeutung  im  Staate, 
der  im  IntereKw,^  der  (Teaamtbeit  eine  Keihe  von 
wirti*chaftHehe  ^litteJ  erfordernden  Aufgaben  zu 
erfüllen  hat,  die  gänzlich  außerhalb  d«w  Kreiset* 
der  Privalbediirfnisse  *le«  Einzelnen  liegen.  Die« 
achlieOt  jc<loch  nicht  au«,  daß  der  Staat  ai«  Ge- 
meinwirtschaft auch  PriviU.b«lürfiiiH«e  Ix'fricdigt. 
Briefe  befördert,  Personen  und  Güter  trans- 
portiert u.  f*.  w.,  wobei  er  auch  als  Erwcrl»- 
wirtschaft  auftreten  kann;  3)  eine  wirtschaft- 
liche Organisation  zur  Beschaffung  von  Mitteln 
für  andere  Zw«ke  als  den  Vorteil  oder  die  Be- 
dürfnUbefriedigung  der  Teilnehmer  im  einzelnen 
Oller  in  ihrer  Gesamtheit.  K»  sind  dies  aUo 
(lemeinwirtschaften  zu  wohlthätigen  oder  gemein- 
nützigen Zweihen. 

Wie  die  Gesamtheit,  welche  da«  Subjekt  der 
Gemoinwirtsehaft  bildet,  vertreten  i»t,  welche 
Organe  sie  zur  Leitung  ihrer  Wirtschaft  hat, 
kommt  nicht  näher  in  Ik^trachU  Nur  muß  ver- 
langt werden,  daß  jede»  Mitglied  eine  gewisse 
eigene  Berechligtmg  innerhalb  d^  ganzen  Or- 
ganisation }>e«itze.  In  dner  großen  Sklavcuwirt- 
«chaft  ist  zwar  l'roduktioo  und  Konsumtion  einer 
Vielheit  von  Personen  einheitlich  geregelt,  aber 
sie  bildet  keine  Gemeinwirtsehaft,  sondern,  sofern 
sie  einem  einzigen  Herren  gdiört,  eine  Kinzel- 
wirtschaft.  Ebensowenig  führen  die  Insassen 
eines  GefängnUsi»,  obwohl  sie  gemeinschaftHch 
arbeiten  und  verpflegt  werden,  eine  Geniein- 
wirtschaft,  sondern  dieser  eigenartige  Haushalt 
bildet  eine  Abzweigung  der  staatlichen  Gemein- 
wirtschaft  Man  kann  in  dieseni  wie  auch  in 
dem  Falle  der  Sklavenwirtschaft  von  einem 
Zwangshaushalt  sprechen,  d<*r  auch,  wenn 
er  sehr  viele  Personen  umfaßt,  doch  von  einer 
ZwangsgemeinwirtMhaft  wesentlich  verschieden 
bldbt,  weil  <lic«e  PersonenMem  Wirtachaftsbetrieb 
nur  untergeordnet  sind  und  keinerlei  selbständigen 
Anteil  an  demselben  haben. 

Litterntur:  8ehä^ fl* , Da*  g*i*U*cha/ti. 
8g*t*m,  8.  Tübrngea  1873.  8.  104/.  — 

Ad.  H'agnsr,  OruHditgung  /,  8.  Amfl.,  Leipwig 
189S,  8.  887  f.  — O.  CoA»,  Oemeinbediirfmi*** 
und  0*wiemiBirt*ehq/i^  ZeiUdkr.  /.  <6taot«<r.  1881, 
8.  484/.  — Qrof*^  }Virt»chaft*f<»m«n  W*rU 
«rAa/Ciprinstpiim,  IMpmg  1888. 

Lexis. 


Gemeni^lai^e. 

Von  Gemengelage  der  Aoekerund  Grundstücke 
spricht  man,  wenn  die  Aecker  usw.  eines  Grund- 
lK*sitzon*  nicht  in  einem  Stück  beisammen  liegen, 
sondern  über  verschiedene,  mehr  oder  mindsr 
zahlreiche  Abschnitte  der  Mnr,  die  sog.  Gewanne, 
verteilt  sind,  auf  denen  sie  in  einem  oder  meh- 
reren voneinander  getrennten  Streifen  mit  denen 
der  anderen  „im  Gemens“  liegen  und  mangeU 
eigener  Zugangswege  daher  auch  nur  über  diete 
erreicht  und  bewirtschaftet  werden  können.  Die 
Folge  ist  gemeinsame  Regelung  der  Bewirtschaf- 
tung, der  „Hurzwang“  (s.  d.  -\rt  oben  S.  732). 

Die  Entstehung  der  Gemengelage  ist  viel 
umstritten.  S.  Art.  „Ansiedelung**  (oben  S.  ?2(g.i 
und  „Bauer**  (oben  S.  278  fg.). 

Die  Beseitigung  dieser  den  technischen  Fort- 
schritt hindomdon  Flurverfassung  bezweckt  di« 
Zusammenlegung  der  Grundstü^e,  Separahoii. 
Arrondierung,  ^ erkoppelung,  Konsolidation.  S. 
Art.  „(iemcinheitsteilung**  und  „Grundstöcke,  Za- 
sammenlegung  derselben“.  F 


(lietienühafeiiachoß  «.  HufeuschoD. 

Genossenschaft. 

I.  Begriff.  3.  OrganlBation.  3.  Geachidillidt« 
Entnickelung. 

1.  Begriff.  Der  heutige  Sprachgebrauch  d 
Deutschland  versticht  unter  Gcnospenschaft« 
schlechthin  gewöhnlich  die  Erwerbe-  und  Wirt- 
BchaftagenoMtfiisehaften.  Er  setzt  damit  änen  Tn) 
für  dos  Ganze,  da  außer  diesen  noch  eine  Rah« 
vielfach  ganz  anders  gearteter  GenossenschaftakatC' 
gorien  unter  den  Gesamt  Ix^ff  derGenü«scD5chah 
fallen.  Die  Grenzen  diese»  Begriffe«  können  im 
Grunde  fast  unmeßbar  weit  gesteckt  werden,  da 
sie  jede  beliebige  Vereinigung  von  Personen  tu 
einem  bdiebigen  Zweck  einbegreifen  mögen.  Daoo 
aber  würden  annähernd  alle  mcnschiicheo  In- 
stitutionen subsuinimt  werden  könnoi,  und  mis 
wini  daher,  um  einem  brauchbaren  Begriff  tu  er- 
halten, die  Grenzen  enger  ziehen  müssen. 

Der  Bechtsbe^riff  der  Genossenschaft  ist  dn 
ausschließlich  deutschrechtlicher,  und  zwar  and 
nach  Gierke  Genossenschaften  alle  Vereine  mii 
selbständiger  RochtspersönUchkeit  iinta*  Aas- 
Hchluß  von  Staat  und  C^mdude.  Da»  herror- 
stechendste  Merkmal  der  deutschrechtlichoi  Ot- 
nossenschaft  ist  die  Einheit  in  der  Vielheit,  d.  h. 
die  V erkörjKTiuig  der  EinzelperbönlichkeiteQ  durch 
die  GcsamtpcTHÖnlichkeit,  dias  teilweise  Aufgdi» 
jener  in  diese.  Die  Entstehung  der  Gen«»®* 
sdiafl  erfolgt  entweder  durch  freie  VeresnifniM 
der  Genossen ; so  entstandene  Genosscnschafteo 
heißen  gewillkürte.  Od«*  aber  die  Gleichartig- 
keit bezw.  Verwandtschaft  j)er8Önlicher  odereach- 
lieber  Verhältnisse  führt  zu  einem  Zusanu»®* 
Schluß  ohne  besonderen  diesbezüglichen  Willeo»' 
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akt  ; daa  amd  gewordene  GeDoeseoachiiften.  CKler 
endlich  aic  aind  ZwangsgcnoHaenscbaften,  wenn 
eine  öffentliche  Gewalt  ohne  Rückeicht  auf  die 
l^trittaneigung  der  Mitglieder  dieee  zur  Genoeaen- 
Schaft  zwangBwdae  vereinigt.  Verschieden  ißt 
ferner  eine  Gcnoßecnachaft,  je  nachdem  ihr  Sub> 
strat  ein  rein  persönlichcß,  oder  daneben  ein  sach- 
liches ißt.  erete  Fall  ißt  der  wat  seltenere, 
die  Standeegonosscnschaft  im  alten  Deutschen 
Reiche  war  z.  B.  eine  solche,  meist  tiitt  ab^  dne 
sachliche  Grundlage,  vor  allem  die  vermögens- 
rechtliche  Gemeinschaft  hinzu,  da  die  Genossen- 
schaften  überwiegend  Gesamtwirtachafteo  sind. 

2.  Organisation.  Das  rechtliche  Verhältnis  der 
Genossenschaft  zu  ihren  Mitgliedern  imd  ihren 
inneren  Aufbau  regelt  die  genoeßenschaftliche  Ver- 
husung.  Biel>eßtiinmt  insbesondere  auch  Bildung 
tmd  Befugnisse  der  genossenschaftlichen  Organe, 
deren  Funktionen  je  nach  dem  Zweck  der  Genossen- 
schaft sehr  verschiedeuartige  sein  können.  Die 
Auflösung  der  Genossenschaft,  erfolgt  gewöhnlich 
diurch  eigenen  Impuls,  wenn  beigpielawcise  der  Ge- 
noesenschaftszweck  vollkomiuen  erreicht  ist  oder 
nicht  mehr  erreichbar  erscheint,  oder  durch  staat- 
liche Anordnung,  seltener  durch  W^all  de« 
persönlichen  bezw.  sachlichen  Substrates. 

S.  GeoehSchtliche  Entwickelung.  Auch  bei 
anderen  als  den  germanischen  Völkern  sind  ge- 
iiOHseuschaftartigc  Vereinigungen  anzutreffen, 
doch  entspricht  ihr  Charakter  nie  völlig  dem  in 
der  dcutschrechtUcheu  Genossenschaft  zum 
prägnanten  Ausdruck  gelangcudcn  der  „Einheit 
und  Vielheit  in  der  Gesamtheit^^  Im  römischen 
Reiche  erdrückte  einerseits  der  übermächtige  Staat 
geooesenM’haftliche  Verbände  innerhalb  seiner 
Machtsphärc , anderersdts  verschmähte  es  das 
hochentwickelte  individuelle  Selbstgefühl,  einem 
kleineren  Hemi  als  dem  Staate  sich  unterzu- 
onlncn.  Bei  den  slavischen  und  mongolischen 
Völkern  aber,  welche  einen  besonderen  Reichtum 
genossenschaftähnlicher  Organisationen  anfweisen, 
stand  ihrer  Entwickelung  zu  höheren  Stufen  die 
Cnfreiheit  und  Indifferenz  der  Bevölkerung  im 
Wege,  ln  dcutsc'hcn  Landen,  wo  die  Staatsidee 
nur  langsam  Geltung  gewann,  andererseits  aber 
die]  allenthall)en  kollidierenden  Interessen  zudj 
Zusammenschluß  der  Einzelkräfte  hintriel>en,  war 
ein  besserer  Boden  für  das  Gedeihen  der  Ge- 
nossenschaften. 

Die  Geschiclite  der  Genossenschaften  scheidet 
Gierke  in  5 Perioden;  1)  Patriarchale  Periode 
bis  800.  2)  Patrimoniale  und  feudale  Periode 
800 — 1200.  3)  Periode  der  Einungen  der  ge- 
korenen Genossenschaften  1200 — 1525.  4)  Peri^e 
der  abhängigen  iVivatrechtskorporationen,  der 
Pnvilegskorporationen  unter  der  Herrschaft  des 
Prinzips  der  Obrigkeit  1525—1806.  5)  Periode 
der  freien  Association. 

Von  Anfang  an  besteht  ein  Gegensatz  zwischen 
herrschaftlicher  und  genossenschaftlicher  Organi- 
sation : so  steht  schon  zu  Beginn  der  ersten 
Periode  der  Familie  als  Vertreterin  der  ersteren 
Art  die  Geschicchtsgenossenschaft  gegenüber, 


welche  ihrerseits  einen  Teil  der  Volksgenossen- 
schaft  bildet  Aus  diesen  eng  mit  der  Scholle 
verbundenen  Genossenschaften  entstanden  die 
Markgemeinden  mit  allmählichem  Uebergang  vom 
Gesamt-  zum  Sondereigentum.  Den  freien  Ge- 
nossenschaften gegenülwr  traten  die  herrschaft- 
lichen Verbände,  durch  welche  das  für  die  zweite 
Periode  charakteristische  Lehnsystera  zur  Herr- 
schaft gelangte.  Ihre  zahlreichen  Unterarten  ver- 
drängen allenthalben  die  alten  freien  Genossen- 
schaften, die  Dorf-  und  Markgemeinden,  welche 
nur  in  Friesland  und  in  der  Schweiz  von  Be- 
deutung blieben.  Die  dritte  Periode  bedeutet 
einen  großen  Aufschwung  des  Genossenschafts- 
wesens in  den  Städten,  welchen  es  gelang,  die 
Herrschaft  geistlicher  und  weltlicher  Herren  ab- 
zuscbütteln.  Die  genossenschaftliche  V'^erfassung 
diimer  Städte  gestaltet  sich  freilich  bald  zur 
bloßen  Geschlecbtarherrschaft  der  Gilden.  .\Uein 
die  übrigen  Börger  lehnten  sich  bald  gegen  diese 
auf,  organisierten  sich  in  den  Zünften,  und  der 
lange,  oft  so  blutige  Kampf  beider  Genossen- 
Hclmt&arten  begann.  Dem  Beispiel  der  um  die 
Herrschaft  ringenden  Klassen  folgten  sodann  die 
anderen  Bcnife  und  weiterhin  fand  die  genossen- 
schaftliche Organisation  in  der  Kirche,  den  Uni- 
versitäten allgemeine  Anwendung.  Auch  die  ört- 
lichen Sdiranken  wurden  durchbrochen,  die  Kauf- 
mannsgilden verschiedener  Städte  schlossen  sich 
zuerst,  dann  die  Städte  selbst  zusammen  bis  zu 
Bünden  von  der  Ausdehnung  und  Macht  der  Hansa. 
Zum  Schutz  g^en  die  überragende  Macht  der 
Städte,  aber  auch  zum  Trutz  gegen  die  erstar- 
kende Gewalt  der  Landesherren  entstanden  dann 
die  Vereinigungen  des  Herrengtandes  und  der 
Ritterschaft.  Ihr  zweiter  Zweck  blieb  aber  un- 
erreicht und  die  vierte  Periode  charakterisiert 
sich  durch  die  steigende  Einflußnahme  der  landes- 
fürstlichen Gewalt  auf  die  Genossenschaften.  Die 
freie  Einung  wird  nun  verdrängt  durch  die  Privi- 
legskorporation, die  den  öffentlichen  Charakter 
meist  verliert  und  auf  Privatrecht  beschränkt 
wird.  An  Stelle  der  vollends  ganz  verschwun- 
denen Markgemeinde  setzt  die  Obrigkeit  nun  die 
: politische  Landgemeinde,  und  gleichzeitig  verfällt 
' auch  die  genossenschaftliche  Organisation  der 
allmählich  den  Landesfürsten  zufallenden  Städte, 
welche  zu  bloßen  Verwaltungsbezirken  herab- 
siiiken. 

Während  so  die  auf  der  Gebietsgemeinsam- 
keit beruhenden  Genossenschaften  verfielen,  ent- 
standen in  der  5.  Periode  ül)erall  freie  Associa- 
tionen zur  Bethätimng  gemeinsamer  Zwecke, 
sittlich-religiöser,  politisch-sozialer  oder  nationaler 
Art,  häufig  vom  Staate  unnachsichtig,  aber  auf 
die  Dauer  vergebens,  verfolgt.  Noch  stärker  ent- 
wickelten sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrh. 
die  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  in 
ihren  verschiedenen  Arten,  deren  Entstehung  die 
kapitalistische  Produktionsweise  herbeiführte  und 
welche  das  ganze  wirtschaftliche  Leben  in  hohem 
Maße  beeinflussen. 

Eine  neue  Aera  der  Genogsenschaften,  fast 
läßt  sich  sagen,  die  6.  Periode  der  deutschen  Ge- 
nossenschaftsgeschichte führte  die  soziale  Gesetz- 
' gebung  des  Deutschen  Reiches  herbei,  welche 
I j^ße  Bevölkerungagnippen  zu  renossenschnft- 
lichcn  Zwangsorganisationen  gewaltiger  Art  ver- 
einigt. 
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Litteratur:  Dt  dttsuek»  04~\ 

nc»$em$ekufUrt€h^  S Bde.  1868 — 1871  mit  im/at$m 
dm  Ldtmr^mraHgobm.  — B0t*ltr,  SytUm  de$\ 
gtmemm  dmttekm  FrmmtrtdUt^  8.  Aufi.  1878.  — 
jratir«r,  Qetchi^a  dm  Dorfmrfa$0mgimDm$Utk‘ 
Und,  t Bdt.,  1866»I866.  — Dtrt«lb$,  0$~\ 
ichiehU  dtr  BtddUmrfmmmy  m I>ent$<^and,  i BiU , \ 
1870  — Oro/$,  Art.  „Omn$$m$rba^  i.  ff.  d.  St.,  I 
Bd.  8 8,  807 Jf.  Schott  | 


OenoTe84  Antonio,  ’ 

geh.  am  l./XI.  1712  zu  Caatiriione  l>ei  Salomo 
in  Italien,  17.54  Inhaber  des  1753  in  Neapel  er- , 
richteten  Lehrstuhl»  der  politischen  Oekonomie,  i 
des  ersten  derartigen  in  Italien,  gost  am  22./TX. 
1769  in  Neapel.  i 

Chorfilhrer  der  italieniRchen  Merkantüiston.  j 
Vertreter  des  Menschenkultus  in  StaatsorganiBmus,  i 
in  Form  der  dem  Staate  gestellten  Au^be,  die ' 
Vermehrung  de»  Snecie«  Mensch  nach  derllichtung 
hin  zu  fordern,  daß  ein  Land  nicht  nur  durch  i 
seinen  Bodenreichtum,  »ondem  auch  durch  die 
Intelligenz  und  die  Betriebsamkeit  seiner  Be- 1 
wohner  diese  zu  emfthren  verraOge.  Vorgänger  j 
von  Malthus  durch  den  Hinweis  auf  Entvölkerung ' 
infolge  des  Eintrittes  von  Uebervölkemng.  Bevor- 1 
znger  des  Menschen,  als  vornehmster  Reichtums-  , 
quelle,  indem  erdieserdie  menschliche  Arbeit  unter- 
ordnet Verteidiger  der  Handelsbilanz,  als  Schir- 
merin der  wirtschaftlichen  Unabhängigkeit  vom 
Auslande.  Verfechter  der  Notwendigkeit  einer 
ra.»tlo»en  Geldzirkulation.  Bek&mpfer  der  Hume- 
sclien  Theorie  vom  öffentlichen  Kredit,  da  die 
Einsnehmnngsverbote  nur  zur  egoistischen  Aus- 
l>eutung  Kreditsuchender  führten.  Bek&mpfer  de» 
Latifundienwesens  und  des  der  Gemeinwirtschaft 
entzogenen,  von  der  Toten  Hand  festgehaltenen 
Vermögens, 

Nur  folgende  Schrift  Genovesi’s  ist  hier  zu 
nennen:  Delle  lezioni  di  commercio  o sia  d’eeo- 
nomia  civile,  Neapel  1765;  dasselbe,  2. — 4.  Neu- 
druck, Neapel  1768,  1770,  17^;  dasselbe,  2.  Aufl., 
Mailand  1768;  dasselbe,  3.  Aufl.,  Bassano  17f^i;  ' 
dasselbe,  Neudrtick  in  der  Custodi’schen  Samm- , 
lu^  modoma,  vol.  \1I,  VIII,  IX),  Mailand  ! 
1800  n.;  dasselbe,  Neudruck  in  Ferrara,  Biblioteca  I 
deir  Economista,  Bd.  3 1.  Serie,  Turin  1R52; 
dasselbe,  deutsch  von  A.  Witzmann  u.  d.  T.: 
Grunds&tze  der  bürgerlichen  Oekonomie,  Leipzig 
1776;  dasselbe,  in  spanischer  Ueberaetznng  von 
V.  de  Villalba,  Madnd  1785  und  neue  Ausgabe,  i 
Madrid  1804.  Lippert 


6esehBftmt«aer.  < 

Geschfiftseteuer  ist  ein  Sammdname  für  ver- 
schiedene Formen  von  Börsensteuem.  Man  kann  ; 
darunter  alle  Abgaben  verstehen,  welche  den 
Abseblufi  eines  Geechäftes  an  der  Börse  oder 
in  hörararoäßigen  Formen  zum  Ausgangspunkt  I 
der  Steuerleistung  nLachen.  Die  wichtigsten  Er- 1 
scheinungsarten  sind  dabei  die  Wertübertragungs- ' 
(Umsatz-)  Steuer  imd  die  Schlußnotenstcuer. 

Vergl.  Art  „Börsenstcuer'",  oben  8.  403  fg. ! 

M.  V.  H.  I 


OeschlrchtsrerhBltnis  in  der  Be- 
TOIkemng. 

I.  Einleitung.  TI.  Das  GeschlcchUverhiltBU 
Ln  der  stehenden  Bevölkerung.  1.  Die  UuUsidi- 
liehen  VcrhlÜtniMe.  2.  Die  Faktoren  des  ge- 
schlechtlichen Verhältnisses.  3.  Seine  Bedeatnog. 
in.  Das  Scxualverhältnü*  bei  den  Geboreoen. 
1.  Bei  den  Geburten  Oberhaupt.  2.  Bei  den 
unehelichen  Geburten.  3.  Bei  den  Totgeborten. 
4.  Das  (teecfalechtsverhältDis  der  Kinder  denelbcn 
Ehe.  5.  IHe  zeitlichen  Schwankungen  derBezttsl- 
Proportion  der  Geborenen.  IV.  Die  Sexnaipn»- 
portiou  der  Geatorbenen.  V.  Theorien  über  dk 
ScxualproportioD  und  ihre  Ursachen.  1.  Aof 
empirii^er  Grundlage  unter  Anwendung  der  Ha- 
tlstischen  Methode.  2.  Theologische,  teleologiidir 
l>ezw.  sozialphüoenphische  Ansichten. 

L EiBleltnng. 

Das  ziffemiäßigc  Vcrhältni»  der  beiden  Oo 
iH'hlpchtcT  ist  in  allen  Keinen  RrscheiDungsfonDeo 
teil*  (Tfundlage  erheblicher  und  mnachneidender 
Eänw'irkungen  auf  da»  soziale  und  ökonomische 
lielwn,  teils  Folge  von  physiologisch  nnd  »ooil 
widitigen  KauMnlzuKtändtm,  so  daß  e*  zu  den  wich- 
tigsten Problemen  der  BevÖlkcningKlAre  gdtört. 
dessen  Hchwierigkeit  aber  hauptsächlich  darin 
begründet  ist.  daß  «*  sich  an  der  Grwize  meh- 
rerer in  ihrer  Methodik  und  systematischen  Btd- 
hing  sehr  verschiedenen  Wissenszweige  befioiki. 
Die  Erscheinungsformen  den  ziffermäßigen  Ge- 
schJechteveriiältnisses  in  der  Bevölkerung  Äizd; 
das  Hexualverbältnis  in  der  stehenden  BevÖJke- 
ntng,  bei  den  Geburteji  und  bei  d«i  Todes- 

fällen, w'obei  bezüglich  der  ersteren  wieder  die 
besonderen  Falle  der  Totgeburten  und  der  an- 
(dielichen  Geburten  in  Betracht  komrarti. 

11.  Bas  GesehlechtsTerhlltitlft  ia  der  stelmdei 
Bevölkerang. 

1.  Ble  thatalehUchen  VerhUtiÜBse.  Im  all- 
gemein«! läßt  eich  sagen,  daß  eine  genaue  ziffer- 
mäßige Uebereinatimmung  in  den  l»cd<Iefi  Ge- 
Hchlcditern  in  d«"  Bevölkerung  nicht  bateht, 
daß  aber  die  Differenzen  in  den  VerhaltDw* 
Ziffern,  wenn  größere  Gebietskompleie  zur  Grund- 
lage genommen  werden,  über  ein  gewisses,  nkhi 
allzu  erhebliches  Maß  natdi  der  positiven  oikr 
negativen  Seite  nur  bei  ganz  oxcepiionellen  Cni' 
ständen  hinausgehen ; dieses  Spatium  der  Ab- 
weichungen kann  etwa  je  mit  10<yo  nach  oben 
und  nach  unten,  also  zusammen  mit  20^  an- 
gcnnmmcQ  werden,  beträgt  aber  zumeist  nur  etwa 
die  Hälfte,  so  daß  der  Ueberschufl  in  der  Zahl 
des  einen  Geschlechte**  über  das  andere  zum«^ 
Ober  5 nicht  hinausgeht.  Bei  kleineren  Ge- 
hietsal^n'Gnzungen  der  Hevölkeningsmasscn,  und 
hier  wrieder  zufolge  besouderer  Umstande,  kaiui 
allerdings  eine  erhebliche  Alierierung  d«  V<r- 
hältnisses  hervoigerufen  werden;  diese  wotien 
im  folgenden  Punkt  2 zur  Sprache  kommen. 
daß  cs  sich  hier  nur  um  die  Ziffern  ganzer  Staat« 
und  Länder,  bezw.  Kontinente  handeln  soU. 
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£e  ist  jüngRt  die  An>^icht  auHgcHprochen  wor- 
den (v.  Fircks),  daB  in  der  gesamten  Mensch- 
heit dn  Uel>erschuB  dei«  männlichen  GcAchlcchts 
bestehe;  doch  ist  hierbei  zu  l>e«chtcii,  daB  kaum 
die  H^to  der  Menschheit  durch  Zählungen 
fe«tgCHtelIt  ist,  wahrend  im  übrigem  Schätzungen 
vorgenommen  werden  müssen,  daß  Zahlungen 
hie  und  da  (in  Kolonien  z,  B.  nur  die  Weißen) 
nur  einen  Teil  der  Bevölkerung  umfassen,  und 
daß  sie  untereinander  von  großer  Verschieden- 
heit sind.  Wenn  also  diese  Ansicht  über  das 
aiffermäflige  Vorwalten  dm  männlichen  Ge- 
schlechts die  frühere  von  dem  umgekehrten  Ver- 
hältnisse verdrängen  will,  so  muß  doch  stets  be- 
rücksichtigt werden,  daß  hierbei  auch  heute  viele 
Annahmen  unterlaufen  und  es  am  besten  ist, 
über  das  Geschlochtsverhältnis  in  der  Gesamt- 
bevölkerung gar  keine  Hypothese  aufzustellen. 
Es  erscheint  angemessener,  nur  diejenige  Bevöl- 


kerungsmasse zu  Grunde  zu  legen,  welche  durch 
Zählung  ermittelt  worden  ist,  und  die  sonaih 
nicht  ganz  50  der  Gesamtbevölkerung  aus- 
macht. Dakommen  (nach&ücber,8.Littcratur) 
auf  1000  männliche  Personen  in  Europa  1024, 
in  ^Vmerika  073,  in  Asien  9tö,  in  Australien  852 
und  in  Afrika  968,  zusammen  also  überhaupt 
auf  1000  männliche  988  weibliche  Personen,  wo- 
bei die  Masse  d^  gezählten  Bevölkerung  in  Europa 
345, 7>  in  Amerika  82,2,  in  Asien  347,9,  in  Austra- 
lien 4,1,  in  Afrika  133»  zusammen  793,7  Mül. 
ausmacht.  Es  hat  also  nur  Europa  einen  Weiber- 
Qberschuß,  während  alle  anderen  Kontinente  einen 
erheblichen  Männerül>orschuß  aufweisen.  Wenn 
wir  da  hinsichtlich  der  europäischen  Länder  auf 
die  folgende  Tabelle  verweisen  und  die  außer- 
I europäischen  Kontinente  territorial  weiter  gliedern, 
so  stellt  sich  die  Zahl  der  auf  1000  mäimUche 
i entfallenden  weiblichen  Personen  folgendermaßen: 


I^äiuler 


mit  Männorüber>H*huß 


Länder  mit  Weiberiibcrschuß. 


Nordamerika 

(981) 


Vereinigte  Btaaten 
Brit.  Nordamerika 


(1890)  953  ! Dän.  Grönland 
(1881)  974  f Mexiko 

I Bermuda-Inseln 


(1888)  1112 
(1882)  1060 
(1890)  1046 


Mittelamerika 

(941) 


Brit  Honduras 
Cuba 


(1881)  946 
(1877)  T89 


Nicarapia 
Brit  Westindifu 
Franz.  Westindien 
Dänische  Besitzungen 
Holl.  Oouv.  Curacao 
Puerto  Kico 


(1888)  1076 
(1881)  1060 
(ISai)  1022 
(1880)  1268 
(1889)  1263 
(1887)  1002 


Südamerika 

(949) 


Britisch  Guiana 
Kranz.  , 
Niedcrl.  „ 
Brasilien 
Costa  Rica 
Falk  lands-  Inseln 


(1891)  834 
0885)  681 
(1889)  953 
(1872)  938 
(1892)  985 
(1890)  647 


Chile 


(1885)  1008 


Russische  Besitz, 
in  Asien  (809) 


Asien  (958) 


Australien  (852) 


Afrika  (968) 


Kaukasien  (1897) 

Sibirien  ( „ ) 

Gen.-Oouv.  der  Steppe  ( „ ) 

Turkestan  und  Transkas- 
pische Prov.  ( .1  ) 


Brit.  Indien  (uninittclbarer 
Besitz) 

Tributäre  Staaten  (soweit 
IfckannC) 

Hongkong 

Ceylon 

Coehinehina 

PhiUppinen  (teilweise) 

Japan 

Cypern 


(1891) 

(1880) 

(1889) 

(1881) 

(1889) 


Australien  nebst  Neusee-  (1800 
land  und  Tasmania  — 91) 

Fidschi-Inseln  (1890) 

Franz.  Besitzungen  (Tahiti, 
Marquesas  etc.)  (1888) 

Hawaii  (1890) 


Algerien  (ohne  Sahara)  (1886) 
Gambia  (1881) 

Sierra  Leone  (1881) 

Lagos 

Kapland  (1800) 

Orange  Freistaat:  Weiße  (1890) 
„ . Schwarze  (1800) 

Südafr.  Republik:  Weiße  (1890) 
Reunion  (1889) 

Mayotte  (1889) 


895 

937 

894 

830 


966 

935 

409 

876 

988 

988 

980 

995 


861 

851 

888 

533 

889 

961 

940 

998 

990 

915 

914 

791 

757 

815 


Cambodscha,  franz.  Bes.  (?)  1076 


Aegj'plen  (1882)  1004 

Se^  (1880)  1078 

St  Helena  (1890)  1090 

Katal  (1890)  1029 

Südafr.  Rep.:  Schwarze  (1890)  1246 
St  Marie  de  Madagaskar  (1888)  1102 
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Die  Soxualproportion  in  den  eiiro{iaiMchen  | nur  bemerkt  werden  »oll,  dafi  die  aiigeg^)ateQ 
LandtTn  i»t  au»  der  auf  da»  Ge>4chiGchti>>'(T- 1 I>urdi»chnitte  hie  und  da  nicht  genau  aus  den 
hältni»  Ixd  den  Lobend*  und  den  Totgehorenen.  i angegcltenen  Jahren,  »ondem  aucii  aus  önigro 
sowie  den  unehelichen  Lcbendgeluirten  bcziig- 1 anderen  nabe  angrenzenden  entnrnnmen  sind, 
liehen  Tal>elle  zu  entnehnien,  l»ezügUch  welcher  ^ 


Weihl.  Vex*. 


l>p|>efMlgpb. 
mäiml.  auf 


Ofwtorliene 


Lan<ier  a.  Kssinianm. 

in  der  Bevölk. 

1(X)  w<äbl. 

luanni.  aoi 
100  wpUiL 

luu  ISäO 

180.5  76'1887,'91 

186576 

Deutsches  Reich 

1040 

105 

lOti 

U« 

Preußen  . . . 

1037 

105 

105,4 

108 

Bayern . . , . 

1018 

105 

105,4 

107 

Sat’Wn  . . . 

1059 

— 

104,7 

— 

Württemberg 

1074 

— 

104,1 

— 

(.k«terT«ch  . . 

1044 

108 

1053 

107 

Ungarn .... 

1015 

105 

105,0 

108 

Italien  .... 

995  •) 

107 

1053 

106 

Frankrtnch  . . 

1007 

105 

104,6 

107 

England  . . . 

10G4 

104 

103,6 

107 

.'N-boUland  . . 

1072 

— 

1053 

— 

Irland  .... 

1029 

— 

1053 

— 

Schweiz  . . . 

1057 

105 

1043 

109 

Belgien .... 

1005 

105 

1043 

106 

Holland  . . . 

1024 

105 

1053 

104 

Schweden . . . 

1065 

105 

105,0 

101 

Norwegen . . . 

1092 

105 

1053 

101 

Dänemark.  . . 

1001 

105 

1013') 

102 

Spanirti  . . . 

1040 

107 

1083 

106 

Portu^  . . . 

1091») 

— 

1073 

— 

Griecoenland.  . 

906 

111 

118,0(?) 

112 

Rumänien . . . 

9&1 

111 

107,7 

117 

Serbien  . . . 

948 

106 

104,7 

110 

Bulgarien  . . . 

905 

— 

— 

— 

Kurop.  -Rußland 

1024») 

— 

105,4 



Finnland  . . . 

1032 

105 

105,0 

102 

Lebendgeb. 
uneheliche 
mäunl.  auf 
K)0  weibl. 
1Ö87/91 

104,7 
1043 
1043 

104.4 
1023 

105.5 

102.9 

104,4 

1023 

104,4 

10;’)3 

1043 

101,0 

1023 

104,7 

104.3 
10T),9 

105,0 

107.9 

106.4 
10:>3 

103.4 

1043 

1053 


TotgrdKjrene 
männL  auf 
100  weibl 

18^/91 

1*283 

1*28,0 

127,4 

132,1 

1303 

132,1 

130,0 

13U 

1423 


135.0 

132.1 

127,7 

135,0 
1*24,6 
1333 


127,4 


Wir  bemerken  in  Europa  in  überwiegendem , 
Maße  Frauenüberschuß,  nur  im  Südosten  des 
Kontinent«^  Männerül>erschuß  | Italien,  Griechen- 1 
land.  Rumänien,  Rul^rieti,  Serbien,  Teile  UuU- ; 
landsj;  Oesterreich  uildet  das  Uobergangsland, 
80  daß  die  iVsÜichsteu  und  südlichsten  Länder 
dieses  Staates  bereits  auch  Männerübenichuü 
zeigen.  Im  ganzen  genommen,  beträgt  der  Frauen-  \ 
Qitorschuß  in  Europa  etwa  4 Mill.  Der  Fmuen- 
überschuß  ist  groß  dort,  wo  er  1060  und  mehr! 
beträgt  (Norwegen,  Schwt^en,  England,  Schottland, , 
Portugal,  Württemberg),  ein  mittlerer  mit  1020  ^ 
bis  HJOJ  (Schweiz,  Oesterreich,  Deutsches  Reich  j 
im  ganzen  biur  Elsaß- Lothringen  hat  einen 
Männerübersc^uÜ],  dann  die  meisten  seiner  Länder, 
Irland,  Finnland)  und  ein  kleiner,  wenn  er  nur| 
bis  an  1020  heranreicht  (Ungarn,  Frankreich, , 
Bulgarien,  auch  etwa  Holland),  wobei  aber  inner- 
halb der  größeren  Staaten  die  Verhältnisse  lokal 
sehr  verschieden  sind  und  der  Frauenüberschuß 
mitunter  in  dos  entgegengesetzte  Verhältnis  über- 
gebt. 

2.  Die  Faktoren  dee  geeehleehtllchen  Ter- 1 
bältnlnea.  Die  Faktoren  dleece  Geechleehts- 
v(Thältnia»c»,  uämlich  seiner  thatsächUchen  Oe-, 
staltuug  licipm  in  der  Art  und  Weise,  wie  »ich| 

1)  1881.  2)  1878.  3)  1897. 


einerseits  das  GoschlechUvo'haltnis  bei  den  Oe 
Iwrenen  und  Verstorbeuen  und  and^ersöt«  bei 
den  Ein-  und  Auswan<ierungen  heraussteüt,  vo* 
bet  die  erstgenannte  Relation,  nämlich  die  zwischä 
Geborenen  und  Vor»lorbenäi  nl»  die  hanpt- 
sächlicb  und  in  It^UT  Linie  natürheh  alldn  n 
Betracht  kommende  sich  bcrausstellt.  und! 
zwei tgeuaaute,  nämlich  jene  zwischen  Ein*  und  AqS' 
Wanderungen,  nur  örtliche  Veraduedenheiten  bw- 
vorzuru  ftm  imstande  ist,  welche  aber,  wie  nama»i- 
lieh  in  den  Kolonien,  sehr  beträchtlich  «ein 
können  und  durch  deu  W^ug  auch  im  Heiinit* 
lande  bemerkbar  werden.  Kn  weiteres,  jelocli 
aus  den  vorstehenden  JMomenten  abgel«w*e^ 
Moment  ist  der  vennüiiedenartige  Alteraauflan 
dm*  Bevölkerung;  wo  die  kindlichefi  Alteisklaw« 
sehr  .stark  besetzt,  dagegen  die  mittlcfäi  wenipf 
zahlreich  sind,  wird  das  männliche  (Jeadilfclu 
mehr  hcrvortrcteji,  weil  der  sich  bei  der  Geburt 
zeigende  Männerüberschuß  erst  im  Verlaufe  ^ 
Jahre  verloren  geht;  die«  gilt  jedoch  nur  d^, 
wenn  die  Wanderbewegung  diesen  Knfluß 
obscbwacht.  So  hat  Frankreich  eine 
schwächere  Besetzung  der  Kindesaltersklaa«» 
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alf»  das  deutsche  Volk,  und  doch  finen  geringeren 
Pranenül>erwhuß,  zum  Teil  deshalb,  weil  in  Frank- 
reich tnne  stArko  Zuwanderung  vonMännern  in 
vollkräftigeni  Alter  »tattfindet , während  aus 
Oeutschland  dicAuswanderung  sehr  gn»ß  int  Da« 
Grundverhaltni«,  von  dein  man  bd  Erklärung  der 
that«ächliclieu  t^xualproportion  und  ihrer  Wand- 
lungen im  Verlaufe  der  Zeit  auazugehen  hat,  ist 
■der  überall  stattfindende  Ueberschuß  des 
männlichen  Geschlechts  bei  den  Ge- 
burten (p.flub  TIT.);  wenn  wir  dann  den  Einfluß 
bemessen,  welchen  die  verschiedene  Sterblichkeit 
der  l>eiden  Geschlechter  und  sonach  der  sich 
hieraus  ergebende  Altersaufbau,  und  endlich  die 
Oeechlechtsproportion  in  den  Zu-  und  Weg- 
wanderungen  aiisüben,  so  ergiebt  sich  die  Er- 
klärung für  die  thatsäehlicbe  neue  Givtalluug  der 
Sexualproportion  in  der  Bevölkerung  in  jedem 
«päteren  Momente.  Darin  liegt  auch  der  Weg 
angegeben,  auf  dem  ein  Volk  zu  einer  Ver- 
minderung dra  Weil>erül)erHchußses gelangen  kann: 
die  Herabmindening  der  Kindci^terblichkeit, 
wodurch  eben  relativ  mehr  Rnahen  erhalten 
wünlen  luid  die  Verminderung  des  Wegwandems 
von  mehr  männlicher  resp.  des  Zuwondems  bloß 
oder  überwiegend  weiblicher  Bevölkerung. 

Von  diesen  die  tbatsilchliche  Gestaltung  der . 
Sexualproportion  in  der  Bevölkerung  bestimmenden  ‘ 
Momenten  treten  mitunter  einige  in  einer  beson- 
deren  Intensität  auf,  so  daß  dann  ganz  große 
Differenzen  zu  Tage  treten.  So  finden  wir  in 
Städten  mit  Garnison,  in  Gegenden  mit  Bergbau, 
Hüttenwesen,  CToße  könierliche  Anstrengung 
erfordernden  Inuiistrion,  welche  vorwiogond  Zuzug 
männlicher  Arbeiter  bedingen,  einen  oft  sehr 
großen  Männerüberschuß;  in  Gegenden  mit  regel- 
mäßigem Wegzug  der  Männer  (oft  allerdings  nur 
für  "Zexi)  einen  oft  sehr  beträchtlichen  B’rauen- 
übersrhuß;  in  Städten,  jo  nach  ihrer  Berufs- 
zusaminenaetzun^,  bald  das  eine,  bald  das  andere 
Verhältnis,  obgleich  cs  scheint,  daß  die  städtische 
Bevölkerung,  die  Wanderungen  hinweggedacht, 
vielleicht  wegen  der  CTößeren  männlichen  Sterb- 
lichkeit zu  einem  größeren  Frauenüberschuß  ten- 
diere, als  wir  ihn  m der  ländlichen  Bevölkerung 
sehen. 

Diese  Abweichungen  der  Sexualproportion 
von  100  sind  da  mitunter  so  bedeutend,  daß  sie 
20,  auch  30  *^/o  ausmachen. 

Frülier  wurde  vielfach  an^nommen,  daß  die 
Sexualproportion  eines  der  Merkmale  der  Natio- 
nalität, dos  Yolkscharakters  sei,  dies  ist  jedoch 
nicht  der  Fall.  In  Oesterreich  z.  B.  entfallen 
(1S90)  auf  1(X)0  Männer  Frauen  hoi  den:  Deut- 
schen 1049,  Tschechoslaven  1072,  Polen  1065, 
Kntbenen  99^  Slovenen  1050,  Serlmkroaten  984, 
Italienern  10T>4,  Rumänen  (194.  liier  steht  die 
Sexualprnportion  der  einzelnen  Spraebstämme  in 
Uebereinstimmuiig  mit  jener  des  Gebiete  über- 
haupt. in  dem  sie  mit  anderen  wohnen,  und  dessen 
komplexe  Eigentümlichkeiten , nicht  jene  der 
Nationalität  da  maßgebend  sind;  so  zeigen  die 
Italiener  ganz  im  Gegensätze  zu  den  Bewohnern 
des  Königreichs  Itäien  einen  bebitchtHcben 
Weiberüberschuß,  ebenso  wie  die  ihnen  benach- ' 


barten  Slovenen  und  Deutschen,  mit  denen  sie  die 
gleichen  äußeren  Lebonsbodingungen  haben. 

8«  Beine  Bedentnng.  Die  Bedeutung  des 
GeacblcH-hta^erhältnisses  in  sozialer  und  wirt- 
schaftlicher Beziehung  liegt  fast  ausschließlich 
in  seiner  Wichtigkeit  für  das  Institut  der  Ehe, 
speciell  der  Monogamie,  indem  der  Ueber- 
schiiß  de«  einen  Oeschicchtc«  einen  sozial  er- 
! forderlichen  CÖübat  für  dasselbe  bedeutet,  woraus 
i sowohl  für  das  weibliche  Geschlecht  die  Not- 
wendigkeit einer  Existcnzrrhaltung  außer  der 
Versorgung  in  der  Ehe  erwächst,  als  auch  die 
Einwirkung  derartigen  cölibataren  Debens  sozial- 
ethisch, z.  B.  hinsichtlich  der  unehelichen  Ge- 
burten etc.,  von  Belang  wird.  Insbesondere  tritt 
die  Wichtigkeit  dieser  Umstände  noch  mehr  her- 
vor, wenn  das  Fiieschließiingsalter  ohnehin  an 
höhere«  ist,  wie  die«  auch  gegenwärtig  in  den 
Kulturländern  der  Fall  ist.  Daß  diese  Ein- 
wirkung des  Bexiialverhultnissc«  thatsächlich 
; vorli^cn  könne,  ergi(*bt  sich  aus  der  Betrachtung 
I seiner  Darstellung  auf  den  einzelnen  Altersstufen, 
I von  welchai  in  diesem  Siunc  nur  die  jüngeren 
I und  mittleren  von  größerem  Belange  sind;  auf 
KXK)  männliche  Personen  kommoi  weibliche: 


1 im  Alter 
i von 
Jahren 

im  Deut- 
schen 
Reich 

in 

Owter- 

reich 

in 

Frank- 

reich 

in 

Italif'ji 

in 

Ungarn 

(law) 

(1890) 

(1886) 

(1887) 

(1800) 

0-5 

993 

1010 

984 

946 

1001 

5-10 

998 

993 

996 

906 

996 

10—15 

995 

1010 

985 

959 

1002 

15—20 

1191 

1044 

1005 

1075 

1070 

20-25 

1023 

1043 

1057 

1017 

1064 

25-30 

1033 

1047 

958 

1027 

1020 

40 

1041 

1047 

98« 

1017 

1033 

40-50 

1076 

1061 

«93 

1004 

989 

50-00 

1117 

1102 

10-22 

1006 

1009 

60—70 

1182 

1146 

1049 

987 

1060 

70-80 

1-206 

1081 

1058 

951 

1026 

80-90 

1309 

1140 

1176 

1016 

1106 

j 90u.mehr  1099 

1357 

1420 

1570 

1298 

Hier  zeigt  sich  die  Sexualproportion  auf  den 
einzelnen  ^Vitersstufen  in  den  angeführten  Ländern 
sehr  verschieden  durch  die  ol>engenanuten  Fak- 
toren l>ecinflußt,  und  zwar  stellt  sich  zu  Ik^nn 
der  heiratsfähigen  Altersklassen  ein  Ucho^huß 
dffl  weiblichen  (reschlechts  hoiius,  der  auch  in  jcucn 
Ländern  vorkommt,  wo  im  allgemeinen  und  hin- 
sichtlich zahlreicher  anderer  Altersstufen  ein 
Mäunerüberschuß  obwaltet.  Es  unterliegt  sonach 
für  die  Gegenwart  und  einzelne  Staatoji  (specicU 
auch  Deutschland  und  Oceterrcich)  gar  keinem 
Zweifel,  daß  eine  starke  überschüssige  weibliche 
Bevölkerung  besteht,  die  gerade  auch  in  das  Lebens- 
alter der  Vollkraft  fällt,  so  daß  soziales  Zwangs- 
cölibat  und  Notwendigkeit  selbständiger  Lelxms- 
crholtung  als  unabwcisliche  Folgen  auftreum. 

III.  Das  BexnalverhiUtiils  1>el  den  Geborenen. 

1.  Bei  den  Gebnrten  ttberfaanpt.  Hier  zeigt 
«ich  durchaus  ein  Ueberwiegen  der  Knabenge- 
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bürten  über  die  Mädchenjfebnrfen,  wclchr*  im 
allgemeinen  5 — 6 auf  100  betragt,  bei  einigen 
Völkern  aber  auch  etwatxlarüberhinauAgebt,  wobei 
jodoch  kaum  10  % nreieiit  werden  und  höhere 
Ziffern  ganz  exceptioncJI  «ind.  DicHeä  Verhält- 
nüi  ändert  «ich  infolge  der  erhöhten  Sterblich- 
keit dea  männlichen  (.refH.hlechtH  Mhr  bald  (s.  auch 
Art.  ,Alb.T)<gli<^<^‘ning  der  Be>’ölkening‘M  in  daa 
entgegengesetzte.  Da  die  Sexualpnip<jrtion  der 
OeboreDcn  im  allgemeinen  iM^br  stark  iat.  wenig- 
fliens  was  deren  Hauptmasse,  die  ehelichen,  an- 
belangt,  so  Uegt(von  den  Wonflcrungcn  abgesehen) 
der  bestimmende  Einfluß  auf  das  verschiedene  Ge- 
schlechuverbältnis  in  den  Geaaiulbe\*ölkerungen 
überwiegend  auf  der  Seite  der  für  beide  Oe- 
schlt^hter  verschiedenen  Abaurbcordnung,  wol)ci 
aber  immerhin  rtne  exccptiouell  hoho  Geburteu- 
relation  (z.  B.  GriecheJiland)  auch  zur  Hervor- 
bringung cinca  holieu  MännerülMTschuaaca  in  der 
Bevölkerung  beiträgt  (über  die  L'ixachen  der 
Sexualprop.  bin  den  Geburten  s.  sub  V'.). 

2.  Bel  den  imelieliekeii  Oebvten  ist,  wie 
die  obige  Tabelle  zeigt,  daa  Coberwiegen  der 
Knal>engeburten  zwar  auch  die  aiianahmaloae 
Kegel,  aber  es  ist  geringer  und  zeigt  mehr 
Schwankungen  als  jenes  der  Lebendgeburten. 
Die  Altersverhaltniaae  der  Eltern  sind  hier  andere, 
und  die  unehelichen  Geburten  sind  in  akut 
höherem  Maße  Erstgeburten  als  die  ehelichon ; 
wenn  sich  auch  daa  >(aß  diesea  Einfluaaea  hier 
nicht  genau  beatimmeji  läßt,  so  liegt  ca  doch 
nahe,  anzunehmen,  daß  diese  beiden  Momente 
auf  die  abweichende  Gestaltung  dea  Sexuaiver- 
hältniasca  bei  den  unehelichoD  Geburten  nicht 
ohne  Einfluß  bleiben  dürften. 

8.  Bei  den  Totgeburten  zeigt  sich  ein  sehr  be- 
dcutöideaüeberwiegen  de«  männlichen  Oeachlechta, 
welche«  rund  30  auf  1(X)  beträgt  und  im  allge- 
meinen nur  geringen  Schwankungen  unterliegt. 
Man  bringt  die«  mit  der  höheren  Lebensbodro- 
hung  in  Zusammenhang,  welche  dem  männlichen 
Kinde  auch  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Ge- 
burt noch  eigen  ist. 

Wegen  dieser  bedeutend  erhöhten  Verhältnis- 
Ziffer  bei  den  Totgeburten  steUt  sich  daa  Sexual- 
vcrhältnis  bei  den  Gcaamtgeburten  höher  als  bei 
den  I>ebendgcburtcn,  so  wurden  r.  B.  auf  KXX) 
Mädchen  Knaben  geboren  in 

1892  1890  1888  1886  1884 
Deutschland  . . 1063  1062  1060  1060  1062 

Preußen  . . . 1063  1061  1061  1064  1065 

Bayern ....  1068  1066  1051  10T»8  1059 
Sachsen  . . . 1063  1063  1063  1052  1049 

Württemberg  . 1057  KM9  1054  1036  1049 

Baden  ....  1063  1052  KMO  1065  1065 

4.  Das  GesehlMhtsTerhlltnis  der  Kinder 
derselben  Ehe.  Die  Regelmäßigkeit,  welche  in 
der  Sexualproportion  der  Geburten  insofern  be- 
steht, als  unter  gegebenen  Verhältnissen  im  all- 
gemeinen stets  ein  ziemlich  gleichmäßiger  IDiaben- 
überschufi  besteht,  zeigt  sich  auch  iro  Hinblick 


I auf  die  Kinder  derselben  Ehe.  Hier  besteht 
(wie  namentlich  Geißler's  Untersuchungen,  s. 
I Litt,  klarlegen)  das  Bestreben,  einen  vorhandenen 
erheblichen  UeberschuO  an  Knaben  oder  Mädchen 
\ wieder  berabzumindem  durch  Steigerung  in  der 
Wahrscheinlichkeit  der  Geburt  des  minder  ver- 
tretenen Geschlechts.  „Unter  den  Familien,  welche 
I zwei  und  mehr  Kinder  besitzei^  findet  eine  ganz 
I bestimmte  Verteilung  der  verschiedenen  möglichen 
I Geschlecbtskombinatiunen  statt  Ist  die  Anzahl 
I der  Kinder  eine  gerade  Zahl,  so  sind  auch  die- 
Ijenigen  Familien  am  häufigsten,  welche  Knaben 
und  Mädchen  in  gleicher  Anzahl  haben.  Ist  die 
Anzahl  der  Kinder  eine  ungerade,  so  kommt  die- 
jenige Geschlochtskombination  am  häufigsten  vor, 
bei  welcher  die  Zahl  der  Knaben  um  1 größer 
ist  als  die  der  Mädchen,  darauf  fol^  jene  Kom- 
bination, bei  welcher  die  Zahl  der  Machen  die 
der  Knallen  um  1 übersteigt**  Bei  allen  übrigen 
; Kombinationen  bleiben  die  Eitempaare  häufig, 

: welche  mehr  Knaben,  als  die,  welche  mehr  hUd- 
I eben  besitzen.  „Am  soltenstcn  sind  Jene  Fami- 
I hen,  die  nur  Kinder  eines  Geschlechts  erzeugen, 

; unter  diesen  tiberwiegen  wieder  jene,  die  nur 
, Knaben  hervorbringeu.“  Geißler  fügt  diesen 
Erörterungen  den  Satz  bei:  „Diese  Verteilung  der 
I Gescblecfatskombinationen  ist  dadurch  bedingt, 

! daß  bei  der  Erstgeburt  und  allen  folgenden  Kod- 
biiiationon  im  älgemeinen  das  männliche  Ge- 
schlecht in  einem  gewissen,  wenn  auch  geringen 
Vorteile  sich  befindet  ^ unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  nur  bei  dieser  Verteilung  an 
besten  für  die  Erhaltung  des  MenschengeschlecbtE 
gesorgt  ist“ 

5.  Die  zeitlichen  Schwuikiingeii  der  Sexual« 
Proportion  der  Geborenen.  Die««»  Schwu- 
Kungon  sind  in  den  meisten  Staaten  unerheblich 
und  bewegen  sich  zumeist  um  IO*/»,* 

I Laufe  mehrerer  Decennien  Zunahmen  und  .Ab- 
nahmen in  diesem  Maße  ohne  bisher  erklärbare 
I Ursache  abwechseln.  So  steht  es  auch  mit  der 
I Sexualproportion  in  der  Bevölkerung,  welche, 
insoweit  die  letzten  Zählungen  ^naucre  Anhalts- 

E unkte  geben,  ohne  eine  ents^iedene  Tendenz 
ald  zu-,  bald  abnobmen.  In  Frankreich  aller- 
' dings  bemerken  wir  eine  entschiedenere'Ges»]- 
tung:  die  Sexualproportion  in  der  Bevölkerung 
; zeigte  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  eine  ziemliche 
I Höhe  (1075)  und  sank  dann,  allerdings  mit  kleinen 
I Schwankungen  bis  1866  (1002),  worauf  dann  wieder 
I eino  (unregelmäßige)  Kleine  Zunahme  bi»  auf 
I den  Stand  ton  188»  (1007)  eintrat  die  sich  aber 
gegen  1891  wieder  ins  Gegenteil  verändert  hat 
I Diese  Bewegung  ist  zum  größten  Teil  durch  die 
, Sexualproportion  der  Geborenen  bedh^  welch« 
seit  Anfang  des  Jahrhunderts  von  lOw  bi»  Mf 
1886, 88  : 1047  (mit  Unterbrechung  durch  eine 
Steigerung  von  1R71/7.5)  sank;  in  den  letzten 
20  Jahren  muß  aber  dieses  fortgesetzte  Sinken 
des  weiblichen  Ueberschusses  in  der  Geburten* 
relation  durch  eine  große  Einwanderung  männ* 
lieber  Personen  teilweise  verdeckt  worden  »n. 
Andere  Länder  zeigen  aber  eine  solche  Gestaltung 
durchaus  nicht 

IT.  Die  Sexaalproportion  der  Gestorboo* 
Von  der  Sexualproportion  der  Gestorbenen 
wdrd  im  Art  „Sterblichkeit“  unter  dem  Gesicht«* 
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punkte  der  verBchied^en  AbBterbeordnung  der 
beiden  (reBchlechter  gesprochen  werden.  Nach 
den  in  der  obigen  Tabelle  mitgetoiilen  Ziffern 
ist  zu  ersehen,  daß  der  ‘Ueberachuß  d»4  mann- 
lichoD  (Teschlechb*  über  da«  wwbliche  bi-i  den 
Todesfällen  in  den  Landern  mit  WoibcruberBchuß 
in  der  Bevölkerung  fast  durchw^  größer  ist 
als  der  Uoberschuß  des  männlichen  Geschlechts 
über  das  weibliche  hei  den  Geburten;  ebenso 
cTsehen  wir  bei  Griechenland  mit  seinem  hohen 
Männerüberschuß  das  umgekehrte  Verhältnis, 
In  den  übrigen  Ralkanlundern  geht  jedoch 
Männcrüberschuß  mit  dem  erstgenannten  Ver- 
hältnisse parallel,  ebenso  wie  in  ^*hwed(ii,  Nor- 
wegen, Dänemark  (und  Spanien)  der  AN'eiberübcr- 
schuß  mit  dem  zweitgenannten.  Die  Ursache 
für  diesen  Umstand  kann  zum  Teil  in  mangel- 
haften Registrierungen  von  Geburten  imd  Sterbo- 
fällen  auf  dem  Balkan,  zum  Teil  in  der  Wander- 
bowogung  liegen. 

T.  Theorien  ttber  die  Sexnalproportioa  and 
ihre  Ursnohen. 

Das  l^^roblera  der  Verteilung  der  Geschlechter 
in  der  Bevölkerung  und  der  Faktoren  ihrer  Be- 
wegung hat  seit  Entstehung  der  statistischen 
Diseiplin  großen  Anreiz  auf  deren  Forschung 
ausgeübt,  und  zwar  haben  sieh  diese  Unt«r- 
suciumgen  nach  zwei  Richtungen  bewegt,  näm- 
lich zunächst 

1.  An!  empirischer  Grundlage  unter  Anwen- 
dung der  statietlsehen  Methode.  Daß  der 
springende  Punkt  dee  Problems  die  Sexualpropor- 
tion der  Geborenen  sei,  steht  bei  allen  Forschem 
fest,  und  deshalb  wandte  sich  das  Interesse,  nachdem 
zuerst  die  Thatsachen  in  ihren  allgemeinen  Um- 
rissen bekannt  waren,  sofort  diesem  Punkte  zu. 
Dar  erste  Löeungsva^uch  stammt  von  Hof- 
acker  (1828)  und  unabhängig  hievon  von 
Sadler  (1830)  her,  wonach  das  Alter  der  Eltern 
insofern  das  Geschlecht  bestimmen  soll,  als  bei 
überwiegendem  Alter  des  Vaters  mehr  Knaben, 
bei  überlegendem  Alter  der  Mutter  mehr  Mäd- 
chen geboren  würden.  Diese  Theorie,  welche  von 
Quetelet,  Wappäus,  Oochlert,  Legoyt 
u.  a.  gebilligt,  von  anderen  (Btieda,  Schumann, 
Breslau  etc.)  aufGnmd  größeren  Ziffern materials 
aus  Norw^n,  Elsaß-Lothringen  verworfen  bezw. 
widerlegt  wurde  und  im  allganeinen  auf  unzu- 
länglichem Ziffemmaterial  beruhte,  gilt  heute  als 
überwunden.  Doch  wirkt  die  Verwendung  des 
Altersmomentcs  in  den  Erkläningsursachen  noch 
immer  nach,  insofern  cs  als  Ausdruck  für  die 
größere  oder  geringere  Kraft  des  einen  oder 
anderen  Ebeteües  gilt,  was  deshalb  in  Betracht 
kommt,  weil  die  Lösungsversuche  jetzt  von  dem 
Grade  der  Erzeugungefähigkedt  der  Eltern  aus- 
gehen, wobei  also  auch  wieder,  wie  schon  von 
Hof  acker,  rineVererbungdes  Geschlechtes,  und 
zwar  z.  B.  des  fähigeren  Teiles  angenommen  wird, 
wie  namentlich  von  Schumann.  Doch  ist  ge- 


rade im  CKg^cnteilc  Kol  Im  ann  der  Ansicht,  daß 
nur  das  Alt^  des  Vaters  von  Einfluß  sri,  so  zwar, 
daß  im  jugendlichen  und  höhen^n  Alter  desselben 
die  WahrHchcinlichkcit  dorKnAbengeburten  größer 
sei.  Diese  Ansicht  findet  in  jener  Düsing’s 
ihre  Bestätigung,  der  in  den  preußischen  Gestüten 
die  Beobachtung  gemacht  hat,  daß,  je  mehr  der 
männliche  Teil  geschlechtlich  in  Anspruch  ge- 
nommen wurde,  um  so  mehr  männliche  Individuen 
erzeugt  werden ; es  würde  also  der  beim  Zeugimgs- 
oktc  schwächere  Teil  sein  Gosc*hlecht  fortpflanzeu. 

Neben  diesen  Ansichten  sind  ilonn  I^iÖsungs* 
versuche  auf  anderer,  biologischer  Gmndlagc  zu 
verzeichnen,  wie  z.  B,  jene,  daß  das  Geschlecht 
schon  in  den  unbefruchteten  Keimen  bestimmt 
sei,  tmd  diese  da*  Zahl  nach  etwa  in  der  l*ro- 
portion  des  Sexual  Verhältnisses  der  Geburten 
vorhanden  sind.  Oder  es  wird  behauptet,  daß 
sich  das  Geschlecht  erst  während  der  Schwangcr- 
sebaft  bestimme,  z.  B.  gemäß  den  Ernährungs- 
Verhältnissen  der  Mutter,  oder  endlich,  daß  die 
größere  oder  geringere  Reife  des  Kies  für  das 
(Geschlecht  maßgebend  sei  u.  dgl.  m. 

Bish^  scheint  der  statistische  Weg  doch  noch 
am  weitesten  zum  Ziele  geführt  zti  haben,  wenn 
auch  wohl  die  Losung  des  Problems  noch  nicht 
als  gelungen  bezeichnet  werden  kann. 

2.  Theologische,  teleologisehe  bezw.  sozial- 
philosophisehe  Auiehten.  Der  Schöpfer  der 
deutschen  Bevölkerungsstatistik,  Büßmilch, 
findet  die  „göttliche  Ordnung*^  zum  großen  Teil 
auch  in  dem  Gleichgewicht  do*  beidim  Geschlech- 
ter l>egründet;  all^ings  kannte  er  wohl  schon 
die  Sexual  Proportion  der  Geborenen,  ebenso  aber 
auch  das  raschere  Absterben  der  Knaben  in  den 
ersten  Jahren  und  spricht  davon,  daß  „^’on  dem 
allerweisestaiBchöpfer  einePräexistenz  aller  Barnen 
angeordnet  sei*  (s.  die  oben  erwähnte  physiol. 
Ansicht  von  dem  Vorhefxschen  des  männl.  Ge- 
schl.  schon  im  Keime)  und  hilft  sich  über  das 
l'eberwiegen  des  weibl.  Geschlechts  auch  im 
Heiratsalter  damit , daß  hiedurch  Wioderver- 
hdratungen  von  Witwern  möglich  werden.  Von 
spateren  Btatistikem  wurde  dann  eine  mit  den 
TTiaUachen  allerdings  nicht  übereinstimmende 
numerische  Gleichheit  der  Geschlechter  gerade 
um  die  Zeit  des  Heiratsalters  angenommen. 
A.  V.  Oettingen  erweitert  dann  diese  teleo- 
logische Auffassung  ziu*  Kompensations- 
tendenz,  welche  dahin  gebt,  daß,  im  Falle 
das  Zahlenverhältnis  der  beiden  Geschlechter 
durch  irgend  welche  Vorfälle  (Kri^  etc.)  er- 
heblich gestört  werde,  z.  B.  durch  große  Ver- 
luste von  Pfvsonen  männlichen  Geschlechtes, 
sich  durch  ein  darauffolgendcis  erhöhtes  Ueber- 
wiogen  der  Knabengeburten  über  die  Mädchen- 
geburten allmählich  der  frülicre  Zustand  h er- 
stelle. Ebenso  zeige  sich,  daß  bei  großem  Weiber- 
überschuß „die  männl.  Bevölkerung  sozusagen 
geschont  wird*,  weil  weniger  Männer  und  mehr 
Weiber  sterben  als  sonst.  Diese  Theorie  von 
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d(T  Kompt*nsation»»U'ndcnz  hat  enUchied€*neii  ' 
WidfrKjmich  gefunden  (Platter,  liücher)  und  | 
wird  namentlich  in  ihrer  ziffermäUigen  (inind-  ’ 
läge  angegriffen  und  cl>eni^i  in  ihrer  teleoUigi- : 
m*heii  Oh  die  ziffmnäHigen  Grundlagen  I 

»ich  nicht  dort,  wo  dir»*e  Er>*ch«*iming  zu  Tage ! 
tritt,  erklären  laeHC'n,  rKdicint  noch  nicht  fevtzu- 1 
«tchen,  und  dürfte  die«  erut  der  Fall  eetn,  wenn 
die  Ursachen  der  8<*xualpn)portion  der  Gebore- 
nen mehr  aufgchelit  rind,  l>aü  z.  B.  nach  einem 
Krieg**  mehr  Knal>en  aU  Mädchen  gel)oren  wer- 1 
den  alfl  s*>ot«t,  dürfte  riellrieht  damit  zuMunrntm-  | 
hängen,  daß  nach  einem  Kriege,  der  einen  Teil  I 
beHiimmU’T  Alt^’rsklaH^en  hinwi.-ggeraffl  hat,  an-  j 
derc,  etwa  höhere  Alt<Tf»klaH8en  zur  Ehe  «chrei-  | 
ten,  die  diw  wmKt  vielleicht  nicht  thäten.  Ferner 
daß  bei  griift(*r<*m  \Veil)crül»erfluß  die  Sexual- 
proportion der  Gcfttorbeium  mehr  zu  ünguni^ten  j 
de«  weibl.  Geechlochta  steht  ala  aonat,  kann 
<larin  la^n^ndtH  «ein,  daß  unter  «olchen  Hozialen 
Verhältnissen  die  Berufsihätigkeit  und  Ivcliens- 
läge  des  wähl.  Gem.'hh'chte«  eine  «ehwierigerc 
ist, alsdann,  wenn  d<^  Wribrrübersehuß  kUän  i«L 
Die  Beurteilung  der  Sexualproportion  vom 
teleologischen  ^Standpunkte  als  go*ellf«‘hafts- 
philosophischen  ist  aber  in  ihrem  T'undamente 
sehr  anfechtbar;  denn  sic  sieht  die  Bedeutung; 
des  (annähernden)  Gleichgewicht«  in  desHcn  | 
Wichtigkeit  für  die  (monogame)  Ehe  und  muß  i 
zu  diesem  Zwecke  von  einer  h^nheit  des  3Ien- 
schengeschloc:btes  ausgehen,  die  'gerade  für  die 
Eheschließung  keine  Bedeutung  hat,  indem  diese 
rielmehr  von  lokalen  Zuständen  abhängt.  Ge- 
rade in  örtlichem  Hinsicht  zeigen  sich  alxr  viel- 
fach sehr  erhebliche  Diff^enzen  in  dtr  Sexual- 
proportioD.  E«  wird  daher  wohl  nur  schritt- 
weise m^Uch  sein,  der  Lösung  dieses  Problcmes 
näher  zu  kommen,  wozu  Statistik,  [Physiologie 
und  Wahrseheinlichkeitsroehnung  noch  viel  l>ei- 
zutmgeti  haben. 

Lltteratur. 

Ho/acktr  wd  F.  XJ^mt  Eigen-' 

idut/ten,  ireM«  eiek  bei  Men»ehen  wnd  Tieren  von  \ 
den  Eitern  aef  die  Sacibk<mwum  vererben.  Tübingen  ^ 
1887.  — 8adl*r^  I%e  Inte  of  poptUaUon^  Len-  \ 
den  1830,  11%  p,  33^.  — Unter- 

ettehmgen  üinr  de*  SexnalverhäUnie  der  GtbmrUny 
Sitaengtber.  d.  }Viener  Akad.  d.  Wiet.r  pkäes.  Kl., 
Bd.  18,  1854,  S.  blOff.  — - Derselbe,  Statiet, 
Untereuchttngen  über  die  Ehen,  ebenda  Bd.bb,  1870, 
ferner  «nMr  demselben  Titel  aus  1880,  — Z>«r-  ' 
selbe,  Die  QesehU^teverseKiedenheit  der  Kinder  \ 
in  den  Ehen,  Zeitsehr.  /.  ^knolegie,  1881,  S.  l\1f.  I 
— Legegt,  8tet.  de  Fronte,  11,  Fse.  b^Btmfsbeeg' 
1867,  p.  XXV  (mAI.  Mitt.  Benlsnger* s).  — 
Breslau,  Monatesekr.  f.  Qtbwishtmde,  Berlin  1868, 
•/Arg.  20.  — W.  Stieda,  Dns  Ssxualverhdltms  der 
Oeberenen,  Btra/sburg  1876  (Stot  JVi^.  tf6«r  Elsa/s- 
Lothr.,  V),  — J.  Platter,  Die  Ilo/acker-Sadler- 
sehe  Hypethsss,  Stai.  Menatsehr.  Wien,  1,  8.  463  I 
— Franeks,  Jnhrb.  f.  Knt.  u StaX.,  Bd  89, 
30.  — Die  Hevualpireperiion  der  Qs^ 


beremem,  Oldenburg  1883.  — KoUmnnn , Bmfbt/e 
des  Alters  der  Eltern  auf  dos  Oseehledd  der  Oe- 
berenen, V.  MngFs  AUgem.  8tnt.  Arekie  1890, 
8.  417/.  — Derselbe,  m Stet.  Noehriekieo 
über  das  Oro/sk.  Oldenburg,  BA  88,  8.  88.  — 
Dü  sing.  Das  OeschUditseerkältnis  der  Oeburten 
M J^u/sem,  Bieter' s Btaateie.  8tudien  111,  6.  He/l 

— K.  Bücher,  Osber  die  Verteilung  der  beiden 
Oeeehleehter  auf  der  Erde,  v.  Mofr's  Aüg.  StesL 
AreKiv,  8.  Jmhrg.  8.  370/.  — F.  Stark,  Ueber 
das  Oseeh/eehtsverhdftmis  der  Oeberenen  bei  uoehe- 
liehenOeburtenund Tetgsbmrien, ßMburg.  Dies.  1877. 

— O.  Uerrl,  Ueber  die  Stabäitdt  des  Oseehleektever- 
hältnisees  bet  Mehriingsgeburten,  J^ib.  Dies.  1884. 

— E.  Nagst,  Das  OesekUekteverhdlbeu  der  JtfcAr- 
Imgdcimder,  8tat.  Menaiesehr.,  VI,  8.  193/.  — 
M.  Oeigel,  Die  Stabilstdt  des  OesehUehteverUU- 
niesss  der  Oseterbemen,  Pieib.  Dies.  1880.  — W. 
Lsmis,  Das  OeseUe^tsverhäitmis  der  Oeberenen 
und  du  Wahreelumliehkeitsreehnung,  Jakrb.f.  Net, 
u.  Stet.,  BA  87  8.  809/.  — Dereelbe,  Zur 
Tkeerie  der  Maseenereeheinungen,  FreAurg.  1877, 
8.  64  0.,  und  Usher  die  Theerie  der  Stabilität 
statistiecher  Heiken,  Jakrb.f.  Not.  u.  Stet.,  BA  38 
^.60^.  — A.  Ost J sie  T , BeArägs  wer  Frage 
des  OteehieektsverhäUuisut  der  Oeberenen,  Zteekr. 
des  säcks.  stat.  Bur.,  XXXV,  Uft.  1,  8.  — 
Westsrgaard,  Orundwüge  der  Theorie' der  Ster 
tidik,  Jena  1890,  S.  89.  — J.  L«Ar,  Zur  Fragt 
der  Wakrsdumliehkeit  weibl.  Osburien,  Zeitsekr.  f. 
Staaiew.  1889,  8 178/.,  684  /.  — Riekars, 
Ueber  Zeugung  «ad  Fer«r6«ag,  Benn  1880.  — 
Janks,  Dis  Verausbestimmuog  des  Oee^UsekUt 
beim  Btnde,  8.  Aufl.,  Berlin  1881.  Dsrselbe, 
Die  teiUkürlidu  Uervorbringung  dee  Oeeekleehtes  bei 
Menschen  und  HatuHsren,  Berlin  und  Zjeipmg  1887. 

— Dü  sing.  Die  Begulierumg  dee  Oeeehleektewer- 
hälinisees  bei  Meneeken,  Tieren  und  Pfiamven  etc., 
Jena  1864.  — Derselbe,  Die  Begedierung  da 
Oeedkleekteverkältnieeu  bei  den  Pferden,  TkteTs 
Landw.  Jakrb.  1887,  8.  699/,  1888,  8.  373.— 
E.  Nagel,  Ven  welthen  Bedinguitgen  hängt  dat 
OeechlethtsverhäUnie  der  Naehkemuun  bei  Tieren 
abt  Wiener  landw.  Ztg.,  1879.  — 8ü/emileh‘ » 
OätU  Ordnsmg,  4.  Aufl.,  Berlin  1776.  — Ä. 
V.  Osttingen,  Meraletatistik,  3.  Au0.,  Erlangen 
1888,  S.  60 — Doms  J.  Platter,  Osttingsms 
Äuef^ieketemdeno  der  Oeeddechter,  8Ud,  Mematn 
sehr,  Wien,  IX,  8.  88  /.  — Wappäus,  Be- 
vOlkerungsttatistik  II,  8.  136/.,  t«id  alle  Lekr- 
und Uandbüeher  der  BevölkoMngsttatieiik.  — W. 
Lexis  , U.  d.  St.,  Bd.  8 8.  816.  Art.  „Ossekleektever- 
haltnie  der  Oeberenen  und  Oesterbenen**.  — A.  Wag- 
ner, Ortendlagen  der  VeUtsw.,  8,  Aufl.,  Leipmg 
1898,  8.  698/.  — O.  v.  Mayr,  BevOlkerungs- 
statietik,  8.  186  /.  — Ueber  dae  esnecklägige  Zi0em- 
material  vergl.  namentiiek  Mevmento  della  p^e- 
laaione,  eenfr.  uUemoM.  Bema  1894  «ad  die  frükertn 
Ausgaben  desselben  Werkes,  dattn  die  bei  Art. 
„Ehe,  Ehetehlieftmng  {Stattttikf*  und  „Oeburten** 
ao«A  otMrtea  QnUlemeeike,  Hmndbüther  ste 

Mischler. 
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GesellenrerMnde. 

1.  Begriff.  2.  Cieschicbte  der  G. 

1.  Befriff.  Cr€8ellcnverbande,  auch  Brüder- 
schaften, Geaellcnschaften,  GeecllcnUden,  Scxloli* 
täten,  in  Frankreich  „Compagnonnages**  genannt, 
waren  Vereinigungen  der  CioselJen  zur  Wahr- 
nehmung ihrer  gcflellschaftlichcn  und  ökono- 
mischen Interessen  den  in  den  Zünften  organi- 
sierten Meistern  gegenüber.  In  der  Zunftorgani- 
aation  war  jeda»  selbstiudig  betriebene  Gewerbe* 
einer  Stadt  eine  knr)x>rative  Z waagsgenossen- 
Schaft»  Das  ganze  mitteUlterliche  I>‘bon  fußte 
auf  solchen  Korporationen  der  Standesgenossen. 
Je  mehr  sich  an  die  Stelle  der  zertrümmerten 
Privilegien  der  Geschl^'chler  eine  Handwerker- 
aristokratie mit  zahllosen  Privilegien  einbürgerte, 
je  mehr  der  Zunftzwang  und  ZunftschluU  die 
CTewerbeorganisation  zu  einer  rücksichtslosen 
Interesscnwirtscbaft , getragen  von  einem  ein- 
seitigen Fomiliennepotismus,  entwickelte  (s.  Art. 
„Zünfte“)»  )o  mehr  endlich  in  vielen  Ge- 
werben der  kapitalistische  Betrieb  Anwendung 
fand  imd  damit  die  soziale  Kluft  zwischen 

und  Gesellen  erweiterte,  desto  mehr ' 
verschärften  sich dielntcreHsengegensatze zwischen 
Meistern  imd  Gesellen.  Die  ökonomische  Ent- 
wickelung, welche  die  Meister  zu  festgeschlosseucn 
Verbänden  der  Arbeitgeber  zuMammenführte,  er- 
zeugte auf  der  anderen  Seite  den  Zusammen- 
s<hluß  der  Gallen  zu  lokalen  imd  interlokalen 
Organisationen,  deren  hauptaäciüichste  Waffen 
die  Verrufserklärung  (das  „Schmähen“,  „ISchcl- 
ten“,  „Auftreiben“),  der  JStrike  und  der  Boykott  | 

WOTI'D. 

2.  Oeschiehte  der  G.  Das  mittelalterliche 
Li.'ltcii  basierte  auf  der  genosscnschaflUchen  Asso- 
ciation. Die  Zugehörigkeit  zu  einer  Korporation 
war  die  Voraussetzung  für  die  wirt<M?haftlichc 
und  geselischaftUchc  Bethätigung  der  Einzel- 
]XfrsöiUicbkeit.  Die  Giselleuverbande  waren  Kor- 
porationen der  Gesellen.  Ursprünglich  waren 
diese  Organisationen  kirchliche  Brüderschaften, 
die  neben  der  Befriedigung  religiöser  Bedürfnisse 
auch  charitative  Aufgol>cn  tKrankon-,  Armen- 
und  Begrabniskassea  und  verwandte  £hurich- 
tungen)  erfüllten.  Kirche  und  Mcästerschaft  be- 
günstigten anfänglich  diese  Brüderschaften,  und 
die  ihnen  verliehene  Gcrichtsliarkeit  und  Btraf- 
gewalt,  ursprünglich  auf  kirchliche  und  ethische 
Aufgal>eo  Ixschrankt,  gaben  allen  Söten  will- 
kommene Mittel  ab,  den  Geist  der  Disciplin  und 
Staudeschre  zu  fördern.  Auf  <lem  Hintergründe 
der  kirchlichen  Organisationsfonnen  der  „Knechte** 
— so  hießen  die  Gesellen  bis  ins  15.  Jahrhimdert 
hinein  — entwickelten  sich  nach  und  nach  welt- 
liche, wirtschaftspolitische,  Bestrebungen.  Die 
Grenzlinien  verwischten  sich  indessen  bald,  immer 
mehr  trat  der  Charakter  der  Ökonomischen  In- 
terossengeineinschaft  hervor,  das  Konfessionelle 
in  den  Geecllcnschaften  trat,  besonders  unter  den 


nachhaltigen  Wirkungim  der  Roh^rmation,  zurück, 
und  aus  der  ehemaligen  Wirksamkeit  blieb  nur 
noch  ein  Niederschlag  von  harmlosen  Aeußer- 
I lichkeiten  zurück,  d^  dos  eigentliche  Wesen  der 
Vereinigungen  als  zielbcwußtc,  rücksichtslose  und 
fest  organisierte  Vertretungen  der  Arliettnohm^ 
nicht  zu  verdecken  vermochte.  I>cr  Mittelpunkt 
der  Verbände  der  Gesellen  war  ihr  Klubhaus, 

I die  „üerte“,  die  Trinkstube,  die  Herberge.  Das 
Verhalten  dort  bildete  den  Hauptbestandteil  der 
Geselleuorduung;  ihre  dort  c.xekutierte  Gerichts- 
barkeit, die  den  Korpsgeist  drillU'.  war  durch 
Jahrhunderte  hiiidun*h  dtT  Gegenstand  erregter 
, Kämpfe  zwischen  den  Gesellen  auf  der  einen 
Seite,  den  Meistern  und  dem  städtisi'heu  Regi- 
ment  auf  der  anderen  Seite.  Frühzeitig  führten 
die  Bestimmungen  des  Arbdtsvertrages,  die  Lohn- 
h^e,  die  KegeUmg  der  Arbeiwzeit  und  der 
.krbdtsvenuittelung  zu  Konflikten  zwischen 
Meistern  und  Knechten.  Es  kam  zu  Arbeits- 
dnstellungen  imd  Aussperrungen , und  immer 
mehr  nahm  die  Politik  der  Gcselleuverbäude, 
besonders,  nachdem  sic  sich,  ebenso  ivic  die 
Meister,  zu  interlokalcn  Kartellverbänden  mit 
Haupt-  und  Ne)>ealadeii  zusatumengeschlosson 
hatten,  die  Formen  der  gewerkvcreinlichca  Klas- 
senkämpfe an,  deren  Aktion  durch  den  auch 
hier  proklamierten  numerus  clausus  und  frei- 
maurerähnliche GeheimeeremonieUe  im  Sinne  der 
KlassensoUdarität  unterstützt  wurde.  Die  ersten 
Kumpfe  derChsellcnvorbände  reichen  weit  zurück; 
energischer  setzen  die  Emanzipationsversuche  im 

14.  Jahrh.  du.  In  der  zweiten  Hälfte  des 

15.  Jalu-h.  setzten  dieselben  ihre  Rezeption  in 
der  büigrrUchcn  Gesellschaft  durch  und  bis  etwa 
zur  Milte  des  16.  Jahrh.,  wo  dos  Gcsellcnre<'ht 
kodifiziert  und  damit  zu  einem  legalen  Bestand- 
teil der  städtischen  Gewerlicverfussuug  gemacht 
wurde,  dauerte  die  Blüte  der  Verbände. 

Mit  der  wirtschaftlichen  Revolution  des  Re- 
formationszdtalters  verschlechterte  sich  die  öko- 
uoiui.sehc  Lage  der  Gesellen  ebenso  wie  die  der 
Meister.  Eine  schleichende  wirtschaftliche  Krisis 
führte  zu  einer  Verschärfung  der  engherzigen 
Privilegienwirtschaft,  und  e«  trat  damit  eine 
Stagnation  in  der  Fortentwickelung  der  Gcsellen- 
verbändf?  ein.  Auch  die  Öffentlichen  Gewalten 
griffen  ein,  und  wo  sie  Mißbräuche,  die  aus  der 
.\rbeitsvcrmittelung  und  der  eigenen  Gerichts- 
barkeit der  Gesellen  in  Ijodenkliclitm  Umfange 
sich  entwickelt  hatten,  bekämpften,  schmälerten 
sie  indirekt  das  Koolitioosrecht.  Die  Periode 
der  Stagnation,  au^fülit  durch  zahlreiche  er- 
folglose Reichstagsabschiede , dauerte  bis  ins 
17.  Jahrh.  hinein.  Gleichzeitig  ging  das  ge- 
samte Zunftwesen  mehr  und  mehr  zurück. 
Die  neue  Zeit , mit  ihrem  Aufschwung  der 
Manufakturen,  unterstützt  durch  die  merkan- 
tilistische  Staatspolitik,  brach  an.  Es  war 
dem  18.  Jahrh.  vorl>e.haltou,  das  Emlziel  der 
Reform  „lUe  Umgestaltung  des  ^Vrbdtsrechts 
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der  Gendlen  im  8inne  ihrer  Unterordnung  unter 
Polizei,  Meister  und  den  ruhigen  Gang  der  Ge- 
schÄfte“  (Bchmollerl  anzubahnen.  Thw  Rcichs- 
gutachten  von  1672,  das  aber  erst  1726  publiziert 
wurde,  und  damit  zum  gewerbepolitischen  Grund- 
geeetz  für  das  18.  Jahrh.  wui^e,  versuchte  den 
CTCscllcnverbänden  ihre  (Jerichubarkcit  zu  nehmen 
und  setzte  Verrufserklärungen,  Kontraktbruch 
und  Arbeitseinstellungen  unter  Strafe.  Immer 
hfiufiger  wurden  die  Gescllenrevolten  und  immer 
bedrohlicher  wurde  das  Oebahren  ihrer  durch 
die  Lockerung  der  DUciplio  vwlottertcn  Ver- 
bände, so  d^  man  nidit  mit  Unrecht  das 
18.  Jahrh.  das  .Jahrhimdert  der  wüsten  und  ziel- 
losen Geeellcnaufstände“  genannt  hat.  Die  Reichs - 
geaeizgebung  zeigte  sic-h  wie  auf  so  vielen  Ge-  j 
bieten  aiic-h  gegenüber  der  Entartung  der  zünf- 
tischeu  Verfassung  machtlos.  Unter  PreuÜcns! 
Führung  »chritten  deswegen  die  EinzeUtaaten 
zur  Reform  de«  Gcwerberrcht*.  Da«  Reichsgeeetz 
von  1731  bot  ihnen  hierbei  die  notwendige  Grund- 
lage. Fs  hatte  das  Koalitionsrecht  im  Prinzip 
bereits  erschüttert,  durch  das  entschlossene  Vor- 
g^en  einer  R«he  von  Taritorialstaaton  wurde 
es  nach  und  nach  allenthalben  thatsächlich  be- 
seitigt So  löste  sich  die  alte,  morsch  gewordene, 
Wirtschaftsordnung  an  all«)  Ecken  und  Enden 
auf,  und  damit  ^wanden  die  k^stenzbedin- 
gungoi  der  Gesellenverbände,  dio  in  ihrer  Blüte- 
zeit ^e  «larkoi  Träger  einer  Interessenvertretung 
der  Arlx'iterschaft  gewesen  waren. 

Am  längsten  hal>cn  sich  die  Geaellenverbande 
(Compagnonnages)  in  Frankreich  gehalten;  trotz! 
zahlreicher  Verbote  bestanden  sie  als  Geheim- 1 
bündc  weiter , die  in  den  Revolutionsjahren 
vorübergehend  offen  in  die  Erscheinung  traten. 
Die  Corapagnonnage  hat  in  Frankreich  bis  in 
unsere  Tage  weiter  bestanden,  und  in  mehreren 
Gewerben  läßt  sich  der  Zusammenhang  zwischen 
den  alten  Gcsellenverbanden  und  den  modernen 
Gewerkschaften  mit  Bicherheit  uachweisen. 

S.  die  Art.  „Arbcitseiustellungai“ , „Ge- 
werkvereine“, „Koalition  und  Koalitionsvcrbote“, 

, .Zünfte“. 

Litteratnr. 

SehtinM,  Zm  (TmMwAI«  der  JewUetum 
§eUmim$rbämätf  1S77.  — 8ekmoll$r^  OttekicKU 
dtr  ätuUektn  Afewigswcrä«,  1870.  •—  i?«ri«/fr«, 
DU  J^ra/»bitrg*r  TWAsr-  «fid  Wtberma^fl^  1879.  — i 
D«rf«/6«,  /\>r*eAt0iy«ii  mr  brMdmbw^ehenimd 
pr«u/$i$eiu»  OesMekU,  Bd.  1.  — 8ehdnb«rg^ 
Zmr  wirt$ek«/tlich€n  dM  dmttehtm  Zwokfi’ 

toMCfw,  Jahth.f.  S^fBd.  % 8,\f.  — BehÖnlanhf 
Zmr  QfddehU  du  aUiiSrnbm-giidtm  OueUmieu«»», 
Jahfb./.Nu,  N.F.  Bd.  19  8.937//.  — Moritn 
Jf«y<r,  OuehickU  dtr  progfMcAM  liafUkurktt- 
pciUik^  Bd.  1,  1884.  — SehOnlunh^  ÄH.  „6^ 
$dUnurhd>id«,  B.  d.  St.,  Bd.  3 8.  990  f.  >>  StUda, 
Zur  Qt$^ithU  du  dnduhän  Qu4lUmct»m»,  Jahrh. 
/.  Bat.,  Bd.  88  8.99K//^  — Stahl,  DU  Ar6«g«r- 
atuciationaa  m Vtrgaa^aitktit  und  Orgameart,  1867. 


— " Leui$.  OnurJburama  und  BuUrmhmerurbände, 
Sehr.  d.  Futms  /.  SaaialpaUtik,  Bd.  17. 

Biormer. 


GesellenTercIne. 

Seitdem  die  Kirche  und  die  kirchlichen  Par- 
teien begonnen  haben,  zu  den  modernen  sozialen 
Fragim  aktiv  Stellung  zu  nehmen,  und  die  lohn- 
arbeitenden  Kla»i?<en  vor  den  Einflüssen  der 
sozialdemokratischen  Propaganda  zu  bewahren 
suchen,  hat  «ich  da«  Vcrein«we«en  auf  religiö«- 
sittlicher  Grundlage  zimehmend  entwickelt.  Be- 
KOiulers  die  katholische  Kirc'he  in  Deutschland, 
hinter  der  eine  mat'htvolle  politi«chc  Organisation 
steht,  rief  zahllose  Vereinsbildungen  und  Ver- 
bände* auf  christlieh-sozialer  GruncUage  in«  Leben. 
Aber  auch  die  evangclisch-«oziaIcn  Richtungen 
schufen  zahlreiche  Vereine  der  .\rt  für  die  unteren 
Klassen.  Es  lag  in  der  Natur  der  Bache,  daß 
man  l>cflonder«  unter  denjenigen  Teilen  der  ge- 
werblichen Arbeiterschaft,  welche  der  Bozial- 
demokratie  noch  nicht  verfallen  waren,  zu  wirken 
suchte,  d.  h.  unter  den  Lehrlingen,  Handwerks- 
gesellen, Handlungsgeiiilfen  und  landwirtschaft- 
lichen Arbeitern.  Erst  viel  später  trat  man  mit 
einem  Gegenprogramm  unter  die  großindustrielle 
Arbeiterschaft,  kämpfte  g^o  die  Bozialdomo- 
kratio  und  suchte  ihr,  auch  in  den  gewerk- 
vereinUchen  Kämpfen  der  Jetztzeit,  durch  die 
Gründung  reiner  Arbeitervereine  Konkurrenz  zu 
machen. 

Das  katholisch-soziale  Vercinswesen  ist  nur 
ein  Zweig  des  gesamten  katholischen  Vereins- 
wesens überhaupt  Besonders  erfolgreich  war^ 
diese  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Hand- 
werkerfrage, wo  die  katholische  Centrumspartei 
auch  in  nicht  katholischen  Kreisen  als  die  Vor- 
kämpferin  zünftiger  Reformen  anerkannt  ist 
Neben  zahlreichen,  unter  kirchlicher  Oberleitung 
straff  organisierten,  Meistervereinen  und  Innungen 
wurden  Vereine  der  Gesellen  gegründet,  die  heute, 
besonder«  im  Westen  und  im  Süden,  zu  großen 
Verbänden  vereinigt  wurden  und  über  zablrricbe 
Institute  für  Fortbildung  und  Unterstützung 
verfügen. 

Der  Gründer  und  CTste  Generalpräse«  der 
kathoHchen  Gesellenverelne  ist  der  , Vater* 
Adolf  Kolping(18I3 — 1865),  der  ursprünglich 
selbst  Handwerker,  später  Priester  in  der  Köln» 
Erzdiözese  war  und  durch  seine  populäre  Per- 
sönlichkeit, die  unterstützt  wurde  durch  ein 
großes  Organisationstalent,  schon  im  Jahre 
1846  im  Verein  mit  Meistern  den  ersten  Ge- 
seJlenverein  in  Elberfeld  gründete.  Nach  Köln 
als  Domvikar  berufen,  schuf  erdort  einen  zwaten 
Verein  in  Verbindung  mit  einem  Hospiz,  und 
schon  1^3  l>estanden  300  Oesellenvereine,  die 
«ich  auf  alle  deutschen  Staaten  verteilten. 
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Durch  die  Ereignwtie  der  70er  Jahre  wurde 
die  kathoÜM'he  soziale  Verrinsbewegung  zeitweise 
in  ihrem  weiteren  Ausbau  gehemmt,  und  auch 
die  GcÄcUenvereine  kamen  nicht  reeiit  vorwärts. 
Während  aber  der  Verband  der  GescJlenvereine 
ursprünglich  mit  der  politischen  Partei  nur  sehr 
lose  Beziehungen  unterhielt,  schwenkte  er  Mitte 
1870  vollständig  in  ihr  Lager  über,  und  wtmn 
auch  statutengmäß  die  Politik  nicht  betrieben 
werden  darf,  so  gehören  die  organisierten  katho- 
lischen Gesellen  doch  unbedingt  zu  den  Kem- 
truppen  der  CentnimsfMurtei. 

Auf  der  Gencralvoraammliing  der  katholischen 
Vereine  Deutschlands  in  Mainz  (1871)  wurde  die 
soziale  Frage  eifrig  diskutiert,  und  dn  Programm, 
das  dann  auf  den  Versammlungen  zu  Breslau 
(1J?72),  Aachen  (1873),  Mainz  (1874)  usw.  weiter 
aiisgebaut  wurde,  für  das  katholische  Arbeiter- 
vereinswesen  beschlossen. 

Den  Zweck  der  Gesellenvereine  stellen  ihre 
Führ»,  wie  folgt,  dar:  Fortbildung  und  Unter- 
haltung der  Mitglieder  zur  Anregung  und  Pflege 
eines  kräftigen  religiösen,  hürgerliehen  Sinnes 
und  Lebens,  zur  Heranbildung  eines  tüchtigen 
und  ehrenwerten  Meisterstandes.  Zur  Erreichung 
des  Vereinszwcckcs  werden  Vorträge,  Diskussions- 
abende,  gemeinsame  I^ektüre,  geselligf*  Ver- 
eiiiigtingen  usw.  insceniert,  Fortbildungsunter- 
richtskurse eingerichtet,  Verrinshäuser,  Hospize, 
Krankenkassen,  Venuittelungs-  und  Auskunfts- 
burcaux,  Arbeitsnachweise  u.  dgl  m.  geschaffen 
und  endlich  ein  Vercinsorgan,  die  „Rheinischen 
Volksblätter“,  herausgegeben.  1802  besaßen  die 
827  Gesellcnvereinc  Ileutschlands,  Oesterreich- 
Ungarns,  der  Schweif  usw.  80000  Mitglieder 
und  192  eigene  Hiwpize.  in  welch  letzteren  die 
Durchreisenden  3 Tage  lang  freies  Quartier  und 
Verpflegung  erhielten.  Diogrößten  dieser  Vereins- 
häuscr  befinden  sich  in  Köln,  München,  Wien, 
Berlin  und  Düsseldorf,  wo  täglich  Hniuierte 
gut  und  billig  zu  Mittag  und  zu  Abend  essen. 

Nicht  unerheblich  sind  die  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Spar-  und  Krankenkasse«!.  Die 
waudemden  Gesellen  erhalten  ferner  Wander- 
büchlein, welche  ihnen  dank  internationaler  Ver- 
einskartcllo  Aufnahme  in  die  Herbergen  der 
ganzen  katholischen  Welt  verschaffen. 

Die  aus  dem  Gcscllenverein  hervorgehenden 
Meister  bleii>en  als  Ehrenmitglieder  den  Gesellen- 
vereinen angehörig;  rielfach  wurden  auch  eigent- 
liche Meistervereiiie  g^rründet  und  daneben 
Vereine  von  Lehrlingen  ins  Leben  gerufen,  so 
daß  es  gleichsam  drei  Stufen  und  Klflssen  des 
katholuKhen  Veroinswesens  für  Handwerkerkreise 
giebt.  Da  die  Bischöfe  die  Gesellenvercinssache 
als  Diözesanangelegenheit  betrachten  und  ihnen 
das  Protektorat  über  die  Vereine  ihrer  Diözese 
zusteht,  so  liegt  es  nahe,  die  GeseUenvereine  in 
Verbände  des  Sprengels,  deren  Präses  der  Bischof 
ernennt,  zu  ordnen.  Diese  Diözesan-Hauptvereine 
sind  dem  Ontralvcreiii  untergeordnet,  welch 


letzterer  seinen  Sitz  in  Köln  hat.  Mit  dem 
Kölner  Präses  übernehmen  seit  1870  die  Präsides 
von  Wien,  München,  Breslau  und  Münster  die 
Verbandsol>erlejtung. 

Den  katholischen  Gesellenvercinon  entsprechen 
in  Frankreich  die  Orclcs  catholiques  d’ouvriers, 
deren  es  <lort  2tX)  giebt,  mit  dem  Organ : ,,L’ Asso- 
ciation cathol  ique,  revue  dw  questions  sociales 
et  ouvrifere«“,  seit  1874  erscheinend,  und  in 
Belgien  die  FÄl^ration  des  soci^tÄ»  ouvriJ*rcs 
catholiques  mit  dem  in  Lüttich  erscheinenden 
Organ : .JL’Economie  chr^*tienne**.  Auch  in  den 
Niederlanden  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
l)0stehcn  ähnliche  Vereine  katholischer  Rich- 
tung. 

Auf  evangeliw'her  Heile  haben  am  meisten 
AehnUchkeit  mit  den  katholischen  Gesellen- 
vereinen  die  Jünglingsverdne.  Ihre  Gründung 
reicht  bis  in  das  Elnde  des  vorigen  Jahrhunderte 
zurück.  Doch  dienten  sie  anfänglich  ebenso  wie 
die  englischen  und  amerikanischen  Vereine  dieser 
Art  fast  ausschließlich  religiösen  Zwecken,  sie 
sind  Konventikcl  für  rcligi^ise  Erweckung  und 
ErlMuung,  welche  in  Gegenden  ausgesprochener 
protestantischer  Richtung  (Basel,  Elberfeld)  er- 
richtet wurden.  l>as  soziale  Element  trat  erat 
in  den  1825  in  Erlangen  von  dem  Professor 
K.  V.  R a u m e r gegründeten  Handwerkervereinen, 
die  aber  sehr  IwJd  von  der  Regierung  aufgelöst 
wurden,  in  die  Erscheinung.  Fast  gleichzeitig 
mit  V.  Raumer  schuf  der  brcniensischc  Pastor 
Mailet  einen  Jünglingaverein,  der  der  Pflege 
der  Geselligkeit  und  der  Forlbildimg  gewidmet 
war,  das  pietistische  Gewand  abgestreift  hatte 
und  für  die  späteren  Jüuglingavereinc  Nord- 
deutschlands, die  l)cstrebt  sind,  der  Jugend  «los 
arbeitenden  Volkes  in  den  Feierstunden  in  eigenen 
Heimen  eine  christliche  Erholung  zu  bieten,  vor- 
bildlich geworden  ist.  Besonders  in  Rheinland 
und  Westfalen,  aber  auch  in  Norddeiitechland, 
Hachsen  und  in  Hüddeutschland  wurden  solche 
Jünglingsvoreine  bereits  in  der  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts gegründet,  und  sie  erhielten  unter  dem 
Einfluß  Skandinaviens,  Englands  und  Amerikas 
eine  eigentümliche  ümbüdung,  wenngleich  auch 
nach  derselben  der  rcligiw«*  Charakter  vorwiegend 
blieb.  Es  ist  bestritten,  ob  Kolping  mit 
seinen  Gcsclleiivereinen  «ich  evangelische  Vor- 
bilder zum  Muster  genommen  hat.  Auffallend 
ist  jedenfalls  die  Thateache,  daß  der  erste  katho- 
lische f^cllMivorein  in  Elberfeld,  wo  berrfts  der 
evangelische  Pastor  Döring,  den  man  als  Vater 
der  Jiinglingsvereino  betrachtet,  einen  ähnlichen 
Verein  für  jugendliche  Arbeiter  g«^ündet  hatte, 
ins  Leben  gerufen  wurde. 

Von  den  katholischen  Gc«ellenvorpin<‘n  uiiter- 
scheideii  sieJi  die  evangelischen  Jünglingsvcreinc 
hauptsächlich  dmlurch,  daß  sie  einmal  sicli  nicht 
auf  die  Jugend  des  Handwerkerstände#»  l>e- 
schränken.  sondern  auch  die  jugendlichen  An- 
gestellten im  Handelsgr‘werl>e  und  in  d«*  Industrie 
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horaiiziizielK-n  Hiichen  iiml  frnier,  daÜ  die  Vereine  ] 
niemals  im  Dienste  der  }K>litit*ehen  Partei  ge- 
standen haben,  ln  <ler  Olierleitung  der  Vereine 
ist  auch  ini  (»egensatz  zu  den  Oeeellenvereinen 
das  l^fmelenient  »tarkcT  zurtieltung  gekommen  , 
als  l)ei  deu  (Ti-sellenvercinen.  I 

Dagegen  entspricht  den  Hrwpizm  um!  Ge- : 
«dlenvereinshäiisem  der  katholischen  Hand- ' 
werkcr\'creine  das  t^ystem  der  evangelischen 
„HerV>ergcn  zur  Heimat“  für  wandernde  Hand- 
werksgi-seilen  in  jeder  B<*zi«‘hung.  Der  Bonner 
Professor  Perthea  gründete  1K')4  die  erste  Her- 
berge dieser  Art  und  machte  1856  durch  Heine 
Schrift  „Das  H<TlH*TgHwe«‘ii  und  die  Handwerk»-  ^ 
gesellen“  für  ähnliche  Institute  erfolgreiche 
Pmimganda.  Nd)en  den  Jüngling^vercinen  i 
w\inlen  Jungfrauen  vereine  für  die  weibliche 
Jugend  der  dienenden  Stande  (Dienstmäilchen 
umi  Ladnerinnen)  geschaffen,  die  ein  besonder» 
weites  Wirkungsgebiet  nach  Kinführung  der 
gesetzlichen  Sonntagsnihe  in»  Sinne  der  religiös- ' 
sittlichen  Geselligkeit  an  Sonn-  und  Feiertagen  j 
erhalteji  bal>on.  I 

Neben  den  Hrrl)crgen,  die  auch  für  Magile  j 
meistens  in  den  großen  Stallten  mit  gleichzeitigem  ! 
ArlK-iUnachweis  entstand«*!!,  wurden  ArbeittT- 1 
kolonien  für  |be»chäftigung»lose  und  zahlungs- 
unfähige Vagabunden  und  Verjiflfyungsstationeii  ' 
(Pastor  V.  B o d e 1 » c h w i n g h)  ins  Ij<‘ben  gerufen. 
Aiiß«*rdejn  halx‘n  kirchliche  und  christli<'h-soziale 
Kreise  evangelischer  Richtung,  aber  erheblich 
spälcT  als  <lie  katholischen  Organisationen  dieser  [ 
Art,  christlich-soziale  Arbeiter^'creine  gegründet, 
<iie  aber  bisher  nur  unter  den  BergarlM'item  1 
eine  einigemiaß<‘n  (nennenswerte  Be«leiiuing  er- 
langt haben. 
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Gesellschaften  mit  besehrSnkter 
Haftnng. 

Durch  das  G.  v.  20., 'IV,  181)2  (modifiziert  durch 
Art.  11  des  ICinf.-Ge».  zum  Handelsgeaetzbuch)  ist 
eine  neue  Rrchtsform  für  HandeUgreellschaftcn 
geschaffen,  die  der  Gesellschaften  mit  beschränkter 
Haftung,  welche  eine  Abart  der  Aktiengesellschaft 
bilden,  juristische  Persönlichkeit  haben,  ihrem 
W'cscD  nach  Kapitalassoziationcn  sind.  DiefT«»eU- 
schaft  m.  b.  H.  wird  errichlrt  wie  die  AkticngescU- 
schafti  (SimultangrÜDdung),  doch  mit  einigen  Er- 
leichterungen der  HMordemisse.  Die  Vertretung 
der  Gest'llwhaft  nml  die  Ixitung  ihrer  Geschäfte 
erfolgt  (Itmeh  den  oder  die  Geschäftsführer  (die 
nicht  Gesellschafter  sein  müssrt»),  welche  dem 
Vorstand  der  Aktitmgosellschaft  gleich  stehen. 
Ein  AiifHiehtsrat  ist  nicht  erforderlich.  Das 
Stammkapital  muß  mindestenB  20000  M.  be- 
tragen, die  Stammeinlagcn  der  Gesellschafter  für 
joden  niind<'st<»n8  5U0  M.  Für  den  Fehlbetrag 
einer  rückständigen,  soust  nicht  beizutrdli«iden 
8tainnieinlng(‘  haften  alle  Gesellschafter  als  ge- 
sKzliche  Bürgen,  zunächst  nach  dem  Verhältnis 
ihrer  (.»♦■schäflsanuüle.  Durch  Statut  kann  be- 
stüiimt  wcTd(*n,  «laß  die  GesdIschafteT  zu  weit«^«!! 
Zahlung«*!),  Nn«*hschüssen,  verpflichte  sind.  Die 
Xachs<*hüßpflicht  Wteht  nur  geyenüba*  d«T  G«> 
»«‘llschaft,  nicht  zu  Gunst«i  «1er  Gläubiger.  Die 
Nachsehußpflicht  kami  besc-hränkt  od«r  unbe- 
stihränkt  s«^n.  Im  letzteren  Falle  kann  sich  der 
Gesellschafter  von  der  Zahlung  der  Nachschüs»e 
l>cfrei(m,  w«*nn  er  seinen  Geschäftsanteil  prws- 
giebt  (nach  Analogie  der  Gewerkschaft  und  der 
Reederei  I.  Die  G«'HcJiäftsantdJe  der  Gosellschaf- 
t«r,  üIkt  welche  den  Aktien  entsprech«H)de  Er- 
kunden nicht  ausgestoilt  zu  W(*r(ipn  brauchf*n, 
sind  vererblich  uii«l  veräußerlich.  Die  Abtretimg, 
wie  der  Al>Khluß  des  vorausgehenden  obligato- 
rischen Vertrags  müssen  gerichtlirh  oder  notariell 
erfolgen.  Pie  Auflösung  der  Gesellschaft  m.  b.  H. 
erfolgt  wie  bei  d«r  Aktiengoscllschaft  dun*h  Zeit- 
ablauf, Bwchluß  der  Vtrsammluog  «>der  Konkurs. 
Ist  nichts  anderrs  im  8tatut  U^timmt,  so  Ist 
für  den  Auflösungsbeschluß  Dreiviertelmehrheit 
erforderlich.  Durch  g«'richtliches  Urteil  kann 
die  Aiif]«>sung  erfolgen  aus  wichtigen  GrÜDden, 
namentlich  wenn  «lie  Erreichung,  d»  Ocsell- 
schaftszweckoH  unmöglich  ist  Die  Klage  steht 
Gesellschaftern  zu,  deren  Anteile  zusammeu  min- 
desten» Vio  Stammkapitals  l>etragen.  Die 
Auflösung  kann  im  Vcrwaltungsstrdtvcrfahren 
h«'rl>dgeführt  wcrd«?n  we^jen  Gefährdung  des  Ge- 
meinwohls durch  Fassung  gesetzwidriger  Be- 
schlüsse oder  g«?»ctzwidrige  Handlimgen  der  Ge- 
schäftsführers (Analogie  des  Oenoiwens<;haftsgr- 
setzes).  DielTniwandlungvon  -Vktifngcscllschaften 
in  Gesellsch^ton  m.  b.  H.  ist  durch  das  Gesotz 
erb’ichtcrt. 

Die  neue  Gesellsehaftsform  entspricht  dcni- 
sell>en  Hinarbeiten  auf  Bewhränkung  des  Risiko« 
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<i(!S  Einzelnen,  das  schon  bei  der  Einführung  der 
( ienotuenschaft  m.  b.  H . (1889)  sieh  geltend  machte. 
Wie  ihre  Einfühnmg  doi  Wünschen  des  Handels- 
Standes  entsprach,  so  ist  auch  rasch  ausgieblg(9’ 
Gebrauch  davon  gemacht  worden.  Bis  £^<lc  1^)5 
waren  nach  den  Zusammcnstclhuigcn  des  Htsch. 
Oekonomisten  bereits  1152  Gesellschaften  mit 
einem  Stammkapital  von  über  488  Mill.  M.  gc- 
gnindet  wonicn,  nämlich 

1892  63  mit  28,9  MilJ.  M.  Kapital 

1893  162  , 68,7  , „ 

im  254  , 112,5  „ , 

1895  297  „ 149,7  „ „ 

1896  376  „ 128,5  , „ 

In  Konkurs  gerieten  1895  6,  1896  21  Gesell- 
schaften. 

Die  neue  Form  ist  sehr  viel  elastischer  als 
die  dCT  Aktiengesellschaft  Die  größere  Beweg- 
lichkeit ist  erlmuft  durch  Aufgel»en  einer  Heihe 
von  Kautelcn,  welche  zum  Scliutzc  des  Publikums 
bei  Aktiengesellschaften  eingeführt  sind,  so 
namentlich  hinsichtlich  der  Yoi^änge  l)ci  der 
Gründung  luid  der  Veröffentlichung  der  Bilanz, 
die  nur  vorgeschrielK'n  ist  für  Gesellschaften, 
welche  Bankgeschäfte  betn-ilKn.  Zur  Verhütimg 
von  Mißbräuchen  ist  im  Interesse  der  Gläubiger 
die  solidarische  Haftung  der  Gesellschafter  nir 
die  vollstundigt*  Einzahlung  des  Stammkapitals 
eingeführt,  w^rend  die  eventuelle  Nachsehuß- 
pflicht  den  Gläubigem  nicht  zu  gute  kommt  Um 
zu  verhindern,  daß  Kichtsaehverständige  durch 
Eintritt  in  die  Gesellschaft  sich  schädigen,  ist  der 
Erwwb  der  Geschäftsanteile  an  erschwerende  For- 
men geknüpft,  so  daß  sie  dem  B^irsenhandel  ent- 
zogen sind.  Ob  das  wirklich  ausnniht,  unsolide 
Praktiken  und  Schädigung  des  Publikums  iiament- 
lich  l>ci  der  Gründung  zu  verhindern,  kann  frag- 
lich erscheinen.  Eine  Zeit  lebhaften  wirtschaft- 
lichen Aufschwung»  mit  nachfolgendem  Rück- 
gang wird  erst  den  Beweis  dafür  liefern  müssen. 
Jedenfalls  ruft  die  cüfcaligc  Beratung  drs  Gesetzes 
im  Reichstage  m bcxlonklicher  Weise  die  Erinne- 
rung an  die  Einfühnmg  der  Aktiennovcllc  von 
1870  wach.  Vcrgl.  Art.  , Handelsgesellschaften“. 
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GesindererhBitnis. 

1.  Wesen  und  Umfang  dea  G.  2.  Die  Ver- 
pflichtungen und  die  Auflösung  des  G. 

1.  Weaen  und  Umfang  des  G.  Unter 
Gesindevcrhaltnis  veretehen  wir  die  Rechte  und 
Pflichten,  welche  ‘der  GcBindevcrtrag  zwiscdien 
Dienstherrschaft  und  Gesinde  l>egrundet.  Seine 
Eigenart  ist  weaentlich  deiitsch-rcc*htiichcr  Natur 
und  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß  die  ger- 
manische Auffassung  neben  dem  bl(»ß  obligato- 
rischen Vertrag  des  römischen  Rechts  (locatio 
conductio  operarum)  die  persönliche  Verbindung 
des  Gesindes  mit  der  Herrschaft  aus  dem  Gruhde 
der  Hausgemeinschaft  anerkennt.  Die  neue- 
ren Gcsindcordnungen  hal>en  bei  all  ihrer  Ver- 
si’hiedenheit  diesen  Grundgedanken  aufgenommen, 
wenngleich  diewiben,  dem  Zuge  der  Zeit  und 
dem  Individualismus  Folge  gebend,  diesen  gnmd- 
legendcn  Gesichtspunkt  nicht  mehr  mit  der  alten 
Schärfe  hm’orgekehrt  haben.  Dagegen  sind  die 
Lander  und  Gebietsteile  de«  französischen  Rechts- 
gebictc«  lediglich  vom  Standpunkt  der  römisch- 
rechtlichen  Dienstniiete  ausgegangen. 

Das  Geaindcverhältnis  entsteht  durch  den 
Oe*sindevertrag.  Dieser  wird  nach  den 
Formen  des  Konsensualkontraktes  geschlossen 
und  ist  regelmäßig  erst  dann  perfekt,  wenn  das 
Gesinde  ein  Dinggeld  oder  Drangeid  (arrha) 
durch  Zahlung  des  üblichen  Mietgelde«  von  der 
Herrwhaft  empfangen  hat.  Der  Gesindevertrag 
stipuliert  die  Leistung  von  Diensten  häuslicher 
oder  landwirtschaftlicher  Art,  welche  von  der 
Möglichkeit  l^edingt  sind,  daßdieDieiistherrschaft 
jetlerzeit  über  das  Gesinde  und  seine  Arbeits- 
kraft verfügen  kann.  Das  Gesinde  muß  um 
deswillen  frei  und  wlbstnndig  über  sich  verfügen 
und  bedürfen  daher  Hauskinder  und  Minder- 
jährige der  Genehmigung  des  Vaters  und  Vor- 
mundes. Der  Gesindevertrag  setzt  dann  ferner 
das  Versprechen  zur  Leistung  von  Gesinde- 
diensten  gegen  Zusicherung  einer  entsprechenden 
Vergütung,  sowie  die  Bereiterkläning  des  Ge- 
sindes voraus,  in  die  HausgemeinK*haft  der 
IIciTBchaft  cinrutreten. 

2.  Die  Yerpfltebtungen  und  die  Anfl9sang 
de«  C.  Für  die  Verpflichtungen  des  Gesindes 
ist  in  erster  I.<inie  der  Gesin<levertrag  maßgebend. 
Außerdem  aber  wird  die  persönliche  Verbindung 
aus  der  HausgiMiieinschafi  wirksam.  Daher 
kann  das  Gesinde,  seJlist  wenn  es  nur  für  Iw- 
stimmto  vVrbeiteu  gedungen  ist,  bei  Notlage  der 
Herrschaft  die  A'crrichtung  anderer  Arbeiten 
nicht  verweigern.  Ebenso  ist  e«  in  seinem 
außerdienstlichen  Verhalten  den  Anordnungen 
der  Herrschaft  unterworfen,  welcher  es  Tn*ue, 
Ehrerbietung  und  Gehorsam  s<'hiildet.  Das 
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<TeHinde  iieincTweit»»  h&t  die  HorrKchaft 

Anspruch  auf  Ixihii  uml  iiioint  auch  auf  Vor- 
kuMti(puijr  und  Wohnung.  Die  HciTMchaft  ist 
nicht  befugt,  strafbare  oder  die  guten 

Sitten  verstoßemle  Handlungen  zu  verlangen, , 
noch  aiK'It  dem  (blinde  seine  Kräfte  iil)ersteigende 
Arbeiten  zuzumuten.  Beim  Verlassen  det*l>icjjstc*s 
ohne  rechtmäßigen  Onmd  kann  m neben  öffent- 
licher Strafe  durch  polizeiliehe  Zwangsmittel 
zur  Erfüllung  seiner  Verpfliclilungefl  angehaJton 
werden.  Die  Herrschaft  kann  es  auch  entlassen 
und  auf  seine  Kosten  neue  Dienstboten  ein- 
stcllen.  Nach  einzelnen  Hechten  verfällt  hier 
das  (tesinde  zwar  keiner  Strafe,  wohl  aber  ver- 
wirkt CH  den  Anspruch  auf  den  rückständigen 
Ix>hn.  Wenn  die  Herrschaft  das  Gesinde  ohne 
Grund  vor  Ablauf  der  vertragsmäßigen  Dienst- 
zeit entläßt,  so  hat  sie  neben  dem  Lohn  für  die 
ganze  Dienstzeit  dos  Gesinde  bis  zur  Aufhebung 
des  Dionstverhailnisscs  für  Wohnung  und  Kost 
zu  entschädigen. 

Die  Auflösung  des  Dienfitverhältnisses  er- 1 
folgt  mit  Ablauf  <ler  vertragsmäßig  vereinbarten  j 
hVist  und  zwar  nach  vorgängiger  Aufkündigung.  I 
letztere  steht  jedem  der  beiden  Teile  frei,  ist  1 
aber  an  bestimmte  orts-  oder  landesübliche  Ter- ' 
mine  gebunden.  Gewisse  Gründe  ermächtigen 
al>er  häufig  beide  Parteien,  vorzeitig  das  Vj^t- 
tragsverhältnis  zu  losen.  Hierher  zählen  für  die  ‘ 
Herrschaft : Mangel  an  (Geschicklichkeit  zur  Ver-  ' 
richtung  der  Arbeit,  beharrlicher  Ungehorsam 
und  Widerspenstigkeit , Beleidigung  und  Ver- 1 
leumdiing,  Diel)stahl  luid  Veruntreuung,  Un- 1 
Verträglichkeit  und  Schwangerschaft  der  weib-  i 
Lichen  Dienstboten;  für  das  Gesinde:  Ven^'eige- 
rung  der  nötigen  Kewt,  Mißhandlung.  s<‘liwcrc 
Krankheit  und  die  an  den  sofortigen  Dienstes- ! 
austritt  gebundene  Möglichkeit  zur  Verheiratung 
oder  zu  sonstiger  Begründung  einer  eigfmen 
Wirtschaft.  Bei  Verhängung  de«  Konkurse« 
ül)cr  das  Vermögen  der  I)ienstheiTBchaft  steht 
l>eid€m  Teilen  das  Rcvht  der  Kündigung  zu.  Die 
Formierung  l>ezüg]icb  de«  rückständigen  Lohne« 
und  Kostgelde«  zählt  dann  zu  den  privilegierten 
Forderungen  (R.K.O.  § .'>4,  1), 

Litteratur:  Kathltr,  wUt 

0€tmd«r*thtf  ßamml.  natiomMi.  imd  ttAtdst.  Abk  , 
hrtg,  V.  J,  Oonradt  Bd.  11.  — v.  Brünn*eh, 
Art.  „(?<«üuieverA4Xßfitf*‘  m H.  d,  8t.,  Bd.  8 
S.  880<— 868.  Max  von  Heckei. 


Ueetfltwesen.  j 

Unter  Geetüton  versteht  man  diejaiigeQ 
Veranstaltungen,  welche  die  Haltung  und  Be-  ^ 
nutzung  von  Zuchtpferden  bezwecken ; man 
braucht  diesen  Aus<lnick  indessen  nur  von  solchen 
derartigen  Veranstaltungen,  bei  denen  einegrOßere 
Menge  von  Pferden  zu  diesem  Zwecke  an  einer 
Stelle  zusammen  gehalten  werden. 


Eh  laßt  sich  imterscheiden  zwischen  Privat- 
und  Btaats-Gestüten.  Nach  der  Menge  der 
darin  befindlichen  Pferde  treten  die  ersteren  sehr 
gegen  die  letzteren  zurück.  Die  Gründe  hierfür 
liegen  darin,  daß  einta^cit«  die  Einrichtung  und 
Unterhaltung  eines  Gestütes  viele  Kenntnisse  er- 
fordert, dabei  ein  kostspieliges,  gewagtes  Unter- 
nehmen ist,  wäbr^d  andererseits  der  Staat  schon 
zum  Zweck  der  Versorgung  des  Heeres  mit  ge- 
eigneten Herden  ein  grof^  direktes  luteresae 
an  der  Hebung  der  Pferdezucht  hat.  In  Preußen 
giebt  e«  nel>cn  etwa  2500  staatlichen  Zuchthengsten 
nur  etwa  lÖOO  Privathengste,  die  als  zur  Zodit 
tauglich  angekört  sind  (s.  Körordnuog). 

In  der  staatlichen  Pflege  dos  Oestütwesens 
steht  Preußen  allen  deutschen  und  wohl  überhaupt 
allen  übrigen  l^ändem  voran.  Mao  unterscheidet 
hier  zwischen  Haupt-  und  Land-Gestüta]. 
Die  erstoren  hatten  friiher  die  allgemeine  Auf- 
gabe, Pferde  für  BtaaUzwecke  zu  produzieren; 
jetzt  beschränken  eie  sich  darauf,  für  die  I^andee- 
Pferdezucht  brauchbare  Hengste  zu  liefern,  die 
dann  größtenteils  an  die  Landgestüte  abgegeben 
werden;  die  erzeugten  Stuten  gdangeo,  soweit 
sie  nicht  in  deji  Hauptgestüten  für  Zuchtzwecke 
zurückbdialten  werden,  zum  Verkauf.  In  da 
preußischen  Monarchie  bcstcjjen  zur  Zeit  3 Haupt- 
gestüte: Trakchnen  (Ostpreußen),  Graditx 
(Prov.  Sachsen)  und  Beberheck  (Hessen-N  awsni 
Von  ihnen  ist  Trakchnen  das  älteste  (sat  173?) 
und  berühmtcHtc;  die  dort  gezüchteten  Pferde 
genießen  einen  Weltruf. 

In  den  Landgestüten  werden  bloß  Hengste 
gehalten ; sie  heißen  deshalb  auch  wohl  Hengst- 
depots.  Ihre  Insassen  werden  zur  DeckzeitiFrtli- 
jahr)  überall  im  Lande  verteilt,  um  von  den 
Privat-Pferdebesitzem  unentgeltlich  oder 
eine  geringe  Vergütung  zur  Deckung  ihrer  StuteD 
benutzt  zu  werden.  Der  Staat  verfolgt  hierbei 
den  doppelten  Zweck,  einmal  passende  Kemonle- 
pferde  für  das  Heer  zu  erlangen  und  ferner  auch 
die  Erzielung  von  geeigneten  Pferden  für  dk 
I^audwirtschaft  zu  erleichtern.  Da  beide  Zwecke 
nicht  zusammenfallen,  so  hat  man  in  Preoßeo 
die  Einrichtung  getroffen,  daß  die  Landgestüte 
der  Provinzen  Ost-  und  Westpreußen,  Pos®. 
Brandenburg  und  Hannover  (mit  Aasnahmc  d« 
Rcg.-Bca.  Hildesheim)  lediglich  solche  I.andb^ 
schaler  halten,  deren  Nachkommen  sich  voraus- 
sichtlich zu  Militärpfmlen  dgneo,  während  da 
Landgestüten  der  übrigen  Provinzen  Hengste  zu- 
gewiesen  werden,  die  für  die  Zucht  von  l^wirt- 
schafthehen  Gebrauchspferden  als  besoodm 
tauglich  erscheinen.  Es  giebt  in  Preußen 
ITLandgestüte:  1)  In8terburg;2)GudwaIlea; 
3)  Kastenburg;  4)  Braunsberg  (1 — 4 in  Ost- 
preußen); 5)  Marienwerder  (Westpreußa); 
6)  Neustadt  a./D.  (Brandenburg);  7)  Labet 
(Pommern);  8)  Zirko;  9)  Gneaen  (ß  und  9 
Prov.  Posen);  10)  Leubus;  11)  Coael  (lOund 
11  Schlesien);  12)  Kreuz  (Saihsen);  13)Traren- 
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thal  (^‘bliswig-HoUtmi);  14)  Celle  (H&uuov'€r); 
15)  Waren dorf  (Wwtiale-u);  16)  Dillenburg 
(Hca^cu-Xaeaau);  17)  Wickrath  (Rheinprovinz). 

Bayern  hat  2 Haupt-  (Stamm-)  und  5Land- 
geütüte;  auch  in  Württemberg,  im  Königreich 
Saebnen,  in  Hessen  und  in  einigen  anderen 
deutschen  Landern  bestehen  Staatageatüte. 

Litteratnr. 

O.  Oraf  Lehndotff  ^ Hanidimeh  für  Pjtrdt- 
ziiehUr^  5.  Azfl.  Bvrlin  1869.  — C,  U.  Sioeehtl^ 
X>M  kgl.  prez/t.  OtitÜtztrvaltiMg  tmd  dU  prtu/i. 
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•tiitweeen^-,  H.  d.  SL  , Bd.  8.  1699,  8.  858 
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Frhr.  von  der  Goltz. 


Gesundheitspflege  a.  SanltUtswesen. 


GetrBnkesteDcrn. 

Die  C4etränke8tcuem  sind  eine  wichtige  Gruppe 
der  Auiwandsteuem.  Sie  sind  diejenigen,  welche 
die  vcTftchiedenen  Getränke  zum  Ausgangspunkt 
einer  Steuer  machen.  Die  wichtigsten  Ab^ben 
dieser  Art  sind  die  Bier-,  Branntwein-  und  Wein- 
Hteuem,  wozu  bisweilen  noch  einige  untergeord- 
nete Steuern,  wie  von  Meth,  Cida*  u.  dgl.  m. 
koiiuiien.  Die  finanzwirtechaftUche  Bedeutung 
<Ue«er  Gruppe  der  Aufwandsteuem  ist  für  den 
Staatshaushalt  sehr  erheblich,  wie  iolgmde  Daten 
zeigen  : 

Deutschland  (Bdcb  und  £^nzel- 

stoaten) 199,10  MUL  M. 

Oo-terreich-Ungarn  ....  209,75  , * 

Frankreich 3d930  « » 

England 542,60  „ « 

Veigl.  Art.  „Aufwandsteuem*',  „Bier  und 
Bicrbeeteucrung**,  „Branntweinsteuern“,  „Wdn- 
Steuer*.  M.  v.  H. 


Oetreidehandel. 

1.  WeltbsndeL  1.  Allgemeines.  3.  C^esehftftii* 
formen  des  EffektirhandeU.  3.  Terminhandel. 
11.  Der  O.  in  Deutschland.  1.  Großhandel. 
*2.  Geuvidcaimatz  der  IjuiUwirte.  III.  Der  Q.  in 
Nordamerika.  IV.  Statistik  des  Q.  1.  AU* 
gemdnes.  2.  AnsfuhH&nder.  3.  Einfubrländer, 
ind>esond('re  I>C!Dti>c}daml. 

1.  Welthandel. 

1.  AUgenein^«  Schon  in  frühester  Zeit  hat 
Getreidehandel  ^ne  hohe,  ln  gewissem  Um- 
fange internationale  Bedeutung  erlangt;  ea  ist 
bekannt , daß  in  Athen  und  später  in  Rom 

Wflrterhoeh  d.  Volkivirtacbtft.  Bd  I. 


Gesetzgebung  und  Verwaltung  häufig  und  bis 
in  kleine  Einzelheiten  hinein  die  Brotversorgung 
der  Hauptstädte  geregelt  und  Getreide  aus 
Aegypten,  aus  Sicilien  und  Afrika  heraugezogen 
haben.  Aber  immer  waren  es  nur  heachraukto 
Gebiete,  deren  Bedarf  so  umfassende  Maßregeln 
erforderte,  und  nur  wenige  Länder,  auf  deren 
Erzeugnisse  man  Beschlag  1^^.  E^t  seit  der 
Erfindung  der  Dampfmaschinen  und  dca  Tele- 
graphen hat  auch  der  Getrcldehandel  sich  zum 
Welthandel  entwickelt  und  jetzt  alle  Länder  dCT 
Erde  in  seinen  Bereich  gezogen.  Eine  Hungers- 
not darf  man  heuO;  in  ci^iJisierten  Gegenden 
für  auBgcHchlossen  halten , irgendwo  auf  der 
Erde  findet  der  Handel  stets  die  erforderlichen 
Getreidemengen,  wird  d(K*h  Weizen  in  jedem 
Monat  hier  oder  dort  geerntet. 

Der  Mittelpunkt  des  gesamU'n  Getrcidchandels 
ist  auch  heute  noch,  wenngleich  nicht  mehr  so 
iinum.schrüukt  wie  früher,  London;  aus  aller 
Herren  Länder  kommen  hier  die  Kauf-  und 
Verkaufauftrage  zusammen , die  Formen  des 
Londoner  Handels  sind  für  alle  Gebiete  maß- 
gebend, der  Ivondoner  Begutachtung  unO^rwirft 
man  sich  fast  allerwärts.  In  England  ist  noch 
Liverpool  von  Bedeutung;  iKwondcrs  die  Sen- 
dungen aus  Nordamerika  werden  häufig  hierher 
gerichtet.  Für  Frankreich  ist  Paris  maßgebend. 
Rotterdam  ist  der  Ankunftsplatz  für  die  meisten 
übcrsccisc'hcD,  den  Rhein  aufwärts  gerichteten 
Zufuhren;  Antwerj)en  pfl<^  mehr  den  Eigen- 
handel. In  Deutschland  sind  Berlin  und  Maim- 
heim  die  Plätze  von  Wellmarkfsl>edenlung;  ini 
Roggenhandcl  ist  Berlin  mit  seinen  Preisen 
sogar  schlechthin  ausgchloggobend,  wie  denn 
unter  dem  Finanzminister  Wyschnegradski  an 
allen  russischen  Bahnhofen  die  Berliner  Roggen- 
preise  täglich  angeschlagen  wurden.  Die  wichtig- 
sten Orte  der  AuBfuhrgebietc  sind  W'ien  und 
Budapest,  Petersburg  und  Odessa,  New  York 
und  Chicago ; in  den  anderen  Landern  — zu  neunen 
sind  noch  die  Halkanstaaten,  Argentinien  und 
Indien  (mit  stark  schwankender  ExjM^rtkraft)  — 
haben  sich  ktine  Plätze  zu  besonderer  Bedeutung 
für  den  Welünarkt  erhoben. 

Unverkennbar  gebt  durch  den  Getxeidehandcl 
ein  Zug  nach  Centralisation.  Der  Gewinn,  der 
immer  in  einem  prozentualen  Y^hältnis  zum 
Preise  des  um  gesetzten  Gutes  steht,  ist  infolge 
der  so  tief  gesunkmen  Getreideproise  bei  dem 
einzelnen  Geschäft  dn  ganz  g^ingfügiger  ge- 
worden, und  nur  häufiger  Umsatz  des  Geschäfts- 
kapitals vermag  eine  angemessene  Verzinsung  zu 
erbringen.  D«i  regen  Umlauf  ins  Werk  zu 
setzen,  ist  aber  nur  bei  weit  verzweigten  Ge- 
schäftsbeziehungen m^lich,  und  diese  aufrecht 
zu  erhalten  erfordert  große  Kapitalien.  Der 
Importeur,  der  sein  Augenmerk  auf  alle  Lander 
richten  und,  um  zu  geeigneter  Zeit  am  geeignete 
Orte  einziikaufen  und  wieder  zu  verkaufen,  aller- 
wärts die  Preisbewegung  auf  das  genaueste  ver- 
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folgen  muß,  Ix^larf  einer  sicheren  uml  j^hnellen 
Berichterstattung,  die  ganz  erhebliche  Kosten 
verursacht  und  nur  von  großen  , Häusern“  unter- 
halten werden  kann.  Allmählich  vcnn'hwinden 
daher  die  kleinen  selbständigen  Händler,  um  als 
Agenten  Jund  Kommissionäre  den  nicht  zahl- 
reichen, kapitalkräftigen  ImportfinneQ  Dienste 
zu  leisten. 

2.  Die  (»eeehillBfornieD  dea  Effektirhandels 

zeigen  eine  allmähliche,  planmäßige  Entwickelung. 
Ursprünglich  lauteten  die  Verträge  nur  übw 
Ware,  die  bereits  am  Erfüllungsort  vorhanden 
war  und  daher  vom  Käufer  in  ihrer  Beschaffen- 
heit unmittelbar  beurteilt  werden  konnte.  Um 
aber  die  in  einem  Geschäft  angelegten  Gelder 
möglichst  bald  za  neuem  Umsatz  frei  zu  be- 
kommen, suchte  man  den  Verkauf  dem  Ankauf 
möglichst  schnell  folgen  zu  lassen,  und  schließlich 
ließ  man  ihn  vorangehen.  Zu  diesem  Zwecke  i 
verkaufte  man  schon  friih  das  noch  unterwegs 
befindliche  oder  im  Produktionsgebiete  lagenidc 
Getrwde  nach  einer  Individualprobe,  und  sehlicß- 
lieh  sah  man  von  einer  genauen  Feststellung  der 
einzelnen  Sendung  ab;  nach  feststehenden  allge- 1 
meinen  Mustern  verpflichtet  sich  der  Verkäufer 
zn  d^  vereinbarten  Zeitpunkte  zu  liefern.  Ein 
Einheitsmuster  imd  einheitliche  Vertragsbeding- 
ungen stellte  dann  der  in  der  Mitte  dieses  Jahr- 
hund^ia  entwickelte  Tcnninhandel  auf. 

The  einzelnen,  hauptsächlich  zur  Anwendung 
kommenden  Formen  lassen  sich  ersehen,  wenn 
man  den  Gang  einer  Getreidesendung  verfolgt. 
In  der  Regel  verkauft  der  Exporteur,  um  das 
Risiko,  das  den  auf  einmal  verladenen  Mengen 
entsprechend  ganz  gewaltig  gewachsen  ist,  ab- 
wälzen zu  können,  sein  Getreide,  ehe  er  es  ver- 
schifft, häufig  sogar  ehe  er  es  eingekauft  hat; 
mindestens  versucht  er  es  noidi  während  der  Fahrt 
abzusetzen.  Es  winl  dann  „auf  Abladung*^  (for 
shipraent)  gehandelt  — der  Verkäufer  verpflichtet 
sich,  das  Getreide  binnen  vereinbarter  fVist  zur 
Verladung  zu  bringen  — oder  das  Getreide  wird 
schwimmend  (on  passage)  verkauft  Das  Risiko 
des  Transports  und  des  Preisrückgangs  trägt 
dann  der  l^ufcr,  der  sich  weiter  zu  decken  sucht. 
Meist  wird  bei  diesen  Geschäften  „cif“  gehandelt; 
der  Verkäufer  hat  dann  außer  der  Ware  (cost) 
noch  die  VerBicherung  (insurance)  und  die  F^ht 
(freight)  zu  leisten.  Nur  wenn  der  Käufer  zu- 
fällig eine  günstige  Verschiffungsgelegcnheit  im 
Absendungshafen  hat,  kauft  er  „fob“  (free  on 
board);  er  bestimmt  dann  das  Schiff  und  trägt 
Fracht  und  Versicherung.  Handelt  cs  sich  bei 
dem  Geschäft  um  eine  ganze  l^k'hiffsladung 
(cargo),  so  wird  nur  selten  sofort  der  entgiltige 
Ablatlirngshaf«!  bestünmt;  meist  wird  noch  erst 
ein  sogenannter  Orderhafen  (cif  for  order  Gibral- 
tar oder  Funchal  oder  Plymouth)  bezeichnet,  in 
dem  das  Schiff  sein  Endziel  erfahre  solL  Bis 
die  S^dung  in  diesen  Onlerhafen  angekommen 
ist,  kann  dann  der  Käufer  sic  weiter  veräußern  I 


imd  nach  dem  für  den  letzten  Empfangsort 
gÜDstigst  gelegenen  Hafen  leiten.  Kauft  z.  B. 
ein  Berliner  Händler  stidrussiseben  Ro^en  cif 
for  Order  Gibraltar  und  verkauft  ihn  weiter  nach 
Stockholm,  so  kann  er  in  Gibraltar  dem  Schiff 
die  „Order*  geben  direkt  nach  Stockholm  zn 
fahren,  ohne  erst  den  sonst  für  Berlin  in  Betracht 
kommenden  Hafen  Hamburg  anzulaui^.  Werden 
dagegen  Teilladungen  (parceU)  gehandelt  — uisl 
bei  dem  wachsendem  Umfange  der  Schiffe  (bw 
4000  tone)  und  der  steigenden  Ausdehnung  fester 
Dampferlinien  nimmt  diese  Art  dea  Handelü 
ständig  zu  — dann  muß  natürlich  sofort  da^ 
Endziel  gewählt  werdem. 

Ist  das  Getreide  verladen,  so  geben  mit  der 
Post  an  den  Käufer  das  KtMinossement  (der  Lade- 
schein) und  die  Vereicheningapolice,  sowie  eine 
I größere  Probe  ab.  (jregen  Empfang  dieser  Sendung 
stellt  der  Käufer  <len  üblichen,  nach  drei  Mo- 
naten fälligen,  ßankwechsel  aus ; etwa  nach  An- 
kunft dos  Getreides  entstehende  Differenzen  sind 
besonders  zu  begleichen. 

Mit  Hilfe  des  Konnossements,  das  die  Ware 
vertritt,  verkauft  d^  Käufer  das  noch  unterweg* 
befindliche  Getreide  weiter,  entweder  „schwim- 
mend“ — dann  trägt  er  keine  Verantwwtung 
für  die  Ankunftszeit  — oder  auf  Lieferung  — 
dann  berechnet  er  sich  ungefähr  die  Zdt  <kr 
Ankunft  und  verpflichtet  sich  das  Getreide  ni 
einem  bestimmten,  auf  einen  oder  mehrere  Mo- 
nate meist  berechneten  Zeitraum  zu  liefern.  So 
geht  es  fort,  bis  die  Scmdui^  angekomiuen  ist; 
Konnosscmoit  und  Ver8icherungB(>olice  wandern 
von  Hand  zu  Hand. 

Nach  Ankunft  des  Getreides  im  Bestimmungs- 
hafen wird  es  von  einera  Spediteur  im  Aufträge 
des  nunmehrigen  Eigentümers  abgenommen  und 
weiter  verfrachtet.  Von  nun  an  wird  es  m»i 
nach  Individnalprobe  weiter  verkauft;  besemder- 
die  Konsumenten  lassen  sich  nur  ungern  aaf 
eineii  Kauf  ganz  allgemein  bestimmter  Ware  ein. 

Bei  d«i  Vertragsfcetsetzimgen  der  Lieferunp- 
geschäfte  L w.  8.  (auf  Abladung,  schwintmend, 
auf  TJefening  i.  e.  S.)  macht  vor  allem  die  Be- 
stimmung der  Qualität  Schwierigkeiten.  Der 
Handel  nach  Individualprobe  ist  meist  zu  um- 
ständlich und  langwierig  und  kommt  daher  im 
Fcmhandel  kaum  noch  vor.  Um  vielmehr  schnelle 
telegraphische  Abschlüsse  zu  crmi^lichen,  pflegen 
die  Exporteure  ihren  Agenten  fortlaufend  je  nach 
doi  Qualitäten,  die  sie  etnkaufen  können,  Tjp- 
rouster  zuzusenden,  und  diese  l>ostimmen  dann 
nur  ungefähr  die  Beschaffenheit  des  zu  hand^ti- 
den  Getreides  (about  as  per  scalcd  sample  io 
our  possession) ; stellt  sich  dann  die  ^^ndiing 
bei  der  Ablieferung  als  minderwertig  heraus,  «c 
ist  sie  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  trotzdem 
g^Q  Vergütung  des  Minderwertos  abzun^ro«- 
Aber  häufig  gmiügt  auch  diese  Art  der  Qualität«* 
bestimmung  nicht  dem  Bedürfnisse  des  Handels 
nach  Schnelligkeit,  da  bis  zur  Ankunft  der  Trpeo 
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ja  auch  gewii«e  Zeit  verstreicht,  und  deshalb 
wird  vielfach  nur  die  DurchÄchnittsbeachaffenhcit 
<ler  letzten  Jahrmemte  (about  a^)  per  official 
Standard  of  the  crop  of  tho  year)  oder  gar  nur 
die  BurchBchnittal^chaffenheit  der  Vcrschif* 
hingen  der  betreffenden  Jahreszeit  (^r  average 
quality  of  the  eeaeon’a  ehipmonta  at  time  and 
place  of  «hipment)  den  Vertragen  zu  Grunde 
gelegt.  Sind  <lieae  Qualitäten  starken  Schwank- 
ungen unterworfen,  wie  z.  B.  die  russischen,  dann 
pflegt  man  noch  das  Durchschnittsgewicht  hinzu- 
zusetzen.  Getreide  aus  dem  Osten  der  Verei- 
nigten Staaten  von  Amerika  wird  nur  nach  den 
Graden  der  Gnun-Elevatore  gehandelt 

Die  Streitigkeiten,  die  naturgemäß  bei  diesen 
mangelhaften  Festsetzungen  sehr  häufig  entstehen, 
werden  durch  Gutachten  von  Sachverständigen 
entschieden ; nur  für  das  nordamerikanische  Ge- 
treide sind  die  Certifikate  der  Ele^'atoriDspektore^ 
schlechthin  maßgcboid.  Die  Begutachtung  ist 
..freundschaftlich“,  wenn  Typmustcr  vorgel(^en 
haben;  sonst  nimmt  man  meist  die  Londoner 
börscnamtlicbe  Sachverständigen -Kommission, 
weil  hier  der  reichste  Zufluß  an  Getreide  besteht 
und  am  frühesten  und  sichersten  ein  Urteil  über 
Durchschnittsqualitäten  gebildet  werden  kann. 
So  mangelhaft  auch  diese  Begutachtung  oft  aus- 
f allen  mag,  etwas  besseres  ist  vorliuEg  nicht  ge- 
funden worden,  und  jedenfalls  ist  das  Urteil  der 
Londoner,  im  höchsten  Maße  sachverständigoi, 
ganz  unparteiischen  und  unabhängigen  Kauflcute 
iki  weitem  zuverlässiger  als  die  Certifikate  der 
amerikanischen  Elevatorinspektoren,  da  diese 
durchaus  nicht  in  dem  Rufe  der  Unpartdlich- 
keit  und  Unabhängigkeit  stehen  und  außerdem 
die  sog.  Grade  weder  in  New  York  noch  in 
Chicago  thatsächlich  sich  immer  gleich  bleiben, 
vielmehr  sogar  innerhalb  eines  Elmtejahres  und 
innerhalb  dessellieu  Elevators  schwanken. 

8.  Der  Tennlnhandel.  Bei  allen  diesen  Ge- 
schäften handelt  es  sich  trotz  aller  Allgemeinheit 
der  Qualitätsbestimmung  doch  noch  immer  um 
eine  Ware,  deren  Beschaff aiheit  im  Einzelfalle 
irgendwie  festgel^  ist,  und  nicht  immer  gelingt 
es  dem  Importeur,  gerade  für  das  von  ihm  ge- 
kaufte Getreide  dnen  Käufer  zu  finden;  nicht 
immer  vermag  eine  große  Mühle  sich  gerade  das 
Kom  zu  verschaffen,  dessen  sie  bedarf.  Beide 
müßten  also  das  Risiko  da*  Preisbewegung  tragen, 
bis  sie  ^en  passenden  Gegenkontrahenten  ge- 
funden haben.  Dieser  Miflstand  hat  zu  der  Ein- 
führung des  Teniiinhandels  geführt,  der  durch 
die  Festsetzung  der  Quantitätseinheit  des  sog. 
Schlusses  und  durch  die  Fixierung  der  Vertrags- 
qualität den  Kreis  der  Verkäufer  erweitert  und 
einander  nähert.  Das  wesentliche  des  Termin- 
geschäfts ist,  wie  gerade  die  Entwickelung  zeigt, 
nicht  der  Abschli^  nach  aUgemeinen  Börsen- 
bedingnngen  und  die  Notierung  von  Preiecn ; ^ 
dies  beides  ist  mit  dem  Liefeningsgeschäft  in 


individuell  bestimmter  Ware  auch  s<‘hr  wohl  ver- 
einbar, imd  anderseits  kann  ein  Tcrminhaudel, 
wie  die  auf  Einstellung  der  Preisnotiening  ge- 
richteten Bestrebungen  der  Tenuinspekulanten 
Chicago«  beweisen,  auch  ohne  Preisnotiz  blüheo. 
Dos  Entscheidende  ist  vielmehr  die  Festlegung 
der  Quantität  und  Qualität ; diese  müssen  ein 
für  allemal  bestimmt  und  dem  ParteiwUlen  ent- 
zogen sein,  wenn  ein  Termingeschäft  im  wirt- 
schaftlichen Sinne  vorliegen  soll.  Die  l>efinition 
des  deutschen  Börsengesotzes  (§  48)  kann  daher 
nicht  als  zutreffend  gelten. 

Mit  Hilfe  des  Termingeschäfts*)  sichert  sich 
der  Importeur  den  Preis  zu  dem  ihm  gut 
scheinenden  Augenblick,  indem  er  eine  dw  ge- 
kauften Menge  entsprechende  Menge  auf  den 
Termin  der  Ankunftszeit  seiner  Sendung  verkauft 
Inzwischen  sucht  er  für  seiue  iudividiiclle  Ware 
einen  Käufer  zu  finden  und  benutzt  sie  nur  im 
Notfälle  dazu,  seiner  Terminverpflichtung  nach- 
zukomineu,  weil  natürlich  im  Terminhandcl  die 
besondere  Beschaffenheit  der  Senduug  nicht  zum 
Ausdruck  kommt;  auf  den  Termin  „deckt  er  «ich 
ein“,  d.  h.  er  kauft  wieder  eine  gleiche  Menge 
Termingetrddes,  die  er  daun  seinem  Terminkäufer 
zur  vereinbarten  Zeit  durch  Ankündigung  liefert. 

Für  den  kleineroi  Händler  ist  diese  Ver- 
eichcrungsmöglichkeit,  die  im  Terminhandcl  liegt, 
ein  Vorteil.  Nur  sehr  kapitalkräftige  Firmen, 
die  durch  ihren  gewaltigen  Umsatz  Prds  und 
Absatz  gleichsam  in  sich  selbst  verBichem,  können 
dauernd  auf  diese  Sichenmg  verzichten.  Wenn 
daher  auch  unzweifelhaft  arge  Mißstande  im 
Tmuingeschäft  herrschen,  so  ist  der  Gedanke,  es 
ganz  zu  verbieten,  doch  verfehlt  Den  Miß- 
standen  läßt  sich  anders  Vorbeugen,  und  das 
Verbot  schädigt  eine  Reihe  nützlicher,  geradezu 
unterstützender  Elemente;  im  deutschen  Börsen- 
gesetze ist  es  allerdings  nicht  sehr  glücklich  und 
deshalb  anschädlich  zum  Ausdruck  gekommeu 
(vergl.  Schumacher,  Preuß.  Jahrbücher  1896, 
September-  und  Novemberheft). 

Die  wichtigsten  Börsen,  an  denen  Termin- 
geschäfte abgeschlossen  werden,  sind  Chicago, 
New  York,  Paris  und  Berlin.  I/indon  hat  den 
Terminhandel  verhältnismäßig  wenig  entwickelt; 
man  benutzt  die  ausländischen  Börsen  und  bat 
wohl  auch  bei  dem  riesenhaften  Umsätze  in 
London  selbst  nicht  so  sehr  das  Bedürfnis  nach 
einem  bcaonderoi  Sichmmgsgeschält.  lu  Berlin, 
wo  das  von  der  Vereinigung  der  Gctretdehändler 
eingeführte,  sog.  handelsrechtliche  Lieferungs- 
geschäft  unzweifelhaft,  da  Quantität  und  Qualität 
festgel<^  ist,  ein  Termingeschäft  im  wirtschaft- 
lichen Sinne  darst^t,  macht  sich  die  Rechts- 
Unsicherheit  st<kend  geltend;  dw  Verkehr  soll 
nachgelassen  haben. 


1)  Uober  die  allgemeinen  Oesichtspunkte  vergl. 
den  Art.  „BOrsenwesen“,  oben  S.  407  fg. 
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n.  Der  (t.  ln  DeQtMhUnd. 

!•  Der  GroUhnndel  hat  in  Dc'uUt'hland  je  | 
nach  der  Oepcnd  eine  vewhiwicnc  Aufgal»e. 
Iin  ()i*ten,  wo  bekanntlich  die  I*roduktio«  dm  ! 
Bc<lRrf  üU'ivteigt,  ist  er  vor  allem  Exporthand«  !; 
die  Abr«atzgcbii'te  «ind  IWrlin  (mit  dm  Bahn 
otier  über  Stettin  zu  Wa^f*er),  der  dmtw'Jhc 
Wfxten  (über  KoUerdaiii)  und  neil  Aufhebung 
de«  IdenlitätÄnarhweise»»  (l./V.  lÄU)  wie<lcr| 
SkaiHlinavien,  weniger  tjigland.  KwügfWg  und  | 
Danzig  trcil)en  auch  lel)hafi<*n  Transithamlcl  mit 
ruHHitichcm  Cletrcide,  hal*m  aber  in  den  letzten 
Jahren  empfindlich  unter  der  Konkurrenz  der 
ru»-im*hen  Ot*^h5fen,  vor  allem  de«  neuau«- 
gebauten  Liban,  jpeliltm.  Berlin  ü?t  dm  Im?- 
deutcndsle  (^trri«lehandeli>platz  in  Deutj«chlan<l ; 
hier  kommen  whon  «ehr  große  Ma&-en  aus- 
ländischen Getreide«  in  den  Verkehr,  und  auch 
durch  die  Auflösung  der  Profluktenborse  (1.1. 
1897)  hat  Berlin«  B(*deutung  für  den  Effektiv- 
handel kaum  Einbuße  erlitten.  Seine  Zufuhr- 
häfen »ind  Hamburg  und  Stettin;  in  beiden 
Städten  vi*rliert  daher  auch  der  Handel  mehr 
und  mehr  an  Selbständigkeit  Berlin  versorgt 
da«  gesamte  Inland  und  auch  da«  Ausland  mit 
Getrdde.  Westlich  der  Ell»e  öberwiegt  die  An- 
fuhr; die  wichtigste  Straße  bildet  der  RliHn, 
und  hier  sind  Duisburg,  da«  da«  rheini«eh-wc«t- 
fälische  Industriegebiet  als  Hinterland  hat, . 
Frankfurt  a.  M.  und  Mannheim  die  hervor- 
ragen<lcn  1‘lätzo.  Mannheim  hat  auch,  im  Kampfe 
mit  Genua  und  Marseille,  einen  lebhaften  Absatz 
nach  der  Schweiz  hin.  In  Bayern  tritt  wieder 
der  Handel  mit  inländiwhem  Kom  in  den 
Vordergrund,  er  wird  von  den  Provinzialstädten 
aus  l>f*orgt ; die  erfonlerlichcn  Mengen  au«- 
Inndisehen  Getreide«  kommen  teil«  über  Pa««an,‘ 
teils  ül>er  Mannheim  und  Frankfurt  a.  M.  in« 
Land. 

Die  Bezugsquellen  wcc*h«eln  mit  dem  Aus- 
fall dm  inländischen  und  ausländischen  Ernten. 
Wir  versorgen  uns  haupUüchlich  au«  Rußland 
(\V<Hzen,  Roggen,  Futtergerste),  den  Bnlkaimtaatcn 
(AVeizen,  Mai«),  Oesterreich -Ungarn  (Weizen, 
Braugerste),  Nordamerika  (Weizen,  Mais)  und 
«eit  etwa  1890  auch  aus  Argentinien  (Weizen). 

Da«  Inkrafttreten  de«  Börw’up^setzes  (l./I. 
1897)  hat  in»ofom  eine  Acndcning  in  der  C)rgani- 
satioD  de«  deutschen  Getradchandel«  bewirkt, 
als  «ich  in  Berlin  und  Stettin  die  Produkten- 
börsen aufgelöst  haben  und  an  der«)  Stelle  frde 
Händlervmeinigungcn  getreten  sind.  Für  die 
wnrtschaftlichcn  Funktionen  d(«  Großhandel«  ist 
dieser  Schritt  ohne  große  Bedeutung;  die  wich- 
tigste und  tief  in  die  inländischen  Vcrhältnis«e 
einschneidende  Wirkung  ist  das  Auihören  der 
börsenamtlichmi  PreisnoUz.  l^lan  war  bisher 
ül>eraU  gewöhnt,  die  Abschlüsse  im  engsten 
Anschlüsse  an  die  Börsenpreise  zu  halten,  und 
hat  jetzt  diesen  Maßstab  verloren;  weder  die 


Preisangalxm,  die  von  einer  Reihe  unbedeutender 
Marktplätze  durch  das  «tatiKtischc  Amt  det^ 
Reich«  geaanunelt  werden,  noch  die  Veröffeol- 
Uchungen  cinzelnm  I.<andwirtschaftskanunem 
können  die  Bmliner  Börsminotiz  ersetzen. 

2*  Der  GetreideabMts  der  Landwirte  L«t 
nicht  zwwkmäßig  organisiert.  Vor  allem  der 
unmittelbare  Vmkehr  zwischen  Produzenten  und 
Konsument«*»  (Müllem,  Brauereien,  Proviaut- 
äintem)  ist  zu  wenig  entvrickelt,  obwc^l  er  be- 
sonder« von  den  iVoviantaintera  l>evorzugt  wird; 
das  liegt  teilweise  an  der  mangelhaften  Reinigung, 
die  die  Landwirte  ihrem  Getreide  angedeihen 
zu  lassen  pflegen,  und  an  der  mangelnden  8oig- 
falt,  mit  der  auf  die  Uebereinstiiumung  vc» 
l*robe  und  Lieferung  geachtet  wird,  teils  und  vor 
ollem  au  dem  immer  wachsmiden  Kreditbedürf- 
nissc  dm  I^ndwirte,  das  vielleicht  der  Handlm. 
nicht  aber  der  Müller  oder  Brauer  befriedigen 
' kann. 

! Die  Verbindung  des  Händlertums  mit  dem 
Bankiergesehäft  ist  der  KrelMwehaden  im  Getreide- 
handcl  de«  Ostens.  Die  Vorschüsse  auf  zu 
' liefernde»*  (»etreide  bringai  den  Landwirt  io 
drückende  Abhängigkeit  und  zwingen  ihn,  mit 
1^‘iHeii  vorlieb  zu  nehmen,  die  in  keinem  Ver- 
hältnisse zur  Bes<*haffonheit  »»eines  Getreides  und 
zur  Marktlage  «teben.  Andererseits  läuft  auch 
der  Händim  große  Gefahr,  bei  dmi  ständig 
sinkenden  Erträgen  sein  Geld  ganz  zu  verlieren, 
und  deshalb  haben  sich  viele  angesehene  Finnen 
aus  <liet*ejn  (rest'häfl  herausgezc^cn,  das  Fdd 
«krupelloscn  Neulin^m  überlasten. 

Nachteilig  für  die  l.Andwirte  ist  auch  die 
große  Mannigfaltigkeit  dm  Sorten,  da  der  Groß- 
handel es  vorzichen  muß,  große  Mengen  ein- 
heitlicher Bee<?haffcnhcit  zu  Iteziehen,  und  natur- 
gemäß für  kleine  Quanten , die  mst  durch 
Mischung  für  ihn  brauchbar  wmden,  nur  ge- 
ringere Preise  bewilligen  kann. 

Eine  Bessmung  dieser  Vcihältnisse  darf  man 
von  dm  Ausbreitung  der  Getreideverkaufs- 
geuossenschaften  erwarten.  Denn  die  Vereinigung 
ist  imstande,  den  kleinen  Aufkäufer  zu  ersetzen 
und  dem  I.aodwirte  wenigstens  den  höchst  miß- 
lichen Anteil  an  dem  jeweiligen  Weltmarku- 
prdse  zuzuwenden;  sie  kann  besser  als  der  ein- 
zeioc  Landwirt,  die  Konkurrenz  der  Abut^imer 
weck»i,  sic  vmmag  den  Vmkehr  mit  den  Kon- 
sumenten zu  pflegen  und  wird  auch  ihre  Mit- 
glieder zu  einem  mehr  einheitlichen  Anbau  er- 
ziehen. 

Außerdem  kann  eine  Genossenschaft,  da  sie 
genügende  Sicheihett  für  die  Lombardienmg  des 
Getreides  bietet,  leichter  die  allmählich  in  jedem 
Jahre  eintretende  Preissteigmimg  auanutzen. 

Das  Bedenken,  daß  durch  die  genossensdiaft* 
liehe  Lagerung  die  Vorräte  sichtbar  und  dadurch 
die  Preise  gedrückt  werden,  vermag  ich  nicht 
zu  teilen ; denn  gegenübm  dem  Weltmarkts- 
angebot, das  doch  für  den  Preis  ausschlagg^iend 


b«  C'=  -=  'gic 


Getreidehandcl 


837 


ist,  sind  die  bei  den  deutschen  LAndwirton  la- 
urernden  Massen  nur  von  verschwindender  Be- 
denttmjr,  so  daß  es  jrleichgiltig  ist,  ob  sie  bekannt 
^ind  o<lcr  nicht. 

Für  die  Ausbreitung  der  Geuoesenschaftcn 
ist  von  ratscheidend(^  Bedeutung,  ob  es  gelingen 
wird,  die  von  ihren  Händlern  abhängigen  Land- 
wirte aus  «leren  Ä’hlingen  zu  befreien;  ein  Hand- 
inhandgehen  mit  KretütgenossenHchaften  und 
Konsuinvcreiiien  wird  hierfür  sehr  förtlcrlicli  sein. 
Die  Organisation  und  l^eitung  werden  den  Erfolg 
Ixxtimmen.  Am  zweckmäßigsten  scheint  mir  der 
Plan,  welcher  der  in  Hinterpommem  ins  Leben  ge- 
tretenen Komverkaufsgenosscnschaft  zu  Grunde 
liegt:  kleine  Ix)kalvereinigungeu  sammeln  das 
Getreide  ihro*  Mitglieder  und  vcrwngen  den 
Lokalkonsum,  der  IVberschuß  wird  durch  die  in 
Stettin  sitzende  Centrallcitung  untergebracht  Im 
allgemeinen  wird  es  sich  empfehlen,  an  die  Spitze 
der  Centralen  gewandte  KÜiflcute,  die  den  Ge- 
treidehaudel  von  Grund  aus  kennen,  und  nicht, 
wie  bei  früheren  Versuohon  leider  mehrfacJi 
geschehen  ist,  Landwirte  zu  stellen,  da  diese  nur 
selten  das  Getriebe  des  Großhandels  zu  über- 
blicken vemi(^m  und  meist  sich  auch  scheuen, 
den  Absatz  der  ihnen  anvertrauten  Produkte  an 
der  Börse  oder  dem  Markte  selbst  zu  besorgen, 
sich  vielmehr  noch  eines  Maklers  oder  eines 
kaufmännischen  Angestellten  bedienen.  Wo  aber 
der  Handel  die  Hauptthutigkeit  bildet,  muß  auch 
der  Kaufmann  die  entscheidende  Stimme  haben.  — 
Schwierigkeiten  wird  voraussichtlich  im  Anfang 
die  Qualitätsbestimmung  machen,  nach  der  dem 
einh'efcmden  Mitgliede  sein  Getreide  vergütet 
wird;  Ueburig  und  Vertnuen  muß  hierüber 
hinwegbclfen.  Mit  Freude  ist  das  Voigehen 
mehrercT  deutscher  R^emngen  zu  begrüßen, 
die  die  Errichtung  solcher  Vereinigungen  lebhaft 
begünstigen  un<l  dadurch  einen  praktischen  Ver- 
such der  Durchführung  eines  an  sich  gesunden 
Gedankens  ennöglicben;  in  Preußen  hat  sieh  die 
Regierung  18Ö6  einen  Fonds  von  3 Mill.  M.  zur 
Unterstützung  von  Speicherbauten  bewilUgfn 
lassen  und  beantragt  jetzt  weitere  2 Mill.,  auch 
Bayern  und  neuerdings  Sachsen  fördern  in  jeder 
WeiscdicGrfindungvon  Getreideverkaufsgenossen- 
schaften. 

m.  Der  G.  In  Nordamerika*). 

is^t  ganz  anders  als  der  europäische  organisiert 
Der  Unterschied  beruht  auf  der  Entwickelung. 
Während  in  den  Ländern  der  alten  Welt  der 
Oetreidegroßbandel  bei  seinem  ziemlich  späten 
Entstehen  schon  altgewohnte  Handelsformen  vor- 
fand und  sich  ihnen  anpassen  mußte,  betrat  der 
.imerikanische  Getreidenändler  ein  ganz  neues 
Gebiet  und  konnte  sich  die  Organisation  schaffen, 


1)  Diese  Schildenuig  schließt  sieb  an  Jie  Auf* 
:^t2e  von  H.  Hchomachcr  in  Jahrb.  f.  Nat,  3.  F. 
Bd.  10  8.  361  ff.  und  801  ff.  an. 


die  der  Eigimart  des  Getreides  entsprach;  er 
nutzte  technisch  die  Trockenflüssigkeit  und  recht- 
lich die  Fungibilität  des  Getreides  in  vollem 
Maße  aus. 

Die  Trockenflüssigkeit  de»  Kunis  führte  zur 
ßefönlening  und  Lagerung  in  loser  Schüttung 
anstatt  der  in  Eurrtpa  üblichen  Verpackung  in 
Säcken  und  zum  Bau  dos  sog.  grain-eleWtors. 
Das  sind  hohe  Schachts|>eicher,  uie  unmittelbar 
an  der  Eisenbahn  und  womöglich  gleichzeitig  am 
Wawer  liegen.  Da»  Getreide  wira  in  eine  Grube 
aus  dem  Eisenbahnwagen  atisgeladen,  durch  ein 
Patemosterwerk  (elevatorl  in  da«  oberste  Stock- 
werk gehoben  und  hier,  nachdem  es  die  Wage 
durchlaufen  hat,  mit  Hilfe  von  Böhren  und  breiten 
Trans;>ortbändeni  in  die  verschiedenen  Silo- 
schachte geleitet.  Am  Fuße  de»  sich  nach  unten 
stark  verengenden  Silos  befindet  »ich  eine  ver- 
schließbare Oeffnung,  durch  die  das  (ietreide 
wieder  auf  'fransportbänder  BUIt.  Durch  diese 
zu  einem  Elevator  geführt,  wird  es  wieder  ge- 
hoben, gewogen  und  endlich  in  den  Eisenbahn- 
wagen oder  naa  Schiff  zum  Weitertransport  durch 
Röm^n  hinabgelassen.  Vom  Entleeren  des  das 
Getreide  heranfahrenden  Wagens  bis  zum  Füllen 
des  es  woiterfOhrendon  Fahrzeugs  sind  Menschen- 
krifte  nur  zur  Kontrolle  und  zum  OeHnen  de^ 
Silos  erforderlich:  alles  andere  besorgen  Maschinen 
und  die  eigene  Schwere  des  Getreides. 

Diese  grain-elevators  finden  sich  mit  .Aus- 
nahme von  Kalifornien,  wo  das  Klima  von  jeder 
Sorge  für  die  Lagerung  enthebt,  in  allen  Getreide- 
ebieten  Nordamerikas.  Im  Westen,  in  den  I*ro- 
iiktionsländem,  finden  sich  die  »og.  country- 
elevator»,  d.  h.  kleinere  Speicher,  die  an  den 
Eisenbahnen  von  den  Babngesollschaften  errichtet 
sind  und  das  vom  Farmer  sofort  nach  dem  Dreschen 
heraiigefahrene  Getreide  aufnehmen.  Sie  sind 
durchaus  nicht  bestimmt,  dem  Landwirt  eine  Ge- 
legenheit zum  Lombardieren  seiner  Ernteerträge 
und  damit  zum  Abwarten  günstiger  Konjunkturen 
zu  geben:  «e  dienen  vielmehr  lediglich  dem 
Interesse  der  Händler  und  Elevatoigesdlschaften, 
die  sie  ollmäblich  fast  sämtlich  in  ihren  Besitz 
^bracht  haben,  und  sind  nur  Sammelbecken  für 
die  sog.  terminal  elevators.  Diese  befinden  sich 
an  den  Centralplätzen,  vor  allem  in  Chicago, 
Duluth,  St.  Louis,  New  York  und  anderen  Städten 
' und  gehören  einigen  immer  mehr  sich  konzen- 
trierenden, teilweise  riesenhafum  Gesellschaften, 
die  den  Getreidehandel  vollkommen  monopolisiert 
und  vor  allem  die  Farmer  in  eine  weitgehende 
Abhängigkeit  gebracht  hal>en.  Daher  erschallt 
schon  der  Ruf  nach  staatlichen  Elevatoren  und 
die  Aufforderung  zum  Bau  eigener  Sclieunen. 

Die  Ausnutzung  der  Biesensch ächte,  die  bis 
zu  200000  kg  (Tetreido  fassen,  erforderte  die  Er- 
riciitung  von  Standards,  da  Eiiizelsendungen  ge- 
nügender Menge  nicht  zu  erwarten  sind;  sie 
wird  begünstigt  durch  die  verhältni»roäßig  gleich- 
förmige Produktion  Nordamerikas.  Diese  Stan- 
dards, Grade,  werden  von  den  Inspektoren,  die 
teils  Staatsbeamte  — so  in  Chicago  — teils  Börsen- 
beamte — 90  in  New  York  — sind,  aufgestellt; 
^e  ankoromende  Sendung  wird  darin  eingereiht. 
Die  Grade  sind  weder  örtlich  noch  zeitlicli  gleich- 
mäßig. Während  man  z.  ß.  in  Chicago  grund- 
sätzlich nicht  mit  der  Ernte  wechselt,  thut  man 
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dicH  in  N’ow  York;  aber  auch  in  Chicago  bleiben 
t>ich  die  Grade  nicht  immer  gleich,  da  der  ein- 
zelne Grad  we^‘ntlich  durch  »ein  VerhAltnift  zu 
den  anderen  behtiinmt  und  außerdem  ein  Wechsel 
»ofort  bcM-irkt  wird,  sobald  daa  Interesse  des 
Chicagoer  Handels  ihn  erfordert.  Die  Bestiiu- 
mungen  sind  ganz  allgemein  gehalten,  fehlt 
jedes  objektive  Moment;  so  ist  z.  B.  in  Chicago 
No.  2 spring  wheat  dahin  iMNtimmt:  „Ko.  2 spring 
wheat  shall  be  sound,  reosonably  clean  and  of  good 
milling  quality“.  Der  Willkür  des  Inspektors 
sind  also  nicht  gerade  enge  Grenzen  gezogen. 

An  den  country-elevators  sind  keine  Inspektüren 
bestellt;  hier  herrscht  nur  die  Willkür  aes  selbst 
lebhaftest  interessierten  Händlers,  da  der  Farmer 
selten  Erfahrung  in  der  Gradierung  besitzL  Audi 
gegen  dieses  System  richtet  &ich  d^er  die  Farmer- 
Kewi‘g«ng. 

Mit  der  Einlagerung  in  den  Elevator  und  der 
Vermischung  mit  anderem  Getreide  verliert  der 
Eiiüagei'er  aas  Eigentum  an  dem  von  ihm  ge- 
lieferten Getreide;  er  wird  Miteigentümer  an  der 
(tesaintlagenuenge  seines  Grades  zu  entsprechen- 
dem Teile  und  empfängt  ein  warohouse-receipt, 
das  ihn  zu  beliebiger  Verfügung  berechtigt  und 
juristisch  ein  Traditiouspapier  ist,  d.  h.  die  Ware 
vollkommen  vertritt  Der  Umsatz  wird  dadurch 
noch  weiter  erleichtert 

Das  ganze  System  ist  lediglich  auf  die  Be- 
dürfnisse des  ILuidels  zugeschnitten  und  wird 
mit  amerikanischer  Rücksichtslosigkeit  zur  Aus- 
beutung der  Farmer  benutzt.  Eine  Uebertragung 
nach  Deutschland  ist  ohne  ganz  wesentliche  Aen- 
derungen  nicht  wünsclienswert,  wie  man  ja  auch 
in  Amerika  die  Einführung  de«  europäischen,  die 
individuelle  Ware  mehr  berücksichtigenden  Sy- 
stems fordert. 


I noch  die  Steigerung  des  Mehlverkehrs ; in  aUen 
{ Exportländern  sieht  man  ein,  dafi  die  IlerateUung 
I des  Fabrikats  im  ProduktionSj^biete  den  Trans- 
I ^rt  verbilligt,  und  so  hat  sicm  in  Rußland  und 
Rumänien,  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in 
. Argentinien  die  Mühlenindiistrie  beträchtlich  aus- 
gedehnt 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  den  Anteil,  den 
die  einzelnen  (ietreidearten  und  Mehl  am  Oe- 


Samtumsatz 

nehmen : 

in  7. 

18S7 

I8ÖI/*2 

1802/3 

1803,4 

\\  eizen 

40,:e 

43,9 

42,4 

32,5 

1 Ko([Rcn 

11, uo 

3,4 

3,0 

4,4 

18,4 

. Gerste 

11,73 

10,4 

13,0 

i Hafer 

!>,43 

8,3 

8,5 

14,8 

Mais 

13,1« 

lß,S 

17,4 

10,8 

Mehl 

!),)«; 

13,3 

15,7 

13,1 

IT.  Statistik  des  6. 

1 AUg:emelnes.  Die  Mengen,  die  der  inter- 
nationale GetreidogroUhandel  alljährlich  umsetzt, 
steigen  und  fallen  natürlich  mit  dem  Ausfall  der 
Ernten.  Vor  allem  kommt  seitdem  die  gewaltige 
Entwickelung  der  Verkehrsmittel  immer  neue 
Gebiete  zur  Getreideversorgung  hemnzuziehen 
und  damit  Ausfälle  in  der  Induktion  der  Be- 
zugsg^nden  auszugleichen  erlaubt  der  Bedarf 
der  Einfuhrländer  in  Betracht. 

An  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer,  Mais  und 
Mehl  sind  nach  dem  Com  Trade  Year  Book, 
dessen  Angaben  auf  den  offiziellen  Nachweisen 
und  ziemlich  zuverlässigen  Schätzungen  bemben, 
über  See  ausgeführt  worden*):  in  der  Zeit  vom 
l.,Vm.  1891  bis  zum  31.^^!.  1««  259,  \mß 
228,  1893/4  320  Mill.  hl.,  und  in  diesen  schon 
enormen  Mengen  sind,  wie  gesagt  nicht  einmal 
die  auch  sehr  beträchtlichen  Quantitäten,  die  über 
Land  geirangcn  sind,  enthalten. 

Den  Hauptanteil  an  der  Gesamtmenge  hat  der 
Weizen;  etwa  */i  des  (lesamtumsaUes  entfällt 
auf  diese  Frucht.  Der  Roggenliandel  ist  dagegen 
mehr  und  mehr  zurückgegangen;  der  Konsum 
wendet  sich  dem  Weizen  zu.  llenorzuheben  ist 


1)  Die  Ausfnhrzahlvn  werdeu  gewählt,  weil  die 
bei  der  Einfuhr  häufige  Dop|>e]zählung  leichter  ver- 
mieden wird. 


2.  AKsfnhrllnder  sind  vor  allem  Rußland, 
die  Vereinigten  Staaten  und  iVrgentinieu,  «ome 
Oes  terro  i ch  - r ngam . 

Aus  Rußland  sind  an  Weizen  und  Roggen 
ausgeführt  worden: 

: zu  je"6!ä\g  ««  >8« 

Weizen  198570  204  580  237110 

Roggen  72910  81590  9170} 

, Das  Ausfuhrverbot  das  wei^n  der  Mißernte 
I im  Jahre  1891  erlassen  wurde,  kam  erst  1892  zur 
I Geltung ; man  hatte  von  der  Verkündung  de» 
^Verbots  bis  zu  seiner  Wirksamkeit  eine  Frwl 
von  14  Tagen  gelassen,  und  in  dieser  Zeit  »ind 
so  l>edcutende  Mengen  über  die  Grenze  geliracht 
wordeit  daß  der  Ausfall  Im  Export  nicht  erheb- 
lich war.  1891  sind  176  Mill.  ihid  Weizen  und 
68  Mill.  Pud  Rowen  ausgeführt  worden,  1892 
dagegen  nur  81  Mill.  Ihid  Weizen  und  12  Bliü. 
Ihid  Ro^en.  1893  macht  sich  der  Zollkri^  mit 
Deutschland,  dem  Hauptabnehmer  des  russi^eo 
Roggens,  ^Itend;  es  sind  zwar  156  Mill.  Pud 
I Weizen,  a^r  nur  32  Mill.  Pud  Rog^n  exportiert 
I worden.  1894  und  1895  kommt  die  steigende 
I Tendenz  wieder  zum  Ausdruck. 

Von  den  anderen  Arten  sind  im  Durchschnitt 
der  Jahre  1891  bis  ITO  ausgeführt  worden:  96 
Mill.  Pud  Gerste,  6ü  Mill.  ftid  Hafer,  27  MiU. 

, Pud  Mais ; dazu  7 Mill.  Pud  Mehl. 

[ Die  Verein igten  Staaten  von  Amerika 
t kommen  vor  allein  für  den  Weizen-  und  Mai»- 
handel  in  Betracht  Au  Weizen  sind  ausgefOhrt 
((in  1000  busbels  352  hl): 

I8*U/70»)  1871/80  1881/90  imiß’y  1895  1896 

22Ö12  78369  71812  87  810  76103  00650 

Auffallend  ist  die  starke  Steigerung  der  Aus- 
fuhr, die  1892  ointrat  und  in  geringerem  Um- 
fange noch  1893  anhielt;  es  wuraen  1892  nieiß 
weniger  als  158  Mill.  bush.  und  1893  noch  11" 
[Mill.  bush.  Weizen  ausgeführt,  während  die  bh 
I dahin  höchste  Zahl  1879  mit  153  Mill.  erreicht 
' war.  Wegen  des  erwarteten  Ausfalles  der  rossi- 
I sehen  Ernte  hatte  man  das  Weizenanbauareal 
j um  etwa  4 Mill.  acres  vermehrt  und  schränkte 
es  sofort  wieder  ein,  als  normale  Zustände  auf 
dem  Weltmärkte  eintraten. 


1)  Die  Jahre  sind  Fiskaljahre,  endigead  mit 
dem  30.  Juni. 


Digitized  by  Google 


Getreidchandcl 


839 


Die  Aiufuhr  an  anderen  Arten  belief  sich 
1801/95  durchschnittlich  auf  49  Mill.  busheis  Mais 
4 Mill.  bush.  Hafer,  2,7  Mill.  bnsh.  Gerste  und 
2,8  Mill.  bush.  Roggen;  außerdem  sind  15  Mill. 
harrels  (je  88,9  kg)  Weizenmehl  und  geringe 
Mengen  anderer  Mehle  ausgeffUirt  worden. 

Argentinien  erschien  1890  plötzlich  mit 
ganz  gewaltigen  Mengen  Weizen  auf  dem  Welt- 
märkte. W2Üirend  es  im  Durchschnitt  des  Jahr- 
fünfts ISSÖ/'BO  nur  1,1  Mill.  Doppehjentner  (1881» 
nur  0,2)  exportiert  hatte,  kamen  1890  — 3^, 
1891  — 3,90,  1892  — 4,7,  181»3  — 10,  1804 
sogi^  16  und  1805  wieder  10  Mill.  Doppelcentner 
^\eizen  von  dort  auf  den  Markt  InfoW  seiner 
Valuta  (Papierw&hning)  ist  es  imstanue,  jeden 
Konkurrenten  zu  unterbieten,  und  bestinunte  daher 
jahrelang  den  Weltmarktepreis.  1896  ist  die  Zu- 
fuhr ans  Argentinien  bedeutend  zurückgegangen, 
auf  etwa  5 Mill.  Doppelcentner. 

Hervorzubeben  ist  noch  die  Maisausfuhr,  die 
sich  in  großen  Schwankungen  bewegt;  sie  belief 
sieb  IKHJ  auf  707,  1891  auf  66,  1892  auf  440, 
1^1  auf  85,  1S*4  auf  55  und  189.5  auf  772  Mill. 
Doppelcentner.  Die  Ausfuhr  an  Weizenmehl  be- 
trug in  denselben  Jahren  12,  7,  19,  37,  41  und 
54  Mill.  Dop|*elcentner. 

Britiscb-Indien,  das  in  den  80er  Jahren 
erhebliche  Mengen,  durchschnittlich  17  287  (XX) 
Cwts.  (zu  ie  T)0,8  kg),  dem  Weltmärkte  zur  Ver- 
fügung stellte,  hat  an  Bedeutung  verloren,  seitdem 
Aigentinien  den  Preis  so  tief  drückte,  daß  der 
Transport  von  Indien  nach  London  nicht  mehr 
lohnte.  Nur  1892,  ab  es  galt,  den  Ausfall  der 
russischen  Zufuhren  auszugleichen,  wurde  Dritisch- 
Indien  in  sehr  erheblichem  Umfange,  mit  30  Mill. 
Cwts.,  herangezogen. 

Die  Balkanstaaten  Hum&nion,  Serbien  und 
Bulgarien  ^ben  1889/D3  durchschnittlicb  12  Mill. 
Doppelcentner  Weizen,  sowie  etwa  1,5  Mill. 
I)oj)pelcentner  Roggen  aus^reführt.  Aus  RumRnien 
kommen  auch  betrüchtlicne  Mengen  Mais,  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1889  bis  1893  5,4  Mill. 
Doppelcentner. 

Oesterreich-Ungarns  Ausfuhr  an  Weizen 
ist  in  den  90er  Jahren  bestAndig  und  stark  zu- 
rilckgegangen,  obwohl  sie  noch  immer  die  Rin- 
fuhr beträchtlich  übersteigt  Ks  betrug  nämlich 
(in  lOUO  Doppelcentner): 

1871/80  1881/90  1801/95  1894  1895  1896 
Ausfuhr  1982  2542  932  646  678  562 

Einfuhr  1708  951  101  310  267  141 

Mehr- 

ausfubr  274  1591  831  336  411  421 

Die  Minderung  des  Exports  ist  ebenso  wie 
die  des  Imports  durch  die  im  Jahre  1887  erfolg 
Einführung  von  höheren  Getreidezöllen  bewirkt 

Auch  die  Mehlausfuhr  ist  beträchtlich  ztunick- 
gegangen:  sie  betrug  (in  1000  Doppelcentnem): 


1881/90  1801/95  1894  1895  1890 

1605  224  264  114  110 

Der  Rückgang  beruht  auf  der  scharfen  Kon- 
kurrenz, die  die  amerikanischen  und  in  den 
letzten  Jahren  auch  die  mit  verdeckter  Ausfuhr- 
prämie ariieitenden  französischen  Mühlen  auf  dem 
Weltmarkt  in  feinen  Mehlsorten,  dem  Haupt- 
produkt der  Österreich -ungarischen  Mühlen- 
industrie, machen. 

Von  anderen  Getroidearten  sind  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  1891,^)  und  im  Jahre  1896 
folgende  Mengen  gehandelt  werden  (in  1000 
Doppelcentnem ) : 

Roggen  Gerste  Hafer  Mais 
^ ^ 1896  ^ 1896  ^ 1896 

Einfuhr  97  512  338  1«  591  651  12301185 
Ausfuhr  139  2 3708  4270  496  13  480  226 

S.  Eloftahrlftiider,  Insbesondere  Deatsehland. 

Ab  Einfuhrländer  sind  die  filirigen  Staaten  Eu- 
ropas zu  bezeichnen,  an  der  Spitze 

Großbritannien  und  Irland,  das  an 
Weizen  mehr  einführt  als  das  gesamte  übrige 
Eurojia  und  bedeutend  mehr,  als  es  selbst  pro- 
duziert Die  Mengen  (in  1000  engl.  Contnem 
zu  jo  50,8  kg)  sind  in  der  folgenden  Tabelle  auf- 
gefOhrt: 

1861/70  1871/80  188l;90  1891/95  189.5  1896 
29855  482Ö7  67391  60711  81750  70028 

An  anderen  Getroidearten  und  Weizenmehl 
haben  die  vereinigten  Königreiche  im  Durchschnitt 
der  Jahr  1801  bis  1895  und  im  Jahre  1896  ein- 
geführt: 

(in  1000  Cwts.) 

Gerste  Hafer  Mais  Weizenmehl 

1891/95  21  890  15  345  32884  19348 

1896  22  477  17  585  51772  21  293 

Frankreich  ist  ebenfalls  ein  ausgeprägtes 
Importgebiet,  obwohl  die  daraus  ausgeführten 
Getreidemengen  nicht  unbeträchtlich  sind.  Der 
Weizenhandel  setzte  folgende  Mengen  um  (in 
1000  Doppelcentnem): 

1871/80  1881,90  1891,95  im  1895 
Ausfuhr  ^5  54  17  32  21 

Einfuhr  9461  10230  13  im  12496  4507 

Seit  1867  übersteigt  die  Weizeneinfuhr  di© 
Ausfuhr. 

Im  Durchschnitt  des  Jahrfünfts  1891  bis  1895 
betrug  die  Bew^ing  in  den  anderen  Getreide- 
sorten und  In  Mehl; 

(in  1000  Doppelcentnem) 

Roggen  Hafer  Gerste  Mais 

Einfuhr  16  2515  1846  1855  375 

Ausfuhr  273  213  185  13  154 

Deutschlands  Handel  mit  Weizen  und 
Roggen  Ist  aus  der  folgenden  Tabelle  zu  ersehen: 


(in  KXX)  Doppelcentnem) 


Weizen 

Ausfuhr 

1861/70 

5225 

1871/79 

5287 

1880,84 

822 

18S5/87 

84 

1888,91 

6 

1892/93 

3 

1894/90 

Einfuhr 

3322 

7020 

5346 

4013 

6087 

9999 

13816 

Roggen 

Ausfuhr 

1107 

1488 

145 

34 

8 

6 

413 

Einfuhr 

2587 

7892 

7324 

6578 

8588 

3865 

8830 
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Dip  Pcriotlen  sind  nach  den  Eup|H*n  der ' 
dcutsclion  ZollgesPU^Uung  gewIlhU:  bis  1870 
ging  Optreide  zollfrei  ein;  1H80,84  betrug  der 
Zoll  1 M.,  18S:>/Ö7  3 M.,  1888  01  5 M.,  seitdem 
3,r)0  M.;  seit  dem  1 Mai  18S4  ist  der  Identitäts- 
nachweis aufgeholM*n. 

Eine  Mehreinfuhr  von  Weizen  findet  seit 
1873,  von  Uoggen  schon  seit  18*K)  statt.  Die 
Kinfubmng  desZolles  und  die  damit  verbundene 
Eichung  des  inländischen  Getreidepreises  hat 
eine  ganz  enorme  Kinj^hr&nkung  der  Ausfuhr 
bewirkt;  erst  seit  der  Aufhebung  des  IdenUtAts- 
nachweises  werden  wieder  nennenswerte  Mengen  | 
exportiert  Die  Einfulir  ist  im  ersten  Jahrzount 
des  Zollschutzes  auch  zurtirkgerangen,  bat  sich  , 
aber  seitdem  wieder  gehoben  und  im  Durchschnitt  i 
der  Jahre  ItÄW  06  eine  bisher  nicht  bekannt!? 
Höhe  erreicht.  Die  Steigening  ist  bt*sonders  auf- 
fällig beim  Weizen  und  beruht  hier  zum  großen ' 
Teil  darauf,  daß  die  in  den  letzten  Jahren  sehr 
viel  angebauten  englischen  Sorten  überhaupt  nur 
zu  einem  backfähigen  Mehl  verarbeitet  werden 
kßnnen,  wenn  sie  mit  kleberreichen  ausländischen 
Sorten  vermischt  werden;  die  Au-sdehnung  des 
.Anbaues  dieser  englischen  Sorten  führt  trotz  ge- 
steigerter IVoduktion  zu  stärkerer  Einfuhr. 

Für  die  Periode  18H8;'91  ist  hei  der  Weizen- 
einfnhr  zu  berücksichtigen,  daß  im  Jahro  1891 
wegen  der  Mißernte  und  in  Verfolg  des  — mit 
14  Tage  Frist  erlassenen  — russischen  Ausfuhr- 
verbotes besonders  starke  Mengen  ein^führt 
sind:  der  Durchschnitt  der  Jahre  1888;1K)  beträgt 
nur  5(ft^<iU0  Doppelcentner.  Auch  ISO'J  ist  der 
Mißernte  wegen  die  Einfuhr  sehr  groß  (1206301 
Doppelcentner) ; 1803  beläuft  sie  sich  nur  auf 
7tö400  Doppelcentner. 

Bei  der  Itoggeneinfubr  ist  die  Periode  1802,03 
bemerkenswert.  In  dem  ganz  beträchtlichen 
Rückgang  zeigt  sich  die  Wirkung  des  Zollkri^es 
mit  Rußland,  dem  Hauptlieferanten  ausländischen 
Roggens:  es  kamen  aus  Rußland  18JK)  7,5;  181^1 
6,2;  1802  1,2;  \m  0,96  und  1894  5,3  Mill. 
Doppelcentner  Roggen. 

Den  Handel  in  den  anderen  Getreidesorten 
und  in  Mehl  im  Durchschnitt  der  Jahre  1804 — 96 
zeigt  folgende  Tabelle  (in  1000  Doppelcentnem): 

Gerste  Hafer  Mais  Mehl 

Einf.  Ausf.  Einf.  Ausf.  Einf.  Einf.  Ausf. 
10  182  208  3788  349  5761  406  Ri84 

Lltteratu*. 

VgL  du  Art,  ^Oetr*id€Äand4t'*,  H.  d A.,  Bd.  3 
S.  B61  /y.a-  Sppf.’Bd.  J 8.  346/g.  — Fueht^  Ikr  eng- 
ZiitA«  OttTtidekandtl^  Jokrb,/.  SaL^K.  F.  Bd  80  8. 1 

— Jurci$chtk^  ÜtherrUhltm  d$r  WtBwvUt^Jt. 

— Emil  i/eyer,  BtrUdd*  über  den  Getreide^, 
Otl-  nnd  Spirituekamdel  in  Berlin  {aH^rliek).  — 
Na  udi  f ÜU  Qttreidekandeipclitih  der  europäUehen 
Staaten  vom  13.  bis  mm  18.  Jehrh.,  Berlin  1898.  •» 
Boeeherf  Komkandel und TtuenmgepoUtik,  3.  Amfi, 
1859.  — Serimpf  DU  landwirUeha/Uiebe  Kom^ 
kwrenM  Nordamerikas  in  Oegentcari  und  Zukunft, 
Leipmg  1887.  — SehmoUer , DU  Epochen  der 
Getrtidshandeleeerfaseung  und  -politik,  Jahrb  f. 
Ote.  u Fenc.  S.  /*.,  Bd.  80,  8,  695  — Sehu' 
macher.  Der  Oetreidehandei  in  den  Veremtgten 
Staaten  von  Amerika  und  »eine  OrganUatum, 
Jahrb  /.  Not.,  8.  F.  Sd,  10  8,  361  und  801. 


“ Dereelbe,  DU  Getreideböreen  m den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika,  ebenda  Bd.  11 
8.  35  tt.  161.  — Niedernfeld , Der  deutsche 
Getreidehemdei,  ebenda  Bd.  7 8.  181  «.  860;  Bd.  9 
8.  387  «.  641.  — DU  Jahruberickis  der  Ilandde- 
hamweem,  besondere  der  Mannheimer. 

K.  Wiedenfeld. 
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I.  IHp  Bilduna  der  O.  II.  Die  BewegunK 
der  O.  1.  Die  irtatitfÜM'heD  Krhebongen.  2.  Die 
Bewegung  der  WeizenpreUe  in  England  tmd 
Deiitpchlaod.  3.  Allgemeine  Ueberstclit  der  (}. 
4.  Verhältnis  des  Preise«  von  Koggen,  Rt^rgeo- 
mehl  und  Roggenbrot. 

1.  Die  BUdufig  der  G. 

Dicm?  vollzog  sic-h  früher  in  engem  An?><'hiiiß 
an  die  lokalen  und  nationalen  Prodiilctions-  und 
KonsiiTntionsvprhjUtnieee.  Ülißemten  brachten 
der  betroffenen  G<^nd  trotz  anderswo  eingebracii- 
ter  guter  Ernten  hohe  Preise,  ungewöhnlich  gute 
Ertrage  führten  das  flamit  geeeguete  Gel>iet  zu 
niedrigen  Preisen.  Die  noch  unentwickelten  Yer- 
kchrsbeziehungen  erlaubten  nur  in  sehr  be- 
schranktem Maße  und  mit  erheblichein  Kosten- 
aufw'aud,  den  Mehrbedarf  heranzuziehen  und  dm 
Uebengdiuß  abzustofl^.  Da  demnach  bri  MIß* 
ernten  — sofern  nicht  mehrere  einander  folgten 
— der  Ausfall  in  der  verkmufteo  Menge  duicb 
! den  höheren  Frei«  und  bei  guten  Ernten  der 
Ausfall  im  Preise  durch  die  größere  Menge  aus- 
geglichen wurde,  so  standen  sich  die  LanHwirtc 
' nicht  schlecht.  Die  Konsumenten  wurden  da- 
i gegen  härter  getroff^ ; denn  das  Getreide  bildete 
' damals  einen  noch  wesentlicheren  Teil  der  Vofc- 
emuhrung  als  heute,  eine  Einschränkung  und  .\iw- 
ddmung  des  Verzehrs  war  nur  beschi^nkt  mög- 
lich, und  man  kann  nicht  sagen,  daß  die  hoben 
Preise  von  Notjahren  durch  die  niedrigen  Pm»« 
in  Jahren  des  Ueberflusses  ausgeglichen  wurdfo. 
Die  Schwankungen  waren  Ixxleutend;  so  kt>stcte 
' z.  B.  (nach  Buchenberger,  , Agrarwesen  und 
I Agrarpolitik'*,  Bd.  2 B.  545)  in  England  da»  Ge- 
treide 1302  nur  39  sh  8 d,  1315  dagegen  196  sh 
! 5 d und  1317  gar  43G  sh  6 d. 

! Um  die  Mitte  unseres  JahrbuuderU  trat  an 
vollständiger  Umschwung  ein.  Die  lokalen  Ver- 
hältnisse verloren  ihren  Einfluß  auf  die  Preis- 
bilduiig  fast  ganz,  seitdem  die  gewaltige  .Aus- 
I dehnuug  der  Ei.senbaUn-  und  Schiffsverbinduog 
die  Hindemisse  des  Oetrcidetrandjiorts  beseitigte. 
Der  Getreidesnarkt  wurde  W^dtmarkt,  die  Pre*!^ 
bildeten  sich  auf  intanatioDaler  Grundlage;  maß- 
gebend war  nicht  mehr  die  lokale  Produktioo 
und  Konsumtion,  sondern  die  Weltemte  und  der 
Weltbedarf.  Dadurch  wurden  die  Predsschwan- 
kuDgen  erheblich  verringert;  denn  naturgemäß 
gleichen  sich  die  Erträge  so  weiter  üd»iete  unicr- 
einander  aus  — und  die  Konsumenten  sind  der 
Gefahr  von  Teuerungen  kaum  noch  ausgesetzt. 
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Die  Landwirte  sind  daf?egen  jetzt  schlechter  ge- 
stellt; denn  häufig  treffen  mit  lokalen  Mißernten 
niedrige  Qetreidepreise  zusammen,  das  Ausglei- 
chungsmunient  ist  ihnen  genommen,  und  sie  sind 
nicht  mehr  in  der  I^ge,  einen  entacheidenden 
Einfluß  auf  die  Preisbildung  auszuübea. 

Die  alte  Regel,  daß  die  Produktionskostoi 
<lcT  am  ungünstigste  gestellten  Gegend,  deren 
Erzeugnisse  noch  zur  Befriedigung  des  Bedarfs 
herangezogen  werden  müssen,  den  Preis  bestim- 
men, trifft  für  die  Bildung  des  Getreidepreises 
nicht  zu.  Hier  ist  vielmehr  schlechthin  das 
billigst  produzierrado  T^d,  das  aus  seinen  Vor- 
räten für  den  Weltbedarf  Getreide  al)gebeu  kann 
— mehrere  Jahre  hindurch  war  es  Argentinien, — 
maßgebend ; denn  die  Transportkostw  sind  so  ge- 
ring, daß  die  Unto^hiede  überhaupt  nicht  ins  Ge- 
wicht fallen  ^),  und  da  das  Angebot  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  den  Bedarf  übersteigt,  so  mußte 
Arg^tinien  überall  unterbieten  und  bestimmte 
<ladiiTch  den  Pr^,  nntentützt  durch  die  treff- 
lichen Qualitäten,  die  es  produziert.  8«n  Vor- 
sprung in  den  Produktionskosten  bmiht  auf  den 
geringeren  Anlagekosten,  auf  der  bUligeren,  kapi- 
tal- und  arbeitextonsiven  Bodenbestellung  und 
vor  allem  auf  seinm  Papiergelde,  dessen  schwan- 
kende Kurse  wie  eine  Ausfuhrprämie  wirken*). 
Und  wenn  Argentinien  auch  hauptsächlich  Wei- 
zen und  Mais  exportiert,  so  bestimmt  sich  danach 
doch  auch  der  Preis  der  anderen  Getreidearteu, 
da  sich  Weiz^  und  Roggen,  Roggen  und  Gerste, 
Gerste  und  Hafer  ergänzen  und  Mais  immer 
mehr  beliebt  wird. 

Ganz  ausgeschlossen  sind  natürlich  auch  jetzt 
niciit  die  lokalen  Einflüsse.  Innerhalb  eines 
Jahres  kommt  noch  meist  ün  Anschluß  an  den 


für  die  verschiedenen  Zeiten  sich  auf  verschiedene 
Qualitäten  beziehen.  Mau  darf  daher  nur  mit 
einer  gewissen  Einschräitkung  die  einzelnen  Zahlen 
in  Vergleich  stellen  und  muß  das  Hauptgewicht 
auf  die  in  der  Aufzeichnuog  zum  Ausdruck 
kommende  Bewegung  logen. 

Die  Angaben  sind  auch  von  sehr  verschiedener 
Zuverlässigkeit.  Im  großen  und  ganzen  ver- 
dienen die  Notierungen  der  größeren  Börsen  den 
meisten  Glaub«).  Denn  hier  werden  tagtäglich 
so  erhebliche  Mengen  gehandelt,  daß  sich  ein 
Ucberblick  über  die  allgemeine  Preislage  gewinnen 
läßt ; hier  werden  die  Aufstellungen  der  im  höchst«) 
Grade  sachverständigen  NotierungskcHiimissare 
noch  durch  die  nach  l>eiden  Richtungeu  hin  leb- 
haftest  interessierten  Kommissionäre  kontrolliert. 
Wenig  Vertrauen  haben  dagegen  die  Notierungen, 
die  in  den  Einzclstaatcn  seit  lauge  und  seit  dem 
1. 1.  1897  auch  von  Reichs  w^eu  an  zahlreichen 
kleinen  und  größeren  Märkten  polizeilich  vorge- 
nommen werden,  zu  beanspruchen;  sie  sind  für 
Btatistiecho  Zwecke  fast  ganz  unbraachbar.  Denn 
hier  sind  die  Mengen  zu  gering,  als  daß  die 
kleinen  Momente,  die  im  Eiuzelfalle  den  Kauf- 
preis mitbestimmeu  — wie  Kreditfähigkeit  des 
Käufers,  Zuverlässigkeit  des  Verkauf««,  Größe 
der  v«kauften  Menge,  geringe  Qualitätsunter- 
schiede, Z<nt  der  Ablieferung  und  der  Zahlung 
U8W.  — herausgeschäl t werden  können ; der  no- 
tierende Beamte  ist  nicht  sachverständig,  von 
seinem  Eifer  allein  hängt  der  Umfang  seiner  Er- 
kundigungen ab ; die  meist  befragten  Personal,  die 
Händler,  sind,  <la  das  Proviantamt  sich  nach  den 
Marktnotieningen  richtet,  aufs  böchstcan  niodrigeii 
Angaben  interessiert,  und  ee  fehlt  die  Kontrolle 
der  nach  beiden  Seiten  sehenden  Kommissionäre. 


Weltmarktspreis  der  Zeitraum  in  Betracht,  der 
seit  der  Ernte  verflossen  ist ; bald  nach  der  Ernte, 
wenn  die  heimische  Produktion  an  den  Markt 
gebracht  wird,  pflegt  der  Ih«s  etwas  niedriger 
zu  stehen  als  kurz  vor  der  neuen  Ernte.  Und 
momentane  Einwirkungen  lokal«  Natur  wie 
plötzliches  Angelxitoder  unvorhcrgesehoier  Bedarf 
mach«)  sich  auch  heute  noch  gelegentlich  gdtend. 
n.  IMe  Bewegung  der  G. 

1.  Die  stattstfaehen  Erhebungen.  Diese  an 
der  Hand  der  staristisohen  Erhebungen  zu  ver- 
folgen, ist  nur  dann  statthaft,  w«in  man  sich 
dabei  bewußt  bleibt,  daß  die  Zahlen  an  den  ver- 
whieden«)  Orten  und  auch  an  dcnsdlx'n  Orten 

1)  Nach  dem  Berichte  der  Mannheimer  Handels- 
kammer für  1S96  betrug  die  Seefracht  für  die  Tonne 
Getreide  nach  Roiterdimi 

1893  1894  1S95  1896 

M.  M.  M.  M. 

vom  Schwarzen  Meer  11,40  11,17  12,3,5  11,61 

von  New  York  . . 10,38  9,88  11,12  10,72 

von  La  Plata  . . 16,52  18,87  16,79  15,25 

2)  Dies  wird  auch  von  den  Berichten  der  Han- 


2.  Die  Bewegung  der  Weizenprelse  fn  Eng- 
land und  Dentaehlnnd.  Tabelle  I zeigt  die  Be- 
wegung der  Weizenpreise  in  London,  Berlin, 
Königsberg  tmd  Mannheim.  Diese  Plätze  sind  ge- 
wählt, uro  die  Unterschiede  zwischen  dem  offen«) 
Weltmärkte,  London,  und  dem  zollgeschützten 
Reiche  sowohl  als  auch  die  zwischen  den  einzelnen 


Gegenden  des  Reichs  zu  zeigen.  Die  Perioden 
zwisch«)  1880  und  1890  sind  nach  der  Zollgesetz- 
gebung dcM  Reichs  dngeteilt 

Tabelle  I.  Weizenpreise  für  1000  kg  in  Mark  ’). 


Ixmdon 

Berlin 

Königs- 

berg 

Mann- 

heim 

1801/70 

239 

206 

194 

*» 

1871/79 

243 

217 

214 

252 

1880,184 

190 

198 

192 

230 

1886/87 

160 

159 

157 

190 

1888;90 

140 

1R6 

176 

210 

1891 

173 

224 

222 

239 

1892 

142 

170 

181 

202 

1893 

123 

152 

143 

174 

1894 

107 

130 

127 

149 

1896 

108 

142 

140 

155 

1896 

123 

156 

118 

10.8 

März  1897 

j 

» 

159 

180 

deUkaiumom  Mannheim  und  Frankfurt  a.  M.  1894 


und  T<m  Emil  Meyer,  Bericht  über  den  Getreide-  , 1)  I>en  „Yierteljahrsheften  z.  Stat.  des  Dentschen 


nsw. -Handel  1894,  anerkannt. 


Reichs“,  1895,  Heft  3,  und  1896,  Heft  2,  entnommen. 


Di<  '“d 
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Hiernach  >*iud  die  Prei.-«'  alleernnn  von  der 
Periode  1870/79  bw  — mit  deroinrJgen  Unter- 
brechung dew  Jahro>*  1891  — gefallen,  ln  den 
8CJer  Jahren  war  oa  Nordamerika  und  Indien, 
Mcit  1890  Argentinien,  dcH»cD  Ma«Men  den  Preh» 
1*0  hcrabdrückten.  1894  bit  der  Tiefpunkt  er- 
reicht  worden.  8at<lem  hat  man  mit  nchlechten 
argrntiniHchen  Kmlon  rei'hnen  mü»<^ ; die  aun 
den  Jahren  1^2  und  1893  anger<ammelten  Vor- 
räte werden  allmuhlirb  verbraucht  Solmld  aber 
.Argentinien  wieder  einmal  eine  große  Ernte  macht, 
wir«!  man  auch  wicficr  niedrige  lYewe  haben. 

Berlin  und  <K‘lb»*t  Könignb^  holten  dch  über 
den  Ixmdoner  Preis,  seitdem  der  Zoll  von  3 M. 
auf  Weizen  gelegt  ist ; die  Differenz  zu  Unguneten 
London«  wird  grdßer  mit  der  Einführung  de« 
5 M.-Zolb»  und  nimmt  mit  der  dim*h  die  Han- 
delsverträge gebrachten  Zollermäßigung  wieder 
ab.  Mannheim,  als  liuportplatz,  hält  sich  zwar 
auch  K’hon  vor  1880  etwa«  höher  als  London; 
der  Zoll  ist  aber  von  deutlichem  Einfluß  auf  die 
Höhe  der  Differenz.  Der  Unterschied  zwiecdien 
den  deutschen  Produktionsgebieten  (Königsberg 
und  Berlin)  und  dem  konsumierenden  Süden  und 
Westen  (Mannheim)  hält  sich  ziemlich  auf  gleicher 
Höhe,  bis  die  Aufhebung  des  Identitätsnach- 
weises (l.^'V.  1814)  ihn  etwas  vermindert.  Das 
Notjahr  1891  macht  sich  vor  allem  in  den  Er- 
zeugnngsgebieten  geltend ; die  flinfuhrplätze  Ixm- 
doii  und  Mannheim  w*erden  zwar  auch,  alter  nicht 
in  dem  gewaltigen  Maße  wie  jene  davon  berührt ; 
die  Preissteigerung  g(graüber  der  Vorperiode 
Iteträgt  in  Berlin  40,  in  Königsberg  gar  fast  50, 
in  I»ndoD  und  Mannheim  nur  etwa  30  M.  Das 
l>enibt  darauf,  daß  die  Einfuhrgebiete  für  den 
.Ausfall  der  gewohnten  osteiimp&ischeu  Zufuhren 
einen  Ersatz  aus  fremden  Enlleilen,  aus  Nord- 
und  Sü<Iamehka  imd  Indien,  erhielten. 

3.  Allgemeine  Uebersleht  der  €r.  Tabellen 
gieltt  eine  oUgcnieine  ücbcrsicht  ülter  den 
(lang  der  Getreidopreisc  von  1816  bis  1870 
lind  zugleich  • über  das  Verhältnis  der  Preise 
<ier  verschiedenen  ( ictreidearten  zu  einander.  Da 
indes  die  lokalen  Marktpreise  darin  verzcichDet 
sind,  so  ergiebt  sich  aus  folgender  Aufstellung 
nur  ein  ungefähres,  in  den  E^nzdhcitcD  keines- 
wegs durchweg  zutreffendes  Bild. 

Tal>eUe  II.  Getrddepreijie  für  1000  kg  in  Mark '). 

I London  I*reiißen  alten  Bestandes 


: Weizen 

Weizen 

Boggen 

Gerste 

Hafer 

1816/20' 

364  ' 

206 

152 

131  I 

130 

1821,«) 

266 

121  ! 

87 

77  I 

80 

1831/401 

254 

138 

101 

88 

t 92 

1841/50] 

240 

168 

123 

111 

i 101 

18S1/60 

250 

211 

165 

150 

1 144 

1861,70 

248  ' 

1 

205 

l')5 

146 

140 

Weit  zuverlässiger  ist  dos  in  Tabelle  III  zu- 
sammengestellte  MateriaL  Hier  sind  die  Bönen- 
notieruugen  auf  Grund  der  jeweiUgeu  Wechsd- 
kurse  umgerechnet,  und  man  erhalt  daraus  ein 
zutreffendes  Bild  der  Preisbewegung  iuhI  de» 
I^reisverhältnisso»  der  Zeiten  und  Orte. 


Tabelle  III.  Getreidcprcisc  für  KXX)  kg  in  Mark, 
unter  Berücksichtigung  der  WechselkuFse*). 


1 

1890  1891 

1892 

1893 

1804 

1895 

1896 

Berlin 

Koggen 

Weizen 

170 

211 

176 

134 

118 

120 

119 

195 

224 

176 

152 

138 

142 

156 

Hafer 

158 

166 

149 

157 

131 

121 

125 

Wien 

1 Roggen 

142 

164 

148 

115 

08 

109 

119 

I Weizen 

156 

187 

166 

141 

125 

125 

1^ 

Hafer 

141 

123 

106 

116 

114 

113 

112 

CrCTMte 

ItK) 

149 

141 

145 

147 

144 

1« 

Mais 

? 

? 

96 

90 

07 

112 

77 

I Budai>ei4t 

Roggen 

Wetzen 

127 

150 

136 

104 

88 

97 

lU. 

145 

175 

156 

131 

115 

115 

124 

Hafer 

131 

115 

100 

100 

108 

106 

KB 

Malz- 

1 gCTste 

140 

133 

114 

113 

124 

117 

IW 

Futter- 

1 gerste 

115 

114 

96 

96 

98 

96 

ll 

Mais 

T 

f 

tö 

81 

tö 

97 

68 

St.  I'eUTs- 

Durg 

lUjggen 

9 

? 

150 

108 

85 

81 

73 

1 W’^cizen 

? 

? 

162 

138 

122 

109 

112 

Hafer 

9 

r 

106 

103 

82 

74 

76 

1 Paris 

Roggen 

W^azen 

132 

156 

134 

114 

101 

88 

9t 

205 

224 

188 

169 

156 

1» 

157 

New  York 

! W^eizeu 

149 

166 

137 

112 

!r2 

101 

Yß) 

1 Mai« 

f 

9 

80 

82 

81 

78 

56 

I 


p 4.  VerfaUtnia  de«  Preises  tob 
I Koggenmehl  and  Rogf^nbrot.  Das  Ver- 
I hältnis  dos  Preises  von  Roggenkorn 
Mehl-  und  Brotpreis  ist  in  Tabelle  IV  dar- 
gcstellt  Aus  dieser  ergiebt  sich,  daß  die  Mdd* 
preise  im  großen  und  ganzen  der  Bewegung 
der  Kompreise  sich  ans^iefien,  vidleicbt  mit 
einer  geringen,  1895  allerdings  unterbroeb»®' 
Tcndaiz  stärkeren  Fallens;  daß  die 
dagegen  bei  starkem  Fallen  der  KOTnpreise  nur 
i sehr  allmählich  folgen.  Bei  der  beuiwhtlich® 

I Steigerung  von  1890  auf  1891  sind  die 
I auch  ein  wenig  zurückgeblieben. 


1)  Eotnomuicn  aus  Conrad,  .Aufs.  ,,Iandwirt- | 

Schaft“,  in  Schonberg,  Handb.  d.  pol.  Oek.,  4.  Aufl.,  j 1)  Entnommen  den  „Vierteljahrsheften  lurSta* 
Bd.  2,  S.  234.  1 tistik  des  Deutschen  Reichs“,  1897,  Heft  !• 
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Talielle  IV.  Preia  toq  Boggeo,  Koggeomehl  und 
Roggenbrot;  100  kg  in  Mark*). 

Wenn  der  PreiB  des 
Rofficns«*  1 geeetzt 
Koggen-  wi]^  dann  atät  der 

Preis  von 


Brot*) 

Mehl*) 

Kom*) 

Brot 

Mehl 

auf 

18!  >0 

27,18 

2337 

17,00 

1,60 

137 

1891 

31,66 

29,05 

21,12 

130 

138 

1892 

29,.52 

23,97 

17,63 

1,67 

136 

1893 

21,89 

17.69 

1337 

1,64 

132 

1894 

20,43 

15,17 

11,77 

1,74 

131 

1895 

20,63 

1630 

11,98 

1,72 

138 

Littoratar. 

r«rgf.  dü  U^erneht  atn  dt$  Art.  „O^- 

tTttdikandU'*,  Auf^tr^m  Conrad  in  mAtrtrtn  Art. 
m dm  Jakr^,/.  NaL,  he»ond*r$:  y^Oio  Wirkmg  dtr 
Qttrtidtnnüi  in  DmiuMand  %eikrmd  du  UUUm 
Deemnrmmr^^y  in  dm  JmM.  /.  Nrnt.^  S,  F.^  BA  1, 
8.  481 } DU  BrriunimitMtmif  der  letntm  Jakre  nnd 
der  Antrag  Kamäas,  dnulbet  Bd.  9 B.  878.  — 
Kantorowie»^  Beketkare  nnd  m«f.  Oetreideane- 
/itAr,  Jena  1896.  — Dae  Sinken  der 

Oetreedepreiu  nnd  die  KeeJmrrenn  du  Andandu^ 
Berlin  1894.  — To«9<  n.  ii^««9Mare4,  Ouekiekte 
%md  Beetmmmg  der  Preiee,  denteek  v.  Aeker^ 
Drteden  1869.  K.  Wiedenfeld. 


eetreideprodnktion. 

I.  Vorbemerkung.  II.  Weltemteo.  III.  Die  G. 
einzelner  Linder.  1.  Deutechee  Reich.  2.  Frank- 
reich. 3.  Qrodbritannien  und  Dland.  4.  Oester- 
reich-Ungam.  5.  RoAland.  6.  Rumänien.  7.  Ver- 
einigte Staaten  ron  Amerika. 

L Yorhemerkiuig. 

Bei  der  Aufstellung  und  Beurteilung  einer 
Statistik  der  Getreideproduktion  bat  man  sich 
stets  bewußt  zu  bleiben^  daß  alle  Angaben,  die 
amtlichen  sowohl  als  auch  die  privaten , auf 
ScliätzunTOn  beruhen.  Die  einzelne  Zahl  kann 
daher  auf  unbedingte  Zuverlässigkeit  keinen  An- 
8])nicli  erbeben.  Die  Statistik  ist  deshalb  aber 
niclit  wertlos,  denn  einmal  sind  diese  amtlichen 
und  privaten  Schätzungen  von  großem  Einfluß 
auf  aie  Preisbewegung,  andererseits  ergeben  in 
der  Kegel  die  An^ben  ein  ziemlich  zutreffendes 
Bild  von  dem  Verlältnisae  der  Ernten  zu  einander. 


in  Millionen  quarters 
zw  je  2,[>08  hl 

1892| 

laaj 

I894' 

isorj  18!i6 
1 

Oeatoreich  . . 

6,2! 

.5,3 

5,9l 

.5,1  4.5 

Ungani  . . . 

17,1 

18.6 

19,1 

19,1  lao 

Belgien  . . . 

0 7 

2,1 

2,3 

23*  23 

Bulg]irii‘ii  . 

53 

4,3 

4,-5 

53.  6,3 

Dänoniark  . . 

0,0 

0,6 

0,5 

0,6|  0,5 

Fniiikreich 

37,6 

34,8. 

42,9 

42,31  42,0 

DeuL«rhlaiul 

14,5 

13,7 

13,8 

123!  13,0 

Griechenland  . 

1,0> 

1,0 

0,9 

03’  0,8 

Holtaml.  . . 

0,8; 

ü,7| 

0,0! 

0,7  03 

Italien  . . . 

I4,Oi 

163 

143 

14,0  lOiS 

Portugal  . . 

0,8| 

0,7 

0.9 

0,7  0,5 

Hiiinänieu  . . 

T3 

33 

,S3  Wi 

Riißhuul  . . 

40.6 

53,2 

55,5; 

49,7  48,5 

Serbien  . . . 

13 

1,1 

1,1 

13  13 

SiKinieti  . . 

8,5 

10,5 

13,0 

13,0  10,0 

Sehwodeii  . . 

0,1 

0,5 

0,5, 

o,r> 

Schweiz  . . 

0,6 

0,7 

0,6  0,0 

Türkei  . . . 

s.o' 

7,0 

4,0, 

4,5  5,0 

England  . . 

6.3| 

7,4i 

4,8  7,3 

Etiropa  •)  , . 

Trp 

bmt 

191,3 186.6 1873 

Algier  XI.  Tunis 

3.0 

2.4 

■3,2 

3,0  3,2 

Argentinien  . 

7,3 

10,3 

7,5 

53  4,0 

Australien  . . 

4,5 

5,1 

4,2; 

3,2  2,9 

Kleinarien  . . 

4,5 

4,0 

3,5 

1,0  4,5 

Kanada  . . . 

(V* 

6,0< 

.5,5' 

03  4,H 

Kap-Kolonie  . 

as 

0,8, 

0,6 

0,6  0,8 

Chile  . . . 

2,0 

2,3' 

1,7 

1,7  13 

Aeg>’pten  . . 

1,1 

i,;i| 

1,3 

13  1,0 

Indien  . . . 

253 

■33,4 

31,6 

31,9,  2.5,6 

Persien  . . . 

23 

2,0i 

23! 

23!  23 

Syrien  . . . 

13 

1,3| 

13; 

1,31  l,-5 

Anierika  . . 

^ . 

09,0 

57,0 

64,0, 

(B,0  56,0 

Uruguay  . . 

0,3 

o,ä 

l,0i 

1,3  0,8 

Mexiko  . . . 

1.2 

i,i 

1,5| 

1,5|  1,3 

Erde*) 

301,4  309, 3, 320, 31312,11-5*6,9 

Den  gegenwärtigen  Jahresbedarf  an  Weizen 
schätzt  man  auf  310  Millionen  qnartors,  ein 
Bedarf  zu  dessen  Deckung  man  die  Vorräte  aus 
den  Jahren  1895  und  1^4  heranzielien  muß. 
Das  geringere  Gesamtergebnis  des  Jahres  1896 
' beruht  auf  dem  Ausfall  der  Ernten  in  Argen* 
I tinien,  Indien  und  den  Vereinigten  Staaten  von 
I Amerika;  Europa  hat  dagegen  etwas  mehr  als 
i 180-3  geerntet,  wenn  es  auch  die  ungewöhnliche 
Ziffer  des  Jahres  1894  noch  nicht  wieder  er- 
I reicht  hat 


lU.  Di«  6.  elB&elner  Länder. 


n.  WelterntoD. 

Heerbobm's  Com  Trade  Evening  Liste^  das  im 
Uandelsstande  der  Welt  angesehenste  handeis* 
statistische  Blatt,  giebt  folgende  Angaben  Aber 
die  Weizenemte  der  Erde: 

1)  Entnommen  ans  den  ., Viertel jabrsheften  zur 
Statistik  des  Deutachen  Reichs“,  1896,  Heft  1. 

2)  LedenpreU  ln  Bäckereien. 

3)  Börsenpreis  für  Maike  0/1. 

4)  Börsenpreit  für  Liefentngaqualität 


1.  De«^.hes  Beieh.  Im  Deutschen  Reiche 
hat  in  den  Jahren  1883  und  1893  eine  genaue 
Aufnahme  der  Anbaufläche  und  dee  Emte- 
ertrages  etattgefundco ; die  Erhebungen  sind  am 
Ende  des  Jahres  vorgenommen  worden  und  be- 
zeichnen daher  das  Ergebnis  der  Eratejahre 
1883/84  und  1893/94.  ln  den  übrigen  Jahren 
werden  die  Zahlen  nur  geschätzt  und  dann  zu- 

1)  Daß  die  Addition  nicht  genau  stimmt,  rührt 
von  den  Abniudongen  her. 
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oder  abgcPchrielH'n. 
Tabelle: 

Danach  ergiebt  sich  folgende 

.\nbati- 

Ernte- 

Ertra« 

fläche 

ertrag 

Hektar 

ha 

t 

t 

I.  Weizen 

188:^81 

1 926  900 

2:159324 

1.22 

1893;1W 

2044  900 

2994  823 

1,47 

188:i/'84— 1892/'93 

1 925  182 

2 61824« 

1,36 

I8n4,W 

19804!« 

3012  271 

1,52 

189:>,'J6 

19:10810 

2 807  ^57 

1,45 

II.  Roggen 

1883  84 

5817  100 

5 625  343 

0,90 

181l3;tt4 

6016900 

7 400383 

1,24 

1883  B4— 1892/93 

5 777  206 

5 777  206 

1,00 

1894/90 

6044  568 

7 075020 

1,17 

1895  96 

5 893 .596 

6595  758 

1,12 

III.  Hafer 

188:3,84 

3 773800 

3 729  755 

0,99 

1893,94 

390)800 

3242  313 

0,83 

1883/84—1892/93 

3869835 

4 .527  707 

1,17 

1894,95 

3910726 

5250152 

1,34 

1895/96 

4028692 

5 252  590 

1,30 

IV.  Gerste 

1883/84 

1754  300 

2 134  883 

1,22 

189:1/94 

1027100 

1946  944 

1,20 

1883/84—1892/93 

1 724934 

2 2.59604 

1,31 

1894/95 

1628058 

2 4:12913 

1,49 

1895,«i 

1690592 

2411731 

1,43 

Das  ertragarmste  Jahr  sdt  1^)0 

war  für 

Weizen  und  Roggen  11^1/92  mit  einem  Gesamt- 

ertrag  von  2333757  t luid  4782809  t (Hektar- 

ertrage  134  und  0,87  t),  für 

Hafer  und  Gerste 

1893,94  mit  3242213  t und  1946944  t (0.83  und 

t);  (lai8  nichaU?  Jahr  war  für  Weir.en 
mit  31G2885  t {1,60  t),  für  Rofi^n  l®>3/94  mit 
7460383t  (1,24  t),  fürHafor  und  Gersto  18&4,1»5 
mit  5250152  t uiid  2432913  t {134  und  1,49  t). 

Dio  V<*rÄndming«i  im  Umfange  der  Anbau- 
flät'he  sind  nicht  l>edeutend.  Die  m erwartende, 
dem  Stande  der  (tetreidepreUe  cDtaprechendo  X&r- 
mindening  dea  Weizen-  und  Rogjj^nbaue»  ist 
nicht  ei  ngetreleu ; demi  größten  Teile  der  gefährdeten 
I^kdwirte  fehlt  ea  offenbar  an  Betricbakapital, 
müden  Uelx'rgangzudernoch  allcnfalla  lohnenden 
Viehmäatung  und  zur  Aufforstung  zu  vollziehen. 
Die  Hektarerträge  schwanken  auch  nicht  ao,  daß 
man  daraus  auf  «nc  Erhöhung  oder  Erniedrigung 
der  Bear)>eitungaintensitat  mhlie^en  könnte. 

AU  zur  Verfügtmg  stehende  Mengen  (Ernte- 
ertrag  + Mehrdnfuhr)  *)  ergeben  sich  für  18^ 
43  MUL  t Weizen  und  73  MilL  t Boggen,  für 
1896  4,4  Mül.  t Weizen  und  7,4  MiU.  t Ro(^ 
Zur  Auaeaat  verwendet  sind ')  jährlich  03  MUL  t 
Weizen  und  1 Mill.  t Roggen,  so  daß  4 MilL  t 
Weizen  und  63  Mill.  t Ib^cn  im  Jahre  1895, 
4,1  Mill.  t Weizen  und  6,4  MiU.  t Roggen  tm 
Jahre  1896  zum  Verbrauch  blieben.  Es  kommen 
aUo  etwa  208  und  200  kg  Brotkom  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung,  w^u^nd  nach  Engel 
(Unser  tagUebes  Brot,  Nadon  1883,  S.  80)  nur 
18331  kg  „der  rationelle  Bedarf  eines  Dorrb- 
sohnittsbewohners  des  Deutsche  Reiches**  sind; 
wohl  nur  ein  Teil  des  Ueberschusse«  von  rund 
1 MiU.  t wird  zu  indostridlen  Zwecken  ver- 
wandt 

2„  FrankF6leb*  Hier  betrug  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1886-=  1895  und  in  den  Jahren  1894  und 
1895  Anbaufläche,  Gesamtertrag  und  Hektar- 
ertrag: 


1886/D5 

1894 

1895 


Flüche 

Weiaen 

Ernte 

Hektar- 

Fläche 

Roggen 

Ernte 

Hektar- 

1000 ha 

1000  hl 

ortrag 

hl 

1000  ha 

1000  hl 

ertrag 

bl 

6881 

107  075 

1574 

23  501 

14,93 

6991 

122  496 

17,52 

1556 

26407 

16,97 

16,41 

7002 

119968 

17,13 

1.534 

25  108 

Hafer 


Hüche 

Ernte 

Hektar- 

Fläche 

1000  ha 

1000  hl 

eitng 

hl 

1000  ha 

1886,1)5 

3847 

87  271 

22,68 

932 

1894 

3881 

91 879 

23,67 

890 

1895 

3969 

94  878 

23,91 

891 

Gerste 

Ernte 

Hektar- 

Fläche 

Mais 

Ernte 

Hektar- 

1000 hl 

ertrag  1 
hl  1 

1000  ha 

1000  hl 

ertrag 

hl 

17  156 

18,41 

563 

93.50 

16,61 

17  074 

19,17  1 

578 

9662 

16^71 

17015 

19,10  1 

i 585 

9220 

15,77 

I 


I 


Die  Hauptfrflehte  sind  demnach  Weizen  und 
Hafer.  Auch  hier,  wie  in  Deutschland,  ist  für 
Weizen  das  ertragärroste  Jahr  1891  mit  einem  Ge- 


1)  Das  Mehl  ist  in  der  Weise  angerechnet,  daß 
die  Anfuhr  ganz  als  Weizenmehl,  die  Ausfuhr  zu 
V,  als  Weizenmehl,  zu  als  lloggenmehl  an  ge- 
setzt und  als  .\o»beute  75%  bei  Weizen,  65%  bei 
Roggen  angenommen  sind. 

2)  Nach  den  „Vierteljahrshcften  zurBtaUdes  Deut- 
schim  Reiches*',  1896,  H.  3. 


samtertrage  von  77  MiU.  hl  und  einem  Hektarertn^ 
von  13,41  hl;  dem  entspricht  die  gewaltige  Ein- 
fultf  von  19  Mill.  Doppweentnem  und  die  geiinw 
Ausfuhr  von  8(XX)  Doppeloentnem  im  Jahre  iHÖß. 
Das  ertragareichste  Ja^  ist  1894  mit  122  MUL  hl 
GeBamtertrag  und  17, Si  hl  Hektarertmg;  die 
Ausfuhr  betrug  1895  21000  Doppelcentner,  die 
Einfuhr  nur  5 Mill.  Doppelcentner.  Für  Hafer 
war  das  reichste  Jahr  1^94  mit  23,67  hl.  du 
ärmste  Jahr  1893  mit  1638  hl  Hektarertrafi. 

Auch  in  Frankreich  läßt  sich  eine  Aenderung 
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der  landwirtschaftlichen  Bewirtachaftung  nicht 
erkennen. 

S.  In  Großbritannien  und  Irland  nimmt  der 
'VVeizenanlwu  merklidi  ab,  das  mit  Hafer  bestellte 


Land  scheint  sich  anszudehnen,  das  Gerstenareal 
zeigt  nur  unwesentliche  Schwankungen.  Der 
Roggenbau  ist  so  gering,  daß  eine  Statistik  dar- 
über nicht  geführt  wird.  Die  Zahlen  sind 
folgende: 


Weizen 


Hafer 


Gerste 


Anbau- 

Gesamt- i 

Anbau- 

Gesamt- 

Anbau- 

Gesamt- 

fläche 

ertrag  , 

fläche 

ertrag  , 

fläche 

ertrag 

1000  acres*)  lOUO  bush.*), 

1000  acres 

1000  buali.  ^ 

1000  ncrea 

1000  busb. 

ISHSfK) 

2489 

73 188 

4278 

162  703 

2314 

75600 

1891 

2392 

74  743 

41-28 

166472 

2299 

79555 

I8Ö2 

2299 

60775 

4238 

168 181 

2220 

76939 

1893 

1955 

50913 

4436 

168588 

2251 

65  746 

1804 

1980 

60  704 

1 4524 

190  8«1 

2268 

78601 

1895 

1450 

38285 

1 4528 

174  476 

2346 

75  028 

4.  Ooaterreich-irngani  hat  in  den  letzten 
Jahren  geemlot  (in  lOflO  hl): 

Weizen  Roggen  Hafer  Gerste  Mais 
im  fUÖTO  37  1l»0  57  710  39  150  57  130  j 

1892  68150  455:»  56  840  40310  46  690: 

180:i  72  500  44  660  51  330  41470  52200! 

1804  mm  47  270  57  420  37  990  34800; 

1895  74  532  40973  06724  41043  59  649 

Auf  die  östeTreichisohc  Keichshälfto  entfällt 
von  diesen  Meugen  bei  Weizen  etwa  V4»  bei 
Roggen  und  Gerste  etwa  */»*  bei  Hafer  nicht  j 
ganz  */g,  bei  Mais  nur  etwa  V,.  I 

1801  ist  auch  hier  in  Weizen  und  Reigen, 
184^  in  Hafer  eine  ^lißemte  zu  verzeichnen. 
Auffallend  ist,  daß  trotz  der  späteren  günstigen 
Erträgnisse  die  Ausfuhr  an  Wdzen,  Roggen, 
Hafer  und  Mehl  so  beträchtlich  gesunken  ist. 
Eine  Aenderung  in  den  Produktionsverhültniaseo 
ist  nicht  zu  bemerken. 

5.  Rußland  hat  in  seinen  Hauptfrüch- 
ten 1801  eine  offenbare  Mißernte  gehabt;  das 
EmtcerffebniH  ist  in  Weizen,  Roggen  und  Hafer 
ganz  erheblich  hinter  einer  DurchHchnittsomte 
zurückgeblieben,  ein  Ausfall,  der  bekanntlich  zu 
dem  Verbote  der  Weizen-  und  Hoggonausfnhr 
geführt  hat.  Dem  steht  eine  glänzende  Ernte 
iin  Jahre  1804  gegenüber. 


In  1000  Tschetwert  zu  je  2,099  hl. 
Weizen  Kogg^  Hafer  Gerste  Mais 

1800  37  981  12t  Mi08  08S56  29456  4069 

1891  30478  90  664  77  464  26434  4941 

1802  40  664  108  887  80469  31  489  3676 

1893  37  434  112  350  80014  21  548  2988 

1894  47  250  137  934  115  500  31000  2220 

18f»5  42  88:3  122  337  100458  29  622  3619 

1806  41  808  116409  93  577  28108  2175 


6.  Busiftaleii.  Rumänien*a  Ernten  sind  in 
folgender  Tal>elle  enthalten  in  (1000  hl): 


5Veizen 

Roggen 

1665 

Hafer 

Gerste 

Mais 

1890 

18904 

2672 

5821 

21808 

189! 

17  088 

1368 

2720 

7 812 

21 137 

1892 

22  KC 

1632 

3901 

7 249 

34  800 

1893 

21414 

2714 

5447 

12  596 

25658 

1894 

15370 

2033 

3531 

5958 

10534 

1895 

24140 

3261 

3256 

7890 

25134 

1898 

25089 

4305 

5187 

11202 

? 

7.  Terelnlgte  Staaten  von  Amerika.  In  den 

Vereinigten  Staaten  von  Amerika  wird  haupt- 
I sächlich  Mais,  dann  auch  Weizen  und  Hafer  ge- 
baut; der  Anbau  von  Roggen  und  Gerste  ist  nicht 
betrfl^htlidi.  Für  Weizen  und  Mais  orgiebt  sich 
folgende  Tal>elle; 


Weizen 

Mais 

Anbau- 

fläche*) 

1 1000  acres 

(k>saint- 

ertrag*) 

' Mill.  bush.  1 

Acre-  1 
ertrag  * 
Imsh. 

Anbaufläche  I 
^ KXIO  Ingres  ' 

Gesamtertrag 
Mill.  busb. 

Acre- 

ertrag 

Imsh. 

1890*)  1 36087  ' 

31« 

11,1 

1 71 971 

‘ 1490 

20,7 

1891  ' :«917 

612 

15,3 

! 76205 

' 2060 

27,0 

1892  i 38554 

516 

j 13,4 

70627 

; 1628 

23,1 

1893  34  629 

400 

! >1,4 

72036  1 

1619 

22,5 

1894  , 34882 

460 

! 13,2 

(S526 

1 1213 

19,4 

1895  340ffi) 

467 

1 13,7 

82  104 

1 2151 

26,2 

1896  ' 34  491 

428 

1 12.4 

80984 

?283 

1 28,2 

1)  1 aorv  =*=  0,405  ha. 

2)  1 buidid  -r  36,35  1. 

3)  Die  Jahre  enden  am  30.  Juni. 

4)  1 acre  « 0,405  ha. 

5)  1 bnsfael  » 35,24  L 
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Hcrvorzuhoben  ist  lM*sonders  dii»  EntwickeitinK 
des  Weizenanhaiies.  Nachdem  das  Weizen&real 
infolge  der  gesunkenen  Weizenpreise  ini  Jahre 
1800  um  etwa  2 Mill.  acres  eingesrhr&nkt  worden 
war,  wurde  im  Frühjahr  1891,  als  sich  die  Aus- 
sicht auf  eine  eiiropftischo  Mißemte  erOffnoto, 
noch  stark  Sommerung  in  Amerika  angehaut; 
fast  4 Mil).  acr<*s  mehr  als  im  Jahre  l^K)  aaron 
1891  mit  Weizen  bestellt.  1892,  als  in  Eurojia 
die  Emteaussichten  atirh  noch  schlecht  waren, 
blieh  man  in  Amerika  fast  auf  der  Höhe  von 
1891,  um  dann  1893,  als  gute  Ernten  eingehmclit 
wurden  und  die  l*wi8e  sehr  stark  zu  weidieu 
anfingen,  noch  unter  den  Stand  von  181K)  herab- 
ziigehun.  Man  schloß  sich  also  vollständig  der 
IVeiskonjnnklur  an. 

An  der  Maisproduktion  ist  die  Verschie<len- 
heit  der  acre-Ertrftge  auffallend;  sie  schwanken 
zwischen  10,4  Imsh.  (18!M)  und  ^2  bush.  (189ti). 

Der  Haferanhau  ^t  sich  im  DurchscUmtt  der 
Jahre  1892— 9t>  auf  27  Mill.  acres  erstreckt  und 
nind  700  Mill.  bush.  ergeben. 

Die  Ernteergc'hnisse  der  übrigen  lAnder  sind 
in  der  Weltemten-Tabelle  entboten. 

Litteratur:  F<rg/.  jirt.  „OttrndeAattJel*’ ; 
$0tcü  CoaraJ,  JXt  mfirartt4MUrtüffUn 
m den  Ftremifiitn  Stamttn  von  A^orJamertka,  JaM. 
f.  hal,  8.  Bd.  13  8.  437. 

K.  Wiedonfeld. 
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1.  Die  Wirkung  der  (i.  2.  Die  B^e^en  gegen 

die  Q.  3.  Die  Begründung  der  G. 

I.  AUgemeinea. 

Während  mau  in  früheren  Zeiten  vor  allem 
das  Intereese  der  Kousumenten  an  mbglichst 
niedrigen  Oetreidepreisen  wahmehnieo  zu  müss^ 
glaubte  und  deshialb  die  Ausfuhr  durch  Aus- 
fuhrzölle und  selbst  Ausfuhrverbote  thunlichst 
erschwerte,  ist  man  — zuerst  in  England,  in 
diesem  Jahrhundert  ganz  allgemein  — dazu  über- 
gegangen, den  Schutz  der  Produzenten  in  den 
Vordergrund  zu  stellen  und  durch  Einfuhrzölle 
d»n  allzu  starken  Sinken  der  Getreid^rdse  Ein- 
halt zu  thun. 

Die  Ausfiihrcrschw'crungen  haben  sich  im 
allgemeinen  nicht  bewährt;  sie  führten  meist 
nur  zu  einer  Einschränkung  der  Produktion  und 
konnten  somit  das  Steigen  der  Preise  doch  nicht 
verhindern.  Auch  das  letzte  Ausfuhrverbot,  das 
im  Jahre  1891  in  Rußland  erlassene,  hat  seinen 
Zweck  nur  mangelhaft  erfüllt;  denn  Inder  zw'ischen 
dem  Erlaß  und  der  W'irksamkcit  des  Verbots 
gelassenen  Frist  von  2 Wochen  sind  noch  un- 
endliche Massen  ins  .\usland  geworfen  worden, 
und  wegen  der  wenig  entwickelten  Verkehrs- 
verbältnisse  war  cs  nicht  möglich,  das  in  einigen 


Gegenden  überflüssige  Getreide  in  die  Xot|^biete 
zu  bringen,  man  mußte  es  dort  liegen  und  ver- 
faulen lassen. 

Friedrich  <!er  Große  legte  Wert  auf  einen 
Ausglrich  der  Interessen  und  versuchte  dcashalb 
mit  Erfolg,  den  Preisstand  mit  Hilfe  seiner 
Magazine  zu  regulieren;  er  hielt  in  Jahren  <1«( 
Ueberflusses  dun'h  starke  Ankäufe  den  Preis 
auf  einer  dom  Produzenten  angemcMcuen  Höhe 
und  ließ  ihn  in  Jahren  der  Teuerung  mittels 
billiger  Verkäufe  nicht  ülier  einen  gewissen 
Durc'bscbnittsstond  hinaus  steigen. 


11.  Gesehlebte  der  Zollpolitik. 


l.PresBeii-Beataehlaod.  In  Preußen  wurde  die 

GetreideausfuhrdurchEdiktv.26./Vn.l8ll  fröge- 
gelion, aber  üochmitoinemZoll  belegt  1818helauch 
dieser.  Dagegen  wimie  jetzt  ein  Einfuhrzoll  edn- 
geführt  und  in  wwhselnder  Höhe  bis  zum  Jahre 
1805  behalten.  Anfangs  sehr  niedrig,  wurde  er 
1824  zu  einem  Schutzzoll  umgcstaltet,  1857  ober 
wieder  auf  ganz  minimale  Sätze  facrabgedrückt. 
Der  Zoll  betrug,  auf  hciitigcH  Ch*wicht  umge- 
rechuet  *): 


rs-imu«  seit  l./I.  seit  19./IX. 
(ßrlOOkg  jgjg' 

Weizen  44  Wg.  1,2  M. 

Roggen  16  „ 1,2  „ 

Gerste  18  „ I»'l  » 

Hafer  12,5  , 2fi  „ 


Von  18fö — 1879  herrschte  Elnfiihrfreiheit. 
Erat  das  Tarifgesetz  v.  15./V1L  1879  brachte 
auch  wieder  der  deuteben  lÄndwirtschoft  einen 
geringen  Schutz.  Durch  GG.  v,  22./V.  1885  u. 
21./X1I.  1887  wurden  die  Zollsätze  ganz  be- 
deutend erhöht , und  erst  die  Handelsverträge 
der  Jahre  1891  und  1894  brachten  mit  der 
Bindung  auch  wieder  eine  Herabsetzung  der 
Zölle.  Die  Sätze  sind: 


für  nach  dem  Gesetze  von 


100  kg 

1»?9 

188.5 

1887 

18914 

W eizon 

1,0  M. 

3,0  M. 

5,0  M. 

3,5  M. 

Roggen 

1,0  ,. 

3,0  „ 

5,0  „ 

3^5  M 

Hafer 

1.0  ,. 

1.5  „ 

4,0  „ 

23. 

Gerste 

0.5  „ 

1,5  „ 

2.25,, 

2,0. 

.Mais,  Buch- 
weizen 

0,5  „ 

1,0  „ 

2,0  „ 

1,6  » 

Mühlenfabrikate 

2.0  „ 

7,5  „ 

10,5  „ 

73  - 

Man  batte  aber  auch  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  daß  Deutschland  v(hi  jeher  eine  be- 
trächtliche M^ausfuhr  und  vom  Osten  aus  auch 
eine  erhebliche  Getreidenusfuhr  hotte.  Deshalb 
ist  im  Jahre  1882  für  Mehl,  im  Jahre  1894  nach 
lebhalten  Kämpfen  für  Getreide  der  Identitäts- 
nachweis aufg^oben  worden,  d.  h.  es  wird 
ohne  Rücksicht  auf  die  Herkunft  des  Getreides 
oder  M^es  bei  der  Ausfuhr  der  Zoll  für  etne 
gleiche  Menge  Getreides  veigütet.  Hei  der  Au.s- 


1)  Nach  Paasehe,  Art.  „GetreidecAlle“  im  H. 
d.  St.,  Ikl.  3 S.  900. 
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fuhr  von  (iotreide  werden  EinfuhrBcheine  go- 
gelten,  die  nach  Ablauf  von  4 Monaten  zur  Be- 
gleichung de«  Zolle«  für  die  gleiche  Art  Ge- 
treide — infolge  eine«  Versehen«,  wie  von  der 
Regierung  zuge«tanden.  nicht  für  andere  Arten 
Getreide  — und  für  eine  Reihe  beBonders  be- 
stimmter Kolonialwaren  verwandt 'werden  können. 
Diese  Scheine  werden  börsenmißlg  gehandelt 
und  fast  nur  mit  einem  Zins-  und  Courtage- 
abzuge  verkauft.  Pie  Mühlen  haboi  jetzt  noch 
die  Wahl,  ob  sie  für  da«  (ausgeführte  Mehl  nach 
dem  Aasbeutesatz  von  75  bd  Weizen,  65®/o 
bei  Roggen  «ich  einen  Einfuhmebein  geben  oder 
ob  sie  «ich  ein  Zollkonto  eröffnen  und  hier  die 
auBgeführte  Menge  abeebretben  las«en.  Pa  mit 
dem  ZoUkonto  ein  Zollkredit  von  etwa  5 Monaten 
durchschnittlich  verbimden  ist,  so  richtet  sich 
dag^en  eine  lebhafte  Bewegung,  und  die  Auf- 
hebung der  ganzOT  Einrichtung  tst  wohl  nur  eine 
Frage  der  2^t. 

Zur  Erleichterung  de«  Handels  sind  in  einer 
Reihe  von  Städten  Transitlager  zugelassen,  in 
denen  das  Getreide  unverzollt  lagern  darf.  Auch 
deren  Bestand  ist  lebhaft  angefochten,  eine  Ein- 
schränkung auf  das  unbedingt  notwendige  Haß 
ist  geboten. 

2.  ln  Fnuikreleh  vollzog  sich  der  Uebergang 
vom  Ausfuhrzoll  zum  Einfuhrzoll  im  Jahre  1819. 
Man  fühlte  eine  gleitende  Skala  ein,  indem  der 
Zoll  mit  hülendem  Getreidepreise  allmählich  höher 
wurde,  und  behielt  dies  Bystem,  obwohl  es  sich 
nicht  bewährte,  mit  kurzen  Unterbrechung^  bis 
zum  Jahre  18G0  bei.  ln  diesem  Jahre  wurden 
die  Schutzzölle  beseitigt ; c«  wurde  nur  eine : 
minimale  KontroUabgabc  von  62  cts.  für  100  kg 
Weizen  und  von  125  cts.  für  100  kg  Mehl  bei- 
b^ialtcn.  Io  den  80er  Jahren  setzte  aber  auch 
in  Frankreich  die  agrarische  Bewegung  eine  be- 
deutende Erhöhung  der  Zollsätze  durch,  und 
jetzt  ist  Frimkrdch  das  I^and,  da«  die  höchsten 
Weizen-  und  M^lzöUe  hat.  Die  Sätze  sind: 


für 

100  kg 
Weizen 
Homn 
Haler 
Gerste 
Mehl 


nach  dem  Gesetze  vom 
28./IH.  29.,an.  27./1I. 

18&5  1Ö87  1894 


3 fres. 

5 fres. 

7 freg. 

1.5  „ 

J.5 

3 „ 

3 .. 

I>^  »» 

li5  » 

1.5  „ 

0 „ 

8 „ 

11-16  „ 

Während  des  Notjahre«  181H  wurden  die 
Zölle  zeitweilig  herabg^tzt;  aber  noch  während 
dieser  Periode  führte  man  die  nach  der  Ausbeute 
vo'schicden^  MehlzolUätze  du,  um  dadurch  be- 
sonder« die  feinoi  Mehle  (unter  60  o/o  Auszug) 
vom  französischen  Markte  fernzuhalteu.  £Une 
Bindung  der  Zollsätze  ist  in  Frankreich  nicht 
erfolgt,  lediglich  als  meistb^ünstigtes  Land  ge- 
nießt es  die  Vorteile  der  deutschen  Handelsverträge. 

3.  In  England  wurden  schon  sehr  früh  in- 
folge des  Einflusses  der  Grundaristokratie  Aus- 
fuhrprämien und  Einfuhrzölle  gewährt,  und  be- 


reits 1791  wmtle  eine  Art  gleitender  8kala  ein- 
I geführt,  indem  der  Zoll  [hei  einem  Preise  von 
j 55  «h  für  den  Quarter  Weizen  6 d,  bei  einem 
i Preise  von  50 — 55  «h  dagegen  2*/»  sh  und  bei 
I emem  Preise  von  weniger  al«  50  sh  sogar  24V«  «h 
i betragen  sollte.  1828  i^nirrlc  da«  l*rinzip  der 
Skala  voll  durchgeführt ; der  Zoll  wurde  auf 
; 20  sb  8 d bei  einem  Preise  von  6<)  «h  fwtge- 
I setzt  und  um  «o  riel  erhöbt,  als  der  Preis  sinken 
' würde.  Bei  steigenden  Preisen  sollte  der  ZoU- 
j betrag  stärker  f^lco ; bd  73  »h  wurde  nur  noch 
, ein  iaU  von  1 «h  erhoben.  Die  Skala  hat  sich 
nicht  bewährt.  Die  Händler  hielten  die  Zufuhren 
zurück,  bi»  der  in  die  Höhe  geschnellte  Preis 
den  Zoll  herabgedrückt  hatte,  und  benutzten 
dann  die  Zeit  de«  geringen  Zolle«,  enorme  Mengen 
elnzuf  ühreo  bis  diese  übertriebene  Einfuhr  den  Preis 
wieder  herabgezogen  imd  damit  den  Zoll  herauf- 
gesetzt  hatte;  die  Schwankungen  wunlcn  also 
nur  größer,  und  die  Landwirte  hatten  von  den 
hohen  Zollen  kaum  einen  Vorteil.  Auf  da« 
Drängen  der  AntikomzoUUga  hin  wuitle  der  Zoll 
nach  allmählichen  Ermäßigungen,  da  inzwischen 
die  industrielle  Bevölkerung  das  Uebergcw'icht 
erhalten  hatte,  1869  ganz  aufgehoben,  und  auch 
in  der  jetzigen  Krisis  der  englischen  Landwirt- 
schaft ^t  man  zum  >Uttel  de«  Schutzzölle« 
nicht  gegriffen ; die  darauf  gerichtete  Bewegung 
scheint  jedoch  im  Wachsen  begriffen  zu  «ein. 

ni.  GrundalUzUehe  Würdigung  der  0. 

1.  Die  Wirkung  der  G.  ist,  wie  die  in 
dem  Art  „Getreidepreise“  mitgetedlten  Tabellen 
zeigen,  unzweifelhaft  die,  daß  die  Inlandspreise 
sich  höher  «teilen  aJ«  die  des  freien  Wtütroarkts. 
Nicht  immer  ist  w der  volle  Zollsatz,  der  im 
Inlandsprrise  sich  ausdrückt ; statistisch  die  Er- 
höhung zu  erfassen,  ist  aber  kaum  möglich,  da 
unsere  Preisnachweisungcn  zn  wenig  Rücksicht 
auf  die  l>ei  Getreide  doch  sehr  wesentlich  mit- 
entscheidende  Qualität  nehmen  und  außerdem 
mit  den  allenfalls  zu  ermittelnden  Durchschnitts- 
frachtsätzen  allein  die  lokalen  Unterschiede  nicht 
hinreichend  in  Rechnung  zu  stellen  sind.  Die 
Frage,  ob  infolge  de«  immer  weiter  sich  aus- 
breitenden Zollschutze«  die  Weltmarktspreise  ge- 
fallen sind  und  das  Ausland  insofern  den  Zoll 
trägt,  läßt  sich  nicht  endgiltig  entscheiden;  man 
kann  nicht  wissen,  wie  die  Preise  bei  allgemeinem 
Freihandel  «Ich  stellen  würden.  Immerhin  mag 
die  Erschwerung  der  unbegrenzten  Einfuhr  etwa« 
auf  den  Weltmarktspreis  drücken;  einen  be- 
trächtlichen Einfluß  win)  man  aber  m.  E.  diesem 
Umstande  nicht  beimessen  dürfen,  da  der  Zoll 
zwar  die  Einfuhr  erschwert,  aber  nicht  unmög- 
lich macht  und  die  Nachfrage  sich  doch  im 
wesCTtlichcn  überall  nach  dem  Bedarf  richtet, 
und  etwa  zu  sagen,  daß  der  durch  den  Zoll  er- 
höhte Preis  den  Bedarf  mindert  und  dadurch 
den  Weltmarktspreis  drückt,  während  ohne  Zoll- 
schutz der  Bedarf  und  damit  der  Frei«  höher 
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Kfin  würde,  da»  i«t  offenbar  tiu  cimilus  Wtio«»u#i. 
hm  Prei»fall  der  letzten  Jahrzehnte  zu  erklären, 
^»enügon  übrigen«  auch  die  melKi  recht  reichen 
Weltomten,  die  ziemlich  iKuträchtliehe  Vorräte 
zuriickgelaKKen  haben,  und  «clmn  der  l’m«tand, 
daß  ungefähr  gleich  bleibende  Vorräte  alljähr* 
Hch  übrig  !)leil>en,  i*t  «u  3Ioment  do*  Preis- 
ilnick«  von  nicht  zu  unterH^hatzender  Wirkung. 
Ich  glau)>e  annehmen  zu  mü«fM*n,  daß  <ler  Zoll 
nur  ganz  unwesentlich  zu  dein  f*reis»»turz  der 
letzten  Jahre  belgetragcn  hat  und  um  einen 
>oiner  Höhe  ziemlich  gleichen  Betrag  den  In* 
landspreiH  über  dem  Weltinarklsprei«  gehalten  hat. 

2.  0le  Bedenken  gegen  die  O.  Der 
Bedenken,  die  gegen  einen  Cfctreideschutz- 
zoll  erhoben  werden , «ind  mehrere.  Man  hat 
)>ebauptet,  die  durch  ihn  herl>oigeführtc  Ver- 
teuerung des  Bmtgetreidej*  und  damit  de»»  Brotes, 
des  Haiiptnahrungsmitteh  der  unt4>ren  Klasaeu, 
zu  Gunsten  der  an  »ich  schon  begünstigten 
gnindbesitzmdm  Bevölkening  sei  mit  den  sozialen 
Tendmzou  der  Neuzeit  nicht  vereinbar,  um  so 
weniger,  als  in  Deutschland  die  an  niedrigem 
Oetreidepreisc  interessierte  Bevölkerung  li«  weitem 
in  der  Mehrheit  sei.  Dies  letztere  ist  richtig; 
nach  den  Erhebungen  der  Jahre  und  18115 
lH?trägt  der  auf  die  Landwirtschaft  entfallende 
.\nteÜ,  selbst  wenn  man  alle  in  der  Berufs- 
stati.<»tik  dortlün  gerechneten  Personen  als  I^d- 
wirte  gelten  lassen  will,  1882  nur  42,51  % und 
1850  gar  nur  35,74  % der  Gesamtberölkerung. 
Immerhin  ist  auch  dieser  Prozentsatz  — es 
handelt  sich  18ü5  um  18,5  MUlioiien  Seelen 
noch  l)eträchtlicb  genug,  einige  Berücksichtigung 
zu  venlienen,  und  vor  allem  darf  in  diesen  Fragen 
nicht  die  Zahl  entscheiden.  Für  den  Staat  als 
eine  Mehrheit  von  Generatioueu,  als  ein  Ganzes, 
das  sich  über  die  Summe  seiner  jeweiligen  Be- 
wohner irhebt,  Ut  die  an  der  Scholle  haftende, 
mit  den  Interessen  des  Staats  daher  aufs  innigste 
verknüpfte  und  fest  au  den  alüiergebrachten 
Traditionen  hängende.  Umsturzgedanken  weniger 
zugängliche  lan<lwirtsidiaftliche  Bevölkerung  von 
größerem  Werte  als  die  nicht  seßhafte,  lediglich 
ihrem  materiellen  Vorteil  nachgehmde,  dab^  in 
gewissem  Umfange  immer  international  gerichtete 
Arbeiterbevölkeruug.  Außerdem  — und  dies 
Moment  müssen  auch  diejenigen  anerkennen, 
die  in  <ler  Würdigung  des  Werte  von  grund- 
sätzlich anderer  Auffa^ung  ausgehen  — ist  der 
Preis  trotz  der  Zölle  absolut  nicht  gestiegen ; die 
Lebenshaltung  unserer  Arbeiter  liat  sich  also  in- 
folge der  Zölle  in  keiner  Weise  vcrsc*hlechtert. 

Natürlich  darf  die  BeUmung  des  höheren 
{>olitischen  Werte  nicht  so  weit  gehen,  daß  die 
landwirtechaftliche  Bevölkerung  selbst  auf  die 
Gefahr  des  XJntergangeH  der  Industrie  hin  zu 
erhalten  gefordert  wird,  und  wenn  die  Bchaup- 
timg  der  Gegner  der  Zölle  zutrafe,  daß  nur  die 
flzportindustrie  die  wachsenden  Massen  zu  unter- 
halten vermöchte  und  diese  durch  die  Zölle  ver- 


nichtet würde,  dann  würde  die  Aufhebung  der 
Zölle  allerdings  notwendig  sein.  Aber  die  Be- 
hauptung trifft  nicht  zu.  Denn  wir  müssen  da- 
mit rechnen,  daß  die  jetzt  noch  unsere  Ausfuhr- 
artikel aufnebmenden  6ebi^  sich  menr  und 
mehr  eine  eigene  Großindustrie  großxieheo,  daß 
der  Absatz  nach  dem  Auslande  notwendig  ein 
stark  schwankendes  Moment  ist  und  daß  dab^ 
auch  unserer  Industrie  eine  kaufkräftige  Inlands- 
bevölkening  wertvoller  ist  Außerdem  ist  bisher 
unsere  Ex|>ortiDdustric  durch  die  Zölle  gar  nicht 
geschädigt  Die  Löhne  — auf  diese  Immrnt  es 
dal>ei  allein  an  — sind  im  Auslände  nicht  ge- 
fallen, die  Preise  des  Getreides  sind  im  Inlai^ 
alisoliit  nicht  gestiegen  — * eins  dieser  beiden 
Momente  müßte  aber  eingetreten  sein,  wenn  man 
eine  Ft’Uädigung  der  £x{)ortiudustrie  durch  die 
Gctreidezölle  onnehmen  wollte,  ßo  bleibt  nur 
die  Folge,  daß  die  Ix'benshallung  unserer  Ar- 
beiterschaft nicht  so  gosti^lIGn  ist,  wie  sie  vielleicht 

— vielleicht!  — bei  noch  niedrigeren  Gctrdde- 
preisen  gestiegen  sein  würde ; eine  n^:atiTe  F'tüge. 
die  gegenüber  der  positiv«!  Folge  der  Erhaltung 
unserer  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  an  Be- 
deutung zurücktritt,  <Üe  nur  bei  der  Frage  nach 
der  Höhe  des  Zolls  erheblich  mitepricht 

Schließlich  darf  man  auch  nicht  übersdieo. 
daß  der  8taat  aus  den  Zöllen  eine  sehr  l>eträcbt- 
licbe  Einnahmo  hat  und  daraus  Summen  acht, 
die  sonst  auf  andere  Weise,  durch  Steuern,  auch 
von  der  Arl>eilerschafl , aufgebracht  werden 
müßten').  Und  da  immer  das  Ausland  gegen- 
ubergestollt  wird,  so  muß  man  auch  bcrück- 
sicbtigeni.  daß  der  deutsche  Arbeiter  durch  unsen- 
soziale  Gesetzgebung  so  erheblich  besser  als  der 
ausländische  gt*stcllt  ist,  daß  der  Vorteil  der 
bUIigfTon  Ernährung,  wenn  nicht  aufgewogon,  so 
doch  sehr  herabgemindert  wird. 

Nun  sagt  mau  allerdings  mit  ednem  Anschein 
von  Recht,  daß  nur  ein  geringer  Teil  der  Land- 
wirte überhaupt  ein  Interesse  an  hohen  Preisen 
habe.  Nimmt  man  nämlich  an,  daß  durch- 
sf'hniUlich  nur  die  Besitzer  von  5 ha  Land  und 
mehr  G«*treide  verkaufen,  dann  verkauften  18SS 

— die  Zahlen  für  1895  liegen  no<*h  nicht  vor  — 
von  53  Millionen  landwirtschaftlicher  Betriebe 
etwa  4 Millionen  überhaupt  kein  Gctrdde.  V(hi 
den  Bewirtschaftern  dieser  Betriebe  ist  die  Mehr- 
hdt  aber  überhaupt  nicht  zur  landwirtechaft- 
lichen  Bevölkerung  zu  rcchnm,  da  die  größere 
Zahl  der  Betriebe  nur  nebenbei  von  Arbdtem, 
Handwerken!  usw.  bewirtschaftet  wird — 3 Millio- 
nen Betriebe  umfassen  nur  2 ha  und  weniger  — ; 
und  wenn  sich  durch  deren,  in  Zahlen  leider 
nicht  festgcstelltci!  Wegfall  auch  die  oben  ange- 
gebene Prozentzahl  noch  vermindert,  so  ist  das 
nicht  von  großer  Bedeutung,  da  ich  auf  die 


1)  1B94  l»einig  die  Einnahme  aus  den  Getreide- 
zollen  fast  100  Mill.  M.,  25,5  % der  gesamten 
Zollcinnahme. 
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Zahl  nicht  das  eutscheideude  Qeiwicht  zu  legen 
vermag.  Außord^  umfassen  aber  diese  Betriebe 
bis  zu  5 ha  Größe  nur  etwa  16  der  gesamten 
landwirtschaftlich  benutzten  Fläche,  84  7o  ^Qt* 
fallen  auf  die  an  hohen  Getreidepreisen  uu- 
mittelbar  interessierten  Betriebe- 

Es  ist  aber  auch  nicht  richtig,  daß  nur  die 
Getreide  verkaufenden  Lduidwirte  ein  Interesse 
an  hohen  Getreidepreisen  haben.  Denn  wenn 
der  Getreidebau  nicht  mehr  lohnt,  dann  wenden 
«ich  die  betroffenen  Kreise  anderen  Kulturen 
zu  und  machen  dann  ihren  schon  jetzt  diese 
Zweige  pflegenden  Berufsgenossen  eine  vorher 
nicht  gekannte  Konkurrenz.  Insofern  ist  es  also 
auch  für  einen  sehr  großen  Teil  der  nicht  Ge- 
treide verkaufenden  Landwirte  von  Wert,  daß 
die  Getreidepreise  auf  einer  lohnenden  Höhe  ge- 
halten werden ; denn  alle  die  zahlreichen  Be- 
triebe, die  nicht  gerade  Getreide  zukaufen,  finden 
in  der  Verbilligung  des  Korns  keinen  Ausgldch 
für  das  durch  die  vermehrte  Konkurrenz  herbei- 
geführte  Sinken  der  Preise  ihrer  Produkte, 

Weiter  wendet  man  än,  daß  Getreidezöllc  nur  ge- 
rade dom  zur  Zeit  der  Einfühnmg  wirtschaftenden 
Landwirte  zu  gute  kämen,  da  bei  jedem  Besitz- 
wechsel und  jeder  Neuverpachtung  der  Zoll  in 
höheren  Kauf-  und  Pachtpreiseu  sich  äußere,  und 
daß  der  notwendige  Rückgang  im  Bodenpreise  da- 
durch verhindert  werde.  — Dabei  wird  übersehen, 
daß  ein  Besitzwechsd  nicht  so  häufig  ist  uud  dazu 
überwiegend  im  Wege  des  Erbgange«  stattfindet. 
Auch  ist  allerdings  ein  Rückgang  de«  Boden- 
preises notwendig,  wenn  auch  wegeu  des  Kapital- 
verlustes bedauerlich;  abo*  dieser  Rückgang  wird 
auch,  wie  die  Erfahrung  der  letzten  Jahre  Idiri, 
nicht  verhindert,  sondem  nur  verlangsamt,  und 
das  liegt  im  Interesse  de«  Staata^,  dem  gewalt- 
same Krisen  sicherlich  nicht  förderlich  sind. 

Endlich  soll  der  Getrcidezoll  unsere  Land- 
wirte davon  abhalten,  den  nach  der  Weltlage 
Dotw'endigen  L'ebergang  zu  anderen  Bewirt- 
schaftuugsfonua)  zu  vollziehen.  Dieser  Beweis- 
grund üb^iebt,  daß  dieso*  angeblich  notwendige 
L'ebergang  canem  großen  Teile  der  deutschen  Land- 
wirte aus  Gründen  der  Natur  nicht  möghch  ist. 
Weite  Flächen  des  deutschen  Bodens  sind  anders 
als  durch  Getreidebau  gar  nicht  nutzbar;  unser 
Klima  erlaubt  z.  B.  L’ebergang  zur  Vieh- 
zucht nicht  annähernd  in  dem  Umfange,  wie  er 
in  England  möglich  ist  Und  wemi  andere  l^auzen 
gebaut  werden  können,  so  bleibt  der  Anbau  von 
Getreide  als  Zwischenfrucht  doch  immer  noch 
in  einer  Ausdehnung  notwendig,  die  en  erheb- 
liche« Interesse  an  den  Getreidepreisen  l>ewirkt. 
Zuzugebeu  ist  al>cr,  daß  ein  zu  hoher  Zoll  leicht 
die  an  sich  schon  schwerfällige  landwirtschaftliche 
Bevölkerung  verleitet,  im  Vertrauen  auf  den  staat- 
lichen Schutz  an  veralteten  Betriebe  formen  feet- 
zuhalten  und  ohne  natürlichen  Zwang  aus  Ge- 
wülmhcit  diesell>en  Früchte  ümucr  weiter  zu 
bauen. 

\Varl«riucU  i,  Volks «IrUdutU  Bd.  J. 


3.  Die  BegrUadiuig  der  G.  Smd  somit 
die  gegen  einen  Gctrcidoschutzzoll  gnmdsätz- 
Hch  erhobenen  Bedenken  nicht  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung,  so  sprechen  andererseit« 
sehr  erhebliche  Gründe  für  die  Einführung 
und  Beibehaltung  ^cs  die  nationale  Getreide- 
produktion lohnend  gestaltenden  Zolle«.  Aller- 
dings vermag  ich  das  Verlangen  nicht  für  be- 
gründet zu  halten,  daß  Deutschland  wegeu  etwaiger 
seinen  Getreidebedarf  auch  selbst 
erzeugen  soll.  Für  einen  Kric^fall  ist  besser 
durch  Anl^Ctuig  von  Magazinen  gesorgt,  da  wir 
doch  mit  Jahre  dauernden  Kriegen  nicht  mehr 
rechnen  dürfen,  und  man  würde  dAnn  vielleicht, 
wenn  auch  wegen  der  so  gewaltig  veränderten 
Verhältnisse  nicht  annähernd  so  maßgebend  wde 
Friedrich  der  Große,  so  doch  im  kleineren  Um- 
fange die  Preise  beeinflussen  können. 

Wie  in  dem  Artikel  „Agrarkri^is'*  gezeigt 
worden  ist,  befindet  sich  aber  unsere  Landwirt- 
schaft infolge  der  so  stark  gesunkenen  Getreide- 
preise in  einer  Notlage,  die  schließlich  den  Unter 
gang  hcrbeiführcD  muß,  und  an  d^  Erhaltung 
unserer  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  haben 
wir  aus  den  angeführten  Gründen  das  dringendste 
Interesse.  Der  Getrcidezoll  ist  nun  zwar  nicht 
dos  einzige  Mittel  der  Abhilfe;  fundamentale 
Aenderungen  in  der  BewirtiK'haftungsform  und 
vor  allem  in  der  Gestaltung  unseres  Agrarrechts 
müssen  hinzutreten.  Aber  er  ist  eins  der  wich- 
tigsten Mittel,  da  ein  großer  Teil  da-  I^dwirtc 
auf  Getreidel^u  schlechthin  angewiesen  ist,  und 
da  jene  Aenderungen  auch  Jahre  zu  ihrer  Durch- 
führung bedürfen,  in  denen  deshalb  ein  momentan 
wirkende«  Mittel  nicht  zu  entbehren  ist 

Die  wirtschaftlicheu  Folgen  eine«  tiefen  Ge- 
treidepreises sind  auch  allgemein  in  hohem  Grade 
gefährlich.  Denn  natürlich  sucht  jeder  Land- 
wirt, ehe  er  sein  alt  besessene«  Gut  verläßt,  zu- 
iiäthst  durch  eine  möglichst  weitgehende  Kiu- 
schräiikung  der  Produktionskosten  sich  zu  halten ; 
er  betreibt  schließlich  Raubbau  und  ruiniert  da- 
durch den  Grund  und  Boden  auf  Jahre  hinaus. 
Ein  nicht  zu  unterschätzende  Verlust  an  National- 
kapital tritt  also  ein.  Und  auch  de  beschleunigte 
Uebegang  zu  gänzlich  verändete  Bewirtschaf- 
tung vollzieht  sich  bei  de  Natur  des  landwirt- 
schaftlichen Betriebes,  bei  seine  Abhängigkeit 
von  de  Beschaffenheit  de»  Grund  und  Boden«, 
nicht  ohne  erhebliche  Opfer  an  Kapital. 

Die  Verschiebungen,  die  in  de  Zusammen- 
setzung de  Bevölkerung  bei  dem  Zusarimienbruch 
zahlloser  Landwirte  eintreten,  sind  sozial  bedenk- 
lich. An  die  Stelle  der  mit  ihrer  Existenz  auf 
die  Bearbeitung  des  Bodens  angewiesenen  Land- 
Icutc  treten  städtische  Kapitalisten,  die  nur  als 
SichcniDg  oder  gar  nur  zum  Luxus  sich  Land 
kaufen,  imd  die  nicht  ihre  eigene  Arbeitskraft 
einsotzen,  sondem  mit  Hilfe  von  Pächtern  oder 
Verwaltern,  also  mehr  oder  weniger  abhängigen 
uud  nur  auf  gewisse  Zeit  interessierten  Personen, 
54 
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den  IVxlen  bewirUihaflen ; die  Zahl  der  PiiiOiter 
TTÜrde  i*ieh  un;r(vund  vermehren. 

Notwendijf  int  alw»  ein  Zoll,  der  unserer  lAnii- 
wirtHchaft  die  Fortführung,^  dt«  Betrieliee  und 
damit  die  ErfüUunjr  ihrer  etantlicheii  und  sozialen 
Auf^raheti  ermöglicht,  Al»er  er  darf  nicht  »o 
ho(‘h  edn,  daß  der  Trieb  nach  Selbsthilfe  unter- 
drückt winl.  In  erster  Idnie  muß  auch  der  Land- 
wirt, da  er  hohe  Rechte  in  Anspnich  nimmt,  die 
eigene  Kraft  einaetzen , die  dem  Re<*hte  ent- 
»prtvhenile  Pflicht  erfüllen  und  durch  äullerste 
Fiusc'hrinkung  <lcr  l*roduktionskosten  bei  größt- 
möglicher Protliiktion  zunächst  «elltst  «laa  richtige 
Verhältnis  zwischen  Ertrag  und  Kosten  herzti- 
stcllen  suchen.  Nicht  auf  Erhaltung  hix’hstcr 
Erträge  geht  der  berechtigte  Anspnich  der  Land- 
wirte. 8ond»Tn  nur  auf  den  Ersatz  mittlm*r  l*ro- 
duktionskosten.  Statistisch  l>ere<-hnpu  lass<*n  sich 
dii«e  allcniings  nicht  auch  nur  annahenidj  die 
sie  bestimmenden  Momente,  wie  Klima,  Boilen- 
liewhaffenheit,  Berechnung  des  Gutswertes,  Eigen- 
art des  Ih* Wirtschafters  usw.  lastX'ii  sich  in  Zahlen 
nicht  crfaxscti,  imd  eine  gewisse  Willkür  in  der 
Festsetzung  der  Zollhöhe  ist  daher  unvenneidlich. 
Trotzdem  ist  es  politisch  von  Wert,  diese  aufierste 
Grt*nze  sich  zu  verg^yenwärtigen.  Der  jetzig»* 
Zoll  von  M.  dörite  1804  nicht  genügt  haben, 
während  er  Ende  1800  wohl  hoc*h  gi^iug  war. 
Und  gerade  weil  der  (Mreidezoll  nur  die  Auf- 
gals*  hat,  mittlere  Pro»luktionski»sten  zu  sichern, 
und  weil  es  so  lieditiklich  iat,  ihn  darülxr  hiiiaus- 
gehen  zu  lassen,  darum  ist  seine  Bindung  auch 
mit  so  großen  S<‘hwimgkeiten  verknüpft;  denn 
als  p'bundencT  Zoll  muß  er,  soll  er  anders  den 
Zweck  der  Erhaltung  der  I^ndwirte  erfüllen, 
eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  normiert  sein.  Trotz- 
dem durften  die  für  Industrie  und  Handel  un- 
leuglMLT  vorhand»*nen  VorU*ile  «ner  Zollbindung 
des  Auslandes  so  entscheidend  ins  Gewicht  fallen, 
daß  man  die  Gefahren  einer  Bindung  des  Einfuhr- 
zolles mit  in  den  Kauf  nehmen  muß  und  kann 
wenn  er  genügend  hoch  ist. 
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Gewerbe. 

I.  Begriff  des  G.  II,  Kinleilung  des  G* 
in.  Pie  Betrietiwyilenie.  IV.  IHe  KnUtehung 
des  O.  V,  Das  Huuswerk.  VI.  Die  zweite  Stufe 
des  Haiiswerks.  VII.  Da*  Lohnwerk.  VIII,  Da.s 
Handwerk  (Preiswerk).  IX.  Das  Verlagssystem 
(Hausindustrie).  X.  Die  Fabrik.  XL  IMc  Fabrik 
im  Kampfe  mit  Handwerk  un<l  Hausindostrie. 
XII.  Statistisches. 

I.  Begriff  d«8  G. 

Daj*  Wort  0«*werlK?  winl  in  doppeltem  Sinne 
gebraucht.  In  der  für  diesen  Artikel  maßgeb<*n- 
dei»  engeren  Bedeutung  bezeichnet  es  den- 
jenigen Teil  der  Produktion,  welcher 
in  der  Formveränderung  von  Roh- 
stoffen besteht,  die  wirtKchnftliche  Seite  der 
(mechanischen  o<Ier  chemw’hen)  Stoffumwaml- 
liing  oder  Stoffvcre«lclung.  Der  B<^ff  in 
diwer  Begrenzung  ist  wnabliangig  von  einer  be- 
stimmten Organisation  der  Wirtschaft.  Dah«*r 
ist  nicht  bloß  die  moderne,  in  der  Untcniehmung 
versellwtandigte  Warenproduktion,  soweit  sie  die 
Anpassung  von  Stoffen  an  den  mcnschlieben 
Gebrau<*h  zum  Gegenstände  hat,  sondern  auch 
die  im  Dienste  eines  Konsumenten  gegen  Lohn 
bewerkstelligte  Bearbeitung  solcher  Stoffe,  ja 
die  von  der  Urproduktion  noch  nicht  los- 
gelöste Stoffmnwaiidlung  primitiver  Völker  als 
Gewcrlic  zu  bezeichnen.  In  dem  ganzen  volks- 
wirtschaftlichen Produktiongprozesse  Wldet  die 
Urproduktion  (I.And-  und  Forst wirtechaft,  Jag»! 
und  Fischerei,  Tierzucht,  Bcrgliau,  Gräbcrd)  die 
erste,  das  Gewerbe  die  zweite  Stufe  ökonomischer 
Bethätigung;  beiden  entgegengesetzt  sind:  1)  die 
Geschäfte  der  Distribution  (Handel,  Transport- 
wesen, Bankwesen),  2)  das  Versicherungswesen, 
3)  die  persönlichen  Dienstleistungen. 

In  seiner  weiteren  Bedeutung  bezeichnet 
Gewerbe  jede  bestimmte  berufsmäßig 
aufigeübte  Thätigkeit,  deren  Zweck  Er- 
werb ißt.  Der  Begriff  ist  ein  historischer;  er 
bildet  sich  erst  mit  da*  EntwickeJimg  der  Tausch- 
wirtschaft und  umfaßt  nach  deren  vollständiger 
Ausbildung  alle  Zweige  sclMändig  betriebener 
wirtschaftlicher  Thätigkeit,  die  ihre  Leistungen 
im  Verkehr  gegen  spociellcn  Entgelt  jedermann 
anbieten.  Man  spricht  so  von  einem  Tjandwirt- 
schafts-,  Fischerei-,  Handels-,  Transport-  und 
Versicherungsgewerbe,  und  leider  ist  dieser 
Sprachgebrauch  nicht  bloß  in  OewerbcordnnngMi 
urnl  ähnlichen  Gesetzen,  sondern  auch  in  wissen- 
schaftlichen Werken  noch  sehr  verbreitet.  Nicht 
zu  den  (Tcwort>en  in  diesem  Sinne  rechnet  man : 
1)  die  bloße  Eagenproduktion,  2)  den  Gesinde- 
dienst und  die  Tagelöhncrarbeit,  3)  die  Bonifs- 
thätigkeit  de«  Beamten  (wogegen  die  im  freien 
Wettbewerb  ausgebotenen  persönlichen  Dienste 
de«  Arztes,  Recht.^anwalts,  Barbiers  etc-  wohl 
(tcwerbe  genaunt  werden  müssen),  4)  einzelne 
E^rwerlwhandlungen  von  Privaten,  5)  die  Thatig- 
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keit  des  HtAates  und  der  Gemeinde,  f^oweit  sie  auf  | 
Erfüllung  wesentlicher  Gemeinschaftszwecke  ge-  > 
richtet  ist.  Wohl  aber  werden  die  Bewirtschaf-  j 
tiing  von  Domänen  und  8toatsforst«i,  der  Be- 
trieb von  I^senbahnen,  Banken,  Gasanstalten  etc. 
durch  Staat  und  Gemeinde  als  staatliche,  bezw. 
kommunale  Gewerbe  bezeichnet. 

Das  Gewerbe  in  diesem  Sinne  ist  ein  histo- 
risch-relativer Begriff:  es  setzt  berufliche  Ar- 
beitsteilung und  verkehrsraäBigen  Gütererwerb 
voraus.  Das  Gewerbe  im  engeren  Sinne  ist  ein 
absoluter  Begriff;  es  stellt  einen  Abschnitt  der 
Pnxluktion  dar,  der  so  alt  ist  wie  die  menschliche 
Wirtschaft  überhaupt,  sich  al;K)  in  der  Ent- 
wickelung des  ^^enscheng<wchlcchts  einstdlt,  so- 
bald die  Periode  der  instinktiven  Nahningssuche 
ül)crwimdeji  ist  Gleichbedeutend  mit  Gewerbe 
im  engeren  Sinne  ist  das  Wort  Industrie. 
Ein  durchaus  verwerflicher  Sprachgebrauch  will 
letzteres  auf  den  Großbetrieb  allein  anwenden, 
währeu<l  Gewerbe  dem  Kleinbetrieb  Vorbehalten 
bleiben  soll. 

Einige  Schwierigkeiten  macht  die  A b - 
grenziing  des  (»ewerbes  (hi»,  wie  weiterhin 
immer,  im  engeren  Sinne)  gegen  die  Urproduktion. 
Herkömmlich  wird  mit  letzterer  vielfach  auch 
die  erste  rohe  Bearbeitung  <ler  gewonnenen  Er- 
zeugnisse in  dem  gleichen  Betriebe  vereinigt. 
Der  Ixindwirt  liesorgt  das  Dreschen  imd  Reinigen 
des  Getreides,  das  Dörren  des  Obstes,  die  Ver- 
arbeitung der  Trauben  zu  Wein,  der  Kartoffeln 
zu  vSpiritus,  der  Milch  zu  Butter  und  Käse,  das , 
Rösten,  Brechen  und  Hecheln  des  Flachses,  oft  j 
auch  noch  das  Spinnen  und  Weben,  und  nur  da 
etwa,  wo  solche  8toffiimwan<llung  eine  eigene,  j 
vom  Hauptbetrieb  räumlich  getrennte  wirtschaft- 
liche Organisation  erfordert  ( Branntweinbrennerei, 
Rübenzuckerfabrikation,  Ziegelei)  spricht  man  von 
1 and  wirtschaftlichen  N eben  ge  werben. 
Die  Verhüttung  der  Erze  ist  oft  mit  ihrer  Ge- 
winnung zu  einer  Unternehmung  verbunden; 
die  Forstwirtschaft  schließt  geratle  bei  rationellem 
Betriebe  nicht  bloß  die  Fällung  des  Holzes,  son- 
dern auch  seine  erste  Bearbeitung  ein.  Die 
Grenzen  können  aber  nach  dieser  Seite  mir  dem 
als  unbestimmt  erschdnen,  der  die  beiden  Ge- 
werbelx^ffe  nicht  genügend  auseinanderhält 
Im  engeren  Sinne  ist  die  Molkerei  oder  das 
Spinnen  in  einem  landwirtschaftliidien  Betriebe 
nicht  weniger  eine  gewerbliche  Thatigkeit,  als 
die  gleichen  V«richtungen,  wenn  sie  in  selb- 
ständigen Unternehmungen  ausgeübt  wcrtlen. 
Ander»  steht  e»  mit  der  Gärtnerei  und  gewissen 
Zweigen  niederer  persönlicher  Dienstleistung  und  1 
Reiniguugsarbc^it  (Barbiere,  Friseure,  Bader,  | 
Kaminfeger),  die  nur  deshalb  zu  den  Gewerben 
gerechnet  werden,  well  sie  mit  d(T  Masse  der  | 
!‘ell)ständigen  Gewrrl>ezwpig«‘  früher  die  zunft-  j 
mäßige  Organisation  geteilt  ha)>en  und  noch  i 
heute  der  Gewerlieonlniing  unterstellt  sind.  ' 


II.  Efnteiliuig  des  6, 

Das  Gewerbe  als  Abschnitt  der  volkswirt- 
schaftlichen Produktion  zerfällt  wic<ler  infolge 
der  Arbeitsteilung  in  zahlreiche  verschi«len- 
artige  Zweige,  von  denen  jeder  unter  der 
I gegenwärtigen  Wirtschaftsorganisation  ein  be- 
rufsmäßig abgcHchlossenca  Gebiet  der  Stoff- 
j imiwandhing  bildet.  Jeder  dieser  besonderen 
I Produktionszweige  ist  ein  Gewerbe.  Ihre  Zahl 
ist  außerordentlich  groß,  und  es  zeigt  sich  darum 
das  Bedürfnis,  sie  in  KJassen  und  Onlnungen 
übersichtlich  zusammenzufassen.  Eine  l>cWo- 
digende  Einteilung  ist  bis  jetzt  nicht  gefumlen; 
insbesondere  ist  cs  nicht  gelungen,  ein  Ein- 
teilungsprinzip ül>erall  featzuhalten.  Meist  wer- 
den technologische  und  ökonomische  Gwiehts- 
punktc  dal)oi  vermischt 

Die  Technologie  teilt  die  Gewerbe  ein 
nach  der  Natur  der  zur  Verwendung  gelangen- 
den Rohstoffe  lind  noch  der  Verschiedenheit 
des  Produktionsverfahrens;  aber  selbst  die  Ver- 
bindung beider  Gesichtspunkte  reicht  nicht  völlig 
aus.  Karmarch  z.  B.  unterscheidet  ir)Gnipjx>n ; 
I.  Herstellung  von  Bowegungsmoschlnen,  II.  Me- 
tallbcreitung,  ITT.  Metallverarl>eitmig,  IV.  Stein- 
Verarbeitung,  V.  Thonvemrheitung,  \^.  Glas- 
industrie, VIT.  Holzvcrarbcitung,  VIII.  Kaut- 
schuk und  Guttapercha,  IX.  B<arbeitung  der 
Tierhäute,  X.  Textilindustrie,  XI.  Papierindustrie, 
XII.  graphische  Künste,  XIII.  chemische  Fabri- 
kation, XIV.  Genußmittel  und  verschiedene  Zu- 
bereitungen zu  häuslichen  und  gewerblichen 
Zwecken,  XV.  Erleuchtimg  und  Heizung. 

Die  Nationalökonomie  kann  die  Ge- 
werbe cinteilen  nach  der  Art  und  Dringlichkeit 
der  Be<lürfnisse,  denen  sic  dienen,  nach  Abeatz- 
kreiacn  und  Absatzarteo,  nach  den  Kousumtions- 
zwecken  ihrer  Produkte.  Nach  der  Natur  der 
Bedürfnisse  unterscheidet  mau  z.  B.  zwischen 
ordinären  und  Luxus-Gewerben.  Abarten 
der  ersteren  sind  die  Imitations-  und  Surro- 
gat-Gewerbe. Beide  wollen  teuere  IVxiukte 
durch  billigere  ersetzen.  Die  Surrogiemng  richtet 
sich  auf  den  Stoff,  die  Imitation  auf  die  Form 
und  äußere  Erscheinung  der  Produkte.  Vom 
LiLTUsgcwerbe  ist  die  Kuustindustrie  zu 
unterscheiden.  Die  Luxusindustrie  richtet  ihr 
Absehen  auf  die  Befriedigung  entbehrlich  er- 
scheinender Bedürfnisse,  Die  Kimstindustrie 
legt  auf  ästhetische  Wirkung  das  Hauptgewicht: 
geechmackvolle  Ausführung  und  Ausstattung 
der  Produkte.  — Nach  Absatzkreisen  unter- 
schied man  früher:  Gewerbe  mit  (örtlich,  land- 
schaftlich , national)  beschränktem  und  unbe- 
schränktem (für  den  Weltmarkt  l)estimmtem) 
Absatz.  Man  könnte  auch  nach  der  Absatz- 
weise einteilen  und  erhielte  dann  3 Gnippen: 
1)  Gewerbe,  welche  auf  Stückbeetellung  arbeiten 
(Kundenpro<luktion),  2)  Marktgewerbe,  3)  Ge- 
werbe, welche  für  den  Handel  produzieren.  — 
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Nach  den  Vcrweudunguzwockei»  ihrer  IVKiiilrt«  j 
bringt  KmmingbaUi»  die  Gewerbe  in  folgende! 
8 Gruppen:  I.  Baugewerbe,  II.  Kleidiingsgewerbe,  I 
III.  Nahrungngewerl)e,  IV.  Herstellung  von  I 
Werkzeugen  und  MaÄchinen,  V.  Hcrstellimg  von  : 
Gewerbe*  und  Hausgeräten,  VI.  Herstellung  von  I 
Medikamenten,  VII.  Ileratellung  industrieller' 
Hilfwtoffe,  VIII.  Herstellung  von  Hilfsmitteln 
der  Volksorziehung. 

Keine  dieacr  Einteilungen  ist  für  wissensebafte 
liehe  Zwecke  völlig  ausreichend,  und  ebenso  sind 
die  den  Zolltarifen,  den  GewerbcsteuCTgesetzen, 
den  Gütertarifen  der  Eisenbahnen,  den  Katalogen 
der  GewerbeauaatelluDgen  und  den  Arbeiten  der 
Berufs-  und  OewerbestatiHtik  zu  Grunde  gelt^rien 
Klassifikationen  bloße  Xothehelfc.  Am  meisten 
Beifall  hat  sich  das  von  Engel  bei  Gelegenheit 
der  deutschen  GewerbezahJung  von  18T5  zuerst 
aufgeetcllte  und  mit  geringen  A<?nderungen  auch 
bei  der  Berufsstatistik  von  18H2  und  1895  an- 
gewandte 8cbema  erworben.  Es  unterso-heidel 
in  der  .\btetlung  ^B^gbau  und  Hüttenwesen, 
Industrie  und  Bauwesen*^  15  Gruppen  mit  160 
Berufsarteü,  von  denen  indessen  einige  der  Ur- 
produktion zugczählt  werden  müssen.  Die  Berufs- 
gruppen  sind:  I.  Bergbau,  Hütten-  und  Salinen- 
wesen,  Torfgräberei  (nur  zuin  Teil  hicrhc-r  ge- 
hörig), II.  Industrie  der  Steine  und  Erden, 
III.  MetaIIvejarl>eitung,  IV.  Maschinen,  Werk- 
zeuge, Instrumente,  Apparate,  V.  cheanische  In- 
dustrie, VI.  forstwirtschaftliche  Nebenprodukte, 
Leuchtstoffe,  Fette,  Oele  und  Firnisse,  VII.  Teiül- 
industrie,  VIII.  Papier,  IX.  Leder,  X.  Uolz- 
und  Schnitzstoffe,  XI.  Nahrung»-  und  Genuß- 
mittel, XII.  Bekleidung  und  Rrinigung,  XIII. 
Baugewerbe,  XIV.  jwlygraphische  Ocwerl>c. 
XV.  Künstler  imd  künstlerische  Betriebe  für 
gewerbliche  Zwecke, 

111.  DI«  Betriebssystem«. 

Wäbremi  die  im  v(»rigen  Abschnitte  be- 
sprochenen Klassifikationsversuche  in  die  un- 
übersehbare Mannigfaltigkeit  der  Gewerbezweige 
eine  äußere  Ordnung  bringen,  führen  uns  die 
Betriebssysteme  in  das  innere  Leben  des  Ge- 
werbe« üi)erbati])t  ein.  Sie  stellen  die  wechseln- 
den Organisationsformen  dar,  denen  die  Stoff- 
umwandlung im  ganzen  und  in  ihren  einzcbien 
Zweigen  im  Laufe  der  geechichtlichcu  Ibitw'icke- 
lung  unterworfen  gewesen  ist.  Sie  zeigen  ebenso- 
wohl die  innere  Onlnuiig  des  Gewerbebetriebe«  als 
auch  die  Art,  wie  das  Gewerbe  sich  in  das  Ganze 
der  volkswirteehoftlieheu  Organisation  einfügt, 
AVir  unterscheiden  fünf  solcher  Betriebssysteme: 

1)  das  Hauswerk  (Hausflciß), 

2)  das  Lohnwerk, 

3)  das  Handwerk  i.  e.  B.  iPreiswerk), 

4)  deu  Vorlag  (Hausindustrie), 

5)  die  Fabrik. 


Indem  wir  an  diese  fünf  BetriebcMvetetne  im 
folgenden  die  Entwickelung  de«  Gewerbes  stufen- 
förmig aufreihen,  gelangen  wir  zu  einer  schema- 
tischen Darstellung  der  Gewerb^^cschichte.  Aber 
die  so  gebildeten  Eotwickeluugsstufen  erbeben 
nicht  den  Anspruch,  das  gewerbliche  Leben 
ganzer  Völker  und  Zciteu  erschöpfend  zu  charak- 
terisieren. Sie  bezeichnen  nur  eine  Stufenfolge 
immer  vollkommener  werdender  Lebensformen, 
welche  die  einzehien  Zweige  der  Btoffumwandc- 
iung  unter  gegelxmen  Verhältnissen  annehmen 
und  aunehmen  müssen;  sie  geben  aber  keines- 
wegs die  Gestaltung  der  gesamten  iodustrieliai 
Produktion  bestinunter  Epochen  an. 

Sie  sind  darin  mit  den  Ackerbausystemen 
gleichartig.  Wie  die  Dreifelderwirtechaft , die 
Koppelwirtschaft,  die  Fruchtwechsel  Wirtschaft 
nur  unter  bestimmten  volkswirtschaftlichco 
Voraussetzuugen  eintreten  können,  unter  diesen 
aber  auch  nach  den  Untersuchungen  v.  Th  ü n e n V 
eintreten  müssen,  so  ist  cs  auch  mit  Haus-. 
Lohn-  und  Handwerk,  Verlag  und  Fabrik.  Diese 
wie  jene  bezeichnen  eine  Btufeofolge  der  Inten- 
sität, in  der  wir  die  Mcnschcnarbcit  immer 
wirkungsvoller  werden  sehen,  ln  einem  großen 
Lande  können  in  Ackerbau  und  Gewerbe  ver- 
schiedene Intcfisitätsgradc  des  Betriebe  neben- 
einander Platz  finden;  ja  im  Gewearbe  kt  di« 
noch  in  höherem  Maße  der  Fall  als  in  der  Land- 
wditschaft,  weil  die  große  Zahl  der  Gewerbe- 
zweige nicht  unter  einheitlichen  VoraussetzuDgen 
steht. 

Aber  cs  bestehen  doch  auch  erhebliche  Unter- 
schiede zwischai  der  Entwickelung  der  Land- 
wirtschaft und  dtrjougai  der  Industrie.  In  der 
1 Andwirteehflft  unterscheidet  sich  jedes  höben’ 
Betriebssystem  von  jedem  niederen  dadurch, 
es  ein  größeres  Güterquantum  mit  verhaltnii^ 
mäßig  höheren  Kosten  erzeugt;  iu  der  Industrie 
dagegen  nehmen  die  HerstellungskoBten  mit  fort- 
schreitender Betriebsintensität  ab.  Die  Ursache 
liegt  in  der  hier  größenm,  dort  geringeren  Er- 
giebigkeit der  späteren  Kapitalven^'cndungcn- 
Der  landwirtschaftliche  Fortschritt  kt  darum 
an  die  Voraussetzung  geknüpft,  daß  die  Preise 
der  Produkte  steigen ; der  industrielle  Fortschnti 
kann  nur  erfolgen,  wenn  er  mit  einer  Emicdn* 
gung  der  Preise  verbunden  kt.  Jener  kt  die 
Folge,  dieser  die  Ursache  höherer  Kultur. 

IT.  Die  Entstehung  des  G. 

Ejüe  weit  verbreitete,  aber  durchaus  unrich- 
tige Auffassung  läßt  das  Gewerbe  später  ent- 
stehen als  die  ürpnxluktionszweige  der  Jagd- 
Fischerei,  Landwirtechaft,  Allerdings  setzt  niw 
hinzu:  „als  l>esondGrc  Berufs-  oder  Erwerbs- 
thätigkeit*'.  Al)er  auch  in  diesem  Sinne  kt 
Meinung  imhallbar;  denn  eigene  Jäger,  H^eher. 
Landwirte  hat  cs  nicht  früher  gegeben  als  *^4?^ 
Gewerbetreil>aide.  Als Produkiionsabschnitt aber 
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mt  das  Ct^werbe  gewiß  sogar  älter  als  die  I^d- 1 
Wirtschaft.  Denn  die  früheste  Umformung  von  1 
Stoffen,  in  der  wir  dos  Wesen  de»  Gewerbes  zu 
erblicken  haben,  schließt  sich  unmittelbar  an 
die  nocupatorischc  Bammelthätlgkeit  der  Urzeit 
(Periode  der  individuellen  Nalurungssuchc)  an. 
Wahrscheinlich  ist  sie  dadurch  entstanden,  daß 
anfangs  bloß  spielende  Versuche  mit  der  Zeit 
ein  nützliches  Ziel  gewann«).  Um  von  dem 
Sammeln  wildwachsender  Früchte  und  kleiner 
Tiere  zu  Jagd  und  Fischfang  überzugehen,  be- 
durfte der  Mensch  Waffen  und  Fanggerate,  die 
er  durch  Adaptierung  von  Naturstoffen  erzeugte 
und  bald  auch  gebrauchen  lernte;  der  primitivste 
Ackerbau  setzt  ein  Instrument  (Grabholz  oder 
Hacke)  voraus,  um  den  Boden  aufzulockem; 
die  Handmühle  in  Form  des  Rdbsteins  findet 
sich  schon  bei  Völkern,  welche  wohl  wildwach- 
sende Sämereien  sammeln,  aber  sie  nicht  an- 
baucn. 

So  reichen  die  Wurzeln  des  Gewerbe«  bis  in 
die  Urzeit  zurück,  und  wenn  wir  uns  nach  den 
Beobachtungen  bei  den  heutigen  Naturvölkern 
ein  Bild  seiner  ersten  EntwickeJungsstufen  machen 
wollen,  so  fallt  uns  der  langsame  Fortechritt 
der  Technik  gegenüber  einer  oft  bewunderns- 
werteo  Ausbildung  der  Arbcitsgcschicklichkeit 
auf.  Ihre  Werkzeuge  sind  meist  nur  einfache 
Naturgegenstände:  Steine, Tierknochen, Muscheln, 
zugespitzte  Hölzer.  Unsere  gewöhnlichsten  kraft- 
ersparenden Hilfsmittel,  wie  Keil,  Hebel,  Zange, 
Schraube,  kennen  sie  nicht.  Die  Bearbeitung 
der  Metalle  ist  den  Urbewohnern  Amerikas, 
Australiens,  Melaiieeiens  und  Polynesiens  vor 
dem  Eintreffen  der  Europäer  iinl>ekannt;  nur 
den  N^em  ist  sie  seit  langer  Zeit  geläufig,  ohne 
jedoch  tiefere  Einwirkungen  auf  ihre  wirtschaft- 
liche Entwickelung  geübt  zu  haben.  Fast  jedes 
Naturvolk  bevorzugt  einen  l)cstimmten  Rohstoff 
und  eine  besondere  Art  der  Technik : bald  die 
F'Iechtkimst,  bald  die  Töpferei,  bald  die  Holz- 
bearbeitung. Komplizierte  Arl>eit«prozcsae  sind 
nicht  selten;  die  Unvollkommenheit  der  Technik 
erzwringt  mancherlei  Umwege.  Die  Ausgestaltung 
der  Produkte  zeigt  überall,  wo  csi  nur  möglich 
ist,  künstleriwhe  Momente,  entsprechend  dem 
spielenden,  bildnerischen  Charakter  der  ältesten 
Stoffbearl)eitiing  ül>crhaupt. 

Stoffgewinnung  und  Stoffumwandlung  werden 
von  der  gleichen  Person  vorgenommen.  Es  gicbt 
also  noch  keine  Produktionsteilung.  Aber  nicht 
jede  Art  der  Produktion  wird  von  jed«*  Person 
verstanden  und  geübt  Vielmehr  besteht  eine 
scliarfe  Trennung  der  wrirtschaftlichen  Funktionen  . 
nach  Geschlechtern,  dergestalt,  daß  jedes  Ge-  j 
schlecht  einen  bestimmten  Teil  der  Produktion  ' 
für  siA  hat:  die  Frau  alles,  was  mit  der  Ge-, 
winnung  und  Zubereitung  von  Pflanzenstoffen  i 
zusammenhängt,  der  31aun  die  Jagd,  den  Fisch- 
fang. die  Viehzucht,  die  Herstellung  da*  Waffen  ' 
und  Geräte  für  diese  Tliätigkeiten,  die  Bearbei- 


tung der  Tierknoeben  und  Haute,  meist  auch 
das  Braten  de«  Fleisches.  Der  Frau  liegt  dem- 
gemäß das  Mahlen  des  Getreides  ob.  das  sie  im 
Hackbau  gewinnt,  aber  auch  das  Formen  uud 
Brennen  der  inlenen  Kin-htöpfe,  weil  sie  bei  der 
Zubereitung  der  Pflanzenkost  nötig  sind.  Nur 
das  Spinnen,  Weben  und  Flechten  ist  l>ei  dem 
einen  Stanune  diesem,  beim  anderen  jenem  Cle- 
schlechte  ziigcwiesen.  Immer  al)er  ist  die  Tren- 
nung der  Thätigkeitsgebiete  von  Mann  und 
Weib  durch  die  Sitte  so  befestigt,  daß  die 
l>eidcT8citigen  Wirtschaftsfunktioneu , <Hc  «ich 
von  der  Produktion  in  die  Konsumtion  hinein 
fortsetzen,  wie  eine  Art  sekundärer  Geschlecht.«- 
merkmalc  ersc'heincn. 

Das  Wesentlichste  für  unsere  Betrachtung  ist, 
daß  der  Frau  anfänglich  <ler  größte  Teil  der 
gewerblidien  Produktion , wie  der  Produktion 
überhaupt,  zufällt  und  daß  die  fernere  Entw’ickc- 
lung  für  sie  darin  besteht,  sie  allmählich  dieser 
Aufgaben  zu  entlasten,  bis  sie  schließlich  auf  die 
Regelung  der  Konsumtion  und  die  damit  zu- 
sammenhängcDden  letzten  Horichtungsarboiten 
beschrankt  wird.  Dieser  Eutwickelungsgaiig  ist 
am  vollständigsten  bei  den  Kulturvölkern  Europas 
zu  überblicken,  die  wir  bei  der  folgenden  Be- 
trachtimg  der  einzelnen  gewerblicheji  Betrielw- 
systeme  vorzugsweise  im  Auge  haben. 

y.  Das  Haaswerk. 

Hauswerk  ist  gewerbliche  Arbeit  im 
Hause  für  das  Haus  aus  sei  bst  erzeugten 
Rohstoffen.  Der  Ausdruck  „Haus“*  ist  hier 
im  weitesten  Sinne  zu  verstehen  als  der  Mittel- 
punkt jeder  wirtschaftenden  Gemeinschaft  und 
diese  Gemeinschaft  selbst.  Er  ist  also  auch  auf 
Völker  auszudehnen,  welche  keine  festen  Wohn- 
sitze haben,  sobald  sie  nur  in  ihrer  B<*dürfnis- 
l>efriedigung  üIkt  die  Stufe  des  Tieres  hinaus- 
gekommen sind  und  für  sie  dne  gewisse  Vor- 
sorge bethätigen.  Denn  eine  solche  )>edingt 
notwendig  den  Zusammenschluß  mehrerer  zu 
einer  dauernden  lybensgemeinschaft.  und  dieser 
findet  dien  in  der  g«*ineinsumon  Schutz-  und 
Hegestätte,  dem  Hause,  ihren  deutliihsten  Aus- 
druck, mag  dieses  Haus  auch  nur  eine  Hütte 
aus  Palmblättern  oder  ein  Zelt  aus  Tierhäuten 
sein.  Hauswerk  müssen  wir  darum  jede  ge- 
werbliche Produktion  für  den  Eigenbedarf 
nennen,  einerlei  ob  sie  l>ei  sog.  Jäger-,  Fis<*her- 
und  Noniadenvölkem  oder  bei  Ackerbauvölkern 
sich  findet.  Es  ist  überhaupt  nicht  an  eine  be- 
stimmte Entwickelungsstufe  gebunden.  Aber 
es  giebt  doch  eine  Zeit,  in  der  das  Haiiswerk 
ausschließlich  in  der  Produktion  herrscht,  und 
eine  ^dere,  in  der  es  vorherrscht.  Beide  fallen 
zusammen  mit  der  Wirtschaftsstufc  der  ge- 
schlossenen Hauswirtschaft. 

In  seiner  ursprünglichsten  und  reinsten  Ge- 
stalt setzt  das  Hauswerk  voraus,  daß  kein  Tausch 
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bf*!oht,  Kondem  dait  jede  EiiiudwirtM’liAft  alle 
B«'<lurfniei*c  ihrer  Anjrchik-ip’ij  dundi  Hpenc*  Ar- 
beit befriedigrt.  Eh  jriebl  manch^lei  techninehe 
Xiinetfenif^keit;  aber  keine  ist  noch  zum  l>e- 
Hüiidereij  Iv<!lK*iiHlH*nife  gcwonlen.  muidern  jede 
wird  von  jetleni  nacJi  MaU^be  d<«  HauMlM'darfH 
ausgeübt.  Wie  alles  Indinduelle  Im  Menjwhen, 
HO  ist  auch  individuelles  uvhniK’hes  Geschick 
und  individuelle  L<‘l)eni«aufgabe  in  der  Produktion 
ers^l  das  Ergebnis  einer  .lahrtausende  allen  gc- 
K'hichtlichen  Kntwickdung.  Die  ein/ige  wirt- 
schaftlich-teeiiniwhe  Diffen^nzimmg  der  Men- 
Hchi'ii  knüpft  «ich  an  den  natürlichen  UntcrM-hic’d 
der  (Jesihlei'hler. 

Solange  das  Haus  bloß  für  den  <‘igenen  H»*- 
darf  produziert,  giobt  i»  kein  Kapital  iin  Sinne 
eine*«  Güterv'orrati«,  der  aU  solcher  seinem  Kigen- 
tümer  zum  Mittel  dea  Erwerl»«  wini.  Das  Haus 
hat  nur  Gebrauelwvermi^n  auf  verwhiitleuen 
Stufen  der  Genußreife:  Korn,  M<*hl  und  Brot, 
Wolle,  Garn.  Gewelx?  uncl  KJehler,  Haute,  I>rxicr 
und  Schuhe;  «i  hat  auch  stehende  Hilfämittel 
der  PnaJuktion : die  Uandmühle,  den  Backofen, 
die  Spindel,  den  Websiuhl ; alwr  alle  diene  Dinge 
dienen  nur  dem  eigenen  Bedarf  und  wertlen  nur 
nach  Maiigabe  dicm*)*  Bedarfs  und  in  engster 
Anpassung  an  denseJl)ea  erzeugt.  Die  Hilf«- 
mku*l  der  l^roduktion,  mögen  sie  Gerate  oder 
WerkzeugiN  Rolistoffe  wler  Halbfabrikate  fM-in. 
finden  ihren  cinzigt*n  Endzweck  in  der  Konsum- 
tion  der  flausgenos»en.  Spindel  und  Weljstuhl, 
A.xt  und  Hummer  sind  liausgorute  wie  Bett 
und  Tisch:  Korn  und  Mehl,  (tarn  und  l^^nen- 
tueh  sind  Hausvorrate  wie  Brot  und  Wein, 
Hemd  und  R<Kk. 

Diese  Richtung  auf  den  eigenen  Konsum 
giebt  der  Produktion  einen  individuellen  Cha- 
rakter. .Tifles  I*ro<lukt  fällt  eigenartig  aus,  nach 
den  Kräften,  über  die  das  Flaus  verfügt,  nach 
den  Beiiürfnissim.  die  in  ihm  walten.  Das 
Iniercwse  des  Produzenten  an  dem  Werk  seiner 
Hände  erlischt  nicht  mit  seiner  Vollendung; 
denn  er  genießt  selljst  die  Frucht  seiner  An- 
strengung, erfrem  sich  der  Ehre,  die  ein  wohl- 
gelungfUicH  Werk  seiiiem  Vo-fertiger  einbringt, 
fortgr-set^tt  als  dessen  Besitzer  und  (..fobraucher, 
empfindet  den  Schaden  eines  mißlungenen  i*ro- 
dukts,  «o  oft  er  es  benutzt  und  hört  eret  auf, 
sich  mit  ihm  zu  l>efassen,  wenn  ei»  im  Konsum 
zezstört  iah  Die  nausgenosseii  bethätigen  darum 
an  jedem  Stück,  dtis  sic  erzeugen,  ilir  Ixstcs 
techni.*^hcs  Vermögen  und  ihren  höchsten  Kunet- 
gcschiuack;  w kommt  zur  Ausbildung  volks- 
tümlicher StilmustcT,  in  welchen  das  tiefinuer- 
liche  Interesse  der  Menschen  für  ihre  Arbeit  zu- 
smiimcn  mit  der  rührenden  Vubeholfenheit  der 
Twhnik  in  oft  überraschender  Wdec  zum  Aus- 
druck gelangt. 

Gewiß  ist  das  Oewerl>c  auf  dieser  Entwicke- 
lungsstufe in  seinen  technischen  >{itteln  außer- 
onlentlich  beschränkt,  und  demgemäß  müßte  es 


auch  die  GüU'rausstattung  sein,  wenn  m nicht 
gelänge,  einzelne  jener  Mittel  in  unifaaseodstcr 
Wewe  anzuwtmden.  Fast  jedes  primitive  Volk 
hat  seinen  bevorzugten  gewerblichen  Kobstoff 
und  seine  Lieblingstechnik.  Bei  den  Völkern 
heißer  Länder  spielen  die  vr^ctabilischcn  Faser- 
stoffe eine  iinivcraelle  Rolle  in  der  Wirtschaft. 
Sie  stellen  aus  ihnen  ebensowohl  die  W'ände  des 
Hauses  als  Kleiderstoffe,  als  auch  mancheriei 
Geräte  und  Gefäße  her,  selbst  solche,  in  deneo 
Flüssigkeiten  auflHnvahrt  werden  können.  Bei 
manchen  Völkern  Asiens  findet  der  Töpfeithon 
eine  ähnliche  vielseitige  Verwendung.  Bei  d« 
slaviscbcn  ritämmen  tritt  das  Holz  an  diese 
Stelle:  aus  ihm  werden  Häuser  gezimmert,  Wagen 
und  Schlitten,  Pflüge  und  andere  landwirtschaft- 
liche Geräte  angefertigt,  ohne  daß  auch  nur  das 
kleinste  pftückcheii  Eisen  gebraucht  würde,  Teller 
und  Löffel , Hcbüsseln  und  F'ässer , Schlösser 
und  Schlüssel,  Waffen  imd  Götterbilder  her- 
gestellt.  Bei  den  Jäger-  und  Nomade völkem 
der  nördlichen  Länder  spielen  die  FVodukte  der 
Viehzucht,  namentlich  Häute,  Wolle  (FÜi), 
kSeimen  imd  FCnochen,  bei  den  Südseeiusulaneni 
Muscheln,  bei  den  Ostasiaten  das  Bambusrohr, 
1ms  vielen  Afrikanern  Fruchtschalco,  Blätter  und 
F'asem  dos  Palmljaumcs  die  Rolle  des  univer- 
sellen gewerblichen  Rohstoffs. 

Eine  reichere  Entwickelung  findet  das  Haus- 
werk uuU‘r  der  Sippen  Verfassung,  wricbe 
I dem  Hause  die  Möglichkdt  bietd;,  durdü  ArbdU- 
gemeiuschaft  und  Arlxitstcilung  auch  schwerere 
I t(x:hiiische  Aufgaben  zu  lösen.  Wo  sie  versagt. 

I tritt  oft  eine  künstliche  Erweiterung  des  Hauses 
: durch  Adoption  oder  durch  Aufnahme  vou 
Sklaven  oder  Hörigen  ein.  In  der  Sklaven- 
j Wirtschaft  eotst^t  aus  dem  Bedürfnis,  für 
I jeden  1‘iifreien  einen  besonderen  F^chtenkrds 
! zu  schaffen,  für  den  er  verantwortlich  in  An- 
I s(Mxich  genommen  werden  kann,  eine  vielseitige 
{ SpGcialisiening  der  Arbeit,  die  der  Ausbildung 
^ t^x^hniseber  Gcechicldichkeit  dient  und  dem  Ge- 
I werbe  insofern  förderlich  ist,  als  sie  die  Benifs- 
bUdung  vorbereitet.  Schon  bei  den  alten  Griecheo 
finden  wir  die  Sitte,  Sklaven  für  die  Ausübung 
einer  bestimmten  gewerblichen  Technik  besonders 
auszubilden,  und  in  den  großen  HauswirtHchafteo 
der  Isomer  vereinigen  sich  indiistrieUe  Arbeiter 
von  manchcrlot  Art  Karls  d.  Gr.  Capitulzrf 
de  viliis  schreibt  im  cinzdnen  vor,  wclchoriti 
I Arten  von  unfreien  Arbeitern  auf  den  kaiser- 
lichen Gütern  gehalten  werden  sollen  (Schmiede, 
Gold-  und  Silberarbeiter,  Schuhmacher,  Drechsler, 
Zimmerleute,  Schildmacho',  Fischer,  Vogrfstdlcr, 
SeÜ4‘nsieder,  Methbrauer,  Bäcker  und  Neu* 

; strickerj,  und  eüie  ähnliche  Arbritsteilung  findet 
unter  den  hörigtm  Hintereassen  der  F^nhofe 
statt  So  erlangt  hier  das  Hauswerk  reiiie  reiche 
; Gliedoxuig , die  dem  Gnindherm  eine  vwhält' 

I nismäßig  vielseitige  Bedürfnisbefriedigung  g^ 

I stattet 
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TI.  Die  zwflte  Stufe  des  Hauswerks. 

Do;*  Haufwerk  braucht  nicht  reine  Bedarfs- 
Produktion  zu  blcil>en;  es  kann  auch  unter  Fort- 
dauer der  goschlüsscsicn  Hausw'irtechaft  Güt^ 
für  den  Markt  erzeugen,  wenn  die  Wirtschaft 
des  Austausches  mit  fremden  Wirtschaften 
darf.  Das  Hauswerk  hat  dann  das  notw'endige 
TauHchmittcl  zu  liefern,  und  di»es  wird  natur- 
gemäß ein  Produkt  sein,  welches  die  Wirtschaften, 
deren  Erzeugnisse  man  zur  Ergänzung  der  Eigen- 
produktion balarf,  nicht  6cn>et  hervorbringen. 
So  beobachten  wir  bei  den  Naturvölkern,  wie 
ein  Zweig  des  Hauswerks,  für  den  die  I'roduk- 
tiunsl)edingungen  in  einem  Gebiete  günstig  liefen, 
von  allen  Familien  eines  Stammet  Ixsonders 
gepfl^  wird;  bald  ist  es  die  Erzeugung  von 
Sfiiz  oder  Palmwein  oder  getrocknetem  Fleisch, 
Itald  die  Hernlellung  von  Thongeschirr,  Matten, 
Geweben,  eisernen  Hacken  oder  Lanzenspitzen. 
Noch  immer  herrscht  die  Tendenz,  alle  Bedürf- 
nisse, deren  Befriedigung  die  Naturbi<lingungcn 
gestatten,  auch  dun'h  eigene  Arbeit  zu  decken, 
uud  insofern  I>c8teh(  die  geschlossene  Hauswirt- 
schaft weiter.  Nur  das  im  Ucberflussc  »reugto 
Scammesprodukt  wird  auf  den  Markt  gebracht, 
um  von  fremden  Stammen  dafür  diejenigen  Er- 
zeugnisse cinzutauschcD.  die  im  eigenen  Stamme 
gar  nicht  oder  doch  nicht  gleich  gut  und  kunst- 
voll erzeugt  w^en  können.  Ist  ein  solches 
Stomiuesprodukt  eine  in  weiten  Kreisen  gesuchte  | 
Ware,  so  wird  es  für  die  Stämme,  welche  das-  ^ 
selbe  entbehren,  zum  Gelde  (Salz,  Kupfer- 
barren, eisämc  Spaten,  Thontassen,  Matten,  Ge- 1 
webe  usw.). 

DiesCT  einseitigen  Fortbildung  der  geschlosse-  ’ 
neu  Hauswirtschaft  ist  die  große  Rolle  zu  ver- 
danken, welche  der  Markt  bei  den  meisten , 
Naturvölkern  und  auch  in  der  Frühreit  der' 
europäischen  Kultunölker  spielt.  Im  Altertum 
führte  sie  stellenweise  dazu,  <laß  einzelne  reiche, 
Herren  ganze  Sklaventnippcn  für  eine  bestimmte 
Industrie  abrichten  lassen.  Im  Mittelalter  sehen 
wir  die  bäuerliche  Bevölkerung  in  vielen  Teilen 
Deutschlands  ihr  Leiiientuch  auf  den  städtischen 
^lärkten  und  Messen  absetzen,  und  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  hat  man  staatliche  Ein- 
richtungen getroffen,  um  die  Haiisleinwand  auch 
exportfiüiig  zu  machen.  Bei  den  Büdslaven 
bieten  noch  jetzt  auf  den  städtischen  Wochen- 
märkten die  Bauemweiber  ihre  sclbstgefcrtigten 
Gewebe  und  Stickereien,  die  Männer  ihre  Holz- 
wareu  aus.  Nötigenfalls  greift  mau  zum  Hausier- 
venrieb,  wie  die  bäuerlichen  Töpfer  in  Galizien 
und  Ungarn.  Namentlich  wenn  der  Grund- 
besitz sich  zersplittert  und  zum  Unterhalte  einer 
Familie  nicht  mehr  ausreicht,  verlegt  sich  ein 
Tril  der  ländlichen  Bevölkerung  auJf  einen  be- 
sonderen Zweig  des  Hausfleiika  und  treibt  plan- 
mäßig UebeTBcbuOproduktion  in  derselben  Weise, 
wie  andere  Milch  oder  Obst  oder  0«nüsc  für 


den  Markt  erzeugen.  Der  nötige  Rohstoff  wird 
anfangs  noch  auf  dem  eigenen  Felde  odea*  aua 
dem  Gemeindcwalde  gewonnen ; später  wird  auch 
I wohl  zugekauft, 

j Wie  man  zu  dieser  einsdtigen  Fortbildung 
' gelangt  ist,  wöxien  wir  leicht  verstehen,  wenn 
wir  bedenken,  daß  das  System  der  geschlossenen 
j Hauswirtschaft , wenn  es  die  Vo^rg^g  des 
Hauses  nachhaltig  Hiidierstellen  soll,  an  uud  für 
sich  eine  fortgesetzte  Ueberschußproduktioii  be- 
dingt. Vorräte  jeder  Art  (Nahrungsmittel,  Klei- 
der, Geräte)  müssen  gehalten  werden;  auf  ihnen 
beruht  der  Reichtum  und  die  Ehre  <les  Hauses ; 
von  ihnen  spendet  der  Wirt  seinen  Gästen  (Homer, 
Nibelungenlied);  sie  mag  er  auch  benutzen,  um 
Lücken,  die  sich  an  einzelnen  Stellen  der  Wirt- 
schaft eingestellt  haben,  durch  Tausch  mit  an- 
deren W'irtschaften  auazufüllen.  Mit  der  Zeit 
vermehren  sich  die  Fälle  solchen  Tausches,  und 
schließlich  riclitet  man  sich  darauf  ein,  ein  IV>- 
dukt,  das  man  imter  besonders  günstigen  \'cr- 
hältnisscn  erzeugt,  r^elmäßig  auch  für  den  Aus- 
tausch herzustellen,  zumal  wenn  man  auf  diesem 
Wege  andere  b^^ehrte,  aber  bisher  im^langbare 
Güter  in  seinen  Bedürfniskreis  aufnehmeu  kann. 
Es  entstehen  einseitige  Wirtschaften,  mit  dauernd 
lückenhafter  Güterversorgung,  und  damit  ist  der 
Anstoß  zu  einer  folgenreichen  Weiterentwickelung 
gegeben,  die  auf  gesellschaftliche  Arbeitsteilung 
hinausläuft. 

Immer  aber  bleibt  bis  auf  die  liöchstcn  Kultur- 
stufen hinauf  ein  Teil  der  Stoffumwandlung  mit 
der  Htoffgewinnung  verbunden,  und  insofern  die 
letztere  für  den  eigenen  Bedarf  erfolgt,  ist  die 
erstere  fortgesetzt  als  Hauswetrk  zu  charakteri- 
sieren. So  dauern  bis  auf  die  Gegenwart  in 
unseren  Bauernwirtschaften  zahlrdcho  Elemente 
des  Hauswerks  fort,  und  ihr  allmählichce  Ab- 
sterben ruft  Defekt«*  in  der  ArbeiteÖkononüe 
dieser  Gemeinschaften  hervor,  die  sehr  schmerz- 
lich empfunden  werden.  Seit  nicht  melir  im 
Hause  gebacken  und  gesponnen  wird,  hat  die 
Gosindehaltung  entschieden  abgenommen,  weil 
I man  die  Mägde  im  Winter  nicht  mehr  genügend 
zu  beschäftigen  weiß.  Die  Unterschiede  des 
Arbeitsbedarfs  in  den  veTschied<aien  Jahreszeiten 
sind  größer  geworden.  Auch  in  den  städtischen 
Haushaltungen  hat  sich  m dem  Maße,  als  diese 
sieh  mtjir  auf  das  engere  Gebiet  der  Konsumtion 
beschränkten,  der  Bereich  der  hYaucuarbeit  ver- 
engert, mid  dies  trogt  sehr  zu  den  UelnÜBtänden 
bei,  denen  die  sogen.  Fraucnerwerbsfrage  ent- 
sprungen Ut, 

I yn.  Das  Lohnwerk. 

Sobald  einmal  die  zweite  Stufe  des  Hauf- 
werks erreicht  ist,  und  die  Einzelwirtschaft  regel- 
mäßig Ueberschüsse  an  bestimmten  Gütern  er- 
zeugt, also  Tauschobjekte  erlangt,  bat  sie  damit 
auch  ein  Mittel,  sich  fremde  Arbeit  dienstbar  zu 
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machen.  Ee  kann  diw  mittelbar  gosH’hehen,  d.  h.  | 
HO,  daß  für  ein  llauHwerksprodukt  andere  Haun- 
werksproduktc  eingetauncbt  werden ; ee  kann  aber 
auch  iinroittelbar  gcvtchehen,  ho  daß  man  sich 
fremde  Arbeit  <lienHtbar  macht  und  dutt’h  bie ; 
nelbetgewonnene  Rohntoffe  uniformen  laßt.  Iro 
letiteren  Falle  ent«teht  ein  neue»»  gewerblichem 
BctriebeHygtem : dan  Lohn  werk. 

Lohnwerk  ist  gewerbliche  Berufs- 
arbeit, bei  welcher  der  Rohstoff  dem 
Kunden,  das  Werkzeug  dem  Arbeiter 
ge-hort.  8eine  Entstehung  aus  der  gewhloHseneo 
HauHwirtachaft  gründet  «ich  auf  das  Unvermö- 
gen der  l(‘lzteren,  die  Umformung  der  Helbat- 
erzeugten  Rohstoffe  im  eigenen  Betrieb  zu  voll- 
ziehen. DicHCH  Unvermögen  kann  eine  doppelte 
Urnache  haben:  entweder  fehlen  dem  Wirte  die| 
notigen  Arbeitskräfte,  oder  er  entbehrt  gewiase 
stehende  Produktionsmittel  iMühle,  Backofen, 
Webstuhl);  andere  Wirtm'haften  dagc^ii  haben  | 
<lie»c  Arbeitskräfte,  bcz.  Produktionsmittel,  ohne 
sie  für  den  eigenen  Bedarf  vollkommen  aua- 
mitzcn  zu  können.  Hier  hilft  man  sich  zu- 
nächst durc-h  gegenseitige«  Leihen  von  Arbeite- 
kraften  und  Produktionamitteln;  später  nimmt 
man  in  dem  einen  Falle  fremde  Arbeiter  zdt- 
weiae  gegen  Kost  und  Taglohn  ina  Haus,  um 
sie  die  nötigen  Umformungsarbeiteu  vollziehe 
zu  lassen ; im  anderen  Falle  giebt  man  den  Roh- 
stoff hinaus  an  den  Kigeiitöiner  der  Mühle,  des 
Backofens,  des  WebatubJa,  um  von  diesem  die 
Arbeit  gegen  Stücklohn  verrichten  zu  lassen. 

Auf  diese  Weise  entstehen  zwei  vcrachicdene 
Formen  des  Lohnwerks:  die  Stör  und  das  Heim- 
werk. Stilr  ist  Lohnwerk,  welches  im 
Hause  des  Au ftraggebera  ausgeübt 
wird;  Helmwerk  Ist  Lobnwerk,  welches 
außerhalb  des  Kundenhausea  in  der 
Werkstätte  des  Gewerbetreibenden 
sich  vollzieht.  Als  Beispiel  der  Störarbeit 
mag  da«  Arbeiten  von  Sattlern , Polsterern, 
Schmieden  und  Schneiderinnen  in  Kunden- 
häusem  angeführt  sein,  als  Bciapicl  dca  Heim- 
werks die  Lohnmüllerei  und  Lobnbäekcrci  auf 
dem  Lande.  Anfangs  pflegt  beim  Heimwerk 
der  Kunde  bloß  die  fremde  ^(rieltsanlage  gegen 
Mietzina  in  Anspruch  zu  nehmen  (noch  heute 
bei  Backofen,  Waachmangen),  während  er  selbst 
mit  seinen  Leuten  die  dabei  nötige  ^Vrbeit  ver- 
richtet. Aehniich  ist  bei  der  Stör  der  ins  Haua 
gerufene  Fremde  anfangs  bloß  ein  erfahrener 
Nachbar,  der  die  Hausgenossen  bei  einer  ihnen 
ungewohnten  Arl>eit  b^t,  wie  noch  heute  in 
einem  töchterreichen  Hause  die  Schneiderin  bloß 
das  Zuschnciden  und  die  Leitung  der  Arbeit  be- 
sorgt, welche  die  Hausangehörigen  mit  Nadel  und 
Nähmaschine  verrichten. 

Die  Entstehung  des  Lohnw*crka  erklärt 
sich  am  einfachsten  aus  der  unfreien  Arbeits- 
Verfassung  (Sklavenvermictung  bei  Griechen  und 
Römern,  Freilassung  mit  der  Verpflichtung  zu 


zeitweiseii  Dienstlcisttuigen  im  Herrenhaase  — 
im  Mittelalter  Belastung  von  Fronhuben  mit 
einer  aus  bestimmten  (Tcwerboprodukten  be- 
stehenden Zinsleiatuüg  oder  mit  der  Verpflich- 
tung zu  gewerblichen  DienstleUtungen  auf  dem 
Hofe,  zur  Anfertigung  von  Geweben  de  dominico 
lino,  de  dominica  lanaetc.).  Wo  solche  Verhält- 
nisse nicht  bestanden,  scheint  das  Lohnwerk  in- 
folge der  Auflösung  der  alten  Großfamllie  und 
der  wachsenden  Ungleichheit  <les  Grundbesitzes 
sieh  gebildet  zu  hal>eii.  8chon  in  babylonischen 
Tcmpelrechnungen  des  0.  Jahrh.  v.  Chr.  ist  es 
L>czcugt ; wir  finden  es  ferner  üii  alten  Aegypten, 
bd  Homer  und  dimh  das  ganze  griechische 
Altertum ; seine  Verbreitung  in  der  römischen 
Welt  beweisen  die  zahlreichen  Lohntazen  d» 
Diokletianisehen  Edikts  vom  Jahre  301,  in  wd- 
chem  es  geradezu , wenn  man  von  der  Leder- 
Verarbeitung  absieht,  als  die  herrschende  Betridx*- 
form  erscheint  In  großer  Ausdehnung  ist  es 
unter  <len  Handwerkern  der  mittelalteriicben 
Städte  nachzuweisen.  Noch  heute  ist  es  in  den 
Gcbirgsg^;cnda)  Deutschlands  vielfach  vertreten; 
in  viel  größerer  Ausdehnung  aber  dauert  es  fort 
l)ei  den  Nordgenuanen,  den  Bussen,  den  Sud- 
Hiaveu;  ferner  ist  es  nachgewiesen  in  Griechen- 
land , Bulgarien , der  asiatischen  Türkei , in 
Persien,  China,  Jajxm,  Indien,  in  Alarokko  and 
bei  den  Sudanvölkem. 

Die  Struktur  der  Volkswirtschaft,  in  der  da« 
Lohnwerk  entsteht , ist  noch  eine  wesentlich 
I agrarische.  Jede  selbständige  Wirtschaft  be- 
: ruht  noch  auf  dem  Boden,  den  sie  bebaut  und 
I aus  dem  sie  alles  gewinnt,  was  zur  Existenz  und 
I ziun  Wohlbefinden  ihrer  Mitglieder  notwendig 
ist.  Aller  uelien  den  selbständigen  giebt  es  be- 
reits abhängige  Wirtschaften,  welche  in  der 
! Klientel  jener  stehen  und  aus  ihren  Vorräten  ein 
abgeleitetes  Einkommen  beziehen.  Es  sind  da» 
eben  die  Wirtschaften  der  Lohnwerker,  und  die« 

' selbst  bilden  einen  Arbeat^tand,  der  den  grund- 
besitzenden Wirtschaftat  zu  Diensten  steht  und 
I sich  dadurch  von  dem  modernen  Lohnarbeiier- 
stande  unterscheidet,  der  an  Unternehmer  «ine 
Arbeit  verkauft. 

' Dieses  Systau  temporär  wechselnder  Diaiet- 
t barkeit  giebt  d«n  Ixihnwcrkerstande  eine  eigen- 
Uümliche  sozialrcchtliche  Stellung,  die  am 
besten  mit  derjenigen  des  Beamten  verglichen 
werden  kann.  Wie  ira  indiHchen  Dorfe  noch 
I heute  der  Schmied,  der  Schuhmacher,  der  Sattler, 
da*  Töpfer  gleich  dem  Wächter  und  Brahmincn 
: als  Dorfboamte  angesehen  wollen,  so  bezeichn» 
i die  homerischen  Gedichte  den  xixzwi,  ^ 
j axuTOTo'poc  und  xcpa|uuc  als  ÖTjfueupyoi,  ebenso 
I wie  den  Herold,  den  Scher,  dai  Arzt  und  d» 

I Sänger.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  n*ch- 
I weislich  um  Ixihnweiker.  Auch  das  mitteUlter- 
I liehe  Zunftrecht , welches  den  Handwerken 
I Amtscharakter  verleiht,  weist  in  seinen  Gr^* 

1 besümmungen  auf  dieses  Betriebssyatem  zurück. 
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Aiii  der  Stufe  dee  Lohnwerks  leitet  der  Kon- 1 
Bument  den  ganzen  Produktionsprozeß  und  aiehert 
flieh  dadurch,  wenn  auch  nicht  im  gleichen  Maße  \ 
wie  heim  Hauflwerk , Anpassung  der  Güta*- 
erzeugung  an  den  Bedarf.  Aber  das  System 
sichert  nicht  ebenso  die  rasche  und  rechtzeitige 
Befriedigung  der  Bedürfnisse.  Dazu  kommt  bei 
der  Stör  die  Unbequemlichkeit  der  Bewirtung 
und  Beherbergung  des  Gewerbetrciljenden,  beim  : 
Heirowerk  die  Gefohr  der  Materialunterschlagung  | 
(vei^l.  die  „ITnehrlichkeit“  der  Müller  und  lieine- 1 
Weber).  Der  Lohnwerker  hat  bald  Ueberfluß,  | 
bald  Mangel  an  Beschäftigung.  Dies  veranlaßt 
ihn  zunächst,  in  seiner  frden  Zeit  aus  eigenem  | 
Material  für  den  Markt  zu  produzieren ; bald  j 
liefert  er  auch  für  fldne  regelmäßigen  Kunden  | 
den  Rohstoff,  und  damit  ist  der  UebWgang  zum  : 
folgenden  Betriebssystem  vollzogen , der  in  | 
Deutschland  durch  das  Eingreifen  der  Zünfte  . 
wesentlich  beschleunigt  wird.  ' 

Vlll.  Bas  Handwerk  (Preiswerk). 

Handwerk  ist  dasjenige  gewerbliche 
Betriebssystem,  bei  welchem  der  Pro- 
duzent als  Eigentümer  sämtlicher  Be- 
triebsmittel Tauschwerte  für  nicht  sei-! 
nem  Haushalte  aogehörige  Konsumen-  j 
ten  erzeugt.  Das  Wesentliche  ist  die  un- 
mittelbare Beziehung  zu  den  Konsumenten 
(Kundenproduktion).  Aus  dieser  erklärt 
sich  allee,  was  sonst  zur  CTharakterisierung  des 
Handwerks  angeführt  zu  werden  pflegt  (geringer  j 
Umfang  des  Betriebs , aufsteigende  Personen- 
glioderung  des  Personals,  örtliche  Begrenzung  | 
des  Absatzes  etc.).  Um  den  Gegensatz  gegen 
das  Lohnwerk  zu  bezeichnen,  würde  man  diese 
Betriebsweise  besser  Preis  werk  nennen.  Denn 
der  Handwerker  unterscheidet  flieh  vom  Lohn- 
werker  nur  dadurch,  daß  er  im  Besitze  sämt- 
licher Produktionsmittel  ist  und  daß  er  das  aus 
eigenem  Stoff  imd  mit  eigener  Arbeit  gefertigte 
Produkt  um  einen  bestimmten  Preis  verkauft, 
während  der  Lohn  werker  bloß  VeTgütung  für 
seine  Arbeit  und  etwa  noch  für  die  Abnutzung 
seiner  Werkzeuge  zu  beanspruchen  hat  Das 
Mittelalter  rechnete  auch  den  Lohnwerker  zu 
den  Handwerkern ; die  spätere  Zeit  unterschied  ' 
zwischen  Lohn-  und  Kaufhandwerkem ; der  I 
heutige  Sprachgebrauch  entspricht  durchaus  un- 
serer Definition.  I 

Der  Handwerker  arbdtet  in  der  Kegel  auf 
StückbostelluDgen  da*  Konsumenten;  nur  wo 
solche  ihm  keine  volle  Beschäftigung  gewähren, 
produziert  er  zeitweise  auf  Vorrat  und  sucht  für 
diesen  auf  Wochen-  und  Jahrmärkten  direkten 
Absatz.  Er  iK^arf  also  nicht  des  Handels  als 
Vermittlers.  Beine  l^rodukte  sind  zwar  nicht 
mehr  in  demselben  Maße  individualisiert  wie 
beim  Haus-  und  Lohn  werk,  aber  sie  passen  sich 
doch  noch  bestimmten  und  ihm  genau  bekannten 


^7 

Bedürfnissen  an.  Sein  ursprünglicher  Standort 
ist  die  Stadt;  erst  in  neuester  Zeit  ist  er  auch 
auf  das  Land  eingedrungeu,  nachdem  er  jahr- 
hundertelang von  demselben  künstlich  fern  ge- 
halten worden  war.  ln  doi  germanischen  und 
romanischen  Landern  vollzieht  sich  die  Ausbil- 
dung des  Handwerks  zwischen  dem  11.  und 
16.  Jahrhundert;  die  sUvischen  Völker  haben 
kein  nationales  Handwerk,  da  sie  kein  eigent- 
liches Städtewesen  ausgebildet  haben.  Wo  bei 
ihnen  sich  Handwerk  findet,  beruht  es  auf 
UebertrogUDg  aus  deutschen  Gebieten.  In  letz- 
teren vollzieht  sich  der  Sieg  des  Handwerks 
über  das  Lohnwerk  nicht  ohne  Kampf,  der 
mit  den  schärfsten  Mitteln  eines  rücksichtslosen 
Korporationsegoismufl  geführt  wird  und  in  dem 
die  Stör  größtenteils  (Ausnahme  l>ei  den  Bau- 
gewerben) untorgeht,  während  das  Heimwerk  in 
einer  Reihe  von  wichtigen  Gewerbezweigen 
(Müller,  Bäcker,  Schnrider)  sich  bis  auf  die 
Gegenwart  erhalten  hau  Jener  Sieg  des  neuen 
Betriebssystems  ist  zugleich  eine  wirtschaftliche 
Unterwerfung  des  Landes  unUx  die  Stadt;  für 
die  meisten  Gewerbe  wird  das  Wohoen  der 
Meister  auf  dem  Lande  verboten  (Städtezwang). 

In  den  Städten  bildet  das  Handwerk  das 
wichtigste  Glied  einer  neuen  Wirtschaftsordnung 
(Stadtwirtschaft),  welche  auf  der  Produktious- 
teiJung  und  dem  g^enseitigen  direkten  Aus- 
tausch zwischen  Stadt  und  Land  beruht.  Das 
Land  liefert  seine  Ueberschüsse  an  Kahrungs- 
mittein  und  Rohstoffen  an  die  Stadt  ab;  die 
Stadt  hinwieder  versorgt  die  Landbevölkerung 
mit  flclbstcrzeugten  Gewerbeprodukten  und  den 
wmiigCD  Handelsartikeln,  die  nicht  im  I.ande 
selbst  hervorgebracht  werden  können.  Die  ganze 
städtische  Wirtschaftspolitik  läuft  darauf  hinaiiB. 
eine  harmoniflche  Ausbildung  des  Gewerlies  her- 
beizuführen, dergestalt,  daß  alle  Handwerke  in 
der  Stadt  vertreten  sind,  deren  Erzcugnisflc  hier 
g^figenden  Absatz  finden,  zugleich  aber  auch 
jedem  Handwerker  sein  standesgemäßes  Aus- 
kommen zu  garantieren.  Daraus  erklärt  sieh 
die  spatere  Ausgestaltung  der  Zunftverfassung: 
die  Ausbildung  des  Gesellen-  neben  d«n  Lehr- 
lingswesen,  die  Beschränkungen  dcfl  Betrie))«*- 
iimfanges,  das  Verbot  <1ct  Assoziation  mehrerer 
Meister,  die  Schließung  und  Sjx*rrung  einzelner 
Zünfte  u.  a.  m.  Das  Ziel,  welches  man  »ich 
dabei  gestockt  batte:  angemessene  Befriedigimg 
des  Bedarfs  im  Stadtgebiet  auf  Grund  eines 
billigen  Ausgleichs  der  Interessen  von  Pro<lu- 
zenteu  und  Konsumenten,  ist  in  der  Hanptsat'he 
wohl  erreicht  worden,  — dies  aber  doch  nur  so 
lange,  als  die  Voraussetzungen  dauerten,  unter 
denen  die  ausschließliche  Kundenproduktion 
stand. 

Unter  diese  Voraussetzungen  gehört  vor 
allem  die  Geschlossenheit  des  städtischen  Wirt- 
schaftsgebietes, der  direkte  Kundenverkehr  und 
die  Geringfügigkeit  dos  Betriebskapitals.  Das, 
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worauf  08  noch  immer  bd  der  Produktion  an- 
kommt und  wa^*  ün  l^ei«c  der  Handwerka- 
erzeugnu*i<e  in  erster  Linie  vergolten  winl,  ist  die 
Arbeit.  Die  Teilung  de«  (lesamtgcbictoü  der 
Stoffumwandlung  unter  die  eiuzelüeu  Gewerbe- 
zweige  erfolgt  df'Hhalb  nai'h  dem  Grundaatx,  daß 
dos  Rohmaterial,  uae*hdem  c«  vom  Handwerker 
auH  der  Hand  <lea  Urproduzenten  übernommen 
iat,  alle  Stufen  der  Fjilwickeluiig  womöglich  in 
dei>eU)en  Werk^tatte  durchlauft.  Der  Schuh- 
macher gt^bt  auch  die  Häute;  der  Wcl)er  ist 
zugleich  Farix'r.  Damit  war  ein  dop|>eiter  Vor- 
teil verbunden:  Einschränkung  de«  Kapital- 
erfonleriiisse«  und  Vermeidung  der  Gewinn- 
Zuschläge,  welche  ein  Endprodukt  enthält,  das 
auf  veTMchie<lencu  Stufen  der  (icniißreife  den 
Besitzer  gewechselt  hat.  Im  ZuKanimcnhang 
<lamit  steht  die  Si»eciali«ation  als  vorherrschende 
Form  dfT  Arbeitsteilung  im  Handwerk  uud  als 
Haupttirsache  der  scharfen  gesetzlichen  Ab- 
grenzung der  Produktionsgebicte  im  zünftigen 
Handwerk. 

IX.  Dm  TerUgaaystem  (Uauaindiistri«). 

Mit  der  Ausbildung  centralisierter  Staaten 
und  größerer  einheitlicher  Wirtschaftsgebiete  seit 
dem  15.  .Tahrh.  kommen  die  Existenzbedingungen  | 
des  Handwerks  ins  Wanken.  Die  inneren  Zoll- 1 
schranken  werden  beseitigt;  der  enge  städtische 
>farkt  enveitert  sich  zum  nationalen,  ja  durch 
die  Eröffnung  überseeischer  Absatzgebiete  zum 
internationalen.  Der  unmittelbare  Ucl»ergung  <ler 
Gewerbeprodukte  vom  Protluzentcn  an  den  Kon- 
sumenten  ist  nicht  mehr  überall  wirtschaftlich;  die 
reine  Kimdcnproduktion  hat  sich  überlebt.  An 
Stelle  der  lokalen  Arbeitsteilung  der  wirtschaft- 
lich autonomen  Stadtgebiete  tritt  eine  nationale 
Arbeitsteilung,  welche  allen  Produktionszweigen 
dcnjciiigcu  Standort  anzuweiscu  strebt,  wo  die 
Bedingungen  für  ihr  Gedeihen  am  günstigsten 
sind.  Zugleich  ist  die  Kapitalansammlung  größer, 
das  Vermögen  beweglicher  geworden.  Insbesondere 
hat  d^  Handel,  zunächst  im  Anschluß  an  die 
großen  Messen,  einen  Aufschwung  graioinmra. 
Er  ist  et»  auch,  der  dne  neue  Organisation  de« 
(rewerbes  zu  schaffen  unternimmt,  zunächst  unter 
Bdl)ehaltung  de«  Kleinbetriebe«,  indem  er  die 
Produkte  zahlreicher  seitheriger  Haus*  und  Hand- 
werker in  sdner  Hand  v»-einigt,  dai  Verfertigern 
den  Preis  vorschießt  und  die  Ware  auf  dnen 
weiteren  Markt  bringt  So  entsteht  der  Vca-lag 
(von  verlegen  •■vorl^n,  vorschießen),  dos  Vor- 
schußsystem, bei  welchem  der  Kaufmann  (Va-- 
leger)  als  Mittelglied  zwischen  Produzenten  und 
Konsumenten  sich  einschiebt. 

Das  Vcrlagsey Stern  iet  diejenige  Art 
der  gewerblichen  Produktion,  bei  wel- 
cher ein  Unternehmer  regelmäßig  eine 
größere  Zahl  von  Arbeitern  außerhalb 
seiner  eigenen  Betriebsstätte  in  ihren 


Wohnungen  beschäftigt.  Es  handelt  sich 
also  um  dne  kapitalistische  Form  de«  Betriebes, 
bei  welcher  zahlrdchc  kleine  Gewcrb<^rdl>Gode 
(Hausindustrielle)  dadurch  von  einem  Unter- 
nehmer abhängig  werden,  daß  «ic  von  ihm  aus- 
schließlich ihre  Bestellungen  empfangen,  an  ihn 
entweder  direkt  oder  durch  Vo'UUtteluDg  beson- 
derer (Faktoren,  Agenten)  g^^  einen  ün 

voraus  l>cdungenon  Preis  oder  lx>hn  die  fertige 
Ware  ablicfcm  und  zu  deren  Konsuraaiteii  jode 
Beziehung  verlieren.  Die  l^roduktion  erfolgt  ,4uf 
Rechnung*  de«  Verlegers;  er  giebt  den  Anstoß 
zu  dersi'lben,  weist  ihr  Maß  und  Richtung  an, 
giebt  unter  Umständen  der  Ware  noch  die  letzte 
Appn‘tur,  )>e«oigt  den  Absatz  und  erntet  dm 
Gewinn.  Dabei  können  die  Arbeiter  in  verschie- 
denem Maße  al>hängig  sein.  Am  sellMtändigsten 
stellen  sic  sich,  wenn  sie  den  Rohstoff  sdb»t 
beschaffen  uud  ihr  eigenes  Werkzeug  boaitzen, 
wenigta’  schon,  wenn  der  Verlier  den  Haupt- 
Stoff  liefert,  und  am  abhängigsten  sind  sie,  wenn 
sie  auch  das  Hauptwerkszeug  vom  Verleg«' 
mietweise  erhalten.  Manche  HauainduslrieUe 
halten  Crcselleu  und  Lehrlinge;  die  meiste  be- 
gnügen sich  mit  der  Beihilfe  ihrer  Familienan* 
gehörigen.  Viele  von  ihnen  treiben  das  Gewo-be 
nur  als  Nebenberuf.  lusbesoudere  gehört  hi«- 
her  die  ländliche  Bevölkerung  armier  Gebirgs- 
gegenden. 

Der  Verleger  ist  entweder  bloß  Händler  (mit 
fertigen  Produkten , bisweilen  auch  mit  Rob- 
stoffen  der  Hausindustrie),  oder  er  betreibt  da- 
neben ein  Fabrikgeschäft  (Fabrikkaufmanni  m 
verwandten  Artikein.  Der  Absatz  erfolgt  ent- 
weder in  städtischen  Magazinen,  iliedcrV«- 
It^er  hält  (Kleider,  Schuhe,  Korbwarcu,  Haiu- 
haitu ngsgegenstände),  durch  Stückverkauf,  od« 
die  Ware  wird  im  großen  an  auswärtige 
Händler  al^führt;  oft  wird  sie  zum  Artikel 
de«  Weltmärkte«.  Hauptbedingung  dafür 
daß  «ic  den  individuellen  Charakter,  der  ihr 
noch  vermöge  ihr»  Entstehung  in  vielen  UriiMO 
vVrbeiterbotrieben  auklebt,  abzustreifen  ira^tatide 
ist  Die«  wird  in  älterer  Zeit  durch  amtliriw 
Warenschau,  i?tcm^>oluDg,  Gcwerbereglemcnt^ 
erreicht,  später  dadurch,  daß  der  Verleger  den 
Rohstoff  und  die  Arbeitsmodello  liefert, 
auch  die  letzte  Zurichtung  der  Ware  besorgt 

Bei  seiner  Entstehung  hat  das  Verlage 
System  zunächst  das  eigentliche  Handwerk,  so- 
weit es  zünftig  organisiert  war,  nicht  angetssUl 
Höchstens  daß  e«  einigen  kleineren  Handwffken, 
die  als  Lokalgewerbe  nur  ein  klägliches  Dsscid 
fristeten  (z.  B.  Nadlern,  Tafelmw:diem,  Pat«- 
nostermacheni,  Strumpfwirkoii,  Knopfmachemi 
die  Besorgung  de«  Absatzes  abnahm  und  ihnen 
damit  eine  regelmäßigere  Beschäftigung  sicherte. 
HäuRger  brach  o«  in  das  Gebiet  des  Hauswerk? 
(zweiter  Stufe)  ein  und  fand  hier  bei  der  «** 
nehmenden  Zersplitterung  de«  Grundbesitze 
den  niedrigen  Arbeitslöhnen  auf  dem  I.aiide 
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reichlich  Bpielraum  zu  seiner  Ausbreitung.  An 
die  alten  Techniken  der  Weberei,  Stickerei, 
Holzschnitzerei  anknüpfend  pflanzten  die  Ver- 
leger neue  Industrien  auf  dem  I^de  an,  imd 
bald  entstanden  hier  große  Hausind ustrieb^rke. 
Erst  später  wurde  auch  ein  Teil  de«  alten  Zunft- 
handwerks diesem  Botriebssyslem  unterworfen, 
zunächst  indem  für  einzelne  dazu  passende  Ar-  ^ 
tikei  der  Handwerker  zum  Lief ermeister ; 
eine«  Magazins  wurde.  Endlich  hat  es  sich  neu  : 
entstandene  Ttx'hniken  unmittelbar  angceignet, 
ohne  daß  sie  je  in  einem  der  älteren  Betriebs- 
systeme geübt  worden  wären.  ‘ 

Der  wichtigste  rntcrschied  zwischen  Hand- 
werk und  Verlagsfiystein  liegt  nicht  sowohl 
darin,  daß  ein  kaufmännischi^  Unternehmer  den 
Produktionsprozeß  in  zahlreichen  kleinen  Werk- 
stätten beherrscht;  äußerlich  ist  der  Betrieb  de« 
Hausarbeitera  ja  oft  vom  analogen  Handwerks- 
l>etrieb  gar  nicht  zu  unterscheiden,  und  er  hat 
mit  diesem  gewiss«*  soziale  Vorzüge  gemein. 
Der  Unteiachied  liegt  vicImeJir  darin,  daß  das 
l’rodukt,  ehe  in  die  Hand  des  Konsumenten 
gc'langt,  noch  ein-  oder  mchrmai  (je  nach  Zahl 
(Irr  eingesebobenen  kommerziellen  ^littelgliedcr: 
Ferger,  Verleger,  Gmßhändler,  KleiiiMndler) 
Warcnkapital  wird,  d.  h.  Erwerbsmittel  für  dne 
oder  mehrere  nicht  an  der  Produktion  beteiligte 
Personen.  Au«  dem  Cirkulationsprozeß  des 
fertigen  Produkts  leiten  sich  die  Eigcntümlich- 
k(‘iten  ab,  welche  die  Hausindustrie  so  unvor- 
teilhaft vor  dem  Handa’erk  auszcichncn : die 
stoßweise  Ueberspannung  der  Produktion,  die 
«hweren  Krisen,  das  Tnicksystem,  die  Abroch- 
nungsmißbräuche.  die  niederen  Arbeitslöhne,  die 
ungeregelte  Arbeitszeit,  die  Frauen-  und  Kinder- 
arbeit, die  wucheruwhen  Srhul<lverhältiiL*ise,  die 
ganze  soziale  Hoffnuiigslosigkeit  der  Lage  ihrer 
Arbeiter. 

X.  I)le  Fabrik. 

Wenig  später  als  das  Verlagssystem,  aber 
unter  den  gleichen  volkswirlschaftlitdien  Voraus- 
setzungen entsteht  die  Fabrik.  Wir  vtTstclicn 
darunter  diejenige  Art  des  gewerblichen 
Betrieb«,  bei  welcher  ein  Unternehmer 
regelmäß^ig  eine  größere  Zahl  von  Ar-, 
beitem  außerhalb  ihrer  Wohnungen  in 
eigener  Betrlebsst ätte beschäftigt.  Ver- 
lag ist  decentralisierter,  Fabrik  centralisicrter 
Großbetrieb.  Beide  sind  kapitalistische  Betriebs-  j 
weisen,  aber  die  Fabrik  ist  cs  in  höherem 
Maße;  der  Verlag  hat  fast  nur  Betriebs- 
kapital, die  Fabrik  ist  an  und  für  sich  eine  be- 
deutende Kapital fixierung.  Der  Verlag  ist 
wesentlich  HandeUuntern^imuug,  die  Fabrik 
wesentlich  Produktionsuntemehmimg.  Einfach- ; 
heit  da*  Technik,  rasche  Abwickelung  des  Pro- 
duktionsprozesse«, sind  die  Lebensbedingungen 
der  Hausindustrie,  Kompliziertheit  de«  jVrbcits- 1 
Prozesse«  und  sdner  Hilfsmittel,  sowie  die  Not- 


wendigkeit fortgesetzter  Beaufsichtigung  und 
eiobcttlicher  Leitung  desselben  begründen  das 
Dasein  der  Fabrik.  Der  Verlag  ist  Zusammen- 
fossung  gleichartiger  Einzelkräfte,  Fabrik  ist 
Gbederung  und  Disdplinierung  verschiedimartiger 
Kräfte,  ^rt  ein  verhältnismäßig  große«  Maß 
freier  Bew^ung  für  den  einzelnen  Arbeiter,  hier 
Unterordnung  desselben  unter  einen  Gesamt- 
zweck und  eine  straffe,  fast  militärisirhe 
Disciplin. 

ln  techuischcr  Hinsicht  «teht  das  Arbeits- 
system des  Verlags,  die  Hausindustrie,  auf 
gleichem  Boden  wie  das  Handwerk,  Lohn-  und 
Hauswerk.  (Größere  BiUigkeit  der  Produktion 
kann  höchsten«  durch  größere  Regelmäßigkeit 
und  Gleichartigkeit  der  Beschäftigung,  Ver- 
wendung geringer  gelohnter  Arbeitskräfte  und 
längere  ^Vrb«ätszeit  erzielt  werden.  Dagegen  ist 
die  Fabrik  den  älteren  Betriebsformen,  wo  sie 
mit  ihnen  auf  dem  gleichen  l^oduktionsgebiete 
konkurriert,  unzweifelhaft  technisch  überlegen ; 
sie  hat  betriebstechnisch  niedrigere  Produktions- 
I kosten,  und  zwar  eben  w<^cn  ihre«  eigentüm- 
I liehen  Arbeilssystems.  Während  im  Handwerk 
! jeder  einzelne  Arbcitc-r  das  ganze  Oewerb«^  in 
j mnfassendster  Weise  gelernt  haben  und  alle 
1 Verrichtungen  desselben  wechscUa'eisc  ausführen 
muß,  ist  in  der  Fabrik  der  ganze  Produktions- 
prozeß durch  Arbeitszerleguug  in  seine  ein- 
fachsten Verrichtungen  zerteilt;  man  hat  die 
I schwere  von  der  leichten,  die  mechanische  von 
der  geistigen,  die  qualifizierte  von  der  rohen 
Arbeit  gesondol.  Dadurch  gelangt  mau  zu  einem 
System  aufeinander  folgender  Thätigkeiton  und 
wird  in  den  Stand  gesetzt,  Mcnschcnkräfe  der 
verschioileusten  Art : gelernte  und  ungelernte, 
l^Iänner,  Frauen  und  Kinder,  Hand-  und  Kopf- 
arbeiter, tochniscb,  artistisch  und  kaufmännisch 
gebildete,  neben  und  nach  einander  zu  beschäf- 
tigen. Die  Beschronkimg  jedes  einzelnen  auf 
einen  kleincJi  Teil  de«  Arbeitsprozesse«  bewirkt 
eine  gewaltige  Steigerung  der  GesamtleiHtuog. 
Hundert  Fabrikarbeiter  leisten  in  dem  gleichen 
i^roduktionsprozeß  mehr  als  die  gleiche  Anzahl 
selltständiger  Haudwerksmeihter,  obwohl  von  den 
letzteren  jeder  «las  ganze  Arbeitsverfahren  be- 
hm:scbt,  von  den  crstcren  jeder  nur  einen  kleinen 
Teil  desselben. 

Aehnlich  wie  mit  den  Arbdtem  verfahrt  die 
Fabrik  mit  den  A p paraten  und  Werkzeugen, 
indem  sie  diese  in  umfassendster  Weise  diffe- 
rCTziert.  Während  im  Handwerk  da«  Wc^rkzeug 
fortgesetzt  gew<x':bsclt  werden  muß,  je  nach  dem 
zu  bearbeitenden  Stück,  können  in  der  Fabrik, 
wo  immer  l^fassen  gleichartiger  Arbeit  vorhanden 
sind,  kostspielige  mechanische  Hilfsmittel  zur 
Anwendung  kotumoi,  die  um  so  billiger  arbeiten, 
je  anhaltender  sie  in  Anspruch  genommen  wer- 
den. Viele  gewerbliche  Prozesse  erfordern  den- 
selben Prodoktionsaufwand,  eincrid,  ob  sie  an 
wenigen  oder  an  vielen  Objekten  zugldch  vor- 
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jfenonimeii  werde«!  (r.  B.  da#»  Schleifen,  Trocknen, 
P'arben);  andere  können  überhaupt  wiiWhaft- 
licherweiwe  nur  anpewendet  werden  (*.  B.  der 
Buchdnick  etatt  de*  Schreiben#*  oder  Litho- 
graphierenfl),  wenn  ein  prißerea  Quantum  Pro- 
dukt zuirleich  herge«»tellt  wird.  Diei^em  Uniatand 
verdankt  die  Maschine  ihre  umfassende  An- 1 
wendiinj?  in  der  P'abrik.  Freilich  hat  sie  diene  j 
erst  erlanp,  alt»  durch  Erfindung  der  Dampf- 1 
maschinc  eine  Triebkraft  gewonnen  war,  die  I 
ül)era]l,  zu  jeder  Ztit  und  in  jeder  Starke  in  i 
Thätigkeit  graetzt  werden  konnte.  Seitdem  i«t  | 
in  vielen  Fabrikbetrieben  der  maschinelle  Appa-  l 
rat  geradezu  zum  konstitutiven  Element  deri 
Organisation  geworden;  aber  es  wäre  ein  großer  | 
Irrtum,  wenn  man  glaul>en  wollte,  das  Fabrik- 
system erst  durch  ilie  Maschine  mißlich 
geworden. 

Technisch  wäre  dieses  System  ohne  allen 
Zweifel  schon  viel  früher  möglich  gewesen ; aber 
es  fehlte  au  der  wirtschaftlichen  Vorbe- 
dingung eines  konzentrierten  gleichartigen  Mas- 
senbedarfs. Ein  Massenbedürfnis  nach  be- 
stimmten gewerblichen  Produkten  konnte  erst 
entstehen,  als  breite  Bcrölkcrungsschichtcn  die 
Eig^produktion  aufgegeben  hatten  und  eine 
gewisse  Gleichartigkeit  der*  Sittoi  und  Lebwis- 
gewohnheiten  Platz  gegriffen  hatte.  Zugleich 
mußte  der  Verkehr  und  die  Transporttechnik 
sich  in  dem  Maße  entwickelt  haben,  daß  jtme 
Bevölkcningsschichten  sich  zu  großen,  von  einer 
Stelle  aus  zu  versorgenden  Kundenkreisen  zu- 
sammenfasscD  ließen.  Dieser  Punkt  wurde  im 
westlichen  Europa  erst  im  17.  Jahrh.  erreicht. 
Aber  es  können  solche  Bedürfnisse  lange  em- 
pfunden werden,  ohne  allgemein  befriedigt  werden 
zu  können,  weil  nur  einzelne  Reicbe  imstande 
sind,  die  Ktwton  einer  handwerksmäßigen  Her- 
stellung des  begehrt«!  Produktes  zu  erschwingen. 
Hier  greift  dann  die  Fabrik  ein,  indem  sie  ein 
Produkt  auf  den  Markt  bringt,  dessen  Kosten 
dem  Gebrauchswerle  cnt<»prech«!,  der  demselben 
in  breiteren  Schichten  beigelegt  wird.  Nicht 
immer  ist  eine  solche  Herabdriiekung  der  Uer- 
steUungskosten  auf  d«n  Gebiete  der  technischen 
Betriebsgestaltung  allein  erzielbar.  Darum  greift 
man  in  der  ersten  Zeit  so  gern  zu  Surrogaten 
und  Imitationen.  Ein  großer  Teil  der  älteren 
Fabriken  geht  auf  Erzeugung  von  Waren  des 
Luxus  aus.  Indem  man  kostbare  durch  billige 
Stoffe  ersetzt  und  kunstvolle  Techniken  bloß 
nachahmt,  w'ill  man  durch  die  so  ermöglichten 
niedereu  Preise  den  latenten  Bedarf  hen’orlocken 
und  größeren  Konsum  ermöglichen,  wo  solcher 
seither  nur  vereinzelt  auftrat.  Während  das 
Verlagssystem  besonders  da  seine  Stätte  findet, 
wo  große  Mannigfaltigkeit  der  Warensorten  und 
rasch  wechselnde  Moden  sich  geltend  machen, 
ist  der  gleichartige  und  gleicdibleibcndc  Massen- 
bedarf das  Lieblingsgebiet  der  Fabrik.  Und 
hier  kommt  die  prcsluktive  Eigenart  der  Ma- 


tH'hinc  voll  zur  Geltung.  Die  Maschine  arbeitet 
mit  einer  der  Menschenhand  unerreichbaren 
Gleichmäßigkeit,  Ausdauer  und  Raschheit;  sie 
tilgt  alles  Individuelle  im  Produkt«  aus;  dies 
macht  sie  für  die  auf  die  Versorgung  weiter 
Handclsgobiete  ausgehende  Warenpre^uktion  un- 
schätzbar. 

IHe  Fabrik  bedarf  zum  Absatz  ihrer  Pro- 
dukte der  Vermittelung  des  Handels,  s«  es, 
daß  sic  ihre  Produkte  an  Großhändler  und 
Kommissionäre  ahgiebt,  sei  es,  iIaQ  sie  sfdbst 
dnen  Stab  von  kaufmännischen  Hilfspersonen 
in  ihren  Betrieb  aufnimmt,  an  größeren  Plätzen 
Musterlager  und  Filialen  unterhält  Mit  den 
Konsumenten  tritt  sie  direkt  nicht  in  Beziehung. 
AIkt  auf  Bestellung  pfl#^  der  Fabrikant  nicht 
minder  zu  produzieren  als  der  Handwerker,  nur 
daß  die  Kundsc^haft  aus  Kaufleuten  besteht 

Das  Arb  eit  er  personal  der  Fabrik  ist  im 
allgemein«!  abhängiger  und  hat  w«!igcr  fme 
Bewc^ug  als  dasjenige  des  V'crlagasyst«ns.  Aber 
es  ist  infolge  des  großen  im  Betriebe  festgelegten 
Kapitals  besser  gegen  Krisen  und  .’\rb«u- 
Htockungen  gesichert  als  die  Hausindustripll«!. 
Der  Verlier  kann  ohne  Kapitalverlust  den  Be- 
trieb einstellen,  sobald  der  Absatz  unlohnend 
wird ; aber  der  Fabrikant  muß  in  einem  solchen 
I Falle  ohne  Gewinn,  ja  selbst  mit  Verlust  w«t«r 
produzieren,  solange  der  durch  Stillstand  d«r 
^ Fabrik  ihm  erwachsende  Zinsverlust  den  für  Um 
aus  der  Weiterproduktion  e-ntspringenden  Kosten- 
verlust  noch  übersteigt.  Dies  sichert  d«u  Fabrik- 
arbeiter eine  stetigere  Beschäftigung,  als  «c  der 
I Hausindustrielle  genießt.  Ueberdios  ist  jener 
für  d«!  Kampf  um  die  Arbeitsbedingungen 
dics«n  ül)orlpgen,  da  er  vermöge  der  örtliehen 
Konz«itration  des  Betriebes  leichter  zu  einer 
widerstandsfähigen  Organisation  gelangt  als 
I dieser.  Dagegen  führt  die  Fabrikarbeit  nur  z® 

, leicht  zur  Auflösung  de«  Familienlebens  der 
: Arbeiter,  und  es  kann  der  größere  Schulz,  drr 
! ihnen  durch  die  , Fabrikgesetzgebung'*  gegen  die 
schlimmsten  Formen  der  Ausbeutung  geboten 
I werden  kann,  dieses  üebel  wohl  abechwäehen. 

I keineswegs  aber  völlig  beseitigen. 

XI.  Die  Fabrik  Im  Kampfe  mit  Handwerk 
I und  lianslndastrie. 

I Man  hat  sich  früher  den  Gang  der  inda?tri' 
eilen  Entwickelung  gewöhnlich  als  ein  stuf»- 
[ weises  Vorrücken  aller  einzelnen  Gewerbezweigr 
1 vom  handwerksmäßigen  zum  hausindustri«^» 

^ und  von  diesem  zum  fabrikmäßigen  Betnebe 
I Torgestelit.  Allein  so  gestaltet  sich  der  Gang 
I der  Dinge  nur  in  verhältnismäßig  selten«!  FÜ* 
len.  Zunächst  ist  geschichtlich  nachzuweisen. 

: daß  Verlags-  und  Fabriksystem,  solange  di® 
Zunftverfassung  dauerte,  in  das  Produktion#* 
i gebiet  dca  Handwerks  überhaupt  nicht  eindrin- 
gen  konnten,  sondern  darauf  angewiesen  waren. 
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sii  h auf  die  Produktion  i^lcher  Waren  zu  be- 
«chranken,  die  nie  im  Handwerk  erzeugt  worden 
waren.  Ihre  Hauptnahrung  zogen  sie  a]»o  auä 
dem  Aufkommen  neuer  Güter,  und  nur  inaofem 
dieae  in  Gcbrauch»konkuircnz  mit  nnvollkoni- 
meneren  Handwerksprodukten  traten,  haben  eie 
letzteren  Eintrag  gethan.  Auch  später  haben 
aie  nur  vereinzelt  einmal  da»  volle  Arbeitsfeld 
eine»  Handwerk»  ergriffen;  viel  häufiger  haben 
»ie  einzelne  Artikel  oder  Produktionsabaerhnitte 
herausgeuomroen,  immer  aber  auf  solche  Pro- 
dukte ihr  Absehen  gerichtet,  welche  schon  mehr 
den  War^charakter  besaßen  oder  denen  dieser 
leicht  zu  verleihen  war,  die  also  eine»  persön- 
lichen Verkehr«  zwischen  Produzenten  und  Kon- 
sumenten nicht  bedurften. 

Der  Verlag  ist  in  diesem  Punkte  ziemlich 
wählerisch.  Technisch  dem  Handwerk  nicht 
überl^cD,  gelingt  es  ihm  nur,  dieses  zu  über- 
winden, wenn  und  soweit  er  durch  kommerzielle 
Konzentration  der  Nachfrage  Specialisation  der 
Produktion  hcrl>eizuführcn  imstande  iaU  «Bil- 
ligere Hände"^  geben  den  Ausschlag.  Können 
diese  Hände  spater  durch  Maschinen  ersetzt 
werden,  so  geht  in  der  Regel  da»  kaum  gc- 
woDueue  Produktionsgebict  wieder  an  die  Fabrik 
verloren,  vorau»gesetzt,  daß  nicht  rasch  wech- 
selnde Moden  oder  große  Sortcozahl  die  auf  ein 
bedeutendes  fixes  Kapital  gerundete  Masnen- 
fabrikatioD  verbieten. 

Die  Fabrik  greift  viel  zersetzender  in  das 
Handwerk  ein;  »ie  sprengt  das  alte  .Arbeitsfeld 
der  einzelnen  Gewerbe  auseinander,  und  zwar  in 
dreifacher  Weiae:  1)  indem  sie  die  Anfangs- 
»tadien  der  Produktion  an  sich  zieht  und 
dem  Handwerk  noch  die  VoUeudungsarMten, 
das  Anbringen  und  Individuelle  Anpossen  über- 
laßt, 2)  indem  sie  sich  einzelne  zur  Massen- 
fabrikation geeignete  Artikel  ancigrict, 
■3)  indem  sic  verschiedene  Handwerke 
für  Teile  ihres  Produktionsgobietes 
einer  einheitlichen  Produktionsanstalt 
ei  n g 1 i ed  er  t.  Ein  Beispiel  für  das  erste  Verfahren 
bietet  die  Schäftefabri  kation  in  der  Schuhmacherei ; 
da»  zweite  mag  durch  die  Pinsclfabrikatiou  in  der 
ßürstenmacherei  veranschaulicht  werden;  das 
dritte  durch  die  Möbelfabrik,  welche  Tischler, 
Holzbildhauer,  Drechsler,  Polsterer,  Maler,  lAckie- 
rcr  in  einem  Botriclx)  vereinigt  ^Itonor  gelingt 
es  ihr,  mit  einem  Schlage  das  Handwerk  oder  die 
Hausindustrie  aus  einem  ganzen  Produktiousge- 
biete  zu  verdrängen  (TJhr-  und  Büchsenmacherei, 
Nagelschmiederei,  Seilerei  etc.).  Auch  hier  geht 
al>erda»  Handwerk  nicht  sofort  völlig  zu  Grumle, 
woain  da»  Produkt  der  Reparatur  zugänglich 
ist,  mit  der  »ich  die  Fabrik  in  der  Regel  nicht 
befassen  kann.  So  wird  das  Handwerk  durch 
da#  modernste  Betriebssystem  wohl  zurückge- 
drängt,  aber  nicht  völlig  verdrängt. 

Ueberhaupt  wird  an  dieser  Stelle  hm'or- 
gchol>en  wenlen  müssen,  daß  keine  neue  Betriebs- 


art die  ältere  völlig  überflüssig  machen  kann, 
daß  vielmehr  jede  fortfährt  an  der  Stelle  zu 
wirken,  wo  sie  ihre  Vorzüge  am  besten  entfalten 
kann,  ähnlich  wie  die  älteren  Verkehrsmittel 
durch  die  neueren  nicht  völlig  beseitigt  werden 
können.  Dabei  kommt  in  der  Industrie  wie 
beim  Verkehr  noch  besonders  in  Betnurht,  daß 
ihr  Gebiet  kdn  ein  für  allemal  gegebene»  ist, 
sondmi  daß  es  »ich  im  Laufe  unserer  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Fortcntwichelung  erweitert. 
Das  Produktionsgebict  des  Gewerbes  aber  em- 
pfängt fortg«etzt  von  zwei  Setten  neuen  Zu- 
wachs: 1)  von  der  Hauswirtschaft  und  Urpro- 
duktion, von  denen  sich  immer  noch  Teile  ab- 
löscn,  um  zu  selltständigcn  Gewerbozweigen  zu 
werden,  und  2)  durch  stete  Venuehrung  und 
Vervollkommnung  der  Güterwclt,  welche  zur 
Befriedigung  unserer  BedürfnLs.He  und  zu  uns<3‘er 
Ausrüstung  im  Kampfe  ums  Dasein  dient. 

Freilich  erleiden  die  Betriebssysteme  dabei 
äuch  selbst  manchcrid  Veränderungen.  Das 
heutige  Hauswerk  arbeitet  vielfach  nicht  mehr 
mit  selbst  erzeugtem,  sondern  mit  gekauftem 
Rohstoff ; das  Lobnwerk  Hndet  sich  nicht  bloß 
mehr  im  Dienste  von  Konsumenten,  sondom 
auch  von  Unternehmern;  das  Handwerk  nähert 
»ich  in  seiner  Organisation  bald  mehr  dem  V^- 
lag  (Arbeiten  für  Ladengeschäfte),  bald  mehr 
der  Fabrik  (kleinkapitalistischer  Betriebi.  Es 
beginnen  sich  also  die  Unterschiede  der  Betriebs- 
systeme zu  verwischen,  und  man  hat  deshalb 
vorgcschlagen,  diese  Kategorie  überhaupt  fallen 
zu  lassen  und  nur  noch  von  Groß-  und 
Kleinbetrieb  zu  reden.  Auf  der  anderen 
Seite  sehen  wir  auch  mancherlei  Grcnzverschic- 
bungen  zwischen  Gewerbe  und  Urproduktion 
einerseits,  Gewerbe  und  Handel  andersdt»  »ich 
vollziehen.  Insbesondere  pflegt  die  moderne 
RiesenuDtemehmung  in  der  Industrie  rückgrei- 
fend sellwt  einzelne  IJrjwoduktioiiHZweigc  (Wal- 
dungen, Bergwerke)  sich  eiuzuverlciben,  während 
sie  voigreifcnd  ihre  Thätigkeit  durch  Errichtung 
zahlreicher  Vcrkaufsfltellen  bi»  auf  den  Klcin- 
Tcrschieiß  ihrer  Ihxxiukte  ausdchiit.  Aber  os 
waltet  doch  der  Unterschied  gegenüber  ähnlicheo 
Wirtschaftskombinationen  älterer  Zeit  (römische 
Sklavcnbctriobo,  mittelalterliche  Großgruudherr- 
schafteu)  ob,  daß  heute  das  kapitalistische  ITnter- 
nehmerprinzip  alle  diese  Bildungen  durchdringt, 
während  die  ältere*  aulouome  Großwirtschaft 
durchaus  auf  agrarischer  Basi»  ruhte. 

XII.  Statistisches. 

IVber  den  gegenwärtigen  Zustand  de»  Ge- 
werbe» läßt  »ich  auf  Grund  der  offiziellen  Sta- 
tistik nur  eine  sehr  uDVollkoimiiene  Vorstellung 
gewinnen.  Eine  Statistik  der  gewerblichen  Pro- 
duktion giebt  cs  überhaupt  nicht;  die  beruf»- 
»tatistischen  VcTöffcntlichungeii  bieten  immer 
nur  die  Zahl  der  berufsweise  im  Gewerbe  Be- 
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schafti^en,  iirnl  diese  auch  wieder  von  Staat  zu 
Staat  io  einer  nach  verschlwlencn  Grun<lftäLzen 
erfolgten  Aufnahme  und  Bcarheitiing.  Inter- 
nationale Vergleiche  unterliegen  darum  nicht  ge- 
ringen F{e<lenken.  Xach  den  m*uesten  Krhelmugen 
kommen  von  je  100  Einwohnern  auf  <lie  Bcnifa- 
abtcilung  Industrie  mit  Einschluß  des  Horg- 
baue« 


im  Deutschen  Reiche 

39.1 

in  der  Schweiz 

36,8 

„ Frankreich 

24,0 

„ Dänemark  . 

2*2  0 

„ Oesterreich 

22’8 

,,  Norwegen  . 

17,0 

„ Schweden  . 

10,4 

In  allen  Kulturstaaten  nimmt  die  ini  GewerlM^ 
thatige  Bc’VÖlkerung  rascher  zu  als  <lie  Ge«amt- 
bcvöikerung.  Auf  je  1000  Eina’ohner  des  Deut- 
schen Reiche»  kamen  Erwerbthatige  in  <ler  In- 
dustrie und  ini  Rergbau : 


I nach  der  Gewerbezihlung  von  1875  1205 

I „ „ Berufszählung  „ l^J  141,1 

: » H „ 1895  160,0 

I ltn  gesamten  Gewerbe  (immer  einsehliefiiich 
de«  Borgbaue«)  wimlen  an  erwerhthatigen  P<r- 
sonen  gezahlt: 

' 1882  1895 

I männlich  5 260  480  6 700  102 

! weiblich  112T>076  1521  118 

^ zusammen  0HiH>4t>j  8281 ‘220 

Wahrend  in  dieser  Zeit  die  Gcsamtbcvolkf- 
, ning  um  12.(j"/o  «ich  vermehrte,  wuchs  die  Zahl 
' der  im  Gewerbe  Erwerbthatigen  um  205  ®/c.  dar- 
unter die  weiblichen  Personen  um  35,0  die 
münDlichen  um  283 

Die  Veredlung  der  gesamten  im  Gewerbe  und 
Bergbau  tbätigeo  Bevolkenmg  auf  die  einzeben 
' Benifsgnippcn  und  innerhalb  dieser  wieder  auf 
' die  verschiedenen  Berufsstellungen,  wie  sie  «ich 
I am  14.  Juui  1805  gestaltete,  zeigt  tinttmstebendc 
I Tabelle. 


Die  Erw*erbthä(igen  in  der  Berufsabteilung  „Berglmu  und  Hüttenwesen,  Industrie  und  Bauwesen' 
nach  Berufsgruppen  und  Bern fsslcli ungen  am  14.  Juni  1805  im  Deutschen  RcicL 
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1. 

3. 

5. 

6. 

7. 

8. 

Bergbau,  Hütten-  u.  Salineo- 

wfflcn,  Torfgräb««i .... 

2831 

23989 

54093:1 

— 

— 

567  75^1 

12  901 

59}t)T4 

Industrie  der  Steine  u.  Erden 

32  »Ij 

11  780 

4.54  2:i4 

1 857 

618 

.501  :VM 

.39262 

5-1Ö.591 

Metallverarbeitung  .... 

142  200 

16  137 

69298.5 

8013 

2 610 

8620.35 

30  460 

892  4K 

Maschinen,  Werkzeuge,  In- 

etnimente,  Apparate  . . . 

80  760 

31  308 

267  :!27 

4411 

1 327 

:3R5  223 

23  075 

418296 

Chemische  Inaustrie  . . . 

10  341 

10485 

81897 

162 

38 

102  923 

3016 

105  939 

Forstwirtach.  Nebenprodukte, 

Leuchtstoffe,  Fette,  Oele  etc. 

4881 

5 249 

32S18 

26 

3 

42  997 

4 381 

4731S 

Textilindustrie 

66697 

36  792 

680467 

i:e  614 

28621 

945  191 

71  921 

1 017 112 

Papier  ......... 

14  337 

6531 

1 12  Ol» 

2 077 

850 

135863 

4 028 

139891 

IxhW 

44  444 

4154 

116911 

2281 

565 

168:i58 

7866 

176224 

Holz-  u.  Schnitzstoffc  . . . 

190  790 

9 663 

424  167 

16.393 

6006 

647019 

69993 

717012 

Nahruugs-  u.  Genußroittel  . 

221  193 

3-1292 

012  606 

8 744 

i:328 

878 16:3 

151 175 

10J933S 

Bekleidung  u.  Rdnignng  . . 

737  453 

15813 

637  601 

109  314 

12  943  1 513  124 

103196 

16I6E9 

Baugewerbe 

201  786 

509.50 

1 100637 

208 

.36 

13.53  637 

93  687 

1 447  324 

Polygraphische  Gewerbe  . . 

12  753 

5083 

100907 

506 

40 

119291 

2 868 

122159 

Künstler  u.  künstlerische  Be- 

triebe 

9 58:1 

687 

17  2.53 

753 

72 

28  348 

1003 

29351 

Fabrikanten , Fabrikarl»eiter 

etc.  ohne  nähere  Bezeichnung 

1419 

742 

27  800 

— 

29961 

554 

311515 

Zusammen 

1 774  375 

263745 

5 900  654 

287  .389 

55  057|8  281  220,619 :386  8 900  W 

Dieselbe  ist  auf  Grund  der  Einzeldaten  der 
RcichsHtatistik  von  mir  selbständig  zusammen- 
gcstcllt,  und  zwar  nach  den  Gesichtspunkten, 
welche  in  diesem  Artikel  zur  Geltung  gekommen 
sind.  Leider  bietet  sie  für  das  gegenseitige  Zahlen- 


verhaltnis,  in  welchem  die  emz<4nen  BctnelH- 
systeme  in  unserem  Gewerbe  vertreten  sind,  nur 
ungwiugcnde  Anhaltspunkte.  Eigentlich  ist  mir 
ein  Betriebssystem  l>csonderH  txTÜcksichtigt,  da* 
Verlflgssysiem,  al»er  ilieses  auch  nur  so,  daß  in 
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Spalten  5 und  6 die  Zahl  der  HauAinduetrielhit 
mit  ihren  Gehilfen  und  niitarbeitenden  Ange- 
hörigen gpeciell  nachgewieeen  ist.  Wenn  man 
dict«cr  Aufstellung  glauben  darf,  m wären  1805 
nur  287389  Personen  „zu  Hause  für  fremde 
Re<‘hnung“  thätig  gewesen  gegen  liJ9644  im  Jahre 
18&J  (die  Zahl  der  Gehilfen  wurde  damals  nicht 
besonders  aufgenonimen).  Dazu  sollen  1882 
448H5  und  1805  59456  Personen  „nel>€nboruflich 
hauggewerbetreibend“  gewesen  sein.  Es  erheben 
»ich  gegen  beide  Anga^n  die  schwersten  Zweifel. 
Stellt  man  die  »amtlichen  hausindustricU  be- 
schäftigten Pemonen  den  übrigen  Arbeitern  gegen- 
über, »0  kommen  auf  je  100  im  Gewerbe  Iks 
schäftigte  Arbeiter  5,5  hausindustrielle  und  94,5  i 
in  geac'hloasenen  Werkstätten  beschäftigte.  ' 

L Wie  die  letzteren  sieh  auf  Fabrik,  Hand- 

f werk  un<I  Ix)hnwerk  verteilen,  ist  nicht  auszu- 

roachen.  Nur  aus  den  gegenseitigen  Ver- 
t Schiebungen  der  Zahlen  in  Spalte  2—4  g^enül>er 

1882  läßt  sich  der  Schluß  ziehen,  daß  da«  Fabrik- 
system in  rascher  Ausbreitung  begriffen  ist. 
Unter  je  100  Erwerbthätigen  befanden  sich 
namlic-b : 


1882  1895 

a)  selbständige  und  Idtende  Be- 


amte   34,41  244K) 

b)  wisBcnscbaftl.,  technisch  und 

kaufin.  gcbildcU«  Personal  . 1,55  3,18 

c)  sonstige  Geiiilfen  und  Lehr- 
linge   64,04  71,02 


In  den  beiden  letzten  ^polten  der  Tabelle  ist 
auch  auf  den  nel)onberuflichen  Betrieb  des  Ge- 
werbo.  Rücksicht  genommen,  aber  nur  insoweit, 
daß  die  Zahl  derjenigen  angegeben  ist,  welche 
in  einer  der  genannten  Berufsarten  ein  OcwctIk* 
nur  als  Ncbcnb*.'nif  treiben.  Ihre  Znlil  l>etragl 
64^  ®/o  sämtlicher  im  Gewerbe  beschäftigten  Per- 
sonen. Dabei  ist  aber  nicht  außer  acht  zu  lassen, 
daß  von  den  8281220  Personen,  welche  im  Ge- 
werbe ihren  Hauptl>eruf  fanden,  1 401 8tVi  Personen 
oder  18  ®/o  noch  einen  Nel>enbenif  hatten,  also 
als  volle  lhroduz<'iUen,  wenigstens  für  die  Berufs- 
art, unter  die  sie  die  Statistik  nach  ihrem  Haupt- 
beruf  stellt,  nicht  angoseheu  werdoji  können. 

Schließlich  sei  noch  die  Gesamtzahl  der  1895 
im  Gewerbe  bemhäftigten  Personen  mitsamt  der 
von  ihnen  ulihungigtni  Bevölkerung  mitgeteilt 
(nur  mit  Berücksichtigung  des  Hanptl>erufs): 


a)  Selbständige, 
OeschiftalcitCT 

Erwerbthätige  Personen  ....  2061764 

Häusliche  Dienstboten  ....  2(i8255 

Angehörige  ohne  Hauptbenif  . . 4222945 

zusammen  6 552  064 


b)  Betriebs-  c)  Arbeiter, 
beamte  etc.  Ldirlinge  etc.  u < ha  ipt 
263  745  5y')57ll  8281220 

27  267  24  612  320134 

46)0130  6 968812  11  a51ö87 

751  142  12910  135  20253M" 


IJtteratar.  I 

A.  IClassische  Völker;  IVallon,  Hüteir*  , 
d»  doM  CantiquiÜ,  \,id.t  S vo/«,  Pari» 

1879.  — K.  F.  Htrmann^  Ltktb,  dtr  grietk  \ 
Pnv.^Alteri&mer,  — AitfAssaacAfll»,  Ik$itM  umd\ 
Enoetb  im  griech.  AlUrtM,  Hall»  1869.  — i>«r*  I 
aelba,  Die  Hamptatättem  daa  Qateerbfiai/taa  tM  klaaa.  \ 
Alttr^m^  1869.  — Harquardt  «wil  Mommaan^  | 
Ilandb.  der  riJm.  MteriUmer,  Bd.  7,  Ltipmig  1879  | 
— 8S.  — H.  Blümnar,  Tacfutol^gi»  vnd  Termino^ 
logie  der  Oeteerha  und  Künata  bei  Oriaehen  und ' 
4 Bde„  I^pnig  1874—1886.  — Dar- 
aa Iba,  Dia  gaietrbl.  TkätigkeU  der  Vdlkar  daa  klau. 
Altertuma,  1869.  — Büekar,  Die  Dioelatianiadia 
Taxordmung,  Zeitaekr.  /.  Staatate.,  1894.  — 

B.  Mittelalter  und  Neuzeit:  Arnold, 
Da»  Aufkommen  da»  Handtrarkeratanalea,  Ao«en861. 
— Maurar,  Oaaekiekta  der  J^VonhOfa,  der  Bauem- 
hUfa  und  der  Hofverfaaaung  m Deutachland,  4 Bde„ 
Erlangen  1869/63.  — Daraalba,  Oaaekiekta  der 
l^Sdteverfauaung,  4 Bda.,  1869—71.  — Inama- 
Htarnagg,  Deutaeha  Wirtaehajiagaaekiekia  I u.  JI, 
l^paig  1879  — 91.  — Barlapaek,  Chronik  der 
Oanerka,  9 Bda.,  SL  Gallen  o.  J ^aseAer,! 
Daa  deutaeha  Qemerhemaaen  von  der  frükaaten  Zeit 
bia  nur  Oagenteart,  Potadam  1866.  — Sekön- 
berg,  Dia  wirtaekaftlaeha  Bedeutung  da»  deutaeken 
Zunfttreaena  n»  MitUlaUer,  Jakrb.  f.  Hot  IX  und 
Abaehn.  Oeuerhe.  in  a.  Haudh.  II.  — Sehmollar: 
ll  Dia  Stra/aburger  TWAer-  vnd  Weberzunft,  1879; 
S)  ForaiAungen  zur  brondenburg-praufa.  Oaaehiehta  /; 


8)  Zur  Oaaehiehta  der  deutaeken  KUinge»oerha\ 
4)  Daa  Waaen  der  Arbeitateäuatg  und  der  aozialen 
Klaaeenbüdung,  Jahrh.f.  Oaa.u.  Vene.,  Jakrg,  XllI 
u.  XI  Vf  6)  Die  geadnehtUehe  Enheiekabtng  der 
Üntemehmuaag,  tbandaaelbai,  Jahrg.  XIV  u.  XV. 

— W,  S tie  da,  Litterahar,  heutige  Zuatände 
und  Entatakung  der  deuteehen  Ilauaindaatrie, 
Bekrißem  de»  Vareina  f.  Sozialpolitik,  XXXIX.  — 
Büehar,  Dia  Baoölkerung  von  fVankfurt  a.  M. 
14.  und  16.  Jahrh.,  1886.  — Daraalba,  Dia 
Entatakung  der  Volketeirtaehalt,  9.  Auß,  1898.  — 
Deraelha,  Die  Wirtaehaft  der  Haturvßlker,  1898. 

— Sehuiedland,  Kleingeuerba  und Hauainduttric 
m Oaaterreieh,  8 Bda.,  1894.  — £^n(er»iiräHii()en 
Mbar  dta  Loga  de»  Jlandwerka  m Z/eulerA/ond 
«md  Oeaterreieh,  Bohr,  d,  V.J.  Soeialp,,  Bd.  69—71 
und  Bd.  76.  1896/7.  — Oothain,  WüiaeKafta^ 
geaehiehta  daa  Sdtwarmotide»  «nd  der  angrenzenden 
Landaekaften,  Bd.  t.  — Thun.  Die  Induairia  am 
A'MderrAeifi  //,  8.  941/.  — Daraalba,  Land- 
teirtaehaft  und  Oeuerba  m Mittalru/aland,  SehmoUer'a 
P'oraeh.  III,  1,  — Z»eea«e«tir,  Hietoire  daa 
elaaaee  ouafriirea  en  Framea,  9 Bde.  — Barbarat, 
Le  traoail  en  Franea,  Monographiaa  profeaatonaUe» , 
7 eol»,  Paria  1886  fg.  — Viel  thatttlehUehaa  Ma- 
terial biüen  dt»  grofeen  M’eltauaataüungtberidUa  uf»d 
die  Reporte  from  her  lfa;e«fy’e  diplomatie  and 
eonaular  agente  abroad  reepaeling  tä«  condition  of 
(Ae  induitrial  elaeaaa  etc.  m foreign  ronntriM,  Lon- 
don 1870 — 79,  3 vola.  lieber  dia  gewtrhl, 
B etriahaag  atama;  Sehäffle,  St.WM-  von 
Blkntaehli  tmd  Brater,  Art.  „Qercerht"  und  Qta. 
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S]f$Um  //,  ß.  800  ff.  — R Mcklf  Bmu*$  Artk. 
d.  potä.  Otk.  u.  Polmtiw.  21^  8.  Ul /f.  — 0. 
Sehwfaru,  Die  Bttrieb$formen  der  modernem 
Oro/eindmetrie,  Zuehr,  f.  StMtn«.  JXV,  8.  Mh  fg. 
— K JVa  r«,  l)ee  KapiteU,  Bd  1 4. 

Boeeker,  Sgetem  J/I,  § \\%  fg.  — Dereelbe^ 
Ueber  Imdmetrie  m Gtoferm  tmd  Kiemen,  «n  •. 
Anei^ien  der  FoUtete.  A.'Hetd,  Zwei  BM^er 
SNr  eom,  OeeekiekU  Englundt,  IMpmg  1881.  — 
Bücher,  H.  d.  8t.,  Bd  3 8.  988—950.  — 
Sineheimer,  Ueber  die  Oreemen  der  Weüer- 
bädung  dee  fabrAmä/eigen  Qrofebetriebe  t<«  Deetedr- 

Und,  1898.  1{  fl  eher. 


Oewerbegerichte. 

1.  Ge»c]nchUich(%.  2.  Die  (i.  im  DouUehen 
R^*irhe.  3.  Die  G.  in  Oesterreich.  4.  Die  G.  in  Frank* 
reich,  Religion,  der  Schweiz,  Italien  und  Knglnnd. 
5.  StatiKtik.  6.  Bedeutung  und  Beurteilung  der  G. 
1.  Geschlehtllchfti.  In  der  KctMliichtlithen 
Entwickclunp  der  Geworbcpcrichte  aind  zwei 
Phaeon  zu  untf*ivch«dcn,  die  sich  ganz  wharf 
voneinander  al>hel>on:  die  mit  der  Aui»bildung 
doi5  Handwerks  aufs  enp*te  verknüpfte  mittel- 
alterliche Ziinftgericlitebarkcit  und  die 
erst  mit  der  modernen  Entwickelung  dea  Fabrik- 
U'triel)«»  entstamlene  (terichtf'barkeu  der  sogen. 
„Fabrikengerichte'*,  Ouweil»  de  pnid'homimv. 

r>ie  Zunflgerichl^'barkeit  dw  Mittelalters  ist 
keineswegs  etwa  eine  ausschliedlu^he  Gerichts- 
barkeit in  gewerblichen  Angehyenhciten ; 
vielmehr  stellt  das  Zunftgt‘richl  eine  An  der 
im  Slittclalter  gar  nicht  seltenen  f^tandesgerichte 
dar.  Naturgemäß  hatte  sich  fnälich  das  Zunft- 
gencht  vorwiegend  mit  gewerblichen  Btreitig- 
teiten  und  Ang<'legi‘nheileii  zu  l>efasscn;  doch 
war  dasselbe  auch  Iw^iifen,  OI»er  kleinere  Ver- 
gehen der  Zunflangehörigi*n  zu  l>efinden  und 
i^trafen  wegen  derselben  zu  verhängeji.  Eine 
bestimmte  und  «iiheitliche  Abgrenzung  der  Zu- 1 
stiuidigkeit  der  Znnftgerichte  ist  nicht  nachweis-  ' 
l>ar;  vielmehr  finden  sich  in  den  Zunftartikeln 
die  mannigfachsten  Verschitxlonheiten;  nicht  mir, 
soweit  es  sieh  nm  ilie  Zünfte  verschiedener 
Städte  handelt,  sondern  auch  innerhalb  derselben  ' 
Stadt  ist  die  Zunftgerichtslwtrkelt  der  einzelnen 
Zünfte  keineswegs  einheitlich  geregelt.  Auch  die  ! 
Ibwtzung  der  Kiehterlmnk  ist  sehr  verschieden- 
artig gestaltet : lm.ld  eiitstheiden  ausschließlieh 
die  von  den  Zünften  gewählten  Werkmeister, 
Aelterleiite  oder  (ieschworenen,  sei  w alhän,  sei 
es  unter  Mitwirkung  einzelner  Katsdeputierten, 
bald  sind  liesondere  Mitglifxler  des  Rats  (fwjgtm. 
Wetteherren)  zur  Entscheidung  der  Zvinftstreitig- 
keiten  Iwrufen.  I>anel>en  fimlet  sich  auch  eine 
Kntstheidnng  von  Htreitigkeiten  durch  die  s<^ii. 
„Morgrnsprwhen**,  d,  h.  die  (teiieralversamm- 
lungen  der  Amtagenr^ssen. 

Eine  endgiltige  Entscheidung  stand  den  Zuiift- 
gerichten  nicht  zu ; vielmehr  war  regelmäßig  eine 
Berufung  an  den  Rat  zulässig,  der  überdies  auch 
die  Streitigkeiten  zwischen  den  versehiwleiim 
Zünften,  inslx^sondere  über  die  Aliwnzung  der 
einzelnen  Handwerke,  znentscheülenliaUe.  Neben 


den  rigi'ntlichcn  Zunftgerichten,  an  denen  nur 
die  Meister  teilzunehmen  berufen  waren,  bildete 
sich  auch  eine  An  KechUprechunff  der  sogen. 
(lesellenbnulers<*iuift<*n  heraus,  die  lediglich  von 
den  Gesellen  ausgeübt,  von  den  Meistern  aber 
vielfach  l>ckämpft  und  nicht  anerkannt  wurde. 

Wie  tlein  Mittelalter  die  Trennung  zwischen 
Justiz  und  Verwaltung  überhaupt  unl»ekaniil 
war,  so  statifl  auch  den  Zunfteerichton  nicht 
bloß  eine  eigentlich  rcchtsprechenne,  sondern  auch 
eine  Venv'^tungslhätigkeit  zu,  die  sich  nament- 
lich auf  die  Kontrolle  der  Arbeiten  diT  Zunft* 
gimosstm  (z.  B.  Prüfung  der  Tuchwar«i  durch 
rti^en.  „Ik^iegeler“  und  der  Cfoldschmiedsarbeilen 
dunh  ,4n's^hworeiie  Bes<*her*  u.  dgl.)  cTstreckte 

Durch  <leu  Ibüchssi'hluß  vom  Id./VIII.  1731 
wurde  die  ZunftgrTi(‘htsliarkeil  iiis<)fem  erb^ 
lieh  eingiwhränkt.  als  31<*ister  und  Gesellen  an- 
gewiesen wurden,  bei  ihren  Zwistigkeil«i  sich 
an  die  Obrigkeit  zu  wenden ; den  (»esellen  wurde 
die  Ausübung  einer  Crcriehtslmrkeit  gänzlich 
untersagt.  Demgemäß  verblieb  den  Zünften  nur 
die  Befugnis,  ül>er  ganz  geringfügige  Veber* 
tretungen  ihrer  Zunftgenossen,  die  mit  «Der 
! Strafe  von  1 — 2 rheinischen  Guhlen  gesühnt 
w'crden  konnten,  zu  Gericht  zu  aitzen. 

Diese  erheblich  eingeschränkte  Gerichtsbar- 
keit hat  sich  als  Innuugsgrrichtabarkeit  bis  ie 
die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  narlikularrocht- 
lieh  orbalU'i).  so  z.  B.  in  § 137  ücr  nreußischrti 
Crew.O.  V.  17./I.  1845  und  in  dem  iiayerischfii 
(i.  V.  n./lX.  1825,  betr.  die  Grundbc»*timmun«ii 
für  das  Gewerbswesen.  Der  Gew.ü.  v.  2l.;Vl. 
18(St  ist  eine  Gerichtsbarkeit  der  Innungen  ah 
solche  (Hier  von  licsondcrcn  Innungsgericht«! 
unlx-kannt.  Erat  die  Gewerboordnungsnovellt  r. 
18./VII.  1881  hat  den  Innungen  und  den  too 
iliesen  erriehteten  Inmmgsschiedsgerichlen  wieder- 
um eine  Gerichtsliarkcit  in  gewerblichen  Aa- 
gelegenheiten  verliehen,  die  auch  durch  d» 
GpwerlH*gericJitsgcs<‘t7.  v.  185X)  keüie  lün- 

Schränkung  erlitten  hat  (Näher«  darülM?r  si«4e 
unter  2). 

Einen  ganz  anderen  Entwickelungsgang  hat 
diejenige  Gewerbegerichtsbarkeit  genommen,  die 
sich  in  Anlehnung  an  <ßc  Entstehung  d« 
Fabrikwesens  seit  Ende  des  vorigen  und  mit 
B<'irinn  dieiws  ,Tahrhun<lerts  berausgebildet  hat. 
Schon  frühzeitig  stellte  sich  nämlich  das  Bedürf- 
nis heraus,  die  Streitigkeiten  zwischen  den  Fabrik- 
unternchmern  und  ihren  ArlK’item  Ijesonderen 
Behörden  odiT  Abteilungen  der  ordentlichen  Ge- 
richte zur  Aburteilung  zu  übertragen.  In  Pren- 
ßen  geschah  dies  zunächst  ganz  vereinzelt  för 
die  Stafll  Berlin  <lun*h  ein  R<^lement  von 
das  alwr  nicht  langr-  Zeit  in  ICrafl  blieb.  Die 
Gerichtsbarkeit  für  Streitigkeiten  zwischen  de® 
Fabrikiintemchmem  und  ihren  Arbeitern  wurde 
whon  l>ald  wieder  dem  onlcjitliciien  (»erichle 
übertracen,  ein  Zustand,  dw  durch  da«  ReglemcDt 
V.  4./IV.  1815  nur  insofern  abgeändert  wurde, 

I als  diie  besondere  Deputation  des  Stadtgericht« 

^ unter  dem  Namen  „Fabrikengericht“  mit  der 
Entscheidung  jener  Streitigkeiten  betraut  wurde. 
Jeiii«  K^-glement  hat  offenbar  auch  dem  R^le- 
I ment  v.  2Ü./XI.  1829  zum  Vorbilde  gedient. 

' inittfds  deaseii  zur  EnUchoidung  der  vorerwähn- 
ten und  ähnlicher  StreitigkeiteJi  in  neun  w«i- 
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fälirH'hen  Fabrikstädton,  die  sich  durch  besondere 
EntwichelunE  der  industriellen  Verhaltnmee  aus- 
seichneton,  die  eogen.  „Fabrikengcricht4*deputa> 
tionen*^  eingerichtet  wurden,  ln  der  luiein' 
rovint  blieben  die  noch  aus  der  Zeit  der  Fremd- 
eiTwhaft  herriihrendeii  Conseils  de  prud^toimucs 
nicht  bloß  bestehen;  sie  wurden  neJmehr  auch 
noch  an  anderen  Orten  der  Rheinprovinz  unter 
der  preußischen  Herrschaft  eineerichtet  und 
durch  die  ihre  Verfassung  abschließende  V.  t. 
7.  VIII.  1S46  unter  der  Bezciciinung  ^Königliche 
Oewerbegerichte'*  als  dauernde  Einrichtung  bei* 
^halten.  Ein  im  Jahre  1849  (mittels  der  durch 
die  Kaminem  unter  dem  20. 1.  1850  genehmigten 
V.  V.  9.  II.  1849)  untemomraener  versuch,  das 
Institut  der  rheinischen  Oewerbegerichte  auch 
in  den  altpreußischen  Provinzen  cinzubürgem, 
echlug  gänzlich  fehl. 

Pie  (Bundes-)  Gew.O.  v.  21.  VI.  1869  ließ  in 
ihrem  § 106  die  bereit*  in  den  einzelnen  Bunde*- 
staaten  vorhandenen  besonderen  Behörden  zur 
Entschüdung  gewerblicher  Btrdtigkeiten  be- 
stehen. Soweit  derartige  Behörden  mcht  existier- 
ten, wurden  alle  gewerblichen  Streitigkeiten  der 
in  § 1(Ä  Abs.  1 der  Gew.O.  bczcicnncten  .\rt 
zwiflidien  den  Gcwerbctreil>enden  und  ihrwi  Ge- 
sellen, Gehilfen  und  Lehrlingen  zur  Vorentschei- 
dung an  die  Gemeindel)ehörde  verwiesen,  gwn 
deren  Entscheidung  die  Berufung  auf  den  K^ht«- 
binneJi  einer  zdintägigen  Frat  zuliasig  war. 
Daneben  gestattete  das  Gesetz,  an  Stclm  der 
bereits  bestehenden  Behörden  besondere  Schieds- 
crichte  durch  Ortsstatut  der  Genieioden  mit 
er  Entschetdung  der  gewerblichen  Streitigkeiten 
zu  betrauen. 

Da  die  Gemeinden  von  dieser  Befugnis  einen 
nur  rerhaltnismäi%  ^ringfugigen  Gebrauch 
machten  und  die  Fortmnmg  nach  der  Errich- 
tung sellwtändiger  Gewerbegmehte  immer  dring- 
licher erhoben  wurde,  so  wurde  endlich  nadi 
mannigfachen  vergeblichen  Anläufen  unter  Be- 
seitigung des  § 1U8  (bezw.  des  spater  an  seine 
Stelle  getretenen  8 120  a)  Gew.O.  durch  da*  R.G. 
betr.  die  Gewcrlx*gcrichte  vom  29.  VII.  1890 
(R.G.Bi.  S.  141)  eine  einheitliche  Grundlage  für 
besondere  zur  Entscheidung  von  gewerblichen 
Streitigkeiten  berufene  Gerichte  m den  Gewerbe- 
gerichten geschaffen. 

2.  Die  6.  Im  Deatiiehen  Reiche*),  a)  Er- 
richtung und  Zusammensetzung  der 
O.  Die  Errichtung  der  Gewerbegerichte 
erfolgt  entweder  — und  zwar  in  der  Regel  — 
für  (len  Bezirk  einer  Gemeinde  durcii  ein  gemäß 
§ 142  der  Gew.O.  errichtetes  Ortsstatut  oder 
für  den  Bezirk  mehrere  Gemeinden  durch  über- 
einstimmende Ortsstatuten  der  beteiligten  Ge- 
meinden oder  durch  statutarische  Anordnung 
eines  sog.  weiteren  Kommunalverbande*  (.\mt«, 
Kreises)  für  dessen  Bezirk  oder  endlich  auf  An- 
rufen der  beteiligten  Arl>edtgel)er  (xlcr  Arbeiter 


1)  Ini  Nachfolgenden  gelangt  nur  die  Thätig- 
keit  der  Gewerbegerichte  als  nn^tspreefaende  and 
begutachtende  BehtSrden  zur  Danrteilung;  über  die 
Thitigkeit  der  Oewerbegerichte  als  Einigungaämter 
8.  den  betr.  Artikel  obra  8.  581  ff. 

WSrterbBck  d.  VotkswlftKteft.  Bd.  1. 


durch  die  Landes-Centralbchörde,  dies  jedoch 
nur  dann,  wenn  die  in  Frage  kommenden  Ge- 
meinden oder  Kommunalverbäude  trotz  einer  an 
sie  gerichteten  Aufforderung  sich  w'eigem,  ein 
Gewerbegericht  zu  errichten.  Da*  Ortaatatut, 
vor  dessen  Erlaß  sowohl  Arbeitgeber,  wie  Ar- 
beiter der  hauptsächlich  beteiligten  Gewerbezweige 
und  Fabrikbetriebe  in  entsprechender  Zahl  zu 
hören  sind,  bedarf  der  binnen  6 Monaten  zu  er- 
teilenden Genehmigung  der  höheren  Verwaltungs- 
behörde. 

Die  Ocwerb^erichte  werden  mit  einem  Vor- 
sitzenden, desaen  Stellvertreter  und  der  erforda*- 
lichen  Zahl  von  Beisitzern  besetzt,  deren  min, 
destena  vier  vorhanden  sein  sollen.  — Der  Vor- 
sitzende und  sein  Stellvertreter,  die  weder  Ar- 
beitgeber, noch  Arbeiter  sein  dürfen,  für  die  im 
übrigen  aber  eine  besondere  Qualifikation  (ins- 
besondere die  Befähigung  zum  Richterarat),  ge- 
setzlich nicht  vorgesciirieben  ist,  werden  <lu^ 
den  Magistrat  und  in  Ermangelung  eines  solchen 
oder  falls  da*  Statut  dies  bestimmt,  durch  die 
Gemeindevertretung  (in  weiteren  Kommunalver- 
banden durch  deren  V(3lretung),  auf  mindesten* 
ein  Jahr  gewählt  Ihre  Wahl  bedarf,  sofern  sie 
nicht  ein  Staat*-  oder  Gemeindeamt  kraft  staat- 
licher Ernennung  „oder  Bestätigung**  verwalten, 
der  Genehmigung  der  höheren  Verwaltungs- 
behörde. — Die  Beiaitzer,  die  zur  Hälfte  den 
Arbeitgebern  (oder  den  ihnen  glcichgcstcllteo 
Ldtcm  eines  Gewerbebetriebes  oder  Stellver- 
tretern der  Gewerbetreibenden),  zur  ander^i 
Hälfte  den  Arbeitern  zu  entndimeu  sind,  wer- 
den zu  ihrem  Amte  durch  unmittelbare  und  ge- 
heime Wahlen  der  Arbeitgeber,  bezw.  Arbeiter 
auf  mindesten*  1 und  höchsten*  6 Jahre  be- 
rufen *). 

Wahlberechtigt  sind  nur  diejenigen  über 
25  Jahre  alten,  zum  Amte  eines  Schöffen  fähigen 
Personen  *),  die  im  Bezirke  des  Gewerbcgericht* 
seit  mindesten*  einem  Jahre  Wohnung  oder  Be- 
schäftigung haben.  Personen,  die  der  Zuständig- 
keit (ics  betrefftmden  Gcwerb^;ericbta  nidlit 
unterworfen  sind,  haben  weder  aktive,  noch 
passive  Wahlfähigkeit  als  Beisitzer.  Unfähig 
zur  Bekleidung  des  Amtes  eines  Gewerbegerichts- 
mitgliedes (al*  Vorsitzender  oder  Beisitzer)  sind 
alle  zum  Amte  eines  Schöffen  unfähige  Per- 
sonen ; überdies  sollen  alle  Mitglieder  über 


1)  Wiederwahl  ist  zulftarig. 

3)  Unfähig  zum  Amte  eines  Schöffen  sind 
a)  weibliche  Personen,  b)  Ausländer,  e)  diejenigen 
Personen,  denen  diese  Fähigkeit  durcli  strali^ridit- 
liche  Verurteilung  aberkannt  ist,  d)  diejenigen, 
g^n  welche  das  Hauptverfahren  wegen  eines  Ver- 
br<^ens  oder  Veigehens  eröffnet  ist,  das  die  Ab- 
erkennung der  bürgerlichen  Ehrenrechte  oder  der 
Fähigkeit  zur  Bekleidung  öffentlicher  Aemter  zur 
Folge  haben  kann,  e)  Personen,  die  infolge  gericht- 
licher Anordnung  ln  der  Verfügung  über  ihr  Ver- 
mögen beschränkt  sind. 
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30  Jaliro  alt,  iu  doiii  der  Wahl  vorauf' 
gfyaii^enen  Jahre  nicht  auM  Anuenniitteln 
iintcrHtütsct  Kein  und  im  QcricbtabeKirk  min- 
dcfttona  2 Jahre  wohnen  oder  Invchaftigt  Kein. 

Daa  Amt  der  Beiaitzer  iat  ein  Ehrenamt, 
daa  nur  aua  bestimmten  gesetzlich  vor^remdienen 
Qründen  abgelehnt  werden  darf;  die  den  Bei- 
aitzem  für  jede  Sitzung  zu  gewahrende  V^er* 
götung  für  i^itTcrsaumniB  (und  etwaige  Reise- 
kosten I darf  nicht  zurüc-kgewiesen  werden. 

Das  (Tewcrbogcricht  verhamlelt  und  ent« 
scheidet  iu  der  Besetzung  von  3 Mitgliedern 
cinachJieÜlich  des  Vorsitzenden;  das  Ortsstatut 
kann  eine  größere  Zahl  von  Eleisitzem  vor- 
schreiben;  jtdoch  müssen  Arbcilgober  und  Ar- 
beiter stets  in  gleicher  Zahl  zugezogen  werden. 

Bei  jedem  Gowerbegerichi  muß  eine  Ge- 
richtssebreiberei  cingericht<*t  werden;  an 
Stelle  der  OerichUvollzicher  können  Geineinde- 
beamte  die  Zustellungen  besorgen. 

b)  Zuständigkeit  der  O.  Sachlich 
znstamlig  sind  die  Gew<‘rl)egcrichte  nur  für 
Streitigkdten  zwischen  Arlwitgebem  mit  ihren 
Arbeitern  otler  zwischen  Arbeitern  desselben 
Arbeitgeber»,  sofern  auf  diese  Arbeiter  (Ge- 
sellen, 0>hilfen,  Fabrikarbeiter  und  Lehrlinge) 
der  7.  Titel  der  (tow.O.  Anwendung  findet'). 
Zu  den  Arl>eitcni  zählen  anch  die  im  Ab- 
schnitt III  b dieses  7.  Titels  bezeichneten  Per- 
sonen (Werkmeister,  Betriebsbeamte  etc,),  falls 
deren  Jahresarbeitsverdienst  an  Lohn  oder  Ge- 
halt 20fl0  M.  nicht  übersteigt.  Die  Gewerbe- 
gerichte sind  ohne  Rücksicht  auf  den  Wert 
des  Htreitgegemstandes  zuständig,  jedoch  nur  für 
Streitigkeiten : o)  über  Antritt,  Fortsetzung  oder 
Auflösimg  des  Arbeitsverhältnisses,  über  Aus- 
händigiing  oder  Inhalt  des  Arbeitsbuches  oder 
Zeugnisses:  ßl  über  Leistungen  oder  Entschadi- 
gungsmisprü(die  aua  dem  ArbedtsverhiUtnisse 
oder  über  eine  mit  Bezug  auf  dasselbe  be- 
dungene Konventionalstrafe*);  y)  über  Berech- 
nung und  Anrechnung  der  von  den  Arbeitern 
zu  leistenden  KrankenverHicherungsheitrage; 
Ü)  über  Ansprüche,  die  auf  Grund  der  Peber- 
nahme  einer  gemeinsamen  Arbeit,  von  Arbeiten 
desselben  Ari>eitgebers  gegeneinander  erhobeu 
werden. 

Die  sachlicbo  Zuständigkeit  der  Gewerbe- 
gerichte kann  auf  bestimmte  Arten  von  Gewerbe- 
oder Fabrikbctriebeii  beschränkt  werden.  Ist 


1)  F'ür  Gehüfeu  und  Lehrlinge  in  Apotheken 
and  Handebgesch&ften,  sowie  für  Arbeiter,  die  in 
den  unter  der  Militär-  und  Marineverwaltimg 
stehenden  BetrUbsanlagen  beschiitigt  nnd,  greift 
das  OewerbegerichtsgeseU  nicht  Platz. 

2)  Strutigkeiten  über  Konventionalstrafen,  die 
nur  für  den  Fall  bedungen  sind,  daß  der  Arbiter 
nach  Beendigung  des  Arbeitsverhältalsses  ein  solches 
bei  anderen  Arbeitern  eingeht  oder  ein  eigene«  Ge- 
schäft errichtet,  unterliegen  der  Ziutäadigkeit  der 
orrlenüichen  Gerichte. 


eine  Innung  csler  ein  InnungHSchicdsgericbt ') 
zuständig,  so  ist  dadurch  die Zuständigkeitder  Ge- 
werbegerichte ausgcwohlossen  *),  deren  Zuständig- 
keit im  übrigem  gleichfalls,  insbesondere  also  den 
onlentliohcn  Gmchtcn  gegenüber  eine  aus- 
schließliche i»t.  Daraus  folgt,  daß  die  Par- 
teien dundi  Vereinbarung  die  Zuständigkeit  der 
GewerlM-gerichte  nicht  beseitigen  können  und  die 
onlentlichen  Gerichte  in  jeder  Lago  des  Vw- 
fabrens  von  Amts  wegen  prüfen  müssen,  ob  nicht 
die  Zuständigkeit  eines  (rewerb<gerichfs  im 
Einzelfallo  gegelxm  ist. 

Gert  lieh  zuständig  ist  dasjenige  Gewerbe- 
gc‘rieht,  in  dessen  Bezirk  die  streitige  Verpflich- 
tung zu  crfülleji  ist.  Die  örtliche  Zuständigkeit 
Mnes  Gewerbegericht»  kann  durch  das  Statut 
auf  bestimmte  Teile  eines  Gemeindebezirks  be- 
schränkt werden.  Solange  ein  Gewerbegerichl 
für  einen  bestimmten  Bezirk  nicht  errichtet  ist, 
bleibt  für  die  obenerwähnten  „gewerblichen 
Streitigkeiten“  da»  ordentliche  Gericht  zu- 
ständig •). 

c)  Verfahren  vor  den  G.  Soweit  nicht 
da»  Gow(*rl)egericht»gfsetz  Abweichendes«  bc- 
stiuunt,  findm  auf  das  Verfahren  vor  den  Ge- 
werbegerichten im  allgemeinen  die  für  das  amu- 
gerichtliche  Verfiüircn  geltenden  Vorachriften  der 
Civilproze(k)rdniing  Anwendung.  Die  wichtigsten 

1)  Die  Innungen  sind  zur  vorläufigen  Entschri- 
dang  von  Streitigkeiten  der  in  § 3 des  Oeverhe* 
gerichtsgesetzes  und  § 53  a des  Kranken  veraicherungf- 
gesetzes  l>ezeichnctcn  Art  zwischen  InnnngsmitgUedern 
nnd  ihren  Lehrlingen,  die  Innungsachiedsgrriehtc 
zur  Entscheidung  ebensolcher  Streitigkeiten  zwischen 
Innimgsznitgliedeni  nnd  ihren  Gesellen  und  Ar- 
beitern berufen.  Die  sachliche  Zuständigkeit  der 
Innungen  und  Innnngsechiedsgerichte  ist  also  die- 
selbe, wie  die  der  Oewerbegerichte.  üeber  die 
Organe  der  Innungen,  denen  die  Entacbeidung  der 
Lehrlingsstreitigkeiten  obliegt,  und  das  von  diewa 
zu  beolrächtende  Verfahren  ist  durch  das  Innimg«- 
statut  Bestinimung  zu  treffen.  Die  Innungsschied«- 
gerichte  bestehen  aus  einem  von  der  unteren  Ver- 
waltungsbehörde zu  ernennenden  Vorsitzenden  ood 
je  einem  atu  der  Zahl  der  Innungsmitglieder,  von 
der  InnuDgsversamrolung  und  aus  der  Zahl  ihrer 
Gesellen  von  diesen  zu  wählenden  Beisitzer.  Die 
Entscheidungen  der  Innungen  imd  Innungsschieds- 
gerichte können  binnen  der  Notfrist  eines  Mewatz 
seit  der  Verkündigung  event.  der  Behändigung  durch 
Klage  bei  dem  ordentlichen  Gericht  (dem  Amts- 
gericht) angefochten  werden. 

2)  Gemäß  § 91  Gew.O.  in  der  Fassung  des  G. 
V.  26.  VII.  1897  fR.G.Bl.  S.  663)  kann  jedoch  da» 
Gewerbegericht  oder,  wo  ein  solches  nicht  besteht, 
das  ordentliche  Gericht  ongcrufen  werden,  wenn  das 
[nnungsschiedagcricht  nicht  den  ersten  Termin  ioner- 
bolb  6 Tagen  nach  Elingang  der  Klage  anberaumt- 

3)  In  diesem  Folio  kann  jedoch  jede  Partei 
vor  der  Anrufung  des  ordentlichen  Gerichts  die 
Rntechoidung  des  Gemeindevorstehers  nachsnehen, 
die  rechtskräftig  wird,  wenn  nicht  ihre  Anfechtung 
durch  Beschreitung  des  ordentlichen  Rechtsweges 
binnen  10  Tagen  erfolgt 
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<li»cr  Abweichungen  «incl  folgende:  Weder 

Rechtsanwälte,  noch  Bechtekoosulcntcn  kön- 
nen als  ProzeßbcToUmächtigte  oder  Beistände 
der  Parteien  vor  den  Oewerbcgerichteii  auftreten. 
Die  ZuBte^ungen  erfolgen  von  AniU  wegen,  doch 
kann  auf  die  Zustellung  von  Urteilen  und  Bc- 
^hlüsecn  verzichtet  we^cn.  Auch  ün  übrigen 
erfolgt  der  Prozeßbotrieb,  insbesondere  die  An- 
boTaumung  der  Termine  und  die  Ladung  der 
Parteien  zu  denselben  von  Amts  wegen.  Das 
Gewcrl)egericht  bat  vor  allem  auf  eine  güt- 
liche Erledigung  des  Rechtsstreites  hinzuwirken 
und  erst,  wenn  ein  Ve^leich  nicht  zustande 
kommt,  über  den  Rechtsstreit  zu  verhandeln. 
Der  Vorsitzende  kann  das  persönliche  Erscheinen 
der  Parteien  unter  Androhung  einer  Geldstrafo 
bis  zu  100  M.  anordnen.  Eine  Beeidigung  der 
Zeugen  oder  Gutachter  erfolgt  nur  auf  Partei- 
antrag, oder  falls  das  Gericht  sie  für  notwendig 
erachtet.  Uebersteigt  der  Wert  des  Streitgegen- 
standes den  Betrag  von  100  M.  nicht,  oder  hudelt 
es  si<di  um  Anträge  auf  Festsetzung  der  Kosten, 
so  entscheidet  das  Gewerbegericht  endgiltig;  im 
übrigen  finden  dicscU>en  Rechtsmittel  statt,  welche 
in  den  zur  Zuständigkeit  der  Amtsgerichte  ge- 
hörigen bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  zu- 
lässig sind.  Berufungs-  und  Beschwerdegericht 
ist|  das  Landgericht,  in  dessen  Beairk  das  Go- 
wcrbcgcricht  seinen  Sitz  hat. 

Die  ordentlichen  Gerichte  sind  den  Gewerbe- 
gerichten  zur  Gewährung  der  Rechtshilfe  gcmäfi 
(len  Vorschriften  des  Oerichtsverfassangsgesetzes 
verpflichtet. 

Eine  besond^e  Beschleunigung  des  Ver- 
fahrens wird  dadurch  erreicht,  dafl  Ladungs- 
and Einlassungsfristen  nicht  vorgeschrieben  sind, 
abgesehen  von  der  Bestimmung,  daß  die  Zu- 
stellung der  Ladung  spätestens  am  Tage  vor 
dem  Termine  erfolgen  muß.  Die  Einspruchs- 
frist gegen  Versäomnisurteile  beträgt  nur  3 Tage. 
Die  Leistung  aller  Schiedscide  kann  durch  Be- 
weisbeschluß angeordnet  werden.  Ausbleiben 
des  Schwurpflichtigen  im  Schwurtermin  bat 
ohne  Weiteres  zur  Folge,  daß  der  Eid  als  ver- 
weigert angesehen  wird:  alle  diese  Vorschriften 
tragen  nicht  wenig  zur  Beschleunigung  des 
Verfahrens  bei. 

Die  Kosten  des  Verfahrens  sind  außer- 
ordentlich niedrig  bemessen.  Schreibgebühren 
und  Gebühren  oder  bare  Auslagen  für  Zu- 
stellungen kommen  überhaupt  nicht  zum  Ansatz. 
An  Geriehtsgebühren  werden  bei  einem  Objekte 
bis  zu  20  M.  IM.;  bei  einem  Objekte  bis  zu 
100  M.  3 M-  erhoben;  die  höchste  Gebühr  be- 
trägt 30}  M.|  Soweit  Auslagen  zum  Ansatz 
kommen,  w«^cn  dieselben  gemäß  § 79  des  Oe- 
riehtskostengrsetzGs  erhoben.  Das  Statut  kann 
aber  die  Erhebung  geringerer  Gebühren  und 
Auslagen,  als  der  vorstehend  erwähnten , ja  selbst 
vollständige  Gebühren-  und  Auslagenfreiheit 
anordnen. 


d)  Die  Gewerbegerichto  sind  — abgesehen 
von  ihrer  rechtspreihenden  Thutigkeit  — auch 
berufen,  Gutachten  über  gewerbliche  Angelegen- 
heiten zu  erstatten,  sei  es,  daß  sic  diese  Gut- 
achten auf  Aufforderung  der  Staatsbehörden 
oder  dos  Kommunalverbandes,  für  welchen  tue 
errichtet  sind,  abzugebon  halxoi,  sei  es,  daß  sie 
von  Amts  wegen  an  Behörden  oder  Vertretungen 
von  Kommiinalverbänden  Anträge  in  gewerb- 
lichen Fragen  richten,  welche  die  ihrer  C^riehls- 
borkeit  unterstellten  Betriebe  berühren. 

S.  Die  0.  !■  Oesterreich.  Die  zur  Zeit  be- 
stehenden Gewwbegerichte  in  Oesterreich  be- 
ruhen auf  dem  G.  v.  14.  V.  1869  (R.G.B1.  No.  63), 
Ihre  Errichtung  M^olgt  durch  Verordnung  de« 
Justizministers  im  Einvernehmen  mit  dem  Han- 
dclsminiBtCT  und  nach  vorgängiger  Anhörung 
de«  Landt^^e«  de«  cdnzclnra  Kronlandcs.  Ihre 
sachliche  Zuetändigkeit  erstreckt  sich  nur  auf 
Streitigkeiten  zwischen  Gewerbetreibenden  und 
ihren  Arbeitern  in  sol(‘hen  Betrieben,  welche  von 
der  zuständigen  politischen  Behörde  (der  Statt- 
baltcrei)  als  fabrikmäßige  erklärt  siml.  Gegen- 
über den  ordentlichen  Gerichten  ist  ihre  Ge- 
richtsbarkeit keine  ausschließliche,  vielmehr  kann 
jede  CTCwerbcgerichtasache  durch  Vereinbarung 
vor  das  ordentliche  Gericht  gebracht  werden. 
Das  Verfahren  zerfällt  in  zwei  Stadien,  dos  Ver- 
gleichs- und  das  Erkenntnisverfahren.  Gegen 
(iic  Urteile  der  Gewerbegerichte  ist  eine  binnen 
14-tagiger  Frist  bei  den  ordcEntlichen  Gerichten 
gdte^  zu  machende  Klage  auf  Aufhebung  des 
I gewerbegerichtlicbcn  Urteils  zulässig,  die  bei 
I Streitgegenetänden  über  50  fl.  unbeschränkt, 
sonst  nur  w^en  Unzuständigkeit  der  Gewerbe- 
I gerichte  zulässig  ist  — Nel^  den  Gewerbege- 
I richten  existieren  noch  eogeu.  „sehiedsgerieht- 
i liebe  Ausschüsse**  zur  Entscheidung  von  Streitig- 
keiten der  in  Genossenschaften  vereinigten  Hand- 
werker mit  ihren  Hilfsarbeitern  und  „schieds- 
geriehUiehe  Kollegien“  zur  Entscheidung  von 
Streitigkeiten  solcher  Gewerbetreibenden  mit 
ihren  Arbeitern,  die  einer  Genossenschaft  nicht 
angehören.  Weder  die  Gewerbogeriehte  noch  die 
„Schiedsgerichte**  haben  bisher  irgend  welche 
Bedeutung  erlangt  An  (Tewerbegerichten  sind 
nur  5 (in  Bielitz,  Brünn,  Reicbenberg  und  Wien) 
vorhanden,  deren  Thätigkeit  eine  äui^rst  gering- 
fügigo  ist  An  Stelle  der  bisher  geltenden  Vor- 
schriften tritt  mit  dem  1.  VII.  1898  da«  G.  v.27.  XI. 
1896  (R.G.B1.  8.  6C3)  betr.  die  Einführung  von 
Gewerb^eriebten  und  die  Gerichtsbarkeit  in 
Streitigkeiten  aus  dem  gewerblichen  Arbeit«-, 
Lehr-  und  Lohnverhältnisse.  Diese«  Gesetz,  von 
welchem  man  «ich  eine  größere  Wirkung  ver- 
spricht, als  von  dem  bisher  bestehenden,  schon 
weil  seine  Geltung  auf  Gewerbebetriebe  aller  Art, 
insbesondere  auch  auf  die  handwerksmäßigen, 
ausgedehnt  worden,  ist  in  allem  Wesentlichen 
dem  deutschen  K.G.  v.  29.  VII.  1890  naehge- 
bildet,  so  daß  es  hier  genügt,  auf  die  wichtig- 
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8ton  Abwftichungeii  von  dir^'m  (fwotz  kurz 
hinzuwftij*ftn. 

Dift  Krriehtunf?  oinft»*  (Tftwcrbojfftrichtoi« 
crfoljft  HtotH  durch  ftinc  im  Einvcnifthincn  mit 
den  }>fttftUijrten  MiniKtcrien  orlaflsene  Anordnung 
dftt*  |.TuHtizinini«»ter».  Der  Oewerhrgericht^lxar* 
kftit  ftind  auch  die  Gehilfen  und  Lehrlinge  in 
Handftl«gft«chäften.  eowie  die  WerkmeiMer 
ohne  Rucknicht  auf  die  Höhe  ihre»*  Jahre#»-  I 
oinkommenA,  endlich  die  i>ei  Ri^ienhahn*  und 
Danjpfi^cbifhiuntemehmungrn  angewtelllen  Per- 
w)nen  unterworfen.  Der  Vorsitzende  den  Ge- 
werlK^erichte  und  dessen  Stellvertreter  niüsstm 
ziun  Ri('ht4>ramt]  befähigte  richterliche  Heamte 
sein;  sie  werden  vom  Justizminister  ernannt. 
Da«  aktive  Wahlrecht  für  die  Wahl  der  Bei- 
sitzer haben  auch  die  Frauen;  da«  pa««ive  (die 
Wahlfähigkeit)  ist  dagegen,  wie  im  iMiUchen 
Reiche,  auf  die  Männer  beschränkte  Aehnlich, 
wie  hier,  sind  die  Lrteile  des  Gewerbegericht«  in 
Streitsachen  bi«  zu  f)0  fl.  zwar  im  aJlgemeinen 
endgiltig,  jedoch  „wt^en  Nichtigkeitsgründen“ 
mit  der  Berufung  anfcchtliar.  Entscheidungen 
in  Streitsachen  über  höhere  Beträge  unterliegen 
unbeschränkt  der  Anfechtung  mittel«  der  Be- 
rufung. lieber  diese  entscheidet  zwar  auch  (wie 
bei  un«),  der  onicntliche  Geri<*ht«hof  erster  In- 
stanz, jedoch  unter  Zuziehung  von  zwei 
gewerblichen  Beisitzern. 

4.  Pie  G.  In  Frankreich,  Belgien,  derSehwelz, 
Italien  ond  England.  Die  französischen 
Conseil«  de  pnid'hommcs  «ind  eine  Schöpfung ; 
Napol<k)n  I.,  der  diese  zuerst  durch  G.  v.  18.  III. 
1800  für  die  Stadt  Lyon  als  ein  aus  Fabrikanten 
und  Werkmeistern  gebildete«  (Tcwerl>egericht  ein- 
führte, das  den  Zweck  hatte,  die  gewerblichen  : 
Streitigkeiten  zwisehen  den  Fabrikanten  und 
ihren  Arbeitern  und  zwischen  den  Werkmeistern 
und  den  ihnen  unterstellten  Arbeitern  und  Ixdir- 
lingeu  zunächst  im  Gutewege  zu  whiiehten,  ev. 
durch  Urteil  zu  entscheiden.  Die  Einrichtung 
l>ewährte  sich  derart,  daß  sie  luUd  für  eine  Reihe 
von  weiteren  Industriestädten  Frankreichs  ein- 
geführt und  im  Wege  der  Gesetzgebung  immer 
w’eiter  ausgebildet  wurde.  Die  Grundzüge  dieses 
Instituts,  da«  insbesondere  auf  dem  obigen  Ge- 
setz, den  Dekreten  v.  II.  VI.  1809  und  27.  V. 
1848,  sowie  den  OG.  v,  0.  VI.  1848,  l.VI. 

24.  V.  1804,  7.  II.  1880,  24.  XI.  3883  und  U.  XII. 
1884  beruht,  sind  im  wesentlichen  folgende: 

Die  Errichtung  der  Conseils  erfolgt  nach  An- 
hörung des  Staatsrat«  und  auf  Gnind  des  Gut- 
achtens gewisser  Organe  des  HandeUstandes 
durch  Dekret  des  Präsidenten  der  Republik.  Hie 
l)C8tohen  aus  einer  gleichen  Zahl  von  Arbrit-  • 
gebem  und  Arbeitnehmern,  die  von  ihren  Be- 
nifi<genossen  gewählt  werden,  I>en  Vorsitz  führt 
ein  aus  der  Zahl  der  prud’hommes  von  diesen 
gewählte«  Mitglied;  ist  der  Vorsitzende  ein  Ar- 
l>eitnehmer,  so  muß  dessen  Htcllvertretcr  ein 
Arbeitgelxr  sein  und  umgekehrt.  Zum  aktiven  ! 


Wahlrecht  ist  ein  Alter  von  25  Jahren,  zum 
passiven  ein  solches  von  30  Jahren,  sowie  Kennt- 
nis des  Lesens  und  Hrhreiben«  erforderlich ; nur 
Männern  steht  da«  aktive  und  pos«ive  Wahl- 
recht zu.  Die  Conseils  de  prud’bommes  bestchwi 
AUM  einer  Vergloichskammer  (bureau  partioulier) 
und  einem  aus  dem  Vorsitzende  und  je  2 Ar- 
l)oitgebem  und  Arbeitnehmern  zusanunengesetztm 
burean  g^n^ral,  da«,  falls  die  Vergteiohskaminn* 
eine  gütliche  Beilegung  des  8treit4>s  nicht  zu- 
stande bringt,  densellten  durch  Urteil  entscheidet 
Gigen  das  Urteil  ist  die  Berufung  an  da«  Handcb- 
gericht  zulässig,  jedoch  nur  dann,  wenn  der 
Streitgegenstand  den  Betrag  von  2(X)  Fres.  fibM-- 
steigt.  Nel*en  ihrer  UrteiUithätigkeit,  die  dazu 
dient,  alle  au«  dem  Arbeitsvwlrage  herrühren- 
den  Streitigkeiten  (und  nur  solche)  zu  schlichten, 
haben  die  0>n«eil«  auch  noch  gewisse  ad- 
ministrative und  polizeiliche  Funktionen  zu  er- 
füllen; erstere  bestehen  hauptsächlich  in  der 
Eintragung  der  „Muster“  zum  Zwecke  dw 
Musterschutzes  («.  Art.  „Muster-  und  Modril- 
schütz“) ; letztere  in  der  Kontrolle  der  für  gewisse 
Arl>eit«verhältnis«e  üblichen  Quittungsbücber. 

Reforrabestrebungen,  die  auf  eine  Abände- 
rung der  Gesetzgebung  über  die  Conseils  df 
pnid’homnies  im  Hinne  einer  Erweiterung  üirw 
Zuständigkeit  abzielen,  sind  bis  jetzt  nicht  zujii 
Abschluß  gekommen. 

In  Belgien  sind  die  Conseils  de  prudhomme« 
nach  französischem  Muster  auf  Gnind  der  00. 
V.  7.  II.  1859  und  31.  VII.  1889  organisiert 

In  der  Schweiz  henihen  die  gleichfalh 
nach  französischem  Vorbilde  eingerichteten  Con- 
seil« de  prud’bonuncs  oder  gewerblichen  Schieds- 
gerichte auf  der  kantonalen  Gesetzgcdiung.  *o 
z.  B.  in  Genf  auf  dem  G.  v.  3.  X.  1881,  in 
Neuenburg  auf  dMii  G.  v.  2ü.  XI.  1885. 

In  Italien  ist  man  erst  in  neuester  Zeit 
zur  Bildung  von  Gewerbt^yrichten  übergegangen, 
indem  da«  G.  v.  25.  VI.  1893  solche  unter  der 
Bezeichnung  Oollegio  dei  probi-viri  goH-haffoo 
hat.  Jedes  Collegio  zerfällt,  wie  die  französischen 
Conseil«,  in  2 Kammern,  da«  Offizio  di  concilia- 
zione  (Hübneamt)  und  die  giuizia  (das  Gt- 
Werbegericht).  Die  sachliche  Zuständigkeit  dieser 
Behörde  erstreckt  sich  nur  auf  Streitigkriten, 
die  den  Wert  von  200  Lire  nicht  üliersteigcii. 
Die  Thätigkcit  der  probi-viri  ist  bi«hpr  eine 
sehr  geringfügige  gewesen;  im  Jahre  1896  be- 
standen in  Italien  noch  nicht  ein  Dutzend  Oe- 
Werbegerichte. 

Dem  englischen  Rechte  «ind  eigentliche 
(Jewerbegerichte  unbekannt.  In  England  werden 
deren  Funktionen  zum  Teil  durch  die  Boardf« 
of  arbitration  oder  of  conciliation  wahrgenomroen 
(s.  Art.  jEiöigungsämter“  oben  S.  5S?). 

6,  Statistik.  Im  Deiit«chen  Reiche  briief 
sich  die  Zahl  der  (Jewerbegerichte  im  Jahre  189^) 
auf  284,  die  in  Bezirken  mit  16349409  Eiu- 
wohnern  in  Thätigkeit  waren  (-•  31,27*/#  drt“ 
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Einwohnerzahl  des  Deutschen  Reiches).  Bei 
diesen  Gerichten  waren  ün  ganzen  68798  Streitig- 
keiten anhängig,  und  zwar: 

Klagen  der  Arbeiter  g<^en  die  Arbdt- 


gei>er 

Klagen  der  letzteren  gegen  die  ersteren  5 176 
Klagen  der  Arbeiter  dotwelben  Arbeit- 
gelKTM  gegeneinander 160 

Hiervon  wurden  erleeUgt : 

durch  Vergleich 30798  45,6®/o 

duri'h  Verzicht 428  — 0,6  „ 

duit'h  Zurücknahme  der  Klage, 

Xiehterecheinen  ii.  dgl.  . . 16057  ■■  23,8  „ 
durch  Anerkenntnis  ....  775  ••  1,1  , 

durch  VerHäumnisurteil . . . 5207  7,7  , 

andere  Endurteile 14291  * 21,2  „ 


In  folgenden  dcutM'hcn  Bundesstaaten:  Meck- 
lenburg-Schwerin, Mocklcnburg-Strelitz,  Herzog- 
tum SacJv««i-Altenburg,  Fürstentümer  Schwarz- 
burg-Rudolstadt,  Schwarzburg- Sondershauaen, 
Waldeck,  Schaumburg-Lippc  bestanden  im  Jahre 
181>6  noch  keine  Gowerbcgerichte. 

Außerdem  haben  im  Jahre  1806  die  Gewerbe- 
gerichte 28  Gutachten  der  unter  2 d)  erwähnten 
Art  abgegeben  und  24  Anträge  gesteh 

Im  J^rc  1895  sollen  nc^n  den  Gewerlwv 
gcrichten  noch  612  Innungsschiodsgericbto  in 
Funktion  gewesen  sein.  — Für  Frankreich  sind 
im  Jahre  1805  folgejide  statistische  Daten  er- 
mittelt: 136  conseils  de  pmd’hommcH  hatten 
51666  Streitfälle  zu  erledigen.  Von  diesen 
wurden  21899  im  Vergleichsverfahren  beendigt; 
19172  gelangten  vor  das  bureau  g^n<^ral;  10303 
w'urden  durch  Ziirücknalime  erl^igt  und  292 
blieben  unerledigt.  Belgien  zahlte  im  Jahre  1896  i 
an  consi'ils  27  mit  7624  Fällen,  von  denen  5757  1 
“ 75  gütlich  beigelc^,  6t*8  "=>  H®/»  durch 
Urteil  entsehieden  und  lil8  nicht  weiter  verfolgt  | 
wurden. 

6.  Bedeutong  osd  Bcurtelluag  der  O. 

Nicht  <ler  Umstand,  daß  von  den  Gowerbe- 
gcrichten  eine  ,j«achgemäßerp“  Entscheidung  zu 
erwarten  wäre,  als  von  den  ordentlichen  Ge- 
richten — - denn  die  gewerblichen  Streitigkeiten 
sind  meist  rechtlich  und  thatsächlich  so  ein- 
facher Natur,  daß  sie  jeda*  ,.simp]e  Kreisrichter“ 
mit  Leichtigkeit  entscheiden  kann  — auch  nicht 
die  zur  fable  convenu  g«‘Wordcnc,  aber  darum 
nicht  minder  unrichtige  Hebauptnng,  es  fehle 
„dem  Volke“  an  Vertrauen  zu  den  ordentlichen 
Gerichten  — .Alle«  dies  vermag  die  Einrichtung 
besonderer  Gerichte  für  einen  einzelnen  Stand 
nicht  zu  rechtfertigen.  Aber  die  Thatsache,  daß 
im  Geworbegericht  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
berufen  sind,  als  Richter  unter  Vorsitz  eines 
unbeteiligten  Dritten  zu.'iamnienzuwirkcn,  wobei 
sie  von  einer  „höheren  Zinne“,  als  der  der  Par- 
tei^ Einsicht  in  die  auseinandergehonden  Inter- 
essen der  Slreitteile  gewinnen  und  sich  gewöhnen 


lernen,  daß  weder  ausschließlich  auf  der  einen, 
noch  auf  der  anderen  Seite  stets  und  unter  allen 
Umstanden  das  Recht  exier  das  Unrecht  liegt  — 
eine  Erkenntnis,  die  nicht  wenig  dazu  beitragen 
wirel,  auch  den  wirtschaftlichen  „Gegner“  im 
Intorcssenkampfe  gerechter  um!  un|)arleiischtr 
zu  beurteilen  und  damit  den  „sozialen  Frieden'* 
zu  fördern  — diese  Thatsache  allein  ist  aus- 
reichend, um  dem  Institut  de«  Gewerbegericht« 
die  ExisteiizlK’rcchligung  zu  gewähren. 

Mit  dieser  Rechtfertigung  soll  mau  al>er 
auch  billlgerwcise  bewenden  lassen  und  sich  vor 
Uebertreibungen  hüten,  wie  sie  sich  übor- 
schwfniglichc  Ijobredner  der  Gewcrbogerichte,  wie 
z.  B.  Jastrow,  neuenliiig«  ha))on  zu  S<hiilden 
konmicn  lassen.  Wenn  dieser  beispielsweise  die 
i^hncliigkeit  des  Verfahrens  vor  den  Gewerbe- 
gerichten mit  dem  verhältnismäßig  \iel  lang- 
sameren Verfahren  vor  den  Amtsgerichten  ver- 
glicht und  da«  Ergebnis  als  ein  für  dio 
Oewerbcgcrichte  „sehr  günstiges*  bezeichnet,  so 
übersieht  er  hierbei,  daß  die  Konstruktion 
des  Verfahrens  vor  den  Gewerbegerichten 
eine  viel  raschere  Erledigung  der  l>ei  ihnen  an- 
hängigen Sachen  ermöglicht.  Den  Gewerbe- 
gcrichtcn  als  solchen  kann  also  diese  beschleu- 
nigte Abwickhuig  der  Geschäfte  nicht  zu  gute 
gerechnet  werden.  Und  wenn  Jastrow  selbst 
zugeben  muß.  „daß  in  den  Gewerbegerichten 
Urteile  Vorkommen,  die  gqren  den  klaren  Wort- 
laut des  Gesetzes  verstoßen,  Urteile,  in  denen 
ganz  offenbar  ihre  Urheber  über  das,  wa«  Rech- 
ten« ist,  sich  hinwegsetzten“,  so  ist  dies  eine 
Thatsache,  die  sicherlich  nicht  zur  Empfehlung 
der  Gewerbegerichtc  gereicht.) 

Wie  dem  aber  auch  sei  — die  Erfahrungen, 
dio  man  innerhalb  des  Deutschen  Reiches  mit 
den  Gewerbegerichten  gemacht  hat,  sin<l  jeden- 
falls nicht  ausrcie'hend,  um  schon  jetzt  ein  ab- 
schließendes Urteil  über  dieselben  zu  ermög- 
lichen. Der  obenerwähnte  Gesichtspunkt,  die 
Förderung  de«  „sozialen  Friedens“  rechtfertigt 
allein  schon  ihre  Existenzberechtigung  im  gegen- 
wärtigen Umfange;  die  neuerdings  vorgcschla- 
gene  Ausdehnung  ihrt'r  Zuständigkeit  auf  die 
ytreitigkeiten  der  Kaufleute  mit  ihren  Gehilfen 
und  Lehrlingen  dürfte  sich  indessen  erst  em- 
pfehlen, wenn  man  nach  einer  mindesten«  zehn- 
jährigen Beobachtung  genügende  Erfahrungen 
über  dio  Brauchbarkeit  der  jetzt  bestehenden 
Gcwcrbegcrichte  gesammelt  hat,  [zumal  in  der 
eigentlichen  Heimat  der  modernen  Gewerbe- 
gerichte, in  E'rankrcich,  von  dem  Jahre  1860  bi« 
zu  den  fK)cr  Jahren  eine  abnehmende  Inanspruch- 
nahme der  conscils  de  pruii’hommes  konsta- 
tiert ist. 

Lltteratnr. 

Siitäoy  Da»  Otvahtgtridtt^  Ltijmg  1890  (da- 
»tlhtt  au€k  »in«  rclUtänJig«  Amgab«  dir  äUtrtn 
Litt«rmt«r).  — D»r»»lh«^  Da«  BtuktguöM  h»lr. 
di«  Oiretrbtgtrickt«  in  Jehrb,  /.  Nat.,  8.  Bd.  9 
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S,  69  /l*  609/.  ~ D9rt*lh«f  Art,  ,.g«p«r6» 
gtricht'*  m H.  d,  A.«  Bd.  6 8.  960  umd 
St^-Bd,  1 8.  866  f.  — Ck.  Mori$$€*um, 
CoNMftto  d«  Fmduttru  tt  du  tru»aü^  BruaalU$  1890. 
_ Wxlhtlwki  umd  Für$t^  Da»  Baiek»ga$ttm  hetr. 
dU  OavtrbaganekU^  trlämUH,  Barlm  1891.  — P. 
SehmitMf  DU  KOaigl.  Oato^rbt^erithU  m der 
Rhamproaimm,  Düsatldor/  1894.  — W.  Sowtbart, 
Das  itaUenisehs  Ossttm  bstr.  die  Einsetaung  von 
iVo6*-nri  m Arek.  f.  sau.  Oes.,  Bd.  6 8.  649  /. 
~ JastroxBf  Die  Erfaknmgtn  ni  ilea  deuiteken 
Otxeerbegerieklsa  «n  Jahrk,  /.  A*.,  ///.  F.  Bd.  14 
S.  911.  — „Das  Oswarbageriekt',  Orgam  des  Vur- 
bamdes  deutscker  &siaer6egsrtekte.  BsrUu  1896  f. 
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äewerbegesetzgebnng. 

1.  OeKchiebilicke  Kinl«ituag.  1.  Vor- 
bem<>rkuu|(.  2.  Die  geschichtliche  Ectwickeluag 
der  Q.  in  ihren  Orundzügen,  insbeaundere  iu 
I>eut0c)iIaiid.  II.  Die  G.  im  Denischen 
Reiche.  I.  Yerhtltnis  ron  Reichs*  und 
I^andecigewerbcrecht.  2.  Die  reichsrechtlichen 
Normen  der  R.Gew.O.  a)  XJebersidit  b)  Die  wich- 
tigsten GruudsAtxe  und  Vonchrüten  der  R,Gew.O. 
c)  Der  Einflufi  des  B.G.B.  auf  die  K.Gew.O. 
3.  Die  landcsrechüichen  Vorschriften  des  Gewerbe- 
rechts.  III.  Die  G.  des  Auslandes.  I.  Oester* 
raieh  und  Ungarn.  2.  Frankreich  und  Belgien. 
3.  Die  Bebweiz.  4.  Italien.  5.  Großbritannien. 
6.  Dftnciiiark,  Schweden  und  Norwegen.  7.  Ruß- 
land. 

I.  OoMhtehUiehe  EinJeltuiiiir. 

1.  Yorbemerkang:.  Uel>rr  den  des 

Gewerbe«  herrscht  die  weitgehendste  Mciniings- 
veivchiodonheit,  tiie  hauptsächlich  dadurch  hcr- 
vorg»‘nifen  ist,  daß  man  der  Begriffj^bcötiminung  | 
bald  voUntwirtKchaftlichc  Momente,  bald  juriAtiaciic  ' 
Gesielitapunkte  zu  Grunde  h'gt,  bald  lieide«  mit- 
einander verquickt.  Der  Uegriff  d«'s  Gewerlios  i 
als  eines*  techninch-juristi^chen,  insbesondere  als  I 
Gq^nstaiid  einer  bo«ondercn  „Gewerliogesetz-  j 
gehiing**  dec’kt  sich  nämlich  keineswegs  mit  dem  | 
volkswirtschaftlichen  Ik'griff  des  Gt‘werbos,  mag 
man  den  leUtercn  nun  im  weiteren  Sinne  nuf- 
fasseii  als  »jede  bestimmte  berufsmäßig  aus- 
geübte  Thät.igkeit  zum  Zwecke  des  GütcrerwerW“ 
oder  im  engeren  Sinne  als  „denjenigen  Teil  der 
Produktion,  welcher  in  der  Formveränderung 
von  Rohstoffen  besteht“  (Bücher).  Geht  man 
nämlich  [sellist  von  dieser  letzteren  Definition 
des  Gewerbes  (im  engeren  Sinne)  aus,  so  gehört 
zum  GewerlK'lH'trieb  ,z.  B.  auch  die  ini  land- 
wirtschaftliche ii]; Betriebe  erfolgende  Butter- 
produktion (als  Fonuveründerung  des  Rohstoffes 
, »Milch“),  wogegen  andererseits  die Thätigkeit  der 
Barbiere,  Friseure,  Bader,  Schomateinfi^er, 
Dienst  mäimer  u.  dgl.»  also  aller  derjenigen  Per- 


sonen, die  nur  persönliche  Dienstldatungen 
(ohne  Vornahme  von  Stoffminderungen)  ver- 
richten, nicht  zum  Gewerbebetriebe  zu  zählen 
sein  würde,  obwohl  dicwclbe  zweifellos  der  Qe- 
werbegeseizgebung  unterliegt.  Um  nun 
darüber  Klarheit  zu  erlangen,  welche  Zw'eige  der 
menschlichen  Thätigkeit  im  8imie  d(^  Geaetz* 
gebung  als  Gen*e,rbe  zu  liczeichncn  sind» 
muß  man  von  der  historischen  Betrachtung 
ausgehen,  die  in  dieser  Hinsicht  allein  zuinZirie 
führen  kann.  Diese  nun  wird  ergeben,  daß  sich 
der  heutige  Begriff  de«  Gewerbe»,  als  Gegen- 
standes eines  besonderen  Zweiges  der  gesetz- 
gelKTischen  Fürsorge  herausgebildet  hat  durch 
deuGigensatz  von  „städtische^*  und  ,4änd> 
llicheri*  (bäuerlicher)  „Nahrung“^).  Nun- 
mehr ist  es  ohne  Weiteres  klar,  warum  die  Land- 
wirtschaft nebst  allen  zugehörigen  Betrieben, 
wie  z,  B.  Viehzucht  (nebst  Buttererzcugungi, 
Jagd,  Fischerei,  Forst wirtK’haft  und  BÖrghau 
keinen  (iegenstand  der  Gewcrl>egrsetzgebimg 
bilden;  wogegen  diese  andererseits  nicht  bloß 
auf  solche  Zweige  menschlicher  iThatigkeit  be- 
schränkt ist,  die  auf  eine  ..Formveränderung  von 
R()hstoffcu“  gerichtet  sind.  Auch  die  nur  dem 
Umsatz  der  (tüter  dienenden  Erwerlmzwcige,  wi« 
Handel  und  Transportwesen  (Fuhrleute,  Fracht- 
führer, SiKniiteure),  sind  bald  in  größerem,  bald 
in  geringerem  jMal^^  der  Gowerbegesetzgebung 
; unlerworfcii,  obwohl  sich  nicht  verkennen  läßt, 
daß  namentlich  in  neuerer  Zeit  die  HandeU- 
gesetzgebung  sich  als  ein  sclbstämliger  Zweig 
von  dia-  Gewerbogesetzgebung  im  engeren  Sinne 
losgelöst  hat,  so  daß  sich  im  heutigen  Spraih- 
gebrauch  und  Rechtslelsm  sogar  eine  Neben- 
einander- lind  G<genül>erstellung  von  „Handel'* 
und  „Gewerbe"  findet.  Die  ui^prünglichc  Zu- 
gehörigkeit dos  Handels  zum  (Tcwerbewwäi 
kommt  al>er  auch  heutzutage  mx*h  darin  zum 
Ausdruck,  daß  z,  B.  die  Gew.O.  für  das  Deutsche 
Reich  manche  für  das  „HandeLsgewcrlK-**  maß* 
gel>ende  Vorschriften  enthält 

A usgeschlossm  von  <lem  Bereich  der  Gewerbe- 
gesetzgebung waren  von  jeher  einerseiw  die 
sog.  »jirtcs  liberales“,  d.  h.  alle  persönlich« 
Dienstleistungen  höherer  Art,  wie  tlie  des  An- 
walts, .\rztes,  Lehrers  u.  dgl.  m.*),  und  ander»* 
seits  die  j)cr»önlicheu  Diejistleißtimgen  nicdereier 
Art,  wie  die  des  Tagelöhners  und  des  Gesindo. 
Im  übrigen  läßt  sich  der  Umfang  der  Gewerbe- 
gesetzgebung  im  einzdnen  niclit  genau  ab- 
grenzen ; er  ist  je  nach  Lage  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  ein  verschiedener. 

Den  Kern  der  Gewerb^esetzgebung  bildet 

1)  Diesem  Gedanken  kommt  B u c b er  wenige«* 
insofern  nahe,  als  er  betont»  daß  „Handwerk  und 
Btädtewesen  einander  bedingen*'. 

2)  Allerdings  liat  die  R.Gew.O.  die  ,,Aerzte“  in 
einzelnen  Punkten  der  Gew.O.  unterworfen,  obgleich 
im  allgemeinen  die  „Heilkunde“  gem&ß  § 0 Gew.O. 
den  Vorschriften  der  Gew.O.  nicht  unteriiegt 
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! }<xlcnfallR  dic}onigc  der  Güterproduktion  durch 

^ Formveranderung  der  Koh«toffo  oder  dem  (lüter- 

( Umsätze  dicueode  auf  Erwerb  gerichtete  berufe- 

inäflige  (nnd  goBctdich  erlaubte)  Thatigkcit,  die 
^ nach  ihrer  hi«torfecheii  Entwickelung  urBpriing- 

» lieh  aufifichließlich  oder  hauptaachlich  in  den 

Städten  betrieben  wurde.  Daneben  »ind  noch 
gewiiwe Zweige  tu)d  Formen  von  perBönlicheu 
1 hcnstlcfetungen  von  jeher  der  Gewwbogesetz- 
gebung  unterworfen. 

I 2.  Die  geaehiehtllelie  Entwkfceiang  der  G. 

I tu  ihren  Gmadzttgen,  faiabeftoiidere  In  DeutBch« 

laiid.  Büch  er  zerlegt  die  Entwickelung  des 
Gewerbo}  in  die  fünf  hiBtoriitoh  aufeinander 
folgenden  (aber  auch  zeitwäBC  gleichzeitig  neben 
einander  bcHtehenden)  BetriebwyBtenie  de«  ,,Haus- 
fleifiei»*,  de»  ,^hnwcrk8'%  de«  „Handwerk«“, 
den  „Verlag»“  und  der  , Fabrik“.  Im  Altertum, 
und  zwar  Bowohl  iu  der  gricchfech-römiBchcn ' 
Welt  mit  ihrer  Bklavcnwirfechaft,  wie  in  der 
gemianiHchcn  Welt  mit  ihrer  damafe  noch  gänz- 
lich unentwickelten  Kultur  Ut  das  Betriebs- 1 
Hvstein  de»  „HauBfleißes“  das  vorherrschende,  { 
da  auch  die  Sklavenwirtschaft,  wie  Bücher! 
dies  treffend  dargelcgt  hat,  nur  eine,  freilich  ül>er 
die  ursprünglichen  Grenzen  und  Zwecke  o‘hcb- 
lich  hinausgehende  Form  des  ,,Hausflciiles“  dar- 
stellt.  Bei  diesem  BetrielMisyBtcni  ist  für  eine 
eigentliche  „Geacrbegc»etzgcbung“  naturgemäß 
gar  kein  Raum;  denn  es  ist  selbstredend  nicht 
die  Aufgabe  dos  Staates,  darülxT  Bestimmungen 
zu  treffen,  in  welcher  Weise  der  Familienvater  | 
die  zu  seinem  Hausstand  gehörigen  Menschen- : 
kräfte  (seien  dies  Familiinmitglieder  oder  Sklaven) 
ve-Twenden,  und  wie  er  die  mit  ihrer  Hilfe  er- 
zielten Produkte  seines  Hausfleißcs  verwerten 
will.  Wenn  cs  nun  auch  neben  der  gewerblichen 
Sklavenarbeit  sowohl  bei  den  Römern,  wie  l»ei 
den  Griechen  eine  Gewerbethatigkdt  von  frden 
Persc^nen  gegeben  hat,  so  spielt  dieselbe  doch 
ciue  verhiiltuismEßig  so  unteigcordnete  Rolle, 
daß  von  einer  eigentlichen  Gewerbfgo»etzgcbung 
iin  Altertum  kaum  die  Rede  ist. 

Erst  als  im  Laufe  des  Mittelalters  das  Lolm- 
werk  sich  zum  „Proiswerk“,  d.  i.  zuui  eigent- 
lichen „Handwerk**  ausgcbildct  bat,  d.  h.  als 
die  Handwerker  sich  nicht  mehr  darauf  bc- 
s<'bränken,  das  ihnen  seitens  ihrer  Kunden  go*- 
lieferte  Rohmaterial  zu  verarbeiten,  vielmehr 
dieses  selbst  beschaffen  und  für  ihren  Kunden- 
kreis umgestalten,  erst  da  beginnt  iu  den  Zunft- 
und  Handwerksordnungen  die  Quelle  der  gewerl)- 
lichen  Gesetzgebung  reichlicher  zu  fließen.  Zunft- 
zwang , Abgrenzung  des  Arbeitsgebietes  der 
einzelnen  Zünfte,  Festsetzung  der  Zahl  der 
ZunftgenosBcn  (Meister)  und  der  Bedingungen 
fiu*  |die  Zulassung  zur  Zunft.  FtMtstclJung  der 
B<^‘fugnis»e  der  Zünfte,  Bestimmungen  über  die 

1)  ln  dem  ebenso  geist-  wie  inhaltreichen  Art. 
,,<vewerbe“,  11.  d.  8t.,  ^.3  8. 9*22  ff.,  und  in  seinen 
Ausführungen  oben  8.  850  fg. 


Kontrolle  der  Arbeiten  der  Zunftgenossen,  Tax- 
ordnungen,  Prüfungsordnungen,  Regelung  des 
Gesellen-  und  Lehrlingswesens,  Verl^ung  von 
Gewerbeprivilogien,  insbesondere  \*on  Zwmigs- 
und  Baiuircchten  — alle  diese  und  ähnliche 
Gegenstände  bilden  von  nun  an  den  Inhalt  einer 
sehr  eigehenden  und  in  beständigem  Fluß  be- 
findlichen Gew’erbegesetzgebung.  Gegen  die  im 
Zunftwesen  immer  W’eiter  um  sich  greifenden  Miß- 
bräuche, zwecks  deren  Beseitigung  der  Kurfürst 
von  Brandenburg  bereits  im  Jahre  16G0  die  gänz- 
liche Aufhebung  der  Zünfte  auf  dem  Ko>ichstage 
— jedoch  erfolglos  — in  Vorschlag  gebracht  hatte, 
richtete  sich  das  R.G.  v.  16.  VIII.  1731,  da« 
aber  bei  der  Ohnmacht  des  Reiches  ohne  erheb- 
lichen Erfolg  blieb.  Auch  die  Maßnahmen  dn* 
BundesgOHetzgebung  blieben  ohne  durchgreifende 
Wirkung,  so  daß  gegen  Ende  des  18.  Jahrh.  der 
Ruf  nach  Abschaffung  des  Zunftwes<ms  und 
nach  Einführung  der  Gewerbefreiheit  iumi^ 
lauter  erscholl.  In  diescmi  Bestreben  ging  Frank- 
reich den  europäisclicn  Staaten  des  Koiuüienta 
voran.  Nachdem  schon  durch  das  auf  Veranlassung 
Turgot’s  erlassene  Edikt  vom  Fel>ruar  1776 
die  Geworbefreiheit  eingeführt,  demnä<*hst  aber 
teilweise  wieder  beseitigt  war,  wurde  in  der  Ge- 
setzgebung der  Revolutionszeit  durch  die  GG. 
V.  17.  III.  und  17. — 11.  VI.  1791  der  Grundsatz 
der  allgemeinen  Gcwerlx‘freiheil  für  Frankreich 
cndgiltig  festgcstellt,  so  zwar,  daß  er  hier  niemals 
wieder  in  Frage  gestellt  worden  ist.  Mit  der 
sonstigen  napoloonischen  Gesetzgebung  hielt  auch 
das  französiftchc  Gewerberecht  und  insl>csondcre 
der  Grundsatz  der  Gewerbofreiheit  seinen  Ein- 
zug in  die  während  der  Fmudherrschaft  der 
Machtspbäre  Frankreichs  direkt  otler  indirekt 
unterworfenen  Gebietsteile  J leutschlands,  (also  be- 
sonders iu  die  Länder  des  Unken  Kheinufers,  das 
Köuigr<‘ich  W'^estfalen,  das  Großhorzogtum  Berg). 
Von  den  übrigen  d«nitB<*hen  Staaten  folgte  zu- 
nächst nur  Preußen  in  den  Jahren  18ÜÖ  und 
1810  dem  Jlcispiele  Frankreichs,  dem  »ich  in 
größerem  oder  geringerem  Umfange  auch  Bayern 
und  Württ<*-mberg  am^chlosöcn , wogegen  Han- 
nover, Kurhessen  uud  Oldenburg  die  während 
der  Frcmdheirechaft  ciiigeführle  Gewerlwfreiheit 
alsimld  wieder  beseitigten.  Brit  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  ist  die  Gewerbegesetzgebung  in 
allen  deutschen  Bundesstaaten  beständig  in  Fluß 
geblieben ; sie  W'eist  fast  überall  ein  merkwürdiges 
Hin-  und  Hersehwanken  zwischen  den  neuen 
Grundsätzen  der  Gewerbefndheit  und  den  alten 
Prinzipien  des  Zunftzwanges  auf.  An  organischen 
Gesetzen  größeren  ÖtUs  sind  hervorzuhel)eu ; 
a)  In  Preußen : Das  G.  v.  2.  XL  1810  (Gewerbe- 
steucrodikt,  abgeändert  durch  O.  v.  30.  V.  1820), 
das  Gesetz  betr.  die  polizeilichen  Verhältnisse 
der  Gewerbe  v.  7.  IX.  1811  und  <Ue  Gew.-O. 
V.  3.  IV.  1845,  welche  der  noch  jetzt  geltenden 
R.Gew.0.  V.  21.  VI.  1809  zur  Grundlage  gwiient 
hat.  b)  In  Bayern;  V,  v.  1.  XII.  1804  (die  Hand- 
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werksbofu^isfin  betr.)j  G.  v.  II.  IX*  1825  (die! 
Grundbwtinuijungen  für  dasGewerlwwwen  I)etr.)  j 
und  da«  G.  v.  30. 1.  1868  (da«  Gewerbsweaen  i 
betr.).  c)  In  Württemberg:  Allgemeine  Gew.O. 
V.  22.  IV.  1828  neb«t  ZuaaUgwetz  vom  «eiben 
Revidierte  allgemeine  Gew.O.  v.  5.  VIII.  | 
18H6  und  Neue  Gew.O.  v.  12.  II. 

Al«  l>6Honder«  auffallend  i«t  es  zu  l>ezei(  hneD, 
daß  «ich  gerade  in  dem  Kev<)lution«>ahr  IS48 
unter  den  Handwerkern  eine  mächtige  Bewegung 
gegen  die  Gewerbefreiheil  gelteml  machte,  die 
in»üfem  von  praktiaeheui  Erfolge  begleitet  war, 
al«  in  Preußen  durch  die  V.  v.  9.  II.  1H4Ö  für 
etwa  70  Gewerl>e  die  Befugni«  zum  Gewerbo- 
betrielM»  von  dem  Eintritt  in  eine  Innung  unter 
gieichxeitigetu  Nachweise  der  Befähigung  oder 
von  der  Ablegung  und  dem  Bestehen  einer  Prü- 
fung vor  einer  ü'soiideren  I*rüfung«kommiiwion 
abhängig  gemacht  wurde.  (Aehnlicbe  Erfolge 
zeitigte  diese  Bewegung  in  Bayern,  wo  «ie  zu 
der  die  Gewerl>efreiheit  erheblich  einengenden 
V.  V.  17.  XII.  1853  führte  und  in  Hannover, 
wo  «ic  zu  dem  da«  eben  erst  erhuwenc  O.  v. 
1.  VIII.  1847  erheblich  modifizierenden  G.  v, 
15.  VI.  1848  Anlaß  gab). 

Mit  dem  Beginn  der  set'hziger  Jahre  machte 
«ich  aber  wieder  in  allen  Volk«Hchichteii  eine  starke 
Strömung  zu  Gunsten  der  Oewerbef reiheit 
geltend,  die  eine  Reihe  von  deutschen  Hunde«- 
Staaten  zur  «oforligon  Einführung  derselben  im 
weitesten  Umfang«»  veranlaßte.  Diese  Strömung , 
blieb  auch  zunächst  n«x*h  derart  vorheiTBchend,  i 
daß  der  dem  Reichstage  des  Norddeutschen 
Bunde«  seitens  de«  Bundesrat«  vorgelegte  Ent- 
wurf einer  Gew.O.  auf  dem  Grundsätze  einer 
weitgehenden  Gewerbofreiheit  beruhte,  die  aber 
in  ihrer  Einzelausgestaltung  dom  Reichstage 
noch  nicht  gejiügte,  so  daß  im  Jahre  1866  zu- 
nächst nur  das,  einige  der  wichtigsten  Grund- 
sätze anfstcllende  sog.  Notgewerbegesetz  vom 
8.  VII.  1868  zustande  kam,  dem  dann  aller-  j 
dings  schon  am  31.  VI.  1869  die  an  diesem 
Tage  verkündete  und  demnächst  auch  (durch  die 
GO.  V.  15.  XI.  1870,  10.  XI.  1871  und  12.  VI. 
1872)  in  Süddeutschland  al»  Reichsgesetz  ein- 
geführte und  noch  heute  in  Ihren  Grundztigen 
geltende  Reichsge  werboordn  u ng  folgte. 
Mit  dem  Erlaß  der  R.Gew.O.  ist  aber  die  Ge- 
werbegesetzgebung keincswc'g»  zur  Ruhe  ge- 
kommen. Abgesehen  davon,  daß  der  Text  der 
Gew.O.  selljst  durch  eine  ganz  erhebliche  Zahl 
von  sog.  „Novellen“  abgeändert  worden,  hat  da« 
Gewerl>ew'esen  auch  durch  eine  Reihe  neben 
der  Gew.O.  erlassener  Gesetze  eine  ganz  um- 
fassende Regelung  erfahren.  Hervorzuhel>en  sind 
in  dieser  Hinsicht  besonders  die  Münz-,  Maß- 
und  Gewichtsordnnng  und  die  sog.  sozial- 
politischen Gesetze,  (Kranken-,  Unfall-,  Invali- 
dität« • und  Altersvcrsicheningsgcsetz),  welch 
letztere  sämtlich  für  den  gewerblichen  Arbeits- 
vertrag von  größerer  oder  geringerer  Tragweite 


und  Bedeutung  sind,  sowie  da«  da«  Verfahren 
in  gewerblichen  Streitigkeiten  r^eÜKle  Gewerbe- 
gerichtsgesetz; (B.  Art.  „Gewerbegerichte‘*  oben 
8. 865).  Die  „Novellen“  spieen  die  wirtschaftlichen 
Kämpfe  der  Gegenwart,  die  Umwandlung  der 
prinzipiellen  .Anschauungen  und  die  Machtver- 
hältnisse der  parlamentaruchen  Parteien  wieder. 
Wie  weit  diese  Umwandlung  geht,  das  beweist 
am  besten  die  Thatsache,  daß  der  im  Jahre  1869 
von  den  gesetzgeben<len  Faktoren  fast  ein- 
stimmig adoptierte  Grundsatz  der  Gewerbe- 
freiheit nicht  nur  schon  durch  die  neueren  Ge- 
werbeordnungsnovellen ganz  erheblich  durch- 
löchert, sondern  auch  von  der  gegen  wärtigen 
Mehrheit  des  Reichstag»  insofern  grundsätz- 
lich verworfen  ist,  al«  diese  durch  Annahme 
von  rntsprecbeiideji  Initiativanträgen  und  Reso- 
lutionen auf  die  Wiedereinführung  des 
Befähigungsnachweises  dringt. 

Die  bloße  Aufzählung  der  bis  jetzt  er- 
lassenen Novellen  zur  Gew.O.*)  genügt,  um  zu 
vwTinsehauJichcn,  in  welchem  Umfange  die  Ge- 
werbegesetzgebung sich  in  beständigem  Fluß  be- 
findet und  wie  schwierig  es  mitunter  ist,  mit 
Sicherheit  auch  nur  den  Wortlaut  des  jeweüig 
geltenden  Textes  der  Gew.O.  festzusteJlen.  Teit- 
änderungen  der  Gew.O.  vom  21.  VI.  1869  sind 
herbeigeführt  durch  die  GG.  v.  12.  VI.  18?2, 
2.  III.  1874,  a IV.  1876,  11.  VI.  1878,  17.  VII. 
1878,  23.  VII.  1879,  15.  VII.  1880,  la  VII.  1881, 
15.  VI.  1883,  1.  VII.  1883.  a XII.  ISfW,  23.  IV. 
1886,  6.  VII.  1887,  29.  VII.  1890,  1.  VI.  IfiSl, 
19.  VI.  1893,  6.  VIII.  1896  und  26.  VII.  1897. 

Weitere  Aenderungen  de«  Textes  der  Gew.O. 
sind  durch  Art.  36  des  Einf.-G.  zum  B.O.R  vom 
la  VIII.  1896,  Art.  9 des  Einf.-G.  zum  HG.R 
vom  10.  V.  1897  und  Art  5 da*  Novelle  vom 
26.  VII.  1897  vorgesehen,  die  aber  erst  am 
1.  I.  1900  in  Kraft  treten. 

Ein  auch  nur  vorläufiger  Abschluß  der  Ge- 
werbegcBCtzgebung  de«  Reich»  ist^  nicht  abzu- 
sehen;  vielmehr  deutet  alle«  darauf  hin,  daß 
schon  in  Bälde  weitere  Abänderungen  der  Gew.O» 
zu  erwarten  sind. 

II.  Die  6.  Im  Dentaehen  Reiche^. 

1*  VerhAUnisToraBelehs-nndLudeegewerbe» 
reeht.  Da  nach  Art  3 der  Reichsverfassung  die 
Reit'hsgesetze  den  Landesgesetzen  vergehen,  da 
ferner  mich  Art.  4 No,  1 der  Reichs  Verfassung 
die  B»timmungen  über  den  Gewerbebetrieb  an 


1)  Von  einer  Anfz&hlung  der  zahlreicheo  Be- 
schlüsse, mittels  deren  der  Bundesrat  auf  Grand 
der  ihm  erteilten  gesetzlichen  Ennichtigung  den 
§16  der  Gew.O.  abge&ndert  hat,  sehe  ich  hier  ab. 

2)  Im  Nachfolgenden  gelangt  das  Reichs- Ge- 
werberecht nnr  insofern  zur  Darstellung,  als  es  in 
der  R.Gew.0.  enthalten  ist;  «lie  in  sonstigen  Gesetzen 
erfolgte  Regelung  de«  Gewerberechta  ist  in  beson- 
deren Artikeln  abgehandelt. 
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und  für  sich  der  Gf«etzgebung  dett  Rdche«  | 
unterli^en  und  d«  cndli<^  das  Reich  in  der  | 
R.Gcw.0.  da«  Gewerbewesen  anscheinend  in  , 
umfamender  Weise  geregelt  bat,  so  könnte  man  | 
hieraus  den  Schluß  sieben,  daß  alle  landesgesetz- 
lichen Vorschriften  gewerberechtlicher  Natur, 
soweit  sie  nicht  ausdrücklich  durch  die  K.(iew.O.  ' 
aufrecht  erhalten  sind,  ohne  weiteres  ihre  Giltig- 
keit verloren  haben*). 

Dieser  Schluß  ist  aber  irrig,  da  eine  er-  < 
schöpfende  Regelung  des  Gewerberechts  durch  | 
die  R.Gew.0.  nicht  stattgefunden  hat  und  nicht , 
stattfinden  sollte.  Ware  letzteres  beabsichtigt, 
so  würde  zweih‘llo«  in  der  R.Gew.0.  eine  aus- 
drückliche .\ufhebung  aller  gewerbwechtlichen  I 
Vorschriften  de»  Landesrecht»  ausgrspnxheii  ^ 
worden  »ein,  die  nicht  durch  besondere  Be- 1 
Stimmungen  der  R.Gew.0.  aufrocht  erhalten  sind. 
In  dieser  Weise  ist  die  Reichsgesetxgebung  jeden- 
falls bei  allen  denjenigen  Materien  voi^cgangen , die 
erschöpfend  geregt  worden  sind,  (z.  B.  8liufrccht 
und  -prozeß,  bürgerliches  Recht  und  Civilprozeß, 
Konkursrecht;  Handelsrecht).  Die  R.Gew.0. 
enth&lt  aber  keine  generelle,  das  landes- 
rechtliche Gewerbe  recht  ausdrücklich 
aufhebende  Vorschrift.  Ist  schon  hieraus 
zu  schließen,  daß  eine  Aufhebung  der  das  Ge- 1 
werberecht  der  R.Gcw.O.  lediglich  ergänzen-) 
den  Bestimmungen  des  Landesrecht«  nicht  be-  j 
abflichtigt  ist,  »o  kommt  des  Weiteren  in  Betracht, 
daß  da«  Ocwcrherccbt  hauptsächlich  gerade  in 
ein  gesetzgeberisches  Gebiet  eingreift,  da»  im  | 
allgemeinen  der  Landesgesetzgebung  ülxirlassen  I 
ist,  nämlich  in  da»  Gebiet  des  VerwalUings- 1 
rechts,  so  daß  auch  dieser  Umstand  <lie  An-  > 
nähme  rechtfertigt,  daß  das  Landesrecht  soweit ! 
in  Kraft  geblieben  ist , als  eine  ausdrück-i 
liehe  reichsrechtliche  Regelung  nicht  vorliegt.: 

Nur  wenn  man  dies  annimmt,  vermag  man  | 
es  zu  erklären , daß  das  Landesrecht  <lie  Be- 
dingungen festsetzen  kann,  unter  denen  dieAus-j 
Übung  des  Gewerbebetriebes  stattfinden  darf,' 
selbst  soweit  diese  Vorschriften  rein  gewerbe-! 
reefatlieber  Natur  sind;  da  nämlich  die' 
R.Gew.0.  sich  im  allgemeinen  darauf  beschränkt 
bat,  die  Voraussetzungen  für  die  Zulassung 
zum  Oewerhehetriehe  zu  normieren,  m bilden 
die  landesrechtlichon  Vorsihriften  übex  <lc»sen 
Ausübung  Hne  Ergänzung  des  Reichsgc*- 1 
gewerberecht«  *).  j 


1)  Dieser  Schluß  lit  ln  der  That  mehrfach  ge- 1 
logen,  o.  a.  auch  von  mir  im  Yerw.-Archiv  Bd.  5 i 
S.  235 ; wie  rieh  ans  der  Daratellnng  des  Textes 
ergiebt,  ist  aber  diese  Schlußfolgerung  nicht  haltbar,  l 

2)  Die  Vorschriften  der  Landesgesetze  müssen  j 
sich  als  eine  Rrg&nznng  der  R.Gew.O.  darstellcn  ; j 
rie  dürfen  sich  nicht  im  Widerspruch  mit  der- 1 
selben  befinden.  Nur  soviel  ist  von  den  .\nsfüh-  { 
rungen  von  Seydel,  Biermann  und  Bornhak  j 
richtig,  die  darüber  hinaus  den  Erlaß  vem  landes-  * 
rechtlichen  Vorschriften  gewerbepoHzeilicher  Natur ' 


Im  Bjozelnen  läßt  sich  das  Verhältnis  des 
Landesgewerberecht»  zur  RGew.O.  in  folgende 
Sätze  zusaminenfassen : a)  Soweit  die  R.Gew.0. 
eine  Materie  de»  Gewerbereihls  erschöpfend  ge- 
regelt bat  oder  hat  regeln  wollen,  z.  D.  die  Zu- 
lassung zum  Gewerbebetriebe  und  die  Kon- 
zessionspflicht gewerblicher  Anlagen 
(§  16  Gew.O.),  greifen  daneben  laiuiesreehtliche 
Vorschriften  nur  insoweit  Platz,  als  die  tiew.O. 
(z.  B.  in  § 5 Gew.O.)  auf  diese  verweist,  b)  Die 
von  der  reichsrechtliehcn  Regelung  fin  § 6)  ganz 
oder  teüwdse  ausgemdilossenen  lleiriel>e  unter- 
ii^^n  der  lAndesgesetzgehung  entweder  aus- 
scÜießlich  oder  doch  soweit,  als  die  R.Gew.0. 
nicht  ausdrückliche  Bestininuingen  entbaltb, 
selbstredend  nur  solange,  als  nicht  die  Reichs- 
gesetzgebung  hinsichtlieh  dieser  BetrielM»  Vor- 
Hchiiften  erläßt*),  c)  Soweit  die  R.Gew.0,  aus- 
drücklich auf  die  Vorschriften  de»  Landesrecht» 
vCTweist,  was  in  den  §§  5,  7,  8,  9,  12,  14,  16,  21, 
23,  24,  30,  30a,  34,  39,  41  a,  70,  lOöh,  120,  139  b, 
143,  144,  155  geschehen  ist,  kommen  selbstredend 
dessen  Bestimmungen  ausschließlich  zur  An- 
wendung. d)  Im  übrigen  muß  man  von  Fall 
zu  Fall  prüfen,  inwieweit  die  Vorschriften  des 
Landesrecht»  zur  Ergänzung  der  Normen  der 
R.Gew.0.  hemngez<^eu  wenlen  können  uncl 
müssen. 

2.  Die  retehüreehtliehea  N ormen  der  R.Gew.0. 

a)  UebersichU  Während  bis  zu  den  scchs- 


über  die  Ausübung  de»  Gewerbebetriebes  nur  in- 
soweit für  reehtsgiltig  halten,  als  diese  rieh  auf  eine 
Anordnung  oder  ausdrückliche  Ermächtigung  der 
R.Oew.O.  stützen.  Auch  die  Formulierung,  die 
dieser  Gedanke  bei  Laband  (Staatsr.,  Bd.  2 § 78) 
gefunden  hat,  ist  mit  der  praktischen  Hand- 
habnng  des  GewerbepoHzeirechts  nicht  zu  ver- 
einigen : nicht  bloß  solche  Vorschriften  des  Landes- 
recht», die  allgemeine  Geltung  auch  für  die  ein 
Gewerbe  nicht  betreibenden  Personen  haben,  sind 
neben  der  R.Oew.O.  in  Kraft  geblieben;  vielmehr 
ist  die  Ausübung  des  Gewerbebetriebes  auch  einer 
Reibe  von  landesrechtlichen  Beschränkungen  unter- 
worfen, von  denen  nur  ein  oder  mehrere  bestimmte 
Gewerbe  betroffen  werden.  Loenl  n gfVerwaltungs- 
recht  § 116)  erkennt  denn  auch  ausdrücklich  an, 
daß  die  landesrechtlichen  Bestimmungen  über  die 
Ausübung  des Gewerbebetriel>e8  nicht  aufgehoben 
rind,  soweit  nicht  die  R.Gew.O.  ausdrücklich  das 
Gegenteil  anordnet. 

1)  Deshalb  finden  z.  B.  auch  auf  die  in  Satz  1 
des  § 6 Gew.O.  genannten  Betriebe  die  Vorschriften 
der  Gew.-O.  über  die  Sonntagsruhe  keine  .\nwcn- 
düng. 

2)  Dies  ist  z.  B.  hinsichtlich  des  gemäß  § 6 
Gew.O.  den  Vomehriflen  der  Gew.O.  nicht  unter- 
worfenen Gewerbebetriebes  der  Auswandenmgsunter- 
nehmer  und  -Agenten  durch  das  Keichsgesetz  v. 
0.  VI.  18G7  (R.O.Bl.  S.  463)  über  das  Aoswande- 
mngsweaen  geschehen.  Dieser  Gewerbebetrieb  unter- 
liegt fortan  nicht  mehr  der  Landesgesetxgebong, 
nachdem  das  genannte  Reiebsgesetz  (in  den  $§  1 — 21) 
jene  Materie  erschöpfend  geregelt  W. 
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zigrr  Jahron  Jahrhunficrt<«  j)olitiwhe  und 

inftbo*ouderL*  Vorfaj***ung»kanipfoira  Vordorgrunde 
de»*  öffentlichen  Inlorr»*»*«**  standen  und  den  Haupt*  I 
gcgei)Htan<l  der  |»arlauientarij«chen  und  gr«etzge* 
U;riiH*-hen  Thaligkc'it  liildeteu,  sind  dic*^  Kämpfe 
gegeniil»er  den  mit  Beginn  der  siel>enziger  Jahre 
immer  lebhafter  entfachten  wirtachaftlicheu 
Intereasenkäinpfen  mehr  und  mehr  in  den 
Hintergnmd  gr^treten.  Kein  Wunder,  daß  die»*e 
Kämpfe  sich  am  lehbafte»*toii  um  die  Aiisgeetal- 
tung  de«  (»ewerherechls  l»ew«'gen,  das  für 
die  wirtseliaftlichcii  Verhältnisse  von  ganz  he- 
Kmdorcr  Bedeutung  ist.  Werden  dot'h  nach  der 
letzten  BerufszähUing  v.  14.  VI.  IHOr)  von  den 
damals  sieh  auf  51 770284  l>elaufen<len  Ein- 
wohnern dw  l)eut»*ch«*n  Reiche»»  nicht  weniger 
als  Personen  mit  ihn*n  14‘.HHi245 

Eamilieiiangehdrigen  und  ti04  111  sonstigen  llaus- 
gen<»»»Hen  (dienemlen  Personen),  alscj  insgesamt 
274O5»350  Pen»onen,  mithin  mehr  ab»  die  Hälfte 
aller  Einwohner  des  Deutschen  Reiche’«,  von  der 
(Tewerl»egn*etzgebung  direkt  o»ler  indirekt  l)o- 
troffen. 

Von  welch  wiHttragcnder  IhHlcutungdieCiew.O. 
für  das  wirtiHhaftliche  l>dK‘ii  der  Nation  tat,  <las 
wird  am  besüten  durch  nachsteheutle  kurze  P'cl'cr- 
slcht  über  ihren  Inhalt  veran.Hchaulicht.  Die 
(Jew.O.  zerfällt  in  10  Titel  und  Schliißbeelim- 
mungen,  »lie  wiodenim  in  155  fortlaufende  Para- 
graphen*) dngeteilt  sind.  Im  1.  Titel  (§§  I bis 
15)  «ind  aUgemeine,  die  Gewerhef reiheit 
aUKSprei'bendr  und  näher  bestimmende  Grund- 
sätze aufgesteJIt;  der  2.  Titel  (16—54)  regelt  die 
Konzessionspflicht  für  iKstimmte  Anlagen  und 
für  Ixstiumite  Personen  (Gewerl»etreil)ende), 
sowie  gt’wisw’  Grundsätze  ülx*r  Vmfang,  Aus- 
übung »md  Verlust  d(*r  (iewerlK4>efugni»»i»e.  Iin 
3.  Titel  (55 — 63)  sind  die  Vorschriften  „über  den 
GewtTbelx?trieb  iju  Uiuherziehen“  („das  Hausier- 
gewerbe*‘),  im  4.  und  5.  (64 — 71  und  72 — ÖLt)  die- 
jenigen über  den  Marktverkehr  und  die  jK>Üzei- 
lichen  Taxen,  iin  6.  (81 — 104  n)  diejenigen  über 
»las  Innnngswcsen  (Organisation  <ics  Handwerk«), 
im  7.  (105—130  b)  diejenigen  ülxr  die  g»*werb- 
lichen  Arbeiter,  also  die  gewerbli»hen  Hilf«- 
jtersonen,  insbeaondere  auch  uIkt  die  Fabrik- 
arb<*iter,  im  0,  (142)  Festaetzungen  ül>er  die  orta- 
sialutariache  R^^duug  von  gewerblichen  Ver- 
hältnissen, im  10.  (143—153)  endlich  „Strafbe- 
stimmungen“ enthalt»*!!.  Die  ^ 154,  154  a und 
155  regeln  al«  „8<*hlußl)cstiniinungen“  gewisse 
Verhältnisse  für  die  Gehilfen  und  Ixdirlinge  in 
Apothrk»’!!  und  Handelsgeschäften , sowie  für 
einzelne  Bctriol>e,  auf  welche  die  Gew.O.  an  und 

1)  ln  Wirklichkeit  sLd»1  e«  306  Paragraphen  ; 
das  Gciteis  weist  nur  deshalb  155  fortlaufende  Para- 
graphenzahlen  auf,  weil  viele  gleiihlautendc  Zahlen 
noch  mit  römischen  Bucihstaben  versehen  sind,  a.  B. 
§ 41,  41a,  100,  100a  — lOOu,  103,  103a  — 103q, 
104,  104a— 104n  nsw. 


für  sich  keine  Anwendung  Ündet.  Der  8.  Titel 
(140,  141— 141  f),  welcher  »Ue  VerhältniMe  da 
sogen,  „gewerblichen  HUtskassen“  regelte,  ist 
durch  die  neue  KrankenveTBicheningegesetz- 
gebung  im  Wesentlichen  gegenstAndslos  geworden. 
Handwerkorrocht,  Fibrikwesen  imd  B»iniiUg9- 
nihe,  Arbc'itemchutz,  insbesondere  auch  Regelung 
der  Frauen-  und  Kinderarbeit,  diese  und  noch 
rielr  andere  für  die  wirtschaftUeben  VerhaltaiMe 
l)cdeutmigMvollen  Materien  sind  in  der  Gew.O. 
ausführlich  geregelt,  wie  das  im  Folgenden  kurz 
daigelfgt  werden  «olL 

h)  Die  wichtigsten  Grundsätze  und 
Vorschriften  der  H.Gcw.O.  «)  Die  Ge- 
werbefreiheit.  Die  Gewerbefreiheit  ist  keines- 
wegs etwa,  wie  neuerdmgH  zuweilen  gelehrt  wird, 
ein  Hubjektivctt  Privatrecht,  eine  Befugnis;  tat 
ist  vielmehr  nichts  anderes,  als  ein  national- 
ökonomisches,  legislativ -politisches  Prinzipi 
Nach  d»*r  (»ew.O.  begreift  dieses  Prinzip  dä 
(frumUatz  in  sich,  daß  jedermann  ohne  Unter- 
schied des  G»’schl»H.*hts,  des  Alters,  drr  htaats- 
angehörigkeit  (Nationalität),  des  rftandes  und  de« 
Wohn-  o»ler  .\ufcnthalt«»tce  jedes  (Tcwerbe  ohne 
W»4Utos  Ix^reilion  darf,  soweit  nicht  das  Gesetz 
für  gewisse  Arten  von  gewerblichen  Anlagen 
oder  (.»ewerbebetriel)en  besondere  Beschränkungen 
ausdrücklich  festgesetzt  hat.  Männliche  and 
weibliche  Personen,  Minderjährige  und  ftrcÄ- 
jährige,  physische  und  juristische  Personen, 
Deutsche  uud  Ausländer  sind  in  Bezug  auf  die 
B»’rcchligung  zum  Gewerbebetriebe  grundsätz- 
lieh  gl»i»-hge«tcllt.  Das  Gesetz  läßt  nur  einzebe 
Ausnahmen  von  di»«em  Grundsatz  zu:  Soldaten 
und  Beamte  bedürfen  nach  näherer  Vorschrift 
des  R»*ichs-  bezw.  l^dcsrechts  zum  Gewerbe- 
b<*tricbe  in  der  Regd  der  Erlaubnis  ihrer  Vor- 
gesetzten Behörde;  ausländische  juristücbe 
Personen  unt»*rliegen  auch  in  Bezug  auf  »iie  Zu- 
lassung zum  (»ewerbebetriebe  dtv  Eandesgftietx- 
gobung;  ausländische  physische  Porsouen  be- 
dürfen besonderer  G^chniigung  zum  t»ewerbe- 
betriebe  im  Umherziehen;  der  Marktverkehr  von 
AuHländeru  kann  ira  Wege  des  Wi<xlen’tTgeJtuug^ 
rechUi  »hinh  den  Buudesrat  beschränkt  wödea 
— Daß  mit  dem  Grundsatz  der  (jcwerl»rfrrihoi 
RusschlioUlichc  (iewcrbeberwhtigungen,  Realge- 
werbel>crechtigiingen,  sowie  Zwangs-  und  Bann- 
recht  unvereinbar  sind,  liegt  auf  der  Hand. 
Ges»*tz  sieht  deshalb  die  Aufhebung  bezw.  Ab- 
lösung der  bestehenden  Rechte  »lie»jer  Art  vor 
imd  verbietet  deren  NeubegrOndung  für  die  Zu- 
kunft. Wie  die  "Wahl  de«  Gewerbes,  so  suht 
jedem  Einzelnen  auch  die  Bestimmung  der  An- 
zahl der  von  ihm  zu  bctrciljenden  Gewerbe  frei 
Auch  in  der  Wahl  luid  der  Anzahl  de«  gewerb- 
hchen  lülfapcrsonal«  besteht  ira  allgcnieineB 
volle  Freiheit;  nur  die  Befugnis  zum  Halten  von 
Lehrlingen , wie  ül>erhaupl  zur  Anleitung  von 
Arbeitern  imter  18  Jahren,  unterliegt  gewiseai 
einschränkenden  Vorschriften,  die  einerseits  darauf 
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abzielen,  den  zur  Ausbildung  Ton  Lehrlingen 
ungeeigneten  Personen  dos  Halten  derselben 
ganzUdi  zu  untersagen  (§§  106, 126, 126  a),  anderer- 
acita  bezwecken,  der  sogen,  „l^c^rlingszüchterei** 
entgegenzutreten , d.  h.  zu  Tcrhüten , daß  ein 
Lehrherr  eine  übermäßige  Zahl  von  Ijehr- 
liugen  hält,  (wobei  ca  ihm  nur  darum  zu  thun 
ist,  deren  Arbeitskräfte  auszubeuteu,  anstatt  für 
ihre  sachgemäße  Unterweisung  Sorge  zu 
tragen)  (§§  128,  180). 

ß)  Arten  des  Gewerbebetriebes.  Das 
Gesetz  unterscheidet  als  Arten  de«  Gewerbe- 
bc‘tricbes  das  „st^ende  Gewerbe“  von  d«u  „Ge- 
werbebetriebe ün  Umherziehen“  (Hausiergewerbc) 
und  von  dem  ,2^1arktverkehri\  Der  stehende 
Gewerbebetrieb  läßt  sich  nur  negativ  als  der- 
jenige Betrieb  bezeichnen,  der  weder  zum  eigent- 
lichen Hausiergewerl>e  noi'h  zum  Marktverkehr 
zu  zählen  ist.  Uei>er  den  Begriff  des  Hausier- 
gewerbe« 8.  sub  t,  Ö.  877 ; über  den  des  Marktver- 
kebrs  s.  sub  8.878.  — Im  Nachfolgenden  {y  und  8) 
soU^  nun  zunächst  die  Ikwonderheiten  dea 
stehenden  Gewerbebetriebe«  erörtert 
werden. 

7)  Anzeigepflicht  und  Konzession. 
Mit  dfT  Gcwerbc/reiheit  sind  sehr  wohl 
gesetzliche  Beschränkungen  vereinl)ar,  die 
le<^iiglich  (len  Zweck  haben,  auf  die  Beolmchtung 
der  bei  der  .^.usübung  einer  jeden  Freiheit  not- 
wendigen Ordnung  hinzuwirken  und  nach 
MögUchkeit  Schutz  gegen  einen  Mißbrauch 
der  Frdhcit  zu  gewähren;  niu*  dann  kann  von 
einer  Gewerbefrriheit  nicht  mehr  die  Rede  sein, 
wenn  nicht  allgemeine,  nur  auf  .\ufrechterbaltung 
der  Ordnung  abzielende  ges<^.liche  Normen 
die  Befugnis  zur  Ausübung  des  Gewerbes  bo- 1 
stiuunen,  diow*  vielmehr  ausschließlich  von  |>oli- 1 
zcilichcr  Willkür  oder  von  der  Zugehörigkeit 
zu  einer  l>cstiramtcn  Korporation  (Zunft,  Innung) 
abhängig  ist,  dereJi  Zutritt  nicht  Jedenuann  ohne 
Weiteres  offen  steht.  Demnach  kann  die  in  § 14 
der  Gew.O.  allen  stehenden  (Jewerbeoi  auf- 
erlegte  Pflicht,  den  Bcgüiu  eine«  solchen  Ge- 
werbes der  zuständigen  Ortsbehönle  anzuzeigen, 
als  ein  Verstoß  gegen  das  Prinzip  <ler  Gewerbe- 
freihett  nicht  betrachtet  wenlen.  Dasselbe  gilt 
von  der  Konzessionspflicht,  denen  gewia«ie 
gewerbliche  Anlagen  und  gewisse  gewerbliche  Be- 
triebe bezw.  gewisse  Personen  von  Gewerbetreiben- 
den unterliegen.  Ueber  die  konzcasiouspflich- 
tigen  Anlagen  e.  Art.  „Gewerbliche  Anlagen*". 

Ueber  die  wichtigsten  konzessionspflichtigen 
Gewerbetreibenden  vergl.  die  8{)c<.*ialartikcl 
„Lotsen“,  „Pfaudleih-  und  Rückkaufsgeschäfte“, 
„Schaukgewerbe“,  „Schauspieluutcnichmungcu*". 
Vergl.  ferner  die  Art.  „Apotheken“,  „Appro- 
bationen“, „Arzt“,  „Hebanuueu“,  „'rierärzte“. 

.-kußer  den  in  den  genannten  Artikeln  er- 
wähnten Personen  uiUerüt^u  noch  ferner  der 
Konzessionspflicht : Uuteruehiuer  von  Ihivat-, 
Kranken-,  Entbindung«-  und  Irrenanstalten; 


diejenigen,  welche  Singspiele,  Gesangs-  und 
deklamatorische  Vorträge,  Schaustellungen  von 
Personen  oder  theatralische  Vorstellungen,  bei 
I denen  eJu  höheres  Interesse  der  Kunst  oder 
Wissenschaft  nicht  obwaltet,  gew'erbsmäßig  in 
ihren  Räumen  Öffwitlich  vwanstalten  oder  durch 
Dritte  veranstalten  lassen , sowie  diejenigen, 
welche  gewerbsmäßig  Musikaufführungen , Schau- 
stellungen od«*  sonstige  theatralische  Vorstel- 
lungen oder  sonstige  Lustbarkeiten  der  vor- 
erwähnten niederen  Art,  von  Hau.s  zu  Haus 
oder  auf  öffentlichen  Wegen,  8traßen  und 
Plätzen  darbieten  ({J  83b).  Ferner  Ijcdürfen 
8cc«chiffer,  8e<‘steuerleute,  Mas<‘hiniston  der  80c- 
dampfsi'biffe  und  Lotsen  zur  Ausübung  ihrt* 
Gewerbes  eines  Befähigungszeugnisses  seitens 
der  zuständigen  Behörde,  Endlich  unterliegt 
dasTransportgewerbc  iiinerbalbdc«  Lokalverk^^rs 
der  ortspolizeilichen  Regelung  in  vollem  Um- 
fange, so  daß  auch  Vorschriften  ulx‘r  die  Zu- 
lassung zu  diesem  Gewerbe  durch  Polizei- 
verordnung  aufgestcllt  werden  können*). 

M^ährend  im  Falle  de«  § 33b  das  freie  poli- 
zeiliche Ermessen  ül>cr  die  Voraussetzungen  für 
die  KonzcasionserteüuDg,  über  ihre  Dauer  und 
ihre  Zurücknahme  entscheidet,  dürfen  alle  son- 
stigen Konzessionen*)  weder  auf  Zeit  erteilt,  noch 
anders,  als  unUT  den  gesetzlich  fixierten  Vor- 
aussetzungen widerrufen  werden.  Gegen  die 
willkürliche  Versagtmg  der  Konzession,  sowie 
I gegen  einen  nachträglichen  Widerruf  ist  derselbe 
I Rechtsschutz  gewährt,  wie  gegen  die  Verweigo- 
I nuigdcrKoDzcssionzurErrichtunggenchmigungs- 
' pflichtiger  gewerblic-her  Anlagen.  (8.  Art.  „Ge- 
werbliche Anlagen“.)  Jedoch  ist  das  laodes- 

1)  Weitere  Gewerbe  aiud  nach  der  R.Gew.O.  selbst 
nicht  kuuzessiunspflichtig.  Dngi'geu  hat  diese  die 
Landesgeselzgebimgen  ennüchtigt,  noch  für  folgende 

I Gewerbebetriebe  die  KonzetMiuna-  bezw.  Approbationa- 
I pflicht  einzuführeu:  Markacheider,  Personen,  di« 

I das  Hufbe«chlBggcwerl>e  l>etrt-iben  wollen  — (das 
I diesen  erudlte  Prüfungszeugnis  gilt  für  den  ganten 
t Umfang  des  Reiche«)  — und  Händler  mit  Giften. 
Für  Lotsen  kmm  die  LAndesgesetzgebung  — abge- 
sehen von  dem  reicharevhtlich  vorgescliriebeDcn  ^- 
fahigUDguiacbweb  — noch  eine  besoudere  Konz««* 
aiunspßicht  einführen.  Ueber  die  der  lAndcsgesetz- 
gebung  gestattete  PrivU^erung  gewisser  Personen 
bei  Ausübung  des  Schomsteiufegergewerbcs  durch 
die  Einrichtung  sogen.  Kehrbeziike  «.  Art.  „8chum- 
steiüfeger“. 

2)  Nur  das  Trans|>oi1gewerbe  im  Lokalverkehr 
ist  ungünstiger  gestellt,  als  die  sonatigeu  kunzeflaiona- 
pflichtigen  Gewerbe,  indem  nämlich  die  Bedingungen 
für  die  Zulassung  und  Atisübuiig  jenes  Gewerbe« 
der  freien  polizeilichen  Regelung  unterliegen ; nur 
gegen  die  Untersagang  der  Ausübung  diese« 
Gewerbebetriebe«  ist  der  im  Text  erwähnte  ReobU- 
«diuts  im  VerwaltiuigMtreitverCahreu  gewährt,  äind 
freilich  Pulitcivorschriften  über  den  Betrieb  das 
lokalen  Transportgewerbes  nicht  erlassen , so  ist 
dessen  Ausübung  völlig  frei  imd  unenUiebbar. 
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rechtliche  Verfahreo  io  deo  hier  erwähntem 
Fällen  andcTH  ^e^lt  al(<  bei  der  GenchmifruDg 
koDzewiionKpflichti^er  Anlaf^en.  FOr  Preußen 
vctkI.  X.  11.  ^ 114,  115,  lli»,  120  de«  Zm*Undig- 
kcit^gtmHxe«  vom  I.  VIII.  18K3. 

Umfang,  Ausübung  und  Verlust 
der  Gewerbcbef ugnisse.  Die  IWrcchligung 
zum  OrwerlM'betrieb  umfaßt  ai)  die  Befugnis 
zum  Haitau  einer  l>cliebigen  Zahl  von  Hilf«- 
pcrwnen  mit  der  unter  a irwähnten  EinM'hran- 
kung;  ß^)  die  Hefugni«  zum  Betriel>e  de«  Ge- 
werbes innerhalb  de«  ganzen  Gemeinde- 
bezirks und  der  demselben  durch  die  höhere 
Verwaltungsbehörde  gleichgestellten  nächsten 
Umgebung  und  zwar  nicht  bloß  von  einer  festem 
zu  dauerndem  Gebrauche  eingcrichteteu  Betriebs- 
Stelle  aus,  sondern  auch  hausiermailig,  d.h.  durch 
FeilbieCeu  von  Haus  zu  Haus  oder  auf  öffent- 
lichen Wegen,  Straßra,  Plätzen  oder  an  anderen 
Öffentlichen  Orten  des  erwähnten  Bezirks.  Die- 
jenigen Gegenstände,  die  vom  Ankauf  und  Feil- 
bieten ün  Umhcrzicheo  ausgeschlossen  sind  — 
s.  Art.  „Wandergewerbe“  — dürfen  auch  inner- 
halb des  Gemeindebezirks  nicht  hausiermäßig 
vertrieben  werden , soweit  nicht  die  Landes- 
regierung im  Bedürfnisfallc  Ausnahmen  von 
diesem  VcrlK)te  zuläßt  *).  Nur  zum  hausier- 
mäßigen Votriebc  von  Druck-  und  sonstigen 
l;kdiriften  und  Bildwerken,  sowie  zum  gewerlw- 
mäßigen  öffentlichen  Ausrufen,  Anheften  oder 
Anschlägen  derselben  ist  die  ortspolizeiliche  Ge- 
nehmigung*) erforderlich.  (Vergl.  Näheres  in  Art 
„Preßgewerbe,  Preßrecht“.)  Kindern  unter  14  Jah- 
ren ist  das  sogen.  „Stadthausieren“,  (d.  h.  der 
Gewerbel>etrieb  im  Umherzleheu  innerhalb  des 
Geraeindcl)ezirk8),  gänzlich  verboten*);  auch  für 
em'achsene  Personen  kann  es  mit  den  in  42  b 
enthaltenen  FJnschränkuDgeo  durch  Gemeinde- 
beschluß oder  durch  Anordnung  der  höheren 
Verwaltungsbehörde  von  Erteilung  derselben  Er- 
laubnis abhängig  gemacht  wenlen,  die  zum  Be- 
triebe des  eigentlichen  Hausiergewerbes  erforder- 
lich ist  — yy)  Befugnis  zum  sogen.  „Detail- 
reisen“ *)  nach  Maßgabe  der  §§  4-1  und  44  a Gew.O. 


1)  Der  hausiermäßifre  Vertrieb  von  Bier  und 
Wein  in  Fßssem  nn<l  Flaschen  innerhalb  des 
Getueindobezirks  ist  kraft  Reiohsrechtes  gestattet. 

2)  Einer  solchen  Genehmigung  bedarf  es  nicht 
zur  Verteilung  von  Stimmzetteln  und  Druckschriftcu 
zu  Wahlzwecken  wahrend  der  Wahlzeit. 

3)  N or  wo  ein  derartiges  Stadthausieren  der 
Kinder  herkömmlich  ist,  kann  es  die  Polizeibehörde 
für  einen  Zeitraum  von  insgesamt  4 Wochen  inner- 
halb eines  Jahres  gestatten. 

4)  Unter  „Detailreisen*'  versteht  das  Gesetz  das 
Aufkäufen  von  Waren  für  die  Zwecke  des  Gewerbe- 
betriebes und  das  Aufsuehen  von  Bestellungen  auf 
Waren  außerhalb  des  Gemeindebezirks  der  gewerb- 
lichen Niederlassung,  wobei  zwecks  Verkanfs  der  W aren 
in  der  Regel  nur  Proben  oder  Muster  von  denselben 
mitgenommen  werden  dürfen.  Das  „Detaüreiaen" 
kann  sowohl  in  Person,  wie  durch  Reisende  staUHnden. 


und  der  BundesraUbeschlüsee  vom  27.  XI. 
(R.G.B1.  H.  745)  und  vom  2.5.  III.  1897  (R.O.BL 
8.  S>6).  Durch  Art.  9 de«  G.  v.  6.  VIII. 
ist  diese  Bc^ugnia  insofern  erheblich  eiogeachränkt, 
al«  da«  Detailreiseu  nur  noch  gestattet  ist: 
I)  zweck«  Vertriebs  von  Druck-  und  «onstigeo 
Schriften  und  Bildwerken,  «owdt  der  Hausier- 
betrieh  mit  denselben  gestattet  ist  («.  Aiu 
„Wandergewerbe"} ; 2)  bd  Kauflouteu  in  deren  Ge- 
schäftaräunion;  3)  bei  Personen,  in  deren  Ge- 
tH'häftsbetrieben  Waren  der  angeboteoeo  Art  Ver- 
wendung finden ');  4)  bei  Personen,  von  denen  d« 
Keiseode  <>ine  vorgängige  ausdrückliche,  «ei  e» 
schriftliche  oder  mündliche,  sei  es  generelle  oder 
spccielle  Aufforderung  zum  Gescthäftabesuche  er- 
halten  hat ; 5)  io  denjenigen  Gewerbebetrieben,  io 
denen  dies  durch  Bundesratsbeschluß  ausdrücklich 
für  zulässig  erklärt  ist.  Bis  jetzt  zählen  zu  diesen 
Gewerbetreibenden  die  Wetobändlcr,  die  Händler 
mit  Erzeugnissen  der  I.«cincn-  und  Wä«che6ü>ri- 
kation  und  mit  Nähmaschinen,  sowie  die  Fabri- 
kanten überwebter  Holzrouleauz.  — Im  Uebrigm 
darf  das  „Detailreiseu“  nur  noch  als  eigentlich» 
Hausiergewerbc  Iwtricben  werden.  — M)  1>» 
Befugnis,  da«  Gewo’bc  durch  einen  St«llvertrptcr 
ausül>en  zu  lassen,  der  den  für  da«  betreffende 
Gewerbe  vorge«chrieb«ien  Erfordernissen  genügeo 
muß.  Durch  einen  solchen  8tdlvertreter  kann 
auch  für  Rt-chiiung  der  Witwe  oder  minder- 
jährigen  Erben  eine«  Gewerbetreibenden,  wwie 
während  der  Dauer  einer  Kuratel  oder  Nachlaß- 
r^^li^ing  der  fTewerbebelrieb  de«  Erblassen 
I fortgesetzt  werden , falls  eine  Stdlvcrtretung 
j überhaupt  zulässig  ist.  Inwiefern  für  die  in 
den  §§  34,  36  u.  39  Gew.Ü.  genannten  Gewerbe- 
treibenden eine  8tellvertretung  zulässig  ist,  hat 
in  jedem  Einzelfall  die  kon  zessonierende  Behörde 
zu  bestimmen. 

Die  Ausübung  des  Gewerbebetriebes  unter- 
liegt nach  der  R.Gew.0.  den  beschrankenden  Vor- 
schriften über  die  Sonntagsruhe  — s.  Art 
,vArbeiterschutzgesetzgebung*‘  8.  102  und  103  und 
den  Art,  „Sonntagsarbeit“  — und  insofern  einer 
gewissen  polizeilichen  Aufsicht,  alp  die 
Untersagung  de«  Gewerbebetriebes  der  in  den 
§§  30,  30a,  32,  33,  33a,  34,  35,  36  und  37  er- 
wähnten Gewerl>e,  bezw.  die  Znrücknahiue  der 
erteilten  Bestallungen  oder  Genehmigungen  dann 
zulässig  ist,  wenn  sich  die  Unzuvcrlässigkrit 
de«  Gewerbetreibenden  in  Bezug  auf  «einen  Ge- 
werbebetrieb herausstellt  (§  35),  bezw.  wenn  «ich 
nachträglich  ergiebt,  daß  die  bei  der  Erteilung 
der  Genehmigimg  oder  Bestallung  voraiw- 
gesetzten  Eigenschaften  nicht  mehr  vorliegro- 
Während  in  den  der  Konzessionspflicht  bezw.  der 
Verleihung  einer  besonderen  Anstellung  unter- 
liegenden Fällen  der  §§30,  30  a,  32,  33,  33b.  34, 


1)  Danach  können  z.  B.  bei  Baunnte  roebm? m 
Bestellnngen  auf  Baumaterialien,  bei  Landvirtm 
solche  anf  Ackergerfttschaften  anfgesucht  werden. 
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36, 37  — 9.  Mib  Y S.  875  — die  Zurücknahme  der  Bc- 
ataUung  oder  (^nehmigung  erfolgen  k a n n , m u ß 
dagegen  in  dem  Falle  de«  § 35  (Jew.O.  in  der 
Regel*)  die  l'^ntcrHagung  der  Au«übutig  der  hier 
genannten  an  und  für  «ich  nicht  konzwion«- 
pflichtigen  Oewerbe*)  au«ge«pn)chen  werden. 
Cregen  die  Zurücknahme  der  Beatailung  oder 
Konzoesinn  ebenso  wie  gegen  die  Vnteraagimg 
d«  Gewerbebetriebe«  ist  ein  Rechtaaohutz  in  dem 
oben  (8ub  Y 8*  875)  ent-ahnten  VerwaltungB- 
fltreitverfahren  gewährt.  Abgesehen  von  den 
voratehend  erwähnten  Fällen  darf  die  Berech- 
tigung zum  Gewerbebetriebe  weder  durch  richter- 
liche, noch  durch  administrative  Kntscheidung 
entzogen  werden  ({5  143).  Umgekehrt  kann  da- 
gegen die  Wiederaufnahme  eine«  einmal 
rechtskräftig  untersagten  Gewerbel>etrielxt»  durch 
die  Landrscentralbehörde  oder  eine  von  dieser 
zu  bestimmenden  Behörde  gestattet  werden,  wenn 
seit  der  X’nteraagung  mindestens  ein  Jahr  ver- 
floeaen  ist. 

Besondere  Arten  des  Erlöschens  einer 
gewerblichen  Konzession  und  bezw.  der  Be- 
rechtigung zum  Betriebe  einer  gewerblichen  An- 
lage sehen  noch  die  §§  49  und  51  Gew.O. 
vor.  Bei  Erteilung  der  Konzession  für  die  in 
den  ^ 16  und  24  erwähnten  Anlagen  — s. 
Art.  „Gewerbliche  Anlagen“  — für  die  An- 
legung von  Privat-,  Kranken-,  Entbindungs- 
«nd  Irrenanstalten,  für  Hchauspieluntemeh- 

1)  Neben  den  die  Ausübung  des  Gewerbebe- 
triebes besohränkenden  Bestimmungen  der  R.Oew.O. 
kommen  noch  die  in  sonstigen  Reichsgeeetaen  ent- 
haltenen Beschränkungen,  sowie  die  beschränkenden 
Vorschriften  des  LandesrechU  in  Betracht.  An 
reichsrechtlichen  Normen  sind  *.  B.  hervorzuheben 
$ C d.  G.  V.  14.  V.  1879  (Nahrungs-Gcnußmittel  und 
VerbraucliÄgegenstände) ; G.  v.  9.  VI.  1884  (Spreng- 
stoffe); G.  V.  16.  VI.  1884  (Feingehalt  der  Gold- und 
Silberwaren):  O.  v.  19.  V.  1891  (Handfeuerwaffen): 
G.  V.  15.  VI.  1897  (\'erkehr  mit  Butter,  Kise, 
Scbmals  und  deren  Ersatzmitteln). 

2)  Der  § 35  Gew.O.  unterwirft  folgende  nicht- 
konzessiontpflichtigen  Gewerbebetriebe  der  im  Text 
erwähnten  polizeilichen  Aufsicht:  Tanz-,  Tum-, 
Schwimmunterricht;  Badeanstalten ; TrOdelbandel, 
Kleinhandel  mit  Gamabfällen  oder  Dräumen  von 
Seide,  Wolle,  Baumwolle  oder  Leinen,  Handel  mit 
Dvnamil  nnd  anderen  Sprengstoffen,  Handel  mit 
I>oeen  von  Lotterien  nnd  Anspielungen  oder  mit 
Bezugs-  nnd  Anteilscheinen  anf  solche  Ixee ; Rechts- 
koQfnlenten ; Viehversteller  (Viehverpichter);  Vieh- 
händler nnd  Händler  mit  ländlichen  Grundstücken, 
Vermittelungsagenten  für  Immobiliar\’erträge,  Dar- 
lehen nnd  Heiraten,  Gesindevermieter,  StcUenver- 
mltller,  Auktionaturen.  Während  diesen  im  Kalle  der 
UnziiverläsHigkeit,  ebenso  wie  den  Händlern  mit 
Droguen  und  chemischen  Präparaten,  die  zu  Heil- 
zwecken dienen,  falls  die  Handhabung  dieses  Gewerbe- 
betriebes Leben  und  Gesundheit  von  Menschen  ge- 
fährdet, dieser  untersagt  werden  muß,  kann  der 
Kleinhandel  mit  Bier  dann  untersagt  werden,  wenn 
der  Bicrhändler  wiederholt  wegen  unerlaultten 
Sohankwirtsohaftsbetriebes  bestraft  worden  ist. 


mutigen  und  JSchankgewerbc  kann  eine  Frist 
gesetzt  werden,  binnen  welcher  die  Anlage  er- 
richtet odw  da«  Unternehmen  ausgeführt  und 
der  Gewerbcl)ctriel)  begonnen  werden  muß, 
widrigenfalls  die  Konzeasion  erlischt.  Ist  eine 
solche  Frist  nicht  gesetzt,  so  muß  von  der 
Konzessinn  binnen  Jahresfrist  »eit  der  Erteilung 
bei  Venneidung  de«  Erlöschens  (rebrauch  ge- 
macht werden.  Diese  Fristen  können  — und 
müssen  unter  Um«tänden  — erstreckt  wenleii. 
Endlich  kann  wc^eji  ül>erwir^endcr  Nachteile 
und  Gefahren  für  <las  Gemeinwohl  die  fernere 
Benutzung  einer  j«ien  gewerblichen  Anlage  durch 
die  höhere  VerwaltungHbchördc  jederzeit  unt^- 
sagt  werden.  Der  von  einer  solchen  UnterHagung 
betroffene  Besitzer  der  Anlage  hat  Anspruch  auf 
Schadensersatz,  den  er  im  Rechtswege  geltend 
zu  machen  hat.  Im  übrigen  findet  in  den  FäUen 
der  §§  49  und  51  g(^n  die  behördlichen  Au- 
ordnungen  das  bereit«  mehrfach  erwähnte  Ver- 
waltungsstreitverfahrcn  statt. 

c)  Hausiergewerbe.  Die  R.Gew.O.  be- 
zeichnet als  „Gewcrliebetrieb  im  Umherzichon“, 
wie  sie  das  llausiergewerlie  nennt,  diejenige  ge- 
werbliclie  Thätigkeit,  die  zum  Gegenstände  bat: 
1)  das  Feübicten  von  W'aren ; 2)  das  Aufsuchen 
von  WarenbestoUungen  oder  das  Ankäufen  von 
W'aren  zwecks  Wiederverkaufs  bei  Nichtkauf- 
leuten oder  an  anderen  Orten,  als  in  offenen 
Verkau^tellcn ; 3)  das  Anbieten  gewerblicher 
Leistungen ; und  4)  das  Darbieten  von  Musikauf- 
führungen , theatralischen  Vorstellungen  oder 
sonstigen  Lustbarkeiten,  bei  denen  ein  höheres 
Interesse  der  Kunst  oder  dex  W'isscnachaft  nicht 
obwaltet  — Alles  dies  jedoch  nur  unter  der 
Voraussetzung,  daß  diese  Thätigkeit  ausgeübt 
wird:  a)  außerhalb  de«  Wohnorte«  dos  Gewerbe- 
treibenden oder  der  diesou  gleichgestellten 
nächsten  Umgebung;  h)  ohne  Begründung  einer 
gewerblich«!  Niederlassung  in  den»  fremden 
Orte  c)  ohne  vorgängige  Beetellung;  und  end- 
lich d)  außerhalb  de«  Marktverkchn».  — Gleich- 
giltig  ist  e«,  ob  der  Gewerbebetrieb  für  «g«ie 
oder  fremde  Rechnung  ausgeübt  w’ird.  Zur  Aus- 
übung de«  Hausiergewcrl^  bedarf  e«  in  der 
Regel  *)  und  vor  allem  der  T^ung  eine«  sogen. 
Wandergewerbeschcincs*),  der  nur  für  die 

1)  Demnach  gehört  auch  der  sog.  „Wander- 
logerbetrieb“,  d.  h.  der  Verkauf  von  festen  Verkaufs- 
stellen aus,  aber  ohne  Begründung  einer  gewerb- 
lichen Niederlassung  zum  ilausiergewerbe. 

2)  Zu  den  in  den  § 59  Gew.O.  aufgefuhrten 
vier  im  weseutliclien  den  Vertrieb  von  zelbetge- 
wonoenen  Erzeugniwn  der  lAndwirtschaft  und  von 
selbstvorfertigten  Waren  betreffenden  Fällen  bedarf 
f«  kmft  ReichsrechU  eines  Wondergewerliescheines 
nicht ; außerdem  können  die  Landesregierungen  für 
ihr  Gebiet  dos  Hausieren  mit  Gegenständen  des  ge- 
meinen Verbrauchs  ohne  Wandergewerbeschein  ge- 
statten. 

3)  Nach  § 124  des  VereinzzoUgesetzes  dürfen 
im  Gronzbezirke  Hausieigewerbe  nur  mit  besonderer 
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Dauer  eine»  Jahren  und  in  der  Hegel  mit  Giltig- 
keit für  dnn  ganze  Heiehngebiet  von  derjenigen 
biihereii  VerwaltuiigHbehürde  erteilt  wird,  in 
deren  Bezirk  der  Nai-hKu<*hende  nnnen  Wohn- 
oder  Aufentbalteorl  hat'  i.  Alle*  weit4?rc  über 
dat4  HauHiergewejl>e  a.  in  dem  Art.  „Wan<ier- 
g«*werU-‘. 

;)  Marktverkehr  und  Taxen,  l'iiter 
einem  Markt  versteht  die  Gew.O.  eine  mit  be- 
hördlicher (ienehmigung  eiiigeriehtete,  rleni 
Publikum  zugängliche,  an  luMtimmten  Orten  uml 
zu  laxtimmten  Zeiten  «tattfindende.  mit  gewiaaen 
VergiiuMfigmigen  aungratattete  Venur^taltung. 
die  darauf  ahzielt,  ein  ZuKammenrreffen  von 
Verkäufern  und  KaiifcTn  zwwks  Vm^atze**  von 
Waren  herbeizuführen.  (Jewiatie  grütJere  Märkte 
wenlen  vermöge  Hnzelner  Fteaomlerheiten  und 
hif»torif*cher  Veberliefening  „Meaaen“  genannt. 
Man  nntera<*heidet  Jahrmärkte,  (wozu  auch  du* 
Mewien  gehören),  von  den  AV%H.*henmärkten  un<l 
beide  wiinlcrum  von  den  aog.  ..Spoeinlmirkten“, 
d.  h.  solchen  Märkten,  die  hei  l>e«>nderen  Oel<^n- 
heiten  oder  für  heetimmto  CJattungen  von  Waren 
abgehalten  werden.  — Während  für  letztere  nur 
die  Vorm-hrift  dea  § 71  Gew.O.  unIwtUngte 
C»eltung  hat,  wonach  BoK<‘hränkungen  de#»  Ver- 
kehr#» mit  den  zn  Me#»#»en  iin<l  Märkten  gebrachten, 
aber  unverkauft  gebliel)enen  Gegc*m*tänden  auf- 
gehoben sind,  »»olche  Gegenstände  vieJraehr  den 
allgemeinen  ReehlegrundHätzen  unterliegen,  im 
Uebrigen  nlu*r  für  <lie  Verhältniw»e  der  8jK*cial- 
märkte  in  erster  IJnie  die  Sondervorschriften 
des  lAndesrechts  maßgebend  sind,  und  nur,  soweit 
es  an  solchen  f^lt,  die  generellen  Grundsätze 
der  Gew.O.  Platz  greifen,  lat  dagegen  der  Ver- 
kehr auf  den  gew(>hnlichen  Jahr-  und  Woeben- 
märkten in  den  ^ 64 — 69  in  eingehender  Weise 
reichsreehtlich  geregelt. 

Im  Allgemeinen  gilt  der  Grundsatz  unbe- 
dingter Marktfreiheit,  wonach  jeder  Inländeri 
ohne  Weiteres  (also  auch  ohne  Wandergewerbe-  j 
schein),  zum  Kanf  und  Verkauf  auf  dem  Markte  j 
befugt  ist.  Betreffs  gewisser  Handwerkerwaren 
kann  die  höhere  Vorwaltungsl)ch5rde  nur  den 
am  Marktorte  einheimischen  Verkäufern  den ' 
Vertrieb  gestatten.  Die  Zahl,  Zeit  und  Dauer 
der  Messen,  Jahr-  und  Woc-henmärkte  wird  von 
der  zuständigen  Verwaltungsbehönle  festgesetzt, 

Flrlaubnis  der  obersten  Landesfinanzbehörde  und  nnr 
unter  den  von  dieser  zum  Zwecke  des  ZoUschutzes 
angeordneten  BeschrÄnknngen  betrieben  werden. 

1)  Der  zu  den  Im  Text  imter  4)  erwähnten 
Mnsikaiiffühningen  u.  a.  w.  berechtigende  Wander-  [ 
gewerbesebein  ist  stets  v<tn  derjenigen  ht^heren  Ver- ' 
wiUtuiigsltehörrle  aneznvtellen.  in  deren  Bezirk  das 
Gewerbe  ttu#(geübt  werden  soll;  er  hat  auch  nur  für 
diesen  Bezirk  Giltigkeit.  Uebenliea  bedarf  e*  zwecks 
Ausübung  eines  dieser  (»ewerbe  von  Haus  zu  Hans 
fxler  auf  öffentlichen  Wegen,  Straßen,  Plätzen  oder 
an  anderen  öffentlichen  Orten  einer  besonderen  Er- 
laubnis der  Ortspolizeibehörde. 


I während  die  Ortspolizeibehörde  zur  Regelung 
' des  Marktverkehrs  im  Einzelnen  innerhalb  d» 
I Rahmens  der  R.Gew.0.  eine  Marktordnung 
festsetzen  kann.  — Mit  Abgaben  darf  der 
Marktverkehr  nicht  belastet  werden,  was  aber 
! die  Kchts^-tzung  einer  Vergütung  für  den  auf 
' dein  Marktplatz  überlassenen  Kaum  und  den 
' Geliraueh  von  Buden  und  Gerätschaften  (Er- 
' bebung  von  Marktstandsgeldcm)  nicht  aiisschließt. 
I Als  Gegenstände  dos  WocheninarktverkAr« 

I sind  die  in  06  Gew.O.  erwähnten*)  zugelaseen, 

I neben  denen  die  zuständige  Verwaltungsbohoirle 
j noch  weitere  Waren  als  Wochenmarktartikel  be- 
I zeirimen  kann.  Auf  Jahrmärkten  dürfen  außer- 
! dem  noc'h  Verzehrungsgegenstände  und  Fabri- 
kate aller  Art,  geistige  Getränke  zum  Genoß 
i auf  der  .Stelle  jedoi'h  nur  mit  Genehmigang 
<lcr  Ortapolizeibebörde,  feilgeiuüten  werden. 

Die  in  früherer  Zeit  so  zahlreichen  polizri- 
lieben  Taxen,  d.  h.  behördliche  Preisfo»!- 
wtxungen  für  gewerbliche  I>»ist«ngen  oder  für 
gewinn*  Waren  sind  durch  die  Gew.O.  im  wesent- 
lichen beseitigt  und  dürfen  auch  in  Zukunft 
nur  soweit  cingeführt  werden,  als  die  Gew.O. 
dies  ausdrneklich  zuläOt.  Solche  Taxen  können 
demnach  nur  noch  aufgestcllt  werden:  für  Apo- 
theker (durch  die  Centrallx-hörde,  § 77  Oew.Ü.; 
8.  Art,  ...Apotheken*');  für  die  gemäß  § 3ß 
Gew.O.  behönllich  angestcliten  und  beeidigten 
Personen,  wie  Feldmeaser,  Auktionatoren  etc.; 
für  Schomsteinf<yer,  falls  ihnen  Bezirke  (sog. 
Kehrbezirke)  ausschlieflUeh  zugewieaeo  sind  (a 
.Art.  ,.8t*Jjom8teinfegcr“);  für  Lohnbedieste 
und  andere  Personen,  die  auf  öffentlich«i 
8tmßen  oder  üätzen  oder  in  Wirtehäustm  üit»* 
Dienste  anbieten,  sowie  für  die  Benutzung  von 
Wagen,  Pferden,  Sänften,  Gondeln  und  anderen 
öffentlich  zum  Gebrauch  aufgeMtelltrn  Transport- 
mitt(4n  (und  zwar  durch  die  OrtapolizdbehOrdft 
in  Gemeinschaft  mit  der  Gemeindebehörde). 

Eine  Ermäßigung  der  Taxpreise  dun*h  die 
Gewerbetreibenden  ist  ztiläi»8ig;  eine  Ueber- 
schreitimg  macht  sie  dagegen  strafbar. 

ßn  reberbleibsel  der  früheren  „Brottaxen“ 
findet  sich  in  der  Gew.O.  insofern,  als  die  Bäcker 
und  die  Verkäufer  von  Backwaren  durch  die 
Ortspolizeibehörde  angehalten  werden  köiuMO. 
die  Preise  und  das  Gewicht  der  csnzelnen  Back- 
waren für  gewinse  behördlich  bestimmte  Zrit- 
riume  durch  dnen  äußerlich  sichtbaren,  während 
der  Verkaufszeit  am  Verkaufslokal  auszohängen- 
den  und  mit  polizeilichem  Stempel  verseh^m 


1)  Dies  sind:  rohe  Naturerzeugnime  mit  Aw- 
sohluß  des  größeren  Viehs ; Fabrikate,  deren  Er- 
zeugung mit  der  Land-  und  Furstwirtschaft,  dem 
Garten-  und  Obstbau  oder  der  Fischerei  in  oo- 
mittelbarer  Verbindung  .<teht  oder  zu  den  Neben- 
iH’schäftigungen  der  Landleute  gehört  oder  dureb 
Tagelöhnerarbeit  bewirkt  wird  und  endlich  friwbe 
LeWnsmittel  aller  Art.  Ansgeschloasen  vom  Wochen- 
marktsvericehr  sind  geistige  Getränke, 
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AnKcbUit  dem  Publikum  bekannt  zu  machen; 
gleichidlig  kann  in  solchem  Falle  die  Polizei« 
behorde  die  Verkäufer  anhalten»  eine  Wage 
n^t  den  erforderlicbeo  Gewichten  im  Verkaufs* 
lokale  aufzusteUon  und  deren  Benutzung  dem 
Publikum  zwecks  Nachwiegens  zu  gestatten.  — 
In  ähnlicher  Weise  können  die  C^twirte  zur 
Einreichung  eines  Verzeichn Utsce  über  die  von 
ihnen  gestellten  Preise  und  zum  Anschlag  der* 
selben  in  den  Gastzimmern  polizeilich  ange* 
halten  werden.  Das  Verzeichnis  bleibt  bis  zur, 
.\nzeige  der  Alwndenmg  und  bis  zum  Anschlag  ^ 
eine»  abgeänderten  VerzeichniHses  in  Kraft.  Für 
einen  Vcrstnfl  gegen  diese  den  Bäckern  und 
Gastwirten  aufcrl^cn  Verpflichtungen  droht 
die  Gew.O.  irgendwelche  Strafen  nicht  an. 

T«)  Das  Handwerk  (Innungs*  und  Zunft*' 
wesen).  Der  VI.  Titel  der  Gew.O.  hat  dureii  die 
Not.  V.  20.  \^I.  1807,  die  allerdings  gemäß  Art.  9 
dieses  Gesetzes  bis  jetzt  nur  soweit  in  Kraft  go* , 
treten  ist,  als  es  sich  um  die  zu  ihrer  Durch- 
führung erforderlichen  Maßnahmen  handelt  *}, : 
eine  formell  ganz  neue  Fassung  erhalten. 
Aber  auch  materiell  ändert  die  Novelle  das 
geltende  Becht  über  die  Rechtsverhältnisse  des  I 
Handwerks  ganz  erheblich  ab.  Durch  die ' 
mittels  Mehrheitsbeschlusses  der  beteiligten 
Handw^ker  zulässige  Einführung  von  Zwangs*  I 
Innungen,  durch  die  bei  diesen  obligaturis^e  | 
Einrichtung  von  PrüfungsausschÜMien  (§  131)  in 
Verbindung  mit  der  Bevorzugung  geprüfter 
Personen  ^treffs  des  Rechts  zur  Anleitung  von 
L^rlingen  (§  120),  der  Verpflichtung  des  Lehr* 
herm,  den  Lehrling  zuil  Ablegung  der  Gesellen- 
prüfung anznhalten  (§  131c)  und  der  ausschließ- 
lichen Berechtigung  geprüfter  Personen  zur 
Führung  des  Meistertitels  (§  133)  winl  die  Ge- 
setzgebung unausbleiblich  zur  Einführung  des 
sog.  ,3^fähigungsoachweises“  gedrängt,  wenn 
sie  nicht  die  durch  das  G.  v.  2b.  VII.  1897  be*  | 
treteneii  Bahnen  vorläßt. 

ln  der  Einrichtung  der  Zwangsinnung^,  der  j 
näheren  Ausgestaltung  des  Lohrliiigawcscns  und  ; 
der  Eünführimg  von  Handwerkskammern  sind 
die  wichtigsten  durch  das  G.  v.  26.  VII.  1897  j 
geschaffenen  Neueningen  enthalten.  i 

Bezüglich  aller  Einzelheit^  über  die  zu- 1 
künftige  Gestaltung  der  Iz^^  des  Handwerks 
wird  auf  die  Art.  „Handwerk'*  (moderne  Be- 1 
Strebungen)  un«l  „Zunftwesen“  verwiesen.  i 

5)  Die  Verhältnisse  der  gewerb-| 
lieben  Arbeiter.  Die  im  VIT.  Titel  der  | 
Gew.O.  enthaltenen  Vorschriften  beziehen  sieh  I 
auf  das  gewerbliche  Hilfspersonal  jeglicher  Art  | 


1)  Die  mit  Znstinunnng  des  Boodemrata  xu  er* 
lassende  Kaiserl.  Verordnen^,  welche  die  übrigen  Vor*  , 
Schriften  des  O.  v.  26.  VII.  1897  ganz  oder  teil*  > 
weise  in  Kraft  setzen  soll,  steht  noch  ans. 

2)  Das  Geaetx  nennt  besonders  die  Gesellen,  Oe-  I 
hilfen,  Lehrlinge,  Betriebsbeamten,  Werkmeitter,  j 
Te^oiker  und  Fabrikarbeiter. 


sowohl  in  der  E'abrik,  wie  iin  Handwerk,  wie 
I auch  in  sonstige  Betrieben.  Nur  die  auf  den 
[Umsatz  der  Waren  mittels  Abschlusses  von 
Handelsgeschäften  auf  Grund  besonderer  kauf- 
männitu'ber  Befahigimg*)  gerichtete,  d.  h.  die 
eigentlich  kaufmännische  Thätigkeit  gehört 
gemäß  § IW  Abs.  l Gew.O.  im  AJlgenioinen  *) 
nicht  hierher.  Demnach  ist  unter  einem  gewerb* 

I liehen  Arbeiter  im  Sinne  dos  VII.  Titel»  der 
Gew.O.  jede  in  einem  »einer  Natur  nach  dauern- 
den Dienste  eine»  »clhständigen  Gewerl»*trcibcn- 
den  befindliche  Person  zu  verstehen,  die  diesem 
zu  gewerblichen  Zwecken  — jedoch  nicht 
lediglich  behuf»  Umsatzes  der  Waren  miltelM 
kaufmännischer  Tbätigkeut  — auf  Grund  do» 
Dien»tverhältui»»es  ihre  gesamte  Arbeitskraft 
(nicht  bloß  einzelne  Dienstleistungen)  zu  widmen 
hat.  Demnach  sind  z.  B.  al.s  gewerbliche  Ar- 
beiter nicht  onzuRchen : die  iin  (iewerbe  der 
Eltern  thätigen  Kinder,  sofern  diese  nicht  auf 
Grund  eine»  Arbeitevertrage»,  soinlern  vermöge 
des  Familienverbältnisses  beschäftigt  sind;  Ge- 
sinde, weil  dieses  nur  den  häuslichen  Zwecken 
dient;  Handlungsgehilfen  wegen  ihrer  rein  kauf- 
männischen Tätigkeit,  und  endlich  Tage- 
löhner, weil  diese  sich  nicht  in  einem  seiner 
Natur  nach  dauernden  Dienstverhältni»  be- 
finden *). 

Die  Grundlage  des  .«VrbeitsverbäJtniHScs  bildet 
der  Arbeit  »vertrag,  dc^zwar  nach  dem  Regel- 
grundsatz  de«  $ scheinbar  Gegenstand 
freier  Uebereinkunft  ist,  in  Wirklichkeit  aber 
I gemäß  dem  in  § 105  gemachten  Vorl>ehalt  so 
vielen  Einschränkungen  durch  öffentlich-reeht- 
I liehe  Vorschriften  dos  Reichsrechts*)  unter- 
I liegt,  daß  thatsächlich  der  Regeigrundsatz  »ich 
j nur  in  ganz  vereinzelten  Bezi^ungen  entfalten 
, kann.  — Neben  den  die  Vertragsfreihoit  cin- 
engend^  Vorschriften  der  Gew.O.  über  die 


1)  Eine  solche  beeondere  kauf rnftnoiiche 
Fähigkeit  wird  s.  R von  dem  Kellner  eioM  Wirts 
nicht  gefordert,  weshalb  er  zu  den  ÜewerbegehUfen 
zählt,  wogegen  der  Buchhalter  in  einem  Hotel  als 
Handlungsgehilfe  zu  bezeichnen  ist. 

2)  Gewieae  Vorschriften  des  VH.  Titels  der 
Gew.O.,  nämlich  diejenigen  über  die  Sonntju^srufae 
($§  105  a ff.)  und  die  Fortbildungsschulen  (§  120), 
ünden  auch  auf  die  Ilamllungsgehilfen  und  Lehr- 
linge Anwendung. 

3)  Daß  auf  diejenigen  Betriebe,  die,  wie  z.  B. 
die  Land*  und  Forstwirtschaft  gemäß  § 6 Gew.O. 
von  den  Vorschriften  der  Gew.O.  aoageachloasen 
rind,  auch  die  Bestimmungen  dnt  VII.  Titels  über 
das  gewerbliche  Hilfspersonal  keine  Anwendung 
finden,  ist  selhstverständlich. 

4)  Landesrechtliche  Beachrinknngen  der  Ver* 
tragsfreiheit  hinaichtlioh  des  Inhalts  des  Arbeits- 
vertrages sind  unwirksam ; selbstredend  sind  aber 
die  aUgomeinen  civÜrechtlichen  Grundsätze  des 
LaDdesprivatrcchta  über  die  Giltigkeit  von  Ver- 
trägen überhaupt  auch  auf  die  Arbeitsverträge 
zur  Anwendung  zu  bringen. 
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Sonnta^ritho  f§§  lOr^i  ff.),  ii!>pr  di<*  BoHrhäfti^omg 
minderjährigrr  und  wriMichor  IVrHWien  und  in«- 
hrt«)ndr»rp  dio  I>aiu>r  ihrw  Arb«»itjar.oit  (§§  107 
— 114,  120,  120c,  126— 1:ö,  135,  136,  137,  138, 
i;38a,  139,  139a),  über  da*»  #»ogeii.  Truck«yHtcm 
und  die  Lohnzahlung  überhaupt  l§§  11.5— 119b), 
über  die  zur  8ich<*rh(‘it  von  und  (lonund- 

heit  der  Arbeiter  Koiten»  dea  l'ntemehmerH  zu 
treffenden  Vorkehrungen,  ja  ü})cr  die  Dauer 
der  Arbeitszeit  erwachsener  Personen  ({J§  120a 
— I20e),  über  die  fTleichheit  fler  Kündigungv- 
frieteii  für  beide  Teile  (§  122),  über  gewisse  Ver- 
hällnisHeder  Fabrikarl>eiter(!j§  134, 1.34a, — l'34h), 
bestehen  noch  eine  Reihe  von  SiKH^ialgem-Uen 
de«  Reic-he«,  die  den  Inhalt  de«  Arbeitsvertragc« 
in  «ner  jeglicher  Parteivereinbarung  entrückten 
Weise  gesetzlich  fe«tlegen'). 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  und  Trag- 
weite für  die  Cb^ntaltung  des  Arl)citsvertrage« 
sind  die  erst  durch  da«  sogen.  Arbeiter«chutz- 
gcHotz  V.  1.  VI.  1891  eingeführten  VorHchriften 
über  die  Arbeitsordnung,  die  für  alle 
Fabriken,  in  denen  in  der  Regel  mindestens  20 
Arbeiter*)  Ijesohäftigt  werden,  tk-ltung  hal>cn. 
Für  sulche  Fabriken  muß  nämlich  eine  Ar- 
beitsordnung eingeführt  wenlen.  Unter  einer 
Arbeitsordnung  ist  eine  mit  Datum  und  Unter- 
schrift des  Fabrikherm  versehene  Formulierung 
der  Bedingungen  de«  ArbeiUvertrage«  zu  ver- 
stehen, die  mangels  anderweiter  8onderv'erein- 
barung  mit  dem  einzelnen  Arbeiter  für  alle  in 
die  Fabrik  eintretenden  Arbeiter  frühestens  14 
Tage  nach  ihrem  Krlafi  maßgebend  und  roi'htlicb 
bindend  ist  ■).  Abänderungen  der  Arbeits- 
ordnungen können  nur  im  \V«^  de«  Krlassc« 
von  Nachträgen  zu  derselben  erfolgen;  auch  diese 
treten  frühestens  14  T*^e  seit  ihrem  Erlaß  in 
Kraft.  Die  Arbeitsordnung  ist  nur  die  Grund- 
lage für  den  Arbeits vertrag,  nicht  de«e«n  aus- 
schließliche Norm.  Es  ist  rechtlich  zulässig,  die 
Festsetzungen  der  Arbeitsordnung  durch  liwnder- 
veroinbarungen  mit  einzelnen  Arbeitern  zu  er- 
gänzen und  sie  in  dieser  Weise  auch,  zwar 

1)  Dahin  gehören  besonders  § 5 des  Haftpflicht- 
geseUes  r.  7.  VI.  1871;  § 80  des  Krankenvers.-G. 
V.  10.  IV.  1892;  § 99  des  ünfaUvers.-O.  v.  6.  VII. 
1884  and  § 147  des  Invalidltftta-  und  AlterBvers.-G. 
V 22.  VI.  1889. 

2)  Vorübergebend  und  ausnahmsweise  beeohäf- 
tigte  Personen  sind  nicht  niitsuafthlen;  ebenso- 
wenig die  Werkmeister,  Beiriebsbeamten  usw.,  weil 
für  diese  die  Arbeitsordnung  nicht  maßgebend  ist. 
Vergl.  § 134c  Abs.  2 tJew.O.  n.  Preuß.  Ausf.-Anw. 
V.  26.  II.  1892.  D.  I und  § 22  der  Bajr.  Ausf.- 
Anw.  V.  31.  III.  1892. 

3}  Auf  die  Streitfrage,  ob  die  Arbeitsordnung 
€tne  einseitige  Festsetzung  des  Arbeitgebers,  ein  von 
ihm  erlassene«  Gesetz  oder  ein  Vertrags- 
anerbieten darstellt,  das  durch  den  Eintritt  des 
Arbeiten  in  die  Fabrik  ein  perfekter  Vertrag  wird, 
kann  hier  nicht  n&her  eingegangen  werden.  Ich 
halte  die  leztera  Ansicht  für  richtig. 


nicht  generell,  aber  mit  Wirksamkeit  für  den 
einzelnen  Arbeiter  abzuandem ; ja  »eihst  die 
beim  Mangel  jeglicher  Arbeitsordnung  t)  abge- 
schlossenen Arbeitsvertrage  sind  im  allgemeinen 
civilrecbtl ich  gütig.  Jedoch  können  andere, 
als  die  in  den  §§  123  und  124  der  Gew.O.  vor- 
gesehenen Griinde  der  Elntlassung  oder  dfw  Aus- 
tritts aus  der  Arl>eit,  sowie  Konventionalstrafen 
mit  Kec h ts w irksain koi t nur  in  der  Ar- 
beitsordnung festgesetzt  werden.  Ueberdios 
soll  die  Arbeitsordnung  auch  noch  Vonidiriften 
über  Anfang  und  Ende  der  regetmäßigen  täg- 
lichen Ar!»eitszeit,  sowie  der  für  die  erwachsen«! 
Arl)eiter  vorgesehenen  Pausen ; über  Zeit  und 
Art  der  Abrechnung  und  Lohnzahlung  und  über 
die  Verwendung  etwa  verwirkter  Lohnbeträge 
enthalten.  — Vor  dem  Erlaß  der  Arbeitsordnung 
oder  eine«  Naerhtrages  zu  derselben  ist  den  in 
der  Fabrik  l>eachäftigten  großjährigen  Arbdtem 
oder  einem  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Arbeiter- 
ausschuß*) Gelegenheit  zu  geben,  sich  über  den 
Inhalt  zu  äußern.  Die  Aetißerongen  der  Arbeiter 
sind  nebst  der  Arbeitsordnung  der  unteren  Ver- 
waltungsbehörde einztu^chen;  eine  rechts- 
erhebliche  Bedeutung  oder  ein  Einfluß  auf 
die  Gestaltung  der  Arbeitsordnung  ist  den 
Aeußerungen  der  Arbeiter  nicht  l>eigelegt.  Die 
Arbeitsonlnung  muß  an  geeigneter,  allen  be- 
teiligten Arbeitern  zugänglicher  8telle  aufge- 
hängt und  dauernd  in  lesbarem  Zustande  erhalt«! 
werden;  auch  ist  jedem  Arbeiter  beim  Eintritt 
in  die  Beschäftigung  ein  Exemplar  der  Arbeits- 
ortlnung  auszuhändigen ; (vei^l.  auch  Art.  „Ar- 
beitorschiitzgesetzgebung“,  S.  Kfö,  und  den  Art 
, .Arbeitsvertrag,  Arbeitsvwtragsbruch“,  8. 202 ff.). 

Wie  durch  die  vorstehend  mitgeteilten  Vor- 
schriften über  die  Arbeitsordnung  Fürsorge  ge- 
troffen ist,  um  durch  eine  Reihe  von  Vorsebriften 
teils  öffentlich-rechtlicher,  teils  civilrechtlichcr 
Natur  dem  Arbeitsvertrage  eine  formell 
sichere  und  zuverlässige  Grundlage  durch  schrift- 
liche Fixierung  zu  verschaffen*),  so  ist  durch  eine 
weitere  Reihe  von  solch«!  Bestimmungen  d« 
Inhalt  de«  Arbeitsvertrage«  ein  für  allemal 
festgelegt.  Diese  Vorschriften  beziehen  sich  tdls 


1)  Uoterltßt  ein  zur  Aufetellung  einer  Arbeits- 
ordnung verpflichteter  Fabrikuntemebmer  eizt« 
solche  einzuführen,  so  bat  dies  im  Allgemeinen  nur 
die  im  § 147  Ko.  5 Gew.O.  angedrohten  strafrecht- 
lichen Nachteile  (Geldstrafe  bis  zu  300  M.),  die  aber 
nur  dann  eintreten,  wenn  die  Fabrik,  für  welche 
eine  Arbeitsordnung  nicht  besteht,  sich  im  Betriebe 
befindet. 

2)  Ktheres  hierüber  s.  in  dem  Art.  ,,.\rbeiter- 
schutzgeaetzgebung“,  S.  105. 

3)  Für  Lehrvertiäge  trifft  § 126b  in  ihnlicfaer 
Weise  Vorsorge,  insofern  dadurch  der  schri  ftliebe 
Abschluß  deisdben  und  die  Aufnahme  der  für  das 
I.«hrvcrhAltnia  wichtigsten  Vereinbarungen  in  die- 
selben vorgesehen  ist.  Der  Mangel  der  sehrifUidtea 
Form  hat  die  in  den  §§  127  d und  127  f erwähnten 
erheblichen  Kechtsnachteile  zur  Folge. 
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auf  die  Arbcili*ruhe  — 8onnta^ruhe,  Arbeits- 
pausen, Arbeitszeit  der  jugendlichen  und  weib- 
lichen Arbeiter  {§§  IOT>a  ff.,  §§  135  ff.)  — teils 
auf  die  Dauer  der  Arbeitszeit  — Maxiiual- 
arbeitszeit  (§§  I2üe,  136  ff.)  — teil«  auf  den 
Ort,  die  Zeit  und  die  Art  da-  Lohnzahlung 
(§g  11") — 119b,  Truckeystem),  teils  auf  die  son- 
stigen seitens  des  Arl^itgebers  zu  gewährenden 
Leistungen  — (Kranken-.  Inraliditatc^  und  Alters- 
versiciiorungsbeitrage,  U nfalUasten) — teils  auf  die 
Verpflichtungen,  die  ihm  die  Erziehung  und  das 
Anlemeu  jugendlicher  Arbeiter  (Lehrlinge)  auf- 
erlegen; g§  106,  126 — 133  Ciew.O.  (e.  Art. 
,4nntuigen^')>  endlich  auf  die  Vorkehrungen, 
die  der  Arbeitgeber  im  Interesse  der  Bichorung 
des  Lebens,  der  Gesundheit  und  der  Sittlichkeit 
seiner  Arbeiter  zu  treffen  hat  (§§  120a — 120e)t). 


1)  Auf  Oraod  der  ihm  doroh  die  §§  120e  und 
139a  Gew.O.  erteilten  Ermftchtigungen  hat  der  Bundea- 
rat  eineraeits  zur  Durohfühmng  der  in  den  §§  120a 
— 120c  eotbaltenen  Gmndsitco  über  die  Anforde- 
rungen, welche  im  Interesse  des  Lebcofl,  der  Ge- 
sundheit und  Sittlichkeit  der  Arbeiter  an  bestimmte 
gewerbliche  Anlagen  zu  stellen  sind,  andererseits 
zur  Festlegung  eines  Mazimalarbeitstagcs  gemifl 
$ 120e  Abs.  3 nnd  zur  Regelung  der  Frauen-  und 
Kinderarbeit  in  gewissen  Betriel^n  noch  folgende 
Beschlüsse  gefaBt: 

1.  Eine  Maximalarbeitszeit  ist  eingeführt  durch 
den  unterm  4.  UI.  1396  (R.G.B1.  S.  55)  bekannt  ge- 
machten BeschluB,  betr.  den  Betrieb  von  Bäckereien 
und  Konditoreien. 

2.  Die  in  den  §§  120a — 120c  aufgestellten  Grund- 
sätze sind,  teilweise  unter  gleichz^Uger  Regelung 
der  Frauen-  und  Kinderarbeit,  in  folgenden  Be- 
schlüssen Terwirklicht ; 

a)  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der 
Bleifarben-  und  Bleizuckertebriken  v.  8.  VII.  1893 
(R.G.Bl.  8.  213); 

b)  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der  zur 
Anfertigung  von  Cigurren  bestimmten  Anlagen 
T.  8.  VII.  1893  (R.G.Bl.  8.  218); 

e)  betr.  die  Einrichtungen  und  den  Betrieb  von 
Anlagen  zur  Anfertigung  von  Zündhölzern  unter 
Verwendung  von  weißem  Phosphor  v.  8,  VI.  1893 
(R.G.B1.  8.  209) ; gleichseitig  zur  Ausführung  des 
R.G.  V.  13.  V.  1884  erloMen. 

d)  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  von 
Anisen  zur  üerstellung  von  Alkali -Chromaten 
T.  2.  II.  1897  (R.G.Bl.  8.  11); 

e)  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der 
Bucbdruckereien  und  Sohriftgiefiereien  v.  31.VTI. 
189T  (R.G.Bl.  8.  617). 

3.  Auf  Grund  des  § 139a  hat  der  Bundeerat  die 
Frauen-  nnd  Kinderarbeit  durch  folgende  Beschlüne 
geregelt : a)  betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen 
und  jngendlichen  Arbeitern  in  Gummifabriken 
V.  21.  VII.  1888  (R.G.B1.  8.  219);  b)  dcsgl.  in  Glas- 
hütten V.  11.  ni.  1892  (R.G.Bl.  8.  317);  o)  desgl. 
in  Drahtzieheieien  mit  Wasserbetrieb  vom  selben 
Tage  (K.G.BI.  8.  327);  d)  desgl.  in  nchorienhibriken 
V.  17.111.  1802  (R.O.Bl.  8.  327);  e)  desgl.  in  Rohr- 
suckerfabriken  und  Zuckeirafßnerien  v.  24.  m.  1892 
(R.G.Bl.  8.  334) ; f)  desgl.  in  Walz-  und  Hammer- 
werken V.  29.  IV.  1892  (R.Q.B1.  8.  602)  nnd  l.II. 


Id  Bezug  auf  Einzelheiten  über  alle  diese  Punkte 
vergi.man  die  Art.  „Arbeitciwchutzgctf^tzgebuog*', 
„Arbeitsbuch“ , „Arbeitszeit“ , „Frauenfrage“, 
Maximalarbcitstag“,  „Bonntagsarbeit“,  „Truck- 
system“, „Arbeiterversicherung“.  Neben  diesen 
den  Inhalt  doe  Arbeite  Vertrages  regelnden 
Vorschriften  ist  durcii  eine  andere  Kategorie 
von  Bestimmungen  einesteils  gegen  einen  will- 
kfirlichen  Bruch  des  Arbeitsvortrages  Vor- 
kehning  getroffen,  andererseits  das  Recht  der 
Arbeitgeber  und  Arbeiter  sichergcetellt,  durch 
genossenschaftlichen  Zusammenschluß  (Ko- 
^tion)  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Ar- 
I beitsbedingungen  und  damit  den  Inhalt  des 
i Arbeitsvertrages  zu  gewinnen.  Vorschriften 
[ der  ersteren  Art  finden  sich  in  den  die 
Folgen  des  Vertragsbruches  regelnden 
§§  124b,  125,  134  Gew.O.  (Näheres  darüber 
8.  Art.  „Arbeitevertrag,  Arbeitsvertragsbruch“). 
Die  auf  die  ,4Coalitionsfreiheit“  der 

Arbeitgeber  und  Arbeiter  abzielenden  Be- 
stimmungen, vermöge  deren  es  beiden  Teilen  ge- 
stattet ist , Vereinigungen  zwecks  Erlangung 
günstiger  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen,  ina- 
besondere  auch  mittelst  Einstellung  der  Arbeit 
bezw.  mittelst  Entlassung  der  Arbeiter  zu  bilden 
und  entsprechende  Verabredungen  zu  treffen, 
sind  in  den  §§  152,  153  Gew.O.  enthalten.  Daß 
§ 152  aber  j(d«n  Teilnehmer  an  einer  sokhai 
I Verabredung  oder  VereiDigung  jederzeit  den 
[ Rücktritt  von  derselben  gestattet  und  weder 
I Klage,  noch  Einrede  aus  der  getroffenen  Ver- 
' cinbaning  gewährt,  muß  als  eine  durch  nichte 
I begründete  Beschränkung  der  vollen  Koolitions- 
I freiheit  bezeichnet  werden.  Andererseits  ist  die 
im  HOchstbetrage  auf  3 Monate  GeBingnis  be- 
messene Strafe,  mittelst  deren  jegliche  gewalt- 
same Einwirkung  auf  Arbeitgeber  oder  Arbeit«» 
geahndet  wird,  die  den  BeitriU  zu  solchen  Ko- 
alitionen vcrbindmi  oder  erzwingen  soll,  offen- 
bar viel  zu  niedrig  bemess^,  wie  die  Erfahrung 
gelehrt  hat  (voi^l.  Art.  „Koalition  und  Ko- 
alitionsverbotc“). 

Endlich  bat  die  Gew.O.  auch  noch  über  die 
Aufhebung  des  Arbeitsvertragos,  insbesondere 


1895  (R.G.BL  8. 8);  g)  desgl.  in  Ziegeleien  v.  27.IV. 
1893  (R.G.BL  8. 148)  und  v.  16.  XII.  1897  (R.G.BL 
8.  789);  h)  betr.  die  Beschäftigung  jugendlicher 
Arbeiter  in  Hechelränmen  u.  dergl.  v.  29.  IV.  1892 
(R.O.BL  8.  604);  1)  betr.  die  Naohmiltagspausen 
der  in  Spinnereien  beschäftigten  jugendlichen  Ar- 
beiter V.  8.  XII.  1893  (R.O.BL  8.  204);  k)betr.  die 
Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  auf  Steinkohlen- 
bergwerken V.  1.  n.  1895  (R.G.Bl.  8.  5);  1)  betr. 
die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  auf  Steinkohlen- 
bergwerken, Zink-  und  Bleiertbergwerken  und  auf 
Kokereien  im  R^eruogsbezirk  Oppeln  v.  24.  III. 
I 1892  (K.G.B1.  S.  33t)  und  v.  11.  lU.  1897  (R.G.B1. 
j 8. 25);  m)  betr.  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen 
' in  Meiereien  (Molkereien)  nnd  ^trieben  zur  Sterili- 
j siening  der  MUch  r.  17.  VU.  1895  (R.G.BL  8.  420). 
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deren  Yoraurt^^eUungen  und  Foljpcn  Voivrhriften 
^troffen  (§IS  122 — 124a,  127b,  127 d,  127 e,  133a, 
133d,  113,  114;  127c,  127 f,  127 gj.  Diene  Vw- 
Bcbriften  «ind  teile  zwingender  Natur,  teile 
unterliegen  nie  der  Abänderung  durch  Partei- 
vereinbarung. 

Danach  bedarf  e«  zur  Aufhebung  der  .\rbeiU- 
verträge  luangela  anderweiter  Abrede  der  Parteien 
stet«  einer  vorgängigen  Kündigung;  die  genetz- 
liche,  (al)er  durch  Parteivereinbarung  abweichend 
regulierbare).  Kündigungafriat  l)drägt  im  Ver- 
h^tnia  der  Arbeitgol>er  zu  ihren  GeacIleD  und 
Gehilfen  sowie  umgekehrt  14  Tage,  wogegen 
diese  Frist  sich  im  Verhältnis  der  Werkmeister 
zu  ihren  Arbdtgehem  und  umgekehrt  auf  OW^ochen 
beläuft,  dergestalt  jedoch,  daß  der  Dieustvertrag 
mit  Ablauf  eines  Kalcndervierteljahres  sein  Ende 
erreicht.  Werden  zwischen  Arbeitgelxm  und 
ihren  trehilfen  und  Gesellen  andere  als  die  ge- 
setzlichen Kündigtmgsfristcn  vereinbart,  so  müssen 
sic  für  l>cide  Teile  gleich  sein.  Diese  Be- 
schränkung findet  im  Verhältnis  der  Arbeitgeber 
zu  ihren  Werkmdstem,  Technikern  usw.  und 
umgekehrt  keine  Anwendung.  Ohne  Kündigrmg 
kann  der  Arbeitgeber  die  Gesellen  und  Gehilfen 
entlassen,  w«-nn  einer  der  in  § 123  Gew.O.  er- 
wähnten Entlassungsgründe  vorUegt  *);  das  gleiche 
Recht  hat  er  gegenüber  den  Werkmeist<d*n  usw. 
in  den  im  $ 133c  aufgeführten  Fällen.  Die  Ge- 
sellen und  Gehilfen  ih^rseite  können  aus  den  in 
§ 124  aufgeführten  Gründen*),  die  Werkmeister 
usw.  aus  den  in  § 133d  genannten  Gründen  die 
sofortige  Aufhebung  des  Dienstverhältnisses  ver- 
langen (Näheres  hierüber  s.  in  Art.  „Arbeiter- 
schutzgesetzgebung“, Ö.  105  ff.).  — Arbfitgclwr 
sowohl  wie  Werkmeister  usw.  können  außer- 
dem aus  wichtigen,  nach  den  Umständen  des 
Falles  die  Aufhebung  des  Dienstverhältnisses 
rechtfertigenden  Gründen  dessen  Auflösung  jeder- 
zeit herbcifiihrcn ; im  Verhältnis  der  Arbeitgeber 
zu  ihren  Gesellen  imd  Gehilfen  und  umgekehrt 
ist  dies  jedoch  nur  dann  statthaft,  wenn  die  Dauer 
des  Arbeitsverhältnisses  auf  mindestens  4 Wochen 
oder  wenn  eine  längere  als  14-tägige  Kündigungs- 
frist vereinbart  ist 

Nach  Beendigung  des  Arbeitvertrages  muß 
der  ArbcitgclxT  dem  Lehrling  ohne  weiteres  ein 
Zeugnis  über  die  Dauer  seiner  Ixihrzcit,  seine! 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  und  ül)cr  sein  Be-  ^ 
tragen  ausstdlen,  au  dessen  Stelle  da,  wo  In- ; 
nungen  bestehen , die  von  diesen  ausgestellten  > 

1)  Diese  Gründe  berechtigen  den  Lehrherm  | 
gemäß  § 127  b auch  zur  Aufhebung  des  Lehr- 
vertrages; außerdem  auch  wiederholte  Verletzung! 
der  dem  Lehrling  gemäß  § 127  a obli^^dm  Pflich-  I 
ten,  oder  Vernachlässigung  des  Besuchs  der  Fori-  | 
bUdungs-  oder  Fachschule  (s.  Art.  „ArbeiterschuU-  ’ 
geseUgebnng“,  8.  107). 

2)  In  den  FftUen  des  § 124  Ziffer  1,  3—5  und 
des  § 127  b Abs.  3 Ziffer  2 kann  auch  der  Lehr- 
ling den  Lehrvertrag  ohne  weiteres  aufheben. 


I Lehrbriefe  tn<en.  Seinem  übrigen  HilfepefBona] 
'(Gesellen,  Gehilfen,  Werkmeiatem  usw.)  hat  er 
i dagegen  nur  auf  deren  Erfordern  ein  Zeug- 
nis über  die  Art  und  Dauer  der  Beschäftigung 
und  auf  l>ceonderes  Verlangen  üb^  die  Führung 
und  Leistungen  auszustellen.  Dieses  Zeugnis 
, darf  nicht  mit  Merkmalen  versehen  sein,  die  be- 
zwecken, den  ArbeiUa'  in  einer  aus  dem  W^’ort- 
laut  dos  Zeugnisses  nicht  ersichtlichen  Weise  zu 
I kennzeichnen. 

' i)  Fabrikanfsicht  und  Gewerbesta- 
tistik. Um  die  Durchführung  der  zum  Zwecke 
df*  ArtwitCTschutzes  gegebenen  Vorschriften, 
nämlich  derjenigen  über  die  Sonntagsruhe  (§§  lOfia 
— lOöh),  fil)cr  die  Vorkehrungen  zwecks  Schutze« 
dos  I>el>cn«.  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  der 
Arbeiter  (iJJJ  120a— I20e)  und  über  das  Fabrifc- 
wesen  (Arljcitsordnung,  Beschäftigung  jugeod- 
I lieber  und  weiblicher  Personen  in  Fabriken. 
§§  1.34-  130a)  zu  sichern,  ist  es  durch  § 139  b 
I den  lAndesregienmgen  zur  Pflicht  gemacht,  be- 
1 sondere  Beamte,  (sog.  Fabrik  - oder  Gewerbe- 
! insi>ektoren),  anzustellcn,  dcnoi  die  polizeiliche 
I Ueborwachung  aller  Betriebe,  insbesondere  auch 
' der  handwerksmäßigen  obliegt,  sofern  in  diesen 
I ein  Verstoß  gegen  die  erwähnten  Vonchiiften 
in  Frage  kommen  kann.  Diese  Beamten  haben 
I entweder  ausschließlich  oder  neben  den  ordent- 
! liehen  Polizeibehörden  über  die  Beobachtung  der 
hier  in  Betracht  kommenden  gesetzlichen  Be- 
Ktimraungen  und  behördlichen  Anordnungen  zu 
wachen.  (Näheres  s.  in  dem  Art.  „Fabhkinspek- 
tion“,  8.  682  u.  683). 

Endlich  ist  den  Arbeitgebern  durch  § 139  b 
I zur  INlieht  gemacht,  den  Fabrikinspektoren  oder 
' der  Polizeibehörde  diejenigen  statistischen  Mit- 
teilungen über  die  Verhältnisse  ihrer  Arbeiter 
! zu  mai'bm,  die  vom  Bundesrat  oder  d«*  Landos- 
Centralbehörde  unter  Festsetzung  der  dabei 
I zu  beobachtenden  Fristen  und  Fonuen  voige- 
I schrieben  werden.  Mit  Rücksicht  hierauf  hat 
' der  Bimdesrat  unter  dem  26.  III.  J892  (R.G.BL 
S.  337)  „Bestimmungen  über  die  Ermittelung 
der  Zahl  der  in  Fabriken  und  diesen  gleich- 
stehenden  Anlagen  beschäftigten  Arbeiterinn«)“ 
erlassen.  Fenier  ist  im  Jahre  1892  vom  Reiche 
eine  „Kommission  für  Arbeiterstatistik'‘  einge- 
richtet, deren  Geschäftsgang  g^enwärtig  durch 
das  Kcgi^tiv  v.  29.  I.  1894  (Ccntralbl,,  8.  19) 
g^cgelt  ist  (Näheres  hierüber  s.  in  dem  Art. 
„Arl>citsämtcr“,  8.  109  ff.). 

k)  Das  Gewerbestrafrecht  Für  das  (5e- 
werbestrafrecht  gelten  die  aUgcmcincn  Vor- 
schrift«! des  R.StG.B.,  d®  Gerichtsverfassungs- 
gesetzes  und  der  Strafprozeßordnung , soweit 
nicht  die  R.Gcw.0.  ausdrücklich  abweichende 
Vorsclirifteu  enthält*),  wie  z.  B.  in  §145  Abs.  2 


1)  Die  Vorschrift  des  § 145  Abs.  1,  wonach  für 
das  Mindestmaß  der  Strafen,  das  Verhiltnis  tod 
Geldnrafe  zur  Freiheitastrafe  und  die  Verjährung 
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betreffs  der  VerjährungafriBt  für  die  in  § 147 
(148 — löO)  erwähnten  Btmftbaten  und  in  § 146 
Ab».  3 betreffs  der  Zuständigkdt  der  Schöffen* 
geriehtc.  Al»  Besonderheiten  »ind  im  übrigen 
folgende  heirorruheben:  1)  Verstöße  der  Ge- 
werbeträbenden  gegen  ihre  Berufspflichten  wer- 
den nicht  nur  nach  den  Vorschrift^  der  Gew.O., 
sondern  daneben  auch  nach  den  sonst  in  dieser 
Hinsicht  bestehenden  (sei  es  Reichs-  oder  Landes*) 
Strafgesetzen  geahndet*).  2)  Enthält  in  den 
Fällen  des  § 147  Gew.O.  die  Zuwiderhandlung 
zugleich  einen  Verstoß  gegen  die  Steuergesetze, 
so  hat  die  Bestrafung  nur  auf  Grund  des  § 147 
zu  erfolgen,  wobei  aber  das  Steuerdelikt  l>ei  der 
Strafzumessung  zu  berücksichtigen  ist. 
3)  Umgekehrt  ist  dag^n  in  den  Fällen  der 
§§  148  und  149  eine  B^trafung  auf  Grund  der 
Gew.O.  ausgeschlossen,  wenn  die  Strafthat 
zugleich  eine  Zuwiderhandlung  g^^-n  die  Steuer* 
gesetze  enthält.  4)  Für  die  Uebcrtn?tung  d^  gc- 
werbepolizeilichen  Vorschriften  sind  in  erster 
Linie  diejenigen  Personen  verantwortlich,  welche 
dieselben  begangen  haben.  Sind  dies  die  zur 
Ixitung  oder  Beaufsichtigung  des  Betriebe»  oder 
von  Teilen  desselben  seitens  des  Gcwcrbcunt^- 
nehmers  bestellten  Personen,  so  haftet  jener  neben 
diesen  Personen  nur  dann,  wenn  die  üeber- 
tretung  mit  seinem  Vorwissen  begangen  ist,  oder 
wenn  er  es  bei  der  Auswahl  oder  Beaufsichti- 
gung der  Scbuldigen  oder  des  Betriebes  an  der 
nötigen  Sorgfalt  hat  fehlen  lassen.  Der  ihm 
erteilten  Bestallungen,  Approbationen  und  Kon- 
zessionen geht  der  Unternehmer  durch  die  ohne 
sein  Wissen  vorgekommenen  Verfehlungen  seines 
Vertreters  niciit  verlustig;  doch  ist  er  ver- 
pflichtet. diesen  sofort  zu  entlassen. 

Der  Inhalt  des  Gcwerbcstrafrcchts  ist  teils 
darauf  gerichtet,  dra  zwecks  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung  Angeführten  Beschränkungen 
der  Gewerbefreiheit  strafrechtluhen  Schutz  an- 
gedeihen lassen,  (nämlich  den  Vorschriften  übcri 
die  Konzessions-  und  Anzeigepflicht,  über  das 
Detailreisen  imd  den  Gewerbebetrieb  im  Umher- 
zieben,  über  Marktverkehr  nnd  Taxen:  § 147 
No.  1,  2,  3;  § 148  No.  1.  2,  3,  4;  15  146  No.  4; 
S 148  No.  5— 7c;  § 149  No.  1—5;  § 149  No.  6; 
§ 148  Na  8);  teils  bezweckt  dasselbe,  die  Durch- 
führung der  Vorschriften  über  das  Innungswesen 
zu  sichern  (so  § 148  Na  9,  9a — c,  10  und  § 150 
No.  4 a);  teüs  endlich  zielt  es  auf  die  Sichming 
der  Sonntagsnihe  nnd  die  Beobachtung  der  son- 
stigen im  Interesse  der  Arbeiter  gegebenoi  Vor- 
schriften (der  sog.  Arboiterschiitzgcsetzgebung) 

der  in  §•§  146  und  153  bezeiebneten  Strafthaten  da» 
R.St.G.B.  zur  Anwendung  kommt,  ist  überflfisBig 
und  irreführend. 

1)  Nur  diejenigen  Vorschriften  der  Landesgevetze, 
welche  den  Medizinalpersonen  einen  Zwang  zu  ärzt- 
licher Hilfe  unter  Strafandrohung  aoferlegen,  sind 
durch  § 144  Ab».  2 Gew.O.  beseitigt. 


[ ab:  so  in  §§  146a,  149  No.  7 (Sonntagsnihe); 
§ 146  No.  1 und  § 149  No.  13  (Tnicksystcm  und 
Lohnzahlung):  § 146  No.  3 und  § 150  No. 2 und  3 
(Arbeitszeugnisse  und  -böcher);  § 150  No.  4 (Be- 
such der  Fortbildungsschule);  § 147  No.  4 (Schutz- 
roaßregelu  für  Leben,  Gesundheit  und  Sittlichkeit 
der  Arbeiter);  § 147  No.  5,  § 148  No.  11  und  12, 
§ 149  No.  7,  § 150  No.  5 (Arbeitsordnung  für 
Fabriken)  imd  § 146  No.  2 und  § 149  No.  7 (Vor- 
schriften über  die  Frauen-  und  Kinderarbeit). 

c)  Der  Einfluß  des  B.G.B.  auf  die 
R.  Gew.O.  *).  Das  Gewerberei*bt  ist  ein  Gemisch 
von  Normen  des  Privat-  und  öffentlichen  Rechts: 
die  R.Gt?w.O.  enthalt  nur  verhältnismäßig  wenige 
Normen  privatrcchtlicher  Natur,  wobei  als 
besonders  wichtige  diqenigen  in  Betracht  kommen, 
die  den  Arbeits  vertrag  regeln  (§§115  ff., 
122  ff.).  Soweit  cs  der  RGew.O.  au  Vorschriften 
ln  dieser  Hinsicht  gebricht,  finden  dieselben  bis 
jetzt  ihre  Ergänzung  in  dem  partikularen  Privat- 
ret'bt  der  einzelnen  Bundesstaaten,  das  l>ckannt- 
lich  von  der  buntesten  Mannigfaltigkeit  ist.  Mit 
dem  1.  I.  1900,  als  dem  Tage  des  Inkrafttretens 
des  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  Wandel 

geschaffen : die  privatrechtllchcn  Normen  de» 
Landesrechts  wenlen  für  die  in  der  R.Gew.0. 
geregelten  gewerblichen  Verhältnisse  nur  noch 
in  ganz  geringem  Umfange  ln  Betracht  kommen ; 
dagegen  wird  das  B.G.B.  für  die  Regcliuig  und 
Ausgestaltung  der  gewerblichen  Verhältnisse  Ane 
ganz  erhebliche  B^outung  gewinnen.  Auf  die 
Textänderungen,  wAcbe  der  Wortlaut  der  R.Gew.0. 
mit  dem  Inkrafttreten  des  B.G3.  (und  zwar 
vermöge  de»  Art.  36  de»  £inf.G.  zu  demselben 
und  des  Art.  .5  dtr  Novelle  zur  Gew.O.  v.  26.  VII. 

! 1807)  erlAden  wird,  iet  berAts  o.  I.,  2.  S.  872  hin- 
! gewiesen ; diese  Acndenmgen  sind  angeordnet, 
'um  den  Text  der  R.Gew.0.  mit  den  faiuilicn- 
, rechtlichen  Vorschriften  des  B.G.B.  in  Ein- 
klang zu  bringen;  Textändmmgen  erlAdeii  dem- 
nach die  §§  11  (dieser  unter  glAchzAtiger  Ein- 
schiebung eines  § 11a),  107  Abs.  1, 108, 110  Abs,  1, 
113,  126b  Ab».  2,  131  Abs.  1,  133  Ab».  2.  — Von 
wAt  größerer  Tragweite  sind  diejenigen  Aende- 
rungen,  die  das  geltende  Rocht  dadurch  erlAdet, 
daß  an  Stelle  des  jetzigen  I.<andr»privatrechts  in 
Zukunft  das  B.G.B.  die  ergänzende  privat- 
rechtliche  Norm  für  die  in  der  RGew.O. 
geregelten  gewerblichen  Verhältnisse  bildA.  Ale 
die  wichtigsten  Ergänzungen')  sind  die  fol- 
genden hervorzuheben : Während  der  ArbAtgeber 
nach  jetzigem  Recht  von  der  Lohnforderung  des 
Arbeiters  kompensable  (d.  h.  aus  dem  iVrbAts- 

1)  Yeigl.  hierzu  meinen  ln  dem  Litteratomach- 

weise  erwähnten  Aufsatz:  „Das  Verhältnis  des 

B.G.B.  zur  R.Gew. O.**,  worin  die  einschlägigen 
Fragen  möglichst  erschöpfend  behandelt  sind. 

2)  Eine  möglichst  vollständige  Erörterung  aller 
Ergänzungen  der  ROew.O.  durch  das  B.G.B.  ent- 
hält mAn  erwähnter  Aufsatz  § 3 8.  220  ff. 
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Tcrhültnu  hefTÜliren<io  und  hquidr)  (tegmfonle- 
rungtn  ohne  Weitab  in  Abzuj;  bringen  kium,  ii*t 
ihm  dieii  gemäß  ^ .'i94  B.Cf.ß.  in  Zukunft  insoweit 
uniorfiagt,  alt«  die  Ixihnforderung  der  l^äudung 
nicht  unto'liogt.  Kdbc^l  wenn  demnach  der  Ar- 
beiter vonditzlicb  daj^  ihm  Mcitemi  de»  Arbeit- 
gelier)«  gelieferte  Arbcitematcrial  oder  da^  Arbcita- 
erzeuguiri  beHchadigt  oder  zerstört  hat,  kann  der 
Arboitgeber  die  ihm  diet^halb  zuKtefaende  (iegen- 
forderuog  nicht  zum  Zwecke  der  Aufrechnung 
gdU'n<!  machen ; er  muß  vielmehr  auch  in  Holchem 
Falle  dem  Arbeiter  auf  de?«M#m  Verlangen  den 
verdienten  Lohn  ungei^hmälert  aiwrahlen.  — I>ie 
Vorwhriften  de*»  § 120  a (lew.O.  bleilien  zwar 
unverändert  in  Kraft;  «c  erhalten  aber  eine  j»ehr 
wesentliche  Ergänzung  durch  ft  618  Abs.  2 
wonach  in  Zukunft  der  Oewerbetreibende  die 
Verpflichtung  hat,  für  diejenigen  gewerblichen 
Arbeiter,  die  er  in  »eine  häusliche  Oemeinnchaft 
aufgenommen  hat,  in  Ansehung  der  Wohn-  und 
^cblafräunie,  der  Verpflegung,  i»owie  der  Arbetti»- 
und  Erhol  ungBzeit  »olche  Einrichtungen  und 
Anordnungen  zu  treffen,  die  mit  RückMicht  auf 
die  (Tcaundheit,  die  f^ittlichkeit  und  die  Religion 
des  Arbeitern  erforderlich  nind.  IHcso  Vorwhrift 
wird  für  die  oieinten  KleingewcrN'trcibcndeD, 
insbesondere  einen  i*ehr  großen  Teil  der  Hand- 
werker in  den  mittleren  und  kleineren  Städten 
und  auf  dem  Lande  in  ihrem  Verhältnia  zu 
Ge»»eJlen  und  Lehrlingen  von  weittragender  Be- 
deutung werden,  wenn  »ic  nicht  gar  die  vom 
volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus  beklagen»- 
werte  und  in  den  Großstädten  schon  jetzt,  (haupt- 
sächlich infolge  der  WohnungsverhiltniHsc),  be- 
stehende Folge  haben  wird , daß  die  Oescllen 
und  Lehrlinge  in  Zukunft  nicht  mehr  oder  nur 
noch  vereinzelt  in  die  häusliche  Gemeinschaft 
des  Gewerlietreilienden  aufgenoinmen  werden*). 
— Ein  Verstoß  gegtui  die  dem  Arbeitgeber  durch 
§ 618  Abs.  2 B.G.B.  und  §§  I2t>a,  120c,  120d 
und  120e  hlnMchtlich  de«  Lebens  und  der  Ge- 
BundheJt  der  Arbeiter  auferlegten  Verpflichtungen 
macht  ihn  in  Zukunft  gemäß  842 — 846  B.G.R 

schadensersatzpflichtig.  — Besonders  wichtige  Er- 
gänzungen finden  die  Vorschriften  der  Gew.O. 
über  den  Arbeiuvertrag  durch  die  §§  612 — 619, 
624  , 625  , 628,  629  B.G.B.  (über  den  Dienst- 
vertrag), wogten  die  §§  621-^3,  626  und  SW 
B.G.B.  auf  das  Verhältnis  der  gewerblichen  Ar- 
beiter zu  den  Gewerbeuntemehraem  keine  An- 
wendung fmden,  weil  die  in  diesen  Paragraphen 
behandelten  Rechtaverhältnisse  für  das  Gewebe- 
recht  durch  die  Specialvorschriften  der  122, 
133a,  124a,  133b.  113,  129  Gew.O.  geregelt  sind 
(vergl.  Neukamp,  a.  a.  0.  S.  227  ff.).  Von  d«i 

1)  Dies  Ist  um  so  eher  to  befürrhten,  als  die  In 
§ 618  B.G.B.  dem  Dlenstherm  aaferlegten  Ver- 
pflichtangen  swingender  Natur,  also  der  vertrags- 
mäßigen Vereinbamng  der  Beteiligten  entrückt  lizid 
(§619  B.O.B.X 


die  Gew.C).  nach  \’'orateheiMlcm  ergäDZ<md«n  Vor- 
schriften de»«  B.G.B.  enthält  der  § 629  die  be- 
merkenswerte Neuerung,  daß  der  Arbeitgeber 
nach  der  Kündigung  eines  dauernden  Dicost- 
verhältnisses  dem  Arbeiter  auf  Verlangen  an- 
gemf«aene  Zeit  zum  Aufsueben  eines  anderen 
Di^mstverbältaiasea  gewähren  muß. 

^'on  liesonderer  Bedeutung  für  den  Einfluß 
des  B.G.B.  auf  die  R.Gew.Ö.  ist  endlich  der 
Umstand,  daß  das  crstcre  eine  reichsreefat- 
liehe  Kodiflkation  des  Privatrechts  enthälL 
Während  nämlich  für  das  gegenwärtig  zur  Er- 
gänzung der  R.(Tew.O.  dienende  Land  es  privat- 
recht  der  Grundsatz  de»  Art  2 R.V.  aoaachlag- 
gebend  in  Betracht  kommt,  wonach  das  Beiefas- 
reebt  unter  allen  Umständen  dem  Landcarechl 
vorgeht,  so  daß  IcUtcree  nur  zur  Ergänzung 
der  R.Gew.0.  dienen  kaim,  niemals  aber  mit 
dieser  in  Widerspruch  treten  darf,  tritt  in  den 
B.G.B.  eine  ihrer  Oeltungskraft  nach  gleich- 
wertige Norm  der  R.Gew.0.  gegenüber.  Detn- 
nach  wird  denn  auch  das  Verhältnis  des  B.G3. 
zur  R.Gew.0.  nicht  nach  Art  2 R.V.,  wmdem 
nach  Art  32  Kinf.G.  zum  B.G.R  zu  beetimmen 
sein,  wonach  das  B.G.B.  nicht  bloß  die  Kraft 
hat,  die  R.Gew.O.  zn  e^änzen.  semdem  auch 
abzuändern*).  (BodWfii  der  schwierigen 
Frage,  inwieweit  dien  tbatsachlich  der  Fall  ist 
muß  ich  hier  auf  meinen  mehrerwihnten  Aufsatz 
a.  a.  O.  8.  242  ff.  verweisen.) 

ä.  Die  landesreehtlSehea  Torsclirlftea  des 
Gewerhereehta.  Wie  schon  unter  XI,  l hervor- 
gehoben, findet  die  R.Gew.O.  in  vielen  der 
wichtigsten  Beziehungen  ihre  Ergänzung  durch 
das  Landesrecht  der  einzelnen  Bundesstaaten. 
(Ueber  das  Verhältnis  de»  Landespriratrechts 
und  demnächst  de«  B.G.B.  zur  ROw.O.  siehe 
vorstehend  unter  2).  8o  untcrli<g:en  teils  voll- 
ständig, teils  in  dvn  meisten  Bezic4iungen  der 
landesrei'htlichen  Regelung:  das  ApothekenweMn 
einmhi.  des  Verkaufs  von  Arzneimitteln  — (vei^. 
die  Art.  „Apotheken“,  ,^Arznt*iverkehr,  Arzinv- 
taxen“),  die  Erziehung  von  Kindern  gegen  Ent- 
gelt, der  Gewerbel>etrieb  der  Versicherung»- 
untemehmer  und  der  EisenbabnuntemehBumgen, 
die  Befugnis  zum  Halten  Öffentlicher  Fih^; 
fi*mer  das  Bergwesen,  die  Ausübung  der  Heil- 
kunde und  der  Vertrieb  von  Lotterielosen.  Auf 
diese  Gewerbebetriebe  findet  die  R.Gew.O.  teils 
gnr  keine,  teils  nur  insoweit  Anwendung,  als  sie 
ausdrückliche  Bestimmungen  iibOT  die  einzelnen 
Betriebe  »ithält. 

Im  übrigen  Oberläßt  die  RGew.O.  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Fällen  — s.  o.  II,  1,  8,  873  — 


1)  Dies  gilt  mdetn  nicht  für  diejenigen  Norellea 
zur  Gew.O.,  die  nach  der  Verkündigung  des  B.G.B., 
also  nach  dem  24.  Vin.  1896  erschienen  nnd  oder 
noch  erscheinen  werden ; für  diese  kommt  das  B.U.B. 
nar  als  ergänzende,  nicht  als  abändemde  Norm  in 
Betracht  (vergl.  Nenkamp,  a.  a.  O.  8.  257  ff.). 
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die  nähere  Regelung  der  von  ihr  gar  nicht  oder  i 
nur  in  den  Omndr.ügcn  geordneten  Verhältnisw  I 
dem  Landesrecht.  Von  diesen  Materien  seien  als  I 
die  wichtigsten  die  folgenden  hervorgehoben : j 
a)  Die  Regelung  der  Frage,  ob  und  wieweit  I 
für  die  durch  § 7 Oow.O.  verfügte  Aufhebung 
der  ausschließlichen  Gewerbel>erpi'htigungeii, 
Zwangs-  und  Bannrechtc  und  sonstigen  Gerecht- 
same dem  Berechtigten  eine  Entschädigung  zu  ge- 
währen ist  und  in  welcher  Weise  die  durch  § 8 
Gew.O.  für  abl(W»lmr  erklärten  Rechte*ur  Ablösung 
gelangen.  Für  Preußen  vergl.  man  in  dieser 
Hinsicht  G.  v.  17.1.  1815  (G.S.  R 79),  17.  III. 
1868  iG.f>.  8.  L'49),  17.  XII.  1872  (G.S.  S.  717);  für  j 
WürttrmborK  G.  v.  a VI.  1819;  Baden  G.  y.  I 
10.  IV.  ISIH  und  2a  III.  ia-)2  (R.BI.  S.  109);  j 
Heesen  G.  v.  15.  IX.  Iföl ; Kgr.  Hachsen  O.  v. ! 
15.  X.  1861, 12.  u.  13.  V.  1873  (O.  u.  V.Bl.  S.  428).  | 
In  Bayern  sind  die  ausschließlichen  Gewerbe-  • 
berechtigungen  bereits  seit  Anfang  diese«  Jahr-  j 
hundert«  aufgeiiobon.  — b)  Die  Besteuerung 
der  Gewerbe.  Für  Preußen  n.  G.  v.  3.  III. 
1876  Debet  G.  v.  23.  XII.  1896,  G.  v.  27.  II.  1880, 
24.  VI.  1R91  (G.S.  R 205)  und  G.  v.  14.  VII. 

1893  (G.8.  8.  119);  Bayern  G.  v. 

19.  V.  1881,  20.  XI.  188T)  und  27.' IX.  1887; 
Würllcnil)crg  0.  v.  2a  IV.  1873  , 24.  VI.  1876, 
30. VI.  1877  und  1.  VII.  1877;  Baden G.  r.26. VIII. 
1876,  20.  VI.  isai,  26.  IV.  1886  und  6.  V.  1892; 
Hessen  G.  v.  8.  VII.  1884  j Kgr.  Sachsen  G.  v. 
2.  III,  1.  VII  und  1.  XII.  1878;  Elsaß- Lothringen 
G.  V.  8.  VI.  1896.  c)  Die  Regelung  de«  nach  der  , 
R.Gew.0.  in  gewissen  Fällen  (§§  16—25,  49,  51,; 
53,  54,  63)  vorgeschriebenen  Verwaltungsstreit- 1 
Verfahrens.  8.  den  Art.  „Verwaltungsstreitver- : 
fahren“,  d)  Die  Ordnung  de«  Fortbildungsschul- 
wesens.  S.  den  Art  „Untcrrichtswcsen,  gewerb- 1 
liehe«“,  c)  Ihe  GcwerhcAufaicht  (S.  Art.  „Fabrik- ' 
inspektion“).  f)  Die  Bestimmimg  darüber,  welche  I 
Behörden  des  einzelnen  Bundesstaates  diejenigen  | 
Funktionen  auszuüben  haben,  die  den  iu  der ; 
R.Gew.O.  hezeichneten  Oi^anen  (obere,  untere  Ver- 1 
waltuiigsbehönien.Polizei-Gemdndcbehörden  etc.) ! 
obliegen.  Für  Preußen  vergL  man  O.  v.  30.  VII. 
1883  imd  1.  VIII.  1883  und  zahlreiche  Ministe-! 
rialveixirdnungen,  insbesondere  die  grundlegenden  I 
vom  4.  IX.  1869  und  4.  III.,  15.  III.,  2.  IV.  1WI2; 
für  Bayern . Königl.  V.  v,  29.  III.  1892 ; Württem- 1 
berg:  Königl.  V.  v.  19.  VI.  1873  und  Minist.*V.  | 
V.  14.  XII.  1871,  9.  XI.  1883  und  16.  III.  1892; , 
Batlrn:  Minist.-V.  v.  23.  XII.  1883,  24.  III  und 
21.  VII.  1892;  Hessen:  G.  v.  12.  VT.  1874,  V.  v. 
1.  und  la  XI.  1869,  V.  v.  17.  XI.  1883  und 
Bck.  V.  26.  III.  1892:  Kgr.  Hachsen : V.  v.  28.  III. 
1892. 

m.  Die  6.  des  Anslasdes. 

1.  Desteireleh  and  ünirsro.  In  Oester- 
reich ist  das  Gewerbewe«*en  durch  die  Gew.O. 


v.  20.  XII.  1859  und  die  dazu  ergangenen 
Novellen  vom  15.  III.  1883  nel)st  Erg.-G.  v. 
4.  VII.  1896  (R.O.B1.  8.  599),  R III.  I8R5  ge- 
regelt, neben  dcsien  noch  eine  Reihe  von  Special- 
gesetzen  für  einzelne  Materien  ez^angen  sind,  so 
z.  B.  das  O.  V.  17.  VI.  18K3  fGewerbeJnspektion), 
O.  V.  4.  IV.  (Krankenvereichmmgi,  G.  v. 

Vll"T8l4i  ^Unfallversicherung),  GG.  v.  16.  I. 
1895  imd  2a  IV,  1895  (Sonutagsnihe)  imd  G.  v. 
27.  XI.  1896  (Gewerl>egerl('hte,  s.  den  Art.  „Ge- 
werbegerichte'*). Während  die  Gew.O.  vom 
Jahre  lJ^i9  auf  dem  Prinzip  der  Gewerbe- 
freiheit aufgebaut  war,  ist  dieser  Gnindsatz 
durch  die  Novellen  von  1883  und  18K5  im 
wceentlichen  aufg»*ge!>en : BcfuhiguiigHnat'hwcis 
und  zwangsweiser  gmosscnschaftlichcr  Zu- 
sammenschluß der  Handwerker  bilden  die 
charakteristischen  Merkmale  de«  heutigen  öster- 
rdchiseben  Gewerbereohts. 

Ausgeschlossen  vom  Gebiete  der  Gewerbe- 
ordnung sind  im  Allgemeinen  dieselben  Erwerlie- 
zweige,  die  auch  nach  der  deutschen  R.Gow.O. 
nicht  zu  deren  Herrschaftsbereich  gehören ; dazu 
kommen  noch:  die  in  die  Kategorie  der  häus- 
lichen Nelienbeschäftigungen  fallenden  und  durch 
die  gcwöhnliehen  Mitglieder  des  eigenen 
Hausstandes  lictriebeneu  Erwerbszwdge  (sog. 
„Hausindustrie“  im  engeren  Hinne),  die  Aus- 
übung der  Heilkunde  in  vollem  Umfange  (so 
daß  im  Gegensatz  tu  dem  Im  Deutschen  Reiche 
geltenden  Rechtszustande  die  Aerzte  in  Oe.  der 
Gew.O.  nicht  unterstehen),  die  Untemeh- 
mungen  von  Kreditanstalten,  Banken,  Ycraatz-, 
Versichenings-,  Versorgung«-,  Rentenan.*<talteD, 
Sparkassen. 

Unfähig  zum  Gewerbebetriel>e  sind : a)  ge- 
schäftsunfähige Personen;  b)  Geistliche  und 
Ordenspersonen,  Militärpersonen,  landesfürstliche 
und  sonstige  öffentlich  angestelltc  Personen 
nach  Maßgaiie  der  Vorschriften  üIkt  die  Ilienst- 
pmgmatik;  c)  die  durch  richterliches  oder  \er- 
w’altungsgcrichtliche«  Erkenntnis,  (insliesondere 
wegen  Verübung  bestimmter  Htrafthaten)  vom 
Betriebe  gewisser  Gewcrlio  aiisp?«chlossenen  Per- 
sonen; d)  Ausländer,  falls  ihnen  nicht  verm^e 
Recipnx*itat  oder  durch  besondere  Zulassung  der 
I^andcsbchördc  der  Gewerbebetrieb  ge«tattet  ist- 
Physische  und  juristische,  männliche  und  weib- 
liche Persomm  sind  hinsichtlich  der  Zulassung 
ziun  Gewerl>cl>etriebe  im  allgcmicincn  gldch- 
gestellt. 

Hinsichtlich  der  Zulassung  zum  Gewerbe- 
betriebe sind  folgende  Kat<*gr»rien  von  Gewerben 
zu  unterscheiden:  a)  Die  konzessionierten 
Gewerbe,  d.  h.  diejenigen,  deren  Betrieb  von  der 
Erteilung  einer  beson<ieren  Konzession*)  abhängig 

1)  Diese  Konzession  darf  in  einzelnen  Fällen  nur 
nach  Darlegung  eines  besonderen  Befähigungsnaeh* 
weises  erteilt  werden. 
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iAt;  die  KonzcfMiotupflichtigeo  nind  teils  durch  [ 
g 15  (low.O.,  teil«  durch  SpocialgcsoUo  {z.  B.  | 
O.  V.  2f>.  XII.  18!*3;  s.  Art.  „Baugewerbe“),  t«ls  j 
auf  Grund  des  ji  24  (iew.O.  iin  Verordnungs- 
wege feHtgostelit ; es  gehOreo  dahiu  z.  ß.  Preß- 
gewerbe,  Üntemchinungen  periodimdier  Personen- ' 
transportc,  S<duffeigewCTbe  auf  Binnengewässern, , 
Kauebfangkehrer- , Kanalräumer-,  Al)dGckcr-,  | 
Trödler-  und  Pfandleihgewerbo ; Hufbeechlag- , 
gewerlic,  Gast-  und  Schankwirtschaft,  Bauge- . 
werbe,  Betrieb  von  Informationsbureaux,  Her-  [ 
Stellung  von  Anlagen  für  Krzeugung  und  Leitung 
der  Elekthcität  ete.  h)  Die  handwerks- 
mäßigen Gewerbe,  d.  h.  diojc-nigcn,  die  der 
Handelsminister  im  Kinvemebmen  mit  dem 
Minister  des  Innom  als  solche  erklärt,  wobei 
das  Gtwtz  die  Direktive  erteilt,  daß  os  sich  bet 
deren  Ausübung  um  das  Vorhandensein  „von  i 
Fertigkeiten  handelt,  welche  die  Ausbildung  im 
Gewerbe  durch  ErUTOuug  und  längere  V^er- 
wenduDg  in  demscllxm  erfordern  und  für  welche 
diese  Ausbildung  in  der  Regel  ausreicht“. 
HamlcUgewerbc  (im  engeren  Sinne)  und  fabriks- 
mäßig i>etriebene  Unternehmungen,  sind,  wie 
das  Gesetz  {ausdrücklich  vorschrcibt  von  der ' 
Einreihung  unter  die  Gewerbe  ausgenommen.  I 
Die  Liste  der  47  handwerksmäßigen  Bc- 1 
triebe  ist  durch  die  V.  v.  30.  VI.  1^  im  Allge-  j 
meinen  fcstgestcllt  Ein  handwerksmäßiges  Ge-  j 
werlx'  darf  nur  nach  Ablesung  dm  Befähi-t 
gungsnachweises  iK^ielion  werden;  dieser' 
wird  in  der  Regel  durch  Vorlegung  eines  I>*hr- 1 
Zeugnisses  über  eine  in  der  R^el  mindestens  : 
z^weijährige  Lehrzeit  und  durch  den  Nach-! 
weis  einer  mindesten.^  zweijährigen  Beschäftigung 
als  tMiilfe  in  dem  betreffenden  O^werbc  er- 
bracht. c)  Die  sog.  ,, freien  Gewerbe“,  d.  h.  die- 
jenigen nicht  sehr  zahlreichen  Gewerbe,  die  weder 
zu  den  unter  a),  noch  zu  den  unter  b)  erwähnten 
gehören  und  die  dmhalb  ohne  l>esondore  Vor- 
bedingungen von  Jedermann  nach  Maßgabe 
des  zur  Legitimation  erforderlichen  Gewerbe- 
schoioH  betrieben  werden  durfcji. 

Die  Berechtigung  zum  Betriebe  eines  kon- 
zessionierten Oller  handwerksmäßigen  Betriebes 
ist  eine  rein  porsünliche;  Ausnahmen  von  diesem 
Grundsatz  bestehen  nur  insofern,  als  für  Rech- 
nung der  Witwen,  mmderjähriger  Erben  oder 
der  Konkursmasse  jeder  Nacblassonschaft  dos 
Gewerbetreibenden  das  Gewerbe  fortgeführt 
werden  darf. 

Auch  die  Ausübung  dos  Gewerbebetriebes 
ist  zahlreichen  Boschränkungen  unterworfen : 
a)  J«!cr  Gewerbetreibende  muß  seine  Betriebs- 
statte mit  einer  der  Wahrheit]  entsprechenden 
äußeren  Bezeichnung)  versehen ; b)  behördliche 
Preisfestsetzungen  (Taxen)  sind  für  den  Klein- 
verkauf  von  Artikeln,  die  zu  den  notwendigsten 
Bedürfnissen  des  täglichen  Unterhalts  gehören, 
sowie  für  die  Loistungai  im  Transport-,  Platx- 
dienst-,  Rauchfangkehrer-,  Kanalräumer-  und 


’ Abdeckergowerbezulassig;  c)  bei  den  vorerwähnten 
Gewerben  mit  Auanahmo  der  drei  zuletzt  ge- 
nannten , sowie  ira  Betriebe  der  Gast-  und 
Schankwirtschaft  sind  die  Preise  mit  Rücksicht 
auf  Quantität  und  Qualität  der  Lieferungen  bezw. 
Leistungen  ersichtlich  zu  machen;  d)  die  Bäcker, 
Fleischer,  Rauchfangkehrer  und  Kanalräumer, 
sowie  die  Inhaber  von  Transpo rtgew erben  müssen 
die  l>cahsichtigte  Einstellung  des  Betriebes  der 
Gewcrbel>chöTdc  4 Wochen  vor  der  Einstellung 
anzetgen;  e)  alle  Gewerbe  könne»  zwar  durch 
Stellvertreter  betrieben  oder  verpachtet  werden »); 
konzessionierte  jedoch  nur  mit  Genehmigung  der 
Gewerbebehördo  (und  sofern  der  Stellvertreter 
oder  Pächter  die  zum  Betriebe  erforderhehen 
Eigenschaften  besitzt). 

Im  Gi^nsatz  zu  den  beschränkenden  Be- 
stimmungen dm  Deutschen  Rechts  ist  dagegen 
das  sog.  „ Detail  reisen*',  falls  os  durch  Ai^^ 
stellte  eines  österreichischen  Gewerbeunter- 
nehmers betrieben  wird,  in  vollem  Um&nge  ge- 
stattet Nur  das  Aufsuchen  von  Best<dlungen 
durch  besondere  selbständige  Handelsagenten 
und  ausländiscJie  Handlungsreisende  ist  in  der 
Weise  beschränkt,  daß  es  nur  bei  Personen  er- 
folgen darf,  die  dem  Handels-  oder  Fabrikstande 
angehören.  V.  v.  3.  XJ.  1852  imd  16.  IX.  1884. 

Unter  Hausierhandel  versteht  das  öster- 
reichische Recht  gemäß  Kais.  Patent  v.  4.  IX. 
1852  „den  Handel  mit  Waren  im  Umherziehen 
von  Ort  zu  Ort  und)  von  Haus  zu  Haus  ohne 
bestimmte  Vt^^kaufestelle“.  Das  Hausiergewerbe 
ist  zahl  reichen  Beschränkungen  unterworfen; 
seine  Ausübung  kann  für  einzelne  Orte  durch 
Ministcrialnrlaß  gänzlich  verboten  werden.  Nur 
östcrreichischo  in  der  Regel  über  30  Jahre  alte 
Staatsangehörige  dürfen  auf  Grund  einer  mittels 
„Hausierpassm“  zu  erteilenden  beeonderenj  (Ge- 
nehmigung, die  jedes  Jahr  erneuert  werden  maß, 
das  Hausiergewerbe  ausübc».  Gewisse  Waren 
sind  von  dem  Vertriebe  mittels  Hausicrens  gänz- 
lich ausgeschlossen.  (Ein  besonderer,  das  Hausier- 
gewerbe noch  weiter  einschränkender  (Gesetz- 
entwurf ist  bisher  nicht  zur  porlamentarischtn 
Erledigung  gebracht.) 

Der  Marktverkehr  ist  durch  die  österreichische 
Gew.O.  ähnlich  ger^elt,  wie  durch  die  deutsche. 
Das  Recht,  Märkte  abzuhaltcn,  wird  durch  die 
zuständige  politische  Behörde  verliehen.  Der 
Markt  verkehr  wird  von  dem  Grundsatz  der  Markt- 
freiheit  beherrscht;  jedoch  dürfen  Waren,  deren 
Verkauf  im  allgctneiDec  an  eine  Konzesaion  ge- 
knüpft ist,  auch  auf  dem  Markte  nur  von 
konzessionierten  Personcai  feilgehalteu 
wtfden.  Eigentümlich  ist  dem  österreichischen 
Recht  der  Gewerbebetrieb  der  s(^.  „Marktfahrcr** 
(Fieranten),  d.  h.  von  PeiBonen,  he  aus  dem  Be- 


1)  Die  Annahme  eines  Stellvertreten  oder 
PAchtera  in  einem  freien  oder  handwerksmifligen 
(Gewerbe  unterliegt  lediglich  der  Anseigepflicht. 
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ziehen  von  Märkten  und  dem Gowerbebetrieb 
auf  solchen  ein  Gewerbe  machen.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  Hausierern,  denen  der  Besuch 
der  Märkte  untersagt  Ut,  dadurch,  daß  sie  aus-| 
schließlich  auf  Märkten  von  einer  daselbst  I 
befindlichen  fest«)  Verkaufsstelle  aus  ihre  Waren  ; 
fcilbicten.  Eine  gleichzeitige  Ausübung  der 
Fierantie  und  des  Hausierhandels  ist  unstatthaft. 

lieber  die  Verhältnisse  der  Handwerker  s. 
Art.  „Handwerk  (moderne  Bestrebungen)“,  über 
diejenigen  der  gewerblichen  Arbeiter  die  Artt  | 
.»Arbcitcrsehutzgcsetxgebung“  8. 111  ff.,  „Fabrik- 
Inspektion“  imd  ,3oD*'t*fP**U'bcit“. 

Das  Oewerbestrafrecht  kennt  folgende 
Strafandrohungen : a)  Verweis ; b)  Geldbußen  bis 
400  fl.;  c)  Arrtet  bis  zu  3 Monaten;  d)  Ent- 
ziehung der  Gewerbeberechtigung  für  immer  oder 
auf  bwtimmtc  Zeit,  Dem  Gewerbetreibenden 
kann  außerdem  die  Befugnis  zum  Halten  von 
Lehrlingen  oder  zur  Bcschaftigting  von  Kindern 
vorübergehend  oder  dauernd  entzt^cn  wollen, 
wenn  er  sich  Uebeitretungen  der  Vorschriften  ' 
über  die  Behandlung  dieser  Personen  zu  Schulden  \ 
kommen  läßt.  Gegen  die  selbständigen  Gewerbe- 
treibend^ ist  in  der  R<^j  auf  eine  Geldstrafe, 
gegen  die  geweblichen  Hilfspersonen  dagegen 
auf  Arrcstetrafen  zu  erkennen.  Die  Befugnis  zum 
Gewerbebetrieb  kann  sowohl  durch  richterliches 
Urteil,  wie  durch  Entscheidimg  der  Gewerbc- 
behorden  entzogen  werden. 

Das  ungarische  Gewerb«%cht  ist  der 
Hauptsache  nach  durch  das  Gewerb^esetz,  Gesetz- 
artikel  17  vom  Jahre  1884  und  den  Gesetzartikel 
28  vom  Jahre  1893  über  die  Gewerbeinspektion 
nebst  dem  Gesetzartikel  13  vom  Jahre  1891  (über 
die  Sonntagsruhe),  sowie  das  KaiserL  Patent  vom 
4.  IX.  1852  (Hausierhandel)  und  den  Gesetz- 
artikel 14  vom  Jahre  1883  (Pfandleihgewerbe) 
geregelt.  — Die  durch  besondere  Gesetze  ge- 
regelten Gewerbebetriebe,  wozu  außer  den  schon 
erwähnte  über  den  Hausierhandel  und  das 
Pfandlcihgeschäft  u.  a.  auch  das  l^reflgcwcrbe 
(Gesetzartikel  18  von  1888)  gehört,  werden 
duix'b  die  allgemeine  Gewerbegesetzgebung  ebenso- 
wenig betroffen,  wie  diejenigen  Betriebe,  die,  wie 
nach  österreichischem]  Recht  — s.  o.  8.  885  — 
übn^haupt  von  d^  Regelung  durch  das  Gewerbe- 
gesetz ausdrücklich  ausgenonunen  sind. 

Auch  das  ungarische  Gewerberecht  beruht 
auf  der  EinteUung  der  Betriebe  in  konzessionierte, 
handwerksmäßige  (etwa  60  verschiedene  Arten) 
und  freie.  Für  die  Ausübung  der  handwerks- 
mäßigen Betriebe  wird  ein  ähnlicher  Befähigungs- 
nachweis gefordert,  wie  in  Oesterreich ; von  kon- 
zessionierten Betrieben  kennt  das|  ungarische 
Recht  folgende:  Gast-  und  tBcbankwirtschaft, 
IVödelhandel , Gesinde-  und  sonstige  Dienst* 
vennittelung,  Schornsteinfeger,  Personentrans- 
portgewerbe, Baugewerbe,  Bereitung  imd  Handel 
mit  Arzneimitteln  und  giftigen  Stoffen  und  son- 


I stig^  Apotbekerwaren ; Anfertigung  und  Handel 
I mit  Sprengstoffen.  Auch  gewisse,  das  Publikum 
belästigoide,  gefährdoido  odo*  beschädigende  ge- 
werbliche Anlagen  sind  konzessionspflichtig.  Im 
Uebrigen  herrscht  in  Ungani  (Tewerbefreiheit,  die 
jeden  Großjährigen  oder  für  großjährig  Erklärten 
— nach  vorgängiger  Anmeldung  des  Gewerbe« 
und  nach  Lösung  eines  Gewerbeceitifikates 
gegen  Entrichtung  einer  Gebühr  — zum  Betriebe 
eines  joden  Gewerbes  berechtigt.  Hinsichtlich 
der  Ausübung  dos  CTewa’berechtee  enthält  das 
ungari.^cheRe^t  namentlich  für  Bäcker,  Fleuchcr 
und  Schornsteinfeger  ähnliche  Bestimmungen 
wie  das  österreichische  Recht;  (Taxen  für  Fleischer, 
Anzeigen  von  der  beabsichtigten  Einstellung  dos 
Oewerbebotriobes  u.  dergi.  m.).  Diejenigen  Ge- 
werbetreibenden, deren  Gewerbe  nur  nach  vor- 
gängigem Befähigungsnachweis  ausgeübt  werden 
darf,  können  zu  sog.  Gewerbokorporationen 
zwangsweise  vereinigt  werden. 

lieber  die  Verhältnisse  der  gewerblichen 
Arbeiter  s.  Art.  „Arbciterschutzgesetzgcbung'^ 
8.  114  ff. 

Dos  Gewerbestrafrecht  Ungarns  hat  die  Be- 
sonderheit, daß  es  in  der  R^el  von  der  Ver- 
hängung von  Geldstrafen  absieht  und  daß,  ebenso 
wie  nach  deutschem  Recht,  von  einzelnen  im 
Gesetz  formulierten  Fällen  abgesehen,  die  Be- 
rechtigung zum  Gewerbebetriebe  weder  durch 
richterliche,  noch  durch  verwaltungsbehördlicbe 
(oder  gerichtliche)  Entscheidung  entzogen  werden 
kann. 

2.  Frankreleh  and  Belgien.  Wie  schon  in 
der  geschichtlichen  Einleitung  hervorgehoben, 
gilt  in  Frankreich  seit  den  Zeiten  der  sog.  groß^ 
Revolution  eine  fast  unbeschränkte  Gewerbe- 
freiheit. Einzelne  Gewerbe,  die,  wie  das  Bäcker- 
und  Fleischergewcrbe,  noch  bis  in  die  neuere 
Zeit  gewissen  Beschränkungen  unterworfen  waren, 
sind  auch  davon  durch  die  neueste  Gesetzgebung 
(nämlich  durch  das  Dekret  v.  22.  W.  1863 
[Bäcker]  und  die  V.  v.  24.  II.  1858  [Fleischer]) 
im  wesentlichen  befreit*).  Nur  der  Art,  30  des 
G.  V.  19. — 22.  VII.  1791,  welcher  gestattet,  für 
Bäcker  und  Fleischer  Preistaxen  festzusetzen, 
besteht  noch  gegenwärtig  zu  Recht.  Auch  der 
Betrieb  der  Gast-  und  Schankwirtschaft,  welcher 
früher  (auf  Grund  des  Dekrete  v.  29.  XII.  1851) 
der  Konzessionspfliebt  unterlag,  ist  jetzt  durch 
das  G.  V.  17.  VII.  1880  fast  völlig  frögt^bea. 
Den  Gewerbetreibenden  li^  nur  noch  eine  An- 
zeigepflicht bei  der  Mairie  (in  Paris  bei  der 
PrMektur)  ob.  Nur  minderjährige,  entmündigte 
und  solche  Personen,  die  w^en  Verbrechen  oder 
gewisser  Vergehen  bestraft  sind,  dürfen  das 
Schankgewerl^  nicht  betreiben. 

Die  Ausübung  des  Schankgewerbes  unterliegt 
insofern  einer  gewissen  polizeilichen  Aufsicht, 


1)  Gewisse  Beschränkungen  bestehen  noch  für 
die  Schweinenietsgerei  (okarcuterie). 
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Hg  die  Bestrafung  dea  Bidurnkwirt«  wegen  eines  | 
Verbrechens  oder  V’crgeheni,  das  üm  zur  Aus- 1 
ubung  dieses  Gewerbes  uofuhig  machen  würde, ' 
die  <iaumide  oder  zeitweilige  Entziehung  der 
Befugnis  zu  dessen  Betrieb  zur  Folge  hat,  und 
als  ferner  Wirten,  <lie  wegen  Verabreichung  von 
Getränken  an  Trunkcnlxildo  (xler  wegen  Diüdung 
derselben  io  ihren  Lokalen  auf  Grund  des  G. 
V.  23. 1.  1873  (gegen  die  Trunksucht)  mit  einer 
Gefängnisstrafe  von  mindestens  1 Monat  bestraft 
sind,  die  Ausübung  ihres  Gewerbes  auf  die  Dauer 
von  5 Jahren  zu  untersagen  ist 

Endlich  bestehen  auch  für  die  Dn>guiatcn 
(Dekret  v.  23.  UI.  IHTdl),  die  Auswanderungs- 
ageuten  und  die  Fabrikanten  von  Gold-  und 
Hilbcrsachen  gewisse  polizeiliche  Beschränkungen ; 
auch  der  Verkauf  von  künstlichen  Düngemitteln 
und  von  Margarine  (<t.  v.  14.  111.  1887)  ist  ge- 
setzlich geregelt 

Abweichend  vom  Deutschen  Kochte  ist  die 
Ausübung  der  Hcillnmde  nicht  frcigegcbcu.  Das 
G.  V.  30.  XI.  1802  veriangt  sowohl  für  die  Auh- 
übung  der  höheren,  wie  der  niederen  Hdlkunde  [ 
einen  R^fähigiinpHnariiwcig , den  insbesondere ; 
Aerzte,  Zahnärzte  und  Hebammen  zu  erbringen  | 
haben  (vergL  Art  „Arzt“).  Alle  diese  Per-  j 
souen  müsfl^  auf  Grund  eines  vorgesebriebeneu  ^ 
Studienganges  sich  für  ihren  Beruf  vorbereiten 
und  dürfen  nur  nach  abgelegter  Prüfung  und  | 
einem  von  der  Regierung  ausgestellten  Diplom 
die  Heilkunde ausüben.  Jede  sog.  ,JCurpfuscherei“ 
ist  mit  strengen  Strafen  bedroht 

Besonders  geartete  Einschränkungen  erleidet 
die  Gewcrbefix^cit  in  Frankreich  durch  einzelne 
Monopole,  vermöge  deren  die  Fabrikation  bezw. 
der  Vertrieb  gewisser  Gegenstände  dos  Verkehrs 
dem  Staate  ausschließlich  zusteht  Dahin  ge- 
hören das  Monopol  für  Lieferung  der  Formen 
und  FUigranpapicre,  die  zur  Fabrikation  der  Spiel- 
karten ((fG.  V 3.  Pluviose  an  VI,  v.  1.  IX.  1871 
und  2L  VI.  1^3)  dienen ; da«  Monoptd  zur  Fabri- 
kation und  zum  Verkauf  von  Schießpulver  (GO. 
V.  17.  Fruct  V.,  19.  III.  1819,  24.  V.  1834,  19.  VI. 
1871  und  8.  V.  1875),  das  Tabaksmonopol  (Dekret 
V.  29.  XII.  1810  und  G.  v.  28.  IV.  1816)  und 
endlich  das  ZündhöLzrhemnonopol  (GG.  V.2.VIII. 
1872,  2a  I.  1875  und  27.  XII.  1889). 

Eingehend  geregelt  ist  endlich  die  Errichtung 
solcher  insbesondere  auch  gewerblicher  Anlagen, 
die  eine  Gefährdung  der  Gesundheit  oder  de«' 
Lebens  des  Publikums  oder  eine  Belästigung 
desselben  herbeizuführen  geeignet  sind.  Seit  dem 
grundlt^cndcn  Dekret  v.  15.  X.  1810  hat  sich 
die  französLsche  Gesetzgebung  unausgesetzt  mit 
diesem  Gegenstände  b^»chäftigt  Besonders  ist 
in  dieser  Hinsicht  da«  Dekret  v.  31.  XII.  1866, 
concemant  Ic«  Etablissement«  röputEs  insalubree, 
dangcreux  ou  incommodes  zu  erwähnen,  da« 
dann  duRÜ  eine  ganze  Reihe  von  Dekreten  au« 
der  neueren  und  neuesten  Zeit  fortgesetzt  er- 1 
gänzt  ist.  Die  in  dem  Dekret  von  1866  und  den  | 


zu  seiner  Ergänzung  ergangenen  VcrordnungcD 
aufgezähiten  Anlagen  dürfoi  sämtlich  nur  mit 
behördlicher  Genehmigung  (des  Präfekten  bezw. 
des  Unterpräfekten)  errichtet  werden;  die  Be- 
dingungen sind  für  die  3 Klassen  von  Anlagen, 
in  welche  die  Ecabliasefnent«  inaalubre«  ctc.  an- 
gcteilt  sind,  verschiedene. 

Betreffs  der  Errichtung  von  Dampfkessel- 
anlagai  «.  Art.  „Dampfkcsselpolizei“. 

Dos  Mess-  und  Marktwesen  ist  durch 
die  GG.  V.  16.  24.  VI II.  1790  und  24.\UI.  1867 
geregelt.  Danach  können  Märkte  nur  nach  Vor- 
schlag des  .Municipalrat«  mit  Genehmigung  des 
Präfekten,  Messen  nur  auf  Vorschlag  de«  General- 
rat« errichtet  werden.  Den  Gemeindebehönlen 
steht  eine  ziemlich  weitgehende  Marktpolizet  zu. 

Die  mittelalteriiche  Organisation  des  Hand- 
werks ist  in  Frankreich  im  wesaitlirheii  schon 
durch  die  RevolutiunHgcsetzgebung  des  vorigen 
Jahrhunderts  endgUtig  beseitigt  worden;  (nur  die 
Korporationen  der  Bäcker  und  Fleischer  bestanden 
bis  1858  bezw.  1863).  Neuestens,  nämlich  durch 
das  G.  V.  22.  III.  1^,  relative  ä la  crEation  des 
sTodicaU  professionel«  ist  es  allen  Gewerbe- 
treibenden jeder  Art  gestattet  worden,  sic|i  bchuf« 
Förderung  ihrer  ökonomischen  Interessen  ohne 
weiteres  zu  wirtschaftlichen  Vereinigungen  (sTodi- 
cat«  professionel«)  zuaammenzuschließen,  während 
I die  ^>’olutioDSgesetzgebung  einen  derartigen  Zu- 
sammenschluß geradezu  verboten  hatte.  (Durch 
I das  G.  V.  30.  XL  1892  ist  auch  Aerzten,  Zahn- 
ärzten und  Hebammen  an  derartiger  Zusammen- 
schluß gestattet  worden). 

Ueber  die  Verhältnisse  der  gewerblichen  Ar- 
beiter 0.  den  Art.  „Arbciterschntzgesetzgebung“, 
ö.  122  ff. 

In  Belgien  ist  durch  die  französische  Gesetz- 
gebung (Dekret  vom  2./17.  III.  1791)  die  Gewerhe- 
freihest  eingeföhrt  und  daran  auch  fortdauand 
festgehalt«.  Danach  kann  Jedermann  gegen 
Erlangung  des  voigeschriebenen  ,4^atoit«*‘  und 
gegen  Entrichtung  der  sog.  Patentsteuer  (G.  v. 
19.  V.  1819)  jedes  Gewerbe  betreiben.  (Eine  Be- 
schränkung hinsichtlich  des  Gewerbebetriebes  der 
«og.  Wechi^lagenten  ist  durch  G.  v.  iK).  XII.  1867 
bÄ»eitigt.)  Im  Intmsse  des  Detailhandels  wurde 
durch  G.  v.  20.  V.  1846  da«  öffentliche  Anbieten 
von  Waren  im  Einzelverkauf  (z.  B.  durch  öffent- 
liche« Ausrufen,  VersteigeningeD)  — mit  gewissen 
Ausnahmen  — verboten. 

Märkte  und  Messen  können  von  dem  Gemeinde- 
ratc  eingerichtet  und  aufgehoben  werden;  auch 
im  übrigen  ist  da*  Marktverkehr  da*  poliseilicben 
Aufsicht  des  Gemeinderat«  unterworfen  (GO.  t. 

1 16./24.  VIII.  1790  und  v.  27.  V.  1870). 

Die  Errichtung  gefährlicher,  ungesunder  oder 
lästiger  Anlagen  unta’liegi  auf  Grund  Köuigl. 
Verordnungen  (v.  20.  I.  1863  , 27.  XII.  1886, 
31.  V.  1887  und  27.  III,  1891)  in  Verbindung 
mit  dem  G.  v.  5.  V.  1888  in  ähnlicher  Weise  der 
Konzessiunspflicht , wie  in  Frankreich.  Auch 
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Maiichinen-  und  DampfkesBdankgeD,  diegewiMen 
durch  eine  Reihe  von  KönigL  Eriken  (z.  B.  vom 
2a  V.  ISai,  26.  VI.  1886,  19.  IV.  und  10.  X. 
1887,  31. 1.  1891)  feetgeetellten  Bedingungen  ent- 
sprechen mÜAften,  dürfen  nur  mit  Genehmigung 
de«  Schöffenkoll^umis  michtet  und  benutzt 
werden. 

Die  in  Belgien  &brizierten  Feuerwaffen  dürfen 
nur  vtfkauft  werden,  nachdem  sie  mit  dem 
Prüfungsetempel  der  amtlichen  Prüfungsbehörde 
ln  Lüttich  versehen  sind,  lieber  den  Verkehr 
mit  Sprengstoffen  e.  ArL  „Sprengstoffe*'. 

lieber  die  Verhältnisse  der  gewerblichen  Ar- 
beiter vergL  den  Art.  ,,Arbeiteri»chutzgesetzgebung'* 
8.  124. 

3.  Bie  Sehweia.  Die  Schweiz  hat  kein  einheit- 
liches Gewerberecht,  da  die  Regelung  dos  Ge- 
werbewesens im  Einzelnen  der  Gesetzgebung  der 
Kantone  Überlaasen  ist  Bundesgesetzlich 
sind  in  der  Bundesverfassung  nur  die  für  die 
Kantongeectzgebung  maßgebenden  Grundsätze 
festgestellt,  sowie  einzelne  Gewerbe  durch  Special- 
gesetze  geißelt.  Art  31  der  Bundesverfaasung 
vom  29.  V.  1874  bestimmt  nämlich:  ,J>ie  Freihest 
des  Handels  und  der  Gewerbe  ist  im  ganz^ 
Umfange  der  Eidgenossenschaft  gewährleistet 
Vorbehalten  sind:  a)  das  Salz-  und  Pulverregal, 
die  eidgendssischen  Zolle,  die  Eingangsgebührai 
von  Wein  und  geistigen  Getränken,  sowie  andere 
vom  Bunde  ausdrücklich  anerkannte  Verbrauchs- 
steuern nach  Maßgabe  das  Art  32 ; b)  sanitats- 
polizetlichc  Maßregeln  gegen  Epidemien  und 
Viehseuchen;  c)  Vo^ügungeu  über  Ausübung! 
von  Handel  und  Geweben,  über  Besteuerung 
des  Geworbd>etrid>es  und  über  B^utzung  der 
Straßen. 

Diese  Verfügungen  dürfen  den  Grundsatz  der 
Handels  und  Gewerbefreiheit  selbst  nicht  becin- 
trächtigeo.** 

Auf  Grund  dieser  Vorbehalte  sind  die  Zölle 
und  das  Polverregal  der  Verwaltung  des  Bundes 
überwiesen;  hinzugetreten  ist  neu^xlings  noch 
das  ßraontweinmoaopol  auf  Grund  des  Bundes- 
verfassuDgKrevisionsgesetzes  v.  26.  VI.  1885. 
Ferner  hat  durch  dieses  Gesotz  die  Gcwcrbc- 
freiheit  insofem  eine  weitw  Klnschraakung  er- 
fahren, als  die  Kantongesetzgebung  die  Ausübung 
des  WirtschafUgewerbes  und  dos  Kleinhandels 
mit  geistigen  Getränken  den  durch  das  öffent- 
liche Wohl  geforderten  Beschränkungen  unter- 
werfen kann. 

Henorzuhebeo  ist  hi^,  daß  das  Prinzip  der  i 
Gewerbefreiheit  unmittelbar  nur  den  , .Schweizer- 1 
büi^em**  zu  gute  kommt,  für  Fremde  dagegen 
nur  nach  Maßgal>e  der  mit  der  Schweiz  al^e- 
schlossencn  Staatsverträge  Geltung  hat. 

Durch  spcincUe  Bundesgesetze  sind  geregelt: 
der  sog.  „Arbeiterschutz**  (s.  den  Art.  ,,Arbeiter- 
schutzgesetzgebung*'  S.  110  ff.),  der  Bau  und, 
Betrieb  der  Eisenbahnen,  der  Geschäftsbetrieb  von 
Auswanderungsagcnturoi  und  von  Privatunter- , 


nehmuDgen  im  Versicherungswes«i , Maß  und 
Gewicht,  Feingehalt  der  Gold-  und  Süberwaroi 
und  Handel  mit  Gold-  und  SUberabfällcn  u. 
dergl.  m. 

4.  Italien.  In  Italien  fehlt  es  vollständig  an 
einer  einheitlichen  Gewerb^resetzgebung.  Im  All- 
gmeinen  gilt  auch  hier  der  Grundsatz  der  Ge- 
werbefreiheit, der  aber  durch  zahlreiche  S)>ocial- 
TorK'hriflcu  erheblich  durchbrochen  ist.  Namtmt- 
lich  sind  behördlicher  Erlaubnis  unterworfen: 
das  Schank-  und  Gastwirts(‘haftsgeweri>e,  das 
Pfandleihgcwerbe,  der  Waffonverkauf , die  Ver- 
anstaltung von  Schauspielen  und  sonstigen  öffent- 
lichen Schaustellungen,  die  Errichtung  von  An- 
lagen, in  denen  gesundheitsschädliche  oder  ge- 
fährliche Stoffe  aufl>ewahrt  oder  verarbeitet  wer- 
den sollen,  die  Anlage  von  Puivüfabrikchn  oder 
von  Fabriken  zur  Hrrsteilung  sonstiger  Spreng- 
stoffe, die  Anlage  und  der  Betrieb  von  Dampf- 
kesseln uu  s.  w.  Auch  das  Hausi^gewerbe  und 
dasder  AuswanderuogHagenten  unterliegt  gewissen 
polizeilichen  Bcachränkuogen.  EbenM  ist  die 
Ausübung  der  Heilkunde  nicht  frcig€gcl)eu ; die 
Droguenhandlungen  sind  einer  gewissen  polizei- 
lich^ Aufsicht  unteretellt.  Weitere  Einschrän- 
kungen der  Gewerbefn^iheit  sind  durch  das  staat- 
liche Tabaksmonopol  und  das  Margarin^esetz 
V.  19.  VII.  1894  ^geführt. 

Messen  und  Märkte  dürfen  nur  gemäß  Be- 
schluß des  Gemeinderats  abgehalteu  werden. 
Taxen  für  die  Preise  der  notwendigsten  Lebens- 
mittel können  durcii  ortspolizeiliche  Anordnung, 
sowie  Tarife  für  gewisse  Dienstleistungen  niederer 
Art  durch  die  Regierung  aufgestellt  werdoi. 

Ueber  die  Verhältnisse  der  gewerblichen  Ar- 
beiter s.  d^  Art.  „Arbeitersebutzgesetzgebung** 
8.  126. 

5.  GroßhritaimieB.  Auch  in  Großbritannien, 
das  bereits  lange  vor  den  Staaten  des  europäische 
Kontinents  das  mittelalterliche  Zunftwesen  bo- 
seitigt  und  eine  weitgehende  Gewerbefreiheit  bei 
sich  eingeführt  hatte,  ist  eine  umfassende  Ge werbe- 
gesct.^ebung  nicht  vorhanden.  Vicdinehr  sind 
durch  eine  Reihe  von  Spedalvorschrifteu  einzelne 
für  den  Betrieb  und  die  .Ausübung  gewisser  Ge- 
werbe maßgebende  Bestimmimgen  getroffen.  Von 
diesen  sind  die  wichtigsten  folgende: 

a)  Ronzessionspflichtig  sind : o)  Schankwirte 
(nicht  Gastwirte)  gemäß  Wine  and  Beerhouses  Act 
1869  (32  u.  33  Vic  t,  c.  27)  und  neuerdings  auf 
Grund  der  Licensing  Act  von  18?2  (35  u.  36 
Vict.  c.  94).  Näheres  darüber  s.  Art,  „Schank- 
gewerbe“.  ß)  Abdeckw  und  Pferde»c*blächtä* 
(Slaughterhouses)  auf  Grund  26  Geo.  III  c.  71; 
5 iL  6 Guilclm.  IV  c.  59;  7 u.  8 Vict.  c.  87; 
10  u.  11  Vict.  c.  34;  12  u.  13  Vict  c.  92;  mul 
the  Slanghterhouses  (Metropolis)  Act.  1874  (37  u. 
38  Vict  c.  76);  y)  Kaminfeger  gemäß  4 und  5 
Will.  IV  c.  35;  the  Chimney  Sweepers  and 
Chimney  Regulation  Acts  1840  und  1864;  the 
Chimney  Sweepera  Act  1875  (3  u.  4 Vict.  c.  85; 
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28  u.  29  Vict.  c.  38;  38  u.  39  Virt.  c,  70),  auch 
neueHtena  57  \l  58  Vict.  c.  öl.  Ö)  Hauaimr  und 
Trödl<r  gemäß  29  Geo.  fll  c,  26;  50  Geo.  III 
c.  41;  55  G«}.  III  c,  71;  27  u.  28  Vkt.  c.  18; 
und  51  Vict.  c.  8.  t)  Pfandleiher  auf  Grund  der 
Pawnbroker’«  Act.  1872  (35  u.  36  Vict.  c.  93). 

b)  Der  Verkehr  mit  gowijMeD  Waren  iat  einer 
behördlichen  (durch  Strafbestimmungen  ge- 
aicherten)  Kontrolle  uülcn*U‘Ut,  die  eiTMJwteila 
berwwkl,  eimT  Vcrfälwhung  der  Waren,  (insbe- 
BOndere  von  Nahrung«-  und  GenuÖmittcln),  nach 
Möglichkeit  vorzultciigen  und  andererseits  darauf 
abziclt,  den  Käufer  vor  rebervorteilungen  durch 
den  Verkäufer  mittels  Lieferung  minderwertiger 
oder  naehgemachlcr  Waren  ocler  eine«  zu  ge- 
ringen Quantiiiiia  »i<berzustellcn.  Vorschriften 
der  ersteren  Art  enthalten  die  zahlreichen  sogen. 
Adulteration  Acts,  welche  teils  generell  gegen 
eine  Verfälschung  von  licbensinitteln  und  Medika- 
menten mittels  Beimischung  gesundheitsschäd- 
lich(T  oder  die  Qualität  ven*chle<‘htcmdcr  Sub- 
stanzen gerichtet  sind,  teils  einzelne  besonders 
wichtige  Ivcbcns-  und  Gcnußmittcl  und  sonstige 
Waren  (Thec,  Milch,  Spirituosen,  Bier,  Kaffee, 
Hopfen,  Sämereien,  Dung-  und  Futtennlttcl) 
dur^  eine  Reihe  von  Kautelen  vor  einer  Ver- 
fälschung zu  hütoi  suchen. 

VorwJiriftcn  der  letztgrdachten  Art  enthalten 
the  Margarine  Act  1887  (50  u.  51  Vict.  c.  29)' 
und  the  Sale  of  Horseflesh  Regulation  Act  1889 
(52  u.  53  Vict.  c,  11).  JXosc  Gesetze  bezwecken, 
es  zu  verhüten , daß  Marg;arine  und  Pferdo- 
(Maul»el-,Eöol-)fleisch  an  ßlellc  von  Butter  bezw. 
Rindfleisch  geliefert  wird.  Die  IJefening  eines 
richtigen  Gewichts  im  Kohlenhaudel  und  im 
MüUereigewerbe  zu  gewährleisten,  ist  der  Zweck 
der  Gesetze  1 u.  2 GuiJelm.  IV  c,  76;  1 u.  2 
Vict.  c.  101;  14  u.  15  Vict.  c.  146;  the  Weighls 
and  Measures  Act,  1889  (52  u.  53  Vict,  c.  21); 
und  Oeo.  III  c.  86.  Die  Vorschriften  über  die 
Ausübung  des  Bac'kcreigowerbcs  endlich  (3  Oeo. 
IV  c.  108  und  6 u.  7 Guilelm.  IV  c.  37)  be- 
zwecken sowohl  die  Herstellung  eines  guten  un- 
verfälschten Brotes,  wie  die  Lieferung  eines  rich- 
tigen Quantums. 

c)  Der  Verkehr  mit  einzelnen  anderen  Waren 
ist  teils,  um  das  Publikum  vor  Gefahren,  teils 
um  es  vor  Uebervorteilung  zu  schützen,  bezw. 
um  die  Lieferung  guter  Waren  zu  sicbera,  einer 
Reihe  von  b^ördlich^  Beschränkungen  unter- 
worfen. Dahin  gehören  die  Vorschrift<3i  über 
den  Petroleumhandel,  die  Prüfung  der  Qewchr- 
läufe,  sowie  von  Schi^kett^  und  Ankern;  über 
die  Schießpulver-  und  Sprengstofffabrikation,  den 
Verkauf  der  Butter  in  Cork,  die  Stempelung  von 
(5oId-  und  Silb^(räten  und  geschmiedeten  Waren 
der  Messerschmiede. 

d)  Aus  gesundheitspolizeilichen  Rücksiditen 
unterliegen  duzelne  gew’erbUcbe  Anlagen, 
nämlich  chemische  Fabriken  (auf  Grund  der 
Alkali  etc,  Works  Regulation  Act  1881;  44  u. 


45  Vict.  c.  37  und  des  Ausdehnungsgeaetzes  55 
I u.  56  Vict.  c.  30)  einer  gewissen  b^tördlichen 
Kontrolle,  und  gesundheitsschädliche  Betriebe 
(nuisanccM  and  offensive  tradesl  der  Kon- 
zessionspflicht oder  gewissen  Normativbestim- 
mungen  hinsichtlich  ihrer  Einrichtung  (gemäß 
der  Public  Htalth  Act.  1875,  38  und  39*  Vict 
c.  .55;  und  Health  Amendment  Act,  1890,  53  u. 
.54  Vict.  c.  59).  LVIkt  die  Verhältnisse  der  ge- 
werblichen Arbeiter  s.  die  Art.  „ArbetUrschatz- 
gfwrtzgebung“,  ß.  1 15  ff.,  „Einigungsämter“,  8, 582 
un<i  „ßonntagsarbeit“. 

6.  BKnemark,  M«hw«de»  und  yorwefea. 
In  den  inhaltlich  im  wesentlichen  glachartigen 
Gesetzgebungen  der  3 skandinavischen  König- 
reiche ist  der  in  der  Einleitung  hervorgebobene 
Gedanke , wonach  das  Gewerbe  eine  sognt 
„städtische  Nahrung“  bildet,  zu  ganz  besonders 
deutlichen  Ausdruck  gdangt  Erst  mit  der 
gegen  die  Mitte  und  zu  Beginn  der  zweiten  Hälfte 
diese«  Jahrhunderts  erfolgten  Einführung  der 
GewcrbefreüiGit  ist  der  Gewerbebetrieb  auch  des 
Bewohnern  des  platten  Landes  in  vollem  Um- 
fange gestattet  Die  dan  geltenden  Recht  zu 
Grunde  liegenden  Gesetze  und  Verordnunga 
sind  hauptsächlich  die  folgenden:  a)  für  Dine- 

m»rk : § 83  d<»  Gnmdg«.  v.  ^ G.  r. 

29.  XII.  1^7  nebst  den  ergänzenden  (KL  v. 
23.  V.  1873  und  30.  III.  1889.  b)  für  Norwegen: 

] § 101  des  Grundg.  v.  1814,  G.  v.  15.  VIL  18^ 

' V.  V.  19.  VIII.  1845,  G.  V.  14.  IV.  1866  und 
i Vy.  V.  25.  IV.  1874  und  15.  VI.  1881.  c)  för 
] Schweden:  W.  v.  22.  XII.  1846,  la  VI.  18W. 

1 20.  VI.  1879  und  23.  IX.  1887  und  an  wich- 
j tigeren  Specialgesctzen  imd  Verordnungen:  V. 

I V.  20.  IX.  im  und  16.  V.  1884  (das  Berg-  und 
Hüttenwesen  betr.);  v.  30.  XII.  1887  (Flößerei* 
Ordnung);  v.  24.  ^ 18®  (Verkauf  von  Wan, 

I Malzgctränken  usw.).  V.  v.  13.  XII.  1887  und 
I 24.  V.  1895  (betr,  Fabrikation  imd  Verkauf  von 
j Branntwein  und  sonstigen  Spirituosen);  V.  v. 

1 18.  XI.  1876  (betr.  d«i  Verk^  mit  leicht  «it* 
zündlichen  Oden);  V.  v.  11.  XI.  1889  (betr.  Her* 
rtellung  von  Margarine);  V.  v.  13.  XL  1896 
(hetr.  gewrrbestatiBtische  Mitteüungen  der  Arbeit- 
geber). 

Der  historischen  Entwickelung  entsprochcM 
haben  die  skandinavische  Länder,  ebenso  wie 
das  Deutsche  Reich  und  Oestcrrcicb,  eine  auf 
dem  Grundsatz  der  Gewerbefrdheit  aufgebaute 
umfassedc  Gewerbegesetzgebung  (und  nicht  bloß 
vereinzelte  Vorschriften  über  das  (Jewerbewesen), 
deren  wichtigste  Prinzipi^  im  Folgenden  kun 
skizziert  werden  sollen. 

a)  Die -Befugnis  zum  Gewerbebetrieb  ist  in 
ßchwcdoi  im  Aligcmcincin  nur  Inländern  und 
den  ün  Lande  ansässigen  Norwegern  ohne  Wa* 
teres  gestattet,  öoU  der  Gewerbebetrieb  mit 
Hilfe  von  anderen  Personen,  als  der  Ehefrau 
und  der  im  Hause  wohnenden  Kinder  betnebeo 
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werden,  so  muß  der  Gewerbetreibende  verfügungs- 
iähig  und  im  Besitz  bürgerlichen  Ehren- 
rechte Bein,  auch  daa  Gewo'be  bei  der  zustandi- 
gäi  Behörde  anmcldem  Für  den  Betrieb  ge- 
wisser feuer-,  gesundheits-  oder  lebensgefährlicher 
Gewerbe  ist  ein  Befähigungsnachweis  erforderlich. 
Ausländem  ist  der  Gewerbebetrieb,  falls  nicht 
Staatsvertrage  ein  anderes  boetiinmen,  ebenso 
wie  in  Dänemark  und  Norwegen,  nur  mit  Ge- 
nehmigung des  Königs  gestattet. 

ln  den  beiden  letztgenannten  Staaten  ist  hin- 
sichtlich der  Befugnis  zum  Gewerbebetriebe  zwi- 
schen freien  und  gebundenen  Gewerben  zu  unt^- 
scheid^.  Währmd  der  Betrieb  der  ersteren 
jedem  Inländer  freisteht,  hat  derjenige  der  ge- 
bundenen Gewebe  die  Erlangimg  dos  Bürger- 
rechts oder  eines  Nahrungsschcins  zur 

Voraussetzung;  die  Erteilung  beider  ist  an  be- 
stimmte Bedingungen  geknüpft.  In  Dänemark 
wird  durch  Gesetz  oder  Verordnung  bestimmt, 
ob  ein  Gewebe  zu  den  frrien  oder  gebundenen 
gehört,  wogegen  in  Norwegen  der  Fabrikbetrieb 
in  den  Städten,  sowie  jeglicher  Gewerbebetrieb 
auf  dem  Lande  dn  freies  Gewerbe  bildet,  wäh- 
rend hier  der  Uandwerkebeirieb  in  den  Städten 
im  Allgemeinen  zu  den  gebundenen  Gewerben 
gehört. 

Von  dnzdnen  Ciewerben,  die  besonderen  Bo- 
m'hränkungen,  sd  cs  in  Bezug  auf  die  Zulassung, : 
sd  es  in  Bezug  auf  die  Ausübung  unterli^^, 
sind  zu  nennen:  Buchdruckerden  tmd  Apotheken,  j 
theatralische  und  sonstige  Schaustellimgen,  i 
Straßen-,  Schornsteinfeger-  und  Pfandleiher- 1 
gewerbe,  Branntwein-,  Zuckerrüben-,  Maigarine- 
und  Zündhölzchoi-Fabrikation,  letztere  in  Däne- 
mark; approbationspflichtig  endlich  sind  Aerzte, 
Apotheker,  Hebammen,  Seeschiffer,  Seesteuerleute  , 
etc. 

b)  Gewerbliche  Anlagen , die  gesundhdts- 1 
gefä^lich  sind  oder  erhebliche  Na^teile,  Ge- [ 
fahren  oder  Belästigungen  für  das  Publikum  mit 
sich  bringen,  sind  konzcasionspflichtig. 

c)  Während  der  Gewerbebetrieb  im  Umher- 
zicbeii  in  Norwegen  im  Allgcmdnen  den  Inlän- 1 
dem  gestattet  ist,  imterlicgt  derselbe  in  Däne- 1 
mark  und  Schweden,  abgraehen  von  dem  Ver- 
triebe der  Erzeugnisee  der  Landwirtschaft  und 
des  Hausfleißes,  ganz  erheblichen  Beschränkung^ 
und  zwar  auch  für  die  Inländer. 

d)  Ueber  die  Verhältnisse  der  gewerbiichoi 
Arbeiter  vergl.  den  Art.  nArbeiter^utzgeeetz- 
gebung“  8.  126  ff. 

7.  Bußlaad.  a)Grundsatz  der  Geworbe- 
freiheit.  ln  Rußland,  das  gleichfalls  wie 
Deutschland  eine  rigentliche  Gewerbeordnung 
besitzt,  gilt  im  allgememen  der  Grundsatz  der 
Gewerbefreihdt  in  der  Weise,  daß  Jedermann 
zum  Betriebe  eines  jeden  Gewerbes  nach  Lösung 


eines  Handels-  und  Gewerbescheines  befugt  ist  *). 
Von  diesem  Grundsatz  giebt  es  3 Ausnahmen* 
nämlich  hinsichtlich  gewisser  Personen,  gewisser 
Betriebe  und  gewisser  Waren,  a)  Aktiengesell- 
schaften dürfen  nur  dann  Handel  und  Gewerbe 
betreiben,  wenn  ihnen  dies  in  ihrem  durch  den 
Kaiser  bestätigten  Statut  gestattet  ist;  auslän- 
dische Aktiengcsellschafteu  sind  jedoch  auch  ohne 
solche  Genehmigung  l>efugt,  die  im  Auslande 
hergcstellten  Er^ugnisse  in  Rußland  zu  verkau- 
fen, wenn  sie  sich  auf  den  Vertrieb  dieser  Er- 
zeugnisse beschränken.  — Ferner  ist  dai  Jud^ 
I der  Handel  und  Gewerbebetrieb  nur  ausnahms- 
I weise  gestattet;  sind  diese  mssische  Unterthanen, 
I so  dürfen  sie  innerhalb  des  sogen.  JudengobioCs, 
! d.  h.  imierhalb  15  l>estimmter  Gouvernements, 
Handel  und  Clewerbe  treiben.  Atißerhalb  dee 
: sogen.  Judengebiets,  jedoch  mit  Ausschluß  dee 
I Gouvernements  Moskau,  ist  gewissen  Juden  unter 
bestimmten  Voraussetzungen  der  Betrieb  dee 
Großhandels  und  der  Handwerksbetrieb  gestattet, 
sofern  sie  russische  Unterthanen  sind;  letzteres 
jedoch  nur  nach  Ablegimg  eines  Befähigungs- 
nachweises. Ausländische  Juden  dürfen  nur 
unter  ganz  besondere  Voraussetzungen  und  nur 
mit  Genehmigung  der  Minister  der  Finanzen,  dos 
Innern  und  des  Auswärtigen  ein  Gewerbe  be- 
treiben. Konzessionspflichtig  sind  Apotheker, 
Droguisten,  Bchiffer,  Pfandieifaer,  Vermittler  von 
Käufen,  Darlehen,  Dienst-  und  Mietverträgen, 
Unternehmer  von  Buchhandlungen,  Leihbiblio- 
theken, Buchdmekereieu  etc.,  von  Dienstmanns- 
instituten  und  Branotweinhändler,  Voanstalter 
von  Lotterien.  Ofensetzer  und  Schornsteinfeger 
bedürfen  eines  Befähigungsnachweises.  Zu  dep 
konzesaionepflichtigen  Betrieben  gehört  endlich 
auch  das  Konditoreigcwcri)e.  y)  Gold-  und 
SUbersachen  müssen  mit  einem  ihren  Feingehalt 
angebendm  amtlichen  Stapel  versehen  sein. 
Ferner  ist  die  Fabrikation  von  Schießpulver, 
Kanonen,  Patronen  und  Gewehren  (mit  Aus- 
nahme von  Jagilgewehren)  Staatsmonopol.  Die 
Fabrikation  von  Spielkarten  ist  ein  Monopol  zu 
Gunsten  der  Verwaltung  Findelhäuser. 

Neuestens  ist  das  staatliche  Bronntweinverkaufs- 
monopol  hinzugetreten. 

b)  Gewerbliche  Anlagen.  Die  russische 
Gew.O.  unterscheidet  zwischen  unschädlichen 
Anlagen  und  solchen,  die  der  Reinheit  der  Luft 
und  des  Wassers  schädlich  sind.  Währ^d  die 
unschädlichen  Anlagen  überall  errichtet  werden 
dürfen,  in  Städten  jedoch  nur  mit  Genehmigung 
dtt  G^eindevorstandes,  ist  dagq^  die  iVnlage 
der  |erwähnten  schädlichen  B^riebe  in  Städten 
und  an  oberhalb  von  Städten  li^cnd^  Flüssen 
grundsätzlich  verboten.  Da  es  übrigens  in  den 
meisten  Fällen  zur  Eirrichtung  gewerblicher  An- 


1)  OeistUeben  der  chrutlioheo  KonfeMioaea  ist 
jedoch  die  Lösung  eines  Handels-  und  Qewerbe- 
scheines  verboten. 
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1a(^  dw  Genehinijfung  dt«  (Touvomeure  bedarf,  • 
ein  Verwaltunpitftreitverfahren  aber  dein  | 

M“hen  R(>chte  in  ttolcheiii  Falle  unbekannt,  viel- ' 
mehr  ge|fen  die  vertagende  Verfügung  nur  eine 
Heaeh werde  an  den  Senat  gegel>en  iat,  ho  ent> 
w-heidot  iin  Orumle  über  die  Erriehtung  gewerl>- 
lieher  Anlagen  hauptafichlieb  dae  dinkretionare 
Ermj-HHen  der  Behörden.  l 

c)  Marktverkehr.  Ueber  die  Krriehtnng, 
Verlegung  und  S'hlicßung  von  Märkten  be- 
Hchlic'Üt  in  Städten  die  Gemeindevertretung,  auf 
dem  I^ide  die  Kommunalvertretung  df*H  Oou- 
vemementH.  EIm'Iiho  erläßt  dic  fbrneinclevertretung 
in  den  Städten  mit  ZuHtimmung  dir  Polizei  und 
der  AufniehtHbehönie  die  Marktordnung. 

d)  Dan  Handwerk.  Obwohl  ein  Zunft- 
zwang in  Rußland  nicht  mehr  exiHiltTl,  ho  be- 
stehen doch  die  Zünfte  in  «len  Stäilten  noi'b  ola 
bcHonderc  Korporationen  fc»rt  — Sämtliche 
zünftigen  Handw«*rker  einer  Stadt  bilden  außer- 
dem eine  gemrannamc  Korporation,  deren  Organ, 
dan  allgemeine  Handwerkeramt  (oder  der  Hond- 
werkerauHHchuß),  mit  einer  gewUiHen  Gerichta- 
barkett  über  die  ZunftgenoHHcn  auHgentattet  iat. 
Die  den  Zünften  angehöhgen  Handwerker  hal)en 
überdiea  allein  da»  Rocht,  nich  Meinter  zu  nennen 
und  eigentliche  Genellen  und  Lehrlinge  zu  halten. 

e)  lieber  die  Vorhältniw^e  der  gewerblichen 
Arbeiter  vergl.  Art.  jArlM^iterHchutzgeHotzgebung“, 
S.  12H  ff. 

Littemtnr. 
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seur,  Hietoire  des  elaseee  otturdree  en  Ihantt, 
Parte  1867.  — 2tor6er<(,  Le  traoail  en  Ftenee, 
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Geirerbekam  mern. 

1.  Becrriff  und  Anfgaben  der  Q.  2.  Die  G. 
in  Deutschland.  3.  Die  G.  im  Auilande. 

1.  Begriff  and  Aaf^ben  der  G.  Gewerl>o- 
kammeni  sind  staatlich  organisiert«  Kollegien 
zur  Yertretung  der  Intcrceecn  der  Gcwerlxy 
treibenden  g^nüber  Staat  and  Gcsellachaft 
Im  weiteren  Sinne  umfassen  sie  Großindustrie 
und  Kleingewerbe.  Im  engeren  und  eigentlichen 
Sinne  beschranken  sie  sich  auf  das  Kldnhandd 
und  das  Handwerk.  Sind  sic  nur  zur  Ver- 
tretung des  Handwerks  berufen,  so  nennt  man 
sie  „Handwerkerkammem^*.  Vielfach  stelle  die 
Gewerbekammem  im  engeren  Sinne  nur  Ab- 
tdlungcn  einer  durch  Gesetz  geschaffenen  Ge- 
samtvertretung  ron  Handel  und  Gewerbe  dar; 
aber  cs  giobt  auch  Gewerbekammem,  welche 
vollständig  selbständig  neben  den  Handels- 
kammern (s.  diesen  Art)  mit  eigenem  Präsidium 
und  SelcreUriat  bestehen.  Hier  und  da  hat  inan 
den  Unterschied  so  fixiot,  daß  in  den  Gewerbe* 
kammem  Indnstrie  und  Handwerk,  in  den 
Handelskammcm  nur  der  reine  Handel  (s.  Art. 
,,HaDdel'')  vertreten  sind.  Endlich  hat  es  nicht 
an  Versuchen  gefehlt,  sämtliche  wirtschaftliche 
Berufekreise,  onschlicßlich  der  Landwirtschaft 
und  der  Arbeitnehmer  cinheitUch  zu  organisieren; 
die  Gewerbekammem  und  in  diesem  Falle  mit 
den  anderen  Kollegien  mehr  oder  minder  lose 
zusammenhängende  besondere  Organe  des  ge- 
werblichen Mittelstandes. 

Es  herrscht  darüber  kaum  ein  Streit,  daß 
jede  Regierung  der  thatkraftigen  Mithilfe  aller 
Bcrufskieiso  bedarf,  sei  es,  daß  diese  luteressen- 
Tertretungen  zur  begutachtenden  Ihätigkcit  heran- 
gezogen werden,  sei  cs,  daß  dieselben  eine  sdb- 
ständige  Initiative  ergreifen  und  damit  die  Öffent- 
liche Meinung  beeinflussen,  sei  es  endlich,  daß 
man  sie  in  gewissen  Umfange  zu  Sdbstver- 
waltungskörpcm  ausgostaltet,  welche  Maßnahmen 
eigreifen,  Einrichtungen  treffen,  beaufoichtigen 
und  unterhalten,  welche  der  Hebung  des  Ge- 
werbes und  der  Pflege  des  ßtandeebewaßtseins 
dienen.  Von  den  „Gewerbevereinen'^  (a  diesen 
Art.)  und  den  übrigen  Vereinen  zur  Wahraoh- 
mung  wirtschaftlicher  Intorossen,  sei  es  auf  dem 
Gebiete  6er  Industrie,  der  Landwirtschaft,  des 
Handwerks  und  des  Handels,  also  der  produk- 
tiven Stände  und  der  Arbeitgeber,  sei  es 
auf  dem  Gebiete  der  Arbeiter,  d.  h.  der 
Arbrituehmer,  unterecheidfai  sich  die  Qewerbe- 
kammem  wie  alle  ,4üunmcm“  derart  wesent- 
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lieh  dadurch,  daß  aIc  ihre  Exisitenz  und  AuUjritat ' 
staatlichen  Oeaetzen  verdanken,  Zwangnorgani* , 
Hationen  Hin<l  und  nicht  wie  jene  freie  Vmine. 
Freilich  ist  auch  eine  Mittelslufc  denkbar,  wo 
an  und  für  nirh  freie  V<Tcine  durih  finanzielle 
Subventionen  wnlena  der  SlaatHrf^rierung  in  der 
fMullung  ihrer  Aufgaben  unterntützt  wenlen.  f 

l^unl)eHf  ritten  die  Notwendigkeit  und  die  Be- 1 
deutung  wirtschaftlicher  Interessenvertretungen 
ist,  HO  bestritten  ist  das  Maß  und  die  Form  der 
OrganiHatioD.  In  der  HauptHarbe  ntehen  sich 
zwei  Richtungen  ziemlich  unvermittelt  gegenül>cr: 
die  eine  will  alle  Benifsstänile  derart  kor|)orativ 
VCTtretejj  wirtsen,  daß  »ie  in  allgemeineren  Fragen,  ■ 
HO  selbständig  sie  in  der  Vertretung  von  Spezial- , 
intercssen  sind,  in  naher  Fühlung  bleiben,  und  ; 
gletchaam  lokale  „Volkswirtschafterate“  bilden. 
Die  überwiegende  Mehrheit  der  Interessenten  hat 
sich  diesem  Plan  gegenüber  bisher  ablehnend 
verhalten,  und  die  ungünstige«  Erfahrungen 
früherer  VerHuche  geben  ihnen  darin  Recht, 
Solche  große  Wirtschaftakammem  können  Ixi 
den  obwaltcjid«!  natürlichen  Gegensätzen  Er- 
kleckliches kanm  leisten  und  höchstens  im  Wege 
des  Kompromisses  zustande  gekomm^e,  farblos 
verwasehene  Beschlüsse  und  Gutachten  zeitigen. 
Der  Staat  hört  aha*  die  Interessenten  nicht,  um 
sich  v«jn  ihnen  seine  Wirtschaftspolitik  im  all- 
gemeinen und  im  E^inzelnen  vorzdehn^  zu 
lassen,  sondern  er  will  klar  und  bündig  die 
Wünsche  der  einzelnen  Intcresswitengruppen  zu 
seiner  Informienmg  vorgetragen  ^halten.  An 
der  Ccntralstelle  imd  im  gesetzgebenden  Parla- 
ment ist  cs  dann  am  Platze,  die  divergierenden 
Interessen  gegeneinander  abzuwägen  und  ge-  | 
gelxiDcnfalls  einen  befriedigenden  Kcanpromiß 
zu  suchen.  Dagegen  muß  der  moderne  Staat 
darauf  nachdrücklich  Wert  l(^n,  einmal  alle 
berechtigten  Interessen  zu  Worte  komm^  zu  i 
lassen  und  zun>  anderen  hierfür  eine  örtlich  und 
sachlich  umhisscndc.  zweckmäßige  und  leistungs-  j 
fiUiigc,  dabei  unpolitische,  InteressenorganisatioD, 
welche  netzartig  das  gesamte  Wirtschaftsgebiet  | 
mit  Wirtschaftskammem  vo^hiedener  Art  über- 1 
spannt,  zu  schaffo).  Ks  hat  den  Anschein,  daß  ' 
die  Gesetzgebung  nur  in  dieser  Richtung  sich  ^ 
bewegen  winl. 

Freilich  verschwinden  in  der  neuesten  Zeit,  i 
die  durch  schroffe  wirtschaftliche  Interess^gegcn- ! 
Sätze  gcdkcnnzcichnct  ist,  die  politischen  Ideale ; 
hinter  den  Ökonomischen.  Je  mehr  diese  Ent- 1 
Wickelung  sich  Geltung  verschafft,  desto  geringer 
wird  der  Einfluß  der  meisten  wirtschaftlichen 
Korporationen,  desto  g^ßer  aber  die  Auf^beii  i 
derjenige«  Kammern,  die  sich  im  wirtschaftlichen 
Fartcigetriebe  nicht  zweckmäßig  und  thatkräftig 
genug  vertreten  glauben. 

In  dieser  Lage  glaubt  sich  dCT  gewerbliche 
Mittelstand  in  den  modernen  Industrie-  und 
Handelsstaatcn  zu  befinden  (s.  Art,  „Handwerk^* 
(modeme  Bestrebungen]);  seine  in  großem  Stil  i 


inst'cnicrte  Aufstandsbewegung  g^en  die  „kapita- 
listische Wirtschaftsrevolution"  h^  die  Anfmerk- 
samkrit  weiter  Kreise  auf  die  Institution  von 
Kammern  zur  Vertretung  des  Mittelstandes  ge- 
lenkt. 

2.  Die  G.  in  Deataehlaaä^  Eine  Beichs- 
gwetzgebung  über  die  Wirtachaftskammem  gab 
es  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  nicht,  was 
insofern  überraschend  ist,  als  die  wichtigsten 
gesetzlichen  Materien,  die  von  Einfluß  auf  die 
gewerblichen  Beru^tändc  sein  können,  der 
Rodung  durch  das  Reich  Vorbehalten  sind. 
Erst  das  sog.  Innungsgesetz  vom  20./VII.  1897, 
das  die  Errichtung  von  Handwerkerkamroem 
vorsieht,  hat  darin  eine  Ausnahme  gemacht,  hat 
aber  de«  l^desrc^aiingcii  auch  hier  eine  ge- 
wisse I^atitüde  eingeräumt.  Im  übrigen  sind  die 
Organe  zur  Wahrnehmung  wirtschaftlicher 
Interessen  der  landesgeeetzlichen  Regelung  vor- 
behaltoi  geblieben.  Am  wenigsten  einheitlich  ist 
von  den  deutschen  Bundiwstaaten  in  dieser 
Richtung  hin  Preußen  voi^egangen.  Zuerst 
schuf  man  Handelskammern.  IMe  ersten  Korpo- 
rationen der  Art,  die  in  der  preußischen 
Monarchie  errichtet  wurden , entstanden  im 
Gebiete  des  französischen  Rechts  und  sind 
eigentlich  auch  französischen  UrspruogB,  wie 
üWhaupt  das  Institut  der  Handelskammcn 
von  Frankreich  zuerst  und  grundsätzlich 
ausgebaut  worden  ist.  Zwar  waren  unabhängig 
von  dem  französischen  Vorgang  in  der  ersten 
Hälfte  der  zwanziger  Jahre  die  kaufmanniachen 
Korporationen  „Voretcherämter"  odop  „Aeltestcn 
der  Kaufmannschaft*  genannt,  in  einer  Reihe 
kommerzieller  Centren  ins  Leben  getreten;  sie 
sind  aber,  wenn  man  von  der  Aufeicht  der 
Börsen,  die  ihnen  das  H.G.B.  ubertnig,  absieht, 
keine  Handelskammern  im  eigentlichen  ^inne. 
Einige  wenige  Handelkammem  sind  dann  später 
von  Preußen  im  Wege  der  Kgl.  Verordnung  io 
Funktion  getreten,  generell  aber  regelte  die  Ver- 
hältnisse der  Handelskauunem  erst  die  V.  v. 
n./IL  1848.  Die  tief  eingreifenden  LTmwälzungen 
auf  dem  gesamten  Verkehr^biete,  die  umfas- 
senden Veränderungen  und  der  mächtige  Auf- 
schwung in  Handel  und  Industrie,  vers^ieden- 
fachc  Acndeningen  in  der  Staats-  und  Handek- 
gesetzgebung,  insonderheit  aber  der  Hinzutritt 
neuer  LAndesteüe  bedingten  dann  eine  eiobeit- 
liehe  Neuregelung  der  MaUdie  für  die  ganze 
Monarchie ; dieselbe  erfolgte  in  dem  „Gesetz  über 
die  HandelBkammem*'  v.  24./IL  1870.  Dieses 
Gesetz  wurde  dann  neuerdings  (19./VIIL  18971 
novelliert  (s.  Art  „Handelskammern"). 

Der  Detailhandel  fand  zwar  in  den  Haodds- 
kammem  neben  dem  Großhandel  und  der  lo- 
dustrie  seine  Vertretung  mit,  er  trat  aber  viel- 
fach, besonders  m späterer  Zeit  als  sich  die 
Klagen  über  seine  Bedrängnis  durch  die  großen 
Geschäfte  häuften,  zu  den  Handelskorporadonen 
in  mehr  oder  minder  scharfen  Gcgesisatz.  Eine 
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durchaus  ungenügende  Vertretung  fand  in  den 
letztere  dear  Stand  der  Handwerko*.  Er  ver- 
langte schon  in  den  40er  Jahren  eine  besondere 
Vertretung,  und  diesen  Wünschen  kam  die  preu- 
ßische Regierung  durch  die  V.  v.  O./II.  184Ü 
nach,  indem  sic  das  Institut  der  „Gewerb^te“ 
schuf.  I>i6sc  Gowerberäte  sollten  zu  gleiche 
Teilen  aus  Wahlen  aus  dem  Handwerkerstande, 
den  Industriellen  und  dem  Handclsstande  hervor- 
gehen  und  in  deren  Handwerks-  und  Fabrik- 
abteilungen  sollte  auch  den  Arbeitnehmern  eine 
Vertretung  gewährt  werden.  1854  wurde  aber  den 
Arbeitern  und  Gesellen  das  Wahlrecht  wieder  ge- 
nommen. Die  Gewerboräte  haben  su*h  nach  keiner 
Richtung  hin  bewährt,  und  das  letzte  derartige 
Institut  löste  sich  1864  auf.  Bei  der  Beratung  der ' 
R.Gew.O.  von  1860  wurde  wiedenim  der  Wunsch 
nach  Errichtung  beaonderer  Gewerbekammem  | 
laut,  ohne  daß  er  in  Erfüllung  ging.  Da  das 
bereits  genannte  Handelskammergeeetz  von  1870  i 
das  Wahlrecht  auf  die  im  Handelsregister  an-  i 
getragenen  Firmen  beschränkte,  so  wäre  die  Er- ! 
richtung  besonderer  Gewerbekammem  doppelt 
berechtigt  gewesen.  Auch  die  spätere  Gewerbe- 
gesetzgebung  füllte  diese  Lücke  nicht  aus.  Erst 
Fürst  Bismarck  als  Haodclsminister  nahm  sich, 
als  er  den  Volkswirtschaftsrat  schuf,  der  Sache 
an  und  veranlaßte  durch  Reskript  von  1884  die 
Bezirksregierungen  und  Provinziallaodtage,  Gc- 
werbekammero  einzurichten.  Dieselben  bestanden 
aus  bektioDcn,  je  dne  für  Landwirtschaft,  Handel, 
Industrie  und  Handwerk,  und  soUtoi  Teile  der 
provinzialen  Selbstverwaltung  sein.  Man  griff 
also  wiederum  auf  den  Gcda^en  kleiner  Volks- 
wirtschaftsräto  zurück,  er  fand  aber  woiig  Kach- 
ahmimg  und  die  meisten  dieser  Institute  sind 
bald  wieder  eingescblafen,  zumal  da  die  Pro- 
vinzial verbände  weitere  Mittel  nicht  mehr  be- 
willigten. Eine  Zeit  lang  hatte  es  den  Anschein, 
als  ob  man  neben  Handels-  und  Landwirtsebafts- 
kammem  durch  Gesetz  für  das  Kleingewerbe 
organisierte  Gewerbekammem  schaffen  wollte. 
Dieser  durchaus  gesunde  und  zweckmäßige  Ge- 
danke wurde  aber  wieder  fallen  gelassen,  dagegen 
wurden  durch  das  Gesetz  von  1807  Handwerks- 
kammero  voigesehen.  Der  gegenwärtige  Rcchts- 
znstand  in  Preußen  ist  also  der,  daß  die  ein- 
getragenen Firmai  ihre  Vertretung  in  den  Han- 
delskammern zu  suchen  halMUi,  während  das 
eigenüiche  Handwerk  über  die  Handwerkskani- 
mero  verfügt.  Das  Kleingewerbe,  soweit  es  zum 
Handel  gehört,  ist  also  von  dem  ihm  inUTesscu- 
verwandten  Handwo’k  getrennt.  Den  Handwerks- 
kammern liegt  zunächst  die  Aufgabe  ob,  die 
Staats-  und  C^meindcbchörden  in  der  Fördonmg 
des  Handwerks  durch  tbatsächlicbo  Mitteilungen 
und  Gutachten  zu  unterstützen.  Neben  dieser 
allgemeinen  Interessenvertretung  haben  sie  die 
neiigeschaffencD  Innungen  und  Innungsausscliüsse 
zu  beaufsichtigen,  die  R<^Jung'  des  Lchrlings- 
wesens  zu  überwachen,  nehmen  Prüfungen  der 


Lehrlinge  der  nicht  inkorporieren  Meister  durch 
besondere  Prüfongsausschüsso  ab  und  können 
Fachschulen  u.  dgl.  errichten.  Endlich  haben  in 
gewissem  Umfange  die  sogen.  Gesdlenausachüsse 
bei  der  Thätigkeit  der  Handwerkskammern  mit- 
zuwirken. 

Wie  schon  gesagt,  haben  durch  die  Hand- 
werkskammern die  Handwerker  von  ganz  Deutsch- 
land eine  einheitliche  Vertretung  erhalten.  In 
denjenigen  Bundesstaaten,  in  welchen  schon  bisher 
Handels-  und  Gewerbekammem  oder  sellMtäodige 
Gewerbekammem  bestanden  (s.  lu),  köimen  die 
Landc«!cntralbehörden  diesen  Organen  die  Fimk- 
tionen  der  Handwerkerkammem  ül)ertragen,  doch 
muß  dafür  gesorgt  sein,  daß  die  Wahlen  ge- 
sondert nur  von  Handwerkern  vorgenommen  wer- 
den. Das  Gesetz  von  1897  reformiert  also  die 
bestehenden  Gewcrbekammmi,  soweit  sie  Hand- 
werk und  Kleinhandel  gemeinsam  umfaßU'n,  in 
dem  Sinne,  <lnß  sie  von  jetzt  an  das  Handwerk 
gesondert  vertreten. 

Nicht  notwendig,  nach  Maßgabe  des  neuen 
Gesetzes,  ist  die  iS^nung  d<r  bisherigen  Ge- 
werbekammem aus  der  Verbindung  mit  den 
Handelskamniem,  wie  sie  bisher  in  Bayern  und 
Sachsen  bestand.  Doch  ist  die  Loslösung  zweck- 
mäßig und  auch  ziemlich  wahrscbeinlicL 

In  Bayern  wurde  die  erste  Organisation  der 
Handels-  und  Gewerbekammem  (lurch  Kgl.  V. 
V.  2./VIII.  1848  geschaffen.  Nach  verschiwlenen 
Umgestaltungen  (besonders  1808),  deren  letzte 
am  25., X.  18^  vorgenommen  wurde,  bilden  die 
Gewerbekammem  eine  Abteilung  der  Handcls- 
und  Gewerbekammem.  Wahlberechtigt  zur  Ge- 
werbekammer  sind  alle  nicht  in  das  Handels- 
register eingetragenen  selbständigen  Gewerbe- 
treibenden , welche  einen  bestimmten  Mindest- 
betrag an  Gewerbesteuer  bezahlen,  d.  b.  also,  die 
eigentlichen  Handwerker  und  die  Handelsleute 
niederer  Gattung.  Eine  ähnliche  Trennung  des 
Kleingewerbes  von  Handel  und  Industrie  nahm 
das  Königreich  Hachsen  durch  das  G.  v.  15./X. 
1801  vor;  doch  wurde  der  Begriff  des  Klein- 
gewerbes dort  stliärfer  präzisiert  und  weiter  aus- 
gelegt. Von  der  Gewerl)ckammer  ressortierten  alle 
GewcTbetrcibenden,  welche  unter  einem  bestimm- 
ten Mindestsatz  besteuert  wurden.  Die  Gewerhe- 
kammero  waren  mit  4 Handelskammern  ver- 
bunden, die  fünfte  Kammer,  diejenige  von  Leipzig, 
besteht  seit  1808  neben  der  dortigen  Handels- 
kammer ganz  selbständig. 

Dasselbe  gilt  von  den  hanseatischen  Ge- 
werbekammem. Diejenige  von  Bremen  wurde 
durch  die  Verfassung  von  1849  zugleich  mit  der 
Handelskammer  ins  Leben  gerufen  und  dtutdi 
daß  Gesetz  vpn  I8T5  reformiert.  Die  Lübecker 
Gewerbekammer  l>cruht  auf  den  Gesetzen  von 
1867  und  1877,  die  Hamburger  auf  einou  Gesetz 
von  1872.  Eine  besondere  Ijgentümlichkeit  aller 
hanseatischen  Gewerbekammem,  die  aber  nach 
der  neuesten  Keiehsgesetzgebung  nicht  mehr  auf- 
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recht  tThalten  werden  kann,  Ut  die.  daß  diiA  | 
aktive  und  |M«8ive  Wahlrecht  mr  Gevrerbekam-  j 
mer  nicht  nur  dem  Klcin^^erb«*,  sandem  auch 
der  Induatrie  einfreriumt  int.  Hier  wird  al»o  in 
etwaA  Honderbarer  Weise  der  Ven»uc-h  gemacht, 
den  eigentlichen  Handel  von  dem  "toffvercdeln- 
den  (lewc?rl)€  lu  trennen.  Die  kleineren  Kauf- 
leute  «Kramer),  die  keine  eingetragei>e  Firma  be- 
sit7.en,  gehören  weder  zur  Hand^kammer  noch 
zur  Gewerbekammer.  dagegen  haben  in  Hamburg ' 
und  Lübeck  auch  die  (tesellen,  M>weit  eie  das  j 
Bürgfrrecht  haben,  dae  aktive  Wahlrecht.  Die 
3 banseatiechen  (Tewerbekammem  werden  aus 
Htaatemitteln  unterhalten;  ihre  rechtekuodigoi 
8ekretäre  sind  {Staatsbeamte. 

In  Württemberg  tragen  die  WirtschafU- 
kammern  den  Namen  , Handels-  und  Gca'CTbe- 
kammern'*,  sie  sind  alxr  in  Wirklichkeit  reine 
Handelskammern,  da  im  Prinzip  nur  die  einge- 
tragenen Finnen  wahlberechtigt  sind. 

Für  daa  Großberzngtum  8achsen«Weimar 
l>esteht  seit  1871  eine  Gewerbekammer,  die  staat- 
liche Untoatützung  genießt.  Die  Mehnahl  ihrer 
Mitglieder  wird  von  den  Gcwcrbevercinen^deH 
Liandes  delegiert,  außerdem  entsenden  die  Be- 
zirksausschüsse und  die  Regierungen  Mit- 
glieder. 

Io  Baden  ist  1892  ein  neues  Gewerbe- 
kammergesetz erlassen  worden,  das  für  das  hand- 
werksmäßige Kleingewerbe,  dessen  Begriff  ziem- 
lich htK'h  gegriffen  ist,  eine  obligatorische  In- 
teressenvertretung schafft.  In  allen  übrigen 
deutschen  Staaten  hat  cs  bis  dato  selbständige 
Gewerhekammem  nicht  gegeben. 

3.  0ie  G.  im  AoaUnde«  In  Frankreich, 
der  eigenUichen  Heimat  der  Wirtschaftokammem, 
als  Bdräte  (eonseils)  der  staatlichen  Verwaltung, 
wurde  durch  das  ü.  v.  12./IV.  1803  die  Errich- 
tung von  Gewerbekammem  (chambres  consulta- 
tives  des  arts  et  maoufactures)  neben  den  Han- 
delskammern (chambres  de  commerce)  verfügt. 
Ursprünglich  sollten  sie  offizielle  Organe  der 
Industrie  sein,  später  wurden  auch  die  Handels- 
treibenden  zugclassen,  ebenso  wie  die  Handeis- 
kammem  auch  die  Vertretung  der  Industrie  mit 
üliemahmen.  Gegenüber  letzteren  unterscheiden 
sich  die  Gewerbekaiumem  durch  einen  geringeren 
I^mfang  ihres  Bezirks  und  eine  minder  mannig- 
fache Vertretung  wirtschaftlicher  Interessen,  so- 
wie dadurch,  daß  ihre  Kosten  nicht  wie  l>ei  den 
Handelskammern  durch  alle  der  Gewerbesteuer 
Unterworfenen  aufgebracht , sondern  von  der 
Gemeinde  des  Standortes  gedeckt  werden  und  daß  | 
sic  im  couseil  sup^rieur  du  commerce  nicht  ver-  j 
treten  sind  (Maresch).  Das  letzte,  die  Materie' 
ordnende  Dekret  ist  von  1872. 

In  Oesterreich  vertreten  die  1848  gegrün- 
deten Handels-  und  Gewerbekammem,  die  übri- 


gens auch  politische  Wahlkörper  sind,  neben  der 
Großindustrie  und  Handel  auch  dasKkhigewerbe. 
Freilich  ist  (Gesetz  von  1868)  das  Wahlrecht 
von  einem  Dlindesisatz  der  Gewerbesteuer  ab- 
hängig, aber  <iie  vom  HaoddsmioUterium  ^ 
nehmigten  Wahlordnungen  bemühten  sidn  dafür 
zu  sorgen,  daß  die  Vertretungen  der  verechiede- 
nen  Interessengruppen  eine  ihrer  lokalen  wirt- 
schaftlichen Bedeutung  entspreciieode  sei.  Trotz- 
dem verlangten  die  fOeingewerbetreibendeD,  be- 
sonders die  Handwerker,  seit  längerer  Zeit  eine 
besondere  Vertretung  io  Handwerker-  oder  (te- 
werbekammem. 1^4  wurden  sämtliche  Handd»- 
und  Gewerbekammem  Oesterreich-UDganu  auf- 
gelöst, und  auf  Grund  neuer  WahlordnaagcQ 
rekoostmiert.  Die  Bewegung  zu  gunsten  beioo- 
derer  Gewerbdcammera  kam  aber  damit  nicht 
zum  Stillstand.  Die  B^enmg  hat  aber  ihno 
Wünschen  bislang  keine  Rechnung  getrageo. 
Sie  ging  mit  Recht  von  der  Ansicht  aus,  dit 
die  bestehenden  Wiitschaftskammero  die  Auf- 
gaben TOD  Gewerbekammem  hinreichend  ts- 
füllen. 

In  Ungarn  bestehen  seit  1884  Gewerbe- 
korporationen als  Wirtschaftakammero  aller 
werbezwetgo;  sie  sind  mit  gewerblichen  Schied»- 
gcrichten  verbunden. 

In  den  Niederlanden  giebt  es  sdt  Iföl 
eine  Anzahl  von  Handels-  und  GewerbduunnKn. 

I 

I In  Belgien  waren  ursprünglich  durch  G^ 

' setz  ebenfalls  Gewerhekammem  eingerichtat  wor- 
den; 1875  wrurden  diese  Institute  besetdgt,  doch 
i giebt  es  einige  freie  Handels-  und  Geweri»- 
kammem. 
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Gewerbestatistik. 

1.  Begriff  und  volkuwirtBchaftliche 
Grundlagen.  II.  Statistische  Methodik 
und  Technik.  1.  Methodik,  a)  Die  Betriebe, 
b)  Die  einzelnen  Gewerbe,  c)  Das  iin  Betriebe 
thätige  Kapital,  d)  Die  Arbeiter,  e)  Die  Unter* 
nehmer.  2.  Die  Technik,  a)  AJlgemeine  und  be- 
sondere G.  b)  Einheitliche  und  rerteilte  Er- 
hebung. c)  Aufnahmsbehelfe.  d)  Zeitpunkt  der 
Aufnahme.  llI.DicG.  im  Deutschen  Belebe. 
].  Die  ftlteren  Erhebungen.  2.  Die  allgemeinen 
selbat&ndigen  Berufs-  und  Gewerl>esAhlungen  Im 
Deutschen  Reiche  vom  5./VI.  1882  tmd  15./VI. 
1805.  3.  Hanptergebnisse  der  deutschen  Gewerbe- 
zäblung  von  1662.  IV.  Die  G.  in  Oesterreich. 

I.  Begriff  aad  TOlkswlrtsehaftUeh« 
Gnudlagen. 

BcrufBstaÜKtik  und  Gmerbesitatistik  sind  mit- 
einander oig  vfTwandt  und  bilden  mit  der  Pro- 
duktionsstatistik die  Hauptgebietc  der  wirtschaft- 
lichen Statistik.  Während  die  Borufsstalistik 
das  persönliche  Mom^t  des  Erwcrbelebens  «•- 
forscht,  beschäftigt  eich  die  Gewerbestatistik 
sowie  die  Produktionsetatistik  mit  dem  sachlichen. 
Berufsstatistik  einerseits , sowie  Produktions- 
statistik und  Gewerbestatistik  andererseits  gehen 
daher  erst  dort  auseinander,  wo  eine  Erwerbs- 
thatigkeit  besteht  und  diese  sich  an  Sachgütern 
äußert;  pers<>nlichc Dienstleistungen  bilden  daher 
keinen  Gegenstand  der  (Tcwerbestatistik,  sondern 
nur  der  Berufsstatistik.  Die  Gewerbestatistik 
und  die  Produktionsstatistik  beziehen  sich  auf 
die  wirtschaftlichen  üntemehmungen  und  unter- 
scheiden sich  dadurch,  daß  die  Gewerbestatistik 
die  Faktoren  der  Produktion  (Arbeit,  (Kapital) 
und  die  Unt^nehmuug  als  Zusammenfassung 
derselben  auf  eigenes  lUsiko,  die  Produktions- 
Statistik  dagegen  die  vou  diesen  Unternehmungen 
erzeugten  Güter  umfaßt  Die  Gewerbestatistik 
wird  aber  nicht  in  dieser  großen  Ausdehnung 
aufgefaßt,  sondern  cs  wird  im  allgcmanen  (aus 
praktischen  Gründen)  das  Gesamtgebiet  der 
ljuid-  und  Forstwirtschaft  (mit  iFischerei, 
Jagd  etc.)  ausgeschieden,  so  daß  nur  die  Gebiete 
der  eigentlichen,  gewerblichen  und  do"  Handcls- 
thätigkeit  übrig  bicibem ; diese  bilden  dann  das 
Gebiet  der  Gewerbestatistik,  wobei  der  Ausdruck 
Gewerbe  eben  in  einem  etwas  erweaterten  Sinne 
genommen  wird  und  zumeist  daher  rührt,  daß 
die  gesetzliche  Regelung  dieser  Unternehmungen 
in  „Gewerbeordnungen“  voigenommen  wird. 

11.  BUtistlsehe  Methodik  und  Technik. 

1.  Methodik,  a)  Die  Betriebe.  Zunächst! 
handelt  cs  sich  darum,  die  Unternehmungen  fest- 
zustellen,  die  den  Gcg^istand  der  Gewerbratatistik 
bilden  sollen;  die  Abgrenzung  ist  hier  nicht 
s<'harf  zu  machcJi,  sondern  richtet  sich  vielfach 
nach  ZweckniäßigkeiUrücksichtcn.  Bo  werden 
auch  (wie  z.  B.  ira  Deutschen  Reich)  die  Land- 
wirtschaftslKütriebe  cinbezogen.  Wenn  auch  sclbst- 
WBrtwVoek  4.  Volktwlrtacluin.  84.  I. 


verständlich  jene  Gewerbestatistik  die  bcBte  ist, 
welche  die  B^riebe  der  Bachgüterproduktioii  am 
vollständigsten  umfaßt,  so  kommt  cs  hier  doch 
nicht  auf  dieses  Moment,  welches  z.  B.  bei 
Volkszählungen  ein  geradezu  konstituierendes 
ist,  absolut  an,  sondern  es  ist  ebenso  gut  etne 
partielle  Gewerbestatistik  denkbar  und , gut 
durchgeiührt,  wertvoll.  Unbedingt  erforderlich 
ist  aber  die  Vollständigkeit  in  der  Zahl  der 
gleichartigen  Unternehmungen.  Da  entsteht  so- 
fort die  wichtige  Frage  des  Unterschiedee  von 
Unternehmung  und  Betrieb;  die  Unter- 
nehmung, wci(Jie  ihre  Einheit  in  dem  Unter- 
nehmt’ und  der  Gemeinsamkeit  des  Risikos 
findet  und  sich  als  die  technologisch-ökonomische 
Einheit  darstcllt,  kann  mehrere  Betriebe  umfassen, 
welche  Bctriel>c  sich  dann  meist  als  Haupt-  und 
NebGnbetriebo(Zweige,Füialen)darstcllen.  Ebenso 
besteht  ein  Unterschied  zwischot  Unternehmung 
und  Firma,  wobei  die  Firma  die  kommerziell- 
rechtliche  Einheit  bildet.  Bodann  ist  zu  beachten, 
daß  es  Untenu^mungen  resp.  Betriebe  giebt, 
welche  aus  verschiedenen  für  sich  selbständig 
bctriel)enen  Gewerben  bestehen.  Diesen 
Bchwicirigkciten  gegenüber  schlägt  die  BtatUUk 
den  Weg  ein,  die  Zahl  der  Gewerbsbetriebe, 
d.  h.  der  selbständig  betriebenen  gewerblichen 
und  Handelsimtemehmungen  einer  bestimmten 
Eigenart  zu  verzeichnen , wobei  also  die  verschieden- 
artigen Gewerbe  desselben  Betriebes  als  selb- 
ständige Zähiungscinheiten  gelten  (daneben  aber 
auch  noch  als  „Gesamtbetriebe'*  in  Betracht 
konunen  können),  während  die  demselben  Gewerbe 
angehörigeu,  zu  einer  Unternehmung  gehörigen, 
mehreren  Betriebe  als  Hauptbetriebe  und  Zweige, 
Filialen,  aufgefaßt  werden.  Dies  ist  der  Btai^- 
punkt  z.  B.  der  deutschen  Gewcrbczählung,  da- 
g^n  ist  der  Standpunkt  einer  Industrio- 
statistik  ein  anderer,  indem  diese  die  Unter- 
neiunungen  zum  Ausgangspunkte  nimmt,  diese 
also  auch  dann  als  Einheit  ansieht,  wenn  sie 
mehrere  verschiedene  Crewerbe  umfassen. 

Eine  andere,  die  Betriebe  an  sich  betreffende 
Frage  ist  dann,  ob  nur  die  in  Thätigkeit  be- 
griffenen oder  auch  die  stillstehenden  Betriebe 
zu  zählen  sind.  Um  der  Vielgcstaltung  der  gewerb- 
lichen Thätigkeit  will^,  die  eben  nicht  nur  kon- 
tinuierliche Betriebe,  sondern  auch  Baisoubetriebe 
II.  dcrgl.  kennt,  wobei  Büllstand  wegen  Repara- 

• turen,  freiwilliger  zeitlicher  AußerbetriebsseUung 

* vorkommt  u.  dcrgl.,  muß  jeder  Betrieb  lierück- 

, sichtigt  werden,  der  vom  Standpunkt  der  Rcchts- 

' Ordnung  als  existent  angesehen  winl,  gleichgiltig, 

[ ob  er  faktisch  thätig  ist  oder  nicht,  wobei  aber 

das  Nicht-arbeiten  ein  sehr  wichtiges  Moment  ist 
Es  geht  daher  nicht  an,  die  Gew’erbestatistik  nur 
auf  einen  einzigen  zeitliehen  Moment  zu  l>C!zieben. 
sondern  eventuell  auf  die  Zeit  des  Betriebes,  der 
Baison,  eventuell  mit  Angabe  der  bisherigen  £in- 
stcllungsdauor  und  Ursache.  Dies  betrifft  auch 
Untemehuiungen , die  zu  vers<diied«ieii  Zeiten 
57 
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in  vovehicdenom  Umfange  U'triobrn  werden  und 
deshalb  nach  der  Zeit  de»  normalen  Betriebe« 
dansutfteilen  p^ind. 

b)  Die  einzelnen  Gewerbe,  DieGewerbe 
fcHtxiiKteilen,  iMt  eine  Aufgabe,  ähnlich  M'hwierig, 
wie  jene  der  Berufe  («.  Art,  , Beruf  und  Berufa- 
etatiatik'*);  aie  fällt  mit  dieser  zum  Tril  zuaamnien, 
wenngleich  die  Nunienklatur  der  Berufe  natürlich 
weiter  geht,  alx  jtme  <)er  (rcwerbe,  handelt  «ich 
hier  darum,  alle  jene  Betriebe  aua  dem  volka- 
wirtschaftlichen  Gebiete  dea  Gcwerbea  und  Han- 
deJs  frvtzusii'Ucn,  mit  Namtsi  zu  bezeichnen  und 
in  höhere  (4ruppen  zusammenzufaasen,  die  that- 
eachlich  im  praktischen  L(‘bcn  selbständig  ver- 
kommen und  nach  der  Eigenart  des  erzeugten 
oder  gehandelten  I*roduktes  eine  Helbstandigkeit 
und  Erheblichkeit  beanspruchen  können.  Der 
Spielraum  ist  hier  sehr  groÜ.  Doch  bildet  sich  leich- 
ter eine  Terminologie  aus,  als  in  der  allgemeiDeQ 
Berufstatistik , weil  diese  Crewerbeverzeichnisse 
zu  den  ständig  benötigten  und  zu  führenden 
Begistem  gehören,  die  namentlich  zu  Besteuo- 
rungszwecken,  zu  Zweihcn  der  Unfallverriche- 
rung,  Gewerbeinspektiw  etc,  erforderlich  sind, 
so  daß  eine  gewisse  Erfahrung  hi(^  schon  vorlicy^t. 

c)  Das  im  Betriebe  thfitige  Kapital 
Während  sich  die  in  den  Betrieben  mitwirkenden 
Naturkräfte  (Wind-,  Wasserkraft  etc.)  wohl  d(7 
Feststellung  entziehen,  übrigens  aus  anderweitigen 
Ermittelungen  (über  Klima,  Wasserstand  und 
Wasserlaiif  etc.)  zum  Teil  bekannt  sind,  ist  es 
erforderlich,  das  Kapital  in  den  Betrieben  sowat 
möglich  zu  ermitteln.  Hier  ist  aber  die  Statistik 
nahe  an  ihren  Grenzen  angelangi.  Das  investierte 
Kapital  ganz  festzustellen,  ist  nur  sehr  vereinzelt 
möglich;  es  geht  z.  B.  an  l>ei  solchen  L’nter- 
nohmungen,  welche  einer  öffentlichen  Rechnungs- 
legung unterliegen  oder  ihre  Bilanzen  veröffent- 
lichen, Aktiengesellschaften  etc.,  für  Eisenbahnen, 
Versicherungsgesellschaft^,  bleibt  aber  für  eine 
allgemeine  Gewerbestatistik  eine  Utopie.  Versuche 
dieser  Art  (Census  von  Nordamerika)  müseen 
scheitmi.  Dasselbe  gilt  für  die  verarbeiteten 
Rohstoffe  (Frankreich  1860,  Belgien  1866,  amerik. 
Census),  wobei  aber  zu  bemerken  ist,  daß  wir 
hiermit  bereitB  den  Boden  der  Gewerbestatistik 
verlassen  und  jenen  der  Produktionsstatistik  be- 
treten. 

Was  erhoben  werden  kann,  sind  Masefainen- 
und  Werkvorrichtungen,  so  namentlich 
die  Kraftmaschinen  (Motoren)  einoaeits  und 
<lie  Arbeitsmaschinen  (Werkvorrichtungeji) 
resp.  Apparate  und  dergl  andererseits.  Hier  ist 
eine  Kontrolle  tagtäglich  mißlich  und  überdies 
eine  genaue  Vorschrift  üIkt  die  anzugebenden 
Einzelheitai  leicht.  Hierauf  sind  auch  die  ge- 
werbestatistischen Erhebungen  thatsachlich  und 
mit  EMolg  gerichtet. 

d)  Die  Arbeiter.  Sobald  wir  die  Arbriter 
zu  erfassen  haben,  nahem  wir  uns  der  Bcnifs- 
statistik  bedeutend,  und  es  ist  <lie  Abgrenzung 


dieser  von  der  Gewerbestatistik  genau  vorzu- 
nehmen.  Dieselben  Arbeiter  erscheinen  auch  als 
Bubjekto  der  Berufsstatistik,  aber  unter  anderem 
Gesichtspunkt.  Um  dic»en  zu  würdigen,  ist  es 
notwendig,  zwischen  Uutcruehinerberuf  und 
Arbeiterberuf  zu  unterscheiden  und  zu  be- 
achten, daß  in  einem  und  demselben  Unternehmen 
Arbeiter  verschiedener  Berufe  (die  auch  sonst  als 
sell)ständige  Gewerbsbenennungen  Vorkommen) 
arbriten.  z.  B.  in  einer  Waggonfabrik  neben  allen 
Ksmarbeitom  auch  Tischler,  Tapezierer,  Lackierer, 
Glaser  etc.  In  der  Gewerbestatistik  stimmt  also 
die  Bezeichnung  des  Gewerbes  notwendigerweise 
nur  mit  dem  Beruf  des  Unternehmers  überein, 
aber  durchaus  nicht  mit  den  Berufen  der  Ar- 
beiter. Diese  kommen  hier  nicht  hinsichtlich 
ihres  Berufes,  sondmi  als  menechlicbe  Arbeits- 
kräfte des  Betriebes  in  Betracht,  und  zwar  nach 
der  Zahl  und  der  sozialen  Schichtung.  Da  aber 
der  Arbeiter  nicht  nur  als  Kepräsentant  mensch- 
licher Arbeitskraft,  sondern  auch  als  Mensch 
selbst  in  Betracht  kommt,  so  ist  es  erforderlich, 
ihn  in  dieser  W’eise,  ebenso  wie  l>ei  der  Volks- 
zählung io  seinen  wichtigsten  menschlichen 
Beziehungeu  (Gcschlocht,  Alter  u.  s.  f.)  zur 
Darstellung  zu  bringen. 

Die  l^nterschadimg  vom  Untemehmerberuf 
und  Arbeiterberuf,  welche  1890  in  der  ungarischen 
Zählung  durchgüiührt  wurde,  ist  eine  ungemein 
schwierige,  aber  doch  mögliche. 

e)  Die  Unternehmer.  Hier  sind  zwei 
I>inge  von  Belang.  Zuerst  die  klar  ausgeeprochene 
volle  Untamehmerstellung,  bei  der  es  sozial  nur 
wichtig  ist,  zwischen  Einzel-  und  Gesell- 
schaftsuntcrnehmcD  und  den  verschiedenen 
Fonucn  dieses  letzteren  zu  unterscheiden ; sodann 
aber  die  besonderen  V^erhältuisse  da*  Zwischen- 
stellungen,  namentlich  der  Hausindustrie 
(Heimarbeit  etc.)  zu  ermitteln. 

Damit  erscheint  die  Methodik  einer  ogenl- 
lichen  Gewerbestatistik  an  der  Hand  der  wirt- 
achaftlichen  Grundb^^iffe  erschöpft.  Was  dar- 
über hinausgeht,  kann  nur  als  äußerliche  An- 
fügung erscheinen,  wie  z.  B.  die  übrigens  un- 
durchführbare, wenn  auch  versuchte  (Nordam. 
Onsufl,  Frankreich,  Oesterreich)  Feststdlung  d^ 
erzeugtem  Produkte  mit  ihrem  Worte.  Diese 
eigentliche  Aufgabe  der  ProduktionsstatUtik  be- 
ruht auf  gänzlich  anderen  methodischen  Grund- 
lagen und  ist  von  der  Gewerbestatistik  ebenso 
verschieden , wie  die  Rmtestatistik  von  der 
Statistik  der  landwirtschaftlichen  Betriebe.  Auch 
eine  Anglicdcmiig  einer  Lohnstatistik , einer 
Statistik  der  Wohlfahrtseanrichtungeu  etc.  scheint 
schwer  durchführbar. 

2«  Bie  Technik,  a)  Allgemeine  und 
besondere  G.  Die  allgemeine  Gewerbe- 
statistik bezweckt  die  Erhebung  sämtlicher 
Uewerbsbetriebe  und  stellt  sich  danach  als 
eine  eigentliche  Gewerbezih  1 u n g dar.  nach 
Art  und  (iröße  einer  Volkszählung  nicht  iin- 
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ähnlich  und  eoll  deshalb  auch  notwendig  auf 
gesctrJicher  Basis  beruhen,  weil  sie  Auskünfte 
verlangt,  die  tief  in  die  Sphäre  der  Privat- 
intcrcssen  dngreifen  und  weil  sie  nur  unter 
Möglichkeit  vollen  Zwanges  durchführbar  er- 
scheint. Diese  allgemeine  Gcwerbezahlung  kann 
zwftdunafligerweise  mit  einer  Derufsstatistik  ver- 
bunden wcatlen,  wie  dies  1882  und  im 

Deutschen  Reiche  mit  grundlegender  Bedeutung 
der  Fall  war,  oder  sie  kann  sel^tändig  sein,  wie 
bisher  in  Orstcireich.  Dagegen  scheint  eine 
Verbindung  mit  der  Volkszählung,  welche  sich 
für  die  Berufsstatistik  noch  als  ongänglich  heraus- 
stcilt,  wohl  nicht  möglich,  wenn  auch  that- 
rtächlich  solche  Versuche  vorliegcn  (Nordam. 
Caisus,  Deutsche  Erheb.  1875  imd  früher). 
Wenn  eine  allgemeine  Qewcrbezählung  ohne 
Zusammenhang  mit  einer  Volkszählung  vor  sich 
gehen  soll,  dann  ist  es  wohl  erforderlich,  vorher 
eine  vorangehende  Feststellung  der  Betriebe  zu 
machen,  um  die  Personen  zu  erfahren,  denen  die 
Fragen  zugeben  sollen. 

IMe  besondere  C^werbestatistik  bezieht 
sich  auf  speciclle  größere  Klassen  des  Gewerbes, 
c)d€r  auf  solche,  die  aus  irgend  dnem  Grunde 
erheblich  werden,  oder  die  durch  bestehende  i 
staatliche  Einrichtungen  leichter  erfaßt  werden 
köDDCQ.  Sie  kommen  anläßlich  staatlicher  Gesetz- 
gebungen häufiger,  bald  in  größtem,  bald  in 
kleinerem  Maße  vor  und  ersetzen  natürlich  nicht 
die  allgemeine  Zählung  (Bergbau,  Hüttenwesen, 
Bier-,  Branntwein-,  Zuckerinduethe,  Staats- 
monopole, Eisenbahnen,  Posten,  Telegraphen  etc. 

b)  Einheitliche  und  verteilte  Er- 
hebung. Es  handelt  sich  hier  nicht  um  die 
Einheitlichkeit  oder  Verteilung  nur  mit  Hinblick 
auf  die  .\ufbereitung,  sondern  mit  Hinblick  auf 
die  ganze  Eiiiebung.  Die  deutsche  Berufs-  und 
Gewerbestatistik  wird  einheitlich  von  der  Central- 
stelle  durcl^eführt,  in  Oesterreich  dagegen  wird 
der  der  Verteilung  auf  die  Handeiskammem 
gewählt,  so  daß  sich  die  Reichsgewerbestatistik 
bisher  aus  den  Bruchstücken  der  einzelnen 
Kammeigewcrbestatistikcn  zusammensetzt,  wobei 
allerdings  diese  Stellung  der  Handelskammern 
allmählich  m)  reduziert  werden  könnte,  daß 
nur  das  Aufnahmsgeschäft  durchführen.  Doch 
ist  der  einheitlichen  Erhebung  hei  weitem  der 
Vorzug  einzuräumen  und  diese,  sowie  bei  den 
Volkszählungen  als  jene  zu  bezeichnen,  welche 
allein  die  einheitliche  Aufnahme  und  volle  Auf- 
bereitung gestattet,  welche  dann  nur  als  indivi- 
duelle Erfragung  je<le8  einzelnen  Betriebes  direkt 
seitens  der  Centralstelle  möglich  ist. 

c) Die  AufnahmsbeheHesind  beider  Ge- 
werbezählung verschiedenartiger  als  bei  einer 
Volkazählung,  namentlich  wenn  die  erstere  mit 
einer  Berufszählung  verbunden  ist,  und  nicht  nur 
das  (bewerbe  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  auch  ; 
z,  B.  die  Isindwirtschaft  umhißt.  Hier  stellen 
sich  dann,  abgwehen  von  den  Zähliingspapieren 


der  Vorerhebung  [s.  sub  a)],  besondere  Papiere  für 
Gewerbe-  (einschl.  Handels-)  und  für  LÄndwirt- 
schaftsbetriebe  als  notwendig  heraus . so  im 
D.  Reiche  die  Haushaltungsliste  als  Vorerhebung, 
der  Gewerbebogen  und  die  Landwirtschaftskarte. 
Auch  kann  cs  als  zweckmäßig  bezeichnet  werden, 
die  großen  und  kleinen  Betriebe  l>68onders  zu 
behandeln,  was  aber  auch  die  Anlage  der  ganzen 
Erhebung  betrifft.  Dazu  kommen  dann  (event 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  Berufszählung)  das 
Gewerbeverzeichnis,  und  die  sonst  auch  bei  Volks- 
zählungen üblichen  Kontrolsbehelfe. 

d)Der  Zeitpunkt  der  Aufnahme  (s.  die 
Ansicht  Schcel’s  lietr.  den  Öeptember  in  Art. 
„Beruf  und  Berufsstatistik**,  oben  8.  S48)  verliert 
eigentlich  viel  an  Bedeutung,  wenn  Vorsorge 
getroffen  wird,  daß  die  wichtigsten  Angaben  nicht 
so  sehr  auf  den  Zeitpunkt  der  Vornahmen,  son- 
dern auch  auf  dem  des  vollen  oder  normalen  Be- 
triebes bezogen  werden.  Auch  scheint  der  Zeit- 
punkt für  die  Gewerbestatistik  weniger  wichtig  zu 
sein  als  fürdieBeru&tatistik  (namentlich  hinsicht- 
lich der  Arbeitslosen).  Doch  ist  cs  immerhin  eine 
Angelegenheit  von  größerem  Belange,  und  die  beste 
Wahl  erscheint  dann  getroffen,  wenn  die  meisten 
oder  wichtigsten  Betriebe  im  vollen  Gange  an- 
getroffen werden.  Nur  ist  das  sehr  schwierig 
und  oft  nur  teilweise  m^licb,  wobei  namentlich 
zwischen  dem  Gewerbe  und  der  Landwirtschaft 
1 große  Unterechiede  bestehen.  Doch  wird  es 
weniger  auf  die  Betriebe  und  ihre  sachliche  Aus- 
stattung, als  auf  die  menschlichen  Arbeitskräfte 
ankommon.  8.  über  die  Betriebe  außer  Thätig- 
keit  oben  sub  II,  1 a (8.  897  fg.) 

ni.  Die  6.  Im  Deutgehen  Belebe. 

1.  Die  Alteren  Erbebangea  führen  hinsicht- 
lich l*reußens  auf  die  seit  1819  in  Verbindung 
mit  den  Volkszählungen  vorgenoramenen  Fest- 
Rt^ungen  der  Betriebe  und  hinsichtlich  der 
anderen  Staaten  auf  die  ZoUvereinsgewerbe- 
etatistik  zurück,  die  1846  in  kleinerem  Umfange 
(Großbetriebe),  1861  in  größerem  Umfange  (auä 
Handwerk)  ebenfalls  im  Anschlüsse  an  die  Volks- 
zählungen vorgenommen  wiitden  und  deren 
Resultate  dnrc'h  Viebbahn’s  bekanntes  Werk 
(s.  Littemtur)  allgemein  zugänglich  sind.  Von 
Rcichswegrn  wurde  dann  für  1872  eine  solche 
and  zwar  selbständige  Erhebung  geplant,  welche 
ab^  nicht  zustande  kam;  erst  im  Jahre  1875 
kam  es,  und  zwar  wieder  in  Verbindung  mit  der 
Volkszählung,  dazu  und  zwar  wurden  304  Ge- 
werbearten in  94  höheren  und  19  zusammezi- 
fassenden  Gruppen  als  Einheiten  angenommen. 
Diese  Zählung  von  187,5  bildet  den  Uebergang 
von  dem  älteren  zu  dgm  jetzigen,  ungleich  voll- 
komiDcncren  Zustand,  welcher  begründet  ist  durch 

2.  Die  allgemeinen,  selbetändigen  Bem&- 
I «nd  GewerbesAhluiigeB  im  Deateebea  Reiche 

vom  6./YI.  1882  uid  vom  U./VI.  1895.  (8.  über 
1 die  Gesetze,  Kosten  u.  dergl.  Art.  „Beruf  imd 
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5 b |H.  S48,49)).  I.^tcrp  ist 

rltofiso  rIh  ßonifr<74ihlun|!:,  wir  auch  rIm  (tcwrTl>o- 
xübluiif;  dio  iHxiout«>n(i!«tr  und  Itahnbn^c'honde 
KrbohunfT  »uf  dio*eni  (b^hiete. 

Die  ürundzngo  dieser  Erhebung  sind  nach 
dom  Intzten  Gosetzc%  sowie  nach  den  mit  liiindes- 
ratsiieschluß  vom  iöJ*5  § 222  der  lYolo- 

kullo  getroffenen  Durchfühmiiffhbestiumungen 
die  folgenden:  Sämüiclie  Hausluutungon  worden 
mitteKs  der  HaushaUungs liste  (Drucksache  D 
bofragt,  welche  einerseits  als  Aufnahmsliste  für 
die  Zwecke  der  Berufsstatistik  dient  und  anderer- 
seits den  Zweck  hat^  die  (iewerbe  fesürustellen, 
welche  von  mehr  als  einer  Berson  oder  mittels 
Motoren  lietrieben  werden,  womit  diejenigen  Ge- 
werbe orraittoit  und  umgrenxt  sind,  auf  welche 
sich  die  (tewerbofTbebung  bezieht  letztere  wird 
iinsofern  nicht  die  LAndwirtschaft  in  Betracht 
kommt,  auf  welche  sich  die  Land  wir  tachafts- 
karle  als  Drucks.  II  bezieht,  von  der  aber 
hier  nicht  g«‘spnH’hen  werden  w»!D  mittels  des 
Gewerbebogens  (III)  vor^nommen.  Diesem 
lag  eine  besonden'  Liste  für  die  individuelle  Auf- 
zUlung  der  gesamten  weiteren  Hilfspersonen  und 
ein  Verzeichnis  deijeniaen  Arbeitamaschinen  luti, 
welche  gpeciell  namhaft  zu  machen  waren.  Die 
übrigen  Drucksachen  (IV.  Anweisung  und  V. 
Kontrolliste  für  die  Zähler,  VI.  An- 
weisung und  MI.  Gemeindebogen  für  die 
(jomeinden),  dienen  zu  KontrollzwecJcen. 

M Inhalt  des  Gewerhehogens.  Hinsicht- 
lich der  Gewerbe  wird  u.  a.  erfragt:  Name  und 
Wohnung  dos  (iowerbetreibenden  oder  Inhabers, 
Firma,  Sitz  des  Gewerl)e8,  für  die  Filialen  auch 
Sitz  des  Hauptgeschäfts,  sodann  dio  ^enauo  Art 
des  Gewerbes,  ob  verscliiedene  BetnelK»  oinon 
tfesauitl>etriob  bilden  und  in  diesem  Falle  don 
Umfang  des  letzteren  (nach  Personen,  Motoren  etc..), 
sowie  bei  zeitlich  ungleichmiLßigem  Betrieb  die 
Monate  des  vollen  Betriebes.  S<)dann  ist  anzu- 
geben, ob  noch  mehrere  Geschäftsleiter  vorhanden 
sind  und  ob  das  GosebAft  ein  Einzeln-  oder 
Geseilschaftsuntemebmen  ist,  bezw.  welcher  Art 
das  letztgenani^  ist  Weiter  ergebt  dio  Frage, 
üb  der  I./eiter  Inhaber,  Pächter  oder  Geschäfts- 
leiler  ist  ob  or  in  eigener  Wohnung  für  ein 
fremdes  Geschäft  ob  er  nur  mit  Familienmit- 
gliedern arbeitet  aowie,  ob  das  Gewerbe  für  ihn 
Haupt-  oder  Nebenberuf  ist.  Sodann  geht  der 
Gewerbebogen  auf  die  im  Betrieb  beschäftigten 
Personen  über  und  zwar  zunächst  auf  die  in  don 
Bethobsstätten  beschäftigten,  welche  ausführlicher  , 
behandelt  werden.  Dic»e  werden  unterschieden  | 
in  die  tliätigon  Inhaber  oder  Geschäftsleiter,  in 
das  Bureaupersonal,  das  technische  Personal,  und 
die  eigentlichen  Hilfsarbeiter,  letztere  sind  indi-  ' 
ridueU  anzugeben  (die  drei  ersten  Kategorien 
nur  nach  Zahl  und  Geschlecht)  und  mitzuteilen, 
ob  sie  Ober  oder  unter  16  Jahre  alt,  Lehrling,  in 
oder  außer  Hans  wohnend,  und  wenn  weiblich, 
ob  sie  verheiratet  sind.  Die  Zahl  ist.  falls  sie 
wechsele  audi  „in  der  Regel“  oder  „in  der  Saison“  , 
mitzuteiien.  Auch  die  Zähl  der  Familienange- 
hörigen ist  etwa  in  derselben  Weise  mitzuteilen, 
falls  sie  nicht  eigentliche  Hilfsarbeiter  sind.  Die 
außerhalb  von  Betriebstätten  Beschäftigten  sind 
etwas  kürzer  abgehandelt  und  zwar  werden  sie 
in  Hausindustrielle,  Hausierer  und  Straf-  (resp. 
Besseningsanstalts-)insas8en  eingeteilt,  sowie  nach 


Geschlecht  und  auch  nach  der  normalen  Zahl 
erfragt.  Die  Fragestellung  nacb  den  Umtriebs- 
oder  Kraftziiaschiiien,  weli^e  in  14  Arten  nach 
der  Art  der  Kraft  (Wind,  Wasser,  Dampf,  Ga»  etc.) 
eingeteilt  sind,  bezieht  sich  auch  auf  die  Kraft- 
leistung.  Die  Arl>eitsmascbinen  sind  nach  einf>r 
besonderen  Anweisung  aufzuzählen. 

S.  Uaaptenrebnlsfw  der  deutaebeit  Gewerke- 
sKhlnng  rnn  1862  (die  Resultate  der  Zählanf 
von  IHOf)  sind  noch  nicht  bekannt')-  Die  Geeamt- 
zahl  der  Betriebe  sowie  der  Gewerbetreibenden 
nach  Größeiignippen  der  ersteren  war: 


ltotriel.e 

in«/» 

gowerbl. 

Personal 

ii>^ 

! Allciniwtripbe 
i ohne  Motoren 
1 Sonst,  gehilfen- 

1877  872 

62,5 

1 877  872 

24,6 

I lose  Betriebe  . 
' Betriebe  mit: 

29  7(11 

1,0 

3a5  044 

i4 

1—5  Geb. 

HX»  081 

33,2 

2 578092 

33,1 

H — 10  Pera. 

43237 

1,1 

348  Ml 

■»,0 

n— 50  „ 

43952 

1,5 

«91823 

11,: 

51-200  „ 

8095 

0,3 

742  688 

9,: 

201-1000  „ 

1752 

0,1 

857  399 

W 

über  1(X)0  „ 

127 

0,0 

213  180 

2,7 

zusammen 

3 (»5457 

iöö;ö 

7 640819  100,0 

Dabei  sind  nur  die  Hauptbetriebe  berück- 
sichtig und  ül>erdie8  nur  Jene  Personen,  welch? 
innerhalb  der  Betriebsstätten  des  Gewerlwinhaber« 
arbeiten.  Die  Gesamtzahl  aller  Gewnrl>ebetripbc 
war  3G09801  und  jene  der  Gewerbetreibenden 
7340789.  Die  Verteilung  der  <i ewerbebetriebe 
Qlierhaupt,  sowie  der  Gewerbetreibenden  warnsek 
den  24  großen  Gruppen  die  folgende: 

Siehe  die  Tabelle  auf  folgender  Seite. 

Von  sämtlichen  3 Mill.  Hauptbetrieben  ver- 
wendeten nur  3,6  Motoren;  speciell  in  der 
Montanindustrie  77  bei  der  lorsü.  Neben- 
produktion 31  %•  in  der  Nahrungsmittelindustrie 
25  7*t  Polygrapuische  Gewerbe  18  ®y«»  choraisdie 
Industrie  14  je  9 7«  Papierindusltrie,  Induitrie 
der  Steine  und  Erden,  etc.  ln  den  Motoren- 
betrieben  war  etwa  Gewerbetreibenden 

l>ei»chäftigt,  und  die  ersteren  hatten  durchschnitt- 
lich ein  Personal  von  17 — 18.  Die  Verteilnnjr 
dieser  Betriebe  nach  der  elementaren  Kri^ 
war:  Wasser  53319,  Dampf  31923,  Wind  1890L 
Dampfkessel  ohne  Uebertragung  8903,  Loko- 
mobile 3768,  Gas-  oder  Heißluft  2746,  Dampf- 
schiffe 468.  Dabei  waren  die  Betriebe  mit  Dampf 
(Ke  größten,  indem  sie  43  Personen  umfaßen, 
während  auf  diejenigen  mit  Gas-  oder  Heißlaft. 
oder  mit  Wasserkraft  nur  8 — 10  entfielen. 

Die  Gesellschaftsbetriebe  machten  nur  2 7* 
aller  Betriebe  aus,  so  daß  auf  die,  Einzelnpersen» 
gehörigen  98  7o  entfielen. 

1)  Ausführlichere  Nachweise  über  die  gewerblieb? 
Betriebszählung  werden  in  einem  besonderen  Er* 
gännuigshefte  zu  den  „Vierteljahraheften  snr  Sts* 
tistik  des  Deutschen  Reichs“  veröffentlicht  werden- 
Dasselbe  sollte  „voraussichtlich  Ende  Februar  1898*“ 
erscheinen.  Zur  Zeit  der  Revision  dieses 
wie  beim  Abschluß  des  I,  Bandes  des  „Wörter 
buchs“  war  das  Heft  noch  nicht  ausgegeba.  Bk 
Resultate  der  Zählung  von  1895  werden  daher  erat 
in  einem  Nachträge  zuiu  II.  Bande  mitgeteilt  ver- 
den  können.  R^* 
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Betriebe  für 

t» 

Betriebe  überhaupt 

1 

T3  ^ 
# 

•S 

fe 

a 

M 

o 

G 

u 

§ 

o 

ö 

G 

c 

s 

o s 
s 

•r  I ® 

|5r§ 

||l 

G 

Gewerbetreibende 

überhaupt 

in  % der  Gesamt- 
zahl 

U 

o 

c 

A 

C 

js 

G 

£ 

O 

S 

« 

auf  1 Hauptbetrieb 

1 g 
c.l 
§1 
® 5 

^ c. 

«S  c/^ 

s 

Ja 

Ä a 
*- 

-•2 
G 'S 

► 1.  Kunst-  u.  Handelsgärtnerei 

17  ß!»!l 

0,49 

3,9 

9.7 

41.560 

8.41 

2,61 

IM 

62,1 

2.  Geworhsmäßige  Tierzucht, 

1.  . 

Fischerei 

25  395 

0,?{/ 

5,6 

37,4 

25  SW 

03 

534 

1,6 

0,62 

383 

.3.  Bergbau,  Hütten-  und  Sa- 

j 

linenwesen 

2 652 

0,07 

0,6 

2,4 

416.530 

5,7 

8437 

160,9 

178,51 

99,4 

4.  Torfgrüberei  u.  Torfbe- 

reitung 

5 492 

0,16 

1.2 

.503 

13  604 

03 

2,75 

5,0 

13,42 

93,1 

k r».  Industrie  der  Steine  und 

t.  » 

Erden  

50  772 

1,65 

13,2 

113 

:M»196 

43 

70,65 

6.6 

739 

87,9 

: ti.  Verarbeitung  von  Metall 

J 

: ; 

(mit AusnahoiodesEisens)  . 

16678 

0,46 

3.7 

5,9 

73  4.50 

1,0 

1436 

4,7 

338 

783 

7.  Eisenverarbeituog  . . . 

160668 

4,45 

35,5 

73 

386  263 

53 

78,15 

2,6 

1,65 

623 

8.  Maschinen,  Instrumente  u. 

Apparate 

94807 

2,60 

•21,0 

12,6 

356  089 

•13 

72,05 

43 

335 

773 

9.  CneTnischo  Industrie  . . 

10438 

0,28 

23 

11,9 

71  777 

1,0 

14.53 

73 

637 

873 

lO.  Forstwirtschaft!.  Neben- 

prodakte 

10314 

0,28 

23 

30,6 

42  705 

0,6 

8.64 

6,0 

5,,58 

843 

t 11.  Textil-Industrie  . . . . 

406  574 

11,26 

89,9 

153 

910080 

12,4 

184,12 

2,6 

i,«y 

623 

» 12.  Papier-Industrie  .... 

16665 

0,46 

3,7 

5,1 

100  156 

1,4 

2036 

63 

5,49 

84,6 

. 13.  Leder-,  Wachstuch-  ii. 

' Gummi-Industrie  .... 

49  642 

1,38 

11,0 

9,9 

121532 

1,7 

24.59 

2,7 

1,73 

63,3 

t 14.  Holz-  u.  Schnitzstoffe  . . 

281502 

7,88 

62,9 

16,0 

469  605 

6,4 

95,(8 

2,0 

1,03 

503 

* 15.  Nahrungs-  u.  Gonußmittel  . 

288771 

7,99 

63,9 

15,1 

743  881 

10,1 

1.50,49 

3,0 

2,35 

70,1 

16.  Bekleidung  u.  Reinigung  . 

940  704 

26,41 

210,0 

7.4 

1 -259  791  173 

2.54,48 

L-l 

0,44 

30,6 

17.  Baugewerbe 

184698 

5.11 

403 

12,0 

.533511 

73 

107,94 

33 

231 

693 

18.  Polygraphische  Gewerbe  . 

10395 

0,28 

23 

73 

70006 

0,9 

14,16 

73 

6,47 

86,6 

19.  Künstlerische  Gewerbe  . . 

8669 

0,25 

1,9 

73 

15388 

03 

3,11 

1,9 

031 

47,6 

20.  Handelsgewerbe  .... 

616836 

17,08 

136,4 

26,6 

838  392 

11,4 

10939 

13 

037i  46,7 

21.  Versichonmgsgeworbe  . . 

32  463 

0,90 

73 

86,0 

11824 

0,1 

230 

2,6 

1,66 

623 

22.  Landverkehr 

78369 

2.14 

173 

28,1 

98320 

13 

1939 

1.7 

03« 

463 

23.  Wassenrerkchr  .... 

•20952 

0.59 

4,6 

•5,7 

769-26 

1,0 

153« 

3,9 

3,09 

753 

24.  (rast-  n.  Schankwirtschaft  . 

•257  645 

7,13 

57,0 

34,1 

314  246 

43 

0338 

1,9 

1,16 

.53,6 

zusammen 

3 609801 

100,0tf  798,2 

16,74 

7 340780 

1001485,14 

2.4 

132j  60,4 

lY.  Die  G.  In  Oesterreich. 

Die  (lewerbeetatiötik  in  Oesterreich  beruht 
auf  ganxHch  anden^n  Vnraussetxungpn  als  Jene 
des  Deutschen  Reiche«.  In  Oesterreich  piebt  c« 
«eit  der  von  v.  Czoernig  im  Jahre  1&41  durch- 
geiührlen  offiziellen  IndustriestatUtik  eine  solche 
als  einheitlich  durchgeführte  und  allgemeine 
nicht  mehr,  dafür  wohl  eine  verteilt  vorge- 
nommene Krhebung  und  zahlreiche  Erhebungen 
bcsondM'er  Gewerl>e,  welche  al>er  das  Fehlen 
einer  allgeraeinon,  einheitlich  vorgenommenen  Go-  * 
werbcstatistik  nicht  auszugleichcn  vermögen. 
Der  Weg,  der  in  Oesterreich  cingeschlagen  er- 
scheint , geht  dahin , d urch  Benützung  der  Handels- 
kammern als  der  Aufnahrasorgane  und  durch 
Zusammenfassung  der  Ergebnisse  für  die  Handels- 
kammerbezirke  durch  das  statistische  Departe- 
ment de«  Handelsministeriums  ein  Gesamtbild 
zu  konstruieren.  Die  Handelskanunem  sind 
durch  das  G.  v.  29./VI,  1868  verpflichtet,  Quin- 


quennall>erichtc  über  den  Zustand  der  In- 
dustrie etc,  ihres  Sprengel«  zu  veröffentlichen. 
Durch  Benützung,  resp.  ausgedehnte  Inter- 
pretation dieser  gesetzlichen  Verpflichtung  ist 
ihnen  dra  Mal  die  Verf)flichlung  auferlegt 
worfle»,  einheitlich  entworfene  Formulare  zu 
iKÄiitworten  re«p.  zur  Beantwortung  zu  bringen, 
woraus  1880,  IfcfeÖ  und  1800  Je  eine  „Statistik 
der  öslcrreichiwheu  Industrie“  verfaßt  wurde. 
Der  letzten  Erhebung  (1890)  ging  eine  Kon- 
ferenz der  Kammersekretäro  voraus,  welche  eine 
Einigung  über  die  wichtigsten  Pimktc  herbei- 
führeu  sollte.  Aus  dem  Charakter  der  Kanimer- 
qiiinquennallierichte  als  allgemeiner  Industrie- 
berichte ergiebt  sich,  daß  die  österreichische 
Industriestatistik  nicht  nur  eine  eigentliche  Ge- 
I werbcstatistik  darstcllen  soll,  sondern  mehr  eine 
I allgemeine  Wirtschaftsstatistik  mit  Beziehung 
auf  Gewerbe  und  Handel,  also  einschließlich  der 
j Produktions-  und  Sozialstatistik,  der  gewerb- 
I liehen  Genossenschaften  etc.  Jene  Instruktion, 
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welche  für  die  jungwte  bisher  veröffentlichte 
Erhebung  maßgebend  ist,  bildet  ein  Erlaß  de« 
HandelsminiHtoriuniH  vom  6./VI.  1801,  di*r  auch 
die  Formulare  enthält.  Die  DarMtellung  dej 
Betriebe  (der  Industrial-  und  Handelsgewcrbe) 
erfolgte  dm>raeits  summarisch  auf  (tnind  de« 
Erwerbfitouerkntasters  (und  der  Gewerberegister) 
für  alle  Betrielx*  und  sodann  deUulli^bT  für  die 
fal>rikinüßigen  Betricl>e,  let2t<7e  in  144  Einheiten 
zuMaminengefaßt.  — ln  jüngHter  Zeit  wurde  ein 
etwas  abweichender  Weg  eingcechlagen,  indem 
<ien  Handelskammern  eeiteim  de«  llandelHmini- 
(‘leriuniH  mit  Instruktion  18.,  VL  18^  über  die 
Führung  der  Gewerhekataster  die  Vornahme 
einer  Zählung  der  katastrierten  Gewerbe,  zunächst 
auf  den  ^Stichtag  des  l./VI.  18Ü7,  und  sodann 
Jahrraausweiac  ül>cr  die  Veränderungen  Im  Stand 
der katastriertonGewcrbcaufgetragen  wurden.  Das 
systematische  V^CTzeichniHderGewwbe  wurde  vom 
Handelsministerium  mit  Erlaß  8./III.  iSüOfeetgc- 
stellt.  Ob  i»  mittels  diofH'«  Wcgtis  möglich  sein 


wird,  eine  den  heutigen  Anforderung«)  auch  oor 
einigermaßen  entsprechende  Gewerbestatistik  zu 
schaffen,  scheint  sehr  fra^^ch,  die  Einhdtlicb- 
keit  des  Vorganges  wird  immer  leiden,  die  In- 
gerenz  des  Ministeriums  auf  die  HandeJskainmem 
ist  nicht  immer  stark  genug,  ebensowenig  wie 
jene  der  Kammern  auf  die  Bevölkerung;  die  V«*- 
bindung  mit  einer  Berufsstatistik  erscheint  fast 
unmöglich,  und  die  Vorteile  der  anheittichen 
Aufl>eroitung  gehen  naturgemäß  verloren.  Der 
einzige  Gewinn  — die  Verminderung  der  Kosten 
der  Aufnahme  — ist  nur  scheinl>ar  vorhanden, 
indem  dicscll>en  auf  die  Handelskammern  über- 
wälzt sind.  Es  wird  auch  in  Oesterreich  wobi 
einew  Gesetzes  und  einer  cinhdtUchen  Erhebung 
l>edürfcn. 

Die  Hauptrouütate  der  österreichiseben  ln- 
dustriestatistik  von  1890  sind  folgende,  wobei 
' sich  die  4 letzten  Kubriken  nur  auf  die  fabriks- 
! mäßigen  Betriebe  licziehcn : 


1)  Erzeugung  von  Metallen  und  Metallwaren  . . . 

2)  Erzeugung  von  Maschinen,  Werkzeugen,  Appa- 

raten, Instrumenten,  Transportmitteln  . . . . 
H)  Industrie  in  Steinen,  Erden,  Thon  und  Glas  . . 

4)  Industrie  in  Holz,  Hein,  Kautschuk  und  ähnlichen 

Stoffen 

5)  Industrie  in  l^er,  Fellen,  Bontten,  Haaren,  Federn 

6)  Texdlmdustrie 

7}  Bekleidung«-  und  Putzwarenindustrie  . . . . 

8)  Panierindiiatrie 

9)  Inaustrie  in  Nahrungs-  und  OcniiUmitteln  . . . 

10)  Chemische  Industrie 

11}  Baugewerbe  

12)  Polygraphisclie-  und  Kunstgewerbe 

Summa  der  Industriiü betriebe 


1)  Warenhandel 

2)  Budi-,  Kunst-  und  Musikalienhandol,  I^ih- 

gesrhäfte 

3)  (»eld-  und  Effektenhandel 

4)  Speditions-  und  Kommissionsgeschäfte,  Handels- 

vermittelung   

5)  Hilfsgewerbe  für  den  Handel 

Somma  der  H^delgbetriebe 
Totale  beider 


Anzahl  der  | 
Betriebe  I 

•SSj 

III 

B iS 

s|-a 

Zahl  der 
Motoren 

d 

IS 
2 © 

P 

1 4.'>(Kxi 

971 

2,12 

3464 

99353 

19  2&t 

506 

2,63 

691 

571-29 

1 11664 

1 173 

10,14 

1006 

72  547 

49  303 

679 

1,37 

880 

42  642 

9 840 

272 

2,76 

247 

10835 

19  140 

2287 

11,95 

3058 

•296481 

118017 

326 

02« 

99 

35  975 

3197 

405 

12,66 

954 

-29  762 

86127 

3 047 

3,53 

6692 

149195 

6304 

592 

9,30 

1 112 

33  264 

25  840 

102 

0,39 

72 

3^ 

4684 

395 

8,43 

239 

15210 

399005 

10  755 

3,51 

18514 

845  946 

306  044 

— 

— 

- 

4 319 





1587 

— 

— 

— 

“ 

5531 





_ 



1 3 863 

— 

— 

— 

— 

1301344 

- 

- 

- 

— 

1720409 

- 

- 

- 

— 

.Vußer  dieser  TndustriesUtistik  ist  in  jüngster 
Zeit  auch  eine  allgemeine  Erhebung  über  die 
Genossenschaften  im  Staate  erfolgt  und  auch 
veröffentlicht  worden. 

Die  Handelskammern  gehen  in  ihren  industrie- 
statistiscihcn  Arbeiten,  was  ihre  eigenen  Bezirke 
anbelangt,  sehr  verschieden  vor,  viele  Ixischränkeu 


sich  auf  die  Quioquennalbcrichtc,  die  aber  unter- 
einander nicht  vcrglcicJibar  sind,  manche  unter- 
lassen auch  eine  Veröffentlichung  solcher,  dnzelne 
aber  haben  ausgezeichnete  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Industrieetatislik  im  weitesten  Sinne 
geboten,  was  namentlich  für  die  wichtigsten  In- 
dustrien für  Wien,  Brünn  und  Reieheuberg  gilt 


Digitized  by  Google 


OewerbeetatiBtik  — Gewerbesteuer 


903 


L- 

r. 

l 

;• 


L 

t 


{H.  Littcratiir).  Daneben  gingen  von  manchen 
Kammern  (früher  Prag,  Brünn  etc.)  hervor- 
ragende Monographien  einzelner  Gewerbe  aus. 

Neb^  diesen  Leistungen  wären  dann  unge- 
mein zahlreiche  Monographien  einzelner  größerer 
lndu:<triezweige  zu  nennen,  die  teils  von  Staata- 
ämtern,  teils  von  Handels-  und  gewo-blichen 
Korporationen  etc.  namentlich  auch  schon  in  der 
älteren  Zeit  verfaßt  sind  und  insbesondere  die 
Dampfmaschinen,  Montanindustrie,  Rübenzucker- 
industrie,  die  Industrie  in  Stein-,  Thon-  und 
Glaswaren,  Chonisebe  Industrie,  Bier-  und 
Branntweinerzeugung,  das  Tabakmonopol  ctc. 
betreffen. 

Seitens  der  Gewerbeinspektoren  erfolgt  all- 
jährlich eine  Bcschrcdbiing  der  von  ihnen  in 
<Ueseiu  Zeiträume  besuchten  Gewerbebetriebe, 
welche  ntuuenüich  nach  der  sozialen  und  techno- 
logisch-hygienischen Sdte  hin  Bedeutung  hat. 
Auch  die  Gcwcrl>einspektorcn  anderer  Staaten 
(Deutsches  Reich,  Schweiz)  beschäftigen  eich  mit 
solchen  Feststellungen. 

Die  übrigen  Staaten  haben  durchwegs  Ansätze 
und  Versuche,  manche  auch  Leistung^  größeren 
Um^iges  aofzuweisen,  es  läßt  sich  aber  doch 
allgemein  sagen,  daß  dieselben  entweder  nur  dn- 
zelne  Industriegnipp<m , oder  nur  die  Groß- 
industrie umfassen,  oder  aber  daß  sie  nicht 
eigentlicJiG  Zählungen,  sondern  meist  Ennitte- 
lungen  durch  die  bestehenden  Organe  der  Ge- 
werbeverwaltung und  zugehörigen  Interessen- 
vertretungGn  sind,  endlich  auch,  daß  sie  in  me- 
thodischer Beziehung  mit  der  deutschen  Gcwerbc- 
»■ählniig  einen  Vergleich  nicht  aushalten.  Auch 
sind  die  Resultate  aller  dieser  £«rhcbungen  unter- 
einander und  etwa  mit  den  deutschen  absolut 
unvergleichbar. 

LiUentwr. 

Si4h*  wunäehM  dU  lAtUratitrimgab^n  äri  Art. 
t.Btruf-  wd  Beruf «odon»  Über  die 
tcerbeitatietik  dtr  emMekitn  deuU^itn  Staat«»,  «owm 
Uhwhaufi,  Kollmann*e  Art.  „QetaerheetatiMüf*^, 
H.  d.  at.,  Bd.  3 S 1098,  muI  Bd.  2 

& 301^.  — O.  9.  Viehbakm,  StatiiUk  de»  soU* 
vermmtm  imd  nihdi.  DtnUaklam^,  Berün  1890.  — 
•6talMtiä  der  beterr.  Induetrie  ii««A  dm  St9ade  «pn 
1890,  Wim  1894  {dme.  für  1883,  1880).  üaek 
rxdtten  Aber  Handel  and  Verkehr  de»  8tat.  Dep. 
de»  HandeUmmüteriume  LIV,  1.  Heft.  — Brate- 
hoü  über  die  Ftmaraereammlung  der  Sekretäre  der 
Handfl«'  md  Otmerbekemmem  eie.,  Wim  1890. 
— Sjfitematieeke»  Vertiiekmie  der  Oateerbe  für 
ifaftWisdto  Zmeke  der  Hmndde-  und  Oeererbe- 
äoMMni,  ITiiai  1890  — FratokoUe  der 

Biemm(fm  der  Handel»^  und  Qetoerbekammer  Brünn 
im  Jcütre  1894,  8.  130  — Statietieeher  Bericht 

der  Handele-  und  Oewerbekamweer  m Brünn  Uber 
die  Völkern.  Zuetände  in  ihrem  Bewirke  im  Jahre 
1890,  BrÜam  1894.  — Die  Arbeiter  der  Brümmer 
Maeehmenmdmttrie,  Brümm  1895,  — Statietieeher 
Berieht  t&er  die  volkemiiieeh.  Zaetüade  de»  Brah. 
Oeettnaieh  u.  E.  m Jeihr*  1890,  2.  Bd.  Oemerba 


etaÜetA  im  9 22ä^,  Wim  1898  md  1894.  — 
Oeteerbeaählwng  dee  Brünmer  Aa«nr6<sir>ii  {Ster 
(ütueft«  Arheitm  der  Brümmer  H.  u.  Oemerba- 
kameeer),  BrÜmn  1897.  — Zählung  der  Qeteerbe 
HiederOeterrei^  (Aotüt  Mitt.  der  niederüeter- 
reiehieehm  Handele-  u.  Oeteerhekammer,  Heft  9), 
Wim  1897.  Mischler. 


Gewerbesteuer. 

I I.  AUgemoinee.  1.  Begriff  und  Wesen  der  O. 

I 2.  Veranlagung  und  Formen  der  G.  II.  Gesetz- 
gebung. 1.  Preußen.  2.  Bayern.  3.  Württem- 
berg. 4.  Baden.  Hessen.  &.  Oesterreich.  6.  Frank- 
j reich.  7.  England. 

I.  Allgemeines. 

1.  Begriff  nnd  Wesen  der  G.  Die  Gewerbe- 
I Steuer  ist  eine  Krtragssteiier,  welche  den  Ertrag 
der  geweblichen  Unternehmungen  trifft.  Man 
rechnet  sie  zu  den  reinen  Ertrags-  und  Real- 
steuern,  weil  bei  ihr  die  LoalÖeung  dee  Steuer- 
! Objekts  vom  Steuersubjekt  und  die  Verselbstän- 
' di^ng  dee  erBteren  mehr  oder  weniger  gelingt. 
Dwh  steht  sie  sozusagen  an  der  Grenze;  denn 
im  Gewo^ertragc  steckt  immo'hin  ein  starker 
Bestandteil  Arbeitsyerdienst  neben  dem  Kapital- 
gewinn. Daher  schließt  sie  mannigfach  rin- 
kommcfisteuerartigG  Elonente  ein.  (VergL  Art. 
„ErtragssteuoT)“.) 

Als  Bteuerquelle  wird  der  Reinertrag  der  Ge- 
werbebetriebe betrachtet  und  die  ßtcuerpfUcht 
auf  alle  selbständigen  gewerbliche  Untem^- 
mungen  ausgedehnt.  Ohne  F.inflnß  ist  hierbei 
j die  Verfassung  der  Gewerke,  ob  Handwerk,  Haus- 
' indiistrie,  Fabrik,  Handel  u.  dgl.  m.,  sowie  der 
Umfang  der  Unternehmung,  ob  Klein-,  Mittel- 
I oder  Großbetrieb.  Auch  die  Transport-  und  Ver- 
I sicherungsimtem^mungen  und  das  Schankge- 
werbe  pflegen  unter  die  Gewerbesteuer  zu  fallen. 

I Allerdings  ist  dabei  zu  beachtoi,  daß  die  ein- 
I zelnco  Gesetzgebungen  hinsichtlich  des  Umfangs 
I der  Gewerbesteuer  häufig  vondnander  abweichen. 

; Dies  ist  insbesondere  bei  doi  großen  Erwerbs- 
I gesellschafteu,  Aktienuntemdlimungen,  Berg-  und 
Hüttenwerken  u.  dgl.  m.  der  Fall,  welche  die 
Steuergesetze  aus  finanztechniseben  Gründen  lie- 
sonderen  Steuern  oder  der  Einkommensteuer 
unterwerfen.  Andererseits  aber  ersebeiut  es  unt«’ 
unseren  AVirtschaftsverhältnissen  und  nach  Or- 
ganisation der  ganzen  fö^verbsstcuenysteme  pas- 
srad,  den  Ertr^  der  sog.  liberalen  Berufsarten 
i und  der  gemeinen  Lohnarbeit  von  der  Gewerbe- 
I Steuer  auszuschließen  und  sie  unter  andere  Steuer- 
' formen  unterzubringen.  Thatsächlicb  haben  auch 
die  meisten  Staaten  zu  diesem  Bchufo  die  (partielle 
oder  ollgemeioc)  Einkommensteuer  gewählt. 

Eine  Sonda^tcllung  nimmt  auch  die  Land- 
wirtschaft ein.  Würde  man  bei  der  Steuer- 
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tei'hnischeo  Krtrafc^giiedtTung  ganz  konacqm'nt 
verfahren,  so  wünle  die  Nutzung  <lo  Grund  und 
Bodens  der  Grundsteuer,  dagegen  der  Krtmg  de» 
landwirteehaftHehcti  Betriel)es  der  (Tcwerbeateuer 
lugchören.  Allein  au«  praktiw.*hen  Gründen  hat 
man  durchweg  von  dner  derartigen  Zweiteilung 
AlMtand  genommen.  Die  I^dwirUehaft  unter- 
liegt Iwiiglich  der  Grundsteuer  und  ev.  dancl>en 
einer  Einkommenstrnier.  Mituut<T  bleibt  der 
landwirtschaftliche  PachtlMlrieb  tler  Gewerl>c- 
«teucr  vorbehalt4fi,  obwohl  hi<*r  lx*M*r  die  Ein- 
kommensteuer eintreten  wünle.  Aelmli<’h  ist  die 
«teuerliche  Behandlung  der  Gärtnerei,  Jagtl  und 
Fischerei  zu  l>eurt eilen. 

Die  Gewerbesteuer  ist  ein  notwendiges  (ilied 
der  ralioueli  ausgebaulen  Ertrag«l)eet«'ueruüg. 
Ohne  «ie  würde  da«  System  lückenhaft  «ein,  und 
selbst  wenn  die  Gewerliserträge  als  einkommen- 
steuerpflichtig  erklärt  werden,  darf  eine  Ertrags- 
steuer auf  denselben  nicht  fehlen.  Die  Gleich- 
mäßigkeit d<7  Krwerhsbesteuerung  würde  dadurch 
gfstürt  werden.  Eine  andere  Frage  ist  allerdings 
die,  in  welchem  Maße  man  bei  den  Einkünften 
aus  den  gewerblichen  Unternehmungen  das  Er- 
tragssteuer- und  da«  Einkommensteuerprinzip  | 
wirken  lassen  solle.  Der  vorwiegende  Einkommen- ' 
Charakter  des  Gewerbsertrages  hat  in  den  ino- 1 
demen  Bteuergesetzen  dazu  geführt,  die  Gewerbe- 1 
Steuer  weniger  als  selbsUmdige  Hteuerform  zu  i 
ordnen,  als  sie  vielmehr  dem  Einkommensteuer- 1 
syst^  als  Ergänzung  betzufügeo.  In  letzterer  | 
Beziehung  fällt  der  Gcwerlx?stcuer  als  Ertrags- 1 
Steuer  die  specielle  Funktion  zu,  den  aus  dem . 
gewerblichen  Anlage-  und  Betriebekapital  fließen- 1 
den  Gewinn,  unter  dem  C^ichtapunkte  der  stär- 
keren Belastung  des  fundierten  Einkommens, 
nachdrücklicher  zu  treffen. 

3.  Yeranlafimg  luid  Formen  der  O.  Für 
die  Durchführung  der  Gewerbesteuer  ist  vor  allem 
das  Wesen  des  Gewerbsertrags  wichtig.  Allee 
gewerbliche  Einkommen  ist  mehr  denn  andere 
Eitragsgrdßen  aus  zwei  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt,  aus  dem  Gewinn  der  persönlichen  Arbeit 
und  dem  ökonomischen  Resultate  des  im  Ge- 
werbebetriebe wirksamen  .\ulage-  und  Betriebs- 
kapitales. Dabei  ist  es  beachtenswert,  «laß  diese 
beiden  Faktoren  bd  den  einzelnen  Gewerbsarten 
in  höchst  verschiedener  Weise  bei  der  Elinkom- 
mcnsbildung  beteiligt  sind.  Ceber  «las  Maß  ent- 
schadet  vorzugsweise  die  tecJinische  und  öko- 
nomische Eigenart  eines  Betriebes,  sowie  der  Um- 
fang einer  gewerblichen  Unternehmung.  Bei  den 
kleinsten  d^t  sich  in  der  Hauptoache  der  Ge- 
werbsertrag  mit  dem  Arbeitslohn,  und  bei  den 
größeren  und  größten  Untemehmungsforroen 
wird  die  Erwirkung  des  Kapitals  immer  wich- 
tiger. Alles  Ursachen,  weshalb  die  steuertech- 
nische Veranlagung  auf  besondoe  Schwimgkeiten 
stößt. 

Die  Hauptaufgaben  des  Veraulagungsver- 
fahrens  wären  daher  einmal  die  Ermittelung  des 


thatsachlichen  Reinertrags  und  sodann  die  Fo*t- 
«telluog  der  Anteile  des  Arbats-  und  des  Kapital- 
ertrages an  demselben.  Beides  Ui  nur  zu  er- 
reichen unter  Anwendung  des  aUgemetnen  Dc- 
klarationszwanges  und  bd  eingdieoder  Einsicht 
und  Kontrolle  in  die  Verhältnisse  der  Betriebe, 
(if^^  diese  Maßnahmen  sträuben  sich  aba-  die 
Interessen  und  die  Eknpfindungen  der  Öteuc^- 
pflichtigeo.  l'ud  in  der  That  bei  den  Kon- 
kurrenzverhältnissen der  kapitalistischen  PnKluk- 
tionsweise  i«t  eine  solche  tie^d^nde  Abneigung 
der  (iewerlx'treibendcn  hiergegen  wohl  begreiflich, 
j Man  hat  daher  auch  bei  der  Gewerbesteuer,  wie 
I bei  den  übrigen  r(‘inen  Ertragssteueni,  darauf 
verzichtet,  den  ReJnolrag  selbst  und  direkt  zu 
ermitteln,  sondern  sich  vielmehr  damit  begnügt, 
ihn  mittelbar  durch  die  Aufstellung  von  allge- 
meinen äußeren  Merkmalen  zu  bestimmen, 
welche  annähernd  auf  die  Höhe  des  ReinertragB 
schließen  lassen.  Allein  eine  genaue  ^feseung 
desse]tx>u  ist  hier  nicht  zu  erreichen;  denn  diese 
Mt'rkmale  weiiM^n  eher  auf  den  Rohertrag  als 
auf  den  Reinertrag  hin,  sie  berücksichtigen  über- 
' baupt  nicht  die  Einwirkimg  der  leitondeu  Per- 
sönlichkeit einer  Untemdunung,  was  gerade  bei 
der  Gewerbesteuer  von  eminenter  Bedeutung  ist, 
und  tragen  auch  den  differenzierenden  Momenten 
des  gewerhlicbeo  Lebens  zu  wenig  Rechnung. 
Danim  wird  die  Steuerveranlagung  nach  äußeren 
Merkmalen,  sdbet  bei  feinstem  Ausbau,  immer 
eine  mangelhafte  bleiben.  Diese  Fehler  können 
dann  nur  durch  das  Korrektiv  einer  allgemeinen 
Einkommensteuer  mit  ihrem  Deklaraüonszwang 
gemildert  werden  und  die  Gleichmäßigkeit  der 
Besteuerung  kann  dadurch  gesichert  erschcinoi. 

Ihesc  äußeren  Merkmale  U^cn  in  den  Be- 
dingungen der  Produktion  eines  Gewerbes.  Hier- 
her zählen  vor  allem  die  Größe  des  Anlage-  und 
Betriebskapitals,  die  Art  und  Beschaffenheit  seiner 
Bestandteile,  die  Werkzeuge,  Vorrichtungen,  «lie 
Ausdehnung  des  Betriebs,  der  Mietwert  der  Ar- 
beit«- und  Lagerräume,  die  Menge  der  Rohstofie, 
die  technische  Bearl>citung  derselben  usw.,  ferner 
i die  Zahl  und  Gattung  der  Hilfsarbeiter,  die 
Größe  und  Gattung  des  Absatzes,  die  Menge 
d«*  erzeugten  AVaren  u.  a.  m.  Die  ftleihode  zur 
F'eststellung  dieser Hiatsachen  ist  die  Aufstellung 
eines  durchgebildeten  Klassonschematismus, 
der  mit  jenen  äußeren  Merkmalen  zusammen- 
bängt Durch  diesen  Gcwcrbeklasscnschcmatis- 
mus  wird  die  Gewerbesteuer  zu  einer  üewerbe- 
klassensteuer,  welche  die  einzelnen  Gewerbe 
nach  ihren  «peciellen,  im  Gesetze  bezeichneten 
Merkmalen  in  besondere  Klassen  anroiht,  sie  ..klas- 
siert*. Für  die  einzelnen  Klassen  bestehen  dann 
entweder  feste  Steuersätze  oder  besondere  Grund- 
sätze, nach  wdeben  ciu  einklassiertes  Gewerbe 
weiter  zu  besteuern  ist  In  dieser  Kasuistik  ist 
der  Schematismus  der  fnmzösiscdicn  Patentsteucr, 
sowie  derjenige  dieser  uaijbigebildeten,  süddeutschen 
Gewerbesteuern  am  weitesten  gegangen. 
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Der  KlAj>sierung  geht  die  Anmeldepflicht 
der  steuerpflichtigen  Gewerbe  voraus,  von  deren 
Erfüllung  bisweilen  da«  Recht  zum  Gewerbe- 
betrieb abhängig  gemacht  wird.  Diese  Anmel- 
dungen hal>en  dann  olle  jene  Thalsachen  vorzu- 
tragen, welche  für  die  Bestimmung  der  Klassen 
von  Belang  sind. 

Die  Bildung  der  Gewerbeklaseen  geschieht  in 
3 Kategorien: 

a)  Ortsklassen.  Sie  zerfallen  in  zwei  Unter- 
abteilungen, indem  sic  einerseits  imterschdden  \ 
Gewerbe,  die  nnr  für  den  lokalen  Bedarf  pro- 1 
duzieren  und  solche,  die  für  den  weiteren  Absatz  j 
arbeiten,  und  andererseits  nach  der  größeren 
oder  geringeren  Einwohnerzahl  des  Orts  steigende  ' 
odor  fallende  Btufensätzc  normieren.  Man  geht 
dabei  von  der  Vermutung  aus,  daß  der  Absatz 
im  weiteren  Kreise  und  die  größere  Ortsbevöl- 
kerung eine  steigende  Höhe  des  Reinertrags  zur 
Folge  hat. 

b)  Gewerbegattungsklassen,  welche 
nach  d^  ungefähren  Bedeutung  der  Gewebe, 
nach  den  typisch  erforderlichen  Kapitalien,  nach 
der  Einwirkung  der  persönlichen  Arbeitsleistung 
gegliedert  werden , beispielsweise  Handwo'k, 
Fabrik,  Schankgewerbe,  Bankgeschäft  ii.  dgl.  m. 

c)  Bctriebsumfangsklassen  nach  d^ 
individuell«!  Umfang  des  einzelnen  Gewerbe- 
betriebes der  gleich«!  Gatt  ungsklasee.  Hier  spielt 
namentlich  (be  Unt«wcheiduDg  in  Groß-,  Mittel- 
und Kleinbetrieb  eine  Rolle.  Der  Betriebsum- 
fang wird  von  der  Steuer  dadurch  berücksichtigt, 
daß  zu  den  festen  oder  nath  Ortsklassen  abge- 
stuften SteucTHotzcn  noch  besondere  Zuschläge 
erhoben  werden  (Frankreich:  droit  proportionel, 
Bayern:  „Betriebsanlagc“).  Manchmal  wird  der 
Betriebsumlang  unmittelW  als  Ausgangspunkt 
für  die  Abstufung  selbständiger  Bteuersatze  ge- 
wählt. 

Der  Oewerl)esteuerkataster  muß  wogen  des 
raschen  Wechsels  der  geweblichen  Verhältnisse, 
der  Merkmale  des  Betriebsiuufangs  öfters  er- 
neuert weiden. 

Die  Bteuerbehördc  pflegt  unt«*  Mitwirkung 
von  Veranlagungs-  und  Einschätzungskommis- 
sionen  das  Geschäft  der  Einklassierung  zu  be-  j 
sorgen.  Häufig  geschieht  dies  auch  durch  „ge- 1 
mischte“  Kommissionen,  welche  unter  d«n  Vor- 1 
sitze  eines  (Bezirks-)  Btciicrbeamten  aus  den  Ver- 
tretern der  Gcwcrl>e  und  der  Gemeinde  gebildet ! 
werden.  Für  die  Entscheidung  der  Reklama- 
tionen ist  ein  besonderer  Instanzenzug,  ev.  bis 
zur  obersten  Finanzbehördc  erforderlidL 

II.  Gesetzgebang. 

1.  Preußen.  Die  EinfObrung  der  Gewerbe- 
steuer hängt  mit  der  Einführung  der  Gewerbe- 
freiheit nach  dem  Tilsiter  Frieden  zusammen. 
Die  Gewerbeklassensteuer  vom  Jahre  1810 
wurde  durch  die  Steuerreform  des  Jahres  1820 
beseitigt  und  durch  eine  neue  ersetzt.  Ihre  Ge- 


staltung durch  G.  v.  20./X.  1862  blieb  bis  zur 
MiquePschen  Stenerrefonn,  wenn  auch  mehrfach 
verändert,  maßgebend.  Sie  rief  viele  Klagen 
wegen  Ueberlastung  der  kleinen  Betriebe  hervor, 
eine  Ursache,  die  mit  für  ihre  Neuordnung  durch 
G.  v.  24./VI.  1891  entscheidend  war. 

Der  Gewerbesteuer  unterliegen  alle  bestehen- 
den Gewerbebetriebe  in  I^euflen  und  dimeniwn 
außer|)reußischen  Betriebe,  welclie  in  Reußen 
eine  Zweigniederlassung,  Ein-  oder  Verkaufs- 
stätte etc.  haben,  nach  Maßgabe  derselben.  Für 
die  Besteuerung  des  Gewerbebetriebes  im  Umher- 
ziehen und  des  Wanderlagerbotriebes  bestehen 
besondere  Vorschriften. 

Von  der  Gewerbesteuer  sind  befrei  die  Ge- 
werbebetriebe mit  weniger  als  1500  M.  Jahres- 
ertTM  oder  3000  M.  Anlage-  und  Betriebskapital, 
die  Land-  und  Forstwirtii^aft  mit  ihren  Xeben- 
gewerben  und  Ausbeutungen,  der  Betrieb  des 
Bergbaues  und  der  Eisenbahnen,  sowie  die  Aus- 
übung der  sogen,  liberalen  Berufsarten.  Des- 
gleichen genießen  Steuerfreiheit  die  Betriebe  des 
Reiches  und  des  preußischen  Staates,  die  Reichs- 
bank, die  landschaftlichen  Kreditverbände  und 
öffentlichen  Versicherungsanstalten,  die  Kom- 
munalverbände  für  ^wisse,  von  ihnen  betriebene 
gewerbliche  Unternehmungen,  Vereine,  Genossen- 
schaften und  Korporationen,  die  ihre  gewerblidie 
Tbätigkeit  streng  auf  den  Kreis  der  Mitglieder 
beschränken  u.  dgl.  m. 

Die  steuerpflichtigen  Gewerbebetriebe  werden 
nach  ihrem  Jimresertrag  oder  ihrem  Anlage-  und 
Betrieliskapital  in  4 Klassen  eingctcilt: 


Klasse 

1 

n 

III 

IV 


mit  Jahresertrag  von 
über  50  000  M. 


oder  Geschäfts- 


kapital von 
über  1 Mill.  M. 


20—50000  „ 150000—1  ,, 

4—20000  „ 30000—150000 

1500—  4 000  „ 3000—  30000 


Für  jede  Klasse  sind  mittlere  Steuersätze  auf- 
gestellt. Diese  sind  in: 

Klasse  II  300  M. 

„in  80  „ 

„ IV  16  „ 


Die  bei  der  Steuerverteilung  zulässigen 
höchsten  und  geringsten  Sätze  sincT  in  Klasse  II 
156—480  M.,  ni  31—192  M.,  TV  4-36  M.  Die 
Steuersätze  sollen  bis  M.  um  je  4 M.,  von  da 
bis  9<1  M.  um  je  6 M.  und  weiter  bis  U>2  M.  um 
je  12  M.  und  weiter  bis  zu  480  M.  um  je  36  M. 
steigend  abgestuft  werden. 

Die  Gewerbebetriebe  der  Klasse  I haben  1 0/0 
ihres  jährlichen  Ertrages  als  Gewerbesteuer  zu 
entrichten. 

Für  die  Veranlagung  derGcwerbelwtriehe 
in  (len  Klassen  II,  ITI  un(f  IV  werden  ira  Ver- 
anlagungsbezirke (bei  Klasse  II:  Rerieningsbezirk, 
III  und  IV:  Kreis)  für  jede  Steuerklasse  aus  den 
Steuerpflichtigen  „Steuergesellschaften“  gebildet, 
welche  für  das  Veranlagunraabr  die  Steuersumme 
nach  den  für  jeden  Betrieb  in  Ansatz  kommenden 
Mittelsätzen  aufzubringen  haben.  DieVeranlanng 
selbst  geschieht  dur^  einen  Steueraussimuß, 
welcher  aus  einem  Kommissar  der  Bezirks- 
regierung als  Vorsitzendem  und  aus  Abgeordneten 
der  betreffenden  Steuerklasse  (Steuergesellschaft) 
zusammengesetzt  ist.  Für  die  Klasse  I bildet  je 
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eine  ProTinz  and  die  Stadt  HtTlin  den  Ver> 
anU^nffsbezirk.  Da»  VeranIa«tingMge»chAft  liegt 
gleiwfallK  in  den  liAnden  einea  SteuoraiuachuMeH. 

Die  Gewerbesteuer  wurde  mit  den  fibrimn 
Ertragwteuem  durch  G.  v.  14./VII.  lHU;i  den  Ge- 
meinden ttberwicHen. 

Ertrag:  20  Mil!.  M. 

2.  Baj^ern.  Die  barri«*he  Gewerl>esteuer 
beniht  auf  den  Oti.  ▼.  l./VII.  und  19./V. 
18S1.  Sie  ist  ihrem  Wesen  nach  in  der  Haupt- 
sache eine  Hohertraimsteuer  und  stellt  sich  als 
eine  au.sjfebildete  Gewerbeklassensleuer  mit  meit- 
gchender  Spocialisiening  dar.  Der  Gewerbesteuer 
untcrlit^en  alle  gewerbsinÄßig  betriel)enen  Kr- 
merbsarten  in  Hayern  und  die  aulierbayrificluMi 
mit  Zwei^iederlassungen  in  Bayern  nach  Maß- 
gabe des  Betri4*bs  dieser  letzteren.  Befreit  sind 
der  Betrieb  der  Land-  und  Forstwirtschaft,  der 
Jagd  und  Fischerei,  sowie  die  Ausbeutung  von 
Bergwerken  und  alle  |p>werbsmftßigeii  Erwerbs- 
nrten,  welche  unter  die  (partielle)  Einkomnien- 
fiteuer  fallen. 

Die  Ableistung  der  Steuer  geschieht  nach 
Äußeren  Merkmalen  in  einem  Doppelschema,  der 
Normal-  und  der  Betriebsanla^e.  Die 
Normalanlage  besteuert  daa  (ieworhe  in  festem 
Satze  nach  dem  Gewerhesteuertarif.  Sie  wird  in 
der  Regel  nach  der  Größe  di*s  Ortes  dos  (ieweriie- 
betrielM»s  ohne  Rücksicht  auf  die  Einwohnerzahl 
der  jKilitischen  (Jemeinde  hemegaen.  Die  Betriebs- 
anlage  dagegen  sucht  die  Ökonomisch  differen- 1 
zierenden  Momente  des  Betriebe»  steuertechnisch  { 
zu  wüidigen.  Ihr  dienen  zu  Anhaltspunkten  die 
Ortfigröße,  die  Zahl  der  Gewerhsgehilfen,  die 
Menge  der  gebrauchten  Rohstoffe  usw.  Die  Zu-  j 
.samniensteihmg  dieser  Merkmale  findet  im  Ge-  j 
Werbesteuertarif  statt,  welcher  I813Gewerbs-  und  i 
Betrielmarten  answeist.  Bei  Gewerben,  bei  welchen  , 
solche  Außere  Merkmale  fehlen,  wird  die  Betriebs- 1 
anlage  nacli  einem  „geschätzten  Ertragsanschla^*, 
nach  dem  Ertrag  des  (ieworbes  unter  Abzug  der 
unmitudbar  auf  die  Erzielung  des  Ertrags  ge- 
machten Aufwendungen  liemesson. 

Die  Steuer  vorn  (iewerlie  im  Umberziehen  ist 
durch  G.  v.  lO./lII.  1879  liesonders  gori-golt 

Die  Veranlagung  der  Gewerbesteuer  erfolgt 
auf  Grund  der  SteuererklArungon  der  Pflichtigen,  i 
welche  Art  der  Gewerbe,  Zahl  der  Hilfspersonen, 
Menge  der  verbrauchten  Rohstoffe,  Verwendung 
von  Maschinen  u.  s.  f.  zu  enthalten  haben.  Das 
VeranlagungsgeschAft  selbst  wird  von  einem 
Steuerauäsenuß  besorgt,  welcher  von  einem  Di- 
striktsverwaltungslicamteii  als  Vorsitzenden,  von 
4 ständigen  Ausschußmitgliodem  für  den  ganzen 
Rentamtsbezirk  und  einem  5.  AuHschußmitgliedo 
gebildet  wird.  Dieses  letztere  wird  für  die  Ge- 
meinden, aus  der  Erklärungen  geprüft  werden, 
von  der  Gemeindeverwaltung  gewählt 

Ertrag:  7 Mül.  M. 

S.  Wttitlemkerg.  Die  Gewerbesteuer  zählt 
znrR^^steuergruppeder  direkten  Steuern  (Grund-, 
Gebäude-,  Geweroesteuer),  welche  nach  Ertrag 
und  Steuerfuß  da»  mehr  stabile  Element  ver- 
körpert Diese  Steuern  sind  durch  G.  v.  ^./IV. 
1K73  neu  geregelt  worden.  Die  Gewerbesteuer 
bedient  sich  eines  ausgebauten  Klassenscbematis- 
mus  und  trifft  doppelt  den  Arbeitsverdienst  und, 
davon  unterschieden,  den  Gewinn  au»  dem  im 


Geworlie  investierten  Kapital.  Ein  Gewinn  für 
die  uiit  weniger  als  7t)0  M.  Kapital  arbeitenden 
Gewerlie  wird  neben  dem  ArbeiUverdienst  nicht 
in  Ansatz  gebracht  Auch  die  Bey^erke  und 
Minoralbrunnen  sind  gewerbesieuerpfjichtig. 

Da*  persönliche  Arbeitsverdienst  wird  nach 
einer  Klassientafel  eingeschäut,  wobei  Hetriehs- 
weiso,  Anzahl  der  Gehilfen  und  die  Höbe  des 
Betriebskapital»  entscheiden.  Als  steuerbarer 
Betrag  wird  ein  nach  Zehnteln  steigender  Ant«il 
de»  geschätzten  Betrages,  ohne  Abzug  der  Sebal- 
den. angenommen.  Der  Gewinn  aus  dem  Be- 
triebskapital wird  nach  dem  Reinerträge  einge- 
schätzt  wofür  wiederum  ein  Klassentarif  mit 
Wi  Klassen  aufgestellt  igt.  Er  berinnt  in  der 
1.  Klasse  mit  7W  M.  Betriebskapiuu  und  endigt 
in  der  Oti.  mit  200000  M.,  wobei  auch  die  ITra- 
»atzgeNchwindigkeit  zu  berücksichtigen  ist  Das 
Finanzgesetz  bestimmt  jeweils  für  beide  Formen 
der  Steuer  den  Steuerfuß. 

Die  Veranlagung  geschieht  auf  Grund  von 
Fatienii^en  der  Bemessungsmerkmale  durch  den 
StPuerpflichtlgen.  Zu  diesem  Behiife  werden 
Bezirkvst4>uerkommi»sionen  ernannt  welche  aus 
sachkundigen  Männern  des  Bezirks,  aus  von  den 
Katasterkommissionen  liestellten  BezirksRcbätzem 
und  aus  einem  vom  Gemeindemt  gewählte  Orts- 
sebätzer  liestehen. 

Ertrag:  2,0  Mill.  M. 

4.  Baden.  Henen.  Die  badische  Gewerbe- 
steuer, neu  geregelt  durch  G.  v.  26./IV.  1886, 
bildet  »eit  Einführung  der  allgemeinen  Ein- 
kommensteuer (G.  V.  ^./Vl.  188-1)  eine  Ergän- 
zungwtauer  zu  jener  und  hat  die  specielle  Füzüc- 
tioa,  das  fundierte  Einkommen  stärker  zur  Stcuer- 
leistung  beranzuziehen.  Gegenstand  der  Gewerbe- 
steuer üildet  das  BetriebsvermO^n,  welches  ge- 
nau nach  dem  wOrtterobcrgisclien  Muster  er- 
mittelt wird;  jedoch  ist  ein  Abzug  der  Schulden 
KiiläsHig.  Die  ermittelte  Größe  bildet  das 
Steuerkapital  selbst  (anders  in  Württemberg). 
Kleine  Vermögen  bis  7U0  M.  bleiben  steuerfreL 
Die  Veranlagung  setzt  die  Fatiening  des  Steuer- 
; pflichtigen  voraus.  Der  Steuerperäuuator  prüft 
die  Fassion  und  le;^  sie  dem  Sciiätzungsrate 
1 vor,  der  aus  dem  Bürgermeister  und  3 — « be- 
I stellten  Gewerbetreibenden  der  Gemeinde  «- 
i bildet  wird.  Die  Wanderlager  und  der  Gewerbe- 
I betrieb  im  Umherziohen  werden  durch  besondere 
Abgaben  besteuert, 

I Auch  die  hessische  Gewerbesteuer  ist  seit 
I der  Reform  der  direkten  Besteuerung  (GG.  v. 
2G./1V.  1886  und  20./VI.  und  189Ö)  nur 

I mehr  eine  Ergänzungssteuer  zur  Einkonimen- 
I Steuer.  Sic  soll  das  fundierte  Einkommen 
I schärfer  belasten.  Der  MaOstab  der  Gewerbe- 
steuer wird  dargostellt  durch  das  fi.xe  Steuer- 
kapital  und  einen  Zusatz  nach  dem  Betriebe- 
umsatzG.  Ersteros  wird  feettestellt  nach  der 
Bedeutung  des  Gewerbes,  der  Größe  des  Betriebs- 
ortes  und  nach  einer  Klassentafel  mit  8 Botriebs- 
umfangs-  und  3 Ortsklassen.  Die  Zusatzkapitalien 
worden  nach  bestimmten  Vorschriften  des  lUassen- 
tarifs,  nach  dem  Mietwert  der  Geschäftsräume, 
nach  der  Zahl  der  Gehilfen  oder  nach  beiden 
Merkmalen,  mitunter  auch  nach  anderen  Kenn- 
zeichen berechnet  Der  Steuerfnß  wird  jeweils 
im  Finanzgesetze  bestimmt  Der  Steuerpflichtige 
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hat  Bich  aiy&hrlich  ein  Patent  zu  lösen  (GebOhr  ] 
0,40  M.),  und;die  Steuenreranlarang  erfolg  durch 
eine  Stenerkoinniission  (BezirKssteuerkommissar 
und  3 Mitflieder  der  Gemeinde).  Die  Wander- 
lager sind  Ijeeonders  besteuert. 

5.  Oesterrelcb«  Die  ältere  Verbindung  der 
Erwerbssteuer  nach  dem  Patente  v.  31./XI1.  1812 
mit  der  (früheren)  pardellon  Eiukominensteuer 
T.  29. 'X.  1849  ist  durch  das  G.  v.  2rj./X.  1896 
aufgehoben  worden.  Dieses  Gesetz  regelt  die 
GewerbebesteueniM  in  einer  dreifachen  Weise. 
Der  allgemeinen  Erwerbssteuer  unterliegt  jeder, 
der  eine  Erwerbsuntemehmung  betreibt  ^er  eine 
auf  Gewinn  gerichtete  Beschäftigung  ausQbt 
Sodann  besteht  für  den  liau&ierluuidel  und  das 
Wandergoworbe  eine  besondere  Steuerform,  und 
endlich  werden  gewisse  Erworbsuntemchmungon 
lind  Erwerbsgesidlschaften,  welche  zur  öffent- 
lichen Rechnungslegung  verpflichtet  sind,  von 
einer  besonderen  Erwerossteuer  getroffen. 

Die  eigentliche  und  normale  Form  der  Ge- 
werbesteuer in  Ooeteireich  ist  die  allgemeine 
Erwerbssteuer,  welche  sich  auf  alle  im  Reiclu- 
gebiet  aus^fibten  Gewerbe  erstreckt.  Von  ihr 
sind  befreit  der  Betrieb  der  Land-  und  Forst- 
wirtschaft, Beschäftigung  gegen  Lohn,  Sold  oder  I 
Gehalt  und  endlich  die  der  öffentlichen  Roch- 1 
nungslogungunterworfonenGoseUschaften.  Steuer- 
frei sind  ferner  Unternehmiinpn  des  Staats, 
Arbeiterinnen,  welche  gewöhnliche  Handarbeiten 
verrichten,  Hausindustrielle,  kleine  Landwirte 
und  Pächter,  Nebenheschäftipin^n  aller  Art, 
deren  .Tahresertr^  50  fl.  nicht  übersteig  usw. 
Die  allgemeine  Erwerbsteuer  ist  eine  Repar- 
titionssteuer. Zu  diesem  Bebufe  wird  eine 
Erwerbsteuer-Hauptsumme  aufgestellt , welche 
von  den  einzelnen  Steuerpflichtigen  aufzubringen 
ist.  Für  die  erste  (zweijährige)  Veranlagungs- 
periode ist  dieselbe  auf  17,732  hlill.  fl.  festgesetzt 
und  erhöht  sich  — vorbehaltlich  einer  neuen 
gesetzlichen  Regelung  für  jede  folgende  Ver- 
anlagungsperiode uro  2,4  * „ wobei  jedoch  die 
Beträge  der  in  Aktiengesellschaften  verwandelten 
Privatuntemehmungen  in  Abzug  zu  stellen  sind. 
Die  Besteuerung  erfolgt  in  4 Erwerbssteuerklassen 
nach  der  j^rlichen  Steuorschuldigkeit : 

I.  Klasse  von  über  1000  fl. 

II.  „ „ IjO— 1000  „ 

III.  „ „ 30 — 150  ,, 

IV,  „ „ unter  und  bis  30  fl. 

Die  Voranlagungsbezirke  für  die  beiden  ersten 
Klassen  bilden  die  Handelskammerbozirko,  die- 

Sen  für  die  beiden  letzten  die  Städte  und 
ütrialorte  mit  über  20000  Einwohnern  und 
die  politi.Hchen  Bezirke.  Die  Angehörigen  jeder 
Steuerklasse  eines  jeden  Veranlagungsbezirkes 
bilden  eine  Steuergesellschafl  una  werden  in 
diese  durch  die  Steuerbehörde  eingereiht.  Für 
jede  Steuerg^llschaft  wird  ein  bestimmter  An- 
teil an  der  ehwerbsstouer-Hauptanmme  als  „Oe- 
sellschaftakontin^nt“  ausgeschlagen,  welcher  auf 
die  einzelnen  Mitglieder  der  Steuergesellschaft 
zu  vorteilen  ist  Zur  Bemessung  der  Gesell- 
schaftskontingente  dienen  bei  der  ersten  Veran- 
lagung die  bUhorige  Steuerleistung  nach  dem 
alten  Rechtestand.  Für  die  fnl^ndon  Veran- 
lagtingen  dagegen  dient  als  Grundlage  das  so  ge- 


bildete GeaeUschaftakontin^nt,  von  welchem  ver- 
schiedene Abzüge  gemacht  werden.  Wenn  die 
für  sämtliche  Steuergesellschaften  sich  ergebende 
Steuersumme  größer  oder  kleiner  ist  als  die  Er- 
werbssteuer-Uaupteumme,  so  hat  die  Kootingents- 
kommission  entsprechend  Uemedur  zu  schaffen. 
Endlich  haben  aie  Erwerbssteuer-Kommissionen, 
welche  zur  endgiltigen  Kepartierung  gebildet 
werden,  das  GeseUBd^tskünUDgent  auf  die  ein- 
zelnen Pflichtigen  der  Steuergesellschaft  nach 
einem  Klassentarife  aufzuteilen.  Die  Sätze  dieses 
letzteren  steigen  von  1,50  fl.  in  der  I.  bis  auf 
1300  fl.  in  der  46.  Klas.se,  von  wo  an  sie  sich 
von  je  200  zu  200  fl.  erhöhen.  Die  KommiBsion 
weist  jedem  Steuerpflichtigen  demjenigen  Steuer- 
satz zu,  welcher  der  mittleren  Ertragsfähigkeit 
seines  Gewerbebetriebs  angepaßt  ist. 

Besondere  Steuervorschhften  bestehen  für  den 
Hausierhandel  und  die  Wandergewerbe. 

I Die  Steuer  ist  hier  je  den  Verhältnissen  gemäß 
uach  der  mittleren  Ertragsfähigkeit  zu  bemessen. 
Dabei  kommen  in  Ansatz  für  den  Unternehmer 
selbst  1,50  bis  15  fl.,  für  jeden  Hilfsarbeiter  1,50 
bis  15  fl.  niid  für  jedes  verwendete  Zug-  uud 
Lasttier  (mit  Ausnahme  der  Hunde)  3 bis  32  fl. 
Die  Steuerschuldigkeit  stellt  sich  dann  dar  als 
Produkt  aus  diesen  Faktoren  und  Tarifklasseu. 

Endlich  sind  die  zur  öffentlichen  Hech- 
nnngslegung  verpflichteten  Unterneh- 
mungen einer  besonderen  Erwerbssteuer  unter- 
worfen. Hierher  zählen  die  eigentlichen  Er- 
werbs-, Aktien-  uud  ähnliche  Gesellschaften, 
Genossenschaften,  Sparkassen,  wechBeiseitige  Ver- 
sicherungsanstalten, Vorschoßkaaaen  u.  dgl.  m. 
Für  einzelne  Ajten  dieser  Gesellschaften  besteht 
Steuerfreiheit  Die  Bemessungsgrundlage  dieMr 
Steuer  wird  gebildet  vom  erwirtechafteten  Rein- 
ertrag, den  bilanzmäßigen  Ueborschüssen  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Erscheinui^fsfonn,  wozu  noch 
die  Kapitalvermehrungen,  Heim-  und  Rückzah- 
lungen, Spenden  usw.  zu  rechnen  sind.  l*r^ien- 
reserven , Aliechreibungeu  und  nachweisliche 
Passivzinsen  u.  a.  sind  abzugsberechtigt.  Die 
Höhe  der  Steuer  beträgt  im  allgemeinen  10  % 
■ des  bilanzmäßigen  Reinertrags,  muß  aber  miu- 
' deslens  V,#  % de»  Aktienkapitals  und 
j der  Jahresnettoprämien  (nach  Abzug  der  Prä- 
I mien-Rückersätze)  der  VersicheninmoktiengewU- 
' schäften  erreichen.  AktiengesellschafUfU,  welche 
[mehr  als  10%  Dividende  verteilen,  haben 
. von  dom  Mehrertrage  2 % bei  einer  Dividende 
von  11—15%  und  4%  bei  höheren  Dividenden 
I zu  ontricliten.  SparkasBon  genießen  eine  Steiier- 
! ermäßigung  jo  nach  ihrem  Reinerträge  (Steuersatz 
j bei  10000  fl.  Reinertrag  3®/(k  lOCiüO— lOOOOO  fl. 
5 o/b,  100000—200000  fl.  7%,  über  200000  fl. 
10  Vo)*  Außerdem  sind  noch  einzelne  Abschläge 
für  einzelne  Gesellschaften  zugelasscn. 

Die  Steuer  ist  so  lange  um  */,  % zu  erhöhen, 
bis  die  Erträgnisse  der  direkten  Personalsteuem 
gestatten,  auf  dio  Erhöhung  zu  verzichten. 

6,  Frankreich.  Die  französische  Patenteteu^ 
Droit  des  patente»,  wurde  durch  G.  v.  22./X.  1798 
cingeführt  und  ist  im  wesentlichen  in  dieser 
Gestalt  unverändert  geblieben.  Im  Gegensatz  zu 
den  übrigen  direkten  Steuern,  welche  Repartition»- 
BtGuem  sind,  ist  die  Patentstmier  eine  (^otitäts- 
Bteuer.  Mil  der  Einführung  der  Gewerbefreiheit 
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Tcrlangio  nmn  1791  die  Anmeldung  der  gewerb- 
lichen Unternehmungen  und  die  Lösung  eine« 
.J'atente*^,  wcifür  eine  Al>gabe  zu  entrichten  war. 
Dalier  „i’atentsteuer“. 

Pie  Besteuening  erfolgt  in  4 (>nipi>0Ti.  Pie 
1.  Klastte  umfaßt  die  gewöhnlichen  Kaufleute 
und  Handwerker  und  MUnit  aller  PatenUteuer- 
pflichtigen,  die  2.  die  Großuntemehniungcn 
des  Transportgewerhes,  die  HankierM  u.  ».  w.,  die 
3.  alle  größeren,  gewerblichen  und  industriellen  j 
Unternehmungen,  soweit  sie  nicht  unter  die  ernte  1 
KlasMe  fallen.  Hüttenwerke,  Fabriken,  Aktien-  und  ! 
iUinliche  Oetiellschaften,  das  Hausiergeaerbe  etc.  | 
und  endlich  die  4.,  die  eiog.  liberalen  Berufs- 
arten. Pie  Steuer  wird  nacJi  einem  Popncdsc  heraa 
erhoben,  als  fester  Satz  (droit  fixe)  una  als  pro- 
portionaler Satz  (droit  proportionel).  Pie  1.  Klasse 
zahlt  den  fixen  Satz  in  tH  Abstufungen  von  1 
2 — 3<X)  Fms.,  welche  in  Smal  8 Abstufungen  mit! 
8 Unterabteilungen  mit  wieder  b Ortsklassen  zer-  ' 
fallen.  Der  pn>portionalo  Satz  riclitet  sich  nach  j 
dem  Mietwert  der  gewerblichen  Ix>kalitAten  und  ! 
betrftgt  in  der  1.  BetrielNsumfangsklasse  in  | 
der  2.-0.  */«♦  in  der  7,  und  8.  */«  Sliet-  | 

wertes.  Die  2.  Klasse  entrichtet  nach  der  Be-  i 
völkerungszahl  die  fixe  Abgabe  in  5 Unterklassen 
und  als  proportionalen  Satz  Vu  des  Gesch&fts- 
mietwertes.  Pie  3.  Klaase  wirn  in  5 Gattungs-  i 
klassen  ohne  Abstufung  ein^eteilt  und  enthiUt 
zahlreiche  Rubriken.  Per  fixe  Satz  wird  hier  | 
nach  gewissen  Merkmalen  (Arbeiter,  Maschinen,  | 
Aktienkapital  etc.)  mit  einem  Maximum  von ; 
Tariahlen  fixen  Sitzen  bestimmt.  Der  Proportio-  ; 
nalsatz  schwankt  zwischen  Vj|  und  des  Miet-  i 
wertes.  Endlich  die  letzte  Klasse,  die  liberalen  , 
Berufsarten,  zalilt  keinen  fixen  Satz,  sondern  { 
nur  einen  proportionalen  nach  dem  Mietwert  und 
zwar  ' dessellien.  Reamte,  Lehrer,  Flickgewerbe 
und  gemeine  Hausierer  sind  steuerfrei. 

Die  V'eranlagung  und  Katastrierung  be- 
sorgen dio  Kontrolleure  der  direkten  Steuern  unter 
Mitwirkung  des  Maire,  Unterprftfekten  und  des 
Direktors  der  direkten  Steuern.  Pie  Steuer  setzt 
der  Prftfekt  fest,  die  Reklamationen  dagegen  ent- 
sebeidet  der  Direktor  der  direkten  Stenern.  Per 
Kataster  wird  alle  5 Jahre  einer  Specialrevision 
unterzogen.  Pie  Gemeinden  sind  durch  Zu- 
teilung eines  8-proz.  Anteils  am  Erträgnisse 
interessiert 

Ertrag:  124,02  Mill.  Fres. 

7.  England  hat  keine  besondere  Gewerbe- 
steuer. Pie  Gewerbebetriebe  unterliegen  rielinehr 
der  Einkommensteuer  und  zwar  der  Scheduia  P. 
Teilweise  gowerbesteuemrtiger  Natur  sind  auch 
die  Lizenzen.  Vergl.  Art  ..Lizenzen“. 

Das  Gleiche  ^It  für  Sachsen,  wo  die  Ein- 
kommensteuer die  Gewerbesteuer  aufgesogen  hat. 
Nur  die  Wandeiwaerbe  werden  durch  eine  be- 
sondere Abgabe  besteuert. 

Lltteratnr. 

Rau,  J>'inaiutn$Miueka/t,  §§  856 — 377.  — 
Ompf  tnhach,  Ltkrbueh  dar  J’^naaatrütenachajt, 

2 A^fl.  StuUpart  1687,  |§  94—68.  — Stein, 
Fm.,  Bd  t h.  180—196  (6.  AufQ  — SchäJJle, 
SUuerpoUtik,  8.  .920 — 884.  — Roecktr,  8yU  , Bd.  4 
II  66-89.  — Wagner,  SettSnberg,  Bd.  8 8.  278^. 


— Voehe,  Abgaben,  Anflmgen  und  die  8tm*r,  8enH- 
gmrt  1887,  8.  86t — 410.  — Hof f mann.  Die 
nere^Udmm  Mtikodm  der  ratieneUen  Of”*rhake> 
eUmentng,  ZeiUchr.f.  Staatmo.,  1860.  — Dereelbe, 
Die  Ztääetigked  einer  ImndteirigekafÜi^m  Oeeterbe- 
etemer,  Xeiteekr.  f.  StanUtr.,  1854.  — Bock, 
OeffemtHeke  Abgaben  tmd  Sebtädm,  Stuttgart  1668, 
8.  105 — 617.  — Jlofjmann,  LAre  von  dm 
iSbMrm.  Berlin  1840,  8.  189/.  — Voeke,  Das 
bagrieehe  Gewerbeeteuergeeet»,  Erlangen  1886.  — 
Dietnel,  Die  Beeteuerung  der  Aktiengeeelleeka/ten, 
A8/n  1656  — Meger,  Zur  OteekiekU  der  Haueier- 
eteuem  m Deutechen  Reich,  Schanz'  Fin.-Arch., 
Jahrg.  I.  — ^ckan«,  Die  BeeUuerung der  Oenoeecu' 
eekaftm  räi  Rdth  und  in  Oeeterrcich,  FS$^. 

Areh , Jg  8.  — Hieghart,  SUurrreform  in  Oester- 
reich,  AW.-AreA.,  Jg.  14.  — Ler  og  - B eaulieu  , 
Ttaki  de  la  eeieuee  dee  fimamete,  4.  id.  Paris  1668, 
t.  1 eh.  6.  — Burkhard,  Art.  „Oeeeerbeeteuer*^, 
H.  d.  8t.  — V.  Philipp  oeiek  , Art.  „Gmeerbu- 
eteuer**,  StengeTe  WB.  d.  D.  V.R.  • — Leeigang, 
Art  „Ertrerbeeteuer**,  Oeeterr.  8t.  WB.,  Bd.  1.  — 
Hennebigue,  art.  „PaUatei^*,  Dietiamnaire  dee 
finaneee.  — H er  bette , art.  „Patentee'*,  Black, 
DieHanmaire  de  raduumietration  frangaiee. 

Max  von  Heckei. 


Gewerbererelne. 

1.  Begriff  und  Aufgaben  der  G.  2.  Die  G. 
in  Deutecbland. 

1.  Begriff  und  Aufgaben  der  G.  Gewerbe- 
vereiue  sind  Vereine  von  Angehörigeu  verschie- 
dener Gewerbe  eines  Ortes  mit  detn  Hauptzweck, 
das  Gewerbeweeen  oder  bestimmte  Zweige  des- 
selben im  Veremsbezirk  zu  fordern  and  zu 
heben.  Bei  einem  Teü  der  Gewerbevereine  über- 
wiegt die  Tendenz  der  technischen  und  künst- 
lerischen Fönlerung  ihrer  Mitglieder  (z.  B.  Kunst- 
gcwcrbcvcrcine),  bei  der  großen  Mehrzahl  werden 
auch  wirtschaftliche  Ziele  verfolgt;  meiatens  um- 
fassen die  Gewerbevereine  die  Kleingewerbetrei- 
beudeu,  die  sonst  im  Gegensatz  zu  den  Handels- 
kammernuoddenioduatrielien  Verbanden  nurüber 
eine  nngmägende  und  leistungsschwache  Inter- 
essenvertretung verfugten.  Vielfach  bezwecken  die 
Gewerlvevcreine,  durch  VortrSge,  Unterricht  usw. 
auf  ihrcMitgüwlererziehcrisch  einzuwirken.  Doch 
giebt  es  eine  Reihe  von  Vereinen  der  Art,  welche 
ihr  Ziel  erheblich  writerstccken,  die  Regelung 
des  Lehrlingswcsens,  des  j'Vrbdtsnachweises,  des 
Verbältuisses  von  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
pflegen,  Fachausstellungen  veranstalten,  Fach- 
schulen und  Genossenschaften  gründen,  und  in 
gcwerbepolitischcn  Fragen  durch  Gutachtai,  Be- 
richte und  Enqueten  Regierung  und  Verwaltung 
in  ihrer  TbStigkeit  zu  unterstützen  und  zu  be- 
einflussen suchen.  Die  Bedeutung  der  Gewerbe- 
Vereine  wird  erheblich  erhöht,  wenn  sie  sich  zu 
größeren  Verbfindcii,  die  regelmäßige  Wonder- 
versammlimgeD  und  Wandervortragc  inscenieren 
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und  Kongrcfwo  und  KonfOTenzcn  abhalten,  xu- 
eam  mensch  1 i eflen . 

Von  den  offizieilcn  wirtecbaftlicbcn  Inter- 
eesenTertretuofren  („Wirtachaftekanuncro“)  unter- 
scheiden sich  die  Gewerltevereine,  wie  alle  volks- 
wiitscfaaftlic-hen  Vereine,  dadurch,  daß  jene  im 
Öffentlichen  Recht  anerkannte,  mit  Aufgaben  der 
8^betvcrwaltang  betraute,  kollegialiach  geordnete 
Beruhiorgaoieationen,  die  zwangsverbindlich  und 
bcsteiicrungsberechtigt  sind,  darstdlen,  wahrend 
diese  freiwillige  Verbindungen  der  Interessenten 
zu  gemeinnützigen  oder  Standes  - egoistischen 
Zwecken  sind.  In  vielen  Staaten,  bt^nders  in 
Deutschland,  geht  die  Tendenz  der  Kegterungen 
und  Parteien  ncuerdingz  dahin,  alle  mod^nen 
Berufsstande  in  Wirtachaftekaromern  veradiiede- 
ner  Art  einzugliedem. 

Doch  darf  die  Alternative  nicht,  wie  es  vid- 
fat'h  geschieht,  ao  goateHt  wa^eu,  daß  man  sich 
entweder  für  Wirtschaftakammem,  oder  für  freie 
Vereine  entscheidet,  aoodern  cs  ist  nicht  nur 
möglich,  Boodem  durchaus  wünschenswert,  daß 
neben  zweckmäßig  abgegliedeiten  Wirtschafta- 
kaminem  auch  freie  Vereine  ln  größerer  Anzahl 
in  Wirksamkeit  sind. 

Der  Ruf  nach  der  Errichtung  von  Wirt- 
Bchaftskanuncm  ist  ganz  enUprechead  der  Zeit- 
Strömung,  die  zur  Heilung  aller  sozialen  Miß- 
stande die  Hilfe  des  Staates  haangezogen  haben 
wiU(s.  Art.  „Handwerk^*  (moderne  Bestrebungen) 
und  „Gewerbekammern'*),  hauptsächlich  um 
deswillen  entstanden,  um  die  Vertretung  da 
Berufsinteressen  finanziell  leistungsfähiger  zu 
machen;  mau  will  die  Korporationen  durch  die 
Umlegung  Ihrer  Kosten  auf  die  Gesamtheit  da 
Berufsgeoossen  und  durch  staatliche  Subventionen 
in  ihrer  Thätigkeit  urofassenda  und  autoritativa 
gestalten  und  ihren  Wirkungskreis  entsprechend 
aweitem.  Einige  Landesregierungen  sind  diesai 
Bestrebungen  durch  finaozielle  Untastützungen 
zuvor  oda  entgegen  gekommen,  so  daß  man  die 
betreffenden  Gewabevereine  als  „Quasi-Qewabe- 
kammem‘*  beaseichnot  bat. 

2.  IMe  6.  In  J>entMMaBd.  Im  Deutschen 
Reiche  giebt  es  etwa  500  Gewerbevereinc,  welche 
den  gewerblichen  Mittelstand  ln  technischa  und 
wirtschaftlicha  Hinsiidit  vatreten.  bie  verfügen 
(nach  Ham  pk  e)  über  etwa  (lOO  Vereine  mit  rund 
80000  Mitgliedern.  Besonders  in  Süddeutseb- 
laod  sind  zahlreiche  solcha  Vereine  in  Wirk- 
samkeit, und  während  in  Bayern,  Württembag, 
Sachsen,  Badoi,  Hessen,  Mecklenburg  und 
Thüringen  die  Ver^e  sich  Längst  zu  festen 
l.andesTabäDdcn  zusammeogeschlossen  haben 
und  dort  nach  jeder  Richttmg  hin  maßvoll  und 
segensreich  ihre  Aufgaben  erfüllen,  ist  cs  in 
Preußen  zu  einer  solchen  Verbandsbildung 
kanm  gekommen.  Dagegen  ist  dort  die  Hand- 
werkerinnungsbUduDg  am  weitsten  gediehen, 
während  in  Süddeutschlaad  die  freien  Vereine 
des  gewerblichen  Mittelstandes,  die  Handwak 


und  Kleinhandel  gemeinsam  umfassen,  und  auf 
die  die  Regiaungen  mehr  V\'ert  als  auf  die  fach- 
gewerblichen  Zwangsorganisatioueo  legten,  sich 
in  einer  gewissen  Blüte  befinden.  Zwar  giebt 
es  auch  in  Preußen  eine  Reihe  von  tüchtigen 
Gewerbevereinen  mit  bedeutcoden  lokalen  Leistuit- 
gen,  z.  B.  in  Köln.  Neuerdings  sind  im  Zu- 
sammenhang mit  den  kaufmännischen  Mittel- 
standsl>estrebungen  zahlreiehc  s<^.  „Detaillisten- 
vereine“  mit  provinziellem  Verlwinden  entstanden, 
und  da  „Centralvabond  deutscher  Kaiifleute*' 
hat  in  jüngsta  Zat  als  llauptorgan  der  Detaü- 
listeovereine  durch  seine  radikalen,  lokal-pro- 
teküonistiscben,  Forderungen,  mit  denen  er  die 
„kapitalistische"  Gewabepolitik  da  Handels- 
kammem  in  Verruf  aklärte,  viel  von  sich 
reden  gemacht.  Die  Partei  der  Mittelstands- 
politika,  meistens  Zünftla  und  Antisemiten, 
haben  diese  Aufstandsbew^ing  da  kleingewab- 
lichon  Kreise  in  da  Presse  und  im  Parlament 
nachdrücklich  verfochten.  Auch  die  Vereine 
da  Handwerka  sind,  wie  das  Innungagosetz 
von  1807  bewast,  in  eine  mehr  oda  miuda  a- 
hßgreicbe  Agitation  getreten.  Das  Gesetz  zur 
Bdeämpfung  des  unlautaeu  Wettbewabes  vom 
I./Vll.  1806,  die  Novdle  zur  Gewabeordnuog 
vom  6./W1II.  1896,  hauptsächlich  gegen  das  Hau- 
sieragewerbe  und  das  DetailreUcn  gaichtet,  und 
endlich  das  Reichsgesetz  vom  1:^./VI1I.  1896, 
welches  neben  anderen  rigorosen  Bestimmungen, 
wie  die  Bestrafung  des  Verkaufs  von  Konsum- 
vereina)  an  Nichtmitglieda,  die  Ausgabe  von 
Maken  und  auf  deu  Namen  lautende  Anweisun- 
gen als  Zahlungsmittel  vabot,  sind  Abschlags- 
zahlungen auf  die  mittelstandspolitischen  Postu- 
late,  zu  deren  Trägem  sich  vido  Gewcrbevacine 
im  weiteren  Sinne  heigegeben  haben. 

Im  übrigen  hal>en  sich  in  Preußen  fest  oigani- 
sierte  gewabevereinlicbe  Vabände,  die  die  In- 
taessen  des  gesamten  gewerblichen  Mittelstandes 
vertreten  und  auf  deju  Selbsthilfeprinzip  fußen, 
nur  in  den  neuen  Provinzen,  in  Nassau  und 
Hannover  gehalten.  Der8chleswig-Holstcinische 
Vaband  der  Gewabeverrine  hat  kdnen  nennens- 
werten Einfluß  gezeigt.  In  den  altpreußischen 
Provinzen  beansprucht  nur  da  schlesische  Ge- 
werbevereinsvaband  einige  Bedeutung. 

In  Süd-  und  Mitteldeutschland,  Baden,  Bayern, 
Württemberg,  Hessen,  Sachsen  und  Thüringen, 
können  die  Gewerbevereine  in  ihren  Gau-  und 
Londesvabänden,  unterstützt  durch  eine  va- 
ständige  Landespolitik,  auf  eine  langjährige,  ganz 
andere  Wirksamkdt  als  die  da  norddeutschen 
Schwesteriustitute,  zurückblicken. 

Besonders  rach,  vielseitig  und  auf  das  ganze 
Land  gleichmäßig  verteilt , ist  das  Gcwal)c- 
verdnswesen  im  Großherzogtum  Baden.  1802 
bestanden  dort  7 Gauvabände  mit  65  Vcreinai 
und  etwa  6000  Ü^Iitgliedan.  Da  badische 
Landesgewabeverbaud  lehnt  sich  an  die  staat- 
liche lAndesgewerbehalle , die  seit  mehr  als 
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dOJahmi  bcotehende  (’<>ntTalBtcllo  für  alle  tecb- 
niflchen , gewerblirhea  und  kuDf<t^ewerbUcii(^ 
Interefw»n,  eng  an.  Den  Schwerpunkt  ihrer  1 
WirkfMimkeit  legen  die  dortigen  (tewcrberCTcine  ^ 
auf  die  Aiufbüdung  <ler  Ix^rlinge.  l^^rlingM- 
arbeiten  werden  au^igvwtellt.  I»hnwRrkstatteD  er- 1 
richtet.  Faehbiblintheken  unterhalten  und  theo>  I 
retUH'he  X^^IingHprüfungen  nach  einem  allge- : 
meben  Prüfungpr<^ilativ  vorgenommen.  2^t 
den  (Jewerbeechulen  unterhalten  die  Gewerbe-  i 
vereine  enge  Beziehungen.  Auch  Uel>ungekurae  ' 
für  Mc*i(iUT  sbd  neuerdings  ins  Leben  gerufen 
worden,  und  endlich  hat  man  in  den  letzten  i 
Jahren  dem  Arbeitanachw««  lieMmdere  Fürsorge  | 
angedeihen  laaseo.  I8it2  wurde  dann  auch  für 
Baden  ein  Oewerbdtanimergesctr.  ertaHsen. 

Noch  alter  als  in  Baden  ist  die  Cbwerbe*  I 
Tcreinsorganisation  im  OroÖherzogtuni  Hessen.  I 
Sie  blickt  auf  eine  0(>-)ährige  ThätigkeJt  zurück. 
An  der  Spitze  der  54  Vereine  mit  etwa  5000 1 
Mitgliedern  steht  der  Landesgewerbeverein  mit  | 
der  Centralstelle  für  „(tewerbe'S  wie  überhaupt 
dne  dnhdtliche  Oentraliaierung  von  oben  herab 
dnrchgefübrt  ist.  Im  übrigen  ähnelt  das  Ar- 
beitsgebiet der  hessischen  Vereine  demienigm 
Badens. 

Id  Württemberg  wurde  18-18  eine  staat- 
liche „Oentralstdle  für  Handel  und  Gewerbe^' 
errichtet  als  Beraterin  der  Staatsregierung  in  ge-  ^ 
werblichen  und  kommerzidlen  Fragen.  Sie  stützt  | 
sich  b erster  IJnie  auf  die  Handels-  und  Ge- 1 
werbekammem,  in  welchen  aber  das  wirkliche  i 
Kldngewerbe  nur  ungenügend  vertreten  ist.  Die  I 
frdeo  Gewerbeverdne,  die  erst  mit  da*  Einfüh- 
rung der  Qewerbefrdhdt  zur  Blüte  gelangten.  | 
haben  sich  deswegen  in  der  Folge  einen  eigenen 
Verband  geachaffen,  der  Unterrichtskorse,  Fach- 
ausstellungen , Oewerbemoseen,  Verkaufshallen 
u.  dgl.  unterhält.  I 

Sehr  rdch  und  besonders  das  Kiiostgewerbe 
pfl^[;eud,  aber  wenig  centralisiert,  ist  das  Ge- 
werbeverebsw*escn  in  Bayern.  Es  giebt  dort 
verschiedene  Verbände  dieser  Art,  so  den  «Ver- 
band bayrischer  Oewerbeverebe“  unter  Leitung 
des  Nürnberger  (bwerbemnseums,  dann  den 
iJ^fiüzischen  Gewerbeverdnsverband“  mit  dnem 
besonderen  Gewerbemuseum  in  Kaiserslautern . 
ferner  den  „l)ayriHchcn  Kunstgewerbeverein“  den 
«bayrischen  Handwcrkerbiind“  und  ebe  größere 
Anzahl  „wilder“  Gewerbeverdne.  Nach  Land- 
graf beträgt  die  Zahl  der  bayrischen  Gewerbe- 
vereinsmitglieder 23000  in  etwa  200  Vereinen. 

Das  Königreich  Sachsen  verfügt  über  dnen 
Verband  sächsisober  Gewerbeverdne,  der  1801 
133  Vereine  mit  mehr  als  20000  Mitgliedern 
umfaßte. 

Auch  im  Großherzogtum  Bachsen-Weimar 
hat  man  es  sich  angelegen  sein  lassen,  das  Ge- 1 
werbeverdnswesen  zu  kultivieren.  20  Verdnej 
verfügen  über  280<)  Mitglieder,  als  ihr  SammeJ-  | 
punkt  diö^t  die  großherz<^iiche  Gewerbekammer.  ^ 


Von  wdteren  V^erbänden  sind  noch  zu  nennen : 
der  Elsässische  Landeigewerbeverbaod,  der  V'er- 
band  Merklotburger  Gewerbeverdne,  der  Verband 
Thüringischer  G^erbevndne  und  der  Ontral- 
gewerb^erbaod  Nassau. 

8dt  Jahren  ist  man  bestrebt,  eben  Verband 
aller  deutschen  Gewerbeverdne  zu  schaffen. 
1801  wurde  derselbe  b Köb  gegründet  und  auf 
dem  ersten  Verbandstage  (18^2)  waren  ihm  be- 
reits 300  Vereine  mit  32000  MitgUedem  beige- 
treten. Die  Gewerbeverdne  in  Bayern,  i^ach^ 
und  Württemberg  hielten  sich  aber  noch  außer- 
halb des  neuen  Verbandes.  Die  allgemdue 
Stimmung  unter  den  Gewerbevereben  ist  nach 
wie  vor  für  die  hhrichtung  obligatorischer  Ge- 
werbekaromem,  nur  will  man  die  in  den  dnzd- 
nen  Bundesstaaten  bestehenden  gedgneteo  Or- 
ganisaticMien  mit  den  Funktionen  dieser  Kammern 
betrauen. 

Die  Zukunft  wird  lehren,  wie  weit  die  181*? 
durch  Gesetz  beschlossenen  Handwerkskanunem 
als  ge  Werbekammer -ähnbehe  Institute  sich  be- 
währen. Wirkbebe  Oewerbekammem  sind  sie 
)edenblls  nicht 
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Sewerbliehe  Anlagen. 

1.  Begriff.  2.  Rechtsqoellen.  3.  EnnriTinni 
pflicht  4.  VerhüireQ  oad  Bechtdolgen  der  Koo- 
zeasionienmg.  5.  Nichtkooxessioospflidttige  Ab* 
lagen.  6.  .\iuUndisches  Recht 

1.  Begriff.  Unter  gewerblichen  Anlagen  sbd 
alle  zur  gewerblichen  Ekzeugung  dienenden,  auf 
längere  Dauer  berechneten  ^nrichtungen  zu  ver- 
stehen. Es  falloi  nicht  unter  diesen  Begriff 
bloße  gewerbliche  Niedo-lagen,  noch  auch  An- 
lagen, welche  den  unmittelbaren  Zwecken  emes 
landwirtschaftlichen Betriebsdieoen.  Außer- 
ordentlich zweifelliaft  und  bestritten  ist  es,  ob 
und  mwieweit  die  von  dem  Reiche,  dem  Staate 
oder  einer  Gemeinde  errichteten  Anlagen  als  ge- 
werbUche  anzusehen  und  insbesondere  den  §§  16  ff. 
Gew.O.  unterworfen  sind.  Dies  ist  jedenfalls  für 
diejenigen  .Anlagen  zu  vemeben,  mit  denen  aus- 
schließlich oder  vorwi^nd  öffentliche  Zwecke 
verfolgt  werden  (wie  z,  B.  lAbormtorien  der  Uni- 
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verHitateo , Schiefipulverfabriken  der  Militärbe- 
hörde u.  dergi.);  andererseite  wird  man  bd  der 
Verfolgung  rein  gewerblicher  Zwecke  durch 
Gemeinden  die  ^ 16ff.  Gow.O.  jedoihüle  an- 
zuwenden haben.  üglich  gewerblicher  Anlagen 
des  Staates  schwankt  die  Praxis  und  in  der 
Theorie  herrscht  über  diese  Frage  lebbaHer  Streit 
(z.  R Anlagen  der  Staatsdeenbahn^  u.  dcrgL). 

2.  ReehtsqieUem.  Von  privatrechtlichen 
Normen  haben  für  gewerbliche  Anlagen  haupt- 
sächlich die  Bestimmungen  über  Inhalt  und  Um- 
fang des  Eigentumsrechts,  speciell  über  das  sog. 
Nachbairecht,  Bedeutung.  Vom  B.G3.  sind  be- 
sonders die  §§  006,  907  und  Art,  124  des  Einf.6. 
madgebeod  (vergL  auch  AXuR.  1,  8,  §§  125,  126, 
sächs.  B.G.B.  §S  218,  321,  352  ff.  und  Code  civü 
Art.  674).  Die  öffentlich-rechtlichen  Nor- 
men finden  sich  hauptsächlich  in  den  §§  16 — 28 
d^  B.Gew.0.  Nach  dieser  sind  zu  unterschdden : 
gewerbliche  Anlagen,  wdche  docr  Genebmi- 
gungspflicht  und  solche,  die  nur  einer  An- 
zeigepflicht unterliegen.  Sowdt  die  RGew.O. 
keines  dieser  Erfordernisse  aufstellt,  noch  auch 
Vorl>ehalte  zu  Gunsten  der  Landesgesetzgebung 
enthält,  unterliegen  die  gewerblichen  Anlagen 
nur  den  allgemeinen  bau-,  feuer-  tmd  sicherheits- 
polizeilicheo  Bestimmungen  (streitig). 

8.  Konzeasioiiapfllekt.  Der  Gendimigung  be- 
dürfen diejenigen  Anlagen,  wdche  durch  die  ört- 
liche Lage  oder  die  Beschaffmhdt  der  Betriebs- 
atätte  erhebliche  Nachteile,  Gefahren  oder  Be- 
lästigungen für  die  Nachbargrundstücke,  den 
Besitzer  oder  das  Publikum  herbeiführen  können. 
Bd  wdehen  Anlagen  dies  diu*  Fall  ist,  entscheidet 
die  R.Gew.0.  sdbst,  indem  sic  dn  vollstän- 
diges, nicht  nur  dn  oxemplifika torisches 
Verzeichnis  der  konzessionspfliehtigen  Anlagen 
aufstellt  Ihe  Konzessionspflicht  erstreckt  eich 
nicht  alldn  auf  die  Neuerrichtung,  sondern 
auch  auf  wesentliche  Veränderungen  der 
Betriebsstätte,  sowie  des  Betriebes.  Dagegm  be- 
darf es  im  Falle  eines  Eigentumswcchsels  keiner 
erneuten  Konzession  für  den  neuen  Eigentümer, 
weil  nur  die  Anlage  selbst,  nicht  deren  Be- 
trieb an  und  für  sich  konzessionspflichtig  ist. 

Durch  Beschluß  des  Bundesrats  kann  sowohl 
die  Konzessionspflicht  aufgehoben , als  auch 
für  bUber  freie  Anlagen  begründet  werden. 
Doch  bedarf  dieser  Beschluß  der  Geodunigung 
des  folgenden  Reichstags,  tritt  also  im  Falle  der 
Nichtgenehroigung  von  selbst  außer  Kraft.  Bis- 
her hat  der  Bundesrat  von  seiner  Befugnis  nur 
durch  Vermehrung  des  Verzeichnisses  Ge- 
brauch gemacht,  so  daß  jetzt  folgende  Anlagen 
genehmigungspflichtig  sind: 

SchioUpulverfabriken , Anlagen  zur  Feuer- 
werkerei und  zur  Bereitung  von  Zündstoffen 
aller  Art,  (iasbereitungs-  und  Gasbewahrungs- 
Anstalten,  Anstalten  zur  Destillation  von  Erdöl, 
Anlagen  zur  Bereitung  von  Hrannkohlentheer, 
Steinkohlentheer  und  Koaks,  sofern  sie  außerhalb 


der  GewinnungMite  des  Materials  errichtet  werden, 
Glas-  und  Rußbütten,  Kalk-,  Ziegel-  und  Gyps- 
Ofen,  Anisen  zur  Gewinnung  roher  Metalle, 
Röst^ifen,  >^taUgießereien,  sofern  sie  nicht  bloße 
Tiegelgießereien  sind,  Haminerworke,  cbeniischo 
Fabriken  aller  Art,  Schnellbloichen.  Fimiß- 
siedereien,  Stärkefabriken,  mit  Ausnabme  der 
l'^bbriken  zur  Bereitung  von  Kartoffelstärke, 
Stärkesyrupfabriken , Wachstuch- , Darmsaiten-, 
Dacbmppen-  und  Daebfilzfabriken,  Leim-,  Thran- 
und  Seifensiedereien,  Knochenbrennereien,  Kno- 
chendarren, Knochenkochoreien  und  Knochen- 
bleichen,  Zubereitunn^stalten  für  Tierbaare, 
Talgschmelzen,  SchlÄ^tereien,  Gerbereien,  4^" 
deckereien,  Poudretten-  und  Düngjmlver-Fabrlken, 
Stauanlagen  für  Wassertriebwerke  (§  23); 

Hopfen-SchwefeldOrren,  Asphaltko^ereien  und 
Pechsiedereien,  soweit  sie  außerhalb  der  Ge- 
winnungsorte des  Materials  errichtet  werden, 
Strobpapierstoffabriken,  Darmzubereitungsanstal- 
ten,  Fabriken,  in  welchen  Dampfkessel  und 
andere  BlechgefäUe  durch  Vernieten  bergestellt 
werden; 

Kalifabriken,  Anstalten  zum  Imprägnieren  von 
Holz  mit  erhitzten  Theerölen; 

Kunstwollefabriken,  Anla^n  zur  Herstellung 
von  Celluloid,  D^rasfabriken; 

Fabriken,  in  welchen  Röhren  aus  Blech  durch 
Vernieten  borgostellt  werden,  sowie  Anlagen  zur 
Erbauung  eiserner  Schiffe,  zur  Herstellung 
eiserner  Brücken  oder  sonstiger  eiserner  Bau- 
konstniktionen; 

Anlagen  zur  Destillation  oder  zur  Verarbeitung 
von  Theer  und  von  Theerwasaer; 

Anlagen,  in  welchen  aus  Holz  oder  ähnlichem 
Fasermaterikl  auf  chemischem  Wege  Papierstoff 
bergestellt  wird  (Cellulosefabriken); 

Anlagen,  in  welchen  Albuminpapier  bergestellt 
wird; 

Anstalten  zum  Trocknen  und  Kinsalzen  unge- 
gerbter  Tierfelle,  sowie  die  Verbleiungs-,  Ver- 
zinnnngs-  und  Verzinkungsanstaltcn. 

Die  Kouzetisionspfliebt  erstreckt  sich  nicht 
auf  die  zur  Zeit  ihrer  Einführung  bereits  existie- 
renden Anlagen;  diese  bedürfen  nur  im  Falle 
von  wesentlichen  BetriebsändöTingcn  der  Ge- 
nehmigung. 

Bei  Stauanlagen  fürWass^tnebwerko  kommen 
außer  den  Vorschriften  der  §§  17 — 22  R.Qcw.0. 
die  iftnHwirechtlichen  Bestimmungen  zur  An« 
Wendung.  Die  Landesgeseizgobung  kann  unter 
gewissen  Voraussetzungen  den  Bcstrieb  und  die 
Anlage  von  Privatschlächtereien  untersagen,  ge- 
nehmigungspflichtige Anlagen  lokalen  B^dirän- 
kungen  untemerfen  (§  23)  und  ülier  die  Ent- 
fernung durch  Wind  bewegter  Triebwerke  von  der 
Grundslücksgrenze  Bestimmungen  treffen  (§  2$). 
(VergL  hierzu  § 907  B.G.B.) 

4.  YerCalirea  ind  R«ehtefolgeB  der  Kob« 
xeesloniemBg«  Hinsichtlich  dew  Verfahrens 
stellt  die  RGew.O.  nur  die  leitenden  Grundsätze 
auf  (§21),  überläßt  dagegen  die  näheren  Bestim- 
mungen der  Landesgesetzgebung.  Wer  dne  ge- 
werbliche Anlage  errichten  wiU,  muß  bei  der 
zuständigen  Behörde  einen  Antrag  unter  Bei- 
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liigung  der  erfor»lfdiebeii  Zeicbimiigen  und 
►rhreibungcn  Miin'ii'heii.  Oeiifljirt  du«  einfrf*mcbtf 
Material  der  U^'börde,  n)  (Tläßl  dieee  due  den 
Antrag  l>etr(*ffDnde  Öffoutlichc  Bekaimtmachung 
mit  der  Aufforderung,  etwwge  Einwendungen 
gegen  die  l>ealM<icbügte  Anlage  binnen  einer  FriMt 
von  14  Tagen  voncui>ringen.  Bei  bbdieii  Br'Criel>M> 
änderungen  kann  die  Bekanntmaebung  unter 
l^niHtänden  unterbleiben  ($  25). 

Hinsichtlieh  der  Einwendungen  ist  zu  untcr- 
seJieJden,  ob  «ie  ßf fentlich-reehtlicher  oder 
privfttrechtlicher  Natur  hind;  in  letzUToiii 
Falle,  ob  sie  auf  besonderen  privatrwhtlichen 
Titeln  lierulien  oder  nicht.  Die  zweite  diener 
beiden  Möglicbkeitc'ii  liegt  vor,  wenn  der  Wider- 
spruch auf  oUgejiieine  Kechlsnveln , wie  z.  B. 
<len  Inhalt  des  Kigf'ntumsnvhtH,  gestützt  wird. 
Auch  gehören  hierher  die  Vorschriften  ül)er  das 
NachlwuTecht,  die  »og.  gesetzlichen  Eigentums- 
)je«chrankungen  (Streitfrage).  Auf  besonderen 
privatrechtlicheu  Titeln  l>eruheu  diejenigen  Ein- 
wendungen, Itei  denen  sich  <lic  widersprechende 
Partei  auf  VVrtrage  und  vertragsähnlicbe  Ver- 
hältnisse beruft  (Servituten,  Privilegien,  auch 
Ersitzung). 

Oeffentlich-rechtliche  Bedenken,  sei  es, 
dafi  sie  die  Behörde  scll>st  anregt,  sei  es,  daß 
Dritte  sie  geltend  machen,  gelangen  im  Ver- 
w'altuugsTerfahrcn  zur  codgilUgen  Erledigmig. 
Hierl>ei  erstreckt  sich  die  Prüfung  auch  auf  die 
Beachtung  der  bestehenden  bau-,  feuer-  und 
gesundheitspoUzeilichen  Vorschriften.  Elinwen- 
dungen , die  auf  besonderen  priratrechilichon 
Titeln  beruhen,  werden  Ulterhaupt  nicht  berück- 
sichtigt, son<lem  auf  den  Rechtsweg  verwiesen, 
ohne  daß  dadurch  jedoch  das  Konzessionsva*- 
fahren  gehemmt  wird.  Einwendungen  auf  Grund 
allgcrDoiDcr  IMvatrcehtorogcln  werden,  sofern  sie 
innerhalb  der  gesetzlichen  Frist  geltend  gemacht 
sind,  im  Verwaltungsverfahren  völlig  erledigt. 
Doch  präjudiziert  der  diesbezügliche  Bescheid 
nicht  einer  C^vilklage  des  angeblich  Benachteiligten 
auf  Grund  der  Bestimmungen  des  bürgerlichen 
Rechte.  Nur  kann  der  Klageantrag  hei  einer 
mit  obrigkeitlicher  Genehmigung  errichteten  An- 
lage nie  auf  Einstellung  des  Gewerbebetriebes, 
sondern  nur  auf  Herstellung  von  Schutzvor- 
richtungen und,  wenn  solche  unthunlich  sind, 
auf  8chadloshaltung  gehen  (§  26)'). 

Nach  stattgehabter  amtlicher  Prüfung  und 
Erörterung  der  zu  berücksichtigenden  Einwen- 
dungen mit  den  Parteien  ergeht  von  der  Behörde 
ein  schriftlicher  Bescheid,  der  den  Beteiligten 
zugcstellt  wird.  E«  wird  in  <iemselben  entweder 
die  Genehmigung  erteilt  oder  versagt  oder  unter 
E'estsetznng  von  Bedingungen  erteilt,  limerhalb 
14  Tagen  nach  Zustellung  ist  gegen  den  Bescheid 


1)  Nichtkoncessionierten  Anlagen,  seien  sie  nim 
genehmignngspflichtig  oder  nicht,  steht  der  Schutz 
dos  § 26  Gew.O.  nicht  zur  Seite. 


Rekurs  an  die  nächstrorgesetzte  Behörde  zu- 
lässig. Der«4^1be  muß  mit  Rechtfertigungsgründezi 
verHfdicn  sein.  Der  Rekursbateboid  erfolgt  gdeicb- 
falls  schriftlifh  und  unter  Angalte  der  £jit- 
McheidungHgrönde.  Die  Kosten  des  VtTfahrens 
fallen,  soweit  sie  nicht  «n  grundlos  Wider- 
sprechender zu  tragen  bat,  dem  Unternehmer  zur 
l..ast.  Die  zuständigen  Behörden  und  die  EjozeJ- 
heiten  ries  Verfahrens  bestimmt  die  I^iondes- 
ges^izgelmiig.  ln  Preußen  entscheiden  io 
erster  Instanz  die  Kreis-  oder  Stadtausschusse, 
Magistrate  oder  Bezirksausschüsse,  in  zweiter  In- 
stanz der  Minister  für  Handel  tmd  flewcrbe  und 
zwar,  sofern  bei  Btauanlagen  Land»kuUunnter- 
rssen  in  Frage  kommen,  unter  Zuziehung  des 
IjandwirtschaftsministcTH  (§§  Kft».  HO,  113,  161 
des  Zuständigkeitsgcsotzoüi  v.  1,  VII.  1883).  In 
Bayern  sind  die  Distriktsverwaltungsbehöitkn 
l)ezw.  die  Kreisregierungen  mständig  (G.  v. 
211.111.  18ß2|.  (W<4teres  s.  bei  Landmann  a.  a.  (>., 
a 143.) 

Bei  Erteilung  der  Genehmigung  kann  den 
TTntemchmcr  eine  eventuHl  verlängerungsf&hige 
Frist  gesteckt  werden,  binnen  welcher  die  An- 
lage l)oi  VermeiduDg  des  Erlöschens  der  Ge- 
nehmigung Itegonnen  und  ausgeführt  und  der 
üewcrbcbrtrieb  angefongrti  werden  muß.  Mangels 
solcher  EYisUetzung  erlischt  die  Oenc3hmigung. 
wenn  der  lnhal>cr  ein  Jahr  vcrBtrcichcn  läßt, 
ohne  von  ihr  Gebrauch  zu  machen,  desgleichen, 
wenn  er  während  eines  Zeitraumes  von  .3  Jahren, 
ohne  dne  Fristung  erhalten  zu  haben,  den  Ge- 
werl)ebetricl>  einstellt  (§  49). 

Ist  die  Konzession  einmal  tfteilt,  so  kcütnen 
nicht  nachträglich  von  der  PoUzdbehörde  er- 
schwerende Bringungen  auferlcgt  werden;  da- 
gegen kann  die  Weiterbenutzung  )eder  gewerb- 
lichen Anlage  w^sen  überwiegender  Nachteile 
und  Gefahren  für  das  Gemeinwohl  zu  jeder  Zeit 
durch  die  höhere  Verwaltungsbehörde  (in  PreuAen: 
Bezirksausschuß),  gegen  d^^  Verfügung  Bekun 
zulässig  ist,  untersagt  werden.  Diese  Beiugni# 
beruht  auf  dem  staatlichen  Entdgnungsirht. 
Es  ist  deshalb  auch  dem  Besitzer  für  seinen  er- 
weislichen Schaden  Ersatz  zu  leisten,  den  er 
im  ordentlichen  Prozeßwege  geltend 
machen  muß. 

I^e  genehmigungslosc  Errichtung  konzossions- 
pflichtig«  Anlagen  und  das  ZuwidcrhandclD 
gegen  wesentliche  Konzessionsbedingungen  ist 
mit  Gddstrafe  bis  zu  300  M.,  im  Nichtbeitrei- 
bungsfalle  mit  Haft  bedroht.  Auch  kann  die 
Polizdbebörde  die  Wegschaffung  der  Anlagen 
oder  HorsUdlung  des  den  Bedingungen  ent- 
sprechenden Zustandes  anordnen  (§  147  Gew.O.). 

5.  Xiehtkonzessioiuipfltehtlge  Anlagen.  Die 

Errichtung  oder  Verlegung  nicht  genchmigtmgs- 
pflichtiger  Anlagen,  deren  Betrieb  mit  ungewö^- 
lichem  Geräusch  vcrbiindo)  ist,  muß  der  Orts- 
bebörde  angezeigt  w«den.  Diese  hat,  wenn 
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Kirchen,  Schulen  oder  andere  öffentliche  Ge- 1 
bäude,  KrankenhäuiMT  oder  HeUanntalten  in  der ! 
Nahe  vorhanden  sind,  deren  Betrieb  erhebliche  | 
Störungen  erleiden  würde,  die  Entscheidung  der 
höheren  Verwaltungsbehöide  darüber  einzuholen, 
ob  die  Ausübung  dee  Gewerbe*  an  der  gewählten 
Betriebestätte  zu  untersagen  oder  nur  unter  Be- 
dingungen zu  gestatten  sei.  Der  Gewerbeunter- 
nehro«*  darf  jedoch  schon  vor  der  Entscheidung  j 
der  Verwaltungsbehörde  mit  der  Eröffnung  des 
Betriebe«  b<^nnen;  jedoch  nur  auf  die  Gefahr  ^ 
des  nachträglichen  Verbots.  £Une  Unterlassung! 
der  Anzeige  ist  ebensowenig  strafbar,  wie  dne ! 
verbotswidrige  Ausübung  des  Betriebes , welch  ' 
letzterer  jedoch  mittels  polizeilichen  Zwange«  ein- 
gestellt werden  kann.  Andererseits  steht  der  1 
i^^mstand,  daä  die  höho%  Vcrwaltungsbdiörde  i 
den  Betrieb  ausdrücklich  duldet,  einer  Negatorien- 
klage der  Anwohner  nicht  entgegen. 

Besondere  Vorschriften  enthalten  hinsichtlich 
elektrischer  Anlagen  die  §§  112  und  113  dos 
Gesetz««  über  das  Telegraphen  wesen  de«  Deutschen  | 
Keiches  v.  6.  IV.  1892  und  bezüglich  der  An- 
lagen zur  Hm<tellung  von  Sprengstoffen  die 
§§  1 — 4 des  G.  V.  9.  VI.  UÜbi.  Die  Vorschriften 
über  Dampfkcesclan lagen  s.  in  d«n  Art.  „Dampf- 
kessclpolizei“  oben  B.  537  fg. 

6.  Ansländlaekes  Reeht.  Die  legislative 
Grundlage  der  französischen,  belgischen  und 
österreichischen  Gesetzgebung  bildet  das  franzö- 
sische I)ckret  V.  15.  X.  1810,  welche«  auch  für 
die  preußische  und  deutsche  Gewerboordnimg  in 
diesem  Punkte  vorbildlich  gewesen  ist.  l>ie  Be- 
stimmungen jenes  l>ekrete«  l»etr.  Ic«  Etablisse- 
ments insalubrc«,  dangcreux  ou  incommodes  sind  j 
weiter  fortgebildet  durch  die  Ordonnanz  v.  14.  I. 
1815nnd  die  Ddcrete  v.25.111. 1852;  31.  XII.  1806; 
3.  V.  1886;  5.  V.  1888;  15. 111.  1890  u.  26. 1. 1892. 
Für  Oesterreich  kommt  besond^s  dasG.  v.  15.  III. 
1883  betr.  die  Abändening  un<l  Ergiinzimg  der 
Oew.O.  V.  20.  XIJ.  1859  in  Betracht  (§  15  ff.).  In 
England  existieren  nur  hinsichtlich  weniger,  für 
die  Allgemeinheit  Ixssondcrs  gefährlicher  Anlagen 
h<*schrankendo  Gesetze  (so  z.  B.  die  Explc«ive« 
Act  v.  14.  VI.  1875,  die  Explosives  SulwtancGS 
Act  V.  10.  IV.  18^  und  die  Public  Health 
Act,  1875). 
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Gewerkschaft  s.  Beigbau  und  Gewerkvereine 
(unten  S,  9221. 


0«werkTereIne. 

1.  Begriff  und  Arten  der  G.  2.  Kritische 
Beurteilung  der  G.  3.  Die  Q.  in  den  haupt- 
sächUch.^n  Staaten,  a)  Die  G.  in  Großbritannien, 
b)  Die  G.  in  Deutschland,  c)  Die  O.  in  Oester- 
reich. d)  Die  O.  in  der  Schweiz,  e)  Die  O.  in 
Frankreich.  ()  Die  Q.  in  den  Vereinigten 
Staaten,  g)  Die  Q.  in  anderen  Staateu. 

1»  Begriff  and  Arten  der  G«  Unter  Gew^k- 
vereinen  versteht  man  V^dne  von  Arbeitern  ein 
und  desselben  Gewerbes  zur  Wahrnehmung  ihrer 
Interessen  gegenüW  den  Arbdtgebem.  Die  Ge- 
werkvereine sind  also  einersdts  Fachvereine  und 
anderersdts  wirtschaftliche  Interessenvcrliände, 
die  sich  im  Wfge  der  Koalition  einen  größeren 
Einfluß  auf  die  Gestaltung  und  Sicherung  des 
Arl>eitavertrags  verschaffen  wollen.  Viele  Ge- 
wCTkvereine  verwenden  einen  Teil  der  Mitglicder- 
bdtrage  für  Uiiterstützungskasscn  auf  Gegen- 
seitigkdt,  doch  bleibt  e«  zweifelhaft,  ob  diese 
Fürsorgcthätigkcil  zum  Begriff  dts  Gewfric- 
veroins  gehört.  Während  in  England  sämtliche 
älteren  Vereine  dieser  Art  das  Versichern ngs- 
und  XJnierstützungswesen  kultivieren,  sind  die 
neueren  Trades  Unions  der  ungelernten  Arbeiter 
reine  Kampfvereine  für  den  Streikfall.  Ikn  d«* 
gn>ßen  Mehrzahl  der  kontinoutolen  (^werkvjTeine 
tritt  die  Unterstützungsthatigkeit,  soweit  sie  über- 
haupt in  den  Statuten  voigesclien  ist,  hinter 
den  Kampf  für  die  -Arbeitsbedingungen  weit 
zurück;  dasselbe  gilt  von  den  Vereinigten 
Staaten.  Der  typische  Verlauf  der  Geschichte 
d«T  Gewerkvereinsbewegung  ist  fast  überall  der 
gewesen,  daß  die  .Arboitcrassodationen  anfäng- 
lich Kampfkoalitioneii  waren  und  eivt  nach  imd 
nach,  durch  zahlniehe  kostapHclige  und  verlust- 
bringende Kämpfe  gewitzigt,  in  die  ruhigen 
Bahnen  der  inneren  Kon»i>lidimmg  oiulenkten. 

t.Tewühnlich  fügt  man  dem  Begriffe  der  Ge- 
werkverdne  da«  Moment  de«  unpolitischen 
Charakters  hinzu.  Auch  diesi«  Kriterium  ge- 
hört nicht  unbedingt  zu  ihrem  bc^fflichen 
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ThatlK^Jaml.  Allenlinjrn  »‘iud  die  (tewerkvrnino 
in  eri*ter  Linie  wirt/i<*haft liehe  IniereHrenj^uppeu, 
alKT  die  Kliwj‘eninU‘n'>»Hen  l>cdürfen  in  leüt4T 
Linie  einer  politischen  Vertretunjr. 

Uie  politischen  Ziele  der  (fcwt/^bung  gejren- 
ül)er  kann  man  in<lirekt  und  direkt  verfoljcen. 
Wo  das  ersUre  der  Fall  ist,  erecheint  das 
politische  Propranini  nicht  in  den  Veivin»- 
satzun^n.  .Sf>l«ald  al>er  die  öffentliche  Diskus- 
sion sich  mit  der  materiellen  J..a^‘  der  lohn- 
arl)oitenden  Klasse  l>eschäftißt,  pflegen  auch  die 
reinen  Fachvemne  l^tellung  zu  nehmen  unil 
unterstützen  diejoiigen  Parteien  und  Personen, 
von  denen  sie  die  thatkraftigstc  Vertretung  ihrer 
FonhiTungen  voraussetzen  könnuD.  Wo  der 
gröÖtTe  Oller  geringere  Grad  dw  Arl>eiterfreuud- 
Hehkctt  bei  den  Abgi'ordneten  mehr  odfT  raiiuler 
eine  Personenfrago  ist,  entscheidet  sich  die  in  i 
Veitdnen  organisierte  Arbeiterschaft  für  die 
Person,  und  nicht  für  die  Partei.  Wo  al)er  die 
politischen  Parteien  schon  als  solche  wirtschaft- 
liche und  soziale  Iiiteress<*n  l)ostimmtcj  Uenifs- 
stando  offen  oder  vcrste<‘kt  v»*rfochten,  sind  ge- 
wöhnlich auch  bes4)nden‘  Arlx*iterparteien,  hinter 
denen  die  Fachvereine  der  Arbeiter  stehen,  ent- 
standen. Das  hatte  regelmäßig  zur  Folge,  daß 
die  bürgerlichen  Parteien  ihre  Programme  im 
Sinne  der  Arbeiterforderutigen  zu  korrigiefxn 
suchten.  Man  kann  von  der  heutigen  lohn- 
arl)eiteiKlen  Klasse,  weniger  als  von  allen  anderen 
Klassi'ii,  rein  politisc^he  Ideale  v^langen.  Der ' 
harte  Kampf  ums  Dasein  hat  sie  zum  MaU^ria- 
listen  und  E^isteu  gemacht.  Die  poUtischeu 
Kämpfe  sind  für  sie  in  erster  liuie  Magen-  ^ 
fragen.  Das  ist  ganz  natürlich,  und  deswi'gtn 
sind  auch  da,  wo  e«  keine  ausgespnx'henen  Aj- 
beilerparteicn  giebt,  die  Arbeitervereine,  in  Sonder- , 
beit  die  Gewerk^ereine,  indirekt  |x>litischen  Cha- 
rakters. Die  verschiedene  Färbung.  Haltimg  ^ 
und  Politik  der  ArlHHlerassociationen  in  den 
einzelnen  Industriestaaten  sind  nichts  anderes, 
als  ein  natürliche«  Pnxiukt  der  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Zustande,  der  ]>o)itisedicn  Ent- 
wickelung und  des  mehr  oder  minder  ausge- 
spriK'-henen  Nationalcharaklers  der  Be^völkerung. 

Die  Gewerkvereüie  entstanden  erst  mit  der 
großindustriellcn  Entwickdiing  des  Jahr- 
hunderts. Erst  da,  wo  der  Gegensatz  von  Ka- 
pital imd  Arl>eit  im  heutigen  Sinne  sieh  ent- 
wickelte und  zunehmend  verschärfte,  wo  die 
lohnorbciteude  Klasse  sich  gesellschaftlich  von 
derjenigen  der  Unternehmer  durch  eine  immer 
tiefer  werdende  Kluft  schied,  und  wo  trotz  g<*- 
setzlicher,  duri'h  Freizügigkeit  und  Gewcrl)efrei- 
heit  garantierter,  Freiheit  de«  Arbeitskontrakts, 
die  Masse  der  Arbeiterschaft  in  zimchmonde 
materielle  Abhängigkeit  vom  Kapital  kam,  ent- 
standen KoolitinncD  der  ^Vrbeitsvorkäufer.  Achn- 
liche  Vereine  gab  es  auch  schon  in  der  Zeit  der 
Zünfte,  und  sie  entstanden  zuenil  da,  wo  der 
kapitalistische  Betrieb  mit  allen  seinen  Kon- 


«rtjuenzen  zur  Herrsihaft  gelangte.  l>ie  (Jcsellen- 
verbände  de«  Mittelalters  haben  nach  Struktur, 
Tendenz  uimI  (feliahren  mit  den  modernen  Ge- 
werkvereinen  sigar  eine  frappante  Aehulichkeit. 
In  euuudiicn  Gewerben  mag  diese  Gleichartigkeit 
keine  zufälligt*,  nicht  in  der  Natur  der  in  Frage 
koiiimeiubn  Gegensätze  li»gende,  gewesen  sein, 
vichnehr  lassc'ii  sich  direkte  historische  Zusammen- 
hänge zwischen  den  Geselloiiadon  und  den  Fach- 
veninen  der  Gewerbe  mit  vorwitgend  handwerks- 
mäßigem Charakter  eincTKeits  und  mit  den  Ge- 
werkveroineu  unserer  Z«t  andereraeita,  uarh- 
weisen,  aber  m ginge  viel  zu  weit,  wenn  man. 
verführt  von  der  jetzt  so  vielfach  verbreiteten 
Manie,  historischen  Beziehungen  nachziLspüren. 
zu  der  Annahme  gelaugte,  daß  die  modernen 
Arlx^iterassix'iationen  in  ihrem  Ursprung  auf 
die  Koalitionen  früherer  Jahrhunderte  allge- 
mein zurü(‘kzuführen  seien.  Während  in  Eng- 
land l>el  einem  Teil  d<r  Gewerkvtreinc,  die  sich 
seit  dem  18.  Jahrhmidert  bis  auf  unsere  Tage 
einer  tmimterbrochenen  Entwickelung  erfreuen, 
historische  Beziehungen  mit  den  alten  Ge«elleo- 
verbäuden  nicht  iinwahrs<'hcinlich  sind,  in  Frank- 
reich bei  einer  Anzahl  der  -.Arbeitersyndikate-, 
wie  dort  die  Uewerkvereine  genannt  werden,  die 
direkte  Abstammung  aus  den  Gesellen  Verbin- 
dungen der  Zunftzeit  („Compagnemnages')  mit 
Sicherheit  uachweislMr  ist,  ist  in  den  Vereinigten 
Staateu , in  Deiitw-hland  und  in  den  übrigin 
kontineutalrn  Ländern  ein  solcher  Zusammenh^g 
weder  fcstgestcUt  nex’h  wahrscheinlich.  Vielfach 
sind  die  Gewerkvereine  aus  Kranken-  und  ander- 
weitigen Unterstützungskaaseu  hcrvoigegangen, 
meistens  aber  entsprangen  sie  den  spontanen  Be- 
dürfnissen der  industriellen  Arbeiterschaft,  habsn 
sich  aus  Arl>eitseinstellungeQ  und  sonstigen 
Streitigkeiten  mit  den  Unternehmern  entwickelt 
und  sind  die  natürliche  Konsequenz  der  sich  ver- 
schärfenden Interessengegensätze  zwischen  Kapi- 
tal und  Arbeit,  wie  sie  die  moderne  Krisis  der 
Arbeiterfrage  erzeugt  hat.  Von  allen  andmn, 
heute  iu  zahllosen  Organisationafomun  und 
Prinzipien  vorhandenen  Arl)citervereinen  unter- 
scheiden sich  die  Gewerkvereine  dadurch,  daß 
sic  reine  Fach-  und  Interessonverbändc  sind,  die 
im  Wege  der  Koalition  auf  den  Arbeitsvenrag 
und  den  Arbeitsiiiarkt  selbetamligen  Einfluß 
zu  gewinnen  suchen , hierfür  ihre  Mitglieder 
schulen,  für  den  akuten  Streitfall  finanziell  sich 
rüat<ri  und  den  Lohnkampf  OTganisicren , in 
dem  ihre  wichtip?ten  Waffen  offöisiv  der  Streik, 
defensiv  der  geschlossene  Widerstand  gegen  die 
Aussperrungen  sind-  Diese  Momente  sind  den 
Gewerkvereinen  aller  Ländn*  gemeinsam.  Ver- 
whifden  ist  die  größere  wler  geringere  Fürsorge*- 
thätigkdt  für  die  Mitglieder,  die  größere  oder 
geringere  Exklusivität  der  Berufsgenossen,  das 
Maß  der  Kartellierung  in  nationale  Verbände, 
die  internationalen  Beziehungen  dieser  KartcUe 
untereinander,  die  Art  der  Taktik  bei  der  Durch- 
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fühning  ihrer  Forderungen  und  endlich  die  poli-  lichetc«  Kampfmittel  die  Arbeitsciii»‘lelluJig  zur 
ti>K!he  Stellungnahme  und  Färbung.  Vcrfügimg.  Alles,  was  nl)on  (s.  Art.  „Arbeits- 

Nach  diesen  Kriterien  beurteilt,  differenzieren  einatellungen*^)  über  die  Berechtigung  dies« 
sich  die  britischen  Trade«  Union«  in  ihrer  früheren  Mittel«  gesagt  worden  ist,  gilt  in  gleichem  Maße 
Periode  de«  radikalen,  revolutionären  und  gewalt-  von  den  Gewerkveroinen.  Der  Strike  setzt  die 
thätigen  Auftreten«  von  der  späteren  Periode,  wo  i gewerkvereinliche  Koalition  der  Arlwiter  voraus, 
sie  ohne  Gesetzesverletzimgen  marktkundige  Be- 1 die  organisierten  Arbeiter  sind  die  Mannschaft ; 
rufBvertretungen  sind  und  ihre  gesellschaftliche  j von  ihrem  Solidaritätsgefühl  hängt  die  Disziplin 
Re<*<*ption  durchzusetzen  vermögen.  In  der  Gegen-  und  die  finanzielle  Rüstung  ab,  ihre  Waffe  ist 
wart  unterscheiden  sich  in  England  sowohl  als  der  Ausstoiid.  Die  Betrachtung  der  Gewerk- 
in  Amerika  die  Arbeiterassoenationen  je  nach-  vereine  und  der  Arbeitseinstellungen  läßt  sich 
dem,  ob  in  ihnen  die  „Alten“  oder  die  „Jungen“  also  gar  nicht  trennen,  und  die  sozialpolitische 
dominieren.  Die  französischen  Syndikate  ähneln,  und  volkswirtschaftliche  Beurteilung  de«  einen 
trotz  der  spontone-n  Entstehung  und  Entwiche-  sozialen  Phänomens  bedingt  diejenige  de« 
Inng,  vielfach  den  briti«chen;  ihre*  Organisation  anderen.  Wir  haben  e«  bei  Ijciden  mit  aus- 
ist indessen  um  vieles  weniger  vollkommen  als  ge«pr(K‘hen  modernen  Erecheimmgen  zu  thun, 
bd  den  Vereinen  jenseits  de«  Kanals,  und  dank  üeberall,  wo  «ich  die  moderne  Großindustrie  ent- 
de«  beweglichen  Charakters  der  Bevölkerung,  der  wickelte  und  eine  besondere  lohnarbeitendc 
allein  schon  erklärt,  daß  in  diesem  Land  «eit  Klasse  schuf,  legte  sie  es  der  Arl)oiter«(‘haft  nabe, 
länger  als  einem  Jahrhundert  die  R<?volution  der  unbeschränkten  Herrschaft  de«  Unternehme 
nicht  von  der  Tagesordnung  verschwunden  ist,  über  die  Bedingungen  des  Arbeitsvertrag«  in  der 
haben  sich  die  französischen  Gewerkvereinc  g^n-  Koalition  der  Arlwitsverkäufer  ein  Gegengewicht 
über  dem  Einflüsse  de«  extremen  Ra<iikalismu«,  zu  bieten.  Die  größere  Intensität  des  Klassen- 
der  sich  in  eine  Unsumme  von  Sekten  gliedert,  intcresscs  bei  den  Arl)eite-m  liegt  im  Wesen  der 
von  jeher  wenig  widerstandsfähig  erwiesen.  Die  modernen  Produktionsordnung.  Der  Arl>eitcr 
deut^en  Gewerkvoreiiie,  soweit  sie  unter  sozia-  wird  und  kann  «ich  erst  dann  mit  dem  kapita- 
listiwther  Oberleitung  «toben,  „Gewerkschaften“  listischen  System  aussöhnen,  wenn  er  die 
genannt,  unterscheiden  sich  hauptsächlich  in  zwei  Garantie  erhält,  daß  in  demscll>en  die  Arl>cit 
Arten,  einmal  in  »olche,  welche  au.s  dem  von  nicht  als  „dne  Ware  wie  jede  andere“  behandelt 
den  Arbeitern  selbst  empfundenen  Bedürfnisse  wird.  Die  raöisc-hliche  Arbeit  ist  eben  eine  Ware 
von  denselben  begründet  werden,  und  ferner  in  ganz  besonderer  Art,  denn  «io  ist  imtrcnnbar  \on 
solche,  welche  seiten«  einer  Partei  oder  seitens  der  mcnsoMichen  PerBÖnlichkeit.  Diese«  per- 
aiißerhalb  der  Arbeiterklasse  stehenden  Personen  sönlUihe  Element  in  der  Arbeit  suchen  die  Ar- 
in«  Leben  gerufen  worden  sind.  Daneben  giebt  beiter  durch  freie  Organisationen  und  Aseocia- 
e«  zahlreiche  Schattierungen  imd  Spielarten,  je  tionen  zu  wahren,  d.  h.  «ie  verbinden  «ich  zu 
nach  der  Form  der  Organisation.  Sehr  ähnlich  Gewerk  vereinen.  Nur  auf  diesem  Wege  ist  es 
dtr  deutschen  Entwickelung  ist  diejenige  in  möglich,  ein  wirklich  geschäftsmäßiges,  zwar  nicht 
Oesterreich.  In  Belgien  spitzelt  das  Arbeilcr-  ideales,  aber  der  besonderen  Natur  der  Ware 
vereinswosen  vollständig  die  GoHchichte  der  |>oli-  „Arbdt“  angemessenes  Verhältnis  zwrischen  Ar- 
tisehcji  Parteien  wieder.  In  Italien  und  Holland  beitgebern  und  Arbeitnehmern  zu  unterhalten, 
ist  die  Gewpj-kvereinsbewegung  in  den  Anfängen  Durch  die  Koabtion  der  .Vrbeitsverkäufer  leidet 
bcfindlkth.  in  Dänemark,  wo  da«  Arbeiterassocia-  allerdings  das  gegenseitige  Vertrauen  der  Par- 
lionswcsen  kräftig  entwickelt  ist,  steht  es  unter  teien,  es  hört  die  Gemütlichkrit  auf.  Aber  rein 
Leitung  der  sozialdemokratisc'hcn  Partei,  die  alter  gescliäftsmäßigc  Beziehungen  pfl(^cn  meistens 
ernstlich  bemüht  ist,  an  der  sozialen  Gesetz-  ungemütlich  zu  sein,  dafür  aber  frei  von  Leiden- 
gebung  mitziiarbeiten.  Die  Schweiz,  mit  zahl-  schaft  und  Haß.  Solange  die  Arbeiter  isoliert 
reichen  gewerkvereinlichen  Oiganisutionen,  verrät  ihren  Arlteitgebern  gtgenübt'r  stehen,  namentlich 
ein  stetes  8<’hwanken,  Tasten  um!  Suchen  nach  im  grijßeren  kapitalistischen  Betrieb,  drückt  sie 
endgültigen  rentralisationsfonnen.  Das  födora-  ein  gewisse«  subjektives  Gefühl  der  Hilflosigkeit, 
listisehe  und  centralistiscbe  Prinzip  halten  sieh  der  wirtschaftlichen  Abhängigkeit,  der  Ungleich- 
die  Wagschale.  )K)litische  l*arteiströmungen  sind  heit  der  beiderseitigen  Stellung  l>eim  Abschlüsse 
von  Einfluß,  un<l  neuerdings  zeigen  «ich  eltenso  de>  Lohnvertrags.  Diese  Empfindung  ist  die 
wie  in  Deutschland  und  länp^t  vorher  in  Eng-  Quelle  de»  Klasse-nhasse«  und  der  Klassenver- 
land  und  in  den  Vereinigten  Staaten , aJ«  hetziing.  Soll  an  deren  Stelle  ein  ge»«'häfts- 
Ot^ngewricht  gegen  die  Arl)citerkoalitionen  VtT-  \ mäßiger  Gielehmut  treten,  so  muß  den  Arlxntem 
l)ändc  <ler  ITntemehmor  erfolgreich  wirksam.  das  Gefühl  eines  Rückhalte«  und  eines  festen 
2.  Kritische  Beurtelliing  der  0.  Bei  der  Standpunkte«  gegeben  werden,  von  dm  aus  sie 
Beurteilung  der  Oew’erkvereine  sind  naturgemäß  die  ihnen  günstigen  Konjuiiktnreu  besser  aus- 
ihre  weJirhaften  und  ilirc  fürsorglichen  Funk-  nutzen,  und  gegen  die  ungünstigen  besser  an- 
tionen  zu  unterscheiden.  Als  wehrhafte  Inter-  j kämpfen  können,  als  sie  es  einzeln  und  sich 
essenvmrctungeu  steht  ihnen  als  hauptsäch- 1 selWt  überlassen  vcrmwhtcn  (Lexis). 
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hamlt'lt  nioh  l»oi  den  (fcwerkvcreiiien  um  i 
die  H<T>‘teUunj'  einer  welclier  die 

ArlH'iter  mit  fi^iciu  Willen  die  Rc^^lunj?  d«'*«  Ar- 
lx>iuan^el»ot*  tthertrafren.  Diene  OiyaniKation  wt, 
|»»yelHii<>jrineh  N*tra<ht<*t,  wegiJi  der  natürlichen 
Klann«  nHiiidaritat  der  Arlx'iliT  iu5]|;lich.  Die 
irrolW  Mani^e  hat  eine  natürliche  Xeii^ng  zur 
VernchmelzniiK  der  individuellen  Intert»y*4-a,  weil 
die  Beteili|rten  instinktiv  oder  ntit  lUwußtaein 
erkenmai,  daß  auch  liie  EinzelinteroBRon  in  der 
Koalition  ln?s<j*<T  gewahrt  sind,  als  in  der  Iww 
lienmg.  Dieses  natürliche  SH^lidaritatsgefühl  in 
der  Arlwiterklass«'  — das  l>ew<*ist  tUe  5>>zial- 
pcKhichle  — ist  ebenw»  eine  wirtschaftliche 
P(»tonz,  wie  der  individualistische  Egrnsmus. 
Auch  die  Entwickelung  der  ixiütischcn  Part<*ien 
Wtati|i^  di«*sen  Satz.  Dim  h gemeiiirtaine  Kämpfe 
und  dunh  die  (lewöhmmg  regelmäßiger  indivi- 
dueller (J|»fer  für  die  Kameraden  nimmt  dieses 
Gefühl  der  Sdidarität  einen  besonderen  Charakter 
an.  Je  schwierig»T  die  Chant^n  von  Gewinn 
und  Verlust  zu  l»orechnen  sind,  desto  großer 
wird  mit  der  Zeit  die  Vorsicht,  mühsam  er- 
sparte und  zu^anuuengebrachte  Einsätze  in  einem 
aloatfjrischen  l^iitemehmen,  wie  ein  Strik<*  stets 
ist,  aufs  Spiel  zu  setroii. 

Freilich  hat  diese  Solidarität  ihre  natürlichen 
Grenzen.  Mit  der  nüciiU'nien  und  kaufmänni- 
schen Behandlung  der  Beziehungen  zwischen 
KapiuU  uml  Arbeit,  wie  sie  die  cjiglischen  Ge- 
werkvemtie  iMTcits  gelernt  haben,  mit  den»  ge- 
schäftsmäßigen Gleichmut  ihrer  Verhandlungen 
und  der  rücksichtalosen,  kallblütig«‘n  Ausnützung 
der  Konjunkturen  des  Markts  entwickelt  sich 
ein  eigentümlicher,  exklusiv«-  Korjjsgeist  der 
älteren  geschulten  Vereine  gegeiiülHir  den  jimgtren 
und  der  großen,  im  nuchtcnien  Lohiikampfe  n<K  h 
nicht  geübten,  luidiszipliiüertcn  Masse.  Aus 
der  ol>er<‘n  Hälfte  dez  Arla-iter  entsteht  ein  neuer 
Mittelstand,  uiul  so  wertvoll  tliese  weitew  Diffe- 
renzierung und  Alwtufung  der  Gesellschaft  mich 
sein  mag,  «o  l>edenklich  ist  sie,  wenn  eine  starke 
Bevölkcrungsznnahme,  die  wietlonmidaß  AHxjits- 
angelx)t  steigert,  die  ( J ewerk  vereine  zur  Schließung 
ihrer  Organisationen  förmlich  zwingt.  Die  Außen- 
stehenden wenlen  bm-hmütig  vor  den  Kopf  ge- 
stoßen, harthirzig  l»oykotllert,  und  in  einer 
bt‘sser  situierüm,  weil  straff  organisierten  Mino- 
rität drrjhon  die  Mißbräuche  des  zünftip>n 
Xumerus  clausus  und  der  gingen  Zuzug  ge»|>errten 
Arlwilcrkasten  in  infMlemer  Form  wiinler  auf/u- 
leben. Jeile  solche  Eiiis<iiränkung,  die  den  einen 
Stand  erajtorhebt,  vermehrt  den  ungcheiuT 
schwenn  I>nick,  der  auf  dem  Kt^st  der  Arl>eitcr 
lastet.  ITnd  daher  auch  das  einfache  Geheimnis, 
warum  die  ungelernte  ArWiterschaft  durch  die 
Blüte  der  Gewerkvereine  gidernter  Leute  in  das 
rndikal-sozialistisdie  Lager  g(>trielH*ii  w'inl.  Die 
stolze  t'nabhängigkeit,  die  die  MitgUwier  der 
wohlorganisicrten  Koalitionen  mit  der  Zeat 
gcgeniilxT  den  Unt<;niehmem  erstritten  halwn, 


«scheint  teuer  erkauft  mit  der  doppelten  Ab- 
hängigkeit d«-  nicht  koalierten  und  aus  Klüngel 
an  Mitteln  auch  nicht  koalitionsfähigcn  proleta- 
rischen Genossen  von  d«u  sie  bestiiäftigendcn 
Kapital  einerseits,  und  von  der  Gnade  ihrer  be- 
vorzugten Kameraden  andererseits. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  will  ein  guter 
T«l  der  Erfolge  beurteilt  werden,  welche  die 
großen  und  mächtigen  Verbände  der  britiacheD 
Tra<lcs  UnioDs  in  den  letzten  Jahrzehnten  erzielt 
haben.  Ihre  Versicherung  gegen  Arbdtslosigkeii, 
ihre  Kassen  für  ReiseunterBtötzung  etc.  sind 
vielfmdi,  bei  Licht  betrachtet,  nichts  anden»  als 
sehr  pnüiate  Mittel,  um  die  erkämpften  besseren 
Arbeitsl>cdingungen  vor  den  Gefahren  des  größeren 
Arbeit-sangebots  zu  schützen.  Hand  in  Hand 
damit  gebt  die  Weigerung  mit  nicht  korporierten 
Arbdtem  (s(^.  „Blackli^**)  zusammen  zu  arbeiten. 
In  letzter  Bezteliung  wird  ül>cr  ein«i  förmlichen 
Teirorismus,  der  schon  zu  groß«i  Arbettsein- 
stellungen  und  Aussperrungen  geführt  hat,  immer 
mehr  geklagt. 

Es  soll  damit  natürlich  nicht  gesagt  werden, 
daß  alle,  zum  Teil  sehr  erheblichen  und  dauemdeD 
Erfolge,  auf  die  die  Gewerkverdne  im  Laufe 
ihrer  Entwickelung  zurückblick«!  können,  auf 
Kosten  der  übrigen  Arbeiterschaft  durchgeeetzt 
worden  sind.  Vieles  davon,  mau  denke  mir  an 
die  Reduktion  d«*  Arboiüizeit,  an  die  Einigungs- 
und  Schiedsämter,  in  denen  das  Geltäude  der 
gewerkvcrdnlichcn  Selbsthilfe  seine  Krönung 
gefunden  hat , ist  direkt  oder  indirekt  allen 
arlidtenden  Klassen  zu  gute  gekommen. 

Die  Möglichkeit  einer  dauernden , auf  d« 
KlasseusoUdarität  beruhenden  Organisation  der 
ArlK*iUv«Tkäufer  war  als  psychologisch  denkbar 
hingestdit  worden.  Sie  ist  nicht  nur  das,  «xhi- 
dem  sie  ist  thatsächlich  vidfach  erreicht,  und 
weitere  Fortschritte  nach  dieser  Richtung  hin 
sind  unter  gcw'issen  Voraussetzungen  wahrsdidn- 
lieh  und  w-iinschenswert. 

Diese  Voraussetzungen  litten  einmal  in  d« 
ISelbsterziehung  der  Arbeiter,  ferner  in  dem  Ver- 
halten der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  zur 
gewährleisteten  Koalitiousfrcihdt,  in  der  Bour- 
teiliiug  der  Arlidtsstrcitigkeiten  seitens  der  öffoit- 
lichen  Meinung  und  endlich  in  der  Stdlung- 
nahme  der  Unternehmer  gegenüber  dem  Gewerk- 
vcreinspmblem.  Damit  die  Arbeiterasstx-iationen 
die  Reglung  des  Arl>iätsangd>ots  einheitlich  und 
dauenul  zum  allgemeinen  Vorteil  gestalten  können 
und  sich  einen  bosoimenen  und  zweckmäßigen 
Einfluß  auf  die  Arbeitsbedingungen  sichern,  be- 
darf cs  «iier  strammen  DUzipUn  innerhalb  der 
Vereine  in  allen  ihren  Teilen,  eines  eigentlichen 
Stammes  von  Li'uteu,  di(^  die  Erfahrung  und  die 
Tradition  der  Vereinsgescliichte  verki>r|icm,  und 
endli<-h  ilann  der  Umsicht,  Mäßigung  und  ge- 
sc‘häftlichcn  Einsicht  der  maßgebenden  Führer. 
Daß  die  Erfüllung  aller  dieser  Bedingungen 
möglich  ist,  daß  die  Arl^dter  mit  der  Zeit  dic- 
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jenigen  EignngichAften  erwerben,  die  sie  zur  Ueber- 
nahme  der  angedeuteten  Rolle  befähigen,  darüber 
ist  gar  kein  Zwdfel.  Die  Entwiikelung  der 
-älteren*  britisehen  Tradw  Unions  beweist  das. 
Auch  in  Detits<’hland  halben  z.  B.  die  Buch' 
drucker,  jene  Gruppe  der  Arbeiterschaft,  die  in 
fast  allen  Kulturländern  dasjenige  besitzt,  was 
der  Arbeiter  unter  Intelligenz  und  Berufstradirion 
rersteht,  sich  in  gleicher  Richtung  hin  vorteil- 
haft  entwickelt. 

Hehr  viel  hängt,  wie  gesagt,  von  d«r  Stellung- 
nahme der  Gesetzgebung  und  von  der  Ausfüh- 
rung derselljcn  durch  die  Verwaltungsbehörden 
ab.  Die  moderne  kapitalistische  Wirtschafts- 
ordnung bringt  es  nun  einmal  mit  sich,  daß  das 
Recht  zur  Koalition  und  zu  der  ans  ihr  hmor- 
geiientlen  Arbtäladnstellung,  sobald  die  letztere 
ohne  Aiiswthreitungen  für  die  öffentliche  Ordnung 
und  ohne  Verletzung  des  gemeineu  Rechts  durch- 
gefuhrt  werden  kann,  ein  Postulat  der  sozialen 
Gleichheit  und  Gerechtigkeit  ist  3Ian  entlaste 
die,  QM'h  langen  Kämjden  zugestandene,  Koali- 
tionsfreiheit der  Arbeiter  von  den  noch  vor- 
handenen gesetzlichen  Schranken,  welche  den 
Staat  in  den  — sd  es  auch  nur  scheinbaren  — 
Venlacht  der  Klassenbefangenheit  bringen  können. 
Je  mehr  man  die  Arbeitervereine  außerhalb  des 
Bereich»  der  polizeilichen  Aufsicht  und  Bevor- 
mundung, g^en  die  der  Arl>eit€r  einen  tief  ein- 
gewurzelten und  unuberwindliehen  Widerwillen 
hat,  stellt,  desto  mehr  entzieht  man  der  Klassen- 
verhetzung  den  Nährboden.  Dann  wird  »ich 
auch  die  offcntlicho  Meinung,  die  besonder»  in 
der  Presse  zu  Tage  kommt,  daran  gewöhnen 
müssen,  in  den  Ari>eilerrerbindnngen  natürliche 
Interessen  verbände  zu  sehen,  deren  Aktionen  zu 
Gunsten  besserer  Arbeitsbedingungen  nicht  anders 
zu  beurteilen  sind,  als  Vorgänge  auf  dem  Waren- 
märkte. 

ITm  vieles  wichtiger  noch,  als  dieses,  ist  das 
Verhalten  dcT  üntemeJmier  und  ihrer  Verbände. 
Solange  sie  sieh  in  einer  strikt  ablehnenden, 
passiven  Defensive  halten,  werden  die  Gewerk- 
vercine  nicht  aufhören,  Oigaiie  des  sozialöko- 
nomisehen  Kampfes  zu  sein;  suchen  sie  aber 
vertrauensvoll  und  aufrichtig  und  unter  Ab- 
legung gewisser  altbflrgerlicher,  Rnti(|uicrter  Vor- 
urteile eine  Verständigung  mit  den  Arbeitcr- 
aas(K'iationen  anziibahnen,  so  wird  »ich  mit  der 
Zeit  ein  nthiger  und  sachlicher  Verhandlungs- 
modus gewiß  als  möglich  und  nützlich  aweisen. 
Arbeiteiwusschiisec , denen  eine  Beteiligung  an 
der  Feststellung  und  Handhabung  der  Arbeits- 
ordnungen, aber  auch  unter  Umstanden  b«  der 
Regulierung  der  Arbeitsbedingungen  im  Hinne 
der  Feststellung  von  Arbeitszeit  und  Arlxnts- 
lohn  zugestanden  wunle,  ferner  volhnwhtsTcirhe 
Einigung»-  und  Hchiedsämter,  wdehe  die  Grund- 
lagen entstehender  Diff^enzen  prompt  und  ob- 
jektiv untersuchtwi  nnd  geschickt  beglichen 
konnten,  sind  vielfach  au»  der  Gewerkvereins- 


bew^ing  hen’orgegangen  und  haben  bewiesen, 
wie  wohlthätig  nach  allen  Richtungen  hin  ein 
Entgi'genkommen  den  Arbeitcn’ercinen  gegenüber 
wirken  kann. 

I Betnu-htet  man  als  das  vornehmste  Ziel  der 
! in  Frage  kommenden  sozialen  Verständigung 
die  Beseitigung  des  Klassenhasi«<^  aus  dem 
Klassenintercssc,  so  ist  jegliche  radikaliKÜitische 
Ausnützung  der  bestehenden  gewcrkvereinlicheu 
Organisationen  ent»chie»len  vorn  Ucl)el.  Eiu 
eolcher  Mißbrauch  des  natürlichen  Intert'ssen- 
' kampfs  ist  da  wahrscheinlich  und  aussichtsreich, 
wo  es  die  politische  Entwickelung  mit  sich  ge- 
bracht hat,  daß  der  Emancipationskampf  der 
arbeitende  Klassen  nicht  real,  sondern  unter 
spießbürgerlichen  Gesichtspunkten  betrachtet 
und  bekämpft  wonlen  ist.  Während  in  Eng- 
land, dank  einer  freiheitlichen  Entwickelung  des 
Vereinsrtx'hts  und  dank  einer  wdtherzigen, 
nüchternen  Betrachtung  der  in  I'>Rge  kommen- 
den Interessengegensätze,  die  maßgebende  Är- 
' beiterbewegung  in  maßvolle  Balmen  geleitet 
worden  ist,  hat  in  Deutschland  eine  engherzige 
Auffassung  des  ArbeitcrassrxnationsweKens,  die 
sich  zu  einem  reaktionären,  die  Klassengegen- 
sätze verschärfenden,  gesetzlichen  Eingreifen  zeit- 
weise verdichtete,  das  Eindringen  der  sozial- 
demokratischen Lehren  überaus  erleichtert.  Darin 
liegt  auch  der  Schlüssel  für  die  neuerliche  Ver- 
schiedenheit der  englis<*hen  und  deiUscheu  Ar- 
beiterbewegung. Die  Ausbreitung  der  Sozial- 
demokratie stellt  die  weitaus  wichtigste  Ursache 
dar,  weshalb  bei  uns  die  gewwkschaflliche  Be- 
wegung selbst  in  der  jüngsten  Zeit  nur  geringen 
Anklang  findet,  trotzdem  in  Deutschland  heute 
die  nämlichen  VerhältnisHe  obwalten,  welche  in 
England  zur  Ausbildung  der  Gewerkvereine  ge- 
führt haben,  und  trotzdem  sdt  langem  schon 
Taktik  und  Erfolge  der  Trade  ITaions  klar  vor 
allö*  Augen  liegen  {Schmöle). 

Wenn  wir  auch  die  Verschiedenheit  des 
Nationalcharakters  gebührend  berücksichtigen, 
so  Ideibt  trotzdem  der  Fehler  verhängnisvoll, 
daß  man  die  deutsche  Arljeiterbcwegung  der 
Fühnmg  sozialistischer  Utopisten,  welche  das 
baldige  Ende  der  kapitalistisi'hen  Produktions- 
weise, das  Aufhören  jegÜchen  Arbeiten’orhält- 
nisses  und  eine  unendlich  \*iel  glückliche 
Gruppienmg  der  befreiten  mcnschlich(‘ii  Gesell- 
schaft anstatt  der  mühsamen  Erkämpfung  kleiner 
Zugeständnisse  der  Unternehmer  prophezeiten, 
überließ. 

Wo,  wie  in  Deutschland  und  anderswo  die 
sozialistische  Propaganda  die  tiowerkvereine 
immer  wieder  aufs  neue  ihren  destruktiven  Ten- 
denzen dienstbar  zu  machen  gesucht  haben, 
haben  die  Arbeiterkoalitionen  auf  rein  gewerk- 
vereinlicher  Grundlage  nur  sehr  langsame  Fort- 
schritte gemacht.  I)ic  GcsetzgelKT  waren  von 
Mißtrauen  gegen  sie  erfüllt  (s.  Art.  ,4^c«lition 
und  Koalitionsverboto“),  die  öffentliche  Meinung 
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r^ah  in  don  Arbcil^»'iiwt^*llungf‘n  die  häufig,  un- 1 
be>M>niien  und  ohne  liinreiehondo  Mittel  ins<  eniert  ] 
wunlen,  nicht  die  natürlichen  Kraftprolieü  de»* 
IntereHP4'nkAmpf4f>,  «»ondem  die  AuHWÜcheo  <lcr 
K)u»‘M‘nverhet7.img  und  ein«»  revolutionären  | 
* leifitciH,  Die  Uim.mehmcr  alier  — und  darin  ^ 
wunlen  ijio  durch  die  AüM'hauuiigon  der  gebikleteii 
miU'tvtützt  — faßten  tlie  gcwerkvcsrein- 
Hciien  I»hnkämpfe  al«*  unbotmäßige  VerHucdie 
auf,  ihnen  diui  SellMtlketttimniungsrecht  über  ihre  j 
KtablifMMmienta  lu  cntn*iß<*n.  Da  gletc-hreitig,  dank  , 
«!«■  lockeren  VereinMiiaztplin,  der  uozurcic^eudeo 
Jb-Fsenen  für  den  i/ihnkampf  und  de«  Fehlen« 
zwivkinäßigfT  und  nwh  funktionierender  Kini- 
gungHeinhchtungen.  die  ätrikcaktioncn  an  Schärfe 
zunahmej),  ohncenU^prcT  hetiden  Erfolg  zu  haben, 
wunle  von  den  Führern,  «tait  die  (lowerkvereine 
«eib«t  und  ihr  Gebahren  kritisch  zu  prüfen  und 
eventuell  zu  reformieren,  die  unverlH’öÄcrlichc 
kapitali«ti«che  WirUchaftHonhiung  für  die  Miß* 
erfolge  verantwortlich  gemacht. 

bt  Hehr  Insitrittcn,  wie  «ich  die  Genete- 
gebung  zur  Gcwcrkverdnsliewt^mg  zu  verhalten 
halle.  V.  E.  «ind  in  die«or  Ileziehung  die  eng- 
lischen Erfahrungen  hinreichend  und  lehrreich 
genug,  um  eine  foHte  Grundlage  für  die  Aufgaben 
und  Grenzen  de«  Geaetzgc-bcT«  zu  gewinnen. 
Von  der  Koalitionnfniheit.  die  im  Sinne  der 
sozialen  Billigkeit  gnmdHätzlich  verlangt  werdtm 
muß,  war  «chon  die  Rede,  Rcchu-  und  Zweck- 
mäßigkettagründe  «prcchcn  dafür,  weder  Gewerk- 
vereine  noch  ^VrlieiterausHchüaee  von  oben  herab 
in«  Ix?bcn  rufen  zu  wollen.  M*o  sie  von  selbst 
durch  die  Initiative  der  Parteien  cutatandeu  sind, 
thiit  man  gut  daran,  sie  solange  ruhig  gewähren 
zu  lassen,  als  sie  mit  dem  gemeinen  Recht  nicht 
in  Kollision  geraten.  Die  koalierten  Arbeiter  und 
Arbeitgeber  sind  lediglich  als  gleichberechtigte 
Kontrahenten  in  dem  Kaufgeschäft  über  die  Ware 
Arbeit  anzuerkennen  und  zu  bchandehL  Er- 
fahrungsgemäß müssen  sich  beide  im  Interessen- 
kampf erst  die  Hömer  abstoßen.  Unberechtigte 
oder  zur  Zeit  nicht  erfüllbare  Forderungen  und 
die  Führung  durch  unverständige,  hartköpfige 
imd  leidenHchaftliche  Personen  auf  beiden  ödten 
bringen  eine  Kette  von  erbitterten,  mit  schweren 
Verlusten  auf  beiden  Seiten  verbundenen,  Kämpfen 
mit  sich,  deren  Verlauf  hüben  und  .drüben  er- 
zieherisch wirkt  Immerhin  sind  damit  miste 
Gefahren  für  das  Gesamtwohi  verbunden.  Den- 
selben kann  nach  einer  Richtung  hin  vorgebeugt 
werden.  Die  Verständigung  wird  nämlich  leich- 
ter, wenn  dn,  das  Vertrauen  beider  Teile  ge- 
nießender Vermittler,  welcher  die  ma^ebenden 
riolon  Verhältnisse  sachkundig  und  unparteiisch 
zu  beurteilen  vermag,  vorhanden  ist  und  den 
friedlichen  Ausgleich  herbetzuführen  sucht  Diese 
Vermittelung  durch  Schietls-  und  Einigungsämter 
kann  vom  Staate  scibflt  organisiert  oder  wenigsUsis 
durch  gewisse  rechtsverbindliche  Normen  und 
urch  die  Anweisungen  an  die  Behörden,  solche 


freiwilligen  Emigungsinstituten  die  Wege  mög- 
lichst zu  ebnen,  befördert  werden. 

Die  beiTsrhcnde  Meinung  ist  gegen  dne  direkte 
staatliche  Organisation;  u.  PI  mit  nicht  durch- 
schlagenden Gründen.  Obligatorische  Einigungs- 
ämter  haben  bei  der  Verschiedenhdt  der  sozialen 
Verhältnisse  zwar  wenig  Zweck.  Da,  wo  eie  vor- 
aussichtlich nichts  zu  thun  haben,  Organiaadonfn 
der  ArlMfiter  und  Arbeitgeber  fdilen,  überhaupt 
kampfartige  Konflikte  kaum  vorkomm<*n,  kann 
«lie  gesetzliche  Errichtung  eine«  Ejnigungsamte»< 
nicht  nur  überflüssig,  sondern  gefährlich  sein. 
Um  so  zweckmäßiger  sind  fakultative  Institute 
dieser  Art,  deren  Geschäftsordnung  und  Zu- 
sammens4‘tzang  gi«etzlich  normiert  wird.  fkJhst 
in  Großbritannien,  der  Heimat  der  freiwilligen 
KUnigungskaiumem , hat  das  Parlament  durch 
verschiedene  Acte  sie  begünstigt.  Während  aber 
d(Ul  Eiaigungs-  und  ^hiedssprüebe  zu  den  all- 
j täglichen  krschdnungcn  gehören  und  angcaeh^e 
Männer  aus  allen  Krdsen  es  als  Ehrenpflicht 
Ix^trachteu,  als  Unparteiis(‘he  zu  fungieren,  hat 
«ich  auf  dem  Kontinent  das  Verfahren  trotz  ent- 
sprechentier  Gesetze  (s.  -\rt,  „Panigiing«amt€f“i 
nur  noch  wenig  eingehüigert.  Mehr  als  alle» 
übrige  offenbart  dieser  Zustand  rine  bedauerliche 
soziale  Rückständigkeit  streitenden  Parteien. 

Je  weitere  Kreise  der  Arbeiter  die  Gewerk- 
vereinsbewegung  erfaßt,  je  fcstCT  sich  die  Vereine 
I ZU  einheitlich  geleiteten  großen  Verbänden  mit 
starken  hnanziellen  Rüstungen  zusammen- 
schließen,  je  größer  endlich  die  Zahl  der  Arbefts- 
cinstellungeo,  der  Boykottierungen  widerspenstiger 
uml  mißliebiger  Unternehmer  w*erden,  desto  mehr 
schon  sich  auch  die  Unternehmer  veranlaßt,  au» 
der  schwächlichen  Isolierung  herauszutreten,  und 
ihrerseits  sich  zu  koalieren.  Die  Koalition  er- 
zeugt eine  Gogcnkoalition,  es  bilden  sich  Anti- 
Htrikevf^bände.  Sie  sind  in  den  meisten  Fällen 
abwchmider  Natur,  gegründet  zum  Schutze  de« 
bestehenden  Zustandes.  Um  viele«  seltener  sind 
oRensive  Verbände  dieser  Art,  deren  Teilnehmer 
«ich  verpflicht<m,  eine  gemcinBame  Lohnreduktion 
durehzufuhren.  Ursprünglich  nur  für  den 
zelncn  P'all  geschlossen  und  von  verhältnismäßig 
. kurzer  Dauer,  verdichten  sie  sich  mit  der  Zeit  zu 
j ständigen  P^inrichtungen  zum  Zw'ecke  einer  ge- 
I iiieinsamen  Lohnpolitik.  Gegen  hohe  Konven- 
tionalstrafen verpflichtet  man  sich,  über  eine 
bestimmte  Lohnhöhe  nicht  hinauszugehen  und 
^ einer  Verkürzung  der  Arbeitszeit  ^tgegenzu- 
treten,  strikende  Arbeiter  nicht  wiedv  anzu- 
stcllen,  schwarze  Listen  zu  führen,  und  gerade 
die  großen  Verbände  dieser  Art,  deren  Zuatande- 
konimcn  durch  die  Produktions-  und  Preis- 
ICartelle,  deren  Plntstehen  unsere  Zdt  besonders 
charakterisiert,  außerordoitlich  erleichtert  wird, 
zeichnen  sich  besonders  durch  rigorose  Kampf- 
Statuten  aus.  ln  England,  in  den  Vereinigten 
Staaten,  aber  auch  neuerdings  in  Deutschland 
süul  zahlreiche  solcher  Konventionen  enstonden, 
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<1ie  (*ntwe<!cr  sich  verpflichten,  im  8trikefalle  alle 
Werke  zu  whließen  und  sämtliche  Arbeiter  zu 
entlassen,  oder  aber  das  durch  Arbeitseinstellung 
und  Boykott  l)etroffene  KtabliBscment  g^n 
finanzieJlc  Verluste  durch  Versicherungen  auf 
Gegenacitigkeit  zu  schützen.  Bereits  ist  schon 
von  der  Gründung  l>c>K)nder^  Aktiengesellschaften 
für  Versicherung  gegen  Verluste  durch  Aus- 
ständc  die  Rede  gewesen.  Das  PMahningsgesetz 
von  Thesis  und  Antithesis  erfahrt  hier  auf  sozial- 
ökonomischem Gebiete  eine  neue  auffallende  Be- 
stätigung. 

Diejenigen  Befürworter  der  Gewerkv^eine, 
die  immer  wieder  sic  als  ein  Allheilmittel  für 
den  sozialen  Frieden  anpreieen , imterschätzen 
u.  E.  die  Gefahren,  welche  dem  volkawirtschaft- 
lichen  Lebe.n  durch  Riesen  verbände  auf  beiden 
Seiten , Kartelle  der  Gewerkvereinc  und  der 
T'utemehmmerbande,  erwachsen.  Sie  übersehen, 
daß  dadurch  ein  sozialer  Kampfzustand  dauernd 
entsteht,  der  einen  Teil  unserer  geeaiuten  heutigen 
freien  Konkurrenz  und  der  individuellen  Freiheit 
der  Person  einfach  aufhebt.  Staat  und  Gesell- 
schaft sind  freilich  diesen  Zuständen  g^;cnüber  so 
gut  wie  machtlos,  aber  gesund  sind  diese  nicht. 
Die  Preiskumpfe,  die  sich  auf  den  Warenmärkte 
abspielcn,  weiden  auf  die  Arbeitsinärkte  über- 
tragen, und  sie  werden  sich  um  so  heftiger  und 
bai^äckiger  gestalten,  je  mehr  die  Industrien 
der  ausländischen  Konkurrenz  gegenüber  um  ihre 
Existenzbedingungen  kämpfen  müssen. 

Glücklicherweise  verbreiten  diese  Kämpfe 
hüben  imd  drüben  volkswirtschaftliche  Einsicht, 
und  damit  eine  dem  sanguinischen  Utopismus 
abgewandte  nüchterne  Realpolitik.  Die  Unter- 
nehmer merken,  daß  sie  den  Arbeitern  nicht  als 
aiitokradschc  Herren,  die  die  Arbeitsbedingungen 
einfach  zu  diktieren  haben,  gegenüber  stehen, 
und  die  Erfahrung  lehrt  ihnen,  daß  in  der  That 
der  übliche  Prozentsatz  des  Kapitalgcwinns  nur 
eine  historisch  gewordene  und  historisch  ver- 
ändo'iiche  Größe  ist,  die  durch  die  solidarische 
Verbindung  der  Arbeiter  zu  Gunsten  des  ^Vrbeits- 
einkommms  mit  der  Zeit  gekürzt  werden  kann. 
Die  .\rbeiter  aber  lernen  erfahren,  daß  nicht 
jeder  höhere  Lohn  dem  wirklichen  Klassenintcresse . 
entspricht,  und  daß  die  anderweitige  Verteilung 
des  Nationalproduktes  zwisch^  Kapital  und 
Arbeit  seine  natürlichen,  durch  Kapitalzins  und 
ausländische  Konkurrenz  bestiinmten,  Grenzen 
hat.  Gerade  im  Einigungsverfahroi , das  sich 
naturgemäß  aus  den  Reibungen  und  Interessen- 
gegensätzen der  beiderseitigen  Koalitionen  heraus 
entwickelt  hat,  finden  solche  Erörterungen  dnen 
zweckmäßigen  Ausgleich.  Aber  d&t  Waffcnstill- 
stand  pflegt  selbst  dann  nicht  von  Dauer  zu 
sein,  und  periodisch  wiederholen  sich  immer 
wieder  Kämpfe,  in  welchen  die  Machtfragen  aus- 
getragen  wöden.  Je  größer  die  Verluste  auf 
beiden  Bdten  sind,  desto  größer  ist  auch  die 
mögliche  erzieherische  Wirkung  der  Arbeits- 


kämpfe,  desto  lebhafter  die  Geneigtheit,  durch 
ruhige  Verhandlungen  die  Grenzen  des  relativ 
Möglichen  festznstollcn  und  den  Forderungen  zu 
Grunde  zu  li^en. 

Soviel  über  die  wehrhaften  Funktionen  der 
Gewerkvereinc.  Aus  ihnen  ist  vielfach  die  für- 
sorgliche Thätigkeit  hervoigegangeu,  ja  die  Arbeits- 
nachweise, die  Unterstützungen  für  ArI)eiLHlose 
sind  richügent'cise  nur  im  Zusammenhang  mit 
der  von  ihnen  organisierten  R<^lung  de«  Arbeite«- 
' angebote,  also  mit  einer  ihrer  wichtigsten  wehr- 
haften Funktionen, zu  verstehen.  Die  Bestrebungen 
I zur  Sicherung  iKdriodigender  Arbeitsbedingungen 
Anden  rielfach  ihre  Ergänzung  in  allgemeinen 
sozialen  Einrichtungen,  HUfs-  und  Unierstützmigs- 
kass4m  für  Krankhdts-,  Unfalls-,  Alters-  und 
Todesfall,  in  Arbeitcrbilduugsvereinen,  Konsum- 
und  Speiseanstaltcn,  Baugenossenschaften  u.  s.  w. 
Besonders  die  T'^uterstützungskassen  dienen  den 
allgcmeinai  Vercinszwecken,  indem  sie  die  Mit- 
I glicder  an  die  Organisationen  fesseln,  die  Vercins- 
^ disziplin  heben  imd  das  Solidaritätsgefühl  aus- 
bilden.  Während  die  britischen  Trodos  Unions 
auf  allen  diesen  Gd)ictcn  großartige  Erfolge  er- 
zielt haben  und  im  Wege  der  Selbsthilfe  ein 
wertvolle«  soziales  Vcrsicherungswesai  — freilich 
nur  für  den  organisierten  Bruchteil  der  Arbdter- 
schaft  — sich  geschaffen  haben,  hat  die  Mehr- 
zahl der  kontineutaleu  Gewerkvereine  im  wesent- 
lichen nur  die  Kassen  für  den  organisioten 
Lohnkampf  kultiviert.  Da,  wo  die  soziale  Ver- 
sicherung durch  den  Staat  Platz  griff,  wnirde 
das  Gebiet  der  Selbsthilfe  von  selbst  eingeengt; 
nur  die  Arbeitaloeen-  und  Reiseuntenstützungen 
blieben  nach  wie  vor  eine  dringliche  Aufgabe 
der  Fachvorcine,  die  nur  sehr  unvollkommen 
gelöst,  vielfach  noch  gar  nicht  in  Angriff  ge- 
nommen ist.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß,  je  alter 
und  reicher  die  Vercinskaseen  sind,  desto  leichter 
die  Kinderkrankheit^  der  gewcrkvereinlichen 
Associationen , Strikefieber  u.  s.  w.  und  deren 
j Reoidive,  übaTVunden  werden.  Was  speciell  die 
I deutschen  Gewerkvatine  anbetrifft,  so  haben  sie 
zwar  in  den  letzten  .Tahrzehnten  stark  zuge- 
nommen, mit  vcrw’hwindcnden  Ausnahmen  al>cr 
noch  nicht  gelernt,  stabile  Mitgliederl>estände  und 
leistungsfähige  Kassen  sich  zu  sichern. 

fi.  Die  G.  In  den  hnuptsKehllebsten  Staaten. 

a)  Die  G.  in  Großbritannien.  An  der 
Spitze  der  modernen  Oewerkvereinsbewegung 
bat  Großbritannien  von  Anfang  an  gestanden. 
Es  hat  das  älteste,  umfassendste,  erfolgreichste 
und  angesehenste  Gewerkvereinswesen  der  Welt. 
Bereits  im  18.  Jahrhundert,  wo  in  England  be- 
i reits  der  Großbetrieb  zur  Herrschaft  gelangte, 
entstanden  dort  die  ersten  Gewerkvereine,  Trade 
Unions  genannt  Diose  Koalitionen  waren  ur- 
sprünglich nur  ephemerer  Natur,  für  den  Strike- 
fall  ins  lieben  gerufen;  mit  der  Zeit  entstanden 
bleibende  Vereine  mit  bestimmten  und  festen 
Beiträgen  und  ständigen  Kassen,  aber  eine  dra- 
konische Gesetzgebung,  die  jede  derartige  Vor- 
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btndung  für  kriminell  MrafbAr  erklArte,  die 
Unteniehmervoreine  aber  unbelielli^  ließ,  hommle 
die  weitere  Entwiekelunp. 

Nach  einer  lanijwieriifen  Agitation,  die  von 
»ozialen  Reformatoren  wie  1‘lace,  Mc.  Cülloch 
nnrl  Hu  me  geleitet  wurde,  seute  man  einen 
parlainentariwhen  rnlersurhungvaiKHchuß  und 
endlich  Abschaffung  bezw.  Mildening  der  Koali- 
tionsverbote  durch.  Eine  volle  Koalitionsfreiheit 
war  durch  da«  (»esetz  von  da«  für  die 

Folge  maßgebend  blieb,  zwar  noch  lange  nicht 
erreicht,  aber  es  war  die  Möglichkeit  g<*w.liaffen, 
die  GcworkrercinsorganiHation  auszubauen.  Die 
von  den  drückendsten  Fes^dn  befreium  Ar!MÜU?r 
wandten  sich  alsbald  der  radikalen  und  sozia- 
listischen Agitation  zu,  mit  welcher  die  Arbeiter- 
bewegung bi«  zur  Mitte  de«  Jahrhundert«  un- 
entwirrbar verquickt  war.  Die  Koalitionen  nah- 
men stark  zu,  ursprünglich  nur  lokale  V'ereine, 
verbanden  sie  sich  mit  der  7.eit  zu  Konfödera- 
tionen desMdhen  UewerlMis  über  da«  ganze  Land. 
Die  Fülirung  übernahm  die  soziale  revolutionftn^ 
Partei  der  ('hartiaten.  Die  Bewegung  schwoll 
immer  mehr  an,  es  kam  zu  blutigen  Zusammen- 
«tößen,  zu  Putschs  und  zu  einer  TnrnaAse  un- ' 
besonnener  Strikes,  die  nwdmftBig  erfolglos  | 
blieben.  Je  radikaler  da«  Geoahren  der  sozia- ; 
listisehen  Arbeitervereine  war,  je  gesetzwidriger 
ihre  Aktion,  desto  rücksichtsloser  wunle  die  iW- 
aktion  der  Regierung  und  der  Fabrikanten.  Noch 
einmal  lebte  die  Bewegung  in  fieberhafter  Er- 
re^ing  1848  auf,  ai.s  die  b'ehruarrevolution  allent- 
hiü)>en  die  politischen  Parteien  die«-  und  jenseits 
des  Kanals  in  Bewegung  st*tzte.  Seither  siechte 
die  Chartistenpartei  rasch  dahin.  Sie  hatte  in-  | 
dessen  einen  dauernden  Erfolg  und  eine  nach- 
haltige Wirkung,  n&mlich  die  enj^ÜKche  Arbeiter- 
schaft zum  Bewußtsein  ihrer  unpolitischen  Klassen- 
interessen gebracht  zu  hal>on.  Unterstützt  durch 
den  nüchternen,  geschäftsmftßigen  und  kaufmän- 
nischen Gnindcharakter  der  luntischen  Bevölke- 
rung bahnte  sich  mehr  und  mehr  die  rein  ge- 
werloereinlirhe  A.ssociation  an,  man  rechnete  in 
ihr  mit  den  Grundlagen  der  kapitaliHtisrhen 
Wirtschaftsordnung , j^ndete  Vnterstützungs- 


I unter  das  gemeine  Recht  gestellt,  und  nitchdem 
sie  die  schweren  Prüfungen  der  wirtschaftlichen 
Depressiim  (1873 — 187b)  siegreich  bestanden 
hatten,  errangen  sie  auch  die  Anerkennung  in 
der  (iesellschaft  Trotz  der  Gegenkoalitionen 
der  Unternehmer  setzten  sie  dank  der  industri- 
ellen Monopolstellung  und  der  eigenartigen  Ge- 
staltung dos  politischen  l^rteilebens  Grollhritan- 
niens  stufenweise  Verbesserungen  in  den  Axbeita- 
bedingungen  durch.  Es  ist  ourch  die  große,  in 
den  Jahren  18U1 — 1884  aufKnummene  Enquete 
der  Royal  Comtni.Hsion  on  Ijibor  unzweifelhaft 
festgostellt,  daß  es  den  klüftigeren  und  intelligenten 
Elementen  iin  Wege  ihrer  G<*werkverein'4|>olirik 
gelungen  ist,  eine  neue  und  befriedigende  soziale 
Ordnung  «ich  zu  schaffen,  die  ihren  Ausdruck 
nicht  in  staatlichen  Gesetzen,  sondern  in  den 
mannigfachsten  und  umfassendsten  Institutionen 
der  Sidlattinife  findet  ln  den  großen  nach  ver- 
sidieningstec'luüschen  Gnindsätzon  verwalteten 
Arbeiu*n)nien  findet  heute  die  Elite  der  Arbeiter- 
schaft eine  hinreichende  Versicherung  ^egen 
Krankheit,  Unfall,  neuerdings  Arbeitslosigkeit 
und  teilweise  auch  Invalidität  Die  Alters-, 
Witwen-  und  Waisenversorgung  Ist  zwar  viel- 
fach noch  gar  nicht,  oder  nur  in  beecheidenen 
Anfängen  vorhanden,  dagegen  sorgen  zahllose 
Erwerbs-  und  Wirtschafiagenossenschnften  in 
immer  größerem  Umfang  für  preiswürdi^n 
Unterhalt,  für  billige  Wohnungen  und  für  z«t- 
gemäüe  Pflege  der  Bildung  um!  Geselligkeit 
Durch  die  Organisation  des  Verkaufs  im  Klein- 
verkehr, dur^  die  Ausdehnung  der  Konsum- 
vereine auf  alle  Kreise  des  Mittelstandes  und 
auch  der  i^ildeten  und  besser  situierten  Klassen, 
ist  der  Vertriol»  der  Waren  in  die  kleineren 
Konsumtionskanäle  in  zunehmender  Weise  ver- 
einfacht und  verbilligt  worden. 

Aber  nicht  nur  die  Hauptkomponenten  der 
Lage  der  arbeitenden  lüaasen,  Höne  und  Kauf- 
kraft des  Lohns  sowie  die  iVrbeitszeit  liaben  eine 
wesiMitliche  und  anhaltende  Besserung  erfahren, 
sondern  auch  in  sanitärer  Hinsicht  sind  die  Ar- 
heitszustAnde  besser  geworden,  und  in  zunehmen- 
dem Umfange  beziehen  zahlreiche  Arlwiter  neben 


kassen  und  Genossenschaften  und  haute  das 
VerlMUids-  und  Karteilwesen  der  Trade  Unions 
untereinander  mehr  und  mehr  in  großartiger 
Weise  aus. 

Immer  mehr  verschmolzen  die  Fachvereine  zu 
großen  nationalen  Fachverhänden.  Besonders 
M*it  den  70er  Jaliren  kamen  dann  lokale  Gowerk- 
vereinskartelle  der  vorwhi^Mlenen  Branchen  (Tra- 
de« U/ouncils)  zustande,  und  gleichzeitig  beer- 
ten sich  die  Jalireskongresse  der  Trades  Union« 
— - der  erste  trat  18t>8  in  Manchester  zusammen  — 
ein.  Sie  wurden  mit  der  Zeit  förmliche  Arbeitor- 
parlamente,  die  zu  den  gesetzgeberischen  Vor- 
ut^n  Stellung  nehmen  und  ein  ständiges  parla- 
mentarisches Komitee  mit  der  Ausfühniug  und 
Vertretung  ihrer  Beschlüsse  der  R^erung  und 
dem  Unterhaus  gegenüber  betrauten.  Je  beson- 
nener und  erfol^lcher  die  Gewerkvereinspolitik 
wurde,  je  günstiger  wurde  ihre  Stellung  in  Staat 
und  Gesellschaft. 

Die  Vereine  wurden  in  Vermögens-  und 
strafrechtlicher  Beziehung  durch  eine  Reihe  von 
Parlamentsakten  von  IbO'J,  1871,  1875  und  1870 


dem  bloßen  Arbeitseinkommen  Einkommensquoteo 
I aus  gewissem  ersparten  und  investierten  KapitaL 
j Da  daneben  das  Einigungsverfahren  bei  Arbeits- 
streitigkeiten immer  mehr  sich  oingelebt  hat, 
Lohnskalen  und  ähnliche  Einrichtungen  entstan- 
den sind,  freilich  ohne  zu  verhindern,  daß  es  in 
England  auch  heute  noch  l»ei  jeder  Schwankung 
der  Koinunktnr  zu  lang  andaueniden,  die  iriri- 
schaftlicne  Entwickelung  schwer  störenden  Arheits- 
einsteliungen  und  Ausapemingen  kommt,  so 
dürften  die  Vorteile  der  gowiwkvereinlichon  Or- 
ganisation, da  es  in  keinem  Falle  ohne  Kampf 
abgeht,  die  Nachteile  Qherwiegen.  Alter  ehe 
sonst  HO  erfreuliche  soziale  Entwickelung  in 
England  ist  mit  weiteren  schwer  wiegenden  Miß- 
ständen und  Gefahren  allgemeiner  Natur  ver- 
bunden. Welcher  Art  dieselben  sind,  ist  schon 
in  dem  vorhergehenden  Kapitel  angedentet 
worden. 

In  England  ist  nnr  etwa  V»  der  Arbeiterschaft 
organisiert.  Auf  diese  höheren  Schichten,  welche 
gieichsam  eine  Aristokratie  der  vVrbeiter,  einen 
beaonderen  „vorletzten  Stand**  darstellen,  der 
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sich  zünftig  von  don  anderen  abschließt,  ist  die 
befriedigende  Neuordnung  der  sozialen  Verhält- 
nisse im  wesentliclien  beschränkt  geblieben.  Diese 
einseitige  Entwickelung  des  kcntigon  Zustandes 
trug  den  Keim  neuer  Evolutionskämpfe  in  sich, 
zumal  die  VorausseUung  der  sozialen  Errungen- 
schaften die  Vorherrschaft  der  englischen  In- 
dustrie auf  dem  Weltmarkt  ini  Hinblick  auf  die 
erstarkte  amerikanische  und  kontinentale  Kon- 
kurrenz immer  mehr  in  Frage  gestellt  werden 
mußte.  Zwei  Momente  sind  es  hauptsächlich, 
die  hier  in  Frage  kommen  konnten:  Das  Auf- 
kommen der  Gewerkvereine  der  .,.)ungcn“,  d.  h. 
das  stürmische,  lang  zurückgebaltene  Auftreten 
des  neu-  oder  nuoJi  nicht  orgiuusierten  Prole- 
tariats und  der  schon  mit  Rücksicht  auf  die  aus- 
ländische Konkurrenz  notwendig  gewordene  schär- 
fere Widerstand  der  erstarkten  Untemchmer- 
verbände  gegen  weitere  Konzessionen.  Beides 
mußte  eine  entscheidende  Wendung  in  den  sozial- 
politischen Anschauungen  von  Staat  und  Gesell- 
schaft hervorrufen,  und  ihre  leisen,  s^ptomatisch 
aber  wichtigen,  Anfänge  sind  bereits  heute  er- 
kennbar. 

Ende  der  80er  Jahre  begann  die  Organisation 
der  ungelernten  Arbeiter;  besonders  durch  die 
ungewöhnlichen  Sympathien,  die  das  große  Publi- 
kum den  streikenden  Dockarbeitem  im  Jahre 
1880  entgegenbrachte,  b^nstiß^  kam  die  Be- 
wegung der  „Jungen“  in  Fluß.  Diese  neuen 
radikalen  Kampfveroine,  die  nicht  daran  dachten, 
sich  innerlich  zu  konsolidieren,  nur  für  Strikes 
sammelten  und  schwärmten  und  im  übrigen  nach 
Staatshilfe  riefen,  zogen  im  Nu  überraschende 
Mitgliederzahlen  an  sich.  Trotz  unerwarteter 
Erfolge  auch  auf  den  Gewerkvereinskon^ressen 
Bchnimpflen  sie  allerdings  wegen  der  inneren 
Schwäche  ihrer  Or^nisation  sehr  bald  wieder 
zusammen;  auch  die  im  Zusammenhang  damit 
entstandenen  sozialistischen  Parteigruppen  ge- 
langten zu  keiner  maßgebenden  Bedeutung  und 
machten  in  einer  selbständigen  WahlkampoOTe 
ein  glänzendes  Fiasko.  Trotz  alledem  blieMn 
die  Vereine  der  „Jungen“  ein  ^fiUirlicher  Sauer- 
teig in  der  britischen  Arbeiterbewegung,  wie  die 
Streitigkeiten  zwischen  ihnen  und  den  älteren 
Vereinen  auf  dem  internationalen  sozialistischen 
Kongreß  (London  189ö)  beweisen.  Die  Führer 
der  konservativen  Gewerkvereine  liaben  da«  wohl 
erkannt,  und  auch  nachdem  ihre  taktischen  Fehler 
auf  den  Kongressen  in  Belfast  1808  und  Norwich 
1894,  wo  weitgehende  sozialistische  Resolutionen 
Annahme  gefunden  hatten , durch  geschickte 
Aendeningen  und  Handhabungen  der  Geschäfts- 
ordnung wieder  gut  gemacht  worden  waren,  rech- 
nete man  mit  cier  neuen  Richtung  und  suchte 
sie  wenigsten»  im  Wege  des  Kompromisses  zu- 
friedenzustellen. 

Auch  auf  den  letzten  Trade  Unions-KonCTessen 
sind  kollektivistische  Beschlüsse  zustande  ge- 
kommen, die  vor  10  Jahren  einfach  undenkbar 
gewesen  wären. 

Hand  in  Hand  damit  ging  eine  stärkere  Be- 
teiligung der  englischen  Arbeiterschaft  an  den 
internationalen,  meistens  sozialistisch  gefärbten 
Arbeitertagen.  Auch  die  gesetzgeberische  Thätig- 
keit  erweiterte  sich  im  Sinne  einer  sozialpolitischen 
staatlichen  Initiative;  man  denke  nur  an  die  Frage 


der  „fair  wages“,  unter  welchen  Durchschnitts- 
löhnen weder  Kommunalverbände  noch  der  Staat 
Arbeiten  verdingen  U««en  sollten,  an  die  Conci- 
liation  Act  von  l&Ob,  die  das  Handelsamt  zur 
einigungsamtlichen  Initiative  anhält,  an  die  Work- 
men  8 Compensation  Act  von  1897,  durch  welche 
England  in  die  Reihe  der  Staaten  getreten  ist, 
welche  an  Stelle  des  kostspieligen,  weitläufigen 
und  unsicheren  Prozesse»  eine  Art  Arbeiteninfnll- 
versicherung  g^tzt  haben,  und  endlich  an  die 
»eit  Jahren  die  öffentliche  Meinung  beschäf- 
tigende Bewegung  zu  Gunsten  des  gesetzlichen 
Aclitstundentages. 

Wenn  es  auch  durchaus  unwahrscludnlich  ist, 
daß  die  britische  Arlmiterschnft  in  absehbarer  Zeit 
sozialdemokratisch  wird,  so  ist  ein  Tmschwung 
in  den  Wirtschaft»-  und  sozialpolitischen  An- 
I scliauungen  unverkennbar.  Nicht  darauf  kommt 
es  an,  ob  der  Sozialismus  zugenommen  hat  oder 
I nicht,  sondern  darauf,  oh  der  klassische  Boden 
des  Indiridualismus  in»  Wanken  gekommen  ist. 
Letzteres  ist  unseres  Erachtens  zweifellos  der 
Fall.  Es  vollzieht  »ich  eine  Demokrati»iermig  de» 
ganzen  staatlichen  Lebens.  Von  Propagandisten 
aus  den  besitzenden  Klassen  (Fabian  Society) 
wird  mit  Erfolg  für  den  Staatssozialismu»  Stirh- 
Tunng  gemacht,  und  die  Bewegung  zieht  immer 
weitere  Kreise  der  intelligenten  Bürgerschaft 
an  sich.  An  die  Spitze,  auch  der  älteren  und 
konservativen  Trade  Unions  treten  mit  der  Zeit 
jüngere  Führer,  deren  Glaubenszuversicht  in  die 
Heilkraft  der  gowerkvereiniiehen  Selbsthilfe  an- 
gekränkelt ist,  und  die  zum  mindesten  da»  Ge- 
wicht der  von  ihnen  vertretenen,  immer  mehr  in 
die  Wagschale  fallenden  Arbeiterstimmen  dazu 
ausnutzen,  um  sich  die  bestehenden  Parteien,  ohne 
eigene  politische  Partei,  gefügsam  zu  machen.  Die 
Programme  der  Parteien,  die  »ich  so  lange  in  einer 
dem  Kontinent  kaum  verständlichen  Schaukel- 
politik ^fielen,  werden  einer  peinlichen  Prüfung 
auf  größere  oder  geringere  Arbeiterfreundlichkeit 
unterzogen  und  tragen  immer  mehr  den  Charakter 
von  wirtschaftlichen  Interessenvertretungen  der 
Wähler,  die  ihnen  zu  den  Mandaten  verbalfen. 
Daß  der  Arhoitermittelstand  nicht  wieder  in  »eine 
zunftmäßige  Abgeschlossenheit  und  »einen  krassen 
Gewerkvereinsegoismus  ziirücksinkt,  dafür  sorgt 
schon  die  Kritik  der  Nichtorganisierten,  die  Eifer- 
sucht ihrer  Führer  und  deren  Pietätlosigkeit  den 
verdienten  Führern  der  alten  (tewerikvereins- 
bewegung  gegenüber.  Besonders  <lie  munizipale 
und  provinzielle  Selbstverwaltung,  auf  deren  Er- 
oberung zielbewußte  Arheiterdeinagogen,  wie 
Burns  und  seine  Anhänger,  es  vorläufig  ab- 
OHohen  bähen,  muß  don  Boden  für  den  Kampf 
er  neueren  mit  der  älteren  Richtung  abgeben. 
Der  sog.  „Munizipalsozialismus“,  von  dem  jetzt 
so  viel  die  Rede  ist,  ist  in  Aufnahme  gekommen 
und  soll  die  englische  Arl>eiter»chaft,  die  als 
gleich  berechtigter  Stand  längst  anerkannt  ist, 
auch  regienings-  und  verwaltungsfäbig  machen. 

Ist  also  das  britische  soziale  und  wirtsciiaft- 
liche  Ix>ben  in  dem  letzten  Jahrzehnt  in  einen 
gewisHon  Gäningszustand  geraten,  so  wurde  der- 
selbe durch  Riesenstrikes  und  Aus»)>emmgen 
noch  weiterhin  verschärft.  Von  einem  ,, sozialen 
Frieden“,  der  dort  durch  die  Gewerkvereine  ge- 
schaffen sein  soll,  ist  gar  keine  Rede.  Es  fragt 
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Rieh  fr»?ilirh,  oh  «in  Rolrhor  unter  den  hmitifren  ^ 
Vi>rh&lLnis.H«m  überhaupt  niöglicli  ist.  Was  Kn^- ; 
land  Tor  dom  Kontinente  auHzoiolinet,  ist  in  erster 
Linie  das  Fehlen  einer  mAchtigen,  geschlossenen 
Kozialderaokratischen  Partei,  wie  wir  sie  beispiels- 1 
weise  m DeuLsciiland  haben.  Vorläufig  trAgt  [ 
nlH>r  das  J*n>gmmm  der  letzteren  ebenso  den 
Charakter  der  „Sonntagsideen**,  wie  die  kollek- 
tivistischen Resolutionon  auf  den  Gewerkvereins-  | 
koiigressen. 

Die  neueste  Statistik  der  britiBchen  Gewerk-  : 
vereine  ist  ausgezeichnet;  hier  können  nur  einige  j 
Zahlen  der  zulei/t  herausgegel>«nen  Uebeniichten 
Platz  finden.  Endo  18!t5  gab  c#  rund  1,4  Mill.  ' 
Gewerkvereinler,  darunter  etwa  100  OlX)  organi- j 
sierte  Frauen  und  MfldcLon.  Etwa  aller  Trade- , 
Unionisten  versichern  ihre  AngebOri^n  filr  die 
Aiisgal>en  für  BegrÄhnis^elder,  */|  leisten  Unter- j 
Stützung  bei  Arbeitslosigkeit,  die  llAlfte  etwa  | 
entriciiten  Krankenuntorstützung^elder,  während 
nur  ’/j  der  organisierten  Arbeiterschaft  gegen  I 
Unfall  und  Invalidität  versichert  ist  Die  Ge-  j 
samtausgalmn  betru^n  (18^14)  30'/.  Mül.  M.,  und 
der  Ka.^senbe8tand  in  den  lU)  größten  Vereinen,  j 
die  etwa  '/.sämtlicher  Trade -Unionisteii  um- 
fiLssen,  war  Ende  18U5  35  Mill.  M.  Für  Arbeits- 
lose sind  (18i4)  11  Mill.  M.,  für  Sthkezwecke 
b Mill.  M.  verausgabt  worden. 

Die  G.  in  Deutschland.  Die  Gewerk- 1 
vercinsbewt^ngauf  dem  Kontinent,  namentlich  die 
in  Deutschland,  läßt  sich  nach  Art  und  Umfang 
mit  der  britischen  kaum  vergleichen.  Die  deutsche 
ist  im  wesentlichen  wie  in  den  übrigen  festländischen 
curopäisciien  Staaten  ein  integrierender  Bestand- 
teil der  politischen  Arbeiterbewegung.  Als  die 
moderne  soziale  Bewegung  einsetzte,  war  Deutsch- 
land industriell  noch  unreif  — etwa  auf  dem 
Niveau  Großbritanniens  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  — ; an  den  vorhandenen  bürger- 
lichen Oppositionsparteien  fand  die  proletarische 
Bewegung  schon  um  deswillen  keinen  Rückhalt, 
weil  damc  der  politischen  Konstellation  und 
des  auf  winaciiaftlicheni  Gebiete  herrschenden 
Oden  Doktrinarismus  an  eine  radikale  Politik,  die 
den  Forderungen  der  Arbeiter  auf  verfassungs- 
rechtlichem Gebiete  Rechnung  getragen  hätte, 
nicht  zu  denken  war.  Das  Zurücktreten  der 
gewerkschaftlichen  Bewe^ing  hinter  die  radikal- 
politische  einer  selbständigen  Arbeiterpartei,  die 
ganz  unvermittelt  durch  eine  eigenartige,  fast 
romanliaft  zu  nennende  PersOnltcnkeit,  wie  sie 
l.<asiuille  war,  auf  der  Bitdfläche  hervorgezaubert 
wurde  und  sich  rasch  zu  mächtigen  Dimensionen 
auswuchs,  ist  allein  in  Zusammenhang  mit  der 
TOÜtiseben  Entwickelung  zu  verstehen.  Die  Genesis 
der  deutschen  Arbeiterbewegung  und  des  Arboitcr- 
vereinswesens  läßt  sich  also  nur  gleidizeitig  mit 
der  Geschichte  der  Sozialdemokratie  darstellon, 
weswegen  hier  auf  den  Art  „Sozialdemokratie** 
verwiesen  werden  muß.  Das  Gleiche  mit  übrigens 
mehr  oder  minder  bezüglich  der  übrigen  kon- 
tinentalen Staaten. 

Wie  die  Sozialdemokratie  überhaupt,  so  ist 
insbesondere  die  deutsche  Sozialdemolmtie,  die 
in  den  berufsmäßigen  Arbeiterkoalitionen  mit 
ihren  orranisierten  Kämpfen  innerhalb  der  bou- 
ti^n  Wirtschaftsordnuna  nur  kleinliche  und 
s<mwächliche  Mittel  erblicKt,  die  die  allumfassende 


und  alluinwälzende  soziale  Revolution  nicht  an- 
zubahnen, höchstens  aufzuhalten  geeignet  sind, 
nie  eine  aufriclitige  Freundin  der  Gewerkvereine 
als  wirtschaftlicJi  sozialer  Bernfsormne  gewesm. 
Wenn  trotzdem  sowohl  die  Laaaalleaner  als  di« 
Marxisten  die  Gründung  von  Gewerkvercinen  in 
der  Folge  in  die  Hand  nahmen,  so  waren  hierfür 
hauptsächlich  parteipolitische  Gründe  maßgebend. 
Man  mußte  mit  der  natürlichen  und  vernflnftigec 
Neigung  der  Arl>oiter  für  den  nächsten  Interenn 
zugewandte  Berufsrereiiie  um  so  mehr  rechnen 
als  antisuziahstisefae  liberale  Politiker  gerade  u 
Hinweis  auf  die  britischen  Verhältnisse  anpoli- 
tiüche  (ieworkvereine  ins  Loben  zu  rufen  suenteD. 
Schon  im  Sinne  der  Selbsterhaltung  einer  mkh- 
tigen  Parteiorganisation  schien  es  geboten,  „eine 
Vernunftehe  zwischen  dem  extremen  Sozialiranb 
und  der  Berufsorganisation**  (M.  Ilirscbl  ein- 
zugehen. Schon  1865  hatte  der  Lassall^er 
Fritscbe  den  Gewerkverein  der  deutschen  Tahtk- 
arbeiter  geschaffen;  im  folgenden  Jahre  entstiiKj 
der  Verltand  der  deutschen  Buchdrucker.  Ah 
1868  der  liberale  Sozialpolitiker  Max  IlifKi 
seine  Gewerkvereine  ins  Leben  zu  rufen  auefate. 
beeilte  sich,  ihm  der  I^assalleaner  v.  Schweiu» 
mit  der  Gründung  von  „Gewerkschaften**,  d.  h. 
(ioworkveroinen  auf  sozialdemokratischer  Grund- 
lage, zuvorzukummen.  1809  entstand  der  Ya- 
b^d  Hirsch -Duncker'scher  Gewerkvereine,  der 
nach  anfänglich  großer  Anziehungskraft,  zeit- 
weilig  ungünstig  beeinflußt  durch  ungläcklidie 
Lohnkämpfe  und  durch  die  Konkurrenz  der  nach 
dem  Kriege  1870/71  stark  in  Aufnahme  kommen- 
den Sozialdemokratie,  nur  langsam,  durch  Rürk- 
schice  unterbrochen,  seine  gemäßime  Gewerk- 
vereinspolitik  fortsetzen  konnte.  Die  Hiisdi- 
Dunckerianer,  heute  meistens  gesetzte  und 
lernte  Arbeiter  mit  zum  Teil  erheblichen  Vereiiu- 
vermOgen  in  zahlreichen  Ortsvereinskassen,  ta> 
welchen  Reise-  und  Wanderuntorstützung[«i. 
Rechts-,  Schutz-  und  Arbeitsvermittelong  um! 
andere  Subventionen  in  Notfällen  finanziert  vff* 
den,  haben  trotz  mehrfacher  Abfälle  ins  soa^* 
demokratische  Lager  sich  wieder  auf  einen  Mit- 
gliederb^tand  von  etwa  80000  Leuten  (I8Ö0 
ompoi^earbeitet  In  den  ersten  25  Jahren  rer- 
ausgabto  der  Verband  bei  einer  Gesamteianahm« 
von  20V,  Mill.  M.  18*/,  Mill.  M.  für  die  ver- 
schiedenen Unterstützungszwecke.  Daß  sich  der 
Verband  trotz  aller  Anfechtungen  von  radikaler 
Seite  bislang  nicht  nur  geholten,  sondern  sopr 
einim,  freilich  sehr  langsame  Fonschritte  ^ 
macht  hat,  erklärt  sich  aus  seiner  ZusammeD- 
Setzung,  f^ine  Bedeutung  wird  ebenso  oft  unlcr- 
als  überschätzt.  Einen  Kern  reiner  Gewerk- 
vereinler  nach  britischem  Muster  enthält  er 
zweifellos.  Von  den  Trade  Unions  unterscheidet 
er  sich  in  erster  Linie  durch  eine  sehr  grofle 
Zahmheit  Strikoaktionen  gegenüber.  Sein  gut 
redigiertes  Yerbandsoi^an  ist  die  seit  196^^ 
Berlin  erscheinende  Wochenschrift:  „Der  Gewerk- 
verein**. 

Die  Geschichte  der  sozialdemokratischen  ^ 
werkschaften,  die  heute  trotz  mangelhsftff 
Finanzen  in  der  deutschen  Arbeiterbewpf'tpi 
die  maßgebende  Rolle  spielen,  toUt  si(h 
wesentlithen  in  zwei  Perioden : in  ^rienJ|e 
vor  und  di^enige  nach  dem  Sozialisten- 
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gesetz.  Die  La^MilleaniHchen  Gewerkschaften,  von 
V.  Schweitzer  1808  ins  Leben  gerufen,  schienen 
ursprünglich  grüße  Chancen  zu  haben ; ihr  Grün- 
der zerstörte  aber  seihst  seine  Schöpfung,  indem 
er  die  Gewerkschaften  zu  einem  allgemeinen 
Arbeiterunterstützungsverband  verschmolz.  Zu 
einem  Kinflusse  hat  es  letzterer  nie  gebracht,  die 
Keste  der  Lassalleanischen  Gewerkschaften  gingen 
187,'i  in  den  Vereinen  Marxistischer  Richtung  auf. 
Diese,  die  sich  „internationale  Gewerksgenossen- 
schaften“ nannten,  trotz  der  Kln^n  über  Ver- 
sumpfung der  sozialistischen  Ibx>pa^nda  in 
einigen  uranchen  kräftige  Ansätze  zeigten  und 
es  bis  auf  58000  Mitglieder  in  28  Verbünden 
gebracht  hatten,  wurden  durch  das  Sozialisten- 
gesetz von  1878  zeitweilig  vernichtet  Eine  neue 
Organisation  wurde  eingelcitet  durch  die  lokalen 
,, Fachvereine“  sozialistischer  Obsorvanz,  be- 
sonders seil  18<Ä>.  Die  neuen  Vereine  ent- 
wickelten sich  sehr  langsam.  Ihre  Organisation 
in  Gewerkschaftskartolle  und  Gentralorganisationen 
konnten  sie  erst  nach  dem  Sozialistengesetz  er- 
folgreich ausbaueu.  Die  Lohnkäinpfe  wurden 
durcli  Stnko-Kontrollkommissionen  neu  geigelt, 
nnd  1887  erhielten  die  Vereine  eine  einheitliche 
Centrale  durch  die  „Goneralkommission  der  Ge- 
werkschaften Deutschlands“  mit  dom  Sitze  in 
Hamburg,  deren  liOitem  es  aber  bis  auf  den 
heutigen  Tag  von  den  politischen  ParteibAuutem 
sehr  scliwcr  gemacht  wird,  die  rein  gewerkschaft- 
liche Bewegung  zu  konsolidieren.  Trotz  viel- 
facher starker  und  elastischer  ^Viderstände,  die 
neuerdin^  noch  durch  die  centripetalen  Ten- 
denzen der  lokal  organisierten  Gewerkschaften 
vermehrt  wurden,  trat  seit  Gründung  der  Ham- 
burger Centrale  die  deutsche  Gewerkschafts- 
bewegung in  ein  neues,  erfolgreiches  Stadium,  i 
Nach  der  letzten  statistischen  Aufnahme  (^1890) 
zühlte  der  Verband  in  51  Centralorganisationen  ] 
330000  Mitglieder,  für  die  1K)000(^  M.  fürl 
Btrikeunteratützungen.  310000  M.  für  Reiseunter- 1 
8tüiznngen,430<XO  M.  fürKrankenunterstützungen 
usw.  in  demselben  Jahre  1896  lH*i  einer  Gesamt-  ^ 
ausgabe  von  3,3  Mül.  M.  einer  Gesamteinnahme  I 
von  3,6  Mill.  M.  nnd  einem  Vermögen  von  23  Mill. ; 
M.  veransgabt  wurden. 

Was  die  zahllosen  oiganisierten  Lohnkämpfe, 
die  von  den  Gewerkschaften  in  dem  letzten 
Jalirzebnt  in  Scene  gesetzt  worden  sind,  anhe- 
trifft,  so  vergleicho  man  oben  den  Art  „Arbeits- 
einstellungen“ (oben  S.  181  fg.). 

Eigentümlich  gering  ist  die  werbende  Kraft 
der  Gewerkvereine  und  Gewerkschaften  unter  den 
Bergleuten  gewesen.  Es  scheint,  als  ob  nur  in 
akuten  Lohnbewegungen  eine  Organisation  ad 
hoc  dort  lebensfähig  wäre.  Neben  einem  sozial- 
demokratischen Beig-  und  Hüttenarbeitervorband,  i 
der  aber  sehr  zusammengeschrumpft  ist,  besteht  seit  I 
18fU  ein  „Gewerkverein  christlicher  Bergarbeiter“, 
der  1897  15000  Mitglieder  gehabt  Imben  soll. 
Auch  sonst  versuchen  neuerdings  sozialpolitische 
Geistliche  konfessionelle  Arbeitervereine  zu  organi- 
sieren, meistens  haben  diese  aber  keine  gewerk- 
vereinlicben  Formen  angenommen.  Die  evange- 
lischen Arbeitervereine  umfaßten  nach  der  letzten 
Eählung  n896>  mnd  50000  Mitglieder,  die  kaüio- 
lischen  Vereine  mit  ihrem  Sanunelpunkt  im 
„katholischen  Volksverein“  dürften  in  790  Ver- 


einen etwa  150001)  Mitglieder  umfassen.  Die 
j Kassenverhältnisse  sind  überall  äußerst  dürftig, 
außerdem  zälileu  die  Vereine  neben  zahlreichen 
Handwerkern  vielfacli  auch  Nichtarbeiter,  und  es 
ist  höchst  unwahrscheinlich,  daß  diese  konfessio- 
nellen, inittidstandsälmlichen,  Organisationen  in 
der  industriellen  Arbeiterschaft  zu  einer  dauern- 
den Bedeutung  gelangen. 

c)  Die  G.  in  Oesterreich.  Auch  in  Oester- 
reich läuft  die  Entwickelung  des  Gewerkschafts- 
wesens mit  der  allgemeinen  politischen  ArbeiUir- 
bewegung  narallol.  Sie  steht  ebenso  wie  in 
Deutschlana  unter  radikaler  politischer  Ober- 
leitung, hat  aber  seit  der  Badenisclien  Wahlreform, 
die  trotz  der  Zerfahrenheit  des  politischen  I.<ebens 
der  Sozialdemokratie  zalilreidic  organisierte  An- 
hänger ziigeführt  hat,  entschiedene  Fortschritte 
gemacht.  Neben  den  eigentlichen  Gewerkschaften 
und  in  mehr  oder  minder  engem  Verbände  mit 
der  Gewerkschaftsleitung,  die  im  wesentlichen 
aus  dem  Jahre  1893  stammt,  bestehen  zahlreiche 
Arbeiterbildungsvereine  und  eine  christlich- 
soziale  Partei.  Die  eigentliche  Gewerkvereins- 
organisation, die  in  deutschen  Ländern  mehr 
rentralistischcn,  in  böhmischen  mehr  föde- 
ralistischen Charakter  trägt,  umfaßte  Mitte 

I etwa  lOOOtX)  Mitglieiler.  Dem  in  den  letzten 
: Jahren  bochgr^igen  Strikefieber  ist  im  gleichen 
I Jahre  durcJi  ein  verschärftes  Strikeregulativ  ent- 
I gegeng^beitet  worden.  Gut  organisiert  sind  im 
weseiitliclien  nur  die  Buchdrucker;  die  Fach- 
, vereine  der  Eisenbahnangestellten  und  Elisenbahn- 
arbeiter, deren  Bewegung  dort  weit  fortgeschritten 
ist,  stehen  unter  cbristlicli-sozialer  Führung.  Die 
Vereine  der  Berg-  und  Metallarbeiter  litten  in 
ihren  Verbänden  unter  unglücklichen,  schlecht 
vorbereiteten  Lohnbewegungen. 

Auch  in  Ungarn  liat  sich  in  den  letzten  Jahren 
eine  lebhaftere  Gewerkvereinsbewegung  unter  den 
Feldarbeitem,  Maurern  usw.  gezeigt 

d)  Die  G.  in  der  Schweiz.  Obgleich  die 
schweizerische  Bundesverfassung  eine  w eitgehende 
Vereins-  und  Koalitionsfreiheit  gewälirte,  ist  dos 
dortige  Gewerkvereinswesen  wenig  einheitlich 
entwickelt  und  konnte  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  zu  keiner  stabilen  Ordnung  kommen. 
Das  Eehlon  ^ßer  indiistriollor  Ontren.  das 
Vorherrschen  der  Hausindustrie  und  die  demo- 
kratische Gesinnung  der  Bevölkerung,  die  es 
möglich  macht,  daß  sieb  der  Arbeiter  mehr  als 
schweizerischer  Bürger,  als  als  Arl»eiter  mit  beson- 
deren Klasseninteressen  fühlt  (Herkner),  war 
gewerkvercinlichen  Organisationen  nicht  sonder- 
lich günstig.  Zwar  entstanden  bereits  in  der 
Mitte  der  .50er  Jahre  lokale  fachgenossenschaft- 
liche Verbindungen,  und  die  Buchdrucker  be- 
gründeten bereits  1858  den  „Schweizerischen 
T}7>(^TUphenbund“;  in  der  Folge  entstand  eine 
größere  Anzahl  von  Gewerkrereinen  und  Ver- 
bänden, die  aber  znm  Teil  durch  unglückliche 
I Lohnkämpfe  sich  aufrieben.  Neben  dem  schweize- 
rischen Orütlibuud,  der  ältesten,  wesentlich  poli- 
tischen Arbeitenerbindung,  die  sich  erst  neuer- 
dings zum  Sozialismus  Mkennt  und  der  1888 
begründeten  sozialdemokratischen  Partei , die 

I beide  eine  von  der  Gewerkschaftsbewegung  un- 
abhängige Sammlung  der  sozialdemokratischen 
I Elemente  des  Volkes  bezwecken,  sich  aber  prak- 
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tiscii  Äuf  die  GewerkH<'hÄftÄl>ewf»jrmiK  stützen 
ransHon,  kommen  jetzt  hftnpt«JlchlicIi  in  Fra/?e: 
der  „Schweizerische  Arbciterinmd“,  der  „Allpe- 
meiiie  scliweizerische  (Jewerksrhnftshund“,  der 
„RnmRniw'he  tiewerk>^liaft.slmnd*‘  und  zahlreiche 
heniflirhe  OntnilvorhÄnde.  Dnnehen  giebt  e^^ 
wie  in  Deutschland,  lokale  Arheiterunhmen 
(VereiiiHkartelle)  und  nicht  cenfraloriDfaniRierte 
Kinzeljjpmerksclmften.  Der  Hchweizerifwhe  Ar- 
beiu^rhund  «ollte  eine  umfassende  (lesamtonrani- 
sation  der  politischen  und  gewerkvereinlichen 
Arbeitervereine  sein,  auf  die  sicii  die  Hundes- 
verwalning  durch  Vermitlelunjr  des  I8K7  von 
Staatswe^en  in»  Lelum  jjerufenen  Arb^’itersekre- 
Uriats  stützen  konnte.  Eine  JS86  einjrerichtete 
all^meine  »eiiweizerische  Heservekosse  sollte  den 
LohnkiUnpfen  der  ver>*rhiedenen  Associationen 
als  Uückhalt  dienen;  aber  der  allfromeine  Gewerk- 
srhaftsbnnd  »nzialistischer  Observanz  verstand  es, 
den  Arbeiterbund  müglichst  an  die  Wand  zu 
drücken  und  die  Strikenhiervekasso  an  sich  zu 
reißen.  Der  Gewerkschafubund  hatte  anfanirs , 
1S17  etwa  1300t)  Mitjtlieder,  Anfang  IHOO  waren 
die  Buchdrucker  ausgetreten,  danelnm  ^n^ren  die 
Gewerkschaften  in  der  WälwhwhweiziBoinanischer  ' 
Gewerkschaftsbund)  und  der  ^oße  und  wohl- 1 
onninisierte  Verband  der  Eisenbalmbediensteten 
mit  12tXlü  Mitgliedern  seine  eigenen  Wege.' 
Redinet  man  alle  Organisationen  zusammen,  so 
dürften  in  der  Gesamtschweiz  etwa  340U0  Ar- 1 
beiter,  d.  h.  etwa  9 % aller  Arlwiter,  gewerk-  > 
vereinlich  koaliert  sein. 

e)  Die  G.  in  Frankreich.  Die  franzö- 
sischen Gewerkvereinc  ähneln  den  britischen, 
haben  aber  ihren  boHonderen  französischen  Ty- 
pus. Sie  lieben  die  rheloriwhen  Priiizipieh- 
erklHrungen  und  buldigini  einem  vorgerückten 
Radikalismus;  trotzdem  lassen  sie  sich  mit  den 
deutschen  sozialdemokratischen  Gewerkschaften 
nicht  auf  eine  Stufe  stellen,  ihre  Vereine  ver- 
folgen nur  suzialökunomische  Zwecke,  dienen 
diix'kt  keiner  politischen  I^artei  und  ihre  theore- 
tischen Anschauungen  waren  verschiodenfachen 
W'andhingen  unterworfen,  G^renw&rtig  stehen 
sie  unter  dem  Einfluß  der  Allemanisten,  die  sich 
seit  oinigi'n  Jaliren  „|uuli  ouvrier  socialiste  r^vo- 
lutionnaire“  nennen,  und  nach  wie  vor  l>e»treht 
sind,  die  Arbeiterkammem  dem  Einflüsse  der 
Gucf^isten,  d.  h.  der  französischen  Marxisten,  zu 
entziehen. 

Die  An^ge  der  Fachvereine  reichen  weit 
zurück  und  haben  trotz  des  KoalitionKverhote» 
von  1791,  da»  bis  1864  galt,  znüi  Teil  in  direktem 
Zusammenhang  mit  den  Gesollenverbünden  fort- 
laufend bestanden.  Durch  das  genannte  Gesetz 
von  1864  wurden  die  schon  vorher  geduldeten 
Vereine,  den  Untemehmorverhänden,  die  sich  in  I 
Frankreich  frühzeitig  eine  einflußreiche  Stellung 
zu  wahren  wußten,  gleichgestellt.  Zahlreich  ent- 
stehende neue  Vereine  entfachten  eine  lebhafte, 
aber  regellose  Ausstandsbewc^ung,  bis  der  Kon-  I 
groß  von  Hftvrc  1881  neben  der  revolationUron 
eine  reformatorische  Richtung  aufkommen  ließ,  [ 
die  die  Gi*actzgehung  durch  ein  Gesetz  von  188-1, , 
das  (len  Syndikaten  die  Verleihung  der  juristi-  I 
sehen  Persönlichkeit  ermöglichte,  mit  Erfolg  be- 
günstigte. Neben  zahlreichen  Arbeitgebers>iidi- 
katen  und  zahlreichen  Verbanden  landwirtschaft- 


1 lieber  Art  wurde  eine  große  Reihe  Gewerkvereine 
eingetragen.  Es  gab  1S1»6  2243  Arbeitersyndikate 
mit  422777  organisierten  Mitgliedern.  Mit  diesen 
waren  zalilreiche  Rihliothcken,  Arbeitsnachweise, 
eine  Reibe  von  Strike-  und  Fnter»tütziingska»spn 
und  eine  kleinere  Anzahl  von  Genossenschaften 
verschiedener  Art  verbunden.  Wenngleich  durch 
die  neueste  Entwickelnng  der  französischen  Ge- 
werkvereine eine  gewisse  Konsolidierung  der- 
selben nach  innen  und  nach  außen  erreicht 
wurde,  so  Italien  doch  die  verschiedenen  radikal- 
politischen  Riditnngtm  nicht  aufgehört  zu  ver- 
suchen, ihr  langer  in  den  einzelnen  Syndikaten 
nufziischtagen.  Am  besten  kann  man  da»  aas 
der  Entwickelung  der  sog,  „Arlieiterbörsen“ 
sehen,  die  durch  ein  spateres  G(‘setz  mit  den 
Syndikaten  verbunden  wurden  und  welche  ihivr 
Bestimmung  nach  der  Auffindung  und  Verln^se- 
rung  der  Arbeitvelegenheiten  dienen  sollten, 
aber  in  einigen  Ilanptstildten  sehr  l»aKl  zu 
Bnitstatlen  des  revolutionären  Sozialismus  aus- 
arteten. Im  Jahre  1896  gab  es  solcher  Arbeit.s- 
börsen  46.  Sie  umfaßten  946  Gewerkschaften 
mit  14.5900  Mitgliedern.  Neben  der  im  Jahre 
aufgelösten  Pariser  Arbeiterbörne,  die  1Ä>6 
wieder  eröffnet  wnnle,  blieben  über  70000  Ge- 
werkschaftler bei  der  alten,  nicht  offiziellen, 
Börse. 

Außer  dem  Arbeitsnachweis,  den  genannten 
Instituten  für  allgemeine  und  fachmännische 
Fortbildung  und  einer  zahlreichen  Arbeiteroresse 
ist  in  Frankreich  in  gewerkschaftlicher  Selbst- 
hilfe verhaltnisinäßig  noch  recht  wenig  gi?leisfet, 
eine  feste  Cenlralisierung  der  Gewerkschaften 
scheint  erst  in  der  allemeuesten  Zeit  fKongreß 
in  Tours  181K5)  angehalmt  zu  werden;  etwa» 

: besser  ist  es  mit  (fern  Einigungsverfahren  be- 
stellt. 

f)  Die  0.  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Die  amerikanischen  Gewerkvereine  sind  Kampf- 
I orgaai»atiunen,  auf  die  die  politischen  Parteien 
I keinen  erheblichen  Einfluß  haben.  Insgesamt 
I dürften  etwa  900<XX)  Arl>eiter  in  Gewerkvereinen 
; und  ähnlichen  Vorliänden  organisiert  sein.  Die 
I verschiedenen  Koalitionen  tragen  zum  Teil  einen 
»pecifisch  amerikanischen  Charakter.  Die  große 
Mehrheit  der  Gnwerkvereinler  gehört  gi*oßen 
Verbänden  an,  so  hatte  (1892)  die  American 
1 Federation  of  Lalior,  deren  Majorität  »ich  die 
' britischen  Trades  Union»  zum  Vorbild  nimmt, 

I deren  Minderheit  aber  dem  Sozialismu.»  nicht 
unzugänglich  ist,  über  30000C)  Mitglieder.  Die 
Ritter  der  Arbeit  (Knigbts  of  Labor),  über  die 
J in  diesem  Wörterbuch«  ein  besonderer  Artikel 
unterrichten  soll,  stellen  eine  Art  eines  eigen- 
tümlichen ArlieiterfreimaurerordenB  dar,  nehmen 
aber  sehr  weitherzig  die  gelernten  und  nngelem- 
ten  Lolinarbeiter  ^ler  Kassen,  Nationalitäten, 
Konfessionen  und  politisclien  Glaubonsli^ennt- 
nisse  auf,  und  veriügten  in  der  gleichen  Zeit 
ülier  200000  Mitglieder.  Eine  große  Anzahl 
nach  Gewerben  contralisierter  Verbände,  die  aber 
keiner  der  beiden  genannten  Oewerkschaftsbunde 
angehören,  zählen  zusammen  */<  Mill.  Mitglieder. 
Die  rein  lokalen  Vereine  und  eine  Anzahl 
Geheimorden,  von  denen  eine  zuverlässige  Sta- 
tistik nicht  lu^kannt  ist,  kommen  daneben  kaum 
in  Betracht 
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g)  Die  G.  in  anderen  Staaten.  Von 
der  Gewerkvereinsbewegung  in  Belgien»  Italien» 
Holland  und  Dänemark  ist  ol>en  in  dem  Artikel 
„Arbeitseinstellungen“  8.  185  fg.  wbon  die  Rede 
gewesen;  snverlässige  Zalilen  sind  nicht  zu 
eruieren.  Hier  ist  nur  noch  eine  Zalil  nachzu> 
t^en:  Dänemark  hatte  nach  der  letzten  zurtng> 
liehen  Angabe  (1897)  Q3U00  gewerkschaftli^  or- 
ganisierte Arbeiter,  die  sich  auf  30  Verbände  und 
8t>2  Lukalorganisationen  verteilen. 

Außer  Art  »»Arbeitseinstellungen“  vergl.  Artt. 
„Arbeiten’ereine“,  „Arbeiten  ersichenimf“,  „Ar- 
beitenachweis“,  „Kinipun^mter“,  »»Kartelle“, 
„Knights  of  Labons  „Knaiitinn  und  Koalitions- 
veHiote“,  „Lohnskala,  gleitende“,  „Sozialismus 
und  Kommunismus“  und  „Sozialdemokratie“. 

Lltteratur. 

Vtrgl.  di*  im  Art. 

8»  186.  — Fenier  Art.  „Geteerkwer- 
(ßiermer^  ßrentano.  SehmOle^  If*rk- 
H*rfOld*n6*rg,p,d.  Ost*n,  JVaäatm» 
^artertM«  v.  iral(«r«äo«««a)  m H.  d.  A.» 
ßd.  4 8.  4Z  mmd  /.  SitppL  8.  861—481.  — 
H^«86»  7*4«  I/ütory  of  Trad*  ümomtm*^  8 td, 
1896|  OMck  dnrfsrä  «.  R.  ß*rn$t*in.  — H*rk~ 
n«r»  Di*  ArimUrfrag*,  8.  Aufi  1897-  Som- 
äart,  8o9XQlUwat*  imd  §tmiaU  Bew*gimg  im 
19  Jphrkunderi.  1896.  — 7/efd,  Zm*i  BUeker 
sur  «oataien  Qetckiekt»  England*.  1681.  — Comte 
dt  Part«,  Attoeiation*  empriirt*  en  AngUtarrt^ 
1869.  — Bärnr*itker^  Die  engH*cken  Arhadar’ 
ptrhänd*  und  tkr  Reckt.  1886.  — LanoUie^ 
Cla*9t*  KmurHre*  tn  Europt.  II  Id,  1883.  — 
Hubert'  Valltroux,  La*  torporaiian*  dtari»  *t 
mltür*  et  /**  tyndicat*  prc/***um*li , 1888.  — 
Hoitelly  SVad*  ünionitm*  new  and  old^  1891. 
H.  Hir*ck,  Di*  EntwidUlung  der  ArbeAerbaruf*' 
vereint^  1896.  ~ Der$*lb*^  Di*  Arbeiterfrage 
und  die  deuteten  Qewarkeertine^  1893.  — Der- 
etlht.  Die  hai^A*AehUekaten  BÜ^fragen  der  Ar- 
beiterbewegung^  1886.  — SekmOle^  Die  touiai' 
demokreUiedien  Oetcerbaehe^ien  m Deuteeklaud,  Bd  1 , 
1896.  — de  Roueiere,  Trade  Omonitme  m 
Angleterr«^  1897.  — Biermer^  Die  neuette 
Entmidteltmg  der  britiachen  ArbeiUrbeutgung^  1898. 
— Hiekolaonf  StriJte*  and  »oeial  FrabUm*,  1896. 
— V.  d.  0$ten,  Die  Faeheerein*  und  di*  eaaiale 
Bewegung  m /VmiämcA,  Jakrb  /.  Oet.  u.  Ferv.» 
Bd  16.  — Bücher^  Die  edtwei»eri*eken  Arbeiter' 
OTgemteationeu^  ZeeUdtr  /.  StaeUew.^  Bd.  44.  — 
F.  A.  IValker,  The  Wagte  Queetion,  1891.  — 
Biermer , Art»  ,,Oewerkverein»bne$gumg'*  m H 
d.  St»,  II.  SufpL  8.  377 — 440.  — Au/*erdem 
bringen  Jtnilau^end  werteaüe  Fatraen  umd  iTofre* 
apondenzen  Über  die  Qewerkeertin*  aller  LSnder  die 
,,Se*ial*  Praxi*'%  da*  Öiterreiekieehe  „Han- 
del»muteum^*t  die  „Frankfurter  Zeitung'% 
der  „Oewerkverein''  und  da*  „A'orrcipon- 
danablatt  dar  Oemeralkommiaaion  der 
Oewerkachaften  Dautaektandr“. 

Biermer. 


OewfehtawMeB  s.  Mal^  und  Gewichb^weeen. 
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Gewlnnbeteüigong. 

1.  Wesen  der  G.  und  verwandte  Methoden. 

2,  Die  bUherigen  praktischen  Versuche  mit  der 

G.  und  ihre  kritische  WünUgung. 

1.  Wesen  der  G.  und  verwandte  Metiioden. 

Unter  Gewinnbeteiligung  versteht  man  eüi  eigen- 
tümliches Bc^ldungs-  bezw.  I»hn.systeni,  nach 
welchem  die  Augeatcllten  eines  Unternehmens 
auUer  dem  testen  kontraktmäßigen  ..VrbeiUein- 
kommen  (Gehalt,  Lohn)  noch  eine  prozenttuüc» 
vorher  normierte  Quote  vom  GeHchäftegowinn 
erhalten.  Charakteristisch  ist  «licecni  System, 
daß  es  einen  Anteil  am  Unternehmergewüm  Vor- 
sicht für  Personen,  dio  weder  rechtlich  noch 
wirbH^haftlich  Unternehm^nalität  halxm.  Die 
Gewiuub^Ugung  ist  also  le^glidi  eine  besondere 
Methode  der  rraiuicu-Lohnzahlung»  nicht  aber 
ane  neue  Untemehmungsform.  Die  Genußbe- 
rechtigten  haben  keine  UnteTnchnierfunktioneu ; 
sie  können  zaar  mit  Kapital  atu  Untemehmen 
beteiligt  sein,  wie  der  Aktionär  an  der  Aktien- 
gesellschaft, aber  diese  Beteiligung  ist  begrifflich 
unwesentlich.  Sie  participicren  auch  nicht  am 
Verlust,  sondern  nur  am  Gewinn,  und  ihr  Einfluß 
auf  das  Geechäftserträguis  ist»  soweit  er  über- 
haupt nachweisbar  ist»  ein  unverantwortlicher 
und  für  fremde  Rechnung. 

Dio  Gewinnbeteiligung  unterscheidet  sich  also 
von  gewissen  Unternehmungsfonnen  mit  ge- 
mischter Kapitalbeteiligtmg  wie  Komuiaudit- 
gcseUschaften » Genossenschaften  usw.  wesent- 
lich dadurch,  daß  dort  mehrere  koordinierte 
Teilhaber  vorhanden  sind,  während  hier  einem 
übergoordnetcD  selbständigen  Unternehmer  unter- 
geordnete» unselbständige  Angestellte»  die  dn  Hcrr- 
sebaftsverhiUtnis  miteinander  verbindet,  gegen - 
übcrstdien.  Speciell  mit  der  „republikanischen“ 
(Jiganisationsform  der  ProduktivgenossenM'iiaft, 
in  der  eine  Anzahl  von  .Arbeiten  gemeinsam 
und  mit  gleichem  Recht  ein  Geschäft  auf  soli- 
darisches Risiko  lun  betreiben,  hat  die  Gewiuu- 
lictciligung  begrifflich  nichts  gemein,  so  äußerlich 
ähnlich  auch  beide  sein  mögen. 

giebt  verschiedene  Formen  und  Methoden 
der  I»linzahlnng,  die  bezwecken,  de«  Arbeiter 
hinsichtlich  seines  Arbeitseinkommens  in  im- 
mittelbarc  ßoziehuDg  zum  Erfolge  seiner  Arlidt 
zu  setzen.  Der  Stücklohn  mit  seiner  Abart,  dem 
Grupj)enakkord.  will  den  technischen  Erfolg  der 
in<Hviduellen  Leistung  bezahlen.  Dieselbe  Ten- 
denz verfolgen  die  Fldßpriroien , die  sowohl 
neben  Zeitlohn  als  Stueklohn  verkommen  unrl 
sieh  nach  nuinrhen  Richtungen  hin  liewährt 
haben.  Daneben  giebt  c«  Erspaniisprämien. 
Durch  «ie  soll  die  besonders  soigrsame  und  ökono- 
mische Behandlung  der  dcu  Arl>eitcm  zugewie- 
seneu  Maschinen , Werkzeuge  und  Hilfsstoffe 
extra  honoriert  werden.  Diese  l^rnmien  werden 
imter  den  genannten  Vorau.ssetzungen  ein  für 
allemal  ausgezahlt,  ohne  Rücksicht  auf  das  Er- 
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tra^ii*  de»*  (W^-hifti^.  (^qz  «ixlfT«  iot  dim  bei 
de-r  (t^wiimlieteilijziinjr.  Mir  ihr  will  n»au  (^halt 
und  L/ihii  außer  von  andereu,  mehr  fixier  mindfr 
frleitrh  bldbenden  Faktoren  aueb  noch  von  drnn 
weriw-lnden  wirt«M’hafthchen  Krfoiff  al>hängig 
marhen.  I>er  Maß^tab  für  die  Beniee^ung  dieser 
(irwrinnanteile  bleibt  freiürh  ein  ziemlich  mhcr. 
Während  bd  d»n  höheren  Beamten,  Ihrekfoitn, 
Pn)kurii'teu , W«"kführcrm  u.  dergL  von  einem 
wirkli<h#*n  und  direkten  Einfluß  ihrer  Thätigkeit 
auf  da#i  ( teileiben  der  Uniemehniung  gwproehen 
wenlen  kann,  «ml  auch  l>ei  den  kfmi*tIeri’H:h«i 
und  »fieciell  hAn<lwerk»«mäßigpn  Gewerben  «n 
■wdeher  FjnOuß  unter  t’matänclen  narhriiweiaen 
•*dn  wird,  iat  liezüglich  der  großen  <ler 

I>ohnart)eiter>chaft  ihre  Einwirkung  auf  den 
Untmiehmergpwinn  kaum  fesitzu^teUcn.  Quantität 
und  ijiiaiität  der  I^i^tuiig  werden  zwar  di€<»en 
letzteren  initWtimmen,  al»er  in  viel  größerem 
Umfange  hängt  der  Erfolg  dee  Reinertrages  von 
der  richtigen  iin<l  glücklichen  le<hniüchcn  und 
kaufmännischen  l^ritung  des  rntemehmens  ab. 
Daß  die  Tantiemen  sich  nicht  durch  das  Ver- 
hältnis der  Arl)«t*«Ieistuiig  zuni  ( Jeschäftsertragnis 
als  solche  l»estimmen.  geht  i*chon  daraus  herv<>r, 
daß  man  in  Ermangelung  eine»  böseren  Ver- 
teilnngsrnaßstalies  die  I*rärnien  rein  mechanisrh, 
ohne  RücJcsicht  auf  die  individuelle  Leistung, 
unter  Zugnimielegung  de»  Jahresgehaltcs  oder 
Lohne»  abstuft.  Gefangen  ja  solche  Tantiemen 
auch  in  den  Fällen  zur  Verteilung,  wo  os  ohne 
weitere»  klar  ist,  daß  der  höhere  Gewinn  ledig- 
lich die  Folge  einer  günstigen  ges<*häftlichen 
Konjunktur  gewogen  ist. 

Vielfach  ist  die  Sitte  verbreitet,  die  Ange- 
stellten und  Arlieiter  atu  Jahroschluß  mit  Grad- 
ßkatinnen  zu  beschenken.  Wie  schon  <ler  Name 
„Gratifikation“  sagt,  sind  sie  freiwillige,  im  gün- 
stigsten Falle  usancemäßige  E.vtravei^titungeo, 
welche  durch  das  subjektive  Ermessen  des  Untcr- 
nehmerB  n«ler  Gt*Hc*häftsleiler»  normiert  werden. 
Auch  wenn  sie  nach  ftvteu  RcyeJn  Iterechnet 
werden,  aithalten  sie  keine  Gewinnbeteiligung 
in  oDserem  Sinne,  denn  sie  stelien  keinen  kon- 
traktmäßigen, kfagbaren  Aüteil  am  Geschäfts- 
gewinn  dar.  E»  giebt  allerding»  Gratifikatioos- 
Systeme,  wo  der  ( icsamtl>etrag  der  Gratifikationen, 
den  der  Unternehmer  zur  Auszahlung  liereil 
steUt,  von  der  Höhe  des  Gewinnes  abhängig  ge- 
macht wird.  AIkt  von  cintT  Gewinnbeteiligung 
könnte  hier  höchstens  dann  die  Rede  sein,  wenn 
diese  Gesamtsumme  nicht  nach  dem  subjektiven 
B>mc?*seu  des  UnttTiiehmcrs,  sondern  nach  festen, 
etwa  unter  Mitwirkung  von  Arbeiterausschifasen 
nonniorieu  Regeln  zur  Verteilung  auf  die  ein- 
zelnen Personen  gelaugte. 

Es  liegt  ferner  keine  Gewinnbeteiligung  in 
unserem  Sinne  da  vor,  wo  nicht  die  Arbeiter 
als  solche  am  Geschäftsgewinn  participiereii,  s<m- 
dern  wo  ihnen  nur  gestau<t  wml,  unter  Kr- 
leichtcning  der  Einzahlung  der  Beiträge  in  Raten 


u-  dergl.  mehr  dividendenbereebtigte  Aktin- 
anteile  des  (»♦*s<rhäfts  zu  erwerbeo.  Ebensowetur 
sind  gewisse  Fälle,  die  man  — niebt  s^r  glöck- 
lich  — als  ..Beteiligung  am  Bruttoertrag^'  be- 
zetchnet  hat,  und  io  weichen,  stau  wie  bei  ckr 
Zcitlöhmiog  die  für  die  Herstellung  einer  Ware 
zu  verwendende  Zeit,  die  zu  liefernde  Ware  tdfat 
b«  Berechnung  de»  Lohne»  in  Anschlag  gebracht 
wini,  wirkliche  (rewinnfateiligung.  Hier  lirgt 
nur  eine  dgentämliche  Art  der  Stöckhyimu8r 
vor.  ln  England,  in  den  Vereinigt^  .Staaten  oixi 
auch  anderswo  hat  man  mit  einer  Einrichtung  da 
Versuch  gemacht,  wonach  der  Lohn  nach  vorher 
zwiM'heii  den  Parteien  vereinbarten  Skalen  (s.Aii 
„Lohnskala,  gleitenddO  mit  den  Verkauf- 
preisen der  pnsluziertcn  Waren  (Kohle,  ßch- 
C'isen,  Baiimwollgespinnsto)  r)s<’illifm>d  schwankt. 
Auch  diese  .Methode  bat  man  unrichtigCTWftf^ 
als  eine  (lewinnlieteiligung  aufgefaßt ; denn  der 
ViTkaufsprei»  der  Waren  ist,  ganz  abgrsrii« 
davon,  daß  man  regehnäßig  nicht  die  erzi^ta 
Preise  des  einzeln«)  Etablissements,  sondern  dk 
de«  gesamten  Industriezweige»  dem  Lohnunf> 
zu  ttrunde  gelegt  hat,  durchaus  nicht  immK 
maßgebend  für  den  Geschäftsgewinn.  Da#  Ver- 
hältnis von  Gewinn  und  Verkaufspreis  vt  käü 
festes.  Die  I*roduklionsk^>sleD  können  je  tach 
der  Geschicklichkeit  und  Kapitalkraft  des  m- 
zGuen  I^ntcmehmen»  recht  verschiedene  «b». 
die  Aufnahmefähigkeit  <!es  Marktes,  Scbaia- 
I kuogeo  das  Zinsfußes,  rasche  und  vorteilhftii>^ 
Atisnützung  der  Konjunktur  u.  dergl.  m.  ver* 
ändern  die  Betriebsresultate.  Immerhin  Ik^ 

I hier  ein  pnmitiver,  al>er,  wie  die  britisch«!  Er- 
fahrungen beweisen,  unbefriedigendfr  Vcra»ci 
vor,  den  Lohnarbeiter  entsprechend  den  Koo- 
junkturen  und  Chancen  des  Marktes  bald  hob^ 

I bald  geringer  zu  bezahlen.  Da  bei  dm  LokD- 
Skalen  stets  — auch  bei  Geschäftsverlust  — ein 
I .Minimallohn  vorgesehen  sein  muß,  und  als  .\eqc- 
valent  hierfür  die  Skala  l»ci  sehr  güDst^ 

I Verkaufspreisen  »ich  verlangsamt , so  Ut  d<r 
, Gewinn  nur  in  sehr  rohem  Maßstabe  und  innfr- 
I halb  gewiss«  Grenzen  für  die  Lohnzahlung  be 
I stimmend. 

I Es  kann  cmdlich  zweifelhaft  sein,  ob  öta 
! wirkliche  Gewinnbeteiligung  da  vorli^  wo  die 
Gewinnprämien  nicht  zur  direkten  Ausnb* 
hing  an  die  .Angestellten  zu  deren  freier  V«r- 
fügung  gelangen,  sondern  nur  zu  ihren  (lunst«» 
den  Pcnsionsanstalteo  und  sonstigen  rnttf- 
I stutzungskassen  ülxrwiesen  werden.  A^esehen 
davon,  daß  ihnen  damit  die  Disposition  über  dk 
Gelder  einstweilen  vorenthalteo  wird,  es 
ungewiß  ist,  ob  der  Einzelne  in  den  Genoß  dw 
Rente  usw.  ül>erhaupt  kommt,  gehen  die  Bezugs 
rechte  regelmäßig,  wenn  eine  Iwtimmte  .Ancicnni- 
tat  ira  Dienste  nicht  errricht  wird,  ganz  odfT 
teilweise  verloren.  Der  an  und  für  sich  indirekt':' 
Anteil  am  Gewinn  bängt  also  noch  roo  ^ 
stimmten  Modalitäten  ab. 
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2«  Die  bUherlgeB  praktiBchen  Yenvehe  mit 
der  G.  and  Ihre  krltlMibe  Wllrdlgang.  Scheidet  i 
man,  wie  hier  gcech^cn,  alle  derartigen  Lohn-  i 
methoden,  wie  gewöhnliche  8tücklöhnung,  modi- 
fizierte StücklühnuDg  mit  Anteil  am  Brutto- 
erträge, wie  «ie  in  der  Landwirtschaft  bei  Emte- 
uml  Drettoharbeiteu  sehr  häufig  Vorkommen, 
ferner  die  verschiedenen  Prämien-  und  Grati- 
fikationanyateme,  gleitende  Lohnskalen  iisw.,  die 
alle  mehr  odw  minder  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  der  eigentlichen  Gewinnbeteiligung 
hal)eu,  aber,  bei  Licht  betrachtet,  keine  sind, 
ans,  so  schrumpft  die  Zahl  der  wirklichen  Ver-  [ 
suche  dieser  Art,  ül>er  deren  Umfang  und  Erfolg  I 
wir  unterrichtet  sind,  arg  zusammeu.  Immerhin  1 
enthalten  die  vorliegenden  Zusainmenätellungen 
eine  Beihe  von  bemerkenswerten  und  lehrreichen 
Versuchen  mit  Anteil  der  Lohnarbeiter  um 
Gewinn. 

Volkswirtschaftlich  bei  weitem  weniger  in- 
teressant, kdneswegs  neu  und  hier  nur  der  Voll- 
ständigkeit halbCT  erwähnenswert,  sind  die  Tan- 
tiemen der  höheren  kaufmännischen  und  tech- 
nischen Angestellten  grolJcr  Betriebe,  die  besonders 
bei  Aktiengesellschaften,  aber  auch  sonst  wohl 
bei  anderen  großen  gewerblichen  und  landwirt- 
Aihaftlichen  Üntemehmungen  in  zahlreichen 
Fällen  neben  den  festen  (ichaltsbczügen  vertrags- 
mäßig vorgesehen  sind.  Hier  handelt  ca  sich 
um  Beamte,  die  au  fachmännischer  Ausbildung 
und  sozialer  Stellung  <len  Uiitemehinem  gldch- 
stehen,  verantwortungsvolle  Vertrauenspoelen  be- 
kleiden, und  auf  den  Erfolg  des  Unlernehmeie 
einen  weitgehenden  Einfluß  auszuüben  in  der , 
l.Age  sind.  Entsprechen  die  hoben  Gehaltssätze, 
die  Direktoren  u.  dergl.  beziehen,  an  und  für 
sich  schon  dem  hohen  und  umfassenden  Pflichtcn- 
kreis,  in  dem  sie  zu  wirken  berufen  sind,  so  liegt 
e«  weiterhin  durchaus  im  Interrase  der  Unter- 
nehmung, besonders  bd  Aktiengesellschaften,  die 
Geechäftsleiter  durch  hohe  Tantiemen  dauernd 
an  sich  zu  fesseln,  ihr  VerantwortlichkeitsgefühJ 
durch  gesteigertes  Selbstintoresse  zu  schärfen  und 
auf  der  anderen  Seite  ihn?  Dienste  ihren  erfolg- 
reichen lycistungcn  onUprecheiid  zu  honoric-reu. 

Ganz  andere  Bedeutung  beanspruchen  die 
Fälle  der  (tewimil)eteiligiujg  für  Ix>hnarbeiter. 
Sie  gehören  in  das  Gebiet  der  sozialen  Frage, 
und  an  die  VorallgcmeiDcrung  dieser  Einrich- 
tungen hat  man  bis  in  unsere  Tage  große,  zum 
Tdl  überschwängliche  Hoffnungen  im  Sinne  der ' 
Milderung  der  sozialen  Gegoisätzc  zwischen 
Kapital  und  Arbeit  geknüpft.  Man  kennt  eine 
GewinnlMleiliguDg  sowohl  üi  der  Landwirtschaft 
als  ün  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr.  Sowohl 
bei  großen  als  l>ei  kleineren  Gütern  sind  einige 
derartige  Versuche  gtmacht  worden,  die  die  quou- ! 
titative  imd  qualitative  Leistung  der  Arl^iter 
steigerten  und  damit,  von  besonders  schlechten 
Jahren  abgesehen,  <las  ArbeiUeiukominen  der 


Tagelöhner  erhöhten,  ohne  daß  glrichzeitig  die 
Rente  der  Güter  litt. 

Weniger  günstige  Resultate  wunlcn  da  erzielt, 
wo  die  Tantiemen  für  Spareinlagen  ganz  oder 
zum  Tal  verwandt,  wenn  auch  als  Gutschriften 
hoch  verzinst  wurden,  üeberall  zeigte  die  Ge- 
winnbeteiligung lediglich  den  Charter  eines 
Reizmittels;  je  lebhafter  dasselbe  war,  und  jo 
unmittellkarer  es  auf  die  Berechtigten  cinwirkte, 
desto  größer  und  nachhaltiger  war  der  Erfolg. 
Auch  in  den  weniger  günstigen  Fällen  erreichten 
die  Gutsbesitzer  w'enigstens  eine  größere  Stabilität 
des  Arbeiterbestaudes,  was  immerhin  für  sie  ein 
Vorteil  war,  besomlers  da.  wo  sie  dun*h  die  Kähe 
großer  gcwcrbcreichcr  Städte  unter  dem  starken 
Wechsel  freier  Arbater  zu  leiden  hatten.  Einer 
Ausbreitung  und  Popularisierung  des  Systems 
stehen  indessen  besonders  große  S<‘hw*ierigkeiteD 
entgegen,  einmal  durch  die  Umständlichkeit  und 
Unsicherheit  der  Reiuertragsermittelung  und  zum 
anderen  durch  die  großen,  von  den  Witterungs- 
Verhältnissen  und  Konjunkturen  des  Marktes  be- 
einflußten SchwankimgcD,  in  dem  Ertrage.  Als 
Mittel,  uro  zum  Fleiß  imd  zur  Sorgfalt  anzu- 
sporuen,  veraprechai  Stücklöhnung,  Gruppen- 
akkord und  die  verschiedene  Form  der  Kom- 
bination von  Stücklohn  und  Prämie  einen  bei 
weitem  sichereroi  Erfolg.  Besonders  das  Stück- 
Inhnsystem  hat  sich  mehr  und  mehr  in  einer 
bedeutenden  Anzahl  landwirtschaftlich^'  Arbeiten 
mit  günstigem  Resultat  für  beide  Teile  einge- 
büi^ert. 

Eine  besondere  Art  der  Gewinnbeteiligung 
findet  man  bei  der  Seefischerei.  Sie  ist  uralt 
imd  hat  sich  \iel  länger  als  bei  der  Schiffiihrt 
imd  Flößerei,  wo  lange  Zeit  gewisse  Anteile  am 
Fraehtertrage  für  Schiffer  und  Flößer  vorgesehen 
waren,  bis  in  die  G^enwart  hinein  erhalten.  Die 
dgentümlichen  Botriebsverhältnisse  der  See- 
fischerei, die  ohne  großes  Kapital,  ohne  kompli- 
zierte Technik  und  ohne  besondere  spekulative 
kaufmännische  Leitimg  des  Betriebes  und  der 
Verwertung  des  Fischfanges  m^lieh  ist,  die  aber 
auf  der  anderen  Seite,  wenn  die  Leute  zur  höchsten 
und  opferbereiten  .^Vnstrengung  un<l  zu  strammer 
Disciplin  angehalten  werden,  besonders  günstige 
Ergebnisse  liefert,  machten  es  möglich,  genossen- 
schaftsähnliche Unternehmungen  mit  einer  naiven 
Gewinnl>ct<iligung  bis  in  unsere  Tage  zu  kon-< 
servieren. 

Man  findet  die»*e  Unlemchmungsform  in  der 
Soefischori  fast  aller  Nationen:  die  Fahrzeuge 
gehören  bald  fremden  Personen,  bald  besitzen 
Kapitän  und  Mannscliaft  selbst  Schiffsparten, 
oder  steuern  wenigstens  zu  den  Ausrüstungskosten 
bei,  bald  l)csitzt  die  Mannschaft  das  richiff  ln 
GeoosscnschaftsanU?ilen  eigentümlich.  Das  reich- 
liche Einkommen,  welches  vielfach  der  Anteil 
am  Gewinne  bringt,  erleichtert  das  Empurkominen 
der  Leute  in  die  Stellung  als  Kapitäne,  AntcUs- 
haber  und  Besitzer  von  Fischerfahrzeugen.  Frei- 
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iich  waren  die  £rfoi|i^>  nicht  immer  iniMtige;  i 
rebervorleiluDfreu  der  ManiiHchaft  kamen  nicht , 
«selten  vor,  und  in  England  m>I)  die  Hoztalo  Lage 
lief  fentgelöhnten  Fincher  heute  eine  l>tt<iiere  »ein, 
nU  die  der  auhHi'hlieiilich  mit  trewiimanteilcn 
l>ezahlten.  Doch  wird  vielfach  von  dem  geraden 
ItegenteÜ  l)crirhtet. 

Zahlreicher  und  HoziaJ  )>edeuUaji)er  ala  die 
<Tewinnl>eteiliguDg  in  der  LandwirUchaft  und 
bei  der  Seefwcherei  t^ind  die  Vorauche  mit  Oe- 
winntantiemen  in  der  Industrie,  beim  (iroÖhaudel 
und  l)eim  Gn>ßv(Tkehr.  Besonders  in  t'ntcr- 
nehmungen  in  groliem  8tUc,  in  welchen  Gtyen- 
’^tände  de?«  täglichen  Bedarf»  hergestcllt  werden, 
Dach  welchen  eine  rc^celmäfiige  Nachfrage  und 
von  welchen  ein  wenig  schwankender  Absatz 
stattfindet,  Ui  die  t lewinnljcteiligung  mit  nnb<*- 
HtrilUi»em  Erfolg  versucht  worden.  8o  giebt  es 
Fälle»  wo  die  Arbeiter  eine  Dividende  nai'h  Mafl- 
gabe  ihrn*  Kapitaleinlagen  und  einen  „Bonua*^ 
nach  2kfaßgnl>e  ihres  Arbcitalobn»  erhalten.  Da 
wo  die  Gewinnanteile  nicht  bar  ausgczahlt, 
sondern  kapitalisiert  und  zum  Ankauf  von  Gc- 
HchaftsanteUcn  verw’ondet  wefden,  handelt  es  sich 
allen  Ernstes  um  die  Uniwandhuig  einer  Fabrik 
in  eine  l*roduktivgenoMenschaft.  Freilich  sind 
nur  wenige  solcher  Versuche  bekannt  geworden. 
Der  bekauntestc  liegt  in  einer  französischen 
Fabrik  für  Hetzvorrichtungeii , Haus*  und 
Küchengeräte  (das  sog.  Familisterium  von  Godin 
in  Guise)  vor.  In  einer  Rothe  anderer  Fälle  war 
ilieGewinnbi'teUigungentwcdcrutii  deswillen  mög* 
lieh,  weil  nur  qualifizierte  Arbeiter  mit  bcAondercr  ] 
Kunstfertigkeit  beschäftigt  wunbn  (Fabrikation  j 
von  t^pield(«*en)  oder  aber  Itei  n^lativ  geringem  Ge- 
schäftskapital in  weltstädtischen,  vorzüglich  ge- 
leiteten l'nternchmungt^n,  wo  die  Arbeitsqualität 
und  Arbeitsenergie  uachweisUeh  den  Geschäfts- 
gewinn  in  hohem  Grade  beeinflußte.  Hierher 
gehört  der  berühmte  Fall  der  Pariser  Firma  für 
Gebäudemalerfi  von  I>x*laire.  Außer  dies«!  sind 
auch  in  einer  Reihe  von  anderen  Unterneh- 
mungen fabrikmäßiger  Art  Gewinntanti^men  zu 
Gunsten  der  Arbeiter  eingeführt  worden.  Ueberall 
handelt  es  sich  indessen  um  Gewerbebetrieb  mit 
qualifizierter  Arbdt,  deren  Geschicklichkeit  für 
den  Fortgang  des  Geschäfts  von  erheblicher  Be- 
deutung ist  (Buchdruckereien,  Kupferstcchereien, 
liihogruphischc  Anstalten,  Klavieriabriken,  Gas- 
anlagen  u.  dcrgl.). 

In  gewissen  Gewerbebetrieben,  wie  chemischen 
Fabriken,  Versicherungsgesdbv'haften  ctc*-  ist  die 
«Stabilität  der  geschulten  Beamten  und  Arbeiter 
für  den  l’ntcmehmer  von  ganz  besonderem 
Wertet.  Die  Kenntnis  der  Betriebsgeheimnisse 
uml  der  Kundschaft  bd  den  AugestdJtcn  sollte 
der  Firma  möglichst  erhalten  bleil>cn.  I>a,  wo 
die  Konkurrenz  dioseiben  an  sich  zu  locken 
suchte,  fr^selle  man  sie  durch  Gewinnanteile,  die 
naih  liohn  und  Dienstzeit  abgestuft  waren;  in 
der  Regel  mit  Erfolg. 


Es  li<^  in  der  Natur  dar  ti^acbe.  daß  in  den 
vorliegenden  Bamrolmigcn  von  Gewinnbeteilj- 
gungsfällen  nur  die  dauernd  erfolgreichen  Ver- 
suche Erwähnung  fioden,  die  mißglückte  sind 
kaum  bekannt  geworden.  Wo  num  von  leCztereo 
doch  etwas  gehört  hat,  wie  z.  B.  bei  einem  eng- 
lisehen  Kohlenbergwerk  und  bei  den  Matsing- 
werken von  Borsig  in  Berlin,  also  l>ei  großen 
Ktablisseniaits,  deren  Erfolg  überwiegend  von 
d<r  (iestaltung  gewisser  Konjunktunm,  auf 
welche  die  Arlmta*  ohne  Elinfluß  sind,  abhängig 
ist  ~ und  hierhin  gehören  die  meisten  großen 
kapitalkräftigen  Betriebt*  der  Industrie  und  des 
Handels  » hat  man  im  günstigsten  Falle  anai 
grringam  Wechsel  im  ArbeiterpaaoDal  erzielt 
nicht  aber  eine  größere  tktrgfalt  und  eine  stärkere 
Arbeitsenergie  der  Arbeiter,  und  gar  nicht  eine 
Verhütung  von  Arbeitsstratagkeiten.  Bescatden 
in  Ländern  mit  einer  umfassenden  Gewerk- 
vercinsorgnmsaiion  zogen  cs  die  Arbdtcr  vor,  die 
Durchsetzung  einer  der.  steigenden  Konjunktur 
entsprechenden  Erbuhung  ihrer  Einnahmen  dem 
koalierten  Vorgehen  der  Berufsvereine  zu  über- 
tragen. Die  radikalen  Führer  der  Arbeittw- 
vcrcine  und  Arbeiterpartden  bekämpfen  des- 
wegen die  Gcwinnl)eteUigung  als  dürftig  „klciue 
Mittel“  und  glauben  dunh  Strikt«  u.  dia^ 
besser  zum  Ziele  zu  kommen.  Aber  auch  da, 
wo  man  mit  eiuer  verständigen  Einsicht  der 
Arbeiter  in  die  Vorteile  de*  GewinDsystem? 
rechnen  darf,  und  wo  dasselbe  bereits  eine  ge- 
wisse erzieherische  Wirkung  ausgeübt  hat,  wer- 
den eher  verfeinerte  Lohnmethoden , Prämien 
und  Gratifikationen  in  Verbindung  mit  Stück- 
lohn, als  die  Gewuintonti^men,  die  starken 
Schwankungen  unterworfen  sind,  Hngang  finden. 

IHe  Gewinnbeteiligung  wird  also  auf  die- 
jenigen Fälle  beschränkt  bleiben,  wo  der  quali- 
fizierte Arbc'iter  einen  mehr  oder  minder  grüßen 
Einfluß  auf  <las  Gedeihen  des  Geschäftes  hat. 
Hier  winl  sie  als  Ijohnsystem  eine  Stetgerung 
der  Quautität  und  Qualität  der  Arl>cttsleistung 
zur  Folge  haben,  dem  Arbeitgeber  die  regelmäßige 
und  dauernde  Verfügung  über  willige  Arbeits- 
kräfte sichern  und  dem  Arbeitnehmer  dn  gritßen» 
ArlH'itHcinkommeii  imd  damit  ein  lebhafteres 
Interesse  an  der  Proeperität  der  Unternehmung 
gewährleisten.  Nirgends  aber  hat  sich  die  Ge- 
winnbeteiligung als  eine  ntnie  oder  eigentümliche 
Untemehmungsform  herausgebiidet,  und  des- 
wegeu  ist  sie  auch  unfähig  gewesen,  die  Arbeiter 
von  der  Teilnahme  an  den  großen  sozialen  Be- 
wegungen unserer  Zeit  zu  entfremden.  Wo  d«r 
Untemehmergewinn  erheblichen  Schwankungen 
durch  die  Konjunktur  unterworfen  ist,  erzeugt 
die  unmittelbare  Auszahlung  leicht  erhebhe^ 
Schwankungen  in  den  Budgets  dtr  Arbdier- 
familien,  welche  volkswirtschaftlich  und  sozial 
gleich  bedenklich  sind.  Bd  geringeren  Tant}^men 
wird  das  Mißtrauen  der  ArbelUTschaft  ear^. 
imd  da,  wo  die  Ersponiisse  <lersellxn  als  Kapital- 
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ant^äle  dem  CntcrDcbzDer  anvertraut  werden,  sind 
aie  bei  einer  KrisU  gefährdet 

£h  iet  echon  oben  augedeutet  worden,  daß 
man  dna  GewinnbeteUigungAejetem  in  eeiner 
aodalpolituchc^  Bedeatuog  in  überschweiiglicher 
Weise  überBch&tzt  hat  £b  ist  eine  längst  an- 
erkannte Ucbcftnabung,  wenn  man,  wie  es  der 
StatUtiker  Engel  (1867)  that,  die  Einführung 
des  Indostrial  Partnership  - Bystetns  als 
IjÖsung  der  sozialen  Frage*'  berußte.  Von  einer 
solchen  Wirkung  kann  natürlich  gar  keine  Rede 
sein.  Bislang  ist  sie  nur  eine  Art  Wohlthätigkeits- 
Institut  gewesen  und  wird  es  wohl  auch  in  Zu- 
kunft bleiben.  — Auch  die  theoretische  Be- 
rechtigung der  Gewinnbeteiligung  wird  vielfacb 
übertriebra.  Sie  allgemein  einzufChren,  hat  keine 
rolkswirtschaftliche  Boechtigung,  denn  in  den 
gewöhnlichen  IndustricverhältniBSOi  ist  die 
Leistung  der  hlaase  der  Arbeiter  von  unter- 
grordneter  Bedeutung  für  den  Geschäfto^winn. 
Vielmehr  entspricht  es  der  Gerechtigkeit,  den , 
Arbeiter  nach  seiner  isolierten  Leistung  au  be- 
zahlen und  diese  Leistung  nach  ihrer  Größe, 
Güte  und  Dauer  durch  Stücklohn,  Qualitats*. 
Ersparnis-  und  Dienstprämien  zu  honorieren, 
ganz  unabhängig  von  den  Geschäftskonjunkturen 
imd  unabhängig  von  der  größeren  oder  geringeren 
Tüchtigkeit,  dem  Spekiüationsgeist  usw.  des 
Unternehmers. 

Nur  da,  wo  der  Einfluß  des  ArbeiterB  und 
Beamten  auf  den  Geschäftsgang  wirklich  durch- 
greifender Katur  ist,  hat  die  Gewinnbeteiligung 
eine  innere  Berechtigung  und  verspricht  sozialen 
Erfolg. 

Ltttermtnr.  j 

V.  Bshmgrt^  Di»  0»iBimmi»tnUffmKg,  ünUr-\ 
»uekumgm  aä«r  Arb»it»lekm  ^md  j/nt»rm»km»rpewim»^  I 
1878  dM  Ameig»  EUUr^Comtady  Jahrh  f,  StU. ! 

Bd.  88  8.  818/)  — F.  Fromm»r,  Di»  Omemm- 
b»Uilig»g»$t  ihr»  An»mimg  md  thtorÄiieh»  B»r»ck‘ 
tigmg  »t».,  Waat»-  a.  »omaIwi»»»m»eha/U.  j 

Ibr$rhmg.,  Bd.  8.  — (7.  S»kmoU»r,  Ü»h«r  Qnomm^  I 
b»i»iligmigu».B»d»m%,Ä»if»atam,  1880,^.441—481.  ; 
— A.  Wirminghmu»,Di»  CrwtiiTutwfw^  dar  Ü»A»r 
■■äsurjgwäiii  tmd  di»  Bet»iÜgwig  dw  ArMUr  mm 
Dmtmukmm  niaiww,  1888.  — D»r»»lh»f  Art, 
„OwgMmäWillifMap**,  H.  d.  8t,,  Bd.  4 8.  49—58 
u.  8»ppl.  Ad.  1 A 481/.  — Sohr,  d.  V.f.  AosMjp^ 
Ad.  8. — Smqmit»  d»tmCommü»ion  aWi'ty arfwWinr» 
de»  attmcimHo»»  ouwrih^,  1885.  — M.  Bl»»k, 
ü»ber  di»  QntmmbA»itigmmg  ^ Vj»ehr.  f.  V»ik»m., 
Ad.  88,  1886.  — Bi»rm»r,  Art.  „Lthtmkmla^ 
gimtrmd»*\  H.  d.  A.,  Bd.  4 B.  1081/. 
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eiiden. 

1.  Das  Wesen  der  G.  2.  Arten  der  G. 

1.  Das  Wesen  der  G«  Ueber  den  Ursprung 
der  Gilden  ist  viel  geschrieben  word»i.  Man 
hat  sic  teils  aus  altgermanisch-heidnischen,  teils 
aus  christlichen  Einrichtungen  und  Ideen  her- 
geleitet. Man  hat  einen  Stimmten  Urtypos 
konstruiert,  aus  dem  die  späteren  Gilden  ver- 
möge einer  sich  allmählich  voUzi^mden  Diffe- 
renzieruDg  b^rvorgegangen  seien.  Man  ist  jedoch 
damit  vielfach  nicht  bloß  über  das  Beweisbare, 
sondern  auch  über  das  Wahrscheinliche  hinaus- 
gegangen.  Es  wird  sich  schwerlich  ein  eotwicke- 
lungsgeschichtlicher  Zusammmhang  zwischen 
allen  verschiedenen  Arten  von  Gilden  erkennen 
lassen.  Uebemahme  und  Nachahmung  von  Ein- 
richtungen habm  allerdings  eine  BoUe  gespielt 
Allein  oft  sind  Gilden  ohne  Zweifel  auch  gan». 

^ unabhängig  voneinander  entstanden ; sie  haben 

' sich  da  gebildet,  wo  bestimmte  Zwecke  zu  er- 
reichen waren,  die  sich  so  am  besten  erreichen 
ließen.  Sogleich  in  der  fränkischen  Zeit,  aus 
der  wir  die  früheste  Nachrichten  über  Gilden 
besitzen,  weichen  sie  in  ihren  Zwecken  von- 
einander ab.  Gegenüber  der  Verschiedenheit  des 
Zweckes  treten  die  gemeinsamen  Züge  zurück. 
Als  solche  lassen  sich  eine  gewisse  religiöse  Be- 
ziehung, irgend  eine  Art  der  Unterstützung  oder 
materiälen  Förderung  der  Mitglieder,  die  ge- 
sellige Unterhaltung  (etwa  durch  Gelage)  be- 
zeichnen. Indessen  bald  wiegt  das  eine,  bald 
das  andere  Moment  so  sehr  vor,  daß  das  Ab- 
weichende als  die  Hauptsache  erscheint  Nicht 
«nmal  in  Bezug  auf  die  Form  der  VereinigUDg 
herrscht  Uebereinstimmung,  insofern  sie  zwar 
oft,  aber  nicht  immer  die  eidliche  ist.  Will  msn 
eine  allgemeine  Definition  der  Gilde  au&tellen, 
so  würde  sie  dahin  zu  charakterisieren  sein,  daß 
rie  eine  h^e,  oft  öffentlich  anerkannte,  oft  still- 
schweigend geduldete,  oft  jedoch  auch  verbotene 
Vereinigung  darstellt  Die  Existenz  der  Gilden 
erklärt  sich  teilweise  daraus,  daß  der  Staat  die 
Aufgaben  noch  nicht  zu  lösen  vermag,  die  sie 
sich  setzen,  teilweise  daraus,  daß  ihre  Zwecke  in 
das  Oelaet  der  Btaatsthätigkeit  nidit  fallen,  teil- 
weise aber  auch  daraus,  daß  bestimmte  Interessen- 
kreise  eine  Tbätigkeit  des  Staates  odo*  der  Ge- 
meinde auf  dem  Felde  ihrer  Angelegenheiteii 
verhindern  wollen.  Dies  gilt  ln  weitem  Um- 
fange besonders  von  den  gewerblichen  Gilden 
(Zünften)  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelaltcra. 

2.  Arten  der  G.  Wie  eben  angedeutet,  sind 
die  Zwecke  der  Gilden  sehr  Terbchiedmer  Art 
Eh  giebt  Gilden,  bei  denen  der  religiöse  Zweck 
ganz  überwiegt:  die  Verehrung  eines  gemein- 
samen Schutzheiligen,  die  Förderung  des  Seelen- 
heils der  Mitglieder  etc.  Bd  anderen  ist  die 
Hauptsache  die  Pflege  der  Geselligkeit,  bei  noch 
anderen  die  Unterstützung  in  Notfällen  (z.  B.  bei 
den  im  angelsächsischen  Reiche  nachweisbaren 
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AiwekunuuJconipagnieo  gegen  Diebstahl).  Die 
größte  Wichtigkeit  kommt  den  gewerblichen 
Gilden  zu.  Bie  sind  teils  Vereinigungen  von 
Kanfleuten,  insbesondere  der  Oewandschoeider . 
(Tuchhindler)  und  der  Krämer,  teils  solche  von  ‘ 
Handwerkern.  Von  ihnen  und  den  vesiMthiedenen 
EntwickdimgBstufen  da*  gewerblichen  Verbände 
wird  io  Art  „Zunftwesen**  die  Rede  sein.  Die 
von  Nitz'sch  und  and(Ten  vertretene  Ansicht 
von  einer  „großen  Gilde**,  welche  alle  am  Ver> 
kehr  beteiligten  Einwohner  eines  Platzes  umfaßt 
haben  und  für  die  Entstehung  der  Rtadtver- 
fassung  von  Bedeutung  gewesen  sein  soll,  ist  ein 
Phantasi^bilde.  Nicht  für  die  Entstehung, 
sondern  für  die  weitere  Ausbildung  der  Htadt- 
verfassung  kommen  die  Gilden  in  Betracht 
Ueberhaupt  ffillt  die  grüßte  Entfaltung  des 
Gildenwosens  (und  zwar  nicht  bloß  nach  der  ge- 
werblichen Beite  hin)  in  die  Zeit  der  schon  vor- 
handenen Städte,  in  die  Periode  von  etwa  dem 
13.  oder  14.  bis  zum  16.  Jahrh.  Im  17.  (teil- 
weise schon  dem  16.)  beginnt  die  Obrigkeit,  das 
GUdeowesen  einzuschranken.  Uebrigens  ist  zu 
berücksichtigen,  daß  die  Verwendung  des  Wortes 
Gilde  bei  den  gewerblichen  Verbänden  lokal 
beschränkt  und  vielfach  von  zufälligen  Um- 
standen abhängig  ist.  Gelegentlich  führt  der 
vornehmere  Teil  der  Verbände  einer  Stadt  den 
Namen  Gilde;  ein  durchgehender  (Grundsatz  läßt 
sich  jedoch  nicht  beobachten. 

Llttentur. 

Dat  OtUemMStn  m Mittelmker,  BmlU 
1881.  — O.  U^rtvig , Uid»r9mehung€H  Mher  dw 
A^fämg*  du  Otldutumt,  yoru/hmgm  mtr 
DudtAuk  g«sä«cält,  Bd,  1 8.  188  09tt%Mgtn 
1869.  B.  IFtfsia»«,  Z>m  Scindm 

giUm  ZtittAr.  f.  Dnd»ch$  KnUmt- 

gttAiAU,  a.  F.  Bd,  8 d.  1 g.,  Umtmotr  1874. 
— Charit»  OrQ»$^  Th*  Oüd  ütrAoai^  9 Bd*., 
Oxford  1890.  — > E*g*l,  SUldt*  »md  OSdm  dar 
germamuahen  «m  MittdalUr,  9 Bd*.,  Lrifmg 

1891,  tmd  tiiti.  ZUehr,,  Bd.  70  8.  449  f.  — O. 

V.  B*lo»e,  Z>ü  Btdnrtmig  dmr  Oüdm  für  di«  JSmt^ 
auhuag  dar  dtaitehm  BAdtaarfatamg , Jahrh.  /. 
Not.,  Bd.  88  8.  66^.  H.  wan  d*r  Liadtm,  , 
Lu  güdu  wtarthaade*  dam*  lu  Baifa‘Ba*  *m  mogm 
4g*,  Oaad  1896.  — Athltg,  B^tglueh*  Wirt‘ \ 
*eka^»g**ehicht* . duUA  vom  B,  Opptnhtim, 
Bd.  1—9.  Le^aig  1896.  — Vtrgt.  ftraar  Q4U. 
0*1.  Ana.  1891,  8.  769  /.;  1899,  8.  406  /.) 
1898,  8.  664  /.  — ZUAr.  f.  SoaiaL  and  Wirt- 
*AafUg*uhiAU,  Bd.  9 8.  189/.,  969  ff.  — Mi^ 
Udgn.  d.  ButiM*  /.  ÜrUrrriA.  OttckiAufartAmag 
1896,  8.  816  /.  imd  1898,  8.  178  f.  — IMUrar. 
Cratralhl  1894,  8.  48  /.  — ArAü  f.  d.  ShuBam 
dtr  neutrtn  SpraAaa  tmd  lAUerataraa.  Bd.  96 
8.  888  /.  G.  V.  Below. 


ßlroTerkehr. 

1.  Wesen,  Nsme,  Entstehung;  die  alten  Gms 
banken.  2.  Die  neuere  Entwickelung  des  G.  ia 
Deutschland.  3.  Der  O.  im  Ausland.  4.  Der 
G.  der  Ovterr.  PostspnrkMse.  5.  Effektexunro. 

6.  Volkawirtschaftiiche  Bedeutung  des  Giro;  Gtn> 
und  Clearing. 

1.  Wc«eD,  Name,  Entstebuif ; die  alt« 

I Girobaakea«  Wenn,  wie  gewöhnlich,  mit  öoer 
Bank  verschiedene  Kunden  in  Verbindung  Ktchen. 
so  e^iebt  eich  die  Möglichkeit,  daß  die  Kiioda 
aneinander  zahlen,  indem  der  Zahlungspflichogr 
einfach  die  Bauk  beauftragt,  sein  Konto  odr 
Guthaben  zu  kürzen,  dagegen  das  den  empfaog^ 
berechtigten  Teils  um  den  gleichen  Beöag  za 
erhöhea.  Die  Zahlung  vollzieht  sich  lediglich 
durch  Buchung  in  den  Büchern  der  Bank. 

Der  Name  Giro  rührt  daher,  weil  die  F(wd^ 
rungsrcchte  d<r  Kunden  untereinander  wech.•^eil). 
sozusagen  im  Kreis  hertungehen. 

Der  Giroverkehr  ist  sehr  alt;  er  mußte  udk 
überall  einstcHen,  wo  sich  die  Uebong  bildete, 
bei  einem  und  demselben  Vertrauensmann  Geld- 
summen zu  hinterlegen.  Zu  allen  Zeiten  besood 
aber  das  Bedürfnis,  Wertf^enstAnde  und  Geld  | 
sicher  aufzubewahren.  In  Rom  geschah  die»  riel- 
foch  bei  den  Argentarii,  und  aus  ZougnissoD  rieler 
Schriftsteller  ergiebt  sich,  daß  auf  WTind  dieser  I 
Depots  Zahlungen  im  >Veg  der  IJmschreibtnif 
übneh  waren.  Im  Mittelalter  war  in  dem  eiu- 
wickeltsten  Teile  Europa^  in  Italien,  das 
siteugeschäft,  welches  die  Grundlage  des  Giros 
bildet,  allgemein  üblich;  in  Venedig  wurde  schco 
1318  ein  Gesetz  erlassen,  daß  jeder,  der  Deponu 
annehmc,  für  5000  L.  Bürgschaft  leiste. 

Die  Statuten  zahlreicher  italienischer  Sddt« 
enthalten  auch  sdion  im  14.  Jahrh.  Destimmunreo 
über  die  Girozahlung  (pagamento  in  banco). 
häufigen  Bankbrüche  rohrten  zu  immer 
staatlichen  Kontrollen,  zuletzt  zur  Verstaamchtm^: 
der  banco  di  Rialto  1567  in  Venedig  war  die 
erste  öffentliche  Girobank*).  Auch  aiesseits der 
Alpen  entstanden  Girobanken,  z.  B.  im  15.  Jtluä. 
in  Lübeck,  die  öffentliche  Girobank  in  Anuter- 
dam  1609,  in  Hamburg  1619,  in  Nürnberg  1^1- 
Man  schätzte  vor  allem  die  öffentliche  Beur- 
kundung der  Zahlun^n;  es  hatte  sich  der  Kediu- 
grundsatz  berausgebudet,  daß  eine  Umschreibsnr 
m den  Büchern  der  Banken,  welche  der  GUub^r 
angenommen,  recht^ltige  Zahlung  sm.  Es  od 
ferner  die  Mühe  des  Geldprüfens,  -r-  bei  den 
damalifren  MUnzzuständen  sehr  wichtig  — , d« 
Geldauroewahrens  und  Geldzählens  weg.  und  die 
Geschäftsleute  erlangten  dadurch  zugleich  dir 
Wohlthat  eines  von  der  GeldverscmecfateroQir 
unabhängigen  Wertmaßes.  I^s  Bankgeld  bildrtr 
sozusagen  eine  WAhrung  für  sich.  Hamburf 
machte  sich  noch  1770—74  unabhängig  von  den 
SpeciesthaJem  und  rechnete  nach  A&rk  Banco 
(27  V4  Hark  Banco  = 1 köln.  Mark  fein). 


1)  Ueber  das  Girobankwesen  im  Mittelaltrr  ia 
Spanien  vergl.  jetzt  Ehrenberg,  Dm  Zeitalter  der 
I Fugger  1896,  II,  S.  194  f. 
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Bei  den  italienischen  Banken  des  Mittelalters  1 
geschahen  die  Zahlun^uftrfige  in  der  Regel 
persAnlicb,  indem  der  Z^lcnde  und  der  Zahlungs- 
empfänger sich  zusammen  zur  Hank  begaben. 
Nur  Auswärtige  scheinen  durch  schriftliche  An- 
weisung über  ihr  Guthaben  verfügt  zu  haben. 
Auch  in  Hamburg  und  Amsterdam  Oberbrachte 
der  Kunde  persönlich  eine  schriftliche  Auf- 
zeichnung der  für  ihn  zu  machenden  Zahlungen 
oder  sandte  sie  durch  einen  Bevollmächtigten. 
In  Hulland  und  England  hat  sich  dagegen  das 
System  des  Zahlungsauftrap  ^Checks)  au8gei)Udet 
und  ist  von  dort  in  alle  Kulturstaaten  über- 
gegangen. In  Amsterdam  gab  der  Kunde  seinem  j 
Gläubiger  ein  sog.  Kassiersbriefje,  also  einen  sog.  I 
Quittiinpchcck ; er  bekannte  darin,  von  seinem  j 
Kasaahalter  eine  Summe  Geldes  orhalten  zu  haben;  I 
p^gen  Aushändigung  dieser  Ouittung  leistete  der  I 
Bankier  Zahlung  oder  überschrieb.  | 

Die  alten  Girobanken  in  Italien  haben  die 
Girogelder  immer  ausgeliehen  und  oft  unt)ank- : 
mäßig  festgolegt,  indem  sie  sich  an  Handels- 1 
Unternehmungen  beteiligten,  Darlehen  an  öffenl-  l 
liehe  Personen  gaben.  Sie  suchten  sich  deshalb  I 
gegen  Rückforderung  der  deponierten  Gelder  zu  ' 
schützen;  sie  weigerten  sich  z.  B.  denen  zuzu- 
schrciben,  von  denen  sie  fürchteten,  daß  sie  das 
ztigeschriebene  Gutliaben  nicht  stehen  lassen 
würden,  oder  zahlten  in  unbequemen  Münzsorten,  i 
verzögerten  die  Zahlung  u.  s.  w.  Bankgeld  war  | 
in  Venedig  deshalb  zeitweise  weniger  wert  als  ' 
bares  Geld.  Auch  die  Amsterdamer  Bank  lieh  . 
sehr  bald  Geld  aus,  zuerst  an  IVivate,  und  als  I 
ihr  das  1667  verboten  wurde,  an  die  ostindische  i 
Kompagnie.  Bei  Rückforderung  dee  Bankgeldes  | 
verlangte  sie  ein  Aufgeld;  es  bildete  sich  Über- : 
haupt  dieUeberzeiigung  aus,  daß  man  das  Bankgeld  { 
gar  nicht  znrückfordem  dürfe.  Im  Jahr  171K) 
geriet  die  Rank  infolge  der  Festlegung  der  Bank- 1 
Kapitalien  (1760  waren  von  30  Mill.  fl.  nur  10 
Mill.  in  bar  vorhanden)  in  Verlegenheit,  der  I 
Bankkredit  wurde  erschüttert  Von  1102  an  j 
war  wieder  alles  Bankgeld  durch  Silber  gedeckt; 
das  Publikum  benutzte  die  Bank  wenig  mehr,  - 
1819  wurde  sie  aufgehoben.  Die  Ilamburpr  Bank  ! 
lieh  gegen  Pfänder  aus,  auch  mußte  sie  das  städt.  I 
Kommagazin  unterhalten.  1672, 1734,  1755^'^1  gab  | 
es  vorübergehend  Zalilungseinstellnngen.  Von  1 «61 
ab  war  volle  Silberdeckung  vorhanden.  1875  wurde  1 
sie  von  der  Reichsbank  erworben.  j 

Die  alten  Girobanken  sind  ausnahmslos  ver- 
schwunden; teils  hatten  sie  sich  überlebt,  weil 
die  Münzzustände  sich  gebessert  hatten,  teils 
waren  sie  zu  lokal  zugeschnitten  und  entsprachen 
den  großen  Verkehnverhältnissen  nicht  mehr, 
teils  waren  sie  mit  viel  totem  Kapital  verknüpft 
oder  hatten  nicht  die  rechte  Form  und  das  rechte 
Maß  für  die  Ausleihungen  gefunden.  Um  so 
bewimdomswerter  ist,  daß  aus  der  Asche  des 
Zuptindegegangenen  ein  großartiger  neuer  Giro- 
verkehr entstanden  ist  Diese  Schöpfung  ist  in 
der  Hauptsache  von  Deutschland  vollzogen 
worden. 

Ueher  die  j ii  r i s ti  sc  h e Seite  der  Girozahlnng 
vergl.  die  Abhandlung  von  Georg  Cohn  in  Ende- 
inann^s  Handbuch  des  deutschen  Handels-,  Seo- 
tind  WechselrechtH,  Bd.  HI  (1885)  S.‘  1041  ff.. 


insbes.  S.  106.5.  Daseihst  findet  sich  auch  reiche 
Litteratnrangmbe. 

2.  Die  neuere  Entwiekelnnf  dee  B.  In 
Pentechlnnd  ^)«  Die  Bestrebungen  der  von  FVied- 
rich  d.  Gr.  1765  gegründeten  Kgl.  Giro-  und 
Lehnbank  und  der  daraus  hervorgegangenen 
Preußischen  Bank,  den  Giroverkehr  zu  beben, 
haben  keinen  großen  Erfolg  aufzuweisen  geiiabt. 
Der  Umsatz  betrug  1867  1(®  MilL  M.,  1870 
416  ÄfiU.  M. 

Die  Situation  änderte  sich,  als  die  Reichs- 
bank an  Stelle  der  Preußischen  Bank  trat  Mit 
dom  neuen  Bankgeaetz  v.  H./III.  1875  waren 
Momente  gegeben,  welche  die  Beichsbank  förm- 
lich auf  diese  neue  Bahn  drängten.  Durch  die 
Vormundachaftsordnung  wurden  ihr  die  um- 
fangreiche gerichtlichen  Depositen  entzogen, 
gleichzeitig  wurde  die  Notenausgabe  in  dem 
neuen  Bankgeselz,  namentlich  durch  die  indirekte 
Kontingentierung,  sehr  eingeschränkt.  Ihre  Be- 
triebsmittel wurden  also  in  doppelter  Weise  ge- 
schwächt üm  diese  Schwächung  zu  poralv- 
sieren  und  gleichzeitig  die  ihr  diuxdi  (resetz  § 12 
auferlegte  Verpflichtung,  ,d<m  Geldumlauf  im 
gesamten  Reid^gebiet  zu  r^eln,  die  Zahlungs- 
ausgleichungen zu  erleichtern  und  für  die  Nutz- 
baimochung  verfügbaren  Kapitals  zu  sorgen**, 
zu  erfüllen,  organUieite  sie  den  in  § 13  beson- 
dere hcrvoigehobenen  Giroverkehr. 

Die  Grundlage  bildet  das  Oiroguthabei;  das- 
selbe wird  gebildet  und  gemehrt  durch  Bar- 
einzahlung des  [Kontoinhabere,  sodann  durch 
Ueberweisungen  Dritter,  fema*  durch  die  von 
dem  KontoinhabCT  emgeliefcrten  Inkassopapicre 
(Checks,  Wechsel,  Anweisungen,  Rechnungen), 
endlich  durch  die  von  demselben  bei  der  Reichs- 
bank  auf  Wechsel,  Ixunbarddarlehen  oder  Checks 
zu  erheboiden  Beträge.- 

Ueber  dieses  Guthaben  verfugt  der  Girokunde 
entweder  durch  den  weißen  CJbcck,  indem  ein 
Betrag  durch  den  Inhaber  abgehoben  wird 
der  weiße  Check  kann  aber  auch  zur  Gutschrift 
auf  ein  anderes  Platz  konto  benutzt  werden 
und  darf,  wenn  er  den  Quervermerk  «nur  zur 
Verrechnung**  enthält,  nicht  ausbezahlt,  sondern 
nur  verrechnet  werden  — oder  dadurch,  daß  er 
Wechsel,  die  er  zu  zahlen  hat,  bei  der  Reichs- 
bank zahlbar  stellt,  oder,  und  dieser  Fall  inter- 
essiert uns  hier  am  meisten  — , indem  er  durch 
einen  roten  Check  einen  Teil  seines  Guthabens 
behufs  Zahlung  an  einen  anderen  überwrist.  Der- 
selbe lautet: 


1)  Vergl.  jetzt  das  ausführliche,  während  des 
Drucks  erschienene  Werk  von  Rauebberg,  Der 
Clearing-  und  Girovericebr  in  Oesterreich -Uogaiu 
and  im  Aaslande.  Wien  1897,  8.  63  f. 
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Der  Kunde  erh&lt  außer  den  Checkbuchem 
nin  Kontogegenbuch ; in  das  Debet  tragt  er  seine 
Verfügungen  ein,  durch  die  sich  das  Guthaben 
verfindert,  die  Reichabank  füllt  dagegen  die  Ere- 
ditacite  aus,  wo  die  Mdmingeo  des  Guthabens 
ersichtlich  gemacht  werden. 

Die  Girokunden  erhalten  gedruckte  VeRcicb* 
niaee  aller  am  Giroverkehr  Beteiligten.  Man 
kann  überweisen  nicht  bloß  an  Girokunden  am 
Platz,  sondern  auch  an  solche  an  den  Filialeii. 

Die  UeberweisungeD  zwiachoi  Beichsbaok* 
hauptsteUen  (17)  und  Brichahanksteillcn  (48i 
volÜchen  sich  direkt,  dag^en  müssen  die  Reichs- 
banknebenstellen (mit  KasseneinrichtuDg  ISiV 
das  Giro  vielfach  über  die  ihnen  öbcrgo^nctc 
Reichsbaokstelle  laufen  laaaen;  doch  hat  man. 
um  die  Verfügung  über  die  Guthaben  nicht  xu 
veiTÖgcm,  seit  neuerer  Zeit  immer  häufiger  die 
direkte  Ausstellung  von  Ueberwetsungen  nach 
außerhalb  gestattet 

Den  Giroverkehr  kann  jeder  benutzen,  wo- 
fern nur  derjenige,  an  den  geeahlt  werdoi  sofl, 
oin  Konto  hat;  doch  muß  derjenige,  dor  mitteb 
Giro  zahlt,  ohne  selbst  du  Konto  zu  haben,  doe 
Gebühr  entrichten.  Für  die  Girokunden  ist  der 
Verkehr  scheinbar  kostenlos;  das  Entgelt  für 
die  Reichsbank  liegt  darin,  daß  sie  emeo  Teil 
der  Girogelder  verzinslich  kurzfristig  ausleiht, 
wahrend  sie  selbst  far  die  Girogutha^  kemeo 
Zins  gewährt  Um  noch  ein  entepredtenda 
Aequivaleot  für  ihre  Auslagen  und  Mühe  za 
hal^i,  verlangt  sie  meist  dn  Mindestguthaben, 
über  das  sdtens  des  Kunden  nicht  verfugt 
werden  soll  (für  kleinere  Plätze  nicht  uuter 
1000  M.V 

Im  Jahre  1883  (1.  Febr.)  hat  die  Rdchsbank 
den  Giroverkehr  noch  wdter  auszubildcn  gesucht 
Die  (Hrokundea  sollen  im  geadtäftlichen  Ver- 
kehr bevorzugt  werden ; allen  Firmen , die  Wedud 
bd  ihr  diskontieren  lassen,  wird  der  Wunsch  zu 
erkennen  gegeben,  daß  sie  ein  Girokonto  nehmeo; 
den  Girokunden  wird  die  Valuta  diskonuerter 
Wechsel  und  erteUter  Ixmibaiddarichn  nicht  mehr 
bar  ausgezahlt,  sondern  dem  Girokonto  gutge- 
schrieben,  der  Oirokonde  muß  also  in  den  For- 
meu  des  GiroverkdirB  darüber  verfügen*). 
Kunden  sollen  alle  Weebsd,  aus  denen  sie  ta 
I einer  Zahlung  verpflichtet  sind,  bd  der  Resdubsak 
oder  einem  Mitglied  der  AbrechnungssteUoi 
(a.  d.  Art  oben  8.  3 ff.)  zahlbar  stellen,  dadurch 
mdirt  sich  die  Möglichkeit  bloßer  Verrechnung, 
das  Guthaben  muß  verstärkt  werden,  — kurt  es 
werden  die  Reichsbank  und  die  mit  ihr  im  Clearing 
stehenden  Bank(m  immer  mehr  die  Punkte,  in 
denen  der  Geldverkehr  zuaammenschieflt 


1)  Der  Anteil  der  auf  Girokonto  gntgcschriebeiNO 
difkonßerten  Wechsel  an  allen  von  der  Retdtfbaak 
überhaupt  angekanflefi  Wechseln  betrug  ixn  Jahrv 
lasd  76,4  0^,  1892  85,1  0^. 
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Der  Girov^kehr  der  Reichsbaok  hat  außer- 
ordentlich rasch  Anklaug  gefunden  und  wurde 
immer  wichtiger,  je  zahlreicher  die  Filialen  der 
Reichsbank  (189G:  251  GiropIätze)wurdcn.  Durch 
dieses  Netz  wunlc  ganz  Deutachland  zu  einem 
großen  Giroplatz  gemacht.  Kaufleute,  Private, 
BcnifsgenoescniH'haf ten,  V crsiehmingHanstalten, 
die  kleineren  Banken,  auch  die  Behörden,  wie 
die  PoHtverwalttmgen , die  Kiaenbahnbehörden, 
Militanrerwaltimgen,  Zollbehörden,  machen  von 
der  Giroeinrichtung  umfassenden  Gebrauch.  Seit 
dem  l./IV.  18U6  nehmen  auf  Gnind  eines  Ab- 
kommens mit  der  preußischen  Finanzverwaltung 
auch  die  pn'ußieche  General-staatskasKC  und  die 
preußischen  Hegiorungshauptkassen  an  dem  Giro- 
verkehr teil.  An  manchen  Plätzen  können  auf 
Wunsch  der  Girokunden  PostanweisungHbetrage 
direkt  ihrem  Keichsbankkonto  zugeführt  werden ; 
ähnlich  dieSchuldzinsen  beim  preußischen  Staats-  ‘ 
und  beim  Reichsschuldbuch.  ' 

Ueber  die  Entwickelung  giobt  folgende  Stati- 1 
ätik  Aufschluß: 


Anzahl 

derGiro- 

kunden 


• Davon 

Auf  Giro- 

Davon 

durchBar- 

konto  vor- 

durrhBar- 

zahlung 

ausgaht 

zalilnng 

MiU.  M. 

Mill.  M. 

Mill.  M. 

' 3285 

8319 

3 318 

1 ,5085 

13  504 

5 684 

1 5850 

28604 

9330 

6114 

29  408 

9 926 

! 6785 

46  835 

10238 

7.5.58 

52  775 

11974 

; hat  sich 

sonach  von  16711 

Auf  Giro- 
konto ver- 
einnahmt 
Mill.M. 

187ß  — 8 :i92 

1877  3 245  13518 

1886  6 689  28626 

1887  7 026  29  437 
1895  11498  47138 
1890  12  292  52  827 

Der  Giroumsatz 
Mili.  M.  im  Jahr  1876  auf  105602  Mill.  M.  im 
Jahr  lHi>6  gehoben.  Die  Zalil  der  Girokunden  hat 
sich  fast  venierfacht,  und  die  Barzahlung  im  Giro- 
verkehr ist  in  der  Einnahme  von  39  % auf  14  ®/e 
und  in  der  Ausgabe  von  39  •/*  auf  22  ® , gesun- 
ken. Der  durchschnittliche  Bestand  an  Gin^t- 
Imben  stieg  von  70,6  Mül.  M.  auf  239,0*)  Mül. 
M.;  auf  lOOOüO  M.  Umsatz  genO^  ein  Guthaben 
von  4^10  M.  im  Jahre  1876,  von  309  M.  im  Jahre 
18$fö  und  von  230  M.  im  Jahre  1896;  die  Aus- 
nutzung der  Giiwuthaben  ist  gewadiseo.  Der 
durchschnitüiche  iWtrag  eines  roten  Checks  war 
im  Jahre  1876  noch  12500,  fiel  aber  infolge  der 
extensiveren  Benutzung  auf  9556  M.  im  Jahre  1895. 
Im  Jahre  1896  wurden  MiU.  M. 


vereinnahmt  verausgabt  | 


durch  Barzahlungen  . . . 

„ Verrechnungmitden 

7.558 

11  974 

Kontoninhaborn  . . 

15802 

12  906 

„ Platzübertnigungen  . 
„ Uebertra^ngen  von 
anderen  Bankanstal- 

13 794 

13  794 

ten  ...... 

15  673*) 

14  098*) 

1)  Mit  Auflschluß  der  Giroguthaben  der  Reiebs- 
ond  Staal^kaseen. 

2)  In  den  Einnahmen  tind  eneh  diejenigen  Be- 
träge enthalten,  welche  von  Niebtkontoinbabem  tnr 
GutMdirift  anf  ein  an  einem  anderen  Bankplati  ge-  I 
führtes  Girokonto  geleistet  worden  sind;  dagegen 
werden  nnter  den  Giroauszahlungen  dnreh  Ueber- 


Es  verblieb  sonach  ein  Guthaben  von  354 
Mül.  M. 

Die  Plätze  mit  Abrechnungsstellen  (s.  d.  Art 
oben  S.  3 ff.)  zeigen  prozentual  einen  geringeren 
Eingang  und  Ansgang  an  Barzahlungen,  als  die 
Pläue  ohne  Abrechnunpstellen  *);  die  Ueber- 
tragungen  am  Platz  sina  bei  ersteren  erheblich 
größer,  als  bei  letzteren,  wo  die  Uebertragungen 
von  und  nach  außerlialli  öberwiegon. 

Der  Giroverkehr  zeigt  sich  am  meisten  ent- 
wickelt an  Plätzen  mit  starkem  Handel,  am 
schwächsten  an  Plätzen,  wo  die  Landwirt^aJft 
öberwiegt,  wogegen  die  Industrionrte  in  der  Mitte 
stehen.  Die  meisten  Girokiindeii  sind  Kauf- 
leute ’). 

Der  Giroverkehr  der  Reichnhank  steht  in 
Deutechlaud  nicht  allein.  TeiU  war  er  l>ei  an- 
deren Banken  schon  vorher  vorhanden  (z.  B. 
Hamburger  Girobank,  Berliner  Kassaverein),  teils 
bemühten  sich  die  Privatnoten-  und  and^e  Banken, 
den  Giroverkehr  ebenfalls  ausznbüdcn;  sie  ge- 
währen meist  Zins  für  die  Girokapitalien*). 

Der  Giroverkehr  dos  Berliner  Kaasavereins, 
der  für  die  Girokapitalien  keinen  Zins  gewährt 
und  hauptsächUch  dem  Börsenverkehr  dient,  be- 
trug 1896  5667  Mül.  M.  in  Einnahme,  5641  MiU 
M.  in  Ausgabe,  der  GoHamtumsatz  auf  Girokonto 
11308  Mül.  M*).  Die  Frankfurter  Bank  weist  1895 
Im  Giroverkehr  1376  Mül.  M.  in  Einnahme, 
1375  Mill.  M.  in  Auwabo  auf,  was  einen  Geaamt- 
umsatz  von  2751  Mül.  M.  auamacht 

Die  bayerische  Notenbank  hatte  schon  seit 
1870  dem  Giro  verwandte  Einrichtnngen,  ging 
aber  1883  zum  vollständig  organisierten  Giro- 
verkehr Ober;  da  sie  6 Filialen  und  50  Ajrenturen 
in  Bayern  bat  — die  Reichsbank  hat  22  Bank- 
anstalten in  Bayern  — sind  alle  nur  einigermaßen 
bedeutenderen  Plätze  in  den  Verkehr  gezogen; 
auch  hat  sie  den  Giroverkehr  noch  erweitert 
insofern,  als  sie  demselben  das  Akkroditivsvstom 
eingefü^  hat,  welches  ermöglicht,  auch  an  Nicht- 
kontoinnaber zu  zahlen.  Will  Jemand  in  München 
an  N.  in  Kulmbach  zahlen,  so  erhält  er  von  der 
bayerischen  Notenbank  in  München  ein  an  die 
Orare  von  N.  in  Kulmliacb  aus^teütes  Zahlungs- 
mandat auf  die  Agentur  in  KuJmbach,  das  er  dem 
Gläubiger  durch  die  Post  Übersendet  (s.  unten  sub  3 

tragUDgen  auf  andere  Plätze  lediglich  die  Ueber- 
tragungen  iwischen  Kontoinhabern  verstanden. 

1)  Nämlich  lß06  nur  12,5  <Vo  gegen  18,5  <Vo, 
besw.  17,6  gegen  34,1 ; dos  günstigate  Verhältnis  hat 
Hamburg  mit  4,7  beew.  5,7  ^/o. 

2)  Vergi.  K Blum,  StatistÜH'he  Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  und  Ausbreitung  des  Giro- 
verkehrs der  Reichsbank  in  llirth’s  Annalen,  1896 
8.  166  f.  Im  Jahre  1896  entfielen  von  dem  ge- 
samten Giroumsatze  auf  Berlin  33,6*>/f,  auf  Hamburg 
12^^,  auf  die  anderen  Ahreehniingastellen  23,9^/l), 
auf  alle  anderen  Plätze  30,5 

3)  Ueber  die  konknrrierende  Entwickelung  der 
Notenbanken  in  Bezug  auf  den  (Üroverkehr  an 
einzelnen  Orten  (Berlin,  München,  Frankfurt  o./M., 
Mannheim,  Dresden,  Stuttgart)  seit  1876  s.  Blnm 

I a.  o.  O. 

4)  Näheres  s.  jetzt  bei  Rauehberg  a.  a.  O., 
8.  136. 
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fthnlidie  Einrichtungen  in  Frankreich  und  Italien). 
Der  Giroverkehr  der  bayerischen  Notenbank  be>>  I 
trug  1^5  H42  Mül.  M.  in  Einnahme  und  Mül. 
>(.  in  Ausgalie,  der  (resamtumaatz  675  Mill.  M. ' 

In  Bayern  besteht  ferner  noch  die  kgl.  Bank,  I 
eine  reine  Staatsanstalt,  welche  mit  einem  Netz  I 
von  14  Filialen  ausgerüstet  ist  und  deshalb  die ! 
Voraussetzungen  für  einen  Giroverkehr  bat;  die' 
Ausführung  von  Zahlungsanweisungen  und  Geber-  i 
Weisungen  durch  die  Niederlawungen  der  kgl.  | 
Hiuik  mr  ihre  Klientel,  insbesondere  für  die  ln-  I 
lieber  von  Konti  in  laufender  Rechnung  ist  auch ; 
ausgebildet,  am  nusgeprügteflten  beateht  der  Giro- 
verkehr gegenüber  den  militärischen  Instituten 
und  Lokallmhörden;  die  Bank  steht  auch  mit  der 
bayerischen  Notenbank  und  der  Roichsbank  im 
Giroverkehr;  ferner  hat  sie  das  Akkreditivsystem.  | 

Die  s&chsische  Notenbank  besitzt  8 Filialen 
und  Kr2  Wechselpariplktzo;  sie  hat  den  Giro- 
verkehr 1888  eingeffihrt.  Im  Jahr  181^>  betrug  die 
Einnahme  im  Giro-  und  Cbeckverkehr  442,8^111. 
M.,  die  Ausgabe  431,4  Mill.  M.  Davon  trafen 
auf  den  Giroverkehr  115  Mill.  M.  (darunter' 

9,6  Mill.  Platzübertragungen)  in  Einnahme  und  ' 
4.^  Mill.  M.  (darunter  9J1  Mill.  PlatzQbertragungen) ' 
in  Ausgabe. 

Die  badische  Notenbank  weist  im  ,,(^eck- 
verkehr^  in  Mannheim  und  Karlsruhe  3^3  Mill. ' 
M.  in  Einnahme,  39,1  Mill.  M.  in  Ausgabe,  also  | 
einen  GesamtumMtz  von  ?2,4  Mill.  M.  auf.  | 

Die  württenibergische  Notenbank  verzeichnet  I 
im  Giroverkehr  pro  1896  4,98  Mill.  M.  in  Ein- 1 
nähme  und  r),<X3  Mill.  M.  in  Ausgabe,  also  einen ' 
(tesamtumsatz  von  10,01  Mill.  M. 

Unter  den  Nirhtnotenbanken  sind  als  solche, 
die  den  Giroverkehr  pflegen,  u.  a.  hervorzuheben; ' 
die  Diskontogesellsckaft,  die  Norddeutsche  Bank,  | 
die  Yereinsbank,  die  Hamburger  Kommerz-  und 
Diskontobank. 

Besonders  (erwähnt  zu  werden  verdient  noch 
der  ei^nartige  Giroverband  der  Schulze- Delitzsch- 
schen  Kreditgenossenschaften,  welchen  die  deutsche 
Genos.senschaftsbank  von  Soergel,  Parrisius  4 Co. 
eingerichtet  hat;  er  funktioniert  seit  1868  und 
besteht  au.s  zwei  getrennten  Abteilungen  in  Berlin 
und  in  Frankfurt  a,/M.  Durch  diese  gemeinsamen 
Mittelpunkte  sucht  man  Schulden  und  Forder- 
ungen auszueleichen,  ferner  das  Inkasso  von 
Wechseln  auf  Orte,  an  denen  Mitglieder  einer 
zum  Giroverband  gehörigen  (ienossenschaft  w*oh- 
nen,  zu  vereinfaclien.  zu  sichern  und  die  Kosten 
auf  das  möglichst  kleinste  MaB  zu  vermindern. 
Jedes  Giromitglied»)  kann  der  einen  oder 
anderen  Abteilung  oder  beiden  gleichzeitig  an- 
gehOren  und  bat  daselbst  ein  (Uroguthaben  zu 
führen;  auch  muß  es  die  ihm  von  beiden  Central- 
stellen (oder  von  einzelnen  Mitgliedern  wc^n  zu 
kurzer  Verfallzeit  direkt)  zugehenden  'W^hsel 
provisionsfrei  und  ohne  Abzug  von  Sjiesen  auf 
Girokonto  kreditieren  und  einziehen.  Die  Central- 
steilen  führen  das  Girokonto  provisionsfrei,  ziehen 
Wechsel  auf  Frankfurt  a./M.,  Berlin  und  bank- 
^ige  Wechsel  auf  Reichsbankplätze  über  Giro- 
konto prorisionsfrei  ein,  nehmen  Wechsel  auf 
Giroplätze  von  den  Mitgli^em  an  und  übersenden 

1)  D.  h.  jade  dem  Giroverband  angehOrige  Ge- 
noMenschaft. 


sie  an  da«  Mitglied  des  Verbandes  am  Zahlunn- 
ort  zum  Einzug,  ermitteln  und  vexrechnen  aas 
Porto  nach  Verhältnis  der  Beteiligung.  Das  (Gut- 
haben auf  Girokonto  kann  von  dem  Mitgliede 
^bildet  werden  durch  Ueberüagung  des  (jtit- 
habeiis  von  einem  anderen  Konto,  durch  von 
Dritten  beorderte  Uebertragung  ihres  Guthabens, 
durch  zu  Gunsten  der  einen  Centralstelle  beorderte 
Uebertragung  auf  deren  Girokonto  bei  der  anderen 
Centralstelle,  durch  selbst  bewiikte  oder  durch 
andere  für  seine  Rechnung  gemachte  Barsendungen 
oder  Zahlungen,  durch  eigene  oder  für  seine 
Rechnung  von  anderen  gemachte  Rimessen 
(Wechsel,  Anweisungen  und  Checks  auf  B<^lin 
und  Frankfurt  a./M.,  Wechsel  auf  Reichsbank- 
plätze, soweit  sie  nicht  zugleich  Giroplätze  sind, 
Wechsel  auf  Plätze,  in  denen  Mi^lieder  des 
Uiroverbandes  wohnen  — Giroplätze  — und  auf 
■diejenigen  Orte,  welche  noch  außerdem  in  den  Giro- 
listen bezeichnet  sind  — Nebenplätze  — ).  Ueber 
dieses  Guthaben  kann  verfügt  werden  durdi  be- 
orderte Uebertragung  auf  ditö  vom  Mitglied  oder 
einem  Dritten  bei  der  Centralstelle  geführte  ander- 
weite  Konto,  durch  beorderte  Uebertragung  auf 
das  vom  Mitglied  oder  einem  Dritten  bei  der 
Heichsbank  unterhaltene  (Hrokonto;  durch  be- 
orderte Uebertragung  auf  da«  vom  Mitglied  oder 
einem  Dritten  bei  der  Ontralstelle  der  anderen 
Abteiluim  geführte  Konto,  durch  Check  bis  zu 
20000  M.  an  einem  Tage,  durch  bei  den  beiden 
Centralstellen  domicilierte  Accept^  doch  nur  in- 
soweit als  das  Guthaben  au«  remittierten  Wechseln 
entstanden  ist,  durch  schriftlich  beorderte  Bar- 
Sendung  an  das  Mitglied  selbst,  durch  Aus- 
zahlungen an  Dritte  in  Berlin  und  ('rankfurt  a./M. 

Im  Jahre  gehörten  von  24  Untenrerbäoden, 
zu  welchen  1037  Vereine  zählmi,  387  Vereine 
dem  Giro-  und  Inkassoverband  an.  Die  Zahl 
der  Giroplätze  betrug  130  im  Jahre  1869,  460  im 
Jahre  lw5  (außerdem  noch  377  Inkassoplätze). 
Der  Gesamtumsatz  betrug  1869  3,6  Mill.  M.,  18% 

1.50,6  Mill.  M.  (Die  Einnahme  und  Ausgabe  in 
I Berlin  je  81  Mill.  M.,  in  Frankfurt  a./M.  je 

1 69,6  Mill.  M.).  Hiervon  wurden  durch  Gegen- 
I rechnung  b€«lichen  101,4  Mill.  M.  « GBe/o  des 
Umsatzes.  In  dem  Giroumsatz  sind  enthalten 
1 74,2  Mill.  M.  Wechsel,  welche  die  C^ntralstellen 
I an  die  Mitglieder  remittierten,  und  %,G  Mill.  M. 

I Wechsel,  welche  die  Mitglieder  an  die  Central- 
I stelle  remittierten. 

8.  DerO.  Im  Aadasd.  In  England*) kommt 
die  (rirozahlung  in  größerem  Maßstabc  haupt- 
sächlich nur  bei  det  Bank  von  England  in  Lod* 
don  und  an  den  wenigtai  PMialea,  wo  sich  ein 
CTlearingbouBe  befindet,  vor,  ist  im  übrigen  bri 
I den  Banken  insofern  häufig,  als  es  allg^eiDe 
iUebung  ist,  mit  einer  solchen  in  Verbindung 
I zu  stehen ; die  Voraussetzung  eines  sehr  ausge- 
' dehnten  Giros  — Einbanksystem  mit  vieles 
Filialen  — fehlt  jedoch  in  Ei^land;  der  Eraau 
.Liegt  im  CÜGaring. 

' ln  F rankrcich*)  wird  der  Giroveikehr  vos 
der  Bank  von  Fraakrmch  einigennaflen  gepflegt; 

1)  Vergl.  hiersu  jetzt  Bauchberg  a.  a.  0. 
8.  110  f. 

I 3)  Ebenda  S.  115. 
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( neb^  dem  roten  Check  znr  Uebertragung  am 

Platz,  dem  Tiolettoi  zur  baren  Abhebung  am 
Platz  hat  man  (1881)  noch  einen  auf  roea  Papier 
* geschaffen,  der  auf  Order  lautet  und  nur  bei' 

einer  der  94  Filialen  zahlbar  ist.  Diese  „chbquee  I 
I indirecte»*‘  werden  bei  der  Konto  führenden  An- 1 

f atalt  präsentiert,  abgestonpelt  und  dann  in  Um- 1 

( lauf  gesetzt;  der  C^eck  wird  dadurch  eine  Art 

( Banknote.  Der  Aussteller  schickt  ihn  dem,  an 

( welchen  er  zu  zahlen  ist;  dieser  löst  ihn  an  der' 

Succursale  ein. 

i 

1 In  Italien’)  wird  der  Distanzgiroverkehr  der 

t Nationalbank  (jetzt  Banca  d’Italia)  in  der  Weise 

ersetzt,  daß  die  Bank  den  Deponenten  „vaglial 
cambiari“  frei  von  Gebühren  ausgiebt.  Dieselben 
sind  indossabel  und  bei  den  Succursalcn  und 
Eorrespondenten  der  Bank  zahlbar  (Umsatz  1887 
in  diesen  Urkunden  3012  Mill.  in  Einnahme,  I 
3011,8  MUL.  in  Ausgabe). 

i Oesterroich-Üngarn.  Die  Geschichte 

der  älteren  Giroeinrichtungen  von  1703  (Grün- 
dung der  kais.  Girobank  in  Wien)  muß  hier 
übergangen  werden.  (Eine  kurze  Uebersicht  im 
Oesterr.  Staatshandb.  I,  8.  034.)  Die  intensive 
Entwickelung  des  modeomen  Girovo*kehrs  setzt 
erst  in  den  1880er  Jahren  ein,  tals  durch  die 
Postsparkasse  seit  1883,  teils  durch  die  österr.- 
ungar.  Bank.  Bezüglich  ersterer  verweisen  wir 
auf  den  nächsten  Abschnitt;  bezüglich  letzterer 
ist  folgendes  zu  erwähnen.  Vor  1888  war  der 
Giroverkehr  der  österr.-ungar.  Bank  nur  auf 
Wien  beschränkt,  es  nahmen  10  Firmen  daran  ^ 
tdl,  der  Gesamtumsatz  betrug  uur  ca.  700 — 900 1 


Reichsbank  nachgebildet.  Der  Verkehr  hat  sich 
sehr  entwickelt: 

1887  1888  1896 

Mill.  au  fl/  Mill. 

n.  ">0  n.  "/•  n. 

Qiroeingänge  4083  1523,6  3969,5 

dav.  bare  Einz.  170,6  41,7  466,6  30,6  ltei,9  25,8 

Verredmung  aus 

divers.  132,1  323  456,9  30,0  1459,6  36,7 

Uebertragong  auf 

d.  Platz  106,0  26,0  150,1  9,9  353,4  8,9 

Uebertragung  v. 

and.  Plätzen  — — 450,0  293  1134.5  28,0 

Giroausgänge  406,6  1521,0  3971,9 

d.  bare  Auszahl.  302,6  74.0  622,5  41,0  1635,1  413 

eingelOste  Do- 
mizilwechsel 

Verreeb.a.  divers.  — — 296,3  19,5  8483  213 

Uebertragung  am 

PUtz  106,0  26,0  150,1  9,8  3533  8,8 

Uebertragung  auf 

and.  Plätze  — — 452,1  29,7  1134,7  28,6 


Girokontoinhab.  ~ 639  4875’) 

Im  Jahre  1896  trafen  von  den 

Giro-  Giro- 
eingängen ausgtngen 
Mill.  fl.  MillTfl. 

auf  Wien  159634  1598,92 

sonst  üst.  Bankplätze  1034,62  1034,69 

Budapest  872,18  872,05 

fM>nst  ung.  Bankplätze  46633  466,25 


Im  Vergleich  zu  Deutschland  erscheint  der 
Giroverkehr  der  Oeterr.-ungar.  Rank  noch  wenig 
entwickelt ; der  Giroumsatz  der  deutschen  Reichs- 


Mill.  fl.  Das  Bankgesetz  v.  21./V.  1887  ersetzte  bank  beträgt  rund  105603  MÜL  M.,  der  der 
die  direkte,  der  PeeUschen  Acte  nachgcbildcte  österr.-ungar.  Bank  7941  Mill.  fl.;  bei  der  deut- 
Kontingentiening  durch  die  indirekte  nach  dem  sehen  Reichsbank  werden  nur  14  b«w.  22<Vb  bar 
Muster  des  deutschen  Bankgesetzes  und  be-  dn-  bezw.  ansgezahlt,  bei  der  Österr.-ungar.  Bank 
stimmte  außerdem,  daß  die  im  Besitz  der  dagegen  noch  26  bezw.  41  o/o.  Der  Giroverkehr  der 
Bank  l>efindlichea  Staatsnoten  nicht  mehr  österr.-ungar.  Bank  ist  eb<m  noch  viel  jünger  und 
in  die  bankmäßige  Bedeckung  der  Banknoten  hat  zudem  die  Konkurrenz  des  Giroverkehrs  der 
einzubeziehen  seien.  Das  legte  den  Giroverkehr  Postsparkasse  zu  liest^en*). 
nabe.  Mit  Beginn  des  Jahres  1888  wurden  Neben  der  usterr.-ungar.  Bank  haben  auch 
bei  sämtlichen  Bankfilialen*),  nicht  auch  an  andere  Banken  den  Giroverkehr  eingerichtet, 
den  Banknel>enstellen , Giroansialten  aktiviert  J Besonders  h^rorragcaid  ist  der  (Üroverkehr  des 
und  die  Ueberweisung  von  l*latz  zu  Platz  im  Jahre  1872  gegründeten  Wiener  Giro-  und 
möglich  gemacht ; seit  1893  besteht  Giro- ! Kassenvereins,  dem  sdt  1893  auch  die  k.  k.  Finanz- 
zwang.  insofern  die  Bank  nur  von  ihren  Giro-  Verwaltung  als  Girokunde  ongehort  *).  Beruht 
kontoinhabem  Wechsel  zum  Escompte  über- 1 die  Größe  des  Umsatzes  bei  der  österr.-ungar. 
nimmt  ■).  Die  Formen  sind  denen  der  deutschen  i Bank  zum  großen  Teil  auf  ihrem  Filialnetz,  so 


1)  Ebenda  S.  119.  , des  werbenden  Kapitals  um  den  Betrag  von  je  140  fl. 

2)  Ende  1896  gsb  es  deren  35  in  der  diesseitigen, . Rauohberg  a.  a.  O.  8.  67,  71. 

23  in  der  jenseitigen  Beidishilfte.  Die  Ausdehnung  1)  Von  den  protokollierten  firmen  gehörten  in 
auf  die  Nebenstellen  (Ende  1896  64  bezw.  80,  im  Oesterreich  nur  5,8%,  in  Ungarn  9,2%  dem  Giro- 
ganzen  also  144)  ist  in  Aussioht  genommen.  verkehr  der  österreioh-ungarisehen  Bank  an.  Rauch- 

3)  Bezüglich  des  Minimalguthabens  ist  die  Bank  berg  a.  a.  O.  B.  58. 

sehr  entgegenkommend.  Bei  der  überwiegenden  2)  Das  Girorevirement  der  österreicb-ongaiischen 
Mehrzahl  ihrer  Oirokunden  begnügt  sie  si^  mit  Baak  betrug  l896  in  Cisleithanien  5265  MUl.  fl., 
weniger  als  200  fl.  Die  Entlohnung,  welche  die  das  der  Postsparkasse  3310  MUl.  fl.  8.  Näheres 
Bank  für  die  Venuittelung  eines  Giroumsatzes  von  hierüber  bei  Rauchberg  a.  a.  0.  8.  131. 

)e  100000  11.  bezieht,  bestand  in  der  Vermehrung  | 3)  Vergl.  hierzu  jetzt  Rauchberg  a.  a.  O.  S.  138f. 
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int  die  dee  KaMcnvcreioA  bauptMichlich  herbei* 
jfoführt  durch  die  Abwirkelung  der  Börecn- 
gi«ohäfte.  Da«  Girorevirement  Ix  trug  beim  Kaasa- 
verein  1873  L»364  Mill.  fl.,  1894  7881  Mill.  fL, 
1805  9190  >üll.  a,  54G2  Mill.  fl.  *).  Weder 
die  öaterr.-ungar.  Bank,  noch  der  Kanaavia^in 
verzinsen  die  OirobeMtande;  der  durchschnittliche 
GirolKwtaml  betragt  bei  ihnen  di'hhalb  nur  0.16 
und  0,100/©  dm  RcvireaneiiU.  Die  übrigen  An- 1 
staltOD,  welcheden  GiroverkeJir  eingerichtet  haben,  | 
gel>en  Zins,  so  die  Kreditanstalt  die  anglo- 1 
österr.  Bank,  der  Wiejier  Bankverein  die  allgem. ' 
I>epoeitenbank,  die  niederüsterr.  Escomptegesoll- 
M'haft,  Landerbaak  und  dne  Reihe  Pix>vinzial- 
banken;  sic  haben  deshalb  ein  besaeres  Prozent- 
Verhältnis  ihrer  Girobestände  zum  Rcvircmoit 
(zwisc’hen  1 — 2^/o),  aber  ihr  Giroyerkelir  insgeaamt 
erreicht  noch  keine  Milliarde  fl. 

4.  Der  €r.  der  daterr.  Postopaiitasae*).  Der- 
scll»e  verdient  eine  besondere  IIcrauHhebuug ; 
«<  handelt  »ich  hier  um  dne  ErKchdnimg,  die 
auch  für  andere  Lander  dne  gn)0e  Bedeutung 
erhalten  kann.  Oestmrich  ist  es  gelungen,  den 
Giroverkehr  futzuaagen  zu  demokratisieren  und 
den  wdtesten  Kreisen  zugänglich  zu  machen,  es 
hat  damit  noch  die  Rdchsl>ank  iu  Deutschland 
fil>ertroffen. 

Die  Postsparkasse  wurde  in  Oesterreich  am 
12./I.  1883  eröffnet;  bi»  Ende  des  Jahre»  hatten 
»ich  die  Einlagen  der  Zahl  nach  verdoppelt,  aber 
die  duirhschnitUiche  Einlage  betrug  nur  4 fl. : 
49  kr.;  die  Einleger  waren  nieist  ganz  kleine 
l^ute;  die  Verwaltunjrekosten  wurden  bei  dieser , 
verzettelten  Arbeit  sehr  gn>ß,  der  Staat  mußte 
zusebießen.  Man  suchte,  um  den  Durchschnitts- 
betrag der  Einlage  zu  steigern,  die  kleinen  Ge-  I 
werbetreibenden  und  Kaufleute  zu  gewinnen,  in-  ' 
dom  man  ihnen  eine  Verkehrserleichterung  anbot 
Wer  100  fl.  bei  der  Postsparkasse  einzahlte, 
konnte  über  den  Mehrbetrag  durch  Checks  auf 
das  Amt  verfügen.  Das  wurde  am  29./X.  1883 
eingeführt.  Am  l./XIl.  1883  wurde  durch  Hinaus- 
gabe von  Erlapchein-Blanquetten  an  die  Ein- 
leger ermöglicht,  daß  dritte  Personen  mittels 
solcher  Scheine  &lftgo  zu  Gunsten  der  Einleger 
machen  konnten.  Die  Wirkung  dieser  Maßr^el 
war,  daß  schon  Ende  1884  das  durchschnittliche 
Guthaben  auf  19  fl.  55  kr.  gestiegen  war.  Am 
l./IX.  1884  wunie  der  Gin)verkehr  — amtlich 


1)  Id  Budapest  besteht  seit  1894  auch  ein  Giro- 
und  Kamenvon^in,  dascllMt  betrug  der  Girounuatz 
8195  828  MiU.  fl.,  1896  460  Mill.  fl. 

2)  In  der  Zeit  vom  7. — 12./VI.  1895  betrugen 
von  dem  gesamten  Zahlungseingang  die  Gutschriften 
anf  Girokonto  37,58  von  dem  Zahlangsanagang 
26,22  wie  »ehr  ach  seit  1885  bei  diesem  Institut 
Infolge  des  Vordringens  der  kreditwirtschafUichen 
Formen  die  Zusammenaetzang  der  Ein-  und  Aua- 
xahlungen  geändert,  a bei  Rauchberg  a.  a.  O. 
S.  189. 

3)  Vergl.  hierzu  jetzt  Rauchberg,  a.  o.  O. 
S.  151  f. ; ferner  den  13.  Rechenaebaftabericht  des 
k.  k.  Poetaparkaasenamtes  für  das  Jahr  1896,  Wien 
1897. 


fälschlich  Clearing  genannt  » eingefübrt;  durch 
Check  kann  seitdem  ein  Einleger,  wenn  er  dem 
Giroverkehr  l>eigetreten  war,  an  einen  anderen 
einen  Teil  seines  Guthabens  überweisen.  Durch 
I G.  V.  19./XI.  1887  wurde  der  Sparkatwenverkehr 
I vom  Giro-  und  Checkverkehr  im  Postsiiarkassen- 
I amt  getrennt,  weil  es  doch  eigentümlich  war,  den 
(leechäfuleuten  zuzumuten,  erst  ein  Sparbüchel 
zu  eruerben,  um  an  dem  Giro-  und  Checkverkehr 
teilzunehmen;  auch  waren  die  Porto-,  Steuer-, 
Stempel-  und  Gebührenfreiheit  nur  für  die  kleinen 
S)>arer  berechnet,  nidit  aber  für  die  (rt*>chifl»- 
welt;  mit  der  Trennung  konnte  man  den  S|)arem 
einen  reichlicheren  Zins  lassen;  sie  erhielten  3^^ 

I die  anderen  nur  2*/o  maximo).  Für  jede  Aniu- 
I handlung  an  einem  Konto  ist  in  maximo  eine 
i ManiüulationsgebQhr  von  2 kr.  und  für  jede  Last- 
Hchritt  V«“  oo  festgesetzt^.  Die  Stammeinlage  ist 
I verordnungsmäßig  auf  100  fl.  geblieben.  Die  -An- 
lage der  Ginjgelder  — abgesehen  von  einem 
notigen  Barbestände  — hat  teils  in  Wert]>apieren, 
lYandbriefen  und  Prioritätsobligationen,  teils  kurz- 
fristig in  Salineoscheinen,  Kontokorrenteinlagen 
bei  Banken,  Lombard-  und  Escomptegeschänen 
■ zu  geschehen  *). 

Interessant  ist  nun  die  mannigfache  Art,  io 
der  man  sein  (ruthaben  bilden  kann;  1)  durch 
Bareinzahlung  (Emjifang-ErlagHchein);  der  Ein- 
zahlende  füllt  ein  Blanquett  seines  EmpfangsefaeiA- 
buchs  aus,  so  daß  der  Postbeamte  durch  Tmer- 
schrift  quittiert;  davon  trennt  der  letztere  den 
Erlagschein  ab  und  sendet  ihn  nach  Wien,  dort 
wird  der  eingezahlte  Betrag  gebucht  auf  dem 
Konto  des  Einzahlenden.  Ilehufs  Bareinzahlung 
kann  man  sich  sogar  der  Landbriefträger  l>edienen, 
welche  bis  zu  3(JU  fl.  annehmen  dürfen ; 2)  durch 
Postanweisungen;  jeder  Kontoinhaber  kann  ver- 
langen, daß  die  für  ihn  einlaufenden  Postan- 
weisunran  — analog  Postaufträge,  wie  Einziehung 
eines  Wechsels,  Postnachnahmen  — direkt  sein^ 
Konto  ^tgeschriehen  worden ; 3)  durch  Gutschrift 
des  Erlöses  fälliger  Coupons  von  österreichi.schen 
Wertpapieren  (das  Inkasso  kostet  1 kr.  per  Stück); 
|4)  duren  Gutschrift  im  Giroverkehr;  wer  diesem 
I beitritt  — über  die  Mitglieder  werden  Listen 
! ansgegeben  — dem  werden  ohne  weiteres  alle  zu 
I seinen  Gunsten  einlaufenden  Cheeksgutgeachrieben 
I und  nur  jene  zur  Barzahlung  aivewieeen,  welch« 
die  Bezeichnung  „außerhalb  des  Cearingverkehrs*^ 
tragen;  5)  durch  Gutschrift  des  Inkasso  von  Ur- 


1)  Durch  Verordnung  dea  Handelam.  v.  22.  IX. 

1887  wurde  die  Prorisicm  auf  bei  Lmi- 

Schriften  bU  zum  Betrage  von  3000  fl.  und  anf 
Vi*/oo  hex.  der  diese  Summe  übersteigenden  Betrige 
festgesetzt.  Von  dieser  Provision  sind  jedoih  be- 
freit die  I^asUicbriften  ini  Giroverkehr,  die  mittels 
PuKtanweisung  durch  das  Poatapanuut  zur  Ver- 
sendung gelangenden  Beträge,  die  durch  den  An- 
kauf von  Staatspaiueren  für  Rechnung  der  Teil- 
nehmer am  Checkverkehr  in  Abeohreibung  ge- 
brachten Beträge,  endlidi  alle  in  Gunaten  des  Post- 
sparamtea  in  Abachreibnng  kommenden  Gebühren, 
Provisionen  uaw. 

2)  Bis  jetzt  bat  das  Postsparkaswnamt  nur  Ver- 
anlagungen in  Form  von  Effekten  und  von  Konto- 
korrentrinlagen  bei  Bankinstituten  vorgenommen ; 
vrigl.  hierzu  die  Kritik  Ranch  berg's  S.  169  f. 
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kimdeu,  wie  Rechnungen,  Wechsel,  Anweisungen 
UKW.,  welche  beim  Amte  zahlbar  gestellt  und 
rekommandiert  mit  Ersuchen  um  Gutschrift  ein* 
geschickt  worden  sind. 

Man  verfugt  über  diese  Einlagen  niu*  durch 
Check  und  zwar:  1)  durch  Kasse-  oder  Ueber- 
bringercheck ; der  Kontoinhaber  beauftragt  durch 
Check  das  Amt  in  Wien,  an  den  Ueberhringer 
zu  zahlen.  Erfolgt  die  Ih’ftsentation  erst  nach 
14  Tagen,  so  kann  die  Zahlung  vom  Amte  ab- 
gelehnt werden;  2)  will  der  Kontoinhaber,  daß 
die  Zahlung  an  ihn  selbst  oder  an  eine  bestimmte 
Person  bei  irgend  einer  Poststelle  geleistet  werde, 
so  setzt  er  auf  die  Köckseite  des  Checks  die  tc- 
naiie  Adresse  deijonigen  Person,  an  die  gezahlt 
werden  soll  und  seine  Unterschrift;  diesen  Check 
sendet  er  an  das  Amt  in  Wien  und  der  Adressat 
erhält  nun  eine  Poetanweisung  für  da»  nächst- 
gelegene Postamt  zur  Einkassierung.  Diese  Post- 
anweisung muß  innerhalb  zweier  Monate  präsen- 
tiert weiten,  sonst  wird  sie  als  ungültig  erklärt 
und  der  Betrag  dem  Konto  des  Checkausstellcrs 
wieder  gutgoschrieben.  3)  Aehnlich  wird  ver- 
fahren bei  Zahlungen  nach  Ungarn  und  nach 
dem  Ausland;  4>  der  Kontoinhaber  kann  durch 
das  Amt  Urkunden  einziehen  lasaen  (Gebühr 
10  kr.),  indem  er  die  Urkunde  beim  Amt  zahl- 
bar stellt  und  die  Summe  durch  einen  Check 
anweint,  auf  dessen  Rückseite  er  die  Einziehung 
der  Urkunde  verlangt;  der  Check  geht  entweder 
an  das  Amt  oder  an  den  Inhaber  der  Urkunde, 
der  ihn  beim  Amte  präsentiert.  5)  Ge^en  2®/«* 
wird  auf  Wunsch  der  Ankauf  von  Staatspapieren  aus 
dem  Guthaben  besorgt;  dieselben  werden  gegen  ein 
Rentenbüchel  aufbewalirt,  die  Kupons  ahgetrennt 
und  dem  Gutbalien  gut^schrieben  oder  g^ten 
1*/m  Imar  zugeschickt;  auch  Verkauf  kann  man 
wiraer  verlangen.  G)  Ist  man  Mitglied  des  Giro- 
verkehr«, so  kann  inan  durch  Giro  an  einen  an- 
deren z^len  (Girolastschrift  I.  Der  Check  trägt 
dann  auf  der  Rückseite  den  Vermerk:  „Zur  Gut- 
schrift auf  dem  Konto  Nr.  . . . des  N.  N.  in  N.“ 
Soll  an  ein  Mitglied  haar  ^zahlt  werden,  so 
muß  auf  dem  Check  vermerkt  werden,  „außer- 
halb des  Clearingverkehrs.** 

Schließlich  kann  jeder  Kontoinhaber  durch 
das  Amt  die  Ueberweisung  von  Beträgen  ans 
seinem  Guthaben  auf  jedes  der  bei  der  Oeterr.- 
ungar.  Bank  bestehenden  Konto  und  umgekehrt 
liewirken,  indem  er  auf  dem  Check  einen  bezüg- 
lichen Vermerk  macht  *);  das  ist  besonders  wichtig, 
weil  die  Post  nicht,  wohl  aber  die  Bank  über 
Ungarn  sich  erstreckt.  Seit  August  189G  ist 
jedoch  nun  auch  der  direkte  UebMnveisungsvcr- 
kebr  zwischen  den  Kontoinhabern  der  Oster- 


l)  Diese  Verbindung  der  Österreichisch-unga- 
rischen Bank  wurde  mit  der  österreichischen  Spar- 
kasse 186Q,  mit  der  ungarischen  Postsparkamie 
1891  bergeetellt.  Hierdurch  ist  das  Problem  ge- 
löst, „die  breiten  Schichten  der  noch  nicht  bank- 
fähigen Geschäftswelt  an  den  bankmäßig  organi- 
sierten und  centralisierteD  Zahlungsprozeß  anzu- 
gliedern.  Die  österreichisch-ungarische  Bank  und 
die  beiderseitigen  Postsparkassen  bilden  in  dieser 
Hinsicht  sosasagen  eine  einzige  großartige,  die  ge- 
samte Bevölkerung  beider  Reich^älften  wenigstens 
potentiell  umfassende  Girobank".  (Rauchberg.) 


reichischen  und  der  un^rischen  Posteparkasae 
eingeführt  Die  Ueberweisung  zwischen  solchen 
ist  also  jetzt  möglich,  auch  wenn  keiner  der 
beiden  Kontoinhaber  ein  Girokonto  bei  derösterr.- 
ung.  Bank  hat 

Ueber  sämtliche  Transaktionen  erhält  der 
Kontoinhaber  von  Wien  aus  sofort  einen  Auszug; 
er  ersieht  die  für  ihn  erfolgten  Gut-  und  Last- 
schriften, sowie  den  jeweiligen  Stand  »eines  Gnt- 
habens.  Durch  diese  Einrichtung  wird  das  Konto- 
gegenbuch  ersetzt.  Eben  deshalb  ist  die  Ein- 
richtung aucli  zum  Einziehen  von  Forderungen 
'so  bequem;  ein  Handlungshaus  scliickt  mit  der 
I Kactura  gleich  einen  Empfangs-  und  Erlagschein 
|mit;  der  Reisende  führt  solche  mit  sich,  um 
I einkaasierte  Beiträge  gleich  einzuzalilen ; Vereine 
j schicken  sie  zur  Einkassierung  der  Mitglieder- 
I beiträge,  VersicKerungsg^llscnaften  zur  Ein- 
i Zahlung  der  Prämie.  Wenn  die  Zalilungsschul- 
I digen  zahlen,  wird  der  Empfangsberechtigte  sofort 
verständigt 

Schon  längere  Zeit  hat  man  ins  Auge  gefaßt, 
auch  die  Auszahlung  der  Beamtengehälter  und 
I insbesondere  die  Einziehung  der  Steuern  mit  der 
Einrichtung  zu  verknüpfen.  Seit  l./V.  18i*6  ist 
I in  letzterer  Hinsicht  ein  Versuch  im  Gang  für 
Niederösterreich.  Die  Einzahlung  der  Steuern 
kann  entweder  in  Barem  bei  jedem  Postamt  oder 
— und  das  kommt  hier  zunächst  in  Betracht  — 
durch  Ueberweisung  des  entfallenden  Betrages 
vom  Konto  des  Zahlungspflichtigen  auf  jenes  der 
Perreptionskasse  erfolgen  *). 

Auch  nnanziell  hat  sich  die  Sache  bewährt; 
der  Reingewinn  aus  dem  Check-  und  Gimverkehr 
betrug  bereits  1891:  715658  fl.,  1895  975723  fl., 
1896  1 079249  fl. 

Die  imposante  Entwickelung  dieser  Einrich- 
tung ergiebt  sich  aus  folgenden  Ziffern: 


Umsatz  im 

ZiOil  dnr  Konto- 
inhaber im 
Checkrerkehr 

Davon  im 
Giro- 
verkehr 

Checkver- 
kchr  (Ein- 
lag.u.  Rück- 
zahlungen) 

Mill.  n. 

1883 

167 

— 

0,5 

18W 

2 520 

1283 

92,5 

18S) 

6877 

4 733 

516,1 

1886 

10553 

7 274 

9443 

1887 

12  981 

8 758 

1222,2 

1888 

14  296 

9836 

1287,8 

1889 

16046 

11025 

1505,5 

1890 

17  808 

12200 

1758,3 

1891 

19391 

13  354 

20<X),2 

18ir2 

213«) 

14  613 

2237,7 

1893 

23  471 

16  197 

2505,7 

1894 

25K44 

18250 

2730,9 

28363 

20750 

2970,2 

1896 

30837 

22  918 

3310,0 

Von  den  Teilnehmern  am  Checkverkehr  ge- 
hörten dem  Giroverkehr  an  im  Jahre  1884  50,9<>/b» 
im  Jahre  1896  74,3  ö^;  am  Checkverkebr  Ober- 


1}  Siehe  Näheres  bei  G.  Schanz,  Moderne  For- 
men der  Steuereinziehung  in  Berlin  and  in  Oester- 
reich (Finanzarchiv  1897,  8.  349  f.).  Vom  l./V. 
bis  31. /XU.  1896  wurden  im  Checkvei^ehr  16154 
Steueruhlungen  im  Betrage  von  2 063865  fl.  52  kr. 
geleistet. 
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haupt  beteülj^n  nirii  dio  TArnchiedensten  Be-  Ende  1896  auf  2745  Orte,  darunter  waren  200 
rufsKlastien,  Korporationen,  Vereine,  Gemeinden  i Orte  in  Ungarn  und  dem  Auslände.  Die  Zahl 
ete.,  wie  die  Tom  Amt  aufgestellte  Ueberuchti  der  Traiuaktionen  im  Checkverkehr  betrug  1896 
2ei|^  I 15273000,  im  Tageadurchschnitt  41729. 

Die  30837  Checkbüchelbesitzer  verteilten  sich ' 

Struktur  der  Einlagen  und  Rückzahlungen  im  Checkverkehr  im  Jahr 

1885  1896 


Mill.  n. 

»A 

Mill.  n. 

Einzahlungen  ira  ganzen  . . . 

2ta^ 

100,00 

1659,83 

100,00 

Hienon 

Emufangs-Erlagscheine 

EinKassierte  Postanweisungen  . . . 

217,11 

8230 

1062,72 

W,05 

0,40 

2,43 

2930 

1,77 

Gutschrift  von  (Jouponsorlösen  . . . 

0,04 

0,01 

039 

0,02 

„ de«  IncatMos  von  Urkunden 

— 

— 

5,05 

030 

„ im  Giroverkehr 

Uebenreisung  von  d.  k.  ung.  Postspar- 
kasse, l.,/^II.-31./XII 

40^>: 

1536 

55138 

3333 

— 

— 

1031 

0,63 

Rückzahlungen  im  ganzen  . . 

252,26 

100,00 

1650,22 

100,00 

Hierv'on 

Kassechecks  

78,37 

11,60 

514, 

31,15 

Zahlungsanweisunmn 

Postanweisung,  mudi  Ungarn  u.  Ausland 

132,05 

0,78 

67,67 

032 

56230 

431 

34,11 

037 

Einziehung  von  Urkunden  .... 

0,41 

0,07 

10,45 

033 

Ankauf  von  Staatspapieren  .... 

037 

0,06 

236') 

0,14 

Lastschrift  im  Girovo-kebr  .... 
UebenreLsung  an  d.  k.  ung.  Postspar- 
kasse, l./Vm.— 31./XU 

4037 

1939 

55138 

33,41 

4,76 

039 

V'orstehende  Ziffern  lassen  ersehen,  daß  die 
Bareinzahlungen  von  82^  im  Jahre  1885  auf 
64,05  o/q  im  Jahre  1896  gesunken,  die  Gutschriften 
im  Giro  dagegen  von  lo,26o^  auf  33,23  in  der 
gleichen  Zeit  gestiegen  sind;  analog  haben  die 
Lastschriften  ira  Giro  von  10,59  o/s  auf  33,41  ^/o 
sich  gehoben,  — die  wachsende  flrsparung  von 
Bamiitteln  wird  durch  diese  Ziffern  Klar  gelegt 
Von  den  Einlagen  trafen  1896  82,1  o/p  auf  Be- 
trüge bis  zu  150  fl.;  es  deutet  das  darauf  hin, 
daß  man  die  kleinsten  Ausstände  im  Woge  des 
Checkverkehrs  einzieht  Von  den  Checkbüchel- 
besitzom  hatten  im  Jahre  1896  54,56  (1886 

49,11  o/p)  ein  Guthaben  von  unter  500  fl.;  die 
kleineren  Guthaben  bilden  demnach  die  über- 
wiegende Mehrzahl;  von  der  Summe  der  Gnt- 
habenbetrige  trafen  aber  nur  6,11  auf  diese 
54/)6  der  Checkbüchelbesitzer. 

Der  Giroverkehr  ist  auch  bei  der  kgL  unga- 
rischen Postsparkasse  nach  öMterrrichiechom 
Muster  seit  1890  eingorichteC  worden ; im  Jahr  1895 
betrugen  die  Ein-  und  Auszahlungen  im  Chock- 
vtfkehr  zusammen  rund  652  >Iül.  £L,  davon 
trafen  auf  den  Giroverkehr  138  MUL  fU 

Der  Postgiroverkehr,  der  auf  5262  Orte  in 
Oesterreich  und  auf  3967  Orte  in  Ungarn  sich 
erstreckt,  ergänzt  den  grolücn  Giroverkehr  der 
Banken;  voll  entwickelt,  gleicht  er  einem  riceigen 
Herzen  mit  tausenden  Venen  und  Arterien,  die 
bis  in  das  besebddeaste  Dorf  hinausgehen;  die 
Post  kann  so  der  Kassierer  der  mittleren  und 
kleinen  Leute  werden,  sie  eröffnet  ihnm  die  näm- 
lichen Zahlungsmodalitaten  wie  dem  GrofikapitaL 
Auch  nicht  eigentliche  Geschäftsleute  können 
sich  dieses  V^erkehrs  teilhaftig  machen.  Wer 


ein  Konto  auf  d<^  Post  hat,  hat  sozusagen  über- 
all Kassa  bei  sich.  Do*  Vo’kehr  ist  noch  sdir 
ausdehnuQgsfähig;  auch  plaidiert  man  für  Ein- 
tritt der  Postsparkasse  in  den  Wiener  Saldieninge- 
verein  und  Ausdehnung  des  direkten  Ueber- 
weisimgsverkehrs  auf  weitere  Banken  und  erhofft 
sich  davon  nicht  unbeträchtliche  Vorteile  *).  Die 
Bewegnng,  das  Zählen  des  Geldes  tritt  immer 
mehr  zurück,  die  tote  Kasse  wird  immer  geringe. 

Die  Einführung  des  Postcheck-  und  -Giro- 
verkehrs wäre  auch  in  Deutschland  sehr  er- 
wägenswert, die  Voraussetzung  ist  nicht  gerade 
eine  Postsparkasse,  sondern  eine  Zentralstelle 
,,Poet-C'hcck-Giroamt“.  Der  belgischen  Depu* 
tiertenkammo’  haben  unterm  20./XI.  1896  Prof. 
H.  Denis  tmd  Genossen  einen  Gesetzesvorschlag 
unterbreitet,  der  an  der  Postsparkasse  fanalog 
wie  in  Oestcrreich-Ungam  den  Chech-  und  Konto- 
Abrechnungsverkehr  einrichten  will*). 

5.  Effskteagtro*  \Vir  haben  oben  ges^en, 
wie  die  Börse  das  Clearing  benutzt,  um  die 

1)  Von  ld83'-169Ö  wurden  im  ganien  für 
Rechnung  der  Einleger  57  475025  fl.  (nominal) 
Effekten  angeksnfi,  davon  wurden  im  JCtepot  du 
Poetsparkassenamtee  belassen  25946960  fl. 

2)  Vcrgl.  Rauebberg  a.  a.  O.,  8.  206  f. 

3)  Ver^.  H.  Denis,  Check-  und  Clearing-Ver- 
kehr beim  Oeterr.  Postsparicassenamt  und  Gtsetaw 
Vorschlag  für  Belgien,  Brüssel  1897;  daselbst  and 
auch  die  statistisohen  Ergebnisse  berochen,  die 
Osterr.  Gesetze  von  1882  und  1887,  die  Fonnulare 
uaw.  mitgeteilt.  Vorausgeechidrt  ist  eine  Abhand- 
lung von  E.  Solvay  über  geeellschaftlicfaen  Coanp- 
tabUismus. 
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Lieferung  und  Abnahme  von  Effekten  auf  ein 
Minimmn  zu  reduzieren.  Vielfach  hat  man  an 
den  Börsen  noch  eine  wettere  Vereinfachung 
herbeigeführt  durch  das  Giroeffektendepot.  Wie 
man  Clearing  die  Saldi  meist  nicht  bar 

auAzohlt,  sondern  durch  Giro  in  den  Büchern 
einer  gemeinsamen  Bank  ausgleicht,  so  kann 
man  natürlich  auch  bezüglich  der  an  den  Regn* 
lierungstagen  effektiv  zu  liefernden  Eff^t^  ver- 
fahren , wenn  nmn  ein  Depot  an  solchoi 
ricbteU  In  Wien  besteht  ein  solches  Giro- 
«ffoktondopot  bei  dem  Wiener  Giro-  und  Kassen- 
verein,  in  Berlin  wurde  dasselbe  nachgeahmt  1881 
vom  Berliner  Kassenverein,  nachdem  der  zu 
Anfang  d^  1870er  Jahre  in  Frankfurt  gemadite 
Versudi  einer  Art  Warrantienmg  der  meistge- 
handelten  Papiere  wieder  fallen  gelassen  worden 
war.  Die  Einrichtung  besteht  also  darin,  daß 
bestimmte  namentlich  der  Spekulation  unter- 
worfene Effektengattungen  in  Depot  gegeben 
werden;  eine  Verwaltung  der  Papiere  ist  in  der 
Regel  damit  nicht  verbunden,  auch  ist  das  Depot 
kein  depositum  reguläre,  da  die  einer  Verlosung 
nicht  unterliegenden  Effektoi  gemeinschaftlich 
aufbewahrt  werden  und  nionand  bestimmte 
Nummern  zurückverlangen  kann.  Ueber  die 
Einlieferung  der  Stücke  erhalt  der  Deponent 
eine  Quittung  in  seinem  Giroeffekteng^cnbuch; 
über  diese  Effekten  verfügt  er  durch  Effekten- 
checks  analog  wie  über  sein  Geldguthaben.  Der 
weiße  Check  dient  zur  Abhebung  von  Effekten, 
der  rote  zu  Uebertragungen  auf  das  Konto  eines 
anderen  Mitgliedes  dos  speciellen  Vereins,  der 
grüne  behufs  Lombardierung.  Es  wird  bei  der 
Llefening  der  Wertpapiere  ein  Transport  über 
die  Straße  vermieden,  ferner  haftet  der  Verein 
für  die  Lieferbarkeit  und  Ordnungsmäßigkeit  der 
von  ihm  ausgefolgten  Stücke. 

Die  quantitative  Bedeutung  des  Effektengiros 
ergiebt  sich  aus  dem  Umsatz  um  Berliner  Ka^n- 
veroins  pro  1805.  Es  wurden  Effektenchecks 
präsentiert  67792  Stück  über  4993  Mill.  M.;  ein- 
geliefert wurden  Effekten  zum  Kurswert  von 
1359  MilL  M.,  abrahoben  solche  zum  Kurswert 
von  1340  Mill.  M.,  durch  rote  Uebertragungschecks 
wurde  verfügt  über  2392  Mill.  M.*).  Boi  dem 
Wiener  Giro-  und  Kassenverein  betrug  1896  das 
Jahresrevirement  in  Effekten  7491  Mill.  fl.,  davon 
gingen  über  Girodepot  5249  Mill.  fl.*). 

6.  Yolkswirtschaftiiehe  Bedeutung  des  Giro. 
Giro  und  Clearing.  Der  Giroverkehr  wirkt 
zunächst  ähnlich  dem  Postanwasungsverkehr ; 
wie  dieser  den  Geldtransport  vermindert,  in- 
dem die  Auszahlungen  und  Einzahlungen  zum 


1)  Diese  Ziffern  and  entnommen  der  Petition 
des  Berliner  Kassen-Vereins  v.  15./L  1896  in  betreff 
des  Depotgesetzentwnrfes ; dieselbe  ist  mitgeteilt  im 
JuhreslMricht  des  Institutes  pro  1895.  Für  das 
Jahr  1896  enthalt  der  Jahresbericht  ntxr  die  Be- 
merkung, daß  das  Giro-  und  Effektendepot  mehr 
denn  je  in  Anspruch  genommen  wurde. 

2)  Rauohberg  tu  a.  O.,  S.  126. 


größten  Teil  an  den  einzelnen  Poststellcm  sich 
kompensieren,  so  auch  der  Giroverkehr ; die  Ein- 
zahlungen, die  gemacht  werden,  um  das  Giro- 
guthabm  zu  bilden,  geben  die  Mittel  an  die 
Hand,  um  die  Auszahlungen  zu  bewirken;  ein 
großer  Teil  der  Giroüberweisungen,  die  der  ein- 
zelne Kunde  empfängt,  deckt  sich  überhaupt  mit 
den  Giroüberweisimgon , die  er  veranlaßt  Die 
Bindung  großer  Geldsummen  durch  den  Trans- 
port, die  Verpackung,  Versicherung  entfallen; 
auch  die  Aufbewahrung  imd  Prüfung  des  Geldes 
wird  zum  Teil  unnötig.  Da  die  Banken  einen 
großen  Teil  der  Giroguthabeu  durch  Verleihung 
wieder  dem  Verkehr  zuführen,  so  li^  auch  nach 
dieser  Seite  nur  geringe  Bindung  des  Metall- 
best  andes  vor.  Der  Gesamteffekt  ist  sonach  eine 
große  Erieichterang  im  Zahlungswesen  und 
eine  bedeutende  Erispomts  an  Geld.  Letzteres 
erscheint  um  so  wichtiger,  je  mehr  der  rasch 
wachsende  Verkehr  dn  kostbares  Währongs- 
motall  braucht,  dessen  Vermehrung  meist  eine 
langsame  ist,  je  höher  die  Kosten  für  Anschaffung, 
Ausprägung,  Abnutzung  der  Edelmetalle  sich 
stellen.  Die  große  Elasticität  des  Giroverkehrs 
kommt  in  den  oben  mitgeteUten  Zahlen  deutlich 
zum  Ausdruck'). 

Im  Grund  und  Effekt  kommen  Giro  |und 
Clearing  auf  dasselbe  hinaus;  beide  haben  ein 
Guthaben  bei  etnor  Bank  zur  Voraussetzung, 
beide  lassen  durch  Checks  darüber  verfügen, 
beide  ermc^Uchen  eine  Ausgleichung;  aber  dar 
Modus  ist  verschieden,  und  zwar,  weil  GiroEin- 
banksystem  (zumeist  für  volle  Wirksamkeit  in 
Verbindung  mit  einem  großen  Filialnetz)  voraus- 
setzt,  während  bei  Vielbanksystem  das  Clearing 
als  Notwendigkeit  sich  dnstcllt;  daraus  erklärt 
sich  das  Ueborwiegen  des  Clearing  in  England 
und  den  Veroinigten  Htaaten  von  Amerika.  Im 
jUebrigen  haben  beide  Systeme  Vorteile  imd 
I Nachteile.  Das  Anweisungssystem  mit  Clearing 
hat  Vorteile,  insofan  es  ermöglicht,  daß  man  au 
beliebige  Personen  zahlen  kann,  wenigstens  in- 
sofern, als  man  nicht  auf  den  Kundenkreis  cinar 
Bank  beschrankt  ist;  ferner  kann  mit) Hinausgabe 
des  Checks  die  Zahlimg  in  der  R^cl  nicht  rück- 
gängig gemacht  werden  (ausgenommen  Kn^and), 
was  wichtig  in  KonkuisfäUen  u.  dgl.  sein  kann.  Da- 
gegen ist  mißlich,  daß  bei  Zahlung  durch  Check 
der  Empfänger  es  in  seinem  Belieben  hat,  ob  et 


1)  Eis  zeigt  sidi  dies  auch  darin,  daß  der  Giro- 
verkehr immer  mehr  gegenüber  der  (durch  Geeetz 
gehemmten)  Banknote  überwiegt  Der  gesamte 
Kaasenumsats  der  deutechen  Keichsbank  stieg  von 
36  685  MUL  M.  Im  Jahre  1876  auf  131499  MULM, 
im  Jahre  1896;  der  durchschnittliche  Notenomlauf 
, von  685  Mül.  M.  auf  1083  MUl.  M.  Zu  100000  M. 
Kaseenumiiatz  genügten  1876  1800  M.  Noten,  1896 
bereits  830  M.  Der  AnteU  der  Qiroumschreibnngen 
an  dem  gesamten  Kassennmsatz  betrug  1876  erst 
46  lä96  bereits  80  Baachberg,  a.  a.  O. 
S.  104;  besüglich  Oesterreichs  vergl.  dazu  S.  190. 
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durch  PrMentatioD  dei<  in  »einen  Händen  be> 
findlichen  Check«  den  ZohJendefi  defioiUv  be- 
freien will,  auch  können  Checks  verloren  g:ehGn, 
gefälscht,  von  einem  Unl>ere<’hUgten  zur  Ziüüung 
präHC‘ntiert  werden;  doch  schwächt  «ich  er» Lerer 
Mangel  ab,  wenn  ein  C%cckgeaetz  l>esteht,  das 
eine  I^raseotationsfrist  voTHchreiht,  und  der  zweit«* 
Mangel  kann  durch  mancherlei  Kautelen  einge* 
engt  a’erdon  (e.  Art.  „C’heck“).  Uns  üiroaystem 
bat  den  Vorteil,  dafi  der  Schuldner  den  Zeit* 
punkt  l)estiramt.  in  welchem  er  seiner  Schuld  ledig 
wird ; mit  dtf  von  ihm  angeordneten  und  voll- . 
z£^cnen  Umschreibung  hurt  er  auf,  S«jhuldner  zu  | 
«ein;  anderorsfit«  kann  er  die l'elMTwci«ung  wie- 
der zunicknehmen,  solange  die  Huchungauf  dem  : 
Konto  des  h^npfanger«  noch  nicht  eHolgt  i«U 
Daß  der  Giroverkehr  im  Distanzverkehr  viel  • 
rascher  funktioniert  als  das  Anweisung««jstem  I 
mit  Cli^hng,  wurde  bd  letzterem  schon  ausge- 
führt. Ueberden  rechtlichen  Unterschied  der 
Girozahlungen  und  Skontration  vergL  auch  noch 
GeorgCohn  in Endemann’sHandb.d. Handels-, 
See-  und  Wechselrechts,  Bd.  3 (1885)  ö.  1074. 

(r.  Schanz. 
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Glasrenlchernng. 

Die  GUsversichemng  ist  ein  selbständiger 
Zweig  des  Versicherungswesens  und  bezieht 
sich  vomdmüich  auf  den  Ersatz  zerbrochener 
Glas-  und  Spiegelglasschdben,  nicht  abo*  auf 
die  Wertminderung  derselben  durch  ICratzen 
oder  Verdunkelung.  Man  wül  sich  «dadurch 
gegen  VermögcnsTfflaste  schfitico,  die  durch 
gewisse  F<MiDen  der  Zcrstfining  des  Gebrauchs- 
wertes von  OlaseReugniseen  entstehen.  Die 
Mittel  hierzu  werden  durch  Ansammlung  eines 
Fonds  gewonnen,  zn  dem  diejenigen  Beitrage 
leisten,  welche  dieser  Gefahr  ausgesetzt  sind. 
Die  Vorräte  an  Glas  in  Fabriken  und  Glas- 
handlungcn,  die  Linsen  der  F«nrohre,  die  Glas- 
und  KiTstallgeräte  im  Haushalte  und  endlich 
«lie  gewöhnlichen  Fenstencdieibea  sind  meist  von 
der  Venicbening  ausgeschlossen. 

Eine  ungnuein  schwierige  Frage  ist  bei  dn 
Glasversichnung  die  Prämienbemessung, 
da  es  hierfür  an  jedem  exakten  Mafistabe  fehlt 
In  der  Begel  wM  der  Prfiznientarif  nach  Ge- 
fahrklaesen  und  nach  der  Größe  des  versicherten 
G^cnstandes  aufgestellt,  imd  zwar  pflegen  in 
beiden  Richtimgm  progressive  Sätze  angewendet 
zu  wnden.  Ivctztere  bew^cn  sich  zwischen 
IVt  und  6%  des  Wertes  der  Spi^elscheiben. 

Dieser  Zweig  des  Versicherungswesens  hat 
sich  um  die  Mitte  des  19.  Jahrh.  zuerst  in  Eng- 
land und  Frankreich  entwickelt,  wo  ihn  18^ 


I eine  Gesellschaft  aufgmommen  hatte.  Seit 
I feines,  teunes  Glas  aber  immer  mehr  zum 
I Schmucke  der  Laden  und  Wohnungen  Verwen- 
I düng  gefunden  hatte,  haben  «ich  auch  in  Deutsch- 
^ land  und  Oesterreich  \'<?rsicherungBgeeeU««haftea 
i damit  beschäftigt,  teils  als  sellMtändigem  Betrieb, 
teils  als  Anhängsel  von  Feuer-,  Unfall-  und 
I TransportversicberuogHanstalten.  In  Deutsch- 
i land  zählt  man  zur  Zeit  14  solcher  (rosdl- 
Schäften.  Auch  tu  Rußland  hat  sich  oeuerdings 
' eine  solche  Anstalt  gebildet. 

Die  Glasversicherung,  welche  sich  auf  die 
Trribhäuser,  Wintagärten  u.  detgL  m.  auf  dem 
lAude  oder  in  den  Städte  erstreckt,  ist  eine 
Nobenaufgabe  der  Hagelversicherung  (a.  Art. 

HagebK^hisden  versichcruiig'^). 

Littcratur:  S.  ntd  K,  F«r- 

L$ip^g  1S84  (/Vaaäenrtnfii’sdW 
Sammbmg  /,  17),  8.  868— S06.  — 
ä«M«,  AH.  ttOimtwerdehtnm^ * Mi  B.  d.  8t„  Bd.  i 
B.  16  f.  Max  von  Heckei. 


Glflckssplel. 

Glücksspiel  ist  ein  Vertng  um  Vermögens- 
gewinn  gegen  VermÖgeaaeinsatz , bei  welchem 
Gewinn  und  EinsaUverlust  auf  das  Eintreten 
eines  Zufalls  gestellt  sind.  Ein  Glücksspiel  L 
G.  B.  oder  Haaa^pieJ  setzt  voraus,  daß  die  Ihat- 
eache  und  die  Höhe  de«  Gewinnes  und  Verlust« 
durch  den  Zufall  bedingt  ist  Dagegen  sprechen 
wir  von  einer  Lotterie  bei  Veranstaltung  von 
Glücksspielea  noch  dnem  bestimmtoi  Geschäfts- 
plane,  bd  welchem  die  Ziehung  von  Ix«en  oder 
Nummern  oder  du  ähnliche«  vom  Zufall  ab- 
hängige« Mittel  über  Verlust  des  Einsatzes  oder 
über  die  Erzielung  eines  Gewinnstes  (Vermögens- 
vortdl«)  entschddet  Besteht  der  Gewinn  in 
Geldsummen,  so  haben  wir  es  mit  Geldlotterien 
(xler  Lotterien  i.  e.  8.  zu  thun,  und  besteht  der- 
selbe in  beweglichen  oder  unbeweglichen  Bachen, 
so  ist  der  Typus  der  Ausspidung  oder  der  Waren- 
lotterie  gegeben. 

I>ie  Stellung  der  Staatsgewalt  und  der  Gesea- 
gebung  ist  dem  Glücksspiel  gegenüber  durchai» 
unklar  und  inkonsequent  Auf  d«^  einen  Seite 
begünstigen  manche  Staaten  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Fiskus  dasselbe  durch  Veranstaltung  von 
Lotterien  (vergL  Art.  „Lotterie  und  Lotterie- 
beeteuemng**),  während  aie  auf  der  andereo  Seite 
die  Spielsucht  indirekt  mit  den  Mitteln  des 
Öffentlichen  und  Privatrechts,  sowie  durch  Maß- 
regeln der  Besteuming  zu  hemmen  und  zu  be- 
kämpfen suchen.  Soweit  der  Staat  unmittelbar 
gegen  das  Spiel  elnschrdtet,  beschränkt  er  »ein 
Verbot  teils  auf  das  Halten  von  GlOcksspieleu 
(Frankrdcli,  Belgien,  Deutschland),  teils  erstreckt 
j er  es  auch  auf  das  gewabsmäßige  Spiebn 
: (Deutschland).  Mitunter  aber  gestattet  die  Ge> 


Dtgitf^od  by  Googl 
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Metzgebimg,  von  dem  Verbote  de«  ßpielhal* 
tcD!$  an  öffentlichen  Orten  durch  PolizeicrlaubniA 
zu  entbinden  (Beutechland).  Im  Gegensatz  wird 
den  Inhabern  von  Versammlungsorten  untersagt, 
Glücksepide  daselbst  zu  gestatten  oder  zu  deren 
Verheimlidiung  mitzuwirk^  (Deutschland).  Da- 
gegen bestraft  Oesterreich  nicht  bloß  das  öffent- 
liche Glücksspiel,  sondern  überdies  das  Spielen 
aller  Hasard-  und  reinen  Glücksspiele,  sowie 
aller  derjenigen  Spide,  wdehe  durch  besondere 
Vorschrift  namentlich  verbot^  sind.  Das  Ver- 
halten des  Österreichischen  Fiskus,  welcher  das 
Zahlenlotto  noch  heute  als  staatliche  Einrichtung 
hat,  ist  allerdings  mit  dieser  strengen  Auffessung 
nicht  recht  in  Einklang  zu  bringen.  Der  Zwie- 
spalt dieser  Anschauungsweise  ist  nur  zu  lösen, 
wenn  der  Staat  endgUtig  darauf  verzichtet,  sdbst 
als  Spiduntemehmer,  unter  wdeher  Form  es 
auch  sei,  aufzutreten.  Der  Würde  des  Staates 
entspricht  es  keinesfalls,  direkt  oder  indirekt  die 
Iddenschaft  des  Glücksspiels  zu  unterstützen 
od«*  gar  zu  föidem. 

VergL  Art  „Lotterie  und  Lotteriebesteue- 
rung“. 

Litteratur:  Rgkm,  Art.  „omdUtpid^*  m 

H.  d,  at.y  Bd.  l 8.  77->7». 

Max  von  Heckei. 


Godwln,  William,  geh.  3./in.  1756  in  Wis- 
beach,  Cambridgeshire,  gesL  7./IV.  183G  in 
London;  s.  Art.  „Anon*hii>mus**.  C.  Gr. 


Goldwihrnng. 

I.  Reine  G.  II.  Hinkende  Währung 
mit  Goldbatit.  III.  Grund  der  Yerbrei* 
tung  der  Währungen  mit  Goldbasia. 

I.  Reine  G. 

1)  Nächst  der  reinen  Silberwfihrung  giebt  es 
nur  noch  dn  einziges  streng  monometalltschcs, 
d.  h.  mit  ^Vahrungsmünzen  aus  nur  einem  der 
beiden  Eddmetallo  ausgerüstetes,  System,  das  der 
reinen  Goldwährung. 

Charakteristisch  für  die  reine  Goldwährung 
ist  das  Zusammentreffen  folgender  Momente: 

a)  Währungsmünzen , überhaupt  Kurant- 
münzen,  werden  nur  aus  Gold  geprägt  Nur 
Goldmünzcai  sind  demnach  Zahlungsmittd  von 
unbeschränkter  Zahlkraft,  und  alle  Goldmünzen 
enthalten  sovid  Edelmetall,  daß  ihr  Metallwert 
genau  dem  Nennwert  entspricht. 

b)  Die  Silbomünzcn  werden  sämtlich  als 
ßchddemünzen  ausgeprägt ; sie  sind  also  Münzen 
von  beschränkter  Zahlkraft  und  zu  dner  Relation 
«usgebracht,  die  das  Silber  höher  bewertet  als 
dem  hCarktvo'hältnis  der  Edelmetalle  oitspricht, 


d.  h.  sie  sind  mit  weniger  Metallgehalt  ausge- 
stattet, als  ihrem  Nennwert  entspräche.  D^- 
gemäß  sind  aber  auch  die  VorsichUmaßregeln, 
welche  für  Scheidemünzen  gdten , also  Be- 
schränkung der  Prägung  auf  eine  dem  Bedarf 
des  Kleinverkehrs  entsprechende  Summe  imd 
Einlöebarkdt  g^^  AVahrungsgdd , für  diese 
Silbermünzen  zu  garantieren. 

c)  Unbeschränkte  Privatprägung  existiert  für 
Gold,  und  nur  für  Gold. 

2)  Die  reine  Goldwährung  herrscht  gegen- 
wärtig in  Großbritannien  — allerdings  mit  der 
Modifikation,  daß  die  in  Gold  einlösbaren  Noten 
der  Bank  von  England  neben  Goldmünzen  gesetz- 
liches Geld  sind;  sie  herrscht  ferner  in  Australien. 
Südahika,  Aegypten,  Rumänien  und  Finnland, 
in  den  skandinavischen  Kunigrdehen,  in  letzteren 
Gebieten  allodings  modifiziert  diuxdi  beträcht- 
lichen Papienimlauf.  Neuerdings  hat  sich  die 
Zahl  der  Länder  mit  reiner  Goldwährung  noch 
weiter  vermehrt. 

IL  Hinkende  Währung  mit  Goldbasia. 

1)  Die  verbreitetste  Währung  der  Gegenwart 
— neben  der  rewen  Goldwährung  und  der 
Papierwährung  — ist  die  ,^iinkcnde  Wäh- 
rung mit  Goldbasis**.  Das  Wesentliche 
' ist,  daß  im  inländischen  Münzwesen  nicht  die 
reine  Goldwihning  hcnacht,  im  Auslaudsver- 
I kdir  aber  mit  Gold  bezahlt  wird  imd  das  ge- 
samte Geld  des  Landes  mit  hinkende  W'ährung 
im  Weltverk^r  als  gleichwertig  mit  Goldgeld 
' geschätzt  wird.  Die  Länder  mit  hinke^er 
I Währung  haben  also  eine  ., Goldvaluta“,  sie 
werden  im  Weltverkehr  thatsächlich  wie  Länder 
der  reinen  Goldwährung  behandelt,  obwohl  ihr 
; Münzwesen  nicht  genau  nach  dm  Grundsätzen 
' dm  reinen  Ck>ldwähning  geordnet  ist 

Charakteristisch  für  dicLändm  der  hinkenden 
Währung  mit  Goldbasis  ist  folgendes: 

a)  Es  laufen  nebeneinander  sowohl  goldene 
Kurantmünzen,  wie  mindestens  eine  ^Vrt  sUberum 
Ktirantmünzcn  um.  Der  Schuldner  hat  die  Wahl, 
sofern  dies  nicht  durch  specielle  Ue)>erdnkunft 
au^eschlosscn  ist , mit  welchem  Metall  er 
zahlen  wilL 

b)  "Ea  besteht  eine  gesetzliche  Fixierung  des 
Wertverhaltnisses  zwischm  goldenen  undsUbemea 
Kuiantmünzen,  die  das  Silber  zu  günstig  taxiert 
(in  Europa  meist  1:15*/,,  in  den  Vereinigteu 
Staaten  1 : 16). 

c)  Unbeschränkte  Privatpragung  existimt  nur 
für  Gold,  nicht  für  Silber.  Vermehrung  des 
SUberkurantumlaufs  durch  Prägung  auf  Staats- 
anordnung ist  entweder  ganz  ausgeschloasen  oder 
doch  nur  in  beschränktem  Maße  zugeUssen. 

d)  Das  gesamte  Geld  des  betreffenden  Landes 
wird  thatsädüich  vom  Auslande  als  gleichwertig 
mit  (^Id  erachtet,  weil  entweder  die  Girkulation 
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80  reichlich  mit  OoldmimzoD  Ut,  daß 

für  £xport£wecke  au8  ihr  jederzeit  Gold  ohne 
Aufgeld  entnommen  werden  kann,  oder  weil  eine 
Centralbank  oder  staatliche  Anatalt  (in  den  Ver- 
eiiiigten  Staaten  da»  Schatzamt)  faktisch  jeder- 1 
zeit  für  alle  sonstigen  Arten  nationalen  GoideH  I 
Goldgeld  im  Auatauach  hergiebt. 

2)  Juristisch  kann  die  Verfasaung  eines 
Landes  mit  hinkender  Währung  als  80g.  Gold- 
währung mit  bestehen  gebliebenem  Kurantailber- 
umlauf  oder  als  sog.  Doppelwährung  mit  be- 
seitigter Privatiulberprägung  sich  daretelleu.  Das 
erstere  Ut  der  Fall  in  Deutschland,  das  letztere 
in  Frankreich  und  Belgien.  Die  Bedeutung  dee  | 
FnterHchieds  liegt  bloß  darin,  daß  in  Deutsch- 
land der  Uebergang  zur  reinen  Goldwährung 
ohneGe^tzeeänderung  durch  BundeenUabcHchluß, 
in  Frankreich  nur  duirh  Gcjiotzeaänderung,  zu 
welcher  eine  Lösung  der  Lateinischen  Münz- 
union treten  müßte,  vullzogeji  werden  könnte. 
Die  KosUpieligkeit  einre  UebergangH  zur  reinen 
Goldwährung  würde  jedoch  <le  facto  auch  in 
Deutschland  ein  Grund  säu,  um  dessen  willen 
allein  schon  der  Bundeerat  die  Aenderung  nicht 
ohne  Zustimmung  dee  Reichstags  vornehmen 
könnte.  Thatsächlich  iet  also  der  jurifitische  Unter- 
schied  ohne  erhebliche  Bedeutung.  I^raktisch  ist 
nur  wichtig,  daß  in  Frankreich  der  KuranteUber- 
umlaof  viel  größer  als  in  Deutschland  ist  und 
eine  geringfügige  Goldprämie  nicht  immer  ver- 
mieden wurde. 

Die  .Jünkoide  Währung*'  mit  Goldbasis 
herrscht  derzeit  in  l>eutschUnd,  d«i  Niedcr- 
landeo,  den  Ländern  der  I^teinischai  Münzunion, 
soweit  sie  nicht  in  Papierwährung  stecken,  ferner 
bis  jetzt  in  den  Vereinigten  Staaten.  Auch 
Oesterreicb-Ungam  bereitet  durch  seine  Valuta- 
reform den  T Übergang  zu  einer  hinkenden  Wäh- 
rung mit  Goldbasia  vor. 

3)  Die  hinkenden  Währungen  sind  nicht 
entstanden,  indem  jemand  das  absolut  Beste  er- 
finden wollte,  sondern  als  Verlegöihcitsschöpfung, 
entweder  indem  Länder  mit  Silberwähnmg  zur 
Goldwährung  übergehen  wollten,  ohne  dasjenige 
Silber,  welches  für  Scheidemünzprägimg  über- 
flüssig war,  bis  auf  den  letzten  Rest  zu  ver- 
kaufen, oder  indem  Doppelwährungsländer  den 
Uebergang  zur  Goldwährung  anstrebten,  ohne 
ihr  biiher  geprägtes  Silberfcurantgeld  der  Eigen- 
schaft als  unbeschränkt  gütiges  Zahlungsmittel 
zu  entkleiden.  Erst  nach  1873  sind  allmählich 
die  Zustände  geworden,  die  als  hinkende  Wah- 
rung zu  bezdehDen  sind.  Sie  sind  zu  verstehen 
als  ein  unter  dem  Eindruck  der  zunebm^den 
SiJberentwertung  ergriffener  Ausweg.  Man 
wünscht  das  ^hicksal  der  Währung  mit  dem 
des  Goldes  zu  verknüpfen  und  doch  nicht  zu 
viel  Verluste  durch  Silberverkäufc  bei  fallendem 
Bilbo'kurB  zu  erleiden. 

Der  Verlust,  wacher  bei  doi  Süberverkäufen 
offensichtlich  realisiert  worden  wäre,  blribt  aber 


latent  doch  dem  l)etreffenden  Lande  mit  hinken- 
der Währung  zur  Last.  Am  deuUithaten  zeigt 
dies  Deutschlands  Beispiel. 

Als  Deutschland  durch  die  6G.  v.  1S71  und 
1873  den  Uebergang  zur  Goldwihmng  im  Pnnzip 
proklamierte,  besaß  es  eine  Menge  Silbergelu, 
zum  Teil  Kurantmönzen,  zum  Teil  Scheide- 
münzen. Außer  den  Münzen  deutscher  Prägung 
hatten  sich  auch  die  Vereinsthaler  österreichia^en 
Gepräges  infolge  des  MOnzvertrages  von  1857 
seit  dem  Wiedereinreißen  der  Österreichischen 
Fapierwirtsebaft  in  Deutachland  angesammelt.  Die 
Uauptmenge  des  vorhandenen  8ilbet]roldes  wurde 
eing^chmolzon  und  dann  zum  Teil  in  Reichs- 
Hcheidemönze  verwandelt,  zum  Teil  als  Barren - 
HÜber  an  den  Markt  gebracht.  Entgegen  den 
Mahnungen  L.  Bamberger’s  und  anderer  Sach- 
verständiger entschied  sich  die  Regierung  für 
ein  langsames  Tempo  der  Verkäufe  des  über- 
schüssigen Silbers.  Die  Thaler,  welche  als  Drei- 
markstück sich  bequem  in  das  neue  Münz- 
System  eingliederten,  wurden  vorläufig  beibehalten 
und  zwar  als  Zahlungsmittel  an  Goldes  Stelle. 

I d.  h.  mit  unbeschränkter  ZahlkrafL  Insgesamt 
ist  in  Deutocbland  an  früheren  Landessilber- 
münzen nach  ITelfferich’s  Berechnungen  bis 
Ende  1879  ein  Betrag  von  1(182533357,32  M.  ein- 
gezogen  worden.  Da  aber  hieraus  der  Bedarf  an 
neuen  KeichssilbermOnzon  ausgeprägt  wurde,  »o 
kam  bis  1879  nur  ein  Quantum  Silber  zum  V^- 
kauf,  welches  beim  Wertverhältnis  1 : 15*/,  631i,4 
Mill.  M.  dargostellt  hätte.  Insgesamt  sind  vom 
Reich  bis  1879,  in  welchem  Jahre  der  Verkauf 
des  Silbers  eingestellt  wurde,  3 552449  kg  an  den 
, Markt  gebracht  worden,  d.  i.  erheblich  weniger, 
als  eine  Jahresproduktion  der  Gegenwart  beträgt 
I Das  in  dem  Jonre  1877  verkaufte  Quantum  kam 
I aber  mit  1 434048  kg,  allerdings  60,04  der  da- 
maligen Jahrt^sproduktion  gleich,  während  son^t 
die  Silberverkäufe  Deutschlands  höchstens  31^1*  ^ 
der  Jahresproduktion  erreichten.  Angesichts 
schwankender  Nachfrage  und  zunehmender  Silber- 
produktion wurde  dies  An^bot  auf  den  Welt- 
markt gebracht  und  ein  Netloverlust  bei  der 
Münzreform  von  44  Mill.  M.  bis  Ende  März  1889 
erzielt.  Als  1879  beim  andauernden  Sinken  der 
Silberpreise  die  Silberverkäufe  der  deutschen 
Reichsregiening  eingestellt  wurden,  hätte  sich  der 
Silbcrwert  wieder  definitiv  erholen  müssen^  wenn 
wirklich  die  deutschen  Silberverkäufe  die  Ur- 
sache der  Silberentwertung  waren.  Man  fand 
sich  aller  in  dieser  BIrwartung  durch  die  Thai- 
Sachen  enttäuscht  Es  sind  seit  1879 — 1892 
nur  mehr  50127  kg  Silber  aus  dem  Ausland 
abgestoßen  worden*).  Von  den  Thalem  blieb 


1)  Die  im  Texte  mitgeteilleu  Ziffern  über  die 
Silberverkäufe  der  Reichsregiening,  welche  dem 
amtlichen,  der  SilberkommisBlon  1894  vorgel^ten 
Material  entnommen  sind,  weichen  in  unerhebUehen 
Einzelheiten  von  den  Zifiem  ab,  die  Helffericfa  aal 
Grund  genauerer  Berechnungen  1898  bekannt  ge- 
geben hat  Berücksichtigt  man  außer  den  Ver- 
kSu/en  des  aus  eingeachmolsenen  Landesmünien 
gewonnenen  Silbers  die  Verkäufe  der  Silberbestände 
der  Hamburger  Girobank  sowie  der  Preußischea 
Bank,  bexw.  Relcbabank,  so  kommt  heraus,  dal 
1871 — 1879  inageaamt  4229556  kg  Silber  atu 
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ein  Bestand,  der  einacbliefiüch  der  definitiv 
von  Deutschland  zu  übernehmenden  Quote 
Österreichischer  Thaler  18b4  auf  400  MUl.  M. 
esch&tzt  wurde').  Hiervon  sammelt  sich  etwa 
le  Hilfte  bei  der  Reichsbank  beharrlich  an, 
w'&hrend  der  Rest  thatsAchlich  als  Geld  des 
Kleinverkehrs  fun^ert,  obwohl  rechtlich  die 
^flten  Zahlungen  darin  geleistet  werden  können. 
Wenn  die  reine  Goldwährung  in  Deutschland 
oinimfOhrt  würde,  d.  h.  wenn  für  200  Mill.  M. 
Thäer  in  Reichsscheidemünze  ohne  Umprägung 
verwandelt  würden,  der  Rest  aber  verkauft  würde, 
80  entstände,  wenn  180—200  Mill.  M.  in  Thalem 
zu  verkaufen  wären,  beim  Silberpreis  von  70  M. 
ein  Verlust  von  110—12274  Mill.  M.  Es  i8tal)er 
fraglich,  ob  gegenwärtig  bei  einem  solchen 
Masaenausverkauf  selbst  70  M.  per  kg  erlOst 
werden  würden.  In  den  70er  Jahren  würde  ^i 
rascherem  Vorgehen  die  deutsche  Regierung  mit 
einem  viel  geringeren  Verluste  davongekommen 
sein. 


ni.  Onmd  der  Terbreltug  der  VrxhnukgeB 
mit  Ooldbasla. 

1)  England  ist  selbständig  zur  Goldwährung 
gelangt,  nachdem  alle  seit  Ende  des  17.  Jahrh. 
unternommenen  Doppelwährungsezperimente 
mißlungen  waren.  Die  Goldwährung  stellt  sich 
dort  als  das  Mittel  heraus,  den  aus  Silber  be- 
stehenden Kleinmünzumlauf  bei  steigendem 
SUberprets  vor  Einschmelzung  und  Export  zu 


Deutschland  an  den  Markt  gebracht  wurden,  und 
rwar  Im  Jahre  1877  62,1  */o  der  damaligen  Jahres« 
neuproduktion,  sonst  nie  mehr  als  32,9  */s  der 
jeweiligen  jährlichen  Produktion. 

1)  Durch  ein  im  Februar  1892  zwischen 
Deutschland  und  Oesterreicb-Ungam  abgeschlossenes 
Abkommen  hat  sich  Oesterreich-Ungaru  bereit  er* 
klärt,  8*/(  Mill.  Thlr.  Österreichischen  Gepräges  zur 
Einlösung  zurnckzunehmen.  1892 — 1894  ist  die 

Zurücknahme  dieser  Thaler  erfolgt.  Man  rechnete, 
daß  für  ungefähr  51,5  Mill.  M.  Thlr.  österreichischen 
Gepräges  1894  dem  Deutschen  Reiche  endgiltig  ver* 
blieben,  wovon  47  165000  H.  Ende  April  1894  bei 
der  Reiebsbank  lagen.  Vermutlich  ist  der  Bestand 
zu  der  seit  1894  erfolgten  Vermehrung  der  Reichs- 
sObermünzen  mit  herangetogen  und  dadurch  abge- 
mindert worden.  Wenn  die  von  der  Regierung 
1894  aufgestellte  Schätzung  des  Thalervorrmtes 
zutreffend  war,  würden  1897  weniger  als  380  Mill. 
M.  in  Thalem  vorhanden  sein.  Der  Bruttoverlust, 
welcher  bis  Ende  März  1893  bei  Durchführung 
der  Münzreform  erlitten  wurde,  ist  von  der  Re- 
gierung mit  96  807197  M.  15  Pfg.  beziffert  wor- 
den, wovon  auf  Reofanung  der  SUberentwertung 
rund  74  408120  M.  entfallen.  Darin  sind  die  bei 
Ablieferung  der  Thaler  österreichischen  Gepräges 
erlittenen  Verluste  nicht  inbegriffen.  Dagegen  war 
durch  Scheidemfinzprägungen  usw.  schon  bis  Ende 
März  1893  ein  so  beträchtlicher  Bruttomünzgewinn 
erzielt  worden,  daß  bis  dnhin  der  Uebersdiuß  aller 
Münzansgaben  über  die  Elinnahmen  seit  Beginn  der 
Münzreform  nur  auf  3l7i  Mill.  berechnet  wurde. 
Bis  Ende  März  1697  hatte  sich  dieser  Nettoverlast 
auf  27'/y  Millionen  verringert. 


bewahren  und  zugleich  für  den  Groflverkehr 
emeo  genügenden  Umlauf  von  Goldmünzen  auf- 
recht zu  erhalten.  Nachdem  England  und  seine 
Kolonien,  nicht  aber  Britisch-Indien,  die  Gold- 
währung entwickelt  batten,  war  ee  für  die  fort- 
geechrittensten  übrigen  Haudcbnationoi  eine 
Lebensfrage,  eine  Währung  zu  erlangen,  welche 
für  internationale  Zahlungen  das  Metall  lK>t, 
das  England  bei  sich  zum  Wähningsmetall  er- 
hoben batte.  Thatsächlich  konnte  dies  erst 
durchgeführt  werden,  seitdem  der  Goldvorrat  der 
Welt  durch  die  kalifornischen  und  australischen 
Goldcnt<leckungen  genügend  vermehrt  war.  Der 
Oberwi^ende  Teil  des  Münzumlaufs  der  Ver- 
emigten  Staaten  bei  Ausbruch  des  Bürgerkrieges, 
der  die  Papierwährung  brachte,  und  Frankreichs 
bis  zum  Krieg  1870/71  bestand  aus  Goldmünzen, 
wobei  io  beiden  Ländern  damals  rechtlich  Doppel- 
währung herrschte.  In  Deutschland  war  man 
1857  hingegen  der  auf  Annahme  der  Goldwähning 
gehenden  Anregung  Oesterreichs  — vor  allem  aus 
partikularistischco  Rücksichten  — nicht  gefolgt. 
Bis  1871  herrschte  ün  heutigen  Reichsgebiet  mit 
Ausnahme  BremaisdieremeSiberwähnuig.  Außer- 
halb Bronens  wurden  aus  Gold  lediglich  Handels- 
münzen  von  schwankendem  Kurse  geprägt. 
Außer  der  Vielgestaltigkeit  des  Münzwesens  und 
dem  Fehlen  des  Deeimalsystems  wmrde  vor  1871 
als  Hauptübelstand  im  deutschen  Münzwesen 
der  Mangel  etnos  reichlichen  Umlaufs  von  brauch- 
baren Goldmünzen  empfunden.  In  zweierlei 
Weise  war  dn  Bedürfnis  nach  Goldmünzen,  die 
kursfähiges  Geld  und  nicht  Handclsmünzen 
waren,  fühlbar;  erstens  weil  man  für  den  Welt- 
handel nicht  Zahlungsmittel  desselben  Währungs- 
mctalls  wie  das  entwiekdtste  Handels-  und 
Kapitalistenvolk,  die  Engländer,  besaß,  und 
zweitens  weil  die  größeren  Umsätze,  für  die  sich 
Silber  nicht  dgnet,  bei  der  deutschen  Silber- 
wähnmg  — wie  stets  bei  Silberwährung  — nur 
mit  papionen  Zahlongsmitteln  bewältigt  werden 
konnten.  Der  Geldumlauf  wurde  emhnt  als 
Rettung  aus  der  Papicrgeldmisbre.  Das  Gesagte 
erklärt,  weshalb  von  der  Silberwährung  abge- 
gangen  wurde,  als  die  Milliardenkontributiou  die 
Geldbeschaffung,  die  man  früher  nicht  gewagt 
hätte,  ermöglichte.  Daß  die  Goldwährung  und 
nicht  die  Doppelwährung  ei^riffen  wurde,  als 
man  die  SUberwährung  aufgab,  entsprach  der 
herrsebeodeo  Anschauung  über  die  Unhaltbarkeit 
der  Doppelwährung. 

2)  Zeitiger  als  in  Deutschland  bahnte  sich  in 
Frankreich  die  Entwickelung  zu  einer  auf  Gold- 
basis begründeten  Währung  an. 

Rechtlich  herrschte  in  Frankreich  1865  und  noch 
später  bis  1873  reine  Doppelwährung.  Thatsäch- 
iich  bestand  seit  Ende  der  50er  Jahre  der  Münz- 
unilauf  überwiegend  aus  Goldmünzen.  Was  die 
SilbennOnzen  aiuangt,  so  waren  bis  1864/65  nicht 
nur  die  Fünffrankenstücke,  sondern  auch  die 
kleineren  TeUmfinzen  so  ausgeprägt,  daß  ihr 
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Metallwert  dem  Xennw'crt  toU  entopnx'hen  hatte, 
wenn  am  Weltmarkt  die  für  Frankreich  ver- 
fügte Relation  1 : 15%  gehem»dit  bAttc.  E» 
wurde  aber  1853—60  und  1862 — 6t)  am  Welt- 
märkte das  Silber  hoher  bewertet,  als  die  fran- 
zösiKcbe  Relation  es  fosthetien  wollte.  Voll- 
wichti»)  Silbermünzen  wurden  in  Menge  einge- 
whmolzen  und  exportiert;  soweit  sie  im  Umlauf 
blieben,  erzielten  sie  am  Markte  ein  Agio.  Um 
weitere  Störungen  des  Kleinverkehrs  zu  verhüten, 
wurden  bei  der  Neuprägung  1804  erst  die  kleinsten, 
186.')  alle  SiltwrmQnsen  unter  5 Krca.  mit  einem 
geringeren  Silbergehalt  ausgestattet,  als  ihrem 
Nennwert  entsprochen  hatte,  mdom  der  Feingt^halt 
derselben  von  auf  vermindert  wurde. 

Belgien,  Italien  und  die  Schweiz  batten  ebenfalls 
das  Frankensptem  adoptiert,  und  französisches 
<reld  beeinflußte  den  Umlauf  aller  dieser  Staaten. 
Vor  allem  Belgien  befand  sich,  nachdem  es  die 
französischen  Goldmünzen  1861  zu  festem  Um- 
rechnungskurs neben  seinem  Silbergeld  in  die 
Cirkulation  zugelassen  hatte,  in  der  unangenehmen 
Lage,  bei  steigendem  Silberkurs  sein  Silhergeld, 
welches  für  den  Kleinverkehr  unentbehrlich  war, 
exportiert  zu  sehen.  In  der  kurzen  Zeit  vom 
l./Vl.  1861  bis  zum  8./XI.  1862  verminderte  sich 
der  Silbervorrot  der  belgischen  Nationalbank  von 
48645000  auf  14621RMX)  Frcs.  Um  die  Vorteile 
der  Gemeinsamkeit  der  Frankenrechnui^  zu  be-  i 
wahren,  gleichzeitig  aber  auch  glei^maßige 
Grundsätze  in  der  SilborausprAgung  bei  Münz- 
gemeinschaft zur  Durchführung  zu  bringen, 
schlossen  sich  Frankreich,  Belgien,  Italien  und 
die  Schweiz  1865  zum  „Lateinischen  Münz- 
bund“ zusammen.  Um  nachlialtig  den  Ext)ort 
des  für  den  Kleinverkebr  notigen  Sitbergeldes 
zu  verhüten,  schlug  Belgien,  mit  Zustimmung 
Italiens  und  der  Schweiz,  vor,  Silber  nur  noch 
als  Scheidemünze  auszuprAgen  und  die  reine 
Goldwährung  durchzuführen.  Auf  Frankreichs 
Betreiben  wurden  jedoch  bloß  die  Münzen 
unter  5 Frcs.  für  Scheidemünze  erklArt,  das 
silberne  Fünffrankenstück  aber  neben  den  Gold- 
münzen als  WAhningsgeld  heibehalten  und 
PrivatprAgung  für  (k)ld  und  Silber  nach  der  Re- 
lation 1 : löVy  aufrecht  erhalten,  endlich  den 
goldenen  und  silbernen  Kurantmünzen  jedes  teil- 
nehmenden Staates  im  ganzen  Vertragsgebiete 
der  Umlauf  verstattct,  indem  die  Öffentlichen 
Kassen  jedes  Vertr^sstaates  verpflichtet  wurden, 
das  Kurantgeld  der  übrigen  Vertragsländer 
bis  zu  jedem  Betrag  in  Zahlung  zu  nehmen. 
Der  Lateinische  Mflnzbund  war  bei  seiner 
Begründung  als  ein  M ü n z b u n d gedacht 
Beim  Abflüsse  dieses  Münzbnndes  erwog 
man  nur  die  UebelstAnde,  die  aus  übermAßiger 
ScheidemünzprAgung  entspringen  konnten:  that- 
sAchlich  wirkte  der  Bund  aber  als  ein  WAh- 
rungsbund.  Schon  ein  Jahr  nach  Abschluß 
des  Bundes  verfiel  Italien  der  Papierwirtschaft, 
1870  geschah  das  gleiche  mit  Frankreich. 
Als  der  deutsch-französische  Krieg  beendet  war, 
und  Frankreich  die  Barzahlungen  vorbereitete, 
strömte  so  viel  Silber  infolge  der  veränderten 
Marktrelation  nach  Belgien  und  Frankreich  zur 
Ausmünzung,  daß  einzelne  Teilnehmer  des  Münz- 
bundes 1873  zunächst  eine  Beschränkung,  die  ver- 
bündeten Staaten  1878  schließlich  eine  vollständige 
Suspension  der  Prägung  von  silbernen  Ftini- 


fnuikenstücken  eintreten  ließen.  Es  liU^te  sich, 
daß  die  vor  1870  in  Staaten  des  Lateinischen  Münz- 
bundes  wiederholt  vertretene  Idee  der  Gold  wAlining 
nicht  durrhgeführt  worden  war,  ehe  Deutsch- 
land der  Ijateinischen  Münzkonvention  zurorkam. 
Der  gegenwärtige  Bestand  Frankreichs  an  Silber- 
kurant  wird  auf  etwa  2250  Mill.  Frcs.  geechAtzt 
Seit  1866  sind  in  den  der  Lateinischen  Mflnz- 
union  angehorigen  lindem  (ausschließlich  de> 
1868  beigeiretenen  griechischen  Staates)  für  1343 
Mill.  Frcw.  Silberkurantmünzen  geprägt  worden. 
Dazu  hat  während  des  Bestehens  der  Union  die 
Schweiz  nur  8 Mill.  Frcs,  beigetra^n.  In  der 
Schweiz  und  in  Frankreich  sammelte  sich  eine 
Menge  silberner  Fünffrankenstfleke  fremden  Ge- 
präges an,  deren  Metallwert  gegenüber  dem  Nenn- 
wert sich  als  immer  niedriger  herauastellt,  je 
mehr  der  Silberwert  RUlt.  Es  begannen  die 
Streitigkeiten  über  die  Liquidationsklaiifiel,  d.  h. 
0l>er  die  Frage,  wer  bei  Auflösung  des  Latei- 
nischen Münzüundos  beispielsweise  den  V^mt 
an  den  in  Frankreich  und  der  Schweiz  am- 
laufenden silbernen  Fünffrankenstücken  bei- 

S sehen  und  italienisdien  GeprAgM  tragen  solle 
ie  Fra^  ist,  ähnlich  wie  die  zwischen  Deutsch- 
land und  Oesterreich  bezüglich  der  nach  Deutsdi- 
land  geflossenen  VeroinsthMor  entstandene,  durch 
ein  Kompromiß  entschieden  worden,  in  welchen 
der  Verlust  verteilt  wird. 

.3)  Das  dritte  lehrreiche  Beispiel  für  die  Rnt- 
I Wickelung  zur  Goldwährung  ist  die  Geachiebte 
der  Vereinigten  Staaten.  Gleich  der  lAteinischoi 
Münzkonvention  sind  sie  1893  schließlich  zur 
Einstellung  der  Silberprägung  gelangt,  nachdem 
infolge  starker  Silberprägung  und  starker  Silber- 
ankäufe  des  Staates  bei  sinkendem  Silberwert 
I die  (iefahr  drohte,  daß  für  den  Auslandsverkehr 
j der  amerikanische  Dollar  als  Silberwert  und  nicht 
mehr  als  Goldwert  angesehen  würde.  Nur  fallen 
I die  Silberprägungsbestrebungen  der  Vereinigtes 
I Staaten  in  einen  späteren  Zeitraum  als  die  SUc^- 
1 Prägungen  der  Lateinischen  Münzkonvention, 
nämlich  in  die  Zeit  von  1878 — 93.  Die  Erfah- 
rungen haben  dort  nur  im  Osten,  nicht  im  Westes 
die  Bevölkerung  von  der  Bedenklichkeit  der 
Sillierexperimente  überzeugt 

4)  Oesterreich-Ungam  und  Rußland,  die  voc 
einer  nominellen  Sil^rwährung  zur  Papierwirt- 
schaft gelangt  waren,  erlebten  — nacheinander  — . 
daß  die  durch  die  Silberentwertung  betroffene 
Silberkurantmünze  einen  geringeren  Metallwert 
darstellte,  als  das  Papiergeld.  Jeder  der 
beiden  Staaten  stand  vor  der  Alternative,  dk 
I^vatprägung  für  Silber  freizugeben  und  daoit 
die  Barzwlung  als  SilbOTwährongsland  vorzu- 
bereiten  oder  die  Privatsilberprägung  einzustellen 
und  Gold  anzuschaffen,  am  unter  Festhalt^ 
der  oinmal  ein^tretenon  Entwertung  des  l’apier- 
geldee  eine  Währung  mit  Goldb^is  duiwo- 
führen,  falls  die  Finanzen  die  Aufnahme  der 
Barzahlungen  gestatten  würden.  Beide  Ländsr 
haben  sich  im  Sinne  der  letzteren  Alternative 
entschieden,  sind  aber  in  der  Vorbereitung  der 
BarzaÜung  auf  Goldbasis  verschieden  weit  vor- 
geschritten. 

5)  Auch  bisherige  SUbcrwährungalinder  haben 
beim  Fortechrciten  der  Silberentwertung  die  Privat- 
pragung  in  Silber  eingestellt,  um  den  Uebergang 
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zu  einer  hinkendai  Goldwährung  anzubahno).  I 
Ea  iat  dieae  Politik  den  Niederlanden  ichon  | 
1873/75  gelungen.  In  Britiach-Indien  iat  durch 
EinatelluDg  der  Privatailber{)räg:ung  aeit  1893 1 
zwar  der  auawärtigc  Kura  der  Landcamiinze  un- 1 
abhängig  vom  8ilborwcrt  gretellt  worden,  er  iat 
auch  ül>er  den  ßilbcrwert  der  Rupie  allmoblicb 
goaticgcn,  hat  aber  bia  Sommer  l^T  noch  nicht 
denjenigen  Satz  erreicht,  bei  welchem  eine  hinkende  i 
Wähnmg  mit  Goldbaaia  durch  Entwickelung  der  | 
Privatgoidprägung  durchgeführt  werden  kann.  | 
Chile,  Japan  und  andere  Staaten  folgen  in-  j 
zwiachen  dem  Zuge  zur  Goldwährung.  I 

6)  Blickt  man  zurück  auf  die  Entwickelung  I 
zur  Goldwährung,  ao  hat  den  ernten  Anstoß  die  Un-  * 
haltbarkcit  der  Doppelwährung  l>ei  h teigen  dem 
Silberpreia  gegcl)cn.  Nachdem  die  mächtigsten  : 
WirtachafUgebiete  einmal  zur  Goldwährung  ge- 
kommen waren,  hat  das  Bedürfnis  der  Anglicde- 1 
rung  an  das  Wührungssystem  der  größten  Handels- 1 
und  Gläubigemation,  Englands,  femer  al)er  auch 
bei  s i n k end c m Silberpreis  die  Anmhauung  von 
der  Erfolgloeigkoit  der  Doppelwährung  und  der 
Schädigung  der  intemati(»naleD  Kreditl>exiehungcn 
bei  rcino*  Silberwährung  immer  mdir  Länder  i 
vmmlaßt,  einen  Anschluß  ihrer  Währung  an  die 
Goldbasis  zu  erstrelxm.  Es  ist  wohl  kaum  zu- 
lässig, diese  aus  der  Erfahrung  der  einzelnen 
Länder  sehr  wohl  erklurl>arc  Entwickelimg  bloß 
auf  Laune  und  Modethorheit  zurückführen  zu 
wollen. 

Litteratiir. 

Jrt.  „&oid  und  OcidwähntMfi“  imd 

S.d.St.,  Bd.4  bene.  — 

Aljrtd  Nagl,  IH$  OoldtoAhnmg  und  die  heatdd»‘ 
wUL/$igt  OeldreehuMmg  m MitUlalUr,  HumiewuUueke 
ZtHtehrift^  hrtg,  v,  d.  Numitm.  Ot$.  m Ifwn,  iriea 
1896,  Bd.  28  8.  41  ff.  — Chartee  l«t  Earl 
cf  Liter fcols  -d  treatiee  <m  tke  eoint  cf  tke 
rtalm  m a letUr  to  tke  ämg,  neu  hrtg.  London 
1880.  — Philipp  Kalkmann,  England»  Uebet' 
1/ang  war  Oddeeäkmng  i«  18.  Jakrhunderi^  Stra/k- 
herg  1898.  — 0.  Haupt,  Vkiaknre  moe^irt  de 
notre  Umpt,  Parte  und  Berlin  1886.  — H*.  A. 
BkaiCf  The  hietory  cf  curreneg,  J„ondon  1258  tc 
1894.  — Karl  Jielfferich^  Die  Folgen  dte 
deuted\  • Oeterreiehiedten  Münmeereint  von  1867, 
StrafAurg  1894.  — Otto  Arendt,  Die  inUr- 
nationale  ZakhmgehUana  DeuUehlande  m den  UtUen 
Jakreeknten  der  Bilbmfährung,  Berlin  1878.  — 
Dereelbe,  Die  verlragemäf^ige  DcppelwlUtrtmg, 
Berlin  1880.  — ■ Ikr.  Boekueeen,  Retefugeid  oder 
Weltgeld,  Berlin  1894.  ~ W.  Lote,  Honetary 
mCmoC^  m Qermang,  Phüadelpkia  I89S  (^o.  95  der 
Publieatione  cf  the  Jmeriean  Academy  cf  Potitieal  et 
Bccial  Beienee),  — Karl  Helfferieh,  Oerwtany 
and  tfke  Geld  etandard,  London  1898  {tergl.  au«A 
HelfferieKe  Denkeekr^t  im  amerik.  MBnaberirkt 
fBr  1896,  8.  868  ^.)  — L.  Bamberger,  Die 
BMrkeale  dee  I^emieeken  Af&nebmndee,  «m  Beitrag 
MUT  WährungepoUtik^  BeHm  1886.  — > W.  Lot», 
Die  Wäkrtmge/rage  m Oeeterreieh^  Ungarn,  loipmg 
1889.  — Oetereetner,  Wähnmgetoedteel  tatd 
WOrterboeb  4.  Volktwtrtickalt.  B4.  1. 


Aufnaktte  der  Jianaklungen,  Wien  1892.  — Fer* 
äandlüMgefi  der  Kommiteion  behuf»  ErOtierung 
von  Mafertgeln  wur  Hebung  und  befeeiigung  dee 
Bilheru^erie,  Berlin  1894,  Bd,  I Ko.  6,  21;  8,  14, 
16,  20;  18,  15  (vergl.  hierau  Btatui.  Jahtb.  f,  d. 
Deuteehe  Beid%,  1897,  8.  190).  Xandsf- 

herger,  üeher  die  Ooldprdutienpclitik  der  ZetUU 
banken,  H*»m  1692.  — JV.  Prager,  Die  WlÜtrunge- 
frage  mi  den  VertinigUn  Btmaten  «ea  Kordamerdea, 
eine  teirteekaftegeeehieküidte  8tud»e,  Stuttgart  1697. 
— > Karl  U elf f eriek.  Die  Reform  dee  deuteekea 
Oeldiceeene  naek  der  QrUndamg  dee  Reieke,  8 Bde,, 
loipaig  1898.  — Vergl.  auch  Anlage  E au  den 
I^otokoUen  der  2.  Süeung  der  Parieer  intemationaUn 
iiHneionferenM  von  1878.  W.  LotZ. 


6othen1)urgcr  Ansschanksystem. 

Das  Gothenburger  Aueachanksystem  ist  eine 
Einrichtung,  welche  zur  Bekämpfung  der  Trunk- 
sucht dient.  Nachdem  dasselbe  schon  früher  in 
eiuzcinen  Städten  Schwedens,  z.  B.  1850  in  Falun 
Eingang  gefunden  hatte,  erhielt  es  seine  konse- 
quente Ausbildung  in  der  Stadt  Gothenburg  imd 
von  dieser  auch  sdnen  Namen*). 

Nachdem  zwei  Gesetze  von  18.55  und  1869 
bestimmt  batten,  daß  in  jeder  Gemeinde  die 
Zahl  der  Bchankwirtachaften  durch  die  Bdiörde 
unter  Mitwirkung  der  Gemeindebehörden  festge- 
setzt und  die  Aiisschankliefngnis  auf  eine  zeit- 
lich l>egrcnrtc  Dauer  verpachtet  werden  sollten, 
bildete  sich  1865  in  der  Stadt  Gothenburg  eine 
Aktiengesellschaft , welche  alle  Schänken  der 
Stadt  pachtete  und  durch  Einschränkung  des 
Betriebs  die  Trunksucht  zu  bdtämpfen  suchte. 
Die  GeseUschaft  entrichtet  an  die  Stadt  dno 
Pachtsumme,  welche  dem  Betrage  der  früheren 
Abgal>en  aller  Schankwirte  gleichkommt.  Die 
Kapitalisten  der  Gesellschaft  onpfangen  69/q 
Zinsen,  w’ährend  der  Reingewinn  imd  Ueberschuß 
nach  einem  Gesetz  von  1874  regelmäßig  zu  *,* 
an  die  Stadtgemeinde  und  zu  je  V»  ^ 

Kreis  und  an  den  Landwirtschaftsvej^in  des 
Regierungsbezirks  fallen.  Der  Ausschank  der 
geistigen  Getränke  geschieht  im  Winter  bis 
abends  7 Uhr,  ira  lummer  bis  abends  8 Uhr. 
Ebenso  hat  die  Aktiengesellschaft  versucht,  die 
Zahl  der  Schänken  htrabzumindem,  z,  B.  von 
61  im  Jahre  1865  auf  19  im  Jahre  1885.  Das 
Gothenbuig^  Ausechanksystem  ist  nunmehr  m 
all^  Städtem  Schwedens  Gingeführt  und  hat  sieh 
nach  dem  Gesetz  von  1874  auch  auf  Norw^^en 
und  Finnland  verbreitet 

Der  äußere  Erfolg  de*  Gothenburgtr  Aus- 
schanksystems  ist  unbestreitbar  und  auch  in 
Deutsclüand  hat  es  nicht  an  VorkÜmpfon  für 


1)  ln  Norwegen  ist  diese  Bezeichnung  seltener  wie 
im  Auslände.  Man  spricht  dort  lieber  Tom  „8am- 
lagsordnung"  (von  samlag  „GeMllscbafl"). 

60 


946 


Gothenhiirger  AuMchank»jBt«tn  — Orenznutzen 


die«*o  Oninung  gefehlt,  welche  ihre  Eünfühnmg 
im  DeutHchen  Reich  warm  empfahlen.  Andorer- 
Aetu  haben  sich  damit  auch  mancherlei  Nach- 
teile und  Schäden  verknüpft.  Bo  wird  über  die 
UnwirlHohaftlichkcit  des  BetriebcH  geklagt,  die 
unvcrhältnUmaOige  Besteuerung  der  arbeitenden 
Klas^n  dtmdi  die  enorme  Erhöhung  des  Brannt* 
weinpreiaes  angefochten  und  nameatlich  die  un- 
verro^dlicbe  I>emoraliaation  der  städtischen  Be- 
hörden verworfen,  welche  an  der  E^rwdterung 
des  Branntweinkonsums  finanziell  interessiert 
sind. 

VergL  Art.  »Trunksucht“. 

Litteratur:  L otning  ^ S^Onbtrg^  Bd.  8 
8.  1037.  — MoTg4n$tiern*  f ÄH. 
bitrger  AuttchtuduytUm**  m H.  d.  8t.,  Bd.  4 8.  96 
—103  («.  da$.  ie$iter*  Litteratmrangahen). 

Max  von  Heckei. 


Oraphbehe  Darstellungen  s.  Statistik,  sub  11,2. 


Grannt,  John, 

geb.  am  25./IV.  1620  zu  London,  anfänglich  Tuch- 
kieinh&ndler,  gest  als  Mitglied  der  Royal  Sodety 
am  18., TV.  1674  in  London. 

Vater  der  pulitisdien  Aritlimctik,  dem  als 
Versuchsfeld  für  seine  populationistischen  Berecb- 
mingon  die  höchst  lückenhaften  Dokumente  über 
Geburten  und  Todesfälle,  Taufen  und  Trauungen 
der  Stadt  London  in  den  Jaliren  1603  bis  1661 
dienten.  Verfasser  einer,  aus  unzuverläs.sigen 
Unterlagen  hinsichtlich  der  Altersherochnung  der 
Gestorbenen  gewonnenen,  in  der  Schrift  „Natural 
and  poIitical  obsenrations  upon  the  bills  uf  mort- 
ality^'  (g.  u.)  abgedruckten  Mortalitätstafel,  deren 
zweite  Fehlerquelle  darin  bt>steht,  daß  Graunt's 
arithmetische  Folgerungen  auf  einer  konstanten 
Bevölkerung  dos  damaligen  London  fußten, 
während  dessen  Einwohnerziffer  sich  durch  Ein- 
wanderung täglich  vergrößerte.  Hat  seine  Sterl>e- 
talel  daher  hinsichtlich  ihrer  minimalen  Brauch- 
barkeit nur  einen  historischen  Wert  zu  be- 
anspruchen, so  verdankt  man  doch  Graunt  die 
ersten  Belege  einer  Gesetzmäßigkeit  der  mensch- 
liclien  Moi^ität  und  Vitalität,  darunter  Ver- 
hältniszahlen zwischen  den  männlichen  und  weib- 
lichen Geburten  der  Beobachtungs|>eriodo,  die  als 
normal  anzusehen  und  außerdem  schätzbare  Be- ' 
rechnungen  der  damaligen  Bevölkerung  Londons  i 
aus  der  Zahl  der  Verstorbenen.  I 

Der  ausführliche  Titel  seines  oben  erwähnten 
Werkes  lautet:  Natural  and  poIitical  observations 
upon  the  bills  of  raortality ; chiefly  with  ro- 
fercnce  to  tlie  govommen4  religion,  trade,  growlh, 
air,  diseases,  etc.  oftlie  city  of  London,  London 
16o2:  da^lbe,  2.  Aufl.  ebenda  1664;  dasselbe, 
Abdrack  der  1.  Aufl.,  ebenda  1665  (bibliographisch 
Iwzeichnet  als  3.  Aufl.)  [erschien  auf  Anordnung' 
der  Royal  Society,  welcher  Graunt  seine  Schrift  I 


1602  zur  Prüfung  eingeroicht  und  die  einen  Ab- 
druck derselben  zur  \'erteilung  an  ihre  Mitglieder 
verfügte,  die  Schrift  selbst  aber  nicht  in  ihren 
„Trensactions“  veröffentlichtel ; dasselbe,  4.  Aufl., 
Oxford  10(k);  dasselbe,  5.  Aufl.,  umgearbeitet  und 
herausaeg.  von  W.  Petty,  London  lo70;  dasselbe, 
deutsch  u.  d.  T.:  Natürlich©  und  politische  An- 
merkungen über  die  Totenlisten  der  Stadt  London, 
fümehmlich  ihre  Regierung,  Relimon,  Gewerbe, 
Luft,  Krankheiten  und  besondere  Yer&ndcningen 
betreffend  etc.  etc.,  Leipzig  17(^. 

Lippert. 


Grenznntzeii. 

Die  Nützlichkeit  des  Vorrates  eines  Gutes 
wird  vom  Inhaber  beurteilt  nach  der  Summe  der 
Bedürfnisse,  die  er  damit  befriedigen  kann.  Bd 
näherer  Betrachtung  zeigt  sich,  daß  in  vieleii 
> Fullen  ein  solcher  Vorrat  mehrere  von  einander 
in  ihrer  Wichtigkeit  verschiedene  Bedürfnisse 
befriedigt,  daß  also  die  einzelnen  Teile  des  Vor- 
rates in  dies<7  Bezi^uog  tmgleichc  Verwendungen 
finden.  Ho  dient  z.  B.  ein  Wasservorrat  zur 
Löschung  des  Durstes,  zur  Bereitung  von  Speben, 
zum  Waschen,  zum  Tränken  des  Vieh»,  zur 
Reinigung  von  Geräten  u.s.  f.  Was  ferner  den  Teil 
des  Wasservorrates,  der  getrunken  werden  soU,  be- 
trifft, BO  sind  wieder  dessen  Tdle  für  den  Menschen 
von  ungleicher  Wichtigkeit,  da  sie  d^  Durst  in 
versciiiedcDen  Zuständen  der  Intensität  antreffen, 
so  daß  von  diesem  Tdlvorrate  kleinere  Teile  ent- 
fallen könnten,  ohne  daß  die  Befriedigung  des 
Bedürfnissen  nach  Wasser  dadurch  ernstlkh 
gefährdet  wäre.  Man  muß  also  untowcheiden 
zwischen  der  Nützlichkeit  des  ganzen  Gut«- 
Vorrates,  und  d«  der  einzelnen  Tdle  desselben. 

Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  selbst- 
verständlich, wenn  du  Vorrat  durch  succeesive 
Erwerbung  von  Gütern  gebildet,  dn  zwdtos, 
ein  drittes  Quantum  erworben  werden  soll ; die 
zukommenden  Mengen  werden  aus  dem  cin«i  oder 
anderen  der  oben  erw'ähnten  Gründe  ungldcKeo 
Nutzen  geben.  Die  nämliche  Beobachtung  trifft 
auch  bd  Gutem  höherer  Ordnung  zil  In  allm 
F'ällen  also  haben  die  Güter  aus  dnem  Vorräte 
von  Gütern  derselben  Besebaffenhdt  größere  und 
gering«6  NützlichkdU  Eine  Ziifcmskala  z.  B. 
von  der  Zehn  bis  zur  Null  könnte  den  uo- 
gldchen  Nutzen  darstellen.  Aus  der  Menge  eines 
Gutes  wird  man  wirtschaftlich«wdse  den 
größten  Nutzen  ziehen,  indem  man  bd  einer  not- 
wendigen Beschränkung  der  Befriedigungen  Immer 
die  wichtigsten  Verwendungen  vomimmt  und  die 
minder  wichtigen  zurückstellL  Der  gmagste 
Nutzen,  für  den  dn  Gut  bd  gegebenem  Bedarf 
und  Vorrat  nach  sorgfältiger  wirtschaftlicher 
Erwägung  verwendet  werden  darf,  bdßt  Grenz- 
nutzen. Er  sinkt,  wenn  der  Vorrat  steigt,  und 
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steigt,  wenn  der  Vorrat  sinkt.  Veranderangen 
des  Bedarfes  verändern  den  Grenznutzen. 

Die  Einsicht  in  die  Existenz  des  Grenznutzens 
und  die  Ursachen  seiner  Verschiebungen  sind 
für  das  Verständnis  des  Wertes  und  Preises 
erheblich.  Die  Lehre,  daß  die  Nutzlichkat  eines 
^^GenußmittdB*^  von  der  seiner  einzelnen  Atome 
zu  unterscheiden  sa,  hat  zuerst  Gossen  in 
seinem  leider  lange  unbekannt  gebliebenen  Buche 
„Entwickelung  der  Gesetze  des  menschlichen 
Verkehrs*^  usw.  1854  entwickelt.  Später  haben 
Menger,  Jevons  imd  Walras  unabhängig 
von  Gossen  und  voneinander  sie  dargestellt  und 
zur  Geltung  gebracht-  Der  nach  dem  Vorgänge 
Wicser’s  genannte  Grenznutzen  wird  in  der 
englischen  Littcratur  als  final,  auch  terminal 
degree  of  uülity  und  marginal  utility  bezeichnet 

Littcratur:  Da$  m Text  trwähnt«  Werk 

Ooeeene.  Dann  Menger^  Omndeätae  der  Volke- 
wirteekaßelekre^  1871.  Kap.  8.  — Jeeone^  The 
thecry  of  pol.  «cofi.,  8.  Amfi.  1879,  Kap.  8. 
~ Wieeer,  Üehor  den  Ürepnmg  w^d  die  Haupte 
geeetae  dee  tetrUekaftUeken  Weriee,  1884,  K 181  f. 

Zuckerkandl. 


Gresham’sches  Gesetz. 

1)  Das  8<^ccn.  Gresham’sche  Gesetz  lautet: 
„Schlechtes  Gold  VCTtreibt  gutes  Geld.“  Dieser 
Satz  soll  um  die  Glitte  des  16.  Jahrh.  von 
Sir  Thomas  Gresbam,  dem  Finanzagenten 
Englands  in  Antwerpen  und  B(^ründ^  der  Lon- 
doner Effektenbörse,  ausgesprochen  worden  sein, 
doch  ist  der  Nachweis  hio^ür  problematisch. 
Jedenfalls  findet  sich  ungefähr  zur  gleichen  Zttit 
derselbe  Gedanke  l>ei  W.  Stafford:  ,J>rei  Ge- 
spräche über  die  in  der  Bevölkenmg  verbrei- 
teten Klagen“,  sowie  in  Aeußerungen  der  spani- 
schen Cortes  im  16.  Jahrh.  formuliert  Die  Er- 
fahrung lehrt,  daß  keineswegs  stets  ein  Ver- 
schwinden des  guten  Geldes  erfolgt  ist , wo 
solches  neben  einem  geringen  Betrag  minder- 
wertigen Goldes  von  gleichem  Nennwerte  cir- 
kuliert  Vielmehr  ist  auf  Grund  der  munz- 
geschichtUchcn  Erfahrung  folgendes  heute  zu 
bemerken: 

a)  Wo  nebeneinander  zu  gleichem  Nennwerte 
vollwichtige,  event.  überwichtige  und  ander- 
seits mcht  vollwichtige  (entweder  abgenutzte  oder 
mangelhaft  ausgeprägte)  Währungsmünzen 
umlaufen,  werden  für  die  Industrie  und  für  den 
Edclmetalloxport , sofern  letzterer  durch  den 
Stand  der  Zahlungsbilanz  überhaupt  rentabel 
gemacht  wird,  die  vollwichtigen  oder  überwich- 
tigen Stücke,  nicht  die  schlechteren  Stücke  aus- 
gesucht. An  sic-h  brauclit  dies  jedoch  nicht  zur 
völligen  „Vertreibung  des  guten  Geldes“  zu 
führen.  Die  günstigere  Gestaltung  der  Zahlungs- 
bilanz kann  Wiedereinfuhr  von  Edelmetall  und 


bei  freier  Privatpragung  Neuausmünzung  guter 
Stücke  von  selbst  h<^beiführen , solange  das 
Ausland  den  Kurs  des  aus  minderwertigen  und 
vollwertigen  Münzen  gonischtco  Landesgelds 
nach  dem  Metallwert  der  bestausgeetatteten  Mün- 
zen Ixmiißt. 

b)  Es  kimn  neben  metallisch  vollwichtigen, 
international  gangbaren  Währungsmünzen  ein 
beschränkter  Betrag  von  Scheidemünzen,  auch 
von  Rurantmünzen,  deren  Metallwert  hinter  dem 
Nennwerte  ztirückbleibt,  ira  Umlauf  erhalten  biei- 
boi,  ohnedaß  dadurch  die  vollwichtige  Währungs- 
münze vertrieben  wird,  solange  nicht  dauernd 
passive  Zahlimgsbilanz  herrscht  und  solange 
das  Ausland  den  Kurs  aller  Münzen  d(«  be- 
treffenden Landes  nach  der  Parität  der  beeten 
Gattung  metallisch  vollwichtigen  Geldes  taxiert. 
Ferner  braucht  nicht  eine  Ncuscliaffung  schlech- 
teren Geldes  das  bessere  Geld  zu  vertreiben, 
wenn  ein  gleicher  Betrag  minderwertiger  Zah- 
lungsmittel an  Stelle  bisho'  schon  vorhandraen 
schlechten  Geldes  tritt.  Die  Vermehrung  der 
Sill>erkurantmünzcn  und  der  diese  voiretenden 
Silbercertifikate  in  den  Vereinigten  Staaten 
zwischen  1878  und  1890  hatte  nicht  dne  Ver- 
treibung des  dortigen  Goldvorrates  ztir  Folge, 
weil  damals  das  Ausland  den  ammkanischen 

I Dollar  als  mit  Gold  gleichwertig  taxierte  und 
andererseits  nicht  nur  bd  vermdirter  Bevölke- 
ning  der  Gddbedarf  sU^,  sondern  auch  gldch- 
zdtig  mit  der  Vermehrung  des  Silbcrumlaiifs 
eine  Verringming  des  amenkanischem  Bank- 
notenumlaufs stattfand.  Das  wurde  anders,  als 
zwischen  1890  und  1893  die  Ankäufe  von  {Silber 
gegen  Schatznoten  infolge  der  Shermanbill 
derart  gestdgert  wurden,  daß  die  europäischoi 
Kapitalisten  Zweifel  bekamt,  ob  Dollarforde- 
rongen  der  Ausländer  dauernd  in  Gold  l>ezahlt 
werden  könnten.  Durch  Angstverkäafe  von 
Wertpapieren  aus  Europa  nach  Amerika  ver- 
schicchterte  sieh  die  Zahlungsbilanz  der  Ver- 
einigten Staaten  derart,  daß  viel  mehr  Zahlungen 
nach  Europa  zu  leisten  als  von  dort  zu  ^- 
pfangen  waren.  Die  Ausgleichung  der  Zahlungs- 
bilanz konnte  nur  in  Gold,  nioiit  in  Silberdollars 
und  8ilbcn*ertifikaten  erfolgen,  dne  Wieder- 
einfuhr von  Gold  wurde  durch  den  für  Amerika 
ungünstigen  Stand  der  Zahlungsbilanz  bei  Fort- 
dauer des  Mißtraums  der  Europäer  gegen  die 
amerikanische  Währungspolitik  erschwert.  So 
trat  seit  dmi  Shcmiangcsctz  die  Wirksamkeit 
des  Oresham’schen  Gesetzes  hervor. 

c)  Es  ist  auch  nicht  schlechthin  richtig,  daß, 
wo  Goldmünzen  und  uneinlösliches  Papiergeld 
nebendnander  kursieren,  sämtliches  Gold  unbe- 
dingt durch  das  schlechtere  Papiergeld  vertriebm 
wmden  müßte.  Es  ist  zunächst  denkbar,  daß  in 
einem  Papierwährungslande  dn  gewisser  Umlauf 
an  Goldmünzen  erh^tm  bldbt  und  nicht  ver- 
trieben wird,  solange  die  Zahlungsbilanz  normal 
bldbt  und  das  Ausland  das  Papie^dd  als  gldch- 
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wertig  mit  Gold  taxiert.  Diee  wird  allerdings 
nur  vorül)ergebend  und  nur  bei  sehr  vorHichtiger 
Diskontopoiitik  — wie  zeitweilig  in  Frankreich 
währoid  den  Kriegne  1870/71  — zu  erreichen 
»ein.  Tritt  eine  ,Xntwortung“  dos  Papieageldes 
ein,  d.  h.  taxiert  das  Ausland  das  Papiergeld  als 
minderwertig  gegenüber  d«n  Goldgeld,  ho  ist 
dnr-  TÖUige  Vertreibung  des  Goldgcldes  aus 
<lem  Papiowährungslande  trotz  des  Satzes,  daß 
schlechtes  Geld  das  gute  vcrtreil)e,  dann  zu 
veriueidoi,  wenn  in  Papiervaluta  ein  Agio  für 
Goldmünzen  sich  einbürgert,  welches  genau  dem 
Mehrwert  der  Goldmünzen  gegenüber  dem  Aiw- 
landskiirs  des  Papiergeldes  entspricht.  Fehler- 
hafterweise bekämpft  man  jedoch  in  Papier- 1 
wihningsstaatcn  meist  solch  ein  Agio,  welches 
das  einzige  Mittel  ist,  um  das  Gold  im  I^ande 
zu  halten,  durch  Btaatsmaßregelu. 

2)  Der  Satz : „Schlechtes  Geld  vertreibt  gutes 
Geld“  tritt  nach  dem  Gesagten  unbedingt  in 
Kraft,  sobald  vom  Auslande  <l<r  Wert  der  ge- 
samten Zahlungsmittel  rinee  Landes  nicht  mehr 
entsprechend  dem  Edelmctallwert  der  Münzen  I 
vom  größten  Edclmotallgehalt  geschätzt  wird.  | 
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eroß-  und  Kleinbetriebe. 

1.  Unterscheidung  der  großen,  mittleren  und 
kleinen  Betriebe.  Zeit  des  Aufkommens,  Ursachen 
und  Wirkungen  der  Vermehrung  der  Großbetriebe. 

2.  Die  Groß-  und  Kleinbetriebe  im  Gewerbe. 

3.  Die  Groß-  und  Kleinl>etriebe  im  Handel  und 
Verkehr. 

1.  UnterMheldang  der  großen,  mittleren 
nitd  kleineren  Betriebe.  Zeit  des  Aufkommens, 
Ursachen  und  Wirkungen  der  Verraehmng  der 
Großbetriebe.  Die  Unterscheidung  von  groß^ 
und  kldnen  Betrieben  im  Gewerbe,  im  Handel,  im 
Kredit-,  ün  Transportgeschäfte  usw.  l>eruht  auf  der 
Vtfschiedenheit  der  l>d  den  Beschäftigungen  ver- 
wendeten Kapitalien.  Die  landwirtschaftlichen 
Betriebe  bleiben  hier  außer  Betracht.  Im 
Gewerbe  tritt  die  Verwendung  großer  Kapi- 


talien gewöhnlich  hervor  im  Besitze  ausge- 
dehnter ProduktioDsatätten,  in  der  Beschäfti- 
guDg  vieler  Arbeiter,  in  der  Bearbeitung  großer  | 
Mengen  von  Rohstoffen,  in  der  Verwendung  j 
vieler  und  kostspieliger  Maschinen,  in  der  H error - 
bringung  imd  im  Absätze  vieler  Produkte.  Es  ] 
müssen  jedoch  nicht  alle  angeführten  Merkmale  \ 
gleichzeitig  gi^reben  sdn,  damit  man  von  eioCT 
Gnißlietrielie  sprechen  könne.  So  giebt  es  ge-  t 
werbliche  Großbetriebe,  welche  die  Arbatskräfte 
nickt  an  einer  Stätte  vcTHammrin,  sondern  in 
ihren  Wohnungen  und  AVerkstätten  sich  be- 
thätigen  lassen,  wo  also  weder  eine  große  Betriebs- 
stätte, noch  die  Benutzung  von  Mas<‘hinefi  die 
Untemehmimg  chArakterisi^.  Im  Handel  tritt 
d«*  Großbetrieb  immer  durch  einen  starken  Güter- 
umsatz hervor,  die  Anzahl  der  lieK'häftigicn  Ar- 
beitskräfte mag  (z.  B.  beim  sogen.  Großhandel) 
eine  gtringo  sein,  bdm  großen  Detailverkauf  wird 
weder  eine  ausgeddmte  Vertriebsstätte  noch  die 
Beschäftigung  zahlreicher  Arlieitekrafte  cntbdir- 
lich  sein.  Der  Großbetrieb  bewirkt,  daB  dk 
liCituDg  der  TIntemdimung  die  Kraft  mueti  oder 
auch  mehrerer  Menschen  ganz  erfordern  kann, 
daß  diese  ThätigkeJt  von  der  dgcntlich^  Pro- 
duktionsarbeit oder  der  manuellen  Beschäftigung 
getrennt  ist  und  daß  der  Bureaudienst:  die  Buch- 
haltung, die  Korrespondenz,  das  Kassmiwesen. 
besondere  Hilfskräfte  ganz  in  Anspruch  nimmt. 

Beim  Kleinl)etriel)e  zeigt  sich  die  VeTvendong 
geringen  Kapitals  in  klrincn  Betriebsstatt^,  der 
Masc'hinenl>esitz  ist  unbedeutend,  die  Arbetterzabl. 
die  Warenproduktion,  der  Umsatz  sind  gering; 
der  Unternehmer  beteiligt  sich  an  der  Prodnk- 
tionBorl>eit  oder  an  der  manuellen  Hiatigkat. 
die  Notwendigkeit  besonderer  Hilfskräfte  für  die 
Bureauarbeit  ist  nicht  gegeben.  Die  großen  Untcr- 
nehmer  sind  vennögo  ihrer  höheren  Beschäfti- 
gung andow  vorgebildet  als  die  kleinen,  der  Ab- 
stand in  der  Ausbildung  der  Untemdimer  von  * 
der  der  Arbeiter  ist  in  den  Kleinbetrieben  ge- 
ringer, als  in  den  Großbetrieben.  Man  kann 
ziffermaßig  weder  bei  den  Kapitalien,  die  ver- 
wendet werden,  noch  bei  der  bcechäftigton  Ar- 
beiterzahl, noch  b«  den  produzierten  Waren  an-  j 
geben,  wo  dCT  Großbetrieb  beginnt,  es  ist  auch  ' 
zu  beachten , daß  in  verschiedenen  Beschäfti- 
gungen der  Maßstab  für  Groß-  und  Kleinbetriebe 
ein  ungleicher  sein  muß.  Zwischen  den  Groß* 
und  Kleinbetrieben  stehen  die  Mitt^betriebe  in 
gleichw  ziffermäßiger  Unbestimmtheit 

Auf  gewerldichem  Gebiete  ist  der  klone  Er- 
werbsbetrieb sdbetverständlick  älter  als  der  große. 
Nachdem  sich  das  Gewerbe  von  der  sogen,  ge- 
schlossenen Hauswirtschaft  losgelöst  hatte,  war 
zunächst  bloß  der  Klembctrieb  mißlich;  im 
Mittelalter  verhinderten  die  einfache  Technik, 
die  geringen  Kommunikationen,  die  wirtschaft- 
lichen, politischen  und  Sicherhot^vcrhältnisse. 
sowie  endlich  rechtliche  Beschränkungen  das 
Aufkommen  von  Fabriken.  Nach  den  ungleicheo 
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Verhältnissen  der  einzelnen  Länder  entwickelt 
sich  zu  verschiedenen  Zeiten,  auf  deutschem 
Boden  allgemein  seit  dem  15.  Jahrh.  der  Ver- 
iagsbetrieb  als  Großbetrieb;  nel>en  diesem  wird 
in  dieeo’  Zeit  und  früher  der  Handel,  nament- 
lich der  internationale,  der  sich  nicht  an  einen 
Verlagsbetrieb  anechloß,  im  Großen  betriebe. 
In  der  Neuzeit  kommen  allmählich  die  Fabriken 
auf,  wieder  in  verschiedenen  Ländern  zu  un- 
gleicher Zeit,  in  Deutachland  seit  dem  Ausgange 
des  Id.  Jahrh.,  doch  fällt  ihnen  trotz  ihrer  FÖr- 
denmg  durch  die  Regierungen  noch  während 
einer  langen  Zeit  keine  nichtige  Bolle  in  der 
Volkswirtschaft  zu. 

Zu  beträchtliche  volkswirtschaftlicher  Be- 
deutung gelangten  die  Großbetriebe  in  unserem 
Jahrhundert,  namentlich  in  dessen  zweita*  Hälfte, 
zunächst  infolge  der  bekannten  technischen  Fort- 
schritte, die  seit  dem  letzten  Drittel  des  18.  Jahrh., 
seit  der  Herstellung  stark  verbesserter  Arbeits- 
maschiDen  in  der  TeztUindustrie  und  der  Er- 
findung einer  wirksamen  Dampfmaschine  an- 
dauern.  Die  Verwendung  von  Arbeits- und  Dampf- 
maschinen  machte  grö^xe  Untemchmungen  not- 1 
wendig,  da  die  Bctriebsanlagcn  der  neuen  ^ 
Fabriken  mit  Maschinen  und  die  Beschaffung 
großer  Mengen  von  Roh-  und  Hilfsstoffen  einen 
t>tärkeren  Kapitalsaufwand  erforderten.  Die  Er- 
fahrungen haben  alsbald  gezeigt,  daß  die  Ver- 
größerung der  Maschinenbetriebe,  die  Verwen- 
dung der  vollkommensten  und  mächtigsten  Ma- 
schinerie und  die  Verbindung  zusammengehöriger 
Produktionsprozesse  in  vielen  Gowerbszweig^ 
den  beeten  und  rentabelsten  l^rodoktiooserfolg 
gewährldsten.  Mannigfache  andere  Umstände 
beförderten  nicht  minder  die  Anlage  von  Groß- 
betrieben oder  die  Entwickelung  zu  solchen : 
so  die  Verbreitung  von  Komtnissen  in  der  Be- 
völkerung, die  verbesserten  Kommunikation^, 
die  cingetretenen  Aenderungen  der  wirtschaft- 
lichen KechtscMdnuDg,  das  Anwachsen  der  Städte, 
der  größere  Reichtum,  die  bessere  Kreditorgani- 
satioD,  die  Existenz  gceigneta*  Persönlichkeiten 
für  die  Iwcitung  der  großen  Betriebe;  endlich 
ist  auch  die  ermunternde  Wirkung  erfolgreicher 
Großbetriebe  nicht  zu  übersehen.  So  errichtete 
man  über  den  Umfang  der  kleineren  Betriebe 
hinausreichende  größere,  selbet  wieder  auf  das 
Wachsen  berechnete  Unternehmungen,  and  ihre 
Zahl,  sowie  der  Umfang  da*  einzelnen  Betriebe 
ist  sehr  gestiegen.  Nel:^  diesen  fabriksmäßigen 
Betrieben  entwickelten  sich  beträchtliche  Verlags- 
betriebe;  die  groß^  Transport-,  Handels-,  Kredit- 
und  Versicheningsuntemehmimgcn  kamen  hinzu, 
welche  die  stark  gestiegene  l^rnduküon  erforderte. 

Die  starke  Vermehrung  der  großen  Betriebe 
auf  industriellem,  kommerziellem  und  auf  dem 
Gebiete  der  Verkehrsmittel  seit  dem  letzten  Drittd 
des  vorigen  Jahrhunderts  ist  eine  höchst  wichtige 
volkswirtschaftliche  Erscheinung;  es  hat  sich 
nicht  nur  das  Bild  der  VoLkewirtschaftou,  der 


Produktions-  und  VerkehiKprozcß  verändert, 
sondern  es  wurde  auch  die  gesellschaftliche 
Struktur  gründlich  tungestaitet.  Mit  der  Um- 
wandlung des  PnKluktionsprozesses,  des  Verkdue 
und  mit  dem  Wachsen  der  Betriebe  wunlen  die 
Beziehungen  der  Unternehmer  zu  den  Arbeitern 
und  die  wirtschaftliche  Lage  beider  Klassen  andere, 
als  sie  gewesen  waren.  Uel>enlies  traten  die  großen 
und  mittltfen  Betriebe,  soweit  nicht  von  vorn- 
herein für  neue  Erwerbsarten  solche  errichtet 
wordai  sind,  mit  den  bestehenden  kleinen  Be- 
trieben in  Wettkampf,  wodurch  die  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  VerhäJtniiw*  zahlreicher  Volks- 
klassen nachhaltig  berührt  wurden.  Es  ist  nun 
für  das  Gewebe  im  engeren  8inne  des  Wortes 
und  für  die  Handels-  und  Verkebrsimtemeh- 
mutigen  gesondert  zu  prüfen,  wie  unter  solchen 
Umstanden  die  Handwerke  und  die  kleinen 
Betriebe  sich  verhielten. 

2.  Die  €lroß-  «id  Kleinbetriebe  im  Gewerbe. 
Auf  gewerblichem  Gebiete  konnten  viele  kleinere, 
Produkte  hervorbringende  Betriebe  das  Feld  nicht 
behaupten,  das  sie  ehedem  innc  gehabt  hatten.  Sie 
wurden  infolge  dtf  technischen  und  kommerziellen 
Ueberl<^;enhcit  der  großen  Betriebe  teils  verdrängt, 
teils  in  ihr^t  Wirkungskreise  reduziert,  teils  in 
ihrer  wirtschaftlichen  Unabhängigkeit  getroffen. 

Soweit  der  gewerbliche  Groß^trieb  Maschinen 
verwendet,  welche  dem  Kleinbetriebe  nicht  zugäng- 
lich sind,  ist  ein  Wettstrdt  beider  in  der  Pro- 
duktion der  nämlichen  Warenart  auf  die  Dauer 
nicht  möglich,  und  eine  Verdrängung  der  kleinen 
Betriebe  sicher.  Bedroht  ist  der  kleine  Betrieb, 
davon  abgesehen,  dadurch,  daß  andere  Gewerbe- 
betrielie  die  Arbeitsteilung  ganz  durchführen,  die 
besten  Arbeitskräfte,  die  besten  Stoffe  und  Wo'k- 
zeuge  verwenden,  vorzügliche  LdtungspersöDlich- 
keiten  beschäftigen,  administrative  und  kommer- 
zielle Neuerungen  versuchen  und,  w'cnn  sie  sich 
bewähren,  dnführen,  bilHg,  auf  Kredit,  sowohl 
einkaafen,  wie  verkaufen;  dann  durch  die  Ver- 
lagsbetriebe.  Infolge  der  Konkurrenz  der  ge- 
nannten Betriebe  haben  vielfach  die  kl^cn  Be- 
triebe in  d^  letzten  Jahrzehnten  ihren  Wirkungs- 
kreis  eingeengt,  indem  sie  Produkte  aus  jenen 
Betrieben  verwende,  zurichten  oder  anlegen; 
oder  sie  mußten  zur  Herstellung  ihrer  lYodukte 
solche  der  großen  Betrielte  benutzen.  Sie  ver- 
lieren ferner  dadurch,  daß  die  großen  Betriebe  oft 
Arbeiten,  für  welche  früher  die  kleinen  Hand- 
werksbetriebe heraugezogen  wcrdoi  mußten, 
durch  den  Unternehmungen  ständig  eingegliederte 
Arbeiter  hersteilen  lassen.  Sie  verlieren  weit» 
durch  Bcdarfsverschiebungen  zu  Gunsten  der 
Produkte  der  großen  Betriebe.  Endlich  macht 
sich  in  für  die  kleinen  Gewerbebetriebe  nach- 
teiliger Weise  geltend,  daß  wenigstens  in  den 
größeren  Städten  die  Konsumenten  ihren  Bedarf 
aus  einer  reicheren  Auswahl,  oft  ohne  Bestellung, 
sowie  ohne  beträchtlichen  Zeitverlust  cinkaufeu 
wollen.  Dies  begünstigt  teils  die  kleinkapita- 


950 


Groß-  und  Kleinlx*lricbo 


Ustischen  üntemehmun^ji,  die  Werbttätte  und 
VerkaufHladen  verbinden,  noch  mehr  aber  die 
großen  Betriel>c,  Magazine  und  VcrlagHl>etriebe, 
welche  die  ^llwt&ndig  gcwe^nen  Kleinmelster 
in  ihre  Untemchimingeii  einordnen.  Die  kleinen 
Betriebe  können  indesacn  in  vielen  Fällen  Re- 
paraturs-  und  S|>ecialarbeiten  Inhalten. 

Diese  den  Kleinbetrielxm  ungünstige  Bewe- 
gung ist  derzeit  selbstverHtandlicherweJse  noch 
nicht  abgesehlof^en.  Sie  zeigt  sich  trotz  Un- 
gleichheiten iin  Einzelnen  in  allen  Kulturstaaten. 
Sie  ist  aber  nicht  in  allen  Teilen  eines  Staates 
die  nämliche;  am  stärksten  tritt  sie  in  den 
größten  Städten  hen’or;  auf  dem  Lande  hal>en 
die  kleinen  Betriclx*  00,  wie  sie  derzeit  b<>»M.’:haffcn 
eind,  die  Venlrängung  weniger  oder,  wie  auch 
behauptet  wird,  jetzt  überhaupt  nicht  zu  l)c- 
fürchten.  Günsliger  sind  auch  in  den  größeren 
Städten  die  Aussichten  der  Handwerke,  die  ihre 
Produkte  lokal  anbringen  oder  individuell  an- 
passen, und  die  einzelner  Arbeitsgewerbe. 

Zur  Beurteilung  der  Wirkung8krrif*e’der  Oroß- 
iind  Kleinbetriebe  ist  es  zweckmäßig,  die  Ver- 
hältnisse im  Deutschen  Reiche  zu  beachten, 
welche  durch  die  Berufszählungen  aus  den  Jahren 
1882  und  1895  statistisch  ermittelt  worden  sind 
(wenn  auch  die  üewerl>estatiBtik  für  das  Jahr 
1895  noch  nicht  bearbeitet  vorliegt).  Ueber 
das  Kleingewcrl>e  und  dessen  Konkurrenzfähig- 
keit gegenüber  der  Großindustrie  gel>en  ferner 
die  vom  Verein  für  Sozialpolitik  v«Tanstal toten  | 
Untersuchungen  betr.  die  Lage  des  Haudwerkw 
in  Deutsc'hland  sehr  wertvolle  Aufklärungen.  Im 
Jahre  181>5  ül>erwog  in  Deutschland  der  kleine 
Betrieb  in  dw  Zahl  aller  Betriebe;  es  wurden 
von  1763011  gewerblichen,  nicht  liausindustriellen 
Betriebsleitern  ün  Hauptbmife  (hier  bedeutet 
„gewerblich“  die  Gruppen  III— X^^I  der  Be- 
rufsstatistik) 1621594  solche  Leiter  in  Allrin- 
betrieben  oder  in  solchen  mit  nicht  mehr  als 
6 Personen  gezählt.  Die  c^entralislerten  Groß-  und 
Mittclbctriel)e  waren  vorherrschend  u.  a.  iin  Berg- 
bau, nütten-  und  Salinenwesen,  in  der  Ziegelei, 
der  Thonröhrenverfertigung,  der  Fayence*-  und 
PorzeJlanindiistrio,  in  vielen  mit  der  Verarbeitung 
von  imedicn  Metallen  beschäftigten  Gewerl)en, 
in  der  Maschinenindustrie,  der  Elektrotechnik,  in 
den  polygraphischen  OewOTben,  in  der  Textil- 
industrie, in  der  Glas-,  Papier-,  in  der  chemischen 
Industrie  und  in  der  Rüböizuckerindustrie.  Die 
Kleinbetriebe  überwe^n  in  der  Schneiderei, 
Schuhmacherei,  Tischlerei,  in  den  Gewerben  der  I 
Taj>ezicrcr,  Sattler,  Kürschner,  Mützenmacher,  | 
Dret'hsler,  Korbmacher,  Photographen,  Barbiere, 
Schlosser,  in  einzelnen  Schmietlcgewcrben,  in 
der  ITirmachcrei,  in  den  Bangewerben:  Klemj>- . 
ncrei,  Dachdeckerei,  Glaserei,  Malerei.  Schorn- , 
steiofegerei,  Ofensetzerei,  Hnmnenmacherei  und 
im  Bäcker-  und  Fleischergewerbe. 

Sdt  dem  Jahre  hal>en  sich  aber  mannig- 1 
fache  wichtige  Verschiebungen  im  Gewerbe  zuge- 


tragen. Die  Zahl  der  selbständigen  Gewerbe- 
treibenden ist  von  2201 146  im  Jahre  1882  auf 
2061 7G4  im  Jahre  Ifi^J,  also  um  139  382  gesunken, 
trotz  der  beträchtlieJieD  Vermehrung  der  Bevölke- 
ning  in  dieser  Zeit ; die  Zahl  der  Abhängigen  stieg 
von  4 195590  im  Jahre  1882  auf  6210456  im  Jahre 
1895.  die  Zahl  der  technisch  und  kaufmännisch 
gebildeten  Beamten  und  des  Aufsichtspers(Hiales 
von  9‘J076  auf  263745  also  um  164669.  Schon 
diese  Zahlen  zeigen  die  erhöhte  Konzentration  der 
Betriebe.  Für  fine  Reihe  von  Gewerbebörieben 
ergiebt  sich  eine  starke  Verringerung  der  Sdb- 
Ktändigcn;  cs  verringerten  sich  die  Hausindu- 
striellen  in  der  Spinneni,  Weberei,  Färberei, 
Druckerei  etc,;  die  Gewerbe:  NagcLschmiede, 
Nadler.  Huf-  und  Grohschmiede,  Brauer,  Müller, 
Gerber,  Böttcher,  ScUct,  Srifensieder,  Glaser. 
Drechsler,  Lackierer  und  Vergolder,  Kürschner, 
Hutinarher,  Mützenmacher,  Posamentiere, 
Büchsenmacher  verloren  von  50  bis  10,5  ®/q  der 
Selbständigen  und  hier  durfte,  mit  Ausnahme 
der  Huf-  und  Grobschmiede,  in  Zukunft  das 
Kleingewerbe  nocli  mehr  abnehmen  oder  ganz 
verschwinden.  Hei  den  beiden  Crewerben  Schlosserei 
und  Tischlerei  sich  eine  Herabmindming 

der  Selbständigen  und  eine  beträchtliche  Zunahme 
der  Abhängig(‘n,  also  eine  Tendenz  zu  Mittel- 
l»etriebCTi,  bei  den  Schustern  sanken  die  Selb- 
ständigen wie  die  Abhängigen;  hier  weist  auch 
die  Vermehrung  dos  höher  ausgebildetcn  Betriebs- 
und  Verwaltungs-  sowie  des  AufsichtsperHonal- 
von  7.32  auf  2648  auf  die  Zunahme  der  Fabrik»- 
l»etriebe  hin.  Dagegen  zeigen  eine  Vermehrung 
der  Zahl  der  Selbständigen  die  Bäcker,  Fledscher, 
die  Schneider,  tThrmacher,  Barbiwe,  Sattler, 
Klempner,  Dachdecker,  Maler,  Tapeziere*  und 
Schornsteinfeger.  Bd  der  Schneiderei  zeigt  die 
Zahl  und  die  Vermehrung  der  Haueindustridlen 
seit  1882,  daß  die  Form  des  Betriel>es  sich  ver- 
ändert. Die  Gewerbe,  welche  VerringerungeD 
der  Selbständigen  aufweisen , sind  zahlreicher 
und  ün  ganzen  stärker  besetzt  als  diejenigen, 
die  eine  Vermehrung  zeigen. 

Ueber  die  Verschiebungen  der  Orößenverhält- 
nisse  der  Gewerbetriebe  von  1882 — ISifö  liegen 
Ziffern  für  IVcußcn  vor  („Statistische  Korresjion- 
denz“,  XXIII.  Jahrg.),  welche  von  Interesse  smd. 
Demnach  verzeichnen  die  Alleinbetriebe  (in  den 
oben  benannten  Gruppen  III — XVII)  von  1862 
— 1895  eine  Abnahme  um  12,04®/,,  ebenso  sanken 
die  Betriebe  mit  Mitinhabern,  Motoren  und  Ge- 
hilfen biß  zu  5 Personen  um  0,75  ®/g,  während 
die  größeren  Betriebe  namhafte  Zunahmai  bxi>^ 
weisen.  Während  von  je  100  im  Gewerbe 
thätigen  Personen  im  Jahre  1882  in  Allein- 
betrieben,  ^litiuhaber-,  Motoren-  und  Gehilfen- 
botricben  bis  zu  5 Personen  52,69  thädg  waren, 
sank  die  Zahl  1895  auf  38,45.  Dagegen  stieg 
dieZahl  der  thätigen  Personen  in  Qewe]^betrid)en 
mit  mehr  als  11  Personen  von  41,06  im  Jahrv 
1882  auf  54,46  im  Jahre  1895. 
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Es  wurden  in  den  erwähnten  Gruppen  gezählt: 


Betriebe 


Personen 


Zunahme  od^  Abnahme 
vom  Hundert  der 


AUeinbetriebe 

1882 

755176 

1895  • 
674  042 

1885 
755  176 

1895 

674042 

Betriebe 
— 12,04 

Personen 

12,04 

Betriebe  mit  Hitinhabcm, 
UehiIfcD  oder  Motoren  mit 
1 Person 

32  670 

33  607 

32  293 

63  607 

+ 

2,78 

+ 

4,07 

2 Personen 

217  098 

189  591 

434  190 

379  182 

12,67 

— 

12,67 

3 — 5 Personen 

162  656 

186134 

564  652 

665607 

+ 

14,43 

+ 

17B8 

1—  5 . 

412  424 

409232 

1 031  141 

1078396 

0,75 

+ 

458 

6-  10  . 

28431 

43  999 

211316 

323281 

+ 

54,76 

+ 

52,98 

11—  50 

20579 

34  628 

430278 

747  146 

+ 

68,27 

+ 

73,64 

51-  200 

4 378 

8235 

403049 

757357 

+ 

88,10 

+ 

8751 

201—1000 

1060 

1719 

400598 

656  817 

+ 

62,17 

4- 

63,96 

über  1000  , 

91 

185 

168735 

320710 

+ 103^ 

+ 

102,04 

Demnach  haben  von  den  Betrieben  mit  bis  5 
Personen  bloß  die  mit  3 — 5 Personen  eine  starke 
Vmuehrung  erfahren  und  zwar  um  23478)  die 
Zahl  d<3‘  darin  beschäftigten  Personen  sti^  um 
300955.  Ohne  diese  Zunahme  wäre  das  Ergebnis 
für  die  kleinen  Betriebe  weit  ungünstiger,  als  es 
ausgewiesen  ist.  Allein  die  Annahme,  daß  diese 
Ziffenivcrändenmg  für  die  kleinen  Betriebe  über- 
haupt einen  bedeutungsvollen  Schluß  gestattet, 
ist  nicht  zutreffend;  denn  die  Vermehrung  ent- 
fällt bei  den  Betrieben,  wie  bd  den  darin  be- 
schäftigten Personen,  auf  3 Gnippen,  in  erster 
Beihc  auf  „Industrie  der  Nahnmgs-  und  Genuß- 
mittel“,  die  cino  Zunahme  von  13152  Betrieben 
und  51 175  Personen  zeigt,  dann  auf  die  „Be* 
kleidimgs-  imd  Rdnigungsgewerbe“  (-f  6896  Be- 
triebe und  H-  28166  Personen),  endlich  auf  das 
„BaugewCTbd*  (+  3196  Betriebe  und  + 13116 
Personen).  Das  ergiebt  zusammen  für  diese 
3 Gruppen  -i-  23244  Betriebe  und  + 92457 
pCTsonen.  Zu  diesen  Gruppen  gehören  u.  a. 
die  Beriebe  der  Bäcker,  Fleischer,  Schneider, 
Barbiere,  Maler,  Klempner,  Dachdecker,  Schorn- 
steinfeger, also  fast  sämtliche  Handwerke,  die, 
wie  oben  erwähnt,  seit  1882  eine  Vermehrung 
der  selbständigen  Meister  erfahren  haboi  ‘). 

Die  angeführten  Ziffern  hinterlassen  den  Ein- 
druck, daß  die  Bedeutung  der  gewerblichen  Be- 
triebe mit  bis  zu  5 PCTsonen  von  1882 — 1895 
gesunken,  jene  der  größeren  Betriebe  gesti^en 
ist;  da  ^e  Betriebe  mit  6—10  Personen  ziffer- 
mäßig zurücktreten,  so  sind  es  die  Betriebe  mit 
mehr  als  10  Personen,  die  am  meisten  gewonnen 
haben. 

Angesichts  der  Zurückdrängnng  der  gewerb- 
lichen Kleinbetriebe  werden  seit  Jahren  die  Mittel 
untersucht,  die  geeignet  wären,  dai  Klcinmcistem 
die  Existoiz  zu  erleichtern,  und  Vieles  hat 
in  dieser  Beziehung  die  Gesetzgebung  und 

1)  Die  Betriebe  mit  6 — 10  Personen  zeigen  ein 
Plus  von  16568  Betrieben  und  111965  Personen; 
es  sei  aber  cnr&hnt,  daß  auf  die  eben  genannten 
drei  Gruppen  eine  Vermehrung  von  9813  Betrieben 
und  70121  Personen  entfällt. 


die  korporative  Selbsthilfe  unternommen.  In 
allen  Fällen  wirkt  günstig  die  gute  technische 
und  komm^rielle  Ausbildung  derjenigen,  die 
sich  dem  Gewerbe  widmen  wolloi;  dasselbe  gilt 
von  den  Gcnoescaischaften , welche  den  Zweck 
haben,  billige  und  brauchbare  Roh-  und  HUfe- 
stoffo  den  Mitgliedern  zu  voschaffen,  für  den 
Verkauf  der  Waren  zu  sorgen,  welche  diese  her- 
vorbringen,  Kredit  zu  angemessenoi  Bedingungen 
zu  gewähren,  Maschinenleistung  bdzustcJlcn  u. 
dergl.  m.  Der  Staat,  die  Provinzai  und  Ge- 
meinden können  in  diesen  Richtungen  dngrafen 
und  auch  sonst  die  kleinen  Betriebe  durch  Rat 
imd  That  fördern.  Die  in  Oeaterreich  durchge- 
führten Maßnahmen,  die  gewerblichen  Klein- 
betriebe durch  den  Befähü^ngsnachwds  und 
durch  die  Wirksamkeit  von  mit  gewissen  wich- 
tigen Aufgal)cn  betrauten  Zwangsinnungeo  besser 
zu  stellen,  können  bia*  wegen  ihrer  bisherigen 
praktischen  Erfolglc^igkeit  außer  Betracht  bleiben. 

3.  Die  Groß*  und  Kleinbetriebe  Im  Handel 
nnd  Verkehr.  Die  großen  und  kleinen  Betriebe  im 
Handel  und  Vo-kchr  sollen  hier  wieder  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  und  Ver- 
schiebungen, die  im  Deutschen  Reiche  seit  1882  l>c- 
obachtet  wurden,  zur'Erörterung  gelangen.  „Han- 
del und  Verkehr'  umfaasen  nach  der  deutschen  Be- 
rufsstatistik hauptsächlich  doi  gesamten  Waren- 
und  Buchhandel,  den  Verlag,  den  ^^peditions-  und 
Koinmissions-,  Geld-  und  Kredlthsmdel,  die  Ver- 
sicherung, die  Verkehrsuntemchnmugen,  endlich 
die  Betriebe  für  „Beherl>ergung  und  Erquickung“. 
Die  Zahl  der  Selbständigen  in  dieser  ganzen 
Klasse  stieg  von  701 508  im  Jahre  1882  auf 
843556  im  Jahre  1895.  Von  der  letzteren  Summe 
entfallen  auf  den  Warenhandel  176624  und  auf 
Behcrljorgting  und  Erquickung  175  712,  zusammen 
652336.  Wie  verhält  cs  eich  nun  in  der  Klasse 
„Handel  und  Vcrkdir“  mit  den  Klembetrieben  ? 
Im  VcrkchrBwenen,  in  da*  Versicherung  und  im 
Geld-  und  Kredlthandcl  fehlen  Kleinbetriebe  ent- 
weder ganz  oder  eie  sind  nicht  so  zahlreich  und 
volkswirtschaftlich  nicht  so  bedeutungsvoll,  dnQ 
sie  hier  einer  Untersuchung  bedürften.  Was 
den  Warenbandcl  und  die  l^o'bergungs-  und 
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Erquickungnbetriebe  anlangt,  haben  eich  hier ' 
die  Verhältnitsrtc  für  die  kleinen  Botriol)©  andere 
geetaltct,  ale  beim  Gcwerl>c  im  cng<^n  Sinne. 
Daß  im  Warcnhaudel  und  in  den  Um  trieben  für 
Erquickung  Gn>ßbetriebo  in  sehr  ausgedehntem 
Maße  den  Detailverkauf  übernommen  haben  und 
daß  die  Warcnhandelsbetriel«  ül>cr  die  Städte, 
in  denen  eie  ihren  Sita  haben,  mit  ihrem  Ab- 
sätze hinausgn'ifcii,  iet  bekannt.  Der  Verkauf 
erfolgt  bei  dier^m  ludd  in  sehr  großen  Laden, 
imd  die  Käufer  vers<»rgen  «ich  dort,  da  ihnen 
gute  Beschaffenheit  der  Waren,  große  Auswahl, 
prompte  Be<lieuung  und  Zustellung  und  angc^ 
luesaene  Frei»«»  geboten  werden;  bald  erfolgt  der 
Verkauf  in  vielen  kleinen  Läden , die  einem 
Unternehmer  gehören.  In  «olcheii  I.ädcn  ver- 
kauft auch  eine  Untonchmung  Genuß-  und 
Nahrungsniitud  für  den  augenblicklichen  Bedarf. 
E«  ist  auch  bekannt,  wie  «c^  die  Konsumvereine 
d<m  Abeatz  der  kleinen  Betriebe  verringert  haben. 
Trotz  all  dicstf  Umstände  weisen  die  Ziffern  für 
Deutschland  das  Ueberwiegen  der  kleinen  Be- 
triebe in  diesen  beiden  Hauptgruppen  au«.  Im 
Warenhandei  stieg  von  18H2  — Ihitö  die  Zahl 
der  Selbständigen  von  3b0228  auf  476 die 


der  Abhängigen  von  294  626  auf  520  646,  m de 
Gruppe  „Beherbergung  und  Erquickung“  ergab 
«ich  eine  Vennchrung  der  Selbständigen  von 
143373  auf  175  712  und  der  Abhängigen  toq 
136  078  auf  316  051.  Es  entfielen  daher  1896 
auf  je  einen  Selbständigen  in  jeder  der  bddeo 
Gruppen  1,00  und  1,7  Abhängige. 

Wählt  man  wieder  die  preußischen  Ziffcni, 
um  die  Veränderungen  auf  dem  ganzen  Geläcte 
I des  Handels  und  Verkehrs  einschließlich  der  Be- 
herbergungs-  imd  Erquickungsgewerbe  für 
und  lht<5  anzugeben,  so  findet  man  folgende 
Zahlen.  Es  waren  von  je  100  Gewohebetriebui 
AUcinlietriebe  1882;  60,80,  1895  : 48,12,  Betrübe 
mit  Mitinhabern,  Motoren  und  Golfen  Ihs  a 
5 Personen  1882  : 35,41,  1895  ; 46,48,  von  je  li» 
darin  thätigen  Personen  entfielen  auf  die  ersterai 
Betriebe  1882:  31,96,  1895:  2lfi6r  auf  die  üu- 
teren  44,32  und  49,19 ; es  haben  sich  die  Alkb- 
betriebe  nicht  absolut  venniadert.  sondern  m 
zeigen  nicht  in  dem  Ausmaße  erhöhte  Ziffen, 

I wie  die  anderen  Betriel)«.  Es  wurden  gezahlt 
! in  der  ganzen  Klasse  „Handel  und  Verkehr  a 
I Preußen: 


betriebe 


Personen 


Zu-  oder  Abnahme  ros: 
Hundert  der 


1882 

1895 

1882 

1895 

Betriebe 

Pawoa 

AUeinbetrielK* 

Betriebe  mit  Mitinhabern, 
Gehilfen  oder  Motoren  mit 

2«  501 

260  890 

246  501 

260  899 

+ 

5^ 

+ 53 

1 Person 

20741'. 

43993 

20740 

43  993 

+ 

112,06 

+ IßJ» 

2 Personen 

72131 

111382 

144  262 

222  764 

+ 

54,42 

+ 5(,ü 

3 — 5 Personen 

50  6i)0 

96645 

176  867 

:342112 

+ 

90,64 

+ 18,43 

1—  6 

B 

143  573 

252  020 

341 875 

608  869 

+ 

75,53 

+ 18.1« 

6—  10 

« 

10607 

19821 

79414 

144  890 

+ 

8532 

+ S'S 

11—  50 

B 

4 448 

8916 

77  914 

161  188 

+ 

100,45 

+ 1063 

51-  200 

B 

237 

464 

19294 

39  457 

+ 

95,78 

+ 10*3 

201-1000 

B 

17 

53 

4 735 

19083 

+ 

211,76 

+ 3153 

über  1000 

B 

1 

1 

1590 

2 896 

0,00 

+ 82,14 

Es  zeigen  also  alle  Kleinbetriebe  eine  Ver- 
mehrung und  in  den  ersten  vier  Rubriken  tritt 
<‘ine  Zunahme  der  Berufiithätigcn  um  122845 
hervor,  welche  die  Verminderung  der  im  Gewerbe 
(Gruppen  III — XVII)  Thätigen  in  denselben  vier 
Rubren  weit  übertrifft.  Die  aus  der  vorstehen- 
den Tabelle  nicht  h»vorgehende  Verringerung 
der  AUeiubetricbe  bei  den  Bcherl>erguDgs-  und 
Erquiekungsgewerben  werden  bei  dCTselben  Gruppe 
durch  die  Vermehrungen  in  den  folgenden  Ab- 
teilungcit  der  Kleinbetriebe  übertroffen.  Demnach 
hat  der  Kleinbetrieb  in  den  beiden  größten 
Gruppen  der  Klasse:  im  Warenhandei  und 
der  Bcherbergmtg  und  Erquickuug  noch  d<*n 
Zahlen  der  deutschen  Borufsstatistik  von  1882 
bis  1895  das  Feld  mehr  als  zu  btrhaupten  ver- 
mocht. 


Lltterator, 

Ifartkmll,  of  teom,,  i ^ 

1896  S.  S69  /.  — Sekönb4rg  m t4ä^ 

BaMd6uch4,  4.  1896,  ßd,  t S.  499  - 

X.SSW,  B.  d.  8L,  Bd,  4 8.  107  f.  — 
d*»  Aneke«,  S.  F.  Bd.  t— 7 «sä  I9t. 

Sehr.d.  Vtr./,  Bd*.  6t— 71,  dsss^Tf 

8.  18^188,  buondtr*  dt*  RtfwnU  dtf 
Büektrj  Bita*  tmd  Pkitipfoai^b.  ** 
P.  Faigt,  Da$  dautaeh*  Hmnihaark  naek  in  > 
rufuäkbmgm  ton  1681  und  1896,  8ckr.  d.  >‘^1- 
Soaialpol,  Bd.  70  8.  8S9  ff. 

ZuckerktDtll. 


Grofihandei  s.  Art.  „Handel'^  sub  6. 
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Grundbesitz  (ISndlieher). 

I.  O'randbesittTerteiluDg.  1.  Im  allge* 
niomeD.  2.  In  Deutschland  und  einigen  anderen 
GroQetaaten.  3.  Gliedcruiig  Deutaclüands  nach 
der  Gmndbdsitzverteilung  und  deren  Entatehung. 
II.  Die  Rechtsordnung  des  Grundbesitxes. 

I.  GrandbefiltzrertcUang. 

!•  Im  allgempfnen.  Der  Boden  bildet  die 
Grundlage  aller  wirtwhaftlichen  Thätigkeit  ala 
Standort  d«*  Produktion  und  hauptsächliche 
Quelle  der  nutzbaren  Stoffe.  Das  ganze  Leben 
deu  Menachen  ist  an  die  Erdoberfläche  gebunden. 
Deshalb  bildet  die  Verteilung  und  Rechtsord- 
nung des  Grundbesitzes  und  namentlich  der- 
jenigen hier  allein  zu  bchandclndtüi  Li^n- 
Bchafteo,  welche  der  Bodenkultur  dienen,  eine 
der  wichtigsten  Thatsacheu  de«  getjellftchaftliehcn 
Daseins.  Sie  beeinflußt  in  entscheidender  Weise 
die  Verm^en»-  und  MachtTerteilung,  die  gesell- 
schaftliche und  politische  Verfassung,  die  Lelnrns- 
baltung  und  Sitten  der  ländlichen  und  mittelbar 
auch  der  städtischen  Bevölkerung.  Die  Ent- 
wickelung der  Industrie,  die  läge  des  Hand- 
werks und  der  gewerblichen  Arbeiter  gestalten 
sich  ganz  verschieden,  je  nachdem  auf  dem  Lande 
der  große,  mittlere  oder  kleine  Grundlnwitz  vor- 
herrscht und  die  Richtung  der  Bedürfnisse  be- 
stimmt, je  nachdem  gut  ausgestattete  Bauern- 
söhne oder  Abkömmlinge  von  proletarisierten 
Zwerggütlem  und  besitzlosen  Tagelöhnern  den 
Hauptteil  des  Zuzugs  in  die  Städte  ausmachen. 

Man  versteht  unter  großen  Gütern  solche, 
auf  denen  ,,ein  Wirt  der  gebildeten  höheren 
Klasse  sciion  mit  der  bloßen  Direktion  de«  Be- 
triebes vollauf  beschäftigt  ist“  (Roscher).  Die 
ausfahrenden  Arbeiten  bleiben  Lohnarbeiten! 
überlassen.  Die  mittleren  (größeren  Bauern-) 
güter  werden  von  dem  Besitzer  und  seiner 
Familie  unter  regelmäßiger  Teilnahme  fremder 
Hilfskräfte  bearbeitet.  Die  kleineren  Bauern- 
güter gewähren  der  Familie  des  Besitzers  noch 
eine  seU)stän<iige  wirts<’hafUiebe  Existenz,  aus- 
reichende Nahrung  und  Beschäftigung ; fremde 
Arbcitshllfc  ist  regebuußig  nicht  erforderlich. 

Die  Parzellenwirtschaften  endlich  sind  zu 
klein,  als  daß  sie  eine  Familie  ernähren  und 
vollständig  beschäftigen  köuntcn;  der  Inhaber 
ist  auf  Außenverdienst  angewiesen. 

Nach  der  herrschenden  Ansicht  ist  als  die 
beste  Verteilung  des  Grundbesitze»  in  wirtschaft- 
licher wie  in  sozialer  Beziehung  diejenige  anzu- 
sehen, welche  an  einen  starken  ländlichen  Mittel- 
stand, an  einen  t5tamm  von  zahlrcicbcn  durch- 
aus selbständigen  Bauemgutsbesitzem  in  mehr 
beschränkter  Ausdehnung  Gruß-  und  Klein- 
grundbesiUer  anglicdert.  ln  wirtschaftlicher 
Hinsicht  ist  der  Qroßgnmdbesitzer  berufen 


und  am  besten  befähigt,  die  Errungenschaften 
der  wissenschaftlichen  Forschung  nutzbar  zu 
machen,  rationelle  Wirtschafts-  und  Betriebs- 
weisen, veredelte  Viebrassen,  neue  Maschinen 
zur  Einführung  zu  bringen.  Die  großen  Güter 
hüten  die  Landwirtschaft  vor  der  Verknöcherung, 
die  in  einem  reinen  Bauemstaat  leicht  eiutreten 
würde.  Die  mittleren  Besitzer  folgen  meist  zu- 
erst dem  Vorbildo  der  großen  und  übermitteln 
sic  durch  ihr  Beispiel,  durch  das  Vereins-  und 
Genossenschaftswesen,  dessen  Hauptträger  die 
wohlhabenderen  Bauern  sind,  dcji  klcinereji. 
Während  sich  aus  dem  großen  Umfange  des 
Betriebes  gewisse  organisatorische  Vorteile  er- 
geben, liegt  die  Kraft  der  mittleren  und 
kleineren  Güter  in  der  hier  möglichen  genauen 
Ucberwachung  und  Kenntnis  der  ganzen  Wirt- 
schaft, jeder  Ackcrparzello  und  jede»  Tieres,  in 
der  Sorgfalt  und  dem  Eifer  der  Arbeit,  die  der 
selbetwirtschaftende  Eigentümer  in  ganz  anderem 
Maße  zu  bethätigen  pflegt,  als  der  gemietete 
Arbeiter.  Kommen  die  technischen  Vorzüge  des 
Betriebes  im  großen  hauptsächlich  in  der  Ge- 
winnung der  Massenprodukte  dos  Bodens  zur 
Geltung,  so  cxccUieren  — wie  man  dies  nament- 
lich auch  in  Deutschland  beobachten  kann  — 
die  mittleren  Betriebe  hauptsächlich  in  der  Vieh- 
zucht, die  kleinen  in  da*  Erzeugung  hochwerthiger 
Specialprodukte. 

In  sozialer  und  politischer  Beziehung 
gewährt  der  Großbesitz  die  Grundlage  für  die 
EUisUmz  einer  Aristokratie,  deren  wirtschaft- 
liche Lago  sie  zur  Erfüllung  wichtiger  öffent- 
licher Leistungen  im  Heere,  in  der  Staats- 
und Selbstverwaltung  l>e»onder8  geeignet  macht; 
sie  verbürgt  eine  selbständige  Vertretung  der 
landwirtschaftlichen  Interessen  und  verhütet  die 
Monopolisierung  der  politischen  Intelligenz  durch 
die  Städte.  Stibst  in  Ländern  wie  England 
spielt  die  Landaristokratie,  verglichen  mit  der 
industriellen  und  kaufmännisc’hcn  Aristokratie, 
eine  große  Rolle,  weil  kein  andere»  VennÖgen 
den  Bcbtand  der  Familien  so  sehr  sichert  wie 
der  Grundbesitz,  und  die  oft  uralten  Traditionen 
jene  Familien  aufs  engste  mit  den  öffentlichen 
Institutionen  des  Landes,  nameutlich  auch  mit 
dem  Königtum,  verbinden.  Aber  der  Großgrund- 
besitz winl  zum  Vcnlerbcn  für  ein  Land,  wmn  er 
sieh  zum  Latifundienbesitz  (s.  Art  , Latifundien“) 
erweitert  oder  die  großen  Güter  so  zahlr(‘ich  auf- 
treten,  daß  sio  keinen  Raum  für  die  ländlichen 
Mittelklassen  lassen  und  den  unvcrmitU'lten 
Gegensatz  zwischen  einer  w«ug  zahlreJchen  Aristo- 
kratie und  einer  übergroßen  Xaihl  besitzloser  Prole- 
tarier hcrvomifeii. 

Der  mittlc-Tc  und  kleinere  Gnmdbesitz  ist  der 
Träger  des  eigentlichen  Bauernstandes.  Jede 
Nation,  die  sich  einer  zahlreichen  und  wohl- 
habenden Bauernschaft  erfreut,  gewinnt  dadurch 
! ein  außerordentliche»  Maß  wirtschaftlicher  und 
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politischer  Kraft  und  WidcrHtandsföhigkeit.  Der 
Bauernstand  bildet  den  Kern  des  Mittelstandes 
überhaupt,  an  ihn  gliedern  sieb  zahlreiche  son< 
■tige  selbst&ndige  Existenzen  an,  seine  Abkömm- 
linge führen  der  städtischen  Hevölkerung  immer 
wieder  zahlreiche  gut  ausgestattete,  zu  tüchtiger 
Arbdt  erzogene  Kräfte  zu.  Wenn  nicht  über- 
schuldet, erfreuen  sich  die  Bauern  eines  durch- 
aus gesicherten,  durch  dgene  Arl>eit  errungenen 
Einkommens,  und  aus  solchen  I^bensbedingungen 
erwächst  eine  wahre  Unabhängigkeit  und  Bdb- 
ständigkat  der  Gesinnung.  Die  von  Generation 
zu  G^eration  vererbenden  Höfe  bilden  den 
Sitz  des  besten  Familien-  und  Gemeindclcbens. 
Die  in  der  Zucht  der  familienhaften  Arbeits- 
verfassung discipiinierten  und  durch  ihren 
kräftigenden  Beruf  abgehärteten  Bauernsöhne 
bilden  einen  besonders  wertvoUai  Bestandteil  des 
Heeres. 

Der  enge  Kreis,  in  dem  eich  das  bäuerliche 
Leben  abspiclt,  beschränkt  freilich  auch  nicht 
selten  den  Horizont  der  bäuerlichen  Vorsudlungen, 
wo  die  Bauerngüter  nicht  mit  größeren  Betrieben 
durchsetzt  sind,  kommt  leicht  ein  gewisses  Ba- 
nausentum zur  Herrschaft. 

Die  kleinen  und  kleinsten  Güter  vermitteln 
den  Uel)ergang  zu  den  Besitzlosen.  Das 
VoIhanden^ein  zahlreicher  kleiner  Stellen  giebt 
doi  tüchtigen  und  sparsamen  Arl>eitem  die  Mög- 
lichkeit, in  die  mittleren  Schicht«i  der  G^ell- 
schaft  aufzusteigen.  Wo  aber  diejeuigoi  Stellen 
vorwiegen,  welche  auf  oder  unter  der  Grenze  der 
8el)>Mtändigkeit  t*tchen,  und  es  an  ausreichender 
Envcrbsgelogenheil  für  ihre  Inhal>cr  auf  größeren 
Gütern  oder  in  der  Industrie  gebricht,  kurz,  wo 
der  Klcinbesitz  in  ein  Zwerggütlertum  entartet, 
wird  der  Grundbesitz  zum  schlimmsten  Hemm- 
nis für  die  Entwickelung  des  VnlkswohlstandcH, 
weil  er  zahlreiche  Bewohner  an  die  Scholle  fesselt, 
die  sie  nicht  zu  ernähren  vermag,  die  Lel>cns- 
haltuug  herabdrückt,  das  Familienleben  der  auf 
Zdt  Abwandernden  zerreißt  und  die  Zurück- 
bleil>en<len  nur  zu  oft  in  die  traurigste  Abhängig- 
keit von  üntemchmem  bringt,  welche  die  Hilf- 
losigkeit der  Zwcrggütler  für  ihre  Zwecke  aus- 
beuten. 

2.  In  Deutschland  und  einigen  anderen ' 
Großstaaten.  Deutschland,  als  Ganzes  be- 
trachtet, erfreut  sich  einer  sehr  glücklichen  Ver- 
teilung des  ländlichen  Grundbesitzes. 

Es  gab  1882  527«  344,  1895  5 556900  land- 
wirtschaftliche BctrielHj,  ihre  Gesamtfläche  betrug 
40178681  l>ezw.  43278487  ha,  ihre  landwirtschaft- 
lich benutzt«;  Flät'he  (ohne  die  Hoizungen,  das 
Oetlland,  die  Hofräume  etc.)  31868972  bezw. 
32511899  ha. 

Von  der  lan d wirtschaftlich  benutzten  . 
Fläche  entfielen  auf  die  Betriebe  von  ^ 


unter  2 ha 


U lO  „ 

10-  20  „ 
20-  50  „ 
50-100  „ 
100  „ 


1882 

1895 

•A> 

®A> 

5.731 
10,01  / 

15,74 

5.561 
10,11  / 

15,67 

1228 

i3fl2 

16,481 

1688) 

22.52  J 

47.57 

21.87  1 

47,23 

8.57 

8,48) 

dar.  24.43  24,08 


100,00  100,00 

Die  Wirtschaften  unter  5 ha  sind  im  all- 


: gemeinen  als  unselbständige  Parzellenbetriebe, 
die  von  10 — 100  ha  als  selbständige  bsucu’licbe 
' Besitzungen,  die  von  100  ha  und  mehr  als  Groß- 
j betriebe  zu  kennzeichnen.  Der  Uebci^ang  von 
I den  unselbständigen  zu  den  selbständigen  Gütern 
I vollzieht  sich  meist  in  der  Kategorie  von  5 bis 
, 10  ha. 


I Demnach  gehört  eine  reichliche  Hälfte  des 
Landes  den  sell>ständigen  Bauern,  während  V4 — Vi 
den  unselbständigen,  zufailu 

Dal>ci  sitz<m  die  Bauern  fast  duR’bweg  als  Eigen- 
tUincr  auf  ihrem  Boden.  Im  Jahre  18^15  waren  voq 
der  Ix'wlrtschaftctcn  Gesamtfläche  nur  1233*9^ 
Pachtland  und  von  allen  Betrieben  der  lietr. 
Größenklasse  hatten  ausscbUeßlich  Pachtland: 
Wirtschaften  unter  2 ha  25, G8  Wirtschaften 
von  2 — 5 ha  4,64  o/p,  5 — 20  ha  1,97  20 — 100  ha 

334  */o>  100  ha  19,91  "/*•  Nur  die  klemsten 

Parzellenwirtschaften,  die  großenteils  Industrie*. 
Waldarbeitern  etc,  gehören,  und  die  großen  Güter, 
unter  denen  sich  viele  Staatsdomänen  l>efinden, 
umschließen  also  zahlreiche  reine  Pachtbetriebe. 
Außer  dem  gegen  einen  Geldzins  gepachteten  und 
dem  eigenen  Lande  der  Bctrielwlcilcr  kommen 
nur  noch  I3I  Vo  4er  Gesamtfläche  in  Betracht, 
die  auf  Hall>scheid-  (Teilpacht-),  Deputatland, 
Dienstland  und  Anteil  am  Gemeindeland  ent- 
fallen. Das  eigene  Land  macht  86,11  •/#  4er 
ganzen  Bctricbsflächc  aus. 

Wegen  der  geringen  Entwickelung  der  Pacht- 
wirtsehaft  giebt  die  mitgetdlte  Statistik  der 
landwirtschaftlichen  Betriebe  auch  ein  zicmlicii 
zutreffendes  Bild  von  der  Ausdehnung  und  Ver- 
teilung wenigstes  des  bäuerlichen  Grund- 
eigentums. Uehcr  die  Zusammenfassimg  zahl- 
reicher Einzelbetriebe  zu  großai  Eigentum^-' 
komplexen  vergl.  Art  „Latifundien**. 

Nur  wenige  Großstaaten  erfreuen  sich  einer 
I gleich  starken  Votretung  der  ländlichen  Mittel- 
klassen. Zu  diesen  Ländern  gehören  Frank- 
reich und  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika.  In  beiden  halben  die  demokratischen 
Ideale  in  neuoer  Zeit  zu  dem  Vtfsuch  geführt, 
eine  gleichmäßige  Bodenverteilung  planmäßig 
herzustcllcn  — in  Nordamerika  durch  die  An 
und  Weise  der  Aufteilung  der  öffentlichen  Lön- 
daeien  (vergl.  Art  „Heimstätten“),  in  Fnmk- 
rdch  durch  die  Konfiskadon  zahlreicher  großer 
Güter  während  der  ersten  Bevolution  u^  die 
Versteigerung  dieser  „Nationalgütcr“,  sowie 
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namentUch  durch  das  Erbrecht  des  Code  dril 
(vergL  Art.  .^brecht,  ländliches“)«  Thatsächlich 
haben  beide  Länder  einen  sehr  zahlreichen  Bauern- 
stand. Aber  in  beiden  ist  der  Großgrundbesitz 
dodh  von  beträchtlicher  Ausdehnung,  und  die 
Pachtwirtschaft  viel  stärker  entwickelt  als  in 
Deutschland.  Die  Betriebsstatistik  ergiebt  folgende 
Zahlen: 

Frankreich  batte  1802  5,7  MilL  land-  und 
forstwirtschaftliche  Betricl)e  mit  einer  Gesamt- 
fläche — unt^  Einschluß  der  in  der  deutschen 
Betriebsstatistik  nicht  berücksichtigten  reinen 
Forstbetriebe,  jedoch  unter  Ausschluß  der  Staats- 
forsten  — von  49,4  MUl.  ha  und  einer  landwirt- 
schaftlich benutzten  Fläche  von  34,7  MUl.  ha. 
Von  der  Gesamtfläche  im  obigen  Sinne  entfielen 
auf  die  Betriebe  unter  1 ha  2,7  o/o 
von  2-^  „ 223  fi 
„ 10—40  „ 29,0  „ 
mdir  als  40  „ ififi  „ 

Die  DurchschnittsgrÖße  dos  dnzoltien  Betriebes 
war  S,65  ha,  in  Deutschland  7,78  ha.  Dabei 
kommt  in  Betracht,  daß  das  in  der  „Gesamt- 
fläche^ enthaltene  Forstland  in  Frankreich 
17  0^  (8,4  MUL  ha),  das  nicht  kultivierte  Land 
(Oedland  etc.)  aber  12  o/o  (63  Mill.  ha)  umfaßt, 
während  in  Dcutscrhland  in  der  Gesamtfläche 
der  landwirtschaftlichen  Betriebe  ebenfalls  17  o/o 
(7,ÖMiU.  ha)  Forstland,  aber  nur  73  (33  ha) 

(3cdland  etc.  enthalten  sind. 

Die  Verteilmig  der  Gesaratflächc  auf  die  an- 
zelnen  Größenklassen  ist  in  der  unten  citierton 
^anzösiscbcD  Statistik  für  die  größeren  Betriebe 
(über  40  ha)  nicht  nachgewiosen.  Wohl  aber  ist 
die  Zahl  der  nach  der  Gesamtfläche  eiuge- 
teilten  Betriebe  bekannt  Sic  ist  im  folgenden 
den  nach  der  Anbaufläche  gegliederten  deut- 
schen Betrieben  gegenübergestcUt.  Es  gab  1893 
bezw.  1895  in  Frankreich  und  Deutschland  Be- 
triebe von 


ha  Gesamt- 
(bezw.  An- 
bau-)fläche 

Frankrdch 

Deutschland 

(1000  Betriebe) 

(1000  Betriebe) 

unter  5 

40M.7 

4251,4 

5—  10 

7883 

mfi 

10—  20 

420,4  1 

303,0  1 

20—  50 

335,0 

\ 810,4 

239,6  l 674,7 

50—100 

52/)  1 

42,1  1 

100—200 
über  2(X) 

223  1 
103  1 

333 

1)3  1 05A 

133  / 

67(S,7  5550^ 


Von  je  lOOO  Betrieben  eotfidlen  demnach  auf 
die  Größenklassen:  unter  5,  5—10,  10 — 100  und 
über  100  ha  in  Frankreich  712,7— 1383“1433 
und  53>  in  Deutschland  hingegen  765,1 — 109,0 
—121,4  und  43. 

Obwohl  die  beiden  Zahlenreihen  einen  ganz 
zutreffenden  Vergleich  nicht  gestatten,  weil,  wie 
bemerkt,  im  einen  Falle  die  Gesamtfläche,  im 
andere  die  landwirtschaftliche  Fläche  der  Ein- 
leiluDg  zu  Grunde  gel^  worden  ist,  ver- 


anschaoUchen  sie  doch  die  Thatsache,  daß  in 
Frankreich  der  Großbetrieb  durchaus  nicht  be- 
deutungslos und  der  mittlere  Betrieb  nicht 
schwächer  entwickelt  ist  als  in  Deutschland. 
Die  Absicht,  den  Grundbesitz  durch  die  Natural- 
teilung im  Erbgange  zu  „demokratiaiaen“,  ist 
hauptsächlich  dadurch  vereitelt  worden,  daß  die 
französischen  Bauern  die  Zahl  der  £^boa  ge- 
wohnheitsmäßig beschränken ; die  Erhaltung 
vieler  sehr  leistungsfähiger  Güter  ist  erkauft 
durch  den  Stillstand  der  fi*anzösischen  Bevöl- 
kerung. 

Von  der  landwirtschaftlich  benutzten 
Fläche  Frankreichs  gehören  nicht  weniger  als 
36,46  o^  zu  fensagee  et  locations  verbales,  d.  h. 
zu  Geldpachtgüt^n  und  103üo^  zu  mätayages 
et  colonats,  zu  Pachtungen  auf  Anteil.  Nur  etwa 
die  Hälfte  der  bebauten  Fläche  (52,69^/^  steht 
also  im  freien  Eigentum  d^  l^dwirte. 

In  den  Vereinigten  Staaten  gab  es  1890 
4564641  Farmen  mit 6233  ^filL  acres (252, 4 Mill.  ha) 
Land.  Die  Größeuklassen  müssen  hier  mit  Rück- 
sicht auf  den  geringeren  Wert  und  die  exten- 
sivere Bewirtsc^ftung  weiter  als  für  mittel- 
oder  westeuropäische  Länder  bemessen  werden. 


Größe  der 

7. 

Reine 

Betriebe 

(ha) 

kJ  lex 

Pacht- 

acrcs 

Betriebe 

betricbe 

unter  20 

(8) 

0,1 

443 

20—100 

(8-40) 

443 

38,6 

100—500 

(40-202) 

44,1 

23 

100,0 

20,7 

153 

28,4 

über  500 

(202) 

Der  Anteil  der  einzelnen  Größenklassen  an 
der  Farmflächc  ist  nicht  ermittelt  Von  den 
Farmen  waren  1890  (bezw.  1)^)  gegen  Geldzins 
verpachtet  9,96  (731)  ®/o,  auf  Anteil  18,41  (10,49)  0/0. 
Die  Pachtwirts<diaft  ist  auch  auf  den  mittleren 
Betrieben  im  Gegensatz  zu  Deutschland  stark 
entwickelt  und  befindet  sich  in  rascher  Aus- 
dehnung. 

In  England  hat  die  frühe  großkapitalistische 
Entwickelung  — ähnlich  wie  in  Italien  — 
zum  Auskauf  und  zur  Ve-rdrängung  der  selb- 
ständigen bäuerlichen  Eigentümer  geführt.  Eine 
Statistik  von  1873  giebt  über  die  englischen 
Grundeigentumsverhältnisse  Auskunft.  Sie 
umschließt  indessen  zahlreiche  Haus-,  Fabrik-, 
Villenbesitzer  etc.;  auch  wurde  sie  grafschafts- 
weise  erhoben;  wer  in  mehreren  Gra^haften 
Grundbesitz  hatte,  wurde  mehrfach  gezählt.  Auf 
die  größten  Eigentümer  entfielen  von  der  Ge- 
samtfläche folgende  Anteile: 


Eigentümer  von 

Eigentümer  von 

202— 

2025  ha 

2025  ha 

u.  mehr 

Köpfe 

0/0  der 
Fläche 

Köpfe 

% der 
Fläche 

England  und 

Wales  . . 

9.3.33 

3831 

874 

2837 

Schottland  . 

2004 

1731 

580 

7937 

Irland . . . 

5717 

4031 

744 

47,69 
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In  Schottland  besitzen  24  Personen  26^ 
der  Gcaanitflachc:  den  in  der  vorletzten  Spalte 
aufgezahlten  2198  Personen  gehört  fast  die  Hälfte 
von  Großbritannien  und  Irland.  Die  Gesamt* 
zahl  der  Grundeigentümer  beträgt  in  den  drei 
Gebietsteilen  nur  y?283fj,  132131  und  68710;  die 
großen  Besitzungen  werden  in  Irland  mdst  durch 
Klein-  und  Zwergpächtor,  in  Großbritannien  in 
Form  mittlrer  und  größerer  Pachtungen  be- 
wirtschaftet. Von  allen  landwirtschaftlic-hcn  Be- 
trieben GroßbritannienH  (ohne  Irland)  hatten 
1895  579 133  nicht  mehr  als  1 acre  (0,405  ha)  Land, 
520 106  waren  von  größerem  Umfang.  N ur  für  die 
letzteren  ist  die  GeHanitfläehe  nach  Größenklassen 
enuitteit.  Sie  umfaßten  zusammen  32,58  Mül. 
acrcs  (13,19  MüL  ha)  landwirtschaftlich  l>eniitzteM 
Land  (under  crop  or  grass)  ohne  Gebirgsweiden, 
Haidoi  und  Holzungen.  Davon  entfielen  auf 
die  Betriebe  von  1 — 20  at^res  (0,4 — 8 ha)  6,25*/ii' 
20 — IH)  acres  {8 — 20  ha)  8,79  o/o  > 50 — 100  acre«  | 


(20—40  ha)  15,000^,  100—300  acres  (40—121  ha> 
422)9  »Ä»,  300-1000  acre«  (121—405  ha)  24,91«^ 
über  KXM)  acrcs  2,460^;  oder  zuaammen gefaßt 
auf  den  Kleinbetrieb  6,25^/»,  den  mittleren  Be- 
trieb (8 — 121  ha)  063^0/0*  den  Großbetrieb 
2737  Von  der  Gesamtfläche  der  Betriebe 
sind  ^3^/0  Pachtland,  nur  143*^/o  Eigen  Land. 

{ 51  % dos  Gesamtareals  sind  Weideland , 32  % 
aller  Betriebe  (über  1 acre)  haben  nur  dauerndes 
I Weideland. 

I Für  die  sonstigen  Großstaaten  fehlt  es 
! an  brauchbaren  statistischen  Erhebungen  (vergL 
die  Litteraturangaben). 

8.  GUedemng  Deatsehlsnds  nadli  der  Grand- 
bealtzTertellang  and  deren  Eatstehu^.  Die 
folgende  Tabelle  faßt  die  Zahlen  der  landwirt- 
s<‘haftlichcn  Betriebsstatistik  nach  geographischtdi 
Gruppf'ü  zusammen,  innerhalb  deren  die  Agrar- 
verfassung den  Grundzügen  nai*h  ziemlich  uber- 
I einstimmt. 


Landw.  Von  der  landw.  benutzten  Fläche 
benutzte  entfallen  auf  die  Größenklaasen  von 
Fläche  ha  Prozent 

Mill.  ha  0—6  5—20  20-100  über  100 


1)  Das  oetelbische  Deutschland*) 

2)  Nonlwcsuleutschland*) 

3)  Mitteldeutschland 

a)  Sachsen'),  Braunschweig,  .\nhalt  .... 

b)  Thüringen*) 

c)  Regierungsbezirk  Cassel 

4)  We«t-  und  Südwestdeutsehland 

a)  R<^ierung8bezirk  DüsseUiorf 

b)  Das  übrip>  Rheinland  

c)  Südwestdcutsehland*)  (ohne  Württemberg 

und  des  rei-htsrheinisehen  Bavexn)  . . 

d)  Das  westliche  Württemberg*) 

5)  Südostdoiitseblaml 

a)  Das  östliche  Württemberg*) 

b)  Franken") 

c)  Das  übrige  rechtsrheinische  Bayern  . . 

ßoütschcs  Reich 


14.23 

83 

193 

283 

443 

4.80 

15,6 

27,7 

47,4 

93 

2,97 

133 

29,1 

343 

234 

0.85 

21,6 

433 

223 

123 

0.51 

243 

42,1 

243 

9,4 

036 

22,1 

383 

30,6 

33 

1,02 

35,7 

45,1 

15,6 

33 

239 

383 

433 

133 

4,6 

0,44 

55,7 

373 

43 

23 

0,?2 

lai 

493 

303 

13 

131 

203 

57,1 

203 

23 

2,72 

12,5 

46,1 

28,7 

2,7 

3232 

15,7 

29,9 

303 

24,1 

Deutschland  zerfällt  zunächst  in  zwei  Haupt- 
gruppen,  die  man  noch  den  verhältniamüßig  stark 
verUtienen  Güterkategorien  als  das  Großgrund- 
besitzer- und  das  Baucmgcbict  bezeichnen  kann. 
Das  erstcre  umfaßt  die  Landschaften  Östlich 


1)  Die  6 östlichen  Provinzen  Preußens  und 
beide  Mecklenburg. 

2)  Schleswig*  Holstein,  Hannover,  Westfalen, 
Oldenburg  ohne  das  FürsteDtum  Birkenfeld,  Waldeck, 
Lippe,  Schaiunburg- Lippe,  Hamburg,  Bremen, 
Lül^k. 

3)  Königreich  Sachsen,  Provinz  Sachsen  ohne 
den  Regierungsbezirk  Erfurt,  S.*Altenburg. 

4)  Regiening»l>ezirk  Erfurt  und  die  thüringischen 
Staaten  ohne  SaohseD*.\ltenburg. 

5)  Unter  Einschluß  des  Regierungsbezirks  Wies- 
baden und  des  Fürstentums  Birkenfeld. 

61  Neckar-  und  Schwarzwaldkreis. 

7)  Donau-  und  Jagstkreis. 

8)  Ober-,  Mittel*  und  (Tnterfrankcn. 


der  £ll>e,  einschließUch  des  Öetlichen  Holstein. 
P2s  ist  das  Kolonialgebict,  welches  die  Deutschen 
erst  in  der  Zeit  vom  11 — 14.  Jahrh.  unter 
Führung  der  Ritterschaft  in  Besitz  genommen 
haben.  Von  vornherein  wurde  sie  hier  retrii- 
licherer  mit  I.And  ausgestattet,  als  in  des 
alten  Volkslanden  westlich  der  Elbe.  AL*  dann 
die  alte  Heereeverfassung  z^d,  die  Ritter  za 
Rittei^itsbesitzcm  wurden,  gelang  es  diesen, 
namentlich  auch  infolge  der  Verwüstungen  da» 
30-jährigen  Kriege«  ihr  Areal  auf  Kosten  des 
Bauernlandes  wesentlich  zu  erweitern.  Aber 
nur  im  ritterschaftlichen  Gebiet  von  Mccklen* 
bürg  und  im  schwedischen  Neuvorpommem,  wo 
sich  förmliche  Adelsrepubliken,  wenn  auch  unter 
monarchischer  Spitze  gebUdet  hatt»,  führte  die 
] Ehitstehung  der  modernen  Großlandwirtschaft 
I wie  in  England  zu  einer  fast  vollständigem  Ver- 
drängung des  Bauernstandes.  In  Preußen  stellt« 

' sich  seit  Friedrich  Wilhelm  I.  und  namentlich 
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Friedrich  dem  Großen  die  erstarkte  Monarchie  i jenem  gehören  die  I^andstriche,  welche  sich  m 


<ler  auch  dort  im  Zuge  befindlichen  Entwiche* 
lang  entgegen,  imd  ihr  ist  ce  zu  verdanken,  daß 
im  Östlichen  Deutschland  nach  wie  vor  der 
größere  Tdl  dee  Bodens  (56  ®/t>)  sich  in  Händen 
der  Bauern  befindeu  In  Mecklenburg  und 
Pommern  gehören  rund  */,,  ln  den  spat  zur 
preußischen  Krone  gekommenen  Pmvinzen 
Posen  und  Westpreußen  etwa  die  Hälfte,  näm* 
lieh  52,2  und  43,7  (1882  : 55,4  und  47,1  o^)  zu 
den  Betrieben  von  mehr  als  100  ha,  in  Ost« 
preußen  sind  es  39,  in  Brandenburg  35,  in 
Bchlesien  34  Unter  den  bäuerlichen  Be* 
Sitzungen  überwiegen,  abgesehen  von  Schlesien 
und  Posen,  die  größeren  Höfe.  Wenn  daneben 
außerhalb  Schlesiens,  wo  er  15,5  ®/o  der  Fläche 
einnimmt,  der  Parzellen  besitz  (unter  5 ha)  sehr 
schwach  vertreten  ist,  so  ist  dies  teils  als  eine 
Wirkung  der  Agrargesotzgcbimg  (vergl.  Art. 

, Bauernbefreiung'*),  hauptsächlich  aber  der 
Tbatsache  anzuschen,  daß  im  östlichen  Deutsch- 
land bei  rauhem  Klima  und  kurzer  Dauer  der 
warmen  Jahreszeit,  großer  Ausdehnung  des  un- 
fruchtbaren Bodens  und  gmnger  Industrio 
entwickelung  die  Bedingungen  für  lebensfähige 
kleine  Stellen  nur  in  beschränktem  Maße  ge- 
gcl>cn  sind. 

Ucbcrall  westlich  der  Elbe  tritt  der 
Großgrundbesitz  zurück,  uud  zwar  vornehmlich 
deshalb,  weil  die  Grundlinien  dir  dortigem  Agrar- 
verfassung bereits  im  hrüheren  ^littelalter  gezogen 
worden  sind.  Jene  Zeit  hat  überhaupt  den 
landwirtschaftlichen  Großbetrieb  nur  in  geringen 
Ansätzen  gekannt  Der»‘ll>e  ist  also  im  west- 
lichen und  südlichen  Deutschland  heute  von 
geringer  Bedeutung,  weil  er  schon  im  Mittelalter 
gefehlt  hat  und  keine  wirtschaftlichen  oder  poli- 
tischen Einflüsse  Staig  genug  gewesen  sind,  um 
die  von  alters  her  vorherrschenden  Bauerndörfer 
imd  Bauernhöfe  zu  verdrängen.  Im  allge- 
meinen sind  die  Rittergüter  im  Westen  und 
Süden  nicht  viel  größer,  als  sie  schon  im  Mittel- 
alter  als  8itze  der  damaligen  Orundherren  ge- 
wesen sind.  Daneben  findet  sich  jedoch  ein  be- 
deutender, meist  aus  Wald  bestehender  Grund- 
besitz der  ehemaligen  Landesherren. 

Das  westelbische  DeutachUml  ist  wiederum 
in  Groß-  und  Kieinbauembezirke  zu  scheiden. 
Die  letzteren  umfassen  das  Gebiet  des  mittleren 
und  ober^  Rhein  mit  seinen  Nebenflüssen  und 
erstrecken  sich  dem  Main  pntbmg  bis  nach  Tliü- 
ringen.  Hierher  gehören  vor  allem  die  Gruppen 
4b-^  der  Tabelle  — dc«t,  in  West-  und  8öd- 
westdeutschland  entfidlcn  36 — .56  ®/o  der  Fliehe 
auf  die  Wirtschaften  unter  6 ha,  nur  7—20  <>A 
auf  di^enigen  über  20  ha  — fmicr  der  größte 
Teil  von  Thüringen  (3  b)  und  bedeutende  Strecken 
in  Franken  (5  b),  namentlich  Unterfranken. 

Die  liicänisch- thüringischen  Kleinbauem- 
distrikte  scheiden  voneinander  ein  nordwest- 
liches und  südöstliches  Großbauemgebiet.  Zu 


weitem  Bogen  um  dicNordsseküste  von  Schleswig- 
Holstein  bis  zum  Niederrhein  hinzich<m  — dort 
nehmen  die  meist  bäuerlichen  Betriebe  von 
20  ha  an  etwa  die  Hälfte,  die  Parzdlcnwirt- 
Bcbaften  weniger  als  Landes  ein  (vngl. 

■ Ziffer  2 der  Tabelle);  auch  ein  bedeutender  Teil 
des  Regierungsbezirkes  Düsseldorf  (4  a)  ist  vor- 
wiegend mit  größeren  Bauernhöfen  bniedelt.  Das 
südöstliche  „GroßbauemgebieP*  umschließt  den 
Hauptteil  des  rechtsrheinischen  Bayern  (5c)  und 
dos  württcjnlx^rgischem  Jagst-  und  Donaukreiscs ; 
zwar  liegt  hier  — die  CTcbiete  als  Ganzes  be- 
trachtet — der  Schwerpunkt  des  landwirtschaft- 
lichen Betriebes  bei  den  klein«t'n  Bauerngütern 
(5 — 20  ha);  aber  die  größeren  Höfe  (20 — 100  hn) 
nehmen  einen  mehr  als  doppelt  so  großen  Teil 
der  landwirtschaftlichen  Flache  rin  wie  in  Süd- 
wostdeutschland,  während  auf  die  Parzellenwirt- 
schaften (unter  5 ha)  wie  im  Nordwesten  weniger 
als  V»  Fläche  entfällt.  Die  räumliche  Ver- 
bindung zwischen  dem  nordwestlichen  und 
dem  südöstlichen  Bauemgebiet  wirtl  einerseits 
dureJi  rinen  großen  Teil  des  lU^crungsbezirkcs 
Kassel  (3c),  andererseits  durch  das  östliche 
ISIitteldcutschland  (3a)  hergestellt;  das  letztere 
enthält  neben  den  domiDierenden  Bauemwirt- 
fK*-haften  zahlreiche  große  Güter  und  bildet  auf 
diese  Weise,  der  historischen  Entwickelung  ent- 
sprechend, zuglrieh  den  Uebergang  zum  Öet« 
liehen  Kolonialgcbict. 

Der  Gfgensatz  zwischen  der  rheinisch- 
thüringischen  Ländergruppe  und  dem  übrigen 
Deutschland  erscheint  heute  zunächst  als  Folge 
der  henwhenden  Vererbunp«g«‘Wohnhcitcn.  Dort 
l>esteht  die  Bitte  der  Rcaltrilimg,  hier  die  der 
Einzelerbfolge.  Aber  diese  Erbsitten  sind  nur 
der  Ausdruck  für  die  verschiedene  Auffassung 
vom  Grundlwitz,  welche  die  Bevölkerung  über- 
haupt bethätigt.  ln  einem  Falle  gelten  die 
Landgüter  — von  etwaigen  „Wandeläckem“  ab- 
gesehen — als  wirtschaftliche  Einheiten,  dcrcfi 
i aJtüberkommenm  und  in  sieh  wohl  abgewogenen 
Bestand  an  Ackerland,  Wiesen,  Weiden,  Hol- 
zungen, Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden  man 
sorjriiUtigst  zu  erhalten  sucht  und  von  einer 
Generation  auf  die  andere  in  wenig  veränder- 
licher Weise  überträgt.  Im  Klrinbauemgebiet 
hingegen  ist  der  Grundbesitz  überaus  beweglich, 
die  einzelnen  Liegenschaften  bilden  selbständige 
Vermögens-  und  Verkehrsp^nstände  und 
wechseln  häufig  die  Zugehörigkeit  zu  dem  einen 
oder  anderen  landwirtschaftlichen  Betrieb. 

Man  hat  diesen  Unterschied  lediglich  aus  der 
ehemaligen  gmndheirliehen  und  steuerlichen 
Verfassung,  d.  h.  daraus  erklären  wollen,  daß 
das  grundherrliehe  und  fiskalische  Interesse  zwar 
dur^weg  die  Bindung  des  Grundbesitzes  ge- 
fordert, aber  sieh  nicht  überall  glrichmäßig 
durchzusetzen  gewußt  halie.  Pie  heutige  tbat- 
sächliche  OeschJussenheit  des  Grundbesitzes  und 
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da»  ihr  entsprechende  Erbsystem  (-folge)  | 
ist  nach  dieser  Auffiuwung  lediglich  eine  Nach- 1 
Wirkung  der  ehemaligen  rechtlichen  Geschlossen- 
heit der  grundheirlieh  abhängigen  oder  Steuer- , 
pflichtigen  Liegenschaften,  während  der  frei  | 
bewegliche  Grundl»rsitz  de«  Kloinbauemgebietes 
aus  der  frühen  Entwickelung  des  bäuerlichen 
Prirateigeutums,  dem  Fehlen  des  gnindherrlichen 
01)creigentums  und  aus  einer  anders  gearteten 
Steuerverfassung  entstanden  ist. 

Diese  Auffassimg  steht  zunächst  im  Wider- 
spruch dajsu,  daß  unter  ganz  derselben 
grundherrlichen  Verfassung  auf  der  einen  Seite 
(z.  B.  am  Mittelrhein)  die  freie  Teilliarkcit  sich 
einbürgerte,  während  auf  der  anderen  Seite  (am 
Nie»lerrhcin  un<l  in  We»<tfali*n)  die  Höfe  streng 
geschlossen  blräl>ei).  Die  thatsächlicbc  Ge- 
schlossenheit und  ibreprägnanU^teErsebeinungN- 
form,  die  Einzelerbfolge,  findet  sich  fomer  außer- 
halb de«  rheinifM’h-thüringischen  Gebiete»  ebenso  ! 
durchgängig  l>ei  <lcn  grundheirlieh  abhängigen  | 
wie  l>ei  den  grundherrenfnnen,  bei  den  recht- 1 
lieh  gemhlossenen  wie  den  Uälbareii  Giitem, ! 
Endlich  ist  jene  Ausicht  schwer  mit  der  That- 
sache  vereinbar,  daß  jener  Dualismus  auch  seit  ^ 
Aufhebung  der  grundherrlichen  Verfassung  un- 1 
verändert  fortdauert.  Neuere  Forschungen  ^ben 
es  überaus  wahrscheinlich  gemacht,  daß  das 
entscheidende  Moment  nicht  in  der  früheren ! 
Kechtsordnung  zu  erblicken  ist,  deren  selbstän- 
diger Einfluß  vielmehr  im  allgemeinen  ein  bloß 
sekundärer  war,  sondern  in  den  gegebenen  Wirt- 
schaftsl>edingungrn,denen  die  grumlherrltche  und 
steuerliche  Verfassung  sich  ihrerseits  anpaßte,  i 

Der  ständig  wecbw‘Jnde  Bivitz  des  Westen«  | 
und  Südweetens  ist  ursprünglich  und  im  wesent-  i 
liehen  nur  eine  Erscheimmgder  fruchtbaren  Tbaler  j 
dieses  Gebiete»,  die  Bositzform  der  dortigen  mehr 
gartenmäßigen  Betriebsweise,  ln  jenen  nach 
Klima  und  Ilodenbeschaffenheit  zum  Wein-,  Han- 
dcisgewächs-  und  Gemüsebau  geeigneten  Land- 
strichen führte  das  Zusammendrängen  einer 
dichten  Bevölkerung,  die  reiche  Entwickelung 
de»  städtitH-hen  ly'bens  imd  der  städtischen 
Markte  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  zur 
Auflösung  der  alum  Hufenverfassung,  die  Sitte 
der  Bealteilung  im  Erbgange  griff  Platz,  ohne 
von  den  Grundherren  gebindert  zu  werden;  sie 
fanden  es  vielmehr  oft  in  ihrem  Interesse,  die 
Teilung  der  Grundbesitzungen  zu  fördern.  Nun 
wurden  die  Lasten  statt  nach  Landgüt<^  nach 
dem  Morgen  umgclegt,  an  die  Stelle  der  Pflicht, 
die  Genehmigung  des  Grundherren  zum  Verkauf 
oder  zur  Zerteilung  der  Liegenschaften  einzu- 
holen,  trat  die  blo^  Anzcigepflicht;  eben  damit 
fiel  das  sog.  „01>ereigentum“  des  Grundhorm 
fort,  seine  Ansprüche  wurden  zur  bloßen  Real- 
bcrcchtigung  am  bäuerlichen  Eigentum  und 
hinderten  kaum  noch  die  freie  Verfügung  de« 
Besitzers.  Diese  Verflüchtigung  der  gmndherr- 
lichen  Rechte  war  also  dne  Folge  der  Teilungs- 


sitte und  thatsichlichen  MobUisienmg  de» 
Gnmdbesitzee,  nicht  umgekehrt  die  Tdlnngnsine 
eine  Folge  der  größeren  bäuerlichen  l'oib- 
häogigkeit. 

llingegen  gewannen  und  behidten  die  lood- 
guter  im  größten  Teil  von  Deutschland,  auf  dai 
Gebirgen,  den  Hochelieoen  des  Westens  ofid 
Südens,  wie  im  norddeutschen  Tieflande  d«s 
Charakter  von  geschlossenen  Höfen,  weil  die» 
durch  die  dort  vorherrschenden  Wirtschiftt- 
Inxlingungen  gefordert  wurde.  Es  kommt  biv 
in  Betracht,  was  Fuchs  in  dem  Art.  .AfrV' 
gc«chichte“  sehr  richtig  bemerkt:  die  Deutsch« 
sind  bei  der  Verteilung  Europas  s<hon  bd  de? 
ersten  Beeitznahme  „zu  spät  gekommen“,  se 
,Jiaben  mit  dem  nach  Klima,  Hodenbeschaffa- 
heit  und  Lage  sehJcchtesten  Lande  vodi^ 
nehmen  müssen“.  Der  größte  Teil  ihre«  Laade» 
ist  vorzugsweise  nur  zu  Kulturen,  wie  dem  Ge- 
treidebau, der  Holzgewinnung,  der  Weidewirt- 
schaft. geeignet,  welche  größere  Betriebe  nai 
vor  allem  clie  Kontinuität  der  Bewirtscbaftunf 
voraussetzen.  Während  die  ZerBtuckdong  in 
Rheinthal  etc.  mit  der  wirtschaftlichen  Leütusgv 
fähigkeit  der  Bevölkerung  verranhar  war  asd 
deshalb  das  grundherrliche  und  staatliche  Is* 
lercssc  nicht  verletzte,  wurde  sie  aniJcAalb 
solcher  b^ünstigten  Lagen  rasch  den  Wchktoi 
der  LandWölkerung  vernichtet  haben;  d» 
grundherrliche  und  staatliche  Interesse  fixikftr 
dort  nicht  weniger  als  das  der  bäuerlicbeo  Fi- 
milicn  die  Erhaltung  größerer  Betriebe. 

Allerdings  hat  sich  die  einmal  entstsndme. 
innerhalb  desselben  Volksstammes  veranh«- 
lichte  AnschauungsweiBe  und  Gewohnheit  nd- 
fach  auch  auf  solche  kleinere  Gebietsabechnitu 
ausgedehnt,  deren  ProduktioDsbedingungCD  äe 
entgc^CTi gesetzte  Gepflogenheit  zugelassen  ode 
wüns^ensw^  gemacht  hätten. 

Die  ehemalige  Grundherrschaft  und  S«®»* 
Verfassung  haben  sich  nach  dem  allen 
den  gegebenen  Wirtschafts-  und  Besitzvadült- 
nissen  aogepaßt  und  einen  ähnlichen  BnHoi 
auf  den  Bestand  der  Betriebseinheiten  ausgvnb^ 
wie  die  heutige  Hypothekenverfaseung.  die  ^ 
der  dnen  Hdtc  den  Hof  als  Ganze«  erfaßt  qd<} 
damit  die  Zersplitterung  an  die  GenehmigvBl 
des  Gläubigers  bmdet,  während  sie  auf  der  «* 
deren  Seite  meist  nur  die  einzelne  Parzelle  er- 
greift und  die  freie  Bewegung  des  Onmdeii!«’ 
tums  nur  unwcs^tlich  hindert  (vo^L  die  naberr 
Begründung  des  Vorigen  in  „Vererbung  dff 
ländlichen  Grundbesitzes  im  Königreich  Preußar. 
herausg.  von  M.  Serin g,  Heft  V,  „Oberiandef- 
gcrichtsbedrk  Hamm“,  bearbeitet  von  Gr« 
von  Spee,  Berlin  1898;  Vorbetn.  des 
gebers  über  die  Entstehung  der  Anerbensitte  ffl» 
Kap.  I:  Historische  Entwickelung;  vergL 
Bnchenberger,  Agrarpolitik  I,  § 76). 

Ueber  die  gegenwärtige  Ausdehnung 
Kleinbauemgebietcs  mit  sdnem  frei  bewegliche 


Gnmdbeeitz  (ländlicher) 


959 


Grundbesitz  einerseits,  der  Großbauern'  und  Groß* 
grandbo*itzcrgcbiete  mit  ihrem  früher  großenteils 
rechtlich  und  heute  thateächlich  geschlossenen 
Grundbesitz,  andererseits  giebt  nachfolgende  Ta> 


Gesamtfläche  Landw. 

1 . der  landw.  b^uute 

Gebiet  der 

1000  qkm 


Großgnmdbesitzer  1873  142,3 

Großbauern  157,7  1203 

Kleinbauern  87,4  62,1 


Deutsches  Reich  432^  3253 


Danach  umfaßt  das  Kieinhauemgebict  rund 
20  bezw.  19  der  Bctriebsfläche  des  Deutschen 
Reichs,  293  bezw.  303  der  landwirtschaft- 
lichen Bevölkerung  und  bei  einem  Durchschnitts- 
umfang  der  Ijandgiiter,  der  nur  wenig  mehr  als 
Vt  und  Vg  ^ Ri^ß  den  beiden  anderen 

Gebieten,  34,9  ^/o  aller  landwirtschaftlichen  Be- 
triebe. In  etwa  */io  Deutschen  Reiches  mit 
7io  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  aber 
herrschen  die  thatsachlich  geschlossenen  Bauern- 
höfe und  größeren  Güter  vor. 

II.  Die  Rechtsordnang  des  Ornndbesltzes. 

Die  Institution  des  privaten  Grundeigentums 
am  ländlichen  Boden  — zunächst  an  der  Hof- 
Stätte  und  dem  Ackcrlande  — ist  aus  der  öko- 
nomisch bc<lingten  Sonderbewirtschaftung  und 
Soudemutzung  entstanden.  Nichts  aber  spornt 
so  sehr  zur  soi^fältigen  Bearbeitung  und 
Verbesserung  der  Grundstücke  an , wie  das 
Bewußtsein,  daß  das  Ergebnis  des  eigenen  Fleißes 
dem  Bearbeiter  des  Bodens  und  seinen  Ange- 
hörigen zu  gute  kommt,  ln  der  engen  Vor- 
kettung  des  Einzeiintcresses  mit  dem  Erfolg  dar  j 
wirtschaftlichen  Arbeit  liegt  die  Volkswirt- j 
schaftliche  Rechtfertigung  de»  scJbst- 
bewirtsehafteten,  namentlich  des  mittleren  und 
kleineren  Privateigentums  am  Boden.  Es  ist  ein , 
Erfordernis  der  ökonomischen  Zweckmäßigkeit. 
Je  mehr  das  Wachstum  der  Bcvölkorung  es  zur 
Notwendigkeit  machte,  dem  ikxlen  durch  erhöhte 
Arbeite-  und  Kapitalaufwand  größere  Erträge  ab- 
zugewinnen,  um  so  weiter  dehnte  sich  der  Um- 
kreis der  dem  Privateigentum  unterworfenen  | 
Liegenschaften  aus  (vcrgl.  Art,  „Gemeinheits- 
teilung**)'  die  Gebirgsweiden  und  die  Wal- 
dungen, deren  Produkte  in  der  Hauptsache  sich 
von  selbst  enieuem  und  deshalb  eine  individuelle 
Behandlung  nach  Art  des  Ackerlands«  nicht  er- 
fordern, sind  in  großem,  wenn  auch  nicht  überall 
in  wünschenswertem  Umfenge  — dem  Kigcntiun 
der  öffentlichen  Verbände  unterworfen  geblieben  ■ 
(vergl.  auch  Art.  „Allmende“).  Richtig  ist  I 
Verdinge,  daß  auch  das  Pachtsystem  auf  den  | 


belle  ungefähre  Auskunft  Dabei  sind  die  Re* 
! gierungsbezirke  Cassel  imd  Düsseldorf  zum 
I Großl^cmgebiet,  Franken  und  Thüringen  ganz 
I ziun  Kleinbauemgeblet  gerechnet  worden. 


Im  Haupt- 
beruf land- 
wirtschaftl. 
Erwerbe- 
thäligc 
1000 
2713 
2966 
2366 

Einschi. 
Angc- 
hürigo  u. 
Dienst- 
boten 
Köpfe 
6188 
G232 
53^ 

Zahl  der 
landw, 
Betriebe 
(1000) 

1547 

206!) 

1942 

Deren 

Durch- 

schnitts- 

größe 

ha 

113 

7,6 

43 

8045 

17815 

5558 

7,8 

[großen  Gütern  gute  wirtschaftlich- technische 
I Erfolge  gezeitigt  hat ; die  Staatsdomänen,  z.  ß. 
Preußens,  werden  großenteils  ausgezeichnet  bc- 
; wirtschaftet  Es  ist  aber  falsch,  wenn  daraus 
I manche  BodcJiverstaatiichcr  (veigl.  Art  „Boden- 
' reforraeri*)  gefolgert  haben , daß  eine  all- 
I gemeine  Verbreitung  der  Pachtwirtschaft  ohne 
Schädigung  des  Pi^uktionsiuteressos  möglich 
wäre.  Wie  sich  z.  B.  auf  den  Gütern  der  An- 
siedelungskommission  in  Posen- Westpreußen 
I herausgestellt  hat,  v^knüpft  die  Kleinpacht  das 
I Interesse  des  Bauern  e-ntfernt  nicht  in  gleich 
^ starkem  Maße  mit  der  Verbesserung  des  l^itz- 
tums  wie  das  KigeJitum.  Vor  allem  läßt  jenes 
Verlangen  die  noch  zu  besprechenden  sozialen 
und  politischen  Aufgaben  außer  Acht,  welche 
dem  privaten  Grundeigentum  Zufällen. 

! Gegenüber  der  sozialistischen  Kritik  desselben 
j ist  hervorzu heben,  daß  in  dcj*  Landwirtschaft 
I durchaus  nicht  wie  in  manchen  Zweigen  der  In- 
I dustric  die  Tendenz  zu  fortschreitender  Vei^eseU- 
: Schäftung  der  Produktion  und  damit  zu  einer 
I gesetzmäßigen  Ausbreitung  des  großen  Betrieben 
' auf  Kosten  des  mittleren  und  kleinen  hervortritt. 
Es  kommt  hier  namentlich  in  Betracht,  daß 
I eincTBoits  infolge  der  Gebimdcn'heit  der  landwirt- 
schaftlichen Verrichtungen  an  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  die  Arbcitszerlcgung  und  Maschinen- 
; Verwendung  hier  geringere  Vorteile  bietet  als  in 
der  Industrie,  auch  die  Foldmaschinen  dem  mitt- 
leren und  größeren  bäuerlichen  Betriebe  durchaus 
zugänglich  sind  und  in  wachsendem  Maße  that- 
sächlich  von  ihm  benutzt  werden.  Das  maß- 
gebende Prinzip  des  technischen  Fortschrittes 
I in  der  Landwirtschaft  ist  nicht  die  zunehmende 
Zerlegung  der  erforderlichen  Arbeiten  und  Ueber- 
trogungder  vereinfachten  Manipulationen  auf  Teü- 
arbdtcr,  sondern  die  zunehmende  Individuali- 
sierung, wie  des  ganzen  Betriebes,  so  jeder  dnzelncn 
landwirtschaftlichen  Verrichtung,  der  Anpassung 
an  die  Eigenart  jeder  einzelnen  Bodenparzelle  und 
jedes  Tieres.  Je  größer  aber  die  Sorgfalt,  die  jede 
Manipulation  erfordert,  um  so  mehr  erweist  sich 
die  Arbeit  des  selbständigen  Wirtes,  der  sich  mit 
seiner  Familie  zum  selb^  Werk  verbindet,  der- 
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jcnipsn  des  Arlx'itors  im  (troßbetriobe  übcrrlcjcen.  [ richtigo«  Muß  zurtickgfdülirt.  Au§  drei  Ci»- 
Andei^TMdti^  wird  e»  in  dem  Maße  unvorteil^ft,  I atando,  daß  die  Induetrie  im  heatigeo  Deotsefa- 
vom  WirtM'hafUthof  ontfemt  gel^cHic  Grund-  land  etwa  et>enM)  viele  Hände  beichiftigt  iw 
stücke  zu  bewirt«*cbafteii,  aU  den  ein7.(Jnen  Liegen-  die  Landwirtschaft,  tmd  sie  vermöge  de*  koe- 
»‘haften  erhöhte  Arlkoitn-  und  Kapitaismengen  Ktanten  Zuzugs  vom  Lande  demnächst  überflüg:dt 
zugeführt  werden  müssen.  Bei  wachsender  haben  wiid  (1895  waren  im  Hauptberuf  gewerUki 
Intensität  der  Wirtschaft  macht  sich  des-  thätig  8,28,  landwirtschaftlich  8,29  — fähcblirh 
halb  gerade  die  Tendenz  der  Verkleinerung  pflegt  man  die  im  Verkehragewerbe  und  ia 
der  Ilctri(‘be  geltend.  Man  kann  dann  bei  Handel  Tlmtigen  der  Industrie  hinzuzurerlma. 
annähernd  gleicher  Intelligenz  der  BetricWIciter  während  l>eide  der  Landwirtschaft  nicht  w«i4w 
eher  von  einer  wirtJK’haftüchen  l>herh*j^nhcit  aU  der  InduHtrie  dienstbar  sind),  crgiebi  ^ 
d(‘K  kleinen  und  mittleren  über  den  großen  Bc- Ucdiglich  die  Notwendigkeit,  die  industiicileti  1> 
trieb  sprechen,  als  umgekehrt.  Der  (TnmdfehJer  tercssen  encnpsch  zu  fördern,  — wiedies uhrij^ 
in  d<T  l^*bert^^fung  der  Accumulationsthcorie  auch  schon  zu  etner  Zeit  fast  unausgesetzt  gfr 
von  d(^  Industrie  auf  die  Landwmtschaft  liegt  »'heilen  ist,  als  Deutschland  noch  rin  edtts 
in  der  Qleichsetzuiig  von  Kapital-  und  Grund-  „Agrarstaat“  war.  Aber  <ias  Interesse,  weiche 
besitz;  sic  nnto’llc^ren  durchaus  cntgt^cogcsoizten  I der  tStaat  an  der  Erhaltung  emes  wohlbahesMk 
Entwickelungsgew-tzen.  ländlichen  Mittelstandes  hat,  gewinnt  gerade m 

Das  ländliche  Gnindeigentum  ist  aber  nicht  dem  Wachstum  der  Industrie  nur  an  Stärke.- 
eine  bloße  Veranstaltung  zur  Erzeugung  von  ; Der  heutige  Re<‘htsziistand  des  OrundbesOft 
Nahningsmitteln  und  industriellen  Rohstoffen ; j ist  aus  jener  Itoiho  von  gesetzgebcrischoi  Akt« 
es  bildet  bei  zweckmäßiger  Ausgestaltung  die  | hervorg*:^ngen,  welche  man  kurz  als 
Voraussetzung  für  die  Existenz  einer  zahlrrichen  t befreiung“  zu  bezeichnen  pflegt,  und  die  ttis- 
Klasse  von  wahrhaft  unabhängigen,  körj^erlich  | dische  durch  die  staatsbüigerUche  GcimjUäM 


und  geistig  gesunden,  arlx'itsamen  Familien,  und 
darin  ist  die  nozialc  und  politische  Rec'htfertigung 
des  Grundeigentums  zu  erblicke«. 

Wichtiger  n»>ch  als  die  Aufgabe,  das  land- 
wirtschaftliche ProduktionsinteroMse  zu  fördern, 
ist  demgemäß  die  andere,  sehr  wohl  damit  zu 
vereinbarende  Aufgabe  »1er  agraris<‘hen  Rechts- 
onlmmg  und  der  Agrarpolitik,  die  ökonomische 
Unabhängigkeit  der  ländlichen  Grundbesitzer,! 
einen  zahlreichen,  woblhalionden  Bauernstand  zu  j 
erhalten,  die  Entstehung  von  verderblichen  Ab- 
hängigkeitevCT-hältDissen , die  Verdrängung  des 
ländÜehen  Mittelstandes  durch  Latifundienbe- 
sitzer und  Zwerggütlcr  zu  verhüten. 

Diese  Aufgal>e  vCTlicrt  keineswegs  an  Be- 
deutung durch  die  Entwickelung  der  Städte  und 
der  Industrie  — im  Gegenteil!  Denn  von  jeher 
bildet  die  lAndlK'vÖlkening  die  physische  Kraft- 
reserve der  Städte  (ver^.  den  zahlenmäßigen  Nach- 
weis bei  Ballod,  die  I^bensfähigkrit  der 
städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung,  Leipzig 
1&17),  sie  ist  auch  die  Trägerin  von  Eigen- 
schaften, die  — ein  ErzeugnU  ihrer  eigentüm- 
lichen Lebensbedingungen  — in  dem  Maße  seltener 
und  wertvoller  worden,  als  das  städtische  Leben 
sich  entwickelt.  Je  mehr  die  moderne  gewerb- 
liche Entwickelung  die  Arbeit  der  Menschen 
schabionisiert,  ihre  Individualität,  ihr  Familien- 
leben und  ihre  Gesundheit  in  den  großen  Wohn- 
und  Arl>eitsgemein8chaftcn  gefäh^et , um  so 
wichtiger  wird  die  Erhaltung  einer  zahlreichoi 
Klasse  freier  Grundbesitzer.  & handelt  sich  hier 
nicht  um  ein  Klasseninteresse,  nicht  um  eine  rein 
wirtschaftliche  Frage,  sondern  dartim,  das  Volk 
an  Leib  und  Seele  gesund  und  stark  zti  erhalten. 

Damit  ist  auch  die  Tragwrite  der  Antithese 
vom  Agrar-  und  Industriestaat  auf  ihrj 


Her  (lOgenwart  ersetzte  (vergl.  Art. 
befreiung“  imd  „.Agrarpolitik“).  MitderAWTwaf 
»lor  bäuerlichen  l>asten  und  der  Durrlifähm! 


der  Gcmcinhoiisteilungen  (vergL  d.  Art)  w- 
band  mau  in  den  mdsicn  lündcm  eine  gioikc' 
Neu»>rdnung  des  privaten  Agrarrochts  und  icte 
damit  die  eigentliche  Grundlage  der  betrag 
Agrarverfassung. 

Der  bi«  dahin  vorherrschende  Zustand  tt 
ein  solcher  der  famüionrechtlicben,  ständisks 
und  staatlich»m  Gebundenheit  des  (»nai- 
besitzes.  Außerhalb  der  Gebiete  de«  S3«»- 
Imucmtum«  war  der  Gnindl>osilzer  in 
Vfränßening,  Teilung  und  VerschuWun?  ke 
schränkt.  Al^esehcnvondenStAmmgötemimil 
d.  Art.1  ergab  sich  die  familienrecfatlick' 
Gebundenheit  namentlich  aus  dem  ridfid 
— übrigt’ns  auch  in  den  Kl«nl»uerDgehift«  - 
nach  geltenden  Retraktroohl,  d.  h.  drm  Bed: 
de«  nächsten  Erben,  das  ohne  »ein«»  Koo*fr 
veräußerte  Grundstück  g^t^n  Zahlung  ^ 
Kaufpreise«  zurückzufordem.  Die  etändiicb- 
Gebundenheit  fand  ihren  Ausdnidc  in  ^ 
Vorschriften  des  Ix^hns-  und  Ldherecht*.  ft 
wollten  zunächst  die  ritterlichen  und  biw 


liehen  Familien,  jene  in  kriegoriseba’.  d» 
in  Bezug  auf  ihre  Abgaben-  und  Dicnstpflidä« 
leistungsfähig  erhalten  und  bcachiinktai  B 
diesem  Zweck  die  Teilbarkeit  und 
barkeit  der  abhängigen  Güter.  Aber  ^ ^ 
haltung  der  Lristungsfähigkeit  dieser 
nicht  bloß  im  Interesse  da*  Lohns-  undGru^ 
hmen , sondern  ebenso  »ehr  im  Intercsie  » 

ritterlidien  und  bäuerlichen  Familien  «elbrt.  ^ 

Gedanke,  daß  das  väterliche  Gut  für  »Ik  ^ 
gehörigen  der  Familie  anc  Heimstätte, 
flucbtsort:  8«  und  als  solche  «halt«  Ufle* 


by  C'ou^k* 


GrundbesiU  (ländlicher)  961 


müsse,  ist  in  den  Gegenden  der  geschlossenen 
Güter  niemals  erloschen.  Viele  I^tiramungen 
des  älteren  Bauemrechts,  wie  die  Gütcrgoncin- 
schaft  der  Eheleute,  die  Verpflichtung  des  An- 
erben, die  minderjährigen  Geschwister  zu  enuchen, 
die  kranken  und  gebrechlichen  ebenso  zu  ver- 
soigen  wie  die  alten  Eitom,  sind  lediglich  aus 
der  Empfindung  der  Familienzusammengchörig- 
keit  abzuleiten. 

Die  staatliche  Gebundenheit  ergab  sich  in 
einer  Reihe  von  solchen  Territorien,  in  denen  die 
thatsäohlich  oder  grundherrlich  geschlossenen 
Bauerngüter  vorherrschten,  daraus,  daß  nmn  die 
Steuern  auf  das  Gut  als  solches  legte  und  nun 
im  Interesse  der  steuerlichen  l^eistungsfahigkeit 
imd  der  Ordnung  in  den  Katastern  die  Teilung  I 
der  Bteacrpflichtigeu  Güter  oder  Hufen  von  der  | 
obrigkeitlichen  Genehmigung  nlihängig  machte.  | 
Dazu  treten  vielfach  Bestiraraungen , welche  | 
lediglich  aus  volkswirtschaftlichen  und  staatlich- 1 
militärischen  Gründen  erlassen,  die  Bauerngüter ! 
vor  Ueberschuldung,  übermäßiger  Zersplitterung  I 
und  Aufsaugung  durch  den  Großgrundbesitz ' 
schützen  sollten  (vergL  über  den  ,3atiemschutz'‘ 
Art.  „Bauer“  und  „Baucrobefreiung'). 

Die  gebundtme  Beaitzordnung  d^  Bauern- 
güter wurde  in  den  meisten  LändCTO  glrichzeitig 
mit  der  Durchführung  der  ,3&uerabe£reiung‘ 
aufgehoben. 

Es  war  eine  selbstverständliche  Konsequenz 
der  Aufhebung  der  ständischen  Gesellschafts- 
ordnung, des  Lehnsweecns  und  der  Grund-  oder 
OutehciTschaft,  daß  damit  die  ständische  Oo- 
biindenhrit  dee  Landbesitzes  fortfiel  — dahin 
gehörte  auch  die  in  mehreren  Ländern  an- 
erkannte kastenmäßige  Abschließung  des  Adels, 
■welche  Bürgerliche  vom  Erwerb  von  Ritter- 
gütern ausschlnß.  Daß  aber  auch  alle  staat- 
hche  Fürsorge  für  die  soziale  und  wirtschaft- 
liche Verfassung  der  LandbevÖlkenmg  und 
alle  privatrechtlichen  lustitutionen,  die  bestimmt 
gewesen  waren,  die  wirtschaftliche  Leistungs- 
flihigkeit  der  I.Andgütcr  zu  wahren,  ohne  jeden 
Versuch  einer  zeitgemäßen  Umbildung  beseitigt 
wurden,  lag  keineswegs  in  der  Konsequenz  des 
Befreiungswerkes. 

Thatsäciilich  ist  in  verschiedenen  Ländern  das 
ältere  Privatrecht  in  wesentlichen  Teilen  erhalten 
geblieben.  In  Hannover  dauerte  die  rechtliche 
Gebundenheit  der  Bauerngüter  und  das  gesetz- 
liche Anerbenrecht  bis  zur  Zeit  der  preußischen 
Herrschaft  (1874)  fort,  ähnlicdi  war  die  Ent- 
wickelung in  Kurhessen  imd  Sehlcswig-HoUtcin ; 
in  Teilen  der  letztgenannten  Provinz  ist  jedoch 
ebenso  wie  io  einigen  Kleinstaaten  das  Anerben - 
recht  bis  zur  Gegenwart  in  Kraft  geblieben  (vei^. 
Art.  „Erbrecht,  ländliches“).  TeUbarkeitsl^ 
Schränkungen  b<«teheo  ferner  noch  jetzt  zu  Recht 
für  die  etwa  5000  geschlossenen  Hofgütcr  des 
badischen  Bchwarzwaldes,  für  die  meisten  Ritter- 
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und  Bauerngüter  des  Königreichs  Sachsen,  in 
Sachsen -Alteuburg,  Reuß  j.  L.  und  Schwarz- 
burg-Sondershauseo,  ebenso  in  Tirol,  während 
der  „Bestiftungszwang'*  im  übrigen  Oesterreich 
in  den  Jahren  1805 — C9  fortgcfallcn  ist  ln 
I Mecklenburg  hat  man  — namentlich  für  die 
; zahlreichen  Bauern , Büdner  und  Häusler  im 
' dortigen  Domanium  — das  Krbpachtverhältnis 
I mit  der  Wirkung  bcibchalten,  daß  die  Güter 
nicht  parzelliert  oder  mit  anderen  Grundstücken 
konsolidiert  werden  dürfen. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  daß  in  einer  Reihe 
von  klembäuerlichen  Gebieten  Vorschriften  üb«" 
die  zulässige  Minimalgrüße  d«  Parzellen  be- 
stehen (vergl.  Art.  „Bodeozcrsplittcnrng'). 

In  Preußen  hingegen  erfolgte  in  d«  Jahren 
1807 — 16  ein  radikal«  Bruch  mit  der  Vergangen- 
heit D«  Baucnischutz,  alle  Beschränkung«! 
d«  Teilbarkeit  und  Verschuldbarkeit  fielen  fort, 
d«  Grundbesitz  wurde  frei  voräußerlich,  frei 
teilbar  und  verscrhuldlmr,  und  wurde  dem  ge- 
meinen Erbrecht  unterworfen,  d.  h.  jed«  Mit- 
erbe «hielt  mangels  anderer  Bestimmungen  dos 
Erblass«8  das  Boc^t,  die  Versteigerung  deshint«- 
lass«ien  Landgutes  od«  dessen  Aufteilung  zu 
fonleni.  So  trat  d«  Grundsatz  des  unbeschrankten 
Grundageotums  imd  d«  freien  Konkurrenz  um 
den  Bodenbesitz  an  die  Stelle  der  bish«igen  Ge- 
bundenheit und  staatlichen  Vorsoige  und  das 
Prinzip  d«  mechanischen  gleichen  Erbteilung 
an  die  Stelle  des  An«benrc^ta.  Der  ländliche 
Grundbesitz  wurde  rechtlich  dem  Kapitalliesitz 
gleichgestellt,  der  Boden  wurde  rechtlich  zum  V«- 
kehrsobjekt,  « wurde  ,miobiliBiert“.  Nur  für  die 
nach  dem  fxlikt  v,  14.  IX.  1811  und  d«  Dekla- 
ration dazu  V.  29.  V.  1816  regulienmgsfähigen 
Stellen  bliel>en  die  Vorschriften  üb«  den  Bauern - 
schütz  bis  zur  Durchführung  der  KeguUerung 
(Eigentumsverleihung)  bestehen;  ferner  sollten 
diese  Stellen  auch  nach  erfolgter  Regulierung 
nur  bi«  zu  V*  ihres  Wertes  verschiüdW  uml 
bis  auf  V«  der  zugeiiörigen  Grundstücke  teilbar 
sein.  Aller  diese  Beschränkungen  bezog«»  sich 
nur  auf  einen  verhältnismäßig  kleinen  Teil  aller 
Bauerngüter,  und  die  letztgenannteu  Besidiräuk- 
ungen  wurden  im  Jahre  1843  aufgehoben.  Im 
übrigen  blieb«!  von  dem  älteren  Grundbesitz- 
recht  nur  die  Familienfideikommisse  «halt«i 
(v«gL  Art,  ,3tammgüter“). 

ist  nicht  zu  bczweiftJn,  daß  viele  der  ält«eu 
Vorschriften  üb«lebt  waren,  daß  ihre  Umbildung 
einem  dringenden  wirtschaftlichen  Bedürfnis 
entsprach.  Die  starre  Fostlegimg  bestimmt« 
Besitz-  und  Betriebsgrößen  hatte  sich  vielerorts 
als  ein  Hemmnis  der  landwirtschaftlichen  Kultur 
«wiesen.  Denn  die  wachsende  Intensität  d« 
Bodenkultur  bedingt  eine  allmähliche  V«klcine- 
rung  der  durchschnittlichen  Bctrieljsgrüße.  Viele 
Besitzungen  waren  betriebstechnisch  und  im  Ver- 
hältnis zum  verfügbaren  Betriebskapital  zu  groß 
und  wurden  deshalb  schlecht  od«  doch  zu 
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extensiv  bewirt-ohaftet  Die  mechanischen  Be- 
schränlningeii  der  Verschuldbarkeit  hinderten 
die  Zuführung  von  produktiv  wirkenden  Kapi- 
talien, die  durchaus  erforderlich  war,  um  den 
Fortachritten  der  landwirtHchaftlichen  Technik 
rasch  und  allgcmeio  Hingang  zu  verschaffen.  Es 
war  eine  If^sche  Folge  der  Umwandlung  von 
bisherigen  sc  hlechteren  Beaitzrechten  in  Eigentum, 
daß  man  dort,  wo  bisher  die  Miterl>en  auf  Ab- 
findungen aus  dem  Mobiliarvermögen  dos  Erb- 
lassers bcK'hrankt  gewesen  waren,  ihnen  nun- 
mehr einen  vollen  Anteil  an  den  Erträgnissen 
der  Liegenschaften  zugii*tand.  Aber  der  Grund- 
satz der  möglichsten  Mobilisierung  des  Boden- 
l)csitzeK,  die  Vorschrift,  daß  jwler  Mitej-be  die 
gerichtliche  Versteigerung,  die  Wertsteilung  der 
hinterlasseuen  Uegensc’haften  nach  ihrem  Han- 
dels- oder  Spckulationswert  verlangen  und  die 
Naturalteilung  auch  dort  herbeifübren  konnte, 
wo  di»  den  Anfonierungen  der  Betriebs- 
technik widersprach,  war  lediglich  eine  Wirkung 
der  ans  städtischen  Anschauungen  erwachsenen 
englischen  Wirtschaftslehrcn,  welche  die  liberalen 
Staatsmänner  jener  Zeit  erfüllten. 

Was  sie  von  der  Privairechtsreform  erwar- 
teten. ist  am  klarsten  ausgesprochen  in  dem  von 
A.  Thaer  verfaßten  preußischen  „Lan<l»kultur- 
Edikt“  V.  14.  IX.  1811.  Es  heißt  dort,  daß  vor- 
behaltlich der  Rechte  der  Fideikominißanwärter 
und  Gläubiger  jeder  seinen  Hof  durch  Ankauf 
vergrößern  oder  verkleinern,  überhaupt  unter 
Lebenden  oder  auf  den  To<iesfall  frei  darüber 
disponieren  könne.  Diese  unbeschränkte  Dis- 
position sei  1)  „das  Hicberste  und  b»te  Mittel, 
die  Grundbesitzer  vor  Verschuldungen  zu  be- 
wahren“, weil  „bei  Erbteilungen  oder  sonst  ent- 
stehenden außerordentlichen  Gcldbcdürfnissen 
des  Annduners  oder  Besitzers  ein»  Hof»  so 
viele  einzelne  Grundstücke  verkauft  werden  kön- 
nen, daß  dersdbe  sehuldrafrei  bleibt  oder  » 
wird“;  2)  wöde  durch  die  freie  Disposition  die 
Kultur  aller  Grundstücke  gefördert,  weil  der 
Einzclvcrkauf  d«n  B»itzcr  die  Mittel  verschaffe, 
„das  ihm  verbleibende  Land  gut  zu  kultivieren“ 
und  eine  Verschuldung  zu  vermeiden,  durch  die 
.,der  Acker  entkräftet“  werde;  weil  ferner  „die 
Gnindstücke,  welche  in  der  Pfand  eines  unver- 
mögenden B»itzcrs  eine  Verschlechtening  erlitten 
hätten,  bei  dem  Verkauf  in  bemittelte  Hände 
geraten,  die  sie  imstande  »halten“ ; weil  »idlich 
die  „PVeiheit,  das  Grundeigentum  nach  Willkür 
unter  die  Kinder  zu  verteilen,  und  die  Gewiß- 
heit. daß  di»en  eine  jode  Verbesserung  zu  gute 
kommt“,  den  Eltern  ein  Interesse  an  solchen 
Verbesserungen  gebe^  Abgesehen  von  der  letzteren 
zweifellos  zutreffenden  Erwägung,  erwartet  man 
also  dne  P'örderung  der  Bodenkultur  <lurch 
üebei^ang  d»  Gnin<ib»itzcs  in  kapitalkräftige 
Hände  und  denkt  dabei  vornehmlich  an  bäuerliche 
Käufer.  Vor  allem  aber  erblickt  man  in  der 
freien  Disposition  ein  unfehlbares  Mittel,  den 


Grun4lh»itz  vor  Ueberschuldiing  zu  schötzea 
Zum  Schlüsse  wird  darauf  hingewiesen,  daß  ^ 
Vereinzelung  . , . den  Kätnern,  CHrtnem.  Böd- 
nem,  Häuslern  Gelegenheat  gebe,  ein  Eigentam 
zu  cnr»‘l)en  und  solch»  nach  und  nach  zq  ver- 
mehren. . . Viele  von  ihnen  werden  sich  empor- 
arbeiten  und  dahin  gelangen,  sich  durch  &ns^- 
liehen  Besitz  und  Industrie  auszuzeiebnen.  Ikr 
8taat  erhält  also  eine  neue  schätzbare  Kls^ 
fleißiger  Eigentümer,  und  durch  das  Strefecb. 
solches  zu  werd»),  gewinnt  der  Ackerbau  imh 
Hände  und  durch  die  vorhandenen  infolge  da 
freiwilligen  größeren  Anstrengung  mehr  Artet 
als  bisher^*. 

Die  konservativen  Staatsmänner  jrtwt  ZflL 
an  ihrer  Spitze  der  Frhr.  v.  Stein,  dnngn 
mit  ihren  Fordmingen  nicht  durch.  Sie  tntto 
zwar  eltonfalls  für  die  Befröung  der  Bsnrt^ 
und  die  Se|)arationcn  ein,  verlangten  aber  d» 
Beibehaltung  ein»  der  Eigenart  d»  landtir!- 
M haftlichen  Betriebes  im  Hauptu41  von  Deuwei- 
land  angepeßten  Agrarrechts.  »Eine  grofr 
Lücke  in  diesem  Gesetz“  (von  1820  für  da 
Herzogtum  W»tfalen)  so  äußerte  St«n.  ,irt 
der  Mangel  einer  B»timmung  über  die  Erb 
folge,  und  die  hierüber  von  den  Gerichten  jem 
angenommwicn  Grundsätze  führen  zu  dft  Z<r- 
Splitterung  der  Bauerngüter  — der  westfilweb' 
Bauernstand  wird  aus  eineiu  tüchtigen,  kräftig- 
sittlichen,  geachteten  Stand  von  mittleren,  w*  | 
mögendenCirundbcaitzern, ineinen  PöbclvooTife  | 
löhnem,  ärmlichen  Brinksitzern  verwanddi,  w ; 
an  der  Lahn  . . . Die  Beibehaltung  des  jeut  b j 
W»tfalen  geltenden  Erbrecht»  und  der  Unvil- 
barkeit  der  Höfe  halte  ich  für  wwentlich  nöw 
zur  Erhaltung  unser»  kräftigen,  tüchtigen,  «k- 
baren  Bauernstand»  ...  E«  ist  mir  wohl  be 
kannt,  daß  diese  Meinung  der  Ansicht  der- 
jenigen widerspricht,  denen  Bevölkerung  «d 
Elrzcugung  von  Nahrungsmitteln  der  HsopJ- 
zweck  d»  Staat»  ist;  mir  ist  er  aber  ^ 
religi^w-moralische,  inteUektucIle  und  poUlisek 
Vollkommenheit,  und  diese  wird  verfehlt, 
die  Bevölkerung  sich  in  Tagelöhnor,  kleine  ir»* 
liehe  Grundeigentümer,  Fabrikarbeiter  und  « 

I ein  Gemenge  von  christlichen  und  jüdi^k® 
Wucherern,  Fabrikenverlegem,  Beamten 
hat,  die  durch  Genuß  und  E>werbsli^  dwd 
das  Leben  gepeitscht  werden.“ 

Von  den  Prophezeiungen  der  (inen 
der  anderen  Seite  ist  ganz  eingetpoffen  nur  dtr 
allseitig  erwartete  technische  Aufschwung. 
er  hing  ebenso  sehr  mit  der  Ablösung  dff 
bäiicrlidien  I^istcD,  der  Einführung  einer  frei« 
Arbeitsverfassung  und  den  Oemeinheitstcilunpc- 
wie  mit  der  Reform  d»  privaten  Agranwht^ 
zusammen.  Denn  sie  führte  d»  lÄidwirtsa»*T 
' reichlichen  Produktivkredit  und  vide  lücht^- 
I früher  vom  Ankauf  ausgeschlossene  Kräfte  w* 

I und  die  Umwandlung  der  ehenudigen  unsiebtf» 
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ßeeitzrerhältniiu«e  in  Eigentum  regte  die  Schaf- 
fenslust mächtig  an. 

Was  aber  die  sozialen  Wirkungen  anlangt, 
80  sind  weder  die  erwähnten  Befürchtungen 
noch  die  Hoffnungen,  die  man  auf  den  „be- 
weglichen BcHitzHtand**  der  Landgüter  gesetzt 
hatte,  vollständig  in  Erfüllung  gegangen.  In 
den  Kleinbauemgebieten  hatte  «ich  privatrecht- 
lich überhaupt  wenig  geändert,  die  Agrarreform 
hatte  nur  eine  seit  Jahrhunderten  im  Zuge  be- 
findliche EntwicAelung  zum  Abschluß  gebracht. 
Die  althergebrachte  Gewohnheit  der  Natural- 
teilung der  Grundstücke  ini  Erhgange  bildet  so 
sehr  den  Nerv  der  dortigen  Agrarverfassung 
daß  die  Zustände  jener  Gebiete  bcHser  in  den» 
unten  folgenden  Artikel  „Vererbung“  behandelt 
werden.  Auch  für  die  Großbauemg«?biete  und 
Gro%crundlxsitzergebiete  ist  die  Art  und  Wdso, 
wie  sich  die  VererbungBsitte  nat'h  der  Ein- 
führung des  allgemeinen  Erbrechte  gestaltete, 
von  maßgebender  Bedeutung  geworden,  und  ce 
muß  in  dieser  Hinsicht  ebenfalls  auf  jenen  Ar- 
tikel verwiesen  wenlen.  Hier  sei  nur  bemerkt, 
daß  die  Sitte  der  Rcalteüung  im  Erbgange,  ab- 
gesehen von  einigen,  dem  Code  dvil  unterBtelltcn 
rheinischen  Gebirgsdistrikten  und  gewisacn 
polnischen  Landesteilen  seit  der  Bauernbe- 
freiung kaum  Fortechritte  gemacht  hat  In 
vier  Fünfteln  des  Deutschen  Rdchos  bleiben 
nach  wie  vor  die  großen  wie  die  Bauerngüter 
im  Erbgange  gcschloesen,  elien  deshalb  ist  die 
von  Stein  erwartete  Auflösung  der  Bauernhöfe 
in  Zwerggüter  nicht  eingetreten.  In  weiten 
Gebieten  hat  die  Imuerliche  Bevölkerung  auch 
hinsichtlich  der  Bemessung  der  Erbabfindungen 
mit  äußerstex  Zähigkeit  an  dem  Grundgedanken 
der  alten  Vererbungsordnungen  fcstgchalten. 
Dort  findet  dementsprechend  nur  in  geringem 
Maße  ein  kaufweiser  Bcsitzwochsel  statt,  die 
Höfe  gehen  regelmäßig  nur  im  Wege  des  Erb- 
gangcfl  unter  mäßiger  Belastung  des  Ueber- 
nehmers  in  andere  Hände  über,  sic  haben  also 
trotz  der  dieser  Anschauung  fdndlichen  Gesetz- 
gebung den  Charakter  von  Familicngätcm 
bewahn,  und  in  dem  Maße,  als  dies  der  Fall 
war.  haben  die  Bauern  sich  in  Kraft  und  Wohl- 
stand erhalten. 

Anderwärts  hingegen  hat  sich  die  Vererbungs- 
sitte  mehr  oder  weniger  vollständig  dem  gelten- 
den Elrbrocht  angepaßt;  es  gilt  dies  namentlich 
von  den  großen  Gütern  in  den  östlichen  Pro- 
vinzen Preußens.  Dort  hat  auch  ein  lebhafter 
Besitzwechsel  Platz  gi^ffcn;  die  Folgen  davon 
entsprechen  jedoch  nur  wenig  den  Theorien  des 
ökonomischen  Liberalismus. 

Nach  Rodbertus  sind  z.  B.  von  1835  bis 
1864  auf  4771  von  ihm  — hauptsächlich  im 
Osten  — geeählteo  Rittergütern  23  654  Besite- 
verändeningen  vorgekommen,  darunter  61  o/q 
freiwillige  Verkäufe,  33  o/q  Vererbungen,  6 


notwoidige  Subhostationen ; der  unbeschränkte 
Besitekn^t  regte  die  Nachfrage  nameotlich  bei 
steigoiden  Konjunkturen  uml  sinkendem  Zins- 
fuß übermäßig  an  und  trieb  die  Bodenprcisc 
weit  über  den  Ertragswert  hinaus  — ganz  im 
G(^nsatz  zu  der  Theorie  des  Ad.  8mith,  der 
von  der  Aufhebung  der  alten  Dispositions- 
beschränkungen  lecUglich  vermehrtes  Angebot 
und  billigere  Bodenpreise  erwartete.  — Nicht 
wenige  Güter  wurden  zu  förmlichen  Spekula- 
I tionsartikelii,  die  man  gegen  geringe  Au^hlung 
j in  der  Hoffnung  erwarb,  sie  nach  einiger  Zeit 
i mit  gutem  GcwisBen  weiter  zu  geben.  Der 
Einzelne  stand  der  Anomalie  jener  Preisbildung 
wehrlos  g^enülKX.  Die  hohen  Preise  wurden 
I auch  den  Erbtcilimgon  zu  Grunde  gelegt,  und 
die  Wirkung  war  ein  enormes  .\nschwellen 
der  Besitzverschuld ung,  die  wiederum  bei 
sinkenden  Konjunkturen  den  im  Gesamtinterease 
erwünschten  Rückgang  der  Bodenprase  ver- 
hinderte (vergl.  Art.  „Verschuldung). 

Keineswegs  trat  einoVcrkleincrung  der  großen 
Güter  ein,  wie  der  Verfasser  den  Landcskultur- 
edikts  erwartet  hatte.  Gerade  die  Verschuldung 
hindere  den  Abverkauf.  Denn  die  Hypo- 
thekengesetzgebung sorgte  dafür,  daß  überall 
dort,  wo  der  GrundbcMitz  nicht  bereits  stark 
zerstückelt  war,  jegliche  Hypothek  stets  das’ganze 
Gut  mit  allen  seinen  Teilen  ergriff.  Kein  mit 
einer  Hypothek  belastetes  Gut  kann  aber  ohne 
Finwilligung  des  Gläubigers  so  geteilt  werden, 
daß  die  Trennstücke  aus  der  Mithaftung  für  die 
ganze  Schuld  ausscheiden.  Das  G.  v.  3./1I1.  1850, 
welches  den  Abverkauf  verhältnismäßig  gering- 
wertige und  kleiner  Grundstücke  gegen  ein  be- 
hördliches Unschädlichkeitsattest  ohne  die  Zu- 
stimmung der  Realberechtigten  und  unter  Aus- 
scheidung aus  dem  Realvcrbande  des  Hauptgute 
gestattete,  blieb  ohne  große  praktische  Bedeutung. 
So  war  die  kaum  aufgehobene  Gebundenheit  des 
Grundbesitzes  thatsächlich  wieder  cingeführt  — 
an  die  Stelle  der  Gcnehmigungsvorbehalte  der 
Lchns-  und  Grundherren  waren  die  der  Gläubiger 
getreten.  Mit  der  landschaftlichen  Kre^t- 
oiganisation  als  solcher,  wie  man  behauptet  hat 
(Brentano,  Agrarpolitik,  Bd.  1 8,  104,  Stutt- 
gart 1^7),  hat  jene  Bindung  nichts  zuthun;  sie 
besteht  im  Interesse  jedes  Gläubigers  und  hin- 
sichtlich jedes  im  Grundbuch  als  Pfandobjekt 
eingetragenen  Besitztums.  Aeltere  Pläne,  welche 
das  Interesse  des  freien  Bodenverkehrs  gegenüber 
den  Gläubigem  wahren  wollten,  sind  bezeichnen- 
derweise nicht  zur  Verwirklichung  gelangt. 

In  noch  schärferer  Weise  wirkte  der  Fort- 
bestand der  Fideikommisse  der  Vo’klcinorung 
mancher  großen  Güter  entgegen.  Bei  ihrer  im 
Verhältnis  zu  den  Hypothekenforderungen  sehr 
geringen  Verbreitung  (vergl.  Art  „StammgüteP') 
kam  jedoch  diese  Form  der  Gebundenheit  unter 
dem  hi^  erörterten  Gesichtspunkt  nur  in  zweiter 
Linie  in  Betracht. 
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OrundlKwitz  (ländlicher) 


TroU  der  ForUlauer  dee  gcHchloaecnen  Gmnd- 
besitze»  erfolgte  im  Laufe  dieeee  JahrhunderUi 
eine  betrichtlicho  Venoehrung  der  kleinen  Sti- 
len — auch  in  den  (Etlichen  l^rorinzen.  Re- 
klagenawert  war  nur,  daß,  »citdem  die  8taato- 
behörden  ihre  früher  umfaanende  knloniaatoriHche 
Thatigkeit  eingei^tellt  halten,  die  Ansiedelung 
der  kleinen  Käufer  großenteils  unter  Aus- 
Wucherung  ihrer  sellwt  wie  dw  Verkäufer  vor 
«eh  ging  (vergl.  Art.  „(Jüteiwcblächterei“).  daß 
auf  diese  Weise  riele  durchaus  lebensunfähige 
Btellen  entstanden  und  die  !k‘wegutig  sieh  fast 
ganz  auf  Kosten  der  Bauernschaft  vollzog.  Dies 
war  da*  Fall,  weil  die  Ablüsung  der  HyjKUheken- 
schuld  und  der  stückweise  Verkauf  von  Bauem- 
gütem  geringere  Kapitalien  erfordert  und  ge- 
ringen' tcc‘hnis<.'hc  fcfchwierigkciien  ma<.‘ht  als  die 
AufteUung  von  großen  (rütem. 

In  nicht  geringem  Grade  ist  ander^Tseits  den 
sellMtandigen  Bauerngütern  durch  den  Auskauf 
seitens  der  Großgrundlxatitzer  und  Kapitalisten  : 
im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  Abbruch  geschehen. 
Diese  Vonränge  waren  zunat'bst  durch  die  Weite  j 
des  technischen  Vorsprungs  be»lingt,  den  die 
großen  vor  den  bäuerlichöi  Besitzen»  längere 
2^'it  hindurch  voraus  hatten.  8eitdem  die  Bauern 
de»  östlichen  Dcubk'hland  mehr  und  mehr  die 
lähmenden  Traditionen  aus  der  Unfreiheit  über- 
wunden und  sich  die  moderne  Technik  mehr 
angeeignet  hal>e-n,  ist  in  den  meisten  Gegenden 

— und  zwar  schon  seit  den  50gt  und  tlfter  J ahren 

— jener  Aufsaugungspnaeß  zum  Stillstände  ge- 
kommen. Er  geht  aber  ununterbrochen  fort, 
wo  eigentliciio  I^tifundicn  Inwlehen,  weil  deren 
Besitzer  vielfach  ihre  überschüssigen  Einkünfte 
immer  wieder  in  Land  anlegim;  ebenso  verfahren 
in  manchen  Gegenden  städtische  (Troßkapitalistcn 
(veigl.  Art  „Latifundien*  imd  Bering,  Innere 
Kolonisation  im  östlichen  Deutschland,  Kap.  I, 
Abschn.  3 und  4.  S<*hriftcn  d.  Ver.  f.  SozialpoL, 
Bd.  56,  Lci{H^ig  1893). 

Nach  der  freilich  nicht  ganz  zuverlässigen 
Erhebung  von  1860  haben  von  1816— 1B')9  die 
spannfahigen  Bauemnahningen  der  6 Östlichen 
Provinzen  Preußens  im  freien  Verkehr  mit  dem 
Großbesitz  netto  104280  ha  ■*  l,6®/o  ilire«  ur- 
sprünglichen Besitzstandes  verloren  — unter 
Abrechnung  von  48,408  Nettogewinn  vom  Fiskus 

— ferner  an  den  nicht  spannfähigen  kleinen 
Grundbesitz  277558  ha  (4,2  o/o),  zusammen  5,8®ä, 
Dazu  kommen  197 146  ha  (2,9  o^b  welche  die 
spannfahigen  Bauern  in  P'omi  von  Landentschä- 
digung an  den  Grr^gnindhesitz  für  die  Eigrn- 
tumsv(^lcihung  und  aufgehobene  Lasten  abtreten 
mußten;  der  Gefiamtv(?rlu»t  »teilt  »ich  demnach 
auf  etwa  */„  des  ursprüngliche  Besitzstandes 
(8,70/0),  ungerechnet  die  von  den  Rittergütern 
eingezogenen , nicht  reguliöimgsfähigcn  Höfe 
und  Stellen.  Ohne  die  letzteren  Abtretungen 
würde  der  Verlust  durch  .\uskaiif  vermutlich  noch 
größer  gewesen  sein.  Nicht  zulässig  ist  es,  dem 


gegenüber  dieSeparationsentachadiguiigen(3j5%), 
die  den  Bauern  zuhden,  aufzureebnen.  weä  « 
sich  hier  um  Grundstücke  handelt,  auf  dtreo  | 
WertlM'trag  sie  schon  vor  d^  Separation  .\a- 
Spruch  hatten. 

Unter  den  geschilderten  Umstanden  e» 
begreiflich,  daß  die  längst  geäußerten  Zweifel  u . 
der  unbedingten  Ileilsainkcit  der  älteren  Agm-  | 
gCHCtzgebung  neuerdings  — namentlich  ah  dk 
landwirtschaftliche  Krisis  den  Druck  der  Ver- 
schuldung verdoppelte  — immer  größere  Ki^ 
gewannen. 

Man  hat  eine  Reform  des  ländlichen  EiV 
rcciits  in  einer  Reihe  von  deutschen  Btaatcn  U& 
)>^onDcn,  teils  durebgeführt,  von  vielen  Sdt« 
wird  eine  Reform  das  Sehuldrechts  befürvorui 
ln  Preußen  sind  die  alten  Bestrebungen  aad 
planmäßiger  Vennehrung  der  bäuerlichen  Ak- 
wosen  wieder  aufgeJebt,  und  man  hat  doKi  | 
Maßnahmen  zum  Bchutz  der  ncug^^rüiKktif; 
Stellen  gt^^  Auskauf  und  unwirtAchafüiih 
Zersplitterung  verbunden  (vergl.  biem  Art 
„Vererbung“,  „Verschuldung“,  „Kolonisation 
innere“,  „Rentengüter“).  ln  denjenigen  linden 
weiche  noch  rechtlich  gcschloasaie  Güter  be 
Hitzen,  hält  man  durchmu  an  di»er  Einrich- 
tung fest  Buchen  berger  vateidigt  « 
prinzipiell  für  solche  (iegenden,  die  unter  b^ 
sonders  ungünstigen  äußeren  Verhältniasen  lin- 
M?hafton.  Eine  allgemeine  und  grundsätzlich 
Wiederbelebung  der  älteren  Gebundenheit  «in 
nur  vereinzelt  gefordert  Sie  würde  weder  da 
>Iannigfaltigkeit  der  wirtschaftlichen  Bedürfnis 
noch  dan  allgemeinen  Rechtsbewußtsein  at* 
sprechen. 

Litteratur. 

de«  i>eii(«oAe»  N.  F.  BL  Itt 

Btrlim  1698.  — ßtatitdgus  <U  la  /Vevi 

risiiitaU  ghtiroMm  de  dicemnaU  dt  UA 

TabUauai,  Paris  1897«  — .dgrecidtaraZ  Rthm»  i* 
Ortat  Britain,  1896,  Lamdoa  1897.  — Comw  ie 
Vtrtm.  Staattn  f.  1890;  Bepori  om  tlu  Stditr 
of  AgrieuUm^  m tht  (T.  S.,  Wa^mgtm  1891.  " 
Angahm  übtr  die  m amlerm 

im  Art,  f,0ntmdbs9iU^*  im  H.  d,  A.,  Bd  i mdÜ 
Buthtnhtrgtr^  Agranommn  mad  AgrarftBL 
Leipmg  189t,  Bd,  1 8.  428  /.  — Utier  B 
.8«cAt<ord)iiMig  dee  Oramdhtntati  vergl.  4eeo«i«" 

A.  Wagner^  Onmdlegtmg  der  politUehm  0dm>- 
IHM,  8.  Auß,  T.  II  Bwek  3.  Lnpvig  1894  mdä 
H.  d.  A.  Bd,  4 and  Buehenberger^  o.  « 

Bd,  1 Kap.  II  u,  IV.  Darf  ameL  emflküä 
Anpabm  Bber  die  mmfaagreielm  UtUratvr. 
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Orondbnch. 

Nach  alt<Hn  deutschen  Becht  konnte  die 
TJebertragung  des  Eigentumsrechtes  oder  die 
Bestdlung  eines  PfandrcchtGs  an  Grund  und 
Boden  in  gütiger  Form  nur  durch  die  Auf- 
lassung, d.  h.  durch  eine  vor  Gericht  darüber 
seitens  der  Beteiligten  abgegebne  öffentliche  | 
Erkläning  erfolgen.  Zur  größeren  Sicherung  des  ; 
Kecht&zuötandcs  fing  man  aber  seit  dem  13.  Jahrh. 
an,  die  Auflassung  durch  die  Eintragung  jener 
Bdchtsgcschäfte  in  öffentliche  ßöchcr,  io  die  sog. 
Gerichts-,  Stadt-  oder  Pfandbücher,  zu  ersetzen. 
Daraus  ist  dann  das  heutige  Grundbuch  hervor- 
gegangen.  Dies  hat  den  Zweck,  nicht  nur  die 
Eigentums-  und  sonstigen  dinglichen  Kechte- 
Tcrhältnisse  aller  Grundstücke  in  bestimmter 
unanfechtbarer  Weise  festzustcllen,  sondern  auch 
jedem,  der  ein  nacbwcisbarce  Interesse  an  einem 
Grundstück  hat,  die  Möglichkeit  zu  gewähren, 
sich  über  daisen  dinglich -rechtlichen  Verhält- 
nisse zuverlässige  Auskunft  zu  verschaffen  (for- 
melle Publidtät). 

Für  jeden  örtlich  al^^renzten  Bezirk,  der 
häufig  mit  dem  Steuererhebungsbezirk  zusammen- 
fällt,  wird  ein  besonderes  Grundbuch  angelegt. 
Xu  ihm  erhält  entweder  jedes  Grundstück  sein 
eigenes  Blatt  (Realfolium),  und  zwar  ist  dies  das 
Gewöhnliche,  oder  jeder  Eigentümer  erhält  für 
alle  seine  in  dem  betreffenden  Bezirk  gelegenen 
Grundstücke  ein  gemeinschaftliches  Blatt  (Per- 
sonalfolium). Man  hat  auch  den  Versuch  ge- 
macht, eine  Verschmelzung  des  Realfoliums  mit 
dän  Personalfolium  herbe^uführen,  d.  h.  eine 
Einrichtung  des  Grundbuchs  zu  treifeai,  nach 
welcher  es  möglich  ist,  sowohl  die  dinglichen 
Rechtsverhältnisse  jedes  Grundstückes,  wie  die 
ein  und  demselben  Eigentümer  gehörenden 
Grundstücke  zu  erkennen. 

Jedes  Blatt  des  Grundbuchs  ist  durch  Linien 
in  3 — 4 Felder  eingeteUt  Das  1.  Feld  wird  in 
Preußen  und  in  den  Landern,  welche  der  preußi- . 
sehen  Grundbuchgesetzgebimg  im  wesentlichen 
gefolgt  sind,  als  Titel  bezeichnet;  enthält  der 
Titel  die  nähere  Beschreibung  des  Grundstückes, 
so  repräsentiert  das  Blatt  ein  Realfolium, 
enthält  er  den  Namen  des  Eigentümers,  ein 
Personalfolium.  Die  übrigen  Felder,  welche 
den  Namen  Abteilungen  führen,  geben  an: 
die  auf  dem  Grundstück  ruhenden  dinglichen 
Lasten  und  demselben  zustehenden  Gerechtig- 
keiten, die  eingetragenen  Hypotheken  und  voll- 
zogene Löschungen,  die  cingetretenen  Bcsitz- 
veränderungen.  Hiernach  giebt  das  Grundbuch 
Aufschluß  nicht  nur  über  die  Eigentumsver- 
hältnisse, sondern  auch  über  alle  sonstigen  ding- 
lichen Rechtsverhältnisse  der  einzelnen  Grund- 
stücke; es  trifft  solches  nicht  nur  für  Preußen, 
sondern  auch  für  die  Mehrzahl  dir  übrigen  | 
deutschen  Staaten  sowie  für  Oesterreich  zu.  ln 
Bayern,  Württemberg  und  einigen  anderen 


deutschen  Ländern  ist  zwar  die  rechtUche  Gütig- 
keit von  Hy})Otheken  an  die  Bedingung  der 
Elintragung  in  das  Grundbuch  geknüpft,  nicht 
aber  der  Erw'erb  des  Eig^tums  oder  sonstiger 
dinglicher  Rechte.  In  E'rankreich,  Elsaß-Loth- 
ring«},  Baden,  Rbeinpfalz  und  RbeluheHscn  soll 
die  Eintragung  von  Eigentum,  sonstigen  ding- 
lichen Rechte  und  Hypotheken  in  das  Grund- 
buch erfolgen,  für  die  Bcurteüung  von  deren 
' Elntfitehung  ist  dieselbe  al)er  nicht  beweis- 
I kräftig. 

I In  Preußen  ist  das  Grimdbuchwesen  geonlnet 
I durch  da«  O.  v.  5./V.  1872,  die  Orundbuch- 
' Ordnung  von  dem  gleichen  Tage,  sowie  die  dazu 
I gehörige  Ausfühnrngsverordnung  v.  2./IX.  1872. 

Lltteratur. 

IhuUehi»  UypfAhAenrtchty  «oM  «fen  Ixmd*»- 
gsjctem  der  gHt/kerem  demUckm  SUiaten  egeie- 
wtoHeek  darffeetelUy  tmUr  Mitwirhimg  von  o.  itor, 
DembMrp , Exmer,  Himriehe  mmo,  haroMtg,  von 
Viktor  V.  Jfei&OM,  8 Bd*.,  Leipwig  1871 — 91. 
— Al,  Franken  f LehrbnA  de»  doutedken  iV«pa(- 
reeht»,  Leipnig  1894,  S.  179^.  und  8.  840 jf.  — 
Die  Artikel  von  8chollmeger  über  Grundbueh^ 
eowie  über  Hypothtken‘  und  Orundbuekeoeeen  m 
B,  d.  at„  Bd,  4 8.  178  f,  und  618  ff.  (1899). 

Frh.  von  der  Goltz. 


Ornndgereehtlgkeiten. 

1.  Begriff,  Altes  und  Ursprung.  2.  Auf- 

hebuDg. 

1.  Begriff,  Arten  und  Vrspnuif.  Gnind- 
gerechtigkeiten  oder  — vom  Htandpunkt  des 
Verpflichteten  aus  — Grunddienstbarkeiten, 
S^ritut^,  sind  „dingliche  Rechte  an  hemden 
Grundstücken,  bestimmt,  anderen  Grundstücken, 
mit  welchen  sie  verknüpft  sind,  einen  VorteU  zu 
gewuhren**.  8ie  stehen  dem  Berechtigten  nur  als 
Inhaber  dieser  Grundstücke  und  nur  in  Bezug 
auf  diese  zu,  setzen  also  immer  zwei  im  Eigen- 
tum zweia*  Personen  befindliche  Grundstücke 
voraus,  ein  „herrschendes*^  und  ein  „dienendes*^. 
Da*  Eigentümer  dos  ersteren  hat  durch  sie  das 
Recht,  das  letztere  in  bestimmten  einzelnen  Be- 
ziehungen zu  benutzen  oder  seinen  Eigentümer 
an  gewissen  Bcnutzimgen  zu  hindern. 

Durch  diese  Verbindung  zwder  Grundstücke 
unterscheiden  sie  sich  von  den  Reallasten,  zu 
denen  nicht  notwendig  ein  herrschende  Grund- 
stück gehört  Ferner  verpfüchten  die  Reallasten 
zu  einem  Thun,  einer  Leistung,  die  Servituten 
nur  zu  einem  Geschehenlassen  g^nüba 
einem  Thun  de  Berechtigten;  die  Servituten 
geben  dem  Berechtigten  nur  ein  Recht  auf 
das  dienende  Grundstück  selbst  und  seine 
Nutzung,  die  Reallasten  ein  Recht  auf  die  Per- 
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»on  dee  jewaligen  Beftit^ers  den  rcrpflirjiteten 
OnindAtOckes,  aui  eeinc  perHonlicbe  oder  pekimUre 
Lcutungufähif^keit 

Die  Grunddienxtharkciten  8ind  entweder  Ge- 
bäude’ oder  Felddienatbarkeiten,  je  nach- 
dem daa  bcmtchendr  OnimUtück  ein  Gebäude 
o<icr  ein  Feldgrundnlück  ist.  l>ie  Gebäude- 
Servituten  beleben  entweder  darin,  dafi  der 
Berccbtiffte  auf  dem  dienenden  Gnind«täck  eine 
bostimmte  Anla^  hat,  oder  in  dem  Kecbt,  dem 
dienenden  Gnind-^tüek  aui;  dem  hemH-benden 
AbwäsMcr  u.  dergi.  zuxufubren  — z.  B.  dem 
Recht  der  l>achtraiife  — oder  in  Verbiotung»- 
ifchten  für  die  Benutzung  dee  dienenden  (trund- 
Ktuckw  dun^h  den  Eigentümer  — z.  B.  «lern 
Recht  dee  Verboti*  höher  zu  bauen,  dem  Licht- 
und  Aujwichtrecht  etc. 

Die  Feidgerechtigkeiten  waren  bis  zur 
Befreiung  den  (rruiHlbeeiLze»  bei  weitem  die  wich- 
tigere An.  Sie  zerfallen  wiederum  in  3 Haupt- 
anen:  die  Wege-,  Weide-  und  Holzgcrech- 
tigkdtcn.  Von  diesen  sind  die  Weide-  odw 
Hütungsgerechtigkeiten  die  wichtigsten.  Sie 
bildeten  in  Verbindung  mit  d»  Rage  der  Aecker, 
der  DreifeIdcTwirtj»chafl  und  <lem  Flurzwang 
einen  wichtigen  Bestandteil  d^  luittelalterlicben 
A grazrerf aes  ung. 

Wenn  der  Verpflichtete  das  pflichtige  Grund- 
Btüek  nicht  zur  ausjichlicölichen  Benutzung  durch 
Beweiduug  überlassen  muB,  sondmi  selbst  mit-l 
nutzt,  Hpricht  man  vmi  Mithut;  wenn  mehrere 
gcmeinfH'haftlich  auf  dem  Gnindstück  eines  Drit-* 
ten  ein  Weiderecht  hal>en,  von  einem  Koppcl- 
hutrecht,  und  wenn  eine  Anzahl  von  Grund- 
besitzern wechselseitig  das  Weidemhl  auf  ihren 
Gnmdstücken  haL>cn,  also  in  Wcidegcmcinschaft 
stehen,  von  Koppclhut^  Die  Zahl  de«  Viehes, 
das  aufgetriebon  werden  darf,  ist  entwwier  un- 
beatimmt  oder  l)e«timmt  durch  die  Zahl  des 
Viehes,  das  auf  dem  herrschenden  Grundstiieks- 
gut  mit  dem  hier  gewonnenen  Futter  durchwintern 
kann. 

Die  Servituten  sind  ein  Institut  des  römischen 
Rechts,  das  mit  diesem  in  Deutschland  rocipiert 
und  in  manchen  Punkten  umgestaltet  worden 
ist.  Die  zu  Grunde  liegenden  Verhältnisse  sind 
aber  sehr  viel  älter  und  gehen  uamentluh  in 
der  Form  der  Felddienstharkeiten  der  Holz- 
und  Weidegerechtigkeiten,  bis  auf  die  erste  An- 
siedlung,  die  von  Anfang  an  in  der  Weide- 
wirtschaft bestehende  Betriehsgeineinschaft  zu- 
rück. 

Heute  giebt  es  in  der  Hauptsache  nur  noch  i 
Gelände-  und  W^servituten , da  die  Wdde- 
uiid  HolzgerechtigkeiU'ji  last  überall  aufgehobem 
sind. 

2.  Aafhebnng.  Die  Holz-  und  Weidegerechtig- 
keiten sind  als  Bestandteil  der  mittelalterlichen 
Agrarverfassung  mit  dieser  durch  die  Befreiungs- 
gcsetzgebuüg,  Baucnil)cfreiung  und  Gemeinheits- 
teilung in  Dc'Utschland  wie  im  Ausland  mdstens 


aufgehoben  worden  (vergL  Art.  „Bauembefreian^ 
uncl  ^Gemcinhdtsteilung'')  und  zwar  eonrcdiT 
durch  Realteilung  der  in  dlwer  Weise  gemdziMai 
genutzten  Gnindstuche  oder  durch  AUösong  ia 
(ield  oder  I>and  (vergL  Art.  „Ablösung^). 

In  den  älteren  Landesteilen  Preußens  wvrdei 
durch  daa  RcguliemngBedikt  v.  14;  IX.  ISIl  da 
Recht  der  Bauern  auf  Hulzbezug  und 
Hütung«-  und  Waldgerechtaame  an  gutslierrlicßea 
Land  und  Wald  und  cben«o  um^kehrt  die  Bertdi- 
tigung  des  GutMheim  an  dem  luuemland  bei  Ge- 
legenheit der  Regulierung  der  laasitischeo  Bauet 
beseitigt,  und  weiter  durch  daa  Landeskolntr- 
geselz  vom  seihen  Datum  die  gemeinsame  Be- 
woidung  der  abgeemteten  Felder,  welche  dea 
technischen  Fortechritt  der  Landwirtschaft  aa 
meisten  hinderlich  war,  wenigstens  eingeschrlih 
es  wurde  zunächst  ein  DritUd  der  Aecker  hötosiv 
frei  gemacht,  und  zwar  das  dem  Dorf  zunki« 
gelegene,  aus  den  drei  Feldern  sich  zonisn^- 
setzende  Drittel,  das  s^n.  „hutfreie  Dritrri* 
Auf  diesem  konnte  nun  jeder  »eine  Aecker  be- 
liebig nutzen. 

Radikaler  griff  dann  die  Gemei^heitateilu^- 
ordnung  von  1^1  ein.  Von  da  an  bildet  dieiii* 
hebung  der  Weidereebto  den  Haupünhait  de 
sogen.  Gemeinheitsteilungen  im  älteren 
Durch  dieses  Gesetz  werden  überhaupt  die  Weide- 
ben*chtigungen  auf  Aeckem,  Wiesen  efc,  ik 
ForstborcKhtigungen  zur  Mast,  zmn  Mitfeotii 
des  Holzes,  zum  Streuholen  und  die  Betäti- 
gungen zum  Plaggen-.  Heide-  und  BuIImhiei' 
der  Aufliebung  n^sp.  Ablösung  unterworfen.  Di» 
Ablösung  muß  erfolgen  auf  den  Antrag  auch  ss 
einc^  Beteiligten,  des  Berechtigten  oder  des  Ver- 
pflichteten, bei  cler  AuseinanderhetzungBbehiV'i«. 
derGeiieralkommission.  Die  Entschädigui^erfolp 
in  der  Regel  in  Land,  manchmal  auch  in  Beat» 
Wechselseitige  Dionstbarkeitsreebte,  inslwaood«* 
Koj)]>e)I]ütungen  wurden  ohne  Entschidiw!^ 
I auigehoben.  Durch  die  V.  v.  2^  YBL  IN> 
• wurde  jedoch  das  Provokationsrecht  eines  ^ 
Gemeinuemitglieder  für  den  Fall,  daß  die  Ge- 
I meinheitste'ilung  mitZiisainnienlegung  derGnml* 
' stücke  in  derselben  Gemarkung  verbunden  ist  - 
j und  das  war  hier  in  den  älteren  Provinzen  l*rw* 
Bens  die  Rc^el  — an  den  Besitz  des  vierten  Tfil» 
der  von  dem  Umtausch  betroffenen  lAndere.« 
geknüpft  Das  G.  v.  2,/IH.  IföO  hetr.  Erginniw 
und  Abänderung  der  Ci.T.O.  von  1821  gestatt«^ 
dann  noch  die  Ablösung  von  8 w'citeren  kleiner»:- 
Dienstbarkeiten,  haupt^chlich  der  Berechtigusj 
zur  Gräserei,  Fischerei  und  Torfgewinnung. 

In  Schleswig- Hoktein  war  die  Beseitig*« 
der  Weiderechte  mit  der  Verkoppelung,  GemßJi* 
heitsteilung  im  engeren  Sinne,  verbunden. 

In  Hannover  enthält  aucli  die  Gemeinheit»- 
tcilung  die  ersten  Vorschriften  über  die  ^ 
lösung  der  Weiderochte  auf  fremdem  Grund  «B» 
Boden,  sie  machen  aber  nicht  wie  ini  älter« 
Preußen  thataäehlich  deren  Inlialt  aus.  sie 
obwohl  in  dem  Verkoppelungsgesetz  von  ISL 
erweitert,  ungenügend,  nis  zu  dem  speciellen  G 
V.  8./XI.  ISät),  Dioft  giebt  sowohl  dem 
ligten  als  dem  Veniflichteten  das  IVovokah«^ 
recht,  ordnet  die  Abfindung  (in  der  Regel 
Land),  bwümmt  daß  bei  Zusainmenlegunz  d« 
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Grundstücke  immer  auch  Ablösung  der  Weide- 
gerecbtigkeiten  erfolgen  muß.  Es  wurde  unter 
ijreußisclicr  Herrschaft  ergJüut  durch  das  G.  v. 
a/VI.  1873. 

In  der  Rheinprorinz  macht  die  Ablösung  der 
Woideservituten  einen  Teil  der  G.T.O.  von  1851 
aus.  Vergl.  Art.  „Gemeinheitsteilung*^. 

In  Hessen-Nassau  wurden  durch  das  Rultur- 
edikt  vom  7. — 9./X1.  1814  fast  alle  HQt-  und 
Weideberechtiguugen  während  „der  für  die 
Kultur  schAdlichen  Zeiten“  gegen  Entsclifidigung 
bei  Strafe  aufgehoben. 

In  den  mittel-  und  norddeutschen  Kleinstaaten 
sind  meistens  l)esondere  Gesetze  über  Senituten- 
ablösungen  ergangen. 

In  den  sQdaeutschen  Staaten  wurde  in  Bayern 
nach  unzureichenden  älterenVerordnungen  durch 
da»  G.  V.  28./V.  1852  die  Weide  auf  Aeckem 
wälirend  ihrer  hYuktifikation  und  auf  Wiesen 
während  ihrer  Hegezeit  ohne  Entschädi^ng  auf- 
ehoben  und  die  Alilösung  einseitiger  Dienstbar- 
eiteu  durch  Geld  auf  Antrag  der  Mehrheit  der 
Verpflichteten,  gegenseitiger  auf  Grund  eine« 
Miyontätslieschlussea  geregelt 

ln  Baden  konnten  nach  dem  G.  v.  31.,A^n. 
1848  die  Weiderechte  auf  Verlangen  de«  Ver- 
pflichteten in  Geld  ahgelöst  werden,  in  Württem- 
berg nach  G.  v.  26.^01.  1873  usw.  In  den  süd- 
deutschen Staaten  überwiegt  also  Ablösung  in 
Geld. 

Litteratur:  «.  Brünneck^  Art  f,On$md- 
ger*«htigk«it\  H.  d.  8t.  •—  O^rbtr^ 
det  demUchtn  PriaairtekUf  9*r$ch.  Aufl.  — Frigdr. 
Oro/gmanHf  Art,  „^«nswiA^ttsteiZamg“,  H.  d.  8t. 

Fuchs. 


Grundrente. 

1.  der  G.  2.  Liujdwirtschaftliche  O. 

nnd  ihre  Bewegung.  3.  Ih^rgwcrkirente  und  Bau* 
gmndn'Dte. 

1.  Wesen  der  G.  Die  wirtschaftlichen  Bezüge, 
die  ein  GrundeigentuDi  als  solches  dem  Grund- 
herrn bringt,  benihen  in  den  verschiedenem  Ent- 
wickclungsepochen  der  Volkswirtschaft  auf  un- 
glmcheu  wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Voraus- 
aetzungen.  Wollte  man  alle  diese  Bezüge  Grund- 
renten neunen,  so  würden  die  difforentosten  Ein- 
nahmen zusammengeworfen  werd^;  nach  dem 
wissenschaftlichen  Sprachgebrauchc  wird  bloö  eine 
Art  von  Erträgen  Grundrente  genannt.  Wie  ist  ihr 
Wesen  wissenschaftlich  zu  b^timmen?  Ricardo 
bezeichnet  die  Grundrente  als  jene  Quote  de« 
Produktes  des  landes,  die  dom  Grundherrn  für 
die  Nutzung  der  ursprünglichen  und  unzerstör- 
baren Bodeiikräfte  bezahlt  wird.  Darauf  ist  zu- 
nächst zu  entgegnen,  daß  viele  Bodenkrafte  zct- 
störbar  sind,  zerstört  werden  und  nicht  als  ur- 
sprüngliche gelten  können,  da  ihre  Ersetzung  durch 
«len  Menschen  stattfindet.  Bei  Bergbauen  wird 
der  Bodeninhalt  ersatzlos  gehoben.  Es  kann  ferner 


erwähnt  werden,  daß  die  dem  Boden  eUigefügten 
Sachgüter  oft  dessen  Fruchtbarkeit  erhöhen, 
und  das  Land  demnach  auch  auf  Grund  von 
Eapitalaufwcndungen  Rente  bringt.  Demnach 
ist  der  Gedanke,  den  Ricardo  ausspricht,  nicht 
genügend,  um  das  Wesen  der  Grundrente  zu  be- 
stimmen. Die  Erscheinung  ist  anders  zu  erklären. 
In  vielen  Fällen  von  Nutzungen  des  Bodens, 
so  für  die  Rohpruduktion,  für  Bauzwecke,  für 
ArbeJtsstätten,  Lagerplätze  u.  dergl.  m.,  ist  nach 
den  Grundsätzen  der  riciiligcn  Verteilung  dew  Er- 
trages zuHammenwirkender  Faktoren  eine  Quote 
davon  dem  Lande  zuzuweisen,  und  zwar  dann,  wenn 
Teile  dcssell>en  zu  Nutzungen  verwendet  werden, 
für  die  der  Boden  örtlicli  nicht  ül)erschüs8ig  ver- 
fügbar ist.  Diese  Quote  ist  die  Grundrente,  »io 
ergiebt  sich,  nachdem  der  Buden  örtlich  nach 
Lage  und  Güte  wirts<’haftlichcr  Weise  ganz  zu 
einer  Nutzung  herangezogeu  w'erden  mußte  für 
diesen.  Die  Grundrente  ist  demnach  jenor  Teil 
dos  Ertrages  der  Rohproduktion  oder  da*  Be- 
nützung des  Bodens,  welcher  nach  den  richtigen 
Grundsätzen  der  Ertragsteilung  dem  Grund  und 
Boden  als  solchem  zugerechnet  werden  muß. 

2.  Landwirtseliaftiiche  0.  und  ihre  Be- 
wegung. Unter  den  verschiedeneu  Grundreoten- 
arten  ist  die  landwirtschaftliche  Gnmdrente,  das 
ist  die  von  cin^  zur  Landwirtschaft  benutzten 
Grundstücke  bezogene,  die  wichtigste.  Man  er- 
klärt ihr  Bcstchmi  in  ifolgeoder  Weise.  Für  jede 
Gattung  von  laudwirtschajftlichen  Produkten  giebt 
es  einen  Preis,  der  dauernd  so  hoch  sein  muß, 
daß  der  Produzent,  der  mit  den  größten  Kosten 
arbeitet  und  dessen  Wirtschaftsprodukte  noch 
auf  dem  Markte  benötigt  werden,  die  Kosten 
decken  und,  bei  Anwendung  der  Ertrogskat^- 
rien  des  kapitalistischen  Verkehrs,  sdn  Kapital 
verzinsen  imd  den  Untemdimcrgewmu  erziden 
könne.  Pitsluzenten , denen  dieser  Preis  diese 
Bezüge  nicht  gewährt,  beginnen  die  lYoduktioii 
für  den  Markt  nicht,  oder  geben  sie  auf.  Em- 
pfängt nun  dieser  am  wenigsten  günstig  gestellte 
Produzent  ncl)en  seinen  Aufwendungen  I^pital- 
zins  und  Untemchmergewinn,  so  empfangen  die 
Produzenten,  die  mit  geringeren  Kosten  arbeiten, 
bei  gleichem  Produkte  noch  darül)er  hinaus  Ein- 
nahmen und  diese  sind  Grundrente. 

Wie  erklärt  man,  daß  bei  der  Landwirtschaft 
der  dauernde  Bezug  eino*  solchen  Extraeinnahme 
stattfindet,  warum  werden  die  lYoduktionskosten 
nicht  ermäßigt,  oder  die  niedrigen  Reinerträge 
gesteigert?  I^r  Boden  besitzt  ungleiche  Frucht- 
barkrit;  je  nach  dem  Stande  der  wlrtscliaft- 
lich  anwendbaren  landwirtschaftlichen  Tochuik 
ist  bald  das  eine  bald  das  andere  Grundstütk 
fruchtbarer;  der  bessere  Boden  ist  beschränkt  im 
Verhältnis  zum  Bedarfc  nach  Bodcnfrüchteu, 
und  wenn  bessere  imd  minder  gute  Grundstücke 
bebaut  werden,  so  ergeben  sich  Differenzen  der 
Produktionskosten.  Allein  warum  wird  der 
minder  gute  Boden  in  Bearbeitung  genommen, 
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warum  bem;hräokt  man  eich  nicht  auf  die  dee  i 
be»«e>ercn  Bodens?  Wenn  einem  (tnindstücke 
immer  mehr  Arbeit  und  Kapital  dngcflöOt  wer- 
den, so  müflen  jeweilig  diese  sich  aneinander  | 
schließenden  Aufwendungen  von  einem  bcHtimmten 
Punkte  an  einen  sich  Tcrringenxlen  Ertrag  an 
Bodenfrüchten  abwerfen,  so  daß  die  Vermehrung 
der  Menge  um  das  gleiche  Quantum  immer 
wieder  höhere  Produktionskosten  erfordert.  Unter 
solchen  Umstanden  wird  durch  die  Bearl)eitung 
schlechteren  Bodens  ein  besserer  oder  ein  el>en- 
sö  starker  Ertrag  erzielt  werden,  als  durch  die 
wnst  nötigen  letzten  Aufwendungen  von  Ar- 
beit und  Kapital  auf  den  bareren  Boden.  £> 
ergeben  sich  also  Extraerträge  aus  <ler  Be- 
arlxatung  von  Grundstücken  ungleich«’  Frucht- 
barkeit für  die  bo<scren  und  aus  den  einzelnen 
Aufwendungen  von  gleichen  Mengen  an  Arbeit 
und  Kapital  auf  das  nämliche  Grundstück  für 
die  erfolgrdchfren. 

Die  Er^heinung,  die  eben  erwähnt  wurde,  | 
bezeichnet  man  alt»  <!as  Gesetz  vom  abnehmen- 
<len  Bodenerträge.  Es  besagt,  daß  bei  einem 
gegebenen  Stande  der  Technik  und  bei  guter 
ßeairtschaftung  des  Bodens  nach  dieser  ein 
Punkt  sich  einatellt,  von  dem  an  je«le  weitere 
Aufwendung  von  Arbdt  und  Kapital  weniger 
an  Produkten  ergiebt,  als  die  firiihere  gleich 
große  und  schließlich  so  wenig,  daß  die  Auf- 
wendung wirtschaftlich  nicht  mehr  ratsam  ist. 
Dabei  ist  vorausgesetzt,  daß  den  Grundl^esitzem 
Kapitalien  im  erwünschten  Ausmaße  zur  Ver- 
fügung stehen,  was  freilich  in  der  Praxis  nicht 
immer  zutrifft.  Wichtig  Ut  cs,  zii  erwähnen,  daß 
das  Gesotz  vom  abnehmenden  Bodenerträge  nicht 
besagt , es  müße  der  Ertrag  der  lamlwirtschaft- 
lichen  Produktion  überhaupt  und  dauernd  sinken, 
wenn  der  Punkt  erreicht  ist,  von  dem  au  sich  der 
abnehmende  Ertrag  zeigt  Das  Gesetz  weist  auf 
eine  zeitliche,  nicht  auf  eine  dauernde  Begrenzung 
der  Produktivität  des  B<xicns  hin:  Fortschritte 
in  der  Agrikulturtechnik  können  bewirk«i,  daß 
in  der  liondwirtschaft  Kapital  und  Arbeit,  nicht 
abnehmende  und  absolut  höhere  Erträge  an  Pro- 
dukten liefern,  als  sie  in  gleicher  Menge  früher 
geliefert  hatten.  Sobald  ein  solcher  Fortschritt 
allseitig  verwirklicht  ist,  wird  sich  bis  zum  uä^’hsten 
Fortschritt  wieder  das  Gesetz  des  abnehmcndeD 
Ertrages  geltend  machen.  Es  mag  dabei  außer 
Betragt  bleiben , daß  sich  schließlich  einmal 
ein  Abschluß  für  die  Fortschritte  der  landwirt- 
schaftlichen Twhnik  ergel)en  und  das  Gesetz  vom 
abnehmenden  Ertrage  die  i*rodukti\ität  des  Bodens 
endgiltig  begrenzen  wenle. 

Eine  weitere  Ursache  von  unglrichcn  Kosten 
und  Aufwendungen  ist  die  versclüedene  Lage 
der  Grundstücke  z\ira  Marktorte,  von  dem  die 
Wirtsohaftslx-helfe  der  Landwirtschaft  bezogoi 
und  auf  dem  die  Wirtschaftsprodukte  abgesetzt 
werden.  Sie  bewirkt  zu  Gunsten  der  näher  ge- 
legenen Grundstücke  niedrig«e  Produktion^-  und 


Frachtkwten,  entferntere  sind  durch  die  Fradu- 
kosten  von  l^estimmten  Märkten  ausgpschkwrtL 
Ihe  Ermäßigung  dieser  Kosten,  die  Anlage  t« 
^^IraßcD,  Eisenl)ahnen  und  Kanälen  eröffnet  oft 
ausgt'tlebnten  Gebieten  neue  Märkte,  darontcr 
auch  solchen,  wo  billig  produziert  werden  kaoa 
und  narJi  Einrichtung  der  besseren  Transp.>n- 
gclfgenhdt  wirklich  ausgiebig  produzim  wiri 
Die  Zufuhr  atis  dicoen  Gebieten  bewirkt  dsas 
auf  <len  Märkten  Preisminderungen,  ferner  Ver- 
teile der  neuen  und  Nachteile  der  allem  Ver- 
käufer beim  Absätze. 

Die  vorstehenden  Ausführungen 
die  sogenannte  Differentialreute,  d.  h.  jaie,  & 
Ixä  Grundstücken  von  nngletcher  Güte  la^ 
oder  auf  demselben  Grundstücke  bei  eiaaoda 
folgenden  Aufwendungen  von  Kapital  und  Artet 
für  die  besseren  Bt^enkräfte  ^er  besser  ji* 
legenen  Grundstücke  gegenüber  denjenigra*  ^ 
keine  Rente  bringen,  henortritt  Sie  bertk 
auf  der  Ungleichheit  der  Fruchtbarkeit  und  U|t 
der  Grunclstücke,  auf  der  Betchränktbeii  dff 
l)CMereo  oder  besser  gelegenen  Grundstücke  «b1 
auf  dem  Gesetze  des  abnehmemlen  BodeDcrtme 
auf  den  l»esscreo  oder  besser  gelegenen  Stöckes- 
8ie  ergiebt  sich,  sobald  zu  minder  gatem  oAr 
minder  gut  gelegenem  Boden  übergeganges 
den  muß,  oder  die  Notwendigkeit  einer  At(- 
Wendung  von  Arbeit  und  Kapital  mit  misdereD 
Erfolge  sich  berausstdlt  Hicardo  niiniDt  an. 
cs  gebe  solche  Aufwendungen,  die  keine 
bringen;  al>er  man  könnte  nacK  seiner  1/ki« 
auch  erklären,  daß  jede  solche  wirtschafüidt  2&* 
lässige  Aufwendung  Rente  bringt  und  daß  a vs 
Boden  einer  Qualität  und  Lage  giebt,  de*  Beiti; 
abwirft  und  zwar  von  allen  Aufwendungoi  ra 
Arbeit  und  Kapital.  E>  müßte  bloß  der  Pft» 
der  Bodenfrüchte  hoch  stehen  und  ihre  V»- 
mehrung  nur  bei  Produktionsauslagm  mögbei 
sein,  welche  samt  Zins  und  Gewinn  auf  dfli 
Markte  durch  den  sich  dann  bUdenden  Pw 
nicht  hereingebrocht  werden  könnten. 

Das  Wesen  der  Differentialgrundrcnte  wurw 
durch  Anderson  (1777)  zu«st  erklärt,  ihm  folgte 
Malthus  (1815),  West  (1815)  und  Ricardo  (I6ß 
und  1817).  Anderson's  Dantellung  ist  udtoÜ- 
ständig;  Malthus  fügte  ihr  da»  Gesetz  vom  ß»* 
nehmenden  Bodenerträge  bei,  doch  bläbt  vrii 
er  oft  unklar ; gleiciizeitig  mit  ihm  hat  auch 
dieses  Gö^  ausgesprochen.  Die  beste  mal 
richtigste  Ausdnand«8etzung  lieferte  Ri<*rii 
Leider  haben  dessen  englische  Epigonen  wrt 
auch  nicht  englische  Forscher  unrichtige 
von  Malthus  als  richtig  accepti«!  und  sich  durrt 
einzelne  Sätze  Ricardo’s  irreführen  lassen,  wodnri 
die  Grundrententheorie  für  verfehlte  Folgen«^* 
ausgenutzt  wurde.  Dies  bezieht  sich  haupwrt* 
lieh  auf  die  Auffassung  des  Gesetzes  vom 
nehmenden  Bodenerträge,  wobei  Malthus 
Ricardo  (in  seinen  ersten  Aeußerungen)  durch  <lk 
Beobachtungen  bestmin}t  worden  sein  mögen,  dk 
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sie  bis  1815  in  England  bezüglich  des  EinflageeH  I 
steigender  Getrcidcprctso  auf  die  Ausdehnung  des  | 
Get^debaues  machen  konnten.  So  ist  die  Be*  i 
hauptung,  daß  die  BcM*haffung  von  Getreide  in  j 
einem  fortschrckeuden  L4mde  sich  immer  schwerer ' 
und  schwerer  gestaltet  und  daß  die  Menge  von 
Arbeit  und  Kapital,  die  zur  Bewirkung  der  zu- 
sätzlichen Getr^deproduktiou  erfordert  wird,  fast 
stetig  steigt  (Malüius),  unrichtig.  Ebenso  un- 
richtig ist  die  Angabe,  daß  dieser  traurige  Pro- 
zeß, in  dem  die  Menschen  mit  der  immer  un- 
ergiebiger werdenden  Natur  um  die  Lebensmittel 
kämpfen,  durch  Verbessenmgen  im  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  kaum  berührt  wird;  man 
muß  vielm^  für  die  Landwirtschaft  wie  für  das 
Gewerbe  anerkennen,  daß  immer  wieder  Ver- 
besserungen der  Technik  stattfindeu,  welche  die 
Produktionskosten  dauernd  herabsetzen.  Auch 
die  Ausführungen  Ricardo’s  sind  nicht  einwand- 
frei; so  ist  der  Satz,  daß  die  Rente  am  schndJsten 
steigt,  wenn  der  verfügbare  Boden  in  seiner 
produktiven  Kraft  nachläßt,  nicht  haltbar.  In 
anderer  Bcziehimg  ist  bed  der  Beurteilung  der 
Grundrentenlehre  Ricardo's  zu  beachten,  daß  er 
diese  in  seine  Wcrtlehrc  einfügt  und  an  die 
Differentialgrundrente  denkt : so  erklärt  sich 
seine  Behauptung,  daß  der  Preis  dos  Getreides 
abhangt  von  der  Arbeitsmenge,  die  erforderlich 
ist,  um  es  auf  dem  keine  Heute  bringraden 
lAnde  zu  produzieren ; so  auch  die  Berechnung 
der  Grundrente  durch  Vergleichung  der  Rein- 
erträge, welche  Aufw^dungen  gleicher  Größe  auf 
ungleich  gut^  Grundstücken  ergeben. 

Nach  den  genannten  Forschern  hat  Thünen  i 
(1826)  durch  die  Untersuchungen  üba*  den  Ein-  i 
fliiß  der  Wirkungen,  welcJie  die  Entfernung  deri 
Grundstücke  vom  Absatzorto  und  vom  Hofe  auf 
die  Grundroite  ausüben,  und  die  er  unabhängig  | 
von  seinen  Voigängem  führte,  die  Lehre  von  der  j 
Grundrente  sehr  gefördert.  ' 

Die  landwirtschaftliche  Grundrente  kann  vom  | 
sclbstwirtschaftenden  Grundbesitzer  aus  dem  Rein- 
erträge des  Betriebes  oder  vom  verpachtenden 
Grundherrn  aus  dem  PachtschilUng  heraus  ge- 
rechnet werden.  Die  in  Geld  festgestcllto  R<mte 
eigiebt  sich,  bei  Anwendung  der  Ertragskate- 
gorien  d«  heutigen  kapitalistischen  Verkehres, 
wenn  vom  Preise  des  jährlichen  landwirtsohaft- 1 
liehen  Produktes  eine«  Grundbesitzes  abgezogen  j 
werden  die  gesamten  Produktionskosten  desselben 
und  die  Kosten  der  Zufuhr  zum  Ablieferungs- 
orte: Löhne,  Preis  des  verbrauchten  bew^lichen 
Kapitals,  die  Summe,  welche  die  Abnutzung  des 
festen  Kapitals  darstellt,  die  sich  aus  Anlaß 
des  Betriebes  ergeben  hatte,  die  Zinsen  vom 
gesamten  beweglichen  und  unbeweglich  ge- 
wordenen Kapitale,  das  für  den  Betrieb  be- 
stimmt war,  dann  der  Untemehmergewinn,  l)cidc 
in  der  üblichen  Höhe  angesetzt;  der  Rest  ist 
(tnmdrente  (die  Waldrente  ist  hier  nicht  in 
Betracht  gezogen).  Sie  ändert  sich,  wenn  sich 


die  Posten  dieser  Aufstellung  einseitig  oder 
gleichzeitig,  aber  ungleichmäßig  and^n;  z.  B. 
wenn  die  Preise  der  Ilodenprodukte  steigen  oder 
fallen,  alles  übrige  aber  unverändert  bleibt,  oder 
wenn  die  Frachttarife,  die  Arbeitslöhne  steigen 
oder  fallen  oder  der  Kapitalzins  steigt  oder  fällt. 
In  Zeiten,  da  die  landwirtschaftliche  T<x‘hnik 
j stagniert,  beruht  der  Grundrentenbezug  dauernd 
auf  den  sich  nicht  verändernden  ungleichen 
Fruchtbarkritsvcrhältnisscn  und  auf  der  un- 
gleichen Lage  der  Grundstücke.  Der  Grund- 
besitzer sicht  in  solchen  E|><)chen  seine  Rente 
steigen,  weil  der  Preis  der  Produkte  gestiegen 
; ist;  dabei  muß,  um  den  erhöhten  B^arf  zu 
befrieiiigcn,  schlechterer  Boden  In  Bearbeitung 
; genommen  werden.  In  anderen  Zeiten  steigt  die 
' Rente  bei  glcichbleibcnden  Preisen  der  Boden- 
, fruchte,  weil  durch  Äleliorationen  die  Kosten  der 
I Produktion  heral^cdrückt  worden  sind ; cs  kann 
aus  derselben  Ursache  die  Rente  steigen,  auch 
I wenn  die  Preise  der  Bodenfrüchte  fallen.  Der 
I Grundbesitzer  kann  demnach  entweder,  ohne  seine 
I Kulturtcchnik  zu  andern,  warten,  bis  ihm  steigende 
I Preise  die  Rente  erhöhen  oder  er  kann  durch 
I Verbesserung  de*  landwirtschaftlichen  Betriebes 
' seine  Rente  hinnufzusetzen  suchen.  Im  letzteren 
Falle  dient  er  seinen  Interessen  und  l)cfördcrt 
die  der  Konsumenten.  Allerdings  kann  es  Vor- 
kommen, daß  durch  allseJtige  Meliorationen  im 
laiulwirtschaftUchm  Betriebe  die  vermdirto 
Menge  der  Produkte  zu  mäßigeren  Preisen  ver- 
kauft werden  wird,  und  die  R^te  trotz  der  Ver- 
ringerung der  Produktionskosten  sinkt,  allein  auf 
die  Dauer  werden  die  Grundbesitzer  durch  diese 
Fortschritte  der  Technik  profitienm.  Anderer- 
seits veranlassen  steigende  Renten  Vcrbö»seningon 
der  landwirtschaftlichen  Kultur. 

Steigende  Renten  erhöhen  den  Wert  der 
Grundstücke  und  vermehren  das  Vcrm<^en  der 
Gnmdbesitzer.  Wird  ein  rentebringendes  Grund- 
stück verkauft,  so  wird  dem  Käufer  der  nach  dem 
landesüblichen  Zinsfüße  kapitalisiote  Betrag  der 
durchschnittlichen  jährlichen  Grundrente  im  Kauf- 
preise aufgerechnet. 

Der  Bestand  der  Gnindrente  ermöglicht  die 
dauernde  Verpachtung  der  Gnmdstücke,  der 
Grundherr  wird  Rentier.  Die  Veränderungen, 
denen  sein  Rentenbezug  unterliegt,  wurden  er- 
wähnt: dieser  braucht  im  Laufe  des  wirtschaft- 
lichen Fortaebrittes  nicht  zu  fallen,  wie  man  das 
I vom  Kapitalziuse  behauptet,  er  kann,  während 
I dieser  sinkt,  dauernd  steigen.  Unter  normalen 
I Verhältnissen  gewinnt  der  Grundherr  durch  das 
I iVnwachscn  der  Bevölkerung  und  die  Vermehrung 
I des  Wohlstandes ; in  den  letzten  Jalirzchnten 
! erfuhr  der  Gnindl>e*itz  der  alten  Kulturländer 
j an  seiner  Rente  die  Wirkmigeu  der  verbesserten 
I und  billigeren  Kommunikationen,  sowie  des  wirt- 
schaftlichen Fortschrittes,  die  sich  in  dca*  starken 
I Zufuhr  fremden  Getreides  und  in  einer  Kr- 
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müßigung  der  Getreidepreine  an  den  Abeatzorten  j 
äußerten. 

3.  Bergwerksrente  and  Baagnindrente.  Nneh  | 
dem  im  aJlgcmcinon  und  über  die  landwirtschaft- 
liche Rente  {reaiigtcn , sind  noch  einige  Be- 
merkungen ülier  zwei  wichtige  Ri'nlenar(<“n,  die  | 
Bergwerks-  und  Baugnmdrente  beizufügen.  I 

Die  Bergwerksrente  iMTuht  auf  dtT  Thatsache, 
daß  VCTHchiedene  Borgbaue  Produkte  gleicher  Art 
zu  ungleichen  KoKten  erzielen,  Uils  wegen  des 
verschiedenen  Rachtums  der  Bergwerke,  teib« 
wegen  verHchic<lener  Gwtalt  der  Log«*rst5tten; 
dazu  kommen  die  ungleichen  'rransfM)rtk(^toi 
der  Pnxlukte  beim  Absätze,  Die  Werke,  welche 
mit  goringereu  Kosten  arl>eiten,  erzielen  «ne 
Rente,  wenn  Werke  mit  minder  guh-r  Aus- 
stattung Oller  Lage  noch  produzieren  müssen, 
lim  den  Bedarf  an  dem  INrodukte  zu  decken. 
Es  künnon  alle  Berglmue  «ner  ^Vrt  Rente  bringen. ! 
Die  Bergwerksrento  ist  nicht  notw«idig  bleilxnd  ) 
und  grtißon  t^chwankungen  antorwurfen  vermöge 
der  Eigenart  des  Betrielies:  die  Bergliaue  «t- 
schöpfen  sich  oder  kommen  an  die  Grenze  der 
wirtschaftlich  zulässigen  Bearbeitung,  ül>erdics 
schwankt  die  pihrliehe  Atisl)eute,  endlich  ist  auch 
die  Enbleckung  iK’sserer  oder  gleich  guter  Berg* 
baue  nicht  ausgttM.hloss«i.  Auch  l>ci  der  Aus- 
betitung  von  Steinbrüchen,  Ziogelonlc  hat  der 
Renti'nN  ziig  ein  Ende,  da  die  dem  I^mle  ent- 
nommenen f^toffe  so  wenig  wie  beim  Birgliau 
ersetzlieh  sind. 

Die  Bnugrundrente  Ijcruht  auf  der  Erscheinung, 
daß  Wohnungen,  Läden  und  Betriehsstätten  an 
gewissen  Ocrtlichkciten,  namentlich  in  Btädton,  be- 
sondere hohen  Wert  halx^n  und  sehr  stark  liezahlt 
werden.  Die  Eigentümer  der  Grundstücke  können, 
wenn  sie  Hauser  darauf  erbauen,  über  die  Zins«i  1 
des  Betrages,  den  der  Bau  kostete,  und  iUior  die  jähr- 1 
liehen  Erfaaltungskostcn  hinaus  noch  einen  jähr- 1 
liehen  üljerschÜHsigen  Ertrag  beziehen,  dne  Rente, 
Auch  der  zweite  Eigentümer  des  Hauses  und  ' 
auch  jeder  folgende  kann  vielleicht,  trotzdm  i 
das  Haus  schon  um  den  kapitalisierten  Betrag  I 
der  Rente  verteuert  erworl>«i  wurde,  uoch  eine 
Rente  l)eziehen,  eb«iso  derjenige,  d«-  den  Gnmd 
schon  zu  dem  um  den  kajiitalisierten  Betrag  der 
künftigvm  Rente  erhöhten  Preis  gekauft  hatte. 
In  größeren  Orten  versihiebt  sich  oft  das  Gebiet, 
wo  Wohnungen  und  I^den  den  höchsten  Preis 
erzielen,  doth  steigt  wohl  dieser  arl>eiUlo6c  Bezug 
im  allgemeinen  für  alle  städtischen  und  au  solche 
grenzenden  Grundstücke,  und  mühelos  wurden 
in  den  letzten  Jahrzehnten  in  der  Umgebung 
großer  Städte  und  in  diesen  durch  den  Verkauf 
von  Baugründen  seitens  der  Grundbesitzer  be- 
trächtliche Vermögen  erworl>en,  die  auf  der  Bau- 
grundrentc  l>enihten. 

Litteratur:  Ricardo,  Prineiflc»  of  pcl. 
eeon.,  S,,  8.,  84.  and  88.  JCap.  — Mengcr, 
Onmdcätac,  1871,  8.  — Wic$$r,  DernatSr- 


lieh*  Wert,  m9,  ^ SckSnhtrf,  BmJi  ' 

4.  Ju/l.,  1896,  Bd.  1 8.  669  — Mar$kcU 

Princ^^  o/  «cp».,  8.  Auß.,  1896,  4.  £w4  Ka». 
1—8,  6.  Buck  Kap.  9 und  10.  — Brrntctt, 

.AffrunxiUtii.  1897,  § 6.  Zuckerkand!,  ’ 


tirnndsteaer. 

1.  Allgemeines.  1.  Wesen  und UiufuL|der(i. 

2.  Allgeraoiriheii  der  O.  Steuerfreiheiten.  8wntf 
nschls»e.  3.  I>er  Kataster.  Allgemeines.  4.  Di» 
Arien  des  Kataster.  5.  Die  Durchföhnujr  dn 
Katasters.  6.  Erhebung  der  G.  7.  BeurteUnsadni). 
Die  G.  als  Gemeindesteuer.  II.  GesetsgebsBt. 

1.  Preußen.  2.  Bavi  m.  3.  Württemberg.  4.Sadw& 

5.  Baden.  6.  Hcascu.  7.  Oesterreich.  6.  Fmk- 
reich.  9.  England. 

I.  Aiigemelne«. 

1.  Wesen  and  Umfang  der  G.  Die  Gnun- 
Steuer  ist  eine  direkte  Bleuer  vom  Ertrage  da 
j Grund  und  Bodens.  Dastirundstück,  auswdehea 
I der  Ertrag  fließt,  ist  das  Bteuerobjekt,  der  £r- 
I trag  selbst  die  Bteucrquelle  und  der 
derscllxm  — Eigentümer  oder  dauernder  'Sau- 
nießer  — das  BtouersubjekL  Für  den  ijwiff- 
zweck  winl  der  Ertrag  des  Bodens  alii  veisd^ 
stand  igt  und  losgelöst  von  der  Person  des  idin- 
den  Wirtschaftasubjekts  gedacht,  und  dodialh  a 
die  Gnmdsteuer  eine  Objektsteucr  und  zwar  dnt 
Bjtragssteuer.  In  dieser  Gruppe  bildet  «(in  ^ 
I älteste  Glied,  da  der  Erwerb  aus  der  Bexiffl- 
i bewirtschaftung  die  geschichtlich  älteste  Enrffb^ 

I form  ist  Al>er  auch  h«ite  noch  ist  die  Greaä- 
Steuer  die  wichtigste  Ertragseteucr  entspredMwi 
der  Bedeutung  des  Grund  und  Bodens  im  irifr 
schaftlichen  l.eben  der  Völker. 

Jede  Grundsteuer  ist  darauf  gerichtet,  dses 
Teil  des  wirtschaftlichen  Reinertrages, 
der  Boden  liefert  oder  doch  liefern  kann,  fürdv 
Fiuanzwirtachaft  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ds- 
bei  siud  nur  ilie  Methoden  derStcuerveranligQU 
I verschieden,  um  mittelbar  oder  unmittelbtf  a 
I diesem  Ziele  zu  gelangen.  Dieser  Rcio«rira 
deckt  sich  aber  keineswegs  mit  der  eigentkehtt 
(Differenzial-)  Grundrente  im  Sinne  Ricardo’i 
I (vergl.  Art  „Grundrente“).  Er  bezieht  sich  **i 
I alle  Klassen  von  Gnindstücken  und  trifft  d»- 
neben  auch  die  Elemente  des  landwirtschaftliche 
1 Gewerbes  mit  Arbeitslohn  und  üntemchmer- 
gewinn,  sowie  den  Zins  aus  dem  im  landvirt- 
schafüichen  Betriebe  angelegten  Kapital  (Gebäude, 
i Vieh,  Einrichtungen,  Betriebskapital).  Biswoiea 
i bestehen  für  das  Zubehör  Si^ocialstcuem.  W# 
die  Bteuergesetze  den  Rohertrag  zum  AusgzQiB' 
punkt  der  Besteuerung  nehmen,  wollen  sie  <kdi 
auf  dem  formalen  Umwege  der  Rohotraf^ 
ermittcluDgthatsachlich  den  lieinertrag  zur 
heranziehen. 
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2«  AUiremeiBhelt  der  G.  Steuerfreiheiten. ' 
Hteuemuehläiee.  Die  neueren  Grundsteuer- 1 
geectze  haben  hinsicbtHch  der  Steuerpflicht  das ' 
Prinzip  der  Allgemeinheit  anerkannt.  Es  unter- 1 
Liegen  der  Grundsteuer  grundsätzlich  alle  Arten  ; 
der  Grundstücke.  Dem  Rcchtsgrundsatz  der  I 
Allgemeinheit  gcgHiüber  bestanden  in  älterer  Zeit  ^ 
zablreicheAusnahmen  und  Berorzugungra,  welche 
teilweise  noch  in  unsere  Zeit  heretnreichten. 
Hierher  sind  vor  allem  die  Steuerfreiheiten  des, 
geistlichen  und  des  adligen  Gnindbesitzes  zu 
zählen.  Gerade  die  letzteren  standen,  wenigstens  | 
teilweise,  mit  dem  Wehr-  und  Kriegsdienst  in  ' 
Zusammenhang  und  bildeten  die  Kompensation  j 
für  eine  öffentlich-rechtliche  Gegenleistung.  Mit 
der  Aera  der  allgemeinen  Wehrpüicht  wurden  sie 
zu  ungerechtfcrtigtai  Bevorzugungwi  eines  Stan- 
de« imd  sind  ln  den  neueren  Gesetzgebungen 
endgiltig  beseitigt  worden,  so  in  Preußen  1^1. 

Indessen  haben  sich  auch  heute  noch  einzelne 
Steuerfreiheiten  in  dfn  meisten  Grundsteuer- : 
Systemen  erhalten,  teils  wegen  der  Zwecke, 
welchen  der  Boden  dient,  teils  wegen  der  Person  j 
des  Ejgentttmers.  Zu  den  ersteren  zählen  die 
Grundstücke  Ixi  Wegen,  Plätzen,  Kirchhöfen, 
Schulen,  Stiftungen  u.  dergl.,  zu  den  letzteren  I 
die  Domänen  des  Staates  und  die  zum  Öffent-  j 
liehen  Gebrauche  b<»timmtcn  Liegenschaften.  | 

Neben  diesen  dauernden  Steuerfreiheiten  be- 
stehen mitunter  auch  vorübcrg:cliende.  Sie  wer-  j 
den  gewährt  l)ci  iinbeiechenbaren  Unglücksföllen, 
wenn  durch  dieselben  der  ^•ollo,  mittlere  Jahres- 1 
betrag  oder  der  dritte  (Preußen,  Baden,  Hessen) ' 
bezw.  vierte  (Bayern)  Teil  derseil»efi  zu  Grunde 
gegangen  ist.  Der  Verlust  muß  regelmäßig  ein 
vorübergehender  und  unabwcmlbarer  sein  und 
darf  den  cinmalipm  Betrag  der  Jahressteuer 
nicht  überschreiten.  Häuüg  wird  für  solche 
Ausfälle  ein  l)c8ond<Ter  Deckungsfond  gebildet, 
aus  welchem  solche  Unterstützungen  gewährt ' 
werden  können.  Die  Ursachen,  weloJie  den ' 
Nachlaß  begründen,  sind  entweder  gesetzlich 
fcstgolegt,  öderes  besteht  ein  gewisser  Spielraum. 
Diese  I^freiunge-n  nennt  man  (? rundsteuer- 
nachlässe. 

3*  Der  Kataster.  Allgemeines.  Eine  wich- 
tige Aufgabe  ist  die  Bestimmung  de«  Umfangs 
der  Steii€T])flicht  für  die  Grundsteuer.  In  den 
älteren  Zeiten  hat  man  auf  eine  direkte  Er- 
mittelung verzichtet.  Der  Feudal-  und  l'atri- 
monialstaat  begnügte  sich  mit  einer  allgrmeim!n 
Sehntziing  dw  Leistungsfähigkeit  seiner  Bestand- 
teile. Kronländcr,  Provinzen  usw.  Nach  dicffcr 
Annahme  wunle  die  gesamte,  einzubringendc 
Grundsteuerauiiiine  in  einzelne  Kontingente  auf- 
getrilt  und  jeder  territorialen  Einheit  ihre  Quote 
zugewiesen.  Diese  verfuhr  nun  in  der  gleichen 
Weise  und  übertrug  den  einzelnen  Bezirken  ihre 
Sleuerschuldigkelt.  I>aH  Ausmaß  der  Ver- 
pflichtung des  einzebicn  Grundlnwitzers  erfolgte 
in  analoger  Weise  im  kleinsten  Kreise  der  Be- 


teiligten. Und  auch  hier  wunle  die  Steuerlast 
umgelegt,  ohne  weitere  individuelle  Schätzung 
nach  Grundstücken.  Man  einigte  sich  vielmehr 
nacii  allgemeiner,  ungefährer  Bewertung  der 
Beitragskraft  der  Einzelnen.  Diese  Form  der 
Bemessung  der  Steuerpflicht  vermochte  indessen 
wegen  ihrer  Ungenauigkeit  und  Willkür  auf  die 
Dauer  nicht  zu  genügen,  sie  führte  zu  ganz  un- 
erträglichen Unregelmäßigkeiten  in  der  Verteilung 
der  Steuerlast.  l>arum  zeigen  sich  schon  bald 
Versuche,  das  rohe  Rejtartieningasystcm  aufzii- 
geben  und  die  Gnmdsteuer  als  Quotitätssteuer 
zu  veranlagen,  all^^ngs  nur  mit  Hilfe  einer 
mehr  oder  minder  rohen  Schätzung  von  Güter- 
erträgen. Eine  genaue  Ennittehing  des  Er- 
trage« der  einzclneu  Liegenschaften  scheiterte  an 
dem  Mangel  an  Mitteln,  diesen  zu  erforschen. 

Mit  dem  18.  ./ahrh.  suchte  man  die  unvoll- 
kommenen Veranlagungsmethodcn  dim;h  bessere 
zu  ersetzen.  Man  gelangte  dal>ei  allmählich  zur 
Ansicht,  daß  eine  befriedigende  Anlage  der 
Gnmdsteuer  nur  mit  Hilfe  einer  möglichst  ge- 
nauen Vermessung  und  Ermittelung  der  wesent- 
lichen, den  Ertrag  beeinflussenden  Umstande  zu 
erreichen  sei.  Auf  Grund  der  Feststellung  der 
Rente  der  einzelnen  Grundstücke  wurde  eine  Be- 
schreibung der  einschlägigen  Daten  veranlaßt 
und  in  eine  Zusammenstellung,  den  Kataster, 
aufgenommen.  Der»ell)e  bililet  eine  Uel>ersicht, 
aus  welcher  die  auf  jedes  Grundstück  entfallende 
Grundsteuerziffer  als  <iuote  de«  Ertrago»  be- 
rechnet werden  kann.  Die  moderne  Grun^lstciier 
l>eruht  daher  auf  der  Herstellung  eines  dctail- 
Uerten  Grundstü<‘kskatasters,  weiche  die  Haupt- 
aufgabe für  die  Veranlagung  der  Grundsteuer 
durch  die  Finanzverwaltimg  ist. 

Der  Ausdruck  „Kataster“  ist  entstanden  aus 
einer  Zusammenziehiing  von  capitationisregistmm 
oder  capitum  rcgistnim,  dem  Verzeichnis,  nach 
welchem  die  capitatio  (Onind-  und  Kopfstetier 
der  spätrömifHrhon  Kaiserzcit)  auf  die  capita  (die 
einzelnen  steuerbaren  Objekte)  uragelc^t  wurde. 
DaheT  die  altfranzösische  Schreibart  capdastre. 
Vermessungen  zum  Zwecke  riner  besseren  Ver- 
teilung der  Steuerlast  wurden  schon  in  früher 
Zeit  vorgenommen.  In  Persien  woirden  solche 
unter  Darius  I.  angoordnet  nach  Parasangen, 
vermutlich  um  eine  Steuerausgleichung  unter 
den  einzelnen  Bezirken  herbeizuführen.  Schon 
früher  waren  in  Aegypten  ähnliche  Operationen 
zu  gleichen  Zww'kcii  durchgeführt  worden.  Beit 
Augustus’  Zeiten  wurden  von  den  römischen 
Kaisern  nicht  nur  in  Italien,  sondam  auch  in 
den  Provinzen  Kataster  eingerichtet,  worin  alle 
Aecker  und  Wiesen  mit  Angabe  der  Morgaizahl 
und  de«  10-jährigcn  Durchschnittsertrage«,  alle 
Wein-  und  Oclgärten  mit  Flächengröße  und 
Wachsl>estand  nach  Fassion  der  Eigentümer 
verzeichnet  waren.  Wahrscheinlich  haben  die 
Uel)errGBte  der  röminchen  Kataster  im  fränkischen 
Reiche  Ixii  spateren  Anschlägen  als  Stützpunkt 
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frcdicnt.  Die  Frankenkönige  Siegbert,  Chiide* 
bert  II.  und  Chüderich  I.  ließen  diese  Reste  er- 
gänzen und  die  Kataster  vcrvolUtnodigen.  Bei 
vielen  deutschen  Stämmen  war  die  Hufe  lange 
Zeit  die  Unterlage  für  Vermögciw-  und  Grund- 
steuern. ln  neuerer  Zeit  kehrte  man  in  Deutsch- 
land zu  eigQitlicben  Katastralvermi»«sungen 
zurück.  Sie  eetzen  mit  dem  Ausgang  des 
17.  Jahrh.  ein,  als  sieh  das  Volk  von  den  Ver- 
wüstungen des  30-jährigen  Krieges  zu  erholen 
l>egann:  so  in  OeHtemneh  unt«?r  Lcop^ild  I., 
ItKiO  in  der  Oberf)falz,  IGÖU  in  Hessen,  lti83  in 
Braunschweig,  BiM  in  Würzburg,  lö92  in  Magde- 
burg. Auf  diese  Anfänge  folgten  vollendetere 
KatastcrherBteUuug(*n  im  18.  Jahrh.  Die  l>e- 
deutendsten  Erfolge  haben  in  dieser  Zeit  die 
Habsburger  in  ihren  Erbländem  erreicht  Auf 
das  Katasterwerk  Karl  VI.  im  Mailändischen 
(censimeuto  milanese)  von  1718 — 60  folgten  die 
Thcresianiwhe  Steueirektifikation  und  die  Ver- 
messungen der  Josephinischen  Grundsteuerrefonn 
(1748 — 56  u.  1785 — ÜO).  In  Preußen  hat  Fried- 
rich Wilhelm  I.  hier  eine  große  organisatorische 
Thätigkeit  entfaltet  Dagegen  ixstanden  in 
Frankreich  alte  Kataster  mit  einer  rohen  Form 
der  Grundbesteuerung  bis  zur  großen  Revolution, 
nachdem  die  1763  geplante  genaue  Vermessung 
des  Landt's  unter  der  MonarcUe  nicht  ausgeführt 
wurde.  Der  neue  französisc'he  Kataster  wurde 
nach  verschiedenen  mißlungenen  Versuchen  1807 
begonnen.  I>ie  Operationen  wurden  öfters  unter- 
biXK*heu,  schritten  überhaupt  nur  langsam  vor- 
wärts und  waren  erst  1850  vollmMlet  Die  voll- 
ständige Katastrierung  von  Korsika  ist  erst  1880 
aligeschloseen  worden.  Die  modernen,  heute 
maßgebenden  Katastoropemtionen  in  den  deut- 
ikhe.n  Staaten  sind  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
vorgenommen  worden,  lü^ie  schließen  sich  natur- 
gemäß au  die  neueren  Grundsteuergesetzc  an. 

4»  Die  Arten  des  Katasters.  Nach  dem 
bisher  Gesagten  ist  d^  Kataster  eine  Zusammen- 
stellung oder  Ucbcrsicht  aller  die  Ertragsgrößc 
bedingenden  Momente  in  möglichst  genauer  und 
sorgfMtiger  Beschreibung.  Die  Herstellung  der- 
selben geschieht  durch  die  Katastrierung.  8^em 
Wesen  nach  ist  der  Kataster  entweder  ein  £r- 
tragskataater  oder  Wertkataster. 

1)  Der  Krtragakataater  stellt  das  Flächen- 
maß der  Grundstücke  und  der  aus  natürlichoi 
und  wirtschaftlichen  Umständen  fließenden  Er- 
tragam^gen  derselboi  feat.  Die  hier  vorzu- 
nehmenden Operationen  sind  einerseits  technische, 
audererscit-s  ökonomische.  Zu  den  ersteren 
zählt  die  topc^japhische  Landesvermessung  durch 
Triangulierung  und  Trigonometrie,  sowie  ihre 
graphische  Darstellung  in  den  topographisch«) 
Karten.  Die  letzteren  umfassen  die  Erforschung 
und  Feststellung  de«  durchschnittlich«)  Ertrages 
der  einzelnen  Liegenschaften,  die  Bonitierung. 
Hierbei  wird  zunächst  der  Naturalertrag  in  den 
verschiedenen  Hauptarten  der  landwirtschaft- 


lichen Produkte  geschätzt  und  festgesteUt  Zc 
Vcranfachung  und  Abkürzung  dieser  Opentk« 
wird  nicht  jedes  Grundstück  individuell  usta- 
suebt,  sondern  die  Grundstücke  einer  Flur  «er-  I 
den  nach  Kulturarteo  und  annähernd  glächr 
Ikvcbaffcnheit  Ungeteilt,  für  die  vcrschiedetiäi 
Logen,  Kulturen  und  Beschaffenheiten  Muster- 
grundstücke (T}'pen)  ausgewählt  und  dkse  i 
genau  nach  Naturalertragsmengen  onta^uck  * 
An  diese  Mustenpiindstücke  werden  dann  die 
übrigen  angeglich«).  Für  die  Ermittelung  dff 
Fruchtmengen  selbst  wird  das  örtlich  bcnw:hen>lr 
Bewirtschaftungssystem  und  für  die  BewerUDU 
der  Fruchtraeng«!  der  einzelnen  FIscImdhi 
hdteu  werden  die  örtlichen,  m^irjährigen  Bordi- 
schnittspreise  in  einem  Geldanschlage  aog^eui 

Die  Aufzeichnung  der  einzelnen  Gruodistn.h 
und  der  ihren  £>trag  bedingenden  Hiatssck: 
kann  auf  zweifache  W'dse  geschehen.  Entirsk 
geht  man  von  einzelnen  Liegfaischaften,  mds 
Parzellen  aus,  oder  man  schließt  die  Schätzung 
an  Grundstückkomplexe  an.  Im  erstereo  FaOt 
gelangt  man  zu  etnem  Parzellarktuitfr 
im  letzteren  zu  «nem  Gutskataster. 

Adle  modernen  Kataatersyateme  zielen  sof  & 
Feststellung  des  Reinertrages  ab.  Die  Bdh 
ertragskatastrierung  dient  nur  als  Tcrbe 
reitende  Handlung  der  Beinertrag8katas1iiffD&^ 
Deshalb  sind  Im  Prinzipe  die  Bcwiitechaftfikouii 
vom  Rohotrage  abzuziehen.  Dahin  würden  fs 
hören  alle  Aufwendungen  für  Löhne,  ZioMii  in 
Kapitals,  die  Kosten  der  Instandhaltuog  ds 
Gutes  und  endlich  die  Bchuldzinsen.  AU^ 
Schwierigkeiten  solcher  Abzüge,  die  Rückath 
auf  den  Steuereingang  und  endlich  dk  { 

der  praktischen  Durchführung  hab«i  venniiK. 
die  Produktionskoeten  nicht  in  ihrem  roUs 
Umfang  zu  berücksichtigeQ  und  nameDÜichd» 
SchuUizinsen  gänzlich  außer  Acht  zu 
Durch  den  letzteren  Umstand  entstehen  zweÜek 
ohne  gerade  die  größten  Ungleichheiten  W 
Unger^tigkeiten,  weil  der  vergoldete  Bttius 
verhältnismäßig  ebenso  hocJi  besteuert  vH 
wie  der  schuldenfreie.  Das  Ergebnis  hiervoc  H 
daß  die  Grundsteuer  häufig  einer  Bohertn^ 
Steuer  näher  kommt  als  einer  Beinertng^te)^ 
oder  doch  zwischen  beiden  Formen  echwiLT-  ' 
Zum  Ausgleich  hat  man  teils  bd  der  Gruoi' 
Steuer  einen  niedrigerm  Steuersatz  angeweod^ 
teils  gewisse  Nebeneinkünfte,  die  Meliorstiina 
u.  dergl.  m.  von  der  Steu«  befreit,  teils  eudliii 
gestattet,  die  Zinsen  der  Grund-,  Hypotbek»^ 
und  anderer  Schulden  von  anderen 
(Kapitalrenten-,  Einkommensteuer)  sbzuzH^ 
(Bayern). 

2)  E>er  Wertkataster  nimmt  den  Oeli- 
wert  der  Grundstücke  zur  Bemessungsgni&i 
läge.  Man  geht  dabei  von  der  Vorauswtxuiif 
aus,  daß  der  Preis  der  Liegenschaften  an 
lisierter  Ertrag  ist.  Dieses  Verfahr«) 
mit  einer  Fiktion;  denn  in  den  Ansdibp' 


L 


Grundsteuer 


973 


summen  der  Gutsübemshme  oder  des  Erbgangs 
kommt  der  wahre  Wert  nicht  zum  Ausdruck, 
weil  hier  mancherlei  Familien-  und  Vermögens- 
Terhiltniase  hcreinspielen  und  die  Grundstücks- 
preise g^enüber  dem  Ertrage  übeihaupt  zu  hoch 
zu  sein  pflegen.  Aber  auch  beim  Kauf  und 
Verkaufe  entsprechen  die  bezahlten  Bummen 
nicht  dem  thatsächlichen  Ertragswerte,  nament- 
lich werden  bei  der  gesteigerten  Nachfrage  nach 
kleineren  Grundstücken  für  diese  Preise  bezahlt, 
welche  dem  wirklichen  Ertrage  nicht  entsprechen. 
Mitunter  hat  man  auch  yersucht,  die  Pacht- 
preise der  Wertberechnung  zu  Grunde  zu 
1^^.  Allein  auch  hier  kämpft  man  mit  den- 
selben ßüd«iken.  Durchschnittlich  und  ins- 
besondere bei  kleinen  Gnmdstücken  pflegen  die- 
selben sehr  hoch  zu  sein,  wozu  noch  kommt, 
daß  die  ganze  Art  der  Katastrierung  die  allge- 
meine Gepflogenheit  der  Verpachtung  des  Grund 
und  Bodens  in  einem  Lande  voraussetzt.  Wo 
diese  fehlt,  da  gebricht  es  der  Veranlagung  i 
ohnehin  an  der  erforderlichen  7.ah\  von  taug- 
lichen Anhaltspunkten. 

Ueberdies  ist  beim  Wertkataster  in  Betracht 
zu  ziehen,  daß  die  zeitliche  und  örtliche  Ver-  j 
änderlichkeit  des  Zinsfußes  die  Kapitalisierung 
beim  W ertkataster , welcher  auf  eine  längere ; 
Beihe  von  Jahren  hergestcllt  werden  muß,  sehr , 
erschwert,  eine  Ausscheidung  der  anomalen  I 
Preise  von  den  normalen  fast  unmöglich  ist  und 
vor  allem  die  persönlichen  Verhältnisse  des 
Käufers  tmd  Verkäufers,  die  Gebundenheit  des 
Eigentums  (Fideikommisse),  die  Zugehörigkeit 
zu  Groß-,  Mittel-  und  Kleingutern,  mancherlei 
Örtliche  und  zeitliche  Umstände  il  dergL  m.  für 
den  Preis  von  Liegenschaften  oft  entscheidender 
sind  als  der  wirkliche  Ertrag. 

Die  Gmndsteuwgesetze  hab«i  infolgedessen , 
in  der  Regel  dem  Ertragskataster  den  Vorzug 
vor  dem  Wertkataster  gegelten. 

ü.  Die  Bnrehftthrung  des  Katasters.  Die 
Herstellimg  des  Katasters  vollzieht  sich  in  drei 
Stadien:  Vermessung,  Klassifikation  und  Fest- 
stellung, Evidenzhalten  und  Revision. 

1)  Die  erste  Operation,  welche  die  Katastrie- 
rung erheischt,  ist  die  Vermessung  des 
Bodens.  Eine  modernen  Ansprüchen  genügende 
Lsmdesvcrmcssimg  beruht  auf  einer  Triangu- 
lierung (Bildung  von  Dreiecken)  und  trigono- 
metrischen Ausmessung.  Hierzu  bedaH  es 
vorbereitender  Organisationen  und  Arbeiten 
mancherlei  Art,  Zunächst  müssen  besondere 
Katasterbehörden  gebildet  werden,  welche  sich 
ngelmäßig  an  die  Gliederung  der  i^andes-  und 
Finanzbehörden  anschlieficn.  In  ihnen  ist  auch 
die  Bevölkerung,  das  Laienelemcnt  vatret«i,  in- 
dem die  zur  Vermessung  bestellten  Kommissionen 
neben  den  Staats-  und  Gemeindebeamten  Mit- 
glieder aus  verschiedenen  Volkskrcisen,  sei  es 
aus  den  höheren  oder  niederen  Vertretungs- 
organen, sei  es  als  Sachverständige  oder  Orts- ; 


kundige  enthalten.  Zu  den  Vermessungsarbeiten 
selbst  pflegen  amtliche  Geometer  bwtellt  zu 
werden.  Auf  Grund  der  vorerwähnten  Opera- 
tionen werden  topographische  Karten,  welche  in 
graphischer  Darstellung  die  Messungsresultate 
mthalten,  angefertigt.  Diesell>en  geben  dann 
Lage  und  Kulturart  der  vcrzeichneten  Grund- 
stücke wieder. 

2)  Die  Vorschriften  für  die  Klassif  i kation 
bestimmen  die  Kulturartcn,  welche  unterschieden 
werden  sollcm  und  die  Zahl  der  ßonitatsldassen, 
die  im  Schätzuugsbezirkc  gebildet  w’crdtn  dürfen. 
Auf  Grund  dieser  Anh^tspunktc  werden  im 
betreffenden  Distrikte  die  Kulturarten  imd 
Bonitätsklasseu  ermittdt  und  wird  für  die 
Flächeneinheit  (Morgen,  Tagewerk,  Hektar)  für 
jede  Kulturart  und  Klasse  derjenige  Tarifsatz 
festgesetzt,  welcher  dem  wirklichen  Ertrage  am 
nächsten  keunrnt.  Um  die  ganze  Operation  zu 
kürzen,  zu  vereinfachen  und  zu  verbilligen, 
werden  Normal-  oder  Mustergrundstücke  (Typen) 
gewählt,  welche  bei  Einschätzung  der  übrigen 
Grundstücke  zur  Angleichuiig  di^en.  Hierauf 
findet  durch  besondo^  Ausschüsse,  mitunter 
durch  Beiziehung  von  eigenen  Sachverstän- 
digen und  Interessenten  der  Gemeinden,  die 
Klassierung  oder  Kinschätztmg  der  sämtlichm 
Grundstücke  mittels  Vergleichs  mit  den  Typen 
in  die  Klassen  des  Tarifs  statt  (Bonitierung). 
Kleinere  Unterschiede  bleiben  in  der  Re^l 
unberücksiciitigt.  Auch  bei  der  Klassierung 
pflt^j^  weitere  Ueberprüfungen,  Reklamations- 
instanzen usw.  eingerichtet  zu  sein.  Die  End- 
resultate werden  in  der  leitenden  und  ober^ 
Kommission  a)»schließeud  festge«tellt.  Bei  Prü- 
fung, Reklamation  imd  Feststellung  des  Katasters 
ist  es  allgemein  Gnindsatz , daß  die  höhere 
Kommission  die  Ergebnisse  (hr  niederen  nac‘h- 
prüft,  wobei  die  Interessenten  tmd  Sachver- 
ständigen gehört  oder  ihnen  eine  größere  oder 
geringere  Einwirkung  auf  die  Katasterarbeiten 
eingeräumt  wird.  Den  höheren  Kommissionen 
und  Kommissaren  obliegt  es  dann,  die  Gldch- 
mäßigkeit  des  Verfahrens  zu  überwachen. 

3)  Nachdem  die  Herstellung  des  Katasters 
abgeschlossen  ist.  handelt  es  sich  darum,  seine 
Angaben  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissei 
in  Einklang  zu  erhalten.  Dies  geschieht  durch 
Evidenzhaltung  und  Revision.  Im  An- 
schluß an  den  Ausweis  des  Katasters  werden 
für  die  einzelnen  «teuerjtflichtigen  Liegenschaften 
nach  Hebe-  oder  Gemcindcl>ezirken  Flur- 
bücher und  Mutterrollen  eingerichtet,  in 
welchen  namentlich  die  Eigentumsverhältnisse 
zu  verzeichnen  sind.  Diese  Angaben  müssen 
alle  vor  sich  gehenden  Verinderungoi  nachtragen 
und  ein  Bild  der  gegenwärtigen  Verhältnisse 
geben,  sie  müssen  „bei  Gegenwart“  oder  „evident“ 
g^ialtcn  werden.  Neben  den  Eigontumsnach- 
weisen  sind  auch  andere  Umstände  evident  zu 
halten,  welche  die  Entstehung  oder  die  Auf- 
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l()suiig  der  Stcuerpflicht  begründen  (Bebauung 
von  Grundstücken)  oder  «ne  Vfrantierung  des 
Reinertrags  bedingen  (Uulaod  in  ertragsfähigos 
Ijond).  Die  durch  «*inen  WeciiscI  der  Kulturart 
oder  dureil  Meliorationen  herbeigefübrten  Ver- 
änderungen dcA  Ertrags  werden  regelmäßig  erst 
nacii  Ablauf  der  Revisionsperiode  des  Kataaters 
berücksichtigt. 

Die  ReTision  hezw.  Erneuerung  de« 
Katasters  in  nicht  zu  langen  Friste  ist  bei  d«* 
Veränderlichkeit  der  den  Reinertrag  bestimmen- 
den Elemente  eine  grundsätzliche  Forderung, 
welche  mehrfatrh  l>ei  den  neueren  Katastern  aus- 
drücklich in  Aussicht  g«iommen  ist  Dictirund- 
steuergesetze  lx»timnien  häufig  die  Jahre»- 
Perioden,  nach  welchen  eine  solche  erfolgen  und 
vor  welcher  keine  derartige  Revision  Platz  greifen 
soll,  (Oesterreich  15,  Frankreich  30).  I>a  die 
Revision  meist  einer  völligen  Keukatastricning 
gleichkommcn  würde,  so  stemmen  sich  gegen 
eine  solche  alle  diejenigen,  welche  in  der  Zwischen- 
zeit ihre  Rrincrtrage  erheblich  gesteigert  haben. 
Aus  diesem  Grunde,  »oade  infolge  <ier  Erfah- 
rungen, daß  gute  Resultate  überhaupt  nicht  zu 
erzielen  seien,  ist  die  Revision  öfters  ganz  unter- 
lassen worden.  Dies  ist  aber  auch  in  dem  Maße 
erfolgt,  als  sich  die  Ansicht  Bahn  gebrochen  hat, 
daß  die  Grundsteuer  mit  ihrer  Stabilität  sich 
nur  mangelhaft  doji  steigenden  Finanzbedürf- 
nisseo  anzupassen  vermag. 

6.  Erhebung  der  6*  Die  Gnmdstou«’  wird 
oatdi  zwei  Systemen  erhoben.  Einmal  wird 
jedes  Steuerobjekt  nach  Maßgabe  der  epecicllcn 
Einrichtung  derselben  mit  einem  Prozentualsatze 
belegt  Dabei  hat  man  entweder  unmittelbar  jede 
Steuereinheit  („Steucrkapital*')  mit  beetimmten 
SteuGiaätzcn  getroffen,  oder  man  bat  zuerst  eine 
^littelgröße  gebildet  und  an  diese  die  Prozent- 
abgabe angesetzt.  Diese  Form  der  Erhebung 
ist  diejenige  der  Quotitätssteuer.  Sodann 
aber  ist  man  andererseits  von  einem  Steu«*- 
kontingente  ausgegangen  und  bat  für  das  ge- 
samte Staats-  oder  Stcuergebict  diejenige  Stcuer- 
Bumme  festgeMctzt,  welche  alljährlich  (lurch  die 
Grundsteuer  aufzubringen  ist.  Diese  Kontingen- 
tierung ist  entweder  eine  dauernde  oder  eine  für 
kürzere  Perioden  (Finanz-,  Budgetperioden)  maß- 
gebende. Die  weitere  Unterverteilung  der  Haupt- 
simime  auf  die  größeren  und  kleineren  Ver- 
waltungsbezirke und  endlich  die  Zuweisung  der 
einzelnen  Steuerbt'träge  an  die  Stouerobjekte  ist 
<lann  Sache  des  Verwaltungsverfahreus.  Diese 
Methode  der  Erhebung  ist  ^e  Repartitions- 
steuer. 

Die  Steucigesetzgobungen  haben  zwischen 
bei<lcn  ^N’egcn  geschwankt.  Die  Grundsteuer  ist 
Quotitätssteuer  in  Bayou,  Württemberg,  Sachsen, 
Hessen  etc.,  Rcpartitions.><teuer  in  Preußen,  Frank- 
reich, Oesterreich,  Baden  und  bis  1887  war  sie 
es  auch  in  Württemberg. 


7.  Beartdlong  der  6.  Die  G.  ab  GeMthib* 
Bteaer.  Jeder  Ertragssteucr  haften  an  sA 
schwer  wiegende  Mängel  an,  welche  sich  au«  deai 
Ertragssteuerprinzipe  ab  solchem  und  ans  dem 
historischer  Ausgestaltung  ergeben.  Kadidai 
aber  die  Grundsteuer  ganz  besonders  der  tvpüds 
Ausdruck  der  Ertra^tcuer  mit  allen  ihra 
Eigeiitümlichkdteo  ist,  so  ist  es  klar,  daß  gemk 
bei  ihr  auch  die  Schattenseiten  dieser  Steuerfom 
sieb  zeigen.  So  kommt  hier  vor  allem  ür 
Starrheit  zum  Ausdruck,  da  die  Aendenin^ 
ihrer  Veraulagimgsbasis  steuertechniscb  fvt  ps 
nicht  auszuwerten  sind.  Außerdem  ist  | 

möglich,  die  l>eMondaen  ErscheinungsfonDeii  b ' 
ökonomischen  Geschehens,  vor  ollem  die  fsh 
jektiv<m  Einflüsse  zu  berücksichtigeo , die  Be 
dcutung  des  leitenden  Wirtschafters  für  ds 
ökonomisi'hen  Betrieb  zu  würdigen.  Darum  ia 
auch  die  Grundsteuer  mehr  denn  jede  aodm 
Ertragssteuer  der  Tendenz  unterworfen,  sich  a 
einer  auf  dem  Grundstücke  ruhenden  Reails; 
zu  verhärten.  Sie  nimmt  dabei  den  Chaiakls 
ein(T  öffeotUch-rechtlichen  Hypothek  an, 
den  Eigentümer  zur  Zeit  ihiW  Errichtung  m 
reelle  W^mögenssteuer  darstcUt,  während  iBt 
folgenden  Erwerb«’  eigentlich  thatsächlich  pt 
keine  Steuer  zahlen,  sondern  nur  dem  btas; 
einen  bereits  im  Uebemahmspreb  vcranschlagus 
Ertragsanteil  abtragen.  Auf  der  anderen  Sea 
bt  d«  Ertrag  der  Gnmdsteucr  aus 
Gründen  wesentlich  stabil  und  daher  mch 
imstande,  sich  dem  wechselnden  und  steigahb 
E'inanzbedarf  oozusciiließen.  Jede  Aenderuic  I 
der  Steuerquote  würde  die  ohnehin  bestdimJA  I 
üngieichmäßigkeiten  der  Veranlagung  in  ^ 
erheblichem  Maße  steigern. 

Je  beweglicher  sich  das  Wirtacbaftslebei  p- 
staltct  imd  je  mehr  sich  die  ökonomisefaeo  Bs 
triebe  differenzieren,  desto  groß«  «erda 
Schwierigkeiten  de»  KatasterwesenB. 
sic  auch  anfänglich  leidlich  richtig,  so  Qvm 
doch  im  V«laufe  wenig«  Jahre  empfindlktK 
I Verschiebung«!  ein  und  naturgemäß  codEn»’ 
«icJi  die  formelle  Steueignmdlage  von  der  b* 
teri^leo  Steuerfähigkeit.  Zudem  schreitet  a» 
zur  Erneuerung  de»  Katasters  wegen  der  daiwi 
v«bundenen  beträchtlichen  Kosten  nur  whv» 
und  ungern,  und  so  bleiben  die  alten  Gnindla.’« 

meist  unv«änd«t  best^en.  Und  auch  die  in  <kc 
Stcuei^csetzcn  voigesehenen  E>neuenmgB|«riodai 
stehen  regelmäßig  bloß  auf  dem  Papier.  Am 
diese  Weise  ist  das  Katasterproblem  nabezn 
lösbar  für  die  6teu«praxb  geworden,  und  lat 
sich  die  Ansicht  imm«  mehr  Bahn  gebroeb»- 
daß  jede  Grundstcuenrerfassung  nur  ein«  ^ 
unvollkommene  Form  d«  Besteuerung  ist 

Mitunt«  hat  man  aus  diesen  Erwäguagrt: 
die  Forderung  abgeleitet,  daß  die  AbBchafb°f 
jder  Grundsteuer  und  ihre  Eisetzong 
andere  Steuerformen  das  Ziel  ein«  gwuM» 
E'ortbUdung  unser«  Steu«Bysteme  bild« 
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Sehr  mit  Unrecht.  Hätte  ein  Land  heute  unter 
den  donnaligcn  WirtHchaftsTcrhaltniMen  noch 
keine  Grundtiteuer,  eo  würde  man  sich  kaum 
oiteehlicßen , eine  solche  einzuführen.  Allein 
die  modernen  Kulturstaaten  stehen  keinem  so 
jungfräulichem  Zustande  g^enüber,  vielmehr 
finden  wir  überall  die  Grundsteuer  als  vorhanden 
vor,  und  zwar  regelmäßig  als  eine  direkte  Ab- 
gabe seit  Jahrhunderten  in  Uebung.  Schon  ihr 
Alter  empfiehlt  ihre  Beibehaltung  und  ül)crdies 
würde  ihxt^  Beseitigung  wegen  dos  reallastartigen 
CharaktcTH,  den  die  Grundsteuer  im  Laufe  der 
Zeit  angenommen  hat,  ein  durch  nichts  gerecht- 
fertigtes Geschenk  an  die  g^enwärtigen 
Grundbesitzer  darstellen. 

Steuertechnisch  betrachtet,  erscheint  es 
am  gcratCDsttm,  die  Grundsteuer  mit  allen  ihren 
Mängeln  in  ihrem  de-rmaligen  Zustande  beizu- 
behalten  und  darauf  zu  verzichten,  durch  ein- 
schneidendere Reformen  die»ell)en  auflieben  zti 
woUoi.  Man  wird  die  Grundsteuer  eben  als 
dasjenige  behandeln  und  Ixoirteilen  müssen,  was 
sie  unter  dem  £influsse  unserer  ökonomischen 
Verhältnisse  thatsöchlich  geworden  Ut,  als  öffent- 
lich-rechtliche Rcallast  Aufgabe  des  ganzen 
Steuersystems  und  seiner  Organisation  wird  es 
sein,  die  Lücken  ergänzend  und  metzend  aus- 
zufüUen. 

Stcuerpolitisch  endlich  hat  cs  sich  im 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  gezeigt,  daß  die 
eigentlichen  Elrtragssteucm  und  die  Grundsteuer 
als  Ertragseteuer  xar*  nüt  ihrer  Starrheit 

und  Stabilität  als  Glieder  des  Staatssteuer- 
systems  nur  sehr  unvollkommen  funktionieren. 
Außerdem  aber  kann  cs  nicht  zweifelhaft  sein, 
daß  gerade  die  politische  und  verwaltungsrecht* 
liehe  Thätigkeit  der  Gemeinden  das  Interesse 
des  Grund^itzes  besonders  fördern.  Und  diesen 
Erwägungen  ist  der  Vorschlag  entsprungen,  von 
seiten  des  Staates  auf  den  Ertrag  der  Grund- 
steuer überhaupt  zu  verzichten  und  die  Grund- 
steuer aU  Gemcindeabgabe  den  Gemeinden 
zu  Oberweisen.  Möglicherweise  kann  sie  dann 
«nen  etwas  anderen  Charakter  annehmen,  ihre 
Stcucrqualität  zu  Gunsten  des  Gebührenprinzipes 
verändern,  jedoch  ist  dies  kein  Grund,  sich'gegen 
diesen  gesunden  Reformgodanken  zu  verschliel^. 
Und  in  dieser  Richtung  wird  ohne  Zweifel  die 
Zukunft  der  Grundsteuer  liegen. 

II.  GesetzgeboBg. 

1*  Prenßeii»  Im  Laufe  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrh.  sind  in  Preußen  mehrfach  Ver- 
suche unteniommen  worden,  die  Verschieden- 
heiten der  Grundsteuer\  erfa88ung  durch  eine  ein- 
heitliche Reform  auszu^Ieichen.  Im  IR  Jahrh. 
war  die  Grundsteuer  nicht  allgemein  reformiert 
worden,  und  bei  der  Finanzrefonn  vom  Jahre 
1810  scheiterte  die  in  Aussicht  gestellte  Auf- 
hebung der  Grundsteuerfreiheiten  und  die  gleich- 
mäßige Regelung  an  mancherlei  politischen 


' Schwierigkeiten.  Ebenso  blieb  die  Grundsteuer 
von  der  Reformepoebe  der  20er  Jahre  so  gut 
wie  unberührt,  und  die  großen  Verschiedenheiten 
in  Steuerpflichtigkeit,  ßefreiui^n.  System,  Ein- 
! richtung  etc.,  wie  sie  in  den  einzelnen  IVovinzen 
I und  so^  innerhalb  derselben  bestanden,  dauerten 
I fort  Der  Anlauf  zur  Reform  vom  Jahre  1848 
' gonet  gleichfalls  bald  wieder  ins  Stocken,  und 
1 erst  durch  G.  v.  21./V.  1861  gelang  es,  eine  end- 
' gütige  Lösung  des  Grundsteuerproblems  für  den 
I preußischen  Staat  herbeizuführen.  Der  strittigste 
! ninkt  der  Neuordnung,  nämlich  die  Entschädi- 
j gungsfr^e  inbetreff  der  bisher  steuerfreien  oder 
I privilegierten  Grundstücke,  war  dabei  in  bejahen- 
I dem  Sinne  entschieden  wollen.  Eine  eingreifende 
I Aendening  hat  sidtdem  die  preußische  Grund- 
; Steuer  niemt  mehr  erfaliren. 

Der  Grundsteuer  unterliegen  alle  ertrag«- 
Rlhigen  Grundstücke  mit  Ausnahme  der  kleinen 
HauAgärten.  Befreit  sind  der  Grundbesitz  des 
Staates,  die  Domänen  der  Standesherren,  Grund- 
stücke zu  öffentlichen  Zwecken,  welche  im  Eigen- 
tum von  Gemeinden,  selbständigen  Giitsbezirken, 
Kreisen  oder  Provinzen  stehen,  Brücken,  Kunst- 
straßen,  Schienenwege  der  Eisenbahnen  und  schiff- 
bare Kanäle,  gewisse  zum  Kirchen-  und  Schul- 
vermögen gehörige  Grundstücke,  Grundstücke  des 
Reichs  und  gebäudesteuerpflichtige  Gnmdstücko. 

Für  jeden  Bezirk  wunlen  Flurbücher  ange- 
fertigt, welche  alle  Wirtschaften  des  Bezirks  mit 
I bläcneninhalt  und  Reinertrag  aufnahmen,  und 
I Grundsteuermutterrollen,  welche  die  einzelnen 
I Parzellen  mit  den  gleichen  Einzelangaben  nach- 
I zuweisen  hatten.  Beide  sind  evident  zu  halten 
' und  zu  den  Kosten  der  Evidenzbaltung  von  den 
I Interessenten  Beiträge  zu  leisten.  Der  l^inertrag 
' eines  Grundstückes  ist  der  Uebersebuß  des  Roh- 
ertrages nach  Abzug  der  ßewirtsebaftungskosten, 
der  von  den  nutzbaren  Wirtschaften  nachhaltig 
erzielt  werden  kann,  unter  Zugrundelegung  eines 
mittleren  Kulturzustandes,  jedoch  ohne  Rficksicbt 
I auf  den  wirtschaftlichen  Zusammenhang  des  Gnind- 
I Stückes  mit  anderen  Grundstücken,  auf  gewerb- 
I liehe  Anlagen,  Servituten,  Reallasten  u.  dgl.  m. 

I Der  ReinerU^  sollte  für  joden  Kreis  una  für 
'jeden  Klassifiutionsbezirk  innerhalb  desselben 
I durch  eine  Veranlagungskommission  geschehen, 
I deren  Mitglieder  zur  Hmfte  den  kreisständischen 
i Versammlungen  und  zur  Hälfte  der  Finanzver- 
waltung ang^öron  sollten.  G^en  die  Schätzungen 
I der  Veranlagungskommisfiionen  konnte  an  (Regio- 
rungs-)  Bezirkskommissionen  reklamiert  werden, 

I die  je  zur  Hälfte  aus  Mitgliedern  der  l^rovinzial- 
landtage  und  der  Finanzverwaltnng  zusammen- 
I gOR'tzt  waren.  Die  cndgiltige  Feststellung  der 
! KlasHifikatiunstarife  uim  A^chätzungsresultate 
' war  einer  Centralkommission  übertragen.  Sie  bo- 
I stand  aus  4 vom  Finanzminister  ernannten  Genoral- 
kommissarien  und  4 von  ihm  bezeichneten  Sach- 
I verständigen,  sowie  aus  vom  Landtage  gewählten 
I Mitgliedern  (je  1 Mitglied  vom  Landtag  und 
Herrenhaua  eniannt  für  jede  Provinz).  Die  Kosten 
der  Veranlagung  hatten  die  Steuerpflichtigen  in 
Form  von  Zuschlägen  zur  Grundsteuer  zu  tragen. 

An  Kulturklassen  wurden  unterschieden: 
Aecker,  Gärten,  Wiesen,  Weiden,  Holzungen, 
Wasserstücke,  Oedland  (Sandgrul>en,  Kalkbrücho 
etc.)  und  Unland  (ertragslos©  Grundstücke).  Die 
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Zahl  der  RunitiUsklastM'n  in  jedem  KreiM*  sollte 
den  VerhAltnissen  angepaßt  werden,  doch  nicht 
mehr  als  ö betragen. 

Die  preußische  Grundsteuer  ist  eine  Ile|»ar‘ 
titionnsteuer  und  ist  nacli  Maßgabe  des  kataslrier' 
ton  Ueinertrags  der  Grundstücke  auf  die  Pro* 
vinzen  bi»  herab  auf  die  einzelnen  Liegenschaften 
zu  verteilen.  Das  Kontingent  betrug  in  den  alten 
f*rovinzen  10  Mill.  Thlr,  und  na<li  Erwerlmng 
der  neuen  13,2  Mill.  Thlr.  Der  Ertrag  ist  in  der 
HaupUache  stabil  geblieben  und  beläuft  »ich  auf 
40—41  Mill.  M.  GrundsteuemacliliLsHe  wegen 
Sdiftdigung  des  Reinertrags  durch  Elementar- ! 
ereignias«'  finden  nicht  statt,  doch  können  ans 
solchen  Gründen  Unterstfitzungen  gewjUirt  werden. 

Durch  G.  V.  H-A'IL  18l>3  wurde  die  Grund- 
steuer als  SlaalsHteuer  auß<!r  ilobung  g»s»«.*tzt 
und  ihr  Ertrag  den  Gemeinden  fiberlassen. 

2.  Rajeni.  Die  Imyrische  Grundsteuer  geht 
zurück  auf  die  napoleoniache  Acre  und  die  Er- 
weiterung dos  bayrischen  Staatsgebiete«.  An  die 
Stelle  der  bisherigen,  verschieden  g»*ordneten 
Grundsteuern  wurde  durch  Edikt  v.  13./V.  18U8 
ein  „Gnmdstciierprovisorium**  geschaffen.  20  Jalire 
HpÄtor  trat  an  ues^cn  Stelle  das  „Grundstcuer- 
definitivum“  durch  G.  v.  15./VIII.  1S28,  welches 
das  Haunigesetz  für  die  aJlgomoine  Grundsteuer 
bildet.  Aach  dem.sellMm  wurde  eine  umfjissende 
Venm*s«ung  und  Katastrierung  vorgiuiommen.  Die 
Steuer  iKsland  ursprünglich  in  einer  Rustikal- 
steuer (von  Gnindstflcken)  und  einer  Dnroinikal- 
steuer  (von  Zehnten  iiml  Gnindgefällen),  eine 
Sdieidung,  die  seit  1848  mit  der  Ablösungsgesetz- 
gebnng  gefallen  ist  (G.  v.  28./III.  Is02).  Die 
neueste  Gt>setzgehiing  (G.  v,  lO./V.  1881)  hat  nur 
Einzelheiten  verändert,  ohne  von  prinzipieller 
Heileutung  zu  sein. 

Der  Grundsteuer  unterliegt  der  ertragsfähige 
Grund  und  Boden,  Befreit  von  derselben  sind 
die  Liegenschaften  des  Königs,  der  Königin  und 
der  Standesherren,  und  der  ertragsloso  Boden, 
sowie  die  der  Gebäudesteuer  unterworfenen  Grund- 
stücke. 

Maßstah  der  Grundsteuer  ist  der  Ertrag,  wel- 
cher nach  dem  Hächeninhaltc  und  der  Naiural- 
ertragsfäliigkeit  enmtielt  wird.  Der  Flächeninhalt 
wird  durch  ParzellonvermeÄSiing  festgestellt  und 
die  natürliche  Ertragfähigkeit  durch  Angleichung 
an  Muatergrundstü(ie  gefunden.  Fi.schereirechte 
wurden  gesondert  durch  Liipiidation,  Fatiening 
oder  Schätzung  veranschlagt  Die  Grundfläche 
der  Gebäude  und  Hofräume  wird  in  die  Klasse 
der  besten  Grundstücke  der  Ortsflur  eingereiht, 
die  Hausgärten  und  Bauplätze  werden  wie  andere 
Grundstücke  klassiBziort.  Die  Schätzung  sollte 
durch  Taxatoren,  die  Landwirte  waren,  geserhehen. 
Jode  Gemeinde  eines  Schätzungsbezirkes  hatte 
je  1 Wahlmann  zu  stellen,  aus  deren  Mitte  die 
Wahlmänner  Schätzleute  zu  wälilen  hatten.  Aus 
den  Schätzleuten  berief  die  Centralkatasterstelle 
die  erforderliche  Anzahl  von  Taxatoren. 

Zur  Klassifikation  wurden  30  Bonitätsklassen 
nach  der  Größe  des  ganzen  mittleren  Kömer- 
ertrags  abgestuft.  Dieser  sollte  bei  Aeckem 
V«  Scheffel  oder  27,8  1 Korn  von  je  1 Tagwerk 
oder  34  ar  zu  dem  festen  Preisansatze  von  1 fl. 
rhoin.  ^Y.  nach  Abzug  der  Aussaat  sein.  Bei 
anderen  Getreidosorton  wurde  der  gleiche  Wert 


zu  Grunde  gele^.  Bei  Wiesen  wurde  UjCff. 
Heu  Vb  Scbeifel  Kom  gleichgesetzt  und  Wik 
düngen  sollte  erhoben  werden,  welche  Holzaenft 
*/^  Scheffel  Kom  gleichzustellen  sei.  Jede  Betj- 
tätsklasse  stellt  sien  somit  dar  als  ein 
von  V*  Bcheffel  Kom:  wenn  r.  B.  1 TiCTwt 
Acker  einen  mittleren  Kömerertrag  von  Stiefipj 
liefert,  so  ist  damit  ausgesprochen,  daS 
Grundstück  zur  3.  Bonitätsklasee  rohört 

Sodann  wird  eine  „Steuerverliältniizikh 
ehildet  aus  dem  Produkt  des  Hächeninhaltfi  ui 
er  BonitAlsklasse  des  Grundstückes.  Sie  be*«di- 
net  den  mittleren  Ertrag  eines  Grundstöck«  n 
V,  ScJipffel  Kom  oder,  da  */«  Scheffel  Kom  Hl 
rhein.  W.  gleiehget*etzt  ist,  auch  in  Gulden,  Di» 
Zalil  ist  die  Einheit  der  Stcuorverbiltnünkl 
Wenn  z.  B.  ein  (Grundstück  mit  einem  FlkW 
inhalte  von  10  Tagwerken  einen  mittleren  Ennr 
von  Scheffel  Koni  aufweist,  so  ist  die 
verhältniszahl  Da»  jeweilige  Uniai- 

g«*r*etz  b«*stiimnl  dann,  wie  viel  Nennige  flrj^ 
solche  Einheit  als  Grundsteuer  zu  entricht«!  R 
Dieser  Satz  ist  zur  Zeit  8 Pfg.  In  dem  ekfc 
Beispiel  wären  also  90  X ^ ^ “ 

Gnmdsteuer  fällig. 

Die  bayrische  (Grundsteuer  ist  eine  QöoüüS' 
Steuer,  deren  Grundlage  in  der  Hauptsache  ie 
llohertmg  bildet.  Ihr  Ertrag  beläuft  sich 
11 — 12  Mill,  M.  oder  40  o/o  aller  direkten  Stmen. 

3.  WArttembe^.  Die  Regelung  der  Gnok 

Steuer  erfolgte  hier  durch  G.  v.  'hi  Vt.  liC 
Derselben  unterliegen  alle  ertragsBlhigen  Gnani- 
stücke  und  Rc'alrochte  mit  Ausnahme  der  (Hob 
der  Krondotation,  der  Staatsgüter,  der  za  ftffftf- 
liebem  Gebrauche  dienenden  Grundflächen  « 
die  zur  Besoldung  von  Bwimten  gehörenden  li^ 
schäften.  Der  Ertrag  der  letzteren  fällt  »» 
die  Desoldungssteuer.  Der  Besteuerung  Ikftkr 
jährliche  Reinertrag  zu  Grunde. 

Sämtliche  Steuerobjekte  werden  in  zwei  Gn^ 
pen  gescliieden;  Wälder  und  andere  GrundftKp 
Für  den  Reinertrag  der  letzteren  werd«i  Ä 
Grundstücke  jeder  Kulturart  in  Klassen 
und  für  jede  Kulturart  und  Klasse 
Reinerträge  pro  ha,  die  „Steueranichllfc* 
festgestellt.  Die  Steueranschläge  worden  aaa*^ 
die  einzelnen  Parzellen  angewondet  und  » <kra 
Steuerkapitale  nach  Abzu^  der  abznscbätz«Kii^ 
Grundlasten  ermittelt.  Die  KuUurarten  ws 
Aecker,  Wiesen,  Weinberge,  tGärten, 
gürten,  Wt'chselfelder  und  Weiden.  Die 
der  Einschätzung  waren  die  Katnsterkomoi!^- 
(Beamte  vom  Finanzministor  ernannt),  die  UBÖ"^ 
Schätzer  (I^nd wirte  auf  Vorschlag  der 
kommission  vom  Finanzroinistor  ernannt)  and  fr 
zirkssebätzungskommissionen  (4  Mitglied«'  v 
1 Steuorkommissär  [von  der  Katasterkommbsj 
ernannt]).  Auf  die  Waldungen  fanden  in  w* 
gemeinen  die  gleichen  Grundsätze  An*en^®( 
Aur  bestanden  die  Kommissionen  aus  3 
gliedern,  welche  Forstleute  von  Fach  sein  nuft* 

Die  Grundsteuer  ist  früher  Repartiiioi^?^ 
gewesen;  seit  G.  v.  14./VI.  1887  ist  sein*® 
Quotitätssteuer  verwandelt  worden,  ind^  ® 
lYozentsatz  des  Steueranschlags  ahftW“*' 

Steuer  erhoben  wurde.  Ertrag  4 Mill.  M. 

4.  Saehaen.  ln  Sachsen  ist  die 

(mit  der  Gebäudestcuer)  eine  Elrgänzung  dertfr 
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kommensteuer.  Sie  wurde  durch  GG.  v.  9./IX. 
1&43  und  3./VII.  1878  geordnet  und  bildet  das 
einzige  Glied  einer  Ertragsbesteuorung.  Derselben 
unterliegen  die  Erträgnisse  aus  landwirtschaftlich 
benutztem  Gelände  und  anderer  ertrags^Lhiger 
Bodenflächen,  Steinbröche,  Teiche,  för  Gewerbe  j 
bestimmte  Gewässer  und  die  Gebäude.  Die  Grund- 
steuer wird  von  einem  Reinerträge  von  je  lOGroschen 
mit  je  4 Pfg.  als  Steuereinheit  erhoben.  Befreit 
sind  die  dem  Staate  gehörigen  Güter,  Oberflächen 
zu  öffentlichen  Zwecken,  ertragsunRlhiges  Ge- ; 
lände  und  nicht  als  steuerpflichtig  Inszeichnete 
Gewässer.  Der  Kataster  weist  me  einzelnen , 
Steuerobjekte  mit  ihren  Steuereinheiten  aus. 
Demselben  liegen  Flurbücher  zu  Grunde,  welche 
Lage  und  Figur  einer  jeden  Parzelle,  ihre  Größe, 
Kulturart,  Bonität  ihren  generellen  und  speciellen 
Reinertrag  ersiebtneb  machen.  Der  Flächeninhalt 
wurde  nach  Maßgabe  einer  bereits  vorhandenen 
Vermessung  aufffenoromen.  Der  halbe  Ertrag  der 
Grundsteuer  wiru  den  Schulgemeinden  Überwiesen. 
Ertrag  3 Mill.  M. 

5«  Baden.  Hier  Hegt  der  Besteuerung  ein 
Wertkataster  zu  Grunde.  Außer  der  Grundsteuer 
bat  der  Landwirt  noch  eine  besondere  Gewerbe- 
steuer vom  Betriebe  der  Landwirtschaft  zu  ent- 
richten. Die  Grundsteuer  zerfällt  in  2 Abteilungen : 
in  eine  Steuer  vom  landwirtschaftlichen  Geltode 
(G.  V.  7./V.  1868)  und  in  eine  Steuer  von  Wal- 
dun^n  (ü.  V.  23./1II.  1854). 

Der  landwirtschaftlichen  Grundsteuer 
unterließ  alles  Geltode,  welches  nicht  ausdrück- 
lich als  Waldung  erklärt  ist.  Befreit  sind  sterile 
Grundstücke,  öffentliche  Gewässer,  Plätze,  Mühl- 
teiche, Bergwerke,  verbaute  Plätze  etc.  Die  Län- 
dereien jeder  Kulturart  wurden  in  Klassen  ein- 
geteilt und  für  jedes  Grundstück  nach  der  Ein- 
reibung desselben  und  auf  Grund  »einer  Größe  I 
dessen  eigenes  und  das  durch  die  auf  ihm  ruhen-  ! 
den  Grundlasten  dargestellte  Steuerkapital 
ermittelt.  Hiernach  wurde  die  Grundsteuer  teils 
den  Grundbesitzern,  teils  den  Empfängern  der 
Grundzinse  auferlei^  Der  fällige  Stcneranschl^  ^ 
beruhte  auf  dem  Kapitale  des  Reinertrag  wie 
sich  dasselbe  als  mittlerer  Kanfwert  im  Durch- 
BcbniUe  der  Güterpreise  aus  der  Periode  1828  bis 
1847  zu  erkennen  gab.  Aus  diesen  Güteipreisen 
sollte  der  Durchschnittspreis  für  je  1 Moigen 
Land  jeder  Kulturart  und  Kulturkfasse  ermittelt 
werden.  Die  aus  den  Käufen  abgeleiteten  Ih^ise 
konnten  je  nach  Umsttoden  rektifiziert  und  modi- 
fiziert worden.  Subsidiär  sollte  das  25fache  des 
ReinertrOjn  als  Kaufpreis  gelten.  Bei  Grundlasten 
war  das  Steuericapiul  aus  dem  18-  bis  25  fachen 
des  Jahresbetra^  zu  berechnen.  Die  Schätzungen 
wurden  durch  Steuerkommissare  und  bürgerliche 
Schätzleute  vorgenommen,  deren  Resultate  von 
einer  besonderen  Ministerialkommission  nachge- 
prüft wurden. 

Der  Waldgrundsteuer  wurden  nicht  nur 
die  Wälder  selbst,  sondern  auch  die  Weiden, 
Holzlagerplätze,  Köhlereiplätze,  Steinbröche  und 
Teiche  in  den  Waldungen  unterworfen.  Der 
Steueranschlag  bestand  ]^i  Waldungen  in  dem 
15  fachen  Beträge  des  Wertes,  welchen  der  jähr- 
liche „Hanbarkeitsertrag^*  auf  dem  Stocke  halte; 
andere  Nutzungen  sollten  mit  dem  25  fachen  des 
Jahresertrags  als  Hauptnutzungen  veranschlagt 

WOrtwboeh  d.  VolkiwIrtMhtlU  Bd.  I. 


werden.  Nebennutzungen  blieben  außer  Betracht 
Zu  Grunde  gelegt  wurden  dabei  die  Durchschnitts- 
preise der  Jalire  1845—47  und  1850 — 52  und 
subsidiär  billige  Scliätzung.  Die  Schätzleute  muß- 
ten Forstleute  sein.  Die  Wald- (Holz-)  Lasten 
wurden  mit  dem  25 fachen  des  Jahresbetrages  an- 
gesetzt. Im  übrigen  gelten  die  gesetzlichen  Nor- 
men der  ländlichen  Grundsteuer  auch  für  die 
Waldgrundsteuer. 

Die  Grundsteuer  beider  Teile  wird  alHährlich 
auf  Grund  des  Verhältnisses  zwi.schcn  dom  für 
den  ganzen  Grundbesitz  des  Landes  ermittelten 
Steuerkapitale  und  dom  durch  das  Finanzgesetz 
bewilligten  Steuerortrage  festgestellt 

6.  Heaaen.  Die  hessische  Grundsteuer  wurde 
durch  G.  v.  13./V.  1824  begründet  Sie  beruht 
auf  einem  Parzellenertragslrätaster,  dessen  Her- 

, Stellung  durch  Vergleichung  der  einzelnen  Par- 
zellen mit  Mustergrundstücken  geschah.  Da  nun 
diese  Katastrierung  im  Laufe  der  Zeit  für  die 
Waldungen  ein  zu  s^stiges  Verhältnis  gegen- 
über den  übrigen  Kulturarton  errab,  so  hat  man 
im  Jahre  1884  eine  Erhöhung  der  Grundsteuer 
von  den  Waldun^n  unternommen.  Dazu  be- 
diente man  sich  des  von  der  alten  Katastricning 
ermittelten  Reinertrag  und  hat  nur  die  alten 
Ansätze  pauschalmäßig  erhöht 

7.  Oeaterrdeh.  Die  Grundsteuerreformen  dee 
18.  Jahrh.  in  den  österreichischen  Erblanden  waren 

I die  Muster,  nach  welchen  in  den  meisten  Kultur- 
I Staaten  die  Organisation  der  Grundsteuer  vorge- 
I nommen  wurde.  Dies  gilt  besonders  vom  wgBn. 

! Censimento  milaneee  vom  Jahre  1718,  welcher  die 
Herstellung  eines  Parzellenertragskatasters  zu- 
nächst für  die  Lombardei  anordnete.  Die  Grund- 
steuer V.  2.S./XII.  1817  war  demnach  auch  nach 
diesem  Vorbild  gedacht  und  sollte  als  System 
eines  stabilen  Parzellen-  und  Reinertragskatasters 
durdigeföhrt  werden.  Die  Operationen  waren 
sehr  kostspielig  und  schritten  nur  langsam  vor- 
wärts. In  der  Zwischenzeit  behalf  man  sich  daher 
mit  „Gnindsteuerprovisorion**,  die  vielfach  in  den 
Provinzen  verschieden  waren.  Mit  dem  öster- 
reicb.-ungarischen  Ausgleiche  ward  die  Grund- 
steuer durch  G.  v.  24.^.  1869  für  die  Gesamt- 
heit der  im  Reichsrat  vertretenen  Köni^iche 
und  Länder  neu  geregelt.  Seit  1881  ist  die  bis- 
herige Quotitätsbesteuerung  in  eine  Repartitions- 
steuer verwandelt  worden. 

Das  Patent  v.  23./XII.  1817  bezweckte  die  Her- 
stellung eines  Parzellenertragskatasters,  der  auf 
genauen  Vermessungen  und  ^ätzungen  beruhen 
sollte.  Von  dem  katastrierten  Reinertrag  sollten 
16  ^fo  als  Onindstener  einTOzogen  werden,  ein 
Steuerfiiß,  der  später  auf  26’/i  ®/o  erhöht  wurde. 
Eine  Neukatastriening  erfolgte  nach  G.  v.  24./V. 
1969  und  nach  einem  weiteren  G.  v.  7. /VI.  1^1. 
Zur  Ermittelung  des  Reinertrags  wurden  ver- 
schiedene Kulturklassen  unterschieden,  welche  in 
höchstens  8 Bonitätsklassen  zu  gliedern  waren. 
Alle  15  Jahre  soll  eine  Erneuerung  des  Katasters 
bewirkt  werden.  Außerdem  hat  das  letztgenannte 
Gesetz  bestimmt,  daß  für  das  gesamte  dsleitha- 
nische  Staatsgebiet  eine  Grundsteuerhauptsumme 
I anzuweisen  sei,  die  von  15  zu  15  Jahren  neu 
festgesetzt  werden  soll.  Dieses  Kontingent  be- 
trug anfänglich  37,5  Mill.  fl.  und  wurde  in  der 
F'olgczeit  auf  35,3  Mill.  M.  ermäßigt  Diese  Hanpt- 
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»ummo  wird  dann  nacli  Maßj^l>o  do«  katastcr-  ^ 
mAßif?  «rmiftehon  Rpinprtr»^  auf  die  Krunlftnder,  ^ 
die  Gemeinden  und  die  eiiiKeinen  OnmdHtücko : 
verteilt  Per  IlauptfeJiler  der  ganzen  Grund- 1 
steuenerfas^ung  li^  einesteils  in  den  mangel- 1 
haften  und  langsamen  KatiKterarbeiten,  und  an-  \ 
derentinls  war  der  Steuersatz  der  älteren  Quotiläta-  \ 
Steuer  ein  geradezu  exoridtanter,  der  unweigerlich  j 
zum  Steuerl»etnig  führen  mußte.  Pie  wichtigste 
und  dringendste  Neuerung  der  s|>äteren  Gew‘tz-  | 
gehung  war  daher  die  Annahme  den  Ue[>artitions-  j 
prinzips.  Und  damit  suchte  man  eine  Reinertrags- ' 
Steuer  etwa  nmh  dem  Muster  der  preiißis^'lien 
GewUgebung  von  I8(U  zn  schaffen.  Ertrag 
Mill.  n. 

H,  Frankreich.  Die  Grundsteuern  wurden 
während  der  fninzüsischen  Revolution  durch  0. 
V.  I./Xn.  1790  einheitlich  geregelt  Dasselbe 
wurde  durch  G.  v.  17l>8  er«*tzt,  und  mit 

ihm  fielen  die  zahlreichen  Verschiedenheiten  in 
der  Bohteuenmg  des  (tnmd  und  Bodens  nach 
Provinzen.  Pie  französische  Grundsteuer  beruht 
auf  einer  i»arzellaren  Ennittelung  de«  Reinertrag^ 
auf  der  Unterscheidung  von  Kulturgattungen  mit 
je  höchstens  5 Bonitätsklassen  um!  auf  der  Ein- 
reihung der  I^irzellen  in  den  Schätzungstarif.  Die 
Erneuerung  de*  Katasters  »oll  alle  JU)  JaJire  er- 
folgen, was  jedoch  niemals  ^.schoben  ist  Die 
Katastrierung  hat  »ich  unendlich  in  die  lünge 
TOzogen.  Auf  dem  Festlande  war  sie  1850  in 
der  llauptsache  vollendet  in  Korsika  erst  lä^ 
und  in  ^voyen  ist  sie  heute  noch  nicht  abge- 
schlossen. 

Die  französische  Gnindsleuer  ist  eine  Repar- 
titionssteuer. Ihr  Kontingent  wird  jährlich  vom 
Finanzgesetz  in  der  Ilauptsumme  und  in  den 
Anteilen  der  einzelnen  Departement»  auf^feschrie- 
ben.  Innerhalb  der  letzteren  geschieht  die  Unter- 
vorteilung  durch  ein  besonderes  Verfahren  unter 
Mitwirkung  der  General-  und  Arrondiswements- 
räte,  innerhalb  der  Gemeinden  b«*sti‘hen  besondere 
Conseils  repartiteurs.  Die  Kontingente  sind  im 
Laufe  der  letzten  lOi)  Jahre  fortwährenden  Herab- 
setzungen (degrhvements)  unterworfen  worden. 
Ertrag  182  Mill.  Frca. 

Die  Grundsteuer  hat  ursprünglich  auch  die 
Gebändesteiier  eingeschlossen.  Letztere  aber 
wurde  durch  G.  v.  8./ VIII.  von  der  all- 1 

gemeinen  Grundsteuer  losgelöst,  verselbständigt 
und  als  Quotitätssteuer  eingerichtet 

9.  England.  Die  „Landsteuert‘  (Land  TaxX 
welche  in  ihrem  Ursprung  auf  da»  Jahr  10^ 
zurückreicht  ist  keine  almemeinc  fJnindsteuor 
im  kontinentalen  Sinne,  ^weit  sie  überhaupt 
noch  besteht  bezw.  nicht  abgelOst  ist  hat  sie 
den  Charakter  einer  bloßen  Reallast  Der  Ertrag 
aus  dem  Bo<len  wird  durch  Sched.  A und  B der 
Einkommensteuer  getroffen.  (Vergl.  Art.  „Ein- 
kommensteueri‘.) 
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< (ürnndstflcke,  ZasammenlegoBt 
j derselben. 

! 1.  .\llgeineinps.  2.  Die  ZtuammcnlcfW  i 

! PreuUen  im  Gebiet  der  (.remeiDhritsteUanr't': 

I Dung  von  1821.  3.  Im  übrigen  Preuän.  Ü 
I den  suddeuUehen  Staaten.  5.  ErgeboitoP. 

1.  AHgemeinea.  Die  Zusammcnlcguiig  (ud 
Arrondierung,  Verkoppelung,  Konsolidatkm  * 
Separation  genannt)  bejcwecki  die  Besaanx 
(resp.  Verminderung)  der  Zerspliliming  w 
„Geracugelage**  der  landwirtac^ftliih 
ten  Qnindstücke  (vergL  Art  - 

I Dieee  Gemengelage  hatte  in  Verbindung  inil  d» 
i Mangel  an  Wegen  zu  den  einzelnen  GnnKbtw** 
den  „Flurzwang“  im  Gefolge,  d.  h. 
wendigkcJt , alle  landwirtschaftlichen  Ailww 
auf  den  betr.  Grundstücke  gleichzeitig  wo» 
nehmen,  mit  anderen  Worten,  eine  volUiWn 
gleichartige  Bewirtschaftung  derselben“.  ^ 
dabei  überwiegend  henwehende  Fruditf(^  df 
I Drcifelderwirtachaft  mit  rein«r  Brache  «haf  * 
Wridegerechtigkeiten,  sowohl  die 
der  Gemeindogenoasen,  als  die  einsetOg«*  ^ 
Gnmd-  oder  Gutahorren,  denen  allcrdinp  ^ 
fach  auch  ebensolche  der  Bauern 
standen.  Und  aus  diesen  Weidegerechti^'’!'^ 
ergab  sich,  unabhängig  von  der  Gtanfn?'^ 
der  Aecker,  wiederum  ^s  Konsequenz  dtr 
zwang,  als  Zwang  für  den  B«itzer  der  flP 
solchen  Weidegerechtigkeiten  belasteten  ßnpw 
stücke,  die  vorhandene  Fruchtfolge  nicbi  i* 
andern  (vergl.  Art.  „Flnrzwang“). 
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Gomfngrlage  und  allgemeine  Verbreitung  Ton 
Weidc^erechLigkeitcu  sind  Eigentümlichkeiten  der 
dorfmäßigen  Sie<]eluug , während  im  gemein- 
Barnen  Besitz  und  gemeinAamer  Nutzung  mehrerer 
Btchcnde  Ländereien,  Gemeinheiten  i.  e.  S.,  und 
in  viel  geringerem  Fmfang  auch  Wadegerechtig- 
keiten auch  bei  der  Einzelhofaiedelung  ver- 
kommen. 

Gemengelage  und  Flurzwang  waren  nun 
aber  die  HaupthkidcmiHae  für  die  Einbürgerung 
, technischer  Fortschritte  in  der  deutschen  Land- 
Wirtschaft,  weil  nie  <len  Einzelnen  in  seiner  Wirt- 
schaft hinderten,  Neuenuigeu  einzuführen,  ihn 
vielmehr  zwangen,  am  Hergebrachten  featzuhalten. 
Daher  war  ihre  Braeitiguug  im  18.  und  19.  Jahrh. 
die  Hauptaufgabe  der  technischen  Seite  der 
» Befreiung  des  Grundbesitzes,  deren  Ziel  ja  war, 
jedem  Landwirt,  Gutsherrn  wie  Bauer,  dos  volle, 
diuch  kein  Recht  eines  anderen  eingeschränkte 
Eigentum  an  dem  von  ihm  bebauten  Grund  und 
Botieii  zu  verschaffen. 

I Bei  der  „Zusammenlegung'*  wenlen  nun  die 

vielen,  dem  einzelnen  Dorfgenoseen  gehörenden, 
; zerstreut  auf  der  Dorffddflur  liegenden,  nur 
Ober  die  Aecker  der  Nachbarn  erreichbaren 
Aecker  (und  Wiesen)  zusammengelegt  zu  wo- 
möglich einem  oder  doch  nur  einigen  wenigen 
grußeren  Stücken,  die  sämtlich  eigene  Zugangs- 
wege haben  imd  daher  vollständig  frei  bewirt^ 
1 schäftet  werden  können.  Unter  Umständen  wird 
dabei  auch  die  alte  Dorflage  aufgdiobai  und 
j alle  oder  doch  ein  Teil  der  Höfe  aus  ihr  hinaus- 
j verlegt  üi  die  Mitte  des  neu  zugeteilten  Gnind- 
j besitzes.  Diese  radikalste  Form  heißt  „Abbau“ 
I oder  ,„Ausbau“  (vergL  Art.  „Abbau“). 

Durch  diese  Zusammenli^ng  winl  also  der 
^ bisherige  Zusammenhang  mit  den  Grundstöcken 

^ der  anderen  Dorfgenoesen  tu  der  Feldgemein- 
^ Schaft  oder  dem  Flurzwang  gelöst,  daher  heißt 
^ das  Verfahren  auch  .Auseinandersetzung“ 

oder  „Separation“.  Da  die  neuen  dem  Ein- 
^ zelnen  zugewiesenen  Stücke  dabei  im  Nordwesten 
* durch  Koppeln  begrenzt  und  cingeschlosscn  wur- 
' den.  nennt  man  es  hier  „Verkoppelung'*. 

Dabei  kommen  nun  notwendigerweise  die  be- 
stehenden Wcidcgerechtigkcitcn  in  Weg^, 
wenn  sie  nicht  schon  vorher  aufgehoben  worden 
sind : Betätigung  der  Wddcgcrcchtigkeiten  muß 
also  entweder  der  Zusammenlegung  vorausgehen 
oder  mit  ihr  verbunden  werden.  Nicht  aber  umge- 
kehrt. Dagegen  ist  die  Zusammcnlegimg  unab- 
hängig von  der  Gemein  hei  tsteilung  i.  e.  S.: 
et  können  entweder  alle  Ländereien,  auch  die  im 
Gemeinbesitz  und  Gemeinnutzung , zusammco- 
geworfen  und  neu  verteilt  werden  unter  die  bis- 
herigen Besitzer  und  Nutzungsberechtigten  o<ler 
nur  die  schon  vorher  in  Sondereigentum  (resp. 
-betitz)  gewesenen  Aecker  (und  event.  auch  Wiesem). 
Die  Ztisammenlegung  kann  also  mit  der  Gemein- 
hcitsteilung  i.  e,  S.  verbunden  werden  oder 
nicht,  und  mngekedut.  Je  nachdem  nun  in  der 


j Befreiungsgetetzgebung  des  18.  und  19.  Jnhrh. 

’ dieses  \^CThältnis  der  Zusammeolcgimg  zu  den 
i beiden  anderen  Maßregeln  der  Gemeinhiätsteilung 
: i.  w.  8.  gestaltet  wonien  ist.  hat  die  Ziisammcn- 
j legung  in  den  verschialenen  Teilen  Dentsch- 
1 lands  eine  «ehr  verschiedene  Dimdifühmng  er- 
fahren. 

An  imd  für  sich  war  ein  staatlicher  Eingriff 
zur  Beseitigung  dieser  den  Fortw’hritt  hemmen- 
den Flurverfassung  keineswegs  notwendig,  die 
Beteiligten  konnten  st‘hr  wohl  auch  dun'h  frei- 
willige Vereinbarungen  Abhilfe  schaffen , wie 
dies  in  großem  Maßstabe  in  den  l>erühniten 
Keiupte-ner  Vereinödungen  geschehen  ist  (vergl. 
Art,  „Abbau**).  Auch  die  rührigen  lauern 
in  Angeln  waren  schon  seit  dem  16,  Jahrh.  be- 
müht, durch  .\ustaasch  von  Ländereien  unter 
den  nächsten  Nachbarn  eine  gewisse  Verkoppe- 
lung zustande  zu  bringen  Aber  da  doch 
meist  ein  Teil  der  Beteiligt4?n  einer  so  einschnd- 
dendcJi  Umgestaltung  der  Flur  abgeneigt  war,  so 
mußte  zu  einer  allgomemeren  Durchführung 
die»*er  Reform  ein  Zwang  geschaffen  wcrtlen, 
unter  bestimmten  Voraussetzungen  auch  gegen 
den  Willen  eines  Teiles  der  T>orfgeuosspu  für 
alle  die  Zusammenl^l^g  vorzunehmen,  es  mußte 
einer  in  bestimmter  Weise  qualifizierten  Minder- 
hdt  oder  Mehrheit  ein  „Provokationsrecht“ 
auf  Zusaramenl^;ung  gegeben  werden,  und  dies 
konnte  nur  der  Staat  thun. 

Ein  solches  staatliches  Eingreifen  erfolgte  in 
Deutschland  zuerst  in  den  Herzogtümern  Sen  les- 
wig  und  Holstein  durch  die  Einkoppelungs- 
verordnungen V.  10./II.  1766  und  20./1.  1770  für 
Schleswig  und  vom  lO./XI.  1771  für  Holstein 
königlichen  Anteils,  welche  die  Provokation  zur 
Verkonpelung  nur  von  einer  gewissen  Stimmen- 
zahl aer  Beteiligten  abhängig  machten.  Diese 
Verordnungen  galten  aber  nur  für  die  landes- 
herrlichen Aemter.  ln  den  Gutsbezirken  wurde 
die  Verkoppelung  freiwillig  und  nach  eigener 
Willkür  durch  die  Gutsherrschaften  durchgeführt. 
Diese  konnten  es  leichter,  weil  sie  hei  den 
Bauern  mit  lassitischem  Besitzrecht  gar  nicht  an 
deren  Zustimmnng  gebunden  waren  und  beliebig 
die  Hufen  kleiner  oder  größer  machen  und  die 
Höfe  ausbauen  konnten.  Dafür  batten  sie  aber 
auch  die  erheblichen  Kosten  der  Maßregel  allein 
zu  tragen. 

Trotzdom  führten  auch  die  Gutaherren  hier 
die  Verkop|>elung  mit  Blnergie  durch;  schon  am 
Endo  des  18.  Jahrh.  waren  zahlreiche  Feldregu- 
lierungen beendig,  und  bei  der  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft,  der  Bauernbefreiung,  waren  nur 
noch  wenige  oder  ^ keine  rückständig*).  ^ 
ist  hier  zuerst  in  Deutschland  diese  Maßregel 
allgemein  und  in  großem  Stil  durebgofOhrt 
worden. 

2.  IHe  Znsammenlegnng  In  PrenBen  tm  Ge- 
biet der  Gemeinheitateilnngaordniuig  von  1821. 

1)  Vergl.  Hansien,  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft etc.,  8.  71. 

2)  Hanssen,  a.  a.  Q.  8.  72. 
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l)a»  CharakU*ri8tiH€lie  im  ft»tiichen  IVftuHen  altpii  I 
Hpstand(%  also  im  (i«bic*t  dnr  (TUthbormchaft,  int  | 
diü  rnterordming  der  Zuaammenie^ii^  unter  die 
Gemeinbeitsteilung  i.  w.  S.  — Aufbtdmng  der 

KimdnKamet]  Nutzung  von  (irundhUicken  ourcit 
•alteüung  derselben  — und  unter  die  Hegu- 
liening  der  gtit#herrlirh-bÄuerlichen  VerhAltiiissc. 
Nach  der  G.T.O.  v.  7.,A'l.  1821  sollten  die  Ge- 
meinbeiten i.  V.  S.,  die  gemeinKame  Nutzung 
eines  (irundstürkes  in  Fonn  von  Servituten  oder 
Miteigentum,  durch  Teilung  des  GrundstückH 
unter  dio  Berechtigten  narb  MaUgabe  ihrer 
NutzungKri*chte  aufgehoben  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  zu  teilenden  (Grundstücke  auch 
gleichzeitig  zuwvmmengologt  w<‘rden. 

Die  Zusammenlegung  wurde  also  mit  der 
GenieinheiLsteilung  i.  w.  S.  verl)unden,  dagegen 
erfolge  sie  nicht  an  und  für  sich  als  Selbst-  | 
zweck  und  sie  war  durch  die  G.T.O.  !»o- 
sciirftnkt  auf  die  der  Oemeinheitateilung  unter- 
worfenen Grundstücke.  Grundstöcke,  welche  nur 
im  Gemenge  lagen,  ohne  daü  konkurrierende 
Nutzungsrechte  an  ihnen  bestanden,  also  sorvi- 
tutenfreie  Grundstücke  durften  nicht  zusammen- 
gelegt  werden.  Die  Zusammenlegung  ist  hier 
also  nur  Mittel  zur  Erreichung  des  l)ei  der  Ge- 
meinheitsteilung nac-h  den  Grundsätzen  der  G.T.O. 
vorschwebenden  Zwecke«:  „Anweisung  einer  völlig 
frei  und  un^hindert  benutzbaren  Landontschä- 
dinng**  für  die  bisherigen  Nutzungsrechte.  Diese 
anläUlicii  der  Goraeinhoitsteilung  erfolgende  Zu-  | 
sanimenlegung  wird  „SpeciaUeparation**  ge- 
nannt. 

Nach  der  G.T.O.  konnte  jeder  Teilnehmer 
an  der  Gemeinheit  auf  Teilung  mit  allen  ihren 
Folgen,  also  auch  Zusammenlegung  für  alle  Teil- 
nehmer antragen.  Erst  durch  die  V.  t.  28./AT1. 
1838  wurde  efie  Teilung,  wenn  eine  Zusammen- 
legung mit  ihr  verbunden  werden  sollte,  an  die 
Bringung  geknüpft,  dafi  die  Besitzer  von  wenig- 
stens V4  zusammen-  und  umzulegenden 

Ackerländereien  damit  einverstanden  waren. 
AuUerdem  genügte  auch  nach  1838  die  Notwen- 
digkeit, bet  einer  Regulierung  oder  Ablösung 
Lbidereien  auszutauseben  und  der  Zustand,  daß 
mehrere  Gemeinden  an  einer  Gemeinheit  beteiligt 
waren,  um  einem  Beteiligten  die  Provokation  des 
Auseiuandersetzungsverfahrens  zu  ermöglichen. 

Eine  weitergehende  Anwendung  und  Aus- 
dehnung erhielt  die  Zusammenlegung  dann  durch 
das  G.  V.  2./1I1.  1850,  aber  auch  nicht  als  Selbst- 
zweck und  selbständige  Maßregel,  sondern  wieder 
als  Begleiterscheinung  einer  anderen  Maßregel, 
der  Regulierung  der  gu  t s h er rl  i ch - 
bäuerlichen  Verhältnisse  bei  den  lassi- 
tischen  Bauern.  Bei  dieser  Regulierung  mußte 
eine  Zusammenlegung  eintreten,  wenn  die  zu 
regulierenden,  d.  h.  gegen  Landabtretung  ins 
Eigentum  der  Bauern  Obergehenden  Grund- 
stücke mit  denen  dee  GutHberm  im  Ge- 
menge lagen,  auch  wenn  keine  gemeinsame 
Nutzung,  keine  „Gemeinheit*  i.  w.  S.  be- 
stand. Und  zwar  genügte  nach  diesem  Gesetz 
— abgesehen  von  Antri^n  der  Beteiligten  — 
Gemengelage  zwischen  Bauern  und  Gu^erren, 
um  bei  einem  Auseinandersetzungsverfahren 
wegen  Regulierung  von  Amts  wegen  auch  eine 
Zusammemegung  der  Bauemländereien  herbei- 


zuführen. Auch  hier  ist  also  die  Zusamofu- 
legung  nur  Begleiterscheinung  einer  andern 
Reform. 

Ihr  prinzipieller  Zusammenhang  mit  dm 
Maßregeln  der  Bauernbefreiung  und 
im  älteren  l’reußen  tritt  auch  dadurch  demlid 
zu  Tage,  daß  die  Duixhfühmng  der  Geutemhau* 
teilung  Hüwobl  wie  der  Zusaiuroenlegunf  dee- 
selben  Behörden  übertragen  wurde  wie  jene:  da 
Generalkommissionon.  (Näheres  über  das  Vsr* 
fahren  siehe  bei  Wittich,  Art.  „Zusamafli- 
legung**,  H.  d.  SU) 

Erst  das  G.  v.  2..TV.  1872  regelt  die  Zi- 
sammenlogiing  als  Selbstzweck  durch  Auadekui 
der  G.T.O.  von  1821  auf  die  „Zusammenle^i 
von  Grundstücken  welche  einer  gemeiittcMv 
liehen  Nutzung  nicht  unterliegen**,  unabhinn 
von  Regulierung  usw.  Tbataächlicb  sind 
in  den  älteren  I^vinzen  Preußens  die  mei-ic: 
Zusammenle^ngen  nicht  auf  Grund  dies»  Ge 
setzes,  sonuern  der  G.T.O.  und  dw  Rap 
lierungHgesetze  durchaeführt  wordmi.  Nar  k 
wo  dies  nicht  der  Fall  war.  weil  die  Itf- 
aussetzungon  fehlten  — TOmeinsame  Notisu 
oder  Regierung  laasitis^er  Beeitzrechte 
wurde  das  neue  Gesetz  praktisch,  für  diese  Fr»- 
vinzen  wurde  es  hauptsächlich  erlassen.  So  n 
in  Schlesien  durcli  ServiUitenablOsungen  a 
18.  Jahrh.  schon  vieles  Ijand  sen'itutfrei  fsaia' 
worden,  so  daß  die  G.T.O.  hierauf  keine  Ast«- 
I dang  fand. 

Im  übrigen  Gebiet  des  preußischen  Lmi' 
rechts  kamen  in  Westfalen  lassitisriie  Besiu 
rechte  und  daher  auch  Regulierungen  überhns 
nicht  vor  und  die  Servituten  auf  privaten  (mm- 
stflekon  waren  hier  infolge  der  Einzelhofsied^w 
nicht  häufig,  auch  wegen  des  bis  1815 
gewesenen  französischen  Rechtes  sonst  nnlit  it 
rechtskräftig  nachweisbar.  So  kamen  in  (Ih»a 
beiden  Provinzen  Gemarkungen  mit  (JeiD«if^bc 
vor,  wo  wegen  vollständiger  Serritutenftw’ 
keine  Gemeinheitsteilung  und  daher  such 
Zusammenl^ung  m(^ltdi  war.  Und  noch  8^ 

! fehlte  bei  (fomarkuiigen  die  Voraussetzunir  kr 
Verbindung  von  Gemeinheitsteilung  und  Zn^ 
menlogung:  die  allgemeine  Belastui^ aller  Grss^ 
stücke  einer  Gemarkung  mit  Senitulen,  «0  ki 
zwar  Gemeinheitsteilung,  aber  nicht  ZasamM' 
legung  möglich  war.  Und  doch  ward 
immer  mehr  als  Hauptzweck  der  Gemeinben* 
teiiungen  erkannt  Hauptsächlich  für 
vinzen  ergeht  daher  das  (lesetz  vmi  1872. 
diesem  findet  eine  Zusammenlegung  von  in 
mengter  Lage  befindlichen,  einer  Geineinw'- 
nicht  unterliegenden  Grundstücken  stau, 
sie  von  den  Eigentümern  von  mehr  alf  w 
Hälfte  der  nach  dem  GnmdsteuerkatastwJ^ 
j rechneten  Fläche  der  umzulegenden  Grundstif^ 
welche  gleichzeitig  mehr  als  die  Kliß^  ^ 
I Katastralreinertrags  repräsentieren,  beanM  ^ 

durch  Beschluß  derKreisversammlunggutgeählA 

wird.  Werden  auf  Grund  dieses  Gesetze« 
stücke  der  Zusammenlegung  unterworfW;  ^ 
einer  gemeinschaftlichen  Benutzung  imteriif^ 
so  muS  Aufhebung  der  letzteren  mit  dw  **’ 
sammenlegung  verbunden  werden. 

Erst  seit  diesem  Gesetz  ist  also  im 
(}ebiet  der  Gemeinheitsteilongsordnunf  die  »• 
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ssiDiuenle^ng  eine  selbstAndigo  Kulturmaßregol, 
unsbhAngig  von  Regulierung  und  Gemeinheits- 
teil ung. 

Statistik:  Seit  Beginn  der  AuseinanderHotzuii- 
gen  sind  bis  1870  in  den  7 älteren  IVovinzen  IVeug- 
sens  hei  den  Regulieningon  und  Genieinheitsteilun- 
gen  174itft00  Besitzer  mit  10244052  ha  Grund- 
besitz, separiert  und  ihre  Besitzungen  von  allen 
Holz>,  Streu-  und  Hutungssomtuten  befreit  wor- 
den. Von  1871  bis  Ende  1883  sind  bei  Regulie- 
rungen und  (iemeinheitsteilungen,  also  in  der 
Hauptsache  im  Gebiet  der  G.T.O.  von  1821,  noch 
258106  Besitzer  mit  1 108280  ha  separiert  worden. 
(Wittich,  a.  a.  0.  S.  008.) 

3.  Im  ttbrigen  PreußeB.  In  Hannover, 
Großherzogtum  Na.ssau  (Regbz.  Wiesbaden), 
5>chwe<iisch-Pomniem  (Regbz.  Stralsund)  bestand, 
als  sie  mit  Preußen  vereinigt  wunlen,  schon  eine 
eigene  Zusammeniegunt^esetzgebung  aus  der 
Zeit  ihrer  staatlichen  Selbständigkeit  resp.  der 
ZugebArigkeit  zu  Schweden.  Im  Kurfürstentum 
Hessen  (Regbz.  Kassel),  der  Rheinprovinz  und 
Schleswig-Holstein  wunlen  specielle  preußische 
Zusanimoulegungsgesetze  erlassen,  welche  ent- 
weder die  älteren  hier  geltenden  Gesetze  ab- 
änderten oder  überhaupt  erst  neue  Bestimmungen 
dafür  schufen. 

Beiden  Gnippen  ist  gemeinsam,  daß  hier  die 
Zusammenlegung  allgemein  von  den  einheimischen 
wie  von  den  preußischen  Gesetzen  als  selbstän- 
dige Ijuideskulturmaßregel,  nicht  als  Folge  an- 
derer Refurmon  behandelt  wird.  In  der  zweiten 
Gruppe,  wo  s^iecielle  preußische  Zusammen- 
legungsgesetze  eingeführt  wurden,  enthalten  diese 
in  der  Hauptsache  die  Grundsätze  des  Gesetzes 
von  1872  und  die  auf  Zusammenlegung  bezüg- 
lichen Bestimmungen  der  Gcmeinheitsteilungs- 
ordnung. 

ln  Hannover  wird  die  Zusammenlegung  Ver- 
koppelung genannt  Die  dortige  Verkoppelungs- 
gesetzgebung stimmt  sehr  mit  dem  preußischen 
Gesetz  von  1872  überein,  nur  hat  die  Aus- 
einandersetzungsliehflrdo  dort  weniger  Einfluß 
als  in  Preußen. 

Von  besonderer  Bedeutung  aber  ist  die  Zn- 
sammenle^ngsgesetzgebung  des  ehemaligen  Her- 
z^ums  }sassau  (Regbz.  Wieslmden),  weil  es  sich 
hier  um  eine  wesentlich  modifizierte  Form  der 
Zusammonlf^ing  handelt,  die  sog.  ..Konsoli- 
dation**, die  den  abweicJienden  süu-  (insbes.  sQd- 
we8t-)deutschen  FlurverbiÜtnissen  entspncFt  die 
älteste  und  erfol^ichste  gesetzliche  Regelung 
dieser  Refonn  in  Süddcut&chland  darstellt. 

Schon  im  18.  Jahrhundert  kommt  diese  Kon- 
solidation vor;  eingehend  geregelt  ist  sie  in  den 
4 Instruktionen  v.  2./V.  IffiO.  Die  s|>ätere  preu- 
ßische Gesetzgebung  hat  diese  Bestimmungen 
durch  V,  V,  2. /IX.  1867,  G.T.O.  für  den  Ke^z. 
Wiesbaden  v.  bJlV.  18G0  und  G.  v.  21./1II.  1887 
in  materieller  Beziohnng  nur  unwesentlich  ge- 
ändert und  weitergobildet. 

Zur  Einleitung  des  Verfahrens  ist  IVovokation 
einer  (qualifizierten  Minorität  notwendig.  Dann 
aller  wird  dabei  — und  dies  ist  der  Unterschied 
der  Konsolidation  von  der  übrigen  Zusainmen- 
le^nc  — grundsätzlich  darauf  verzichtet,  den 
Einzelnen  soweit  möglich  an  Stelle  ihrer  vielen 
früheren  Ackerstücke  und  ihrer  Nutzungsberech- 


tigungen nur  ein  zusammenhängendes  neues 
Stück  Land  zu  geben,  sondern  man  bi^chränkt 
sich  darauf,  einige  wenige  größere  und  sämt- 
lich mit  Ziigangswogeii  versehene  Stücke  an 
Stelle  der  vielen  (oft  mehrere  100)  kleinen  und 
unzugänglichen  zu  setzen.  „Bei  derKonsolidntion 
bleibt  also  die  Gemarkung  in  Parzellen  zerlegt 
Eine  Zusammenlegung  findet  grundsätzlich  nur 
für  die  derselben  Bodenklasse  angehörigen,  inner- 
halb einesVerlosungsH  Verteil  ungs-)Bezirk  es  liegen- 
den Parzellen  eines  Besitzers  statt“  Dwb  wird 
eine  „Nonualjairzelle“  Äufg(*stelit,  unter  welche 
die  Größe  einer  Parzelle  nicht  herahgehen  darf. 
„Die  bei  der  Koiisolidatiou  staltfmdemle  Zu- 
aaiunienlegung  dient  also  in  erster  Linie  der 
besseren  Gt'stahung  der  Parzell(*n.  nicht  aber 
wie  hei  der  preußischen  Sejmraiion  (1er  Arrondie- 
rung der  einem  Besitzer  gehörigen  Ländereien 
zu  einem  Grundstück.“ 

Außerdem  hat  die  Konsolidation  die  „allgo- 
meine  Feldre^liening“,  d.  h.  Vornahme  der 
Meliorationen  ini  weitesten  Sinn,  zum  Zweck,  die 
bei  dem  altpreußisclien  Separauonsverfaliren  nur 
als  untergeordnete  BegleiterKchoinnng  auftreten. 

Statistik:  In  Hannover  wurden  bis  Ende 
1^7  2401 5CÖ  ha  geteilt  und  verkoppelt  Infolge 
der  direkt  zum  Zweck  der  Zusammenlegung  ge- 
gebenen Gesetze  wurden  in  ganz  Preußen,  haupt- 
sächlich in  Schlesien,  Schleswig-Holstein  und 
allen  linksolhischcn  Landestoilen  von  1874—83 
358552  ha  im  Besitz  von  155620  Besitzern  zu- 
sammengelegt aus  1310368  Grundstücken  366443 
gebildet  Im  Keneninnbezirk  Wiesbaden  wurden 
seit  B^nn  der  Konsolidation  bis  1882  119063  ha 
konsolidiert.  In  Preußen  und  einigen 

kleineren  thüringischen  Staaten  („Verbands- 
staaton“,  den  preußischen  Zusammcnle^ngs- 
behörden  unterworfen)  wurden  von  18rU — 87 
noch  133432  ha  im  Besitz  von  43874  Besitzern 
aus  464.545  in  98  471  Grundstücke  zusammen- 
gelegt. 

4.  In  den  sUddentaeben  Staaten.  Die  Ge- 
staltung der  Zusanimenle^ng  in  Sachsen  und 
in  den  nord-  und  mittelacutschen  Kleinstaaten 
weicht  von  der  preußischen  nur  wenig  ab.  Da- 
gegen bilden  aie  vier  süddeutschen  Staaten 
Bayern,  Württemberg,  Baden  und 
Hessen  eine  Gnippe  für  sich  mit  eben- 
falls in  der  Hauptsache  Übereinstimmender 
Gesetzgebung,  die  aber  hier  größtenteils  erst 
ganz  jungen  Datums  ist,  aus  dom  Ende  der 
8()or  ialire  (badisches  G.  v.  5./V.  1856  mit 
wesentlichen  Verbesserungen  durch  die  Novelle 
V.  21./V.  1886  das  Muster  für  die  übrigen : 
bavrisches  G.  v.  29.A’.  1886,  württonibergisches 
V.  ’30./ni.  1886,  hessische«  v.  29./rai.  188- ). 

Die  Maßregel  wird  hier  „Feld-  oder  Flur- 
bereinigung** genannt.  Sic  erfolgt  auf  Antr^ 
der  Beteiligten  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
Mehrheit  der  Besitzer,  welche  zu^eich  die  größer© 
Bodenfläche  oder  den  größeren  Bodenwert  reprä- 
sentieren, zustimmen.  Gewisse  Grundstücke,  in 
der  IlaujitiiAche  dieselben  wie  nach  dem  preußi- 
schen 0.  V.  1872,  werden  wegen  ihres  Benutzungs- 
zwocke«  von  der  Flurbereinigung  ausgenommen. 
Ferner  nehmen  die  süddeutschen  Gesetze  über- 
einstimmend die  geschlosiienen  Höfe  vom  Zu- 
sammenlogiingszwang  ans. 
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Im  allgomeinen  gilt  d<»r  Gruml?4iU,  dal!  bei ; 
der  Umloffung  möglichst  in  gleicher  Kulturart,  | 
Hmiengüte  und  Lage  dem  Einzelnen  Ersatz  ge-  , 
gehen  werden  soll  für  seine  früheren  Orund-  j 
stücke.  Dadurch  ist  bei  der  weitgehenden 
Ilodenverschiedenheit  und  der  großen  Ausdeh- 
nung der  sQdwe>tdeut8chen  Gemarkungen  eine 
intensive  Zusammenlegung  üherhaupt  ausgo- 
schlosson,  in  der  Hauptsaclio  auch  nur  eine 
Konsolidation  wie  in  HeHsen-Nassau  möglich.  In 
Hayem,  Baden  und  Würtloraborg  begnügen  sieh! 
die*  (iesetzo  sogjir  eventuell  mit  der  hUillcn ' 
Schaffung  von  \Vegeanlagen  zur  Bes4>itigung  des 
IlauptiilRdstandeti  der  Gemengelage.  ^ 

Statistik:  In  Bayern  wurden  bis  Ende  18111  < 
111  rnteniehmungen  mit  ÜUÜO  Beteiligten  und  i 
tKXX)  lia  fertiggesteilt,  davon  sind  nur  r>4  Zu- 
hnmmenlegungen,  57  Keldwegregtilierungen. , 
240  rntemeliiuurigen  mit  142(X)  Beudlij^en  ‘ 
waren  vorgemerkt,  ln  ^Vürttemberg  waren  bis  | 
Ende  l^ti  148  Gemeinden  mit  2441)t)  Grund- 
besitzern und  18471  Im  bereinigt.  In  Baden 
wurden  von  1870-  90  405  Beremigun^en  mit 
61800  Im  ausgeführt,  in  Hos>en  seit  188<  40  Gc-  j 
markungen  mit  18516  ha  in  Behandlung  ge- 
nommen. ; 

5.  Ergebnisse.  Nach  der  g^dteneii  I>ar- 1 
stelltiug  ist  die  Zusammenlt^mg  in  den  rer-  j 
schiedenen  Teilen  Dculachlainls  in  sehr  ver- 
iH’hle<lencm  Maßi*  bis  jetzt  zur  DunJiführung  go- 
kommeit.  Vor  allem  besteht  ein  großer  Unterschied 
zwischen  Norden  und  Süden,  namentlich 
Süd  westen. 

Dic^r  Unterschied  hangt  nicht  nur  zusammen  j 
mit  der  verschiedenen  Hunerfassimg  bei  Dorf-j 
oder  Einzelhofsiedelung,  sondern  auch  in  j 
gewissem  Muße  mit  der  ganzem  ländlichen  Ver- 1 
fassuug.  (VergL  Art.  „Bauer“.)  Man  kann 
schenrntisch  «o  gliwlern:  im  Nordwesten,  dem 
Gebiet  der  »maueren  Grundherrachaft" 
— soweit  hier  ül)crhaupt  notwendig  — voll- 
standig«*  Zusaimneulegimg  als  selbständige  Kul- 
tunuaürogcl,  welche  die  Gemeinhcitsteilung  L w.  S. 
vielfach  erst  im  Gefolge  hat;  im  Nordoaten, 
dem  tiebiet  <ler  „Gutsherrschaf t“,  auch  voll- 
ständige und  hier  allgemein  verbreitete  Zusam- 
menlegung, alter  hier  als  B^leiterscheiuung  der 
(Temcinheitsteilung  i.  w.  und  <ier  Rcgtilicmng 
der  gntsherrlich-liäiierlichen  Verhältnisse;  im 
Südweaten,  dem  Gebiet  der  „alteren 
Grundherrschaf t*S  am  wenigsten  weit- 
gehende Zusammenlegung,  meist  bloß  Konsoli- 
dation imd  auch  diese  zum  Teil  erst  in  der  aller- 
neuesteji  Zdt.  Der  ßüdosten  hat  dabei  auch 
wietler  seine  Beson^lerheit  im  8ü<len,  indan  hier 
infolge  der  Einzelhofsiedelung  auch  die  Zu- 
Kammctdeguiig  weniger  notwendig  war,  teils  frei- 
willig schon  in  früherer  Zeit  durchgefiihrt  wurde. 

Dieser  Zusammenhang  ist  ganz  nati'u'lich, 
geht  dot’h  jene  Dreiteilung  l>czw.  Vierteilung  der 
ländlichen  Verfassung,  wie  im  .rVrt.  ,3atier"  ge- 
zeigt,schließlich  auf  die  Boden  Verschiedenheit 
innerhalb  dö^  Deutschen  Reiches  zurück.  Nun 


spielt  di&ie  aber  bei  der  Flurvcrfas^ung  natüriidi 
eine  mx'h  viel  unmittelbarere  und  wichtigert  BifOe. 
ßo  war  iin  ßüdwosten  die  Gemengelage  mr 
not'h  viel  ausgel)ildeier  infolge  der  dichtercii  IV- 
völkening  und  des  höhenm  AIicth  der  41uner- 
fassimg  als  im  Nonlosten,  aber  im  letztem 
el>cftöo  wie  im  Nordwesten,  soweit  da  überbaept 
Goiucngelage  botand,  erleichterte  <ler  glwi- 
anig<*  Boden  der  'nefel>ene  die  Zusammenlegicj 
in  der  Form  der  intensiven  Zusauuuenleguug  ia 
ein  Stück  »‘beoso,  wie  der  so  vwachiedonara?- 
Boden  des  mittelgebirgigen  DeulschlaDd  «e«r- 
Schwerte. 

Dazu  kommt  die  Verschiedenheit  in  de 
Grundbesitz-  resp.  Betriebsverteilntf: 
im  Nordwesten  große  Bauerngüter,  im  Nofi 
ost^  ebenfalls  und  dazu  hier  vor  allem  dz 
viclrti  nicht-liauerUchen  (iroßl>ctiiebe.  ün  Süd- 
wraten  aber  bäuerlicher  Kleinbetrieb.  Nun  w- 
den  die  Vorteile  der  Zusammenlegung  in  ViA- 
nischer  Beziehung  von  größeren  Beßitzor)  fetda« 
bf^ffen,  waren  für  dits^e  auch  größer,  d»« 
leichter  zu  n-chnischeu , Kapital  erfordtmd^ 
Fortschritten  übergehen  konnten  al»  die  Beb- 
bauern.  Außerdem  waren  im  Norden,  und  wiede 
im  Nordosten  mehr  als  im  Nordwesten  die  Ge 
markungen  und  die  Zahl  der  Bauern  in  da 
Dörfern  viel  kleiner,  <ler  Wert  des  Gmod  iwl 
Bodens  niedriger  infolge  dw  wenipr  didiw 
Ik'völkerung  und  der  gt‘riiigeren  gewrrWkhi 
Entwickelung,  endlich  der  Anbau  dt»  lawH 
wenigstens  iiocK  in  der  ersten  Hälfte  dirt»  Jik 
hunderts  gleichmäßiger,  ohne  SpccialkullurpßoVi 
Handelsgewächse. 

In  Mittel-  und  ßüddeutschiand  dagep^  h“ 
souders  im  Südwesten,  hat  der  hier  allp*«* 
hcrrjK*hen<lc  kleinbäuerliche  Besitz  (und 
von  einer  Zusammenlegung  der  Grundstöcke  nt 
weniger  Nutzen  als  der  größere  laudwinsdttr. 
Udbe  Betrieb.  Dazu  kommt  der  in  sciDcr  Gbf 
so  sehr  verschiedene  Boden,  die  l>edeutcndcGr^ 

I tler  Getiuirkunge-u,  die  große  Zahl  der  Dor^ 

1 nosseu,  der  hohe  Wert  des  Grund  und  Bodar 
' überhaupt  und  die  hochentwickelten 
' kulturell:  Weinbau,  Olwt-,  Tabak-, 
i Gemüsebau. 

I Dazu  gesellt  sieh  writer  der  Unterschied 
Ischen  dem  Hofsystem  und  der  Freiteilbit- 
keit:  die  Bedeutuiig  und  der  bleibende KQtzm<^ 
Zusammenlegung  sind  natürlich  großer  ba  entf- 
rem  als  bei  letzterer.  Wo  Naturaltttlun^  d* 


Grundbesitzes  berrsc'ht,  zorspüttem  sieb  •f' 
rondierten  I^ändercien  bald  wieder  und  die  k)fr 
neu  Parzellen  haben  bei  dem  großen  ümsst^ » 
Grundeigentums  einen  höheren  Wal  sl*'  ® 
größeren.  Dundiführung  auch  nur  dner 
solidatiüQ  mit  Festsetzung  dnt»  Parzelko®^ 
mums  bedeutet  hier  schon  eine  EmschiäokoM 


der  Freitellbarkeit. 

Endlich  war  die  Zusammoilegung  auch  am  * 

leichter  durchzuführen,  je schlechterbis zur 
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befniung  daA  Boeitzrecht  de«  Bauern  war. 
B«  der  R<^dicrung  dos  Ia«*<itischen  Beaitzrechbt 
im  Nordofiten  besonder®  war  wegen  der  Land- 
entachüdigung  (vcrgl.  Art.  „Bauernbefreiung“) 
»chon  eine  vollständige  technische  Neuverteilung 
des  Boden®  notwendig,  mit  welcher  sehr  Idcht 
die  ZuBanimenlegiing  verbunden  werden  konnte, 
während  diese  Verbindung  mit  der  Bauern- 
befreiung bei  besserem  Bft^itzrecht  nicht  mOgUch 
war. 

So  erklärt  es  sich,  daß  die  Zueaniracnlegimg 
im  Norden  und  Osten  Deutschlands,  wo  ul>er- 
haupt  nötig,  bereits  allgemein  durchgefiihrt  ist, 
iin  Süden  und  Westen  des  Reiches  aber  bis  jetzt 
nur  in  vtrhällnismäßig  kleinen  Gebieten  und 
auch  hier  viel  wenig«*  intensiv. 

Lltteratar. 

A.  Bueh4nierff€rf  A^franeesm  uful  Agr^ar- 
Bd,  1,  Ltifüg  I89S  {Lthr-  %.  Handbttck 
der  polü.  Otkcnomu,  hr$g.  v.  A.  H'agner,  3.  Haupi- 
abUÜ.,  II.  T.).  — Karl  P<|rrer,  DU  Zusammen- 
legung  der  Orwsdsmehe  in  Oesterreieh  und  DeuUek- 
land^  H'm  1873.  — Bcklitte,  Dü  Za- 

sammeidegtmg  der  Orandttüeke  in  ihrer  aclkewirt- 
»ekqftli^en  Bedeatung  wid  DurekJUhrsmg^  3.  Abt.^ 
Deipaig  1886.  — JP«  Waldkseker  tmd  L.  ^6rjfe, 
IHe  Zasammenlegaag  der  QrwkdstüAty  dü  Otmem- 
htileUilang  and  AbeUUung  wm  Weidegere^ig- 
heilen  m der  /Vo«tna  Uannover,  1887.  — Werner 
H'ttficä,  Art.  „ZusaMrsenltg%aig  der  OrvndetSehd^ 
H.  d,  8i.  F u c h 8. 


Gruppcnaccord. 

IKt  Gruppcnaccord  ist  eine  besondere  Art 
des  Stücklohnes,  bei  welcher  sich  eine  Grupi>e 
von  Arbeitern  zur  Ucrstellung  einer  bcstimmlcn 
Arbeit  viTcinigt  und  den  Ix>hn  für  dieselbe  nach 
Verhältnis  der  durchschnittlichen  Leistungen  an 
die  einzelnen  verteilt, 

Vergl,  Art.  „Lohn“.  K.  (E.) 


Gut. 

1.  Wesen  des  G.,  freie,  wirtschaftliche  Güter, 
solche  erster  and  entfernter  Ordnung.  2.  Im- 
materielle  Güter,  Rechte,  Verhältnisse,  innere, 
persönliche  Güter,  Dienstleisttuigeo. 

1.  Wcaen  de«  G.,  Me,  wlrtschaftUehe  Güter, 
solehe  eiwter  und  entfernter  Grdnnng.  Man 

ist,  wie  sich  aus  der  folgenden  Darstdlung  ergeben 
wird,  nicht  einig  darül)or,  w^che  Ausdehnung  | 
nuui  dein  ökonomischen  Gutsbegriffe  gelten  soU. ' 
Darüber  besteht  jedoch  kein  Streit,  daß  man  i 
sbdfliche  Dinge  der  Außenwelt,  welche  Mittel  I 
sind,  um  menschliche  Bedürfnisse  zu  befriedigen, ! 


Güter  nennt.  Ich  anerkenne  keine  anderen 
als  solche  Güter;  das  Gut  ist  demnach  das 
stoffliche  äußere  Mittel  der  Befriedigung.  Damit 
ein  stoffliches  Ding  Gut  wcnle,  muß  das  Be- 
dürfnis g^ben  sein,  die  Erkenntnis  der  Elignung 
des  Dinges  zum  Bofricdigungsmittel,  die  Keuntnis 
d«  Gebrauches  des  Dinges  und  die  Verfügung 
über  das  Ding.  X’^nter  Gut  versteht  man  nicht 
eine  Sachart,  sondern  ein  konkretes  stoffliches 
Ding. 

F>  ist  wichtig,  die  Sachgüter  in  nicht  wirt- 
schaftliche (freie)  und  in  wirtschaftliche  eiuzu- 
teilen.  Die  freien  Guter  sind  jene,  welche  in 
einer  die  absehbaren  Bedürfnisse  weit  über- 
steigenden Menge  vorhanden  sind  und  jedermaun 
frei  zur  Vcrfügimg  stdhen,  r.  B.  die  Luft,  da» 
Licht,  das  Wasser  in  gewissen  Gegenden.  Sie 
bilden  keinen  Gegenstand  der  Wirtschaft.  Ein- 
zelne freie  Güter  können  nicht  angoeignet  wcnlen, 
wie  die  Luft  oder  da»  licht,  andere  wohl  und 
bei  clioson  kann  es  ge^cbehen,  daß  sie  vom  Staate 
oder  einzelnen  in»  Eigentum  genommen  und 
dicMcnechcn  vom  freien  Gebrauche  ausgeschlossen 
werden,  so  bei  Waldbeständen.  Andererseits 
wenlen  nicht  frde  Güter  allen  Menschen  zur 
Benützung  überlassen,  wiedie  Straßen,  öffentliche 
Gärten.  Die  wirtschaftlichen  Güter  sind  jene, 
welche  in  einer  für  den  vorhandenen  Bedarf  nicht 
genügenden  Menge  gegeben  sind.  Sie  bilden 
deshalb  den  Gegenstand  der  wirtschaftlichen 
Sorge,  man  muß  sic  beschaffen,  und  wenn  sie 
erworl>en  sind,  sorgsam  behandeln. 

Die  wirtschaftlichen  Guter  steheu  in  einer 
mehr  oder  weniger  nahen  Beziehung  zur  Be- 
friedigung der  B^ürfuisse:  neben  den  SachcJi, 
welche  durch  Gebrauch  oder  Verbrauch  unmittel- 
bar nützlich  sind  iGenußgütcr),  finden  wir  die 
Stoffe,  au»  dttjen  sie  hcrgewtellt  wurden,  die 
Hilfsstoffe,  die  man  dal)d  verbrauchte,  Werk- 
zeuge und  Maschinen,  die  Stoffe,  au»  «lenen  diese 
her^orgiugen,  die  Gebäude  in  denen  sie  sich  lie- 
finden  u.  a.  f.  (Prcsluktivgüter),  die  »änjtlich 
unmittclhar  kein  Bc«lärfni»  l)ofriedigen.  Geht 
man  von  einem  bestimmten  Genußgute  au»,  so 
findet  man  aufwärtssteigend  zunächst  eine  Güter- 
st?liicht,  au.»  der  das  Gemißgut  henorgeht,  und 
für  jede«  Gut  der  Güterschicht  wieder  eine  höhere 
Gütenjchieht,  au»  der  c»  hervorgegangen.  Dieses 
Aufwärtosteigon  hat  eine  natürliche  Grenze. 
Nennt  man  da»  Genußgut  dn  Gut  erster  Ord- 
nung, so  wären  die  l*roduktivgüter  dc«»cll»cn, 
je  nach  ihriT  Entfernung  von  diesem,  Güter 
zweiter,  drilUT,  rierter  Ordnung  u.  s.  f. 

Betrachtet  man  ein  andav«  (Tcniißgut,  so 
kann  ein  Gut,  da»  im  früheren  Falle  in  der 
zweiten  Ordnung  stand,  in  die  dritte  oder  vierte 
gehören,  auch  können  Güter  der  nämlichen  Be- 
schaffenheit mit  Bezug  auf  ein  Xtenußgut  in 
der  zweiten,  dritten  imd  vierten  Ordnung  steheu, 
z.  B.  Kohle.  Wichtig  ist  ferner,  daß  die  Güter 
höherer  Ordnung  ein«  (trupjic  in  einem  Zu- 
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Kammenhangc  (Stehen  um!  gruppel)wei^e  8ioh  I 
g<'genf<€!itig  «o  lK“<Ungen,  «laß  ihr  ZuHAn)iiH‘.nwirk(?ti  j 
al8  notwendig  gilt;  ho  lH*nütigt  man  für  eine  i 
Ih'WPguugemÄeehino  Heizfthdf,  zur  Ih*aLrl)eiiung  j 
de«  ^h«toffe«  die  Werk^eugmoMhine  ckIct  dan  ' 
Werkzeug,  für  jcneTransiiiif*«‘ioncij;  luu  da»^  Land  j 
zu  Mmuen,  «ind  Werkzeuge  und  AuHHoat  er- 
forderlich, U8W.  DieGüUT  höherer  Ordnung  sind  , 
alöo  grup|»c*nwei«e  iin  ZuKtande  dcT  Komjdcmen- ' 
toritüt.  l)ic  t'nten*»*hei‘lung  zwischen  (»ütem 
erHtcr  und  entfernter  Ordnung  int  für  die  Txihre 
von  der  Produktion  uml  für  die  Wert-  und 
l^istheorie  von  Hc<leutung. 

3.  Immateiielle  Güter,  Keehte,  VerkUtnlBse, 
Innere,  peretfnllche  (»Bter,  IHenstlebtungen. 
Außer  den  8tofflich(;n  GOutu  anerk(‘iim*  ich  keine 
( rüter.  Man  bezeichnet  al^  8«>lche;  Ptechte,  mit  «lenen 
die  Benützung  cinerSache  verbunden  ii<t(5^vitu- 
l«n,Mietrt?cbte,  Kochte  aiw  «lern  I>*ihv«TtrageuKw.j, 
fema'  Fonlerung«rechte,  rechtli<dj  gwi'hützte 
(xlcr  auch  bloß  thataachlichc  VcrhÄltnim*!*,  wie 
Monopole,  Privihgien,  VerlagHreohte,  Marken  - und 
Firraenrechte,  die  Kundwliaft,  den  Kredit,  weiU!r 
die  8<^namiten  „inneren,  persönlichen  Güter'', ; 
daa  sind  körperliche  und  geistige  Qualitäten  de« 
Menschen  (Körperkraft,  Veruunft,  Witz,  Cha- 
rakter usw.) , endlich  die  Diaistleistungen  dos 
Menschen.  l>as  waren  die  sogenannten  inimate- 
rieilcn  und  innere  «xler  persönlichen  Güter. 

Bezüglich  der  Rechte,  mit  denen  die  Benützung 
einer  Sa^e  in  mehr  oder  minder  ausgedehntem 
Ausmaße  verbundeu  ist,  «ei  folgende«  bemerkt. 
Wegen  «einer  Benützbarkeit  zur  Befriedigung  von 
Bedürfnissen  ist  ein  Stoff  ein  Gut.  Ist  ein  Gut 
gegeben,  sind  also  dessen  Nutxwirkungen  vor- 
handen und  bekannt,  dann  wird  durch  ein  Recht 
an  der  Sache  nur  das  geändert,  daß  die  vor- 
handenen Nutzwirkungen  des  Gutes  nicht  bloß, 
oder  gar  nicht  vom  ^gentümer,  sondern  auch 
oder  zeitweilig  ausschließlich  von  imderen  Personen 
in  Anspruch  genommen  und  bezogen  werden. 
Von  einer  Vervielfältigung  der  GuIct  durch  Be- 
stellung Ton  Rechten  an  Sachen  ist  keine  Rede. 
T)a  eine  Sache  w^cn  ihrer  Nutzwirkuugen  Wert 
hat,  so  besitzt  auch  das  Nutzungsrecht  einen 
mit  dem  Outswerte  zusammenhangeudeu,  (aber 
auch  von  der  Dauer  des  Nutzimgsrechtos  be- 
stimmten), Wert  und  Preis;  es  kann  entgeltlich 
übertragen  werden  und  Bestandteil  des  Vermögens 
sein,  alldn  auch  aus  diesen  Umständen  darf  nicht 
auf  den  Bestand  eines  Gutes  neben  dem  stoff- 
lichen Gute  geschl«j«scn  werden. 

Forderungsrechte  begründen  die  Erwartung, 
in  einem  kommenden  Zeitpunkte  Geld  oder  wirt- 
schaftliche Güter  in  einem  bestimmten  Quantum 
zu  erhalten.  Die  Erwartung,  in  Zukunft  ein  Gut 
zu  erhalten,  ist  kein  Gut,  sondern  betrifft  ein 
Gut.  Für  ein  künftig  eingehendes  Out  giebt  man 
cK'hon  heute  etwas,  Forderungen  werden  also  ent- 
geltlich cediert,  imd  ihr  Preis  schwankt  mit  der 
Entfernung  des  Einganges.  Ist  die  Zahlung  un- 


sicher, so  sinkt  der  Preis  der  Forderung,  utd 
sie  kann  ganz  wertlos  werden.  Fordeningei 
bildoD  einen  «ehr  starken  Bestandteil  der  iWi- 
verm«')g«»n,  zumal  si«-here  Forderungen  an  Stsztia 
auf  jährlich  wiederkehreude  Renten  sind  bdidne 
Anlag«*werte,  tn)tz»l«an  sie  meist  gcgen^tän'llii-ii 
nicht  gctleckt  sind.  .Allein  handelt  sich  dibei 
immer  um  künftig  eingehende  Bachgüter,  dio« 
kauft  und  verkauft  man. 

Aehnlich  iat  der  f^cliverhalt  l>ci  den  rechthrt 
geschützten  und  bloß  thatsäehlichen  Verhältnis-:;; 
sie  sind  die  Grundlagen  von  (tüterbezüg«i.  dk 
längere  (xlcr  kürzere  Zeit  andauem,  sie  b^ 
grümlen  al.su  die  AussiiJit  auf  künftig  cingdmet 
Güter.  Da«  gilt  von  Monopolen,  von  Priviltfflai, 
von  Verlagsrechten,  und  von  der  Kundsekn. 
«iif  alle  auch  zum  Virraögcn  gehi^ji.  Sie  liefm 
wi«?derkchrcnde  Einkünfte  und  die  E>wirtuLr 
«lieser  Einnahmen  kann  veräußert  werdea.  ab; 
immer  ist  der  heutige  Wert  künftig  zu  erwerbea-iif 
Güter  in  Frage.  Es  zeigt  sich  also,  daß  » «i 
l>ei  den  genannten  Rechten  und  VerhältmseHi 
um  wertvolle  Beziehungen  zu  Sachgütern  luukkf 
und  nicht  um  besond^e  Güter. 

Die  .inneren,  pcraönlicben  Güter*  sind 
und  körperliche  Eigenschaften,  auf  die  rm 
meistens  aus  gewissen  I>*istungen  der  Menwl« 
schließt.  Sie  sind  unübertraglmr  und  eotziehm 
«ich  jed«*  fremden  Verfügung;  verfügbar  ssc 
die  Leistungen,  welche  auf  diesen  Fihigkfiki 
l)cruhcn;  diese  Leistungen  könnten  alletn  io  <kr 
Gfitcrlehre  in  Betracht  kommen. 

Da«  führt  zur  Erörtemog  der  Frage,  ob  die 
Dienstleistungen  als  Güter  auzusehen  sind  oder 
nieiit.  Darüber  schwebt  ein  wisseoschaftlichfr 
Btrcit,  der,  trotzdem  er  dieses  ganze  Jahrhufl-i«« 
andauert,  n(x;h  immer  nicht  endgiltig  erkdiftft 
Ich  bin  auch  hier  der  Meinung,  d<^ß  v«m)  (r^t«n 
nicht  gesprochen  werden  kann.  Versteht  mu 
imter  Gut  ein  Mittel  der  Befriedigung,  daas 
wird  man  es  bei  den  Dienstleistungen  io  dff 
physischen,  nervösen  und  geistigen  Bernnhun? 
desjenigen  finden,  der  den  Dirast  lostet.  Jsk 
solche  Bemühung  cntsudit  und  vergeht  in 
blickcui,  entzieht  sich  der  Aufbewabning. 
Angammlung,  dem  Umlaufe  und  gehört  w 
zum  Vermögen.  Da  die  Dienstleistungen  denn 
von  den  Sachgütern  durch  sehr  wichtige  CbM- 
Scheidungen  getrennt  sind,  und  ihre  Bezochnow 
als  Güttf  dem  Bprachgcbrauche  des  Lebeik«n^ 
der  Wissenschaft  widerspricht,  so  ist  » rithtif. 
sie  nicht  zu  den  Gütern  zu  zählen,  sondern  ikb 
darauf  zu  beschränken,  feslzuhalten,  daß  des 
Menschen  unmittelbar  vom  Matschen  B^i‘' 
gimgoi  zukoznmen , die  nicht  durch  €Üi 
(die  Bemühung)  vemüttclt  werden.  ^ ^ 
die  Dienstleistungen  sind  bezüglich  der  0^ 
qualität  übrigens  auch  die  auf  die  atofihch 
Produktion  gerichteten  Leistungen  zu  charakte- 
risieren ; es  würde  ihrem  Wesen  und  dem  Sfcab* 
gebrauche  widersprechen,  sie  als  Güter  w be 
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zeichnen.  Die  Arbeit  clieser  Art,  in  ihrer  Halt- 
barkeit von  der  der  Dienstleidtungen  nicht  unter- 
schieden,  Ut  richtig  als  das  Mittel  der  Erlangung 
von  Gutem  zu  betrachten. 

Littcratur:  Hermann,  SlaaUte.  UnUr*., 
Seue  Äu^„  8.  \0Zff.  — Menger^  OTitmdeätMe  dtr 
Viel-,  1871,  1.  Kap.  — JVagner.  Lehr^  tmd  Hand- 
$.  Au/I.  189»,  1.  Teä  1.  Hathb.  8 288/  •— 
.yesMaMn,  Orundl.  1889,  S.  88 — 108.  — Phi- 
ZtppovieA,  Ommdrut  dar  pol.  Oebon.,  1.  Bd. 
2.  Aufl.  1897  § 8.  — £98«,  ReokUmd  rerhäU- 
NtM«  mm  StandpitnkU  dar  volk$»cirUeha/Üielun 
QüUrUkra,  1881.  — Wieeer,  B.  d.  8t., 

Bd  4 8.  228  if.  Zuckcrkandl. 


Gntsherrschaft. 

1.  Woseo.  2.  EntatebuDg.  3.  Aufhebung. 

1.  Wesen»  Die  Gutshcrrschaft  ist  eine  höhere 
Cotwickelungäfomi  der  Grundherrschaft  Beide 
zusammen  sind  die  Grundpf^ler  der  ländlichen 
Verfaasung  vor  der  Bauernbefreiung.  Bis  vor 
kurzem  hat  man  beide  Ausdrücke  als  voll- 
kommen identisch  gebraucht.  Erst  die  neueren 
agrar-historischen  FonK'hungen  von  Knapp  und 
seineD  Schülern  haben  zu  einer  scharfen  Üntcr- 
scheidung  da*  beiden  Herrschafts-  und  Abhängig- 
keitsformen und  zu  einem  engeren  Begriff  der 
Gutsherrschaft  gefi'ihrt. 

Danach  ist  die  GntaherrKchaft  die  jüngere  i 
Form  der  ländlichen  Yerfaasung,  die  sich  aus 
der  älteren,  der  mittelalterlichen  Grundherrscliaft, 
in  dem  Kolonisationsgebiet  Deutschlands  (und  | 
Oesterreichs)  entwickelt  hat  durch  die  Entstehung 
der  großen  Gutsbetriebe  im  Nordoeten.  Sie  be- 
steht aus  einem  großen  Gutsbetrieb  des  Herrn, 
dem  gegenüber  er  nur  Gutsbesitzer  ist,  und  einau 
geographisch  geschlossenen  Herrschaftsgebiet  um 
das  Gut  herum,  bestehend  aus  den  Gemarkungen 
eines  oder  mehrerer  Dörfer  (es  giebt  im  Gebiet ! 
der  Gutshenvehaft  nur  Dorfsiodelung),  deren 
Onmd  und  Boden,  imd  oft  auch  die  Bauernhöfe 
selbst,  ihm  gehören  nnd  den  Bauern  zu  sehr 
verschiedenen  Besitzrechten  überlasneu  sind, 
hauptsächlich  gegen  Leistung  von  Frondiensten. ' 
Mit  diesen  wird  das  eigene  Gut  des  Heim  be- ' 
trieben.  Nicht  nur  die  Bauern  i.  e.  8.,  die  In- 
haber  dieser  Bauernhöfe , sondern  auch  ihre 
Familieo,  überhaupt  die  ganze  ländliche  in  dem 
Herrschaftsgebiet  lebende  Bevölkerung  Ist  zu  j 
Diensten  verpflic-htet  und  darf  das  Gut,  die 
Gutsherrschaft,  nicht  ohne  Erlaubnis  verlassen, 
ist  persönlich  unfrei,  erbunterthänig  oder  guts- 
unterthänig.  Der  Gutaherr  hat  auch  die  PoUzei- 
und  die  Gericht^walt  über  sie,  sie  sind  seine 
PrivatuDterthanen,  allerdings  nur  in  Bezug  auf 
das  Gut,  also  nicht  seine  persönlichen  Uuter- 
thanen  wie  bei  der  wirklichen  Leibeigenschaft  in 


Rußland.  Der  Gutsherr  Ut  hier  also  Grund-, 
Gerichts-  und  Erbherr  in  einer  Person.  Diese 
Vereinigung  von  größerem  Gutsliesitz  und  Grund- 
herrschaft,  Gerichts-  und  Erbherrschaft  in  einer 
Person  ist  das  Wesen  des  „Rittci^rutes“  oder  der 
„(Tutßheirschaft“,  der  ..gutöheirlich-lwicrlicheu 
Verfassung^*  des  Nonlostens. 

Die  Gutsherrschaft  Ut  also  nicht  nur  ein  ide- 
aler Komplex  von  Rechten  auf  AlyalK'i»  und 
l..eistungen  aller  Art,  sondern  ein  rc^es,  terri- 
toriHles  Herrschaftsgebiet,  in  dem  der  Gutsherr 
zugleich  die  Obrigkeit  Ut,  dessen  Bewohner  seine 
Privatunterthanen  sind. 

Die  Grundherrschaft  dagegen  liefert  in  der 
Hauptsache  dem  Grundherrn  ein  direkt  kon- 
sumierbares Eiukommcu  in'  G^talt  der  Ab- 
gaben der  zu  ihr  gehörigen  Bauern  in  Geld  oder 
Naturalien.  Der  Grundherr  hat  zwar  meist  auch 
einen  eignen  Landwirtschaftsbetrieb,  der  mit 
bäuerlichen  Frondiensten  betrieben  wird;  dieser 
eigene  Gutslietrieb  Ut  hier  aber  nur  klein,  nur 
wenig  größer  als  der  bäuerliche,  nur  eben  groß 
genug,  zusammen  mit  den  Naturalabgal>en  der 
Bauern  den  allerdings  bedeutenden  Naturalbcdarf 
des  Grundherrn  zu  beschaffen.  Eine  Produktion 
für  den  Markt  findet  regelmäßig  nicht  statt,  und 
selbst  wenn  es  geschieht,  Ut  ihr  Ertrag  ver- 
schwindend gegenüber  den  Einnahmen  des 
Grundherrn  aus  Geld-  oder  Xaturalzinscn  seiner 
Bauern.  Dag^^n  Ut  die  Wirtschaft  des  Guts- 
herrn ein  vor  allem  für  den  Markt  produzieren- 
der, also  „kapitalUÜBcbcr**  Großbetrieb,  die  guts- 
herrliche Verfassung  die  Arl>eitsvcrfn88ung  des 
kapitalistischen  Großbetriebs  in  der  Landwirt- 
schaft (Knapp). 

Ferner  Ut  die  (rrundherrschaft  außerhalb  des 
KolouUationsgebietes  kein  geschlossenes  Herr- 
schaftsgebiet, sondern  sogen,  „ötreubesitz“  von 
Bauernhöfen,  d.  h.  die  zu  verschiedenen  Grund- 
herrschaften  gehörigen  Höfe  li^cn  durcheinander, 
die  Höfe  eines  und  desselbai  Dorfes  gehören  zu 
verschiedenen  Grundherrschaften.  Nur  die  Ge- 
richtsherrsebaft  Ut  geographUch  geschlossen, 
aber  diese  Ut  hier  nicht  aUgemein  mitderOnind- 
herrschaft  in  eineT  Person  vereinigt.  Aus  diesem 
Grunde  und  weil  bei  der  Kleinheit  der  Guts- 
betriebe  die  Frondienste  gar  nicht  hoch  und 
druckend  für  die  Bauern  waren,  waren  diese 
auch  bd  der  Grundherrschaft  persönlich  frei, 
wenigstens  bd  der  „neueren  Grnndherr- 
achaft*^ 

ln  der  neueren  Forschung  werden  nämlich 
auch  bd  der  Grund-,  als  Gegensatz  zur  Guts- 
herrschaft , noch  weiter  zwei  Entwickelungs- 
stufen unterschieden:  die  ältere  Grundherr- 
schaft mit  persönlicher  Unfreiheit  der  Bauern 
(Ldbeigenschaft  oder  Hörigkdt),  die  sogen.  ViUi- 
kationsverfassung,  und  die  neuere  <^er  rdne 
Grundherrschaft  ohne  Unterthänigkeit  der  Bauern. 
Erstere  ist  eine  Herrschaft  über  Land  und 
Menschen,  letztere  nur  über  das  Land.  Die 
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GuUhmvchftft  wt  dagojrcn  wieder  eine,  und  j 
zwar  viel  (»charfero.  Herr»chaft  iil>er  I^nd  und  | 
ÄlenRohen. 

Wir  untcTHoheiden  al»»o  heute  drei  hwfori«che 
Kntwickelungvfitnfon : ältere  (»nmdherrfiohaft, ' 

neuere  GnindhciTHchaft  und  GuUhmvchaft.  In' 
der  ländlichen  Verfa»*RUng  DcuU^chlands  iin 
18.  Jalirh.  vor  der  Bauernbefreiung  finden  wir 
nun  diciM»  drei  Fornifm  in  grolk®  (iobieten  neben- 
einander, in  Süd-  mid  Mittcldeut8chland 
die  Eet»te  der  älteren  Grundherr^chaft,  im  Nord-  i 
westen  die  neuere,  im  Nordostcu  die  Guts- 
heiTfK’haft  (vergl.  Art  „Bauer*)*  I 

2.  Entstehang.  Die  CTHte  KntHtehung  der 
GnindlierrRchaft  bildet  noch  immer  das  schwie- 
rigste Problem  der  Agrarg<>schichte  und  Ut  heute 
umstrittener  als  je  (vergl.  Art  „Agrargewhichtc“ 
und  „Bauer*!.  Auch  hei  der  Bildung  der  grollen  | 
GnindhemK‘hafton  dw  MittelalterH,  der  Villi- 
kationen,  nach  der  Völkerwanderung  ist  noch 
viele«  streitig.  Die  Entstehung  der  neueren 
Grundhcrrschaft  durch  Auflösjing  der  Villi- 
kationen  ist  in  jüngster  Zeit  sehr  wahrscheinlich 
geraai’ht  won.Ien,  aber  auch  noch  nicht  allgemein  i 
anerkannt.  ^ 

Dag»‘gen  ist  die  Entstehung  der  Gutsherr-  ^ 
sohafl  im  Nortiiwten  schon  seit  einiger  Zeit  voll- ! 
ständig  aufgeklärt.  Auch  hier  herr»chtc  am  Ende  ; 
der  Kolonisation  zunächst  eine  grundherrliche 
Verfassung,  und  zwar  reine  cnler  neuere  Urund- 
herrw’liaft , aber  sic  unterschied  sich  von  der- 
jenigen de«  älteren  IXmtscbInnd  durch  die  zahl- 
rdcheren  und  gröBoren  Gutsbetriebe  und  da- 
durch, daß  aie  nicht  Streuhesitz  war,  sondern 
ein  geographisc'hcs  Herrschaftsgebiet,  entweder 
von  Anfang  an  oder  infolge  einer  energisch 
durchgefühlten  Arrondierung.  Uud  dieses  Mo- 
ment hat,  auQcr  der  auch  gerade  dadurch  unter- , 
stützten  Verschmelzung  der  Gcriehtsheirschaft  ! 
mit  der  Grundherrschaft,  am  meisten  die  Weiter- 
bildung zur  Gntsherrschaft  unteretützl  (vergl. 
Art.  „Bauer“!. 

8.  Anfhebiinf.  Die  Gutsherrschaft,  ebenso . 
wie  die  Grundherrschaft  sind  tm  18.  nnd  ik  Jalirh. ' 
durch  die  sogen.  Bauemhefreiung  beseitigt  wor- 
den (ver^.  Art.  ,.Bauernl>efreiung‘*).  i 

Litteratur:  Sükß  dü  Litt,  hei  den  Art., 

,,Baver*‘  und  f,Jiauemb4/rtittng**.  2n$he$onder* ; \ 
Fuchs f Untergang  des  BauemtUutdes  etc.^  und  m 
der  Zeitsehr,  der  Sacigngstijtung.  KnapPf\ 

IxMdarheiter  sie.,  und  Orundherrtehati  und  BiUet' 
gut.  — Trtl(s«ä,  Orundherrtchaft  in  Sordtoest‘ 
deutschlandy  und  Art,  yOutsherrschaftf  ^ U.  d.  ; 

Fuchs. 


eüterschllcht«rei. 

Uuter  (iüteTschlächterei,  iu  ^üddeulschUnd 
auch  Hofmetzgerei  genannt,  versteht  man  du 
gewerbsmäßige  Parzellieren  (Ausschlachteo)  iand- 
wi  rtachaftli  eher  Anwesen, sofern  damit  wuchemciM 
Zwecke  verbundcü  sind. 

Die  Greuze  zwischen  Gütcrschlächterei  und 
Parzcllicning  ohne  übleu  Nel>ensmn  ist  schwer 
zu  ziehen.  Sofern  uicht  der  Staat  sdbst,  wie  is 
Preußen,  durch  die  AuHieddungskommission  ((^ 
setz,  l>etreffend  die  Beförderung  deutscher  Ae- 
siedcluugcD  in  den  Provinzen  Westpreußeu  und 
Posen  vom  2ß.,/TV.  1886)  als  Parzellant  auftriu. 
ist  es  selbstverständlich,  daß  der  Parzellant  nicht 
aus  reiner  Menschenfreundlichkeit  bandelt.  Ob 
die  Höhe  des  Verdienstes  wucherisch  ist,  wird 
nur  im  Kinzelfalle  festzusteilen  sein. 

Tyjäsche  Falle  der  Oüterschlächterei  im 
sohlimmsieu  Sinne  des  Wortes  teilte  die  &• 
hebiing  de»  Vereins  für  Sozialpolitik  überWudw 
auf  dem  Lande  mit.  So  erzählt  ein  Gewähri*- 
mann  (S.  07): 

„Mir  ist  ein  kleiner  Weiler  in  Oberbsyen 
bekannt,  der  aus  drei  großen  Bauernhöfen,  zwei 
Halbliaueni  und  einigen  Söldnern  und  landhiac 
lern  besteht,  ln  diesem  Weiler  sind  in  der  Zd: 
von  etwa  lö.Ialirim  sämtliche  Anwesen  durdi  einet 
und  denselben  israelitischen  Handelsmann  zw«- 
mal  gekauft,  zertrümmert  und  verkauft  word«, 
zuerst  die  großen  prachtvollen  Bauernhöfe,  bfl 
welciier  Gelegenheit  natürlich  tapfer  von  jedf« 
einzelnen  eingekauft  worden  ist;  dann,  ^ dü  j 
Zahlungsfristen  nicht  eingehalten  werden  konoM. 
kam  cs  zum  Wiederverkauf  und  zur  nochmalig 
Zertrümmenmg,  bis  schließlich  die  säiuUichrt 
.\nwesensbesitzer  vergantet  wurden  und  jetzt  ia 
ganzen  Ort  den  sämtlichen  Insassen  kaum  100  X. 
zur  DisjHjsition  stehen,  während  vor  dem  Begiw 
der  unseligen  Verkäufe  zum  mindesten  100ü0(‘fl- 
sogenanntes  feierndes  Geld  da  war,  aligwebet 
von  den  schuldenfreien  Anwesen.“ 

Uet>er  den  Umfang,  in  dem  Güterschlwh* 
tereien  Vorkommen,  sind  wir  nur  mangdhift 
untcrrichteL 

Für  die  Jahre  1888 — 1890  sind  die  Zertrüm- 
merungen von  bäuerlichen  Anwesen  in  Baveni 
ennittelt  worden,  jedoch  nur  solche,  welche  awa 
führum,  daß  ein  bäuerliches  Anwesen  riberbta^ 
nicht  mehr  fortbesteht  Diese  Statistik  ist  ^ 
unvollständig,  denn  während  z.  B.  im  Jahre  Iftb 
in  Niederbayem  225  Güterzertrümmerungen  ver- 
kamen, erfaßt  die  Statistik  nur  41. 
ist  sie  die  einzige,  die  wir  haben.  Die  Zahl  «ff 
verzeichneten  Güterzortrümmerungen  betrug  ® 
den  drei  angegebenen  Jahren  zusammen 
1^25  Gemeinden,  mit  einem  Areal  von  14(04,**“ 

= 0,24%  des  von  681521  llaushaltunwn  «it 
landwirtseliaftlichera  Betrieb  l>ewirtsciafteifr. 
Areals;  das  Prozontverhältnis  der  zertrömmer^ 
Anwesen  zur  Zahl  der  HausluUtungen  ist  (V-i- 
Es  kommen  auf  die 
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Von  dem  betroffenen  Areal  von  140.>4^0r>  ha 
wurden  neue  Anwesen  gegründet:  17  mit  91,26  ha,  I 
also  durchschiiittlich  mit  5,37  lia,  von  der  ganzen  ' 
KlÄche  (U150/o;  es  wurden  mit  vorhandenen  land- 
wirtschaftlichen Besitzungen  vereinigt  13162,80  ha 
oder  93,6  des  Areals ; bei  den  früheren  Gütern 
blieb  als  Keslflftche  799,95  ha,  d.  i.  5,69  */□,  im 
Durchschnitt  pro  Anwesen  nur  0,57  ha.  That- 
s^blich  sind  die  letzteren  aus  der  Reihe  der 
bftuerlicheii  Anweaen  ausgeschieden  und  zum 
Tagolöhnerbesitz  zu  rechnen.  In  43%  aller 
FtUle  waren  die  Ursachen,  die  zur  Zertiümme- 
rung  führten,  die  Schuldverhältnissc.  Bei  nicht 
weniger  als  ‘.KX5  von  den  1415  Füllen  waren  ge- 
werbsmäßige üntorhilndler,  deren  Zahl  auf  w7 
angegeben  wird,  an  der  Zertrümmerung  beteiligt. 
— Die  im  Jahre  1895  angestellte  „Untersuchung 
über  die  ¥rirtschaftlichen  Verhältnisse  in  24  Ge- 
meinden des  Königreiches  Bayern“  hat  ein  fast 
gänzliches  AufhOren  der  gewerbsmäßigen  Güter- 
zertrümmerung konstatiert. 

Die  üüterzolTÜnimenmg  ist  von  einem 
doppelten  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten  und  | 
zu  beurteilai,  von  dem  der  BcaitzvcrteiluDg  und 
des  Wuchers.  Soweit  die  Güterzertrümmerung, 
auch  die  gewerbliche,  darauf  hinwirkt,  eine  ge- 
sundere Besitzverteilung  zu  schaffen,  sm  es  durch 
Zerschlagung  dnzelner  größerer  Güter  zu  Bauern- 1 
gütem  inmitten  einer  Gegend  des  Großgrund- 1 
besitze**,  sei  es  <lurch  Schaffung  ganz  kleiner, 
al>cr  lebensfähiger  Stellen,  die  auch  dem  länd- 
lichen oder  städtischen  Arbeiter  ermöglichen, 
Grundbesitz  zu  erwerben,  ist  an  sich  nichts 
gc^;cn  sie  einzuwenden.  Bekannt  ist  z.  B.  die 
(nicht  gewerbsmäßige)  Parzellierung  von  Erms-  j 
lel>eD  durch  dessen  früheren  Besitzer  Sombart.  | 
Bering  giebt  (Innere  Kolonisation,  Leipzig  | 
1893,  8,  KW  ff.)  ein  Beispiel  von  technisch  meist , 
gut  gelungenen  gewerbsmäßigen  Parzellierungen 
im  Kreise  Koll>exg’Köelin , die  nur  den  FcMcr 
hatten,  daß  die  Verkaufspreise  zu  hoch  waren. 
Freilich  gingen  auch  wieder  die  Preise,  welche 
die  Kolonisten  für  ihr  Land  bezahlten,  nicht 
über  denjenigen  Betrag  hinaus,  welcher  in  jener 
Gegend  für  bäuerliche  Grundstücke  üblich  ist 

In  der  That  sind  die  Mißstände  und  die  Vor- 
teile, die  die  GüterzcrtrümmcruDg  an  sidi  mit 
sich  bringt,  keine  anderen  als  die  des  freien 
Güterverkehrs  fllierhaupt  Wo  Naturalteilung 
üblich  ist  und  jede  Parzelle  im  Erbteilungsfallc 
einzeln  versteigert  wird,  ist  der  „Gütcrliiindler“ 
nicht  eine  Ursache,  sondern  ein  Symptom  der 
Krankhdt.  Jede  Maßregel,  die  sich  in  diesen 
Fällen  gegmi  den  Güt^händlcr  allein  richten 
würde,  ist  ein  Schlag  ins  Wasser. 

Anders  die  Seite  des  Wuchers.  Hat  der 


Oüterhäodler  durch  jahre-  oder  jahrzehntelange 
Wuchergeschäfte  den  Bauern  endlich  von  Haus 
und  Hof  vertrieben,  schlachtet  er  das  Gut  nur 
aus,  um  wieder  Gruudstückswucher  zu  treiben, 
so  kann  und  muß  man  gegen  ihn  vergehen. 
Arg  Ut  vor  allem  die  üblicltc  Versteigerung  in 
den  Wirtshäusern: 

„Die  Versteigerung  selbst,  welche  im  Wirts- 
haus stattfindeL  gesittet  sich  zu  einer  wüsten 
Orgie.  Bier,  ^hnaps  und  Cigarren,  natürlich 
die  denkbar  schleclitesto  Qualität,  werden  jedem 
Anwesenden  frei  verabreiclit,  . . . Der  Ansteigeror, 
welchem  der  erste  Zuschlag  erteilt  ist,  erhält 
einen  Blumenstrauß.  Bei  dem  Bieten  wird 
diesem  ein  Brötchen,  jenem  eine  Cigarre  zuge- 
worfen mit  der  Auffortierung,  ein  Gebot  zu  thün. 
Sogar  eine  Flasche  Wein  oder  ein  Päckclien 
Cigarren  werden  versprodien,  wenn  der  Gegen- 
stand es  lohnt  ....  Die  erhitzten  Gemüter, 
denen  die  Vorzüge  des  Grundstückes  in  das 
hellste  Liclit  gestellt  werden,  lm*s*'n  sich  zu 
immer  weiteren  Geboten  hinroißen,  und  es  er- 
^ben  sich  schließlich  Preise,  welche  ganz  außer 
Verhältnis  zu  dem  Ertragswerte  der  GnindstOcke 
stellen.“  (Bericht  von  K^nobel  über  den  Wucher 
im  preußischen  Saargebiet  aus  der  Wuclier- 
enquötc  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  S.  128.) 

Gegen  die  Güterschlächtcrei  richten  sich  zu- 
näch^t  die  allgemeinen  Wuchergesetze.  Durch 
das  ilcutsche  R(t.  v.  19./VI.  1893  wurde  der 
Sachwucher,  zu  dem  auch  der  Grundstücks- 
wucher  gehört , derselben  Strafe  unterworfen 
wie  der  Geldwucher;  ferner  wird  durch  das  Ge- 
setz Geldstrafe  bis  zu  150  M.  oder  Haft  dem- 
jenigen angodroht,  der  den  über  das  Ahhalten  von 
öffentlichen  Versteigerungen  und  über  das  Vaab- 
folgen  geistiger  Getränke  vor  und  bei  öffentlichen 
Versteigerungen  erlassenen  polizeilichon  Anord- 
nungen zuwidcrhandolt ; endlich  wurde  den  Be- 
hörden gf^nüber  Grundstüekhäudlern  ein  Unter- 
sagungsrccht  gegeben,  w'cnn  Thatsachen  vorliegen, 
welche  die  Unzuverlässigkeit  der  Gewerl>etrci- 
benden  in  Bezug  auf  diesen  Gewerbetrieb  dai-- 
thun. 

Direkt  gigen  dieGütcrzeTtrümtueruiig  richtete 
eich  ein  bayerisches  G.  v.  28./V.  1852,  das 
1861  durch  Einfülinmg  di«  PoUz<‘istrafge«dzcs 
beseitigt  wurde,  und  ein  noch  bestehendes 
württembergisches  G.  v.  23./I.  1853.  Dos  lwyi> 
rischc  Gesetz  bestimmte,  daß  gewerbsmäßige 
Zertriimmerer,  d.  h.  solche,  welche  sich  bei  dta" 
porzoUenweisen  Veräußerung  von  mindestens 
drei  landwirtschaftlichen  Gutskomplexen  in  ge- 
winn.süchtiger  Absicht  l>cU'iligtcn,  einer  Strafe 
von  3 Monat  Gefängnis  und  von  100  bis  1000  fl. 
Geld  uiiterli(gen  sollten;  im  WicdorholuiigHfulIo 
sollten  die  Btrafnnsätze  verdoppelt  werden. 

Die  wichtigsten  Bestimmungen  de«  würtUin- 
bergischen  Gesetzes  sind  folgende: 

Nach  Art.  4 muß  die  Aufstreichverhandlimg 
unter  der  Leitung  eines  öffentlichen  Beamten 
(Bezirksnotars , Hatsschrelbers , Ortsvorstehers) 
unter  Beiziehung  eines  Genieindorates  auf  dem 
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Ratliau.s  oder  i^ni»t  in  uinem  für  obrigkeitliche 
Veriiandlungon  bestimmten  Lokal  zur  TagOHZoit 
stattfindeii.  Die  ZuHicherung  von  Geld  und 
Geldi'swert  an  die  Teilnehmer  i>ei  der  Aufstreieh- 
Verhandlung  ist  ebenso  verboten  wie  die  Ver- 
abreirhung  von  Speisen  oder  tietrftnken  in  oder 
bei  dem  Lokale.  Der  Kftufer  Ist,  im  Falle  da- 
gegen gehandelt  wird»  so' lange  an  seine  Kr- 
klAning  nicht  gebunden,  als  nicht  der  Vertn^ 
gerichdirh  la^stiltigt  ist.  Die  Heuzeit,  d.  b.  die 
Zeit  zwischen  der  Versteigerung  und  der  ge- 
richtlichen He^tÄtigung,  darf  nicht  auf  weniger 
als  3 Tage  abgekürzt  werden.  — Art.  5 Iw- 
stinnnt:  Uei  allen  Verkäufen  von  Liegenschaften 
ist  ein  Uoberoinkonimen  dahin,  a)  daß  der  Ver- 
käufer für  einen  bestiuimten  Erlös  aus  dem 
Kauf  gegenständ  Garantie  leistet»  oder  b)  daß  der 
Verkäufer  sich  gefallen  lasmm  müsse,  auf  die 
beim  Wiederverkauf  zu  bedingenden  Kauf- 
schillinmzielc  für  die  gtoze  Kauf^illingsforde- 
rung  oder  für  einen  Teil  denselben  verwiesen  zu 
werden,  oder  c)  daß  der  Verkäufer  eines  oder 
mehrere  Stücke  um  einen  bestimmten  Preis 
wieder  an  Zahlungsstatt  zurOeJenehmon  müsse, 
wenn  tue  nicht  verkauft  werden  können,  un- 
statthaft und  unverbindlich.  — Art.  11  bestimmt, 
daß,  wer  ein  oder  mehrere  Grundstücke  im 
Flächeninhalt  von  mindestens  10  Morgen  (3,15  ha) 
aus  einer  Hand  durch  Kauf  oder  Tausch  erwirbt, 
ehe  er  diese  Liegenschaft  nicht  3 Jahre  besessen 
hat,  sie  entweder  nur  im  ganzen  oder  nicht  mehr 
als  den  vierten  Teil  verkaufen  darf.  Die 
wichtigsten  Ausnahmen  von  diesem  Verbot  sind 


Stückveräußeningen  im  Falle  der  Erbteilung, 
oder  wenn  die  Kreisregierung  den  frühem 
Wiedenerkauf  gestattet,  was  zu  geschehen  hit, 
wenn  er  nach  den  Verhältnissen  des  Eigentämm 
nicht  als  Spekulation  erscheint  oder  wenn  er  sidi 
nach  den  besonderen  Verliältniasen  der  Gemeinde 
im  allgemeinen  Interesse  als  vorteilhaft  dai>tellt 
Die  Nichtbeachtung  des  Gesetzes  wird  mit  Geld- 
und  Gefängnisstnilfl  l>edrubt 

Dah  Gesetz  hat  sich,  dank  seiner  geschickt«a 
Ausführung  durch  die  württeinbergiscbtu  Be- 
hörden, bc'währt.  Dennoch  scheint  cs  nicht 
boten , d«ii  entm’hridenden  Artikel  11  nachm- 
ahmen,  da  er  den  Beamten  vielleicht  <ane  aJlm-  ^ 
große  diskndionäre  V<dliiuwht  gewährt.  Straffe 
Handhabung  der  Wuchergesetzc  einerseits,  «in- 
schaftlicbe  Erziehung  der  Bauern  und  vor  alluo 
Eröffnung  anständiger  KreditqucUoi  müsse»  ft- 
nügen,  die  Giiterschlächtmd  zu  verdräng«]. 

Literatur. 

Sekriftsn  de«  Ver^ms  für  SomUUpoHAt  Bmi  St 
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Wmchar),  ~ Verhamdlumgem  de$  Dmtsdum  Lmd- 
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Haftpflicht 

1.  Begriff  der  H. ; Notwendigkeit  der  Statu- 
ieruDg  einer  liesondetvn  II,  der  Ünteraehmer  bei 
BetriebsunnUlen  und  allgemeine  Entwickelung 
der  diesbezüglichen  Gesetzgebung.  2.  Die  deutsche 
(fesetzgebong.  3.  Die  (»esetzgebuug  in  den  übrigen 
Staaten. 

1.  Begriff  der  U. ; Notwendlgltelt  der  8U« 
talening  einer  besenderen  H«  dbr  Uateniehiner 
bei  BetrlebsanfaBen  and  nilgemelne  Entwieke» 
lang  der  dlefbesllgllehen  Oeeetzgebnng.  Unter 
Haftpflicht  im  weiteren  Sinne  versteht  inan 
die  Verpflichtimg  einer  Person  zum  Ersatz  eines 
Schadens,  den  eie  selbst  oder  andere  Personen 
(oder  auch  Tiere  oder  Sachen),  für  welche  sie 
einzustehcD  hat,  verurtiia(.‘ht  bal>cn.  In  einem 
engeren,  hier  allein  in  Betracht  kommenden 
Sinne  begreift  man  darunter  nur  die  besondere 
gesetzliche  Schadenersatzpflicht  von  Betriebe- 


untemehmmi  bei  BetricbHunfällcn,  nameutlkh 
gegenüber  ihren  Arbeitern. 

Die  Anerkennung  der  Notwendigkeit  <kf 
Statuierung  dnor  solche  besonderen,  nekfl 
den  allgemeine  privat  rechtlichen  Schadeumau* 
bestimnmngen  her-  und  über  sie  hinausgeherj* 
den  Haftpflicht  der  Unternehmer  bei  Betriebe 
Unfällen  ist  im  Laufe  unseres  Jahrhundert«  io 
den  mod«Den  Kulturstaaten  immer  mehr  zoin 
Dnrchbniciie  gelangt.  Die  Theorie  vom  freteo 
Arbeitsvertrag,  welche  die  gesetzliche  Entchäili* 
gungspflicht  mit  dem  Hinweise  ablehnen  woüfe, 
daß  j^er  Arlicitcr  mit  der  Einwilligung  in  d« 
Arbdtsvertrog  auch  stillschweigend  in  die  fldb* 
ständige  Tragring  der  mit  seiner  BeschäftiguM 
offenkundig  vertaiüpften  Gefahr  einwillige,  od« 
daß  es  jedem  Arbeiter  frei  stehe,  sich  gegen  dk 
Gefahren  seiner  Bcsciiäftigung  im  Arbeitsfer- 
trage  in  dieser  oder  jener  Weise  die  Entschädigu»? 
zu  sichern,  ein  geeetzlicher  Eingriff  deshsib 
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ülMTfl(b*Hig  sei  — dicw  Thoorio  wird  heute 
kaum  mehr  von  bea<htenßwerter  Seite  vertreten. 
Auch  t»ind  mehr  und  m^r  die  Bedenken  ver- 
stummt, welche  sich  g^i^n  die  gesetzliche  Sta> 
tuierung  einer  weitergehenden  Haftpflicht  aus 
dem  Gesichtspunkte  einer  Ueberlastung  der 
T'ntemehmer  und  einer  Krschwerung  des  Wett- 
bewerbes mit  dein  Auslande  wandten.  Dafür 
hat  sich  die  Erkenntnis  Bahn  gebrochen,  daß 
die  Entschädigungen  für  die  mit  dem  Betriebe 
verknüpften  Unf^le  als  ein  Stück  der  Produk- 
tionskosten anzusehen  sind,  die  als  solche  von 
den  produzierenden  Untem^mem  zu  tragen 
und  von  ihnen  in  den  Preis  ihrer  Produkte  zu 
verrechnen  sind. 

Demgemäß  ist  in  den  sozialpolitisch  fortge- 
schritteneren Ländern  nicht  nur  überhaupt  die 
gesetzliche  Haftpflicht  der  Unternehmer  statuiert, 
sondern  auch  immer  mehr  zur  reinen  Darstellung 
des  Gedankens  der  gewerblichen  Verant- 
wortlichkeit durchgebildet  worden.  An  Stelle 
der  nur  bei  eigenem,  direkten  oder  indirekten’), 
Verschulden  der  Unternehmer  b^ründeten  Ent- 
achadigungapflicht  ist  die  unbedingte  Haftung 
für  alle  S<^uld  der  mit  der  Aufeicht  oder  Leitung 
betrauten  und  weiter  aller  überhaupt  beschäftigten 
Personen  getreten ; ^ es  ist  selbst  von  der  Schuld 
des  Veningläckten  und  zwar  nicht  nur  von 
leichter,  sondern  auch  grober  Fahrlässigkeit  ab- 
gesehen worden  (während  selbstverständlich  bei 
vorsätzlicher  Herbeiführung  des  Unfalls  durch 
den  Verletzten  eine  Entschädigungapflicht  nicht 
statuiert  werden  konnte  noch  kann).  Ferner 
ist  durch  die  K^;elung  der  Beweislast  den  Ver- 
unglückten h>rtschreitend  die  Odtendmachung 
und  Durchsetzung  ihres  Anspruchs  erleichtert 
worden.  Vor  allem  aber  ist  — und  damit  ist 
die  Haftpflicht  im  engeren  Sinn  über  sich 
selbst  zur  öffentlich -rechtlichen  Unfallversiche- 
rung hinausgefübrt  word^  — wenigstens 
in  dnig<m  Staaten  an  Stelle  der  mehr  oder 
wmiger  unsicheren  und  namentlich  \m  größeren 
Schäden  unzureichenden  Elrsatzpflicht  des  em- 
zelnen  Unternehmers  diejenige  der  gesamten 
Unternehmerschaft  eine«  oder  mehrerer  be- 
stimmter Gewerbszwdge  oder  auch  aller  Ge- 
werbszweige  dnes  größeren  Gebietes  statuiert 
worden. 

2.  Die  deutsche  Oeeetzgebimg.  Deutsch- 
land ist  dasjenige  Land,  das  zuerst  zu  dner  be- 
friedigenden Losung  der  Bctriebeunfallontschä- 
digungsfrage  gelangt  ist.  Immerhin  datiert  diese 
Ij^ung  erst  aus  der  Mitte  der  80er  Jahre. 

Aus  der  Zeit  vor  1871  ist  für  Deutschland 
von  besonderen  8pecialhaftpfUchtbestixnmuiigen 
wcs^tlicb  nur  der  (von  einigen  anderen  deutschen 
Staaten  nachgeahmte)  § 25  des  preußischen  Ge- 1 
setzes  über  die  Eisenbahnuntcmchmungen  vom  j 

1)  Durch  »og.  culpa  in  eligendo  oder  tu  custo- 1 
diendo. 


3./XI.  1838  zu  n<mncn,  der  die  EisenludingeseU- 
schäften  für  alle  Körper-  und  SachboH'hädi- 
gungen  bd  der  Beförderung  auf  der  Bahn  ersatz- 
pflichtig erklärt,  es  sd  denn,  daß  sie  die  eigene 
Schuld  des  Beschädigten  oder  unabwendbaren 
äußeren  Zufall  beweisen.  — Im  übrigen  galt4m 
die  allgemeinen  Schadenersatzbestimmungeu,  die 
in  der  Anwendung  auf  das  hier  in  Frage  stehende 
Gebiet  in  den  meisten  Staaten  recht  unzu- 
länglich waren.  Nur  in  den  Gebietstdlen  mit 
französischem  Rechte  war  eine  erträgliche  Für- 
sorge getroffen,  sofeni  die  Ix^üglichen  Artikel 
des  0(^e  civil  (1382  ff.)  unter  anderem  nament- 
lich die  direkte  Haftung  der  Arbdtgeber  nicht 
nur  für  ihre  dgene  Schuld,  sondern  auch  für 
diejenige  aller  Angest<^llten , dnschlicßlich  der 
gewöhnlichen  Arbiter,  aussprechen  (cfr.  unten 
Frankreich  suh  3).  Dagegen  beschränkten  das  ge- 
meine Recht,  das  preußische  allg^einc  I^nd- 
recht  und  die  übrigen  deutschen  Partikular- 
rechte  im  Anschluß  an  das  römische  Retdit  die 
Haftung  auf  Hgencs  Verschulden  des  Unter- 
nehmers (einschließlich  des  indirekten  Ver- 
schuldens bei  der  Auswahl  und  Beaufsichtigung 
der  von  ihm  Angestellten).  Da  zudem  diese 
Schuld,  sowie  das  Daß  und  die  Höhe  des  Schadens 
von  dem  Verunglückten  zu  beweisen  waren,  so 
war  die  effektive  Kreatzpflicht  der  Uotemehmer 
auf  ein  Minimum  reduziert 

Die  Mängel  dieses  Zustandes  drängten  zu 
einer  Reform,  die  denn  auch  Ende  der  60er  Jahre 
in  Angriff  genommen  wurde  und  schließlich  zum 
E>laß  des  Reichshaftpflichtgesetzes  vom 
7./ VI.  1871  führte.  Dieses  Gesetz  traf  über  die 
Haftung  wenigstens  gewisser  Unternehmungen: 
der  Eisenbahnuntemehmungen,  sowie  der  Berg- 
werks-, Stänbruchs-,  Gräbcrci-  und  Fabrik- 
untemehmungen  einheitliche,  für  das  ganze  Reich 
geltende,  üb^  die  allgeineineD  Schadenersatz- 
bestimmungen  hinausgehende  Specialbestira- 
mimgen.  Dal>ei  wurde  die  Haftung  der  Eisen- 
bahnen strenger  geregelt,  als  diejenige  der  übrigen 
angeführten  Uutemehmungeo : erstere  haften  für 
alle  durch  Betriebsunfälle  verursachten  Tötungen 
oder  Verletzungen,  es  sei  denn,  daß  sie  höhere 
Gewalt  oder  eigenes  Verschulden  des  Ver- 
unglückten beweisen;  letztere  haften,  von  der 
eigenen,  direkten  und  indirekten,  Schuld  der 
Unternehmer  selbst  abgesehen,  nur,  und  zwar 
direkt,  für  alle  Schuld  ihrer  Angestellten,  aber 
nicht  auch  für  Zufall;  übordem  hat  der  Ver- 
unglückte die  Schuld  des  Unternehmers  bezw. 
seiner  Angestellten  zu  beweisen.  Bei  den  Eisen- 
bahnen ab^  sowohl  als  auch  bei  den  Bergwerks- 
untemehmungon  etc.  beziebt  sich  die  Haftung 
nicht  nur  auf  die  zum  Betriebe  gehörigen  Per- 
I son^.  sie  gilt  vielmehr  ganz  allgemein.  Der 
I Schadenersatzanspruch  ist  ein  vo^hiedener,  je 
' nachdem  eine  Tötung  oder  nur  eine  Körperver- 
I letzung  erfolgt  ist.  Im  ersteren  Falle  besteht 
] derselbe  in  dem  Ersatz  der  Kosten  ^er  ver- 
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suchten  Heilunjr.  der  Bei'rtliguujf,  i*o*ric  der  Er- 
wcr]iHbeeiDträc'htigiin>r  während  der  Krankheit»*-  j 
dauer.  War  tier  Getötete  rtir  Zeit  iK^ioe» 
Tode**  ne»*etzlich  zum  rnterhalt  eine«  Audereu 
verj>flieht<*t,  «)  kann  letzterer  cnt^proi'henden  Er- : 
«atz  fordern;  bH  Körfierverletzung  «ind  die  Heil-  j 
ko»*teii  und  die  Erwcrl»l>ecinträchtij(uni|C  zu  er- 
setzen. Eine  vertrap*mäi(i^^  Ik'Hc'hrünkung  o«ler 
AuK»*4.’Mieilung;  <ler  ^riwhilderteu  g€**etzlichen 
HnftpfUcht  ist  rechtlieh  unwirkAam.  Die 
SchadeDer>*atxan^prü<-h(‘  verjäliren^  in  2 Jahren. 

Wenn  auch  diwe**  HaftpfUcht4:c»*etz  «lern 
früheren  R^xhU/iistande  in  dem  grüliteii  Teile 
Dcut<*chlam]s  ^egenülxfr  einen  wtt*entlicbeu  Fort- 
schritt l)€zeichnet,  tjo  machte  d(M*ii  vor  allem 
die  bei  Bergwerks-  etc. • Unfällen  dem  Ver- 
unglückten Ih'zw'.  seinen  IIinterl)liel>eiirtj  ob- 
liegende Beweislast  die  IteaLs^iehtigte  Wirkung 
desselben  r^relmäßig  illuAoriMh  (cL  die  älotive 
zu  dem  dem  Beichstage  1881  vorgelegten  Unfall- 
renucheruDgHgcaeixentwurf).  Dos  ohnehin  gc- 
s|iauuto  Wrhiütuia  von  Arbeitgebern  und  Ari>eit- 
nchinern  wurde  dunh  zahlreiche  Haftpflicbt- 
pnjzesse  noch  mehr  verbittert.  Für  eine  lleihe 
von  Unfällen,  nämlich  die  aus  eigener  (Uächtcr  i 
Otier  gnJjer)  Fahrlässigkeit  hervoi^eheoden,  war  j 
bei  keiner  der  unter  das  IlaftpfUchtgej*etz  fallen-  j 
den  Ünteniehmungen,  für  die  zahlrciihen  «luixh  | 
Zufall  Ofler  Schuld  von  Mitarlxhem  veruraachten  j 
nur  bei  den  Eisenbahnuntenieiunungen  (mit  Aus- 
schluß der  sog.  vis  major)  Fürsorge  getroffen. 
Dazu  kam  der  liuiifigc  Ausfall  dir  Enlschädi- : 
gung  iufoige  der  Zahlungsunfähigkeit  des  bo-  { 
Indfenden  Unt4Tnehmer>‘.  Endlich  alxT  regelte  j 
dir  Haftjjflicht  nur  die  liesonderc  Haftung  der  I 
wenigen  oben  genannten  X'utemehmungeu  und  ! 
ließ  «s  für  die  übrigen,  teilweise  ebenfalls  sehri 
gefährlichen  Unternehmungen  bei  den  allge- 1 
lueim'ii  civUnt'hllichen  Hcha«lentTPatzbostiin- ' 
mungen  ln'W’endcü.  [ 

Die  genaimlen  Uelx-lslände  befwtigteü  ziem- ; 
lieh  allgemein  die  Ueberzongung,  daß  eine  Fort- 
bildung di-T  ges<'tzlicheu  Beätimmungim  ülxr  die 
Entschädigting  der  Arl)eitcr  bei  Ikrtriebsunfällcn 
unumgänglich  geboten  sei,  wobei  man  nur  darüber 
im  Zweifel  war,  ob  man  das  ilaftpflichtgcHctz 
von  1871  verschärfeil  und  ausdehnen  oder  aber 
an  Steile  der  privatrechtlichen  Haftpflicht  eine 
auf  öffentlich-rechtlicher  Vereieherimg  beruhende 
Für»oi^‘  der  Bctricbsunternchmcr  für  ihre  Ar- 
beiter und  deren  Hinterbliebene  bei  Betriebs- 
unfällen einführen  solle. 

Thatsächlich  hat  bekanntlich  die  Gesetzgebung 
mit  dem  1884  u.  ff.  erfolgenden  Erlaß  der 
Unfallversicherungsgcsetze  den  letzteren 
Weg  lK*chrilt<*n.  Das  Haftpflichtgc^^tz  von 
1871  ist  durch  die  genannten  Gtisetze  in  seinem 
Geltungsgebiet  wemmtlich  Ix'schrünkt  und  durch 
angenu^ssenere  Botimmungr'n  ersetzt  worden. 
Dwh  ist  es  <larum  nicht  gänzlich  außer  Wirk- 
samkeit gesetzt  W’orden.  Es  findet  vielmehr  nach 


wie  vor  noch  Anwendung:  1)  wenn  der  Cnfill 
<b*r  duix*h  <lie  Unfallversicherungj^rcsetz** 
sicherUii  PenMjnen  von  <leiii  Ri'triebsuntcniehiD^r 
(Hier  seinen  AugrvU'llten  vorsätzlich')  berha- 
geführt  ist,  in  welchem  Fall  der  VerlelzU-  benr. 
seine  lliuUTbliel)enen  einen  Anspruch  auf  du 
etwaige  Mehr  des  Haftpflichuuispruchs  über  dre 
Unfailversicherungsanspruch  hal>en.  In  dioiaa 
Falle,  s4iwio  Ixä  qualifizierter  FahrlassLgkm 
hal)i‘U  aucii  die  BiTufsgtnosspenschafteo  imil 
Krankenkassen  einen  Regreßanspnicb.  2)  Db 
Haftpflicht  findet  ferner  selbstveTHtändbch  aoek 
Anwendung,  soweit  die  Verlrtzten  nicht  nacbdtt 
Uiifallversichorungsgesetzen  o<ler  den  auf  Oraftl 
d4T84?lben  eriaswm*n  Anordnungen  versichert  «lu 
und  fw)weit  die  im  Haftpflichtgc'**etz  § 3 luh  I 
genannten  Personen,  zu  deren  Unterhaltiuig  d«r 
Getürtete  zur  Z**it  Mnius  Todr*s  gesetzlich  w 
pflichtet  war,  nicht  zu  den  HintcrbUebenec  de> 
Unfallver*iclierungsgi*«'tz<’s  gehüreji. 

S.  Die  GeseUfebuBff  In  den  Übrigen  ßtaatn. 
In  Oestarreioh  war  die  llaftj)flicht  durch  da 
allgemeine  bürgerliche  Gesetzbueb  roa 
Jahre  1811  (§  ff.)  auf  gemeinrechdidief 

Grundlage  geregelt  (Haftunu  des  Untemehi6«v 
nur  bei  eigenem,  direkten  oder  indirekten,  m 
dem  Verletzten  zu  hew'eiwnden  Verscholdtc 
Eine  besondere,  strengere  Haftpflicht  brachte  fc 
die  Eisenbahnen  das  Gesetz  v.  .'>.,1 1 1.  1869,  da 
die  schlechtiunige  Haftung  dieser  UntemehmoiijirHi 
aussprach,  sofern  sie  nicht  höhere  Gewalt 
eigenes  V'erschulden  des  Verunglückten  za  b^ 
weisen  vermögen,  und  gleichzeitig  entges«!* 
stellende  Vereinhanm^n  für  rechtaunwiiisw 
erklärte.  Im  Übrigen  liefi  man  es  bei  den  iJtn 
allgemeinen  Bestimmungen  bewenden,  bis  da&i 
das  unter  dem  Einfluß  des  deutschen  Bebpide 
erlassene  Unfallversicherungsgesetz 
28./XII.  1887  einen  gründlichen  Fortschritt 
brachte,  Vergl.  über  diese«  Gesetz  Art.  „.Arbdw- 
Versicherung**  (Oesterreich). 

In  Ungsm  besteht  zur  Zeit  neben  den 
meinreclitliclien  Schadenorsatzbestimmun^en  ßiff 
ein  dem  österreichischen  nachgebildetes  8p«ül- 
gesetz  für  die  Haftung  von  Eisenbahnen  bei  Be- 
triel>sunfänen  (IK  Gos.-Art.  vom  Jahre  1874- 

Auch  in  Englaad  steht  die  Gesetzgebunf  aork 
heute  auf  dem  Boden  der  Haftuflicht  im  eivem 
Sinne.  Bis  1880  galt  lediglich  aas  gemeine  Keciu 
(Common  Law).  Das  Haf tpflichtgeseti  t. 
7./IX.  1880  hat  diesen  Zustand  wesentlich  nur 
dadurch  verbessert,  daß  der  Unternehmer  auch  ffc 
die  Schuld  der  mit  der  Leitung  oder  Aoftifh^ 
dauenid  oder  vorübeiwhend  betrauten  Per*en«i 
haftbar  gemacht  wurde,  wogegen  der  Satz  voi 
der  „gemeinsamen  Beschäftigung**  in  Gelü^ 
blieb,  nach  welchem  der  Unternehmer  für  rnflllc 
durch  die  NachläSvSigkeit  von  Mitarbeitern  nicht 
haftet.  Auch  fand  das  Gesetz  namentlicb  au 
das  Gesinde  und  die  Seeleute  keine  Anwendow 
Vor  allem  aber  schloß  das  Gesetz  nicht  die 
Wirksamkeit  vertragsmäßiger  Einschränkung 
Aufliebung  der  Entscbäiligungspflicht  aus 

1)  Der  Beweis  hierfür  wird  regelmäßig  ® 
einem  «trafgerichtlichen  Urteil  erblickt. 
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durch  tlem  sog.  .,contracting-oul“,  d.  h.  der  Cm- 
K^hung  des  (Tesetzes  durch  Vertrag,  Thür  und 
Thor  giWiffnet  war.  GesetzcsToriagen,  welche  die 
genannten  und  weitere,  hier  nicht  einzeln  anf- 
zufuhrende  Vebelstände  beBeitigen  sollten,  sind 
zwar  mehrfach  eingebracht  worden,  ohne  daß  sie 
indes  bis  heute  durchgedrungen  wären. 

Trankreieb  bat  zur  Zeit  Oberhaupt  noch  kein 
boaonderes  Haftpflichtgesetz.  Dagegen  ist  aller- 
dings durch  die  allgemeinen  Sehadenersatz- 
bostimmungen  des  Code  civil  Ton  1804  in  den 
Art-  1382 — 1384  eine  Fürsorge  getn>ffen,  die 
Helbst  über  die  Specialhaftpflichtgesetze  anderer 
Ijänder  hinansgreift.  Nach  denselben  haftet  der 
Unternehmer  seinen  Arbeitern,  sowie  überhaupt 
jodenimnn,  direkt  für  allen  dun*h  seine  eigene 
Schuld  oder  Scbuld  seiner  Angestellten  (inkl.  der 
gewöhnlichen  Arbeiter)  verursachten  Schaden; 
doch  haben  auch  hier  die  Verunglückten  jene 
Schuld  zu  beweisen.  Der  Unternehmer  wird  nur 
frei,  wenn  Zufall  voriiogt  oder  der  Verunglückte 
den  Unfall  selbst  verschuldet  hat  — Die  hestre- 
bungen,  den  bestehenden  Kechtazustand  fortzu- 
bilden, haben  bia  jetzt  zu  keinem  Erfolge  ge- 
führt; dieselben  bewegen  sich  übrigens  bemerkens- 
wertorweise  nicht  nur  in  der  Richtung  der 
Sfatuiomng  eines  lM'sun<leren  Haftpflichtgesetzea, 
sondern  teilweise  auch  in  der  Richtung  der  Ein- 
führung der  obligatorischen  Unfallversicherung. 

Aehnlich  wie  in  Frankreich  ist  die  Entechä- 
digungspflicht  in  Belglan  geregelt  Hier  sind 
auch  für  gewisse  gefährlichere  Rctriehe  l>e8ondere 
Schutzvorschriften  erlassen,  deren  Uebertretung 
eine  Haftung  nach  den  Gnindsätzen  des  Code 
civil  begründet;  auch  ist  dem  Kassenweson,  I 
namentlich  für  die  (»nibenindustrie,  Fürsorge 
zugownndt.  Vergl.  auch  die  IfcSM  begründete 
allgemeine  Unfallkasse.  Man  plant  übrigens  auch 
hier  die  obligatorische  Unfallversichoning.  — ln 
Holland  sind  die  Art.  1401 — 14(X1  des  Civil^etz- 
buclioa  ebenfalls  dem  französischen  Rechte 
nachgebildet.  Auch  hier  winl  die  obligatorische 
Unfallversicherung  vorbereitet 

Id  Italien  gilt  ebenfalls  das  Hecht  des  Gode 
tivil.  Eine  Ergänzung  der  in  diesem  ge- 
croffenen  Fürsorge  ist  in  dem  G.  v.  8./V11.  1883 
betr.  die  Gründung  einer  nationalen  Unfall-  [ 
versic  heru  ngskasse  für  Arbeiter  und  v.  3./ VII. 
1888  betr.  Pensionen  der  nicht  zum  Heere  ge-  I 
hörigen,  aber  vom  Kriegsministerium  beschäftigten  j 
Arbeiter  bei  Unfällen  (und  gewöhnlicher  Invali- 
dität) zu  erblicken.  Die  auf  eine  Fortbildung 
der  Haftpflicht,  bezw.  die  Einführung  einer 
oblintonscbcn  Unfallversichening  gerichteten  Bo- 
BtTübungen  haben  bis  jetzt  zu  keinem  Gesetze 
geführt;!  vorgl.  Art.  „Arbeilerversicherung“ 
(ludien). 

In  der  Behwoit  traf  zuerst  das  Bundosgesetz 
V.  5./V  1 1.  1871  für  Eisenbahn-  und  Dampf- 
s<'hiffahrtsuntemehmungen,  sodann  das  Bundes- 
gesetz V.  23./I1I.  18<7  für  Fabriken  über  die 
allgemeine  Schadenersatzpflicht  hinausgehendo 
Bestimmungen.  Letzteres  inshcKondere  statuierte 
die  Haftpflicht  des  Fabrikanten  auch  hei  bloßem 
Zufall,  sowie  für  Berufskrankheiten  und  schob 
ihm  überdies  die  Bcweislast  zu.  Dann  erging 
im  Anschluß  an  Art.  5 des  zuletzt  genannten 


Gesetzes  das  Gesetz  betr,  die  Haftpflicht  aus 
Fabrikbetricb  v.  25./VI.  1881,  das  durch  eine 
Novelle  v.  26./IV.  1887  eine  Ausdehnung  er- 
fuhr. Der  Unternehmer  haftet  hiernach  für  alle 
Unfälle,  sofern  er  nicht  beweist,  daß  sie  durch 
höhere  Gewalt  oder  eigenes  Verschulden  des  Ver- 
letzten oder  Verschulden  Dritter,  die  nicht  seine 
Beamten,  Werkführer  etc.  sind,  verursacht  sind. 
Neuerdings,  seitdem  die  Kompetenz  des  Bundes 
entsprechend  erweitert  worden  ist,  ist  auch  von 
der  Schweiz  die  Einfühning  der  obligatori- 
schen Unfallversicherung  in  Angriff 
nommen  worden;  die  Erledigung  der  dies- 
züglichen  Vorlage  dürfte  für  die  allernächste 
Zeit  in  Aussicht  genommen  wenlen;  vergl.  Art. 
„Arheitenersichening**  (Schweiz). 

In  VorwtfSB  be^steht  seit  1804  die  obliga- 
torische Unfallversicherung.  In  Oänsmarit  ist 
jüngst  ebenfalls  eine  Lnfallversicherung  der 
Lohnarbeiter  eingeführt  worden.  Schweden  be- 
absichtigt die  Gewährung  von  Renten  bei,  gleich- 
viel wie  immer,  alw>  aucli  bei  durch  Unfall  ver- 
ursachter dauernder  Erwerbsunfähigkeit 

Spanien  arbeitet  an  einem  Haftpflichtgesetz 
(Gesetzentwurf  der  Regierung  von  lKt5);  ^enso 
Russland  In  Finnland  ist  es  vor  kurzem  zu  einem 
solchen  gekommen.  Rnmänien  hat  wenigstens  für  den 
Bergbau  durch  G.  v.  20./IV.  1805  die  obligatorische 
Versicherung  gegen  Unfälle  eingeführt. 

Sehr  ungenügend  ist  die  Fürsorge  bei  Un- 
willen in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
in  welchen  die  Unternehmer  nur  bei  eigener 
direkter  oder  indirekter  Schuld  zu  haften  pflegen. 

Litteratur:  T.  DU  Utt/all- 

g*$tt*gtbnnff  der  enropäucfun  ÜtaaUn  ^ Leipmig 
1884.  — L.  El$ter„  Art.  H. 

d.  . Bd.  4 8 843jf.  {t.dorlauchweüertLitttratwr). 
» Di4l/aftp  flieht/rage,  Qvtaehtentind Btrieklt 
in  d*n8chrifUnd*$  F.  f.  SomalpoJ.,  Bd-  19  (1880). 
— Zu  d*m  deuUd^m  Uuppfli^gtut*  vtrg^.  mthu- 
aacA  du  Komwientare  von  A'RdeeidNi«  und 
V.  Egtr.  Kehm  (Kister). 


0 agelsehadenTersicherong. 

1.  .Allgemeines.  2.  Ceachiehtliche  Entwicke- 
lung. 3.  Thatsäckliche  Einrichtungen. 

1.  Allgemeines.  Ihe  HagelscbadcDversiche- 
rUDg  ist  diejenige  Sachveivichmuig,  welche  den 
Schatlcu  veqfütcn  soll,  der  durch  den  Hagel- 
schlag und  seine  Folgen  an  Bodenerzeugnlseen 
j und  anderen  Gegenständen  (Feldfrüchte,  Garten- 
früehtc,  Tabak,  Weinstöckc,  Hopfen,  Glaa- 
bäuser  etc.)  verursacht  wird.  Der  Hagelschaden, 
welcher  jährlich  den  Laiidbau  beimsueht,  ist  du 
sehr  beträchtJicher , schwankt  sehr  bedeutend, 
^ läßt  sich  aber  aus  langjährigen  Beobachtungen 
j annähernd  ermesaen.  Auch  sind  die  ciiizeiDen 
I Landstriche  sehr  verschieden  der  Hagelgcfahr 
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aui^gwptzt , in  gebirgigen  Gegwidm  ist  Me  erheb- 
lich gT(»ß<T  al«  im  Flachlande,  sic  steigt  iin  all- 
genidocn  mit  der  Ilöhrnlago  und  der  Regen- 
fr(>qucnz.  England « Süditalicn , Bpaiiicii  und 
Skandinavien  und  Belgien  genießen  Ixvonders 
günstige  Verhältnisse. 

GegctiNtand  d«*  Hagelversicherung  sind  alle 
Gattungen  von  Fehl-  und  Borlenfrüchten  mit 
deren  Zul»ehör.  Die  Versicherungssumme 
wird  berechnet  nach  der  Fruchtgattung,  der  da- 
mit bestellteu  Fläche,  dem  vom  Vcraichcnings- 
nchiner  zu  schauenden  Ertrage  nach  Flächen- 
einheiten imd  den  ortsüblichen  Marktpreisen. 
Im  Bchatlenfalle  wird  al>er  nicht  der  volle  Ver- 
sicherungswert der  Früchte  vergütet,  sondern  es 
wird  dw  Ertrag  zu  Grunde  gelegt , welcher 
voraussichtlich  ohne  Eintritt  des  Hagclschlagcs 
gewonnen  worden  wäre.  Von  der  so  ermittelten 
Entschädigungssumme  wird  auch  der  Ertrag  in 
Abzug  gebracht,  welchen  das  verhagelte  Feld 
vermutlich  noch  liefern  wird. 

Die  Prämien  werden  nach  Gefahrenklassen 
bemessen.  Sie  werden  abgestuft  nach  der  grös- 
seren o<ler  geringeren  Hagelgcfahr,  welcher  eino 
Gegend  ausgesetzt  ist,  und  ebenso  nach  dem 
Grade  der  Hagclempfindlichkeit  einer  Frucht- 
sorte. Auf  mehrere  Jahre  Versicherte,  die  inna*- 
halb  eines  längten  Zeitraumes  (3 — 6 Jahre)  vom 
Hagel  nicht  beimgesucht  wurden  oder  den  Ersatz 
geringfügiger  Schäden  nicht  verlangt  haben,  ge- 
nießen häufig  eine  Prämienermäßigung 
(meist  Ebenso  kommen  Pramienexhöhungen 
vor,  wenn  das  Stroh  der  betreffenden  Boden- 
erzciignissc  von  der  Versichming  ausgeschlossen 
wird.  Diese  Erhöhung  schwankt  zwischen  8 und 
25  der  Prämie  für  die  Körner,  je  nach  dem 
größeren  oder  geringeren  Werte  des  Strebes  der 
einzelnen  lYuchtarten. 

Die  Hagelschadenversicherung  wird  bewirkt 
entweder  durch  Anstalten  auf  Gegenseitigkeit, 
durch  Aktienunteraehmungen  oder  cudlich  durch 
•Staatsanstalton. 

2.  Geaohlehtliehe  Entwlekelang.  Die  Hagel- 
M'hadenvcrsicbcrung  ist  ein  relativ  junger  Ast 
des  Versichenmgswcseus.  In  Deutschland  finden 
wir  den  Gedanken  ums  Jahr  1750  erörtert,  sowie 
im  laufe  des  18.  Jahrh.  mehrfache  Versuche 
zur  Gründung  von  „Wetterkassen“  oder  „Emte- 
Assckuranzanstalten“,  deren  Idtender  Grundsatz 
der  einer  gegenseitigen  Aushilfe  mit  Baatkom, 
Vieh  und  Diensten  im  Schadenfalle  war.  8ie 
waren  nur  für  kleine  Kreise  und  auf  kurze 
Dauer  errichtet.  In  England  und  Frankreich 
finden  wir  um  die  gleiche  Zdt  gegensatige 
Ernte-  und  Herbstassekuranzen,  mittelst  deren 
die  Ernten  gegen  alle  schädlichen  Witterungs- 
einflüsse  versichert  wurden.  Diese  kleinen,  ört- 
lich beschränkten  Verbände  erwiesen  sich  aber 
nicht  als  hinrclchoid  leistungsföhig,  ihr  Gebiet 
war  zu  eng,  um  in  außergewöhnlichen  Fällen 
die  Mitgli^er  der  Genoasensebaft  vor  allzu 


großen  Opfern  zu  bewahren.  Diese 
führten  zur  Errichtung  von  Hagelverseheniaj^ 
GeseUsebaften  auf  Gegenseitigkeit,  dera 
erste  anscheinend  in  Schottland  ums  Jahr  179! 
enUtaDden  isL 

Auf  diesen  Grundlagen  war  die  ente  deobeh 
Hagolvcrsicberungsanstalt  zu  Braunschwdg  ia 
Jahre  1701  aufgelmut  arorden.  Sie  wurde  zur 
1707  erweiu»t,  ging  alx^  bald  darauf  «ps 
mangelnder  Teilnahme  und  unrichtifer  Ver- 
sicherungsgrundsätze  wieder  ein.  1797  ward  i 
Neubrmndeoburg  ebenfalls  eine  Gfgensatigkdb 
anstalt  gegründet,  die  beute  noch  besteht  Ik 
folgten  dann  andere,  die  aber  teils  wiedwar- 
schwanden  oder  ihren  Betrieb  einstelleii  iiibIm. 
Die  Gründe  dieser  Erscheinung  wareo  entveds 
unrichtige  Grundsätze  der  Einrichtung  odtf  a 
beschränktes  räumliches  Gebiet  oder  endhd 
wiederholte  schwere  Hageljahre,  welche  & 
Existenz  der  Anstalten  untergruben.  Aorli  ■ 
den  süddeutschen  Staaten  herrsditen 
versichcningsvcrciDC  auf  G^enseitigkeit  tot.  fis 
solcher  wurde  1830  für  Württemberg  und  Hobes 
zoUcru,  1834  zu  Freiburg  in  Baden  mi  Dbs 
gerufen,  ln  Bauern  finden  wir  1833  dnen 
seifigen  HagelvcrBichemngsverein  für  Obohsjei 
der  iS40  auf  das  ganze  Königreich  ausgeikhE 
wurde. 

Ebenso  hab^i  Aktiengesellichafld 
die  Versicherung  gegen  Hagelschaden  in 
Wirkungskreis  gezogen.  Die  erste  enstand  IS! 
in  Berlin,  ihr  folgten  1823  eine  solche  in  Lopa 
und  außerdem  im  Laufe  der  letzten  Jahndi^ 
eine  Rdho  ähnlicher  Anstalten.  Zur  Zdt  hM 
in  Deutschland  25  Gegenseifigkeit^reedlschiba 
und  6 Aktienunternchniungen  tbäfig. 

In  Bayern  wurde  durch  G.  v.  13 II 1^ 
eine  staatliche  Hagdversicherungsanilfit  {e 
gründet.  Neben  derselben  arbeiten  auch  nod 
private  Oesellschaftcn  (1887 — 80:  7,  1890— 
l«r2— IW:  5). 

8.  ThataftcUfehe  Elnrlehtong^n.  IjDent^rl- 
1 a n d.  a)  Im  überwiegenden  (jW)iet<  d»  Ik* 
sehen  Reiches,  namentlich  in  Preußen,  winl  k 
Versicherung  g^n  Hagelschadm  durch  die  k- 
zeichneten  Gegeoseifigkeits-  und  Akfienge»^ 
schäften  bewirkt.  Dieselben  genießen  kdw 
nennenswerte  staatliche  Unterstützung,  tad  ie 
staatliche  Verwaltung  cntachlägt  sich  ia  dff 
Hauptsache  einer  Einflußnahme  — b) 
dag^ren  hat  eine  öffentliche,  staatlich 
H^elversicherungsanstalt  gemäß  G.  t.  13.11 
1884,  welche  die  Rechte  der  milden  Stiftm^ 
genießt  Die  Verwaltung  wird  durch  die 
„Brandvcrsicherungsanstalten“  (vergL  Art^cof- 
Versicherung^*)  ausgeübt,  ist  aber  üd  öwf® 
selbständig,  nur  hat  sie  2 Pf.  für  je  100  H.  * 
die  Braudversicherungskammem  zur  Bertratsaf 
der  Unkosten  als  jälvliche  AversalsamiDe  abi*’ 
führen.  Der  Beitritt  ist  fiieiwillig,  die 
sind  fest  Die  Staatsunterstutzung  d<r  Awi« 
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böüt<?ht  in  der  Ucbcriaiisung  von  1 Mill.  M.  aus 
{Staatsmitteln  ola  besonderer  Staatsfonds  zur  Kr- 
eiffmmg  de«  Versicberungsbetriebce  und  anderer- 
seits in  einem  jährlichen  Staat^zuschuß  von 
40000  ÄL 

Die  neuerdings  mehrfach  gegebenen  An- 
regungen , die  Hagelschadenversichemng  nach 
dem  bajTischcn  Vorhilde  staatlich  zu  regeln  ^ 
und  Stantsanstalten  zu  gründen,  sind  einerseits  1 
ans  den  günstigen  Erfahrungen  der  bayrischon  ' 
Anstalt , sowie  aus  der  Erkenntnis  geschöpft 
worden,  daß  die  Privatanstalten  doch  nicht  un- 
b«lingt  den  Anforderungen  der  Landwirtschaft 
entsprechen.  Derartige  Projekte  haben  bis  jetzt 
noch  keinen  Erfolg  gehabt.  Der  Plan  einer 
Keichs- Hagelversicherungsanstalt  wurde  preis- 
gcgel>en,  dagegen  hat  man  öffentliche  Veraiche- 
rungsanstaltcn  auf  Gegensdtigkeit  empfohlen. 
Die  Angelegenheit  ruht  indessen  zur  Zeit  wieder- 
um in  landwirtschaftlichen  Kreisen , nachdem 
die  Politik  der  „großen  Mittel“  alle  agrarischen 
Interessen  absorbiert. 

2)  Ausländische  Staaten.  In  den  übrig<m 
Staaten  bildet  die  Hagcischadcnvcrsichcrung  einen 
Gegenstand  von  Privatuntemchmungen.  Diese 
sind  teils  Gegensdtigkeits-  und  teils  AJctiengcsell- 
schaften.  tTeberdies  ist  hier  die  Neigung  der 
Bevölkerung,  sich  gegen  die  Schäden  aus  dem 
Hagchchlag  zu  vCTsichem,  eine  weit  geringere 
als  in  Deutschland.  Dies  trifft  namentlich  für 
Oesterreich  zu,  wo  cs  augenscheinlich  die 
maßgebenden  Faktoren  daran  fehlen  lassen,  lun 
die  S'crsieheningalust  der  ländlichen  Bevölkenmg 
zu  beleben.  Wegen  der  geringen  Teilnahme  sind 
die  Versicherungsprämien  verhältnismäßig  sehr 
hix'b,  und  dazu  gewähren  die  I>andtagc  allzu  leicht 
Unterstützungen  an  durch  Hagel  geschädigte 
Bezirke.  Den  Betroffenen  erscheint  dieser  Weg 
der  Abhilfe  begreiflicherweise  viel  be<]uemer  als 
die  Versicherung.  Eine  Kegelung  der  Hagelver- 
sichenmgsfrage  und  die  Belebung  des  Interesses 
für  die  Hagelschadwiversicherung  ist  überaus 
dringend,  nachdem  die  Hagelschäden  in  Oester- 
reich-Ungam  von  18T2 — 87  sich  auf  180  Mill.  fl. 
beliefen  und  gerade  die  österreichiw'hcn  Alpcn- 
Linder  der  Hagelgcfahr  in  hervorragendem  l^laße 
ausgesetzt  sind. 

in  Frankreich  arbeiten  zur  Zeit  17  g^cn- 
seitige  Hagelversicherungsgcsellschaften , von 
denen  3 in  den  Jahren  1823 — 29,  2 in  den  30er, 

4 in  den  40er  und  50a*  Jahren  und  die  übrigen 
sdt  18f)9  ins  Leben  gerufen  wiirdcn.  Daneben 
sind  3 Aktiengesellschaften  thätig,  wdche  1856, 
1859  nnd  1883  gegründet  wurden.  Die  Hagel- 
sohadenversicherung in  England  wird  von 

5 Gesellschaften  betrieben,  von  welchen  2 seit 
1843,  die  übrigen  seit  1847,  1851  und  1872  in 
Thätigkeit  sind. 

Lttteratnr. 

V.  der  Oolttf  Sehönberg^  Bd.  2 8.  114.  — E.  m- 

K.  Brämer,  Dae  Vereiehtrtmgteeeen , Ltipmg 

WOrterboeh  d.  ToUnwirtKhaft«  Bd.  L 


1694  {l^amkeMUin’edte  BamnUtng,  Bd.  1 Heft  17), 
S.  801  jT*  — Jdeteiue^  BytUmatU^e  DanUHung 
de$  getarnten  VermahernngttMtent,  Leipzig  1657,  — 
Eellnutk^  üeber  Verdtberemg  gegen  lla^Atkadtmy 
Branntehic^  Richter'-TKarand^  ünter- 

»uehnng  de*  Bagtlvtrtiehenmgiteeeen*  in  Deuttch» 
Jnnd,  Berlin  1875.  — Der  teile,  IJagelvereieh*- 
rwigtgetdltdyxften  DenUMandt,  Berlin  1878.  — 
Dtrtelbe^  Art.  „Hageleertxehemng^* , 7*hi*tt  Land- 
toirUch^fÜ.  Lexikon.  Suehtland,  Perstaat- 
lieMing-  der  Uagdvertiehemng , EhrenMtceig't  At*o- 
hurrann-Jakerh.,  Wien  1691.  — tngAatt  i , 

Art,  ^.UetgeltehAdenoergiduning** , H.  d.  St. 
Eltter^  Art,  ,JIagelv€rti^erwng‘',  StengeV*  W.B. 
d.  d.  V.R,  Haag,  ebenda.  8.  Erg.  Bd.  8.  121 
— 129.  Max  TOD  Heckei. 


Halbban. 

Halhl)au  ist  diejenige  Form  der  Pacht,  bei 
der  der  Rohertrag  in  einem  festen  Verhältnis 
(meistons  zur  Hälfte)  zwischen  Eigentümer  und 
Pächter  des  Gnmdstücks  geteilt  wird.  Der  Halb- 
bau kommt  heute  in  Europa  hauptsächlich  nur 
im  Süden  (Italien,  Sudfrankrdch)  vor.  ln  frühe- 
ren Jahrhunderten  besaß  er  dagegen  eine  weit 
größere  Verbreitung,  war  namentlich  auch  in 
Deutschland  häufig.  Der  Pächter  nach  dieser 
Fmiu  hieß  Halfmanu,  Hälfe,  laU  semicola.  Vergl. 
den  Art  „Pacht“. 

Littoratur:  Boteker,  Sytt,  II  Aufl.) 
% 69  und  60.  — H.  Dietzel,  Üeber  Weten  and 
Bedeutung  de*  Teilbauee  {Metseadria)  in  Italien, 
Zeüeckr.  f.  Staabeui.,  Af.  44.  - — K.  Lampreekt, 
Deedtckee  WiritekafUleben,  Leipnig  1686,  Bd.  1 
8.  962^.  — O.  V.  Belotc , Landatänd.  Verfateung 
m Jülitb  md  Berg,  Teü  8 Heft  2,  DiLtteldorf 
1891,  8.  85/.  G.  V.  Bolow. 


Haller,  £arl  Ludwig  Ton, 

gcb.  am  l./VtU.  1768  in  Bern,  daselbst  1900 — 17 
I^fessor  des  allgemeinen  Staatsrechts  und  seit 
1814  Mitglied  des  Großen  Rates.  Verlust  dieses 
’ .\mtes,  infolge  seines  üebortrittes  vom  Protestantis- 
mus zum  Katholizismus,  1820.  .Als  Mitglied  des 
Großen  Rates  zu  Solotlium  gest.  am  20./V.  1854 
zu  Solothum. 

Feudo-ultramontanerBekämpfer  aller  freiheit- 
lichen Emingenschaften  im  Revolutionszeitalter. 
Von  den  nationalökonomiscben  Romantikern  der 
ehrlichste,  aber  insbesondere  in  der  philosophischen 
Begründung  seines  Systems  der  Bekämptung  des 
politischen  Rationalismus  an  Adam  Müllorig 
philosophische  Behandlung  gleichartiger  Stoffe 
nicht  entfernt  heranreichend.  Bekämpfer,  gleich 
Adam  Möller,  des  Smith'schen  Individualismus 
und  Materialismus.  Im  Gegensätze  zu  Adam 
Müller,  der  das  privatwirtschaftlicbo  Element  aus 
der  Staatswiitschnft  ausschließt,  Agitator  für  eine 
neue  Gesellschaftsordnung,  in  der  nicht  mehr  das 
öffentliche,  sondern  nur  das  Privatrecht  entscheiden 
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und  welch«  neue  Gesellschaft  bich  in  Patrimonial-, 
Priester-  und  KrieKerstaaten,  oder  richtiger  Ge- 
bamutaat^ltarlikeln  in  Form  von  Privatvereinen 
konstituieren  soll.  Schöpfer  einer  ,,Ue$tauration  | 
der  StaatswiK-senschafl“  (s.  u.),  worin  zwar  <lie  ! 
Meüiodik  und  erhckönfende  Kenntnis  der  mittel-  I 
Elterlichen  Formen  des  wirtbdmitlicben  Güter- 1 
leben»  zu  loben,  über  deren  ethischen  Wert  aber 
Hegel  in  seinem  „Xatumn'ht“  S.  215  urteilt,  daß 
sie  das  „Gesetzlose  und  die  blinde  Verehrung  der 
zufälligen  r<'l>erTiiacht  und  der  selbstsüchtigen 
Willkür  für  Gottes  Wort  Eusgel>e“. 

Von  »einen  Schriften  mag  die  Aufführung  der 
folgenden  genügen;  Projekt  einer  Konstitution 
für  die  K*bweizerische  Rtmiiblik  Hem,  Bern  17ü8. 
(ln  diesem  Schriftchen  huldigt  er  in  jugendlicher  j 
t>berspanmheii  noch  den  Umsturzideen  der 
Uevuluttonszeit.)  — Restauration  der  Staats-  r 
Wissenschaft,  oder  Theorie  de^  natürlich-geselligen 
Zustandes  der  Chimäre  des  künstlich-bürgerlichen  | 
entgegen  g«wtellt,  GBde.,  Rem  1810 — 34;  daiwdb«*, 
2.  Auf],  ebenda  1820 — 34;  dasselbe,  in  franzö- 
sischer Uebersetzung,  3 Bde.,  Paris  isk);  dasselbe, 
in  die  italionis(he,  engliscJie  und  spanisch« 
Sprache  übertragen,  aber  nur  in  erst4‘rer  Ueber-  | 
Setzung  zum  Abschluß  gebracht 

Lippert  ! 


HaUey,  Edmund  | 

(Berechner,  1681,  des  nach  ihm  benannten  Ko-  ’ 
nieten),  geb.  am  29./X.  1050  zu  London,  17(3 
Professor  der  Matliomatik  in  Oxford,  1719  kgl. 
Astronom  in  Greenwich,  starb  als  Mitglied  der 
Royal  Society  in  London  am  14. 1.  1746.  j 

Berechner  der  ersten  nach  wissenschaftlichen 
Prinzipien  aufgebauten  Sterbetafel,  unter  Be- 
nutzung eines  Materials,  zu  dessen  Begutachtung 
ihn  die  Royal  Society  in  London  aufgefordert  | 
hatte.  Dieses  Material  bestand  in  einemManuskript  I 
des  Breslauer  Propstes  Kaspar  Neumann  und  ent-  j 
hielt  die  Auszüge  von  5869  Todesfällen  aus  den  I 
Breslauer  Kircbenhflchem  für  die  Jahre  1087 — 91 1 
nebst  einer  tabellarischen  Aufstellung  der  Alters-  | 
jahre  innerhalb  der  Beobachtungsperiode,  die  eine 
jährlich  wiederkehrende  Anzahl  von  Gestorbenen 
aufweisen.  Halley's  Prüfung  derNeumann’schen  ^ 
Arbeit  gestaltete  sich  in  den  Händen  des  großen 
Mathematikers  durch  arithmetische  Interpolation 
der  gegebenen  Zahlen  (als  Umrechnung  des  Neu- ' 
mann'^en  Materials  nach  den  einzelnen  Alters- 
jahren zu  einer  Absterbeordnung  etc.  etc.)  zu  zwei 
Gutachten  „of  the  degrees  of  the  mortality  of 
mankind**  (s.  u.),  die  in  ihrer  Veröffentlichung 
in  den  Philosophical  Transactions  der  Roym 
Society  (s.  u.)  auch  Halley’s  berühmte,  unter 
Benutzung  einer  angenommenen  Durebsebnitts- 
ziffer  der  jährlichen  Geburten  des  damaligen : 
Breslau  auf  eine  stationäre  Bevölkerung  ber^h- 1 
ncte  Sterbetafel  (Ueberlebenstafel)  enthalten. 
Diese  für  die  ganze  Dauer  des  menschlichen 
Lebens  berechnete  Tafel  läßt,  im  Vergleich  mit , 
neueren  Methoden,  die  Sterblichkeit  in  einem  | 
weniger  günstigen  Lichte  bervortreton,  gleichwohl  i 
hat  sich  hcrausgestellt,  daß  die  Halley’sche  Yer- 1 
teilung  der  Bevölkerung  nach  Altersklassen  mit 


den  bezüglichen  Berechnungen  der  neueren  Ver* 
siclierungsmathematikcr  nur  wenig  differiert 
Die  Hallev'schen  zwei  Gutachten,  abg«dmriß 
in  den  „Philosophical  Transactions“  der  Ronl 
Society,  Tol.  XVl.  No.  196  und  198,  I^ondon  1Ä6. 
betiteln  sich : An  estimate  of  the  degrees  M du 
mortality  of  mankind  drawn  from  curiou» 
of  the  biiths  and  funerals  at  the  city  ofBresh», 
witb  an  attempt  U>  ascertain  the  price  of  annBim« 
upon  livoH.  — Somc  furtlier  consideration»  on  tk 
Breslaw  bills  of  mortality  by  the  same  hand  rith 
tlie  former.  Lippen 


Haltefctnder. 

(Kost-,  Ziehkinder.) 


flaltckinder,  auch  Zieh-  oder  Kosikinder  pe 
uannt,  sind  kleinere  Kinder,  welche  von  2ms 
Eltern  oder  Vormündern  gegro  Enigdi  be 
freiudim  Pta^oueu  in  Pflege  gegeben  wadta. 

tinehelichcn  Kindern  geschieht  e»,  damit  öt 
Mutter  ungehindert  ihrem  Broterwerbe 
kann  und  bei  chelichon  KindiTii  suchen  «drh  & 
Eltern  öfters  den  Mühen,  Unbequc^mlichieite 
und  Opfern  zu  entziehen,  welche  die  Fürwqr 
für  kleine  Kinder  mit  sich  bringt.  Die  Vtf- 
»orgung  solcher  Haltekindcr  ist  im  Haiw  de 
Pfltgedtern  regelmäßig  eine  geringwertigere,  ml' 
unUT  sogar  eine  schädliche.  Vielfach  haben  die* 
das  Bestreben,  von  dem  entrichteten  Unl«iu.V 
geldc  thunlichste  Erübrigungen  zu  machen  cdff 
die  Arbeitskraft  der  Kinder  sobald  ah  möpiitt 
auszubeuti'n.  Bei  armen  Eltern  reicht  cdisu.? 
das  bezahlte  Kostgeld  nicht  aus,  ao  daß  iliKS 
der  Tod  der  Kinder  erw  ünscht  Ut,  dff  « da 
Lost  der  dauernden  Unterhaltung  überbebt,  fa* 
mit  ist  leicht  die  Neigung  der  Pflcgeeluro  «• 
knüpft,  durch  schlechte  Nahrung  und 
zur  allmählichen  Tötung  der  Kinder 
macherei“)  mitzuwirkeo.  Sie  werden  daha  ws 
selbstsüchtigen  Erwägimgen  geldtel,  indenJ  st 
befürchte,  daß  ihnen  das  Kostgeld  nicht 
mäßig  bezahlt  wird,  während  neue  Kostkisda 


leicht  zu  erlangen  sind. 

Der  Staat  hier  eine  wichtige  Aufgt^  ^ 
erfüllen.  Er  muß  die  Pflqtecltcin  einer  «üto4* 
gen  Aufsicht  unterwerfen  und  die  entgdÜK^ 
Aufaahme  fremder  Kinder  zur  Erziehung 
behördlicher  Erlaubnis  abhängig  machen,  wtkhf 
übel  beleumundeten  Personen  oder 
wohnenden  Familien  oder  solchen,  die 
eine  größere  Anzahl  von  kleinen  Kindern  wt* 
genommen  haben , versagt  werden  muß.  I® 
Deutschland  sind  hierfür  partikularre^ß*^ 
Bestimmungen  maßgebend.  Die  meistai  St»«« 
verlangen  polizeiliche  Bewilligung  oder  « 
ein  Aufsichtsrecht  aus  allgemeinen  Recht^nofni« 
entwickelt  (Preußen,  Bayern,  Baden). 
Äufsichtsorgane  fehlen  regelmäßig,  deren  Fta*' 
tionen  wohl  durch  Privatvereine  besorgt  wew«- 
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Die  frühere  Anslegimir  der  Kedchegewerbeord- 
nung,  daß  dieeer  Erwerb  nach  dem  Texte  der- 
«>eJb^  als  unerwähnt  freigegeben  sei,  ist  durch 
H.G.  V.  21./VII.  1879  beseitigt  worden,  indem  j 
die  Faeeung  de«  § 6 der  R.G.O.  den  Einzel- 
fitaaten  durchaus  ^cie  Hand  ließ.  In  Frank- 
reich, wo  das  Ansthun  der  Kinder  seit  langem 
eine  weit  verbreitete  Unsitte  ist,  hat  G.  v.  23./XII. 
1874  die  Materie  geregelt.  Der  Schutz  allo-  unter 
2 Jahr  alten  Kinder  wird  durch  den  Minister 
dee  Innern  und  dio  Präfekten  geregelt,  welche 
durch  beratende  Komitees  von  Ehrenbeamten 
unterstützt  sind.  Den  Schutz  selbst  hat  zunächst 
der  Maire  und  seine  Organe  wahrzunehmen. 
Die  Präfekten  können  ärztliche  Inspektoren  er- 
nennen und  lokale  AufBichtsräte  bilden,  in  wel- 
chen auch  Frauen  vertreten  sein  müssen  und  die 
die  Bezirke  in  An&ichtsdietrikte  verteilen.  Die 
gewerbemißige  Aufnahme  von  Haltekindcm  ist 
an  eine  jederzeit  widcfTuiliche  Konzession  ge- 
bunden und  sind  die  Pflegeeltem  gehalten,  Ueb^- 
nahme,  Kückgabe  oder  Tod  eines  Pflegekindes 
dem  Maire  alsbald  anzuzeigm.  Die  Aufsichts- 
personen haben  jederzeit  Zutritt  zu  den  Woh- 
nungen der  Kostgeber.  England  hat  in  seinem 
Infant  Life  Protection  Act  vom  Jahre  1872 
(35  und  36  Viel.  c.  38)  einen  Kinderschutz  ge- 
schaffen, nach  welchem  jeder,  der  ein  fremdes 
Kind  gegen  Entgelt  länger  als  1 Tag  bei  sich 
anfnimmt,  dner  obrigkeitlichen  Erlaubnis  be- 
darf. Diese  wird  nur  an  Pmonen  mit  gutem 
Leumunde,  mit  genüg^der  Erbhrung  in  der 
Kinderpflege  und  mit  gesunden  Wohnungsver- 
hältniesen  erteilt.  Die  Erlaubnis  wird  nur  auf 
1 Jahr  gegeben  und  kann  jederzeit  wieder  zu- 
rückgenommen werden,  ßri  Todesfall  eines  Zieh- 
kin<ies  hat  der  Ldchenbeschauer  (Coroner)  die 
Todesursache  zu  untorsucheo,  falls  sich  nicht 
aus  einem  vom  praktischen  Arzt  ausgestellten 
Totenschein  ergiebt,  daß  ein  Verbrechen  ausge- 
schlossen ist. 

Littcratur:  Jollp,  Sehdnbtrg,  Bd.  B 8,  988 
— 9ä9.  — Lo$ning^  Lekr^ueh  du  VtnoaUimif- 
rstfäte,  8,  SU.  — Bmgintkf^  JTmI-  umd  HaiU- 
kmdmpfiegtf  Vj»€kr,  für  GtmmtOktätpiUgty  Bd.  18 
B,  887.  — AH.  H,  d. 

Bd.  4 ß.  S88--860. 

Max  von  Heckei. 


Hand-  und  Spanndienste. 

Die  von  einem  Grundgerichts-  oder  Guts- 
berm  abhängige  bäuerliche  Bevölkerung  mußte 
vor  der  Bauernbefreiung  diesem  landwirtschaft- 
liche Dienste  auf  seinem  eigenen  Gutsbetrieb 
leisten,  darauf  beruhte  überhaupt  der  landwirt- 
schaftliche Großbetrieb  jener  Zeit  Diese  Dienste 
wurden,  je  nachdem  sie  mit  einem  eigenen  Gespann 
des  Bauern  geleistet  werden  mußten  oder  ohne 
solcb^  Spanndienste  oder  Handdienste  (auch 
Fußdienste)  genannt  Sie  waren  entweder  ihrem 


Umfang  nach  gemessen  oder  ungemessen.  Im 
^uf  dos  17.  und  18.  Jabrh.  wurden  sie  rielfach 
in  Geld  („Dienstgeld“)  umgewandelt  und  dann 
durch  die  Bauenibefreiung  allgemein  beseitigt 
Vcrgl.  Art  „Bauernbefreiung“,  „Fronden“. 

Fuchs. 


Handel. 

1.  2.  Ge.schichtliGhe  Entwickelung 

des  U.  3.  Bedeutung  des  H.  Im  modernen  Wirt- 
scbafulel>en.  4.  Entwickelungsteodenzen  der 
Gegenwart  5.  Der  Großhandel  insbesondere. 
6.  Der  Detailhandel.  7.  Das  Hilfsp<*rsnnal  im 
Htndelsgewerbe.  8.  Statistik  de«  Uandolsgcwerl>es. 

1«  Begriff.  Während  die  ältere  volkswirt- 
schaftliche Theorie  vielfach  unter  Handel,  Com- 
merce, den  gesamten  Güteraustausch  versteht, 
ist  man  jetzt  wohl  einig  darüber,  unter  Handel 
nur  diejenige  wirtschaftliche  Thatigkeit  zu  ver- 
stehen, welche  den  Verkehr  zwis^en  Produ- 
zenten und  KonsumoDten  vermittdt,  tmd  ihn  zu 
definieren  als  diejenige  wirtschaftliche  Thatigkeit, 
welche  Gewinn  erziden  will,  indem  sie  den  Ein- 
kauf und  die  Wiederveraußerung  von  GüUm  ge- 
werbsmäßig betreibt  (so  Koscher,  Lexis, 
Mataja  il  A.).  Der  Handel  ist  also  b^rifflich 
scharf  zu  unterscheide  von  den  F^nkaufs- 
geschäften  zum  Zwecke  des  Verbrauches,  von 
der  Erwerbsthätigkeit  der  Urproduktion  und  der 
formändemden  IVoduktion,  der  Industrie.  That- 
sächlich  ist  die  Grenze  nicht  scharf  zu  ziehen, 
da  sowohl  der  Einkauf  von  Rohstoffen  oder  Be- 
triebsmitteln zum  Zwecke  der  Produktion,  wie 
die  Herstellung  gewerblicher  Produkte  zum  Ver- 
kauf der  Handelsthätigkeit  ähnlich  erscheinen 
kann,  man  d^ke  an  den  hausindustrieilen  Ver- 
leger, der  Heimarbdter  beschäftigt  und  die  von 
ihnen  hergestellte  Ware  in  den  Verkehr  bringt. 
Auch  wird  in  vielen  Fällen  die  Handelsthätig- 
keit  in  Verbindung  mit  sonstiger  wirtschaftlicher 
Thatigkeit  stehen. 

Beschränkt  der  wissenschaftliche  Sprach- 
gebrauch den  Begriff  des  Handels  auf  die  wirtr 
schaftliche  Thatigkeit  desjenigen,  welcher  an  den 
durch  sdne  Hände  gehenden  Gütern  keine  wesent- 
liche Umgestaltung  vomimmt,  so  ist  es  doch 
allgemein  üblich,  den  gesamten  üba  die  Grenzen 
eines  einheitlichen  Wirtschaftsgebietes  sich  voU- 
ziehendeo  Güterverkehr  als  Handel,  Außenhandel, 
zu  bezeichnen,  die  Summe  der  über  die  Grenzen 
der  verschiedenen  Staaten  sich  bewegenden  Güter- 
mengen als  Welthandel  zusammenzufassen  (vergL 
Art,  „Ausfuhr  und  Einfuhr  (Außenhandel)“, 
„Handelsbilanz“,  „Handelspolitik“,  „Handds- 

Btatästik**)- 

2.  GesehiehtUehe  Entwickelung  des  H. 
Der  Handel  entsteht  aus  der  örtlichen  Ver- 
schiedenheit der  l^oduktion.  Xnnerhalb  des- 
selben Stammes,  derselben  Nachbmr&chaft  ist  die 
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Produktion  in  primitiven  KiilturziiHtandcn  zti : noch  Un^  ebeniwwohl  patriziache  Grundbesitzer 
gleieharti)]:,  als  daS  ein  re^elmüßip^r  Tausch  ent-  wie  Händler. 

stehen  könnte.  Solange  jeder  dasselbe  pnxlu-  Viel  später  als  der  Frcmdenhandel  entwickelte 
ziert,  fehlt  die  Vorau*<setzung  des  Taiischverkehrs.  sich  ein  regelmäßiger  lokaler  Anstausch,  zuerst 
und  worin  gelegentlich  ein  Tausch  vorkomrat,  wohl  bei  Festen  und  besonderen  (telegenhatoi. 
hat  er  nicht  den  ('harakter  des  HandeR  Handel  vielleicht  auch  sich  anaciüieflend  an  den  Ver- 
entsteht  mir  mit  Fremden,  entsteht  regelmäßig  kehr  mit  den  Fremden.  Erst  wmin  die  Uaq^> 
in  der  Art.  daß  Angehörige  in  der  Kultur-  Wirtschaft  anfilngt  sich  zu  lockern,  der  Haushalt 
entwickeluiig  fortgcachritlcaer  Völker  mit  primi- , uieiit  mehr  alles  erzeugt,  was  er  braucht,  wenc 
tiveren  Völkern  in  Verbindung  treten,  neue  Be-  eine  gewisse  Arbeitsteilung  entsteht,  ProduktkKj 
dürfnisse  wecken,  durch  begehrenswerte  Wann  und  Konsum  auseinanderriieken,  die  dirdrte  Be 
(Schmuck.  Waffen,  metallene  C»eräte.  feine  8toffe,  darfsversorgung  durch  den  Prodaz«iten  unflicber 
lierauschende  (iotranke)  dazu  anreizen,  eigenartige  wird,  erhält  der  Handel,  auch  der  lokale,  größoea 
Landeeprodukte  zum  Tausche  anzubicten,  Gold,  { Umfang  und  Bedeutung.  Das  ist  naturgemaS 
Eilelstetue.  Gewürze,  Pelzwerk  oder  auch  Frauen,  I da  der  Fall,  wo  die  Maschen  dichter  zuaamuwD- 
Sklaven.  Mit  Frejiiden  entwickelt  sieh  so  der  | wohnen,  wenn  erst  ein  Teil  der  Bevölkcrong  nicht 
erste  Handel  vom  gelegentlichen  stummen  oder  nicht  mehr  ausschliefllicii  Landbau  treibt 
Tauschhandel  an  bU  zu  regelmäßigen,  periodi-  In  den  Städten  entsteht  der  seßhafte  Handel,  m 
sehen  Zusammenkünften.  Nur  mit  Frtmiden  eigener  patrizischer  Kaufmannsstand,  entsteht 
macht  sich  im  Verkehr  der  Erwerlwtricb,  der  ein  lokaler  Detailhandel  von  Krämern  und 
Handclsgeist  geltend,  <ler  seinen  Vorteil  auf  jede  Hökern,  die  sozial  zum  Handwerkentand 
Weise  wahmimmt,  während  heim  gelegentlichen  hören.  In  den  Städten  entsteht  der  Geldverfcehr 
Tausch  unter  BhiUfreunden,  StammesgenosHen,  und  der  Geldhandel  der  Münzer  und  üdd- 
Nachbarn  andere  Motive  und  Gefühle  herrschen.  Wechsler,  entsteht  der  Kredit,  entsteht  eine  regd- 
Dort  nimmt  jeder  so  viel,  als  er  l>ekommen  kann,  mäßige  Preisbildung,  zunächst  unter  starkecn 
hier  so  viel,  als  gut  und  billig  erscheint,  so  viel,  Einfluß  von  8itte  und  Konvention.  In  dn 
wie  Sitte  und  E’reimdschaft  rechtfertigt.  Daher  Städten  kommen  die  Gedanken  und  Einrichtung 
das  Mißtrauen  gegen  den  listigen  oder  gewalt-  der  Verkehrswirtsohaft  zuerst  zur  Geltung,  er 
thätigen  Fremden,  der  Raub  und  Menschenfang  ringt  der  Erwerlistrieb sich  Ancricennung,  fcr»cw 
oder  Handel  treibt,  je  nach  Gelegenheit  Ist  ein  individualistisches  Rocht  die  gaiossenschift- 
aller  Handel  zunächst  ein  Verkehr  mit  fremden  • liehen  Institutionen  primitiverer  Chsneinschaftffl. 
Serfahrern  oder  Nomaclcn,  so  ist  für  die  Formen  • Am  klarsten  ist  diese  Entwickelung  zu  erkamen 
seiner  Organisation  maßgebend,  wie  der  Fremde  in  dm  mittelalterlichen  romanischen  Städteoas 
überhaupt  behandelt  wird,  wie  Gastfreundschaft  Mittelmeer,  in  Amalß  und  Pisa,  in  Venedig  ood 
und  Oastrei'ht  sich  entwickeln.  Alle  Handels- 1 Florenz,  in  Genua  und  Barcdcma;  und  äholkk 
thätigkeit  ist  ursprünglich  ein  gefährliches  Wag-  j w’enn  auch  zumeist  nicht  so  folgerecht  mtwkirfi. 
nis.  Der  Fremde  ist  schutzbedürftig  und  ^kauft  I im  nördlichen  Europa  in  Flan<iem  und  (kn 
sich  Schutz  und  Erlaubnis  zum  Handel  durch  | Städten  der  deutiicben  Hansa.  Wie  im  jUtaUiai 
Abgaben  (mIct  er  tritt  mit  Gewalt  auf,  in  Schutz- ! erst  Phöniker  und  Karthager,  nachher  (iritd» 
genossenschaften  organisiert  (xler  unter  dem  und  Römer , so  beherrachen  den  Handel 
Schutze  der  heimischen  Staatsgewalt.  Dann  j Mittelalters  Italiener  und  Niederdeutsche, 
schafft  er  sich  wohl  dauernde  Niederlassungen,  Aber  noch  war  man  weil  entfernt  von  d« 
feste  Stützpunkte,  von  denen  aus  er  die  iinent-  modernen  Godankm  von  Handelsfrdhrit,  von 
wickeltercn  Völker  ausbeutet  und  beherrscht,  freiem  Gewährenlaasen  des  individnalistiscb« 
anderen  fremden  Konkurrenten  den  Handel  zu  Handolsgeistes,  wie  er  im  römischen  Bdcb  nff 
verbieten  sucht.  Vom  Schiff  aus  findet  der  Zeit  seiner  Blute  sich  schon  einmal  durchgt«^ 
älteste  Handel  statt;  auch  in  der  weiteren  Ent-  hatte.  Nicht  nur  dem  fremden,  auch  dem  üb- 
Wickelung  bleibt  lange  der  Scehandel  der  wich-  heimischen  Kaufmann  gegenüber  ist  man  noch 
tigste,  bei  der  größeren  Sicherheit,  die  er  dem  erfüllt  von  Mißtrauen.  Der  Neigung  d«  Dsit- 
Händler  gewährt,  imd  l>ei  den  Schwierigkeiten  brutalen  Erwerbssinnes  zu  Betrug  und 
dw  Landtransportes.  Erst  später  kommt  für  vorteilung  treten  erziehaisch  entgegen  eine  Räb^ 
sehr  wertvolle  l^rodukte  der  Karawanenhandel  von  Einrichtungen,  welche  dem  ganzen  Verkeht 
nomadischer  Völker  in  Betracht  (chinesische  einen  halböffentlichen  Charakter  geben:  Vor* 
Seide  im  Altertum)  oder  bildete  »ich  ein  dürftiger  Schriften  über  Qualitäten  und  Preise,  städti^h^ 
Hausierhandel  an  den  Grenzen.  Anstalten  wie  Wage  und  Kaufhaus,  die  ^ 

Die  Handelsthätigkeit  ist  älter  als  der  Handels-  schiedenartigen  Hilfspersonen  deeHandelsbeOiebe? 
beruf.  Den  ältesten  Handel  lK?tricl)eu  Haupt-  als  vereidigte  Kontrolbeamte  der  Stadt  (Makl(? 
lingc  und  Priester,  die  Großen  des  Landes  und  und  \Virte,  Messer  und  Prüfer,  Sackträger  awJ 
ihre  Beamte,  und  auch  als  mn  eigener  Kauf-  Faßzieher  usw.).  Der  Tendenz  des  Kaufmann^»- 
mannsstand  sich  bildete,  sind  die  Kaufleute  deu  Verkehr  zu  beherrschen,  die  Produzentai 
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abhängig  zu  machen,  »ucht  da^  mittelalterliche 
Recht  auf  alle  Weise  entgegenzuarbeiten:  vor 
allem  soll  der  direkte  Verkehr  von  Produz«it 
und  Konsument  möglichst  crbalteJi  werden,  Bollen 
die  Handwerker  unabhängig  bleiben,  werden 
Preisverabredungen  verboten.  Aber  freilich  sind 
solche  Bestrebungen  auf  die  Dauer  nicht  halt* 
bar,  befreit  sich  der  Kaufmann  von  solchen 
Schranken  mehr  und  mehr.  Auch  in  dem  Italien 
gegenülKT  weniger  entwickelten  Deutschland  ist 
das  16.  Jahrh.  erfüllt  von  Klagen  über  HaodeU- 
moiiopolicn  und  die  Ausbeutung  des  Volkes  durch 
den  Kaufmann. 

Die  Größe  des  mittelalterlichen  Handels  ist 
man'  gegenwärtig  oft  geneigt  zu  überHchatzcn. 
£ä  kann  sich,  mit  modernem  Maßetab  gemessen, 
immer  nur  um  sehr  unbedeutende  Umsätze  ge* 
handelt  haben,  die  freilich  ganz  andere  Wichtigkeit 
hatten.  Ueberwiegend  beschäftigte  sich  der  Han- 
del noch  mit  Produkten  für  den  Luxusbedarf 
der  wenigen  Vornehmen  und  Reichen  (Gewürze, 
feines  Pelzwerk,  kostbare  Gerate  n.  dcrgl.),  »un 
Kriegsbedarf  (Waffen,  Pferde).  Von  G^enstän<len 
allgemeinen  Bedarfs  hat  von  früh  an  nur  das 
Salz  Bedeutung  gehabt.  Mil  dem  Aufkommen 
der  Städte  entsteht  dort  eine  wachsende  Nach- 
frage nach  Nahruugs*  und  GenußmittelD  (Ge- 
treide, gesalzene  Fische,  Wein,  Bier).  Mit  wach-  j 
sonder  Ausbildung  der  industriellen  Thatigkcit  j 
entstfht  auch  in  manchen  Indiistricprodukten  I 
und  deren  Rohstoffen  einiger  Handel,  vor  allem 
denen  der  Textilindustrie.  Uebenviegend  ist  der 
Handelsverkehr  noch  an  den  Wasserweg  ge- 
bunden. Kosten  und  Risiko  des  Transport«  er- 
lauben nur  für  ganz  wertvolle  Waren  den  Trans- 
port zu  lAnde  auf  größere  Entfernungen. 

Der  Geringfügigkeit  der  Handelsiunsatze  ent- 
spricht die  Zusaminendraiigung  des  Handels  auf  > 
Itestimmte  Orte  und  Zeiten,  auf  Wochen-  und  I 
.Tahrmarkte,  auf  denen  namentlich  der  Land- 1 
handel  sich  vollzieht,  wo  am  h die  üblichen  Be- 1 
Schränkungen  des  Handelsbetriebes  Ortsfremder  i 
suspen<licrt  wenlen  (uamrntlich  das  Verbot  de«  ' 
Detailhandels ).  Nur  durch  die  Messen  erlangen 
auch  einige  8tädte  des  Binnenlandes  Bedeutung 
für  den  Handel. 

Gegen  Endo  de«  Mittelalters  und  namentlich 
seit  dem  10.  Jahrh.  wächst  die  Betleutung  de» 
Handels  für  das  Wirtschaftsleben  der  euro- 
päischen Völker.  Das  Zeitalter  der  EnUlcckun- 1 
gen  dehnt  das  Gebiet  de«  europäischen  Handels , 
gewaltig  aus,  zunächst  nach  Osten,  «]>ater,  nach- 1 
dem  in  Amerika  durch  Bergbau  und  Plantagen- ' 
betrieb  PVodukte  für  die  Ausfuhr  geschaffen  sind,j 
auch  nach  AVesten.  Auch  die  vom  Handel  er- ' 
griffenen  Gegenstände  vermehren  sich  dadurch, 
neue  Produkte  (Thee,  Kaffee,  Kakao,  Tabak)  er- 
scheinen, vor  allem  vermehrt  sieh  die  Menge  der 
bereits  bekannten  sei  lenen  Produkte  des  Ostais 
und  der  Troj>en  (Gewürze,  Zucker,  Farhhölzer, 
Reis,  Seide,  Baumwolle  usw.).  Der  Sklavenhandel 


nimmt  großen  Umfang  an  und  liefert  die  Arlieits- 
kraft  für  die  Gewinnung  jener  Prcxluktc.  Da« 
Silber  de«  s|ianischen  Amerika  giebt  die  Mittel, 
die  Erzeugnisse  de«  Ostens  zu  liezohlen. 

ln  West^  und  Mitteleuropa  selbst  bewirkt  der 
Rückgang  der  Hauswirtschaft,  das  vom  Kauf- 
mann organisierte  Entstehen  der  Großindustrie, 
die  Zunahme  der  örtlichen  Arbeitsteilung  nicht 
nur  die  Venuehruug  der  HandeUumsätxe.  Auch 
der  HandeUgeist,  die  handelsmäßig  spekulierende 
wirtschaftliche  Thatigkcit  de«  Gewinne«  wegen 
crgreifi  langsam  weitere  Kreise.  Das  mittelalter- 
liche Mißtrauen  gegen  d«i  Handel  schwindet 
und  an  seine  Stelle  tritt  eine  überschwängliche 
SebätzUDg  der  Bedeutung  dt»  Handels,  nament- 
lich de«  mit  dem  Auslande  betriebemen,  für  den 
Wohlstand  und  die  Macht  der  Völker.  Geht  da 
mittelalterliche  Handel  von  einer  Zahl  anzehier 
städtischer  Mittelpunkte  aus,  ist  er  beherrscht 
von  den  Interessen  der  eüizdnen  Städte,  «o  nimmt 
jetzt  der  sich  bildende  Nationalstaat  die  Führung 
in  die  Hand;  er  sucht  den  Handel  im  staat- 
lichen IntiTesee  zu  leiten;  e«  entsteht  eine  natio- 
nale Handelsp<ditik.  ln  Spanien  und  in  Portu- 
gal, in  Frankreich  tmd  in  Eugiand,  in  Dams 
mark  wie  in  Schwe<lcn  sucht  man  der  V^'orheir- 
schaft  fremder  Handclsvermitller,  der  Italieuer 
und  der  Deutschi’ii,  sich  zu  entledigen.  Um 
Handclsvorteilc  und  Koloniall>e«itz  wild  in  den 
großen  Kriegen  seit  dem  17.  Jahrh.  gi^käiiipfi. 
Durch  Htaatliclu*  Maßregeln  wenlen  den  Bo<lürf- 
nisseu  des  Handels  entsprechend  die  Grundlagen 
seine«  Gedeihens  bcfönlol,  Rechtssicherheit  ge- 
schaffen. das  Geldwesen  geonlnet,  ein  geregelter 
Nachrichtenverkehr,  bessere  Verkehrswt^gc  ge- 
schaffen, die  alten  Heinmni.sse  de«  Verkehrs,  mit 
denen  8tadt  von  Stadt  sich  altschloß,  beseitigt 
oder  enuaßigt.  Das  Reisen  wini  erleichtert,  auch 
der  Landtransport  der  Wami  venuehrt  sich. 
Daß  ein  sollwtändiges  Frachtgewerl>e  sich  vom 
Handelsl>etrielK-  losiöst,  macht  im  Zusammeu- 
haug  mit  <lem  Postverkehr  den  Handel  in  die 
Feme  möglich,  ohne  daß  die  Ware  vom  Kauf- 
mauii  od(T  seinai  Angestellten  l>egleitet  wird. 

Der  Handelsbetrieb  wird  seßhafter,  w«m  auch 
noch  lange  für  den  I^ndluuidel  der  Besuch  der 
Messen  <lie  Hauptsache  bleibt  Der  lokale  Handel, 
da«  Ladengeschäft,  wird  namentlich  in  den  großen 
8tiülten  allmählich  wichtiger.  Eine  große  Er- 
leichterung für  doi  Handel  la-deutet  die  Ent- 
wickelung der  Versicherung  und  die  Ausbildung 
des  Bankwesens.  Der  Wechselverkehr  nimmt 
größeren  Umfang  an,  du«  Zaldungsweseii  ver- 
vollkommnet eich.  Der  Handel  mit  Wertpapimu 
entsteht  Neue  Formen  des  spekulativen  Handel« 
in  fuugiblai  Waren  und  Effekten  bilden  sich  «eit 
dem  17.  Jalirh.  bei  den  entwickeltsten  Handels- 
Völkern  aus. 

Im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts, 
noch  mehr  Beendigung  der  großen  Kriege, 
nimmt  diese  Entwickelung  einen  gewaltigen  Auf- 
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i*cbwung.  Da«  eigentlich  euti»chcideDde  Moment  | 
dafür  i«t  die  Vcr\'oUkomnmung  und  Auftdebuung 
der  modernen  Transport*  und  Vcrkeiiramittel, 
die  Rcscbleuniguog  und  VerbiUigung  der  Tran»- 
porte,  die  iScbnelligkeit  und  SicberbeJt  de«  Nach- 
richtenverkebr».  Die  ganze  Art  dee  Geschäfts- 
betriebe« wird  damit  eine  andere.  Der  Korn- 
mi»r>ion«ltandel,  der  Kauf  nach  Probe  erhalt  eine 
groUe  Auidehnung.  Der  Kaufmann  beHchrankt 
sich  mehr  und  mehr  auf  die  Korres]K)ndenz,  auf 
die  spekulative  Thatigkeit  im  Kontor.  Da»  Be- 
«01^0  der  Transporte  haben  die  groUen  Vo*- 
kchrsaustalten  und  Untemohniungen,  hat  der  be- 
sondere G&*chäftezwcig  der  Spedition  ihm  ab- 
genommen.  Die  Lagerung  <ler  Waren  erfolgt  in 
»teigendciD  Maße  in  den  Speichern  der  Trans- 
portanstalten, der  ZolivcTwaltuDg  oder  besonderer 
Lagi^rhausuutemehmungeu.  lieber  die  Kredit- 
aiudigkeit  deiner  Kimden  unterrichtet  der  Kauf- 
mann «ich  mit  Hilfe  b(»oudera  Auskunlta- 
bureau«.  Dem  Vertrieb  dCT  Waren,  der  Gewin- 
nung von  Kunden  dienen  Agenten  aller  Art. 
Da«  Kapital  liefert  zum  groß^  Teil  eine  ent- 
wickelte Bank-  und  Kredilorganiaation,  die  mit 
ihren  Girocinrichtungen  und  Abrcchnungsotellen 
da«  ZahlungaweHcn  unendlich  vereinfacht  und 
erleichtert. 

Ungeheuer  haben  »ich  die  vom  Handel  um- 
gesetzten  Warenmengen  vermehrt.  Die  entfern- 
tsten Länder  werden  in  den  V«kehr  hinein- 
gezogen, wie  jedwedea  ErzeugniH  der  Natur  oder 
der  ludustric.  Schwere  Mas^produkle  von  ge- 
ringem Wert  werden  auf  weite  Entfernungen 
umgesetzt  Nicht  mehr  große  Gewinne  an  ein- 
zelnen wertvollen  Pnxiukten,  sondern  geringe 
Gewinnprozente  am  Massenumsatz  sichern  jetzt 
den  Elrfolg  im  großen  Handel.  Je  entwickelter 
das  Wirt«chaft«iebcn  der  Völko*,  um  so  mehr 
ergreift  die  Verkehrswirtsehaft  die  ganze  Pro- 
duktion, die  nicht  für  den  eigenen  iWiarf,  son- 
dern für  den  Verkauf  arbeitet.  Damit  aber 
nimmt  auch  alle  wirtschaftliche  Thatigkeit  einen 
kommcrziell-s])ekulativon  Charakt^  an,  dringt 
der  Uandelsgcist  in  alle  ErwerbsvcrhaltniBse  eiu, 
ma^dit  er  mehr  und  mehr  jeden  Beruf  ziun  Ge- 
schäft. Aber  auch  der  Handel  im  engeren  Sinne 
luiiimt  damit  einen  ungeheuren  Umfang  an. 
Auch  im  kleinen  lokalen  Verkehr  wird  es  den 
kleinen  Produzenten  immer  schwieriger,  direkt 
an  den  Konsumenten  zu  licft^n.  Für  beide  Teile 
wird  es  bequoucr,  an  den  Mittelsmann  zu  ver- 
kaufen, von  ihm  zu  kaufen. 

Eine  wirtschaftliche  (Tcsetzgebuug,  welche  im 
Laufe  des  Juhrbunderts  den  Haiidclsintercsscu 
immer  freieren  Spielraum  gelassen  hat,  erBcheint 
fast  mehr  als  Folge  denn  als  Ursache  des  groß- 
artigen Handclsverkehra. 

3.  Bedeutung  des  H»  im  modernen  Wirt- 
BehafUleben.  Die  Funktion  des  Handels  ist 
vor  allem  die  des  Vermittlers,  der  die  Waren 
dahin  bringt,  wo  sic  gebraucht  werden,  d^  den 


Austausch  zwischen  Produzenten  und  Konsu- 
menten fördert  und  unterstützt  und  in  dem  Ge- 
winne am  Preise  den  Lohn  für  seine  Arbeit  er- 
hält. Dem  Produzenten  nimmt  der  Kanfmann 
die  Arbeit  ab,  sich  den  Konsumenten  zu  suchen, 
das  Risiko,  ob  er  ihn  findet.  Dem  Konsumenten 
erleichtert  er  die  Deckung  seines  Bedarf».  Die 
alte  Frage,  ob  der  Handel  produktiv  sei,  kann 
man  dahiu  beantworten,  daß  er  es  dann  ist, 
wenn  er  durcJi  den  örtlichen  und  zeitlichen  Aus- 
gleich von  Ueberfluß  und  Mangel  die  Brauch- 
Imrkeit  der  Güter  vermehrt,  wenn  er  den  Güter- 
austausch billiger  und  vollkommener  besctfgi, 
dno  bessere  Bedürfnisbefriedigung  ermOgiichi, 
als  ohne  ihn  der  Fall  sein  würde,  ln  der  arbeits- 
teiligen Organisation  unsmr  Verkduswirtschaft 
ist  die  Vemiittelungsthatigkeit  ein  unentbehr- 
liches Glied.  Der  Handel  sueiit  neue  3Urkte 
für  die  Produktion  unserer  Industrie,  er  spürt 
neue  Produkte  auf,  die  unserem  Verbrauche  zu- 
geführt  werden,  er  organisiert  die  Zufuhr  voq 
Lebensmitteln  und  Rohstoffen.  So  ist  er  die 
Voraussetzung  vor  allem  für  die  ungeheure  Be- 
völkerungHzunahme  in  unserem  Jahrhundert,  für 
die  Anhäufung  von  Mensebenmassen  in  umerm 
Großstädten,  Das  Entstehen  der  Großüidustrw 
hat  nicht  bloß  den  Handel  zur  Voraussetzuof. 
Sie  ist  direkt  ins  Leben  gerufen  vom  Kauf* 
mann. 

Der  Handel,  ind^  er  die  bestehenden  Ab* 
satzverhältuisse  umgestaltet,  dringt  damit  stdreftd 
und  zcrsetzoid  ein  auch  in  die  bcst^endeo  Be- 
triebsformen  der  industrieUen  wie  der  landvitt- 
scliaftlicheo  Produktion,  die  sich  den  neuen  .-Us 
satz Verhältnissen  anzu passen  gezwungen  werden, 
oft  unter  schweren  Leiden  d^  Betroffmeu.  Die 
Desorganisation  des  Handwerks,  die  der 
Landwirtsciiaft  in  neuester  Zeit  zeigt  da«  klar. 

Die  große  Bedeutung  des  Handel»  in  der 
heutigen  Verkchrswirtschaft  geht  aber  weiter. 
Je  mehr  diese  sich  ausbreitet,  je  weniger  für  den 
eigenen,  je  wenige  auch  für  den  lokalen  leicht 
zu  übers^euden  Bedarf  produziwt  wird,  um  >o 
mehr  ist  Produktion  wie  Konsum  auf  die  ^ 
obachtung  der  Preise  angewiesen,  ai»  d«  eiD- 
zigen  Führer  und  Emulator.  Daher  die  unge- 
heure Wichtigkdt  der  richtigen  PreisbUdu^. 
damit  nicht  Produktion  wie  Konsum  in  eine 
verkehrte  Richtung  geraten.  An  der  Büdung 
der  Preise  aber  beteiligt  sich  vor  allem  d« 
Handel,  da  er  aus  den  I^eisunterschiedm  »erneu 
Gewinn  zu  ziehen  gezwungen  ist  Der  örtliche 
und  zeitliche  Ausgleich  der  Preise  durch  das 
vorausschauende  Eingreifen  des  Kaufmanns,  da» 
Ausmerzen  des  bloß  ZuföUigen  im  Zusammen- 
treffen von  Angebot  und  Nachfrage  ist  recht 
dgentlich  die  Aufgabe  des  Handels.  Und  auch 
der  direkte  Verkdir  von  Produzenten  und  Kon- 
sumenten vollzieht  sich  in  zahllosen  Fällen  auf 
der  Grundlage  der  vom  Handel  fcstgeetelltai 
Preise. 
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Im  konkreten  Falle  bleibt  aber  immer  fest- 
2u<»tellen,  ob  nun  wirklich  der  Handel  diese  Auf- 
gaben der  Vermittlung  und  der  Preisbildung  in 
zweckentsprechender  und  volkswirtschaftlich  nütz- 
licher Weise  Iftst,  ob  das  Streben  des  Kaufmanns 
nach  Handelsgewinn  nicht  in  Konflikt  kommt 
mit  anderen  Interessen,  ob  die  Konkummz  ge-' 
nügt,  diese  Interessen  der  anderen  Volksgenossen 
zu  sichoTi.  Wenn  das  alte  Mißtrauen  gc^n 
den  Kaufmann  immer  noch  besteht  und  zeit- 
weise heftig  sich  geltend  macht,  so  liegt  das 
nicht  bloß  an  mangelndem  Verständnis  für  die 
feineren  Verschlingungen  des  mo<lemcn  Verkehr«- 
lebens,  nicht  bloß  an  Neid  und  Mißgunst,  die 
den  Gewinn  Anderer  überschätzen,  nicht  bloß 
daran,  daß  vielcrwärts  am  Handel  Personen  sich 
beteiligen,  welche  ihrer  Abkunft  nach  Fremde 
sind.  Es  hat  seinen  Gnmd  doch  auch  darin, 
daß  vielfach  l^Iißbrauche  Vorkommen,  daß  die 
Handelsintercssen  leicht  sich  als  die  einzig  be- 
rechtigten geberden.  !Es  hat  seinen  letzten 
Grund  in  der  instinktiven  Abneigung  gegen 
einen  Beruf,  der  seinem  Wesen  nach  ausschließ- 
iicb  auf  den  Gewinn  gerichtet  ist,  unabhängig 
vom  Effekt,  einen  Beruf,  dem  die  Gegenstände 
gleichgiltig  sind,  mit  denen  er  sich  beschäftigt, 
wenn  sic  eben  nur  Gewinn  bringen. 

Man  wird,  w^mn  man  den  Anklage 
den  Handel  naher  treten  will,  vor  ollem  Arten 
tmd  Betriebsformen  unterscheiden  müssen,  im 
Warenhandel  die  älteren  Betriebsformen  des 
Hausier-  und  des  Markthandels  von  den  moder- 
nen Formen  de«  großen  Kontor-,  des  Börsen- 
und  des  Ladenhandels  trennen.  Vom  Hausier- 
handel, Märkten  und  Börsengeschäften  wird  in 
besonderen  Artikeln  gehandelt.  Die  heutigen 
Zustände  und  Entwickelungstwidenzon  des  Kon- 
tor- oder  Großhandels  und  de«  Laden-  oder 
Detailhandels  sollen  unten  geschildert  werden. 

Ist  bisher  im  wesentlichen  von  der  Bedeutung 
des  Warenhandels  die  Rede  gewesen,  so  bedarf 
noch  kurzer  Erwähnung  der  Handel  mit  anderen 
Gütern.  Der  Handel  mit  Wertpapieren  (Effek- 
ten) ist  in  zwei  Richtungen  von  Bedeutung. 
Zum  Teil  dient  er  der  Abwickelung  und  Er- 
leichterung der  Zahlungen.  Die  Umsätze  im 
großen,  namentlich  auch  im  internationalen  Ver- 
kehr finden  ihren  Zahlnngsausgleich  mit  Hilfe 
des  Wechsels,  d»  selbst  zum  Gegenstand  des 
Handels  wird.  Dem  gleichen  Zweck  dient  der 
Handel  mit  Gddsorten  und  Edelmetall,  in  ge- 
ringerem Umfange  auch  der  in  Banknoten  und 
sonstigen  Wertpapieren.  Zu  einem  crhcblicheo 
Teil  dient  der  Handel  mit  Wertpapieren  dem 
Bedürfnis  des  Publikums  nach  zinstragenden 
Anlagepapieron  und  dem  Kredit-  und  Gcld- 
bedürfnis  der  Emittenten  von  Wertpapieren,  da* 
Staaten  und  der  Gemeinden,  der  Attienunter- 
nehmungen.  Dieser  Handel  und  die  R^iliening 
der  Preise  seiner  Objekte  wird  um  so  wichtiger, 
jo  größer  der  Teil  des  Vermögens  ist,  welcher 


die  Form  der  Wertpapiere  annimmt.  Er  zidit 
um  so  mehr  die  Aufmerksamkrit  auf  sich,  je 
mehr  Agiotage  und  Börsenspiel  sich  dieser  Ob- 
jekte bemächtigen. 

Der  Handel  in  Immobilien  endlicJi  (Grund- 
stücken und  Gebäuden)  hat  nur  einen  beschränk- 
ten Boden  in  den  großen  Städten,  wo  er  durch 
die  Bewegungen  der  monopolartigen  Preise  her- 
vorgerufen  wird.  Einen  volkswirtschaftlichen 
Nutzen  dieses  Handels  zu  entdeckc-n,  durfte 
schwierig  sein. 

4«  Kntwtckelangstendeiizeii  der  Gegenwart^ 

Oben  ist  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  eine 
Reihe  von  besonderen  Gewerbeji  vom  Betriebe  des 
eigentlichen  Handels  abgetrennt  sind  (Transport, 
Spedition,  Lagerung),  Dadurch  wird  diesem  nicht 
nur  Arbeit  und  Risiko  nljgenommen.  Vor  allem 
vermindert  sich  der  zum  Betriebe  des  Handels 
nötige  Bedarf  an  eigenem  Kapital.  Dazu  kommt 
mit  noch  größerer  Bedeutung,  daß  die  Entwicke- 
lung des  Bank-  und  Kreditwesens  immer  mehr 
ermöglicht,  den  Handel  mit  I^ihkapital  zu  be- 
treiben. IMe  Bezahlung  der  Waren  durch  den 
Kaufmann  erfolgt  n^clmäßig  nicht  sofort,  der 
Preis  wird  mehr  und  mehr  in  Form  des  Wechsels 
kreditiert,  durch  dessen  Veräußerung  an  eine 
Bank  der  Verkäufer  sich  bezahlt  macht.  Die 
Banken  gewähren  auch  weiter  Kredit  durch  Be- 
leihung von  W'aren,  Lagerscheinen,  Konosse- 
menten.  Während  früher,  imd  g^enwärtig  noch 
da,  wo  eine  ordentliche  Oig^anisation  des  Kredits 
fehlt,  das  Kapital  nur  sehr  langsam  sich  um- 
eetzte,  im  über8oeis<*hen  Handel  oft  erst  in 
mehreren  Jahren,  der  Kaufmann  und  der  kredi- 
tierende Verkäufer  also  ein  große«  eigen«  Kapital 
brauchte,  kommt  jetzt  der  Verkäufer  sofort  zu 
seinem  Geld,  der  Käufer  braucht  nur  ein  geringes 
eigenes  Kapital.  Das  hat  zur  Folge,  daß  fiir  den 
Betrieb  de«  Handels  in  steigendem  Maße  nicht 
der  Besitz  eigenen  Kapitals,  sondern  persönliche 
Eigenschaften  wichtig  werden,  Fleiß  und  Gewissen- 
haftigkeit, Rührigkeit,  Findigkeit,  spekulative 
B<^bung.  E«  hat  die  weitere  Folge,  daß  die 
Konkurrenz  im  Handelsgewerbe  ungeheuer  zn- 
ninimt,  dazurNiedcrlassxing  als  Kaufmann  eigenes 
Kapital  in  geringem  Umfange  nötig  ist.  Die 
Zunahme  der  Konkurrenz  wirti  vor  allem  durch 
das  moderne  Transport-  imd  Nachrichtenwesen 
verschärft,  welche«  den  Markt  für  joden  Geechafts- 
mann  unendlich  vergrößert,  aber  auch  je<len  Ge- 
schäftsmann der  Konkurrenz  von  allen  .Seiten 
her  aussetzt.  Die  Versendung  von  Waren,  das 
Aufsuchen  von  Bestellungen  durch  Handlungs- 
rcisendc,  die  Versendung  von  Prei«listen  sind  so 
billig  geworden,  das  Anzeigenwesen  in  den  Zei- 
tungen hat  so  zngenommen,  die  Möglichkeiten 
de«  Einkaufs  sind  so  allgemein  zugänglich  ge- 
worden durch  Post  und  Telegraph,  durch  die 
rasche  Verbreitung  von  Handelsnac-hrichten  ver- 
mittelst der  Presse,  daß  in  der  That  eintritt,  waa 
man  eine  Demokratisierung  de«  Handelsl>ctricbc« 
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nc^nrn  könnt«?.  Die  Vorttälc  d«?  eipfJien  KajHtal- 1 zum  Verkauf  zu  bringi-n  uud  damit  auf  da 
»mhwinden,  groß«“,  «nzelne  Zufallügt'wiiine  I ViTkehr  mit  den  halb  rum  Wandeigcweibe  ge- 
worden immer  Kclbner,  die  Gewinnchancen  iiunuT  höri^n  Aufkäufern  aagewie«;n.  Dort  vdlzkkt 
gleichmußigfT  und  einer  imiuCT  grußeren  Zahl  «ich  eine  zwiefache  Bewegung.  Der  Han»lwCTk«r 
zugäiigUeh.  l)ah<T  die  lauten  Klagen  im  Haudelti-  wird  ««elbst  zum  Häudler»  der  einen  I^deu  «j- 
iftande  auf  der  einen  Seite,  die  Anschuldigungen  legt  und  uelam  twdnen  eigenen  Prcxlukten  Wareo 
gegen  <Uui  llan<lel  auf  deraudereu,  <laß  <t  einen  ' verwandter  Art  aubietet,  um  durch  die  gri^kre 
«ler  heutigen  Wirl#H'haftM)rganii*aliun  nicht  ent-  i Auswahl  Käuh-r  nnzuzieben.  Er  wird  (*elbn 
1‘pn-riM‘mü‘n.  übermäßigen  Uatim  einmdune.  I zum  Dctailhäiidler.  Distributive  Gewerbe,  iric 

UebrigciiK  sei  darauf  aufmerksam  gemacht  J die  de«  Backera,  dr«  Fh-ischera  uud  des  Maii- 
was  an  tlieitor  Stelle  nicht  naher  zu  erötteni  Ut,  «<*hDeider«,  halnn  ohnehin  einen  kommiTziellea 
daß  die  obigen  Ausführungen  über  die  crUichtertc  I Charakter,  sotvie  sie  aus  dem  Stadium  dos 
Zugänglichkeit  zmn  GewerbelietrieU;  «ich  uicht  werk»  heraus  sind.  Od«r  der  HandwiTkcr  pelg 
auf  den  Geld-  und  Effektenhandel  de«  Hank-  die  unsichere  und  iingletclunäßigc  Kundensk^i 
gewerU»  Ix^eben.  In  diesem  vollzieht  si(*h  viel-  auf,  um  ix^rlmäßige,  wenn  auch  für  das  S?tück 
mehr  eine  wa«.‘hscnde  Konzentration  in  eiiua“  vor- , «chlt-ehter  gilohuie  .\rlxut  für  <laa  Magaziru  far 
baitnismäßig  kleineu  Zahl  gir^ßor  Betriebe,  | «Icu  Deiailhändler  zu  leisten.  Wie  dem  Bauern 
namentlich  in  Form  der  hierfür  lHi*onder«  ge-  nimmt  ihm  der  HändUr  da«  Risiko  der  V«r- 
«ägneten  Aktienuiitemelimung.  wmung  stiner  Produkte  und  seiu«-  Arbdu- 

Wie  im  Warenhaudel  die  Umgestaltung  der  kraft  ah. 

Verhältnisse  umldie  vermehrt«*  Konkurrenz  wirkt,  Auf  die  verschiedenen  ArU*n  do«  Klwuhandfü 
muß  für  deu  Gn>ßliandel  mitl  «len  D(‘tail-  (Hier  (auch  auf  den  Hausier-  tmd  «nueii  großen  Tal 
l^lctduuidel  lK*soiider«  dargi*stelll  werdi’n.  de«  Markthandt'l«)  findet  das,  was  vorbio  toh 

5.  Der  GroBhiindel  liu»b^ndere.  D<*r  (iroß-  der  Konkurrenz  im  Großhandel  gesagt  wonibi 
hon<lel  vermittelt  den  Virkehr  der  größeren  Pro-  Ut,  regeJmäßig  ni<*ht  Anwendung.  Meist  stehai 
duzenten  mit  dem  Dcfailhandt*!  und  den  gnißcn  «ich  ukht  gleich  starke,  gleich  untwrichute. 
KonsumenU‘11  oder  deu  VtTkehr  d»T  Kaufleute ; gleichmäßig  ihren  Vorteil  wahrnehmendi:  Bff- 
untenmonder.  Für  ihn  gelun  die  bekaiiotcn  | teiim  gegcnülxT.  Die  wiruchaitliche  Btärb*  mvi 
lichren  von  den  uülziiehen  Wirkungen  d«T  fr»*ien  ; Energie  findet  «ich  rcgidmaßig  nur  auf  derSatf 
Konkunv'nz , die  dann  ungel>ührlicb  verall^*-  i de«  Händlers,  auf  der  anderen  Seite  Abbin^- 
raeinert  sind.  Im  Großhandel  «tchen  «ich  regel- » keit , Unkenntnis,  Gleichgiltigkeit.  Vor  alko 
mäßig  Parteien  gi*geüül)cr , die  wirtachaftüch  ; feKlt  nuhit  die  Energie,  die  für  den  Nichthaodltf 
gleieh  stark,  gleich  unUTrichtet,  gleich  energisch  günstigen  Momente  der  Preisbildung  auszunntzdi. 
auf  ihnn  Vorteil  bedacht  sind.  Hier  w-heii  wir  Daher  eine  Preisljewigung  ira  Detailhaiid4l.  ^ 
denn  auch,  daß  die  guten  Wirkungc^n  d<T  Kon- 1 sieh  in  der  dem  Händler  vorteilhaften  Kicfatm^ 
kurrenz  viatrvUHi,  daß  die  Gewinne  ausgeglichen  viel  rascher  entwickelt  als  umgekehrt.  «Wie  g 
und  vermindert  wenien,  dait  dk*  Verminderung  auch  die  Brotpreise  dem  Steigen  der  Getra^ie 
dt*r  Gewinne  zwingt,  die  übcTflüssigin  VmuitÜtT  preis«'  ra«chcT  folgen  al«  ihrem  .Sinkeu.!  ErpeU 
au«zu«U)lk*n.  Die  \Virkung  <ler  olxin  g<ä>childerten  «ich  daraus  eine  «Icigcmle  Tendenz  für  die  (ie 
VrTrh««rterungen  der  Verkehrm  inrichtuugen  kt,  wirme,  die  im  Kleinhandel  gemacht  werdrti,  *> 
daß  d(T  V<  rkchr  vielfach  ein  direkter  wird.  Der  sollt«?  der  alten  Theorie  nach  die  Koukurrätf 
Fabrikant  verkauft  ohne  den  alt«*n  Grossisten  der  Händler  untereinander  fiic  Gcwianc  wkdff 
direkt  an  den  Detailhandler,  an  groß«*  und  kleine  (ermäßigen.  Die  Konkurrenz  wirkt  aber  hitf 
Industrielle,  an  den  Konsumenten.  Er  verkauft  nur  p-ebr  unvoilkoimucn  und  langsam, 
nicht  an  deu  Exporteur  im  inländisch«*!)  Hafen-  weil  der  Gewerbel)etrieb  «k»  Kleinhtntlfk  » 
platz,  soDilcm  an  den  Importeur  im  übtTseeischen  ! großem  Umfange  einen  ganz  lokalen  Charakwr 
Platz  usw.  Bei  den  grolVu  I^andwirteii  beginnen  | hat,  <Üe  Kundenkreise  örtlich  emigerraaßen  abge 
ähnliche  Ikrslrebungeu.  So  z«*igt  d«T  Großhandel . grenzt  «iud.  Auch  h«Ti*cht  vielfach  eine ri«ubcie 
gi^'iiwänig  eine  doppelte  Tendenz:  die  unge- i Solüiaritat  unter  den  Kaufleuten,  naiucndwi 
lüKure  Zunahme  der  Umsätze  und  die  Richtung  kleineren  Orten.  Die  Konkurrenz  in  den 

auf  Ausstoßung  überflüssiger  Venuittler.  butiven  KleingewerWu  wirkt  viel  w»*niger  in  dff 

6.  Der  Dotailhandel»  Die  gewaltige  Zu-  j Richtung  der  Enuäßigung  dt«  GewinusaiK®  •* 
nähme  der  Verkchrswirtschaft  z«‘igt  idch  vor 'in  der  der  Vermehrung  der  Distribuenten.« 
allem  in  der  Vt*rmehrung  dos  Kleinhandel«  in  daß  der  Gewinn  sich  auf  eine  größere  Zahl  ^ 
seinen  verschiedenen  Formen,  nicht  nur  in  d«?r  kleinen  Unternehmung^  vtrt^t.  Botelu  ® 
Fonu  dt«  Ladengeschäft«  der  kleinen  Kaufleute  Kleinhandel  ohnehin  die  Ntägung  und  die 
und  Krämer,  auch  in  der  Art,  wie  er  in  den  Uchkeit,  unverludtnUmäßig  hohe  Gemnnpmt®^ 
KltänlÄ'iricb  in  Industrie  und  lAiulwirt«chaft  zu  nehmen  (relativ  hoch  müssen  sie 
eingreift.  Hier  wird  auch  der  kleine  Hauer  sein  wt^en  des  großen  Quantum«  .MbflU  » 
immer  mehr  in  <lic  Verkchrswirlöchaft  hinein-  der  DctailUst  aufzuwenden  hat),  so  sird  ^ 
gezogen,  gt*zwungcn,  einen  Teil  seiner  Protlukte  noch  verschlimmert,  wenn  die  Unkeontui"  <» 


, d by 
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PiibJikumB  zu  bedonklicheo  Praktiken  verführt, 
kleiiu'n  Retriigerciea  bei  der  Menge,  Verschlechte- 
rung der  Qualitäten.  VejfiiUchuugen  u«w. 

Aus  der  rechtlichen  und  thatsiidilichen  Leich- 
tigkeit, einen  Kleinhaudelsbctrieb  zu  bugründco, 
b<‘i  <lcn  geringem  Anforderungen , welche  der- 
artige Gejschiiftc  an  die  Kenntnibse  und  den 
KleiU  des  Inhabers  stellen  oder  wenigstens  zu 
stellen  scheinen,  drangen  nun  eine  große  Menge 
ganz  ungecignoter  lA‘uto,  Personen,  welche  sonst 
nichta  anzu  fangen  wissen,  in  den  Kleinhan<lel 
und  l)cwirken  eine  starke  L’cbersetzung  des  Go- 
werl>cts  Zuweilen  gelingt  e«  auch  solchen  Ele- 
menten, sich  zu  halten.  Eine  große  Zahl  aber 
geht  in  kurzer  Zeit  wieder  zu  Grunde.  Aua 
den  Kreisen  des  Kleinhandels  vor  allen  stammt 
die  große  Zunahme  der  Konkurse  In  neuerer 
Zeit. 

Diesem  übermäßigen  Zudraug  zum  Detail- 
handel steht  mm  eine  wirt.s<  haftliche  Entwicke- 
lung gegenüber,  welche,  wie  oben  ausgeiührt, 
die  Venuittlerrolle  dt»  Handels  einschrankt,  den 
Uiuaatz  der  Güter  ermöglicht,  ohn<‘  Zuhilfeuahmc 
von  bc'rufsmäßigeu  selbständigen  Untenxhmern 
als  Vennittler. 

Die  Leichtigkeit,  heutzutage  die  Versorgung 
mit  den  gewöhnlicheren  l^bcnsbcdürfnissen  zu 
übernehmen,  die  Mißbräuche  in  Bezug  auf  Ge- 
winnsatz und  Worcnqualität,  welche  im  Detail- 
hanilel  vorkonunen,  haben  dazu  geführt,  daß  die 
Koiisumeuten  selbst  sich  geuussenschaftlich  ver- 
einigt haben  zu  gemeinschaftUcheDi  Bezug  ihrer 
wichtigereu  I^ebeusbcdürfuUse  mit  Umgehung 
des  Detailhandels.  Ja  durch  Vereinigung  der 
( icnnsHcnschafteii  zu  gemeinschaftlich  einkaufen- 
den Verbänden  greift  diese  Entwickelung  sclK>n 
in  das  Gebiet  des  Großhandels  üIkt.  Diese  Kon- 
suiuvereine  sind  besonders  wichtig  gewortlen  für 
die  AngehürigcD  derjenigen  Bevölkeniugsklasscn, 
welche  in  dem  Kampfe  um  die  Feststellung  dtr 
Preise  ihre  InU*ressca  nicht  voll  wahmebmen 
können,  wegen  ihrer  wirtschaftlichen  ^k-hwäche, 
wie  die  Masse  der  lx)hnarbeiter,  oder  aus  Stau- 
di>srücksichten,  wie  die  öffentlichen  Beamte  und 
andere  Angehörige  mäßig  begüterter,  aber  ihrer 
Bildung  nach  zu  den  höheren  Ständen  gehöriger 
Volkskreise.  Das  (Icd^en  zahlreicher  Kousum- 
vereino  (bei  sehr  geringer  Zald  von  Konkursco) 
und  Kunsumanstalten  in  Fabriken  zeigt  am 
besten,  wie  haltlos  die  Beliauptung  ist,  daß  für 
den  Kleinhandel  in  gewöhnlichen  Bedarfsar- 
tikeln ganz  besondere  Fachkenntnisse  nötig  seien. 

Wie  die  Konsumenten,  schließen  «ich  neuer- 
dings und  hettonders  in  Deutschland  die  l'rodu- 
zenten  g€inosseuschaftlich  ztisammeii,  um  sich 
vom  Klcuihandel  unabhängig  zu  machen,  teils 
durch  gt'rneinschaftlichen  Bezug  von  Rohstoffen 
für  ihre  Produktion,  teils  durch  gemeinschaft- 
lichen Verkauf  von  IVxlukten.  Großen  Erfolg  < 
hat  das  \>isher  in  der  Limdwirtachaft  gehabt.  i 

Noch  gefährlicher  ist  die  Konkurrenz,  welche  | 


I dem  bisherigen  lokalen  Charakter  des  verkaufen- 
I den  Kleinhandels,  dm  Ladengeschäftes  durch  neue 
i ßetriebfifonuai  erwächst,  welche  aus  der  Kon- 
j kurrenz  im  Handclsstandc  selbst  entstehen.  Auf 
I der  einen  Seite  wird  der  Handelsbetrieb  zu 
I immer  weitergehenderSj>ecialisiorung  nach  Waren- 
I gattungen  getlrängt ; je  specialisicrter  die  Uuter- 
I nchmuug,  um  so  B^enw  kann  sie  auf  ihrem 
j besonderen  Gebiete  Idstcn,  Um  so  weniger  aber 
I wird  ihr  der  lukule  Markt  genügen.  Sie  ist  auf 
I eiocu  weiteren  Absatzkreis  angewiesen.  Wichtiger 
aber  ist  die  Entstehung  de«  Großl>etriebet«  im 
j Detailhandel.  Große  Warenhäuser  und  Maga- 
zine entstehen,  welche  das  Prinzip  der  möglichst 
( große-n  Umsätze  Ijci  geringen  Gewinnprozonten 
auf  den  Detailhandel  übertragen.  Um  die  großen 
Umsätze  zu  ermöglichen,  sind  sie  gezwungen, 
einen  möglichst  weilen  Kundenkreis  z«  gewinnen: 
durch  möglichst  reichhaltige  Auswahl,  durch 
eine  sehr  große  Ib*klame  und  glänzende  Ver- 
kaufslokalc,  durch  feste  Preise  und  gldchmäßige 
Behandlung  der  Kunden,  durch  Pflt^e  des  Wr- 
saudgescliäft'«,  womit  sie  nicht  nur  am  Sitze 
des  Geschäfts , sondern  bis  auf  große  f^it- 
femungeu  hin  dem  lokalen  Kletuluindcl  eine 
furchtbare  Konkurrenz  machen.  Auch  durch 
-Vnlegung  von  Filialen  dehnt  eich  lias  System 
aus,  das  bisher  seine  größten  Erfolge  auf  dem 
Gebiete  der  Beklcidungsgegenstände  und  der 
Stoffe  CTziGt  hat.  Daß  o«  trotz  billiger  Preise 
und  großer  Geschäftsunkosten  Gewinne  macht, 
b<‘niht  auf  der  Durchführung  der  Barzahlung 
durch  die  Käufer,  auf  der  Häufigkeit  des  Um- 
sätze« des  Geschäftskapitals,  vor  allem  auf  der 
Billigkeit  des  Einkaufs  im  Großen.  Vielfach 
produzieren  solche  großen  Magazine  einen  Teil 
ihres  Bedarfs  an  Stoffen  u.  dergl.  s^hon  selbst, 
wie  andererseits  die  Produzenten  (Fabriken, 
Buiter|>roduz€nten)  durch  das  Ver8andtges<häft 
in  das  Gebiet  des  Handels  einbrecheu. 

Di(!ser  mit  großem  Kapital  betriebene  große 
Detailhandel  «üirt  erheblich  die  bishmge  lokale 
Natur  der  Aljsatzvcrhältnissc  und  die  daraus 
entspringenden  Gewinne.  So  ist  es  begreiflich, 
wenn  in  den  Kreisen  der  ohnehin  viel  zu  zalü- 
reichen  Kleinhändler  lebhafte  Klagen  über  die 
ihnen  enUtehemle,  technisch  ülwlegene  Kou- 
kiUTcnz  erheben.  Um  was  es  sich  dabei  handelt, 
ist  üu  wesentlichon  immer  der  Großbetrieb, 
auch  bei  dem  ebenso  unklaren  wie  leidensehaft- 
lichen  Kampf  gegen  die  Konsumvereine,  d^en 
Konkurrenz  nicht  geringer  wird,  wenn  solche 
Genossenschaften  sich  in  Aktiengeaellschaftcn 
oder  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung 
umwandeln.  Was  drückt,  ist  gar  nicht  die 
Form  der  Konsumvereine,  sondern  der  Großbe- 
trieb. 

Bo  hart  der  Uebergang  für  den  einzelnen  Ge- 
schäftsmann sein  mag,  ist  doch  der  Großbetrieb 
volkswirts<‘haftUch  nützlich  und  sjiorsttmer.  Mit 
zahlreichen  Mißbräuchen  dea  heutigen  Klein- 
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handels  räumt  er  auf.  Die  Hilfe  für  die  Klein- 
händler li^  auf  dem  den  die  Großbe- 

triebe zeigen:  BegninduDg  von  GcnoMenschaften 
zum]  Einkauf  im  großen , feste  Preise,  glecbe ' 
Behandlung  aller  Kunden,  Barzahlung  oder  wenig- 
stens allgemeine  Rabattgewähr  bei  Barzahlung. 
Von  einem  Untergang  alles  kleinen  DeüülhandeU 
kann  der  Natur  der  Dinge  nach  ohnehin  keine 
Rede  sein.  Aber  daran,  daß  eine  Masse  un- 
fähiger oder  bedenklicher  Existenzen  schmarotzer- 
haft vom  Handel  lebt  auf  Kosten  drar  Gesamt- 
heit, besteht  keinerlei  volkswirtschaftliches  oder 
soziales  Interesse.  Hier  von  Erhaltung  des  Mittel- 
stand« zu  reden,  ist  ein  frivoler  Unfug  zum 
Zwecke  politischen  Stimmenfanges. 

Sclbstvci^tändlich  ist  es  aber  bedenklich,  den 
lokalen  Kleinhandel  staatlich  ungünstiger  zu  be- 
handeln als  den  Großbetrieb.  Die  Gewerbebe- 
Steuerung  ist  nach  d^  Leistungsfähigkeit  der 
Betriebe  zu  gestalten  imd  eine  progressive  Be- 
steuerung der  großen  31agazine,  wie  sie  in  Frank- 
reich versucht  wird,  kann  wohl  in  Betracht  kom- 
men, wird  aber  nie  eine  Höhe  annchmen  können, 
welche  den  großen  Betrieb  zu  Gunsten  des  kleinen 
vernichtet.  Bei  der  Ausdehnung  des  Versand- 
geschaftes  ersebant  es  doppelt  bctleuklich,  wenn 
das  FakeCporto  in  Deutschland  die  richtig  be- 
rechneten Transportkosten  nicht  deckt 

Ueber  allerlei  sonstige  Klagen  des  lokalen, 
seßhaften  Kleinhandels  wegen  der  Konkurrenz 
von  Wanderlagcm  und  fiktiven  Auktionen,  von 
Hausierern  und  Detailreisenden  vergl.  Art  „Hau- 
sierhandel“. 

7.  Das  Uilfepersonal  Im  Haadelsgewerb«. 

Mit  dem  Entstehen  de«  Großbetricl>e8  im  Detail- 
handel tauchen  auch  für  diesen  Zweig  des  Wirt- 
schaftslelx>us  die  Schwierigkdtcn  und  Fragen 
auf,  welche  überhaupt  beim  Großbetrieb  aus 
dem  Zahlen  Verhältnis  der  Unternehmungen  und 
der  beschäftigten  Hilfspersonen  sich  ergeben. 

Frühta*  war  die  Zahl  der  vom  Kaufmann  be- 
schäftigten kaufmännisch  gcbildcUm  Hilfspersonen 
gering.  Wie  die  Familicnglieder  im  Verkaufs- 
g«chäft  mithalfen,  so  gehörten  auch  die  wenigen 
Lehrlinge  und  Ilandlungsdiencr  zum  FamiUen- 
haashalte,  standen  sie  unter  der  hausherrlichen 
Zucht  des  Prinzii>ols.  Das  Ziel,  das  die  meisten 
erreichten,  war  die  selbständige  Niederlassung. 
AVer  nicht  dazu  kam,  erlangte  wenigstens  der 
Kegel  nach  eine  dauernde  gesicherte  Stellung. 
Im  allgemeinen  waren  die  Handlungsdieo^  nur 
die  jüngeren  Altersklassen;  sie  und  die  selb- 
ständigen Kaufleute  waren  Mitglieder  desselben 
Standes. 

Im  Großhandel  ist  die  I^age  noch  heute  so, 
nur  ist  der  familienhafte  Zusammenhang  ge- 
lockert, entsprechend  dem  allgemeinen  Unab- 
hängigkeitsdrang  der  Zeit.  Derselben  Schicht 
beruflich  gebildeter  Gehilfen  gehört  auch  in  den 
großen  Magazinen  das  höher  stehende  Personal 


der  Buchhalter,  Korrespondenten  usw.  an.  Adm- 
lieh  ist  es  im  ßuchhandcL 

Anders  steht  es  mit  den  gewöhnlichen  Lades- 
gehilfen  des  Detailhandels.  Eine  große  Zahl  rctu 
Geschäften  verwendet  auch  heute,  namentlich 
an  kleineren  Orten,  kein  Hilfspersonal  außer  den 
Angehörigen  der  Familie.  Aber  mit  der  w- 
nehmenden  Entwickelung  des  Ladengeschäft««, 
mit  dem  wachsenden  Umfang,  mit  der  Ent- 
stehung der  großen  Magazine  wächst  die  Zsh! 
des  Hilfspersonals  sehr  stark.  Es  handelt  sich 
um  8chiehten  der  Bevölkerung,  welche  «äUJ 
und  an  Bildung  tiefer  stehen  als  die  vortu?  er- 
wähnten Hilfspersonen.  Es  handelt  sich  jm 
Dienste,  die  vielfach  so  einfacher  Natnr  idai 
daß  sic  ein  sehr  geringes  Maß  von  Bcnifsbildui^ 
fordern.  Zudem  findet  ein  sehr  starker  Andnnr 
von  Arbeitskräften  statt,  da  eiie  Stellung  d« 
j I.^endieners  vielfach  für  feiner  gilt  als  ein  mit 
j stärkerer  körperlicher  Arbeit  verbundener  Bemf. 

I r>ie  Folge  ist,  daß  sich  hier  ira  Detailhandel  OBt 
Art  Arl^iterfrage  entwickelt. 

I Die  Klagen,  die  in  den  vcrsoliicdcnen  Länden 
I große  Aehnlichkeit  zeigen,  richten  sich  vor  ailm 
; gegen  die  übermäßig  lange  Arbdtszcit  und  da« 

I vide  Stehen,  wenn  auch  nicht  zu  überseb«  ift, 
daß  der  Verkäufer  in  dieser  Zeit  durchaus  nichi 
so  gleichmäßig  angespannt  beschäftigt  ist,  vi? 
etwa  der  Arl>eiter  in  der  Industrie.  Es  wirf 
weiter  geklagt  über  mangelnde  Ruhezeit  und 
Sonntagsarbeit,  über  niedrige  Einnahmen  hd 
einer  aussichtslosen  Zukunft,  über  Stdlcnl«»?- 
kdt  infolge  übermäßigen  Arbeitsangebots.  Ra 
wenle  venuehrt  durch  übermäßige  Lehrling?- 
Züchtung  und  durch  die  rasch  wachsende  Kon- 
kurrenz der  Frauenarbeit  (mit  abgekürzte  häa- 
zeit  und  niedrigen  Mhnen).  Bei  den  Wkän^^ 
rinnen  kommt  auch  die  Gefährdung  dö*  Sittlicb- 
kdt  in  Betracht. 

Manches  in  den  Klagen  mag  übertrieben  ssa. 
Die  Verhältnisse  der  großen  Städte  darf  nun 
auch  nicht  so  als  die  allgemein  bestehenden  »n- 
sehen,  wie  vielfach  geschieht.  Bei  den  Anklagcc 
gegen  den  Großbetrieb  darf  man  auch  nicht  ubff- 
sehen,  daß  gerade  die]  ganz  großen  Msgsss^ 
vielfach  bessere  Verhältnisse  zeigen,  ihren  An- 
gestellten größere  Sicherheit  der  St^ung 
währen,  und  daß  gerade  hier  die  Gowinnbctali* 
gung  als  eine  bessere  und  höherst^endc  Mm* 
form  sich  bewährt. 

Aber  das  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß 
vielfach,  namentlich  in  den  großen  Städten,  «f* 
heblicho  Mißständc  vorhanden  sind,  daß 
allem  unter  dem  Drucke  der  Konkurreni  die 
Ladengeschäfte  oft  ganz  unnötig  lange  off»* 
gehalten  werden.  Abhilfe  durch  dw  Mttd  da 
Organisation  der  Handlungsg^lfcn  zu  schaffeL 
' erscheint  wenig  aussichtsvolL  OrganisahooÄ 
welche  über  das  Gebiet  der  Geselligkeit  hinaor 
gehen,  Iiaben  auf  dem  Gebiete  der 
mittelung  Bedeutendes,  einiges  auch  auf  d«n  d» 
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HUfäkaiMcn-  und  doe  BUduugsweeena  geleistet. 
Aber  eine  cnorgischo  Vertretung  der  KlaAsen» 
intereesen  gegenüber  den  Prinzipalen  sind  sic 
nicht,  schon  weil  sie  wesentlich  von  den  höher 
stehenden  Kommis  gebildet  werden,  bei  diesen 
aber  ein  Klassengegensatz  g^en  die  Prinzipale 
nicht  besteht  Sind  doch  sogar  viele  Prinzipale 
Mitglieder  der  Vereine. 

Es  bleibt  das  Eingreifen  des  Staates  gegen 
die  Mißständc.  Wegen  der  Konkurrenz  ist  der 
ataatliche  Zwang  auch  zum  Schutz  der  wohl- 
wollenden Prinzipale  dringend  nötig.  Am  ein- 
fachsten sind  mäßige  Beschränkungen  der  Ar- 
beitszeit durtrhlührbar,  entweder  in  der  Form 
des  Ladenschlüsse«  zu  bestimmter  Stunde  (early 
closing,  in  Victoria  seit  1886  um  7 Ehr)  oder , 
in  der  Form  der  Beechränkung  der  Arbeitszeit  j 
wenigstens  für  jugendliche  oder  für  weibliche 
Personen  (ersten«  in  England  seit  1886,  letztere«  j 
in  Xeu-S^and  seit  1804).  Die  Sonntagsruhe 
kann  gesetzlich  gesichert  wcnlen,  wie  allgemein 
in  allen  angebachaischeo  Landern.  Die  deutsche 
Gew.O.  beschrankt  seit  18t)l  die  Zahl  der  Stun- 
den, an  welchen  im  Handclsgewerbc  Sonntags 
das  Hilfspersonal  be«chfifügt  werden  darf,  auf  | 
5 Stunden  (§  105  b).  (Im  übrigen  finden  die| 
Vorschriften  der  Gew.O.  auf  das  Hilfspersonal 
im  Handelsgewcrbo  keine  ^Vnwendung).  Die ; 
Kommission  für  Arbeiterstatistik  hat  für  Deutsch- 
land im  Frühjahr  1806  den  I^cnschluß  von  | 
8 Uhr  abends  bis  5 Uhr  morgens  voigeechlagm, ' 
eine  Beschränkung  der  Arbeitszeit,  die  auch  den  ; 
im  Handclsgewerbe  beschäftigten  Handarbeitern, 
wie  Packern,  Ausläufern,  Kutschern  usw.  zu  gute  i 
kommen  würde.  Da  die  Vorschläge  der  Kom- 
mission im  Augenblick  wenig  Aussicht  auf  Ver- 
wirklichung haben,  so  ist  um  so  wichtiger,  daß 
das  neue  Handclsgesctzbuc-h  in  Buch  I Abschn.  6 
eine  Keihe  erheblicher  Verbeeserungen  der  bisher 
geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen  gebracht 
hat.  Dieser  Abschnitt  ist  schon  am  1.  Januar 
1808  in  Kraft  getreten.  Dadurch  sind  nicht  nur 
die  Pflichten  des  Prinzipals  g^oiOber  dem  Hilfs- 
personal schärfer  formuliert.  Es  ist  auch  der 
Versuch  gemacht,  den  Klagen,  namentlich  wogen 
der  Kündigungsfristen  und  der  sogen.  Kon- 
kurrenzklatiscl  (Abmachung,  daß  der  Gehilfe 
nicht  in  ein  koi^urriertmdee  Geschäft  eintreten 
oder  ein  solche«  b^riinden  soll)  entgegenzutreten. 
Das  Einzelne  vergl.  ün  Art.  „Handlungsgehilfe, 
Handlungsvollmacht“.  • 

Da  das  freie  Hilfskassenwesen  iilchti  ausrdcht, 
so  ist  die  Erstreckimg  der  staatlichen  Zwangs- 
versicherung auf  das  Handclsgewerbe  wichtig. 

Von  der  Bestimmung  des  Gesetze«  von  18^ 
daß  der  Zwang  zur  Versicherung  gegen  Krank- 
hdt  <lurcb  Ortsstatut  auf  Handlungsgehilfen  imd 
Lehrlinge  ausgedehnt  werden  könne,  ist  nur  wenig 
Gebrauch  gemacht  worden.  So  ist  1802  wenig- 
stens bestimmt  worden,  daß  diese  Personen  ver- 
sichcrungspfHchtig  sind,  wenn  die  vom  H.G.B. 


festgeetdlte  sechswöchentliche  Fortzahlung  des 
Gehalts  kontraktlich  eingeschränkt  ist.  Da  letz- 
teres durch  § 63  des  f^ndelAgesetzbuchs  seit 
dem  l./I.  1896  verboten  ist,  so  ist  die  Bestim- 
mung wieder  hinfällig  geworden.  Der  Invali- 
ditäts-  und  Altersversicherung  (1889)  unter- 
liegen vom  sechzehnten  Lebensjahre  ab  Hand- 
lungsgehilfen imd  Ijcbrlioge,  deren  regehnäfliger 
Jahresvtfdienst  2000  M.  nicht  übersteigt.  Die 
Ausdehnung  der  Unfallversicherung  auf  das  Han- 
delsgewerbe  wird  noch  erörtert,  — ln  Oesterreich 
ist  die  Krankenversicherung  der  Handelsgehilfen 
obligatoriseh. 

Zur,  Erledigtmg  vou  Streitigkeiten  aus  dem 
Dienstverhältnis  würden  Schicdsg^chto  nach  Art 
der  Gewerbegerichte  zweckmäßig  sein  und  sind 
durch  eine  I^olution  des  Reichstages  bei  der 
Annahme  des  neuen  Handelsgesetzbuchs  gefordert 
worden.  Sie  könnten  sich  an  die  bestehende  Or- 
ganisation des  Kaufmannsstandos  anschlicßen. 

Viel  schwieriger  als  die  aufgezählten  Dinge 
ist  die  Frage,  ob  eine  ßeschrän^ing  der  lichr- 
lingszahl  ratsam  und  durchführbar  ist  (durch 
feste  Maximalzahlcn  für  ein  Geschäft  oder  durch 
Herstellung  eines  Verhältnisses  zwischen  Ge- 
hilfen- und  Ijchrlingszahl).  ist  vielleicht 
richtig,  daß  einc^  übermäßige  Zahl  von  Lehr- 
lingen vorhanden  ist  Es  wird  sichear  vielfach 
eine  große  Zahl  von  Lehrlingen  gehalten,  wegen 
der  Billigkeit  dies^  Arbeitskräfte  Aber  auf  der 
anderen  Seite  erscheint  eine  Bcst'hränkung  der 
Lehrlingshaltimg  in  den  kleinen  Geschäften  be- 
denklich. Im  allgemeinen  ist  der  kleine  Prin- 
zipal ein  besserer  Ijchrhcrr  als  d6r  große  und  es 
ist,  wie  im  Handwerk,  eine  ganz  zweckmäßige 
Arbcitateilung,  wenn  die  kleinen  Geschäfte  die 
Gehilfen  für  die  großen  erziehen  und  als  Aequi- 
valent  die  billigeren  Arbeitskräfte  der  Lehrlinge 
nutzen.  Auch  ist  die  große  Zahl  deutscher 
Komiois,  welche  los  Ausland  geht,  zu  beachten. 
Daß  auf  derm  Thätigkeit  die  Ausdehnung  des 
deutschen  Handels  und  Absatzes  im  Auslände 
zu  einem  erheblichen  Teile  beruht,  haben  die 
lauten  Klagen  englischer  Handelskreisu  deutlich 
gezeigt.  Auch  in  Deutschland  selbst  nehmen 
sonstige  große  UDtemchmuug<m,  namentlich  die 
der  Großindustrie,  dauernd  eine  große  Zahl  kauf- 
männisch gebildeter  Hilfspersonen  auf. 

Ob  die  Hebung  der  kaufmännischen  Bildung 
der  Handlungslehrlinge  durch  besondere  Handels- 
schulen so  wünschoiswat  ist,  wie  oft  behauptet 
wird,  kann  man  wohl  bezweifeln.  Was  der  junge 
Kaufmann  von  der  Technik  seines  Berufes  schul- 
mäßig lernen  kann  (Buchführung,  Korrespon- 
denz), ist  so  wenig,  «laß  für  die  hohcrca  Kommis 
eine  gute  allgcmiein- bildende  Scdiule  nichtiger 
ist.  Doch  nimmt  die  Zahl  der  Handdsschulen 
zu  imd  ganz  neuerdings  werden  auch  Vmuche 
gemacht  (zunächst  in  Leipzig),  durch  fjrichtung 
von  Handelshochschulen  eine  Art  akademischen 
Bildungsgänge«  für  jimge  Kanfleute  zu  schaffen 
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wie  dai4  im  Auslände  (z.  B.  Antwerpc'n)  nchon 
länger  pci^Uiehen  uit.  Für  den  Ix'hrling  im  Detml- 
gcK-bäft,  der  nur  die  Volkw«:hulc  durchgejnacht 
hat,  mag  der  Boj^uch  einer  kaufmäoniHchen  Foit- 
bÜdunpierhule  nützlich  ^ein.  Durch  Ort^!<>tatut 
kann  der  ßf^^uch  obligatorimb  gcinucht  werden. 
Doch  i»t  auf  diesem  Uolüete,  namentlich  in 
Preußen,  das  3Ieiste  ncK‘h  zu  thun. 

S.  Htatlstlk  des  HandeUgewerbes.  Die 
Schwierigkeitf  ein«  braiicbbar«  licrufs:»tati»tik 
herxusuditui,  macht  sich  besonders  auch  geltend 
bei  der  Statistik  des  Handelsgcwerbes.  Die  Ab- 
^nzting  gegen  ändert*  Henife  ist  Mchwierig,  da 
bet  den  im  Berufe  SelltsUndigen  vielfach  die 
Zugehörigkeit  fraglich  ist,  namentlich  gegenüber 
der  Industrie.  Bei  den  Angestellten  entsteht  die 


j Schwierigkeit,  daß  HandlangsgebUfen  bei  a&dmn 
Berufszweigen  (z.  B.  Fabriken)  gez&hlt 
daß  die  Abgrenzung  zadschen  Handluni^gekilf^ 
und  den  gewöhnliche  Dienate  Leistenden  ver- 
' schieden  gezo^n  werden  kann,  usw.  Die  Z&h- 
langen  verschiedener  l.lnder  sind  kaum  v«*. 
gleichbar  und  regelmäßig  auch  im  selben  Staat« 
nicht  die  Zählungen  aus  versthiedenen  Zeii«a. 
Hier  sollen  nur  einige  wichtigere  Zahlen  llr 
einige  Hauptländer  mitgeteilt  worden. 

a)  Deutschland.  Wir  besitzen  für Desbdi* 
land  die  Gewerbezählungen  von  1875  und 
«lemn  Ergebnisse  nicht  vergleichbar  sind,  and  d» 
Berufszählungen  von  1882  und  180.5.  Die  Ergd>* 
nisse  der  letzteren  liegen  erat  teilweise  vor. 

Es  war  die  Zahl  der  Betriel»«  Im  Handd«* 
gewertie ; 


1875 


1882 


Oberhaupt 

davon  narenhandel  im  stehenden  Betriebe 

Geld-  und  Kredithandel 

Spedition»-  und  Komniiasionsgeschäfte  . . 

Buch-,  Mnsikalien-  nad  Kunsihaudel  . . 

Handelsvermittelung 

llilf**gewerl>e  il’acker,  Träger,  Taxatoren  etc.) 

Versteigerung,  Verleihung,  Stellenvennittelung  etc. 

Beim  Warenhandel  im  stehenden  Betriebe  ragen 
al.s  zahlreichste  Kategorien  hervor  der  Flnndel 
mit  Kolonial-,  Efl-  nnd  'rrinkworen  . . • . 

mit  Iniulwirtschaftlichen  Produkten 

mit  Schnittwaren 

Von  den  Hauptbetrieben  beschäftigten  mehr 
als  5 Ciehilfen  (l>ei  vorschiedoner  Begrenzung  de» 

Gehilf  enbegri  ff  es) : 

1875  6 820 

1882  12  226 
1805  31  000 

In  den  Hauptbetrieben  des  Handelsgewerbes 

Aiihalt  die  in  Berlin  bei  den  Volt 

mithScLtenrs  U^"^  ^ . . L 325  ^“*'lcn.  lWb.net 

„ „ 6-10  GehiHen  . . . 56  766j'^‘"' 

” 1 ” I ” ...  ^JjZ^idie  Zahl  d.  Selbstündieen  ohne 

„ mehr  als  ^ Gelulfen  . . . . Ib^,  . 22225  31« 

von  den  Betrieben  waren  nur  1465«  l Go-  j-„  y.ii  j 
hilfcnbetriebe  und  von  einem  Hilfspersonal  von , ^ 


1880  19»’ 


77W 


nur  301 106  IWen  waren  74ffi2  1 ^ahl  der  Gehilfen  überhaupt  302: 

waltimgs-,_^Viifsichla-^Bin;eau-)  IVrsonal,^^  weiblichen  dl 


8i;i 
46  ÜÖ 


schlcdita 2 705  i6B 


worden ; 
1882 


1895 


Waren-  und  Produktenhandel 

Geld-  und  Krcdithandel 

S|»edition  und  Kommission 

Buch-,  Konst-  und  Musikalienhandel  . . 

Zeitungsvcriag  und  Spedition 

liauKiorhandel 

Ilandelsvennittelang 

Hilfsgewerbe 

Auktionatoren,  Auskunfts-aVnnonccnbureaus 
u.  dergl 


Zusammen 


Erirerbs- 

Benifs- 

Erwerbs- 

thAbm. 
674  8M 

an^büriiru 
1 806  736 

thfltigr 
997  270 

22  787 

66,338 

33  689 

12024 

,36407 

20848 

19484 

47  474 

21694 

7 (»66 

54  616 

136  403 

37  953 

.33147 

112410 

4r281 

17  309 

55300 

82018 

7fl88 

21919 

12  715 

842  269 

2 282  987 

1205133 

BeraO; 

angchörifv 

23W511 

ÖIÄT) 

50746 

50736 

16313 

9343; 

134  264 
06093 

32673 


Haupt- 

Nebeu- 

Haupt- 

Xeben- 

botnohe 

betriclie 

betriebe 

betrieb» 

420982 

108  477 

452  725 

164 111 

379113 

97037 

3.86157 

145474 

3261 

754 

4 426 

145J 

8012 

2236 

4 900 

1437 

5435 

1715 

7 455 

2f«i 

17134 

4 016 

30320 

83» 

2 33.5 

739 

n 984 

13B 

5092 

1980 

7 483 

39iö 

80834 

24  034 

100392 

394ri 

61446 

12  791 

63844 

234t>: 

37  801 

9267 

43017 

7240 

Alleinbetrieben  . . 

. 3989N 

Betrieben  mit  2 — 5 Personen  . 

. 544.H6 

„ 6-  10 

« • 

. 1577« 

„ 11—  50 

rt 

. 17S2S 

•f 

„ 51—200 

. 3S32 

» 

„ mehr  als  200  Personen  11 111. 

Für  die  Zunahme  der  Handelsbetriebe  irefc« 

sonstiges  Personal.  Die  Zahl  der  Geschäftsleiter 

war  im  ganzen,  wie  in  den  meisten  einzelnen , , 

Handelszweigen,  grüßer  als  die  dos  Hilfsiversonals.  I Nach  den  Berufszählungen  von 

Nach  den  vorläufigen  Mitteilung^!  für  1805 ' 1895  sind  im  Handel  Erwerlisthätige  und  l 

waren  in  635207  Hauptbetrieben  i 3^12  988  Per-  imgehürige  in  den  folgenden  Gruppen  gedw  | 
soneu  tliätig.  Davon 


2939619 
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Von  den  ErwerbhthÄtiifen  im  Waren-  und 
I^duktenbandel  allein  waren 

1882  1895 

SelbstÄndijre  . . . 380228  476(124 

Hilfspersonen  . . 294  C26  520  640 

Von  den  Krwerbsthfltigen  waren  weiblichen 
<ie8chleclitfl 

1882  1895 

Selbständige  ...  93301  126787 

Hilfs}>ersonen  . . . 54151  143  527 

Die  einzelnen  Landesteilo  weisen  entepreebend 
der  Verschiedenheit  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wickelung, dem  Vorwioffen  städtischer  Verhält- 
nisse usw.  große  Vers<£iedenheiten  auf.  Wie 
wichtig  das  letzterwähnte  Moment  ist,  zeigt 
folgende  üel>er8icht: 

Zum  Handels-  und  Versicherungsgewerbe  ge- 


hörten  1882  von  jo  lOCXX)  Einwohnern: 
im  Durchschnitt  des  ganzen  Reiches  513  Pers. 

in 

Orten  mit 

weniger  als  2000  Einw. 
2(»0-  5000  „ 

205 

n 

» » 

581 

tf 

» tt 

5000—  20000  „ 

802 

t 

n » 

20000-100000  „ 

1090 

„ 

n 

rt  n 

mehr  als  100  000  „ 

1616 

n 

Je  kleiner  die  Orte,  um  so  mehr  überwog  die 
Zahl  der  Selbständigen  die  der  Gehilfen. 

b)  Oesterreich-Ungarn.  Nach  der  aus 
dem  Material  der  Volkszählung  von  1890  er- 
mittelten Feststellung  der  Berufe,  welche  zum 
ersten  Male  für  Oesterreich  sichere  Daten 
liefert,  erriebt  sich,  daß  in  Handels-  und  Ver- 
aicheningsbetrieben  aller  Art  (549 104  Benifs- 
thätige  (4,8  % aller  Berufsthätigen)  waren, 
während  dem  Berufe  überhaupt  angebörten 
1530132  Personen  (6,8  % der  Bevölkerung). 
Ein  mehr  als  durchschnittlicher  Teil  der  Be- 
völkerung gehörte  dem  Handel  an,  nicht  nur  in 
den  Kronländem  mit  hoher  wirtschaftlicher  Ent- 
wickelung und  zahlreiclier  städtischer  Bevöl- 
kerung, wie  Nieder -Oesterreich  und  Böhmen, 
sondern  auch  in  den  Gegenden  eines  stark  ent- 
wickelten Kleinkrämertums,  wie  Galizien.  Den 
stärkeren  Anteil  der  Städte  zeigt  folgende  üel>er-  I 
sicht  I 


Es  kamen  auf  10000  Einwohner: 


im  Reich 

in  (len 
Groß. 

in  den 
Übrigen 

auf  dem 
Lande 

stÄdten 

Städten 

Angehörige  dos 
Warenlmndel»  357 
Geld-u.  Kredit- 

1030 

m 

151 

handol  u.  Ver- 
sich.-Wesen  . 20 

153 

23 

1 

Bonst.  Handels- 

betriebe . . 263 

753 

490 

119 

Von  je  MXK)  Erwerbsthätigen  waren: 

Selb-  Anffo-  Ar-  Tage- 
ständige stellte  beiter  löhner 
im  Warenhandel  . 568  157  200  15 

,,  Geld-  u.  Kredit- 

liandel  ...  149  063  178  10 

in  sonst  Handels- 
betrieben . . 349  8 124  519 

In  Ungarn  sind  für  1890  folgende  Zahlen 
für  den  Handel  ermittelt: 


Selbständige  93  994 

höheres  Hilfspersonal  13  182 
niederes  „ 53331 

helf.  Familienglieder  21  757 
ztisammen  Krwerbsthätige  1^264 

Das  sind  nur  2,5  V»  überhaupt  Erwerbs- 
thätigen. 

c)  Andere  Länder.  In  Frankreich 
kamen  1801  auf  den  Handel  3961496  Benifs- 
angehörigi^  mehr  als  10  % Bevölkerung. 
Offenbar  ist  die  Abgrenzung  eine  ganz  andere 
als  in  Deutschland.  Es  war  die  Zahl  der 


Selbständigen  ....  879  IKiO 

Angestellten 378318 

Arbeiter 480 .344 


Erwerbsthätige  überham)t  1738  631 
Das  sind  fast  1^*,^  aller  Erwerbsthätigen. 

In  Großbritannien  und  Irland  wurden 
1891  gezählt  im  Handel  Krwerbsthätige: 

in  England  und  Wales  416365 


„ Schottland  ...  58589 

„ Wand 2918f( 


zusammen  DGi  143 

Das  sind  3%  der  Erwerbsthä6gen.  Der  Zu- 
wachs gegen  1881  ist  erheblich,  31  %.  Doch  ist 
bekanntlich  der  Wert  der  britischen  Benifs- 
statistik  gering. 

In  der  Schweiz  gehörten  1888  zum  Handel 
fast  8 der  Bevölkerung,  7,5  der  Erwerbs- 
thätigen. 

LItterator. 

AUt  gllg*m€immn«di9nal9kon9mi»tiimHmkMieKtr 
bucItäJiigmnehwtiLdsmHmndtl.  Vtnotimdam/kimr 
aufmmäklen^  i$t  üherfiüttig.  St  ginäg«  dar  Hitmti» 
dm  dnttm  Bamd  wxi  Rotektr* » Syttem^  den 
„Ifoadcf“  «o«  Ltxit  bei  Sehbmbergt  Bi.  S 
B.  Sll^.  tmi  den  Art,  „Ueutdet*  eon  ifa<a/a, 
H.  A 8t  , Bd,  b 8.  863  ff.  — Veryd.  auch  P. 
Leroy-Benulieu,  TraiU  tT^eommie  politigue, 
BA  4,  1896. 

Fon  nUyememm  IktretelUmgm  der  Handele- 
g**ch*ehte  sei  mw  geneamt  Sekesrsr,  AUgese.  Oe- 
ediiekude»  WeÜkamieU,  8 Bi».,  18Ö8.  — A.  Beer, 
Oeschidüe  des  }Veltkaitdels,  3 Abt.,  1860— > 1884.  — 
K',  Beyd,  OeeakiekU  des  Lemstekandels  im  Mittel» 
alter,  2 Bde.,  1879.  — Pigeonneau,  Bistoire  du 
eommeree  de  la  Fremoe,  2 Bde,,  1887/89.  — 

J.  Falke,  Qesddebt»  des  deutsekea  Haadsls,  1858. 

Oeber  die  Oegensiände  des  gra/seu  Heetdels- 
Verkehrs  orientiert  K.  *.  Sehernsr,  Das  teirUekaft- 
UAse  leben  der  Volker,  ein  Haitdbueh  über  Pro- 
duktion und  Konsum,  1885,  P'oritstmng  dazu  ist 

K.  V.  Seherner  und  Kd.  ßratasseoic.  Der 
teirteehafüieke  Verkehr  der  Oegenseart,  1891.  — 
«.  Neumaun-Spallart,  Uebersiokten  der  Welt- 
wütseke^ft,  Jahrgang  1885 — 89,  herausgegebm  von 
F.  «.  Jurasekek,  1890 — 96. 

Süte  üebereieht  über  die  togen.  Beseddetoiseen- 
sekaften  giebt  X>.  Botkeekild' e Ttsethetsbudi  für 
RaufleuU  (m  eahlreiAen  Jn/fagan).  — Vergl.  auch 
R,  Bonndor/sr , Die  Toeknik  de»  Welthemdels, 
1889.  Für  ältere  Zeit  J.  O.  Büseh,  Theoretisch- 
praitiseke  Darstellung  der  Handlung  m iäran  mmmig- 
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faUittH  eachäft*»,  3.  Au^.  nm  Nemuaui,  S Bdt., 
1808. 

Ucitr  die  ellfemtieeti  EnbMkehma$tei>den*eK 
der  OrganieatiM  dee  Handele  O*  ße hmolter ^ Die 
Thateaeken  der  JrbeHeleibmg,  Jahrb.  /.  Oee.  «. 
r«nc.,  Bd.  13  S.  lOOSj?.  — Dertelbe,  Die  ge- 
eehiektlieke  Bnheietelmg  der  DnUmekmtmg,  bee. 
der  3.  Abeehnea:  Der  Eiefin/t  dee  HandeU,  JaM. 

/,  Oee.  H.  Verwaltnng^  Bd.  14  B.  I03ö^. 

Deber  die  neneele  Entwichebag-.  J.  H.  Wolf- 
baner.  Die  Oreaehen  dee  Hiedergangee  dee  Zeierhen- 
bandele,  1884.  — H Weigert,  Die  Krieie  dee 
Zwieekenluendete,  188S.  — T.  Mataja,  Oraft- 
magaame  nmd  Eleinkandel,  1881.  — <?.  Miehel, 
Im  gründe  magaeine,  Nomv.  Dieteonn.  de  tiono- 
mU  poUHqne,  1898  — /.  dn  Harenetem,  La 
queetton  onvriire  Hl  {grande  etagaeene),  1894. 
DerielU  aber  die  am  9./X  1896  en  OenabrUei  ge- 
f/legenen  Ferhandtnngen  denUeker  Handele- ESrp^ 
eekafUn  betr.  die  Bedrängnitee  dee  Klein- 
kandele  nnd  die  Mittel  mr  Abkil/e  dereeiben. 
ZueammengeetelU  eon  E.  Stomp/,  1898.  — E. 
Bathgen,  Die  eoaiale  Bedenhmg  dee  Handele, 
Be/erat  a»/  dem  7.  eeang.-eoe.  Kamgrefe  1898.  — 
O.  Adler,  Der  Kampf  vider  den  Zteieekenkandd, 
189a,  — B.  Ekrenberg,  Der  Handel,  eeine  rnirt- 
eekafUicke  Sedentung,  Mau  natianalen  Jf liebten 
und  eein  rerkdllnie  mm  StaaU,  1897.  — J.  Wer- 
nicke,  KleieJiandel,  Konmeeeeereme  und  Waren- 
häueer,  Jakrb.  J.  Hat.,  3.  E.  Bd.  14  S.  719  iai<i 
868.  — Dann  die  gauae  Ldteratea  der  letaien  Jakre 
aber  die  Kcneumuereine,': 

Heber  den  DelaOkandel  und  die  Freiee:  W. 
Scharling,  Der  Detailhandel  und  die  Waren- 
preiee,  Jahrb.  f.  Hat.,  H.  E.,  Bd.  13  S.  886^. 
HtOereuekungen  aber  den  Einfu/e  der  dietrebuteeen 
Oeeeerbe  auj  die  Preiee,  Sehr.  d.  V.  f.  Bouialpal 
Bd.  36  a.  87,  1888.  Daau  Ferkmdämgen  a.  a.  O. 
Bd.  88. 

Heber  dae  Hil/epereemal  im  Handelegemtrbe  die 
gentaaden  Bekriften  aoa  MaUja  md  du  Maroueeem, 
ferner  O.  Adler,  Die  Beeiabreform  und  der 
Kanfmanneetand,  1891  (oM  Hirtk't  Annalen,  1891). 

— Dereelbe,  Art  „Bandetegeki^d' , H.  d.  »„ 
Bd.  4 8.  au  f.  — K.  Oldenberg.  Die  heutige 
Lage  der  Oemmit  naek  neuerer  Lkteraker,  Jakrb./. 
Oee.  u.  Vene.,  Bd.  16  8.  U9f.  — Bei  Adler  und 
bei  Oldenberg  eingektnde  Utteraturangaben.  Daau 
aut  den  leteten  Jakrent  M.  Quarek,  Die  Arbeitt- 
uerkältnitee  im  Haadelegemerbe,  1893.  — K.  Olden- 
berg, Btatittik  der  eatialen  Lage  der  deuteeken 
Handeltgekil/en,  Jakrb,  /.  Oee.  n.  Veru*,,  Bd.  17 
8.  \aaif.  — B.  Beigel,  Die  Mangel  iMMna 
gegemeärtigen  haufmanmeAen  Büdungeeeeeene,  1898. 

E.  Otaeer,  Dae  kommermelle  Bddungeueeen  n 

OetterreUk-Hngam  auf  Orundlage  dee  eleneentaren 
und  mittleren  Hnterricktt  und  die  kau/mamn.  Lekr- 
anetalten  dee  Deuteeken  Beieket,  1898.  — E,  Oold- 
eekmidt.  Die  eotiala  Lage  uaed  die  Bildung  der 
Handlungegekifen,  1»U  — H.  Hall,  Die  Ver. 
eiekerung  gegen  SteHeuloaigked  im  Handeltgemerbe, 
1894.  — Er.  Baumann,  DU  Arbeitenat  der 
HaudeUgekUfen,  Sekureiier  Blatter  far  WirUekaftt- 
amd  Boeialpclitik,  8.  Jakrg.,  Bd,  9 8,  Slbff-  1896. 

— Druehtaeken  der  Kemmietion  fdr  Arbeder- 

etatietil:  Erhebungen  Na.  9,  6,  7 («6<r  Arbeiteaeü, 
Kandigungefrieten  und  Lekrüngeverkaltnitee  im 
Handelsgeuerbe),  1893 '94;  Ne.  8, 


7,  8,  1898/96.  (Ne.  8 enthalt  den  Bericht  der 
Kemmietion  aber  die  Erhebung  und  dU  Fereeklage 
betr.  du  Begduag  der  Verkaltnuae  der  Angeetdlkn 
in  e/enen  Ladengeeekafien.)  — v.  Bottenburg, 
DU  Streitfragt  der  AbkUrtung  der  Arbeeteeea  m 
Handeltgeuerbe,  Jakrb.  f,  Oee.  aa.  yerw.,  Bd.  V> 

8.  989  J.  — J.  Silbermann,  Du  Lage  der  deut- 

eeken Handeltgekil/en  und  ihre  gtoAelieke  Befem, 
ArAiu  f,  aoat.  Oeeetegeb.,  Bd.  9 Ä 850.  — 0. 
u.  BBnigk,  BekiedegeriekU  f.  haufmanuuekt  At- 
geetellte,  Jakrb.  /.  Not.,  8.  E.  Bd.  13  498.  — 

V.  Bbkmert,  Handelekeekeekulen,  1897.  — i. 
Ekrenberg,  Handelekeekeekulen  1 (Guteekten)  uti 
II (Denkeehri/t).  rtrBf.d.dtuUek.  Verb./.d.kmtfn 
Hnterriekttuetm,  1897.  An  lAatgenannttr  Stellt 
ueitere  Letteraturemgaben  kieraber. 

Kar!  Rathgen. 


Handelsbilanz. 

Handelsbilanz  nennt  man  den  Saldo,  d» 
sich  aus  dem  Vergleiche  des  Wertes  der  Wartii- 
ausfuhr  und  der  Wareneinfuhr  eint»  Staate»  ff- 
giebL  Man  nennt  sie  günstig  oder  imgüwtit. 
je  nachdem  der  Wert  der  Ausfuhr  oder  der  d« 
Einfuhr  übenriegt. 

Die  der  merkantilistiBchen  Wirtschafte-  tu» 
Handelspolitik  zu  Grunde  liegenden  Ansclw- 
imgen  führten  dazu,  daß  einer  günstigen  Hit- 
delsbilanz  besondere  Bedeutung  beigelegt  aranie. 
Setzte  man  den  Reichtum  eines  Volke»  gieifi 
seinem  Besitze  an  Gold  und  Silber,  so  frs^e  e* 
sich,  wie  es  diesen  Besiu  vermehren  könne.  Be 
aafl  es  im  eigenen  lamd  oder  in  seinen  Koftwien 
nicht  eigene  Bergwerke,  so  mußten  die  Edel- 
metalle durch  den  Außenhandel  habetgefühn 
werden  und  dies  war  dann  möglich,  ran  & 
Ausfuhr  größer  war  als  die  Einfuhr  nnd  da* 
Saldo,  die  Bilanz,  durch  Edelmetallzahlung 
geglichen  wurde.  Haben  auch  die  späteren  und 
volkswirtschaftlich  geschulteren  Merkanulio® 
diese  Anschauung  in  ihrer  ganzen  primitiv« 
Naivität  nicht  mehr  geteilt,  w ist  die  .toichi, 
daß  eine  .günstige“  Handelsbilanz  etwas  tu  D- 
strebendes  sei,  lange  herrschend  geblieben  und 
in  breiteren  Kreisen  noch  heute  nicht  ausge 
storben.  . „ 

Schon  im  17.  Jahrh.  erkannte  man  in  Ug- 
land  bei  der  Erörterung  des  osündischen  Har» 
dels,  der  dauernd  zu  seiner  Balancierung  hiiw 
aus  Europa  cntfülirte,  daß  bei  Aufstellung  * 
Handelsbilanz  nicht  der  Verkehr  mit  einOT  eu- 
zelnen  Lande,  sondern  der  gesamte  Handd»^ 
satz  zu  Grunde  zu  legen  sei.  Die 
mit  Silber  erkauften  Waren  gaben  im 
mit  anderen  Ländern  einen  so  großen  Gewinn, 
daß  im  ganzen  doch  eine  günstige  Handdsbi““ 
herauskorame.  Man  erkannte  auch,  dw  c 
einem  zum  anderen  Lande  nötigen  Zshlui^ 
nicht  nur  durch  den  Warenverkehr  ''®***^ 
würden  (z.  B.  durch  Pachtzahlungen  au»  IrlzM 
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an  englische  Grundheircn,  durch  Reiseverkehr) 
und  daß  die  Mittel  filr  solche  Zahlungen  auch 
durch  vermehrte  Warenausfuhr  beechafft  werden 
konnten. 

Die  völlige  Abwendung  von  der  merkantil 
listischen  Auachauung  vom  Werte  (;iner  günsti- 
gen Handelsbilanz  brachten  die  freihändlerischen 
Ix'hren  de«  A d a m S m i t h und  seiner  Nachfolger. 
Der  R-griff  de«  Reichtums  wurde  erweitert  und 
vertieft.  Wie  beim  Tausche  zwischen  einzelnen 
l>eide  Parteien  Gewinn  hätten,  da  jeder  etwa« 
erhalte,  was  er  nötig  habe,  und  etwa«  hingel>c, 
was  er  weniger  brauche,  so  sei  es  im  Verkehr 
der  Völker.  Eine  dauernde  Unterbilanz  sei  auch 
gar  nicht  möglich.  Vermindere  sieh  dadurch 
der  Geldvorrat,  so  würde  der  Geldwert  steigern, 
die  Warenpreise  sinken,  die  Ausfuhr  steigen  und 
dadurch  ein  Geldzufluß  lx*wirkt  werden.  Um- 
gekehrt würde  eine  stärkere  Vermehrung  des 
GeldvorraU  wirken.  (So  schon  D.  Hume.) 
Es  wurde  auch  darauf  hingewiesen,  daß  eine 
HandeJsbilanz  nur  scheinbar  günstig  sein  könne, 
wenn  für  die  Ausfuhr  kein  Gegenwert  t‘nvorl>en 
werde,  wenn  z.  B.  da«  Schiff  mit  den  ausge- 
führten Waren  untergehe  (J.  R.  Say).  Uebej- 
haupt  wurde  die  Unvollkommenheit  der  Handcls- 
answeise  betont.  Vor  allem  al>er  wurde  man 
sich  klarer  darüber,  daß  aus  der  Handelsbilanz 
sich  nur  ein  Teil  der  zwischen  In-  und  Ausland 
entstehenden  Zahlungsverpflichtungen  ergebe 
und  deshalb  au«  der  Handelsbilanz  allein  etwas 
Günstiges  oder  Ungünstiges  nicht  zu  schließen 
sei.  Das  Beispiel  Englands  zeigte,  daß  trotz 
einer  dauernd  ungünstigen  Handelsbilanz  der 
Reichtum  eines  Ijandr«  wachsen  könne,  wenn 
diese«  Land  gegen  das  Ausland  so  große  Forde- 
rungen habe,  daß  cs  damit  den  Ueberschuß  de« 
Werte«  der  Einfuhr  über  den  der  Ausfuhr  be- 
gleichen könne.  Umgekehrt  zeigte  die  Erfahrung, 
daß  in  anderen  Ländern  die  „günstige**  Handels- 
bilanz nicht  Zunahme  de«  I^ichtums  zur  Folge 
hatte,  sondern  zur  Bezahlung  von  Zinsen  etc. 
an  das  Ausland  diente.  Man  leitete  daraus  so- 
gar den  Satz  ab,  daß  eine  „günstige**  Handels- 
bilanz etwas  Ungünstige«  sei,  nämlich  der  Aus- 
druck der  Verschuldung  an  das  Ausland,  wäh- 
rend eine  „ungünstige“  Handelsbilanz  der  Aus- 
druck de«  Reichtums  eine«  Landes,  der  Größe 
der  Zahlungsv^bindlichkciten  sei,  welche  im 
Auslände  ihm  gegenüber  bestehen.  entsprach 
der  ganzen  Lehre  der  Prcihandelsschulc,  wenn 
jeder  Versuch  des  Staates  Einfluß  auf  die  Han- 
delsbilanz zu  üben,  für  unnütz  und  verkehrt  er- 
klärt wurde. 

Will  man  sich  die  Bedeutung  der  Handels- 
bilanz klar  machen,  so  ist  zunächst  darauf  hin- 
zuweisen, daß  ihre  genaue  zahlenmäßige  Fest- 
stellung durchaus  nicht  leicht  ist.  Sie  ist  ganz 
abhängig  von  den  Methoden,  wt^che  bd  der 
Handelsstatistik  (vergl.  diesen  Art.)  beobachtet 
werden.  müßte,  genau  genommen,  der  Wert 


der  Waren  festgcstellt  werden  in  dem  Augen- 
blick, in  welchem  sic  die  Grenze  überschreiten. 
Wenn,  wie  vielfac-h  geschieht,  der  Ursprungswert 
der  Ware  fcstgcHtellt  wird,  «o  fehlen  bei  Einfuhr 
wie  Ausfuhr  die  gesamten  Transport-,  Versiche- 
rungskosten usw.  Diese  sind  b«  der  Einfuhr, 
die  ziun  Teil  aus  großen  Entfernungen  über  See 
kommt,  größiT  al«  bei  der  Ausfuhr.  müßte 
also  ein  entsprechender  Zuschlag  zu  den  Wert- 
angaben gemacht  werden.  Ftmer:  ist  der  See- 
: transport  auf  einem  einheimischen  Schiffe  ge- 
macht worden,  so  ist  an  du«  Ausland  weniger 
zu  zahlen,  als  wenn  er  auf  einem  ausländischen 
, Schiff  erfolgt  wäre.  Dazu  kommt  die  ganze 
' Unsicherheit  der  Wertfeststellungcn  ülxrbaupt, 
in  manchen  Ländern  sogar  die  UnvoUständigkeit. 

' Manche  Dinge,  welche  die  Warenbilanz  l)oein- 
flussen,  entziehen  «ich  überhaupt  der  Handcls- 
statistik,  z.  B.  die  VtTpmviantiexung  fremder 
Schiffe  in  inländischen  Häfen,  der  V^erkauf  ein- 
heimischer Schiffe  im  Auslande  u.  dergl.  Von 
vornherein  ist  also  die  größte  Vorsicht  gelwten, 
wenn  man  aus  den  Einfuhr-  und  Ausfuhrwerten 
der  Handelsstatisiik  eine«  Imide«  seine  Handels- 
bilanz feststellcn  will.  Die  scheinbar  auffallende 
Handelsbilanz  mancher  Länder  ist  nur  aus  ihrer 
Statistik  zu  erklären,  scheinWe  Aendmmgen 
crklärcu  sich  aus  Aeuderungen  der  statistischen 
E>h<?bungcn  (z.  B.  in  Deutachlaud  vor  und  nach 
dem  18t®)  oder  aus  sonstigen  äußeren  Um- 
ständen, in  Deutschland  z.  B.  durch  den  Ein- 
schluß von  Hamburg,  Altona  und  Bremen  in 
die  Zollgrenze  am  15./X.  1888,  wodurch  der 
ganze  aus  Deutschland  gedeckte  Verbrauch  dieeer 
Städte  bei  der  Ausfuhr  verschwand,  während  ihr 
vom  Auslande  her  gedeckter  Verbrauch  der  Ein- 
fiihr  hinzutrat.  Dadurch  ist  naturgemäß  eine 
starke  Verschiebung  der  Handelsbilanz  einge- 
treten. 

Ein  weiterer  zu  beachtender  Punkt  ist  der, 
daß  die  in  der  Handclsstatistik  übliche  Schei- 
dung von  Waren  und  Edelmetallen  kein  ganz 
richtiges  Bild  giebt.  Ungemünzte«  Eklelmetail, 
das  nicht  Wähnmgsmetall  ist  wie  das  Silber  in 
Deutschland  und  England,  müßte  in  der  Handels- 
bilanz dieser  I.ändcr  dem  Warenverkehr  zugo- 
rechnet  werden. 

Hat  man  aber  den  Warenverkehr  wirklich  fest- 
gestellt,  so  fragt  es  sich,  welche  Bedeutung  seine 
j Bilanz  für  ein  Wirtschaftsgebiet  hat.  Nicht  ob 
eine  Handelsbilanz  ,4^nstig**  oder  „ungünstig** 
ist,  kann  im  Sinne  der  Merkantilisten  oder  um- 
gekehrt im  Sinne  der  radikalen  Freihändler  als 
günstig  oder  ungünstig  angesehen  werden.  Die 
Bourteilimg  ergiebt  sieh  vielmehr  daraus,  welche 
Gründe  eine  Handelsbilanz  „günstig“  oder  „un- 
günstig** machen. 

DieWarencin-  und  -auafnhr  bildet  nur  einen 
Teil  der  zwischen  In-  imd  Ausland  sich  voll- 
ziehenden Wertübortragungen,  und  ebenso  bilden 
die  internationalen  Zahlungen  in  Geld  oder  Bar- 
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Ton  nur  «nr-ii  TihI  der  zur  Abwickelunjr  d<r  äur  j 
jenen  entHtandenen  Zahliinfrsver|)flichtungen ' 
vorfn'Domnienen  Akte.  Die  HamlelKhilanz  bildet 
nur  einen  Teil  dfT  Zahlnnj^Rbilanz  <*ine8 
Landfv.  l)ie«*e  ergiebt  «ieh  amu  einer  ganzen  , 
Reihe  von  Voixüngen,  d«Ten  wichtigste  sind: 

1)  Ib^p  Warenverkehr. 

2)  Kapitalübertragungen  in  <ler  Form  der 
Hiuga)>e  von  Dnrielum  o«1»t  von  Kapitalanlagen 
re«p.  d<T  Rückzahlung  oder  Zurückziehung  dieser 
Kapitalien. 

3)  Zinszahlungen  als  Folg«'  jener  Kapital- 
übertragtingen. 

4)  Realisierung  den  (»ewinne«  aus  Erwerbe- 
gi>Khäft4‘n  im  Aiwlande,  z.  B.  aus  der  Fracht- 
fahrt,  aus  Hank-  und  Versicheningsgeschaften, 
aus  Haudelsgi-schaflen  usw. 

5)  Der  R^^iseverkehr,  <b»r  z.  B.  für  England 
und  Amerika  auf  der  Passivseite,  für  die  Schweiz 
und  Italien  auf  d«*r  Aktivseite  bt*dcutenden  Ein- 
fluß übt. 

verschiedenen  Vorgänge  finden  ihren 
Zah1ungHausglii(*h  zum  großen  T<nl  in  der  Fonn 
von  Weihsein»  zum  Teil  durch  andere  Wert- 
papiere (Effekten,  ßanknotc'n,  Coupons),  zum 
Teil  durch  CieM-  und  Barrensendiingen.  Auf 
diese  Zahlungsausgleiche  und  auf  den  Zusammen- 
hang der  Wechselkurse  mit  der  Ein-  und  Ausfuhr 
ist  an  dieser  Stelle  nicht  einzugehen  (vc^l.  Art. 
„Arbitrage“,  „Wec’hsel“.) 

Es  «ei  nur  daran  erinnert,  daß  die  in  erster 
Linie  dem  Zahlungsausgleich  dienenilen  Vor- 
gänge auch  als  sellwtändige  Operationen  Vor- 
kommen, z.  B.  in  der  Form  der  Arbitrage  oder 
spekulativer  Geschäfte  mit  Wechseln  und  ande- 
ren Wertpapieren  oder  durch  Abschielx*n  über- 
flüssiger (Tcldvorräte  (demonetisiert««  bisheriges 
Währungsgeld  von  Metall,  durch  Krcditgeld 
verdräugtt'S  Uortgeld).  Diese  OpiTationen  l>c- 
<*influssen  dann  ihrerseils  die  Zahlungsbilanz. 

Es  ist  nun  einleuchtend,  daß  aus  diicr  ,^;ün- 
Btigen“  rsier  ..»ingünstigen“  Handelsbilanz  oder 
aus  der  Verwandlung  einer  günstigen  in  eine 
ungünstige  und  umgekehrt  an  sich  gar  nichts 
folgt.  }fdne  Bedeutung  erhält  das  erst  im  Zu- 
sammenhang mit  allen  anderen  WjTtülKTtragmi- 
grn.  W’enn  Länder  a*ie  England,  Frankreich, 
Deutschland,  die  Niederlande  eine  sogen,  un- 
günstige Handelsbilanz  haben,  ao  hat  das  eine 
ganz  andere  Bedeutung  als  beispielsweise  in  Ar- 
gentinien. Jene  Länder  bezahlen  den  t*el>er- 
schuß  des  Einfuhrwertes  mit  deu  Zinsen  der  | 
dem  Auslande  geliehenen,  im  Auslände  ang;rlcg- 
Kapitalien,  mit  dem  Gewinn  aus  Erwerbs- 
geschaften  ihrcT  Staat-sangehürigen  im  Auslande. 
Argentinien  Wählte  den  Einfuhrüberschuß  mit 
dem  &l{>s  immer  neuer  auswärtiger  Anleihen, 
und  als  das  1^0  aiifhörte,  verwandelte  sich  sofort 
die  ungünstige  in  eine  gun.stige  Handelsbilanz, 
weil  die  Mittel  zur  ßezaÜung  de«  Einfuhrsaldos 
nicht  mehr  vorhanden  waren.  Neu-Süd-Wales 


hatte  vor  1840  eine  ungünstige,  nachher  eine 
günstige  Hamlrlsbilanz , weil  vorher  für  die 
Sträflingsetahlissement«  große  Summen  aiif  der 
britiM‘heo  Btaalskasse  ausgiyelien  «mnlcn.  dir 
eine  griißere  Einfuhr  rrm?^glichten.  Nach  derai 
Wegfall  mußten  aus  dem  KrlOse  der  Ausfuhr  so- 
wohl die  Einfuhr  wie  alle  anden-n  Leistungen 
an  das  Mutterland  bezahlt  worden. 

Eine  „günstige“  HauddslHlanz  kann  rusam- 
menhängeii  mit  rasch  wachsender  ProduktkiQ. 
alMT  aiK'U  mit  TeniiindorteT  Kaufkraft,  mit  star- 
ken Ausleihiingeu  an  das  Ausland,  mit  Rück- 
zahliuig  von  St'hulden  an  daa  Ausland  (wie  zeh- 
weise  in  den  Ven*iuigten  Staaten),  mit  stark«) 
Zinszahlungen  an dasAusland(Oesterreich-Ungani 
Af’gj'jjteji). 

Wenn  der  radikale  ^'reihandcl  in  otnor  „oa- 
günstigen“  IlandcLsbilanz  ein  Zeichen  wirtschaft- 
licher licistungsfähigkcit  und  von  Kaufkraft 
sieht,  so  kann  das  richtig  sotn.  Bie  kann  abw 
auch  ein  Zeichen  «ein,  daß  das  vollwertige  Gdd 
durch  Krcditgeld  verdrängt  wird,  daß  rin  Land 
durch  fremde  Erwerlwthätigkcit  auagebeutet  wird, 

^ daß  0«  in  wachsende  Verschuldung  gegenüber 
, dem  Auslände  gerät. 

I Im  letzten  Falle  kann  zeitweise  eine  völlig 
' Täuschung  für  das  dahin  exportierende  Land 
I entstehen,  wenn  es  die  zur  Besablung  der  Ex- 
I porto  nötigen  Gelder  selbst  in  Fonn  von  Aa- 
I leihen  beschafft,  nachher  al>er  infolge  des  Bask^ 
rotts  des  sich  verschuldende  Landes  nicht#  zs* 
rückerhält,  wie  aus  nem«ter  Zeit  das  Ikvpi«! 
von  Argentinien,  Griechenland,  Portugal,  vid- 
leicht  bald  auch  das  von  Rumänien  zeigt. 

Aus  allem  eigiebt  sich  die  Unmöglichkeit, 
die  Handelsbilanz  ohne  die  übrigen  Teüe  dff 
Zahlungsbilanz  zu  würdigen.  Diese  aodovn 
, Teile  uIkt  sind  zahlenmäßig  nu’h  sehr  vid 
. schwieriger  zu  erfassen  als  die  Hand^bilziu 
I sellist.  Für  eine  Würdigung  der  Bedeutnng  d» 

I AißlonhandeLs  für  ein  Land  ist,  wie  schon  Fr. 

: List  ausgeführt  hat,  wichtiger  als  die  Houdeh- 
bilanz  die  Zusammensetzung  der  Aus-  und  Ein- 
fuhr. 

Litterator. 

Dü  JjäUratmr  th*r  da$  MerJeontütTftUm  mi 
übtr  dZtere  Hamd^tpol^k,  — > O.  J.  0«t€kt§, 
7%$  täsory  o/  U«  foreigm  «eeäsMgc«.  1.  19^^ 

($eitä4m  m wtUdrkdüm  Ju/tofft»  vmd  im  inbWww 
i9pracä«ii).  — A,  8ottb$tr^  Bem§rkmnft»  kiv 
die  HoAdeUbÜM»  DeiäeeUatuU,  Uirtk'e  Arne,  U7fi 
8.  731/.  ->  K.  Beeker,  Dü  BmndelebilMM  md 
dü  ßUüietik  de$  amnpärtigem  Hmmdett^  DteJudv^ 
für  den  9.  htUrnatioiuden  Uatüt,  Kongrtfe,  197A 
— A.  Fellmeths  Zur  ZisAre  mm  der  wt^ 
natianaleA  Zakhmgebüeim,  1$77*  — 0.  ArtnB. 
Dü  mUnutÜOAAU  ZakhmgtbiletmM  DeuUMmdt  m 
den  iHeten  Jakmekntm  der  Büberredkrumg,  1879  — 
E.  V.  Heyking^  Zur  OeeekiekU  der  Beeddr 
hüan^eorie  I.  (<m.)  Teil,  1880.  — Betektr, 
8yü.  Bd.  3 § 3i--88  (1.  — B.  Oiff*** 
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7%«  UM  cj  MpoH-  amä  «spot^itaCMikM,  Jouru, 
B,  ßlMt.  Söeütp,  188S,  8.  181  f.  — Sekrmut, 
Dü  Ltkr«  MM  dm  4Buncärtigm  W4cht^kur$m, 
8.  Aull,  1888.  — H.  9.  ßckgel,  DU  Fra^  dtr 
//«MifefUhttans,  „ÜUMM  Zeit',  188S.  X><n<^6«. 

DU  Berttknumg  der  HtmdeUlril€m»,  Jehrh.  f.  Qm, 
M.  r«nc.,  Bd.  18  S,  988^.  — Dereelbt,  Art. 
„HaudeUhOaut*,  H.  d 8t,,  Bd.  4 8.  87K  — 
W.  Leuit  bei  8ek9nberg,  Bd.  8 8 f09  ß.  — 
Dtrseibe,  Art.  „DU  veUtewüte^Ut/Uiehe  Bedeu- 
tweg dee  Wtektele*'-,  H d.  St.,  Bd.  6 8.  688  f. 

— O,  Miekel,  Art,  yBaUme*  du  eewmeree**, 

Baue.  Diet.  FEeou,  Bd.  1 8 118  ff., 

1891.  — BtiligeuMtadt,  Beitrdge  zur  Lehre 
von  den  uuewdetigeu  Weektelhurten,  Juhrb.J  Nut., 
8.  Folge  Bd.  4 8.  817  ff , Bd,  6 8.  198  f , 
Bd  6.  8.  3A9  ff.  — Derrelbe  , DU  mtemationalm 
Qoldbewegungem,  Jahrb.  /.  Oee,  u.  Verte,,  Bd.  18 
A 468.  B.  Junnueek,  DU  deuteeke  HundeU- 
UutUtih  und  dU  deuteehe  Humdürpehtik,  „JEnporf'*, 
1888.  No.  i\  ff.  — C.  J.  Fueke , i>k  Handele- 
pulUik  Englemdt  und  eemer  Eolunien,  8.  \7\ff., 
1898.  — /.  Orunaet,  Der  mtemtUionale  Wirt- 
echufUnerkehr  und  eeme  BOuan,  1898.  — W.  Bu- 
lamd,  DU  HandeUbdanu.  Mit  einem  Vorworte 
von  H.  V.  SeheA.  1897.  — C.  F.  Buetuble , 
The  theorU  of  intematiened  IVude,  8.  Auff,  1897. 

— W,  Lexie,  DU  imternotionedt  Bewegung  der 

Edebnetuüe  m den  IdaUn  10  Jukren,  JaJbr8.  fdr 
Not,,  8.  F.,  BA  16  8.  888.  — B.  Hönneher, 
TheurU  der  fremden  WeedkeeOmree  {nach  <?ooo4«n)t 
1898.  Karl  Rathgen. 


HandelsgescbBft«. 

Hajidelageachaft«  sind  an  sich  solche  Geech&f  te , 
welche  den  Zwecken  des  Handels  dienen,  und  auf 
welche  das  Handelsrecht  Anwendung  findet.  Es 
sind  von  Hause  aus  die  Gcnchifte  der  Kaufleute. 
Sdt  es  aber  einen  geschlossenen  Kaufmannsstand 
nicht  mehr  giebt,  und  seit  das  Erwerbsleben,  zu- 
nächst im  Großbetriebe,  immer  mehr  überhaupt 
eioeo  kommerziellen  Charakter  angenommen  hat, 
seit  vor  allem  die  auf  kaufiuinnischeo  Vertrieb 
ihrer  Waren  angewiesene  Großindustrie  enb> 
standen  ist,  war  es  im  konkrete  Falle  schwer, 
die  Handelsgeschäfte  nach  diesem  subjektiven 
Maßetabe  abzugrenzen.  Nach  dem  Muster  des 
Code  de  Commerce  haben  deshalb  die  meisten 
modernen  Handelsgesetzbücher,  so  audi  das  in 
Deutschland  und  Österreich  geltende  Allgemeine 
deutsche  Handelsgesetzbuch,  die  Eigenschaft  der 
Handelsgeschäfte  (actes  de  commerce)  cinerseite, 
wie  bisher,  nach  der  Person  des  Abschließenden, 
des  Kaufmanns,  andererseits  abo*  nach  obj^tiven 
Mo'kmalcn  festzustdlen  gesucht 

Danach  muß  man  unterscheiden  objektive 
Handelsgeschäfte,  welche  stets  als  Handels- 
grschafte  gelten,  und  subjektive  Handelsgeschäfte, 
welche  als  solche  dann  angesehen  werden,  wenn 
ne  erwerbsmäßig  bethebea  werden.  Hierher  ge* 
hören  aber  auch  alle  einzcliicn  Geschäfte  emes 


Kaufmannes,  weldie  znm  Betriebe  seines  Handels- 
gewerbes  gehören.  Man  muß  ferner  unterscheiden 
einseitige  Handelsgeschäfte,  bei  welchem  die  Merk- 
male eines  Handelsgeschäftes  uur  auf  der  Seite 
einer  Partri  vorhanden  sind,  und  zweiseitige, 
welche  auf  l>eiden  Seiten  als  Handelsgeschäfte 
anzuseben  sind. 

Das  Allg.  d.  H.G.B.  bezeichnet  als  Handels- 
gesebäfte:  1)  den  Kauf  von  ^Varen  oder  anderen 
beweglichen  Sachen  und  von  Wertpapieren  zum 
Zwecke  der  Wciterveräußcning;  2)  die  Ueber- 
nähme  eiuer  Licfming  dieser  Gegenstände,  wekhc 
der  Uebemebmer  zu  diesem  Zwecke  anschafft; 
3)  die  Uebemahme  einer  Versicherung  gegen 
Prämie;  4)  die  Uebemahme  der  Beförderung 
von  Gütern  oder  Reisenden  zur  See  und  das 
Darleihen  gegen  Verbodmung. 

Die  folgenden  Geschäfte  sind  Handels- 
geschäfte, wenn  sie  gewerbsmäßig  betrieben 
werden : 1)  Die  Uebmiahme  der  Bearbeitung  oder 
Verarbritung  beweglicher  Sachen  für  andov; 
2)  die  Bankier-  oder  Qeldwechslcrgeschäfte ; 3)  die 
Geschäfte  des  Kommissionärs,  des  Spediteurs  und 
des  Frachtführers,  sowie  die  Geschäfte  der  für 
den  Trans|)ort  von  Personm  bestimmten  An- 
stalten; 4)  die  Vermittelung  od^  Abschlioßui^ 
von  Handelsgeschäften  für  andere  Personeo  (mit 
Ausnahme  der  amtlichen  Geschäfte  der  Handels- 
mäkler); 5)  die  Verlagsgeschäfte,  sowie  die  son- 
stigen Geschäfte  des  Buch-  und  Kunsthandels ; 
Ü)  die  Geschäfte  der  Dmckereien.  Doch  sind 
diese  letzteren,  wie  die  Geschäfte  unter  1),  nur 
dann  als  Handelsgeschäfte  anzusehen,  wenn  der 
Betrieb  über  den  Umfang  dnes  handworksmäßigen 
fainausgeht. 

Das  Korrelat  der  Bestimmung,  daß  all«  ein- 
zelnen Geschäfte  eines  Kaufmanns,  welche  zum 
Betriebe  seino)  Handelsgewerbes  gcharen, 
Handelsgeschäfte  sind,  ist  die  weitere  Bestim- 
mung, d^  die  von  einem  Kaufmann  geschloss^en 
Verträge  im  Zweifel  als  zum  Betriebe  des  Hatidels- 
geworbes  gehörig  angesehen  werden.  Auch  wenn 
ein  Recht^esehäft  nur  auf  Sdte  eines  der  Kontra- 
henten dn  Handelsgeschäft  ist,  sind  die  Bestim- 
mungen dee  H.G.B.  der  Regel  nach  auf  bdde 
Kontrahenten  gleichzdtig  anzuwenden , wenn 
nicht  dasselbe  Geschäft  auf  der  einai  Beite  dem 
Handel,  auf  der  andern  Sdte  dem  bürgerlichen 
Recht  zu  unterwerfen. 

Das  neue  Handelsgesetzbuch  für  das  Deutsche 
Reidi,  das  im  Jahre  1900  in  Kraft  treten  wird, 
beseitigt  den  Begriff  der  objektiv^)  Handelsge- 
schäfte und  erkürt  343)  ais  Handclsgeschl^ 
alle  Geschäfte  eines  Kaufinannes,  die  zum  Be- 
triebe sdnes  Handelsgewerbes  gehören.  VergL 
Art.  ,JCaufinann**. 

Litteratur:  DU  LekrhBeher  dee  HundAe- 
reekte  und  Kommentewe  dee  HandAegeeetAmtke 
Karl  Rathgen. 


WflrWrtach  d.  TolkfiUrtaehaft.  M.  I. 


64 


1010 


HanddsgcHcUachftften 


Handelggesellschaft^B. 

1.  (tCflchichUich^  Katwickdun^f.  2.  IH«  recht* 
liehen  F«>nueo  der  II.  imch  deutxclieiu  Keehl.  3. 
Thatsnrbliohe  AnwenduoK  der  ventchietlencn  For- 
men der  H.  4.  VolkawirtechaftHche  Bedeutung. 

1.  Geflcblrhtllohe  Kutwlckelnnir-  l>er  Han- 
ilebibetrieb  iat  Keino*  Natur  nach  indinduaUetiHch. 
L'nd  d(K’b  ontAtamnien  gerade  ihm  die  meiaten 
Formen  der  Geeamtuntemchmiuig,  welche  im 
mo«lcmeii  Wirt>^haftülel)en  nich  finden.  Die 
Formen  der  Handelsgesellschaft  dienen  beute 
nicht  mir  dem  Betriebe  d<^  HandcU  im  eigent- 
lichen Sinne,  sondern  el»en«M>«ehr  Unternehmungen 
in  anderen  Zweigen  dee  Krwerl>slel)enH,  nament- 
lich in  fler  UrolUndustrie,  Die  Handelsgceell- 
Kohaften  führen  ihren  Naioou  aus  gtüschichtlichcn 
Gründen,  weil  sie  ans  ilandelsuotcmehmungen 
sich  entwickelt  halx»,  und  aus  formalen  Grün- 
den, weil  sie  im  Handelsrecht  ihre  Regelung  ge- 
funden halx'n.  Je  meiir  das  ganze  Wirtschafts- 
leben einem  kommerziell-spekulatiren  Charakter 
angenommen  bat,  um  mehr  erweitort  sich  das 
Anwendungsgebiet  der  handelsrechtlichen  Organi- 
sation dCT  (tesamtUDtemehmung.  Selbst  auf 
Gebietai,  welche  eigene  altere  Formen  der  Ge- 
samtunternehmung  besitzen,  im  Beigbau,  dem 
Salincnwesen,  der  Schiffahrt,  kommen  die  For- 
men Handelsgeeellschafteo,  insbesondere  des 
Aktienvereins,  mehr  und  mehr  zur  Anwendung 
an  vStello  der  Gewerkschaft,  der  l^fannerschaft, 
der  Reederei.  Auch  die  (an  dieser  Stelle  nicht 
zu  behandelnden)  modernen  Erwerbs-  und  Wirt- 
schaftsgenoasenschafteo  sind  in  der  Hauptsache 
entstanden  aus  dem  Bedürfnis,  die  kommerziellen 
Vorteile  des  Großbetriebes  zu  verallgemeincrD. 
Ihre  beiden  am  kräftigsten  entwickelten  Arten, 
die  Krcditgenoesenachaften  und  die  Konsum- 
vereine, gehören  als  Untefnehmungen  direkt  dem 
(Md-  und  dem  Warenhandcl  an. 

Die  Handelsgesellschaft  als  selbständige  Unter- 
nehmung ist  dem  römisebeo  Rechte  fremd.  Die 
societas  ist  in  ihren  Wirkungen  auf  das  zwischen 
den  sociis  entstehende  Obligationsverhältnis  be- 
schrankt. Eine  unter  eigenem  Namen  (Firma) 
auftretende  Unternehmung  mit  gesondeitem  Ge- 
sellschaftsvermögen ist  sie  nicht.  Dag^en  sind 
die  Steuerpachtgesellscbaften  der  iSiblikanen 
bereits  große  hal^ffmtliche  Unternehmungen  in 
der  Art  der  späteren  mootes  und  Compagnien. 
In  das  Altertum  zurück  führen  die  Keime  des 
im  Mittelalter  wichtig  gewordenen  Instituts  der 
Commenda.  Es  ist  die  besondere  Gefahr  des 
Seehandels  und  der  Seeschiffahrt,  die  schon  im 
Altertum  die  Rechtsinstitute  des  foemis  nauticum 
und  der  Lex  Rhodia  erzeugte  und  im  Mittel- 
alter  die  Qefahrengemeinschaft  des  eiozelneii 
Unternchmcos  allmählich  zu  einer  dauernden 
Vereinigung  fiir  gemdnschaftlichen  Handels- 
betrieb umgestaltete.  Die  ältesten  italienischen, 
wie  nordischen  Quellen  zeigen,  daß  das  Risiko 


I des  S<’hiffHÜgcntiuns  geteilt  wird  unter  einer 
I Anzahl  Genessen.  Die  tMiiffepartnerschaft  ist 
1 ein  Vorläufer  der  Reederei.  Wir  finden  eine 
: Gefahrengemeinschaft,  Teilung  de«  Risikos,  zwi- 
schen Kaufmann  und  Schiffer.  Vor  allem  sehen 
I wir  Hocietätsartige  Kreditverhältnisse  entstehen, 
j 1k4  welihen  dem  über  See  gehenden  Kaufmann 
! (tractator)  von  einem  nteist  zu  Hause  BletlMmden 
Waren,  Geld  oder  Schiff  anvertraut  werden, 
nicht  gegen  Zins,  «omlern  g<^en  Anteil  am  Ge- 
winn (commenda).  Vom  Bcebandel  dehnt  «ich 
di<^  auch  auf  den  I^ndhandd  aus.  Im  Bank- 
geschäft und  sonst  wird  die  C’ommenda  eia 
Mittel,  sich  am  Gewinn  des  HandeUgeschäfL-i 
zu  l)€toiligcn,  ohne  selbst  hervorzutreten,  ^ für 
Mitgliwler  «ler  Aristokratie  unci  der  Geistlichkeit. 

I Ist  der  TractaU»r,  der  sich  selbst  nicht  mit  einer 
I Kapitaleinlage  beteiligt,  wie  ein  am  Gewinn  be- 
teiligter Agent  (xier  als  Kommissionär  anzusehen. 
so  wird  da«  andeiw,  wenn  er  selbst  mit  Ka|ütal 
IfcteUigt  ist  («ocieta«  maris).  Er  wird  dann  mehr 
und  mehr  die  Haupti>erflon.  Die  Eink^ing  von 
Geld  erhält  allmählich  einen  dauem<leren  Cba- 
rakU-r,  das  Ge»«’Us<‘hafUivcnu(^en  wird  -charf 
von  dem  Öondergut  der  Beteiligten  getrennt,  <las 
Verhältnis  wird  registriert,  schließlich  durch  eine 
Firma  zuin  Ausdruck  gebracht.  Im  15-  und 

16.  Jahrh.  vollzieht  sich  diese  Entwickelung  in 
Italien.  Da«  französische  Recht  bring:t  im 

17.  Jahrh.  die  Entwickelung  der  Kommandit- 
gesellschaft zum  Abschluß  als  einer  HandeU- 
gcßcllschaft , bei  welcher  ein  oder  mehrere  (je- 
scUschafter,  die  Komplementäre,  persönlich,  drr 
ode-T  die  übrigen,  die  Kommanditisten,  nur  mit 
einem  bestimmten  Betrage  der  Einlage  haften. 
Dieser  Betrag  wird  im  Handelsr^stor  einge- 
tragen, wodurch  die  Kommanditgesellschaft  sich 
von  der  stillen  Gesellschaft  unterscheidet. 
Auch  diese  ist  von  der  Commenda  ousgegangeo, 
aber  zu  einer  selbständigen  Unternehmung  nicht 
ausgcbildet.  Es  ist  die  nach  außen  nicht  horvor- 
tretende  Beteiligung  durch  eine  Einlage. 

Die  aus  den  Bedürfnissen  des  Seeverkehrs 
natui^emäß  bei  den  verschiedensten  Völkern 
entstandene  Ck)mmenda  findet  sich  auch  im 
norddeutschen  Handel  de«  späteren  MitteUIter« 
unter  dem  Namen  Sendeve,  die  societas  maris 
als  Weddcrlc^nge.  Doch  hat  die  Konmiandit- 
gcscllschaft  in  neuerer  Zeit  sich  wesentlich  unter 
dem  Einfluß  des  französischen  Rechts  entwickelt. 
Eine  klare  unbestrittene  Scheidung  dar  Kom- 
manditgesellschaft von  der  stillen  (Gesellschaft 
ist  erst  durch  da«  deutsche  Handelsgesetzbuch 
erfolgt. 

Wie  die  Kommanditgesellschaft  aus  dem  Be- 
dürfnis der  V<«tarkung  der  Handclsuntenieh- 
mung  durch  Kapitol  entstanden  ist,  so  die 
offene  Handelsgesellschaft  aus  dem  Be- 
dürfnis der  Erwcitaiing  der  persönlichen  Leittuig. 
Compagnie  bedeutet  ursprünglicli  Brotgeoiein- 
schaft  Die  Familie  ist  in  primitiven  Zeiten  die 
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soziale  Einheit,  die  Arl>dt«gemeini)ehAft,  auf  da*  | vereine  nehmen  die  Form  der  Aktiengc:#eIN 
die  Produktion  beruht.  Die  Familie,  in  der|Bchaft  an  in  Genua,  wo  sie  kolonialen  Unter- 
Vater  und  Söhne.  Bruder  und  Vettern  in  einer  1 ndunungen  (1346  nach  Chios  imd  Phokäa,  1373 
Hau«gr*mdnBchaft  zuBammonleben,  i«t  der  Träger ' nach  Cypom)  dienen,  zu  welchen  der  Staat  die 
der  wirtBchaftliehen  Unternehmung.  Oh  die  Mittel  nicht  aufbringen  konnte.  Diese  Form 
einzelnen  Rochti«8atzc,  w’elchc  8|>Hier  das  Institut  I hat  auch  die  genuesische  St  Georgsbank, 
der  offenen  Ilandelsgesellschaft  regeln,  au»  dem  1407  entstanden  aus  der  Eonsolidatioii  älterer 
Familienrecht,  aus  dem  Institut  der  „gesamten  ' Auleihc-Montes,  wt  lche  die  den  Sloatsgläubigem 
Hand“  her\orgegangcn  sind,  kann  dahingestellt  j überlassenen  Einnahmezweige,  spater  auch  die 
l>le|ben.  Thatsächlich,  wirtechaftlich  kann  keinem  i Kolonialbesitzungen  verwaltet  und  Bankgeschäfte 
Zweifel  unterliegen,  daü,  wie  8chmoller  immo* ' treibt. 

wietler  betont,  in  der  Hausgemeinschaft  die  Unabhängig  von  diesen  Anfängen  ist  die 
sympathischen  Kräfte  wurzeln,  welche  die  Selbst-  Entstehung  der  privilegierten  Handels- 
sueht,  den  Neid,  die  Zwietracht  der  Einzelnen  compagnien  im  Xonleii.  Aus  der  Schiffa- 
geuügcnd  zurückdrängen,  um  mit  Erfolg  gemein- ' piutnerschaft,  der  wegen  dew  Risikos  üblichen 
sc'haftliehe  Untemehinungen  zu  Initreilien.  Die  j Zerlcgimg  de«  Schiffseigcnttims  in  Antdlc  einer 
groUen  Handelshänaer  der  Peruzzi  und  der , Anzahl  von  ünteriiehmem,  wie  aus  der  natür- 
Medici , der  Fugger  und  der  Welser  bemhen  i liehen  Organisation  des  älteren  Beehandel«  (ge* 
auf  dom  Fnmilirnverband.  Die  auf  der  Haus-  • ineinsame  Fahrt , gemeinsame  Faktorden  und 
gemcinschaft  beruhende  Gesamtunteniehmung , Kontorci  erwachsen  seit  Ende  de«  Mittelalters 
findet  »ich  nach  Goldschmidt  in  Italien  zii-idio  regulierten  Compagnien,  bei  welchen 
nächst  im  OewcTbrl>ctriel)0,  was  in  Deutschland  eine  größere  Zahl  von  I^uflcuten  zu  ül>er- 
diirch  die  Verliote  der  Gesellschaft  im  Zunft-  ] seeischen  Unternehmungen  sich  zusammenthun, 
recht  erschwert  war.  Größere  Ausdehnung  er- 1 die  Kosten  dos  Schutze«  und  bewaffneten  Auf- 
hält sic  aber  auch  in  Italien  im  Handdsbetrieb,  treten«  über  See  gemeinsam  tragen,  aber  Betrieb 
allmählich  sich  snsdehneud  auf  Nicht-Verwandte,  I und  Gewinn  des  Handels  jc^iem  einzelnen  über- 
wie  an  überseeischen  Handelsplätzen  Compagnons  ■ lassen.  Der  närhste  Svhritt  bd  der  Verteilung 
noch  heute  häufig  einen  gemeinschaftlichen  Haus-  j des  Risikos  führt  dann  znm  Betrieb  de«  Handels 
halt  führen.  Immer  mehr  werden  mit  vor-  auf  gemeinsame  Kosten  in  der  Weise,  daß  jede 
dringender  Gcldwirtschaft  die  Verhältnisse  der  I einzelne  Fahrt  ein  üntcmchmon  für  sich  ist, 
Genossen  untereinander  vertragsmäßig  festgestdlt.  ^ an  deren  Schluß  abgerechnet,  der  Gewinn  ver- 
Nai’h  außen  erscheinen  sie.  solidarisch  haftend  te>ilt,  das  Kapital  wieder  aii«ge«chüttet  wird, 
für  die  Oe«chäfte  der  GeseUschaft,  stellen  sie  Wird  das  Kapital  dauernd  in  der  Gesellschaft 
sich  als  eine  Unternehmung  dar  durch  g^nein- ! gelassen,  die  Ge«amtnntemchmiing  in  dauernden 
schaftlichen  Namen,  die  Finna,  od«*  (in  Deutsch- 1 Formen  organisiert  unter  Schutz  und  Privil<^ 
land)  eine  gerocinschaftlichc  Oescllschaftsmarke.  > der  Staatsgewalt,  so  ergiebt  sich  auch  hier  aus 

Im  17.  und  18.  Jahrh-  werden  die  offenen ! der  Zahl  der  mit  Kapitalseinlagen  beteiligten 
Handelsgesellschaften  immer  häufiger  mit  der  Parücipanten  die  Fonn  der  AktiengeeeJlschaft, 
Zunahme  des  Handels  imd  mit  dem  Aufkommen  wie  zuerst  in  der  niederländisch -ostindischen 
der  Großindustrie.  Ihre  gesetzliche  Rodung  Compagnie  1602,  während  die  britisch-oetindische 
in  Frankreich  durch  Colbert’s  Handdsordon-  Compagnie  erst  seit  1^)7  einen  dauernden  Ka- 
nanz  von  1G73  bildet  die  allgemeine  GnmdJ^e  | pitalfonds  besitzt,  erst  1693  die  Form  einer  wirk- 
ihrer  rechtlichen  Formen  in  der  Neuzeit.  liehen  Aktiengesellschaft  annimrot  (vergl  Art. 

Diente  in  Italien  gegen  Ende  des  Mittel-  „Ostiudls<he  Handelsgesellschaften“).  Bedeutet 
alters  Coramenda,  wie  offene  Handelsgesellschaft  die  Aktieocompagnie  schon  selbst  eine  Vertei- 
namentlich  auch  den  Zwecken  de«  Geld-  und  lung  de«  Risikos  aus  dem  Seehandcl  auf  eine 
Kreditgeschäfts,  so  fand  man  doch  noch  be-  größere  Zahl  von  Untemdunem,  »o  lag  es  nahe, 
sondere  Formen,  welche  ermöglichten,  große  diese  Gesdlschaftsform  auf  die  ^vcrsichenmg 
Summen  zusammenzubringen,  indem  auf  runde  selbst  anzuwenden  (nach  lb80). 

Summen  gestellte  Anteile  verkanft  wurden,  in  Beide  voneinander  unabhängigen  Qudlen  des 
den  montee  und  maonae.  Verwandt  mit  den  Aktienverdns  in  Italien  (für  den  Betrieb  von 
römischen  Pnblikanengescllschaften,  dienen  die  im  Gdd-  und  Kreditgeschäften,  aber  auch  Kolonial- 
12,  Jahrh.  zuerst  erwähnt«]  montes  dem  Zwecke,  Unternehmungen)  und  in  Westeuropa  (für  See- 
Staataanldhen  aufzubringen  und  die  zur  Verzin-  handelsuntemchmtmgen)  fließen  zusammen  bei 
sung  und  Rückzahlung  der  Anleihen  angewiesenen  der  Gründung  der  englischen  Bank  (1694)  in 
Staatseinnahmen  zu  verwalten.  Diese  Unter-  Form  einer  pri%*ilegiert€n  Conjpagnie  zum  Zweihe 
nehroungsform,  welche  von  der  Theorie  albnäh-  des  Bankgeschäfts  und  der  Beschaffung  eine« 
lieh  als  Gesellschaft  konstnii«t  wird,  dient  dann  Darlehens  an  d«i  Btaat.  Im  18.  Jahrh.  wird 
auch  der  Begründung  von  Leihbanken,  naroent-  die  Form  der  Aktiengesellschaft  allmählich  auf 
lieh  auch  aus  Gründen  der  Mildthätigkeit  (erster  immer  verschiedenartigere,  ein  großes  Kapital 
mons  pietatis  1463  zu  Orvieto).  Solche  Kapital- 1 erfordernde  Unternehmungen  augewendet  Ueber 
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die  weitere  Entwickelung  und  Organieation  der  i 
AktiengeeeUschaft  vcrgt.  dieeen  Artikel 

Die  Einriciituiigcn  der  Aktiengpe<Jl»*chaft  iind 
iH>it  dem  Ende  des  17.  Jahrh.  in  Frankreich 
auch  auf  die  Komroanditgmellfichaft  angewendet, 
in  der  Webte,  daß  da«  kommanditierte  Kapital  | 
in  Aktien  zerleg  wird , während  die  Komple-  j 
mentare  da^t  Gutchäft  führen  und  perK^nlich  i 
haften.  Diene  in  der  zweiten  Hälfte  de«  18.  Jahrh. 
in  Italien  und  Frankreich  reiner  auagebildete ' 
CTenellachaftaform  (in  £nglau<l  kommt  nie  nicht 
auf,  weil  die  Haftung  der  Aktionäre  d^  nicht- 
inkorporierten  Compagnie  in  früherer  Zeit  nicht 
auf  den  Betrag  der  Aktie  boachräokt  iet)  wurde 
infolge  eigenartiger  Regelung  durch  den  Code  de 
Commerce  au«<  zwei  Gründen  häufig  angewendet : | 
weil  früher  als  latt  der  Aktiengesellschaft  bei  Ihr ! 
die  Inhaberaktie  zugelassen  und  das  Erfordernis  , 
der  Konzessionierung  weggcfallen  ist.  Ale  diese ' 
Cmstände  zu  schwindelhaften  Mißbräuchen  führ- 
ten, ist  die  staatliche  Genehmigung  auch  bei  ihr  j 
eingeführt  (Frankreich  18r>6,  Allg.  dtech.  H.G.B.). ! 
Die  Oleicfaatellung  mit  der  Aktiengesellschaft 
und  deren  freiere  Gestaltung  hat  die  Folge  ge-  [ 
habt,  daß  sie  nur  mehr  wenig  Anwendung  findet,  | 

Die  neueste  Zeit  hat,  abgesehen  von  den  Er- ; 
werbs-  und  Wirtschaftsgenossecschaften,  aus  den 
Bedürfnissen  des  Wirtschaftslebens  heraus  noch 
due  neue  Form  d^  Handelsgesellschaft  geschaffen,  | 
welche  zwischen  der  offenen  Handelsgesellschaft  I 
mit  ihrer  solidarischen  Haftung  aller  Gesell- ; 
schafter  und  der  Aktiengesellschaft  mit  ihrer  un- 1 
beweglichen  Kapitalgrüße  und  ihren  starroi  Kon- 
trollmaßregeln  steht,  in  ihrer  Konstruktion  sich 
jedoch  an  die  letztere  anlehnt.  Diesem  Bedürf- 
nis nach  einer  Untemehmungsfonn  mit  begrenz- 
tem Risiko  des  einzebien  Teilnehmers,  aber 
weniger  strengen  Formen,  als  die  Aktiengesell- 
schaft sie  besitzt,  und  mit  der  Möglichkeit,  den 
Kapitalbctrag  wie  bei  der  l>ergrccbtlicheu  Gewerk- 
schaft zu  verändern,  ist  zunächst  für  Kolunial- 
gesellschaften,  welche  die  Kolonisation  der  deut- 
schen Schutzgebiete  beabsichtigen,  durch  das  G. 
V.  19./III.  18^,  dann  in  umfassender  Weise  durch 
das  Gesetz  über  die  Gesellschaften  mit  be- 
schrankter Haftung  V.  20./IV.  1892  abgeholfen 
worden.  Aehnlich  ist  durch  das  G.  v.  1./V.  1889 
neben  die  bis  dahin  allein  bestehende  Genossen- 
schaft mit  solidarischer  Haftung  aller  Mitglieder 
die  Genossenschaft  mit  beschränkter  Haftpflicht 
gestellt  worden. 

2.  IMe  reehtUehen  Formen  der  U.  mach 
deutschem  Recht.  Heber  die  Organisation  der 
Aktiengesellschaft,  der  KommanditgeeellBchaft  auf 
Aktien  und  der  Gesellschaft  mit  beschränkter 
Haftung  vergl.  diese  Artikel. 

a)  Die  offene  HandeUgeselUchaft  ist 
eine  Vereinigung  von  zwei  oder  mehr  Personen 
zum  Betriebe  eines  Handelsgeschäftes  unter  ge- 
meinschaftlichem Kamen  und  gemeinBchaftli<mer 
Haftung.  Sie  wird  durch  Vertrag  unter  den  Ge- 


sellschaftern errichtet,  die  Errichtung  ins  Haodeb- 
register  eingetrms^  und  öffentlich  bekannt  ge- 
m^t.  Die  (iesolMhaft  muß  einen  gemeinschaft- 
lichen Namen,  eine  Finna  haben.  Sie  beiutzt  ein 
Vermögen,  welches  von  dem  Vermögen  der  Ge- 
sellschafter verschieden  ist,  Ober  welkes  der  ein- 
zelne Gesellschafter  nicht  selbständig  verfügen 
kann  und  welches  die  Privatgläubiger  des  Ge- 
sellschafters für  die  Befriedigung  oder  Sicher- 
stellung ihrer  Ansprüche  nicht  in  Anspruch  nehmen 
können.  Für  die  Schulden  der  Gesellschaft  da- 
Mgen  haftet  außer  dem  GeeellsdiaftsvennteM 
das  i^rivatvermögen  sämtlicher  Gesellschafter.  Ein 
noo  eintretender  Gesellschafter  haftet  für  alle 
zur  Zeit  seines  Elintritts  bestehenden  Verbindlich- 
keiten der  (lesellsciiaft  sofort  mit.  Ein  au^- 
tretendes  Mitglied  dagegen  haftet  für  die  zu  dieser 
Zeit  bestehenden  Gesellschaftsschulden  weiter, 
nicht  aber  für  die  erst  nach  seinem  Austritt  be- 
gründeten Verbindlichkeiten.  Ist  der  Konkurs 
Ober  das  Vermögen  der  Gesellschaft  eröffnet,  m 
können  sich  die  Gesellschaftsgläubiger  nur  wegen 
des  Ausfalles  an  das  Privatvermögen  der  Ges^- 
schafter  halten.  Die  Gesellschaft  wird  „vertretend 
d.  h.  verpflichtet  und  berechtigt  durch  jedeji  (}e- 
sellschafter.  Falls  nicht  eine  besondere  Abrede 
getroffen  ist,  hat  jeder  Gesellschafter  das  Recht 
auf  die  Geschäftsführung,  d.  h.  zur  selbet&ndigra 
Vornahme  derjenigen  (Schäfte,  welche  der  ge- 
wöhnliche Betrieb  des  Handelagewerbes  mit  sich 
bringt.  Kur  bei  ungewöhnlichen  GeechJtften  ist 
Einstimmigkeit  aller  Gesellschafter  erforderiieh. 
Jedoch  hat  auch  bei  den  gewöhnlichen  Geschlften 
jeder  Gesellschafter  das  Recht,  Widerspruch  ra 
erheben,  worauf  das  Geschäft  unterbleiuen  muß 
also  keine  Mehrheitsbeschlüsse).  Zur  Oe«chäfte- 
ühning  sind,  falls  nichts  anderes  vereinbart  ist. 
die  Gesellschafter  nicht  nur  berechtig^  tondeni 
auch  verpflichtet  Jeder  Gesellschafter  ist  befngt 
sich  von  dem  Gange  der  Geschäfte  zu  unter- 
richten. Kein  Gesellschafter  darf  ohne  Genehmi- 
gung der  anderen  Gesellschafter  ein  Konkurrenz- 
geschäft  betreiben,  auch  nicht  für  Rechnung  Dritter. 
Das  Verbot  bezieht  sich  nur  auf  den  gleichen 
Handelszweig.  Die  Gesellschaft  wird  aufge1ö»i 
durch  EürOffnung  des  Konkurses  Ober  die  Gesell- 
schaft, durch  den  Tod  eines  Gesellschafters  (falb 
nicht  der  Vertrtf  bestimmt  daß  die  Gesellsdiah 
mit  den  Erben  mrtbestehen  sollk  durch  den  Ein- 
tritt rechtlicher  Un^igkeit  eines  Gesellschafteis 
zur  selbständigen  Vermögensverwaltung  (Konkuiv 
eröffmmg  über  sein  PnvatvermOgen,  Entmündi- 
gung). Sie  wird  ferner  aufgelöst  durch  Üeber- 
einkunft  der  Gesellschafter  oder  durch  Ablauf 
der  bei  Errichtung  der  Gesellschaft  festgesetzten 
Zeit  durch  Kündigung  eines  Gesellschafters  oder 
seines  Privatgläubigers,  falls  dieser  nicht  aus  den 
Privatvermögen  b^riedigt  werden  konnte.  Die 
Auflösung  der  Gesellscb^t  muß  beim  Handeli«' 
rogistor  angomeldet  und  Öffentlich  bekannt  ge- 
macht werden.  Löst  sich  die  Gesellschaft  aof. 
so  folgt  abges^en  vom  Falle  des  Konkurses  oder 
der  Veräußerung  des  Handelsgeschäftes  als  eine« 
Ganzen,  die  Liquidation,  d.  h.  die  Abwickeinng 
, der  von  der  G^llschaft  begonnenen  Geschäfte 
; und  die  Verteilung  des  Gesellschaftsvennögena 

b)  Die  Kommanditgesellschaft  ist  eine 
Vereinigung  von  zwei  oder  mehr  Personen  zua 
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Betriebe  eines  Handelsgeschäftes  unter  gemein- 
schaftlichem Namen,  bei  welcher  ein  Teil  der 
Gesellschafter,  die  Kommanditisten,  seine  Haftung 
fOr  die  Gesellschaftssehulden  auf  eine  bestimmte 
Einlage  beschränkt,  der  andere  Teil,  die  Komple- 
mentäre, „persönlich“,  d.  h.  unbeschränkt  haftet. 
Für  ihre  Einlage  sind  die  Kommanditisten  am 
Gewinn  beteiligt  Die  Regeln  der  offenen  Han- 
delsgesellschaft finden  zum  großen  Teil  Anwen- 
dung auf  die  KommanditgesellBchaft.  Sind  meh- 
rere persönlich  haftende  Gesellschafter  vorhanden, 
so  mit  für  sie  das  Recht  der  offenen  Handels- 
^sellschaft  unverändert  Die  Errichtung  der 
Koiumanditgesollschaft  ist  im  Handelsregister  ein- 

S ‘tragen  und  die  Höhe  der  Einlage  eines  jeden 
ommanditisten,  doch  wird  letztere  nicht  ver- 
öffentlicht. Die  Firma  muß  einen  Hinweis  auf 
das  Vorhandensein  einer  Gesellschaft  darf  aber 
nicht  den  Namen  eines  Kommanditisten  enthalten. ! 
Die  Vertretung  wie  die  Geschäftsführung  steht 
nur  den  Komplementären  zu,  falls  der  Gesell- 
schaftHvertrag  ihnen  nicht  weitergehendo  Rechte 
einräumt.  Jedoch  müssen  sie  zu  ungewöhnlichen 
Geschäften  ihre  Zustimmung  geben.  Das  Kon- 
kurrenzverbot  gilt  für  die  Kommanditisten  nicht 
Für  die  Gesellschaftaschulden  haften  die  Komple- 
mentäre wie  die  Mitglieder  der  offenen  Handels- 
gesellschaft Dagegen  haftet  der  Kommanditist 
nur  bis  zum  Betrage  seiner  Einlage.  Die  Auf- 
lösung erfolgt  aus  denselben  Gründen  wie  die 
der  onenen  Handelsgesollschaft  jedoch  wird  dio 
Kommanditgesellschaft  dadurch,  daß  ein  Kom- 
manditist stirbt  oder  zur  Verwaltung  seines  Ver- 
mögens unfähig  wird,  nicht  auf^lOst 

e)  Die  stille  GesellBchait  ist  eine  Ver- 
einigung von  Personen  zum  Betriebe  eines  Han- 
(lelsgtwcWtes  in  der  Weise,  daß  der  Betrieb 
unter  dem  Namen  des  einen  Teils  erfolgt  der 
andere  sich  nur  mit  einer  VermOgenseinlagc 
gegen  Anteil  am  Gewinne  beteiligt  Von  der 
Kommanditgesellschaft  unterscheidet  sich  die  stille 
Gesellschaft  dadurch,  daß  der  sogen,  stille  Ge- 
sellschafter gar  nicht  Mitinhaber  des  Geschäfts 
ist  nur  eine  persönliche  Forderung  gegen  den 
Geschäftsinhaber  hat  Er  ist  weder  Miteigen- 
tümer der  Aktiva,  noch  Mitschuldner  der  Passiva 
der  Gcsellscliaft.  Nach  außen  tritt  die  stille  Ge- 
sellschaft überhaupt  nicht  hervor  und  auf  die 
Geschäftsführung  hat  der  stille  Gesellschafter 
rechtlich  keinen  Einfluß.  Der  Inhaber  muß  ihm 
aber  Rechnung  über  seine  Geschäftsführung  legen. 
Das  ganze  Reebtsinstitut  ist  von  den  anderen 
Handelsgesellschaften  so  verschieden,  daß  es  im 
Allg.  dtsch.  H.G.B.  niclit  als  Handelsgesellschaft 
bezeichnet  auch  getrennt  behandelt  ist 

$•  Thatsäehliehe  Anwendiuig  der  renehie« 
deaen  Formra  der  H.  Für  den  Betrieb  des 
Handels  im  eigentlichen  Sinne,  insbesondere  den 
Warrahandel,  wird  die  Untemchinusg  dee  Ein- 
zelnen die  ihr  eigontümliehcn  Vorzüge  immer 
behalten,  da  keine  andere  TTntemehmung  das 
eig^e  IntmsHc  und  die  Verantwortlichkoit  für 
das  eigene  Thun  in  gleicher  Weise  weckt  und 
wach  erhält,  wie  das  schon  der  alte  Büsch  aus- 
geführt hat  Die  Entwickelung  des  Kredits,  die 
Möglichkeit,  sich  zu  einzelnen  GcfKrhäftcn  mit 
anderen  zu  vereinigen  (namentlich  im  Conto- 


meta-Geuchäft)  erhalten  der  Einzcluntcmehmung 
ihre  Bedeutung. 

Die  offene  HandelsgCBellschaft,  rc^l- 
mäßig  nur  aus  einer  ganz  kleinen  Zidtl  von  Mit- 
gliedern bestehend,  die  am  häufig;sten  vor- 
kommende G(sellschaftaform,  ist  wichtig,  wie 
von  Anfang  an,  um  durch  geindnschaftlichm 
Betrieb  durch  Brüder,  Schwäger  uaw.  ein  Cie- 
sebäft  der  Familie  zu  erhalten  und  das  ver- 
wandUchaftliche  Verhältnis  der  GeMcUschaftcr 
winl  die  beste  Garantie  einer  gedeihlichen  W^irk- 
samkeit  sein.  Ein  verwandk-r  Fall  ist  die  UebCT- 
nahme  eines  l>estcheDdcn  Geschäft«  durch  dessen 
bisherige  Angestellte,  oft  iu  der  WeiiM%  daß 
schon  bei  Lebzeiten  des  bisherigen  Chefs  tüchtige 
Angestellte  von  der  Gewinnbeteiligung  zur 
I Partnerschaft  aufrücken.  Für  die  gcdcäiliche 
Fortführung  des  Geschäfts  bietet  das  größere 
Sicherheit  als  die  Vebemahme  durch  im  Wohl- 
leben aufgewachsene  Söhne.  Die  offene  Handels- 
gesellschaft findet  ferner  häufig  Anwendung  bei 
großem  Umfang  des  CTCscbäfts,  einerseits  zur 
Leitung  entfernter  Filialen  oder  wenn  längere 
Abweseulk^t  des  Geschäftsinhabers  vom  Haupt- 
sitze des  Geschäfts  ermöglicht  werden  soll,  wio 
beides  im  überseeischen  Handelsbetrieb  oft  vor- 
kommt. Auf  der  andren  Seite  kann  Jer  Ge- 
schäftsbetrieb selbst  so  umfangreich  und  ver- 
schiedenartig sein,  daß  jeder  einzelne  Zweig 
zwei'kmäßig  durch  einen  OcBellschafter  geleitet 
wird.  Besonders  wichtig  ist  die  Vereinigung 
eines  kaufmännisch  und  eines  technisch  gebildeten 
Gesellschafters,  freilich  mehr  als  im  Handels- 
betriebe im  Gewerbe-  und  Fabrikbetrieb,  bei 
Bauuntemehmungen  und  ähnlich(»n.  W'io  außer- 
ordentlich häufig  die  offene  Handelsgeiiellschaft 
geworden  ist,  zeigt  die  Thatsache,  daß  in  Frank- 
reich, wo  die  Zahlen  zusamineogeslellt  werden, 
jährlich  durchschnittlich  ülier  3000  gegründet 
werden. 

Die  Stil le  Ges cllschaft  hat  keine  sehr 
große  volkswirtschaftliche  Boileutiing  mehr,  da 
der  Kapitalist  meist  Iwsscre  Formen  der  Anlegung 
seines  Kapitals  finden  wird.  Sie  kann  wichtig 
sein  unter  Verwandten  und  Miterbtsn.  Das 
Gleiche  gilt  von  der  Kommanditgesell- 
schaft, die  durch  die  Entwickelung  des  Kredits 
einer-,  des  Kommissionshandels  andererseits  ihre 
frühere  Bedeutung  verlorai  hat.  Bei  beiden 
Gesellschaften  besteht  dauernd  die  Gefahr,  daß 
entweder  der  Kapitalist  übervortoilt  oder  der 
Gcschäftsführor  ausgebeutet  wird.  Die  Kom- 
manditgesellschaft dient  namentlich  der  Ueber- 
tragung  eines  bestehenden  Geschäfts  auf  einen 
neuen  Inhaber,  während  der  bisherige  Inhalier 
als  Kommanditist  einen  Teil  seines  Kapitals 
darin  stehen  läßt,  an  dem  weiteren  Ertrag  des 
Geschäfts  beteiligt  bleibt,  ln  Frankreich  werdra 
jährlich  über  700  Kommanditgesellschaften  ein- 
getragen. 

Auch  die  Kommanditgesellschaft  auf 
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A;ktlcn  wird  für  die  Fortführuug  und  Er- 
weiterung l)e?*tehend<T  (to^ehafl©  uml  rwar  in 
<ler  Wcirto  imnutzt,  daß  der  bisherige  Iriliabcr 
ais  Kompleiiieiitar  an  (ier  Spitze  dtw  Gfü^ehaftn 
bleibt  und  einen  Teil  de«  Kaufpreise«  in  der 
Form  von  Aktien  der  neuen  (fe«eil#ichaft  erhält. 
Gea(‘Us<'haften  in  dieser  Form  werden  heute  in 
I>eut4«cbland  nur  wenige  b^rründet.  Häufiger 
sind  sie  t.  B.  in  Frankn*ioh.  Ob  ülwhaupt  nwh 
ein  Bedürfnis  fiu*  dieae  (te«eUjH.'haft«form  IxMteht, 
kann  man  l>e£wrif(dn.  namentlich  seit  für  Imv 
roefatigte  Zwecke  eine  viel  elastischere  Form  vor- ' 
banden  ist  in  der  lOeselUchal^t  in[it  be-i 
M^chränkter  Haftung.  Diese  Form  ist  <än- ’ 
geführt  um  einer,  regelmäßig  kleineren  Zahl  von 
Porsonen  zu  ermöglichen,  HandehgcseUw'haften 
zu  begründen,  bei  web-hen  jedem  Teilnehmer 
Einfluß  auf  die  <TcscbäfTsführung  möglich.  alx>r 
die  Haftung  eint*  j«len|  auf  einen  bestimmten 
Betrag  begrenzt  i«t.  Sie  soll  dienen  der  Fort- 
führung des  Betrielx*  tlurch  mehrere  Erben 
(Familiengründungcn),  gemeinnützigen  und  son- 
stigen Unternehmungen,  für  welche  die  Aktien- 
form  sieh  nicht  eignet.  Sie  soll  m iTnüVglichen. 
was  die  Rechtsprechung  für  unzulässig  erklärt 
hat,  Aktionären  Pflichten  aufzucrlegen  (Ruben- 
lieforung  der  Aktionäre  von  Zuckerfabriken). 
Sie  soll  ee  ferner  ennögücheu,  eine  Zubußepflicht 
der  Teilnehmer,  nach  .Analogie  der  bergrccht- 
licheu  (Gewerkschaft,  cinzuführen.  Sie  winl  ver- 
mutlich den  riskanteren  l’ntemchmungcn  sich 
zuwenden,  wie  schon  jetzt  Neugründungen  viel- 
fach zur  Ausnutzung  von  Patenten  erfolgt  sind. 

Uel)er  die  Anwendung  und  Bewährung  der 
Form  der  Aktiengesellschaft  vergl.  diesen 
Artikel. 

4.  TolkswiitsehaRllehe  Bedeutong.  Daß 
trotz  der  durchaus  individualistischen  Natur  de« 
Handels  Gesamtunteruehinuiigen  sich  bilden,  hat 
seinen  Grund  in  der  Unzulänglichkeit  der  Kräfte 
des  Einzelnen,  seiner  Kapitalkraft,  wie  der  |)or- 
sonlichen  Fähigkeit  zur  I^eitung  dr*  Betriebe«. 
Wie  die  Kapitaiskraft  durch  Benutzung  de« 
Kredits  verstärkt  wenien  kann,  so  durch  Ein- 
legen imd  Zusammenlegen  von  Kapital  gegen 
(Tcwinnanteil.  Die  Stdgemng  de«  Interesse«  am 
Geschäft,  welche  durch  (:lewinnbeteUigung  der 
Angestdlum  l>ewirkt  werden  soll,)  wird  in  noch 
höherem  Grade  erzielt  durcii  Hercinnehmen  eines 
(Gesellschafters.  Von  der  vorübw-gehenden  Ver- 
einigung von  Personen  (s<^.  Gelegenheitsgesell- 
schaft)  oder  Einlage  von  Kapital  für  ein  einzelne« 
Gesciiäft  kann  sich  da«  «teigem  bi«  zur  Errich- 
tung dauernder  Gcsaintunternehmungeu , die 
schließlich  in  <lcr  Form  der  Aktiengesellschaft 
vom  Wc*ch«el  der  Personen  ganz  imabhängig 
sind.  Da«  Unternehmen  als  solche«  ist  «db- 
ständig  geworden.  Die  englische  Bank  besteht 
B«t  mehr  als  zwei  Jahrhunderten. 

Die  Haudclsgesellschaften  dienen  dem  Zwecke, 
das  als  ein  Ganze«  bestehende  Untcmchincn  mit 


«einen  Einrichtungen,  «einem  Kredit,  satwr 
I Kundschaft  zu  erhalten  über  den  einzelnem 
, Unternehmer  hinaus,  um  die  Fortführung  tou 
seinem  Starl>en  oder  Rücktritt  von  den  Ge- 
I schäften  unabhängig  zu  machen. 

Sie  dienen  dom  Zwecke,  den  Goschäftsbeirkli 
I au  verschiedenen  Orten  glcichzcilig  zn  g«tatt«s 
^ (so  namentlich  die  offene  Handelsgesellschaft) 
I und  weiter  die  Vereinigung  von  KapitaJbesitz 
und  j)cr«onlich  tüchtigi'i»  KgeuschafU»,  ^ 
Hm))orkoinmcn  der  kapitallosen  Talente  zu  er- 
möglichen. 

Sic  setzen  den  Kapitalisten  in  die  Lage,  sek 
am  Erwerb  zu  beteiligen  bei  giaingem  Kisib: 
durch  Begrenzung  des  Risiko«  l>ei  d<^  einzebec 
Unternehmung  (Kommanditgesellschaft,  Aktien- 
gesellschaft), durch  Ermöglichen  der  BetetUguttr 
an  einer  Anzahl  von  T^nunichmungeu.  D»- 
durch  cmiöglicheu  sie  das  Entstehen  von  roKr 
uehmungeu,  beJ  dcueu  das  Kapitalerfordcme 
' und  das  Risiko  die  Kräfte  dos  Einzelnen  üInt- 
steigt. 

' Dahei  entwickelt  sich  eine  ganze  8kala  da 
I Unterordnung  des  Gesellschaf^rs  unter  die 
Unternehmung.  Die  offöie  HandelsgeseUschzfi 
ergreift,  wie  die  Einzelimtcmehmung,  den  0^ 
Hcllschaftcr  ganz  mit  s«ncr  Person  und  smea 
, Vermögen.  Die  stille,  die  Kommandit-,  die 
Aktiengesellschaft  lösen  sich  für  einen  Teil  ods 
I die  Gesamtheit  der  Unternehmer  von  da:  eigeoen 
I Wirtschaft  de«  Gesellschafters  al),  ergreifen  zudi 
I ihr  Vermögen  nur  zum  Teil. 

I Zwischen  beiden  (truppen  stehen  die  G^ 

I Dosscnschaften,  die.  abgesehen  von  der  eigeßi- 
Lichen  Produktivgeuossenschaft,  die  winst^V 
liehe  Thutigkeit  der  Genossen  nur  nach  eioa 
Seiti^  hin  ergreifen,  und  die  neue  Form  der 
Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung. 

Aus  der  Abschwächung  da*  Verantwortlicli* 
kdt  und  i\i»  Eigenmterewses  in  den  Handet- 
gesellschaften  ergebeu  sieh  für  das  Rechl  a»i 
das  Wirtschaftsleben  eigeiiartige  Pn)bleme: 

a)  Um  das  Verhältnis  der  GoscUsi'luifwr 
untereinander  sicher  zu  stellen.  WieistdieUebff* 
voiteUung  der  Gesellschafter  zu  verhmdem? 
Wie  ist  ihr  Interesse  an  der  Leitung  zu  erhaltai 
und  zu  bethätigen?  Wie  ist  der  Schfrächnsir 
der  Leistungsfähigkeit  durch  Langsamkeit,  durdi 
Uneinigkdt,  durch  mangelnde  Initiative  und 
ungenügende  VmmtwortUchkeit  entgegano- 
wirken  ? Wie  kann  mit  einem  Wort  die  Selbsi* 
sucht  der  Einzcinai  überwunden  werden  dorch 
den  (temeingeist?  E«  sind  Fragen,  wcklw 
weniger  juristischer  als  sozialethiscber  Natur  «od. 
Auf  ihre  Lösung  deutet  die  Entstehung  der  0^ 
Seilschaften,  einst  wie  heute,  aus  dem  FamilieD- 
verbände,  au«  Patronats-  und  Vertraueasverhali* 
uisseti. 

b)  Weitere  Probleme  ergeben  sich  au«  dem 
Verhältnis  der  Gesellschafter  zum  Publikum- 
zu  ihren  (Gläubigem.  Die  Arten  der  Handd#- 
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^PHclbichaften  kann  man  scheiden  nach  dem 
Grade  der  Sicherheit,  welche  sie  den  Gläubigern 
gewähren,  dem  Grade  der  Haftbarkeit  der  Mit- 
glieder für  die  (TeaeUachaft^^chaldcn,  von  der 
vollen  Haftbarkeit  jedes  Mitgliedes  in  der  offenen 
UandelsgeecUschaft  bis  xor  Haftung  nur  für  den 
Betrag  der  Aktie. 

c)  ln  Betracht  kann  auch  kommen  das  Ver- 
hältnis der  Handelsgesellschaft  aur  Gesamtheit, 
wenn  die  Vereinigung  von  Kapitalien  so  groß 
wird,  daß  die  Handelsgesellschaften  eine  Macht 
werden,  welche  Produktion  und  Preise  r^uliert, 
in  Ringen  und  Kartellen,  oder  gar  d^  Staat 
und  seine  Politik  unter  ihren  Einfluß  zu  bringen 
suchen,  wozu  von  den  alten  Compagnien  bis  auf 
moderne  Eisenbahn-  und  ähnliche  Gesellschaften 
genügende  Beispiele  vorhanden  sind. 

Soweit  diesen  Dingeri  rechtlich  und  mit  den 
Mitteln  des  Staates  beizukommen  ist,  bewegt 
sich  die  Entwickelung  auf  dem  Wege  der  Fest- 
sitzung von  Nonnativbestimmupgen  über  die 
Organisation  und  der  Forderung  einer  gewissen  | 
Oeffentiiehkeit,  die  vom  Begistricrungszwaog 
und  der  Fordenmg  einer  Geseilschaftsfinna  bd 
der  gewöhnlichen  Handelsgesellschaft  bis  zu  einem 
hohen  Grade  der  Publizität  bei  der  Aktiengesell- 
schaft steigt  Die  staatliche  Privilegierung  tritt 
dagegen  im  Verlauf  der  Entwickelung  zurück, 
findet  sich  heute  in  Deutschland  nur  bei  den 
auf  Grund  des  G.  v.  1888  b^ründeten  Kolonial- 
gescllschaftcn  (vergl.  hierzu  noch  besonders  Art 
„Aktiengesellschaften 

Lltterator. 

Av^%*r  ätn  SUtren  Kowmmtarm  tauf  LtKt^ 
inichtm  d**  HaiuUUrtchU) : IK.  Endtmanny 
Die  Entteüdtehmg  der  UamdelegteeUechafteny  1867, 
— • Oierkty  Da$  detUeehe  Oenoieeeechafterfddy 
Bd.  1,  1868.  — A,  Sckäfflty  Dio  Antoendbar- 
keii  der  vertdtiedenen  ÜfUenukmengi/ormen,  Zciteehr, 
f.  SUeatew.y  Bd,  S5  8»  161  f.  — If.  fsdssiasN , 
Studiem  m der  rimanüediAteinomietitehem  WirUehaft^ 
ttW  ReAdeWkre  bü  gspwi  Ende  de*  17.  Jnkrk.y 
Bd,  1,  1874.  — Lattig,  Bntwidtthmgnteg*  mnd  \ 
QneUm  de»  üandeler*ehte,  1677.  — D*r»»lb*y 
Beiträge  wttr  Qe»ekieku  de*  I/amd*i*reekt*,  ZeiUebr. 
/.  d, ges,  Eandelereeklt  Bd.  ib  S,  S87.  — H'.  Ende~ 
mann,  IJandbueh  de*  deuUehen  EandeU-y  Bee^  nnd 
ifecheelreeht» , Bd.  1,  1881  [di*  Beiträge  «os 
Lattig,  Wendt  und  Primker).  — Benaud, 
Dn%  Re^  der  Kemmamditge*eUeekaft,  1881.  — 
F,  O.  A,  H<mdel»ge*eU*ekafien  m den 

denteeken  ^eidtreebUgnelien  de»  Mittelalter*  {Oierke'» 
Cnterenehmgen  mir  denteehen  ßtaat»^  und  Reckte- 
getchiekU,  15),  1883.  — R.  Wagner,  HandbuA 
de*  Stereektt,  Bd.  1,  1884.  — ir.  8Hh*r- 
eehmidi,  Di«  Comwunda  an  t4r«r  /rükeeten  Ent- 
%cickelumg  bi*  sms  13.  ^oArä.,  1884.  *>■  Gterke, 
Die  Oeno*«en»eka/t«tkeori*  und  die  deuteAe  Reckt- 
epreekmg.  1687.  — J.  Bie/ter , Zur  Reeieion  de* 
H.O.B.  {BeUagthafte  s.  ZeiteAr.  /.  d,  ge*.  Handel«- 
reckt,  Bd.  33  u.  8Ö),  1687/81.  » M.  Weher, 
Zur  OeeekiAd*  der  HandelegeeeüeAuefien  im  Mittel- 


aüter,  aoM  eädeuregäüAien  QeMm,  1881.  — 
Pappenheim,  Akmirdieeke  JümdAegeeelleekaften 
Zeiteekr.  f.  d.  ge*.  Handelereeht,  Bd.  86  8.  bbff» 
— W,  Uegd,  Die  gro/ee  Ravenebmrger  OeeeH- 
eekafi,  1810.  — 0.  Oeldeckmidt,  ünirertal“ 
geeAUiekte  de»  HandelereAt»  I {Hnndb  d.  Handele- 
reckt»,  8.  Auf(.  Bd.  1,  I,  Abt.  — Die  wiAtiget» 
I reektegeeckiAUHoke  ZH»ammen»t»lheng  /6r  die  älter» 
Zeit),  1811,  — Dcr»»lb»,  Alt»  und  neue  Formen 
der  HandAegeeelleAaft,  1091.  — O.  Bckmoller, 
Die  ge»AieMieke  EntünAtclang  der  üntemehmung, 
XL  Di»  HandelegeeeUeAafUn  da*  AÜerleme,  XII.  Die 
HanAAegeeAleAeaften  de*  Mittelaltere  der 

Renaieeanceaeit,  XHI.  Die  Hand/degeeeUeAiaften  de* 
17.  und  18.  Jakrh.,  kaupteäcAHAi  die  gro/een 
pagnien,  Jakrh.  f.  Qee.  u.  rene.,  Bd.  16  B,  731 
Bd.  17  <Sw351^.  umd9b9A-  (uncktigtU  icirteekayie- 
geeehicktlieke  l/nterenckumg).  — H'.  A.  S.  Heteine, 
Agliek  Trade  and  Fmanee,  chieflg  in  tke  l7.Mn- 
turg,  1891.  — Laband,  R.  Bkrenberg  und 
Lnetig,  H.  d.  Bl,  Bd.  4 8.  Wb  J.  u.  771  f. 
— S.  Cekendg , SoeiiUe  nvile«  et  eomeureialee, 
Noue.  Diet.  dIEeemomie  PAitique,  T.  1 p.  881 
1811  (sid  Angaben  über  di»  framud»i»ek»  LiUeratur). 
— P.  Behm»,  Die  Lübecker  HandeUgeeelteekafUn 
M der  ersten  Häi^ie  dee  14.  Jakrh.,  Zeeteekar.  f, 
d.  ge».  Hand»l»recht,  Bd.  41  8.  867  ff,  — Hergen- 
ha  kn.  Die  KommanditgeeeUeehaft  auf  Aktien, 
dae.  Bd.  41  8.  69.  — If'.  HaneieAt- 

nenetianUek»  HandehheeiAungen  im  15.  Jakrk., 
1814.  — K.  Adler,  Zur  Qeeckieku  und  Dogmatik 
de»  GceAlecka/UrcAUe,  1895.  — K.  Lehmann, 
Die  geeehicktlieke  EntiAchelung  dee  Ahtienreekte  bie 
mm  Code  de  Commerce,  1896.  — K,  Ooeach, 
Lekrbuek  dee  Handelereekte , 8.  .^4i|g.  1616 

^•641/.  — E.  Roeenthnl,  Art.  „OeeelteAiaRen 
mit  beeckränkter  Ha/tung*\  H.  d.  8l,  Buppl.  1 
S.  837.  — R.  Ehr  enberg , Dae  Zeitalter  der 
Fugger,  1 Bde.,  1896.  — Q.  Caweton  and  A.  H. 
Keane,  The  earlg  ekartered  eompanice  (1196 
— ~1868),  1896.  — 8üke  auA  die  LiUeratur  mt 
den  ArU.  „AkticngeeAleeki^ten**  und  „QceAU 
eekafUn  mö  heeAeränkUr  Hajtun^'. 

Karl  Kathgen. 


Handelskammern. 

1.  (ieschiebte.  2.  Wesen  und  Aufgabe.  3.  Or- 
ganisation. 4.  11.  im  .\nalande. 

1.  GMelUelite.  Karne  und  Einrichtung  der 
Handelskammern  stammt  aus  P'nuikroich.  Der 
Kat  von  Marseille  beschloß  1599,  jährlich  eine 
Kommission  von  vier  Kaufleuten  zu  ernennen 
„afin  de  sun'eiiler  et  prendre  gardu  porticuliöre- 
ment  aux  affaires  qui  pourroiit  eoncemer  le  nö- 
^ce,  commerce  et  traffique  etc“.  Diese  vier 
Deputierten  wurden  bald  vermehrt  um  8 Assi- 
stenten. 1C5Ü  kam  dazu  der  permanente  Sekre- 
tär, als  Trü^r  der  Tradition  m der  wechselnden 
KOrperschau.  Seit  Zerstörung  der  alten  Muni- 
cipalvcrfassung  (It^)  wurde  die  Handelskammer 
melu*  nnd  mehr  zu  einer  staatlichen  Einrichtung 
(seit  1753  ist  sogar  der  Intendant  der  Provence 
Vorsitzender)  und  hatte  namentlich  die  den 
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Levant«>hRndH  betreffmden  AnfeleffMiheitAn  zu 
Terwnlt«*n.  NarJi  ihrem  Muster  wurden  »eii  1700 
Handelükammem  in  anderen  wichti^n  HandeU- 
Ktildten  (schaffen,  aurh  eine  Centralorg^iwition 
ihrer  I>nogierten  zur  Beratung  der  Minister  ein- 
gerichtet, dae  Conseil  de  Commerce.  In  der 
Kevolutioiiffzeit  fielen  die  Handeli»kamniem  der 
allgemeinen  Abneigung  gegen  korporatiTe  Orga- 
nisationen und  der  Eifersucht  der  neuen  Muni- 
dpalitlten  zum  Oi>fer  und  wurden  durch  O.  v. 
27. /IX.  1791  aufgenoben.  Bei  der  iCeorganisation 
der  Verwaltung  durch  Bonararte  wurde  auch 
hier  an  das  alte  Regime  ange^flpft  und  die  alte 
Einrichtung  wieder  hergestellU  als  (k>nseil  de 
Commerce  am  3., /VI.  lBt)l,  unter  dem  alten  Namen 
am  24./XII.  Iflfö. 

Mit  der  französischen  Verwaltung  kam  die 
Einrichtung  auch  in  neue  (rohiete,  nach  Italien, 
Belgien,  Holland,  dem  westlichen  Doutachland 
nnd  hat  sich  allmfthlich  weiter  ausgedehnt 

Als  in  Deutschland  die  alte  Handels-  und 
Gewerbeverfaanuug  ül»eraU  aufgelöst  wunle,  vor- 
Hchwandcn  auch  die  alten  Kaufnianusgilden. 
An  ihre  ^Stelle  traten  zum  Teil  neue  Korjtora- 
liouoi.  ao  1820  in  IVcußen  die  Krrporatiouen 
dcrKatifmamiftchaft  in  Berlin,  Königsb«^,  Memel, 
Tilsit,  Elbing,  Danzig,  Stettin  (älteren  Ursprungs 
ist  das  IbOd  zu  Preußen  gekommene  Kommerz- 
koU^ium  in  Altona).  Neben  ihnen  und  dtm 
im  Westen  bestehenden  Handelakanimcru  fran- 
zösischen Ursprungs  entstanden  aber  als  freiere 
0^i;anisationen  seit  den  30er  und  40er  Jahren 
zuerst  im  Weaten  nnd  der  Mitte  des  Landes 
neue  Handelskammern,  die  sich  allmählich  über 
ganz  Dcutschhuid  ausdehnten.  In  Preußen  be- 
riteheu  gt^enwärtig  74  (außer  8 Korporationen), 
im  übrigen  Deutschland  über  40.  Einheitliche 
reichigesetziichc  Beatimmimgen  für  sie  giebt  es 
nicht,  wohl  abmr  seit  1861  eine  freigebUdete 
Centralorganisation,  welcher  fast  alle  Kammern 
angeboren,  den  deutschen  Handelstag. 

Oesterreich  fand  aus  der  französischen  Zeit 
Haudclskammem  in  seinen  italienischen  Pro- 
vinzen. Erst  seit  1848  kam  es  zur  Errichtung 
in  den  anderen  I.<andesteileD. 

Während  die  Handdskommem  auf  dein  euro- 
päischen Festland  überall  auf  staatlichen  Ein- 
richtungen beruhen,  sind  sie  in  England  und 
seinen  Kolonien,  sowie  in  den  Vereinigton  {Staaten 
freie  Vereine- 

2.  Wetea  und  Aufgahe.  Ihrer  Natur  nach 
haben  die  Handelakammem,  wo  sic  nicht  einfach 
freie  Vereine  sind,  ein  zwiefältigee  Wesen.  Sie 
sind  auf  der  einen  Seite  Interessenvertretungen, 
Körperschaften  zur  Vertretung  der  Interessen  der 
Handeltreibenden  ihres  Bezirkes.  Sie  sind  auf 
der  andereu  Seite  Hüfsorgane  der  Staatsverwal- 
tung, mit  der  Aufgabe,  lü^vcrstandigen  Beirat 
in  Handelsangelegeuheit^  zu  geben,  übtf  die 
Lage  von  Hamiel  und  Industrie  regelmäßig  zu 
berichten  und  eventuell  im  Aufträge  des  Staates 
gewisse  obrigkeitliche  Befugnisse  au.szuüben. 


Im  einzelnen  bestehen  große  UnterscfaMik. 
So  ist  Ischon  verschieden,  ob  sie  nur  die  Inter- 
eneo  des  Handels  im  eigentlichen  Sinne  ver- 
treten oder  ob  ihre  Funktionen  sich,  wie  moeteiu 
in  Deutschland  sowie  in  Oesterreich,  auf  (kn 
ganzen  Umkreis  von  Handel  und  Gewerbe  äs- 
rtchl.  Bergbau  erstrecken,  also  von  den  groAm 
l^iduktionazweigen  nur  Land-  und  Fontwirt- 
schaft ausschließen.  Die  zum  deutschen  HsodfU- 
tag  gehörenden  Hundelskammem  und  K(^> 
rationen  batten  1896  ^73  Mitglieder,  wei^ 
■föo6  Gesc'häftszweigen  angehörten.  Von  dieMi 
entfielen  auf  die  Industrie  2102,  auf  den  Handel 
1454.  I>ie  Vereinigung  von  Handel  und  Gn4- 
industrio  erscheint  als  sehr  zweckmäßig.  Dage^ 
findet  das  Handwerk  und  zuweilen  das  gaiue 
Kleingewerbe  einschl.  Detailhandel  in  des 
Handelakammmn  keine  zweckentsprechende  Ver- 
tretung seiner  Interessen. 

Wie  die  von  den  Handelskammm  vertreteaea 
Interessen,  sind  auch  die  ihnen  zugewiewoen 
staatlichen  Aufgaben  sehr  verschieden.  Uebs 
Gesetzesvorsehläge  müssen  sie  in  den  Hanw- 
Städten  (ähnlich  in  Sachsen,  Bayern,  Badai. 
anderwärts  können  sie  gehört  werden. 

Die  regelmäßig  zu  erstattenden  Berkkte 
sollen  über  die  La^  von  Handel  und  Industrie 
orientiereD.  Thatsachlich  enthalten  sie  ein  wm- 
voilos  Material,  das  aber  nicht  genügend  beimU- 
bar  ist,  weil  jede  Kammer  auf  ihre  dgeoe  W«b« 
berichtet. 

Die  Handelskammern  wirken  mit  bei  der 
Bestellung  von  Handelsrichtern,  von  Revisors 
der  Oründtuig  von  AkticngeseUschaften  (rridb- 
gesetzlich),  von  Mäklern  (Preußen,  Uayn-ni.  se 
beaufsichtigen  Börsen  und  ähnliche  Handd^ 
institute  (Preußen,  Bayern,  Sachsen),  efstatka 
Gutachten  an  die  Gerichte  (Preußen)  iww.  la 
den  Hansestädten  sind  sie  dirdet  als  staatädif 
Behörden  anzusehen  für  die  Verwaltung  der 
Hafen-,  Auswanderer-  und  Schiffidutsangelig^n* 
heilen. 

ln  Oesterreich  sind  sic  üb«dies  politkcbe 
Wahlkörper  für  die  Wahlen  zu  Landtagen  uod 
Reichsrau 

^ Orfaafsatlon«  Die  OrganiKation  der  Him- 
delskammcm  ist  eiubeitlich  geregelt  für  Preuäeti 
durch  V.  V.  ll.;II.  1848  und  aufs  neue  doivh 
G.  V.  24.;II.  1870.  Ein  neuer  umfaMeo- 
<lcr  Qesetzantwurf  wurde  im  Frühjahr  186 
dem  Landtl^re  vorgel^,  aber  infolge  de»  kb 
haften  Widoapruches  im  Al^iPordnetenbaase  roe 
der  Regierung  zurflekgezogen.  InfolgedcsKfl 
besohrünkte  sich  die  Regierung  auf  «ne  Novelk, 
welche  am  19., VIII.  18U7  Gesetz  geworden  H 
aber  als  Flickarlieit  auf  die  Dauer  nicht  befri^ 
digen  kann.  Die  in  den  übrigen  h^taateo  b^ 
stehenden  Gesetze  sind  alle  seit  dein  Esdr 
der  HOa*  Jahre  erlass«i.  Die  FeststeUung  8o- 
hritlieher  Grundzüge  für  das  Reich  wäre  wün- 
schenswert, ist  aber  gegenwärtig  wohl  aussicb»* 
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IoH>.  In  maoclMi  deutschen  Staaten  (Sachflen, 
BaTern,  Württemberg,  Baden,  auch  in  0»ter- 
rcich^Uogam  und  Frankreich)  bestehen  die 
Hand(dt(kainmcm  als  obUgatoriacbc!  fjnrichtung 
über  daa  ganze  Staatagobiet  hin.  Anderwärta, 
namentlich  in  Preußen,  werden  die  Handela> 
kararaern  für  Städte  oder  Bezirke  errichtet,  in 
denen  ein  Bedürfnis  hervortritt.  Die  Folge  da- 
von ist,  daß  die  Verbreitung  der  Handels  kanunem  : 
sehr  ungleich  ist  und  «etwa  die  Hälfte  des  Staat«- 
gebieU  der  organisierten  Vertretung  von  Handel  I 
und  Industrie  entbehrt“.  Namentlich  ün  Osten  ! 
beatehen  nur  winiige  Kammern  und  auch  iiii  i 
Westen  sind  sie  vielfach  auf  eine  Stadt  und  I 
deren  nächste  Umgebung  beschränkt  Darüber,  I 
ob  ein  mehr  lokaler  Charakter  od^  eine  Organi- 1 
sation  auf  der  Grundlage  größer^  Wirtschaft«- 1 
gebiete  d«i  Vorzug  verdiene,  gingen  bei  den 
Erörterungen  der  neuesten  preußischen  Plane  | 
die  Meinungen  stark  auseinander. 

Die  Handelskammern  werden  überall  durch 
Wahlen  gebUdot  Das  Wahlrecht  haben  regel- 
mäßig die  Inhaber  der  ine  Handelsregister  ein- 
getragenen Firmen,  event  verbunden  mit  cmerj 
gewisse  Gewcrbesteutfleistung.  In  Sachsen  | 
wählen  auch  die  Vertreter  kommunaler  und  Staat- 1 
lichcr  Unternehmungen.  Das  neue  preußische ' 
Gesetz  hat  an  die  Stelle  des  gleichen  Wahlrechts  I 
überall  da,  wo  die  Handelskammern  nicht  ein  j 
besonderes  Statut  erlassen,  dss  Dreiklassenwahl- ; 
rocht  eingeführt.  I 

Die  Handelskammern  wählen  ihre»  Vorstand  I 
selbst,  bestellen  auch  für  die  laufenden  Geschäfte ) 
besoldete  Bcni&beamte  (iitekrotär,  Syndikus),  auf 
deren  Tbätigkeit  ein  sehr  wesentlicher  Tdl  des 
N’ut4Bens  der  Handelskammern  beruht  In  Bayern 
und  in  Oesterreich  werden  staatliche  Kommissare 
ernannt,  wclciie  den  Sitzungen  ohne  Stimmrecht 
beiwohnen.  (Dag^en  ist  in  Frankreich  der 
Präfekt  oder  Uuterpräfekt  stimmberechtigtes 
Mitglied.)  Bayern  cigontünUich  ist  die  fiin- 
richtuDg  von  Bczirksgremien , den  Handels- 
kammeni  untergeordneten  lokalen  Körperschaften. 

Die  Kosten  der  Verwaltung  der  Handels- 
kammern werden  regelmäßig  von  den  Wahlbe- 
rechtigten durch  Zuschläge  zur  Gewerbesteuer 
aufgebracht 

4.  H.  im  Aaslaiide.  Man  hat  neuerxlings 
vielfach  die  Errichtuog  von  Handelskammern 
im  Auslande  befürwortet,  um  der  im  Auslände 
stattfindenden  nationalen  Erwerbsthätigkeit  etnen 
Rückhalt  zu  sichern  und  den  Konsularbeamten 
sachverständigen  Beirat  zu  geben.  Der  letztere 
fehlt  «ncro  ordentlichen  Konsul  erfahrungsge- 
mäß auch  ohne  solche  Otganisadon  nicht  Wohl 
aber  kann  diese  dazu  beitragen,  den  nationalen 
Charakter  der  im  Anslande  stattfindenden  Er- 
werbsthätigkeit  zu  starken.  Die  Schwierigkeiten 
liegen  in  dem  Interessenkonflikt  der  in  der 
Kammer  zusammengefaßten  Konkurrenten.  D<r 
Nutzen  einer  solchen  Handelskammer  wird  regel- 


mäßig ganz  abhängen  von  den  darin  thätigen 
Personen.  Die  erste  derartige  Handelskammer 
haben  die  Oesterreicher  1870  in  Knnstantino|)cl 
ins  Leben  gerufen.  Peitdem  sind  noch  einige 
weitere  österreich-ungarische  Handclskaimnem 
in  der  Levante,  in  Paris  und  in  London  ge- 
gründet Besonders  thätig  waren  seit  1870  die 
Franzosen  in  dieser  Richtung.  gab  cs 

27  französische  HaiidelskammcrD  tind  (Jomit^ 
Consultatifs  im  Auslände,  nachdem  verschiedene 
wieder  eingegangen  sind.  Es  gab  33  im  Jahre 
1880.  Mit  Einschluß  der  Unter-Komitees  fanden 
sie  sich  ISKJ  an  39  Plätzen.  Auch  Italien  und 
andere  Länder  haben  solche  Einrichtungen  ge- 
schaffen. 

Etwa«  anderer  Natur  sind  die  rein  privater 
Initiative  entstammenden  inteniaiionaleu  Han- 
delskammcm,  welche  die  Gesamtheit  der  in 
einem  Hafenplatz  ansässigen  aufdändiKchen  Kauf- 
leute  und  ihre  gemeinsamen  Interessen,  nament- 
lich gegenüber  den  einheimischen  Kaufleuten 
und  Behörden  vertreten.  Solche  Handelskammern 
sind  zuerst  gegründet  1BG5  in  Shanghai,  1800 
in  Yokohama  und  nach  diesem  Muster  in  den 
meisten  wichtigeren  Hafenplätzen  Uhinas  und 
Japans.  Es  sind  ganz  freie  Vereinigungen  nach 
englischem  Muster,  die  durch  Beitrage  der  Mit- 
glieder erhalten  werden.  Ein  frei  gebildeter 
Verein  ist  auch  die  britische  Handelskammer 
in  Paris. 

Lltteratnr. 

Kamp«,  Die  dettteeken  DmmMiiammim  tand 
Imtftmämneekfn  Organe,  Jb./.  Hat,  Bd*  4 8.  ISl  f. 

— V.  JTsv/MaM«,  Di*  TerttHmg  4*r 

teke^Heken  h»UT****H  m dem  SteuUem  Emopeu,  1879. 
^ äf(«tnma*a-£iieAsr,  Die  Se/orm  de*  X<m- 
tuleUeweeem*^  1884.  — Deraelbe^  Dt*  Nähretände 
und  ikre  SteÜtmg  im  Staate,  1886-  — 

St*  gemann , Die  *tmat»reehtiieke  Stellung  der 
liamdeUkammem  m Prtv/een,  Jh.  f,  Oee.  s.  Fcnr. 
hd.  19  S.  SlS/l  — HeMdelekmmmern  m Aue~ 
landet  Hiftk^a  Annaim  1889  8.  891/.  und  1890 
8.  489/.  — Orätuett  Di*  Orgemiaation  d*r  Be» 
fi^*mter**a*mt  1890.  — Landgraf^  Art.  ,tUan- 
deU-  tmd  Omc*rb*kmmm*m*‘t  StengtT*  fi'örUrbueh 
de*  VertcaltamgerecfU*,  ßd.  1 S.  827  (a«M  ßd.  2 
8.  1019),  1890.  Lania^  hei  SchSnberg  Bd.  9 
8.  900  u.  9S0.  — Laeroimt  Art.  ttChnmbre*  de 
Commere«'^*,  Notn.  Diel,  de  CEeon.  l\>lit,  T.  1 p.  868  ff. 
1891.  (Z>«sri6st  tpeiten  /ranaOa.  Litteratur.)  — 
O.  TeieaiaTf  La  ekamhr*  d*  eommeree  de  Jkor- 
*e3le.  8om  Ortgm«,  *a  JfiMäm,  1899.  (AreäiM- 
Kteke  Qudlenmtheit,  neteh  der  ßi«  landldm/ig*  Dar* 
atelhmg  der  Oeeekicki*  der  Bandaleiamwwn  in 
f^rmnkreick  etark  ma  hee-iektigen  iet,)  ifar«««A, 
Art,  t,UnndeldtamMem*^,  II.  d.  -St,  Bd,  4 8,  806/. 

VOlekert  Die  QtäaekUn  der  preu/ei*cken 
IlandeÜkammem  imd  ibui/M4iuiu«A«n  KorporotUmen 
mi  dem  Erla/a  de*  Minittera  f^r  Handel  x.  Oete. 
V.  1.//.  1695  äetr.  di*  BeergmnimUien  der  Handel** 
kammern  m IVeu/*en  1895.  — Biarmer^  Art, 
,tBamd*l*kamm*r%>»,  H.  d.  8t.  8uppL‘Bd,  1 8.  488/., 
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Mtipvr/  du  d«r  IIaiuUl$‘ 

kamm§m,  Jb.  /,  Nat.^  8.  F.,  Bd.  11  848^.  ~ 

Vo$bßrg-B§k0Wt  DU  toirUA^ftiick*  2ni$r9ß»en> 
Vertretung  und  du  Reform  der  pT^tUdun  UnnddU- 
hämmern,  1896.  — Dtttelb  DU  Reform  des 
dentseken  Konsulatmoesms  und  die  Errüdtüutg  deut- 
Seher  UandeUhemwurit  m AuslaiuUf  1897.  — 

Dns  OssetM  Sher  dU  Uandelskammem,  1897.  — Smen 
Versüß,  das  ungeheuere  in  den  deutschen  Hemdeis- 
kemwkerberUhten  snlhaltene  Hederial  Mbersidtüieh  mu- 
semmermuHdlm  bädeu  f,Dae  deutsehe  WUisehatte- 
jekr^',  eusammengeeteUt  vem  Oenemlsehretariet  des  I 
deuUdhen  Handelstnges  {Berlin,  Mittler  & ^joA»).  ' 

«dUm«a  Ml  dneon  Jakrg,  1880 — 88.  Ktne  Fort- 
seteung  für  1884—88  erschien  unter  dem  Titel 
„DU  wUischa/Üiehe  Beteegung  een  Hendel  und 
Industrie  üi  Dadschlen^*  1890.  — Als  periodisehs 
Organe  der  Handelskemme»  n dunen  die  Zedsthrit- 
ten:  in  Deutschlend  „Hendel  ussd  Oeseerbe'^  {seit 
1888  8«M0.  1898),  m England  des  ,,Qhaa8cr  ef 
Commerce  Journal'*  (««il  1881),  m Frenkreich  des 
y^oumel  de»  ChawU>rss  de  Couanerce**  (miI  1888). 

Karl  Kathgen.  j 


Handebpolltlk. 

1.  EinlHtung.  2.  IHe  II.  im  Mittelalter.  3.  Die 
U.  vom  Ende  di.i>  Mittelaltent  bis  lur  Kevolations* 
seit.  4.  Qrundsuge  der  neueren  II.  5.  Die 
neuere  H.  in  den  vricbtigsteu  Staaten,  a)  Eng- 
land. b)  Frankieicb.  c)  Deutschland,  d)  Oestcr- 
reich-Ungam.  e)  Rußland.  {)  Vereinigte  Staaten 
von  .\merika. 

1.  JElnleftimg.  Handelspolitik  im  wdtereo 
»Sinne  würde  die  gceamte  Politik  des  Handels 
und  Verkebrsweaens  umfassen.  Im  engeren  Sinne 
versteht  man  darunter  <lie  Wirtacbaftapolitik  in 
Bezug  auf  den  Handel.  Dabei  ist  die  innere 
und  die  äußere  Handelspolitik  zu  unterscheiden. 
Jene  iat  mit  der  Herstclliuig  der  Handelsfrcihdt 
innerhalb  des  Staatsgebietes  immer  mehr  be- 
schränkt auf  gowia&c  gewerbepolizeiliche  Maß- 
regelu,  namtmtUch  zur  Bekämpfung  von  P'äl- 
sdiutigen  und  L'nehrlichkeit,  und  auf  die  Er- 
richtimg  tmd  Beaufsichtigung  gewisser  öffent- 
licher Veranstaltungeu,  die  dem  Handel  dienen 
sollen.  Es  soll  AU  dieser  Stelle  nicht  näher 
darauf  eingegaugeu  werden  (vcigl.  Art  „Börsen- 
wesen**,  „Getreidchandcl“ , „Gcwerbcgcsctzge- 
bung“,  „Handelskammern**,  „Hausierhandel**, 
„Märkte**,  „Trödelhandcl**,  „Worraute  und  l^agcr- 
häuser**,  „Wettbewerb,  unlauterer**,  ,JConsum- 
vereine**). 

Die  äußere  Handelspolitik  beschäftigt  sich  | 
mit  der  Stellung  des  Staates  zum  Außenhandel,  I 
zum  Austausch  <lcr  inländischen  imd  auslän- , 
diächen  Erzeugnisse,  zu  der  Vermittelungsthätig-  j 
keit  im  interuaLioualeu  Handel,  zu  dem  Kampf  | 
um  die  Erwerbung  ausländischer  Märkte  und 
um  die  Erhaltung  des  inländischen  Marktes  für 
die  nationale  Pr^uktion.  Von  antf  Handels- 
politik ln  di^eni  Sinne  kann  im  wesentlichen 


erst  die  Rede  sein,  seit  es  staatlich  geeinte  Wirt- 
schaftf^biete  und  eine  nationale  Wirtochafts- 
Politik  giebt  Und  umgekehrt  ist  die  Handels- 
))oUtik  eines  der  wichtigsten  Mittel  oder  rich- 
tiger (ÜD  Teil  dieser  auf  Begründung  wirtschaft- 
lich geeinter  Katiooalstaaten  gciichtet<ai  Politik 
gewesen.  Bei  dem  Antagonismus,  zu  dem  der 
Kampf  um  die  Märkte  zwischen  den  sich  wirt- 
schaftlich organisicreaden  Nationalstaaten  führen 
mußte,  steht  naturgemäß  die  Handelspolitik  im 
engsten  Zusammenhang  mit  der  aUgememeD 
Staatspolitik.  Handelsausdehnung  und  Handels- 
berrschaft  ist  ein  Teil  staatlicher  Machtentfaltung 
und,  wie  die  Agrarpolitik  im  engsten  Zusanunen- 
bang  mit  der  inneren  VerfassungspoUtik  steht, 
HO  die  Handelspolitik  mit  der  auswärtigen  Politik. 
Die  rein  jKilitischen  Motive  und  Folgen  sind 
bd  ihr  oft  wichtiger  gewesen  als  die  wirtschaft- 
lichen. 

>Vährend  den  Mitteln  und  Maßregeln  der 
modernen  Handelspolitik  in  diesem  Werke  eine 
Anzahl  besonderer  Artikel  gewidmet  ist  (vei^ 
Art. , .Ausfuhrprämien**,  „Ausfuhrverbote**,  „Aus- 
stellungen**, „l^nfuhrprämien“,  „Ü^fuhirerbote**, 
„Freihafen**,  „Handelsverträge**,  „Identitätsnach- 
weis**, „MciHtbcgünstigaDgsklauHd**,  „Schutz- 
system, „Schutzzölle**),  soll  au  dieser  Stelle  ein 
Ueberblick  über  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  HandelspoliUk  im  allgemelncD,  wie  in  den 
wichtigsten  Staaten  im  besonderen  gegebm 
werden. 

2,  Die  II.  Im  Mittelalter.  Der  mittelalter- 
liche Staat  treibt  im  allgemeinen  keine  Wirt- 
Hchaftspolitlk.  Wichtig  für  den  Handel  ist  aller- 
dings die  Schutzgewalt  des  Königs,  der  dem 
j reisenden  Kaufmann,  vor  allem  dem  Fremden 
j Schutz , dem  Marktverkehr  Frieden  gewährt. 
Gel^ntlich  kommen  Versuche  vor  zur  Regelung 
des  Grenzvork^rs,  lltuidelsspcrreu  gegen  Fiemdc 
I imd  Ungläubige.  Die  Zolle,  die  in  bunter  Mannig- 
faltigkeit als  Durchgangsabgaben  auf  Land-  und 
Wasserw^^ , wie  als  Verkehrsabgaben  vom 
I Marktverkehr  Vorkommen,  sind  noch  nicht  ein 
Mittel  der  HaudeUpolitik , sondmn  ein  Mittel 
zur  finanziellen  Ausbeutung  des  Uanddsverkchxs, 
das  überdies  meist  der  Ccntralgewalt  rasch  ab- 
handen kommt  und  entartet. 

Sowdt  im  Mittelalter  eine  Handelspolitik  vor- 
kommt,  entwickelt  sie  sich  autonom  in  den 
Schutzverbänden  der  Kaufleute  und  in  den 
Städten. 

Aller  Handd  ist  ursprünglich  Handel  in  die 
Feme,  um  fremde  Produkte  zu  holen.  Er  ist 
nur  möglich,  wenn  die  Kaufleute  mit  einer  ge- 
wissen Machtentfaltung  auftreten.  Durch  die 
Natur  der  Dinge  sind  sie  genötigt,  sich  genossen- 
BchaftUch  zu  Schutzverbänden,  Gilden,  Hansen 
zu  vereinigen,  um  gemeinschaftlich  den  Schutz 
der  fremden  P'ürstcm  und  Niederlassungen  für 
ihren  Handelsbetrieb  zu  erwerben.  Wie  beut« 
noch  in  Ostasien,  so  stützt  sich  im  Mittelalter 
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der  Handel  in  fremden  Landern  auf  solche 
Xiederlaasungen  und  Faktoreien,  die  von  ge* 
sohlossenen  I^ufbÖfcn  (foudachi)  bis  m ganzen 
Quartieren  und  Städten  sich  ausdehnen,  wo  die 
hetüd&x  Kaufleute  nach  eigenem  Recht  imd 
unter  eigenen  gewählten  oder  von  der  Mutter- 
stadt güiKdiickt^  Beamten  leben.  Ist  diese  Or- 
ganisation des  Handels  der  Italiener,  Proven^alen,  i 
Catalanen  in  der  Levante,  der  niederdeut^en 
Kanfleute  in  England,  in  Skandinavien,  in  Ruß- 
land autonom  aus  den  Genossenschaften  der  ge- 
meinschaftlich reisenden  Kaufleute  entstanden, 
so  nehmen  doch  bald  die  Heimatstädte  die  Rege- 
lung in  die  Hand.  Waren  doch  die  einfluß- 
reichsten Geschlechter  in  den  Städten  r^^mäßig 
identisch  mit  den  Kaufherren,  die  am  SSeehandel 
beteiligt  waren.  Die  städtischen  Behörden  oder, 
wie  io  der  deutschen  Hanse,  Bünde  der  Städte, 
regeln  jetzt  die  gemeinsamen  Fahrten,  die  Ab- 
fahrtszeit, die  Ordnung  auf  der  Reise,  das  Reise- 
ziel, die  Heimkehr.  Ini  sj>ateren  Mittelalter 
stellen  die  großen  italienischen  Handelsstädte 
sogar  selbst  die  Handelsschiffe  (Galeeren).  Die 
Städte  sorgen  für  den  Schutz  dieses  Handels 
auf  friedlichem  Wege,  wie  mit  bewaffneter  Hand. 
Sie  sind  vor  allem  darauf  bedacht,  den  Handel 
ihren  eigenen  Bürgern  zu  erhalten,  Fremde  mög- 
lichst «lavon  auszuschließen.  Wie  die  Venetianer 
den  Ot>crdeutschen  nicht  erlauben,  über  Venedig 
hinaus  nach  der  Levante  zu  reisen,  so  sucht 
Lübeck  allen  direkten  Verkehr  von  der  Nordsee, 
den  Niederlanden  her  nach  den  östlichen  Teilen 
der  Ostsee  zu  verhindo’o.  Ebenso  sucht  man 
die  Eingeborenen  der  beuchten  I^ändcr  mög- 
lichst auszubeuten , sic  vom  direkten  Verkehr  i 
abziihalten,  verbietet  man,  daß  der  eigene  Bürger 
mit  dem  Eingeborene  in  eine  Handelsg&^dl- 
schafc  trete. 

Dieser  selbe  Gdst  dos  städtischen  h^ismus, 
der  den  exklusiven  Nutzim  der  Stadt  und  ihrer 
BürgiT  in  den  Mittelpunkt  stellt,  l>eherrscht  auch 
die  städtische  Wirtschaftspolitik  fgegenülKT  dem 
Handel  in  der  Heimat.  Bei  aller  Verschiedenheit 
im  einzelnen  ergeben  sich  doch  überall  gewisse 
gemomschaflliche  Gnindzüge.  In  erster  Linie 
sucht  sie  dem  Bürger  eine  bevorzugte  Btellung 
gegenüber  den  ^Gasten“  zu  sichern.  ist  ebenso 
das  Mißtrauen  g^en  den  Fremden,  wie  das  Be- 
streben, den  Handelsgewinn  möglichst  den  eigenen 
Bürgern  zuzuwendeu,  warn  der  Detailhandel, 
weim  ganze  HandcUzweige  den  Bürgern  Vorbe- 
halten werdcsi,  wenn  der  Gast  nicht  über  eine 
bestimmte  Zeit  in  der  Stadt  rcrweileu,  nicht 
Öfter  als  ein-  oder  höchstens  dreimal  im  Jahre 
wiedorkommen  darf,  wenn  der  Handel  der  Gäste 
untereinander  verboten  oder  den  Bürgern  wenig- 
stens ein  Vorkaufsrecht  vorl>ehalten  ist,  wenn 
Handelsgoscllschaften  zwischen  Kinheiiuischen ! 
und  Gästen  untersagt  sind.  Man  sucht  cs  zu 
verhindern,  daß  der  Handel  die  Stadt  umgtbt, ' 
die  Waren  vorüber  geführt  werden  durch  | 


das  Mittel  des  Stapelreehts  (vci^l.  diesen  Ar- 
tikel). 

Wie  in  gewerblicher  Beziehung,  so  wird  auch 
für  den  Handel  die  Umgebung  der  Stadt  ihren 
Interessen  iwtergeordnet.  Die  Stadt  ist  der 
natürliche  und  der  gesetzliche  Markt  für  die  Um- 
gebung. Aufkauf  und  Vorkauf  vor  den  Thoren 
I ist  verboten.  Die  Umgebung  der  Stadt  soll  vor 
allem  der  Versorgung  der  Stadt  mit  Lebens- 
mitteln dienen.  Im  Interesse  der  Gesamtheit 
wird  bei  den  notwendigen  Lebcnsbcdi'u^issen 
der  Handel  überhaupt  zurückgedn'mgt.  Erst 
soll  auf  dem  Wfx’henmarkt  der  Bürger  für  den 
eigenen  Bedarf,  erst  nach  ihm  der  Bäcker  und 
Händler  kaufen  dürfen.  Man  traut  dem  Handel 
noch  nicJit  zu,  daß  er  im  Falle  der  Not  iu  aus- 
reichender Weise  für  die  Ernährung  der  Bo- 
völkeniug  sorgen  könnte,  man  sucht  auf  da« 
Halten  von  Vorräten  hinzuwirken,  man  erlaubt 
nur  zum  Tdl  die  Wiederausfuhr  von  Getreide. 

Ueberbaupt  ist  man  besorgt  um  den  Schutz 
der  Konsumenten,  sucht  auf  Weise  auf  ane 
angenuvuenc  PrasbUdnng  binzuwirken,  Ueber- 
vorteilung  in  Maß  und  Gewicht,  in  Qualität  und 
Preis  zu  verhindern,  den  Zwischenhandel  zurOck- 
zuhalten  im  Interesse  des  dichten  Verkehrs  der 
Konsumenten  mit  Bauern  und  HandwerkeJii. 

Um  die  Durchfühnmg  dieser  Vorschriften 
ebenso  wie  der  der  Gewerbepolizei  zu  sichern,  wird 
eine  weitgehende  Oeifentlichkeit  der  Umsätze 
durch  eine  Reihe  öffentlicher  VeransUiltungai 
gesichert,  welche  gleichzeitig  den  Handel  er- 
leichtern, das  g^enseitigo  Mißtrauai,  die  Un- 
ehrlichkeit, Rohheit,  Kurzsichtigkeit  primitiver 
Menschen  zu  überwinden  helfen.  Es  wird  vor- 
geschrirben,  die  öffentlitdie  Wage  zu  l>enutzaL. 
iUle  Ware  muß  in  öffentliche  Kaufhäuser  ge- 
bracht werden,  was  gleichzeitig  auch  dem  Schutze 
gegen  Feuer  und  Diebe,  wie  der  Siche-rstellung 
der  Verkehrsabgaben  dient.  Kein  Umsatz  darf 
<;rfolgen  ohne  die  Mitwirkung  von  HUfsl^eamtcu, 
von  Maklern  (X^uterkäufexn,  ^iisalen),  von  Koni- 
mossem,  8ackträgem  usw.,  die  von  der  fi?tadt  an- 
gCHtellt  sind  und  ihr  zu  nchwönm  haben. 

Dieses  ganze  stadtwlrtscbaftlichc  Sj’stem 
der  Handelspolitik  wird  aber  gemildert  durch 
die  großen  Markte  und  Messen  (veigl.  diesai 
Art.),  die  eines  besonderen  lYiedons  sich  er- 
freuen, auf  denen  aller  etwas  größere  Verkehr 
sich  zusammemlrängt,  und  wo  die  sonstigen  Be- 
schränkungen des  Verkehrs  der  „Gäste“  in  der 
Hauptsac'he  suspendiert  werden. 

3.  Die  H.  vom  Ende  des  Hlttelalten  bla 
zur  Berolntlonszelt.  Seit  dem  Ende  des  Mittcl- 
altcrs  tritt  mehr  und  mehr  an  Stelle  der  stadt- 
wirtschaftlichen  eine  territoriale  und  nationale 
Handelspolitik.  Wie  bisher  die  Starlt  ein  sich 
selbst  genügender,  noch  außen  sich  abschließen- 
der Wirts^haftskörper  war,  so  wird  ein  ähulichea 
Ziel  jetzt  für  das  Territorium,  den  Staat,  erstrebt : 

I wirtschaftliche  Einheit  nach  innen,  Wirtschaft- 
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lieber  AlMehluä  nach  außen.  Wahrend  man  zu* 
nächnt  vielfach  nur  die  Methoden  der  Ktadtiwhen  j 
WirtM.'haftM|ioUtik  auf  weiterem  .Hode-n  anwendet. 
— ist  doch  die  g;anzc  Idee  des  modernen  souve- 1 
ränen  Staates  aus  «lein  Stadtstaat  heraus^bildet 
— « wird  allmählich  die  Handelspolitik  immer  I 
enejjriHcher  auspebildet  als  cinm  der  w«>‘cntUch*  j 
sten  HilfsmitU-l,  das  Ziel  wirtM'baft  lieber  Eiuheii 
zu  em‘i('hen.  Im  Handel  ist  die  nationale  Wirt- 
schaftspolitik am  ehesu^n  durebzuführen,  die 
(iewerlx'fiolitik  folgt  ihr  später,  als  in  der  Man- 
dcls^olitik  die  Uedanken  d<9«  Schutzsystems  im- 
mw  klarer  hervortrotrn. 

Die  wachsende  Bedeutung  der  Handelspolitik 
hängt  zusanimcn  mit  der  Zunahme  dt^s  Handels 
überhaupt,  mit  dem  Wachsen  der  Ueid-  und 
Verkebrs>virtschaft,  mit  der  Veiyrößerung  des 
intemationaleu  Verkehrs  seit  dem  Ende  dtM 
Mittelalters.  Uud  alles  dieses  hangt  wieder  aufs 
engste  znsaramen  mit  der  EiitwickeJuug  aller 
Voraussetzungen  eines  größeren  Verkehrs,  den 
Fortschritten  der  Nautik  uikI  der  Entstehung 
der  Öc«'verHicherung,  der  Ausbildung  dos  Nach- 
richtenwesens durch  die  P<»st  imd  die  Zeitungen, 
der  Entfaltung  dos  Bank-  und  Kreditwesens, 
usw. 

Diese  ganze  Entwickelung  erfolgt  am  klarsten 
und  folgcrechtostoi  da,  wo  die  moderne  Staats- 
gewalt sich  am  entschiedensten  ausbildet , vor 
allem  in  Frankreich  von  Ludwig  XI.  bis  zu 
Colbcrt  und  in  thigland  von  den  Tudorkönigen 
bis  zu  OL  CVomwell  und  Wilhelm  III.  In  der 
Zerrissenheit  des  Deutschen  Reiches  setzt  die 
Entwickelung  spater  und  zunächst  in  einzelnen 
besser  verwalteten  Territorien  ein,  in  Branden- 
burg-Preußen vom  Großen  Kurfürsten  bis  zu 
Friedri(!h  II.,  in  Oesterreich  von  Karl  VI.  bis  zu 
Joseph  II. 

Als  die  w^entlichstcn  Züge  dieses*  Handels- 
politik des  Merkantilismus  kann  man  die 
folgenden  bezeichnen. 

a)  Im  Innern:  Herstellung  eine«  gleichmäßi- 
gen und  wirksamen  Friedens  und  Recbtsschiitzcs; 
Einengung  der  lokalen  Autonomie  in  wirtschaft- 
licher Beziehung;  Durchbrechen  der  lokalen  Ein- 
richtungen durch  landesherrliche  IMvüegien  und 
Monopjle;  Beseitigung  der  Abechlicßung  <ler 
StiUlte  gegeneinander;  Abschaffung  oder  Ver- 
minderung der  Binnenzölle;  ülterhaupt  eiuheit- 
licb  wirkende  ^taßr^iceln  der  Wirtschaftspolitik 
namentlich  auf  dem  Gebiete  des  Münzwesens, 
des  Transportwesens  (Kanalbauten,  Post),  des 
Handelsrechts ; BildungronVerwaltungsbebörden, 
welchen  die  Pflege  der  volkswirtschaitlichen  An- 
gelegctiheitcn  obliegt. 

b)  Nach  außen:  Abschluß  des  nationalen 
Wirtschaftsgebietes  durch  Maßregeln,  welche  der 
Umbildung  und  Entfaltung  der  inländischen 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  ebenen  sollen.  Durch 
die  Mittel  der  Handels-  und  Zollpobtik  soll 
Einfuhr  un<l  Ausfuhr  beeinflußt  weiden  im  In- 


teresse der  Entwk'kelung  der  inländischen  In- 
ditftrie,  der  gleichmäßigoo  Beschäftigung  der 
einheimiseben  Bevölkerung,  der  Sicherung  der 
I.x^lHnisuiittelvensurguog,  der  Vermehrung  des 
Volkswohlstandes,  vor  allem  desEdeimetallbesitzes 
und  -Umlaufs. 

Das  Hauptmittel  zu  diesem  Zwecke  ist  die 
Uiug(»taltung  der  alUn,  rein  fiskalischen  ZöUe 
zu  Sehutzzullcn,  <lie  teils  als  Orcnzzölle,  teil»  in 
Verbindung  mit  der  Accisc  erhoben  werden.  Die 
Erschwerung  der  Einfuhr  von  Fabrikaten  aUi- 
gert  sieb  unter  Umständen  bis  zu  Einfuhrver- 
U>ten,  während  umgekehrt  die  Ausfuhr  von 
Fabrikaten  crlächtert  und  begünstigt  wird.  Dem 
entspricht  l>ei  den  Kohstoffen,  den  \Verkzeugen 
und  Maschinen  der  Industrie  die  Erleichterung 
der  Einfuhr,  das  Verbot  der  Ausfuhr,  ein  Ver- 
bot, das  sich  gdcgentlich  bis  auf  die  Auswande- 
rung der  gdemten  Arbeiter  erstreckt.  Die  Aus- 
fuhr von  l^elmetalleii  und  gemünztem  Oelde  ist 
verlöten. 

Entsprechend  den  Anschauungen  von  eiinr 
günstigen  oder  ungünstigen  Handelsbilanz  (vergL 
diesen  Art.),  ist  djw  ganze  System  auf  gewerb- 
Ik'he  Selbstversorgung  des  Inlandes  und  auf  Er- 
zielung von  .\u8fuhrüberBchii6seo  gerichtet.  W^ie 
die  Industrie  soll  auch  der  Betrieb  des  Handels 
mögbehst  in  den  Händen  der  Inländer  liegen, 
soll  ,Aktivhandel'‘  sein,  soll  möglichst  nicht 
durch  Vermittduog  (den  „Oekoncuuiehandel**) 
anderer  Völker,  wie  naroeDtbch  der  Holländer, 
besorgt  werden,  sondern  durch  direkten  Verkehr 
mit  den  l^roduktions-  und  Absatzgebieten. 

Bis  zur  letzten  Konsequenz  des  Schutzoi 
aller  wirtschafüichen  Pnxluktkmsinteri'Beea, 
auch  der  Landwirtschaft,  ist  dieses  System  nur 
in  England  entwickelt  worden. 

Während  der  Mitbewerb  des  Auslandes  vom 
inländischen  stärkte  mö^ichst  ausgeschlossen 
wird,  sucht  man  d^  eigenen  Absatz  auf  fremden 
Märkten  mit  allen  ^litteln  zu  fördern.  Elin 
großer  Teil  aller  europäischen  iDtemationaleu  Ver- 
wickelungen seit  d<9U  Ende  des  dreißigjährigfii 
Kriege«  hin  zum  Abschluß  der  Bevolutiouskriege 
bat  scin^  Urspnmg  in  dem  Kampf  um  die  Ab- 
satzmärkte. Durch  rücksichtalose  Ausbeutung 
des  Hechts  des  Stärkeren  sucht  man  der  eigenen 
Ausfuhr  Vorteile  iu  fremden  Ländern  zu  ver- 
schaffen, vor  ttllem  auch  durch  das  Mittel  von 
Handdsvoträgen , dero)  Vorteile  allein  dm 
Paciscenten  zu  gute  kommen  sollen.  Das  be- 
kannteste Bdspid  eines  soldien  Handelsvertrags 
ist  der  englis^-portugicsische  von  1703  (vergL 
Art  ,AIethuen vertrag**). 

Die  Ausbeutung  dnos  fremdea  Wirtschafts- 
gebietes wird  am  voUkommensten  erreicht  in 
den  überseeischen  Kolonien.  Sie  gelten  als  dne 
Hauptquelle  des  Volkswohlstandes,  teiU  wegen 
ihres  Ooid-  und  Silberreichtuins,  teils  w^en  der 
großen  Gewinne,  die  im  Handel  mit  Kolonial- 
waren gemacht  wurdeo.  Pie  wirtschaftlichen 
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Intcresaen  der  Kolonien  werden  ganz  denen  des 
Mutterlandes  untergeordnet,  dem  allein  für  seine 
Fabrikate  der  dortige  Harkt  offen  steht,  das 
der  einzige  Markt  ist  für  die  Rohprodukte  d^ 
Kolonien. 

Dieser  Handels-  und  KolonialpoUtik  ent- 
sprechen die  Maflregeln  der  Schiffahrts]>olitik, 
indem  sie  die  Küstenschiffabrt  und  die  Fahrt 
nach  den  Kolonien  der  nationalen  Flagge  aus- 
schließlich Vorbehalt,  den  direkten  Verkehr  mit 
den  Ursprungsländern,  den  Verkehr  der  natio- 
nalen Schiffe  begünstigt  Den  Bcatrebungen 
zur  Hebung  und  Förderung  6er  Kri^a-  und 
Handelsmarine  dient  die  Unterstützung  der  See- 
fischerei. 

4.  6nmdzllc«  der  neueren  H.  Das  sehr 
starke  Anwachsen  des  internationalen  Handels 
im  Laufe  des  18  Jahrh.,  das  Erstarken  der  ein- 
heimischen Gewerbe  und  der  Einfluß,  welchen 
die  wirtschaftliche  Frdheit  fordernden  Lehren 
der  Physiokraten  und  des  Adam  Smith  sich 
zu  erringen  anfangen , bewirken  gegen  Ende 
dieses  Zeitraums,  daß  die  Strenge  des  alten  Ab- 
eperTungseystems  nachläflt,  wie  die  Milderung 
des  Kolonialsystems,  die  2^11refonuen  des  jün- 
geren Pitt,  der  englisch-französische  Handels- 
vertrag von  1786  (sogen.  Eden-Vertrag)  zeigen. 
Aber  die  Bevolutionskriege  und  der  in  ihrem 
Gefolge  entstandene  Handelskrieg  Napoleons 
EogUnd,  der  in  der  Kontinentalsperre 
(Berliner  Dekret  vom  21./XI.  1806,  Mailänder 
Dekret  vom  17./XII.  1807)  gipfelt,  ventärken 
die  gegenseitigen  Absperrungstendenzeu  aufs 
neue.  Nach  Herstellung  des  Friedens  fordern 
die  unter  dem  Schutze  der  Kontinentalsperre 
hoch  gekommenen  Gewerbszweige  überall  Schutz 
gegen  die  englische  Konkurrenz  und  die  ein- 
zelnen europäischen  Staaten  schließen  sich  haii- 
deUpolitisch  weiter  g^neinander  ab.  Die  einzige 
wichtige  Ausnahme  davon  macht  das  preußische 
Zollsystem  von  1818  (s.  unten). 

Sdt  etwa  1820  macht  sich  in  England,  dunn 
allmählich  auch  in  den  Staaten  des  europäischen 
Festlandtt  die  gewaltige  Umgestaltung  dos  Wirt- 
schaftslebens geltend,  die,  auf  der  veränderten 
Technik  der  Produktion  und  der  Verkehrsmittel 
beruhend,  zur  Entfrltimg  des  gewerblichen  Groß- 
betriebes und  zur  Entwickelung  großer  Export- 
indusirien,  zu  einer  ungeheuren  Steigerung  der 
Umsätze  im  Binnen  • vrie  im  Außenhandel 
führt  und  die  nationale  Produktion  in  immer 
engere  WechMelbezlehongcn  mit  dem  Welt- 
märkte bringt.  Im  Zusammenhang  damit  ent- 
wickeln sich  die  der  Einmischung  des  Staates 
in  (las  Wirtschaftsleben  feindlichen  Theorien, 
welche  überall  die  freie  ungehemmte  Bewegung 
für  den  Einzelnen  fordern.  (VergL  Art.  , Schutz- 
system, Schutzzölle^*.)  Auf  dem  Gebiete  der  Han- 
delspolitik führt  die  Agitation  der  an  der  möglichst 
ungehemmten  Bew^ung  des  Handels  Interossiw- 
ten  (der  Kaufleuto,  der  für  die  Ausfuhr  Produzie- 


renden) zu  einer  allmählichen  Erniedrigung  der 
Schranken,  welche  bis  dahin  den  internationalen 
Verkehr  hemmen.  Das  erfolgt  zum  Teil  auf  dm 
Wege  der  (Gesetzgebung,  wie  in  England  seit  dm 
20er  und  40er  Jahren,  zum  Teil  auf  dem  Wege 
des  Altschlusses  von  HandolsvertrageQ , welche 
durch  die  Klausel  der  Meistbegünstigung  über 
den  Kreis  der  jewaligen  Vcrtragsi'hUeflciMlcu 
hinaus  die  Erlcichterungeo  des  Verkehrs  allen 
in  Vertragsbeziehungen  steh«id«i  Völkern  zu- 
gänglich machen.  Vor  allem  an  den  französisch- 
englischen  Handelsvertrag  von  1860  schließt  sich 
eine  ganze  Reihe  von  Handelsvatrigcn  zwischen 
den  Staaten  des  westlichen  und  mittleren  Europa, 
so  daß  der  Glaube  entstehen  konnte,  daß  alle 
vorgeschritteneren  Völker  den  Engländern  nach- 
folgen  und  den  dort  seit  18Ö0  rein  harschenden 
Frdhandel  bei  sich  etnführen  würden.  Doch  es 
kam  außerhalb  Englands  niigends  zur  völligen 
Beseitigung  der  Sdiutzzölle.  In  den  eigenen 
Kolonien  Englands  entwickelte  sich  der  Schutz- 
zoU  neu. 

Von  den  wichtigeren  Handelsstaatm  blieben 
zwei  ganz  auf  dem  Boden  des  stroigcn  Schutz- 
systems. die  Vereinigten  Staaten  und  Rußland. 
Tn  den  anderen  Staaten  Europas  trat  seit  der 
Mitte  der  70er  Jahre,  zum  Teil  unter  dem  Ein- 
fluß der  damaligen  großen  Wirtschaftskrise,  fast 
überall  ein  Rückschlag  ein,  der  zur  E>böhung 
und  Erweiterung  des  Zollschutzes  führte.  Ver- 
stärkt wurde  diese  Bewegung  durch  das  Ver- 
langen nach  Schutz  der  landwirtschaftlichen 
Prcxluktion  g^^  die  anwachsende  öbersoeische 
Konkurrenz,  durch  das  Bestreben,  den  wachsen- 
den Finanzbodarf  auf  dem  Wege  der  ZoU- 
erböhungen  zu  decken,  durch  das  erneut  hervor- 
trecende  Streben,  den  nationalen  Charakter  der 
Produktion  zu  erhalten,  mdlich  durch  den  Miß- 
kredit, in  welchen  mit  dem  ganzen  wirtschafts- 
politiscben  IndividnaUsmus  (Manchestertum)  die 
Freihandelsdoktrin  verfiel. 

Trotz  der  Rückkehr  zu  stärkerem  ZoÜschutz 
ist  doch  der  Unterschied  der  modernen  Handels- 
politik gegen  die  des  17.  und  18.  Jahrh.  ein 
ganz  bedeutender.  Einfuhr-  und  Ausfuhrverbote 
sind  beseitigt,  soweit  sie  nicht  aut  veterinär-, 
Seuchen-,  sicherhedtspoUzeilichen  Gründen  be- 
ruhen (unansgesprochoi  können  protektionistische 
Grunde  natürlich  mitspielen).  In  den  meisten 
Ländern  ist  das  Niveau  der  Zölle  Immer  noch 
sehr  vid  niedriger  als  früher.  Die  Einnahme 
aus  Zöllen  auf  Halb-  und  Ganzfabrikate  hat  in 
Deutschland  1889 — 96  doch  nur  11,4 — 15,6<V»  des 
Wertes  der  betreffenden  zollpflichtigen  Einfuhr 
betragen.  Nur  die  Getrcid<^llc  einer  Anzahl 
von  Staaten  erreicJien  im  Verhältnis  ziun  Preis 
der  Ware  eine  Höhe,  wie  sie  im  alten  System 
üblich  war.  Einfuhr-  und  Aasfuhrprämien 
kommen  nur  noch  ausnahmsweise  vor.  Eüne 
differentielle  Behandlung  der  verschiedenen 
Staaten,  mit  denen  man  im  Verkehr  steht,  wird 
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der  R<^rl  nach  vcmu>den.  IHo  VA'Mp.  auf  Roh- 
i^toffe  der  Industrie  sind  ziemlich  allp'tuein  auf- 
gegeben.  Damit  »t  auch  ein  Haupt^ind  für 
dir  früheren  Ausfuhrprämien  wep^efallen. 

Die  l*rivU(*jcien  der  nationalen  iH-hiffahrt  sind 
heedtijet  oder  stark  dugc-sehräiikt.  In  weiu^ni 
Umfange  sind  Kaiifletile  und  andere  Gewerlte- 
treil>ende,  welche  ihrem  Krwerb  in  einem  fremden 
{Staate  nachgeheii , vertmirsmäßig  den  Ange- 
hörigen <lea  bcti^ffenden  .Staates  gldchgi'etellt. 
Von  dem  Verkehr  mit  den  Kedonien  sind  Fremde 
nicht  mehr  ani»goa<*hlo»*»cn  und  eine  gesetzliche 
Revorzugung  des  MutterlaiHles  Ik4  den  Zollen 
der  Kolonien  usw.  l>n*teht  entwe<!er  gar  nicht 
oder,  wie  in  denen  Frankreichs,  nur  in  cii«*m 
g^en  früher  a«*hr  gemäßigten  irinfang. 

Aiieh  die  Mittel,  durch  welche  der  AWlz 
der  eigenen  Pnalukte  im  Auslände  gefönlert 
wenlen  soll,  haben  ihre  alte  Brutalität  in  der 
Hauptsache  verloren,  wenigriitefjs  gegenüber 
europäischen  Staaten.  Die  .Staaten  Ostaaiens 
sind  freilich  Hf»ch  mit  Gewalt  dazu  gebracht, 
sich  dem  eurojuiim.hcn  Handel  zu  öffnen.  Ciegen- 
ülK*r  hallx'iviliaierten  ubers<>eischen  Staaten,  wie 
den  flüdanierikanitH'hcn  Republiken,  ist  auch 
heute  noch  eine  gewiaae  Machtentfaltung  dauernd 
nötig,  um  aie  zur  Erfüllung  ihrer  vertrags- 
mäßigen  Pflichten  gegen  fremde  Kauflcute  uaw. 
anzuhalten.  Gegenül»er  wilden  Völkern,  wie  in 
Afrika,  geht  die  Anwendung  von  Gewalt  Hand 
in  Hand  mit  der  wirtachaftlichen  ErHchlicßung 
dureJi  den  Handel. 

Aber  mehr  und  mehr  dient  auch  g<^niihor 
schwächeren  und  weniger  ci^ilisierten  Völkern 
die  politische  Macht  mehr  indirekt,  durch  den 
Einfluß  des  politischen  Prestiges  zur  Erlangung 
wirtschaftlicher  Vorteile,  wie  das  schon  lange 
von  Enj^and  und  Frankreich  geübt  worden  Ut 
und  wie  sich  das  überaus  deutlich  in  der  Aus- 
dehnung der  deutschen  Handelsbeziehungen  seit 
der  Gründung  des  Keiches  gezeigt  hat. 

Es  ist  heute  nicht  mehr  möglich,  daß  ein 
einzf'lno  Volk  eine  so  rücksichtslose  Vorherr- 
schaft im  internationalen  Verkehr  übe,  wie  nach- 
einander Holländer  und  Engländer  gethan  haben. 
Man  könnte  heute  im  Kri^m  den  Handel  der 
Neutralen  nieht  mehr  so  mißhandeln,  wie  es  die 
Engländer  gethan  haben,  z.  B.  bei  dem  zwei- 
maligen Uebcrfall  Kopenhagens  1801  und  1807. 
Die  Holländer  konnten  im  Westfälischen  Frieden 
durchsetzen,  daß  <lio  Schelde  für  den  Handel 
gesperrt  und  Belgien  der  beste  Zugang  zum 
Meere  gesperrt  wurde.  Der  englisch-portugie- 
sische Versuch,  den  sich  bildenden  Kongostaat 
vom  Meere  abzusperren  (1884),  ist  sofort  am 
Widerspruche  der  anderen  Staaten,  namentlich 
Dciitsi-hlands,  gescheitert. 

Man  arl>eitet  in  dieser  Richtung  heute  all- 
gemein mehr  mit  indirditen,  frietllichen  Mitteln. 
Nel>en  den  Zolltarifen  weMen  die  Eiwnbahn- 
tarife  benutzt,  die  Ausfuhr  zu  fördern,  den  aus- 


ländischen Wetll>ewerb  zu  bekämpfen.  Die  Her- 
stellung diTckt«*r  Verkehrswege  winl  durch 
staatliche  Subventionen  erleichtert  (z.  B.  der  Bau 
I des  Gottbardtunnels  durch  Italien,  Deut«diland 
I und  die  8chweizi.  Allgemein  findet  das  nament- 
I lieh  statt  Id  der  Kinrichtuog  direkter  I>anipf- 
I M'hiffabrtslinieii.  Man  sucht  den  Handel  zu 
, förrlern  dimih  Sammeln  und  Verbreiten  besserer 
Kenntnis  der  Al)satzverliältniss<‘,  wozu  im  Aus- 
lände das  Konsulatswesen,  im  Inlande  die  Organi- 
sation der  Handelskammern  benutzt  winl.  Einen 
< wichtigen  Stützpunkt  für  die  Entfaltung  der 
i auswärtigen  Handclsb<!ziehungen  bildet  ei>d- 
( lieh,  wenn  der  wirtsi*haftUc-he  Untemchinungs- 
geist  überhaupt  vom  Inlande  auf  das  Auslaihl 
I sich  erstreckt,  durch  Ausdehnung  der  Bankver- 
bimiungen,  welche  den  Verkehr  erleichtern,  durch 
wirtschaftliche  Uuternehmungeti  aller  An  in 
kapitolannen  läimlem  (V«TBicherung,  Gas-  tmd 
j Wasserwerke,  Pferie-  und  Eisenbahnen,  Berg- 
I werkslx-'triebe  usw.),  wodun^h  nicht  nur  Vri- 
Wendung  für  dos  Kapital  gefumlen,  sondern  auch 
, der  Verkehr  überhaupt  vermehrt,  die  Ausfuhr 
gefÖrriert  winl,  wenn  da*  Bedarf  dieser  Uiiter- 
! nehmtmgen  an  Material  aus  <)em  Helmatlan<ke 
, de«  Kapitals  gedeckt  wird. 

5.  Die  neuere  H.  In  den  wichtigsten 
Staaten.  Auf  dem  Boden  de«  allgemeinen,  oi»en 
geachildortcn  Zusammenhangrs  hat  sich  nun  die 
Handelspolitik  der  einzelnen  Staaten  jo  nach 
ihren  eigenen  politischen  und  wirtechaftlichm 
Zuständen  in  mannigfaltigster  Weise  entwickelL 
Das  wichtigste  nur  kann  hier  hervorgebobeo 
werden. 

a)  England.  In  England  war  seit  der  Er- 
hebung der  Tndors  auf  den  Thron  eine  immer 
konsequentere  Schutzpolitik  ziur  Durcliführung 
gekommen,  die  auf  aem  Gebiete  der  Industrie 
durch  das  Ausfuhrverbot  für  Wolle  (seit  HtKl) 
und  die  Pflege  der  wichtigsten  Exportindustrie, 
der  Tuchweberei,  charakterisiert  wird.  Dazu  tritt 
der  Schutz  der  Landwirtschaft,  namentlich  durdi 
Erschwcning  der  Getreideeinfuhr  (seit  16601,  durrh 
Gewähning  von  Ausfuhrprämien  für  Getreide 
(1689).  Endlich  bewirkt  die  Navigationsakte  (1651 
und  1660),  daß  der  Seeverkehr  möglichst  direkt 
mit  den  Ursprunmländem  und  auf  englischen 
Schiffen  sich  vollzieht,  vom  Verkehr  mit  den 
Kolonien  das  Ausland  im  wesentlichen  ausge- 
schlossen wird.  Der  vorübergehenden  Milderung 
dieses  Systems  (s.  oben)  folgt  alsbald  als  Wirkung 
der  Revolutionskriem  eine  neue  Verschärfung 
und  eine  ganz  im  Interesae  der  im  Parlament 
herrschenden  Gro^rundbesitzer  gedachte  Han- 
delspolitik, die  1815  sogar  das  Verbot  der  Ge- 
treiueeinfuhr  durchsetzt,  wenn  der  Preis  unter 
einen  bestimmten  ziemlich  hohen  Satz  ^iL 

Die  Agitation  für  eine  freiheitlichere  Handels- 
politik beginnt  mit  einer  Petition  der  Londoner 
Kauflento  von  1820.  Aber  erst  nachdem  die  starr- 
konservative  Regierung  Castlereagh’s  1822  durch 
ein  moderner  denkendes  Kabinet  ersetzt  war, 
in  welchem  Canning  das  Auswärtige,  Huskisson 
dos  Handelsamt  verwaltete,  wurde  eine  .\b- 
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Kchwftchiin^  des  bisheri^n  Systems  in  Angriff 
^nonimen  (1823/28).  Wie  der  in  Handel  und 
Industrie  neuerworbene  Reichtum  anfing,  die 
alten  Parteien  zu  zerseUen,  so  erlangten  der 
Handel  und  die  Exportindustrien  mehr  Rerück- 
sichtigung  ihrer  Intcr<’s»en.  Die  Prohibitionen 
werden  Inder  Haupteacbe  aufgehoben,  die  Fabrikat* 
zblle  stark  ermäßigt,  die  Rohstoffzöllc,  die  Aus- 
fuhrprämien vermindert,  die  Zollverwaltung  ver- 
einfacht, die  Zolleini^mg  mit  Irland  durchge- 
führt Wie  man  im  Widerspruch  mit  der  Hei- 
ligen Allianz  die  Unabhängigkeit  der  spanischen 
Kolonien,  als  vielversprechender  Märkte  für  Eng- 
lands Industrie,  offen  anerkennt,  wird  man  selbst 
gezwungen,  die  Strenge  der  Navigationsakte  zu 
mildem.  1828  wird  das  fJctreideeinfuhrverbot, 
dessen  Anwendung  1822  schon  eingeschränkt  war, 
beseitigt  und  durch  die  gleitende  Skala  ersetzt 
(bei  welcher  der  Zoll  steigt  mit  dem  Sinken  des 
lYeises). 

Von  1^8  an  stand  die  Reform  des  Parlaments 
und  der  inneren  Verwaltung  im  Vordergründe. 
Erst  im  Verlaufe  der  1830  eingetretenen  latenten 
Wirtachaftakrisis  und  einer  Reihe  schlechter  Ernten 
wurde  die  freihändleriscbe  Agitation  wieder  leb- 
hafter und  erhielt  1839  in  der  von  Cobden  und 
Bright  zu  Manchester  gegründeten  Anti-Komzoll- 
Liga  eine  feste  Organisation.  Nachdem  1841  das 
konservative  Kabinet  Sir  Robert  Peel’s  die  Whig’s 
an  der  Spitze  der  Verwaltung  abgelöst  batte, 
folgte  von  1842  an  eine  wichtige  handelspolitische 
Mfäregcl  der  anderen,  während  der  durch  die 
Herabsetzung  der  Zölle  eintrotendc  Kinnahme- 
ausfall  durcli  die  Wiedereinführung  der  Ein- 
kommensteuer gedeckt  wurde.  Nachc^m  die  Ge- 
treidezölle ermäßigt  waren,  w'urde  von  1842  bis 
1845  eine  Reform  der  Zollpolitik  durchgeführt 
nach  folgenden  Grundsätzen : Beseitigung  der  noch 
bestehenden  Einfuhrverbote  und  verbotsartigen 
Zölle,  Beseitigung  der  Zölle,  welche  nichts  em- 
bringen,  Herabsetzung  der  Zölle,  welche  den 
Schmuggel  zu  sehr  reizen,  Abschaffung  oder  Er- 
mäßigxing  der  Zölle  auf  Rohstoffe,  Abschaffung 
der  letzten  Ausfuhrzölle.  Die  des  Schutzes  be- 
raubten Fabrikanten  verstärkten  nun  ihrerseits 
im  Interesse  an  niedrigen  Löhnen  die  Aritation 
gingen  die  Getreidezölie.  Unter  dem  Einfluß  der 
steigenden  Getreidepreiso  und  der  Kartoffelkrank- 
heit  entschloß  sich  Sir  Robert  Peel  im  Winter 
1845/46,  den  Agrarschutz  fallen  zu  lassen.  Das 
G.  7.  26./VI.  HÖ6,  welches  bis  1849  eine  ganz 
mäßige  Skala  des  Getreidezolls,  von  da  an  eine 
geringe  feste  Abgabe  (1  sh.  für  den  Quarter)  ein- 
rührte, ist  der  entscheidende  Wendepunkt  der 
englischen  Handelspolitik.  Es  folgt  die  fast  gänz- 
liche Beseitigung  aer  Begünstigung  der  lYodnk- 
tion  der  bntismen  Kolonien  (namentlich  des 
Zucker^  und  die  Abschaffung  der  Navigations- 
akte (1849).  Auch  die  Küstenschiffabrt  wurde 
18.54  treigegebon. 

Die  Entwickelung  zum  Freihandel  wurde  1853 
fortgeffihrt  von  dem  Schatzkanzler  Gladstone.  Die 
Zahl  der  zollpflichtigen  Gegenstände  wurde  weiter 
vermindert,  von  den  Industrieschutzzöllen  wurden 
nur  noch  mäßige  Reste  beibebalten.  Der  Frei- 
handel wurde  vollständig  durehgeführt  und  an 
Zöllen  nur  noch  reine  ^nanzzölle  beibehalten 
auf  Grund  des  1860  mit  Frankreich  abgeschlos- 
senen Handelsvertrages. 


Die  Erwartung  der  englischen  Freihändler, 
daß  binnen  kurzem  alle  Völker  ihrem  Beispiele 
folgen  würden,  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen. 
Sogar  in  den  autonomen  Kolonien  Englands,  mit 
Ausnahme  von  Nen-Südwales  herrscht,  das  Schutz- 
zollsystem, selbst  gegenüber  dem  Muttcrlande. 
Trotzdem  herrscht  in  den  breitesten  Kreisen 
Englands  als  unerschüttortes  Dogma  der  kon- 
semiento  Freihandel.  Nur  in  einzelnen  Be- 
ziehungen regen  sich  Zw’eifel,  so  im  Hinblick 
auf  die  lAgo  der  Ijandwirtschaft  oder  auf  den 
Abschluß  von  Handelsverträgen,  wobei  es  Eng- 
land immer  schwerer  wird,  von  der  anderen  l*artei 
irgendwelche  Vorteile  oinzuhandeln,  da  eg  an 
Gegenleistungen  höchstona  einige  Ermäßigiin^n 
an  Finanzzöllen  zu  bieten  bat  Im  ganzen  aber 
entspricht  das  Freihandelssystem  den  großen  An- 
fuhr-, Verkehrs-  und  Geldintoressen,  die  sich  in 
England  konzentrieren.  Zu  einer  Wiederein- 
führung von  Schutzzöllen  könnte  ea  höchstens 
kommen,  wenn  das  viel  erörterte  Problem  der 
Reichsföderation,  d.  h.  einer  engeren  Verbindung 
Großbritanniens  mit  seinen  Kolonien,  auf  dem 
Wege  der  Verwirklichung  näher  gebracht  würde, 
daß  gemeinschaftliche  2^1lgchranken  gegen  das 
Ausland  errichtet  würden.  Solchen  Pltoen  stand 
bisher  im  Wege,  daß  1862  Belgien  und  186.5 
dem  deutschen  Zollverein  vertr^mäßig  zuge- 
sichert ist,  daß  ihre  Waren  in  den  Kolonien  nicht 
ungünstiger  behandelt  werden  sollen  als  britische. 
Auf  das  Drängen  der  Kolonien,  namentlich  Ca- 
nadaa,  sind  diese  Verträge  für  den  30./VII.  1898 
gekündigt  worden.  In  Canada  und  vennutlidi 
auch  in  anderen  Kolonien  wird  dann  die  britische 
Einfuhr  vor  der  fremden  begünstigt  werden. 
Daß  aber  in  England  selbst  Schutzzölle  zu  Gunsten 
der  Kolonien  eingeführt  werden,  ist  ebenso  wie 
die  Errichtung  eines  eigentlichen  Zollvereins 
zwischen  Großbritannien  und  seinen  Kolonien 
sehr  unwahrscheinlich  angesichts  der  großen 
Schwierigkeiten,  die  widerstreitenden  Interessen 
der  veraeniedenen  Teile  zu  versöhnen. 

b)  Frankreich.  Der  französische  Schutz 
der  Industrie  ist  in  seiner  systematischen  Aus- 
bildung mit  dem  ^ßen  Minister  Ludwig’s  XIV. 
verknüpft,  mit  Colbort,  und  den  von  ihm  her- 
rührenaen  Tarifen  von  1664  und  1067.  Sein  Ziel, 
gleichzeitig  im  Binnenlande  den  freien  Verkehr 
einzuführen,  gelang  ihm  jedoch  nur  für  den  cen- 
tralen Teil  des  Staates,  während  eine  Anzahl  von 
im  wesentlichen  an  der  Peripherie  gelegenen 
Provinzen  bis  zur  Revolution  zollpolitisch  ge- 
trennt blieben.  Seit  1670  führte  er  aas  Kolonial- 
system durch,  doch  sind  die  französischen  Kolo- 
nien erst  im  18.  Jahrh.  nach  dem  durch  J.  Law 
^gebenen  Impuls  mehr  in  Blüte  gekommen.  Die 
Absperrung  ^egen  das  Ausland,  namentlich  gegen 
enghsebe  naren,  wurde  im  18.  Jahrh.  immer 
strenger.  Die  große  Erleichterung  des  Verkehrs 
durch  den  oben  erwähnten  Handelsvertrag  mit 
England  von  1786  und  den  sehr  gemäßigten  alU 

f »meinen  Tarif  von  1791  fand  schon  1793  ein 
nde  durch  den  Ausbruch  des  Krieges  mit  Eng- 
land und  die  Wiedereinführung  zahlreicher  Ver- 
bote, die  in  dem  hochschutzzöllnerischem  Tarife 
von  1816  beibehalten  wurden.  Die  Regierung 
wurde  sogar  auf  der  Bahn  des  Schntzsvstoins 
weitergedrängt  Zu  steigenden  gewerblichenKamen 
infolge  der  Agrarkrisis  von  1819  an  erhebliche 
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landwirtschaftliche  Zolle  auf  Getreide,  Vieh,  Wolle 
u«w.  Nach  gerineen  £rleicbtenin|ran  in  den  30er 
Jahren  folgten  oald  weitere  adiutzzOllneriache 
Maßregeln  (1H41 — 46).  Milderungen  dee  bisherigen 
Svstems  waren  hei  allem  Vnrfaiuronjipiwechitel  gegen- 
über den  vorwiegend  protektionistisch  gesinnten 
Vertretungskörpersrhaften  nicht  durduusetaen. 
Seihst  Napoleon  111^  perfOnlich  einer  freieren 
Handelsiiolitik  geneigt,  fand  lebhaften  Wider- 
stand, als  er  zunlchst  auf  dem  Wege  des  Dekrets 
eine  Anzahl  von  Zollen  (auf  Getreide  und  Roh- 
stoffe, sowie  Ausfuhrzölle)  ermäßigte  und  die  Ein- 
fuhrverbote durch  Zölle  ersetzen  wollte.  Da  er 
sich  in  der  Verfanung  das  Recht,  Handelsver- 
trige  abzuflcbließen,  Vorbehalten  hatte,  er  gleich- 
zeitig politisch  eine  Ann&liening  an  England  leb-  ; 
haft  wünschte,  kam  es  im  Winter  1S59,1)0  auf  j 
Anrenng  Mi(^el  Cbevalior’s  zu  nheimen  Ver-  I 
handlungen,  die  englischerseits  Cobden  führte. 
Das  Ergebnis  war  der  engliseh-franzönscbe  Han- 
delsvertrag V.  23./I.  1860,  in  welchem  für  die 
französische  Ausfuhr  erhebliche  EmiäßigunMn 
der  Wein-  und  Branntweinzölle  erlang  wurden 
(neben  der  Beseitigung  der  letzten  FabnkaUölle). 
Dangen  hob  Frankreich  alle  Einfuhrverbote  auf 
und  ermäßigte  die  Kohlen-  und  Eisenzölle.  Die 
neuen  Zölle  wurden  in  besonderen  Tarifkonven-  i 
tionen  (Oktober  und  November  1800)  festgesetzt 
und  betrugen  meist  nicht  über  15 des  Viertes. 

Durch  weitere  Handelsverträge  mit  Belgien, 
dem  Zollverein,  Italien,  der  Schweiz,  Oesterreich 
nsw.  wurden  die  neuen  Tarifsätze  venülgemmnert, 
auch  eine  Reihe  sonstiger  mehr  freihändleriscfaer 
Maßregeln  getroffen,  namentlich  1861  der  Ver- 
kehr mit  den  Kolonien  freigegebon,  die  Zölle  auf 
Rohstoffe  aufgehoben. 

Das  neue  Srstem  eines  mäßigen  Industrie- 
schutzes  ist  in  Frankreich  nie  populär  geworden 
und  nach  dem  Sturze  des  Kaiserreiches,  als  ohne- 
hin alle  Finanzquellen  stärker  ausgeprefit  werden 
mußten,  erhielten  die  auf  Erhöhung  der  Zölle 
gerichteten  Bestrebungen  neue  Kraft.  Doch  kam 
erst  1881  nach  langen  Vorarbeiten  ein  neuer 
Schutzzolltarif  zustande,  der  aber  durch  eine 
Reihe  von  Handelsverträgen  sehr  gemäßigt  wurde. 
Die  Zunahme  der  schutzzOllnerisdien  Tendenzen  > 
bewirkte  1885  und  1887  starke  Erhöhungen  der ' 
Zölle  auf  landwirtschaftliche  Erzeuf^nisse.  Eine 
Erhöhung  dieser,  wie  der  IndustnezöUo,  stellt 
der  neue  Zolltarif  von  1802  dar,  welcher  einen  i 
sehr  hohen  Generaltarif  und  einen  Minimaltarif , 
enthält,  welcher  das  Äquivalent  für  die  bei  Ab-  i 
Schluß  von  Handelsverträgen  zu  erlangende ' 
Meistb^fünstigung  darstellt,  während  besondere 
Tarifverträge  niwt  abgeschlossen  werden  sollen. 
Man  ist  durch  dieses  System  in  allerlei  Schwierig- 
keiten mit  den  NachlMudändcm  gekommen,  hat 
es  auch  der  Schweiz  gegenüber  nicht  ganz  feet- 
halten  können.  Die  Ausfuhr  nach  den  franzö- 
sischen Kolonien,  die  Einfuhr  aus  den  Kolonien 
nach  l’>ankreich  ist  begünstig;  die  Schiffahrt 
und  eine  Anzahl  von  Industrien  erfreuen  sich 
staatlicher  Zuwendungen  von  offenen  oder  ver- 
steckten l^rämien. 

c)  Deutschland.  Da  das  alte  Reich  zu 
einer  wirtschaftlichen  und  handelspolitischen  Ein- 
heit nicht  kommen  konnte,  ging  die  Entwickelung 
hier  wie  auf  anderen  Gebieten  von  den  Terri- 


torien, dem  Landesfürstentoffl  aus,  wo  die  Grnod- 
Sätze  des  Merkantilismns  in  der  zweiten  Rilftr 
des  17.  Jahrh.  Eingang  fanden,  aber  bei  deic 
Mangel  an  Kapital  und  UntemehmungsgeHtt  n 
einer  Ausdehnung  der  Staatsthätigkeit  nodi  Öber 
das  französische  Sluster  hinaus  führten.  Bei  der 
zerstreuten  Lage  der  Territorien  war  es  sad 
nicht  möglich,  das  Svstem  der  Grenzzölle  mit 
freiem  inneren  Verkehr  einzufOhren.  Man  be- 
nutzte vielmehr  für  die  Maßregeln  der  Zollpolitik 
die  Aoeise,  dio  allgemeine  Verbrauchsbesteuemof. 
die  überwiegend  in  der  Form  von  Thoralifibet 
vorkam.  In  Preußen  gab  es  1800  nicht  wenipr 
als  57  Tarife  mit  2775  Warenklaasen.  Dane^ 
bf^standen  zahlreiche  Einfuhrverbote  fOrFsbnkit>> 

; und  Ausfuhrverbote  für  Rohstoffe.  In  den  (iv- 
i treidebandel  griff  der  Staat  mit  seinen  Magazine; 

I selbst  ein,  um  die  Getreidepreise  im  Intemw 
von  Produzenten  und  Konsumenten  auf  ein» 
möglichst  gleichmäßigen  Niveau  zu  erhalta 
Naä  Beenoinng  der  Kriegszeit  war  ein«  d«r 
ersten  Aufgaben  für  das  neue  lYeußen,  sein  Zdl- 
und  Handelssystem  neu  anfzubanen,  da  w«dfr 
dio  Einführung  eines  allgemeinen  dentscfafc 
Grenzzolles  für  die  Zeit  des  Krieges  (Kri«fi- 
impost  von  181.S),  noch  die  nichtssagenden  Vrr- 
i sprechungen  des  Art  19  der  deuts<men  Bold«»- 
aste  zu  bleibenden  positiven  Ei^bniseen  fOhna 
Die  dem  neuen  Zollgesetz  zu  stellenden  Auf- 
gaben waren:  freier  Verkehr  im  Innern  «ni 
wirtschaftlicher  Zusammenschluß  der  so  m- 
schiedenartinnProrinzen,  Schutz  fürdielndimif 
und  Mögiichlceit,  Zollmaßregeln  anderer  Stssta 
zu  bektopfen,  Sicherung  der  StaataeinnsluM!; 
trotz  un^nstiger  lAr.desgrenzen.  Rückkehr  fiz 
Probibitivsystein  war  unter  diesen  ümstlndK 
ebenso  unmöglich,  wie  die  Auflegung  hoher  ZfiQ« 
Das  Zollgesetz  v.  26.  (V.  1818  gestattete  all«  En-. 
Aus-  und  Durchfuhr.  Letztere  zahlte  ab^  nur 
Abgabe  von  Tblr.  für  den  Centner.  Di«  fis* 
fuhr  von  Rohstoffen  (auch  Roheismi)  war  lo 
wie  ganz  frei.  Landwirtschaftliche  ErteagsÜK 
zahlten  eine  geringfügige  Abgabe;  Zölle  safh- 
dustrieprodukte  betrugen  gegen  10  von 
Die  Ausfuhrzölle  von  RoMtoffen  waren  nkbt 
> unerheblich. 

Dieser  (in  der  Hauptsache  von  Masien  ue- 
; gearbeitete)  preußische  Tarif  wurde  ohne  weteßt- 
I Ticlie  Aendorungen  der  Tarif  des  deutschen  Zoll- 
vereins, und  bei  dessen  schwerfiUliger  Verfisaof- 
welche  für  Jede  Änderung  die  Zustimmung  sikr 
Mitglieder  forderte,  erfolgten  weitere  A«Cld^ 
rungen  nur  sehr  Ungaam.  Das  Aufblühen  ^ 
Industrie  nach  der  Begrtodung  des  Zollver^ 
und  der  Druck  der  englischen  Konkurrenz  iw 
in  den  40er  Jahren  eine  lebhafte  schutzzöllaeriicl)^ 
Bewegung  hervor,  namentlich  in  SQddeutstiilznil. 
wo  man  ursprünglich  wegen  der  Höbe  de 
preußischen  SSnitzzölle  Bedenken  gehabt  ^ 
j ln  Preußen  war  das  neue  Handelsamt  der  wio* 

, tigste  Vertreter  dieser  Richtung.  Die  Bewefwf 
: fimrto  1842—46  zur  Erhöhung  einer  Anzahl^ 
Zöllen  auf  gewerbliche  Erzeugnisse,  von  wekbtf 
I feinere  Wolfwaren  und  baumwollenes  und  Lei^’ 

: die  wichtigsten  waren,  sowie  zur  5^ 

I einführung  eines  Roheisenzolles.  Der  HsiN«b- 
vertrag,  der  Oesterreich  eine  bevowjf*^ 

I Stellung  einräumte,  brachte  eine  Anzahl  von  D* 
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m&ßigrun^r^,  während  die  Obri^n  durch  die 
Ausdehnung  des  Zollvereins  auf  Nordweetdeutsch* 
land  veranlaßten  ZollherabseUungen  im  wesent« 
liehen  KinanzidUe  betrafen.  Abgesehen  vom 
Zolltarif  war  der  Zollverein,  resp.  die  preußische 
^gierung  bestrebt,  den  Verkehr  mit  dem  Aus- 
lände zu  erleichtern,  die  Rheinachiffahrt  zu  be- 
freien, die  vertragsmäßigen  Beziehungen  zu  den 
Kaclibarstaaten  zu  pflegen.  Nach  innen  wurde 
auf  größere  wirtarbaftliche  Einheit  bingowirkt 
durch  Verträge  über  das  Mönzwesen  (li^^  und 
1857X  über  gleiches  Zollgewicht,  über  Postwesen 
u.  dergl.  Doch  wai*  der  Fortecbritt  langsam, 
walirend  der  Zolltarif  in  den  50er  Jahren  ranz 
stabil  wurde  und  den  wirtschaftlichen  Vernält- 
nihsen,  den  Verschiebungen  aller  Warenpreise 
immer  weniger  entsprach. 

rm  diesem  Mißstande  gründlich  abzuhelfen, 
die  Zollhegünstigung  Oesterreichs  zu  beseitigen 
und  diesem  den  Eintritt  in  den  Zollverein  un- 
möglich zu  machen  <der  nicht  nur  aus  politischen 
Gründen,  sondern  schon  wegen  der  Österreichischen 
Wähningsverhältnisse  bekämpft  werden  mußte), 
entschloß  man  sich  in  Preußen,  getragen  von  der 
in  Norddeutschland  überwiegend  dem  Freihandel 
rtnstigen  Stimmung,  mit  Frankreich  einen  Han- 
delsvertrag ahzuschließen  (29./I1I.  1862),  in 
welchem  gegenseitige  Meistbe^nstigung  zugesagt 
und  ein  neuer  wesentlich  ermäßigter  Zolltarif 
vereinbart  wurde.  Nach  einer  hefti^n  Krisis 
im  Zollverein,  der  sich  aufzulOsen  drohte,  sie^ 
die  Macht  der  wirtschaftlichen  Interessen,  wel^e 
gebieterisch  di«  Erhaltung  der  Zolleinigung  for- 
derte. Durch  den  neuen  ZoUverelnsvertrag  vom 
16./V.  1865  wurde  der  neue  ermäßigte  Tarif  an- 
genommen und  nach  der  Uokonstniktion  des 
^Uvereins  (8., ATU.  1867)  beibehalten. 


Die  Begründung  des  Norddeutschen  Bundes 
und  Deutschen  Reiches  führte  zur  Erweiterung 
der  Zollgrenzen,  die  «eit  dem  Eintritt  von  Ham- 
burg und  Bremen  H./X.  1KS8)  mit  den  Rcichs- 
gfenzen  im  wesontlirhen  zusamnienfallen  und 
außerdem  Luxoinhurg  und  ein  paar  österrcichischo 
Gemeinden  einschließen.  Die  Herstellung  der 
politischen  Einheit  führte  zu  einer  energischeren 
Vertretung  der  douUehen  IIandeUinu*reH«en  naclx 
außen  durch  Abscliluß  von  zalilreiehen  Handels- 
verträgen, durch  Bildung  einer  Kriegsmarine  und 
Uebemalime  des  Konsuiatswi^ms  auf  das  Reich. 
Xach  innen  war  nunmehr  die  Möglichkeit  ge- 

§ehen,  durch  Zusammenwirken  der  gesetzgeben- 
en  Faktoren  zu  einer  einheitlichen  Entwicke- 
lung des  Wirtschaftsleben«  zu  kommen.  Auf 
dem  Gebiete  de«  Tarifwesens  bestand  zunächst 
eine  starke  freihändlerische  Strömung,  die  1868 
im  Handelsvertrag  mit  Oestemucli,  1870  und 
1873  auf  autonomem  Wege  die  Schutz- 

zölle lunner  mehr  ermäßigte.  Namentlicli  in  dem 
letztgenannten  Gesetz  wurde  der  Roheisenzoll, 
der  schon  vorher  ermäßigt  war,  wieder  ganz  be- 
seitigt. Der  Zoll  auf  die  meisten  Eisenwaren 
sollte  am  l./I.  1877  folgen.  Auch  sonst  näherte 
man  «ich  dem  englischen  Muster,  daß  nur  Finanz- 
zölle bestehen  bleiben  sollten.  Inzwischen  hatte 
jene  große  wirtschaftliche  Krisis  begonnen,  welche 
fast  alle  Kulturstaaten,  freihändlerische  wie 
MdiutzzOllnerische,  ergriff.  Hatte  man  bisher 
fälschlicherweise  den  großen  seit  den  50er  Jahren 


eingetretenen  wirtschaftlichen  Aufschwung  den 
Fortschritten  de*  Freihandels  zugoschrieben,  so 
glaubte  man  nun  in  ihm  die  Wurzel  des  allge- 
meinen Leidens  erkennen  zu  sollen.  Der  nach 
Sdmtz  rufenden  Industrie  erstand  ein  mächtiger 
BundesgenosHe  in  der  bisher  froihändlorisch  ra- 
sinnten  I.andwirtschaft,  weldie  den  wachsenden 
Druck  der  russischen,  amerikanischen,  indischen 
Konkurrenz  zu  fühlen  begann.  Dazu  kamen  die 
Finanzliedürfnisse  des  Reiches,  welche  durch  Er- 
< hObung  der  Zölle  am  leichtesten  befriedigt  wer- 
den konnten. 

So  erhob  in  Deutnchland,  wie  anderwärts,  der 
tot  geglaubte  Schutzzoll  plötzlich  wieder  das 
i Haupt.  Die  ergebnislosen  Verhandlungen  mit 
[ Oesterreich  wegen  Abschlusses  eines  neuen  Tarif- 
I Vertrages  zeigten  schon  die  neue  Richtung  an. 

I Eine  «chutzzöllnerische  Erklärung  von  204  Mit- 
I gliedem  des  Reichstages  vom  1 . ./X.  1878  ließ 
; aie  Wandluiw  der  öffentlichen  Meinung  erkennen. 

I Eine  vom  Bundesrat  zur  Beratung  der  Tarif- 
I rovision  eingesetzte  Kommission  erhielt  vom 
! Reichskanzler  in  einem  Schreiben  vom  l^XII. 

1 1878  die  Richtung  vorgezeichnet:  keine  Tarif- 
I Verträge,  sondern  antunome  Zollgesetzgebung; 
IMnzip  der  allgemeinen  Zollpflicht;  Freiheit  nur 
I der  unentbehrlichen  Rohstoffe;  Schutz  aller 
I Produktionsinteressen. 

I Im  letzten  Punkte  lag  schon  der  Gedanke  des 
I Zollschutzes  auch  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
I duktion.  Die  Einführung  des  Roheisen-  und  des 
I Ro^enzolles  (mit  schlielllich  je  1 M.  für  100  kg) 
I waren  das  eigontlicho  Objekt  des  heftigen  parla- 
! raentarischen  Kampfes.  Der  Tarif  vom  15.A’^U. 
I 1879  wird,  neben  aer  Erhöhung  und  Vermehrung 
I der  Finanzzölle,  cbaraktcriKiert  durch  allgemeinen, 
I meist  nicht  sebrhohen  Indostrieschutz,  feinere  Aus- 
I gestaltung  dieser  Schutzzölle  (z.  B.  bei  den  (mmon 
I nacli  der  Feinheit,  bei  Haumwollgewehen  nach 
' der  Fädonzahl,  bei  Wollstoffen  nach  der  Schwere), 
I mäßige  Zölle  auf  Getreide,  Vieh,  Nutzholz. 

! Viel  stärker  waren  die  weiteren  Erhöhungen 
der  Schutzzölle  für  die  Industrie  1881  und  1885, 
I für  die  Landwirtschaft  1886  und  1887. 

Die  Handelsverträge,  welche  nach  1879  ahge- 
Kchlossen  wurden,  enthielten  nur  noch  ausnahms- 
weise Bindungen  de«  Tarif«  (mit  Italien  und  mit 
Spanien  1883,  mit  Griechenland  1884).  Im 
ünrigen  lM»schränkte  sich  Deutschland  auf  den 
Abschluß  von  Meistbegünstigungsverträgen,  was 
I genügte,  solange  Frankreich  durch  eine  ganze 
I Anzahl  von  Tarifverträgen  die  Zölle  der  anderen 
f Staaten  band.  Die  meisten  europäischen  Tarif- 
verträge liefen  aber  am  l.  II.  1S92  ah.  und  in 
Frankreich  bestand  nicht  die  Absicht  sie  zu  er- 
neuern (8.  oben).  Selbst  Staaten  wie  die  Schmeiz, 
welch«  bisher  ilie  Schutzzollhew^ung  kaum  mit- 
gemacht hatten,  eriiöhten  ihre  Zölle,  um  Koni- 
pensadonsobjekte  für  künftige  Zollverhandlungen 
zu  haben.  Eine  immer  weitere  Ausdehnung  der 
einseitigen  Aussperrung  und  eine  furtdauemde 
munmhigiing  aller  Exportinteressen  drohte. 

Fnter  diesen  Umständen  beschloß  die  deutsche 
Regierung  diesen  wachsenden  Ahsperrun^- 
tendenzen  entgegenzutreten  und  stabilere  Tanf- 
verhältnisse  herlwizufflhren.  Dazu  kam,  daß  die 
Höhe  der  1887  cingeführten  Ctetreidezölle  in 
Zeiten  so  hoher  Getreidopreise,  wie  sie  1891  ein- 
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traten,  den  liratand  dieaer  Zölle  selbst  g^ffthrdete. 
Einzelne  gewerbliche  Schutzzölle  hatten  den  ge- 
wünschten Erfolg,  eine  Industrie  heranzuziehen, 
nicht  gehabt  (Fein^amspinnerei),  konnten  also 
als  Kon^nsationsobjokte  benutzt  werden.  Von 
diesen  Erwäfpingen  ausgehend,  verhandelte  die 
deutsche  Renerung  gleichzeitig  mit  Oesterreich- 
Ungam,  Itario^  der  Schweiz  und  Belgien  und 
BcUott  eine  Reibe  von  Tarifverträgen,  welche  seit 
dem  l./n.  in  Kraft  sind.  Erhebliche  Er- 
mlLfiigungen  der  Tarife  sind  dabei  nur  für  Ge- 
treide beechloesen  (Weizen  und  Roggen  von  5 M. 
auf  3,50  M.,  was  immer  noch  ein  verMltnismlißig 
sehr  hoher  Zoll  ist).  Die  sonstigen  Tarifherab- 
setzungen  sind  auf  Seite  Deutsdedands,  wie  der 
anderen  Staaten  nicht  sehr  bedeutend.  Der  Wort 
der  Vertrftge  beruht  mehr  auf  der  Bindung  zahl- 
reicher Tarifpositionen  bis  zum  Ende  des  Jahres 
1903.  Auch  anderweitige  Verkehrserleicbteningen 
sind  gegenseitig  zugestanden. 

Im  G^nsatz  zu  dem  in  der  Froihandels- 
periode  beobachteten  Verfahren  wurden  die  den 
VertragBstaaten  eingerftumten  Vergünstigungen 
nicht  ohne  weiteres  verallgemeinert,  sondern  als 
Kompensationsobjekte  zu  weiteren  Vertragsver- 
hsjidlungen  benutz^  soweit  nicht  auf  Grund 
Üterer  Verträge  die  Meistbegünstigung  ohne 
weiteres  eintrat  (wie  z.  B.  gegenmier  GroB- 
britannien,  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
und  Friinkreich,  dem  die  Meistbegünstigung  auf 
Grund  des  Frankfurter  Friedens  zusteht). 

So  folgten  den  Verträgen  von  1892  im  nächsten 
Jahre  solche  mit  Serbien  und  Rumünien.  Der 
mit  Spanien  schon  abgeschlossene  Vertrag  wurde 
nicht  ratifiziert,  so  da£  Deutschland  und  Spanien 
sich  von  1894  bis  zum  Sommer  1896  in  einem 
unerfreulichen  Zollkri^  befanden. 

RnBiand  gegenüber  führte  die  Anwendung  der 
alten  Zollsätze  auf  seine  Getreideausfuhr  im 
Sommer  zu  einem  Zollkri^e,  der  Deutsch- 
land zur  Erhöhung  des  GetreidezoUes  Rufiland 
gegenüber  auf  7,50  M.  vennlafite  und  die  deutsche 
uiaustrie  wie  die  russische  Landwirtschaft  erheb- 
lich schädigte,  während  gleichzeitig  Frankreich 
einen  Handelsvertrag  milRufiland  abs^ofi,  welcher 
der  französischen  Ausfnhr  eine  Reibe  von  Ver- 
günstigungen gewährte.  Durch  den  Vertr^  vom 
lO./II.  1894  ge^g  es,  zu  einem  Abschlufi  mit  Rufi- 
land  zu  kommen,  welcher  diesem  Lande  im  wesent- 
lichen die  von  Deutschland  anderen  Ländern  be- 
reits bewilligten  Zollsätze  gewährte  und  dafür  (im 
Zusammenhang  mit  dem  französiachen  Verti^) 
die  Herabsetzung  einer  sehr  grofien  Zahl  der 
Tarifpositionen  des  russischen  Tarifee  von  1891 
erlang. 

Um  den  Vertrag  gogen  den  lebhaften  agrari- 
schen Widerstand  im  Reichstage  dnrehzusetzen, 
ist  von  der  deutschen  Regierung  die  sog.  Auf- 
hebung des  Identitätsnachweises  (vergl.  diesen 
Artikel)  verfügt  worden.  Aufler  dieser  der  Er- 
leichterung der  Getreideausfuhr  aus  dem  Osten 
dienenden  Maßregel  sind  an  protektionistischen 
Einrichtungen  der  Handelspolitik  noch  die  Aus- 
fuhrprämien auf  Zuck^  und  Branntwein  zu 
nennen.  Einige  dem  direkten  Verkehr  mH  ent- 
legeneren Ländern  dienende  Dampfschiffahrtalini  an 
werden  vom  Reich  unterstüzt.  Die  Küstenschiff- 
fahrt (G.  V.  22./V.  1881)  ist  nur  den  Sdiiffen 


deijenigen  Staaten  gestattet,  welche  ihrerseits  die 
deutsche  hlagge  zur  Küstenschiffahrt  zulassen. 

Zollbegünstigungen  der  Einfuhr  im  direkten 
Verkehr  mit  den  Ursprungsländern  (wie  sie  in 
den  80er  Jahren  vorgeschlagen  sind  und  in 
Frankreich  bestehen)  und  Begünstigungen  des, 
freilich  noch  geringen,  Verkehrs  Deutechlands  mit 
seinen  Kolonien  giebt  es  nicht. 

d)  Oesterreich-Ungarn.  Seitden  Anfängen 
unter  Leopold  I.,  die  durch  Karl  VI.  s^rstemat^ 
weitergebudet  wurden,  hat  in  Oesterreich  ein 
strengem  morkantilistis^es  Prohibitivsystem  be- 
standen, das  erst  1851  durch  ein  System  von 
Schutzzöllen  ersetzt  wurde.  In  diesem  Jahre 
wurde  auch  die  letzte  Binnenzolllinie,  die  gegen 
Ungar^  beseitigt,  während  bis  1826  Oeeteimch 
no(m  in  eine  Anzahl  von  getrennten  Zollgebieten 
zerfiel.  Von  1850  an  ist  die  OsterreichiBcbe 
Handelspolitik  beherrscht  von  dem  Gedanken  des 
Eintritts  in  den  deutschen  Zollverein^  was  1851 
und  1853  zu  der  Ermäßigung  der  Zollschranken, 
teils  allgemein,  teils  nur  dem  Zollverein  gegen- 
über, f^rte.  Als  durch  die  Herabsetzung  der 
deutschen  Zölle  von  1865  dieser  Plan  nnmOglicb 
geworden  war,  erfolgte  zunächst  ein  gewister 
l^ckscblag.  Aber  bald  befand  sich  gleich- 
falls in  der  freihändlerischen  Strömung  jener  Zrit, 
was  in  dem  deutsch-österreichischen  Handels- 
vertrag V.  9./IIL  1868  und  vor  allem  der  viel 
erörterten  Nachtragskonvention  mit  England  v. 
30.^11.  1869  zum  Ausdruck  kam,  die  aOerdings 

politischen  als  wirtschaftlichen  Motiven 
entsprang.  Wie  die  Krisis  von  1873  in  Oester- 
reich bwnders  heftig  auftrat,  so  war  es  uch 
(neben  lYankreich  und  Italien)  eines  der  enteil 
Linder,  in  welchem  die  handelspolitiache  Reaktion 
sich  zeigte.  Die  autonomen  Tarife  von  1878, 
1882  und  1887,  die  Erhebung  der  Zölle  in  Gold 
(seit  1878)  braditen  eine  bedeutende  Erböhiuw 
der  Zölle,  die  seit  1887  sogar  der  Landwirtschsn 
einen  beträchtlichen  Zollsäutz  brachte,  obgleich 
bei  dieser  die  Ezportinteressen  noch  ül^rwi^D. 
Im  Jahre  1891  si^oß  sich  Oesterreich  eng  der 
deutschen  Aktion  gemeinschaftlicher  Verasnd- 
lungen  Über  Handelsverträge  an,  deren  Ziel 
wenigOT  die  Ermäßigung  als  die  Stabilierung  der 
bisherigen  Schutzzölle  bis  1906  bedeutet  IMe 
bemerkenswerteste  Folge  dieses  Vorgebens  irt 
auch  für  Oesterreich-Ungarn  der  Abs4&ufi  eines 
Handelsvertrages  mit  Ihißland  (18./V.  1894).  Eigen- 
tümliche Schwierigkeiten  er^ben  sich  imiiter 
wieder  aus  dem  österreichisch-ungarischen  Dualis- 
mus da  die  handelspolitischen  uiteressen  beider 
Reichshälften  stvk  auseinanderlanfen,  die  west- 
liche mehr  dem  Schutzzoll,  die  östliche,  ihren 
vorwiegend  landwirtschaftlichen  Charakter  ent- 
sprechend, mehr  dem  Freihandel  zuneigt  Eigen- 
tümlich sind  der  österreich-uigariBchen  Handels- 
politik die  Verkehrs-  und  2ollerleicbteningeii, 
welche  sie  für  gewisse  Artikel  verschiedepoi 
Grenznachbam  bewilligt,  ohne  daß  die  MeUt- 
begünstigungsklausel  darauf  Anwendung  Aode. 

e)  Rußland  ist  der  Staat  des  Hocfaschuti' 
Zolles.  Allerdings  sind  an  Stelle  der  in  dm 
Tarifen  von  17^  und  1810  ausgebildeteo  Pro* 
hibitionen  seit  den  30er  Jahren  ^Ue  getreten* 
aber  solche  von  bedeutender  Höhe.  Einige  Er- 
leichterungen waren  1857  und  1868  erfolgt, 
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aber  am  l./I.  1877  brachte  die  Erhebung  der  I 
Zolle  in  Gold  eine  allgemeine  Erhöhung  aller 
Zollsätze  (um  etwa  und  seit  1881  folgte! 

eine  Zollerhöhun^  der  anderen,  die  im  Tarif  v.  i 
ll./Vl.  1891  zu  einem  gewissen  Abschluß  kamen. 
Eigentümlich  ist  Rußl^d  die  rücksichtslose  Be-  '■ 
Steuerung  vieler  Rohstoffe  (aus  finanziellen  Grün- : 
den),  die  Bevorzugung  der  innemissischen  Pro- 
I vinzen  vor  den  an  der  Grenze  gelegenen,  die 

i Begünstigung  der  Einfuhr  auf  dem  Seew^e. 

Dicaer  für  Deutschland  sehr  ungünstige  Umstand 
ist  für  Kohlen  und  Eisen  dui^  den  deutsch- 
russischen  Handelsvertrag  von  1894  beseitig  Die 
Bedeutung  dieses,  wie  der  Verträge  mit  Frank- 
f reich  und  Oesterreich,  beruht  in  der  Ermäßigung 

einer  großen  Zahl  von  Zollsätzen,  mehr  aber  noch 
darin,  daß  Rußland  überhaupt  wieder  dazu  ge- 
I bracht  ist  sich  für  eine  Reine  von  Jahren  (bis 

Elnde  19(^)  zu  binden.  Auch  sind  eine  Reihe 
von  sonstigen  Verkehrserleichterungen  den  Nach- 
I barstaaten  zugestanden  worden.  ' 

^ n Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 

Ihr  Tarif  hat  eine  ähnliche  Bedeutung  für  Eun^ 

^ wie  der  russische.  Während  die  ersten  von  der 

jungen  l^publik  eingeführten  Zölle  (seit  1789) 
weeentlich  finanziellen  Zwecken  dienten,  änderte 
sich  das  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Vereinigten 
I Staaten  in  den  Krieg  gegen  England  verflochten 

wurden  (180^1815).  Entstehen  zahlreicher 
Fabriken  in  dieser  Zeit  war  der  AuM^gspunkt 
einer  protektionistischen  Strömung,  oie,  wie  in 
Europa,  nach  Herstellung  des  Frizens  1816  zur 
EinfiUirung  eines  ZollsäuUes  ge^n  englische 
Konkurrenz  führte.  Doch  wurde  diese  Bewegung 
krl^g  erst  na^  der  Wirtschaftskrise  von  1819 
und  setzte  sich  namentlich  in  den  Zolltarifen 
von  1824  und  1828  durch.  Der  Kampf  zwischen  | 
Freihandel  und  Schutzzoll  deckt  sich  in  der  | 
Hauptsache  mit  dem  Kampfe  des  Südens  und  des  I 
Noraena,  der  Föderalisten  und  <3entralisten,  der  i 
Demokraten  und  Republikaner  um  die  Herr- . 
Schaft  Der  aklavenhJtende  Süden,  wo  eine  In- 
dustrie sich  nicht  entwickeln  konnte,  war  durch- 1 
aus  freihändlerisch  und  nur  für  Finanzzölle,  ln  i 
den  mittleren  Staaten  flberwog  das  Interesse  an 
dem  Schutze  der  entstehenden  Industrie.  In  den 
Neu-England-Staaten  waren  anfangs  die  llandels- 
intereesen  noch  so  stark,  daß  die  Haltung  eine 
schwankende  war.  Erst  später  si^te  au<m  hier 
der  Schutzzoll.  Noch  18»  war  ein  schutzzöll- 
nerischer  Tarif  beschlossen^  aber  schon  1833  kam 
durch  einen  Kompromiß  ein  Tarif  zustande,  der 
eine  allmähliche  Ermäßirang  der  Schutzzölle  be- 
wirken sollte.  Aber  noem  ehe  diese  voll  wirksam 
geworden  war,  setzte  1842  die  republikanische 
Partei  einen  neuen  Schutzzolltarif  aurch.  Nach- 
dem aber  die  Demokraten  wied^  zur  Herrschaft 
gekommm  waren,  folgte  schon  1846  eine  Er- 
mäßigung der  bii^erigen  Zölle,  die  1857  weiter  j 
ausgMehnt  wurde,  aber  non  unter  dem  Einfluß  j 
der  Handelskrise  von  1857  sich  nicht  behaupten  ! 
konnte.  Nach  langen  Verhandlungen  kam  un-  | 
mittelbar  vor  Ansbruch  des  Büiwrkrieges  der  i 
Morrill-Tarif  zustande,  der  angeblich  die  Sätze  | 
▼OD  1846  wiederberstellen  sollte,  dessen  Schutz  t 
aber  thatsächlich  erheblich  weiter  ging.  | 

Während  des  Büigerkri^es  wuraen  die  Zölle  i 
fast  ununterbrochen  erhöbt,  namentlich  1862  und  ' 


1864,  in  erster  Linie  um  die  Einnahmen  aus  den 
Zöllen  zu  erhöhen  und  um  die  Zölle  in  Einklang 
zu  setzen  mit  den  enorm  gesteigerten  inländischen 
Steuern.  Aber  die  Männer,  welche  die  neuen 
Tarife  durchsetzten,  waren  gleichzeitig  Schutz- 
zöllner und  verschafften  ihren  Ansichten  rück- 
sichtslos Geltung.  1862  betru^n  die  Zölle  noch 
37  vom  Wen  der  zollpflichtigen  Einfuhr,  nach 
dem  Tarif  von  1804  da^^en  4*  Die  schutz- 
zöllnerische  Natur  der  Knogstarife  bat  bewirkt, 
daß  sie  nach  Beendigung  des  Krieges  einen 
dauernden  Charakter  annahmen.  „Die  Geschichte 
des  bestehenden  Tarifs  ist  niclits  als  die  Ge- 
schichte davon,  wie  die  Kriegsabgaben  beibehalten, 
vermehn  und  in  ein  System  gebracht  wurden, 
und  eine  Geschichte  der  schwächlichen  und  er- 
folglosen Versuche,  die  von  Zeit  zn  Zeit  gemacht 
sind,  die  Zölle  zu  vermindern  und  zu  reformieren“ 
(Tauß^).  Allerdings  erfoirten  1870  und  1872 
einige  I^mäßigungen,  aber  die  Krise  von  1873 
nb  den  Schutzzöilnem  sofort  wieder  die  Ge- 
r^nheit  (1875),  die  alte  Höbe  der  Zölle  wieder- 
herzustellen. Der  Tarif  von  1883  bedeutet  als 
Ganzes  keine  Verminderung  des  ZollKchutzes, 
und  seine  Höhe  erreichte  meser  in  dem  Mac 
Kinley -Tarif  von  1890,  der  wichtige  Finanzzölle 
horabsetzte  oder  ermäßigte,  die  Schutzzölle  da- 
gegen meist  noch  steig^e.  Während  hierdurch, 
wie  durch  die  große  Belästigung  der  Einfuhr 
durch  die  Maßregeln  der  Zollverwätung,  die  Ver- 
einigten Staaten  industriell  immer  unabhängiger 
von  Europa  mmacht  werden  sollen,  ist  die  Auf- 
hebung der  Zölle  auf  Zucker,  Kaffee  usw.  be- 
stimmt, die  anderen  unabhäi^gen  Staaten  Amerikas 
zum  Zollanschluß  an  die  Vereinigten  Staaten  zu 
veranlassen.  Gleichzeitig  erschwerte  man  den 
Verkehr  mit  dem  britisemon  Nordamerika  durch 
hohe  landwirtschaftliche  Zölle. 


Die  Uebertreibungen  des  Mac  Kinley-Tarifs, 
die  Verminderung  der  Zolleinnabmen  und  die 
Verdrängung  der  republikanischen  Partei  durch 
die  demokratische  führten  1894  zu  einer  Revision 
der  Zollgeaetz^bung,  die  unter  großen  Schwierig- 
keiten zustande  kam.  Dot  neue  Wilson -Tarif 
schaffte  die  Rohstoffzölle  ab,  namentlich  den  auf 
Wolle,  and  ermäßigte  die  ^senzöUe.  Dem  ent- 
sprach die  Herabs^ung  der  Zölle  auf  die  alt- 
sprechenden Fabrikate.  Auch  andere  Zölle  auf 
Fabrikate  und  die  auf  landwirtschaftliche  Pro- 
dukte wurden  etwas  ermäßigt  Der  ZuckerzoU 
wurde  wieder  eingeführt,  mit  einem  Zuschlag 
für  Zudeer  aus  Prlmien  zahlenden  Ländern.  So 
Mring  im  Ganzen  die  Minderbelastung  der  Ein- 
fuhr aorch  diesen  Tarif  war  nicht  ganz  40  <Vb, 
sregenflber  50  des  Werte«  nach  dem  Mac 
Einley-Tarif  — , so  war  sie  doch  nicht  von  Be- 
stand. Nach  der  Wahl  Mac  Kinley^s  zum  Präsi- 
denten ist  1897  eine  abermalige  b^eutende  Er- 
höhung der  Zölle  eingetreten,  auf  dnrchschnitt- 
lich  5b  O/b  des  Wertes  der  Einfahr.  Dieser 
Dingley-Tarif  hat  den  Wollzoll  wiederbergestellt, 
die  Mue  auf  Wollwaren  und  andere  Erzeugnisse 
der  Textilindustrie  erhöbt,  zahlreiche  bisher  freie 
G^foistände  für  zollpflichtig  erklärt  Besonden 
bemerkenswert  sind  die  Bestimmum^  Uber 
„Reziprozität*',  wonach  der  Präsident  Zölle  auf 
gewisse  Waren  anflmn  oder  ermäßigen  k«m, 
um  Begünstigungen  der  amerikanischen  Ausfuhr 
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von  anderen  Ländern  zu  erlangen.  — Kigeiilüin- 
lirJi  Ut  dem  amerikanischen  Znllsystem  der  aus- 
gedehnte Gei>rauch,  der  von  Wertzöllen  gemacht 
wird. 

Utteratar. 

Hitrker  gehört  die  kandeUgteekiektlithe  lAtUf- 
(ar  überhaupt,  mw  der  emige  Havptverh«  beim 
Art  ,^Bandet'*  ange/Ukrt  tmd.  — Die  iMUr^b^ 
über  die  aUgnmeme  l^rage  von  Freibeikdel  vnd 
SehdMMoU  9ergLh4mAri. . .gfäattty  gr  Art» 

I7«6er  die  <ülgemeine  imd  du  ältere  Emtwiekel\mg 
der  IlandeleyoUtik : A'/ef<f«n,  Die  iÜeUung  de$ 

KeM/meanu  utkrend  de»  MiUeleUer»^  be».  im  nerd- 
ßetiieKen  Detdeehietnd  (4  Programme  der  Berlim» 
Oete€rbe»ch»de\  164S  — P.  CUmenty  Hieioire  de 
CadminittTation  de  Colbert,  1846,  — Der »elbe , 
Bietoire  dm  »getime  proteeteur  en  Fremce  depaie  le 
mmütire  de  CW6«ri  juequ'  b ia  rkulatioa  de  1848, 
1854.  — Tk.  Birteh,  Bandele-  und  Gewerbe- 
geeehiehu  Danaig»,  1855,  ••  B Laepegre»,  Oe- 
»ehiehte  der  eolkewirUehafÜieken  Aneehatamgen  der 
üiederUlnder  wer  Zeit  der  Bepuhliky  1868.  — 
Falke,  Qee^iehte  du  deuteehen  ZcUweeeae,  1868. 

Pöklmann,  Die  Wrrt»ekaftepoUtik  der  Flo- 
rentiner Benaieeanee,  18T8-  — O.  Bekane,  En^  . 
lieche  Bandelspolitik  gegen  Ende  dee  Mittelaltere, 
mH  beeonderer  Derüekeiektigung  du  Zeitalter»  der 
5«idm  ereten  Tudore,  t lide.  1881.  — F-  B. 
Mager,  Die  Anfänge  dee  Bandelt  und  der  Indu- 
etrie  in  Oeeterreieh,  1881.  — O.  Sehmolltr ^ 
Studien  über  die  leirtecha/tliche  IhUtÜt  Friedriehe 
du  Oroften  und  Preuften»  überhae^  von  1680  bie 
1786,  Jahrb.  f.  Qe»,  u.  Verw.,  Bd.  8 — 11  (naviCfU/. 
Bd,  8 8,  15  y,Da»  Merkantüegetem  in  »einer 

hietorieehen  Bedeutung:  ttädtieehe,  territoriale  und 
«<aot/i4rA<  — D.  Sehä/er, 

Die  Banee  und  ihre  Bamdelepolitih^  1885  — A. 
Zimmermannt  Blüte  und  Verfall  du  Leinen- 
gewerbe» «n  SthUeieny  188Ö.  — B.  Feeknevt  I 
Die  handeUpeUtie^en  Beeiehungen  Preufeen»  an  ! 
Oemerreiek  1741->1806,  1886.  — B.  Faber,  DU  | 
Emtetehung  de»  AgrartehtäMU  t»  En^and,  1888. 
— K.  Bäblerf  Die  wirUehaftiiehe  BlSte  ^paniene 
und  ihr  Verfall,  1888.  — O.  Pringekeim,  Bei-\ 
träge  nur  wirteehafUiehen  Emtwiekelungegeeekiekte 
der  Vereinigten  Niederlande  im  17.  «ad  18  dnärä  J 
1B90.  — If'.  OnnntngAaai,  The  growth  of  eng- 
lieh  induetrg  and  eomwurUf  1880.  ~ d.  B.  ^ 

Seeleg,  The  expemeion  of  England,  1891.  ■— \ 
W.  A.  B.  Hewine,  EngUeh  trade  and  fSnanoe,' 
chU/fg  an  the  llth  eenturg,  1888.  — O,  Sekmol-  \ 
ler  u.  O.  Bintae,  DU  preeifeUehe  SeidenindmetrU 
m 1 8.  Jakrh.  und  ihre  Begründung  dureh  FrUdrieh 
den  Qrofeen,  Aeta  Borueeiea,  3 Bde.  1681  (M.  8 , 
emthää  dU  Dnretetlung  au»  der  Feder  von  Bmtne) 
— W,  Lenie,  Art.  ,,Uandelepolitik'*,  H d.  8t.,‘ 
Bd.  4 8.  817  Mid  8upjd,-Bd.  1 8.  442,  und  8 , 
8.  470  und  Art.  „Sehutaegetem'',  Bd.  6 S 604. 
~ ZOpfl,  Fränkieehe  Uandel^poUUk  «n  Zeüalter 
der  AufkUrrmg,  1884.  W.  Naudl,  DU  Oe- 
treidehnndelspetitA  der  europäU^en  Staaten  vom 
13.  bU  a«tm  18.  Jakrh.,  nie  Einleitung  in  die 
preufPieche  GebreidekandelepoUtOc,  Aeta  Borueeiea, 
1886.  — A,  V.  Brandt,  Beiträg»  nur  Ouehiohte 
der  frannOeUchen  UandA^ioiitik,  1896. 

Nur  auf  dU  nodtm«  Bandelepelitik  be- 
vügUch:  Bichelot,  Bietoir»  de  la  riforme  eom- 


mereiale  «n  Anffteterr»,  1883.  7*eoä«  md 
A*ovai«reä,  Oeeekiehte  der  /Veiaa,  deuUeh  ua 
Jeher,  Bd.  t 8.  188  f.,  1858.  — W.  L»nit, 
Die  fremnäeuthen  Aupfiüirpräenien  «m  Zueamam- 
hange  mH  der  Tari/guchiehte  und  ffandeleentwUkt- 
hmg  FraeÜBteidke  eeit  der  Beetumation,  18T0.  •» 
Ami,  JCtad«  fM*  Ue  taeif»  de  douane  et  eur  lea 
traiti»  de  eommeree,  8 Bde,  1876.  — B'. 

Der  deuieeke Zollverein,  t.Aufl.  1878-  C.  Kräkel, 
Dae  prei^e.^devteehe  ZoUtarifegeUm  eeit  1818,  1861, 

— J.  Morleg,  The  life  gf  Bichard  Cohden,  tHl 
{yergl.  dam  dan  Art.  von  P.  Lereg-Seaulit* 
über  Miekel  Chevalier  m Nouv.  Diät  de  tieen 
polH.,  Bd.  1 8.  410  i.V  — Jt.  Mamroth.  Du 
Emiwiekelung  der  ötterreiekieeh-deuteehen  Binddt- 
be»iehu»»gen  1848 — 65,  1887.  — Sir  C'k.  Dilki. 
Probleme  of  Qrenter  Britam,  8 Bde.  1890.  — d. 
V.  Matlekovit»,  DU  ZoUpohtdk  der  öeterrtickUtk 
ungarUehen  MomarckU  und  du  Deuteehen  Beuku 
eeit  1868,  1881.  — A.  Beer,  Die  öeterreiehUfht 
BandelepolHik  m 19.  Jakrh.,  1891.  — DU  Ben- 
ddepoUtik  der  wichtigeren  Kulturetaaten  m in 
letalen  Jakmdmten,  Sehr,  d V,  f.  Bouialp.,  Bi,  O 
bie  61  «.  57,  1881/98.  (Bi  1 «nadft;  DU  Vm- 
«M^«n  BbatHen  non  Ammrika  von  R.  M.  8m  tU 
nnd  Seligmann;  halten  von  Sombart;  Oeeter- 
meä  von  A.  Peem;  Belgien  von  B.  ifnAam; 
die  NUderlamde  von  8«««  t«d  Endt;  Dänemark 
von  Sehnrling;  Behweden  und  Norwegm  am 
Faklbeek;  B^land  van  Wittachewtkg;  du 
Seheoaim  von  E.  Frag,  Bd,  8 enthält:  DU  Uam 
der  deutvAen  BemdaUpoUtüt  von  1880^1891  vm 
W.  Lotn.  Bd.  3 enthält:  Bumänien,  Serbien  mi 
Bulgarien  non  M.  StrOll;  Spanien  von  A.  Quin- 
ner;  FPankreiA  von  d.  Devtr».  Bd.  4 <nM8. 
England  und  »time  Kolonien  von  C.  J.  Fnekt.) 

— A,  Zimmermann,  OuAiekU  der  prenfäuh 
deuUchen  Handel^olitik,  aktenmä/mg  dargetUät. 
1898.  (DU  »omatige  Utteratur  über  dU  EniHahant 
dee  detdeAen  ZoUvereuu  katm  hier  niAt  gegdm 
werden.  DoA  »oU  wenigetene  em  Bmwei»  auf  4a 
beir.  AbeAnHte  m Treiteekke’e  deuUAw  &*• 
eckiAte  niAt  unterhleuben).  — A.  Sckäffle,  ke 
wirUeha/tliAen  Orientierung  Über  die  neueete  Ben- 
delepoUtik,  Zteckr.  f.  Btaatew  , Bd.  48  a.  48.  — 

J.  V.  Bnvant,  DU  BandeUpoUtik  Oeeterraitk 
Ungame  1875—1888  «n  läran  VeAäkni»  mm 
DeutaAen  Reiche  und  m dem  weetlteken  Rirepe. 
1894  — F.  W.  Taufeig,  TU  tari$  hulory  ^ 
the  United  Statee,  1894  — Al.  Peeu,  Zer 
eeten  Bandelepelitik,  7 AhkamMttngem,  1895.  — 
Lord  Bra»eeg,  Imperial  federation  and  tele- 
nieation,  Paper»  and  Adreuu,  arranged  emi  A- 
ted  hg  A.  H,  Loring  and  R.  J.  Beadon,  1885.  — 

K,  B athgen,  Ueber  den  Ptan  einu  brHmde» 
A€»eäfaoUver«<iM,  Prm^.  Jakrh.,  Bd.M  &461. 

Dereelbe,  DU  Kündigung  dee  engUeAee  Hendd»- 

vertragu,  JAA.  f.  Ou.  u.  Vene.,  Bd.  21  8. 1849. 
O.  M.  Fi»k,  DU  haudelepolitUAen  BeeiAtmgm 
aivuoAon  DeutteUand  und  den  Vereim.  Aaalin  am 
Awurika,  1887.  — DU  Bandele-  und  BAifektr 
Verträge  DauteAlande  ataC  dem  Auelande  1871 — 17. 

8 Bde.,  1897.  — DU  8eeiateru»en  du  Daäedm 
ReiAu.  Zueammengeatellt  auf  Veraulatemg  ke 
Reiehemurineetmte,  1888. 

Karl  Rathgea- 
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Handelsrecht. 

Ein  oigencH  Recht  de«  Handeln  konnte  nich 
ernt  bilden,  neit  der  Handel  (im  dgeotlichen 
Sinne  de«  Worten)  sich  ru  einer  binderen 
wirtiichaftlichra  Bonchäftigiing  entwickelte.  Ee 
entstand  auf  der  einen  Seite  im  Anschluß  an 
die  dem  Handel  dienenden  EUnrichtungen  und 
Unternehmungen,  den  Markt,  die  Seeschiffahrt. 
Es  bildete  sidi  auf  der  anderen  Beite  als  das 
Recht  der  mit  dem  Handel  sich  beschäftigenden 
Personen,  des  entstehenden  KaufmanoHstandes. 

Da,  wo  zuerst  (in  Handel  in  etwas  größerem 
Umfange  entsteht,  im  'Handel  über  See,  ent- 
stehen auch  zuerst  eigenartige  Rechtsinstitute 
für  die  Bedürfnisse  d(*  Handels,  so  die  ver- 
si’hiedenen  F'ormen  der  Handelsgesellschaft,  so 
die  Versicherung. 

Aller  Handel  beginnt  niebt  als  Austaiiscb 
unter  Nachbarn,  sondern  als  Verkebr  in  der 
KYemde,  mit  Fremden.  Daher  alsbald  die  ün- 
mrtglichkeil,  mit  dem  Formalismus,  der  Unbe- 
weglichkeit, der  Eigenart  des  primitiven  Btammes- 
rcehu  auszukommen,  das  aus  den  nachbarlichen 
Verhültnissen  ansässiger  Btamnicsgenossen  und 
Biutsfreunde  entsprungen  ist.  Daher  die  Not- 
wendigkeit ein  Recht  zu  entwickeln,  das  beweg- 
licher und  universeller  den  Bedürfnissen  eines 
interlokalen  und  intmiationalen  Verkehrs  ent- 
spricht', den  Abschluß  von  HandelsgesehÄften 
und  Zahlungen  in  der  Form  erleichtert,  Trans- 
porte und  Kreditgeschäfte  sicherstellt,  das  harte, 
die  Person  ergreifende  Bchuldrecht  mildert,  das 
Uerichlsverfahren  beschleunigt  und  vereinfacht, 
den  Formalismus  des  alten  Beweisrechts  cin- 
schriLnkt. 

Neben  diesem  Btrel)cn  nach  größerer  Frei- 
heit der  Beii'egung  und  nach  Bicherheit  auf  dtm 
CJebiete  des  Privatrecht.s  kämpft  auf  dem  des 
öffentlichen  Rechts  mit  der  Einsicht  in  den 
Nutzen  des  Handels  und  die  Vorteile,  die  er 
bringt,  das  Mißtrauen  gigen  den  freien  Verkehr, 
gegen  den  Kaufmann,  vor  allem  den  E'reinden, 
seine  List,  seinen  Betrug,  seine  Konkurrenz 
(vrrgl.  Aitt.  , »Handel“,  „Handelspolitik“). 

Beschranken  wir  uns  hier  auf  das  Gebiet 
des  Privatrechts,  so  mußte  die  Entsubung  eines 
lK*90ndw*n  Han<lelsrecbts  abhangen  davon,  ob 
ein  griißerer  Handelsverkehr  entstand  und  ob 
das  nationale  Rinbl  fähig  war,  sieh  dessen  Be- 
dürfnissen anrupas-sen.  Im  römischen  Reiche, 
in  welchem  zuerst  ein  großer  Wdthaiidel  ent- 
stand, hat  die  Entwickelung  des  Jns  Gentium 
durch  Aneignung  der  dem  Verkehr  dienücben 
Rechtsinstitute  und  Rechtssatze  der  unterworfty 
nen  Völker  ein  ailgemeineB  Verkehrsrecht  ge- 
schaffen, wcKbcs  dem  Bedürfnis  des  Handels 
entsprach,  so  daß  daneben  für  ein  eigenes  Han- 
delsrecht kein  Raum  war.  Doch  sind  einige 
wichtige  Institute  atif  den  Handel  beschränkt 
geblieben,  so  das  Sonderrecht  der  Argentarii  und 


Publicani,  die  Actio  exercitatoria  und  Actio  tri- 
butoria,  vor  allem  für  den  Seehandel  das  Bee- 
darlehn  un<f  die  große  Haverei  (lex  Rhodia). 

Schon  in  der  späteren  Kaiserzeit,  namentlich 
seit  Diocletian  nnd  Constantin,  verliert  das 
römische  Recht  viel  von  seiner  Scharfe  und 
Klarheit  (man  denke  an  das  wirtschaftlich  ganz 
unzweckmäßige  Pfandrecht),  namentlich  unter 
dem  Einfluß  humaner  Tendenzen  und  christ- 
licher Ideen.  Aber  auch  nach  dem  Zerfall  des 
Romerrcichs  und  seiner  Kultur  hat  sein  Oe- 
dankengehalt und  seine  Zucht  auf  die  Ent- 
wickelung eine«  neuen  Handelsrecht«  in  Italien 
fortgewirkt. 

Als  im  Mittelalter  aufs  neue  der  Handels- 
verkehr sieb  zu  entwickeln  begann,  vor  allem 
zwischen  der  Levante  und  den  Handelsstädten 
Itali^s,  der  Provence  und  Cataloniens,  als  ein 
eigener  Handeisstand  in  den  Städten  aufkain, 
die  Kaufleutc,  in  Bchutzgcnossenschaftcn  organi- 
siert, nach  fremden  Ländern  segelten,  dort 
dauernde  N ied(>rla«snDgen  und  Kontore  gründeten, 
da  entstand  auch  das  Bedürfnis  dnes  gesonder- 
ten Rechte«  der  Kaufleute.  Entsprach  es  d(K‘h 
der  Rochtsbildung  des  Mittelalters,  für  jeden 
Stand  ein  dgenes  Sonderrecht  zu  entwickeln. 
Das  germanische  Recht  aber  war  für  den  Han- 
del ganz  ungeeignet 

In  den  „in  typischer  Form  von  Notareii  ge- 
schlossenen Rechtsgeschäften  (Notariatsurkun- 
den)“  zeigt  sich  der  Niederschlag  der  Rechts- 
gewohnheiten des  Handels,  in  den  Statuten  der 
Städte,  den  Festsetzungen  der  KatifmannsgÜdcn 
und  Zünfte  werden  sie  kodifiziert  nnd  erweitert, 
nach  Bedürfnis  fortgebildet,  letzteres  noch  mehr 
durch  die  Entscheidungen  der  städtischen  Ge- 
richtshöfe und  der  Korporationsorgane  der  Kauf- 
leute, in  den  heimischen  Gilda),  wie  den  über- 
seeischen Faktoreien. 

Die  berühmtesten  Quellen  für  das  Handels- 
ufid  Seerecht  der  romanischen  Städte  sind  das 
Constitutum  Usus  von  Pisa  (um  1161),  die  Tabula 
Amalfitana  (der  älteste  Teil  na(b  Goldschmidt 
aus  dem  13.  Jahrh.),  das  Consolat  dcl  Mar  von 
Barcelona  (seit  dem  13.  .Tahrh.),  das  Boerecht 
von  01<5ron  ( vielleichl  schon  aus  (l(!m  12.  Jahrb.), 
die  auch  für  die  Kenntnis  des  heimischen  Rechts 
wichtigen  Statut«)  der  genuesischen  Nieder- 
lassungen in  Pera  (1316)  und  der  Krim  (Gazaria, 
seit  1313). 

Die  italienischen  Kaufleutc  haboi  eine  Reibe 
der  wichtigsten  Institute  des  Handdsrechts  ge- 
schaffen. Die  modernen  Handeb^cscllschafton, 
die  Wertpapiere,  namentlich  der  Wechsel,  die 
Bankgeschäfte  (Depositen-  und  Zahluiigswesen, 
die  Scontration),  das  Transportrecht , das  See- 
rocht, die  Versicherung,  sie  alle  sind  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  in  Italien  zur 
Ausbildung  gelangt. 

Im  einzelnen  zeigen  sich  zimächst  zahlreiche 
lokale  Verschiedenheiten.  Al>er  seiner  Natur 
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Dach  führt  der  Handel  tu  allgemdncrcr  An- 
wendung und  AuHbreitung  des  Erj^bteu.  Schon 
die  Sprache  zeigt  diese  UniTersalitäL  Wie  die 
HandelMprache  der  Italiener  eine  Reihe  arabischer, 
IM)  zeigt  die  der  anderen  Völker  eine  große  Zahl 
von  italieniiKrheu  Ausdrücken.  Besonders  zeigt 
sich  diese  Entwickelung  in  Deutschland. 

Auch  in  den  nordcuropäischen,  naraeotlich 
den  deutschen  HandelssUidten  hat  die  Natur  des  . 
Handels  zu  ähnlichen  Entwickelungen  gedrängt 
wie  in  Italien.  Aber  ehe  sie  zu  voller  Entfaltung 
kamen,  drang  mit  dem  Ende  des  Mittelalters 
das  romanische  Handelsrecht  dank  seiner  höheren 
Entwickelung  dn.  Den  Weg  bildeten  die 
großem  Vermittelungsplätze  dos  süd-  und  des ; 
nordeuropäischen  Verkeim:  die  großen  inter- 
nationalen Messen  (C^iampagnc,  Lyons)  und  die 
niederländischen  Stapelplätze  Brügge  und  Ant- 
werpen. Die  oberdeutschen  Städte  sind  auch 
direkt,  wie  mit  den  italienischen  Handelscin- 
richtimgeu,  so  mit  dem  IlaudeUrt^t  bekannt 
geworden. 

Das  sogen.  Wisbysche  Seerecht  (im  gegen- 
wärtigen Umfange  zuerst  1:705  veröffeutlicht) 
ist  eine  Kompilation,  die  zum  Teil  auf  dem  See- 
recht  vou  Oleron,  zum  Tdl  auf  hausischen  Grund- 
lagen beruht. 

In  der  Neuzeit  setzt  dch  die  Entwickelung 
des  späteren  Mittelalters  fort.  Wichtig  wird  die 
in  den  Kontincntalstaaten  zuuehmoude  Kodi- 
fikation des  Handelsrechts  und  da  hier- 
bei jedesmal  die  vorhandenen  Gesetzbücher  ande- 
rer Völker  mit  benutzt  sind,  hat  das  Handels- 
recht einerseits  der  kontinentalen  Staaten  Europas 
imd  ihrer  Tochterstaaten  und  Kolonien,  an<lcrcr- 
setts  der  angelsächsischen  Kechtsgebiete  einen 
immer  gleichartigeren  Charakter  angenommen, 
so  daß  die  Beseitigung  der  nationalen  Unter- 
schiede imd  die  Herstellung  eines  wirklich  uni- 
versalen Hechts,  wenigstens  für  gewisse  Gruppen 
von  Ländern  und  einzelne  Teile  des  Rechts, 
durchaus  nicht  mehr  utopisch  und  durcii  das 
Mittel  internationaler  Vertrage  schon  hier  und 
da  vmrirklicht  erscheint , so  durch  die  Post- 
und  Telegraphen  Verträge,  das  internationale  Ueber- 
cinkommen  übc^  den  Eisenbahnfrachtverkehr, 
den  Marken-,  Muster-  und  Patcmtschutz.  Ein  ge- 
meinsames Wechselrecht  und  Seefrachtrecht  wird 
von  verschiedenen  Seiten  angestrebt  und  er- 
scheint als  wohl  durchführbar. 

Ihe  erste  Kodifikation  des  Handelsrechts  für 
einen  ganzen  Staat  ist  die  französische  durch  I 
Colbert  verunlaßte,  unter  Mitwirkung  von  | 
Jacques  Savary  (dem  alteren)  entstanden: 
die  Ordonnance  du  Commerce  vou  1073 
und  die  Ordonnance  de  la  marine  vou  168L 
Auf  di&icr  älteren  Gesetzgebung  l)cruht  der 
Code  de  Commerce  von  1807,  ein  Teil  des 
großen  naj>oleouiHchen  Kodifikationswerkes.  Heute 
durch  eiue  Reihe  einzelner  Gesetze  in  wichtigen 
Teilen  umgestaltot,  hat  das  französische  Recht 


direkt  und  indirekt  doi  größten  Einfluß  tuf 
das  Recht  und  die  Gesetzgebung  anderer  Länd« 
geübt,  auch  solcher,  welche  auf  eine  eigene  ältere 
Entwickelung  zurücks^en  konnten,  wie  Spanien 
und  Italimi. 

In  dem  wirren  Durcheinander  deatschen 
Territorialrochts  hat  für  ein  größeres  Gebiet 
Rechtseinheit  zuerst  hergeetellt  das  Preußische 
Landrecht  (1794),  auf  dessen  handelsredit- 
liehe  Teile  hamburgische  Sach  verständige,  namcot- 
lieh  J.  O.  Büsch  Einfluß  gehabt  haben.  Ifit 
der  Zunahme  des  Verkehrs  wurde  in  unserm 
Jahrhundert  die  Zersplitterung  der  Rechtsord- 
nung so  unerträglich,  daß  selbst  in  der  Zeit  ds 
deutschen  Bundes  die  Herst^ung  einos  wnhwi. 
liehen  Rechtes  gelang  durch  gemeinsame  Vor- 
beratungen und  durch  Publikation  der  betr.  Ge- 
sotzc  als  Gesetze  der  cmzelnen  Staaten.  Zuem 
gelang  das  1848  für  das  Wechselrecht,  duu 
nach  wiederholten  Anläufen  für  das  Uandda- 
und  SeerechU  Aus  den  Beratungen  der  voo  da 
einzelnen  Staaten  beschickten  Nümbeiger  Kom- 
mission  (1857 — 61),  welchen  ein  preußischer  Eot- 
wurf  zu  Grunde  lag,  ging  ein  Handclsgcsetzbocli 
hervor,  das  von  1861 — 65  fast  in  allen  deutBcha 
(Staaten  durch  Landesgesetz  eingeführt  1^mi^ 
auch  in  Oosterrdch  (mit  Ausnahme  S«- 
rochU).  Wegen  der  bisherigen  Zcrsplitteru^ 
des  büi^crlichen  Rechts  in  Deutschland  enthält 
es  auch  eine  Anzahl  Bestimmungen  aligemeiik'- 
rer  Natur,  die  über  den  Bocich  des  cigenUieba 
Handelsrechts  hinausgehm.  Auf  der  siniera 
Seite  enthält  cs  keine  BcHtimmiingen  über 
wichtige  Teile  des  Handelsrechts  (Versichenis| 
mit  Ausnahme  der  Seeversicherung,  BuchhudeL 
Börsengeschäfte).  lmG^:^satzzumfranzütiMha 
Recht  ist  das  Wechsel-  und  das  Konkursrecb: 
im  Handelsgesetzbuch  nicht  enthalten. 

Durch  G.  V.  5./VI.  1869  ist  das  H.G.R  mm 
Bundes-  (resp.  Kcichs-)Gesetz  gemacht  und  dt* 
mit  die  Kechtseiuheit  für  Deutschland  ^cheri 
gleichzeitig  die  Einheit  der  Rechtsprechung  durcä 
Errichtung  des  Oberhaudelsgerichts , dse  1ST9 
im  Reich^ericht  aufging.  An  wichtigen  ^ 
ändernden  und  ergänzenden  Gesetzen  ^ n 
nennen  die  über  die  Aktiengesellschaften  (1870; 
1884),  die  Gesellschaften  mit  beschränkter  Hal- 
tung (1892),  die  Genossenschaften  (1868, 
den  Schutz  der  Warenbezeichnungen  (iSÖlJi 
den  unlautere  Wettbewerb,  die  Börsen  (18ÄV 
die  Abzahlungsgeschäfte  (18^),  sowie  Tafclu^ 
deno  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  di» 
Seerecht  berühren,  namentlich  die  ScemzuB^ 
Ordnung  (1872)  und  die  ötraDdungsordnuDg(l871> 
Von  Bedeutung  für  das  Handel^ccht  «nd 
das  Bankgesetz  (1875),  die  Gesetze  über  Marko- 
Muster-  und  Patente<^utz  (1874,  1876,  1877/911 
das  Gesetz  über  das  Postw*esen  (1871)  und 
Telegraphcnordnung  (1891)  und  das  Gosda  Ob« 
das  Telographenwesen  (1^2),  die  Verkchrsüfö- 
uuug  für  das  Eisenbahnwesen  (1874,  1892^  dk 
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internationalen  Poet«,  Tele^T&pben*  und  Eisen- 
bahnvertrage.  Ein  einheitlichee  Konkursrecht 
hat  Deutschland  durch  die  Konkursordnung  von 
1877  erhalten. 

Die  Ausarbeitung  des  Biu^erlichen  Gesetz- 
bnches  hat  eine  Revision  des  aber  nicht, 

wie  manche  gefordert  haben,  die  Besettigung 
eines  besonderen  Handelsrechts  zur  Folge  ge- 
habt. Der  Entwurf  etnes  neuen  H.O.ß.  ist  im 
Sommer  1896  veröffentlicht  worden.  Am  22./I. 
1897  wurde  er  dem  Reichstage  vorgelegt  und 
aucli  erledigt  Das  neue  H.G.B.  vom  lO./V. 
1^7  wird  von  den  verschiedensten  Richtungen 
als  ein  besonders  gut  gelungenes  Gesetz  aner- 
kannt. Es  wird  gleichzeitig  mit  dem  B.Q.B. 
im  Jahre  1900  in  Kraft  treten.  Der  von  den 
Handlungsgehilfen  und  -Lehrlingen  handelnde 
Abschnitt  ist  seit  dem  l./I.  1898  in  Kraft. 

Der  Gang  der  raotlemen  Entwickelung  führt 
allerdings  zu  einer  Einschränkung  des  besonde- 
ren Handelsrechts , indem  Rechtssitze,  welche 
zuerst  im  Handel  Anwendung  Igefunden  haben, 
eich  allmählich  im  allgemeinen  Recht  Aner- 
kennimg  erringen.  Teile  des  Handelsrechts  gehen 
im  burgej*lichen  Recht  auf.  Dafür  treten  im 
Handel  neue  Bedürfnisse  auf  und  rufen  neues 
Handelsrecht  ine  Leben.  „Man  mag  das  Han- 
delsrecht mnem  Gletscher  vergleichen;  in  den 
unta^  Regionen  vereint  sich  sein  schmelzender 
Firn  mit  den  allgemeinen  Niederschlägen,  in 
den  oberen  findet  stets  neue  Fimbildung  statt  ^ 
(Goldschmidt). 

Lltteratur. 

Ünttrt  Kenntnü  der  geeehidUlicken  Bniwieke- 
Itmg  dti  HmmdtltreekU  ämtU  ^«hm  weemdUtk  m/ 
dm  Arbtiim  vom  L.  Ooldiohmidt  und  den  vom 
ihm  amgeregUm  JAudün.  Eimo  dvrek  aUumommeert« 
Oelahrtamhtü  avagmciokmoU  Zveammtmfoenmg  der 
Arbeit  eimet  Litern»  hÜdet  eeime  leider  niehl 
vdllemdete  ^üntverealgteehiehte  de*  HamddereeMe'^ , 
1.  Lufg.  1891,  lotUKe  die  1.  AhUüvng  dee 
1.  Bande*  der  3.  Anklage  *eimee  Bemdbucl^  dee 
Har^Ulere^de  an  bildern  beetimmt  iel.  FUr  die 
hur  mteht  behandeltem  Teile  üt  die  1.  Ai{fia^ 
(1876)  m hermtvm.  Emern  gaam  hmem  UeberbUek 
der  Oetamtemimekelumg  hat  Ooldeehmidt  eelbtt  m 
dem  Art.  „Hamdelere^‘^‘  im  H.  dL  St.^  Bd.  4 
S SS8  0.  geg^tem.  Kurve  üebereiehtem  anM  «n 
dem  Lthrbüchem  de*  IlamdeUreeht*,  — Wichtige 
Queüeneammlumgen  tmd:  J.  M.  Pardeeene, 

CoUectiom  de  loie  aMrctnn«e  amtiriewre*  an  18«w 
*iecUf  6 Bde,  1898-— 46.  — Traver*  Ttewe, 
Monumemta  juridiea.  The  block  Book  gf  (Ae  Ad- 
miraltg.  Witk  an  AppemdisBt  4 Bde.  1871/76.  — 
FSr  die  Nouooit:  Borehardt^  VcOetdndige  Somm- 
lumg  der  deutichem  Weeheelgeeetae  und  der  auelän- 
dieehen  Weehtelgeeetae  in  deutaeher  Üebertetaung, 
2 Bd*.  1871  (Fortaetaumg  1888).  — D*r**lb*, 
Di*  geltenden  HamdeUgeeetMe  dee  SrdAoSe,  geeam- 
meU  und  in«  Deuteehe  übertragen.  6 Bde.  1884/87. 
— Die  vom  L.  Ooldeehmidt  begründete  „Zeit- 
ecAri/(  /ür  da*  getarnte  Bamdeltreeht** 


(*eü  1868)  «nlAJft  forden^emd  Mitteümmgen  86«r  die 
Homdeitgeoetagdbumg  der  veraehiedomen  Länder. 

Karl  Rathgon. 


Haudel^cbolea  s.  Unterrichtswosen,  gewerbL 


Handelsstatistik. 

1.  Die  Aufgabe  der  H.  2.  Die  Methode  der 
H.  3.  Ergebnisse  der  H.  in  einigen  wichtigen 
iJlndem.  a)  Deutschland,  b)  OroUbritannien  und 
Irland,  o)  Frankreich,  d)  Oesterreich-Ungarn, 
e)  Andere  wichtigere  L&nder. 

1.  Bio  Aufgabe  der  II.  Die  Aufgabe  der 
Handelsstatistik  ist,  den  über  die  Grenzen  emes 
Wirtschaftsgebietes  sich  bewegenden  Warenver- 
kehr festzustdlcn.  Bie  liefert  damit  das  Material 
für  die  Bcurtrilung  des  Außenhandels  dieses 
Gebietes  und  für  die  Maßregeln  der  Wirtschafts- 
politik, welche  auf  die  Entwickelung  der  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  des  Inlandes  zum  Aus- 
lände Einfluß  üben  sollen. 

Es  handelt  sich  dabei  um  die  Feststellung 
der  Mengen  der  einzelnen  Waren,  welche  die 
Grenze  ül>en»chreiten , und  der  Menge  dieser 
Waren,  welche  in  den  frwen  Verkehr  des  In- 
landes cintreten  und  welche  aus  der  inländisciien 
Produktion  stammen.  Bei  der  Verschiedenheit 
des  Wertes  der  Waren  ist  ferner  dieser  Wert 
fcstzustellen,  um  so  die  Mengen  auf  einen  ein- 
heitlichen Nenner  zu  bringen.  Endlich  ist  bei 
der  Einfuhr  das  Ursprungsgebiet  der  Waren, 
bei  der  Ausfuhr  ihr  Bcstimmungsgebiet  zu  er- 
mitteln. 

Von  den  Bchwierigkeiten,  die  sich  der  Er- 
füllung dieser  Aufgal>en  entgegenstelJcn,  und  den 
Methoden,  durch  welche  diese  Schwierigkeiten 
ül)orwundcn  werden  sollen,  hängt  die  Brauch- 
barkeit der  handelspolitischen  Eigcbnisse  in  den 
verschiedenen  Ländern  ab. 

Inwieweit  die  Zahlen  der  Handolsstatistik 
verschiedener  Lander  vergleichbar  sind,  bestimmt 
sich  al)cr  nicht  nur  nach  der  Methode  und 
Genauigkeit  der  Ermittelungen.  Es  bestinunt 
sich  das  auch  nach  der  verscUedenen  Bedeutung 
des  Außenhandels  für  verschiedene  Wirtschafts- 
gebiete. Insbesondere  kommt  der  beliebten  Zu- 
sammenstellung, wie  groß  der  Außenhandel  per 
Kopf  der  Bevölkerung  in  verschiedenem  Ländern 
ist,  nur  geringer  Wert  zu,  wenn  man  dabei 
z.  B.  Länder  ganz  verschiedener  Größe  neben- 
einandcrstcllt  In  kleinen  Wirtschaftsgebieten 
muß  der  Kopfantoil  bei  sonst  gleicher  wirt- 
schaftlicher ^twickelung  gri)ßcr  sein,  als  in 
großen,  weil  in  diesen  auf  den  Austausch  zwischen 
den  einzelnen  LandesteÜcn,  also  auf  den  Binncn- 
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bAodcJ.  viel»  entfillt,  wo^  bei  jcDeo  Achou  alä 
AuUeniuuidel  riich  darntcllt.  Mao  tuag  » ver- 
gleichen, wenn  1804  der  Wert  d»  AuH^nhaodelrt 
per  Kopf  der  Bevölkerung  in  Deiitj^cbland 
140  M.,  dagc'gen  in  Großbritannien  336  M.  und 
in  Oeetorrcifh- Ungarn  59  M.  betrug.  Al>er  en 
bat  wenig  Wert,  daneben  ru  stellen,  daß  die 
Zahl  sich  in  Belgien  auf  380  )!.,  in  der  Schweiz 
auf  397  M.  belief. 

2«  DIf  Methode  der  H.  Zunacheit  i«t  feet- 
r.m<tellen,  wae  als  Einfuhr  und  .\uHfuhr  anzii- 
eehen  ist.  In  erKler  Linie  ist  also  die  Durch- 
fuhr abzusondem.  Die  OoHamtbowegung  der 
Waren  über  die  Grenze  wird  ala  „General- 
ban deD*  bezeichnet.  Ihm  steht  gegenüljcr  der 
„8 pecialhandci*S  welcher  die  .Ausfuhr  der 
aus  dem  Inlande  stammenden  Waren  und  die 
Einfuhr  in  den  freien  Verkehr  dee  Inlandes 
umfaßt.  Iki  diesem  ist  also  die  Durchfuhr  aus- 
gesohJussen.  welche  volkawirts<‘liaftlk'h  von  sehr 
viel  geringenT  Bedeutung  ist,  als  der  ripecial- 
haodel.  Bei  der  reinen  Durchfuhr  kommen 
nur  die  Mengen  als  Frachtobjekte  in  Betracht, 
man  kann  Ihu  ihr  von  der  Werterinitteluiig  al>- 
sehen  (wie  in  Deutschland).  Andera  ist  es  schon, 
wenn  die  Durchfuhr  nicht  unmittelbar  erfolgt, 
Hondem  eine  Einfuhr  zum  Zwcike  eventueller 
Wiederausfuhr  stattfindet.  Der  Handel  eines 
I.andes  kann  hierbei  lebhaft  beteiligt  sein.  Die 
Bedeutung  der  gn>ßen  Seehandelsplatze  beruht  I 
zum  Teil  darauf,  daß  dieser  mittelbare  Durch- 1 
fuhrhandel  sie  zu  großen  Weltmärkten  für  be- 1 
stinuntc  Waren  macht,  welche  von  dort  an  die  j 
Konsumtionsgebiete  verteilt  werden.  Derartige  i 
Rohstoffmärkte  sind  ul>er  nicht  nur  für  den 
Handel  des  betr.  Landes  wichtig.  So  beruht 
der  Vorteil  der  englischen  Baumwollspinnerei 
vor  der  kontinentaler  Lander  zum  Tml  darauf, 
daß  sie  in  unmittelbarer  Nähe  von  Liverpool, 
dem  Weltmärkte  für  Baumwolle,  ccntralisiert  ist 
Nach  Jannasch  hat  der  deutsche  Spinner 
2'/y  mehr  an  Spesen  aufzuwenden,  werm  er 
dort  einkauft,  als  der  englische  Spinner.  Die 
mittelbare  Durchfuhr  wird  zum  Teil  ermittelt, ' 
wenn  nämlich  Waren  auf  zollfreie  Niederlagen 
(bezw.  Frcibezirkel  gehen  und  der  Eingang  und 
.Ausgang  von  Waren  auf  diesen  angmchrielx'n  | 
wird.  Diese  Niederlagen  sind  von  Wichtigkeit ' 
für  zollpflichtige  Waren.  Zollh-eic  Waren  da- ! 
gegen  werden  in  zahllosun  Fällen  cingeführt,  i 
nat'hträglicb  aber  wieder  ausgeführt.  Obgleich  * 
sie  also  eigentlich  ziu"  Durchfuhr  gehören,  wer- , 
den  sie  beün  Specialhandcl  mitverzeichnet , 
Nfuuentlich  ln  iJindcrn,  in  welchen  vide  Artikel  | 
zollfrei  sind , wie  in  Großbritannien , auch  in  | 
Belgien  und  Holland,  Ut  deshalb  der  Special- ! 
haiidel  zu  groß  angegeben,  weil  er  eine  Menge 
von  mittelbarer  Durchfuhr  ciueehließt.  Auch 
in  Deutschland  ist  das  der  Fall,  wie  sich  ganz 
klar  daraus  zeigt.,  daß  AVaren,  <Ue  gar  nicht  in 
Deutschland  prcxluzicrt  werden,  in  der  Ausfuhr 


beim  Specialhandd  verziichnct  flind,  wie  t B. 
rohe  Baumwolle  (Ausfuhr  189C:  32  MiU.  U.i, 
Jute  u.  dergl. 

Ein  anderer  Teil  dieser  mittelbaren  Durch- 
fuhr erscheint  in  der  deuUebeo  HaudebsUti^tU: 
gar  nicht,  nämlich  die  Einfuhr  und  Wisdtf- 
ausfuhr  ausländischer  Produkte  in  den  Freihäfen 
(einen  Ersatz  bietet  die  Hamburger  und  ßrenuf 
HandeUstatistik ). 

Die  Vergleichbarkeit  der  Handelastatisük  der 
verschiedenen  Staaten  wird  durch  die  verschieden 
vollständige  Ermittelung  und  Ausscheidung  de^ 
Niederlageverkehrs  beeinträchtigt.  So  steckt  io 
den  Zahlen  des  nordamerikanischen  Speciid- 
handeis  ein  Teil  des  Niederlagoverkehiv. 

Eine  weitere  V^erschiodenhdt  besteht  darin, 
daß  der  sogen.  Veredelungs verkehr  nur 
zum  Teil  gesondert  festgestellt  wird.  Man  ver- 
steht darunter  die  Eiofi^r  von  Rohstoffen  od« 
Halbfabrikaten  zur  Bearlxätung  im  Inlande  und 
zur  Wiederausfuhr  oder  die  Ausfuhr  sicher 
Waren  zur  Wiedereinfuhr  nach  im  Auslaixk 
erfolgt«*  Bearbeitung.  Dies«  Verkehr  iH)Ute 
vom  Specialhandel  ausgeschlossen  und  gesooden 
«hoben  werden,  was  aber  nur  geschieht,  snvfü 
es  sich  um  zollpflichtige  Waren  handelL  D 
bandelt  sich  dabei  in  manchen  Ländern  um  ganz 
beträchtliche  Summen.  In  Deutschland  gioga 
im  Veredelungsverkehr  Waren  im  AVerte  von 

1891  1894 

ein  98,9  Mill.  M.  7.5,1  Mill.  M. 

aus  135,9  „ „ 100,4  „ „ 

Die  deutsche  Handelsstatistik  hat,  um 
Unterschiede  klarzustellcn , zwischen  den  O- 
n«a]handel  und  den  Specialhandel  den  „Ge- 
samtoigenhandel“  geschoben,  welcher  d« 
Speciallu^el,  den  Nied«lagev«kehr  und  den 
VeredelungHverkehr  zusammenfaßt:  Seit 
wird  aber  der  V«edelungsverkehr  ganz  d«n 
Specialhaudel  zugerechnet. 

Nicht  überall  ergreifen  die  Angaben  der  8u- 
tistik  den  ganzen  Handelsverkehr.  Der  Schmuggel 
wird  allerdingH  in  den  besser  vcrwalU'ten  lis* 
dem  jetzt  keine  große  Rolle  mehr  spielen.  Aber 
früh«  war  « vielfach  so  groß,  daß  thatsäcblkb 
die  offizielle  Statistik  geringen  Wert  hatte. 
Gegmwnrtig  wird  er  nur  noch  bei  sehr  hoch- 
wertigen, mit  hohem  Zoll  beleben  GcgwifUndte 
(Spitzen)  oder  bei  Dingen,  die  brieflich  ver- 
sandt werden  (Eddslcine),  stärker  in  Betraclit 
kommen.  AA^ie  alle  Handelsstatistik  an  dk 
Thätigkdt  der  Zollbohönlcn  anknüpft,  *o  bat 
sie  sich  ursprünglich  genau«  nur  mit  zoÜ- 
pflichtigen  Gegenständen  beschäftigt.  Der  zoll- 
freie A'^«kehr,  namentlich  also  die  Aiuhihr, 
wurde  nur  sehr  ungenügend  feetgcstellt.  Ib 
Deutschland  besitzen  wir  eine  wirklich  braoeh- 
bare  Statistik  erst  seit  dem  l./L  1880,  gesichcft 
durch  eine  Anmeldepflicht,  v«bunden  mit  Zah* 
lung  ein«  „statistischen  Gebühri*  nach  fraoze- 
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Schein  Muator,  wie  eie  auch  in  Owtcrreicb  bc- 

In  manchen  Ländern  wird  ül>erhaupt  der 
OrenzTcrkcbr  noch  nicht  voUatändig  angcechric- 
ben.  So  fohlt  in  der  Sutiatik  der  Vereinigten  , 
Staaten  die  Ausfuhr  über  die  Landgrenzen,  ln 
China  wird  nur  der  Verkehr  feetgestellt , der 
unter  die  Kontrolle  der  euro})äisch  geloiteten 
Seczollverwaltung  fällt 

Wird  in  den  Staaten  da«  mittleren  und  weat' 
liehen  Europas  der  Warenverkehr  jetzt  mit  an- 
nähernder Vollständigkeit  ermittelt , so  kann 
dasselbe  von  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  ge- 
münztem und  ungemünztem  Edelmetall  nicht 
gesagt  werden,  ein  Punkt,  der  hier  nicht  näher 
zu  erört<Tn  ist. 

Wie  oben  gesagt,  ist  für  die  Beurteilung  der 
Schwankungen  des  Warenverkehrs  und  seiner 
Bedeutung  für  die  VolkswirtiK’haft  die  Fest- 
stellung des  Wertes  der  Ein-  und  Ausfuhr 
nötig.  Für  gewöhnlich  werden  auch  gerade  j 
di(¥e  Wertzahlen  vorzugsweise  benutzt.  Daraus  | 
ergeben  sich  aber  besondere  Schwierigkeiten. 
Wie  wird  der  Wert  festgestellt?  Man  kann 
den,  der  die  Ware  ein-  oder  ausführt,  ver- 
pflichten, den  Wert  der  Ware  zu  deklarieren, 
ein  Verfahren,  das  in  Großbritannien  allgemein, 
in  der  Schweiz  für  die  Ausfuhr  besteht.  Dieses 
System  giebt  unbefriedigende  Eigebnisse,  schon 
weil  der  Dcklaraüonspflichtigc  über  den  Wert 
vielfach  ungenügend  unterrichtet  ist  Wo  Wert- 
zölle bestehen,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika,  kann  man  sich  bei  der  zollpflich- 
tigen Einfuhr  an  diese  Wertfestsiellungen  halten, 
wobei  das  Bedenken  entsteht,  daß  die  für  die  Zoll- 
zahlung maßgebende  Wertdeklaration  mitglicher- 
weise  hinter  dem  wahren  Worte  zurückbleibt.  Vor- 
zuziehen ist  tUeWertfeststeUungauf  dem  Wegeder 
Schätzung  durch  Sachverständige.  Diese  stellen 
die  Einheitswerte  für  die  einzelnen  Waren- 
gattungen auf,  aus  denen  dann  der  Gesamtwert 
«icr  bc*tr.  Fjnfuhr-  oder  Ausfuhrmenge  sich  er- 
giebt.  Dies  Verfahren  bfvteht  in  Deutschland, 
Oesterreich-Ungarn,  Fraokroich,  Italien  (in  der 
Schweiz  für  die  Einfuhr). 

E«  fragt  sieh  weiter,  welcher  Wert  festgesetzt 
winl,  ob  der  im  Augenblick  de«  Ueberschreitenß 
der  Grenze  vorhandene  oder  der  Ursprungswert 
d(^  Waren?  Jener  sollte  eigentlich  fostgestellt 
werden,  und  bei  da*  Schätzung  durch  Sach- 
verständige wird  das  regelmäßig  geschehen.  In 
Großbritannien  wird  bei  der  Ausfuhr  der  Wert 
am  Produktionsplatzc  angegeben.  Die  Ausfuhr- 
werte sind  also  zu  niedrig  um  den  Betrag  der 
biß  zur  Verschiffung  hinzutretondeu  Kosten 
(TranspMt,  Versichcning,  Spedition).  In  den 
Vereinigten  Staaten,  wie  in  vielen  überseeischen 
Landern,  wird  bd  der  Einfuhr  der  Ursprunga- 
wert  der  Waren  ermittelt,  bei  der  Ausfuhr  der 
Marktwert  im  Ausfuhrhafen.  Hier  ist  also  dca* 


Einfuhrwert  verhältnismäßig  zu  niedrig  ange- 
geben. 

Legt  man  bei  da*  Einfuhr  die  Ursprungs- 
werte  zu  Grunde,  so  konmit  es  nicht  selten  vor, 
daß  der  Wert  der  Einfuhr  aus  läindcrn  anderer 
Währung  (Papier,  Silber)  nicht  nach  dem  wirk- 
lichen Währungsverhältuis,  sondern  nach  einem 
konveutioDellen  Maßstab  umgerechnet  wird. 

Aus  alledem  geht  hervor,  wie  notwendig  e« 
ist,  bei  Vergleichen  der  handelsetatistischen  Er- 
gebnisse aus  verschiedenen  Läudeam  äußerst  vor- 
sichtig zu  «ein. 

Weitere  Schwierigkeiten  ergeben  sich  aus  dem 
Vergleich  verschiedener  Jahre,  auch  für  dasselbe 
Lund  und  bei  unverändertem  Erhetiungsver- 
fahren.  Die  Warenwerte  schwankeu  von  Jahr 
zu  Jahr.  Aenderungeu  des  Werte«  der  Eiuluhr 
uud  Ausfuhr  finden  statt  bei  unveränderter 
Menge  der  Warenbew^ung.  Im  aligemeiucn 
schwanken  die  Wt^ummeo  stärker  als  die 
Warenmengen,  da  mit  zunriuneudem  Verkehr 
auch  die  Warenpreise  steigen,  und  umgekehrt. 
Am  stärksteu  sind  die  Schwankungen  bei  solchen 
Waren,  deren  Wert  von  dem  Ausfall  der  Ernte 
abhängt  In  Deutschland  betrug  der  Wert  der 
Einfuhr  von  Getrride  aller  Arten  1891:  509,5 
3IiU-  M.,  nach  den  Preisen  von  1890  würde  er 
nur  417,^1  MUL  M.  gewesen  sein.  1893  war  der 
Wo*!  der  Getreideeinfuhr  um  1483  MUL  M. 
niedriger  als  1892,  aber  von  dies^  Veniünderung 
waren  55,1  Mül.  M.  durch  das  Sinken  d^  Preise 
veranlaßt  Im  Jalue  1894  war  für  den  gauzcii 
8pecialhaodcl  der  Wert: 

nach  den  Preisen  nach  den  Preisen 
von  18JJ4  von  1893 

der  Einfuhr  3938  MUL  M.  4246  MUL  M. 

« Ausfuhr  2961  « , 3179  , „ 

Bei  allgemein  sinkenden  Warenpreiseu,  wie 
1891 — 94,  geben  deshalb  die  Wertziffem  aUein 
ein  ebenso  falsches  BUd  der  Entwickelung 
de«  Außenhandels,  wie  in  Zeiten  plötzlichen 
Steigen«  der  Preise,  öotzen  wir  die  Ziffern  des 
Jahre«  1889  für  Deutschland  (die  friiheren  Jahre 
sind  nicht  vergleichbar)  gleich  1(X),  so  haben  sich 
I Mengen  und  Werte  im  Specialhandel  seither 
I folgendermaßeu  entwickelt: 


Einfuhr  Ausfuhr 


Meuge 

Wert 

Menge 

Wert 

1889 

100 

100 

100 

100 

1890 

1(»3 

1043 

1063 

104,7 

1891 

109,0 

107.7 

110,1 

108,7 

102,6 

1892 

110,9 

103,4 

96,7 

1893 

112,0 

1013 

1163 

99,6 

1894 

1203 

1043 

125,1 

93,7 

1895 

1223 

103,9 

1303 

1013 

180G 

1363 

1113 

140,6 

1153 

Zu 

beachten 

ist,  daß 

bei  älteren 

handele- 

statistischen  Angaben  häußg  nicht  der  wirkliche 
Wert,  sondern  ein  für  allemal  feststehende 
(„gesetzliche**)  Werteinheiten  zu  Grunde  gelegt 
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sind.  Id  Orofibritanni«!  war  da«  bei  der  Aus- 
fuhr fremder  und  Icolonialor  I*rodukte  und  bei 
der  Einfuhr  bbt  1853  der  Fall  (nach  den  PreiHcn 
von  1G96),  während  bei  der  Ausfuhr  heimiacher 
Produkte  daneben  «eit  1798  der  wirkliche  Wert 
feetgieetellt  wurde. 

Die  HandeisetatUtik  noll  endlich  feeti^teUeD, 
mit  welchen  Ijändem  der  Warenverkehr  statt- 
findet,  also  welchen  Ursprunir  die  Einfuhr,  welche 
Bestimmung  die  Ausfuhr  hat.  Für  die  prak- 
tlsihe  Handelspolitik  sind  diese  Feststellungen 
von  besonderer  Bedeutung.  Aber  auch  hier 
stellen  sich  genauer  Erhebung  l>esondere 
Schwierigkeiten  in  den  Weg,  so  daß  man  früher 
vielfach  nur  fcetatcUte,  über  welche  Grenze  eine 
Ware  cinging.  Der  internationale  Warenverkehr 
vollzieht  sich  in  zahllo(sen  Fällen  nicht  dirdtt 
Die  Waren  gehen  zunächst  in  den  Handel  «nos 
Landes  über,  das  sie  dann  weiter  befördert.  Bei 
der  Einfuhr  ist  daun  oft  der  wirkbehe  Ursprung 
der  Ware  gar  nicht  festzusteJIen,  trotz  aller  Be- 
strebung«!, die  UandeUstatistik  zu  verbessern. 
Es  muß  oft  dabei  bleil>en,  daß  nur  das  lAnd 
mnittelt  wird,  aus  dessen  Handel  die  Ware 
stammt.  So  führt  Deutschland  nach  Ausweis 
seiner  HandcL«statistik  große  Mengen  von  Baum- 
wolle, Kaffee  und  ähnlichen  Produkten  aus 
Großbritannien,  Belgien  und  den  Niederlanden 
dn,  wo  sic  selbstverständlich  nicht  herstammen. 
Umgekehrt  sind  die  l,Andcr,  nach  denen  die  Ans- 
fuhr angeblich  stattÜndet,  oft  gar  nicht  die 
eigentlichen  Bestimmungsländer.  Auch  hier  er- 
scheinen z.  B.  in  der  deutschen  HandeUstatistik 
die  drei  oben  genannten  Vermittelungsländcr  mit 
viel  zu  hobeii  Zahlen.  Eine  ähnliche  Stellung 
nimmt  Deutschland  selbst  in  der  Östiarcichischen 
Haudelsstatistik  ein,  und  für  die  englische  ist  es 
bezdehuend,  daß  ihr  die  Schweiz  unbekannt  ist. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  auch,  daß 
groß<^  Vorsicht  bei  der  B<*urteilung  von  Ver- 
schiebungen des  Anteils  solcher  lälnder  nötig  ist 
Scheinbare*  Zunahme  des  Verkehrs  z.  B.  mit 
überseeischen  Ijumia*n  kann  einfot'h  die  Folge 
der  Einrichtung  direkter  Schiffahrtsverbindungen 
sein.  Für  DeutiK’hlaad  insbesondere  kommt  noch 
in  Betracht,  daß  bis  znm  15./X.  1888  sehr  große 
Mengen  von  Waren  aus  den  deutschen  Zoll- 
au.sschlÜ8scn  cingeführt  und  dahin  aasgeführt 
wurden.  Deshalb  ist  dieser  Tdl  der  deutschen 
Handclsstatistik  bis  1888  ganz  unbrauchbar. 
Einigen  Ersatz  giebt  aber  die  besondere  Handcls- 
etatistik  der  Staaten  Hamburg  und  Bremen. 

'di  Ergebnisse  der  H.  io  einigen  wiehtigen 

Lindem,  a)  Deutschland.  Im  deutschen 
Zollverein  sind  bis  1871  nur  die  zollpflichtimn 
Artikel  wirklich  nachgewiesen.  Seit  1872  sollte 
die  ganze  Einfuhr  und  Ausfuhr  festgestellt  wer- 
den, doch  geschah  das  in  ungenügender  Weise, 
namentlich  bei  der  Ausfuhr,  und  die  Ermittelung 
des  Wertes  war  sehr  unvollkommen.  Erst  das 
G.  V.  20., VII.  1879,  betr.  die  Statistik  des  Waren- 


verkehrs, hat  vom  j.d.  1880  an  die  GnmdUgen  für 
eine  brauchbare  Handelsstatistik  geschaffen.  Die 
Zahlen  vor  und  nach  diesem  Zeitounkt  sind  tu- 
vorgleichbar.  Aus  inneren  Gründen  sind  and 
die  Zahlen  für  die  Zeit  vor  nnd  nach  dem  Zoll- 
anschloß  von  Hamburg,  Altona  und  Bremes  am 
ir).;X.  1888  nicht  veri^eichbar. 

Geschätzter  Wert  der  Einfuhr  und  Aosfnhr 
dee  deutschen  Zollgebietes  1872—79  in  Miliiooa 
Mark: 


Einfuhr 

Ausfuhr 

1872 

3468 

2495 

1873 

4257 

2489 

1874 

3673 

2460 

1875 

:iö77 

2562 

1876 

3913 

2606 

1877 

3877 

2829 

1878 

3723 

2917 

1879 

3893 

2821 

Menge  und  Wert  der  Einfuhr  und  Aosfnk 
des  deutschen  Zollgebietes  im  Specialbtndel  I88C'  ' 

— 1888  (ohne  Edelmetalle): 


Einfuhr  Ausfuhr 


Menge 

Wert 

Menge 

Wen 

lOOOt 

Mill.  M. 

1000 1 

ililUt 

1880 

14  171 

2819 

16401 

•m 

1881 

14848 

2962 

166T2 

2975 

1882 

15300 

3128 

17  209 

3133 

1883 

16297 

3263 

19239 

32!« 

1884 

17  787 

3200 

19  151 

32(8 

1885 

17  867 

2937 

18814 

2859 

1886 

16945 

2877 

18924 

ytvi 

1887 

19  386 

3111 

19495 

3131 

1888 

21867 

3271 

20740 

3201 

Menge  und 

Wert  der  Einfuhr  und 

Aitfnto 

des  deutschen  Zollgebietes  im  Spedalhandei  ISSS 
— 97  (ohne  Edelmetalle): 


Einfuhr  Aosfuhr 


Menge 

Wort 

Menge 

W«i 

ll«iO  t 

Mill.  M. 

1000  t 

MillK. 

1889 

2CQ11 

3990 

18292 

3165 

1890 

28 142 

4146 

19365 

3$7 

1801 

29012 

4151 

20139 

3176 

1892 

29309 

4019 

19891 

1893 

29  814 

3962 

21 361 

398! 

1894 

32  022 

3938 

22883 

29e 

1893 

32  537 

4121 

23830 

33IS 

1896 

36409 

4307 

25  719 

3525 

1897 

40162 

4646 

28007 

3fö 

(Die  Werte  für  1897  nach  den  Einheitsv«w 
rar  1806.) 

Wert  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Rohsiofffli 
für  Indnstriezwecke  (R),  Fabrikaten  (^  und  Xd* 
rungs-,  Gcnußroitteln  und  Vieh  (N)  in  MilL  * 

1889  1890  1894  1895  18» 

R Einf.  1768  1767  1666  1806  lg 

Ausf.  Üßü  708  >168  122  ^ 

F.  Einf.  993  m ^ 920  ^ 

Ausf.  2099  2148  1879  2180  2301 

N.  Einf.  1229  1397  1437  1390  14« 

Ausf.  _4Q1  _4Z1  Ml  älfi 

Wert  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  (Specialh^^ 
des  deutschen  Zollgebietes  im  Verkehr  mit  d« 
wichtigeren  Ländern  1889  und  1^5  in  Mill.  * 
(nach  der  Größe  der  Ausfuhr  IBSäp. 
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Bestimmangs-  oder 
Urspruni^Und 
Orofibriunnien  and 
Irland  .... 
Verein.  Staaten  von 
Amerika .... 
Oesterreich  * Ungarn 
Isiederlande  . . . 
Frankreich  . . . 
Rußland  .... 

Schweiz 

Belgien 

deutsdie  Freigebiete 

Italien 

Dänemark  .... 
Schweden  .... 
Argentinien  . . . 
Brasilien  .... 
Rumänien  .... 

Spanien 

Norwegen  .... 

T&rkei 

Chile 

Britisch'OsUndiea  . 

China 

Britisch'Australien  . 


1880 

Aasf.  Einf. 


1800 

Ausl.  Einf. 


651,8  674.9  715,1  <M7,4 


395,0  317.5 
ms  5373 


igcS  55i!5 

177,4  181,1 
137,2  3373 

TTO  ~527> 
ITO 

71^  sj;i 

fiO.7  054 
4a7  994 


35.5  *3u!7 

2919  “73 

20  TO 

99.5  95,3 

2t2  M 
20  3g) 


383,7  584.4 


2TO  ITO 
2DT4  2W) 
394.1  <)3.i3 
24.3,9  149,3 

nnz 

39.5  ~TU) 

85.6  1.37.5 
973  "582 
70  Tg) 
44,1  1088 
003  lÜQl 
.32,8  ~TO 

553  S» 


i 

394 

4.5.3 


b)  GroBbritannien  und  Irland.  Trotz 
ihrer  Ungenauigkeit  nebt  die  Ultare  britiBche 
HandeUstatistik  immerain  ein  Bild  von  dem  An- 
Bteigen  der  HandelsumBfttze.  Der  jkhrliche  Durcli- 
achnitt  der  amtlichen  Werte  war  nach  Moreau 
de  Jonnbs  in  den  folgenden  Frieden^rioilen 
(die  erste  nur  für  England,  die  2. — 4.  für  Eng- 
land und  Schottland,  die  letzte  für  das  Vereinigte 
Königreich)  in  1000  £: 


Einfuhr 

Ausfuhr 

1698—1701 

55IQ 

64iiQ 

1749—1755 

S2U 

12221 

1784—1792 

17  717 

18622 

1802 

31442 

41412 

1816—1822 

34  922 

53120 

Zu  der  folgenden  üebersicht  ist  zu  bemerken, 
daß  erst  seit  1854  der  deklarierte  Wert  der  Ein- 
end Ausfuhr  angegeben  ist,  vorher  der  amtliche, 
daß  aber  bei  der  Ausfuhr  britischer  Produkte 
daneben  auch  dor  deklarierte  Wert  angegeben 
ist.  Er  ist  in  der  i.  Spalte  mitoeteilt 

Wert  der  Wareneinfuhr  und  -ausfuhr  Groß- 
britanniens und  Irlands  seit  1815  in  Mill.  £: 
Ausfuhr  Ausfuhr 

brit  Erzeugn. 


Einfuhr 


1815 

1820 

1825 

1830 

1835 

1840 

1845 

1850 

1855 

1860 

1865 

1870 

1875 

1880 

1885 

1887 


32.99 

32,47 

334T 


49.03 

9735 

5535 

100.47 

143..^ 

210.53 

271.07 

303,29 

373.94 

370.97 

3E43 


119,48 

150.8i 

T973T 

neSS 

28i!61 

MS 

271,47 

■25lt26 


Einfuhr 

Ausfuhr 

überhaupt 

1889 

1890 

427,61 

420,69 

315.59 

32^5 

1891 

1892 

1893 

1894 

1895 

1896 

1897 

43.5,44 

423,79 

J5B44 

410,69 

jitiiT 

451,47 

MTT 

291,64 

27744 

27549 

2S5l?5 

2954S 

Ausfuhr 
brit  Erzeugn. 

24a94 


Wert  des  Warenbandels  mit  den  wichtigsten 
Verkehrsgebieten  1880  und  1896  in  Mill.  £. : 


1880 

1896 

Ausf. 

brit 

Einf. 

Ausf. 

Einf. 

Ausf. 

Er- 

zeugn. 

fremde  Länder 
überhaupt . . 
brit  Besitzung. 

mn 

92^52 

201,80 

81,53 

34S,60 

93.21 

205,73 

"ÜiM)?) 

1.56,01 

81,11 

Verein.  Staat  v. 

1 

Amerika  . 
Frankreich  . 
Deutschland 
Niederlande 
Rußland 
Belgien  . 
China 

^■hweden  und 
Norwegen 
Spanien 
Aegypten 
Brasilien 
Türkei  . 
Italien 


107.08;  37, 9ö' 106,35 
'‘lUiTl  50,10; 

23716,  2OT;  27^55 
Tm  TOTT;  29:26 
Vm  RWi  227)8 
T2?9: 
nm  T52I 

10,94  5,13!  13.84! 

Ruu!  tjB  rnöö’ 

lUöj  3tT8  9.66 

65B|  6!52  135.. 


32,04|  20.42 

540 


BritUch-Indien 
Australasien 
Britisch  Nord- 
amerika . . 
Kapland  und 
Natal  . . . 
woetind.  Kolon. 


13.39 


5,64 


32,(B 

:«1,84 

IK.75 

■iMl 

23;^ 

8,52 

16.44 

6,70 

7,21 

335 

.535 

So 

14,98 

132 

3,87  3,78 

6,98  6,66 
545!  445 
OTl  5iE 


3005 

2T^ 


13,82 

"242 


c)  Frankreich.  Nach  älteren  Angaben  soll 
der  Wert  des  französischen  Außenhandels  be- 
tragen haben  in  den  folgenden  hViedensperioden 
jährlich: 

1716  ÜÜ  Mill.  Fres.  118  Mill.  Fres. 
1735-^  Ifis  „ „ 19a  „ „ 

1748-55  22Ü  „ „ 339  „ „ 

1785 — 87  li04  fy  ff  i}2ii  „ „ 

Er  wäre  dann  gesunken  auf  jährlich: 


1798-1800  268  Mill.  Fres. 

1808—1810  31Ü  „ 

1815  199  „ 

1820  m „ „ 


231  Mill.  Fres. 

313  n n 

4.>0 

» »» 

sil3  M n 


ZuTerlässigere  Zusammenstellungen  haben  wir 
für  die  Zeit  seit  1831.  Der  Wert  des  Special- 
handels in  Mill.  Fres.  war: 
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Einfuhr 

Aui^fuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

IKSl 

313 

4.56 

Jalir« 

Mpni!« 

Wert 

Menge 

Wm 

IKI5 

m 

578 

um  t 

Mill.  fl. 

1000  t 

MUl.  fl. 

lWO 

lil 

695 

1878 

3417 

552.1 

7005 

654.: 

1845 

K56 

848 

U«0 

4.595 

613,5 

8117 

67S,» 

IKTiO 

2Ü 

1068 

1882 

4623 

6542 

8856 

781S 

1855 

1594 

1,5.58 

1884 

4965 

BES 

9462 

0915 

IMK) 

1897 

2277 

1886 

4676 

M2 

9612 

1M15 

2(M2 

3088 

1888 

.5010 

.5.33.1 

11  726 

7^ 

INKI 

3153 

3075 

1890 

.5808 

610.7 

13  652 

77U 

(1870 

2867 

2802) 

1891 

6086 

BES 

13  789 

7m 

1875 

3537 

3873 

1892 

.5f»21 

6213 

13023 

722,7 

1880 

.5033 

3468 

1893 

6860 

B7D^ 

13  375 

1885 

4088 

3088 

1894 

7709 

7Bö!ö 

13  253 

18!  >0 

4436 

37.53 

1895 

8287 

7223 

13  323 

741A 

1801 

4768 

3570 

1896 

8876 

TOM 

14  512 

1892 

4188 

3461 

1897 

J)490 

7603 

15  350 

77^ 

1893 

3854 

3236 

11^ 

3850 

3078 

Wert  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Nabninr^ 

1M*5 

3720 

3374 

und  Genußmitteln  (N.),  geweriilichen  Koh»toff«c 

1896 

3799 

3401 

(R.)  unc 

Fabrikaten  (F.)  in 

Miliioner 

Guldea; 

1897 

4000 

3676 

N. 

R. 

F. 

Wert  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Nahninf?8>  5894 
und  Genußmitteln  (N.),  f^werblicben  Hohstoffon 
(R)  und  Fabrikaten  (F.)  in  Mill.,  Frca.:  589Ö 


N. 

R 

F. 

1889 

Einf. 

1441 

2303 

?>7*j 

Ausf. 

K37 

!M1 

1926 

1891 

Einf. 

1653 

2447 

(if>8 

Ausf. 

809 

833 

1928 

1894 

Einf. 

1198 

2105 

Ausf. 

t'i66 

155 

1657 

1896 

Einf. 

1I»I7 

2174 

QIB 

Ausf. 

652 

836 

1913 

Einf. 

Ausf. 

Einf. 

Ausf. 


1^ 


329.1 


261^ 

1771 

2473 

Wi2 


Wert  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  ün  Vericek; 
mit  den  wichtigsten  Ländern  in  Millionen  Guldei: 


d)  Oesterreich-Ungarn.  Die  Genauig- 
keit und  VoIUtändigkoit  der  IlandelHstatistik 
des  Österreich  - ungariHchon  Zollgebietes  ist  sehr 
verbessert  seit  dem  3., I.  1879  und  seit  dom 
l.  l.  1891.  Bis  1874  erfolgte  die  Wertbeiwhnung 
auf  Grund  amtlicher  von  Zeit  zu  Zeit  revidierte 
Wertef  seit  1.  I.  1875  werden  die  wirklichen 
„Handelswerte**  geschätzt.  Zu  beachten  sind  die 
wiederholten  Aenderungen  des  Zollgebietes.  Von 
1853  bis  zum  Oktober  1857  schließt  es  die  Herzog- 
tümer Parma  und  Modena  ein.  1859  fiel  die 
Lombardei,  18(10  Venetien  weg.  1880  wurden  das 
bis  dahin  ein  eigenes  Zollgebiet  bildende  Dal- 
matien, ferner  Bosnien  und  die  Herzegowina  und 
eine  Anzahl  von  Zollausschlüssen  einbezogen.  Am 
1.,/Xll.  1891  wurden  die  Freihäfen  von  Triest  und 
Fiume  aufgeholien. 

Wert  (Ter  Einfuhr  und  Ausfuhr  im  freien 
Verkehr  1^ — 1893,  ohne  Edelmetalle  (in  Mill. 
Gulden): 


Deutsches  Reich 
(dazu  deutsche  hYei 
bezirke  . . 
Großbritannien 
Italien 
Schweiz 
Britisch-Indien 
Rußland  . . 
Frankreich 
Türkei  . . . 

Ver.  Staaten 
Amerika  . 
Rumänien  . . 


1893 
Einf.  Ausf. 


Einf.  Aosl 


2453  377,1  256,7  36T.7 


6^ 


1 


11,8 

30 


e)  Andere  wichtigere  Länder.  Wen 
der  Wareneinfuhr  und  -ausfuhr  im  SpeciaJiisc<ie( 
in  Millionen  Mark.  1885  (Tiefpunkt  der  Koo* 
junkturl,  1891  (Höhepunkt)  und  1894  (abernuli- 
ger  Tiefpunkt).  — Nach  der  Zusammenstelluot 
von  F.  V.  Jurasebek  im  Stat.  Arch.,  4.  Jskrs- 
S.  086  ff.,  1896.  Dazu  die  Zahlen  für  1896 
1895,96  für  Brit  Nordamerika  und  Ostindien. 
— R -s  Einfuhr,  A. 


im  Durchschnitt 
der  Jahre 
1854—58 
1859—63 
1864—68 
18(J9-73 
1874-78 
1879—83 
1884-88 
1889—93 


Einfuhr  Ausfuhr 


246,4 

5T7t7 
■TO 
6182 
5«J23 
6203 

Menge  und  Wert  der  Einfuhr  und  Ausfuhr 
im  freien  Verkehr,  ohne  Edelmetalle: 


' Niederlande 

I Belgien 

Rußland 
(europ.  Gret 
Italien 

Schweiz 

Spanien 

(geschätzt) 


Ausfuhr. 

1885 

1891 

1894 

1856 

2252 

2456 

1515 

1919 

1877 

1078 

1458 

1275 

960 

1230 

Iffiü 

8flC3 

249 

1101 

104(i 

1481 

1327 

1166 

913 

Äl 

252 

2ia 

.575 

255 

m. 

499 

544 

m 

S12 

242 

fig 

558 

S89 

519 
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Vor.  St.  V.  Amerika  E. 

24G8 

3479 

2841 

25981 

(Generalbandel) 

A. 

2891 

4021 

3391 

3392 

Brasilien 

E. 

381 

500 

529 

720 

(geschätzt) 

A. 

505 

630 

660 

600 

Bnt.-Nordamerika 

E. 

m 

531 

523 

465 

A. 

378 

441 

603 

452 

Argentinien 

E. 

277 

272 

374 

448 

A. 

252 

418 

410 

463 

Bri  t i sc)]  - Ostindi  en 

E. 

943 

1052 

1107 

‘)01 

U89ä  94  statt  18W)  A. 

1363 

1533 

1499 

1424 

China 

E. 

475 

670 

529 

689 

A. 

aio 

505 

418 

446 

Litterator. 

Vergl.  di«  laUeratur  uu 

<2c»  Artt.  „Handele- 

häann*^',  ,fAu$/mhr  mtä  Emfni»r**.  Ftmtr:  J>U 
Bear^eihm^  HamdeUttaliMtH  mH  twvpäisehtn 
SutaUn,  MonatMhe/U  s.  Stat.  d.  Dmttck. 

* 1860.  — H.  V.  8ek€€l^  ÄH.  , , 

H.  d,  A.,  Bd.  4 8.  889.  Mü  der  VerfUiek- 
bearhed  der  Ü(mdd»etediMi»eken  BrMwegen.  hat 
eieh  do4  dt  8tmti»tiq9^*  faet 

aiyäkrUck  bfchä/tigt.  — HmdeleeUdiitieehe  Ztr- 
tammentUlUmgea  aas  älterer  Zeit:  A.  Jforeau 
de  Jonnf$t  Le  camwttrce  aw  19m«  nMe,  i Bd«. 
189&.  — A.  £e«r,  OesMekte  de»  WeUkandeltf 
8 Bde  1860/84.  — O.  «.  Viebakn,  Slaiietik  du 
eoilvereitUen  und  nördHekm  DeuUchlande,  8 Bd«, 
1868/68.  » Took«  und  Hewmarek^  0««ckidde 
und  Beetamwueng  der  Preie«^  deidtek«  Bearbeämmg 
von  C.  W.  Athttf  t Bd«-  1888.  — Neuer«  Zu- 
«amuneuetdimmqen  t K.  v.  Sektruer^  Da* 
«duLfUid»«  Leben  der  Välher^  1888.  Daau  aU  Er^ 
ffänuungi  K.  v.  8ek«r««r  und  E.  Bratateevie y 
Der  ioirUdiaftlidu  Verkehr  der  Qegtneoariy  1891. 
— F.  X.  v.  N «umann-Spallarty  üeb^tidUen 
der  n^Vtieirteeka/t  (wuerH  1878,  5 Aufi..  dt«  letat« 
von  1867;  «tiu  Foritetaumg  hat  von  1890 — 98  F. 
9.  Jura«ek«h  kr«f.).  — > Al^'äkrhdk  uätaUeke 
AueeÜg«  au»  den  amtUcken  VeräßeidUdumgen  m 
oiAat««A«n  f«w«a7o^'te6eti  Hof  kalender.  — 
Für  di«  emadnen  Btaatea  kommen  deren  amtUck« 
r«if«lmä/nge  Publikationen  in  Betraeht.  Da* 
tiu»U  darau*  findet  «ich  m den  etatietüeken  Jahr- 
büchern (Statistical  Abstract,  Annuaire  Statiatiqu«) 
der  vertekiedenen  Länder.  In  Deutsddand  jäkHieh 
8 Bd«.  der  „Statietik  de»  Deuteeken  Reieku**,  vor- 
läuftff«  Mitteilmngen  m die»  rMrie/;oAr«A«/len  mr 
Stat.  d Dteek,  Beiek«.  Sin«  besonder«  Zusammen 
*teUung  «reekim  als  Bd.  bl  u A T.x  Waresteerktkr 
des  dsutedten  ZoUffsbiet*  m«(  dcM  Auslastde  1880*^ 
1889.  Ein  praktiseker  Ausmg  daraus  m <SeAr.  d. 
V.  /.  Soeialp.y  Bd.  49  8.  681  /.  (1898)  ro»  H. 
V.  Sekesl,  — Vergl.  auch  di«  Sseinteresssn 
de*  Deutseken  Beiekty  su*ammenge*telU  m 
Beichsmarmeamt,  1898. 

Kar)  Hathgen. 


Handelssteuer. 

I>ie  HandelaHteuer  bt  ciue  Ertrsgaatcuer  vom 
Betriebe  der  UaDdeldUutemehmimgen.  Die  Er- 
tragt^queUen  büdetai  die  letstereo,  welche  ob 
objektive  G(«taltuiigen  konstruiert  wunlcn. 
Allein  die  meisten  t>teueigeaeUgebungen  haben 


1 von  der  Veraelbatandiguiig  dieaes  Glicdn  der 
Ertragaateuom  Abataud  genommen,  den  Diffo’ 
renaierungsproseß  nicht  ao  weit  ausgeddmt,  son- 
dern dieadbe  ab  organischen  Bestandteil  dtf 
Gewerbesteuer  behandelt.  Nur  manrhmal  hat 
man,  wie  z.  B.  in  Italien,  für  gewisse  große  Er- 
werbsgosellMchaften , Banken,  UaudoUkompag- 
nien,  Aktien  - und  ähnliche  zur  offentlicbm 
Rechnungsl^ung  verpflichtete  GeseUsebaften 
besondere  Ertrags-  und  Erwerbssteuem  einge- 
führt. Vergl.  Art,  aGcwexbeeteuw“. 

M.  V.  H. 


HandelsrertrSi^e. 

I 1.  Gfecfaichiliche  Entwickelung.  2.  Handels- 
I Verträge  und  autonome  Handelspolitik.  3.  Die 
^ MeUtbe^nstigung.  4.  WeiterbÜduug  der  Meist- 
begünstigung. 6.  Deutschlands  Handelsverträge 
mit  deui  Auslände  1898. 

1«  üesehieh  (liehe  Entwiokelnng.  Zweck  und 
Aufgabe  des  Abschlussos  von  Handclsvertrageu 
ist  die  Erleichterung  und  Erweiterung  des  Han- 
dels und  Verkehrs.  In  den  Anfängen  des  Ver- 
kehrHlobons  sind  sie  meist  einseitiger  Natur  und 
darauf  gerichtet , den  Kauilcuten  eines  Ortes 
oder  Landes  in  einem  anderen  Lande  den  nöti- 
gen Schutz  der  Person,  des  Eigentums,  de» 
Handelsbetriebe»  zu  sichern.  Daran  schließen 
sich  Abmachungen  über  einzelne  Handelsdn- 
richtungou,  ül)er  Münze  mid  Gewicht,  über 
einzelne  ^llsütze  u.  dergl.  Erst  allmählich 
nehmen  solche  Verträge  einen  zweiseitigen 
Charakter  ein,  indem  iM'ide  Teile  sich  gegen- 
seitig bestimmte  Handclserleichterungeii  zu- 
sicheru. 

Im  mcrkantilistischcn  XlandelsHystciu  mit 
seiner  doppelten  Tendenz  des  Abschlusses  des 
inländischen  Marktes  umi  der  Fönl<;ruiig  <ler 
Ausfuhr  sind  Handelsverträge  ein  beliebtes 
Mittel  der  eigenen  Ausfuhr  in  anderen  Ländern 
ejcklusive  Ih^ünsiigungen  zu  verschaffen,  Vor- 
rechte vor  fremden  Konkurrenten,  wofür  man  dem 
anderen  Lande  nur  Konzessionen  auf  sidchen  Ge- 
bieten cinzuräiimcn  suchte,  auf  welchen  der 
heiiiiisehen  Produktion  möglichst  wenig  Knu- 
kurrenz  entstand.  I>as  berühmteste  Beisjuel 
eine»  solchen  Vertrages  ist  der  1703  zwischen 
England  und  Portugal  abgoschlosscae,  nach  dem 
Namen  des  englischen  Unterhändlers  gewöhnlich 
Methuen-Vertrag  genannt  (vcrgl.  diesen 
Art.).  Welche  Bedeutung  utan  in  der  Zeit  der 
Handels-  und  Kolonialkriege  dem  Erwerb  solcher 
Begünstigungen  l)eimaß,  zeigt  der  Abschluß  de» 
Asiento- Vertrage»  von  1714  (vergl.  diesen 
Art.),  den  sich  England  im  Frieden  von  Utrecht 
als  Kri^beute  sicherte. 

Durch  die  Zunahme  des  iiitcmationalen  Ver- 
kehrs sind  die  Handelsverträge,  in  welchen  die 
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Staaten  iicfa  unter  dem  AuiKiiluß  dritter  bettoo- 
dere  HandclHvorteile  am>machen,  immer  mehr 
znrück^retej).  Statt  ihrer  hemicheD,  nament- 
lich neit  dem  cngliMdi-franzÖHi>K.‘hen  Handels- 
vertrag von  1860,  die  Verträge,  welche  Er- 
leichterungen dea  Handels,  ZoUherabscizungen 
08W.  verallgeraeincTn  durch  die  sogen.  Klausel 
der  meistbegünstigten  Nation,  d.  h.  das  Ver- 
sprechen, den  I^nterthanen  otler  Produkten  der 
vertragsschließenden  Staaten  alle  Begünstigongen 
dnzuräunien,  welche  dritten  Staaten  zugestanden 
werden. 

In  gleicher  Richtung  wirkt  cs,  wenn  ver- 
tragsmäßig die  Angehörigen  des  anderen  Teiles 
mit  den  eigenen  Cntorihaoen  in  bezug  auf  Ab- 
gaben, Zölle  u.  dergl.  gleichgestellt  werden,  ins- 
besondere dann,  wenn  die«  sogar  für  den  Ver- 
kehr mit  den  eigenen  Kolonien  zugestanden  wird, 
wie  das  1802  und  1805  England  Belgien  und 
dem  deutschen  Zollverein  gegenüber  gethan  hat. 

2.  HandcUvertrSire  und  aatonome  Handeia» 
poUtU.  Durch  die  allgemeine  Anwendung  des 
Systems  der  Meistl>egünstigang,  welche«  jede 
neue  handelspolitische  Konzession  gldchzdtig 
allen  frfiheren  Padscenten  mit  cinraumt,  ist 
dne  allgemeine  Erleichterung  des  Verkdirs  be- 
wirkt, Abgesehen  davon  aber  ist  es  eine  irrige 
Auffassung,  wenn  man  in  dem  Abschluß  von 
Handelsverträgen  etwas  spezifisch  freihänd- 
lerischc«  sehen  wilL  Handelsverträge  bedeuten 
immer  dn  Kompromiß,  eine  Vermittelung  zwischen 
dm  Interessen  am  Schutze  des  inländischen 
Marktes  und  an  der  Aasdehnung  des  auslän- 
dischen. Deshalb  ist  von  den  Radikalen  beider 
Lager,  den  extremen  Freihändlern  wie  den  ex- 
tremen SchutzzöUnem,  gegmüber  einer  auf  Han- 
delsverträgen beruhenden  Handelspolitik  die 
autonome  Handelspolitik  befüivrortet,  die 
ohne  jede  Bindung  rein  nach  den  eigenen  In- 
teressen geleitet  werden  kann,  in  der  Richtung 
des  Freihandels,  wie  am  Anfang  der  70er  Jahre 
in  Deutschland,  in  schntzzöllnerischem  Sinne 
wenige  Jahre  später.  Ebenso  irrtümlich  ist  es 
der  Handclsvertragspolitik  oder  der  autonomen 
Handelspolitik  besondere  Stabilität  nachzurüh- 
men. ^de  sind  aus  dem  Grunde  bekämpft, 
daß  Handel  imd  Industrie  Ruhe  und  Sicherheit 
für  die  Zoktmft  haben  müßtm.  ln  den  70er 
Jahren  wurde  in  Deutschland  wie  in  Oester- 
reich autonome  Handelspolitik  gefordot,  weil 
das  bisherige  Meistb^^stigungssyatem  durch 
jeden  Handelsvertrag  in  einer  ganzen  Menge 
von  Ländern  die  Konkuircnzverhältnisse  ändere. 
Ende  der  80er  Jahre  wurde  sie  bekämpft,  weil 
durch  die  häufigm  autonomen  Zollerhöhungen 
der  Elxport  immer  wieder  bald  hier,  bald  dort 
gestört  werde. 

Wenn  1860  eine  mehr  freihändlerische  Rich- 
tung gerade  auf  dem  der  Handdsvotrage 
eingeleitet  wurde,  so  hatte  das  im  wesentlichen 
politische  und  äußerliche  Gründe : In  Frankreich 


wünschte  Napoleon  III.  eine  politische  As- 
nähming  an  England.  Durch  die  Fonn  des 
Handelsvertrages  konnte  er  auch  den  Wider- 
stand der  französischen  Schutzzöllner  leichur 
überwinden.  Ebenso  war  für  Preußm  der  fran- 
zösische Handelsvertrag  von  1862  das  >fiitel  n 
einer  Tarifreform  zu  kommen,  die  bei  der  schwer- 
fälligen Verfassung  des  Zollvereins  nicht  zu  er- 
reichen war  und  welche  gleichzeitig  den  Ein- 
tritt Oesterreichs  in  den  ZoUvermn  unmögbdt 
machte,  auch  durch  die  Gewährung  der  Meist- 
begünstigung an  Frankreicb  der  bisherigen  ao<- 
Hc^eßlichen  ZoUb^ünstigung  Oesterreichs  (sdt 
1863)  ein  Ende  machte. 

Sind  Handelsverträge  mit  einer  geniäfligt 
freihändlerischen,  wie  gemäßigt  schutzzöllner- 
ischen  Handelspolitik  wohl  vereinbar,  so  wird 
ihr  Charakter  doch  in  beiden  Fällen  insofen 
verschieden  sein,  als  die  einzuräumenden  Koo- 
zessionen  verschiedener  Natur  sein  werden.  Be 
mehr  frethändlerisch  gerichteter  Politik  werd« 
diese  vorwi^nd  in  der  Emiedrigong  von  Schutz* 
Zöllen  bestehen,  die  ohnehin  als  im  eigenen  lour* 
esse  liegend  angesehen  wird.  Bei  dner  auf 
starken  ZoUschutz  gerichteten  Poliük  wird  man. 
um  diesen  nicht  zu  vermindem,  eher  die  Finanz* 
Zölle  ermäßigen,  wie  das  in  Dentachland  zu  An- 
fang der  80er  Jahre  der  Fall  war.  Auf  den- 
selbra  Weg  wird  freilich  ein  Land  gediiD|t, 
das  wie  England  kdne  Schutzzölle  mdir  besitzL 
Es  kann  Konzessionen  von  andern  Länden 
nur  noch  einhandeln  durch  Erm^igung  Miner 
FinanzzöUe,  da  es  sonst  nichts  zu  bieten  hat 
Es  kann  aber  überhaupt  wenig  von  anderco 
Ländern  erreicheii,  da  diese  für  ihre  Autsfolir 
nach  England  Nachteile  nicht  zu  befurebtA 
haben,  wegen  dessen  grundsätzlichem  Festhalta 
am  Freihandel. 

Werden  die  vatragsmäßig  gewissen  Länden 
zugestandenen  Zollsätze  anderen  Staaten  mein 
ohne  writeres  eingeräumt,  so  müssen  die  Zölle 
auf  Grund  verschiedener  Tarife  je  nach  da 
Ursprung  der  Waren  erhoben  werden,  des  General* 
tarifs  und  da  Vertragstarifs.  Die  DorchfubniD; 
dieser,  vcrschiedaiartigai  Bdiandlong  derHufohr 
macht  die  Babringung  von  Kontrolen,  Ursprung»* 
Zeugnissen  nötig  und  führt  zu  Belästigungen  ^ 
Handelsverkehrs.  Eine  Handolspoli^,  wdebe 
nhn^hin  die  Ermäßigung  der  Zollsätze  erstrebt 
wie  die  englische  tun  1860,  die  deutsche  an 
Ende  der  60er  Jahre,  wird  daher  den  Vertng»* 
tarif  auf  die  ganze  FJnfiihr  ohne  weiteres  U' 
wenden.  Sonst  hat  man  die  differentielle  Zoll- 
behandlung wenigstens  als  Uebergangsmsßre^ 
eintreten  lassai,  um  für  die  Anderen  berate 
cingeriumten  Vorteile  von  weiteren  PaciscentA 
Konzessionen  zu  alangen,  wie  das  z.  E v 
Deutschland  1882  Rußl^d  gegenüber  geschah. 

8.  IMe  MelstbegÜnstlguBg.  Die  Klausel  dff 
meistbegünstigten  Nation  scheint  zuerst  ifi  <1a 
Verträgen  mit  der  Törkd  voixukomma, 
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sich  aber  schon  im  17.  Jahrh.  anch  in  west- 
earopäischen  HandelnTertrigen  (Pyr^iaenvertrag 
von  16591).  Allgemeiner  findet  sie  sich  in  den 
Verträgen  der  Verein.  Staaten  von  Amerika  mit 
europäischen  Staaten  zu  Ende  des  IS.  Jahrh., 
<lann  immnr  häufiger  in  Euiopa  und  wurde  seit 
1860  gmulent  ein  Charakteristikum  der  dama- 
ligen Handelspolitik.  Ihre  Höhe  erreichte  diese 
Richtung  in  dem  Art.  11  des  Frankfurter  Frie- 
dens (1871).  An  die  Stelle  der  durch  den  Krieg 
aufgehobenen  älteren  Handelsverträge  setzten 
Deutschland  und  Frankreich  «den  Grundsatz 
der  gegenseitigen  Behandlung  auf  dem  Fuße 
der  meistbegünstigten  Nation“.  Dies  sollte  sich 
aber  nur  beziehen  auf  Begünstigungen,  welche 
p-inpin  da  folgende  Lander  gewährt  waren : 
England,  Belgien,  Niederlande,  Schweiz,  Oester- 
reich und  Kufiland.  Da  diese  Abmachung  ein 
Teil  des  ewigen  Friedensvertrages  ist,  so  ist  da- 
durch der  eigentümliche  Zustand  eingetreten, 
daß  beide  Länder  mit  ihrer  Handelspolitik  eng 
verknüpft  sind  bis  zu  ausdrücklich  vereinbarter 
Aufhebung  der  betr.  Bestimmungen,  während 
eine  einseitige  Kündigung  nicht  mö^ch  ist. 

Die  Mebtbegünstigung  wird  nicht  immer  in 
gleichem  Um^ge  gewährt.  Insbesondere  kann 
fraglich  sem,  ob  sie  auch  dann  ohne  weiteres 
einzuräumen  ist,  wenn  eancan  anderen  Staate 
Begünstigungen  unter  besonderen  Bedingungen 
oder  für  eine  besondere  Gegenleistung  eingeräumt 
sind.  Häufig  ist  der  Fall  besonders  vorgesehen. 
Ist  dies  nicht  geschehen,  so  neigt  die  Praxis 
in  Europa  der  Meinung  zu,  daß  die  Metstbe- 
günstignng  auch  in  diesem  Falle  Anwendung 
finde. 

Dagegen  haben  die  Verein.  Staaten  von  Amerika 
stets  an  der  Auffassung  fcstgdialtai,  daß  die 
Meistbegünstigang  keine  Anwendung  finde  auf 
Bcgünstigungoi  „granted  oonditionallj  and  for 
a oonsidermtion“.  Die  Entscheidang  der  Frage 
dürfte  mehr  auf  dem  Gebiete  der  Macht,  als 
auf  dem  des  Rechts  liegen. 

Die  Folge  der  allgemeinen  Aufiiabme  der 
Meutbegünstigungsklausel  in  die  modernen  Han- 
d^vertiäge  ist,  daß  eine  allgemeine  Verknüpfung 
aller  vers^edenen  Handelsverträge  stattfindet 
So  lange  die  Strömung  idlgemein  in  freihand- 
leriscber  Richtung  ging,  sah  man  in  der  Ver- 
ailgemeinenmg  jeder  Tarifermäßigung  einen  Fort- 
schritt Als  die  handelspolitucho  Strömung 
wieder  umschlug,  beförderte  die  Meistbegünsti- 
gungsklaasei dir^  die  Abneigung  gegen  Tarif- 
verträge , deren  Ennäßigimgcn  man  andoen 
lAndem  nicht  ohne  weiteres  zu  teil  werden 
lassen  wollte.  In  Deutschland  insbesondere  be- 
schränkte rnmn  sich  seit  1878  immer  mehr  auf 
Verträge,  die  krine  Tarifkonzessionen  enthielten, 
sondern  nur  die  Mdstb^db^fiS^^^  zusichertea. 
Dies  System  war  frdlich  nur  haltbar,  solange 
eine  große  Zahl  von  Tarifverträgen  bestand. 
Mit  deren  W^fall  wurde  die  Meistbegünstigung 


zu  einem  inhaltlosen  Rechte  und  dies  ist  der 
Hauptgrund,  der  1891  dazu  führte,  daß  Deutsch- 
land wieder  dne  größere  Anzahl  von  Tarifver- 
trägen abechloß.  Jedenfalls  ist  aber  der  Glaube 
an  den  Segen  dner  Bestimmung  stark  erschüttert, 
welche  jede  Tarifkonzession  ohne  wdteres  dner 
großen  Zahl  von  Ländern  dnräumt,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  das  diesem  Staate  g^^über 
auch  zweckmäßig  ist. 

4«  Weiterhildniig  der  MeistbegünstigiiBg. 
In  gewissen  Fällen  findet  nicht  bloß  nach  be- 
sonderer Vereinbarung  die  Klausel  der  meistbe- 
günstigte Nation  keine  Anwendung,  nämlich 
auf  Erldchteningen  im  Grenzverkehr.  Strdtig 
aber  ist,  ob  dartil>er  hinaus  gehende  Vergünsti- 
gungen unter  benachbarten  Ländern  auf  Grund 
der  Meistbegünstigung  auch  von  anderen  län- 
dern in  Anspruch  genommen  werden  können« 
Tbatsächlich  giebt  cs  eine  Reihe  von  Beispielen, 
in  denen  trotz  der  Meistbq^nstigung  solche 
Begünstigungen  ausschlieflli^  einzelnen  an- 
grenzoiden  Ländern  zu  teil  geworden  sind  (z.  B. 
im  Verkehr  Oesterrdch-Ungarns  mit  Serbien 
und  Italien,  zwischen  Rußland  und  CHiina  sdt 
1882,  längere  Zdt  hindurch  zwischen  den  Verein. 
Staaten  und  Gaoada). 

Es  ist  wohl  erwägenswert,  ob  diese  Ein- 
richttmg  nicht  wdter  ausgebaut  werden  könnte. 
Die  Bedenken  gegen  die  MeUtbegünstigungs- 
klaosel  würden  erheblich  vermindert  worden, 
wenn  sic  auf  besondere  Begünstigungen  an  ein- 
ander angrenzender  Staaten  kdne  Anwendung 
fände,  so  daß  zwd  Arten  von  B^ünstigung 
untcrschiedoi  würden;  die  zwischen  Nachbarn 
und  die  allgemeine  Mdstbegünstigung  mit  dn^ 
geringeren  Grade  von  Konzessionen  ‘).  Damit 
wäre  ein  gangbarer  Weg  geschaffen  um  allmäh- 
lich zu  größerer  wirtsdiaftlichcr  Einigung  zwi- 
schen Ländern  ähnlicher  wirtschaftlicher  Ent- 
wickelung zu  kommen,  ohne  doch  sofort  eine 
völlige  ZoUeinigung  herzustdlen,  doen  Verwirk- 
lichung sich  die  größten  praktischen  Bedenken 
entgegenstellen.  Darüber  besteht  kein  Zweifel, 
daß  die  Mcistb^ünstigung  nicht  gefordert  wer- 
den kann  von  Ländern,  welche  einem  wirklichen 
Zollvereine  bdtreto). 

Mit  Hilfe  der  von  ihn^  festgdialt<mcn  Aus- 
legung der  Meistbegünstigungsklausel  haben  sdt 
dem  Endo  der  80er  Jai^  die  Verdn.  Btaatoi 
ein  engeres  handelspolitisches  Verhältnis  mit 
dm  anderen  amerikanischen  Republiken  herbd- 
zuführen  gesucht,  durch  gegensdtige  Zusicherung 
der  zollfreien  oder  begünstigten  Einfuhr  gewisser 
Produkte. 

Ist  der  E>folg  dieser  panamerikanischen  Be- 
strebungen auch  bis  jetzt  gering,  so  bedeuten 
sie  für  dne  fernere  Zukunft  eine  noch 
größere  Gefidirdung  der  Exportinteressen  der 


1)  Yergl.  die  Bemerinmgen  O.  Schmoller’s 
im  Jahrb.  für  Qei.  u.  Verw.  Bd.  19  S.  1053. 
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ouropÜAcii*m  Suutea,  al«  die  englischen  Pläne ' 
eines  Zollvereins  dce  Mutterlandes  mit  seinen 
Kolonien.  Nimmt  man  dazu  die  ung^ouerc 
Auflehnung  da»  russische«  Handclsgebiete«,  so 
erhalten  die  Mahnungen  derer,  welche  auf  die ' 
Notwendigkeit  eines  mitteleuropäischen  oder  gar 
eines  niittel-  und  wtvteuropäiscben  Zollbundes  | 
hinweisem,  die  richtige  Beleuchtung,  so  schwierig, ' 
ja  phantastifh  Molche  Pläne  zunächst  erscheinen  i 
mögen. 

r>.  Peutseblaiids  UaBdelarartrttge  nit  dem  ; 
Analaade  1H98.  Deutschland  hatfolgenden  Staaten  i 
eingorftumt : i 

a)  Zollfestsetzungen  und  die  Meist>{ 
hegünstigung:  Belgien,  Griechenland,  Italien,  | 
Oesteireich-Cngam,  Humänien,  Bußland,  Schweiz, 
Serbien.  Alle  Verträge  laufen  bi»  Ende  1903, 
von  da  an  auf  ein  Jahr  nach  Kündigung.  Nur 
der  mit  Griechenland  lauft  schon  jetzt  auf  ein 
.lahr  nach  Kflndigtmg. 

b)  Nur  die  Meistbegünstigung:  Aegvp« 
ten,  Argentinien,  Bulgarien,  Chile,  Columbien, 
Costa  Uica,  Dänemark,  Dominikanische  Republik, 
Eciuidor,  Frankreich,  Großbritannien  (mit  »einen 
Kolonien  und  B^itzungeni,  Guatemala,  llawai, 
Hondtira»,  Liberia,  Madagaskar,  Marocco,  Mexiko, 
Nicaragua,  Niederlande  (mit  Kolonien),  Orniyo 
Freistaat,  Paraguay,  Persien,  Salvador,  Schweden 
und  Norwegen,  Transvaal,  Türkei,  Tunesien,  üru- 
guav,  Verein.  Staaten  von  Amerika,  Zanzibar. 

Einer  Anzahl  dieser  Staaten  wii^  die  Meist- 
l>egün»tigung  gewährt  ohne  daÜ  sie  rertragsmäfiig 
HU.Hgemacht  wäre. 

Den  deutsclien  Kolonien  und  Schutzgebieten 
ist  die  Meistbegünstigung  en«t  durch  BundesraU- 
l>eschluß  V.  2.;VI.  1893  gewährt 

c)  Weder  ZollfeHtsetzungen  noch  Mei»tbe- 
günstigung:  China,  Japan,  (bis  zum  InkrafttreUm 
des  neuen  Vertrages  von  Kongostaat  Korea, 
Samoa,  Siam. 

Spanien,  mit  welchem  nach  dem  Scheitern 
der  Handelsvertragsverhandlungen  Zollkrieg  bo- 
»tund  (»eit  25./V.  1894),  wird  »eit  dem  Jo.yVU. 

nach  dem  Generaltarif  beliaiidelt.  Ebenso 
Portugal. 

Litteratur. 

F«rgf.  dit  Mtai  Art.  f,H»ndel$politih'*  <u»> 
geyf&eM  LttUratur  Über  die  ne%u$U  üaruUitpolitik. 
Vther  du  Fragt  der  ewopäUchen  ZoUemigung  eint 
rrirhkakigt  ZutammentUlUing  bei  Matlekevitt^ 
DU  ZoUpolitik  Oteterreieh' Ungam$  und  de$  Deut- 
ethen  HtUhtt  teü  1868  (1891)  ß.  809 jf.  Daeu 
du  ange/tthrien  Werke  von  Bauamt  und  rteu 
umd  du  anongme  BroeekMre:  DU  Zukunft  der 
VbQtervoaMilUdeuropat  1890.  — Ferner'.  Botektr, 
ßytt.  Bd  8 $ 99  1.  Aufl.  — M,  ^«Araat, 
Sytiem  der  ÜandtUoeHrägt  nnd  der  MtiUhegÜneii“ 
gnng  1884.  A.  Oneken^  Art.  „I/cutdelever' 
trage*’,  d St.  Bd  4 S 846  f.  — ßom- 
bart.  DU  neuen  IlandeleveTtragt  intbeeondert ' 
DenterkUmde,  Jakrb.  f.  Ot$.  «.  Verte,  Bd.  16' 
8.  647  jf.  — /.  Orunuel,  DU  UeUtbtgUnetignnge- \ 
klauMtl  in  der  modernen  llandelepolüik,  Jahrb.  f.  I 
Fat.  8 F.  Bd.  5 8.  661  f.  — - ZneammeneteUtmg  I 
der  geltenden  Bandelrverträge : U,  v.  Po  tchinger,  '. 


Dm  deutttken  }Umdd»’  und  ßek^okrieuertrap, 
1899.  » DU  DandeU^  und  ßek^ekrUum^ 
Dttdeehland*  mit  dem  Amelande  1878 — 1817, 
9 Bde.  1897.  — Fortianfemde  ßammbmg:  Dm 
deuteeke  Bandeltarekiv  (momedNeh),  krtg.mm 
BeUhmtU  dee  tnuem.  — FUr  oJtere  Zeiten : Q.  Fr. 
de  Martene,  Beenuä  dee  7V«Mv,  eeä  1791. 

Karl  Ratbgeo. 


Handfertlgkeftsimterrlcht. 

1.  Begriff  und  Zweck  des  H.  2.  OcsUluiec 
de»  H.  3.  Geeohichtlicbe».  Gegenwärtiger  dW 
in  Deutschland  und  im  Aualande. 

1,  BegrUr  mid  Zwerk  de»  H.  Der  Hand 
fertigkeitounteniebt  (Arbdteunterricht),  d.  b.  da 
Unterricht  der  Jugend  in  praktiMhen  Haod- 
arbeiten,  ist  bald  mehr  unmittelbar  auf  Fehde 
rung  der  Erw^hsfähigkeit  abgexweekt:  diw  na 
incntlich  in  Schweden  und  Dänemark  und  fruhtf 

I auch  in  Deutschland,  bald  verfolgt  er  mehr  reä 
erziehliche  Zwecke : dioe  heutzutage  in  Deut^dt- 
' land,  wo  er  dazu  dienen  soll,  den  allzu  einseitig 
theoretischen  Untoricht  durch  Fkaehung  n 
praktischo'  Arbeit  angemesHen  zu  ogänzen.  ohw 
daß  hierbei  die  mittäbare  Bedeutung  doiwlbeii 
für  das  wirtschaftliche  Leben  verkannt  wunk 

2.  Geatattung  dm  H.  Der  Arbritsuiiur' 
rieht  liegt  ganz  überwiegend  in  den  Hsada 
von  Lehrern,  die  sich  auch  gewiß  regeliDäßif 
besser  dazu  eignen  dürften  als  Handwerker, 

I hauptsächlichsten  Arbritsfächer  eiud  die  Fzpp- 
und  Hol>elbankarl)eit,  dann  die  Kerbschnitzau. 
die  Metallarbcitcn  und  das  Modellieren;  dara 
kommen  Laubsäge-,  Einli^iearbeiten,  Bür^ 
binden,  Anstreichen  usw.  Meist  wird  dzran( 
Bedacht  genommra,  daß  die  AiiMatsgegcostiBdr 
dem  Zi^Üng  selbst  als  Spiclgcräte,  Gebrauds* 
gegenstände  usw.  wertvoll  sind  und  ihm  dina 
ihre  Erzeugung  erstrebenswert  erschrint. 

Um  die  durch  den  Arbcitsimterricht  be 
zwockten  Wirkungen  zu  erzielen,  empfidilt  m 
sich,  mit  dcmsclb<m  schon  in  den  ersten  8cfaol- 
jahren  zu  beginnen.  Je  früher  — natürUebiS' 
nerhalb  der  in  den  Kräften  dm*  Kind«‘  gdegen^ 
Grenzen  — mit  der  U^ung  der  Sinne  osd 
Hände  und  der  Erziehung  des  Geiste»  (de* 
Denkens,  der  Willenskraft  und  des  ästhetisch«! 
Sinnes)  begonnen  wird,  um  so  größer  mmet 
die  Erfolge  sein.  — Der  Unterricht  selbst  dürftf 
am  zweckmäßigsten  so  gm‘^;clt  wotien,  dafi  nt- 
nächst  alle  Zöglinge  gemeinsam  theoretisch  k- 
Ichrt,  dann  aber  bei  der  praktischen  Arbdt 
einzelnen  indiriducU  in  Unterweisiuig  genomoKa 
werden. 

2.  GssehlehtUches.  OegenwArtlger  Stud 
In  Deutschland  und  im  Aaslande«  Als  Er- 
ziehungsmittel wurde  der  IlandaibeitsootW’ 
rieht  schon  im  17.  Jahrh.  namentlich  von  As«s 
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ComeniuR  und  A.  H.  Francke  in  Halle  ver> 
treten  (Francke’sche  Schulen).  Iju  18.  Jalirh. 
8chlo6sen  sich  M&nner  wie  Hecker,  Basedow, 
Salzmann  u.  s.  f.  mit  Schrift  und  That  an.  Im 
19.  Jahrh.  trat  Friedr.  Fröbol  für  Arbeits> 
erziehung  ein,  ferner  Dr.  Daniel  Qeorgens 
und  vor  allem  die  einflußreiche  Herbart- 
Zille  r’sche  Pftdagogik.  — Auf  der  anderen  Seite 
fand  der  volkswirtschaftlich -sozial  abgezweckte 
Unterricht  durch  die  Pastoren  F.  Kindermann 
und  L.  G.  Wagemann  (Industrieschulen)  und 
ähnlich  durch  Pestalozzi,  Fellenberg  und 
Wehrli  na<hdrückliche  Förderung. 

Die  gegen  wartige  Bewegung  zu  Gunsten 
des  Arbdtsunterrichte  knüpft  an  die  Bestrebun- 
gen des  Dr.  Erasmus  Schwab  (1873  Schrift 
über:  Die  Arbeitsschule  als  organischm-  Bestand- 1 
teil  der  Volksschule)  und  des  dänischen  Ritt- 1 
meisters  a.  D.  Clauson-Kaas  an.  Durch  | 
letzteren  wurde  sie  auch  nach  Deutschland; 
verpflanzt,  wo  zuerst  in  Leipzig  1880  einel 
Schülerwerkstatt  mit  wesentlich  pädagogischer! 
Abzweckung  gegründet  wurde.  Am  13./VI.  1881 
trat  auch  schon  in  Berlin  ein  «Centralkomiteo 
für  Handfertigkeitsunterriebt  und  Hausfleiä'^  zu- 
sammen, das  seJtdmn  in  }ährli(hen  Kongressen 
die  Bache  dee  Arbeitsunterrichts  zu  fördern  be- 
müht gewesen  ist.  Aus  dem  Komitee  ist  übri- 
gens auf  dem  Stuttgarter  Kongreß  1886  ein 
„Deutscher  Verein  für  Knabenhandarbcit**  mit 
auBschließlich  pädagogischen  Zielen  geworden. 
Auf  demsdben  Kongreß  ist  auch  die  Errichtung 
dner  LehrerbUdungsanstolt  fürKnabeiihandarbeit 
in  Leipzig  beschlossen  worden,  die  1887  uota* 
der  Leitung  Dr.  Götze’s  ins  Leben  trat.  Die 
Sache  dee  Handfertigkeiteuntcrrichte  hat  In- 
zwischen stetig  an  Boden  gewonnen  und  heute 
ist  derselbe  an  einer  stattlichen  K^e  von  Schulen 
und  Internaten  eingebürgert.  Nach  einm-  private 
Statistik  des  Vereins  für  Knabenhandarbeit  bo- 
Btanden  in  Deutschland  schon  Ende  1891  über 
250  Arbeitsstätten  (Preußen  148,  Bayern  15, 
Sachsen  33,  Württemberg  6,  Baden  5,  Hessen  1 
u.  8.  f.).  Davon  waren  93  selbständige  Schüler- 
werkstätten , während  die  übrigen  mit  anderen 
Erziebungsanstalteo  (namentlich  Knabenhorten 
und  Volksschulen)  verbunden  waren.  Die  Zahl 
der  Zöglinge,  die  1880  erst  113  betrug,  war  im 
Jahre  18^  bereits  auf  5678  angewaebsen. 
Gegenwärtig  beläuft  sich  die  Zahl  der  Schüler- 
werkstätteo  auf  über  500,  die  Zahl  der  in  Leip- 
zig ausgebiideten  Lehrer  hat  1895  schon  1000 
überschritten.  — Die  Kosten  des  Arbeitsunter- 
richts werden  im  wesentlichen  von  Stadtgemein- 
den, Verönen  und  Privaten  getragen.  Doch  ge- 
währen auch  das  Reich  sowie  eine  Reihe  von 
Bundesstaaten  Unto^tütrungen. 

Wie  in  Deutschland,  so  hat  der  Arbeitsimter- 
richt  auch  in  aufiordeutschen  Ländern 
Fuß  gehült  und  fortechreitend  an  Boden  ge- 
wonnen. In  einigen  Ländern  ist  er  sogar  durch 
Unterrichtsgosetz  in  den  Schulen  eing^ührt:  in 

W0rt«rbe«h  4.  VolktwtrtKhali.  B4.  1. 


Finnlaud  (durch  Uno  Oygnaus)  seit  1866,  in 
Frankreich  seit  1882 ; ferner  in  der  französischen 
Schwriz  und  in  Rumänien.  In  Norwegen  ist 
die  Mandarbrit,  der  Slöjd,  in  allen  städtischen 
Schulen  und  Lehrersminaren  obligatorisch,  aber 
wahlfrei  in  allen  Landschulen,  ln  anderen 
Staaten  ist  der  Unterricht  zwar  fakultativ,  aber 
vom  Staate  gefördert:  so  in  Schweden,  wo  der 
Slöjd  seit  1877  wahlfreies  Fach  ist  und  sehr 
weitgehend  vom  Staate  unterstützt  wird;  ferner 
in  Rußland,  Dänemark,  Belgien,  Schweiz,  Eng- 
land u.  8.  f.  In  Nordamerika  findet  der  Unter- 
richt lebhafte  Untmtützung  durch  Städte  und 
Private. 

Littermtnr. 

B.  Barth  und  W.  Die  8dud- 

wvräjCatt,  Bul^feld  aad  Ltipaig  1881.  — />•«- 
4 « f 6 < N , Dtt  Kinder  eretee  B*eeh6/tifftmff$bueky 
1801.  — Ditielben,  Dee  deuteehm  Smaben 
Hmtdteerkebaeh,  1891.  — För  $ter , Der  gvgen- 
wärtige  Stand  det  ArheiUunterriehU  tai  DtnUehea 
Beidte,  Dresden  1898.  •—  W oldemar  Oöiet^ 
KateMewaie  de»  KnahetAemdarbeiUnnterriehU, 
aig  1898.  — Derttlhe^  St^MÜKonifertigkmty 
Leipeig  1894.  — Der»elbe^  Art.  „Uaadjertig* 
heiUunierriekt'^ ^ H.  d.  A.,  Bd.  4 B.  868  /.  {da». 
oiMä  weitere  LUteratar). 

Ke  hm  (EUta-). 


Handlungsgehilfe  und  Handlnngs- 
Tollmacht. 

Handlungsgchilfon  im  Sinne  des  Handels- 
rechts sind  Personen,  welche  dem  Kaufmann 
Dienste  kaufmännischer  Art  leisten.  Sie  sind 
Handlimgsdicna  oder  Lebrlioge.  Personen, 
welche  nicht  im  Dienst  stehen  (z.  B.  Agenten), 
oder  deren  Dienste  nicht  kaufmännischer  Natur 
sind  (Arbeiter , Packer,  Ausläufa,  Kuteciia, 
Dieostboten,  Seeleute  etc.),  und  solche,  welche 
einem  Nichtkaufmann  kaufmännische  Dienste 
lebten,  gehören  nicht  zu  den  Handlungsgehilfen 
im  Sinne  des  H.G.B. 

Die  Pflichten  und  Rechte  da  Handlungs- 
gehilfen werden  durch  Uebereinkunft,  Orts- 
gcbrauch  oder  richterliches  Ermessen  bestimmt 

Durch  den  sechsten  Abschnitt  dee  ersten 
Buches  des  neuen  Handelsgesetzbuches,  a*elcha 
schon  am  l./I.  1898  in  Kraft  getreten  bt,  sind 
nicht  nur  die  gesetzlichen  Bestimmungen  üba- 
haupt  ganz  wesentlich  umgcstaltct  Es  bt  auch 
die  Freiheit,  die  gesetzlichen  Pflichten  des  Prin- 
zipals durch  vertragsmäßige  Abmachungen  zu 
beseitigen,  ahcblich  eingeschränkt  worden. 

Da  Handlirngsgehüfe  hat  die  dem  Ortsge- 
brauch entsprechenden  Dienste  zu  leisten.  Er 
darf  ohne  Einwilligung  des  Prinzipals  weda  ein 
Handelsgewabe  betreiben,  noch  in  Handeb- 
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zwdge  d<a»  Prinzipalü  für  eigene  odtr  fremde 
Kechnung  Geschäfte  machen. 

Eine  Vereinbarung  zwiHchen  dem  Prinaipal 
und  d«n  Handlungngfhilfen,  durch  welche  dieser 
für  die  Zeit  nach  der  Beendigung  des  Dienst- 
yerhäitnifwc**  in  Beiner  gewerWichen  ThÜtigkeit 
beschrankt  wird  (KonkurrenrUausel),  ist  nur  in- 
soweit verbindlich,  als  dadurch  nicht  das  Fort- 
kommen des  HandlungAgehilfen  unbillig  er- 
schwert wirdf  und  keinesfalls  auf  länger  als 
3 Jahre.  Minderjährigen  gegenüber  ist  sie  über- 
haupt ungültig. 

Bei  unverschuldeter  Arbeitsunfähigkeit  muß 
(johalt  und  UnUThalt  mindr«iu>ns  Ü Wochen 
lang  fortgewährt  werden.  Die  nicht-vertrags- 
mäßige Kündigungsfrist  bleibt,  wie  bisher,  G 
Wochen.  l>ic  vertragsmäßige  muß  für  beide 
Teile  gleich  sein,  für  dm  Schluß  de«  Kalender- 
monate  lauten  und  nuht  weniger  als  1 Monat 
betragen.  ITnt4T  den  Gründen,  welche  eine 
sofortige  Ixjsung  de»  Dienstverhältnissf«  recht- 
fertigen,  sind  als  neu  hervomihcben : erhebliehe 
Ehrverletzungen  o<ier  unsittliche  Zumutungen 
oder  die  Weigerung,  dagegen  fxhutz  zu  gewähren. 
Auch  sonst  sind  die  rilicbten  des  Prinzipals, 
auch  gegenüber  den  liehrlingen,  schärfi^  fomm- 
Uerl.  Insbesondere  ist  nach  § der  Prinzipal 
verpflichtet,  die  Oesehäftsräuine  und  die  für  den 
Gesohäftslx>tricb  bestimmten  Vorrichtungen  und 
Gerätschaften  so  einzurichlen  und  zu  unter- 
halten, auch  den  Geschäftsbetrieb  und  die 
Arl>eitszeit  so  regeln,  daß  der  Handlungsgehilfe 
gegen  eine  Gefährdimg  seiner  Gesundheit,  soweit 
die  Natur  des  Betriebe«  es  geetattet,  geschützt 
und  die  Aiifrechterhaltung  der  guten  Sitten  und 
des  Anstandes  gesichert  ist.  Ist  der  Handlungs- 
gdiilfe  in  die  häusliche  GemeinMchaft  aufge- 
nommen.  so  hat  der  Prinzipal  in  Ansehung  des 
Wohn-  und  Schlafraums,  der  Verpflegung,  sowie 

Arbeits-  und  Erholungszeit  diejenigen  Ein- 
richtungen und  Anordnungen  zu  treffen,  welche 
mit  Rücksicht  auf  die  Gesundheit,  die  Sittlich- 
keit und  die  Religion  des  Handlungsgehilfen 
erforderlich  sind. 

Ein  Handinngsgehilfe  ist  an  sich  nicht  er- 
mächtigt, Rechtsgeschäfte  im  Namen  und  für 
Rechnung  des  Prinzipals  vorzunchmen.  Es  be- 
darf dazu  der  Bevollmächtigung.  Wer 
jedoch  in  einem  Laden  oder  in  einmi  offmoi 
Magazin  oder  Warenlager  angesteUt  ist,  gilt  für 
ermächtigt,  daselbst  Verkäufe  und  Empfang- 
nahmen vorzunehmcD,  welche  in  einem  der- 
artigen Laden  etc.  gewöhnlich  geschehen. 

Eine  dem  Handelsrecht  eigenartige,  wdt- 
gehende  Bevollmächtigung  ist  die  Erteilung  der 
Prokura,  weiche  zu  allen  Arten  von  gericht- 
lichen und  außergerichtlichen  Geschäften  und 
Rechtshandlungen  ermächtigt,  die  der  Betrieb 
eim^  Handelsgewerbes  mit  sich  bringt.  Jedoch 
ist  der  Prokurist  zur  Veräußenmg  und  Be- 
lastung von  Gnmdstücken  nur  ermächtigt,  wenn 


ihm  diese  Befugnis  besonders  erteilt  ist  Einem 
Anderen  kann  der  Prokurist  die  Prokura  nicfci 
übertragen.  Eine  Besebränktmg  de»  Umhuig< 
der  Prokura  hat  dritten  Personen  gegeoüb^ 
keine  rechtliche  Wirkung.  Nur  insofern  kann 
eine  Beschränkung  der  Macht  des  ProkurüteD 
(rfolgen,  als  die  Prokura  mehreren  Peraonco 
meiuschaftlich  erteilt  werden  <Gcsamtprokun 
und  dann  von  ihnen  nur  gemeinschaftlich  an^ 
geübt  wertlen  kann,  worin  ein  starker  Schau 
de«  Prinzipals  liegt.  Die  Prokura,  wie  j«k 
HandlungsvoUmaiht  ist  jederzeit  widerruflick. 
Nur  <lcr  VollkaufmAun  kann  Prokura  tftctlec. 
Erteilung  und  Erlöschen  ist  zum  Haodek- 
register  anzutnehlen.  — Vergl.  Artt  -pHandeh- 
goschäftc*“,  ,JCaufmann“. 

Ueb^  den  Beruf  und  die  soziale  I^age  der 
Handlungsgehilfen  vergl.  Art.  „Handel**,  sub  i. 

Li  tt  erat  ii  r:  />ü  Komwientart  und  die  Lthr- 
äaoäsr  des  BmndeUreekU. 

Karl  RathgsiL 


Handwerk. 

I.  Allgemeines.  Begriff.  II.  Moderor  Be- 
strebungen. 

I.  AUgemeiiies.  Begriff. 

Ueber  daa  Handwerk  als  gewerbliche»  6c 
triebasyBtem  v«gl.  Art  „Gewerbe“. 

Das  Wort  Handwerk  ist  zweBelhafuo  ür 
s|Himgs.  Viele»  spricht  dafür,  daß  cs  ane  d« 
mhd.  antwerc  entstanden  ist,  welches  v- 
sprünglich  alles  durch  Arbrit  Henroigebrachu. 
eine  Vorrichtung,  du  Werkzeug,  eine  MascbiBc 
(besonders  zum  Zoatören  bei  Beli^terungcni  be- 
deutet, aber  in  Zunfturkundmi  des  14.  Jakrit. 
auch  zur  Bezeichnung  der  Gesamtheit  der 
wru'betreibenden  eines  bestimmten  Beruf«  ff- 
braucht  wird.  Den  letzteren  Sinn  hat  auch  da 
frühe  schon  auftretonde hant werc  (alsosoriei 
als  Innimg,  Zunft) ; ja  es  scheint  sogar  vonap’ 
wdse  in  diesem  restlichen  EUnne  gebrtod» 
worden  zu  sein.  Freilich  muß  man  sich  dabn 
gegenwärtig  halten,  daß  dem  spätem  Hittd- 
alter  alles  Gewerbe  in  der  gleiche  Rechts-  aoii 
Verfassungsform,  eben  derjenigen  da*  Zunft,  er- 
schien, und  da  auch  die  Betriebsweise  und  Br- 
triebsgröfle  in  den  einzelnen  Gewerbezvci|ra 
keine  für  die  Zestgenossen  in  Betracht  komnieoikB 
Unterschiede  aufwies,  so  ist  es  erklärlich,  dtf 
Handwerk  ihnen  als  da«  Gewerbe  schiecfatbui 
erschieiL  Bis  zum  Ende  des  Torigm  Jdir- 
hunderts  hat  man  daran  festg^ialten;  obsok! 
inzwischen  die  „Mamifoktnrcn  und  FslrikA" 
aii^^ekommen  waren,  sah  man  doch  das 
I werk  als  die  normale  Daseinsfonn  des  Chwi'fbe 
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an.  Die  damaligen  Bearbeiter  dea  der 

Handwerker*  (z.  B.  Fricke,  Weisaer)  nah- 
men einen  doppeJten  Handwerkt^begriff  an,  dnen 
kamtfalietiKchen  und  einen  jurifitischen.  Im 
kameraliHtiKchen  Sinne  nannten  de  denjenigen 
einen  Handwerker,  „welcher  rohe  Materie  auf 
den  Kauf  oder  um  Lohn  künstlich  l>carbeitet*^ 
Er^t  moderner  Gedankenlosigkeit  ist  es  vorbe- 
bebalten  geblieben , das  Wort  Handwerk  auf 
, .gewerbliche  Unternehmungen*^  zu  beziehen,  in 
welciien  „die  Produkte  mit  Hilfe  von  Werk- 
zeugen und  Geräten  von  der  Hand  erzeugt“ 
würden,  und  damit  einen  G^cnsatz  zu  den  ,4nit 
Hilfe  von  Maschinen“  betriebenen  Fabriken  zu 
konstniieren.  an  den  zu  der  Zeit,  als  der  Aus- 
druck entstand,  niemand  hatte  denken  können. 
Mag  unser  Handwerk  durch  Volksetymologie 
auH  Antwerk  gebildet  worden  sein  oder  nicht. 
sichiT  ist,  daß  l>ei(lc  ursprünglich  einen  ganz 
allgemeinen  Sion  haben,  wie  das  lat.  industria, 
(Ins  franz.  mutier,  das  engl,  craft.  Wir  können 
in  der  Nationalökonomie  den  Begriff,  den  wir 
mit  dem  Worte  zu  verbinden  haben,  nur  von 
den  Thatsachen  abstrahieren,  auf  welche  es 
historisch  angewendet  worden  ist.  Das  ist  oben 
im  Art  „Gewerbe“  (P.  857  fg.)  geschehen. 

Dagegen  wird  hier  der  Rcchtsbegriff  des 
Handwerks  noch  etwas  weiter  verfolgt  werden 
mösso).  Das  wesentlichste  Merkmal  desselben 
ist  die  Zuuftvofassung.  Handwerk  ist  den  Be- 
arbeitern des  Gewerberechts  im  vorigen  Jahrhun- 
dert ,4ie  gesellschaftliche  Vtfbindung  mehroer 
Bürger,  die  einerlei  Gewerb  treiben“,  einerlei  ob 
dieses  Gewerbe  mit  der  Bearbeitung  von  Roh- 
materialien sich  befaßt  oder  mit  persönlichen 
Dienstleistungen  (z.  B.  Bader,  Barbiere,  Musi- 
kaotoi).  In  sdtsamem  Widersfruche  mit  dieser 
Auffassung  steht  cs  dann  freilich,  wenn  man 
auch  von  „unzünftigen  oder  freien  Handwerken“ 
spricht,  oder  wenn  man  die  Handwerke  in  ,Jian- 
delnde*‘  (Kramhandwerkc)  und  „tagwerkendo“ 
oder  „auf  Oeding  arbeitende**  (Lohnhandwerke) 
einteilt,  indem  hierbei  der  Juristische  B^rriff 
ganz  feilen  gelassen  wird.  Aber  die  gebräuch- 
lichsten UntcTscheiüuDgcn  des  Handwerks 
nehmen  dann  doch  wieder  deu  Einteilungsgrund 
aus  der  Verfassung  der  Gewerbe.  So  die  Ünter- 
scbeddtmg  in  geschlossene  (mit  zahlenmäßig 
beschrankter Meisterzahl)  und  ungeschlossene 
Handwerke,  in  gesperrte  (mit  Wanderverbot) 
und  ungesperrte,  in  geschenkte  und  un- 
geschenkte (je  nachd^  der  wandernde  Ge- 
selle eine  Unterstützung  empfing  oder  nicht). 
WoJcheGewerliezweige  zum  Handwerk  zu  rechnen 
seien,  wurde  im  aligemcineD  durch  das  Her- 
kommen bestimmt  Das  preußische  Landreeht 
z.  B.  verpflichtete  jeden,  der  in  einer  8tadt,  „wo 
Zünfte  sind**,  du  zunftmäßiges  Gewerbe  treiben 
wolle,  sich  in  dieselbe  auf  nehmen  zu  lassen, 
wähnrnd  es  da,  „wo  bisher  eine  Art  von  Ge- 
werben in  keine  Zunft  oder  Innung  eingeschlossen 


gewesen  ist“,  den  Betrieb  desselben  frei  gab 
Fabriken  waren  ihm  „Anstalten,  in  welchen  die 
Verarbeitung  oder  Verfeinerung  gewisser  Natur- 
erzeugnisse im  Großen  betrieben  wird“;  um  als 
Fabrik  zu  gelten,  mußte  ein  Betrieb  vom  Staate 
als  Fabrik  konzessioniert  oder  privii^ert  sein, 
und  da  bei  „zunftmäßigen  Professionen*'  solche 
Privilegien  nicht  erteilt  wurden,  so  mochte  di^ 
recht  wenig  logische  Abgrenzung  praktisch  eine 
Zeit  lang  genügen.  Als  jedoch  in  diesem  Jahrhun- 
dert allerwarts  in  Deutschland  dieZunft Verfassung 
gemildert  wiutlc,  geriet  der  juristische  Begriff 
des  Handwerks  eli^nso  ins  Wanken  wie  unter 
dem  Einfluß  der  Umgestaltungen  im  Gewerbe- 
betrieb der  ökonomische.  Man  begnügte  sich 
jetzt  damit,  diejenigen  Gewerbezweige  nament- 
lich aufzuzählcn.  welche  dem  Zunftzwange  oder 
irgend  einer  Art  des  Befähigungsnachweises 
unterworfen  sein  sollt&i,  und  hat  sich  damit 
wohl  (xier  übel  bis  zur  Einführung  der  Gewerbe- 
freiheit durchgeschlagen. 

Die  Gew.O.  für  den  Norddeutschen  Bund 
V.  21./VI.  IHtÄt  erwähnt  die  Ausdrücke  Hand- 
werker und  Handwerkerwaren  je  einmal : nach 
§ 3 soll  eine  Beschränkung  der  Handwerk^  auf 
den  Verkauf  der  selbetgefertigton  Waren  nicht 
stattfinden,  und  nach  § (U  Abs.  2 sind  au  die 
Thatsache,  daß  gewisse  Waren  als  Handwerker- 
Waren  nach  dem  bisherigen  Ortsgebrauch  nur 
von  Bewohnmi  dee  Marktortes  auf  dem  Wochen- 
markte verkauft  werden  durften,  bestimmte  Rechts- 
folgen hinsichtlich  ihrer  ferneren  bevorrechteten 
Zulassung  zum  Marktverkehr  geknüpft  Da  aber 
dort  nicht  verlangt  wird,  daß  der  Verkäufer  die 
„Handwerkerwaren**  sellMt  verfertigt  hat  oder 
daß  er  selbst  Handwerker  sei,  so  war  der  B^yiff 
„Handwerk**  in  der  Gew.O.  überhaupt  kein  Rechts- 
begriff mehr,  sondern  unterlag  der  tbatsächlichen 
Feststellung,  die  denn  au(di,  hauptsächlich  im 
Gegensätze  zu  den  korreepondiorenden  Begriffen 
der  „Fabrik“  und  des  „Fabrikarbeiters“,  durch 
die  Judikatur  mehrfach  versucht  worden  ist  Da 
man  aber  auch  für  diese  letztens  Begriffe  einer 
liCgaldefinition  entbehren  zu  können  meinte 
wenigstens  für  die  Gew.O.,  so  ist  die  Recht- 
sprechung und  Verwaltimgspraxis  (vom  Haft- 
pflichtgesetz abgesehen)  bis  jetzt  eigentlich  auf 
den  ökonomischen  Begriff  des  Handwerks  bezw. 
auf  den  in  diesem  Punkte  recht  schwankenden 
Sprachgebrauch  angewiesen  gewesen.  Das  war 
bisher  nicht  allzu  bedenklich;  allein  durch  den 
Erlaß  des  G.  v.  ‘J6./YIL  1897  l)etr.  Abänderung 
der  Gew.O.  ist  dne  ganz  neue  Situation  geschaffen 
worden,  indem  die  Instituüouesi  der  Zw'angs- 
innungen  und  der  Handwerkerkammern  aus- 
drücklich auf  den  Begriff  des  Handwerks  be- 
gründet worden  sind.  Während  die  (älteren) 
Bestimmungen  über  die  (freiwilligen)  Innungen 
(§  81  ff.)  die  Mitgliedschaft  bei  diesen  Ver- 
einigungen nicht  auf  die  Handwerker  beschranken, 
sind  die  (neuen)  Bestimmungen  ül>er  die  Zwangs- 
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innnngen  (§  100  ff.)  auedrückilch  auf  die  «Hand- 1 
werke  gleicher  oder  verwandter  Art“  bcaogen; 
die  Handwerkskammern  werden  spcdcU  «zur 
VCTtretung  der  IntCTefu*cn  de«  Handwerke“  er- 
richtet (§  103),  und  «besondere  Bestimmungen 
für  Handwerker“  (§  120  ff.)  regeln  das  Ldirlin^- 
wesen  und  die  Führung  des  MeistcrtitelH,  — dies 
alles,  ohne  daß  festgesetzt  würde,  welche  Uewerbe- 
zweige  oder  weiche  einzelnen  Betriebe  als  hand- 
werksmäßig betrachtet  werden  soUot.  Die  Motive 
des  neuen  Gesetze«  trösten  sich  damit,  daß  bei 
den  amtlichen  ErheV>ungen  über  die  örtliche  Ver- 
teilung des  Handwerks  nur  in  seltenen  Fällen 
die  Behörden  darüber  zweifelhaft  gewesen  seien, 
«ob  sie  es  mit  einem  handwerksmäßigen  oder 
einem  fabrikmäßigen  Betriebe  zu  tbun  hätten“. 
Als  ob  das,  was  allenfalls  für  eine  statistische 
Erhebung  geiügen  mochte,  bei  der  für  die 
Gewerl>etreibenden  keincrl«  Inteiwsen  unmittel- 
bar in  Frage  stand«m,  auch  für  Verwaltung  und 
Rechtsprechung  ausreichen  müßte,  die  über  vitale 
Interessen  zu  entscheiden  haben.  Und  als  ob  es 
sich  bloß  um  die  Bcstinunung  der  Grenzlinie 
nach  der  Seite  dci*  Fabrik  und  nicht  auch  nach 
der  Seite  der  Hausindustrie  handelte,  wo  die 
Unterschiede  sehr  viel  schwerer  zu  finden,  die 
Uebergangsformen  zahlreicher  sind. 

Es  kann  dem  gegenüber  hier  nur  nochmals 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  der  Begriff  des 
Handwerks,  Ökonomisch  und  rechtlich,  ein  histo- 
rischer ist  und  daß  die  rasche  Entwickelung, 
der  in  diesem  Jahrhund(^  das  Gewerbe  in  beiden 
Beziehungen  unterworfen  ist,  die  typische  Form 
des  Handwerksbetriebes  vielfach  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit verwischt  hat.  Ausgehend  von 
einer  weitgreifenden  Bedarfskonzentration,  hat  in 
diesem  Betriebssystem  eine  Zersetzung  Platz  ge- 
griffen, die  sich  nicht  bloß  in  dem  Uebergang 
großer  Teile  der  Produktionsgebiete  des  Hand- 
werks an  die  Fabrik,  sondern  auch  in  der  Herab- 
drückung  de«  handwerksmäßigen  zum  haus- 
industriellen  und  magazinhörigen  Betriebe  sowie 
in  der  Dcposscdimuig  des  Handwerks  durch 
Bedarfsverachiebungen  äußert.  Infolge  der  Um- 
bildung unserer  wirtschaftlichen  und  soziale 
Lebensgewohnheiten  ist  das  Handwerk  in  Gefahr, 
srin  gesamtes  historisches  Produktioo^^biet, 
soweit  die  Lieferung  gebrauchsfertiger,  rai^em 
Verderb  nicht  ausgeeetzter  Warm  in  Betracht 
kommt,  die  in  bestimmten  Typen  für  Durch- 
Bchnitubedürfnisse  ho'gcetellt  wcrdoi  können, 
zu  verlieren,  selbst  da,  wo  eine  technische  Ueber- 
legenbcit  anderer  Betriebsformen  nicht  vorhanden 
ist  Auch  da,  wo  die  Handwerksprodukto  lokal 
angebracht  oder  individuell  angepaßt  werden 
müssen,  kann  es  sich  in  den  Städten  nur  bei 
kleinkapitalistischer  Gestaltimg  seines  Betriebes 
halten.  Auf  dem  Lande  ist  es  noch  in  weit 
größerem  Umfange  für  absehbare  Zeit  lebens- 
fähig; hier  hat  es  denn  auch  im  Laufe  dieses 
Jahrhimderts  sich  mächtig  ausgebreitet,  so  daß 


gegenwärtig  über  die  Hälfte  der  von  der 
Statistik  als  Handwerker  angeeprochenen  Ge- 
werbetreibenden sich  im  Deutschen  Reache  auf 
dem  Lande  befindet  An  diesen  Thataacben 
vermag  die  im  Jahre  IStö  zuerst  ausgetretene 
und  seit  den  70er  Jahren  zu  größerer  Nach- 
haltigkeit gelangte  politische  „Handwerker- 
beweguog"  nichts  zuändmi;  ob  der  Versuch,  die 
alte  Handwerksverfassung  auf  der  veränderten 
thatsächlichen  Grundlage  neu  zu  beleben,  prak- 
tischen £>folg  haben  wird,  muß  die  Zukunft  lehren. 
Man  darf  schon  darauf  gespannt  sein,  wdehen 
rochtlichoi  Inhalt  dabei  der  nunmehr  wieder  an 
hervorragender  Stelle  in  unsere  Oewo'begeeetz- 
gebung  eingeführte  Begriff  des  Handwerks 
schließlich  erlangen  wird. 

Bücher. 


n.  Moderne  Bes^bnngen. 

1.  Geschichte  der  deutschen  Handwerkerbe- 
w^inmg  bis  1869.  2.  Die  neueste  Handwerker- 
Politik  and  Kritik  derselben. 

1.  Gesehiehte  der  dentsehen  Bandwerker- 
bewegnng  bU  Die  deutsche  Handwerker- 

bewegung ist  sdt  Aufhebung  des  Zunftwesens 
eigentlich  nie  zur  Ruhe  gekommen.  Preoßen 
ist  der  erste  deutsche  Staat  gewesen,  welcher 
unter  dem  Drucke  der  Öfftmtlichen  Meinung,  die 
die  Uebelstände  der  zflnftischen  Gewerl^ver- 
fassung  beseitigt  zu  wissen  wünschte,  am  An^ng 
dieses  Jahrhunderts  zur  Einführung  der  Ge- 
werbefreiheit schritt  Durch  das  Edikt  v.  2./XL 
1810  wurde  der  Befähigungsnachweis  in  der 
Hauptsache  beseitigt  Die  ^fugnis  zur  Aus- 
übung eines  Gewerbes  wurde  allein  von  der  Ent- 
richtung einer  Gewerbesteuer  abhängig  gemacht 
und  eine  Beschränkung  der  Gewerbetieiheit  nur 
aus  polizdlichen  Gründen  vorgesehen.  Das  O. 
V.  7.^X.  1811,  eigentlich  nur  eine  Anweisung 
für  die  B<d)ördcn  bezüglich  der  AusteUuug  der 
(jrewerbescheiDe,  stellte  die  polizeilichen  Be- 
schränkungen näho*  fest  Die  preußische  Ge- 
setzgebung, der  fürs  erste  nur  wenige  andere 
deutsche  Staaten,  und  auch  diese  nur  zögond 
folgten,  schloß  sich  an  die  hanzösische  ziemlich 
eng  an.  Die  wichtigsten  Bestimmungen  dieser 
Reform,  die  Gleichstellung  von  Stadt  und  Land, 
die  Aufhebung  der  Zwangs-  und  Bannrechte, 
der  gewerbliche  Bealgeroebtigkeiten  usw.,  sowie 
die  Beseitigung  der  scharfen  Al^renzung  zwischen 
den  Arbeitsgebieten  der  einzelnen  Gewerbe  sind 
in  der  Folge  niemals  wieder  ernstlich  in  Frage 
gestellt  worden.  Zwar  hat  eine  V.  v.  9./II.  1849 
d^  sogm.  „Gewerberäten**  die  Abgrenzung  der 
Arbeitsgebiete  der  einzelnen  Handwerker  über- 
tragen, aber  der  schwerfiUlige  Apparat  der  Ge- 
wei^räte  funktionierte  nicht  Ihre  Befugmase 
wurden  lax  gdbandhabt  und  blieben  im  weseot- 
liehen  unpraktisch.  Die  Gewerb<^esetzgcbiiiig 
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der  späteren  Zeit,  vielfach  beemfloßt  durch  eine 
>4tiirmiache  Agitation  ans  den  Handwerkerkreieai, 
bewegte  sich  in  der  Hauptsache  in  drei  Rieh* 
tungen:  weiterer  Ausbau  des  Prüfungswesens, 
^cimffung  oder  Begünstigung  gewerblicher  Kor- 
porationen und  Regelung  des  Lehrlingswesens. 
Besonders  in  den  40er  Jahren  klagten  die  Hand- 
werker üba*  zunehmende  Absatzstockungen, 
Arbeitslosigkeit,  V'emichtung  des  Kredits  und 
Proletarisierung  des  im  Handwerk  thätigen 
Mittelstandes.  Nicht  die  verschlechterte  Ge- 
schaftskonjunktur  und  die  unsinnige  Ausnützung 
der  NicdcrlaHsirngsfreihcit  wurden  für  die  Uebel- 
stande  verantwortlich  gemacht,  sondern  aus- 
schließlich die  Gewerbefreihdt.  Die  nord-,  west- 
und  mitteldeutschen  Handw^'ker,  die  zahlreiche 
Petitionen  erließen  und  allenthalben  Protestver- 
sammlungen abhielttm,  verlangten  mehr  oder 
minder  deutlich  die  Wiederherstellung  der  mittel- 
alterlichen  Zunftverfassung.  Am  15./VII.  1848 
wurde  in  Frankfurt  a.  M.  der  deutsdie  Hand- 
werker- und  Gewerbe-Kongreß  eröf^et  und  dn 
Pre^ramm  durchberaten,  welches  die  Bildung 
von  Innungen,  Innungsvorstanden,  Oewerbe- 
räten  und  dnex  Oewerbekammer-Organisation 
forderte  und  innerhalb  der  neuen  Zün^  die  alte 
Stufenfolge  von  Lehrlingen,  Gesellen  und  Meistern 
mit  event  Beschränkung  dtf  Meisterzahl  und 
Befähigungsnachweis  in  Vorschlag  brachte.  Alle 
jene  lüagen  und  Postulate,  welche  den  Mittel- 
punkt der  heutigen  Programme  der  Kldngo- 
werbetrdbenden  ausmachen  — Verbot  des 
Hausierhandels  mit  Handwerksarbdten,  Verbot 
der  Lehrlingszüciiteid,  Einschränkung  der  Kon- 
sumgenossenschaften, Verbot  öffentlicher  Ver- 
steigerungen, Unzolässigkdt  von  Staats-  und 
Rommunalwcrkstätten,  progressive  Besteuerung 
der  Fabriken  zu  Gunsten  des  HandwerkerBtandes, 
Verpflichtung  des  Staates,  eine  Gcschäftsgrcnzc 
für  Fabriken  und  den  Handel  mit  Fabrikaten 
zu  fixieren  usw.  — wurden  schon  JumiÜH  in 
stürmischer  Erregung  laut  Andere  Versamm- 
lungen gingen  noch  radikaler  vor.  Es  fehlte 
aber  nicht  an  lebhaften  Protesten , auch  aus 
Handwerkerkreisen.  Aus  Baden,  Bayern,  be- 
sonders aus  der  bayrischen  Pfalz,  aus  Tliüringcn 
und  auch  aus  einzelnen  Teilen  von  Hannover 
erfolgten  energische  Gegenkundgebungen,  die  nur 
zum  Teil  der  partikularistischeii  Abneigung  gegen 
eine  Btmdesgesctzgcbung  entsprangen,  sich  in 
erster  Linie  vielmehr  gegen  rine  „neue  Auflage 
der  alten  Zunftbeschränkungen**  wehrten.  Auch 
Gesellen-,  später  „Arbeiterkongresse^*  genannt, 
wurden  einberufen  und  l^^ten  gegen  den  „ein- 
seitigen Eligeimutz  der  Meister“,  sie  zu  ihren 
Verhandlungen  nicht  zugez<^en  hatten,  Ver- 
wahrung ein.  Bie  wollten  von  einon  Wander- 
zwang nichts  wissen,  verlangten  freie  Xieder- 
lassongsfreiheit  io  ganz  Deutschland,  Freiheit 
der  Eheschließung,  Mindestlöhne  usw.  Die 
deutsche  Nation^versammlung  hatte  dieseu 
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I Petitionen  und  Kongressen  gegenüber  einen 
schweren  Stand.  Die  bestehenden  Gowerbever- 
fassungen  der  deutschen  Staaten  wichen  zu  sehr 
von  einander  ab,  und  die  vorgetragenen  Wünsche 
widersprachen  sieh  zu  sdir.  Zwar  schien  |die 
Mehrheit  für  einen  gewissen  Zunftzwang  zu  sein, 
verwarf  aber  die  extremen  Forderungen  der 
Meister.  Bei  der  staatsrechtlichen  Impotenz, 
unter  der  die  Nationalversammlung  litt,  war  es 
vorauszusehen,  daß  ihre  Verhandlungen  resultat- 
los verliefen.  Da  in  der  That  die  Notlage  der 
Handwerker  in  manchen  Gegenden  gewaltige 
Dimensionen  angenommen  hatte,  war  eine  Ini- 
tiative im  Sinne  der  Rückbildung  derjenigen 
Elinzclstaaten,  die  es  mit  einer  freieren  (low^be- 
verfassung  versucht  hatten,  nahcgelegt.  Han- 
nover ging  voran,  um  die  liberalere  Gewerbe- 
ordnung von  1847  schon  im  folgenden  Jahre 
wieder  abzuändem  und  ganz  zu  dem  alten 
System  der  Meisterprüfungen  zurückzukehreu. 
Das  neue  Gesetz  war  ein  buntes  „Gemisch  von 
Gewerbefreiheit,  Zunftprivilegien  undKonzeesions- 
wesen“  (Stieda).  Immerhin  wurden  recht  weit- 
gehende Zugeständnisse  an  die  Zünftler  gemacht. 

Auch  in  Preußen  hatte  die  lebhafte  und  an- 
haltende Handwerkerbewegung  Eindruck  auf  die 
Regierung  gemacht.  Schon  die  Gew.O.  v.  1771. 
1845  Ix^ünstigte  die  Bildung  und  erschwerte 
die  Auflösung  von  Innungen.  Ihnen  wurde  die 
Ordnung  des  Lehrlingswesens,  die  Vowaltung 
der  Kranken-,  Sterbe-,  Hilfs-  und  Sparkassen 
und  die  Fürsorge  für  Witwen  xmd  Waisen  über- 
tragen. Die  Ordnung  des  lanungsverraögens 
wurde  geregelt,  und  die  Aufnahme  in  die 
Innungen  erfolgte  nur  nach  vorangegaugenem 
Befähigungsnachweis  zum  Gcwerbcl^trieb.  Bei 
allen,  etwas  größere  Geschicklichkeit  erfordern- 
den, Gewerben  wurde  die  Befugnis  zur  Ausbil- 
dung von  Lehrlingen  von  ihm  abhängig  gemacht. 
Die  schon  berührte  V.  v.  9./II.  1849  machte  die 
Lehrlingsprüfung  obligatorisch,  führte  eine  drei- 
jährige Gesellenzeit  ein  und  dehnte  den  Be- 
fähigungsnachweis auf  fast  alle  Handwerke  aus. 
Besondere  Hoffnungen  hatte  man  auf  die  Ein- 
führung der  Gewerberätc,  die  auf  Antrag  der 
Beteiligten  errichtet  werden  konnten,  gesetzt.  Sie 
sollten  aas  gleichen  Teilen  in  3 Abteilungen  aus 
Handwerkern,  Fabrikanten  imd  Kaufleuten  be- 
stehen und  hatten  zum  Teil  recht  weitgehende 
Befugnisse,  sei  es  in  gutachtlicher  Beziehung, 
sei  es  in  selbständiger  Festsetzung  von  sozial- 
politischen Normen.  Handel  und  Großindustrie 
wollten  indessen  von  den  Gewerberäten  nicht 
viel  wissen,  die  Fabrikarbeiter  und  Gesellen, 
denen  1854  das  Wahlrerbt  wieder  entzogen  wor- 
den war,  ebensowenig,  und  die  Handwerksmeister 
allein  konnten  die  Gewerheräte  nicht  zu  erfolg- 
reicher Thatigkeit  bringen.  Die  lebensunfähige 
Institute  schliefen  langsam  ein. 

Die  hannöverschc  Gew.O.  von  1848  und  die 
preußischen  Gesetze  von  1845  und  1840  be- 


1046 


Handwerk  (Moderne  Beatrebungen) 


fitimniten  hi«  rur  R.Crew.0.  v.  21./VI.  1860  den 
f^werhlichcn  Kcchtezufntand  in  NorddcutechlAud. 
8io  hatten  da«  /unftweHGu  weuifr^teu«  nach  der  Ab- 
«icht  da*  < tfwixfTolier  in  mcMiorn  zuge«tutzter  Form 
wiedcT  auflel>eu  la««eD,  und  da  man  inden  meinten 
übrigen  deuteelien  Staaten’  da«  PrüfungKWosen 
trotz  der  Stürme  der  napoleoninchen  Zeit  kon- 
«enriert  oder  rekonstruiert  hatte,  ao  war  im 
größten  Teile  von  Deutschland  die  alte  Oewerbe- 
verfassimg,  wenigstens  in  ihren  äußerlichen  For- 
men, wieder  zur  Herrschaft  gelangt,  während  in  i 
allen  anderen  europäischen  Staaten  von  wirt- 
M'haftlicher  Bedeutung,  in  England,  Frafikreich, 
Holland,  Belgien  und  der  Schweiz  die  (h?werbe- 
freiheit  längst  zum  r>urchhruch  gelangt  war.  Die  > 
preußische  Geaetzgebung  hatte  dasjenige  gel)racht,  j 
wu«  die  Handwerker  im  wi'^ent liehen  wollten, 
freilieli  wurden  die  Bi-stimmungen,  je  länger  sie 
in  Kraft  waren,  deato  weitherziger  gehaudhaht, 
und  namentlich  in  den  titJer  Jahren  war  ein 
großer  Teil  der  gewerlxrechtJichcn  Normen  prak- 
tis<*h  so  gut  wie  außer  Anwendung  gekommen. 

Die  norddeutschen  Handwerker  waren  ai>er 
auch  da,  wo  das  Gesetz  noch  «ne  strikte  Aus- 
legung und  Handhabung  fand,  keiuesweg»  zu- 
frieden geteilt.  Schoo  Anfangs  und  Mitte  der 
oOer  Jahre  wiederholte  sich  der  Petitionssturm 
der  Zünftler,  und  es  zeigte  sich  bald,  daß  man 
den  Befähigimgsnachweis  mit  seinem  Ihüfungs- 
w'esen  nicht  als  ein  Mittel  zur  Erhöhung  der 
technischen  und  wirtschattlichon  Isästungsfähig- 
keit  Handwerks  und  zum  S<.'hutze  des  kaufen- 
den Publikums  verlangt  hatte,  somlcrn  als  ^^ittel 
gogCD  die  l>edrohliche  Konkurrenz  des  Kapitals 
und  neu  aufkominender  kleingewerblicher  Be- 
triel)c.  Nach  dieser  Richtung  hin  konnte  das 
(besetz  <lon  Handwerkern  weder  V^irteü  noch 
Behlitz  bringen.  Das  sahen  auch  die  politischen 
Parteien  ein,  und  das  preußische  At^<onineten- 
bam*  ging  deswegen  üIht  die  reaktionären  For-  j 
demngen  der  zahllos  einlaufcndcn  Petitionen  ' 
eiufach  zur  Tagesorduung  über,  und  erat,  als 
ilort  der  Antrag  auf  Beseitigung  der  Gewerbi^- 
novelle  ira  Sinne  der  WicderherstcUuug  der  (ie- 
werhefreibeit  eingebracht  worden  war,  sah  mau 
in  den  Handwerkerkreisen  ein,  daß  man  zu  weit 
gegangen  sei  um!  mit  dem  bestehenden  Ueebta- 
zuslande  sich  zufrieden  geben  müsse  (lYciiß. 
J.<ai\des-H  and  werkertag  in  Berlin,  27. — 31./VI1I. 
1860).  Es  war  indessen  zu  spät,  denn  schon 
mehrten  sich  die  Anzeichen,  daß  die  Ideen  de« 
IJberalismus  auch  in  den  Rcgiorungakreisen  £in- 
gang  gefunden  hatten.  In  zahlreichen  Broschüren, 
Büchern  und  Aufsätzen  wurde  das  i*rinzip  der 
Gewerbefreiheit  mirUTt,  und  die  Stinummg  in 
den  Parlamenten  ließ  die  Anerkennung  doaseJIieo 
mit  Bicherheit  ewarten.  Dct  erste  deutsche 
Staat,  der  sich  entschieden  zur  Gewerliefreiheit 
iH'kanute,  war  Hessen-Nassau  (1860).  Ihm  folg-  ,* 
ti'D  Oldenburg  und  Sachsen  (1801),  Württemberg, 
Baden  und  die  Thüringer  Herzogtümer  (1862/OS)  j 


I und  Bayern  (1868).  Von  den  größeren  deutschni 
’ Staaten  war  nur  noch  Preußen  zuriickgeblieboa. 
I Das  s<^.  , .Notgewerbegesetz**  von  1867  befrdte 
I nur  die  neuen  l^rinzen  von  dem  Prüfui^ 
I zwange,  ließ  ihn  aber  in  den  alten  bestehen.  Ab 
aber  das  Gesetz  über  <lie  Freizügigkeit  zostauöe 
gekommen  war,  zeigte  eich  bald,  daß  die  Pru- 
fimgspflicht  als  lokale  Vorbedingung  der  ge- 
werblichen Niederlassungen  damit  nicht  mehr  rer- 
fänbar  war.  Die  Gew.O.  v.  21./V^I.  1869  brariitf 
endlich  für  den  Norddeutechen  Bund  die(ieirerbe- 
freiheit  1871  wurde  sie  reichsgesetzlich  für  (ks- 
ganze  Deutsche  Reich  eingeführt. 

2.  Die  neneet«  Haadwerfcerpolltik  und  ErKlk 
derselben.  Während  also  in  den  meisten  deut- 
schen Staaten  die  Verwirklichung  der  Idee  der 
GewerbefreiheJt  nur  langsam  beranreifte,  hane 
die  preußische  Regierung  antiuiglich  zwar  diMn 
ersten  energischen  liberalen  Anlauf  genomma. 
mußte  aber  l>ald,  sei  es  mit  Rücksicht  auf  Be 
dürfnisse  des  aurklichen  Ij^)ens,  sa  es  unter  dmi 
Einfluß  der  stürmischen  Opposition  seitens  der 
Betdligten,  bald  wieder  in  die  Rahnen  eiiKi 
gewerbepoIitischcD  Reaktion  einlenkai.  Sie  ver- 
ließ dieselben  nur  schwerfällig  und  erst  dann, 
als  die  liberale  Hochflut  sich  der  Geister  be 
mächtigte  und  auch  die  Rc^eningi'n  mit  sidt 
riß.  Der  Umschwung  der  Anachautuigeo  «rir 
längst  vorbereitet,  er  war  aber  doch  ein  »dir 
radikaler  und  unvermittelter.  Bei  der  Berzumf 
der  norddeutrH’hen  Gew.O.  war  von  der  cigoii- 
' liehen  Handwerkerfrage  kaum  mehr  die  Rak. 
Die  Regelung  der  Verhältnisse  der  Fabrikarbeikr. 
die  Koalitionsfrdheit,  das  Kassenwesen  u»v. 
standen  im  Mittelpunkt  des  Interesses.  Befähi- 
gungsnachweis u.  dergl.  waren  gruueUätzlich  ab* 
gethan , man  verlor  darüber  kaum  dn  Won 
mehr. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  man  nach 
manchen  Richtungen  hin  etwas  scbabloneobaft 
um!  doktrinär  vorgegangen  war.  Die  jetzt  vid 
diskutierte  I>ago  de«  Befähigungsnachwoiört  fit 
Bauhandwerker  z.  B.  erfuhr  damals  eiue  wenig 
sachgemäße  Prüfung.  Für  das  eigeutlichc  Hami- 
werk  wurde  der  Befähigungsnachweis  völlig  be- 
seitigt. Nur  für  wenige  Gattungen  „geiurb- 
lichor'*  Personen,  die  aber  mit  d«u  HiJMlwert 
gar  nichts  zu  thun  hatten,  Aerzte,  Apolb€k«f. 
Adv*ok^cn  uew.,  blieb  es  bei  dem  iSüfnog»- 
system  als  Voraussetzung  des  Niederlassuop- 
rechts.  Die  lunung«i  wurden  zu  reinen  Privai- 
vereinen  gemacht,  und  auch  für  die  Lebrüngt 
und  Gesellen  wunle  die  möglichste  Bcwtgaiig»- 
freiheit  dekretiert.  Wie  alle  Gesetze  jener  Periode, 
zeichnete  sich  auch  die  Gewerbeordnung  düfdi 
einen  einheitlich  und  groß  gedachten,  kowe 
quent  durchgeführten  und  äußerst  Uberak* 
Grundgedanken  au«.  Der  Gesetzgeber  rochi»^ 
mit  der  modernen  kapitalistischen  und 
dustrielleu  Entwickelung  als  etwas  oaturiieb 
Gt^ebenera;  er  hielt  es  für  unvCTmcidlicb,  daÄ 


Dkjii' 


Handwerk  (Moderne  Betitrebnngen) 


1047 


* der  Uebergan^  zu  höheren , techniecb  voll-  politik  brach  heran ; eie  unterschied  sich  h'etlich 

* kommoicren  Wirtechafteformen  mit  schweren  weeentlich  tou  der  älteren  preußischen  Gewerbe- 

I Kämpfen  für  den  gewerblichen  Mittelstand  ver-  politik.  Dort  hatte  man  die  Zwangsorganiaation 

^ bunden  sei;  soweit  d<T8eU>e  noch  Icbensfihig  der  Handwerker  im  Prinzip  verworfen,  be- 

t sd,  müsse  er  sich  aus  eigener  Kraft.,  ün  Wege  günstigte  aber  das  gewerbliche  Prüfungswosen 

I der  genossenschaftlichen  i^bsthilfe,  reformieren  und  den  Befähigirngsnachweis , dem  selbst  die 

t und  modendsiereii.  älteren  lil>eralen  Gesetze  gewisse  Konzeasioucn 

: Eie  war  l>egreinich,  daß  der  Handwerker-  gemacht  hatten.  Jetzt  wurde  der  Ih^fähigungs- 

t stand,  der  vom  Btaate  umfossende  Hilfe  er-  nachweis  abgelehnt,  dagegen  eine  straffe  Orga- 

* wartet  hatte,  in  eine  lebhafte  Elrregting  versetzt  nisation  des  Handwerks,  der  auch  EHirst  Bis- 

ß wurde  und  in  einer  neuen  Aufstandsbcwcgiing  marck  nicht  abgeneigt  gewesen  war,  befür- 

sich  zur  Wehr  setzte,  Schon  Anfangs  der  GOer  wortet.  Zunächst  kam  es  zur  Gewerbeordnungs- 

Jahre  wunle  der  „DeutiM-he  Handwerkerbund“,  novellc  vom  17./VII.  1878,  die  das  Arlxitsbuch 

ä hauptsächlich  aus  den  norddeutschen  Mitgliedern  für  Arbeiter  unter  21  Jahren  (s.  Art.  „Arbeits- 

1 bestehend,  gegründet.  Er  verlangte  die  obliga-  buch“)  wieder  einführto.  Dann  stellte  das  G. 

2 torische  Innung  und  den  Erlaß  einer  allgemeinen  v.  18./VII.  1881  den  öffentlich-rechtlichen  Oha- 

f deutschen  Handwerkerordnung.  Sein  Eht^^ranim  rakter  der  Innungen  wieder  her.  Durch  die 

I machte  al>er  wenig  Elindruck,  und  nach  kurzem  weiteren  OG.  v.  8./X11.  1884  und  6./VII.  1887 

j Dasein  ging  die  Vereinigung  wieder  ein.  Im  wurden  die  Kompebinzen  der  Innungen  bezüg- 

j Jahre  1868  tagten  verschiedene  Handwerker-  lieh  der  Ordnung  des  Lehrlingswescus  gegen- 

^ kongresse,  die  gegen  die  Einführung  der  Gewerl)c-  über  den  nicht  zur  Innung  gehörenden  Gewerbe- 

j freiheit  protestierten.  Dann  schien  man  sich  treil)euden  derart  erweitert,  daß  man  sich  all- 

^ kurze  Zeit  mit  dem  neuen  Zustand  zufrieden-  mählich  dem  Gedanken  der  Zwangsinnung 

, geben  zu  wollen,  aber  bald,  breonders  in  den  näherte.  E>  ist  mit  Recht  hervorgehoben  worden 

, 70er  Jahren,  lebte  die  rührige  Agitation  wieder  (1^-  Voigt),  daß  die  Innungsgesctzgebung  jeden- 

^ auf,  und  schon  in  der  ersten  L^;isIaturperiode  hül»  den  Erfolg  gthabt  hat,  einen  beträchtlichen 

<lea  deutschen  Reichstages  lieien  mancbcrlri  Teil  der  Handwerker  in  Herufsorganisationen 

Kundgelmngen  rin,  welche  die  Einführung  von  zusammenzufassen.  Von  etwa  1 */i  Mül-  im 

* Arbeitsbüchern,  den  Erlaß  von  Paßvorschriften  Deutschen  Reiche  thätigen  Handwerken)  sind 

^ für  Gewerl)egeiiilfen  und  Strafvorschriften  für  ein  Drittel  auf  diese  Weise  organisiert 

* widerspenstige«  Personal  forderten.  Der  Reichs-  worden.  Da  die  Landmeister,  ebenso  wie  die 

tag  vorhielt  sich  grundsätzlich  ablehnend.  In-  j Alleinmeister  ein  verhältnismäßig  nur  geringes 

' folgcdessen  kam  es  zur  Bildung  eine«  neuen  Kontinent  zu  den  Innungen  stellten,  so  darf 

^ Verbandes,  des  „Vereins  selbständiger  Hand- , niit  Voigt  mit  Hecht  wohl  sagen,  daß 

werker  und  Fabrikanten“ , der  zwar  an  dem  die  große  Mclirzahl  der  noch  einigcrmaßesi 

Grundsatz  der  Gewerbefrriheit  nicht  rütteln  zu  leistungsfähigen  städtischen  Meister  Innungen 

* wollen  erklärte,  aber  die  Trennung  des  Fabrik-  angehören.  Daß  die  Leistungen  düser  Benifs- 

gesetWM  von  der  eigentlichen  Gewerbeordnung,  Organisationen  unzureicJiend  waren  (s.  Art.  „ In- 
die  Einführung  von  Gewerbekammem,  gewerh-  nungen“),  wurde  allgemein  anerkannt.  Es  war 
lieben  Schiedsgerichten,  obligatorischen  Fort-  f'onu  ohne  materiellen  Inhalt  geschaffen; 

bildungssehuleii  usw.  vorschlug.  Das  Haupt-  die  Innungen  standen  auf  dem  Papier,  ohne 

posiulat  war  die  Reform  der  Innungen  und  de«  d^ß  ®io  riiie  umfaMH>nde  Tbätigkrit  entwickelten. 

InnuogsrM-hts,  in  dem  prinzipiell  die  Ceber-  Gegen  die  Bedrängnis  des  Handwerkcr-Mittel- 

lassung  der  gewerblichen  Erziehung  an  die  Kor-  Standes  gaben  eie  keine,  einigermaßeu  wirksame, 

porationen  ausgesprochen  werilen  sollte.  Auch  Abhilfe,  sie  waren  iinzurrichende  ,Alcinc  Mittel“, 

der  neue  Verlnuid  der  Handwerkcrintercsscnten  E»  hörten  deswegen  auch  die  Klaj^n  aus  den 

ging,  nachdem  er  eine  Reihe  von  Kongreesen  beteiligten  Kreisen  nicht  auf.  Sie  drohten 

abgehalten  batte,  na<*h  einigeii  Jahren  wieder  wi«lerum  mit  der  Gründung  riner  selbstandigeu 

stark  zurück.  Ebensowenig  konnte  der  Gedanke  politischen  Handwerkerpartei,  und  hätten  die 

einer  selbständigen  pobtischen  Handwerker-  und  inuungsfreuiidlichcn  politischen  E'raktioncn,  die 

Gewerbepartei,  deren  Programm  man  1879  in  Konsowativen  und  das  Centrum,  den  Mittels- 

den  Gnmdzügen  entworfen  hatte,  greifbare  standspolitikem  nicht  rechtzeitig  weitere  Zu- 

Fomi  gewinnen.  Dagegen  adoptierte  tlit;  kon-  geständnisse  gemacht,  so  wäre  der  Abfall  in 

servative  Partei  und  die  mit  ihr  verwandte  das  antisemitische  Parteilagir^,  den  rigeotlichen 

antisemitische  inmingsfreundliche  Forderungen  Nährboden  für  die  zünftlorische  Propaganda, 

und  auch  der  sozialfiolitische  und  zünftlcrischc  noch  größer  und  bedenklicher  geworden,  als  er 

Flügd  de«  Centrmns  machte  die  Bestrebungen  gt^uwirtig  schon  ist. 

de«  kiringewerblichen  Mittelstandes  zu  den  1882  wurde  in  Magdeburg  der  ..Allgemeine 
M‘inigen.  Die  gemeinsame  Agitation  dieser  deutsche  Handwerkerbund“  mit  radikal -zünft- 

Parteigruppen  zeigte  sich  in  der  E’olge  erfolg-  Icrischcm  Programm  begründet,  in  ihm  ging 

reich.  Eline  Aera  neuer  deutscher  Haiulw<^ker-  der  alte  Haodwcrkervercin,  der  rine  gemäßigtere 
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Bichtiing  vertrat,  auf.  Die  Magdebiu^er  Be> 
schlOatM*,  die  in  den  Forderungen  der  Zwangs« 
innung,  des  BofihignngBnacbweiaeH  und  der 
Handwerkerkamniern  neb^  anderen  allgemei- 
neren Kautelen  gegen  die  Konkurrenz,  die  dem 
Mittelstände  von  verschiedenen  Seiten  (Staat, 
Versandtgeschäften  und  Hausiererei)  erwachsen 
war  f gipfelten , wurden  mehr  und  mehr  maß- 
gebend. Zwar  suchten  eich  die  Innungsv^- 
bände,  die  1884  in  Berlin  einen  „Centralaiis- 
schuß“  für  ihre  gemeinsamen  Verbandszwecke 
ine  Leben  riefen,  die  Bestimmungen  der  neuen 
Gesetze  im  Sinne  des  inneren  Ausbaues  der 
Korporationen  zu  Nutze  zu  machen;  eie  ver- 
warfen die  besondere  politische  Bestrel)ung  des 
Handwerkerstandes  und  sympathisierten  mit 
dem  Gedanken  der  fakultativen  Innung.  Der 
Handwerkerbund  aber  sah  in  der  Einführung 
des  Befähigungsnachweises  das  einzige  „große 
Mittel“.  Er  beherrschte  damit  die  Situation. 
Elinc  Einigung  zwischen  den  beiden  Richtungen 
fand  18JH)  statt.  Am  15./VII.  desselben  Jahres 
wurde  in  Berlin  eine  Handwo-kerkonferenz  ein- 
berufen , aus  deren  Verhandlungen  die  Vor- 
schläge des  preußischen  Ministers  für  Handel 
und  Gewerbe  zur  Organisation  des  Handwerks 
bervorgingen.  Die  ^wegung  der  Handwerker 
erfaßte  immer  weitere  Kieise.  1892  und  1894 1 
tagte  in  Berlin  der  ,J)eut6cbe  Innungs-  und  i 
allgcracinc  Handwerkertag“  und  1895  trat  in 
Halle  der  „Achte  allgemeine  deutsche  Hand- 
werkertag“ zusammen,  fiterer  war  von  beiden 
genannten  Richtungen  einberufen,  letzterer  nur 
von  dem  „Allgancinen  deutschen  Handwerker- 
bund**.  Der  Gedanke  eino*  selbständigen  Mittel- 
standipartei  zur  Bekämpfung  der  „Auswüchse 
des  Kapitalismus“  und  der  den  Mittelstand  ver- 
nichtenden, schrankenloeen  Konkurrenz  wurde 
zwar  vielfach  erörtert,  ab^  mit  Rücksicht  auf 
die  ausgesprochene  Handwerkerfreundlichkeit 
mächtiger  politischer  Parteien  als  überflüssig 
und  schädlich  fallen  gelassen.  Doch  hatte 
schon  am  20./I.  1890  ein  Antrag  .Ackermaon- 
Bichl , der  Zwangsinnung  imd  Befähigungs- 
nachweis für  63  Handwerke  verlangte,  vor  dem 
Reichtag  ^Annahme  gefund^.  Der  Bundesrat 
hatte  ihn  allerdings  abgelehnt,  aber  die  konser- 
vativ-klerikale Reichstagsmehrheit  schnitt  die! 
Frage  der  Organisation  des  Handw^ks  immer 
wieder  an,  imd  aus  den  schon  genannten  Kon- 
ferenzen zwischen  dem  Rcichsarot  de»  Innern, 
dem  preußischen  Handelsministerium  und  den 
Vertretern  des  Handwerks  waren  am  18./VIII. 
1893  die  bekannten  Berlepsch’schen  Vorschläge 
hervorgegangeo.  Dieser  Entwurf  des  preußischen 
Ministers  bildete  denn  auch  den  wesentlichsten 
Bestandteil  der  Verhandlungen  in  Berlin  und 
Halle,  Die  Gnindzügo  desselben  enthielten  die 
Bildung  von  Fachgonossenschaften , denen  die 
Gewerbetreibenden  ipso  jure  mit  der  Eröffnung 
ihres  Betriebes  angeboren  sollten,  und  die  das 


Handwerk , ähnlich  wie  die  Berufsgenouen- 
schäften,  umfassen  sollten,  ferner  die  Schaffonj^ 
obligatorischer  Handwerkskammern,  die  «m 
offizielle  Vertretung  des  Handwerks,  nach  Ana- 
logie der  Handelskammern , schaffen  soUtco, 
und  endlich  die  Einrichtung  der  Gehilfeoitv- 
schüsse. 

Am  einschneidcDcUten  waren  die  Vorschli^ 
bezüglich  der  Regelung  iles  Lehrlingswcsett;. 
Der  Einführung  einer  ordnungsmäßigen  Lehr- 
zeit, einer  fakultativen  Gesellenprüfnog  dordi 
die  Innung  oder  durch  einen  Prüfungsausschnü 
war  gedacht  und  eine  Altersgrenze  für  diejeniftii 
Personen,  denen  Lehrlinge  anzuhalten  ujkI  cd- 
zuleiten  gestattet  war,  und  die  die  GeseUeo- 
Prüfung  bestanden  hai>en  mußten,  vofgrsehra. 
Auch  sollte  der  Buudesrat  für  bestimmte  HcihI- 
werke  die  Zahl  von  Lehrlingen  im  Verhältiuji  pi 
(1^  beschäftigten  Gesellen  noniiieren  koDsen. 
In  der  letzteren  Bestimmung  war  abo  en 
Mittel  in  Vorschlag  gebracht,  welches  das  Unwesco 
der  „Lehrlingszüchterei**  hätte  erfolgreich 
kämpfen  können.  Das  war  auch  der  einzige 
Teil  des  Bcrlepsch’schen  Entwurfs,  der  loi 
ehesten  noch  Anklang  fand.  Im  ubrigeD  Icod 
derselbe  ln  den  Intcressentcnkretsen  eine  sehr 
geteilte  Aufnahme-.  Zahlreiche  Gegcnvorschls^ 
wurden  gemacht,  wobei  sich  in  der  Hauptssche 
drei  Richtungen  Geltung  verschafften:  läßl 

begründete  , Verband  deutscher  Gewerbevereinf* 
na^  den  frcicfit<m  Standpunkt  ein.  E>  vdltt 
von  einer  Zwaugsoiganisation  nichts  wissen  and 
verhieß  — etwas  dunkel  und  phrasenhaft  — 
durch  ein  einträchtiges  Zusanunenwirken  ds 
Vereine  die  einzig  gedeihliche  Förderung  d« 
Interessen  des  lÖeingewerbes.  Der  «Centn!- 
ausschuß  der  vereinigten  Innungsverbande* 
schwärmte  für  eine  bürcaukratisoh-oentralbi^ 
rendo  Zusammenhwsung  des  gesamten  Hand- 
werks, und  der  „Allgemeine  deutsche  Hand- 
I werkerbund**  endlich  hielt  zwar  das  Zwange 
I prinzip  bei  der  Organisation  des  Gewerbe«  für 
I wohlthätig,  legte  aber  hauptsächlich  Wert  auf 
I den  Befähigungsnachweis.  Eine  1894  in  ßerlia 
veranstaltete  Konferenz , zu  der  aber  die  süd- 
deutschen Vertreter  auffallcnderweise  nicht  xa* 
gezogen  worden  waren,  amendierte  eine  neue 
Vorlage,  die  aus  dem  Reichsarot  des  Innern  her- 
vorgegangen  war  und  w'enigstens  Handwerke 
kammem  provisorisch  errichten  wollte,  in  i-trikt- 
zünftlerischem  Sinne.  Es  sollten  obligatorbche 
Immngsverbände  in  die  Organisation  des  Hand- 
werk» aufgenommen  werden,  die  Großindustri« 
zu  den  Kosten  der  von  der  Innung  ins  Leben 
gerufenen  Wohlfahrtsemrichtungen  mit  berao- 
gezogen  und  die  Kosten  der  Handwerkskammer 
selbst  aus  öffentlichen  Mitten  aufgekaebt 
werden. 

Man  sieht,  eine  ziemliche  Verwirrung  dtf 
Ansichten  über  dasjenige,  was  eigentlich  i!^ 
«chehen  sollte,  hatte  Platz  gegriffen.  Die  Bachs- 
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züebtung^‘  in  \ielen  Gewerben  zu  steuern.  Der 
Kreis  der  Personen,  weiche  Iw>hrlin§fe  halten  und 
aasbilden  dürfen,  die  ^,LehrfreiheiP%  ist  also  ein> 
freengt  SchrifUiche  Lehrverträge,  Lehrlings- 
Zeugnisse  und  Lehrbriefe  sind  vorgesehen  und 
endlich  kennt  das  Gesetz  eine  Gesellen  • und 
Meisterprüfung. 

Das  Innongsgosetz  cntldUt,  im  Grunde  ge* 
nomroen,  nur  eine  Form,  die  ihren  materiellen 
Inhalt  erst  erhalten  soll.  Die  Zukunft  wird 
lehren,  wie  weit  die  reformierten  und  erweiterten 
Handwerksorganisationen  befäliigt  sind,  ihnen 
von  der  Reichstagsmehrfaeit  übertragenen  Auf* 
nben  gerecht  zu  werden.  Die  minimalen 
Leistungen  der  luHfaerigen  freien  Innungen 
stellen  dem  ganzen  Gnl>Aude  keine  allzugünstige 
Promose  aus.  ln  jedem  Falle  aber  sieht  man 
in  den  Inieressentenkreisoti  in  dem  Gesetze  nur 
eine  kleine  Abschiasszahlung.  Die  Hauptachuld- 
summe,  die  noch  nachzuleisten  ist,  liegt  in  dem 
Zugeständnis  des  He^igungsnarhweises ; das 
wurde  auch  von  den  Führern  der  Zünftler  im 
Parlament  offen  ausgesprochen,  und  nur  unter 
diesem  Vorbehalt  weruen  die  Handwerker  an 
die  AnsfUhning  der  neuen  Innungsordnung  mit 
einigem  guten  Willen  herangehen. 

Wart  die  legislalire  Behandlung  der  Hand- 
workerfrage  «o  ungemein  errtchwerle,  war  da« 
Fehlen  der  ndtigen,  im  der  EnquÖto  ge- 

wonnenen, Uiatrtä(‘liIieJiGn  UnUTlugmi  zur  Bt^ur- 
teilung  der  sozialen  I^e  des  Handwerks.  Diow* 
Unterlagen  »iiMl  jetzt  vorhanden;  der  Verein  für 
Sozialpolitik  hat  ein  großartiges  Saimuelwerk 
über  die  „Lage  de«  Handwerks  in  Deutschland 
mit  bcrtonderer  Ruekrtieht  auf  seine  Konkurrt^nz- 
fähigkeit  gegenüber  der  Großindustiic“  hcrauj«- 
g«^‘ben,  und  dartsellw*  liegt  jetzt  abgeöehlosrtcn 
vor.  Der  Hauptrodakteur  dieser  I’>hebungen, 
Bücher,  hat  in  seincni  zusainmenfartsenden 
Referat,  das  er  auf  der  (irencralversaminlung  de« 
Vereins  für  l^zialpolitik  in  Köln  (Oktober  1JÄ7) 
vortrug,  nachgewiesen,  daß  e«  keineswegs  allein 
die  UelxTlf^cnheit  der  Fabrikttvhnik  gewesen 
ist,  die  dem  Handwerk  verderblich  wurde,  son- 
dern lUK’h  mehr  die  Konzentration  in  große  Be- 
darfrtkomplexe.  Die  gn»ßeu  Städte,  das  Het'r, 
die  Transporlanstalten  usw.  bilden  solche  Mittel- 
punkte eine«  Massenbedarfs,  denen  das  Hand- 
werk weder  technisch  noch  wirtschaftlich  ge- 
wachrten  isL  Bücher  unterscheidet  eine  fünf- 
fache Veränderung  in  der  neuzeitlichen  Lage 
des  Handwerks.  Dasselbe  kann  1)  durch  die 
Großindustrie  gänzlu'h  verdrängt  wenien,  wie 
z.  B.  bei  der  Weberei;  die  Großbetriebe  greifen 
das  Handwerk  in  der  ganzen  F’ront  an,  und  der 
Vcrrlrängungsprozeß  geht  bald  raHchcr,  bald 
langsamer  vor  sich.  Der  cndgiltigc  I-^folg  ist 
eine  Verkümraening  der  Kleinl»ctriid>e  zur  Be- 
friwUguug  de«  Reparaturbodarfs.  2)  Es  kann 
eine  ScUimälerung  der  Produktion  des  Hand- 
werks, eine  allmtUiliche  „Bluteiitziehung^^  derart 
eintreten,  daß  ein  Teil  der  Handwerker  in  die 
Fabrikbetriebe  eingcreiht  wirtl,  daß  einzelne 
Spccialartikel  übCThaupt  nicht  mehr  handwerks- 
mäßig hergcstellt  werden  und  damit  die  Anfaiigs- 


stadien  des  Produktion«-  und  Veredclongspro- 
zeeses  den  Handwerkern  von  den  Fabriken  für 
Halbfabrikate  abgenommen  werden.  Anfänglich 
mag  diese  Arbeitsteilung  dem  Handw^k  als  eine 
technische  Erleichterung  erscheinen,  aber  bald 
empfinden  sie  die  ökonomischen  Konsequenzen, 
die  darin  liegen,  daß  ihnen  der  rorteüha^  Ein- 
kauf von  Kohmaterialimi  direkt  von  dem  Pro- 
duzenten verlort  geht.  3)  Im  Interease  einer 
guten,  durch  die  Gesetzgebung  kaum  zu  äiHieni- 
den,  auch  für  die  betroffenen  Handwerker  vor- 
teilhaften Oekonomic  engagieren  die  Fabrik- 
Unternehmungen,  aber  auch  öffentliche  Institute, 
wie  die  Post,  die  Eisenbahn,  eine  R^he  von 
Handwm'kcm  als  ständige,  aber  unselbständige 
Arbeiter  in  ihren  Werkstätten  und  gliedern  da- 
mit das  Handwerk  in  den  Großbetrieb  ein.  Jede 
Maschinenfabrik  hat  ihre  Moddlschreiner,  die 
größeren  Bierbrauereien  ihre  Böttcher.  Bei  die- 
sem Aufsaugungsprozeß  verliert  das  Handwerk 
seine  kaufkräftigsten  Kunden.  4)  Uneinbringlich 
sind  die  Verluste  des  Handwerks  durch  die  Be- 
darfsverschiebung. Durch  die  Mode,  durch  tech- 
nische ITmwälzungen , durch  Acndcnmgen  dm 
Reiseverkehrs  usw.  hat  der  Konsum  gewisser 
^Vrtikel  abgenommen  oder  gänzlich  aufgehört. 
Man  denke  nur  au  den  Einfluß  der  Trausport- 
Verhältnisse  auf  Kürschner  und  Sattler.  5)  Be- 
sonders gefährlich  für  das  Handwerk  ist  endlich 
seine  zunehmende  Abhängigkeit  vom  Handel 
Die  hohen  31ictpreise  für  Verkaufsstellen,  die 
Größe  und  Anforderungen  do*  Publikums,  fer- 
tige (.icgenstände  nach  Auswahl  kaufen  zu  dür- 
f<m,  und  die  Einheitlichkeit  der  Bedürfnisse  und 
des  Ge«chmucks  bringen  f»  mit  sich,  daß  da« 
Prwlukt  nicht  vom  Produzenten,  sondern  vom 
Händler  al)genoiumeu  wird.  GenosHcnai'haft liehe 
VcrknufrtvStellcn  können  nur  da  Abhilfe  schaffen, 
wo  auf  Vorrat  gearbeiUft  wenien  kann.  Selbst 
auf  dem  Gebiete  dw  Kunstgewerbe«  zeigt  sich 
die  kapitalistische  Großindustrie  überlegen.  Auch 
die  lüeiukraftmartchincn,  die;  den  technischen 
Prozeß  in  der  handwerksmäßigen  Betriebsstrile 
verbesserten,  bringen  hier  keine  Heilung.  Aiu 
dieser  Abhängigkeit  des  Handwerkers  vom  Han- 
del hat  sich  vielfach  das  Hchwitzsystem  io  der 
motlrmen  Hausindustrie  entwickelt.  Nur  da, 
wo  die  Handwerksprodukte  den  lokalen  Verhält- 
nissen und  den  individuellen  Bedürfnissen  ange- 
paßt werden  müssen,  kann  sich  das  Handwerk 
noch  halten,  aber  auch  da  mir  in  kJeinkapitalisti- 
scher  Unternchmungaforra. 

Dieser  Komplex  von  natürÜchm,  in  der  mo- 
dernen Entwickelung  bfgriindeten,  Erschrimiogefi 
erklärt  ee,  daß  auf  weiten  Gebieten  dem  hand- 
werksmäßigen Kleinbetrieb  der  Nährboden  mehr 
und  mehr  entzogen  wird.  Dieser  Rückgang  uc 
indessai  keineswegs  übtfall  da  zu  koustJUiereD. 
wo  die  genannten  Voraussetzungen  nicht  vev- 
handen  sind;  in  den  abgelegenen  ProduktitKi»' 
und  Kousumtionsgebieten,  besonders  auf  dss 
platten  I.<ande,  hat  sich  das  Handwerk  als  Be- 
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triebäform  durcluiu«  auf  der  Höhe  Beüirr  his> 
hcrigen  Ijei»tuiigi*tiUiigkeit  erhalten,  und  dies 
wird  yorauMichUich  auch  noch  in  Zukunft  der 
Fall  Mein.  Mehr  aln  die  Hälfte  der  HandurerkM> 
mciMter  befinden  sich  aber  auf  dem  Lande,  dort 
iMt  keine  Bedarfskonzratration,  dort  findet  Mich 
regelmäßige  Roparaturarbeit,  und  alle  Kignn- 
tiimlichkeiten  dee  HandwerkM  kommen  dort  zur 
Geltung,  garantieren  ihm  dort  in  abeebltarer 
Zeit  eine  geMichcrte  Stellung. 

Gleichzeitige  wirUchaftahiMtoriMche  TJnter- 
Muchungen  haben  übrigens  bewieMen , daß  die 
Klagen  dos  heutigen  Handwcrkcrmittolatandes 
inMofem  stark  übertrieben  sind , als  es  dem 
Han<lwerk  vor  Kinführung  der  Gcwcrl>efreihcit 
im  17.  und  18.  Jahrh.  kaum  besser  gegangen 
ist , als  gegenwärtig.  Auch  damals  w'or  der 
Handwerker  in  ziemlich  bedrängter  sozialer 
Lage,  lieber  ein  Uobormaß  von  EinzelmeistiTn, 
über  allseitigen  ^.Handwerksneid“,  wurde  beweg- 
liche Klage  geführt  und  von  .^roldoten 

Boden‘^  des  Handwerks  war  auch  damals  w^ig 
zu  verspüren.  Das  einzige,  was  die  daroahgen 
Verhältnisse  auszeiehnete,  war  die  verhältnis- 
mäßig große  Sicherheit,  von  der  Konkurrenz 
aus  dem  Broterwerb  nicht  heransgedrängt  zu 
werden,  und  ein  gewisser  Schutz  gegen  \cr- 
armung.  Es  Ut  ziemlich  sicher,  daß  die  Werk- 
stattrorständc , die  Vorarbeiter  in  den  (troß- 
betriel)cn  und  die  qualifizierten  Fabrikarbeiter, 
die  vidfaeh  heute  an  Stelle  der  selbständigen 
Handwerksmeister  getreten  sind,  sich  in  mate-  j 
riell  besserer  Lage  als  die  alten  Kleinmeister 
befinden.  Die  Möglichkeit,  daß  aus  den  Meistern 
kleine  und  große  Unternehmer  worden,  besonders 
da,  wo  die  genügende  Vorbildung  vorhanden  ist 
und  den  veränderten  Bedingungen  der  modernen 
Nachfrage  Rechnung  getragen  wird,  ist,  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  durchaus  nieJit  ausgeschlossen. 

Immerhin  befindet  sieh  heute  unzweifelhaft 
eiu  großtf  Teil  des  Handwerks  iu  einer  K*idei- 
chenden  Krisis  und  muß  langsaiu  höheren  Unter- 
nehmungsformen Platz  machen.  Es  fragt  sich 
mur,  ol>  dieser  Entwickelungsprozeß  durch  die 
Owetzgebung  aufgehalten  werden  kann  und  soll. 
Es  ist  unb«trcitbar,  daß  sich  hier  mauehcrlei 
zur  Abhilfe  thun  läßt,  aber  nicht  durch  Zwangs- 
innungeo  und  Befähigungsnachweis,  die  den  alten 
Schlendrian  konservieren,  soudem  indem  man  in 
den  Haudwerkent  einen  zeitgemäßen  modernen 
Geist  erweckt,  einen  größeren  genossenschaft- 
lichen Zusamiuenschluß  anstrebt,  und  sie  kauf- 
männisch besser  bßdet,  so  daß  sie  erkennen,  auf 
welchem  W^e  veriorene  Absatzgebiete  wieder 
zu  erobern,  andere  zu  behaupten  und  wieder  an- 
dere neu  zu  gewinnen  sind.  Innerhalb  gewisser 
Grenzen  kann  hier  auch  ohne  Gesetzgebung 
mancherlei  geschehen. 

Was  das  geseCzgeberiMche  KingroifcD  aber  an- 
l)oLrifft,  so  haben  die  Erfahrungen,  die  spcdell 
Oesterreich  mit  seinem  Verweudtmgs-  und  Be- 
fähigungsnachweis gemacht  hat,  bewiesen,  daß 


|es  ein  vergebliches  Bonühen  wäre,  Handwolcen, 

! die  nach  den  heutigen  Produktionsverhättmssen 
nieJit  mehr  existenz-  und  ausbildungsfähig  sind 
und  sein  können,  durch  das  künstliche  Mitt^ 
des  Zunftzwangs  ein  kümmerliches  Fortfristeo 
ihrer  Existenz  zu  ermöglichen.  Alle  Bearbeiter 
der  Erhebungen  des  Vereins  für  8ozial]>olitik, 
von  denen  die  Mehrzahl  an  und  für  sieh  vor 
einem  radikalen  Eingreifen  der  Gesetzgebung 
grundsätzlich  nicht  zurückschrecken,  stehen  der 
Zwangsinnung  und  dem  Befähigungsnachweis 
kühl  oder  ablehnend  gegenüber.  In  entgegen- 
g^tzter  Richtung  bewegt  sich  die  Haudwei^- 
Politik  der  jetzigen  Mehrheiuparteieu ; man  wird 
den  Erfolg  ihrer  Versuche,  die  Entwickeliings- 
gesetze  der  wirtschaftlicheu  Technik  durch  Ge- 
sotzesparagraphen  Ixücämpfen  und  dem  Untergang 
geweihte,  oder  in  d«-  Umbildung  begriffene 
Untemehmungsfonneo  galvanisieren  zu  wollen, 
einfach  abwarten  müssen.  Die  Gesetzgebung 
hat  schon  gewagtere  Experimente,  als  diese  sind, 
gemacht.  i.Gf.  auch  Art.  „l^s'hrlingswesen“.. 
Litteratiir. 

P.  Voigt  j Die  me¥er4  deuteeke  ümndieerkergeMtM- 
g^wg.,  Ar^.  /.  sm.  Bd.  11  8.  f. 

Stieda^  Art.  H.  d.  8t  ^ Bd.  4 rmd 

t.Bmppl.  — Denelhe^  Der  Befäkigungammehetie^ 
Jederb.  /.  Gee.  m.  F«np.,  Bd.  19  8.  t\9  616#. 

— Sehr.  d.  V.  f.  SmiedfoL^  Bd.  68—61.  — 
Büeher^  Entetehmng  der  TolkeeeirUehaftt  8.  Aufl, 
1698  8,  167  — Verhetndl.  d.  V.  f.  Sotialpol.  e. 

1897.  — Behmoller ^ Zer  GeiehickU  der  detU* 
$ehen  KUvigeieerb»  m 19.  JaMi.,  1870.  — />«r- 
eelbe,  Zer  Boeial-  end  OetPerhepoUtik  der  Gegen- 
«ar<,  18M.  — P.  Voigt^  Die  Hat^ergebnitee  der 
neeeetem  deuUehen  Handwerker etatiitik,  Jahrb.  f. 
Oe»,  K.  F«rw. , Bd.  81.  — Biermer^  Art. 
^MiUeittand$hewegeng'^,U.  d.  St., Sepplbd.  8 8. 634 /g, 
— ir.  ITwlssiafia,  Da»  Kleingewerbe^  1895.  — 
Orandhe,  Zueametenfaeeende  De^rtUUung  der 
pom  Verein  für  Soeialpolitik  veranetalUUn  Onter- 
»uehungen^  Jahrb.  f.  Oe»,  u.  Verte  , Bd.  81. 

F.  Die  Uandwerherbewegtmg^  1897. 

— V.  Bbhmertf  Freiheit  der  Arbeit,  1868.  — 
K.  Braun,  Für  OewerbefreAeit  enJ  Freiaügigkeetf 
1860.  — Kaiul,  Der  Kampf  wn  Oewerbereferm 
und  Oewerbtfreiheit  in  Bayern,  1879.  — Th. 
Hampke,  Der  Btfdhigungenaekteei»,  1888.  — 
Kolb,  Die  Uandaoerker  nach  den  Forderungen  der 
Oegeeeeart,  1878.  — J.  Keller,  Da»  denUehe 
Handwerk,  1878.  — Hitee,  Hekute  dem  Hand- 
werk, 1888.  — Dannenberg , Da»  deutedte  Hmnd- 
werk,  1878.  — E.  Jäger,  Die  Hamdeoerkerfrage, 
1887.  — Dre»te,  Die  Hamdwerkerfrage,  1884. 
— Hautkofer.  Üae  deuteehe  Klemgemerbe,  1886. 
P«rrot,  Dete  Handwerk , eeme  Beorganieatian, 
1876.  — BtÖeker,  Zur  Handteerker/ragt,  1880. 
— Böttger,  Da»  Programm  der  Handwerker, 

1898.  — Seheven,  Die  Lekrwefkeiääe,  1894.  — 
,,Der  Handwerkew^  (»päter  Deuteehe  Hand- 
toerkemeitun^*),  Organ  d,  Zentrulau»»eh.  d.  ver. 
Innungeverbände.  — „Allgemeine  Handwerker- 

i »eitunF*  (früher  „AUgeatemee  Gewerbeblatt*), 
I Organ  dee  aUgeeeeüun  deuttehen  HandtBerkerbundee. 

I Biermer. 
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Hanf  8.  Ijcinenindiutrie. 


Hanse. 

1.  Charakter  der  il.  2.  IHe  wirtschaftliche 
RedcutUDf;  der  H.  3.  UnterKanK  der  II. 

1.  Charakter  4er  H.  Als  Hanse  bezeichnet 
der  übliche  Sprachgebrauch  eine  vom  13.  bis  ins 
17.  Jahrh.  beruhende  Vereinigung  nieder- 
dcutaoher  Küsten-  und  Binnenstädte»  zusammen- 
gotreten  zum  geiueinaamen  S<hutze  ihre«  Han- 
dels. Lübeck,  Bremen,  Hamburg  führen  noch 
heute  offiziell  den  Titel  „freie  Reichs-  und 
Hansestädte'*  und  bewahrten  ül>er  den  Bestand 
des  alten  hansischen  Bundes  hinaus  einen  ge- 
wissen gemeinsamen  Besitz,  der  erst  mit  der  Ver- 
äußerung do«  „Suhlbofes“  in  London  (1853)  und 
des  „Hauses  der  Osterlinge“  in  Antwerpen  (1863) 
verschwand.  Die  Hanse  des  Mittelalters  hat 
einen  doppelten  Ausgangspunkt : die  Ver- 

einigungen der  deutschen  Kaufleute  in  Städten 
des  Auslandes  und  das  Bündniswesen  der  deut- 
sche Städte.  Auf  (k)tland  (AVisby),  in  Now- 
gorod, London  und  Brügge  entstanden  Nicder- 
lassungai  des  deutschen  Kaufmanns,  welche 
Angehörige  der  verschiedensten  deutschen  Städte 
in  sich  vereinigten.  Sie  stützten  sich  zuerst  auf 
Verträge,  die  der  Kaiser,  der  Herzog  von  Sachsen 
für  sic  mit  auswärtigen  Mächten  schlossen. 
Dann  übernahmen  die  heimischen  Städte  den 
Schutz.  Jene  Niederlassungen  sind  Institutionen, 
die  einerseits  von  der  Gesamtheit  der  Städte, 
aus  denen  die  Kaufleuto  stammen,'  mehr  oder 
weniger  abhängen,  andererseits  ein  Band  bilden, 
das  diese  Städte  zu  einer  Einheit  zusommen- 
faßt,  indem  es  ihnen  in  dem  gleichartigen  In- 
teresse ihrer  Kaufleute  im  Auslände  einen  Mittel- 
punkt gemeinsamer  Politik  giebu  Daneben  be- 
standen mannigfache  Einungen  zwischen  Städten 
^er  Landschaft  oder  einzelnen,  einander  be- 
nachbarten Orten.  Am  wichtigsten  wurde  die 
der  wendischen  Städte  und  der  Zusammenhang 
Lübecks  mit  Hamburg.  Jene  übemahmefi,  um 
ihren  Vorort  Lübeck  geschart,  die  Führung 
des  ganzen  Bundes  und  verfochten  die  mit  ihren 
eigenen  Interessen  ziemlich  identischen  des  deut- 
schen Kaufmanns,  wenn  es  nötig,  auch  mit  den 
Waffen.  £me  eigentliche  Vergasung  hat  der 
hansische  Bund  nicht  gehabt  Die  Vorortschaft 
Lübecks  war  thatsächlicher  Natur.  Der  Aus- 
druck „Hanse"  kommt,  innerhalb  der  hier  in 
Betracht  zu  zieh^den  Verhältnisse,  bis  zum 
Ende  des  13.  Jahrb.  010*  in  England  vor  als 
Bezeichnung  für  eine  Genossenschaft  von  Kauf- 
leuten, anfangs  dner  einzelnen  Stadt,  spater  aus 
ganz  Deutschland.  Für  die  Gesamthdt  der 
Städte  wird  er  erst  um  die  Mitte  des  14.  Jahrh. 
gel)raucht  Die  Existenz  des  Bundes  läßt  sich 
etwa  von  der  Mitte  des  1,3.  Jahrb.  datieren. 


. Die  Mitglieder  haben  gewechselt.  Die  durch 
die  Kölner  Konföderation  von  1367  geschaffen« 
festere  Organisation  war  nur  für  eine  Reihe  von 
Jahren  bestimmt  Der  gegen  Ende  des  15.  Jahrh. 
untemommoie  Vosuch,  durch  eine  Matrikd 
eine  gewisse  Beitragspflicht  für  alle  MitgUed<r 
zu  konstituieren,  ist  nicht  vollständig  durrhge- 
führt  worden. 

2.  IH«  wlrtsekmfükhe  Bedeatuitg  4er  H. 
Die  Hansen  haben  (wenigstens  seit  der  zwateo 
Hälfte  dee  14.  Jahrh.)  den  fast  vollstaadigni 
Besitz  d(«  Ostscchaodels',  d.  h.  des  Anstausc^ 
auf  der  großen  Linie  Flandern-Rußland,  gdubt, 
sind  wfs^tlich  die  Vermittler  des  Handels  xb 
W'olle  und  Tuch,  Salz  und  Wein,  der  zwisebea 
England  einerseits,  Flandern  und  Westfraokreicb 
andererseits  nnterhaltcn  wurde,  gewesen,  habea 
aus  dem  lebhaften  Holz-  und  Getreidehandel,  der 
seit  alter  Zeit  Preußen  mit  England  in  besemdwe 
Verbindung  setzte,  im  Laufe  des  15.  Jahrh.  die 
Engländer  mehr  und  mehr  verdrängt,  haben  dra 
einträglichen  Heringsfang  im  südlichen  Sonde 
vor  Skanör  und  Falsterbo  und  den  damit  in 
Verbindung  stehenden  gewinnbringenden  Ao»- 
tausch  aller  Artm  von  Abprodukten  und  ^ 

, werblichen  Erzeugniasen,  ebenso  den  gwaintec 
ühtrag  der  reichoi  norwegischen  Fischerei  tiu< 
schließlich  in  ihre  Hand  gebracht,  auch  noch  zu 
zahlreichen  Verkehrszweigen  von  geringerer  Be- 
deutung den  norddeutschen  Markt  b^emd» 
oder  wesentlic-h  beeinflnßt.  Diese  Stellung  hsbra 
sie  erreicht  zunächst  vermöge  der  günetifcn 
I Verkehrslage  des  Kerns  der  hansischen  Städte 
im  südwestlichen  Winkel  der  Ostseegestade,  dem 
besondere  Bedeutung  in  einer  Zeit  zukam,  ia 
welcher  man  die  Fahrt  dnreh  die  echwienfeo 
Gewässer  zwischen  Ost-  und  Nordsee  weni^ 
gern  antrat.  Der  Handelsweg  Trave-Niederelbe 
hat  auch  noch  bis  tief  ins  16.  Jahrh.,  oigledi 
der  i^eeweg  mehr  und  mdur  in  Anfiiahme  p- 
kommen  war,  große  Wichtigkeit  behalten.  An- 
dere Umstände,  die  jenen  Städten  zu  statt» 
kamen,  waren  die  Ergi^igkeit  der  damali> 
geschätzten  Lüneburger  Salinen  und  mehr  docIi 
die  Thaü«che,  daß  der  Hering  damals  die  Ost- 
see bevorzugte.  Diese  wirtschaftlichen  Vonof- 
setzungeu  erklären  aber  kemeswegs  alleiD  da 
günstige  Stellung  der  Hanse.  Mit  euem  Xetz» 
von  Verträgen  hat  sie  im  Laufe  des  14.  qq<I 
15.  Jahrh.  die  weiten  Gebiete  vcm  der  pyresi- 
ischen  Halbinsel  bis  zom  finnischen  Me^ui» 
überzogen,  die  sämtlich  bezwecken,  dem  deutsdun 
Kaufmann  für  friedlichen  und  gewinnbriogendeo 
Verkehr  die  Bahnen  zu  öffnen  (es  wird  z.  B. 
Herabsetzung  oder  gar  Erlaß  des  Zolles,  &* 
laubnis  des  Kleinhandels,  der  sonst  mir  des 
Landeseingeborenen  zostand,  usw.  gewahrt).  Auf 
diesem  Wege  hat  sie  es  in  emzeben  Fälleo  ^ 
hin  gebracht,  daß  der  hansische  Eanfmaui  ia 
Auslände  größere  Rechte  genoß  als  der  4»- 
heimische,  in  den  meisten,  daß  er  bevoixugt  vir 
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vor  allen  anderen  Fremden.  Die  Hannen  er> 
langten  eo  einen  unbedingten  Vorrang  im  Ver- 
kehr der  nordeuropaiechcn  Gewäaser;  die  Ostsee 
wurde  in  größerer  Reise  eigottlich  nur  noch  von 
ihren  Schiffen  durchfurcht. 

3.  Untergang  der  H«  Wie  der  Hansebund 
von  jeher  lose  gefügt  war,  so  ist  er  auch  nie 
formell  aufgehoben  worden.  Die  letzte  von  mehr 
als  den  heutigen  drei  Hansestädten  bcsandte 
Tagfahrt  fand  lOCO  statt.  Der  Untergang  wird 
jedoch  schon  vom  Anfang  des  17.  Jahrh.  an  zu 
rechnen  sein,  ^inc  Gründe  liegen  in  erster 
Linie  auf  politischem  Gebiet.  In  Deutschland 
schnitt  die  wachsende  Macht  der  Landesherren, 
die  der  Hanse  wegen  der  Selbständigkeit  ihrer 
Glieder  mißgünstig  gegenül>erstanden,  einen  er- 
heblichen Teil  derselben  dem  Bunde  ab  (seit  dem 
15.  Jahrh.).  In  England  und  den  skandinaWschen 
Reichen  rafften  sich  die  Regierungen,  die  ün 
Mittelalter  froh  gewesen  waren,  die  Hanse  durch 
jene  Vertrage  zu  gewinnen,  jetzt  auf,  nahmen 
sich  der  HandeUintercssen  des  eigenen  Volkes 
an,  beseitigten  die  Vorrechte  der  Hanse,  führten 
auch  sonst  empfindliche  Schlage  gegen  sie.  Die 
Holländer,  die  schon  s«t  dem  15.  Jahrh.  in 
steigendem  Maße  unbequeme  Konkurrenten  ge- 
wesen waren,  drängten  seit  ihrer  Erhebung,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.,  den  deuts^en 
Kaufmann  vollends  zurück.  Dcingegenübcr 
hatte  es  der  Hanse  an  politischer  M^bt,  ihre 
Stellung  aufrocht  zu  erhalten,  gefehlt.  Das 
Deutsche  Reich  nahm  sich  der  kaufmännischen 
Interessen  so  gut  wie  gar  nicht  die  deutschen 
Landesherren  in  zu  engen  Grenzen  an.  Die  Ent- 
deckiuig  Amerikas  und  die  des  Seeweges  nach 
(Ostindien  hal>en  l>ei  dem  Untergang  der  Hanse 
nicht  die  Bedeutung  gehabt,  die  ihnen  riclfach 
zugeschricben  worden  ist. 
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Hanbergswlrteckaft. 

1)  Die  Haubergswirtschaft  ist  ein  Wechsel 
von  Feldbau  und  Waldbau  auf  d<m  näm- 
lichen Flächen ; sie  führt  daher  auch  den  Namen 
Waldfeldwirtschaft.  Sie  kommt  beson- 
ders io  solchen  Gebenden  vor,  wo  das  zum 
dauernden  Ackerbau  geeignete  Land  nur  in 
geringem  Umfange  vertreten  ist  und  wo  man 
daher  die  ihrer  Natur  nach  eigentlich  zum 
Waldbau  bestimmte  Fläche  nach  dem  Abhieb 
des  Holzes  auf  ein  oder  ein  paar  Jahre  mit 
Feldgewächsen , besonders  mit  Getreide  zur 
Deckung  des  cigenm  Bedarfs  an  Kömem  und 
Stroh,  bestellt  Im  Deutschen  Reiche  findet  sich 
die  Haubergswirtschaft  namratlich  in  den  west- 
fälischen Kreisen  Siegen,  Olpe  und  Wittgen- 
stein, in  dem  hessischen  und  badischen 
Odenwald  und  ün  badischen  Schwarz- 
wald. Man  nimmt  an.  daß  sie  in  Westfalen 
auf  ca.  50000  ha,  in  Hessen  auf  20000  ha  und 
in  Baden  auf  GO  000  ha  sich  erstreckt  Auch 
ün  nördlichen  Frankreich,  sowie  in  einzelnen 
Teilen  Belgiens  und  der  Schweiz  wird  die  Hau- 
bergswirtsebaft  geübt. 

Die  Bezeichnung  Haubergswirtschaft  findet 
sich  nur  im  Siegenschen  und  in  der  Nachbar- 
schaft; anderwärts  heißt  sie  Hackwald-  odo* 
Röderwald-  oder  Reutfeldwirtschaf t; 
die  ihr  unterworfenen  Flächen  führai  örtlich 
sehr  verschiedene  Namen : Haubeige,  Reuteland, 
Rcutfeld,  Reutberg,  Rottlaud,  Röderland,  Hack- 
wald, Hacklond,  Sciiiffelland,  Waldfeld. 

2)  Auch  die  Ausübung  d^  Haubergswirt- 
schaR  ist  in  den  einzelnen  G^euden  eine  maimig- 
fiich  abweichende.  Im  allgemeinen  gestaltet  sie 
sich  folgendermaßen.  Die  ihr  unterworfenen 
Flächen , die  meist  rine  sehr  abhängige  läge 
und  einen  steinigoi  Boden  haben,  werden  zu- 
nächst zur  Holzzucht  benutzt , und  zwar  zum 
Niederwaldbetrieb.  Im  Si^ienschen  und 
Odenwald  tragen  die  Hauberge  gewöhnlich 
Eichenschalwald  mit  16 — 18-jähriger  Umtriebs- 
zeit  Auch  bei  andrer  Benutzung  pflegt  der 
Holzbestand  nach  16 — 20  Jahren  abgetrieben  zu 
wcrdoi.  Es  kommt  allerdmgs  die  Haubergs- 
wirtschaft  auch  ln  Verbindung  mit  Mittelwald- 
und  Hochwaldbetrieb  vor,  und  dann  ist  selbst- 
verständlich die  Umtriebszdt  eine  viel  längere. 
Nach  dem  Abhieb  dee  Holzes,  also  in  der  R^^ 
nach  16—20  Jahren,  wiid  die  kahl  gelegte  Flä^c 
bearbeitet , sei  es  mit  Handwerkszeugen , der 
Hacke  oder  Haue,  sei  os  mit  dem  Pflug.  In 
manchen  G^;enden  läßt  man  die  Wurzelstöcke 
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der  al^iiaueiien  Baume  etehcn  und  bearbeitet 
den  Bc^en  nur  an  zwiaehcn  ihnen  befind' 
liebfn  freien  Steilen;  in  anderen  werden  die 
WunelBiik'ke  mit  auHgt'nxlet,  und  die  ganze 
Flaehe  unterliegt  der  Bcarltcitung.  Die  Regel  i 
bildet,  daß  man  nur  die  oberste  IkMlenuarbo  ab- 1 
Bchält.  diene  nebst  dem  abgcfallcncn  Reinig  auf  i 
kleine  Haufen  bringt  und  letztere  verbrennt. 
Die  zurückgebliebene  Asche  wird  dann  gleich- 
mifiig  ül>er  die  ganze  Fläche  verteilt  und  dient ' 
zur  Düngung.  Die  HaubeigBwirtMthaft  stellt 
daher  eine  Form  der  Brand  Wirtschaft  dar, 
von  der  aber  schon  früher  bemerkt  wurde,  daß 
sie  als  kein  besonderes  Ackerbausystem  zu  be- 
trachten sei  (s.  Art.  „Ackerbau  un<l  Ackerbau- 
systeme'*,  sub  5,  e). 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Haul>erge  be- 
arbeitet und  gedüngt  sind,  werden  «e  ein  oder 
zwei  Jahre  mit  Getreide,  gewöhnlich  mit  Roggen, 
bestellt  Der  duR'h  die  vieJjährigc  Holzkultur ; 
im  Boden  aufgesammelte  Humus,  sowie  die  Asche 
geben  für  eine  oder  ein  paar  Getreidearten  bin- 1 
reichende  Nahrung.  Bind  die  Wurzelstücke 
stehen  geblieben,  so  schlagen  sie  wieder  aus  und 
bewirke  von  selbst  die  Veijüugimg  des  Waldes; 
sind  sic  ausgerodet  worden , so  müssen  mit 
dem  Koggen  Eicheln  oder  andere  Baumfrüchte 
(Birken)  gleichzeitig  eiugesäet  oder  es  muh  die 
Verjüngung  durch  Pflänzlinge  bewirkt  werden. 
Eine  längere  als  zweijährige  Boiutzung  zum 
Getreidebau  ist  selten  möglich,  da  sonst  entweder 
das  Getreide  nicht  mehr  gedeihen  oder  die  jungen 
Baumpflanzen  Scbadoi  leiden  würden.  Nur  bei 
Verbindung  der  Haubergswirtschaft  mit  Hoch- 
waldbetrieb, die  aber  selten  vorkommt,  pflegt 
man  die  abgeholzten  Flächen  3 oder  4 Jahre 
zur  Erzeugung  von  Feldgewächsen  zu  benutzen, 
dann  aber  außer  Ro^cn  auch  noch  Hafer  und 
Kartoffeln  darauf  zu  bauen. 

3)  Bei  20-jähriger  Umtriebezeit  für  das  Holz 
und  nachfolgendem  2-jährigen  Ackerbau  ist  man 
mit  Hilfe  der  Hanliergswirtschaft  imstande,  den 
11.  Teil  der  ihr  unterworfenen  Fläche,  die  sonst 
für  die  Produktion  von  Körnern  und  Btmh  ganz 
verloren  ginge,  hierfür  zu  verwenden.  Dies  ist 
für  Gegenden,  <lic  an  eigcntlicbem  Ackerland 
Mangel,  an  absolutem  Holzland  Ueberfluß  haben, 
von  großer  wirtschaftliche  Bedeutung.  Für  die 
oboi  genannte  Gegenden  trifft  solches  in  hohem 
Grade  zu.  Nach  der  Bodeostatistik  vom  Jahre 
1893  kmumen  im  ganzen  Deutschen  Reiche  von 
der  Gesamtfläche  47,68  auf  Aeko-land,  25,S^<Vo 
auf  Holzland,  wogegen  jene  Bmrke  nur  etwa 
15 — 30  o/ö  an  Ackerland  hab^,  der  übrige  Teil 
ihrer  Gesamtfläche  al)er  weit  überwiegend  aus 
Holzland  besteht. 

Im  Bicgeuschen  und  ebenso  in  dem  augren- 
zenden  Nassau  wird  die  Haubcrgswirtschaft  ge- 
nossenschaftlich betrieben,  und  es  haben  dort 
schon  vou  alters  her  für  die  Haubergsge- 
nossenschaf ten  gewohnheitsmäßige  oder  ge- 
setzliche Vorschriften  bestanden.  Die  Hauberge 


leinca  Distriktes  befinden  sich  im  GesamteigeQ- 
I tum  aller  Mitbesitzer , von  denen  jeder  einen, 
übrigens  v^schieden  großen,  ideellen  Antrii  u 
den  Uaubergen  hat.  Alle  Miteigcsitämcr  n- 
sammen  bilden  die  Hauberg^^oeecnschaft;  die- 
MÜl)e  Htcht  unter  gewählten  Vorstehern,  die  nscli 
Maßgabe  der  gesetzlichen  Vorschriften  zu 
stimmen  haben,  wie  die  Hauberge  zu  behandeln 
sind  und  welches  Stück  während  jeder  Bt- 
triel>sp(7i()dc  den  ctnzeln<m  Genossen  zur 
wirtschaftuog  und  Benutzung  überwiesen  «w- 
den  soll. 

Für  das  Siegeosche  wurde  eine  neue  Hzu- 
bergsonlnung  durch  das  G.  v.  17./III.  1879  w- 
lassen;  für  d^  Herzogtum  Nassau  bestand  seboe 
seit  dem  5./IX.  1805  eine  Viwrdnung  für  <äe 
BewirtwhaftuDg  der  Hauberge,  deren  fortbe- 
stehende Giltigkeit  durch  die  unter  {weufiiseber 
Hemuhaft  (Tgaugene  Ocrneinheitsteilungsordnani 
für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden  voiu  5.1V. 
1869  ausdrücklich  anerkannt  wurde. 

Litteratnr. 

A.  B*il,  Di*  Feldkobtau^  m 
land  «.  d*m  nOrdUektn  iVmJbwcA,  Frotikfwi  1$41 
— H.  Aehenbaeht  Du  i£amb*rg»g*mo$*m»tb4flm 
d*$  8ug*rlm\d*t^  B<mu  1863.  — B*t%karit, 
Die  HambergucirUeh^fi  m Kreie*  Biegee^  1867.  — 
Q.  H mn  $ $ «n,  Agrarhütorieeiu 
1884,  Bd,  8 B.  1—16.  — T.  Lorey,  Hamdhtk 
der  Företicii»emeeha/t  f 1887,  B4.  I 

I 8.  ibS  ß,  — von  der  Oolt»,  Art.  ^Htiidirft 
I i0W(Mäa/t%  H.  d.  A.,  Bd.  4 ß.  SM/. 

\ Frhr.  von  der  Goltz. 


Haushaltung. 

1.  Begriff  and  Einteilung.  2.  Babjdcl«,  Bms 
and  allgemrinste  Prinzipien  der  Ilzttihsltnai»- 
führung.  3.  Vonäge  des  eigenen  Fzmilisnbstb- 
halt«.  4.  Die  Ausbildung  für  den  Hsoabslt. 

5.  Typische  Haushaltungen  ; Haushaltungsbodcfb. 

6.  Ilaushaltungwtatistik. 

1.  Begriff  und  Elnteilang.  Die  HaasbzitBnc 
I Ut  die  Ordnung  der  Konsumtion  in  der  öffent- 
! liehen  oder  (nivaten  Wirtschaft.  Die  Hsor'- 
' baltung  der  privaten  Wirtachaftoi  — von  der- 
jenigtn  der  öffentlichen  ecbeo  wir  hier  ab  — 
stellt  sich  teils  ond  hauptsächlich  io  den  so^ 
Familienhaushaltungen,  d.  h.  gewöhnlichen  H»a- 
! Haltungen  von  zwei  oder  mehr  Personen,  WÜ.- 
in  den  sog.  Einzelhaushaltung^,  d.  b.  den  Haus- 
haltungen einzeln  lebender  Personen,  teils  in  (ko 
Haushaheder  Anstalten  (Annen-,  Kranken-,Suai' 

. anstalt^, Kasernen  cU‘.)  dar*).  Dabei  uinsthli^ 

' übrigens  der  Begriff  der  sog.  Familifflhan.- 
haltnngen  keineswegs  auaschli^lich  nur 
Haushaltungm,  die  aus  Personen  besieheo.  wekbf 
zu  der  Familir*  gehören,  vielmehr  fallen  unl^ 

1)  Vergl.  die  Einteilung  der  Haaibaltufiiteo  bä 
des  deutschen  VolkssAhlungen  v.  l./XII.  11^90  asi 
2./XII.  1895. 
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dco«>elben  auch  solche  Hauahaltuogcn,  in  welchen 
der  Kras  jener  Pa'äooen  durch  die  Aufnahme 
»a  et»  von  Hilfaperaonen  zu  produktiven  Zwockai 
(z.  B.  Handwerksgesellen  und  Lehrlingen  in 
früherer  Zeit ; in  der  I^dwirtechaft  verwaidetem 
Gesinde  auf  großen  Gütern),  sei  es  von  Kunden 
(z,  B.  Pensionären,  Hotelgästen)  erweitert  ist 
Man  hat  also  eine  Familienhaushaltung  im  weiteren 
und  im  engeren,  eigentlichen  Sinne  zu  unter- 
sc'bdden. 

2.  Subjekte,  Baais  und  allgemeinste  Priu- 
zlplen  der  Haushaltungsfllhriuig.  Die  Subjekte 
der  Haushaltungsführung  sind  bei  den  verschie- 
denen Artai  der  Haushalte  verschieden.  Bei  den 
Familienhaushaltungen  ist  es  naturganäß  die 
Frau,  der  die  unmittelbare  Fühning  zukommt, 
während  dem  Mann  die  Beschaffung  der  er- 
fonlerliehen  finanziellen  Mittel  und  die  allge- 
meine Direktive  der  Verwendung  derselbe»  ob- 
liegt 

Die  Führung  des  Haushalts  hat  ihre  Basis  ' 
und  Grenze  in  dem  Hnkommen  desselben.  I 

Hieraus  folgt,  daß  die  Gesamtausgaben  für  | 
denselben  sich  der  Hübe  der  Einnahmen  anzu- 1 
passen  haben.  Sie  raüssoi  sich  aber  auch  weiter  j 
BO  auf  die  Befriedigung  der  mancherlei  einzelnen  ' 
Bedürfnisse  verteilen,  daß  auf  jedes  der  letzteren 
die  für  die  Befriedigung  desselben  angemessene 
Quote  entfällt 

$.  Die  Yorsttge  des  eigenen  FamlllenbaiLs- 
halto.  Daß  jeder  tüchtig  geführte  cig«)e  Haus- 
halt mc^r  oder  weniger  billiger  zu  sU^en 
kommt,  als  ein  Gast-  und  Speisehausleben,  wie 
letzteres  sich  namentlich  in  Amerika  findet 
(Boardinghäuser),  bedarf  wohl  kaum  eines  Be- 
weises. Gemrin  Schaft  liehe  Einrichtungen,  wie  sie 
n.  o.  namentlich  Fourier  vorgeschlagen  hat 
(gemctnschaftliche  Küchen-,  Wäsche-  und  Bade- 
anstalten etc.),  können  aUerdings  billiger  sein  als 
die  bezüglichen  selbständigen  Elinrichtungen  des 
eigenen  Haushalts  und  sind  gewiß  zum  Teil  zu 
empfehlen;  zum  Teil  aber  wird  sich  auch  sehr 
fragen,  ob  das  Maß  der  Verbüligimg  den  Mangel 
einer  Anpassung  an  die  individuellen  Wünsche 
auszugleicbeo  vermag. 

Vom  ethischen  Standpunkte  aus  empfiehlt 
sich  d€T  eigene,  mit  dem  Familienleben  sich  eng 
verknapfende  Haushalt  als  vorzüglichstes  Gebiet 
hausmütteiiicbcr'  Fürsorge  und  b«te  Schule  der 
Kinder  in  den  wirtschaftlichen  Tugenden  des 
tägliche»  Lebens.  Er  findet  sich  noch  am 
meiste»  im  Mittelstände,  vorzüglich  demjenigen 
Deutschlands,  während  in  Frankreich  die  Frau 
der  mittloen  und  unteren  Stande  ihren  haus- 
mütterliche» Aufgaben  durch  Erwerfasthätigkeit 
mehr  oder  weniger  entzöge»,  in  England  die 
Fran  der  besseren  Schichten  des  Mittelstandes 
durch  Eins^dialtung  höheren  Dienstpersonals  den- 
selben femergerückt,  und  in  Amerika  die  Frau 
überhaupt  den  Haushaltsgeschaften  meist  abge- 
neigt ist. 


4.  Die  AosblldBBg  für  den  Haoafaalt.  Soll 
die  Hausfrau  imstande  sei»,  einen  geordneten 
Haushalt  zu  führen,  so  bedarf  sie  hierzu  einer 
zweckentsprechende  Ausbildung.  Wie  schon 
oben  (sub  3)  erwähnt,  ist  die  Anlmtung  der 
Töchter  durch  haushälterische  Mütter  im  eigenen 
Familienhaushalte  die  beete  Schule  für  diese 
Auiibildung.  Wo  diese  fehlt,  wie  dies  nament- 
lich in  Arbdterkreisen  vielfach  der  E'all  zu  sein 
pflegt,  vermag  unter  Umständen  ein  Unterricht 
in  sog.  „IlaushaltungHscbulen“  leidlich  nach- 
zubelfcn.  Die  Ausbildung  hat  neben  d^  ge- 
wöhnlichen Geschäften  des  Haushaltes,  die  in 
den  abgestuftcQ  Ständen  eine  tüchtige  Hausfrau 
verrichten  odw  wenigstens  verrichten  können 
muß,namentlicbauch  zu  wirtschaftlichem  Kechnen 
zu  erziehe»  (Haiishaltungsbiicher). 

5.  Tjrplseke  Hanshaltangen ; HaushaltungK» 
bndgetfi.  Tbatsächlich  zeigt  die  Konsumtion 
der  verschiedenen  Einkommens-  und  socialen 
Klassen  gewisse  feststehende  Merkmale,  durch 
die  sic  sich  typisch  voneinander  unterscheiden. 
Wenigstens  gilt  dies  für  die  mittleren  und  unteren 
dieser  Klassen,  wahrend  allerdings  die  Ausgaben- 
wirtschaft d^  oberen  Klassen  immer  indivi- 
duelle* wird. 

8o  verwendet  z.  B.  eine  E'amilie  durchschnitt- 
lich um  so  viel  mehr  Prozente  ihrer  gesamten 
Ausgaben  auf  Nahrung,  je  ärmer  sie  ist.  (Engel- 
Bcher  Satz.)  Ebenso  zeigen  die  übrigen  Haupt- 
ausgaben: Wohnung,  Kleidung,  Heizung,  Be- 
leuchtung, gewisse  regelmäßige  Beziehungen  zu 
den  Einkommens-  und  socialen  Verhältnissen 
der  Haushaltungen.  Der  Satz  Schwabes  aber, 
daß  mit  steigender  Wohlhabenheit  die  Ausgabe 
für  Wohnunguuiete  durchschnittlich  prozent- 
mäßig ab-,  absolut  dag^en  zunehme,  läßt  sich 
in  dieser  Allgemeinheit  nicht  halten.  Näheres 
über  Haushaltungsbudgets  vergl.  in  Art.  ,4Con- 
Bumtion“. 

6. nanahaltiEitg8statlstik.  Im  deutschen  Reiche 
wurden  bei  den  Zählungen  am  l./XII.  1890  und 
2./XII.  1895  für  die  ol^  sub  1 erwähnten  drei 
Klassen  von  Haushaltungen  folgende  Ziffern  er- 
mittelt: 


i 

1 

am 

1./XII. 

1890 

am 

2./XII. 

1805 

aller 

Haus- 

haltungen 

(1895) 

Familionhaiis- 

; 

haltungon  . . 

9830560,10417  80') 

92,55 

Einzelhaus- 

I 

baltungen  . . 

747  689 

1 788  751 

7,01 

Anstalten  . . . 

33674 

1 40  594 

0,44 

zusammen  10617  ff23[ll  256  150  100 


Die  durchschnittliche  Kopfzahl  l)^rug  1890: 
4,66  und  1895  : 4,64.  Dies  ist  auch  so  ziemlich 
die  durchschnittliche  Kopfzahl  der  Haushaltungen 
der  meisten  andren  mittel-  und  westeuropäischen 
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I^der.  (Krankrekb  dagegen  hatte  1886  nur 
eine  durchschnitüidie  KopfsLarke  von  3,61). 

Im  Oroßhenogtuin  Oldenburg  und  einigen 
Großstädten  ist  181^  auch  das  Prozcntverhältnis  der 
EiuielbaushaltungeD,  der  aus  Familienmitgliodom 
uud  der  ausFamilienmitgliodem  und  Fremden  be- 
stehenden Haushaltungen  ermittelt  worden.  Das- 
H^be  war  folgendes: 


Familienhaushalt. 

& 

-i  e 

. e 

• E g 

aj 

c «• 

.r  C £ 
2;= 'S 

.sll| 

w| 

|lt 

ja 

- g 

Großherzogtum 

Oldenburg.  . 

c,e 

00,5 

503 

32,9 

Berlin  .... 

6,4 

42,8 

Hamburg  • . . 

7,0 

51,7 

413 

Breslau  . . . 

6,9 

51,1 

363 

42,0 

München  , . . 

7,9 

8,4 

55,9 

Dresden  . . . 

52,7 

38,9 

I^eipzig  . . . 
Frankfurt  a.  M. 

4.4 

5.5 

48.3 

40.4 

473 

IA,1 

Bremen  . , . 

6,5 

64,2 

293 

Magdeburg  . . 

6,1 

57,1 

36,7 

Altona .... 

6,9 

VA, 7 

28,4 

Litteratur:  B«^uumg$Jmek 

der  UoM^/rmu  imd  ctcrM  Bed^tdumg  im  WirUeha^i^ 
der  Natum,  BeHm  188t.  — S.  Herrmann. 
Die  Faeulie  vom  Stamfyvnhte  der  OeeamttnrUchafl, 
Berlim  1888.  — L.  v.  Steim,  Die  FV«m  am/  dem 
eoeia/em  OeÜete  ^ ShtUgarl  1880.  — Lem\%  and 
<8cAamaHa,  Jrt  „ffaueka/ttmg**,  vom  uvterfia/t' 
liehen  und  eoeialen  Sfandpumkt  und  Biaiütit,  im 
D.  d.  A.,  Bd,  4 S.  410  daeeliet  auch  weiter« 
Lütemtmr.  Kehm  (EHster). 


Hausierhandel. 

1.  Bedeutung.  2.  Mifistände.  3.  Die  Zahl 
der  Hauiierer  im  Deutschen  Kelche  1895.  4. 

Rechtliche  Beschränkungen. 

1.  Bodentung.  Im  Oc^nsatz  zum  modernen 
Handel,  der  in  seinen  Hauptbetriebsformen,  dwn 
Kontor-  und  dem  Ladenhandel,  seßhaft  ist,  wer- 
den die  alteren  Formen  des  Markt-  und  des 
Hausierhandels  im  Umherziehen  betrieben.  Hinter 
den  modernen  Formen  immer  mehrzuriiektretend, 
behalten  sie  für  den  kleinen  Verkehr  doch  immer 
eine  gewisse  Bedeutung. 

Der  Hausierhandel,  der  von  dem  einzeln  um- 
herziehenden, die  Käufer  aufsuchenden  Händler 
l»etriebcn  wird,  hat  fast  immer  nur  dem  kleinen 
Verkehr  gedicjit,  aber  in  Zoten,  in  denen  aller 
Handelsumsatz  gering  war,  immerhin  eine  er- 
heblich größere  Bedeutung  gehabt  als  beute. 
Wirklich  größeren  Umfang  konnte  und  kann 
er  natui^emäß  nur  dort  annchmen,  wo  genügende 


Sichesheit  für  den  rasenden  Kaufmann  und  seiBe 
Ware  vorhanden  ist  In  den  ganz  dünn  be- 
völkerten Talen  des  amerikanischen  Westais 
oder  Südafrikas  ist  der  wandernde  Handla  da 
Träga  des  Verkdirs,  während  bei  uns  im  Mittel- 
alter  schon  die  Rücksicht  auf  Sichaheit  zur 
Zusamromdrängung  des  Vakehrs  auf  Märkten 
führte.  Anders  im  Heehandcl,  da,  ursprünglicb 
durciiaus  Wandahandel,  dem  Kaufmann  das 
Mitführen  größerer  Warenmengen  erlaubte  und 
auf  seinem  Schiffe  gröflae  Sichabeit  gewährte. 
Hia  hat  sich  denn  auch  zuerst  ein  etwas  größerer 
Handel  entwickelt,  und  die  wichtigsten  Institute 
des  Handelsrechts,  die  Anfänge  da  Handels- 
gesellschaft, die  Vertretung  des  Kaufmannp 
durch  einai  Handlimgsdiena  usw.  haben  sich 
bei  den  umherztehenden  8ee-Kaufleuten  ent- 
wickelt. 

Da  Handelsbetrieb  im  Urahazichen  ist  heute 
nicht  verschwunden,  aber  in  die  Niederungen 
des  Verkehrs  zurückgedrängt.  Ueber  da 
Jahrmarktsvakchr  vagL  Art.  .Jdärkte  und 
Messen“.  Den  Handelsl>ctrieb  da  Aufkäufer 
von  aUerld  Produkta),  welche  im  lAnde  bet  da 
Produzenten  umherziehen,  begreift  man  unter 
da  Bezeichnung  Hausiahandel  regelmäßig  nicht 
mit  Doch  fiUlt  a verwaltungsr^tlich  unter 
gewissen  Voraussetzungen  unta  d«i  Begriff  des 
Gewabebetriebes  im  Umherziehen. 

Den  Hausicihändicm  vawandt  sind  Hand- 
werka,  welche  ihre  Leistungen,  namentlich  für 
Reparaturen,  imUmhcrzidicn  anbioten  (Schaeo- 
schlclfer,  Keeselflicka , Topfbinda,  Schirro- 
macha  usw.). 

Der  Hausierhandel  ist,  vom  Standponkt  dos 
Konsumeuten  betrachtet,  auch  heute  noch  da 
berechtigt,  wo  die  Bevölkerung  sehr  zerstreut 
wohnt,  wo  manche  Bedürfnisse  ohne  ihn  nicht 
l>cfriodigt  werden  kranten,  wo  unta  den  an- 
sässigen Gowabtreibenden  nicht  genügend  Kon- 
kurrenz besteht,  um  den  EUnzclnen  gegen  Udia- 
vorteilung  zu  schützen. 

Vom  Standpunkte  des  Produzenten  aus  kann 
der  Hausiahandel  in  sehr  verschiedenaitiga 
E'ällen  Bedeutung  habai.  Zum  Teil  handelt  e» 
sich  um  den  Absatz  lokal  konzentriata  Pro- 
duktion an  einen  sehr  zerstreuten  Kundenkreis, 
vielfach  um  dai  Vertrieb  von  Erzeugnissen  des 
ländlichen,  namentlich  wintalichen,  Hausge- 
wabes  (Korhwaren,  Strohmatten,  Bürsten,  HoU- 
löffel  u.  dagl.).  Großen  Umfang  hat  namentlich 
an  kleineren  Orten  da  Vatrieb  von  Garten-. 
Feld-  und  Waldprodukten  (Beeren  und  Filze, 
Eia,  Butta,  Geflügel,  Obst,  Gemüse  u.  dergL). 

Ein  dritta  Gesichtspunkt  ist  da,  daß  der 
Hausiahandd  vielfach  für  Pasonen , wdebe 
anderweit  erwabsunfahig  sind,  ein  Erwabs- 
inittel  ist. 

2.  Mißstäade.  Da  Hausierhandel  kano 
durch  seine  Natur,  daß  a ein  Gewabebetrieb 
im  Umherziehen  ist,  zu  aUalei  Mißständen  und 
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B«donkai  Anlafi  geben.  Zuweilen  iet  er  nur  ein  | 
Vorwand  für  Bettel  und  Vagabundentum.  £a 
keinen  direkt  Terbrecherütchc  Elemente  aich  in 
ihm  verbergen.  Er  kann  der  Hehlerei  dienen. 
Fenier  kann  er  zur  Uebervorteüung  der  Käufer 
benutzt  werden,  namentlich  dann,  wenn  der 
Haiiaierer  nicht  regelmäßig  dieselbe  Gegend  be- 
sucht. was  aber  häufig  der  Fall  ist  Aua  diesen 
Gründen  haben  immer  gewisse  gewerbepolizei- 
liche Beschränkungen  des  HausierhandelB  be- 
standen. 

Die  lauten  Klagen  über  den  Hausierhandel 
gehen  aber  nicht  sowohl  vom  kaufenden  Publi-  \ 
kum  aus,  als  von  den  ansässigen  Gewerbtreiben- 
den  . welche,  durch  die  moderne  Entwickelung 
des  Handelsbetriebes  (vcrgl.  Art.  „Handel“)  über- 
haupt starker  Konkurrenz  ausgesetat.  sich  dieser 
nach  Kräften  zu  erwehren  stichoi.  Soweit  die 
Klagen  sich  dagegen  richteten,  daß  den  ao- 
säst»igeu  Händlern  von  Betrieben  Konkurrenz 
gemacht  wadc,  welche  nicht  die  gleichen  Steuer- 
lasten wie  sie  zu  tragen  hätten,  waren  sie  be- 
rec'htigt  und  sind  abgestellt  wonlcn. 

.\ls  am  Anfang  der  70er  Jahre  als  neue 
Form  des  Wand^handeLs  die  Wanderlager  auf- 
kamen, wurde  durch  dne  amtliche  Erhebung 
(.W.-IV.  1878  dem  Bdchstage  mitgeteilt)  fest- 
gestellt.  daß  die  Klagen  über  sie  nur  tcUweisc 
berechtigt  waren.  Trotzdem  sind  in  den  meisten 
deutschoi  Staaten  die  Wanderlager  und  Waoder- 
auktionm  mit  so  erheblichen  Steuern  belegt, 
daß  sic  sich  sehr  stark  vermindert  haben.  In 
Preußen  (G.  v,  27./II.  1880)  war  die  Zahl  der 
Wanderlager  189n,D0  nur  mdur  5.36  (1^1/^  | 
noch  907),  die  der  Wanderanktionen  127.  Die 
Klagen  werden  aber  fortgesetzt  und  richten  sich 
immer  mehr  g^en  jede  Art  von  Konkurr^iz 
von  außen  her.  Werden  doch  neuerlich  sogar 
die  Aui^stellungen  als  Veranstaltungen  des  Wan- 
derbandcU  angegriffen. 

Was  die  Hausierer  selbst  betrifft,  so  ist  die  ^ 
Behauptung,  daß  ihre  Zahl  sich  neuerdings  | 
außerordentlich  vermehrt  hatte,  falsch.  Die  Zahl  i 
tia*  ausgegebeiien  Wandergewerbesebeine  hat 
sich  im  ganzen  Deutschen  Reich  von  1884 
—1880  um  6V,  % vermehrt,  von  da  bis  1893 
etwas  vermindert.  I>ie  Zahl  wuchs  in  diesen 
10  Jahren  von  212000  auf  2.S3000  und  scheint 
seither  stabU  geblieben  zu  sein.  Trotzdem  ist  es 
der  Agitation  der  IntereiseDten  gelungen,  immer 
weitergehende  gesetzliche  Bcmihränkungen  des 
Hausiergewerbcs  in  der  deutschen  Gesetzgebung 
dnrehzusetzen,  welche  raitdem  6chutzc  der  Käufer 
motiviert  sind.  I^ist  1890  sogar  die  Gleichstellung 
der  sog.  Detailrcisrnden  mit  den  Hausierern  durch- 
gesetzt worden.  In  neuerer  Zeit  sind  vielfach 
Kaiifleute  und  Gewerbtreibende  dazu  über- 
gogangen,  durch  Reisende  nicht  nur  Wieder- 
verkäufer, sondern  auch  einzelne  Kunden  auf- 
suchen zu  lassen,  um  Bestellungen  zu  sammeln, 
wie  das  in  manchen  OeschäftszweigeD,  z.  B.  im 

H’nrtwboeb  d.  VoUtwlrtocha/t.  Bd  1. 


Weinhandd,  längst  üblich  ist  Die  große  Zu- 
nahme der  für  Handlungsrcisende  ausgestellten 
Legitimationskarten  (von  45000  auf  70000  von 
1884—1803)  wird  im  wesentlichen  der  Zunahme 
der  Detailreisenden  zugeschrieben.  Wie  es  in 
der  Begründung  zur  neuesten  Gewerbeordnungs- 
novelle  heißt,  shdic  das  Detailrcisen  nicht  d^ 
Geschäftsbetriebe  der  anderen  Handlungsreisen- 
den,  sondern  dem  Hausicrl>otriel)e  nahe,  da  dort 
wie  hier  Waren  unmittelbar  an  die  Konsumenten 
abgesetzt  würden.  Es  lK«tehe  deshalb  kein 
Grund,  die  Detailreisenden  von  den  gewerbe- 
polizeilichen  und  eteuerlichen  Beschränkungen 
des  Hausiorbctrielxs  aiiszuiiehmen. 

8.  Die  Zahl  der  Hausierer  im  Deutschen 
Reiche  1895.  Bei  der  BcnifszÄhlung  vom  14./V1. 

sind  diejenigen,  welche  ihr  Gewerbe  im 
Umherziehen  betreiben,  besonders  festgestellt 
worden  und  zwar  zunächst  diejenigen,  welche 
das  Hausiergewerbe  selbständig  betreüien,  und 
deren  Begleiter,  außerdem  diejenigen  von  stehen- 
den (jewerbobetrieben  ausgesandten  unselbstän- 
digen Hausierer,  welche  als  solche  in  den  Haus- 
hiutungslisten  ange^ben  wurden.  Es  sind  im 
ganzen  gezählt  worden  126885  Hausierer,  davon 
männlich  81348  (64  o^).  Es  waren 

männl.  weibl. 

, Selbständige  Hausierorim  Haupt- 

1 beruf 65  707  :W  469 

I Selbständige  Hausierer  im  Keben- 

I beruf 0 077  4 016 

Deren  Begleiter 6 223  6 827 

I Unselbständige  Hausierer  ...  271  225 

Von  der  Gesamtzahl  waren  alt 

unter  16  Jahren 776  505 

16  bis  21  Jahre 3150  1 ?>2 

21  Jiihro  und  darüber  ....  77422  43310 

Es  wurden  gezählt  hei  der  Berufsabteilung 
Kunst-  und  Handelsgärtnerei,  Tierzucht  08 

Industrie 5 124 

Handel  und  Verkehr 113  520 

Freie  Borufsarten 8 143 

Auf  1000  Erwerbsthätige  kamen  6,11  Hausierer, 
auf  1000  Einwohner  2,45.  Erheblich  unter  dem 
letzteren  Durchschnitt  standen  Posen  ^0,80),  Ost- 
und  Westpreußen,  beide  Lippe,  erheblich  darüber 
Hobenzollom  (8,täX  Lübeck,  S^hsen,  Rudolstadt, 
Hamburg,  Elsaß-Lothringen,  Württeml^ig,  Strelitz, 
Braunschweig  und  Baden. 

4.  Rechtliche  Beachrllakiuigen.  Bei  Ein- 
führung der  Gewerbefreiheit  in  firußen  war  der 
Gewerlmhetricb  im  Umhorziehen  keinen  beson- 
deren Beschränkungen  außer  der  Konzession 
unterworfen  worden.  Aber  schon  1820  und  noch 
mehr  1824  erfolgten  weitgehende  Boscliränkungen. 
Die  deutsche  Gew.O.  von  1860  enüiielt  dagegen 
nur  einige  polizeiliche  Vorschriften.  Die  Be- 
kämpfung (les  Hausierhandels  durch  die  an- 
sässigen Gewerblreibonden  führte  1883  (1./VII.) 
zu  enieuten  stren«ren  Vorschriften,  welche  189o 
(7./VIII.)  abermals  verschärft  sind.  Auch  das 
Sonntagsgezetz  von  1891  (l./VI.)  kommt  in  Be- 
tracht, welches  den  Gewerbebetrieb  im  Umher- 
I ziehen  an  Sonntagen  der  Regel  nach  verbiefet. 
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Der  Titel  III  der  Gew.O.  »teilt  da»  Blrforder- 
nis  eines  Wanderj^ewerbeschein«^  auf  für  die- 
jenigen, welche  auÜerlmlb  des  Gemeindebezirke» 
ihres  Wohnortes  ohne  Begründung  einer  gewerb- 
lichen Niederlassung  und  ohne  vorgUngige  Be- 
stellung 1)  Waren  feilbieten,  2)  WanrnbeHtefiungen 
aufsuchen  oder  Waren  bei  anderen  Personen  als 
bei  Kaiifleuten  oder  an  anderen  Orten  als  in 
offenen  Verkaufsstellen  zum  Wiederverkauf  an* 
kaufen,  3)  gewerbliche  Leistungen  anbieten, 
4)  Musikauffülmmgea,  Schaustellungen,  thoatra- 
lische  Vorstellungen  oder  sonstige  Lustbarkeiten, 
ohne  daß  ein  höheres  Interesse  der  Kunst  oder 
der  Wissenschaft  dabei  obwaltet,  darbieten. 

Vom  Ankauf  «der  FeilbieUm  im  rmherziehen 
sind  eine  immer  größere  Zahl  von  GegonstÄnden 
ausgeschlossen.  Bemerkenswert  sind  bisher: 

geistige  Geträuke;  gebrauchte  Kleider,  Wäsche, 
letten  u.  dergl.;  Gold-  und  Silberworeu,  Bruch- 
gold und  Bnichsilber,  Taschenuhren;  Spielkarten; 
WertMoiero;  KxplosivRtoffe;  Waffen;  leicht  out- 
zünducfie  Stoffe,  wie  Petroleum,  Spiritus;  Gifte 
und  Arzneien.  Dazu  kaiuen  vom  l.,T.  181)7 

an:  Bäume,  Sträucher  und  Rehen;  Futtermittel 
und  Sämereien  (außer  Gemüse-  und  Blumen« 
Samen);  Scliniuck&achen;  Brillen  und  optische 
Instrumente.  Was  dann  insbesondere  Druck- 
schriften betrifft,  so  sind  vom  Hausierhandel 
solche  ausgcschio&son,  welche  in  religiöser  oder 
sittlicher  Beziehung  Aergemis  err«*gen  können, 
welche  mitudst  Zusicherung  von  Prämien  ver- 
trieben werden,  und  (von  1897  an)  Liefenings- 
werke,  welche  nicht  den  Gesamtpnus  auf  jeder 
Lieferung  entlialten.  Von  den  Druckschriften 
muß  der  Hausierer  ein  behördlich  genehmigtes 
Verzeichnis  führen. 

Verboten  ist  den  Hausierern  fortan  auch  das 
Feilbieten  gegen  Teilzahlungen,  wenn  der  Ver- 
äußerer sich  liei  Nichterfüllung  der  Zohlungs- 
venjflichtungen  den  Rücktritt  vom  Vertrage  aus- 
be<ungt  (Abzahlangsgoschäft). 

Weitere  Beschränkungen  sind  zulässig  im 
Intoresse  der  Bekämpfung  von  Viehseuchen. 

Gewissen  unzuverlässigen  oder  bedenklichen 
Personen  soll  oder  kann  der  W’andergewerbo- 
Kcbein  versagt  werden.  Jenes  z.  B.,  wenn  der 
Nac^uebende  ein  Landstreicher  oder  Trunken- 
bold oder  mit  einer  abschreckenden  oder  an- 
steckenden Krankheit  behaftet  oder  innerhalb 
bestimmter  Frist  wegen  bestimmter  Delikte  be- 
straft ist  Auch  hier  sind  die  Bestimmungen 
durch  das  neue  Gesetz  verschärft,  so  namentlich, 
wenn  der  Schein  der  Regel  nach  Personen  ver- 
sagt werden  soll,  welche  das  25.  Leben^ahr  noch 
nicht  vollendet  haben. 

Eines  Wandergewerbescheines  bedarf  nicht, 
wer  sclbst^wonneno  oder  ruhe  Erzeugnisse  der 
Luind-  und  Forstwirtschaft  u.  dergl.  feilbietet, 
wer  in  der  Umgegend  seines  Wohnortes  selbst- 
verfertigte Waren  feilhietet  usw. 

Einheimische  Hausierer  konnten  bisher  auf 
Grund  eines  Gemeindebeschlussos  denselben  Be- 
scliränkungen  wie  fremde  Hausierer  untera-orfen 
werden.  In  Zukunft  kann  das  von  der  Ver- 
waltunnbehörde  nach  bloßem  Anhören  der  Ge- 
meind^>ehördc  voigescbrieben  werden. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  da»  „Dotailreisen“ 
dem  Ilausierbetriebe  gleichgestellt  werden  (§  44 


Abs.  3).  Das  Anfsueben  von  Bestellungen  auf 
Waren  ohne  Wandergewerheeebein  ohne  aus- 
drilckliche  Aufforderung  darf  fortan  nur  bei 
Kaiifleuten  in  deren  Geschäftaräumen  oder  M 
solchen  Personen  geschehen,  in  deren  Geiichäft^- 
betriebe  Waren  der  nngehotenen  Art  Verwendung 
finden.  Ausgenommen  sind  Bestellungen  auf 
Druckschriften  und  Bildwerke  und  solche  Waren 
oder  Gegenden  oder  Gnmpen  von  Gewerbe- 
treibenden, für  welche  der  Bundearat  Ausnahmen 
zuläßt  Das  ist  zunächst  geschehen  für  den 
Vortrieb  von  Gold  und  Silbera-aren,  Taschen- 
uhren, Bijouterie-  und  Schildpattwaren  u.  dergl. 
Ferner  für  Wein,  Leinenwaren  und  Wäsche  und 
Nähmaschinen. 

Eine  vortreffliche  neue  Bestimmung  ist  daß 
für  Kinder  unter  14  Jahren  das  Feilbieten  auf 
öffentlichen  Wegen  oder  von  Haus  zu  Haus  mit 
gewissen,  durch  die  OrUpolizeibehörde  zu  be* 
aülligeiiden,  Ausnahmen  verboten  ist 

Die  Steuern  auf  den  GewerbelMftrieb  im  Um- 
herziehen  sind  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten 
meist  in  den  70er  Jahren  neugeordnet,  in  Pnuißen 
durch  das  0.  v.  3./Vn.  1876. 

In  Oesterreich  (G.  v.  4./IX.  18.^2)  sind  dem 
Hausierhandel  zahlreiche  Waren  entzogen,  auch 
die  sonstigen  Bestimmungen  sehr  streng.  Da- 
gegen ist  er  in  Fmnkreich  und  England  nur 
wenigen  Beschränkungen  polizeilicher  und  steuer- 
licher Natur  unteraonen.  So  ist  in  Frankreich 
der  Handel  mit  Tabak  verboten,  der  mit  Spiri- 
tuosen, mit  Gold-  und  Silberwaren  und  mit  alten 
Kleidern  einer  gewissen  Aufsicht  unterworfen. 
Kn  besonderer  Wandergewerbeschein  (livret)  i« 
nur  für  Paris  vorgeschrieWn.  In  England  mü^en 
dagegen  alle  lUusierer  ein  von  der  Polizei- 
behörde ausgestelltes  Certifikat  besitzen.  Fär 
den  Vertrieb  einer  Anzahl  steuerpflichüger  Waren 
sind  besondere  Steuerlizenzen  zu  lösen. 

Litteratnr. 

O,  8ckmoll*r^  Zur  Ou^ki^t4  dtr  dmUfkm 
KUimgaeerh«,  S86 1870.  ^ M.  BUek, 
Art.  „Coilpofiage**,  Diet.  d$  radmimütruiiim 
Jrümfaüt,  1881.  — W.  Boieksr,  8ytt.  III  % 14 
(1.  Auli.\  1861.  — W,  Sckßnbrrgy  Bi.  t 

8,  814  « 899.  — D4r$$lbe,  Art. 
werh*  und  Wundnia^tr-*,  SUm^t  WSrttrk.  du 
DtuUek.  KB.,  Bd.  9 8.  881  1890.  — Dtr- 

Art.  „ Wmmd4rp4404ri4*^,  H.  d.  8t  ^ Bd.  4 
8.  586  f.  — B.  B0%494t,  Eim  Ümt4r4uekmg 
ahar  dtn  044e4rh4b4tr%4b  iat  Umhrruuhtn^  Jahrb.  /. 
Sat.  3.  F.  Bd.  14  1 a.  904.  — Unt*rtu€kumft4 

Itber  d»4  Lag4  d4$  Hau$i4rer^4K>4rb4*  m DfuUt^ 
land,  Bd.  1 u.  9,  Sehr.  d.  V.  f.  Soaiatp.,  Bd.  71. 
78  Bänd4  uurdm  /b^sw). 

Karl  Rathgen. 


Haasiiidustrie  s.  Art.  „Gewerbe“  sub  IX  (olien 

s.  a58fg.). 

Hanswerk,  Hauaflelß  s.  Art  „Gewerbe“  snb 

V und  VI  (oben  S.  853  fg.). 

Uttusersteaer  s.  Gebftudesteuer  (oben  S.  777 
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Hebsmmen. 

1.  Deuuche  GetetiK^bung.  2.  StatUtbchfs. 

1.  Peotsehe  OeaetzfebuBg’.  Bezüglich  der 
Autfübung  der  Geburtshilfe  unterscheidet  die 
K.Ctew.0.  zwischen  Personen  mannHchcn  und 
weiblichen  Geschlechts.  Während  von’  ersteren 
nur,  wenn  sie  sich  als  Geburtshelfer  bezeichnen, 
eine  Approbation  oiordert  wird,  bedürfen  Heb- 
ammen zur  Ausübung  ihres  Berufs  dnes  Prü- 
fungszeugnisses  der  nach  der  Landof^eseCz- 
g(‘bung  zuständigen  Behörde  (§  30  R.Gew.0.b 
Die  Ausübung  des  Hobammengewerbes  ist 
also  von  einer  staatlichen  Genehmigung  ab- 
hängig. Die  genehmigungslose  Ausübung  des 
Hebammengewerb«  kann  polizeibch  verhindert 
wenleii  ujid  wml  außerdem  mit  Geldstrafe  bis 
300  M.,  im  Unvermögensfallc  mit  Haft  ge- 
ahndet f§  147  Ziff.  1).  Die  Genehmigung  d^ 
nicht  auf  Zeit  erteilt  werden  (§  40),  ist  j^och 
widerruflich.  D<*r  Wideiruf  kann  aus  den  in 
^ ü>,3  Al>s.  2 R.Gew.O.  angegebnen  Gründen  er- 
folgen, außenlem  aber  auch  nach  der  in  Theorie 
mid  Praxis  hcmKhenden  Ansicht  für  den  Fall, 
daß  die  nach  Ijindesrccht  erforderlichen  mate- 
riellen Voraussetzungi'iidiT  Genehmigung  fehlen. 

Die  Hebamme  ist,  wenn  der  eheliche  Vater 
verhindert  oder  kein  solcher  vorimnden  ist,  ver- 
pflichU't,  von  einer  Geburt,  bi  der  »io  zugegen 
war,  dem  zuständigen  Standesbeamten  Anzeige 
zu  erstatten  18  RG.  v.  6.^11.  1875).  Außer- 
dem muß  sie  über  die  ihr  kraft  ihres  Gewerbes 
anvertrant4m  Privatgeheunnisse  Stillschweigen 
bewahren.  Zuwiderhandlung  wird  auf  Antrag 
mit  G^ddstrafe  bis  zu  1000  M.  oder  Gefängnis 
bis  zu  3 Monaten  geahndet  (§  300  RStO.E.). 
Nach  § 715  No.  4 C.P.O.  untcrliegai  die  den 
Hebammen  zur  persönlichen  Ausübung  ihres 
Berufs  unentb^Uchen  Gegenstände  nicht  der 
Pfändung.  Gemäß  § 54  No.  4 R.K.O.  babn  j 
des  weiteren  die  Hebammen  wegen  ihrer  tax-  \ 
mäßigen  Ansprüche  au  Kur-  una  Pflegekosten ' 
aus  dem  let^rten  Jahre  vor  der  Eröffnung  des 
Verfahrens  e;n  Recht  auf  vorzugswtdsc  Bc- 1 
friedigung  aus  der  Konkursmasse.  i 

Da  tlas  Gewerbe  der  Hebammen  zur  Heil- 
kunde gerechnet  wird,  so  ist  die  RGew.O.  nur ' 
insoweit  anwendbar,  als  sie  ausdrückliche  Be- 
ütimmungen  enthält  6 R.Gew.0.).  Im  übrigen  ' 
sind  die  Vorschriften  der  I^andeegesetzgebung . 


maßgeboid.  Von  den  hin-her  gehörigen  Be- 
stimmungen der  größeren  Bundesstaaten  sind 
insbesondere  folgende  namhaft  zu  machen : 
Preußen  Allgemeine  Verf.  des  Kultusministers 
vom  0./VIII.  1883  uebt  Rund-Erl.  vom  29./X. 
1800,  Anwetsung  für  Hebammen  zur  Verhütung 
des  Kindbttfiebers  vom  22./XI.  1888  (Pistor, 
8.  829),  Bayern  V.  v.  23./1V.  1874,  20./VII. 
1890,  22.,A^II.  1891,  Sachsen  Mandat  vom 
2./IV.  1818,  V.  V.  13VVI.  1832  und  § 2 der  V. 
V.  22./VI.  1892,  Württemberg  G.  v.  22./VII. 
183«.  V.  V.  20., ax.  1862  und  14./XII.  1871. 

Die  landesgesetzlichen  Vorschriften  sind, 
: wenu  auch  in  Kinzclheitoo  verschieden,  doch  in 
I den  Hauptpunkten  gleichartig.  Das  erforder- 
liche PrüfungHzeuguis  wird  meist  nach  erfolg- 
reicher Teilnahme  an  dem  Lehrkursus  einer 
Hebammenlehranstalt  erteilt.  Die  Bewerbrin 
muß  körperlich  und  geistig  gesund,  von  gutem 
Rufe  und  zuverlässig  sein.  Die  Hebamme  hat 
I bei  gewissen  Krankheiten  polizeiliche  Anzeige 
. zu  erstatten,  in  bestimmten  Fällen  einen  ^Vrzt 
zuzuzielicn.  Die  Aufsicht  über  die  Hebammen 
' liegt  meist  dem  beamteten  Arzte  des  Bezirks  ob, 
der  auch  periodische  Nachprufungskurse  abzu- 
I halten  hat.  Für  die  preußische  Hebammen  Ut 
I das  imten  citierte  Hebainrocnlchrbuch  gewisser- 
I maßen  Dienstvorschrift.  Vielfach  unterscheidet 
man  frei  praktizi^ende  und  Bezirkshebamraen. 
Letztere  sind  meist  einem  Kommunalverband, 
der  ihre  kostenlose  Ausbildung  veranlaßt  hat, 
vertragsmäßig  verj'flichtet 

Das  Prüfungszeugnis  eines  Bundesstaats  be- 
rechtigt die  Hebammen  prinzipiell  nur  zur  Aus- 
übung ihres  Gewerbes  in  diesen  Staate.  Teil- 
weise begnügen  sich  die  ßundesataateu  abr  auch 
mit  ftemden  Prüfungszougnissen.  ln  Grenz- 
distrikten  dürfen  auch  die  Hebammen  dos  an- 
grenzenden, zum  Deutschen  Reiche  gehörigen 
nachbarstaatlichen  Bezirks  praktizieren  (Bundes- 
ratebeschluO  vom  5./V,  1887).  Dies  gilt  auch 
auf  Grund  bestehender  Staatsverträge  im  Ver- 
hältnis des  Deutschen  Reichs  zu  auß^eutechen 
Staaten. 

2.  StatlfltiMhes.  Die  Zahl  der  Hebammen 
im  Deutschen  Reich  und  ihre  Verteilung  in  den 
wichtigsten  Bundesstaaten,  sowie  das  Verhältnis 
zu  der  Zahl  der  Geburten  ist  auf  Grund  der 
Ermittelungen  des  Jahres  1887  aus  folgender 
Tabelle  ersichtlich: 


Zahl  iler 

Auf  10000  Einw. 

Zahl  der 

Auf  1 Hebamme 

Staaten  und  Ijandesteile 

Hebammen 

kommen 

Geburten 

kommen  Ge- 

am 1887 

Hebammen 

1887 

burten 

Deutwhes  Reich  .... 

36  (KM 

7,69 

I82T.56I 

50,6 

Preußen  . . .... 

19  137 

6,76 

1 129073 

."».O 

Prov.  Posen 

fB2 

3.68 

78125 

123,6 

„ Ostpreußen  . . . 

970 

4,95 

^120 

87,7 

„ Hessen -Nassau  . . 

1902 

123 

53  492 

27,4 

HohenzoUem 

117 

17,04 

2-232 

10,1 

Stadt  Berlin 

?26 

5,52 

48a02 

67,4 

Bayern 

4550 

8,40 

206658 

45,4 

Sachsen 

1 748 

5,49 

142  677 

81,6 

Württembrg 

2600 

13,03 

72  828 

•28,0 

67* 
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H<^bammeo  — HeiniaUrecht 


Vcrpl.  ini  übrigen  Art.  „(Jewerbcgonetz- 
gebung“. 

Litteratur:  O.  M«y4r,  B.  d.  A.,  Bd,  4 
8.  44S.  — Jolly,  8UmffJ^$  W.B.  d.  d.  VR^ 
Bd.  1 8.  6ÖB.  — V.  Pr^/$.  SUuAtrtAt, 

Ltifuig  1984,  Bd.i  8.  SIS  f.  Pi$tor^  Ouw^d^ 
m Prmt/ttn^  ßtrlin  1898,  8,  791  — 

Brtufntdtt*  Hth<mmiadehrbuch  {haarheiut  von 
i>o4rti),  Btrlm  1899.  Neukatnp. 


Helmaterecht 

1.  Befriff.  2.  Dm  bayriw’he  H.  3.  Dai  Öe4er- 
reichlschp  H. 

1.  BeirHff.  Dat<  Heimat^recht  int  dat^  Recht 
cl<^  ungestörten  Aufenthaltes  in  eüier 
Gemeinde  nebst  dem  Recht  auf  Versorgung 
in  derselben  im  Vcrarmungsfalle.  Die  Gemeinde, 
io  welcher  jemandem  das  Heimatsrecht  zusteht, 
heißt  die  Heimats-  (oder  Zuständigkeit«-)  Ge- 
meinde, die  Hdmat.  Nach  dem  Grundgwlanken 
dieses  Rcchtsinstitutes  muß  jeder  Staatsangehörige 
eine  Hnmat  in  diesem  Sinne  haben  und  kaim 
andererseits  nur  eine  Heimat  haben;  heimaU- 
l>erechtigt  können  in  einem  bestimmten  Staate 
nur  Staatsangehörige  sein.  Der  Begriff  der 
Heimat  entstand  als  Rechtsbegriff  im  10.  Jahrh., 
als  die  Verpflichtung  der  Gemeinden  zur  Armen- 
versorgung rcicharcchtlich  statuiert  wurde.  Di(»e 
Konstniierung  des  Begriffs  der  Heimat  geht  aus 
der  Auffassung  der  Annenversorgung  vom  Stand- 
punkte de«  Nächsten  hervor,  welcher  sieh  in  der 
Personalgcmcinschaft  der  Gemeindebürger  und 
Beisassen  verkörpert,  und  wird  den  Zuständen 
größerer  Seßhaftigkeit  gerecht.  Mit  der  auf- 
fallend großen  Beweglichkeit,  welche  die  Be- 
völkerung und  namentlich  gewisse  Bevölkerungs- 
klassen,  Arbeiter  und  Tagelöhner,  Dienstboten 
Gte.,  in  der  folgenden  Zeit  und  namentlich  im 
19.  Jahrh.  erfaßt  hat,  erscheint  der  Zusammen- 
hang zwischen  dem  HcimaUberechtigtcn  und  der 
Heimategemeinde  sehr  gelockert.  Das  Recht 
dee  ungestörten  Wohnens  verliert  an  Wert,  weil 
der  Kreis  jener  bedeutend  wächst,  die  außerhalb 
der  Heimat  domizilieren,  und  die  Armenversor- 
gungspflicht  der  Gemeinde  verliert  ihre  soziale 
Begründung,  weil  sie  mit  Welen  ihrer  Ange- 
hörigen, und  oft  gerade  jenem,  welche  der  Armen- 
pflege zumdst  zur  Last  fallen,  gar  keinen  Kon- 
takt hat.  Ho  ist  ein  Umschwung  auf  diesem 
Rechtsgebiete  erfolgt,  indem  die  beiden  Elemente 
des  Hrimatsbegriffes  getrennt  werden ; die  TJnter- 
stützungspflicht  wird  neu  geregelt  und  geht  schon 
aus  kurzfristigem , niehrjährigen  Aufenthalte 
hervor,  so  daß  für  die  Heimat  nur  das  Moment 
des  ungestörten  Aufenthaltes  übrig  bleibt  Da- 


mit w’ar  das  weseotiiehste  Moment  des  Heunate- 
begriffe«  weggcfallen  — da  alle  anderen  außer 
dejn  Wohnrechte  nebeusäcJilich  waren  — und 
die  Gesetzgebung  hat  weniger  Veranlaasuug,  den 
Begriff  der  Heimat  festzul^ten;  so  sehen  wir, 
daß  er  in  manchen  Staaten  mit  Beschrinkuog 
auf  das  Wohnrecht  fortbestefat,  in  anderen  aber 
aufhört.  Wo  das  erstere  der  Fall  ist,  bkabt  da« 
Wohnrecht,  insofern  o*  sich  als  etn  Recht  gegeo- 
über  der  Gemeinde  (Ortsverweisung)  daiwtdlt. 
absolut  aufrecht,  und  ebenso  vom  Standpunkte 
der  Landesgesetzgebung.  Dagegen  wird  auch 
dieses  Recht  vom  Standpunkte  der  R<dchsgepe(z- 
gebung  durchbrochen,  insofern  diese  eine  Bezirk«- 
oder  Landesverweisung  begründet. 

2.  Das  bayrisebe  H.  Ein  Hrimatc^reebt 
im  Hinnc  der  Verbindung  von  Wohnrecht 
und  Armenversorgung  l>eeteht  innerhalb  d» 
DeuUehen  Reiches  nur  noch  in  Bayern:  G.  r. 
16./1V.  1868,  dazu  die  Novelle  v.  23./1I.  1872 
und  V.  17./III.  ; die  Sonderstellung  Bayern« 

im  Reichsrechte  hinsichtlich  der  Heimats-  und 
Niederlassungsverhältnisse  wurde  durth  Rdch«- 
verfassung,  Art.  4 Z.  1,  anerkannt.  Die  Grund- 
züge  dr«  bayrischen  Heimatsrechtes  sind  die 
folgenden: 

Das  Heimatsrecht  umfaßt  die  Zugehörigkeit 
zu  einer  Gemeinde  mit  döu  Rechte  de»  Woluiai< 
und  der  Armemversorgung  sritens  derselben.  )Izd 
unterscheidet  die  wirelichc  (eigentliche)  und  die 
vorläufige  Hrimat.  letztere  tritt  bei  heimaUloen 
Individuen  ein,  welche  bis  zur  endgiltigen  Aus- 
tragung der  Heimatsfrago  vorläufig  etner  (k- 
memde  zugewiesen  werdoi,  nur  mit  dem  Rechte 
auf  NioderWsung.  Die  Heimat  ist  eine  «Ab- 
ständige, wenn  sie  durch  Momente  bedingt  irt, 
die  in  dem  Individuum  selbst  li<^n,  eine  uo- 
selbständigc,  wenn  durch  solche,  die  in  anderrn 
Personen  liegen;  letztere  ist  eine  ursprüngliche 
hinsichtlich  der  Kinder,  eine  erworbene  hinsicht- 
lich der  Frau.  Die  ursprüngliche  Heimat  de» 
ehelichen  Vaters,  resp.  der  undi^diea  Mutte 
geht  auf  die  Kinder  über.  Heiraten  die  Kinder, 
so  geht  ihre  ursprüngliche  Heimat  in  die  selb- 
ständige über,  el^so,  wenn  der  Vater  (die  un- 
eheliche Mutter)  stirbt,  für  die  Ehefrau,  wcao 
die  Ehe  aufgelöst  wird,  u.  dgl.  Die  selbständige 
Heimat  wnd  sonst  noch  erworben  durch  An- 
stellung im  öffäitUchen  Dienste,  durch  Erlangunr 
des  Biugerrechtes,  durch  Verleihung  seätene  der 
Gometnoc,  durch  cmscitigeErldärui^ee  HciiDate 
wcrl>er8  und  durch  Ersitzung,  was  die  Ver- 
leihung durch  die  Gemeinde  anbelangt,  so  habes 
ein  Rwht  darauf  jene  Bayern,  weloie  5 Jahre 
daselbst  wohnen  und  Steuern  zahlen,  fener  jene 
Dienstboten,  Haussöhne  und  Gewerbsgehilfeo. 
welche  10  Jahre  wohnhaft  sind,  beideoiM  unter 
der  ^Voraussetzung,  daß  keine  Armcnvenoignng 
stattgeiunden  hat.  Der  Heimateerwerb  aorrn 
einseitige  Willenserklärung  des  Heimatswerb^ 
gilt  nur  für  die  Pfalz  und  für  Pfälzer.  Die  Er- 
sitzung erfolgt  für  heimatslose  Bayern  in  5,  re^p- 
10  Jahren  unter  denselben  Bedingungec,  di«  he 
züglich  der  Verleihung  genannt  wiiroÄ.  Fürd« 
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Verleümiiff  de«  Heiinatarechtas  kann  die  Ge^ 
meinde  miinat^ebührcn  cinbebeHt  wdehe  ge- 
t4€Ulich  in  der  Obergreoze  beHÜmmt  sind,  und 
von  welchen  die  Dienstboten,  Gehilfen  und  Ar* 
beiter  befreit  sind  (bayrisch),  falls  sic  nat'h  10- 
jä^gem  Aufenthalt  die  neiinat  crwcrl>en  wollen; 
für  die  Kalz  gelten  diesfalls  Sonderbestimniungcn. 
Der  Verlust  der  wirklichen  Heimat  tritt  ein 
durch  Erwerb  einer  neuen,  durch  Verlust  der 
Staatabürgerschaft,  durchVerehelichung  mit  einem 
Heimatelosen.  Eine  Wiederaufhebung  der  er- 
worbenen Heimat  giebt  es  nur  in  der  ^alz,  und 
zwar  binnen  einem  Jahr,  wenn  eine  Armenver- 
sorgnng  stattfond;  da  lebt  das  alte  Heimatsrecht 
wieder  auf.  Wer  k«ne  Heimat  hat  otlcr  nach- 
weisen  kann  (Heimatslose),  wird  einer  Gemt^de 
so  lange  zugewiesen,  bis  die  Heimat  ermittelt 
oder  eine  neue  erworben  wird. 

S.  Baa  %iterreiekisehe  H.  Auch  die  öatcr- 
reichiacbe  Geaetegebung  ist  aus  den  BetUer- 
imd  Schnbordnungen  hervorg^ang^,  au  deren 
Stelle  die  ReaolutioD  Maria  Thereaia’e  v.  16./XL 
1754  und  sodann  das  Konskriptionspatent 
V.  25./X.  1804  traten.  Von  einem  eigent- 
lichen Heimatsrechte  kann  man  jedoch  erst  seitj 
der  Gemeindeordnung  vcm  1B49,  nach  Aufhebung 
der  Unterthänigkeit,  sprechen.  Unmittelbar  nach 
Erlassung  der  Reichsg^cindeordnung  des  Jahres 
18fö,  nämlich  am  3./XJJ.  1863  erschien  ein 
Hiümatsgcsotz,  welches  diesen  Zustand  bis  in 
die  unmittelbarste  Gegenwart  regelte  und  erst 
durch  die  Novelle  v.  5./X1I.  1896  dne  Abände- 
nmg  erfuhr.  Nach  dem  Gesetze  von  1863  be- 
stand gar  keine  Erwerbung  des  Heimatsrechtes 
oder  des  Anspruches  auf  ein  solches  durch  Zeit- 
ablauf, sondern  es  erschienen  als  einzige  Kr- 
werbungstitel : Abstammung,  Verehelichung,  A mt, 
freiwillige  Verleihung  durch  die  Gemeinde  (die 
aber  relativ  sehr  selten  erfolgte)  und  allenfalls 
ZwangKzuweisung  Heimatsloser.  Wonach  erfolgte 
in  der  Regel  die  Begründung  des  Heiroatsreebtes 
durch  FamiUenvcrhältiüsse. 

Infolge  dieser  Erschwerungen  der  Erwerbung 
sind  in  Oesterreich  auf  diesem  Gebiete  unhaltbare 
Zustande  eiogetreten,  welche  namentlich  auch 
eine  geregelte  AnnenpfleTO  unmöglich  machen. 
Es  waren  unter  je  100  rersonen  der  gesamten 
ortsanwesenden  Bevölkerung  jedes  Gesiechtes 
in  der  Aufenthaltsgemeinde 

geboren  u.  beimats-  geboren,  aber 
heimats-  bcrecht.,  aber  nicht  da  bei- 
berechtigt nicht  da  geh.  matsberecht. 
raäimL  .i6,4  8,2  11,1 

weibl.  .51,8  13,6  13,4 

Noch  klarer  tritt  die  Unhaltbarkeit  des  heu- 
tigen Zustandes  hervor,  wenn  wir  die  Verhält- 
nisse in  den  einzelnen  Ländern  Oesterreichs  be- 
trachten; es  waren  von  je  100  Personen  der 
staatsbürgerlichen  Bevölkerung  in  ihrer  Heimats- 
gemeinde  am  Tage  der  Zählung  anwesend  in 
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Niederösterreich 

87 

71 

61 

63 

Oberöstcrreich 

88 

67 

57 

50 

Salzburg  . . . 

85 

74 

64 

59 
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74 
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Karaten  . . . 

88 

73 

61 

53 
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78 
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Triest  und  Gebiet 

. 1 

91 

91 

(iörz-Gradiska  . 
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94 

91 

77 

71 

Istrien  .... 

. 1 

88 

86 

'Urol  .... 
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91 

83 

76 

71 

Vorarlbey  . . 

• ( 

81 

76 

Böhmen  . . . 

87 

69 

56 

48 

Mähren  . . . 

91 

78 

66 

58 

Schlesien  . . . 

m 

73 

61 

55 

Galizien  . . . 

9« 

93 

89 

83 

Bukowina  . . 

97 

93 

93 

88 

Dalmatien  . . 

9ß 

96 

95 

94 

Oesterreich  . . 

93 

80 

71 

65 

Mit  der  Novelle  des  Jahres  1896  wurde  die 
Elrwcrbungsmi^Uchkcit  beträchtlich  erweitert, 
indem  nunmehr  dar  10-jährige  ununterbrocheue 
und  freiwillige,  sowie  nicht  von  ständiger  Armen- 
pflege b^leitete  Aufoithalt  den  Anspruch  giebt, 
von  der  Aufenthaltsgemeinde  die  Verlobung  des 
Heiinatsrechtcs  zu  verlangen.  Die  Aufentl^ts- 
gemeinde  muß  diesem  Anspruch  Folge  geben 
und  darf  auch  in  diesem  Falle  keine  Verleihungs- 
taxen  cinheben.  Damit  kehrt  die  österreichische 
Heimatsrechtsgesetzgebung  in  ihre  früheren 
Bahnen  wieder  zurück,  die  sic  seit  Anbeginn 
dieses  Rcchtsgebietes  bis  zum  Jahre  1663  ver- 
folgte und  in  dem  letzten  Menschenalter  grund- 
los und  unmotiviert  verließ. 

Das  Heimatsrecht  verleiht  — und  hierin  be- 
steht noch  das  alte  Gesetz  von  1863  unvo^dert 
zu  Hecht  — das  Recht  ungestörten  Aufenthaltes 
(schützt  also  vor  dem  Abgeschobenwerden)  und 
den  Anspruch  auf  die  Armenversorgung.  — E)s 
besteht,  insbesondere  seit  der  Novelle  von  1896, 
eine  unverkennbare  und  große  Aehulichkeit 
zwischen  den  hciinaUrcchtUchen  Bestimmungen 
Bayerns  und  Oesterreichs. 

Lltteratnr. 

Dl«  Ari.  fyHtmaUrtehi^^ f I/.d.ßi,  (BO»^«Am), 
Bd,  A 8.  4Ai  ßUngtri  W,B.[r<m  <ff«yß«f), 
OetUrr.  St.fy.B.  (ros  ßlodig),  Bd.  i 8.  l. 
Stydilf  m d4»  Annalen  1866.  — ß.  9.  Biedel 
(v.  MlÜltr,  Prtbit),  ßomm€ntar  smi  &ayrMdi«n  Genta 
€her  Heimmt  eU.,  6.  Av^.  B9rdlin$9n  1881.  — A. 
Jt«y«r,  Da»  Oueta  6ä«r  Btmat  etc.y  8.  Auß. 
Antbaeh  1888.  — .A«A«,  Dar  Erwarb  von  StamU- 
und  Qamtmdeamgekbrigkaity  m ä«ii  AnneJtn  1698. 
■—  /rm«r  die  LehrhÜekgr  de$  deuUeken  und  bog- 
rüekm  8taeU»r»ekt»,  — Oesterreich:  ß.Swia- 
»eng.  Da»  BeimtUtreMy  8.  Anß.  If’itn  1861.  — 
F.  Oamon,  Da»  BtimmUrechtf  Lim»  1861.  — 
J.  8ekedaf  Da»  HemaUreekt,  1861.  — A, 
9.  Arailnay  Da»  OtUrrtiekittk»  Bemat»r*ekty 
Wi*m  1889.  — J.  Jegiereky  Da»  H»mmi»r*eM 
etc,y  8.  Au/L  Wi»u  1894.  — B.  Sorby  OeeUrr, 
I Verwaltttnge»»it»ekri/t  (redig.  v.  ß,  Bilg9l9eann)y 
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B4.  14  toui  16.  — H Rauekhtr^  ^ Zur  Kritik 
«Us  OiUfr*ioki*ch*H  HrimaUrtriUi,  ZUekr.  f.  Vrikt- 
Borialfolitik  umd  B,  % H.  1. 

— D«r%*lh4  ^ DU  BtwÖlkenmg  OttUrrtUkt  Uc. 
WUu  Ü96,  8.  140.  £7«6«r  dU  BmUktmgem  *m 

HrimaUrtrid  und  Armtt^fieg« , E.  Mitekltr  ^ 
044Urr,  St.W.B.,  B.  1 S.  64.  — D4r$4lbe,  DU 

Hopellä  wum  ötUrr.  UeiwuU*r4riit$ftfUmet  «^a6r6.  /, 

Hat.  u.  8UtL,  S.  F.  Bd.  U S.  563  f.  ~ V»iL. 
auch  Art.  ^^FrtUMgigktk** . Mlscbler. 


HeimstlttoD. 

1.  Di«r  iiordaincrikanUehe  IIpiinHUtt^ngexctz- 
gebung.  2.  Die  dcuboke  HeinuUittenbewegung. 

1.  Bi«  nordamerikanitehe  HeinistitteB* 
|T6fi«tZff)biuiir.  Der  Roeht«l>cgriff  „Heimstätte“ 
(homesteüd)  stammt  aus  Noniamerika.  Er  1ms 
2dchni*t  dort  1)  diejenigen  Grundstöcke,  welche 
den  AnBiediem  aus  dwu  noch  unlwetzten  öffent- 
lichen Landgehicto  der  Union  in  l>e»chranktom 
Umfange  (IGO  acrcMj  unentgeltlich  unter  der  Be- 
dingung überlassen  werden,  daÖ  der  Anwärter 
dies<*  „Heimstätte“  wenigatens  5 Jahre  lang  be- 
wohnt und  bewirtachaftet.  Das  auf  Grund  dw 
Buntle»»-Hdmstätt«mge8et7efi  vom  Jahre  18^  er- 
worbene l.iand  haftet  in  keiner  Wciiw' für  Schulden, 
welche  vor  der  Ausstellung  des  Eigentums- 
titels kontrahiert  worden  sind.  — „Heimstätten“ 
sind  2)  solche  Gruadbewitzungen  — einerlei,  ob 
neu  Itcsiedelt  oder  nicht  — welche  in  gewissen 
Grenzen  der  Zwaiigsvollsireckung  kraft  gesetz- 
lich«* Bestimmung  entzogen  sind.  Derartige 
,»Exemtions-“  oder  „Ueimstätbm“- Gesetze  sind 
in  d(i]  meisten  Kinzelstaaten  der  Union  und  in 
einigen  kanadis<‘ben  I*rovinzen  nach  dem  Vorgänge 
des  {Staates  Texas  (1839)  erlassen  wonlen. 

Gf^nüberden  anderweit  üblichen,  die  Zwangs- 
vollstreckung einschränkenden  Bestimmungen, 
welche  nur  eineu  zur  Fristimg  der  physischen 
Existenz  und  zur  Fortsetzung  der  Berufsarbeit 
des  .S.*huUluers  erforderlichen  Teil  dea  Mobiliar- 
vermögen» der  Zwang.svoIlstrockuDg  entziehen, 
dehnt  das  Helmstättcarecht  diesen  Schutz  auch 
auf  den  iinl>ewcgUcheu  Besitz  aus.  E«  wurzelt 
in  der  Anschauung,  daß  dem  Schuldo«  nicht 
nur  die  notwendigen  Arbeitsmittel,  sondern  auch 
die  Wohn-  und  Arbeitsstätte  gwichert  sein  muß, 
wenn  er  vor  der  Verarmung  bewahrt  bleiben  soll 
Als  zu  schützende  Hfimstätto  gilt  das  vom  Eigen- 
tümer bewohnte,  vielfoi-h  auch  dua  als  Geschäfts- 
lokal oder  WerlMtatt  benutzte  Haus  mit  Kebcn- 
gebäuden  uud  zugehürigem  I^de.  ln  den  ineisteu 
»Staaten  wird  da^lbe  indessen  so  reich  b^es«^, 
daß  das  geschützte  ,4'ixisteuzminimuin“  zu  einem 
Minimum  der  sellMtandigcn  wirtscliaftlichen  Exi- 
stenz (Tweitort  erscheint.  Der  geringe  Werl  des 
Bodens  und  der  hohe  Wert  der  Arl>eit  in  den 
dünnbevölkerten  und  in  rascher  IkxchliefluDg 


h^friffeoen  Laude  beeinflußten  diese  AusbUdong 
der  (Teaetegebung,  die  neben  der  Wahrung  der 
selbständigen  Ei^teoz  übrigens  auch  beeonders 
die  Sicherung  d«  Familie  im  Auge  bat.  Die 
Heimstätte  wird  in  den  meisten  Staaten  nur 
dann  geschützt,  wenn  sie  einer  Familie  zum 
Unterhalt  dient;  Weib  und  Kind  sind  dieeiHten 
Gläubig«  des  Familienrata«,  und  Forderungen 
sollen  solange  als  nicht  erzwingbar  gelten,  als 
ihre  Beitreibung  die  Familie  ol>daehloe  machen 
würde. 

VoraufiHctzung  de»  Excmptionsprivileg»  bildet 
in  manchen  Staaten  die  Eintragung  des  Grund- 
BtüekoB  io  ein  öffentliches  Rq^ter;  meist  aber 
genießt  jode  thataachliche  Heimstätte  von  Hechts 
wegen  den  Schutz.  Die  Größe  derselben  wird 
regelmäßig  durch  Bezeichnung  einon  Maximal- 
wertes. meist  vou  1000  $ — in  Kalifornien  W»)  $ 
— bestimmt.  Anderswo  ist  eine  bestimmte  Fläche 
eximiert,  von  40  acres  (IG  ha)  bis  zn  200  = 81  ha 
(in  Texas).  Ist  die  HeiniBtätte  von  geringerem 
Taxwerte  oder  Umfange,  so  bleibt  d«  Zwangs- 
verkauf des  Anwesens  ausgeschlossen ; bei  größenm 
Bositzimgen  findet  für  den  E*all  der  Zwangevoll- 
Htrccknng  eine  reale  Abgrenzung  der  Heimstätte 
statt.  Wo  dies  ohne  wesentlichen  Pchadoi  nicht 
thunlich  ist,  wird  das  Ganze  versteigert,  und  der 
Anspruch  des  Schuldnere  auf  einen  unantastbaren 
Grundbeeitz  verwandelt  sich  in  einen  solchen  auf 
eine  entsprechende  Gridsumme. 

liegt  auf  der  Hand,  daß  eine  so  roh  schema- 
tische B^renzung  d«  Volhrtreckbarkrit  und  damit 
der  Verschuldbarkdt  der  Liegenschaft«!  mit 
dem  Kreditbedürfnis  einer  einigermaßen  ent- 
wickelten Bodenkultur  nicht  vereinbar  gewesen 
wäri‘,  hätte  man  das  Prinzip  streng  durrhgeführt. 
Thatsächlich  ist  dien  al)er  auch  so  wenig  ge- 
seheheti,  daß  die  Ausnahmebestimmungen  die 
Hechtsinstitution  praktisch  fast  ganz  unwirksam 
machen.  Abgesehen  von  Texas  und  Ijouisiana 
ist  nämlich  überall  nneingeschrunkte  Verpfän- 
dung der  Heimstätte  zugelaascu,  derart,  daß 
by{K>tiiekarisch  gesicherte  Forderungen  in  die 
Heimstätte  voll  cxoqui«t  werden  können.  Der 
Besitzer  ist  nur  an  die  Zustimmung  der  E'rau 
gel)undcn,  so  daß  umsichtigen  und  cnogischen 
Frauen  zwar  eine  Handhabe  geboten  ist,  sich 
und  die  Ihrigen  vor  <ien  Folgen  der  Unwirtschaft- 
lichkeit und  des  Leichtsinnes  ihrer  Männer  zu 
schützen ; doch  auch  diwe  Bestimmung  wird  da- 
durch vielfach  illusorisch,  daß  überall  — auch 
in  Texas  — ohne  weiter»  für  Forderungen  au» 
dem  Ankauf  die  Verpfändung  und  Zwangava*- 
stagcruDg  der  Heimstätte  zugelassen  ist.  Auch 
in  anderen  E'ällcn  (8teu«n,  Forderungen  für 
Verliesse-Tungen,  Forderungen  aus  der  Zeit  vor 
Begründung  der  Heimstätte)  wird  das  Elxem- 
ptioDsprivileg  durchbrochen.  Die  (»ruiMlver- 
schuldung  ist  daher  in  Nordamerika  durch  die 
Hcimstättcngceetze  in  irgendwie  bemerkharo’ 
Weise  nicht  g^emmt  worden.  Die  „Heimstätten*' 
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verhiDdern  weder  den  h&ufigüten  frdhändigen  i 
B^iitzwecheel,  noch  die  Subhaetetion,  oder  wuche> 
hi^hr  Ausbeutung.  Der  Umstand,  daß  der  Schutz 
gegen  Zwangsvollstreckung  von  vornherein  auf 
rersonalscbulden  beschrankt  ist,  hat  zu  einer 
ülwrmäfligen  Ausdehnung  des  Real*  auf  Kosten 
des  Persoiudkredits  geführt.  Der  Fanner  erhalt 
rr'gt  lmäßig  keinerlei  Kredit  ohne  Hypothek  oder 
sonstige  reale  Sicherheit.  Nur  die  Lftpper> 
fH'hiüd»  beim  Kr&mer  machen  davon  eine  Aus- 
nahme, tmd  er  hält  sich  für  die  Verlustgefahr 
durch  einen  bedeutenden  l^saufschlag  auf  kredi- 
tierte Waren  schadlos.  In  Texas,  wo  allein  die 
Heimstätte  wirksam  geschützt  ist,  leiden  die 
Farmer  unter  großer  Kreditnot.  — 

Von  anderen  Ländern  haben  namentlich! 
die  australischen  Kolonien  die  homestead- 
exemption  dnrehgeführt ; auch  in  Britlsch- 
Ostinüien,  Serbien  und  Rumänien  be- 
stehen l)edeutende  B^hrankungen  der  Zwangs- 
vollstreckung in  bäuerliches  Grundeigentum. 

2.  Die  deutsche  Hetnatütteubewegang.  Die 
InndwirtiK’haftliche  Krisis  in  Furopa  lenkte  seit 
Ende  der  70er  Jahre  die  Blicke  der  Politiker  auf 
die  starke  Verschuldung  der  ländlichen  Grund- 
besitzer, tmd  als  Rudolf  Meyer,  L.  v.  8tein 
u.  a.  anfangs  der  80er  Jahre  auf  das  nordameri- 
kanisehe  Heimstättenrecht  aufmerksam  machten, 
brachen  sich  bald  in  weitaxm  Kreisen  Bestre- 
bungen Bahn,  welche  eine  Nachbildung  dieser 
lustitiitioD  unter  Anpassung  an  die  europäischen 
Verhältnisse  versuchten.  Auch  als  Meyer’s 
rosige  Öchilderungen  von  den  Wirkungen  jeno* 
Gesetze  als  übertrieben  nachgowiesen  wurden, 
wirkte  die  Anregung  nach  und  führte  namentlich 
in  Oesterreich,  l>eutschland  und  in  der  Schweiz 
zu  formulierten  0(5«'tzesvorschlägen. 

In  Deutschland  wurde  die  geaeCzlichc  Go- 
Währung  eines  tmangreifbitren  Orundbeeitzmini- 
mtims  im  Jahre  18^  von  säten  des  Reichs- 
kanzlers in  einem  Erlaß  an  das  Reichsjustizarot 
angeregt,  jedoch  mit  negativem  Erfolge.  Ira 
Jahre  1891  befürwortete  — ebenfalls  vergeblich 
— der  deutsche  Landwirtsihaftsrat  die  Aufnahme 
einer  entsprechenden  Bestimmtuig  in  das  Bürger- 1 
liehe  (Tesetzbuch.  nachdem  im  Jahre  1890  eine  ^ 
lebhafte  Agitation  zur  Einführung  eines  Heim- 1 
etättenrechts  durch  den  Kammerherm  v.  Riepen  - 1 
hausen  eingeldtet  war.  Ein  von  ihm  ausge- 
arbeiteter Gesetzentwurf,  der  dem  Reichstag 
wieilerholt  vorgd^n  hat,  bat  in  seiner  neuesten 
Fas«img  folgenden  Inhalt: 

1)  .\U  „Heimstätten''  können  in  das  Heim- 
stättenbuch Grundstücke  eingetragen  werden, ' 
welche  „die  Erzeugung  landwirtacJiaftlicher  Pro- 
dukte ermöglichen“,  „wenigstens  einer  Familie 
Wohnung  gewähren“,  aber  die  „Größe  eines 
Bauernhofes  nicht  übersteigen“.  Zuljohör  der 
Heimstätte  sind  die  „Wohnung“  des  Heimstätteu- 
eigentUmers,  die  notwendigen  Wirtschaftsgebäude 
und  das  unentbehrliche  Wirtschaftsinventar.  Zur 


I Errichtung  einer  Heimstätte  sind  nur  deutsche 
Rcichsangehörige  nach  Vollendung  des 24.  Lebeos- 
jahros  befugt. 

2)  „Die  Aufhebung  derHeimstätteneigcnBchaft 
erfolgt  durch  Löschung  im  Heimstattenbuch“ 
auf  .Junreicheod“  begründeten  Antrag  des  Eigot- 
tümers  unter  Zustimmung  seines  Ehegatten  und 
der  Rentenberechtigten.  Die  Heimstätte  ist  ab- 
solut unteilbar,  al^  auch  dann,  wenn  der  ur- 
sprüngliche Reinertrag  sieh  yerviclfacbt  und 
dringende  wirtschaftliche  Bedürfnisse  die  Teilung 
erfordern ; ihre  Veräußerung  ist  nur  unter  Zu- 
stimmung des  Ehegatten  und  an  Deutsche  zu- 
lässig. 

3)  Die  Heimstätte  kann  nur  aus  „begründetem“ 

I Anlaß  mit  Bewilligung  der  Behörde  bis  zur 
Hälfte  des  £rtragswert<>s  belastet  werden,  und 
zwar  nur  mit  Kcntenschnlden  oder  Annuitäten. 
Die  Bewilligung  muß  folgen  ,4m  Fall  einer 
Mißernte  oder  bei  sonstigen  UnglücksfäUen,  zu 
notwoidigen  Meliorationen  und  zur  Abfindung 
von  Miterben“. 

4}  Die  Heimstätte  unterliegt  dem  Zwangs- 
verkauf überhaupt  nicht;  eine  Ausnahme  be- 
gründen solche  Forderungen,  welche  aus  der 
^t  vor  Errichtung  der  Heimstätte  stammen. 
Als  Voilstreckungsmaßmgel  ist  in  allen  anderen 
Fällen  nur  die  von  der  HeimstätUml^chörde  zu 
vollziehende  Zwangsverwaltung  zttgeiassen.  Per- 
sonalschuldon  sinduDvollstrockhar,  abgesehen  von 
solchen  aus  LelstungeD  zur  Einrichtung  und  zum 
Ausbau  der  lleims^tte. 

5)  Besitzungen,  welche  bereits  stärker  als  bis 
zur  Hälfte  des  Ertragswurtes  l)elastct  sind, 
können  zur  Eintragung  in  das  Heimstättenbuch 
; zugolassen  werden,  wenn  der  Eigentümer  die 
Verpflichtung  übernimmt,  die  über  jaic  Grenze 
hinausg(henden  S<*huldiui  ,gnit  1 % für  das  Jahr 
zu  tilgen“,  und  die  Tilgung  genügend  ge.-*ichcrt 
erscheint.  — Allo  Einzelheiten,  wie  die  Erbfolge- 
ordnung und  die  Regdung  des  Nicßbraiichsrechts 
des  ühi^lebenden  Ebegatu»  an  der  Heimstätte 
bleiben  der  Laodesgesetzgebung  ül)erlassen. 

Die  im  Ijondwirtschaftsrat  und  Reichstag 
gegen  jenen  Entwurf  erhobenen  Einwendungen 
betrafen  — abgesehen  von  der  absoluten  Unteil- 
barkeit, mangelnden  Sicherung  der  Miterhen  etc. 
— besonders  den  Umstand,  daß  der  Heimstutten- 
besitzer ganz  unter  Vormundschaft  der  Behörden 
bei  Wegfall  aller  Solbstverautwortlichkcit  und 
gleichzeitig  durch  die  schematische  Fcstlegimg 
der  Vcrschuldungsgrcnrc  in  vielen  Fällen  vor 
dne  auch  bei  Wahrung  dos  Zwecke«  des  Ge- 
setzes ganz  tmnütige  Krrditspore  gestellt  wotlen 
wurde. 

Einen  nach  manchen  Richtungen  besser  durch- 
dachten, ln  seinen  Grundzügeu  aber  dem  obigen 
ähnliciien  Entwurf  eine«  „Krl^terrechts“  hatte 
in  Oesterreich  schon  im  Jahie  1884  ilinisterial- 
rat  Peyrer,  Ritt«  vonHdnistätt,  ausgearbdtei, 
doch  ist  dieser  Entwurf  bisher  ebensowenig  wie 
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der  Riepe  nh  AU  Ben  Vcbe  zur  &ledlgung 
durch  die  gcBctzgebenden  Körpenchaften  ge> 
kommen.  Die  thaUtachliche  VerwirkUc-hung  dee 
HeimBtättragedankcns  dürfte  nur  in  Vo'binduDg 
mit  Maßnahmen  zu  erwarten  eein>  welche  die 
Ucbemahme  der  VerfügungBbeechrankuiigeii  zur 
Bedingung  für  die  Gewährung  beetimmtcr  \Tor- 
teile  för  die  Grundbeeitzer  machen  — z.  B.  bei 
Begründung  neuer  Aneicdelungeu , oder  bei 
Vornahme  einer  S^huldentlaatung  mit  öffent- 
liche Beihilfe,  ln  eolcben  Fällen  würde  die 
Verhütung  künftiger  üeberscbuldung  und  die 
Uebemahmc  von  VerBchuldungebeachränkungen 
nicht  bloß  im  öffmtlichen,  eondem  auch  ün  ln- 
tereaee  des  einzelnen  Beeitzers  gelegen  ^ein. 

Lltteratnr. 

Da$  Bu»dt»keimttätttng$$0tm  itr  w^tfaimiha» 
m»tkm  Ümiom  towi  di»  H*miMttemg»»»tM»  der  materi- 
kanieehm  BuniUertaaten,  6»ppl$m»mlh»/t  a.  Areh. 
de»  deutteken  La$uitifirt»eha/Urei»t  ßerim  188S.  — 
Bud.  Meyer ^ UeimeiäUeit>“  imdamdere  H'irUckafit' 
ffttetM»  der  Verem.  Staatem,  Berim  1888.  — M. 

Di»  ImuheirUeha/Uiek»  KtmJmrrem»  Mord- 
amenhe»  m Qefeeaoetrt  emd  Zednmft,  B.  Iftfi— 188 
(889,  877,  788),  LeipeiQ  1887.  — BeporU  from 
H,  M.  MxeiaUr  «U  Waehington  em  tk»  komeeteod 
mtd  eetemptvm  law«,  PmrUam  Pap.  No.  8,  London 
1887.  — Lor,  «.  8t»in^  Die  drei  Fragen  dt» 
Ormdh»»itMt»  «Old  »emtr  Znko^ft,  BtnttgaH  1881. 
— D»r»»lh»f  BeMemgni  nnd Ih^fenreeht  m OetUr- 
rexA,  Btnttgari  1881.  — K.  Pegrer^  B,  ».  ■ 
n»im»iditj  DenkeArifty  hetr.  di»  Brhfolg»  «n  ' 
laadi0Wt«eAa/rUdl«  QüUr  Muf  da»  ErhgiUorreAt^ 
Wien  1884.  — > PoepieehH,  Di»  Heieeiiätt»  «ui  i 
&<«0fMC«r«r  MekeUkt  auf  di»  Verkältni»»»  d»»  hdner- 1 
Kehen  Orwedheoito»»  in  OeeterreiA,  IFmn  1884  — i 
Di»  i/e»oi«Mil«a/r«g«,  BeparaUAdruA  oti« 
dem  VerhandlungeberickU  de»  dentuhem  Lamdtemi- 
»AafUraU»  dker  den  Enttearf  eine»  BeiA»k»m- 
»täitengeeeta»»,  Berlin  1891.  — K.  «.  Ai«p«ii* 
Aaa««ii-CraMg«ti,  OeeiAeri»  Jhmh'«aä««u«<4tten 
/flr  aU»  Stände  im  DenitAen  BeiA,  8.  An/l. 
Leipeig  1891.  K.  Orünkerpt  Der  Eottomf 
ein»»  HAnHOUmgeeeO»»»  fdr  da»  DenUeke  BeiA. 
ArA,  /.  «<w.  OeeetagA.  u.  BtaL,  Bd.  4 8.  869.  — 
K,  Schneider t Jahrh.  f.  Qe»,  u.  Penr.,  Bd.  14 
8.  461/.,  Bd.  16  & ASf, 

M.  Serin g. 


Helmwerkä.ArL  „Gewcrlw“  sub  VIT  (olx*n  S,85Ü).  i 


Herds  tener. 

1.  'IVesen  der  H.  2.  Entwickelung  und  Be> 
deutung  der  H. 

1«  Wesen  der  H«  Die  Herdeteuer  des 
Lehens-  imd  Tcrritorialetaatea  ist,  wie  die  ver- 1 
wandten  Auflagen  (Viehateucr,  Hufonschoß, 
Giebelachoß  etc.)  ein  roher  Versuch  der  Stcfuer- 


einer  pr>f- 

technik,  die  EinzelwirtncJiÄft^^  . ßei  0^ 

tiven  Vermögenasteuer  HcTAtiM  Qguizee  ZU 

Schwierigkeit,  das  V'eroiö^n  ^ einzehie 

treffen,  «uchte  man  die  . u 

Gegenstände  oder Thatrtaelicn  de«  ^ ti^n 

L^ns  zu  heften,  den  Viehbeeif^V 
Giebel,  die  Feucretclle  oder  deo  ^ 

war  insonderhdt  der  konkrete  Ausdruck  der 
Heimstätte  und  ein  notwendig«»  Bedürfnis  für 
jedermann.  Dieaer  UmntÄnd  verböryte  am 
besten  die  Allgemeinheit  der  Steuer.  Die  Knt~ 
richtung  der  Auflage  geschah  ursprängfioii  in 
Naturalien  und  zwar  regelmäßig  in  i^üiinem, 
»Rauchhühnem“.  Später  trat  an  deren 
Stelle  die  Geldleistung,  der  „Ratichpfainig’**.  In 
verschiedenen  Gegenden  wurde  di<«e  GeJdc«  teuer 
auch„HeimstätUmgeld'^geDanntund  war  eine  Auf- 
lage der  Leute  ohne  Grundbesitz,  welche*  einen, 
„sonderbaren  Rauch’^  d.  h.  einen  eigenen  Herd 
inne  hatten.  Der  Herdsteuer  unterlagen  bald 
alle  Unterthanen,  der  Reiche,  wie  der  Arme, 

Ritter,  Bürger  and  Bauer,  die  Ritterburg  zahlte 
ebensoviel  wie  die  elendste  Hütte,  l)ald  finden 
sich  Abstufungen,  regelmäßig  ohne  praktische 
Bedeutung.  Oft  sind  Anne  von  der  Herdf<teuer 
befreit  oder  umgekehrt  derselben  gerade  >«olche 
Personen  unterworfen,  welche  wegen  der  Gering- 
fügigkeit ihres  Besitzes  von  anderen  Steuern 
frei  sind. 

2.  Entwiekelomg  and  Bedealung  der  H» 

Schon  im  angelsächsischen  Lebeusstaate  findet 
sich  die  Herdsteucr  unter  der  Bezdehnung  fo- 
agium,  fumagium,  fouage,  smooke  farthing» 
heartb-money,  chimney  money  u.  dergL  m.  1GG2 
wurde  aus  diesen  Anfängen  eine  staatliche 
Häusersteuer,  welche  das  Parlament  bewilligte 
und  die  als  erste  dauernde  Herdstättensteuer 
wahrscheinlich  von  den  Hintersassen  des  L«ord 
of  the  Manor  getragai  wurde.  Auch  die  fran^ö- 
aische  Taille  (vergL  .<Vrt  „Taille'O  der  ältoreu 
Zeit  wurde  gern  nach  Rauch-  und  Feuerstelicn 
(feuz,  focagia,  focagee)  angelegt.  In  den  deut- 
schen Territorien  kommt  die  Herdsteuer  häufig 
vor  und  hat  sich  dort  lange  erhalten,  wie  z.  6. 
in  Bayern,  wo  das  Herdstättgcld  von  jeder 
Familie  in  den  Studteu  und  auf  dem  Lande  bi» 

Endo  des  18,  Jahrh.  in  Uebung  war.  Die  Herd- 
steuer erinnert  sehr  an  eine  rohe  Kopfsteuer, 
d^en  ßchattenseiten  sie  in  ihren  Wirkungen 
teilt.  Einfach  und  sicher  zu  erbebe«,  bequem 
für  den  Staat,  ist  sie  für  den  Stencrzshlcr  höch**t. 
ungleichmäßig  und  ohne  harten  Dnidc  nienial« 
sehr  ergiebig  zu  machen.  Da  sie  nur 
Anforderungen  zu  eutspretüieQ  vermtg,  wu*^® 
sic  seit  B^nn  des  18.  Jahrh.  tdU  von  der  v er- 
mögenssteucr  aufgenommen,  teils  in  dn« 
lieosteuer  erweitert.  In  beiden  Richtungöi 
sie  zur  Vorläuferin  der  modernen 
besteuenmg  geworden,  indem  sie  »k  ^ 

„nach  äußeren  Merkmalen“  den  Bod<» 

Objektbesteuenrng  vorbereitet  hat- 
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U.  d.  8t.,  Bd,  6 8.  46«— 467.  — EmM*lm  NotiMm 
in  dtn  9*r$ekudtn*n  Hand-  und  Ltkr^ciwm 
dtr  FinnnutDit$nH»ehn/l  ton  Ban,  fVaffHtr, 
BoMcktr  m.  a.  Max  von  Heckcl. 


Hennann,  Friedrieh  Benedikt 
Wilhelm  Ton, 

geh.  am  5./XII.  1795  in  Dinkelsbilbl  in  Bayeni, 
1833  ordentl.  Professor  der  Kameralwissenschafton 
in  Milnchenf  1848  Mitglied  des  linken  CentrumH 
der  konstituierenden  Nationalversammlung  in 
Frankfurt  a.  M.,  1850 — 1867  Vorstand  des  kg). 
bayeriHchen  statistischen  Büreaus,  als  Mit- 
glied der  Münchener  vVkademie  der  Wissenschaften 
am  31./X1.  1868  zu  München. 

Kommentator  und  Forteetzer  des  Ricardo'schcn 
Systems,  insbesondere  dessen  Grundrenten-  und 
lyohnthoorio.  Vater  dos  von  Smith  und  Anderen 
angeschlagenen  aber  nicht  ausgeführten  Satzes, 
daß  die  ei^ntliohen  Arbeit^ber  die  Konsumenten, 
weil  sie  die  Direktive  für  die  Produktion  angeben, 
und  nicht  die  Fabrikanten  sind.  Als  Wert- 
theoretiker zweierlei  Bestimmungsgründe  des 
Preises,  erstens  des  Reflektanten,  zweitens  des 
Feilbietenden,  unterscheidend;  für  letzteren  sind 
nach  ihm  hauptsAchlich  die  Produktionskosten 
lind  der  Tauschwert  de«  Zahlungsmittels,  für 
orsteron  der  Gebrauchswert  und  die  Lage  seiner 
Zahlungsf&higkeit  preisbestimmend.  Vater  der 
ersten  erschöpfenden  Definition  des  Bedürfnisses, 
das  nach  Hermann  aus  dem  Zusammenwirken 
der  beiden  Faktoren,  des  Gefühls  des  Mangels 
nnd  dos  Strcl>ens  zur  Beseiti|rang  dieses  Mangels, 
besteht  Von  List  etwas  stark  beeinflußter  Schutz- 
zöllner. Als  Pnpulationistikor  den  permanenten 
Notstand  der  vierten  Klasse  durdi  deren  Mangel 
an  Vorsicht  beim  Kinderzeugen  begründend. 

Von  seinen  Schriften,  die  zum  größeren  Teile 
den  „Beitrügen  zur  Statistik  des  Königreichs 
Bayern“  angohören,  nennen  wir  nur:  Staatswirt- 
sch'aftlicbe  Untersuchungen,  München  1&12;  das- 
selbe, 2.  vermehrt«  und  umgearbeitete  Auf!.,  nach 
des  Verfasw'rs  Tode  von  seinem  Schwiegersohn 
,1.  v.  Mair  und  seinem  Schüler  v.  Helferich  horaus- 
gegeben,  ebenda  1870.  Lippert 


Ilerzeiiy  Alexander,  geb.  1812  in  Moskau,  gest. 
21./ 1.  1870  in  Paris;  s.  Sozialdemokratie. 

C.  Gr. 


Hlldebrand,  Brnno, 

eb.  am  C./lII.  1812  in  Naumburg  a.  d.  Saale, 
841  Professor  der  Staatswisscnsi^haften  in  Mar- 
burg, 1848  Vertreter  Marburgs  in  der  kon- 
stituierenden Nationalversammlung  in  bYankfurt, 
1849/50  Vertreter  der  Stadt  Bockonheim  im  kur- 
hesaischen  Landtage.  Diszinlinienuig  durch 

Hassenpflug  und  Verlust  seines  Marburger  Lehr- 


Seit  Oktober  1850  Profe^r  der  Staats- 
wissenschaften in  Zürich  nnd  Bern;  seit  Ostern 
1661  Professor  der  Staatswissenscliaftcn  in  Jena, 
wo  er  am  29./I.  1878  starb. 

Gründer  mit  Roscher  und  Knies  der  deutschen 
historischen  Schule.  Gründer  der  Hildebrand'sciien 
Schule  (vergl.  Roscher,  Gesch.,  S.  1038)  und  des 
Organs  derselben,  der  „Jahrbücher  für  National- 
ökonomie und  Statistik“  (1863).  Bekämpferder^- 
istiseben  Konsequenzen  der  naturwissenschm- 
lichen  Anschauungsweise  des  Smithianismus.  Be- 
kiimpfer  des  Kant’srhen  rechts-  und  staatsphilo- 
MophiBchen  Kosmopolitismus.  Einer  der  friÜiesten, 
durchdringendsten  und  kampfgescbultesten  Kri- 
tiker una  Widerleger  der  sozialistischen  und 
kommunistischen  Systeme,  vergl.  seine  Sozial- 
ökonomie der  G^enwart  und  Zukunft“  (s.  u.). 
Ixibredner  der  Kreditwirtschaft  im  Gegensatz 
zur  Geldwirtschaft. 

Von  seinen  hierhor  gehörigen  Schriften  seien 
genannt;  Xenophontis  etAristotelis  deoeconomia 

Sublica  doctrinae,  2 Teile,  Marburg  1845.  — Die 
ationalökonomie  der  Gegenwart  nnd  Zukunft, 
I.  (einziger)  Bd.,  Frankfurt  a.  M.  1848.  — Die 
kurhessisebe  Finanzverwaltung,  Kassel  1850.  — 
De  antitmi^imae  agri  romani  distributionis  fide, 
Jena  18^.  Lippert. 


Hliakasscn. 

1.  Begriff  der  H.  2.  Das  HilfskasseDwesen 
in  Deutschland,  a)  Geschichte,  b)  Gegenwirtiger 
Zuftand. 

1.  Begriff  der  H.  Unter  Uilfskaaaon  ver- 
steht man  auf  Gegenseitigkeit  beruhende  Ka&sen, 
welche  den  Zweck  haben,  die  arbeitenden  Klassen, 
sowie  die  ihnen  wirtschaftlich  und  sozial  gleich- 
oder  naheetehenilen  Personen  in  Fällen  von  Krank- 
heit, Invalidität,  Alter  u.  s.  f,  zu  unterstützen. 
Das  sie  von  anderen  Gegenseitigkcilsversicherungs- 
g(«ellschaften  unterscheidende  Merkmal  ist  cl^n 
die«,  daß  ihr  Mitgliederbestand  sich  aus  Ar- 
beitern und  kleineren  Leuten  aufbaut,  die  nur 
kleine  Summen  zu  versichern  imstande  sind. 

2.  Bas  HlRkkassenwesen  In  Beutsehland. 
a)  Geschichte.  Bas  Bedürfnis  einer  Sicherung 
gegen  die  mancherlei  Wcchselfälle  de«  Lebens 
bat  schon  früh  zur  Bildung  von  Hilfskassen  der 
genannten  Art  geführt.  Die  ältesten  derselben 

: sind  die  Knappflchaftskassen  der  Bergleute,  die 
' .schon  im  13.  Jahrh.  nachweisbar  sind.  Xcben 
, ihnen  bildeten  sich  dann,  ebenfalls  schon  im 
I Mittelalter,  namentlich  die  Kassen  der  Hand- 
I wcrkergilden  und  der  Gesellenverbunde.  In 
I Deutschland  blieben  diceo  Kassen  auch  während 
I der  Zeit  der  staatlichen  Bevormundung  des  Ge- 
werl>cwcaens  im  17.  und  18,  Jahrh,  und  der  zu 
I B^nn  unseres  Jahrhunderts  sich  vollziehenden 
freiheitlicheren  Gestaltung  de«  Gewerliercclits 
I meist  mehr  oder  weniger  unverändert  bestehen, 
j ja  mau  bildete  dieselben  teilweise,  namentlich  in 
I Preußen,  zu  einem  System  lokaler  Zwangekassen 
fort.  Bei  der  einheitlichen  Regelung  de«  Ge- 


tteratur:  «.  Iftekti,  Jrt.  ,,Strdiiem€r*‘, 
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WfrheweseM  durch  die  Gewerbeordnung  von 
1869  traf  man  bezüglich  der  Hilffikassen  nur 
eine  vorläufige  Bestimmung,  zufolge  welcher  die 
ulten  Zwangskui^n  und  freion  neben- 

einander beutohen  konnten.  Fline  eingehende 
Regelung  brachte  entt  das  HilfakoiiaengeHetz 
V.  7./IV.  1876  zuAammen  mit  dem  ü.  v.  ÖL/IV. 
1876  betr.  die  Abundemng  df*  Tlte-lA  \TII  der 
Gew.O.  Hierdurch  wurde  für  die  gewerblichen 
Gehilfen  un  allgemeinen  ein  ortiwtatutarisc’her 
Zwang  zur  Versicherung  gegen  Krankheit  ein- 
geführt, dem  di^elbcn  entweder  durch  Beitragt; 
an  die  von  den  Gciueindtm  errichteten  KaMsen 
oder  durch  Beitritt  zu  einer  •ciiigcechriebencD‘* 
freien  HüfAkasAe,  deren  Verhältnisae  daa  el>en 
genannte  G.  v.  7./1V.  1876  regelte,  genügen 
komiten.  In  der  Folge  bedingte  die  Einführung 
der  obligatorirtchen  Krankenverwiehtaiing  der 
Arbeiter  eine  Neuregelung  tler  Vtrhältnisiie  der 
eingt'AchridH'nen  und  der  übrigen  HilfakasHcn, 
soweit  dieselben  zur  Konkurrenz  mit  den  neu 
gesi'hafieoen  Zwangsvefucherungsinstituten  zu- 
gdasAon  werden  «ollten.  Endlich  hat  die  Novelle 
zum  Krankenvoraiehcrungsgoaetz  v.  lO./IV.  181Ö 
weitere  hierher  gehörige  Bestiuuuungen  ge- 
troffen. 

b)  Gegenwärtiger  Zuetand*)-  E«  he- 
ötehen  zur  Zeit  zwei  Arten  von  freien  Hilfs- 
kaasen  in  DeutcK'hland : die  auf  Grund  reicha- 
rtv-htlicher  VorBchriften  errichb'ten  „einge- 
Achri  ebenen“  und  die  .,auf  Grund  londesroiit- 
licher  Vorschriften“  (KrankenversichcrungsgeÄ. 
§ 75a)  erricJilelen  übrigen  freien  Hilfskuascn. 

Gemeinsam  ist  Ixidcn,  — und  darum  beißen 
sie  freie  Kassen  — , daß  weder  irgend  jemand 
gezwungen  ist,  Urnen  beizutreten,  ntK'h  sie  seihet 
gezwungen  sind,  jedermann  aufzunehmen.  Auch 
liegt  die  Verwaltung  der  Kassen  ausschließlich 
in  den  Händen  der  Mitglieder  (nicht  zum  Teil 
auch  der  Arbeitgeber). 

Dag^en  unterscheiden  sich  beide  da- 
durch, daß  orstcre  sich  den  roichsgescUlicheu 
Normativbodingungen  unterworfen  haben,  letztere 
nichL  Im  Zusammenhang  damit  sind  erstere 
auf  die  Gewährung  von  lOankcii-  und  Begräb- 
nisunterstützung beschrankt,  und  ihre  Verbin- 
dung mit  anderen  Gesellschaften  und  Vereinen 
(Gewcrkvcrcine  etc.)  erheblich  erschwert;  auch 
unterliegen  sie  einer  weitgehenden  Kontrolle. 
Die  letzteren  dagegen  können  Unterstützungen 
aller  Art  gewähren;  jene  Scdironken  der  Ver- 
bindung mit  Gewerkvereinen  etc,  bestehen  für 
sie  nicht;  die  Aufsicht  ist  eine  weniger  ein- 
gehende. 

1)  £•  soll  im  folgenden  nur  das  freie  HÜfs- 
kasscuMcsen,  auf  welches  sich  seit  den  Kranken- 
venicherungBgeeetzen  der  Begriff  „Hilfskaasen“  in 
Deutschland  eingeengt  bat,  ins  Auge  gefaßt  werden. 
Ueber  die  Zwangs(hilfo)kassen  s.  Art.  „Arbeiterver- 
sicberung“  (Deutschland). 


Dagegen  stehen  sich  l>eide,  was  die  recht- 
liche Zalässigkcit  ihrer  Konkurre&i 
mit  den  Zwangskassen  der  Krankeerw- 
sichcrungsgcectzo  anlangt,  gleich:  soweit  tie 
nämlich  die  Mindestleistungen  der  Gemeinde 
krankonversichcrung  gewähren,  befreit  die  Mit- 
gliedschaft bei  ihnen  von  der  Verpflichtung,  dw 
l>etreffendon  Zwangskassen  beizutreten  b«nr. 
erwirbt  man  durch  Eintritt  in  diesdben  (ha 
RiX'ht,  aus  den  betreffenden  Zwangskaaseo  vu- 
zutreteo.  Es  ist  den  freien  Kassen  voUkonuoe:: 
frcigpstellt,  ob  sie  jene  Mindestleistungen  p- 
währen  wollen  oder  nicht;  es  smd  ihnen  ub^- 
haupt  keine  MindoatleUtungen  vcMgeschrieb». 
Je  nachdem  also  die  freien  Kassen  jene  Mindttt- 
leistungen  der  Krankenversicherung  gewähroi 
;oder  nicht,  zerfallen  sie  in  zwri  Khura. 
welche  eich  mit  den  beiden  oben  genannt« 
kreuzen,  so  daß  sich  insgesamt  vier  vcrschiwl^f» 
Kassenarten  ergeben : eingeschriebene  Kas^ea 
mit  den  Mindestleistungen  der  Gemeindekrankea- 
Versicherung,  sonstige  freie  Kassen  mit  den  Mia- 
destleistung^  der  G^eindekrankenvcrsicbmuig: 
eingesc.hriel>ene  Kassen  ohne  diese  Mindest- 
Icdstungen  und  sonstige  frde  Kassen  ohne  diere 
Mintitvtleistungen.  — Wenn  die  freien 
so  miter  Umständen  Konkurrenten  der  Zwangs- 
kassen  sind,  so  vermögen  sie  andereiweits,  aud: 
abgesehen  von  den  weiteren  Zwecken,  wdehts 
spociell  die  nicht  eingeschriebeoen  Hiifskafistü 
dienen  können  (efr.  ob^),  den  genannten  KasMO 
dadurch  ergänzend  zur  Seite  zu  treten,  dii 
sie  einerseits  Personen,  welche  nicht  knini«- 
vcrsichmmgspflichtig  sind,  Gclcgenheil  zur  Ver- 
sicherung bieten  *)  und  andererseits,  zufolge  d«r 
Zulässigkeit  der  glcichzcätigen  Zugehörigkeit  n 
einer  Zwangs-  und  freien  Kasse,  die  Mi^äclikeit 
bieten,  durch  Doppelversichcrung  bei  bridra 
Kassenarten  sich  för  KrankheitsföUe,  in  tlkr- 
dings  begrenztem  Umfange,  höhere  UntCTsrihnm- 
gen  zu  sichen. 

Was  die  thatsächliche  Entwickelanf 
der  freien  Ililfskassen  seit  dem  Erlaß  der  Km>* 
kenvcrsicherungsgcsetze  und  der  im  Zusammea- 
hang  damit  erfolgt«!  Neurt^elung  ihrer  redu* 
liehen  Verhältnisse  anlangt,  so  nahmen  die« 
Kassen,  trotzdem  ihre  MitgUoder,  im  Gegensau 
zu  denjenigen  der  Zwangskassco,  vor  aUom  dk 
Beiträge  alldn  aufzubringen  haben,  doch  äa* 
unerwarteten  Aufschwung,  teilweise  durch  dk 
indirekte  Förderung  von  Arbeitgebern,  weicht 
die  Einstellung  von  Arbeitern  an  die  Voraus 
Setzung  ihrer  Zugehörigkeit  zu  einer  mit 
Zwangskassen  konkurrenzfähigen  freien 
knüpften,  vor  allem  aber  ger^e  deshalb,  w» 
in  diesen  Kassen  das  Prinzip  der  Selbsthilfe  raa 
durchgeführt  und  im  Zusammenhang  damit  auch 


1)  Vergl.  übrigens  hierzu  die,  allerdinp  be 
scbrftnkte,  freiwillige  Verstchenmg  bei  den  Znap 
kamen. 
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die  Verwaltung  dem  Einthiß  der  Arbeitgeb« 
entrückt  war.  Hierzu  kam  die  Agitation  der 
(»ewerkverdne  und  (tewerkschaften  für  ihre 
freien  XaAt»cn,  die  durch  wdtverzweagte  Organi- 
ßatioo  der  Ka«»en  erleichterte  Freizügigkeit,  die 
meist  freie  Aerztewahl  u.  s.  f.  Ueberdem  fand 
der  Hauptvorteü  der  ZwaogkaMen:  ihre  reich' 
ÜL-heren  Geidmittel  ein  jedenfalls  teilweieee  Aequi* 
valent  durch  das  geringere  Risiko  der  freien 
Kassen,  die  durch  ärztliche  Auswahl  und  Be- 
grenzting  des  Beitrittsalt«^  die  Erkrankungsge- 
fnhr  wesentlich  herabminderten.  — Der  erwähnte 
Aufschwung  der  dem  § 75  R.G.  genügenden  Kassen 
(Ende  18^>  ca.  GOOOO  Mitglieder,  Ende  1885 
874ri07,  dabei  730722  in  den  eingeschriebeneo, 
143785  in  den  landesrechtlichen  Hilfskasaen; 
Ende  188Ö  880587  (bezw.  731 R43  und  148644» 
Mitglieder)  fand  1887  eine  Unterbrechung,  um 
erst  von  1888  ab  sich  wieder  etwas  zu 
heben.  Die  Ursache  di&*cs  Rückganges  bezw. 
langsameren  Fortschritts  lag  in  einem  schon 
seit  Ende  1886,  namentlich  aber  1887  eiusetzen- 
den  erfolgreichen  Kampf  der  Zwaagskaasen  gegen 
die  ihnen  ungenehme  Konkurroiz  der  freien 
Kassen.  IHe  Zwangskassen  fochten  vielfach  die 
von  den  höheren  Verwaltungsbehörden  den  freien 
Kassen  ausgestellten  Beschönigungen  darüber, 
d.'UJ  ihr»'  Statuten  dem  § 75  des  Krankenvcrsiche- 
ruugsgesetzes  entsprechen,  erfolgreich  an,  und 
brachten  dadurch  viele  freiöi  Kassen  teils  zur  Auf- 
lösung, teils  zur  Umwandlung  in  bloße  Zuschuß- 
kassen uj».i  Dö*  hiermit  gegebenen  Rochtsuneicher- 
heit,  die  teilweise  durch  entgegongeeetztcGerichts- 
entscheidungrn  noch  vermehrt  wurde,  machte  erst 
die  Novelle  ztun  Krankenversicheningsgesctz 
vom  lO./IV.  1802  ein  Ende,  welche  m den  von 
den  Ministerien  (in  gewissen  Fällen  vom  Reichs- 
kanzler) auszustelleuden  Bescheinigungen  ein 
unanfechtbares  Zeugnis  dafür  Mthuf,  daß  die 
Statuten  dom  oben  genannten  Paragraphen  ent- 
sprechen. Diese  Novelle  hat  al>er  gleichzeitig 
die  Konkurrenz  der  freien  Kassen  mit  »len 
Zwangskassen  namentlich  dadurch  eivchwcrt, 
daß  sie  die  bis  daliin  allgönein  zugclasscne  Ab- 
lösung »1er  naturalen  Krankenimterstützung  durch 
Erhöhung  des  Krankengeldes  um  dos  orts- 
üblichen Tagclobns  fortan  nur  für  Mitglieder 
gestattet,  die  eugbaeh  einer  Zwangskasse  ange- 
hören. Die  Mitgliederzahl  der  Kassen  sank  in- 
folgedessen bei  den  eingeschriebenen  Hilfskassen 
von  rund  8078WJ  am  l./I.  1892  auf  632700  am 
1.1.  1893  und  stieg  bis  l./I.  1894  nur  wenig 
wieder,  auf  658000;  die  Zahl  der  Mitglieder  bd 
den  landcsrccht Liehen  Kassen  sank  fortwährend: 
l./I.  1892)  135900,  l./l.  1893  : 05500,  l./I.  1894: 
608ÜO.  Die  Zahl  d»T  Kassen  betrug  in  den 
genannten  Jahren  bei  den  eingeschrichcnöi  Hilfs- 
kassen : 1739  bezw.  1361  bezw.  1375  und  bei  den 
land(«rechtlichcn  Kassen: 443 bezw. 271  bezw. 261. 

Ueber  die  Hilfskassen  in  den  übrigen  {Staaten 
vergl.  Art.  «Arbeiterversichenmg“. 


Litteratur:  D%$ 

(/rSMfi)  ifif^ikssssn,  ^eäwrw  1M6.  — H^nig- 
« a a« , Afi.  K.  d.  A.,  Bd.  4 S.  478^. 

{dcft  oacA  «witor«  Liltarahtr). 

Eebm  (Elster). 


Boards. 

Hoards  (Geldhorten)  nennt  man  jene  Geld- 
summen (inkl.  Barren  und  fremd»?  Münzen),  weltho 
in  gegebenem  Augenblick  nicht  in  wirklichem 
Umlauf  oder  in  gmchäftlicher  V'env<mdung  sich 
finden,  sondern  erst  Verwendung  suchen.  Diese 
spieJen  eine  große  Rolle  in  der  I.<ehre  vom  Bank- 
notcnwöB'n  (Cumuicytheoric).  Die  Lehre  von 
den  Gcldhortcn  wurde  namentlich  von  Fullartou 
wissenschaftlich  ausgebildet.  Eine  gute  Dar- 
stellung der  Lehre  find«!t  sieh  bei  Ad.  Wagner, 
Die  Geld-  und  Kmdllthcorie  der  PeelVchen  Bank- 
noten, Wien  1862,  S.  97 — 101.  Ihre  Bwleiitung 
schränkt  ein  R.  Hihiebrund,  Die  Theorie 
des  Gddes,  Kritische  üntcrsuchungcti,  Jena  1883, 
S.  131  £.  G.  Sebanz. 


HKfereekt,  HSferoUen  s.  Erbrecht,  ländlichcH, 
Bub  4,  & 662. 


Hoffimann,  Johann  Gottfried, 

gcb.  am  13./VII.  1765  in  Breslau,  bekleidete 
Ktaatswissonsebaftlirhe  Lehrstuhlämter  in  Königs- 
berg und  Berlin,  war  von  1810—1844  Direl^r 
des  k.  preußischen  statistischen  Rüroaus  in  Ber- 
lin und  starb  daselbst,  als  51itgUed  der  Berliner 
Akademie  der  Wisseuschafttm  und  der  Pariser 
Acadi^mie  des  soionces  morales  et  politiques,  am 
12./XI.  1847. 

Smithianer,  aber  nur  bis  zurGrenze  des  laissez 
faire.  Vater  dt>s  Satzes,  daß  die  Grundrente  ein 
pränumerando  gezahlter  l^hn  freier  Dienste  sei. 
Anwalt  des  dlerkanüls}  stems  in  der  Schrift: 
„Betrachtungen  über  das  .^Vndringen  auf  erhöhten 
Schutz  der  Cfewerbsamkeit^'  (Berlin  1846).  Haupt- 
agitator, in  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied  aes 
ImmiHliatfinanzkommission  von  1811,  für  Auf- 
hebung der  scbutzzöllnerischen  Yerkebrsschranken 
in  Preußen  durch  das  G.  t.  26./V.  1818.  Als 
Stouertheoretiker,  im  Interesse  der  Gerechtigkeit 
der  Steuer,  Befürworter  der  Aufhebung  der  Grund- 
Rastung.  kYübester  Agitator  (seit  1828)  für 
Einführung  der  Goldwähning  in  Preußen.  Be- 
känipfer  der  Zünfte  wegen  der  Unverträglichkeit 
des  zünftlerischen  Korporationsgeistes  mit  dem 
Zeitgeiste. 

\on  seinen  zahlreichen  Schriften  verdienen 
die  folgenden  besonders  hervorgehoben  zu  werden: 
Die  Lehre  vom  Golde,  als  Anleitung  zu  gründ- 
lichmi  Urteilen  über  das  Geldwesen,  Berlin  1838. 
— Die  Lehre  von  den  Steuern,  alß  Anleitung  zu 
gründlichen  Urteilen  über  das  Steuerwesen,  Ber- 
un  1840.  — Die  Befugnisse  zum  Gewerbebetriebe, 
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zur  Berichtifninfc  der  Urteile  über  Gewerbefrei- 
heit und  Gewerbezw&ng,  Berlin  1841.  — Die 
Zeichen  der  Zeit  im  deutschen  Münzwesen,  als 
Zugabe  zu  der  Lehre  rom  Gclde,  Berlin  1641. 

Lippert. 


Holuinie  s.  Forsten  (ol>cn  8.  7(>2  fg.). 


HSrin^keit. 

Unter  Hörigkeit  versteht  man  meistens  eine 
mildere  Form  der  ünfrdheit,  specieil  diejenige, 
in  der  sich  der  größte  Teil  des  BauemsUnde« 
der  abendländischen  Völker  im  Mittelalter  und 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Neuzeit  l>e- 
fiinden  hat  Das  Verhältnis  die>»er  Hörigen  war 
ein  unfreies,  insofern  sie  dem  öffcntlicdien  Ge- 
richt nicht  oder  wenigstens  nicht  vollständig 
unterstanden  und  zu  b^timmten,  sich  vererben- 
den Leistungen  verbunden  waren,  auch,  wenig- 
I stens  mit  dem  Grundstück,  auf  dem  sie  saßen, 

I veräußert  werden  konnten.  Andererseits  aber 

I war  ihre  Unfreiheit  eine  beschrankte,  insofern 

J sie  nicht  nach  Willkür  behandelt  wurden,  son- 

I dem  in  dem  privaten  „Hofgericht'^,  dem  sie 

unterstaaden,  doch  immer  nach  Recht,  nach  be- 
stimmten Normen  verfahren  wurde,  msofvo  sie 
I ferner  in  der  Regel  einen  festen  Anspruch  auf 

jenes  Grundstück  besaßen. 

' Vergl.  Art  „Unfreiheit“, 

t G.  V.  Below. 

♦ I 


Honti^k,  Friedrich  Wilhelm  ron, 

(auch  Homick,  Hömigk  und  Homeck), 
gob.  1638  in  Mainz,  gest  gegen  1713  in  Wien. 

Als  voi^schrittener  Merkantilist  bereits  unter- 
scheidend zwischen  Geldbesitz  und  Reichtum. 
Aufstoller  von  neun  landesOkonomischen  Haupt- 
regeln,  deren  erste  sich  mit  der  Kultnrmachung  I 
und  dem  Anbau  des  Bodens,  deren  dritte  sich 
mit  der  starkmOglichsten  Bovölkemngsvermehrung 
bis  zur  Emäbrungsgrenze  durch  die  Bodenkrllfte 
eines  Landes  bef^t  Anfeuerer  der  Leistun«- 
fthigkeit  der  einheimischen  Industrie  zwecks  Be- 
scbrtnkung  des  Verbrauchs  der  Konsumenten  auf 
inlftndische  IVodukte.  Vater  des,  seinen  merkan- 
tilistischen  Patriotismus  kennzeichnenden  Satzes: 
„Besser  ist  es  für  eine  Ware  zwei  Thalor  geben, 
die  im  I^ande  bleiben,  als  nur  einen,  der  aber 
hinausgeht“  (Oostorroiefa  über  Alles  etc.,  s.  u., 
Kap.  d.) 

Der  Titel  dieser  Homigk’schen  Schrift  lautet: 
Oesterreich  über  Alles,  wann  es  nur  will:  das 
ist  wohlmeynender  Fünchlag,  wie  mittelst  einer 
wohlbestellton  I^andoeökonoraie,  die  kaiserlichen 
Erblande  in  kurtzem  über  alle  anderen  Staaten 
von  Europa  zu  eiheben  und  mehr  als  einiger 
derselben  von  denen  anderen  independent  zu 
machen.  Von  einem  Liebhaber  der  kaiserlichen 
Erblande  Wohlfahrt,  Passau  1684;  dasselbe, 
2.  Auf!.,  Nürnberg  1684;  dasselbe,  3.  Aufl., 


Passau  1685;  dasselbe,  4.  Aufl.,  Leipzig  17(4; 
dasselbe,  5.  Aufl„  Kegensburg  1708;  oassellH^ 
0.  Aufl.,  0.  0.  1719;  dasselbe,  7.  Aufl.,^  Regeos- 
burg  1723;  dasselbe,  8.  Aufl.,  ebenda  1727:  das- 
sell^,  9.  Aufl.,  Frankfurt  a,  M.  1729;  dassell^e, 
10.  Aufl.,  ebenda  1750;  dasselbe,  II.  Auf!, 
ebenda  1753;  dasselbe,  12.  .\ufl.,  Regensburg  1704; 
dasselbe,  13.  Aufl.  u.  d.  T.:  Bemerkun^n  über 
üsterreichiaehe  Staatsükonomie,  Berlin  1<84. 

Lipp  ert 

Haber,  Viktor 

geh.  am  lO./ITI.  1800  in  Stuttgart,  Bekleider 
mehrerer  Professuren  der  neueren  Litteratur  und 
Geschichte  in  Rostock,  Marburg  und  Berlin, 
1833— 1851,  gest  in  Wernigerode  am  18&.K 

Apostel  der  engtischen  christlich-sozialen  Be- 
wegung, aber  gescheitert  bei  dem  Versuche,  die- 
selbe in  praktischer  Gestaltung  auf  deutsche  Zu- 
stände zu  übertragen  behufs  Umwandlung  der 
besitzlosen  Tagelöhner  in  kleine  Grundeigentümer, 
auf  dem  Wege  der  durch  Freunde  der  inneren 
Mission  unterstützten  Assoziation.  Kämpfer  für 
ein  starkes,  absolutes,  jede  Mitregienmg  der 
ständischen  Partei  ablehnendes  Königtum  der 
christlich-sozialen  Reform.  Idealist  und  Philan- 
throp, aber  ohne  Fühlung  mit  der  arbeitenden 
Klasse,  dangen  festgerannt  im  Tbeoretisieren 
und  kapriziert  auf  nutzlose  Erweiterung  eines 
Netzes  passiver,  der  Thatkraft  entbehrenaer  An- 
hängor  seiner  sozialreformatorischen  Luftbild«, 
über  den  armseligen  Anfang  zu  deren  \erwiik- 
lichung  (in  Wernigerode)  nicht  hinaua^ekommen. 
Verfasser  mehrerer  theoretischer  Schriften  über 
die  genossenschaftliche  Selbsthilfe  der  .\rbeiter 
(s.  u.)  und  trotzdem  niemals  unbefangen  ^nug 
^wosen,  w^n  Ausführung  seiner  inneren  Kolo- 
nisationsprojekte direkt  an  die  Arbeiter  zu  ap- 
pellieren. 

Von  seinen  zahlreichen  Schriften  seien  hier 
nur  genannt:  Die  Selbsthilfe  der  arbeitenden 
Klassen  durch  Wirtachaftavereine  und  innere  An- 
siedelung, Rm^lin  1848  (erschien  anonym).  — 
Ueber  (He  kooperativen  Axbeiterassoziationen  in 
England,  Berlin  1852.  — Ueber  Assoziation  und 
deren  Verhältnis  zur  inneren  Mission,  Halle  1S55. 

— Die  gewerblichen  und  wirtschaiftlichen  Ge- 
noBsensc^ften  der  arbeitenden  Klassen  in  Eng- 
land, Frankreich  und  Deutsdiland,  Tübingen  1S6>X 

— Konkordia,  Beiträge  znr  Lösung  der  sozialen 
Fra^n,  8 Hefte,  Altona  1861.  — Soziale  Fragen, 

7 Hefte,  Nordhausen  1863 — 69.  — Die  genossen- 
schaftliche Selbsthilfe  der  arbeitenden  KlasBeii, 
Elberfeld  1865.  Lippert 


Hofe,  Hafenrer&ssiui;;. 

1.  Begriff.  2.  Verbreitung.  3.  Größe  und 
Arten.  4.  Die  Hufenverfassung. 

1.  BegrilT.  Schon  früh  wird  da«  Wort  Hufe 
im  Sinne  eines  bestimmten  Ackennaße«  ge* 
branebt,  und  diese  Anwoidung  hat  seitdem 
auch  zu  allen  Zeiten  bestanden;  neuerdings  Ist 


Dkjii  - n - Google 


Hufe,  HufcureriaMung 


1069 


sie  die  ausschließliche  geworden.  Daneben  aber 
hat  man  in  älterer  Zeit  mit  dem  Worte  Hufe 
noch  andere  Vorstellungen  vo-bunden.  Für 
Steiermark  gewinnt  z.  B.  Moll  das  Kesultat, 
daß  hier  teils  ein  gewisses  Landmaß, 

teils  „den  Inbegriff  der  einfachsten  Betriebsform 
der  Landwirtschaft  als  bäuerlichos  Landgut**, 
das,  „was  zur  Einheit  eines  bäuerlichen  Besitzes 
gehörte“,  bo<letitele.  In  Niedersac-hsen  war  die 
Hufe  nach  Knapp  „ein  bestUninter  Komplex, 
herkömmlicherweise  als  ein  Ganzes  betrachtet, 
T<»n  herrschaftlichen  auf  der  Flur  liegenden 
Arckem , welcher  dazu  bestimmt  ist , einm 
Bauern  verliehen  zu  werden“ ; anderes  Land,  das 
etwa  der  Bauer  noch  besaß,  wurde  nicht  zur 
Hufe  gerechnet  Es  handelt  sich  dann  also 
nicht  sowohl  um  ein  äußeres  Maß  als  vielmehr 
um  einen  wirtschaftlichen  und  rwhtlichen  Be- 
griff. Die  namentlich  vonMeitzeu  vertretene 
Ansieht,  daß  die  Idee  der  Hufe  auf  einem  Ab- 
kommen bei  dem  Uebergnng  der  OermancD  von 
der  nomadischen  Weidewirtschaft  zur  festen  An- 
siedelung beruhe,  ist  zum  mindesten  unerweiHlich. 
Schon  deshalb  ist  es  auch  mißlich,  die  Hufen 
in  Vergleich  mit  den  gleichen  Ackwloscn  zu 
stellen,  welche  die  alten  Spartiaten  wirklich  oder 
angeblich  unter  sich  verteilt  haben. 

Terbreitug.  Die  Hufe  ist  cioe  specifisch 
deiatsche  Einrichtung,  und  sie  ist  wohl  auch  in 
allen  Teilen  Deutschlands  bekannt  gewesen. 
Doch  hat  sie,  wenigstens  in  historischer  Zeit,  an 
man<‘hen  Orten  keine  erhebliche  Bolle  gespielt. 
Am  Niederrhein  z.  B.  rechnete  man  nur  aus- 
uahmsweis4‘  nach  Hufen,  regelmäßig  nachMorgeu. 
In  anderen  Gegenden,  z.  B.  in  Ostdeutschland, 
spielt  wiederum  der  Morgen  keine  erhebliche 
KoUe  gegenüber  der  Hufe.  Hier,  insbesondere 
im  kolonisierten  und  germanisierten  Slavenlande, 
waren  ferner  die  Bezeichnungen  Pflug  (als  Maß 
mit  der  Hufe  übereinstionnend)  und  Haken  (*/» 
oder  •/,  der  Größe  d^  Pfluges  umfassend)  häufig. 
Daß  I*flug  germanUt'h,  Haken  slavisch  sei,  wird 
von  Peisker  l)c«tritten;  er  sicht  darin  nur 
Unterschiede  des  Besitzes.  Das  Wort  Pflug 
scheiut  nicht  deutK*hen,  sondern  slavischcn  Ur- 
sprungs zu  sein.  In  Dänemark  heißt  das  üb- 
liche l>andraaß  bool,  boole,  in  Bchweden  mantal 
(Mannsteil),  in  England  hide  (in  älterer  Zeit). 
In  I)änemark  bat  man  aber  auch  nach  Pflügen 
gerechnet. 

8.  Ortfße  und  Arten.  Die  Hufe  ist  von 
»ehr  verschiedener  Größe.  Sie  galt  ja  in  weitem 
Umfang  mehr  als  wirtschaftlicher  und  rechtlicher 
Begriff  wie  als  technisches  Maß.  Sehr  oft  fiel 
freilich  die  Besitzeiiiheit  mit  dom  Feldmaß  zu- 
sammen. Im  allgemeinen  darf  man  sagen,  daß 
die  normale  Hufe  als  Maß  30  Morgen  umfaßte. 
Allein  das  Moigeuinaß  war  lokal  so  außerordent- 
lich verschieden,  daß  schon  deshalb  das  Hufen- 
maß sehr  stark  differierte.  Neben  iener  normalen 
Hufe  giebt  es  aber  auch  noch  andere  Maße,  von 
35V|  bis  60  und  mehr  Morgen.  Unter  den  grö- 


ßeren haben  die  weiteste  Verbreitung  die  KOnigs- 
hufe,  die  flämische  und  die  fränkisäie  Hufe  ge- 
habt Die  KOnigsfanfo  hat  ihren  Namen  offenbar 
daher,  daß  ursprünglich  der  König  mit  ihrem 
Maß  Land  verlieb : sie  umfaßt  etwa  160  bis 
180  Moigen.  Die  nämischo  und  die  fränkische 
sind  wolu  aus  ihr  hervorgegangon.  Jene  ist  go- 
l^entlich  ebenso  ^oß  wie  die  Köninhufe,  häu- 
figer 140,  am  häungsten  (z.  H.  in  Brandenburg, 
Schlesien  und  dem  Ordenslande)  00 — 70  Morgen 
Diese  umfaßt  120 — 160  Morgen.  Die 
iJnterschiedo  iro  einzelnen  beruhen  vielfach  auf 
der  verschiedenen  Güte  des  Bodens.  Ueber  das 
Anwendungsgebiet  dieser  Formen  s.  Art  ».An- 
siedelung* sub  6.  Unterscheidungen  anderer 
Art  Kiiuf  die  nach  Teilen  von  Hufen.  Man  teilte 
in  manchen  Gegenden  die  bäuerlichen  Besitzun- 
gen in  Voll-,  Preiviertcl-,  Halb-,  Drittel-,  Vicrtel- 
hufen  ein.  Hiermit  fällt  jedocli  nicht  die  anders- 
wo (z.  B.  In  Niedersachsen  und  im  germanisierten 
Slavenlande  östlich  der  Elbe)  begegnende  Unter- 
scheidung in  Voll-,  Dreiviertel-,  Halb-,  Viertel- 
höfe zusammen.  Denn  zu  einem  Vollhof  wur- 
den etwa  vier  Hufen,  niclit  eine  gerechnet 
4.  IMeHafdaverfaasung.  N amentlich  M e i t z e n 
hat  die  'rheorie  einer  besonderen  lIufenverfaBsung 
auHgebidei.  Kr  sagt:  „Die  Sitte,  alle  privaten 
wie  öffentlichen  Zinsungeo,  Abgab^i  und  U<ei- 
stimgen  bis  zum  Heerbann  hinauf  nach  der 
Wirtechaftseinheit  der  Hufe  oder  deren  Bruch- 
teilen feetzustdUen , beherrschte  das  gesamte 
deutsi'bc  Agrarwesen  vom  frühen  Mitteifdter  bU 
auf  die  Neuzeit“  Hierzu  ist  zunächst  zu  be- 
merken, daß  Öff^tlichc  Abgaben  dem  frühen 
deutschen  Mittelalter  unbd^nt  sind.  Die 
Hco^pflicht  ferner  bat  nie  auf  der  Hufe  als 
solcher  gmiht  Im  übrigen  ist  cs  richtig,  daß 
in  einem  großen,  vielleicht  dem  größten  Teile 
Deutschlands  manche  Öffentliche,  kommunale 
und  private  (grundherrliche)  Leistungen  auf  die 
Hufen  gcl^  worden  sind,  ln  dieser  Beschrän- 
kung darf  man  von  einer  Hufenverfamung 
sprechen.  Nur  hat  sic  oben  nicht  das  gesamte 
deutsche  Agrarwesen  beherrscht 

Lltteratur. 

8 die  LiUtratur  sm  dtm  Art, 

«sd  Hittor.  Zisekr,,  Bd  78  8.  471  jf.  — O. 
Wait»,  Dü  oJidetdsth«  H^f^  Ahhdig,  d.  <?AK. 
Om.  d.  Wim.f  Odttmg&m  1854  («ii<dmi6y<dntoäl  m 
O.  IToats , Ot$amwulU  ANumdhmffm,  Bd.  1, 
krtg,  9.  K.  Zmmtr),  — O.  Landam , Dü  7Wri> 
(prieii,  liambmrg  u.  OoÜm  1854.  — O.  H'. 
mer,  Ü9*  U^frnartal  wüL  dü  i/s/onAdnsr,  LBhtck 
1856.  — O,  F.  Knappt  Dü  B^ueriAtfrming  m 
dm  dfterm  TtiUn  Amj/'MM,  t Bde.^  L$ip9ig  1887 
(mrpf.  Bd.  l & 9 /.).  if«its«s,  Art,  „fis/« 
tmd  H.  d,  8t.,  Bd.  4 & 490 jf. 

— O.  9.  Art  e5d.  £.489. 

— fVitticA,  Dü  Onmdkerrscka/t  m FordtßMt- 
deidtcAlamä,  Ltipmg  1896,  8.  86^.  ~ A.  Z/Wd«- 
5r«fid,  und  8itt4  9m^  dm  Ptrteküdmm  leirt- 
9eht^ftlüAm  Kulturitufm , 1.  Ttü,  Jma  1896, 
8.  146  tt.  16S.  — P4t«ib«r,  Zur  Sotülgi$eki«AU 
BOkmtntf  Züekr.  f.  «SSmräf-  u. 
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Hufp,  HufdiTfrfiiiwiung:  — Hump 


Bd,  b S.  l Wnmmr  Itf«.  — Mell^  Zmr  Ot- 
$ck9eht4  df  Aumut/k4$  himrtitkm  Builm*»  tn 
SUurwtark y tb«ndm  8.  98  — O.  w.  Bglote . 

AH.  „Orfmdttmur*\  B.  d.  8t.,  Bi$fp&d.  8 8.  461  f. 

Ct.  V.  Helow. 


Untpr  Hufon^iioU  habou  wir  emc  auf  die 
Hufe  gelegte  Öleuer  *u  verBlrhcn.  I>icM  Be- 
zeichnung kam  a)a  technischer  Ausdruck  nur  in 
der  Mark  BrAndenburg  und  im  ehemaligen  Ordr^s- 
landc  Preußen  vor.  Denn  die  Hufe  war  in  einem 
großen  Teile  Deutschlandi».  namentlich  im  deut- 
schen Osten,  <lie  Bteuoreinheit  für  die  Bemessung 
der  Grundflteuerpflicht.  Der  Krtrag  des  Hufen- 
schoßi's  war  im  16.  Jahrh.  in  Brandenburg  eine 
der  Quellen,  aus  welchen  durch  das  ständische 
Kreditwejk  die  landesherrHcheti  ^hulden  getilgt 
wurden.  Der  Hnfenschoß  stand  bis  Anfang  des 
19.  Jahrh.  mit  der  Bthuldentilgung  in  Zusammen- 
hang. Er  wur<ie  in  wechselnder  Höhe  erhoben 
und  mag  im  10.  Jahrh.  dno  nicht  unerhebliche 
Last  für  die  lAndwirtachaft  gewesen  sein,  die 
aber  im  Laufe  der  Zeit  mit  dem  Sinken  des 
Geldwertes  immer  leichter  zu  tragen  war. 

In  Preußen  bestand  seit  Alters  ein  ge- 
mischtes Steuersystem,  bei  welchem  die  Abgabe 
vom  Grundbesitz  nach  don  Maßstabe  der  Hufe 
»hoben  ward.  Durch  die  berühmte  preußische 
Steuerreform  unter  König  Friedrich  Wilhelm  1. 
wunle  ein  ^Gencralhufenschoß'^  eingeführt,  dessen 
Tendenzen  dahin  gingen,  eine  gerechtere  Ver- 
teilung der  Steuer  h»beizuführcD,  die  Bonität 
der  Aecker  zu  berücksichtigen,  Defraudationen 
und  VerschweiguDgen  von  Hufen  zu  v»hüten 
und  das  bunte  Gemisch  von  ständischen  Steuern 
durch  eine  einzige  Grundsteuer,  den  ,.Geoeral- 
hufenschoß*^,  zu  ersetzen.  Friedrich  der  Große 
führte  nach  Besitzergreifung  Westpreußens  auch 
hier  den  Generalhufenachoß  ein.  Zum  Unter- 
schiede von  dem  brandenburgischen  System  ist 
der  (^eralhufenschoß  in  Preußen  mit  Grund- 
steuer gleichbedeutend. 

Dem  Hufenschoß  steht  die  Besteuerung  des 
„Hakens'*  in  Pommern  und  Livland,  sowie  in 
einzelnen  anderen  ost<^bischen  Landschaften 
gleich.  Aehnhch  verhält  es  sicii  auch  mit  dem 
camcaginm  und  hydagium,  welches  die  nor- 
mannischen Könige  in  England  einführten,  wo- 
durch der  Gruudl>esitz  nach  Größe  mit  festen 
Sätzen  durch  eine  direkte  Steuer  belastet  wurde, 
Litteratnr:  Zmkrgwtki,  Dig  wi^ti^gH 
prsnyMseä«»  Btfontgn  der  dirtkUm  iärndUeken  Steuern 
im  18.  Mkrk.,  SekmoBgr't  Borgekun^m,  1887,  Bd,  7 
8.  S.  — IFagacr,  /Vn.  Bd,  3 8.  UO  umd  115. 
— V.  Bgleto,  Art  ,,1/tf/gngeko/i**.  H.  d A,,  Bd.  4 
8,  499.  Max  v.  Heckei. 


Harne,  IhiTid, 

(siegreicher  Bekftmpfcr  des  Locke  sehen  Erapi- 
risroiis  durch  die  unwiderlegliche  Logik  sein« 
Skeptizismus)  geh.  am  26.1V.  1711  zu  ^inbure, 
170o  Legat! onssekretÄr  in  Paris,  1767  l n^- 
staatssekrelAr  in  London,  gast  am  25.  VIII.  1776 
in  Edinburg. 

I Als  Preistheoretiker  in  »einer  Abhandlung 
vom  Beide  Verteidiger  des  Theorems,  daß  nicht 
die  Waren-  und  Geldmenge  in  einem  Lande, 
»«tndem  die  wirklich  verkauften  oder  zum  Ver- 
I kauf  gestellten  Waren  und  da»  wirklich  zirku- 
; lierende  Geldquantum  die  l*reisbildnngsbedingun- 
gen  ausmachen.  Al»  Zinrtheoretiker  da»  Ver- 
niltnis  zwischen  Kapitalangebot  und  Naebfnure 
als  bestimmend  für  oa»  Steigen  oder  Sinken  dei> 
Zinsfußes  bezeichnend.  .\1»  L>bntheoreüker  die 
natuigesetzliche  Hegelung  zwischen  Steisrerung 
und  Vermindenmg  des  I^hnes  nicht  beachtend 
, und  dalier  Schwarzseher  hinsichtlich  der  steigen- 
I den  Tendenz  des  Arbeitslohnes,  wegen  der  ver- 
meintlichen schädlichen  Folgen  eines  durch  hohe 
‘ Löhne  hervorgerofenen  nbermißigen  kommer- 
! ziehen  und  industriellen  Wettstreites.  Gegner 
der  merkantilen  Handelsbilanz  und  als  solciter 
sowohl  Vater  des  anfechtbaren  Satze»,  daß  eine 
dauernde  Ueberbilanz  unmöglich,  als  Schöpfer 
der  auf  seiner  Preislehre  fußenden  sogen.  Xivel- 
I lierungstheorie,  welche  das  I*n>portionaJverhältni> 
zwischen  Geld-  und  Waronvermehrung  auf  das 
Sinken  oder  Steigen  der  Warenpreise  mit  d«E 
wirtst^ftlichon  Ausgleiche  einwirken  läßt,  daß 
eine  Geld-  oder  Warenausfuhr  bis  zur  Wieder- 
herstellung des  Preisniveaus  auf  dem  Weltmärkte 
erfolgt 

I Vater  eines  das  Locke’sche  Theorem,  daß 
Arbeit  das  einzige  preisbestimmende  Element 
sei,  ergänzenden  Postulat»,  wonach  Handel  und 
GewerbfleiB  nichts  als  eine  aufwhäufte  Menge 
von  .\rl>eit  und  alles,  was  käuflich  sei.  durch 
Arbeit  erkauft  werde.  Als  Kritiker  des  „Wealth 
of  nations**  dessen  Urheber  als  einen  induktiven 
Forscher  bezeichnend  und  zwar  lan^  vor  dem 
Be^un  des  endlosen  Federkrieg  über  Smith's 
deduktive  oder  induktive  Methodik.  Durch  seine 
Kritik  des  Kausalitätsbegriffes  Förderer  der  *.ta- 
tistischen  Slethodik  bei  Untersuchungen  Über 
den  ursächlichen  Zusammenhang  bestimmter  Er- 
scheinungen. Als  Kritiker  des  Staatsschuldeii- 
\ wesen»  eine  Kation  vor  das  Dilemma  stellend. 

I entweder  ihre  Schulden  zu  tilgen  oder  zu  ge- 
I wärtigen,  wirtschaftlich  von  denselben  aufgerieben 
I zu  worden.  Vater  des  Postulats,  daß  die  Ent- 
stehung eines  Staates  weder  auf  einem  uisprüng- 
r liehen  Vertrage  noch  auf  einer  supematuraleii 
göttlichen  Einsetzung  beruhe  (in  seinem  Essav 
,.of  the  original  contraeV*,  Essavs,  vot-  L ptut  % 
No.  12). 

Von  seinen  hierher  gehörigen  Schriften  nennen 
wir:  Essays  moral  and  politir^,  Edinburg  (1742>; 
dasselbe,  2.  Aufl.  ebenda  1740?;  dasselbe,  .T  .\ufl.. 
Ix>ndon  1740;  dasselbe  4.  Aufl.,  ebenda  1753: 
dasselbe,  deu^h  u.  d.  T.:  Moralische  und  poli- 
tische Versnehe,  4 Teile,  Hamburg  1754—56. 
Teil  I führt  den  Titel:  Vermischte  Soiriften  über 
die  Handlung,  die  Manufakturen  und  die  anderen 
(Quellen  des  Beichtunis  und  der  Macht  etne» 

. Staates;  dasselbe,  französ.  üehenietzung,  2 Bde, 
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(Tang?)  1758.  — Political  disconrses,  Edinbui^ 
1752;  dasselbe,  in  franzOs.  UeborseUungen  1, 
von  Mr.  de  M . . . . (Mauvillon^  Arostenlam  1754; 
dasselbe,  2.  Aufl.  ebenda  1767 ; 2,  von  Abb^  Le 
Blanc,  2 Hde.,  Amsterdam  1754;  dasselbe,  Neu- 
druck, 2 Bde.,  Dresden  1755.  — Essa^'s  and 
treatises  on  several  subjects,  Edinburg  17o2;  das- 
selbe, 2.  Aufl.,  4 Tols.,  London  1753;  dasselbe, 
3.  Aufl.  ebenda  1753;  dasselbe,  4.  Aufl.,  4 vols., 
ebenda  1753 — 54;  dasselbe,  Neudruck,  ebenda 
1767  (dieses  Werk  ist  eine  neue  mit  Zusfltzen 
und  Nachträgen  versehene  Bearbeitung  der  2 
vorstehend  genannten  Schriften) ; dasselbe,  französ. 
rebersetziingen  in  den  Sammelivcrken  1,  M^lan- 
^s  d'^nomie  |K>liL  Puhl,  par  Daire  et  G.  de 
Molinari,  vol.  I Paris  1847;  2,  Collection  des 
prindTiaujc  dconomistes,  vol.  XV,  1,  ebenda  1847; 
dasselDe,  franxös.  Ausgabe  von  ll  Say,  ebenda 
1888;  dasselbe,  deutsch  von  A.  Pistorius  u.  d.  T.: 
Phi]u$üj)hiscbo  Versuche  etc.,  4 Teile,  Hamburg 
1755 — oC;  dasselbe,  deutsch  von  A.  Kraus,  Aus- 
zug in  einem  Bd.,  Königsberg  1800;  dasselbe, 
2.  Aufl.,  ebenda  1813  (a.  ii.  d.  T.:  Kraus,  Ver- 
mischte Schriften,  Teil  VII);  dasselbe,  neueste 
deutsche  Uebertn^ng,  u.  d.  T.:  Nationalökono- 
mische Abhandlungen  fibers.  von  H.  NiedermOller, 
Ivoipzig  1877.  [Innalt  der  staatswirtscbaftlichen 
Abhandlungen  in  den  Essap  and  treatises:  Vom 
Handel;  Vom  Luxus;  Vom  fteld;  Von  den  Zinsen; 
Von  der  Handelsbilanz;  Von  der  Ilandelseifer- 
sucht;  Von  Anflagen;  Vom  Staatskredit] 

Li  ppert 
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Hypothekenaktlenbanken. 

I.  Geschichtliche  Entwickelung  und  Wirksam-  , 
keit  der  il.  II.  Bedeutung  der  il.  für  die  Land- 1 
Wirtschaft.  ' 

I.  OesehfchÜlehe  Entwiekelmig  und  Wirksam» 
kelt  der  H. 

1)  Die  Hypothekenaktienbauken  sind  £r- 
werbsgesellschaften,  welche  den  Zweck  i 
haben,  Iimnobilien  (Grund  und  Boden,  sowie! 
Gebäude)  hypothekarisch  zu  beleihoi.  Sie  er- 
strecken ihre  Thätigkeit  ebenso  auf  städtische 
wie  auf  ländliche  Grundstücke,  ihr  Schwer- 
punkt liegt  aber  in  der  Beleihung  der  erstereo. 
Es  hängt  dies  damit  zusammen,  datt  in  den 
meisten  deutechen  Ländern  staatliche  oder  kom- 
munale oder  genossenschaftliche  Institute  be- 
stehen , welche  das  Bedürfnis  nach  laodwirt- 
tüchaftlicbem  Bodenkredit  in  vollkommenerer  Weise 
befriedigen,  als  es  die  HypothekenaktienbaDken 
thuD  könn^  (a.  Art  „Landeskreditkassen^,  „Land- 
schaftenferner  darin,  daü  für  die  Hypotheken- 
aktienbunken  die  Höbe  der  mit  Sicb^heit  auf 


I städtische  Grundstücke  zu  gebenden  Darlehen 
viel  leichter  zu  bestimmen  ist,  als  die  Höhe  der 
I auf  ländliche  Grundstücke  zu  gewährenden. 

Die  Hj'pothekenaktienbankeD  sind  erheblich 
jüngeren  Ursprunges  als  die  staatlichen  oder  ge- 
nossenschaftlichen. Die  erste  Landschaft  wurde 
von  Friedrich  d.  Gr.  im  Jahre  1770  ins  Leben 
gerufen,  der  erste  Versuch  zu  einer  Bodenkredit- 
geseUschaft  auf  Aktien  wurde  1824  io  Frank- 
reich gemacht,  dem  dann  1835  Belgien  durch 
Gründung  einer  caissc  hyopth^caire  und  einer 
caisse  des  propriätaires  folgte.  Bc^nders  be- 
deutungsvoll für  die  Entwickelung  der  Hypo- 
thekenaktienbank^  war  die  in  Frankreich  durch 
kaiserliches  Dekret  vom  28., TL  1852  geschaffene 
soci^t^  du  crödit  foncier  de  France,  deren  Grund- 
sätze und  Einrichtungen  auf  die  in  Deutschland, 
Oesterreich  und  HoU^d  errichteten  Bodenkre<lit- 
institute  einen  maßgebenden  Einfluß  ausübten. 
Vorher  gab  es  allerdings  schon  in  Deutschland 
einige  wenige  privatgisdischaftlicbe  Bodenkredit- 
institute, welche  aber  noch  nicht  den  Charakter 
der  Hypothekenbanken  trugen.  Dazu  gehörte 
die  Pommersche  ritterschaftiiehe  Privat- 
bank vom  1.5./VIIL  1824,  die  Bayerische 
Hypotheken-  und  Wechsclbank  in  Mün- 
chen vom  l.;YXl.  1834,  die  Dessauische 
Landesbank  vom  2./1. 1847.  Die  erste  deutsche 
Anstalt,  welche  hypothekarische  Darlehen  ge- 
währte und  gleichzeitig  auf  deren  (irund  Pfand- 
briefe ausgab,  war  die  im  Jahre  1856  orichtete 
Allgemeine  Kreditanstalt  in  Leipzig.  In 
den  folgenden  Jahren  wurde  dann  noch  eine 
größere  Zahl  von  anderen  Hypothekenaktien- 
banken ins  Leben  gerufen:  die  Frankfurter 
Hypothekenbank  in  Frankfurt  a.  M.  am 
8./XI1.  1862,  die  Deutsche  Hypotheken- 
bank in  Meiningen  am  18./XII.  1862,  die 
Leipziger  Hypothekenbankam  I54X.  1863, 
die  Erste  preußische  Hypothekeuaktien- 
gesellschaft,  Hansemann  in  Berlin  am 
2,/V,  1864,  die  Preußische  Hypotheken- 
aktienbank, Spielhagen  in  Berlin  am  18./V. 
1864,  die  Pommersche  Hypothekonaktien- 
bank  zu  Cöslin  am  l./X.  1800,  die  Deutsche 
Grundkreditbank  in  Gotha  am  24./VI.  1867, 
die  Württemberg ische  Hypothekenbank 
am  28./XL  1867,  die  Preußische  Boden- 
kredit-Aktienbauk  am  21./XII.  1868,  die 
Preußische  Centralboden  kred  it- Aktien - 
gesellschaft  am  2L/III.  1870,  die  Hypo- 
thekenbank in  Hamburg  am  12./V.  1871, 
die  Süddeutsche  Bodenkreditbank  in 
München  am  15./V.  1871,  die  Braunschweig- 
Hannoversche  Hypothekenbank  am 

l.,0CL  1871  ^ V T,  u 

L/lII  ' iW*'  Brenusche  Hypotheken- 
bank am  8./XI.  1871,  die  Rheinische  Hypo- 
thekenbank in  Mannheim  am  3./XI1.  1871, 
die  Mecklenburgische  Hypotheken-  und 
W ecbselbank  in  Schwerin  1871,  die  Aktien- 
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gesellschaft  für  Bodcn>  und  Kommunal* 
kredit  in  EUaft-Lothringen  (Htraßburg) 
am  8., II.  und  18./III.  1872,  die  Kchle»i«che 
Bodenkredit- Aktienbank  am  13./III.  1872, 
die  Deutsche  Hypothekenbank  in  Berlin 
am  3./IV.  1872,  die  Pfälzische  Hypotheken- 
bank in  Ludwigshafen  a.  Rh.  am  29./V.  1886 
und  endlich  die  kürzlich  in  Tbätigkeit  getretene 
Mitteldeutsche  Bodenkreditanstalt  in 
Greiz  am  l./XII. 

Firgänzt  und  in  ihrer  finanziellen  Sicherheit 
gefc»*tigt  werden  die  HypolhekenaklienlMUiken 
durch  die  Gcsellscliaftai , welche  sich  mit  der 
Versicherung  von  hypothekarischen  Darlehen 
befassen.  Im  Deutwhen  Reiche  sind  dies:  die 
Sächsische  Hypotheken  Versicherungs- 
gesellschaft in  Dresden  vom  12./IX.  185b, 
die  Preußische  Hypotheken  Versicherungs- 
Aktiengesellschaft  in  Berlin  vom  21./VI. 
1882,  die  Norddeutsche  Grundkreditbank 
in  Berlin  vom  2I./XII.  1868,  der  Frankfurter 
Hypothekenkreditvercin  von  1868. 

2>  Die  Mehrzahl  der  deutschen  Hypotheken- 
aktienbanken hat  die  Berechtigung,  ihre  Ge- 
achäfutbätigkeit  auf  das  ganze  Deutsche  Reich 
ausziidehncn ; manche  von  ihnen  beschranken 
aber  thataachÜch  ihre  Wirksamkeit  vollständig 
oder  doch  vorzugsweise  auf  beetimmte  Gebiete. 

Nach  Maßgabe  dw  gewährt«!  Darlehen  geben 
die  Hypothekenaktienbanken  Pfandbriefe  oder 
andere  Schuldverschreibungen  aus,  ähnlich 
wie  die  Landschaften.  Ende  1^)  bezifferte  eich 
da»  von  den  deutschen  Hypothekenaktienbanken 
ausgegebene  Pfandbriefkapital  auf  üba*  3 Mil- 
liarden M.;  zu  dessen  Sicherheit  dienen  die  hypo- 
thekarisch belidienen  Grundstöcke,  Ihr  Aktien- 
kapital l)ctrug  zu  derselben  Z«t  332371454  M., 
also  reichlich  Vjo  PfandbriefkapitaU. 

Die  Organisation  wie  die  Geachäftspraxis  der 
einzelnen  Hypothekenaktienbanken  sind  sehr 
verschieden;  dies  z.  B.  bezüglich  der  Gewährung 
amortisierbarer  oder  nicht  amortisierbarer  Dar- 
lehen, betreffs  der  Dauer  des  gewährten  Dar- 
lehens, der  Kündigungsfrist,  der  Höhe  des  Zins- 
fußes usw.  Auch  in  Bezug  auf  die  bei  Ab- 
schätzung der  zu  beleihenden  Objekte  geltenden 
Vorschriften  (Taxprinzipien),  sowie  bezüglich  der 
Quote,  bU  zu  welcher  der  taxierte  Werl  belieben 
wird,  hernH'ht  große  MannighUtigkeit. 

Für  die  Gründung  und  die  Wirksamkeit  der 
Hypothekenaktienbanken  im  Deutschen  Reiche 
sind  außer  dem  R.G.  v.  18./VI1,  1884  die  Be- 
stimmungen maßgebend,  welche  in  den  einzelnen 
deutschen  Staaten  hitaüber  erlassen  sind.  Für 
Preußen  kommen  dabei  die  am  6.A^II.  1863  für 
die  privatgesellschaftUchen  Hypothekeninstitute 
crlas^ncn  Normativbestimmungen,  die 
durch  die  Kabinettsordres  oder  älinisterialver- 
fügungen  vom  1864,  vom  22./\’T.  1867  und 

vom  13./X.  1873  noch  gewisse  Erweiterungen  er- 
fahren haben,  in  Befracht. 


I II.  Bedeutung  der  H.  für  die  IduidwltiBehnft. 

I 3)  Der  für  die  Landwirte  zweckmäßigste 
: Realkredit  ist  der,  welchen  die  gcoossenschaft- 
iiehen  Kreditinstitute  gewähren  (s.  Art  „Land- 
schaften“). Dieser  ist  billig,  von  seiten  des 
Gläubigers  unkündbar  und  geht  nicht  über  da» 
auch  in  kritischen  Zeiten  zulässige  Maß  hinaus. 
Wenn  ülHrall  gut  organisierte,  des  örtlichen 
Verhältnissen  angepaßte,  für  alle  landwirtschaft- 
lich benutzten  Grundstücke  zugängliche  land- 
mhaftliehe  Bodenkreditinstitute  beständen,  so 
könnten  die  Hypothekonaktienbanken  für  die 
Landwirtschaft  «itbehrt  werden  oder  hätten  für 
sie  nur  eine  ziemlich  geringe  Bedeutung.  That- 
sächlich  dehnen  sie  auch  aus  den  schon  ange- 
führten Gründen  Ihre  Wirksunkeit  viel 
auf  stäcltisehe  wie  auf  ländliche  Immobilien  aus. 
Trotzdm  habeu  die  Hypothekenaktienbankeo 
auch  für  die  Landwirtschait,  zur  Zeit  wenigsten^, 
eine  nicht  zu  verkennende  Wichtigkeit. 

Die  l^andschaften  als  genoesenschaftlicbe  und 
I an  bestimmte , ohne  Zustimmung  der  Staats- 
* gewalt  nicht  abzuändemde  Vorschriften  gehun- 
j dene  Institute  müssen  sehr  vorsichtig  sowohl 
I l>ei  ihren  Taxen  wie  l)ci  Feststellung  der  Be- 
^ leihimgsgrcDzc  sein.  Hieraus  ergiebt  sich,  daß 
ihr  Taxvcrfahreji  du  verhältnismäßig  umständ- 
liches ist,  daß  auch  die  Höhe  des  bevrilligteo 
I Darlehus , selbst  berechtigten  Wünsche»  der 
I Orundl)csitzer , nicht  imm«‘  entspriciit.  E« 
kommt  hinzu,  daß  die  Landschaften  nicht  in 
der  Lage  sind , exceptiouellen  Verhältnissen, 
mögen  diese  in  der  Person  des  Dariehnsnehm«^ 
orler  in  der  Besi'haffeiiheit  des  zu  bddhenden 
Objekte»  liegen,  in  ausgiebiger  Weise  Rechnung 
zu  tragen;  aber  auch  unter  gewöhnlichen  Um- 
standen dürfen  sie  bei  der  Höhe  der  Beleihung 
nicht  über  einen  bestimioten  Prozentsatz  der 
ermittdten  Taxe  hinaiisgehen.  Ferner  geb^ 
Landschaften  nur  erststelligc  Hypotheken.  End- 
lich sind  noch  nicht  in  allen  deutsch«!  lindem 
I lands<‘haftliche  Bodenkreditinstitute  vorhanden 
j oder  die  vorhandenen  dehnen  ihre  Thätigkdt 
nicht  auf  alle  landwirtschaftlich  benutzten  Grund- 
stücke aus. 

Die  erwähnten  Umstände  zusammen  bedingen 
les,  dflß  die  Hypothekenaktienbankeo  aucii  für 
I den  landwirtschfdtlichen  Bodenkredit  eine  Be- 
deutung haben  und  für  ihn  in  Anspruch  ge- 
nommen werden.  Sie  treten  bercchtigtor  Weise 
dort  ein,  wo  es  überhaupt  an  gut  organisiorten 
genossenschaftlichen  Bodenkroditinstituten  fehlt, 
wo  deren  Mitwirkung  versagt  od«*  doch  nicht 
ausreichend  erscheint.  Die  Hypothekenaktien- 
' baukeu  werden  vorzugsweise  von  solchon  GuU- 
I bositzem  Ix^nutzt,  d«ien  kein  genoesenschaft- 
I liches  Kreditinstitut  zur  Verfügung  steht  oder 
die  ein  höheres  Darlehn  bcanspnicheii , als  sie 
von  jenem  erhalten  können.  Letzteres  kommt 
j gerade  in  d«*  0<geawart  sehr  häufig  vor.  Bei 
I Erb»chaft8rcgulicningen,.hci  Käufen  von  Güten 
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übernimmt  der  neue  Beeitzer  öfters  eine  Schulden- 
last, die  über  den  landschaftlichen  Kredit  hin- 
ausreiebt;  er  wendet  sich  an  eine  Hypotheken- 
aktienbanky  die  ihm  entweder  noch  hinter  der 
Landschaft  ein  Darlehn  giebt  oder  auch  unter 
Abstoßung  der  landschaftlichen  Schuld  die  ganze 
ihr  zulässig  scheinende  Summe  g^n  Verpfän- 
dung des  Gutes  darleiht.  Es  giebt  auch  Fälle,  in 
denen  besonde.rs  günstige  persönlicheoder  sachliche 
Verhältnisse  eine  die  gewöhnliche  Höhe  überstei- 
gende Beleihung  gerechtfertigt  erscheijieo  lassen ; 
die  Landschaften  dürfen  auf  solche  keine  Rück- 
sicht nehmen,  wohl  aber  die  Hypothekenaktien- 
banken mit  ihrer  größta^n  Beweglichkeit  und  An- 
passungsfähigkeit ^ die  jedesmaligen  Umstände. 

Selbstverständlich  geb<ai  auch  die  Hypo- 
thekenltank^  keine  Parleheo,  die  sie  für  un- 
sicher halten;  aber  auch  in  den  Augen  von 
Sachverständigen  kann  manches  Darlehen  noch 
ungefährdet  erscheinen,  welches  die  Landschaft 
na^  ihren  Grundsätzen  für  nicht  mdir  genügend 
gesichert  betrachten  muß.  Auch  ist  Sicherheit 
ein  relativer  Begriff,  deren  Anwendung  zu  sehr 
verschiedenen  Ergebnissoi  führt,  je  nach  dem 
Standpimkte,  den  der  entscheidende  Beurteiler 
einnimmt.  ist  z.  B.  leicht  möglich,  daß  von 
zwei  gleich  kompetenten  Sachverständigen  der 
dne  die  gehihrloee  Beleihungsfähigkeit  dnes 
Gutes  auf  150000  M.,  dw  andere  auf  175000  M. 
schätzt,  ohne  daß  mAn  unbedingt  sagen  könnte, 
diese  oder  jene  Taxe  sei  unrichtig.  Natürlich 
ist  das  geringere  Darlehn  mehr  gesichert,  als 
das  höhere;  letzteres  braucht  aber  darum  noch 
nicht  als  gefährdet  bezeichnet  zu  werden. 

Für  das  vermehrte  Risiko,  welches  die  Hypo- 
thekenaktienbaaken bei  hoch  auslaufenden  Dar- 
lehen auf  sich  nehmen,  entschädigen  sie  sich 
durch  die  Forderung  eines  höheren  Zinsfußes. 
Sie  können,  was  den  Landschaften  versagt  ist, 
den  Zinsfuß  dem  Grade  der  Gefahr  anpassen, 
die  mit  jedem  Dari^ensgeschäft  verbimdeu 
ist.  Selbst  wenn  die  Landschaften,  wie  es  be- 
absichtigt wird,  zweitsteliige  Pfandbriefe  aus- 
geben, bleiben  sie  doch  in  der  NtHiuienmg  des 
Zinsfußes  sehr  viel  beschränkter  wie  die  Hypo- 
thekenaktienbanken; eb«mso  in  der  Feststellung 
der  übrigen  Bedingungen  dos  Darlehensgeschäfts. 
Die  EUnnahmen,  welche  den  Hypothekenaktien- 
banken dadurch  zufließen,  daß  sie  durchschnitt- 
lich höhere  Zinsen  wie  die  Landschaften  nehmen, 
bilden  für  sic  nicht  lediglich  eine  Erwerbsquelle, 
sondern  sie  «»füllen  gleichzritig  die  unentbehr- 
liche Aufgabe,  als  Deckungsfonds  für  die  Aus- 
fälle zu  dienen,  wdeho  unausbleiblich  ab  und  zu 
infolge  der  höheren  Beleümng  erwachsen. 

Wenn  erst  überall  gut  oigaiiisierte  genossen- 
schaftliche Bodeukreditinstitute , die  alle  land- 
wirtschaftlich benutzten  Grimdstücke  beleihen, 
ins  Loben  gerufen  sind  und  wenn  diese  nicht 
nur  erststeUige,  sondern  auch  zweitsteliige  und 
deshalb  höher  verzinsliche  Pfandbriefe  ausgeben, 
daun  bleibt  den  Hypothekenaktienbanken  auf 

WfirtarbocS  d«  VoUuvlrtKhait.  Bd.  1. 


dem  Gebiete  des  laudwirtsohaftlichen  Bodeii- 
kredits  nur  noch  ein  ganz  geringer  Raum  übrig. 

Lttterator. 

A,  M «itMtn  f iMr  Bodtn  amd  l^ndwirt- 
VarhähmuH  de»  freu/e.  8taaU»j  Bd»  8 
8,  148—156,  Beriüi  1871.  — F.  Ueeht,  Bank- 
vH»«n  tmd  BamJ^oBtik  im  den  deuteekm  Slamtem 
SM  1819—1875,  Jena  1880.  — B,  Schmidt^ 
Die  Konnainbeeiimimtinffen  für  du  premji,  Bypo~ 
Berlin  1883. — Freu/een»  Imndu, 
Verualinng^  Bd.  1,  Berlm  1878,  8.  187  /., 
Bd.  %,  188t.  8.  815/.,  Bd.  8,  1885,  8.  881 
Bd.  4,  1888,  8.  66  /.  — Th,  Frhr.  von  der 
OoU»,  Lemduirteehafilieke  TaaatieneUkre,  8.  ds/L, 
BerUn  1898.  8.  548/.,  576  / — F.  Hecht, 
Art.  ,M$poÜuhenaktienbanhen*\  H.  d,  8t,,  Bd,  4 
1898,  8.  508  /. 

F rhr.  von  der  Goltz. 


Bypothekensehalden. 

1.  Bedeuumg,  Art  und  Wirkung  der  H.  2. 

Statistisches  über  die  H. 

1.  Bedeutmig,  Art  and  Wirining  der  £U 
a)  Bei  der  hypothekarischen  Ven*chuldung  dient 
das  verpfändete  Grundstück  dem  Gläubiger  als 
Sicherheit  sowohl  für  die  Zinszahlung  wie  für 
das  dargelieheno  Kapital.  Sein  Risiko  ist  daher 
durchschnittlich  ein  viel  geringeres  als  bei  Dar- 
lehen, denen  lediglich  da-  persönliche  oder  der 
Geechaftskredit  zum  Grunde  liegt;  er  kann  sich 
daher  mit  weit  geringeren  Zinsen  begnügen. 
Andererseits  ist  der  Gutsbesitzer,  wenn  er  die 
Landwirtschaft  versteht  und  im  übrigen  seine 
Verhältnisse  einigermaßen  geordnet  sind,  wohl 
imstande,  einen  Teil  seines  Reinertrags  behufs 
Deckung  von  Schuldziusen  abzugeben.  Indessen 
stellen  die  Reinerträge  in  der  Landwirtschaft 
durchschnittlich  nur  eine  mäßige  Verzinsung 
der  dal>ei  wirksamen  Kapitalien  dar.  ln  der 
Gegenwart  darf  man  für  Deutschland  die  Ver- 
zinsung des  Grundkapitals  nicht  höher  als  zu 
3 — 1 unter  sehr  günstigen  exceptionellen  Ver- 

hältnissen vielleicht  4'/,  0^,  die  des  Betriebskapitals 
zu  5 — 7,  höchstens  8 o/q  veranschlagen.  Außer- 
dem ist  der  Ertrag  der  Landwirtschaft,  auch 
abgesehen  von  der  Thätigkrit  und  Tüchtigkeit 
des  Betriebsleiters,  ein  sehr  schwankender,  na- 
mentlich von  den  WitterungsverhältniBsen,  den 
Preisen  d(u*  betr.  Produkte  imd  anderen  Um- 
ständen abhängiger ; dagegen  müssen  die  Zinsen 
der  Hypothekenschuldcn  jährlich  an  bestimmten 
Terminen  in  gleich  hohen  Summen  bezahlt  wer- 
d^  Aus  diesen  Tbatsachen  cigiebt  sich,  daß 
die  Hyix)thekenschulden  ein  b^renztes  Maß 
nicht  überschreiten  dürfen,  wenn  der  Schuldner 
in  der  Lage  bleiben  soll,  seinen  Zinsv^flich- 
tungen  pünktlich  nachzukommen  und  zugldch 
seine  Wirtschaft  ordnungsmäßig  fortzuführen. 

b)  Die  zulässige  oder  ungefährliche 
Höhe  der  H.  hängt  teils  von  sachlichen 
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teils  von  den  persönlichen  VcrhältniKHen  I ^reschieht  die«  doch  vielfach  und  mit  Recht  ron 
de»<  Schuldner*  ab.  Je  niedriger  der  für  die  Privntgläubigem. 

geliehenen  Kapitalien  ausbedungeue  Zinsfuß,  Auch  insofern  kommt  flie  Persönlichkeit  des 
desto  höher  darf  die  Verschuldung  sein.  Wenn  Schuldners  in  Betracht,  ala  bei  den  eigemlichen 
der  Schuldner  in  der  laige  sich  befindet,  aus  Hypotheken  nicht  nur  Grund  und  Boden  «oirie 
dem  Keinertmge  jährlich  3000  M.  an  Schuld-  GeWude,  sondern  auch  das  gesamte  Wirtschaft«- 
ziuseu  zu  zahlen,  dann  kann  er  100000  M.  als  j inventar  und  selbst  der  sonstige  Mobiliarbesitz 
hyjjothekarische  Si-huld  aufnehmen,  falls  die-  des  Sihnldners  von  dem  Gläubiger  zur  Deckung 
selbe  mit  3”^  zu  verzinsen  Ut;  dagegen  bloß  seiner  Forderungen  an  Kapital  und  Zinsen  in 
75000  M.,  wenn  er  geben  muß.  Anspruch  genommen  werden  können.  Für  tlie 

Die  Hypothckenschulden  dürfen  ferner  höher  sogen.  Grundschulden  haften  allerdings  die 
sein,  wenn  dieselben  unkündbar,  als  wenn  bcÜebencn  Immobilien  allein;  aber  die  Gnmd- 
sie  kündbar  sind.  In  ersterem  Falle  steht  der  schuld«  repräsentieren  bis  jetzt  nur  eine  kleine 
einmal  ansbedungene  Zinsfuß  für  die  ganze  j Summe  im  Verhältnis  zu  den  Hypothekenschul- 
Damr  de*  Darlehns  fe*t,  also  auch  die  Summe  | den.  Thataächlioh  steckt  daher  in  dem  hypo- 
der  jährlich  zu  zahlenden  Zinsen.  Bei  künd- 1 thekariechen  Kredit  immer  noch  gleichzeitig  ein 
baren  Darlehen  Ut  dk?  Gefahr  vorlianden,  daß  , Stück  von  P^sonalkredit. 
die  Kündigung  ointritt,  wenn  der  landesübliche  Ferner  fällt  für  die  zulässige  Höhe  der 
Zinsfuß  heraufgeht  und  Geldknappheit  vorhan-  Hypotbekenschulden  der  Umstand  ins  Gewicht, 
den  Ut.  Der  Schuldner  gerät  dann  in  die  I^o,  welches  bewegliche  Vermögen  der  Schuldner  be- 
das  bisherige  Darlehn  h^er  als  bisher  verzinsen  sitzt,  vor  allem,  ob  das  ganze  für  die  Wirtschaft 
oder  ein  ganz  neues  Darlehen  zu  ungünstigeren  erforderliche  Betriebskapital  sein  freies  Eigentum 
Bedingungen  aufnehmen  zu  müssen.  Zudem  ist  und  ob  er  vielleicht  außer  demselben  noch 
werden  kiindl»re  Darlehnt?  gewöhnlich  von  Pri-  über  bare  Geldmittel  verfugen  kann.  Trifft 
vatpersonen,  milden  Stiftungen,  Sparkassen  nsw.  b«des  zu,  so  dürfen  die  Hvpotbekenschuideii 
gewährt,  die  auf  pünktliche  Zinszahlung  ango-  viel  höha*  sein,  als  wenn  er  einen  Teil  des  Be- 
wiesen sind  und  bei  Versagung  der  letzteren  triebskapitals  sich  auf  Kredit  verschafft  hat  und 
schnell  mit  der  Kündigung  vorgehen.  Dagegen  kein  weiteres  Kapitalvermögej)  hat.  Manche 
gewahren  die  genossenschaftlichen  Bodenkredit-  finanziell  wohl  situierte  Ijandwirte  ziehen  es  vor, 
institnte,  auch  manche  Hypothekenbanken,  un-  ihr  Gut  hypothekarisch  hoch  zu  bdasten  und 
kündl>are  Darlehne.  Namentlich  die  enrteren  dafür  einen  Teil  ihres  Vermögens  anderwatig 
pflegen  keine  Kündigung  eintreien  zu  lassen,  anzul^ren,  weil  sie  dadurch  mehr  Zinsen  zu  er- 
wenn  der  Schuldner  einzig  mit  der  Zinszahlung  zielen  hoffen,  als  sie  für  die  aufgenommenen 
im  Rückstände  bleibt,  falls  nur  begründete  .\us-  Darlehne  selbst  bezahlen  müssen.  Eine  unge- 
sicht  vorhanden  ist,  daß  das  Versäumte  später  wöhnlich  starke  hypothekarische  Verschuldung 
nachgeholt  wird.  eines  Gutes  berechtigt  daher  noch  nicht  ohne- 

c)  In  Anbetracht  des  Umstandes,  daß  ein  weiteres  zu  dem  Schluß,  daß  dessen  Besitzer  in 
hypothekarisches  I>arlehcn  auf  den  Grund  und  einer  besonders  ungünstigen  wirtschaftUcheu  Lage 
^len  gewährt  wird  und  die  daraus  fließende  sich  befindet  oder  daß  die  gewahrten  Darlehne 
VerpfUchtimg  ohne  weiteres  auf  jeden  neuen  gefährdet  sind. 

Besitzer  übergeht,  könnte  es  scheinen,  als  ob  Endlich  ist  für  die  zulässige  Höhe  der  Ver- 
für  die  Höhe  und  die  Sicherheit  desselben  die  schuldung  auch  die  Größe  des  beliehenen  Gutes 
Person  des  S<huldners  nicht  in  Betracht  käme,  und,  was  damit  ziemlich  Hand  in  Hand  geht. 
Dies  ist  indessen  nicht  ganz  zutreffend,  namcot^  die  soziale  Stellung  seines  Besitzer»  in  gewissem 
lieh  nicht  von  dem  Hlandpunkte  des  Schuldners  Grade  mit  entscheidend.  Mittlere,  namentlich 
aus.  Wenn  letzterer  sich  Zutrauen  kann,  daß  aber  kleine  und  kleinste  Güter  vertragen  im  all- 
er mit  größerer  als  der  durchschnittlichen  ln-  gemeinen  eine  verhältnismäßig  stärkere  hypo 
teliigenz  die  Landwirtschaft  zu  betreiben  imstande  tbekarische  Belastung,  als  große  Güter.  Die 
ist,  wenn  er  glciehzcitlg  die  .\usgaben  für  sich  Besitzer  jener  gehören  dem  Stande  der  Bauern 
und  seine  Familie  auf  ein  ungewöhnlich  ge-  oder  dem  der  Arbeiter  oder  auch  der  kleinen 
ringT's  l^laß  zu  beschränken  gew’ilU  ist,  dann  Handwerker  an.  Diese  Personen  sind  in  über- 
darf  er  ungefährdet  das  Maß  der  son.st  zulässi-  wiegender  Mehrzahl  gewöhnt,  ihre  Ausgaben 
gen  Hypothekenschulden  üben*<'hreiten.  Es  giebt  nach  den  Einnahmen  zu  richten  und,  wenn  sie 
Ijandwirtc,  welche  ihr  Gut  mit  900/^  des  Ertrags-  hohcZinsverjiflichtungen  haben,  dementsprechend 
wertes  und  selbst  noch  höher  verschuldet  haben  ihre  persönlichen  Bedürfnisse  einzusohranken. 
un<l  doch,  wenngleich  unter  viel  Mühe  und  Ent-  Sie  können  die«  auch,  ohne  an  ihrem  Ansehen 
behniiig,  fmtkommen,  während  andere  schon  l>ei  bei  tlen  StandesgenoBsen  Einbuße  zu  erl«den. 
einer  Verschuldung  von  70 — 75^/o  oder  einer  {^parsamkedt  ist  für  den  Bauer  eine  Tugend  und 
noch  gering<*ren  nicht  bestehen  könn«.  Dürfen  Ehre;  scll»t  ihre  Ausartung  in  Geiz  wird  ihm 
genosfienschaftliche  Kreditinstitute  auf  die  Per- ; kaum  übel  genomm«.  Der  Großgrundbesitzer 
»önlichkeit  des  Schuldners  bei  Ih-messung  der  j hat  dagegen  nicht  nur  absolut,  sondern  auch 
Dnrichnshöhe  auch  keine  Rücksicht  nehmen,  ho  ^ verhältnismäßig  viel  weiter  reichende  soziale 
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Verpflichtungen ; will  er  eich  denselben  aus 
r^parsamkeiUrückslchteii  entziehäi,  ko  gerat  er 
leicht  in  eine  für  ihn  und  seine  Familie  pein< 
liehe  l^age.  Am  roreichtigBten  mit  der  Auf- 
nahme von  Hypotheken  mÜHsen  Bolche  Land- 
wirte Kein,  die,  obwohl  sorial  zu  der  Kiasee  der 
GroßgrundbeHitzer  gehörig  und  des^halb  im  ge- 
selligen V'crkehr  mit  dieacn  stehend,  nur  im 
Besitze  eines  Gutes  sich  befinden,  welches  nach 
Größe  und  Reinertrag  in  die  Kategorie  der  Bauern- 
güter gehört, 

d)  Will  man  in  bestimmten  Zahlen  fcstetcJlen, 
wie  hoch  ein  Landwirt  sein  Gut  mit  Hypotheken- 
schuklen  helast4‘n  darf,  ohne  ein  zu  großes  Risiko 
zu  übernehmen,  »o  muß  man  dabei  gewisse  sach- 
liehe  und  |>ersönliche  Verhältnisse  als  Voraus- 
setzung zu  Grunde  Icycn.  Bei  den  nachfolgen- 
den Angal>en  ist  davon  ausgegangen , daß  der 
Landwirt  mit  einer  durchschnittlichen 
Tüchtigkeit  für  die  Ausübung  seines  Berufes 
ausgerüstet  ist;  daß  er  die  Ijcitung  seines  Be- 
triei»es  selbst  führt;  daß  die  Ansprüche,  welche 
er  für  sdne  und  seiner  Familie  Lebenshaltung 
macht,  weder  besonders  groß  noch  1)csoih1€ts  ge- 
ring sind;  daß  dos  zur  onlnungsmäßigcn  Führung 
der  Wirtschaft  nötige  «tehwide  und  umlaufende 
Betriel  «kapital  vollständig  vorhanden  und  sein 
freie«  Eigentum  ist;  daß  er  einerseits  keine  er- 
heblichen PcTsonaIfvhulde-n , andererseit«  aber 
auch  kein  sonstige«  nennenswerte«  Privalvermögen 
hat;  daß  die  Taxe,  auf  Grund  deren  das  hypo- 
thekarische Darldin  gegeben  wird , den  wirk- 
lichen Ertragpwert  de«  Gutes  repräsentiert,  d.  h. 
den  Wert,  welcher  aus  der  Kapitalisierung  de« 
durchschnittlichen  Reinertrages  mit  einem  4-j»roz. 
Zinsfuß,  also  durch  Multiplikation  mit  25,  sich 
ergiei>t.  Die  Zugnmdel(gung  eines  fingierten 
fxler  auch  wirklich  gezahlten  Kaufwertes,  der 
den  Ertragswort  übersteigt,  ist  unzulässig;  sie 
muß  zu  den  yerhängnisvollsten  irrtümlichen 
S<'hlußfolgeningen  fuhren  und  hat  die«  thatsäch- 
lich  in  unzähligen  Fälleti  gethan. 

Unter  obigen  Voraussetzungen  darf  man  an- 
nehmen, daß  bei  unkündbaren,  mit  4 % zu 
verzinsenden  HyjKdheken  die  Verschuldung  bis 
%,  höchstens  */a  %)»  l>^i  kündbaren 

1ms  zu  V,  (50  %)  des  Ertragswertes  gehen  darf. ' 
Es  könnte  gegen  die  Butze  cingewendet  werden, 
daß  sie  zu  niedrig  seien,  da  ja  selbst  die  Land- 
schaft(3i,  welche  )>ci  der  Feststellung  der  Be- 
leihungsgrenze sehr  vorsichtig  verfalu^n  , ihre 
r>arlehen  bi»  zu  */■  Taxwertes  bemessen. 
I>arauf  ist  alxr  zu  erwidern,  daß  die  landschaft- 
lichen Taxen  durchschnittlich  nicht  mehr  wie 
*/g  des  wirklichen  Ertragswertes  repräsentieren, 
so  daß  das  bergegebene  Durlchii  thatsächlich 
nicht  mehr  wie  % des  Ertragswertes  ausmai'ht. 
(Tohen  die  Hypothekenschuldeii  ül>er  die  ge- 
nannten Grenzen  hinaus,  »o  liegt  die  Gefahr  vor, 
daß  der  Besitzer  in  Not  oder  gar  Vermögens- 
vtTfall  gerät,  solwilil  durch  geringe  Ernten  oder 
durch  eiueu  niedrigen  Preisstand  der  laudwirt- 


Hcbaftlichen  Produkte  mehrere  Jahre  hinter- 
einander der  Reinertrag  erheblich  hinter  dem 
durchschnittlichen  zurückblcibt.  Diese  ungün- 
stigen Ereignisse  treten  aber,  wie  vielhundert- 
jährige Erfahrungen  lx>wcisen,  gar  nic-ht  selten 
auf;  der  Landwirt  muß  darauf  gefaßt  sein  imd 
sich  danach  richten.  Die  unmit^bare  Wirkung 
; von  zu  hohen  Hypothekenschulden  pflegt  ja 
j nicht  die  zu  sein,  daß  der  Schuldner  sofort  in 
Venuögensverfall  gerät;  er  sucht  sich  vielmehr 
dadurch  zu  helfen,  daß  er  seine  wirtschaftlichen 
Ausgaben  l)e«<*hränkt,  weniger  Betriebsmittel  an- 
schafft, die  vorhandenen  weniger  gut  unterhält, 
vielleicht  sogar  den  Viehstand  reduziert.  Treten 
dann  i>c«oDders  günstige  Jahre  ein,  so  kann  er 
sich  wieder  erholen ; ab^  er  schwäciit  durch  jene 
Maßregeln  die  Ertragsfähigkeit  seines  Gutes  imd 
schiebt  durch  sic  häufig  nur  den  wirtschaftlichen 
Zusammenbruch  auf,  der  alxr  dann  um  so  voll- 
ständiger eiutritt. 

Hat  der  Gutsbesitzer  außer  den  Hv|)Otboken- 
schulden  noch  erhebliche  persönliche  Bchulden, 
dann  dürfen  die  ersteren  nicht  einmal  die  oben 
genannte  Grenze  erreichen,  falls  seine  Existenz 
nicht  gefährdet  sein  soll.  Andererseits  kann 
jene  Grenze  überschritten  werden,  wenn  die  per- 
, söulichen  Verhältnisse  des  Schuldners  einen  Aiu- 
gleich  für  die  hohen  Hypothckenschuldcn  dar- 
bicten,  wenn  derselbe  mit  besonderer  Intelligenz 
wirtschaftet  oder  eine  s^r  spaname  I^bens- 
holtung  führt,  oder  außer  dem  Betriebskapital 
noch  sonstige«  mobile«  Kapital  besitzt. 

e)  Die  heute  gewöhnlich  übliche  Art  der 
Hypothckenschuldcn  ist  die  Kapitalverschul- 
d u u g,  d.  h.  der  Gutsbesitzer  l)Orgt  sich  ein  Kapital 
und  haftet  hierfür  wie  für  die  Zinsen  mit  dem 
beliehenen  Gut ; bei  eintretender  Eündigiuig 
seitois  des  Gläubiger«  muß  er  das  Kapital  zurück- 
zahlen  und  ein  neues  aufnehmen.  Nach  älterem 
deutschen  Recht  war  nur  die  Rentenver- 
«chuldung  zulässig ; der  Gutsbesitzer  borgte 
»ich  ein  Kapital  und  verpflichtete  sich  dafür,  eine 
bestimmte  jährliche  Rente  an  den  Schuldner  ab- 
zuführen. Sdachlich  war  dies  ein  ähnliche«  Ver- 
hältnis wie  das  der  Erbpacht.  Die  Reuteu- 
verschuldung  ist  mit  der  Zeit  fast  ganz  durch 
die  Kapitalverschuldung  verdrängt  worden.  Rod  - 
bcrtiis  und  nach  ihm  andere  haben  auf  den 
mißlichen  Umstand  der  Kapitalverschuldung  hin- 
gewiesen, daß  bei  steigendem  Zinsfuß  auch  die 
jährliche  Zinsverpflichtung  für  den  Schuldner 
steigt,  während  liei  der  Renteuverschuldung  die 
einmal  ausbedimgene  Reute  die  gleiche  Höhe 
behält.  Rodbertu«  hat  auch  mit  Recht  hervor- 
gehoben, daß  Kapitaikündigungen  seiten»  der 
Gläubiger  besonder«  ln  Zeiten  steigenden  Zins- 
fußes und  herrschenden  Geldmangel»  voigenom- 
inen  werden  und  dadurch  die  verschuldeten  Guts- 
besitzer leicht  in  große  Verlegenheit  und  Gefahr 
geraten.  Erschlägt  daher  vor,  anstatt  der  Kapital- 
' verschiiklimg  gesetzlich  die  Kentenverschuldung 
^ wieder  cinzuführen.  Indessen  trifft  der  von  Rod- 
68* 
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b e r t u « der  KapitalvcTrichuldung  gouachte  Vor- 
wurf nur  bd  kündbaren,  nicht  bei  unkündbaren 
Hypotheken  zu.  Gutabeaitcer,  die  i)loß  land- 
Kdiaftliche  Schulden  haben,  stehen  ebenso,  ja 
noch  günstigf>r  da,  aU  wenn  eie  eine  R^ten- 1 
schuld  hätten.  Solange  sie  die  Zinsen  pünktlich  | 
zahl^,  kann  das  Kapital  nicht  gekündigt  werden  ' 
und  die  Zinssumme  ist  weiter  nichts  als  eine  I 
jährliche  feststehende  Rente,  irmgekchrt  aber 
ist  eine  Erniedrigung  der  Zinssunime  möglich, 
falls  dauernd  der  Zinsfuß  fällt.  Die  Landschaften 
pflegen  dann  die  bisherigen  hoch  verzinslichen 
Pfandbriefe  in  niedriger  verzinsliche  zu  conver- 
ticren  und  davon  halxm  alle  Schuldner  einen 
Vorteil.  Die  Not,  in  welche  während  der  letzten 
.lahrzehnte  viele  Ijandwirte  durch  dicHypotheken- 
schulden  geraten  sind,  liegt  nicht  in  der  Kapital- 
Verschuldung,  sondern  darin,  daß  ihre  Güter  zu 
hoch  und  dabei  ganz  oder  teilweise  mit  künd- 
Imrcn  Hypotheken  l>elastet  waren.  Zuzugeben 
ist  ja,  daß  durch  die  Kapitalverschuldung  eine 
übermäßig  starke  Verschuldung  mehr  begünstigt 
wird  als  durch  die  Rentenverscbuldung ; aber 
die  Aufgabe  der  Zukunft  wird  nicht  sdn,  jene 
durch  diese  allgemein  zu  ersetzen,  sondern  da- 
hin zu  streben,  daß  die  Landwirte  ihr  Bedürf- 
nis nach  hypothekarischem  Kredit  lediglich  bei 
Landschaften  oder  ähnlichen  genosseaschaftUchen 
Institut«!  befriedigen. 

In  Preußen  ist  durch  §91  des  6.  v.  2./1I1. 
1850,  betr.  die  Ablösung  der  Rcaliastcn  imd 
die  R^mlierun|(  der  gutaherrlich- bäuerlichen 
yCThältnisse,  die  Rentenverscbuldung  verboten, 
ii^fem  als  feste  Geldrenten  einem  Grundstück 
nicht  länger  wie  auf  höchstens  30  Jahre  airi- 
erlegt  w^en  können.  Dagegen  ist  für  die  nach 
dem  Ansicdelungsgcsetz  V.26./IV.  1886,  sowie  nach 
den  Renten^ts^esetzen  v.  ^./Vl.  1890  \md  v. 
7./VI.  1891  begründeten  Rentensüter  die  Rentcn- 
vcrschuldnng  ausdrücklich  zugdassen. 

ä.  StatiatlBches  ttber  die  H»  f)  Die  auf  land- 
würtschaftlicb  lienutzte  Grundstücke  eingetragenen 
Hypothekenschulden  haben  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten sehr  zugenommen.  Allerdings  war  schon 


seit  den  oapoleonischen  Kriegen  und  infolge  der- 
selben die  Verschuldung  im  Verhaltois  zu  dem 
Ertragswert  der  Güter  eine  sehr  hohe.  Nach 
ihrer  Beendigung  traten  in  den  20er  Jahren  un- 
gewöhnlich niedrige  Preise  der  landwirtschaft- 
lichen Produkte  ein,  wodurch  die  Verschuldung 
noch  mehr  begünstigt  oder  notwendig  wurde. 
Aber  seit  den  30er  Jahren  hoben  sich  die  Prdse 
allmählich  und  fortdauernd;  hierdurch  wie  durch 
die  bessere  Bewirtschaftungsweise  stiegen  die 
Reinerträge  und  damit  der  Ertragswert  der  Güt« 
mindestens  auf  das  Doppelte,  häufig  auf  da^ 
Drei-  und  Vierfache.  Die  nämliche  Summe  von 
Hypothekenschuldcn,  wcldie  ün  Jahre  IM)  etwa 
80  des  Ertragswertes  ausmachte,  repräsentierte 
, 1875  höchstens  40  des  unterdeß  gesti^^en 
Ertragswertee.  Eine  prozentisch  sehr  hohe  Ver- 
I schuldung  war  bd  guter  Bewirtschaftung  in  jener 
I Periode  ziemlich  ungefährlich,  weil  man  mit 
Sicherheit  auf  etne  baldige  Steigerung  der  Rein- 
erträge rechnen  durfte.  So  gewöhnte  man  sich 
daran,  die  Güter  stärker  mit  Hypotheken  zu  be- 
lasten, als  bei  sich  gleich  bleibenden  Reinerträgen 
zulässig  ist.  Nun  stiegen  schon  von  Anfang  der 
70er  Jahre  ab  die  Wirtschaftskosten,  während 
bald  darauf  die  Getreidepreise  fielen;  beides  be- 
dingte einen  Rückgang  dar  Reinerträge.  Sobald 
dieser  eiutrat,  mußte  die  hohe  Versdiuldung  ver- 
hängnisvoll werden,  wie  imderersdts  auch  der 
gleiche  Umstandzur  Aufnahmeneuer  Hypothekoi- 
schuldcn  Veranlassung  oder  Nötigung  darboL 
Das  bedenkliche  Anwachsen  der  Hypotheken- 
I schulden  hat  die  R^erungen  verschiedener  deut- 
scher Staaten  bewogen,  darüber  statistische  Er- 
hebungen zu  veranstalten.  Für  die  preußische 
Monarchie  ist  dies  seit  1886  alljährlich  geschehen 
und  sind  die  ermittelten  Resultate  in  der  Zeit- 
^ Schrift  des  Kgl.  preuß.  Statist  Bureaus  veröffoit- 
j licht  worden.  Die  letzte  Veröffentlichung  (s.  a. 
a.  O.,  Jahrg.  34,  Berlin  1894,  S.  59  ff.)  umfaßt 
die  Periode  von  dem  Rechnungsjahr  1886/^  bis 
zum  Rechnungsjahr  1892y'93.  Danach  lietrugon 
in  den  ländlichen  Bezirken  des 
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Eintragungen 
in  MilL  M. 

Löechungen 
in  Mill.  M. 

Mehr-  (+)  oder 
Minderbeti^  ( — 'j 
der  Eintragungen  in 
MilL  M. 

Die  Löschungen 
betrugen  in 
d.  Hntragungeo 

I.  Königsbcig  L Pr.  . 
II.  Marienweroer  . , 
III.  Berlin  (Kammer- 

2<)4,74 

207,67 

+ 

87,07 

703 

222,94 

19334 

+ 

29,60 

86,7 

gericht)  .... 

401^3 

255,87 

+ 

146,06 

63,7 

IV.  Stettin 

182^1 

13132 

+ 

51,69 

71,7 

V.  Posen 

295,56 

287,41 

+ 

8,15 

973 

VI.  Breslau 

729,90 

53237 

+ 

19733 

73,0 

VII.  Naumburg  . . . 

4793 

325,11 

+ 

154,12 

673 

VIII.  Kiel 

2:»,64 

14538 

+ 

ai,76 

633 

IX.  Celle  

.343,18 

20635 

+ 

1.36,83 

603 

X.  Hamm 

33432 

210,64 

+ 

123,68 

63,0 

XI.  Cassel 

117,01 

12133 

432 

1043 

XII.  Frankfurt  a.  M. 

134,04 

12230 

+ 

1131 

913 

XIII.  Köln 

585,72 

520,67 

+ 

6530  I 

883 

XIV.  Jena  (preuß.  Teil)  • 

83< 

638 

+ 

1,99  I 

753 

4360;i9 

326734 

lOÖ.lö  j 

74,9 
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Nun  iiit  die  Statistik  ini^ofem  nicht  ganz  genau, 
manche  at^^ragcne  Hypothekenscbulden 
nicht  gelöscht  werden;  aber  die  genannte  Z&t- 
<^chnft  glaubt  doch  aus  dai^Q^n  Gründen  an- 
nehmen zu  dürfen,  daß  die  in  den  7 Bmehts- 
Jahren  buchmäßig  stattgehabte  MchrvcTHchuldung 
von  1093,05  MilJ.  M.  der  thatoächlichen  Mehr- 
Verschuldung  ungefähr  cntupricht;  sie  erblickt 
in  diceer  regelmäßig  vor  sich  gehenden  Mehr- 
verachuJdung  des  Bodens  bei  gleichzeitigent  Still-  j 
stand  oder  gar  Rückgang  der  Reinerträge  mit ' 
Recht  ein«  der  bedoiklichetenZdcben  für  diewirt-  { 
»chaftUchen  Zustände  auf  dem  platten  liande.  j 
Nach  den  sonstigen  Erhebungen  ist  festgestellt, ! 
daß  in  Preußen  die  Hypotbekenvenchuldung  im  | 
Verhältnis  zum  Ertragswert  der  Güter  stärker ' 
ist  bei  dem  Großgrundbesitz  wie  bei  dem  ' 
bäuerlichen  Besitz.  Bei  einer  im  Jahre  1883  | 
in  42  Amtsgerichtabeziric^  probewäse  vorge-  j 
nommenen  Ermittelung  ergab  sich  eine  durch- 1 
schnittlkhe  Verschuldung  von  37,3  des  geschätz- ' 
ten  Ertragswertes.  Es  b^rugen  die  Hypotheken- ; 
schulden  durchschnittlich  i 

bei  den  großen  Ailodlalgüteru  533  % 
t,  „ mittleren  Bauerngütern  273 
„ , kleinen  „ 24,1  ®/o 

des  geschätzten  Wertes. 

Dieser  großen  Verschiedenheit  in  der  Höhe 
der  Hypothekenschuldcn  je  nach  dem  Umfang 
der  Güter  in  der  preußischen  Monarchie  ^t- 
spricht  die  Tbatsache,  daß  im  mittleren  und 
südlichen  Deutschland,  wo  der  bäncrliche  Besitz 
fast  überall  stark  überwiegt,  die  Hypotheks- 
Schulden  im  allgcmeiDen  nicht  so  hoch  ange- 
waebsen  sind,  als  im  Durchschnitt  in  der  preu- 
ßischen Monarchie. 

Lltteratur. 

Aodäsrtws-Jaysisow,  Zur  Brhtanmg  imd 
Aiküf*  der  ZrMfßnoC  du 

1 Bdi.^  BgrUm  1868,  «/ma  1689.  — Lamdumi- 
/oArMcAsr  von  U.  7Ai«/,  Bd.  14, 
Brf^Bd.  t B.  i ß.  •—  Z*it»«krift  d«i  Kgl. 

Bnroau%^  81.  JisAry.,  1891, 

1 •.  9,  8,  \$.  vhd  a.  % u.  8,  S.  108  f.  — 
84.  Jmhrg.,  1894,  Ü.  1,  8.  59  }.  — 
K.  V Krey6*rgt  />m  Imntkßirtsaka/tlüJko  Fier- 
ukm/dvng^ng$  in  Tktorü  tmd  /Vosu,  Mtn^^on 
1894.  — Bmektnöorgor,  Jgranoeomtmd  Jgmr^ 
poUtüf  1898,  Bd.  i 8.  99/.  — WirmingkauSf 
Art.  „Iifpotkrkon»ekidden^*j  H.  d.  ät,  Bd.  4 
8.  519  f.  — TA.  Z'rAr.  v.  d.  Oolta,  DU  agm- 
rUekm  Autgakm  dor  Otgonwmrt,  9.  Aud-t  1^95, 
8.  48/.  «nd  a f,  A.  Buektnktrgtr^  DU 
Bda$tvng  der  lanAdrUcka/Uirttiendon  BevöCUrvng 
durcA  itt«  Kmkommemetener  vnd  dU  Veriehnldmng  < 
der  Landmrtitkajt  «n  Cfro/tkerMogtim  Budmi,  j 
KarlenüU  1898. 

Frhr.  v.  d.  Goltz. 


HypothekenTeniehernng. 

1.  Allgemeine«.  2.  Praktische  Versuche. 

1.  Allgerndnea.  Unto'  Hypothekenversiche- 
rung verstdit  man  eine  .Art  der  Versicherung 
dar  Kapitalanlagen.  Sie  hat  den  Zweck,  den 
Hypothekengläubiger,  eventuell  den  Grundstucks- 
eigner gegen  Vermögeoscinbiißen  zu  schützen. 
Eine  solche  bietet  dem  Gläubiger  Ersatz  bei 
Ausfall  oder  Verkürzung  seiner  hypothekarischen 
Forderung  im  SnbhastationsTerf^rcn,  ferner  bei 
dntreteuden  Nachteilen  aus  der  Zahlimgsver- 
zögerung  und  endlich  kann  sie  eine  Versiche- 
rung für  pünktlichen  Zinsenbezug  sein.  Der 
Eigentümer  des  verpfändeten  Grundstücks  kann 
diu^  die  Hypothekenversicherung  gewährleistet 
erhalten  einen  gewissen  Grundstückswert  oder 
die  Deckung  von  Nachteilen,  die  ihm  aus  der 
Kündigung  von  Hypothekenkapitalien  erwachsen 
können. 

Der  Versicherer  übernimmt  gegen  Zahlung 
von  Prämitm,  die  nach  dem  Versicherungswerte 
und  nach  Gefahrenklassen  abgestuft  sind,  die 
Pflicht  zu  einer  näher  ausgemessenen  Schadlos- 
haltung.  Die  wirtschaftliche  Belastung  durch 
diese  Prämien  hat  n^clmäßig  der  Schuldner  zu 
tragen,  sei  es  unmittelbar  als  Zuschlag  zu  seinen 
HypoÜiekcnzinsen,  sei  es  mittelbar  in  der  Form 
der  Zinserhöhung  durch  Rückwälzung. 

Die  Idee,  welche  an  und  für  sich  als  be- 
rechtigt anerkannt  wird,  hat  sich  praktisch  kaum 
bewährt.  Es  fehlt  vor  allem  für  Berechnung 
von  Prämien  und  Risiko  jeder  exakte  Anhalts- 
punkt. Außerdem  sind  die  versicherungstech- 
nischen Folgen  unberechenbarer  Konjunkturen 
des  Grundbesitzes  in  Stadt  und  Land  nicht  über- 
sehbar, in  ihren  Rückwirkungen  nicht  meßbar. 
Dazu  kommt  vor  allem  der  Einfluß  der  Schwan- 
kungen des  Zinsfußes  und  die  steigende  oder 
sinkende  Tendenz  der  Grundrente.  Nach  beiden 
Richtungen  hin  läßt  sich  kein  Prämientarif  auf- 
stcUen,  der  sich  diesen  Bewegungen  ansebmi^t. 

2.  Praktische  Yennehe.  Der  Plan,  eine 
Hypothekenversicherung  in  Preußen  eiuzu- 
richten,  wurde  zuerst  vom  preußischen  Karomer- 
rat  Wildegans  erwogen,  der  eine  derartige 
Versicherung  auf  Gegenseitigkeit  zwischen  den 
Grundbesitzern  im  älteren,  landschaftlichen 
Phmdbri^ystem  gegen  Subhastationsv^lustc 
organisieren  wollte,  ln  den  30er  Jahroi  wurde 
in  Paris  eine  Sod^t^  d’assurance  des  ci^anc« 
hypoth^ciures  g^ründet,  ihre  Hauptaufgabe  war 
I indessen,  die  Versicherten  gegen  die  Verluste 
[schadlos  zu  halten,  welche  den  Hypotheken- 
\ gläubigem  aus  Brandschaden  erwachsen  konntm. 

Sie  war  also  wesentlich  eine  Feuerversicherungs- 
anstalt im  Interesse  der  Hypothekengläubiger. 
Auch  die  Anregungen  von  Masius  (1846  und 
1847)  und  das  dem  preußischen  Ministerium  des 
Innern  eiogereichte  Statut  einer  «Versicherungs- 
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bank  fiir  xtadli^cbe  Onrndntücke  und  Hypo- 
thekfn“  brachten  diw  Prol>l«'m  nicht  vorwärts. 

End^'  <!cr  50  er  .Tahro  traten  ziemlich  jrleich- 
zeitig  der  Statintiker  £.  Engel  und  Hübner 
dem  (fodttiikcii  wh^ii’r  näher.  Unter  Hciuen 
Auspizien  wimle  1858  die  „SächHiecbe  Hyix>- 
thekeu*  Vi*räi<‘h(rungfgf!ifelli»chaft  in  UrcMien“ 
imd  1802  durcth  Hübner  die  ^PreiittiHcho 
Hv|)othekenversicherungH-Aktienge»ielii*chaft’*  in« 
Leben  gerufen.  Schon  1800  war  die  Vin<Iolx)iia 
mit  dem  gleichen  Zwecke  iu  Wien  aulgetreten. 
I>ie«e  und  andere  AktietigouilUchafieii,  wie  die 
,Nord<leun*che  Gruudki^itl>ank'‘  in  Berlin, 
baU'u  dicTM'n  Zweig  von  Anfang  an  od(T  spater 
in  Verbindung  mit  dem  Hv{>othekeng(M'haft  go 
pfli^.  L<‘tzterer  Ut  ihauäohlich  zum  Haupt> 
betrieb  gewonien  und  hat  <lie  Hy|M)tbokeuver- 
«ichening  mitunter  ganz  verdrängt. 

Litteratur. 

IVagmer,  in  8ekönb«rg,  Bd.  S S 1007 — 1008. 
— Jl.tmd  K.  Brävitr^  Da$  Vtrtiekerwgttetten, 
Leiptig  1894  (JVaak<iutein*<cA«  SamwUtt^g  /,  17;. 
B.  369 — 365.  — Engel  ^ Denkedirift  über  }i'$$en 
und  Sutmen  der  Hgpothekennenickentng.  8.  Jn/I., 
Dresden  1858.  — Derselbe^  Beleuehtustg  der 
Bedenken  gegen  die  IJypothekenvereiekensng,  1.  Aufl., 
Dreeden  1858.  — CÄr««tta»,  Lorenm^  {Beend, 
für  Engel),  Qeeprdehe  über  Hypotkehes^nersiAersuigf 
Dreeden  1860.  — > Bternherg^  Die  Hypetkehen- 
v^eickemng,  Stuttgart  1859.  — £tnmttig5au«. 
Art-  ,,IIypi)thekmvereieherung'*,  //.  d.  8t.^  Bd,  4 
8.  öi7/y.  Max  von  Heckei. 


Hypotheken-  und  Grnndbuchwesen. 

1)  Eine  dem  Zweck  entapHrhende  Oninnng 
de«  Hypotheken-  und  Grundbuchwe^ens  int  für 
den  landwirtMchaftlichen  Rcalkreilit  eine  un- 
erläßliche Bedingung;  eie  kann,  wenn  sie  den 
Beteiligten  dit;  nötige  Sicherheit  bieten  »oll,  nur 
von  »eiten  de»  Staate»  tlurch  Gesetz  erfolgen. 
Bei  einer  allen  l>oreehtigten  Anforderungen  ge- 
nügenden Einrichtung  de»  Hypotheken-  und 
Grundbiichweseus  müssen  au«  tlrtn  Grumlbuch 
(8.  Art.  „Grundbuch“)  für  jedes  einzelne  Grund- 
stück otler  für  alle  zu  einem  GuUkumplcx  go- 
hörenden  Grundstücke  zu  craehen  sein:  der 
Kainedes  Eigentümers,  diedarauf  ruhenden  hypo- 
thekarischen Schulden  ncljst  der  Höhe  ihrer  Ver- 
zinsung, die  Kangordnung  dcr8ell>en,  die  Namen 
(1er  Gläubigi'r,  die  sonst  auf  dem  Grundstück  oder 
Out  ruhenden  dinglichen  Losten,  die  »tattgehabten 
l^üsc'bungcn  von  eingetragen  gowcsc-neu  Ilypo- ! 
thekeii  oder  amlcr«i  dinglichen  Lasten,  vorge- 
koimncne  Veränderungen  in  da*  Person  des 
Eigentümera.  An  diesen  N’a(*hweisungcn  liat 
sowohl  jc(ier  Gläubiger  wie  der  Schuldner  ein 
Interesse,  wenngleich  da«  cl«  ersteren  da»  vor- 
wiegende ist  Al>er  auch  für  den  Si*huldner  hat  ] 


c»  großen  Wert,  nicht  nur,  daß  sein  Eigentums- 
recht in  authentischer  Form  loatgesteiit  ist,  son- 
dern auch,  daß  er  genau  weiß,  welche  Ver- 
pflichtungen auf  setnem  Gnmdbositz  mhoi.  Bei 
Erbteilungen,  Verkäufen,  bei  dcrNachwei«tuigd«> 
Einkommen«  uaw.  muß  der  Eigentümer  io  den 
Angal>cn  dos  Grundbuefae»  dneo  »icberen  Anhalt 
haben,  auf  den  er  «ich  Dritten  gegenüber  be- 
rufen kann. 

2)  Den  hier  geuanuten  Zwecken  de»  Hypotheken- 

und  Grundbuchwesen»  hat  die  preußische  Ge- 
setzgebung zuerst  und  am  voUkommeusten  Rech- 
nung zu  tragen  versucht  8o  schon  durch  die 
Hy  pot  hekenordnuQg  v.  20./XJI.  1783, 

welche,  unter  Androhung  einer  Geldstrafe,  sogar 
bestimmte,  daß  alle  mit  dem  Eigentum 
eine«  Grundstücke»  vorgeuommenen  Verände- 
ningeu  binnen  Jahresfrist  in  da»  Grundbuch 
eingetragen  werden  mUssteu.  Noch  weiter  geht 
das  meioingiacheG.T.  15./V11. 18ß2,  welche» 
auch  für  alle  Peu^ouaUerrituten,  wie  Altenteils- 
berechtigung,  L«eibzucht,  Wohuungsrecht,  die 
Eiutrugiing  verlangt.  Indessen  entspricht  die»(^ 
System  des  direkten  Zwan  ge»  nicht  der  Auf- 
gabe des  Grundhiuhe«,  kann  sie  auch  nie  voll- 
ständig erfüllen.  Schon  deshalb  nicht,  weil 
immerhin  zwisclnm  der  Eigentura«übertTagung 
oder  d(T  Belastung  eine«  Grundstücke»  mit  ding- 
lichen Verpflichtungen  ein  gewisser,  oft  ziemlich 
langer,  Zeitraum  li^.  Für  absolute  Voll- 
ständigkeit d&(  Grundbuche»  kann  der  Staat 
al>er  auch  deshalb  keine  Garantie  gewähre«, 
weil  es  sich  bei  den  einzutragaiden  Vorgängen 
um  Privatgeschäfte  handelt,  demi  Kenntnis- 
nahme ihm  entgeht , wenn  sie  ihm  von  den 
Interessenten  al>«i(htlich  oder  au«  Nnchläasigkdt 

: nicht  mitgoteilt  werden.  Die  meisten  Gesetz- 
I gobuiigen  Ixiudiränken  «ich  daher  darauf,  g(‘wi^ 
i Kwhtsnachleile  an  die  Nichteintragung  von 
I Eigoutuntsüb<Tgängen,  von  Hypotbekoi  oder 
' sonstigen  dinglichen  Verpflichtungen  zu  knüpfoi. 

I Solchen  Standpunkt  nimmt  auch  da«  preußische 
! Gesetz  über  den  Eigentumserwerb  und 
die  dingliche  Belastung  der  Grund- 
Istücko,  Bergwerke  und  selbständigen 
IGcrcehtigkeiten  v.  5./V.  1872  und  die 
Griindbuchordnuog  vom  gleichen  Tage  ein. 
Es  li^  im  dringenden  Intercaso  dos  neuen  Er- 
werbers eines  Grundstückes  oder  eine»  ding- 
lichen Rechte«  an  dem«ell>en,  daß  die  Eintragung 
erfolgt;  «eine  Aufgabe  ist  ci»  dabo*,  diese  Er- 
tragung bd  Abschluß  den  Rechtsgeschäfte«  «ich 
au»zubcdiugcn  und  alsdann  vollziehen  zu  lassen. 

3)  Die  indirekten  ZwangsmiUeJ  zur  Ein- 
tragung sind  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten 
allerdings  vcrschiixlen  und  kann  hier  nicht  näher 
darauf  eingegangeu  werden.  Eh  mag  genügen, 
imallgemomcD  darauf  hinzuweisen,  welche  Mittel 
die  staatliche  Gesetzgebung  angeweudet  hat  uihI 
noch  an  wendet,  um  durch  die  mit  dia*  Nicht- 
eiiitragung  verknüpften  Recht«nachteilc  amr  Ein- 
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tragung  gewissermaßen  zu  nötigen.  Vorzugs- 
weise werde  ich  mich  dabei  an  die  Bestimmungen 
der  preußischen  Gosetzgebimg  halten,  welche  in 
ihren  wesentlichen  Teilen  auch  von  vielen  anderen 
deutschen  Staaten  adoptiert  ist. 

Bei  freiwilliger  Veräußerung  unter  Lebenden 
wird  das  Eigentum  nur  dnr^  die  Eintragung 
ins  Gnmdbuch  erworben.  Dagegen  kann  dies 
ohne  Buchung  geschehen  bei  Erbfällen,  bei  Fest- ' 
Setzung  der  Gütergemeinschaft  ln  der  Ehe,  bei 
Subbastation,  Gemeinheitsteilung  und  Separation. 
Kach  den  im  Königreich  Sachsen,  in  Mecklen- 
buig,  Altenburg  und  einigen  kleinen  Staaten 
gütigen  Bestimmungen  wird  Eigentum  an 
Grundstücken  überhaupt  nur  durch  Eintragung 
erworben.  j 

Für  die  Entstehung  und  rechtliche  Giltigkeit  [ 
von  Hypotheken-  und  Grundschulden 
wini  überall  die  Eintragung  erfordert,  gewöhn- 
lich auch  für  ihr  Erlöschen.  Indessen  wird  in 
Bayern,  Württemberg,  Weimar  und  Meiningen 
da-s  letztere  niclil  unlxxlingt  von  der  Eintragung 
abhängig  gemacht.  Noch  viel  mannigfaltigcT 
sind  die  Bi^timmungen  über  die  rechtliche 
Wirkung  der  Eintragung  oder  Löschung  von 
sonstigen  dinglichen  Rechten  oder  Verpflich- 
tungen. 

Der  Staat  sucht  somit  auf  die  Eintragung 
zimuchst  dadurch  hinzuwirkm,  daß  er  den  Er- 
werb des  Rechtes  am  Eigentiuu  usw.  von  Grund- 
stücken oder  dessen  Erlöschen  an  die  Bedingimg 
der  Eintragung  in  das  GrujidLuch  knüpft. 
Außerdem  aber  erstrebt  er  den  gleichen  Zweck  in 
der  Weise,  daß  er  mit  der  Nichtointragung  ge- 
wisse Nachteile  verknüpft,  die  zwar  die  gütig 
erworbenen  Rechte  an  und  für  sich  nicht  in 
Frage  stellen,  aber  es  doch  ihren  Inlml>em  er- 
schweren oder  unmöglich  machen,  dioftell>eii  voll- 1 
ständig  und  wirksam  auszuüben.  Die  wichtigsten  j 
darunter  sind  folgende.  Nicht  zur  Eintragung  i 
gekommene  Rec'hte  oder  Verpflichtungen  können  ‘ 
nur  zwischen  dem  Berechtigten  imd  dem  Be- ; 
lasteten  oilta"  deren  UniversabuecetwoTen,  nicht  | 
gegenüber  dritten  Personen  geltend  gemacht 
werden.  Das  preußische  G.  v.  ,5./V.  1872  be- 
stimmt darüber:  ,J)inglichc  Rechte  an  Grund- ' 
stücken,  welche  auf  einem  privatrechtlichen  Titel  | 
beruhen,  erlangen  gegen  Dritte  nur  durch  die  I 
Eintragung  Wirksamkeit  und  verlieren  dieselbe 
durch  läischimg“  (§  12).  Der  Eintragung  be- 1 
dürfen  jedoch  nicht  die  gesetzlichen  Verlaufs- 1 
rechte,  die  Grundgercchtigkeiton,  die  Miete  und 
Pacht  und  diejenigen  Gebrauchs-  imd  Nutzung»-  j 
rechte,  welche  nach  §§  8,  142  des  Allgemeinen 
B<Tggesetzc8  v,  24./VI.  lÄiö  im  Wege  des  Zwangs- : 
Verfahrens  erworben  .werden  können  (§  13). 
Fenier  winl  die  Rangordnimg  der  eingetragenen 
Rechte  nicht  nach  der  Zeit  ihres  Erwerbe«,  i 
sondern  nach  dem  Datum  der  Eintragung  be- 1 
stimmt.  „Die  Rangordnung  der  auf  demsdlK^n 
Grundstück  eingetragenen  Rechte  bestimmt  sich ! 


nach  der  Reihenfolge  der  Eintragungen,  die 
letztere  nach  der  Zeit,  zu  welcher  der  Antrag 
auf  Eintragung  dem  Grundbuchamtc  vorgclogt 
worden  ist“  (§  17  de«  G.  v.  b.fX,  1872).  Endlich 
kann  nur  der  im  Grundbuch  eingetragene  Eigen- 
tümer das  Grundstück  veräußern  oder  ein 
Pfandrecht  oder  sonstiges  dingliches  Recht  da- 
rauf bestellen.  Dies  ist  namentlich  wichtig  für 
die  Fälle,  in  denen  der  Eigentumsübt'rgang  nicht 
durch  freiwüUgc  Vcrauß^ing,  sondern  durch 
Zwangsversteigerung,  Erbgang,  Schenkung  er- 
folgt. Bei  freiwilligen  Veräußerungen  pflegt  das 
Gesetz  ohnehin  den  Eigentunisübergaug  an  die 
Bedingung  der  Eintragung  in  das  Grundbuch  zu 
knüpfen  (§  1 dos  G.  v.  5./V.  1872). 

4)  Man  unterscheidet  zwischen  Hypothek 
und  Grundschuld.  Die  Hypothek  ist  ein 
zur  größeren  Sicherung  eine«  ursprünglich  per- 
sönlichen Fordenmgsrechtcs  accessorisch 
hinzutretende«  Tmmobüiar]>fandrecht.  Dcnigi'mäß 
bestimmt  das  bayrische  Hypothekengesetz  v. 
l./VI.  1822  in  § 1 : „Das  dingÜche  Rocht,  welches 
ein  Gläubiger  zur  Sicherheit  seiner  Forderung 
auf  eine  fremde  uubewegliche  Sache  durch  Ein- 
tragung in  das  dafür  angeordneto  Buch  erwirkt, 
ist  eine  Hypothek“;  ferner  das  sächs.  G.B.  in  * 
§ 384:  „Pfandrechte  können  nur  mit  der  dun*h 
sie  gesicherten  Forderung  auf  Dritte  übetgehen, 
die  Uebertragung  eines  Pfandrechte«  auf  eine 
andere  Forflerung  ist  als  Bestellung  oncs  neuen 
P£an<lrechts  zu  l)curtcüeu.“  Dem  gleichen  Ge- 
danken giebt  das  preußische  O.  v,  5./V.  1872 
Ausdruck:  „Die  Hypothek  kauu  nur  gumcinsam 
mit  dem  porsönlichcn  Recht  abgetreten  werden“ 

(§  52).  Aus  dieser  acceseorischeu  Natur  des 
hypothekariseken  Pfandrechtes  folgt,  daß  der 
Gläubiger  bei  Geltendmachung  seiner  Forderungen 
sich  nicht  nur  an  das  verpfändete  Grundstück 
und  dessen  Zubehör,  sondern  auch  an  das  .sonstige 
Vermögen  des  SchuldntTM  halten  kann;  es  er- 
giebt  sich  ferner  hieraus,  daß  der  Eigentümer  keine 
Hypothek  zu  Gunsten  seiner  eigenen  Person  auf 
das  ihm  gehörige  Grundstück  eiutrageii  lassen 
darf.  Anders  l>ei  der  Grundschuld,  die 
durch  das  preußische  G.  v.  5„V.  1872  in  das 
Recht  eingeführt  ist  Diese  repräsentiert  ein  von 
Urepruug  selbständige«  Immobiliarpfaud, 
welchem  keine  sonstige  Forderung  zur  Grund- 
lage dient.  Für  die  Grundschuld  haftet  dem- 
gemäß auch  lediglich  das  verpfändete  Grund- 
stück, nicht  das  souetige  Vermögen  de«  Grund- 
besitzers. Ferner  kann  der  ^gentüiuer  auf 
sdnen  Namen  Grundschuldcn  dntragen  und  sich 
Grundschuldbrie/e  darüber  ausfertigeu  lassen ; er 
erlangt  dadurch  das  Rocht,  über  diese  Grundschuld 
zu  verfügen  und  auf  dritte  Personen  die  vollen 
Rechte  eine«  GrundschuldgläuhigtTs  zu  über- 
tragen (§  27  des  G,  v.  ö./V.  1872),  Da*  Re- 
gierungsentwurf zu  dem  preußischen  Gesetz  von 
1872  wollte  sogar  die  Grundschuld,  unter  Be- 
seitigung der  Hypothek,  als  einzige  Form  des 


1080 


Hypotheken-  und  ürnndbuchwcsen  — Nachtrage 


Immobiliarpfandea  featetellen.  Der  Landtag  liefi 
aber  die  Hypothek  neben  der  netieingeführten 
Grund>M!hnId  bestehen.  ThataachUch  ist  seit  dem 
&laß  des  Gesetzes  von  der  (Trundversohuldong 
ein  Tcrfaältnismäßig  geringer  Gebrauch  ganacht 
worden  und  zwar  erUarUcherweise.  Die  Hypo- 
thekenschuld gid>t  dem  Gläubiger  äne  größ^ 
Sicherheit  als  die  Grundschuld. 

Sowohl  bd  Hypotheken-  wie  bei  Grund- 
schuldcji  haftet  für  die  daraus  fließenden  For- 
derungen nicht  bloß  der  nackte  Grund  und 
Boden,  sondern  auch  die  zu  seiner  Bewirtschaf- 
tung nötigen  Gebäude,  Inventarienstfickc,  Vor- 
räte usw.,  soweit  solche  vorhanden  sind.  Das 
preußische  Gesetz  von  1872  bestimmt  darüber  in 
§ 30  folg^des: 

„Für  das  eingetragne  Kapital,  für  die  ein- 
getragenen Zinsen  und  sonstigen  Jahreszahlungen 
und  für  die  Kosten  der  Eintragung,  der  Kün- 
digung, der  Klage  und  Beitreibung  haften: 

Das  ^nze  Grundstück  mit  allen  seinen  zur 
Zeit  der^ntragung  nicht  abgeschriebenen  Teilen 
(Parzellen,  TrennsUicken); 

die  auf  dem  Grundstück  befindlichen  oder 


nachträglich  darauf  errichteten,  dem  Eigentümer 
gehörigen  Gebäude; 

die  natürlichen  An-  und  Zuwächse,  die  stehen- 
den und  hängenden  Früchte ; 

die  auf  dem  Grundstück  noch  vorhandenen 
abgesonderten,  dem  Eigentümer  gehörigen 
P'rüchte; 

die  Miet-  und  Pachtzinsen  und  sonstigen 
Hebungen ; 

die  zugeschriebenen  unbew^lichen  ZubehOr- 
stücke  (T’ertinenzien)  und  Gere^ti^kciten; 

das  bewegliche,  dem  Eigentümer  gehörige  Zu- 
behör solange,  bis  dasselM  veräußert  und  von 
dem  Grundstück  räumlich  getrennt  worden  ist: 
die  dem  Eigentümer  zufallenden  Versiche- 
ningsgelder  für  Früchte,  beweglic^hes  Zubehör 
und  abgebrannte  oder  durch  Brand  beschädige 
Gebäude,  wenn  diese  Gelder  nicht  statutenmäßig 
zur  Wiederstellung  der  Gebäude  verwendet  wer- 
den müssen  oder  verwendet  worden  sind*'. 

Litteratur:  Skk*  bti  dem  Art.  „Onmd 
JJtUrmhu-  «pmn»  «lew  ««j/CArUdhea 
LkUrntiämaehwti*  m dem  Art.  y^Hj/peiJuikem“  mmd 
Onmäbu^rceem**  eon  Seholtmeperf  R.  d.  <ft., 
Bd.  i S.  688  u.  889. 

Frhr.  v.  d.  Goltz. 


I.  Nachträge. 

Nachträge  zu  den  LItteraturnachweisen  werden,  soweit  dies  erforderlich  erschaot.  am 
Ende  des  zweiten  Bandes  gegeben  woden.  Cf.  auch  sub  II  Berichtigungen.) 


A 

AhreehnnngsstelleB« 

(Zuaatz  zu  S.  6 ff.) 

Ueber  das  Clearing  ist  jetzt  noch  besonders 
zu  vergleichen  Rauchberg,  Der  Clearing-  und 
Giroverkehr  in  Ocsterreich-Ungam  und  im  Aus- 
land, Wien  1897. 

Die  jährlichen  Urosatzziffern  des  Londoner 
Clearing  House  mit  weiteren  Details  sind  für  die 
Jahre  1871—1896  auch  mitgeteilt  im  Bulletin  de 
statistique  et  de  l^islation  comparöe,  Februar- 
heft 1897,  Ö.  216;  die  des  New  Yorker  Clearing 
House  für  die  Jahre  1853/54 — 1895/96 1.  c.  Oktober- 
heft  1807,  S.  463  (entnommen  dem  Report  of  de 
comptroDer  of  the  currency  v.  6./XII.  1897, 
8.  550);  die  aller  Clearinghäuser  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  1805  und  1806  1.  c.  Juli- 
heft  1897,  S.  102.  Nach  dem  Report  of  the 
comptroUer  of  the  currency  v.  6./XII.  1897, 
8.  553  betrugen  die  Umsätze  von  76  Clcaring- 
hfiiisem  für  das  Jahr  30./IX.  1896— 30./IX.  1897 
54030  Mill.  $,  gegen  51036  Mül.  8 des  vorher- 
gegangenen  Jahres. 

In  London  betrug  die  Gesamtziffer  der  Ab- 
rechnungen 1807  74915  ^dill.  £. 


ln  Deutschland  ergaben  1897 
die  zur  Verrechnung  eingereichten 


Debetsummen  Mill.^ 24A98 

die  eingereichte  Stückzahl  betrug  . . 4133354 

der  BeUag  pro  Stück  M 5S54 

unausgeglichen  blieben  und  wurden 
auf  Girokonto  geschrieben  Mill.  M.  54o5 


In  der  Pariser  Chambre  de  compensstion 
wurden  1806/97 


eingereicht  Wechsel  und  Checks 

kompensiert 

durch  AnweisuDg  bezahlt  . . • 
In  Italien  betrug 
die  Zahl  der  Clearinghäuser  » 

„ „ „ Mitglieder . . , 

Umsätze  (Credit-  und  Debet- 
siunmen)  in  Mill.  Lire  . . 
kompensierte  Summen 


Mill.  FrcÄ. 
75495 
4874 

. 26755 

1896  1897 

5 5 

384  294 


17317,1  133663 
12576,6  9085,6 


^m  Wiener  Saldierungsverein  b^rugeo 


1896  1897 


die  Einlieferuogen  Mill.  fl.  . 387,7  449,1 

davon  kompen«€rt  ....  183  193^ 

„ über  Girokonto.  . . 81,7  0/s  80,1 

Ueber  die  Ergebnisse  beim  Budapester 
Saldierungsverein  in  den  Jahren  1896  und  1^7 
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kaun  ich  Angaben  nicht  machen;  der  genannte 
Saldieningererein  hat  eine  Mitteilung  abge< 
lehnt  (!!). 

In  Belgien  iat  die  Einrichtung  de«  Clearing 
nicht  vorh^den.  Sch  an  r. 


AgrarUehe  Bewegung. 

(Zueatx  ru  S.  33  Sp.  1.) 

Im  Jahre  1897  stand  die  agrarische  Be- 
wegung in  Deutochland  im  w’esentlichen  unter 
dem  Eichen  der  Handebvertragspolitik.  Die 
Kündigung  des  deutsch- englischen  Vertrages 
durch  England  und  die  Berufung  des  Zolll>cirats 
für  die  Neugestaltung  der  UandelsTcrtrage  waren  j 
die  äußerlichen  Anlässe,  die  zu  einer  Stellung- 
nahme führten.  Eine  solche  erfolgte  durchwegs 
im  Sinne  der  Befürwortung  eines  autonome 
Tarifs,  der  die  Differenzbebandlung  derjenigen 
Lander  ermöglichen  soll,  die  der  deutschen  Land- 
wirtschaft Konkurrenz  machen.  Zugleich  rich- 
tete sich  die  Bewegung  auch  gegen  Industrielle 
Exportpohtik;  der  Vortrag  Olden bcrg’s  auf  dem 
ETangelisch-sozialen  Kongreß  über  ,J)eutschland 
als  Industriestaat“  ^d  in  landwirtschaftlichen  ! 
Kreisen  viel  Anklang,  ln  gleichem  Sinne  fielen  I 
die  Beschlüsse  des  preußischen  Landesökonomie- 
kollegiums in  der  Sitzung  vom  Februar  1698  | 
gegen  einen  weiteren  Ausbau  des  Kaoalnetzes  aus.  | 
Auch  der  ,3und  der  Landwirte**,  der  gegen  < 
das  Vorjahr  um  rund  3000  Mitglieder  gewachsen 


ist,  tritt  für  den  autonomen  Zolltarif  „und  zwar 
neben  dem  Maximaltarif  für  unsere  wirtschaft- 
lichen Freunde**  ein.  Im  übrigen  will  er  sich 
an  die  von  Fürst  Bismarck  dem  Bundesvorstände 
am  31./VI.  1807  mitgegebene  Parole  halten:  ,Xa 
recherche  de  la  fraction  est  interdite**.  Auf  dem 
Programm  der  diesjährigen  Generalversammlung 
stand  da*  Antrag  Kanitz  nicht  mehr. 

Neben  dem  im  Hauptartikel  erwähnten  „V<?- 
bandssyndikat  der  deutsehen  Central-Einkaufs- 
genossenschaften**,  das  nur  die  Offeobacher  Ge- 
nossenschaften umfaßte,  ist  im  August  1807  die 
,3^ug8Tereinigung  der  deutschen  Landwirte** 
g^rihidet  worden.  Diese,  die  ihre  Spitze  auch 
im  wesentlichen  gegen  den  Thomasmehlring  richtet, 
umfaßt  alle  größeren  landwirtschaftlichen  Ver- 
dnigungen  Deutschlands  und  stellt  somit  den  ersten 
Versuch  einer  wirtschaftlichen  Zusammenfassung 
der  gesamten  deutschen  Landwirtschaft  dar. 

Litteratur:  Buch*nb«rgtrt  0-nmdMtigt 
dir  dndaken  AgrarpoUiUt  «mt«r  baondinr  H'fir- 
ddgwtg  dir  hUwan  imd  grejan  Jftttsi,  Btrlin 
1897.  — Oldinhtrg ^ Di^chland  mU  InduUrit- 
itaatf  GSttmgem  1897.  — Wygodninthif  Dii  Bt- 
dirtüng  dtr  LamdttirUikm/i  vtntrkalb  der  gtiamttn 
ViOtewwUeh^ft^  ZiHuhr.  da  lendteirteihm/tUekin 
Virtmi  füar  AAWaprMf/Ma  1698,  Ne.  6 — 7.  — 
Die  ,,NarArfeA<«fi  vem  Dmäaktn  lemäKtrUckaßi^ 
ret*  brmgim  ait  iimiger  Ziü  ZmammmsttUttngen 
dir  BuekUUH  mUer  dudickim  /endwirtieka/tliekin 
Firtrünngtkirrpir.  W.  Wy godzinski. 


AltersglledeniBg  der  BeTtflkemng. 


(Zusatz  zu  S.  60,  Spalte  1 und  2.) 


Alter 
in  Jahren 

Fnuik- 

reich 

1801 

Holland 

1889 

En»- 

land 

1891 

Schott- 

land 

1891 

Irland 

1891 

Schwe- 

den 

1890 

Däne- 

mark 

1890 

Belgien 

1890 

Bul- 

garion 

1888 

Brit 

Indien 

1891 

Japan 

1891 

0—10 
10-20  • 
20—30 
30—40 
40—50 
50-60 
60—70 
70  n.  mehr 

17,5 

17,4 

16.3 
13,8 

12.3 
10,1 

7,6 

5,0 

24.5 
20,2 

15.6 
12,1 
10,1 

8,3 

5,9 

33 

23,9 

213 

173 

13,1 

9,9 

7,1 

4.7 

2.8 

24,3 

21,6 

16,8 

12,6 

9,6 

73 

43 

3,1 

20,8 

23,4 

16,2 

103 

9,8 

83 

6,0 

4,5 

23.1 

19.2 
14,6 

12.4 

10.4 
8,9 
7,1 
4,3 

24.3 

19.4 

14.9 

12.9 
10,1 

8,1 

63 

4,1 

224 

203 

16,5 

12,8 

103 

8,3 

6,0 

3,7 

31.5 
19,2 

11.6 
123 
10,8 

6.5 

4.5 
4,7 

CD  t- 

22,8 

20,4 

153 

133 

113 

73 

5,7 

3,0 

Summa 

100,0 

100,0 

0 

loao 

r.  May 

100,0 

r,  Bevölkmm 

100,0 

^tatisd 

loao 

t,  S.  8( 

100,0 

>•) 

100,0 

100,0 

100,0 

Die  Altcrsverhaltnisse  der  ErwerbsthäUgen  im  Deutschen  Reiche  nach  der  Berufszahlung  von  1895 

(auf  1000  berechnet). 


AlteraklaaMn 

Landwirt- 

schaft 

Industrie 

Handel 

und 

Verkehr 

Lohnarbeit 

wechselnder 

Art 

Armee 

und 

Marine 

OeffenUicher 
Dienst  und 
freie  Berufe 

Zu- 

sammen 

unter  14  Jahren 

163 

4,6 

23 

43 



1,2 

8,7 

14-20  „ 

206,6 

2133 

147,3 

146,9 

37,6 

82,1 

191,7 

20-30  „ 

212,4 

2803 

2503 

2093 

890,9 

243,0 

265,4 

30—40  „ 

162,4 

211,4 

227,6 

187,9 

50,9 

266;3 

190,4 

40—50  „ 

148,7 

145,7 

178,7 

176,4 

13,3 

184,6 

148,7 

1143 

50-60  „ 

138,6 

91,7 

1233 

153,8 

5,9 

130,3 

60-70  „ 

84,7 

40,6 

113 

54,8 

91,9 

13 

70,6 

60,8 

70  und  mehr 

30,3 

15,6 

29,7 

03 

21,9 

20,1 

Zusammen 

1000,0 

1000,0 

1000,0 

1000,0 

1000,0 

1000,0 

1000,0 

(Vierteljahnbe 

Pte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches  1897 

, Ergänzung  zum  2.  Heft,  B.  7.) 

M i s c h 1 e r. 
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Nachtnige 


AnsiedelonfHfCMtz  fUrPoMB  aadWestpreußeB. 

(Zimatz  XU  S.  75  fg.) 

(Au»  dem  Bericht  der  AnidedelungBkonimiwion 
für  1897.) 

Durch  die  I^andkäufe  de»  Jahre»  1897  wurde 
die  von  der  An^iedolungakommiMiion  erworbene 
Fläche  auf  einen  GcMamtumfong  von  976tK)  ha 
gebracht.  Davon  stammten  au»  polnischer  Hand 
72719,  aus  deutscher  24971  1:^  Dffr  Durch- 
schnittspreis für  alle  diese  Ländereien  betrug 
614  M.  für  1 ha.  Ira  Jahre  1897  kamen  367 
Vcrkanfsal)ftchlürt8c  mit  Ansiedlern  zustande, 
d.  h.  92  mehr  als  im  Vorjahre  (191  im  Jahre 
1896,  186  im  Jahre  1895).  We  der  llCTicht  der 
Ansitxlehingskommission  bemerkt,  ist  die  Nach- 
frage nach  Ansiedlerstellcn  lx.«onder«  lebhaft 
unter  den  zersprengt  in  polnischen  Gemeinden 
lebenden  l>eutschen.  V’on  den  Käufern  des 
letzten  Jahn's  stammten  191  aus  den  Ansiedo- 
lungsprovinzen  selbst,  176  aus  dem  übrigen 
Deutschland.  Die  Gesamtzahl  der  Ansic<iler 
betrug  am  31.  XII.  1^7  : 2342;  davon  stammten 
999  (42,6  ®/o)  aus  Posen- Weeipreußen,  3343 
(57,4  ®/o)  aus  anderen  Landesteilen.  2185  An- 
siedler sind  evangelischer,  157  katholischer  Kon- 
fession. 

In  der  Hand  der  Ansiedler  befanden  sich 
Ende  1897  41004  ha  im  Wert  von  26,6  Mill.  M. 
Einschließlich  der  Landverwendiuig  für  öffent- 
liche Zwecke  umfaßt  das  besiedelte  Land 
43300  ha  otlcr  44,3  <V9  dos  bisherigen  Gosamt- 
ervk'erlw.  Auf  eine  Ansiedlerstelle  entfallen  durch- 
schnittlich 17,5  ha.  Die  Größe  der  zu  Ansiedler- 


recht  vcrgel>encn  Stellen  beträgt 

im  einzelnen 

lia 

Stellen 

ha 

Stellen 

0—5 

31B 

20-25 

255 

5-10 

485 

25-50 

302 

10—15 

493 

50-120 

72 

15—20 

405 

Ober  120 

14 

Die  Beuten  und  Pachten  gehen  glatt  ein,  das 
Genossenschaftswesen  in  den  Ansicdlungen  be- 
findet eich  in  raschem  Aufschwimg.  In  19  voll- 
ständig fertigen  Kolonien,  für  wcl<*he  sjieciclle 
Nachweisungen  vorlicgen,  stellt  sich  die  Ver- 
zinsung des  Aufnandi«  der  Ansiedlungskommis- 
sioD  für  Ankauf,  Mclioricning,  Aufbau,  Besiede- 
Imig  und  für  Ausstattung  der  neuen  Gememdcn 
mit  I«and,  Kirchen,  Ischulcn  etc.  auf  2,56  ®/i), 
ohne  den  letzteren  Posten  auf  2,96  o/q.  Dabei 
sind  jedwh  weder  die  allgemeinen  Kosten  der 
AnsiedlungskommiMion , noch  der  Zinsverlust 
des  Staates  aus  Anlaß  der  „Freijahre“  mit  in 
Anschlag  gebracht;  geschieht  dies  schätzungs- 
weise, BO  verringert  sich  die  angegebene  Ver- 
zinsung des  staatlichen  Aufwands  im  Höchst- 
betrage um  0,5  ®/o. 

Im  Febniar  1Ä>8  hat  der  Landtag  seine  Zu- 
stimmung zu  der  geforderten  Ergänzung  des 
Fondsder  Ausiedolungskommission  um  lü0^IiU.^L 
erteilt.  M,  Sering. 


Apotheken. 

(Zusatz  zu  8.  87.) 

5.  Statistik*  Die  mitgeteilten  Zahlen  beruhen 
auf  den  amtlichen  Ermittelungen  des  Kaiser!. 
GesundheiUamU,  denen  betreffs  des  Hil&perso- 
nals  folgendes  hinzuzufügen  ist:  Von  den  5161 
Apotheken  wurden  betrieben  25,6  o/o  ohne  phar- 
mazeutisches  Hilfspersonal ; 383  mit  1 Hil&- 
jierson;  213  mit  2 Hüfspersonen ; 7,7  o^ 
mit  3 Hilfspersonen ; 4,5  o/q  mit  4 Hilfispersonen ; 
13  o^  mit  5 HilfspcTBoneD. 

Von  den  6827  Hilfspersonen  waren  2319  I^dir- 
Unge,  22!>4  apiirobierte  und  22.54  nicht  appro- 
bierte G^ilfcn  (die  Zahl  der  Botriebsldter  be- 
trug .5209,  nicht  5206).  — Nach  der  auf  Grund 
der  BerufKzähtung  vom  14.^.  1895  bearbeiteten 
amtlichen  .Statistik  des  Deutsehen  Reic-hs  (Berlin 
1897)  sind  an  Betrielwlcitcm  5487  Peraooen,  an 
Hilfspersonal  7(^7  Personen  ermittelt,  wobei 
allerdings  auch  das  nur  kaufmännisch  geschulte 
Personal  mitgczählt  ist.  — Nach  dem  Bdchs- 
medizinalkalender  pro  1898  betrug  im  .Jahre 
1897  die  Zahl  der  Apotheken  5291,  so  daß  13I 
Apotheke  auf  je  10000  Einwohner  kamen. 

ln  Oesterreich  waren  im  Jahre  1896  vorhanden: 
1414  Öffentliche  Apotheken  und  zwar  409 
realrechtliche,  966  personalrechtliche  und  38 
Füia]a|K3theken.  Dazu  kamen  noch  .39  Haus- 
I und  347  Handapotheken.  Im  Durchschnitt  kam 
I eine  öffentliche  Apotheke  auf  10731  Einwohner; 

I unter  Hinzurechnung  der  Haus-  und  Hand- 
apotheken entfiel  eine  Apotheke  auf  8428  Ein- 
wohner. Die  Zahl  der  Magister  der  Pbarmacie, 
(der  zur  selbstandigcu  I./eitung  einer  Apotheke 
berechtigten  Personen)  belief  sich  im  Jahre  1896 
auf  2177;  an  Gehilfen  waren  1(%)6,  an  Lehrlingen 
391  vorhanden. 

In  England  zählte  man  im  Jahre  1896  2253 
Pharmaceutical  Chemist«  und  12913  CliönisU 
and  Druggist«,  in  8mmna  15 166  Personen. 

Neukamp. 


Arznelverkebr,  Arzneltaxen. 

(Zusatz  zu  S.  233.) 

1)  S.  232  6p.  1 Z.  16  ist  einzuschalten:  Auch 
das  öffentliche  Ankündigen  von  Geheimmitteln 
ist  vielfach  laiidesgesetzlich  verboten,  so  z.  B. 
im  Königreich  Sachsen  dtvch  V.  v.  29./V.  1895 
und  16./XJ.  1897. 

2)  Gegenwärtig  sind  die  neuesten  Arzneitaxen 
folgende:  Für  Preußen  v.  10.;XIL  1897  mit  Gel- 
tung V.  l./I.  1898;  cingeführt  in  Anhalt-Dessau 
laut  Bekanntmachung  v.  24./X1L  1897 ; in  Sachsen- 
Altenburg  laut  Minist.- V.  v.  28./XTL  1897 ; in 
Sachsen -Meiningen  laut  Bekanntm.  v.  24./XII. 
1897;  in  Baden  laut  B^mnutm.  v.  2S./XII.  1897; 
für  Bavem  sind  dnzdne  Aendeningeu  der 
Arzneitflixe  v.  4./1.  1804  gemäß  MmiaL-Bi^anntm. 
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V.  26./XII.  1897  mit  dem  171.  1898  angeführt; 
für  Württanbag  sind  Aendenmgai  da  Arznei- 
taxe  V,  17.^11.  1894  laut  Bckanntm.  v,  21,/XII. 
1897ctngcführt;  für  Königreich  Sachsen  Arznei- 
taxe  V.  IG./XlI.  1897;  für  Grofiherzogtum  Heeaen 
Y.  14.  XIL  1897;  für  Mecklonbuig- Schwerin  y. 

1898;  für  Sachsen- Weimar  v.  I27II.  1898; 
für  Hamburg  v.  22./XII.  1897. 

N e u k a m p. 


BaogenoHHensehafteB. 

(Zusatz  zu  S.  314.) 

Im  Jahre  1896/97  ist  die  Zahl  der  deutschen 
Baugenossenschaften  von  132  auf  165,  also  stark 
angewachsen.  Bericht  erstatteten  23  mit  5374  Mit- 
glialem,  0/J6  Mill.  Geschäftsguthaben,  5,9  MilL 
fremden  Ordern  und  180000  M.  Beserven. 

Schott. 

BaamwoUe,  BanmwolUndtUitrie« 

(Zusatz  zu  8.  319  ff.  [Statistik].) 

Den  neuesten  Mitteilungen  der  Bremer  Haum- 
WüUborse  entnehmen  wir  noch  folgende  Angaben 
Ober  die  Zahl  der  in  der  BauinwoUindustrie 
einiger  lAnder  beschäftigten  Spindeln  (^Vngaben 
in  1000): 


Staaten 

1887 

1892 

1898 

Deutschland  . . . 

n055 

(»37 

7884 

Oesterreich-Ungam 

•2070 

2708 

3140 

f^hweiz  .... 

1711 

1731 

1709 

Belgien 

«ß 

734 

881 

Niederlande  . . . 

245 

249 

270 

Verhältnismäßig  »ehr  bedeutend  war  die  Zu- 
nahme der  Spindeln  in  Ru»»iiwh-Polon,  wo 
1887:  j06,  1891;  667  und  1898:  955  Tausend 
Spinddn  gezahlt  wurd^. 

Als  Ergänzung  zu  der  .Vngalw  ül)er  die  Baum- 
wnUproduktion  in  Britisch -Ostindien  dienen 
folgende  neueste  Ziffern  ül>er  die  Ausfuhr  von 
Bohl>aum  wolle: 


Fiskaljahre  engl.  Ctr.  l^Iill.  Rupien 

1891  92  4 956000  108 

1892 -93  5364000  127 

1893  94  5 361000  133 

1894/95  3 791 000  87 

1895/96  5 878000  147 


Der  im  Hauptartikel  für  den  Jahreadurch- 
echnitt  1888/90  mit  2116,^  Mill.  kg  angegebene 
Verbrauch  an  Rohl>aumwo!le  in  sämtlichen  In- 
dustriestaaten wird  von  Juraschek  für  1891/95 
auf  2545,20  Mill.  kg  gesc'hätzt.  An  dieser  Zu- 
nahme sind  vor  allem  beteiligt  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  (von  529,14  auf  625,93), 


Arzt. 

(Zusatz  zu  S.  234.) 

4.  Aerztliehe  8tiuideaorg«iilsaUou  and  Sta- 
tistik. 1)  8.  234  Sp.  1 Zeile  13  v.  o.  ist  bei  Bayern 
hinzuzufügen:  K^.  V.  v.  ii.fVll,  1895. 

Im  .Tahre  18i>7  gab  es  nach  dem  Beichs- 
medizinalkalender  von  1898  im  Deutschen  Beiche 
24873  Aerzte  und  1186  Zahnärzte.  Auf  100  qkm 
kamen  4,61  Aerzte  und  auf  10000  Einwohner 
4,75  Aerzte.  Zum  Aerztevereinsbund  gehörten  271 
Vereine  mit  14367  Mitgliedern.  Xeukamp. 


das  l^utscho  Reich  (von  201,05  auf  25238), 
Frankreich  (von  115,21  auf  153,73),  Ot^tcrrcich- 
Ungarn  (von  90JK)  auf  112,78),  Rußland  (von 
14732  auf  170,00)  und  Indien  (von  1^,00  auf 
285,70).  Diewc  letztere  Angat)0  (285,70  Mill.  kg) 
bezieht  sich  nur  auf  das  Jahr  1891 ; die  starke 
Steigerung  ist  größtenteils  auf  eine  gejiaucre 
Feststellung  ztiriickzuführen,  was  auch  für  die 
Beurteilung  der  obigen  Geeamtziffer  ins  Ge- 
wicht fällt. 

VergL  den  die  neuere  Statistik  der  einzelnen 
Länder  enthaltenden  Artikel  „Baumw  ollindustrie*^ 
von  F.  Y.  .luraschek  im  H.  d.  8t.,  Supplbd.  2 
8.  161  ff. 

Uebrigens  leidet  die  deutsche  und  aaslaudische 
(insbesondere  die  englische)  BaumwoUindustrie 
gegenwärtig  unter  einer  üelxjrproduktion,  welche 
schon  dnen  starken  Proisdruck  auf  die  Fabrikate 
hervorgerufen  hat.  Wirminghaug. 


Berns  teinbidustrie. 

(Zusatz  zu  8.  345  Sp,  1.) 

Der  Pachtvertrag  der  Regierung  mit  d«* 
Kunigsberger  Firma  mußte  ül>er  den  l./l.  1898 
hinaus  bis  auf  weiteres  verlängert  werden,  da 
die  Frage  der  ferneren  staatlichen  Nutzung  des 
Bcnisteiurcgals  noch  nicht  gelö.st)werden  konnte. 
Wohl  unter  dem  Einfluß  der  gegenwärtigen  un- 
sicheren Verhältnisse  sind  die  Kiuuahmen  des 
Staates  aus  dem  Regal  voo  708458  M.  im  Jahre 
1897/98  auf  528858  51.  im  Jahre  1808v'99  (beides 
im  Voranschlag)  zurückgegaugen. 

Wirminghaug. 


BodeBzerspUttenuig. 

(Zusatz  zu  S.  399.) 

Die  Hauptcrgel)ni«se  der  deutschen  landwirt- 
schaftlichen Betriebszählung  v.  14./\T.  1895  sind 
al»  Ergänzung  zum  2.  Heft  des  Jahrgangs  1897 
der  Vierteljahrshcfte  zur  Statistik  d«  Deutschen 
Reiches  veröffentlicht  worden.  Danach  war  die 
Zahl  und  Flächengroße  der  landwirtschaftlichen 
Betriebe  in  Deutschland: 
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! 

Anzahl  i 
der 

Botriel>e 

aller 

Betriebe 

: I.iandwirtscbafti. 
lienutztc  Fläche 
I ha  [ f/o 

Parzellen- 
wirtschaft. ' 
lunt.  1 ha) 

2 5-28061 

1 

45,49 

810241 

i 

Klein- 
betriebe (1| 
—10  ha) 

2329094 

41^2  I 

! 8516565 

1 

26,2 

Betriebe  1 

über  10  ha^ 

899  745 

122)9  ! 

23 185093 

713 

Summa  j 

1 5550900 

100,00 

,:12  511899; 

100,00 

• I8t^5  + oder  — g^en  1882 


unter  1 ha 
1—10  ha 
über  10  ha 

+ 264  745i 
+ 54  998| 
+ 20813j 

+ 1,46 
— 1,18 
— 036 

+ 32283 
+ 371  435 
+ 23920» 

+ 0,1 
+ 0,6 
-0,7 

Summa 

|+280556|  — 1 

+ 6^927 

“ 

Die  kldnäteo  Betriebe  eiocl  durch  die  Be> 
trieheetAtlj^tik  Ton  1895  weiter  ala  durch  die  ron 
1882  Hpecialieiert,  £a  betrugeu  im  Jahre  1893: 


Größen- 
klassen j 

I Anzahl 
1 der 
i Betriebe  | 

o/o 

aller 

Betriebe 

Landwirtschaft!, 
benutzte  Ilache 
ha  % 

unter  0,1  ar 

663 

0,01 

s 

0,00 

0,1-2  „ 

76213 

137 

769 

0.00 

2 — 5 „ 

212277 

3^2 

6627  ! 

0,02 

•’S  -20  „ 

748374 

13,47 

82  760 

036 

20-50  „ 

814  678 

14,66 

257  616  1 

0,7» 

50  ar  bis  1ha 

675  856 

12,16 

462  469 

1,42 

Von  100  Betriebeinhabem  jeder  Gro6eokla»ae 
kommen  mit  ihrem  Hanptbenif  auf  (S  Selb* 
ständige,  U Unselbständige): 


1 


unter  0,1  ar 
0,1-2  „ 
2-5  „ 
5-20  „ 
20-50 
50  ar  bis  1 ha 


Land- 

wirtschaft 

Gärtnerei, 

Tierzucht, 

Forst- 

wirtschaft, 

Fischerei 

Industrie 

Handel 

Verkehr 

Gast-  und 
Schank- 
wirtschaft 

wechselnde 

»hnarbeit 

a 

p-2 

ll 

s| 

8 

ü 

8 

u 

8 1 ü 

8 

8 

ü 

8 

u 

131 

136 

2,02 

4,19 

931 

20,93 

7,09 

12,16 

13,46 

22,78 

31,41 

22,07 

0,60 

0,+5 

0,47 

0,58 

0,75 

0,98 

1,06 

032 

038 

132 

1.68 

1,97 

12,67|4535 

1630  3537 

16,95  3435 
1533  30,19 
15,18  23,17 

17302037 

433 

4.63 
4,40 

3.63 

237 

3,09 

0,45 

1,01 

0,94 

0,60 

033 

032 

0,60 

033 

038 

0,73 

0,57 

0,71 

3,9-2 

4,96 

431 

4,06 

233 

2,42 

0,75 

1,0-2 

1,09 

1,17 

1,11 

1,40 

0,05 

0,05 

0,03 

0,02 

0,02 

2,11 

233 

238 

1,73 

1,16 

0,70 

19,16 

1732 

1732 

13,74 

9,01 

733 

W.  Wygodrinski. 


Bünensteaer. 

(Zusatz  au  S.  406;  b)  Oesterreich.) 

Die  östoreichischc  Effektenumsatzsteuer  v. 
18./IX.  1892  wurde  durch  ein  G.  v.  9./I1I.  1897 
in  manchen  Punkten  neu  geordnet  Die  wich- 
tigsten Bestimmungen  beziehen  sich  auf  eine 
Verschärfung  der  bisherigen  Normen.  Das  ganze 
Verfahren  ist  von  d^  Tendenz  durchzogen,  den 
wirklicii  oder  vermeintlich  mühelosen  Gewinn 
der  Börse  durch  eine  Verkehrssteuer  zu  treffen. 
Namentlich  sind  auch  die  Steuersätze  verändert 
und  erhöht  word^.  Der  Steuersatz  beträgt  für 
jeden  „einfachen  Schluß"  bei  Geschäften  mit 
Dividendenpapieren  und  Prämienschuldverschrei- 
bungen  50  kr.,  bei  allen  übrigen  20  kr.  ö.  W. 
Die  Titres  der  Staatspramieniudehen  sind  aus- 
genommen. Bei  außerhalb  der  Börse  geschlosse- 
nen Umsatzgeschäften  in  dem  vorb^chneten 
Steuersätze  von  20  kr.  unterliegenden  Effekten 
des  Inlands  im  Betrage  bis  500  £1.  Oe.  W.  No- 
minale wird  die  Steuer  auf  5 kr.  und  bei  Ge- 


schäften die^  Art  io  dem  Steuersätze  von 
50  kr.  unterli^enden  Prämidschuldro^direi- 
bungen  des  Inlands  bis  zum  Betrage  von  100  fl. 
Oe.  W.  Nominale  wird  sie  auf  10  kr.  ermäßigt. 
Die  ungarischen  Effekten  werden  regelmäßig  den 
inländischen  gleichgestellt. 

Max  V.  Ueckel. 


Börsenwesen. 

(Zusatz  zu  S.  438  Sp.  3.) 

Nach  einer  im  Beichsanzeiger  veröffentlichten 
Liste  waren  am  l./I.  1898  in  das  Börsen- 
register für  Waren  emgetragen:  in  Berlin 
1 Firma,  in  Hamburg  172  (infolge  des  dortigen 
Terminbaodels  in  Kaffee,  Zucker),  in  I^eipzig  20 
(infolge  des  Tcrminhandels  in  Kammzug),  io 
Magdebuig  28  (Tominhandel  in  Zucker)  und  an 
diversen  Plätzen  15,  insgesamt  236  Firm^.  Das 
Börsenregister  für  Wertpapiere  enthielt 
am  1./I.  in  Berlin  41,  in  Hamburg  138,  in  Frank- 
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furt  a.  M.  3,  an  diversen  Platzen  13,  im  ganzen 
eIho  195  Eintragungen.  Schanz. 

Bafhdmekergewerb«. 

(Zusatz  zu  S.  463  £.) 

Seit  kurzem  ist  in  der  Buchdruckerbewegung 
eine  Spaltung  eingetreten,  wdche  bereits  zur 
Gründung  eines  dem  „Buchdruckerverband*^ 
entgcgcnstchenden  Vereins  mit  dem  Sitze  in 
Leipzig  geführt  hat.  Dieser  huldigt  radikal* 
eozialistiAchen  Tendenzen,  findet  aber  auch  im 
sozialdemokratischen  Lager  ^tschiedene  Gegner- 
schaft. Welche  Bedeutung  der  neue  Verein  er- 
halten wird,  laßt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  ül>er- 
sohen. 

Beachtenswert  sind  die  seit  einiger  Zeit  mit 
der  neuerfundenen  „Setzmaschine**  (Typograph) 
angestellten  Versuche,  weil  di^e  Ms^hine  in 


Zukunft  für  Technik  dee  Setzens  größere  Be- 
deutung gewinnen  und  dann  auch  für  die  Ixxhu- 
frage  in  Betracht  kommen  kann.  Anzeichen 
hi^ür  treten  schon  jetzt  vereinzelt  hervor. 

Für  Elsaß- Lothringen  Ist  eine  ^b&ndenmg 
der  dort  geltenden  Preßgesetzgebung  in 
Vorbereitung.  Wirminghaus. 


Bttrgeriiehes  Gesetzbuch. 

(Zusatz  zu  S.  500  Sp.  2 Z.  5 v.  o.) 

Nach  den  Worten  „landesherrlichen  Familien“ 
ist  cinzuschalten:  „oder  die  Mitglieder  dos  vor- 
maligen Hannoverschen  Königshauses,  des  vor- 
maligen Kurhossischen  und  des  vormaligen  Her- 
zoglich Nassauischeu  Fürstenhauses.“ 

N eukamp. 


c. 


CeatnIgeBosseiisehAftekaHM. 

(Zusatz  zu  S.  509.) 

Die  Wcitercntwickelung  der  auch  kurzweg 
„Preußenkasse“  genannten  Centralgenosscn- 
schaftskasse  hat  ai^  in  noch  wesentlich  rasche- 
rem Tempo  vollzogen,  als  dies  nach  dem  ersten 
Geschäftsjahr  zu  erwarten  war.  Nach  noch  nicht 
2'/|‘jährigem  Bestehen  ist  daher  im  Februar  1898 
dem  preußischen  Abgeordnctoihause  ein  Gesetz- ' 
entwarf  zugegangen  betr.  die  Erhöhung  des 
Grundkapitals  der  Kasse  um  30  Mül.  M.,  die  durch  I 
eine  Anleihe  aufgebracht  werden  soUen.  (Das  betr.  | 
Grsetz  Ut  untenu  20./IV.  1898  veröffentlicht.) 
Hiervon  sind  20  MilL  M.  sofort,  der  Best  zu  einem  ; 
vom  Finanzminister  noch  zu  bestimmenden  Zeit- 1 
piinkt  zu  überweisen.  Nach  den  Motiven  zum  I 
Entwurf  soll  die  abermalige  Kapitals^höhung 
„die  Möglichkeit  cino'  gleichmäßigen  und  nor- 
malen Elntwickelung  und  einer  stetigen,  die  Or- 
ganisation der  Selbsthilfe  d<7  produktiven  Stande 
unterstützenden  und  belebenden  Förderung  des 
Genossenschaftswesens  sichern“.  Selbst  von 
dieser  beträchtlichen  Vermehrung  des  Grund- 
kapitals sagen  indessen  die  Motive,  daß  abge-  i 
wartet  werden  müsse,  ob  sie  sich  als  dauernd 
ausreichend  erweise.  Wie  ntm  auch  die  rapide 
Ausdehnung  der  Kasse  an  sich  manche  der 
früher  geg^  sie  vorgebrachten  Bedenken  eher 
verstärken  als  abschwächen  könnte,  muß  doch 
betont  werden,  daß  die  GcschäfUgebahrung  und 
Leitung  der  Kasse  vielfach  auch  dort  Aner- 
kennung gefimdeu  haben,  wo  man  ihre  Grün- 1 
düng  mit  3tlißtrauen  betrachtete.  Von  schab- 1 
lonenhaftem  Bureaukratismus  hat  sie  sich  fern 
gehalten  und  ihren  Einfluß  auf  die  Verbands- ! 


I kassen  in  der  Bichtuug  einer  Bcformicrung  der- 
selben geltend  gemacht.  Sind  sonach  die  Be- 
denken besonders  hinsichtlich  ihrer  Widorstauds- 
fähigkeit  in  kritischer  Zeit  noch  nicht  behoben, 
so  hat  sie  doch  durch  ihre  Geschätspraxis  andere 
EUnwände  entkräftet. 

Litteratur:  H9ilig4%itadi  im  U.  d. 
8t.  II,  StiffL  {Jma  1897),  m*d  dm  AtufOkrmgm 
vom  Bteht,  Tki*Jk  umd  Orügtr 
m dm  Vmlumdl.  d.  Ver.  f.  ^owWpo/ih'9,  Bd.  76 
d.  BAr^im  d.  VerttM,  Lmgmg  1898. 

Schott. 


Check. 

(Zusatz  zu  S.  515.) 

Im  Jahr  1896  hatten  in  Deutschland  von 
1055  berichtende  Schulze-Delitzsch’scheu  &edit- 
gcnosscnschaften  141  den  Checkverkehr;  bd  63 
hiervon  fanden  84,25  Mill.  M.  Einzahlungen, 
7739  MiU.  M.  Auszahlungen  auf  Checkkonto 
statt,  OS  waren  5337  C!heckkonten  «öffnet  worden, 
und  die  Zahl  der  eingelöstcn  Checks  batte  55  561 
betragen. 

Die  Bewegung  des  Chcclo'tfkehrs  auf  Grund 
der  Stcmpeleinnahmen  in  Frankreich  in  den 
Jahren  1880 — 1896  findet  sich  im  BuUdin  de 
atatisUque  ct  de  l^gislation  compaiöe,  November- 
heft 1^7  B.  478;  danach  betrug  die  Zahl  der 
in  Frankrdch  ausgestdltcn  Platz-  und  Distanz- 
chocks  im  jährlichen  Durchschnitt 
1881, 'fö  4 734  339 

1886/90  5 085  854 

1801/95  5985183 

Schanz. 
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D. 


DampffKubventlon. 

(Ziu^atz  zu  8.  5H5  ffO 

D<t  cloiitsi'hc  Cii-Bctzentwurf  vom  9./XI.  1696 
— niehe  8.  535  — wt  nicht  zur  V’cmWciiiccliiiip 
gelanfrt. 

l)urch  den  Entwurf  vom  28./I.  1898  iBt  von 
Dcncni  für  die  Linien  nach  Oi^tasien  und  Auntra* 
lien  eine  Erhöhung  der  Subvention  um  1 Vt  Mül.  M. 
anf  15  Jahre  l>eantragt  wonien.  Als  Gegeai- 
leit^tung  wird  verlangt  eine  Erweiterung  de« 
c»tai«iatim'hen  Poj»t<iRmjiferdien»tee  durch  Er- 
richtung eiiuT  14>tagigen  Verbindung  mit  China 
un<l  eine  durchschnittliche  Fahrgeschwindigkeit 
von  13  Knoten  hir  ältere  und  von  14  Knoten 
für  neue  Schiffe  auf  der  Hauptlinic,  und  von 
12,6  Knoten  auf  der  Zweiglinie.  Auf  der  austra- 
lischen Hauptlinii*  ist  die  Fahrgeschwindigkeit 
auf  12,2  Knoten  für  die  ganze  Linie  (für  Neu- 
bauten anf  13,5  Knoten)  zu  erhöhen.  Auf  der 
ehinesisch-japaniseheii  und  der  australischem 
Hauptlinie  mii8  außerdem  auf  Verlangen  des 
Reie^kanzlers  die  Fahrgei«chwindigkcit  neuer 
Schiffe  erhöht  werden,  soweit  anf  einer  aua- 
ländischen  Konkurrenzi)ostlmie  die  Fahrge- 
schwindigkeit geeteigirt  wird.  Bne  besondere 
Gegenleistung  des  Reiches  für  diese  Erhöhung 
wird  nicht  gewährt,  soweit  der  Untemehmer  der 
ausländischen  Postlinie  die  Erhöbimg  der  Fahr- 
gem’hwmdigkeit  <üino  lx‘Sondere  Gegenleistung 
vomimmt. 

Die  auf  der  australischen  Linie  zu  verwen- 
denden Schiffe  müssen  eine  Größe  von  minde- 
stens .53CK)  K.T.,  bei  Neubauten  mindestens 
6000  R.T.  (gegen  3(XX1  RT.  biaherl  haben. 
Hinsichtlich  der  Verwendbarkeit  im  Kricgemüascn 
die  Neubauten  und  hinsichtlich  der  Bemannung 
alle  Postdampfer  den  vertragsmäßigen  Anforde- 
derungen  der  Manneverwaltuog  entsprechen. 

Nach  den  Motiven  de*  Entwurf«  werden  zur 
Zeit  folgende  Linien  nach  Ostasien  und  Austra- 
lien mit  zusammen  4090000  M.  miterstützt: 

1)  eine  HauptUnie  Bremen  - Shanghai  über 
Antwerpen,  Southanipton,  Genua,  Neapel,  Port- 
Said,  Suez,  Aden,  Golomlw,  Singapore  und 
Hongkong,  mit  4-wöchenllichem  Verkehr  und 
einer  Fahrgcwhwindigkeit  von  mindestens  12 
Knoten  (zwischen  Neapel  und  Colombo  von 
mindesten»  12,6  Knoten). 

Daran  schließen  an 

a)  Zweiglinie  Hongkong-Yokohama,  mit  4- 
wöchentlichem  Verkehr  und  einer  Fahrge- 
schwindigkeit von  mindesten»  11,5  Knoten. 

b)  Zweiglinie  Singafwire- Neu -Guinea  mit  8- 
wöchcmlichem  Verkehr  und  einer  Fohige- 
»ebwindigkeit  von  minde-sten«  9 Knoten. 

2)  eine  Hauptlinie  Bremen-Sydney  ülier  Ant- 


werpen, Southampton,  Crenua,  Neapel.  Port- 
Said,  Suez,  Aden,  Colombo,  Freeroantle  (früher 
Albany),  Adelaide  und  Melbourne  mit  4-wÖchait- 
lichem  Verkehr  und  ein^  Fahrgeechwiodigkeit 
von  mindestens  11,5  Knoten  (zwischen  Neapel 
und  Oolimibo  von  inindesten«  12,2  Knoten). 

Für  die  «eit  l./IV.  1893  in  die  Hauptlinien 
neu  eingestellUm  Schiffe  ist  zw'ischeu  Suez  und 
Shangh^  bezw.  Sydney  eine  Fahrgeschwindigkeit 
von  13,5  Knoten  verdnbart. 

Der  Gesamtgüterverkehr  lietrug 

1)  auf  da-  ostasiatiHchen  Hauptlinie  mit 
den  Anschlußlinien  bei  da* 

Ausreise 

Gewicht  Wert’) 

1888  18828  t 19,4  Mill.  M. 

1896  45  364  „ 45,6  „ „ 

Heimreise 

1868  15  462  t 283  Mill.  M. 

1896  33622,,  553  « » 

2)  auf  der  australUchen  Linie: 

Ausreise 

Gewicht  Wert’) 

1888  8541t  133  .Mill.  M. 

1896  43  784  „ 28,9  „ „ 

Heimreise 

1888  15  646  t 123  Mill.  M. 

1896  43  805  „ 30,7  „ „ 

Da  der  „Norddeuteche  Lloyd“  durch  die  Sub- 
ventionsvertrage verpflichtet  i«t,  die  in  die  sub- 
ventionierten Linien  einzusteJlenden  neuen  Schiffe 
auf  deuts<'hen  Werft^  bauen  zu  lasaen,  so  hat 
der  „Lloyd“  für  die  Poetdampferlinien  auf  deut- 
schen Werfen  13  Schiffe  von  83  Kß  Brutto  R.T. 
bauen  lassen  und  dafür  39575000  M.  anf- 
gewendet;  außerdem  sind  für  Umbauten  von 
Postdampfem  9448787  M.  den  deutschen  Werft«i 
zugcfloMen. 

Auch  der  Eohlenbedarf  muß  durch  deutsche» 
Pitvhikt  gedeckt  werden. 

Der  Norddeutsche  Lloyd  hat  au»  den  »ul»- 
ventionierten  IJnien  erst  »eit  1894  Ueberschüsse 
gehabt,  nämlich: 

1894  220  391  M. 

1895  454  301  , 

1896  848214  „ 

Die  früheren  Verluste  sind  dadurch  nicht 
ausgeglichen ; im  ganzen  beziffert  »ich  Ende  1896 
der  Verlust  seit  Eröffnung  der  Linien  auf 
52585(i3  M. 

Ohne  die  Schiffbau-  und  8chiffnhrt»prämien, 
die  »ich  1895  in  Frankreich  auf  9 Mül.,  in  Ita- 
lien auf  3 Mül.,  in  Rußland  auf  6 Mill.  M. 
stellten,  betragen  die  Postdampfer^ubvenrionen 
gegenwärtig 

1)  ohne  Edelmetalle  und  Kontanten. 
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im  ganzen 

davon  im 
Verkehr  mit 

M. 

Ostasien 

M. 

Deutschland  . . 

5375000 

1920000 

Frankreich , . . 

20566500 

4 868026 

Großbritannien  u. 
Kolonien  . . . 

16582840 

5000000 

Spanien  .... 

78T2068 

1066  286 

Oesterr.-Ungam  , 

6960000 

1225009 

Italien  .... 

5308871 

1 110219 

Rußland  .... 

5354952 

1620000 

den  Niederlanden 

1278400 

707200 

den  Ver.  Staaten 
von  Amerika  . 

4 029223 

Nach  Annahme  des  Entwürfe 

V.  2821.  1898 

würde  Deutschland  für  die  c^tasiatiache  Linie 
3,42  MUI.  M.  zahlen,  oder  5,3  M.  für  1 Seemeile, 
während  für  diesen  Verkehr  England  5^7  M. 
und  Frankreich  83  ^1*  für  1 Se^eile  an  Sub> 
ventionen  gewähren.  R.  ran  der  Borght. 


1.  (ZuaaU  zu  S.  558,  1.  Sp.  Z.  4 von  oben.) 
Ob  man  die  Doppelwährung  als  Unterart  der 
Parallelwährung  oder  als  etwas  dieser  Plntg^eu- 


I geeetztes  auf  faßt,  hängt  im  woBentlichen  davon 
ab,  welche  Definition  man  dem  Begriff  „Pa- 
. rallelwähniug^*  giebt  Man  kann  unter  Parallel' 
Währung  verstehen: 

a)  Alle  Zustände,  bei  welchen  nebeneinander 
Goldmünzen  und  Sill>crmGnzen  Währungsgeld 
sind.  Nur  dann  kann  man  die  Doppelwährung 
als  Unterart  der  Parallelwährung  auffassen. 

b)  Das  Geldsystejn,  bei  welchem  Goldmünzen 
und  SilbcrmünzcD  Währungsgeld  sind,  ohne  daß 
ein  ft»«tes  gesetzliches  Verhältnis  besteht.  So 
faßt  liCxis  im  H.  d.  St.  Art.  „Parallelwährung*' 
den  Begriff  auf. 

c)  Eine  lK*timmte  Fmiwickclungsforra  des 
lypus  b,  die  in  den  Auseinandersetzungen 
zwischen  Lexis  und  Helfferich  in  d.  Jahrb.  f. 
Nat.  u.  Stat.,  III.  F.  Bd.  9 S.  801  ff.,  829  ff. 
erörtert  wird. 

2.  (Zusatz  zu  8.  5ü0,  1.  8p.  Z.  21  v.  oben.) 

Ftankreich  hat  1850 — 6ö  nicht  für  0 Milli- 
arden, sondern  nur  für  4B11  3IU1.  M.  (5693  Mill. 
PVanken)  Gold  geprägt.  Die  ZiffiT  bei  8haw, 
The  hietory  of  currency,  S.  186,  auf  welche  die 
ini  Texte  enthaltene  Angabe  sich  stützte,  ist 
falsch.  W.  Lotz. 


E. 


EdelmeUUe. 

(4  Zusätze  zu  8.  563,  564  und  565.) 

1)  S.  563  1.  Spalte.  Lexis  schätzt  im  H. 
d.  St-,  Suppl.-Bd.  2 8.  978  die  Gesamtgoldpro- 
duktion ausschließlich  Chinas 

1890  173000  kg  1895  285000  kg 

1893  233000  „ 3896  305000  „ 

1894  258000  „ 1897  340  000  „ 

Auf  8.  lOO/'Ol,  sowie  Ifö  des  ammkanischen 
Münzberichts  für  1^7  finden  sich  folgende  An- 
gaben: 

III.  Wert- 
I.  Gold  II.  Silber  Verhältnis 
von  8ilber 
zu  Gold  I 

1894  ...  . 272  607  5121017  1:3236 

189.5  (vorläufig)  299885  .5204340  1:31,60 
1896  „ 3(ß379  5136274  1:30,66 

Die  Augalxm  des  amerikanischen  Münzdirek- 
tors in  Kilogramm  sind  stets  nur  für  die  letzten, 
dem  Berichtsjahre  vorausgegangenen  Jahre  be- 
rechnet, In  der  definitiven  Tabelle  auf  8.  194, /1Ö5 
des  amerikanischen  Münzi^crichts  für  1807  sind 
die  Gewichtsmengen  nur  in  Unzen  fein  ange- 
geben. Rechnet  man  diese  Tabelle  genau  in ; 
Kilogramm  iinj  (1  oz.  « 31,1035  g),  so  ergeben  i 
sich  die  folgenden  Ziffern  für  die  Weltpren  | 
duktion:  , 


'1886 

Gold 

159  738  kg 

Silber 

2901872  kg 

1887 

159 152 

2 {«»780 

1888 

165806 

3381919 

fl 

1889 

185806 

• 3 739  064 

1890 

178824 

3921998 

1891 

196580 

4 266  496 

1892 

220  657 

4 763556 

1893 

236972 

5 146  778 

1894 

272602 

5119959 

1895 

299879 

tf 

5208  2® 

n 

1896 

305  374 

»» 

51»;  215 

ff 

1886/96“Sa.  2*381  390  Vg  46572902  kg  “ 

Dtirchschn. 

jährUch  216490  „ 4 233  900  „ 

2)  8.  563  1.  Sp.,  Anm.,  Z.  8 von  oben  lies 
1891  statt  1890. 

3)  8.  564  1.  Sp.:  Der  Industrieverbrauch  an 
Gold  wird  für  1^6  vom  amerikanischen  Münz- 
dir^tor  auf  89  154  kg,  von  Lexis,  H.  d.  St., 
Suppl.-Bd.  2,  auf  2.50— 260  5IÜ1.  M.,  d.  L 89600 
bis  03200  kg  geschätzt. 

4)  8.  566  2.  Sp.  Z.  7 von  unten : Durch  ein 
Versehen  ist  Neu-MexicH)  unter  den  Staaten  mit 
zunehmender  Silberproduktion  angeführt.  That- 
sächlich  wurde  in  Neu-Mexico  1805  und  1896 
weniger  Silber  als  1888  produziert.  Nach  dem 
Münzbericht  von  1897,  8.  50,  war  die  Silber- 
produktion der  Vereinigten  Staaten  1896  auf 
58835000  Unzen  fein  zu  schätzen. 

Im  Jahre  1888  wunle  die  anierikaniscbe  l'ro- 
duktion  auf  45  792  682  Unzen  fein  geschätzt 


Digitized  by  Google 


1088 


Nftchträgp 


(vergL  Münzboricht  für  1889,  S.  43).  Auf  die 
einzeluen  verteilte  sich  die  Produktiou 


folgendermaßen : 

ünzpn  fein 

Unzen  fein 

1S90 

1888 

Alaska  .... 

145  300 

2 320 

Arizona  . . . 

1913000 

2 320313 

("alifomia  . . . 

(100  (KJO 

1082812 

Colorado  . . . 

32  573000 

14  0!(5313 

Dacota  .... 

229  500 

77  344 

Geoigia  . . . 

600 

387 

Idaho  .... 

5149  900 

2320313 

.Miciiigan  . . . 

59000 

64  969 

Montana  . . . 

16  737  500 

13148437 

Nevada  .... 

1018  700 

54140(r2 

Neu-Mexico  . . 

687  800 

928125 

Nord-Carolina  . 

500 

2 707 

Orwon  .... 

61100 

11602 

Süu-Carulina  . 

300 

154 

Texas  .... 

525400 

2K031 

Utah  .... 

8827  600 

5414062 

Washington  . . 

274900 

77  344 

Sonstige  Staaten 

100 

387 

Summa 

58834  800 

45  792  682 

Die  Entwickelung  der  Produktion  beim  sin- 
kenden Silberpreise  ist  demnach  in  den  ver- 


schiedenen Bergbaugebieten  durchaus  ungleich- 
artig gewesen.  W.  Lotz. 


Ehe,  EbesehileBiing  (Statistik). 

1.  (Zusatz  zu  S.  56B,  1.  Sp.) 
Internat  Statistik  für  1894. 
Eheschließungen  auf  1000  Bewohner; 


Deutsches  Reich 

7,94 

Norwegen 

6,39 

Preußen  . . . 

8.03 

Dänemark  . 

6,94 

Bayern  . . . 

739 

Spanien  . . 

8*470 

Sachsen  . . . 

8,74 

Bulgarien 

9,56») 

Württemberg  . 

7,22 

Griechenland 

Oesterreich  . . 

7,91 

Rumänien 

8,66 

Ungarn  . . . 

0,28 

Serbien  . . 

11,00 

Italien  .... 

7351 

Europ.  Rußland 

8,44 

Frankreich  . . 

7,47 

Finnland  . . 

6,49 

England  . . . 

73S3 

MassachusettB 

9.13») 

Schottland  . . 

6,69 

Connecticut  . 

8,52>) 

Irland  .... 

4,70 

Rhode  Island 

9,63‘) 

Schweiz  . . . 

738 

Uruguay  . , 

4,96 

Belgien  . . . 

7fi3 

Chile  . . . 

4,97 

Holland  . . . 

7,22 

Japan  . . . 

8,61 

Schweden  . . 

5,72 

(Bulletin  de  Tlnstitut  International  de 


Statistique  X,  1.) 


2.  (Zusatz  zu  S.  570  Sp.  1.) 

Prozentantelle  der  einzelnen  Altersklassen  an  der  Gesamtzahl  der  Heiratenden ; 
im  allgemeinen  1887/1891  oder  benachbarte  Jahre: 


Alters- 

klassen 

Jahre 

Preußen 

Bayern 

Sachsen 

wart- 

temberg 

Oester- 

reich 

Frank- 

reich 

Eng- 

land 

Italien 

Schweiz 

Ruß- 

Und 

unter  20 
20-25 

0,06 
l 69,53 

0,51 

29,76 

0,02 

38,78 

1 17,62 

dänner 

} 17.19 

1,90 

24,58 

2,14 

43,41 

2,63 

31,55 

1,01 

262J9 

34,11 

25-30 

35254 

362*7 

44,50 

47,29 

42,36 

29,99 

34,27 

34,49 

17,74 

30-40 

21,81 

24,72 

16,20 

26,72 

?2,02 

22,36 

15)81 

20,83 

24,62 

9,80 

40—50 

6,47 

} 9,27 

5,00 

7,21 

7,98 

535 

5,02 

6,74 

8,33 

4,31 

2,22 

2,23 

2,88 

3,79 

2,39 

238 

2,63 

3,62 

} 2.03 

0,91 

0,90 

1,73 

1,06 

1,25 

1,35 

1,64 

zusammen 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

Frauen 


unter  20 

8,13 

1 10,73 

7,65 

KkoI 

17,35 

1 20,52 

11,16 

23,35 

7,21 

5635 

20-25 

V »70  rQ 

41,93 

51,95 

41,41 

30,28 

42,20 

49,68 

41,90 

40,61 

29,48 

25—30 

26,62 

24,43 

30,24 

20,59 

22,50 

18,64  ' 

28,07 

6,94 

' 13,55 

11,13 

15,82 

14,94 

11,97 

11,24 

10,71  , 

16,62 

4,95 

Ksa 

,1  19 

3,72 

4,37 

5,35 

3,20 

3,79 

3,78 

5,64 

136 

50-60 
Ober  | 

0,90 

0,16 

1 0,1^  1 
! 0,20 

0,94 

0,18 

1,14  1 

0,16  1 

1 

} 1>52 

1,34 
0,29  1 

} 

1,55 

0,30 

} 0,42 

zusammen  | 

100 

|ioo  I 

lOO 

100 

100 

100 

100  I 

100  1 

lOÖ 

ioo 

(Nach  Bodio’s  Confronti  intemazionali,  von  G.  v.  Mayr  [Bevölk.-Statistik,  S.  399U 

Miscbler. 


1)  1Ö92.  2)  1893.  3)  1890. 
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EbenbAhnen. 

(5  Zusätze  zu  S.  618,  620,  626,  633  und  634.) 

1)  Zu  S.  618.  Eisenbahnoetz  der  Erde 
1865. 

Gesamtläo^ 698356  km 

Davon  m 

1)  Europa  im  ganzen 249  899  „ 

daninter  in  Deutschland  . . 46  413  „ 

„ „ Frankreich  ...  40 199  „ 

„ „ Rußland  . . . 37  746  „ 

„ „ Großbritannien  . 33  648  „ 

„ Öeater.'Ungam  . 30046  „ 

2)  Amerika  im  ganzen  ....  369  686  „ 

darunter  in  den  Ver.  Staaten 
von  Amerika  ’ 292  431  „ 

3)  Asi^  im  ganzen  43  279  „ 

darunter  in  Britiech  Indien  . 31 226  „ 

4)  .\Mka  im  ganzen 13  143  „ 

daninter  m Kapland  . . . 3928  „ 

„ „ Algier  und  Tunia  3 301  „ 

» »»  Aegypten  . . . 2(^  „ 

5)  Australien  im  gan^  ....  22  349  „ 

darunter  in  Victoria  ....  5 020  „ 

„ „ Neu-Süd-Walofl  . 4 2(Ä  „ 

„ „ Queensland  . . 3828  „ 

„ „ heu-Seeland  . , 3.528  „ 

Die  Dichtigkrat  des  Bahnnetze«  war  1895 
auf  auf 

100  qkm  10000  Einw. 

in  Belmen 18,8  km  8,7  km 

„ Großbritannien  u.  Irland  10,7  „ 8,6  „ 

„ den  Niederlanden  . . 8,7  „ 6,2  „ 

„ Deutschland  ....  8,5  „ 83  » 

„ der  Schweiz  ....  8,4  „ 11,7  ., 

„ Frankreich 73  » 10,4 

„ Dänemark 53  »,  93  » 

„ Italien 5,1  „ 4,7  „ 

„ (>MteiTeich-Ungarn  . . 4,4  „ 6,9  „ 

Die  ubnj;cn  Länder  Europas  halten  sich 
zwischen  und  23  km  auf  100  qkm.  Im 
Durchschnitt  entficleti  in  Europa  23  kui  auf  je 
100  qkm  imd  6.6  km  auf  je  10000  Einwohner. 

In  den  außereuropäischen  Landern  ist  am 
dichtesten  das  f^sennahnnetz  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  mit  3,7  km  auf  je 
100  qkm  (423  km  auf  10000  Einwohncru  Daran 
schließt  sich  Victoria  mit  2j2  km  auf  100  qkm 
(42,9  km  auf  10000  Einwohner),  faner 


Portugiesisch  Indioi 

auf 

100  qkm 
2^  Ion 

auf 

10000  Einw. 
1,4  km 

Cuba 

1.5  , 

10,6  „ 

Natal 

1.5  . 

11.9  „ 

Neu-Secland  . . . 

13  , 

513  n 

Tasmanien  . . . 

1.1  . 

48,3  „ 

Uruguay  .... 

1,0  . 

52  „ 

Alle  andenm  Gebiete  bleiben  unter  1 km  auf 
100  qkm. 

Das  Anlagekapital  der  Bahnen  der  Erde  stellt 
sich  auf  rund  147  Milliarden  M.  (rund  210000  M. 
für  1 km). 

2^  Zu  S.  620.  Eisenbahnnnfälle. 

Nach  der  „Denkschrift  über  den  Stand  der 
BeirielisKicherheit,  die  ßctriebseinrichtuDgen  und 
den  Betriebsdienst  auf  den  Staatsbahnen**  (Drucks, 
des  preuß.  Al^eordnetenhaasen,  1898,  No.  6)  sind 

WiJrtffbach  d.  Toiktwlrtiehaft,  Bd.  I* 


von  1880/81 — ISOOj'O?  im  Durchschnitt  von  1 Mill. 
Reisenden 

in  Preußen  (Staatsbahnen)  0,10  O3I 

„ Deutschland  ....  0,12  0,60 

„ Frankreich 0,20  1,26 

„ England 0,16  2,15 

Auf  1 MilL  Zugkilometer  der  zur  PersonMi* 
befSrderung  dienenden  Züge  kamen  verunglückte 
Rdsende  im  Dimd)6chnitt  von  1880/81 — I8l>6‘97: 

in  Preußen  (Staatsbahnen)  0,23  1,12 

„ Deutschland  ....  035  1,44 

„ Frankreich 032  2,05 

„ England 0,46  631 

3)  Zu  8.  626.  Eisenbahn-Inspektionen 
in  Preußen  am  31./III.  1897  : 485,  und  zwar 
235  BetriebsinBj>ektionen, 

74  Maschineninspektionen, 

73  Werkstätteninspektionen, 

83  Verkehrainspelrtionen, 

20  Telegrafüiemnsp^tionen. 

4)  Zu  S.  633.  Einnahmen  der  preußischen 
Staatsbahnen  aus  dem  Güterverkehr 
(ohne  Vieh,  Postgut,  Militärgut,  Dienstgut  und 
Nebenerträge)  1896/97  — 6873  5üH.  M. 

Davon  entfallen  auf  die  Beförderung 

1)  nach  .\usnahmctarifen  ....  3335  % 

2)  „ den  normalen  Tarifen  . . . 66,45  „ 

darunter  Eil-  und  Expreßgut  . . 234  „ 

„ Stückgut  d.  allgem.  Stück- 

gutklasso 1237  „ 

„ Stückgut  des  Specialtarifs 

für  Stückf^to-  . . . 230  „ 

„ Frachtgut  der  Wagen- 

ladungskUsee  A,  . . 2,61  „ 

„ Frachtgut  der  Wagen- 

ladungsklasee  H . . . 536  „ 

„ Frachtgut  der  Wagen- 
ladungsklasse Ay  . . 2,79  „ 

„ Frachtgutd.Spccialtarifs  I 631  t» 

» « » ..  II  5.94  „ 

III  2533  . 

5)  Zu  S.  634.  Auf  den  preußischen  Staats- 
bahnen  brachte  1887/97: 
der  Personenverkehr 

von  den  Gcaamtrinnahm^  26,44  % 

ff  ff  Verkehrseinnahroen  283?  «• 

der  Güterverkehr 

von  den  Gesamtoinnahm^  66,77  „ 

ff  „ Verkehrseinnabmen  71,63  „ 

Die  durchschnittliche  Ausnutzung  der  vor- 
handenen Plätze  im  Personal  verkehr  war  1896/97 
2632  und  zwar  in  Klasse  1 1037  o^,  II  2035®/o, 
m 24,17  0/0.  IV  3637  %. 

Von  den  Einnahmen  der  preußischen  Staata- 
bahnen  aus  dem  Personenverkehr  stammten 
1896/97 

636  % aus  zusammcQstdlbaren  Fahrscheüibeften  * 
3337  „ „ dem  Rückfahrverkehr. 

69 
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Bei  dem  Rückfahrverkehr  entfielen  1896/97  auf 


^wöhnlicbe  Rückfahrkarten 
Arbeiter-Rückfahrkarten  . * 
„ -Wochenkarten 

Sommerkarten 

^nder- Rückfahrkarten 

^tkarten 

Schülerkarten 


79,07  o/o 
1,04  „ 
3,0Ö  „ 
335  „ 
633  „ 
5.61  „ 
0,42  „ 


1896/97  wurrlen  auf  den  preußischen  Staate- 
bahnen  befördot  436,7  ilill.  Personen;  davon 
entfielen  auf 


KJas<^  I 033  o^ 

„ ir  1033  „ 

„ III  52,11  „ 

IV  3538  „ 

Militarbefürderung  1,45  „ 


87,69 


ln  der  IV.  Klasse  wurden  155,4  MHL  Per- 
sonen befördert.  R.  van  der  Borght 


Enteign  BBg. 

Zu  Seite  645.  2.  8p.  Z.  7 von  oben  ist  hin- 
zuzufügcn : 

Für  MeckJenburg-Strelitz  V.  v.  5./IV.  1887 
zur  Abänderung  der  V,  v,  21./VTI.  1886  betr. 
die  Enteignung  von  Gnindogentum  nsw.;  für 
Oldenburg:  Enteignungageaetz  für  das  Herzog- 
tum Oldenburg  v.  21./IV.  1897  (Q.BI.  &,  Ml), 
und  G.  V.  27.,1V%  1897  (G.BL  8-  569)  betr.  An- 
legung und  Veränderung  von  Straßen  usw. 

Neukamp. 


Erbachaftsatener.  I 

(Zusatz  z.  S.  670.  III.  Gebfihrenäqoivalent.)  | 
Die  bisherige  Steuer  auf  die  zu  5 % an- ' 
genommenen  Eitrige  des  Bruttowerts  des  be- ! 
wegHchen  und  unbew^Udien  Besitzes  religi-j 
dser  Kongregationen  ist  durch  G.  v.  17./rV» , 
1895  in  eine  jährliche,  obligatorische  Steuer 
(Taxe  d’accroissement)  vom  Bruttoerträge  des ' 
beweglichen  und  unbeweglichen  Besitzes  jener' 
Gesellsdiaften  verwandelt  worden.  Sie  ist  eine  | 
nominelle  Vermögensstener , deren  Steuerfaß  | 
030  */•  betragt  und  auf  0,40  % stagt,  falb  diese  | 
Kongregationen  der  Steuer  der  toten  Hand  unter- ' 
liegoi.  Die  ganze  Steuer  hatte  eine  kirchen- 
feindliche  Tendenz,  und  ihre  Erhebung  bt  mit ' 
großen  Schwierigkeiten  verbunden. 

Vergl.  auch  Art  ,4^a{NtaIrentensteuer*t  I 
Max  V.  Heckei. 


Erwerbe*  und  Tfirteehnltageneesensehafteo . 

(Zusatz  zu  S.  674  %.) 


Vom  I./V.  1896  bis  l./V.  1897  haben  die 
deuUehen  Genossenschaften  die  sehr  erhebliche 
Zunahme  von  13(Xfö  auf  14896  zu  verzeich- 
nen, und  zwar  haben  die  sämtlichen  Genossen- 
echaftsarten,  wran  auch,  wie  die  folgende  Zu- 
sammenstellung zeigt,  in  verschiedenem  Tonpo, 
an  diesem  Wachstum  teilgenommen.  Es  bestanden 
nämlich 

am  Zunahme 
1./V.  1897  1896,^7 


Kredit^nosscnschaft^  . 0411  1342 

Rohstoff genosscnschaften 

a)  gewerbliche  ....  66  8 

b)  landwirtschaftliche  . 1 128  43 

W erkgenoftsen  schäften 

a)  gewerbliche  ....  23  2 

b)  landwirtschaitliche  . 377  129 

Magazingenossenschaften 

a)  gewerbliche  ....  68  12 

b)  ^d wirtschaftliche  . 45  26 

Produktivgenossenschaften 

a)  gew*eA>licbe  ....  172  43 

b)  landwirtschaftliche  . 1 765  161 

Konsumvereine  ....  1 469  69 

Baugenossoischaften  . . Ifö  33 

VeTHichenings-  etc.  -Ge- 

nosseo  schiften  . . . 207 23 

Zusammöi  14896  1^1 


Das  überaus  starke  Anwachsen  der  Kredit- 
vereine  entfällt  überwiegend  auf  die  durch  die 
staatliche  Förderung  ^entbalben  erstehenden 
ländliriwiffi  Dorlehnskasseii. 

Die  fortgesetzt  lebhafte  Entwickelung  der 
britischen  Konsum-  und  Produktivgeoossen- 
schaftoi  ergiebt  sich  aus  den  folgenden  beiden 
Zahlenreihen 


An-  MitgUeder- 
Jahr  zahl  zahl 

d.  (taossenschaften 

1895  1623  1 339408 

1896  1674  1 421  136 


Höhe  Netto- 

der Verkäufe  gewinn 

Mül  £ MÜL  £ 
5136  538 

59,69  635 


In  Frankreich  sind  die  Konsumvereine  in 
rapidem  Wachstum  begriffen,  mehr  und  mehr 
ähn^Jn  gie  den  belgbchen  Konsumveretnen  und 
geraten,  wie  diese,  unter  sozialistischen  Einfluß. 

Genoesenschaflsgeeetzentwurf  liegt  nunm^ 
dem  Senat  vor. 

Auch  in  Italien  sind  in  letzter  Z^t  ins- 
besondere die  Konsumvereiiie  erstaiht,  derm 
Ekidc  1895  bereits  1013  gefüllt  wurden. 

Schott. 
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F. 


FernapreekelnilcbtiugeB. 

(Zusatz  z.  S.  i^l.) 

In  den  Vereinigteo  ii^taaten  von  Amerika 
war  die  Femäprecher- Drahtlange  1896  auf 
1 086  719  km  angewachaen.  Die  Hauptmaaae  ent- 
fällt auf  die  Bell-TelephongemUai'haft  mit 


Gewerbegeaetsgebmig. 

1)  (Zusatz  zu  S.  879  8p.  1 Anmerk.  1.) 

Inzwischen  sind  durch  die  Kaisi’rl.  V.  v. 
14./m.  1898  (R.O.BL  8.  37)  die  neuen  §§  81 
— 102,  104 — 104n,  126 — 128  der  Gew.O.  in  der 
Fassung  dea  G.  v.  26./ VII.  1897,  sowie  die  Ar- 
tikel 3 — 7 dieses  Gesetzes,  soweit  sie  sich  auf  die 
erwähnten  §§  bezidien,  v.  l./IV.  1898  ab  in  Kraft 
gesetzt. 

2)  (Zusatz  zu  8.  885:  „Oesterreich  und  Ungarn'*.) 

Die  Gew.O.  v.  20.^11.  1K>9  hat  inzwischen 
durch  die  NoveUe  v.  23./1I.  1897  (R.G.B1.  S.  375), 
die  insbesondere  Vorschriften  über  das  Lehr- 
lingswesen  und  die  Genossenschaften  der  Hand- 
werker enthalt,  rine  abermalige  Abänderung  er- 
fahren. Neukamp. 


739702  km  Drahtlange.  In  Rußland  umfaßten 
1894  die  Telephonlinien  22637  km,  auf  denen 
103  ^ItU.  Gespräche  geführt  wurden.  1895  war 
in  Oesterreith  die  Fernsprecher -Drahtlänge 
68095  km  (6338  MiU.  Gespräche),  in  Ungarn 
24866  km,  zusammen  92963  km. 

R van  der  Borght. 


Gewerbllehe  Anlagen. 

(Zusatz  zu  8.  011  8p.  2 Z.  24.) 

Laut  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers 
vom  0./11.  1898  (R.G.B1.  8.  27)  sind  den  gemäß 
§ 16  Gew.O.  genehmigungspflichtigen  Anlagen 
hinzugetreten : • 

„Anlagen  zur  Herstellnng  von  Guflstahlkugeln 
mittelst  Kugelschrotmühlen  (Kugelfrasmaschi- 
nen).“ 

Der  betr.  Bundesratsbeschlnß  hat  am  22./IIL 
1808  die  Genehmigung  des  Reichstags  gefunden 
(Bekanntm.  des  J^chskanzlcrs  v.  5.  IV.  1898; 
R.G.BL  No.  13  S.  161). 

Neukamp. 


n.  Berichtigtingen. 

8.  4 8p.  1 Z.  29  v.  u.  lies  ,4hn“  statt  „ihm“. 

8.  5 8p.  1 Z.  12  V.  u.  „ „Ausgleichang**  statt  „Auszahlung**. 

8.  5 Sp.  2 Z.  30  T.  0.  „ „schiät**  statt  „schließt**. 

& 6 8p.  1 Z.  12  V.  u.  „ „dem**  statt  ,4cn*‘. 

R 8 Sp.  1 Z.  9 V.  o.  ,ysdhri*  zu  streichen. 

8.  8 8p.  2 Z.  10,  14  u.  15  v.  o.  Um  74,7,  783,  81,1  sUtt  743,  783,  813;  18,7  statt  28,7. 

8.  9 8p.  2 Z.  12  T.  u.  lies  ,3sbcn*'  statt  ,hebt**. 

8.  60  8p.  2 Z.  20  V.  u.  lia  1882  statt  1892. 

& 93  in  der  Tabelle,  betr.  Berufsstatistik,  lies  am  14./VI.  1895  und  am  2./XII.  1895  statt  am 
14./VL  1891  und  2./XU.  1891. 

8.  94  in  der  Tabdle  lies  ,4*olTgraph.  Gewerbe**  statt  JPhotograpb.  Gewerbe**. 

8.  257  8p.  1 Z.  8 V.  u.  lies  18^  statt  1850. 

S.  268  8p.  1 Z.  31  V.  o.  zu  streichen  ,3ufch  Bürgschaft**. 

8.  273  Sp.  1 Z.  12  y.  o.  hinter  Effektengeschäft  zuzuifira:  „eine  mßeZahl  kleiner  Banken 
kauft  und  verkauft  Wertpapiere,  um  das  Bedürfnis  ora  lokalen  Rundenkieises  zu  befrie- 
digen; eine  kleinere  Zahl  größerer  Banken  widmet  sich  besonders  dem  Emissionsgeschäft, 
der  Bmbung  neuer  Wertpapiere**. 

8.  275  8p.  2 R 9 y.  0.  lies  .^chaaffhausen’sche**  statt  ,3chaffausen’sche**. 

8.  275  8p.  2 Z.  43  y.  o.  „ „wohin  die  Kapitalien  strömen**  statt  „wo  die  Kapitalien  hinströmen**. 
8.  278  Sp.  2 Z.  22/23  v.  u.  streiche  „bestenen**. 

69* 
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8.  278  Sp.  2 Z.  21  v.  u.  liw  „l>oruhten“. 

8.  293  Sp.  1 Z.  24  V.  u.  lic«  „den“  statt 

8.  293  8p,  1 Z.  22  V.  u.  Uö»  „dem“  statt 

8.  204  8p.  1 Abe.  2 fü^  hinzu  nach  „für  den  Grund*  reap.  Outoherm  da.**,  ,»ee  tat  ein  Produkt 
der  Grund-  resp.  Gutsherrschah  und  zwar  ebensowohl  der  prirat^  ala  beeonderB  der 
öffentlichen  dee  Staates“. 

8.  412  Sp.  2 Z.  2 T.  u.  lies  „Staatsaufsicht**  statt  „8teucraufucht*‘. 

8.  424  2 Z.  14  T.  u.  setze  hinto'  .Abnimmt**  ein  Komma. 

8.  431  Sp.  1 Z.  16  T.  o.  lies  C statt  B. 

S.  478  Sp.  1 Z.  14  V.  u.  U«  130^  Jfill.  M.  sUit  3t).33. 

8.  513  Sp.  2 Z.  37  v.  o.  lies  „dagegen  garantiert  naco  keinem  Recht  der  AuMtoll^*  statt  „da- 
gegen nach  keinem  Recht**. 

8.  515  Sp.  2 Z.  42  T.  o.  einztifügeii : „Die  Gnmdzüge  zu  einem  (nreuß.)  Geeetz  über  die  kommunalen 
Sparkaseen  von  1805  stellen  «ich  auf  einen  andt^ren  Standpunkt  und  wollen  d^  Spar- 
kasi»en  alle  Bankgemdiäfte  und  dcabalb  auch  den  Check-  und  Kontokorrentverkehr  mit 
Öffentlichen  Kassen  und  andren  ßparkassen  schlechtweg,  mit  Gemeinden  und  Privat- 
personen nach  Erlaubnis  der  Aufsichtsbehörden  geetatten“. 

8.  560  Sp.  2 (Littcratur)  Z.  6 v.  o.  lies  „M.  Prager“  statt  „W.  Prager“. 


ProaBManfch«  Buehdrachsrai  (Ktnotaa  Poblt)  tn  J«nt.  — ■ 1«64 
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